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Lohnzahlungen und Lohnzahlungsfriſten 63 
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Organuiſationsarbeit 
734 


der 


Frauen 3 350 
ä Frauengedanken nach 
der — 67 


Induſtrie. 


Ü WWW a 


Die Frauen in der — 400, 463 
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Zulaſſung zum 175 

Seminar für 
Frauren | 
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Schichauwerſtleitung 2, Streilen, wird 
immer teurer 607, Verhinderung von 
Arbeitslämpfen in England 54%, Streil⸗ 
verſicherung der Unternehmer 150, Konſum⸗ 
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Geſellſchaft für ſoziale Reform (Falken⸗ 
iT... ah 766, 830 
gewerkverein der Heimarbeiterinnen 
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Genoſſenſchaftsweſen 430, 512, 590, 
(ſ. a. Zentralverband Dtſch. Konſum⸗ 
vereine.) 
Handwerker und Einjährigenberechtigung 
Handwerker oder Kaufmann? 
danbiwerferfonferenz. Die freundſchaft⸗ 
hee nn 
Handwerks⸗ und Gewerbekammertag. 
Deutſche rr 
Kaufmann oder Angeſtellter? 


= 


543 
671 


655 


Kleinhandel. Vom — . eo. 91, 286 
Lehrlingshaltung „ 79 
Raiffeiſen (Schmidt⸗Maſſow) . . .. 149 
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Politiſche Notizen 


Der Rampf gegen die Veſitzſteuer wird in der nächſten Zeit 
„den Konſervativen wieder viel zu ſchaffen machen. Gleich nach 


„Oſtern muß die Regierung dem Reichstag den Entwurf einer Beſitz⸗ 


Neuer vorlegen, die zur Deckung der neuen Wehrgeſetze und, da eine 
Kachtragsforderung von 18 Millionen Mark für Verſtärkung der 
Luftflotte in ſicherer Ausſicht ſteht, wohl auch zur Deckung dieſer 
neuen Forderung dienen fol. Am 4. Januar treten in Berlin 
die leitenden Miniſter und Finanzminiſter der Bundesſtaaten 
zuſammen, zum über den Entwurf zu beraten. Noch 
1 a feft, was dieſer Entwurf bringen fol. Am 
Befiile 1912 batte der Reichsſchatzſekretär Kühn den Begriff der 
5 uer ſo ausgelegt, daß zwar die Erbſchaftsſteuer genannt 
ER e, jedoch niemand daraus ſchließen konnte, welche Art der 
1 zu wählen beabſichtigte. Er ſagte: „Unter Beſitzſteuer 
verſchied ic die Steuer vom Vermögen oder vom Nachlaß in ihren 
11 enen Aancen und Kouſtruktionen. Alle einzelnen Steuern 
1 bie nicht Beſitzteuern find, i ſt nicht möglich. Es iſt 
5 50 a biejenigen Steuern zu nennen, welche dazu ge⸗ 
e aber bemerle ich, daß nach meiner Auffaſſung die Erb⸗ 
re aweiſellos mit zu den Beſitzſteuern zählt.“ Die „Deutſche 
wiſchen 5 nn die Erinnerung an dieſe Aeußerung gern ber» 
hunger = verlündet ihrem Auhange: „Es wird uns von 
preubifen gr verſichert, daß, was die Stimmung in maßgebenden 
der Ertl, anlangt, Teine Neigung beſteht, die Erweiterung 
ic für ein ſteuer vorzuſchlagen. Man ſcheint vielmehr 
ind zwar ; Vermögenszuwachsſtener entſcheiden zu wollen, 
denten der 15 5 Faſſung, die den begründeten Be⸗ 
derten Uebera wolltaaten möglichſt Rechnung trägt.“ — Die 
Reihetage agrarier ſchein 

„ eine Mehrheit d preußische Mehrheitsverhältniſſe beſtehen, ſondern 
die Befifteyerig Parteien der Linen, die gerade im Kampf gegen 
gefunden bat = der Rechten ſich zum erſten Male zuſammen⸗ 
dez Defigen, den 8 Vermögenszuwachsſteuer, die nur einen Teil 
„Alten und befeft 5 erworbenen, trifft, aber nicht den berühmten 
FUEL angeſpro Iten Defig, kann unmöglich als allgemeine Beſitz⸗ 
chen werden, alſo auch nicht die Zuſtimmung der 


en vergeſſen zu haben, daß im Deutſchen 


Linken finden. Zudem iſt die Regierung an den auf Antrag der 
Volkspartei zuſtande gekommenen Beſchluß gebunden, der die 
Einbringung eines Erbſchaftsſteuer⸗Entwurfes verlangt. Gewiß die 
Nationalliberalen, die dieſem volksparteilichen Antrag zuſtimmlen, 
haben ſich nicht auf ihn verſteift, ſondern in Gemeinſchaft mit 
Herrn Erzberger noch den Antrag Baſſermann eingebracht, den man 
jetzt zur Verſchleierung des Tatbeſtandes ausnutzen möchte. Dem 
ſteht aber die Erklärung Baſſermanns entgegen, daß ſeine Partei 
für beide Anträge ſtimmen könne, weil beide die Forderung einer 
allgemeinen Beſitzſteuer enthalten; der Antrag Erzberger⸗Baſſermann 
füge nur der Forderung einer Erbſchaftsſteuer diejenige einer Ver⸗ 
mögensſteuer als zweite Möglichkeit hinzu. Das heißt: entweder Erb⸗ 
ſchafts oder Vermögensſteuer, keineswegs aber Vermögenszuwachs⸗ 
ſteuer! Die bündleriſche Spekulation ſtimmt alſo nicht. Oder trauen die 
Herren den Alt⸗ oder Autiliberalen bereits ſo viel Einfluß zu, daß 
die Nationalliberalen ſich dem ſchwarz-blauen Joch unterwerfen und 
als Vorbedingung der konſervativ⸗nationalliberalen Annäherung wegen 
ihres Verhaltens don 1909 ein bißchen Harakiri ſpielen werden? 

Die Wahlrechtsverſchlechterung in Neuß jüngerer Linie hat 
Anlaß zu unehrlichen Verdächtigungen der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei gegeben. Die äußerſte Rechte, die nach Mitſchuldigen ſucht, 
um die eigene Schuld zu verbergen, ſowie die äußerſte Linke, die 
ein bequemes Agitationsſchlagwort zu ſchätzen weiß, verbreiten die 
Behauptung, die Wahlrechtsverſchlechterung ſei nur dadurch zuſtande 
gelommen, daß drei fortſchrittliche Abgeordnete für die Verſchlechterung 
geſtimmt hätten. Das iſt zunächſt ſachlich nicht möglich. Denn 
Abgeordnete, die für die rückſchrittliche Handlung einer Verſchlechterung 
des Wahlrechts eintreten, können nicht mehr als ſortſchrittlich be⸗ 
zeichnet werden. Sollten ſie ſich aber ſelbſt bis dahin ſo genannt 
haben, ſo haben ſie den Ehrennamen des Fortſchrittlers durch ihre 
Abſtimmung von ſelbſt verwirkt. Die „Hilfe“ hat das ja auch ſchon 
vorher zur Abwehr gegen damals auftauchende Gerüchte mit aller 
Deutlichleit feſtgeſtellt. — Die Verdächtigung entbehrt aber auch 
der tatſächlichen Unterlagen, fo daß alſo die Abſtimmung der drei ge⸗ 
meinten Abgeordneten in keiner Weiſe der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei zur Laſt gelegt werden kann. Denn zwei von ihnen gehören 
überhaupt nicht zu der Partei und haben ihr auch bisher nicht 
angehört; der dritte aber, der Präſident des Landtags, Fröb, iſt aus 
der Partei ausgeſchieden. Bei allem Unwillen über die Abſtimmung 
dieſes früheren Mitgliedes bleibt der Fortſchrittlichen Volkspartei 
nichts übrig, als mit Befriedigung von der Tatſache Kenntnis zu 
nehmen, daß dieſes Mitglied eben Mitglied geweſen iſt. Die Geſamt⸗ 
partei ſowohl, wie die reußiſche Landes organiſation haben vor der 
Entſcheidung ihre Schuldigkeit getan, indem fie nachdrücklich gegen 
die Verſchlechterung Stellung genommen haben. 

Die Kriſis der Tarifreform in Großbritannien. Die engliſchen 
Unioniſten glauben die Zeichen der Zeit dahin deuten zu können, 
daß das Regiment bald wieder in ihren Händen ſein werde. Die 
Nachwahlen des letzten Jahres haben unzweifelhaft ein Nachlaſſen 
der liberalen und ein Anſchwellen der unioniſtiſchen Stimmung er- 
kennen laſſen. Weit verbreitet iſt die Anſicht, daß insbeſondere 
Lloyd Georges Arbeiterverſicherungsgeſetz mit ſeinen von 


Hengliſchen Ideen vielfach abweichenden Vorſchriften trotz des un⸗ 


zweifelhaft geſunden ſozialpolitiſchen Kerns große Mißſtimmung 
hervorgerufen. habe. Deswegen halten die unioniſtiſchen Führer es 
für zeitgemäß, den Wählern zu ſagen, welche Politik ſie treiben 


wollen, wenn fie wieder zur Regierung kommen. Da aber ſtellt 
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ſich ihnen verhängnisvoll die Frage in den Weg, die der 20 jährigen 
unioniſtiſchen Herrſchaft im Jahre 1906 ein ſo gründliches Ende 
bereitet hat: die Tarifreform. In den Kämpfen um die Reform 
des Oberhauſes hatte Balfour in Ausſicht geſtellt, die Frage der 
handelspolitiſchen Umkehr, insbeſondere der Lebensmittelzölle, einer 
Volksabſtimmung zu unterwerfen. Inzwiſchen hat man eingeſeheu, 
daß auf dieſe Weiſe die Ideen Chamberlains ſicherlich nicht zu vers 
wirklichen ſein würden. Deshalb hat Lord Lansdowne, der 
Führer im Oberhauſe, in einer offiziellen Rede die Zuſage 
Balfours ausdrücklich zurückgenommen. Natürlich hat dies unter 
den mehr freihändleriſch gerichteten Elementen der unioniſtiſchen 
Partei Beunruhigung hervorgerufen, und man verlangte von 
Bonar Law eine maßgebliche Erklärung. Dieſer kam dem 
Verlaugen in einer Rede nach, die er kürzlich in Aſhton⸗-under⸗ 
Lyne gehalten hat. Danach beabſichtigen die Konſervativen, 
wenn ſie zur Regierung kommen, nicht etwa Lebensmittelzölle 
aus freien Stücken einzuführen, ſondern die Entſcheidung 
darüber einer Konferenz mit den Kolonien zu überlaſſen; 
nur wemi die Kolonien den Kornzoll fordern, ſoll er eingeführt 
werden. Wenn Bonar Law geglaubt hat, mit dieſer Erklärung die 
Diskuſſion zu beenden, ſo hat er ſich ſchwer getäuſcht. Sie iſt nur 
um ſo heftiger entbrannt, da kein Teil befriedigt iſt. An ſich entſpringt 
die Lawſche Idee dem alten Chamberlainſchen Gedankenkreis: der 
größere britiſche Zollverein ſollte aufgebaut werden auf einer Be— 
vorzugung der britiſchen Juduſtrieprodukte in den Kolonien und 
der kolonialen Rohprodukte in Großbritannien. Aber die Dinge 
haben ſich ſeitdem doch weſentlich geändert. Das Anziehen der 
Lebensmittelpreiſe hat den Widerſtand gegen Lebensmittelzölle in 
England zweifellos verſtärkt. Die Kolonien andererſeits denken 
gar nicht daran, ihre Zollpolitik den ſpezifiſch britiſchen Intereſſen 
unterzuordnen. Selbſt Kanada nimmt dieſen Standpunkt ein, deſſen 
letzte Wahlen einen ſo glänzenden Erfolg der konſervativen und 
imperialiſtiſchen Sache gebracht haben. Die zu erwartende Herab— 
ſetzung des Zolltarifs der Vereinigten Staaten erleichtert die Situation 
auch nicht. Kurz, wohin man ſieht, ſtellen ſich dem Vorſchlag des 
konſervativen Führers Schwierigkeiten entgegen. Die Preſſe ſeiner 
Partei hat ihn auch keineswegs freundlich aufgenommen. Nament⸗ 
lich iſt es bemerkenswert, daß die „Times“ eine in der Form zwar 
milde, in der Sache aber recht deutliche Ablehnung veröffentlicht. 
Die Unioniſten von Lancaſhire, dem Zentrum der Baumwollfabri— 
kation, erklären rund heraus, daß alle Hoffnung auf Wahlerfolge 
begraben werden müßten, und auch in der Fraktion des Unter— 
hauſes herrſcht ſtarkes Mißbehagen. So hat man den Eindruck, 
daß die ganze Frage ſeit 1905 keineswegs in konſervativem Sinne 
weitergekommen iſt, und daß die Abneigung gegen die Tarifreform 
deſto lauter und ſtärker wird, je deutlicher die Möglichkeit in Er» 
ſcheinung tritt, daß ſie ſich aus einer agitatoriſchen Phraſe in ein 
Gebilde der praktiſchen Politik umwandle. 


Präſidentenwahl in Frankreich. Zum neuntenmal ſeit ihrem 
Beſtehen rüſtet ſich die ſranzöſiſche Republik zur Wahl eines Staats- 
oberhauptes. Nachdem der vielleicht ausſichtsreichſte Kandidat, Leon 
Bourgeois, auf ſeine Kandidatur verzichtet hat, kommen noch der 
Senator Ribot, in erſter Linie aber der Miniſterpräſident Poincaré 
und der Kammerpräſident Deschanel in Frage. Als vor ſieben 
Jahren Fallieres gewählt worden war, herrſchte viel Freude in 
Frankreich, weniger weil Fallières' Wahl mit großen Hoffnungen 
begrüßt wurde, als deshalb, weil ſein begabter, aber unruhiger 
Gegenkandidat Doumer nicht Präſident geworden war. Diesmal 
ſcheint der eigentliche Entſcheidungskampf zwiſchen dem ehrgeizigen, 
glänzenden Paul Deschanel und dem klaren, ruhigen Poincaré aus— 
gefochten zu werden. Was im Januar 1906 den Ausſchlag für 
Fallieres gab, wird diesmal vermutlich zugunſten Poincarés die 
Eutſcheidung beeinfluſſen. Nur mit dem Unterſchiede, daß Fallières 
damals ein wenig beſchriebenes Blatt war, von dem man nichts 
Schlechtes, aber auch kaum viel Gutes zu ſagen wußte, während 
Poincaré in den Augen des franzöſiſchen Volles daſteht als der 
Maun, der mit allen Vorzügen eines geraden Charaktexs und klugen 
Kopfes den Vorzug eines klangvollen Namens, einer an Leiſtungen 
und Erfolgen reichen politiſchen Vergangenheit verbindet. 
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Naumann / Die nationalliberale Lebensſrage 


Während bis vor wenigen Jahren der deutſche Links- 
liberalismus einem Zerſtörungsfelde glich, auf dem Trümmer 
verſchiedenſter Bauſtile beieinander lagen, hat ſich in den 
letzten Zeiten das Bild geändert: Der Linksliberalismus 
iſt einig geworden, aber bei den Nationalliberalen 
beginnt die Zerbröckelung. Die Einigkeit des Links- 
liberalismus iſt natürlich nicht ſo zu verſtehen, als ob zwiſchen 
uns keine Temperaturunterſchiede mehr wären. Die gibt 
es und wird es weiterhin geben. Auch ſind die Abſtimmungen 
unſerer Fortſchrittlichen Volkspartei keineswegs immer einheit— 
lich. Da wir nämlich einen Parteizwang nach Art der 
Sozialdemokratie nicht ausüben wollen und können, ſo iſt 
es ſtets möglich, daß über Jeſuiten oder Petroleum einige 
anders denken als die Menge. Das iſt für den Aufmarſch 
in der Agitation eine merkbare Schwäche, aber es liegt 
darin kein Zeichen vorhandener tieferer Gegenſätze, wie jeder 
ohne Ausnahme beſtätigen wird, der unſere Partei kennt. 
Die Grundſtimmung iſt einheitlich, und zwar viel einheitlicher 
als bei Sozialdemokraten und Nationalliberalen. Die Fort— 
ſchrittliche Volkspartei konnte ihren Mannheimer Parteitag 
mit ausführlichen Debatten über die ſchwerſten Aufgaben 
ohne jeden Mißklang zu Ende führen. Es trat weder 
ſozialdemokratiſche Verbiſſenheit noch nationalliberale Deko— 
rationsmalerei zutage. Das alles erfreut uns im Intereſſe 
unſerer eigenen Partei, aber wir ſind weit entfernt, uns 
nun als Phariſäer an den Hochaltar zu ſtellen: wir danken 
dir Gott, daß wir nicht ſind wie die anderen Leute! Als 
Menſchen ſind wir nämlich im Grunde nicht anders, nicht beſſer 
und nicht ſchlechter, als die Mitglieder unſerer zwei Nachbar— 
parteien. Unſere Einigkeit iſt deshalb nicht in erſter Linie auf 
Konto unſerer höheren Tugend zu ſetzen, ſondern ſtammt aus 
der politiſchen Lage, in der wir uns gerade befinden. Wir 
ſind einig, weil wir in der Mitte einer politiſchen Neu— 
bildung ſitzen. Die kommende deutſche Linke ſammelt 
ſich um die Fortſchrittliche Volkspartei herum. 
Dieſem geſchichtlichen Zwange können ſich die Mitglieder 
unſerer Partei ſelbſt dann nicht entziehen, wenn ihnen die 
Idee der Linken noch aus irgendeinem Grunde als 
gefährlich oder undurchführbar erſcheint. Unſere Partei hat 
ja überhaupt nur in dieſer Gruppierung eine maßgebende 
politiſche Bedeutung zu hoffen, während ſie ſowohl bei einer 
konſervativ⸗klerikalen Mehrheitsbildung als auch bei einer 
ſozialdemokratiſch-klerikalen Mehrheit zur geborenen Minder— 
heit gehört. Das iſt an ſich kein Unglück, und jede Partei muß 
Zeiten des Ausgeſchaltetſeins durchleben und überdauern, nur 
kann es nicht Ziel einer politiſchen Partei ſein, an der Macht 
überhaupt nicht teilzunehmen. Sie muß ihre Grundſätze, 
ihr Programm und ihr Wollen zum Siege führen, ſobald 
ſie es irgend kann. Daraufhin ſammelt ſie Wähler und 
fordert von ihren Anhängern große Opfer an Arbeit, Zeit 
und Geld. 

Während alſo die Fortſchrittliche Volkspartei durch das 
Auftauchen der Möglichkeit einer deutſchen Linken geſtärkt 
und geeinigt iſt, wirkt dieſelbe Möglichkeit zerſetzend 
auf die Nationalliberalen. Für die Nationalliberale 
Partei war der ideale Zuſtand der Block des Fürſten Bülow, 
denn damals ſaß ſie in der Mitte und wurde von beiden 
Seiten her zuſammengehalten. Die Blockzeit war Baſſermanns 
eigentliche Periode. Würde nun der Block des Fürſten 
Bülow in abſehbarer Zeit nochmals wiederhergeſtellt werden 
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Tonnen, fo wäre damit für die Nationalliberale Partei auch 
heute noch ein verſtändliches und greifbares Ziel ihrer poli- 
then Arbeit vorhanden. Das aber iſt nicht der Fall. Da 
man nämlich Mehrheiten nicht mit guten Wünſchen zimmert, 
ſo hilft es gar nichts, eine antiklerikale und zugleich unſozial⸗ 
demokratiſche Mehrheit als ſtaatsnotwendig zu erſehnen. 
Nach aller menſchlichen Vorausſicht wiederholen ſich die Wahlen 
von 1907 im gegenwärtigen Geſchlecht nicht, ſelbſt wenn der 
Zentrumsübermut noch fo hoch ſtiege, da inzwiſchen die 
Lonſervativen bei den Wahlen noch mehr vom Zentrum 
und die Liberalen aller Schattierungen (auch Baſſermann 
ſelbſt) noch mehr von der Sozialdemokratie abhängen. Man 
muß die klerikalen Wahlhilfen nach rechts und das ſozial⸗ 
demokraliſch⸗fortſchrittliche Stichwahlverfahren als neue Tat⸗ 
ſachen in Anſchlag bringen, wenn man aus den letzten 
Reichstagswahlen Schlüſſe ziehen will. Das Zentrum 
wird in Zukunft nur von der ganzen Linken über- 
wunden, ſonſt überhaupt nicht. Dieſe Erkenntnis nimmt 
der Nationalliberalen Partei ihr nächſtes politiſches Ziel aus 
den Händen. Baſſermann vertritt darum heute zwar ein 
Programm, aber keinen politiſchen Feldzugsplan. Er übt 
ſouſagen bewaffnete Neutralität aus Mangel an eigener 
Willensrichtung. Das iſt ſeine Tragik. Hinter ihm 
marſchieren 1 700 000 Wähler, ihn umjubeln die Parteitage, 
er kann redneriſch noch alle die Seinigen erfaſſen, aber er 
lann nicht den Finger auf die Karte legen: da ſteht der 
Jeind; den ſchlagen wir! 

Nehmen wir einmal an, Baſſermann wäre in ſeiner 
Partei nicht bloß der anerkannt erſte Redner, ſondern gleich- 
zeitig auch der einheitliche wirkliche Führer. Was könnte 
er dann mit ſeiner Truppe tun? Wir wollen alle vor— 
handenen Möglichkeiten uns zunächſt vor Augen ſetzen: 


a) die Nationalliberale Partei hält ſich grundſätzlich von 
jeder dauernden Mehrheitsbildung fern und verwendet ihren 
Einfluß als Zünglein an der Wage bald mit, bald gegen 
die Schwarzblauen, 

b) die Nationalliberale Partei tritt zur Rechten und 
beruht dort, gewiſſe kleine Liberaliſierungen zu erreichen, 

e) die Nationalliberale Partei bildet mit Zentrum, Fort⸗ 
ſchritt und den Freikonſervativen eine Politik der Mitte 
gegen rechts und links, 

d) die Nationalliberale Partei tritt zur Linken und 
berſucht die Linke zu nationaliſieren. 


Außer dieſen vier Möglichkeiten wird keine weitere zu 
finden ſein. Jede dieſer vier Möglichkeiten ſchlummert in 
dan mallberalen Bruſt, und jede verdirbt irgendwie die 

ei. 

Am leichteſten durchführbar erſcheint zunächſt die Rolle 
als \ unglein an der Wage. Das verlangt keine ſtarken 
entichlüffe und gewährt von Fall zu Fall eine nette Reihen⸗ 
5 Heiner Erfolge. Aber dieſe Rolle läßt ſich gut nur 
m ſpielen, wenn die Wage wirklich zwiſchen rechts und 
Ehe hin und her ſchwankt. Das tut ſie aber nur zum 
Sehn . Wirklichkeit arbeitet die Regierung mit den 
af 15 Sa und das, was die Nationalliberale Partei 

1 a von ſogenannter Unabhängigkeit leiſtet, iſt in der 
nach der uydasſelbe, was fie als Mitglied der Nechtsparteien 
er Möglichfeit b) leiſten würde. Die Selbſtändigkeit 


wi . i 
1 NE Redensart nicht aus böſem Willen, ſondern weil 
Chara 5 Vorausſetzungen fehlen. Dazu kommt der lockere 


mit Al der nationalliberalen uſammenſetung. Eine Partei 
2 arker unantaſtbarer Einſeitigkeit, wie etwa die der 
N England, kann ihre kleine Zahl taktiſch voll aus⸗ 


nutzen, aber ſo liegt es bei den deutſchen Nationalliberalen 
nicht. Indem dieſe für die Konſervativen ſtimmen, werden 
ſie ſelber konſervativ, und zwar um ſo mehr, je weniger ſie 
von jenen liberale Gegenleiſtungen erreichen können. Es iſt 
alſo in der Praxis nur ein ganz geringer Unterſchied zwiſchen 
den beiden erſten Möglichkeiten. 

Von da aus verſteht man, wie die Altnational— 
liberalen unter formeller Führung des bisherigen Partei⸗ 
ſekretärs Fuhrmann offen ſich zu einem Bündnis mit 
den Konſervativen bekennen wollen. Verſchwiegen wird 
dabei, daß der ſtärkſte Mann im neuen Dreibunde das 
Zentrum ſein würde. Das einzugeſtehen, widerſtreitet 
nationalliberaler Tradition. Aber was hilft es? Die 
Fuhrmannſche Politik kommt ſachlich auf Zentrumsunter⸗ 
ſtützung heraus. Die Zeiten, wo die Konſervativen für ſich 


allein mit den Nationalliberalen etwas ausrichten konnten, 


ſind längſt vorbei. 

Hat ſich aber ein nationalliberales Gemüt erſt mit dem 
Fuhrmann ⸗Friedbergiſchen Gedanken vertraut gemacht, dann 
ſteigt ihm wohl auch einmal die Idee der Politik der Mitte 
auf. Sie iſt formell denkbar, wird auch vielleicht bei gewiſſen 
ſozialpolitiſchen oder handelspolitiſchen Geſetzen auf Tage 
und Wochen ſichtbar, aber ein dauernder Zuſtand iſt ſie nicht. 
Ganz abgeſehen nämlich von der Abneigung des Links- 
liberalismus gegen die Zentrumspolitik, würde die National- 
liberale Partei, die alte Kulturkampfpartei, ihre eigene 
Jugendüberlieferung opfern und ihren innerſten Idealismus 
preisgeben, wenn ſie jetzt zuletzt aus Altersſchwäche bei 
Spahn beichten wollte. 

Es bleibt alſo noch die vierte Möglichkeit: rechter 
Flügel der deutſchen Linken zu werden. Das möchte 
Baſſermann im Grunde, aber er wagt es nicht, und ſeine 
Gefolgſchaft wagt es noch weniger, denn ſie fühlen mit Recht, 
daß ſie damit eine lange ſchwere Kriſis in der Partei durch⸗ 
machen müßten. Baſſermanns Verhalten bei der Präſidenten⸗ 
wahl im Reichstag iſt Zeugnis genug dafür, daß er nicht 
ewig die Formel „von Bebel bis Baſſermann“ als Unſinn 
erklären wird. Vom Juli 1909 an, von der Abſtimmung 
über die Erbſchaftsſteuer, liegt dieſe Gruppierung auch für 
ihn in der Luft. Heute ſchon iſt fie von vielen Nationale 
liberalen begriffen, aber noch iſt die Zeit nicht dafür reif, 
weil die Sozialdemokratie noch nicht ſo weit iſt. Ein Teil 
wartet auf den anderen, und aus lauter Warten gehen in⸗ 
zwiſchen ganze Landesteile, wie jetzt Württemberg, verloren. 

Man muß anerkennen, daß es für einen alten National. 
liberalen ein böſes Stück iſt, Beſtandteil der Linken werden 
zu ſollen. Gerade weil wir während des Bülowblockes 
Gelegenheit hatten, die Stimmungen an uns zu erleben, 
die ſtets an den äußerſten Rändern einer ſchwierigen Mehr⸗ 
heit ſich einſtellen, haben wir ein Mitgefühl für die Seelen⸗ 
bewegungen des rechten Flügels der neuen deutſchen Linken. 
Was damals Barth bei uns nach links hin war, iſt Fuhr⸗ 
mann bei den Nationalliberalen nach rechts. Ich will damit 
nicht die beiden Männer vergleichen, ſondern nur ihre Lage 
am Vorgebirge einer unſicheren und ungewohnten Mehrheit. 
Es muß auf der rechten Seite der Nationalliberalen 
zu Abſpaltungen kommen, ſo wie es bei uns auf der 
linken Seite dazu gekommen iſt. Der Austritt des Herrn 
v. Heyl aus der nationalliberalen Reichstagsfraktion war 
der Anfang davon. Wie groß aber die Abbröckelungen ſein 
werden, das iſt die Frage. Werden ſie groß, ſo ſinkt die 
Partei als ſolche in die Reihen der Kleinparteien hinab. 
Sie brauchen nicht ſehr groß zu ſein, aber ſie können es 
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werden, wenn Ungeſchicklichkeiten vorkommen. Deshalb iſt 
Baſſermann ganz Beſchwichtigung, ganz Taktik, ganz 
durchſichtiger Nebel. Er erfüllt feine Pflicht als Partei- 
vorſitzender, wenn er die Parole ausgibt: nur keine Ab- 
trennungen! Er muß darum in Harmonie mit Friedberg 
der Welt und vor allem den eigenen ſorgenvollen Genoſſen 
zurufen: weder rechts noch links! Was das nun eigentlich 
iſt, wie man das macht, das bleibt Geheimnis, immerhin 
aber wird Zeit gewonnen, bis wieder einmal beſſeres Wetter 
für klareren Linksabmarſch ſein wird. 

Es iſt in der letzten Zeit viel von der Erklärung des 
Geh. Juſtizrats Ludewig und ſeinen pommerſchen 
Nationalliberalen geredet worden. Ludewig will Klarheit; 
er ſtellt die Verhältuiſſe richtig dar und bläſt den offiziellen 
Parteinebel hinweg. Das wird ihm von der Parteileitung 
bitter übelgenommen, und er wird wegen unbefugten Wahr- 
ſagens beinahe aus der Partei verwieſen. Die Parteizentrale 
ſtellt die Sache mit abſichtlicher Fälſchung ſo dar, als ob 
Ludewig einen Angriff auf Baſſermann unternommen habe. 
Das iſt ganz falſch! Ludewig will nur Baſſermann frei 
machen vom grauen Schleier der ſcheinbaren Willenloſigkeit. 
Er glaubt an den beſſeren und richtigeren Baſſermann, der 
eines Tages herauskommen wird, — falls es nicht zu ſpät iſt. 

Das nämlich iſt letzten Endes der Unterſchied zwiſchen 
Baſſermann und Ludewig, daß der erſtere noch länger warten 
will und der andere nun endlich wiſſen will, für was er 
arbeitet. Niemand wird in Abrede ſtellen, daß eine ſo 
ſchwierige Wendung langſam und vorſichtig vorbereitet ſein 
muß. Das weiß ſicherlich auch Ludewig, aber er fürchtet, 
daß zu viel Vorbereiten mehr ſchadet als nützt. Nach unſerer 
Meinung hat Ludewig recht. Ein weiteres Warten ver⸗ 
größert nur den unvermeidlichen Abmarſch nach 
rechts. Aber der Parteivorſtand hat anders entſchieden, 
um noch etwas zuſammenbleiben zu können. Das war 
von Baſſermann menſchlich ſchön und politiſch falſch. Er 
bringt Opfer, die niemandem mehr etwas nützen, niemanden 
befriedigen und ihm felber nur eine kurze Ruhepauſe ver- 
ſchaffen, denn wenn Herr Geh. Juſtizrat Ludewig zum 


Schweigen gebracht iſt, fängt irgendein anderer an und 


ſchreibt nachts an Baſſermanns Tür: ſchläfſt du, Brutus? 
Man kann nicht 1,7 Millionen Wähler mit bloßen Redens⸗ 
arten vertröſten. Das derträgt ſelbſt eine Partei mit ſo 
glänzender Vergangenheit nicht. 

An ihre hohe Vergangenheit erinnern ſich die National- 
liberalen teils mit Stolz und teils mit Wehmut. Der Stolz 
iſt berechtigt, hilft nur über Gegenwartsnöte nicht hinweg, 
denn heute weiß die jüngere Generation überhaupt nichts 
mehr von der Reichsgründungszeit. Niemand von ihr bleibt 
nationalliberal deshalb, weil damals die Partei der reinſte 
und vollſte Ausdruck des deutſchen Patriotismus geweſen iſt. 
Und heute iſt eine beſondere National- und Militärpartei 
nicht mehr nötig, da außer den Sozialdemokraten und Polen 
alle Parteien deutſche Reichspolitik treiben und kaum noch 
Unterſchiede der patriotiſchen Wärme aufgezeigt werden 
können. Nachdem im Laufe der Jahrzehnte die Konſer⸗ 
vativen, das Zentrum und die Linksliberalen ihren Frieden 
mit dem Bismarckiſchen Reiche gemacht haben und ſogar 
bei den Sozialdemokraten die bloße Proteſtlerſtimmung mehr 
zurücktritt, kann die Vertretung des Reichsgedankens 
an ſich nicht mehr parteibildend wirken. Die alte 
Nationalliberale Partei ſtarb zum Teil am ſchnellen und 
erfreulichen Siege ihrer Hauptgedanken. Von da an arbeitet 
die Parteimaſchine weiter, aber es fehlt ihr an „Reichs⸗ 
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feinden“. Die alten Parteiverdienſte find in die Bücher der 
: Geſchichte eingetragen, und die neuen müſſen erſt erworben 


werden. 

Die Nationalliberalen in Baden und Bayern haben zu⸗ 
erſt das Notwendige erkannt und getan. Von ihnen aus 
verbreitet ſich die richtige Einſicht. Wir unſererſeits können 


nur hoffen, daß der mühſame Entwicklungsvorgang ſich 


möglichſt gelind vollziehe, bis eines Tages ein geeinter 


deutſcher Liberalismus mit der Sozialdemokratie im Bunde 


die Schwarzblauen aus der Macht wirft. Das iſt das Ziel, 
um deſſenwillen es ſich verlohnt, Politik zu treiben, weil 


es die Erhöhung der deutſchen Nationalkraft in ſich ſchließt. 
Bloß fortwurſteln iſt gar zu wenig. Das täuſcht die Wähler 
und hilft dem Vaterlande nichts. 


Ernſt Jäckh / Alfred Kiderlen als Menſch und 


Staatsmann 


Da, wo es dem weitgereiſten, weltgewandten Dpilomaten 


immer am behaglichſten und am gemütlichſten geweſen iſt — da, 


wo der nimmermüde Miniſter und Junggeſelle ſtets wohltuende 
Ruhe und wärmende Pflege im Urlaub geſucht und gefunden 
hat, dort hat dem Staatsſekretär v. Kiderlen-Waechter fein 
wechſelvolles Leben ſich erfüllt — ein halbes Jahr nur nach 


ſeinem 60. Geburtstag: im traulichen Heim feiner verwitweten 
Schweſter, in der ſchwäbiſchen Heimat, zu Stuttgart in jenem 


altväterlichen Haus in der Friedrichſtraße; juſt einen Tag, ehe 
anläßlich des Jahresſchluſſes feine Freunde ihm zu den Deuts 
ſchen Erfolgen dieſer letzten Kampagne gratulieren konnten. 
Kiderlen-Waechter iſt ſo dahingerafft worden, wie ſorgliche 


Freunde es gefürchtet hatten: durch einen Herzſchlag, der den 
ſchweren Körper dieſes ſchonungsloſen Arbeiters gefällt hat. 


„Alfred Kiderlen“ — ſo ſteht es ſchlicht auf dem Bild, das 
der Staatsſekretär im vorigen Jahr mir gewidmet hat. Bürger⸗ 
lich geboren — als Sohn des Stuttgarter Hofbankiers Kiderlen, 
der nach den Opfern von 1870/71 den Adel ſeiner Gemahlin, 
einer Freifrau v. Waechter, übertragen erhalten hat — hat auch 


die Exzellenz v. Kiderlen⸗Waechter immer überall eine menſch⸗ 


liche Schlichtheit und Sachlichkeit betätigt, die ihn von höfiſchen 
Allüren innerlich getrennt hat. Seine Gradheit und Aufrichtig⸗ 


keit von der Art jener ſüddeutſchen „Wurſchthaftigkeit“ hatte 


einſt den kernigen Schwaben mit der friſchſprudelnden Fülle 
ſeines anekdotiſchen, treffſicheren Humors zum bevorzugten 


Plauderer an des Kaiſers Tafelrunde an Bord der „Hohen- 


zollern“ gemacht; ſeine ſchließlich als beinahe ungebührlich 
empfundene Selbſtändigkeit und Rückgratfeſtigkeit hat dann auch 
Ungnade und Verbannung gebracht. Alfred Kiderlen konnte 
nie höfiſch, nicht einmal recht höflich ſein: ob nach oben oder 
nach unten oder zu Gleichgeſtellten — er war immer frei von 
Phraſe, er war faſt gleichgültig, er gab ſich ſtets, wie er empfand, 
und er hatte kaum jemand in feinem Haus, dem er nicht wirk⸗ 
lich wohlwollte. Dieſer Diplomat gehörte als Menſch zu den 
Erſcheinungen, bei denen man imnier wußte, woran man war. 
Preußen — Herren und Damen — konnten über ſeine „ſchwä⸗ 
biſche“ Knorrigkeit klagen; Schwaben konnten über ſeine lands⸗ 
mannſchaftliche Treue ſich freuen, die ihn mit dem „Ländle“ 
verband. 

Kiderlens Vorurteilsloſigkeit bewährte ſich in geſchichtlichen 
Urteilen wie in politiſchen Schätzungen. Demokraten wie 
Friedrich Liſt und Ludwig Uhland feſſelten und beſchäftigten 
ihn: als wir über die orientpslitiihe Prophetie eines Fried⸗ 
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rich Liſt, dieſes wirtſchaftlichen Bismarck von Deutſchland“, 
uns unterhielten, da ſchrieb er mir hinterher einen Brief, 
in dem er ſeinen frohen „Stolz auf dieſen weitſichtigen und 
unabhängigen Landsmann“ ausſprach; und ein Ludwig Uhland 
war ihm „nicht nur der Sänger, ſondern auch der Vertreter des 
ſchlichten Heldentums“, und er ſetzte hinzu: „Dieſe ſchlichten 
Helden von damals waren die Träger des deutſchen Gedankens, 
die Vorläufer und die vorbereitenden Förderer unſerer jetzigen 
Größe und Kraft“; und er ſchloß mit dem Zitat von Walter 
von der Vogelweide: „Wer deß vergäß, der tät mir leide!“ Und 


mit Friedrich Liſt verband ihn auch die Forderung der Bauern⸗ 


beſiedlung der Oſtmark. 
Eine Aeußerlichkeit, die bezeichnend iſt: Bismarcks Be⸗ 


gleitung war die große Dogge, Bülows Liebling war der zier⸗ 


liche Pudel, Kiderlens Spiel war ein trotziges Bulldoggenpaar. 
Ob er am Schreibtiſch arbeitete, die runde Hornbrille vor den 
durchdringenden Augen und die ſchwere Zigarre im ſcharf⸗ 
geſchnittenen Mund — ob er beim Mahle ſaß und hintennach 
beim geliebten Bridgeſpiel und bei einer Kanne Bier — ſeine 
Bulldoggen umkveiſten uns. Und wenn er neulich im Reichs⸗ 
tag bei der auslandspolitiſchen Debatte ſich von feinem Stuhl 
erhob, ſich auf die Bundesratseſtrade ſtützte und zum Redner⸗ 
pult des ſozialdemokratiſchen Vertreters hinhorchte — breit⸗ 
ſpurig und ſchwerwiegend, da hatte dieſes Bild etwas von der 
Sprungbereitſchaft eines gefährlichen Gegners 
Das iſt Kiderlen für Deutſchlands Feinde auch geworden 
= in den drei Jahren ſeines Miniſteriums. Als der Reichs⸗ 
lanzler v. Bethmann Hollweg die gemiſchte Hinterlaſſenſchaft 
des Fürſten Bülow übernahm, da brauchte und ſuchte er, der 
aus der inneren Politik kam, einen Führer in der auslandspoli⸗ 
tien Wirrnis: Bethmann Hollweg und Marſchall⸗Bieber⸗ 
ſtein ſetzten gemeinſam beim Kaiſer die Berufung von Kider⸗ 
len⸗Baechter durch, der durch ſeine Bukareſter und Konſtan⸗ 
tinopeler Botſchaftstätigkeit ſich als Orientſpezialiſt bewährt 
hatte. „Die türkiſche Frage iſt der Zentralpunkt der deutſch⸗ 
engliſchen Auseinanderſetzung“ — ſo charakteriſierte im vori⸗ 
gen Jahr der engliſche Botſchafter in Wien während der Ma⸗ 
toftotrijig das deutſch⸗engliſche Problem. Kiderlen brachte nicht 
nur feine reichen Spezialkenntniſſe mit, ſondern auch zähe Ruhe 
und nüchterne Berechnung, geſunde Nerven und ſtarke Willens⸗ 
kuf. Als ich eines Tages in Konſtantinopel ſein Gaſt war 
— vor faſt 5 Jahren, da kamen gerade Depeſchen, die ſchil⸗ 
derten, wie Kaiſer Wilhelm und König Eduard in Wilhelms⸗ 
70 ſich berwandtſchaftlich⸗freundſchaftlich küßten: Kiderlens 
an lachte, und es leuchtete in ſeinen Augen, und er 
e ſich mit einem draſtiſchen Wort, König Eduard als 
cgenſpieler Schach bieten zu können. 
1 1 Ziel hat Kiderlen heute erreicht. Damals hat 
er 5 uards „Einkreiſungspolitik Deutſchland umklammern 
5 wollen — heute ſieht ſich England am Ende 
gh 1 80 und angeſichts eines Fiaskos dieſes Planes, und 
A ereits die Konſequenz aus dieſer Erfahrung und Ver⸗ 
bade g. Mit vier großen Gedanken hat Kiderlen die auf⸗ 
gehoben einarbeit des Alltags in die große Weltlinie hinauf- 
5 hineingeleitet Einmal: ein deutſch⸗ruſſiſches Ver⸗ 
en mens wieder herzuſtellen, in der Richtung ſeines 
0 . Bismarck und entgegen dem zweiten Kanzler 
Geheime r — gegen den Widerſpruch des damaligen 
‚mals Kiderlen — die deutſch⸗ruſſiſche Rückverſicherung 
bruce bon N, dem Weg Kiderlens liegen die Aus⸗ 
webu a und bon Baltiſchport, und das glückliche 
nd der je urch die ruffiſche Friedenszuverläſſigkeit wäh⸗ 
Beer, etzigen Orienkkriſis beſtätigt: Berlin kann zwiſchen 
9 und Wien vermitteln. Sodann: die deutſch⸗fran⸗ 


zöſiſche Differenz über Marokko zum Ausgleich zu bringen und 
aus der verfahrenen Vergangenheit eines unſicheren Zickzack⸗ 
kurſes eine gewiſſe Zukunft zu retten und zu begründen. 
Zwiſchen Berlin und Paris ift die Bahn frei, und aus der 
Orientdämmerung hat ſich — zum erſten Male ſeit 1871 — 
eine materielle Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich offenbaren können. Und drittens: da das Vertrauen 
in Petersburg wächſt, und das Mißtranen in Paris ſchwindet, 
ſo bereitet ſich eine innere Lockerung der Tripelentente vor, und 
zur gleichen Zeit iſt eine Feſtigung des Dreibundes erreicht, wie 
ſie ſeit 30 Jahren noch nicht beſtanden hat. Schließlich viertens: 
die ſo angebahnte Verſtändigung, die zwiſchen England und 
Deutſchland aus der Bülowſchen Periode der „Korrektheit“ zu 
dem Kiderlenſchen Erfolg einer „vertrauensvollen Intimität“ 
ſich entwickelt, kann und ſoll führen zur langſamen, aber ſtetigen 
Vorbereitung eines deutſchen Zentralafrika. | 

Kiderlen hat nie eine Politik des Augenblicks gewollt, 
immer eine Politik der weiten Entwicklung gemacht; nie eine 
Politik der großen und lauten Worte, die ihn immer ſtörten, 
woher ſie auch tönten, und immer nur eine Politik des ſchweig⸗ 
ſamen Zuwartens und des ftillen Zugreifens eines nüchternen 
Praktikers. Kiderlen war ſtets gleichgülng gegen „Popu⸗ 
larität“, gegen Lob wie gegen Hohn; er hatte auch keinerlei 
Organ für die „öffentliche Meinung“, ob ſie nun durch Preſſe 
oder im Parlament ſich äußerte. Nicht daß er in konſervativer 
Ueberhebung ſie verachtete — die natürliche Anlage jener 
„Wurſchthaftigkeit“, die ſchon den Referendar Kiderlen be⸗ 
ſchwerte, und die orientaliſche Gewohnheit des Fehlens vom Par⸗ 
lament und Preſſe ließen ihn dieſes Inſtrument eines Staats⸗ 
mannes ignorieren und unterſchätzen. So iſt Kiderlen⸗Waech⸗ 
ter für die öffentliche Meinung der „Mann mit der gelben 
Weſte“ geblieben; aber die geſchichtliche Gerechtigkeit und 
Wahrheit wird ihn nach Bismarck als den Staatsmann aner⸗ 
kennen und herausſtellen, der dem deutſchen Gedanken in der 
Welt die weiteſte und breiteſte Bahn hat ebnen dürfen und 
können. ö 

Kiderlen-Waechter iſt mitten aus der ſchwierigſten Zeit 
und mitten aus ſichernder Arbeit herausgeriſſen worden: eine 
Fülle von weltpolitiſchen Problemen beſchwert noch unſere 
Entwicklung, und ſie fordert die robuſte Natur eines ganzen 
Mannes. Der Verluſt von Kiderlens geſchickter Hand und 
kühlem Kopf trifft Deutſchland ſehr ſchwer — ſchwerer als der 
Hingang manch eines Staatsmannes ſeit langer und in dieſer 
Zeit. 

Kiderlen war „ein ganzer Kerl“ — als Menſch mit ſeinen 
Ecken und Kanten, wie als Staatsmann mit ſeinen überlegenen 
Gaben und mit ſeinen aufbauenden Erfolgen für das deutſche 
Volk. 


Theodor Heuß / Die Lage in Württemberg 


Die Proporzwahlen vom 18. Dezember, in denen das 
Parlament durch 17 Landtagsabgeordnete ergänzt wurde, 
haben das Bild der Bezirkswahlen beſtätigt. Das Zentrum 
gewann, unerwarteterweiſe, einen Sitz auf Koſten der 
Nationalliberalen; dadurch ſind wir jetzt in Württemberg zu 
dem höchſt unerwünſchten Zuſtand gekommen, daß Rechte 
und Linke ſich mit je 46 Mitgliedern gegenüberſtehen. Es 
iſt keine Mehrheit vorhanden, und das ſchwankende Spiel 
für die nächſten ſechs Jahre beginnt mit dem Witz, daß die 
Gruppe, der die Ehre des erſten Präſidenten zufällt, 
damit zur Minderheit wird. Da wäre es faſt beſſer 
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geweſen, die Rechte hätte noch einen oder zwei Sitze dazu 
geholt; denn wenn wir in ſechs Jahren wieder Bilanz ziehen 
ſollen, werden durch die wechſelnden Knappheiten von Zus 
fallsmehrheiten zu viele unklare Poſten vorhanden ſein. 
cun bleibt einſtweilen nur die Möglichkeit, daß irgendwann 
notwendig werdende Nachwahlen hier eine Korrektur ſchaffen — 
wir hoffen natürlich, zugunſten der Linken. 

Die Proporzwahlen, faſt unmittelbar vor Weihnachten, 
litten unter ſtarker Wahlmüdigkeit. Es wurden, trotz 
der größeren Zahl der Berechtigten, erheblich weniger 
Stimmen abgegeben als vor ſechs Jahren. Konſervative, 
Zentrum, Volkspartei haben Einbuße erlitten, unſere Partei 
am ſtärkſten. Vor ſechs Jahren war als ſehr deutliche 
Frage in den Vordergrund getreten, ob Friedrich Payer 
Präſident des Landtags bleiben werde, und diefe Perſonal⸗ 
frage hatte viele Wähler, die ſonſt nicht gerade fleißige 
Parteigänger der Demokratie ſind, auf die Beine gebracht. 
Dieſe Menſchen ſind diesmal zu Hauſe geblieben, denn von 
dem politiſche Ueberlegung erfordernden Problem der Mehr- 
heitsbildung wurden fie nicht erfaßt. In manchen Wahl- 
kreiſen hielt ſich jo die Beteiligung an der Wahl in dem für 
Württemberg beſchämenden Verhältnis von 50 bis 60 Prozent. 


Kein Wunder, daß jetzt da und dort gegen die Form 


unſeres Proportionalwahlrechts, auf das wir ſtolz find, leb⸗ 
hafte Mißſtimmung herrſcht. Sein gerechter Grundgedanke 
kaun ja nicht erſchüttert werden, im Gegenteil, die theoretiſche 
kotwendigkeit ſeines Ausbaus liegt darin ausgeſprochen, 
daß die Rechte zwar die Hälfte der Mandate beſitzt, aber 
nur zwei Fünftel der Wählerſchaft hinter ſich hat. Jedoch 
war dieſe zweite Anwendung des Verfahrens nicht dazu 
angetan, die Begeiſterung für die Praxis des Geſetzes zu befeuern. 
Das muß offen ausgeſprochen werden. Die Güte eines Wahlrechts 
erweiſt ſich an der Wahlbeteiligung: theoretiſch holt das 
Proporzverfahren die mundtoten Minderheiten hervor, 
praktiſch aber hat man davon nicht zu viel gemerkt. Theo— 
retiſch gibt das Proporzverfahren einen genauen Aufriß über 
die ziffernmäßige Stärke der verſchiedenen Parteien; 
praktiſch wird dieſes Ziel durch Intereſſenverbände, Standes- 
vertretungen, Perſonalkliquen, Lokalpatriotismus verwiſcht. 
Ja, noch mehr: während der Sinn des Proporzes die 
Kampffront von Partei zu Partei aufrollen ſollte, verwandelt 
die politiſche Praxis die Agitation zu einem Innenkampf 
der Partei und ſchwächt damit die Wucht des Vorſtoßes. 
Hätten wir nicht die parteimäßige Einſchulung bei den 
Bezirkswahlen gehabt, würden wir die Wirkung des Perſonal⸗ 
wahlkampfs noch ſtärker geſpürt haben. 

Die unglaublichſten Zuſtände entwickelten ſich hier in 
der Nationalliberalen Partei. Der Proporzzettel des Nord— 
bezirks trug die Namen von drei Führern, die alle wußten, 
daß im günſtigſten Fall einer gewählt würde; alle drei 
aber brannten vor Ehrgeiz. Und nun wurden Zettel drauf— 
los fabriziert, indem jeder ſich mit Kandidaten der Volks— 
partei zuſammendrucken ließ, mit Vertretern der Standes⸗ 
gruppen, der Beamten, Handwerker, Weingärtner; ja, der ärgſte 
Wahlmacher, der Stuttgarter Amtmann Bazille, ließ es zu, daß die 
Hundebeſitzer einen beſonderen Wahlaufruf und Stimmzettel für 
ihn hinausgehen ließen. Wenn durch nichts anderes, wird dieſer 
ungemein rührige Mann durch dieſe Geſchmackloſigkeiten in 
der politiſchen Geſchichte Schwabens ſeinen Namen behalten 
als der Kandidat der Kynologie. 

Solche Geſchichten haben natürlich bei den halbwegs 
geſcheiten Leuten nur erheiternd gewirkt, dabei freilich ein 
wenig beſchämend, daß derlei demagogiſche Spekulation auf 


die Dummheit gewagt werden konnte: aber wir ſind alle ein 
wenig ernüchtert durch ſolche Begleiterſcheinung guter Gerechtig— 
keit. Es gibt gegen unſeine Kampfesmethoden beim Proporz 
ſo lange keinen Schutz, als es geſtattet bleibt, Männer von 
verſchiedenen Parteiliſten auf einen neuen Zettel zuſammen⸗ 
zuleſen. 

Die Nationalliberalen haben, ſtimmenmäßig mit Erfolg, 
es durchgeführt, vor ihre Kanonen volksparteiliche Zug— 
pferde zu ſpannen, und fie haben darum ähnlich abgeſchnitten 
wie bei den Bezirkswahlen; aber in ihrer Fraktion ſieht es 
einigermaßen ſchwierig aus, weil die beiden Vorſitzenden 
und der Schriftführer, ihre weſentlichen Arbeitskräfte, nicht 
mehr vorhanden ſind. Man weiß dort zurzeit nicht recht ein 
und aus und ſagt ſich anonym intime Bosheiten. Zwar 
Hieber kehrt zurück, aber er iſt inzwiſchen durch ſeine hohe 
Amtsſtellung ſo ſehr ſelber ein Stück Regierung geworden, 
daß man von ihm eine völlig unabhängige Fraktions- 
führung kaum erwarten darf. 

Es wird für die Geſtaltung der ſchwäbiſchen Parlaments⸗ 
politik außerordentlich viel abhängen von dem Verfahren 
der Nationalliberalen. Wir ſehen Kräfte am Werke, die die 
Partei wieder nach rechts drängen wollen, weil ſie dann 
aus einer geſicherten Rechtsmehrheit mehr für ſich ſelber 
herausſchlagen könnten. Das wäre etwa die Taktik des 
„Schwäbiſchen Merkurs“, aber die Partei in ihrer Geſamtheit 
wird ſich, ohne ernſthafte moraliſche Schädigung, jetzt un⸗ 
möglich auf dieſen Boden begeben können. 

Die geſpannte und unerquickliche Situation in Württem— 
berg trat in das hellſte Licht, als an dem Tag, da der Sieg 
der Rechten amtlich veröffentlicht wurde, der Miniſter des 
Innern, Piſchek, fein Amt in andere Hände gab. Seder- 
mann iſt beſtrebt auszuſprechen, daß kein innerer Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den beiden Ereigniſſen beſtehe, denn bekannt— 
lich habe der Miniſter, der mit dem Bund der Landwirte auf recht 
geſpanntem Fuße lebte, ſchon länger die Abſicht des Rück— 
tritts ausgeſprochen; er ſteht heut vor dem ſiebzigſten Ge— 
burtstag. Aber man vergißt zu raſch, daß Piſchek ſich vor- 
genommen hatte, die durchgreifende Reform der veralteten 
Wegordnung ſelber noch durchzuführen; dies überaus ſchwierige 
Werk mochte ihn aber nicht mehr locken, wenn 
er auf die neuerſtandenen Kapazitäten der Konſervativen 
blickte. So ging er, und der Abgang gerade in dieſer 
Stunde wirkte wie eine Demonſtration und war eine 
Demonſtration. Er war keine notwendige Tat parlamen— 
tariſcher Regierungsformen, denn dieſe haben wir nicht, 
aber doch mußte er als die eindrucksvollſte Kritik des 
neuen Landtags erſcheinen. Piſchek iſt nicht vor der Rechten 
davongelaufen, denn er kannte keine Furcht vor den bünd— 
leriſchen Halbgrößen; aber daß ſeine zugreifende Art, ſein 
friſches unbureaukratiſches Weſen, ſeine Vorurteilsloſigkeit gegen⸗ 
über Induſtriefragen wie Arbeiterbewegung im kommenden 
Landtag fehlen werden, iſt die draſtiſchſte Illuſtration der 
Lage, gleichgültig wie weit oder enge man hier Urſache und 
Wirkung zuſammenfaſſen mag. 


Gutachten über die 
Mannheimer Arbeitsrecht⸗Beſchlüſſe 


4. Waldemar Zimmermann: 


Die Kundgebung der Mannheimer Tagung der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei für wirkſamen Ausbau und Verein- 
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heitlichung des Arbeitsrechts erſcheint mir unter verſchiedenen 
Gefichtspunkten erwägenswert: 


1. Das Arbeitsrecht tritt mit jedem Tage mehr und 


mehr in den Mittelpunkt der modernen deutſchen Sozial- 
politik. Nachdem dieſe auf den Gebieten der Nothilfe und 
der Fürſorge für die Kranken, Schwachen und Alten das 
Vichtigſte geleiſtet hat, muß fie nun die höheren Stufen: 
Vorſorge für die gefunden Arbeitsfähigen, „Schutz gegen 
Schwächung“, d. h. Erhaltung der Arbeitsfriſche und Freudig⸗ 
keit ſyſtematiſch beſchreiten. Dieſe ungleich ſchwierigeren Auf⸗ 
gaben ſind, abgeſehen von den bereits in erfolgreicher Be⸗ 
arbeitung befindlichen betriebshygieniſchen Aufgaben, weſent⸗ 
lich auf dem Felde des Arbeitsverkehrsrechts, das die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern umſpannt, 
zu löſen, und zwar, wie mir ſcheint, nur unter ſtarker Be⸗ 
tonung der Grundſätze ſtaatsbürgerlicher Freiheit, ſozialer 
Selbſtverwaltung, konſtitutioneller Organiſation und gewerb⸗ 
licher Autonomie. Anderenfalls würden die Klagen über die 
hemmenden, zwängenden, ſchwächenden Wirkungen unſerder 
Sozialpolitik, die gegenwärtig von einigen Intereſſenpolitikern 
unter kritikloſer Verallgemeinerung längſt bekannter übler 
Einzelfälle verfrüht erhoben werden, tatſächliche Nahrung und 
Berechtigung erhalten. Ein modernes, auf freiheitlichen und 
genoſſenſchaftlich⸗paritätiſchen Grundlagen organiſch erwachſen⸗ 
des Arbeitsrecht drängt ſeit Jahren an Stelle bureaukratiſch⸗ 
ſchematiſierender Methoden ins Vordertreffen der deutſchen 
Eozialpolitik. Davon zeugen die emſigen Beſtrebungen aller 
ſozialpolitiſchen und rechtspolitiſchen Organiſationen. Die 
gemeinnützige Rechtsauskunftsbewegung, die in Ergänzung 
der Gewerbegerichte und in Vervollkommnung der Arbeiter— 
ſektetariate der Populariſierung vor allem der Arbeiterrechts- 
vorſchriſten dient, hat einen gewaltigen Aufſchwung genommen. 
Die Geſellſchaft für Soziale Reform hat nach umfaſſenden 
Leratungen über das Privatbeamtenrecht einen ſtändigen 
kebeitsrechtsausſchuß eingeſetzt. Der Deutſche Juriſtentag 
befaßt fd immer häufiger mit ſozialrechtlichen Fragen. Die 
Sereinigung „Recht und Wirtſchaft“ folgt feinen Spuren. 
Der Verband der Deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) 
hat vor drei Jahren den Entwurf eines Arbeitsrechtspro⸗ 
nn erörtert. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben in 
m „Zentralblatt“ und auf dem Dresdener Kongreß das 
a ſyſtematiſch zu behandeln begonnen. Die freien 
5 haben ihrem „Korreſpondenzblatt“ eine 
1 3 Nöbeilage beigefügt, ebenſo die „Deutſche Indu⸗ 
17 f tung, und neuerdings auch die „Deutſche 
e Die „Soziale Praxis“ widmet den 
a lm erhöhte Pflege, und die Literatur 
1 A fängt an, zu einem Strome zu werden. 
hei en Univerfitäten ſpürt man von dieſen neuen Er— 
. ngen in der Ordnung der ſozialen Intereſſen und 

engen noch kaum einen Hauch. 
1a f m allem läßt ſich ſagen: Die Pflege des Arbeits- 
ae 9 1 ſoziale Notwendigkeit und damit für eine 
1 9015 mit der ſozialen Entwicklung Schritt halten will, 

5 itiſche Notwendigkeit geworden. 

des > 5 „Fortſchrittliche Volkspartei“ der Förderung 
ie „ ſich annehmen will, ſo wird das ein weſent⸗ 
Meer a für bie Sache ſelbſt ſein, denn die Mitwirkung 
keunden Ri 1 für eine Entfaltung des Arbeitsrechts in 
gectgebun ch linien und für die richtige Steuerung der 
Sean = dieſem heiklen Problemfelde, wo Freiheit 
ud Genf Töſtbeſtimmung und Autorität, Individuum 
enſchaft in ein ſoziales Gleichgewicht zueinander 


gebracht werden ſollen, manche wichtige Gewähr leiſten. 
Denn es handelt ſich, wie oben betont, bei der Schaffung 
des neuzeitlichen Arbeitsrechts nicht um eine bureaukratiſche 
Schabloniſierung des lebendigen Arbeitsſchaffens, nicht um 
eine Verdichtung des ſozialgeſetzlichen Paragraphengeſtrüpps 
bis zur erſtickenden Verfilzung, ſondern um die Schaffung 
der Rechtsgrundlagen für ſozial⸗konſtitutionelles Leben der 
Arbeit. Eine Partei für Freiheit und Fortſchritt, die nicht 
vom Staate alles erwartet, ſondern die Segnungen der 
Selbſtverwaltung (in ihren Grenzen) kennt, bringt für 
die Arbeit an jenen Aufgaben gute Vorbedingungen mit ſich. 

3. Die Pioniertätigkeit der Fortſchrittlichen Volkspartei 
am Arbeitsrecht — noch hat keine andere Partei ſich ziel⸗ 
bewußt dieſen Problemen als einem Ganzen, einem grund— 
legend Neuen zugewandt; bei der Sozialdemokratie, die 
dogmatiſch an der Beſeitigung des Lohnverhältniſſes feſt⸗ 
hält, hat ihre bisherige Agitation für dieſe oder jene arbeiter- 
rechtliche Forderung wohl nur den Wert des Abzahlungs⸗ 
geſchäftes —, die Pioniertätigkeit der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei am Arbeitsrecht wird einen Gewinn auch für die 
Partei ſelber darſtellen. Einmal hat die Erbin der Parteien 
des alten „Mancheſtertums“ und des „Börſenfreiſinns“ auf 
ſozialpolitiſchem Gebiete viel gutzumachen. Wie oft und 
ſchwer hat der Freiſinn in früheren Jahrzehnten in ſozialer 
Hinſicht verſagt, wie viel verſäumte ſozialpolitiſche Gelegen- 
heiten weiſt ſeine Geſchichte auf. Den entſcheidenden Anſchluß 
an die Arbeiterbewegung hat er ſeinerzeit gründlich verpaßt! 
Kann das auch nicht voll nachgeholt werden, fo iſt doch jetzt 
eine fruchtbare Gelegenheit geboten, viele Scharten auszuwetzen 
dadurch, daß die Partei der Freiſinnserben die ſozialpolitiſchen 
Zeichen der Zeit und der künftigen Entwicklung am eheſten 
erfaßt. Indem ſie ſich in den Dienſt dieſer Entwicklung 
ſtellt, wird fie auch die Kraft dieſer neuen Strömungen gute 
gleich für die Parteimühle nutzbar machen können. Ihre 
Agitation unter den Arbeitern wird eine bisher ungeahnte 
ſoziale Schwungkraft erhalten. | 

4. Freilich, große Schwierigkeiten wird es innerhalb der 
Partei ſelbſt zu überwinden geben, um die noch immer nicht 
ausgeſtorbenen Epigonen des Mancheſterliberalismus, die 
in der Fortſchrittspartei nur einen Hort des Freihändlertums 
und der Staatsabſtinenz erblicken, mit den Forderungen eines 
neuen ſozialen Arbeitsrechts zu befreunden. Unter den nicht 
einflußloſen Kapitaliſten und Arbeitgebern der Partei wird 
ein Umdenkungsprozeß eingeleitet werden müſſen, der ſie das 
ſchöne Freiheitsidol in neuer Beleuchtung ſehen lehrt, der 
ihnen zeigt, daß Freiheit im öffentlichen Leben heute nur 
noch als ſo ziale Freiheit verſtanden werden kann, die einer⸗ 
ſeits an ſoziale Rückſichten auf das Geſamtwohl gebunden iſt 
und anderſeits den einzelnen nicht ſo weit ſich ſelbſt überläßt, 
daß er aller Wahrſcheinlichkeit nach ſozial ſinken muß. Neben 
der Umdenkung des Freiheitsbegriffes, der künftig die Willkür 
freiheit der Starken und die Vogelfreiheit der Schwachen 
überwinden ſoll, wird ein Prozeß ſozialer Erziehung an 
gewiſſen, nicht unmaßgeblichen Parteiſchichten nötig ſein, die 
die Arbeitgeber lehrt, ſich mit der praktiſchen Gleichberechti⸗ 
gung der Arbeiter bei der Arbeitsnormenregelung abzufinden, 
einem wirklichen Konſtitutionalismus der Arbeitsverfaſſung 
im Betriebe Raum zu geben und die organiſierte Intereſſen⸗ 
vertretung der Arbeiter als ein Fundament des neuen Arbeits- 
rechts anzuerkennen. Im Gegenſatz zu „gelben“ Harmonie⸗ 
illnſionen, wie fie neuerdings im Hanſabund vorgetragen 
wurden, müſſen die liberalen Arbeitgeber lernen, die Arbeiter⸗ 
ſchaft und ihre kollektive Intereſſenverfechtung als eine 
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ſoziale Selbſtverſtändlichkeit und als einen ebenbürtigen 
Machtfaktor anzuerkennen, den man nicht mit patriarchaliſch⸗ 
abſolutiſtiſchen Methoden der Vergangenheit oder mit Ge- 
ſchenken zum Verzicht auf ſeine Grundrechte zwingen kaun. 
5. Mag dieſer ſoziale Umdenkungs⸗ und Erziehungsprozeß 
in der Fortſchrittlichen Volkspartei bei manchen Gruppen 
ſchwerfallen, er iſt für die fruchtbare Mitarbeit an der Neu⸗ 
fundierung eines modernen Arbeitsrechts notwendig; er wird 
Klaſſenmißverſtändniſſe und damit Klaſſengegenſätze über- 
brücken helfen, und er wird der Partei, die damit an die 
eingebrachten nationalſozialen Ideale praktiſch-tragfähige 
Fäden anknüpft, ein ſoziales Anſehen verleihen, das in den 
Augen der Arbeiterſchaft ihren politiſchen Kredit und 
ihre Anziehungskraft heben muß. Das aber würde nicht 
bloß einen ſozialpolitiſchen Entwicklungsfortſchritt, ſondern 
geradezu einen nationalpolitiſchen Segen für den geſamten 
inneren Staatsorganismus bedeuten. Denn es fehlt in 
Deutſchland — anders als in Großbritannien und z. T. auch 
in Frankreich — eine ſozialgerichtete Freiheitspartei, die für 
die noch nicht von der Sozialdemokratie umſpontenen und 
beſonders für die ihrer überdrüſſig gewordenen Arbeiter eine 
Zuflucht, einen Sammelpunkt böte. Hunderttauſende wenden 
ſich der ſogenannten „Arbeiterpartei sans phrase“, abgeſehen 
von der Suggeſtivwirkung der großen Zahl, nur deshalb 
als Mitläufer zu, weil keine andere ſozialpolitiſche Partei 
für ſie da iſt. Das ſozialpolitiſch fleißige Zentrum kommit 
als konfeſſionelle Partei, mit ſeiner durch kirchliche Rückſichten 
beſtimmten Haltung gegenüber den machthabenden Re— 
gierungs⸗ und Geſetzgebungsfaktoren, für Menſchen, die von 
dem ſozialdemokratiſchen Emanzipationsprozeß einmal berührt 
worden ſind, nicht in Betracht. Das Zentrum vermag viele 
Arbeiter durch kirchlichen Einfluß von der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung fernzuhalten, aber zurückzugewinnen vermag es 
deren Mitläufer ſchwerlich. So klafft denn eine Kluft rings 
um die Sozialdemokratie, die die Abſplitterung der vom 
ſozialdemokratiſchen Dogma ſich innerlich Loslöſenden an der 
Rückkehr ins bürgerliche Lager hindert. Nur eine auf dem 
Boden moderner Freiheitsgedanken wurzelnde Partei, die 
ernſthafte ſoziale Arbeiterpolitik treibt und als ſolche Ver— 
trauen genießt, kann die Arbeitermitläufer von der Eozial- 
demokratie wieder an ſich ziehen. Das wäre natürlich nicht 
bloß ein Gewinn für die liberal-foziale Partei, ſondern ein 
Segen für die innere Staatsentwicklung, da die Kluft zwiſchen 
ſelbſtbewußter Arbeiterſchaft und Bürgertum auf dieſem Wege 
ſich zu überbrücken begänne, und zugleich auch ein Segen 
für die Entwicklung der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, 
die gegenwärtig zu wenig, ja, faſt gar keine zugkräftige Kon- 
kurrenz hat und infolgedeſſen im Monopoldünkel der Unfehl— 
barkeit erſtarrt. Die Arbeiter, die ſozial unzufrieden ſind 
und für ihr Los kämpfen wollen, fallen der Sozialdemokratie 
automatiſch zu, ſolange es keine liberale ſoziale Partei von 
Einfluß daneben gibt, in der die Arbeiter mit den bemittel— 
ten Bürgern völlig gleichberechtigt ſind. Die Pflege des 
ſozialen Arbeitsrechts könnte der Fortſchrittlichen Volkspartei 
zu dieſem Rufe verhelfen. 
| 6. Freilich mit der bloßen Kundgebung, die Partei wolle 
mit Kräften für den Ausbau des Arbeitsrechts eintreten, iſt 
es nicht getan. Die Worte gelten bei ſozialen Fragen nichts, 
die Tat iſt das Entſcheidende. Es iſt bedauerlich, daß die 
Partei ſich noch nicht entſchließen konnte, die Pflege des 
Arbeitsrechts als ein Weſensſtück in ihr Programm anfzu- 
nehmen. Der Einwand, man könne nicht lauter „Spezial 
programme“ für einzelne Berufsgruppen machen, iſt haltlos, 
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weil es ſich bei den Kreiſen, für die das Arbeitsrecht Nutzen 
ſchaffen ſoll, nicht um eine Gruppe handelt, ſondern um das 
ganze ſchaffende Volk, das auf abhängige Arbeit angewieſen 
iſt. Schließlich kommt es aber auch nicht auf das Pro- 
gramm an, ſondern auf den tatkräftigen Willen, der neue 
Saaten ausſtreut und greifbare Frucht ſchafft. Die deutſchen 
Sozialpolitiker ſchauen mit Eifer und Erwartung auf das 
Arbeitsfeld der Fortſchrittlichen Volkspartei, welche Früchte 
für das neuzeitliche ſoziale Arbeitsrecht es tragen wird. 

7. Was die beſondere Formel für die Arbeitsrechtspolitik 
anlangt, „das Arbeitsverhältnis aus einem Gewaltver— 
hältnis in ein Rechtsverhältnis umzuwandeln“, ſo iſt ſie 
zwar ſachlich zutreffend, aber doch nur für den in der juridiſchen 
Terminologie Windſcheids und Gierkes heimiſchen Juriſten 
richtig verſtändlich. Für die ſozialpolitiſche Erörterung der 
Arbeitsrechtsfragen in weiteren Kreiſen erachte ich jene Formel 
nicht günſtig, nicht taktiſch wirkſam, da das Wort „Gewalt— 
verhältnis“ für das Laienohr etwas Herausforderndes hat; 
die Arbeitgeber werden vor den Kopf geſtoßen, wenn man 
ihnen „ſoziale Gewalthaberei“ unterſtellt, und in den Ar⸗ 
beitern werden leicht falſche Vorſtellungen über die jetzige 
und künftige Geſtaltung des Arbeitsvertragsverhältniſſes 
erzeugt. Praktiſch handelt es ſich bei der Reforun des 
Arbeitsrechts vor allem um eine Durchdringung der Arbeits- 
gemeinſchaftsbeziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
mit dem Gedanken konſtitutioneller Gleichberechtigung und 
um den Ausgleich zwiſchen dem individualiſtiſchen Nentabili- 
tätsſtandpunkt und dem ſolidariſch-genoſſenſchaftlichen Streben 
nach ſozialer Produktivität. 


Gerh. von Schulze⸗Gaevernitz / Kant's „Du ſollſt“ 
im Zeitalter des Kapitalismus 


Im Mittelpunkte der Kantiſchen Philoſophie ſteht keine 
ſchwierige Lehre der Weiſen, ſondern eine Frage, die an 
jeden Menſchen ſich richtet, und die alle „Redlichen“ ſtets in 
gleicher Weiſe beantwortet haben. Aber niemandem iſt die 
Antwort zu beweiſen, denn die Frage wendet ſich an das 
Gewiſſen, nicht an das Wiſſen. Draußen im Weltall 
gähnt die Unendlichkeit des Großen, die Abgrundtiefe des 
Kleinen, drinnen in dir die noch dunklere Tieſe deines 
eigenen ſeeliſchen Seins — ein Meer des Unbewußten, aus 
dem hie und da eine Inſel auftaucht, welche von der Sonne 
des Bewußtſeins beſtrahlt wird. Willſt du in dieſem Meere 
ein Spielball unbekannter Mächte ſein, die als Triebe, 
Launen, Juſtinkte dich wahllos umhertreiben? — Willſt 
du dem Blatte gleichen im Spiel des herbſtlichen Windes? — 
Oder willſt du dich ſelbſt behaupten und einen Ausſchnitt — 
wenn auch einen noch ſo kleinen — von dieſem Chaos als 
dein Reich beherrſchen, geſtalten, harmoniſieren — zum 
Kosmos? Willſt du „höheren“ Zielen dienen, die zwar 
inhaltlich ſehr verſchieden ſein mögen, die du aber um des- 
willen bejahſt, weil ſie Werte umſchließen, die auch gelten 
werdeu, wenn du nicht mehr ſein wirſt, und die mehr 
ſind als du: das Gute, das Wahre, das Schöne — in der 
altväteriſchen Sprache der Vorzeit? Willſt du die Vernunft 
in dir ſieghaft hinaustragen in die Unvernunft außer dir? 

Dieſe Frage bleibt niemandem erſpart und iſt ſtets die- 
ſelbe, wo immer der Meunſch zur Kulturpflicht erwacht iſt. 
Der Inhalt jenes „Soll“ dagegen wechſelt und ſchreitet fort. 
Was uns, die Bürger des neudentſchen Induſtrieſtaates, 
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verpflichtet, konnten Kant und die Seinen noch nicht ahnen 
— fie, die eine dünne Schicht Intellektueller bedeuteten auf 
deim Boden adlig⸗bäuerlichen Stillebens im achtzehnten 
Jahrhundert. 

Der moderne Wirtſchaftsmenſch ſoll dem Abſtraktum 
des „Geſchäfts“ dienen, früh um acht Uhr auf dem Comptoir⸗ 
bock ſitzen, Ziffern an Ziffern reihen und die Jahresbilanz 
mit Gewinn ſaldieren; er ſoll auch, wenn er längſt von Renten 
leben könnte, nicht nach dem Sportplatz und der Halbwelt 
des Rentnerſtaates ſchielen. An den leitenden Stellen des 
Hochkapitalismus ſoll ein Ueberwirtſchaftsmenſch — Induſtrie⸗ 
magnat, Bankokrat — ſich volkswirtſchaftlicher Verantwort⸗ 
lichkeiten bewußt ſein; er ſoll ſeinen Gewinn in produktiver 
Weltbearbeitung und Welterſchließung ſuchen, nicht in 
ſpekulativer Kursmanipulation. Der Angeſtellte ſoll 
willig und pflichtmäßig dieſen Rieſenbetrieben des Kapitalismus 
ſich eingliedern, die er als Mittel für Baterlands- und 
Menſchheitszwecke bejaht. Er ſoll die hochkomplizierte 
Technik des Wirtſchaftslebens nicht durch Unzuverläſſigkeit, 
Unehrlichkeit und paſſiven Widerſtand lähmen, wogegen der 
Vorgeſetzte verpflichtet iſt, die „Menſchenwürde“ im Unter- 
gebenen zu ehren, der mehr iſt als ein lebloſer Mafchinen- 
teil. — Der Arbeiter ſei Gewerkſchaftler, nicht Streikbrecher, 
als Genoſſenſchafter nicht Dividendenjäger, ſondern ein 
ſozialer Reformer! Ihn binde die Solidarität der arbeitenden 
Klaſſen, nicht der Eintagsvorteil des kleinen Ich; aber 
er verfälſche das Klaſſenbewußtſein nicht zum Klaſſenhaß, 
ſondern erhöhe es zum Vaterlands⸗ und Menſchheitsbewußtſein. 

Der Beamte diene dem Staat, der Gelehrte der 
Wiſſenſchaft, der Arzt der menſchlichen Geſundheit — 
Göttinnen, die nicht mißbraucht werden ſollen zu Mitteln 
der Karriere oder des Gewinns. Iſt doch die Unbeſtechlich⸗ 
leit unſerer Beamten die Grundlage nicht nur des deutſchen 
Staats- und Kommunalſozialismus der Gegenwart, ſondern 
auch die Vorausſetzung jedes weiteren Vorgehens in der 
Richtung der öffentlichen Regulierung des Wirtſchaftslebens 
für Zwecke der ſozialen Reform. — Für den Soldaten gilt 
noch heute das „dulce est pro patria mori“ — er fol nicht 
weglaufen, wenn der moderne Krieg mit ſeinen weitgezogenen 
Schützenlinien gerade im Augenblicke der Gefahr den Zwang 
durch den Vorgeſetzten aufhebt. Eiſerne Ruhe im Höllenlärm 
des Seekriegs! Jeder Berufs arbeiter verrichte auch un— 
kontrolliert beſtmögliche Arbeit um der Arbeit willen — bei 
Verluſt der in ihm wohnenden „Menſchenwürde“ und 
„Nenſchenrechte“; er betrachte ſeinen Beruf als „Berufung“ 
auf einen Poſten im vordringenden Menſchheitsheere, den 
nur er — kein anderer! — auszufüllen hat. ö 
8 Der Liebhaber behandle die Geliebte nicht als Mittel 
er Luſt; er liebe und pflege ihre Seele. Die Geliebte 
ppiele nicht mit der Entwaffnung des Mannes in der Liebe; 
5 5 ſich ihm freiwillig, um ihn für die Arbeit 
5 e zu ſtählen. Die Gatten ſollen — ſtark 
at 5 das Leben in ihren Kindern bejahen, 
ae 1 a. der Empfängnisverhütung — die an ſich 
1 1 ral iſt wie jede Technik — zu Zwecken der Luſt 

2 En uäbrauchen, wo das Kind fein könnte und ſollte. 

her ne widerſtehe der von allen Seiten 
11 5 = en Entartung; er baue bewußt den 

er Schönheit en Diener des Geiſtes und den Träger 
* dieſe ſind dort, wo ſie den formalen 

aller Lat es Sitteugeſetzes in ſich tragen, die „gewiſſeſte 
achen“, gewiß und unerbittlich gerade auch dann, 
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Denn die Kauſalität der Natur 
— auch der pſychiſchen Natur — iſt „keine Entſchuldigung“ 
für eine Gemeinheit. Dieſer Satz beſitzt die Evidenz der 
mathematiſchen Axiome und kann nie veralten: auch wer 
ihn mit dem Munde leugnet, kann ihn im Herzen nicht tot» 
ſchlagen. Mag ein Nietzſche überkommene Moralſätze zer⸗ 
trümmern, er bindet ſeine Jünger um ſo ſtrenger an die 
Höhenlinie des Uebermenſchen: an Stelle der geſtürzten 
Götter ſind die echten Götter zu ſuchen. — Indem der 
Menſch ſich in freier Selbſtbeſtimmung dem Geſetze unter⸗ 
ordnet, reißt er ewigen Wert an ſich. Auch hier hat Goethe 
— dem unphiloſophiſchen Weltkinde der Gegenwart zugäng⸗ 
licher als Kant — dem letzten Gedanken des deutſchen 
Idealismus die höchſte Prägung gegeben: 


„Nach ewigen, ehernen, großen Geſetzen 

küſſen wir alle unſeres Daſeins Kreiſe vollenden. 
Nur allein der Menſch vermag das Unmögliche: 
Er unterſcheidet, wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblick Dauer verleihen.“ 


Hermann Löns / Ueber dem Tal 


Zwei Morgen hintereinander ſah der Himmel über den 
hohen Zinnen giftgrün aus, und tückiſch und falſch war das 
Morgenrot. | 

Heute ſteht die Sonne rund und rot im leichten Dunfte 
und wird den Tag über Wort halten und nicht ſchon bald 
wieder in graulichem Föhndampfe und weißem Schneetreiben 
verſchwinden. 

Roſenrot glühen die Flanken der verſchneiten Schroffen 
auf, deren Gipſel ſich noch nicht ganz von dem Nachtnebel 
befreit haben. Aber die Wälder an den Steilwänden ſtehen 
nicht jo ſchwarz und gelb in dem Silberſchnee wie ſonſt, denn 
der Froſt hat den Atem der Nacht feſtgehalten und als Rauh⸗ 
reif über das Gezweig geſponnen, fo daß ſich die Bäume 
nur wenig hervortun können. 

Das bedeutet für den morgigen Tag wiederum Föhn 
mit Regen oder Treibſchnee; heute aber wird es einen hoch— 
herrlichen Tag geben, einen hellen, warmen, ſtillen Tag, an 
dem alles Gewild rege iſt und ſich nicht, wie letzthin, in den 
Laatſchen birgt. So wird es mir vielleicht glücken, Anblick 
auf den alten Gamsbock zu haben, dem zu Lieb' und Leid' 
ich ſeit vier Tagen auf der Tödalp hauſe. 

Gerade jetzt taucht ſie aus dem Nebel hervor, ein golden 
blinkender Schneefleck zwiſchen den bereiften, rötlich 
ſchimmernden Waldungen, und rot wie Blut leuchtet in ihrer 
Mitte das Haus, das wir beide, der Leni und ich, verließen, 
lange bevor die Sonne ſich vermuntert hatte. Langweilig 
und mühſelig war trotz der Schneereifen der Anftieg zum 
Paſſe, aber es lohnt ſich allein ſchon durch den Ausblick auf 
alle die Pracht um uns her, die Roſenglut des Himmels, 
den Goldglanz der Firnen und das Silbergefunkel der Zinnen. 

Nun befreit ſich auch der Talgrund aus dem Nebel. 
Der Turm wird zuerſt ſichtbar. Deutlich iſt ſeine ſcharfe 
Kante zu erblicken, die er dem Hange zugedreht hat, um 
die Kirche und das Dorf, das ſich unter ihr zuſammendrängt, 
vor den Lawinen zu behüten, die ſich an ihm die Köpfe 
zerbrechen müſſen. Das ganze Dorf liegt jetzt in der Sonne 
da mit lodernden Fenſtern in den rotbraunen Wänden, und 
hier und da ift in dem Schnee auch ein Stück des Baches 
zu ſehen, und dahinter die Straße, auf der die Schlitten 
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hin und her flitzen. Laut und luſtig mag es da hergehen, 
denn heute iſt irgendein großes Winterſportfeſt; bis hier 
herauf dringt aber kein Ton von dem Trubel. Nur die 
Kolkraben über uns rufen, und unter uns fliegen die Krähen 
und Kramtsvögel quarrend und quiekend zu Tale. 

Mit den ſcharfen Gläſern ſuchen wir die hellblauen, 
goldrot beſäumten Kämme über dem Walde ab, der unter 
den Sonnenſtrahlen immer mehr Farbe bekennt. Schwärzer 
werden die Fichten, goldener die Lärchen, wärmer die 
Schneeflecken zwiſchen ihnen und heller die Hänge darunter. 
Aber nirgendswo zieht eine Gams, und ſo ſteigen wir, un— 


ſichtbar durch das weiße Ueberzeug und faſt lautlos auf 


den Schueereifen über den blütenweißen, wie mit Demanten 
beſäten Neuſchnee gehend, noch ein wenig höher, bis wir 
über der Runſe ſind, die in das Tal hineinfällt, der bitter⸗ 
böſen Schlucht, aus der um die Schneeſchmelze die tückiſchen 
Rüfen hervorbrechen und mit ihrem Bergſchlamm alles 
fortreißen und begraben, was ihnen im Wege ſteht. 

Wir ſpähen jedes Fleckchen des Grabens ab, doch ohne 
Gewinn. Weiter ſteigen wir, ſchlagen einen großen Bogen 
um ein verdächtiges Schneebrett, das ſo ausſieht, als führe 
es herzlich gern mit uns zu Tale, und ſtehen endlich, naß 
von Schweiß und mit hochklopfenden Herzen, auf der 
anderen Seite der Klamm unter den Reſten des Waldes, 
den vor drei Jahren ein Schotterrutſch umbrachte. In den 
zerzauſten, mit ellenlangen grauen Bärten behangenen 
Zweigen turnen ſchwarzköpfige graue Alpenmeiſen luſtig 
umher, Goldhähnchen piepſen ſchüchtern, Kreuzſchnäbel locken, 
dünn pfeiſt der Flüevogel, der unter uns in den Zwerg— 
erlen umherhuſcht, die von der Sonne mit goldenen 
Lichterchen geſchmückt ſind, und nach deren Kätzchen die 
Schneehühner, faſt unſichtbar durch ihr Winterkleid, ſpringen. 

Drüber in dem halbverſchneiten Laatſchengeſtrüpp wird 
der Bock ſtecken, wenn er nicht unter uns ſteht. Wir ſpähen 
und ſpähen, bis uns die Augen überlaufen, geblendet von 
dem Geblitze und Geblinke des Schnees, aber wir ſehen 
nichts als goldene Lärchen und dunkelgrüne Fichten und ihre 
himmelblauen Schlagſchatten auf dem flimmernden Schuee, 
zwei Alpenkrähen, die mit ſchönem Schwalbenfluge dahin— 
ſchweben, ein Reh, das nach Bergheide plätzt, und weiter 
unten den Fuchs, der von ſeiner Streife nach den Heu— 
ſtadeln heimkehrt und dabei Schneebröckchen abtritt, die erſt 
langſam und dann immer eiliger und an Größe fort— 
während zunehmend in den Graben rollen, mit langen 
Furchen ihren Weg bezeichnend. 

Die Sonne hat die Zinne, die ihren kalten blauen 
Schatten über die Schlucht wirft, unter ſich gebracht und 
leuchtet auf einmal blank in die Runſe hinein, daß die Lärchen 
noch einmal ſo hell leuchten und die Fichten ſich begrünen, 
als wollte es Mai werden. Da ſtößt mich der Leni an 
und deutet mit der Pfeifenſpitze nach dem Schneebord unter 
der aperen, von gelben Flechten bunt bemalten Felswand, 
die das Sonnenlicht ſo grell zurückwirft, als wäre ſie reines 
Silber. An ihr ſchiebt ſich ein dunkler Fleck entlang, verharrt 
hier ein Weilchen, ſteigt ein Endchen höher, macht wieder 
halt, ſteht, ohne daß ich ihm mit dem Glaſe das Kunſtſtück 
abſehen kann, über der ſilbernen Wand vor dem goldenen 
Firn, und erweiſt ſich als der, den ich ſuche. Dann ſieht 
der Leni mich an und ich ihn, und das heißt: „Wären wir 
drüben geweſen, ſo zöge er uns gerade zu, und in einer 
Viertelſtunde müßte es ſchnallen. So aber heißt es: wieder 
nach drüben hin!“ 

Abermals umſchlagen wir das verdächtige Schneebrett 


am Kopfe des Wildgrabens und ſtehen wiederum naß von 
Schweiß und mit abgehetzten Herzen da, von wo wir 
gekommen ſind, unter den drei frechen Felſen, die ihre Naſen 
ſo hochmütig gegen den Himmel recken, als bildeten ſie ſich 
etwas darauf ein, daß die Sonne ſie ihnen vergoldete, und 
ſtehen da und lauern auf den ſchwarzen Satan aus der 
Klamm, lauern, bis uns die Augen vom Hinſtarren auf 
den Glitzerſchnee überfließen und die Backen von der Sonne 
anfangen zu feuern, und bis uns ſchwach und elend in⸗ 
wendig wird, und der Magen deutlich vermeldet, daß wir 
uns ſeit der ſechſten Stunde nicht um ihn gekümmert haben, 
weswegen wir ihn mit einem Stück Birnbrot und einem 
Schluck Enzian tröſten. 

Und die Firnen flimmern und die Schroffen glimmern, 
und die Sonne ſengt mit Hochſommerglut, höhniſch rufen 
die Kolkraben über uns, und ſpöttiſch kichern die Meiſen unter 
uns, die Ungeduld kribbelt und krabbelt mir hinter der Woll⸗ 
weſte und unter der Wettermütze, der Schweiß tröpfelt mir 
auf die Stirn und rinnt mir über den Nacken, und dennoch 
ift es mir nicht bitter, hier zu harren mit knurrendem Magen, 
trockenem Halſe und brennenden Backen, denn zum Auf 
juchzen herrlich iſt die Welt um mich, die ſtrahlende, fun⸗ 
kelnde, flimmernde Hochlandswelt, die mir heute ſo beſonders 
gut gefällt, weil ich weiß, daß morgen der Sturm ſie an— 
brüllen und Schnee über ſie hinwirbeln wird, alle Farben 
verdeckend, das Sonnenlicht verlöſchend und die Wärme 
von dannen ſcheuchend, ſo daß wir uns in der Almhütte 
bergen müſſen und nicht vor die Tür treten können. 
Doch wird mich das weiter nicht kränken, habe ich doch ein 
offenes Feuer und eine Pfeife und den Leni mit feiner 
Zither und ſeinen lauten und leiſen Liedern, die doppelt 
ſchön anzuhören find, trampelt der Sturm mit den genagelten 
Schnhen auf dem Schindeldache umher und trommelt er 


mit ſeinen groben Holzknechtsfäuſten gegen die Fenſterladen. 


Ich ſehe dem Falken nach, der, je nachdem er fi 
wendet, ſilberhell oder ſtahlſchwarz unter dem klaren Himmel 
ſchwebt, und dann wieder nach dem Graben hin und ſühle 
auf einmal, daß ich ein lebendiges Herz im Leibe habe, 
denn es ſtellt ſich an, als wolle es mir über die Zunge 
ſpringen, denn hinter dem zerſpellten Fichtenſtamm hob ſich 
ein Teufelshaupt mit krummen ſpitzen Senden Nur eine 
Blitzdaner ſah ich es, und doch verdoppelte ſich im Nu mein 
Puls, und die Büchſe bebt mir in den zuſammengekrampften 
Fingern. Auch dem Leni iſt das gehörnte Haupt nicht 
entgangen; er vergißt an ſeiner Pfeife zu ziehen und macht 
Augen wie der böſe Feind. 

Noch einmal hebt ſich der Grind des Gams von dem 
funkelnden Flimmerſchnee ab, läßt mich lange auf ſich 
warten, ſo lange, daß mir die Knie loſe werden, und dann 
ſteht der Bock blank und breit und bloß vor dem geſpenſtigen 
Fichtengerippe, erſt nach uns hin ſichernd, und darauf der 
anderen Wand zu. Da bin ich auch ſchon mit der Büchſe 
am Bergſtocke, halte über den Vorderlauf hin und drücke, 
ehe mir das Herz wieder in die Hand hineinſchlägt und 
den Kolben anrührt, vernehme, wie die Wand da drüben 
vor Wut brüllt, weil mein Schuß ihre Morgenruhe ſtörte, 
ſchaue hinter dem Feuer her, ſehe aber nichts als ein 
Schneewirbelchen, blicke den Leni an und bin beruhigt, denn 
ſein Mund iſt noch einmal ſo breit geworden, und indem 
er ſein Pfeifchen wieder in Gang bringt, jagt er nichts als 
ein Wort, und das heißt: „G'ſchafft!“ Er faßt in die 
Taſche, langt die grüne Flaſche heraus, trinkt und reicht 
fie mir hin nach altem guten Brauch. Dann gehen wir 
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auf den Auſchuß. Dort liegt purpurroter Schweiß, und 
dunkelbrauner. Da holt der Leni einen Juchzer hinten aus 
dem Halſe, daß die Wand drüben vor Aerger abermals an 
zu ſchimpfen fängt, einen Juchzer, ſo lang und ſo dick wie 
ein Roßſchweif, „Tjuhu huhuhuhu hu“, und ſchreit mir 
zu: „Der iſt hin und nimmer weit; Lunge eini, Leber außi. 
Dös wär g'ſchafft meiner Seel'!“ Und ſchnell wie ein Has 
und leicht wie der Fuchs hängt er der offenbaren Schweiß— 
fährte nach, und dicht vor dem Abfall des Grabens macht 
er Stand und heult einen Jodler heraus, daß die Wand da 
drüben zum dritten Male ihrem Ingrimm Luft macht; 
denn da liegt der Gams und rührt keinen Lauf mehr. 
Seine Lichter aber haben einen Blick, giftgrün wie tödlicher 
Haß. Ueber uns aber hallt ein heller Waidruf hin; der 
Wanderfalke ruft ihn uns zu, der mit einer Krähe in den 
Griffen ſich nach den drei Zinnen hinſchwingt. 

Der Leni bricht den Bock auf, wobei er nicht vergißt, 
die Milz, ein Läpplein Leber, ein Fetzchen Lunge und einige 
Streifen Wildpret den Raben darzubringen, damit ſie ein 
andermal das Wild nicht durch ihren Warnruf vergrämen, 
wobei er leiſe einen Ländler durch die Vorderzähne pfeift; 
ich aber ſchaue, auf den Bergſtock geſtützt, nach den glitzernden, 
glimmernden, gleißenden Bergen hin, denen die Sonne alle 
ihre Farben ſchenkt, und die ſie ihr dankbar wieder zurück⸗ 
geben, und ich weiß es: das beſte, was ich heute erbeutete, 
iſt nicht der alte Gams da, der einen ſchnellen Tod mitten 
im Sonnenlichte ſtarb, den ſchönſten, den es gibt. 

Lange bin ich im Tale geweſen, durch den Nebel 
gegangen und in der Nacht umhergeſtiegen; nun bin ich 
in der reinen Luſt auf dem hohen Gebirg unter der hellen 
Hochlandsſonne über dem Tal. 


Erich Schairer / Plakatkunſt 


Das geſchäſtliche Plakat iſt ein modernes Großſtadikind. In 
den mittelalterlichen Städten war durch die Zunftordnungen über⸗ 
haupt jede Art der Reklame verboten; die Warenabnehmer ſind dort 
uin zum Teil den einzelnen Geſchäftsleuten einer „Branche“ nach 
Lezirlen zugewieſen, ganz wie man es heute bei den Syndikaten 
au keſſen kann. Und die kleinen Händler auf dem Lande haben es 
= bei beſtehender Gewerbeſreiheit nicht nötig, beſonders auf ihre 
riikel hinzuweiſen; denn die Leute wiſſen ganz gut, was man bei 
“a haben kann, und gegen Konkurrenz am Ort müſſen ſie ſich 
nicht wehren. So können ſie ſogar auf eine vollſtändige Schau⸗ 
iteranslage großenteils verzichten, und das Schild, das von dem 
r esc oder der „Gemiſchten Warenhaudlung“ Kunde gibt, 
1 edentlich nur für die Fremden und der Ordnung halber da. 
1 5 den behaglicheren Austauſchverhältniſſen einer ver⸗ 
1 1 x doch einmal das Bedürfnis auftauchte, das Publikum 
Merian en eingetroffene Ware oder ein günſtiges Angebot auf⸗ 
upniſmne machen, ſo hatte man das Mittel der mündlichen 
len be es von altersher auf den Märkten und Meſſen 
fiber besorg! e. Nur daß der beſſerſituierte Kaufmann das nicht 
bediente ee ſondern ſich eines Ausrufers oder des Büttels 
eser alen 5 Anfänge des Zeitungsinſeratenweſens find auch zu 
ahi \ orm der Ohrenreklame zu rechnen, da fie auf typo⸗ 

e Feinheiten und gar Abbildungen noch durchaus verzichteten 

erzichten mußten. 
1 Die moderne Augenreklame, wie ſie der Anſchlagzettel darſtellt, 


kungen N von den techniſchen Möglichkeiten, die auch ſehr 


ode atums find — großſtädtiſche Verhältniſſe voraus. Auf 


ee eine verhältnismäßig große Zahl von konkurrierenden 
0 en ber anderen ein Nachfragepublikum, das keine Zeit 
enle ſich jene aufs Ohr zielende alte Aupreiſungsform 
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in die Leipziger Straße nach Berlin übertragen: unmöglich! Und 
wenn die Poſaunen von Jericho dabei verwendet werden könnten: 
wer würde zuhören? Aber einen Blick für die Litfaßſäule hat auch 
der haſtende Straßengänger in Berlin noch übrig; alſo läßt man 
dieſe den Ausrufer machen: das Plakat iſt da. 


Wer am lauteſten brüllt, wird am eheſten gehört. Und wer 
die beſten Späße macht, bei dem bleiben die Leute ſtehen. Das 
wußte man von den Jahrmärkten her. Und danach richtete ſich die 
ältere Plakataufmachung, in der die Franzoſen Vorbilder waren 
und es in einem Namen wie Jules Cheéret auch zu einer Meiſterſchaſt 
brachten, die den Namen Kunſt verdient. Grelle Farben und tolle 
Einfälle — das ſollte ziehen. Aber der Halen dabei war, daß nur 
ganz gute Witze mehr als einmal wirken und daß der gebildetere 
Teil der zu gewinnenden Käufer von rohen und allzu ſchreienden 
Darſtellungen eher abſtoßend berührt wurde; dazu kam der Umſtand, 
daß derartige Plakate — man denke beſonders an viele Zigarren⸗ 
und Zigarettenbilder — in ihrem Inhalt gar keine oder nur eine 
ganz äußerliche Beziehung zu der zu verkaufenden Ware zeigten. 


So kam man auf andere Bahnen. Man begann ſich ſpeziell 
in Deutſchland darauf zu beſinnen, daß das Einfache und Großzügige 
ſchließlich doch den tiefſten Eindruck macht, wenn es in ſchöner 
Form auftritt. Die Plakate wurden ſachlich und ihre Schöpſer 
wurden echte Künſtler, an Stelle Einfälle habender Dileltanten. Es 
ift jetzt bereits möglich, Plakatkunſtausſtellungen zu ber 
anftalten, wie es kürzlich die Typographiſche Vereinigung Berlin, 
ein Fachbildungsverein organiſierter Buchdrucker (Vorſitzender Paul 
Wulfhorſt), mit gutem Erfolge gewagt hat. 

Daß Berlin die Wiege der neuen Plafatlunft werden mußte, 
liegt in dem bereits Geſagten begründet. Mit Julius Klinger 
und Lucian Bernhard hat die Firma Hollerbaum und Schmidt 
die zwei Künſtler als Mitarbeiter, die den Begriff des modernen 
Plakates formuliert haben. Zwei gegenſtändliche Elemente machen 
ihn aus: Firma und Ware, und zwei künſtleriſche, die der alte 
Anſchlagzettel ebenſoſehr vernachläſſigt hat: Form und Farbe. 
Der nette Einfall iſt nicht ausgeſchaltet, aber an die zweite Stelle 
getreten. Das Palmſche Zigarrenplakat Klingers zeigt auf weißem 
Grunde in ſchwarzen, lateiniſchen Buchſtaben das Wort Palm; 
durch das P wächſt in einfacher grüner Silhouette aus grünem 
Boden ein Palmbaum, der ſich wagerecht über die drei 
kleinen Buchſtaben neigt, und auf dem ein zigarrenrauchender 
Negerjunge ſitzt. Bernhard hat das Plakat der Schuhfirma Stiller 
geſchafſen, das ſozuſagen als Schulbeiſpiel dienen kaun: es beſteht 
aus dem Wort Stiller in einfacher Antiquaſchrift und einem Damen⸗ 
ſchuh. Die beiden Beſtandteile ſind ſo geſchickt komponiert, und ein 
gedämpftes Ultramarin, Lila und Gelb iſt ſo pikant gegen den 
warmgrauen Hintergrund und das ſatte Schwarz des Schuhes ge— 
ſtellt, daß eine wirkliche Augenfreude herauskommt. Für die 
Scherlſche Einſchienenbahn hat ebendieſer Bernhard zwei Zettel 
gemacht, die wunderſchön ſind, obwohl oder weil der eine nur 
einige einfache Typen und der andere nichts als die Silhouette des 
Einſchienenwagens enthält. Auch die Schöpfungen Bernhards für 
die Tafelgerätefirma Erhard in der Leipziger Straße und den 
„Kaffee Hag“ ſind ſolche Löſungen dekorativer Probleme, die an 
ſich reizend ſind und zugleich den Reklamezweck einzigartig erfüllen. 
Klingers „Bäcker und Schornſteiufeger“ iſt eine Gruppe, die in 
ihrer raffinierten Zuſammenſtellung unwillkürlich an Feuerbach 
erinnert. 

Es iſt ſehr intereſſant, dieſe Berliner Affichenkunſt mit den 
ganz ſelbſtändigen und eigenartigen Münchener Plakaten zu ver⸗ 
gleichen, wie ſie vorwiegend aus der Hand eines Ludwig Hohlwe in 
hervorgegangen ſind. Zum Beiſpiel die beiden Reklamezettel des 
Münchener Zoologiſchen Gartens mit den Adlern und mit den 
Pautherkatzen, der Marco⸗Polo⸗Tee⸗Chineſe, der Geländereiter der 
bayeriſchen Kampagnereitergeſellſchaft, der prächtig ſtiliſierte Lakai 
und das Fräulein des Kunſtgewerbehauſes Gebrüder Wollweber, 
Wiesbaden, und das famoſe Plakat der Audiautomobilwerke 
Zwickau i. S. in grau, gelb und dunkelblau: ein Chauffeur vor 
ſeinem Audiwagen, in lauſchender Stellung die Hand aus Ohr 
haltend (der Leiter der Firma heißt nämlich Horch). Oder die 
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vielen Münchener Bier⸗ und Oktoberfeſtanzeigen von verſchiedenen 
Künſtlern, wobei beſonders das Löwenbräu ſchön vertreten iſt. 


Es fällt auf, wie ganz anders dieſe Süddeutſchen ihre Aufgabe 
behandeln. In München hat der Menſch eher Zeit und Luſt, auch 
einmal hinzuſtehen und ſo ein Bild genauer anzuſchauen; daher die 
dortigen Künſtler ihrer maleriſchen und kompoſitionellen Phantaſie 
weit eher die Zügel ſchießen laſſen dürfen. Dem logiſch⸗nüchternen 
Berliner Plakat gegenüber erſcheint das Münchener farbenfrendiger, 
wärmer und lebendiger. Es hat mehr Staffage, ohne doch un⸗ 
ſachlich zu werden. Aber während in Bernhards und Klingers 
Werken der Reklamezweck durchaus beherrſchend im Vordergrund 
ſteht, haben Hohlweins und andere Münchener Affichen auch ohne 
die Firmenaufſchrift eine Bedeutung; bei ihnen hat die Idee der 
Reklame gewiſſermaßen mehr nur den Anſtoß, die Anregung zum 
Bilde gegeben. Wer weiß, ob ſie in Berlin ihren eigentlichen 
Propagandazweck ebenſogut erfüllen würden? Doch wie geſagt, in 
München lebt man gemütlicher. 

Wenn man will, mag man die Berliner und Münchener Plakat⸗ 
kunſt als Ausdruck der nord⸗ und der ſüddeutſchen Beſonderheit auf⸗ 
faſſen. Zuſammen gehören fie jedenfalls, die beiden Gruppen. 
Denn beide find echte Kunft. Und beide dienen einer großen 
Kulturaufgabe: der künſtleriſchen Erziehung des Volkes. Wer geht 
denn in die Bildergalerien oder kauft fih Gemälde. Ein paar 
reiche Leute, ein paar Kunfthuber und Aeſtheten, wenige begnadete 
Naturen, Menſchen, die Zeit oder Geld oder beides haben. An 
den Anſchlagſäulen und Reklameflächen aber geht der große Strom 
vorüber, der hauptſächlich aus ſolchen beſteht, die jene Güter nicht 
beſitzen. Heil ihnen, denn nun können auch fie ſehen und ſehen 
lernen, ſeit die Kunft zu ihnen an die Zäune hinauszugehen beginnt. 


Von Hauſe aus war das nicht die Abficht der modernen Augen⸗ 
reklame, aber es iſt ihre Folge, und dieſe Folge erſcheint uns um 
ſo merkwürdiger und erfreulicher, weil fie nicht gewollt iſt. Eine 
Veranſtaltung des geſchäftlichen Egoismus wird zum Erziehungs⸗ 
mittel und Kulturfaktor: man möchte faſt eines der altmodiſchen 
Sprüchlein zitieren, das von Gottes Finger oder Aehnlichem redet. 


Walter Aßmus / Kinofragen 


Es gibt heute kaum ein zweites Thema, das ſo aktuell iſt, wie das 
Thema Kino, das immer wieder in allen nur möglichen Variationen 
in der Tagespreſſe und in Zeitſchriften behandelt wird, und, wie 
mir ſcheinen will, auch durchans mit Recht. Bei der großen 
ſuggeſtiven Kraft, die vom Film ausgeht, die niemand beſtreitet, und 
die vielleicht größer iſt als die Macht des gedruckten Worts, iſt es 
nicht gleichgültig für die Entwicklung, was unſerem Volk vorgeſetzt 
wird. Vielleicht darf man ein bekanntes Wort jetzt einmal dahin 
variieren: „Wenn ein Film auch nicht gut oder ſchlecht macht, 
beſſer oder ſchlechter macht er doch.“ Wir beſitzen heute elwa 
2900 Kinotheater in Deutſchland, gegen 2 Kinotheater im Jahre 1900, 
und etwa 1 392 000 Deutſche beſuchen täglich ein Kino. Ein Film, 
von dem etwa 65 Kopien im Umlauf find, wird insgeſamt von 
etwa 6½ Millionen Menſchen geſehen, ja es gibt ſogenannte 
Schlager des internationalen Filmmarktes, die es auf etwa 
13 Millionen Beſchauer bringen. Das ſind durchaus keine 
Phantaſiezahlen, ſondern von einem Fachmann errechnete und von 
anderen Fachleuten nachgeprüfte Angaben. Man ſieht alſo, der 
Einfluß, den die Filmfabrikanten und die Lichtbildtheaterbeſitzer aus 
üben, iſt nicht ganz gering. Man bemüht ſich nun von allen 
Seiten, dieſen Cinfluß in die richtigen Bahnen zu lenken. Einmal 
läßt man die Geſetzgebungsmaſchine arbeiten, erläßt Verordnungen 
und zenſiert Films, andererſeits verſucht man durch Einrichtung 
von Reformkinos, Gemeindekinos uſw. poſitive Arbeit zu leiſten. 

Wie die Dinge nun liegen, kommt einer Veranstaltung, die aus den 
Kinokreiſen heraus in das Leben gerufen wurde, und die zur Hebung und 
Veredelung der Kinobranche beitragen ſoll, erhöhte Bedeutung zu. 


Ich meine die erſte deutſche Kinoausſtellung, verbunden mit dem 

erſten deutſchen Kinolongreß, die vom Schutzverband deutſcher Licht⸗ 

bildtheater in Berlin vom 17.— 22. Dezember veranſtaltet wurden. 

Die Ausſtellung war mit Apparaten und allem Kinozubehör reich 

ausgeſtattet und interefjierte natürlich in erſter Linie den Fachmann. 

Zur Eröffnung wurden einige Vorträge gehalten, die beſonders 

intereſſant waren, weil darin die Strömungen, die ſich heute geltend 

machen, markant zum Ausdruck kamen. Das wichtigſte Thema, 

nämlich die Dramenfrage, wurde allerdings nur kurz in dem Referat 

des Generalſekretärs Dr. jur. Meſeritzer angeſchnitten. Es iſt ja gerade 

in letzter Zeit ſo viel über das Schunddrama geſchrieben worden, daß 

ich es mir wohl verſagen kann, an dieſer Stelle noch einmal darauf ein⸗ 

zugehen. Das iſt ja jedenfalls ganz richtig, das Kinodrama iſt 
eine Exiſtenznotwendigkeit für das Kinotheater; man mag das ſehr 
betrübend finden, aber deshalb iſt es nicht weniger wahr. Wir 
können nur auf eine gedeihliche Entwicklung des Kmodramas hoffen — 
Hoffnungen, die allerdings nicht ſehr viel Ausſicht haben, verwirklicht 
zu werden — und die ſchlimmſten Auswüchſe heute auf geſetzlichem 
Wege, nämlich durch die Zenſur beſchränken. An die Maſſe zu 
appellieren, hat weniger Sinn; die ſteht auf ihrem Standpunkt 
„Wir wollen ſtarke Getränke ſchlürfen“, und der Filmfabrikant braut 
fie. Und damit kommen wir ſchon zu der heiß umſtrittenen Frage 
der Zenſur und überhaupt der geſetzlichen Regelung des Kinotheater⸗ 
weſens. Zwei Redner ſprachen auf dieſem Kongreß zur Zenfurfrage, 
und zwar Rechtsanwalt Dr. Treitel, der einen durch nicht zuviel 
Sachkenninis getrübten Angriff auf die Berliner Filmzenſur aus⸗ 
führte, und Profeſſor Dr. Brunner, der bekannte Zenſurbeirat und 
Dezernent des Berliner Polizeipräſidiums, der in einer Entgegnung 
auf die Treitelſchen Angriffe die Zenſurgrundſätze klarſtellte. Es iſt 
nicht ganz leicht, für eine Filmzenſur einzutreten, ohne in den 
Geruch eines Reaktionärs zu kommen. Aber man rede doch nicht 
immer von der Freiheit der Kunſt! Das iſt ja gar keine Kunſt; 
das iſt einfach Volksvergiftung. Ich will nur einen Fall heraus⸗ 
greifen. Es wurde zur Zenſierung ein Film eingereicht mit dem 
Titel „Der Kino iſt zum Anſchauen da, nicht zum Greifen“. Im 
Film ſelbſt ſieht man dann, wie im Kino ein Herr mit feiner Nach⸗ 
barin „füßelt“; ſchließlich verſucht er mit der Hand unter ihren 
Röcken hinaufzutaſten. Man ſtelle ſich das Bild einmal ſtark ver⸗ 
größert vor, wie es auf der Leinwand erſcheint, und bedenke nun, 
daß in das Kino nicht nur Gebildete und ſittlich gefeſtigte Menſchen 
gehen, ſondern auch Unreife und Jugendliche, vor allem auch 
jene allerunterſten Schichten, deren ſittliche Anſchauungen nicht 
gerade muſtergültig ſind. Man rede nun bitte noch von der 
„Freiheit der Kunſt“ und von dem „kulturfördernden“ Kino. 
Hier verbot die Berliner Zenſur ſogar nur den Titel und etwa 
150 Meter dieſes „hochkünſtleriſchen“ Films. Der Fabrikant erhob 
Klage gegen dieſes Zenſurverbot; aber vielleicht darf man hoffen, 
daß es auch heute noch Richter in Berlin gibt. Dieſer Fall iſt 
keine vereinzelte Entgleiſung, ſondern er iſt typiſch für das ge 
wiſſenloſe Vorgehen mancher Filmfabrikanten. Wer einmal eine 
Reihe von Filmansſchnitten der Berliner Zenſur geſehen hat, wird 
mir das gern beſtätigen. Gewiß, ich will nicht verkennen, die 
rechtliche Grundlage der Zenſur iſt recht ſchwach, und Mißgriffe 
kommen hier natürlich auch vor; aber das kann höchſtens ein Grund 
ſein, die Zenſur auf eine andere rechtliche Grundlage zu ſtellen, 
nicht aber fie aufzugeben. Bewahr uns der Himmel vor dem Tage, 
an dem die Filmfabrikanten zenſurfrei auf uns losgelaſſen werden! 
Man darf eben nicht verkennen, daß heutzutage jeder und gerade 
beſonders die unteren Schichten in das Kino gehen. Vor einem 
gebildeten Publikum wirkt ein Schauerfilm nicht; man macht ſich 
darüber luſtig, wie wir es kürzlich bei der Vorführung des Mirakel⸗ 
Film bei einem geladenen intellektuellen Publikum erlebten; ganz 
anders aber wirkt dieſe Schauerromantik mit ihren Roheitsſgenen 
auf die ſogenannten unteren Schichten; hier wird Sturm ernten, 
wer Wind ſäet. 

Natürlich können die Lichtſpiele (Mozartſaal) im Weſten Berlins, 
wohl das künſtleriſch beſigeleitete Kinotheater, ein anderes Programm 
wählen, als ein Kino im Norden Berlins, ja ſie können ſich ſogar 
den Luxus leiſten und — wie bei dem Film „Entſagung“ — auf 
Kinoeffette verzichten, um fo eine einwandfreie Handlung zu erzielen. 
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Anders das Kino des Heinen Mannes; und darum muß uns hier 
die Jenſur vor Auswüchſen bewahren. 

kuf dem Kongreß wurde ferner über die Frage Kino und 
Schule verhandelt und die große Brauchbarkeit des Kinematographen 
für Schule und Wiſſenfchaft dargelegt. Mau laſſe ſich aber nicht 
blenden. Der Kino ift gewiß ein Göttergeſchenk, aber das Kino⸗ 
thenter mit feinen Borſtellungen von 3—11 Uhr iſt kein Kind unſerer 
Kullur, es iſt ein Auswuchs unferer Ziviliſation. Wir können zu⸗ 
frieden ſein, wenn es gelingt, das Kinotheater in den Städten — 
auf dem Lande liegen die Dinge ein klein wenig anders, und hier, 
wie überhaupt für Bildungsvorſtellungen, leiſtet die Geſellſchaft für 
Verbreitung von Volksbildung mit ihren Wanderkinos und ihrer 
Filmverleihſtelle hervorragende Dienſte — zu einem Platz guter 
Unterhaltung zu machen. Es iſt lobeuswert und erfreulich, daß die 
Lichtbildtheaterbeſitzer hier ſelbſt mitarbeiten wollen. Möge das 
Kino wirklich dereinſt kultur fördernd werden, wir wollen uns geru 
mit allen Kräften an dieſer Arbeit beteiligen. 


Tagebuch 


der latholiſche Philofaphieprofeffor. Durch eine Geheim- 
Hauſel des Vertrages über die Errichtung der katholiſch⸗theologi⸗ 


Philoſophie durch einen Katholiken zugeſtanden ſein. Alſo nicht nur 
innerhalb einer Fakultät, deren wiſſenſchaftliche Aufgaben durch 


eines Fachgelehrten feine Zugehörigkeit zur katholiſchen Konfeſſion 
ſeſtgeſezt. Das bedeutet erſtens einen neuen Schritt zur Konfeſſio⸗ 

tung der Univerſität; zweitens eine grundfätzliche Preisgabe 
der wiſenſchaftlichen Sachlichkeit bei der Auswahl der Hochſchul⸗ 
lefter, deren Tragweite unabſehbar iſt — wohin ſollen wir kommen, 
wenn das Mitſprechen ſolcher außerhalb der wiſſenſchaftlichen 
derähigung liegenden Rückfichten einmal offiziell zugeſtanden iſt! 
Drittens die Ausſchaltung der Fakultät, die natürlich gar nichts 
ee tum Tamm, als anf ihr Vorſchlagsrecht zu verzichten und der 
eg die Durchführung eines die Würde der Wiſſenſchaft ver⸗ 
euguenden Paktes ſelbſt zu überlaſſen. 


vollſtändigen deutſchen Bahnlinie Leipzi 3 tgeführt 
Se Dal pzig— Dresden herbeigeführt. 
ar 5 au denen, die im Leben ſcheitern und im Tode groß 
nien er zu früh kommen und deshalb vor ihrer Zeit gehen 
ichen az ne Rieſenkraft, die man im politiſchen und wirtſchaft⸗ 


ea delta ift er mit feinen genialen Plänen und ſeinem 


ud enttinſch, im Jahre 1846 erſ 

. buſcht, im choß, hatte er ein Stück deutſcher 
a wie die ſehen konnten, in ſeinen Schriften hingeſtellt: 

Induſtrie und Verkehr und durch eine nicht 

Indufrie und auf Kampf 
ſondem auf Aſſoziation geſtellte Wirtſchaftsorganiſation. 


8 wird in den nächſten Wochen 
Durgorender eratung durch die Fachleute, Schauſpieler⸗ und 
dabei weſenilt gen, unterzogen werden. Es wird 
Drlegenpe" e ef 155 Kontrakts handeln, für 
den : ‚Entwur er Reichsregierung eine 
da En che beſſer fichernde Grundlage schafft. An ſich ist 
duk z eitsver hältnis fo ſchwer unter ſozialem Geſichts⸗ 
irgends frage halten wie das des OSchauſpielers. 
Unwägbarket — n Perſonen und Umſtänden ſo viele 
d ſcwantend | PR das Temperament des Künſtlers, 
dichterg. Lauter unſt des Publikums, der Erfolg des Theater⸗ 
don einem Tag zvechſelnde, unſtete Dinge. die einem Kontrakt 
lüleitsboden Ri dun andern nicht den Rechts», aber den Wirk⸗ 
der Willkür ber Geben können. Trotz dieſer — ja eigentlich wegen 
ider anderen un ande, die über dem Theater mehr als über 
u rein virtſ ft waltet, muß ein Theatergeſetz mindeftens die 
Schwächeren boaftiicher Uebermacht begründete Ausbeutung des 
deer, ber Theage gen. Das war und ift bis jetzt der Schau⸗ 
kontruttwerhälnig rangeftellte. Zu feinen Gunſten muß daher das 
gefichert werden. Hoffentlich gelingt es. 


Traub / Teſtament 


Man muß der Nation das Gefühl der 
Selbſtändigkeit einflößen. vom Stein. 

Zum neuen Jahr öffnen wir das Teſtament eines 
Staatsmannes und Volksbefreiers und hören die Worte, die 
der Reichsfreiherr vom und zum Stein vor hundert Jahren 
geſprochen: „Man muß der Nation das Gefühl der Selb⸗ 
ſtändigkeit einflößen.“ Das bedeutete für ihn keine philo« 
ſophiſche Meinung, die auszuſprechen weiter nichts koſtet. 
Er ſetzte dafür ſeine volle Kraft ein und opferte dieſem 


Grundſatz ſein Leben. Auch ſollten ſeine Worte nicht als 
Ausdruck irgendeiner Parteigruppe im politiſchen Leben 


gelten, vielmehr ſah er in ihnen den Leitſtern für die Re⸗ 
gierungen ſelbſt. Sie ſind berufen, dem Volk zur Selb⸗ 
ſtändigkeit zu helfen. Sie taugen nichts, wenn die Nation 
dieſes Lebensgefühl eigener Geſundheit entbehrt. 

Iſt es vielleicht unnötig, hente an ſolche Grundſätze zu 
erinnern? Ach ja; erſt tiefe Not hat damals ihre Wahrheit 


ans Licht gebracht, und nach den Tagen der Not und des 


Sieges wurden ſie raſch auf die Seite gelegt. Der alte 
Geiſt zog wieder ein. Man gefiel ſich in Bevormundung 


und erzog die Menſchen in dem Glauben, daß Selbſtändigkeit 


für den Untertan unbekömmlich ſei. Heute ſehen wir mit 
empörtem Lächeln auf jene Tage zurück, da man der Groß- 


taten eines ſich aufraffenden Volkes unglaublich bald ver⸗ 


geſſen hatte und ihre Helden beargwöhnte. Aber wir würden 
es heute geradeſo erleben. Man iſt tapfer, ſolange man ſich 


nichts verdirbt, und hat ſeine eigene Meinung beim Mittags⸗ 


tiſch. Sonſt lebt man von der Ueberzeugung der anderen, 


und ſchilt auf die Nationen, die in politiſcher Selbſtändig⸗ 


keit zu handeln gewohnt ſind. Wir find unheimlich beſcheiden 


geworden in unſeren Anſprüchen an ſtaatsbürgerliche Größe. 

Unſere Väter und Großväter kannten ſtärkere Charaktere, 
als fie heute im Staatsleben beliebt ſind. Zwar lehrt man 
überall Achtung vor der Geſchichte. Ihre eine ſtets wieder⸗ 
holte Lehre aber überhört man gefliſſentlich, daß alle wirk⸗ 


lichen Volksbefreier es mit der Selbſtändigkeit des Volkes 


und dem Vertrauen in ſeine Kraft verſucht haben, und daß 
ſie recht daran taten. 


Manch einer verdächtigt das als berechnende Schmeichelei, 
die nur eigene Geſchäfte machen wolle. In dieſem Sinne 


wäre jenes Teſtament verwerflich. Wer an die Selbſtändig⸗ 
keit eines Meuſchen oder eines Volkes appelliert, fordert 
vielmehr das Größte von ihm: ſich ſelbſt anzuſtrengen, ſelbſt 


nachzudenken, eigene Meinung zu haben und doch gerade in 


g dieſer Selbſtändigkeit die Kraft der Geſamtheit zu ſtärken. 
Reimt fi das denn zuſammen? Sicherlich. Nur ein ſelb⸗ 


ſtändiges Volk iſt bereit zu wirklicher Zucht und innerem 
Gehorſam. Unſere heutigen Staaten leiden an geheucheltem 
Gehorſam, dem die innere Ueberzeugung fehlt. Tauſende 
laſſen ſich täuſchen von dem Schwergewicht, mit welchem 


äußere Macht und ſcheinbare Ordnung ſich durchſetzt. Mit 


hörenden Ohren hören ſie nicht und mit ſehenden Augen 
ſehen ſie nicht. Alles Aeußere iſt erzwingbar, eben darum 
aber für jeden feil, der einen höheren Preis bezahlt. Nur 
das Innere hält jeder Verſuchung ſtand. Ein Maſſenvolk 
hält ſich auf die Dauner nur, wenn ihm das Gefühl der 
Selbſtändigkeit eingeflößt wird. Heute verwertet es ſeine 
Kraft in Erwerbsarbeit. Das höhere Ziel der ſtaatlichen 
Größe und Selbſtachtung wird ihm verſa Zt. Drum holen 
wir jenes alte Wort wieder hervor und trauen dem Mann, 
der Preußen auf die Höhe geführt hat, zu, daß ſein Geiſt 


— 
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auch heute der rechte Helfer iſt in der Kleinheit unſeres 
heutigen ftaatlichen Lebens. Ein Teſtament verlangt Achtung; 
das Geſetz ſelbſt ſpricht ſie ihm zu. Hier liegt unſer 
Teſtament. Das Geſetz der geiſtigen Entwicklung fordert 
Achtung von jedem, der wirken will. Andernfalls gehen 
die Staaten unter. Machen wir 1813 und dem Geiſt jener 
großen Zeit Ehre im neuen Jahr! 


Unſere Bewegung 


Die Reichstagserſatzwahlen in Reuß ä. L. und in Stolp⸗Lauen⸗ 
burg haben dem Liberalismus zwar keine Niederlage, aber ebenſo⸗ 
wenig einen Erfolg gebracht. Das Stimmenergebnis ſieht im 
Vergleich zu dem Ergebnis der Januarwahlen ſo aus: 
Reuß ältere Linie: 
Dezember 1912 


Januar 1912 
Fortſchritt 3319 Natlib. u. Fortſchritt (Streſemann) 5304 
rechtsſteh. Parteien 3804 Wirtſch. Vgg. u. B. d. L. (Lattmann) 1539 
Sozialdem. (Förſter) 8542 Sozialdem. (Cohen 7874 
Der Sozialdemokrat iſt beide Male im erſten Wahlgange ge⸗ 
wählt. Geradezu kläglich haben die Antiſemiten mit Herrn Latt⸗ 
mann abgeſchnitten. 
Stolp⸗Lauenburg: 
an. 1912 23. Dez. 1912 
15 405 (v. Boehn) 15 241 


8 707 (Schwuchow) 6 464 
Nationalliberale. 978 


Sozialdemokraten. 2781 2 389 
Polen 451 330 
Unerhörter, nur in Hinterpommern möglicher Terrorismus und 
ſchlechte Wahlbeteiligung wegen des Weihnachtsgeſchäftes in den 
liberalen Flecken erklären dies Ergebnis vollkommen. 


Johannes Fiſcher iſt bei den württembergiſchen Verhältnis⸗ 
wahlen zum Landtagsabgeordneten gewählt worden. Dieſe Nach⸗ 
richt werden viele „Hilfe“⸗Freunde mit aufrichtiger Genugtuung 
leſen, denn Fiſcher gehört zu den aufopferndſten unter denen, die 
ihre Arbeitskraft der Partei, der freiheitlichen Sache gewidmet 
haben. Fiſcher war im nördlichen (Neckar⸗Jagſt) Kreis aufgeſtellt, 
und obwohl die Partei offiziell für niemanden Stimmenhäufung 
vorgeſehen hat, ſchwang ſich Fiſcher weit an die erſte Stelle. Er 
kann aus der außerordentlichen Stimmenzahl eine eindrucksvolle 
Vertrauenskundgebung entnehmen. Wir freuen uns beſonders, daß 
mit ihm die liberale Arbeiterbewegung im württembergiſchen Land⸗ 
tag einen tüchtigen Anwalt gewonnen hat. 


Königsberg: In der Landtagserſatzwahl für den verſtorbenen 
Abg. Juſtizrat Gyßling wurde der fortſchrittliche Kandidat, Juſtizrat 
Dr. Max Lichtenſtein, mit 666 von 668 abgegebenen Wahlmänner— 
ſtimmen gewählt. Die Konſervativen und Sozialdemokraten ent» 
hielten ſich der Wahl. Ueber den neuen Abgeordneten ſchreibt die 
Königsberger „Hartungſche Zeitung“, er habe nunmehr Gelegenheit, 
ſeine hervorragenden politiſchen Gaben im Landtag zu bewähren. 
„Die preußiſche Volksvertretung gewinnt in ihm einen wertvollen 
Zuwachs an politischer Arbeitserfahrung, an redneriſchem Können 
und an volksfreundlicher Geſinnung.“ 


Hannover: Der Landesverband der Fortſchrittlichen Volkls⸗ 
pariei für Niederſachſen gibt vom 1. Jannar 1913 ab eine Halb⸗ 
monatsſchrift „Der Fortſchritt“ heraus, deren Redaktion vom 
Generalſekretär des Verbandes, Eruſt Poſſel, beſorgt wird. Mo⸗ 
natlich ſoll dem Blatte die vom „Hilfe“-Verlage herausgegebene 
„Volkspartei“ beigelegt werden. Der Bezugspreis beträgt biertel- 
jährlich 1 M. 

Düſſeldorf: Nach neunjährigem Beſtehen hat der „Rheiniſche 
(früher bergiſche) Türmer “, der zuletzt von Dr. Heinz Potthoff 
redigiert wurde, jetzt ſein Erſcheinen eingeſtellt, um die dadurch frei 
werdenden Mittel für die noch dringlicheren Aufgaben der Partei⸗ 
orgauiſation verwenden zu können. In feinem Abſchiedsworte 
ſchreibt Potthoff: „Die neue Bewegung fortſchrittlicher Arbeiter 
und Augeſiellier muß im weſtlichen Induſtriebezirk ihre Stätte 
finden, wenn ſie eine Zukunft haben ſoll. An dieſe Organiſations⸗ 
arbeit muß zunächſt alle Kraft geſetzt werden. Der Rheiniſche 
Türmer vermag als Wochenblatt dafür nicht ſo viel beizutragen, 
als er an Arbeit beauſprucht. Das politiſche Bedürfnis geht nach 
Tageszeitungen. Ju zwei ausſichtsreichen Kreiſen find fortſchrittliche 
Tagesblätter geſchaffen worden; die Arbeiterſchaft hat ihre eigenen 
Wochenſchriften; da erſcheint der Türmer entbehrlich.“ 

Halle a. S. Der Bezirksverein Halle der Fortſchrittlichen 
Volkspartei, der hier unter Beteiligung aus zahlreichen Kreiſen des 
Regierungsbezirks Merſeburg tagte, beſchloß, für die Landtags- 
wahlen ein Abkommen mit der nationalliberalen 
Partei anzuſtreben, das ſich über die ganze Provinz Sachſen 


Konſervative .. 
Foriſchrite 


erſirecken fol. Danach ſoll der Beſitzſtand beider Parteien gewahrt 
bleiben; für die Mandate, die bisher im Beſitz der freikonſervativen 


und konſervativen Partei ſind, will man es beſonderer Vereinbarung 


vorbehalten, aus welcher Partei die Gegenkandidaten zweckmäßig 
zu wählen ſind. Die Stärkung des Liberalismus im preußiſchen 
Landtag ſoll dabei leitender Geſichtspunkt ſein. 


Karlsruhe. Das Parteiſekretariat der Badiſchen 
Fortſchrittlichen Volkspartei in Freiburg wird am 1. Januar 1913 
ins Leben treten. Die Leitung ſeiner Geſchäfle übernimmt bis zur 
Landtagswahl Rechtsanwalt Dr. Butz in Karlsruhe. 


Soziale Bewegung 


Die Probe aufs Exempel. In den Reichstags⸗ und Landtags⸗ 
debatten über das Koalitionsrecht der Staatsarbeiter vor 
den parlamentariſchen Weihnachtsferien haben die Behörden einen 
ſozialpolitiſchen Standpunkt des Wohlwollens ohne Rechtsgewährung 


vertreten, der keiner ernſthaften theoretiſchen Kritik ſtandhält. Aber 


auch in der Praxis hat ſich dieſer Standpunkt nicht bewährt. 
Denn die Vorgäuge im fiskaliſchen Saargrubenrevier 
beweiſen, daß auch das patriarchaliſch⸗bureaukratiſche Verwaltungs⸗ 
ſyſtem auf die Dauer nicht vor Unruhen und Streiks ſchützt. Die 
rund 50 000 Saarbergarbeiter gehören ſeit langem zu den friedlichſten 
und — ſchlechteſtbe zahlten ihrer Berufskollegen im deutſchen Bergbau. 
Sie ſind, ſoweit ſie überhaupt organiſiert ſind, beim chriſtlichen 
Bergarbeiterverband und bei den katholiſchen Fachabteilungen an⸗ 
geſchloſſen. Vor 20 Jahren haben ſie zum letzten Male ſo etwas 
wie einen Streik verſucht, der nach kurzer Zeit mit völliger Nieder⸗ 
lage endete. Seitdem war alles ruhig im Saarrevier. Bis jetzt 
durch neue Arbeitsordnungen, falſche Behandlung der Beſchwerde⸗ 
führer, Ablehnung erheblicher Lohnzulagen und andere Folge⸗ 


Herſcheinungen eines veralteten väterlich wohlwollenden Fürſorge⸗ 


ſyſtems eine Erregung unter den Saarbergleuten entſtanden iſt, die 
ſich durch keine bremſende Führerzuſprache mehr will beruhigen 
laſſen. Um ſich keines Kontraktbruches ſchuldig zu machen, haben 
die Vertranensmänner am 18. Dezember für die Belegſchaften 
gekündigt, nachdem in 26 Verſammlungen mehr als 30 000 Arbeiter 
dem chriſtlichen Gewerkverein ſchriftlich erklärt hatten, am 2. Januar 
die Arbeit niederlegen zu wollen. Die Bergwerksdirektion hat 
dieſe Kündigung aber als formell unzureichend zurückgewieſen und 
mündliche Kündigungen jedes einzelnen Bergmannes bei ſeinem 
Steiger verlangt. Dieſem echt bureaukratiſchen Standpunkt ent⸗ 
ſprechend wurde von allen Werkdirektionen die Annahme der Maſſen— 
kündigungen verweigert, und „rechtsgültige“ Kündigungen gingen 
nur ganz vereinzelt ein. Die Bergarbeiter ſelbſt ſtellten ſich auf 
den Standpunkt, der Formalismus ihres Arbeitgebers berühre um 
ſo eigenartiger, als bei Ausſperrungen die Arbeitgeber recht oft 
ähnliche Formfehler machten; die Saarbergleute hätten in unzwei⸗ 
deutiger Weiſe die Erklärung, ſtreiken zu wollen, unter voller 
Wahrung der Kündigungsfriſt zum Ausdruck gebracht, und es ſei 
ihnen ziemlich gleichgültig, wenn der Fiskus ſich ſtelle, als ginge 
ihn dieſe Erklärung nichts an, am 2. Januar werde er ſchon ſehen, 
daß die Gruben ſtillgelegt würden. Die Kampfvorbereitungen 
werden natürlich fieberhaft fortgeſetzt. Große Belegſchafts⸗ 
verſammlungen finden im ganzen Saargebiet ſtatt, und überall 
wird beſonders betont, die Rentabilität des Saarbergbaues erlaube 
durchaus höhere Löhne. Das Kapital, das im preußiſchen Bergbau 
insgeſamt angelegt ſei, habe ſich bis vor wenigen Jahren nach 
ſachkundigen Berechnungen mit 9%, v. H. verzinſt; der ſtaatliche 
Saarbergbau habe beſonders gute Gewinne abgeworfen, im privaten 
Ruhrkohlenbergbau ſeien die Gewinne weitaus niedriger. Die 
Lohnfrage rückt mehr und mehr in den Vordergrund; von der 
Arbeitsordnung löſt beſonders die als Strafe beibehaltene „Ablegung“ 
große Erbitterung aus. Immer weitere Kreiſe zieht die Bewegung; 
die Grubenhandwerker und Maſchiniſten des Chriſtlichen Metall⸗ 
arbeiterverbandes beſchloſſen, zwar weiterzuarbeiten, aber keines- 
falls Streikbrucharbeiten zu übernehmen. Von den Mitgliedern 
der katholiſchen Fachabteilungen erfolgen große Abſplitterungen 
zugunſten des Gewerkvereins. Der Beſchluß der Fachabteiler, nicht 
mitzuſtreiken, „warnt die katholiſchen Arbeiter eindringlich vor einer 
Arbeitseinſtellung, die bis jetzt nicht als hinreichend berechtigt oder 
irgendwie geboten erſcheint, während anderſeits mit einer Nieder— 
lage der Bergleute gerechnet werden muß und durch einen Streik 
der Saarkohle, die bisher jahrelang große Abſatzſchwierigkeiten 
hatte, wieder wichtige Abſatzgebiete verloren gehen würden, ſo daß 
das Saarrevier in der Konkurrenz mit günſtiger geſtellten Kohlen- 
gebieten zum Schaden der Belegſchaft unterliegen müßte“. Vom 
Gewerkverein wird dieſem Beſchluß eine allzu große Bedeutung 
nicht beigemeſſen; trotz zahlenmäßiger Stärke ſeien die katboliſchen 
Fachabteilungen wenig operationsfähig und hätten ihre Leute nicht 
in der Gewalt. Die weniger ſtark vertretenen Organiſationen der 
ſozialdemokratiſchen und Hirſch⸗Dunckerſchen Bergarbeitervereine 
wollen witjtreifen. Die Behörden ſtellen ſich ſehr ſelbſtſicher und 
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bauen vor allem auf die Quertreibereien der „Jachabteiler“. 
Staatsſekretär Delbrück bereut aber wahrſcheinlich jetzt ſchon ſein 
am 10. Dezember im Reichstage vorgetragenes Lob der chriſtlichen 
Gewerkschaften. — Im letzten Augenblick vor der Drucklegung wird 
belannt, daß die Revierkonferenz des Gewerkvereins chriſtlicher 
Bergarbeiter mit Zweidrittelmehrheit eine Reſolution beſchloſſen 
hat, nach der nicht in den Streik eingetreten, ſondern ein „vor⸗ 
übergehender Waffenſtillſtand“ abgeſchloſſen werden ſoll. Anſcheinend 
haben die chriſtlichen Gewerkſchaften nicht den Mut, jetzt, kurz nach 
der Enzyklika, es auf eine Kraftprobe im Kampfe mit den katholi⸗ 

Fachvereinen Berliner Richtung ankommen zu laſſen. Es 
bleibt aber die ſtarke Unzufriedenheit unverändert beſtehen, und der 
Beweis der Unzulänglichkeit des patriarchaliſchen Syſtems iſt nicht 
im mindeſten erſchüttert. 


Dr. Tille +. Am 16. Dezember 1912 ſtarb in Saarbrücken 
der Handelskammer⸗ Syndikus Dr. Tille eines plötzlichen Todes 
während der Arbeit am Schreibtiſch. Dieſer Tod kennzeichnet den 
Mann von der beſten Seite. Selten hat ein Menſch fo viel 
ſchriftſtelleriſche und agitatoriſche Arbeit geleiſtet wie Dr. Tille. 
Das Eyftem Stumm, das er mit Unermüdlichkeit und Folgerichtig⸗ 
keit vertrat, iſt von allen freiheitlichen und ſelbſtändigen Arbeiter⸗ 
verbänden ſtels bekämpft worden, und mit vollem Recht. Lange 
Bei ſchien es auch fo, als wenn der nun Verſtorbene keinen Reſonanz⸗ 
oden mehr für die früher fo hoch geprieſene patriarchaliſch⸗fürſorg⸗ 
liche Arbeiterpolitik finden könne. Aber die „neue Richtung“ in der 
Vollswirtſchaft und die große Schar der Arbeitgeberverbands⸗ 


felretäre lobten in letzter Zeit recht laut ihren neuen Meiſter Tille 


lunch immer ſchärfere Betonung des Scharfmacherſtandpunktes. Die 
Gründung der „Gelben“, die Prozeſſe und Broſchüren gegen den 
Altmeifter Brentano, die Wühlereien gegen das Tarifvertragsweſen 
und ſo manche unerfreuliche Erſcheinung der letzten Zeit hatten 
ihren letzten Ausgangspunkt in dem nun Dabingeſchiedenen. Bei 
den Reichstagswahlen 1903 iſt er auch dem Herausgeber der „Hilfe“, 
der damals in Oldenburg kandidierte, parteipolitiſch ſcharf entgegen- 
getreten, während ſein ganzes Lebenswerk ein einziger Widerſpruch 
gegen ne Auffaſſung und Vertretung moderner Sozialpolitik 


geweſen iſt. 


Dom gewerblichen Kriegsrecht. In Nr. 49 der „Hilfe“, in 
dem Aufſatz von Amtsgerichtsrat Dr. L. Herz „Vom gewerblichen 
Kriegsrecht“ findet ſich als Beiſpiel für Ueberſpaunnung des 
Solidaritätsgefühls im gewerblichen Lohukampf die Behauptung, 
daz die Aerzte ſogar die Behandlung erkrankter Mitglieder be⸗ 
ſreiter Kaſſen ablehnten und für den Fall der Annahme der 
ABO, mit einem Generalſtreik gedroht hätten. Dazu wird uns 
von ärztlicher Seite geſchrieben: Beides iſt nicht richtig; die Aerzte 
lehnen im Falle eines vertragloſen Zuſtandes es uur ab, Kranken⸗ 
ſceine für die Kaſſenvorſtände auszuſtellen, der Behandlung der 
Kranlen gegen die Mindeſtſätze der Gebührenordnung, die aus dem 
Jahre 1815 ſtammte und die vou den Patienten ſelbſt ja oft genug 
nicht beigetrieben werden können, haben ſie ſich noch bei keinem 
Streit“ entzogen. 1 haben ſie für den Fall der An⸗ 
nahme der AO. mit einem Generalſtreik gedroht; fie wünſchen 
abe dab Verträge zwiſchen Kaſſen und Aerzten letztere nicht einzeln 
Beten tollen, ſondern daß die Aerzteorganiſation, die im 
99 55 Verband zirka 25 000 Aerzte vereint, die Verträge prüft 
und billigt in Verhandlungen zwiſchen Organiſation und Organiſation. 


np Freizügigkeit in Ketten. Ein originelles Mittel zur Bes 
fuhren 8 der Leutenot auf dem Lande hat der bekannte Bündler⸗ 
verſa 5 von Wangenheim entdeckt und in der Provinzial⸗ 
peira. ng des Bundes der Landwirte zu Königsberg in Vorſchlag 
fir jede Er will Landarbeiter⸗Sparkaſſen gründen, in die 
Kbit Arbeiter vom 14. Lebensjahre ab jede Woche 50 Pfennig 
einen T Heben ſollen. Der Betrag, zu dem auch die Gutsbeſitzer 
Merden. 9 eitragen ſollen, fol allwöchentlich vom Lohn abgezogen 
ſeſtgelegt 13 zum 30. oder 40. Lebensjahre ſollen die Erſparniſſe 
ublien er Wenn jemand vorher fortzieht, ſollen die einge⸗ 
ausgeſchloſſ er der Kaſſe auheimfallen. Es iſt ſelbſtverſtändlich 
det Be 1 8 daß eine ſolche Spareinrichtung die Genehmigung 
die 10 erhält. Aber wundern muß man ſich doch über 
Gel) a ungenierthei mit welcher die Freizügigkeit durch 
mit Bei gekauft werden ſoll, nachdem man ihr im 20. Jahrhundert 
eſetzen nicht mehr beikommen kann. 


bgrülen deſorner und Petroleummonopol. Die Bodenreformer 
vorlage über . in der Kommiſſion begrabene Regierungs- 
ſceidung er den Handel mit Leuchtöl als eine grundſätzliche Ent⸗ 
ohl zum 1 . Kampf gegen jedes Privatmonopol. Es geſchieht 
mit allem a) Fr Male, fagen ſie, daß in einer Regierungsvorlage 
einer bpitalitiſcher⸗ betont wird, nicht nur das Privatmonopol 
Aujgabe des 1 Geſellſchaft ſei gefährlich, ſondern auch, es ſei 
zeformer imm eiches, dem entgegenzutreten. So wie wir Boden⸗ 
dafür ein ee mit allem Nachdruck auf dem Gebiete des Bodens 
wie vicht 6 Lei ſind, daß die Oeffentlichkeit nicht zuſehen könnte, 
rer a eile des Voltsvermögens, unentbehrliche Beſtandteile 
Wanapolſſtenkreiſen Wirtſchaft, in die Hände beſtimmter einzelner 
ſe gerieten, fo betont fetzt die Regierung dasſelbe 


auf deu Gebiete des Petroleumhandels. Sie macht ſich ſtark gegen 


das Privatmonopol und erklärt ganz unzweideutig, es müſſe ab⸗ 


gelöſt werden. Man kann begierig fein, wie der Kampf abläuft. 
Wir kennen aus unſeren eigenen Kämpfen die materiellen und ſo⸗ 
genannten geiſtigen Kampfmittel unſerer privatmonopoliſtiſchen 
Widerſacher ſehr wohl, und wir glauben, daß wir Spuren ihrer 
Kampfart bereits in der beginnenden Diskuſſion über das 
S e wiedererkennen. Auch hier ſcheint von der 

egenſeite mit allen Mitteln gearbeitet zu werden, und vor allen 
Dingen verſucht man auch hier, die Unbeteiligten glauben zu 
machen, ſie würden durch das Eingreifen des Reiches geſchädigt. 
Ebenſo wie es den großen Terraingeſellſchaften gelang, bei der 
Bekämpfung der Zuwachsſteuer die von ihr gar nicht berührten 
Hausbeſitzer ſich dienſtbar zu machen und ſie vor ihren Wagen zu 
ſpannen, ebenſo arbeiten die deutſchen Vertreter der Standard Oil 
Compauh dahiu, alle die von ihr mehr oder weniger abhängigen 
Detailliſten zu einem Oppofitionsfeldzug gegen das Vorgehen des 
Reiches zu veranlaſſen. Sie ſammeln zu Zehntauſenden durch ihre 
Tankwagenkutſcher Reverſe der Detailliſten, daß das ihnen gelieferte 
Oel immer gut geweſen ſei, und erreichen dieſe Reverſe dadurch, 
daß jeder Kutſcher, der einen Revers mitbringt, 10 Pfennig, und 
jeder Detailliſt, der einen ſolchen unterſchreibt, einen Kalender bes 
kommt! Man ſieht, die Mittel ſind nicht ſehr viel andere, als wir 


ſie auch kennen. ö 


Erſatztaſſen. Die Krankenkaſſen, welche auf Grund der 
Reichsverſicherungsordnung weiter fortbeſtehen wollen, müſſen nach 
kaiſerlicher Verordnung bis zum Ablauf dieſes Jahres einen An⸗ 
trag auf Zulaſſung nach dem neuen Geſetz bei dem zuſtändigen 
Verſicherungsamte ſtellen. Wird ein ſolcher Antrag nicht oder erſt 
nach dem 31. Dezember geſtellt, ſo wird die Kaſſe von Amts wegen 
aufgelöſt. Es ſollen in der Regel nur Kaſſen mit mehr als 1000 Mit⸗ 
gliedern das Recht des Fortbeſtehens erhalten. Auch für die Bildung 
neuer Kaſſeu durch Verſchmelzung von Orts⸗ und Landkrankenkaſſen 
uſw. fol die Mitgliederzahl 1000 als untere Grenzziffer tunlichſt 
die Regel bilden. f 


Büchertiſch 


Adolf Stoll, Erinnerungen aus meinem Leben. Von 19 
Emil Grimm, Maler und Radierer, 1790 —1863 (Bruder von Jaco 
und Wilhelm Grimm). Herausgegeben und ergänzt. — Mit 34 Bild⸗ 
niſſen, 5 Abbildungen und einer Kartenſkizze ſowie einem Ver⸗ 
zeichnis von Grimms Werk, mit Briefen vou Jacob, Wilhelm, 
Ferdinand und Ludwig Grimm und anderen Beiträgen zur Familien⸗ 
geſchichte. Leipzig. Heſſe & Becker Verlag. 1911. 640 S. 
Ludwig, „der dritte“ Grimm, iſt den Kennern der Zeit der 
Romantik kaum weniger vertraut, als ſeine berühmteren Brüder, 
der „ſprachgewaltige“ Jacob und der Märchenerzähler Wilhelm 
Grimm. In ſeinen Gemälden, Radierungen und Zeichnungen ge⸗ 
winnt nicht nur ein gut Teil des Geiſtes jener hochſtrebenden Be⸗ 
wegung Geſtalt, auch die Träger und Anhänger der romantiſchen 
Ideen übermitteln ſie uns nach ihrer leiblichen Erſcheinung. Wenn 
wir wiſſen, wie die Grimm, Brentano, Arnim, Görres, Savigny, 
Maler Müller, Heinrich Heine und mancher andere ausſahen, ſo 
danken wir dies ſeinem Fleiße. Er ſchmückte die „Kinder⸗ und 
Hausmärchen“ mit ſeinen Zeichnungen, und mehrfach regten Stoffe, 
die den Kreis der Romantiker beſchäftigten, ihn zu bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen an. Griffel, Pinſel und Radiernadel genügten ihm noch 
nicht, um der Fülle der Geſichte Herr zu werden, darum ſchrieb 
er nieder, was durch jene nicht ſeſtzuhalten war. So entſtanden 
feine Lebenserinnerungen, die hier zum erſten Male, ſoweit ſie er⸗ 
halten ſind, veröffentlicht werden. Adolf Stoll füllte die Lücken des 
Manuſkripts, fo gut es möglich war, aus und begleitete ſeinen Text 
mit Einleitung, Anhängen und Anmerkungen. Sie ſind mit außer⸗ 
ordentlichem Fleiße abgefaßt und machen der Beleſeuheit und der 
Gewiſſenhaftigkeit des Herausgebers alle Ehre. Zahl und Umfang 
der Erläuterungen ſind faſt überreich; dennoch dürften die meiſten 
Leſer es als ein Unrecht gegen ſo viel Sorgfalt empfinden, auch nur 
eine zu überſchlagen. Ludwig Grimm ſchildert in beſcheidener 
Form, gemütvoll und mit liebenswürdigem Humor ſeine Zeit und 
ſeine Zeitgenoſſen. Die Erinnerungen an Elternhaus und Schule, 
an die Geſchwiſter und Jugendfreunde, an Gelehrte und Künſtler 
bereichern vielfach unſer Wiſſen, und aus der Urt, wie er von ſeinen 
Erlebniſſen in den Freiheitskriegen, feinem Aufenthalt in Italien, 
feinem Verkehr mit Fürſten und Volk, mit Künſtlern und Kunſt⸗ 
freunden, berühmten und unberühmten Leuten erzählt, lernen wir 
eine tüchtige Perſönlichkeit kennen, die nicht nur um ihrer Brüder, 


ondern um ihrer ſelbſt willen Achtung und Zuneigung verdient. 
g N Paul Hoffmann. 


Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. 
6. Band. Im Kampf mit Hardenberg. E. S. Mittler und 
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Sohn. (Pr. geh. 12, geb. 16 M.) Der vorliegende Band umfaßt 
die Jahre 1817-1819. Wilhelm von Humboldt verſucht ſich durch 
die Bedingungen, die er bei ſeiner Berufung in das Minifterium 

ardenberg ſtellt, Einfluß auf die Verfaſſung zu gewinnen, mit der 
4 ſeine Tätigkeit abzuſchließen gedachte. Dieſes Ver⸗ 
fangen führte zu einem ſcharfen Konflikt mit Hardenberg, deſſen 
Ehrgeiz die Mitarbeit eines anderen eben an dieſem Werk nicht er⸗ 
tragen konnte. Humboldt ſah ſich genötigt, den ihm angebotenen 
Poſten unter den von Hardenberg diktierten Bedingungen anzu⸗ 
nehmen. Bis dahin reicht der Briefwechſel, in dem er ſeiner Frau 
alles Amtliche, die Kopien ſeiner Briefe und der Hardenbergſchen 
Antworten mitteilt. Faſt ſtärker aber noch als durch feinen politi⸗ 
ſchen feſſelt dieſer Band wieder durch ſeinen menſchlich⸗perſönlichen 
Gehalt. Wie Wilhelm von Humboldt mitten im politiſchen Kampf 
niemals die Stimmung und den tiefinneren Anteil für die zarteſten 
und die tiefſten, die perſönlichſten und die allgemeinſten Kultur⸗ 
fragen verliert und immer feine, treffende Urteile über Literatur 
und Kunſt und innere Lebensangelegenheiten findet, und wie eben 
hierin ſeine Frau, temperamentvoll und abgeklärt zugleich, ſein 
Leben immer wieder neu anregt und bereichert: das iſt das ſtets 
neue Schauſpiel einer Seelengemeinſchaft zweier Menſchen auf der 
Höhe perſönlicher Kultur, von der die Geſchichte nur wenige zeigt. 


Georg Kaufmann, Geſchichte Deutſchlands im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert, Volksausgabe, erſchienen in Berlin 1912 
bei Georg Bondi. (700 S. 8, mit 17 Bildniſſen, broſch. 4,50 M., 
gebd. 5,50 M.). R 


Der Entſchluß des Verlages, das anerkannt vortreffliche Geſchichts⸗ 
werk des Breslauer Univerſitätsprofeſſors durch eine billige Volks⸗ 
ausgabe auch den weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, iſt mit 
aufrichtiger Genugtuung zu begrüßen. Dieſe Volksausgabe iſt nicht 
etwa ein Auszug aus der bisherigen Ausgabe, ſondern bringt bei 
guter äußerer Ausſtattung ſogar noch eine Erweiterung und Fort- 
führung bis zur Gegenwart. — Kaufmanns Geſchichte iſt in erſter 
Linie eine politiſche Geſchichte, und zwar keineswegs nach altem 
Stil eine Fürſten⸗ und Kriegsgeſchichte, ſondern eine Geſchichte der 
politiſchen Entwicklung des dentichen Volkes. Die Geſchichte iſt nicht 
durch eine Parteibrille geſehen; ebenſowenig aber verzichtet der 
Verfaſſer auf eine eigene Meinung. Man merkt es faſt an jeder 
Zeile, daß hinter dem Buche eine freiheitlich und vaterländiſch 
empfindende, aufrechte Perſönlichkeit ſteht. Wir werden von unſeren 
Leſern ſo oft gefragt, ob es kein allzu teures Geſchichtswerk der 
neueren Zeit gebe, durch das ſie eine Einführung in das Verſtändnis 
der politiſchen Kämpfe der Gegenwart bekämen: hier iſt das Buch, 
das ſie ſuchen. W. H. 


Brieftaſten 


An die Leſer: Der auf dem Umſchlag angekündigte Aufſatz von 
Pfarrer Dr. J. Gmelin über den Geburtenrückgang mußte für 
nächſte Nummer zurückgeſtellt werden, weil im letzten Augenblick 
der Tod Kiderlen⸗Waechters zur Einfügung eines Nachrufes nötigte. 
Wi. E.⸗ Regensburg. Der vorletzte Abſatz des Aufſatzes von 
Hashagen in Nr. 52 der „Hilfe“ iſt durch den Druck entſtellt. Es 
muß dort heißen: ö i 

„Statt Katholizismus heißt es Chriſtentum, und ſtatt des 
Vatikanums erſcheinen vor unſeren Augen die bedrohten religiöſen 
Güter. Erasmus hätte ſeine Freude daran gehabt. Und wie muß 
das wirken auf die empfänglichen Gemüter der Nichtwiſſenden.“ 


5. O., Verden: „ amtliche Mitteilung, daß der 
Herr Theodor Held Strafantrag gegen mich geſtellt oder mich wegen 
Beleidigung verklagt habe, iſt mir bislang immer noch nicht zu⸗ 
gegangen. Es liegt lediglich ein Bericht der Nat.⸗Lib. Correſpondenz 
über eine Sitzung der nat.⸗ lib. Reichstagsfraktion vor, in der 
Herr Held erklärt hat, daß er Strafantrag geſtellt habe. — Sie 
meinen, daß das Verhalten der nat.⸗lib. Partei und Fraktion 
unbegreiflich ſei. Mit dieſer Auffaſſung ſtehen Sie nicht allein, die 
teilen wir hier alle. Selbſt die kouſervative „Kreuzzeitung“ brachte 
kürzlich einen Artikel in dieſem Sinne. Sie ſragen, ob denn andere 
Fraktionen auch ſo wenig wähleriſch bei der Aufnahme von Mitgliedern 
ſeien. Zur Beantwortung will ich nur darauf hinweiſen, daß 
3. B. die ſreikonſervative Partei kürzlich die Aufnahme des als 
Freikonſervativer gewählten Abg. Schröder⸗Elbing trotz wiederholier 
Geſuche lediglich deshalb abgelehnt hat, weil ſeine Kandidatur 
aufgeſtellt worden war gegen den Willen der Partei. die ſich durch 
ein Wahlbündnis mit den Deutſchkonſervativen verpflichtet hatte, für 
Herrn v. Oldenburg⸗Januſchau einzutreten. Herr Held iſt auch 
gegen den Willen der nat.⸗lib. Partei aufgeſtellt und gewählt 
worden. Die Partei hatte zudem wiederholt erklärt, daß keine der 
maßgebenden Inſtanzen daran denke, ihre ablehnende Haltung 
gegenüber Herrn Held zu ändern. Außerdem hatte die Partei 
ſchon früher den Herrn Held aus den gleichen Gründen abgeſchüttelt 
und zur Niederlegung feiner Mandate veranlaßt, aus denen wir 
folgern, daß der Herr ganz gewiß keine Zierde des Reichstags 
iſt. Aber trotzdem ſeit jener Zeit nichts eingetreten iſt, was das 
Urteil zugunſten des Herrn Held ändern könnte, iſt er in die 
Fraktion aufgenommen worden. — Kommentar überflüſſig. — — 
Freundlichen Gruß! er 8 


Verantwortlich für den e Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Lebensgefährliche Katarrhe. 


Halss und Naſenkatarrhe, oder volkstümlicher geſagt, Huſten und Schnupfen 
entſtehen nicht durch Erkältung, ſondern ſtets durch Anſteckung. 
„, Die Erkältung und Reizung durch Rauch, Staud lin; machen nur die 
Schleimhäute für die Anſteckung empfänglich, der Staub enthält außerdem vielfach 
e Anſteckungsſtoffe. a 

8 ie Erſcheinungen des Katarrhs beſtehen in einer Entzündung der Schleim⸗ 
häute, welche die Atmungsorgane auskleiden, und in der Abſonderung eines zuerſt 
glaſigen, ſpäter mit maſſenhaftem Eiter und ſonſtigen Bakterien durchwucherten 
zähen Schleimes. Die entzündete Schleimhaut, deren natürliche Abwehrvor⸗ 
richtungen durch die Entzündung außer Funktion geſetzt wird, iſt für dieſe Bakterien 
der denkbar günſtigſte Nährboden. 

. ie ift aber auch während dieſer Zeit eine gefährliche Einbruchspforte für 
die Anſteckung durch Diphtheritis, Lungenentzündung und Tuberkuloſe, und es iſt 
Ae ſicher, daß die große Mehrzahl aller Tuberkuloſe⸗Erkrankungen ihren 

Wiang während ſolcher Katarthe nahmen. 

a die feinen Veräſtelungen der Luftröhren in den Lungen, die Bronchien, 
ch immer wieder mit zähem, bakteriendurchwuchertem. eitrigem Schleim füllen, 
o iſt beſonders des Morgens ein heftiger Huſtenreiz vorhanden, der Infolge der 
nitrengung ſehr ſchmerzhaft werden und bei älteren Leuten zu Lungenb 

Unterleibsbrüchen und anderen Schäden Anlaß geben kann. 

Da Naſe on durch einen Kanal in Verbindung Ver fo et ein 
Naſenkatarrh oft auf die Ohren über und verurſacht die gefährliche Mittelohr⸗ 
entzündung, deren Heilung äußerſt langwierig iſt. 

Eine fofortige energiſche Bekämpfung jedes Katarrhes. mag er nun milde 
oder in der ſchweren Form der Influenza auftreten, iſt deshalb unbedingt geboten. 
Sie geſchieht durch Behandlung der erkrankten Schleimhäute mit nen 
und deſenden Mitteln zwecks Abtötung und leichter Entfernung der Balterien⸗ 
wucherungen. Dieſe Behandlung muß ſich aber bis in die Tiefen der Lungen 
erſtrecken, denn gerade da iſt die Gefahr am größten. . 

an hat deshalb ſchon längſt Sprayapparate konſtruiert, durch welche 

desinfizierende und löſende Flüſſigkeiten zerſtäubt und eingeatmet werden. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Umſchau und das Handlexikon der Naturwiſſenſchaften und Medizin 
8515 der Umſchau, Frankfurt a. M., Bethmannſtraße 21) gehören in die 
ibliothet eines jeden höher Gebildeten. Die Umſchau ift eine Wochenſchrift, 
die ihre Leſer über alle wichtigen Vorgänge in Wiſſenſchaſt und Technik in durch⸗ 
aus allgemein verſtändlichen, feſſelnden Auſſätzen auf das ſchnellſte unterrichtet, 
Die neueſten Erfindungen, Entdeckungen, Unterſuchungen und Forſchungsreiſen 
werden durch ausgezeichnete Abbildungen erläutert. Da die Umſchau die führenden 
Geiſter zu ihren Mitarbeitern zählt, hat ſie ſich in den 17 Jahren ihres Beſtehens 
den erſten Platz unter allen ähnlichen Zeitſchriſten erworben. 


Das Handlexiton der Naturwiſſenſchaften und Medizin (Herausgeber Profeflor 
Dr. Bechhold), welches ſoeben zu erſcheinen beginnt, behandelt alle Gebiete der 


utungen, 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) Or m. b. H., Nee 


ruck: Hempel & Cv. G. m. b. 


Dieſe Zerftäubung war aber bisher bei weiten nicht fein genug, die Haupt⸗ 
menge der Flüſſigkeit gelangte nur bis in den Mund, ein ganz geringer Bruchteil 
auch in den Kehlkopf, die Verzweigungen der Luftröhre erreichten ſie nie. 

Das gelingt nur durch Tancrés Inhalator, aus welchem die Flüſſigkeit nicht 
in Tröpfchen mit naljem, ſchwerem Dampf vermiſcht, austritt, ſondern in Form 
eines feinen, nicht näſſenden. gasartigen Nebels, der bis in die feinſten Verzwei⸗ 
gungen der Luftröhre und in die engſten Fältelungen der Naſenſchleimhaut ge⸗ 
angt. So fein iſt die Verteilung. daß man dieſen Nebel, wenn man ihn 
eingeatmet 91 wie Zigarrenrauch wieder ausſtoßen kann, was bei den alten 
Inhalationsſyſtemen ganz ausgeſchloſſen iſt. 

Dadurch erklären ſich die ſchnellen, bisher bei Katarthen der Luftwege ganz 
un rl Erfolge, welche zahlreiche Aerzte veranlaßten, Tancrés Inhalator 
aufzunehmen und ihren Patienten zu verordnen. N 

Trotz der kurzen Zeit, 185 welcher Tanctés Inhalator im Handel iſt, liegen 
bereits 6000 Anerkennungsſchreiben ron Aerzten und Patienten vor, davon ſind 
5418 durch abel le Bücherreviſor und pollzeilich beglaubigt. 

Es handelt ſich dabei zum großen Teil um Bälle, die jahrelang jeder anderen 
Behandlung geirogt 37 8 

So äußert ſich z. B. Herr Poſtaſſiſtent Wilhelm Gröning, Emmerich: „Ihr 
vorzüglicher Inhalator, den ich nun fünf Wochen gebrauche, hat bei meinem: 
alten Leiden (chroniſcher Rachenkatarrh und Lungenerweiterung) Wunder getan. — 
Von der Wirkung desſelben nun überzeugt, danke ich Ihnen herzlichſt und ſage 
auch wohl nicht zu viel, wenn ich Ihre großartige Erfindung als eine „Wohl: 
täterin det leidenden Menſchheit“ bezeichne. Was ſchon viele feit längeren 

ahren bei mir erzielen wollten, das habe ich mit Ihrem Inhalator in diefer 
urzen Jeit erreicht.“ 

„Tancrés Inhalator koſtet komplett mit ſämtlichem Zubehör und Gebrauchs- 
anweiſung (ſofort e eee gegen Nachnahme Mark 8.85. Keine weiteren 
Unkoſten, nur einmalige Anſchaffung. 

An minderbemittelte, vertrauenswürdige Perſonen wird der Apparat laut 
unſeren befonderen Bedingungen auch deten bequeme Ratenzahlung abgegeben. 
Nähere Auskunft über Tanctes Inhalator wird von Tanctès Laboratorium 
Wiesbaden 16 B gerne koſtenlos und ohne Kaufzwang erteilt. Verlangen Sie 
noch heute gratis intereſſante Broſchüte. 


Naturwiſſenſchaften und Medizin, ſowie deren Anwendung in Induſtrie, Technik, 
Bergbau, Land⸗Forſtwirtſchaft und Gartenbau. Es gibt in ca. 80 000 Stichworten. 
erläutert durch ca. 3000 Abbildungen, eine Erklärung ſür alle Fachausdrücke, die 
in den genannten Gebieten vorkommen. (Näheres ogl. den der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt.) 


Der bekannte Verein für Pflanzenheilkunde legt unſerer heutigen Nummer 
einen von mehreren hundert geheilten Patienten aus allen Klaſſen der Bevölkerung 
unterzeichneten Aufruf an alle Kranken bei, ſich im eigenen Ae dieſem Heil⸗ 
verfahren zuzuwenden. Der Aufruf enthält außerdem eine funde arſtellung der 
Grundzüge dieſes Verſahrens und ein Verzeichnis der einſchlägigen Literatur. 
Unterzeichnet haben den Aufruf auch 15 Arzte, die außer den beiden, dem genannten 
Verein nahejtehenden urzten das Pflanzenheilverfahten praktiſch anwenden. Wir 
weiſen unſere Leſer auf dieſe Beilage beſonders hin. Nähete Auskünfte erteilt die 


Geſchäftsſtelle des Vereins für Pflanzenheilkunde, Berlin NW., Lübecker Straße 92, II. 
JJ) ↄðv0(ç0GupPpß ß een ne 


Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Franz Schneider, Schöneberg. 
Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 
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Politiſche Notizen 


Sireitende Parlamentarier. Ju eine ſchwere innere Krriſis 
haben die Konſervaliven Spaniens ihr Vaterland geſtürzt. Nach 
der Ermordung des liberalen Miniſterpräſidenten Canalejas 
ballen fie gehofft, daß ihr „eiſerner Mann“, Maura, wieder an die 
Epipe der Staatsregierung treten würde. Der König aber hat 
nich emmal mit Maura verhandelt oder auch nur mit ihm über 
die politiichen Notwendigkeiten geſprochen. Er hat die Leitung der 
Etaatsgeſchäſte wieder einem Liberalen, dem Grafen Romanones, 
Auberlraut Zornbebend ſchwenken deshalb die Konſervativen in die 
9 8 Oppoſition und legen faſt geſchloſſen ihre Mandate 
111 Es if nicht mehr einfache Oppofition, auch nicht Ob⸗ 
en = iſt regelrechter Streik. Die Konſervativen hoffen 
ie 1 dieſes in der parlamentariſchen Geſchichte neue 
“ a el bie Arbeit des Parlamentes lahmlegen und dadurch 
10 1 0 Kabinett ſtürzen zu können. Das wird ihnen aber 
ben md ungen, da die Liberalen ſchon jetzt die Mebrbeit 
Die ber dns uch die Erſatzwahlen böchſtens gewinnen können. 
wird 1 auch ſein niöge, dieſes Verhalten der Konſervativen 
Denn die 8 Fall ‚bon dauernder geſchichtlicher Bedeutung bleiben. 
Ae 5 die in Spanien ſo gut wie in Deutſchland 
Onzupreifen . ſich als die wahrhaft ſtaatserhaltende Partei 
bfuden 105 andere Parteien, wenn ſie ſich in der Oppoſition 
her a n vaterlandsfeindlich. zu ſchmähen pflegen, haben 
. gag ihr wahres Geſicht in ungewöhnlicher Offenheit ge⸗ 
wenn er 1 aim Grundſatze „Und der König abſolut, 
ubettediger g. ilen tut“, haben ſie aus verletzter Eitelkeit und 
uuierzogen, den 75 tgier ihre monarchiſche Geſinnung einer Reviſion 
berlehrt and ein edanken der Staatserhaltung in ſein Gegenteil 
bewuztſein . Mangel an vaterländiſcheu Verantwortlichleits⸗ 
tatie mit ihrer en, wie das gleich ſchlimm felbit die Sozialdemo⸗ 

a en Budgetverweigerung nie getan hat. 
auf dem Berline ideralen am Scheidewege. Was noch im Mai 
jet geht ez „ der Nationalliberalen möglich war, 
anſervatiemus 5 a nt mehr. Die alten Gegeuſätze des 

tei zu einer ein) 5 eralismus, die man in der nationalliberalen 
n heitlichen Arbeits ⸗ und Willensgemeinſchaft verbinden 


möchte, drohen das fie zuſammenzwingende Gefäß zu ſprengeu. 
Vielleicht wäre das Gefäß längſt geſprengt, wenn die Partei nicht in 
Baſſermann einen Führer beſäße, der in ihren guten Eigenſchaften 
wie in ihren Schwächen ein Spiegelbild ihres Weſens bietet. „Ein 
Vertretertag,“ ſo ſchrieb in dieſen Tagen die Nat.⸗Lib. Corr., „der jetzt 
den Kurs der nationalliberalen Partei rechts oder links ſeſtlegen wollte, 
würde die politiſche Situation verkennen.“ Das iſt fraglos eine 
echt nationalliberale und ebenſo ſicher eine echt Baſſermannſche 
Auffaſſung. Aber weder rechts noch links in der Partei will man 
davon noch eiwas wiſſen. Gewiß, die Jungliberalen halten Diſziplin 
und laſſen im Intereſſe der Partei ſich ſelbſt ſo unberechtigte Ab⸗ 
kanzelungen gefallen, wie fie der Geheimrat Ludewig über ſich er⸗ 
gehen laſſen mußte, weil er gewagt hatte, Vaſſermannſcher zu ſein 
als Baſſermann. Aber die aus härterem Holze geſchnitzten Alt 
liberalen laſſen nicht locker. Immer aufs nene greifen fie aus dem 
Hinterhalte den Parteiführer an, von deſſen Sturz fie die Möglich» 
keit erhoffen, die Partei nach rechts zum feſten Auſchluß an die 
Konſervativen führen zu können. Die „Hamburger Nachrichten“ 
veröffentlichen jetzt eine Zuſchrift „aus nationalliberalen Kreiſen“, 
die aus der Loſung „Fort mit Baſſermann“ überhaupt keinen Hehl 
mehr macht. „Die Kriſis,“ fo heißt es da, „Steht auf dem Höhepunlt; 
die Gegenſätze haben Formen angenommen, die die alte Bennigſen⸗ 
partei zu einem politiſchen Zerrbild zu machen drohen ... Heute 
hat das Geſpenſt der Sezeſſion, d. h. des Bankrotts der bisherigen 
Parteiführung, eine ſo greifbare Geſtalt gewonnen, daß ſelbſt der 
Abg. Baſſermann in der Köln. Ztg. zu dem Mittel öffentlicher Ve⸗ 
ſchwörung greift .... Die Vertrauensmänner der Partei, die 
zum 9. Februar nach Berlin eilen, dürften überwiegend — darüber 
ſollte ſich niemand einer Täuſchung hingeben — von dem Willen 
beſeelt ſein, daß etwas geſchehen muß. Mit halben Maßnahmen, 
mit jener Hauspolitik der Vertuſchung oder Ueberkleiſterung um 
jeden Preis iſt unſerer Partei in ihrem jetzigen Zuſtande nicht mehr 
zu helfen. Biegen oder brechen heißt die unansgeſprochene Parole 
der Stunde.“ Offener kann es nicht gefagt werden, daß die Alt⸗ 
liberalen die Kraftprobe machen wollen, nicht zwiſchen ſich und ihren 
jungliberalen Gegenſpielern, ſondern zwiſchen ihrer oder der Baſſer⸗ 
mannſchen Führung. Eelbit- die Nationalztg. meint, daß Baſſer⸗ 
mann und auch der Zentralvorſtand dieſe Angriffe nicht ſtillſchweigend 
hinnehmen können, wenn nicht der Zuſammenhalt der Partei aufs 
ſchwerſte geſchädigt werden ſolle. 


Berwilderung politiſcher Sitten. Herr Dr. F. St. Neumann, 
der noch vor kurzem die Nationalliberale Correſpondenz verantwort⸗ 
lich geleitet, alſo einen ſehr wichtigen Poſten in der Nationalliberalen 
Partei bekleidet hat, zieht in der rechtsliberalen Braunſchweiger 
Landeszeitung ſehr kriegeriſch gegen den Geheimrat Ludewig, den 
Führer der pommerſchen Nationalliberalen, zu Felde. Er ſchreibt: 
„Mir iſt kein zweites Beiſpiel dafür bekaunt, daß eine im Privat⸗ 
und Beruſsleben hochangeſehene Perſönlichleit auf dem Vertrauens- 
poſten einer bürgerlichen Partei den Vorwurf ruhig einſteckt, leicht⸗ 
fertig mit fremder Ehre umgegangen zu fein. Auch dafür wird ein 
Präzedenzfall kaum zu finden ſein, daß eine Perſönlichkeit dieſer 
Art die Tatſache ſolchen Vorwurfes noch öffentlich aus freiem 
Autriebe bekanntmacht, ohne gleichzeitig angeben zu können, 
daß und wie ſie dieſen Handel ehrenvoll ausgetragen hat.“, Auf 
deutſch: Herr Ludewig ſoll zur Austragung des politiſchen Zwiſtes 
den Herrn Schiffer zum Zweikampf herausfordern. Allerliebſt, in 
der Tat! Aber weshalb gehen denn die Altliberalen nicht lieber 
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fofort freiwillig hinüber zu ihren lonſervativen Gefmuungsgenoſſen, 
wenn der liberale Brauch, Meinungsverſchiedenheiten mit geiſtigen 
Waffen auszutragen, nicht mehr zu ihrer feudalen „Vornehmheit“ 


paßt? Und — dieſe Frage nur nebenbei — woher kommt mit | 


einem Male ſolch empfindliches Ehrgefühl, von dem man gar nichts 
gemerkt hat, als es ſich um jenes Mitglied der nationalliberalen 
Reichstags fraktion handelte, zu deſſen Kennzeichnung ſelbft die 
Kreuzzeitung von Charakteren ſprach, die die Politik verderben? 

Theaterdonner, und nichts anderes iſt die Entrüſtung des 
Zentrums über die Auslegung des Jeſuitengeſetzes durch den 
Bundesrat. Es vergeht faft kein Tag, an dem die „Germania“ 
nicht von irgendwelchen Außerungen der vor Unmut überſchäumenden 
katholiſchen Vollsſeele berichtete. In Aachen auf dem Katholiken— 
tage wurde das Rezept bereits gegeben: Man drückt bloß auf einen 
Knopf, und die Maſſen ſchwenken ein, wie Truppen auf dem 
Exerzierplatz. Wie das gemacht wird, erfährt man recht hübſch aus 
einem von Schädler unterzeichneten Rundſchreiben der Zentrums⸗ 
fraktion, das der „Fortſchritt“, das Organ der bayeriſchen 
Liberalen, zu veröffentlichen imſtande if. In einem Nach— 
wort zu dem Rundſchreiben ſagt der Verlag der „Germania“, 
daß die Zentrumsfraktion im Januar den Antrag auf Auf⸗ 
hebung des Jeſuitengeſetzes wieder einbringen werde. Ein 
Erfolg dieſes Vorgehens werde weſentlich unterjtügt werden können, 
wenn ſich bis dahin der Unmut über die ungerechte Behandlung 
des katholiſchen deutſchen Volksteils, die in der Aufrechterhaltung 
und Handhabung dieſes Geſetzes liege, in möglichſt zahlreichen 
Proteſtkundgebungen äußere. Hierzu könne die Verbreitung der 
von der Fraktion in dem Rundſchreiben empfohlenen Schrift außer⸗ 
ordentlich viel beitragen. Auch wenn dieſes Schriftſtück nicht bekannt 
geworden wäre, würde niemand daran gezweiſelt haben, daß ohne 
beſondere Agitation dem katholiſchen Volksteil die Jeſuitenfrage in 
hohem Maße gleichgültig iſt. Aber wertvoll bleibt das Geſtändnis 
doch, daß lediglich taktiſche Bedürfniſſe das Zentrum beſtimmt haben, 
ſeine Oppoſition gegen den Kanzler in Szene zu ſetzen. | 

Sonderbare Heilige find unſere Antiſemiten. Die „Staats» 
bürgerzeitung“ hat eine Zuſchrift bekommen, in der die ſchreckliche 
Tatſache, daß auch jüdiſche Geſchäftsleute am Handel mit weihnacht⸗ 
lichen Geſchenkgegenſtänden beteiligt find, zum Aulaß genommen 
wird für die Klage, Weihnachten werde allmählich ein jüdiſches 
Feſt. In echt teutſchem Grimme antwortet darauf die „Staats— 
bürgerzeitung“: „Wir ſind glücklicherweiſe noch ſo weit Deutſche, 
daß wir im Weihnachtsmann unjeren alten Wodan begrüßen können. 
Und den laſſen wir uns auch von keinem Chriſten nehmen.“ — Es 
iſt noch gar nicht ſo lange her, daß die „Staatsbürgerzeitung“ mit 
dem inzwiſchen eingegangenen, chriſtlichſozialen „Reich“ des Liz. Mumm 
vollſtändig eines Weſens war. Und als antiſemitiſche Zeitung ſteht 
ſie ja auch heute noch der Gruppe nahe, die ſich im Reichstag 
„Wirtſchaftliche Vereinigung“ nennt. 

Ein Nachklang zum Fall Traub. Die Geguer Traubs haben 
es immer ſo hinzuſtellen geſucht, als ob Traub nicht wegen ſeiner 
Geſinnung, ſondern wegen der Form ſeines Auftretens gemaßregelt 
worden ſei. Es iſt ihnen deshalb immer peinlich, wenn ihnen nad)» 
gewieſen wird, daß im Lager der Freunde des Oberlirchenrats 
die Sprache gewiß nicht gewählter iſt als bei den Freunden 
evangeliſcher Freiheit. Der Superintendent Brandin hatte in 
dem von ihm geleiteten „Ev. Kirchl. Anzeiger“ gegen Profeſſor 
Baumgarten die ſchärfſten perſönlichen Angriffe erhoben, die ihm 
jetzt eine gerichtliche Verurteilung eingetragen haben, weil er den 
Beweis der Wahrheit für ſeine Vorwürfe nicht erbracht hat. Die 
konſervative Preſſe ſucht jetzt Herrn Brandin mit einer Märtyrer— 
krone zu ſchmücken. Brandin habe den Veweis nicht erbringen 
wollen, weil er ſeinem Prozeßgegner nicht die Möglichkeit geben 
wollte, die Vorlegung der Akten des Spruchkollegiums, des Breslauer 
Konſiſtoriums und des Cvangeliſchen Oberkirchenrats zu verlangen. 
Er habe eben nicht die Hand bieten wollen zu einem großen 
Senſationsprozeß. Entweder iſt das für Herrn Brandin eine ſehr 
billige Ausrede oder aber die Akten der verſchiedenen Ketzer- 
gerichte haben das Licht der Offentlichkeit zu ſcheuen. Ein drittes 
gibt es nicht. 


Naumann / Sorgen um das Auswürtige Amt 


Der unerwartete Tod des verdienten Staatsſekretärs 
des Auswärtigen v. Kiderlen⸗Waechter gibt überall im Volke 
Anlaß, ſich mit der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
zu befaſſen. Früher war man gewöhnt, Answärtiges Amt 
und Reichskanzlei als zuſammenhängende Dinge anzuſehen. 
Seit wir aber einen Reichskanzler haben, der nicht aus dem 
auswärtigen Dienſte ſtammt, tritt die ganz beſondere Be⸗ 
deutung gerade dieſer Stelle, für die nun mit Mühe ein 
neuer Kopf geſucht wird, mehr ins Bewußtſein. | 

Es iſt keine leichte Aufgabe, Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes zu werden und, finanziell betrachtet, nicht 
einmal eine beſonders lohnende. Der Staatsſekretär bezieht 
36000 M. Gehalt, 14 000 M. Repräſentationskoſten und 
freie Dienſtwohnung. Das erſcheint natürlich neben dem 
Durchſchnittseinkommen der Bevölkerung außerordentlich hoch, 
iſt aber klein gegenüber den Einkünften der führenden 
Männer in Induſftrie, Handel und Bankweſen und nicht 
hoch für die geſellſchaftliche internationale Bedeutung der 
Stellung. Sicherlich ſollen oberſte Regierungspoſten nicht 
als Erwerbsangelegenheiten angeſehen werden und müſſen 
mit perſönlichen Opfern verbunden fein, aber — die Aus- 
wahl an geeigneten Perſonen in der Induſtrie ſcheint größer 
zu ſein als in der Politik. Bei der immer ſteigenden 
Konkurrenz zwiſchen Staatsverwaltungen und 
Syndikatsverwaltungen zahlen die Syndikate die 
höheren Miniſtergehälter. Das trifft in faſt noch 
ſtärkerem Maße für die zweiten Stellen zu. Der neue 
Staatsſekretär hat unter ſich einen Unterſtaatsſekretär mit 
25 000 M. Gehalt und drei Direktoren mit je 20 000 M. 
Das iſt die ganze Direktion unſerer auswärtigen Politik! 
Unter dieſen Direktoren arbeiten 27 vortragende Räte und 
22 ſtändige Hilfsarbeiter. 

Vom Berliner Auswärtigen Amte aus werden die 
Geſandtſchaften (Botſchafter, Reſidenten) und die Konſulate 
(Generalkonſuln, Konfuln, Agenten) geleitet, eine ziemlich 
große Truppe. Wir haben an 40 Stellen feſte politiſche 
Vertretungen und beſitzen etwa 130 berufsmäßige Konſuln. 
Jede Botſchaft oder Geſandtſchaft iſt ihrerſeits wieder ein 
Beamtenapparat, der oft verhältnismäßig teurer iſt als 
die heimatliche Zentralleitung. Beiſpielsweiſe bezieht der 
Londoner Botſchafter 150 000 M., um in London politiſch 
geſellſchaftsfähig zu ſein. Er hat 3 Botſchaftsſekretäre mit 
Gehalt bis zu 17000 M. Andere Botſchaften arbeiten 
natürlich billiger und einfacher nach den Anſprüchen der 
betreffenden Länder. So hat, um noch ein beliebiges Bei« 
ſpiel herauszugreifen, der Geſandte in Stockholm 40 000 M. 
und fein Legationsſekretär 8000 M. Jin ganzen koſtet der 
politiſche Auslandsdienſt im engeren Sinne des Wortes gegen 
4 Millionen, der Konſulatsdienſt etwas über 5 Millionen. 
Das ſind geringe Summen, wenn man ſie mit dem Heeres— 
oder Flottenhaushalt vergleicht. 

Bisweilen möchte man folgenden Vorſchlag machen: 
wir wollen etwas mehr in guter Auslandsver⸗ 
tretung anlegen, um etwas weniger an Soldaten 
zu brauchen! Durch gute und geſchickte Unterhändler bei 
Handels- und Schiffahrtsverträgen kann allein der Mehr⸗ 
aufwand wieder herauskommen. Ein glücklicher politiſcher 
Schachzug, eine rechtzeitige Warnung, ein entſchiedener 
Schutz zur rechten Zeit kann für die Volkswirtſchaft viel 
mehr wert fein als die ganzen Koſten des auswärtigen Be⸗ 
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triebes zuſammen. Nichts iſt falſcher, als gewaltige Militäraus⸗ 

gaben in die Hände einer ungeſchickten Diplomatie zu lieſern. 
Nun haben wir ſicherlich keine Urſache, die unſrige als unge⸗ 
ſchickt zu bezeichnen. Es iſt in den letzten Jahren alles gut 
gegangen, und wir unterſchreiben gern und aus Ueberzeugung 
das Lob, das dem ſo plötzlich uns entriſſenen Herrn 
v. Kiderlen⸗Waechter gezollt wird; aber ſeien wir doch auch 

darüber ehrlich: nach dem Tode Marſchalls und Siderlen- 
Waechters bleibt offenbar nur eine recht geringe Auswahl 
hervorragenderer Talente im auswärtigen Dienſte übrig. 

Es mag tüchtiges Mittelgut vorhanden ſein. Wer kann das 

wiſſen? Es kann auch irgendwo in einer deutſchen Geſandt⸗ 

ſchaft ein noch unerkannter Meiſter verborgen ſein. Das 

alles iſt möglich, aber — es iſt leichter, große deutſche 

Techniker aufzuzählen oder deutſche Künſtler, als deutſche 

Diplomaten. Die wichtigſte Tätigkeit, die es überhaupt für 

ein Volk gibt, die folgenreichſte nationale Arbeit wird von 

Leuten getan, die in ihrer Mehrzahl als durchaus ehrenwert 

und wohlgebildet, aber nicht gerade als überlegene Könner 

ihrer Kunſt erſcheinen. 


Ob man freilich mit Geld allein den Durchſchnittsbeſtand 
unſerer diplomatiſchen Vertretung heben kann, iſt zweifelhaft. 
Ven nicht die Größe der Aufgabe lockt, für den iſt 
auch alle äußere Ausſtattung vergeblich. Nun iſt ja die 
Pevölferung gegenüber dem Auswärtigen Amt in einer ſchlechten 
Lage: ſie kann nicht kontrollieren! Auch die Abgeordneten 
können nur ſehr unvollkommen in die Geheimniſſe des Dienſtes 
eindringen. Was ihnen nicht freiwillig geſagt wird, erfahren 
fie nich. Da es im Weſen der auswärtigen Politik liegt, 
daß ſie einen Teil ihrer Maſchinerie mit Schutzblech ver⸗ 
ſehen muß, ſo wird auch leicht das verdeckt, was der Auftrag- 
geber und Bezahler wiſſen muß, ob nämlich überhaupt die 
Naſchine in gutem Gang iſt. Jetzt, wo nach Jahren ange— 
ſtrengker und verdienſtvoller Arbeit Stiderlen-Waechter uns 
berließ, erinnerte ſich mancher an ſein erſtes Auftreten im 
Reichskag im November 1908, als er unter dem Gelächter 
aller Parteien verſicherte, daß im deutſchen Auswärtigen 
Amt gut gearbeitet werde. Damals war gerade die Ge— 
ſchichte mit den Kaiſerbriefen vorgekommen, an der niemand 
ſchuld fein wollte. Inzwiſchen iſt das vergeſſen, die Perſonen 
haben gewechſelt, aber eine Unſicherheit iſt geblieben. Auch 
helfen gelegentliche Aeußerungen von Leuten, die früher im 
diplomatichen Dienſt waren, nicht dazu, derartige Beſorgniſſe 
zu zerſtreuen. 

N Das alſo iſt der Inhalt der Beſorguiſſe? Wir fürchten, 
plein fähiger Nachwuchs mehr herangezogen wird. 
Kiderlen- Waechter bedeutet das Ende der Bismarckiſchen Zeit 
bie, lüswärtigen Amte. Jetzt nun ſollte fi) die nach- 
bismarckiche Periode melden! Sie braucht nicht gleich fertig 
und gerüſtet in die Erſcheinung zu treten, es genügt, wenn 
man nur fühlt, daß ſie kommt. Es iſt ja eine ſehr 
eigene Sache um das Erziehen von Nachwuchs für ver⸗ 


5 au Bülow aber haben ſchlecht erzogen, weil fie 
65 11 ad an eigenem geſchichtlichen Inhalt waren. 
agel be. Schwäche und Stärke „der Dienſt“. Eine 
befindet a. eine Kunſt iſt, wurde wie eine Verwaltung 
gearbeitet Sn Sinne der Verwaltung wurde vielleicht gut 
lens Aber was gibt eine Nation für einen ſchönen 
uit Würd wenn in ihm verlorene Anſprüche an die Welt 

irde eingetragen ſind? Kiderlen⸗Waechter ſtand über 
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dem Dienſt in dieſem Sinne des Wortes, aber daß er Neu- 
ordner des Betriebes geworden wäre, hat man nicht gehört. 
Er war kein einſeitiger Adelsvertreter, kein Bureaukrat, kein 
Buchſtabenkratzer, doch auch er konnte keine neuen Männer 
aus dem Boden ſtampfen. Jetzt aber tritt nach vielem Hin⸗ 
und Herfragen und Suchen die Tatſache, daß Männer fehlen, 
bedrückend zutage. Es muß etwas falſch ſein in der 
Anlage. Ob wirklich nur die althergebrachte Adelsbevorzugung 
ſchuld iſt, oder ob die Dienſterziehung Mängel hat, jedenfalls 
muß die Reichstagskommiſſion einmal eine gründliche General- 
debatte veranſtalten, denn hier fehlt mehr, als wenn irgend⸗ 
wo ein Einzelgriff verſehen wird. 

Freilich, wer verſteht von den Parlamentariern etwas 
von auswärtiger Politik? Schon vorhin ſagten wir, daß 
die Abgeordneten auf das angewieſen ſind, was ihnen frei⸗ 
willig mitgeteilt wird. Es fehlt aber auch in den Par- 
teien an geregelter Auslandsarbeit. Dabei nehmen 
wir von dieſem Vorwurfe unſere eigene Partei keineswegs 
aus. Auch bei uns wird der kleine Verwaltungskram viel- 
fach wichtiger genommen als die genaue Nacharbeit der 
auswärtigen Vorkommniſſe. Eine Partei, die an der Führung 
der Nation teilnehmen will, muß ihre Männer haben, die 
auf der Erdkugel Beſcheid wiſſen. Dazu gehört, daß Leute, 
die finanziell unabhängig ſind, ſich berufsmäßig der Sache 
widmen und den Parteivertretern zur Hand gehen. In 
England gibt es ſolche freiwilligen Politiker, bei uns aber 
fehlen ſie faſt ganz. Bei uns wird auswärtige Politik wie 
ein Spezialfach behandelt, das nur für gewiſſe Beamte zu⸗ 
gänglich iſt. Und wenn dann dieſe Beamten nicht ſtarke 
Talente haben — was dann? Dann wird ein großes 
Schiff mit gewaltigen Maſchinen von einem ungenügenden 
Kapitän geleitet. Es liegt in in dieſen Worten kein Miß⸗ 
trauen gegen eine einzelne Perſon, etwa die des neuen 
Staatsſekretärs v. Jagow, wohl aber eine lebhafte Sorge 
um genügende Kräfte der Leitung. 


Heinz Potthoff / Menſch und Sache in der 
Enteignung 


Soviel auch für und wider das beſtehende Enteignungs⸗ 
recht, ſeine Verbeſſerung, ſeine Erweiterung geſchrieben und 
geredet wird, in einem ſind alle einig: daß der Bürger, 
dem der Staat im Allgemeinintereſſe die Verfügung über 
ſein Grundſtück nimmt, voll entſchädigt wird. Selbſt im 
ſchärfſten Nationalitätenkampfe gilt das. Wenn die preußiſche 
Anſiedlungskommiſſion mit der Begründung einer nationalen 
Abwehrnotwendigkeit polniſche Güter enteignet, ſo will ſie 
den vom Zwange Betroffenen keine Vermögenswerte nehmen, 
ſondern nur ſie vertauſchen; gegen den Boden, deſſen Be- 
nutzung der Staat im Geſamtintereſſe nötig zu haben glaubt, 
gibt er dem einzelnen den vollen Wert in Geld, gibt ihm 
damit die Möglichkeit, an anderer Stelle mindeſtens ein 
gleichwertiges Stück Land zu erwerben. Mindeſtens; denn 
die Anſiedlungskommiſſion zahlt nicht etwa den Nutzungs⸗ 
wert des Enteigueten, ſondern den Verkaufswert, einſchließlich 
der Steigerung, die ſie durch ihre eigene Tätigkeit und die 
polniſchen Gegenmaßregeln hervorgerufen hat. Und gerade 
die ſchärfſten Befürworter des Nationalitätenkampfes im 
preußiſchen Oſten haben ſich dafür erklärt, daß die Ent— 
eigneten reichlich entſchädigt würden, daß man bei der Be— 
meſſung der Gegenleiſtung auch den ideellen Wert des 
Grundſtücks für den Eigentümer mit in Rechnung ziehe. 
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Der gleiche Grundſatz gilt, wenn gelegentlich einmal 
das Enteignungsverfahreu von Grundſtücken auf andere 
Sachgüter übergreift. Zum Beiſpiel bei der Vorlage eines 
Geſetzes über ein Petroleuunnonopol. Niemand iſt wohl 


auf den Gedanken gekommen, daß der Staat einfach den; 


beſtehenden Geſellſchaften den Vertrieb des Petroleums 
verbieten und deren Anlagen durch Monopoliſierung wertlos 
machen könnte, — um fie dann für einen Bruchteil ihres 
bisherigen Wertes zu übernehmen. Sondern es galt als 
ſelbſtverſtändlich, daß die beſtehenden Anlagen zum vollen 
Werte übernommen, d. h. daß die gegenwärtigen Petroleum 
geſellſchaften gegen Entſchädigung enteignet würden. Und 
ein Punkt der Vorlage, der ſofort ſcharfen Widerſpruch nicht 
nur der Intereſſenten, ſondern weiter Teile der Kaufmann⸗— 
ſchaft hervorgerufen hat, iſt das Fehlen einer Uebernahme 
beſtimmter Vertriebseinrichtungen (Kannen), die zweifellos 
durch die neue Einrichtung erheblich entwertet werden 
müßten. 

In merkwürdigem Gegenſatze dazu ſteht das Verhalten 
ſowohl des Geſetzes, wie der betroffenen Kreiſe und der 
unparteiiſchen Beurteiler gegenüber denjenigen Bürgern, 
die nicht mit Kapital, ſondern mit ihrer Berjon, ihrer 
Arbeitskraft im Petroleumgeſchäfte beteiligt ſind und die 
genau ſo wie die Beſitzer der Sachanlagen und der 
Lieferungsverträge enteignet werden ſollen. Allerdings iſt 
vorgeſehen, daß ein Teil der Angeſtellten und Arbeiter der 
Petroleumgeſellſchaften von der neuen Monopolgeſellſchaft 
zu gleichen Anſtellungsbedingungen übernommen werden, 
daß die anderen auf beſtimmte Zeit ihre bisherigen Ein— 
künfte fortbeziehen ſollen, wenn ſie keine andere Stellung 
finden. Ueber Art und Höhe der erforderlichen Ent— 
ſchädigungen iſt viel geſtritten worden. Aber viel wichtiger 
als die Einzelheiten iſt das Fehlen des Grundſatzes, daß 
auch die Arbeitnehmer nur gegen volle Entſchädigung ent— 
eignet werden ſollen. 

Es müßte doch der ſelbſtverſtändliche Anfangsſatz der 
Entſchädigungsbeſtimmungen ſein, daß die neue Monopol⸗— 
geſellſchaft in alle Vertragspflichten der bisherigen Geſell— 
ſchaften eintritt, daß alſo der Angeſtellte mit langjährigem 
Vertrage auch dieſen Vertrag behielte. Dieſer Satz fehlt. 
Er wäre billig, denn im Petroleumhandel ſind langfriſtige 
Anſtellungsverträge ſelten. Trotzdem gehört er an die 
Spitze, und erſt jenſeits der vertragsmäßigen Rechts— 
anſprüche beginnt die im Geſetze vorgeſehene Schadlos— 
haltung für den Verluſt einer Tätigkeit, die bei gutem 
Verhalten als dauernd betrachtet werden konnte. 
Das Fehlen des Grundſatzes iſt von erheblicher Be— 
deutung für die Penſionsfürſorge. Alle großen Petroleum- 
geſellſchaften haben zu gunſten ihrer Angeſtellten eine ziem⸗ 
lich weitgehende Penſionsverſicherung abgeſchloſſen. Die 
Anwartſchaften daraus gehen den Angeſtellten verloren, 
wenn ſie jetzt aus den alten Stellungen gedrängt werden. 
Und weder die Fortzahlung des Gehaltes (abzüglich des 
neuen Verdienſtes) auf kurze Zeit, noch das Verſicherungs⸗ 
geſetz für Angeſtellte bietet einen Erſatz dafür. 

Einen ähnlichen Fall, nur von weit erheblicherer Be⸗ 
deutung, bietet das Vorgehen der Reichs- und Staats- 
behörden gegen das Koalitionsrecht der Beamten, Ange- 
ſtellten und Arbeiter. Erſt jüngſt haben die Miniſter bei 
einer Interpellation im Reichstage erklärt, daß fie grund— 
ſätzlich ihren Angeſtellten nicht die Zugehörigkeit zu Ver⸗ 
einen geſtatten könnten, die den Streik zu den erlaubten 
Mitteln der Vo rwärtsbewegung der Berufsintereſſen rechnen. 
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Soweit man im einzelnen anderer Anſicht als die leitenden 
Männer ſein kann, ſo wird man ihnen zugeben müſſen, daß 
es in mauchen Fällen ihre Pflicht iſt, einer Störung der 
Verwaltung oder des Wirtſchaftsbetriebes (Verkehrsweſen) 
mit allen Mitteln vorzubeugen. Es iſt ein richtiger Gedanke, 
daß in „gemeinnötigen“ Betrieben Arbeitskämpfe von der 
Geſamtheit nicht geduldet zu werden brauchen. Aber ebenſo 
unbeſtreitbar iſt doch auch, daß die Verſagung dieſes ſchärfſten 
Mittels der Arbeitnehmerbewegung. das Verbot der Zum 
gehörigkeit zu beſtimmten Gewerkſchaften, die Verſagung 
eines Rechtes iſt, das die Reichsgeſetze grundſätzlich jedem 
Bürger geben; alſo eine Enteignung, und zwar nicht nur 
eine ideelle Rechtsenteignung, ſondern auch eine ſehr materielle 
Lohnenteignung. Denn der Gewerkſchaftskampf bringt den 
Angehörigen Erhöhung des Einkommens und Beſſerung der 
Arbeitsbedingungeu, die Unterſtützungseinrichtungen der Be— 
rufsvereine haben hohen Wert für die Mitglieder, bedeuten 
für fie eine Sicherung in den Wechſelfällen des Daſeius. 

Wenn im Intereſſe der Geſamtheit die öffentlichen An- 
geſtellten zum Austreten aus ſolchen Vereinen genötigt 
werden, fo muß ihnen eine angemeſſene Entſchädigung für 
den Verluſt geboten werden: eine entſprechende Vergütung 
für ihre Arbeitsleiſtung, eine Sicherung der Stellung gegen 
unverſchuldete Kündigung, eine ausreichende Penſionsfür— 
ſorge, ein gangbarer Weg zur Geltendmachung berechtigter 
Wüunſche (Ausſchüſſey). Daß Reichs- und Staatsbehörden 
ohne ſolchen Ausgleich „enteignen“, hat mit Recht neulich 
der Bund der techniſch-induſtriellen Beamten in einer Ein— 
gabe an den Reichstag betont. Bisher hat dieſer auch noch 
nichs getan, um den unvermeidlichen Ausgleich zu ſchaffen. 
Daß man darüber reden muß, iſt nur wieder ein Zeichen 
für den unſozialen Grundcharakter unſeres Rechtes. Es iſt 
Güterrecht, nicht Perſonenrecht. Von meinem Sachgüter— 
vermögen darf mir der Staat nichts nehmen (abgeſehen 
von Steuern uſw. natürlich), und wenn er mein Eacheigeit- 
tum gebraucht, ſo muß er es bezahlen. Aber vor meiner 
Perſon hat der Staat nicht den gleichen Reſpekt, und den 
Vermögenswert meiner Arbeitskraft kaun er mindern, ohne 
mich dafür entſchädigen zu müſſen. Das iſt unſozial, denn 
„ſozial“ bedeutet den Vorrang des lebenden Meuſchen vor 
den Sachgütern. 


J. Gmelin / Geburtenrückgang 
und hiſtoriſche Statiſtik 


Seitdem von der modernen Statiſtik auch in unſerem deutſchen 
Volke ein Rückgang der Geburtenziffern in den letzten Jahrzehnten 
feſtgeſtellt worden iſt, der ſeit 1908 in ein rapides Stadium eins 
getreten zu ſein ſcheint, ſo daß das Kgl. Preußiſche Miniſterium 
des Innern ſich zu dem bekannten Erlaß veranlaßt geſehen hat, 
über etwaige ſoziale Urſachen dieſer Erſcheinung Erhebungen zu 
veranſtalten, wimmelt es in allen Zeitungen und Zeitſchriften von 
mehr oder minder wertvollen Beiträgen zur Löſung dieſes 
Problems. Auch die „Hilfe“ hat einen ſehr beachtenswerten Beitrag 
zu dieſer Frage von Böhmert gebracht. Ohne uns auf die 
Einzelheiten hier einzulaſſen, ſei uns freigeſtellt, noch eine andere 
Forderung zu erheben, welche bei einer Sache von ſo ungeheurer 
Wichtigkeit §8 1 fein ſollte: nämlich nach noch gründlicherer 
Unterſuchung. Und zwar auf dem Wege, der durch das 
zweite Wort unſerer Ueberſchrift angedeutet wird: hiſtoriſche 
Statiftill Dieſen Weg hat ja bereits in Nr. 36 des 
vorigen Jahrgangs ein Kollege aus Pommern beſchritten, indem 
er ſeine und etliche Nachbarpfarren, zuſammen ſieben Dörſer 
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und ein Städtchen ſeiner Provinz von dem Jahre 1860 ab darauf⸗ 
zin genauer unterſucht hat. Von dem, was wir unter hiſtoriſcher 
Statiſtik verſtehen, bedeutet das aber doch immer nur einen Anfang, 
der laum weiterführt als die bisherige Statiſtik, die ja immerhin 
auch auf ein Jahrhundert. wo nicht länger, zurückgeht und dieſen 
geitraum mit ihrem aus Volkszählungen geſchöpften exakten 
Material gründlich genug beleuchtet hat. Die hiſtoriſche Statiſtik 
muß weiter zurückgehen, und zwar nicht um Jahrzehnte, ſondern um 
Jahrhunderte! Und fie kann das, ſobald ſie dasjenige Material zu 
Hilfe nimmt, was ihr felbſt auf die Beine geholfen hat: die 
Kirchenbücher, nämlich eben die ſchon für den Auffatz in Nr. 36 
benutzten fog. Pfarrmatrikel. Ich erinnere daran, daß Süßmilch, 
der „Vater der Statiſtik“, ja auch nichts anderes als ein Pfarrer 
geweſen iſt, nämlich preußticher Militärgeiftlicher und nachher Propſt 
von Cölln⸗Berlin, der vermöge feines Einfluſſes die Kirchenbücher 
fait fämtlicher preußifchen Provinzen von etwa 1690 bis gegen 1760 
nach ihren ſtatiſtiſchen Ergebniſſen betreffend Geburten, Ehe⸗ und 
Sterbefälle zuſammenzuſtellen vermochte und daraus ſeine Schlüſſe 
gezogen hat, welche ſeit ſeiner „göttlichen Ordnung in den Ver⸗ 
änderungen des menſchlichen Geſchlechts“ bis zum heutigen Tage 
die grundlegenden Tatſachen der Statiſtik bilden. Schade nur, daß 
fen Werk nachher nicht in derſelben Weiſe, nämlich mit eben dieſen 
Naterialien, fortgeſetzt worden iſt! Hätte man es getan, jo würe 
man längſt auf ein Geſetz gekommen, das ich als Ergebnis der 
Unterſuchung der Kirchenbücher eines einzelnen Gebiets, der Reichs⸗ 
ſtadt Halle und ihres Territoriums (wobei es ſich um 5 ſtädtiſche 
und 20 ländliche Pfarreien handelt) ſchon vor bald zwei Jahr⸗ 
zehnten herausgefunden, und mit den Materialien aus anderen 
Gegenden, zumal meiner jetzigen Heilbronner, vervollſtändigt im 
Laufe der letzten Jahre in einer Reihe von Zeitſchriften, beſonders 
ftatiſtiſchen und hiſtoriſchen, niedergelegt habe: nämlich das Geſetz 
von der Periodizität der Geburten. Sobald man nämlich nicht 
uur ein paar Jahrzehnte, ſondern ein paar Jahrhunderte durch ein 
beſimmtes Gebiet anf dieſe Frage hin durchgeht, was ja mit den 
Kirchenbüchern im größten Teil des evangeliſchen Deutſchlands, vor 
alem Süddeutſchlauds, für 3—3½ Jahrhunderte möglich iſt (im 
Halliſchen laufen fie von 1559, im alten Herzogtum Württemberg 
don 1558 ab; noch weiter hinauf, bis 1533, kommt man im alten 
markgräflichen Gebiet von Ausbach⸗Baireuth), fo treten einem in 
jedem Jahrhundert eine Anzahl Auf- und Abwärtsſchwankungen 
der Geburtenziffern wellenförmig entgegen, drei in der Hauptſache, 
beten letzte etwa in die Jahre zwiſchen 65 und 75 oder etwas ſpäter, 
W 37585 fällt. Dieſe Schwanlung zwiſchen 65 und 75, iſt im vorigen 
Jahrhundert beſonders aufgefallen, aber die Urſache davon kann 
even auf die Kriege von 1866 und 1870 mit ihren ja auch ſouſt 
kroßmachenden Folgen geſchohen werden. Aber reicht dieſe Er⸗ 
färung ſchon nicht aus für die vorhergehende Anſchwellung in den 
4 Jahren, ſo bekommt die Sache vollends ein anderes Geſicht, 
wenn wir ſehen, daß dieſe beiden Hauptanſchwellungen ſowie 
eiue dritte, relativ beſcheidenere um den Anfang jedes Jahrhunderts 
hi ebeuſo auch im 18. und 17. wie (ſchon wegen des 30⸗ 
Härigen Krieges) auch im 16. Jahrhundert verfolgen laſſen. Und 
a ee daß als Höhepunkte der Entwicklung heraus⸗ 
115 116 die Jahre 1579, 1608 bzw. 1612, 1645, 1679, 1731, 
5 55 falt 1808, 1841, 1875, Sieht man dieſe Zahlenreihe näher 
er jedem auf der regelmäßige Abſtand zwiſchen je einer 
un 11 1 mit der offenbar diefe Dinge önnächſt zuſammen⸗ 
8 wels. d man aber, woher dieſe Erſcheinung, fo iſt mir kaum 
e 15 als letzte Urſache bier nichta anderes in Frage 
magen welch 3 Wetter bzw. die Sonne und deren Verände⸗ 
bedingt fein durch deren Beziehungen zu anderen Zentralgeftiruen 
kin mogen, und auf die man ja auch ſchon aus anderen 
ſchloſſen ni ja denjenigen ‚über die Gletſcherſchwankungen, ge» 
bgen Re as Nähere iſt hier den Sternguckern bzw. Meteoro⸗ 
0 erlafien, denen nach dieſer Richtung ohnedies ſchon ein 
5 zuwachſen dürfte durch die von der Generals 
beſclofſene & hiſtoriſchen Vereine vor etlichen Jahren in Wien 
kit dem an fl der Nachrichten über Elementarereiguiſſe 
dorzänge in Vermittler aber dieſer geheinmisvollen Wetter⸗ 
ihrer Wirkung auf die menſchliche Produktion iſt vermut⸗ 


lich das Brot, deſſen Einfluß auf dieſe Dinge eine verhältnis⸗ 
mäßige Nebenrubrik zeigt, nämlich diejenige der Totgeburten. 
Erſcheint doch als einfachſte Erklärung für deren unverhältnis⸗ 
mäßiges Zuſammenfallen mit einzelnen Jahrgängen, und zwar 
ſolchen naſſen Charakters, nichts anderes als das Mutterkorn, 
das in ſolchen Jahren beſonders reichlich gedeiht und ſeinen Namen 
davon hat, daß es, unter das Mehl gelangend, auf den mütterlichen 
Uterus treibend wirkt und ſo Früh⸗ und damit Totgeburten zur 
Folge hat. Daß dann auch dem anderen Hauptprodukt, dem 
Weine, eine beſtimmte Wirkung auf dieſe Rubrik, die der Ge⸗ 
bönrten überhaupt, zukommt, ſoll hier nur kurz angedentet fein mit 
der Beobachtung, die mir bei der Unterſuchung meiner jetzigen 
Heilbronner Gegend ſich aufgedrängt hat, daß in eigentlichen Wein⸗ 
orten das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Geburten 
(Normalzahl iſt bekanntlich 105: 100) auffallend geringer iſt. 
Näheres darüber hier beizubringen muß ich mir verſagen in Rück⸗ 
ficht auf den Raum. Vielleicht, daß ich aber ein andermal etwas 
mehr von den Ergebniſſen meiner ftatiſtiſchen Geſchichtsforſchungen 
auf Grund der Kirchenbücher mitteilen darf, fo wie das im letzten 
Sommer in der „Neckarzeitung“ geſchehen iſt. 

Hier iſt nur die Hauptſache davon nötig, nämlich wie die hier 
ſeſtgeſtellte Geburtenperiodizitüt auf die eheliche Fruchtbarkeit 
wirkt. Zu dem Ende ftelle ich hier zuſammen, wie ſich die Be⸗ 
wegung im Halliſchen ſeit 1650 (da vorher die Regiſter von einer 
Anzahl Landpfarreien teils verloren gegangen, teils lückenhaft find) - 
darſtellt, wenn man einfach die Zahl der Geburten durch diejenige 
der Verehelichungen dividiert. Dabei kommt wohl kein völlig 
zutreffendes Wirklichkeitsbild heraus durch den Einfluß der un⸗ 
chelichen Ziffern, die im allgemeinen ſich in einer beſtändigen 
Zunahme⸗Entwicklung befinden bis zum Eintritt in die Zivil⸗ 
ſtands⸗Geſetzgebung mit ihrer Eheerleichterung, und die im Höchſtfall 
im unjerem Gebiet bis zu 20%, der Geburten überhaupt ausgemacht 
haben. Doch macht dies, genannte Tatſache immer berückſichtigt, 
nicht fo viel ans, daß unſere Tabelle nicht anch fo ihren Wert be⸗ 
hielte. Alſo, mit Unterſcheidung der S adt Hall, die ca. 90% des 
Ganzen ausmacht, von dem umgebenden Lande: 


ehelihe Fruchtbarkeit (Geburten pro Ehe) ſeit 1650: 
Stadt Land Stadt Laub 
1651—60 4.24 42 1751—60 3,25 3.67 
1661 —70 3,25 37 1761—70 2,84 3, 77 
1671 80 3,6 3,4 1771-80 3,28 3,8 
1681-90 4,1 4.45 1781—90 406 4,04 
1691—1700 3,2 3,9 1791—1800 3,4 3,78 
auf. 16511700 3,66 3,9 auf. 17511800 3,47 8,8 


1701-10 9,28 3,5 1801 10 3,95 4,32 
1711—20 3,23 3,75 1811—20 8,46 475 
1721—30 2,7 3,35 1821—30 403 4,66 
1730— 40 3,12 3,5 1831 —40 414 4,94 
1741—17590 36 37 1841-1850 5,04 49 


zuf. 17011750 3,2 3,55 zuf. 18011850 4,11 4,72 


1851—60 5 5,5 

1861-70 3,75 4,97 

1871-80 3,9 4,91 

1881—90 3,86 &5 
1891—1895 3,88 4,94 

auf. 18511895 5,98 5,15 
Endlich für 1896-1905 3,6 3,1 

(aus der württembergiſchen Kommunalſtatiſtih. 


Letztere Zahl iſt, zumal auf dem Lande, fo viel niedriger, kaum ½ 
von dem vorausgehenden Reſultat (4.94), da in der hier maßgebenden 
Quelle, der württembergiſchen Kommunalſtatiſtik, die unehelichen 
Siffern ſchon abgezogen find, die in dieſer Zeit noch 12% der Geburten 
überhaupt betragen; und zwar ſind dieſe auf dem Lande durchgehends 
höher als in der Stadt, was zum Teil auch das Uebergewicht der durch⸗ 
ſchnittlichen Geburtenziffer auf dem Lande erflärt. Für das ganze 
Vierteljahrtauſend ſeit 1651 macht dies ein Jalbes Kind pro Ehe 
aus (dort 3,68, hier 4,22). Sonſt iſt für die im 19. Jahrhundert 
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gegenüber den früheren heraustretende Erhöhung der Kinderzahl 
pro Ehe auch die Häufigleit der Mehrehen (d. h. Witwer⸗Ehen) in 
älterer Zeit in Rechnung zu nehmen infolge der un verhältnismäßig 
vielen Frauen, die früher dem Wochenbett zum Opfer fielen, im Ver⸗ 
gleich mit der neueren Zeit mit ihren Fortſchritten der ärztlichen 
Wiſſenſchaft: ein Mehrverbrauch an Frauen, der wenigſtens zum 
Teil auch die ſo viel geringere Bedeutung der Frauenfrage in älterer 
Zeit erklärt. 

Immerhin dürſte die Tabelle, auch mit Berückſichtigung 
aller Vorſicht gegen übertreibende Schlußfolgerungen, ihrem nächſten 
Zweck vollauf genügen, zu zeigen, wie bedeutſam jenes Geſetz der 
Periodizität auf unſere Frage einwirkt, ſobald es als allgemein 
gültig ſich herausſtellt, worüber mir auf Grund meines eignen 
Materials, das insgelamt rund ½ Mill. Einzelpoſten aus über 
40 Pfarreien umfaßt, wie von allerhand Zuſtimmungen, die von 
anderwärts mir zugegangen ſind, weiter kein Zweifel beſteht. Und 
alſo dürfte doch immer die erſte Notwendigkeit ſein, dieſe Unter⸗ 
ſuchung wirklich allgemein anzuſtellen und damit das Werk Süßmilchs 
zur Vollendung zu bringen. Denn erſt dann, wenn das geſchehen 
iſt, läßt ſich mit etlicher Sicherheit abſehen, wieviel auf 
Rechnung jener ſonſt angenommenen ſozialen Faktoren, 
wieviel auf Rechnung unſeres natürlichen Periodizitätsgeſetzes 
kommt. Denn daß letzteres allein zur Erklärung ausreicht, wollen 
wir ja in keiner Weiſe behaupten, ſchon weil auch von unſeren 


„Linien aus die Entwicklung der neueſten Zeit genug Abweichendes 


an ſich hat, nach meiner Ueberzeugung nicht am wenigſten infolge 
der immer ſtärkeren Induſtrialiſierung. Was ich behaupte, iſt immer 
nur, daß jenes Periodizitätsgeſetz eine zu bedeutſame Sache iſt, 
als daß man dieſe ganze Frage als eutſchieden anſehen könnte, ehe 
mau die Tragweite jenes Faktors näher feſtgeſtellt hat. Freilich iſt 
die Unterſuchung, die wir ſo erlangt haben möchten, keine Kleinig⸗ 
keit. Vielmehr dürfte es ſich um eine Arbeit handeln, die, wenn ſie 
richtig gemacht werden ſoll, über ein Dutzend Jahre in Anſpruch 
nehmen und alles zuſammen ein paar hunderttauſend Mark koſten 
dürfte: falls man nicht einfach den Pfarrern die ganze Aufgabe als 
eine weitere Laſt von Amts wegen auflegen will, wodurch aber auch 
keinerlei Garantie gegeben iſt, daß es richtig gemacht wird. So⸗ 
bald übrigens die Wichtigkeit und Bedeutung dieſer Unterſuchung 
erkannt ſein wird, können die Koſten kaum mehr in Frage kommen: 
zumal ſie im Vergleich mit dem, was eine einzige moderne Volls⸗ 
zählung koſtet, doch immer geringfügig ſein werden. Vielleicht aber 
erbarmt ſich, falls unſere Vundesſtaaten, obenan der große preußiſche, 
zu arm ſein ſollten für ein derartiges Kulturunternehmen, irgend⸗ 
eine große wiſſenſchaftliche Geſellſchaft dieſer wichtigen Sache. Am 
nächſten liegt da unſerem Denken die neugegründete Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft unter ihrem Präſidenten Adolf Harnack, die ja, ſoviel 
wir leſen, eine beſondere Abteilung für Soziologie und Biologie hat. 
Denn wenn ſchon auch andere Wiſſenſchaſten, obenan die hiſtoriſche, 
von einer ſolchen Generalunterſuchung in unvergleichlicher Weiſe 
profitieren würden, jo iſt doch ſicher, daß der erſte Gewinn immer der⸗ 
jeuigen Wiſſenſchaft zukommen dürfte, die am meiſten den Namen 
verdient: Wiſſenſchaft vom Leben. 


Elfe Hildebrandt / Zur engliſchen Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung 


Im Dezember 1911 verabſchiedete das engliſche Parlameut ein 
Geſetz, das als National Insurance Act bezeichnet wird und am 
15. Zu 1912 in Kraft getreten it. Hiermit ſowie mit der Einrich⸗ 
tung der Altersrentenverſicherung von 1910 und der Einführung 
eines ſtaatlichen Arbeitsnachweiſes wird in England mit den ftreng 
individualiſtiſchen Grundsätzen der Arbeiterfürſorge gebrochen. 

Das Geſetz zerfällt in zwei Teile, der erſte enthält die Kranken⸗ 
und Invalidenverſicherung; der zweite Teil der Bill bringt die Ar⸗ 
beitsloſenverſicherung. 


Die Hilfe Nr. 2 


Mit der Einführung dieſes Geſetzes macht England als erſter 
Staat — abgeſehen von einer mißglückten Einrichtung in St. Gallen 
— den Verſuch einer ſtaatlichen Zwangsverſicherung gegen Arbeits⸗ 
loſigkeit. Geſetzliche Beſtimmungen zur Regelung der freiwilligen 
Arbeitsloſenverſicherung beſtehen allerdings ſchon ſeit einiger Zeit in 
Dänemark und Norwegen. In Frankreich, Italien, Belgien und 
Luxemburg gibt der Staat Beihilfen an die Arbeitsloſenkaſſen. 

Im Deutſchen Reiche haben dauernde Einrichtungen gegen Ars 
beitsloſigkeit einzelne Gemeindeverwaltungen, ſo 3 B. Köln, Er⸗ 
langen, Freiburg, Mannheim und Schöneberg geſchaffen. Sie lehnen 
ſich meiſt an das ſogenannte Genter Syſtem an (von den genannten 
alle bis auf Köln und Mannheim), d. h. es werden von den Gemein⸗ 
den Zuſchüſſe an die Arbeitsloſenunterſtützungen der Berufsorgani⸗ 
ſationen gegeben. Gegen das Genter Syſtem werden gewöhnlich 
folgende Vorwürfe erhoben: Die Organiſationen tragen parteipoliti⸗ 
ſchen Charakter, wir unterſtützen alſo bei den ſogenannten freien Ge⸗ 
werlſchaften die Sozialdemokratie. Die Unterſtützung kommt nur 
organiſierten Arbeitern zuſtatten, alſo gerade dem qualifizierten, 
beſtgeſtellten Teile der Arbeiterbevölkerung. Es kann hier nicht die 


- Aufgabe fein, den erſten Einwand zu widerlegen. Um den zweiten 


Fehler zu mildern, hat man nebenher noch die Einrichtung einer 
freiwilligen Kaſſe zur Unterftügung nichtorganiſierter Arbeiter ge: 
troffen, fo in Freiburg, Schöneberg und ſeit Oktober v. J. auch 
in Stuttgart. Daß dieſe Organiſation nicht immer den erwünſchten 
Erfolg aufweiſt, zeigt der Schöneberger Geſchäftsbericht des ſtädti⸗ 
ſchen Arbeitsamtes für 1911, worin es heißt, „daß die Spareinrich⸗ 
tung und Speiſemarkenunterſtützung bisher an die große Maſſe der 
Nichtorganiſierten nicht herangekommen ſind“. 

Dies iſt ein Hauptvorteil der obligatoriſchen ſtaatlichen Verſiche⸗ 
rung: ſie vermeidet den ſchweren Fehler der Ausſcheidung der Nicht⸗ 
organiſierten. Merkwürdigerweiſe ſetzen ſich die Verſicherten der 
engliſchen Arbeiterverſicherung gerade aus den Induſtrien zuſammen, 
die wir als Saiſongewerbe bezeichnen, und die im allgemeinen nach 
der Anſicht unſerer Sozialpolitiler überhaupt nicht für eine Verfiches 
rung in Betracht kommen. 

Die Verſicherung erſtreckt ſich auf das geſamte Baugewerbe, die 
Tiefbauinduſtrie, beſonders den Dock⸗ und Kanalbau und die Eiſen⸗ 
bahnbauten, die Schiffsbauinduſtrie und die Maſchineninduſtrie. Die 
Holzbearbeitung iſt ſoweit eingeſchloſſen, als ſie in Verbindung mit 
einer der vorgenannten Induſtrien ſteht. Unter den Begriff Arbeiter 
fallen nur Perſonen, die das 17. Lebensjahr erreicht haben, Hand⸗ 
lungsgehilſen und Werkführer fallen nicht darunter. | 


Eine Hauptſchwierigkeit der ſtaatlichen Arbeitsloſenverſicherung 
liegt in der Kontrolle; dieſe Hemmung beſteht beim Genter Syſtem 
nicht, denn ſelbſtverſtändlich ſind die Berufsorganiſationen zu ihrer 
leichten und guten Ausführung viel beſſer imſtande, als vom Staat 
eingeſetzte Beamte. 

Wie die Vorbedingung für eine kommunale Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung die Schaffung eines paritätiſchen kommunalen Arbeitsnach⸗ 


weiſes iſt, fo war auch für die engliſche Verſicherung die Einrichtung 


cines ſtaatlichen Arbeitsnachweiſes und die enge Verbindung der bei⸗ 
den Organiſationen unerläßlich. Während England bis 1905 faſt 
nur gewerbsmäßige Stellenvermittlungsanſtalten, gewerkſchaſtliche 
und wohltätige Arbeitsnachweiſe beſaß, hat es in den letzten Jahren 
dieſe Frage mit ungeheurer Energie angepackt. Durch das Arbeits⸗ 
vermittlungsgeſetz von 1909 wurde der Handelsminiſter ermächtigt, 
überall nach Gutdünken Arbeitsnachweiſe zu errichten. Die Eins 
richtung und Verwaltung iſt hier auch rein ſtaatlich. Man ſah 250 
Stellen vor, die im ganzen Lande errichtet werden ſollten. 1911 
zählte man bereits 114 ſtaatliche Arbeitsnachweiſe. Dieſe hat man 
überall in den Verwaltungsgang der Verſicherung einbezogen. Der 
ſtellenloſe Arbeiter muß ſich mit ſeinem Verſicherungsbuch — die Bei⸗ 
träge werden wie bei der Kraukenverſicherung durch Kleben von Mar⸗ 
ken aufgebracht — zur nächſten „Labour Exchange“ wenden, wo der 
Verſicherungsbeamte ſeinen Unterſtützungsanſpruch prüft. Jeden Tag 
hat er ſich perſönlich dort zu melden und die bewilligte Unterſtützung 
in Empfang zu nehmen. Eine doppelte Berufung ſteht dem Arbeits⸗ 
loſen gegen den Beſchluß der Beamten zu: In zweiter Inſtanz kann 
er ſich an ein Schiedsgericht wenden, das in gleicher Zahl aus Arbeitern 
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Die Hilfe 


und Arbeitgebern mit einem unparteiiſchen Vorſitzenden beſteht. End⸗ 
gültig ift die Berufung an einen Sachverſtändigen in dritter Inſtanz. 
um eine ſtärkere Benutzung der ſtaatlichen Arbeitsnachweisſtellen zu 
verursachen, iſt man dem Arbeitgeber entgegengekommen, wenn er 
dieſelben in Anſpruch nimmt; man billigt ihm verminderte Bei⸗ 
träge zu. 

Hinſichtlich der Leiſtungen mußte man ſehr vorſichtig vorgehen. 
Tie Unterſtützungsgelder betragen deshalb nur 7 Schilling die 
Woche. Bei unſeren deutſchen kommunalen Arbeitsloſeuverſicherun⸗ 
gen iſt gewöhnlich ein täglicher Zuſchuß von 1 Mk. vorgeſehen. Die 
Zahlung erfolgt eine Woche nach Beginn der Arbeitsloſigkeit — 
durchſchnittlich dieſelbe Karenzzeit wie bei uns —, ſie ſoll nicht mehr 
als 15 Wochen im Jahre dauern und iſt an 5 Wochen Beitrags 
keiſtung geknüpft. 

Die Koſten der Verſicherung werden wie bei der Krankenver⸗ 
ſicherung von den Verſicherten, den Arbeitgebern und dem Staate 
getragen. Arbeiter und Arbeitgeber zahlen in der Regel jeder für 
die Woche 2% Pence (bei 52 Beitragswochen 130 Pence oder 
10,50 Mark). Der Staat leiſtet einen Zuſchuß im Betrag eines 
Drittels der Beiträge des Arbeiters und Arbeitgebers, alſo 
1½ Pence. Die Geſamtbeihilfe des Staates iſt auf die erſten 
drei Jahre nach Inkrafttreten des Geſetzes auf 20 Willionen feſt⸗ 
geſetzt. 

Um vorübergehenden Arbeitsentlaſſungen zu ſteuern und die 
fleiwillige Verſicherung zu fördern, find für den Arbeitgeber Er⸗ 
leichlerungen vorgeſehen, wenn der Arbeiter im Laufe eines Jahres 
nur bei einem Arbeitgeber war und 45 Wochenbeiträge für ihn geleiſtet 
worden ſind, ferner, wenn er in Zeiten wirtſchaſtlicher Depreſſion 
nicht einen Teil der Arbeiter oder alle entläßt, fondern die Arbeits⸗ 
5 aller herabſetzt und ſeine und ihre Anteile an der Verficherung 

zahlt. 

Am wichtigſten erſcheint die Beantwortung der Frage: wer iſt 
arbeitslos? Wie dei unſeren kommunalen Arbeitsloſenverſiche⸗ 
tungen finden wir auch hier die Beſtimmung, daß bei einer Arbeits⸗ 
Ioigleit, die durch Streik oder Ausſperrung verurſacht ift, keine 
Unterjtügung gewährt wird. Bei uns gilt im allgemeinen das 
Prinzip, daß derjenige, der aus eigner Schuld oder freiwillig ſeine 
Stelle verläßt, nicht als arbeitslos im Sinne der Verſicherungs⸗ 
ordnung anzuſehen iſt; bei der engliſchen Verſicherung wird dieſe 
deitimmung auf eine wöchentliche Karenzzeit eingeſchränkt, die auch 
fir enllaſene Etrafgefangene gilt. Selbſtverſtändlich muß der Ar- 
beitälofe die ihm vom Arbeitsamt nachgewieſene Arbeit über⸗ 
nehmen. Intereſſant iſt hierbei, daß unter einer paſſenden Arbeits⸗ 
eilegenheit nicht eine folche zu verſtehen iſt, die dem Arbeitsloſen 
den geringeren Lohn bringt als feine vorherige Arbeitsſtelle oder 
a als der Lohnſatz der Gewerkvereine iſt. Ein Einrücken in 

e Arbeitsſtelle kann auch — wie in Köln und Schöneberg — nicht 


nn werden, wem der Arbeitsloſe dadurch zum Streitbrecher 


. erzieheriſcher Wirkung foll folgende Beſtimmung 
rungsbeamt = 1 e arbeitslos, fo ift der Verfiche⸗ 
ofen + = erechtigt, ſeine Fähigkeiten in ſeinem Gewerbe feſt⸗ 
1 = Genügt er der Prüfung nicht, fo kann der Beamte 
110 4 aus den Mitteln der Fonds beifer ausgebildet 
die ns el: Entſcheidung ſteht dem Arbeiter Berufung an 
ſo verli nſtanzen zu. Verweigert er dauernd ſeine Ausbildung, 
AH er den Unterſtützungsanſpruch. 

. Ausführung der Arbeitsloſenverſicherung iſt das 
warbiligt 5 dem man eine große Bewegungsfreiheit 
wieſen iſt. a man auf das Sammeln von Erfahrungen ange⸗ 
e e Geſet darf bei uns um ſo mehr Intereſſe be⸗ 
heſezliche Re 2 em Reichstag ein Antrag vorliegt, der auf reichs⸗ 
fühle der 1 1 5 der Frage drängt. Einen ähnlichen Entſchluß 
engliſchen Wi Städtetag. Die nähere Beurteilung der 
end ihrer Wirku oſenverſicherung muß man von ihrer Entwicklung 
mals die ſpez ng abhängig machen, allerdings darf man dabei nie⸗ 

benfſch engliſchen Verhältniſſe außer acht laſſen. 


Hans Harbeck / Herbert Eulenberg 


Man wartet immer doch auf feine Stunde. 
(d. Enlenberg, Leidenſchaft.) 


Alljährlich wälzt der Mutige ein neues Werk den ſteilen 
Weg zur Bühne hinan. Alljährlich ſchüttelt das verdutzte 
Publikum den Kopf, hüllt ſich in ein ratloſes Schweigen 
oder lacht den armen Dichter einfach aus. Herbert Eulenbergs 
Theaterſtücke ſind kleine Koſt für Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher. Aber auch Leute von Bildung und Ge— 
ſchmack zucken die Achſeln. Und auch die zünftige Kritik 
lehnt den Dramatiker Herbert Eulenberg mehr oder weniger 
unverhohlen ab. Anfangs ſagte ſie: „Da iſt ein kommender 
Mann, eine Hoffnung!“ und wartete von Jahr zu Jahr auf 
ein Meiſterwerk. Jetzt wird ſie des Wartens müde. Nur 
noch ein paar letzte Funken von Zuneigung und Teilnahme 
birgt ſie in ihrem geharniſchten Buſen. An dieſer Sachlage 
hat die Aufführung der „Belinde“, obwohl ſie beinahe wie 
ein Erfolg ausſieht, wenig oder gar nichts geändert! 

Dr. jur. Herbert Eulenberg, der am 25. Januar 1876 


in Mülheim a. d. Ruhr geboren iſt und jetzt in Kaiferswerth 


bei Düſſeldorf hauſt, iſt ein leibhaftiger Beweis für die von 
den Skeptikern immer wieder vorgebrachte Behauptung, daß 
der Künſtler heutigentags ein Prediger in der Wüſte ſei. 
Man mag die ungebärdigen und teilweiſe formloſen Jugend- 
ſtücke („Dogenglück“, „Anna Walewska“, „Künftler und Katili⸗ 
narier“), die wundervoll aufgebauten und gleichſam durch⸗ 


fonnten Dramen der mittleren Schaffenszeit („Simſon“, „Der 


— 


natürliche Vater“), die der Wirklichkeit ganz entrückten, phan⸗ 
taſtiſchen Theatergedichte der jüngſten Zeit („Alles um Liebe“, 
„Alles um Geld“) oder eine der „ſonderbaren Geſchichten“ 
oder eines der „deutſchen Sonette“ oder einen Abſchnitt aus 
der „Fibel für Kulturbedürftige“ leſen, immer wird man, 
fofern man nicht zu den innerlich Tauben und Blinden 
gehört, den Eindruck des Dichteriſchen empfangen. Freilich, 
man muß die Flügel ſeiner Seele weit ausſpannen können, 
wenn man den maßloſen Gefühlsüberſchwang der Eulen⸗ 
bergſchen Helden begreifen und nacherleben will. Wer ſtatt 
eines lebendigen Herzens einen Pflaſterſtein oder einen Geld⸗ 
beutel in der Bruſt trägt, zählt von vornherein zu den 
Unbernfenen. Man muß ſich Hebbel und den noch kälteren 
Ibſen ganz und gar aus dem Sinn ſchlagen, wenn man 
zum Genuß der Eulenbergſchen Dramen gelangen will. An 
Shakeſpeare, an die Stürmer und Dränger, an Grabbe und 
Kleiſt mag man denken. An Goethe. Nicht an den Goethe 
der „Iphigenie“ und des „Wilhelm Meiſter“, ſondern an 
den jungen Goethe, der von taufend Zweifeln an fich felbſt 
heimgeſucht und von widerftreitenden Gefühlen hin und her 
geworfen wird. An den Goethe, der dem Freund Vehriſch 
ſchreibt: „Wir ſind unfre eigne Teufel, wir vertreiben uns 
aus unferm Paradieſe“; der in einem Brief an die Gräfin 
Auguſte zu Stolberg ekſtatiſch ausruft: „Unſeliges Schickſal, 
das mir keinen Mittelzuſtand erlauben will. Entweder auf 
einem Punkt, faſſend, feſtklammernd, oder ſchweifen gegen 
alle vier Winde!“ 

Es iſt für Eulenberg bezeichnend, daß er, wiederum im 
Geiſte Goethes, den Menſchen als eine „grillenhafte Zu⸗ 
ſammenfetzung“ empfindet. Die Helden feiner Dramen ſind 
Träumer, Phantaſten, Geſpenſterſeher. Sie find urſprünglich und 
unberechenbar wie Wind und Wolke. Sie können ſich nicht 
ſelbſt befehlen. Sie find ihren Leidenſchaften willenlos untere 
tan. Sie kommen mit dem Leben nicht zurecht. Ihre 
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Begierden, Freuden und Mengfte ſind unerſättlich und ſeltſam. 
Sie geraten immer wieder in Konflikte und gehen ſchließlich 
zugrunde. Die Erde iſt zu eng für ſie. Wie verirrte 
Rieſen wandeln ſie durch ein Gewimmel von boshaften 
Zwergen. Einſam, in den dunkel flutenden Mantel ihres 
Gefühls gehüllt, ſtehen fie der feindlichen Welt gegenüber... 

Ungewöhnliche Menſchen, die von dem Lavaſtrom ihrer 
Leidenſchaft gleichſam fortgeſchwemmt werden, in deren Bruſt 
der Kampf zwiſchen Inſtinkt und Wille ſchreckhafte Formen 
annimmt, und die empört oder unſäglich traurig ſind über 
die „Gebrechlichkeit“ der irdiſchen Weltordnung, treten uns 
in Eulenbergs Dramen immer wieder entgegen. Es iſt faſt 
gleichgültig, welches Werk wir zu näherer Betrachtung heran— 
ziehen. Immer ſehen wir den idealiſchen Menſchen im ver— 
zehrenden und hoffnungsloſen Kampf gegen die ihm ein⸗ 
geborenen tieriſchen Triebe oder gegen die Erbärmlichkeit 
der Mitwelt, immer begegnen wir dieſem männermordenden 
Peſſimismus! 

* 


Den Freiherrn Max Hieronymus von Münchhauſen, 
deſſen Lügengeſchichten einem etwa in der von Willibald 
Cornelius „mit dienlichen Bildern gezierten“ Sammlung ſo 
viel Freude machen, erkürt ſich Herbert Eulenberg zum Helden 
eines deutſchen Schauſpiels. Er hat offenſichtlich und ein⸗ 
geſtandenermaßen die Abſicht, aus dem Gaukler einen 
Menſchen zu machen. Er will das falſche Heldenbild zer- 
ſtören und tiefen Eruſt in buntes Spiel miſchen. Er macht 
alſo den grotesken Lügenerzähler und Windbeutel zum 
Träger eines tragiſchen Konfliktes. Sein Münchhauſen iſt 
anfangs Soldat, wird in England zum Krüppel geſchoſſen 
und aus dem Dienſt entlaſſen und ſteht, da der leichtſinnige 
Vater inzwiſchen all ſein Hab und Gut verpraßt und verſpielt 
hat, vor dem Nichts. Da wird der ehrgeizige „kleine Knirps“ 
aus Mangel an Beſſerem ein berühmter Lügner und wandert, 
ein toller Glückszigeuner, durch die weite Welt, bis ihn das 
„dumme deutſche Heimweh“ wieder nach Hannover treibt. 
Zu nächtlicher Stunde kehrt er mit ſeinem Spießgeſellen 
Raspe in das Schloß des GrafenEberſtein, eines Jugendfreundes 
und einſtigen Kriegskameraden, ein, und hier ereilt ihn das 
Schickſal. Die Gräfin Eberſtein hebt ſeine Exiſtenz aus den 
Angeln. Die blauäugige Lilli, die ſich, eine Leidensgefährtin 
der Hebbelſchen Mariamne und der Ibſenſchen Nora, von 
ihrem gutmütigen Manne „Püppchen“ titulieren laſſen muß, 
erkennt in dem ſkurrilen Abenteurer und Aufſchneider einen 
Menſchen höherer Art und — liebt ihn. Er erwidert ihre 
Liebe. Aber er will deu einzigen Freund nicht hintergehen 
und beſtehlen. Hier wäre Lügen gemein, argumentiert der 
arme Schelm und zerſchneidet ſich mit dem Stumpf eines 
zerbrochenen Sektglaſes die Pulsadern. Sterbend ruft er: 
„O Träume ſind Goldes wert!“ 

Das Tranerſpiel „Leidenſchaft“ iſt ohne Zweifel eine 
bedeutende Leiſtung. Das brave Elternpaar, das hochherzige 
Mädchen, der leichtlebige Reiteroffizier, das ſind vier Menſchen 
von prachtvollem Wuchs und überzeugendſter Natürlichkeit. 
Die Handlung des Stückes iſt einfach genug. Irene verläßt 
zur Nacht ihr Vaterhaus und hängt ſich, ein zweites Käthchen 
von Heilbronn, an den tollen lebensluſtigen Edgar. Ihre 
Liebe, glaubt und hofft ſie, wird ihn von ſeiner Unraſt 
erlöſen. Immer wieder verzeiht ſie ihm. Aber als er am 
Abend ihres Hochzeitstages trotz ihrer flehentlichen Bitten 
von ihr geht, um ſich den Tanz der Bauerndirnen anzuſehen, 
da fallen Scham, Wut, Haß und Verzweiflung wie hungrige 
Wölfe über ſie her, freiwillig macht ſie ihrem Leben ein 
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Ende. 
Herz erſchüttert, an ihrer Leiche zuſammen. 
Dieſes Drama iſt wie ein Roß, das ungeduldig wiehert, 


weil ſein Reiter nicht kommen will. Das heißt, es wartet 


auf die Schauſpieler, die es zu zügeln und in ſeiner ganzen 
unbändigen Schönheit vorzuführen imſtande ſind. Frank 
Wedekind, der in ſeinem Gloſſarium „Schauſpielkunſt“ 
wiederholt auf Eulenberg hinweiſt, bewundert vor allem 
dieſe Tragödie. Er ſagt: „Ein Jugendwerk, und trotzdem 
von ſtrotzender Form und leuchtender Farbe, faftig, fleiſchig, 
hell wie ein Gemälde von Rubens.“ 

In die Zeit des Siebenjährigen Krieges führt uns die 
Tragödie „Ein halber Held“. Der preußiſche Hauptmann 
Kurt von der Kreith liebäugelt mit der Abſicht, zu den 
Oeſterreichern überzugehen; denn er fühlt ſich zurückgeſetzt, 
und fein Bruder, ein glückhafter Pandurengeneral, ſucht ihn 
immer wieder zum Uebertritt zu bewegen. Kreith hat jedoch 
nicht den Mut zum Verrat. Bevor es zum Klappen kommt, 
weicht er zurück. Sein Gewiſſen erwacht. Er mag ſeine 
Ehre nicht beſudeln. Als preußiſcher Hauptmann will er 
krepieren. Aber das Schickſal, ſcheint es, hat ihn ſich aufs 
Korn genommen. Er iſt beim König verdächtigt worden 
und wird als Gefangener in eine Feſtung abgeführt. Dieſe 
offenbare Ungerechtigkeit bringt den Armen zur Verzweiflung. 
Als ſein Bruder ihn mit Waffengewalt befreit, geht er nicht 
ins öſterreichiſche Lager über, ſondern begibt ſich ſchnurſtracks 
zu ſeinem alten Regiment zurück. Er will ſich rechtſertigen, 
ſich von dem Verdacht der Verräterei rein waſchen. Ein 
Schuldiger würde ja nicht zurückkehren! Wohl hat der alte 
Fritz ihn inzwiſchen begnadigt, aber ſein Oberſt wirft ihm 
vor, daß er ſich von dem Bruder habe befreien laſſen; er 
hätte auf die Preußen warten müſſen. Da ſteht dem von 


der langen Feſtungshaft und von den Aufregungen der 


letzten Tage erſchöpften Manne der Verſtand ſtill. Er redet 
ſich in ſchäumende Wut hinein. Man fragt ihn, ob er allein 
hierher gekommen ſei. Zaudernd ſagt er: Ja. Man mißtraut 
ihm und will Alarm blaſen laſſen. Da erſchießt der Oeſter— 
reicher Damnitz, den der Pandurengeneral ſeinem Bruder als 
getreuen Eckart beigegeben hat, von draußen den preußiſchen 
Offizier, ehe dieſer noch den zweiten Ton geblafen hat, ſteigt, 
den geſpannten Karabiner in der Hand, durchs Fenſter in 
die Stube und führt Kreith mit ſich fort. Aber in der 
dunklen Nacht verreiten ſie ſich. Damnitz wird von den 
preußiſchen Verfolgern unſchädlich gemacht. Kreith wird feſt⸗ 
genommen, der Mitſchuld am Morde angeklagt und ſtand— 
rechtlich erſchoſſen. N 
Kreith, halb Wallenſtein, halb Michael Kohlhaas, iſt 
nicht das Opfer des blind waltenden Schickſals, ſondern geht 
an der Halbheit feines eigenen Weſens zugrunde. Ju 
ihm find nach des Dichters Worten Schwachheit und Heldeu— 
tum verwebt. Er iſt eine problematiſche Natur. Ein ideali- 
ſtiſcher Schwärmer im Waffenrock. Er teilt das Los des 
blutsverwandten Münchhauſen. Die häßliche Wirklichkeit 
ſchreitet ohne Erbarmen über ihn hinweg. So ſagt einmal 
der klügere Bruder von ihm: „Der arme Kerl! Da geht 
er mit dem Kopf in den Wolken durchs Leben!“ | 
N N 
In ſeinen jüngſten Dichtungen ſchwenkt Herbert Eulenberg 
ganz und gar zur Romantik ab. Des ſchalen Zeuges gründlich 
ſatt, ſiedelt er in das Land der heiteren Unwirklichkeit über. 
Er iſt „menſchenkrank“ und labt ſich an den lieblichen Ge— 
ſchöpfen ſeiner Phantaſie. „Entſprungne Weſen aus der 
Geiſterwelt“ ſind es, die er auf die Bretter ſtellt, und es iſt 


Der ahnungslos zurückkehrende Edgar bricht, bis ins 
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far, daß feine Werke nun noch weniger bühnengerecht ſind 
als dorher. „Alles um Liebe“, „Alles um Geld“ und 
„Velinde“ find keine im üblichen Sinne dramatiſchen Herbor- 
bringungen, ſondern, wenn ich eine Redewendung des ein⸗ 
ängigen Philoſophen und Narren Emanuel von Treuchtlingen 
benutzen darf, fo etwas wie ſchwimmende Luſtbarkeiten der 


Geiſtigkeit. In „Alles um Liebe“ heißt es: „Die Tracht 


der Spieler ſei ſtets phantaſtiſch von heute.“ Und in dem 
letzen „Liebesſtück“ gibt der Dichter die überaus charakteri- 


ſtiſche Anweiſung: „Der Schauplatz aller fünf Akte iſt Belindens 


Haus und Herz, geſtern, heut und morgen.“ 

Demgemäß handelt es ſich in dem Stück „Belinde“ 
fait nur um Junerlichkeiten. Eine edle Fran wird zwiſchen 
zwei Liebhaber geſtellt. Da der Gatte Eugen ſeit zehn 
Jahren in der Fremde weilt und als verſchollen und tot gilt, 
ſchenkt Belinde ihr Herz dem ungeſtümen Jüngling Roger, 
der juſt im Begriff iſt, ſich mit ihr zu vermählen, als un⸗ 
verſehens der Totgeglaubte wieder in die Erſcheinung tritt 
und ſeine Rechte geltend macht. 
entſcheidet zum Nachteil des jungen Bräutigams. Und 
Belinde, die an der Bahre des unfreiwilligen Selbſtmörders 
leidenſchaftliche Klagerufe ausſtößt, merkt mit ſteigender 
Angſt und wachſendem Entſetzen, daß ihre Liebe ſich allgemach 
wieder dem einſtigen Gatten zuwendet. Der Lebende 
triumphiert. Goethe ſagt: „Die Gegenwart iſt eine mächt'ge 
Göttin!“ Und Catherina Godwin macht in ihrem erſchütternd 
wahren Buch „Das nackte Herz“ die Feſtſtellung, daß die 
Kraft der Phantaſie bald erlahmt, und daß man ſchließlich 
den liebt, der da iſt. Dieſe brutale Erkenntnis betrübt, 
verwirrt und erſchüttert die gewiſſenszarte und feinfühlende 
Velinde fo ſehr, daß ſie ſich tötet. 


Das Schaffen des Dichters Herbert Eulenberg iſt ein 
Proteit gegen die Gebundenheit und die Kläglichkeit 
Da es gleichzeitig ein vielleicht unbewußter 


des Lebens. 
Proteſt gegen die Gebundenheit (Folgerichtigkeit) und die 
läglichkeit (Eindeutigkeit) der hergebrachten dramatiſchen 
Jorm iſt, bleibt es dem Verſtändnis der Menge vorläufig 
dunkel und unerreichbar. 


W. Appens / Der Welfenahn 


Richt euch! Schultert das Gewehr! Rechts um! Marſch! 
— Alle Jahre dieſe ſelben Kommandorufe des Hauptmanns 
dr Torfihügen, die ſich zum Ausmarſch unter dem lauten 
Jubel der gefamten Dorfbevölkerung auf dem Kuhberge vor 
der Schule angeſammelt hatten und jetzt mit klingendem Spiel 
um Feſtplatze beim Kornſchuppen des Großbauern zu⸗ 
marſchierten. Die vorausſtolzierenden Muſikanten ſchmetterten 


wu hellen Sonntagsſonnenſchein den ewig neuen und 
1 ewig alten Marſch: Wir luſt'gen Hannovera⸗ 
% Die friſchen Roſen in den Gewehrläufen 


ſchüttelten ſich bei jedem Schritt der ſtämmigen Bauern⸗ 
3 Hofknechte. Der blanke Sonnenſchein lag 
> a Baumkrone und Dorfſtraße und verhieß 
peitem Rs Freiſchießentage. — „Und da ſah'n wir von 
neben d u Auguſt stolz reiten ...“ fangen die Kinder, die 
em Schützenzuge hertrollten. 
en an der Dorfecke lag die Schmiede. Die Muſikanten 
Farben Das Schützenbanner mit ſeinen gelb⸗weißen 
breite 5 dem ſpringenden Sachſenroß ſenkte ſich. Der 
dardekorps⸗Pallaſch des Hauptmanns glitzerte in der 


Ein amerikaniſches Duell. 


heißen Juliſonne nach unten. Ein ſorgenvoller Zug lagerte ſich 
auf die Züge der gebräunten Schützen. — „Der Welfenahn 
liegt im Sterben ...“ „Dort oben hinter den matten Fenſter⸗ 
ſcheiben geht's mit ihm zu Ende.“ — 95 Sommer hatte er er⸗ 
lebt. Krankheit und Tod hatten ſich vor ihm gefürchtet. Selbſt 
die neue Zeit, die ſeit Langenſalza heraufgezogen war, um⸗ 
brandete ihn an die 40 Jahre vergebens, wie die ſtürmiſchen 
Nordſeewellen die Riffe der Küſte. 

Heute nun, dieſes Jahr, ein erſtes Freiſchießen ohne den 
Welfenahn. Wer ſollte jetzt beim Mitternachtsſchmauſe das 
Welfenhoch ausbringen? Die älteſten Leute im Dorfe wußten 
es gar nicht anders: die alte, knorrige, ſehnige Geſtalt hatte 
ſtets das Wort von dem verbannten Fürſtenhauſe geſprochen 
und in das Gläſergeklirre und das übermütige Gelache den 
Toaſt auf des blinden Königs Familie gerufen und das „Es 
leben die Welfen!“ war in die warme Sommernacht hinaus⸗ 
gedonnert, die ſich auf den düſteren Kornfeldern wiegte und 
geheimnisvoll von alten, vergangenen Zeiten und einſtigen 
Glanztagen niederſächſiſcher Macht und Herrlichkeit raunte. — 
Jetzt wird es anders ſein. Der Welfenahn mußte fort, zu 
ſeinem König. Schon ſeit Tagen hatte er ſeine niedrige Schlaf⸗ 
kammer nicht mehr verlaſſen können. Seine Großkinder ſtanden 
um ihn verſammelt, während draußen von neuem das Lied 
von den „Luſtigen Hannoveranern“ angeſtimmt wurde, von 
dem die Töne herzitterten bis an das Ohr des Sterbenden, auf 
deſſen faltenreichem Geſicht die letzten Zeichen eines faſt 
hundertjährigen Lebens ſich ausprägten, wie das nahende 
Abendrot mit ſeinem matten Widerſchein auf den kleinen, 
grünen Bleifenſterſcheiben des Sterbeſtübchens. 

„Zweimal hab' ich gelebt,“ murmelte der Greis. „Vor 
70 Jahren diente ich meinem Könige als treuer Gardekorps; 
ſechs volle Jahre habe ich meinen Rappen getummelt vor 
Hannovers Toren. Und heute? — Die Hälfte der Zeit iſt der 
Jugend ſchon zu viel, die der neuen Zeit angehört, ſeit 35 Jah⸗ 
ren, ſeit dem Kriegszuge nach Frankreich. — Schwarz und 
weiß wollte man damals vor der heimatlichen Schützengilde 
herwehen laſſen. Ich hab's nicht gelitten. Man wechſelt nicht 
die Geſinnung und die Treue wie den täglichen Rock.“ — Dem 
Alten wurde das Sprechen ſchwer. Ein Todesfieber ſchüttelte 
feinen Körper. Die jüngſte Großtochter griff zur Bibel, die 


auf dem Titelblatte die Widmung trug: Dem Welfenahn zur 


Erinnerung an ſeinen Goldenen Hochzeitstag. König Ernſt 
Auguſt. Gmunden im Mai 1885. — Der Sterbende grüßte 
die leuchtenden Lettern mit ſeinen großen, blauen Augen. Die 
lebhafte Erinnerung jagte heftiger das Blut des ehemaligen 
Gardereiters. Er richtete ſich hoch in den großblumigen 
Bettkiſſen. Die Gedanken alter Jahre gewinnen 
noch einmal die Herrſchaft. Mit der Rechten weiſt er nach 
der Wand gegenüber, nach ſeinem ſchweren Gardeſäbel und 
dem Bildnis des toten Kriegsherrn. — Sinnend weilt der 
Welfenahn mit ſeinem Denken bei der entflohenen Jugend und 
den Mannesjahren. Er ſieht ſich im glänzenden Küraß in der 
Lüneburger Heide beim Manöver und in den ſparſamen Sol— 
datenjahren. Hundert blanke Taler hatte er als Reſerviſt mit 
ins Heimatdörfchen gebracht. Und heute? — Was hatten feine 
Großſöhne nicht alles als Braunſchweiger Huſaren dranfgehen 
laſſen. — — Sodann die trüben Juniwochen des Jahres 1866. 
An der Waterlooſäule der Reſidenz hatte er wieder geſtanden 
wie einſt als Soldat und den blinden König auf ſeinem Albino 
von Herrenhauſen heranreiten ſehen, in ſchimmernder Wehr, 
— über Göttingen nach Langenſalza, ſeinem Untergange ent— 
gegen. — Welch trauriger Anblick, als die Verlobten ſeiner 


Töchter zurückkehrten, ohne Degen, ohne Schärpe, vom Sieger 


nach Hauſe geſchickt. Mit den Zähnen hatte er geknirſcht, auf 


Seite 26 


Bismarck geflucht und gewettert. Dabei war ihm der Gedanke 


gekommen, noch davonzugehen, nach Paris, um dort mit ſo 


vielen anderen getreuen Landesſöhnen in der Welfenlegion dem 
verbannten Georg zu dienen. — 

Er hatte ſich nicht ausſöhnen können mit der neuen Zeit. 
Jeden Abend hatte er gefleht um die Hilfe des großen Him⸗ 
melskönigs, doch fein vertriebenes Herrſcherhaatls zurückzu⸗ 
führen nach dem Leineſchloß. Selbſt um die Veſperzeit, wenn 
die Betglocke vom Dorfturme rief und er draußen auf dem 
Acker fein Vaternnſer betete, vergaß er des Welfengeſchlechts 
nicht. 

Seine Schwiegerſöhne ruhten ſchon lange auf dem Gottes⸗ 
acker vor dem Dorf, ſeine beiden Töchter folgten ihren beiden 
Gatten bald nach, ihm fechs Großkinder hinterlaſſend, die jetzt 
ſein Sterbelager umſtanden, damals noch hilflos, unmündig und 
weltfremd. Er hatte ſie erzogen: als ſeine zweiten Kinder gleich⸗ 
ſam, damals war er achtzig Jahre alt geweſen; aber noch rüſtig 
genug, um bei Regen und Sonnenſchein, von morgens früh 
bis abends ſpät zu füen und zu ernten, genau fo wie das erſte 
Mal, als er feine beiden Töchter fünfzig Jahre früher heran 
wachſen ſah. 


Die ſchönſten Tage feines Lebens waren ſeit der preußi⸗ 


ſchen Herrſchaft das alljährliche Schützenfeft geweſen, das ein⸗ 


zige Wahrzeichen der vergangenen Welfenzeit. Freilich das neue 


Geſchlecht wollte nichts mehr von ihm wiſſen. Aber er hatte 


doch den neuen, widerfpenſtigen Geiſt gebannt und durch fein 


Anſehen niedergehalten. 

Das alles bewegte den Welfenahn in feiner Sterbeſtunde. 
Die alte Dorfuhr holte zum Schlage der achten Abendſtunde 
aus, und die Dorfſchützen kehrten vom Scheibenſtande zurück, 
um in den Zeiten Walzer, Polka und Rheinländer in ſtrenger 
Reihenfolge bis an den Morgen zu tanzen. 

„Herrgott, du biſt unfere Zuflucht für und für“, las das 
jüngſte Enkelkind mit andächtiger Stimme. Des Sterbenden 
Gedanken ſammekten ſich wieder, die nebelhafte Vergangenheit 
verflog wie bei leiſem Windhauch die Irrlichter auf den Moor⸗ 
ſümpfen hinterm Dorf. Des Alten Augenlider ſchloffen ſich. 
Der Atem ging langſam. Das greife Hanpt ſank in die Kiſſen 
zurück: Er horchte auf die Worte des Pſalmiſten und faltete 
die großen, ſchwieligen Hände wie zum Gebet. — Die Nacht⸗ 
elfen ſtiegen hernieder und ſenkten ſich draußen mit ihren weiten, 
wallenden Gewändern auf Flur und Dorf. — Doch in das 
enge, niedrige Sterbegemach des Welfenahn trat leiſe eine helle 
Lichtgeftalt, eingehüllt in ein glitzerndes, weiß⸗gelbes Schleier⸗ 
gewand, neigte ſich über den Greis und es ſeine Seele ins 
Jenſeits, zu ſeinem Könige. — — 

Durch die ftille Abendluft aber tönte die Weiſe des alt⸗ 
i Marſches zum letzten Male; denn über den Grab⸗ 
hügel des Welfenahn zog als Siegerin die neue Zeit herauf, 


die ſich fo lange vor dem beinah Hundertjährigen verſteckt ge- 


halten hatte. 


Walther Eggert Windegg / Sankt Julian 
der Barmherzige 


Nach dem Franzöſiſchen des Guſtabe Flaubert. 


Durch viele Länder war er gewandert, und er kam an 
einen Strom, deſſen Ueberfahrt gefahrvoll war, ſeiner 
Heftigkeit wegen. 
gewagt, darüber zu ſetzen. 

Eine alte Fähre fand er da; halb verſunken war ſie, 
nur der Schnabel ragte aus dem Schilf. Ein paar Ruder⸗ 


Seit langem hatte kein Menſch mehr 
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ſtangen, die er auf dem Grund entdeckte, gaben ihm den 
Gedanken, hier ſein Daſein dem Dienſte der anderen 
zu weihn. 


In die abſchüſſige Böſchung bahnte er einen Steig, der 


zum Waſſer herabführte; er lockerte die ſteinernen Blöcke 
und ſchund ſich die Hände; er mühte ſich mit allen Kräften, 
ſie wegzuſchaffen, und verſank mehr denn einmal mit Ge— 
fahr des Lebens in den Schlamm. 
mit angeſchwemmiem Trümmerholz. Aus Lehm und Baum⸗ 
zweigen baute er eine ſchlichte Hütte. 

Sein Werk wurde bekannt, die Wanderer kamen. 
Hurtig ſprang Julian in die Barke. Und ſie ward ſchwer, 
vollbeladen mit Laſten aller Art, ungezählt die Saumtiere, 
die, ſchlagend vor Angſt, die Bedrängnis vermehrten. Er 
heiſchte nichts für ſeine Mühe. Etliche gaben ihm Reſte 
ihrer Zehrung oder Fetzen ihres Gewandes; andere lohnten 
ihm mit Hohn und Spott; er vergalt mit einer Segnung. 


Ein kleiner Tiſch, eine Bank, eine Streu welken Laubes, 
drei irdene Gefäße: das war ſeine Habe. Zwei Löcher in 
der Wand waren die Fenſter. Da dehnte ſich auf der einen 
Seite, fo weit er fah, öde Steppe; und vor ihm wälzte der 
große Fluß ſeine grünlichen Wogen. Im Frühjahr ſtieg 
aus der feuchten Erde der Geruch des Moders. Dann 
kam ein wilder Wind, der ſich in den Boden wühlte, 
Wolken von Staub wirbelnd vor ſich her trieb und in jede 
Ritze drang. Und dann die Schwärme der Mücken, deren 
Geſumm und Stachel Tag und Nacht nicht ruhte. Und 
endlich die gräßliche Kälte, die jedes Ding zu Stein ver⸗ 
härtete und alles Leben erſtarren machte. 

Da vergingen Monate, ohne daß Juliau einen Menſchen 
ſah. Oft ſaß er nun mit geſchloſſenen Augen und kaſtete in 
ſeine Jugend zurück: und er ſah den Burghof, die Freitreppe, 
drauf Hetzhunde ſich tummelten, zum Waffenſaal voll Dienſt⸗ 
mannen, und unter der rankenden Weinlaube den Knaben 
Julian mit blonden Locken, inmitten eines ſchönen Greiſes 
und einer edlen Frau mit ſchleierumwalltem Spithut . 

Da warf er ſich nieder auf fein Lager und ſchluchzte bitterlich: 
„O mein Vater! Mutter! meine arme Mutter!“ Und ſank 
in dumpfes Brüten und ſpann die düſtern Träume fort. 


In einer Nacht fuhr er aus dem Schlaf: er wähnte, 
es habe ihn gerufen. Er ſpannte das Ohr und hörte nichts 
als das Brüllen der Wogen. 

Doch wieder rief die Stimme: „Julian!“ Sie kam wie 
vom anderen Ufer, — ſeltſam! Und doch, ein drittes Mal: 
„Julian!“ Dieſe Stimme aber klang gleich einer Glocke. 

Er ſchlug Licht, trat aus ſeiner Hütte. Ein wütender 
Sturm erfüllte die Nacht. Die Finfterunis war undurch⸗ 
dringlich, nur da und dort jäh zerriſſen von dem Blinken 
der leuchtenden Kämme ſich bäumender Wogen. Er zauderte 


kurz und löſte die Taue. Allſogleich wurden die Waſſer 


ruhig, die Barke fuhr ſanft ans andere Ufer. 

Da ftand ein Mann. In ein zerluniptes Laken war 
er gehüllt, weiß war fein Geſicht, aber die Augen glühten 
wie Feuer, und da Julian die Leuchte hob, gewahrte er, 
daß der Mann mit furchtbarem Ausſatze geſchlagen war; 
doch ſeine Haltung war herrlich erhaben. 

Da er in die Barke ſtieg, tauchte ſie wunderſam tief, 
als neigte ſie ſich unter geſegneter Laſt. 

Sie ſtießen vom Ufer. Wütend rollten wieder die 
ſchwarzen Waſſer an den Planken hin. Sie gruben Ab- 
gründe, ſie türmten Berge, die Barke ſtieg und ſank, ſank 
und ſtieg. Julian führte keuchend die Ruder; er legte ſich 


Er beſſerte die Fähre. 
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mächtig vor, er fpannte alle Muskeln und warf ſich mit 
Kraft zurück. Die Kälte ſchnitt ihm in die Hände, der 
Regen ſtrömte auf ihn nieder, der Wind nahm ihm den 
Atem. Er zagte. Und gleich ward die Barke von Wind 
und Wellen abgetrieben. Er bedachte den Ernſt des Werkes, 
er griff wieder in die Riemen, und der Schrei der Ruder 
miſchte ſich wieder den Stimmen des Sturmes. Vor ihm 
ſtand die Leuchte. Nachtgevögel, das vorbeiflog, verfinſterte 
auf Augenblicke das kleine Licht. Immer aber ſah er die 
Augen des Ausſätzigen glühen, der da vor ihm ſtand, 
unbeweglich, wie aus Stein. 

Lang war die Fahrt, lang! 

Endlich kamen ſie in die Hütte, Julian ſchloß die Tür. 
Ter Ausſätzige ließ ſich auf die Bank nieder; das Laken, das 
ihn bedeckt hatte, war herabgeſunken, und ſeine Schultern, 
ſeine Bruſt, die dürren Arme lagen bloß, über und über 
bedeckt von ſchuppichten Blattern. Tiefe Falten durchfurchten 
ſeine Stirn. Den bläulichen Lippen entſtrömte ekler Brodem. 

„Mich hungert!“ ſprach er. 

Julian gab ihm, was er hatte: ein Stücklein Speck und 
die harten Kruſten ſchwarzen Brotes. Und alsbald zeigten 
Tisch, Schale, Meſſer, was der Ausſätzige berührt hatte, 
dieſelben Flecken wie fein ganzer armer Leib. 

„Nich dürſtet!“ ſprach er wieder. 

Julian griff nach dem Kruge; und da er ihn hob, ſtieg 
ei köſtlicher Duft daraus empor. Wein! Welch ein er— 
ſteuender Fund! Doch der Ausſätzige leerte das Gefäß in 
gierigem Zug. 

Nun ſprach er: „Mich friert!“ 

Julian entflammte ein Bündel Reiſig inmitten der 
Hütte. Der Ausſätzige kam, um ſich zu wärmen; er hockte 
am Feuer und zitterte doch mehr und mehr an allen 
Eliedern, feine Kräfte ſchwanden, ſeine Augen erloſchen, 


feine Bunden floſſen, und mit ſterbender Stimme bat er: 
„dein Lager!“ 


Julian half ihm ſachte, ſich hinzuſchleppen, und breitete | 


über ihn ſchützend das Segel ſeiner Barke. 

Der Mann ſeufzte und ſtöhnte, Fieber ſchüttelten ihn, 
er wand ſich in Schmerzen. Mit geſchloſſenen Augen ſprach 
er ſauchend: „Wie Eis iſt's in meinem Gebein! Komm zu 
hir Und Julian ſtreckte ſich neben ihn auf das dürftige 
Ager. Der Leidende wandte ſich flehend ihm zu. „O wärme 
15 nit deinem warmen Körper!“ Julian ſtreifte die 
1 a Kleider ab und legte ſich zu ihm, und er fühlte 
1 des Kranken, kälter denn eine Schlange. Der 
ei ige ſtöhnte: „Ach ich ſterbel ... Komm näher, näher, 
aß du mich wärmeſt!“ Und Julian lag mit ihm Mund 
au Mund und Bruſt an Bruſt. 


mn an der Ausſätzige ihn ganz in ſeine Arme. Und 
um fein enmal leuchteten ſeine Augen auf wie Sterne, 
ſiß wie ie ſprühte es wie Sonne, ſein Atem duftete 
Bogen fa ac Weihrauch erhob ſich von der Feuerſtelle, die 
aber floß Bi einen mächtigen Sang. In der Seele Julians 
1 3 von Wonne, übermenſchliche Freude ſtrömte 
wich a Und deſſen Arme ihn feſt umſchloſſen, der 
wand 5 daß die Wände der Hütte barſten, das Dach 
den keuchte den zn taten ſich auf, und Julian ftieg zu 
ern J 5 Weiten empor, Aug' in Auge mit unſerm 
ar Chriſtus, der ihn in feinen Himmel trug. 
b etwa iſt die Geſchichte von Sankt Julian dem Barm- 


rigen, wie ei 
fe erg, e ein Fenſter in der Kirche meiner Heimat 


Paul Zſchorlich / Potpourri und Klavierauszug 


Unter Potpourri verſteht man die Zuſammenſtellung einiger 
weniger Stellen aus einer Oper. So wie das Wort Potpourri im 
Franzöſiſchen (Olla podrida im Spaniſchen) einen Miſchmaſch von 
verſchiedenen Gemüſen und Fleiſchreſten bedeutet, der in einem 
Topf gekocht wird, ſo empfindet auch der verwöhntere Laie das 
muſikaliſche Potpourri als einen Miſchmaſch, der ihm dadurch nicht 
erträglicher wird, daß einige ſette Brocken in der Brühe ſind. Gar 
nicht zu reden vom muſikaliſch Gebildeten, der Poipourris in feiner 
Hausbibliothek überhaupt nicht duldet. 

Unter Klavierauszug verſteht man die Einrichtung einer Oper 
für Klavier zu zwei Händen. Eine Oper wird, wie jedermann 
weiß, beſtritten von Soliſten, einem gemiſchten (aus Frauen⸗ und 
Männerſtimmen beſtehenden) Chor und dem Otrcheſter. Dieſes 
Orcheſter ſo gut als möglich durchs Klavier zu erſetzen iſt die Auf⸗ 
gabe desjenigen, der einen Klavierauszug herſtellt. Die einzelnen 
Stimmen des Orchefters, das heißt alſo: die Stimmen aller 
ſpielenden Juſtrumente, die der Kapellmeiſter in einer überſichtlichen 
Anordnung vor ſich auf dem Pult liegen hat, nennt man eine 
Partitur. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nur der Geübte eine ſolche 
Partitur leſen kann, die mitunter zwanzig und mehr Notenſyſteme 
enthält. Es iſt darum ein Unſinn zu ſagen: „er hat uns die 
Partitur des Lohengrin vorgeſpielt“. Gemeint iſt in ſolchen 


Fällen immer der Klavierauszug. Der Anſtoß zur Verwechſlung mag 
vielleicht aus dem Franzöſiſchen gekommen ſein, denn bei den Franzoſen 


bedeutet la partition ſowohl die Partitur wie den Klavierauszug. 
Wir aber unterſcheiden ſprachlich ganz ſtreng zwiſchen einer Partitur 
(der Ueberſicht über alle ſpielenden Inſtrumente) und einem Klavier⸗ 
auszug (dem Arrangement einer Partitur für Klavier zu zwei 
Händen). Natürlich läßt ſich auch eine Partitur, die man aufs 
Klavier ſtellt, ſofort vom Blatt ſpielen. Aber wer kann denn das? 
Unter allen Laien lein Einziger. Der Laie, der das könnte, würde 
kein Laie mehr ſein, ſondern ein Fachmann, ganz gleichgültig, ob 
er die Muſik bernflich ausübt oder nicht. Es iſt klar, daß nur der 
ſehr Geübte eine Partitur ſo zu überſehen imſtande iſt, daß er 
ſofort das Weſentliche erkennt, die entſcheidende Melodie heraus⸗ 
findet, die charakteriſtiſchen Akkorde bemerkt und mit einem Blick 
die Begleitfiguren von der Melodie ſondert. An einen Partitur⸗ 
ſpieler tritt alſo die Aufgabe heran, im Verlauf eines winzigen 
Augenblicks das zu leiſten, wozu ſich der Verfaſſer eines Klavier- 
auszugs beliebig viel Zeit nehmen kann. Es bedarf keiner Frage, 
daß derjenige, der unumſchränkte Zeit zum Sichten, Auswählen 
und Nachprüfen hat, beſſere Arbeit verrichtet. 

Unter den Klavierauszügen ſelber unterſcheiden wir nun ſolche 
mit und ohne Text. Nur der Klavierauszug mit Text gibt eine 
Oper vollkommen wieder, denn er enthält die Singſtimmen (genau 
wie die Partitur) in beſonderen Syſtemen, während fie im Klavier⸗ 
auszug ohne Text gewöhnlich fehlen. Nur beim Klavierauszug mit 
Text iſt deutlich zu unterſcheiden, was Orcheſter, was Chor, was 
Soloſtimme ift, während in dem andern Arrangement die Melodie 
der Singſtimme einfach in die rechte Hand des Klavierſpielers ge⸗ 
legt iſt und oft aus techniſchen Gründen alles Figurenbeiwerks 
entkleidet werden muß. Es iſt zehnmal beſſer, eine Opernmelodie mit 
halber Stimme mitzuſummen als ſie in der rechten Hand dauernd 
mitzuſpielen. In den vorwagneriſchen Opern freilich pflegt Orchefter: 
und Geſangsmelodie zuſammenzufallen, da dieſe vom Orcheſter faſt 
durchweg mitgeſpielt wird. Bei Wagner und ſeit Wagner iſt das 
aber ſehr viel anders geworden. Heutzutage liegt die eigentliche 
Melodie oft im Orcheſter und die geſungene Melodie erſcheint 
minder wichtig oder völlig gleichgeordnet, obwohl ſie ganz anders 
klingt. An allen Stellen mit kontrapunktiſcher oder motiviſcher 
Arbeit iſt der Klavierauszug mit Text zuverläſſiger, da er ja nicht 
auch noch die geſungene Melodie in die rechte Hand hineinnehmen 
muß, durch die Teilung der Syſteme alſo entlaſtet wird. Während 
andererſeits der Klavierauszug ohne Text, vor die Aufgabe geſtellt, 
mehreres auf ein Syſtem zu bringen, in der Regel ein oder das 
andere fallen laſſen muß, um überhaupt ſpielbar zu bleiben. 
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Ferner aber: der Klavierauszug mit Text enthält eben das 
Libretto. Er gibt alſo die Möglichkeit an die Hand, ch eine Oper 
am Klavier zu rekonſtruieren und ſich über jede Einzelheit klar zu 
werden. Er erſchließt Möglichkeiten, die beim Hören im Opernhaus 
nicht gegeben ſind Er fixiert das, ach. ſo flüchtige Notenbild. 
Er geſtattet ein Verweilen an all den Stellen, die uns beſonders 
behagen oder intereſſieren. Er läßt ein Nachprüfen zu, er hält 
hübſch ſtill, wenn wir eine Wendung, eine Alfordfolge, einen Ueber⸗ 
gang unterſuchen wollen, während das Orcheſter unbekümmert um 
unſere Einzelwünſche weitereilt. Mit anderen Worten: hier erſchließt 
ſich mis erſt das Werk. Man hat von keiner Oper einen größeren 
Genuß als von der, die man im Klavierauszug bereits ſtudiert hat. 
Und man kann ohne Uebertreibung ſagen: der Laie kennt eine 
Oper erſt, wenn er ihren Klavierauszug beſitzt. Daß dabei 
ein Auszug vorzuziehen iſt, der auch den vollen Text enthält, wem 
wollte das nicht einleuchten? Neuerdings haben wir ja auch Aus- 
züge mit untergelegtem Text und fie haben deu Vorzug der 
Billigkeit vor den anderen. Aber der Augenſchein lehrt, daß der 
Text tatſächlich nur zum Teil mitgedruckt iſt. In den älteren 
Auszügen wird man im Klavierauszug ohne Text ſtets doch wenigſtens die 
Anfangsworte jeder einzelnen Nummer angeführt finden. Die Ver» 
leger haben das gewiſſermaßen anſtandshalber getan. Neuerdings 
nennt man das nicht mehr „ohne Text“, ſondern „mit untergelegtem 
Text“ und druckt etwas mehr vom Libretto ab. Hier iſt Vorſicht 
am Platze, denn den reellen Verlegern ſtehen ſolche gegenüber, die 
mit der Wiedergabe des Textes ſehr kuauſerig verfahren. 


Einen Vorzug hat ja nun auch der Klavierauszug ohne 
Text: er eignet ſich für den weniger Geübten beſſer zum Vor⸗ 
ſpielen. Aber, wer aus einem Klavierauszug vorſpielt, ſollte man 
meinen, der muß doch ſchon etwas Uebung beſitzen. Und wer über⸗ 
haupt fo weit iſt, daß er einen Klavierauszug von mittlerer Schwierig⸗ 
keit ſpielen farm, der hat wirklich das Zeug dazu in ſich, auch ſehr 
bald die paar Shſteme leſen zu lernen, die der Klavierauszug mit Text 
mehr enthält. Ein Klavierauszug dient ſchließlich ja in allererſter 
Linie dem Selbſtftudium. Das heißt: man ſpielt ihn öfters und 
nicht nur einmal. Damit aber lernt man ganz von ſelber ſich in 
ihm auskennen. Es gibt ſchließlich noch Klavierauszüge zu vier 
Händen. Sie ſind verhältnismäßig ſelten. Für ſie gilt natürlich 
dasſelbe wie für die zweihändigen Klavierauszüge ohne Text. Nur 
daß ſie immerhin eine freiere Entfaltung der einzelnen Stimmen. 
ermöglichen, da ja vier Hände zur Verfügung ſtehen. Man ſoll ſie 
aber nicht überſchätzen. Sie find vortrefflich, wenn es ſich um die 
Wiedergabe einer Symphonie handelt (die Symphonien von Brahms 
z. B. ſind vierhändig ausgezeichnet geſetzt und klingen auch auf dem 
Klavier ſehr gut), fie leiſten aber bei weitem nicht dasſelbe, wenn 
es fich um das Arrangement einer Oper handelt. Sie können 
es aus techniſchen Gründen gar nicht. 


Die Klavierauszüge find ſeit Mozarts Zeiten an Umfang gar 
ſehr gewachſen. Sie ſind auch viel teurer geworden. Der „Don 
Juan“, der doch ſchon zu den längeren Opern gehört, umfaßt in 
Großoktavformat 299 Seiten. Der „Roſenkavalier“ von Richard 
Strauß zählt 442 Seiten in großem Quarljormat. Er dürfte alfo das 
Doppelte wiegen und koſtet das Achtſache (24 M.). Ein Lais, 
der dieſen Rieſenband auf dem Klavier aufgeſchlagen ſieht, kann 
erſchrecken. Das Schlimme iſt, daß die Klavierauszüge auch 
ſchwieriger geworden ſind. So bedauerlich das iſt, es läßt ſich nicht 
ändern. Dieſe Schwierigkeiten find vielmehr das getreue Abbild 
der techniſchen Exrungenſchafteu, die ſeit Mozarts Tagen zu ver⸗ 
zeichnen ſind. Aeltere Klavierauszüge ſind leicht zu ſpielen. Mit 
Meyerbeer fangen die Schwierigkeiten an. Die Meyerbeerauszüge 
ſind übrigens auch wahre Wälzer. Die Wagnerauszüge ſind dank 
der außerordentlichen Gewandtheit des Arraugeurs Karl Klindworth 
nicht gerade leicht, aber ſehr dankbar. Einfacher und doch vortrefflich 
find die neueſten Auszüge Waguerſcher Werke von Guſtav Kogel, die 
im Verlag von Adolph Fürſtner in Verlin erſchienen find. Dabei 
ſpottbillig! Man kann jetzt deu „Tannhäuſer“, den „Rienzi“ und 
den „Fliegenden Holländer“ mit Text ſür drei Mark haben! Und, 
wie gejagt, in ganz vortrefflichen Ausgaben, nicht etwa litſchig 
zurechtgemacht. Das iſt ein Rekord im Verlegertum. Dieſe 
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Fürſtnerſche Volksausgabe Wagners empfehle ich aufs allerwärmſte. 
Sie ift zudem geräumig und ungemein überſichtlich gedruckt und 
enthält auch Inſtrumentalbezeichnung. (Der Auszug mit nnter⸗ 
gelegtem Text koſtet nur zwei Mark.) 

Neuerdings hat ſich nämlich die Gewohnheit eingebürgert, die In⸗ 
ſtrumentierung im Klavierauszug durch abgekürzte Bezeichnungen 
zu kennzeichnen. Das iſt eine Zugabe, die natürlich allen Beifall 
verdient. Leider find die Angaben hin und wieder nur etwas 
flüchtig und nicht ganz leicht deutbar. Das Muſter eines Klavier- 
auszugs bleiben für mich die beiden Auszüge von Humperdincks 
„Hänſel und Gretel“ und den „Königskindern“. Mit ſabelhafter Ges 
ſchicklichleit iſt hier das Humperdinckſche Inſtrumentalgewebe aufs 
Klavier gebracht. Die inſtrumentalen Bezeichnungen ſind äußerſt 
korrekt und deutlich. Man ſollte meinen, daß nunmehr alle 
Klavierauszüge darauf aus ſein müßten, dieſes Vorbild zu erreichen. 
Das ift aber leider und unbegreiflicherweiſe nicht der Fall. Selbſt 
der Klavierauszug des „Roſenkavaliers“ enthält keine Inſtrumen⸗ 
tationsbe zeichnungen, was gerade bei der Eigenart der Straußſchen 
Muſik ſehr bedauerlich iſt. Der Laie, dem das Inſtrumentale zu 
viel Mühe macht, kann über dieſe Bezeichnungen, wo er fie findet, 
übrigens getroſt hinwegleſen. Das iſt ja eben das Angenehme, 
daß ſie dem einen ſehr wertvoll ſind und den andern, dem ſie 
nichts ſagen, nicht im mindeſten ſtören. 

Der Klavierauszug, und ganz beſonders der Klavierauszug mit 
Text, gibt alſo das beſtmögliche Abbild einer Oper. Das wird 
ſogar der unterſchreiben, der die Partituren einiger Opern beſitzt. 
Denn ein Klavierauszug, den man ſpielen kann, iſt viel mehr wert 
als eine Partitur, die fich ſchwer entziffern läßt. Der muſikaliſche 
Laie kommt an Partituren überhaupt nie heran. Ganz abgeſehen 
davon, daß ſie ſehr teuer ſind. Weit verbreitet ſind dagegen die 
Potpourris aus allen möglichen Opern. Sie bieten, wie 
geſagt, einige wenige Stellen aus einer Oper. Und natürlich die 
bekannteſten, denn ſie wenden ſich an jedermann. Mit Kunſt haben 
fie nichts zu tun, es ſei denn, daß man fie die Eſelsbrücken der 
Kunſt nennen könnte. Man kann fich vorſtellen, daß ſich in einer 
guten Oper mehr als bloß fünf bis zehn Stellen finden, die kennen 
zu lernen eine Freude und unter Umſtänden eine Notwendigkeit 
ſein muß. Das Potpourri aber ſetzt dir nicht mehr vor. Und es ſetzt dir 
die ausgewählten Stellen leider ſehr oſt gar nicht richtig vor. Um jede 
höhere Tochter indie angenehme Lage zu verſetzeu, miiklimperu zu dürfen, 
iſt das Potpourri von vornherein ſo leicht geſetzt, daß manchmal 
das Weſentlichſte gar nicht zum Ausdruck kommt. Für die Operette 
mag es feinen Zweck erfüllen, für die große Oper kann es unter 
keinen Umſtänden genügen. Es verhält ſich zum Klavierauszug, 
wis der dramatiſche Film zur wirklichen Bühne. Mit einem Wort: 
Kitſch. Vam Stil eines Werkes gibt es auch nicht die leiſefſte 
Vorſtellung, Von der Art, in der ein Komponiſt arbeitet, von der 
Verbindung zwiſchen Ton und Wort, das heißt alfo: vom Weſen 
einer Oper vermittelt es nichts, nichts, nichts. Dagegen beleidigt es. 
feinere Ohren faſt ausnahmslos durch entſtellende, ſtil⸗- und wahrheits⸗ 
widrige Uebergänge, ja durch Einſchiebſel ſubalterner Arrangenre: die 


einzelnen „Stellen“ müſſen ja irgendwie verbunden werden und das 


geht nicht immer ohne Krampf und Zwang. Schließlich ſieht ſo ein 
Potpourri immer mehr oder weniger wie eine geflickte Hofe aus. 

Wenn ich in einer Familie zu Gaſt bin und in der muſikaliſchen 
Hausbibliothek keinen einzigen Klavierauszug ſehe, ſondern nur alle 
möglichen Potpourris, ſo weiß ich Beſcheid. Das ganze 
muſikaliſche Niveau liegt offen vor mir. Es bedarf keiner Worte 
weiter. Wo ich aber einen braven Buckel und ungelenke Finger 
vor einem Klavierauszug erwiſche, da miſcht ſich ins Mitleid der 
aufrichtige Reſpekt vor dem ehrlichen Willen. „Wo du Klavier⸗ 
auszüge ſiehſt, da laß dich ruhig nieder: unmuſikaliſche Menſchen 
bieten dir Potpourris an!“ Dies iſt letzten Endes der Punkt, an dem 
ſich die Weltanſchauungen ſcheiden: ob die muſikaliſche Kunſt eine 
ernſte heilige Sache iſt oder ein gelegentlicher Zeitvertreib. Das 
Potpourri iſt für unfereinen das, was dem Chemiker die 
Schwefelſäure ift: ein Mittel, etwas auf feine Echtheit zu prüfen. 
Beim Klavierauszug fängt das Verſtändnis für eine Oper an. 
Beim Potpourri hört es radikal auf. 


Die Hilfe Seite 29 
—ͤ —ͤ̃ ͤ7X%;V[Q.H — 33 2 
Tagebuch | 


Fur Begründung Der Uniserjitäit Hamburg. Es tft kein Zu⸗ 
fall, daß zwei neue deutſche Univerfitäten in den erſten Jahrzehnten 
des zwanzigſten Jahrhunderts begründet werden: Frankfurt a. M. 
und Hamburg. Eine bedeutſame Parallele zum Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Damals entſtanden Berlin, Bonn, Breslau. 
Das hieß ja nicht nur, daß drei neue Wiſſenſchaftsſchulen zu den 
alten hinzukamen. Das hieß vielmehr, daß ein neuer Geiſt ganz 
nene Formen des Wiſſenſchaftsbetriebs ſuchte. Die Univerfitäten 
des neunzehnten Jahrhunderts, über deren Geſtalt — deren „Idee“ 
hieß es in der Sprache der Zeit! — Schleiermacher, Fichte, 
Schelling umfaſſende Theorien aufftellten, waren in ihrer Organi⸗ 
ſation zugleich die Schöpfungen und Pflegſtätten des deutſchen 
Idealismus. Sie verkörperten zwei Grundſätze: erſtens den libe⸗ 
ralen von der Freiheit der Wiſſenſchaft gegenüber dem Staat. Die 
Univerfität als ideale „Gemeinſchaft freier Ertenntnisſucher“ — das 
war damals das Moderne. Und zweitens: den philoſaphiſchen 
Grundſatz von der Einheitlichkeit aller Wiſſenſchaft als Teil einer 
Weltanſchanung. Ein Wechſelſtrom des Gebens und Nehmens ſollte 
jedes Wiſſensgebiet verbinden mit der Philoſophie als der mittelſten. 
Von ihr bekam alles Einzelwiſſen erſt Wert und Würde. — Das ift 
unn in beiden Punkten anders geworden. Wenn auch die „Frei⸗ 
heit“ im Sinne der Lehrfreiheit als ein höchſtes Gut der Zeit ge⸗ 
blieben iſt, ſo doch nicht in dem Sinne, daß die Univerſität ohne 
Beziehung zu den praktiſchen nationalen Aufgaben, dem durch keine 
von außen geſetzten Ziele gebundenen „reinen Erkenntnisſtreben“ 
ihrer Lehrer beſtimmt bleibt. Was ſchon damals an das Utopiſche 
ſtreifte, iſt heute grundſätzlich preisgegeben: die Univerſität iſt als 
Bildungsſtätte für ſolche praktiſchen Berufe und Leiſtungen, die der 
Wiſſeuſchaft bedürfen, auch grundſätzlich anerkannt; ſchon durch die 
Errichtung von Lehrſtühlen für neue wichtige Gebiele des praftifchen 
Lebens: Volkswirtſchaft, Statiſtik, Wirtſchaftsgeographie und viele 
audere. Und ferner: die Idee von der Wiſſenſchaft als von einem 
philo ophiſch unterbanten einheitlichen Ganzen iſt, wenn nicht auf⸗ 
gegeben, jo doch praktiſch zurückgeſtellt. Es kommt auf das ein⸗ 
zelne, das Spezialwiſſen an. Trotzdem muß der Univerſität eine 
Einheitlichkeit des Geiſtes bleiben — das empfinden alle. Aber 
dieſe Einheitlichkeit wird nicht mehr darin geſucht, daß ſich alle 
Wiſſenſchaſten als Teile eines philoſophiſchen Syſtems erweiſen 
laſſen, ſondern vorläufig in etwas anderem: daß die Univerſität 
dem einzelnen die Mittel gibt, von ſeinem Gebiet aus zu einer 
Weltanſicht zu kommen, die ihrem Weſen nach mehr ift als Summe 
von Einzeltenntniſſen, und die darum auch mehr Schwung und 

zärme gibt und mehr Verantwortungsgefühl und Schaffensdrang. 
Praktiſche Aufgaben herauszuheben aus der Welt des rein perſön⸗ 
lichen Intereſſes am Vorwärtstommen in die eines ſachlichen 
Idealismus — große, mächtige und doch wirklichkeitnahe Bilder 
aufzurichten von dem, was in Kultur und Wirtſchaft, in ſozialer 
und geiſtiger Arbeit erreicht werden ſoll: das iſt die Aufgabe, die 
heute jener früheren, der Umſetzung aller Wiſſenſchaft in Metaphufit, 
eniſpricht. Von dieſem Geiſt legt die Hamburger Gründung 
Zeugnis ab. Vier Fakultäten: eine pꝓhiloſophiſche, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, juriſtiſche und kolonialwiſſenſchaftliche werden die Univerſität 
bilden. Eine neue, nicht dem Ideal der universitas literarum, 
ſondern praktiſcher Notwendigkeit entſprechende Zuſammenſtellung. 
Hinter ihr ſteht eine Anſchauung von dem Kulturgeiſt des neuen 
Deutſchland, der ſich in einer ſchwungvollen Bewältigung großer 
praltiſcher Aufgaben ebenſo bewähren will wie in der Pflege innerer 
Werte und Güter. 


Ein Vollotheater in Berlin. Dem Verein „Freie Volksbühne“ 
will der Berliner Magiſtrat eine erſte Hypothek von 2 Millionen 
zum Banu eines Theaters auf dem Terrain des ehemaligen Scheunen⸗ 
viertels bewilligen. Das Theater wird 2000 Plätze umfaſſen. Daß 
die Freie Volksbühne ſich verpflichtet, jährlich mindeſtens zehn Nach⸗ 
mittagsvorſtellungen für Berliner Gemeindeſchüler mit einem Ein⸗ 
trittspreis von 60 Pf. zu veranſtalten, iſt nur ein Teil des Pro⸗ 
gramms, das bei dieſer Gründung verfolgt wird. Wichtiger noch 
als dieſe volkserziehliche Einzelleiftung iſt es, daß in Berlin über⸗ 
haupt ein durch öffentliche Mittel fundiertes Theater die ausdrückliche 
Aufgabe geſtellt bekommt, „Volkskunſt“ zu pflegen: das heißt, ohne 
die konventionelle Gebundenheit der Hofbühne geſunde und kräftige 
Bühnenkunſt zu erſchwinglichen Preiſen zu bieten. Man darf dem 
Verein „Freie Volksbühne“ das Vertrauen entgegenbringen, daß 
er das wichtige künſtleriſche und ſoziale Programm ſeiner Gründung 
uach jeder Richtung im rechten Geiſte durchführen wird. 

Paul Scheerbart. Der Dichter, der am 8. Januar fünfzig 
Jahre alt wird, gehört nicht zu den einem großen Kreiſe vertrauten 
Fünfzigern dieſer Jahre. Und das iſt kein Wunder. Zu gleicher 
Zeit mit den eriten naturaliſtiſchen Stücken Hauptmanns und viel⸗ 
leicht ermutigt durch die revolutionäre Zeitſtimmung, die allem 
Zahmen und Altbackenen deu Krieg erklärte, erſchienen um das 
Jahr 1890 die erſten Gedicht⸗ und Skizzenbände Scheerbarts. Der 
übliche Literaturfreund ſtarrte ſie verdutzt an: er ſah nichts als 
blühenden Wahnwitz. Die Jugend mar begeiftert, weil dieſe 
Kometentänze und Geiſterfahrten, dieſe farbenglühenden, kosmiſchen 


Ar. 2 


Traub / Leuiſelig 


Scherze nicht mit Ungebideten. 
Sirach. 

Ich ſtutzte, als ich dieſe Worte zum erftenmal bei dem 
alten Weiſen las. Noch mehr, ich verſtand fie nicht. Gerade 
die Gemeinſamkeit fröhlichen Sprechens zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen ſchien mir ein Gut. Manchem iſt mit 
einem ſolchen Scherz gelungen ſich ein Herz zu erobern, und 
daß erſchien mir ein froher Beweis von der gewinnenden 
Nacht der Freude. Aber langſam verſtand ich, wie recht 
der Seher mit ſeinem Sinnſpruch hat. 

Da ſtehen Gebildete und tun ſich etwas darauf zugute, 
wie ſein ſie es mit den „unteren“ Schichten verſtehen. Sie 
nachen einen guten oder ſchlechten Witz mit ihnen und laſſen 
fe) dann leutfelig nennen. Dies ganze Gebaren iſt unecht. 
Es bezweckt keine Gemeinſchaft. Es will nur ein bißchen 
ſcheinen; iſt das vorübergehend erreicht, ſo kümmert man 
ſch nichts mehr umeinander. Jeder von uns kennt dieſe 
Art gönnerhafter Laune, die den Abſtaud viel mehr zum 
Bemnßtſein bringt, als ausfüllt. Drum ſcherze nicht mit 
den Ungebildeten! Es liegt ein feiner Unterton in dieſem 
Vort. Man ſcherzt vielleicht mit „dieſen“ Leuten, aber man 
redet nicht im Ernſt mit ihnen. Das gilt als unmöglich. 
Leiſe empfinden die „unteren“ Kreiſe das ſelbſt und murren. 
Man darf mit dem ſcherzen, den man eruft nimmt. Aber 
der Scherz erniedrigt, wenn er die einzige Form des Aus⸗ 
Fnuſches bleiben fol. Und nun frage die vielen, die dann 
und wann einmal mit „Ungebildeten“ ſich einen Scherz 
gönnen, ob ihnen der Gedanke ſchon gekommen iſt, daß das 
ebenſo Menſchen mit eigenem Schickſal, eigenem Weg und 
eigenem Ziel ſind oder mindeſtens ſein möchten. Wem dies 
undenkbar erſcheint, der meide den Scherz mit den „Un⸗ 
gebildeten“. Er wird ſonſt den anderen wehtun und ſich 
ſelbſt betrügen. 

Leutſeligkeit bleibt eine ſchöne Sache. Ihre Grund⸗ 
doransſetzung aber darf nicht vergeſſen werden, daß man 
den anderen ebenſo ernſt nimmt, wie ſich ſelbſt. Nur ſo wird 
fe wirken und beide erfreuen. Sie ſchafft Seligkeit unter 
den Leuten, und wir gehören alle dazu. Ich habe von jeher 
gelernt im Umgang mit dem „einfachen“ Mann. Je mehr 
dal ſich eließ, deſto mehr merkte man, daß die Einfachheit 
kesſiens äußerlich war, ſich aber ein Leben mit denſelben 
. und Sorgen, den gleichen Freuden und Sehnſüchten 
5 runter verbarg, wie bei uns. Darum weiß ich nicht, wo 
10 Grenze für die „Leute“ iſt und wo die „Herren“ an⸗ 
1 1 man von menſchlichen Dingen ſpricht. Der 
80 1 1 wird ſich in die Reihe der „Leute“ nicht 
e weiß vi Nanden einreihen und mühſam hineindenken; 
Seieinfame vornherein, daß er darin ſteht und daß des 
demeter. Se Schicksal des Lebens mehr iſt als des 
den fe es 2 bricht das Wohltuende in ſeinem Gebaren 
bt Beiſchl das alles unwillkürlich verbindet. Es iſt 
de deſthe 5 Wenn nachher beide auseinandergehen 
d niht un a. Stellungen der Berufe, ſo werden beide 
em a einem bitteren Nachgeſchmack, ſondern weil 
dhechütelt d ichen Dienſt gehört. Aber man hat ſich nicht 
niemehr als Er emen billigen Scherz; man Hatte ſich 
ic an 8 5 eingeſchätzt. Als ſolche werden fie 

ant die e Wort nicht verübeln. Nur daß man 

um ein Geruntef ung gepflegt habe: es handelt ſich nicht 

in frenm oft eigen des einen zum anderen, ſondern um 

gegenüber 9 ches Grüßen dem einen großen Lebenszwang 
Ver ihm find wir alle gleicher Art. 
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Phantafien, zu denen er ſelbſt einen Buchſchmuck von fratzenhaſten 
Infuſorienformen zeichnete, jo unglaublich verrückt waren. Was an 
dieſer Bewunderung revolutionäre Mode war, iſt natürlich ſchnell 
vorübergegangen. Die Menſchen haben zumeiſt nicht Phantaſie 
genng, um dem reinen ſpielenden und träumenden Phantaſten folgen 
zu können. „Folgen“ heißt nicht ihn „verſtehen“ im Vernunftſinn, 
ſondern ſich mit ihm an einem tollen, akrobatiſchen Spiel von Ein⸗ 
fällen und Bildern, Rhythmen und Farben und Linien ergötzen. 
Scheerbart iſt ein Künſtlertypus wie E. Th. Hoſmann, ein „wahn⸗ 
ſinniger Kreisler“. Und wie dieſer dreifach beſchwingt aus Dichtung, 
Muſik und Malerei. Wie dieſer wird er nicht vielen zugänglich 
ſein, aber als ein echt künſtleriſcher Elementargeiſt von denen, die 
ſo etwas genießen können, immer wieder neuentdeckt und bei aller 
Abgeſchmacktheit und Zügelloſigkeit im einzelnen geliebt werden. 


Der Aufſtieg von unten. Gelegentlich der Verabſchiedung des 
Chefs der bahriſchen Geheimkanzlei, Generals der Artillerie Freiherrn 
von Wiedenmann berichten die Zeitungen, daß Wiedenmann der 
Sohn eines Münchener Schneidermeiſters war und ſeine militäriſche 
Laufbahn als Gemeiner beim erſten Artillerieregiment begonnen 
hat. Die Kriege von 1866 und 1870 gaben ihm Gelegenheit zu 
beſonderer militäriſcher Bewährung — d. h. außerordentliche Zu⸗ 
fälle brachten Fähigkeiten zutage, die vermutlich beim alltäglichen 
Kommiß niemand bemerkt hätte. Man fragt ſich: wie viele ſolcher 
und ähnlicher Kräfte mögen in den Schichten vorhanden ſein, die 
bei dem gewöhnlichen Lauf der Dinge ein für allemal und grund⸗ 
ſätzlich hinter dem hochgeborenen Simpliziſſimusleutnant zurück⸗ 
ſtehen müſſen? 


Unſere Bewegung 


Liberale Wahlbündniſſe für die Landtagswahlen. In Oſt⸗ 
preußen, wo früher Konſervative und Nationalliberale ſich für 
die Landtagswahlen verſtändigt haben, iſt diesmal ein Abkommen 
auf gegenſeitige Unterſtützung zwiſchen den beiden liberalen Parteien 
abgeſchloſſen worden. Auch fiir die Provinz Sachſen, wo 1908 
in Sangerhauſen-Eckartsberga und in Weißenfels-Naumburg 
Nationalliberale neben Konſervativen im Kompromiß gewählt 
wurden, iſt ein Wahlabkommen zwiſchen den Nationalliberalen und 
der Fortſchrittlichen Volkspartei abgeſchloſſen worden, durch das ſich 
beide Parteien ihren bisherigen Beſitzſtand gewährleiſten. Für die 
übrigen Wahlkreiſe werden die Kandidaten in Uebereinſtimmung 
miteinander gufgeſtellt. — Ueber die Wahlvorbereitungen in 
Nordweſtfalen wird der Voſſ. Ztg. geſchrieben: „Zur Aufſtellung 
von Kandidaten ſind bisher erſt die Sozialdemokraten geſchritten, 
die in Halle-Herford⸗Vieleſeld ihre Mandatsbewerber von 1908 
präſentieren. Für den Erſolg des Liberalismus iſt die Haltung 
der Nationalliberalen entſcheidend. Auf ein ihnen von fortſchritt⸗ 
licher Seite ſchon im November gemachtes Kompromißangebot iſt 
bisher noch keine offizielle Antwort erfolgt. Danach ſollten in 
Halle-Herford⸗Bielefeld zwei Nationalliberale und ein Fortſchrittler 
und in Minden-Lübbecke je ein Nationalliberaler und ein Mitglied 
der Fortſchrittlichen Volkspartei aufgeſtellt werden. Es hat den An⸗ 
ſchein, als ob die Bielefelder und Herforder Nationalliberalen hierauf 
einzugehen bereit ſind. Ihre Minden⸗Lübbecker Parteifreunde haben 
den Vorſchlag vorläufig verworfen und für ihre Unterſtützung bei 
den Reichstagswahlen beide Kandidaten verlangt. Die Konſervativen 
und Bündler, die bisher im Beſitz von vier der fünf Landtags⸗ 
mandate in Minden-Ravensberg ſind, haben in Vielefeld-Halle⸗ 
Herford den Nationalliberalen ein Mandat angeboten; ſie ſollen 
ſich aber einen Korb geholt haben. Die Reaktionäre in Minden⸗ 
Lübbecke haben ernſthaſt die Frage erwogen, ob nicht die National⸗ 
liberalen durch Ueberlaſſung eines Mandats zum Landtag für die 
nächſten Reichstagswahlen zu gewinnen find.“ Die Vertrauens- 
männer der Fortſchrittlichen Volkspartei im Kreiſe Minden⸗ 


Lübbecke haben nachſtehende Entſchließung angenommen: „Die. 


Vertrauensmännerverſammlung gibt ihrer einmütigen Ueberzeugung 
Ausdruck, daß bei den bevorſtehenden Landtagswahlen ein Zu⸗ 
ſammengehen aller Liberalen notwendig iſt. Sie ſtellt ſich 
darum voll und ganz auf den Boden der Beſchlüſſe des Vezirks— 
vorſtandes der Fortſchrittlichen Volkspartei in Nordweſtfalen und 
erwartet mit aller Beſtimmtheit, daß die Verhandlungen mit der 
Nationalliberalen Partei (zwei Nationalliberale und ein Fortſchritts⸗ 
mann in Bielefeld-Herſord⸗Halle, ein Nationalliberaler und ein 
Fortſchrittsmaun in Minden-Lübbecke) bald zu einem günſtigen 
Abſchluſſe kommen werden.“ 

Der Reichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellten iſt mit 
guten Agitationserfolgen und regem Arbeitseiſer ins neue Jahr 1913 
eingetreten. Tiſchendörſer und Erkelenz haben bis hart an die 
Weihnachtsfeiertage fleißig Verſammlungen im Reiche gehalten und 
neue Ortsgruppen gegründet. Der Einzug der beiden neugewählten 
Arbeitervertreter und Geſinnungsgenoſſen Emil Roth und Fiſcher⸗ 
Heilbronn in den Württembergiſchen Landtag wird mit Freuden 


begrüßt, auch die Gemeindewahlſiege in Ulm (Varnholt), Erfurt 


(Hofe) und Stolp (Fal) mit Genugtuung gebucht. Der Haupt⸗ 
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vorſtand hat den körperſchaftlichen Beitritt des Reichsvereins zum 
Nationalverein für das liberale Deutſchland beſchloſſen. Seit 
dem 1. Jannar erſcheint das Magdeburger Wochenblatt „Die Wacht“ 
als offizielles Organ des Reichsvereins unter verantwortlicher 
Redaktion von Anton Erkelenz. Liberale Parteifreunde, die nicht 
zum Reichsverein gehören, haben durch den billigen Poſtbezug des 
inhaltreichen Arbeiterblattes Gelegenheit, ſich über die hoffnungs⸗ 
volle neue Bewegung auf dem laufenden zu erhalten. 

Eine neue fortſchrittliche Halbmonatsſchrift. In Zittau iſt 
am 1. Januar die erſte Nummer des „Sächſiſchen Volkswarts“, („Forte 
ſchrittliche Zeitung für Volksrecht und Volkswohl“) erſchienen, für 
deren Redaktion W. Steinsdorff zeichnet. Mehrere hervorragende 
Parteiführer und freunde haben der neuen Zeitſchrift herzliche 
Geleitworte auf den Weg gegeben, an der Spitze Abg. Günther⸗ 
Plauen, der ſich über die Aufgabe des neuen „Volkswart“ ver⸗ 
breitet. Geleitworte haben ferner beigeſteuert Reichstagspräſident 
Dr. Kaempf, die Reichstagsabgg. Fiſchbeck, Doormann, Dr. Ablaß, 
Bruckhoff, ſerner der Vizepräſident der Zweiten ſächſiſchen Stände⸗ 
kammer Bär⸗Zwickau, die ſächſiſchen Landtagsabgg. Prof. Koch und 
Stadtrat Schwager und ſchließlich Dr. Dietel⸗Zwickau. Landtagsabg. 
Brodauf veröffentlicht einen Artikel über die Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei im ſüchſiſchen Landtag 1911/12. Der Dresdener Parlaments- 
mitarbeiter ſchreibt über Erfolge der Herbſttagung; Parteinachrichten 
aus Sachſen, eine Verſammlungschronik und ein Unterhaltungsteil 
vervollſtändigen das Bild der erſten Nummer. 


Ein Neujahrswunſch. Wir bitten die Herren Kaſſierer und Rechnungs- 
führer der Vereine in Aachen, Alsfeld, Altenvoerde, Backnang, Valje 
(Elbe), Berlin C., Berlin NW., Bieleſeld, Bensheim, St. Blaſien, 
Blexen, Böblingen, Bochum, Bodeukirchen, Böhlitz-Ehrenberg, 
Böhringen-Rickelshauſen, Bonn, Bützow, Brackel, Bremen, Brieg 
(Bez. Breslau), Charlottenburg, Cöln, Coswig, Delmenhorſt, Deutſch⸗ 
Eylau, Duisburg⸗Meiderich, Durlach i. B., Düſſeldorf, Eltmann a. M., 
Emden, Eſſen⸗Ruhr, Evingſen, Falkenſtein i. V., Freiſtatt i. B., 
Freudenſtadt, Geislingen, Gevelsberg. Gießen, M.⸗Gladbach, Glaſow 
b. Dargun, Schwäb.-Gmünd, Göhren a. Rügen, Großenhain i. Sa., 
Großſchönan i. Sa., Hagen i. W, Halberſtadt, Hamburg, Bar 
burg a. E., Heidelberg, Heilbronn, Hersbruck, Hof, Hofſunngs— 
thal (Bezirk Cöln), Homberg am Niederrhein, Kaiſerslautern, 
Kamenz i. Sa., Kiel-Gaarden, Kirchhain N.⸗L., Langenberg i. Rhld., 
Leipzig, Leutersdorf, Lutter a. Barrenberge, Magdeburg, Mann⸗ 
heim, Markſteft a. M., Murrhardt, München, Neunkirchen (Saar), 
Neuſtadt a. H., Neuſtadt i. M., Niederneukirch, Nierſtein, Nürnberg, 
Nürtingen, Oberndorf, Obernenkirch, Oberſtein, Ohra (Ser. Danziger 
Höhe), Olbernhau i. Sa., Oldenburg, Oppach, Oppenheiut, Oſchatz, 
Penig, Petershagen, Pforzheim, Pries-Friedrichsort. Ratibor, 
Ravensburg, Regensburg. Rheinfeld i. H. Rheydt, Rieſa a. E, 
Rotenburg i. Hann, Sablon b. Metz, Seefen, Seligenſtadt, Spaichingen, 
Schwenningen, Stadthagen, Stallupönen, Stolp i. P., Stuttgart, 
Tailfingen b. Ebingen, Tuttlingen, Treptoo (Tollenſee), Tribes, 
Tribſee b. Stralſund, Untertürkheim, Varel i. Oldenb., Waldenburg 
i. Sa., Waldershof (Oberpfalz), Weilburg. Weinsberg, Welzheim, 
Würzburg wegen der fortſchrittlichen Taſchenbücher dringend um 
ein „Lebenszeichen“. Verlag Fortſchritt, Berlin-Schöneberg. 


Soziale Bewegung 


Ein Jubiläum ſeines 50jährigen Beſtehens feiert durch eine fein 
ausgeſtattete Jubiläumsausgabe das Verbaudsorgan der Buch- 
drucker, der „Korreſpondent“. Nachdem ſchon im Jahre 1766 
durch den Faktor Schwarz in Hamburg der erſte Vorläufer in der 
Zeitſchrift „Der Buchdrucker“ herausgegeben war und ſpäter 
mancherlei weitere Verſuche zur Unterhaltung eines umfaſſenden 
Buchdruckerfachblattes wiederholt worden waren, gründeten am 
1. Januar 1863 die Leipziger Buchdrucker den heute noch blühenden 
„Korreſpondent“. Die Mittel wurden dazu aufgebracht durch 
200 Anteilſcheine zu 15 Nengroſchen, die allmählich durch Aus⸗ 
lofung zur Rückzahlung gelangten. Es mußte auch eine Kaution 
von 500 Talern bei der Regierung geſtellt werden, die ſpäter auf 
800 Taler erhöht wurde. Die erſte Nummer des neuen Blattes 
erfreute ſich allgemein guter Aufnahme, ſelbſt im Auslaude. Uuter 
Leitung Härtels, des erſten Präſidenten des 1866 gegründeten 
Deutſchen Buchdruckerverbandes, der 37 Jahre lang am „ter 
reſpondent“ wirkte, entwickelte ſich das Blatt zu dem allſeitig an⸗ 
erkannt vortrefflichen Gewerkſchaftsorgau, das beſonders den Ge⸗ 
danken der Tarifverträge mit Geſchick und Tatkraft vertrat. Der 
„Korreſpondent“, der heute wöchentlich dreimal erjcheint, hat eine 
Abonnentenzahl von 49 300. Da er nicht obligatoriſch für die 
Mitglieder eingeführt iſt, ſo liefert ſeine Auflage, im Vergleich zu 
den im Buchdruckerverband organiſierten rund 65 000 Gehilfen, 
den Beweis, daß das Blatt ſich in den Kreiſen der Buchdrucker 
auch heute noch großer Beliebtheit erfreut. 

Angeſtelltenrecht. Aus den Reichstagsdebatten über das 
Koalitionsrecht der Staatsarbeiter und Privatbeamten in Staats: 
betrieben iſt weiteren Streifen erſt bekannt geworden, daß die hohen 
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hören 29,7 Prozent der Perſonen größeren Betrieben, 45,1 Prozent 
der Perſonen kleineren Betrieben an. Indes handelt es ſich bei 
dieſer Zuſammenſtellung nicht um die wirklichen Betriebsgrößen, 
ſondern um durchſchnittliche Perſonenziffern der Betriebe, ſo daß dieſe 
Tabelle nichts darüber beſagen kann, in welchem Maße die Tarif⸗ 
bewegung ſich bereits in der eigentlichen Großinduſtrie Eingang 
verſchafft hat. | 

Ein Kulturkurioſum wird aus Gera berichtet. Die dortige 
Schuhmacherzwangsinnung beſtraft danach jedes Mitglied, das ſich 
der Neuzeit entſprechend mit Hilfsmaſchinen einrichtet, und zwar 
beiſpielsweiſe bei einer Sohlennagelmaſchine mit 6 Mark pro Jahr, 
bei einer Sohlenwalze mit 1 Mark pro Jahr uſw. Was nützen alle 
Fortbildungsſchulen, alle Klagen über Niedergang des Handwerks, 
wenn es möglich iſt, daß heute noch eine ſolche Beſtimmung in 
Brauch it, die dem Vorwärtsſtrebenden die Luft nimmt, mit der 
Zeit mitzugehen in einem Handwerke, das ſowieſo von den mit 
moderuſten Maſchinen ausgeſtatteten Fabrikbetrieben ſchou ſchwer 
bedrängt wird? 


Lr. 2 


Berwaltungschef3 die beiden freien Verbände der Angeſtellten, den 
Deulſchen Technikerverband und den Bund techniſch⸗induſtrieller 
Beamter, boykottiert haben, weil beide Organiſationen in ihren 
Satzungen die gewerkſchafklichen Grundrechte betonten, alſo auch 
das ſogeuannte Streikrecht. Nun wird mitgeteilt, daß die ältere 
bon beiden Organiſationen, der von dem demokratiſchen Reichstags⸗ 
kandidaten Schubert geleitete Deutſche Technikerverband, dem preußis 
fen Eiſeubahnminiſter mitgeteilt habe, daß nach der neuen Saßung 
des Verbandes für die in den Vetrieben der Gemeinde oder des 
Staates beſchäftigten techniſchen Beamten und Angeſtellten auf 
gemeiniome Kündigung und Arbeitsniederlegung ausdrücklich Ver⸗ 
zicht geleiſtet werde! Der preußiſche Miuiſter der öffentlichen 
Arbeiten hat daraufhin den Königlichen Eiſenbahndirektionen mit⸗ 
geteilt, daß für ihn kein Anlaß mehr vorläge, den Angehörigen der 
Staatzeiſeubahnverwaltung die Mitgliedſchaft im Deutſchen Techniker⸗ 
berbande zu unterſagen. Der Verband, der früher auf paritätiſcher 
Grundlage Prinzipale und Angeſtellte aufnahm und viele tauſend 
Privalbeamte aus Staatsbetrieben in ſeinen Reihen zählt, hat alſo 
notgedrungen den Frieden mit den Behörden geſchloſſen, die grund⸗ 
ſäzlich gegen alle Berufsvereine vorgehen, welche den Verzicht auf 
das Streikrecht nicht ausdrücklich ausſprechen. Man kann nun bloß 
wünſchen daß der Deutſche Technilerverband auch als vollgültiger 
Faltot bei Verhandlungen mit den Verwaltungen der Staats⸗ 
betriebe anerlannt wird. Der Bund techniſch⸗induſtrieller Beamter, 
der erheblich weniger Angeftelte aus Staatsbetrieben zu Mit⸗ 
gliedern hat, lebnt einſtweilen noch den ausdrücklichen Verzicht auf 
das „Streitrecht“ für dieſe ſeine Mitglieder ab. Wie es ſcheint, 
beruht aber die Ablehnung weniger auf grundſätzlichen Bedenken 


Zeitiges und Streitiges aus der modernen 
Erziehungs lehre 
1. H. Cornelius; E. Reiſinger; G. Kerſchenſteiner, 3 Vor⸗ 


träge: Aufgabe und Geſtaltung der höheren Schulen. 
München 1910. 85 S. Verlag der Süddeutſchen Monats- 


old vielmehr auf der Beſorgnis, die Behörden möckten nachher hofte. 1 M. g A 
das gebrachte Opfer nicht genügend würdigen. Sie ſind, ſo ſagt K. . 0 und ſoziale Erziehung. München 1912, 


mon nicht mit Unrecht, die Stärkeren und baben alſo die moraliſche 
Verpflichtung, den erſten Schritt des Entgegenkommens zu tun; 
ſobald fie erklären, die Organiſation als vollgültigen Verhandlungs⸗ 
fallor anſehen zu wollen, wird dieſe den Verzicht auf gemeinſame 
Kündigung und Arbeitsniederlegung für ihre Mitglieder in Staats⸗ 
betrieben ſtatutenmäßig ausſprechen. Vielleicht werden aber die 
guten Erfahrungen, die hoffentlich jetzt der Deutſche Techniker⸗ 
derband mit ſeinem entigegenkommenden Schritt bei den Behörden 
Badıt, auch den Bund zur Nachfolge aneifern. 

Die wirtſchaftlichen Kräfte Deutſchlands. Unter dieſem Titel 
hat die Dresdener Bank anläßlich ihres 40 jährigen Beſtehens ein 
eſchmadvoll ausgeſtattetes Büchlein in 4 Sprachen herausgegeben 
feine deutſche, engliſche, franzöſiſche und ſpaniſche Ausgabe), um die 
Seantuis von den Wirtſchaftskräften Deutſchlands im Sue und 
Auslande nach Möglichkeit verbreiten zu helfen. Als ſolche Kräfte 

den 8 ölkerungsvermehrung. Staatsfinanzen, Produktions- 
ergebniſſe in Landwirtſchaft und Induſtrie, Entwicklung von Handel, 
erlehr, Bankweſen, Börſe, Genoſſenſchaftsweſen und Verſicherungs⸗ 
kveien dargeſtellt. Und zwar lediglich in Vergleichsziffern der letzten 

hre, ohne jede Ausbeutung. Die Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt 
12 ergeben in der Tat ein überſichtliches Bild von den deutſchen 
ls. und W iſchaftskräften, das um fo eindringlicher wirkt, als 
a el die Vergleichszahlen aus England, Fraukreich und 
f We Gele on leich Sn e Reklamegewand wird 
un ute Aufklä üb f i 8. 

ben in der Welt verbreitet. e 
1 Tarifſtatiſtit. Die vom Kaiſerl. Stat. Amt heraus⸗ 
905 ele eberſicht über die Tarifverträge in Deutſchland zeigt für 
Jahr 1911 einen erneuten Fortſchritt des Tarifgedankens. Dies 


O. Rühle. Grundfragen der Erziehung. Stuttgart 1912, 
J. H. W. Dietz. 96 S. 75 Pf. 

R. Vollmar. Praktiſche Lebensrunde in der Mädchen⸗Fort⸗ 
bildungsſchule. Deſſan 1912. 66 S. C. Dünnhaupt. 2 M. 

G. Vogel. Die ſtaatsbürgerliche Erziehung an höheren Lehr⸗ 
anſtalten. München 1911, Beck. 54 S. 1,20 M. 

L. van Laak. Lehrer und Schüler in ihrer Beziehung zuein⸗ 
ander. Leipzig 1911, Ouelle & Meyer. 74 S. 1 M. 


Kindes. Wien 1911, Verlag des „Wiſſen für alle“. 110 S. 2 M. 
Stimpfl. Der Wert der Kinderpſychologie für den Lehrer. 
3. Aufl. Gotha 1912, Thienemann. 31 S. 80 Pf. i 
W. Seidemann., Die modernen pſychologiſchen Syſteme und 

ihre Bedeutung für die Pädagogik. Leipzig 1912, Jul. Klink⸗ 
hardt. 327 S. 4,20 M. a 
10. Jul. Ruska. Schulelend und dein Ende. Leipzig 1911, 
Quelle & Meyer. 92 S. 3 M. 
11. E. Mannsfeldt. Die neuere wiſſenſchaftliche Proſa in der 
Schnle. Gotha 1912, Thienemann. 64 S. 1.80 M. 
12. A. Thoma. Das Drama. Dritte Aufl. Gotha 1912, Thiene⸗ 
mann. 60 S. 1,50 M. 
13. A. Thoma. Das Studium des Dramas an Meiſterwerken der 
deutſchen Klaſſiker. Teil III. Meiſterwerke Goethes. Ebenda 
1911. 77 S. 1,80 M. 
14. G. Budde. Die Pädagogik der preußiſchen höheren Knaben⸗ 
ſchulen unter dem Einfluſſe der pädagogiſchen Zeitſtrömungen 
vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. 
2 Bände. Langenſalza. 1910, Hermann Beyer und Söhne. 
306 und 308 S. Zuſammen 15 M. 
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berichtet * | j N Erziehung iſt immer und überall eine wichtige Angelegenheit 
105 are für Betriebe mit Perſonen des Gemeinſchaftslebens geweſen, und gerade in unſerer modernen 
108 5324 111050 974 564 Geſellſchaft iſt es ein charakteriſtiſcher Zug, daß das Jutereſſe an 
1909 5671 120 401 1026 435 der Vertiefung der pädagogiſchen Fragen und Probleme eutſchieden 
1910 6 578 137 214 1 107 478 im Wachſen begriffen iſt. Die Folge davon iſt eine wahre Hochflut 
1911 8 293 173 727 1361 086 pädagogiſcher Bücher und Abhandlungen, durch die man ſich nicht 

3 10 520 183 232 1552 827 ohne Schwierigkeit zurechtfindet; indes iſt nicht zu verkennen, daß 


in dem, was uns die letzten Jahre auf dieſem Gebiete gebracht 
haben, manch wertvolles Korn einer Zukunftsſaat gelegen iſt. Die 
zuerſt genannten 3 Vorträge (1) vertreten die Grundtheſe, daß es 
ſich empfiehlt, die beſtehenden höheren Schulen in der Weiſe um⸗ 
zugeſtalten, daß in Ober-Realſchule, Realgymnaſium und altſprach⸗ 
lichem Gymnaſium ein mathematiſch-naturwiſſenſchaftliches, ein 
neuſprachliches und ein rein humaniſtiſches Gymnaſium in ſcharfer 
Sonderung erſtehen, da das Ideal der „allgemeinen Bildung“ bei 
den heutigen ſo überaus komplizierten Kulturverhälttniſſen feine Be⸗ 
rechtigung verloren habe, während G. Budde (14) nur 2 Typen bei⸗ 
behalten möchte, nämlich eine Ober⸗Nealſchule (mit Realſchule) 
einerſeits und ein Einheitsgymnaſinm (mit Progymnaſium) anderer⸗ 
ſeits, das mit wahlfreiem Griechiſch arbeitet. Beide Auffaſſungen 
beruhen auf der Goethiſchen Einſicht, daß „Eines recht wiſſen 


En f d Zahlen den wirklichen Tarifbeſtand nicht erſchöpfen, 
Jaht zu Fahr i. daß id) der Geltungsbereich der Tarifverträge von 
Häyung a ausdehnt. Die öffentliche Bedeutung und Werts 
Dig des baritätiicen Tard dk zweifellos gewachſen. Der Sieges⸗ 
duzen jeden Zweifel geſtell = tages ift durch die amtliche Statiſtik 
triebe Brendan, beſchränkteſten Zarifgemeinfchaften für 1—10 Be⸗ 
jahrs aus mit 82,3 Prozent das Gros der Tarife des Berichts- 
33.5 dog t daflen jedoch nur 15,8 Prozent der Betriebe und 
10 Letriede fi ze Perſonen, während die Tarife für mehr als 
Arbeiter 81 14 Prozent der Betriebe und 41,7 Prozent der 


Rach der 8 
Tarif Lahl der Perſonen gruppiert, überwiegt die größte 
inigen be (Tarife über 500 Perſonen) mit 51,8 Prozent alle 


egenüber der Tari be J igt ſi il Ö ibt al lbheit im Hundertſältigen“. 
ein g rifbewegung des Jahres 1910 zeigt ſich und ausüben höhere Bildung gibt als Halbh gen 
Urige di Gruppe und ein Anwachſen der kleineren Mutheſius (2) erörtert das ſozialpädagogiſche Problem, beſchränkt 


ſich aber bei ſeinen feinſinnigen Darlegungen auf die Volksſchule 
und die mit ihr in innerem Zuſammenhang ftehenden Bildungs⸗ 
veranftaltungen. Beſonders intereſſant iſt ſeine Auseinanderſetzung 

mit Baumgarten, deſſen Einwände von ihm mit Erfolg entkräftet 


* ie j 2 0 „ ® 2 
mt 1 Periabre ſo ſtellen auch im Berichtsjahre die Betriebe 
Konti ent un alſo die größeren Mittelbetriebe das ſtärkſte 

arifreglung (24,7 Prozent). Darüber hinaus ger 


Th. Heller. Ueber Pſychologie und Pſychopathologie des 
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allerdings Oſtwald recht erhebliche Mängel in der Beweisführung 
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werden. Seine Ausführungen über „ſozialpädagogiſche Lehrer⸗ 
bildung“ zeigen in gleicher Weiſe den erfahrenen Praktiker wie den 
tiefbohrenden Theoretiker. Verglichen mit feiner fein abwägenden 
Darſtellung wirkt Rühles (3) Schrift in ihrer Tendenz gar zu grell. 
Schade, daß der Verſaſſer, dem wir die wertvolle Studie über das 
proletariſche Kind verdanken, hier den Blick allzuſehr auf Utopien 
gerichtet hat. 8 a N 
Wie man unter ſchwierigen Verhältniſſen und mit beſchränkten 
Mitteln einen „Moralunterricht“ doch wahrhaft fruchtbar einrichten 
und ausgeſtalten kann, zeigt R. Vollmar (4) aus ihrer 4jährigen 
Praxis herans. Ihr Ziel war, durch Selbſterziehung die jungen 
Mädchen reif zu machen, ſich ſpäter richtig in ihre jeweilige Lebens⸗ 
ſtellung einzupaſſen: als erwerbende Frauen das Ganze vor Angen 
zu haben, an dem ſie mitarbeiten, als Hausſrauen zu ver— 
ſtändigen Gefährtinnen ihrer Männer und aus Einwohnerinnen 
ihrer Vaterſtadt allmählich zu Bürgerinnen werden zu können, 
denen man Bürgerrechte anvertrauen darf. Speziell der jetzt viel 
diskutierten Frage der ſtaatsbürgerlichen Erziehung gewidmet iſt 
das gut orientierende Buch von S. Vogel (5), das eine brauchbare 
Ergänzung zu Kerſchenſteiners bekannten Werken darſtellt. Eine 
pädagogiſche Einzelfrage zwar, aber eine ſolche von ſundamentaler 
Bedeutung behandelt van Laak (6) in ſeiner Studie, die, nachdem 
fie das Problem in ſeſſelnder Weiſe am geſchichtlichen Faden ent⸗ 
wickelt hat, ausklingt in die Betonung des ausſchlaggebenden 
Wertes der Perſönlichkeit (nicht der Individualität) des Lehrers, 
die trotz aller Methode, aller Anweiſungen ihr eigenſtes Beſtes 
nicht preisgeben darf, die dann auch trotz der Kleinarbeit der 
Schule eine gewiſſe Großzügigkeit nicht verliert und wenn ſie von 
edler Begeiſterung getragen iſt, den Schüler mit ſich fortreißt zu 
edlem Tun und ernſthaftem Streben. Ueber den Wert der Kinder— 
pſychologie handeln die beiden Schriften von Heller (7) und Stimpfl 
(8, in Denen zu zeigen verſucht wird, daß kein Teil der pädagogiſchen 
Bildung auf die Berufstätigkeit des Lehrers einen ſo unmittelbaren 
Einfluß ausübt, wie das praktiſche Studium der Kinderpſhchologie. 
Vorwiegend 1heoretiſch-wiſſenſchaftliche Zwecke verſolgt W. Seide⸗ 
mann (9) mit feiner Arbeit, in der er die heute angeſehenſten 
pſychologiſchen Theorien (Wundt, Ziehen, Jodel, Höffding, Ebbinghaus, 
Münſterberg, Rebmke, Lipps, Ribot, Horwicz, James, Witafed aus⸗ 
gezeichnet darſtellt und kritiſiert. Er ſelbſt ſteht mit Ausnahme 
einiger Punkte auf dem Boden der Wundtſchen Pſychologie. Das 
ſcharfſinnige Buch kann allen Lehrern, die auf dem pfychologiſchen 
Gebiete arbeiten, uur dringend empfohlen werden. Den temperament— 
vollen Angriffen Oſtwalds auf unſer heutiges Schulweſen ſetzt 
Jul. Ruska (10), der verdienſtvolle Herausgeber des „Pädagogiſchen 
Archivs“, eine ebenſo temperamentvolle Verteidigung entgegen, die 


und die gänzliche Unhaltbarkeit mancher zu weit gehenden Ve— 
hauptung unwiderleglich nachweiſt. Wichtige methodische Winke und 
Ratſchläge enthalten die Schriften von E. Mannsfeldt (11) und 
A. Thoma (12, 13), insbeſondere bietet die erſtere ſehr beachtliche 
Anregungen über die Behandlung der Proſaſtoffe und gibt eine 
ganz ausgezeichnete Auswahl der hier vorzugsweiſe in Betracht 
kommenden Werke und Abhandlungen. Das grundlegende Buch 
S. Buddes (14) iſt für den Lehrer aller Gattungen von Schulen 
geradezu unentbehrlich, ſowohl durch die Fülle des in großartiger 
Weiſe geſichteten und intere ſſant dargeſtellten Materials, wie durch 
feine Ausführungen (I, 204 ff.) über die pädagogiſchen Strömungen 
der Gegenwart. All die in den genannten Schriften (1— 13) bes 
handelten Fragen kehren hier hiſtoriſch und ſyſtematiſch beleuchtet 
wieder, und es dürfte Renn auch kein Zweifel darüber beſtehen, daß 
die Buddeſchen Forderungen: 1. Erſatz der formalen Intellektbildung 
durch Perſönlichkeitsbildung, 2. möglichſt individuelle Bildung auf 
der Oberſtufe der höheren Lehranſtalten, 3. gründliche philoſophiſche 
und pädagogiſche Vorbildung der Oberlehrer und 4. Errichtung be— 
ſonderer Lehrſtühle für Pädagogik an den Univerſitäten die note 
wendigen Vorausſetzungen des zu erhoffenden Fortſchritts auf dem 
Gebiete des Erziehungsweſens find. Arthur Buchenau. 


Büchertiſch 


Ernſt Schultze: Die geiſtige Hebung der Maſſen in 
England. 

Ernſt Schultze: Volksbildung und Volkswohlfahrt in 
England. Band und ll der Sammlung „Die Kultur des modernen 
Englaud“. R. Oldenbourg, Berlin und München. Preis kart. je 4,50 M. 

Wir blicken oſt ſo ſehnſüchtig herüber nach England, das uns 
in manchen Dingen voraus iſt. Beſonders auf die außerſchulmäßigen 
Bil zungsbeſtrebungen haben wir namentlich früher mit einem ges 
wiſſen Neid geſehen, war es doch neben Amerika vor allem England, 
dem wir ſo manche Einrichtung verdanken. Durch die enorm ſchnelle 
Entwicklung der engliſchen Induſtrie im letzten Jahrhundert waren 
die kulturellen Probleme, die in England hätten gelöſt werden 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilſe“) 


müſſen, ſehr zahlreich und außerordentlich ſchwierig. England war 
das erſte Land, das dieſe Probleme entſtehen ſah, und manchmal 
ftand man ihnen zunächſt ratlos gegenüber, während die übrigen 
Völker aus der engliſchen Entwicklung mancherlei leruen konnten. 
Unngemein charakteriſtiſch für die Entwicklung des Bildungs⸗ 
weſens in England iſt es, daß man erſt 1870 etwa das Prinzip 
der Nichteinmiſchung des Staates in das Bildungsweſen, d. 0. das 
Prinzip der Selbſthilfe aufhob. Erſt 1876 wurde auch der Schul⸗ 
zwang für jedes Kind im Alter von 5—14 Jahren feſtgelegt, in⸗ 
zwiſchen hatte bekanntlich bei uns ſchon der Volksſchullehrer 
die Schlacht von Königgrätz gewonnen. So hatten die Volks⸗ 
bildungseinrichtungen für Erwachſene darunter zu leiden, daß 
zunächſt viele der Kenntniſſe nachzuholen waren, die eigentlich das 
Kind in ſich aufnehmen ſollte. Am bekannteſten und mit Erfolg 
von den Ländern des Kontinents übernommen ſind die volkstüm⸗ 
lichen Hochſchulkurſe (Univerſity Extenſion), von denen Schultze meint: 
„Die Vorteile, die die Univerſitäts⸗-Ausdehnungs⸗Bewegung gebracht 
hat, ſind ſo viele, daß das geiſtige Leben Englands ohne ſie über⸗ 
haupt nicht mehr denkbar wäre.“ Eine vorbildliche, ganz von der 
tiefen Geſinnung der Menſchlichkeit durchdrungene Einrichtung 
find die Volksheime oder akademiſchen Niederlaſſungen. Der böchſte, 
opferwilligſte ſoziale Idealismus vereinigt ſich in dieſen Anſtalten 
mit nüchternem Blick für die praktiſchen Verhältniſſe und Bedürf⸗ 
niſſe des Lebens. Die Aufgabe dieſer Volksheime beſteht nicht 
etwa in der Armenpflege, vielmehr erſtreben ſie in erſter Linie, 
ein beſſeres Verſtändnis zwiſchen den verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen anzubahnen, ihnen Gelegenheit zu geben, einander kennen 
zu lernen und in gemeinſamer Arbeit gemeinſame Intereſſen zu ge⸗ 
winnen. Wo, wie hier, der Gedanke des Gleichwertes der Menſchen 
wirklich anerkannt wird, fallen die Parteibeſtrebungen der Arbeiter 
als einer beſonderen Partei. Von den Volksbüchereien läßt ſich 
wohl ſagen, daß für die Verbreitung guter Literatur in England 
viel geſchehen iſt. Volksbibliotheken ſind in den Städten, beſonders 
in den Großſtädten faſt allgemein vorhanden und verſügen in der 
Regel über ſehr viel größere Summen als ihre deutſchen Schwefter⸗ 
anſtalten. Eigentlich ſchneiden wir nur in einem Punkt beſſer ab 
als die Engländer, und zwar bei den Volksvorſtellungen, die in 
England einmal durch die ganze Entwicklung des Theaters, dann 
aber auch durch die Sonntagsheiligung nicht die Ausdehnung und 
Bedeutung gewonnen haben wie bei uns. 

In den beiden Bänden hat uns Schultze in fleißiger Arbeit 
mit viel Geſchick und in ſehr anſprechender Form ein reiches Material 
zugänglich gemacht. Es iſt für das Gedeihen eines Volles von der 
größten Wichtigkeit, wie es ſich mit den Bildungsproblemen ab» 
findet. Wir haben mancherlei von England gelernt, und es iſt er⸗ 
forderlich, immer wieder hinüberzuſehen, Symptome rechtzeitig zu 
deuten, nicht blind zu übernehmen, ſondern Umſtäude und Ver⸗ 
hältniſſe genau zu kennen, und dazu hilft uns die Schultzeſche 
Arbeit. Nur ſo werden wir in dieſem friedlichen Kampf Sieger 
bleiben, denn die hoffentlich unblutigen Schlachten der Zukunſt wird 
der Volksbildner gewinnen. Walter Aßmus. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Statt jeder beſonderen Anzeige. 


Am 4. Januar entſchlief ſanſt nach ſchwerem Leiden 
unſere inniggeliebte Mutter und Großmutter, Frau 


Alwine verw. Schneider, 
geb. Soffe 


im eben begonnenen 60. Lebensjahre. 


Serlin-Schöneberg Leipzig · Schleußig 


Franz Schneider 


Adelheid Schneider Johannes Schneider 
n und Enkel: 
Kurt, Eliſabeth, Annemarie u. Eva Schneider. N 


Gretchen Schneider 


geb. Schneider 


JJ ĩðVy0 é é 0b0b00b0b0T0T0TGç0/ꝙęͥ—ęieLm᷑⁊᷑ 
G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Franz Schne der Ehönchein Schöneber : 
Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW.63, Zimmerſtraße 778. & Sch Sch $ 


16. Januar 1918 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
echlud der Redaktion Montag. 


(00000000000000000000000000000000 
Vierteljahrspreis bei Buchhand⸗ 
lungen und Agenturen 2,50 Mark, 
heim Briefträger und am Zeitungs: 
ſchalter det Poſtämter 2,62 Mark, 
heim Verlag in Berlin- Schöneberg 
3,0 Mark. 
gernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckonto: Amt Berlin 8683 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Rets das Nuͤckporto beizufügen. 


Gerausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Inhaltsüberſicht 


Politiſche Notizen (Die „Nationalliberale Korrespondenz”. 
— Die Reichsbeſitzſteuer. — Das ſchwäbiſche Landtags⸗ 
präſidium. — Die preußiſchen Landtagswahlen.) — Wilhelm 
Heile: Die preußiſche Sozialdemokratie. — Dr. Lawrence 
Freiherr von Mackay: Die Republik der Mitte vor den erſten 
Wahlkämpfen. — Leo Hempel⸗Neapel: Unſere Auslands- 
Vertretung. — Dr. Herman Schmalenbach: Henri Bergſon. 
— griedrich Naumann: Luxus und Kapitalismus. — Paul 
Zchorlich: Der Laie und die Partitur. — Dora Polligleit: 
Entlaffen. — Pfarrer Liz. Gottfried Traub: J. C. als Flur⸗ 
matle. — Tagebuch. — Unſere Bewegung. — Soziale Be⸗ 


wegung. — Büchertiſch. — Briefkaſten. 


Politiſche Notizen 


die „Nationalliberale Korreſpondenz“, offizielles Organ der 


Halionalliberalen Partei, ſpricht über Naumann den großen Bann 
aus, weil er folgenden Satz geſchrieben hat: De 
„Die Parteizentrale ſtellt die Sache mit abſichtlicher 
Fälſchung fo dar, als ob Ludewig einen Angriff auf Baſſer⸗ 
mann unternommen habe. Das iſt ganz falſch! Ludewig will 
nur Bafiermann ſreimachen vom grauen Schleier der ſchein⸗ 


baren Billenlofigfeit; er glaubt an einen beſſeren und richtigeren 
Vaſſermann, der eines Tages herauskommen wird, — falls es 


nicht zu ſpät iſt.“ | | 
Als Beweis dafür, daß Geheimrat Ludewig einen die Partei 


ſchädigenden Angriff unternommen hat, wird folgender Satz von 
ihm wiedergegeben: N 
„Daß Herr Baſſermann dieſen Leuten nicht kräftig enigegen⸗ 
tritt, daß er immer glaubt, mit Lavieren und Ueberſehen der 
Nadelſtiche weiterzukommen, das wird ſich ſpäter an ihm und 
unierer Partei bitter rächen. Schon jetzt entfremdet er ſich 
damit feine Freunde, die er nicht unterſtützt, um ſeinen 
Gegnern feine Handhabe zu geben, ihn anzugreifen.“ 
In dieſen Worten alſo liegt der Angriff. um deſſentwillen ein 
berbientes und hochſtehendes Parteimitglied in unerhörter Weiſe 
abgeſchüttelt wird. Selbſt wenn man von Herrn Geh. Rat Ludewig 
nichl kennt als dieſe zwei kurzen Sätze, ſo wird jeder gerechte Be⸗ 
urteiler darin mit Naumann übereinſtimmen, daß aus ihnen nichts 


anderes zu erſehen iſt, als die ernſtlichſte Sorge um das Wohl⸗ 


10 ſeiner Partei. Offenbar rechnet ſich Ludewig zu den 
700 5 die von ihm zu wenig unterſtützt werden. 
ke 1 Herabſetzung des Baſſermannſchen Charakters, ſondern 
Jin 1 ſeiner taktiſchen Haltung. Wenn daraus eine Partei⸗ 
FE : Grades gemacht wird, ſo iſt das in der Tat eine 
ee guten Abſichten Ludewigs, und zwar eine mit Abſicht 
| il re Das iſt eine Meinung, die Naumann nicht allein 
he it. ie offenbar bis weit in nationalliberale Kreiſe hinein 
i gulkernde Wenn deshalb die „Nationalliberale Korreſpondenz“ 
br eg er Worten wie „Ungezogenheiten“ um ſich wirft, ſo 
daß fie nur Lärm machen will, um von der von Nau⸗ 
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mann berührten Frage abzulenken. Dieſer Eindruck verſtärkt ſich, 
wenn man die Ausführungen Ludewigs im Zuſammenhange lieſt. 
Er redet von „unferem Baſſermann“ und beklagt nur: „Baſſermann 
iſt nicht mehr in der Lage, die innere Entwicklung der Partei zu 
beherrſchen.“ Sieht das aus, als ob er gegen VBaſſermann feind⸗ 
lich ſei? Nicht im geringſten! Er ſtreitet gegen Fuhrmann und 
ſeine Altnationalliberalen. Das liegt offen zutage, und wenn 
deshalb die offizielle Partei ſo tut, als ſei nicht Fuhrmann, ſondern 
Baſſermann angegriffen, ſo verſchiebt ſie den Sachverhalt. Das 
auszuſprechen, war Naumanns gutes Recht. Wenn dann übrigens 
die „Nationalliberale Korreſpondenz“ davon redet, daß Naumann an 
der Herſtellung des fortſchrittlich⸗ſozialdemokratiſchen Stichwahl⸗ 
abkommens beteiligt geweſen ſei, ſo hat er damit nichts anderes 
getan als Herr Rebmann in Baden und Herr Caſſelmann in 
Bahern. Deshalb ſich aufzuregen, hat die nationalliberale Partei— 
leitung die wenigſte Veranlaſſung. Wir empfehlen ihr den Aufſatz 
im „Hannoverſchen Courier“ vom 5. Januar, in dem Naumanns 
Artikel mit Ruhe und Verſtändnis beſprochen wird. Dort ſchreibt 
Dr. R. Jacobi, der im nationalliberalen Lager hochangeſehene 
langjährige frühere Chefredakteur dieſes Blattes: 

„Wie die Dinge heute liegen und ſich zunächſt weiterzuent⸗ 
wickeln ſcheinen, halte ich die deutſche Linke für ein Zu⸗ 
kunftsgebilde, das ſich aus den Verhältniſſen ergeben kann. Es 
gibt auch heute nicht unbeträchtliche Teile der Nationalliberalen 
Partei, die dieſes Ziel als direkt erſtrebenswert anſehen und 
ſeine Erreichung zu fördern ſuchen. Aber niemand wird dies 
5 Zukunftsziel als ſofort vollziehbaren Programmpunkt 

„ 5 der Nationalliberalen Partei ſo zur 

f eht, ann Naumann den Unwillen der Parteikorre⸗ 
ſpondenz zur Not noch tragen. Gegen Naumann wird gepoltert, 
aber eigene Parteigenoſſen find dabei gemeint. Die Geſinm 5 
gemeinſchaft aller wirklich Liberalen entſteht allerorten und fü En 
ſich nicht vor dem Dröhnen etlicher Männer, die da glaub 5 
ſie allein wiſſen, was ſich ziemt. N g . E08 
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ſtaaten, die in ihren Landtagen ſchwarzblane Mehrheiten haben, wie 
Preußen und Bahern, dafür. Um ſo mehr lehnen die anderen 
Staaten ſich dagegen auf. Dieſe Staaten befürchten durch Ver⸗ 
mögensſtenern oder Vermögeus⸗Zuwachsſteuern eine Erſchütterung 
ihrer eignen Finanzen und treten desbalb aufs entſchiedenſte für 
die Erbanfallſteuern ein. Beſonders unwillig iſt man in Sachſen. 
Dort ſcheut man nicht mehr davor zurück, in offene Oppofition 
gegen den Reichskanzler zu treten. Je länger der Reichskanzler 
zaudert, um fa ſchärfer werden die Angriffe, die in den offiziöſen 
Blättern Sachſens erſcheinen. Der „Dresdner Anzeiger“ ſchreibt, 
daß nur die Furcht vor den in Preußen herrſchenden Konſervativen 
end Zeutrumsleuten die Zaghaftigkeit des Kanzlers zu erklären 
vermöge. Das iſt fraglos richtig; aber daraus folgt doch nur, daß 
der Kanzler ſich entſchließen muß, ſich die Beſitzſteuern don den 
Parteien der Linken bewilligen zu laſſen. Das aber iſt es, was 
er anſcheinend nicht will, um den Sozialdemokraten nicht die 
Gelegenheit zu geben, einmal ſtaatserhaltender zu ſein, als die 
„ſtaatserhaltenden“ Parteien der Rechten. 

Das ſchwäbiſche Landtagspräſidium. Der Zufall hat geſchaffen, 
was manchen als erſtrebeuswert erſchien: ein einheitlich ſchwarz⸗ 
blaues Präſidium. Volkspartei und Sozialdemokratie hatten zunächſt 
beſchloſſen, der Rechten das Feld nicht kampflos zu überlaſſen, aus 
Erwägungen der ſachlichen Geſchäftsſührung; fie gingen gemeinſam 
vor. Ihre Poſition war freilich dadurch geſchwächt, daß der Volks⸗ 
parteiler Rechling ſchwer erkrankte und fernbleiben mußte, die 
Nationalliberalen aber demonſtrativ zeigen wollten, daß ſie nicht 
von vornherein zur „Linken“ gerechnet werden möchten. Sie gaben, 
obwohl die bei weitem ſchwächſte Partei, ihre Stimmen geſondert 
ab; und da einer der extremen Sozialdemokraten, wahrſcheinlich 
Weſtmeyer, mit einem unbeſchriebenen Zettel kokettierte, wurde der 
erwartete zweite Wahlgang gar nicht notwendig. Der Kouſervative 
Kraut ging glatt durch, da das Zentrum, auf den Wuuſch des 
katholiſchen Thronfolgers und ſeines Kreiſes, wegen der moraliſchen 
Rückwirkung auf die proteſtautiſche Landesmehrheit verzichtet hatte. 
Anders geſtaltete ſich die Sache beim erſten Vizepräſidenten: bei 
drei Gängen ſtanden ſich mit je 44 Stimmen der Zentrümler Kinne 
und unſer Freund Lieſching gegenüber, für den jetzt auch die National⸗ 
liberalen gingen; das Los war den Schwarzen günftig. Wäre Lieſching 
gewählt worden, hätte die Volkspartei, das war die Abmachung, 
beim zweiten Vizepräſidenten für den Sozialdemokraten Dr. Linde⸗ 
mann geſtimmt. Die Sozialdemokratie zog aber nach dem Los⸗ 
enticheid ihre Kandidatur zurück, und jetzt meldeten ſich die Nationale 
liberalen. Sie erhielten die Stimmen der Volkspartei, und auch 
fieben Bauernbündler gingen auf Hieber; aber er unterlag mit 33 
gegen 38 Stimmen, die dem kouſervativen Freiherrn Pergler 
von Perglas zufielen. Er unterlag, weil er vorher die Sozial- 
demokratie von der eventuellen Nichtunterſtützung ihrer Kandidatur 
verſtändigt hatte; die Sozialdemokraten gaben in dieſem Fall weiße 
Zettel ab und taten recht daran. Man wird ſich in Württemberg 
erſt daran gewöhnen müſſen, dieſes blauſchwarzblaue Präſidium 
über einer andersgefärbten Volksmehrheit zu ſehen; aber es kann 
ſchließlich nichts ſchaden, dieſe Herren einmal den Nachweis ihrer 
Befähigung bringen zu laſſen. Da Payer den Poſten über die 
formale Bedeutung zu einer Quelle politiſchen Willens gehoben hat, 
werden ſie ſich ſchon einigermaßen bemühen müſſeu, und der bes 
queme Herr von Kraut empfiudet vielleicht mehr Angſt als Genugtuung 
über die Ehre, die die Liebenswürdigkeit des Zentrums auf feine 
Arbeitsfreudigkeit gehäuft hat. | 

Die preußiſchen Landtagswahlen. Die preußiſche Regierung 
hat dem Abgeordnetenhaus amtlich mitgeteilt, daß die Urwahlen 
für das neue Abgeordnetenhaus am Mittwoch, 14. Mai, und die 
Abgeorduetenwahlen am Montag, 2. Juni, ſtattfinden ſollen. Vier 
Monate ſind eine kurze Friſt, aber doch bei energiſcher Arbeit eine 
Friſt, die voll ausreicht, um alle Vorbereitungen für die Wahlen 
zu treiien, die überhaupt getroffen werden können. Wir find übers 
zeugt, daß die Freunde unſerer „Hilfe“ in der vorderſten Reihe der 
foriſchrittlichen Kämpfer ſtehen werden; diesmal, wenn möglich. noch mehr 
als ſonſt, da der bevorſtehende Wahlkampf fo recht eigentlich ein Wahl⸗ 
rechtskampf und als ſolcher von ganz beſouderer Bedeutung fein wird. 


Wilhelm Heile / Die preußiſche Sozialdemokratie 


Als Singer im Jahre 1910 zum letzten Male den 
„Preußentag“ der Sozialdemokratie leitete, empfahl er in 
ſeinem trockenen Humor aufs dringendſte, die Bezeichnung 


„Preußentag nicht mehr zu gebrauchen, weil die geſchicht⸗ 


liche Bedeutung des preußiſchen Namens nicht geeignet ſei, 
für die Kennzeichnung einer ſozialdemokratiſchen Veranſtaltung 
verwertet zu werden. Singer hat keinen Erfolg mit dieſer 
Mahnung gehabt. Noch heute heißt der preußiſche Partei⸗ 
tag der Sozialdemokratie ganz allgemein bei Freund und 
Feind der Preußentag. Und ſicherlich nicht ohne Grund; 
denn wer hintereinander den deutſchen Parteitag in Chemnitz 
und den preußiſchen Landesparteitag in Berlin miterlebt 
hat, kann ſich unmöglich dem Eindruck verſchließen, daß die 
Bezeichnung Preußentag auch abgeſehen von der Staats- 
zugehörigkeit der Beteiligten gerade in dem von Singer 
angedeuteten Sinne den Weſensnunterſchied der beiden 


Tagungen ganz vorzüglich trifft. Die „preußiſche Eigenart“, 


deren gute Seiten von uns zu allerletzt verkannt werden, 
von denen wir hier aber uicht zu reden brauchen, läßt ſich 
anſcheinend nicht verleugnen. Dieſelbe Sozialdemokratie, 
die nicht genug mit Spott und Hohn und Haß die „preußiſche 


Eigenart“ überſchütten kann, wenn fie gegen das ebenſo 
felbſtſüchtige wie „ſelbſifichere“ Junkertum zum Augriff vor⸗ 


geht, zeigt auch in ihrem eigenen Antlitz unverkennbar alle 
die Züge, die ihr bei den Junkern und ihrem Anhang ſo 
mißfallen: den ſelbſtſicheren Hochmut, die Herrſchſucht und 
Unduldſamkeit in den führenden Schichten, die Unterwürfigkeit, 
den bedingungsloſen Gehorſam, eben die preußiſche Diſziplin 
bei den Maſſen. | 

Wenn man beim Chemnitzer Parteitag von dem Ketzer⸗ 
gericht gegen Hildebrand abſehen will, das ja ſchließlich 
auch nur auf das Schuldkonto der preußiſchen Genoſſen 
gehört, fo kann man getroſt anerkennen, daß die Verhand⸗ 
lungen dieſer Tagung im großen und ganzen von einem 


modernen, freiheitlichen, ſortſchrittlichen Geiſte durchweht 


waren. Die Richtung der reinen Agitatoren, denen der 
Rauſch der radikalſten Phraſe höher ſteht als alle Vernunft 
und als die Ausſicht auf tatſächliche Erfolge ihrer Arbeit, 


konnte in Chemnitz nicht mehr hochkommen. Und wenn 


dort auch die Vertreter praktiſcher Gegenwartspolitik noch 
nicht die Führung beſaßen, ſo war doch der Unterſchied 
gegen früher ganz unverkennbar. Man redete noch in den 


Zungen des romantiſchen Zeitalters der Sozialdemokratie, 


aber man handelte bereits wie einer, der die Unreife der 
Flegeljahre hinter fich hat. | 

Gewiß, Scheidemann hatte es leichter, Stichwahl⸗ 
abkommen und Dämpfung zu verteidigen, als etwa die 
preußiſche Landeskommiſſion es gehabt haben würde, wenn 
fie ein ähnliches Verfahren für die preußiſchen Landtags- 
wahlen hätte empfehlen wollen. Scheidemann konnte ſich 
auf die roten Hundertundzehn als Zeugen des praktiſchen 
Erfolges ſeiner Politik berufen, wenn er den Standpunkt 
vertrat, daß in einer außerordentlichen Situation auch außer⸗ 
ordentliche Mittel berechtigt ſeien. Herr Hirſch aber hätte 
als Sprecher der Landeskommiſſion feinen Genoſſen die 
Ausſicht auf ſchnelle und große Erfolge erft glaubhaft 
machen müſſen, um den Preußentag — was allerdings 
wirklich nicht in ſeiner Abſicht lag — für die taktiſchen Vor⸗ 
ſchläge der Eisner, Bernſtein, Arons oder Landsberg zu ge— 
winnen. Da ſich jedoch nicht beweiſen läßt, wie groß 


die Zahl der Mandate bei dieſer oder jener Taktik werden 
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kann, ift die Entſcheidung für die eine oder andere Taktik 
den Genoſſen zu ſchwer, und fie ziehen es deshalb vor, ein- 
fach ohne einen klaren Kriegsplan in den Wahlkampf zu 
ziehen: Viel zu holen iſt doch nicht; mag alſo der Zufall 
entſcheiden. 

Immerhin, man befindet ſich in Preußen, dem Lande 
der Ordnung, und gerade der durchſchnittliche Sozialdemo—⸗ 
krat iſt fo ſehr Preuße, daß er ohne Vorſchrift nicht zu leben, 
ohne beſtimmten Marſchbefehl nicht zu marſchieren vermag. 
Eine Reſolution muß ſein, mit groß und klein A und B, 
mit 1 und 2 und 3. Ob das, was in dieſen Abteilungen 
und Unterabteilungen geſagt iſt, für den Durchſchnittsgenoſſen 
verſtändlich oder überhaupt durchführbar iſt, darauf kommt 
es ſchließlich ſo genau nicht an, wenn nur am Kopfe des 
Ganzen begreiflich gemacht wird, was für die Sozialdemo⸗ 
kratie der Zweck der Parlamentswahlen iſt, nämlich: „Die 
Entfaltung der Agitation zur Aufklärung der Maſſen.“ 

Mit trefflichen Gründen und glänzender Beredſamkeit 
haben namentlich Bernſtein und Landsberg ihren Genoſſen 
klarzumachen geſucht, daß die freude der Reaktionäre um 
ſo größer ſein müſſe, je verwickelter und ſchwieriger die 
Sozialdemokratie die Bedingungen mache, unter denen ſie mit 
dem Fortſchritt und vielleicht auch dem Nationalliberalismus 
zuſammenzugehen bereit ſein will. Es hat nichts genützt 
und konnte nichts nützen, weil die große Mehrheit vollkommen 
von dem Gedanken beherrſcht war, daß ein Sturz der Re⸗ 
aktion ausgeſchloſſen ſei, ſolange noch das Dreiklaſſenwahl⸗ 
recht mit der Oeffentlichkeit der Stimmabgabe gültig iſt. 

Bernſtein und Landsberg wollten erreichen, daß die Sozial⸗ 
demokratie überall da, wo ſie ſelbſt nicht zum Siege gelangen 
Jann, die liberalen Parteien, jedenfalls aber die Fortſchrittler 
als das kleinere Uebel betrachten und unter Umſtänden ſchon 
gleich bei den Urwahlen unterſtützen ſolle. Denn ſie ſagten 
ſich, daß die Stärkung der Linken, die auf ſolche Weiſe 
erzielt werden könne, ausreichend ſein würde, um wenigſtens 
eine ſichere Mehrheit für die Einführung der geheimen und 
direkten Wahl ins Abgeordnetenhaus hineinzubringen. Um 
das zu hoffen, braucht man gar keine wunderbare Glaubens- 
kraft zu beſitzen. Denn nach dem papierenen Bekenntnis 
der Parteien iſt ſogar ſchon im gegenwärtigen Abgeordneten⸗ 
haus eine ſolche Mehrheit vorhanden: 211 Konſervativen 
und Freikonſervativen ſtehen 232 Mitglieder des Zentrums, 
der Polen, der Liberalen und Sozialdemokraten gegenüber. 
Denn trotzdem der fortſchrittliche Mindeſtantrag auf Ein- 
führung der geheimen und direkten Wahl mit 188 gegen 
158 Stimmen abgelehnt worden iſt, fo liegt das an der 
Unzuverläſſigkeit des Zentrums und des rechten Flügels der 
Nationalliberalen. Eine geringe Verſtärkung der Soziale 
demokraten, Fortſchrittler und des linken Flügels der 
Nationalliberalen würde genügen, um aus der theoretiſchen 
Nehtheit eine wirkliche Mehrheit zu machen. 

Dieſe Mehrheit zu gewinnen, um ſpäter mit ver⸗ 
beſſertem Wahlrecht das gute Wahlrecht durchſetzen zu 
können, das müßte der klare Feldzugsplan auch der preußiſchen 
Sozialdemokratie fein. Die aber verſagt gerade hier. Jahr- 
un 5 ſich um die preußiſchen Wahlen überhaupt 
würdigen Yuffafung 175 1 05 98 
von felbſt langſam a 5 5 iſche Landtag würde ganz 
berfaufen a 2 15 Au echen und bei lebendigem Leibe 
und die Gefährlichkeit Te 917 8 1 1 
Seil reichich einem öhlerglau ens eingeſehen hat. 
ſchen Stand Jahrzehnt hat fie ſich den fortſchritt⸗ 

andpunkt zu eigen gemacht, daß das preußiſche 
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Wahlrecht das feſteſte Bollwerk der Reaktion iſt, und daß 


der Sturm gegen dieſes Bollwerk das Hauptſtück des inneren 
5. Man ſollte meinen, 


deutſchen Freiheitskampfes bilden mu 5 
daß die Sozialdemokratie jetzt, wo ſie das Ziel kennt und 
will, auch den Weg wollen müßte, der zum Ziele führt. 
Doch dieſen Weg zu erkennen und zu gehen, hindert ſie die 
allzu lange geübte und darum gar zu feſt eingewurzelte Ge⸗ 
wohnheit der reinen Agitation, der das in weiter Ferne 
liegende Ziel nichts und die Bewegung alles iſt. 

Um das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht zu beſeitigen, 
genügt es nicht, wenn die Sozialdemokratie die Millionen 
ihrer Anhänger aufmarſchieren läßt. Ohne die Mitwirkung 
höher beſteuerter Volksſchichten iſt mit dieſem Wahlrechte nicht 
die Macht zu gewinnen, die zu ſeiner Beſeitigung ausreicht. 
Wenn die Sozialdemokratie ſich nicht mit der Erkenntnis 
zufriedengeben will, daß ſie allein die erforderliche Macht 
nicht hat und nicht bekommen kann, ſo muß ſie ſich dazu ent⸗ 
ſchließen, mit den Wählermaſſen, die ihr zu Gebote ſtehen, 
alle diejenigen zu unterſtützen, die das gleiche Ziel oder doch 
ein in gleicher Richtung liegendes Ziel ernſtlich verfolgen. 

Das einzuſehen, reichte auch die Auffaſſungskraft der 
Mehrheit des Preußentages. Aber in dem Hochmut der 
Zahl, der dieſe Vertreter der Maſſen erfüllt, vermögen ſie 
nicht mehr den Sinn für die nüchterne Wirklichkeit zu be⸗— 
wahren. Sie ſind bereit, mit den Fortſchrittlern zu paktieren, 
aber nur bei voller Gegenſeitigkeit. Daß dieſe volle Gegen⸗ 
ſeitigkeit, wie die Dinge heute noch liegen, wohl beſchloſſen, 
aber nicht durchgeführt werden kann, kümmert ſie nicht. Daß 
der fortſchrittliche Liberalismus, deſſen Anhänger durch den 
Terrorismus von links und von rechts in ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Stellung gefährdet werden, bei der 
Oeffentlichkeit der Wahl nicht einmal imſtande iſt, ſeine Wähler 
für die eigenen Kandidaten geſchloſſen auf die Beine zu bringen, 
geſchweige denn für Kandidaten der Sozialdemokratie, das 
erklären ſie in ihrem Maſſendünkel einfach für Schwächlichkeit, 
Feigheit oder gar heimliches Liebäugeln mit der Reaktion. 
Und aus 115 * der preußiſchen Unentwegten klingt 
immer wieder die Phraſe heraus: Das Proletariat 
nur ſelbſt befreien. 1 e 

So rächt ſich die Vergangenheit, in der man d 
„ . ‚ en Ma 
die Fähigkeit, mit den Tatſachen zu rechnen, planmäßig 5 
gewöhnt hat. Und ſo war es denn auch von vornherein 
klar, daß trotz allen Glanzes der Rede und aller Wucht d 
Gründe die Politiker auf dem Preußentage 10 
Agitatoren nicht aufkommen k W 

n konnten. Immerhin haben di 
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Dinge lediglich oder auch nur weſentlich vom Standpunkte 
des Parteiintereſſes aus beurteilen wollte, fo könuten ihr die 
politiſchen Fehler des ſozialiſtiſchen Preußentages ſchon recht 
ſein. Denn nicht die radikale, ſondern die beſonnene refor— 
miſtiſche Sozialdemokratie gefährdet den fortſchrittlichen 
Wählerbeſtand. 

Im fortſchrittlichen Lager denkt man natürlich nicht 
daran, ſich über Fehler anderer zu freuen, die ein gemeinſames 
Ziel in weitere Ferne ſchieben. Man legt ſich vielmehr — und 


inſofern mag dem ſozialiſtiſchen Preußentag ein ungewolltes 


Verdienſt nicht abzuſprechen ſein — um ſo lebhafter die Frage 
vor, was die eigene Partei für ſich allein tun kann, um den 
Wahlrechtskampf zu fördern. Nicht die Taktik iſt es da, die 
zu denken gibt; die iſt klar: jede Stimme für Anhänger einer 
ernſthaften Wahlrechtsreform, keine Stimme einem Wahl⸗ 
rechtsgegner. Die Schwäche des Liberalismus iſt ſeine 
Organiſation, oder richtiger, das Fehlen einer wirklichen 
Organiſation. Das iſt der Punkt, wo die nächſte und 
kräftigſte Arbeit einſetzen muß. Und wenn es dem preußiſchen 
Parteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei, der am 20. Januar 
in Berlin zuſammentritt, gelingen ſollte, den Anſtoß zu wirk⸗ 
ſamer organifatoriſcher Arbeit zu geben, ſo wird er damit 
nicht bloß dem Liberalismus, ſondern dem ganzen, um ſeine 
ſtaatsbürgerlichen Grundrechte kämpfenden preußiſchen Volke 
einen großen Dienſt geleiſtet haben. 


Freiherr von Mackat / Die Republik der Mitte 
vor den erſten Wahlkämpfen 


Mit der Jahreswende lief der Termin der vorläufigen 
Regierung in China ab. Geſetzmäßig müßten alſo die erſten 
Wahlen bereits ſtattgefunden haben, eine ordentliche National⸗ 
verſammlung konſtituiert und durch ſie ein verfaſſungsmäßiges 
Miniſterium berufen fein. In Wirklichkeit hat man ſich erſt 
jetzt nach langem Zögern entſchloſſen, endgültig die Wahlen für 
den Februar auszuſchreiben, und man darf getroft annehmen, 
daß dies Jahr zur Neige gehen wird, bis ein irgendwie brauch⸗ 
bares Ergebnis erzielt iſt. Denn hinter den Schwierigkeiten 
und unendlichen Verwirrungen des Problems, deſſen Löſung 
hier des zur Demokratie ſtrebenden Staatsweſeus harrt, ver⸗ 
ſchwinden faſt ſelbſt die gewaltigen entſprechenden Hemmungen, 
welche die junge Türkei vor vier Jahren zu überwinden ge⸗ 
dachte, aber bis jetzt nicht zu überwinden vermocht hat. In 
einem Rieſenreich von 200 000 Quadratmeilen Umfang und 
unzulänglichſten Verkehrsmitteln, ſollen plötzlich die Wahl⸗ 
mündigen eines Volksheeres von 400 Millionen ihre Stimme 
abgeben! Freilich iſt vorſichtigerweiſe nach japaniſchem Vor⸗ 
bild das Stimmrecht an einen beſtimmten Beſitz und Bildungs⸗ 
grad gebunden worden, womit die Wählerausleſe auf 3 bis 
4 v. H. jener Geſamtmaſſe beſchränkt ſein dürfte. Aber ein⸗ 
fachſte Ueberlegungen machen es einleuchtend, daß die Ab⸗ 
ſtufung des Wahlrechts die techniſchen Verwicklungen der Frage 
nur erhöht, nicht vermindert. China kennt im Grunde nur 
eine Beſitzſteuer, und das iſt, entſprechend der agrariſchen 
Grundverfaſſung des Reichs, die Bodenſteuer, die ſchon in der 
geſchichtlich älteſten Zeit der Hſia⸗ und Tſchudynaſtie in Form 
des Zehnten erhoben wurde, jetzt aber in jeder Provinz nach 
verſchiedenartigſten und meiſt höchſt willkürlichen Wertungen 
des Bodens in regelloſer Mannigfaltigkeit und ohne jedes 
leitende Einheitsprinzip feſtgeſetzt iſt. Selbſt die gleichfalls 
uralte Kopfſtener iſt heute als zuſätzliche Abgabe auf die Boden⸗ 


ſteuer geſchlagen und von dieſer mitaufzubringen. Ueber— 
haupt iſt die Steuerlaſt einſeitig und in unbilligſter Weiſe dem 
Bauern⸗ und Kaufmannsſtand aufgeladen; für alle anderen 
Stände, für Handwerker, Wirte, Beamte, Gelehrte, ſelbſt 
Rentner (), alſo viele der reichſten und leiſtungsfähigften Ge⸗ 
ſellſchaftsgruppen, hat der chineſiſche Fiskus kein Auge. Eine 
halbwegs gerechte Durchführung der Wahlrechtsverteilung nach 
der Höhe der Steuerleiſtung würde alſo eine durchgreifende 
Steuerreform vorausſetzen, während man in Wirklichkeit bis⸗ 
her in Peking nicht einmal daran gedacht, den Provinzbehörden 
eine Beſitzveranlagung zu Zwecken der Wahlrechtsbeſtimmung 
aufzugeben! Ganz ähnlich verhält es ſich mit der Wahlrechts⸗ 
verteilung nach Maßgabe der Bildung. Die Regierung hat 
bekanntgegeben, daß nach ihren „Feſtſtellungen“ 10 v. H. 
der Bevölkerung leſen und ſchreiben könnten. Natürlich handelt 
es ſich um keine ſtatiſtiſchen Zählungen, ſondern um bloße 
Schätzungen, und die ſind ganz zweifellos viel zu günſtig ge⸗ 
färbt. Wie aber ſoll hiernach der „Bildungsgrad“ wahlrecht⸗ 
lich feſtgeſtellt werden? Etwa auf Grund des Wenhui, der 
Gelehrtenſprache, von der ſelbſt das Literatentum ſeinem 
rein mechaniſchen Schuldrill nach meiſt nur die 
Schale, nicht den Kern erfaßt hat? Oder auf Grund 
welcher der unendlich vielen Sprachgruppen und Dialekte mit 
ihren verſchiedenen Schriftarten als anzuerkennender Bildungs⸗ 
grundlage? Man ſieht, es braucht nur ein wenig hinter die 
Kuliſſen des chineſiſchen Wahlgeheimniſſes geleuchtet zu wer⸗ 
den, um eine Verwirrung und Verknotung heikelſter Aufgaben 
gewahr zu werden, die einem gewiſſenhaften europäiſchen 
Staatsmann gewiß nach ſchlafloſen Nächten ſehr bald graue 
Haare wachſen laſſen würden in der Furcht, bei jedem Schritt 
vorwärts lediglich die Reibungsflächen zwiſchen Nord⸗, Mittel⸗ 
und Südchineſen, Mongolen, Mandſchus, Tibetern, Moham⸗ 
medanern und Buddhiſten und all den anderen volklichen und 
konfeſſionellen Teilgruppen des gewaltigen Staatsweſens in 
exploſionsgefährliche Hitze zu bringen. 

Jungchina aber ſcheint mehr Mut zu beſitzen. „Fort⸗ 
ſchreitende Beſſerung der Lage“: ſo und ähnlich wenigſtens 
lauten die Urteile über die Entwicklung der jungen Republik, 
die amtlich und von Optimiſten wie Dr. Morriſon, dem briti⸗ 
ſchen Ratgeber Jüanſchikais, ausgegeben werden. Wer der 
eigenartigen Geiſtesverfaſſung des chineſiſchen Volkes etwas 
nähergetreten iſt, wird freilich auf derlei Erklärungen und 
Urteile von intereſſierter Seite nicht viel Wert legen. Alte 
Ueberlieferung hat im Reich der Mitte das Geſetz vom 
„Geiſterwind“ geheiligt, wonach es Pflicht der Maſſen it, ſich 
der jeweils herrſchenden Gewalt zu beugen; jeden, der trotzen 
Widerſtand leiſtet, trifft der Fluch des Ming, der Himmels 
gewalt, als einen, „dem die Richtung (d. h. die gottgewollte) 
nicht paßt“. So ward es Sitte und Regel des Wohlſtandes, 
über die Landespolitik nicht viel zu reden; Europa aber hat ſich 
immer wieder täuſchen laſſen durch die Oberflächenruhe, die 
infolgedeſſen ſelbſt dann herrſcht, wenn es in den Tiefen der 
Maſſenſeele ſchon kataſtrophengefährlich gärt. Jedenfalls ſteht 
ſoviel feſt, daß nach kühnen Anläufen zu großen Taten in den 
erſten Vorfrühlingstagen der Republik heute die poſitive 
Reformarbeit faſt vollkommen ſtockt, während ſie in der kaiſer⸗ 
lichen Zeit, wenn auch unter mancherlei Abirrungen und Um⸗ 
fällen, doch ſyſtematiſch und energiſch vorangetrieben urde. 
Kein Wunder, daß der Unmut gerade der beſten Männer 
Chinas und des politiſch reifſten Teiles ſeiner Bevölkerung 
über dieſen Rückſchritt bedeutenden Stillſtand ſtetig wächſt. 

Der Beratende Ausſchuß in Peking muß ſich ſeit geraumer 
Zeit von allen Seiten die größten Vorwürfe gefallen laſſen. 
Bald wird er als Totengräber des Reichs, bald als „ſchlafendes 
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Parlament“, bald als „Verſammlung der Tagediebe“ in 
Schmähſchriften und Zeitungen heruntergeriſſen. Man kann 
freilich nicht ſagen, daß die Herren Volksvertreter ſich irgend⸗ 
eines Lobes verdient machten; denn ſeit geraumer Zeit iſt ihre 
Täligkeit gleich Null, und man hat ſich bereits genötigt geſehen, 
ihre Sitzungen auf wenige Abendſtunden zu beſchränken, weil, 
wie der „Takungkojihpao“ höhnend meinte, „am Morgen nicht 
erſcheinen kann, wer die ganze Nacht in den Gaſthäuſern 
Pekings ſich herumtreibt, und am Nachmittag umfällt, wen die 
Anſtrengungen dieſer Art Pflichtübungen ſo ſehr belaſten“. 
Um das Schiff ſeiner doppeldeutigen Politik glücklich durch die 
Klippen und Untiefen all der Parteigegenſätze hindurchzuſteuern, 
mit denen gerechnet werden muß, hat ſich Jüanſchikai genötigt 
geſehen, Vertreter aller Fraktionen, und zwar ſo, wie ſie ihm 
aufgedrängt wurden, ohne Prüfung ihrer Fähigkeiten, in die 
verſchiedenen Miniſterialreſſorts aufzunehmen; die naturnot⸗ 
wendige Folge iſt, daß einerſeits eine Schar von Strebern die 
höheren Aemter einnimmt, deren Leiſtungen im umgekehrten 
Verhältnis zu ihren Anſprüchen und großen Reden ſtehen, und 
daß anderſeits jede Einheitlichkeit in der Regierung zerſtört iſt. 
Eine Stelle erläßt Verfügungen, welche die Beſchlüſſe der 
anderen aufheben, und durch fortwährende Entlaſſung und Neu⸗ 
berufung anderer Emporkömmlinge und Günſtlinge wird der 
Wirrwarr noch immer mehr geſteigert. Eher ſchlimmer als 
beſſer ſind die Zuſtände in den meiſten provinzialen Regie⸗ 
rungen. Das anfängliche Dickicht des Parteienchaos hat ſich 
allmählich dahin gelichtet, daß nur noch zwei große Gruppen, 
allerdings mit ſtarken Faktionsſchattierungen, ſich gegenüber⸗ 
ſtehen: die eine iſt die der Kuomintang oder Tungmenhui, die 
um Eunjatſen geſcharte radikale Nationalpartei mit 
dezentraliſtiſchem Programm, die andere iſt die der Kunghotang 
oder Tungjihui, die von Lijüan und Jüanſchikai geführte ge⸗ 
mäßigteunions partei, die den Staat auf dem Fuß der 
zentraliſtiſchen Prinzipien der kaiſerlichen Reformära moderni⸗ 
ſieren will. Daneben ſpielt noch eine gewiſſe Rolle die Gruppe 
der Tſungſchitang, der monarchiſchen Partei, die aber immer 
mehr Neigungen zeigt, mit der Unionspartei ſich zu ver⸗ 
bünden. Mit dem zweiflügeligen amerikaniſchen Syſtem aber 
übernimmt Jungchina immer rückſichtsloſer den moralinfreien 
Giundſatz der Neuen Welt: „Dem Sieger die Beute!“ Die 
hehen und niederen Aemter in der örtlichen Verwaltung, die 
früher überwiegend den Mandſchus vorbehalten waren, werden 
ohne weiteres den Mitgliedern der jeweils herrſchenden Partei 
ausgeliefert, um ſo der Habgier und dem Ehrgeiz aller mög⸗ 
lien jugendlichen Gernegroße und dunklen Ehrenmänner Tür 
und Tor zu öfſnen, die frühere Korruption des Mandarinentums 
loch zu ſteigern, die alten erprobten und erfahrenen Staats⸗ 
manner aber von der mit hitzigen Köpfen umſtrittenen Staats⸗ 
Krippe zu verdrängen. Die zerſetzenden Wirkungen dieſer Hetze 
um die republikaniſchen Futtertröge können natürlich nicht aus⸗ 
bleiben und machen ſich beſonders unheilvoll durch die Unter- 
heblung der finanziellen Grundlagen des Reichs bemerkbar, 
ofen Kredit unter dem Mandſchuregiment fo ausgezeichnet 
= Wie die Dinge jetzt ſich entwickeln, droht eine voll⸗ 
emmene Zerſplitterung und Zerrüttung des Anleiheweſens 
8 damit der Kapitalkraft des Landes überhaupt. Wenn die 
be nalen bes Sechs⸗Mächte⸗Syndikats über den Abſchluß 
e e ee einſtweilen auf durchaus totem 
5 ſind, ſo ift die Urſache des Fehlſchlages — 
1 7 12 Sonderintereſſenpolitik einzelner beute⸗ 
er ini 5 er des Konſortiums — gewiß nicht ſo ſehr 
1 9 1 zationalſtolz, als einmal die Furcht des Südens, 
knmene a Erſtarkung der Zentralregierung in voll⸗ 

hängigkeit vom Norden zu gelangen, ſodann die 


Kirchturmpolitit der Provinzen, die ſich bei dem jetzigen Flic 
ſyſtem der kleinen örtlichen Anleihen ſehr wohl fühlen. Denn 
das ſo einlaufende Geld der Darleiher fließt in die eigenen 
Parteikaſſen und verſchwindet von hier aus in den Taſchen der 
Notabeln und Amtsjäger oder wird zu ayitatorifchen Zwecken 
verwandt. Die Steuerleiſtungen des Volks werden in ähn⸗ 
licher Weiſe behandelt. Daß Peking derweilen von der Hand 
in den Mund lebt, und das auf dieſe Weiſe jeder durchgreifende 
Reformfortſchritt und Reformwille ſchon in den materiellen 
Bedingungen und Wurzeln lahmgelegt wird, kümmert dieſe 
Art Freiheitshelden und Vaterlandsretter nicht. 

Geld und Kriegsbereitſchaft ſind noch von jeher die beiden 
Hauptſtützen eines Staatsweſens, namentlich in Sturmes- und 
Drangperioden jugendlicher Erneuerung, wie fie heute das 
Reich der Mitte erſtrebt, geweſen. Leider ſieht es um die mili⸗ 
täriſche Machtſchöpfung der Republik wenig beſſer aus als um 
die finanzielle. Wären freilich die großen Geſten und helden⸗ 
haften Poſen maßgebend, in denen ſich die Zeitungen und 
jugendliche Heißſporne und Brandredner aller Parteien ge⸗ 
fallen, ſo ginge durch das ganze Land der Atem einer gewaltigen 
vaterländiſch⸗kriegeriſchen Erhebung, die alle waffenfähigen 
Mannſchaften in flammender Begeiſterung zu den Fahnen rief, 
um Rußlands und Japans Drohungen zurückzuweiſen und der 
Welt die Titanenkraft der im Freiheitswillen einmütig zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen Nation vor Augen zu führen. Tatſächlich 
hallt der Schreckensruf „Fenkuo“, Aufteilung des Reiches! — in 
allen möglichen Flugblättern von geſchäftigen Händlern und 
Hetzern verbreitet — in allen Teilen des Reichs wider und 
verſetzt mit fortreißender Kraft die chineſiſche Maffenfeele in 
eine Art hypnotiſcher Erregung und Leidenſchaft, wie ſie ſo oft 
mit elementarer Gewalt gegen innere oder äußere Feinde ſich 
aufgebäumt und verheerenden Sturms ſich Bahn gebrochen 
hat. Wenn aber verkündet wird, in der Mandſchurei und 
inneren Mongolei ſeien bereits 10 Diviſionen zu 200 000 
Mann geſammelt, ſo iſt das reine Fabel. Wie überall ſo 
ſtehen auch hier hinter den großen Worten der Führer ind 
Berater Jungchinas auf den neuen Wegen ſeiner Entwicklung 
keine große Taten. Es wird mit gefährlichen Feuern geſpielt, 
aber nicht ernſtlich gearbeitet. Die Heeresorganiſation, die 
unter den Mandſchus manche Anſätze glückverheißenden No t 
ſchritts zeigte, ſtockt, wie überhaupt das Gefährt der Reforme 
allenthalben in den Sumpf zu geraten droht. Die Offiz en 
politiſieren ſtatt Dienſt zu tun, die Mannſchaften der re 1 8 
Truppen aber verbünden ſich mit den Soldatesten "bie 
von der Revolution mobilifiert wurden, und die l z 
fein ſoll, aber nicht entlaffen worden ift, 1 d 15 Allen 
meinfam mit di a ſchaffen ſich ge⸗ 
1 eſen Horden Erſatz für ihre unzulänal; 
Löhnung durch Ausplünderung von Dörf „ 

ern, Märkten, ſelbſt 


ganzen Städten. Die örtlichen Machthaber hinwiederum 


paktieren, machtlos oder machtlüſtern, mit ihnen und i 
Führern — ganz wie im verfallenden römiſchen Im 5 > 
wo jeder gernegroße General und Siagtsnann an 
zugelaufenem Soldatengeſindel umgab, um ſich einer lich mit 
ſtarken Prätorianergarde für kritiſche Tage zu al 
Jüanſchikai, der einzige Staatsmann im 1 5 6 erſichern. 
über alles Tatſächliche unterrichtet iſt und kühlen ei = 
Lage ihrem wahren Geſicht nach überblickt, hat denn opfes die 
hieraus ſich notwendig ergebenden Schlüſſe gezogen en die 
an Aerger der vechten Patrioten“ laut verkündet 1 = 
ufig an einen Krieg mit Rußland oder Japan ‚ = = 
zu 


denken ſei. 
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Hand, daß dies unter ſeltſamſten Bedingungen ſtattfindende 
Manöver all die zügelloſen Gewalten, die ſchon jetzt die Fun⸗ 
damente der Republik ſo gefährlich umbranden, erſt recht ent— 
feſſeln wird. Gewiß fehlt es dem Chineſentum nicht an inne— 
ren moraliſchen und intellektuellen Kräften, die ein ſtarkes Boll- 
werk gegen ſolche Drohungen bilden. Sie ſind oft genug ins 
Licht gerückt und geprieſen worden: die ruhige, beharrliche 
Art, die der Nation eigen iſt, ihre Bereitwilligkeit, ſich 
unter ſelbſtgeſchaffene Geſetze zu beugen und auf deren Boden 
Befriedigung der materiellen Bedürfniſſe, geiſtigen Intereſſen zu 
ſuchen, das Recht als ein unerſchütterliches Ideal zu verehren 
und zu heiligen, endlich die Begabung zur Selbſtverwaltung, 
die ein Jahrtauſend altes und wunderbar organiſiertes Zunft— 
und Genoſſenſchaftsweſen zur Reife gebracht hat. Aber man 
vergißt dabei merkwürdigerweiſe ſtets, daß im Grunde dieſe 
Eigentümlichkeiten und Beanlagungen mit dem Problem, um 
deſſen Löſung es ſich heute handelt, nur ganz äußerlich ſich be— 
rühren, daß die Aufgaben und Erforderniſſe der Gegenwart 
in einer ganz anderen Richtung liegen. Das merkwürdige 
kollektwiſtiſche Herden⸗ und Solidaritätsgefühl, das im Be⸗ 
wußtſein der Zugehörigkeit zu einem großen, die perſönlichen 
Wünſche und Begierden unterordnenden ſittlichen Organismus 
das Chineſentum in einer uns kaum verſtändlichen Enge an— 
einanderknüpft, iſt das natürliche Ergebnis des Syſtems und 
der Staatsgeſetzgebung Kungfutſes, der das bürgerliche In⸗ 
dividuum lediglich unter dem Geſichtswinkel ſeiner ſozialen 
Harmonielehre wertete, der alle menſchlichen Tugenden und 
ſittlichen Energien ausſchließlich aus der Wurzel der Pietät 
und des Patriarchalismus ableitete, nicht aber auf eine ſtaatliche 
und nationale Idee in unſerem Sinn bezog, und der dabei in 
durchaus undemokratiſcher Denkweiſe die Maſſen des 
Volkes auf das beſchaulich-paſſive Herdenleben unter 
der Hirtenſchaft der Geiſtesariſtokratie der „Güntſe“ ver- 
wies, aus der ſich ſpäter der hierarchiſche Mandarinen⸗— 
Bureaukratismus entwickelt hat. Es bedarf keiner nähe⸗ 
ren Beweisführung, daß auf ſo ſchmaler und einſeitiger 
Grundlage ein Staatsweſen modernen Stils unmöglich ſich 
aufbauen läßt. Alle Ideen und Normen, die wir als not⸗ 
wendige Vorbedingungen für ein ſolches politiſches Gebilde be— 
trachten, ruhen denn auch bis heute noch beim Durchſchnitts— 
chineſen unter der Schwelle des Bewußtſeins. Nur ein be— 
ſonders charakteriſtiſches Beiſpiel dafür: In den vielen politi⸗ 
ſchen Agitationsſchriften, die heute über das Reich der Mitte 
ausgeſtreut werden, ſpielt das geheimnisvolle Wort „Aikuo“ 
eine Hauptrolle. Es iſt dem Sprachſchatz Altchinas vollkommen 
fremd und erſt jetzt geprägt worden, um den Begriff Patrio— 
tismus in einer kursfähigen Sprachmünze auszuprägen. Die 
Vorſtellung der Vaterlandsliebe alſo, die uns faſt genau ſo 
natürlich und unveräußerlich erſcheint wie die Mutterliebe, 
tauchte am geiſtigen Horizont des Chineſen im Laufe der Jahr— 
tauſende ſtaatlicher Entwicklung nicht einmal in nebelhafter 
Ferne auf! Und ähnlich ſteht es in China um faſt alle ſeeli— 
ſchen Quelladern modernen Staatslebens. Im Mondlicht der 
kungfutſiſchen Lehre und Weltanſchauung hat ſich lediglich ein 
aus Tauſenden beruflicher und geſelliger Zwergrepubliken 
politiſch locker, ſozial feſt zuſammengefügtes Kunſtwerk ge: 
bildet, während die Pfahlwurzel aller natio- 
nalen Kraftgewinnung und großmächtlichen 
Staatsſchöpfung niemals kräftig und ein 
Rückgrat der nationalen Entwicklung wurde: 
das Grundprinzip nämlich, daß deren Lebens⸗ 
geſetze aus der eigenen Naturund den eigenen 
Daſeinszwecken, nicht nach den Intereſſen 
einzelner Menſchen und ihrer parteiiſchen 
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und geſelligen Verbände entwickelt und ge⸗ 
ſtaltet werden müſſen. | 
Jede politiſche Revolution hat eine Revolution der Geiſter, 
eine Erneuerung aus der Ecele und der Weltanſchauung der 
aufwärtsſtrebenden Nation zur Vorausſetzung. Wie die 
Wiedergeburt des osmanischen Reiches niemals möglich fein 
wird, ohne eine gründliche und freiheitliche Auseinanderſetzung 
mit dem Sflam, mit anderen Worten in erſter Linie nicht 
ohne eine klare Trennung der kirchlichen und ſtaatlichen Ge— 
walten, ſo kann die Erneuerung Chinas nicht geſchehen ohne 
eine kritiſche Ueberwindung des kungfutſiſchen Syſtems und 
ſeiner mit modernen Normen ſtaatlicher Entwicklung unverein⸗ 
baren Lehren. Daß eine ſolche Revolution ſich tatſächlich 
zu entwickeln beginnt, iſt vielleicht der einzig wirklich glückliche 
Sternenblick im gegenwärtigen Dunkel der Schickſale Chinas. 
Auf der anderen Seite wird aber eben dadurch die Wahrheit 
ins Licht gerückt, die Europa nur zu wenig beachtet und die 
doch für ſeine Stellungnahme zu dem großen oſtaſiatiſchen 
Problem maßgeblich ſein ſollte: daß nämlich die bisherigen 
umſtürzleriſchen Vorgänge im Reich der Mitte nicht mehr be— 
deuten, wie das ſchwache Rauchen eines Vulkans, in dem 
elementare Urgewalten verdeckten, aber heißen Streits mit⸗ 
einander ringen, während die entſcheidenden Kämpfe, 
die einen endgültigen Richterſpruch herbeiführen werden 
in der großen Auseinanderſetzung zwiſchen abendländiſcher 
und mongoliſcher Ziviliſation, damit aber auch in dem Ringen 
der Kulturmächte um den Vorrang auf dem heiß umſtrittenen 
und mit unabmeßbaren Gewinnen lockenden Wettbewerbs» 
gebiet des Fernen Oſtens nach wie vor im Schoß einer ſchick— 
ſalsdüſteren Zukunft liegen. a 


Leo Hempel ⸗Neapel / Unſere Auslands⸗ 
Vertretung 


Von einem ſehr unterrichteten und zuverläſſigen Gewährsmann 
wurde mir kürzlich bei einem Geſpräch über unſere Auslands⸗Vertretung 
mitgeteilt, daß auch der jüngſt verſtorbene Leiter unſerer auswärtigen 
Politik, der Staatsſekretär v. Kiderlen-Waechter, nicht reſt⸗ 
los entzückt von dem Wirken unſerer Diplomaten ſei. Wiederholt 
habe Kiderlen⸗Waechter ihm gegenüber geäußert, daß unſere Aus⸗ 
lands⸗Vertretung ziemlich zu wünſchen übriglaſſe; daß 
aber eine Beſſerung der Verhältniſſe deswegen Schwierigkeiten 
mache, weil eben leider die geeigneten Kräfte fehlen. Nun 
ſteht dieſe Privatmeinung des Staatsſekretärs mit der wiederholt 
von ihm öffentlich vertretenen Anſicht in Widerſpruch; aber jeder, 
der Gelegenheit hatte, unſere Auslands⸗Vertretung näher kennen zu 
lernen, wird mehr der privaten als der öffentlichen Meinung 
Kiderlen⸗Waechters zuſtimmen. 

Da aber eine Aenderung des Syſtems, nach dem in Deutſch⸗ 
land Geſandte und Botſchafter ernannt werden, in abſehbarer Zeit 
nicht zu erhoffen iſt, und da es uns andererſeits widerſtrebt, Kritik 
zu üben, die nach Lage der Dinge vorläufig wirkungslos bleiben 
müßte, fo wenden wir uns der Betrachtung des anderen Ziveiges 
unſeres Auslandsdienſtes zu: des Konſulatsweſens. 

Dieſes liegt außerhalb oder doch nur im Grenzgebiet der 
höheren Politik, kann wegen der mehr wirtſchaftlichen Art ſeiner 
Tätigkeit leichter überſehen und beurteilt werden, Fehler und 
Mängel der Organiſation werden unmittelbarer empfunden, und ſo 
bietet es beſſere Gelegenheit, poſitive Kritik zu üben, d. h. Fehler 
und Mängel aufzuweiſen und Vorſchläge zu ihrer Abhilfe zu machen. 

Aufgabe der Konſuln iſt es in der Hauptſache: die Intereſſen 
des Reiches beſonders in bezug auf Handel, Verkehr und Schiffahrt 
zu wahren, die Intereſſen der deutſchen Staatsangehörigen im 
Ausland zu ſchützen und zu fördern und ihnen, wenn nötig, mit 
Rat und Tat beizuſtehen. 
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Die Erfüllung dieſer Aufgabe bringt es mit ſich, daß beinahe 
jeder Deutſche, der mit dem Auslande zu tun hat, im Ans lande 
reiſt oder dort anſäſſig ift, nit den Konſulaten in Berührung kommt 
und fo Gelegenheit bat, am eignen Leibe zu fpiren, wo es hapert. 
Und es gibt leider beinahe mehr Deutſche, die ſchlechte, als ſolche, 
die gute Erfahrungen in dem Verkehr mit den Konſulaten machten. 
Und sft genug mußten wir — beſonders von Leuten, die im ferneren 
Auslande zu tun hatten — hören, daß ſie ſich nötigenfalls lieber 
an den engliſchen oder amerikaniſchen, als an den deutſchen Konſul 
wenden würden. 

Prüfen wir die Klagen, die über den Konſulatsdienſt erhoben 
werden, ſo ſind beſonders drei Punkte feſtzuſtellen, die allgemein 
als der Beſſerung dringend bedürftig angeſehen werden. 

Zunächſt wird beſonders von Handel und Indnſtrie 
an dem Verkehr mit den Konſulaten gerügt, daß er zu bureau⸗ 
kratiſch ſei. Es geht eben auch da — wie in fo vielen amtlichen 
Betrieben im Reich — alles nach Schema F und dies vielfach 
noch ſo langſam, daß der geleiſtete Dienſt ſchließlich illuſoriſch wird. 
Die Falle, in denen auf Anfragen — ohne Berückſichtigung der 
Bedeutung des einzelnen Falles — überhaupt nicht geantwortet 
wird, weil der Anfrage verſehentlich oder unwiſſeutlich kein Rück⸗ 
porto beigelegt war, ſind nicht zu zählen, und der Schaden, der 
durch eine derartige Handhabung der Geſchäfte unſerem heimiſchen 
Handel und der deutſchen Induſtrie zugefügt wird, nicht zu be⸗ 
rechnen. Nun iſt es ſelbſtverſtändlich, daß. wer Auskunft wünſcht, 
nicht verlangen kann, daß das Reich auch noch das Porto dafür 
trägt; aber ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß jede Firma dem 
Lonſulate das Porto ohne Widerftreben einfenden wird, wenn fie 
auf das Verſehen aufmerkſam gemacht wird. 

Wendet ſich jemand wegen Auskunft über kan fmänniſche Firmen 
des Landes mit Beifügung des Rückportos an das Konſulat, fo 
wird ihm in den meiſten Fällen zunächſt der Beſcheid zugehen, daß 
das Konſulat die Auskünfte ſelbſt erſt durch eine Auskunftei feines 
Vertrauens beziehen müſſe und daß dafür die Gebühr in der und 
der Höhe vorher einzuſenden ſei. Wer im Geſchäft ſteckt und weiß, 
daß eine Information nur dann Wert hat, wenn ſie ſofort in die 
Hände des Intereſſenten gelangt, kann ſich vorftellen, wie ein 
ſolcher Beſcheid auf die betreffenden Kreiſe wirken muß. 

Nun wird zwar in einem „Kaufmann und Bureaukrat“ über 
ſchriebenen, voreiniger Zeit in der Nordd. Allg. Ztg.“ erſchienenen Artikel 
bon dem Bureaukraten gejagt, daß er „am tüchtigften wirkt, wenn 
er borſichtig und auch in kleinen Dingen zuverläſſig arbeitet“, womit 
man im großen ganzen vielleicht einverſtanden ſein könnte. Aber 
don einer Behörde, die in der Hauptſache mit Kaufleuten zu tun 
hat, die „schnell und materiell erfolgreich zu arbeiten ſuchen“, wie 
die Nordd. fo ſchön ſagt, wird man verlangen dürfen, daß ſie ſich 
der laufmänniſchen Art zu arbeiten anpaßt, wenn fie von Nutzen 
ſein ſoll. | 
Etwas mehr Entgegenkommen und Vertrauen, etwas mehr 
kuufmämiſcher Geiſt und ein Fonds von wenigen hundert Mark für 
die gewiß ſeltenen Fälle, wo die Zahlung der Porti und Gebühren 
trag Nahnung unterbleibt, würden die gerügten Übelſtände aus der 
Belt ſchaffen. 

Eine weitere Klage, die zumeiſt von Touriſten, kaufmänniſchen 
ind anderen Reiſenden erhoben wird, iſt die, daß der Konſul — 
beſonders in größeren Zentren — für Leute, die ohne gewichtige 
Empfehlung klammen, faft unnahbar ift, und daß die Unterbeamten 
. bäufg an der nötigen und üblichen Höflichkeit fehlen laſſen. 
e ih die künſtlich anerzogene Exkluſivität des höheren 
b 150 und die ir entſprechende unterofñziersmäßige Schneidigkeit 
lande En Kategorien ſchon in der Heimat ſehr ſchwer; im Aus⸗ 
geben 3 wo der Deutſche glücklicherweise den übertriebenen 
a dem Beamten gar leicht verliert, kann er eine derartige 
ee ke ganz und gar nicht vertragen, und es wäre darum 
15 10 . mit beiden auf. Der Konſul muß für alle, die 
e ſch Ei baben, leicht erreichbar und zu ſprechen ſein. Handelt 
in fo 1 Angelegenheiten, die die Unterbeamten erledigen 

merz 5 © er den Antragſteller ſchnell an dieſe verweiſen 

Handelt es ſich um kompliziertere Sachen, die das Eingreifen 


fo iſt auf dieſe Weiſe Zeit gewonnen 


und das ſo unliebſame „Vorverhör“ durch den Sekretär Bernie en 

Die am meiſten ins Gewicht fallende Klage iſt jedoch ‚bie, daß 
die Konſuln über die Verhältniſſe der Länder und Plätze, in denen 
fie tätig find, beſonders über ihre wirtſchaftliche Gliederung 
und Leiſtungsfähigkeit, über ihre wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
und Anſprüche oft nur ungenügend oder einſeitig orientiert ſiud, 
ſo daß heimiſcher Handel und Induſtrie bei ihnen in vielen Fällen 
nicht die Unterſtützung durch ſachgemäßen Rat finden, die zu er⸗ 
warten ſie berechtigt ſind. Es fehlt den Konſuln (und muß ihnen 
nach ihrem ganzen Studiengaug fehlen) die Einſicht in wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe, die ihr Amt fo dringend erfordert, wenn es den 
Nutzen bringen ſoll, den man von ihm erwartet. Das ſcheint die 
Regierung endlich auch eingeſehen zu haben, da im Studienplan 
der Konſulatsanwärter künftig volkswirtſchaſtliche Vorträge und 
praktiſcher Dienſt in großen Handelshäuſern oder bedeutenden 
Fabrikunternehmen vorge ſehen find. 

Inzwiſchen aber dauert der vou Herrn v. Kiderlen⸗Waechter 
aufgezeigte Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten für die wichtigeren 


Poſten an. | 
Nun haben wir im Auslandsdienſte außer deu Berufskonſuln 


des Chefs ſowieſo bedingen, 


(128) noch die ſogeuannten Wahlkonſuln (632), die den Dienſt im 


uubeſoldeten Ehrenamte verrichten und zumeiſt Kaufleute find, 
Unter dieſen befinden ſich nach dem übereinſtimmenden Urteile 
fowohl privater als öffentlicher Stellen ſehr viele, die das Amt in 
geradezu vorbildlicher Weiſe verwalten. Als praltiſche Kaufleute 
haben die Wahlkonſuln vor ihren beruflichen Kollegen die Vertraut⸗ 
heit mit der kaufmänniſchen Arbeitsweiſe und ihren Anſprüchen, 
eine größere Einſicht in das Getriebe der Weltwirtſchaft und vor 
allem eine umfaſſende Kenntnis der ökonomiſchen Verhältniſſe ihres 
Landes voraus, was ſie in die Lage ſetzt, gerade dem wiriſchaft⸗ 
lichen lund ſomit dem weitaus größten) Teil der Konſulatsaufgaben 
in jeder Beziehung gerecht zu werden. Da läge doch bei Perſonal⸗ 
mangel nichts näher, als ſich die Dienſte ſolcher erfahrenen Männer 
durch Uebernahme in den Staatsdienſt zu ſichern. Man er⸗ 
widere uns auf diefen Vorſchlag nicht, daß ſolchen Herren 
doch die andere Seite des Berufes, die juriſtiſche, zu 
wenig bekannt ſei Denn abgeſehen davon, daß ſie 
durch ihre Tätigkeit als Wahlkonſuln damit ſchon ſo 
weit vertraut geworden ſind, daß private Studien ſie bald in die 
Lage ſetzen würden, auch da ihren Mann zu ſtehen, und abgeſehen 
davon, daß England und beſonders Amerika mit dieſem Syſtem 
gute Erfahrungen machen, möchte ich Bismarck als Eideshelfer 
heranziehen, der mit der Verwendung ehemaliger Militärs im 
diplomatiſchen Dienſte hervorragende Erfolge erzielte und damit den 
Beweis lieferte, daß die juriſtiſche Vorbildung für erfolgreiche Arbeit 

in der Auslandsvertretung nicht unerläßliche Bedingung iſt. Da 
kommt, daß die Ausſicht, bei bewährter Tüchtigkeit als Wahlt 4 
eventuell ſpäter in den Reichsdienſt übernommen zu werden, Se 

ein Anſporn zur Erwerbung der fehlenden juriſtiſchen Kenntnis 
ſein würde. Außerdem wird das Reich ! . 
Reich in naher Zukunft die Wahl 

unter einer großen Anzahl Kaufleuten haben, die ihre theoretiſ 
Ausbildung den vorzüglich organiſierten Handelshochſchul che 
danken, wo gerade dieſe Zweige der Handelswiſſenſ 5 
gepflegt werden. chaft beſonders 
Aber mit einer Reform des Konſulatsweſens allein iſt es nicht 


getan. Unfere Aus landsvertretung muß weiterausgebaut werden. 


Die Einrichtung der kaufmänni ſtändi 
nannten Handelsattachés, 5 115 1 „ ne 
deutendſten Handelsplätzen haben 3. B. Neuhork a 1 
Buenos Aires uſta), beweiſt, daß die Regierung die Lic inopel, 
Mängel im der Organiſation unſerer Auslandsvertretun ! Se 
Abhilfe zu ſchaffen bereit iſt. Die Einrichtung hat 9 kennt und 
und verdiente deshalb weiterentwickelt zu werden Hals, on 
dies ohne allzu große finanzielle Opfer des Reich 2 une 
wenn man an den leitenden Stellen die Abneigu er geſcheben, 
außenſtehender Kreiſe überwinden wollte. Es 1 7 Mithilfe 
deutſchen Auslandskolonie genug geeignete Al ſich in jeder 
die bereit ſind, ihre Kenntniſſe und Erfahrungen (1 . 

en Dienft 
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dieſer Sache zu ſtellen. Aus ihnen könnten die angeſehenſten und 
tüchtigſten den Konſuln als ehrenamtliche Handelsſachverſtändige 
oder als Sachverſtändigenausſchüſſe zur Seite geſtellt werden, mit 
denen ſie wichtigere Fragen wirtſchaſtlicher Natur beraten könnten. 
Natürlich müßte ihnen in irgendeiner Weiſe die nötige Autorität 
geſichert werden. 

Schließlich müßte in allen für uns beim Handel wichtigen 
Ländern die Errichtung deutlicher Handelskammern durchgeſetzt werden. 
Dieſe Auslandshandelskammern müßten ebenſo ſtaatlich anerkannte, 
öffentlich rechtliche Vertretungen des in den betreffenden Ländern 
anſäſſigen deutſchen Handelsſtandes fein, wie es die Handelskammern 
im Vaterlande ſind. Damit wären für alle an dem Auslandshandel 
intereſſierten Kreiſe wertvolle Stützpunkte geſchaffen, an die ſie ſich in 
allen wirtſchaftlichen Angelegenheiten mit der Sicherheit wenden 
könnten, umfaſſenden und ſachverſtändigen Rat und Hilfe zu er- 
halten. Dieſe Auslands⸗ Handelskammern würden durch Anregungen, 
Gutachten, Auskünfte und Berichte mächtig dazu beitragen, unſere 
Aus⸗ und Einfuhr immer gewaltiger zu geſtalten und würden bei 
den Vorarbeiten für die an Bedeutung ftetig zunehmenden Handels- 
verträge unſchätzbare Dienſte leiſten können. Die Regierungsſtellen 
aber würden durch beide Einrichtungen beträchtlich entlaſtet und für 
andere Arbeiten frei werden. — 

Unſere Zukunſt hängt zum guten Teil von der Entwicklung 
unſeres Außenhandels ab. Unſer Export muß geſteigert werden, 
wenn wir für unſer jährlich um 800000 Menſchen wachſendes Volk 
Nahrung ſchaffen wollen. Darum brauchen wir eine möglichſt 
vollkommene Auslandsvertretung, die unſere Intereſſen ſachverſtändig 
und energiſch wahrnimmt und fördert. 

Dieſe vollkommene Auslandsvertretung iſt aber vorläufig leider 
noch ein frommer Wunſch. Daß ſie bald Tatſache werde, dazu 
möchten dieſe Ausführungen beitragen. 


Herman Schmalenbach / Henri Bergſon 


Seit einigen Jahren erlebt die europäiſche Geiſtigkeit 
wieder eine leidenſchaftliche Erregung von philoſophiſchem 
Werke her. Umfang und Intenſität der Wirkung laſſen 
erkennen, daß es ſich dabei nicht um eine Angelegenheit der 
„Bildung“ handelt, die nichts Neues ohne Notifizierung vor⸗ 
beilaſſen darf, oder gar der Nervoſität, die ein neues Reiz— 
mittel oder eine neue Betäubung wittert: aus Bergſon weht 
uns der glühende Atem des ſpezifiſch philoſophiſchen Pathos 
an, der unſer Leben bis in ſeine letzten Tiefen aufrührt und 
umbildet. 

Denn dies iſt die eigentliche und beglückende Macht deſſen, 
den wir im volkstümlichen, nicht im fachlichen Sinne einen 
Philoſophen nennen: ein überkommenes Weltbild, das 
urſprünglich wohl auch aus ſchöpferiſchen Kräften geboren war, 
nun aber ſein Exiſtenzrecht nur noch aus dem der Gewohnheit 
herleitet, hat längſt alles primäre Leben aus ſeinen Zentren 
entlaſſen und iſt zu verkalkten Schalen erſtarrt; dazu ſind neue 
zeugeriſche Kräfte wach geworden, die in dem ererbten Kosmos, 
auch wenn ſein früher gefülltes und geſättigtes Leben nicht in 


nur noch automatisch hinrinnendes Daſein abgeebbt wäre, prin— 


zipiell keine Heimat finden und nun geſtaltlos im Leeren irren. 
Das Ungenüge ſolchen teils vertrockneten und verdorrten, teils 
chaotiſchen Zuſtandes erleben viele, wiſſen wohl auch die 
Gründe zu ſagen und unternehmen es, aus der Einſicht in die 
Nöte der Zeit Heilmittel zu ſuchen; eine trübe Flut von „Welt— 
anſchauungs“-Literatur überſchwemmt das gierig zugreifende 
Publikum, doch wirken alle dieſe Schriften und Schriftchen 
höchſtens wie Formulierungen unſerer Sehnſucht, beſtenfalls 
hat man den eventuellen „Löſungen“ gegenüber das Gefühl, 
ſich das ungefähr auch ſo gedacht zu haben. Wenn dann aber 
das eigentliche Wunder geſchieht, der wirkliche Philoſoph ſeinen 


zündenden Strahl in unſer aufhorchendes und aufſchauerndes 
Daſein ſendet, dann iſt die Wirkung eine ganz andere: 
erſchüttert und ſtaunend ſtehen wir plötzlich in einer umgebil⸗ 
deten Welt, die uns keine noch ſo kluge Berechnung je hätte 
zuſammenſetzen laſſen, und die uns dennoch vertraut als unſere 
Heimat anmutet, wohin wir nur zurückzukehren meinen, ob 
wir gleich nie in ihr geweſen ſind und ſie uns niemals haben 
vorſtellen können. Nicht aus unſeren Nöten und unſeren For⸗ 
derungen, nicht aus der Negation iſt das Werk geboren, das 
uns mit ſolcher Macht überfährt, ſondern als Ausgeſtaltung der 
neuen zeugeriſchen, der poſitiven Kräfte, deren leidenſchaftliche 
Woge zu unerhörter Intenſität anſteigend ſich auf dem oberſten 
Kamme in ein die Eſſenz ihres geſamten Seins umfangendes 
Gebild bricht. Fortgeblaſen ſind die verkruſteten und für die 
Fülle des neuen Lebens zu eng gewordenen Kategorien des 
von den Vätern ererbten Weltbildes, umgeſchmolzen zu neuem, 
wieder glühend durchſtrömtem Kosmos, und ſtaunend beglückt 
fühlen wir dieſe verwandelte Welt als unſere Welt, in der 
unſer Sein und Wirken wieder Sinn, wieder Heimat hat. 
Zwei Forderungen alſo ſind es, die wir an den Philo— 
ſophen ſtellen: daß er die Formen und Maße der Welt um⸗ 
lagere und umbilde zu wieder lebendig durchflutetem Kosmos, 
und daß dieſer erneuerte Bau unſeren eigentlichſten und heim— 
lichſten Sehnſüchten entſprechend und darum erſt wahrhaft 
beglückend ſei. Das erſte wird von vielen prätendiert, aber 
ſelten erfüllt: die gelehrten Bearbeiter philoſophiſcher 
Probleme haben eine andere Funktion, und die vagen, wenn⸗ 
gleich als Symptome der Zeit vielleicht erfreulichen Verſuche 
derer, die neue „Weltanſchauungen“ machen, können weder 
erregen noch befriedigen. Der zweite Anſpruch aber braucht 
auch vom wirklichen Philoſophen nicht erfüllt zu werden: 
abſtrakt wenigſtens wäre es denkbar, daß uns ein neues, nie 
geahntes und höchſtes Schöpfertum bezeugendes Weltbild 
offenbart würde, das dennoch, da es nicht zum Gefäße un- 
ſeres Lebens werden könnte, auf die bloße Wirkung eigen⸗ 
williger Abſurdität beſchränkt bliebe. Das Erregende und 
Beglückende Bergſons liegt darin, daß er auf beide . 
derungen die gemäße Antwort zu ſein ſcheint. 
4 
Ein mächtiger und reicher Geiſt, der mit den erſten 
Schritten in den Bann hingebenden Vertrauens zwingt, deffen 
Führung wir erregt und beglückt zu immer neuen Sichten, 
Aus⸗ und Umblicken folgen, in dem ebenſo der ſtrömende 
Rauſch des heiligen Wahnſinns wie der feine und klare 
Atem, die trockene und helle Luft reinen Erkennertums lebt, 
öffnet uns die Weiten eines erneuerten Kosmos, in dem wir 
unſere tiefſten und heimlichſten Triebe atmend und lebend 
neben umgeglühtem Aelteſtem finden, bis wir ſtaunend und 
hingeriſſen eine Welt durchwandert haben, die wir niemals 
geahnt und immer erſehnt hatten, die wir fiebernd und jubelnd 
als unſere unbekannte Heimat erkennen. Eine glühende 
Leidenſchaft, deren klopfendes Herz noch in den letzten und ent⸗ 
legenſten Ausformungen zuckt, und die Bergſon von verdient: 
vollen Facharbeitern völlig unterſcheidet, verbindet ſich mit 
einer ſouveränen Sicherheit des Ganges und einer beherrſchten, 
maßvollen Haltung ſzientifiſch geſchulten und gebildeten 
Weſens, die vom dilettantiſch dumpfen und ſchwelenden Ge— 
ſchwärme derer, die wohlmeinend neue Wines Bun 
duzieren, weit fortrückt. 
* 
Daß aus Bergſous Werk die Stimme des wirklichen 
Philoſophen tönt, iſt das Erſte — daß dieſe Stimme die Ant⸗ 
wort erteilt auf gerade unſere Nöte und Sehnſüchte, das Zweite. 
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Seit einer Reihe von Jahren waren immer eindringlicher 
und immer mehr auch das breitere geiſtige Publikum beun⸗ 
rubigend Klagen und Anklagen verlautbart, die den üblichen 
Lobpreiſungen des gegenwärtigen Zeitalters, ſeines Fort⸗ 
ſchritts und feiner Errungen 
ſtellten, daß dieſer geſamte unleugbare Reichtum nur zivili⸗ 
ſatoriſcher Art ſei und mit Kultur wenig zu tun habe: unſer 
Daſein ſei ein maſchineller, mechaniſierter Automatismus, im 
Zentrum aber ſeelen⸗ und leblos. Man hat in dieſen Stimmen, 
die am dichteſten und vernehmlichſten dort ſprachen, wo ſie den 
religiöfen Sehnſüchten der Zeit Ausdruck gaben, ſchon Sym⸗ 
ptome der Erneuerung geſehen, zumal ſie ſich ſtändig ver⸗ 
mehrten und in den verſchiedenſten Richtungen vorgehend ſtets 
die gleiche Krankheit fanden. Was aber vor allem zu er⸗ 
mangeln ſchien, war eine neue „weltanſchauliche Baſis“ für 
die neu heraufgeborenen Kräfte: dem mechaniſierten Zeitalter 
ſtand eine den Mechanismus ſanktionierende Philoſophie oder 
Piſſenſchaft zur Seite. Eine an Umfang ſtets zunehmende 
Literatur erkannte wohl das Uebel, verſuchte auch in dieſer oder 
jener Richtung ihm abzuhelfen, aber erſt Bergſon ſcheint 
der wirkliche Erlöſer aus unſeren Nöten, der Erfüller unſerer 


Eehnſüchte. 
Die Schlagworte, mit denen man das Ungenüge ſowohl 
res philoſophiſchen Ausdrucks charakteri⸗ 


unſerer Kultur wie ih 
fierte, waren Seelen⸗ und Lebloſigkeit, Mechaniſiertheit. Es 
fönnte scheinen, als habe Bergſon an dieſen Schlagworten an⸗ 


geicht, als fei zumindeſt auch bei ihm aus den gleichen Nöten 
und Sehnſüchten die Konzeption ſeiner metaphyſiſchen Sichten 
hervorgegangen: Seele und Leben zunächſt aus den Engen des 
Mechanismus zu befreien und ſie wieder in dem in ihren 
prachlichen Bezeichnungen noch verfangenen Geiſte zu ſehen, 
fie ſodann als das beherrſchende und Sinn gebende Zentrum 
des Kosmos zu erkennen, dem Mechanismus aber nur eine 
allein von jenen aus verſtändliche und ſehr umſchränkte Pro⸗ 
pin; zuzuweiſen, könnte Bergſon als ſeine eigentliche Aufgabe 


gegolten zu haben ſcheinen. 

Die Philoſophie des 17. Ja 
mus als das Prinzip der Naturerkennt 
zunächſt nur für die äußere, „räumliche“ Natur getan: Leibniz' 
Gegenſchlag gegen Descartes konnte meinen, durch die Be⸗ 
hauptung der Seelenhaftigkeit der die Welt konſtituierenden 
Elemente den Mechanismus aus dem Bereiche des Metaphyſi⸗ 
ſchen zu verdrängen und auf das des bloß Phänomenalen zu 
beichränten. Doch ſchon Leibniz begann daneben einen „Mecha— 
nismus des Seelenlebens“ zu ſtatuieren, wobei man zwar den 
Ausdruck Mechanismus in ſehr viel weniger ſcharfem und ein⸗ 
dentigem Sinne nehmen mußte, wobei es aber doch ſchon 
echwierigleit bereitete, die „Freiheit“ der Seele — denn dies 
war der weſentlichſte Gegenſatz zum Mechanismus — feſtzu⸗ 
halten. Die von den engliſchen Philoſophen ausgehende 
Richtung wirkte in der gleichen Bahn, Kant mußte die „Frei⸗ 
heit“ bereits in eine weit dünnere, entrüdtere Sphäre ver⸗ 
legen, bis dann Herbart den bedeutſamen Schritt tat, der nun 
ihmelf zu dem führte, was man ſpäter witzig und klug „Pſycho⸗ 
logie ohne Seele“ genannt hat. | 

Herbarts Tat war die Vertreibung der Rede von den jo- 
Sennnnken „Seelenvermögen” aus Det wiſſenſchaftlichen 
Alhfologie: als Ordnungsprinzip den ſchwer faßbaren jeeli- 
ſchen Phänomenen gegenüber hatte man bisher eine Reihe von 
1 „Fakultäten“, wie Gefühlsvermögen, Begehrungs— 
Magen g voneinander geſchieden und ſo ohne Zweifel die 
iR u einer Zergliederung und Beſchreibung gewonnen, 

b aber mit einem ſolchen, für die Deffription ſehr. 


hrhunderts, die den Mechanis⸗ 
nis aufſtellte, hatte dies 


Zeit vor allem am Herzen 


ſchaften warnende Worte entgegen⸗ 


nachträglich verknüpfen und zu verknüpfen 


eigener Bahn geht Bergſon. 
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brauchbaren Verfahren das erreicht werden konnte, was der 

lag: eine Wiſſenſchaft, eine Feſt⸗ 
Die einzigen ſchon (namentlich in Eng⸗ 
der Aſſoziation, d. i. der 


ſtellung von Geſetzen. 
Erlebniſſe rufen die 


land) erforſchten Geſetze waren die 


„Vergeſellſchaftung“ pſychiſcher Inhalte: e 
die jenen ähnlich ſind 


Erinnerung wach an andere Erlebniſſe, 
einmal in Verbindung geſtanden 


oder die mit ähnlichen 
haben. Hier alſo wird von feinen „Vermögen“ ausgegangen, 
ſondern von „Inhalten“, und zwar einzelnen, voneinander ab⸗ 
trennbaren und eigentlich abgetrennten Inhalten, die ſich erſt 

beſtrebt find. Und hier 
Erörterungen ein, der damit 
Schule Herbart ſtammte — 
ſt nichts mit den „Ver⸗ 


nun ſetzen Herbarts prinzipielle 

einen von Leibniz — aus deſſen 

zuerſt gefundenen Weg beſchritt: es i 

mögen“; was wirklich vorhanden iſt, ſind immer nur „In⸗ 

halte“ (Empfindungen und Vorſtellungen), und die ſpezifiſch 
wie Gefühle, Stre— 


nicht inhaltlichen pſychiſchen Phänomene, 
bungen uſw. ſind nur „Färbungen“ von Inhalten. Inhalte 


ſind im Bewußtſein vorhanden, werden von andern ins „Unter⸗ 
bewußtſein“ verdrängt, lagern nun aber an der „Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle“, beſtrebt, wieder heraufzukommen, bis es ihnen gelingt 
und das Spiel ſich umkehrt; da bei dieſem Gelingen Verwandt⸗ 
ſchaft und Bekanntſchaft, jene ſachlicher Art, dieſe der Zu⸗ 
fälligkeit früheren Erlebniskomplexes entſtammend, eine große 
Rolle ſpielen, werden die Aſſoziationsgeſetze zum Zentrum des 
pſychiſchen Lebens. 

Für die wiſſenſchaftliche Pſychologie war Herbarts Tat 
von unerhörter Bedeutung, aber die Seele war zum Ameiſen⸗ 
haufen geworden. Hiergegen nun iſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten eine Richtung aufgekommen, die von der „Kaſten⸗ 
pſychologie“ nichts mehr wiſſen will, die der Inhaltspſychologie 
wieder eine „Funktionspſychologie“ entgegenſtellt und auch die 
„Freiheit“ als eine durchaus noch nicht ſo ohne weiteres erledigte 
Sache behauptet. Mit ihr zum gleichen Ziele, aber in völlig 


Fortietzung folgt. 


Naumann / Luxus und Kapitalismus 


Nachdem Profeſſor Sombart vor etwa einem Jahre 
uns ein intereſſantes und vielumſtrittenes Buch über den 
Anteil der Juden am modernen Wirtſchaftsleben geſchenkt 
hat, legt er jetzt gleich zwei Bücher auf den Tiſch: 

„Luxus und Kapitalismus“, 
„Krieg und Kapitalismus“. 

Beide ſind bei Duncker und Humblot erſchi koſte 

Da VVV 5 
ea 3 
8 ſein, die in Sombarts reichem Geiſte 

Was will eigentlich Som Tu an. F.: . 
alle ihn einmal für n Be 
nichts, um dieſe Anſicht zu zerſtören, ſpielte ſelbſt amals 
dem Marxismus und ſtand ſchon mit einem Fuße i. — 
nachkapitaliſtiſchen proletariſchen Welt. Aber das e in der 
ſchon lange her. Wenn ihn heute jemand auf a leit 
anrebef, dann ſchüttelt er ſich, denn heute verſtel t ismus 
Sozialismus etwas Eintöniges, Moraliſches und m er a 
1 Organiſierung der Gleichgültigen zur eee 5 
er Mittelmäßigkeit. Er aber will niemals zu d 8 ung 
vielen gehören. Seine Romantik wandert 1 d 15 1 
Gegenwart allzu normal und ſchal, dann ne ihm die 
Wunderlichkeiten und Größen der Vergangenheit a... 

ub 
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in alten Truhen nach ſchöner Großmütter lieblichſten Kleidern. 
Es iſt in ihm Künſtlerblut auf Profeſſorengrundlage. I n 
in eine ſozialpolitiſche oder wirtſchaftspolitiſche Partei ein⸗ 
zuſpannen, iſt unmöglich. Dazu iſt er im Parteiſinne nicht 


ernſthaft genug, denn er kann nicht ein Programm zwanzig 


Jahre verkündigen, ohne es ſelber zu zerfaſern. Er will ja 
überhaupt nicht aufbauen, will kein Staatsmann fein und 
kein Reformer; er will durch die Welt⸗ und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte gehen wie ein Muſeumsdirektor, der einige gute 
Kenner führt und ihnen in jedem ſeiner Säle etwas ganz 
Beſonderes, noch nicht Beſchriebenes zeigt: das müſſen Sie 
ſehen, meine Verehrteſten, das und dann das! Und im 
Grunde freut er ſich ſelber dabei am meiſten, denn was er 
zeigen und erklären kann, gehört ihm geiſtig, und iſt ihm, 
dem Wiſſenden, untertänig. 

Dabei aber würde es irrig ſein zu glauben, daß 
Sombart ohne dauernden Eindruck durch die Schule von 
Karl Marx hindurchgegangen iſt; er hat nur von ihr gerade 
das behalten, was für den Normalſozialiſten keinen Wert 
hatte, nämlich die entwicklungsgeſchichtliche Art, die 
Dinge anzuſehen. Marx wollte die Theorie einer prole- 
tariſchen Revolution ſchaffen, um das Jahr 1848 vergrößert 
nochmals zu erleben. Dazu mußte er den Begriff Prole- 
tariat herausarbeiten und für ihn als Vorbedingung den 
Begriff Kapitalismus. Er ſchrieb ſeine drei Bände „Das 
Kapital“ ſozuſagen als Unterbau für das früher entſtandene 
„Kommuniſtiſche Manifeſt“, um auf feſtem wiſſenſchaftlichen 
Gemäuer deſto beſſer rufen zu können: Proletarier aller 
Länder, vereinigt euch! Sombart nun läßt ſich die Prole- 
tarier ruhig vereinigen, wenn und ſoweit ſie es fertig⸗ 
bringen, er aber unterſucht nur die Architektur des Unter⸗ 
baues: die Entſtehung des Kapitalismus. Dabei redet er 
beſtändig mit Marx, auch wenn er weit von ihm entfernt 
iſt. Aber ſie verſtehen ſich ſchlecht, weil Sombart eine andere 
Sprache ſpricht, weil er kein Prophet iſt und — viel mehr 
einzelnes weiß. Marx baute Formeln, Sombart blättert im 
Bilderbuch und ſpricht nur ſo nebenbei etwas, was den Wert 
eines Lehrſatzes haben kann. Oft ſind dieſe kleinen Sätze 
nur gleichſam Verſuche ohne volle Haftbarkeit, dazwiſchen 
aber gelingen dann Abgrenzungen, Fragſtellungen, Be⸗ 
leuchtungen in wunderbarer Weiſe. Das Wiſſen wird von 
ihm etwas launenhaft und keck, aber nach großem Entwurf 
übereinandergetürmt. Und man hat etwas davon, ſelbſt 
wenn man nicht alles ſofort glaubt. 

Da heutzutage kein Meuſch mehr alles wiſſen kann, 
was gedruckt wird, ſo unterliegt jeder Geiſt, der in ganzen 
Zeitaltern zu denken gewöhnt iſt, dem Vorwurfe, daß er da 
und dort eine bereits vorhandene Doktorarbeit überſehen 
oder zwei ungleiche Fenſter für gleich gehalten hat. Das 
muß ruhig hingenommen werden. Sombart iſt ſich 
deſſen bewußt, daß er Aufgaben hinwirft, die der 
weiteren Ausarbeitung bedürfen. Mit ſchönem und 
berechtigtem Stolze ſchreibt er: 

Wie das bei meiner Art zu arbeiten nicht anders ſein 
kann, wird die Hauptarbeit der Einzelbeweisführung die 
nächſte Generation der Wirtſchaftshiſtoriker zu leiſten haben. 

Schon bisher hat er anderen genug zu arbeiten gegeben. 
Sie ſollen ſehen, ob er recht hat; das iſt nicht ſeine Sache. 

So wird wohl nun auch das Buch vom Luxus nicht 
ohne Korrekturen durch die Welt gehen. Es könnte auch 
das Buch von der Dame heißen oder das Buch von der 
koſtſpieligen Liebe oder die Geſchichte der Neuzeit vor und 
nach der Madame Pompadour. Viele Leute werden aus 


Neugier kaufen, wie man etwa das Leben Katharina ll. 
auf die Reiſe mitnimmt oder die Leiden der Gräfin Koſel. 
Aber dieſe Neugierigen werden nicht befriedigt ſein, weil 
für ſie zu viel darin ſteckt: zu viel Geſchichtskenntnis, Sprach⸗ 
kenntnis und Theorie. Es macht dem Verfaſſer offenbar 
Spaß, am Rande der koſtbarſten Geheimniſſe zu wandern, 
aber das Neue, das er bringt, find nicht die kleinen Novellen 
von Avignon, Rom, Paris und London, ſondern die Damen 
ſeines Gemäldes ziehen nur vor dem modernen Kapitalismus 
her wie die Jungfrauen auf dem Bilde Makarts vor Kaiſer 
Karl V. Sie ſelber ſind im Grunde nur Hilfsgeſtalten eines 
geſchichtlichen Vorganges, denn das eigentliche Thema des 
Buches heißt: die Wirtſchaftsveränderungen infolge der ge— 
ſteigerten weiblichen Anſprüche an den päpſtlichen und könig⸗ 
lichen Höfen und in den Großſtädten vom Jahre 1300 bis 
1800. Ob dieſe Anſprüche durch erhöhte Schönheit und 
Kultur und Kunſt der Luxusfrauen begründet waren oder 
nicht, ob ſozuſagen die Luxusdamen eine Illuſion waren 
oder ein geſchichtlicher Fortſchritt, das geht uns hier alles 
wenig an. Wir erfahren, was ſie für Kleider, Schuhe, Ge⸗ 
ſchmeide, Betten, Spiegel, Häuſer und Parks ausgaben und 
wer es ihnen gab. Sie find Steuererheber bei den Kava— 
lieren und Geldausgeber für die Krämer und Handwerker. 
So machen fie die einen arm und die anderen reich, er— 
zwingen von den Kavalieren die Ausbentung ihrer Länder 
und von den Handwerkern die Vervollkommnung ihrer Künſte. 
An ſich ſelber denkend und eine Welt des Salons und der 
Galanterie für ſich erſchaffend, werden ſie Werkzeuge eines 
höheren Waltens, das durch ſie Revolutionen und Induſtrien 
vorbereitet. 

Es iſt ſchade, daß Sombart in dieſem Buche ſich faſt 
nur im fernen Auslande bewegt. Er ſchiebt die Betrachtung 
der Höfe von Dresden, Hannover, Kaſſel und Stuttgart mit 
leichter Handbewegung ab: es hat keinen Zweck, da dieſe 
Höfe für den Gang der wirtſchaftlichen Entwicklung längſt 
nicht die entſcheidende Bedeutung erlangt haben wie die der 
weſtlichen Staaten! Das iſt ſachlich nicht ganz richtig. 
Sombart erzählt uns ſelber an anderen Stellen von der 
ſächſiſchen Porzellauinduſtrie, Spitzenklöppelei und Lein⸗ 
weberei. Dazu kommt die Architektur dieſer deutſchen 
Luxusplätze. Die deutſchen fürſtlichen Verſchwender, voran 
Auguſt der Starke von Sachſen und Polen, gehören mitten 
in dieſe Unterſuchungen. Aber das kann ja nun,, die nächſte 
Generation der Wirtſchaftshiſtoriker“ leiſten. Den Vorgang 
ſelbſt in ſeiner Grundform hat Sombart ſo beſchrieben, daß 
auch die deutſchen Darſtellungen daran nicht ſehr viel ändern 
können. 

Die Hofdame als Wirtſchaftselement! Es liegt dariı 
etwas was wie ein volkswirtſchaftlicher Witz und wie eine 
moraliſche Bosheit anmutet. Sombart ſteigert dieſen Ein⸗ 
druck am höchſten dort, wo er ausführt, daß im 18. Jahr- 
hundert die Sklaven in den Kolonien faſt ganz noch für 
damalige Luxusſtoffe tätig waren: Zucker, Gewürze, Baum⸗ 
wolle, Kaffee, Tee, Kakao. Erſt mit dem Uebergang zum 
19. Jahrhundert dringt der Gebrauch von Kolonialwaren 
bis in die tieferen Schichten des Volkes. Dadurch wird etwa 
ums Jahr 1830 die Zahl der Sklaven auf gegen ſieben 
Millionen gebracht. 

Daß die kleinen Fräuleins in Paris und London dieſe 
rieſige ſchwarze Armee auf die Beine gebracht hatten, um 
ihre Launen zu befriedigen, iſt ein Gedanke, der nicht des 
Reizes entbehrt. 


Die Auspreſſung von Millionen von Menſchenkräften 
in Europa und in den Kolonien für das Pläſier einer Ober⸗ 
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ſchicht mit lockerſter Moral iſt für den menſchlich empfindenden 
Leſer empörend. Daß Sombart dieſe Seite der Sache nicht 
fühlt oder fühlen will, zeigt eben, wieweit er von den ſozialen 
Ideen feiner Jugend entfernt iſt. Aber er hat allen ſolchen 
Moralbedenken gegenüber die eine große Antwort bereit: 
das war eben der Fortſchritt! Die Entwicklung der Zivili⸗ 
jation oder der Technik oder wie man ſonſt die Verfeinerung 
der Bedürfniſſe und Herſtellungsweiſen nennen mag, voll⸗ 
zieht ſich nicht bloß auf dem geordneten Wege der Moral, 
denn die Moral iſt beſcheiden und genügſam und hält ſich 
aus Alte. Der moderne Kapitalismus in ſeiner Größe und 


menſchheitsumgeſtaltenden Wucht wuchs ſicherlich nicht nur 


bei den frommen Puritanern auf. In ihm ſteckt Geiſtliches 
und Beltlihes in toller Gemiſchtheit. Kaum haben uns 
Nax Weber und Tröltſch den frommen Pilgervater und 
gettieligen Bandweber vor Augen geführt, da tritt Sombart 


aus dem Hintergrund und bringt den Juden, die Courtiſane 


und den General. Und dann erſt, wenn alle Hauptperſonen 
aufmarſchiert ſind, kann das hiſtoriſche Schauſpiel beginnen: 
das Erwachen der Neuzeit. 

Weil der Kapitalismus moraliſch und unmoraliſch zu- 
gleich entſtanden iſt, trägt er auch bei ſeinem Größerwerden 
eine doppelte Seele, eine herzloſe und eine menſchenfreund— 
liche; er kommt als Ausbeutung und Befreiung, als Materia- 
len und Idealismus, als ein Inſtrument für Ueber⸗ 
menſchen und eine Lebensvermehrung für Maſſen. Noch iſt 
nicht alles zuammengetragen, was zu ſeiner Geſchichte ge- 
hört, aber dieſe Geſchichte entſteht vor uns und mitten unter 
uns. Wie Krieg und Soldatentum in ſie hineinpaſſen, davon 
ein anderes Mal. 


Paul Iſchorlich / Der Laie und die Partitur 


Unter einer Partitur verſteht man die Ueberſicht über alles 
das, was in einem Orcheſter erklingt. Das große dicke Buch, das 
der Kapellmeiſter vor ſich auf dem Pult liegen hat, enthält über⸗ 
ſchlich geordnet und Takt für Takt untereinandergeſtellt ſämtliche 
iimmen des Orcheſters. Ganz oben an der Seite ſtehen die 
Flöten. Darunter die Hoboen, die Klarinetten und die Fagotte. 
Taz iſt die Gruppe der Holzbläſer. Es folgt die Gruppe der Blech⸗ 
bläſer: die Hörner, die Trompeten, die Poſaunen und die Baßtuba. 
Dann kommt die Pauke und das Schlagzeug (alſo große und kleine 
Lommel, Triangel, Kaſtagnetten, Glockenſpiel und Aehnliches). Den 
Lesch bildet die Gruppe der Streicher: die erſten und zweiten 
diblinen, die Bratſchen, die Celli und die Baßgeigen. Man nennt 
Ne das Sneichquartett. Es ſteht alſo zu unterſt auf der Seite. 
Ceangſtimmen, Chor und Orgel pflegt der Komponiſt zwiſchen 
chlagzeng und Streichquartett einzufügen. 

9 5 „ mit der Partitur iſt der Klavierauszug. 
belt er 8 Partitur die Vielheit der Orcheſterſtimmen berzeichnet, 
* 1 ein Arrangement all dieſer Stimmen für 
bet . 5 ei Händen dar. Er iſt alſo gewiſſermaßen der kon⸗ 
Min gan zug. der vereinfachte Abklatſch der Partitur. Es iſt 
nir die a I und irreführend zu fagen: „Mein Freund hat 
f ae der „Walküre“ vorgeſpielt.“ In Wahrheit iſt es 
daß ein Laie zug, aus dem vorgeſpielt wird. Mit einer Partitur 
hiren ganz 115 allgemeinen nicht viel anzufangen, denn es ge 
era * Keuntniſſe und eine ſtändige Uebung dazu, ſie 
u Können, eh denn ſofort aufs Klavier übertragen 
freunde, die 1 ſind auch gewöhnlich ſehr teuer. Es gibt 
age Partitur 5 1 Klabierauszüge beſitzen, aber keine ein⸗ 

Unſere Rap das iſt durchaus in der Ordnung. N 
te neitereg a behaupten zwar, ſie könnten eine Partitur 
ſegenteil erlebt 5 Blatt ſpielen. Nun, ich habe Proben vom 

Gewiß: eine Mogartſche oder auch eine dem 
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Spieler bereits bekannte neuere Partitur wird ein Kapellmeiſter ſchon 
bewältigen, ich möchte aber einmal ſehen, was dabei herauskäme, 
wenn einer unſerer erſten Dirigenten, deſſen muſikaliſche Befähigung 
über allen Zweiſel erhaben iſt, ſagen wir zum Beiſpiel: Nikiſch, 
eine funkelnagelneue Partitur von Richard Strauß oder Humper⸗ 
dinck in dem Augenblick vom Blatt ſpielen ſollte, da er ſie zum 
erſtenmal zu Geſicht bekommt. Bevor ich mich nicht perſönlich 
überzeugt habe, daß ein Niliſch eine ſolche Partitur annähernd 
fehlerrein vom Blatt ſpielt, glaube ich es nicht und halte derlei 
mit der Geſte überlegener Selbſtverſtändlichkeit vorgebrachte 
Behauptungen für eitel Renommiſterei. Wenn man freilich einen 
Kapellmeiſter reden hört, ſo iſt das Abſpielen einer Partitur auf 
dem Klavier rein nichts. Sogar der Dirigent einer Varietékapelle 
hat mir einmal verſichert, er ſei ein perfekter Partiturſpieler. Seit⸗ 
dem ich aber die Erfahrung gemacht habe, daß der erſte Kapell⸗ 
meiſter eines königlichen Theaters den erſten Akt der „Walküre“ 
nicht einmal im Klavierauszug bewältigte und auf der Probe einen 
roten Kopf bekam, bin ich ſehr ſkeptiſch geworden. 


Eine Partitur ſoll ja auch nicht den Zweck erfüllen, auf dem 
Klavier zu erklingen. Sie iſt in erſter Linie als Handhabe für 
den Kapellmeiſter gedacht. Dieſer entdeckt in ihr alle Fehler, die 
von den Orcheſtermuſikern in den Proben gemacht werden. Sowie 
er einen falſchen Ton hört, erſieht er aus der Partitur entweder 
im Nu, wie der richtige Ton des falſch intonierenden Inſtrumentes 
lauten muß, oder er ſucht den Fehler. Wenn die Baßtuba, die 
Trompete oder ſonſt ein hervorſtechendes Inſtrument falſch ſpielt, 
ſo hört er es gewöhnlich ſofort. Wenn der Fehler aber im Streich⸗ 
quartett ſitzt oder bei vollem Orcheſter in den Holzbläſern, ſo iſt 
er nicht immer im ſelben Augenblick feſtgeſtellt. Der Kapellmeiſter 
fragt dann die einzelnen Spieler, wie ihre Noten lauten, oder er 
läßt eine Inſtrumentengruppe für ſich ſpielen, um fo leichter heraus⸗ 
hören zu können, wer etwas Falſches ſpielt. Von dieſer zeitraubenden 
und mühſamen Arbeit bekommt das Publikum freilich nichts zu 
ſehen. Erſt die ſauber durchkorrigierte, ſorgſam einſtudierte und 
genau phraſierte Partitur erklingt vor ihm, und es ſieht die Muſiker 
ſamt dem Dirigenten, die vorher vielleicht in Hemdsärmeln geſeſſen 
und weidlich geſchwitzt haben, erſt des Abends im ſauberen Frack 
vor ſich. Das große dicke Buch aber, das der Kapellmeiſter vor 
ſich hat, mag noch ſo offen daliegen, es bleibt ihm ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Der Kapellmeiſter, der ein Werk einſtudiert, muß 
die Noten vor ſich ſehen. Das Publikum will ſie hören. 


Und doch: neuerdings will ſie das Publikum auch ſehen. 
Wenigſtens legt ein Teil des Publikums, und ſicherlich der intelli⸗ 
genteſte, Wert darauf, ſich auch mit Partituren bekannt zu machen. 
Dieſes Bedürfnis, das freilich hin und wieder den Anſchein einer 
Modeſtrömung annimmt, iſt ganz weſentlich geſteigert, ja, in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen vielleicht erſt geweckt worden durch das vortreffliche 
Unternehmen des Leipziger Verlegers Ernſt Eulenburg, deſſen 
kleine Partituransgaben man heute faſt in allen größeren Konzerten 
zum Verkauf ausliegen ſieht. Als dieſe kleinen dunkelgelben Hefte 
ſeinerzeit zu erſcheinen begannen, wurden ſie in Fachkreiſen mit 
einiger Skepſis aufgenommen. Was ſoll der Laie mit einer Par⸗ 
titur, fragte man, die er nicht leſen kann? Als dann aber die 
Quartette Mozarts, Beethovens und Haydns in der kleinen, hand⸗ 
lichen und ausgezeichnet gedruckten Ausgabe in Partitur erſchienen, 
bemerkte man, daß beſonders diejenigen nach ihnen griffen, welche 
die häusliche Kammermuſik pflegen. Ein Quartett oder ein Trio 
in der Partitur zu verfolgen, bietet dem Laien eigentlich nur eine 
Schwierigkeit: er muß ſich dazu bequemen, den Alt⸗ oder Braiſchen⸗ 
ſchlüſſel zu lernen. Da die Bratſche eine ſehr tiefgeſtimmte Violine 
iſt, ſo können ihre Noten aus praktiſchen Gründen nicht im Violiu⸗ 
ſchlüſſel notiert werden, während andererſeits auch der Baßſchlüſſel 
ſich als unpraktiſch erweiſen würde. Der Altſchlüſſel iſt daher un⸗ 
vermeidlich und ſeine Erlernung für den, der ein Streichquartett in 
Partitur leſen will, nicht zu umgehen. Dazu bedarf es einiger 
Uebung. Hat man dieſe Schwierigkeit erſt einmal überwunden, ſo 
ergibt ſich alles Weitere ganz von ſelber. 

Der Nutzen, den die Fähigkeit eine Partitur leſen zu können 
mit ſich bringt, liegt auf der Hand. Man kommt auf dieſe Weiſe 
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und eigentlich nur auf dieſe Weiſe in die Lage, ſich über die 
Struktur eines Werkes, über ſeine motiviſche Arbeit, ſeine Klang⸗ 
reize und überhaupt über alles das klar zu werden, worüber mau 
fih gern Rechenſchaft geben möchte. Es iſt natürlich ein weiter 
Schritt von der Partitur eines Streichquartetts, die nur vier 
Stimmen enthält, bis zur Orcheſterpartitur, die oft zwanzig Syſteme 
und mehr aufweiſt. Es werden nur ganz wenige ſein, die ſich auch 
nur bis zu einer Mozartſchen Partitur durcharbeiten. Daß ein Laie 
eine Partitur von Brahms oder Richard Strauß mit vollem Ver⸗ 
ſtändnis leſeu oder während der Aufführung verfolgen könnte, iſt 
überhaupt nicht anzunehmen. Das iſt bereits fachliche Arbeit. Aber 
ſelbſt wer eine Orcheſterpartitur mitzuleſen ſich bemüht, das heißt 
alſo: wer abwechſelnd nur eine oder die andere, vielleicht ſogar 
mehrere von den vielen Stſtemen der Partitur verfolgt, ſelbſt der 
wird ihren Reizen und Geheimniſſen beſſer auf die Spur kommen 
als einer, der nie eine Partitur in die Hand genommen hat. Wenn 
nur ein ſolcher Laie, der immer ſtrebend ſich bemüht, ſich klar 
darüber bleibt, wie anfängerhaft und ungründlich ſein Wiſſen iſt, 
ſo kann dieſe Art muſikaliſcher Selbſterziehung viel Gutes ſtiften. 
Man wird dagegen ein ironiſches Lächeln für jene muſikaliſchen 
Parvenüs bereithalten, die ſich als kundige Thebaner aufſpielen 


und fich wunder wie partiturfeſt geberden, wenn fie ein einziges 


Shſtem glücklich eine Zeitlang verſolgen können. 


Das Unternehmen von Ernſt Eulenburg (das auch unter dem 
Namen „Paynes kleine Partiturausgabe“ bekannt iſt) umfaßt 
heute beinahe die ganze Kammermuſik von Haydn, Mozart, 
Beethoven, Mendelsſohn, Schubert, Schumann und Brabus. 
Von älteren Komponiſten ſind auch Bach, Händel (der 
mit zwölf großen Konzerten und mit dem „ Meſſias“ 
vertreten iſt), Cherubini, Dittersdorf, Boccherini und Spohr zu 
finden. Ihre Partituren ſind ja leicht und billig herzuſtellen, be⸗ 
ſonders die der Trios und Streichquartette. Mit freudigem Erſtaunen 
bemerkt man aber auch ganz moderne Werke in dieſer Ausgabe, 
Werke, deren Partituren den Laien ſonſt ſchwer zugänglich oder über⸗ 
haupt unerreichbar ſind. Nicht nur, daß Brahms mit ſeinen vier 
Symphonien, Tſchaikowski mit der vierten und fünften Symphonie, 
Berlioz und Wagner mit Ouvertüren, Beethoven, Brahms, Liſzt, 
Tſchaikowski mit ihren bedeutendſten Konzerten vertreten ſind, wir 
finden dort auch Kammermuſik von Hugo Wolf, Smetana, Grieg, 
Sinding, Sibelius, Dvorak und Max Reger, wir finden die Partituren 
der „Miſſa ſolemnis“ von Beethoven, der „Schöpfung“ von Haydn, 
der „Matthäus“ ⸗Paſſion von Bach, des „Requiems“ von Mozart 
und des „Deutſchen Requiems“ von Brahms. Wir finden die beſte 
und befanntefte Konzertliteratur der Gegenwart in Partitur ge⸗ 
ſammelt und als Clou und Glanzöͤunkt ſechs ſymphoniſche Dichtungen 
von Richard Strauß, darunter den „Zarathuſtra“, den „Till Eulen⸗ 
ſpiegel“ und den „Don Quixote“. Die Sammlung iſt in ihrer Auswahl 
fo glücklich und vielſeitig, daß fie ſchlechtbin allen Anſprüchen genügen 
muß. Dabei ſind die Preiſe ſehr beſcheiden gehalten; ältere Streich⸗ 
quartette koſten zwiſchen fünfzig und achtzig Pfennig, neuere ſind 
kaum nennenswert teurer, die Partitur einer Brahmſiſchen Symphonie 
oder einer der ſymphoniſchen Dichtungen von Richard Strauß koſtet nur 
vier Mark, was angeſichts des großen Notenmaterials und des über⸗ 
aus klaren, ſcharfen Notenſtichs durchaus als wohlfeil zu bezeichnen 
iſt. Die neu aufgenommenen Ouvertüren zu Werken Richard 
Wagners ſind für eine Mark fünfzig Pfennige, ein umfangreiches 
Werk wie das „Deutſche Requiem“ von Brahms oder der „Meſſias“ 
Händels für ſechs Mark zu haben. 


Die Eulenburgſche Partiturenſammlung möchte ich allen Muſik⸗ 
freunden ans Herz legen. Von ihr kann man in der Tat ſagen: 
greift nur hinein, und wo ihr's packt, da ift es intereſſant. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß der Anfänger mit der Kammermuſik beginnt 
und erſt von hier aus zur leichten Orcheſterpartitur emporſteigt. 
Wieviel der einzelne dabei zuwege bringt, wird und mag ſehr ver⸗ 
ſchieden ſein. Das iſt Sache der Begabung, aber auch des Fleißes. 
Wer häufiger Gelegenheit hat, ſich im Mitleſen ganz einfacher 
Partituren zu üben, wird ſehr bald ſeine Gewandtheit wachſen und 
ſeine Fähigkeit, ſich ſchnell zu orientieren, zunehmen ſehen. Der 


ernſte Wille und die redliche Mühe tun hier viel zur Sache und 
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führen den Erfolg gewöhnlich auch bei denen herbei, die an der 
erſten Partitur verzweifeln wollten. Der Laie wappne ſich alſo 
mit Geduld, und er wird es erleben, daß die ſieben Siegel jenes 
geheimnisvollen Buches, das die Partitur für ihn iſt, eins nach 
dem anderen aufſpringen. Mit anderen Worten: es gibt keine Ges 
heimniſſe in der Kunſt. Es gibt nur Unwiſſende und andere, die 
ſehr geheim tum. Ein paar Dutzend Takte Partitur mitgele en, 
unterſucht und verſtanden, mit einem Wort: ſelbſt erarbeitet, ſind 
mehr wert als die geſchwollenen Phraſen einer kouventionellen 
Begeiſterung. 


Dora Polligkeit / Entlaſſen 
Eine Skizze. 


Sie ſitzt wohl ſchon eine Stunde auf der Bank in den 
Anlagen. Eben ſchlägt es elf vom Dom. Aber ſie hört es 
nicht. In dem abgetragenen kleinen Muff hält ſie die Hände 
feſt verſchlungen. Von Zeit zu Zeit zittert die dürftige Ge⸗ 
ſtalt, denn die Oktobernacht bringt ſchon empfindliche Kälte. 
Aber das Mädchen merkt es nicht. Sie denkt und denkt immer 
nur an das eine: Entlaſſen! — Sie möchte laut weinen, aber 
ſie iſt zu elend dazu. Sie möchte ihren ganzen Jammer in 
die Welt hinaus ſchreien, aber ſie bleibt ſtumm, und all die 
ungeweinten Tränen, die unausgeſprochenen Klagen, fallen 
wie große, heiße Steine in ihre Seele zurück und bleiben da 
ſchwer und ſchmerzend liegen. Sie war ſo dankbar geweſen 
für die Abendſtelle — die Leitung eines Leſeraums für junge 
Fabrikarbeiterinnen —, als ſie die Zuſage erhalten, da hatte 
ihre gute, alte Mutter ſo glaubensvoll die müden Hände ge⸗ 
faltet und geſagt: „Der treue Gott verläßt uns nicht!“ 

Ach — und er verläßt ſie doch. 

Es war ja nur ein karger Notbehelf geweſen, dieſe 30 Mark 
den Monat. Zuſammen mit den Einnahmen des vermieteten 
Zimmers würde es gerade die Miete gedeckt haben, nur mußte 
es in letzter Zeit zum Lebensunterhalt dienen, und einen Teil 
der Miete blieben ſie ſchuldig. Sie waren doch ſo ſparſam. 
Eine Mark den Tag für drei Perſonen, das ging ja ganz 
gut. Aber der Bruder war ſehr krank, zu krank, um noch 
in eine Lungenheilſtätte aufgenommen zu werden, und doch 
hatte ſie es ſich in den Kopf geſetzt, ſie, ſie allein würde ihn 
noch einmal geſund machen. Ihr ſchadete das Hungern hier 
und da einmal wirklich nichts. Sie war ſtark. Aber wie über⸗ 
ſelig glänzten dafür ihre Augen, wenn er ein viertel oder 
ein halbes Pfund zugenommen hatte — und jetzt — da war 
wieder der große, brennende Schmerz: Eutlaſſen! Wenn ſie 
nur eine Tagesſtelle finden könnte — allein ſie war ſchon 
über vierzig. Viele ſtießen ſich an ihrem Alter. Elf Jahre 
hatte ſie in einem Geſchäft gearbeitet. Damals waren es 
ſchöne, ruhige Zeiten geweſen. Jeden Monat das ſichere Ein⸗ 
kommen — auch der Bruder verdiente noch eine Kleinigkeit. 
Sie konnten ſogar zurücklegen. Freilich waren es lange Ars 
beitsſtunden — von acht bis acht, und ſie mußte ſtets die erſte 
und die letzte am Platze fein. In der einſtündigen Mittags- 
pauſe gab es auch immer noch zu Hauſe zu tun, was die alte 
Mutter die noch fo tapfer in der Küche herumhantierte, nicht 
tun konnte, wie Kohlen tragen oder raſch ein paar Fenſter 
putzen. Samstag ſchloß das Geſchäft früher, da wurde die 
Wohnung gründlich ſauber gemacht. Das reichte freilich oft 
bis in den Sonntag hinein. Aber dann durfte ſie aus⸗ 
ſchlafen, und der Nachmittag war ganz frei. Das war ſo recht 
ihre Feſtzeit. Da wurde Kaffee gekocht, und die drei Menſchen 
ſaßen ſehr zufrieden beieinander. Ach ja damals, das war 
wie im Paradies geweſen. Das Geſchäft ging zurück, wurde 
verkleinert. Sie erhielt zuſammen mit anderen ihre Ent⸗ 
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. ; ri Die wir dem Schatten Weſen eiuft verliehen, 
laſſung. Seitdem fuchte ſie umſonſt nach einer dauernden Traub / J. C. 5 ichen, 
Stellung. Aushilfsweiſe für Wochen, manchmal auch Monate, eh'n Wefen eluſt als Schatten fin N 


glückte es ihr ja, aber nichts Feſtes. Doch auch die Gelegen⸗ 
heitsſtellen wurden immer ſeltener, und immer näher kam 
dieſe furchtbare, haltloſe Angſt vor der völligen Mittelloſigkeit. 
Immer noch wurde ſie mit einem lieben Lächeln, einem 
freundlichen Blick zu Haufe empfangen, immer noch täuſchten 
fie ſich gegenfeitig Hoffnungsfreudigkeit vor — aber ihre Seelen 
waren dabei ganz matt und müde geworden. 

Wie eine Erlöſung war da die Abendſtelle bei den Ar⸗ 
beiterinnen gekommen. Freundlich mit den jungen Mädchen 
neden, fie zum Leſen dieſes oder jenes Buches veranlaſſen, ge⸗ 
neinſchaftlich mit ihnen den Tee kochen — das war alles 
leicht, und ſie tat es ſo gerne. Jetzt würde auch bald mehr 
kommen, das glaubte fie ganz feſt. Aber es kam nichts. Die 
dreißig Mark blieben die Haupteinnahme. Sie mochte Offerten 
ſchreiben fo viel fie wollte, immer war es umſonft. 

Und heute, heute abend, da hatte dieſes blonde junge 
Nädchen, dieſes halbe Kind, das aus dem warmen beſchirmten 
Elternhaus heraus es ſich einfallen ließ, an einer Wohlfahrts⸗ 
gründung teilzunehmen, hatte es zu ihm, dem verhärmten, 
alternden Mädchen geſagt: „Ich möchte Sie nachher gerne noch 
einen Augenblick ſprechen.“ Mit zitternden Händen hatte ſie 
das Teegeſchirr geſpült und fortgeräumt, und als das Zimmer 
leer geworden war, hatte das blonde junge Mädchen ange⸗ 
fangen: es fei ihr ja ſehr peinlich — aber ſie könnte doch wahr⸗ 
hofig nichts dazu, und fie müſſe ihr ſagen, ſie fürchte, ſie 
einne ſich nicht zu dieſer Stelle. Der Abendbeſuch habe ſtetig 
abgenommen — woran das nur liegen möge? Sie ſei wohl 
nict heiter genug — die Mädchen wollten jemand Vergnügten 
— da würden ſie ſich zahlreicher einſtellen — ſo ging die Rede 
tert wie ein plätſchernder Bach, und ſchließlich begriff ſie gar 
nichts mehr und ſah nur immer die weißen Mauſezähnchen 
kr Eprecherin an, die zwiſchen den roten Lippen wie ganz 
leine, boshafte Tierchen kamen und gingen. 

Der ſtarre Blick erſchreckte doch das junge Mädchen. Sie 
nurde etwas unſicher, und ſchließlich ſagte ſie treuherzig, und 
= lang wie eine Entſchuldigung: „Wiſſen Sie, meine Freundin 
5 einen ebenſolchen Saal in Nordend, und dort iſt 
ah biel regerer Befuch als bei uns, und das kann ich doch 
un anftehen laſſen — nicht wahr, Sie begreifen?“ 
ie, 5 155 mit dem Kopf, und ein paar Tränen rollten ihr 
er ngen. Aber die Blonde ſah es nicht. Froh, die 
Wi Unterredung ſo gewandt erledigt zu haben, 
110 ſie ſchon in den weichen Mantel, legte die Pelzboa um 

ö 55 * und nach einem freundlichen Händedruck eilte ſie davon. 

digga fie ganz allein in dem kahlen, leeren Zimmer. 

ben ee wie immer drehte ſie das Gas aus, ſchloß ab, gab 

5 4 a den Schlüſſel in Verwahrung und trat 

vaglche gr DR Straße. Hier in der Anlage war eine 
. aft ofigfeit über fie gekommen. 

n Gott — fie war nicht heiter genug — nicht heiter 


Auf einem alten Friedhof in Genf fteht ein einfacher 
Stein mit den Buchſtaben J. C. Es ift keine Grabplatte, 
kein Marmorſtück, keine Grauittafel, keine Steinſäule. Wie 
die Feldmarke zwiſchen den Aeckern durch einen Grenzſtein 
bezeichnet wird, ſo erſchien auch dieſer Stein auf dem grünen 
Raſen als Flurmarke. Nur ſtand er in keiner Furche und 
keine Linie folgte ſeiner Richtung. So mußte er etwas 
anderes bedeuten. Ich erſchrak faſt, als ich hörte, daß dieſer 
Stein das einzige unſichere Erinnerungszeichen an Johann 
Calvins Grab ſei. Und das mitten in der Stadt, deren 
Geſchichte er auf Jahrhunderte ein eigentümliches Gepräge 
gegeben, wo er einft als Herr geſchaltet und gewaltet und 
verbannt und verbrannt hatte, wer nicht feines Geiſtes ſein 
wollte! Wie kam das? Er hat in ſeinem Teſtament verboten, 
daß man ihm einen Gedenkſtein ſetze. Erft nach Jahrzehnten 
oder ſpäter, als ſich die mündliche Ueberlieferung langſam ver« 
lor, mag jemand dieſen ſchlichten, kaum über den Voden ragen⸗ 
den Stein, gar noch mit ſchlechtem Gewiſſen, dorthin geſetzt 
haben. Zwei Buchſtaben und ein paar Kubikzentimeter Stein — 
die ſind das ſichtbare Zeichen jenes in ſeiner Art Gewaltigen. 


Der Tod übt herzergreifende Liebe. Er nimmt das 
Leben zurück in ſeinen Schoß und fragt nach nichts, was 
war. Er erinnert die Menſchenkinder an die leichthin ver⸗ 
geſſene Gewißheit, daß ſie gleichen Urſprungs ſind. Wie 
eine Mutter läßt er verlorene Söhne und gutgeratene Töchter 
gleicherweiſe zu ſich kommen. Er legt in eine Reihe Freund 
und Feind. Konkurrenten, die ſich gegenſeitig keine Stunde 
Nuhe gönnten, ſchlafen nebeneinander. Krieger, die ihre 
Gewehrläufe aufeinander richteten, deckt derſelbe Raſen. 
Ausgemergeltes Alter und ſaftigblühende Jugend ſind ihm 
gleich. Er kennt keine Vorrechte. Er holt ſie alle, zieht 
ihnen ihr Lebensgewand aus und läßt ſie in einem weiten, 
ſtillen Reich erfahren, daß ſie Erdgeborene bleiben und aus 
ihrer Mutter Leibe kamen. Der Friedhof ſingt ſein Lied 
der Liebe. Es iſt urgewaltig rein. Alle ſeine Töne erklingen 
in der einen Melodie von der Einheit des Menſchengeſchlechts 
und der Zuſammengehörigkeit alles Menſchlichen. Was 
Leben trennt, bindet der Tod. Ich möchte ihn nicht malen 
als gierigen Herrſcher und höhniſchen Sieger. Er iſt größer 
als dieſe beiden. Ich möchte ihn nicht bloß zeichnen mit 
hohlen Gerippen und ſchwingender Senſe. Er iſt menſchlicher 
als dieſe Gräßlichkeiten. Er iſt löſende Macht. Wenn der 
Schlaf über unſere Lider zieht und die Bänder der Muskeln 
leiſe löſt, ſo empfinden wir das als wohlige Kraft einzugehen 
in ein Reich, daß wir nicht kennen und wo wir doch Kräfte 
holen, da wir ruhen und es doch in nus weiterarbeitet. 
Sollte der Tod etwas ganz anderes ſein? Kann uns dieſer 
Mutterſchoß nicht neu gebären? Wenn ich auch dem jetzt 
nicht weiter nachdenken will, ſo bleibt doch die Gütigkeit 
jener Predigt unangetaſtet, die der Tod uns hält: die 
Predigt von der Einen Menſchennatur. In ſie einzugehen, 
mag jedesmal eine harte Sache ſein. Aber weit grauſamer 
iſt's, daß wir im Leben nicht daran denken wollen. Vielleicht 
ſchüttelt der Tod nur den, der ihm vorher nie ruhig ins 
Auge ſah, damit er des Lebens Tag und ſeine Nächte richtig 
meſſen lernte. Warum braucht der Tod erſt zu rufen mit 
dem gemeinſamen Namen: „Menſchenkinder“? Solcher Ruf 
und Namen klingt uns nicht fremd und rauh, wenn wir im 
Leben nach ſolchem Sinn handeln: „wir alle find Menſchen⸗ 
kinder und nichts anderes.“ Wer des Lebens Liebe übt, 
erſchrickt nicht vor der Liebe des Todes. 


ad ſollte nun werden? Sie konnte es ja zu Hauſe 
leinen puis . durfte ſich nichts merken laſſen. Um 
mb um beſelbe In. Sie würde abends wie fonft fortgehen 
m fe en a. wie ſonſt wiederkommen — und dann, 
Ahlen, und ſe ere Stelle gefunden, dann erſt würde ſie es er⸗ 
Ein würden unter Tränen darüber lächeln. 
Rädchen a war ſchon ein paarmal an dem einſamen 
unge, daß gegangen — jetzt faßte er ſie ſo ſcharf ins 
da defien gewahr wurde. 
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„Wilhelm Förſter, der Begründer der deutſchen Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur, iſt in dieſen Tagen 80 Jahre alt geworden. So ab⸗ 
geſchloſſen und ſtill, wie die Sternwarte, deren Leiter er 
war, mitten in dem Treiben des innerſten Verlins liegt, ſo rein 
und unberührt von all den äußeren Zielen der Zeit und ihrem 
Haſten dauach — aber doch zur lebendigen Wirkſamkeit auf fie be⸗ 
ſtimmt — war die geiſtige Welt, in der Förſter lebte. Die Geſellſchaft 
für ethiſche Kultur, im Jahre 1892 gegründet, iſt eine der vielen 
Ausdrucksformen für die Sehnſucht, dem Materialismus, den man 
allenthalben ſah, wieder einen lebendigen Glauben und einen 
idealiſtiſchen Willen gegenüberzuſtellen. Ueber die Befangenbeit 
dogmatiſcher Religionen und die rohe Verleugnung aller geiſtigen 
Lebenswerte hinaus ſollte einem freien Idealismus, einer Welt⸗ 
anſchauung der reinen Humanität zum Siege verholfen werden. 
In dieſer geiſtigen Zielſetzung und in dieſem reinen tätigen Willen 
wurde ein Band geſucht, das über die Verſchiedenheit der Welt⸗ 
anſchauung und Religion hinweg die Menſchen zuſammenſchloß. 
Wilhelm Förſter hat dieſer Idee mit einer Aufopferung und Selbſt⸗ 
loſigkeit gedient, die ſeinem Leben und ſeiner Perſönlichkeit den 
Stempel höchſter Würde gibt. Der Frieden und Einheit Suchende 
hat den mannhaften Kampf für feine Ueberzeugungen nicht geſcheut. 
Er hat den Gedanken der ſozialen Gerechtigkeit nicht nur als eine 
himmelblaue Zukunftsidee, ſondern als eine praktiſche Zeitforderung 
verteidigt, und ſo war er auf ſeine Weiſe eine mitwirkende Kraft 
der neuen ſozialen Geſinnung, die mit dem Kathederſozialismus 
und dem evanseliſch⸗ſozialen Kongreß in den achtziger und neunziger 
Jahren zum Durchbruch kam. 


Was find „hervorragend“ ſchöne Landſchafſten? Die Beant⸗ 
wortung dieſer ſchwierigen Frage lag kürzlich dem Spandauer 
Schöffengericht ob, das darüber zu entſcheiden hatte, ob in den 
Wieſen von Finkenkrug die Reklameſchilder einer Champagner» und 
einer Zigareitenfirma im Sinne beſtehender Verordnungen das 
Landſchaftsbild verunſtalteten oder nicht. Wer die Wald⸗ und Wieſen⸗ 
landſchaft von Finkenkrug bei Berlin kennt — vielleicht nur an einem 
Herbſtmorgen oder an einem Vorfrüglingsabend mit der Verlin⸗ 
Hamburger Kahn hindurchſuhr — muß die verhaltene und zarte 
Schönheit dieſes Stücks märliſcher Natur empfinden. Das Spandauer 
Schöffengericht hat aber die Reize der armen Landſchaft gegen die von 
Cbampaguer⸗ und Zigarettenbildern gewogen und zu leicht befunden. 
Nur „hervorragende“ Landſchaften find gegen Verunſtaltung geſchützt. 
„Hervorragend“ ſei aber in Deutſchland „höchſtens“ der Rhein, der 
Harz und das Niefeugebirge, denn dort wechſelten Berg und Tal, 
Wälder und Seen in „hervorragend“ ſchöner Weile ab. Alſo die 
Maſſe und das Vielerlei tut's. Arme Mark! die nach dieſem 
barbariſchen Urteil alle „Leibniz Cakes“, „Vichypaſtillen“ und „Stoll⸗ 
werck⸗Schokoladen“ willig und geduldig auf ihren beſcheidenen Rücken 
nehmen muß, da ja nun doch einmal an ihr nichts zu verderben jet. 


Guſtav Falke, der am 13. Januar feinen 60. Geburtstag feiert, 
iſt wohl der volkstümlichſte deutſche Lyriker der Gegenwart. Und 
das liegt daran, daß ſein Gemüt die einfachen typiſchen Erlebniſſe, 
die zum Ring des Menſchendaſeins gehören: Geburt und Tod, 
Liebe und Kinderglück, Arbeit und Familienfrieden zart und kräſtig 
zugleich umspannt. Er iſt kein ſtürmiſcher, erobernder, glänzender 
— aber ein echter Dichter. Iſt es nicht zum wenigſten, weil er 
ein echter ehrlicher Menſch iſt, dem alle Poſe und Phbraſe, alle 
Mache und Aufbauſcherei fern liegt. Ihm iſt das eigen, was 
in der mittelalterlichen Blütezeit unſerer deutſchen Dichtung am 
höchſten geſchätzt wurde das Maß. Er weiß um ſein Weſen, das 
nicht beroiich oder bacchantiſch, ſondern ſtill, männlich einfach und 
auf die niederdeutſche verhaltene Art innig iſt. Und er bleibt ſich treu. 


„Mein Weib und all mein holder Kreis, 

mein Kind und all mein lachend Glück. 

Ich rühre an die Saite leis, 

wie hell klingt es zurück. 

Nur manchmal, wenn von ferne ich 

die großen Ströme rauſchen höre, 

wenn ſich der vollern Lebenschöre 

ein Ton in meine Stille ſchlich, 

ſchrei laut ich auf und hebe Klag': 

Mehr Licht, mehr Licht, nur einen Tag. 

Und blutend leg’ ich, abgewandt, 

mein Herz in eure Liebeshand, 

bis es von aller Angſt entbunden 

und wieder ſeinen Takt gefunden, 

den Gleichtakt zwiſchen Wunſch und Pflicht. 

Herddämmerglück, Herddämmerlicht.“ 
Solche Bekenntniſſe find in feinen Gedichtſammlungen („Mynheer 
der Tod“ — „Zwiſchen zwei Nächten“ — „Neue Fahrt“ — „Frohe 
Fracht“ und andere) nicht ſelten. Aber wenn man auch in ſeiner 
hellen, warmen, ausgeglichenen Kunſt die „großen Ströme“ nur 
von ferne rauſchen hört: er weiß doch um ihr Daſein, und das 
hütet fein eigenes, durch andere Grenzen umhegtes Weſen vor Ver⸗ 
flachung und Verbürgerlichung. 
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„Niemand entgeht der Not der Zeit, 

ſie ſteht vor meinem Tiſch, 

ſtützt frech die Fäuſte auf und ſchreit: 

Was ſoll dein lhriſcher Wiſch? 

Mas fol dein lyriſcher Wiſchiwaſch! 

Ein andres Lied tut not, 

mit Trommelbegleitung, riſchiraſch, 

und das Kalbfell wirbelt der Tod. 

Und das Kalbfell wirbelt der Tod, tromm, tromml! 
O Trommel, wie lockſt du ſo ſehr, 

Der Tambour ſchlägelt ſein Kamerad komm, 
Und es wächſt das hungrige Heer. 

Und vor dem hungrigen Heere fällt 

deine ſatte Kunſt in die Knie, 

und ihren Todesſchrei übergellt 

die Revolutions melodie.“ 


In dieſem Lied, das Franz Diederich in die lhriſche Sammlung 
„Von unten auf“ (Vorwärtsverlag) aufgenommen hat, ſpricht Falke 
die Erkenntnis feiner Grenzen faſt allzu ſchroff aus. Denn wenn 
auch neben ſeinem „ein anderes Lied not iſt“ — ſeines iſt wohl 
ebenfo not: die friedliche, zartſinnige Verklärung aller guten und 
frohen Mächte des Lebens. 


Unſere Bewegung 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei tagt am 
Sonnabend, 18. und Sonntag, 19. Januar, im Reichstagsgebäude 
(Zimmer Nr. 23. Eingang Portol Ih. Zutritt zu den Verhandlungen 
haben nur die Mitglieder des Zentralausſchuſſes. 

Der preußiſche Landespartei ag der Fortſchrittlichen Volkspartei 
findet am Montag, 20. Januar, im Kaiſerſaal des „Rheingold“, 
Berlin, Bellevueſtr. 20 (in der Nähe des Potsdamer Platzes) ſtatt. 
Zum Beſuch des Parteitags ſind geladen worden die preußiſchen 
Mitglieder des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes. die Reichstage⸗ 
abgeordneten, ſoweit ſie einen preußiſchen Wahlkreis vertreten, die 
preußiſchen Landtagsabgeordneten und die Vorſitzenden der preußiſchen 
Provinzial⸗ oder Bezirksverbände. Die Bezirksverbands⸗Vorſitzenden 
ſind erſucht worden, in den Landtagswahlkreiſen ihres Bezirks, in 
denen Organiſationen der Fortſchrittlichen Volkspartei beitchen, die 
Wahl von je einem oder höchſtens zwei Delegierten zu veranlaſſen. 
Die Delegierten ſowie ihre Stellvertreter müſſen in dem betreffenden 
Landtagswahlbezirk ihren ſtändigen Wohnſitz haben. Dort, wo 
mehrere Organiſationen in einem Wahlbezirk beftehen, haben dieſe 
ſich über die Auswahl des oder der Delegierten miteinander ins 
Einvernehmen zu ſetzen. Nähere Auskunft erteilt auf Wunſch das 
Zentralbureau, Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 6. 

Erſatzwahl in Alzey⸗Bingen. Die Wahl des alt und anti⸗ 
liberalen Abgeordneten Dr. Becker⸗Sprendlingen iſt von der Kom⸗ 
miſſion für ungültig erklärt worden, weil die Werbekraft des Herrn 
Becker ſo wunderbar groß geweſen iſt, daß ſelbſt Tote mit dem 
Stimmzettel für ihn eingetreten ſind. Herr Becker weigert ſich zwar, 
dem vornehmen Brauche zu folgen und ſchon jetzt — alſo bis zu 
einem gewiſſen Grade freiwillig — ſein Mandat niederzulegen. 
Er rechnet vielleicht mit einem Zufallsſiege der ſchwarzblauen 
Minderheit, die bei der Abſtimmung über die Gültigkeit dann aller⸗ 
dings nicht nach Recht und Gerechtigkeit, ſonderu lediglich nach 
Parieiintereſſe entſcheiden müßten. Aber das iſt ja leider alles 
ſchon dageweſen. Wahrſcheinlich jedoch wird es zu einer Neuwahl 
in dieſem aufgewühlten Wahlkreiſe kommen. Für die Fortſchrittliche 
Volkspartei kandidiert vermutlich wieder der bisherige Kandidat 
Pfarrer Korell, der trotz des ſchönen Bündniſſes z viſchen Schwarz⸗ 
blauen und Altliberalen diesmal ſicher ſiegen wird. Im Jannat 
war die Stimmenverteilung ſo: 


Hauptwahl Stichwahl 
Becker 10 848 12012 
Korell 9 372 12 010 


Soz⸗Dem. 2315 — 


Für unſer Fortſchrittliches Taſchenbuch 1912/13 gingen ferner 
ein: Von den Vereinen in: Aachen 40.—. Annaberg 35.50, Arbergen 
Kr. Achim 2.50, St. Avold 2.50, Berlin J. Reichstagswahlkreis 40.—, 
Brieg⸗Namslau 550, Charlottenburg 15.—, Delmenborſt 11.—, 
Duisburg⸗Meiderich 11.—, Durlach 38.—, Eiſenberg, S.⸗A. 32.50, 
Geislingen 22.—, Hamborn⸗Marxloh 22.—, Hamburg 21.90, 
Haningen 3.50, Harburg a. E. 40.—, Hüfingen 3.50, Karlsruhe⸗ 
Grünwinkel 3.50, Kiel⸗Gaarden 11.—, Laugenberg 6.50, Leipzig⸗ 
Reudnitz 100.—, Ludwigshafen a. Rh. 43.50, Magdeburg 100.—, 
Murrhardt 5.50, Nürtingen 38.—, Oberſtein 43.50, Oſchatz 10.70, 
Osnabrück 50.—, Rieſa a. E. 5.50, Seligenſtadt 5.50, Spaichingen 11.—, 
Triebes 3.—, „Waldenburg 2.50, Welzheim 11.—, Würzburg 120.—. 

Wir beſtätigen dies hiermit beſtens dankend und bitten die 
Vorſtände unſerer Parteivereine, davon Kenntnis zu nehmen. (Siehe 
auch vorhergehende Nummern der „Hilfe“.) Fortſchritt (Buchverlag 
der „Hilfe“) G. m. b. H. in Berlin⸗Schöneberg. 
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werden, daß den Gewerbeaufſichtsbeamten zwecks wirkſamer Durch⸗ 


Soziale Bewegung u 


der Berzicht auf Streikrecht, den neuerdings neben zahlreichen 
Einatöarbeiterverbänden auch der Deutſche Technikerverband für die 
in Staatsbetrieben auf Privatdienſwertrag zangeſtellten Mitglieder 
ausgeiprochen hat. weil die Behörden auf dieſem Verzicht beſtehen, 
beihältigt die Sozialpolitit gegenwärtig ftärter als früher. Man 
ertennt immer deutlicher, daß hier eine Begriffsklärung notwendig 
it. Man geht meiſt, ſo ſchreibt z. B. Dr. Heyde in der Gewerk⸗ 
bereinäprelie, von dem Gedanken aus, daß alle Arbeit, deren Lahm⸗ 
legung das Volkswohl ſchwer ſchädigen würde, nicht lahmgelegt 
werden darf, und ſetzt dann ſtillſchweigend voraus, daß alle Arbeit, 
die im Dienſte des Staates getan wird, auch wirklich Arbeit von 
dieſer unbedingten Unentbehrlichkeit iſt. Dieſe weitverbreitete, ſtill⸗ 
ſaweigende Vorausſetzung iſt offenbar dadurch emſtauden, daß in 
allen politiſchen Köpfen Deutſchlands der alte individualiſtiſche 
Siaatsgedanke noch fo tief wurzelt, daß man ſich kaum vorſtellen 
lann, wie ein Staat auch die Befriedigung anderer als nur der 
unbedingt wichtigſten Bedürfniſſe in die Hand nehmen könnte. Ein 
Blick auf Oeſterreich lehrt uns aber, daß ein mederner Staat um« 
bedenklich auch Aufgaben in ſeinen Produktionsbereich einbeziehen 
hann. mit deren vorübergehend mangelhafter oder ganz ausſetzender 
Erfüllung noch niemand in mehr als ſeinem Bebagen geſtört wird. 
Oder wer wollte ernſtlich behaupten, daß, wenn wir in Deutſchland 
in Anlehnung an das öſterreichiſche Vorbild ein Tabalproduktions⸗ 
monopol hätten, ein Streit der ſtaatlichen Zabatarbeiter das Ges 
meinwohl gefährden würde? Nichtraucher könnten ſogar meinen, 
daß es im Gegenteil der Volksgejundbeit ganz zuträglich wäre, 
wenn weniger Tabak gequalmt werden könnte! Je mehr wir aber 
in ſtaatsſozialiſtiſche Zuſtände hineinwachſen, deſto widerfinniger 
wird es auch, die Begriffe „Stantsarbeiter” und „Arbeiter 
in gemeinnötigem Betriebe“ andauernd au ver wechſeln, wie 
daß heute ſo oft geſchieht. Und weiter! Man mache ſich doch nur 
derſinn klar: in einem Staate, der feinen Staalseiſenbuhuern 

aus Gründen des Gemeininierefies kein Streikrecht gibt, ſteht es 
den Ungeſtellten der Privateiſenbahnen ofen, nach Bedarf zu 
keiten! In einem in öffentlichem Befitz befindlichen Elettrizitäts⸗ 
werk berrſcht ſtrenges Streitver bot: iſt das Werk aber in Privat- 


in Ordnung iſt? Was wir brauchen, iſt: Klärung der Begriffe. 
Etreitverbot — und dajür Sicherung des geſamten Arbeitsverhält⸗ 
a überall da, wo es ſich um gemeinnötige Betriebe handelt! 
treiber. aubnis in allen anderen Betrieben, gleichviel, ob der Arbeit⸗ 
90 der Staat oder eine Privatperſon iſt! Das muß das Ziel 
Rechtsentwicklung für die Staatsbetriebe werden. 


mer Benminsciien otgemifieren [id 
eamtenſcha 5 Ä 
Organifation, Nan et den Sr ber branch he 
a und teilweiſe geförderten Unterbeamtenvereine, die lediglich 
5 on monniälereien wahren und kameradſchaftliche Geſinnung 
m 11 en, nicht mehr jo hoch wie früher ein nud ſtrebt nach 
tie mehr mmenfaſſung in Verbänden. die das wirtſchaftliche Juter⸗ 
die mutere Be den Vordergrund rücken. Die Not der Zeit zwingt 
ftatt Goblwoleng nat zu ſolchem Vorgehen. Sie verlangt Nechıe 
unfche je onens. Wie wenig Verſtändnis die Behörden dieſem 
für 1913 kt noch entgegenbringen, „zeigt der neue preußiſche Etat 
Emu anne ont Ueberichüfſen ftrogt, fo daß dem großen 
D:rden lönnen Seihsfonds” wieder viele Millionen zugeführt 
geor ae erklärte der preußiſche Finanzminiſter, daß die vom 
hrenziſchen U för einmütig geforderte Teuerungszulage an die 
gundſätzichen. erneamien nicht bewilligt werden könne, teils aus 
tüzmgsfonds 5 aus finanziellen Bedenken. Aber dem Unter⸗ 
damit „in geei te Millionen Mart einverleibt werden, 
eie Fällen“ der Not in Unterbeamtenkreiſen ges 
nicht pie ‚Unute, Als ob dieſes Syſtem der Unterftützung 
meinen Unzufti eaftoiefe, bie mur zur Steigernng der allge⸗ 
wert als ein fendeit beitragen! Ein Quäntchen Recht iſt mehr 
tinen Anſpruch 1 Gnade! Die Arbeitsbienen des Staates haben 
dect. auch eh uf Gnade, ſondern auf geſetzlich feſtgelegtes 
Les halb I der Vekämpſung der Notſtände in ihren Reihen. 
tusbauen, die diesen ce umfaffende, einheitliche Geſamtorganiſation 
lden Meinung Aan, Srundſat bei den Behörden und in der öffent⸗ 
ie Anerkennung derſchaffen ſoll. 


ben pd jo, Arbeiter in der Großeiſeninduſtrie. Die Geſell⸗ 
dem birſch Tn 115 Reform hat gemeinſam mit dem chriſtlichen und 
heickiag und erſchen Metallarbeiterverband eine Petition an 
t nabe rat gerichtet. Darin wird ersucht, die Vundes⸗ 
5 19. Dezember 1908 betreffend die Betriebe 
tern daß T Groß-Eiſeninduſtrie unter anderem dahin zu er⸗ 
bes Aſtündigen g rbeitern m der Groß⸗Eiſeninduſtrie innerhalb 
mindeſßeng 106 rbeitStages eine ununterbrochene Ruhezeit von 

unden gefichert wird, daß die Baufen neügeregelt 


führung der Verordnung Hilfskräfte aus dem Arbeiterſtande 
beigegeben werden. Die Petition iſt der Unterſtützung des Reichs⸗ 
tags ſicher. 5 8 
Kampfesluft im 
neuerer Zeit nachzuweiſen, daß trotz der wachſenden Tarifbewegung 
in Deutſchland die Kampfesluſt der Gewerlſchaftsorganiſationen 
wachſe. Da iſt es recht lehrreich, die ſtatiſtiſchen Berichte des 


den gleichen Tabellen der beiden vorhergegangenen Jahre ver⸗ 
gleichen. Dann erhält man folgendes Bild: 2 


Streits Streikende 
1910 1911 1912 1910 1911 1912 
I. Viertel 307 408 642 18 200 27 300 271 700 
II. Viertel 586 938 840 31 600 64 000 68 400 
III. Viertel 655 717 604 51 600 62700 39 800 
Ausſperrmigen Ausgeſperrte 
I. Viertel 18 26 145 3 500 9 200 25 000 
E. Viertel 707 80 112 143 300 22 900 18 100 


III. Viertel 79 64 28 27 800 20 500 22 000 

Die Zahl der Streiks zeigt eher eine Neigung zur Abnahme 
als zum Anwachſen. Freilich hat der Nudrbergarbeiterftreif im 
erſten Viertel 1912 die Ziffern der Streikenden wieder einmal ins 
Ungebeure anſchwellen laſſen. Die Ausfperrungen übertreffen an 
Häufigkeit die des letzten Jahres um ein Vielfaches, während fie 
allerdings hinter den zahlloſen Bauarbeiterausſperrungen des Jahres 
1910 zurückſtehen. Der Umfang der einzelnen Ausſperrungen iſt 
noch immer erheblich; doch ſcheinen auch dier die Arbeitgeber⸗ 
verbände zurückhaltender zu werden. Im allgemeinen war das dritte 
Vierteljahr 1912 weniger kampfreich als die voraufgegangene Zeit. 


Arbeitgeber und Sewerkſchafts entwicklung. Die Hauptſtelle 
deutſcher Arbeitgeberverbände, die gegenwärtig 103 Arbeitgeber⸗ 
verbände umfaßt, welche zuſammen 1 067 000 Arbeiter beſchäftigen, 
bielt kürzlich in Berlin ihre Generalverſammlung ab. Dabei wurde 
ſtark über die Radikalifierung der Arbeiter ⸗ und Angeftelltengewerk⸗ 
ſchaften geklagt und als Gegengift die Förderung der „wirtſchafts⸗ 
friedlichen“ Bewegung empfohlen. Gegenüber den 3¼ Millionen 
frei organifierten ſogialdemokratiſchen, chriſtlichen und Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereinlern mit ihrem Vermögensbeſtand von 
etlichen 70 Millionen Mart zähle die wirtſchaftsfriedliche Bewegung 
in Deutſchland allerdings & 8. nur 162000 Mitglieder mit 
1,1 Millionen Mark Vermögen. Wenn man aber bedenke, daß dieſe 
Bewegung erſt wenige Jahre alt ſei, daß fie von allen Seiten, nicht 
nur von gewertſchaftlicher, fondern auch von politiſcher und ſich 
wiſſenſchaftlich ueunender Seite augegriffen werde, ſo müſſe man 
dieſe Entwicklung doch als ganz hervorragend bezeichnen Jeden⸗ 
falls habe das verhältnismäßig raſche Anwachſen einzelner Ver⸗ 
bände der wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterbewegung den Beweis für 
die Exiſtenzberechtigung dieſer Bewegung durchaus (2) erbracht. Die 
Vereine hätten ſich trotz aller Hinderniſſe durchgeſetzt, und der Haß, 
in dem ſich alle ihre Gegner zuſammenfäuden, bezeuge, daß fie 
keine quantit& negligeable mehr ſeien. Die Urbeitgeberſchaft könne 
eine Richtung unter der Arbeiterſchaft, die die ſozialdemokratiſche 
Verhetzungspraxis nicht nur mit Worten, ſondern wirklich mit einer 
ihr entgegengeſetzten Praxis bekämpfen will, nur begrüßen, und es 
zeuge von einer unheilbaren Verranntheit in gewerkſchaftliche Ideen oder 
von einer offeuſichtlichen Unehrlichkeit, wenn dem Arbeitgeber aus einer 
Förderung ſolcher wirtſchafts friedlichen Bewegung ein Vorwurf ge⸗ 
macht werde. Dieſer Neuentwicklung wirtſchaftsfriedlicher Beftrebungen 
innerhalb der Arbeiterſchaft ſtehe leider eine Neuentwicklung radikaler, 
wirtſchaftsſtörender Tendenzen unter der Augeſtelltenſchaft gegenüber. 
Die Agitation des Bundes der techniſch⸗induſtriellen Beamten habe 
auch andere Gruppen der Angeſtellten mit in den Klaſſenkampfſtand⸗ 
punkt hineingeriſſen. Der Verband deutſcher Techniker habe ſich 
auf ſeiner diesjährigen Hauptverſammlung neue Satzungen gegeben, 
welche eine völlige Umwandlung des Verbandes in eine Gewerk- 
ſchaft bedeuten. Auch im kaufmänniſchen Lager ſei außer dem 
„Bund der kaufmänniſchen Angeſtellten“ eine neue Gewerkſchaft im 
„Allgemeinen Verband der deutſchen Bankbeamten“ entſtanden. Es 
ſei den gewerlſchaftlichen Beſtrebungen der Angeftellten gegenüber 
der kategoriſche Imperativ der Pflicht für die verantwortlichen 
Leiter der Unternehmen und ein Gebot der Selbſterhaltung, wenn 
ſie die Konſequenzen aus dem Verhalten ihrer Angeſtellten zögen 
und diejenigen Angeſtellten, welche dem Bunde der techniſch⸗ 
induſtriellen Beamten oder anderen Gewerkſchaften angehören, von 
einer Stellung ausſchließen, die zugleich eine Vertretung des Arbeit⸗ 
gebers in ſich ſchließt oder das beſondere Vertrauen des Arbeit⸗ 
gebers zur Vorausſetzung hat. — Das alſo iſt der Standpunkt der 
modernſten und zugleich wichtigſten Organiſation in der deutſchen 
Unternehmerſchaft. Man muß die dort vorherrſchenden Urteile 
und Pläne kennen, um ſie mit Erfolg bekämpfen zu können. 
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Die Hilfe en 


Eklaüchertiſch 


Maurice Gueſt. Roman von Henry Handel. Ri chardſ on. 


N S. Fiſcher Verlag, Berlin. Zwei Bände. (Preis: 8 M., geb. 10 M.) 


Wir haben einen der bedeutendſten Romane der modernen erg» 


liſchen Literatur vor uns. Der einent:iche Stoff, wie ein Mann 
durch die ſiunlich⸗dämoniſche Natur einer Frau allmählich zugrunde 
gerichtet wird, möchte vielleicht in zwei Bänden zu breit ausgeſponnen 
erſcheinen. Er iſt es nicht, weil der Verfaſſer unerſchöpflich iſt in 


der Ausmalung des Kreiſes, in dem ſich die Sache abſpielt: des 
Konſervatoriums in Leipzig, und weil er ebenſo unerſchöpflich iſt 


in der Erfindung immer neuer ſeeliſcher Lagen, in denen ſich die 


Beziehung Maurice Gueſts zu der Geliebten ſpiegelt. Der Roman 
wirkt bei durchaus zurückhaltender, faſt ſchlichter Darſtellung durch 


die außerordentliche pſychologiſche Schärfe und Folgerichtigkeit, mit 


der ſich die Entwurzelung des Mannes und dann ſein Verderben 
vollzieht. Die Nebenfiguren ſind durchweg ungemein lebendige und 
überzeugende Typen aus dem internationalen Kreiſe der Kon⸗ 


ſervatoriſten. f 


Die Mühle im kalten Grund. Roman von Auguſte Supper. 


Verlag von Eugen Salzer, Heilbronn. 


Auguſte Supper iſt ſchon, und beſonders in Süddeutſchland, 
durch eine Reihe von kräftigen und herzhaften Erzählungen aus 
ihrer ſchwäbiſchen Heimat bekannt. Ihr gelingt, wie beſonders ihre 
kleineren Erzählungen zeigen und jetzt auch dieſer Roman, am beſten 
die Schilderung ländlich bäueriſcher Verhältniſſe und der da hinein» 
gehörigen Typen. Sie kennt die Menſchen, deren Schickjale und 
Kämpfe in ihren Erzählungen geſtaltet ſind: daher die Sicherheit, 
Kraft und Wahrhaſtigteit, die bis in die kleinſten Züge hinein ihre 
Darſtellung auszeichnet. Wenn ſie auch den düſteren Gewalten nicht 
ausweicht, die oſt gerade unter primitiven, barlen Menſchen ver⸗ 
nichtend wirken, fo iſt doch ihre gauze Kunſt im innerſten Kern 
geſund und optimiſtiſch. | 

Der Findling von Arlberg. Von Helene Raff. München 1913 
Verlag der ſüddentſchen Monatshefte. (Preis: 4.50 M.) . 

Die Schülerin Paul Heyſes bewegt ſich in dieſer Erzählung in 


einem Lebensausſchnitt, den fie aus eigner lebendiger Beobachtung 
kennt: bayriſches Gebirgsvolk. Von ihrem Meiſter hat fie die feine 


Kunſt zu fabulieren. Aber die nach⸗Heyſeſche Kunſtentwicklung mit 
ihrem kräftigeren Wirklichkeitsſinn iſt an ihr nicht vorübergegangen 
und hat ſie gelehrt, die allzu große Glätte des Meiſters durch 
kräftigere Konturen und ſriſchere Farben zu überholen. So gehört 
das Buch zur feinen Unterhaltungsliteratur der leichteren Art. 

Die Sebalds. Roman aus der Gegenwart von Wilbelm 
Jordan. 4. Auflage. Stuttgart und Berlin, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. | 
Als dieſer Roman Anfang der achtziger Jahre zuerſt erſchien, 
hat der Verfaſſer in einem Brief an einen Kritiker gemeint, er 
würde genau ſo wie ſein Demiurgos erſt Jahrzehnte nach der Ver⸗ 
öffentlichung verſtändlich fein. Der Demiurgos hatte zum Kern 
die Entwicklungslehre Darwins; die Sebalds haben die inneren 


und äußeren Konflikte eines liberalen Theologen zum Stoff. Dieſer 
Stoff iſt ohne Zweifel im Augenblick wieder beſonders intereſſant. 


Ob die heutige Menſchheit aber imſtande iſt, dieſen Stoff in der 
Romantechnik Wilhelm Jordaus genießbar zu finden, iſt mindeſtens 


zweifelhaft. Das Schlimme iſt, daß um den rein gedanklichen 


Inhalt das romanhafte Außenwerk fo dilettantiſch und willkürlich 
gehäuft wird, daß der gerade in techniſchen Fragen geſchulte Ge⸗ 
ſchmack viel zu überwinden hat, um ſich die Teilnahme für die in 
der Tat intereſſanten Gedankengänge zu erhalten. oe 
August Strindberg. Aus feinen Werken. Eine Auswahl, 
herausgegeben von Emil Schering. Joſeph Singer Verlag, Straß⸗ 


burg und Leipzig. 1913 


Der Band, von dem bekannten Strindberg⸗Ueberſetzer heraus⸗ 
gegeben, bietet eine Auswahl der beſten Novellen Strindbergs und 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Poſtauflage der vorliegenden Nummer iſt ein Proſpekt des bekannten 
Verlages von Otto Spamer in Leipzig beigefügt. in dem unſere Leſer einige Muss 
über die illuſtrierte Wochenſchrift „Prometheus“ finden. Wir bitten, 


N ngen 
oftenlofe Ubeiſensung einer B:obenummer zu verlangen. 


in der Familie fofort zum Arzt laufen, und doch find fie, dieſe kleinen Uebel, wenn 


Ein guter Rat. Man kann nicht wegen jeder Unpäßlichkeit an ſich ſelbſt oder 
ſie vernachläſſigt und nicht beſeitigt werden, die Wurzel je, ie 


chwerer Krantheiten, 


a 
von den Fi ganz zu ſchweigen. Da it das 5 wie es in dem 


Karmelitergeiſt „Hülſwohl“ von der chem. pharmaz. Fabrik L. Lichtenheldt, Dieujels 
bach (Thür. Wald) auf den Markt 10 wird, 5 Hausſchatz. > durch nichts 
erſetzt werden kann. Es ſpart Zeit, Geld. iſt ſchnell bei der Hand und wirkt wunder⸗ 
bar bei Magen⸗ und Verdauungsſtörungen, Leibſchneiden, Nachen⸗ und Naſenkatatrh. 

eſchwollenen Mandeln. Zahn⸗ und Kopfschmerzen. Verrenkung, Verſtauchung, harten 
5 A1 an as 1 1 e 

n u. g. m. n nehme kein Erſatzpräparat, ſondern verlange die geſe 

geſchützte Wortmarke „Hülſwohl“ mit be Fabtrikmarke „Licht“. N Be 


wird von all denen willkommen geheißen werden, die, ohne die 
große ungleiche Reihe ſeiner Werke leſen zu wollen oder zu können, 
einen Eindruck ſeiner ſtarken und eigentümlichen Kunſt haben wollen. 
Svizzero! Die Geſchichte einer Jugend von Niklaus Bolt, 
Mit. 40 Naturſtudien von Rud. Münger. Verlag von J. F. Stein⸗ 
kopf, Stuttgart. (Preis: 4 M.) 

„Die Geſchichte hat ein ſtarkes ſachliches Intereſſe dadurch, daß 
ſie in die Schilderung vom Bau der Jungfraubahn verflochten iſt. Der 
Held iſt ein Schweizerjunge und der einzige ſeiner Nationalität 
unter all deu italieniſchen Arbeitern. Die Strapazen und Gefahren, 
die ungeheuren Spannungen und der Siegesjubel, alle die 
Stimmungen, die von den mühſamen Fortſchritten des gewaltigen 
techniſchen Unternehmens in Arbeitern und Ingenieuren ausgelöſt 
werden, macht der Leſer mit durch. Die Zeichnungen unterſtützen 
die Wirkung der Geſchichte. Das Ganze kann ſehr wohl auch als 
ein Buch für die reifere Jugend empfohlen werden. A. B. 


Briefkaſten 


H. A.⸗Steglitz: Der Artikel von Dr. Ernſt Jäckh über Kiderlen⸗ 
Wächter in Nr. 1 dieſes Jahrgangs iſt ſelbſtverſtändlich, wie alle 
Artikel unſerer Zeitſchrift, Original⸗Artikel der „Hilfe“. Er iſt von 
einer literariſchen Korreſponden;z nachgedruckt worden und dadurch 
nuch in verſchiedene Tageszeitungen gelangt. f | 


K. M.-Berlin: Ihre Zuſchrift kam zu ſpät in unſeren Beſigß, 
ſo daß ſie für dieſe Nummer nicht mehr verwertet werden konnte. 
Die „Hilſe“ wird ſtets Dienstag früh gedruckt, ſo daß wir ſpäteſtens 
am Montag vormittag die Redaktion ſchließen müſſen. | 

Eine Arbeiter⸗Zeitſchriſt für literariſche Produktion. Wir be 


kamen von Herrn Wenzel Holek die folgende Zuſchriit: „Nachdem 
Frl. H. F. über meinen Plan au diefer Stelle geſprochen hat, holte 


ich es für meine Pflicht, darüber auch einige Worte zu ſagen. Ich 


tue ſo nicht nur der hier in Frage kommenden Sache wegen, ſondern 
auch, um verſchiedenen Irrtümern vorzubeugen. Wir, ich und 
einige meiner Freunde, tragen dieſen Gedanken bereits zwei J ihre 
herum, und wenn wir bisher mit der Sache noch nicht weiter⸗ 


gekommen ſind, ſo liegt es nicht an unſerem Willen, ſondern ſchuld 


daran iſt unſere Armut. Ich habe es ſchon manchen Leuten, 
zu denen ich Beziehung habe, unterbreitet und damit auch 
nicht geruht, doch die Unhängerzahl wächſt ſehr ſpärlich. Das 


Unternehmen hängt nicht nur von der Abonnentenzahl, ſon⸗ 


dern auch von den vorher eingegangenen Unterſtützungen ab. 
Und nun, wie ich mir die Sache denke. Es handelt ſich 
um keinen großzügig angelegten, Auſſehen erregenden, Menſchen 
unglücklich machenden Dilettamismus, wie er ſchon in der letzten 
Zeit getrieben wurde. Arbeiter ſollen Gelegenheit haben, über 
die Dinge: Kunſt, Leben, Wiſſenſchaft von ihrem, aus welchem 
Standpunkt es auch fei, ſich zu äußern und nicht mehr, was 
wohl nicht nur für die Pſychologen, nicht nur für die ſoziale Arbeit 
der bürgerlichen Stände, ſondern auch jür die Erziehung und Ent⸗ 
wicklung des ſozialen Pflichtgefühls höchſt wichtig wäre. Alſo 
beſcheiden, aber doch, planmäßig wollen wir aus Werk geben! 
Auch darf die Arbeit nicht in Händen eines Mannes allein 
liegen und von ihm abhängen. Eine Organiſation, vielleicht ein 
Ausſchuß aus Männern und Frauen, die Vertrauen genießen, iſt 
unbedingt nötig, um den intereſſierten Kreiſen die Gewähr für das 
Gelingen zu bieten. Die Redaktion und Adminiſtration müßte in den 
Händen von zwei oder drei Perſonen liegen. Dies wäte in turen 
Zügen der ganze Plan. Für jede Unterftügung wären wir dankbar. 
Die Adreſſe von Herrn Wenzel Holek iſt Leipzig, Volksheim, Kirchſtraße. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil:: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
| literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 1 
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Rüftzeug für die preußiſchen Candtagswahlen 
und die Werbearbeit im Winter 


Handbuch für liberale politik, von Martin Wend, gebd .. . 3, N. 

Die fdywere Benachteiligung der volkreichſten Candesteile Preußens - 
| bei den Landtagswahlen, von N. Siegfried, gebd. . . . 1,— N. 

Die Geſchichte des preußifchen Wahlrechts, von H. v. Gerlach, gebd. 1,— M. 
Die Reaktion in der inneren Verwaltung Preußens, von L. 5 
E SEE, a gebd. 1— 


Liberale Arbeiterpolitik, von 3. Fiſcheerr . 0,0 M. 

Liberale Bauernpolitik, von A. Janſſen 1 e ® 
Liberale Handwerkerpolitih, von W. Hüttemann 0,50 N. 
Liberale Kleinhandelspolitik, von 5. G. Bagger 080 M. 
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„eee eee Wochenſchriſt für Politik, Ateratur und Kinſt! Lee de ned a 


daß manchem Geſchäftspolitiker ‚feiner eigenen Partei die Kreiſe 
dadurch zertreten werden mußten. Ein eigentlicher Parteipolitifer 
iſt zudem Poincaré nie geweſen. — Sein Nachfolger als Miniſter⸗ 
präſident wird der kluge Herr Briand ſein, der ſchon einmal mit 
viel Erfolg und Ehren ein Kabinett geleitet hat. Die Franzoſen 
haben alſo künftig an der Spitze ihres Staatsweſens Männer, die 
in der Tat zu den ausgezeichnetſten Perſönlichkeiten ihrer Nation 
gehören. Wir Deutſchen können die Franzoſen dazu nur beglück⸗ 
wünſchen, um ſo mehr, als Herr Poincaré bisher Deutſchland 
gegenüber eine friedfertige und korrekte Haltung gezeigt hat. 

Das Ende der engliſchen Schutzzoll⸗Agitation. Wenn unſere 
deutſchen Schutzzöllner mit ihren Gründen nicht mehr weiter können, 
ſo pflegen ſie auf England zu verweiſen, das durch ſchlechte Er⸗ 
fahrungen in ſeinem Glauben an den Segen des Freihandels irre 
geworden ſei und ſicherlich beim nächſten Wahlſiege der Konſervativen 
zum Schutzzoll übergehen werde. Daß die Liberalen bei den 
letzten Wahlen nur mit Mühe ihre Herrſchaft behaupten konnten, 
ſoll hauptſächlich auf ihre Ablehnung des Schutzzollgedankeus zurück⸗ 
zuführen ſein. Wir haben dieſe Geſchichtsklitterung oft zurückweiſen 
müſſen, fortan iſt das nicht mehr nötig, denn die eugliſche Schutz⸗ 
zollbewegung iſt tot. Die Zurücknahme des Verſprechens, daß die 
konſervative Regierung im Falle eines Wahlſieges Lebens mittelzölle 
nicht einführen werde, ohne zuvor eine Volksabſtimmung ſtattfinden | 
zu laſſen, hatte in den Kreiſen der induſtriellen Konſervatiben große 
Beunruhigung hervorgerufen. Die Parteiführer wußten ſich des Au 
ſturmes der konſervativen Gegner der Lebensmittelzölle nicht 
anders zu erwehren, als daß ſie durch Bonar Law erklären ließen, 
daß dieſe Zölle nur dann eingeführt werden ſollten, wenn eine 
Konferenz der Kolonialregierungen es verlange. Die Kolonien, die 
England mit Lebensmitteln verſorgen, haben aber für dieſe bequeme . 
Art, ihnen die Verantwortung aufzupacken, wenig Verſtändnis ge⸗ 
zeigt, und Bonar Law hat ſich deshalb jetzt genötigt geſehen zu er⸗ 
klären, daß die Agitation für Schutzzölle bis nach den nächſten 
Wahlen völlig unterbleiben ſolle. Herr Bonar Law hat für diefe 
Erklärung eine einſtimmige Vertraueuskundgebung feiner: Partei 
erhalten. Das heißt: die engliſchen Konſervativen haben eingeſehen 
daß die Schutzollbewegung in England keine werbende Kraft be⸗ 
ſitzt, weil die wirlſchaſtliche Eutwicklung des Landes und die 
finanzielle Euiwicklung des Staates dem Chamberlainſchen Ge⸗ 
dankengaug in jeder Beziehung unrecht gegeben hat. 8 

Ein Angſtſchrei der Konſervativen. Den preußiſchen Konſer⸗ 
vativen muß es ſehr ſchlecht gehen; ſie leiden offenbar an recht 
peinlichen Angſtzuſtänden. Ob es die Angſt vor dem Angriff auf 
das „Portemonnaie der Beſitzenden“ iſt, oder die Angſt vor den 
breußiſchen Landtagswahlen, oder beides, das ſagen ſie freilich nicht; 
fie hüllen die Angſt für ihr eigenes Wohlergehen in das Gewand 
der Sorge um den bedrohten Staat. Tag für Tag unternehmen 
ſie in letzter Zeit in Parlament und Preſſe heftige Vorſtöße gegen 
die Sozialdemokratie, die angeblich den Staat in ſeiner Exiſtenz 
gefährdet. Und wenn ſie auch nicht gerade offen die Neuauflage 
des „Zuchthausgeſetzes“ verlangen, fo fordern fie doch zunächſt als 
Abſchlagszahlung das Verbot des Streikpoſtenſtehens und ganz 
allgemein den „Schutz der Arbeitswilligen“. Sie benutzen die 
Gelegenheit des Vorbringens ſolcher Forderungen, um den 
Sozialiſtenſchrecken recht blutig rot zu malen und die 

Fortſchrittler ſowie den linken Flügel der Nationalliberalen 
als „Bundesgenoſſen“ oder gar „Hörige“ der Sozialdemofratie 
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| . Politiſche Notizen 


Präſident Poincaré. Mit Raymond Poincaré hält zum erſten 
Male feit den Tagen Thiers' und Mac Mahons ein Mann von 
broßer persönlicher Bedeutung feinen Einzug in den Elyſéepalaſt. 
Schon ſeit langer Zeit hat er die Augen nicht bloß Fraukreichs, 
ſondern der ganzen politiſchen Welt auf ſich gelenkt. In verſchiedenen 
Kabinetten hat er bald das Unterrichtsminiſterium, bald das Finanz⸗ 
miniſterium in der hervorragendſten und verdienſtvollſten Weiſe ge⸗ 
teilt, ſo daß er bereits über eine ebenſo große Erfahrung wie 
Wilorität verfügte, als er im Januar des vorigen Jahres Miniſter⸗ 
wlldent und zugleich Minister des Aeußeren wurde. Die Tatkraft, 
mil der er ſeither „ namentlih) durch Einführung des Verhältniswahl 
ens — die Geſundung der inneren Verhältniſſe Fraukreichs, 
die Leſeitigung der parlamentariſchen Günſtlingswirtſchaft angeſtrebt 
dei, und die Sicherheit, mit der er unter den ſchwierigſten inter⸗ 
nationalen Verhältniſſen die äußere Politik feines Landes geleitet 
= a. es nahe, daß fein Name zuerſt und am lauteſten 
g int wurde, als Frankreich ſich nach einem neuen Präſidenten 
1 begann. Wenn er trotzdem bei der Wahl erſt nach 
9 N mit einem Maune von der völligen Bedeutungs⸗ 
getragen 2 bisherigen Ackerbauminiſters Pams den Sieg davon⸗ 
e 0 ſo iſt ſchliezlic auch das im Grunde ein ehrendes 
1 5 ihn — aber leineswegs für die politiſchen Verhältniſſe 
müden Republik. Faſt will uns dieſer Kampf um die 
Ta 0 an mittelalterliche deutſche Kaiſerwahlen erinnern, 
Site . immer der Würdigſte, ſondern oft genug der 
. 5 ürt wurde, von dem die Großen des meiches 
ſicheten. 5 Eingriffe in ihre Sonderbeſtrebungen be⸗ 
diesmal Rn ſo beſſer für den franzöſiſchen Staat, wenn 
alerdings ein 1 der Würdigſte geſiegt hat. Man will 

eli 5 8 enkliches Zeichen darin ſehen, daß er nicht die 
Sondern len nen ſeiner eigenen Parteifreunde erhalten hat, 

ud der Ae der Unterftügung von der äußerſten Linken 
duſcheinend fait} Rechten verdankt. Ihn ſelbſt aber läßt das 
i „ er ja weiß, auf welche Gründe das zurückzu⸗ 
duc auf die Tatſache, daß er die Wahlrechtsreform 


ſühten iſt: nä 
völlig g. | 
gerecht gedacht und durchgeführt hat, ohne Rückſicht darauf, 
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für die gleiche Verdammnis zu empfehlen. Es paßt ihnen deshalb 
gar nicht, daß der Staatsſekretär Delbrück, auf den ſie ſeit 
einiger Zeit nicht ohne Recht große Stücke zu ſetzen begannen, von 
Ausnahmegeſetzen gegen die Sozialdemokratie — mehr aus Klugheit 
als aus Gefinnung — nichts wiſſen will, und ſie verdenken es ihm 
ſchwer, daß er ſogar gewagt hat zuzugeſtehen, daß die Sozial⸗ 


demokratie in letzter Zeit „milder“ geworden ſei. Entrüſtet und 


drohend zugleich ſpricht die „Deutſche Tageszeitung“ von einem 
grundſätzlichen Gegenſatz zwiſchen den Auffaſſungen Delbrücks und 
denen der Konſervativen. Und auch die „Kreuzzeitung“ widmet 
faſt drei Spalten ihrer Wochenſchau dieſer Unbotmäßigkeit des 
Staatsſelretärs, der ſich des Zuftandes der gottgewollten Ab⸗ 
hängigkeit nicht im genügenden Maße bewußt geblieben iſt. Der 
Zweck dieſes Vorſtoßes iſt klar: die Konſervativen wollen die 
Aufmerkſamkeit von den unangenehmen Beſitzſteuernöten und 
dem preußiſchen Wahlrechtskampf ablenken; fie wollen vor 
allem aber den ſchwerinduſtriell beherrſchten rechten Flügel der 
Nationalliberalen für den Anſchluß nach rechts gewinnen, ſoweit 
das überhaupt noch nötig iſt. Alles das iſt ſo durchfichtig, daß 
man kaum verſtehen könnte, wie es möglich iſt, daß durch ſolche 
verbrauchten Kniffe noch jemand gewonnen werden kaun. Man 
darf ſich aber nicht verhehlen, daß die Mächtigen ftets geplagt 
werden von der Sorge um die Erhaltung der Macht. Die Angſt, 
dieſe Macht zu verlieren, iſt die Seelengrundſtimmung, die alle 
Konſervativen zuſammenführt, und die auch hier wieder in die 
Erſcheinung tritt. Stellen wir dieſer konſervativen Angſt und 
Schwarzſeherei den rechten Optimismus gegenüber, den freudigen 
Glauben an die Geſundheit und Tüchtigkeit des Volkes, an alle 
die guten Kräfte, die im Volke nur ſchlummern, die aber nicht 
gefeſſelt werden dürfen, ſondern freigemacht werden müſſen! Vor 
dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, vor dem freien Menſchen 
erzittert nicht! 

Wetterles Schmach. Der Herr Reichs tags⸗ und elſäſſiſche 
Landtagsabgeordnete Wetterlé, feines Zeichens Abbe (Geiſtlicher) 
und Mitglied der elſaß⸗lothringiſchen Zentrumspartei, hat ſchon 
von jeher ſeinem durch einen welſchen Akzent verſchandelten, gut 
ſchwäbiſchen Namen Wetterle durch eifrige Französlings politik 
viel Unehre angetan. Allen früheren Leiſtungen aber hat 
er jetzt die Krone aufgeſetzt, als er in dieſer Zeit ſchwerer 
internationaler Beunruhigung in großen franzöſiſchen Städten 
vor einer wegen dieſer Senſation in Maſſen zuſammen⸗ 
geſtrömten chanviniſtiſchen Zuhörerſchaft Vorträge hielt, die 
kaum noch verblümt den Wunſch auf Rückeroberung der Reichslande 


durch Frankreich andeuten. In ganz Deutſchland, wie im Elſaß, 


könnte man mit einem Achſelzucken der Verachtung über ſolches 
Treiben des eitlen kleinen Gernegroß hinweggehen, wenn nicht 
Gefahr vorhanden wäre, daß die Eigenſchaft eines dentſchen 
Reichs'tagsabgeordneten in Frankreich ſowohl wie in Deutſchland 
zu falſchen Schlüſſen verleitet. Ob man dem Französling auch in 
ernſt zu nehmenden Kreiſen Frankreichs wirklich glaubt, daß in 
Elſaß⸗Lothringen ganz allgemein Hoffnungen auf einen Revanche⸗ 
krieg und auf Loslöſung don Deutſchland genährt werden, 
vermögen wir nicht zu beurteilen. In Deutſchland aber 
haben ſich in der Tat rückſchrittliche Politiker gefunden, 
die das Reichsland für das unverantwortliche Gebaren des 
Herrn Wetterlé verantwortlich machen wollen. Der Staats⸗ 
ſekretär Zorn v. Bulach hat deshalb gut daran getan, als er im 
reichsländiſchen Landtag in erſriſchender Deutlichkeit mit Herrn 
Wetterlé abrechnete. Und ebenſo erfreulich iſt es, daß alle Parteien 
dem Staatsſekretär dabei zuſtimmten. Selbſt das Zentrum, deſſen 
Mitglied Herr Wetterlé allerdings noch immer iſt, wagte nicht, 
Herrn Wetterlé ernſtlich in Schutz zu nehmen. Wenn alſo die 
konſervativ gerichteten Patentpatrioten Wetterlés Heldentaten zum 
Angriff gegen die verhaßte freiheitliche Verfaſſung des Reichslandes 
verwerten möchten, ſo kann man mit gutem Grunde behaupten, daß 
die berufenen Vertreter des elſäſſiſchen Volkes gerade bei dieſer 
Gelegenheit das Vertrauen gerechtfertigt haben, das ihnen vom 
Reiche bei der Einführung der Verfaſſung bewieſen worden iſt. 

Mar Maurenbrecher ſoll, wenn es nach dem Willen des „Vor⸗ 
wärts“, des „Hamburger Echo“ und anderer radikalſozialiſtiſcher 


Blätter ginge, das nächſte Ketzergerichtsopfer nach Gerhard Hilde⸗ 
brand fein. Man ſucht ſchon lange, ob man keine ausreichende 
Handhabe für ein Vorgehen gegen ihn finden kann. Jetzt glanbt 
man ihn endlich bei einer richtigen Todſünde ertappt zu haben, an 
der man deshalb ſchleunigſt das vorſchriftsmäßige Aergernis nimmt. 
Maurenbrecher hat im „Freien Wort“ einen Artikel gegen das kriegs⸗ 
feindliche Buch von Lamſzus „Das Menſchenſchlachthaus“ geſchrieben. 
Das „Hamburger Echo“ fordert deshalb unter freudiger Zuſtimmung des 
„Vorwärts“: „... Wenn Maurenbrecher nicht ſelbſt den Takt befigt, aus 
der ſozialdemokratiſchen Partei auszutreten, ſo muß er ausge⸗ 
ſchloſſen werden! Seine Theorie vom „Berteidigungskrieg“, den 
der fcharffinnige „Staatsmann“ als Angriffskrieg unternehmen darf, 
läuft auf die Befürwortung oder mindeſtens Entſchuldigung jedes 
kapitaliſtiſch⸗imperialiſtiſchen Raub⸗ oder Vergewalti— 
gungskrieges hinaus. Maurenbrecher hat gezeigt, daß er innerlich 
nichts mehr gemein hat mit der internationalen Sozialdemokratie. 
Darum muß die Konſequenz gezogen werden.“ — Freiheit der 
Ueberzeugung und des Bekennens verlangt die Sozialdemokratie ſür 
ihre Parteigenoſſen nur von anderen, vor allem vom Staat. In 
den eigenen Neihen gibt es nur Diſsziplin, aber keine Duldung. 
Die Freiheit iſt ihr ein leerer Wahn. 


Fritz Klaus / Reaktion und Volksſchulgeſetz 
| in Sachſen 


Als die Weihnachtsglocken in Dresden das Feſt einläu⸗ 
teten, triumphierte die konſervative Nebenregierung in Sach⸗ 
ſen über das Begräbnis des verhaßten Volksſchulgeſetzent⸗ 
wurfes. Der junkerliche Alleinherrſcher Exz. Mehnert war 
Sieger geblieben auf der Walſtatt, die 29 Konſervativen der 
2. Kammer waren ihm ebenſo blindlings gefolgt wie die feu⸗ 
dalen Herren der 1. Kammer. Den beiden Geiſtlichen und dem 
Vertreter der Univerſität Leipzig, die gar zu gern mit der 2. 
Kammer ein neues Schulgeſetz geſchaffen hätten, winkte er in 
der Plenarſitzung ſehr energiſch ab — und ſie wagten nicht 
mehr, wider den Stachel zu löcken. Das Geſetz ſcheiterte, 

tchnext blieb Sieger. Aber es war ein Pyrrhusſieg. 

Seit langen Jahren ſind im ſächſiſchen Landtage die 
Geiſter nicht ſo aufeinandergeplatzt wie bei dieſem Volksſchul⸗ 
geſetzentwurf. Man denkt höchſtens an die heißen Tage der 
Wahlrechtskämpfe, wo mit dem alten Dreiklaſſenwahlrecht auf⸗ 
geräumt und das jetzige Pluralwahlrecht geſchaffen wurde. 
Ideal iſt dieſes Wahlrecht ganz und gar nicht, aber es war 
doch ein Fortſchritt. Und wie ſchwer war dieſer Schritt vor⸗ 
wärts zu erkämpfen! Erſt als der Unwille, die Wut des ent⸗ 
rechteten Sachſenvolkes aufflammte, als es zu blutigen Zu⸗ 
ſammenſtößen der Maſſen mit der Polizei in Sachſens Reſi⸗ 
denz kam, da wichen die Konſervativen endlich Schritt für 
Schritt zurück. Aus den Händen der 1. Kammer kam das 
Pluralwahlrecht hervor, das heute Geſetz iſt. Daß die Rechte in 
der 2. Kammer ſolche empfindlichen Verluſte haben würde durch 
das neue Wahlrecht, war gegen die Berechnung der ſächſiſchen 
Junker. Das erklärt auch den noch viel ſchrofferen Wider⸗ 
ſtand der heutigen konſervativen Herren in beiden ſächſiſchen 
Kammern. Mit brutaler Rückſichtsloſigkeit verhindern ſie heute 
ein fortſchrittliches Schulgeſetz mit ihrem: „Wir wollen nicht!“ 

Das jetzt in Sachſen geltende Volksſchulgeſetz ſtammt aus 
dem Jahre 1873. Es war ſeinerzeit ein gutes Geſetz, es ft 
es aber heute nicht mehr. Durch das Geſetz von 1875 rückte 
Sachſen mit ſeiner Schulbildung an die erſte Stelle unter den 
deutſchen Bundesſtaaten. Das ſächſiſche Schulweſen wurde 
ſtudiert und als vorbildlich geprieſen. Das war einmal! Wer 
die Schulverhältniſſe heute kennt, weiß, daß Sachſen von 
andern Staaten weit überflügelt worden iſt. Wie ſollte es 
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auc anders fein! 40 Jahre lang läßt ſich ein Schulgeſeh in 
unferer mächtig vorwärtsdrängenden Zeit nicht konſervieren, 
zumal in einem reinen Induſtrieland wie Sachſen. 

Das Verdienſt der ſächſiſchen Lehrerſchaft war es, daß ſie 
beizeiten darauf hinwies, daß ein modernes Schulgeſetz nötig 
ſei, wenn Sachſen nicht in Bälde ganz hintenan ſtehen ſollte. 
In Wort und Schrift kämpften die Lehrer für eine Reform des 
Schulgeſetzes. Der Erfolg war der, daß 1909 der liberale An- 
trag Günther⸗Hettner im Landtag geſtellt wurde, der eine Neu— 
geſtaltung des Volksſchulweſens forderte. Der Kultusminiſter 
Dr. Beck ſagte der Kammer für eine der nächſten Tagungen 
einen Entwurf zu einem neuen Schulgeſetz zu. Jetzt hieß es 
für die Lehrerſchaft, ihren Mann zu ſtellen, denn der Schule 
Zukunft, ihre eigene Zukunft ſollte entſchieden werden. „Es 
galt vor allem, Aufklärungsarbeit zu leiſten. Zu dieſem Zwecke 
war es notwendig, die Grundforderungen für ein modernes 
Volksſchulgeſetz klar herauszuarbeiten. Dieſe Aufgabe iſt von 
der Organiſation der ſächſiſchen Lehrerſchaft, dem Sächſiſchen 
Lehrerverein, in fo zielbewußter Weiſe gelöſt worden, wie es 
bisher noch von keinem Landesverein geſchehen iſt. Die ſächſiſchen 
Lehrer haben das Recht, als Sachverſtändige bei der Schaffung 
eines neuen Schulgeſetzes mitzuſprechen, in vollem Umfange in 
Anſpruch genommen. Die „Wünſche der ſächſiſchen Lehrer⸗ 
ſchaft zu der Neugeſtaltung des Volksſchulgeſetzes“ ſind ein 
modernes Volksbildungsprogramm, das noch lange den Weg 
weiſen wird, auf dem ſich die Volksbildung in fortſchrittlichen 
Bahnen bewegen ſoll. 


Im Sommer 1911 hatte die Lehrerſchaft ihre Rieſenarbeit 


fertiggeſtellt. In einer ziemlich 200 Seiten ſtarken Denkſchrift 
für Regierung und Landtag waren die Wünſche niedergelegt 
und ganz ausführlich begründet. Wichtige Forderungen dar⸗ 
aus waren Allgemeine Volksſchule ohne konfeſſionelle Tren⸗ 
nung der Kinder, Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts 
und der Lehrmittel, Umgeſtaltung des Unterrichts nach den 
geſicherten Ergebniſſen der pädagogiſchen Wiſſenſchaft, Reform 
des Religionsunterrichts nach pädagogiſchen Grundſätzen, Be⸗ 
ſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht, Wegfall der Verpflich⸗ 
tung der Lehrer auf ein konfeſſionelles Bekenntnis, Selbſtver⸗ 
waltung der Lehrer in bezug auf den äußeren und inneren 
Cchulbetrieb, Fürſorge für verwahrloſte, ſittlich gefährdete, 
ſchwer erziehbare und ſchwach begabte Kinder, Verwertung der 
Errungenſchaften der Schulhygiene, Herabſetzung der Klaſſen⸗ 
ſtärke und Pflichtſtundenzahl der Lehrer, Ausbau des Fortbil⸗ 
dungeſchulweſens, beſonders Neueinführung des obligatoriſchen 
Fertbildungsſchulunterrichts für Mädchen, Unterſtellung des 
geſamten Schulweſens unter ein Unterrichtsminiſterium, Her⸗ 
anziehen pädagogiſcher Fachleute und intereſſierter Laien, be⸗ 
ſenders auch der Frauen, für die Schulverwaltung (Schulvor⸗ 
Ihn, Lezirks und Landesſchulbeirat), beſſere Allgemein- und 
Terufsbildung der Lehrer (7. Seminarjahr, Univerſitätsſtu⸗ 
diunh, Verbeſſerung der mittelalterlichen Diſziplinarbeſtim⸗ 
mungen. 
5 Nan ſieht ſchon aus dieſer Blütenleſe von Schulwünſchen, 
as es alles im ſächſiſchen Schulweſen nicht gibt. Der Schul⸗ 
wagen ſteht ſeit geraumer Zeit fein ſtille. Das alte und auch 
10 oft gebrauchte Wort: „Sachſen, das Land der beſten Schulen“, 
it längst nicht mehr wahr, es iſt zur Phraſe geworden. 
. Aber die Lehrer waren bereit, Sachſens Schulweſen wieder 
dl einem alten Ruhm zu verhelfen. Sie ließen es ſich nicht 
1 ſein it der Ausarbeitung ihrer Denkſchrift, nein, ſie 
5 nit Feuereifer daran, ihre Gedanken, die zum Teil 
0 N alten liberalen Forderungen enthalten ſind, hinein ins 
5 zu tragen. In Volksverſammlungen, durch Artikel in 
er Preſſe, Flugblätter, Aufklärung von Mund zu Mund 
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ſuchten ſie unermüdlich das Intereſſe für eine gründliche 
Schulreform zu ſtärken und zu vertiefen. Die politiſchen 
Parteien der Linken traten ihnen dabei zur Seite. Die 
Nationalliberalen bildeten Schulausſchüſſe, die die ganze 
Materie unter Seminardirektor Dr. Seyferts fachmänniſcher 
Leitung durcharbeiteten und ein nationalliberales Schulpro⸗ 
gramm entwarfen. Die Sozialdemokraten ſtellten ihre bes 
kannten Forderungen auf und ſorgten dafür, daß die Maſſen 
durchdrungen wurden von der unbedingten Notwendigkeit einer 
modernen Schulreform. Sie verſprachen auch, im Landtag 
mitzuarbeiten, wenn nur überhaupt Fortſchritte zu erreichen 
wären. Den Fortſchrittlern war es nicht ſchwer, mit ganzem 
Herzen für die Schulreform einzutreten, waren es doch ihre 
alten Forderungen, die verwirklicht werden ſollten. Und 
dann, Mitte Januar 1912, kam der Schulgeſetzentwurf der Re 
gierung heraus. Alle Peſſimiſten waren noch viel zu opti⸗ 
miſtiſch geweſen in ihren Erwartungen. Man kann ſich kurz 
faſſen: Von zeitgemäßen Reformen brachte er nichts als die 
Einführung der Mädchenfortbildungsſchule. Der Entwurf 
hätte ebenſo, nicht ſchlechter und nicht beſſer, von den Konſer⸗ 
vativen des ſächſiſchen Landtages ausgehen können. Groß war die 
Erbitterung in pädagogiſchen und in weiteſten Volkskreiſen. 
Die jahrelange, aufopfernde Arbeit der Lehrerſchaft, der Fach. 
leute für Schulfragen war genau ſo von der Regierung miß⸗ 
achtet worden wie die Anträge in der vorhergehenden Tagung 
des Landtages. Ein konſervativer Entwurf! Die Rechte 
ſprach es ſelbſt aus in den Plenarberatungen: „Unſer Ent⸗ 
wurf.“ 

135 18gliedrige Kommiſſion der Zweiten Kammer trat 
im Herbſt vor Eröffnung des Landtags zuſammen, um das 
neue Schulgeſetz zu beraten. Zwei ganz ausgezeichnete Fach⸗ 
männer waren darin vertreten, von den Nationalliberalen 
Seminardirektor Dr. Seyfert und von den Fortſchrittlern 
Seminaroberlehrer Dr. Dietel. In den wichtigſten Punkten wich 
die Schulgeſetzdeputation von dem Regierungsentwurfe ab. 
Es kam ein ganz neuer Entwurf zuſtande, natürlich gegen die 
konſervative Minderheit. Freilich, viele Wünſche blieben un⸗ 
erfüllt, aber es ging vorwärts. Daß der neue Entwurf man⸗ 
cherlei ſehr bedeutſame Fortſchritte brachte, merkte man am 
beſten, wenn man hinblickte auf die kirchliche und politiſche 
Reaktion. Was deren Preſſe ſich in jenen Tagen an giftigen 
Verleumdungen der Liberalen und ganz beſonders der ber» 
haßten Lehrerſchaft herausnahm, dürfte wohl nie mehr zu 
übertreffen ſein. Sie konnte ſich's ungeſtraft leiſten, denn 
ſächſiſche Lehrer ſind vogelfrei. Sie dürfen ſogar im Landtag 
von gewiſſer Seite verleumdet und beſudelt werden. Aus der 
Reihe ihrer Vorgeſetzten am Regierungstiſche erſteht ihnen 
kein Verteidiger. Kein Miniſter oder Staatsſekretär aus ande⸗ 
ren Reſſorts, ſei es in den Landtagen oder im Reichstag, läßt 
ſeine Untergebenen beleidigen; Herr Dr. Beck, Staats⸗ und 
Kultusminiſter in Sachſen, hüllt ſich in Schweigen — wenn 
konſervative Herren ſeine Lehrer ſchmähen und verleumden. 
Lehrer ſind in Sachſen vogelfrei. 

Eine Hoffnung hatte die konſervative Minderheit, als die 
Deputation den Geſetzentwurf der Regierung ablehnte und 
einen beſſeren ſchuf, die Hoffnung auf den $ 92 der ſächſiſchen 
Verfaſſung. Dort wird beſtimmt, daß die Regierung einen 
Geſetzentwurf, der von einer der beiden Kammern angenom⸗ 
men, aber von der anderen Kammer mit weniger als Zwei⸗ 
drittel⸗Mehrheit abgelehnt worden iſt, als Geſetz zur Aus⸗ 
führung bringen kann. Die 29 Konſervativen rechneten: 26 
Sozialdemokraten ＋ 8 Fortſchrittler + 28 Nationalliberale 
— 62, Von den 28 Nationalliberalen fallen todſicher 3 bis 4 


um, ergibt eine Mehrheit der Linken von 59 bzw. 58. Zu 
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einer ablehnenden Zweidrittel⸗Mehrheit, gegen die $ 92 nicht 
angewendet werden kann, gehören aber 61 Abgeordnete, alſo 
dann die Sache klappen. Es lebe der § 92! 

Und es kam doch anders. Im Plenum verbeſſerte die 
Mehrheit der Linken den Entwurf noch in einigen Punkten 
und nahm ihn an mit 61 Stimmen. Kein Nationalliberaler 
fiel um — zum Leidweſen der Rechten. 

Von den Verbeſſerungen gegenüber dem Regierungsent⸗ 
wurf ſei einiges erwähnt. So wurden unter auderen die all⸗ 
gemeine Volksſchule, die Unentgeltlichkeit des Unterrichts und 
der Landesſchulbeirat angenommen und weiter die geiſtliche 
Schulaufſicht und die Verpflichtung der Lehrer auf ein kon⸗ 
feſſionelles Bekenntnis beſeitigt. Die Lehrerſchaft begrüßte den 
verbeſſerten Entwurf als einen wichtigen Schritt vorwärts, wenn 


ſie auch voller Trauer ſah, wie viele ihrer liebſten Wünſche uner⸗ | 
füllt gelaſſen wurden. So ſollte z. B. die konfeſſionelle Trennung 


beſtehen bleiben, es war kein Unterrichtsminiſterium vorge⸗ 
ſehen, die Lehrer ſollten die Diſziplinargeſetze der Beamten vom 


Jahre 1876 erhalten, die ſelbſt nach den Anſichten der Abge⸗ 


ordneten ſehr reformbodürftig find, u. a. m. Aber trotz allem, 
es war manches errungen, was vorwärts wies. 


Nun hatte die Erſte Kammer das Wort. Und ſie wollte 


nichts von Fortſchritten wiſſen, war im Gegenteil empört, daß 
ſich der Miniſter erlaubt hatte, einen Schulgeſetzentwurf vor⸗ 
zulegen. Die hohen Herren laſen darum dem Miniſter ganz 
gehörig die Leviten, nahmen aber doch den noch verſchlechterten 
Regierungsentwurf an. Wer das Zepter ſchwang in der 
Erſten Kammer, man ſah es deutlich, der ungekrönte König 
von Sachſen, Exzellenz Hofrat Mehnert. Als einige Herren 
ſchüchtern andeuteten, daß ſie geru mit der Zweiten Kammer 
ein Geſetz ſchaffen wollten, da erklärte er, der Allgewaltige, 
wie ein Diktator, „daß ſich das Hohe Haus von keinerlei Rück⸗ 
ſichtnahme leiten laſſen dürfe“. Und ſeine Getreuen ſtimmten 
ihm pflichtſchuldigſt bei, auch die drei Herren ließen es bei 
ihrem ſchüchternen Verſuch bewenden, denn in Sachſen iſt es 
nicht geraten, ſich gegen Exzellenz Mehnert aufzulehnen. 

Natürlich ſcheiterten die Einigungsverhandlungen zwiſchen 
beiden Kammern, da über 70 Differenzpunkte vorhanden 
waren. Der fünfjährige Schulgeſetzkampf iſt vorläufig zu 
Ende, aber es iſt nur ein Waffenſtillſtand. Der Kampf wird 
und muß wieder entbrennen, er wird heißer ſein als je zuvor. 

Bezeichnend für die Kampfesweiſe der Konſervativen iſt 
es, wie ſie jetzt hinaus ins Land ruſen: „Seht euch die Zweite 
Kammer an, ſie iſt ganz unfähig, poſitiv zu arbeiten. Sorgt 
bei den Wahlen für eine andere Mehrheit im Landtag!“ Tat⸗ 
ſache iſt aber, daß der Landtag unter der alten konſervativen 
Mehrheit niemals ſo fruchtbar gearbeitet hat wie ſeit der 
neuen Zuſammenſetzung. Es ſei nur an einige ſo ſchwierige 
Geſetze erinnert wie die Reviſion der Landgemeindeordnung, 
Gemeindeſtenergeſetz, Kirchen- und Schulſteuergeſetz. Man 
kann es ſchließlich verſtehen, daß den Konſervativen Sachſens 
nicht wohl iſt, wenn ihnen die lange, nur allzu lange geübte 
Alleinherrſchaft entriſſen wird. Aber mit ihrer Kampfes⸗ 
weiſe können ſie in Sachſen nichts wiedergewinnen. Ein Land 
mit immer mehr aufblühender Induſtrie will nichts mehr 
wiſſen von konſervativer Herrſchaft. Auch den ſächſiſchen 
Miniſtern iſt es ſchwer geworden, mit der Zweiten Kammer zu 
arbeiten, ſeit dort nicht mehr die allein ſtaatserhaltende Partei 
am Ruder iſt. Die Worte des Grafen Vitzthum im Landtag: 
„Wir werden den Wünſchen der Linken nicht wieder ſo vor⸗ 
eilig entgegenkommen“ werden in der Praxis wohl Worte 
bleiben müſſen. Mit wem will er Geſetze ſchaffen? Etwa 
ohne den Liberalismus? Die Zeiten find Gott ſei Dank in 
Sachſen endgültig vorbei. 


Zum Schluß ſoll noch, beſonders im Hinblick auf Raus 
manns Ausführungen über die deutſche Linke in Nr. 1 der 
„Hilfe“, ein ſehr erfreuliches Ergebnis verzeichnet werden, das 
jetzt gerade bei der Schulgeſetzberatung ſehr deutlich in Er⸗ 
ſcheinung getreten iſt. In Sachſen marſchiert die Linke, wir 
haben den Block der Linken von „Fräßdorf bis Hettner“. 
Vor Jahren hätten es viele nicht geglaubt. Die ſächſiſchen 
Sozialdemokraten waren als radikal verſchrien, aber ſie zogen 
mit einem Male 26 Mann ſtark in den Landtag. Die Kon⸗ 
ſervativen ſchweißten dann durch ihre Politik die Linke zu⸗ 
ſammen. Die Junker hatten ſo hübſch gerechnet: Je radikaler 
und unfruchtbarer die Sozialdemokraten ſind, deſto beſſer für 
uns. Wir, die Stützen von Thron und Altar, können dann 
unſere Unentbehrlichkeit beweiſen, und wenn wieder Wahlen 
ſind, blüht mit Hilfe der Regierung unſer Weizen. Sie haben 
ſich auch hier verrechnet. Wenn die Linke bei den nächſten 
Wahlen zu einer Einigung kommt, ſo kann es deu konſervativen 
Herren paſſieren, daß die Gewählten ihrer Partei in einer 
Droſchke heimfahren können. 


Willy Lochmüller / Vom deutſchen Geldweſen 


Man iſt ſich offenbar in weiten Kreiſen auch heute noch 
nicht recht über das Weſen des Geldes im klaren. Man 
haftet zu ſehr an der übernommenen Vorſtellung und ſucht 
die Wertſchätzung des Geldes in Metall. Auch liegt ein 
ſchwerwiegender Fehler der landläufigen Betrachtungsweiſe 
darin, daß man zu trennen vergißt zwiſchen Inlandsverkehr 
und internationalem Verkehr. Zweifellos muß das ein⸗ 
heimiſche Geld dem Auslande gegenüber ſeine Wertbeſtändig⸗ 
keit behaupten. Darum iſt Deutſchland mit Recht zur 
Goldwährung übergegangen, aber dieſe Goldwährung hat 
lediglich für den Ausgleich von Forderungen zwiſchen dem 
In- und dem Auslande ihre Bedeutung, für den inneren 
Verkehr iſt ſie völlig belanglos. Wenn nun auch ein hoher 
Reichsbankdiskont dazu angetan iſt, fremde Guthaben durch 
beſſere Verzinſung dem Inlande zu erhalten, ſo iſt ſeine 
unmittelbare Wirkung die, daß er zugunſten des Außen⸗ 
handels den ungeheuer viel größeren Güterumtauſch im 
Lande ſelbſt erſchwert, und das darf ſchließlich nicht Auf- 
gabe einer Zentralbank ſein. Es muß alſo nach Mitteln 
und Wegen geſucht werden, wie dem Unternehmungsgeiſt 
im Lande billigeres Geld verſchafft werden kann, ohne daß 
gleichzeitig ungeſunder Spekulation Vorſchub geleiſtet wird. 

Dr. jur. Friedrich Bendixen, Direktor der Hypo— 
thekenbank in Hamburg, führt in ſeinem ſich auf Knapps 
„Staatliche Theorie des Geldes“ aufbauenden „Weſen des 
Geldes“ (Leipzig, Duncker und Humblot 1908) aus: „Es darf 
nicht verkannt werden, daß die Verwendungs möglichkeit des 
Goldes als internationales Zahlungsmittel nicht gebunden 
iſt an feine Ausprägbarkeit, fondern daß derſelbe Effekt er⸗ 
zielt werden würde, wenn in jedem Lande eine Gold⸗ 
annahme⸗ und »abgabeſtelle mit feſten Preiſen in Landes⸗ 
papiergeld in Wirkſamkeit träte.“ In dieſem Zuſammen⸗ 
hang weiſt er darauf hin, daß die Noten der öſterreichiſchen 
Staatsbank auch nach Einführung der Goldwährung im 
Jahre 1892 uneinlösbares Papiergeld mit geſetzlicher 
Zahlungskraft geblieben ſind. Aehnlich liegen die Verhält⸗ 
niſſe in England, nur daß hier an Stelle des Papiergeldes 
das Giroguthaben tritt. Wie Oeſterreich mit uneinlösbarem 
Papiergeld, fo wirtſchaftet England rut ungedecktem Giral⸗ 
geld, und zwar ohne Gefährdung des öffentlichen Ver⸗ 


— —— — — — 


Sr 4 Die Hilfe 


Seite 58 
— — —— — — — D6 


trauens. In England ſind zudem die Noten der Bank von 
England geſetzliches Zahlungsmittel, und in Kriſenzeiten 
wird die Bank von der Deckungspflicht durch Parlamentsakte 
befreit. Beide Beiſpiele beweiſen, daß Geld ohne Eigenwert 
im Inlande denſelben Dienſt leiſtet, wie Goldgeld. 

Das Geld, das juriſtiſch Zahlungsmittel ift, ſtellt ſich 
nach Bendixen volkswirtſchaftlich als ein durch Vorleiſtungen 
erworbenes Anrecht an den Konſumgütern dar. Die Geld⸗ 
ſchöpfung muß alſo ſo geordnet ſein, daß man für ſeine 
Leiſtung Geld bekommen kann, und das Geld muß ver⸗ 
ſchwinden mit der Aufzehrung der Güter, zu deren An⸗ 
ſchaffung es diente. Dieſes automatiſche Verſchwinden des 
Geldes wird dadurch ermöglicht, daß die Geldausgabe nur 
auf eine Zeit erfolgt, die der Dauer des Weges entſpricht, 
den die Ware vom Produzenten zum Konſumenten zu durch⸗ 
laufen hat. So iſt die Banknote entſtanden. Ihr Gegen⸗ 
wert iſt der Wechſel, d. h. das von Warenkäufern gemachte 
Zahlungsverſprechen, auf deſſen Eingang binnen 3 Monaten 
mit Sicherheit zu rechnen iſt. Auf ſeiner Dreimonatsreiſe von 
der Bank in den Verkehr und zurück zur Bank tritt das Geld als 
Banknote oder als Giralgeld auf, und das Volk erkennt 
beides als echtes Geld an, trotz des Deckungsmangels. 


Wenn es alſo nur auf die dienende Funktion des 
Geldes, nämlich die, dem Beſitzer den Erwerb von Gütern 
zu vermitteln, und nicht auf den Wert ſeines Stoffes an⸗ 
kommt, ſo liegt es auf der Hand, daß die bei uns vor 
geſchriebene Dritteldeckung für Banknoten nicht mehr zu 
Recht beſteht. Tatſächlich ſind die Mittel, Gold in der 
Reichsbank zu konzentrieren, die Vermehrung des 
Papiergeldes und die Erziehung des Publikums 
zum bargeldloſen Verkehr. Es iſt deshalb ſehr zu be⸗ 
grüßen, daß neuerdings auf dieſem Wege weit lebhaftere An⸗ 
ſtrengungen gemacht werden. Der Scheckverkehr und der Poſt⸗ 
ſchecverlehr ſcheinen in erſter Linie dazu berufen zu ſein, den 
Bargeldumlauf, der bei uns mindeſtens doppelt ſo groß iſt 
wie in England, einzuſchränken. Leider hat man nun bei 
uns den gerade auflebenden Scheckverkehr durch den Scheck⸗ 
ſtempel geradezu erdroſſelt. Die Statiſtik läßt erkennen, 
daß der Scheckverkehr von Jahr zu Jahr zurückgeht. Statt 
daß man alſo dafür forgt, daß der Bargeldumlauf ein- 
geſchränkt wird, belegt man den bargeldloſen Verkehr mit 
Steuern. Auch der Poſtſcheckverkehr weiſt vorläufig ſolche 
Mängel auf, daß er nur ſchwer als Fortſchritt bezeichnet 
werden kann. Eine Konzentration der Goldmittel bei der 
Reichsbank würde ſicherlich auf Höhe und Dauer des 
Diskontſatzes einen entſcheidenden Einfluß ausüben, ſie 
würde vielleicht auch hinreichen, die Quartalstermine und 
das Jahresende ohne Diskonterhöhung zu überwinden. Da 
wir im Jahre etwa 200 Millionen Mark Mehreinfuhr an 
Gold haben, iſt es uns ein leichtes, unſere Zahlungs- 
berpflichtungen an das Ausland einzuhalten. An ſich 
i die Höhe des Disontſahes ſicherlich kein Zeichen für 
eine ungeſunde Entwicklung, denn wenn z. B. Frankreich 
einen niedrigeren Diskont hat, ſo iſt das nur auf die 
3 bekannte Tatſache zurückzuführen, daß Frank- 
bi 5 lange nicht in dem Maße vorwärtsſchreitet, 

ie die deutsche Wenn Veteranen des deutſch⸗franzöſiſchen 
8 = beute die alten Kampfesſtätten beſuchen, wundern ſie 
ar haft Stillſtand der Entwicklung: dieſelben Straßen 
ber Sit . Hänſer, wie vor über 40 Jahren. Lyon, 
bat ein er großen franzöſiſchen Seideninduſtrie, iſt noch 
nagt in ſchmutziges, verräuchertes Neſt, und Paris ſelbſt 
ſeinem Aeußeren ſicherlich auch keinen Fortſchritt. Da iſt 


es denn wahrlich kein Wunder, wenn von aufſtrebendem 
Unternehmungsgeiſt nichts zu verſpüren iſt. 

Recht verſchiedener Beurteilung unterliegt die Frage der 
von Deutſchland im Auslande aufgenommenen Kredite und 
die Anlage deutſcher Gelder in ausländiſchen Geſchäften. 
Gegen die Aufnahme fremder Gelder zur Deckung des ein⸗ 
heimiſchen Kreditbedürfniſſes wird geltend gemacht, daß 
dieſe Kreditbeziehungen durch eine gelegentliche Störung in 
ſehr bedenklicher Weiſe betroffen werden, und als Beweis 
hierfür wird die angebliche Zurückziehung von franzöſiſchen 
Geldern im vorigen Jahre angeführt. In Wahrheit kann 
es ſich dabei nur um geringfügige Summen gehandelt 
haben, wenigſtens leugnen unſere Großbanken, franzöſiſche 
Gelder in irgendwie nennenswertem Umfange aufgenommen 
zu haben. Jedenfalls ſteht jenem Bedenken der Nutzen 
gegenüber, den die ausländiſchen Kapitalien unſerem Lande 
ſchaffen. Sehr wichtig iſt ferner der Hinweis darauf, daß 
die Arbitrage zwiſchen den internationalen Geldplätzen den 
Geldmarkt ſtabiliſiert und ihn vor plötzlichen Erſchütterungen 
bewahrt. Gegen die Anlage unverhältnismäßig großer 
Barmittel in ausländiſchen Wertpapieren hat ſich im Reichs⸗ 


tag, namentlich von ſeiten der Agrarier, ein ziemlicher 


Sturm erhoben. Hört man aber mittlere und kleine Kapi⸗ 
taliſten über das Sinken des Kurſes deutſcher Staatspapiere 


jammern, kann man es ihnen wahrlich nicht verübeln, wenn 


ſie ſich nach italieniſchen, türkiſchen oder ſonſtigen Wert⸗ 


papieren umſehen, die ſie ſchon nach wenigen Jahren mit 


gutem Gewinn verkaufen können. Ein in angemeſſenen 


Grenzen gehaltener Beſitz von ausländiſchen Wertpapieren 


kann unſere finanzielle Lage nicht verſchlechtern, ſondern 


muß ſie verbeſſern. Allerdings rechnen wir zu dieſen Wert⸗ 
papieren nicht Spekulationsobjekte wie afrikaniſche und 


auſtraliſche Goldſhares. Dem Beſtreben, dieſe in Maſſen 


einzuführen, kann nicht ſcharf genug entgegengetreten 
werden. 


Wenn demnach unſer Geldweſen auch noch manches 
zu wünſchen übrigläßt, ſo war es doch erfreulich, von einem 
der berufenſten Vertreter der deutſchen Bankwelt und des 
deutſchen Wirtſchaftslebens an ſich demGGeheimratv. Helfferich, 
auf dem 4. Allgemeinen Deutſchen Bankiertag zu hören, daß 
im vorhergehenden Jahre um dieſelbe Zeit der Kapitalmarkt 


und die Banken in Deutſchland beſſer ſtandgehalten haben als 
in Frankreich. Der Senſationshunger eines Teiles unſerer 


Preſſe hat die objektive Beurteilung unſerer finanziellen 
Rüſtung nicht nur im Auslande, ſondern auch bei uns ſelbſt 


fehr erſchwert, und es wäre zu wünſchen, daß in Zukunft 


mehr Ruhe und Beſonnenheit geübt wird. 


Sans Hirſchſtein / Das Problem der 
kommunalen Verſchuldung 


Verſchiedene Gründe, nicht zum wenigſten die neuen ſcharfen 
Kursrückgänge, welche die Anleihen der Großſtaaten Weſteuropas 
im letzten Sommer erfuhren, haben den Debatten über Hebung der 
Anleihekurſe, ſowie im Zuſammenhang damit auch den Diskuſſionen 
über die Verſchuldung der Kommunen und höheren Selbſtverwaltungs⸗ 
körper — der ſchärfſten direkten Konkurrenten der Staaten am 
Anleihemarkte — neue Nahrung gegeben. Ein zahlenmäßiger Ver⸗ 
gleich der Entwicklung, welche die Staatsanleihen und die Anſprlülche 
der genannten Konkurrenten im letzten Jahrzehnt genommen haben 


ergibt das folgende Bild: 
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Nr. 4 


Schulden des, bzw. der 
Cnde Reichs Bundesſtaaten Kommunen Höh. Selbſtverw.⸗Körper 


1900 2420 10 990 3430 780 
1905 3320 12 300 5300 1100 
1910 5010 14 880 8000 1550 


Die halbſtaatlichen Anſtalten, wie Landſchaften, Meliorationskaſſen 
uſw. ſind dabei nicht berückſichtigt, und die Angaben für die höheren 
Selbſtverwaltungskörper, die auf Schätzungen J. Pfitzners („Die Ent⸗ 
wicklung der kommunalen Schulden in Deutſchland“) beruhen, ſind, 
mindeſtens für die letzten Jahre, wahrſcheinlich um ein Drittel bis 
die Hälſte zu niedrig. ö 

Runde zehn Milliarden Schulden von Selbſtverwaltungs⸗ 
körperſchaften, von denen etwa 55—60 Prozent die Form von Inhaber- 
Schuldverſchreibungen angenommen haben, ſind nun allerdings eine 
Summe, die als Konkurrenz der ſtaatlichen Anleihen ſehr wohl in 
Betracht kommt. Sie iſt doppelt fo groß, wie die geſamte Reichs⸗ 
ſchuld; ſoweit unſere Kenntnis reicht, nur etwa ¼ geringer, als 
die Schulden ſämtlicher Lokalverwaltungskörper Großbritanniens 
(etwa 700 Millionen Pfund Sterling), dagegen mehr als doppelt ſo hoch 
wie die franzöſiſchen Kommunal⸗ und Departements⸗Schulden (etwa 
5 Milliarden Frank, davon allein 3 Milliarden Pariſer Stadtſchuld). 
Man wird es verſtändlich finden, daß das preußiſche Miniſterium 
eine ſolche Summe zum Anlaß nimmt, um vor weiterer Vermehrung 
der Stadiſchulden zu warnen, wie dies wohl auch in anderen 
Bundesſtaaten geſchehen iſt. Um ſo angenehmer iſt es, daß eine vor 
kurzem erſchienene Statiſtik einen genaueren Einblick in Aufbau und 
Entwicklung der preußiſchen Städlefhuld im letzten halben Jahrzehnt 
geſtattet. Der Arbeit ſeien zunächſt einige Endziffern entnommen. 
Die langfriſtigen Schulden der Städte und größeren Landgemeinden 
Preußens ſind in dem Zeitraum 1905 bis 1910 von rund 2950 
auf 4525 Millionen M., alſo um mehr als 53 Prozent gewachſen, woran 
Berlin nur mit 385 bzw. 431 Mill. M. (Wachstum 11,85 Prozent) be⸗ 
teiligt war. Am raſcheſten war die Zunahme in der Provinz 
Brandenburg mit 25 Prozent pro Jahr, aber auch in Weſtpreußen, der 
Rheinprovinz, Heſſen⸗Naſſau und Weſtfalen iſt dies Wachstum be⸗ 
trächtlich raſcher als im Staatsdurchſchnitt. Recht intereſſant iſt auch 
das Verhältnis von Verſchuldung zur Steuerleiſtung, das das 
Statiſtiſche Amt in der Form zu erfahren ſucht, daß es die lang⸗ 
friſtigen Schulden zu dem berichtigten Soll der geſamten direkten 
Gemeindeſteuern in Beziebung ſetzt. In Brandenburg, ohne Berlin, 
kamen 1905 auf 100 M. Gemeindeſteuer 788 M. Schulden, 1910 aber 
978 M. In Weſtpreußen ſtieg das Verhältnis ebenfalls ſehr ⸗ſtark, 
von 613 auf 724 M., während es in Sachſen z. B. von 757 auf 
670, in Schleswig⸗Holſtein von 946 auf 839 M., in Hannover gar 
von 961 auf 800 M. gefallen iſt. Im Staatsdurchſchnitt blieb es 
faſt völlig das gleiche: 1905 entfielen 753, 1910 754 M. Schulden 
auf 100 M. Steuern. Von einer Betrachtung der Entwicklung nach 
Größenklaſſen ſehe ich ab; ſie könnte leicht zu Fehlſchlüſſen führen, 
da in den einzelnen Gruppen in den beiden Jahren eine ganz ver⸗ 
ſchiedene Anzahl Städte enthalten iſt. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß 
die Verſchuldung bei den kleinen Städten relativ durchaus nicht 
langſamer wächſt, als bei den großen; eher iſt das Gegenteil der 
Fall, und die Schulden der Großſtädte finden zunächſt nur deshalb mehr 
Beachtung, weil es ſich um abſolut viel bedeutendere Summen handelt. 

Der Bearbeiter der Statiſtik macht mit Recht die Einſchränkung, 
daß ein wirkliches Bild von der Entwicklung des kommunalen Steuer» 
und Schuldenweſens nur dann gegeben werden könne, wenn man 
gleichzeitig auch die geſamte Finanzgebarung der Gemeinden und 
damit die Urſachen der ſteigenden Schulden und Steuern dargeſtellt 
hätte. Trotzdem aber wird man dem Schluſſe, zu dem er kommi: 
„Im allgemeinen muß es als ein bereits nicht mehr unbedenklicher 
Zuſtand bezeichnet werden, daß im Durchſchnitt der letzten fünf Jahre 
ſowohl die direkten Gemeindeſteuern als auch die langfriſtigen Ge⸗ 
meindeſchulden um reichlich 10 Prozent gewachſen ſind“ nur zu⸗ 
ſtimmen können. 

Nun ſoll durchaus nicht geleugnet werden, daß ein Teil der 
Gemeindeſchulden werbenden Zwecken, z. B. dem Erwerbe von 
Elektrizitäts⸗, Gaswerken, Straßenbahn uſw. dient, alſo zu Anlagen, 
die dann oft einen größeren Verdienſt abwerfen, als der betreffende 


Anleiheteil an Verzinſung koſtet. Aber erſtens iſt dies, wie geſagt, 
immer nur ein Bruchteil der Geſamtauſprüche, und zweitens läßt 
ſich mindeſtens darüber ſtreiten, ob nicht eine ausſchlaggebende Bes 
teiligung bei den Unternehmungen, die mit viel geringerem Kapital zu 
erreichen wäre, dieſelben Dienſte täte. 

Ueber all dieſen Erwägungen aber ſteht doch ſchließlich die, 
daß für feſtverzinsliche Kapitalsanlagen unbegrenzte Summen in 
Deutſchlaud nicht verfügbar find, und daß die anarchiſche Verfaſſung 
gerade im Stadtanleihemarkte dieſen in einen mehr als bedauerlichen 
Zuſtand verſetzt hat. Bleiben doch am Berliner Markte, an dem 
wohl die runde Hälfte aller überhaupt ausgegebenen Stadtſchuld⸗ 
verſchreibungen zugelaſſen ſein mag, die Umſätze an den einzelnen 
Tagen meiſt unter 100000 M., oft findet auch tagelang nicht ein 
einziger Umſatz von Bedeutung ſtatt. Und wenn auch der größte 
Teil des Abſatzes der Stadtanleihen durch die Uebernahmekonſortien 
ohne Mithilfe der Börſe vonſtatten geht, ſo beweiſt die genannte 
Ziffer doch, wie ſchwer es unter Umſtänden fein kann, ein einmal 
gekauftes derartiges Wertpapier, weun ſich dies als notwendig er⸗ 
weiſt, ohne Mühe, Kurs⸗ und Zeitverluſt wieder zu veräußern. 

Der Vorſchläge, wie hier Wandel zu ſchaffen wäre, iſt natürlich 
Legion. Gründung einer Kommunalbank, die einen Stadt⸗ 
anleihetyp an Stelle der vielen Hunderte ausgibt, die jetzt im Um⸗ 
laufe ſind, Aenderungen in der Rückzahlungsart u. a. m. ſind 
empfohlen worden. Auch der jungen Vorſchrift der Berliner Börſen⸗ 
ordnung, wonach alle kleineren Stadtanleihen nur zweimal in der 
Woche zur Notierung gelangen, hat man ſchuld geben wollen an 
der Deroutierung des Marktes. An der Wurzel aber packt das Uebel 
wohl doch nur der Vorſatz, mit der ungeheuerlichen Vermehrung der 
Anleihen einmal Schluß zu machen und auch ihre Tilgung ſo raſch 
wie möglich vorzunehmen. Alles andere ſind kleine Mittel, mit 
denen kaum viel auszurichten ſein wird. 


Frout gemacht gegen die planloſe Schuldenwirtſchaft im Reiche und 
hat immer wieder darauf hingewieſen, welche Folgen dieſe haben 
müſſe. Was vom Reiche galt, gilt aber auch von den Kommunen, 
nur daß es — was pſpychologiſch durchaus begreiflich erſcheint — 
natürlich in der Kommune noch weniger leicht iſt, eine Ausgabe als 
unnütz zu kennzeichnen, als im Staate. Denn angeſichts der 
näheren Berührung, in die der Stadtbewohner täglich mit den 
Einrichtungen ſeiner Gemeinde kommt, empfindet er jede Verbeſſe⸗ 
rung, jede Neueinrichtung faſt immer als zeitgemäß, ja, not⸗ 
wendig. Gegenüber den Staatsausgaben iſt Objektivität ſicherlich 
bei weitem leichter. Aber dieſes Moment wird, ſo verſtändlich es iſt. 
bei der Erwägung über die Ausgabe neuer kommunaler Anleihen 
nach Möglichkeit ausgeſchieden werden müſſen; denn ſo berechtigt 
das Beſtreben auch ſein mag, in ſeinem Wohnort alle nur möglichen 
Annehllichkeiten ſchaffen zu helſen, fo darf auf der anderen Seite 
die iſolierte Betrachtung der einzelnen, an ſich ja gewöhnlich nicht 
beſonders großen Anſprüche an den Kapitalmarkt nicht zu einer 
Verkennung der Tatſache führen, daß fie in ihrer Geſamtheit groß, 
zu groß ſogar ſind. Und wenn im Reiche — mit vollem 
Rechte — auf äußerſte Sparſamkeit in den Ausgaben gedrungen 
wird, die nicht durchaus nolwendig find, fo wird die gleiche Be⸗ 
ſchräukung auch in den kommunalen Parlamenten in Zukunft mehr 
betont werden müſſen als bisher. 


Gebauer / Iſt der Staat ein Organismus? 


Im „Handbuch der Politik“, das im Verlage von Dr. Walther 
Rothſchild in Berlin erſchienen iſt, ſtellt der Wiener Rechtsgelehrte Adolf 
Menzel eine ſehr intereſſante Betrachtung über Begriff und Weſen 
des Staates an. Er behandelt nacheinander die ſoziologiſche, 
organiſche, juriſtiſche und energetiſche Staatsidee und ſucht zum 
Schluß, auf die Oſtwaldſche Energetik aufbauend, den Staatszweck 
zu beſtimmen. Als Anhänger einer organiſchen Staatstheorie wird 
man ſeinen Ausführungen über den juriſtiſchen Staatsbegriff nohezu 
durchweg beipflichten können. Einer der Hauptvertreter der juriſtiſchen 
Theorie, H. Kelſen (Hauptprobleme der Staatsrechtslehre, 1910, 


Man hat gerade von liberaler Seite aus ſeinerzeit mit Recht 


er 
* 


— A — 


— + 2 
3 * 
11 3 


— EEE: EEE GE un — 


Fr. 4 Die Hilfe Seite 55 


bunt zu dem Ergebnis, daß die heterogenſten Elemente durch 
einen juriſtiſchen Akt zum Staatsvolke vereinigt werden. Das 
Beftehen eines einfachen Rechtsverhältniſſes mit „wechſelſeitigen 
Rechten und Pflichten“ zwiſchen allen Staatsangehörigen kann weder 
zu einer hiſtoriſchen noch zu einer biologiſchen Erklärung des Staats⸗ 
begtiffes ausreichen. Wir werden ſpäter ſehen, daß der Staats⸗ 
begtiff am Ende feiner organiſchen Entwicklung ſchließlich in einen 
Kechtsbegriff auslaufen wird, daß wir mit daraufhin wirken müſſen, 
dieſe Entwicklung, durch das Eingreifen unſerer Tage verurſacht, 
zu beſchleunigen, daß wir aber niemals die Staaten vergangener 
geiten bis ins 20. Jahrhundert hinein (Rußland) unter dieſe 
Definition bringen können. 

Die ſoziologiſche Staatsidee, als deren Begründer auf deutſchem 
Boden Ludwig Gumplowicz („Die ſozlologiſche Staatsidee“, 2. Aufl. 
190) zu bezeichnen ift, und die in G. Ratzenhofer und F. Oppen⸗ 
beimet (Der Staat“ 1909) begeiſterte Anhänger gefunden bat, „er 
llärt den Staat als eine geſellſchaftliche Einrichtung, die von einer 
ſiegreichen Menſchengruppe einer beſiegten Menſchengruppe auf⸗ 
gezwungen wurde mit dem einzigen Zwecke, die Herrſchaft der 
erſteren über die letztere zu regeln und gegen innere Aufſtände 
und äußere Angriffe zu ſichern“. Dieſe Theorie leidet vor allem 
daran, daß ſie mit der geſchichtlichen Entwicklung der Staaten im 
Biderſpruch ſteht. Die Verfaſſung der Germanen z. B., wie ſie 
vor Tacltus unſere Lande bewohnt haben, war rein demokratiſch. 
Die Geſchlechter hatten ſich unter der Autorität der Aelteſten, ſpäter 
auch der Häuptlinge unter vollſtändiger Wahrung der Rechte aller 
dem Geschlecht angehörigen männlichen Einzelindividuen zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Eine allerdings noch ſehr primitive Geſchlechter⸗ 
berfaſſung regelte die Beziehungen der Zuſammengeſchloſſenen und 
führte zu dem ihnen übergeordneten Staat, der aber nur eine locker 
gefügte Verbindung war. Erſt die Kriegszüge leiteten durch 
die Sorherrſchaft des Heerführers zum Abſolutismus über und 
tiefem durch Unterjochung anderer Stämme die Staatsform hervor, 
don der die Anhänger einer ſoziologiſchen Staatsidee ausgehen. 
Ao auch bier muß man den Einwurf machen, daß dieſe Theorie 
nicht für alle Zeiten Gültigkeit hat. Man kann durch ſolche 
Deſnitien erklaren, wie der Staat fein ſoll oder nicht ſein ſoll, 
= 5 den Zeiten ſtehende Erklärung des Staatsbegriffes erhält 

an 


Die energetische Theorie, zu der ſich auch Menzel bekennt, ift 
ben dem Leipziger Chemiker und Piloſophen Wilhelm Oſtwald be⸗ 
hründet worden, der, von der elektrolytiſchen Zonentheorie aus⸗ 
gehend, auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Chemie Glänzendes 
geleitet und fein Werk durch Begründung der Energetik gekrönt 
hat Es würde uns hier zu weit führen, feine geiſtreichen natur⸗ 
ilofophifchen Betrachtungen auch nur auszugsweiſe zu ſchildern, die 
die atomiſtiſche Naturauffaſſung widerlegen ſollten, aber gerade 
in dieſem Punkte bei Oſtwalds Fachgenoſſen vielen Widerſpruch 
benmrzemen haben. In ſeinem Werke „Die energetiſchen Grund⸗ 
agen der Kulturwiſſenſchaft (1909) überſchreibt Oſtwald ein 
5 „Der Staat und ſeine Gewalt“ und führt darin aus, daß 
ehakg ele ſaßte Staatsenergie über Wohl und Wehe des 
ie entscheide. Armee und Geld ſind ihm die Träger ſolcher 
Eh 15 Der Staat iſt am beſten beſtellt, der die tüchtigſten 
am Teil und das größte Kapital beſitzt. Dieſe Betrachtungen, die 
md 5 bei Spinoza zu finden ſind, haben Adolf Menzel 
7 8 nu und Spinoza“) angeregt, den Begriff der 
1155 Gir rgie“ zu entwickeln und ihn „als die Urſache aller 
Sufommenf gen zn bezeichnen, welche aus einer eigentümlichen 

ber g aſſung biologiſcher Energien hervorgeht“. Sie kommen 
n n wg „daß wir es beim Staate mit einer Krafterſcheinung 
RE deren Glemente zwar in den phhſiſchen und pfychifchen 

au der einzelnen zum Staate gehörigen Menſchen gegeben 
dier won verſchieden iſt von einer bloßen Summierung 
beantkaft chon der Umſtand, daß die Komponenten dieſer 
en bänernben Gingen Wechſel begriffen find, während diese 

er 1 Charakter an ſich trägt, bezeugt die Selbſtändigkeit 
eit aber in Zuſammenwirken hervorgehenden Energie“. Den 
ernärt Menzel „als die Geſamtheit der Einrichtungen, 


welche dazu dienen, die Kollektivkraft eines Volkes zu bilden und 
über fie zu verfügen“. | | 

Dieſer Definition, fo ſchön fie klingen mag, dürften doch eine 
Reihe von Fehlern anhaften. Kraft und Energie ſind ganz etwas 
Verſchiedenes. Vermutlich hat aber Menzel die Ariſtoteliſche Entelechie, 
die zwecktätige Kraft der Alten, im Sinn. Das ſcheint auch daraus 
hervorzugehen, daß dieſe „Kollektivkraft“ erſt gebildet“ werden ſoll. 
So haftet dieſem ſogenannten energetiſchen Staatsbegriff ein ſtark 
teleologiſches Moment an, das aber zur Erklärung eines hiſtoriſch 
Gewordenen nicht brauchbar iſt. Das Ganze ſchwebt in der Luft, 
verliert den Zuſammenhang mit dem Boden, auf dem der Staat 
ſich befindet, vergißt feine kausale Entwicklung. Der Vorwurf, den 
man der Rechtstheorie machen konnte, daß ſie den Blick in die Zu⸗ 
kunft richtet, daß ihr ein Ziel, ein Zweck vor Augen ſchwebt, den 
der Menſch erſt hineinlegt, derſelbe Vorwurf kann auch den 
Energetikern nicht ganz erſpart werden. Ungeklärt bleibt in der 
Definition auch, was unter Volk verſtanden werden ſoll. 


So bleibt als letzter Ausweg die organiſche Staatsidee. Sie liegt 
ja deutſchem Denken und Fühlen auch ohnehin ſo nahe; ſtellten 
ſich doch ſchon unſere Altvordern die ganze Welt unter dem Begriffe 
der Welteſche Ygdraſil vor. Schelling und Hegel dürften wohl die 
erſten geweſen fein, die in konſequenter Weiſe vom „Staat als 
Organismus“ reden. Der Staat iſt ihnen ein Kunſtwerk, ein 
Mikrokosmos, wie wir es auch bei den klaſſiſchen Individualiſten von 
Jena, Weimar und Königsberg dargelegt finden. Eine weſentliche 
Förderung erfuhr dieſe Anſchauung durch den gewaltigen Aufſchwung 
der Biologie im vorigen Jahrhundert. Spencer, von Lilienfeld, 
Schäffle und Worms begründeten die „biologiſche Soziologie“, und 
Lamprecht und Ratzel unternahmen es, die neuen und doch ewig 
alten Lehren auf Geſchichte und Geographie zu übertragen. Lamprecht 
fucht beſonders in feiner „Deutſchen Geſchichte“ die ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen der verſchiedeuen Zeiten durch ihre pſychiſchen Grund⸗ 
ſtimmungen zu erklären. „Immer und überall iſt der Staat nichts, 
als die ſoziale Reflexbildung des beſonderen Charakters der jeweils 
vorhandenen pſychologiſchen Perſönlichkeit des Einzellebens.“ Ratzel 
hingegen ſtellt in ſeiner „Politiſchen Geographie“, ſeiner„Anthropogeo⸗ 
graphie“ und zuletzt in ſeinem für die moderne Geographie grund⸗ 
legenden Werke „Die Erde und das Leben“ den Grundſatz auf, daß 
kein Staat verſtanden und erklärt werden kann ohne den Boden, 
auf dem er ſich gebildet hat. „Nur den zuſammenhängend und 
geſchloſſen verbreiteten Völkern kommt jene Kraft des Antäus zu, 
die aus dem feſten Verhältnis zur eignen Scholle entſteht, die 
Grundbedingung irgendeines Grades von ſelbſtändiger Entwicklung.“ 
„Der Staat iſt ſo alt wie die Familie und Geſellſchaft, vor denen 
ihn von Anfang eine engere Beziehung zum Boden auszeichnet, die 
wir kühnlich als eine geographiſche Eigenſchaft bezeichnen können.“ 
Geographiſche, ſoziale und ethniſche Einflüſſe haben auf den Staat 
eingewirkt und ſich in ihm zur Einheit zuſammengefunden, genau 
ſo wie ein pflanzlicher oder tieriſcher Organismus aus tauſend 
Wechſelbeziehungen entſtanden, doch ſchließlich einen einheitlichen 
Organismus darſtellt. Und all die Lebenserſcheinungen eines 
lebenden Organismus laſſen ſich ungezwungen auf den Staats⸗ 
begriff übertragen. Der Geſamtwille, der aus den gleich Zellen 
einer Pflanze vereinigten Einzelmenſchen hervorgeht, wird von unſeren 
führenden Pſychologen längſt als ſeeliſche Wirklichkeit anerkannt, und 
beſonders Wundt hat in ſeiner Völkerpſpchologie dieſe Anſchauung 
nachdrücklich vertreten. 


Soll der Staat aber ein Organismus ſein, in dem der Geſamt⸗ 
wille aller einheitlich zum Ausdrucke kommen ſoll, dann muß in ihm 
die Forderung erhoben werden, daß alle ſeine Komponenten ſich zu 
einer gemeinſamen Reſultante zuſammenſchließen können, mit anderen 
Worten, alle Staatsbürger müſſen in gleicher Weiſe an der Geſetz⸗ 
gebung mitwirken können, ſo wie wir es uns als Liberale unter 
dem Einfluß der allgemeinen und gleichen Wahl vorſtellen. Die 
Geſetze, das Recht nach innen und die Unabhängigkeit nach 
anßen veranſchaulichen das, was wir unter einem Staat verſtehen. 
Somit dürfte Treitſchkes Definition der Wirklichkeit noch immer am 
nächſten kommen: „Der Staat iſt das als unabhängige Macht 
rechtlich geeinigte Volk“, wobei die Gemeinſamkeit der Herkunft, der 
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Sprache, des Wohnſitzes, der Sitte, der ſozialen Anſchauung den 
Begriff Volk ausmachen. 

Wir bleiben. alſo dabei, der Staat iſt ein Organismus, 
der ſich unter der Wechſelwirkung von tanjend Kräften gebildet hat. 
Eine teleologiſche Erklärung, die das Ziel im Auge hat, führt uns 
nicht weiter, nur mit einer kauſalen Auffaſſung iſt uns gedient. 
Damit iſt allerdings auch die Frage des Staatszweckes hinfällig 
geworden. „Zweck ſein ſelbſt iſt jegliches Tier“ ſagt Goethe, und 
auch der Staat iſt nur Selbſtzweck. 


N. Däumler / Jugendpflege, aber ohne 
Hintergedanken 


Man hat uns Deutſchen das Volk der Dichter und Denker ger 
nannt. Deſſen brauchen wir mis nicht zu ſchämen, auch wenn wir 
der Ueberzeugung ſind, daß wir nicht grübelnd hinter den Folianten 
ſitzen dürfen, während die Welt unter die Herrſcher der Zukunft 
verteilt wird. Denn ohne den großen Einfluß, den wir der Bildung 
auf die Geſtaltung des Lebens der Geſamtheit eingeräumt haben, 
wären die Jugenieure und Techniker nicht erwachſen, die den Sieges⸗ 
zug der deutſchen Induſtrie gebaut haben und zum Ziele führen. 
Ohne eine anſtändige Höhe des Durchſchnittswiſſens iſt eine 
Arbeiterſchaft undenkbar, die durch die Güte ihrer Leiſtungen den 
Weltmarkt erobern ſoll. Aber die großartige wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung, die vor unſeren Augen ihren Lauf nimmt, hat unerwünſchte 
Folgen gehabt, die man nicht vorausgeſehen und denen man des⸗ 
halb nicht vorgebeugt hat. Die Schlagworte Wohnungselend und 
Gewerbekrankheiten mögen zeigen, woran ich denke. Da iſt es an 
der Zeit, die Jugend zu ſammelu und dafür zu ſorgen, daß fie 
nicht die Fühlung mit der kräftigenden Mutter Erde verliert und 
ihre Sinne nicht verkümmern läßt. Die Tauſende und Abertauſende, 
die ihre Lebensarbeit nicht mehr im goldenen Sonnenſchein du 
dürfen, ſondern in Fabrikſäle, Werkſtätten und Schreibſtuben ger 
bannt find, haben ein Recht darauf, nach des Tages Laſt und 
Mühe nicht auf die Straße augewieſen zu fein, ſondern ſich durch 
Sport kräftigen und ohne die Kneipe vergnügen und fortbilden zu 
lönnen. Das haben wir in Deutſchland gerade noch zur rechten 
Zeit erkannt. Beinahe überreich ſchießen die Vereinigungen empor, 
die ſich der Jugendpflege widmen wollen. Wenn das durchweg 
anf Grund der Gedanken geſchähe, die vorhin angedeutet ſind, für⸗ 
wahr, das wäre etwas Großes und Schönes. Wie ſteht's nun 
aber damit? Wohin wir blicken, benutzt man die Mittel, die helſen 
ſollten, ein kräftiges Volk zu ſchaffen, dazu, Nebenabſichten zu ver⸗ 
wirklichen. Die Sozialdemokratie hat damit angefangen, in ihren 
Jugendorganiſationen Rekrutenſchulen ihrer Partei zu gründen. Sie 
ſtattet deren Mitglieder, die offeuen Auges alles prüſen und das 
Beſte behalten möchten, mit Scheuklappen aus, ſo daß ſie gerade 
noch den Götzen Marxismus ſehen, ſonſt nichts. Nun aber regt 
ſich's an anderen Stellen überall, und jeder Neugründer ver⸗ 
ſichert, ſein Verein werde parteipolitiſch farblos fein. Aber recht 
oft iſt wenige Minuten ſpäter zu hören, man werde den Kampf 
gegen die Sozialdemokratie führen und die Ingend über deren ver⸗ 
werfliche Abſichten aufklären. Ja, iſt denn das Ziel nicht viel 
ſchöner, die ganze deutſche Jungmannſchaft zu ſammeln und tüchtig 
zu machen, ohne überhaupt an irgendeine Partei zu denken? „Die 
Ingend durch eine mit der Parteifarbe gefärbte Brille in die Welt 
einzuführen, iſt .. ein Verbrechen am Staatsgedanken, gleichviel, 
welche Partei es auch ſein mag“, hat Kerſchenſteiner am 23. März 1912 
in Berlin auf dem Erörterungsabend der deutſchen Zentrale ſür 
Jugendfürſorge geſagt, deſſen Tagesorduung „Der Kampf der 
Parteien um die Jugend“ gelautet hat, und über den eine 
ebenſo überſchriebene Broſchüre aus dem Verlage von Otto Liebmann 
in Berlin genau unterrichlet. Dr. Hollmann aus Nikolasſee hat 
das erſtrebenswerte Ziel bei derſelben Gelegenheit klar bezeichnet, 
indem er betont hat: „Es gibt nur eins: der Jugend dienen um 
der Jugend ſelbſt willen unter Zurücktreten des eignen Ichs und 
der eignen politiſchen oder ſonſtigen Stellung.“ Das zahlreiche 
Gebiete vorhanden find, auf denen ſchon heute alle Richtungen 
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der Jugendpfleger zuſammenarbeiten können, hat Staatsminiſier 
v. Lentig in dem Schlußworte hervorgehoben, mit dem er jene 
wertvolle Verſammlung geſchloſſen hat. Die Bekämpfung des 
Alkoholismus, das Zurückdrängen der Schundliteralur, die Pflege 
der Geſundheit durch körperliche Uebungen und Wanderungen hat 
er beſonders erwähnt. „Fiele hier die Trennung in Klaſſen und 
Schichten fort,“ fo hat er weiter ausgeführt, „verſchwänden bei 
edlem Genuß, bei Sport und Spiel die Unterſchiede, deren Geltend⸗ 
machung .. . oft fo verhängnisvoll iſt, und würde überallhin zum 
Bewußtſein gebracht, daß andere Geſinnungen und andere An⸗ 
ſchauungen als die eignen nicht ohne weiteres und in allen Fällen 
für verwerflich zu halten ſind, ſo läge ſchon hierin eine hohe Ver⸗ 
vollkommnung der Jugendpflege.“ Daß die eintrete und nicht elwa 
in den neuen Organiſationen eine Schutztruppe des Rückſchritts ge⸗ 
ſchaffen werde, daran haben alle ein beſonderes Intereſſe, die 
politiſch im deutſchfreiheitlichen Lager ſtehen. Bei anderen Grün⸗ 
dungen, die urſprünglich nur die Außerfte Linke ausgeſchloſſen 
haben, haben ſie bisher die Erfahrung machen müſſen, daß nur zu 
bald auch für fie kein Platz mehr war. Darum miſſen ſie ſehen, 
daß mit der parteipolitiſchen Neutralität Ernſt gemacht wird, wo 
fie — im Hinblick auf das ſchöne Ziel gern und eifrig — für die 
Jugend mitarbeiten. b 


Naumann / Frau Kultur 


Von einer Frau will ich erzählen, teils wie ſie war und 
teils wie ich ſie mir denke, denn ſchon heute kann ich nicht mehr 
unterſcheiden, an welchen Stellen mein Bild von ihr mit einer 
Idee zuſammengefloſſen iſt. Deshalb nenne ich ſie auch ganz 
allgemein Frau Kultur und weiß, daß es ihr ſelbſt, wenn ſie es 
noch hören könnte, Freude machen würde, gerade ſo zu heißen. 
Ich dürfte ſie nicht Frau Bildung nennen, denn das würde 
einen falſchen Nebenton haben. Sie beſaß und verbreitete viel 


Bildung, aber am lebendigen Menſchen ſelber lag ihr doch noch 


mehr als an ſeiner Gebildetheit. Auch dürfte ich nicht zu ihr 
ſagen Frau Kunſt, obwohl ich nie eine Frau traf, die ſo viel und 
vielerlei von allen Künſten kannte, wußte, förderte und duldete 
als ſie, denn größer als das Kunſtkennen war die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Durchdringung aller Dinge mit Feinheit. Und wenn 
ich ſie Frau Güte nennen wollte, ſo würde auch das nicht 
ganz zutreffend ſein, denn ſie war gütig, liebenswürdig und 
wohltätig, aber weniger aus angeborener Gutmütigkeit, als aus 
hoher Erziehung, weil ſie im einzelnen armen Menſchen das 
Ideal Menſch liebte, das irgendwie in ihm verborgen lag. 
Wer den älteren Sprachgebrauch des Wortes noch kennt, der 
mag zu ihr Frau Humanität ſagen: nichts Menſchliches iſt mir 
fremd, wenn es nach oben will. Wir aber ſind mehr gewöhnt 
an den Klang Kultur. Darum alſo: Frau Kultur! 

Wenn fie arm geweſen wäre, würde ſie ſicher auch fein und 
tüchtig geworden ſein, aber allerdings eine Frau Kultur im 
hohen Sinne des Wortes kann auch eine begabte Frau nur 
werden, wenn alle äußeren Möglichkeiten der Bildung und 
Lebensgeſtaltung vorhanden ſind. Die vortreffliche Hauser⸗ 
ziehung ihrer Jugend bei begrenzten Mitteln konnte für ſich 
allein die Frau nicht herſtellen, die dann auf dem Untergrunde 
des geſchäftlichen Reichtums ihres Gatten aufblühte. Sein 
Dienſt an der Kultur war nicht am wenigſten die Ermöglichung 
einer ſolchen Frau. Und ſie hat es ihm ſtets gedankt in guten 
und ſchweren Tagen, was er in gleichbleibender ſorglicher Hin⸗ 
gabe ein langes Leben hindurch für fie tat. Wieviel Reich- 
tum wird in höherem Sinne nutzlos verbraucht! Sie wußte es, 
daß Reichſein ohne Seele keine Kultur iſt. 

Als ich vor vielen Jahren zum erſteumal nach einem Vor⸗ 
trage bei Frau Kultur wohnte und morgens am Kaffeetiſch 
von ihrer hausmütterlichen Güte umgeben war, fiel mein 
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Bündler und Sozialdemokraten. Der Hauptwahltrick 
der Konſervativen, Bündler uſw. in der ut gegen 
den Liberalismus beſteht darin, daß fie die Liberalen, ins— 
beſondere die Fortſchrittliche Volkspartei, als Bundesgenoſſen 
der Sozialdemokraten hinſtellen, wobei ſie dann nicht ver⸗ 
fehlen, die Sozialdemokraten als Vaterlandsverräter, ja, 
als eine verbrecheriſche und geradezu teufliſche Art von 
Renſchen hinzuſtellen. In der Zeitſchrift des „Deutſchen 
Bauernbundes“, deſſen Syndikus Dr. Böhme als früherer 
Beamter des Bundes der Landwirte mit den bündleriſchen 
Agitationskniffen ſicherlich vertraut iſt, wird das heuchleriſche 
Phariſäertum der Bündler in ſcharfer, aber treffender Weiſe 
gegeißelt. Wir entnehmen dem betr. Artikel einige Zitate, 
durch die den Bündlern nachgewieſen wird, daß ſie zum 
mindeſten im Glashauſe ſitzen und keine Veranlaſſung 
haben, die mit Steinen zu bewerfen, die in der Sozial- 
demokratie unter Umſtänden das kleinere Uebel ſehen. 

Aus dem Gründungsaufruf des Bundes der 
Landwirte: 


„Ich ſchlage nichts mehr und nichts weniger vor, als daß 


wir unter die Sozialdemokraten gehen und eruſtlich 

gegen die Regierung Front machen ...“ 

Derſelbe Bund ſchrieb am 28. März 1894 in ſeiner 
Korreſpondenz: 


„Wir haben die äußerſt bedenkliche Erſcheinung, daß der 


deuſche Landwirt jetzt geneigt iſt, ſofern er ſich nämlich ehrlich 
und ohne Rückſicht ausſpricht, den Kaiſer als feinen 
bolitiſchen Gegner anzuſehen.“ 
Der Geſchäftsführer Wengg desſelben Bundes ſchrieb 1901: 
„wenn man ſieht, daß die Fürſten und Staatsmänner 
grundsätzlich gegen diejenigen regieren, welche gewohnt waren, 
Thron und Vaterland gegen alle Anfechtungen zu 
verteidigen, ſo muß man notwendig dahin gelangen, 
feine Gefühle einer Reviſion zu unterziehen. Wir ge 
hören nicht zu den Hunden, welche die Hand lecken, die ſie 
gezüchtigt hat uſw.“ 


Und der Agrarſchriftſteller Edmund Klapper, wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Berater Dr. Roeſickes und Beamter dieſes Bundes, 
tief ſogar zum offenen Kampf gegen den Träger der Krone 


auf, indem er ſchrieb, man müſſe „mit dem Kaiſer ringen 
und ihn bezwingen!“ | 


hie; N der Stichwahlparole des Bundes im Januar 1912 
1 „Unterſtützung des bürgerlichen Kandidaten nur gegen 
a Iprediende Gegenleiſtungen.“ Daß die „Gegenleiſtungen“ 
e waren, dafür wurde natürlich geſorgt. Der ſozial⸗ 
1 ratiſche Führer Scheidemann hatte ganz recht, als er auf 

ite itte age in Chemnitz ausführte: „Der Bund der Land⸗ 
die S. unſer ſchlimmſter Feind nicht, denn er bekämpft weniger 
ſcritler fudemotratie als die Liberalen.“ Stand ein Fort⸗ 
n Stichwahl mit einem Roten, fo erklärte die Bundes⸗ 
9, „das ſei ein häuslicher Streit, der fie nichts angehe.“ 


beer W Kind des Landwirtebundes, der „Hand⸗ 
geben . „hat ſogar ſeiner großen Freude Ausdruck ge⸗ 
dafür d aß drei Handwerksmeiſter durchgefallen ſind und 
3 Sozialdemokraten gewählt wurden. 
wie gg 992 aber auch noch Konſervative, die ſelbſt einſehen, 
Profeſſo 9 ſteht. So z. B. ſchrieb der konſervative 
über der bi le in den „Preuß. Jahrbüchern“ gegen⸗ 
A eriſchen Heuchelei über den ſogenannten Rotblock: 
ia Die Berechtigung zu ſolchen Angriffen mag zweifelhaft 
a Schon Fürſt Bismarck hat einmal einen Sozial⸗ 
en einem Partikulariſten vorgezogen; das baheriſche 
oaldemolr ſeinerzeit ein ganz generelles Bündnis mit den 
nur freiſin aten geſchloſſen; in Süddeutſchland wiſſen nicht 
eren Bea f ſondern auch viele Nationalliberale keinen 
Infammen 8, ſich vor dem Klerikalismus zu retten, als ein 
ieſen Reigen mit den Sozi, und ſchließlich haben bei eben 
chstagswahlen die Konſervativen ſelbſt den Sozial⸗ 


demokraten durch Stimmenthaltung zu nicht weniger als 11 Sitzen 

gegen 4 Nationalliberale und 7 Freiſiunnige verholfen, und die 

Parole des konſervativen Parteiführers, Herrn von Heydebrand, 

die dieſes bedauerliche Ergebnis herbeigeführt hat, iſt dem ſo 

ſtark getadelten Bündnis der Freiſinnigen mit den Sozi nicht 
elwa nachgeſolgt, ſondern vorausgegangen. 

Da der „Deutihe Bauernbund“ ſich auch an dem 
liberal⸗ſozialdemokratiſchen Wahlabkommen in Bayern be- 
teiligt hat, verteidigt er ſich gegen die deswegen erhobenen 
Vorwürfe: 


„Die baheriſche Regierung hatte den Landtag aufgelöſt, 
weil die Zentrumspartei ſich weigerte, den Eiſenbahnetat zu 
beraten. Das war ein glatter Bruch der Verfaſſung, und es 
war doch der Wille der Regierung, bei den Neuwahlen dieſe 
Partei geſchwächt zu ſehen und eine andere Mehrdbeit zu be⸗ 
kommen. Das bahyeriſche Wahlrecht hat wohl direkte und ge⸗ 
heime Wahl, aber die fog. relative Mehrheit. Hat z. B. der 
Zentrums mann 2001 Stimmen, der Liberale 1100, der Bauern⸗ 
bündler 1900, der Sozialdemokrat 1000 Stimmen, daun iſt der 
Zentrumsmann ohne weiteres gewählt. Es iſt daher klar. daß 
die Minderheitsparteien, wollten ſie die Regierung nicht im 
Stiche laſſen, ſich verſtändigen mußten.“ 


Dem Bund der Landwirte ruft der Bauernbund dabei 
folgende ins Gedächtnis: . 

„Daß der Bund der Landwirte in Bayern bereits 
früher zweimal mit der Sozialdemokratie 
Wahlbündniſſe abgeſchloſſen hat, und zwar aus bloßer 
Mandatjägerei, wird vom Bund der Landwirte ſchamhaft ver» 
ſchwiegen; denn der echte Phariſäer ſagt: „Herr, ich danke dir, 
daß ich nicht ſo bin wie dieſer Zöllner!“ Es kaun aber nichts 
ſchaden, wenn wir hiermit ſeſtnageln, was die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Fräukiſche Tagespoſt“ hierüber ſchrieb: 

„Der Antrag zu dem Bündnis (mit den 
Sozialdemokraten) ging von dem hervor⸗ 
ragendſten parlamentariſchen Vertreter der 
baheriſchen Konſervativen aus und liegt 
ſchriftlich vor; dieſer Antrag wurde mündlich unterſtützt 
in Gegenwart eines Zeugen durch deu berufenſten Vertreter 
des Bundes der Landwirte des Bezirksamts Hersbruck. Und 
dieſer berufenſte Vertreter des Bundes der Landwirte war der 
frühere Landtagsabgeordnete des Bundes der Landwirte, 
Scharrer ...“ | 
Es würde zu weit führen, alle dieſe der Sozialdemo⸗ 
kratie geleiſteten Freundſchaftsdienſte aufzuführen, wir wollen 
bloß noch an folgendes erinnern: | 

Im Jahre 1894 hat der Berliner Vorſtand des 
Bundes der Landwirte die Vertrauensleute im Wahl⸗ 
kreiſe Plauen dahin inſtruiert, daß der Sozialdemokrat 
gegenüber dem Nationalliberalen das kleinere 
Uebel ſei. 

Herr v. Wangenheim, der Führer des Bundes, hat 
ſchon 1898 in Königsberg geſagt: „Wäre es nach mir gegangen, 
jo hätten die Konſervativen überall die Sozialdemokraten 
unterſtützt, wo dieſe mit dem Freiſinn in Stichwahl ſtehen. 
Auch 1903 ſagte Herr v. Wangenheim: „Beſſer ein 
Sozialdemokrat als ein Freiſinniger!“ j 

1908 ſchrieb das bündleriſche Hauptorgau, die „Deutſche 
Tageszeitung“: | 

„Es iſt beſſer, wir wählen gar nicht mehr, ſondern laſſen 
noch wenigſtens 150 Sozialdemokraten mehr in den Reichoͤtag 
kommen. Mag doch die Regierung mit dieſen Herren wirt⸗ 
ſchaften. . .. Es iſt ja auch beſſer, den allgemeinen Kladdera⸗ 
datſch beſchleunigen zu helfen, als ihn aufzuhalten. Iſt es da 
nicht beſſer, den Acker liegen zu laſſen und Sozialdemokrat zu 
werden?“ 


1 Bei der Reichstagsnachwahl in Dortmund, wo der 

frühere Miniſter Möller für die Nationalliberalen 

kandidierte, gab der Vorſitzende des Bundes der Land— 
wirte, Nortorp, die Parole aus: 

Ich erachte es nicht für ein ſo großes Unglück, daß auch 

einmal ein Sozialdemokrat anſtatt Möller in den 
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Reichstag kommt; denn eine Schwalbe macht noch feinen 
Sommer.“ 


Die Folge dieſer Parole war, daß der Sozialdemo- 


krat mit Hilfe der bündleriſchen Stimmen gewählt 
wurde! 


Sehr geſchickt führt der „Deutſche Bauernbund“ zum 


Schluß an, was die „Deutſche Tageszeitung“ gegenüber 


dem Hanſabund geſchrieben hat: 


„Wer — ſei es auch nur durch angebliche „Neu 
tralität' — die Sozialdemokratie ſtärkt, der ver⸗ 
wirrt und zerſtört das monarchiſche Empfinden und 
erſchüttert damit das Fundament, auf dem die 
Krone ſteht.“ 


Höher kann die Heuchelei in der Tat nicht mehr ge- 
trieben werden. | Ä 


Konſervative Kampfesweiſe. Die Vorlage eines neuen 
ſächſiſchen Schulgeſetzes iſt geſcheitert an dem Feſthalten der libe⸗ 
raten Kammermehrheit an grundlegenden liberaleu Forderungen 
einerſeits, an dem zähen Widerſtande der Konſervativen (und 
der 1. Kammer) gegen das Eindringen fortſchrittlicher Gedanken 
in die Volksſchule andererſeits. An der Aufklärung weiteſter 
Schichten der Bevölkerung und an der Verbreitung fortſchritt⸗ 
licher Ideen hat ein nicht geringes Verdienſt auch die ſächſiſche 
Lehrerſchaft. Kein Wunder, daß dieſe von den Konſervativen 
aufs ſchärfſte bekämpft wurde. Welcher Mittel man ſich 
dabei bediente, ſollen zwei herausgegriffene Beiſpiele zeigen. 
1. Der Leipziger Lehrerverein hatte feſtgeſtellt, daß der 
konſervative Landtagsabgeordnete Herr Geh. Hofrat Opitz 
über die Beſtrebungen der Lehrer in der Aufſichtsfrage eine 
„vollkommene Unwahrheit“ verbreitet habe. Daraufhin 
antwortete der „Konſervative Landesverein im Königreich 
Sachſen“ — nicht Abg. Opitz ſelbſt —, beſchuldigte ihn des 
finnentſtellenden Zitierens und brachte die betreffende Stelle 
noch einmal zum Abdruck. Darin fand ſich die unwahre 
Behauptung über die Beſtrebungen der Lehrerſchaft nicht 
nur einmal, ſondern ſogar zweimal mit der größten Be— 
ſtimmtheit ausgeſprochen. Daraufhin ſah ſich der ange⸗ 
griffene Verein genötigt, vor aller Oeffentlichkeit den 
Sachverhalt klarzuſtellen und brachte unter der Ueberſchrift: 
„Konſervative Kampfesweiſe gegen die Volksſchullehrer“ 
unter anderem folgendes vor (Leipzig. Neueſte Nachricht. 
v. 2. Dez. 1912): 


Weil wir eine „Befreiung der Lehrer von der Aufſicht der 
Direktoren“ erſtreben — was übrigens auch nur halbwahr iſt, 
denn die Aufſicht über den äußeren Schulbetrieb haben wir den 
Direktoren niemals ſtreitig gemacht —, ſo behauptet Abg. Opitz, 
wir wollten „unter allen Berufsſtänden allein unjere Tätigkeit 
ohne Aufſicht ausüben“, und das würde, ſo heißt es weiter, 
auch bei allen übrigen Berufen „die Beſeitigung jeder Aufſicht 
rechtfertigen“. Alſo zweimal dieſelbe Unwahrheit! Denn nach 
der Beſeitigung der Direktorenauſſicht über unſeren Unterricht 
würden wir durchaus nicht ohne jede Aufſicht ſein. Wir hätten 
daun immer noch die unumſchränkte Aufſicht der Bezirksſchul⸗ 
inſpektoren über unſere geſamte Tätigkeit und außerdem die 
Aufſicht der Direktoren über den äußeren Schulbetrieb (außerdem 
der Geiſtlichen über den Religionsunterricht. — D. Verfaſſer). 
Von den Bezirksſchulinſpektoren ſchreibt aber Abg. Opitz kein 
Wort! Er ſtellt es ſo dar, als gäbe es für uns, wenn erſt der 
Direktor unſeren Unterricht nicht mehr überwachen dürſe, über— 
haupt keine Aufſicht mehr. Darin liegt die Unwahrheit. Das 
iſt auch das Aufreizende in ſeinem Artikel. Dagegen haben 
wir uns gewandt. Statt unn die unwahre Behauptung des 
Abg. Opitz zu berichtigen, was tut der „Konſervative Laudes⸗ 
verein“? Er verbreitet die vollkommene Unwahrheit zum 
zweiten Male und beſchuldigt uns des ſinnentſtellenden 
Zitierens! Das iſt konſervative Kampfesweiſe. 


Wie hier dem einen der Führer der ſächſiſchen Konſer— 
vativen die Behauptung von Unwahrheiten nachgewieſen 
wird, ſo mußte das in einem anderen Falle abermals ge— 
chehen, und wieder war es ein kouſervativer Abgeordneter, 
er Herr Abg. Landesgerichtsrat Dr. Mangler, dem die 
Aufſtellung von Unwahrheiten nachgewieſen wurde. Der 
Herr Abg. Mangler zitierte bei Beratung des Volksſchul⸗ 
geſetzes ein Flugblatt, das ſich mit der Jugendſchriftenfrage 
beſchäftigt; er ſagt ausdrücklich, das Flugblatt ſei vom 
Jugendſchriftenausſchuß des Dresdner Lehrervereins her— 
ausgegeben, und führt dann daraus an: 


„Fort mit den vaterländiſchen Jugendſchriften, mit den 
patriotiſchen Erzählungen! Was man darin findet, iſt eitles, 
ruhmrediges Verherrlichen von Fürſt und Volk. Durch fie 
wird nur zu einem oberflächlichen Patriotismus, zum pa⸗ 
triotiſchen Bramarbaſieren verzogen. Kauft nichts von Roth, 
Otto, Kopper, Höcker, Tanera und dergleichen.“ 


Natürlich ſtimmt es auch mit dieſem Argumente nicht. 
Denn dieſes Flugblatt ſtammt gar nicht vom Dresdner Lehrer- 
verein uud überhaupt nicht von Lehrern, ſondern 
von dem Ingendſchriftenansſchuß der Dresdner 
Sozialdemokraten. Dr. Mangler rechnet es einfach den 
Lehrern zu und beweiſt dann damit, daß fie Sozialdemokraten 
find. Das iſt konservative Kampfesweiſe. (L. L. Z. 1913, 11). 


Herr Dr. Mangler zitierte nach der Leipziger Lehrer- 


Zeitung weiter 


„die bekannten Worte Scharrelmanns im „Roland“: daß 
Patriotismus Uuterminierung von Geſittung und Kultur be: 
dente und eine unmoraliſche, engherzige, antireligiöſe Regung 
ſei nſw. Dieſes Zitat ſtellt nun Mangler unmittelbar an die 
Beyerſchen Ausführungen und leitet es mit folgenden Worten 
ein: „Meine Herren! Wie weit das geht, daß man in der 
Erziehung zu Patrioten in unſerem Sinne eine politiſche Ten: 
denz erblickt, das zeigen auch die Verhältuifie, wie ſie ſich 
weiter entwickelt haben. Ich habe in einer Monatsſchrift, im 
„Rotaud“, einen Artikel geleſen, in dem ein Lehrer wörtlich 
folgendes ſchreibt“ — und nun folgt das Zitat. Aber die ent⸗ 
ſcheidenden Tatſachen hat er der Kammer wohlweislich vorent⸗ 
halten, nämlich: 1. Der Roland iſt nicht eine ſächſiſche, 
ſondern eine bremiſche Monatsſchrift. 2. Den ange⸗ 
zogenen Artikel hat kein Lehrer geſchrieben, ſondern 
Scharrelmann ſelbſt; Scharrelmann aber iſt infolge ſeiner 
Diſziplinierung aus dem Schuldienſte ansgeichieden. 3. Die 
Stellungnahme Scharrelmauns iſt von der Lehrerſchaft allgemein 
abgelehnt und er auf der Deutſchen Lehrerverſammlung in 
Berlin öffentlich desavouiert worden. Dieſe Tatſache ver- 
ſchweigt Dr. Mangler. Das iſt konſervative Kampfesweiſe“. 


Damit mag es für heute genug ſein, obgleich die Reihe 
weiter fortgeſetzt werden könnte. D 


Die Gewerkſchaftsenzutlika. Aus der Enzyklika des 
Papſtes, durch die die chriſtlichen Gewerkſchaften nur unter 


Vorbehalt geduldet werden, während den „Fachvereinen“ Ber— 
liner Richtung das höchſte Lob ausgeſprochen wird, geben wir 
die wichtigſten Stellen hier wieder: 


„Was immer der Chriſt tut, auch in der Ordnung der ir⸗ 
diſchen Dinge, es ſteht ihm nicht frei, die übernatürlichen 
Güter außer acht zu laſſen, er muß vielmehr den Vorſchriften 
der chriſtlichen Lebensweisheit gemäß zum höchſten Gute, als 
dem letzten Ziel, alles hinordnen. . .. Die ſoziale Frage 
und die mit ihr verknüpften Streitfragen über Charakter und 
Dauer der Arbeit, über die Lohnzahlung, über den Arbeiter⸗ 
ſtreik find nicht rein wirtſchaftlicher Natur und ſomit nicht zu 
denen zu zählen, die mit Hintanſetzung der kirchlichen 
Obrigkeit beigelegt werden können; da es im Gegenteil 
außer allem Zweifel ſteht, daß die ſoziale Frage in erſter Linie 
eiue ſitiliche und religiöſe iſt und deshalb vornehmlich nach dem 


N und vom Staudpunlte der Religion gelöſt werden 
muß. 


Was nun Vereinigungen von Arbeitern anlangt, ſo ſind, 
wenngleich ihre Aufgabe darin beſteht, ihren Mitgliedern ir— 
diſche Vorteile zu verſchaffen, doch am meiſten zu billigen und 
unter allen für den wahren und dauernden Nutzen der Mit⸗ 
glieder als beſtgeeignete jene Vereinigungen anzuſehen, die 
hauptſächlich auf der Grundlage der katholiſchen Religion auf⸗ 
gebaut ſind und der Kirche als Führerin offen folgen; was 
Wir ſelbſt mehrmals bei gelegentlichen 1 00 aus ver⸗ 
ſchiedenen Ländern erklärt haben. Hieraus folgt, daß derartige 
ſogenannte konfeſſtonell-katholiſche Vereinigungen ſicherlich in 
fatholiihen Gegenden, und außerdem in allen anderen Gegen⸗ 
den, wo anzunehmen iſt, daß durch fie den verſchiedenen Bedürf⸗ 
niſſen der Mitglieder genügend Hilſe gebracht werden kann, ge— 
gründet und auf jede Weiſe unterſtützt werden müſſen. Handelt 
es ſich aber um Vereinigungen, die das Gebiet der Religion 
und der Sittlichkeit direkt oder indirekt berühren, dann wäre 
es in keiner Weiſe zu billigen, in den eben erwähnten Gebieten 
gemiſchte Vereinigungen fördern und verbreiten zu wollen, d. 
9 ſolche, die ſich aus Katholiten und Nichtkatho⸗ 

iken zuſammenſetzen. Denn, abgeſehen von anderm, be⸗ 
1 ſich bei derartigen Vereinigungen die 
inſrigen oder können ſich doch ſicherlich be⸗ 
une in großen Gefahren für die Reinheit 
hres Glaubens und den gebührenden Gehorſam gegen die 
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Gebote und Vorſchriſten der latholiſchen Kirche; Gefahren, auf 
welche auch Ihr, Ehrwürdige Brüder, in mehreren Eurer Ant⸗ 
worten über dieſe Frage offen, wie Wir geleſen, hingewieſen 
habet. (Die Enzyklika iſt an die deutſchen Biſchöfe gerichtet.) 

Wir ſpenden alfo allen und jeden in Deutſchland beſtehen⸗ 
den rein klatholiſchen Arbeiter⸗Bereinigungen 
mit Freuden alles Lob und wünſchen allen ihren Bes 
iitebungen zum Wohle der Arbeiterbevölkerung glücklichen Er— 
tolg und erhoffen für fie ein immer erfreulicheres Wachstum. 
Indes, wenn Wir dies ſagen, leugnen Wir nicht, daß es den 
Katholiken zuſteht, zur Erſtrebung beſſerer Lebensverhältniſſe 
für den Arbeiter, billigerer Bedingungen für Lohn und Arbeit 
sder zum Zwecke anderer berechtigter Vorteile gemeinſchaftlich 
mit Nichtkatholiken, unter Anwendung von Vorſicht, für ihre 
gemeinſamen Intereſſen zu arbeiten. Um dieſes Zweckes willen 

n Wir es lieber, wenn die katholiſchen und nicht⸗ 
atholiſchen Vereinigungen ſich miteinander 
verbinden mittels jener zeitgemäßen neuen Einrichtung, 
die man Kartell nennt. 

n dieſer Hinſicht, Ehrwürdige Brüder, erbitten nicht wenige 
son Euch, es möchte Euch durch Uns erlaubt werden, die ſo⸗ 
genannten chriſtlichen Gewerkſchaften, wie ſie 
heutzutage in Euern Diözeſen beſtehen, zu dulden, weil ſie 
einerſeits eine bedeutend größere Jaht von Arbeitern in ſich 
hießen, als die rein katholiſchen Vereinigungen, und weil an⸗ 
ererſeits es große Nachteile nach ſich ziehen würde, falls dies 
nicht % dle würde. Dieſem Erſuchen glauben Wir mit Rück⸗ 
icht auf die beſondere Lage der katholiſchen Sache in Deutſch⸗ 
land entgegenkommen zu follen, und Wir erklären, es könne 
geduldet und den Katholiken geſtattet werden, auch jenen ges 
miſchten Vereinigungen, wie fic in Eueren Diözeſen beſtehen, 
ch A ſo lange nicht wegen neu eintretender Um— 
time dleſe Duldung aufhört, zweckmäßig oder zu⸗ 
sig zu fein. Dabei müſſen jedoch geeignete Vorſichtsmaß⸗ 
con zur Fernhaltung der Gefahren angewendet werden, 
elde, wie gejant, derartigen Vereinigungen anhaften. Die 
rauptſächlichſten dieſer Vorſichtsmaßregeln find folgende: „An 
Bit: Stelle iſt dafür zu ſorgen, daß katholiſche Arbeiter, die 
mitglieder ſolcher Gewerkſchaften find, zus 
gleich jenen katholiſchen Vereinigungen an⸗ 
‚hören, welche unter der Bezeichnung „Arbeiterver— 
ine“ bekannt find. Falls fie aus dieſem Grunde irgendein 
-bler, zumal an Geld, bringen müſſen, jo ſind Wir überzeugt, 
naß fe bei ihrer Sorge um die Reinerhaltung ihres Glaubens, 
dies bereitwilligſt tun werden. 

„ Ferner iſt es notwendig, daß die Gewerkſchaften, damit 
Fe jo find, daß die Katholiken ihnen beitreten können, von 
191 5 Rd) fernhalten, was grundſätzlich oder tatſächlich mit den 
achten und Geboten der Kirche wie der zuſtändigen kirchlichen 
Obtigleit nicht in Einklang ſteht; ebenſo iſt alles in Schriften 
1 oder Handlungen zu meiden, was aus dieſem Ge⸗ 
chlspunkt tadelnswert iſt. Darum mögen die Biſchöfe es als 
ihre heilige Pflicht anſehen, ſorgfältig das Verhalten dieſer Ver: 
anigungen zu beobachten und darüber zu wachen, daß den 
ea aus der Anteilnahme an ihnen kein Schaden er— 


Die Jeſuitenfrage. 
det Bundesrats beſchiuß. 9 


Bekanntmachung, 
betreffend die Ansführung des Geſetzes über den 
Orden der Geſellſchaft Jeſu. 
A Vom 28. November 1912. 

Iweifel über die Bedeutung des Begriffs der verbotenen 
don i datein Sinne der Bekanntmachung des Reichskanzlers 
Rönigli 00 b 72 (Reichsgeſetzbl. S. 254) eutſtanden find, und die 
Legufs de Regierung eine authentiſche Auslegung dieſes 

at hat, hat der Bundesrat beichlofien: 

reigine Ordenstätigkeit iſt jede prieſterliche oder fonftige 

wen 0 gkeit gegenüber anderen ſowie die Erteilung von 
nter die verbotene religiöſe Tätigkei i 

! religiöſe Tätigkeit fallen nicht, ſofern 

file an oesreihtliche Beſtimmungen entgegenſtehen, das Leſen 

i ien die im Rahmen eines Familienfeſtes ſich haltende 

aa ino d e der Sterbeſakramente. Nicht 
nterſc 11 a . 
biet nicht berühren ftliche Vorträge, die das religiöſe Ge⸗ 


hafte, (oifftelerifehe Tätigkeit wird durch das Verbot nicht 


Berlin, den 28. November 1912. 
Der Reichskanzler. 
von Bethmann Hollweg. 
gentru ung, die Abg. Spahn im Auftrage des 
8 gegen die Regierung ausgeſprochen hat: 
Geſt Jeſn . vom 4. Juli 1872, betreffend den Orden der Geſell⸗ 
halt einen Angriff gegen die katholiſche Kirche und die 


ſtaatsbürgerlichen Rechte der Katholiken im Deutſchen Reiche. 

Das klöſterliche Leben und die Wirkſamkeit der Orden liegen 

im Weſen der katholiſchen Kirche. Der Orden der Geſellſchaft 

Jeſu, die Kongregationen der Lazariſten und Saecré⸗Coeur⸗ 

Schweſtern, find von der katholiſchen Kirche anerkannt. Deshalb 

iſt das Verbot der religiöſen Tätigkeit für die Angehörigen 

dieſer Orden eine Beſchränkung des Lebens der katholiſchen 

Kirche und eine Beeinträchtigung der freien Religionsübung 

der Katholiken, die im Reiche volle und gleichberechtigt ſind. 

. Die gegen die Jeſuiten früher und jetzt erhobenen Vor⸗ 
würfe der Immoralität, der Deutſch⸗ und Kulturfeindlichkeit, 
ſowie der Störung des religiöſen Friedens ſind unwahr. Der 
zur Beurteilung der Jeſuiten zuſtäudige deutſche Epiſkopat hat 
ihnen wie 1871 ſo auch jetzt bezeugt, daß ſie ſich durch die 

Unantaftbarkeit ihres Lebenswandels und ihre Wiſſenſchaft, 

ſowie nicht minder durch ihre eifrige und geſegnete Wirkſamkeit 

in der Hilfsſeelſorge auszeichneten. 

Die Bekanntmachung des Bundesrats vom W. November 1912 
verletzt durch das Verbot der prieſterlichen Tätigkeit der Ordens⸗ 
perſonen die Gewiſſensfreiheit aller Katholiken, welche die 
Speudung der Sakramente ihrer Kirche nach ihrer Wahl von 
denjenigen Prieſtern empfangen dürfen, denen ſie ihr Ver⸗ 
trauen ſchenken. 

Der Bundesrat hat die in dem Aus nahmegeſetz 
gegen den Orden der Geſellſchaft Jeſu liegenden 
Eingriffe in die bürgerliche und kirchliche Freiheit 
verſchärft. Unter dieſen Umſtänden können wir zu 
Reichskanzler und Bundesrat das Vertrauen nicht 
haben, daß die Bedürfniſſe der Katholiken im 
Deutſchen Reiche bei ihnen eine gerechte Behandlung 
finden, wir werden unſer Verhalten dementſprechend 
einrichten.“ 

Angeſichts des Geſchreis, das die Zentrumspreſſe im 
Zuſammenhang mit der Jeſuitenſrage über eine „Be⸗ 
drückung“ der Katholiken in Deutſchland anſtimmt, 
bringt die bayeriſche „Liberale Landtagskorreſpondenz“ 
folgende ſehr zeitgemäße Erinnerung: 

„Haben wir nicht päpſtliche Worte, die das Wohlergehen 
der katholiſchen Kirche in Deutſchland dokumentieren? Papſt 
Leo XIII. hat ſeinerzeit durch General v. Los dem deutſchen 
Kaiſer beſtellen laſſen: „Das Land in Europa, wo noch 
Zucht, Ordnung und Diſziplin herrſcht, Reſpekt vor der 
Obrigkeit und Achtung vor der Kirche, und wo jeder Katholik 
ungeſtört und frei ſeinem Glauben leben kann, das 
ſei das Deutſche Reich, und das danke er dem deutſchen Kaiſer.“ 
Und der päpſtliche Staatsſekretär Rampolla hat einmal 
öffentlich ausgeſprochen: „Die katholiſche Kirche erfreut 
ſich nirgends einer größeren Freiheit als in Deutſch⸗ 
land.“ Tiefe Zeugniſſe wurden Deutſchland ausgeſtellt zu 
Zeiten, da wir ebenſowenig Jeſuiteu im Lande hatten, wie heute.“ 


Das „nichtkonfeſſionelle“ Zentrum. Die „Betzdorfer 
Zeitung“ bringt folgende Ankündigung: 

„Die Zentrumspartei des Regierungsbezirks Koblenz hält 
hier am uächſten Sonntag in zwei Sälen. im Kaiſerſaal und 
im Germaniaſaal, ihren Parteitag ab, auf welchem Reichstags— 
abgeordneter Oberlehrer Kuckhoff-⸗Eſſen, Landtagsabgeordneter 
Verwaltungsdirektor Linz-Wiesbaden, Pfarrer Kaſtert-Kalk und 
der Vorſitzende der rheiniſchen Zentrumspartei, Reichs- und 
Landtagsabgeordneter Juſtizrat Trimborn-Kölu ſprechen werden. 
Um eine möglichſt gleichmäßige Verteilung zu erzielen. iſt aus 
geordnet, daß die Pfarreien Betzdorf und Herdorf zum 
Germaniaſaal, die übrigen Pfarreien zum Statierjaal gehen.“ 
In Nr. 145 des „Waſſerburger Anzeigers“ befand ſich 

ein Juſerat folgenden Wortlauts: 

„Sonntag, den 15. Dezember, nachm. 2 Uhr große Volks- 
verſammlung im Gaſthauſe Rieden. in der Herr Abg. Diernreiter 
ſprechen wird. Freundliche Einladung. Pfarramt Rieden.“ 
Die klerikalen Blätter Mittelſchleſiens enthielten folgende 

Bekanntmachung: „Reichenſtein. 


Für die am 16. Dezember hier ſtattſindenden Stadt⸗ 
verordnetenwahlen ſind vom katholiſchen Arbeiterverein als 
Kandidaten aufgeſtellt und von Pfarrer Voetzker zur Wahl 
empfohlen für die erſte Klaſſe Bergmann Kunze, für die dritte 
Klaſſe Dr. Güttler!“ 

Der „Anzeiger von Wurzach“ brachte folgende Anzeige: 
„Einladung. 
Herr Reichstagsabgeordueter Erzberger 
ſpricht am nächſten Freitag, den 18. d. M., von nachm. 5 Uhr 
an im Adler in Haidgau. 3 
Es iſt Ehrenpflicht aller Wähler, ſich vollzählig einzufindenl 
Hierzu ladet ein Das Pfarramt. 
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Die Düſſeldorfer Jentrumspartei (Bezirk Grafenberg) 
zatte zu einer Verſammlung eingeladen, in der als Referent 
Landtagsabgeordneter Pfarrer Dr. Schmitt auftrat. Daß 
zu den Unterzeichnern der gedruckten Einladung der Yatho- 
liſche Pfarrer Bayer⸗Grafenberg gehört, würde an ſich noch 
wenig bedeuten. Aber in der Einladung hieß es: 
„Sonntag, den 6. Oktober 1912, vormittags 10°/, Uhr (im 
Anſchluß an die 10⸗Uhr⸗Meſſe) findet bei Gather, Grafenberger 


1 5 399, eine außerordentlich wichtige Zentrums-Verſammlung 
ſtat 18 N 


Und ferner war in der Einladung zu leſen: 


„Die Rückſichtnahme auf den Herrn Redner hat den St. 
Urſula⸗Kirchen⸗Chor in dankenswerter Weiſe veranlaßt, die 
Proben ſchon um 9 Uhr in der Kirche abzuhalten.“ 


Aber das Zentrum iſt beileibe keine konfeſſionelle Partei! 


Die Sozialdemokraten und die preußiſchen Landtags⸗ 
wahlen. Der Landesparteitag der preußiſchen Sozialdemo⸗ 
Tratie hat die folgende, von der „Landeskommiſſion“ bean« 
tragte Reſolution über das taktiſche Verhalten bei den 
Laudtagswahlen beſchloſſen: 


„Da die Parlamentswahlen für die Sozialdemokratie in 
erſter Linie der Entfaltung der Agitation zur Aufklärung der 
Maſſen dienen, ſo ſind die Parteigenoſſen verpflichtet, ſich auch 
in Preußen überall an den Landtagswahlen zu beteiligen. 

Für die Wahl gelten folgende Grundſätze: 


A. Für die Urwahlen. 


1. Wo es gelingt — und ſei es auch nur in einem Orte eines 
Laudtagswahlkreiſes — ſozialdemokratiſche Wahlmänner aufs 
zuſtellen, müſſen ſich die Genoſſen an den Urwahleu in allen 
drei Wählerklaſſen beteiligen; ſie dürfen in dieſem Falle nur für 
die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner ſtimmen. 

Wo ſozialdemokratiſche Wahlmänner nicht aufgeſtellt werden 
können, ſind die Genoſſen nur mit Genehmigung des Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſes der Landeskommiſſion berechtigt, für 
bürgerliche Wahlmänner zu ſtimmen, vorausgeſetzt, daß deren 
Abgeordnetenkandidaten ſpäteſtens 5 Tage vor den Urwahlen 
ſchriftlich zu Händen des ſozialdemokratiſchen Wahlkomitees er⸗ 
klärt haben, daß fie für den Fall ihrer Wahl in jeder Seſſion 
im Abgeordnetenhauſe die Uebertragung des Reichstagswahl⸗ 
rechts auf Preußen ſowie eine Neueinteilung der Wahlkreiſe 
anf Grund der Ergebniſſe der letzten Volkszählung beantragen 
oder für ſolche Anträge ſtimmen werden, wenn fie von anderer 
Seite geſtellt werden. u g . 

3. Für Stichwahlen zwiſchen bürgerlichen Wahlmännerkandidaten 
gelten folgende Regeln: - 


a) In Landtagswahlkreiſen, in deuen nur ein Abgeordneter zu 
wählen ift, unterſtützen die Parteigenoſſen bürgerliche Wahl⸗ 
männerkandidaten nur unter der Vorausſetzung der Ziffer 2 
und mit Genehmigung des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes; 

p) in Landtagswahlkreiſen, in denen mehr als ein Ab⸗ 
geordneter zu wählen iſt, unterſtützen die Parteigenoſſen 
die Wahlmännerkandidaten derjenigen bürgerlichen Parteien, 
deren Wahlkomitee ſich verpflichtet, der Sozialdemokratie ein 
Mandat abzutreten, vorausgeſetzt, daß der zur Stichwahl 
ſtehende Wahlmann vor der Wahl ſchriftlich die Erklärung 
abgegeben hat, daß er bereit und unabhängig genug iſt, bei 
den Abgeordnetenwahlen für einen ſozialdemokratiſchen Kan⸗ 


didaten zu ſtimmen. Bei Nichterfüllung dieſer Bedingungen 
iſt Stimmenthaltung zu üben. 
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B. Für die Abgeordnetenwahlen. 


1. Bei der Abgeorduetenwahl müſſen die ſozialdemokratiſchen 
Wahlmänner im erſten Wahlgang für die ſozialdemokratiſchen 
Kandidaten ſtimmen, ſoweit nicht unter Ziffer 2 und 3 Aus⸗ 
nahmen zugelaſſen ſind. . 

2. Gibt die Sozialdemokratie in Landtagswahlkreiſen mit mehr 
als einem Abgeordneten bei der Stichwahl den Ausſchlag, 

ſo hat ſie die Abtretung eines Mandats zu fordern. Wird 
dieſe Forderung bewilligt, ſo ſtimmen die ſozialdemokratiſchen 
Wahlmänner ſchon im erſten Wahlgang außer für einen ſozial⸗ 
demokratiſchen Kandidaten ſür die Kandidaten der betreffenden 
bürgerlichen Parteien. Wird dieſe Forderung nicht bewilligt, 
ſo ſtimmen die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner im erſten 
Wahlgange nur für ihre Kandidaten und enthalten ſich bei 
der Stichwahl der Stimme. . 5 a 
. Mit Genehmigung der Landeskommiſſion können die 
ſozialdemotratiſchen Wahlmänner ſchon im erſten Wahlgange 
55 bürgerliche Kandidaten ſtimmen, falls als Gegenleiſtung in 
eſtimmten anderen Wahlkreiſen bürgerliche Wahlmänner ſchon 
im erſten Wahlgange für ſozialdemokratiſche Kandidaten ſtimmen. 


Fertſchr. Vollsparlei — 1233 933 (10,9% 


4. Finden in Landtagswahlkreiſen mit einem Abgeordneten Stich⸗ 
wahlen zwiſchen bürgerlichen Parteien ſtatt, ſo dürfen die ſozial⸗ 
g demokratiſchen Wahlmänner nur unter der Vorausſetzung von 

A Ziffer 2 mit Genehmigung des Geſchäſtsführenden Aus⸗ 


ſchuſſes der preußiſchen Landeskommiſſion für einen bürgerlichen 
Kandidaten ſtimmen.“ 3 an 


Die Reichstagswahlen von 1912 behandelt das erſte 
Heft des 250. Bandes der Statiſtik des Deutſchen Reiches 
in einer vergleichenden Ueberſicht des Ergebniſſes von 1907 


und 1912. Für das ganze Deutſche Reich iſt das Ergebnis 
folgendes: 


Wahlberechtigte Abgegebene Stimmen Gültige Stimmen 
1907 13 352880 11 303 537 (84,3% 11 262 829 
1912 14 441 436 12 260 626 (84,9 %) 12 207 529 


Die Zahl der Nichtwähler hat ſich um rund 130 000 
vermehrt, iſt aber im Verhältnis zur Zahl der Wahl⸗ 
berechtigten zurückgegangen. Von den 12 207 529 gültigen 
Stimmen fielen auf die größeren Parteien: 


1907 1912 


59 029 (29,9% 4 250 401 (34,8% 
79 743 (19.4% 1999 843 (16,4% 
1662 670 (13,6% 
1497 041 (230% 
1060 209 (9,4%) 1126270 (9,2%) 
453 858 (4,0%) 441 644 (3,6% 

471 863 (4,3%) 367 156 40% 

. 343 120 (3,1%) 304 557 (2,5%) 
Zu der Wirtſchaftlichen Vereinigung rechnen ſich die 
Chriſtlichſozialen mit 101822, die Wirtſchaftliche Vereinigung 

li. e. S.) mit 96 346, der Bund der Landwirte mit 58 988 und 
die Deutſchſozialen mit 47 391 Stimmen. Auf die Wirtfchaftliche 
Vereinigung folgen der Stimmenzahl nach nicht weniger als 
16 kleinere Parteien, nämlich die Welfen mit 84 618, das Elſaß⸗ 
Lothringiſche Zentrum mit 54 883, die Deutſche Reformpartei 
mit 51898 (1907: 94 869), der Bayeriſche Bauernbund mit 
48 219, die Elſaß Lothringer mit 43 467, die Unabhängigen 
Lothringer mit 36336, der Deutſche Bauernbund mit 29 797, 
die Demokratiſche Vereinigung mit 29 444, die Dänen mit 
17 289, die Liberaldemokraten (Reichslande) mit 11942, die 
Elſäſſer mit 8340, die Litauer mit 6227, die Liberale Landes⸗ 
partei (Reichslande) mit 4220, die Heſſiſche und Thüringiſche 
Bauerupartei mit 3811, die Bayeriſche Reichspartei mit 3231, 
noch eine liberale Partei der Reichslande mit 2819, die Anti⸗ 
ſemiten mit 2716 Stimmen. Als unbeſtimmt werden aufgeführt 
112 198 (0,9% gegen 200 695 (1.8% im Jahre 1907. Zu 


den unbeſtimmten wurden 8643 Stimmen für den Bund der 
Landwirte gerechnet. 


Sozialdemokraten 
Zentrum 


2 
a 1 
Nationalliberale. 


3 
2 
1 630 581 (14,5% 
Konſervative . 
Polen 
Reich sparte: 
Wirlſch. Vereinigung 


Dank vom Hauſe Lattmann, Werner u. Co. In der „Heſſi⸗ 
ſchen liberalen Wochenſchrift (Nr. 41, 12. 1. 13) leſen wir: „Im 
letzten Wahlkampfe hatte ſich auch der frühere Redakteur Hert 
Thomas Reuther in Gießen lebhaft auf ſeiten der Partei des 
Herrn Dr. Werner betätigt und namentlich im Kreiſe Alsfeld 
für Bindewald agitiert. Auch bei der Gießener Erſatzwahl legte 
ec ſich noch mit Si Kräften für Dr. Werner ins Zeug. In 
dem Jubel-Artikel, den dieſer im Hamburger Antiſemiten⸗ 
Blättchen anſtimmte, lobte er Reuthers Tätigkeit und bezeich⸗ 
nete ihn als „den unverwüſtlichen Reuther“. Mit der Unver⸗ 
wüſtlichkeit hat's aber feine Ecken. Unverwüſtlich iſt überhaupt 
kein Menſch, bekanntlich muß auch derjenige der Natur ſeinen 
Tribut zollen, der auf ſeine Eiſen⸗ und Pferdenatur pocht. 
Das „unverwüſtlich“ iſt alſo eine leere Phraſe, wie ſie Dr. 
Werner viel gebraucht. Aber Reuther hatte ſich in dem winter 
lichen Wahlkampfe überanſtrengt, er wurde darauf krank und 
litt etwa ein Vierteljahr an Rippenfellentzündung. — Dadurch 
hatte er viele Koſten für Arzt und Apotheke, die für ihn um ſo 
ſchwerer ins Gewicht fielen, da er nicht krankenverſicherungs⸗ 
pflichtig und auch nicht freiwillig verſichert war. Von der 
Partei des Herrn Werner wäre es doch nicht mehr als an⸗ 
ſtändig geweſen, Reuther wenigſtens die Koſten zu erſetzen, 
aber mit einem Ense das er an die Partei richtete, wurde 
er unter höchſt fadenſcheinigen Gründen abgewieſen. So 
handelt die Partei, die das Wort „ſozial“ in ihrem Namen 
führt — allerdings nur um die Leute zu täuſchen — und ſich 
„chriſtlich“ nennt! Gewiß, Herr Reuther iſt unſer Gegner, 
wir haben einander oft bekämpft, aber hier iſt er höchſt ſchäbig 


von ſeiner Partei behandelt worden, was öffentlich feſtgenagelt 
werden muß.“ 


Fan Die Hilfe 


Blick auf ein religiöſes Bild an der Wand, eine Raffaeliſche 
Madonna oder etwas Aehnliches, und ich ſagte zu ihr: Wie 
tonnen Sie als Jüdin dieſes Bild jeden Tag vor ſich haben 
wollen? Da antwortete ſie mir: Sie ſind der erſte Menſch, der 
mich das fragt, und ich ſelber habe mir dieſe Frage auch noch 
nie ſo vorgelegt, denn es iſt mir beides gleich ſelbſtverſtändlich, 
ſowohl an meinem Urſprung feſtzuhalten, als auch alles mitzu⸗ 
erleben, was überhaupt groß und edel geweſen iſt. In dieſem 
Einne find wir ſpäter zuſammen in den katholiſchen Kirchen 
Italiens geweſen und in der Heimat auf dem evangeliſch⸗ſo⸗ 
zialen Kongreß. Jeder kannte die zarten Unterſchiede der mit⸗ 
gebrachten Empfindungen, aber ſie hinderten nicht, offen und 
bis in die tieferen Untergründe hinein auch über dieſe Dinge zu 
ſprechen. Nur Menſchen, die das können, finden den Weg, die 
Kultur als Ganzes nachfühlend zu begreifen. 

Soll man ſagen, was die eigene Weltanſchauung von Frau 
Kultur war, fo wird man doch wohl antworten 
müſſen: Goethe. Als ich zuletzt bei ihr wohute und die 
Schatten des Todes ſchon von allen Seiten auf ſie eindrangen, 
da legte fie mir ihr kleines Handexemplar von Goethes „Fauſt“ 
auf den Tiſch neben das Bett mit Einzeichnung der Stellen des 
zweiten Teiles, wo die Sorge zu Fauſt kommt und bei ihm 
bleibt. Sie wollte ſich ſelbſt nicht klein werden laſſen, war 
tapfer wie ein Soldat auf dem Poſten in Verteidigung der 
Würde ihres Menſchenideals. Obwohl ſie ſicherlich wußte, wie 
es un fie ſtand, und wir anderen wußten es auch, ſo ſprachen 
wir von Tod und Leben wie von großen Mächten, aber nicht 
von uns ſelber. Das geſchah nicht aus der kleinen Scheu, den 
Tod zu nennen, denn er wurde rückhaltlos genannt und über⸗ 
legt, fondern um die Feſtung des Lebens nicht preiszugeben, 
bis der letzte Vorrat an Kraft verzehrt iſt. | 

Und nun, wo des Leibes Hülle gebrochen iſt, ſteht das noch⸗ 
nals vor dem geiftigen Auge, was ihr Leben war. Da ſehe ich 
fe dot mir, wie fie mit einer ihrer Töchter, die Lenbach ſo ſchön 
gemalt hat, eines Tages in Venedig an der Schiffsbrücke 
wartete, als ich gerade, ohne dieſes Zuſammentreffen zu ahnen, 
von Trieſt her eingefahren war. Mir war damals Venedig 
och neu, fie aber kannte längſt alles. So gingen wir dann zu 
den Kirchen und Muſeen, und ich brauchte kein Buch, weil ſie 
iu war, und ſie ſelber brauchte keins, weil fie ſchon zu Haufe 
war. So fuhren wir über das graublaue ſchwankende Waſſer 
großen Madonna von Torcelli und durch das Gewirr der 
kanäle zur Goldpracht der Jeſuitenkirche. 

Die fie aber dort in Venedig zu Hauſe war, ſo auch in 
0 und vor allem in London und England. Daß ich im 
lezten Jahre endlich nach England ging, war ihr eine beſondere 
Bi und ich mußte ihr erzählen, was ich dort ſah, und 
* abei von ihr, die viel mehr davon wußte. Ueberhaupt 
ee 0 von England geſprochen worden, vom Geiſte des 
zn 1 Lebens. Eines Tages ſagte ſie: wenn ich in England 
10 ic Tonfexbativ, und wenn ich nach Deutſchland zurück— 
005 Be ich ſozialdemokratiſch werden. Ihre Hände 
han er Tat vom engliſchen Tory bis zum deutſchen 
ein und an ihrem Tiſche fanden ſich Bekenner aller 
daga, wogramme Kultur iſt eben doch noch mehr als 
5 . Leben und Verſtehen aller nützlich wirkenden 
Daun ie aber mit jenem Worte über England ud 
chen Clan 11 85 wollte, iſt etwa dieſes: von da an, wo in 

0 if 5 Achtung aller Bürger über allen Zweifel er⸗ 

1 1110 iert der Radikalismus von ſelbſt ſeinen Sinn, 
nn an iſt der normale Fortſchritt geſichert. 
enz lat . Juenbewegung ſtand Frau Kultur nicht immer 
Das Ziel war ihr recht, aber das Geſchrei darum 
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verletzte gelegentlich ihr Ohr. Sie war noch aus der Genera⸗ 
tion vor der Frauenbewegung und brauchte für ſich keine 
größeren Rechte, denn ſie hatte auch ohne ſie den Einfluß, um 
den ſonſt von anderen gekämpft wird. In ihrer Stube iſt vieles 
beſchloſſen worden, in den liebenswürdigſten Formen, aber 
dabei nicht weniger klar als in vorſchriftsmäßigen Sitzungen. 
Es gab wohl bisweilen öffentliche Sitzungen, die ſozuſagen nur 
der Ausklang der ſtillen Vorarbeiten bei Frau Kultur waren. 
Das war dann der Fall, wenn etwas Gutes eingerichtet werden 
ſollte. 

In den Jahren ihres ſtrahlenden Glanzes führte Frau 
Kultur ein großes Haus. Wer mag damals alles dort geweſen 
ſein von den namhaften Geſtalten der Theaterwelt, der Kon⸗ 
zerte, der anderen Künſte! Kamen dieſe dann nach Vorſtellung, 
Muſik oder Vortrag zu ihr ins Haus, ſo war lie leicht etwas zu 
überſtrömend in Anerkennung und Bewunderung. Als wir 
aber ſpäter einmal über dieſen Punkt redeten, ſagte ſie etwa: 
es iſt das Beſte, was wir Nichtſchaffenden den Schaffenden 
leiſten können, daß wir ihnen zeigen, daß ſie nicht vergeblich 
arbeiten. Sie kannte den Kampf der Talente um die Selbſt⸗ 
achtung und wollte ihnen helfen. Zugleich aber entſprach es 
ihrer eigenen Kraft der Nachempfindung, lebhaft, aber keines⸗ 
weg kritiklos bewegt zu ſein. Am andern Morgen wußte ſie 
dann ſehr genau, wo ſchwache Stellen geblieben waren. Unklare 
Träumereien lehnte ſie ab, vielleicht ſelbſt dann, wenn in ihnen 
etwas Wachſendes verborgen lag, denn der Verſtand behielt das 
Regiment. Dadurch war ſie geſichert vor der Gefahr, aus Be⸗ 
geiſterung ein Opſer der Mode zu werden. 

Und ſie ſelbſt war Künſtlerin als Hausfrau. Sie ſaß 
mitten drin in ihrem Haushalt und wußte die Kleinigkeiten, 
die ihr um des Geſamteindruckes willen nicht klein waren. Ein 
gedeckter Tiſch bei ihr war nicht nur reich, was auch andere 
leiſten können, ſondern im Reichtum fein. Da lag jede Blume 
zwiſchen den Tellern, Gläſern und Lichtern an ihrer Stelle. Und 
von den Wänden ſchaute das hernieder, was ihr den Rahmen 
gab. Von faſt jedem größeren Stück des Hausrates wußte ſie, 
wann und wo ſie es in der Welt gefunden hatte. Wir ſprachen 
gelegentlich von ihrem Haus als ihrem Muſeum, aber dieſer 
Ausdruck war nicht ganz richtig. Es war keine Schauſtellung, 
ſondern ein Zuſammenleben mit wertvollen Stücken. Für die 
neuere künſtleriſche Gewerbebewegung hatte ſie Intereſſe, blieb 


ſich aber treu in dem, was ſie ſchon vorher geliebt hatte, auch 


darin beeinflußt vom Geiſte des vornehmen engliſchen Hauſes. 
Und von der gutgewählten Umgebung aus beſtimmte ſich 
von ſelbſt der Ton der Geſelligkeit. Man war zwanglos, aber 
es hatte alles Form. Und ſie wahrte Form und Haltung bis 
zuletzt. Auch wenn nur wenige Getreue in der Zeit 
der beginnenden Schwäche und Vereinſamung ſich fanden, ſo 
ſaß ſie unter ihnen als Königin am eigenen Tiſch. Humor 
durfte ſein, aber Frau Kultur ſelber konnte ihn nicht wecken. 
Das lag ihr nicht, wie ſie denn auch auf den italieniſchen 
Straßen an den Kapriolen der Jugend nur begrenztes Ver⸗ 
gnügen hatte. Das Leben im ganzen war ihr keine Operette, 
ſondern ein ſchönes und im letzten Grunde etwas ſchwermütiges 
Drama. Man muß fröhlich ſein oder auch ſcheinen, um die 
anderen froh machen zu können. 

Wenn Frau Kultur am Flügel ſaß und ſpielte, fo war ſe 
zufrieden und im Grund mit ſich allein. Ich bin nicht muſi⸗ 
kaliſch gebildet genug, um dieſen Teil ihres Weſens darſtellen 
zu können, es ſcheint mir aber, daß ſie mehr zu Beethoven 
gehörte als zu Mozart. 

Bei wie vielen Wohlfahrtsbeſtrebungen ſie geholfen hat, 
weiß wohl niemand genau, ihr Herz aber hing an der Volks⸗ 


— — — 


ä — —e— 


2 — — — — 
Bun 


Seite 58 


Die Hilfe 


leſehalle mit dem Leſeſaal für Erwachſene und Kinder. Ein 
altes Haus mit nettem, gutem Geſchmack wurde irgendwo auf 
Abbruch verkauft. Das nahm ſie und trug es in den Induſtrie⸗ 
vorort, damit dort die Bibliothek der einfachen Leute nicht 
ſchmucklos ſei. Sie hat viele Jahre hindurch immer ſelber 
Bücher ausgegeben und hat bis zuletzt die neuen Bücher aus⸗ 
geſucht, dabei frei von aller Partei, aber ſtreng gegen Schmutz 
und Schund. Und junge Mädchen lernten dabei von ihr. Da 
wird wohl manche ihr Lebensideal gefunden haben. 

Nicht als ob Frau Kultur eine Heilige hätte fein wollen! 
Sie war weder Heilige noch Phariſäerin, aber voll von einem 
Pflichtbewußtſein bis zum letzten, in dem, was ſie einmal ſich 
vorgenommen hatte, zu unermüdlich, um im gewöhnlichen 
Alltagsſinne glücklich zu ſein. Dazu war ihr die Welt zu voll 
von Problemen, Leidenſchaften und Leid, dazu auch brachte die 
Mutter und Großmutter jede neue Woche irgendwo etwas, 
wofür ſie mitſorgen mußte. Und die Kinder hingen an ihr 
und ſie an ihnen. | 

Und nun, wo Frau Kultur tot iſt, erzähle ich von ihr aus 
Dankbarkeit und weil es mir beſſer ſcheint, wirkliche Perſonen 
zu beſchreiben als überirdiſche Ideale zu erfinden. Ob ich ſie 
würde verſtanden haben, wenn ich fie in meiner Jugend ge 
troffen hätte, kann ich nicht ſagen. Es gehört jeder tieferen 
und durcharbeiteten Perſönlichkeit gegenüber ein Stück eigener 
Entwicklung dazu, um ſie in ihrer Beſonderheit faſſen zu 
können, in ihrer eigenen Zartheit, Schärfe und Vielſeitigkeit. 
Und man kann nicht jedem jungen Mädchen ſagen: nun werde 
wie Frau Kultur! Dazu gehören Lebensverhältniſſe und An⸗ 
lage. Wo aber beides ſich findet, dann freut man ſich, daß 
ſolche Erſcheinungen überhaupt möglich ſind. 


Herman Schmalenbach / Henri Bergſon 
Fortſetzung. 

Prinzipieller als jede andere heutige Pfychologie ſtellt 
Bergſon die Behauptung einer Vielheit ſeeliſcher Erlebniſſe die 
der Einheit des ſeeliſchen Lebens entgegen: in dem Strome des 
pſychiſchen Geſchehens, das weſentlich Werden, Sich⸗Entwickeln, 
ununterbrochenes Fließen ift, laſſen ſich auf keinem direkten 
Wege Einzelheiten und Vielheiten von Erlebnis⸗Inhalten, ab⸗ 
trennbare, vergleichbare, zählbare Elemente ausſcheiden: Ab⸗ 
trennen, Vergleichen, Zählen iſt nämlich nur bei räumlich 
nebeneinander Gelagertem möglich, das Weſen des Seeliſchen 
aber iſt zeitliche Bewegung; nur durch künſtliche, ſymboliſche 
Umſetzung des eigentlich nur Zeitlichen ins Räumliche gibt 
es eine Unterſcheidung einzelner und vieler Bewußtſeins⸗ 
Tatſachen, wobei wir aber ſtets eingedenk ſein müſſen, daß 
dieſe nur nachträglich iſt, und daß auch in dieſer Nachträglichkeit 
die gegenſeitige Durchdringung der ſo ausgeſchiedenen Elemente 
nie außer acht bleiben darf. Allerdings kommen ſolcher Um⸗ 
ſetzung ins Räumliche die verſchiedenen ſeeliſchen Phänomene 
in verſchiedenem Grade entgegen: man kann ſie in konzentriſche 
Schichten ordnen, von denen die mehr peripheren, wie Empfin⸗ 
dungen, Wahrnehmungen, auch die Mehrzahl der Erinne⸗ 
rungen in gewiſſem Maße ſogar an der Ausdehnung teilhaben. 
Aber auch in ihnen, um wieviel mehr in den zentraleren 
Schichten des Fühlens, Wollens uſw. lebt weſentlich das den 
eigentlichen Charakter des Seeliſchen Ausmachende: die zeitliche 
Dauer. „Nehmen wir den am meiſten beſtändigen unſerer 
inneren Zuſtände, die Geſichtsempfindung eines unbeweglichen 
äußeren Objekts. Das Objekt mag ruhig dasſelbe bleiben, 
ich mag es ruhig von derſelben Seite, unter demſelben Winkel, 
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am ſelben Tage betrachten: das Geſichtsbild, das ich habe, 
unterſcheidet ſich nicht im mindeſten von dem, das ich eben 
hatte, wenn nicht dadurch, daß es um einen 
Angenblick gealtert iſt.“ Altern, Dauern iſt das 
Weſen des Seeliſchen, Werden, Wachſen, ſchöpferiſches Sich⸗ 
Entwickeln iſt die Seele ſelbſt. 

Denn dieſe Erkenntnis, daß die Zeit im ſeeliſchen Leben 
nicht jenes leere, homogene Schema der mathematiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft, ſondern ein qualitativ Gefülltes, Wirkliches, 
Weſenhaftes iſt, bedeutet die leidenſchaftliche Anerkennung der 
Freiheit: wenn die Seele nicht aufgelöft wird in eine Vielheit 
einzelner Bewußtſeins⸗Tatſachen, wenn ſie nicht verräumlichend 
als Behälter von einander drängenden, bedingenden Inhalten 
gefaßt wird, deren ſich ganz nach mechaniſchen Geſetzen voll. 
ziehende Folge auch das dann als Tätigkeit heraustretende pſy⸗ 
chiſche Geſchehen reſtlos beſtimmt, wenn ſie vielmehr primäre 
Einheit und primäres Leben iſt, ein Wachſen, Reifen, 
Dauern, in dem ſich nur nachträglich und äußerlich periphere 
Einzelheiten ausſondern laſſen, dann iſt in deren jeder die 
ganze Seele ganz enthalten, und ihr Handeln iſt frei. Denn 
dies eben heißt Freiheit der Seele, daß ihre Tätigkeit nicht 
von einzelnen ſich ſtoßenden und beſiegenden Inhalten beſtimmt 
iſt, ſondern daß ſich darin die ganze Seele ganz ausdrückt. Nur 
eine andere Darſtellungsform der Freiheit iſt die Unberechen⸗ 
barkeit des freien Geſchehens, die ebenfalls mit der Erkenntnis 
gewährleiſtet wird, daß nicht zahlenmäßig numerierbare, gleich 
Rechenſteinen verwendbare Inhalte das Handeln beſtimmen, 
ſondern daß dies der Ausfluß des einen, unzerteilbaren 
Stromes iſt und ſich alſo dem prinzipiell erſt analyſierenden 
und dann ſynthetiſierenden Verfahren der Wiſſenſchaft entzieht. 
Uebrigens gibt es gemäß den konzentriſchen Schichten der Seele 
Stufen und Grade der Freiheit: in den mehr peripheren, die 
ja auch an der Ausdehnung teil haben, ſind wir in minderem 
Maße frei als in den Zentralen des Fühlens und Wollens. 

Wir müſſen uns an dieſen Hinweiſen, die nur die nackten, 
ſchematiſierten Ergebniſſe feſthalten wollen und wollen können, 
genügen laſſen, obzwar wir damit des ivertvolliten Anſpruches, 
auf lebendige Geſtaltung, entraten: die Philoſophie, und 
erſt recht die Bergſons, hat nicht, wie vielleicht die Wiſſenſchaft, 
ihre Bedeutung in den Reſultaten, ſondern in dem, was uns 
auf dem Wege zu den Reſultaten begegnet. Die Fülle und 
Feinheit der metaphyſiſchen Sichten und ihrer bannenden 
Formung offenbart ſich nur dem, der ſich von Bergſon ſelbſt 
geleiten läßt und ſo auch der berühmten Schönheit ſeiner 
kräftigen und zarten, ſonoren und urbanen Sprache und Dar⸗ 
ftellungsart ihre Wirkung verſtattet. An immer anderen Bei⸗ 
ſpielen, immer neuen Phänomenen ſetzt Bergſon an, um in 
all dieſen Verzweigungen ſtets das eine zu zeigen, daß die 
Wiſſenſchaft, deren Prototyp die Mathematik iſt, niemals das 
Weſen des Seeliſchen zu begreifen fähig iſt, weil ſie für ihren 
Gegenſtand ſtets Räumlichkeit, letzten Endes ſogar homogene 
Räumlichkeit fordert und daher zumindeſt das Recht der Um⸗ 
ſetzung in Räumliches beanſprucht — das Weſen des Seeliſchen 
aber iſt ſpezifiſch unräumlich, iſt Dauer. 


ö * 

Raum und Zeit, die letztere in ihrem eigentlichen, internen 
Sinne der „Dauer“, ſtellt Bergſon einander hart entgegen: die 
Seele aus den Engen des Mechanismus zu befreien, gelang 
dadurch, daß ſie als dauernd und dem Ausgedehnten gegen⸗ 
ſätzlich, nur dies aber als dem Mechanismus verfallen erkannt 
wurde. Das gleiche Prinzip dient Bergſon, auch das „Leben“ 
von den Anſprüchen des Mechanismus zu löſen und damit 
auch in dieſer zweiten Linie die Sehnſucht der Zeit zu erfüllen. 


11. 4 Die Hilfe 
„ ß ß /p ·¹ . 1 


Die Begründung des Mechanismus im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert hatte ſich zunächſt nur dem Ausgedehnten gegenüber 
betont, und die Seele teils ausdrücklich, teils ſtillſchweigend den 
Freiheits⸗Prinzipien überlaſſen; gleichwohl war auch ſie ſehr 
ſchnell von dem ſich raſch und überall bewährenden neuen 
Gedanken ergriffen worden. Aehnlich hatte ſich der Mechanis⸗ 
nus zunächſt vor dem „Leben“ (im biologiſchen Sinne des 
Vortes) verhalten: Tradition und kirchliches Dogma forder⸗ 
ten ſeine Selbſtändigkeit dem Toten gegenüber, die Fülle der 
erfahrenen und erlebten Phänomene ſchien ihnen recht zu geben, 
doch der Mechanismus, der alle äußere, „ausgedehnte“ Natur 
als feinen Bereich uſurpiert hatte, konnte keinem Dazugehörigen, 
dem Leben alſo noch weniger als der Seele, eine Ausnahme 
zugeſtehen. So begannen ſchon die großen Biologen des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wenn auch ohne prinzipielle Entſchei⸗ 
dung und mit vielen Rückfällen, den Anſprüchen des neuen Ge⸗ 
danken, von deſſen Macht fie eben allgemein ergriffen waren, 
acht und mehr zu gehorchen. Und in den beiden folgenden 
Jahrhunderten hat ſich ſein Bereich, obwohl immer wieder ſür 
lurtze Zeit ein „Vitalismus“ auftauchte, ſtets weiter geſpannt, 
bis auch hier — wie entſprechend in der Psychologie von Her⸗ 
bart — das prinzipielle Fundament gefunden wurde, das freilich 
— auch dies iſt entſprechend — wohl vorbereitet war. 

Die eigentliche Schwierigkeit, den Mechanismus auf die 
Lebensphänomene zu übertragen, beſtand in der offenſichtlichen 
Aweckmäßigkeit der organiſchen Gebilde: wie konnte 3. B. ein 
I Inmpliiertes, wie etwa das menſchliche Auge auf bloß mecha⸗ 
niſcem Wege entſtehen? Der Gegenſatz zum Mechanismus ft 
alio hier die Teleologie, wie der Mechanismus ſelber auch immer 
erkannt hat. Bergſon verſucht freilich, auch den Teleologismus 
al eine Abart des Mechanismus zu zeigen, aber er operiert 
mik einem Begriffe des Teleologismus, der weder hiſtoriſch noch 
ſnhich gerechtfertigt ſcheint. Mit Recht hat der Mechanismus 
in der Zweckmäßigkeit der organiſchen Gebilde ſein eigentliches 
Froblem geſehen: mochte es auch gelingen, das Auge und ſeine 
ſübtilen Funktionen, deren Vollzug es fo genau angepaßt ſcheint, 
ai nun einmal gegebenen Beſtande nach nur mechaniſch⸗kauſal 
zu erklären, fo lieh doch uneinſichtig, wie ein ſo differenziertes, 
"uvolleg Organ durch bloßen „Zufall“, das iſt ohne telcolo- 
PIE Wählen auf den ſchon vorgeſtellten Zweck hin, entſtan⸗ 
. hen konnte; und das Auge iſt nicht einziger Vertreter dieſer 
dalle, ſondern eingebettet in einen umfaſſenderen 
8 5 der als Ganzes und in ſeinen ſämtlichen Glie⸗ 
110 5 90 ieſelbe Zweckmäßigkeit determiniert iſt, wie es neben 
% ene unerhörte Fülle von ihm in dieſer Hinſicht gleichen 
Abensphänomenen gibt. 

85 
0 e deren Prinzip Darwin fand, war zunächſt 
egebef aß die Entſtehung der Organismen eine allmäh⸗ 
3 0 ft, eine Entwicklung und Umbildung vom Ein⸗ 
5 05 Lonpliiierteren über eine große Reihe zum Teil 
Intitym ner Stufen hin. Doch da dieſe Entwicklung und 
115 or immer kunſtvolleren, die Zweckmäßigkeit 
die Cjung % offenbarenden Organismen führte, war 
in den Mel lenen zallgemeinſten Satz nur eine halbe: 
Ki; 15 gismus wirklich zu überwinden, mußte ſich die 
ep und 5 Selektionstheorie ſpezialiſieren. Daſeins⸗ 
kes m 195 iche Zuchtwahl bringen es mit ſich, daß die 
it den leweilig ausgebildeteren Organen ſich von 
b mer m ndern und durch Vererbung die ihnen, wenn 
igen, fo daß ü tig, zuteil gewordenen Erwerbungen be⸗ 
Eng eight Die aun die Möglichkeit weiterer Höherentwick⸗ 
n fe been, Jfaligteit alſo bleibt, aber fie follte bleiben, 

Wet ja nur den Gegenſatz zum Teleologismus, 
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das Rätſelhafte dagegen, das ſie problematiſch machte, iſt ver⸗ 
wunden, indem die eine große und dadurch irrationale Zufällig⸗ 
keit in eine Unzahl kleiner, ſukzeſſiver Schritte von Zufällig⸗ 
keiten aufgelöſt wurde. 

Mag auch der Darwinismus im engeren Sinne längſt 
durchlöchert ſein, ſo iſt ſein fundamentalſtes Prinzip doch von 
allen ſpäteren Biologien erhalten worden, ſei dies auch nur der 
Gedanke der Deſzendenz. Im übrigen hat allerdings eine Fülle 
neuer Phänomene vieles unſicher gemacht, und vor allem iſt in 
der „Urzeugung“, der Frage nach der Entſtehung des aller⸗ 
erſten, wenn auch noch ſo wenig komplizierten Lebeweſens ein 
von Darwin nicht zufällig gern gemiedenes, von ſeinen Nach⸗ 
folgern mehr durchhauenes als gelöſtes Problem von großer 
Fragwürdigkeit erſtanden. 

So konnte während des letzten Jahrzehnts ein neuer Vita⸗ 
lismus aufkommen, der unter Beibehaltung des Deſzendenz⸗ 
gedankens doch eigene Prinzipien für die Entſtehung und die 
Entwicklung des Lebendigen fordert — der Mechanismus hat 
ſeine ſichere Stellung in der Biologie verloren. 


So folgt Bergſon auch hier ſchon vorhandenen Tendenzen 
der Zeit, doch auch hier dringt ſein glühendes Auge um vieles 
tieſer und bis zu den Wurzeln des Lebens ſelbſt. Die Deſzen⸗ 
denzlehre bleibt: ein einziger Strom geht von den niederſten 
Lebeweſen bis zu den entwickeltſten, in fortwährendem Um⸗ 
zeugen ganzer Arten und Gattungen immer höhere Stufen er⸗ 
ſteigend. Doch dieſer Strom iſt weſentlich ein einziger Strom, 
ein „Lebensſchwung“ (elan vital), der gewaltig in die Höhe 
ſchießend ſtets gefülltere, mit Leben ſtets geſättigtere, mit 
Energie, Exploſion, Elaſtizität ſtets geladenere Organismen 
aus ſich herausſchleudert. Der geheime Fehler aller mecha⸗ 
niſtiſchen Biologien (wie auch noch ihrer vitaliſtiſchen Wider⸗ 
ſacher) war, daß ſtatt des einen Stromes die Vielheit einzelner 
Veränderungen geſehen wurde — wie entjprechend in der 
Pſychologie: nicht die kleinen Schritte, gleichſam die Stationen 
des Weges, ſind das Primäre, ſondern der eine in die Höhe 
ſchießende Strahl, aus dem die Organismen herausgeſchleudert 
werden und nun dem nur nachträglichen Blicke bloße Spuren 
des urſprünglichen Lebensſchwunges bedeuten. Dieſer Strahl, 
zunächſt intenſive Einheit, bricht ſich am Widerſtande der Ma⸗ 
terie in divergierende Stöße, ſtrömt auf der einen Seite in die 
lange, aber der Starrnis verfallene Entwicklungslinie des 
pflanzlichen Lebens, ſpaltet ſich auf der anderen weiter, oft 
auch in Sackgaſſen laufend, in mannigfaltige Richtungen 
tieriſcher Organismen, deren bedeutſamſte durch die Entwick⸗ 
lung des Inſtinkts zu den Inſekten, durch die Entwicklung des 
Bewußtſeins zu den Wirbeltieren führen, bis auf der letzteren 
höchſter Kuppe das denkende Weſen, der Menſch, ſich gebiert. 
Welche Fülle von Licht durch dieſe genialen Viſionen auf einen 
menſchlichen Reichtum biologiſcher Phänomene fällt, welche 
berückende Helle in die heimlichſten Rätſel des vegetativen, des 
inſtinktiven, des bewußten Lebens ſtrömt, welche beſeligend 
tiefe Einſicht ſich in das uns Allernächſte und doch ſeit langem 


ſo ſehr Ferne, in Pflanze, Tier und Menſch ergießt, das kann 


hier nicht angedeutet werden: ſtatt allerhand mehr oder weniger 
kluger Sätze über das Leben ſcheint hier der philoſophiſche Aus⸗ 
druck des Lebens ſelber erſtanden. 

Der eigentliche Unterſchied von allen bisherigen Biologien 
iſt, daß dieſe von den einzelnen Entwicklungsſtufen, Bergſon 
von der Entwicklung ſelber ausgeht: die Stufen ſind nur die 
Spuren des am Widerſtande der Materie gebrochenen und in 
die, wenn auch relative, Starrnis des räumlich nebeneinander 
gelagerten eingefangenen Strahles, während die tiefſte Weſen⸗ 
haftigkeit der ſchöpferiſche Strom des Strahles ſelber iſt. Das 


2 * TE — 


— — . 
— — — — 


+ — — — 


Eeite 60 


Die Hilfe 


Nr. 4 


mit rühren wir an das Zentrum des Bergſonſchen Phito— 
ſophierens, das wir bei Erörterung der Seelenlehre unaus⸗ 
gedrückt ließen, obwohl auch dort der mittelſte Gegenſatz zur 
überkommenden Pſychologie in dieſem Zentrum ruht: für 
Bergſon iſt das Wirkliche nicht das Bewegte, ſondern die Be- 
wegung, nicht das Werdende, ſondern das Werden, nicht das 
Sich⸗Entwickelnde, ſondern die Entwicklung. Stoff, Subſtanz, 
dingliches Subſtrat, ohne die unſer ſeinem Weſen nach auf die 
Materie gerichteter Geiſt ſich keine Kraft zu denken vermag, und 
die der Materie gegenüber rechtmäßige Kategorien ſind, haben 
nicht, wie man ſeit den Griechen glaubt, den metaphyſiſchen 
Primat, ſondern den hat die reine Dynamis. Auch hiermit geht 
Bergſon gewiſſen modernen Tendenzen parallel, doch wieder 
erhält erſt bei ihm die Behauptung ihr eigentliches Gewicht: 
denn erſt er ſieht ihren Sinn in ſeiner letzten Tiefe. 

Wir deuteten bei Beſprechung der Seelenlehre die tiefe 
Diskrepanz an, die Bergſon zwiſchen Raum und Zeit erkennt, 
der Gegenſatz des Phyſiſchen zum Mechaniſchen beſteht darin, 
daß es nicht wie alles Mechaniſche räumlich, ſondern daß es 
zeitlich, ſchöpferiſche „Dauer“ iſt; nicht die Inhalte, ſondern das 
Keimen, Wachſen, Welken, das Aufblühen und Abklingen der 
Inhalte iſt das Weſen der Seele. Dieſe ſchöpferiſche „Dauer“ 
iſt auch die internſte Eſſenz des biologiſchen Lebens, das eben 
nicht, wie der Mechanismus meint, ein kaleidoſkopiſches Um⸗ 
ſetzen primär gegebener Materienteilchen, ſondern ein einziger 
Strom, ein Wachstum, ein „Lebensſchwung“ iſt und darum 
ſchöpferiſch und frei. Dieſe ſchöpferiſche, freie Entwicklung, die 
zunächſt reine Dynamis und darum „dauernd“, die „dauernd“ 
und darum reine Dynamis iſt, nimmt erſt nachträglich, wie 
beim Pſychiſchen, an der Ausdehnung und der Materie teil, und 
mit dieſer Teilnahme begrenzt ſich, wie beim Pſychiſchen, in 
graduellen Stufen ihr Schöpfertum und ihre Freiheit. 

Schluß folgt. 


Karl Frieſe / Ich wurde beſcheiden 


Meinen Stock und den in Zeiten üppigen Wohlſeins 
erſtandenen Panama breitſpurig neben mir, ſaß ich im Luſt— 
wäldchen auf einer Bank „Nur für Erwachſene“. Ich las 
in Pascals „Gedanken“ und ließ mich auch nicht ſtören 
durch die Nachmittagsbummler, die ab und zu vorüber— 
zogen; höchſtens?s daß einmal eine etwas zu ſommerlich 
geratene Bluſe eine freundliche Beachtung verlangte. Ein 
richtiger, warmer Großſtadtnachmittag. 

Da kam ein alter, einfacher, recht einfacher Mann an⸗ 
gekrückt. Einen Augenblick ſah er mich bedenklich von der 
Seite an — mein Schneider hatte mir gerade friſch ge— 
pumpt — dann drückte er ſich beſcheiden auf das andere 
Ende der Bank. — „Tag“ — „Tag“ —. Groſchenrentner. 
Sorgſam ſtellte er ſein Stöckchen neben ſich, ein ängſtliches 
Ding neben meinem gewaltigen Rohre. 

Ich war geſpannt, was er nun wohl angeben würde. 

Angelegentlich ſah er nach der andern Seite ins Grüne. 
Dann holte er aus ſeiner Bruſttaſche eine Flaſche heraus, 
umſtändlich, wie es bloß ein alter Spießer fertigbekommt. 
Es konnte vielleicht einmal Karbolſäure darin geweſen ſein 
oder Wanzengift. Aber der Pfropfen ſah ſehr friedlich aus, 
und der gute Alte ließ ſich denn auch ſeine unſchuldige 
Kaffeebrühe tüchtig in den Hals gluckſen. Gründlich labte 
er ſich. Dann ſteckte er den Stöpſel wieder auf und ſtellte 
die Flaſche bedächtig neben ſich auf den Fußboden. 

Ich ſehe noch ſeine Hand zittern. Und dieſe Finger! 
Der Daumen! — Er muß Schuſter geweſen fein! 


zun kam die andere Bruſttaſche an die Reihe. Daraus 
beförderte er einen Haufen Zeitungspapier ans Tageslicht, 
der barg aber ſchließlich eine Art ungeröſteten Zwieback 
oder ſo etwas. Der Alte hatte ſich zu Hauſe mit allem 
verſorgt, was ſein Herz und Mund begehrt, und veſperte 
nun hier draußen. Er verzehrte ſein weiches Gebackenes 
und leerte dabei nach und nach die ganze Flaſche. Sorgſam 
zugepfropft ſchob er ſie nach dem letzten Schluck wieder in 
die Taſche. 

Ich tat noch immer, wie wenn ich las. Nun ſind aber 
dieſe Leute gewöhnt, daß ſie auf der Bank auch ihr gemüt⸗ 
liches Schwätzchen haben. Ich ſprach ihn nicht an. Da 
wurde ihm meine Geſellſchaft zu vornehm. Ein Hin- und 
Herrücken, und er ging davon. 

Vielleicht dünkte ich mich neben dem Manne auch wird 
lich ein wenig vornehm. Wenn ein Menſch bloß meins 
funkelnagelneuen, ſchönen, gelben Stiefel ſieht! 

Als aber der Alte um die Ecke verſchwand, da hätte 
ich ihn wieder zurückrufen mögen. Da tat mir's leid, daß 
ich nicht mit ihm geſprochen hatte. 

Es überkam mich mit einem Male der Gedanke, was 
dieſer beſcheidene, wackelige Mann alles geſchafft haben 
muß, wie er ſich geplackt, abgerackert haben mag, bis er ſich 
nun leiſten kann, nachmittags bummeln zu gehen und im 
Grünen auf der Bank ſeine Kaffeeflaſche zu leeren. Da 
ſtand eine ganze Lebensgeſchichte vor mir. 


Vier Jahrzehnte und mehr Sorge und Mühe und 
Arbeit und immer wieder Arbeit. Wenn man das neben⸗ 
einander trüge, welche Menge das geben würde! Wie vielen 
Menſchen er wohl die Schuhe gemacht hat, ſchwere, hand⸗ 
feſte Arbeitsſtiefel reichlichen Maßes für Kutſcher, Bier⸗ 
fahrer, Maurer und Arbeiter, die den Weg zu ihm fanden. 
Durchlöchert und abgeriſſen brachten ſie ihm ſeine Arbeit 
wieder. In Haufen lagen die Trümmer ſeines eigenen 
Fleißes um ſein Dreibein aufgeſtapelt. Flickarbeit, nichts 
als Flickarbeit! Und nicht viel koſten durfte es! Er mußte 
ſchuſtern, er mußte ſtümpern; es wurde verlangt von ihm. 
Und er nagelte Flecke über Flecke vom frühen Morgen an, 
bis er die Lampe anzünden und ſeine Schuſterkugel zurecht- 
hängen mußte. Spät kam jeden Tag der Feierabend, und 
Sonntags ſaß er lange in ſeinem Keller und pochte. Nicht 
nur, daß es ein paar Pfennige einbrachte, die Kunmdſchaft 
war anſpruchsvoll und lief ihm weg, wenn er nicht ſo ſchnell 
arbeitete, wie ſie verlangte. 

Dann kam die Maſchinenarbeit, und mit ihr kamen die 
Schundſtiefeln. Wann durfte er nun noch einmal einem 
Menſchen ein Paar Schuhe anmeſſen! Das Stichmaß lag 
unberührt, und Papierſtreifen brauchte er nicht mehr zu 
falzen. In ſeinem Kram bekam er neue Stiefeln nicht 


mehr zu fehen. Ordentlich Sehnſucht verſpürte er nach 
| friſchem, weichem Leder. Was brachte man ihm nur alles 


zugeſchleppt, und was hat man ihm nur zugemutet an 


Arbeit! Billiges, lumpiges Zeugs, in dem kein Halt war — 


er ſollte flicken. Und er hat gepocht und gepocht und Pech⸗ 
draht gezogen und Rieſter genäht, und jeden Morgen von 
vorn und Tag für Tag und wieder Tag für Tag. 

Aber die Pfennige kamen ein. Er hatte eine gute 
Haushälterin. Die Kinder wurden durchgebracht; aber 
Schuſter hat keiner werden dürfen, und nun genießt er im 
Alter ſein Gutes. 

Jetzt tat es mir bitter leid, daß ich nicht mit ihm 
geſprochen hatte. Ich hatte wie einen Spaß betrachtet, 


Rt Di 
— 
wos einem alten Manne der ruhige und wohlverdiente 
Feierabend iſt, und er hat ficher fein Teil geſchafft. Er hat 
auh fein Teil dazu geholfen mit Hammer und Pfriem, daß 
Geld in den großen allgemeinen Topf kam und nicht zu 
ende ging, und die vielen jungen Männer gehen nun hin 
und lernen und kaufen ſich bunte Mützen und ſchlingen 
praßlende Bänder um die Bruſt. Er hat fein Tagewerk 
getan, fie wollen erſt einmal etwas ſchaffen. 

Ich wurde ganz beſcheiden und vertiefte mich ſtille 
wieder in mein Büchlein. 

Ein Spatz gurrte heran. Unter dem Platze meines 
nuten Nachbars von vorhin fand er weiche Krumen und 
picte drauflos nach Herzensluſt. Ich hätte ihm nichts 
geben können. 


Alfred Henſchle / Schneeflocken 


Wende ich den Kopf nach oben, 
Wie die weißen Flocken fliegen, 
Fühle ich mich ſelbſt gehoben 
Und im Wirbeltanze wiegen. 


Dicht und dichter das Gewimmel, 
Eine Flocke bin auch ich. — 

Wieviel Flocken braucht der Himmel, 
Eh' die Erde langſam ſich 

Weiß umhüllt? 


Rargarete Sachſe / Der Prophet 


Sie schlugen ihn mit ſchweren Keulen tot. 
Sie nahmen ihn und gruben ihn ſehr tief 
In kalte Erde ein und gingen dann, 
drohlockend ihrer tapfern Tat, davon. 


„Dem gaben wir's! Dem gaben wir es gut! 

Der it beſorgt! Der ſchadet keinem mehr! 

Liegt kalt und tot und ſtumm für alle Zeit, 

Nicht mehr zu fürchten! Nicht mehr zu beneiden!“ 


Nicht mehr zu fürchten? Wehe, wehe euchl 
der Tag iſt nah', an dem er wiederkehrt, 
dinbrauſend wie der Föhn im Hochgebirg', 
Den niederzwingend, der ihm trotzen will. 


Daß ihr den Mann erſchlagen, rettet euch 
or ſeines Herzens mächt'gem Leben nicht, 
allbezwingend, alldurchdringend bald 
In tauſend 
neuen Formen auferſteht: 


In jedem Streit, da Recht das Unrecht ſühnt, 
an jedem freien, ſtarken Manneswort, 
Im Geiſtesheldentum, im Kinderlächeln, 

Kraft und Schönheit ſollt ihr's wiederſehn! 


Und täte der verſtummte Mund ſich auf, 
3 er euch ein lächelndes Verzeihn: 
w. größte Dienft, den Feinde je erwieſen, 
ar ſolcheg Sterben, denn es ward mein Sieg!“ 
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Traub / Vaterland 


Wer zwar vielleicht ſein unſichtbares Leben, 
nicht aber ebenſo ſein fichtbares Leben als ewig 
erdlickt, der mag wohl einen Himmel haben 
nud in dieſem jein Vaterland, aber hienieden 
Dat er kein Laterlaud. Fichte. 

Eine große Zeit geht an uns vorbei. Wir merken erſt 
jetzt, gemeſſen an unſeren Tagen, wie groß jene Tage vor 
hundert Jahren waren. Männer wuchſen, Jugend kämpfte. 
Der Geiſt wehte, wo er wollte. Man hatte kleinlichſte, furcht⸗ 
ſame Leute unter ſich, aber man ſcheute ſich nicht, es ihnen 
offen zu ſagen und ſich an ihnen zu freuen. Man verließ 
ſich nicht auf Kraft und Gold; fihtbare Mittel waren wenig 
da. Darum entbanden die Führer des Volks gegenüber 
angſtvollen Hof⸗ und Staatsbeamten die ſiegreichſte Gewalt: 
die Begeiſterung des Volkes. Viele erfuhren zu ihrem Leid⸗ 
weſen, Tauſende zu ihrer Freude, daß die wahren Siege 
von Geiſt und Gewiſſen erfochten werden. Ein erbärmlicher 
Staat, der nicht mit ihnen rechnet. Denn die größte Klug⸗ 
heit wird zuſchanden, welche die eigentlichen Wirklichkeiten 
unberückſichtigt läßt: unſichtbare, ewige Kräfte. 

Sicherlich wirken ſolche manchmal unbequem. Darum 
kamen Verführer und erſannen einen beſtimmten Ort für ſie, 
an dem ſie heimatberechtigt ſein dürfen. Sie bannten fie in 
eine ferne, jenſeitige Welt und meinten, ſie damit verbannt 
zu haben. Einſt werde man ihrer teilhaftig; jenſeits von 
Tod und Grab ſollten die goldenen Städte liegen. Es ſind 
nicht alle, aber nur zu viele, welche ſo die Ewigkeit un⸗ 
ſchädlich machen wollten für die Zeit. Der Sinn des eigenen 
Lebens wurde ausgehöhlt. Man verachtete die, die ſich mit 
weltlichen Geſchäften abgeben müſſen, und bedauerte die, die 
am Wohl der Staats- und Volksgemeinſchaft arbeiten. Als 
ob die Ewigkeit nicht gerade herabſteigen wollte in die 
Zeit! Als ob die Kraft zum Wirken und Schaffen in dieſer 
Zeit nicht herkäme von dem unerſchöpflichen Mut, der in 
dieſer Zeiten Geſchichte nur das Gewand des Ewigen erblickt. 
Wer die Arbeit an den Dingen und Menſchen, an den 
Völkern und Staaten dieſer Welt nicht unter ewigem Gefichts- 
punkt betrachtet, wird bald genug davon haben und ſich gern 
auf ſein Altenteil zurückziehen. Mit ſolcher Stimmung wird 
aber nichts geſchaffen. Noch mehr! Solche Haltung iſt 
innerlich unwahr. Sie zehrt von der Welt, für die ſich 
andere abmühen; ſie kritiſiert die Dinge, die andere ſchaffen; 
ſie ſchilt auf Entwicklungen, die ſie ſelbſt durch Nachläſſigkeit 
verſchuldet. Und das alles, weil der Menſch ſeine Ziele in 
einen Wolkenhimmel verlegt, ſtatt den Menſchenkindern ihren 
Himmel zu bringen, und weil er irgendeine zauberiſche 
Umgeſtaltung ſeiner Seele erwartet, ſtatt ſie ſelbſt in dieſer 
Zeit zur Heimat und zum Quell des Ewigen zu formen. 

Ideen ſind keine Einbildungen. Sie ſehnen ſich nach 
Seelen, weil ſie ſelbſt Seele ſind. Sie warten auf Menſchen, 
die ſie verkörpern, auf Leben, die ſich ihnen weihen, auf 
Geſchlechter, die ſich ihnen opfern. Sie leben in kämpfenden, 
ringenden Menſchen, die ſich nicht genügen wollen und denen 
nahe erreichte Ziele viel zu gering erſcheinen. Sie ſind 
treibende Kraft und laden zur Hochzeit hungernde und 
dürſtende Menſchenkinder. Sie haſſen die bunten Farben 
des Irrlichts. Lieb haben ſie nur die Seele, die arbeiten 
will bis zum letzten Tag. Zu keinem kommen ſie, der 
feigen Herzens iſt, und bei niemand bleiben ſie, der ſie mit 
Abſchlagszahlungen zufriedenſtellen möchte. Sie wollen un⸗ 
entbehrliche Begleiter der Menſchen werden. Wer ſich zu ſolchem 
Dienſt bereitſtellt, dem ſchenken ſie dann nichts Geringeres, 
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als Seligkeit. Denn Menſchen, die ſich an große Ideen 
verloren haben, ſehen ſchon goldenes Land, atmen ſchon in 
freier Luft, leben ſchon in einer beglückenden Welt voll Kraft. 
Ihr Lohn iſt, daß ſie ihr Ziel klar wie Sonnengold leuchten 
ſehen. Ihr Glück liegt in der Teilnahme an dem Aufſteigen 
des Volkes und dem werdenden Völkerfrühling. Bürger 
des Vaterlands, leſt nicht nur von 1813, ſondern lebt in 
ſeinem Geiſt der Freiheit und der Selbſtändigkeit. Das iſt 
vaterländiſche Tat. 


Tagebuch 


Zum Wieland ⸗ Gedenktage. Wieland war der Mann des 
bürgerlichen Rokolo. Den ſchwärmeriſchen deutichen Jünglingen 
des Hainbundes, den Grafen Stolberg, dem braven Voß und dem 
fanft idylliſchen Hölty erſchien er als der Gipfel der Liederlichkeit 
und Leichtfertigkeit, und ſie feierten Klopſtock, indem ſie Wielands 
Werke zornig verbrannten: „Es ſterbe der Sittenverderder 
Wieland.“ Sie nannten ſeinen Namen in einem Atem mit dem 
Voltaires. Wenn man heute die gefährlichen Werke lieſt, von denen 
ſich die Hainbundfrennde zu Klopſtocks Geburtstag Fidibuſſe 
machten, ſo will's einem nicht gar ſo ſchlimm vorkommen. Die 
Leichtlebigkeit hatte am Ende etwas herzlich Harmloſes. Sie war 
nicht viel gefährlicher als die der deutſchen Auakreontiker, wenn fie 
Lieder von Wein und Liebe dichteten, die ihre Ehefrauen nicht 
tefen durften, aber — brave Amtmänner und Superintendenten — 
ſich durchaus mit dieſen Phantaſiegenüſſen begnügten. Auch 
Wieland lief nach ſeinen ein bißchen verwirrten Jugendjahren in 
den Hafen tüchtiger Bürgerlichkeit ein und behielt die „Grazien⸗ 
philoſophie“ ſeiner „Muſarion“ nur wie einen zarten Schnörkel um 
eine wohlgefüllte Familienlaube, in der er in Schlafrock und 
Käppchen als der geplagte und doch immer gleichmütige und ver⸗ 
gnügte Vater zahlloſer Kinder Kaffee trank. Dieſen Geiſt der 
Bürgerlichkeit aimet die Zeitſchrift, die er herausgab, und von der 
er ſich hauptſächlich ernähren mußte, der deutſche Merkur. Leſſing ver⸗ 
ſpottete in den Literaturbriefen die breite Geſchwätzigkeit des 
Merkur, der, ganz im Sinne einer „Familienzeitſchrift“, praktiſche 
Fragen umſtändlich belehrend auseinanderſetzte. Der junge Goethe 
ließ in der Farce „Götter, Helden und Wieland“ den ſtürmiſchen 


»Uebermut ſeiner Werdejahre an der rührſeligen antitiſietenden 


Alteſte Wielands nicht eben ſchonſam aus. Aber Wieland hat alle 
ſeine Feinde entwaffnet, durch das, was der alte Goethe in 
ſeiner bedeutenden Gedächtnisrede vom 18. Februar 1813 feine 
Offenheit, ſeine Tüchtigkeit, feine Liberalität nennt. Er hat die 
grauſame Perſiflage des jungen Goethe im „Merkur“ gleichmütig 
angezeigt und mehr noch, ſich die Herzensfreude an deſſen ſtrahlender 
Jugend dadurch gar nicht ſtören laſſen. Und ſchließlich ſtellt ſeine 
Lebensarbeit doch ein achtunggebietendes Stück deutſcher Kultur 
und deutſchen Kulturwillens im 18. Jahrhundert dar. Menſchen⸗ 
verſtand, Geſchmack, „gemäßigte, geiſtreiche Lebensfreude“, Welt⸗ 
bürgerlichkeit, ein politiſcher Sinn, der bei grundſätzlicher Freiheit⸗ 
lichkeit doch den Wert „geregelter Geſinnungen“ ſchätzte — ſo lebte 
in ihm der Geiſt des 18. Jahrhunderts als in einem ſeiner heiterſten 
und gebildetiten Vertreter, dem auch ein mühſeliges Leben die 
Leichtigkeit und den Gleichmut nie erſchüttern konnte. 


„Es wird ja doch nichts“. Das ſchlechthin böſeſie, gottloſeſte, 
betrügeriſchſte Wort auf der Welt heißt: „es wird ja doch nichts“. 
Mit ihm wehrt ſich der Philiſter gegen jeden frohen Plau, jede 
kühne Hoffnung, jeden friſchen Willen, von dem er unbequeme An⸗ 
forderungen an ſein Phlegma erwartet. Wo in einem Verein oder 
bei einer Arbeit „es wird ja doch nichts“ geſagt werden darf, iſt 
überhaupt alles aus. Da ſchreckt man die Jugend ab, da lähmt 
man den Wagemut, da tötet man die Stimmung. Ibſen ſagt ein⸗ 
mal, für jede große Sache am meiſten zu fürchten ſei die Alte⸗ 
Herreu⸗Vernunft. Das iſt die Weisheit, die immer ſo ſicher und 
ſelbſtgefällig fagt: es wird ja doch nichts. Es gibt in jedem Alter 
Leute von der Art, die ſich eine billige Ueberlegenheit mit dieſer 
Gaſſenweisheit anziehen. Sie behalten immer recht — denn wer 
das Wort überhaupt ſagen mag, bei dem wird natürlich auch nichts, 
und wo Menſchen dieſer Rede Einfluß haben, da vergeht allen 
anderen der Mut und die Luſt. Schwerer als gegen alle harten 
Widerſtände kämpft es ſich gegen dieſes „es wird ja doch nichts“ — 
gegen die Alte⸗Herren⸗Vernunft. 

Parſifal in Monte Carlo. Parſifal wird alſo wirklich ſeine 
erſte Aufführung außerhalb Vayreuths in Monte Carlo erleben. 
Die internationale Halbwelt wird von der Senſation des Roulette 


zum Genuß der Ouvertüre des Bühnenweihfeſtſpiels übergehen, und 
wenn die Worte aus der „oberſten Höhe“ 


Erbſant Heiles Wunder 
Erlöſung dem Erlöſer! 


verklungen ſind, zum Trente et Quarante zurückkehren. Der ſürſt⸗ 
liche Patron der Spielbank iſt zugleich der Patron des heiligen Grals. 
Da cs auch ſchon einen Parſifal-Film gibt, werden die Kinemato⸗ 


graphen mit dem Kurtheater wetteifern. Es wird ein Triumph der 
Ziviliſation werden. 


Unſere Bewegung 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei tagte 
am 18. und 19. Januar im preußiſchen Abgeordnetenhauſe in Berlin. 
Den Hauptinhalt der Verhandlungen bildeten die Beratungen über 
eine gründliche Verbeſſerung der Parteiorganiſation. Naumann 
ſchilderte an der Hand der Mitglieder⸗ und Beitragsziffern der 
Sozialdemokratie, des Bundes der Landwirte, des Zentrums und 
daneben der Fortſchrittlichen Volkspartei, wie wenig die Organi⸗ 
ſationsſtärke der Partei ihren Wählerſtimmen entſpricht. Nach einer 


ſehr langen und lebhaften Debatte wurde folgende Reſolution an⸗ 
genommen: 


1. Alle Vereine, die ſich zur Fortſchrittlichen Volkspartei 
rechnen, haben die Verpflichtung, im Laufe jedes Jahres die Zahl 
ihrer Mitglieder und die Höhe der eingegangenen Mitglieder⸗ 
beiträge ſowohl an den Landesverband als an die Parteizentrale 
zu melden. 2. Alle dieſe Vereine haben die Pflicht, mindeſtens ein 
Zehntel ihrer geſamten Mitgliederbeiträge an die Parteizentrale 
abzuliefern. 3. Den Vereinen wird empfohlen, den Mitglieder⸗ 
beitrag Innlichft nicht unter 2 Mark zu halten, die Zahlung höherer 
Beiträge aber mehr als bisber durch Teilerhebungen zu erleichtern. 
4. Der Zentralausſchnß erſucht den geſchäftsführenden Ausſchuß, 
die Zeutralgeſchäftsſtelle dahin auszubauen, daß fie in der Lage iſt, 
die Reorganiſation der Parteifinanzen im Sinne der obigen Be⸗ 
ſchlüſſe durchzuführen und mehr als bisher den ſtändigen Verkehr 
mit den Vereinen zu pflegen. Der Zentralausſchuß beauftragt 
ſeine Mitglieder in den einzelnen Landesteilen, neben den be⸗ 
ſtehenden Vereinen Organiſationen ins Leben zu rufen, die laufende 
größere Geldmittel für die Parteizentrale ſammeln und abführen. 
Der geſchüftsführende Ausſchuß wird erſucht, ſich mit den Mitgliedern 
des Zentralausſchuſſes dieſerhalb in Verbindung zu ſetzen.“ 

Abg. Dr. Wiemer erſtattete alsdann ſein Referat über die Reichs⸗ 
politik. Er wies auf die erfolgreichen Wahlen in Hagenow und in 
Berlin! hin und nahm den Präſidenten Kaempf unter lebhafter 
Zuſtimmung gegen die ungerechten Angriffe in Schutz, die 
jetzt in ſyſtematiſcher Weiſe gegen ihn erhoben würden. Dieſe Au⸗ 
griffe ſeien unerhört und entbehrten jeder Berechtigung. Er ver⸗ 
breitete ſich über die konſervative Scharfmacherpolitik, 
wehrie die Taktik der Konſervativen, die Fortſchrittler als „Hörige“ 
der Sozialdemokratie hinzuſtellen, mit Entſchiedenheit ab und ging 
dann auf die künftige Militärvorlage und auf Finanzfragen eil. 
Eine etwa geplante Vermögens zuwachsſteuer werde die Fraktion 
ſchwerlich als eine Erfüllung des Verſprechens auf Einführung einer 
allgemeinen Beſitzſteuer anſehen können. Bei der Beſprechung der 
Jeſuiteufrage ſtellte Wiemer gegenüber Zentrumsangriffen ſeſt, 
daß die Partei keinen Kulturkampf wolle und für Gleichberechtigung 
der Konfeſſionen eintrete, aber bei Konflikten zwiſchen Staat und 
Kirche ſtets die ſtaatlichen Intereſſen voranſtellen werde. Dr. Wiemer 
ſchloß mit einem Hinweis auf die bevorſtehenden Wahlkämpfe in 
Preußen und begrüßte namens des Zentralausſchuſſes den morgigen 
Preußentag der Partei, dem er reichen Erfolg wünſchte. 


Der Preußentag der Fortſchrittlichen Volkspartei ſand am 
Montag, den 20. Januar im Kaiſerſaal des „Rheingold“ zu Berlin 
ſtatt. Nach einem Referate Wiemers über unſere Forderungen an 
den preußiſchen Landtag nahmen im Auſchluß an einen Vorlrag 
Fiſchbecks die Verhandlungen über die Taktik im Wahlkampfe 
den breileſten Raum ein. Fiſchbeck ſtellie als Motto in den Vorder⸗ 
grund: Kampf gegen alle diejenigen, die dem rüdſchrittlichen 
Syſtem in Preußen als Stütze dienen, kein Paktieren mit denleniſen 
die Nutznießer des jetzigen Wahlrechts find, und energiſche Förderung 
der Wahl ſolcher Abgeordneter, die den Fortſchritt wollen! Cs 
wurde folgende Reſolution einſtimmig angenommen: 


„Der preußiſche Delegiertentag der Fortſchrittlicken 
Volkspartei ſpricht ſich für ein möglichſt einmütiges Zuſammen 
gehen der Liberalen bei den bevorſtehenden Landtags“ 
wahlen aus. Er billigt die bisher in dieſer Richtung getroſſenen 
Abmachungen mit der Nationalliberalen Partei und erſucht a 
Parteileitung, auch weiterhin im Einvernehmen mit den Der 
zirks⸗ und Wahlkreisorganiſationen auf eine gleiche VBeritändigtg 
in möglichſt vielen anderen Wahlkreiſen binzuwirken. 

Der Delegiertentag fordert die Parteigenoſſen aut. unver- 
züglich in die Wahlbewegung einzutreten und die Rüſtung für 
den Wahlkampf mit allem Nachdruck zu betreiben. Soweit 
wahltaktiſche Abmachungen mit den Nationalliberale oder be⸗ 
ſondere Vereinbarungen der deutſchen Parteien in gemiſchl⸗ 
ſprachigen Landesteilen nicht getrofſen find, werden die Pariei⸗ 
genoſſen erſucht, ſelbſtändig die Wahlarbeit aufzunehmen und 
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befinden. Auf dem Bahn⸗ 


energiſch auf die Wahl fortſchriütlicher Wahlmänner und forte auf der ſich ein Führer und ein Schaffner f di 
ſchrittlicher Abgeordneter hinzuwirken.“ hof kommt man an den Gepäclträger, an den Portier, der die 
Eine Reſolution Pfannkuche⸗ Osnabrück auf Stellungnahme Reiſenden zurechtweiſt, an den Beamten am Schalter, der die Fahr⸗ 
gegen das Vorgehen des Oberkirchenrats im Fall Traub wurde ſcheine verkauft, an den Beamten an der Sperre, der die Fahrſcheine 
der Fraktion zur Erwägung überwieſen. kontrolliert, im Zug an den Schaffner, der die Reiſenden zurecht⸗ 
leber den nächſten Punkt der Tagesordnung, „Die Wahl⸗ weiſt und die Fahrſcheine kontrolliert. Zur Führung des Zuges 
rechtsreform“, referierte Abg. Dr. Pachnicke, der die nach⸗ dienen der Zugführer, der Lokomotivführer und der Heizer. An 
ſtehende Entſchließung beantragte: der Ankunftsſtelle hat man wieder mit dem Gepäckträger, dem Be⸗ 
„Der Parteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei fordert die amten an der Sperre, der Elektriſchen mit Führer und Schaffner 
Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen, weil nur zu tun. Man hat alſo heutzutage mit 14 verſchiedenen, Perſonen 
dadurch die Einheitlichkeit der Politik in Preußen und im Reich (die ſog. Inſtanzen des Landwirtſchaftsminiſter) zu tun, die gemein« 
geſichert, die Gleichberechtigung ſämtlicher Erwerbsſtände durch⸗ ſchaftlich nicht anderes leiſten, als was früher der Poſtillion geleiſtet 
geſetzt und ein allgemeiner politiſcher und wirtſchaftlicher Fort⸗ hat. Wollte nun jemand nach dem Bilde des Reichskanzlers be⸗ 
ſritt erzielt wird. Von der Partei im Lande wie ihrer Ver. haupten, die Reiſe von Hamburg nach Bremen fei eine ſehr lange 
im Parlament erwartet der Parteitag, daß fie für und mit der Zeit immer längere geworden, nach der Anſicht des 
dieſes Hauptziel der Wahlbewegung, zu welchem der Weg durch Landwirtſchaftsminiſters ſagen, daß ſich zwiſchen dem Abfahrts⸗ und 
die Anträge der preußiſchen Landtagsfraktion bezeichnet iſt, Ankunftsort gar zu viele Perſonen eingedrängt hätten, die verdienen 
uch künftig alle Kräfte einſetzt.“ wollten und verdienen müßten, ſo würde man von dem Ungebildetſten 
Dieſe Keſolntion wurde einſtimmig angenommen. Ueber den und Unerfahrenſten einfach ausgelacht und als nicht ganz verſtändig 
nächten Punkt der Tagesordnung „Innere Koloniſation“ ſprach angeſehen werden, denn jeder weiß aus Erfahrung, daß eben durch 
Abg. Hoff. Wegen der vorgerückten Zeit faßte ſich der Redner 


. i die Einreihung jo vieler Perſonen die Reiſe nicht nur viel billiger, 
hz. Es wurde beſchloſſen, den Vortrag in erweiterter Form zur ſondern auch viel bequemer geworden iſt. Dieſe Verbeſſerung und 
Keröffentlidung zu bringen. Der Redner wies hin auf die Ent. Gärbilligung iſt ermöglicht durch die viel größere Zahl der zu be 
böllerung des deutſchen Oſtens und beſonders der Gegenden, wo fördernden Reiſenden! Ebenſo liegt es aber beim Viehhandel. 
der Großgrundbeſitz vorherrſcht. Als Erſatz für die abgewanderten Früher brachte der Bauer ſein Stück Vieh in die Stadt. Später 
Arbeiter wird in immer ſteigendem Maße ausländiſche Arbeiterſchaft kaufte ein Händler mehrere Stücke auf und fuhr mit dieſen in die 
verwandt. Fürſt Hatzfeldt hat in feiner Herreuhausrede die Zahl Stadt. Dadurch verringerten ſich die Unkoſten auf das Stück Vieh. 
750000 ee e . 5 Als die Eiſenbahnen aufkamen, fuhr der Händler nicht mehr nit 

, konne egengearbeitet werden dur sich, ſ u ie gewonnene Zeit, um noch mehr 
Schaffung eines felbſtändigen dentſchen Bauernſtandes. Entweder F;; 1155 N 1 
A oder Poloniſierung! Eine andere Möglichkeit gibt 


Vieh wie früher einzukaufen. Er verlud es mit der Bahn und ließ 
es einfach allein reiſen. Dadurch ward aber nötig, daß an dem 
Ankunftsort ein Empfänger war, der das Vieh in Empfang nahm 
und für dasſelbe ſorgte. Daraus entwickelte ſich der Stand der 
Viehkommiſſionäre. Bei der Entwicklung der Induſtrie und bei 
dem Größerwerden der Städte kamen ſo viele Menſchen auf einem 
verhältnismäßig geringen Raum zuſammen, daß die unmittelbare 
ländliche Umgebung das Fleiſch nicht mehr in ausreichender Menge 
liefern konnte. Das Vich mußte daher weither gebracht werden, und 
nun bildete ſich ein beſonderer Stand der Händler aus, der die 
verſchiedenen Märkte und die beſten Transportwege kannte. Er 
verſandte das Vieh nach denjenigen Orten, wo für jede Art und 
Qualität der beſte Bedarf war. In der Stadt hatte urſprünglich der Vieh⸗ 
kommiſſionär an den Schlachter verkauft. Als aber in den Städten die 
Schlachthöfe errichtet wurden und dieſe die Berufsarbeit der Fleiſcher 
teilten, in dem an dem einen Platze (auf dem Schlachthof) ges 
ſchlachtet, an einer entfernt liegenden Stätte (im Geſchäftslokal) das 
Fleiſch verarbeitet und verkauft werden mußte, da erwies es ſich 
als wirtſchaftlicher, den Beruf des Schlachters in den des Engros— 
ſchlachters und des einſachen Schlachters zu teilen. Dieſe Entwid« 
lung wurde auch dadurch weſentlich begünſtigt, daß in der Stadt 
die Bewohner nicht mehr durcheinander wohnten, fondern in der 
einen Gegend die reichen, in der anderen die armen Leute. Ein 
einzelner Schlachter konnte nun nicht mehr das Fleiſch von dem 
ganzen Stück Vieh verwerten, ſondern der Schlachter in der wohl⸗ 
habenderen Gegend mußte die beſſeren, der in der ärmeren Gegend 
die minderen Fleiſchteile haben. Die Engrosſchlachter übernahmen 
nun nicht bloß das Schlachten, ſondern auch die zweckmäßige Ver— 
teilung des Fleiſches. Bei dieſer Teilung der Arbeit iſt nicht bloß 
eine beſſere Verwertung des Viehes, indem die beſſeren Qualitäten 
dorthin gebracht werden, wo die höheren Preiſe gezahlt werden 
können, ſondern auch des Fleiſches möglich, indem nicht mehr an den 
Konſumenten Teile des ganzen Viehes, auch von den Knochen und 
Abfällen — die in den kleinen Städten bei den Hausfrauen ſo be— 
liebten Beilagen — ſondern nur das reine Fleiſch, das er allein 
verwerten kann, abgegeben wird. Knochen und ſonſtige Abfälle 
werden zu ganz geringen Preiſen für ſich verkauft. Es leuchtet daher 
auch ein, daß, wenn die Knochen nicht mit dem Fleiſch für 1,20 M. 
das Kilo, ſondern für 4 Pf. verkauft werden müſſen, das ohne ſolche 
Knochen verkaufte Fleiſch weſentlich teurer iſt. Das ſind dann die 
„gewaltig verteuerten Detailpreiſe“ des Landwirtſchaftsminiſters in 
den Großſtädten. Bei dieſer Entwicklung des Fleiſch⸗ und Vieh- 
handels wird nicht nur an Arbeitskräften geſpart, ſondern es wird 
auch weſentlich Beſſeres geleiſtet. 


Eine beachtenswerte Unterfuhung über die Frage der Lohne 
zahlungen und der Lohnzahlungsfriſten iſt vom G = w 5 tive an 
der deutſchen Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter 
(Hirſch⸗Duncker) vorgenommen worden. Dieſe Unterſuchung umfaßt 
970 Betriebe der Eiſen⸗ und Metallinduſtrie; fie erſtreckt ſich ſowohl 
auf die Lohnzahlungsfriſten ſelbſt, wie auch auf verſchiedene hiermit 
im Zuſammenhang ſtehende Verhältniſſe und Einrichtungen, die bei 
der Lohnzahlung in Betracht gezogen werden müſſen. Von den 
970 Betrieben ſind nur 451, die jede Woche volle Löhnung ge⸗ 
währen, während 66 Vetriebe in der einen Woche eine Abſchlags— 
zahlung leiſten und erſt in der folgenden Woche den vollen Ver⸗ 
dienſt auszahlen. Zweiwöchentlich bringen 239 Werke den Lohn 
zur Auszahlung, 14 Betriebe wechſeln auch hier mit Abſchlags⸗ 


Der Vortrag, an den ſich eine kurze zuſtimmende Debatte 
nͤͤpfte, fand lebhaften Beifall. 

Beim letzten Punkt der Tagesordnung, Wahl eines Vorſtandes 
der preußiſchen Landesorganiſation, ſchlug Abg. Dr. Wiemer unter 
Zustimmung des Parteitages vor, der Vorſtand ſolle aus den Vor⸗ 
ſtzenden der Provinzialverbände und der Landtagsfraktion und drei 
breuziſchen Mitgliedern des geſchäftsführenden Ausſchuſſes beſtehen. 
1 De freie Bereinigung der fortſchrittlichen Preſſe Deutfch⸗ 

ubs, die in Mannheim am 6. Oktober begründet worden iſt, 
hielt am Sonntag im Abgeordnetenhauſe im Anſchluß an den 
ſortſchrittlichen Preußentag ihre konſtituierende Verſammlung ab. 
Ach einem Referat über die bisherige Tätigkeit des Ausſchuſſes 
md eingehender Erörterung der geplanten Arbeitsnachweisſtelle 
wurde der vorgelegte Satzungs entwurf mit geringen Abänderungen 
angenommen. In den geſchäſtsführenden Vorſtand, der ſatzungs⸗ 
rn jenen Sitz in Berlin hat, wurden gewählt die Herren: 
echactzewer, Wend, Kundel, Wießner, Scherel, Dr. Friedrich Nau⸗ 

En Nuſchle, Erdmannsdörffer, Dr. Hamburger und Dr. Raché, 
= au Vorſtande. gehören außerdem noch an die Herren: 
Fe Stettin, Dr. Hermann⸗Danzig, Kijtomstt-stönigsberg, Wagner⸗ 
eben Dr. Oehlke⸗Breslau, Dr. Heile⸗Hamburg. Janßen⸗Kiel, 
uf, ung Kordbauſen, Vuſchmann⸗Schwelm, Kuhle-Minden, Steins⸗ 
1 Oeſer⸗Frankfurt a. M., Verſen⸗Nürnberg, Scheel⸗-Mann⸗ 
un, Schmidt⸗Stuttgart, Dr. Heuß⸗Heilbronn und Klein⸗Weißenburg. 

5 die unſer Fortſchrittliches Taſchenbuch 1912,13 gingen ferner 
= en Vereinen in: Altenvoerde 11.—, Lutter am Bahren⸗— 
5 ’ München 160.—, Oberneukirch 5.50, Ratibor 11.—, 
11 urg 32,50, Stadthagen 11.—, Stuttgart 310.—, Varel 27.20, 
Men 15.— Wir beſtätigen dies hiermit beſtens dankend und 
SEHR Lorſtände unſerer Parteivereine, davon Keuntnis zu 
gertichrit (Siehe auch vorhergehende Nummern der „Hilſe“.) 
(Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H. in Berlin⸗Schöneberg. 


Soziale Bewegung 


ber ben inhere hat die Schuld? Alle Teuerungsdebatten 
lenmiſfon N die Unterſuchungsergebniſſe der großen Reichs- 
Eiuld an der n auf das Ergeonis, daß der Zwiſcheuhandel die 
jum Bonfumen ‚Sleifchteuerung frägt. „Der Weg vom Produzenten 
in keiner Form ſo drückte der Reichskanzler dieſe Beſchuldigung 
ten immer aus, „iſt ein 85 und hat ſich im Laufe der 
Sondorff 1 lcie verlängert.“ er fortſchrittl. Abgeordnete Dr. 
cemtworlel 1 ſeiner Sachkenntnis heraus ſchon im Reichstag 
einkauſt wihrend 10 über ill auf dem Lande der Fleiſcher direkt 
inter em Lad feine Frau in den Deinen und mittleren Städten 
a. Neuerdi entiſch ſteht und verkauft; der Weg ſei alſo denkbar 
bu Nectsande antwortet aber auch namens der Fleiſcher der Ham⸗ 
ei ſihrt u. a walt Dr. Vielhaben anf den landläufigen Vorwurf. 
mi ber poftutſche Früher fuhr man von Hamburg nach Bremen 
un tun Ye und hatte nur mit einer Perſon — dem Poſtillion 

JVeßt fährt man mit einer Flektriſchen zum Bahnhof, 
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zahlungen und voller Löhnung ab. Auf 66 Betrieben wird halb⸗ 
monatlich der Lohn in voller Höhe ausgezahlt. Dagegen ſind 
89 Betriebe zu verzeichnen, die auch bei dieſer Lohuzahunmgsform 
einmal Abſchlag und einmal den vollen Verdienſt zur Aus⸗ 
zahlung bringen laſſen. Auf dieſen Betrieben erhalten alſo 
die Arbeiter nur einmal im Monat eine volle Löhnung. Auch 
die Frage, ob der Sonnabend, der im allgemeinen noch 
immer als Lohnzahlungstag gilt, der wirklich hierfür geeignete Tag 
ift, wird in den genannten Veröffentlichungen eingehend beſprochen. 
Der Verfaſſer kommt zu dem Schluß, daß der Freitag als Lohus 
zahlungstermin aus wirtſchaftlichen Gründen geeigneter ſei, als 
der Sonnabend, weil in der kurzen Zeit, die der Arbeiterfrau am 
Sonnabend nach Empfang des Lohnes zur Verfügung ſteht, ein 
vorteilhafter Einkauf nicht möglich ſein dürſte. 
Aerzteſtatiſtit für Deutſchland. Nach einer neuen Erhebung 
über die Entwicklung des Aerzteſtandes in Deutſchland iſt von 1901 
bis 1912 die Zahl der deutſchen Aerzte von 27 978 auf 33 527 ge⸗ 
wachſen, jedoch immer im Gleichſchritte mit der Bevölkerung; denn 
auf 10 000 Einwohner kamen 1901 4,92 und 1912 5,06 Aerzte. Die 
Aerzledichtigkeit blieb alſo faſt dieſelbe. Der Zug der Aerzte nach 
der Großſtadt, der in den letzten Jahren etwas nachgelaſſen hatte, 
tritt dagegen im letzten Jahre wieder ſtärker hervor. Während die 
Zahl der Aerzte in den Großſtädten um 1115 zugenommen hat, iſt 
ſie im übrigen Deutſchland um 423 geſunken. Die Zahl der 
Aerztinnen beträgt 151; ſie iſt bedeutend gewachſen, 1908 waren 55, 
1900 69, 1910 102 und 1911 118 Aerztinnen verzeichnet. Die 
Aerztinnen ſuchen mit Vorliebe die Großſtädte auf; von den 151 
Aerztinnen des Jahres 1912 wohnten 124 in Großſtädten. 
Abdingbarkeit der Tarifverträge. Das Auwachſen der Tarife 
verträge in Deutſchland hat einen Mißſtand gezeigt, deſſen Un⸗ 
verträglichkeit und Häufigkeit nach Abſtellung ſchreit. Zahlreiche 
Arbeitgeber ſuchen ſich vor den Folgen der in ihrem Gewerbe 
abgeſchloſſeuen Tarifvereinbarungen dadurch zu ſchützen, daß ſie 
Souderverträge mit einzelnen ihrer Arbeiter oder mit kleineren 
Gruppen derſelben abſchließen, in denen fie ihnen die Tarifbeſtimmungen 
vorenthalten, „abdingen“. Die Geſellſchaft für Soziale Reform hat 
dieſen Mißſtand, der nicht nur die materiellen Wohltaten der Tarif⸗ 
verträge, ſondern anch ihren ideellen Wert mindert und Treue und 
Glanben im Vertragsleben ſchädigt, ihre beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewandt. Ein Unterausihuß für Arbeitsrecht ſoll die Frage ge⸗ 


nauer ſtudieren und im Mai d. J. auf der Hauptverſammlung in 
Düſſeldorf berichten. 


Kunſtwiſſenſchaft 


Des Meiſters Werke in 182 Abbildungen. Heraus⸗ 
gegeben von E. Heinrich Zimmermann. Klaſſiker der Kunſt in 
Geſamtausgaben Band XXI. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 1912. 
Autoine Watteau iſt 1684 in Valenciennes geboren, 1702 kam 

er nach Paris, und ſchon 1721 iſt er, ebenſo jung wie Raffael und 
Runge, geſtorben. Er gehörte alſo in die letzten Jahre des Sonnen⸗ 
königs Louis XIV. und in die Régence. Als er in Paris erſchien, 
ſtaud der Kampf der Rabuliſten und der Pouffiniften im 
Zenit. Man weiß, daß er zugunſten der Flämen ſich entſchied, 
daß die kühlere Alexandrinerwelt Pouſſins und Racines dem 
ſaftigeren Ideal weichen mußte. Aber Rubens wurde aus ſeiner 
monumentalen und diltatoriſchen Art in franzöſiſches Maß, ſranzöſiſchen 
Eſprit und franzöſiſchen Senſualismus übertragen. An dieſer 
Filtration iſt Watteau nicht nur beteiligt, er hat ſie mit dem größten 


Watteau. 


Die Hilfe 


Nr. 1 


Geſchmack, mit ſouveränem Geiſt, vollzogen. Sein Stofffreis iſt 
begrenzt. Das Genre und Sittenbild herrſchien durchaus vor, das 
Porträt iſt ſelten, die religiöſen Stoffe ſind äußerſt rar. Mythologien, 
die Pouſſin in unbeſchreiblich kühler Kälte und Feierlichkeit deklamriert 
und balanciert hatte, werden jetzt in die beſtrickendſte Bewegung 
zufälliger Gruppierung gebracht, und ein Löfllich verſtreutes Licht 
hebt die Wirklichkeit ins Märchen. Vor allem aber verdanken wir 
Watteau den Park und das Theater. Nach ſeinen Bildern kann 


man ſich wirklich vorſtellen, wie es in Verſailles und St. Germain | 
. auging, und ebenſo lebendig ſehen wir, dank ihm, die damals Paris 


bewegende Konkurrenz der italieniſchen (geſungenen) und franzöfiſchen 
(geſprochenen) Komödie im Bilde. Was heute noch Anfang und 
Ende der Avénue de l’Opera in Paris bildete (Oper und Comédie 
francaise), war auch im 18. Jahrhundert ſchon Gegenbild und 
Gegner, und die zentrale Frage war: ſoll die Wortkunſt und die 
Rhythmik oder Melos und Melodie die Eiuheit des Kunſiwerls 
entſcheiden? ! a des 

Schließlich aber find dieſe kulturgeſchichtlichen Momente für 
Watteaus Kunſt im Grunde gleichgültig geweſen. Er gehörte zu 
den abſoluten Naturen, die ihr Geſetz ganz klar in ſich tragen und 
nun ihre Zeit in höchſt beſtimmtem Zwang ausnutzen. Der Juſtinlt 


für das Vildhafte iſt fo triebartig. daß ihm ſich alles ebeuſo ſchnell 


in ein Bild verwandelte, wie Ovid jeder Gedanke in einen Hexameter. 
Die ausgezeichnete flämiſche Ateliertradition ordnete Pinſelführung 
und Lichtidee ſchon in den erſten Werken mit ruhiger Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, ſo daß ſofort das Schöpferiſche anheben konnte. Nun wird die 


Wirklichkeit in eine poetiſche Sphäre gehoben, die ſonſt unter den 


Franzoſen nur Corot wieder erreicht hat. Nichts iſt flüchtig und 
faul, überall ſpricht das ſolideſte Handwerk, und überall bezeugt 
ſich der Genius, der Banales mit neuer Friſche, Neues mit Modeſtie 
und Anſtand ausſpricht. - 

Der deutſche Baditeinbau der Gegenwart und feine Tage. 
Von Albrecht Haupt. Auch eine Frage des Heimatſchutzes. 
C. Degner, Leipzig 1910. 72 S. mit 45 Abbildungen. 8 

Der verdienſtvolle Verfaſſer der „Aelteſten Kunſt der Germanen 
von der Völkerwanderung bis zu Karl dem Großen“ iritt hier warm 
und temperamentvoll fie den heute vom Stein» und namentlich 
vom Putzbau verdrängten Backſteinbau ein, den er mit Recht für 
den klaſſiſchen in den hauſteinarmen Ländern des gebackenen Steines 
anſieht. Die ſchönen alten Löſungen im Kirchenbau und Profanbau, 


* 


wie der monumentalen wie bürgerlichen Architektur werden in 


ſchönen Abbildungen vorgelegt; die Wärme der farbigen Töne, die 
Billigkeit, Allverwendbarkeit und Modulationsfähigkeit dieſes 
Materials wird ſtark betont. Gut. Geſagt muß aber auch werden, 
daß die alten Ziegel anders ausſahen als die heute nach der Schnur 
korrekt geformten preußiſchen Staatsziegelſteine, aus denen unſere 
Poſtämter, Bahnhöfe und Schulen liniiert werden. Und ferner: 
wir haben die Zeit des Hauſteinfanatismus jetzt überwunden, dieſe 
Tür braucht alſo nicht mehr eingerannt zu werden. Wir in Berlin, 
die wir Chorin und Brandenburg in der Nähe haben, werden vom 
Baditein eher zu gut als zu ſchlecht denken. P. S. 


Briefkaſten 


Bund techn. ind. Beamten. Wir beſtätigen ihnen gern, daß 


die Notiz „Angeſtelltenrecht“ in Nr. 2 der „Hilfe“ nicht aus ihren 
Kreiſen ſtammt. | 


A . e 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. | 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Brecht's „FJernkurſe für praktiſche Lebenskunſt, logiſches Denken, 
freie Bortrags» und Redetunſt“. (Redner⸗Akademie R. Halbeck, 
Berlin 91, Potsdamer Straße 123b.) | 
Die Notwendigkeit, das freie Reden in ausgedehnteſtem Maße 
zu pflegen, ergibt ſich ſowohl für den Geſellſchafter und Geſchäfts⸗ 
mann als auch ganz beſonders für den im öffentlichen Leben Stehenden. 

Die alltägliche, meiſtens der Bequemlichkeit entſpringende Behauptungen, 
daß das freie Reden nur den von der Natur dazu befonders begabten 
Menſchen möglich ſei, iſt durch die Erfolge der Brecht 'ſchen Methode 
glänzend widerlegt. Hier iſt ein Lehrgang geſchaffen, der nach zahlreichen 
Urteilen maßgebender Perſönlichkeiten in greifbar anſchaulicher und des⸗ 
halb in äußerſt feſſelnder und leicht aufnehmbarer Art in die Geſetze der 
praktiſchen Lebenskunſt, des logiſchen Denkens und der freien Vor⸗ 

itags: und Redekuuſt einführt und dieſe Geſetze beherrſchen und 
anzuwenden lehrt. So ſind durch die Brecht'ſche Methode zahlreiche 
Angehörige aller Stände zu freien erfolgreichen Rednern heran- 
N worden. Wir wollen deshalb nicht verſäumen, jeden ſich ſür 
die freie Redekunſt Intereſſierenden auf den dieſer Nummer bei⸗ 
liegenden Proſpekt noch ganz beſonders hinzuweiſen. 
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5 | eſchäftlichen Teil: Franz Schneider, Schöneberg. 
„Berlin 3 W. 68, Jimmerſtraße 18.5 Teil: Fran! Schneider, Schöneberg. 


Rüftzeug für die preußiſchen Landtagswahlen 
und die Werbearbeit im Winter 


Handbuch für liberale politik, von Martin Wenck, gebd 


Die ſchwere Benachteiligung der volkreichſten Candesteile Preußens 
bei den Landtagswahlen, von N. Siegfried, gebd. .. . 1.— M. 
Die Geſchichte des preuziſchen wahlrechts, von H. v. Gerlach, gebd. 1.— N. 


Die Reaktion in der inneren verwaltung Preußens, von L. E. Schücking. 


gebd. 1,— M. 
Liberale Krbeiterpolitin, von J. Ftider. . . .. TEE 0,80 N 


Liberale Bauernpolitik, von A. Janſſen . 
Liberale Handwerkerpofitik, von W. Hüttemann . 0,0 M. 
Liberale Nleingandels politik, von 9. G. Baer 0,80 M. 
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E. O. Franke: Wo kann der Arbeiter am beſten auskommen? 
— R. Herman Schmalenbach: Heuri Bergſon. — Julius 
Bab: Volksbühne. — Dr. Theodor Heuß: Eruſt Liſſauers 
„1813. — Renate Mathias: Von Treue und Untreue 

des Studenten Wolfram. — Pfarrer Liz. Gottfried Traub: 

Erlennungszeichen. — Tagebuch. — Unſere Bewegung. — 

Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Politiſche Notizen 


die neue Militärvorlage. Als der Reichstag im Mai vorigen 
Jahres, ohne viel Aufſehens davon zu machen, die Wehrvorlagen 
der Regierung mit großer Mehrheit bewilligte, ging er von der 
Auffaſſung aus, daß nun für längere Zeit den Bedürfniſſen unſerer 
Lundesderteidigung Genüge getan ſei. Dieſe Auffaſſung wurde auch 
Ipäter noch geftügt durch wiederholte Erklärungen des Kriegsminiſters, 
daß mit Hilfe der Neubewilligungen alles Notwendige durchgeführt 
werden könne. Und noch vor wenigen Wochen äußerte ſich der 
kriegzminiſter im gleichen Sinne, indem er feftftellie, daß die Armee 
die Berbefjerung der Organiſation, die durch die neuen Wehrgeſetze 
auöglicht worden iſt, erſt einmal erproben müſſe und zu dieſem 
dwedle zunächſt nichts anderes nötig habe als Ruhe. Als trotz aller 
dieser Berſicherungen immer wieder das Gerücht von einer neuen 
Mültlärvorlage auſtauchte, ließ die Regierung die Nachricht ver⸗ 
breiten, daß dieſe geplante Vorlage lediglich Forderungen für den 
Ausban unferer Luſtflotte enthalten werde, keineswegs aber For⸗ 
derungen für dritte Bataillone, Maſchinengewehrabteilungen oder 
dlilerieverſtärkungen. Demgegenüber müſſen die in ihrem Kern 
halbantlich beſtätigten Mitteilungen klerikaler Blätter, daß durch 
on Wehrvorlage rund 100 Millionen Mark für Heer, Marine 
a angefordert werden follen, ſtarles Befremden hervor» 
eker as werden ſich auch die verantwortlichen Stellen der 
nn nicht berhehlen können, daß. das Vertrauen zur Militär- 
1 Be durch ein fo widerſpruchsvolles Verhalten unmög⸗ 
Bi ER werden kann. Entweder hat die Verwaltung ſich 
mg 5 erwieſen, als ſie die Forderungen, die ſie jetzt als un⸗ 
eeteihen Ale noch vor weniger als Jahresfriſt als vollkommen 
elt um „ oder fie macht fi in unverantworllicher 
ne beteiligten einer Abenteurerpolitik, die nicht zuletzt 
orge um konſervative Mandate ihren hauptſächlichen 
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| Falle abhängig gemacht werden muß von der Art ihrer Deckung. 


Ehe die Deckung der vorjährigen militäriſchen Mehrbewilligungen 
durch eine wirklich allgemeine Beſitzſteuer nicht ſichergeſtellt iſt, 


und ohne die Gewähr, daß alle neuen Laſten von leiſtungsfähigen 


Schultern getragen werden, darf von einer Bewilligung neuer Aus⸗ 
gaben keine Rede ſein. 


Die Flucht in die Offentlichkeit, die der Berliner Oberbürger⸗ 
meiſter Wermuth, der frühere Reichsſchatzſekretär ergriffen hat, er⸗ 
möglicht einen Einblick in die preußiſche Verwaltungspraxis, der für 
die bevorſtehenden Landtagswahlen gerade zur rechten Zeit kommt. 
Die Stadt Berlin, der man ſo oft und leider vielfach mit Recht 


den Vorwurf gemacht hat, daß ſie den modernen Anforderungen 


an eine geſunde Wohnungspolitik nicht gerecht geworden iſt, hat die 
Abſicht, die ſtädtiſche Wohnungsfürſorge und Wohnungsaufſicht zu 
regeln. Eine Abſicht, die jeder vernünftige, mindeſtens jeder warm⸗ 
herzige Menſch mit Freude und Dankbarkeit begrüßen ſollte. Die 
preußiſche Regierung ſcheint leider anders zu deuken. Bereits am 16. Juni 
1912 hat der Magiſtrat von Berlin an die Regierung die Bitte gerichtet, 


die Wohnungspolizei in die Hände der Stadt zu geben, damit dieſe endlich 


die Pflichten erfüllen kann, die ſie im Intereſſe der Wohlfahrt ihrer 
Bewohner übernehmen muß und will. Die Regierung hat auf. 
dieſe Bitte fieben Monate lang geſchwiegen, und auch auf eine 
Wiederholung der Bitte nur eine reine formale Antwort erteilt, mit 
der die Stadt Berlin nichts anfangen kann. Mehr noch als dieſe 
unerhörte Behandlung iſt es der kürch Wermuth gegeißelte Verſuch, den 
Zweckverband für Groß⸗Berlin zur Einſchränkung der Selbſtver⸗ 
waltungsrechte der Reichshauptſtadt auszunutzen, auf den die allgemeine 
Aufmerkſamkeit gelenkt werden muß. Es iſt ferner ein höchſt eigen ⸗ 
artiges Zuſammentreffen, daß nahezu gleichzeitig mit dem 
Oberbürgermeiſter Berlins und in faſt der gleichen Sache 
der Staatsſekrelär des Innern, Delbrück, in die Oeffentlichkeit 
flüchten muß, weil der preußiſche Miniſter des Innern 
ſich als Hemmnis für den nötigſten Fortſchritt erweiſt. Ob 
die Drohung Delbrücks mit der Vorbereitung eines Wohnungsgeſetzes 
von Reichs wegen, oder ob die ſcharfen Angriffe Wermuths beſtimmend 
geweſen ſind, entzieht ſich unſerer Kenntnis; jedenfalls gewährt die 
unmittelbar auf den Vorſtoß beider erfolgende Veröffentlichung des 
preußiichen Wohnungsgeſetzentwurfes den Eindruck, als ob ein 
vielleicht ſchon vom Vorgänger vorbereiteter Entwurf nur durch 
den rückſtändigen Kanalrebellen von einſt zurückgehalten ſei, ſolange 
es eben gehen wollte. Daß ſolche Zuſtände überhaupt möglich 
ſind, beweiſt aufs neue die Notwendigkeit der Forderung, daß der 
Aufbau des preußiſchen Staates durch Einführung des Reichswahl⸗ 
rechts dem Aufbau des Reiches angepaßt werden muß. Dieſes 
Nebeneinander zweier verſchiedener Staatsgrundlagen im Reich und 
in ſeinem ſührenden Bundesſtaat iſt auf die Dauer unerträglich. 


Die Würde der Volksvertretung. Der Reichstagsabgeordnete 


Theodor Held gehört immer noch der natlonalliberalen Fraktion 


an. Dieſe Fraktion hat vor zwei Monaten ihre Parteifreunde und 


die öffentliche Meinung durch die Mitleilung zu beruhigen ge 


ſuͤcht, Herr Held habe fie davon in Kenntnis geſetzt, daß er gegen 


den Schriftſteller Kerr und den Redakleur der „Hilfe“, Heile 


Strafantrag wegen Beleidigung geſtellt habe. Auſcheinend hat der 
Herr Held mit ſeinem Strafantrag keinen Erfolg gehabt, oder ſollte 
er gar „vergeſſen“ haben, ihn wirklich zu ſtellen? Inzwoiſchen 
hat im Libgeordnetenhauſe Herr Dr. Diederich Hahn ö Zweifel ge⸗ 
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äußert, ob der Herr Held würdig fei, dem preußiſchen Staate 
als Lotteriekolleklteur zu dienen. Als der Generaldirektor der 
Lotterieverwaltung darauf erklärte, daß er infolge der Anregung 
Hahus eine Unterſuchung gegen den Herrn Held einleiten werde, 
fand Herr Friedberg das unter Zuſtimmung ſeiner Fraltions⸗ 
ſreunde höchſt eigentümlich. Er meinte, die Lotterieverwaltung 
hätte längſt gegen den Herrn Held vorgehen müſſen, wenn überhaupt 
etwas an der Sache wäre. Das aber finden wir eigentümlich. 
Nicht, weil wir meinen, Herr Friedberg hätte unrecht, ſondern weil 
wir meinen, die nationalliberale Partei dürfte es nicht darauf 
ankommen laſſen, daß die Lotterieverwaltung den Friedbergſchen 
Satz dahin umkehrt: Wenn die Fraktion einer großen Partei jemand 
als Mitglied aufnimmt und damit für geeignet erklärt. das höchſte 
Ehrenamt des deutſchen Volles zu bekleiden, dann iſt es der 
Lotterieverwaltung nicht zu verübeln, daß ſie glaubt, ihm den 
beſcheidenen Poſten eines Kollekteurs überlaſſeu zu können. 


Die Wahlen in Lippe⸗Detmold haben an der Zuſammenſetzung 


des Landtags nichts Weſentliches geändert; die Mehrheit der Linken 
iſt mit 11 gegen 10 Stimmen in gleicher Stärke erhalten geblieben. Für 
die Wahlen gilt, ähnlich wie in Preußen, ein Dreiklaſſenſyftem, das den 
Konſervativen eine Macht verleiht, die ihnen nicht entfernt zukommt 
Um dieſes Wahlnurecht beſeitigen zu können, müßte die Linke eine Zwei⸗ 
drittelmehrheit haben. An die Eroberung der dazu erforderlichen Mau⸗ 
datsziffer unter den gegenwärtigen Verhältniſſen hat natürlich niemand 
gedacht. Immerhin hat man es an Mühen nicht fehlen laſſen, 
den Widerſtand der konſervativen Minderheit zu ſchwächen. Der 
fortſchrittliche Parteiführer, Dr. Neumann⸗Hofer, hat zu dieſem 
Zwecke feinen ſicheren Wahlkreis einem Parteifreunde abgetreten 
und ſelbſt den Verſuch gemacht, ein konſervatives Mandat zu 
erobern. Leider trotz ſtarken Stimmenzuwachſes ohne Erfolg. 
Neumann⸗Hofer wird jedoch nicht lange mandatlos bleiben, da fein 
alter Wahllreis ihn in einer Nachwahl an Stelle des zurücktretenden 
Parte ifreundes in den Landtag entſenden wird. 


Die engliſche Wahlreform iſt au der Unentſchiedenheit der 
Regierung in der Frage des Frauenſtimmrechts vorläufig geſcheitert. 
Am 27. Januar hat, noch ehe irgendeine Abſtimmung über bie 
Frauenſtimmrechts⸗Amendements des Hauſes zur Regierungs⸗ 
vorlage ſtattgefunden hatte, Asqnith die Vorlage fallen laſſen. 
Es blieb gar nichts anderes übrig. Vier Anträge lagen vor. 
Der eine (Sir Edward Grey) wollte nichts weiter als durch 
Streichung des Wortes „männlich“ im erſten Paragraphen die for⸗ 
male Möglichkeit ſchaffen, durch weitere Paragraphen der Bill ein 
Frauenwahlrecht hinzuzufügen. Dafür gab es dann drei weitere 
Anträge. Der radikalſte: allgemeines gleiches Wahlrecht ſür Männer 
und Frauen (Henderſon) hätte 11 Mill. Frauen eingeſchloſſen; der 
zweite (Dickinſon) wollte den 6 Mill. ſelbſtändigen und Ehefrauen der 
wahlberechtigten Männer das Wahlrecht geben; das dritte nur den 
1½ Millionen Frauen, die ſchon Gemeindewähler find (Lyttelton). 


Als der Speaker (Präſident) die Beratung am Donnerstag, den. 


23. Januar einleitete, hatte man den Eindruck, daß ein Katz⸗ nnd» 
Maus-Spiel mit der Regierung begann. Er machte nämlich auf 
Präzedenzſälle aufmerkſam, nach denen ein Geſetzentwurf, der durch 
Annahme eines Amendements durchaus verändert ſei, neu einge⸗ 
bracht werden müſſe, war aber zunächſt nicht zu bewegen zu 
erklären, unter welchen Umſtänden er dieſe Notwendigkeit jetzt 
behaupten werde. Es wäre aber keine Ausſicht geweſen, eine neue Vor⸗ 
lage noch in dieſer Seſſion durchzubringen, da ſie vor dem 12. Februar 
dem Oberhaus zugegangen ſein muß. Nach drei Tagen fruchtloſer 
Diskuſſionen erklärte ſchließlich am Montag der Speaker auf eine 
Frage Asquith's: die Annahme eines Frauenſtimmrechtsamendements 
würde allerdings die Bill zu einer neuen machen. Daraufhin hat 
die Regierung noch vor der Abſtimmung über Greys Amendement 
die Vorlage zurückgezogen, weil alle Ausſichten, fie mit oder 
ohne Frauenwahlrecht durchzubringen, damit gefallen waren. 
Sie wird nun einen neuen Weg einſchlagen und einen 
Wahlreformantrag einſchließlich Frauenſtimmrecht in der nächſten 
Seſſion aus dem Hauſe ſelbſt erwarten, ohne ihrerſeits dazu eine 
andere Stellung zu nehmen, als daß ſie die Verhandlung ermöglicht. 


Naumann / Die Linke kommt! 
Der Liberalismus hat ſeine große Zeit gehabt. Ohne 


ihn würde das Deutſche Reich nicht da, ohne ihn würde 


unſere gewerbliche Entwicklung nicht möglich, unſere Volks⸗ 
bildung nicht denkbar geweſen ſein. Alte Lorbeerkränze 
hängen an den Wänden zwiſchen den Bildern großer Ahnen 
des freien Wortes und freier Verfaſſung. Alle heutigen 
Parteien und Richtungen zehren vom Erbe des einſtigen 
Liberalismus, denn keine von ihnen will und kann hinter 
die Werdezeit des neuen Deutſchtums zurück. Darum ſollte 
man in den Volksſchulen die Verdienſte dieſer großen geſeg— 
neten Bewegung den Kindern vor Augen führen, damit ſie 
dankbar das pflegen, was liberal war und iſt. Mau ſollte, 
aber — es iſt anderes Wetter geworden. 

Inzwiſchen nämlich hat ſich vieles vom Liberalisnms 
gelöſt, was früher eng mit ihm verbunden war. Es gibt 
heute eine Art von Nationalſinn ohne Liberalismus. Das 
will ſagen: es gibt Leute, die für deutſche Größe und Würde 


und Volkserhaltung ihr Beſtes hingeben möchten und die 


doch dabei ſich ſcheuen, ihren Zuſammenhang mit dem alten 


Liberalismus einzugeſtehen, ja offene Gegner der volkstüm⸗ 
lichen Wahlrechte und der Politiſierung der Maſſen ſind. 


Seit über 30 Jahren hat ſich neben die alte große liberale 
Nationalbewegung ein konſervativ-antiſemitiſcher Nationalis⸗ 


mus geſtellt, eine in ſich ſelbſt unklare Richtung, denn wie 
kann man Volksgröße pflegen ohne Achtung vor dem ganzen 
Volke? Aber die Tatſache ſelbſt, daß es außerhalb des 


Liberalismus einen derartigen nationalen Nebenſtrom gibt, 


iſt eben doch für die Liberalen ein ſtarker Anlaß zur 


ernſten Prüfung, was etwa von ihnen verſehen und versäumt 

wurde. Wie konnte dem Liberalismus die Führung in 

großen geſchichtlichen Volksfragen abhanden kommen? 
Und auch die Demokratie iſt in Deutſchland vielfach 


nicht mehr beim Liberalismus. Sie ging nach links, verlor 


den Zuſammenhang mit den Nationalitätsaufgaben und 
wurde ſo zur ſteifen Orthodoxie der Staatsablehnung. Was 
kann eine ſolche iſolierte Demokratie ſchaffen ſelbſt mit über 
vier Millionen Stimmen? Aber wiederum iſt doch die Tat⸗ 
ſache, daß außerhalb des Liberalismus ein fo ſtarker demo⸗ 
kratiſcher Strom fließt, für die Liberalen ein beſtändiger 
Anlaß, über ihre alten und neuen Verſäumniſſe nachzudenken. 

Die Lebenskraft des Liberalismus reichte nicht 
aus, ſeine alten Beſtände auf Kind und Kindeskind zuſammen⸗ 
zuhalten. Er ging ſeufzend ſeinen Leidensweg und fügte 
ſich in die unvermeidlichen Verluſte. Leider aber liegt es in 
der Natur der Sache, daß jeder politiſche Verluſt neue Bere 
luſte nach ſich zieht. Hat man nämlich einmal Nationaliſten 
nach rechts und Demokraten nach links verloren, ſo ſind dieſe 
nur darauf bedacht, ihre Beſonderheit bis aufs äußerſte zu 
ſteigern und den alten liberalen Erbvorrat als matt und 
minderwertig hinzuſtellen. Die Einheit der freiheitlichen 
Volksidee zerbricht. Es entſtehen Teile im Volk, die nur 
national oder nur demokratiſch oder nur klerikal ſind. Statt 
der alten Kleinſtaaterei tritt die Kleinmeiſterei der Parteien 
auf, eine neue Form des alten germaniſchen Elends. Jeder 
Sekretär preiſt ſeine Sache, als ob ſie allein in der Welt 
wäre. Das Ganze aber — wer denkt ans Ganze! 

Ju gewiſſem Sinne ſorgt ja die Regierung fürs Ganze. 
Wer aber iſt die Regierung? Das iſt heute viel unſicherer 
als noch im vorigen Menſchenalter, denn bei der Regierung 
geht es wie im Badehaus: die einen ſteigen heraus und die 
anderen ins Waſſer hinein. Wer nächſtens als Miniſter 


Seite 67 


5 PT ˙ 


kommen wird, weiß man nicht, und ein leberſchuß ſtarler 
Talente iſt nicht vorhanden. An ſich haben bei uns die 
Parteien mehr Tradition als die Regierung, denn ſie ſtoßen 
ihre guten Köpfe nicht fo rückſichtslos ab, wie die Reichs⸗ 


regierung im Laufe weniger Jahre Männer wie Poſadowsky, 


Blow, Dernburg, Lindequift und Wermuth abgeſtoßen hat. 
Aber was hilft das, ſolange dieſe Parteien nur Teilintereſſen 
perlreten und darum zur Volksführung nicht ausreichen? 

Es iſt wieder ein allgemeiner deutſcher Liberalis— 
mus nötig, eine Volkspartei, in der Demokratie und National- 
ſum beieinander wohnen, eine breite ſchaffende Mehrheits⸗ 
partei mit freien neuen Gedanken. Das iſt nötig. Das iſt 
es, was wir unter dem Wort „die deutſche Linke“ erſtreben 
und nach Möglichkeit vorbereiten. Dahin zielt die Ent⸗ 
wicklung, das arbeitet in tauſend Köpfen, das bohrt in jungen 
Gehirnen, das kommt einmal, aber — wann kommt es? 

Es gibt ſehr geſcheite Leute, die vor lauter Weisheit 
ganz müde find. Dieſe wollen natürlich von der dentſchen 
Linken noch nichts wiſſen, weil man ihnen bis heute nicht 
vorerzählen kann, was alles dazu gehört, und welches das 
Programm fein wird, und ob auch wirklich Baſſermann und 
Bebel mitmachen wollen. Sie haben feſte Begriffe in ihrem 
Kopf von dem, was ein Sozialdemokrat iſt, und von dem, 
was ein Linksliberaler oder ein Nationalliberaler iſt. Vor 
lauter ſolchen Bäumen ſehen ſie den Wald nicht, merken 


nicht, daß überall in der Linken neue Kräfte am Werk ſind. 


Andere aber wollen ſchon morgen Früchte ſehen. Wenn es 
dann Schwierigkeiten gibt, wie jetzt bei der Vorbereitung 
der preußiſchen Landtagswahlen, verlieren ſie gleich den 
Mut und ſprechen: es wird ja doch nichts! Sie wünſchen 
im Grunde die Linke, haben aber für ſie keine Geduld. 
Damit erſchweren ſie ſich und anderen die Mühe. Es iſt 
ein großes langes Werk, die neue deutſche Volksmehrheit 
heraufzuführen. Aber das allerſchwerſte iſt doch nun ſchon 
getan: man wartet bereits, ob fie kommen will. Zweifelnd, 
hoffend, ſchimpfend, grollend wird von allen Seiten der 
neue Aufmarſch im voraus begrüßt: es kommt! es kommt 
nicht! es kommt doch! N 

| Was die deutſche Linke zuſammentreibt, iſt dabei weniger 
die größer werdende Einſicht von ihrer hohen geſchichtlichen 
Notwendigkeit. Dieſe wirkt nur bei einer gewiſſen Anzahl 
von Menſchen. Mehr als die Idee ſelber wirkt die praktiſche 
Erfahrung, daß jede andere innerpolitiſche Idee unausführ⸗ 
bar iſt. Sowohl Sozialdemokraten wie Nationalliberale 
werden durch die Logik der ſonſtigen Unmöglichkeiten 
1 ſtarker Abneigung endlich zum einzig Möglichen ge- 
rieben. 

Bei den Sozialdemokraten ringt ſich mühſam die 
Erfahrung durch, daß die Welt nicht im Sturm erobert 
werden kann. Gerade die große Zahl ihrer Wähler und 
Abgeordneten zwingt zum Nachdenken. Bei ſolchen Ziffern 
täglich berichten zu müſſen, daß man den herrſchenden Klaſſen 
gegenüber im Grunde nichts ausrichtet, das iſt auf die 
Dauer peinlich. Alles Schimpfen über Volksbedrückung und 
Rechtlofigteit erweckt eben doch die Nebenfrage: was aber 
machen die 1102 Dieſe 110 bleiben ein ſchönes Stück 
Theater, wenn ſie nicht auf ſtaatsführende Mehrheitsbildung 


bedacht ſind. Natürlich mag das Herr Ledebour nicht zugeben, 


es . widerspricht feinen lange gepflegten Gefühlen, aber 
1 ang u Tatſachen ift ein eigentümliches Ding: Man 
e ſeiner und folgt ſpäter doch! 
ne bei den Nationalliberalen iſt gerade in den 
Wochen alles Menſchenmögliche verſucht worden, um 


zwiſchen Szylla und Charybdis, zwiſchen einer ſchwarzblauen 
Rechten und einer roſaroten Linken wohlbehalten hindurch. 
zurudern. Noch in letzter Woche wurde von jungliberaler 
Seite ein ſchöner Zukunftstraum von 180 liberalen Ab⸗ 
geordneten geträumt. Uns kann es nur recht fein, wenn 
jede, aber auch jede Möglichkeit bis ans Ende durchgedacht 
wird. Je gründlicher das nämlich geſchieht, deſto eher kommt 
die Linke. 

Wie ſie kommt, iſt natürlich nicht vorher zu beſchreiben. 
Sie erſcheint ſtets nur als letztes Aushilfsmittel, wie in 
Elſaß⸗-Lothringen, Baden und Bayern. Würden wir in 
Preußen ein ſüddeutſches Landtagswahlrecht haben, ſo würde 
auch der Aufmarſch der Parteien ein anderer ſein. Das 
öffentliche Wahlrecht und das Syſtem der Wahlmänner ſind 
das größte Hemmnis für eine baldige Klarheit im größten 


Bundesſtaat. Aber ſelbſt ſolche Hinderniſſe werden im Laufe 


der Zeit überwunden. Vorläufig freilich ſieht es an dieſer 
Stelle noch reichlich dunkel aus. Offener ſchon liegen die 
Verhältniſſe im Reichstag. Da gibt es Tage, die wie 
Weisſagungen erſcheinen. Die einfache Wiederwahl Kaempfs 
als Präſident war bisher der letzte derartige Tag. Da⸗ 


zwiſchen kommen dann Wochen, in denen die neue Ge⸗ 


ſtaltung wieder völlig verſchwindet. Alle Gegenerwägungen 
haben Oberwaſſer, alle Peſſimiſten haben zeitweilig recht. 
Und trotzdem: die Rechte hat begriffen, daß links 


etwas in der Luft liegt. Gegner aber begreifen: 


oft am ſchnellſten. 


Worin liegen die Schwierigkeiten? Keineswegs nur im 
mangelnden Willen einiger Führer. Die Führer ſind gewöhnt, 
das Unvermeidliche zu tun, auch wenn es für ſie nicht ganz 
leicht iſt. Die Menge der Wähler hat noch nicht ver- 
ſtanden, was ſie bedeuten kann, wenn aus ihr eine 
wirkliche Mehrheit herauswächſt. Sie begnügt ſich mit 
Fraktionserfolgen und verzichtet aus Luſt am parteilichen 
Nahkampfe auf den größeren Sieg. Wir leben noch auf der 
deutſchen Linken wie die Balkanſtaaten vor ihrer Einigung. 


Keiner will nachgeben und zugeben, Mehrheit aber iſt 


Kompromiß. Hier iſt noch viel zu lernen, aber — es wird 
gelernt. Es wird auf ſozialdemokratiſcher Seite langſam 
gelernt, daß man den Staat erhalten muß, wenn man ihn 


reformieren will, daß man das Heer bewilligen muß, wenn 


man den Militarismus zu beeinfluſſen beabſichtigt, daß man 
den Staatshaushalt nicht glattweg ablehnen darf, falls man 
einmal mitregierende Mehrheitspartei ſein möchte. Alle 
dieſe Eiuſichten ſind auf dem Marſch. Sie könnten ſchueller 
kommen, aber ſie kommen. Und es wird auf liberaler Seite 
gelernt, daß man mit blinder Verurteilung den Sozialismus 


nicht totſchlägt, daß man ohne Arbeiterforderungen keine 


politiſche Fortſchrittstruppe beſitzt, daß ein Liberalismus der 
Geſättigten keine Elementarkraft iſt, und daß die Schwarz⸗ 
blauen regieren, bis ſich die Linke findet. Das letzte iſt die 
Hauptſache: alle Kultur, die nicht konſervatipv-klerikal 
iſt, kann im heutigen Deutſchland nur mit der Ar— 
beitermaſſe gemacht werden. 


Es ſieht aus, als handle es ſich bei allem Reden über 


die kommende deutſche Linke nur um einen neuen Schachzug 


auf dem alten Schachbrett der Parteien. Das aber iſt nur 
die Außenſeite der Sache. Rechts ſteht Rom und Oſtelbien, 
links ſteht Königsberg und Weimar. Der Geiſt, der vor 
hundert Jahren die kämpfende Jugend belebt hat, ſteht 
wieder vor der Tür, der Geiſt der freien Kraft, die vor— 
wärts will. Ihm gilt es, die Tore zu öffnen. 


—— 


— — — — 


— —— — 
— — — — — —— —— — 
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Ernſt Jäckh / Die Wendung in der Türkei 


Mitte Dezember war es: da hat Enver Bey ſeine 
Freunde in Berlin durch einen telephoniſchen Anruf aus 
Wien überraſcht. Enver hatte es aus der tripolitaniſchen 
Cyrenaika heimwärts getrieben, in einer ſichernden Ver⸗ 
Hleidung von Kairo über Neapel und Rom nach Wien und 
Konſtantinopel. „Ein neuer und ſtarker Faktor tritt damit 
in die politiſche Entwicklung der Türkei“ — ſo haben nach 
dieſem Wiener Ferngeſpräch die Berliner Freunde Enver Beys 
geurteilt; heute hat ſich dieſe Wendung geoffenbart. 

Warum war Enver Bey nicht früher aus der weniger 
wichtigen Provinz des fernen, verlorenen Afrika in das 
bedrohte Zentrum der europäiſch⸗aſiatiſchen Türkei heim⸗ 
geeilt? Weil das Kabinett Kiamil bewußt und plan⸗ 
mäßig ihn getäuſcht hat, um feinen Einfluß ſernzu⸗ 

halten: „Türkiſche Siege“ und „bulgariſche Niederlagen“ 
ſollten ſeine Konſtantinopeler Rückkehr ihm unnötig, ſein 
afrikaniſches Fortbleiben und Fortwirken ihm pflichtgemäßer 
erſcheinen laſſen. Das Kabinett des englandfreundlichen, greiſen 
Großweſirs Kiamil und des franzoſenfreundlichen, unfähigen 
Kriegsminiſters Naſim fürchtete einen Enver Bey. Dieſer 
Enver war der Stern im aufſteigenden Halbmond geweſen, 
als fein kühner und mutiger Wille in den Bergen ſeiner 
albaniſchen Heimat das entſcheidende Zeichen zur jung⸗ 
türkiſchen, rettenden Revolution gegeben hatte. Dieſer 
Enver iſt die Sehnſucht im ſinkenden Halbmond geblieben, 
er ſelbſt glanzvoll als einziger erfolgreicher Feldherr mit 
arabiſchen Freiſchärlern gegen die zahlenmäßige und techniſche 
Uebermacht eines italieniſchen Maſſenheeres. Wenn nicht 
photographiſche Beweiſe die geradezu wunderbaren Wirkungen 
feiner organiſatoriſchen Genialität in der Cyrenaika ber 
ſtätigen würden, wäre man verſucht, die brieflichen Schilderungen 
anzuzweifeln. Der Ruhm ſolcher ſeltenen Erfolge gewinnt noch 
durch den Glanz der Erhebung Enver Beys in die Ver- 
wandtſchaft und Familie des Kalifen und Sultans durch 
die ihm dargebotene Heirat einer Prinzeſſin. Der Klang ſeines 
Namens bahnt dieſem Enver wie keiner anderen Perſönlichkeit 
im Osmanenreich die ſchwierigſten Wege; aber je größer er 
als Perſönlichkeit wächſt, je kleiner wird alles Perſönliche 
in dieſem Meuſchen: alle Eitelkeit ſchwindet, und nur die 
Sache bleibt, die heilige, große Sache des Vaterlandes, für 
das in Enver ein Feuerkopf und eine Glutjeele ſchafft. 
Dieſer Enver kommt nach Konſtantinopel, und er findet ehr⸗ 
geizige Generäle und eigennützige Geſellen und ſchwankende 


loſe Hingabe in ſeinen letzten Briefen in der vorigen Woche, 
und bereits kündigt fi) ein entſchiedener Entſchluß an. 

Enver Bey hat gleichgeſinnte Männer und Genoſſen in 
einem Mahmud Schevket Paſcha und einem Izzet Paſcha: 
auch fie reine Perſönlichkeiten, frei von allem Allzumenſch— 
lichen. Keiner iſt ſchwärmender Revolutionsromantiker; jeder 
iſt nüchterner Realpolitiker. Keiner iſt „Jungtürke“ im un⸗ 
geſchichtlichen Sinn der verbrauchten und unfruchtbaren Ober— 
flächlichkeit des Pariſer Firniſſes; jeder iſt Jungtürke 
mit dem klaren Bewußtſein von der mohammedaniſchen 
Bedingtheit und Begrenztheit der türkiſchen Volks⸗ 
entwicklung und von der umbauenden Notwendigkeit 
der europäiſchen Technik. So wird auch zu hoffen ſein, daß 
nicht wieder die ſchematiſche Schablone des franzöſiſchen 
Parlamentarismus auf den unfruchtbaren Boden der analpha- 
betiſchen Türkei verpflanzt werden wird, ſondern daß endlich 
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Ausmaß iſt noch ftrittig. 
Oeſterreich und nach dem Dreibund — dank der Vukareſter 


Nr. 5 


der ſtarke Arm einer ausgeſprochenen und anerkauuten 
Militärdiktatur über die Wirren der inneren Zwietracht 
hinausweiſt und hinüberzwingt. 


Wenn die Türkei durch die richtigen Mäuner 
geſichert und entwickelt werden kann, ſo hat ſie 
dieſe Männer jetzt am richtigen Platz; ob die Türkei 
das tun darf, dieſe Entſcheidung liegt zunächſt bei 
den Großmächten, zumeiſt bei Deutſchland. Dieſe 
Tatſache drückt ſich in der ſofortigen Unterredung aus, die 
in Konſtantinopel der frühere Berliner Militäratlaché, der 
jetzige Oberſt Enver Bey, und der frühere deutſche Kriegs- 
ſchüler, der jetzige Großweſir Mahmud Schevket Paſcha, als» 
bald beim deutſchen Botichafter nachgeſucht und erhalten haben. 
Die türkiſche Politik will und wünſcht heute einen endgültigen 
und zuverläſſigen Anſchluß an den Dreibund und an eine 
rumäniſch⸗bulgariſche Gemeinſchaft. Rumänien und Bulgarien 
ſind über Gebietsverſchiebungen grundſätzlich einig; nur das 
Rumänien richtet ſich nach 


Tätigkeit Kiderlens. Zwiſchen Bulgarien und der Türkei iſt 
Ende Dezember eine Sonderverſtändigung bereits bis zur 
Unterſchrift vorbereitet geweſen (mit dem Ziele eines 
bulgariſch⸗türkiſchen „Königgrätz“ als Ausgangspunktes eines 
Bundes wie einſt zwiſchen Preußen und Oeſterreich) — da 
hat Rußland dazwiſchengegriffen, um auf dem Balkan 
nochmals für ſich den raſch ſchwindenden Einfluß zu retten. 
(Die Einzelheiten dieſer Entwicklung gebe ich in meinem 
ſoeben erſcheinenden Buch „Deutſchland im Orient nach 
dem Balkankrieg“, im Verlag von Martin Mörike in 
München.) Seitdem hat ſich die Lage wieder verwickelt, 
doch iſt die „europäiſche Einigkeit“ noch geblieben. Gewiß 
iſt dieſe Einmütigkeit wertvoll und wichtig und friedenfördernd, 
insbeſondere nach der bisherigen gefährlichen Zweiteilung 
in Dreiverband und Dreibund, der gerade Kiderlens Pro- 
gramm und Politik ein Ende bereitet hat. Allein dieſes 
„Konzert der Großmächte“ ſpielt nur fo lange eine annehm— 
bare Melodie, als darin nicht der ruſſiſche Ton gegen die 
Türkei ſich durchſetzt. Deutſchland und die Türkei verbindet 
eine wirtſchaftspolitiſche Intereſſengemeinſchaft, die eine 
Schmälerung des Balkanbeſitzes ertragen kann, die aber 
eine Anſchneidung Kleinaſiens nicht dulden darf. Das hat 
ſelbſt der Kanzler Bethmann Hollweg im Reichstag 
feierlich verkündet, noch am 2. Dezember 1912. Schon hat 
es in den letzten Tagen geſchienen, als ob Deutſchland 
im Leitſeil der ruſſiſchen Orientpolitik gefangen wäre; es 
ſchien nur ſo, es war nicht ſo. Wenn das Auswärtige Amt 
die öffentliche Meinung weniger vernachläſſigen würde — 
eine Forderung, die gerade im Intereſſe des Amtes ſelbſt 
ſich immer dringender herausſtellt —. dann dürfte und 
müßte es zur allgemeinen Beruhigung ſchon bekannt ſein, 
daß die deutſche Note noch am Tage der neueſten jung⸗ 
türkiſchen Revolution bei allen Großmächten auf ſtrengſte 
Neutralität gedrungen hat und mit deutlicher Entſchiedenheit 
hat wiſſen laſſen, was den Frieden erhalten kann — und 
was nicht. Seitdem Deutſchland und England ſich verſtehen 
und ſeitdem die deutſch⸗engliſchen Verhandlungen vorangehen. 
wird auch Rußland leichter zurückzuhalten ſein: in der 
armeniſchen Frage z. B. liegen die deutſchen und die eng⸗ 
liſchen Intereſſen auf der gleichen Linie eines Pufferſtaates 
gegen Rußland, und Armenien ſelbſt will lieber türkiſch 
bleiben — unter der Garantie wirtſchaftlicher Erſchließung 
und Entwicklung durch europäiſche Kapitalien — als ruſſiſch 
werden. 


— — — 


— — — — 
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Was die neue Regierung in Konſtantinopel will, iſt ſo 
wenig und jo gerecht, daß man glauben ſollte, die Groß- 
mächte könnten und müßten es durchſetzen: das türkiſche 


Adrianopel darf keine bulgariſche Feſtung werden! Adrianopel 


iſt eine kleine Stadt, aber eine ſtarke Feſtung, ſeitdem jung⸗ 
türkiſche Energie in den letzten zwei Jahren den deutſchen 


Plan ausgeführt hat. Die Bulgaren wollen dieſen Platz 


als Eiſenbahnknotenpunkt zum Aegäiſchen Meer und aus 
Preſtigebedürfnis. Die Türken beanſpruchen den gleichen 
Platz gleichfalls aus Preſtigeberechnung: als Sultans⸗ 
gräberſtadt und als widerſtandsfähige Feſtung. Vielleicht, 
daß keine Partei die Feſtung behält, ſo daß ſie geſchleift 
werden muß, und daß jede Partei ein Stück Stadt 
erhält: die Bulgaren das Bahnhofsviertel und die 
Türken den Moſcheen⸗ und Gräberplatz. Keinesfalls darf 
um Adrianopel die kleinaſiatiſche Frage 
werden: daran hat Deutſchland das erſte und größte 
Jutereſſe. Der Balkanfriede der Großmächte könnte in 
Kleinaſien zum Krieg ausſchlagen. Darum bemühe ſich 
jetzt auch die deutſche Politik, einen für die Türkei annehm⸗ 
baren Ausgleich zu Schaffen! 


k. D. Fraule / Wo kann der Arbeiter am beiten 


auskommen? 


Bei der Bekämpfung der Landflucht iſt mir nicht ſelten eut⸗ 
ſegengehalten worden, wie doch die Arbeiter zumeiſt durch die 
Talſache beſſeren Auskommens nach der Stadt gezogen würden: es 
ſei ſchlechterdings unleugbar, daß ein ſtrebſamer, ruhiger, nüchterner 
Arbeiter unter einigermaßen normalen Verhältniſſen in der Stadt 
nicht nur bedentend größere Einnahmen, ſondern auch einen viel 
günſtigeren Jahresabſchluß und kleinere oder größere Erſparniſſe 


erzielen könne. Bei meinen Bemühungen, dieſe Anſchaunng gu 


widerlegen, vermißte ich immer wieder zahlenmäßiges Material, 


d.h. Jahresabrechnungen von Arbeitern in Stadt und Land über 


ihre Jahreseinnahmen und ⸗dusgaben. Da ich ſolche in den eins 
ſclägigen geitſchriften und Büchern nicht zu finden vermochte, be⸗ 
mühte ich mich, folche Aufrechnungen perfönlich und durch Vermittlung 
bon Frennden in Dörfern und Städten meiner Heimat Thüringen 
zu ſammeln, was mangels allgemeiner genaner Buchführung nicht 


luenig Schwierigkeiten verurſachte und ſich des halb ſehr in die Länge zog. 


Als ich die Sammlung vor etwa Jahresfriſt abſchließen konnte, 


nahmen mich private Verhältniſſe derart in Anſpruch, daß ich die 


Lerarbeitnng des gewonnenen Materials aufſchieben mußte. Nun 
„ eine Preisſteigerung und Teuerung auf der einen 
eite, auf der anderen wohl auch da und dort eine Lohnerhöhung, 


= ein Auwachſen der Einnahmen, eingetreten. Da beides aber 
aſt gleichnaßig die Arbeiterſchaft auf dem Dorf wie in der Stadt 


le Bat, fo geben die machſtehend veröffeutlichten Zahlen aus 
ir a 1908 — 09 doch noch eine recht brauchbare Grundlage 
ir die Beantwortung der Frage: Wo kann der Arbeiter am beſten 
auskommen? i 

Ich gebe zuerſt einige Jahresrechuungen vom Lande: 


1. H. J. in W. (Oſtthüringen), Gutsarbeiter. 4 Kinder. 1908. 
Einnahme: 


Tagelohn des Mannes 
5 O Mon.)) M. 387,25 


el im Winter 2 2 08 „ „ >» v 123,00 
desgl. der Frau, Sommer . „ 391,50 
desgl. der Frau, Winter „ 57.00 
Naturalien (Holz, Kartoffeln, Milch uſw.). „ 60,00 


Sa. M. 1248,75 


aufgerollt 


Die Hilfe 


Ansgabe: 


Soft (6 Perſo nenn. M. 
Kleidung Fe er „ 
Wohnung „ 
Licht und Heizung „ 
Steuern und Abgaben „ 
Sonſtiges o T 1 

Sa. M. 


Alſo Ueberſchuß: „ 
2. H. B. in B. (Mittelthüringen), Dreſcher 


gut. 5 Kinder. 1908. 

Einnahme: 
Tagelöhne des Mannes. M. 157,64 
Ueberſtunden des Mannes „ 7.95 
Tagelöhne der Frau. „ 32.75 
Akkordlöhne beider. . „„ 935,66 
Wohnung und Garten fri . „ 150,00 
Kartoffelland, Holz, Fuhren. „ 81,00 
Sa. M. 1365,00 

elus gabe: 
Koſt (7 Perſonenrnn z.. M. 763,50 
Kleidung . „ 149,60 
Wohnung mit Garten . „ U 150,00 
Steuern und Abgaben.. 0 „ 46,20 
Naturalien (wie oben). )) . „ 81,00 
Sonſti ges — „107,35 
Sa. M. 1297,65 
Alſo Ueberſchuß: „ (67,35 


3. K. R. in L. (Nordthüringen), Geſchirrführer auf 


3 Kinder. 1908. 
Einnahme: 
Wochenlöhne und Ueberſtunden 


Rittergut. 


des Maune s . M. 
desgl. der Frau .;. 8 20 0 „ „„ „ „ u 
Wohnung mit Garten ſri „ 
Naturalien. „ 
„ Sa. M. 
Ausgabe: 

Koſtet : . . i. 
Kleidung . 00 02 08 „ % 6 „„ „„ „ „„ 17 
Wohnung mit Garten 8 
Naturalien (wie oben)) . P 
Sonſtiges 2322 „„ 8 8 „„ „ „65 77 
Sa. M. 


Neberſchuß: „ 


4. H. K. in R. (Mittelthüringen), Gutsarbeiter. 
Einnahme: 
Verdienſt des Mannes M. 
= der Frau „ 
Naturalien. 5 
f on Sa. M 
Ausgabe: 
Koſt t.. . . M. 
Naturalien (wie oben) . oo 0 . 5 
Wohnung „ 
Kleidung. „ 
Feuerung U. fl.. 2 „ 
Abgaben uſw.. 299299 8 0 „6 „ — 
Sonſtigees 0 2 2. Be 


941,00 
9,34 


1 Kind. 


Sa. M. 885,00 


Ueberſchuß: „ 


18,00 


5. Chr. S. in V. (Mittelthüringen), Maurer. 3 Kinder. 


Einnahme: 
Lohn des Mannes (40 Wochen) 
Ueberſtunden (16 Wochen) „ „ * 
Lohn in 12 Winterwochen . ; 


* 0 0 M. 


2 9. 


Sa. M. 


960,00 
76,80 
120,00 
1150,80 


cuf einem Ritter⸗ 


einem 


1908. 


3200 et een 


= 
——— mn 


= — u — — 
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Ausgabe: 
Koſt 

Wohnung 5 
Kleidung u. nèr .... „ 

Steuern ue „ 57,00 
Heizung, Licht uſ e)). „ 
Sonſtiges 


Sa. M. 1135,00 
Ueberſchuß „ 21,00 
Bemerkung: Ein Verdienſt der Frau iſt hier nicht in Bes 
rechnung gezogen. 
Und hier einige Jahresabſchlüſſe aus thüringiſchen Städten: 
6. Tünchergeſelle in Meiningen. 1908. 
ECTeinnahme: 
Jahresverdieuſte . M. 1040,00 
Frau nur im Haushalt tätig — — 
Sa. M. 1040,00 


Ausgabe: 
Wohnung M. 150,00 


Abgabeeeee nn „ 14,50 
Kleidung E ee, Ir AS 
Nahrung, einſchl. Beugrung - „ 737,50 


N Sa. M. 1040,00 
Bemerkung: Wohnſtube 19 qm, Kammer 9 qm, Küche 6 qm, 
tein Keller; der Bodenraum faßt kaum Um Holz. Der Mann, der 
zwei im Lehrlingsverhälmiſſe ſtehende Jungen hat, die zu Hauſe 
eſſen, kann nichts erübrigen, obgleich er zweifelsohne ſehr vernünftig 
lebt. — Unter den Ausgaben iſt nichts für Nebendinge, Sonſtiges 
oder dergleichen! 


7. Ein anderer Handwerksgeſelle in Meiningen. 1908. 


Einnahme: 
Jahresverdienſ t.. M. 912,00 
Frau verdient! 2 
Sa. M. 912,00 
Ausgabe: 


Haushalt pro Woche 15 Markt... M. 780,00 


Feuerung ue. 60,00 
Kleidung „ 50,00 
Krankenkaſſũe e „ů 18,72 
Städtiſche Si euern. 11.85 
9 —*»* Sa. M. 920,57 
Bemerkung: Notwendig zur Unterhaltung der Familie iſt der 
Heine Verdienſt der Kinder als Zeitungsträger. — Ein Verdienſt 


der Frau iſt nicht eingeſtellt, aber auch leine Summe für Wohnung 
und Nebenausgaben. 


8. Ein Maurer in Erfurt. 1909. 
Einnahme: 
Arbeitslohn (pro Stunde 43 Pf., 40 Wochen) M. 1335,60 
Ueberſtundensñũs „ 69,96 
Verdienſt der Fran En, „ 260,00 
Sa. M. 1665,56 


Ausgabe: oh 
te e M. 264,00 
Koſt (5 Perſonen) Tag 2,30 Mark. . „ 871,50 
Kleidung, Wäſche, Schuſe 284,00 
Feuerung und Licht.. 63,00 
Schulgeld, Steuern Kaſſen „ 102,00 
Bier, Zigarren, Zeitung uſw. „ 50,00 


Sa. M. 1634,50 
9. Schienen reiniger der Straßenbahn in Weimar. 1908. 
Einnahme: 
Jahresverdienſt des Mannes (nach Abzug 
der Kaſſengelder̃- . . M. 900,00 
Desgl. der Fran (Glanzplätterin . . „ 240,00 
| Sa. M. 1140,00 
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Ausgabe: 
Wohnunn g . M. 150,00 
Kleidung . 9 „ „ „„ „ % „ „ 90,00 
Nahrung „» 720,00 
Licht und Heizung „2 oo „% „ „„ * n 80,00 
Steuern „ 2.00 
Sonſtiges 2 % %/ę òã1 1 8 8 „ „„ PR 77,00 


Sa. M. 1140,00 
Bemerkung: Möglichkeit zum Sparen iſt nicht vorhanden, da 
die Nebenausgaben mit 77 Mark ſehr niedrig eingeſtellt ſind, ebenſo 
die Kleidung. 
10. Ein Maurer in Weimar. 1908. 


Einnahme: 
Jahresverdienſt des Mannes (40 Wochen 
zu 27 M.; 5 Wochen zu 23 M.; 7 Wochen 
Schneeſchaufeln und Eiſen zu 12 M.; 
davon wöchentlich 0,88 M. Krankenkaſſe) M. 1233,24 
Aufwarteverdienſt der Frau.. „ 180,00 


Sa. M. 1413,24 


Ausgabe: 
Wohnung . M. 240,00 
Kleidung e % % % „ „ „ 0 * 125,00 
Nahrung „„ „„ „ %% % „„ „ „ „416 1 750,00 
Licht und Heizung „ 95,00 
Steuern „ 27,00 
Schulgeld „„ „ „„ „%„%—ſß % „ DD 6,00 
Sonſt iges 2 11500 


Sa. M. 1358,00 
Bemerkung: Es ſind zwei Kinder vorhanden. Bei dem 
jetzigen Staude der Verhältuiſſe iſt eine geringe Möglichkeit zum 
Sparen. 


11. Porzellanarbeiter in Rudolſtadt. 1908. 


Einnahme: 
Tagelohn des Mannes (3 M.)) . M. 936,00 


Tagelohn der Frau (1,20 M.). „ 375,00 

Sa. M. 1311,00 

Ausgabe: 

Wohnung M. 120,00 
Steuern. e ee 
Schulgeld für 2 Kinder . „ 24,00 
Kleidung „ 170,00 
Unterhalt „„ „ „ % „% % „% „ „% „„ „ 780,00 
Heizung und Lichtt. „ 62,00 
Sonſtiges et „% % „%%:?ã „ 95,00 


Sa. M. 1311,00 
12. Wollarbeiter in Apolda. 1909. 


Einnahme: 
Verdienſt des Mannes . M. 1100,00 
0 der FrauNWu 0... „ 200,00 
Sa. M. 1300,00 

Ausgabe: 
Wohunnn g M. 180,00 
Kleidung . er [8 „„ % „ „ 200,00 
Nahrung und Sonſt iges. „ 800,00 
Licht und Heizung „ 60,00 
Steuern und Abgaben. „ 60,00 


Sa. M. 1300,00 
Bemerkung: Das iſt eine Familie mit 2 Kindern. An ein 
Sparen iſt nicht zu denken. Selbſtverſtändlich gibt es auch Familien 
mit vielen Kindern und weniger Verdienft. Wie fie auskommen, 
kann man ſich eigentlich nicht denken. Sie müſſen auf alle Fälle 
billiger leben. Nun gibt es auch ſolche, die mehr verdienen und 
zu einem Sparen kommen können; dann ſind in der Regel keine 
Kinder da, oder der Mann nimmt eine Ausnahmeſtellung ein als 
Vorarbeiter oder Werkführer. Kinderarbeit iſt ſeit der neuen 


Arbeiterſchutzgeſetzgebung ſo beſchränkt, daß ſie nicht mehr in Ve⸗ 
tracht kommt. 
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13. Schuhmachergeſelle in Weimar. 1008. 


Einnahme: 
Jahresverdienſt des Mannes M. 1100,00 
der Frans 100,00 
Sa. M. 1500,00 


” 


Ausgabe: 
Wohnung 0 0 U 0 0 0 0 0 U “ 0 M. 200,00 
Kleidung „1380.00 
Nahrung (M. 2,50 täglich) „ 894,50 
Licht und Heizung „ 100,00 
Steuern und dergleichen „ 38,00 
9 % W 2 6 65,00 


Sonstiges 
Sa. M. 1497,50 


Bemerkung: Es find zwei der Schule entwachſene Töchter 
vorhanden, die nichts verdienen, da fie ſich als Erzieherinnen ans⸗ 
bilden; haben eine Freiſtelle. Möglichkeit zum Sparen iſt faſt nicht. 

14 Arbeiter auf dem Stadtbauhof in Weimar. 1908. 

Einuahme: 
Jahresverdienſt des Mannes 
Frauen verdienſt 0. 


M. 1014,00 
228,00 


Sa. M. 1242,00 
Ausgabe: 

Koſt pro Tag M. 2,0000000 . M. 730.00 
Wohnung (Stube, Kammer, Küche). „ 150,00 
Kleidung und Schuhw erl. . „ 200,00 
Feuerung und Licht „ „ 50,00 
Juvaliden⸗ und Krankenlaſſe . „ 30,00 
Schulgeld für 5 Kinde „ 20,00 
Steuern... „ 12,00 
Allerle . „ 50,00 


3 M. 1242,00 

Bemerkung: Der Stundenlohn des Mannes betrug 30 Pf.; 
de Boche wird zu 65 Arbeitsſtunden gerechnet (täglich 10 Stunden, 
für Sonntags werden 5 Stunden vergütet; im Sommer oft 11, im 
Dinter nur 9 Stunden; beides gleicht ſich aus). Ein Ausfall durch 


Acbeitsloſigkeit kommt hier uicht in Betracht, da die von der Stadt 


angeſtellten Arbeiter Sommer wie Winter beſchäftigt find. Der 
Lebenverdienſt durch die Fran fann allerdings anch 300 und 400 
Natk betragen, iſt aber vou vielerlei abhängig, z. B. von den 
anden Die Wohnung kaun auch wohl billiger fein (iu ſchlechteſter 
Lage, in engen Gaſſen); meiſt find die ſogenannten Arbeiter⸗ 
wohnungen G. B. im Bauverein) höher im Preis (180 M. und 
weit). Kleidung und Schuhwerk find ſehr niedrig; der Betreffende 
zeigte mir feine früheren Schuhmacherrechunngen; die betrugen 70 


bis 80 N. halbjährlich für alles Schuhwerk (nen wie Reparaturen). 


Noch ſei bemerkt, 

abſtinent iſt. 

en bin am Ende und möchte nur noch hinzufügen, daß die 
einzelnen Fällen zu fiudeuden Bemerkungen, meiſt wört⸗ 


daß der betreffende Arbeiter von Jugend auf 


lich 2 . 
genen, von den einzelnen Berichterſtattern aus den verſchiedenen 


Etädten herrühren. | 
95 | 
5 Den Bergebotenen Secfaungen it Leicht zu 
1 nfachſte Arbeiter k 
keſſer aus als in 8 r kommt auf dem Dorfe 


dermun Schmalenbach / Henri Bergjon 
Schluß. 


Gele 1100 5 „Dauer“ erkennt Bergſon das Weſen der 
Nönft gilt die 8 des Lebens. Der mechaniſtiſchen Wiſſen⸗ 
I ales, was 5 als ein leeres, homogenes Schema, in das 
Eimuffane 1 1 in ſukzeſſwer Folge einordnet, wie das 
webercinander 8 2 leeren homogenen Schema des Raumes 

gelagert iſt. Aber dieſer Zeitbegriff iſt ein durch 


Trugbild, von dem man das Metaphyſiſch⸗Weſenhafte, das an 
jenes ſtatt wirklich da iſt, und das, um den Unterſchied zu 
kennzeichnen, „Dauer“ (duree) genannt ſei, ſcharf ſcheiden 
muß. Die Dauer iſt nicht wie die mathematiſche Zeit eine 
bloße Folge von Momenten, ſondern ein qualitativ gefülltes, 
immer heterogenes Fließen, ein „ununterbrochener Fort⸗ 
ſchritt der Vergangenheit, die an der Zukunft nagt 
und im Weitergehen anſchwillt“, ein Wachſen, Reifen, 
ſchöpferiſches Sich⸗-Entwickeln, immer frei, immer neu, und vor 
allem: unumkehrbar. In der mathematiſchen Zeit wäre es 
denkbar, daß eine Diſſolution der Elemente zu einem ſchon 
früher einmal dageweſenen Punkte zurückkehrt, die Einſicht in 
die Dauer aber zeigt, daß dieſer Punkt niemals derſelbe wäre, 
denn die Zeit ſelber, das Altern „hat ſich in ein allenthalben 
dafür bereit liegendes Regiſter eingetragen“. Als immer frei, 
immer neu und unumkehrbar entzieht ſich allerdings die nur der 
Intuition erſcheinende Dauer dem notwendig ſtets verräumlichen⸗ 
den Verfahren der Wiſſenſchaft: deren Prinzip iſt nämlich die 
Mathematik, dic Zahl, und dieſe iſt nicht, wie Kant gemeint hat, 
der Zeit, ſondern dem Raume verbunden; wo daher die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Zeitlichem zu tun hat, muß ſie verräumlichen und 
alſo fälſchen, muß hierzu nach Analogie des Raumes das Trug⸗ 
bild des homogenen und leeren Zeitſchemas ſchaffen. Sie findet 
darum überall ihre Grenze, wo dem Gegenſtande das Dauern 
im intenſiven Sinne des Wortes weſentlich iſt: am Seeliſchen 
und am Lebendigen. 

Scele und Leben haben ihre letzte Eſſenz in der Dauer. 
Damit ſcheinen ſie einander aufs dichteſte genähert; und in der 
Tat: der tieffte Urgrund des Lebens iſt ein Bewußtſeins⸗Aehn⸗ 
liches, das Bewußtſein und überhaupt die menſchliche Seele iſt 
die höchſte Herausformung des bewußtſeins⸗ähnlichen Lebens⸗ 
ſchwunges. So wird die Seele wieder zu dem, was ſie im ur⸗ 
ſprünglichſten Anſatz der Pſychologie geweſen iſt: zum Prinzip 
des Lebens. Der wundervolle Strom des Lebens, der ſchöpfe⸗ 
riſch, frei, konkret „dauernd“ die ganze organiſche Welt durch⸗ 
flutet, das vegetative, das inſtinktive, das bewußte Leben nur 
als divergierende Richtungen ſeiner urſprünglichen Einheit aus 
ſich entläßt, iſt ſchon in dieſem Urſprung und alſo in allen 
ſeinen Richtungen weſentlich ſeeliſch, die Seele iſt nur ſeine letzte 
und höchſte Darſtellungsform. 

* 


Seele und Leben haben in der „Dauer“ ihr tiefſtes Weſen 
gemeinſam: ſchon in ſeinen primitivſten Erzeugniſſen iſt das 
Leben ein Seelen-Aehnliches, die Seele iſt nur die höchſte Ent⸗ 
wicklungskuppe des von jeher ſeelen-ähnlichen Lebens. So 
bleibt als einziger, nun aber auch tiefſter Dualismus nur noch 
der Gegenſatz zur Materie, zum Ausgedehnten. Und nun iſt 
es die höchſte Offenbarung des philoſophiſchen Genius, wie 
Bergſons leidenſchaftliche Liebe auch dies dem Leben Gegen— 
ſätzlichſte in den mächtigen Strom des Lebens hereinreißt: die 
Materie, das Ausgedehnte ift nur eine Tendenz des Lebens, 
die negative, ſinkende Tendenz, ohne die aber die poſitive, 
ſteigende nie ſein kann. Der Lebensſchwung, der gewaltig in die 
Höhe ſchießend alles organiſche Leben aus ſich herausſchleudert, 
iſt auch der Urſprung des Unorganiſchen, des Materiellen und 
Ausgedehnten. Aber allerdings iſt dies nur die negative, 
ſinkende Tendenz, die als Gegenſtand oder als Körper — der 
Leib iſt auch das Werkzeug der Seele — der poſitiven, fteigen- 
den dient, ſie freilich oft auch überwuchert und erſtickt. 
Warum freilich das Leben dieſer negativen Tendenz bedarf, 
kann Bergſon ebenſowenig ſagen, wie der mit all dieſem ſehr 
verwandten chriſtlichen Metaphyſik die Löſung des Rätſels 
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je gelungen iſt, warum der doch allmächtige und 
nur das Gute wollende Gott das Böſe zu⸗ 


gelaſſen oder gar geſchaffen habe: wie das Chriſtentum, ſo 
vermag Bergſon den in ſeiner Konzeptionsmitte angelegten 
Dualismus nie völlig zu verwinden. (Man erkennt leicht die | 
Verwandtſchaft mit Fichte: auch hier iſt die metaphhſiſche | 
Weſenheit freie Aktivität, die aus wunderlichen hiſtoriſchen 
Verknüpfungen als „intelligibles Ich“ bezeichnet wird. Da 


nun die Aktivität ihrem Weſen nach eines Gegenſtandes, 
Widerſtandes bedarf, ſo erzeugt das intelligible Ich, ſich dabei 
in ein „empiriſches Ich“ verwandelnd und vervielfachend, das 
„Nicht⸗Ich“, das alſo nur Gegenſtand, Widerſtand der Aktivi⸗ 
tät und von ihr zu dieſem Zwecke gezeugt iſt. Dieſer Gedanke — 
deſſen Analogie bei Bergſon unausgebaut bleibt — löſt 
einigermaßen das oben erwähnte Problem, doch iſt das Wie 
jenes Zeugens ganz unvorſtellbar.) 

Nur der ausgedehnten Materie gegenüber, und zwar in 
mit der Entfernung vom Organiſchen ſteigendem Grade iſt der 
Mechanismus möglich, der freilich reſtlos ſeine Macht niemals 
entfaltet, da auch das Toteſte noch immer irgendwie heterogen 
iſt. Die Wiſſenſchaft aber iſt prinzipiell mechaniſtiſch, denn fie 
iſt baſiert auf der Art des menſchlichen Denkens, das ja nicht, 
wie der Rationalismus meint, als ſich ſelbſt genugſames, in 
ſich ſelber ruhendes Ganzes betrachtet werden darf, ſondern 
das — ein ſeit Nietzſche und mehr noch dem Pragmatismus 
bekannter Gedanke — vom Leben herausgeformt iſt als ſeine 
höchſte Stufe und nur zu den Zwecken des Lebens ſelbſt: das 
Denken iſt ein Erzeugnis des Lebens, zum Zwecke der Lebens— 
erhöhung, d. i. zur Ueberwindung und Nutzbarmachung der 
ausgedehnten Materie, auf die das Denken alſo gerichtet und 
darum zugeſchnitten iſt. Wo daher unſer Erkennen die Seele 


und das Leben, die nicht determinierte und ausgedehnte, ſon⸗ 


dern freie und dauernde „ſchöpferiſche Entwicklung“ zu faſſen 
beſtrebt iſt, da muß es ſich vom ſpezifiſchen Denken abwenden 
und in der philoſophiſchen Intuition mit der Richtung des 
Lebens eins werden. N 

Wir haben in kurzen Linien die Zeichnung der Berg⸗ 
ſonſchen Metaphyſik umriſſen. Wir waren uns dabei bewußt, 
von der Fülle und Farbe, von der Glut und dem Atem, von 
allem Ueberraſchenden, Erregenden, Beglückenden nur magere 
Andeutungen zu geben. Und dies muß bei Bergſon mehr als 
irgendeinem anderen Philoſophen ein karges Sich-Beſcheiden 
ſein: denn Bergſon iſt weſentlich Stürzen und Strömen, 
Schauern und Schwellen, atmendes und klopfendes, reifendes, 
wachſendes, ſchaffendes Leben, das zeugend und gebärend, ge⸗ 
boren werdend, alternd und ſterbend über uns hinrauſcht. Das 
Leben ſelbſt, das heilige und allmächtige Leben, das ſchöpferiſch 
und frei, das keimend, blühend, welkend, aber immer wach, 
immer gegenwärtig, alles Weſen durchweht, geſetzlos, unbändig 
und wild, hat hier philoſophiſche Stimme bekommen. 

Damit erſüllt ſich, was wir vom philoſophiſchen Genius 
unſerer Tage erwarteten: aus Oede, Starrnis, totem Ab⸗ 
rinnen bloßer Geſchehensglieder, die ſcheinhaft, geſpenſtiſch und 
dumpf unſerer nur noch chimäriſchen Exiſtenz kein anderes Recht 


zur Exiſtenz mehr verleihen, als die Exiſtenz ſelber gibt, ſind 


wir befreit; ein Duften und Tönen, ein Blicken, Lauſchen, 
Schauern iſt in unſer aufhorchendes Daſein gefallen, und wir 
fühlen, wie es langſam in unſeren Adern zu ſickern beginnt, 
wie ſie ſich neu mit Blut und Leben füllen. 
Von unſeren Nöten und Sehnſüchten aus könnten wir 
darum die Darſtellung der Bergſonſchen Metaphyſik ver⸗ 
ſuchen. Wollten wir aber deshalb meinen, daß dieſe ſelber aus 


unſeren Nöten und unſeren Sehnſüchten geboren ſei, fo dürf— 
ten wir irren: nie kann ein Werk, das mehr als bloßes Zu- 
ſammenleimen vorgefundener Glieder iſt, aus nur Negativem 
erſtehen, ſondern einzig aus der Fülle. Die geſättigte Fülle, 
die Konzeptionsmitte der bergſonſchen Metaphyſik iſt das 
wundervolle Erlebnis der „Dauer“. Mit unerhörtem und das 
poſitive Schöpfertum bezeugenden Tiefſinn ſieht Bergſon in der 
Leugnung der Zeit das Zentrum aller bisherigen Metaphyſik, 
der es in der Tat, wenn auch oft in minder bewußtem Grade, 
weſentlich war, die Zeit als das dem endlichen Geiſte als 
Schranke auferlegte Abbild der ruhenden Ewigkeit zu begreifen. 

Die ganze bisherige Metaphyſik nahm ihre Richtung von 
den Eleaten: erſt Bergſon — nicht, wie man meint: Heraklit 
— iſt der wirkliche Gegenſatz zu Parmenides. Mit dieſer Er⸗ 
kenntnis aber ſtoßen wir zugleich an die Grenze deſſen, was 
Bergſon uns bedeutet: die geiſtige Jugend unſerer Zeit und 
unſerer Nation ſieht ihr hohes Vorbild wieder allein in den 
Griechen, deren philoſophiſche Repräſentanten die Eleaten und 
ihr Erfüller Platon ſind. Bergſon iſt, wie wir ſchon andeu⸗ 
teten, weſentlich chriſtlich: zwiſchen zwei diametralen Polen 
ſpannt er in hartem Zerreißen des ruhenden Einen die meta⸗ 
phyſiſche Weſenheit aus, als Bewegung ohne Bewegtes, als 
Sturz und Strom. ohne Maß und ohne Geſetz, als ſchäumen⸗ 
des ſchwellendes Fluten, deſſen Rapidität kein „Seiendes“, kein 
Gebild aus ſeinem unendlichen Schoß emporgeboren werden 
läßt. Die reißende, ſteigende, wachſende Woge der freien Aktvvi⸗ 
tät gilt auch uns als immer neu und keineswegs als kaleido⸗ 
ſtopiſch umkehrbar, aber fie ſoll gebändigt werden in dem heiligen 
reutves der göttlichen Kugel, die in eigener Rundung ruhend 
alles Leben und Werden ſchön und feſt fügend umzirkt: Ent⸗ 
wicklung iſt uns nicht Linie, ſondern das innere Bild der All⸗ 
Einheit, Bewegung nicht ſtürzender Strom, ſondern Darſtel⸗ 
lung des unendlichen Kosmos, das „Meer, das flutend ſtrömt 
geſteigerte Geſtalten“ leuchtet auch uns, aber „Alles Drängen, 
alles Ringen iſt ewige Ruh in Gott dem Herrn“. Es 

Bergſon findet feine Grenze überall da, wo ihm Seiendes, 
rund Ruhendes, nur ſich ſelber Genüges entgegentritt: vor der 
Geſtalt, dem Staate, dem Kunſtwerk. Bergſon, ſelbſt ein 
großer Künſtler und mit dem tiefften Wiſſen von der Eſſenz 
des künſtleriſchen Schaffens gefüllt, hat dennoch kein Verhält⸗ 
nis zu dem fertigen Kunſtwerk als gegebenem Ganzen: denn 
deſſen Weſen iſt Symbol des unendlichen Einen, und darum 
ewig, zeitlos zu ſein — zeitlos, nicht „dauernd“. Nicht 
zufällig aber hat ſich unſere geiſtige Jugend begeiſtert und 
leidenſchaftlich die Umbildung unſeres geſamten Daſeins zu 
groß gefülltem Leben begehrend, der Kunſt zugewandt. 

Und die gleiche Grenze zeigt ſich, wenn wir den Blick von 
außen, vom Gegenſtande, nach innen wenden, an der Philo⸗ 
ſophie ſelber und als folder: weſſen Weſen nach geſtal⸗ 
tetem Leben drängt, der fordert vom philoſophiſchen Werk, 
daß es ein Gebild im Stoffe des Begriffes ſei; wie für 
die Dichtung die Sprache, die Malerei die Farbe, die Mufit 
der Ton, fo iſt für die Philoſophie der Begriff das wundervolle 
Inſtrument, ihre urgeborene Schau in ein Bild empor 
zuformen; ſtreng und feſt verkettete logiſche Linien, die ſich 
dennoch atmend und regend zu ſchön geſchloſſenem Kreiſe 
ründen, tun dem allein Genüge, nicht tauchende, ſchwimmende, 
blickende Bilder, die ſich in wundervollem Reigen verſchlingen, 
denen aber Begrifflichkeit größte Gefahr iſt. In Metapho⸗ 
riſchem indes muß ſich Bergſon bewegen, wie er aus gleichem 
Grunde von außen vorgegebener, der Wiſſenſchaft entnommener 
Stoffe bedarf, ſeine philoſophiſchen Sichten darzuſtellen und zu 
entwickeln: die ſtrenge, herbe, ſpröde Reinheit begrifflich bauen⸗ 
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Formung eines erneuerten Kosmos die ſichere Gewähr gibt. 


verlocken, jene Unternehmungen zu ſtützen und zu zahlen, die 
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den und formenden Bildnertums zeugt ganz aus ſich ſelber, 1 inne | 
lodernde Glut, deſſen Intenſität alle härteſten Panzer neueren Bühnenunternehmungen eigentlich nur die ernſt zu 
durchſchlägt, kann nur in ſchon vorhandene Materialien ſeine nehmen, die auf die Erſchaffung eines Publikums abzielen. 
Brände ſchleudern; wo er an auch dem Stoffe nach ſpezifiſch Aber wo ſoll man es ſuchen? Der Adel hat die Rolle eines 
Philoſophiſchem anſetzt, wie z. B. in der Kritik des Nichts Kulturträgers ſeit mehr als 100 Jahren abgegeben. Die Ver⸗ 
(Evolution, ereatrice Kap. IV), gleitet er achtlos am tieferen | ſuche, das höhere Bürgertum in einem höheren künſtleriſchen 
einne borbei. | Intereſſe zuſammenzufaſſen, ſind von Immermanns Düſſel⸗ 
Zu lockern und zu füllen, umzubrechen und neu zu dorfer Bemühungen bis zu Max Reinhardts Kammerſpielen 
befruchten, alle ſprödeſten Metalle wieder in dem hohen (die ja urſprünglich als Abonnementstheater einer Elite ‚ges 
Etrom des Lebens einzuſchmelzen, ſcheint Bergſons Funktion: dacht waren) immer wieder geſcheitert. Die Hoffnung liegt 
denn nur aus dunkel flutender, gärend ſchwellender, gelöſt heute beim vierten Stand. Man braucht nicht an die In⸗ 
wllender Woge, die alle Wirklichkeit mit trunkenem Taumel J duſtriearbeiterſchaft im engſten Sinne des Wortes zu denken — 
überſhwemmt und alle Möglichkeit in ihrem fruchtbaren aber jenes Gemiſch aus Akademikern, Beamten, Kleinbügern, 
echoße neu keimen läßt, hebt ſich rauſchgeboren das heilige Angeſtellten und Handarbeitern, das jedenfalls einig vor 
Pild, das über ein neues Weltjahr zu herrſchen beſtimmt iſt. den Toren der kapitaliſtiſchen Herrlichkeit ſteht, es hat das 
Deſſen Wegbereiter, nicht der Erfüller iſt Bergſon: einem Menſchenmaterial geliefert, das ſich zuerſt als Theater⸗ 
ablindeten Menſchtum, deffen ſich atmend zu regen faſt unfähig [publikum organiſiert hat in den großen „Volksbühnen“ von 
gewordene Glieder in den engen Umſchnürungen einer nur Berlin und Wien. Es iſt nur ein Anfang, denn man bezieht 
noch als Automaten begriffenen Welt beinahe erſtickten, ſchenkt [ natürlich vorläufig noch auschließlich die Bühnenkunſt, die 
er wieder die Fülle und Weite eines das Keimen und Wachſen, [auf dem Boden unſeres Kulturkompromiſſes unorganiſch ge» 
das Blühen und Welken, das Altern und Sterben, eines das para iſt, . . 8 . = 1 ar 
0 ori ür die künftige ] Zuſtand, in dem wieder di rze — eig, 
VCC IR Publikum vor dem Unternehmer, das Volk vor dem Künftler 


da ſein wird. | 


Der größten dieſer Volksbühnen, der „Neuen freien 
Volksbühne“, die im Begriff ſteht für ihre mehr als 50 000 
Mitglieder ein eigenes Haus zu bauen, hat der Berliner 
Magiſtrat unlängſt eine Bauhypothek von 2 Millionen Mark 
zugeſprochen. Er hat es ſicherlich nicht ausſchließlich für die 
ſchönen blauen Augen der Kunſt getan, ſondern um den Bau⸗ 
wert des in Ausſicht genommenen Geländes (es handelt ſich 
um das ehemalige „Scheunenviertel“, an dem auch nach dem 
Abbruch ein ſchlechter Ruf hängen geblieben iſt) zu heben. 
Der objektive Wert dieſer Entſchließung wird dadurch nicht 
geringer. Es iſt das erſtemal, daß die Berliner Kommune 
ihre rieſige Kraft für ein Werk künſtleriſcher Kultur einſetzt. 
Und ſie ſetzt ſie an einer ſehr günſtigen Stelle ein, an einer 
Stelle, wo wirklich geſundes Leben gefördert werden kann. 
Man hat geſagt, warum Berlin denn nun nicht gleich dazu 
übergehe, das lange geforderte Stadttheater zu ſchaffen. Aber 
es iſt zu ſagen, daß in der gegenwärtigen Situation die Volks⸗ 
bühnen mehr bedeuten als die Stadttheater. Stadttheater 
haben wir ja in Deutſchland in Hülle und Fülle, aber ſie ſind 
nirgends viel mehr als neben den Privatunternehmungen 
Kommunalunternehmungen. Damit haben dieſe Stadt⸗ 
theater vor den rein kapitaliſtiſchen Unternehmungen, ebenſo 
wie die Hoftheater, (neben nicht unerheblichen Nachteilen) ihre 
Vorzüge; aber auch im günſtigſten Falle entſteht hier nur ein 
Kompromiß zwiſchen Unterhaltungsgeſchäft und Volks⸗ 
erziehung, — der nie geglückte Verſuch, ein im Grunde wider⸗ 
williges Volk zur Kunſt zu verführen. Die Volksbühnen ſind 
eine freie Einung von Menſchen, die Kunſt wollen, und die 
durch das Bekenntnis zu dieſem Willen in einem ganz anderen 
Maße zuverläſſig und leitbar ſind, als das nach Launen kom⸗ 
mende oder wegbleibende Publikum der Stadttheater. Die 
Städte können deshalb für die Kultur des Theaters heute 
nichts Beſſeres tun, als dieſe großen Bühnenvereine unter⸗ 
ſtützen. Wenn die Volksbühnen in dieſer Pflege dann ſo ge⸗ 
wachſen ſein werden, daß ſie wirklich das für das Theater organi⸗ 
ſierte Volk der Stadt darſtellen, dann, aber auch erſt dann mag 
ihnen der Name und der wahrhafte Charakter eines „Stadt⸗ 
theaters“ zukommen. Dies freilich wäre ein Ziel aufs innigſte 

zu wünſchen. | | 


Bergſons 


Julius Bab / Volksbühne 


Jedem Menſchen von Kulturgewiſſen und Kulturwillen, 
der vom Schickſal ſeiner Begabung in die Welt des Theaters 
verſchlagen iſt, kommt inmitten feiner beſten produktiven oder 
kritiſchen Arbeit immer wieder der verzweifelte Gedanke: Es 
iſt ja alles in die Luft gebaut! Wir arbeiten ja für ein 
Publikum, das gar nicht exiſtiert, wir können ja im beſten 
Fall nichts als durch irgendeine betrügeriſche Liſt die Maſſen 


nur einem ganz kleinen Kreis der künſtleriſch Kultivierten ein 
wirkliches Bedürfnis ſind. Das iſt freilich das ſeit 300 Jahren 
beſiegelte Schidfal unſerer Kultur auf allen Gebieten, aber 
ds Theater hat ſeiner elementariſchen Natur getreu auch hier 
die Eigenſchaft, ungeheuer deutlich zu ſein, ſo deutlich, daß 
ker Selbſtbetrug ausgeſchloſſen iſt. Das Volk, das da in 
Ithtbaren Maſſen verſammelt fein muß, um die Reſonanz, die 
Kechfertigung, die Exiſtenzmöglichkeit der Bühnenkunſt zu 
(eben, dies Volk iſt nicht da. Es läuft aus Inſtinkt in den 
ru und ins Variete, ins Theater aber muß man ſie ver⸗ 
Mi 5 mit Liſten, die eben zumeiſt dem Zirkus 
15 mn Varieté abgelauſcht find. Das iſt das hoffnungslos 
olantiche all der Theatergründungen, all des Geredes von 
9 „ und dem neuen Bühnenkult, das 
Th man iebel anfängt zu bauen, ſtatt beim Fundament. 
a neue Beleuchtungsmethoden und Inſzenierungs⸗ 
hielt 1 für ein Theater, das ſo lange die Mode⸗ 

a 5 105 Zehntauſend bleiben muß, bis ein Volk 
fh de inner 1 , das einmal zur Kunſt geweckt und gewillt, 
a gemäßen Formen ſo gut ſchaffen würde, wie 
. en und die mittelalterlichen Chriſten, Shake⸗ 


welt 5 a 
a Eine wahrhaft lebendige Bühnenreform muß 
as im Nauf 1 anfangen, nicht auf der Szene, denn 
obgeretſcen eſchichte im ganzen gilt, das gilt (nach dem 
nuß ein tin ogejet) für jede einzelne Epoche. Eıft - 
tum, ein von einheitlichen Intereſſen und 
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Thee Heuß / bent Liſſoners „1813“ 


„Ueber all dem diplomatiſch⸗politiſchen Gezänk hat 


man ganz vergeſſen, daß die Freiheitskriege, ins⸗ 


beſondere der von 1813, Volkskriege waren, und daß 
daher die Erforſchung und Darſtellung dieſes ber 


ſonderen Charakters die Wiſſenſchaft an erſter Stelle 


zu beſchäftigen hat.“ Lamprecht. 


Die Kunſt war ſchon oft genug Vordeuter, Wegbahner 


für die Wiſſenſchaft. Die „Intuition“ mag das Weſen eines 


geſchichtlichen Vorgangs ſicherer erfaſſen als eine Sammlung | 


archivariſcher Beweisſtücke; nicht immer freilich. Aber fo, 


wie etwa der rechte Hiſtoriker in irgendwelchen zeitgenöſſiſchen 


Kunſtleiſtungen einer Geſchichtsperiode das wertvollſte 
„Material“ einer eindringenden Darſtellung begreift, weil 


hier der unmittelbarſte Zeitausdruck redet, ſo mag der 


Künſtler, für unſere Geſchichtsempfindung, knappere, über⸗ 
zeugendere Formulierungen finden als der genaue Chroniſt. 
Friedrich den Großen, feine Kriege und fein Leben in Sans⸗ 


ſouci ſehen wir Heutigen faſt nur noch durch Feder und 


Pinſel Menzels — er hat für unſer Wiſſen und Empfinden 
den geſchichtlichen und den legendären alten Fritz geſchaffen. 

Von ſolchem Standpunkte aus wird man, um der 
Arbeit gerecht zu werden, die Gedichtſammlung Liſſauers 
bewerten müſſen. Das, was Lamprecht der wiſſenſchaftlichen 


Forſchung als noch ungelöſte Aufgabe zuweiſt, kann als 
Theſe für dieſen Zyklus gelten. Er hat einen politiſchen 
Charakter, und man wird zuſehen können, wie die kon⸗ 
ſervative oder die ſozialiſtiſche Literaturkritik ſich damit ab⸗ 


finden mag. Der Dichter hat mit Abſicht und Bewußtheit 


einen gewiſſen nationaldemokratiſchen Charakter in 
nicht im Sinne einer parteiiſch gefärbten 


das Werk gelegt: 
Tendenz, ſondern als Grundzug, Unterbau, geſchichtliche Luft. 


Das kann natürlich für eine rein künſtleriſche Würdigung 
gleichgültig ſein; dieſe fragt nur, ob die künſtleriſche Abſicht 


eine angemeſſene überzeugende Form fand, und kann des 


politiſchen Standpunktes entraten. Jedoch in unſerem Fall 
hat die außerkünſtleriſche, wenn man will, nationale, politiſche, 
geſchichtliche Abſicht eine formende Bedeutung. Denn der 


Held des Buches iſt das Volk, die Maſſe, ein Amorphes, 
das erſt unter dem Zwang einer geſchichtlichen Stunde, 


unter dem Aufwachen religiöfer Inſtinkte ſich geſtaltet. | 
einen 


Dieſes Problem braucht eine breitere Rhythmik, 
erdhafteren Wortſchatz, eine dumpfere Wucht, als wenn 


etwa die Not und Tat der Zeit in Balladen, in Einzel⸗ 


ſchickſal aufgelöſt würde. 


Dieſes Buch iſt wohlgegliederte, überlegte und über⸗ 


legene Verſtandesarbeit in feiner ganzen Anlage;: keine Zu⸗ 
fälligkeit der Stimmung, ſondern ſorgſame Bedachtſamkeit, 
die aus einem Reichtum der Erfindung die Stücke nach dem 


Zweck des Ganzen ſchied. Die Kraft einer zykliſchen Dichtung 


liegt in der Freiheit, mit wechſelndem Anſatz einem Stoff 


wechſelnde Beleuchtung zu geben — damit ſteigt der 


Aber Reichtum und Fülle 
ſind auch Gefahr, denn bei der notwendigen Gleichartigkeit 


Reichtum der Ausdrucksfähigkeit. 


oder doch Aehnlichkeit der Motivenreihe, der ſprachlichen 


Haltung, bedrängt ein Gedicht das andere, und wir ſpüren 
ſehr lebhaft, daß Rhythmus und Melodie einzelner Stücke 


viel nachhaltiger zum Ausdruck kommen würden, ſtänden ſie 


allein und nicht von den Stimmen eines ganzen lyriſchen 


Orcheſters umbrauſt. Das gilt auch für Liſſauers Buch; 
die Kraft des Einzelſtücks iſt hinreißend, die Sammlung 
hat etwas Betäubendes, weil ſie nicht ohne Gewaltſamkeit iſt. 


Nr. 5 
Immerhin: ein Werk von Wuchs und um eines Hauptes 
Länge die Jubiläumsliteratur überragend, die dieſe Monate 
heranſpülen. Das Buch ſetzt jene Rhythmik, Sprachſtärke, 
Bildhaftigkeit fort, die in den paar Gedichten aus dem 
Bauernkrieg angeſchlagen waren. Der geſchichtliche Sinn 
füllt die Anſchauung und Darſtellung mit einer neuen 
Lebendigkeit der Ausdrucksmittel, die, ohne dem Archaismus 
zu verfallen, die Farbe jener Tage tragen. Die Geſinnung 
aber gehört unſerer Zeit und iſt völlig perſönlich. | 
Das Buch iſt bei Engen Diederichs in Jena erſchienen. 
Aus Liſſauers „1813“ 
Landſturmſage 
Dunkel rauſcht ein Roß, ſeine Nüſtern blaſen rotſchnaubenden Zorn, 
Säbelgewaffnet der Reiter, es funkt ſein preſſender Sporn, 
Schwarz der Himmel, es ſchwingt das Erdreich, der Nachtwald ſauſt, 
Weithin, zur Linken, zur Rechten, befiehlt feine winkende Fauſt, 


Horch, er jauchzt, horch, er mahnt, horch, er droht, 
Weithin, zur Rechten, zur Linken, ſchmettert ſein Aufgebot: 


Die Zeit wird neu. Das Land wird frei. 
Flut, Wald, Erz, ſtehet dem Volke beil 


Kündet von ſelbſt das Kommen der Feinde, Klöppel und Glocken 
Spinnet hanfene Schlingen, ihr Näder und Rocken! 

Langt nach Verſprengten hemmend, ihr Waldgeäſte! 

Zieht die Verirrten in ſinkenden Tod, Sümpfe ihr und Moräſte! 
Ströme, erdroſſelt die Schwimmer, bedeckt die Pfade mit Schlamm! 
Fangt ſie, Gebirge, in Schlucht und Klamm! 

An den Hängen vergifte dich, traubiger Wein! 

Zerſtöre ſtürzend den Marſch, wegüberbhangend Geſtein! 


Hinſtiebt der gefittigte Ritt; rot hinterdrein glimmt die Luft. 
Jubel und Haß ſchreit aus Flußtal und Kluft. 


Blücher und Gneiſenau 
Gneiſenau: denkendes Heerhaupt; Blücher: einhauender Pallaſcharun 
Gneiſenau: leuchtend in Maß und Geſetz: Blücher: lachend von 
Lärm und Alarm. 


Gneiſenaus Schrift erglänzt, ein ſchwingender Stahl, 
Blüchers Zuruf ſpornt wie ein Attackenſignal, — 


Flamme und Flamme, von Sturm ineinandergerammt, 
Ein Feuer flammt. 


Fichte 
Unien ziehen Franzoſen mit Marichtriit und Paukenprall, 
Die Bänke ſchüttern im Auditorium, 
Doch rufender dröhnt der redenden Stimme Schall. 
Aus dem mächtigen Haupt, in eherner Schwere, 
Zieht Mahnung und Lehre, 
Worte in Waffen, geſprochene Heere, 
Uuſichtbare Trommeln gehen um. 


Renate Mathias / Von Treue und Untreue 
des Studenten Wolfram 


Seinem guten Vater hatte ſolche noch gefehlt, aber ihm, 
Traugott Ehrenfried Leberecht war ſie erworben: eine ge: 
feſtete Weltanſchauung, ohne welche pädagogiſche Maßnahmen | 
in der Luft ſtehen. Sie war auf drei ineinander verzahnte 
Sätze gebracht: Alles in der Welt iſt Schwindel; unt durch 
Schwindel iſt in der Welt etwas zu erreichen; erreicht muß 
in der Welt etwas werden. 

Um des antiken Wortes bleibenden Gewinn, mit Gold 
beladener Eſel komme über jede Mauer, ſchätzte Traugott 
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geberecht die humaniſtiſchen Studien feiner Jugend hoch ein; 
und an ſeinem Sohne ſollte es ſich gutmachen, daß ſie da— 
mals leider unvollendet blieben. 

Traugott Ehrenfried war freilich der Mann geweſen, 
vom Leben zu lernen, und auch Elemente aus Sphären der 


Abſtraktion hatte er auf feinem autonomen Werdegange ab 


Unterſekunda noch aufgenommen; und ſozuſagen vom Eſel 
auf das Pferd war er da gekommen, als er ſeinen inneren 
Leſitz durch die Formel aus Goethes Fauſt gemehrt fand: 
„Venn ich ſechs Roſſe zahlen kann, find ihre Kräfte nicht 
wie meine?“ 

In Uebung dieſes Sinnes ward dem jungen Marten 
Leberecht ein Marſtall gehalten zu Fahrt und Ritt durch 
der Mathematik, der Germaniſtik, der klaſſiſchen und modernen 
Sprachen Gefilde. Mit Traugott Leberechtſcher Lebenskunſt 
lonnte man Vollblutrenner ſtehen haben. Man wußte ſie 
gefügig zu machen, und ob ſie erſt in den Zaum biſſen. 

Der Studioſus Wolfram nahm die bekanntvornehme 
Miene an, als ſeine Pflichten und Rechte ſich vor ihm auf 
taten — ach, Traugott Leberecht verſtand ſich auf dieſen 
Firnis über der Hungerleiderei. 

Studioſus Wolfram war ſomit gedungen. Weſensanders 
als im Haupte ſeines Patronatsherrn malte ſich im eignen 
kine Miſſion. Der Verdieuſt war reich, und er war ſehr 
arm — die Untermalung blieb ſo weit ſtehen. Aber er, der 
arme Mann, würde die elend verfahrene Verſtandeslage des 
jungen Leberecht fanieren — um im Jargon feines Brot- 
herrn zu ſprechen —, auf eine neue Baſis fie ſtellen, und 
überhaupt auf eine Baſis. Zu dem Vorhaben hatte auch 
Herr Leberecht Vater beifälligſt genickt. Beſſer als irgend⸗ 
ber ermaß ja Traugott Leberecht, wie feſtes Fundament der 
Zinne not iſt, von der man ſchwindelfrei, die peinlich 
ſauberen Hände in den Weſtentaſchen, einſtmals die ge— 
wonnene Welt beſehen will. | 

An dieſem Punkte alſo hatte das Wollen des Studenten 
Bolfram einzuſetzen. Den untüchtigen Bau, dem da Stock— 
werk auf Stockwerk gehäuft ſtand, würde er neu unterfangen, 
nit ſeſten Pfahlroſten und Grundquadern, und durch die 
ſhitteren Wände ſtarke Träger ziehen. In gut durchſonnter 
ind durchlüfteter Halle ſollte der Geiſt Marten Leberechts 
Wagen Schrittes dann ergehen. Der Begriff des verbum 
olle v, 5 Ebringauells grammatikaliſchen Frohſinns, 
in „ emporſprudeln. j Von ſolchem Naß 
115 N e organiſches Denken ſprießen. Aller Sprache 
Rehm er werden, in das übermenſchlichſte Gebiet der 
ale ihre 1 würde ſein luſtvolles Forſchen dringen, durch 
volen m 0 Bedingtheiten hindurch dieſer wunder- 

Ein 9 chen Sähigfeit: Entwicklungen zu verfolgen. 
Eine N ſollte dieſer arme Schächer werden. 
und ſeine ſpie a. Kravatte follte er mißachten lernen 

Erbarmen fat 5 Mauſchetten. N | 
fößti eine jun a der Junge. Studiofns Wolfram reckte 

eder d 9 ungeprobte und ungebrochene Kraft. 
in das 5 alle großen, tiefen und weiten Beſtrebungen 
niche des nn. der Zeitſtunden und auf die flache 
nußte Student Bolfen zu paſſen find. Auch für diesmal 
Nedericeift Ma 2 5 ſich nur wieder begnügen, aus der 
Voliere mit Gram eberechtſcher Wiedergabe einer Szene 
dung Cofratifg, und Grimm und nach vergeblicher An⸗ 
dewandtes A Methoden den Ausdruck il fut été und 
Sem zu füllen 8 8 N 

e Ha 3 achhauſeweg ſich dieſe 

9 nolungsweiſe dialektiſch näherzurücken. m 


alterten, Trankten .... 
warteten .... — Studioſus Wolfram fand, die Zeit fei der 
Imponderabilien ſatt und müde, ſehne ſich nach klaren und 


Es war Betrug, das beſſere Wiſſen des Studenten 
Wolfram dem irrigen Meinen des Marten Leberecht zu 
unterſchieben. Ethiſch genommen. Realpolitiſch war il fut ete 
zu tilgen Pflicht. Es erwartete das von ihm der Sohnes— 
vater. — Es erwarteten der zuſtändige Profeſſor und Ober- 
lehrer und deſſen vorgeſetzter Direktor. Es würde denen 
beiden höchſt fatal ſein, wenn überviele ſchlechte Punkte den 


Sohn von Traugott Ehrenfried Leberecht nicht durchs Ziel 
ließen. — Es erwarteten von ihrem Sohne die beiden, die 


da draußen, wo die letzten Häuſer im Reich ſtehen, darbten, 
Oder gerade, weil ſie es nicht er⸗ 


bündigen, nach virtuellen Leitſätzen. Und da ließ ſich wohl 
jagen, jedes il fut kte weniger war der Welt ein Gewinn. 

Student Wolfram wollte das auf ſich beruhen laſſen. 
— Er gab ſich dafür im Heimwärtsſchreiten einem Mitleiden 
mit Marten Leberecht und mit ſich ſelber hin. Die Qual 
des Prokruſtes war ihnen zugeteilt, jedem nach ſeinem 
Ausmaße. 

Dieſe wehe Vorſtellung war bei ihm, als er danach in 
ſeiner Bude niederſaß, mittels Nadel und eingefädelten 
Zwirnes den Rockknopf zu befeſtigen, auf deſſen pendelndem 
Verhalten Martens Blick ausdauernd und mißbilligend 
geruht hatte. 

Student Wolfram betraf ſich, daß er ſorglich vermeide, 
Marten moraliſch zu kommen. Aber „Was tun Sie, wenn 
Sie in der Klaſſenarbeit ſolche Dinge bringen?“ fragte er 
ihn. Marten Leberecht war ja aber in ſo geſicherter Lage. 
Mit einem franzöſiſch Vorzüglichen in ſeiner Nähe. Von 
dem bezog deſſen Freund eine Bank tiefer. Durch Ver⸗ 
mittelung von Marten, der dafür Mitbenutzung hatte. 

Nicht ſo lange her, daß Reinhart Wolfram desgleichen 
alle Tage ſelbſt mitanſah. Da noch kein Unehrlicher. 
Da hätte er ſich verachtet, einmal ſo ausgezeichneten Helfers 
helfer abgeben zu können. 5 

Beſchwert aber war Martens Gemüt durch die Aufgabe 
eines Hausaufſatzes. Er kannte ſich auf dieſem Felde in 
der Eignung ſeines Studenten noch nicht aus. Deutſcher 
Aufſatz, das war immer kitzliges Ding. 

Unvorhergeſehen, kataſtrophal hatte das Thema ihn 
angetreten. „Was bezweckt Shakeſpeare mit der Charakter- 
zeichnung des Hamlet?“ 

Die Frageſtellung war auch dem Studenten Wolfram 
höchſt zuwider. Er zog ein Geſicht, als habe er einen Froſch 
verſchluckt; daß es Marten grauſte, und er ſich von der Sache 
nichts Gutes verhieß. 

Studioſus Wolfram ſlellte in Unterſuchung des kau— 
ſalen Zuſammenhangs die Identität des Deutſch- und 
Engliſchlehrers feſt und den Tatbeſtand, daß Marten 
Leberechts Klaſſe während der Dauer des vergangenen 
Quartals durchaus mit Hamletlektüre beſchäftigt worden 
war. „Dann iſt der Stoff alſo reichlich beſprochen und 
durchdacht, Ihre Auffaſſung iſt gebildet, und es handelt ſich 
darum, daß Sie guten Ansdruck dafür finden. Benutzen 
Sie den Sonntag zu Ueberlegung und Entwurf“, riet 
Wolfram. 

Sein Student ſei umſtändlich, fand Marten. Aber er 
hatte ſich nicht lumpen laſſen und das Seine für ihn tun 
wollen. 

Studioſus Wolfram horchte mit leidlichem Erſtaunen 
dem rinnenden Periodenfall aus Martens vorleſendem 
Munde. Tauſendnochmal. So flüſſig hätte er ſelber es 
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nicht gekonnt. Er ſchon gar nicht. Ueber dieſer neidiſchen 
Anwandlung, meinte er, ſei der Faden ihm verloren. Doch 
als er das Manuſkript zur Hand nahm, zeigte die gleitende 
Verſchlingnis ſich als die Gebärde von Satzgeſtalten, die 


ohne Kopf und ohne Schwanz als wie Regenwürmer zuhauf 
wimmelten. 


Marten ſah die Entrücktheit feines Mentors. Er war 
eine ehrliche Haut und wollte ſich als unbedingten Urheber 
nicht ausgeben, zugleich aber doch ſeiner Arbeitsleiſtung ihr 
Recht werden laſſen. Er hatte nicht ſo vorbehaltlos das 
Ganze den grünen Heftchen der „Jugendbibliothek“ entnehmen 
wollen. Nicht einmal die allgemeinen Anweiſungen des 
Vorworts für ſich nutzen wollen, obgleich deren Befolgung den 
deutſchen Auſſätzen das Schlechtſein unmöglich zu machen 
verſprach. Er hatte eine Auswahl von Stellen getroffen, 
die es klug umgingen, in verführeriſchem und verräteriſchem 
Znſammenhange miteinander zu ſtehen. Er legte voll Stolz 
das grünende Beweisſtück ſeiner Fähigkeiten auf den Tiſch. 

Studioſus Wolfram ſchnellte es in die Zimmerecke. Er 
erhitzte ſich. Wenn einer ihm doch ſagen wollte, wozu dieſes 
Schundzeug dienen ſolle. Da hätte man, daraus zu ſchöpfen, 
den klaren Urquell. Aber nein! man gehe in den Spülicht 
tauchen. 

Mit der Umgänglichkeit, die ihn liebenswert machte, gab 
Marten zu, daß man allerdings beſtellte Maßarbeit haben 
könne anſtatt ſolchen Zwanzigpfennigramſches. Es ſei das 
mit dem Extraſchreiben darum etwas mühſamer, aber 
freilich beſſer und auch ſicherer. Dieſe Pauker haben Witterung. 
Sie benutzen ja auch ſelbſt die grünen Bändchen. Da drehen 
ſie die Themen etwas aus dem Gelenk, daß ſie ſich nicht ſo 
ganz mit den Vorlagen decken. 


Er überließ es dem anderen und ſeinem Takte, daß er 
ſich frage, an wem ſolche Maßarbeit für nun wohl ſei. 

Studioſus Wolfram ſaß kummergebengt und ſtarrte auf 
das Martenſche Satzgewimmel. Seine Gedanken weigerten 
ſich, das Geknaul anzufaſſen: es wäre das auch zu keinem 
Zweck. Student Wolfram hatte über den Stock zu ſpringen. 
das war des ſeienden Augenblickes Sinn. — Wiſſenſchaft, 
meinteſt du ſo, als du mich dir folgen hießeſt, über Ent⸗ 
behrungen und Demütigungen weg? ... Ueber Demüti⸗ 
gungen auch? — ſie ſchritt ſo weit vorauf und ſprach vor 
ſich hin; was ſie antwortete, kam zu ihm nicht deutlich, und 
die ſtumme, ſonſt beredte Wölbung ihres Hauptes erſchien 
friſiert mit dem Wulſtgelock der herrſchenden und dienenden 
Frauen aus dem Hauſe Leberecht. 


Marten malte derweilen Profile auf ſein Löſchblatt. 
Student Wolfram richtete ſich gerade. Dieſen Jungen, der 
da glücklich bis in die Prima geklettert war, zur Technik 
des deutſchen Aufſatzes zu erwecken, wäre nichts als ver⸗ 
dienſtlich. Er ſprach mild und herzlich zu Marten. Der 
Begriff der Dispoſition werde ihm nicht ganz fremd ſein; 
höchſtwahrſcheinlich ſogar, daß der Profeſſor ſolche fordere. 
„Ja gewiß,“ ſagte Marten, „ohne bin ich überhaupt auf⸗ 
geſchmiſſen.“ — Für den Werdenden empfehle es ſich auch 
durchaus, nach einem feſten Schema zu arbeiten. Keine 
Wirklichkeit und keine Kunſt, die des Gerippes entbehren 
könne. Erſt von ſolcher Achſenkonſtruktion aus vermöge der 
Reiz freiſpielender Kräfte ſich zu entfalten. Um auf den 
Hamlet zu kommen, ſo hätte die Einleitung zunächſt eine 
Erläuterung des geſtellten Themas zu geben. — „Da 


wäre nichts von dem zu brauchen, was ich habe?“ fragte 
Marten. 
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„Für die Einleitung nein. Sie hätten hier allgemein 
zu ſprechen von . . .“ „Bitte?“ machte ſich Marten ſchreib⸗ 
bereit, „wie alſo?“ von der allgemein problematiſch 
geheißenen Natur des Hamlet — in Parentheſe etwa die 
Goetheſche Definition des Wortes problematiſch, wir kommen 
darauf zurück —; von den ſehr verſchiedenen Beurteilungen, 
die feine Natur gefunden hat; von der Frage, welche dieſer 
Beurteilungen mit der Shakeſpeares ſelbſt, dieſes in die Zeit 
geſtellten Ewigkeitsgeiſtes, ſich decken möge. Um im Haupt⸗ 
teile dann dieſe Beurteilungen im einzelnen auf ihre Be- 
gründungen hin zu prüfen; und endlich zu der einen über⸗ 
zuleiten, für die Sie ſich entſcheiden. In Ihrem Entwurfe 
kommt Ihre Anſchauung des Charakters nicht klar heraus. 
Wollen Sie mir in Einfachheit und Kürze ſagen, R Sie 
ſelbſt den Hamlet halten.“ 


karten lächelte. „—I—a— wofür —? Für einen, der 
ſchwadroniert, und nachher kneift er?“ 


„O nein,“ ſagte Reinhart Wolfram ernſt, „da haben 
Sie Ihren Profeſſor mißverſtanden. Solch grobes In-die⸗ 
Hand⸗nehmen des feinſten ſeeliſchen Problems aller Literaturen 
geht nicht wohl an.“ 


Marten ſuchte Deckung. Sein Profeſſor halte gar nichts 
von Hamlet. Aber von Polonius ſehr viel, der in allem von 
Hamlet das gerade Gegenteil ſei. Damit lag zutage, daß 
Marten nur halb hingehört hatte und Unſinn ſprach. „Ich 
würde an Ihrer Stelle zunächſt Zeit ſuchen, den Hamlet 
noch einmal mit eignem Verſtande zu leſen.“ „Ich kenne 
ihn ja auswendig“, ſagte Marten. — „Laſſen Sie ſich von 
Ihrem Gegenſtande ergreifen. Verſetzen Sie ſich in dieſen 
Geiſt, deſſen Sittlichkeit ebenſo erhaben iſt über die ſeiner 
Umwelt, wie ſeine Weltanſchauung ſeiner Zeit voraneilt.“ 


Marten fand das Anſinnen nicht zu viel und notierte 
befliſſen. Der Student wollte Friſt gewinnen, Marten kannte 
das. Zunächſt mochte dies genligen. 


Uebrigens komme der Profeſſor am anderen Tage noch 
wieder auf die Aufgabe zu reden. Da erfahre man biel- 
leicht Genaueres über das, was er wünſche. 


Studioſus Wolfram gab noch den Nat, ſtatt kümmer⸗ 
lichen Nachſchreibens morgen lieber mit dem Verſtande zu 
faſſen. 

Marten aber brachte eine Kritzelſammlung orakeldunklen 
Satzbruchs heimgetragen. Herſtellbar war nur ein Stück, 
vom Banknachbar bezogenes: „. . . Geißelung germaniſchen 
Grundfehlers — Hanges zu müßiger Grübelei ...“ Student 
Wolfram tat einen Fluch in ſich hinein. 


Daneben hatte ſich Marten doch ſelbſttätig an nun 
es galt, den Wolfram des Unrechts zu überführen. Er habe 
ſich noch ausdrücklich gemeldet und ſeine gegenteilige Anſicht 
vorgetragen; und es ſei ihm, falls er bei der bleibe, von 
Profeſſor Grapenſand eine glatte Vier zugeſichert. 


„Es kommt darauf an, inwieweit Sie ſich klar au’ 
gedrückt haben“, ſagte Studioſus Wolfram kalten Tones. 
Aber über der Naſenwurzel kochte ihm eine Ader auf. 


Oho. Seine Seele mochten ſie haben. Sein Erkennen 
nicht. Dann los. Und auf einen Deſpoten anderthalbe. 


Seine Truppen kamen ihm herbei, behend ordnete er 
ſie in Reih und Glied. „Fangen wir an.“ Na alſo. Marten 
zückte freudig ſeine Feder. 


Die Einleitung fand keinen Widerſtaud. Aber wie der 
Hauptteil vorrückte, hatte Wolfram gegen zwei Fronten zu 
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Yimpfen. Martens Sinne waren plötzlich indianerſcharf. Er 
wog die Form jedes Satzes auf ihre Wahrſcheinlichkeiten 
Morten Leberechtſcher Herkunft und ſtieß dem Gehalt dabei 
die Eden ab. | 

Es gereichte Wolframs kriegeriſchem Zorn zur Steigerung. 
Die Taktik, Marten auf hypnotiſchen Strich zu bannen, ſchien 
mm zu wirken, was den Weckverſuchen von eh mißlang. 
Marten wuchs zuſehends an Verſtand. „Das wird ja doch, 
wie Grapenſand es nicht haben will“, ſtutzte er unwillig. 
‚Der Profeſſor will, daß Sie logiſch denken“, ſagte der 
Student mit ſtrafender Eindringlichkeit. — „Wie fahren wir 
alſo hier fort?“ fragte er lauernd und wartete auf Martens 
Vorſchläge. Der Jüngling ſtützte den Kopf in die Hand 
und beriet mit ſich. „ . .. Und fo ſehen wie denn ...“ 
„Rein, wir ſehen noch gar nichts“. unterbrach Wolfram 
ſchroff. „Wir könnten etwa ſagen — Es find dies, wohl⸗ 
berſtanden, Skizzierungen, deren Ausführung Ihnen vor⸗— 
behalten bleibt.“ — Infame Aehnlichkeit das, dachte er 
lüchtig, mit den Praktiken der grünen Bibliothek. 


„I natürlich“, ſagte Marten. „Alſo wie fol ich 
ſcreiben?“ — „Wie hatten wir doch? — Den letzten Satz 
wollen wir noch etwas ändern.“ — „Schon wieder aus— 
reichen!“ anklagte Marten. 

Student Wolfram gab mehr Strom in ſein Diktat. 
Die Stunden rückten vor, Marten war hungrig. Ueber ihn 
fort ging die ſtudentiſche Beredſamkeit, Marten marſchierte 
nit ſplitternder Feder und nach Atem jappend. 

Student Wolfram ritt Attacke. Marten war vorn in 
den Sattel gepackt, hielt ſich in den Mähnen und ward unter 
fliegenden Fahuen gegen den Feind gefahren. 


Samlet — der Edelgermane — und mehr, der Adels 
meuſch — deſſen Seelenheimat geiſtgewordenes Menſchen⸗ 
lun; Hamlet — in den Block geſpannt von ſinnenniederer 
Unwelt und von Gewiſſensforderungen, die ſeiner reinen 
eitte und feinem von Höhen blickenden und in Tiefen 
forſcenden Verſtande fo weſensfremde ſind wie die widrigen 
Untaten, die ſie ihm aufdrängen; — der Schuldloſe, der 
m ne) ſelbſt schuldig werden, die Perſönlichkeit, die ſich 
kühl aufgeben foll; — der, wo er unter ſolchem Zwange 
nn verſucht — ſelbſt nicht hinter feinem Tun ſtehend, 
f le das Stichwort nehmen könnend — Falſches 
Ne | oftvendigteit muß... Was war Marten Leberechts 
e Was Profeſſor Grapenſand? Was Reinhart 
a rn _. befriedigt feine OBEN: Studioſus 
m pin 1 zurückkam, ſchlug Marten die Laune 
ie 0 kkauügen noch, daß Student Wolfram ſich 
10 umöglig f 3 lftändiges Mißverſtehen des Themas 
ie ‚eitrteilung. Nur weil die Gliederung 

18 en klar iſt, noch vier bis drei.“ 
tus wi =. lächelte. So tat er auch, als ihm 
Locle an rief von T. E. Leberecht herzliches 
Jatten cht ſo wie gehofften Förderung des Sohnes 
0 melden kam, ſowie den Verzicht auf weiteres 
hen des Herrn Studenten. 
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rech Sau Wolfram lachte und horchte ſeinem Lachen 
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Traub / Erkennungszeichen 


Sobald eine Handlung mit komplizierten 
Erwögungen erklärt wird, kannſt du ſicher 
fein, daß ſie böse iſt. Tolſtoi. 


Man liebt zu fragen, was iſt gut und was iſt böſe? 
In geiſtreichem Spiel der Worte und Gedanken ſucht man 
die Unlösbarkeit dieſes Rätſels feſtzuſtellen. Die Grenzen 
ſeien fließend, ſagt man. Was für den einen gut, ſei für 
den andern bös. Dieſe Worte ſcien überhaupt keine 
bleibenden Merkmale; ſie gehörten vergangenen Zeiten an 
und ſeien aus dem Streit zwiſchen Schwachen und Starken 
entſtanden. Als „gut“ hätte gegolten, was dem Starken 
nützte, und „böſe“ wäre geweſen, was dem Aufſtieg des 


Schwachen half. Das Chriſtentum habe die beiden Worte 


dann umgedreht und „gut“ genannt, was dem Schwachen 
diente, und „bös“, was der Starke übte. So löſen ſich die 
Worte langſam in nichts auf. Was man urſprünglich als 
harten Gegenſatz empfand, und wovor das Gewiſſen ſchanderte, 
erſcheint allmählich als ein Wortſpiel, erfunden aus Rückſichten 
der Zweckmäßigkeit. Wozu ſich damit weiter quälen? 

Das Leben geht einſtweilen unbekümmert ſeinen Gang. 
Jeder weiß, wenn er bös oder gut gehandelt hat. Er weiß 
es, auch wenn die anderen im unklaren ſind. Denn er war 
ſelbſt dabei, als er handelte; er kannte ſich. Es gelingt 
ihm nie ganz, ſich vor den geheimen Wünſchen, die ſein 
Herz durchzogen, zu verſtecken. Wenn er ſich aber doch 
täuſchte? So ſehe er ſein Tun daraufhin an, ob es klar 
und durchſichtig ift, oder ob man ein Dutzend Umwege machen 
muß, ehe man fein Ziel entdeckt. Wir kennen einige 
Menſchen, die gar nichts Einfaches tun können. Sie müſſen 
es ſofort belaſten mit einer Nebenabſicht. Sie erwarten 
im ſtillen kleine Nebenerfolge. Allmählich verdichtet ſich 
das Netz dieſer nebenherlaufenden Erwägungen. Eine zieht 
die andere mit ſich, und ſchließlich iſt das Geſpinſt ſo fein, 
daß ſich der Meiſter ſelbſt nicht mehr darin zurechtfindet. 
Je verwickelter aber die Erwägungen werden, deſto unreiner. 
Man meint klug zu handeln, und tatſächlich irrte man nur 
ab von dem geraden Weg. Das Böſe fängt ſelten mit einer 
Dummheit an; meiſtens empfiehlt es ſich uns durch ſeine 
Schlauheit. Es will hundert Wünſche zugleich befriedigen 
und alles mögliche berückſichtigen, was am Wege liegt. So 
gleitet man unverſehens in Unwahrhaftigkeit und verliert 
die Schnellkraft, die zum guten Handeln notwendig iſt. 
Waſſer aus Bergqquellen iſt friſch und geſund. Wo eine 
Tat aus dem Menſchen herausſpringt, wie der Sprudel 
aus der Brunnenſtube, iſt ſie gut. Sie iſt natürlich. Damit 
zeugt ſie unmittelbar von ihrem Herrn. Statt deſſen möchten 
ſich die meiſten ſelbſt verſtecken hinter ihrem Tun und legen 
es darauf an, daß alles möglichſt verwickelt wird. Sie 
wollen gar nicht erkannt ſein. So wird ihr Tun zu einem 
Schleier, der ſich um ihr Angeſicht legt. Das iſt der Anfang 
des Böſen. Denn böfe fein heißt verwirren. 

Als ich das Wort von Tolſtoi las, war mein erſtes 
Empfinden: „er macht es ſich doch zu leicht mit ſeiner 
Beſtimmung deſſen, was böſe ſein ſoll“. Es ſchien mir zu 
einfach. Eben darum iſt es wahr. Man wünſchte freilich 
viel mehr Beſtimmungen und Erörterungen. Aber jede 
wäre nur eine kleine Tür, durch die man wieder entſchlüpfen 
könnte. Alle dieſe Ausgänge find jetzt verſperrt. Man iſt 
gefangen und hat nur die Wahl ſich ſelbſt zu prüfen: „handelſt 
du einfach oder verzwickt? Biſt du klar oder zweideutig?“ 
Vieldentige Handlungen und mannigfache Erwägungen führen 
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ins Schlechte. Sie erwecken heute den Schein des Gewandten. 
Dem Schillernden gibt man oft den Vorzug. Aber man 
vergißt, daß das Gute einfach bleibt zu jeder Zeit und ohne 
lange Erwägungen wie von ſelbſt daſteht. Halten wir es 
feſt: das Gute iſt ſelbſtverſtändlicher als das Böſe. 


Tagebuch 


. Jentenarſtimmungen. Es naht die Zeit. da jeder Tag beinahe 
ein Gedenktag iſt und alle ſich im Wetteifer miteinander beeilen, 
ihn in ſeiner Bedeutung herauszuheben und wieder lebendig werden 
zu laſſen. Der Strom der Jubiläumsſchrifteu ſchwillt. Feſte 
werden vorbereitet. In den Familien blättert man in vergilbten 
Briefen aus Urgroßvaters Zeit oder erzählt ſich von alten Erinnerungen. 
Man lebt mit jeder Woche ſtärker in der Vergangenheit. Und es 
iſt gut und ſchön, wenn ein Volk ſeine Ueberlieſerung heilig hält 
und als ein gemeinſames koſtbares Gut an nationalen Gedenktagen 
mit neuem feſtlichen Leben erfüllt. 
Zukunft vergeſſen. Ein Wort nachdenklicher Weisheit des alten 
Goethe fällt einem ein. In dem ntopiihen Staat von Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren iſt es den Bürgern verboten, miteinander 
von der Vergangenheit zu ſprechen. Nur von der Zukunft ſollte 
die Rede ſein. Und damit ſollten müßige Betrachtungen und ein 
ſelbſtgefälliger Kultus vergangener Taten verhütet und alle Auf⸗ 
merkſamkeit der Forderung des Heute und Morgen zugewandt 
werden. So ſollten die Zentenarfeiern auch vor allem daran er⸗ 
innern, daß das damals heldenhaft begonnene Werk heute noch 
Stückwerk iſt; das Gedächtnis von 1813 ſollten die preußiſchen 
Wähler von 1913 durch eine neue Volkserhebung feiern, die endlich 
aus dem Wähler dritter Klaſſe den Bürger macht. 


Schuldumm und lebenstüchtig. Thomas Ediſon ſaß in der 
Schule immer zu unterſt. Seine Lehrer hielten ihn für durchaus 
hoffnungslos beſchränkt und empfahlen ſeinem Vater, ihn lieber von 
der Schule fortzunehmen. Der Junge war ſelbſt ſchon ſo weit, ſich 
für einen armſeligen Schwachkopf zu halten. Er erzählt, daß nur 
ſeine Mutter ihn gerettet habe. Sie glaubte an ihn und ſagte 
dem Lehrer, ihr Junge habe mehr Verſtand als er ſelber. Wäre 
ſie weniger geſcheit und energiſch geweſen, meint Ediſon, ſo wäre 
er ſicher der Schule erlegen. 

Der Ausſtellungsrekord von Deutſchland. Die fländige Aus⸗ 
ſtellungskommiſſion für die deutſche Induſtrie veröffentlicht eine 
Statiſtik über gewerbliche Ausſtellungen des Jahres 1912 und ge⸗ 
plante der Jahre 1913 bis 1920. Deutſchland hat 1912 nicht 
weniger als 253 gewerbliche Ausſtellungen veranſtaltet, das ganze 
übrige Ausland zuſammen 443. Für 1913 ſind — ſoweit bis jetzt 
bekannt iſt — in Deutſchland 79, im Ausland 127 Anusſtellungen 
geplant. Für die folgenden Jahre iſt das Verhältnis ähnlich. Das 
ſind ſymptomatiſche Ziffern. Sie beweiſen die ſchöpferiſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der deutſchen Induſtrie, denn jede Ausſtellung beruht dar⸗ 
auf, daß es etwas Neues zu zeigen gibt. Beweiſen ferner einen 
großartigen und wagemutigen Unternehmerſiun und nicht zuletzt 
auch eine Stimmung im breiten Publikum, die dem gewerblichen 
Aufſtieg mit lebhafter Anteilnahme zugewandt iſt — was in Deutiſch⸗ 
land nicht immer der Fall war. 

Der Deutſche Werkbund will im Jahre 1914 eine Ausſtellung 
in Köln veranſtalten. Sie wird ſo angelegt ſein, daß ſie zugleich 
das künſtleriſche und Kulturprogramm des Werkbundes zum Aus— 
druck bringt: Vergeiſtigung der Arbeit, dadurch perſönlicher und 
ſozialer Aufſtieg des Arbeiters und künſtleriſche Erziehung der 
Genießenden und Käufer. Sechs Gruppen ſollen gebildet werden. 
Neben vorbildlichen Einzelſtücken aus alter und neuer Zeit, die in 
erleſenen Räumen zur Geltung gebracht werden ſollen, werden auch 
Souderausſtellungen einzelner Werkkünſtler Art und Wege der 
Einzelperſönlichkeit darſtellen. Eine dritte Gruppe wird die Kunſt 
im Handwerk und in der Induſtrie zeigen, eine vierte die Leiſtungen 
der Werkkunſt, nach Einzelgebieten des Gebrauchs gruppiert: etwa 
Kleidung, Schmuck, Hausrat. Außerdem — etwas Neues, den Ab⸗ 
ſichten des Werkbundes beſonders Eigentümliches — ſoll eine Gruppe 
Methoden künſtleriſcher Erziehung anſchaulich machen. Die öfters 
reichiſche Werkkunſt wird in einer beſonderen Abteilung ausſtellen. 
Das Drum und Dran: Feſthaus, Künſtlertheater, Volkspark ſoll 
ebenſo nach den Ideen des Werkbundes geſtaltet ſein. Die Aus⸗ 
ſtellung, von dem einheitlichen Geiſt und Willen des Werkbundes auf> 
gebaut, 1 etwas beſonders Geſchloſſenes und „Durchgeiſtigtes“ 
gi werden. 


Unſere Bewegung 


Die liberalen Frauen wollen zu ihrem Teile alles tun, was 
den Kampf um eine Liberaliſierung des preußiſchen Landtags fördern 
kann. In einem Flugblatte begründet die „Liberale Frauenpartei“ 
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die Notwendigkeit einer Beteiligung der Frauen an der Wahl 
agitation: 

„Der Liberalismus bat jederzeit den Gedanken der freien 
Schule. der freien Wiſſenſchaft hochgehalten. Er allein kann und 
wird das in einer kurzen liberalen Epoche im Jahre 1872 geſchaffene 
preubiiche Schulanffichtsgefeg zur tatsächlichen Durchführung bringen 
und die altpreußiſche Tradition des Allgemeinen Landrechts wahr 
machen: „Schulen und Univerſitäten find Veranſtaltungen 
des Staates.“ Die Zulunft der Frau aber iſt mit dieſem 
Ringen des Liberalismus unlöslich verknüpft. Der Mädchen⸗ 
ſchulreſorm von 1908 ſind die reaktionären Parteien nur mit 
Widerwillen gefolgt. Soviel als möglich möchten ſie die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildungsanſtalten für Mädchen einſchränken! Darum 
kämpfen ſie mit aller Macht gegen die Zulaſſung der Mädchen in die 
höheren Knabenſchulen in Mittel- und Kleinſtädten und ſchneiden 
damit wieder Tauſenden von hochbegabten Mädchen den Weg zur 
Weiterentwicklung ab. Die dringendite ſoziale Forderung der 
Frauen aber iſt die Einführung der Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule für Mädchen. Der erſte Plan zu einer landesgeſetz⸗ 
lichen Regelung der Frage für Kuaben wurde 1911 durch den 
Widerſtand der Reaktion begraben. — Eine andere große Aufgabe 
des preußiſchen Landtages ift der Schutz und die kulturelle Hebung 
der Laudarbeiter. Jahr für Jahr ſtrömen Tauſende von 
kraftvollen Menſchen aus ihrer oſtelbiſchen Heimat ab, nur weil ſie 
als Hörige des Großgrundbeſitzers nicht weiterleben wollen. Geben 
wir ihnen die eigene Scholle, ſo werden ſie bleiben, und blühende 
Siedelungen werden die Produktionsfähigkeit unſerer Laudwirtſchaſt 
ſteigern. — Jammervolle Zuſtände aber beſtehen auf dem 
Gebiete des Mutterſchutzes. Trotz der ſtarken Zunahme der 
Bevölkerung in Preußen hat die Zahl der praktizierenden Hebammen 
abgenommen. Sie betrug 1908: 21 399, 1909: 21 163 und 1910: 
21118. Im Regierungsbezirk Allenſtein (Oſtpr.) allein fanden im 
Jahre 1910 7351 Entbindungen ohne Hebamme ſtatt, gleich 39,6 
Prozent aller Entbindungen. Liberale Frauen! Es iſt eine Schmach 
für uns alle, daß wir ſo lange ſtumm waren gegenüber dieſer 
„Volksvertretung“, die grauſam haudelt an der Mutter und unver⸗ 
antwortlich an dem Nachwuchs der Nation. Wir brauchen ein 
Hebammengeſetz, das dieſe Frauen zu anſtändig beſoldeten 
Staatsbeamten macht und damit gebildete Elemente einem der 
edelſten Frauenberufe zuführt.“ 


Soziale Bewegung 


Die privaten Volksverſicherungen. Angeſichts der Beſtrebungen 
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft, eine eigene Volksverſicherung 
auf Grundlage der Gewerkſchaſten und Konſumgenoſſenſchaften ins 
Leben zu rufen, und angeſichts der einſezenden Gegenbeſtrebungen 
chriſtlich⸗ nationaler Kreiſe intereſſiert eine Statiſtik des Kaiſerl. 
Aufſichtsamts für Privatverſicherungen über den Stand 
der bereits tätigen Volksverſicherungen. Obwohl die ſogenannte 
kleine Lebensverſicherung, auch Volksverſicherung genannt, erſt ſeit 
etwa 25 Jahren beſteht, hat ſie doch ſchon eine außerordentlich 
große Verbreitung gefunden. Im Jahre 1907 waren bereits 
6 099 351 Kleinverſicherungen eingeführt. Nach der Statiſtik des 
Kaiſerlichen Aufſichtsamts liefen Ende 1910 bei den deutſchen Lebens⸗ 


verſichernngsgeſellſchaften 8757979 Volksverſicherungspolicen. Jeder 


ſiebente Volksgenoſſe wäre danach privat verſichert. Die verſicherte 
Summe betrug 1626 416728 M. Der Löwenanteil an dieſen 
Ziffern entfällt auf die „Viktoria“, die 3 524 139 Policen mit 
752 410 647 M. Verſicherungsſumme laufen hatte. Ihr folgle die 
„Friedrich Wilhelm“ mit 2661853 Policen und 401 516 116 M. 
Verſicherungsſumme, ſodann nach einem großen Abftande die 
„Wilhelma“ in Magdeburg mit 173 877 Policen und 46 839 680 N. 
verſicherter Summe, die „Deutſchland“ in Berlin mit 178.863 Policen 
den obigen 
Geſamtzahlen iſt auch die Zeitungsabonnentenverſicherung ein 
begriffen, die nur von der Nürnberger Lebensverſicherungsbanuk 
betrieben wird. Sie hatte 1166 766 Verſicherungen mit 94 751 040 M. 
laufen. Im Durchſchnitte ſämtlicher laufenden Volkeverſicherungen 
entfällt auf eine Police der Verſicherungsbetrag von 204 M. Aus 
der Statiſtik iſt zu erſehen, daß die Volksverſicherung einen un 
verhältnismäßig hohen Verwalkungsaufwand erfordert. Bei der 
„Viktoria“ ſind es 23,7 pCt., alſo rund ein Viertel der eingehobenen 
Prämie, im Durchſchunitt aller 3 RUN 25 pCt. 
Die ungeahnte Ausbreitung der Volksverſicherung hat verſchiedene 
Gründe. Zunächſt iſt wirklich ein Bedürſuis nach weitergehender 
Fürſorge, als fie die ſtaatlichen Einrichtungen bieten, im Volle dor 
handen, ſodann hat auch der ganze kapitaliſtiſche Betrieb der Ver- 
ſicherung, insbeſondere die Art der Werbung der Verſicherten durch 
Agenten, das Seine zur Verbreitung beigetragen. Eine Einſchränkung 
des durch die ſtaatlichen Verſicherungseinrichtungen zweifellos ge. 
weckten und geförderten Verſicherungstriebes wird von keiner Seite 
beabſichtigt. Wohl aber laufen die eingangs erwähnten Beſtrebungen 
ſämtlich auf eine Verbilligung der Verwaltungsſpeſen und damit 
auf eine größere Rentabilität der Volksverſicherung hinaus. 
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grankenkaſſen⸗ und Aerztenrganiſationen. Die Reichsver⸗ 
gsordnung hat auch die Beziehungen zwiſchen Kaſſen und 
Aerzten einer anderweitigen Regelung unterzogen. Aufgabe der 
beiderseitigen Organiſationen muß es ſein, auf dem Wege der Ver⸗ 
eindarıng Grundlagen zu ſchaffen. auf denen in erſter Reihe 
notürlich die Berſicherten und ihre. Kaſſen zu ihrem Nechte kommen, 
andererſeits aber auch die 1 Fe nn 5 find den 
nach diefer Richtung hin unternommenen Verſuche find vor 
ahr an Widerſtande der ſtärkſten Aerzteorganiſation, des ſoge⸗ 
nannten Leipziger Aerzteverbandes, geſcheitert Es iſt darüber zu 
lebbaflen Anseinanderſetzungen auch in der Preſſe gekommen, und 
da ppäteſteus bis zum 1. Januar 1914, wo die Reichs verficherungs⸗ 
ordnung vorausfichtlich in vollem Umſange in Kraft tritt, klare 
Verdältniſſe re 1 Een bat 18 os oo. 
des Innern als au 8 preußiſche Miniſterium des Junern 
. angebahnt die aber keinen Erfolg gezeitigt 
haben. In dieſem unerquicklichen Konflikt haben nun die Kranken- 
Jaffennerbände, welche die Intereſſen von über 14 Millionen 
vertreten, Arbeitgeber, Angeſtellte und Arbeiter alter 
Fotkien in ſich vereinigen und in der Arztfrage in allen Punkten 
a ber Febereltebe ſefdelen. beg fe nater Berik 
1 T Ni en 77 et 
Relung ſchwerer Bedenken bereit geweſen wären, an Einigung 
kerhendlungen teilzunehmen auf der Grundlage, die in der Ein⸗ 
ladung des Herrn Staatsſekretärs Dr. Delbrück zu einer Konferenz 
im Reichsam 5 pr 5 15 nn 1 . 
Demgegenüber fei der Leinzi erzteve rotz wiederholter 
Vorſtellungen der Reichsregierung dabei verblieben, daß er Ber⸗ 
treten zu den Einigungsderhandlungen nur dann entſenden werde, 
Aug kamin warde STIL Med habe es Here Otnatefereiär 
g ankt werde. es Herr Staatsſekretar 
Dr Delbrück abgetehnt, ſich von dem Leipziger Verband in dieſer 
Bezehung Vorſchriften machen zu laſſen. Die geſamten Kranken⸗ 
loſſen⸗Jentralderbände ſprechen ſich weiter einmütig aus gegen 
Senderverhandlungen zwiſchen Krankenkaſſen⸗ und Aerztekreiſen 
für einzelne Bundesſtaaten, weil nach ihrer Anſicht auf dieſe Weile 
. Ce: 1 5 1 aan oe fei. 
ziger Aerzteverban e den Krankenkaſſen kampfbereit 
gegenüber; er habe für einen allgemeinen Kampf einen Millionen⸗ 
ſonds angeſammelt und örtliche Aerztevereinigungen geſchaffen, die 
ein wirtſchaftliche Zwecke verfolgen. Dieſe Vereine ſollten in 
Zulunſt allein noch Verträge ſchließen mit den Krankenkaſſen und 
anderen Körperſchaften, welche auf die Aerzte angewieſen ſind. 
Nah dem Willen des Leipziger Verbandes ſollten in Zukunft die 
anzeinen Aerzte überhanpt feine Verträge unterzeichnen. Den 
1 es in sing ihrer wigtigften. en und 
el. nmogit e zur Genüge bekannten Forderungen 
I witer Verbandes zu erfüllen. Gel dieſer Sachlage und bei 
vi een Kampfesſtellung des Leipziger Verbandes müßten 
R . dab a ee die ärztliche Hue 
wien 8 eam erzte, ſichergeſtellt werde, oder da 
fe in Streitfällen von der Gewährung der ärztlichen 8 
dei und alsbald ermächtigt werden, an deren Stelle die im 
9 vorgeſehene Geldleiſtung zu geben. Demgegenüber erklärt 
de beben Aerzteverband in einer Zuſchrift an die Preſſe: 
dariwil I habe im preußiſchen Miniſterium ausdrücklich feine 
ir 5 3 zu Verhandlungen mit den Kaſſenverbänden erklärt, 
— 129 ge habe das Reichsamt des Innern einen Einigungs⸗ 
e der eine Verhandlung nur zwiſchen Deutſchem 
Serbänden de 7 Leipziger Aerzteverband einerſeits und den 
SE, dee d ee de een Rfnecähe 
1 e n Kaſſenverbände 
dae deln 55 5 n e Dentſcher 
alerdi ‚ den mußten die beiden Aerzteorganiſationen 
| bel 8 weil er ſchon allein wegen ſeiner verſchwindenden 
dicht ei r Die gefliſſentlich getheimgehalten werde und noch 
einmal 100 erreichen dilr ; \ ) 
uſchen Aerzteſchaft anne He, nicht als berufene Vertretung der 
euſt Rai ft anerkannt werden könne. — Der Konflikt iſt 
nieden werden = weittragende Folgen haben, daß alles ver⸗ 
N. ee was eine Verſchärfung herbeiführen lönnte. 
Beiderfeifigen Ertlän deshalb heute auch auf die Mitteilung der 
ringen und geben lediglich dem Wunſche Aus⸗ 


d, daß Roch 2. 
Interefien ee lung gefunden werde, die den beiderſeitigen 


u dremen 92 Keichseinigungs amt. Das Gewerbegericht 
kertreter an den Reicher Zeit ohne Zuſtimmung ſeiner Arbeiter⸗ 
inigungsamt ei eidstag den Antrag geſtellt, als Reichs⸗ 
Öen Ger; Bet; 0 Behörde mit den Befugniſſen eines ordent⸗ 
Sheilz und als en das als ſtändige Vermittlungsſtelle bei 
1. Die petitiouskor -arifinftang bei Tarifſtreitigkeiten fungieren 
tem Antrage as leich ſton des Reichstags hat ſich kürzlich mit 

2 55 am Bretetig auch mit einer Gegenpetition der 
daten. die Gründe remer Gewerbegerichte beſchäftigt. Dabei 
10 eirigungzamt en übrlidh erörtert, die für und gegen ein 
br. b. Lerlepſch echen. Die Befürworter, zu denen u. a. auch 

gehört, halten eine Zentralſtelle zu behördlicher 


Die Hilfe 
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Ueberwachung der Arbeitsſtreitigkeiten für notwendig, um rechtzeiti 
im Entſtehen begriffene Differenzen unparteiiſch zu oe allen 
Arten von Arbeiterorganiſationen ebenſo wie den Arbeitgebern 
gleiches Verhandlungsrecht zu garantieren, geſchulte Beamte heran⸗ 
zuziehen. den Verhaudlungszwang, vielleicht ſogar den Vergleichs⸗ 
eiten durch Schiedsgerichtsſpruch durchzuſetzen und bei Streitig⸗ 
eiten aus Tariſverträgen ein ketztinſtanzliches Urteil abzugeben. 
Die Gegner betonen demgegenüber, daß ſolche Zentralbehörden mit 
Zwangsbefuguiſſen nichts nützten, weil mindeſtens die Arbeitgeber, 
wahrſcheinlich auch die Arbeiter den Einigungszwang als uner⸗ 
träglichen Eingriff in ihr Selbſtbeſtimmungsrecht abweiſen und 
höchſtens den minder wichtigen Verhandlungszwang anerkennen 
würden. Beſſer ſei die heutige Methode freier Einigung mit Hilfe 
unparteiiſcher Verhandlungsführer (beamteter oder privater Ver⸗ 
trauensperſonen beider Parteien), die beſſer den richtigen Zeitpunkt 
des Eingreifens erſpähen könnten als verantwortliche Behörden. 
Verfrühte Einigungsverſuche ſchadeten mehr, als daß fie nützten. 
Auch Staatsſekretär Delbrück vertritt dieſen Standpunkt. 
Die Petitionskommiſſion hat ſchließlich mit Mehrheit gegen die 
ſozialdemokratiſchen Stimmen den Antrag „zur Berückſichtigung“ 
empfohlen. Er wird alſo noch den Reichstag beſchäftigen. 


Lehrlingshaltung. In Nr. 1 der Mitteilungen der Handels⸗ 


kammer zu Dresden für 1913 findet ſich die Nachricht, daß der 


Rat zu Dresden die Kammer zu einem Gutachten darüber auf⸗ 
gefordert habe, ob nicht eine Dresdener Metallwarenfabrik unan⸗ 
gemeſſen viel kauſmäuniſche Lehrlinge beſchäftige. Ermittelter 
Tatbeſtand: Bei 8 Buchhaltern 6 (vorher 7) Lehrlinge mit je 
vierjähriger Lehrzeit. Ueber ſonſtige Bedingungen, namentlich Lehr⸗ 
geld oder Entſchädigungen, iſt nichts mitgeteilt. Die Handels⸗ 
kammer hat ihr Gutachten dahin abgegeben, daß die Zahl der 
Lehrlinge nicht im Mißverhältnis zum Umfang des Betriebes ſtehe. 
Wir glanben, daß der Rat eine andere Antwort erwartet hat, und 
zwar mit Recht. Denn das Mißverhältnis liegt doch eigentlich auf 
der Hand. 

Erfahrungen ſtädtiſcher Arbeitsloſenſürſarge. Da die ſeit 
1. Mai 1911 in Mannheim von der Stadtverwaltung eingeführte 
Arbeitsloſenfürſorge in Form einer ſpeziellen Sparkaſſeneinrichtung 
bei der Arbeiterſchaft nur wenig Anklang gefunden hat und enrolger 
deſſen auch ihren Stadt nicht erfüllen konnte, ſind jetzt neue Be⸗ 
ſtimmungen vom Stadtrat anerkannt und zum Beſchluß erhoben 
worden. Die beftehende Spareinrichtung wird aufgehoben, und an 
ihrer Stelle werden nach dem Genter Syſteme Zuſchüſſe an die 
Mitglieder von Berufsvereinen mit oder ohne Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung geleiſtet werden; auch für nichtorganiſierte Arbeiter ſind 
eutſprechende Zuſchüſſe vorgeſehen. Für die neue Einrichtung, die 
am 1. Juli d. J. in Kraft treten ſoll, wurden zunächſt 25 000 Mark in 
den diesjährigen Voranſchlag eingeſtellt. 


Ein ſtaatliches Jugendamt. In Bremen iſt die Errichtung 
eines ſtaatlichen Jugendamtes beſchloſſen worden, das feine Wirk⸗ 
ſamkeit am 1. April beginnen wird. In dieſem Jugendamt ſoll die 
gefamte Fürſorge für die Jugend zentralifiert werden. Insbeſondere 
wird dem Jugendantt unterſtehen: die Jugendfürſorge, die Auſſicht 
über die Pflegekinder, die Fübrung der Generalvormundſchaft für 
uncheliche Kinder und die ſtaatliche Fürſorgeerziehung. Daneben 
wird das Jugendamt auch noch alle die Fragen bearbeiten, die für 
die Ingendlichen und für die Kinder in Betracht kommen. Gelingt 
es der Leitung dieſes Jugendamtes, in allen den Fragen, die ihm 
nnterjtehen, einen entſcheidenden und von ſozialen Gedanken ge⸗ 
tragenen Einfinß auszuüben, ſo kann es ohne Zweifel vorbildlich 


wirken. 


Büchertiſch 


Zur deutſchen Sage und Dichtung. Geſammelte Aufſätze von 
Wolfgang Golther. 326 S. Tenien⸗Verlag, Leipzig 1911 
Preis: geb. 7,50 M. 

Der Roſtocker Germaniſt legt hier feine in verſchiedenen Zeit⸗ 
ſchriften zerſtreuten Aufſätze geſammelt vor. Die meiſten beziehen 
ſich entweder direkt auf Wagners Werke und die Bayreuther Feſt⸗ 
ſpiele oder auf die Sagenſtoffe der Werke Wagners, ihre Entwick⸗ 
lung durch die verſchiedenen Bearbeitungen des Mittelalters und 
ihre Umgeſtaltung aus dem Geiſte und der Weltanſchauung Wagners. 
Ferner enthält der Band ein warmes Gedenkwort auf Wilhelm 
Hertz, eine Schillerrede, Auſſätze über die Beziehungen Wagners zu 
Schiller und Goethe, einen intereſſanten Aufſatz über die künſtle⸗ 
riſchen Probleme des modernen Theaterbaus und einiges andere. 
Wenn auch das Buch nicht zu jener ſeltenen Art im beſten Sinne 
geiſtreicher Bücher gehört, wie z. B. Diltheys „Erlebnis und Dichtung“, 
die man auch ohne ſpezielles Intereſſe für den Stoff mit größtem 
Genuß, mit einer beſonderen Art von intellektuellem Genuß lieſt, 
ſo wird doch der ernſtere Wagnerfreund in dieſen Aufſätzen viel 
Wertvolles und Anregendes finden. Hermann Herrigel. 
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Inventur. Von Hermann Bahr. 169 S. .Fiſ 
Berlin 1912. Preis: 150 M. N 8 8 e 
Es iſt eines von den Büchern, die über „unſere Zeit“ handeln. 
Aber wem gäben wir eher das Recht dazu, als einem fo europüs 
iſchen Geiſte wie Bahr, der ſchon in den 80er Jahren von ſich 
fagte, es werde in Europa zwiſchen Madrid und Petersburg nichts 
gedacht und gefühlt, das er nicht nachzufühlen und nachzudenken 
imſtande ſei. Bahr geht darum auch nicht hiſtoriſch vor wie Alafberg, 
ſondern ſtellt ſein eigenes Erleben in den Mittelpunkt und iſt ſich 
ſelber ein Typus. Das Moderne an unſerer Zeit, das ſie aus⸗ 
zeichnet, iſt das, daß das Leben auf der ganzen Linie ſiegt über 
den Verſtand. Der Verſtand iſt nichts Schöpferiſches, er kommt 
erſt nach der Unmittelbarkeit des Gefühls: das klingt durch all die 
einzelnen Lufſätze, die von Kunſt, Literatur, Erziehung, Religion, 
Politik, Philoſophie handeln, durch und ſchließt ſie zu einer Einheit 
zuſammen. Wie ſehr wünſchte ich, daß dieſes Buch recht viel geleſen 
wird. Der niedere Preis ſcheint auch darauf hinzuweiſen, daß 
Verfaſſer und Verleger dem Buche eine weite Verbreitung, die es 
gewiß verdient, wünſchen. Ich wollte gern einige der prächtigen 
Sätze hier wiedergeben, wenn ich nicht fürchtete, kein Ende zu finden, 
und daß ſie vielleicht auch außerhalb des Zuſammenhangs falſch 
verſtanden würden. Hermann Herrigel. 


Der franzöſiſche Roman und die Novelle. Von O. Flake. 
B. G. Teubner, Leipzig A. N. und G. Nr. 377. 123 S. 1912. 
Preis: 1,25 M. a 


Die wertvolle Sammlung des Teubnerſchen Verlags iſt damit 
um einen ſehr wertvollen neuen Band bereichert. Es iſt nicht bloß 
eine philologiſche Aufzählung von Namen und Zahlen, ſondern eine 
ganz ſelbſtändige Arbeit, die in einer ſehr lebendigen Darſtellung 
die techniſche Entwicklung des Romans im Zuſammenhaug mit der 
allgemeinen geiſtigen Entwicklung darſtellt. Faſt die Hälfte des 
Buches iſt dem 19 Jahrhundert gewidmet, deſſen Roman in ſeinem 
„Grundtrieb nach Klarheit“, in ſeiner „Aufgabe: wie kaun man 
überlegen die Dinge zeichnen, ſo daß Gefühl und Wiſſen, 
Hingabe und Diſtanz, Lyrik und Rationalismus zum Rechte 
kommen?“ als vorbildlich für jede Literatur dargeſtellt 1ſt. Das 
gibt dem Büchlein einen beſonderen Wert, der es über ein bloßes 
Orientierungsbuch für Leſer ſranzöſiſcher Romane hinaushebt. 

f | Hermann Herrigel. 


Kainz und Matkowsky. Ein Gedenkbuch von Julius Vab. 
Oeſterheld u. Co., Verlag, Berlin 1912. 


Der Autor dieſes geiſtreichen und ſtraffen Buches gilt mit 
Recht als einer unſerer beſten Theaterkenner. Er ſchreibt con amore 
und verfügt über alle Hilfsmittel eines durch langjährige Erfah⸗ 
rungen gewitzigten und haarſcharf geſchliffenen Intellekts. Er ver⸗ 
mittelt weiſe zwiſchen der referierenden Redſeligkeit des übertrieben 
pietätvollen Konrad Falke („Kainz als Hamlet“) und dem moment⸗ 
photographiſchen Verfahren des mit „Eindruckslichtern“ operierenden 
Alfred Kerr. Er fügt Nekrologe, Auktionsphantaſien, Literatur⸗ 
berichte und Rollenſtizzen zu einer reizvollen und leidlich organiſchen 
Einheit zuſammen. Er bewundert Kainz nud Matkowsky und legt 
einen koſtbaren Kranz von edlen und ſchwärmeriſchen Worten auf 
ihr frühes Grab. Trotzdem lüßt ihn ſein kritiſcher Verſtand nicht 
im Stich. Höchſt ſcharſſinnig erläutert und definiert er die grund⸗ 
ſätzlichen Weſensunterſchiede der beiden Bretterheroen. Er ſagt etwa: 
Kainz ſtellte den Geuius dar, war ein moderner Stiliſt und ein 
Kind der Kultur wie Erasmus oder Stefan George; Matkowsky 
verkörperte den Dümon, war ein klaſſiſcher Realiſt und ein Kind 
der Natur wie Luther oder Richard Dehmel. „Kainzens Kunſt lehrte 
lächeln, Matkowskys beten; der eine befreite unſeren Geiſt, aber der 
andere erlöſte unſere Seele.“ Es iſt klar, daß dieſe Gegenüber⸗ 
ſtellungen Gefahren in ſich bergen und der Wahrheit einen gewiſſen 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Die Brauchbarkeit und Qualität der in den Handel kommenden Radiergummi⸗ 
Fabritate läßt oft ſehr viel zu wünſchen Pan und jedem, der viel mit Bleiſtiſt. 
Kohle, Tuſche und Farben arbeitet, 18 die Unannehmlichkeiten, welche aus der 
Perwendung eines minderwertigen Nadiergummis entſtehen Mien bekannt. 
Wie für die Zeichen⸗ und Schreibmaterialien im all emeinen, fo gilt ſpeziell 
hinſichtlich des Radiergummis voll und ganz der Satz. daß das Beſte 1 gut 
genug iſt! Die Verwendung feinfter Radiergummis iſt aber in allen Fällen um ſo 
leichter möglich, als die Preiſe ſür Fee bee nut nu oder gar nicht 
höher find, als jene der e oder ſchlechten Durchſchulttsware. Man 
muß beim Einkauf nur 2 50 ie richtige Marke achten. Nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Urteil kompetenter erſönlichkeiten, wie Zeichenlehrern. Kunſtmalern. 
Architekten und Ingenieuren aus allen Teilen der Weit verdienen die Erzeugniſſe 
der größten Radiergummi⸗Spezial⸗Jabrik Europas, der Firma 
Gerd. Marx & Co., Hannover, ihrer eminenten Vorzüge wegen in erſter Linie 


Beachtung. Die Produkte dieſer Firma find bahnbrechend für den 9 Stand 


ber Radiergummi ⸗Induſtrie geweſen und haben ſich infolge ihrer hervorragenden 
Eigenſchaften in faſt allen Schulen des In⸗ und Auslandes mit dem beſten Erfolg 
eingeführt. Faſt ſämtliche einſchlägigen Geſchäfte halten ſie auf Lager. 

. Diejenigen Herren Lehrer, denen die bewährten Fabrikate noch nicht bekannt 
ſind, ſollten es nicht verfehlen, ſich Gratismuſter von der Firma zwecks Aus⸗ 
probierung kommen zu laſſen. N 
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Zwang antun, abex fie geben, ſcheint mir, einen überaus anſchau⸗ 
lichen Begriff von dem allgemeinen Weſen der beiden königlichen 
Komödianten. | Hans Harbeck. 


„ Aufſtieg“. Bekennlniſſe zu Gegenwart und Zukunft von 
Friedrich Alafberg. 154 S. Kenien⸗ Verlag, Leipzig 1912. 
Sugo v. Hoſmannsthal nennt dieſe Art von Schriſtſtellerei 
„Julturellen Journalismus“. Sie iſt beſonders unſerer Zeit mit 
ihrer vielen Selbſtbeſinnung eigen. Es gibt ſo viele, die ſich aus 
Not, aus Krititſucht, aus Stolz und Freude mit „unſerer Zeit“ 
befafien, und wir find daher mit Recht etwas mißtrauiſch geworden 
auf ſolche Bücher. Alaſberg will „die vergänglichen und zukünftigen 
Werte aus dem chaotiſchen Vielerlei dieser Zeitläufte herausheben“, 
und da dies mit großem Ernſt geſchieht, iſt das Buch wohl leſens⸗ 
wert. In ihrer Ernſthaſtigkeit, mit der ſie gemeint ſind, in der 
inneren Solidität liegt ja der Wert ſolcher Bücher, bei denen lein 
Menſch ſagen kann, ob es richtig oder unrichtig iſt, was ſie ſagen. 
Einſeitig ſind ſie alle, das müſſen ſie ſein. Wer will aus der Nähe 


dieſe reiche Zeit überblicken! Das Hauptintereſſe des Verfaſſers iſt 


— und darin liegt feine wertvolle Einſeitigkeit — zu zeigen, in 
welcher Weiſe die Motive der Romantik durch das ganze verfloſſene 
Jahrhundert durch bis in die Gegenwart lebendig bleiben und 
weiterwirken, und wie die ſührenden Geiſter zu einer beſtimmten 
Stellung zu dieſen Idealen gedrängt werden. Das Buch will ver⸗ 
ſtehen lehren, indem es mit einem ſcharfen Inſtinkt für die Zu⸗ 
ſammenhänge Einzelerſcheinungen unſerer Literatur, Kunſt, Muſil, 
Philoſophie in eine Entwicklungslinie einordnet. Dieſe Linie läßt 
für die Zukunft ſagen, daß das Suchen unſerer Uebergangszeit ſich 
orientieren müſſe an den Taten der Romantiker. „nicht im Sinne 
eines weltfremden und artiſtiſchen Subdjektivismus, ſondern in der 
Art der Geiſter vor hundert Jahren, in der Art eines willensſtarken, 
tatenfrohen Ringens um die neue Kultur, nach der die Sehnſucht 
zu tiefſt in den Seelen der heutigen glimmt“. Eine ſolche „Neu 
romantit“ fol das brennendfte Problem unſerer Zeit löſen, indem 
ſie zu einer Syntheſe der ſozialiſtiſchen und individualiſtiſchen 
Tendenzen führt, wie ſie Goethe der Erzieher verkörpert hat im 
Wilhelm Meiſter, im Fauſt, in ſich ſelber. Hermann Herrigel. 


Briefkaſten 


E. R. in T. Flaiſchlens Roman Joſt Seyfried it, ein frohes 
und tapferes Buch, das wohl geeignet iſt, auch in anderen 
Menſchen einen Mut zu entzünden, der trotz äußeren Mißgeſchicks 
und innerer Enttänſchungen das Leben immer wieder kraftvoll 
anpackt. Ob für Ihren Zweck der Roman oder ein Gedicht⸗ 
band vorzuziehen iſt, wird wohl weſentlich von dem Geſchnack des 
in Ausficht genommenen Leſers abhängen. In der Grundſtimmung 
ſind die Werke Flaiſchlens, an die Sie denken, gleich. 

Prof. K. in B. Die Studien von Milmanns, die in dem Auf⸗ 
ſatz „Der verlorene Sohn“ erwähnt werden, ſind in Buchform unter 
dem Titel „Zur Pſychopathologie des Landſtreichers“ erſchienen. 

Lehrer S. in A. Programme und Vorſchläge für Jahrhundert⸗ 
feiern zu 1813 hat der Dürerbund ſoeben in einem zeigenen Heft 
herausgegeben (Verlag Callwey, München). 

J. G. in Stettin. Die in der Tagebuchnotiz der Nummer 2 
erwähnte Freie Volksbühne iſt in der Tat die „Neue freie 
Volksbühne“. Näheres über dieſen Verein bringt der Aufſatz 
dieſer Nummer. 


JJ ³¹w¹A ·¹w d 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Franz Schneidet, Schöneberg. 
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dem Gedanken einer Reichstagsauflöſung. In den Zeutrumsblättern 
tut man ſo, als ob man bereits mit dieſer Möglichkeit beſtimmt 
rechne. Und im nationalliberalen Lager beeilt man ſich, darob zu 
erſchrecken und es, wenn nicht für wahr, ſo doch für möglich 
zu halten. Sollte man ſich in der Regierung wirklich mit 
ſo ernſten Plänen tragen? Wir vermögen trotz aller Erfahrungen 
Herrn v. Bethmann und die Seinen für ſo kindlich nicht zu halten. 
Denn worauf ſollten ſie denn eigentlich hoffen? Auf eine Mehr⸗ 
heit für eine Militärvorlage? Die iſt ſchon jetzt vorhanden, wenn 
die Forderung genügend begründet wird. Oder auf eine Mehrheit 
für die Deckung? Die beſteht jetzt bereits links mit faſt 90 Liberalen 
und 110 Sozialdemokraten. Die Verhinderung einer ſchwarzroten 
Abwehrmehrheit? Es iſt nicht daran zu denken, daß die 110 ＋90 20 
(Polen uſw.) auf weniger als 199 zurückgedrängt werden. Oder 
auf den Bülowblock? Der iſt unter den heutigen Verhältniſſen 
ſachlich unmöglich, auch wenn die Ziffern ausreichen würden. 
Bleibt noch die ſchwarz⸗blaue Mehrheit. Wer aber möchte glauben, 
daß eine Auflöſung mit der Parole „indirekte Steuern für Militär⸗ 
vermehrung“. den Konfervaliven und Bentrinnslenten eine Ver⸗ 
ſtärkung bringen könnte, noch dazu um faſt 40 Mandate? Es wäre 
alſo die reine Abenteurerpolitik, ein ſinnloſes Gluͤcksſpiel, wenn man 
auflöſen wollte, weil man den Karren ſeſtgefahren hat und die 
Pferde, die ihn ziehen können, nicht vorſpannen will. | 

Die preußiſche Polenpolitik vor dem Reichstag. Mit 213 
gegen 97 Stimmen bei 43 Enthaltungen hat der Reichstag den 
Juterpellationsantrag der Polen angenommen und damit beſchloſſen, 
daß „die Zulaſſung der Enteignung polniſcher Gutsbeſitzer für die 
Zwecke der preußiſchen Anſiedelungskommiſſion durch den Herrn 
Reichskanzler der Auffaſſung des Reichstags nicht entſpricht“. Im 
konſervativen und alldeutſch⸗hakatiſtiſchen Lager wird dieſe Abſtimmung 
des Reichstags als eine ſchwere Niederlage des Deutſchtums be⸗ 
zeichnet. Das iſt natürlich völliger Unſinn. Denn abgeſehen von 
den Polen ſelbſt hat nicht einer von denen, die für die polniſche 
Interpellation geſtimmt haben, irgendwelche Freude an dem Vor⸗ 
dringen des Polentums. Man hat nur die falſche Gewaltpolitik 
verurteilt, die durch das Unrecht, das ſie einzelnen Polen zufügt, 
der polniſchen Bewegung in ihrer Geſamtheit immer neuen Sind» 
ſtoff zuträgt. Wenn die Fortſchrittler ſich dabei der Abſtimmung 
enthalten haben, ſo haben ſie das lediglich im Hinblick darauf getan, 
daß die beanſtandete Ente ignungsgeſetzgebung als preußiſche An⸗ 
gelegenheit nicht vor das Reichsforum gehört; ſie haben Verwahrung 
dagegen einlegen wollen, daß das neue Recht des Reichstags, 
Juterpellationen mit Beſchlüſſen zu verbinden, durch falſche An⸗ 
wendung entwertet wird. Sachlich aber haben ſie an ihrer Verur⸗ 
teilung der preußiſchen Polenpolitik keinen Zweifel gelaſſen. Wir 
unſererſeits ſchließen uns dieſem Standpunkte in vollem Umfange 
an, wenn wir auch das Enteiguungsgeſetz als ſolches nur deswegen 
ablehnen, weil es in ſeiner jetzigen Faſſung und Handhabung ein 
Ausnahmegeſetz mit allen ſeinen häßlichen und gehäſſigen Eigen⸗ 
ſchaften iſt. Wir würden unſeren Widerſtand ſofort aufgeben, wenn 
wir ſtatt des beſtehenden ein allgemeines Orundſätzliches Enteignungs⸗ 
recht bekämen, das nicht ſchon bei 70 000 ha ſeine geſetzliche Grenze 
findet, und das vor allem nicht einſeitig gegen polniſchen Grund⸗ 
beſitz gerichtet iſt, ſondern ganz allgemein die Zerſchlagung von 
großem Grundbeſitz zur Vermehrung bäuerlicher Siedelungen er⸗ 
möglicht. Da der landwirtſchaftliche Großbetrieb wollend oder 
nichtwollend das Land von Deutſchen entvölkert und immer mehr 
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Politiſche Notizen 


Pelitiſcher Wirrwarr oder die „Staatserhaltenden“ als Um: 
Pet. Konſervative und Zentrum wetteifern zurzeit darin, der 
Regierung des Herrn v. Bethmann Hollweg Schwierigkeiten zu 
nachen. Sie fpielen dabei mit verteilten Rollen; jeder wirkt an der 
Stätte feiner größten Macht: das Zentrum hat im Reichstage 
wegen der Stellung der Regierung zum Jeſuitengeſetz die Kriegs⸗ 
erflärung überreicht und ſeikdem jede Gelegenheit benutzt, um ſeine 
Nacht fühlen zu laſſen. Zuletzt noch bei der Poleninterpellation. 
ö die Konſerbativen haben ſich bei ihrem Verlangen nach Aus⸗ 
| nabmegefepen im Reichstag die Finger verbrannt und ziehen nun 
in preußiſchen Abgeordnetenhauſe um ſo heftiger vom Leder. 
Dabei sprechen fie meiſt von Delbrüc, aber in erſter Linie 
es ihnen doch um die Einſchüchterung Bethmanns zu tun. 
Boy der Lärm? Alles, um von der brennendſten aller inner⸗ 
3 Fragen abzulenken, von der Deckung der vorjährigen 
ee und der wahrſcheinlich notwendig werdenden Deckung 

= 3 neuen Militärvorlage. Noch zählt man an den Knöpfen 

ben 11 ſie, kommt ſie nicht? Und ſchon ſpielt das Zentrum 
e Hausvater, der die Militärvorlage als zu teuer 
Überrige möchte. Vethmann aber wagt nicht, die Rechnung zu 
11 nn für die frühere, noch für die kommende Vorlage. 
8 euern ſoll er auch fordern? Fordert er Erbanfallſteuer 

1 mit Reichserbrecht oder eine wirkliche Vermögensſteuer, 
lt ihm zwar EINE ſchwache Mehrheit; aber dieſe Mehrheit 
würde. 9 weil auch die Sozialdemokratie zu ihr gehören 

db fe 2 Sozialdemokratie mag noch ſo deutlich verſichern, 
damit ncht ee wirkliche Defigftenern bewilligen würde, ſchon 
1 1 9 Steuern bemacht werden: die Regierung 
pegemmehmen 5 mann will aus dieſen Händen leine Steuern ent⸗ 
en roten ur amit fie ſelbſt und ihre konſervativen Freunde 
beuge Mast 12 5 nicht berlieren, mit dem man politiſche Kinder 
9 wacher 2 eine andere Steuer aber, etwa die Vermögens⸗ 
gibt es nach wie vor im Bundesrate keine Mehrheit 

owenig im Reichstag. So beginnt denn das Spielen mit 
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fremdflawiſche, nicht bloß deutſchpolniſche Arbeitskräfte heranzieht, 
würde eine ſolche wirklich groß angelegte Enteignungs⸗ und deutſche 
Siedeluugspolitik eine nationale Tat im beſten Sinne des Wortes ſein. 

Fleiſchnot und Bauernpolitif. Die Nutznießer unſerer agrariſchen 
Wirtſchaftspolitik haben es mit vielem Fleiß und leider auch Er» 
folg verſtanden, die Meinung zu verbreiten, daß jeder, der deu 
Maſſen des Volkes erſchwingliche Fleiſchpreiſe gönnt, die Bauern 
um den berechtigten Lohn ihrer Mühen und Sorgen bringen will. 
Die Folge iſt, daß die Angſt um die Erhaltung des ländlichen 
Wählerbeſtandes auch im Reichstag eine Mehrheit für eine ernſthafte 
Bekämpfung der Fleiſchtenerung und Fleiſchnot nicht aufkommen läßt. 
Für die kleinen Mittelchen der Regierung, wie die vorübergehende 
Bollerleichterung für Fleiſcheinſuhr durch Gemeinden, hat ſich zwar 
mühelos eine Mehrheit gefunden, da hiergegen nur die ganz 
unverfälſchten Agrardemagogen aufzutreten wagen. Aber alle 
darüber hinausgehenden Anträge, die die Axt an die Wurzel des 
nebels legen wollen, ſelbſt der fortſchrittliche Antrag auf 
Beſeitigung oder doch wenigſtens vorübergehende Aufhebung der 
Futtermittelzölle, wurden glatt abgelehnt. An dieſer Ab⸗ 
lehnung ſind nicht bloß die Konſervativen und Zentrumslente, 
fondern — leider — mit verſchwindenden Ausnahmen auch die 
Nationalliberalen einſchließlich ihres bauernbündleriſchen Hoſpitanten 
Heſtermann beteiligt. Draußen im Lande haben die National⸗ 
liberalen und Bauernbündler den Bauern ſtets vorgeredet, daß fie 
im Gegenſatz zu den Agrarfonferbativen die Futtermittelzölle gleich 
uns für eine ſchwere Schädigung des Bauernftandes halten, durch 
die eine Erſchwerung unſerer geſamten Viehwirtſchaft bewirkt wird. 
Jetzt, wo ſie Gelegenheit hatten, ihre Bauernfreundlichkeit zu be⸗ 
weiſen und damit zugleich für die Intereſſen der ftädtifchen und 
induſtriellen Verbrancher zu ſorgen, haben fie durch Herrn Heſter⸗ 
mann verkündigen laſſen, daß ſie den Bauernſtand nicht gegen den 
Großgrundbeſitz ausſpielen, ſondern an der berühmten „bewährten 
Wirtſchaftspolitik“ feſthalten wollen. Der Bauer, der bei den teuren 
Futtermittelpreiſen trotz hoher Viehpreiſe oft felbſt nur ſchwer auf 
feine Rechnung kommt, wird diefe Nachricht mit eigenen Empfindungen 
gehört haben. Er möchte gern das Vieh billiger an den Markt 
bringen, wenn er nur ſelbſt ſein Recht dabei finden könnte. Aber 
mit ſchönen Redensarten vom „Schutz der nationalen Arbeit“ und 
den der „bewährten Wirtſchaftspolitik“ kann er weder Schweine 
mäſten, noch Rinder großziehen. Er braucht Futtermittel, möglichſt 
billige Futtermittel. Jetzt weiß er alſo, wer dieſe ihm gönnt, wer 
ihm wirklich helfen will. Durch nameutliche Abſtimmung iſt dafür 
geſorgt worden, daß unſere Freunde im Lande den Bauern beweiſen 
können, wer von den Abgeordneten zu den wahren Bauernfreunden 
gerechnet werden kann und wer nicht. 

Die preußiſchen Konſervatiden und die innere Koloniſation. 
Die Konſervativen ſind nie Freunde der inneren Koloniſation ge⸗ 
weſen. Die iſt ihnen verdächtig als allmähliche Verdrängung des 
Junkertums durch ein freies Bauerutum. Sie wagen aber um der 
Volkstümlichkeit willen keinen offenen Widerſtand mehr und beſtreiten 
fetzt einfach, wie kürzlich der Herr v. Hennigs im preußiſchen Ab⸗ 
georduetenhauſe, früher Widerſtand geleiſtet zu haben. Man braucht 
lich aber demgegenüber nur der bekannten Worte des Bundes⸗ 
ahrers Frhr. v. Wangenheim zu erinnern, der — ſelbſt ein An⸗ 
hänger — über die Schwierigleiten klagte, die der inneren Koloni⸗ 
ſation gerade aus den ihm naheſtehenden Kreiſen erwüchſen. Der 
fortſchrittliche Abg. Hoff ſtärkte Herrn v. Hennigs und den Seinen 
das Gedächtnis, indem er ſchlagfertig auf die Erfahrungen Miquels 
verwies, der 100 Millionen für innere Koloniſation fordern wollte, 
aber vom Vorſitzenden der konſervativen Fraktion die Antwort 
bekam: „Laſſen Sie das Geſetz nur in der Schublade, denn wir 
lehnen es ab“. Trotz allen ſchönen Getues tft das im Grunde 
auch heute noch die Auffaſſung der im konſervativen Lager maß⸗ 
gebenden Kreiſe. Im Herrenhaufe, wo die geborenen Geſetzgeber 
ſitzen, die der Mandatsſorge keine Zngeſtändniſſe zu machen brauchen, 
hat man das in diefen Tagen wieder beftätigt gefunden. Der Herr 
Graf von der Schulenburg⸗Grünthal — derfelbe, der nach ſeiner 
Berſicherung von Fleiſchnot noch nichts gemerkt hat — war es, der 
den ſchönen Sag prägte: „Innere Kolonifation ift Mode und Sport, 
genau dasſelbe, wie früher die Güterſchlächterei“! 


Der Oberlirchenrat und die liberalen Geiftlichen. Hundertund⸗ 
fünfzig liberale Pfarrer haben in einer Eingabe dem Oberkirchenrat 
beſcheinigt, daß die Verurteilung Traubs ein Unrecht ſei. Ob ſolcher 
Sprache feiner Untergebenen iſt der Oberkirchenrat vorübergehend 
ſprachlos geworden. Jetzt endlich hat er ſich zu einer Antwort auf⸗ 
gerafft, in der er es einen Verſtoß gegen die guten Sitten nennt, 
daß die Nachgeordneten gegenüber den Entſcheidungen der vor⸗ 
geſetzten Behörde ein Oberzenſoramt beanſpruchen. Dabei vergißt 
er freilich zu ſagen, welche Bezeichnung er ſich für ſeine eigne 
Handlungsmeife im Falle Traub wüuſcht, da es doch weder Sitte, 
noch gar gute Sitte iſt, Kläger und Richter in einem zu ſein. Ob 
der Oberkirchenrat dieſe Schwäche ſeiner Stellung ſelber fühlt? 
Jedenfalls iſt er zurzeit gnädig gelaunt und will „für diesmal“ 
noch nicht gegen die Hundertundfünfzig vorgehen. Aber im Wieder⸗ 
holungsfalle ſoll „unnachſichtlich eingeſchritten“ werden. Selbſt die 
„Kreuzzeitung“ hat begriffen, daß nicht Skandalſucht, fondern religiöſe 
Ueberzeugung die treibende Kraft der liberalen Pfarrer in ihrem 
Kampfe um Recht und Anerkennung iſt. Die höchſte kirchliche Des 
hörde aber glaubt immer noch, durch Androhung von Gemalt freie 
und aufrechte Perſönlichkeiten davon abhalten zu können, der 
Stimme ihres Gewiſſens zu folgen. Will fie wirklich noch mehr 
Märtyrer ſchaffen? | 1 | 

Das Zentrum und fein Französling. Nach einer, bezeichnender⸗ 
weile aus Frankreich ſtammenden Meldung der Kölniſchen Zeitung 
hat das elſaß⸗lothringiſche Zentrum in geheimer Sitzung über die 
Behandlung des Falles Wetterlé beraten, aber nicht gewagt, ihn 
auszuſchließen. Als Grund wird von dem „Meſſager d' Alſace⸗ 


Lorrain“ angegeben, das Zentrum könne Wetterlé nicht entbehren, 


weil ſonſt die Jugend des Landes abfallen und antiklerikal werden 
würde. Woraus man ſchließeu kann, daß die Französlinge ſich nur 
deshalb an das Zentrum auſchließen, weil es und ſolange es anti⸗ 
national iſt. Was ſagt das Reichszentrum zu ſolcher Selbſteinſchätzung 
ſeines reichsländiſchen Ablegers? Und was ſagen die konſervativen 
Patent- und Ueberpatrioten zu dieſer Blockbrüderſchaft? Einſtweilen 
können fie den Wetterlé nicht ganz von ſich abſchütteln, denn noch 
hängt er am Zentrum, wie der Akzent auf dem & ſeines Namens. 


— 


Naumann / Wer iſt der Träumer? 


Daß dem „Vorwärts“ mein Aufſatz „Die Linke kommt“ 
nicht ohne weiteres gefällt, finde ich nicht wunderbar, deun 
der „Vorwärts“ iſt gerade auf dieſem Gebiet ein Rückwärts. 
So wird feine Haltung auch von reviſioniſtiſchen Sozial 
demokraten beurteilt. Eine der größten Schwierigkeiten für 
die Herſtellung der Linken liegt in der Tonart, mit der der 
„Vorwärts“ aus Ueberlieferung und aus Berliner Wahlkreis⸗ 
verärgerung heraus den bürgerlichen Fortſchritt behandelt. 


Um an einzelnen Stellen Liberale aus ihren Abgeordneten⸗ 


fitzen herauswerfen zu können, wird der ganze Liberalismus 


mFfaſt tagtäglich wie eine öde, feige, gedankenloſe oder bös⸗ 
willige Menge von Spießbürgern hingeſtellt, mit denen ein 
ſozialdemokratiſches Heldengeſchlecht nichts zu tun haben mag. 


Als ob drüben eine andere Sorte von Menſchen wäre! Es 


find doch im Grunde dieſelben Leute. Nichts nämlich iſt 


falſcher, als den Liberalismus zur Partei von Börfe, Haus⸗ 


beſitzertum und Unternehmerſchaft größeren und kleineren 


Stiles zu erklären und von da aus ökonomiſche Triebkräfte 


zu erfinden, die zwiſchen dieſen Intereſſenten und den von 
ihnen bedrückten Arbeitern und Angeſtellten einen tiefen 


Graben zur Notwendigkeit machen. Das iſt deshalb falſch, 


weil diejenigen Mitglieder der beſitzenden Schichten, die 


grundſätzlich kein allgemeines Bürgerrecht wollen, heute gar 
nicht mehr im Liberalismus ſind, ſondern weiter rechts, und 
weil eine Wählermenge, wie ſie der Fortſchritt hat, niemals 
aus Unternehmerintereſſenten allein zufammengeſtellt werden 
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kann. Die Statiſtik beweiſt, daß der Liberalismus 
Arbeiter, Angeſtellte und Bauern in ſehr großer 
Zahl hat, und wer unſere Parteitage kennt, der kann gar 
nicht leugnen, daß dieſe Zuſammenſetzung kräftig zum Aus⸗ 
druck kommt. Der „Vorwärts“ ſoll nur einmal erſt das 
Protokoll unſeres Mannheimer Parteitages leſen, wenn er 
nicht dauernd Illuſionen verbreiten will. Er iſt es, der im 
alten Schema drinſteckt, nicht ich. 

Daß ich ſeit faft 20 Jahren ähnliche Gedanken vertrete, 
it richtig und gereicht mir nicht zur Unehre, da ich und 
jedermann ſehen kann, daß das, was einſt Illuſion und 
Traum genannt wurde, heute ein ernſtes Problem aller 
Beteiligten geworden iſt. Es iſt nicht das erſtemal, daß ich 
„Naumann der Träumer“ genannt wurde, und wenn ich 
das ausgehalten habe zu einer Zeit, wo meine Gedanken 


noch viel ferner von ihrer Verwirklichung waren als heute, 


ſo werde ich wohl jetzt auch noch warten können, bis die 
langſamer Denkenden vom „Vorwärts“ nachkommen. Es 
llingt ſehr nett, wenn die Vorwärtsredaktion ſich hoch über 
mich armen kleinen Träumer erhebt und ſich zu den „mit 
politiſchen Tatſachen rechnenden Geiſtern“ zählt. Was wollte 
ich lieber, als daß ſie wirklich ſo wäre, wie ſie vorgibt zu 
ſein! Was könnte es Größeres geben als eine 
realpolitiſche Führung der vier Millionen! Sollte 
eines Tages der Geiſt der Tatſachen in die ſozialdemokratiſche 
Leitung einziehen, dann ſoll es mir ganz gleich ſein, ob ich 
dabei als Urheber der klareren Gedanken erſcheine oder nicht, 
denn hier kommt es nicht auf gegenſeitige Rechthaberei an, 
ſondern darauf, ob die politiſche Kraft der deutſchen Maſſe 
vergeudet wird oder nicht. | 

Tatſache iſt, daß die ſozialdemokratiſchen 110 deshalb 
nichts ausrichten, weil ſie zu einer regierenden Mehrheits⸗ 
bildung nicht zu brauchen ſind. Dem gewaltigen 
Agitationserfolge der Sozialdemokratie entſpricht 
klein politiſcher Erfolg. Das kann man verdecken, indem 
man darauf hinweiſt, daß die bürgerlichen Parteien aus Angſt 
bor der ſozialdemokratiſchen Agitation ſozialpolitiſch mehr 
tun, als ſie ohne das tun würden. Dieſe Nebenwirkung 
der ſozialdemokratiſchen Rieſenagitation gebe ich natürlich 
ohne weiteres zu, aber ich frage, ob das ein entſprechender 
Ertrag einer ſo ungeheuren Anſtrengung iſt. So oft 
ich den „Vorwärts“ in die Hand nehme, leſe ich in ihm 
bon der Verfehltheit und Lückenhaftigkeit aller bisherigen 
Sozialpolitik. Dieſe verfehlte und lückenhafte Sozialpolitik 
it aber das einzige, was auf Rechnung der ſozialdemokra⸗— 
liſchen politischen Bewegung geſetzt werden kann, wenn man 
ie nach ihren eigenen Darſtellungen beurteilt. Alle übrige 
Politik wird noch immer von der bürgerlichen Geſellſchaft 
ohne oder gegen die Sozialdemokratie gemacht: Handels⸗ 
politi, Verkehrspolitik, Schulpolitik, Kolonialpolitik, Militär⸗ 
4 8 Finanzpolitik, alles! Warum aber iſt es ſo? Weil 
er dentſche Liberalismus durch die Sozialdemokratie ſeine 

ere Regierungskraft verlor, ohne daß die Sozialdemokratie 
5 er etwas Gleichwertiges ſchaffen konnte. Es gibt keine 
d Kungsfähige Linke, die der vereinigten Rechten 
e Leitung der parlamentariſchen Arbeiten aus 
“4 a. nehmen könnte. Dieſe Tatſache ift es, die 
den en Realpolitikern des „Vorwärts“ nie mit hinreichender 
lichkeit erkannt und ausgeſprochen wird. 


delt nend dieſes größten Mangels unſerer inneren 
Silbe iegt in der unmilitäriſchen Ueberlieferung der 
1 1 Sie begnügt ſich damit, gegen den 
empetialiſtiſchen Wahnſinn“ großartige Reden zu halten 


und tut gar nichts, um an der Militärpolitik etwas zu 
ändern; denn da ſie von vornherein erklärt, ſie ſei unter 
allen Umſtänden dagegen, ſo bedeutet ſie in dieſer größten 
Staatsfrage nichts. Nur wer mitarbeitet, kann ver— 
beſſern. Der „Vorwärts“ fragt, welches Preſſionsmittel 
bliebe der Arbeiterklaſſe übrig, wenn auch ſie militärbereit 
geworden ſei? In dieſer Frage liegt die falſche Vorſtellung, 
als ob die Verneinung an ſich ein Mittel zur Erreichung 
von politiſchen Vorteilen ſei. Die dauernde Verneinung be⸗ 
deutet dauernde Ausſchaltung. Das iſt der gegenwärtige 
Zuſtand. Nur eine Partei, die unter Umſtänden bereit iſt, 
der Regierung ihre militäriſche Pflicht tragen zu helfen, 
kann von ihr auf dieſem und auf anderen Gebieten ein 
Entgegenkommen erwarten. Auch in Republiken ſteht 
es ſo, daß die Sozialdemokraten, um mitregieren 


u können, den Staat erſt miterhalten müſſen. 


Nicht aus Zufall haben die franzöſiſchen Sozialdemokraten 
in den Zeiten, wo ſie zur Regierung gehörten, Militär- und 
Kolonialvorlagen bewilligen müſſen. Die Arbeiterklaſſe gibt 
damit nicht ein Druckmittel aus der Hand, ſondern nimmt 
es in die Hand. Es gibt keinen anderen Weg zur Macht 
im Staat. 

Im „Vorwärts“ zwar werden die ſozialdemokratiſchen 
Leſer ſchließlich damit über die gegenwärtige Schwäche ihrer 
größten Partei getröftet, daß ihnen „die ſich täglich mehrende 
Macht des Proletariates als Garantie des ſchließlichen 
Triumphes der ſozialiſtiſchen Arbeiterklaſſe“ vor Augen ge- 
ſtellt wird. Das heißt mit anderen Worten: Wartet, bis 
wir 200 Abgeordnete haben, dann verwalten wir ſelber den 
Staat! Als ob die 200 dann mit einem Male andere Kräfte 
hätten als jetzt die 110, wenn ſie ſo bleiben, wie ſie ſind! 


Nehmen wir an, die jetzigen Vertreter ſeien ſchon Mehrheit. 


Haben ſie damit ein durchführbares Militärprogramm, 
Finanzprogramm, Staatsprogramm, wenn ſie vorher immer 
nur negative Kritik geübt haben? Können ſie dann mit 
einem Ruck ihre Wähler zur Staatsleitung herumbringen, 
nachdem ſie vorher ihnen Jahrzehnte hindurch die Ver— 
neinung als Kern der politiſchen Weisheit vorgetragen 
haben? Mehrheit ohne Fähigkeit zerbricht an ſich 
ſelber und bröckelt auseinander. Darum ſind ſteigende 
Agitationserfolge für ſich allein noch lange keine Garantie 
des ſchließlichen Sieges. Ich meinesteils halte diejenigen 
für Träumer, die jetzt dem Gegner alles überlaffen, um 
dann mit einem Male ſelber alles beſſer zu machen. Mag 
ich das ſchon ſeit faſt 20 Jahren geſagt haben, ſo iſt es 
deshalb nicht falſch, denn das, was in dieſen 20 Jahren 
geſchehen iſt, ſpricht für dieſe meine Auffaſſung der Dinge. 


Friedrich Weinhauſen, M. d. N. / Ein neuer 
Verſuch preußiſcher Wohnungsreform 


Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht! Als voriges 
Jahr der neugewählte Reichstag endlich Ernſt mit der Be— 
handlung der Wohnungsfrage machte und ſchließlich in der 
letzten Sitzung vor den Sommerferien einmütig und 
energiſch die Verbündeten Regierungen aufforderte, in der 
nächſten Tagung Geſetzentwürfe betreffend Regelung des 
Wohnungsweſens vorzulegen, da ging ein Jubel durch die 
Reihen der deutſchen Wohnungsreformer. An allen Enden 
ſetzte man ſich fleißig an die Arbeit, um Bauſteine zum 
Werk für Herbſt und Winter zuſammenzutragen. Der 
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Unterausſchuß der Wohnungskommiſſion des Reichstages 
veröffentlichte unverbindlich einen ausführlichen Vorſchlag 
für eine wirkſame Reichswohnungsauſſicht, zahlreiche Ver- 
bandstage von Baugenoſſenſchaften, Mietervereinen, Sozial— 
reformern, Architekten, Frauen fügten wohlwollende Kritik 
und gute Ratſchläge hinzu, eine aus allen bekannten Bor» 
kämpfern der Wohnungsreform zuſammengeſetzte zweite 
deutſche Wohnungskonferenz ſtellte am 9. November in 
Frankfurt a. M. „die Forderungen der deutſchen Wohnungs- 
reformbewegung an die Geſetzgebung“ zuſammen, die Ver- 
treter der Reichsregierung zeigten ſich im Dezember in der 
wieder zuſammengetretenen Wohnungskommiſſion des Reichs- 
tages weniger zurückhaltend als früher, kurz, alles deutete 
auf reichen Ertrag der jahrzehntealten Bemühungen um 
geſetzliches Einſchreiten zugunſten einer großzügigen, wirk⸗ 
ſamen deutſchen Wohnungsreform hin. 

Da erklärte am 21. Januar auf ungeduldiges Drängen 
der Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, Dr. Del 
brück, in der Budgetkommiſſion des Reichstags: „Er 
bleibe auf ſeinem früheren Standpunkt, daß die 
Regelung des Wohnungsweſens in erſter Linie zur 
Zuſtändigkeit der Bundesſtaaten gehöre. Inzwiſchen 
hätten auf Anfrage des Reichs auch die Bundesſtaaten 
in überwiegender Mehrheit erklärt, daß ſie ein Ein⸗ 
greifen der Reichsgeſetzgebung auf dieſem Gebiete nicht für 
ratſam hielten. Er habe aber erwogen, ob man wenigſtens 
allgemeine Beſtimmungen etwa über die Wohnungsaufſicht 
und die Wohnungsbenutzung reichsgeſetzlich feſtlegen und 
dann einen Erlaß der Ausführungsbeſtimmungen den Bundes- 
ſtaaten überlaſſen könne. Aber der Verſuch habe wenig 
befriedigt, es ſeien nichts als Sentiments für das Reich 
übrig geblieben. In Preußen werde noch in dieſem Jahre 
dem Landtag ein Geſetzentwurf über die Regelung des 
Wohnungsweſens zugehen. Das Schickſal dieſes Entwurfs 
werde abgewartet werden müſſen.“ Aus dieſen Worten 
geht klar hervor, daß die Hoffnungen auf eine umfaſſende, 
wirkſame Reichswohnungsgeſetzgebung verfrüht waren. Das 
Reich verſteckt ſich in der Frage hinter die Einzelſtaaten. 
Höchſtens will es finanziell helfend eingreifen mit einigen 
Millionen Mark zur Förderung des Kleinwohnungs⸗ und 
des genoſſenſchaftlichen Häuſerbaus. Die Bundesſtaaten 
dagegen ſollen die Klinke der Geſetzgebung handhaben, um 
den „berechtigten“ Wünſchen der Wohnungsreformer Gehör 
zu verſchaffen. 

Das iſt die alte Vertröſtung, mit welcher die Vor⸗ 
kämpfer für beſſere Wohnungszuſtände ſchon feit einem 
Jahrzehnt hingehalten worden ſind. Sie wird wahrhaftig 
nicht annehmbarer angeſichts des neuen preußiſchen 
Wohnungsgeſetzentwurfes, der drei Tage nach jener vorher 
erwähnten Erklärung Delbrücks veröffentlicht wurde, um im 
nächſten Herbſt dem neuen preußiſchen Landtag vorgelegt 
zu werden. Denn dieſer Entwurf iſt nichts mehr und nichts 
weniger als ein abgeſchwächter, ſtark verwäſſerter Auszug 
aus dem alten, geſcheiterten preußiſchen Geſetzentwurf von 1904. 
Deſſen Grundgedanken kehren zum größten Teil wirklich hier 
wieder, nur ſind ſie in viel dehnbarere, mildere Formen 
eingekleidet. Auch jetzt wieder ſollen die Bebauungspläne 
nicht lediglich nach Nückſichten des Verkehrs, der Feuer⸗ 
ſicherheit und der öffentlichen Gefundheit, ſondern auch nach 
dem ſozialpolitiſchen Geſichtspunkt des Wohnungsbedürfniſſes 
aufgeſtellt und durchgeführt werden; bezeichnenderweiſe 
wird aber, abweichend vom früheren Entwurf, die Rückſicht⸗ 
nahme auf das Wohnungsbedürfnis erſt noch von der Zu⸗ 
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ſtimmung der Kommunalaufſichtsbehörde abhängig gemacht. 
Auch jetzt wieder ſollen ausführliche Polizeivorſchriften die 
Benutzung der Wohnungen regeln und die Mindeſtanſprüche 
feſtſetzen, welche vom Standpunkt der Geſundheit und Sitt⸗ 
lichkeit geltend gemacht werden müſſen; bezeichnenderweiſe 
werden dieſe Vorſchriften aber nicht mehr obligatoriſch, 
ſondern fakultativ gegeben, faſt überall ſteht jetzt „kann“, 
wo früher „muß“ ſtand. Und der wichtige dritte Grund⸗ 
gedanke des Entwurfs von 1904, durch Ermäßigung der 
öffentlichen Beiträge, Steuern und Gebühren für den Bau 
von Häuſern der minderbemittelten Volksſchichten einen 
ſtarken Anreiz zu ſchaffen, iſt gänzlich fallen gelaſſen worden! 

So ſieht preußiſche Wohnungsreform aus! Wer hätte 
wohl annehmen können, daß nach dem Scheitern des keines⸗ 
wegs radikalen, von allen Wohnungsreformern für un⸗ 
zulänglich erklärten Geſetzentwurfs von 1904 nach 9 Jahren 
ein noch viel unzulänglicherer vorgelegt, und daß zu feinen 
Gunſten die ſchon auf dem Anmarſch befindliche Reichs- 
wohnungsgeſetzgebung zurückgepfiffen werden könnte! Gewiß. 
wenn man ſich in die Einzelheiten des neuen Entwurfs ver⸗ 


tieft, fo fehlt es da auch nicht an erfreulichen Beſtimmungen. 


Das wäre ja aber auch noch ſchöner! Die Rückſichtnahme 
auf das Wohnungsbedürfnis, auch wenn ſie ſtark bevor⸗ 
mundet iſt, die Einſchränkung des Bauverbots an nicht 
fertiggeſtellten Straßen, die Enteignungs möglichkeit für 
ſchikanööſe Baumasken, die Unterſchiedlichkeit der Bau⸗ 
ordnungen und Fluchtlinienpläne für Wohn⸗ und Verkehrs- 
viertel, der Zwang zum Erlaß von Wohnungsordnungen in 
Gemeinden mit mehr als 10 000, zur Einrichtung von 
Wohnungsämtern in Städten mit mehr als 100 000 Ein- 
wohnern: das alles ſind natürlich begrüßenswerte Vorſchläge. 
Aber ſie atmen ſämtlich ſo unverkennbar ſtark den mit Recht 
bei den Selbſtverwaltungskörpern der Gemeinden ſo unbeliebten 
preußiſchen Polizei-und Bevormundungsgeiſt; ſienehmenſo aus- 
ſchließlich auf großſtädtiſche Wohnungs- und Entwicklungsver⸗ 
hältniſſe Rückſicht, laſſen ſo ſehr den großen, einheitlichen Zug der 
poſitiven Hilfe bei Wohnungsmangel und Wohnungsteuerung 
vermiſſen, greifen jo wenig das Grundproblem aller Wohnungs- 


| nöte, die Bodenpolitik, an der Wurzel, daß das Geſamt— 


urteil durchaus unbefriedigend lauten muß. Mit 
dieſem Entwurf, wenn er im Herbſt Geſetz werden ſollte, 
kann keine durchgreifende Beſſerung des Wohnweſens in 
Preußen erzielt werden. Wohl aber beſteht die Gefahr, 
daß durch unveränderte Annahme der Vorlage eine wirk- 
fame Wohnungsreform auf Jahrzehnte hinaus verhindert, 
und daß dieſe Art von Reformgeſetzen in den übrigen 


Bundesſtaaten vorbildlich wird, von denen ja jetzt nur Heſſen 
weit voraus iſt. 


Deshalb muß nicht nur die geſamte deutſche Wohnungs⸗ 
reformbewegung die Zeit bis zum Herbſt zu lebhafter Kritik 
dieſes preußiſchen Geſetzentwurfs und zu praktiſchen Beſſerungs⸗ 
vorſchlägen fleißig ausnutzen, ſondern die Beſtrebungen zur 


| Durchführung reichsgeſetzlicher Regelung des deutſchen Wohn⸗ 


weſens müſſen nun erſt recht und mit aller Macht weiter 
betrieben werden. Wohnungsreform iſt bei weitem nicht 


bloß polizeiliche Reglementierung und Bevormundung. Viel 
mehr iſt ſie tatkräftige Unterſtützung des einzelnen, der 


Genoſſenſchaften und Gemeinden, zu gefunden, billigen 
Wohnungen und Siedelungen zu gelangen. Ausdehmug 
des Erbbaurechts, Förderung von Muſterunternehmungen 
zur Löſung der Bodenfrage, Ausbildung des Rentenguts⸗ 
verfahrens für ſtädtiſche Siedelungszwecke, Erleichterung der 
Realkreditbeſchaffung, Einrichtung eines Reichswohnungs⸗ 


| 
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amtes, das find die nächſtliegenden Reichsaufgaben auf 
diefem Gebiete. Den Bundesſtaaten und den Gemeinden 
Bleibt dann immer noch ein weiter Spielraum zu frucht⸗ 
barer, ſegensreicher Betätigung. Je eifriger fie den aus⸗ 
augen, um fo weniger Anlaß werden fie haben, Kompetenz⸗ 
bedenken gegen das Reich zu erheben. Denn dieſes ſoll und 
wird gerade in der Wohnungsreform nur dort helfend ein⸗ 
greifen, wo die näheren Verpflichteten, die Staaten und 
Gemeinden, nicht helfen können oder — wollen. 


Auton Erkelenz / Die Politik in der 
Volksverſicherung 
Was ſich zurzeit in der Lebensverſicherung, oder ſagen 


wir beſſer der kleinen Lebensverſicherung abſpielt, das wurde 
krzlich in der Frankfurter Zeitung mit der treffenden Be⸗ 


zeichnung „Die Politifierung der Volksverſicherung“ belegt. 


Ein Geſchäftszweig, der bisher verhältnismäßig wenig 
öffentliche Beachtung fand, ſteht mit einem Male im Mittel- 
punkt der inneren Politik, ſeitdem ſich, durch die Vorbereitung 
der ſozialdemokratiſchen Verſicherungsgeſellſchaft „Volksfür⸗ 
ſorge“, die Politik ſeiner bemächtigt hat. 

Man braucht nicht zu fürchten, daß die „Volksfürſorge“ 
taatsgefährlich ſein wird. Der Staat wird an ihr ebenſo⸗ 
wenig zugrunde gehen, wie an den Gewerkſchaften oder an der 
ſozialdemokratiſchen Partei. Höchſtens kann man ſagen, die 
Volksfürſorge ift gefährlich für einen Staat, wie ſich ihn 
Herr von Oldenburg ⸗Januſchau vorſtellt. Denn ſie wird 
ganz zweifellos das politiſche Gewicht der Sozialdemokratie 
berſtärken. Als Liberaler braucht man aber darob nicht ſo ängſt⸗ 
lch zu fein. 


Es wäre jedoch töricht, deshalb die ſozialdemokratiſche 
„Vollsfüriorge* als harmlos anzuſehen. Die Verbindung 
einer wirtſchaftlichen Einrichtung mit partei— 
politiſchen Strömungen iſt immer bedenklich, gleich⸗ 
gültig, von welcher Seite ſie kommt. Und die Gefahr iſt 
nicht für den Staat vorhanden, aber für eine große Maſſe 
von Arbeitern und Angeſtellten, die durch das Machtmittel 
„Lollsfürjorge“ noch weit mehr als bisher um ihre Denk⸗ 
freiheit gebracht werden. Ich habe mich darüber ſeinerzeit 
in der „Hilfe“ ausführlicher verbreitet. 

okratiſche Parteimaſchine mit ihren zahlreichen Tochter- 
heſelſchaſten, iſt durch die Art, wie ſie gehandhabt wird, 
ſchon jetzt ein Hemmnis für das freie Denken in der 
rbeiterſchaft. Während es vor zehn und mehr Jahren 
gefährlich war, Sozialdemokrat zu ſein, wird es für Arbeiter 
lezt von Jahr zu Jahr ſchwerer, nicht fozialdemokratiſch zu 


ſen. Das ſoll man nicht leicht nehmen. Unſere Freunde 


von linke ſind ſo fleißig und ſo rückſichtslos in der Ver⸗ 
9 ihrer Anſchauungen, daß jeder Arbeiter, der 
ihnen nicht folgen will, früh oder ſpät dazu gezwungen 
Und dieſe gezwungenen Anhänger können ſich nie 


air befreien, wenn fie num auch noch durch eine, auf den 


desfall abgeſchloſſene Volksverſicherung, bis an ihr Lebens- 


de gefeffekt find. Wie wir aber als Liberale darauf halten 


a 10 daß leder Menſch das freie Recht hat, Sozialdemokrat 
nicht 15 5 miffen wir darauf beſtehen, daß jemand, der 
eber ‚eier Partei gehören will, auch darin nach ſeiner 

zeugung leben kann. Und da man der Sozialdemokratie 


Die ganze ſozial⸗ 
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nicht verbieten darf, eine „Volksfürſorge“ zu errichten, ſollten 
wir andere Wege finden, um jedem die Freiheit ſeiner Ueber⸗ 
zeugung zu ſichern. | 

Die beiden Verſuche, die jetzt gemacht werden, durch 
Schaffung großer Konkurrenzunternehmungen der „Volks- 
fürſorge“ das Waſſer abzugraben, ſind verfehlt, Die Tat⸗ 
ſache, daß die Volksfürforge aufgebaut wird auf das Funda⸗ 
ment der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften und der 
Genoſſenſchaft, gibt ihr einen ſo großen Vorzug, daß kein 
anderes Unternehmen ſich damit meſſen kann. Auch dann 
nicht, wenn man annimmt, daß die Volksfürſorge noch viel 
Lehrgeld bezahlen muß. Sie gewinnt von vornherein einen 
Apparat von weit mehr als 10000 angeſtellten Werbern. 
Hinzutritt als Helfer der ſozialdemokratiſche Parteiapparat, 
die Preſſe uſw. Und nicht zuletzt die ganze Partei- 
geſinnung. Sollte die eine oder andere der beiden 
Konkurrenzunternehmungen oder gar beide im Hinter- 
grunde mit einer ſtaatlichen oder ähnlichen Hilfe öffentlicher 
Körperſchaften rechnen, ſo müßte dem ſcharf widerſprochen 
werden. Eine ſolche Ausnahmebehandlung von Staats⸗ 
bürgern nach ihrer politiſchen Parteiſtellung iſt grundſätzlich 
zu verwerfen. Sie erreicht das Gegenteil von dem, was ſie 
beabſichtigt. 

Die einfache VBerſtaatlichung der Lebensverſicherung iſt 
aus anderen Gründen zu verwerfen, die nicht aufgezählt 
zu werden brauchen. Es gibt aber noch einen dritten Weg, 
der m. E. alle Schwierigkeiten löſt und für niemand das 
Odium einer Ausnahmebehandlung hat. 


Man ſollte durch Reichsgeſetz die private Lebens- 
verſicherung in eine öffentlich rechtliche um— 
wandeln. Gewiſſe Verwaltungstätigkeiten würden dann 
an eine Reichsanſtalt übergehen, während die Verſicherung 
ſelbſt nach wie vor durch private Geſellſchaften oder 
Verbände vor ſich geht. Die Reichsanſtalt, oder eine zu 
dem Zwecke gebildete Körperſchaft öffentlichen Rechts ſetzt die 
Mindeſttarife und die Beiträge feſt. Die Beiträge werden 
geleiſtet durch an allen Poſtanſtalten käufliche Marken. Alle 
eingehenden Gelder fließen zunächſt an die Reichsanſtalt. 


Die Verſicherung geſchieht durch Vereine und Verbände, 
die zu dieſem Zwecke ihre Zulaſſung unter beſtimmten 
Garantien bei der Reichsanſtalt beantragen können. Sie 
übernehmen die Verwaltung der Verſicherung für ihre Mit⸗ 
glieder, die Auszahlung der Verſicherungsſummen uſw. 
Schon kleine Vereine von nur 1000 Mitgliedern können ſo 
an die Lebens- oder Volksverſicherung angeſchloſſen werden. 
Die Beitragsmarken werden in Karten oder Bücher ein⸗ 
geklebt. Die einzelnen Mitglieder reichen jährlich ihre 
Karte dem Vereine ein, der für ſie die Verſicherung ab⸗ 
geſchloſſen hat, und erhalten darüber eine Beſcheinigung. Der 
Verein gibt die Karte an die Reichsanſtalt ab. Dieſe legt 
für jeden angeſchloſſenen Verſicherungsverein in ſeinen Büchern 
ein beſonderes Konto an und ſchreibt nun auf jedem Konto 
die Beitragsſumme dem betr. Verein gut. Der Verein 
erhält für jede Marke einen kleinen Betrag für Verwaltungs- 
koſten und hebt von ſeinem Konto die Beträge jeweils ab, 
die er zur Auszahlung von Verſicherungsſummen braucht. 
Die Mitglieder haben innerhalb der der Reichsanſtalt an⸗ 
geſchloſſenen Vereine und Geſellſchaften Freizügigkeit. 
Waren ſie bisher bei der „Viktoria“ verſichert, ſo können 
ſie nach Wunſch und rechtzeitiger Kündigung, ſagen wir, zur 
„Volksfürſorge“ übertreten. Dann wird bei der Reichs⸗ 
anſtalt der von dem betr. Mitglied von ſeinem Eintritt ab 
gezahlte Geldbetrag einfach auf das Konto der anderen 
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Vereinigung übertragen. Das Mitglied hat keinen Verluſt, 
und die Zugehörigkeit zu einer Verſicherung kann nicht zum 
Geſinnungszwang ausgenutzt werden. Und darauf ne es 
uns beſouders ankommen. 


Eine ſolche Regelung würde die Volksverſicherung in 
einer Weiſe volkstümlich machen, wie man es heute kaum ahnen 
kann. Denn nun brauchte man, um die Volksverſicherung 
zu pflegen, nicht mehr ein Millionenkapital und keinen teuren 
Beamtenapparat. Jeder Gewerkverein, jede Krankenkaſſe, 
jeder große Fabrikbetrieb, jeder größere Verein könnte 
bei der Reichsanſtalt feine Zulaſſung beantragen und 
mit geringen Koſten die Verſicherung durchführen. Wahr⸗ 
ſcheinlich würden fo die Verwaltungskoſten noch viel ge— 
ringer, als ſie bei der „Volksfürſorge“ werden. Ferner, 
wenn es den einzelnen Vereinen gelänge, auf ihrem Kouto 
Erſparniſſe zu machen — ſagen wir in einer Fabrik oder 
einer Krankenkaſſe erreicht man das durch Hebung des Ge⸗ 
ſundheitsſtandes der Mitglieder und damit durch verminderte 
Sterblichkeit —, dann müßten dieſe Erſparniſſe ausſchließlich 
den Mitgliedern des betreffenden Vereins zufallen. Der 
Verein müßte das Recht haben, dieſe Erſparniſſe als Zu⸗ 
ſchläge zur urſprünglichen Verſicherungsſumme zu verausgaben. 
— Indem dieſer Vorſchlag die Verſtaatlichung umgeht, wird 
eine erneute Vermehrung des Beamtenheeres vermieden. 
Der ganze Gedanke geht darauf hinans, einen Verſicherungs⸗ 
zweig, der bisher wegen der nötigen Kapitalien und der 


erforderten Sachkenntnis der Selbſthilfe widerſtrebte, für 
dieſe zu öffnen. 


Es ſei noch hinzugefügt, daß dieſer Plan durchaus nicht 
der Traum eines Laien iſt. Eine ſolche Organiſation iſt 
bereits in Tätigkeit. In England iſt die Kranken⸗ und 
Invalidenverſicherung in dieſer Weiſe aufgebaut. Und dieſe 


Form ſcheint mir die einzig mögliche liberale Form der Ver⸗ 


ſicherung unter Mitwirkung des Staates. Nur in dieſer 
Weiſe kann der liberale Gedanke der Selbſthilfe in Ver⸗ 
ſicherungen mit ſchwierigen Riſiken verwirklicht werden. 


Theodor Geerk / Die polniſche Flut 


Die Polendebatten im Reichstag lenken die Aufmerkſamkeit der 
weiteſten Offentlichkeit auf das gewaltige Steigen der polniſchen 
Flut, das in politiſchen Kreiſen mit wachſender Beſorgnis beobachtet 
wird. Ju der Tat iſt die Zahl der abgegebenen polniſchen Stimmen 
gerade in den letzten Jahren ungeheuer gewachſen, und noch be⸗ 
denklicher iſt es, daß die äußerſt eifrige Agitation der Polen es 
erreicht hat, auf Landesteile überzugreiſen, in denen noch vor 
wenigen Jahren keine einzige polniſche Stimme abgegeben worden 
iſt. Die neuen Gebiete ſind Schleſien und ſogar kerndeutſche Ge⸗ 
biete des äußerſten Weſtens, Rheinland und Weſtfalen. In den 
Jahren von 1871 bis 1898 ſtieg die Zahl der Polen bei den 
Reichstagswahlen langſam und unter Schwankungen von 176 342 
bis 244 128, dann erfolgte ein ſprunghaftes Anwachſen um 
100 000 Stimmen auf 347 784 (1903), und abermals um 
100 000 Stimmen auf 453 858 (1908). Im vorigen Jahre (1912) 
können wir ein ſchwaches Abebben feſtſtellen, es wurden nur noch 
441736 Stimmen für polniſche Kandidaten abgegeben. Die Zahl 
der polniſchen Abgeordneten ſchwankt in den Grenzen von 13 bis 
20. Die Mindeſtzahlen ſind zu verzeichnen im Jahre 1871 und 
1887, bei den ſogenannten Septennatswahlen. Sie betrug 19 im 
Jahre 1893 und 20 im Jahre 1907. Jetzt iſt ſie geſunken auf 18. Die 
große Zahl von 19 Abgeordneten im Jahre 1893 iſt durch die damalige 
politiſche Lage zu erklären. In dieſer Zeit waren die Polen eine 


Kerutruppe der Regierung, die den Polen in jeder nur denkbaren 
Weiſe entgegenkam. Herr von Stablewski, ein Nationalpole vom 
reinſten Waſſer, wurde Erzbiſchof von Poſen und Guneſen, und zum 
Dank dafür bewilligten die Polen die Militärvorlage und die 
Marineforderung. Die Polen traten für die große Capriviſche 
Militärvorlage des Jahres 1893 ein (zweijährige Dienſtzeit) und 
bewilligten die, ach, ſo kleine Marineforderung der Korvette K, in 
Abgeordnetenkreiſen Korvette Koscielska genaunt, nach dem Ab⸗ 
geordneten Herrn von Kosciel⸗Koscielski, der der Berichterſtatter 
der Kommiſſion war, und dem das größte Verdienſt für die Be⸗ 
willigung durch den Reichstag gebührte. Damals, im Jahre 1893 
wählten viele Deutſche ſogar den polniſchen Kandidaten ftatt des 
Zentrumsmannes, der in der Oppoſition ſtand, und ſo erklärt ſich 
auch die große Zahl der polniſchen Abgeordneten. Bei den nächſten 
Wahlen, im Jahre 1898, hatte der Wind ſich wieder einmal gedreht, 
Herr von Koscielski war von der politiſchen Bühne abgetreten, und 


die Polen ſtanden wieder in der ſchroffſten Oppoſiton zur Regierung. 
Ihre Zahl ſank auch ſofort wieder auf 14. 


Der außerordentlich energiſchen und ſkrupelloſen Agitation des 
„Pan“ Korfanty gelang es im Jahre 1903, ein großes politiſches 
Neuland zu erobern. In Schleſien, in der ſogenannten Waſſerpolackei, 
in der vor dieſem Jahre keine einzige polniſche Stimme abgegeben 
worden war, ſtampfte er eine polniſche Armee von 44 175 Mann aus 
der Erde, die in der folgenden Wahl auf 115 428 Mann ſtieg. 
Während die Polen ſich im erſtgenannten Jahre mit einem Mandat 
in Oberſchleſien begnügen mußten, Kattowitz, konnten fie im Jahre 1907 
ſchon über fünf ſchleſiſche Mandate verfügen, alles ehemalige todſichere 
Zeutrumsmandate. Die Polen haben ſich jedoch nicht auf Poſen, 
Weſtpreußen und Oberſchleſien beſchränkt; ſie dringen auch in andre, 
kerndeutiſche Provinzen vor; in Oſtpreußen iſt ihre Stimmenzahl ſchon 
auf 10 526 geſtiegen; ſie erwerben große Landbeſitze in Pommern 
und Niederſchleſien. Die mächtig anwachſende Induſtrie des 
Weſtens ſaugt fortwährend große Menſchenmaſſen hauptſächlich 
aus den öſtlichen Provinzen an, daher finden wir im Rheinlande 
und in Weſtfalen ſchon ganze, feſtgeſchloſſene polniſche Gemeinden. 
In einigen Wahlkreiſen gibt es ſtattliche polniſche Minoritäten; fo in 
Bochum 10 630 Stimmen, in Dortmund 6878, in Eſſen 3744, in 
Duisburg 7270 Stimmen. Gegen die Rieſenziffern, die dort vom 
Zentrum, den Nationalliberalen und der Sozialdemokratie auf⸗ 
gebracht werden, kommen die polniſchen Wählerziffern jedoch noch 
nicht in Betracht, und bei dieſen Polen in der Diaſpora iſt die 
Gefahr des Aufgeſogenwerdens nach wenigen Generationen natur⸗ 
gemäß ſehr groß. In allen übrigen Gegenden Deutſchlands ſteigen 


die polniſchen Wählerziffern in keinem Falle über einige Hundert 
hinweg. 


Auffallend iſt es, daß nach dem gewaltigen Auſchwellen des 
Jahres 1907 gerade in den urſprünglich polniſchen Provinzen ein 
Sinken der polniſchen Stimmenzahl zu verzeichnen iſt, in Weſt⸗ 
preußen um genau 3000, in Poſen um reichlich 2000, in Schleſien 
fogar um 21000 Stimmen. Dabei fand auch dieſe letzte Wahl im 
Winter ſtatt, in einer Zeit, in der die polniſchen Erntearbeiter doch 
wieder nach Hauſe zurückgekehrt find. Es ſcheint faſt, als ob die 
polniſche Flut ihren Höhepunkt überſchritten hätte und nun nach 
ungeheurem Anwachſen ein langſames Abſchwellen erfolgen würde. 

Die Zahl der Wahlkreiſe, in denen von einer polniſchen Gefahr 
die Rede ſein kann, beträgt 33. Ihre Reihe beginnt mit dem oſt⸗ 
preußiſchen Allenſtein, das einmal, nämlich von 1893 —1898 polniſch 
vertreten geweſen iſt, anſtatt wie ſonſt immer ultramontan. Dieſe 
Vertretung war aber nur möglich, weil der Pole für, der Zeutrums⸗ 
mann gegen die Militärvorlage ſtimmen wollte. In Weſtpreußen 
ind Neuſtadt⸗Carthaus und Berent⸗Pr.⸗Stargardt ſicherer polniſcher 
Beſitz. Stuhm⸗Marienwerder hat nur 2 Jahre, von 1892—1893 
polniſche Vertretung gehabt. Roſenberg⸗Löbau iſt durch zwei Legis⸗ 
laturperioden, von 1890—1898 polniſch vertreten geweſen, Graudenz 
viermal, ſeit 1898 iſt es jedoch ein recht ſicherer Beſitz der National⸗ 
liberalen. Thorn hat fiebenmal einen polniſchen Abgeordneten nach 
Berlin eutſandt, weiſt jetzt aber eine immer ſtärker werdende deutſche 
Mehrheit auf. Konitz⸗Tuchel iſt für die Polen ein ſogenannter 
Nivierafig, d. h. er iſt bombenſicher. In Schlochau⸗Flatow kommt 
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der Pole öfters in eine freilich ausſichtsloſe Slichwahl. Poſen⸗ 


Stadt iſt ein für die Deutſchen unerreichbarer Kreis, gleich wie 


Samter⸗Birnbaum. Meſeritz⸗Bomſt ſchickt nur Deutſche nach Berlin, 
während Buk⸗Koſten und Rawitſch nur Polen entſenden. Frauſtadt⸗Liſſa 
hot zweimal polniſche Vertreter gehabt, zweimal mit polniſcher 


Hilfe gewählte Zeutrumsleute, jetzt den bekannten Grafen Oppersdorf. 


Die vier Kreiſe Schrimm⸗Schroda, Wreſchen, Rrotoſchin und Adelnau⸗ 
Schildberg find ſichere polniſche Domänen, der letzte Kreis entſendet 
immer den greiſen Fürſten Radziwill. Tzarnikau⸗Colmar wird 


immer bon den Deutſchen behauptet. Am gefährdetſten ſind für 


die Dentſchen die Kreiſe Schwetz und Wirſiz⸗Schubin. Schwetz war 
biermal polniſch vertreten, neunmal deutſch. 
Reichspartei den Wahlkreis in der Stichwahl erobert, nachdem in 
der Hauptwahl dem Polen nur 3 Stimmen an der Mehrheit ge⸗ 
geiehlt hatten. Das Mandat iſt inzwiſchen für ungültig erklärt 
und b. Halem ldeutſch) wiedergewählt worden. Wirſitz iſt ſeit 


dem Jahre 1898 leider polniſch vertreten, ſieben Mal haben die 


Deutſchen den Kreis beſeſſen. Bromberg gehört jetzt zu den 
ſicherſten beutſchen Kreiſen, einmal hat ein Pole den Kreis ver⸗ 
treten in den Jahren 1893/98. | 
15596 Stimmen auf gegen 8115 polniſche Stimmen. Hohenſalza 


und die alte polniſche Biſchofsſtadt Gueſen ſind immer polniſch 


bertreten geweſen. a 

In Schleſien kann man in acht Kreiſen von einer polniſchen 
Geſahr ſprechen. Kreuzburg hat bis jetzt immer einen Konſer⸗ 
bativen gewählt mit Zentrumsunterſtützung. Im vorigen Jahre 


(1912) lonnte ſich der Konſervative erſt in der Stichwahl gegen den 


Polen das Mandat ſichern. In Oppeln ſiegte in den letzten beiden 
Dahlen der Pole, das letzte Mal jedoch nnr in der Stichwahl 


gegen den Ultramontanen. Gr.⸗Strehlitz⸗Koſel wird bis jetzt nur 


noch mit Mühe vom Zentrum gegen die Polen behauptet. Der 
Rablkreis des Grafen Balleſtrem, Gleiwitz, iſt mit nationalliberaler 


Hilfe vom Zentrum den Polen wieder entriſſen worden. Benthen⸗ 


Tanowitz, Kattowitz und Pleß werden polniſch vertreten, die beiden 
eren Kreiſe mußten freilich das letzte Mal in der Stichwahl 
bebanptet werden, in allen drei Kreiſen haben die Polen jedoch 
große Stimmberluſte erlitten, in Beuthen 6000, in Kattowitz 9000 
und in Pleß 3600 Stimmen. Natibor iſt der letzte ſchleſiſche Kreis, 
in dem eine nennenswerte polniſche Stimmenzahl zu verzeichnen 
nu, im Januar 1912 wurden 4131 polniſche Stimmzettel gezählt. 

Sehen wir uns die polniſche Vertreterliſte an, ſo fällt uns der 
große Prozentsatz von Adeligen auf, genau die Hälfte der Gewählten 


gehört dem Adel an, vier ſind Geiſtliche. Von den 14 Abgeordneten 


des Jahres 1898 waren nur drei bürgerlich. Der Adel und die 
geiflicteit haben die natürliche Neigung, das Beſte hende zum 
wenigſten zu erhalten, wie wir es beim preußiſchen Adel ſehen, 
aber noch lieber das Geweſene wiederherzuſtellen, wie der 
dchiich und welfiſche Adel das polniſche und das hannoverſche 
Königreih, . 
den wenn ee uns auffallen, wie oft die Polen mit ihren Ver⸗ 
5 5 5 Es iſt ſelten, daß ein Abgeordneter denfelben 
1 Ba Legislaturperioden vertritt, ſelbſt Pan Korfanty 
u bn, berläufig von der Bühne abtreten müſſen. Eine Aus⸗ 
Melnan . greiſe Fürſt Radziwill, der ſeinen Heimatkreis 
5 em Sabre 1874 ununterbrochen vertritt. Die polniſchen 
5 haben den ſtrengſten Fraktionszwang von allen Parteien, 
ne: Partei lommen ſo oft Mandatsniederlegungen vor wie in 
a 'eine Partei veröffentlicht vor den Neuwahlen ihre Kan⸗ 
blide wen es nur annähernd ſo ſpät wie dieſe. Im letzten Augen⸗ 
ud die 125 i Fandidaten von dem Zentral⸗Wahlkomitee beſtimmt, 
gegenfap 5 polniſche Parteidiſziplin, der Nationalitäts⸗ 
fr, laß häufig auch der Religionsfanatismus ſorgen ſchon 
daß der Pole als gewählt proklamiert werden muß. — Eine 


ige Anfiedelung deutſcher, am liebſten proteſtantiſcher Bürger 


2 . 
. 15555 die Zerſchlagung der Latifundien, andere Mittel gibt 
ae aus den weitgeſtreckten polniſchen Ebenen wirklich 
in we; Land zu machen. Die Sicherung unſerer Oſtgrenze iſt 


u weit hö ; „ . SEE 
Bufgabe, höherem Grade eine koloniſatoriſche als eine militäriſche 


Jetzt hat die 


Die Dentſchen bringen jetzt 


Paul Ziertmann / Ueber das Deutſchtum 
in den Vereinigten Staaten 


Jeder von uns weiß, daß in den vierziger und fünfziger 


und dann wieder in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 


Hunderttauſende unſerer Volksgenoſſen nach Amerika gezogen, 
daß auch im 18. Jahrhundert viele dem ſchlimmen Druck, der 
damals über manchen Teilen unſeres Vaterlandes laſtete, nach 
dem Lande der Freiheit ausgewichen ſind. Ein Verhältnis 
aber zu dieſen Deutſchen haben wir nicht. Wir wiſſen nicht, 
welches ihr Anteil an der Erſchließzung und friedlichen Er⸗ 
oberung des neuen Weltteils geweſen, wiſſen nicht, wie 
ihre Stellung zu ihrem alten Vaterlande iſt. Sie ſind uns 
ganz aus den Augen gekommen, unter dem Horizont ver⸗ 
ſchwunden. Und aus Büchern genauere Kunde über ſie zu er⸗ 
langen, war bisher ſchwierig oder kaum möglich. Denn 
die Bücher, aus denen wir ſolche Kunde hätten ſchöpfen kön⸗ 
neu, find über faſt drei Jahrhunderte und zwei Länder ver⸗ 
ſtreut, von dem eines ein ganzer Weltteil iſt; ſie ſind in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen geſchrieben, unbekannt und faſt 
unzugänglich. Denn wie das Vaterland die Ausgewanderten, 


ſo hat die deutſche Forſchung dies ganze Gebiet bisher faſt ganz 


überſehen — obwohl der Zug nach Amerika die größte Wan⸗ 
derung war, die die Deutſchen in der Geſchichte unternommen, 
und obwohl ihre Urſachen ſehr eng mit der Geſchichte unſeres 
Vaterlandes verbunden ſind. Vielleicht hängt dieſe Vernachläſſi⸗ 
gung damit zuſammen, daß bis vor wenigen Jahren amerika⸗ 
niſche Dinge ſo gut wie unbekannt waren und wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit fanden. Dies allerdings hat ſich geändert, fo ſehr, daß 
amerikaniſche Gedanken und Einrichtungen geſtaltenden Einfluß 
bei uns gewonnen haben (wie etwa im Strafrecht und Strafvoll⸗ 
zug, im Unterrichtsweſen uſw.). Als ein Zeichen dieſer Aende⸗ 
rung iſt es auch wohl anzufehen, daß ein Werk, welches zum 
erſten Male die Geſchichte und die Leiſtungen des Deutſchtums 
in deu Vereinigten Staaten behandelt, nun auch in einer 
deutſchen Ausgabe erſcheinen kann. Vielleicht iſt das Werk 
des Profeſſors Fauſt an der Cornell⸗Univerſität: Das Deutſch⸗ 
tum in den Vereinigten Staaten in ſeiner geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung (Bd. 1) und in ſeiner Bedeutung für die amerikaniſche 
Kultur (Bd. 2 Leipzig, B. G. Teubner, 1912. Ungebd. 9 M., 
gebd. 10 M. der Band), auch ein Zeichen dafür, 
daß die Deutſchen drüben mehr und mehr im 
Amerikanertum aufgehen und ſich nun auf ihre Ge⸗ 
ſchichte beſinnen, bevor die alte Generation, die noch in Deutſch⸗ 
land geboren iſt, dahinſtirbt. Auf Grund äußerſt mühſamer 
und eingehender Quellenſtudien hat Fauſt die Dinge dar⸗ 
geſtellt, und aus ſeinem Werke ſoll einiges, das allgemeiner 
bekannt zu werden verdient, hier mitgeteilt werden. 


Ueberraſchend groß iſt die Zahl der Deutſchen, die von 
1820 —1900 (erſt ſeit 1820 werden die Einwanderer ge⸗ 
zählt) nach Amerika kamen, und die Art, wie ſich dieſe Aus⸗ 
wanderung über das 19. Jahrhundert verteilt, gibt ein Spiegel⸗ 
bild der Verhältuiſſe Deutſchlands. Ueber 5 Millionen 
fanden während dieſer Zeit den Weg über das Atlantiſche Meer. 
Im Jahre 1900 lebten über 6% Millionen in Amerika, deren 
beide Eltern in Deutſchland geboren waren (darunter natürlich 
auch die eingewanderten Deutſchen), der deutſche Beſtandteil 
überhaupt war im ſelben Jahr auf wenigſtens 18% Millionen 
zu berechnen (der engliſche auf 20%, der friſch⸗ſchottiſche auf 
14 Millionen): volle 27 Prozent der geſamten weißen Bevölke⸗ 
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rung waren alſo Deutſche oder deutſcher Abſtammung (die 
Zahl der Perſonen, die irgendwie deutſches Blut in den Adern 
haben, war noch größer, entzieht ſich aber jeder Berechnung). 
Kein anderes fremdes Volk hat den Vereinigten Staaten mehr 
Bürger geliefert als das deutſche. Allerdings wird die Prozent— 
zahl allmählich ſinken, da die deutſche Einwanderung faſt ganz 
aufgehört, dafür eine ſehr ſtarke ruſſiſche, jüdiſche, griechiſche, 
italieniſche und ſyriſche eingeſetzt hat: in der Stadt Neuyork 
allein leben heute 1,1 bis 1,2 Millionen Inden, d. i. mehr als 
in ganz Deutſchland. 


Mannigfache Gründe trieben die Menſchen aus ihrem 
Vaterland. Im 17. und 18. Jahrhundert war es oft religiöſe 
Not: die Salzburger, viele rheiniſche und andere Sektierer zogen 
hinüber, um ſchlimmen Verfolgungen zu entgehen; andere, 
wie der Graf Zinzendorf, wollten ungehinderter als daheim 
ihren Ueberzeugungen leben und ſie ausbreiten, die In⸗ 
dianer bekehren oder einen religiöſen Zukunftsſtaat gründen. 
Aehnlich wie die engliſchen Pilgerväter. (Die Geſchichte der 
utopiſchen Staatengründungen in Amerika zu erforſchen, wäre 
eine überaus anziehende Aufgabe, zu der mancherlei Vor⸗ 
arbeiten bereits veröffentlicht ſind.) — Sie kamen, wie die 
mähriſchen Brüder, meiſt als Apoſtel des Friedens, während 
die neuengliſchen Pilger ſich recht ſtreitbar zeigten. Im 19. 
Jahrhundert trieben die religiöſen Kräfte nur noch wenige, 
die wirtſchaftlichen und politiſchen viele übers Meer, ohne 
daß dieſe Kräfte im 18., jene im 19. Jahrhundert ganz 
gefehlt hätten. Ich traf auf der Ueberfahrt einmal einen 
19 jährigen jungen Mann, deſſen Vater altlutheriſcher Prediger 
in Deutſchland war: er hatte den Knaben zwölfjährig nach 
Amerika geſchickt, damit er dort eine altlutheriſche Kirchenſchule 
beſuche; als er ſie durchgemacht hatte, durfte er — 19jährig — 
ſeine Eltern in Deutſchland auf drei Monate beſuchen und 
mußte nun nach Amerika zurückkehren, um auf einem alt⸗ 
lutheriſchen Seminar ſich zum Prediger auszubilden. Der 
Vater fürchtete, daß auf deutſchen Schulen und Univerſitäten 
ſein Sohn der „reinen Lehre“ verloren gehen könne. Da 
gehöret ouch geloube zuo! Es ſollen auch ſonſt mancherlei Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen den Altlutheranern hüben und drüben 
beſtehen, ebenſo weiß ich das von den Baptiſten. Viele dieſer 


Sekten find, wie die katholiſche Kirche, wirklich übernational 
und völkerverbindend. 


Die oft verwüſtete Pfalz lieferte Scharen von Ein⸗ 
wanderern, und Jämmerliches und Entſetzliches berichtet Fauſt 
im 3. und 4. Kapitel über ihr Schickſal: gequält, ge⸗ 
knechtet und ausgeſogen in der Heimat, während der Reiſe 
auf das ſcheußlichſte behandelt, um den Reſt ihrer Habe ge⸗ 
bracht, und verſchlang ſie das Meer, ſo war das vielleicht noch 
milder als wenn ſie von habgierigen Kapitänen abſichtlich lang⸗ 
ſam zu Tode gequält oder ermordet worden. Auf einem Schiff 
ſtarben von 312 Perſonen 250, auf einem andern 350 von 
400; daß die Hälfte ſtarb, war nichts Seltenes. Und wenn ſie 
im fremden Lande nicht an Entbehrungen zugrunde gingen, 
ſo wurden ſie belogen, betrogen und von neuem geknechtet. 
Folgende Anzeigen — aus deutſchen Zeitungen! — teilt Fauft 
mit: „Zu verkaufen — eine tüchtige Dienſtmagd, die noch 
drei und ein halbes Jahr zu dienen hat; verſteht gut zu 
ſpinnen.“ (1742.) „Zu verkaufen ein deutſcher Lehrjunge, 
der noch fünf Jahre zu dienen hat, iſt im Schneiderhandwerk 


bewandert, arbeitet gut“ (1773). (Wer ſeine Ueberfahrt nicht 


bezahlen konnte, mußte dafür eine Reihe von Jahren dienen.) 
Genau ſo lauten die Anzeigen für Negerſklaven. 


Und wer ermißt, welchen Jammer und welches Elend für 
manches deutſche Ländchen die folgenden Zahlen enthalten: 


| Nr. 6 


Deutſche Hilfstruppen in engliſchen Dienſten 
aus in Amerika angekommen zurückgekehrt vermißt 


Braunſchweig „ 5723 2708 3015 
Heſſen⸗Kaſſel . „ 1 16992 10492 6500 
Heſſen⸗Hanau „ „ 1 2422 14444 981 
Ansbach „ 21 „ 2353 1188 1170 
Waldeck. 1225 505 720 
Anhalt⸗Zerbſt 1 1 1160 | j 984 j 176 

| 29875 17313 12562 


Und auch der Lohn, den die beteiligten Fürſten von England 
für dieſe Truppen bezogen, ſei angegeben: 


Braunſchweig in 8 Jahren 750 000 Pfund 
Heſſen⸗Kaſſel in 8 „ 2959000 „ 
Heſſen⸗Hanau in 8 7 343 130 „ 
— Ansbach in 7 7 282 400 „ 
Waldeck in 8 „ 140 000 „ 
Anhalt⸗Zerbſt in 6 „ 1091 200 


Im ganzen zahlte England etwa 7 Millionen Pfund für die 
deutſchen Truppen, das ſollen nach heutigem Gelde 5—600 
Millionen Mark ſein. Und wofür wurde dies Geld oft genug 
wieder ausgegeben, während drüben die Truppen nicht ſelten 
gegen deutſche Anſiedler fechten mußten! — Wie anders iſt 
das alles heute, welche Kraft muß in einem Volke liegen, das 
ſich in nur 2 bis 3 Menſchenaltern zur heutigen Höhe 
hat emporarbeiten können. Die inneren Kämpfe freilich, die 
dies Emporklimmen erzeugte, haben noch manchen tüchtigen 
deutſchen Mann übers Meer getrieben. Unzufriedenheit mit den 
ſich rauh umgeſtaltenden politiſchen Dingen, die großen Schwie⸗ 
rigkeiten, die der neue Fabrikbetrieb für ganze Bevölkerungsklaſſen 
zur Folge hatte, Mißwachs oder andere ſchlimme wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe und das raſche Wachstum der Bevölkerung 
auf der einen Seite, auf der anderen die Schwankungen des 
wirtſchaftlichen Lebens in Amerika beſtimmen das Steigen und 


Sinken der Einwanderungsziffern. Deutſche kamen nach 
Amerika 


1821-1830 „ 6761 
1831-1840. „ 152 454 
1841—1850 = x 434 626 
1851-1860 „ 951 667 
1861-1870 . „ 787468 
1871-1880 . . 718 182 
1881-1890 . . 1452 970 


1891-1900 505 152 


Summa 5009 280 

Heute wandern nur etwa 25-30 000 im Jahr nach Amerika 
aus, trotz unſerer viel größeren Volkszahl. Ob die Zahl der 
deutſchen Auswanderer einmal wieder ſteigen wird? Niemand 
vermag es zu ſagen, und niemand von uns wird es wünſchen. 
Die Amerikaner freilich würden es gern ſehen, wenn ſtatt der 
Süditaliener und Griechen und Armenier wieder Deutſche ins 
Land kämen. Denn die Deutſchen waren ſtets der werwwollſte 
und tüchtigſte fremde Beſtandteil, und an Mannigfaltigkeit der 
Leiſtungen übertreffen fie ſelbſt die Engländer. Schuß folgt 


Naumann / Lovis Corinth 


Schon immer dachten wir, den Maler Lovis Corinth 
zu kennen, denn ſeit fünfzehn Jahren brachte die Ausſtellung 
der Berliner Sezeſſion immer neue Proben ſeines Fleißes 
und ſeiner Kraft. Es war zwar nicht immer anmutig, was 
er bot; oft war es derb, grob und allzu fleiſchig, aber jeder 
Strich ſaß feſt, und was er hinſtellte, ſtand. Ob es nölig 
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war, ſo viele Frauen ohne Kleider zu malen, konnte mit 
Recht gefragt werden, aber wer wollte es ihm wehren, ein 
Frauenmaler zu werden, wie andere Künſtler ſich auf Pferde 
oder Wolken bis zur Bewußtloſigkeit einüben? Er konnte 
dabei das Vorbild alter Belgier und Holländer heranrufen 
und durfte, falls er Gewicht darauf legte, von ſich ſagen, 
daß er ein geſundes Frauenvolk ohne viel Gier und Neben⸗ 
gedanken auf die Leinwand warf. Neben dem verſtorbenen 
Leiſtikow und neben Slevogt, beide jünger als er, gehörte 
er zur getreuen Truppe Max Liebermanns, geachtet und 
beachtet, aber nicht eigentlich hoch getragen von ſtürmiſcher 
Anerkennung. Und nun erſcheint uns dieſer alte Bekannte 
doch neu und anders, ſeit wir die Ausſtellung ſeines Lebens⸗ 
werles in den Räumen der Sezeſſion geſehen haben. Er 
hat das ſeltene Glück, als Mann von 55 Jahren eine Aus- 
ſtellung von 228 feiner Gemälde zeigen zu können. Noch iſt 
er mitten im Schaffen, aber er darf ſich als hiſtoriſche Größe 
jelber ſchon wundern, wie alles kam, und was er alles 
ſertiggebracht hat. 

228 Bilder von einem Manne! Das iſt tödlich, wenn 
diefer Mann eine Manier hat, die immer wiederkehrt, es 
ift aber auch unerträglich, falls er nur eine Kunſtmaſchine 
it, die bald fo, bald fo der Zeitrichtung folgt. Corinth 
verträgt die Maſſenausſtellung, und das ſpricht ſehr für 
ihn als Menſch und Maler. Wenn er in ſeiner Arbeitsweiſe 
feiner wäre, fo würde man nur eine ganz kleine Auswahl 
wohlabgewogener Werke auf einmal ſehen mögen, hier aber 
wachſen Bilder wie Gras und Kraut und Blumen auf naſſer 
Vieſe. Keins beanſprucht eine tadelloſe Zierpflanze zu ſein, 
aber auch keins oder faſt keins iſt ohne den Naturgeſchmack 
eines kräftigen und in ſeiner Weiſe urgefunden Talentes: 
ir Künſteleien im engeren Sinne des Wortes hat Corinth 
leine Zeit, weil er ſchon wieder etwas anderes machen will, 
und weil in ihm der handfeſte Sohn eines tüchtigen Gerber⸗ 
meiſters aus Tapiau in Oſtpreußen ſteckt. Wenn der erſt 
anfangen wollte gar zu klug zu werden, dann wäre er ver— 
ren. Er aber geht ſeines Weges, wie es gerade kommt, 
und hat dabei einen guten Schritt. Manches ſieht etwas 
hingehauen aus, aber wenn er bedächtiger wäre, dann wäre 
er eben nicht der Tell. 


auffällig iſt die Wahl der Stoffe inſofern, als nächſt 
der Weiblichkeit die bibliſche Geſchichte den meiſten Platz 
eimimmt. Ju der Mitte hängt ein dreifaches Altarbild 
aus feiner Vaterſtadt Tapiau, ein ſchönes volles Kirchen- 
genälde mit tiefer Farbe und eindrucksvollen Geſtalten. 
Ehre dem Kirchgemeinderat, der es wagte, dieſem Maler 
en Aar zu übergeben! Er hat ſich in ihm nicht getäuſcht, 
enn im derben Weibermaler ſteckt irgendwie doch eine gute 
au. Snderfeele, die an den Eindrücken der väterlichen 
Her hängt. Immer wieder hat er ſich mit der Kreuz⸗ 
1 ne der Beweinung Chriſti beſchäftigt, auch in 
95 19 75 nicht in der Ausſtellung zu finden ſind. Hat 
Ser 55 Vorbild von Rubens geholfen, bei dem auch 
* und Weltliches zugleich in ſtarke Erſcheinung trat? 
ft don nicht. Er hat gewiſſe Züge vom Rubens und 
Wei ders wie er, kein Ariſtokrat wie der und kein 
eiter der roten Farbe. Zu 


ihn Bobin gehört denn diefer Corinth überhaupt, wenn man 


ae in Reihe und Glied bringen will? Das iſt ſeinem 


tige ine derber viel ſchwerer, als wenn man nur 
Heben Ken etzten Schöpfungen kennt. Am eheſten möchte 
„Trübner zu ſetzen ſein, der noch etwas zeitiger 

s er. Beide fangen als gute Schüler tüchtiger 
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Lehrer an und malen in ihrer erſten maleriſchen Jugend 
Bilder, die immer denen am meiſten gefallen, die den Werde⸗ 
gang der modernen Malerei nicht mitgegangen ſind. An 
ihren Jugendbildern ſieht auch der konſervativſte Menſch, 
daß ſie alles das können, was der Normalmaler macht. 
Corinths Gruppengemälde der Logenbrüder von 1885 und 
das Porträt ſeines Vaters von 1887 ſind noch heute be⸗ 
deutende Stücke. Aber ſie ſind für ihn nur der Ausgang 
etwa in dem Sinne, wie Trübner von Leibl kam. Das, 
was er an Handwerk und Tradition von ſeinen Meiſtern 


übernommen hatte, arbeitete er nun erſt ſelber durch, warf 


dabei ſozuſagen das erlernte Können noch einmal wieder 
von ſich und machte Striche, wie ſie nicht ſein ſollen, um ſo 
ſtärker zu reden als mit der akademiſchen Glätte. Er will 
um jeden Preis deutlich ſein. Das iſt ſein eigenes 
inneres Bedürfnis; nicht geiſtreich, nicht lehrreich, nicht ſchön 
oder harmoniſch, aber verſtändlich bis aufs äußerſte. Hier 
iſt nichts von Andeutungen, Nebentönen, Romantik oder 
Myſtik; hier iſt Oſtpreußen in ſeinem nüchternen Wirklich- 
keitsſinn. Auch ſeine religiöſen Bilder ſind wie eine recht⸗ 
gläubige Predigt ohne beſondere Zweifel, feſt und rund, 
und das Paradies iſt ſo durchſichtig wie ein oberitalieniſcher 
Garten mit einem Adam und einer Eva von der Oſtſee. 
Bei einigen Porträts kommt das Mitgefühl für den 
Stimmungsgehalt der Dargeſtellten wie von ſelbſt zum 
Ausdruck (befonders auf dem wunderbaren Bilde des armen 
Poeten Peter Hille, doch auch bei Gerh. Hauptmann), aber 
ſelbſt Porträts werden im allgemeinen in dieſen Händen 
maſſiv. Sie werden verſtändlich durch Abſtreichungen und 
Herausarbeitung der Maſſenſtücke. Es fehlt das geiſtvolle 
und nervöſe Suchen Liebermanns nach den letzten Geheim⸗ 
niſſen ſeines Gegenſtandes. Und doch iſt es eben Kunſt, ſo 
kunſtlos ſein zu können. 

Ob Corinth ein Impreſſioniſt iſt, mögen Kunſtgelehrte 
unterſuchen. Uns ſcheint, daß er mit gutem Erfolg in der 
Luft der neueren franzöſiſchen und Berliner Malerei gelebt 


hat, aber nicht eigentlich ein Träger ihrer beſonderen Ge— 


danken genannt werden kann. Er iſt eben kein Problem⸗ 
ſucher, ſondern ein Menſch, der jedes Mittel der Verdeut⸗ 
lichung benutzt, mag es eine leichte fleckenhafte Hinwerfung 
von Lichtern ſein oder eine faſt italieniſche Umrißzeichnung. 
Bisweilen denkt man, daß er ein bloßer Zeichner ſei, findet 
aber dann vor Gemälden wie Perſeus und Andromeda oder 
wie ſein Profeſſor Meyer, daß er Farbe geben kann wie 
ein Alter. Er hat auch ſelbſt ein Bewußtſein für ſeinen Zu⸗ 
ſammenhang mit früherer Kunſtpraxis. In der Einleitung 
zum Ausſtellungsverzeichnis ſchreibt er: 

Ob ich zu den Modernen gehöre? Dieſe Frage wird ſich 
wieder einſtellen. In meiner Jugend und auch ſpäter bis zum 
heutigen Tage bin ich von vielen unter die Modernen und zu den 
äußerſten Linkſern gerechnet worden, aber mein Ziel war es 
niemals, mit einem derartigen Namen gekennzeichnet zu werden. 
Wenn heute eine Strömung durchgebrochen iſt, die mir und vielen 
anderen unverſtändlich ſein muß, kann ich nicht, um modern zu 
bleiben, meine Ueberzeugung umändern. . .. Die Geſchichte 
der Kunſt beruht auf einem Aufbauen der Gegenwart 
auf den Vorbildern der Vergangenheit, und ich bleibe 
den meinigen treu. — 

So geſchichtlich, ſo klaſſiſch äußert ſich alſo jetzt der 
Nachfolger Liebermanns in der Leitung der Sezeſſion! Und 
Liebermann ſelbſt iſt auf dem beſten Wege, künſtleriſcher 
Kirchenvater zu werden. Von irgendeinem Tage an tritt 
bei jeder tapferen Reformbewegung ein gewiſſes Beharrungs⸗ 
gefühl ein. Ein Teil des einſtigen Jugendprogramms iſt 
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erfüllt, und ein anderer wird als ewige Aufgabe begriffen. 
Wir alle ohne Ausnahme ſind von dieſer führenden Gruppe 


neuerer Malerei zu einer anderen Art der Weltbeobachtung, 


Weltanſchauung im eigentlichſten Sinne des Wortes, erzogen 
worden. 

wie vor 20 oder 15 Jahren. Wir gehen durch die Aus⸗ 
ſtellung der 228 Corinthbilder nicht, als ob es eine Proteſt⸗ 
verſammlung wäre, ſondern faſt alles hat ſchon ſeine Ruhe 
bekommen. Es find Bilder darunter, die bei ihrem erſten 
Erſcheinen aufregend gewirkt haben, und die jetzt ganz 
leidlich zum Altarbild von Tapiau zu paſſen ſcheinen. So 
ändern ſich die Zeiten, bis wieder neue Jugend neue Wälder 
und Berge entdeckt. Dann füllt ſie die Lüfte mit dem 
Jubelgeſchrei, daß ſie erſt wiſſe, was Kunſt ſei, und die, 
welche heute in Kraft und Fülle ſtehen, völlig überwunden 
habe. Aber auch dieſe Jugend wird dann wieder alt, und 
nach ihr kommen Enkel, die erſt einigermaßen entſcheiden 
werden, was und wer von den Meiſtern unſerer Tage einen 
ſchönen Nachruhm genießen wird. Und ſeit wir die Geſamt⸗ 
ausſtellung von Lovis Corinth ſahen, glauben wir, daß auch 
dieſe Enkel noch Achtung vor ihm haben werden. 


Alfons Paquet / Neuzeitliche Wohnkultur 


Der Verlag von Alexander Koch in Darmſtadt, der 
Ende 1912 ſein fünfundzwanzigjähriges Beſtehen feiern 
konnte, gibt gegenwärtig ein „Handbuch neuzeitlicher Wohn⸗ 
kultur“ in mehreren Bänden, Preis je 10 Mark, elegant 
gebunden 12 Mark, heraus. Ein ſolches Unternehmen, aus⸗ 
geführt von einem Verlage, der nun ſeit Jahrzehnten unſere 
an Talenten ſo reiche kunſtgewerbliche Entwicklung begleitet, 
hat beſonderen Anſpruch auf Beachtung. Die bis jetzt er⸗ 
ſchienenen Bücher „Schlafzimmer“ und „Herrenzimmer“ um- 
faſſen jedesmal etwa dreihundert bildliche Aufnahmen. Da ſie 
den Hauptlagern unſerer kunſtgewerblichen Produktion ent⸗ 
nommen ſind, auch denen, die bis jetzt die Anlehnung an Stil⸗ 
arten früherer Zeit noch nicht ganz aufgegeben haben, ſo kann 
man an dieſer Sammlung mit Vergnügen feſtſtellen, welche 
Breite und Reichhaltigkeit die moderne Bewegung bereits 
gewonnen hat. Wenn zur Einleitung des Bandes über 
das „Herrenzimmer“ ein fürſtlicher Raum der Villa Stuck 
mit einer Renaiſſancedecke abgebildet iſt und in denſelben 
Band ein Bibliothekſaal Aufnahme gefunden hat, der ſchon 
faſt an ein Bühnenbild aus dem „Freiſchütz“ erinnert, fo 
zeigt ſich doch ſelbſt an ſolchen Beiſpielen, daß auch die Ent⸗ 
werfer alter Schule in den Einzelheiten der Ausführung 
nicht wenig von den neueren Gedanken beeinflußt ſind. 

Die beſten Ausſtellungen können aus dem Schaffen 
einer Zeit doch immer nur Einzelbeiſpiele oder günſtigſten⸗ 
falls kleine Gruppen vorführen, deren Bild ſich im Ge— 
dächtnis bald verwiſcht. Erſt eine ſolche mit Umſicht her⸗ 
geſtellte Bilderſammlung gibt eine weite Ueberſicht und 
behält auch ſpäter einen beinahe urkundlichen Wert. Wem 
dieſe Photographien etwas ſagen, der lieſt aus ihnen ein 
Stück moderner Zeitgeſchichte. Der einſt verſpottete und 
mißverſtandene „Kaſtenſtil“, der in den Muſterhäuſern 
der Darmſtädter Kolonie Verwunderung und Unruhe hervor— 
rief, hat ſich durchgeſetzt. Wir gewöhnten uns an die 
geraden Linien, an die unbeſchnörkelten Flächen, denn die 
Künſtler, die die Schönheiten der Hölzer und der Steine 
gleichſam neu entdeckten, wußten ſie zu geſtalten. Heute 
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Deshalb wundern wir uns heute nicht mehr ſo 
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ſehen wir von den einſtigen Vorkämpferu der modernen 
Bewegung bereits die reifen Schöpfungen und ſogar das 
Können ihrer Schüler und Nachahmer. Wohl alle bedeutenden 
Namen des neudeutſchen Kuuſtgewerbes find in den Kochſchen 
Bänden mit einzelnen Werken enthalten. Innenräume von 
Peter Behrens und Bruno Paul, ein Landſitz von Gabriel 
v. Seidl, helle, feingezeichnete Damenzimmer nach Wiener 
Entwürfen, ein Armeleutezimmer des Berliner Stadtbaurats 
Hoffmann, Kleinbeamtenwohnungen nach einem Preisaus⸗ 
ſchreiben, behagliche Stuben von Riemerſchmid, die eleganten 
Arbeiten eines Bartſch oder Niemeyer, moderne Bureauräume, 
Konferenzſäle, Billardzimmer, Kaminplätze, Bücherſchränke. 
Faſt iſt es mißlich, auch nur wenige Namen aus der Fülle 
des Guten zu nennen. Wer in der Lage iſt, ſich ſein Haus 
neu und nach der modernen Art einzurichten, der wird 
gut tun, dieſe Bücher zu durchblättern, aus denen er die 
Individualitäten der Künſtler kennen lernt. 

Fragen wir uns, welchen Helfern der raſche Sieg des 
von einer kleinen Schar von Talenten geſchaffenen neuen 
deutſchen Stils zu danken ſei, ſo ſtoßen wir auf einige 
wenige Unternehmungen, die an dieſer Entwicklung zu 
Großbetrieben geworden ſind. Werkſtätten wie die von 
Dresden, Bremen, Saaleck, Paderborn, Darmſtadt wurden 
die Träger der Bewegung und ſetzten ſich auf dem Markt 
für fie ein. Wenn neueſtens auch die kleinen Handwerks- 
meiſter von ihr zu lernen beginnen, ihren Geſchmack ſich 
aneignen und teilweiſe bereits im Wettbewerb mit den 
Großbetrieben fühlbar werden, ſo werden ſie doch den Vor⸗ 
ſprung kaum noch einholen. Jener Stil, den unſere Innen⸗ 
architektur in den letzten Jahren gewonnen hat, wäre 
nicht denkbar ohne die Mitarbeit der Maſchinen, 
ebenſowenig freilich ohne die Mitarbeit der Künſtler, 
die den führenden Großbetrieben eng verbündet ſind. 
Die Maſchine ſchafft auf dem Gebiet der Möbelherſtellung 
neue Typen und Verbilligungen; neue Techniken und 
Materialien aber laſſen, auch ohne Rückfälle ins Empire 
und Barock, dem Formenreichtum und der Phantafie des 
Künſtlers ein weites Feld. Man ſieht beim Durchblättern 


der Kochſchen Publikationen: die Verwendung von Schnitzerei 


und Einlagen, neue Einfälle auf dem Gebiet der Wand⸗ 
beſpannungen und der Teppiche find noch manchmal bei 
dieſen Einrichtungen, ſelbſt bei denen, die als die griechiſchſten 
gelten, zu vermiſſen. Auf dem Gebiet der Teppiche behilft 
man ſich noch ſtark mit perſiſchen Anleihen. Gewiß, das 
ſind Nebengebiete, Nebenſachen, unbeſchriebene Blätter. Auch 
der Schmuck dieſer eleganten Wohnungen mit ihren faſt 
rituellen Goethebildniſſen, Dürerdrucken, Tänzerinnen, 


Athleten und Adoranten hat oft noch etwas Leeres und 
Enttäuſchendes. | 2 | 


Paul Zſchorlich / Der Sohn Mozarts 


Wolfgang Amadeus Mozart hatte ſieben Kinder. Nur zwei 
von ihnen haben den Vater überlebt, obwohl er bereits mit 
35 Jahren ſtarb: Karl und Franz Xaver Amadens. Jener ſchlug 
die Beamtenkarriere ein; dieſer wählte den Beruf des Vaters und 
erfreute ſich im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts beim Publikum 
einer gewiſſen Beliebtheit. Dann hat man ihn vergeſſen, und heute 
wiſſen wohl nur noch die wenigſten, daß Mozart einen Sohn hatte, der 
ebeufalls Muſiker geworden iſt, ebenfalls Konzertreiſen veranſtaltet 
und Kompoſitionen hinierlaſſen hat. In den muſikgeſchichtlichen 
Handbüchern findet man ihn kaum erwähnt, und ſelbſt Otto Jahn 
tut ihn in feiner großen Mozartbiographie mit wenigen Worten ab. 
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Die Berliner Mozartgemeinde, eine jener Vereinigungen, 
deren Zweck nicht recht erfichtlich iſt, hatte unlängſt zu einem Abend 
geladen, an dem Dr. Werner Wolffheim über dieſen Sohn Mozarts 
ſprach. Es wurde auch ein Klavierkonzert von ihm aufgeführt. Es 
war ſehr langweilig und konnte nur unterm hiſtoriſchen Geſichts⸗ 
punkte intereſſieren. Die Zuhörer beſtanden faſt durchweg aus 
Damen, und, um es genau zu ſagen, aus älteren Damen, die aber 
viel Andacht aufbrachten, ſolange das Orcheſter ſpielte. Gar nicht 
recht einverſtauden ſchienen fie jedoch mit den Ausführungen des 
Redners. Ich teile die Gefühle dieſes Publikums nicht und muß 
bekennen: das Mozartſche Klavierkonzert konnte mir gar nicht 
imponieren, wohl aber der Redner. Weit entſerut, um des berühmten 
baters willen nun auch den Sohn zu verhimmeln, und recht un⸗ 
befümmert darum, daß im geſchloſſenen Kreis einer Mozartgemeinde 
ſelbſt der Spucktapf des großen Mannes noch andächtige Betrach- 
tungen auszulöſen pflegt, gab er eine Darſtellung von der Bedeutung 
und dem Charakter des Sohnes Mozarts, die durchaus nicht 
ſchmeichelhaft, dafür aber um fo inſtrultiver und überzeugender war. 
Röziger Beifall dankte dem Redner, der Kritik dort geübt hatte, 
wo die Andacht in Permanenz erklärt iſt. 


Dieſer Franz Xaver iſt als ſiebentes und letztes Kind Mozarts 
am 26. Juli 1791 geboren. Von der liederlichen Mutter (ihrer 
angeborenen Schlamperei danken wir es heute noch, daß Mozarts 
Gebeine verlorengegangen ſind) teils verhätſchelt, teils vernach⸗ 
läfigt, wie es die Laune mit ſich brachte, wurde das fünfjährige 
dübchen bereits dazu gedrillt, auf einem Tiſche ſtehend ein Lied des 
Vaters vor den Leuten zu ſingen. Die Mutter wird es wohl auch 
heweſen fein, die in reklameſüchtiger Abſicht die Vornamen Franz 
Taber Amadeus in Wolfgang Amadeus umfälſchte. Wenigſtens 
ſteht fo viel feſt, daß der vierzehnjährige Junge, als er ſein erſtes 
Konzert in Wien gab, ſich bereits Wolfgang Amadeus Mozart 
nannte. Von da ab hieß er nicht mehr anders, weder beim 
Publikum noch auf dem Totenſchein. Obwohl ihm oder vielmehr 
feinem Namen dieſes ſein erſtes Konzert 1700 Gulden eingebracht 
hat, ſcheint er doch nur bedingte Erfolge erzielt zu haben, denn er 
lonzertierte zunächſt nicht viel öffentlich, ſondern ließ ſich mehr auf 
den Soireen des bolniſchen Adels hören. Der Sohn Mozarts 
ſedelte ſich dann in Lemberg an, wo er Muſikunterricht gab, verlebte 
die lezlen Jahre in der Kaiſerſtadt und ſtarb im Jahre 1844 in Karls⸗ 
bab, wo er eine Kur gebrauchte. Sein Klavierſpiel wird gelobt, doch 
ni Einschränkungen. So hielt ihm die zeitgenöſſiſche Kritik vor, 
daß er das Tempo willkürlich wechſele, und einer ſchrieb einmal, 
der lunge Mozart könne keine drei Takte hintereinander im gleichen 
geitmoß ſpielen. So viel iſt ſicher, daß er gegen Moſcheles und 
Gem wie überhaupt gegen den neuen Klavierſtil mit ſeinen 
= gearteten Anforderungen nicht aufkam. Er blieb dem alten 
1 und der Spinettmethode treu und zerbrach ſich nicht den Kopf 

er die Probleme, die ſich aus der techniſchen Vervollkommnung 
Frühe ergeben hatten. Auch als Komponiſt erlangte er 
= = ung, obwohl er ſeine beiden Klavierkonzerte ſelber oft 
1 117 übrigens hat er nicht eben viel komponiert und 
5 5 vorgedrungen. Seine Werke, zwei Klavier- 
10 12 i Violinsonaten, Variationen und Lieder, waren zudem 
ſehr umfangreich. Die dürftige Harmonik wurde ſchon von 
zeltgenöſſiſcen Kritik getadelt. 
9 9 leicht erklärlich, daß dieſer Mann, der nicht nur in, 
Mater ee der Vergangenheit lebte, den neuen Größen, die 
Leah Ghindaidles um nicht zu ſagen: ratlos gegenüber⸗ 
kom 5 en, Schubert und Weber blieben ihm zeitlebens 
ogehüchern A, nicht begriffen. Was ſchwerer wiegt: aus ſeinen 
nn gr hervor, daß er kaum Italieniſch konnte. Das ift 
ein 0 1 der damaligen Zeit recht bedenklich. Ferner 

Mag ein e Lektüre auf ‚ein Minimum beſchränkt zu haben. 
Num e e höflicher, vielleicht ſogar liebeuswürdiger 
dite ein, ein feingebildeter Mann war er ſicherlich nicht. 
bir mn 1 Mozarts heute noch einmal zu beſchwören, 

ain auf n aſſung, wenn nicht ein Tagebuch exiſtierte, das 
IB ggg feiner europäiſchen Konzertreiſe in den Jahren 

ehr gewiſſenhaſt, ja pedankiſch geführt hat. Die 
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vorhandenen Aufzeichnungen ſprechen freilich durchaus nicht zu 
ſeinen Gunſten, und es berührt ſeltſam, wenn er ganz offen erklärt, 
daß er ein gutes Souper der beſten Muſik vorziehe. Von Soupers 
und Diners iſt überhaupt un verhältnismäßig viel die Rede, und 
nicht ohne Behagen notiert dieſer Wolfgang Amadeus, daß er in 
einem Reſtaurant zu Warſchan für ſieben Gulden zu Abend gegeſſen 
habe. Man bedenke nur, daß damals für ſieben Gulden in 
Warſchau ſicher mehr ſerviert worden iſt als heute für ſieben 
Rubel! Bei ſeiner Konzerttätigkeit intereſſieren ihn nur die Ein⸗ 
nahmen. Er gibt wiederholt zu, daß das Publikum in ſeine 
Konzerte gehe, nur um den echten Sohn des berühmten Mozart zu 
ſehen, und dieſe Neugier ſcheint nicht nur das Publikum, ſondern 
auch ihn befriedigt zu haben. Er bekennt auch, daß er es dem 
großen Namen ſeines verſtorbenen Vaters verdanke, wenn er früh⸗ 
zeitig einen Verleger für ſeine Kompoſitionen gefunden habe, und 
wenn ihm eines Tages eine Kapellmeiſierſtellung am Mannheimer 
Hoftheater angeboten wurde, ſo galt auch dieſe Berufung wohl in 
erſter Linie ſeinem Namen, von dem man ſich Zugkraft verſprach. 
Dem er hatte ſich bis dahin als Kapellmeiſter noch nicht erprobt 
und verſügte ſchwerlich über die nötige Routine, um ſeinem Poſten 
gewachſen zu ſein. Grillparzer, der ein ſehr ſchönes Gedicht auf 
den Tod dieſes zweiten Wolfgang Amadeus geſchrieben hat, meint 
zwar: „Was würde wohl mein Vater ſagen? war dich zu hemmen 
ſchon genug!“ Aber dieſe dichteriſche Auslegung entſpricht durchaus 
nicht den Tatſachen. Der Sohn hat ſich durch den Ruhm ſeines 
Vaters keineswegs bedrückt gefühlt, ſondern vielmehr ihn nach 
Möglichkeit ſich nutzbar zu machen gewußt. Das geht aus ſeinen 
Aufzeichnungen deutlich hervor. | 

Was nun dieſes Tagebuch, das heute noch unter Verſchluß im 
Archiv liegt, intereſſant und einigermaßen wertvoll macht, iſt die 
Tatſache, daß es eine Fülle von Bemerkungen über berühmte und 
bekannte Zeitgenoſſen, insbeſondere auf literariſchem und muſikaliſchem 
Gebiet enthält. Zwar ſind die Urteile ſeines Verfaſſers oft recht 
oberflächlich und eine gewiſſe Anmaßung iſt ebenſowenig zu 
verkennen als ein bis zur Gehäſſigleit geſteigertes Übelwollen 
erfolgreicheren Kollegen gegenüber. Vieles iſt heute auch wohl 
veraltet. Aber es wäre doch ſehr zu begrüßen, wenn ſich ein Verlag 
zur Veröffentlichung dieſer Tagebuchblätter, ſei es auch nur in einer 
Auswahl, entſchließen wollte. Es iſt immer intereſſant zu beobachten, 
wie ſich in dem Kopfe eines Mannes die Welt malt, der in und 
von der Vergangenheit lebt und ſich in den Forderungen der neuen 
Zeit nicht zurecht findet. Iſt dieſer ſonderbare Spätling gar der 
Sohn eines Mozarts, und iſt er in demſelben Beruf tätig geweſen 
wie der Vater, ſo rechtfertigt ſich eine Veröffentlichung um ſo mehr. 
Die Zeit, in die der Sohn Mozarts hineinwuchs, iſt reich an 
neuen Köpfen wie Problemen. Auf ſeiner europäiſchen Konzert⸗ 
reiſe iſt er mit all denen zuſammengekommen, die an Beethoven 
anknüpften. Sie fällt in die Zeit, da ſich der „Fidelio“ Geltung 
verſchaffte, da Schubert Goethes Lieder vertonte, da Webers „Frei⸗ 
ſchütz“ zum erſten Male gegeben wurde. Er lebte zu derſelben 
Zeit wie Chopin, der wohl ſein ſtärkſter Gegenſatz war, und er ſah 
noch die Anfänge Schnmanns. Er war noch Zeuge der neuartigen 
Inſtrumentalkunſt eines Berlioz und hat zweifellos noch den jungen 
Liſzt ſpielen hören. All dieſen neuen Größen ſteht der Sohn 
Mozarts als Reaktionär gegenüber. Aber die Umſtändlichkeit und 
der Eifer, die er entwickelt, wenn er ſich mit ihnen auseinander⸗ 
ſetzt, werden nicht nur drollig, ſie werden auch lehrreich ſein. 
Kurzum: das Tagebuch des falſchen Wolfgang Amadeus ſollte man 
uns geben. Sei es auch nur, damit wir es berichtigen. 


Sinnſpruch 


Die Vernunft hat geleiſtet, was ſie leiſten kann, 
wenn ſie das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken 
muß es der mutige Wille und das lebendige Gefühl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg 


erhalten fol, jo muß fie ſelbſt erſt zur Kraft werden. 
Schiller. 


— 


— — — — — | — — 
— —— — — — 


a — — 


a — — 2 


Seite 92 


Die Hilſe 


Nr. 8 


Helene Voigt⸗ Diederichs / Luise 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. 


1. 
Jaſper war noch ein ganz kleiner Junge, da hatte er 


ſchon gemerkt, daß immer der Bruder es war, der das Stück | 
Zucker aus der Mutter Kaffeetaſſe bekam. Als wirklich einmal 


er ſelber, wahrſcheinlich ganz aus Verſehen, 
ward, erſchrak er und verſteckte ſich in der Kammer hinter dem 


Beilegerofen. Bis er dann ſchließlich doch glauben mußte, daß 
es ernſt gemeint war, und mit Kopfſchütteln die Zähne nur 


feſter in die Unterlippe biß. 


Er hatte es ja auch nicht groß verdient, daß man beſon⸗ 
ders freundlich mit ihm war. Niemals wär' er auf den Ge⸗ 
Denn daß 

er trotzdem ſo ziemlich all ſein Leben damit zubrachte, war 
eine Sache für ſich und kam bloß aus ſeiner inwendigen Natur 
und nicht etwa aus ſeinem guten Willen heraus. So konnte 


danken gekommen, jemand etwas zuliebe zu tun. 


ihm das wahrlich nicht als Verdienft angerechnet werden. 


Es war ja auch keiner da, um den ſich's verlohnt hätte. 
Der Vater blieb ein Mann ſo ganz für ſich, und die Mutter 


mochte ihn nicht, die mochte bloß David leiden. 


Das war nun mal ſo, und es konnte auch kein Menſch | 
viel dagegen jagen. Denn in manchen Stücken hatte David 


was los, und dann war noch dies Unbeſtimmte da, das leichter 
als andere über das Leben weg kam. Ein bißchen Slusohrig⸗ 


keit, jawohl, das auch, und er ſaß gern mitten auf dem Sack 
und hatte ihn außerdem noch an beiden Händen zu faſſen. 
Wer das verſteht, iſt ja auch im Leben ganz gut untergebracht. 


Aber David hatte noch mehr: einen glücklichen Griff für den 
Augenblick und ein Lachen zur rechten Zeit, die machten manches 


wieder gut, was er ſonſt nicht weiter genau nahm. Nicht 


daß er g'rad' jemand ins Geſicht gelogen hätte. Aber er ver- 
ſtand es einzurichten, daß die Dinge zugeſchnitten wurden, wie's 
ihm paßte, und da war immer etwas, was er ſo oder ſo 
haben wollte. Er hatte Sinn für vielerhand, auch für das, 
wofür man Geld brauchte, und im Notfall wußte er ganz gut 
mit der Hand drauf zu treten. Denn ein direktes Stehlen war 
es nicht zu nennen, daß er öfters Eier an einen herumziehen⸗ 
den Händler verkauft hatte. Und als er einmal fünfzig 
Pfennig aus des Vaters Tabakkaſten genommen hatte, wollte 
er's ganz beſtimmt am nächſten Tag wieder hineinlegen. Es 
war ihm einer in der Schule was ſchuldig für Zuſagen beim 
Rechnen. Der fehlte aber am Morgen, und da war denn Holland 
in Not. Vom Vater hätte es einen ordentlichen Jackvoll ge- 
lohnt. Jaſper mußte helfen, und er überlegte gar nicht weiter, 
das mußte einfach ſo ſein. Er war zwiſchen Möwen und 
Krähen in der Flugfurche hin und her gelaufen, mancher 
Zigarrenkaſten voll von Engerlingen war beim Amtsvorſteher 
abgeliefert worden, eigentlich nur ſo aus Freude, den Vögeln 
zu helfen, kaum um des Geldes willen, was man dafür be⸗ 
kam. Aber nun war es wenigſtens da, und David nahm es 
an, ſo ſelbſtverſtändlich, wie Jaſper es gab. Der eine ward 
dem anderen zwar nicht lieber drum, auf jeder Seite gab's ein 
wenig Verachtung, aber die machte das wunderliche Band nur 
feſter, das doch wiederum zu fein war, als daß irgendeine Hand 
es wirklich berühren konnte. Wenn man danach geſucht hätte, 
kein Menſch hätte einen Zipfel davon zu faſſen gekriegt. 
Mit dem Vater ſtand Jaſper ſich eigentlich ganz gut, beſſer, 
als die Mutter und David es taten. Die gingen ihm aus dem 
Weg, ſagten, er wäre ein Saufbold und machten ihn auch ſonſt 


herbeigerufen 


untereinander ſchlecht. Und das war unrecht von ihnen, denn 
der Vater war lange nicht ſo ſchlimm, wie ſie dachten. Ab⸗ 
geſehen von dem einen Punkt natürlich. Aber es konnte wohl 
nicht anders gehen, als daß er ſich alle paar Tage in der kleinen 
Schrotkammer einſchloß und beim Herauskommen lärmende 
Reden in Hof und Feld führte, auch die Ohrfeigen loſe in der 
flachen Hand ſitzen hatte, einerlei, wen es traf. Sein Atem 
war dann ſo voll von Spiritus, daß er gebrannt hätte, wenn 
man einen Schwefelſticken hineingehalten hätte. Aber wie gut 
konnte er an anderen Tagen ſein, voll Arbeit und Reue, und 
wenn er noch weiterſchimpfte, ſo war es doch bloß, damit es 
niemand einfallen ſollte zu glauben, daß ihm das von geſtern 
abend leid tat. 

Als Jaſper elf Jahre war und David dreizehn, hatten 
ſie einmal einen Streit miteinander, obgleich es im allgemeinen 
zu wenig Brüderſchaft zwiſchen ihnen gab, als daß ſie je in 
eine rechtſchaffene Balgerei geraten wären. ö 

Dieſes hier kam von einem kleinen Mädchen her, deren 
Mutter eine Halbſchweſter geweſen war an Hinrich Frahm. 
Sie war geſtorben, als Luiſe ſieben Jahr alt war, ſchwer und 
ungern, denn fie hatte ihren Mann von Herzen liebgehabt. Der 
lebte nun ſein einſames Leben als Leuchtturmwärter draußen 
auf der Lotſeninſel allein fort, denn auch das Kind konnte er 
der Schule wegen nicht bei ſich behalten. Nun war es für 
den größten Teil des Jahres bei der Bäckersfrau in Nuh⸗ 
kroog, die auch zur Verwandtſchaft gehörte, untergebracht und 
hatte feine Freude daran, in feiner freien Zeit ernſthaft im 
Laden zu ſtehen und Brot zu verkaufen. 

Sie war ein großes und ſchmales Kind mit Augen, die 
immer über einen wegſchwebten. Wenn ſie einen doch ein⸗ 
mal anſah, erſchrak man und meinte, es blitzte ein Vogel mit 
blauen Flügeln heraus. Ihr Blut mußte wunderlich blaß 
ſein, nirgends im ganzen Geſicht ſchimmerte es durch, nur an 
den Lippen ſammelte es ſich, röter als bei irgendeinem ande⸗ 
ren Mund. Sie nahm gern zwiſchen die Zähne eine Strähne 
von ihrem welligen graublonden Haar, das nie recht weiter⸗ 
wachſen wollte als bis zu den Schultern, wo es ſich nach oben 
umbog, ohne lockig zu ſein. Und wenn ſie dann ſo ſtand, einen 
Fuß vorgeſetzt mit ihren Haaren im Mund, ſo war ſie etwas, 
von dem man mit ſeinen Augen nicht los konnte, genau ſo, als 
wenn man zu lange auf den blankgeſcheuerten Spaten geſehen 
hatte und dann anſtatt weg zu wollen zu träumen anfing. 

Nun, der Streit zwiſchen den beiden Jungen brach aus 
am Kindergildentag. Luiſe Tams, die jo ſicher und knapp an 
alles heranging, war Königin geworden beim Topfſchlagen, 
und Jaſper Frahm war es, der zwei Minuten darauf dem 
Vogel von der Stange den Kopf herunterſchoß. Denn Gott 
im Himmel, wahrhaftig, er war es geweſen, der den Kopf los⸗ 
geſchoſſen hatte! Aber David trat vor und wollte es nicht 
gelten laſſen: er hatte wohl geſehen, daß Jaſpers Bolzen hart 
am Flügel vorbeiflog und bloß durch den Luftzug dann der 
Kopf fiel, den er ſelber im Augenblick vorher getroffen hatte. 

Jaſper ſah dem Bruder in die glimmenden Auggen. Er 
hatte durchaus keine Luſt zurückzuſtehen, aber dann ſchämte 
er ſich, daß Luiſe etwas, das um ihretwillen geſchah, uutan⸗ 
ſehen ſollte, und warf dem Bruder, ohne ein Wort zu jagen, 
den Vogelkopf vor die Füße. 

Als er jedoch mit ſeinem blanken Mützenſchild und dem 
roten Papierblumenſtrauß an der Bruſt ſich ſtillſchweigend 
wieder unter die anderen Kinder verkriechen wollte, erhob ſic 

durmeln und Geſchrei. Dann trat plötzlich einer der großen 
Jungen vor und ſagte, David Frahm hätte wohl ſeine Augen 
zu Hauſe gelaſſen und dafür einen doppelten Mund eingepack. 
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Benn Jaſper jo dumm wäre und ſich das gefallen ließe, ſo 
wäre das ſeine Sache. Hier auf dem Spielplatz aber müſſe Recht 
Kecht bleiben, und darum David ... her mit den Kupp! 

David redete lange gegen an, ſchwur und bewies, aber das 
half ihm nun nichts mehr. Jaſper blieb Sieger für den ganzen 
kuchmittag. Er hatte eine Krone von Goldpapier auf dem Kopf 
und abends den erſten Tanz mit der Königin, und weil er nicht 
tanzen konnte, führte ſie ihn an der Hand dreimal zwiſchen 
all den Paaren im Kreiſe herum. 

Das vergaß Jaſper ihr nicht, und er trug's Tag für Tag 
mit ſich, brauſend wie das Orgellied, mit dem der Küſter Sonn⸗ 
tags die Menſchen zur Kirche hiuausſpielte. Fortſetzung folgt. 


Chr. Trãnckner / Nequiem 


Kronos: 


Sinke erdwärts, Sarg, mit des Toten Schatten. 

Erde, ſchließ dich über dem Unruhvollen, 

Dem zerronnen Leben und Schaffen, weil er 
Nie ſich bezwungen. 


Der Tote: 


Kronos heißt du? Glaubt' ich doch kühl und kindiſch 

Einen Priefter über mir ſchwätzen, der von 

Stillem Teich her, — den er nicht fah, den ſtürm'ſchen 
Ozean läſtert. 


Kronos: 


Schweig, ſo haben immer die ſchwachen Toren 

Sic entſchuldigt, wenn ſie ihr Herz zu zähmen 

Nicht gelernt, das ihnen beftinmte Schickſal 
Nicht übermochten. 


Der Tote: 


Hat Nakur in ſchwärzlichen Rauch die goldne 

dlamme nicht gehüllt, und nun ſchiltſt du, daß ſie 
aus Aſche, halb nur aus Licht auch mir mein 
Weſen gebildet? 


Kronos: 


Allen legte ſie neben Lüg' und Irrtum 

In die Bruft den heißeren Draug nach Wahrheit. 

Der in Nacht und Dumpfheit verſinkt, ſein Weſen 
Schuf er ſich felber. 


Der Tote: 


Müsk ich dir, Natur, die du halbe Gaben 
mir gabſt, denn fluchen, daß meine Kräfte 
u bor dem Ziele? auch dir ich fluchen, 
Göttlicher Vater? * 8 


Chor der Seligen: 


os in das Lebeu, ein einz'ger Schritt nur 
en Zielen zu. Wem nicht ganz erloſchen 
Gottheit innere Sonne, ſieh, der iſt 
mmer verloren! 


Gottfried Traub / Zwei 


Das iſt das Höchſte an der Seele, 
Daß fie der Freude fähig iſt. 
Vauvenargues. 
Sie ſtiegen beide miteinander in das Wagenabteil und 
ſetzten ſich mir gegenüber. Er war etwas verwachſen, hatte 
ruhige Bewegungen, legte mit einer gewiſſen Umſtändlichkeit 
Hut und Mantel ab und machte ſich's in der Ecke bequem. 


haltene Härten. Ich konnte ihn mir gut borftellen auf dem 


Hocker ſitzend vor einem Tiſch mit Uhren, die er zurecht macht. 
Auch die forgfältig ausführliche Art, mit der er ſeinen Kneifer 


reinigte und aufſetzte, paßte dazu. Alles in allem ein Bild 
faſt feierlicher Ruhe, hinter der man doch unſchwer die 


lauernde Frage nach dem Eindruck verſpürte, den er mit 


ſeinem Naturfehler wohl mache. Neben ihm faß nun „ſie“, 


ein junges Mädchen mit friſchen Lippen und frohen Augen, 
ſtrahlend von ſchöner Geſundheit, keck eine Pelzmütze auf dem 
vollen Haar. Zuerſt redeten ſie kaum. Aber dann flog ein 
Blick zum Aug' und Herz des andern, und bald merkte man, 
was die Ringe an der linken Hand bedeuteten: ſie waren 
verlobt. Das iſt nun nichts Beſonderes. Aber alles kann 


etwas Beſouderes werden, indem es uns etwas offenbart. 


Zuerſt wollte ich innerlich ſchelten, daß ein ſolcher Mann 
ein ſo junges Ding gefreit. An Vererbung dachte ich und an 
Angſt fürs nachwachſende Geſchlecht und an Forderungen 
ſtarken Bluts, die vielleicht erſt ſpäter ſich durchſetzten, wenn 
der blühenden Jugend da die Augen über ihre eigne Schöne 
und über die Fehler des andern aufgingen. Aber bald 
ſchämte ich mich. Warum ſoll eine ſolche Seele, die doppelt 


unter ihres Leibes Geſtalt leidet, ſich nicht auch freuen 


dürfen an dein, was natürlich iſt? Und wenn ich noch ge⸗ 


zögert hätte, dann machte mich der Blick betroffen, mit dem 


die Geliebte hier ſich dem Mann ſchenkte. Selten ſah ich in 
jungem Geſicht eine ſolche Einheit von ſtarkem Frohſinn in 


leuchtendem Frieden. Nichts von Gnade oder Mitleid: 


ſchenkende Freude ſtrahlte hier ſtill und ungeziert, aber mit 
herzentzückender Selbſtverſtändlichkeit. Die Seele ſprach. 
Das waren keine Worte, die ſind unnötig. Das waren 
keine Laute, die verklingen. Das war Weſen, Kraft, Fülle; 
denn es war Herzensfreude. Ich wurde ganz ſtill. 

Und der Mann im Eck? Er beugt ſich leiſe zurück und 
genießt. Ein klein wenig unverhohlener Stolz, daß ihm gerade 
dies Menſchenkind gehört; ein klein wenig Traurigkeit über 
des Lebens Härte, die er ſchmeckte. Aber tauſendmal mehr 
als dies ein volles Heraustreten eines tapferen Menſchen 
aus vollen Augen, die wie ein lachender Spiegel die Lichter 
der jungen Seele da auffangen und zurückwerfen. Man 
kennt ihn ja gar nicht mehr; fo ſchön und männlich iſt er 
geworden. Er reckt ſich ordentlich in die Höhe. Denn auch 
ſeine Seele ſprach. Auch ſie verſtand noch die Fähigkeit zur 
Freude. Unmittelbar herauszuleben und ſich herauszugeben 
vermochte dieſe Geſtalt, die Flügel trug in ihrem Buckel, der 
über die Schultern guckte. Was Freude doch vermag? 

Sie berührten ſich nicht, die beiden Glücklichen. Bald 
laſen ſie das Abendblatt. Aber immer glänzte ab und zu 
friedvolle Freude von einem zum andern und ſagte: „ich 
bin wirklich da! Weißt du das?“ Noch heute ſehe ich diefe 
Menſchen vor mir, und wenn einer zu mir kommt und ſagt: 
„Wunder — ein überwundener Standpunkt!“, dann lache 
ich ihm ins Geſicht, laſſe ihn ſtehen und pfeife mir ſtille 
ein Lied von allmächtigem Glück. 
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Nr. 6 


Tagebuch 


Beim Schneekratzen. Auf dem Stadtbahnſteig beim großen 
Schneefall kratzte und ſchaufelte ein junger Bahnarbeiter. Er ſtach 
den feſtgeiretenen Schnee in großen Platten von den Steinen und 
warf ſchwere Schaufeln voll mit ſchönem, kräftigem Schwung über 
den Bahndamm, daß fie drüben wuchtig zerſplitterten. Man jah, 
daß es ihn freute: die blanken Steine, die auf dem Bahnſteig einer 
nach dem andern wieder zum Vorſchein kamen, und der zerſtäubende 
Schneebruch, der ſich jenſeits des Geleiſes zu einem Wall häufte. Er 
dampfte ordentlich voll Nützlichkeit und Arbeitsluſt. Aber dann ſind 
da ja auf einem Berliner Stadtbahnhof immer Leute, die alles 
beſſer wiſſen. Ein dünner alter Herr, der bis an die Ohren in 
feinem Pelz ſteckte, fo ein richtiger Philiſter und Stubeuwurm, ſah 
der Arbeit eine Weile mit weiſem Geſicht zu. Dann benutzte er 
einen Augenblick, in dem der junge Kerl ſich auf ſeine Schaufel 
lehnte und verſchnaufte, um ſeine koſtbare Spießbürgerklugheit an 
den Mann zu bringen. „Das nützt Ihn' ja doch nichts,“ 
ſagte er mit großer Genugtuung, „es ſchueit ja wieder drauf.“ 
Der Arbeiter ſtreifte ihn uur mit einem geringſchätzigen Blick, und 
griff wieder zur Schaufel. Eine ſachliche Antwort auf dieſe däm⸗ 
liche Bemerkung hielt er nicht für nötig. Aber die hämiſche Ges 
ſinnung erboſte ihn. Als der weiſe Herr ſich dem heranbrauſenden 
der zuwandte, fuhr er ſo mächtig hinter ſeinen ängſtlichen Schritten 

er in den Schnee hinein, daß er die Pelzgeſtalt beinahe mit auf die 


Schaufel bekommen hätte, und knurrte böſe dazu: „Oller Mieß⸗ 
macher.“ 


Eine Reichs⸗Beratungsſtelle für Schulfragen. Gegen den ſozial⸗ 
demokratiſchen Antrag auf Errichtung eines Reichs⸗Schulamtes hat 
Kerſchenſteiner den Plan einer vom Reich zu errichtenden päda⸗ 
gogiſchen Beratungsſtelle geſtellt. Er will nicht — mit Recht —, 
daß in Schulfragen noch mehr zentraliſiert wird als jetzt ſchon, 


und möchte deshalb dieſem vorgeſchlagenen Reichsamt keine amt⸗ 


lichen Befugniſſe gegeben wiſſen. Aber er möchte eine Körperſchaft 
für pädagogiſche Forſchung und Beratung. Mau ſollte dieſen Ge⸗ 
danken ausgeſtalten. Zuſammenſetzung (nach Art von Humboldts 
Plan der „Wiſſenſchaftlichen Deputation“, die. als Beirat des 
Unterrichtsminiſteriums wirken ſollte): Vertreter aller Wiſſenſchaſten; 
Vertreter praktiſcher Berufe; Pſychologen, Aerzte, Sozialpolitiker, 
Pädagogen. Aufgaben: jugendkundliche Forſchungen (wir haben die 
großen Forſchungsinſtitute der Kaiſer Wilhelm⸗Stiftung für tech⸗ 
niſche Zwecke, die kinderpſychologiſchen Forſchungen, für die es noch 
nicht einmal einen Lehrſtuhl gibt, zerſplittern ſich immer noch in 
einer kleinen Zahl von pädagogiſch⸗ pſychologiſchen Seminaren und 
Uebungsſtellen); ſchulſtatiſtiſche Arbeiten; ein Schulmuſeum und 
pädagogiſches Archiv; Beobachtung und Sammlung aller neuen 
praktiſchen Verſuche; ſtändige Bearbeitung aller Aufgaben der gewerb⸗ 
lichen Fachbildung, die ſich durch die technischen Veränderungen unaus⸗ 
geſetzt neu geſtalten. Es könnte noch vieles dazu kommen. Außer 
den ſtändigen Beamten eines ſolchen Inſtitutes müßten Lehrer, 
Schulleiter, Schulverwaltungsbeamte während beſtimmter Zeit⸗ 
räume dort arbeiten, um Anregungen ans der Praxis dorthin 
und neue Aufgaben für die Praxis von dort hinaus zunehmen. 


Ein Urteil Treitſchles über Parteien und Blockpolitil. In den 
Briefen des jungen Treitſchle, in denen ſich die politifchen 
Stimmungen und Ereigniſſe der Reaktionszeit — Anſang der 
fünfziger Jahre — ſo klar und lebhaft ſpiegeln, iſt ein beachtens⸗ 
wertes Urteil über Parteibildung. Es war 1855 ein Buch von 
Diezel erſchienen, das empfahl, man ſolle ſtatt aller Parteien eine 
einzige „nationale“, d. h. damals gegen Rußland gerichtete, 
ſchaffen. Treitſchke findet dieſen Gedanken, der für den unpolitiſchen 
Gebildeten etwas Anziehendes, gewiſſermaßen Großartig⸗Patriotiſches 
hatte, einfach thöricht und ſagte: „Wir ſollten dem Schicksal danken, 
daß wir aus dem großen Schiffbruch unſerer nationalen Hoffnungen 
wenigſtens die Elemente einer Parteibildung gerettet haben. Es 
iſt das ein Zeichen, daß wir ein wenig klarer über unſere Zwecke 
geworden ſind. — In den Freiheitskriegen war allerdings eine 
Verwiſchung der Parteien möglich und nützlich, aber auch damals 
nur während der Aufregung des Krieges. Nachher, im Frieden, 
ſind die patriotiſchen Hoffnungen gerade daran geſcheitert, daß wir 
keine Parteien hatten, daß niemand wußte, was er wollte, daß 
ſelbſt der klarſte Staatsmann jener Tage, Stein, ziemlich gleich 
zeitig mit drei ganz verſchiedenen Plänen einer Reugeſtaltung 
Deutſchlands auſtrat.“ 


Proteſtantiſche Kultur. Das Jahrbuch für proteſtantiſche 
Kultur (herausgegeben von Dr. Hans Poehlmann, Nürnberg, Verlag 
Friedrich Korn) will den geiſtigen Austauſch zwiſchen dem 
Proteſtantismus und der Zeitkultur geſtalten helfen; ausproben, 
wie weit die Lebenskraft des Proteſtantismus alle neuen Gedanken, 
Zuſtände, Kulturaufgaben ſich zu verſchmelzen, und wie ſie ſich 
auseinanderzuſetzen vermag mit dem neuen Bild, das die Religions⸗ 
wiſſenſchaft von dem Urſprung der Geſchichte des Chriſtentums hinſtellt. 
Der Band für 1913 iſt eine gute Probe für dieſe Abſicht. Er geht 
ehrlich, wahrhaftig und mutig — eben „proteſtantiſch“ — auf die 


Tatſachen los. Man hat ein klares Bild der neuen Zeit vor ſich 
— auch von ihrer wirtſchaftlichen Seite. Freilich: alles iſt noch 
Suchen und Sichten, Zuſammenbauen des Kulturbeſtandes. Dabei 
wird mancher die jetzigen Kräfte auders ſehen als die Mitarbeiter. 
Eines fällt beſonders auf: iſt es richtig, von einem „Sterbelager 
des Rationalismus“ zu ſprechen? Iſt nicht in der proteſtantiſchen 
Kultur, und gerade wenn ſie ſich mit dem wiſſenſchaftlichen Geiſt 
der Gegenwart auseinanderzuſetzen hat, der Rationalismus immer 
noch eine ftarfe, populäre, wahrhaft hilfreiche Macht? 


Unſere Bewegung 


Organiſation. 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei 
hat ſich auf ſeiner Tagung am 18. und 19. Januar für eine 


Regelung der Beitragsleiſtungen und einen Ausbau der 


Zentrale in Berlin ausgeſprochen. 

Man wird wohl ſagen dürfen, daß dieſer Entſchluß 
allgemein freudig begrüßt worden iſt, wo Intereſſe für das 
Gedeihen unſerer Partei vorhanden iſt. Sonderbarerweiſe 
freilich trifft man hier und da noch Leute, die mit ſolchen 
„Neuerungen“ nicht recht zufrieden ſind und einem erklären, 
ſie ſeien „undemokratiſch“, oder behaupten, die Stärke des 
Fortſchritts liege in der „Dezentraliſation“. 

Wer aber meint, eine über ganz Deutſchland verbreitete 
Partei könne eine wirkſame Agitation betreiben ohne eine 
Stelle, von der aus der ganze Betrieb überſehen und ge⸗ 
leitet wird, der könnte geradeſogut behaupten, es laſſe ſich 
ein ſiegreicher Feldzug ohne Oberleitung durchführen oder 
ein Schiff brauche keinen Kapitän. Nichts anderes will die 
Zentrale ſein als ſozuſagen das Telephonamt, bei dem alle 
Drähte zuſammenlaufen. Es tut nichts, als daß es die Ver⸗ 
bindung unter den einzelnen angeſchloſſenen Teilnehmern 
herſtellt; aber es iſt notwendig, wenn nicht Unordnung und 
Verwirrung einkehren ſollen. Wer kann ſich ein lebendiges 
Weſen denken ohne Herz oder ohne Kopf? Es läßt ſich 
nirgends eine Organiſation aufzeigen oder auch nur vor⸗ 
ſtellen ohne ein ſolches Zentralorgan, das dienenden 
Charakter hat, das nimmt, um zu geben. 

Die Parteizentrale hat in erſter Linie die Aufgabe, 
einen geregelten finanziellen Blutumlauf herzuſtellen. Wo 
Ueberfluß iſt, ſoll ſie ableiten, und wo Mangel iſt, zuführen. 
Einige Zahlen mögen zeigen, wie vollkommen dieſe Arbeit 
von der ſozialdemokratiſchen Hauptkaſſe in Verlin geleiſtet 
wird. Im Rechnungsjahr 1911/12 hat dieſe Kaſſe von 
den einzelnen Agitationsbezirken 

an Beiträgen eingenommen .. 889 117,32 M. 
an Unterſtützungen ausgegeben 1 235 618,24 „ 

Dabei iſt es nur bei ganz wenigen Bezirken fo, daß 
ſie annähernd ſoviel erhalten, wie abgeliefert haben lin 
welchem Falle man die Zentrale für überflüſſig halten 
könnte); im übrigen herrſchen ſtarle Verſchiedenheiten zwiſchen 
den eroberten Bezirken, die Gelder Spenden, und den Kampf⸗ 
gebieten, denen dieſe Ueberſchüſſe zufließen. 

So hat beiſpielsweiſe 


abgeliefert erhalten 

Sroß-Berlin . . . 237 000,— M. — 
Hamburg.. 96 000.— „ — 
Leipzig .. „ 34 301,84 „ — 
ben 4 106,40 „ — 
Sachſen⸗Altenburg . 3766,24 „ — 
Dresden.. . 483 697,58 „ 15,70 M. 
Zwickan . . . . 1479,22 . 2836,— „ 
Oſtpreußen . , 8 687,71 „ 41 402, — „ 
Weſtpreußen „. 2 552,19 „ 34 313,44 „ 
Poſen a 467,85 „ 14 622,— „ 
Kattowitz 982,03 „ 35 739,35 „ 
Erfurt. 26643,84 27 236,70 „ 
Saargebiet . . 621,20 „ 8 419,02 „ 
Bayern m. Pfalz. . 53 307,19 8 151 964,85 
Elſaß Lothringen. 2345,94 122 002.290 , 
Polniſche Soz. Partei 790,93 „ 22 747,10 - 


Wenn man dieſe Zahlen li f Ne, 
deutung und Nolwendigleit ie wird men an dee 


ng ı zeit einer Zentralſtelle für eine große 
Ba nicht mehr zweifeln können. 65 en höchte geit 
bs et volksparteiliche Zentralausſchuß den Beſchluß gefaßt 

at, die Zentralgeſchäftsſtelle ſo auszubauen, daß ſie in der 
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Lage iſt, die Geſundung und Kräftigung der Parteifinanzen 
durchzuführen. Das Beiſpiel andrer Parteien mag uns 


dabei als Vorbild dienen. 


Was andere leiſten. Wir laſſen die Zahlen ſprechen: | 
Sozialdemokratie (. Parteiprotakolle von 1906 bis 1912): 

1908 190 1908 1900 1910 1911 1312 

Mitglieder . . . . . 384000 530 000 587 000 633 000 720 000 837 000 970 000 
Einnaduren der Zentrale 

mus Witgliederbeiträgen 297 000 571.000 442 000 886 000 521 000 912 000 891 000 
Husgaben für Gehälter 

imd Bermeiung. . 34000 55008 28000 34000 45.000 39 000 72 000 

7 Wahlagitat. 56000 460000 17000 16000 48000 59 000 811 000 

do aligem. Agitation 173000 189000 212000 239 000 299 000 288 000 322 000 

Ausgaben für Preſe. . 83 000 173009 156000 141 000 138 000 139 000 138 000 


Bund der Landwirte (. Geſchäfts berichte 1908 bis 1912): 
1906 1907 . 1908 1909 1910 1911 1912 
Mitglieder... 2... — — 20 000 309 000 312 000 „u. tauf. geſtieg.“ 
Auflage des Bundesblatts — — 300 000 — 233 000 233 000 240 000 
Egeitellie d. Zentra verw. = Te 27 108 124 
Bolksverein für das kath. Deutſchland (. Geſchäftsb. 1910): 
ö 1908 1907 1900 1900 te 1911 1912 
Ridider. .. .. 0. — — 611000 625 000 683 000 701 000 — 
Linge Zahlen von 1910: 1. Auſtage des „Vollsnereins“ 632 000 


& Ausgaben für Prefe 2. . 183000 


Bei der Sozialdemokratie beträgt der Diindeftbeittag 
7 5 Pf N 


matt für Männer 30 Pf. Frauen 


werden ſatzungsgemäß an die Zentrale in Berlin abgeführt. 

Der Bund der Landwirte erhebt jährlich 3 M. Mindeſt⸗ 
beitrag; im übrigen 414 0% der preußiſchen Grundſteuer oder 15 Pf. 
für den Hektar landwirtſchaftlich benutzter Fläche. 
er Volksberein f. d. kath. D. kommt mit einem Mindeſtatz 
z 3 11055 157 5 Ba werden es M. und 10 M. 

zahlt. Z einmaligem Beitrag wird die lebenslängli 
Nitgliedſchaft erworben. g 8 8 * 


die Landtagswahlen in Sachſen⸗Altenburg. Am 6. Februar 
werden im Herzogtum Sachſen⸗Altenburg die Abgeordneten für den 
Landtag nen gewählt. Im Wahlkampf iſt namentlich die Fort⸗ 
ſchrittiiche Volkspartei neben der Sozialdemokratie eifrig an der 
krbeit geweſen, ihren Kandidaten dum Siege zu verhelfen. Das 
Lahlrecht des Herzogtums iſt zwar etwas beſſer als das preußiſche, 
es fieht wenigſtens geheime und direkte Wahl vor, aber die 
nnen der Städte und des flachen Landes werden in 3 Ab⸗ 
küungen gewählt, die nach der Steuerleiſtung abgegrenzt ſind. 
Lite tt noch die Klaſſe der Höchſtbeſteuerten, die faſt ein 
„Et der Abgeordneten wählen. Das Wahlrecht begünſtigt alſo 
fg ans Linie die Intereſſen der Beſitzenden. Der Landtag fetzt 
J ans 32 Abgeordneten zuſammen, und zwar werden 9 von den 
Fagſbeſtaerten von der erſten Abteilung und je 8 von der 
39 5 Er 1970 gerät 2: cla eit beträgt 
„ Im Jahre e ie Za er Wahlberechtigten 

1 dr ig wie folgt verteilten, u a 


Pifdefeuere, : 414 Wahlberechtigte und 9 Abgeorduete 
22 eilung. er 2 1 696 7 

bteilung N 8 5 ; 5 748 7 E 8 2 
AAlteinng. .. 28 326 5 : 5 


60 . 5 34 184 Wahlberechtigte und 32 Abgeordnete 

8 Stimmen abgegeben für die Sozialdemokratie 11 577, 

adele bürgerte rte 7005. Fortschrittliche Volkspartei 2772 nnd 

kemofrati Fe Parteien 3261. D 

keen holte, während bi en Ya 
ZB e Volkspartei zumeiſt auf die zweite 

Abteilung angewieſen war. „Die Fortſchrittliche Volkspartei war 


im legt 8 
155 Mn 600 durch die beiden 


dan fieht alſo b f 
L 0 2 2 . . 
Eu der Landweg echelde der übermächtige Einfluß des 


zal 5 
danken dach be lichen Arbeit der . Volkspartei zu 


25 Ausgenommen, die ſich manchmal als nationalliberal 

HI ea, ver Berdältniffe liegen in diesem Jahr ähnlich wie 

i Belepenter ern derſchiebungen find bielleicht hie und da 

ige Mandate eingetreten. | | chrittler 
zn gewinnen. Ihre Kandidaten haben in 8 Wahl⸗ 
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bezirken gute Ausſichten. Wenn alle acht gewählt und auch die 
ſieben Sozialdemokraten wieder in den Landtag einziehen würden, 
woran kaum zu zweifeln iſt, dann wäre für einige Hauptfragen, 
namentlich die Wahlrechtsverbeſſerung, eine linke Mehrheit geſichert. 
N Ernſt Penndorf. 
e 1 Verein sung Fortihritt empfiehlt feinen Mit⸗ 
5 ucheret zur regen Benutzung. Sie b ſich i 
der Papierhandlung H. Stida, Anger 220 e = in 


Soziale Bewegung 


Wiſſenſchaft und gelbe Arbeiterbewegung. In einer von der 
Geſellſchaft für ſoziale Reform in Berlin kürzlich einberufenen Ver⸗ 
ſammlung hielt Privatdozent Dr. Waldemar Zimmermann ein 
Referat über die gelbe Arbeiterbewegung. Am Schluß ſeiner 
hiſtoriſchen Ausführungen faßte er das Urteil über die Gelben dahin 
zuſammen, daß die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft der gelben 

ewegung im allgemeineu abweiſend gegenüberſtehe, mindeſtens 
aber abwartend. Die Betonung der gleichen Jutereſſen zwiſchen 


hätten, um ihre perſönlichen Intereſſen zu vertreten. Die Gelben, 
die ſich nur zu Zuſammenſchlüſſen in einzelnen Betrieben verſtehen, 
hätten gar nicht die Abſicht, ſich an dieſem Kampfe zu beteiligen, 
wenn ſie auch in ihren Programmen den Streik nicht verwerfen; 
dieſes Streikrecht ſtände für die Gelben nur auf dem Papiere. Die 
gelben Vereine ſeien danach gar nicht angelegt. Kein Streikfonds 
bekunde den eruſtlichen Willen zur Tat. Die Gelben heimſten nur 


Schutze des Arbeiters über ihn im wirtſchaftlichen Kampf aus⸗ 
breiteten. Als eine Ironie bezeichnete es der Redner, daß in den 
klaſſenkämpferiſchen Gewerkſchaften die friedliche Lohnbewegung in 


große Oeffentlichkeit uur ſehr wenig erfahre. Sinnlos aber ſei die 
große Klage über die Erſchütterung des Wirtſchaftslebens durch 
die Streiks. Ein einziger Feiertag lege mehr Arbeitskraft (Manns 
tage) ſtill als alle Streiks im Jahre. Dr. Zimmermann hielt den 
Gelben ihr Spiegelbild vor, wie ſie als natioualfriedliche Wirtſchafts⸗ 
vereine ſich zu ſozialpolitiſchen Dingen ſtellen. Im Bunde mit den 


Scharfmachern verhielten fie ſich abweiſend gegen Arbeitskammern, 


veröffentlichten die ſtaatliche oder ſtädtiſche Arbeitsloſenverſicherung dis⸗ 
kreditierende Artikel, wenden fich gegen Tarifverträge, gegen die Sicher⸗ 
heitsmänner und verlangen ein Verbot des Streikpoſtenſtehens. Sie 
ſtünden damit im ſchreiendſten Gegenſatze zu dem Verlangen der Gewerk⸗ 
ſchaften und der Sozialpolitiker. Der Vortrag klang aus in der 
Betonung, daß der Arbeiter nicht allein auf geſetzgeberiſche Hilfe 
warten könne, der Kampf um die Gleichberechtigung der Arbeiter im 
Staate müſſe durch eine machtvolle Selbſthilfe der Arbeiter wirkſam 


Anerkennung gewerkſchaftkicher Kulturarbeit. In Würdigung 
der kulturfordernden Tätigkeit der Gewerkſchaften auf dem Gebiete 
des Unterſtützungs⸗ und Bildungsweſens ſowie der Gewährung von 
Rechtsſchutz für die großen Schichten der Arbeiterſchaft haben 
Magiſtrat und Gemeindekollegium der Stadt München für das im 
vorigen Jahr erbaute Gewerkſchaftshaus der freien Gewerkſchaften 
eine Hypothek in Höhe von rund 400 000 Mark zu mäßigem Zins⸗ 
fuße genehmigt. 


Büchertiſch 


Meiſter Joachim Pauſewang. Roman von C. G. Kolben⸗ 
Beyer. en 1 bei Georg Müller. 403 Seiten. 

Im Jahre 1908 veröffentlichte Dr. Erwin Guido Kolbenheyer 
ſeinen Roman „Amor Dei“ ein Werk, das an Tiefe des Gehaltes 
und Glanz der Darſtellung ſchwerlich von einem anderen derſelben 
Zeit erreicht wird. Spinoza ſteht im Mittelpunkte der Handlung, 
und alle äußeren Ziele und geiſtigen Richtungen ſeines Jahrhunderts 
werden ſo ſicher gezeichnet und ſo wertgerecht beleuchtet, daß ſie der 
lebendig erfaßten Hauptgeſtalt das rechte Licht und ein wirkſames 
Relief geben. Das Suchen nach der Wahrheit auf dem, jeder 
Perſönlichleit durch die Natur vorgezeichneten Wege, mit der ihrem 
Geiſte innewohnenden Kraft iſt dem Dichter „Liebe zu Gott“. Er 
hat mit dieſem Buche den lange etwas ſcheel angeſehenen hiſtoriſchen 
Roman zu neuem Anſehen verholfen und für ihn einen neuen Pfad 
gewieſen. Es find nicht äußere Geſchehniſſe, die unſeren Dichter 


u 
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Innern aufbauen, zur Anſchauung bringen, ſondern er ſpürt dem 
Werden und Wachſen einer Weltauſchaunug nach. Die Idee, das 
Ewige in der Geſchichte, ihr Entſtehen und Wirken ift Gegenſtand 
ſeines Dichtens und Bildens. Die Handlung iſt ihm nur der Aus⸗ 


„Joachim Pauſewang“ eine Einheit erreicht, wie ſie harmoniſcher 


erdenkt und ausſpricht, das vollbringt Joachim Pauſewang in naiver 


Die Hilfe 


Nr. 6 


intereſſieren; er will nicht den Eindruck gewiſſer Ereigniſſe aus dem | 
Spiegel des Charakters einer mitbeteiligten Perſon reflektieren oder 
das Bild einer beſtimmten Epoche, wie es die einzelnen Vor⸗ 


kommniſſe in ihrer Folge und Verknüpfung in feinem eignen 


fluß des Ringens nach Erkenntnis, das ſichtbare Zeichen eines 
inneren Kampfes, der Wechſel des Mienenſpiels auf dem Geſicht 
des Zeitalters, deſſen Seele er zu begreifen ſucht oder begreiflich zu 
machen ſtrebt. Dieſem neuen Stil des hiſtoriſchen Romans iſt der 


Verfaſſer im vorliegenden Werke noch mehr gerecht geworden. Aus 
‚einem beſcheideneren Stoffe hat er ein vollkommeneres Kunſtwerk 


geſchaffen als im erſten Buche. Erſchwerte in „Amor Dei“ manch⸗ 
mal ein Epiſodenhaftes das Erkennen der Wegrichtung, beeinträchtigte 
bisweilen das mehr Neben⸗ als Mit⸗ oder Gegeneinander der Be⸗ 
wegungen das Gefühl der Unmittelbarkeit des Erlebniſſes, ſo iſt in 


nicht zu denken wäre. Um etwa zwei Menſcheualter werden wir 
tiefer in die Vergangenheit zurückgeführt. Diesmal iſt Jakob Böhme 
der Pol, um den ſich der Knäuel der Ereigniſſe dreht, nicht ſeine 
Perſon, ſondern ſeine Lehre. Joachim Pauſewang iſt eine dem 
Philoſophen verwandte Natur; weniger grübleriſch als ſein Hand⸗ 
werksgenoſſe, weniger denkbefliſſen, aber nicht weniger von ſeinem 
Gottesgefühl erfüllt und getrieben. Was ihm an Tiefe der Ideen 
abgeht, erſetzt er durch Kraft und Wärme des Entſchluſſes. Er iſt 
bildfroher und tatbereiter als fein Zeitgenoſſe. Was Jakob Böhme 


Selbſtverſtändlichkeit. Beide erwachſen demſelben Grunde, nur, daß 
der eine formulieren muß, was dem anderen triebgemäß iſt, daß 
dieſem unbewußt innewohnt, was jener ſich gedanklich erarbeiten, 
bis zur unumſtößlichen Gewißheit durchdenken muß. Joachim Pauſe⸗ 
wangs Lebensführung erſcheint als Verlebendigung von Böhmes 
Philoſophie. Kleine Züge aus dem Lebeu des Görlitzer Philoſophen, 
markige Sätze aus ſeinen Schriften, vor allem der „Aurora“, ſind 
in das Gewebe des Kunſtwerkes verflochten; ſie ſind in den Orga⸗ 
nismus der Dichtung aufgegangen, doch ſo, daß ſie nur von Ein⸗ 


duften, Sepaupfen, beetle Datsentzlubunl. Berihlelmung. 


Wunderbare Erfolge in veralteten Fällen. — Gefahren ver⸗ 
alteter Katarrhe. — Fünfjähriger Bronchialkatarrh. — Chroniſcher 
Rachen⸗ und Kehlkopfkatarrh, hartnäckiger Stockſchnupfen, Katarrhe 
der Luftwege, Mittelohrentzündung. — Ueber 6000 erfolgreiche 
Behandlungen mit einem neuen Apparat. 


Ziemlich allgemein iſt die Anſicht verbreitet, daß ein heftiger 
Katarrh der Naſe, des Halſes oder der Lunge ſeine Zeit haben müſſe, 
daß er nach einigen Wochen von ſelbſt vergehe und daß außer Vorſicht 
gegenüber Erkältungen nichts dagegen zu machen ſei. Dieſe Anſicht 
iſt total falſch! Erſtens vergeht der Katarrh leineswegs ſo beſtimmt 
nach einigen Wochen, ſondern kann jahrelang beſtehen bleiben und 


jahrelang die Atmungsorgane beſonders empfänglich für Anſteckung 


mit Tuberkuloſe, Diphteritis, Lungenentzündung uſw. machen, zweitens 


gibt es ein Mittel, einen Katarrh in jedem Stadium mit Erfolg zu 


bekämpfen, ſelbſt in veralteten Fällen, drittens ſpielt die Erkältung 
bei Katarrhen überhaupt nur eine nebenſächliche Rolle. Man kann 
die ärgſten Unvorſichtigkeiten begehen, ohne Katarrh zu bekommen, 
und man kann ihn ſich trotz aller Vorſicht holen. 

Wir greifen aus Tauſenden von Fällen, über deren erfolgreiche 
Behandlung ausſührlichere Berichte vorliegen, einige heraus und geben 
auch zur Kontrolle für etwaige Zweifler die vollen Adreſſen dabei an. 
Herr Arthur Vilain in Straßburg⸗Neudorf, Spitalſtraße Nr. 4, 

reibt: | | 
u „Mit erfreulichem Erfolg möchte ich Ihnen hiermit meinen Dauk 
ausſprechen. Meine Frau litt ſeit fünf Jahren an Bronchialkatarrh, 
daß es mir manchmal bei ihren ſchweren Atmungen leid tat. Ich 
habe ſie ſchon mehrfach behandeln laſſen, doch ohne Erſolg. Da 


Gottfried 


Kartoniert Mark 3.50 + 


geweihten als zu eigen gemacht nachgewieſen werden können. Der 
»Unbefangene nimmt fie als Bekenntniſſe ihrer Zeit hin, und 


im Atem ihrer Zeit treten ſie ihm nahe; deun um die Einheitlichkeit 
ſeines Bildes vollkommen zu machen, bedient ſich der Dichter der 
Sprache des ausgehenden ſechzehuten Jahrhunderts. Ihre Kraft 


trenberzig wie wahr erſcheinen. Ein großer Denker hat einmal ges 
ſagt, welcher Philoſophie jemand ſich zuwende, das hänge davon 
ab, was für ein Menſch er ſei. Dieſer Satz dürfte als Motto vor 
Kolbenheyers Buch geſetzt werden. Welches feine Philoſophie iſt, 
lehrt ſeine Kunſt. Wer dieſe ſchätzt, wird nicht müde werden, jene 
in ſeinen Geſtalten zu bewundern. Paul Hoffmann. 


Vriefkaſten 


E. K. in W. Naumanns Demokratie und Kaiſertum iſt ſeit 
Jahren vergriffen. Eine Neuauflage iſt nicht in Ausſicht genommen. 
Von befreundeter Seite ſind uns indeſſen vor einigen Wochen wieder 
zwei Exemplare zur Verfügung geſtellt, die wir im Intereſſe unſeres 
literariſchen Propagandafonds zu je 10 M. abgeben dürfen. Be⸗ 
ſtellung erbitten wir durch Ihren Sortimentsbuchhändler am Blake 


E. P.. . I, Hannover. Ja, Held hat wirklich geklagt. Wenn 


der Termin angeſetzt iſt, bekommen Sie Nachricht. Frdl. Gruß! 


Dr. Roller, Ch.: Ohne eine Karte wird die Bezeichnung der 
Gebietsanſprüche der Balkanſtaaten ſchwer verſtändlich gemacht 


werden können. Wir können Ihre Anregung alſo leider nicht 
befolgen. 


8. J. in 8. und anderen Leſern. Von Henri Bergſon, der in 
Paris lebt, find in deutſcher Ueberſetzung zwei Bücher erichienen: 
„Materie und Gedächtnis“ und „Schöpferiſche Entwicklung“, beide 
im Verlag von Eugen Diederichs in Jena. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


— 


wandte ich mich an Sie um Zuſendung Ihres Inhalators. Schon 

nach vierzehn Tagen ſah man eine kleine Beſſerung, und heute nach 

fünf reſp. ſechs Wochen die vollſtändige Heilung.“ Dr 
Außerdem fchreibt Herr Profeſſor Dr. Reuther vom Königlichen 


Lehrerſeminar Auerbach i. V.: 

„Daß ich heute das achte Exemplar Ihres Juhalators beſtelle, 

dürfte für die Brauchbarkeit desſelben wohl das beſte Zeugnis ſein. 
Indeſſen muß ich auf Grund der gemachten Erfahrungen noch bes 
ſonders hervorheben, wie die Anwendung Ihres Apparates nicht 
nur hartnäckigen Stockſchnupfen und chroniſche Katarrhe der ſonſtigen 
Luftwege (Rachenhöhle, Kehlkopf, Luftröhre, Bronchien) beſeitigt hat, 
ſondern daß in einem Falle fogar eine Mittelohrentzündung mit 
verbundener Schwerhörigkeit und in einem anderen Falle eine Stitu⸗ 
höhlenvereiterung zu weichen beginnen. Auch empfiehlt ſich die An⸗ 
wendung Ihres Apparates zur Pflege und Kräftigung der Sprech⸗ 
werkzeuge für Lehrer, Paſtoren, überhaupt für Redner und Sänger. 
Ich danke Ihnen deshalb zugleich in Vertretung meiner Auftrag⸗ 
geber herzlich für Ihre Erfindung.“ N . 
. Trotz der kurzen Zeit, ſeit welcher Tancres Inhalator im Handel 
iſt, liegen bereits über 6000 Anerkennungsſchreiben von Aerzten und 
Patienten vor; davon find 5418 durch vereidigten Bücherreviſor und 
polizeilich beglaubigt. 2 

Tanerés Inhalator koſtet komplett mit ſämtlichem Zubehör und 
Gebrauchsanweiſung (fort gebrauchsfertig) gegen Nachnahme 
Mk. 8,85. Keine weiteren Unkoſten, nur einmalige Anſchaffung. 

An minderbemittelte, vertrauenswürdige Perſonen wird der Appa⸗ 
rat laut unſeren Bedingungen auch gegen bequeme Ratenzahlung ohne 
Preisaufſchlag abgegeben. Nähere Auskunft über Taucrés Inhalatot 
wird von der Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden 12 H gerne foften: 
los erteilt. Verlangen Sie noch heute gratis aufklärende Broſchüre. 


die Auflage iſt bis auf wenige Exemplare vergriffen 


Uraub, Aus ſuchender Seele 


Ueber hundert religlös-philoſophiſche Sonntagsandachten eines modernen 
und begnadeten Geiſtes. Gedanken von willenbildender Kraft und Schönheit. 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. 8; Berlin: Schöneberg. Verantwortlich 
Druck: Hem 
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und Derbheit, ihre Glut und Sinnigkeit laſſen feine Geſtalten ebenſo 
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Reichstagsdebatte über die Wohnungsfürſorge mußte den Anlaß her⸗ 
geben für eine unerhört heftige Attacke, die Graf Weſtarp für feine 
Freunde gegen Delbrück ritt. Dabei wurde dem junkerlichen Heiß⸗ 
ſporn und feinen Mannen eine ſo gründliche Abfuhr zuteil, daß 
in der Preſſe vielfach die Meinung laut werden konnte, Delbrück 
habe nur im Bewußtſein, daß es ſein Schwanengeſang ſei, ſo frei 
und kräftig ſich ſeinen Zorn vom Herzen heruntergeredet. Das 
werden ihm die Konſervativen jedenfalls nicht vergeſſen, daß er ihre 
Aufforderung zur Gewaltpolitik mit einem Bekenntnis zur nach⸗ 
haltigen Fortführung unſerer Sozialpolitik. beantwortete, die nicht 
nur eine ſittliche Pflicht, ſondern zugleich das einzig wirkſame Mittel 
im Kampfe gegen die Sozialdemokratie ſei. Herr Delbrück iſt im 
allgemeinen nicht unſer Mann; er ſagt ſelbſt von ſich — diefe 
Aenßerung iſt allerdings im Hinblick auf frühere Zeiten etwas 
befremdlich —, daß er ſtets der Rechten nahegeſtanden habe. Aber 
was er ſich rechts verdorben hat, das hat er links gewonnen durch 
dieſes Bekenntnis, ſowie durch die Entſchiedenheit, mit der er das 
Recht und den Mut der eigenen Ueberzeugung für ſich in Anſpruch 
genommen hat, gegenüber der von Herrn Ortel von den Miniſtern 
verlangten „goitgegebenen Abhängigkeit.” Ä 

Ein Sieg Baſſermanns. Das Ergebnis der Zentralvorſtands⸗ 
ſitzung der nationalliberalen Partei darf im großen und ganzen 
als ein Sieg des linken Flügels betrachtet werden; jedenfalls ſind 
die gefaßten Beſchlüſſe von einem Geiſte getragen, der einem Bus 
ſammenarbeiten der beiden liberalen Parteien die Wege zu ebnen 
geeignet iſt. Von beſonders erfreulicher praktiſcher Bedeutung iſt 
die Stellung, die in der Sitzung der preußiſchen Abgeordneten und 
Vorſtandsmitglieder zur Frage der Wahlabmachungen für die 
preußiſchen Landtagswahlen eingenommen wurde. Die Billigung 
der in verſchiedenen Bezirken bereits fertigen Abmachungen zwiſchen 
Nationalliberalen und Fortſchrittlern, ſowie die dringende Empfehlung, 
dieſem Beiſpiele zu folgen, damit, durch gegenſeitige Verſtändigung 
nach Möglichkeit jede Zerſplitterung der Kräfte der liberalen Parteien 
vermieden“ werde, entſpricht durchaus der Auffaſſung, die auch im 
fortſchrittlichen Lager herrſcht. Dort wird dieſer Beſchluß um ſo 
mehr ein gutes Echo finden, als der nationalliberale Zentralvorſtand 
in der wichtigſten Frage der inneren Reichspolitik mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit die Fortführung derjenigen Politik beſchloſſen hat, die 
wir mit dem Namen Baſſermanns zu verbinden gewohnt ſind. Der 
Vorftand erklärt klipp und klar, daß für die nationalliberale Partei 
keine andere Steuer für die Deckung der vermehrten Landes⸗ 
verteidigungsansgaben in Betracht komme, als entweder eine Ver⸗ 
mögens⸗ oder eine Erbſchaftsſteuer. Das heißt alſo, daß die bereits 
ſagenumwobene Vermögenszuwachsſteuer von den Nationalliberalen 
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Deutſchengliſche Zerſtändigung? Man hat ſich im Laufe der 
Jahre daran gewöhnt, trotz der nahen Verwandtſchaft, trotz der 
großen wirtſchaftlichen Beziehungen beider Völker, die zwiſchen 
Tentſchland und England ſeit langem beſtehende politiſche Spannung 
als mabänderliche Tatſache hinzunehmen. Alle Verſuche von 
oigejehener und einflußreicher privater Seite, eine Ausſöhnung 
herbeiführen, haben zwar ſtets in beiden Ländern die Sympathie 
weiteſter Kreife gefunden, doch ohne daß man ernſtlich an ihre 
eh Birfung geglaubt Hätte. Die Tatſache, daß bisher beide 
en unter wechſelſeitiger Berufung auf die bedrohliche 
8 ben nir an des anderen Landes immer größere Opfer fir 
RR 110 der Flotte von ihren Völkern verlangen, ſpricht eben 
m > Sprache. Es war daher nicht weiter verwunderlich, 
Wehen, zus von der Anbahnung eines freundſchaftlichen und 
a Pi en Verhältniſſes zu England, die der zu früh ver⸗ 
BE get in feiner letzten Rede dem Reichstage gab, zwar 
10 Ongenehne, er allgemein uicht ſehr ernſt genommen wurde. Um 
a = mußte es daher berühren, als jetzt ſchnell hinter⸗ 
Kaffe ondoner Botſchafter Fürſt Lichnowsky und Kiderlens 
Gaben, nid "80W ganz ähnlich hoffnungsvolle Erklärungen ab⸗ 
RER nun gar ber Staatsſekretär Tirpitz in der 
iu, engl 5 Reichstags unter Anknüpfung an die Rede 
ener eff Jöalegen Churchill erklärt hat, daß der Vorſchlag 
„ Stärkeverhältniſſes beider Schlachtflotten auf 
b nn e adlic de en Jahre annehmbar ſei, darf man wohl hoffen, 
lud md england r Wunſch einer Verſtändigung zwiſchen Deutſch⸗ 
vird. Ob und w nicht mehr bloß ein frommer Wunſch bleiben 
und ſchergeſt elt ie eine ſolche Rüſtungsbeſ ränkung durchgeführt 
zug dertraueng en lann, das hängt von dem Maß des gegen⸗ 
ud eiglichen 9 5. Wenn das Verhälknis zwichen der deutſchen 
ach den Auslagen wirklich ſo vertrauensvoll iſt, wie es 

in ha gen der berantwortlichen Persönlichkeiten den 
fertige. g., e darf man die Erklärung des Staatsſekretärs mit 

ugtuung begrüßen. = 
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glatt abgelehnt wird. Der Reichsſchatzſekretär, den der uational⸗ 
liberale Vorſtand au die eutſprechenden, bekannten Beſchlüſſe des 
Reichstags erinnert, mag daraus entnehmen, daß für alle künſtlichen 
Berſuche, ein Stenerkompromiß nach dem Herzen der ſteuerſcheuen 
Parteien der Rechten auszuarbeiten, in dieſem Reichstage keine 
Mehrheit gefunden werden kaun. Die Aufforderung des Zentral⸗ 
vorſtandes an die nationalliberale Fraktion, jeden Verfuch der Um⸗ 
gehung einer wirklichen Belititener mit rückhaltloſer Entſchiedenheit 
zu belämpfen, bedeutet eine Rückenſtärkung der Fraktion gegenüber 
allen Bemühungen, fie von der Mehrheit der Linken in der ent; 
ſcheidenden Frage abzuſplittern. Und zwar gilt dies auch, ja, be⸗ 
ſonders gegenüber ſolchen Bemühungen im eigenen Haufe. Die 
ſchroffe Abſage, die der „Süddeutſchen nationalliberalen Corres 
ſpondenz“ und den „Hamburger Nachrichten“ erteilt wurde, beweiſt, 
daß der nach rechts drängende, Herrn Hehl zu Herrnsheim nahe⸗ 
ſtehende Flügel der Altliberalen ſich nicht durchzuſetzen vermocht hat. 
Indem man dieſen Organen die Zugehörigkeit zur Partei abſprach 
und es als nicht im Intereſſe der Partei liegend bezeichnete, ſich 
ihrer für Austragung von Meinungsverſchiedenheiten innerhalb der 
Partei zu bedienen, hat man ein klares und entſchloſſenes Bekenntnis 
zur Baſſermannſchen Führung abgelegt. Damit ſind die inneren 
Parteiſchwierigkeiten noch nicht endgültig überwunden; aber es 
ſcheint doch ein erfreulicher Schritt getan zu fein auf dem Wege zur 
Liberaliſierung der Nationalliberalen Partei. 

Die „Nationalliberale Correſpondenz“ veröffentlicht eine Er⸗ 
klärung des geſchäftsſührenden Ausſchuſſes der Nationalliberalen 
Partei, in der dieſer „mit Befriedigung“ feititellt, 

„daß nach den Erklärungen, die Herr Ludewig abgegeben hat, 

keine Zweifel darüber beſtehen, daß ſein Vorgehen nur von 

dem Wunſche eingegeben war, dem Wohle der Partei zu 
dienen, und daß ihm beſonders ein Angriff auf Herrn Baſſer⸗ 
mann und die Parteileitung völlig ferngelegen hat.“ 

Wer ohne Feindſeligkeit den bekannten Artikel des Geheimrats 
Ludewig geleſen hat, konnte von vornherein nichts anderes heraus- 
leſen. Als Naumann in ſeinem Aufſatze über die nationalliberale 
Lebensfrage die Aufſaſſung vertrat, daß die Parteizentrale Herrn 
Ludewig durch Fälſchung des Sachverhalts und ſeiner guten Ab⸗ 
fichten Unrecht tue, fiel die „Nationalliberale Correſpondenz“ mit 
groben und polternden Worten über ihn her. Jetzt muß ſie an 
gleicher Stelle den Nachweis veröffentlichen, daß Naumann im 
Rechte war. 

Der Straßburger Alarm iſt mehr als ein Anlaß zu ſpöttiſchem 
Gelächter. Militär ohne ſtrafffte Diſziplin iſt undenkbar. Aber 
der völlig blinde, befinnungsloſe, gedankenloſe Gehorſam ſelbſt bei 


hohen Offizieren iſt kein Zeichen der wahren Diſziplin, die neben 


der Zucht vor allem auch Selbſtzucht verlangt, das iſt Ruhe und 
Sicherheit ſelbſt in der ſchwierigſten Lage. Der Reſpekt vor dem 
zußerlichen Zeichen des Vorgeſetzten und ſelbſt des oberſten Kriegs⸗ 
herrn darf nicht kritiklos fein. Zweifellos iſt der Vorfall höchſt 
peinlich. Wenn aber aus ihm die Lehre gezogen werden ſollte, 
daß Disziplin und Vernunft keine Gegenſätze find, dann hat der 
Narrenſtreich von Straßburg ſchließlich auch fein Gutes gehabt. 
Dem Geſpött des Auslandes gegenüber haben wir jedenfalls 
leinen Aulaß zu erröten. Insbeſondere die Franzoſen, die ja eben 
erſt, noch im November, in Nancy eine regelrechte Mobiliſation ine 
folge eines mißverſtandenen Telegramms erlebt haben, hätten allen 
Grund, ſtatt zu lachen und zu höhnen, ſich einmal die Frage vor⸗ 
zulegen, ob die unfreiwillige Alarmierung nicht auch als glänzender 
Beweis dafür aufgefaßt werden kann, wie ausgezeichnet die deutſche 
Militärorganiſation klappt. 


Die Ausföhnung zwiſchen Welfen und Hohenzollern. Die 
Nachricht von der Verlobung der Tochter des Kaiſerpaars 
mit dem Prinzen Eruft Auguſt don Cumberland, die im 
Augenblicke des Redaktionsſchluſſes eintrifft, iſt nicht nur für die 
beteiligten Fürſtenhäuſer, ſondern auch für die Geftaltung der 
inneren Politik im Reich und in Preußen von größter Bedeutung. 
Es iſt anzunehmen, daß dieſer Verlobung der Verzicht des Prinzen 
Ernſt Auguſt auf die hannoverſche Thronfolge vorausgegangen iſt, 
fo daß dem Anrecht auf den Braunſchweigiſchen Herzogsthron unn 
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nichts mehr im Wege ſteht. Da nach dem Tode des mit dem 
Automobil verunglückten Bruders der Prinz Ernſt Auguſt der 
einzige Sohn des Herzogs von Cumberland ift, ſo wird mit dem 
Ende der braunſchweigiſchen Frage auch das Ende des dynaſtiſchen 
Konfliktzuſtandes für Hannover gekommen ſein. Auch wenn der 
Sohn des letzten Königs von Hannover ſelbſt feinen Frieden mit 
dem Hohenzollernhauſe nicht mehr ſchließen will, das Schickſal 
Hannovers nicht anerkennen mag, fo iſt doch der welfiſchen Be⸗ 


wegung der Boden entzogen, ſobald das Tatſache wird, was die 
Nachricht von der Verlobung vermuten läßt. 


Naumann / Die Sterbenden von Adrianopel 


Des Nachts denken wir an die Sterbenden von Adria⸗ 
nopel. Die Geſtorbenen machen uns keine Sorgen mehr, 
aber die Sterbenden. Wer geſtorben iſt, der hat ausgekämpft, 
für den ift der Menſchenlärm erloſchen. Selbſt wenn feine 
Seele noch etwas Zeit braucht, um ganz in Ewigkeit zu ver⸗ 
finken, ſelbſt dann iſt er in jenen Frieden eingegangen, wo 
nicht mehr geſchoſſen wird. Und das iſt alles, was er zuletzt 
noch gewollt hat. Aber die Sterbenden ringen mit dem 
Grauen des Diesſeits zugleich und des Jenſeits. Sie fühlen 
die Kälte des Weltraumes, während ſie noch heiß ſind von 
Glut und Fieber. Wer vermag es auszudenken, was jetzt 
in Adrianopel gelitten wird? 

Auch die Bulgaren ſterben, aber ihr Umſinken wird 
wenigftens verklärt durch den Gedanken, daß ihr Volk voran⸗ 
ſchreitet. Sit jedoch jemand als Türke geboren, was kann 
er anderes hoffen, als den Tod der osmaniſchen Herrſchaft 
hinauszuzögern? Für dieſes Ziel ſind ſeit 200 Jahren zahl⸗ 
loſe Türken geſtorben. Sie konnten ſich der Hoffnung der 
großen alten Mächtigkeit nicht mehr hingeben, fühlten den 
Rückgang als Schickſal und Verhängnis und waren doch 
tapfer bis zum Tode. So ſtarben ſie fürs Vaterland in 
Würde und taten damit das, was ihre Religion von ihnen 
forderte. Man kann ſich Adrianopel ſchwerlich ohne Religion 
denken. Welche Ausſichten irdiſchen Gewinnes gibt es noch 
für die Sterbenden von Adrianopel? Das, was bleibt, iſt 
ein überirdiſches Pflichtgefühl, eine Wertſchätzung der letzten 
Würde bis zum Tod. Ohne dieſe Art von Religion wäre 
der Mohammedanismus ſchon politiſch ganz zu Ende. 

Und warum klammern ſie ſich an dieſes Adrianepel, 
das vor ihnen war und nach ihnen ſein wird? Weil hier 
die Gräber alter Helden ſind, und weil dieſes Ringen das 
Vorſpiel eines ſpäteren Kampfes um Konſtantinopel und 
vielleicht auch um Damaskus iſt. An jedem Punkte wird 
um das Ganze gekämpft. Adrianopel für ſich allein iſt 
wenig, aber jetzt ftehen heimlich hinter ihm Kalifen und 
Sultane, Bauern und Pilger, arme kleine Leute aus den 
Bergen hinter Smyrna und Hirten vom Rande Arabiens, 
Mütter und ihre Kinder, Vergangenheit und Zukunft; ein 
ganzes großes, vom Leben zum Tode wallendes Volk grüßt 
heimlich und treu die Sterbenden von Adrianopel. 

Die Volksgemeinſchaft iſt niemals größer und beweg⸗ 
licher, als wenn zuſammen geſtorben werden muß. Vorher 
im Sonnenſchein des Alltages war jeder ein einzelner und 
zankte ſich mit den übrigen, nun aber wird der einzelne 
klein vor ſich ſelber und fühlt ſich als das Vergängliche 
gegenüber dem Leben, für das er ſtirbt. Und auch der 
ſtärkſte Individualiſt, der überzeugteſte Vertreter des Einzel ⸗ 
menſchentums, wird ſtill vor Hochachtung vor dieſem lekten 
Volkwerden der Sterbenden. Und wir wiſſen es aus den 
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erlebniſſez vieler früheren Kämpfe, daß der Menſch ſozu⸗ 
ſagen erſt dann ganz zu ſich ſelber kommt, ganz unmittel⸗ 
bar hinſtrömendes Wollen wird, wenn er in dieſe Volk⸗ 
werdung eingegangen iſt. Das iſt es, was die Bibel an⸗ 
deutet in em Wort: wer fein Leben verliert, der wird es 
gewinnen. 

Und während wir dieſes hier über ſie denken, ſchreiben 
und leſen, ſterben fie weiter. Bei ihnen find die Wirklich- 
keiten des Hungers und äußerſten Elends. Europa ſieht 
nach ihnen hin und ißt dabei ruhig weiter. Die Friedens- 
delegierten geben Abſchiedseſſen. Die Welt geht ihren Gang, 
als ob nichts geſchähe; da drunten aber hungern die Sterbenden 
von Adrianopel, und niemand darf ihnen Speiſe bringen, 
denn ſie ſind ja dazu eingeſchloſſen, um zu zeigen, ob bei 
ihnen der Wille ſtärker iſt als die Not. Das ſollen ſie 
zeigen, bis es ſchließlich nicht mehr geht. Dieſe Not müſſen 
ſie allein abmachen — gefangen, verurteilt ohne eigne Schuld! 

Ja, ohne eigne Schuld! Das verſtärkt den Eindruck 
ihres Sterbens. Der einzelne Bürger und ſeine Frau haben 
ſeit langen Jahren dort gewohnt, halten ihr Haus und liegen 
nun in einem Keller und heulen. Der einzelne Soldat ſtand 
in einer kleinen Stadt und war nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als ſonſt ein türkiſcher Soldat, da bekam er Befehl, 
nach Adrianopel. Das war ſein Tod. Auch der Kommandant 
hat keine Schuld. Was kann er dafür, daß Krieg geworden 
iſt? Und die Türkei im ganzen? Sie hat niemandem 
etwas getan, dachte nicht an Angriff, nur war ſie ſchwach. 
Das war ihre Schuld, denn Schwachſein lockt die anderen. 
Um dieſer allgemeinen Schwäche willen ſtirbt jetzt der 
Bürger und der Soldat in Adrianopel. Es iſt eine Art 


| ſtellbertretenden Leidens. 


| Und es rufen die Friedensfreunde Europas, daß man 
die Angreifer hätte binden müſſen, ehe fie ſolches tun konnten. 
Womit? Mit Moral oder Militär? Das Binden durch 
toral geht ſehr langſam und wirkt nie ganz ſicher, und 
das Binden durch Militär iſt ja eben genau das Verfahren, 
um deſſentwillen fie gebunden werden ſollten. Und Schieds- 
gericht? Wir haben es eben vor uns gehabt, das Schieds⸗ 
gericht von London! Mehr kann ein Haager Gerichtshof 
auch nicht tun. Die Mächte ſchlugen vor, Adrianopel mitten⸗ 
durch zu teilen; ſie aber ſterben lieber, als Adrianopel teilen 
qu laſſen. Der Verſtand ſagt, daß es ein Wahnſinn iſt, 
aber der Verſtand verſteht bekanntlich nicht alles. 
Ai ringen ſie weiter, drängen ſich ſtumpf, hungrig, 
g = in der alten hohen Moſchee und bitten Allah, daß 
10 ien noch helfen ſolle. Draußen aber bedienen Menſchen 
er geſchwärzten Geſichtern die Kanonen, ſolange Pulver 
Geſchoſſe beſchafft werden können. Wird einer weg⸗ 


Be, jo tritt ein anderer vor, denn Adrianopel muß ver⸗ 
eidigt werden. 


Fritz Wertheimer / Finanzen und Politik 
in China 

en gegen Ende des Jahres 1911 Puanſchikai als letzter 
benen in der Not von der mandſchuriſchen Regierung 
a beſtand unter den Fremden in China gar 
ei; aber a darüber, daß hier der rechte Mann gefunden 
105 Aichlbeſ war ſich auch klar darüber, daß der Beſtand 

Achtbeſtand der Mandſchu⸗Regierung, ganz abgeſehen 
iſchen Fragen der Niederwerfung des 


0 militär 
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zonären Aufſtandes, eine reine Geldfrage ſei. Auch 
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heute iſt man in China völlig einig in der Beurteilung 
dieſer Frage: Hätte Yuan damals diejenigen Geldmittel 
durch eine ausländiſche Anleihe bekommen, deren er bedurfte, 
und um die er vergebens nachſuchte, ſo wäre manches 
anders gekommen, und an Stelle der Republik beſtände 
eine mandſchuriſche Reform⸗Regierung. Seit jener Zeit iſt 
die Entwicklung des jungen China und vor allem der 
Republik mehr oder minder eine Geldfrage. Von allem 
Anfang an ſahen die republikaniſchen Führer ein, daß zur 
Entlohnung der während der Unruhezeiten lawinenartig 
angewachſenen Soldatenſcharen, zur Neuregelung der Steuern 
und Zölle, zur Inbetriebſetzung der ganzen geſtörten Staats- 
maſchine eine große Reorganiſationsanleihe nötig fein würde. 

Es war ganz natürlich, daß man ſich mit den alten Geld⸗ 
gebern Chinas in Verbindung ſetzte, daß man aber ſich die 
Freiheit vorbehielt, nach allen Seiten hin Verhandlungen 
zu führen. Schon in dieſen Anfangstagen der Republik 
entſtand eine Verbindung von finanzwirtſchaftlichen und 
politiſchen Dingen. So ſchnell wie die Heißſporne der 
Republik es gedacht hatten, kam die Anerkennung der 
Republik durch die Mächte nicht. Dieſe einigten ſich zunächſt 
dahin, die Anerkennung nur gemeinſam zu vollziehen, und 
es war eine wohl nicht ausgeſprochene, aber ſtillſchweigende 
Verabredung, damit zu warten, bis man klar ſehen würde, 
ob die Regierung ſich halten könne oder nicht. Die Ausſichten 
der Regierung haben ſich in dieſer Richtung für die Republik 
ſtändig verbeſſert. Trotz der gewaltigen Störungen des 
letzten Quartals 1911 und des erſten Vierteljahres 1912 
hielt ſich der chinefiſche Geſamthandel in dieſen Jahren auf 
erſtaunlicher Höhe, im großen und ganzen war hier die 
Revolution kaum zu bemerken, und immer wieder bekam 
die Regierung in ihrer dringendſten Finanznot von irgend— 
einer Seite die nötigen Geldmittel vorgeſtreckt, ſich über 
Waſſer zu halten, weil allmählich die Einſicht von den 
außerordentlichen Naturkräften des Landes und des Volkes 
und das Vertrauen auf ihre Erſchließung Allgemeingut 
geworden war. So gelang es der chineſiſchen Republik 
unter der zielbewußten Leitung Puans, den Anſpruch des 
bisherigen Viermächte⸗Syndikates auf ein Monopol für alle 
chineſiſchen Anleihen der Gegenwart und Zukunft abzuwehren. 
Aber es konnte ihr nicht gelingen, eine Umbildung dieſes 
Syndikats zu verhindern, die früher oder ſpäter verhängnis⸗ 
voll für China werden mußte. Um dieſe Umbildung zu 
verſtehen, muß man ſich daran erinnern, daß England, 
Frankreich, Amerika und Deutſchland in dem bisherigen 
Syndikate nur wirtſchaftliche Ziele verfolgten. Alle politiſchen 
Ziele waren dabei zurüdgeftellt, die Diplomatie miſchte ſich 
nicht in das Geſchäft; man war ſich einig, daß man Chinas 
wirtſchaftliche Erſchließung fördern wollte, weil der Handel 
der vier beteiligten Nationen davon den größten Vorteil 
hätte. Dagegen haben Japan und Rußland an dieſer 
wirtſchaftlichen Erſtarkung und Erſchließung Chinas nicht 
das geringſte Intereſſe. Beide kämpfen mit China den 
langen und harten Kampf um die Vorherrſchaft im fernen 
Oſten. Sie haben ihre Kräfte im Kriege gemeſſen und 
ſtehen nun rüſtend und vorbereitend, einſtweilen aber 
befriedigt und zu einem neuen Kriege unfähig, zur Seite. 

Beide wünſchen ein ſchwaches China, weil jede Stärkung 
das heutige Ausmaß der Kräfte durchbrechen würde, ſobald 
ſich China ſeiner Größe, ſeiner Volkskraft und ſeiner alten 
Kulturmiſſion erinnert. So ſahen Japan und Rußland 
das wirtſchaftlich arbeitende Viermächteſyndikat recht ungern. 
Aber kluge Diplomatie und ſanfter Druck auf die Verbündeten 
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England und Frankreich erreichten es, daß die beiden Mächte 
ihre Aufnahme in das Viermächteſyndikat und damit deſſen 
Umbildung zu einem Sechsmächteſyndikat durchſetzten. 
Deutſchland und Amerika unterſtützten in unbegreiflicher 
Verkennung der Sachlage dieſen Plan, vielleicht weil 
ſie glaubten, die politiſchen Beſtrebungen der beiden Mächte 
um ſo eher dämpfen zu können, wenn mau ſie in das rein 
wirtihaftlide Syndikat hineinbeziehe. Das Gegenteil, eine 
langſame Politiſierung aller Finanzgeſchäſte, trat ein. Japan 
und Rußland — die, nebenbei bemerkt, beide kein eigenes 
Geld beſitzen, das fie China leihen könnten, und die des— 
halb ihren Anteil an der zu erwartenden Anleihe in London 
und Paris unterbringen müßten —, forderten, daß die aus 
der kommenden Anleihe fließenden Gelder nicht zu militäriſchen 
Rüſtungen Chinas in der Mongolei und Mandſchurei ver- 
wendet werden dürften. Sie verlangten alſo eine Einmiſchung 
in die Verwendung der Anleihegelder, die Chinas Souveränität 
beſchränken und von ihm abgelehnt werden mußte. Während 
des ganzen Jahres 1912 gab es dann ein Hin und Her von 
Entwürfen und Einwänden, Beſchränkungen und Intrigen, 
die ſamt und ſonders von Japan und Rußland ausgingen 
oder doch von ihren Freunden vorgebracht wurden, und die 
die chineſiſche Republik mehr als einmal in ſchlimme Gefahr 
brachten. Immer wieder gelang es China, Geld zu be« 
kommen; zum Teil durch einzelne deutſche Geldgeber, denen 
man erfreulicherweiſe Lieferungen dafür zuſagte, zum Teil 
durch die geſchickte Tätigkeit des engliſchen Beraters der 
Republik, Dr. Morriſon, der iu London das bekannte Crisp⸗ 
Syndikat zuſtande brachte. Allmählich aber kam das für 
den Rieſenbedarf Chinas allein leiſtungsfähige Sechsmächte⸗ 
Syndikat doch zu einer Verſtändigung mit China, die große 
Reorganiſationsanleihe von zunächſt 500 Millionen Mark 
näherte ſich ihrem Abſchluſſe. Trotz kleiner und großer 
Intrigen, die den Fortgang der Verhandlungen ſehr hemmten, 
wurde der endgültige Abſchluß immer näher angekündigt, 
und nun ſollte er am 4. Februar vor ſich gehen. 


Wiederum befand ſich die chineſiſche Regierung in einer 
Notlage. Sie erklärte, zum 6. Februar, dem chineſiſchen 
Neujahrstag, nach dem man trotz der Abſchaffung des alten 
Kalenders praktiſch noch rechnet, die Beamtengehälter und 
ausſtehenden Soldateulöhnungen bezahlen zu wollen, und 
beanſpruchte zu dieſem Zwecke einen weiteren Vorſchuß von 
dem Sechsmächte⸗Syndikat, der ſofort beim Abſchluß der 
Anleihe ausgezahlt werden ſollte. (Schon im Sommer 1912 
wurden mehrere Millionen Vorſchüſſe auf die zu erwartende 
Anleihe ausgezahlt, deren Verwendung das Sechsmächte⸗ 
Syndikat durch einen von ihm angeſtellten Rechnungskontrolleur, 
den Deutſchen und früheren Schatzmeiſter der proviſoriſchen 
Regierung während der Borerzett, Rump, überwachen ließ). 
Die fremden Banken der Sechsmächte⸗Gruppe hatten ſich 
darauf ſeit Monaten durch Einbehaltung der nötigen Silber- 
vorräte vorbereitet, um die entſprechende Barzahlung ſofort 
leiſten zu können. Da kam am Tage vor dem erwarteten 
Abſchluß ein Einſpruch des franzöſiſchen Geſandten gegen 
den Abſchluß, weil ihm angeblich die Rechnungskontrolle 
noch nicht genügend durchgebildet ſchien. 

Um dieſen Einſpruch eines Geſandten gegen den Ab- 
ſchluß einer wirtſchaftlichen Anleihe verſtehen zu können, 


muß man ſich vergegenwärtigen, daß in den letzten Monaten 


ganz offiziell die Anleiheverhandlungen ebenſo ſehr mit den 
Bankvertretern wie mit dem diplomatiſchen Korps geführt 
worden find. Ein ſolcher Zuſammenhang beſtand ja ſchon 
vorher. Hatte früher eine einzelne Provinz eine Anleihe 
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abgeſchloſſen oder eine Gemeinde oder eine Handels- 
kammer, ſo haftete die chineſiſche Zentralregierung da⸗ 
für nur, wenn ſie dem Geſandten der betreffenden Macht, 
mit deren Angehörigen die Auleihe abgeſchloſſen war, da⸗ 
von offiziell Mitteilung machte. Aus dieſer reinen Formſache hat 
ſich allmählich eine gewiſſe Mitarbeit der Diplomaten entwickelt. 
Dieſe war zwar ſachlich nicht unbedingt notwendig, lag aber, 
ganz beſonders im Fall der Sechsmächte⸗Anleihe um ſo mehr 
nahe, als allgemein der Abſchluß dieſer Anleihe als Vorläufer 
für die politiſche und ſtaatsrechtliche Anerkennung der Republik 
durch die fremden Mächte angeſehen wurde. 


Keinem Menſchen in Deutſchland, weder den Diplomaten 
noch den in Betracht kommenden Bankleuten, war zur Stunde 
des franzöſiſchen Einſpruchs genau bekannt, um was ſich die 
Sache eigentlich drehte. Man weiß, daß ſich das Sechs- 
mächte⸗ Syndikat gerade über die Frage der Rechnungs⸗ 
kontrolle mit den Chineſen lange herumgeſchlagen hat. Es 
hat verſucht, den Chineſen klarzumachen, daß Hunderte von 
Millionen an China nur gegeben werden könnten, wenn ihre 
Verwendung genan kontrolliert, d. h. wenn ſichergeſtellt würde, 
daß die Gelder wirklich auch für chineſiſche Staatszwecke und 
nicht nicht für irgendwelche Füllung von beliebigen Private 
taſchen verwendet würden. Wie aber dieſe Rechnungskontrolle 
beſchaffen ſein ſollte, war höchfſt ſchleierhaft. Man erkennt 
jedoch den politiſchen Hintergedanken mancher Anleihemächte 
recht gut, wenn jetzt im „Temps“ in einer Rechtfertigungs⸗ 
uotiz lieſt: Die Bedingungen würden geſtellt „aus politiſchen 
Gründen von unſeren Verbündeten und Freunden, um zu 
verhindern, daß die Fonds vergeudet werden, oder daß ſie 
eine gegen die eine oder die andere Macht gerichtete 
Verwendung erfahren.“ Das heißt zu deutſch: die 
Kontrolle über die Verwendung der Gelder ſoll nicht nur 
eine reine Rechnungskontrolle ſein, ſondern eine politiſche 
Verwendungskontrolle; die Gelder ſollen alſo nicht zur 
finanziellen und militäriſchen Rüſtung Chinas gegen Rußland 
oder Japan verwendet werden dürfen. Es iſt unbegreiflich, 
wie China in eine ſolche Bedingung willigen und noch mehr, 
wie die Vereinigten Staaten oder Deutſchland das tun konnten! 

Zunächſt hatte man einen fremden Auditeur haben 
wollen, dann entſchied man ſich für eine Art preußiſchen 
Rechnungshofes. Aber es iſt höchft unklar, von welcher 
Beſchaffenheit dieſes Inſtitut ſein ſollte und wie man ſich 
feine Wirkſamkeit dachte, wie die Chineſen ſich in die Rei 
regelung finden wollten. Nur ſo viel weiß man, daß der 
ſchon erwähnte Herr Rump, den langjähriger Aufenthalt in 
China mit Land und Leuten, Sprache und Volksſitten 
vertraut gemacht haben, und der in China ſo chineſiert oder 
internationaliſiert worden iſt, daß er als eigentlicher 
dentſcher Vertreter ſchon gar nicht mehr angeſprochen werden 
konnte, einen der erſten Poſten im Rechnungshofe bekleiden 
ſollte. Ein Däne ſollte neben einem Chineſen die Reform 
der Salzſteuer übernehmen, die beſonders wichtig ſcheint, 
weil aus dieſer Verwaltung in Zukunft noch einmal eine 
zweite Art chineſiſcher Seezollverwaltung entſtehen kann und 
weil auf den Ertrag dieſer Steuer der Anleihedienft der 
neuen Anleihe aufgebaut iſt. Ein Italiener ſollte neben 
einem Chineſen das neu zu begründende Anleihe-Depariemeit 
erhalten. 

Da kam plötzlich der Einſpruch der Franzoſen, der ſich 
in der Hauptſache gegen den Rechnungshof und den dort 
anzuſtellenden Verwendungskontrolleur richtete. Die fran 
zöſiſche Preſſe bemüht ſich jetzt, die Sache fo hinzuſtellen, 
als handle es ſich gar nicht um eine Schikane gegen den 
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Euergie. Patriotismus iſt bei allen Kulturvölkern mit 
langer gemeinſamer Geſchichte, ſei ſie voll Jammer oder 
Glanz geweſen, der höchſte Ausdruck des Zuſammenhalts 
auf Gedeih und Verderb. Der deutſche Patriotismus iſt 
gekommen aus ſchweren Zeiten ohnmächtiger Zerriſſenheit 
und Demütigung, er iſt erſtarkt auf den Schlachtfeldern der 


gewaltige Fauſt geſtaltete dann die flüſſigen, reifen Maſſen 
zur Reichseinheit im fiegreichen Kampf mit Frankreich, dem 
„Erbfeind “ Deutſchlands, das Napoleon zu Boden geworfen 
und zertreten hatte. 

Frankreichs Patriotismus taucht zurück in eine ſtrahlende 
Vergangenheit eines Jahrhunderte alten Einheitsſtaats, 
voll ſiegreichen Waffenlärms und glänzender Friedenskultur, 
ſättigt ſich am Glanze des Sonnenkänigs, am Genie eines 
Napoleon, derbricht nicht im Chaos der Revolution, erfüllt 
ſich mit dem Zauber freiheitlicher Empfindung und trägt 
über alles hinweg — merkwürdiges Spiel eines alten 


gedankens und franzöſiſcher Kultur die lange widerſtrebenden 


Erdreich tiefer zu durchtränken begann. Die Vergangenheit 
unſeres Landes ruht in franzöſiſcher Geſchichte, ſeine Gegen⸗ 
wart und Zukunft im Werden und Wachſen des deutſchen 
Volkes, von deſſen Geſchichte es aber in den entſcheidenden 
Zeiten losgelöſt war. Daß in dieſem Lande der h iſt orifch⸗ 
heroiſche Patriotismus deutſcher Geſchichtsbildung 
nicht wachſen konnte, wird zu wenig begriffen von der 
Ungeduld wohlmeinender Deutſcher, die Empfindungen er⸗ 
warten und verlangen, die mur bodenſtändig Wert haben. 
Im Widerſtreit dieſer Ungeduld mit der Treue der Gefühle, 
die Frankreich gelten, liegt die Quelle der meiſten Schwierig. 
keiten, die bei uns fich aufhäuften. 

Wohl vermochten Schule und deutſche Geiſteskultur bei 
einen großen Teil der jüngeren Generation die Emp- 
fänglichkeit für den deutſchen Reichsgedanken zu ſteigern, 
wenn ſchon hier oft einer einfeitig geſteigerten Geſchichts⸗ 
darſtellung voller Hohenzollernbegeiſterung empfindliche 
Rückſchläge folgten. Aber weder auf dieſen verhältnismäßig 
befterr Wegen, noch mit Zwangsmitteln und offtzieller Pflege 
patriotiſcher Geſinnung läßt ſich ein Erſatz ſchaffen für Ge 
fühle, die nur in gemeinſamer Tradition echt und leben⸗ 
ſpendend werden können. 


* 
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Drum müſſen wir uns begnügen mit dem ſtillen und 


laugſameren Wachstum des Vaterlandsgefühls aus den 
Wurzeln gemeinſamen Wirtſchaftslebens und gemeniſamer 
politiſcher Kämpfe der Gegenwart, ſtark genug, wenn ſie 
einmal nur verſtandesgemäß erfaßt find, den national- 
politiſchen Seelenzuſtand eines Volkes nachhaltig zu beein⸗ 
fluſſen. Wenn man ſo die Dinge in unſerem Lande be— 
trachtet, ſteht man vor der hiſtoriſch geſehen faſt ſtaunens⸗ 
werten Tatſache, daß allem mit Vorurteilen beiderſeitig 
belaſteten Nationalitätenſtreit zum Trotz die Entwicklung 
zum Ganzen ſicher ihren Weg geht. Hieran meſſe man die 
Stärke der wirkenden Kräfte eines großen Wirtſchaftskörpers 
und den Einfluß des organiſche Einordnung fordernden 


Staatsganzen, aber auch die tiefe Fernwirkung einer ſei es 


auch Jahrhunderte zurückliegenden deutſchen Vergangenheit 
und Volkskultur. 

Den Grad dieſer Entwicklung zeigt in hocherfreulichem 
Maße der ungeahnte und ungewollte Erfolg der chauviniſtiſchen 
Hetzaktion Wetterlés in Frankreich. Die einmütige Verurteilung 
dieſes merkwürdigen deutſchen Reichstagsabgeordneten durch 
den Reichstag und die deutſche Preſſe war vorauszuſehen. 
Die Tatſache, daß in Elſaß-Lothringen ſelbſt ein 
Sturm der Empörung im Landtag und in der 
Oeffentlichkeit bis in die Kreiſe hinein ausgebrochen 
iſt, die in Wetterl& fo eine Art Nationalheiligen erblickt 
hatten, bedarf im Zuſammenhang des Themas einer be— 
ſonderen Wertung. Ich will dabei ganz übergehen die 
Haltung des Zentrums im Lande, die dieſen Mann groß— 
gezogen, im Landtag zwar desavoniert, aber nicht zur letzten 
Konſequenz des Verſchwindens aus dem politiſchen Leben 
gezwungen hat. Immerhin, Wetterl& iſt erledigt, fertig, 
gebrandmarkt als ein Feind des Landes. 

Damit erklärt Elſaß⸗Lothringen faſt einmütig, daß eine 
elſaß⸗lothringiſche Frage internationalen Charakters im Be— 
wußtſein des Volkes nicht mehr exiſtiere, daß es zwar ſein 
altes Vaterland nicht vergeſſen will, ſeine Zukunft aber 
bewußt ſuchen will im inneren politiſchen Auſchluß an das 
neue Vaterland, mit dem es heute ſchon wirtſchaftlich aufs 
engſte verbunden iſt, von deſſen Aufſtieg auch ſeine Wohlfahrt 
abhängt. Dieſe Grundſtimmung war ſchon immer vor— 
handen, der Wille zum Bundesſtaat iſt der dentlichſte Aus- 
druck dieſer Stimmung ſeit langem geweſen. Jetzt iſt ſie 
einmal einmütig zutage getreten, den Zweiflern in Deutſch— 
land, den Romantikern in Frankreich zur Lehre. 


Die Ausdehnung der weltpolitiſchen Intereſſenſphäre 
über den Erdball, die in den letzten Jahrzehnten vor ſich 
ging, hat die internationale Bedeutung der elſaß⸗lothrin⸗ 
giſchen Frage immer ſtärker einſchrumpfen laſſen. Und doch 
hat Frankreich ſeine Auslandspolitik ſtets noch unter dem 
Geſichtswinkel einer Abrechnung mit Deutſchland zur Wieder— 
gewinnung Elſaß⸗Lothringens eingerichtet. Inſofern iſt bis 
heute noch Elſaß⸗Lothringen ein Schlüſſel zum Verſtändnis 
der Imponderabilien der Mächtegruppierung. Die Theorie, 
daß heute Kriege nur noch um großer Wirtſchaftsintereſſen 
willen geführt werden würden, hat ſich als falſch erwieſen. 
Der italieniſch⸗lürkiſche Krieg iſt ein reiner Preſtige⸗Krieg 


geweſen. Ein Krieg zwiſchen Deutſchland und Frankreich 


aus wirtſchaftlichem Intereſſenwiderſtreit iſt ausgeſchloſſen, 
da faſt überall die Intereſſen der beiden Völker gemeinſam 
ſind. Soll die von vielen Friedensfreunden erſehnte An⸗ 
näherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich einmal Tat⸗ 
ſache werden, fo wird dies nur möglich fein, wenn Frank- 
reich endgültig auch ſtimmungsgemäß die elſaß⸗lothringiſche 
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Frage als internationale überwunden hat. Nichts hält aber 
dieſen ſchweren Stimmungsumſchwung mehr auf, als wenn 
in den Köpfen der franzöſiſchen Patrioten die falſche Vor⸗ 
ſtellung von den unter deutſcher Knechtſchaft ſchmachtenden 
elſäſſiſchen Brüdern gepflegt wird. Dieſe Vorſtellung ver 
ſuchte Herr Wetterlé in Frankreich zu erwecken, und er 
erzielte damit begreiflicherweiſe gewaltigen Erfolg. Das 
elſäſſiſche Volk hat aber mit unzweideutiger Beſtimmtheit in 
voller Erkenntnis der Gefährlichkeit und Verlogenheit einer 
derartigen Hetze den franzöſiſchen Chauviniſten die richtige 
Antwort gegeben und in einmütigem Proteſt Verwahrung 
eingelegt gegen das die Annäherung der beiden großen 
Kulturvölker hemmende, die Stellung des Landes im Reich 
wirtſchaftlich und moraliſch ſchädigende Treiben Wetterlee. 
Das muß Frankreich klargemacht werden, das iſt elſäſſiſche 
Friedensarbeit, wie ſie die Mehrheit unſeres Volkes will. 
Um dieſer klaren Stellungnahme willen ſind wir froh über 
den Streich des nationaliſtiſchen Senſationspolitikers, der 
das gerade Gegenteil von dem erreicht, was er gewollt. 
Umfaſſende, in der Weltpolitik bedeutſame Stimmungs⸗ 
komplexe ſind in ihrer nationalpolitiſchen Tönung klar heraus⸗ 
getreten. Frankreich wird hoffentlich daraus lernen den 
Uebergang aus einer begreiflichen Gefühlspolitik ſchwer ver⸗ 
letzten, doch längſt wiedergewonnenen Preſtiges zu einer 
weltwirlſchaftlich orientierten Verſtändigungspolitik an der 
Seite Deutſchlands. Solche Umwandlungen gehen nur 
laugſam voran. Schwierige und gefährliche Kolonialprobleme 
ſind zwiſchen den beiden Ländern gelöſt worden. In den 
vergangenen Monaten hat die hohe klare Staatskunſt 
Frankreichs im Kontakt mit der ſicheren, weitſchauenden 
Auslandspolitik des verſtorbenen Schwaben Friedensarbeit 
geleiſtet. Sollte er für alle Zeiten eine Utopie bleiben, 
der Gedanke energiſcher, gemeinſamer, unwiderſtehlicher 
Arbeit beider Völker in der gewaltigen Werkſtätte inter 
nationaler Politik? Die Treue Elſaß-Lothringens zum 
neuen Vaterland iſt heute der beſte Dank an das 
alte Vaterland. Beiden dient am beſten der Friede. 
In dieſem Sinne wollen wir Elfaß-Lothringer Friedens⸗ 
freunde ſein. 


Straßburg und Marburg 


Von einem unbeteiligten Univerſitätslehrer. 


Die deutſchen Univerſitäten genießen im Ausland hohes 
Anſehen, um ſo mehr Vertrauen im Inland; das Vertrauen, 
daß ihre Lehrer gewiſſenhaft ihre Berufspflichten erfüllen, 
und daß die Unterrichtsverwaltungen ihnen verſtändige Für⸗ 
ſorge und Förderung gewähren. So kümmert ſich die weitere 
Oeffentlichkeit bei uns um die inneren Angelegenheiten der 
Hochſchulen wenig. 

Zwei Ereigniſſe der letzten Zeit zwingen dazu, daß es 
dennoch geſchieht. Einmal die Verhandlungen über Neu— 
beſetzung einer Profeſſur für Philoſophie in Straßburg. 
Es iſt bekanntgeworden, daß die Regierenden in Berlin, 
als man an der eljäffifchen Univerſität eine katholiſch⸗ 
theologiſche Fakultät einrichtete, dem Vatikan unter Mit⸗ 
wirkung Hertlings (der damals noch Profeſſor in München 
war) verſprochen haben, Straßburg ſolle auch in der philo · 
ſophiſchen Fakultät zwei katholiſche Profeſſoren erhalten, 
einen Hiſtoriker und einen Philoſophen. Der Straßburger 
Univerſität etwas davon mitzuteilen, hielt man damals nicht 
für nötig. Katholiſch ſollen ſie ſein — zum mindeſten 
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in Rom verſteht man darunter: bi 


zum Profeſſor der Geſchichte in Straßburg ernannt wurde, 
eoteftierten nach Mommfens Vorgang weitefte Gelehrten 
keiſe. Jetzt iſt der Streit um die Brofeffur der Philofophie 
entbrannt, die Fakultät ſoll als Nachfolge Bäumkers einen 


Katholiken vorſchlagen, d. h. einen thomiſtiſchen Scholaſtiker, 


denn an einem Moderniſten wird der Kurie nichts liegen. 
Die Fakultät ihrerſeits ſteht mit Recht auf dem Standpunkt, 


katholischen Profeſforen der Geſchichte | 

ihnen zuliebe angeſtellt werden, nun auch wirklich hören. 
Schlimmer noch liegen die Dinge im andern Fall. 

Unter dem Titel: „Die Eutmündigung einer preußiſchen 


feiner Fakultät in den letzten 21 Jahren dargeſtellt (Tübingen, 
Nohr, 59 S, 1 M.). 

Die Marburger Univerfität und ihre (evangeliſch⸗) theo⸗ 
de Fakultät waren bis 1866, in der kurheſſiſchen Zeit, 
den Die letzten Jahrzehnte brachten ſtarken Aufſchwung⸗ 
manche Studenten mag die Schönheit des Lahntals an- 
gezogen haben, andere der Ruf der Marburger Lehrer. 
Eicht man von der Marburger Philoſaphenſchule, ſo meint 
Hi die durch 8. A. Lange, H. Cohen und P. Natorp ver⸗ 
elene neukantiche Richtung. An äußerer Fürſorge (durch 
+ T prachtvalle Neubauten) hat es die preußiſche Regierung 


0 Der Mann, der jetzt die Flucht in die Oeffentlichkeit 
en hat, um über dieſe Behandlung zu klagen, iſt 
der Sehleuten, theologifchen wie Profanhiſtorikern, als einer 
erſten Jorſcher auf dem Gebiet des Urchriſtentums 
ee | und politiſchen Kämpfen 
in er fi ſtets völlig zurückgehalten; ſo darf man ihm 


SE mn. Ai n NG mur ſchwer entſchloſſen hat, eine 


o ſcharfen Anklagen gegen das preußiſche Kultus- 
ine A herauszugeben. Es iſt auch ſchlechthin nicht 
ot, daß in Univerſitätsperſonalfragen die Fakul⸗ 

ſihrt gh 1 Miniſter nichts zu ſagen haben ſollten; er 
a 1 ühtend aus, daß, wenn die Fakultäten Untaug⸗ 
ht des 1 5 tüchtige Leute fernzuhalten ſuchen, es 
‚ miſters werden kann, dem entgegenzuwirken, 
ſonſt ihren Vorſchlägen, als dem Urteil eines 

. Bi Fachleuten, normalerweiſe wird vertrauen 
Marburg 199 auch gewöhnlich bei uns geſchieht. Aber in 
berieten 1 es ſich nicht darum, daß der Miniſter in 
fich bench en Jakultätsvorſchläge bei Neuberufungen 
Men: fe 10 hätte, ſondern um — man muß ſchon 
i zr in ent, Hat die Fakultät Grund 

e dr ſie einfeitig? Ohne Anziehungskraft? 
Al fie ſich Neuem? Oder erregte fie durch radifale 


1a iſchöflich approbiert. Als 
101 der junge Spahn über den Kopf der Zakultit weg 


krikiſche Anschauungen die Landeskirche, deren Diener fie 
heranbikdet? „ | u 
Einfeitig war ihre Zuſammenſetzung nicht. Kann einer 


als ihr Haupt gelten, dann der feit 1879 in Marburg 


Parteigenoſſe. Kirchenpolitir trieben dieſe Männer über⸗ 
haupt nicht; ſte lehrten ihre Wiffenſchaft. 
Die wich freilich mannigfach von den Anſchauungen 
der älteren kurheſfiſchen Pfarrer ab, deren Führer ein 
Mann mit fo maffivem Teufelsglauben wie Vilmar 
(der als Literurhiſtoriker bekannte Theolog) geweſen 


es wahrſcheinlich zu heftigen Kämpfen gekommen. Das iſt 


nicht geſchehen; Kurheffen iſt eine Oaſe des Friedens in dem 


gegenwärtigen kirchlichen Parteitreiben, und die letze Geſamt⸗ 
ſynode in Kaffel bezeugte 1912, obwohl auf ihr genug Männer 
faßen, deren Anſchammigen ſich von denen der Marburger 


weit entfernen, der Fakultät ihr Vertrauen. 


Oder hatten die Marburger Theologen an der übrigen 
Univerſität kein Anſehen? Man findet ſelten in Deutſchland 
ein derartiges Zuſammenarbeiten von Theologen und 


Philoſophen wie hier. Oder hatte die Fakultät keine An⸗ 


ziehungskraft? In Berlin weiß man, wie diele englifche, 
amerikaniſche und Schweizer Theologen jahraus jahrein nach 
Marburg kommen. Dieſe Fakultät, früher reine Provinzial. 
fakultät und nicht Erbin großer Traditionen wie Tübingen 
oder Erlangen, zieht verhältnismäßig noch mehr auswärtige 


Studenten an, als die größten theologiſchen Fakultäten 
Preußens, Berlin und Halle. 


Nun alſo: wie hat man ſie behandelt? Seit 1892 ſind, 


während vorher über Differenzen nicht zu klagen war, ihre 


Vorſchläge in fünf von ſieben Fällen nicht berückſichtigt 


worden, zweimal iſt fie überhaupt nicht gefragt worden. 
Es können hier nicht alle, z. T. ſeltſamen und komiſchen 


Einzelheiten angeführt werden, die Jülicher auf Grund der 


Alten mitteilt. Es mag auch mit gewiſſem Recht geſagt werden, 
daß man nicht das jetzige Kultusminiſterium für die Fehler 
ſeiner früheren Miniſter und Räte verantwortlich machen kann; 


immerhin: da man in Berlin natürlich von jeder Fakultät 
weiß, wie man ſie in der letzten Zeit behandelt hat, müßten 
einer Fakultät gegenüber, in deren Behandlung man 


Ungunſt gezeigt und ſchwere Fehler gemacht hat, die jetzigen 


Beamten um ſo peinlicher ſolche Fehler vermeiden. Aber 
zwei Ereigniſſe aus den letzten Jahren müſſen als bezeichnend 
doch hier mitgeteilt werden. Im Juni 1907 ſtand in den 
Marburger Zeitungen zu leſen, daß Profeſſor Bornhäuſer 
in Halle eine Wohnung in Marburg ſuche. Einige Tage 
darauf erfuhr die theologiſche Fakultät, er ſei als ordentlicher 
Profeſſor nach Marburg verſetzt. Weder war ſie irgendwie 
darum gefragt worden, noch konnte ihr dieſer Mann, ein 
Vertreter ſcharfer orthodoxer Kirchenpolitik, der außer drei 
kleinen Abhandlungen (1902 und 1903 erſchienen) keine 
Schrift veröffentlicht hat, erwünſcht ſein. Aber ſeine Er⸗ 
nennung, eine der letzten Amtshandlungen des Miniſters Studt, 
war nun einmal erfolgt, Bornhäuſer wirkt feitdem in Mar⸗ 
burg. 1912 kam die kirchengeſchichtliche Profeffur zur Er⸗ 
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ledigung; die Fakultät ſchlug die Profeſſoren Holl (Berlin), 
v. Schubert (Heidelberg) — dieſe einſtimmig — und in ihrer 
Mehrheit an dritter Stelle Scheel (Tübingen) vor; nur 
Bornhäuſer nannte an deſſen Stelle Böhmer (Bonn). Das 
Ergebnis war, daß Böhmer vom M ziniſter ernannt wurde; 
nachdem er anfangs abgelehnt hatte, iſt er im Herbſt 1912 
nach Marburg gegangen. Dabei hatte der Kurator in Mar- 
burg, Haſſenpflug, der Fakultät am 19. Januar 1912 mit⸗ 
geteilt, Holl und v. Schubert ſeien „für Marburg nicht zu 
gewinnen“. Inzwiſchen haben beide erklärt, daß ſie in keiner 
Form gefragt worden ſeien, ſie ſeien aber beide bereit 
geweſen, nach Marburg zu gehen, Holl ſogar (von Berlin 
nach Marburg) ohne Gehaltserhöhung. Es iſt für die 
Oeffentlichkeit von Intereſſe, wer die Verantwortung dafür 
trägt, daß hier amtlich und ſchriftlich der Fakultät die Un⸗ 
wahrheit geſagt worden iſt. Denn kein Menſch konnte 
dieſen Satz anders verſtehen, als: „Wir haben verfucht, fie 
zu gewinnen, es iſt aber vergeblich geweſen“. | 
Nebenbei muß geſagt werden, daß alle Verſuche, die 
Diskuſſion von der Hauptſache abzulenken, ſcharf abzu⸗ 
lehnen find. Der Berliner Profeſſor Geheimrat See— 
berg hat in der Kreuzzeitung (6. Februar) Jülichers 
Schrift als „eine Beſchimpfung der poſitiven Theo⸗ 
logie“ abzutun geſucht. Gewiß ſagt Jülicher ſcharfe Worte 
gegen andersgerichtete Theologen, aber die Frage iſt: 
läßt ſich das Verhalten des preußiſchen Kultusminiſteriums 
gegenüber der Marburger Fakultät rechtfertigen? Und daß, 
nachdem eine theologiſche Fakultät ſo behandelt worden iſt 
wie die Marburger und eins ihrer Mitglieder öffentlich da» 
rüber Klage geführt hat, dann ein anderer Profeſſor der 
Theologie über dieſe Sache ſchreibt, ohne klar und ſcharf zu 
erklären, daß er die Methoden mißbilligt, womit die Herren 
Studt und v. Trott zu Solz den Marburgern unerwünſchte 
Kollegen aufnötigten, das muß beim Miniſterium die 
Meinung beſtärken, die Fakultäten ſeien fo zu behandeln. 


Ueberdies iſt das Verfahren des preußiſchen Kultus— 
miniſteriums gegen Marburg nicht damit zu rechtfertigen, 
daß man „poſitive“ Theologen dorthin habe bringen wollen. 
Wer etwas mit den Dingen vertraut iſt, weiß zunächſt, 
daß man die Vertreter wiſſenſchaftlicher Religionsforſchung 
im evangeliſchen Deutſchland ebenſowenig auf zwei Partei— 
gruppen, „Poſitive“ und „Kritiſche“, verteilen kann, wie 
man die Menſchen in Kahlköpfe und Beſitzer von Haupthaar 
einteilen kann; es gibt in den wiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
unendliche Nuancen und Uebergänge. Aber auch diejenigen 
Kirchenblätter, die am heftigſten den Kampf gegen die 
„ kritiſche“ oder „liberale“ oder „ungläubige“ Theologie zu 
führen pflegen, haben wiederholt von Marburger Profeſſoren 
anerkannt, daß ſie „poſitiv“ ſeien. Freilich, „poſitive“ 
Kirchenpolitik im Sinne der bekannten unverſtändigen Auf— 
reizung der ſchlichten Gemeindeglieder gegen die führenden 
Univerſitätstheologen haben dieſe „poſitiven“ Männer, wie 
den Göttinger Kirchenhiſtoriker Mirbt, der bis 1912 in Mar- 
burg war, oder der jetzige Berliner Rektor Graf 
Baudiſſin, der früher lange dort wirkte, nie getrieben. 
Aber dies iſt eben der entſcheidende Punkt: jene 
Agitation wollte ihren Willen haben; konſervativen Parla— 
mentariern und anderen vornehmen Kreiſen zuliebe hat man 
eine der blühendſten theologiſchen Fakultäten wiederholt aufs 
rückſichtsloſeſte in ihrer Arbeitsgemeinſchaft geſtört. 

Zum Teil gehört das zu dem von Zeit zu Zeit be— 
leuchteten Syſtem, die Theologen danach zu befördern, ob 
ihre Anſchauungen „oben“ genehm ſind, nicht nach ihrer 
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wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit. Wohin das in der Vergangen⸗ 
heit geführt hat, leſe man bei Jülicher nach; in der Gegen⸗ 


wart muß beſonders eindringlich geſagt werden: auf dieſes 
Syſtem können die Univerſitäten nur damit antworten, daß 


fie die evangeliſch⸗ theologiſchen Fakultäten allmählich ebenſo 


zu Gliedern zweiten Ranges werden laſſen, wie es die 
katholiſch-theologiſchen, weil durch den Moderniſteneid u. dgl. 


gebunden, heute ſchon vielfach ſind. Dieſem Syſtem müßten 
aber auch alle, die es mit der evangeliſchen Kirche gut 
meinen, ſchärfſten Proteſt entgegenſetzen. Der Proteſtantismus 
dankt ſeinen Platz in Kulturgeſchichte und Geiſtesleben 


unſeres Volkes zum großen Teil dem Eifer und dem Ver⸗ 


trauen, mit dem ſeine Theologen an der freien wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung teilgenommen haben. Wo den evangeliſch— 
theologiſchen Fakultäten ein entſprechendes volles Zuſammen⸗ 
leben mit der übrigen Univerſität erſchwert wird, ſchädigt 
man die evangeliſche Kirche heillos in ihren Dienern. Iſt 
denn das Zutrauen zur wiſſenſchaftlichen Unbefangenheit 
der evangeliſchen Theologen und zur Aufrichtigkeit der 
Pfarrer ein ſo überfließendes Kapitel, daß man in unſeren 
Tagen beliebig davon verſchleudern könnte? 

Aber ſehen wir ab von dieſem zeitgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang, in den Jülicher das Schickſal feiner Fakultät hinein⸗ 


geſtellt hat. Auf jeden Fall ſind die Marburger Theologen 


vom preußiſchen Kultusminiſter ſo behandelt worden, daß 
Jülicher recht hat zu ſagen, dann ſolle man ihnen das 
Vorſchlagsrecht beſſer nehmen, und in bitterem Scherz vor⸗ 
ſchlägt, es ſollten drei in Berlin wohnhafte Herren in 
Zukunft dieſe Dinge erledigen, außer dem bisherigen Haupt- 
vertrauensmann des Miniſteriums in theologiſchen Perſonal⸗ 
fragen ein Mitglied des Oberkirchenrats und eins der Generals 
ſynode. Wie der entſprechende Vorſchlag für ein Kollegium 
zu lauten hätte, das die Straßburger philoſophiſche Profeſſur 
„katholiſch“ beſetzen ſollte, kann man ſich ungefähr denken. Im 
Grunde handelt es ſich bei Straßburg wie Marburg um 
denſelben Vorgang: das Intereſſe wiſſenſchaftlicher Wahrheits⸗ 
forſchung muß unter politiſchen Rückſichten leiden, der Geiſt 
wird zum Gegenſtand eines Geſchäſts. Und dabei feiern 
wir die Erinnerung an 1813, an die Zeit, wo der deutſche 
Idealismus unſerem Volke Wiedergeburt und Befreiung brachte. 


Der deutſche Stil 
Paul Schubring. 


Die Werbeſchrift, die Naumann für Hellerau und ſeine 
Kunſt geſchrieben hat, gehörte ſtiliſtiſch und gedanklich zum 
Beſten, was ich von ihm kenne, und das will viel ſagen. 
Das Bild der Weltlage und des wirtſchaftlichen Kampfes, 
die Pſyche der Völker des Weltmarktes, ihre Vergaugenheit 
und Hoffnungen, ihre Konflikte und ihre Pflichten von heute 
werden in der Großzügigkeit umriſſen und verdeutlicht, wie 
es kein anderer fertigbringt. Die Hauptſituation wird ſo 
gefaßt: Die romaniſchen Völker ſind müde, die Slawen ſind 
noch nicht fertig, alſo ſind wir Germanen, d. h. Reichsdeutſche 
und Engländer jetzt dran. Die Engländer haben ſchon 1860 
begonnen, ihre Häuſer und Möbel neu zu geſtalten, ſind 
aber trotz oder infolge Ruskins ins Hintertreffen geraten. 
Deutſche Qualitätsarbeit muß ſich jetzt den Weltmarkt er- 
obern, und wir haben in der Tat Eigenes, ja Wertvolleres 
anzubieten. 

Das iſt alles wundervoll gefaßt, knapp hingeſetzt und 
von einer zwingenden Folgerichtigkeit. Und doch kann man 
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es auch ganz anders anſehen. Ich ſpreche das ruhig aus, 


ohne den Tadel des Wiederkäuers und Beiſeiteſtehenden zu 


fürchten. Ein Irrtum ruht meiner Anſicht nach auf der 


Behauptung: „Die Romanen find müde geworden.“ Das 


ift ebenfo einſeitig wie die Meinung: die Romanen beteiligen 


fi nicht an der Frauenerhebung. Das geiſtig⸗ſeeliſche Wachs ⸗ 
tum der Frau iſt in Frankreich weiter entwickelt als in 


Deutſchland, England und Amerika. Noch neulich ſagte mir 
eine deutſche Lehrerin, die in Paris Unterricht gibt, es alſo 


wiſen kann: „In den Pariſer Mädchenſchulen wird mehr 


verlangt als in dentſchen höheren Mädchenſchulen.“ 
Dem entspricht es, wenn die franzöſiſchen Gelehrten unferen 
zu leichten akademiſchen Doktorgrad verſpotten. Ich habe 
ſehr junge Mädchen in den Matineen der Comédie francaise 
in Paris beobachtet, die Racines Verſe mit ungleich größerer 
Reife erlebten als deutſche Selektanerinnen etwa eine Nora- 
Aufführung bei Brahm. Wozu ſoll ſich die franzöſiſche Frau 
an Beſtrebungen beteiligen, die längſt hinter ihr liegen, 
nicht als Organiſation, ſondern als ſeeliſches Wachstum? 


Und ebenfo iſt es meines Erachtens mit dem Möbel. Der 


Franzoſe und ich mit ihm glauben nicht, daß Telephon 
und Luftſchiff eine neue Kultur bedeuten; die Kunſt, die 
ſich auf dieſe Dinge einſtellt, iſt eine Schöpfung der Mode, 
nicht der Dauer. Natürlich muß dem Volk, das neue Möbel 
ſchafft, Zeit gelaſſen werden zu Irrtümern und Steigerung. 
Aber wie ſehr wir noch im Taſten ſtecken, zeigt das 
Schwanken des eignen Urteils über dieſe Dinge — wer 
denkt heut noch ſo über Vandevelde oder Peter Behrens wie 
vor 15 Jahren! Wie ſollen wir mit ſolchen „Anfängen“ 
den Weltmarkt bemühen! So ſchnell geht das nicht. Man 
denke: für den Amerikaner iſt unſere ganze deutſche Malerei 
des 19. Jahrhunderts ein komiſches Ding. Ueber Boecklin 
lacht er, Feuerbach iſt ihm ganz gleichgültig, Marses poten⸗ 
ziert verrückt; höchſtens Leibl und Menzel waren ſtrebſam. 
Die ſollen Leute, die ſo denken, ſich Riemerſchmidts Möbel 
in ihren Salon ſtellen, wenn ſie für denſelben Preis 
Louis XVI. kaufen können! Es iſt, glaube ich, ein Irrtum 
zu behaupten, Paris repetiere ſeit 1815. Ich war erſt im 
Auguft in der Ausſtellung des musée des arts decoratifs 
welche Fülle neuer geſchmackvoller Formen! Deutſche 
Dare hat, ſoll fie Wert haben, immer ihre eigne Seele; 
darum iſt fie viel ſchwerer erportfähig als franzöſiſche, wo 
die Objektivität im Nationalcharakter liegt. So ſicher die 
fanzöſiſche Kultur der deutſchen und engliſchen heut noch 
überlegen iſt, ſo wenig dürfen wir dort von Müdigkeit 
ſprechen, weil wir auf einzelnen Gebieten und in allem, 
was Organiſation und Modernität heißt, weiter ſind. — 
Goethe hat doch gewiß in Weimar eine neue höhere Welt 
heraufgeführt; hat er, als er 50 Jahre dort war, geſagt: 
let muß ich auch andere Möbel haben! So liegt auch bei 
0 keineswegs ein ſeeliſcher Zwang vor. Stellt man ſich 
nn auf den Standpunkt des neuen Angebots und der 
a fo mag man dem neuen Gut die Wege 
6 a wie es Naumann in dieſer Schrift tut. Es handelt 
ann um wirtſchaſtliche und nicht ſeeliſche Kämpfe. 


Hermann Muthefius. 


ent Betrachtungen, die Paul Schubring an Naumanns 
5 deutſche Stil“ knüpft, fordern zu einigen 
kein Fu heraus. Mit Schubring kann man der Anſicht 
unfe zuweilen heute ſchon allzu kühne Hoffnungen auf 

e deutschen kunſtgewerblichen Errungenſchaften geſetzt 


W 
erden. Auch kann man ruhig zugeben, daß es vorläufig 


noch ſehr ſchwer ſein wird, die franzöſiſchen Stilmöbel auf 
dem Weltmarkte durch die in Deutſchland entwickelten neuen 


Möbel zu erſetzen. Die Gründe dafür liegen eben in dem 
Renommee, das nun einmal Frankreich als Kunſtland in 


der ganzen Welt genießt, einem Renommee, das ſich auf. 
frühere hervorragende Leiſtungen gründet, und bei dem 


zunächſt nicht unterſucht wird, ob es heute noch gerechtfertigt 


iſt. Sodann ſtebt der Verbreitung der deutſchen Möbel 
auch eine gewiſſe Schwerfälligkeit und ein unleugbarer 
Mangel an Eleganz im Wege, der den Erzeugniſſen unſerer 
kunſtgewerblichen Bewegung, von Ausnahmen abgeſehen, 
heute noch anhaftet. 

Wenn man ſo viel zugeben muß, ſo iſt doch gegen das, 


was Schubring weiter zur Verteidigung der Franzoſen in 


Sachen des Kunſtgewerbes vorbringt, vieles einzuwenden. 
Man kann hier völlig ſeine Betrachtungen über die franzö⸗ 
ſiſche Frauenbewegung ausſchalten, die in ſeinem Referat 
einen großen Raum einnehmen, und braucht ſich lediglich an 
das zu halten, was er über das Möbel ſagt. Für jeden, 
der die franzöſiſche Entwicklung des heutigen Tages kennt 
und beobachtet, liegt ſchon der beſte Beweis gegen Schubrings 
Ausführungen in der heutigen franzöſiſchen Angſt, daß das 
Preſtige Frankreichs auf dem Gebiete der angewandten Kunſt 
in Gefahr ſei, verloren zu werden. Eine kleine jüngere 
Partei kämpft mit Rieſenkräften gegen den durch Erfolge 
eingelullten Betrieb des ewigen Repetierens der hiſtoriſchen 
Stile. Man hat drüben das dunkle Gefühl, daß eine neue, 
dem Geiſte der Zeit mehr Rechnung tragende Kunſt, wie 
ſie von England ausging und in Deutſchland jetzt ihre 
ſtärkſte Vertretung findet, dem franzöſiſchen Geſchäft das 
Waſſer abzugraben beginne, und es gibt wohl kaum eine 
künſtleriſche und wirtſchaftliche Tagesfrage in Frankreich, die 
die Gemüter ſtärker bewegte als dieſe. Gehen doch ſeit 
Jahren die Wogen hoch, ob eine internationale kunſtgewerb⸗ 
liche Ausſtellung in Paris veranſtaltet werden ſolle oder 
nicht, bei der ſich die Kräfte der einzelnen Länder zu meſſen 
hätten. Die junge Partei verlangt dieſes Weltgericht, die 
alte ſucht es zu vermeiden. Die jetzigen Anfänge einer 
ganz neu aufſprudelnden Bewegung (nachdem die Anläufe 
des art nouveau vom Genre Plumets und der Nancy⸗ 
Gruppe ſich als fruchtlos erwieſen haben), die in Frankreich 
zu beobachten iſt, und von der die Ausſtellung im Salon 
d'automne 1912 eine lebhafte Vorſtellung vermittelte, geht 
ausgeſprochen auf die deutſche Bewegung zurück. Sie iſt 
kein Beweis dafür, daß Frankreich voran iſt, ſondern dafür, 
daß es uns eiligſt nachzukommen ſucht. Man frage Herrn 
Poiret, um den ſich dieſe ganze neueſte Bewegung gruppiert, 
wieſo er zu dieſen Dingen gekommen iſt. Er hat ſich in 
Deutſchland und Oeſterreich begeiſtert an dem, was dieſe 
Länder geleiſtet haben, und verſucht nun, es auf ſeine Weiſe 
in Paris einzuführen. 

Es iſt für uns weder nötig noch zweckdienlich, die 
franzöſiſchen Mängel feſtzuſtellen; es iſt aber das größte 
Gewicht darauf zu legen, daß wir uns des kleinen ge— 
wonnenen Vorſprungs bewußt bleiben und angefeuert 
weiterarbeiten an dem großen Werke, unſerer Zeit ihre 
Kunſt zu geben. Dieſe Aufgabe iſt heute für Deutſchland 
ſo wichtig, daß die denkbarſte Konzentration und Kraft— 
anſpannung angewendet werden muß, um das begonnene 
Werk vorwärtszubringen. | 

Es handelt ſich bei uns nicht, wie Schubring meint, 
um die Anſicht, daß Telephon und Luftſchiff eine nene 
Kultur bedeuteten, ſondern es handelt ſich um das ſichtliche 
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tektoniſchem, techniſchem und induſtriellem Gebiete. Wer 
hente die der Zeit angemeſſene Form findet, der erobert 
die Welt. Daß die Formen des franzöfiſchen Sonnenkönigs 


und der franzöſiſchen Ariſtokratie des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht die dem Geiſte des zwanzigſten Jahrhunderts ent⸗ 


sprechenden find, darüber braucht kein Wort verloren zu werden. 
Sicherlich find die letzten Konfequenzen einer ſolchen Arbeit 
and) weltwirtſchaftlicher Art, aber es wäre verkehrt, jedes 
Seeliſche in ihr zu leugnen; die Grundlage der Bewegung 
ift ausgeſprochen ſeeliſch, d. h. eine Angelegenheit der Form. 
Wir wollen zunächſt gar nicht an die Weltwirtfchaft denken. 
Zunächſt gilt es, im Innern die Berhältniffe weiterzuent⸗ 
wickeln, den öffentlichen Geſchmack zu heben, die arbeitenden 
Kräfte zu ermuntern. Was von Deutſchland in den letzten 
5 Jahren auf dem Gediete des Kunſtgewerbes und der 
Architektur geleiſtet worden iſt, ift von unbeſteitbarem Werte 
und kann nicht mehr aus der Geſchichte ausgelöfcht werden. 
Daß die Südamerikaner heute noch Möbel Louis XVI. kaufen, 
ift weder ein Beweis, daß wir noch nichts leiſten, noch ein 
Beweis für die unbegreifliche Behauptung Schubrings, daß 
„die Objektivität im franzöſiſchen Natfonalcharakter liege“ 
Ob es Deutſchland beſchieden ſein wird, einft die Führung 
in geſchmacklichen Dingen zu übernehmen, kann heute niemand 
vornusfagen. Sicherlich aber ift es falſch, den Mut, die 
Energie und den Willen, auf diefem Wege vorwärtszu⸗ 
ſchreiten, zu unterſchätzen und zu mißachten. Denn nur 
das Selbſtbewußtfein und die Siegesfreude bringen vor⸗ 
wärts. Und das Bewußtſein deſſen, was wir ſchon geleiſtet 
haben, und des hohen Zieles, das vor uns kiegt, ift das 
Erfriſchende an der Schrift von Naumann, an die Paul 
Schubring feine Betrachtungen knüpft. 


Gertrud Bäumer / Otto Ludwig 


Die drei großen deutſchen Künſtler des Jahrganges 1813, 
Otto Ludwig, Hebbel und Wagner, ſind darin einander 
gleich, daß ihr Weſen ſich im tief empfundenen Gegenſatz 
zu ihrer Zeit entwickelte. Nur, daß Hebbel und Wagner, 
die Sicheren, Starken, in dieſer Auseinanderſetzung Sieger 
blieben, und Otto Ludwig, der Zartere, Verletzlichere, 
Schwächere, unterlag. 

Wer in dem Jahrzehnt von 1830 bis 1840 bewußt, als 
Zeitbürger, zu leben anfing, fühlte und ſah die Umwandlung 
des deutſchen Kleinſtadt⸗ und Haudwerkerweſeus in Lebens⸗ 
formen, die von Induſtrie, Verkehr, großſtädtiſcher Ent⸗ 
wicklung geprägt wurden. Die Menſchen hatten das Werden 
einer neuen Zeit mit ganz neuen Geſetzen des äußeren Da⸗ 
ſeins, neuen Maßſtäben von Größe, Erfolg, Tüchtigkeit in 
den Nerven, und das machte fie unſtet, zwieſpältig und auf- 
geregt. Das „junge Deutſchland“ — die Gutzkow, Laube, 

keundt — nahm mit großen Worten eine noch ferne Zu⸗ 
kunft vorweg und meinte das Alte nicht ſchnell genug von 
ſich abſchütteln zu können. „Emanzipation“ war das zünd⸗ 
kräftigſte, gewichtigſte Wort dieſes Kreiſes. Die tieferen, 
ſeheriſcher begabten Geiſter, die wahren Künſtler, fühlten 
das Neue, das kam, in ſeinem Weſen und ſeinen Gefahren 
beſtimmter. „Der Geiſt Merkurs“, der Kapitalismus, ſo 
empfindet der junge Richard Wagner, wird die Menſchen⸗ 
ſeelen für Jahrzehnte in ſeine Macht bekommen und der 
Kunſt entfremden. Und Hebbel, noch tiefer ſchauend, grübelt 
an dieſer Wende der Zeiten ſich von immer neuen Aus— 


| aufeinanderftoßen. 
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Ringen nach guter Form in unſerer Betätigung auf archi 


gangspunkten in die Frage hinein, wie der einzelne und 


die Maffe, Individuum und Gefellſchaft, in ihren Anfprüchen 
„Die Maſſe rückt vor“, hatte der Philo · 
ſoph der Zeit, Hegel prophetiſch gefagt. 
In diefem Werden fteht der träumeriſche Sohn 
des thüringiſchen Städtchens wie ein ganz Fremder. 
Ihm war die äußere Welt nah und klein: Häufer mit 
grünen Fenſterläden, Gärten mit Lattenzäunen, der 
Kirchturm über einem Haufen beſcheidener Schieferdächer 
und fanfte Hügel ringsum. Menſchen, die man alle deutlich 
und leibhaft, jeden für fich, um fich hat. Um ſo ſchranken⸗ 
loſer war das Innen: unermeßliche Weiten und Tiefen der 


Träumerei, mufikalifſcher Stimmungen, des Schwelgens in 


der „heiligen Poeſie“. Eine überzarte Seele, die der Dämonie 
einer mufikaliſch⸗dichteriſchen Doppeldegabung nicht Herr 
werden kann, ſpricht zu uns aus dem krankhaft zerfurchten 
Geſicht mit den abwefenden Augen. Ihr konnte die gärende 


Zeit nichts ſein als eine innere Beängſtigung, der ſie entfloh, 


ehe fie ihr recht in die Augen geſehen hatte. Die Großſtadt 
ift dem jungen Otto Ludwig, der zum Muſikſtudium nach 
Leipzig kommt, eine ſinnloſe Maſſe von Häuſern, in denen 
man ſich mit unbegreiflicher Aufregung um gleichgültige 
Dinge müht. In der Zeitliteratur fühlt ſeine einfache Seele 
nur die Phraſe, den Schwulſt, das Rhetoriſche, das „von 
aller Pietät verlaſſene Weſen“. 
Verhäktnis zur Wirklichkeit, zum Zuſtändlichen, er fühlt die 
Leere in den weit hinausgreiſenden politiſchen und fozialen 
Projekten, mit denen ſich die Literaten untereinander auf⸗ 
regten. „Wer unſer Reden, Handeln, Fühlen, Dichten, 
Trachten in den letzten zwanzig oder dreißig Jahren“, ſo 
ſagt er ſpäter einmal, „unbefangen betrachtet, der muß ſich 
geſtehen, daß unſer Intereſſe an der Politik meiſt ein philo⸗ 
ſophiſch⸗lyriſch⸗rhetoriſches, daß es uns weniger um die 
Realitäten, um das Praktiſche, um beſtimmte endliche Er⸗ 
folge des polſtiſchen Lebens zu tun war, als um etwas zu 


haben, worüber wir geiſtreich und begeiſtert deklamieren 


und uns in überſchwengliche lyriſche Stimmungen verſetzen 
konnten.“ So war es ja auch — nur daß dieſe Stimmungs⸗ 


ſchwelgerei der Sturm und Drang eines zur politiſchen 


Mitarbeit reifenden Volkes war. 


Dem Dichter Otto Ludwig iſt es zugute gekommen, 


daß der Menſch fremd und einſiedleriſch in ſeiner bewegten 
Zeit ſtand, daß er ein Kleinſtädter blieb wie Wilhelm Raabe. 
Er rettete ſein Künſtlertum durch dieſe Ablehnung aller 
Problematik ſeiner Zeit. Denn ſeine verletzliche Kraft zer⸗ 
faſerte ſich unweigerlich bei allen dichteriſchen Aufgaben, die 
Reflexion erforderten. Daran ſcheiterte er als Dramatiker. 
In den einen ganzen Band umfaſſenden Studien über 
Shakeſpeare und Schiller zerſchund er ſich die draufgängeriſche 


Schaffenskraft. Des größeren und widerſtandsfähigeren Hebbels 


Kunſt konnte durch den Gedanken nicht zerfaſert werden. 
Otto Ludwig fand aus dem Grübeln über den dramatiſchen 
Stil den Weg zum Schaffen nicht mehr zurück. 

Aber er iſt einzig und unbedingt groß, wo er jenes 
Leben, das er mit der unbeirrten Innigkeit der erſten 


Jugendjahre in ſich aufgenommen, einfach geſtaltet: in den 


Dorf, und Kleinſtadtgeſchichten, der 
„Zwiſchen Himmel und Erde“. 


„Heiterethei“ und 


ausgeklügelten Intellektuellen der Gutzkowſchen („Ritter vom 
Geiſt“, „Wally die Zweiflerin“) und Laubeſchen („Das junge 


Europa“) Romane ſtellt er leibhafte Menſchen gegenüber, 


die aus dem Boden ihrer Heimat und ihrer Arbeit 


Er hatte ein frommeres 


Hier iſt er ſchöpferiſch auch 
in einem ueuen realiſtiſchen Stil. Den hohlen, langatmigen 
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feraustwachfen, Zug um Zug ſtarkes organiſches Leben. 


Der zeitfremde Einſame entdeckt und geſtaltet in ſeiner 
Dachdeckergeſchichte „Zwiſchen Himmel und Erde“ zum 
erſtenmal einen der für ſeine Zeit wichtigſten Zuſammen⸗ 
hänge: die Formung des Menſchen durch ſeine Arbeit, 
die Verſchmelzung von Seele, Schickſal und Beruf zur 
gebenseinheit. In dieſer Handwerkergeſchichte iſt die 
Arbeit zum organiſchen Beſtandteil des Menſchen geworden, 
nicht nur ein äußerer und zufälliger Nebenumſtand ſeines 
persönlichen Schickſals, ſondern ein Stück davon. Wie das 
alles ineinandergreift: Handwerkspflicht und ehre wird die 
ſttliche Kraft auch des perſönlichen Lebens; nur das reine 
Gewiſſen macht ſchwindelfrei; „zwiſchen Himmel und Erde“ 


wird der Bruderzwiſt der beiden Dachdecker ausgetragen 


und von dem Schuldlos⸗Schuldigen wiederum geſühnt. Nie 
zuvor hat ein deutſcher Dichter Arbeit und perſönliches Leben 
jo ineinander eingebettet, nie iſt das Weſen eines den 
Menfhen erfüllenden Gewerbes künſtleriſch jo durchgefühlt. 
Das iſt das ſpezifiſch „Moderne“, das neben dem un- 
vergänglichen Wert ihrer dichteriſchen Vollendung dieſe Er- 
zählung uns Heutigen noch beſonders lieb macht und nahe⸗ 
bringt. Und darin liegt ihre ſchöne Volkstümlichkeit. 

Es iſt merkwürdig: die Zeitgenoſſen Otto Ludwigs 
redeten von modernen ſozialen und politiſchen Problemen 
auf die alte, unrealiſtiſche, gedankenblaſſe Art. Und in einem 
Abſeitigen entſteht die neue Kunſtform, die allein imſtande 
iſt, das Weſen dieſer neuen Zeit wirklich zu erfaſſen. 


Max Noloff / Adrianopel 


Seit dem Jahre 1878, wo Adrianopel ohne Kampf den 
Rufen in die Hände fiel, wurde der Name dieſer Stadt 
nut ſelten erwähnt; heute ift er in aller Munde. Ob es 
fir die Türkei der Mühe lohnt, wegen Adrianopel den 
Kampf noch einmal aufzunehmen, mag dahingeſtellt bleiben; 
es iſt ja gewiß ſchmerzlich, eine Feſtung herzugeben, die der 
geind noch nicht erobert hat. Es ſteht jetzt für die Türkei 
unzweifelhaft mehr auf dem Spiel, als Adrianopel; man 
laſe ſich doch nicht täuſchen: dem anatoliſchen Bauern, dem 
Kurden und dem Araber fagt der Name „Adrianopel“ gar 
niche! Der Ort mag immerhin für die osmaniſche Kriegs⸗ 
gechichte in Europa ſeine Bedeutung haben, eine „heilige 
Etadt' des Slam iſt Adrianopel nicht. 

9 Die Stadt hat eine ſehr alte Geſchichte; der jetzige 
ale ſtammt aus der Römerzeit, und zwar vom Kaiſer 
on der die Stadt verſchönerte (Hadrianopolis). Bei 
15 Mi en Thrakern hieß die Stadt Uskudama, die Bulgaren 
1 & ſie Odrin, die Türken gaben ihr den Namen Edirne. 
5 der alten Römerfiraße von Belgrad nach Byzanz 
anfrage) erreichte man Adrianopel von Belgrad aus 
am B. Marſchtage. 
EN vortreffliche Lage der Stadt iſt bedingt durch die 
Aua von drei Strömen: von Weſten her kommt die 
# ne ros der Alten); von Südweſten die Arda (Artiskos); 
dan 1 55 her die Tundſcha (Tonzas). Die Gegend iſt 
e bel eine Ebene, umgeben von einem Hügelland, 
1 ne 2 blauer Ferne die Konturen der Berge auf 
gindeten 0 em linken Mündungswinkel der Tundſcha 
n gal 1 Odryſer eine ihrer Hauptburgen, Uskudama, 
1 kr v. Chr. dieſen thrakiſchen Stamm den Römern 
machte. Aus makedoniſcher Zeit rührt der Name 
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Oreſtias her, der bei den Byzantinern noch oft vorkommt. 
In Hadrianopolis mündeten zur Römerzeit Straßen von 
drei Meeren: vom Aegäiſchen, vom Marmarameer und vom 
Schwarzen Meer. 

Der erſte Stoß, der die römiſche Herrſchaft in den 
Haemusländern erſchütterte, war die Iuvaſion der Weſt⸗— 
goten (376 n. Chr.). Am 9. Auguſt 378 kam es zur Schlacht 
wenige Meilen nördlich von Adrianopel, beim Eingang in 
das Tundſchadefils, durch welches die Goten von Jambol 
her aurückten; der Ausgang der Schlacht iſt bekannt: 
40000 Römer und Kaiſer Valens ſelbſt fanden ihren Tod 
auf dem Schlachtfelde. Von den Hunnen blieb Adrianopel 
verſchont, aber das ganze umliegende Land wurde verwüſtet. 

Von den jenſeits der Donau eingewanderten nicht⸗ſlawiſchen 
Bulgaren wurde Adrianopel zum erſten Male im Jahre 813 
erobert, und zwar von ihrem berühmten Fürſten Krum. Es 
gelang jedoch den Byzantinern, die Stadt bald wieder an 
ſich zu reißen, bis der erſte Bulgarenzar, Simeon, die Stadt 
im Jahre 923 abermals belagerte und durch Hunger zur 
Uebergabe zwang. 

Durch innere Zwiſtigkeiten, namentlich auf religiöſem 


Gebiet, zerfiel das groß⸗bulgariſche Reich unter den Nach⸗ 
folgern des großen Simeon; die Byzantiner bekamen auf 


der Balkanhalbinſel wieder die Oberhand, und am Tage 
Mariä Himmelfahrt des Jahres 1002 wurde Adrianopel 
von ihnen überfallen und ausgeplündert. 

Am 15. April 1205 kam es wiederum zu einer Schlacht 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung unter den Mauern Adria⸗ 
nopels. Die damals mit den Byzantinern verbundenen 
Bulgaren ſchlugen die Franken und rieben das Heer des 
weſtrömiſchen Kaiſerreiches auf. Das Schickſal des römiſchen 
Kaiſers Balduin, der hierbei von den Bulgaren gefangen— 
genommen wurde, iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht 
aufgeklärt. Adrianopel wurde wieder bulgariſch, und das 
nente groß bulgariſche Reich erſtreckte ſich über ganz Makedonien 
und Albanien bis nach Durazzo. 

Zur Zeit des Begründers der Osmanenmacht in Europa, 
des Sultans Murad J., waren Byzanz und Bulgarien wieder 
entzweit, und ſo fiel ein großer Teil des Reiches, auch 
Adrianopel, ſchon im Jahre 1364 als leichte Beute in die 
Hände der Osmanen. Damals wohnten zahlreiche venetia⸗— 
niſche, genueſiſche, florentiniſche und kataloniſche Kaufleute 
in der Stadt. Schon im folgenden Jahre verlegte Murad 
ſeine Reſidenz von Bruſſa nach Adrianopel, und ſeit dieſer 
Zeit blieb die Stadt türkiſch. 

Die Wunder Adrianopels zu ſchildern, würde hier zu 
weit führen. Neun Sultane übertrafen einander durch die 
Erbauung prachtvoller Moſcheen, Paläſte, Bäder, Brücken, 
Tore und Gärten; Muhammed ll. und Selim I. erbauten auf 
der byzantiniſchen „Kaiſerwieſe“ Serails, die zu den ſchönſten 
Monumenten der osmaniſchen Glanzperiode gehören. In 
dieſen Bauten gingen die Reſte der römiſchen und byzanti⸗ 
niſchen Hadrianopolis vollſtändig auf; man kennt aus der 
Römerzeit bis jetzt nur eine einzige antike Inſchrift. Die Bau⸗ 
meiſter und Architekten dieſer Prachtbauten aus der Türkenzeit 


waren Griechen, Bulgaren und Italiener. Im Jahre 1578 hatten 


die Griechen hier noch 15 Kirchen. Eine italieniſche Kolonie beſtand 
ſeit dem 11. Jahrhundert; jetzt iſt keine Spur mehr davon vor⸗ 
handen, aber Reiſende, welche im 17. Jahrhundert Adria- 
nopel beſuchten, erzählen noch von den Landhäuſern italieniſcher 
und franzöſiſcher Kaufleute in Karagatſch (d. h. Schwarzbaum) 
jenſeits der Maritza, wo ſeinerzeit auch der polniſche Ge⸗ 
ſandte wohnte; noch heute ſind dort die Villen der fremden 
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Konſuln und der fränkiſchen Kolonie, wie auch der Bahnhof 
und die deutſche Schule. I 

Alte byzantiniſche Chroniken berichten von den Feſtlich⸗ 
keiten, welche im Jahre 1337 bei Gelegenheit der Hochzeit 
des bulgariſchen Kronprinzen Michael mit der Tochter des 
Kaiſers Andronik III. in Adrianopel ſtattfanden; acht Tage 
lang wurde außerhalb der Stadt luſtig gezecht in dem 
„Komnenenhain“ an der Tundſcha, wo jetzt hundertjährige 
Platanen, Eichen, Buchen und Ahorne die fröhlichen Wieſen 
um den verfallenen Eski⸗Seraj der alten Sultane beſchatten. 

Von Gräbern türkiſcher Sultane in Adrianopel iſt ge⸗ 
ſchichtlich nichts bekannt; die meiſten haben ihre Grabſtätte 
in Bruſſa, andere in Konſtantinopel. Seit dem Rückgang 
der Türkenherrſchaft in Europa ging alles ſeinem Verfalle 
entgegen, ſo auch die ehemals berühmten Bauwerke von 
Adrianopel. Das letzte bedeutende Bauwerk, welches die 
Osmanen hier errichtet haben, die Jeni⸗Walide⸗Moſchee, 
war im Jahre 1663 vollendet. 

Welches wird die Zukunft von Adrianopel ſein? Werden 
es die Bulgaren erobern, oder wird der tapfere türkiſche 
Kommandant ſeine Drohung, die eigenen Geſchütze gegen 
die Stadt zu richten, wahrmachen? Die nächſte Zukunft 
dürfte dieſe Frage beantworten. 

Eigenartig berührt es, wenn man mit Türken über die 
aus der Römerzeit herrührenden Denkmäler ſpricht und 
dann aus ihrem Munde die in einem gewiſſen melancholiſchen 
Ton vorgebrachte Bemerkung hört: „Wir Türken konſervieren 
das uns Ueberkommene.“ Man hat dann das Gefühl, als 
betrachten ſich die, welche ſo ſprechen, nur als die Hüter, 
die wiſſen, man werde ſie einſt gehen heißen. 


Paul Ziertmann / Ueber das Deutſchtum 
in den Vereinigten Staaten 


Jortſetzung. 

Aus England ſtammen allerdings die Grundlagen des 
Staatsweſens. Das Militärſyſtem ift engliſcher Art, das Rechts⸗ 
weſen ſo ſehr, daß Sprüche, die amerikaniſche Gerichte vor der 
Trennung vom Mutterland abgegeben haben, heute noch ſelbſt 
vor engliſchen Gerichten als Präjudiz gelten; und die ameri⸗ 
kauiſche Verfaſſung beruht auf den Grundgedanken des engli⸗ 
ſchen Liberalismus, allerdings etwas verändert durch ſolche der 
franzöſiſchen Revolution. In dies Syſtem fügten ſich die 
Deutſchen ein, ſeine Grundgedanken nahmen ſie an, ohne 
Weſentliches zu ändern oder hinzuzufügen — wie das bei einem 
Volk, das erſt fo ſpät wieder zu politiſcher Bedeutung und Selb⸗ 
ſtändigkeit gekommen iſt, nicht anders erwartet werden kaun. 
Innerhalb des Syſtems waren ſie allerdings öfter von entſchei⸗ 
dendem Einfluß. Im Unabhängigkeitskriege trugen die Deut⸗ 
ſchen weſentlich zur Entſcheidung bei: ſie ſtellten ſich faſt aus⸗ 
nahmslos auf die amerikaniſche Seite, lieferten eine Reihe ſehr 
tüchtiger Offiziere, und ſchon damals bewährte ſich das Vorbild 
der preußiſchen Armee: General v. Steuben, der unter Fried⸗ 
rich dem Großen Dienſte getan, geſtaltete während der Kriege 
das Heer und die Heeresverwaltung nach preußiſchem Muſter 
um, eine hervorragende organiſatoriſche Leiſtung. Mit Recht 
hat man dieſem Manne am Luſtgarten in Potsdam ein Denk⸗ 
mal errichtet. Noch entſcheidender waren die Deutſchen im 
Bürgerkrieg. „Es iſt das unvergängliche Verdienſt der Deut⸗ 
ſchen in dieſer kritiſchen Zeit,“ ſagt Fauſt, „daß ſie, die es in 
der Hand hatten, den Ausſchlag zu geben, ihren ganzen Einfluß 


in die Schale der Gerechtigkeit, Menſchlichkeit und ſtaatlichen 
Einheit warfen.“ Wie die deutſchen Quäker in Germantown 
1688 als erſte öffentlichen und förmlichen Proteſt gegen das 
Kaufen und Halten von Negerſklaven eingelegt, wie ſich 
die Deutſchen ſtets durch milde und gerechte Behandlung 
der Indianer ausgezeichnet hatten, jo ſtellten fie ſich all⸗ 
mählich immer entſchiedener und geſchloſſener auf die Seite 
der Union. Wenn ihnen auch der Neger nie ſonderlich 
ſympathiſch war, ſo traten 1854 von 80 deutſchen Zeitungen 
nur 8 für ein der Sklaverei günſtiges Geſetz ein. 
Beſonders waren die Achtundvierziger, die ja Unter⸗ 
drückung perſönlicher Freiheit und die Folgen ſtaatlicher Zer⸗ 
riſſenheit genug geſpürt hatten, unter Führung von Karl 
Schurz für Aufhebung der Sklaverei, den Grundſätzen 
folgend, für die ſie in Deutſchland gelitten hatten. Es iſt gewiß 
ein merkwürdiges Spiel der Geſchichte, daß dieſe Männer einem 
fremden Volke, einer andersfarbigen Raſſe mit Erfolg erkämp⸗ 
fen halfen, was ſie für ihre eigenen Volksgenoſſen vergeblich 
zu erringen geſucht hatten — und zugleich iſt es ein Beiſpiel 
dafür, wie feſt der Deutſche an Gedanken und Ideale glaubt, 
wie ſtark er an ihnen feſthält, auch wenn ihm ſein Volkstum 
verloren geht. 

Der Deutſche in Amerika half alſo weſentlich, die politiſchen 
Grundgedanken zu ſtützen, zu verteidigen und auszubreiten — 
auch räumlich, denn an der Eroberung des Weſtens war der 
deutſche Anfiedler ſehr weſentlich beteiligt — neue politilde 
Gedanken brachte er nicht. Das geſchieht erſt heute, allerdings 
ohne Vermittlung der Deutſch⸗Amerikaner. Es mag über 
raſchen zu hören, daß ein Teil der Gedankenmaſſen, die Rooſe⸗ 
velt ins Volk wirft, jedenfalls mittelbar, wenn nicht unmittel⸗ 
bar auf deutſchen Einfluß zurückgeht. Und doch iſt es ſo. 
Wenn Rooſevelt immer wieder eintritt für „employers 
liability laws“ und für „working men's compensation laws“, 
wenn er dafür agitiert, daß die Geſellſchaft oder die Unter⸗ 
nehmer den Arbeiter, der in ihrem Dienfte zum Krüppel wird, 
entſchädige, die Wöchnerinnen ſchütze, wenn er die Verpflichtung 
der Geſellſchaft gegenüber dem Arbeiter betont: ſo geht all dies 
zurück auf die großen Gedanken der deutſchen Verſicherungs⸗ 
gefete. Das Land des ſchrankenloſen Individualismus be 
ginnt die patriarchaliſchen Gedanken des Schutzes und der Hilfe 
zu würdigen, die dieſen Geſetzen ficherlich zugrunde liegen, mag 
die Politik auch noch ſo ſehr hineinſpielen. Vielleicht haben wir 
ſchon zu viel des Schutzes, der Amerikaner hat gewiß noch zu 
wenig. Denn was iſt denn beſſer, chriſtlicher, menſchlicher, den 
Arbeiter, dem die Maſchine Hand oder Fuß abgeriſſen hat, zu 
entlaſſen — er iſt zu nichts mehr nütze und hätte ja auch 
vorſichtiger ſein können — oder ihm und ſeiner Familie zu 
helfen? Daß in diefer Richtung ſozialpolitiſche Gedanken aus 
Deutſchland in Amerika eindringen, erwähnt Fauft leider nicht 
— vielleicht weil dieſer Einfluß noch nicht recht greifbar iſt, 
ſich nicht in Perſönlichkeiten darſtellt wie etwa das Streben 
nach ſauberer Verwaltung in Karl Schurz. Wenn Rooſevekt 
ſein Leben lang, wo er konnte, auch dafür, für Sauberkeit der 
Verwaltung, geforgt hat, fo ift das übrigens zum Teil unmit- 
telbar eine Fortſetzung der Arbeit von Schurz, d. h. affo, er 
richtet ſich hier nach dem Vorbild der preußiſchen Verwaltung. 

Es fehlt nun hier an Raum, die Leiſtungen der 
Deutſchen im einzelnen zu ſchildern, zu erzählen, wie die erſte 
Bibel in Amerika in deutſcher Sprache gedruckt wurde, wie ihr 


Papier aus einer deutſchen Mühle ſtammte, wie die erſte 


Druckerſchwärze, die erſten Lettern, das erſte Bier von Deut⸗ 
ſchen hergeſtellt, vielleicht ſogar die erſten Trauben von einem 
kundigen Deutſchen gefunden wurden. Wir können nicht dar⸗ 
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de ftelfen, wie das deutſche Turnen und Singen, wie deutſche 


= Heiterleit und Lebensfreude in das amerikaniſche Leben ein⸗ 
8. drangen und die alte puritaniſche Strenge dauernd milderten. 
: Ju einer Indianerſchule in Arizona fangen mir die Kinder 


2. ein Lied nach der Melodie „O Tannebaum, o Tannebaum“; und 


0 | ds ich der Lehrerin fagte, daß ich dies ſeit meiner Jugend 


Ienne, meinte fie, die Kinder könnten anch ein richtiges amerika⸗ 


niſches Lied — und was hörten meine Ohren? „Krambam⸗ 
buli, das iſt der Titel des Tranks, der fich bei uns bewährt“! 
Abekennt iſt z. B. die Wacht am Rhein und die Lorelei. 
Auch Wichtigeres kann nur erwähnt werden: daß das muſi⸗ 
hliſche Leben lange Zeit hindurch faſt nur von Deutſchen ge⸗ 
wogen wurde und daß noch heute die größere Zahl der Muſik⸗ 
Ihrer und der ausübenden Muſiker Deutſche find, daß die 
neiſten wenigſtens in Deutſchland ſtudiert haben (allerdings 
nicht ſich Amerika hier jetzt raſch unabhängig); daß die liberale 
Theologie Deutſchlands in der unitariſchen Bewegung großen 
Einfluß erlangte und daß ſchließlich unſere Philoſophie und 
Dehtung, beſonders die der romantiſchen Zeit teils unmittel⸗ 
bar teils durch Vermittlung von Coleridge und Carlyle auf 
emerson und feine Freunde entfcheidende Wirkung übten. 
ö Schluß folgt. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Lniſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 


2. 

Nicht lange darauf traf es ſich, daß die Bäckerin zum Be⸗ 
ud lam. Sie war eine vornehme Frau und nahm ihren 
Aeg niemals über die Tenne, ſondern trat ſeitwärts durch 
die kleine Haustür ein. 

Es ſtand ein Gewitter in der Luft, alle Fenſter waren 
aufgelperrt wegen des Durchzugs für die Fliegen. Jaſper 
lag auf dem Bauch im Graſe, mit feinem Schulbuch vor ſich, 
aber es war ihm viel mehr um den Ameiſenhaufen zu tun, der 
ſch da im hohlen Stumpf des Apfelbaums angeſiedelt hatte. 
Al nun die Bäckersfrau drinnen im Zimmer ſaß, wurde ſein 
Einn abgezogen, vielleicht würde ſie etwas von Luiſe erzählen. 
Er lauſchte lange umſonſt, ſie ſprachen von Milch und 
dich und Mutterkorn im Mehl. Schon war er wieder halb bei 
fenen Ameiſen, die ſich um eine tote Fliege zankten, da fiel 
m plötzlich noch einmal die tiefe ſtarke Stimme ſeiner Mutter 
a an das kann ich ihm nicht vergeben, daß er 
Hidden 1 9 men iſt. Oder wenigſtens, er hätte ſollen ein 
Acer erſchrak ein wenig, das hatte er doch gewiß nicht 
hören ſollen. Es war ihm auch gar nicht darum zu tun, er 
Abe = genug die ſchlimmen Worte wieder abgeſchüttelt. 
I half nun nichts, er mußte ſie mitnehmen, und nach 
1 tten Kälte, die ihm ein paar Tage über Kopf und Nacken 

le er ſich bald ganz wohl in ſeiner Einſamkeit. 
1 15 ja wohl von Anfang an ſo geweſen zwiſchen ihm 
Fee 5 gemerkt hatte er's eigentlich jeden Tag, ohne 
5 efimmtes dabei zu denken. Nun war's beinah' 
*. N 1705 ein Licht in eine dunkle Stube kam, und er war 

er gar nicht weiter bös. Denn alles, was im Leben 
z das war nun einmal ſo, und es verlohnte ſich nicht, mit 
She nken daran kleben zu bleiben wie die Fliege im 


8 oo gemeinen ging ihm ja auch nirgends was ab, und 
mals jo weit, daß Jaſper ſich wirklich unglücklich 


gefühlt hätte. Alles in ihm war ruhig und ſchwer, und er 
hielt ſich zu ſeinen Tieren und zum Vater, mit dem er ein 
ſcheues Mitleid hatte, er wußte ſelbſt nicht, weshalb. Irgend 
etwas ſtimmte da nicht, deshalb wuchs mit den Jahren ſein 
gutes und zutunliches Gefühl nach dieſer Seite. Mutter und 
Bruder blieben weit von ihm ab, tauchten auf, wenn er ſie ſah, 
und verſanken ſchnell wieder in den grauen Schatten, der über 
allem lag, was nicht zu ihm gehörte. 

Weil nun Jaſper wenig von ſeinem Leben aus ſich her⸗ 
ausließ, hielt man ihn für dumm, und es hatte ja auch ſeine 
Nichtigkeit damit, daß er ganz verbaſt ſein konnte, ſobald 
etwas kam, das ihn aus ſeinen eigenen Gedanken herausriß. 
Aber die Schule machte ihm nicht die geringſte Not, und er 
meinte, wenn alle anderen Kinder ſchon den Finger hoch 
hielten, lam es auf ſeinen einen auch nicht weiter an. Und 
er nahm gern die Gelegenheit wahr, zu Haus zu bleiben, 
denn eine Arbeit, die der Vater für ihn hatte, war wichtiger 
als der ganze Schulkram. 

Auf dieſe Weiſe gab es zwar manchen Tag, an dem er 
Luiſe Tams nicht ſah, aber das machte nicht allzuviel aus. 
Sie wurde dadurch nur deutlicher und fröhlicher in ihm, ihre 
wirkliche Gegenwart konnte beinahe erſtickend ſein. 

Nun ließ es ſich ſo gut an ſie denken, ſo Schritt vor Schritt 
hinter den beiden wirterhaarigen Braunen und dem Göpel⸗ 
balken der Dreſchmaſchine. Und jedesmal, wenn er über das 
kleine bewegte Zahnrad wegtveten mußte, war es, als ob ſie 
ſelber leibhaftig da in der dunklen Tür ſtand, aus der doch 
eigentlich nichts als Gerummel und Staub herauskam. 

Noch vielerlei Dinge gab es zu tun, wo es durchaus nicht 
ſtörte, wenn Luiſe auf ihre ſtille und unfichtbare Art mit dabei 
war. Die Kühe im Stall oder draußen im rauhen Morgen⸗ 
wind nahmen es nicht übel, und nicht die wühlenden Schweine 
auf den Gerſtenſtoppeln, und auch nicht die Sau, als ſie in der 
Nacht Ferkel warf und Jaſper bis zum grauen Morgen bei ihr 
ſitzen und wachen blieb, damit ſie keins davon tot drückte. Es 
kam ja vor, daß er ein wenig einſchlief, halbwegs nur und mit 
offenen Augen. Dabei ſah er dann plötzlich in der Luft das 
blonde, kühl heimliche Geſicht, während die gelbe Oelflamme in 
der Laterne dunſtig flackerte und die Ratten mit ihren langen 
Ringelſchwänzen an den Wänden entlangliefen. Ohne Scheu 
wagten ſie ſich heran und guckten ganz blank und zutunlich, 
während er da ſo im Stroh neben der ſchlafenden Sau lag, 
hell wach, während alle Glieder ſchliefen. Was das für ein 
liebes Geſicht in der Luft war — nur das Geſicht? Aber ſchon 
wuchſen ihm Hals und das blaue Kleid, und dann ſchreckte er 
hoch aus lauter Angſt, die Ratten möchten an ihr hinauf⸗ 
laufen, und wurde munter und mußte lachen über alles, was 
man ſah, und war doch außer den grauen geſchwinden Ratten 
nichts davon da. 

Sonſt im wirklichen Leben ſprangen Jaſpers Gedanken 
durchaus nicht ſo leicht herum. Er blieb gern eingehüllt in 
das, was er dachte, und Monate konuten ihm fein wie ein ein- 
ziger Tag. Da war ja manches, was ihn freute — wenn der 
Kiebitz um Oſtern ſchrie und ſo hinflitzte über den Moorgrund, 
daß man ſein Neſt nicht finden ſollte. Dann im Mai, wenn 
die Bäume plötzlich zu ſchatten anfingen und das Jung— 
vieh loskam und zwei Wochen ſpäter auch die alten bedächtigen 
Milchkühe ſo unklug vor Freude mit ihren gewachſenen 
Klauen, lang wie Morgenſchuhe, über die Graskoppel jagten. 
Im Sommer die Stachelbeeren und die großen Gewitter und 
die erſten Garben anf dem Feld. Dann die Sonntagnach⸗ 
mittage, wenn er mit dem alten Even zum Nußpflücken ging 
und die ganze folgende Woche darüber nachdachte, ob er es 
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wagen ſollte, die ſchönen braunen ausgeſchluvten Hafel- 
nüſſe in Luiſens Schürzentaſche zu ſtecken. Einmal hielt 
er ſie ihr in der offenen Hand entgegen, ſie lachte ein wenig 
und wußte nicht, was er meinte. Da erſchrak er vor ihrem 
freundlichen Blick und zog den Arm zurück, aber es kam ihm 
nicht im geringften in den Sinn, die Nüſſe ſelbſt zu eſſen. Auf 
dem Rückweg warf er ſie einzeln vor ſich her, jedesmal wenn 
er die eine eingeholt hatte, eine friſche, und dann blieb er einen 
Augenblick ſtehen mit dem Fuß in der Luft und ſah Luiſens 
Lächeln vor ſich. 

Ja, das alles war wohl ſchön, aber im Grunde bedeutete 
ihm die ganze Kinderzeit doch nichts mehr als eine große Uhr mit 
Zeigern, die zwölfmal am Tag herumgehen. Weihnachten war 
g'rad' oben in der Mitte, denn einen Tannenbaum gab's doch und 
einen Teller mit Kinjeszeug. Für den einen Abend machte es 
auch nichts weiter aus, daß man wußte: von den Figuren aus 
weißem Mehlteig mit aufgemaltem Rot, die Luiſe wegen der 
Verwandtſchaft von der Bäckerin brachte, bekam man die 
Männer zugeteilt, weil der geſperrten Beine wegen weniger 
an ihnen zu eſſen war als an den Frauen mit den breiten ge- 
ſchloſſenen Pummelröcken. 

Luiſe war es, die jedesmal kam und, ohne ſich dazwiſchen⸗ 
greifen zu laſſen, die weißroten Figuren aus dem Bummel⸗ 
korb herauslangte, vorſichtig und feſt, ganz unmöglich war's, 
daß je etwas in ihren Händen zerbrochen wäre! Und während 
Jaſper ihnen zuſah, bedrückte ihn bald nichts auf der Welt 
was mehr, wenn er's auch nach der anderen Seite niemals 
ganz vergaß. Aber es lag ganz ſtill in ihm, wie eigentlich all 
das andere Leben auch, wachte nicht ſo recht auf und drehte ſich 
doch manchmal herum, ſo daß man nicht wußte, was daraus 
noch werden wollte. Fortſetzung folgt. 


Chr. Tränckner / Winterſtrauß 
Ginſter. 


Einförmig gehn die dunklen Tage 

Und alles klingt wie graue Sage 

Und alles rollt gedämpften Klanges 

Und ſtille ſteht der Strom des Dranges 

Und in dir murmelt dumpf ein Banges 
Und tiefe müde Klage. 


Die einſame Blume. 


Wie mild heran das Mondlicht gleitet, 

Erinnerung ſich naht und breitet — 

In allen Büſchen leiſes Tönen, 

Ein ſtaunend ſelig Sichverſchönen, 

In Himmelsſonne Sichgewöhnen! — — 
Wie fern das alles ſchreitet! 


Die Vaſe. 


Die Ruhe iſt ein ſtill Geſtalten, 

Ein leiſes Ineinanderfalten, 

Bis neue Sonnen ſtärker ſcheinen 

Und ſelig neue Quellen weinen 

Und Erde ſich und Himmel einen, 
In Götterhand gehalten. 
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Traub / Selbſteinſchätzung 


Allen Jubel, alle Begeiſterung würde ich 
bingeben, wenn ich nur einmal ein wirklich 
ſchöpferiſches Werk hervorbringen kdunte. 

Liſzt. 


So ſagte der Meiſter des Klaviers eines Abends zu 


Rom, als ihm ſtürmiſche Huldigungen dargebracht worden 


waren, auf dem Heimweg zu einem Freund. Es war ihm 
ernſt. Denn wer etwas kann, iſt beſcheiden; wer nichts 
recht kann, rühmt ſich. Jede echte Kenntnis weiß nicht nur 
von den Stunden des Fleißes, der vorher nötig war, und 
der Sorge, die ſich zäh an die Ferſen heftete. Sie gewinnt 
vor allem ſtets neuen Maßſtab. Das Erreichte erſcheint 
nicht mehr als Ziel. Hinter ihm winken neue Möglichkeiten. 
Immer ſtolzere Höhen grüßen den Bergſteiger, der ſich einmal 
dem Geiſt der Berge verſchrieben. Immer tiefere Tiefen 
öffnen ſich dem ſchauenden Auge, das nach dem Letzten 
dürſtet. Nur der Kenner lebt vom Unerreichten. 

Es liegt etwas Berauſchendes in der Anerkennung. 
Man ſagt zwar, daß der ſtarke Menſch ſie entbehren könne. 
Ich weiß nicht, ob das richtig iſt. Lange Strecken wird er 
zwar alleine gehen können. Einſamkeit wird ſein Trotz. 
Aber es iſt nicht nur der Zoll an menſchliche Schwäche, 
ſondern eine wohltätige Einrichtung der Menſchengeſchichte, 
daß man auf die Dauer Anerkennung nötig hat. Nicht bei 
Hunderten, nicht bei Dutzenden, aber bei einigen wenigen. 
Bleibt auch dieſe aus, wird der Menſch meiſtens bitter 
werden. Aus dem Lob der anderen aber ſtrömt ihm neue 
Kraft zu. Er ſpannt ſeine Sehnen doppelt. Anerkennung 
führt über die toten Punkte in der Entwicklung hinweg. 
Aus der Gemeinſchaft kommt neuer Anſtoß. Wo das Lob 
aber wahllos und launiſch, überſchwenglich und unberechen— 
bar über einen Menſchen kommt, da reißt es ihm den 
Boden unter den Füßen weg. Fällt er, ſo fangen ihn die 
gleichen Menſchen, die ihn hätſchelten, nicht mit Güte auf, 
ſondern gehen gleichmütig vorbei oder treiben ihren Spott 
mit ihm. 

Deſto glücklicher iſt der ernſte Menfch in ſeinem inneren 
„Unglück“. Er wird nicht ſatt, weil er immer noch ein 
beſſeres weiß. Kaum hat er etwas geſchaffen, ſo ſieht er 
wieder einen Fehler daran. Noch Höheres wird von ihm 
gefordert. Schwächliche Menſchen, die vor dem „Soll“ aus⸗ 
weichen und die keiner Forderung ſtandhalten! Sie 
kennen zwar nicht das immere Glück des Niebefriedigtſeins. 
Sie ſind mit halben Erfolgen ganz glücklich. Aber in 
Stunden der Entſcheidung zeigt ſich ihnen die eigne Schalheit. 
Während die, die da hungert und dürſtet nach Gerechtigkeit, 
die glücklichſten unter den Menſchenkindern bleiben. Ehe ſie 
dem Schöpferiſchen ſelbſt nahegekommen, können ſie gar 
nicht ausruhen. Alles andere iſt ja nur Nachahmung, 
Wiederholung, Umdrehung, aber kein Erlebnis des Göttlichen 
im Menſchenwirken. Da wirft man alles weg, bis man 
das eine gefunden hat. Dann tönt der Jubel in der 
eignen Seele. Sie beſitzt ihre Begeiſterung, die ihr nicht 
genommen werden kann. 


Tagebuch 


Karl Jentſch. Eine „Gemeinde“ hat der eigengerichtele Mann 
nicht gehabt, der in dieſen Tagen feinen 80. Geburtstag feiert. 
Oder doch: man kennt dieſe Gemeinde nicht. Denn ſie hat id) It 
keiner Partei ſammeln können, und ſie beſteht wohl mehr aus 
Freunden und Bewunderern der vielſeitigen, reichen und ſelbſtändigen 
Perſönlichkeit des Mannes wie aus bedingungsloſen Anhängern 
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feinee Meinungen. Der Generation, die das Vatikaniſche Konzil 
als ein bolitiſch-kulturgeſchichtliches Ereignis ſchon voll miterlebt 
hat, ift Jentſch wohl am vertrauteſten: der Prieſter, den das Un⸗ 
fehlbarfeitsdogma zum Widerruf trieb, der als Altkatholik feinen 
geiſlichen Beruf auf freiweltlichem Boden noch eine Weile weiter⸗ 
führte, dann aber eine in keinem Programm — der Politik oder 
Beltauſchuuung — unterzubringende Perſönlichkeit dem freien 
Schriftfiellerberuf verſchrieb. Sein Buch „Wandlungen“ läßt uns 
den Weg eines ſich felbit getreuen unverführbaren Mannes durch 
ein paar Jahrzehnte nendeutſcher Kulturgeſtaltung verfolgen. Er 
trinnert an den freikich größeren Liſt, über den er anch ein Buch 
geihrieben, in der merkwürdigen Verbindung ſozialiſtiſcher (boden ⸗ 
rformeriſcher) und liberal⸗individnaliſtiſcher Elemente. Einer der 
beiten Typen des Journalismus: ein Mann, deſſen Wiſſen und Ans» 
teil an der Kultur fo vielſeitig war, daß er in keiner Einzelwiſſen⸗ 
Haft ganz aufgehen konnte, und der dabei jo ſtark und ehrlich 
alles miterlebte, daß feine Neimmgen immer kernhaft, beſtimmt 
ind echt, niemals bloßes profeffionelles Gerede waren. G. B. 

Bilderbücher und Kinderfrieſe von Gertrud Caspari. Mauchmal 
kame ich in meiner kleinen Bibliothek. Neben Büchern, die wie 
ſtaubige, faltenſtirnige Gelehrte vor ſich hin grübeln, finde ich 
dann einen holden, lachenden Harlekin, ein Gertrud⸗Caſpari⸗Buch. 
Lach wunderſam ſchlichtem Herdglück riechen ihre Bücher. Fein Er⸗ 
käumtes iſt darin, ſonderbar Anmutendes. All die ſeligen Stunden 
fangen an aufzulächeln, wo Gertrud Caſpari kleine Purzelbaum⸗ 
herzen belanſchte und liebe Spielhändchen. 

Drrch die Seiten ihrer Bücher aber zittert ein alter, grauer 
Seihnachtsbart, und ſchneeverquollene Ruprechtsaugen lachen drüber 
hin. Spielzeugklein ſchimmern Städtchen auf, über die ein greiſer, 
ſtiederumſchmeichelter Turm feinen Abendſegen murmelt. 

Es muß ein wunderſamer Anblick fein, denke ich, dieſe Künſtlerin 
beim Malen zu beobachten. Neckerpeter, Träumlinge und allerhand 
närchenhaftes Geſindel muß ſich in ihrem Farbentopf herumtreiben, 
auf ihtem Pinſel herumhaſchen. Um ihren Kopf aber webt fich 
ene fleine, bilderbuchbunte Gloria, und durch das Fenſter ihres 
ücbeisſtübchens lachen maleriſche Putten. Max Jungnickel. 


Unſere Bewegung 


Die Landtagswahl in Sachſen : Alten hat am 6. Februar 
Raltgefunden. Sie hat die Erwartungen der fortſchrittlichen Wähler 
act von erfüllt Doch hat die Fortſchrittliche Golkspartei einen 

Erfolg zu verzeichnen, da fie zum erſten Male auch in der 
Haupt- und Refidenzſtadt Altenburg ein Mandat erobert hat. Es 
gan bort den Vorſitzenden der fortſchrittlichen Landesorganiſation, 
Mita Nehnert⸗Altenburg mit großer Mehrheit durchzu⸗ 
1 9 Der Sieg in der Reſidenzſtadt ift um fo bedeutungsvoller, 

f % dort berrſchende „Hofluft” dem Liberalismus bisher nicht 
zende günflig war. Die Fortſchrittliche Volkspartei ift die einzige, 


5 Sozialdemokratie wahrten ihren Befitzſtand. 
al Gruppe, die ſich im Wahllampf nationalliberal, gemäßigt 
d hunt wie iberal, auf bürgerlich⸗wirtſchaftlichem Voden ſtehend 
80 wie noch nennt, verlor einen Sitz an die Fortſchrittliche 
eim „ die Kandidaten jener Gruppe gingen mit be⸗ 
2, Abteil fer gegen die Fortſchrittler vor, namentlich in der 
zin fade, 2. Wahlbezirks (Städte des Oſttreiſes). Dort ver⸗ 

hie Fort alntsgerichtsrat mit feiner „ausgleichenden“ Perſönlichkeit 
anders, fie U Miederzuringen. Aber die Wähler wollten es 
1 en ihren alten Vertreter wieder. Das ift bes 
ng Wählerſchaft hat damit gezeigt, daß fie 
nit welcen n Will, wo der Mann ſteht, rechts oder links. Und 
betalen find gerade die ittler von jenen „inch 
burden beläuft worden! Verdächtigungen mannigfacher Art 
— wobei natürlich der rote Lappen gar kräftig 
ſogar die eh Ja, m einer Wah man 
kandidaten HER ungenügende Vorbildung eines fortſchrittlichen 
Ömbterter © dwerker) als Lockmittel. Dabei hat gerade dieſer 
Iren lig debrend der letzten Landtagsperiode einen durchaus 
8 en Nun, unſer Handwerksmeiſter iſt wieder⸗ 
aniige Jerkreun end dem al iſchen Handwerk iſt damit bie 
das wert del im Landtag erhalten geblieben. Das verdankt 
betont werden er Fortſchrittlichen Volkspartei, was ganz beſonders 
deln bor den a; denn auch bierszulande ſucht man die Hand⸗ 
im der Bund den Forcſchrittlern graulich zu machen. Wo find 
Niteſtandsfreundlichte virte und feine Freunde mit ihrer großen 
baten fie als undlichkeit geblieben? Einen einzigen Handwerker 
die 5 Handwerter nun ftefit, gegenüber der Fortſchrittspartei, 
— Baftieren mit der d. 2 eine Landwirte in ihrer Liſte führte. 
dorwürse; das 85 Sozialdemokratie, das war einer der Haupt⸗ 
lichwahlablommen zur Reichstagswahl gab dafür 


den nötigen Stoff. Auch nach dem jetzigen Wahlka wird man 
auf der rechten Seite wieder rufen: „Seht die e Brüder.“ 
Die altenburgiſche Sozialdemokratie hat nämlich in dieſem Wahl⸗ 
kampf nach einer vernünftigen Taktik gehandelt, indem ſie für ihre 
Wähler der 2. Abteilung die Wahlparole für das „kleinere bel“ 
ausgab. Trotzdem iſt es noch nicht gelungen, die Mehrheit der 
Rechten im Landtag zu brechen; aber wir ruhen nicht; kräftig gehn 
wir von neuem an die Arbeit, beſonders auch auf dem Lande. 
Wenn bier tüchtig ins Zeug gegangen wird, kann der Erfolg nicht 
ausbleiben. Ernſt Penndorf⸗Meuſelwitz. 
Der Keichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellten macht 
agitatoriſch gute Fortſchritte. Bei angeſtrengter Aufklärungs⸗ 
arbeit ſind bereits 45 Ortsgruppen gegründet worden, von denen 
einige mehr als 100 Mitglieder zählen. Umfaſſende Agitations⸗ 
bemühungen der Führer verſprechen bis zum Ablauf des Winters 
noch weitere erfreuliche Erfolge. Ein enges Zuſammenarbeiten 
ese b Berliner Zentralleitung und Ortsgruppen im Lande fördert 
e Pläne. 


Soziale Bewegung 


Aus der Ang bewegung. Die Einziehung der Beiträge 
zur Angeſtelltenverſicherung, die am vergangenen Monats⸗ 
ſchluß zum erſten Male erfolgt iſt, hat namentlich in den Kreiſen 
der Angeſtellten einen Sturm der Entrüſtung ausgelöft. Viele der 
Herren. die ſich um ſozialpolitiſche Angelegenheiten „grundſätzlich“ 
nicht bekümmern, haben vielleicht bei dieſer Gelegenheit erſt er⸗ 
fahren. daß ein Verſicherungsgeſetz für Privatangeſtellte geſchaffen 
worden iſt. Die Belaſtung für die Angeſtellten, namentlich für dies 
jenigen mit geringeren Gehältern, iſt außerordentlich ſchwer. Um ſo 
bedauerlicher iſt es, daß manche Handelskammern die Erleichterungen, 
die wohlwollende Unternehmer für ihre Angeſtellten geſchaffen haben, 
zu beſeitigen trachten. In einem Rundſchreiben machen fie die 
Arbeitgeber in ihrem Bezirk darauf aufmerkſam, daß es unzweck⸗ 
mäßig ſei, die Beiträge der Angeſtelltenverſicherung für die 
Angeſtelltenſchaft auf das chäfts konto zu übernehmen. In den 
Kreiſen der Handlungsgehilfen und der übrigen Privatangeſtellten 
bat dieſes Vorgehen große Erbitierung hervorgerufen. Wenn die 
Handelskammern die Geſamlintereſſen von Handel, Gewerbe und 
Induſtrie zu vertreten und dabei die Rechte und Pflichten der 
beitragspflichtigen Firmen wahrzunehmen haben, ſo folgt daraus 
doch noch nicht ahne weiteres, daß fie auch zu ſolchen Aufgaben 
berufen find, die einen direkten Verſtoß gegen das Intereſſe der 
Angeſtelltenſchaft bedeuten. Sogar diejenigen Arbeitgeber, die frei⸗ 
willig bereits die Uebernahme der Ungeſtelltenanteile erklärt hatten, 
werden in vielen jener Rundſchreiben gewarnt, auf dieſem Wege zu 
beharren. Aus erzieheriſchen und anderen Gründen ſollten vielmehr 
die Angeſtellten von der Beitragspflicht möglichſt nicht befreit werden. 
Eine ſolche Vermahnung bedeutet in der Tat eine recht eigenartige 
Wahrnehmung der Arbeitgeberrechte. Das wünſchenswerte Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen Angeſtellien und Firmen muß durch 
ſolche Behandlung empfindliche Einbuße erleiden. Deshalb ſollten 
mindeſtens diejenigen Firmen, die bereits die Uebernahme der 
Angeſtelltenanteile beſchloſſen haben, an ihrem früheren Beſchluß 
feſthalten, iſt es doch vom wirtſchaftlichen Standpunkte des An⸗ 
geſtellten heute bei der ſtets ſteigenden Verteuerung der Lebens⸗ 
baltung kein unbilliges Verlangen, daß möglichſt viele Geſchäfte 
die neuen Verficherungsbeiträge mitübernehmen. 

Deutſche Arbeiter als Ronfamenten. Der ſſteichstagsabgeordnete 
Dr. Böttger hat kürzlich eine Studie über den deutſchen Arbeiter 
als Konſumenten veröffentlicht, in der er folgende Berechnung auf⸗ 
macht: Das Durchſchnittseinkommen des ledigen Lohnarbeiters iſt 
mit 1100 Mark und das des Familienvaters, mit Einſchluß des für 
die Familie zur Verfügung geſtellten Verdienſtes der Familien⸗ 
mitglieder und der Nebeneinnahmen mit 1600 Mark anzuſetzen. 


11 Millionen ledige Lohnarbeiter geben dann, wenn wir Schulden 
und iſſe bei 


den Arbeitern ſich ausgleichen laſſen, im Jahre 
aus: 12,1 Milliarden Mark, und 5 Millionen Arbeiterfamilien 
8 Milliarden Mark, zuſammen 20,1 Milliarden Mark. Hierbei iſt 
aber nicht berückfichtigt, daß etwa 3 Prozent der Arbeiter — 480 000 
— arbeitslos find und in dem Zuftande der Arbeitslofigkeit ger 
nötigt ſind, ihre Lebensanſprüche herabzuſetzen, etwa bis auf zwei 
Drittel derjenigen Ausgaben, welche ſie in voller Beſchäftigungs⸗ 
zeit machen. Es wären alſo rund 200 Millionen Mark abzuziehen, 
und es verbleibt als Geſamtkonfum der Arbeiter die gewaltige 
Summe von 19,9, alſo annähernd 20 Milliarden. — Selten iſt die 
Konſumkraft der deutſchen Arbeiter eindrucksvoller nachgewieſen 
worden als in dieſen Ziffern des rechtsnationalliberalen Abge⸗ 
ordneten. Er ſelber vergißt nur daraus die wirtſchaftspolitiſche 
Folgerung zu ziehen, daß man dieſen gewaltigen inneren Markt 
des deutſchen Volkes nicht durch ungeſunde Zollpolitik fortgeſetzt 


ſchädigen darf! 
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Eine konſervative Anerkennung der Konſumvereine. Der be⸗ 
kannte agrarkonſervative Wirtſchaftspolitiker und Generalſekretär des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrats, Profeſſor Dade, hat kürzlich in 
der „Woche“ die Organiſation der deutſchen Fleiſchverſorgung ein⸗ 
ge beleuchtet. Dabei hat er auch folgenden Satz über die 
Fonſumvereine geſchrieben: „So wenig man den Produzenten die 
Bildung von ländlichen Genoſſenſchaften, ſei es zum Zwecke des 
Perſonalkredits, des einwandfreien Einkaufs von Düngemitteln, 
Futterartikeln und Sämereien oder ſei es zum Zwecke des Abſatzes 
ihrer eigenen Erzeugniſſe, verdenken kann, ſo wenig wird man es 
auch den Konſumenten verargen können, wenn ſie ſich infolge der 
hohen Kleinhandelspreiſe gleichfalls zu genoſſenſchaftlichen Gebilden, 
wie den Konſumvereinen, zuſammenſchließen.“ Hoffentlich machen 
fich dieſen verſtändigen Standpunkt des Profeſſors Dade recht viele 
feiner politiſchen Geſinnungsgenoſſen zu eigen, die bisher nur darauf; 
bedacht waren, die Konſumvereine zu bekämpfen. Sie ſollten es 
um ſo mehr iun, als die vielbeſchrieene „Steuerfreiheit“ der Konſum⸗ 
vereine in der Praxis weſentlich anders als in den Agitationsreden 
konſervativer Konſumvereinsgegner ausſieht. Die Organiſationen 
des Verbandes bahriſchet Konſumvereine, einſchließlich der Pfalz, 
insgeſamt 110 Vereine mit 329 Verkaufsſtellen, zahlten für 1912 
nach den neuen direkten Steuergeſetzen insgeſamt die runde Summe 
von 300 000 Mark an Staats⸗ und Gemeindeſteuern, der Verein im 
Durchſchnitt 2727 Mark, die Verkaufsſtelle im Durchſchnitt 912 Mark. 


Ein Konſumverein als Gemeindegläubiger. Die peeußifche 
Landgemeinde Langenfelde-⸗Stellingen (weiteren Streifen bekannt 
durch den Hagenbeckſchen Tierpark) war kürzlich genötigt, eine 
größere Anleihe aufzunehmen, weil fie ein Waſſerwerk, Kaualiſation 
und andere nützliche Dinge mehr geſchaffen hatte. Alle Bemühungen 
der Gemeindeverwaltung, bei Banken oder Inſtituten die Summe 
zu einem billigen Zinsfuß aufzunehmen, waren vergeblich, weil 
gegenwärtig das Geld zurückgehalten wird. Da erklärte ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Gemeindevertreter, er könne leicht die gewünſchte 
Summe beſchaffen; der Hamburger Konſumverein „Produktion“ habe 
ſo reichlich Geld übrig, daß die Verwaltung gar nicht wiſſe, wie 
ſie es unterbringen ſolle. Und nun geſchah das Sonderbare: nicht 
nur die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter ſtimmten für den 
Vorſchlag ihres Genoſſen, ſondern auch einige andere Gemeinde— 
vertreter. Die Gemeinde hat dann tatſächlich von der Verwaltung 
der „Produktion“ 500 000 M. entliehen. Mit der geſchilderten 
Regelung der Dinge war natürlich beiden Teilen gedient: der 
Gemeinde, die auf leichte Art ihren Geldbedarf befriedigen konnte, 
und dem Vereine, der für einen Teil der ihm anvertrauten Spar» 
gelder eine ſichere Anlage fand. 5 8 

Staatsarbeiterrecht. In der Württembergiſchen Zweiten Kammer 
hat der Hirſch⸗Dunckerſche Arbeiterſekretär Roth ⸗Stuttgart einen 
Antrag eingebracht, der die Kammer auffordert, die K. Staats⸗ 
regierung um Einbringung eines Geſetzentwurfs zu erſuchen, in 
welchem die Rechtsverhältniſſe der Arbeiter in ſtaatlichen Betrieben, 
insbeſondere im Sinne einer Sicherung der Verwendung älterer 
Arbeiter und einer ausreichenden Verſorgung in Fällen der Krank⸗ 
heit und der Invalidität ſowie einer angemeſſenen Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge, geregelt werden. Unterzeichnet iſt der Antrag außer vom 
Antragſteller noch von Abgeordneten ſämtlicher im Württem⸗ 
bergiſchen Landtage vertretenen Parteien, ſo daß an ſeiner Annahme 
in der Kammer nicht zu zweifeln iſt. Im Reichstag wird die 
Fraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei einen ähnlichen Antrag 
einbringen. | 

Eine rührige Frauenorganiſation. Der Verband der 
Krankenpflegerinnen Deutſchlands feierte im Januar das 
Feſt ſeines zehnjährigen Beſtehens. Die Zahl der Mitglieder beträgt 
jetzt über 3000 gegen 30 bei der Gründung. An Unterſtützungen 
und Darlehen wurden ſeit dem Jahre 1906 an über vierhundert 
Schweſtern faſt 50000 M. gewährt. Aus der ſozialpolitiſchen 
Tätigkeit der Organiſation ſei nur ihr erfolgreiches Eintreten für 
die Einbeziehung in die Privatbeamtenverſicherung erwähnt. Der 
nächſte Kampf gilt namentlich der Verkürzung der Arbeitszeit, der 
beſſeren Ausbildung und einer ſtaatlichen Unfallverſorgung. Aus⸗ 
führliche Eingaben an Bundesrat und Reichstag treten für dieſe 
Forderungen in wirkſamer Weiſe ein. en 
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Geſchäftliche Mitteilungen 

Der vorliegenden Nummer der „Hilfe“ iſt ein Proſpekt des Bundes für 
dieſer Stelle menſchlichen Nortſchritts beigefügt, auf den wir unſete Leſer an 
dieſet Stelle noch beſonders aufmerkſam machen möchten. a i Ber 
Bratſpeiſen ohne Fleiſch. Von dem Bratbüchlein von Frau Luiſe Kehſe, 
welches Erſatzſpeiſen füt Fleiſch in . Auswahl enthält, gelangt jetzt 
das 50. Tauſend zur Ver un s nützt der Hausfrau auch dadurch, daß es 
Abwechſlung in den gewohnten Speiſezettel bringt. Für den geringen Preis von 
80 Pf. (Brieſmarken) erhält man es direkt vom Handelsichrer Rehſe zu Hannover. 


Patentſchutz. Aus Bremen wird uns geſchrieben, daß die Firma Hermann 
Meyer in Hemelingen bei Bremen eine große Neuerung auf dem Gebiete der 
Zigarreninduſtrie zum Patentſchutz angemeldet hat. Nach dieſer Methode iſt es. 
det Firma möglich, Zigarren in det bisherigen Qualität bedeutend billiger abgeben 
. ie ‚se bisher. In unferer nächſten Nummer kommen wir noch näher 

erauf zurü 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilſe“) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. 
> ua e a I dr: Hempel & Co. G. m. ö. H. 


| Büchertiſch 
„Profeſſor Bernhardi“, Komödie in fünf, Akten von Arthur 
Schnitzler. S. Fiſcher Verlag. Die Mitteilung, daß die Yuf- 
führung eines Schnitzlerſchen Luſtſpiels in Wien verboten ſei, hatte 
zuerſt etwas Verſtimmendes für Schnitzler⸗Freunde. Schnitzler 
ſollte ein Tendenzſtück von ſo grober Mache geſchrieben haben, daß 
ſo etwas wie ein Verbot überhaupt in Betracht kommen konnte? 
Das ſchien kaum glaublich oder doch bei einem ſo vornehmen 
Künſtler, wie er es iſt, beinahe enitänſchend. Die Bekanntſchaft 
mit dem Luſtſpiel zeigt, daß die Wiener Zenſur ein parteipolitiſches 
(klerikales) Organ ſehr empfindlicher Natur iſt, und daß Schnitzler 
allerdings eine politiſche Tendenzkomödie geſchrieben hat, wenn auch 
eine ſehr diskrete. Es handelt ſich um eine politiſche Hatz gegen einen 
jüdiſchen Krankenhausdirektor, der einem armen Mädel den Glücks⸗ 
wahn ihrer letzten Augenblicke erhalien will und deshalb dem 
Pfarrer den Zutritt zu ihr zum Zweck der letzten Oelung ver⸗ 
weigert. Soſort kriſtalliſiert ſich Strebertum, Feigheit, Abhängigkeit, 
Erfolgſucht in Dr. Bernhardis Umgebung zu einer feindlichen Macht. 
Und er bleibt ſo gut wie allein. Dieſer Vorgang bildet das 
Drama. Dabei erhebt Schnitzler aber den tendenziöſen Stoff ins 
übertendenziös Menſchliche, indem er — ſehr charakteriſtiſch für ihn! 
— im Drama den Dr. Bernhardi ſich als einen Menſchen ent⸗ 
falten läßt, der ſich eigentlich das Frondieren nicht erlauben darf, 
weil ihm das ſittliche und politiſche Pathos des Reformators ſehlt. 
Aber das bedeutet zugleich eine leiſe innere Lähmung der Verve 
des Dramas, ohne daß doch der tendenziöſe Stoff dabei ganz ver⸗ 
innerlicht und ins Reinmenſchliche aufgelöſt würde. n 


Die beiden Hänſe. Roman von Peter Roſegger. Verlag 
von L. Staackmann in Leipzig. 362 S. Preis: 5 M. 


Der liebenswürdige Autor hat ſich bisher faſt in allen ſeinen 
Werken in den Grenzen der Heimatdichtung gehalten. Es kounte 
aber keinem, der tiefer ſah, verborgen bleiben, daß der ungewöhnliche 
innere Reichtum dieſes Mannes, der bislang immer in die Tiefe 
gegraben hatte, auch einmal in die Weite drängen und ſich der 
großen Welt» und Zeitfragen bemeiſtern mußte, die uns heute be⸗ 
wegen. Und ſo iſt ein Roman aus unſerer Zeit entſtanden, der 
ſich meines Erachtens gar nicht fühlbar tendenziös gegen Ueberſpannt⸗ 
heiten des „Moderuſeinwollens“ wendet, ſondern der ſich als 
dichteriſches Bekeuntnis eines Mannes darſtellt, der in einem laugen 
Leben Sein und Schein mit ſuchendem Auge betrachtet hat, und in 
dem tiefere Bedürfniſſe des Herzens und Geiſtes Befriedigung heiſchen, 
die von der ſtark materialiſtiſchen Lebensanſchauung und Herrenmotal 
der Gegenwart nicht geſtillt werden können. Roſegger läßt uns ein Stück 
ihres Lebensweges mit zwei jungen Menſchen gehen, die eben 
Elternhaus und Schule Hinter ſich gelaſſen haben, ihre Kräfte frei 
entfalten wollen und anfangen, höhenwärts zu ſteigen, jeder nach 
eignem Ahnen und Wollen, beide der Wahrheit und Weisheit nach, 
bis ſie die Güte vereint. Der eine geht in die vornehme Welt. 
Die Lebenswoge hebt ihn, er läßt ſich von ihr tragen über anderer 
Not und Leid hinweg bis zu der goldenen Brücke, die zu ſchimmernden 
Paläſten führt. Und dort verläßt ihn mit einemmal der ſchnöde 
Mut des kalten Herzens. Er ſinkt und ſucht mit geängſteter Seele 
ſein beſſeres Selbſt wiederzufinden, bis er ſchließlich auf den 
Knien vor dem anderen liegt, der einem ſtillen, ſtarken Geſetz ge⸗ 
folgt iſt und unbekümmert um das Urteil der Welt der Güte ſeines 
reinen Herzens nachgegeben hat. Die ſtarke Wirkung der Schriften 
Roſeggers, die auch von dieſem Buche ausgeht, liegt in der Kraft: 
des Gemüts, das dieſem Dichter eigen iſt, und das wir im Leben. 
und in der Literatur unſerer Tage häufig geung ſchmerzlich enl« 
behren müſſen. Die elegante Darſtellung des Romans zeigt, 
augenſcheinlich, wie ſicher ſich der Meiſter der Dorfgeſchichte auch 
in der vornehmen Welt zu bewegen weiß. K. Hf 


Verantwortlich ſür den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
litetariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


e eee | 
Gottfried Traub, Aus ſuchender Seele. | 
Kart. m. 3.50. kindachten. Kart. m. 286. 


Die Christliche Welt: Ich habe wieder und wieder Abſchnitte geleſen und mich. 
jedesmal aufs neue gefreut über die feinfinnige, warme, offene und dabei form | 
vollendete Ausſprache ſittlicher und religiöſer Gedanken der verſchiedenſten Att. 
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Piolitiſche Notizen | 
„des Rennen wir und das müſſen wir“, hat der Kaiſer im 


beutfihen Landwirtſchaftsrat geſagt, indem er unter Berufung auf 
Eodiner Leiſtungen in der Moorkultur den Wunſch ausſprach, daß 
denſchland ſeine Ernährung init eigenem Korn und eigenem Vieh 
durchführen könne. Der Kaiſer mag recht haben: das müſſen wir und 


das können wir, wenn der Weg. den er ſelbſt in Cadinen beſchritten 
bat, allgemein eingeſchlagen wird. Jetzt aber reicht weder unſere 
Sernprobultion noch unſere Viehproduktion. Wenn man 
durch Midderung der Kornzölle die Viehwirtſchaft rentabler 
5 a wird dieſe — daran zweifeln wir nicht — die 
en Saifer mit uns gewünſchte Leiſtung vollbringen können. Wenn 


nan durch innere Kolonisation in größtem Maßſtabe mit ſtaat⸗ 


Su die Oedländereien urbar macht und die ungenügend 
dufte en Flächen der Großgüter durch Aufteilung in Banern⸗ 
fin, den wwe ee Broduttion gewinnt, ſo mag es vielleicht auch möglich 
ni 1 5 A eiten Teil des kaiſerlichen Gedankens der Verwirklichung 
often lo e. Die vereinzelt vorgenommene Zerſchlagung von 
He „ hat 3. B. eine Verdoppelung der anf der 
da an und tätigen Menſchen, und ſogar eine Verdrei⸗ 
levi. 90 5 5 Vervierfachung der früheren Produktionsmengen 
he it a daraus, daß der Weg zum Ziele des Kaiſers 
bauen wir 2 ar wollen es, ‚und wenn auch der Kaiſer will, fo 
im Kampf 5 großen Teil auch erreichen — allerdings nur 
bi gegen die Kreiſe, in deren Mitte der Kaiſer ſprach. 

Jahre wieder 175 17 im Zirkus Buſch legte auch in dieſem 
der undesleitr. au Zeugnis ab für das organiſatoriſche Können 
ah eine zwelle 8 ber trotz des gewaltigen Maſſenandranges, der 
Belang ez de erſammlung in der Singakademie nötig machte, 
die Juberſt; . 

een einer echten Siegeszuverſicht zu wecken. Weder 
auf Jennſchau > Roeſicke, weder Hahn noch der von Oldenburg 
migen S mochten den Ton zu finden, der die elwas ent⸗ 
litt, bien aren zu jener wilden 
il Aus Zeuge der Zirkus Buſch 


| ſonſt oft genug geweſen 
alen Reden klang die 


Berufsgenoſſen“ aus dem Landwirtſchaftsrat: 


n führenden Perſönlichkeiten nicht mehr, wie früher, 


Begeiſterung fortgeriſſen 


Mattigkeit deſſen heraus, IW ſtellt, 
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deſſen im einzelnen heftige Angriffe und Vorſtöße nicht viel 
mehr ſind als geſchickte Maskierung des Rückzugs. Nichts mehr 
von dem, was der Bund der Landwirte erreichen, dafür immer 
wiederholte Unterſtreichung deſſen, was er verhindern will! Mit 
wohlüberlegter Berechnung ſprachen alle Redner ihren Spruch vom 
bedrohten Thron und Altar. Die Angſt vor dem Block der Linken 
gibt den leitenden Gedanken für alle Betrachtungen: Wer ſich mit 
der Sozialdemokratie verbündet, ſo heißt es drum, iſt ihr gleichzu⸗ 
achten — an das geliebte Zentrum, an die Feldmann, Vogt, 
Bolko, Dade uſw. denkt man dabei natürlich nicht. Der 
Schrei nach dem ſtarken Mann, der die Sozialdemokratie 
mit Ausnahmegeſetzen niederzwingt, kehrt immer wieder, und im 
Zuſammenhang damit der Frontangriff gegen Bethmann Hollweg 
und beſonders gegen Delbrück. Diedrich Hahn weiß ſogar als 
bellſehender Spiritiſt zu erzählen, welchen Bannſpruch Bismarck ge⸗ 
ſprochen haben würde, wenn er einen Mann wie Delbrück, der ſo 
milde über die Sozialdemokratie urteile, im Amte des ſtellver⸗ 
tretenden Kanzlers ſähe. Gegenüber ſolchen Verſuchen der Miniſter⸗ 
ſtürzerei, ſolcher Scharfmacherei gegen Sozialdemokratie und bürger⸗ 
liche Linle und ſolchen „Machens in Religion“, das jeder Zentrunis⸗ 
tagung Ehre eingebracht hätte, verſchwand das Landwirtſchaftliche, 
von dem man auf einer Tagung des Bundes der Landwirte zv 
hören erwarten ſollte, faſt vollſtändig. Nur das Wort des „erſten 
| | „Das können wit 
und das müſſen wir“, gab zu agrarpolitiſchen Betrachtungen Anlaß, 
indem man es in ein Bekenntnis des Kaiſers zur Politik des Bundes der 
Landwirte umzudeuten verſuchte. Das iſt etwas dreiſt, aber was ver⸗ 
ſchlägt ſolche Dreiſtigkeit bei fo viel zur Schau getragener Gottesfurchtl 
Die Angft vor der Beſitzſteuer äußert ſich bei den Konſervativen 
um ſo lebhafter, je näher der Tag der Entſcheidung kommt. Wenn 
die Bündler im Zirkus Buſch durch Herrn v. Oldenburg ihren alten 
Satz noch einmal verteidigen laſſen, daß Beſitzſteuern höchſtens vom 
preußiſchen Landtage, keineswegs aber vom Reichstage geſchaffen 
werden dürften, ſo nimmt das weiter nicht wunder. Das ftimmi 
zu der Erklärung, mit der einſt Herr v. Heydebrand die Ablehnung 
der Erbſchaftsſteuer im Reichstag begründete. Feſtgehalten zu werden 
verdient es aber doch, daß ſich jetzt auch die Freikouſervativen dieſe 
bündleriſch⸗konſervative Steuerſchen in vollem Umfange zu eigen 
machen. Der Herr v. Zedlitz hat ſich in dieſen Tagen im preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſe zu der Aeußerung verſtiegen, daß „eine 
Beſitzſteuer, die der Reichstag macht, ... unter Umſtänden, wie Herr 
v. Hehdebrand früher einmal geſagt habe, zu einer Konfiskation aus⸗ 
arten“ würde. Die Freikonſervativen geſtehen damit zu, daß auch 
ſie überhaupt keine Beſitzſtener wollen. Das preußiſche Abgeord⸗ 


netenhaus mit feiner Geldſacksvertretung iſt ungefährlich, das darf 


Beſitzſteuern beſchließen; wo aber auch die Vertreter der Minder⸗ 
bemittelten und Beſitzloſen mitentſcheiden können, darf das nicht 
geſchehen. Es könnte ſonſt vorkommen, daß auch die ganz Wohl⸗ 
habenden kräftig bezahlen milſſen. 

Das Reichstagswahlrecht für Preußen, und nicht bloß für 


Preußen, ſondern für alle Bundesſtaaten, iſt eine alte fortſchrittliche 


Forderung. In der abgeſchwächten Form, daß jeder Bundesſtaat 
eine geordnete Volksvertretung haben muß, hat dieſer Gedanke auch 
bei den Natlonalliberalen im Reichstage wiederholt Zuſtimmung ge⸗ 
ſunden. Die Sozialdemokraten, deren Mehrheit leider immer noch 
den agitatoriſchen Erfolg über den praktiſchen Fortſchritt 
haben ſich den Scherz geleiſtet, für ihren Schwerins⸗ 
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dag den Antrag zu ſtellen, daß alle Staatsbürger von 
mehr als 20 Jahren ohne Unterſchied des Geſchlechts in 
allen Bundesſtaaten das gleiche Wahlrecht haben ſollen. Durch 
ſolche Uebereilungen und Uebertreibungen erweiſen die Sozial» 
demokraten der Sache keinen Dienſt. Der Abg. Kopſch hatte des⸗ 
halb ganz recht, wenn er es tadelte, daß die Sozialdemokraten dem guten 
Kern ihres Antrages durch Belaſtung mit Forderungen, die auch im 
Reichstag nicht verwirklicht ſind, die Möglichkeit der Wirkung nahmen. 

Untertanendemut. „Seine Majeſtät, der Kaiſer und König, 
haben Allergnädigſt befohlen, ſelbſt das Wort nehmen zu wollen.“ 
Mit dieſem ſchönen Satze hat der Präſident des Landwirtſchaftsrates, 
Graf Schwerin⸗Löwitz, dem Kaiſer das Wort erteilt. Graf Schwerin 
iſt als Präſident des Abgeorduetenhauſes und einſtiger Präſident 
des Reichstages nicht unerfahren in der Leitung von Verſammlungen. 
Man darf alſo annehmen, daß die untertänige Formel gewollt und 
überlegt iſt. Es wäre wirklich an der Zeit, daß ſolche wenig würde⸗ 
vollen Formen endlich verſchwinden. Sonſt müßte man dieſer Art von 
Präſidenten doch nahelegen, daß ſie — allerdings nur als Amts⸗ 
perſonen lieber, in Ehrfurcht erſterben“ ſolleu, wie einſt Graf Balleſtrem. 

Die Miniſterkriſis in Japan. Es war in der letzten Zeit in 
Japan üblich geworden, daß ein Kabinett nie länger als 2 bis 
8 Jahre beſtand. So löſten ſich in den letzten Jahren der Führer 
der größten Reichspartei der Seihukai, Saionji, und der parteiloſe, 
aber klug lavierende Fürſt Katſura in der Leitung ab. In dieſen 


Frieden kam gegen den Schluß des letzten Jahres eine Störung, 


die mit der Entwicklung der ganzen wirtſchaftlichen Lage Japans 
zuſammenhängt. Die ſchweren Einbußen des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges, die Koſten der kolonialen Ausdehnungspolitik und der 
Weltmachtſtellung, die Notwendigkeit eines ſtarken Heeres und einer 
gefechtsbereiten Flotte führten zu ſchweren Finanznöten und außer⸗ 
ordentlichem Steuerdruck. Es bildete ſich eine Friedenspartei, die 
für größte Einſchränkung der Rüſtungen und Reformen im Innern 
eintrat, während die Kriegspartei unter äußerſter Kraftanſtrengung 
des ganzen Volkes eine neue Rüſtung für Korea und damit für 
künftige Ausdehnung in der Mandſchurei forderte. Im Dezember 
trat im Saionjikabinett der Kriegsminiſter zurück, weil man ihm 
die zwei neu geforderten Diviſionen für Korea abſchlug. Der 
Kriegsminiſter muß in Japan ein höherer Militär ſein. Kein Nach⸗ 
folger in der ganzen Armee fand ſich, und Saionjis ganzes Kabinett 
mußte zurücktreten. Niemand wollte an die ſchwere Aufgabe der 
Kabinettsbildung herangehen. In der äußerſten Not gelang es 
dem Mikado, den Fürſten Katſura wieder für die Leitung des 
Kabinetts zu gewinnen. Katſura ſuchte ein Kompromiß, indem er 
das alte Budget wieder einbrachte und die Frage der zwei neuen 
Diviſionen auf das nächſte Jahr verſchieben wollte. Aber die ge⸗ 
ſtürzte Seiyhukaipartei ſagte ihm Fehde an und drohte mit einem 
Mißtrauensvotum. Fürſt Katſura vertagte den Reichstag und 
kündigte an, gegenüber ſolchem Widerſtande werde er jetzt ſelbſt 
an die Gründung einer neuen Partei gehen. Der Widerſtand der 
Saiyukai wuchs, es kam zu Straßenkämpfen, Toten und Verwundeten 
in der aufgeregten Hauptſtadt, und Fürſt Katſura, der ſchon einmal 
der empörten Volksmenge gewichen war, als ſie nach dem Frieden 
von Portsmouth ihm Steine ins Haus ſchleuderte, weil er ohne 
Landerwerb und ohne Kriegsentſchädigung Frieden ſchloß, wich 
wiederum der Stimme des Volkes. Nun kam ein Koalitionslabinett 
des Admirals Damamoto, gebildet aus den beiden Oppoſitions⸗ 
parteien der Seihukada und Kokuminto. Aber die erſtgenannte 
Partei verkündete, ſie werde auch dieſes Kabinett nicht unterſtützen, 
ſondern nur ein reines Parteikabinett. Wie die Dinge ausgehen, 
weiß man nicht. Fürſt Katſura organifiert eifrig an feiner neuen 
Partei, die Seiyulai agitiert ebenſo eifrig für ihre Ziele. Es ſcheint, 
als ob in Japan hinter dem Scheingefechte der Parteien ein Kampf 
um das Ziel der wirklich konſtitutionell parlamentariſchen Herrſchaft 
geführt werde, in dem auch der äußerlich widerſtrebende Fürſt 
Katſura, der beſte und klügſte Politiker feines Landes, eigentlich 
die gleichen politiſchen Ziele und Abſichten hat, wie die jetzt von 
ihm fo ſehr bekämpfte Eeiyulai: nämlich eine einwandfrei klare 


parlamentariſche Regierung zu ſchaffen, deren Leitung ihm durch 
eine Mehrheit ſeiner neuen Partei zufallen ſoll. 


waren. 


Naumann / Kann man Liberale organiſieren? 


Die Organiſation iſt von Haus aus ein liberaler 
Gedanke, aber keine liberale Gewohnheit. Das ſoll heißen: 
der Liberalismus forderte das freie Vereins⸗ und Ver⸗ 
ſammlungsrecht, das Koalitionsrecht der Berufsverbände, 
das Recht der freien Wirtſchaftsvereinigungen, Genoſſen⸗ 
ſchaften und Verſicherungsgeſellſchaften. Es iſt liberale 
Geſetzgebung, durch welche alles dieſes erſt möglich geworden 
iſt. Nachdem aber die betreffenden Freiheiten dem Polizei⸗ 


ſtaat abgerungen waren, überließ es der Liberalismus anderen 


Richtungen, ſie auszunutzen. Es iſt das eine Erſcheinung, 
die wir auch auf anderen Gebieten finden: der Liberalismus 
ſchuf die ſogenannte Selbſtverwaltung der Landratskreiſe in 
Preußen und bereitete damit der konſervativen Richtung ein 
höchſt bequemes Lager; er ſchuf die Schulen und konnte nicht 
hindern, daß ſie dem Klerikalismus und dem Konſervatismus 
dienten. Das Intereſſe des Liberalismus war nämlich meiſt 
an dem Tage erloſchen, wo die Rechte an ſich gewonnen 

Was dann aus den Rechten wurde, das überließ 
er der freien Entwicklung, das will ſagen: er überließ es 
den Organiſierten. Davon machten zunächſt diejenigen 
Volksteile Gebrauch, die aus alten Zeiten feſte Herrſchafts⸗ 
organiſationen mitbrachten, Adel und Klerus, der eine mehr 
auf proteſtantiſchem, der andere mehr auf katholiſchem Gebiet. 
Sie. wehrten ſich gegen den liberalen Staat ſolange als 
möglich, aber nachdem er einmal da war, uutzten fie feine 
Einrichtungen mehr aus als die Liberalen. Und zu ihnen 


traten nun die Sozialiſten, dieſe Organiſatoren der Maſſe, 


deren Aufſtieg überhaupt undenkbar iſt ohne die liberalen 
Organiſationsfreiheiten. Auch wirkte die Organiſatjons⸗ 


freiheit von da an, wo ſie rechtlich vorhanden war, organi⸗ 


ſationsweckend in allen Berufsſchichten., und es waren nur 
ſelten die Liberalen, die ſich an die Spitze dieſer Organi⸗ 
jationen ſtellten. So kommt es, daß diejenige Richtung, 
von der die ganze moderne Organiſationsbewegung her⸗ 
kommt, nun als die allerunorganifiertefte Stelle im großen 
Getriebe erſcheint. | 

Um das zu verſtehen, muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, aus welchen inneren Gründen der alte 
Liberalismus Organiſationsfreiheit forderte. Er war 
daran mehr negativ intereſſiert, indem er die Zwangs⸗ 
verbände der alten Untertänigkeit und Zunftgeſellſchaft 
brechen wollte. Freiheit hieß Freiheit vom Zwangs⸗ 
verband, nicht aber Wille zum freiwilligen Verbande. Der 
Wille dieſer alten Liberalen war individualiſtiſch: jeder 
wollte machen dürfen, was ihm gut ſchien. Die Haupt⸗ 
träger der Organiſationsfreiheit waren darum am wenigſten 
geeignet, Organiſationsköpfe zu werden. Schulze⸗Delitzſch 
und Dr. Hirſch haben an ihrem Teile mühſam verſucht, den 
Liberalismus in den Organiſationsbetrieb hineinzuziehen, es 
iſt ihnen aber nur ſehr ſtückweiſe gelungen. Sie redeten 
vielfach zu Leuten, die ſie überhaupt nicht verſtanden, weil 
ihr Lebensideal nicht der Verbandsmenſch war, jendern der 
Einzelmenſch. 

In dieſem Individualismus des alten Liberalismus 
lag etwas menſchlich Großes, nämlich der höchſte Glaube an 
die einzelne Perſönlichkeit. Gerade weil wir von lauter 
Verbandsbeſtrebungen umgeben find, können wir fühlen, 
was für ein ſchöner ftarfer Optimismus in der reinen 
liberalen Auffaſſung waltet. Aber die Macht des Natur⸗ 
triebes zur Gemeinſchaftsverwaltung war ſtärker als dieſer 
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Glaube. Es ſetzte ſich das durch, was im Gegenſatz zum 
Liberalismus als organiſch, korporativ, ſozial oder genoſſen⸗ 
ſchaftlich bezeichnet wurde, und zwar gleichzeitig von rechts 
und links. Die Mehrzahl der Menſchen will und kann nicht 
in der Vereinzelung exiſtieren, ſie gibt gern die Hälfte oder 
das Dritteil ihrer Selbſtbeſtimmung auf, um damit den 
Schutz der großen Zahl und der gemeinſchaftlichen Leitung 
zu erlangen. Aus den Einzelmenſchen der liberalen Theorie 
werden Verbandsmenſchen der Praxis. So kommt es, daß 
jetzt auch faſt alle Liberalen irgendwie organiſiert ſind, oft 
aber in Verbänden unliberalen Urſprungs. Sie gehören 
zu Syndikaten, Gewerkſchaften, Berufsvereinen, Angeſtellten⸗ 
vereinen, Landwirtſchaftsgenoſſenſchaften, freien Innungen 
oder ſonſt zu ähnlichen Körpern. Als Liberale aber ſind ſie 
unorganiſiert. Politiſch bleiben ſie bei der alten Tradition, 
teils aus Gewohnheit, teils weil ſie eben nicht zur Organi⸗ 
ſationspflicht erzogen find. Und ſelbſt, wenn fie zu einem 
liberalen Vereine gehören, begnügen ſie ſich dort mit Mindeſt⸗ 
leiſtungen, zahlen wenig, tun wenig, laſſen wenige Leute 
die ganze Arbeit machen. Das iſt der ſchwerſte Schaden 
für die politiſche Kraft der liberalen Bewegung. 

Man ſagt, daß uns in den Großſtädten und Induſtrie⸗ 
gebieten die ſozialdemokratiſche Idee überwunden habe. Das 
iſt nicht wahr; denn jeder, der Wahlkämpfe kennt, weiß, wie 
jelten und verſteckt die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsidee vorgetragen 
wird. Was geſiegt hat, iſt die beſſere Organiſation, die nur 
inſofern mit der Idee zuſammenhängt, als die Liberalen noch 
im Banne des Vereinzelungsgedankens ſtehen. Sobald der 
Liberalismus organiſatoriſch ebenſo Gutes leiſtet wie die 


Eozialdemokratie, kann er den Kampf mit ihr geiſtig ſehr gut 


aushalten. Und ebenſo ſteht es auf dem Lande gegenüber 


dem Bunde der Landwirte. Auch da ſiegt nicht der Geiſt, 


ſondern die Methode der Zuſammenfaſſung. Es ſpricht ſehr 
für Geiſt und Programm des Liberalismus, daß er trotz ſeines 
faſt völligen Mangels an organiſatoriſchem Talent doch 
noch ſo große Wählerziffern beſitzt. 

Iſt es nun aber möglich, den Liberalismus mit Organi⸗ 
ſationswillen zu füllen? Iſt es möglich? Das iſt die 
praktiſche Lebensfrage der liberalen Parteien. Mit unorgani⸗ 
ſiertem Geiſt allein werden keine politiſchen Schlachten ge- 
ſchlagen. Gelingt die Organiſierung nicht, dann werden 


die Gedanken des Liberalismus trotzdem ſich durchſetzen, 


aber es werden andere Gruppen ihre Träger werden. 
Das Erbe an hoher Tradition und Begeiſterung, 
das durch die Namen Liberalismus und Fortſchritt 
bezeichnet wird, geht verloren. Das aber iſt eine ſchlimme 
Verlangſamung der ganzen freiheitlichen Entwicklung. Die 
Schwarzblauen leben einerſeits von der verneinenden Staats- 
ee der Sozialdemokraten und andererſeits von der 
norganiſiertheit der Liberalen. Deshalb ſind ſie dem 
nun jo ſpinnefeind, weil ſie in ihm einen Anfang 
lberaler Organiſierung ahnen. 
ide ſind da, und zwar nicht nur im Hanſabunde, 
der 1 in den liberalen Parteien ſelbſt. Anfänge! 
keit, Ir politischen Verbindung iſt im Wachſen, aber 
Nlrae geht langſam, matt, lahm. Der fortſchrittliche 
like muß jetzt erſt ſeinen Parteivereinen die 
a ni beibringen, daß ſie Mindeſtbeiträge zu 
abführen. 0 und davon einen Teil an die Parteizentrale 
amiſation as it ſozuſagen das allererſte Abe der Or— 
noch län i Daran lernt unſere Partei, und leider iſt das 
ei 5 nicht gelernt. Und wer hilft denn nun dabei 
„daß wir wenigſtens dieſe Unterſtufen der Ordnung 
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erklimmen? Die großen Organiſationstalente des Handels 
und Gewerbes laſſen ſich dabei kaum ſehen. Die Betriebs⸗ 
mittel zur Aufſtellung einer zeitgemäßen Parteiorganiſation 
fehlen. Man redet vom deutſchen Liberalismus und kritiſiert 
ſeine Träger. Aber wer denkt daran, daß dieſe Männer 
auf ſolcher Grundlage gar keine Wunderwerke verrichten 
können? 

Und es muß heute möglich ſein, den Liberalismus zu 
organiſieren, weil eben jener Individualismus, von dem 
wir vorhin ſprachen, gar nicht mehr das eigentliche Merk⸗ 
zeichen der Partei iſt. Der Gedanke, daß jeder für ſich 
ſeines Glückes Schmied iſt, hat keine zündende Kraft, bis 
erſt jeder den Platz gefunden hat, wo er hingehört. Was 
aber heute liberal iſt, das will jeden Menſchen als aktives 
Glied der Staats- und Wirtſchaftsorganiſation anſehen. Wir 
ſind gegen Untertänigkeitsverbände, aber für Mitwirkungs⸗ 
verbände. Der heutige Liberalismus iſt im Unterſchied vom 
früheren durch die Praxis zum Verbandsliberalismus ge⸗ 
worden. Er beginnt, ſich auf den Boden der vom alten 
Liberalismus geſchaffenen Verbandsrechte zu ſtellen, und ſein 
Ziel ſind Verbandsverträge, nicht Zwangsgeſetze. Ein ſolcher 
Liberalismus kann Organiſationsgeſinnung erzeugen. Er 
kaun es! Ob er es tun wird, das iſt eben die Frage, die 


an alle unfere Geſinnungsgenoſſen gerichtet wird. 


Hermann Pachnicke / Auf zum Kampf 
um Preußen! 


Der Miniſter des Innern, Herr v. Dallwitz, glaubte 
behaupten zu dürfen, daß die preußiſche Geſetzgebung in 
bezug auf Schule und Unterrichtsweſen, Steuer- und 
Kommunalweſen den Geſetzgebungen anderer Länder diesſeits 
und jenſeits des Ozeans, mögen dieſe noch ſo radikale 
Wahlrechte beſitzen, in keiner Weiſe nachſtehe. Stolze Worte, 
fürwahr. Aber treffen ſie zu? 

Schlagen wir einmal das Buch des preußiſchen Land— 
tags auf, prüfen wir das Soll und Haben! Was ergibt 
ſich? Doch ein recht ungünſtiger Abſchluß. 

Verhindert wird — darüber iſt heute kein Zweifel 
mehr — eine Steuerreform, die eine gerechtere Ein- 
ſchätzung gewährleiſtet. Die Konſervativen ſagen zwar, daß 
ihnen an der Erledigung des Einkommen- und Ergänzungs⸗ 
ſteuergeſetzes viel gelegen ſei. Sie haben in der Kommiſſion 
auch mitgearbeitet. Aber fie werden die Kommiſſions⸗ 
beſchlüſſe nicht mehr zur zweiten und erſt recht nicht mehr 
zur dritten Leſung bringen. Das iſt von fortſchrittlichem 
Standpunkt aus inſofern zu bedauern, als damit Handhaben, 
welche eine zutreffendere Ermittlung und Erfaſſung der 
höheren Einkommen und Vermögen geſtatten würden, den 
Veranlagungskommiſſionen vorenthalten bleiben. Anderer- 
ſeits müßte allerdings das Geſetz eine Abänderung dahin 
erfahren, daß der Landrat von dem Vorſitz in der Veran⸗ 
lagungskommiſſion zurückzutreten hat. Der Landrat gehört 
ſchon als politiſcher Beamter nicht in die Steuereinſchätzung. 
Er iſt auch viel zu überlaſtet, als daß er dieſes Geſchäft 
noch im Nebenamt verrichten könnte. Tatſächlich gelangt 
denn auch die Veranlagung mehr und mehr in die Hände 
von Bureaubeamten oder von Regierungsaſſeſſoren, welch 
letztere nach zwei bis drei Jahren, alſo gerade dann, wenn 
ſie ſich einigermaßen eingearbeitet haben, ihre Stelle zu 
wechſeln pflegen. So etwas kann richtig und gleichmäßig 
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nur im Hauptamt gemacht werden, und zwar ebenſo im 
Weſten unſerer Monarchie wie im Oſten, für die Sudujtrie 
wie für die Landwirtſchaft. Darum iſt es bedauerlich, daß, 
die Regierung im Etat ſo wenig neue hauptamtliche Stellen 
für die Steuereinſchätzung und dieſe ausſchließlich für den 
Weſten fordert. Sie gibt damit der Rechten nach, der vor 
allem daran gelegen iſt, die Stellung des Landrats zu 
ſtärken. Würde die Regierung, wozu ja ſogar Herr von 
Rheinbaben zuletzt bereit war, techniſch vorbereitete 
Veranlagungskommiſſare an Stelle der Landräte treten 
laſſen und würde ſie ſich mit dem allmählichen Wegfall der 
jetzt 63 Mill. M. betragenden Zuſchläge einverſtanden erklären, 
dann hätte das Geſetz eine Geſtalt gewonnen, die der Linken 
genehm wäre. Doch gerade hier erhebt die Rechte Widerſpruch. 


Verhindert iſt die Verwaltungsreform. Man 
erinnere ſich nur, wie lange die ſogenannte Immediat⸗ 
kommiſſion bereits verhandelt. Und noch immer iſt nichts 
dabei herausgekommen. Eine Hinterlegungsordnung — das 
war alles. Höchſtens werden noch die Machtbefugniſſe des 
Landrats vermehrt. Er ſoll an die Spitze eines Kreis- 
ſchulamts treten und damit die Herrſchaft über das ganze 
Volksſchulweſen ſeines Bezirkes erlangen. Ja, aber der 
Landrat iſt kein Pädagoge. Den Fachmann kann nur der 
Fachmann beaufſichtigen. Der Kreisſchulinſpektor, genügend 
vorgebildet, im Unterricht bewährt, iſt der gegebene Vor— 
geſetzte, nicht der Landrat. Und wie ſteht es mit der Aufſicht 
über die Städte? Den Städten ſollten doch diejenigen 
polizeilichen Befugniſſe zugewieſen werden, die ſie zur 
Ordnung des Wohnungsweſens und der anderen ihnen 
anvertrauten Reſſorts gebrauchen. Nichts davon iſt bean⸗ 
tragt, nichts beſchloſſen. 

Verhindert iſt Jahrzehnte hindurch eine energiſche 
innere Koloniſation, verhindert eine Aenderung des 
Fideikommißweſens. Erſt in neuerer Zeit beginnt das 
Verſtändnis für den hohen Wert einer umfaſſenden Anſiedlung 
von bäuerlichem Kleinbeſitz zu erwachen und bekennen ſich 
auch Konſervative zu dieſem von den Liberalen ſeit Jahr⸗ 
zehnten vertretenen großen Gedanken. Doch bei weitem noch 
nicht alle. Erſt Herr von Oldenburg hat wieder gezeigt, 
wie ſehr und warum der Landadel einer Aufteilung ſeiner 
weiten Beſitzflächen widerſtrebt. Auch hinſichtlich der Fidei⸗ 
kommiſſe dämmert es in einzelnen Köpfen. Die Morgen- 
ſonne voller Erkenntnis iſt ihnen aber immer noch nicht 
aufgegangen. 

Verhindert wurde die Fortſetzung derKanalbauten. 
Eine Waſſerſtraße bis Hannover hat man der Rechten mühſam 
abgerungen. Darüber hinaus wollten ſie bisher nicht bauen. 
Und doch wird erſt durch die Vollendung des Kanalwerkes 
der Nutzen, den es ſtiften kann, in vollem Umfang erreicht. 
Nur dann vermag der Oſten den Ueberſchuß feiner land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe nach dem Weſten zu werfen; nur 
dann können Maſſengüter zu niedrigeren Frachten befördert 
werden, was ebenſo im gewerblichen wie im landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſe liegt. Das haben die Agrarier in ihrer 
Verblendung bisher nicht eingeſehen. Ganz allmählich be⸗ 
ginnt fi freilich auch hier ein Umſchwung anzuhahnen. 
Einer der Ihrigen, Graf Kanitz, hat kürzlich einer Er- 
weiterung der Waſſerſtraßen das Wort geredet. Doch was 
will das heißen, wenn gleichzeitig für die wichtigeren Waſſer⸗ 
ſtraßen ein Schleppmonopol eingeführt wird! Der Staats- 
betrieb hat hier allein den Sinn und Zweck, die Frachten, 
die ſich bei einem Wettbewerb ermäßigen würden, hochzuhalten 
und damit neue Verkehrserſchwerungen zu ſchaffen. 


Verhindert iſt vor allem die Wahlreform. 
Politiſche und wirtſchaftliche Fortſchritte find erſt zu machen, 
wenn wir ein Wahlrecht haben, das alle Kreiſe 
der Bevölkerung im Parlament zur Erſcheinung und 
in der Geſetzgebung zur Geltung bringt. Jetzt haben wir 
ein Wahlrecht, welches mehr als 80 Prozent aller Wähler 
und damit den größten Teil des Mittelſtandes in die dritte 
Klaſſe herabdrückt, welches den Oſten gegenüber dem Weſten 
bevorzugt und inſofern nicht einmal dem Grundgedanken 
entſpricht, auf dem es aufgebaut iſt. 244 Millionen Mark 
zahlen die Städte an Einkommenſteuer, nur 44 Millionen 
Mark die Landgemeinden und Gutsbezirke unter 2000 Ein- 
wohnern. Nun rechne man einmal die vielen Mandate 


Zzuſammen, die die Agrarier innehaben, und die verhältnis⸗ 


mäßig wenigen, die auf die Städte entfallen! Dazu die 
Oeffentlichkeit der Wahl. Es ſeufzen darunter alle, die ab⸗ 
hängig ſind oder ſich abhängig fühlen! Herr v. Bethmann 
Hollweg, Reichskanzler und Miniſterpräſident in einer 
Perſon, ſollte am eheſten auf eine Annäherung des Wahl⸗ 
rechts für das Reich und für Preußen Bedacht nehmen; 
denn er ſieht ja, was bei der Verſchiedenheit herauskommt. 
Im Abgeordnetenhauſe fehlen den beiden konſervativen 
Parteien, was deren Preſſe kürzlich jubelnd hervorhob, nur 
ſieben Stimmen an der Mehrheit. Im Reichstag haben 
beide zuſammen kaum ſechzig Stimmen. Dort führen ſie 
das Präſidium; hier ſind ſie davon ausgeſchloſſen. Will Herr 
v. Bethmann Hollweg wirklich auf die Dauer mit zwei ſo 
verſchiedenen Mehrheiten regieren, will er zwei derart un⸗ 
gleiche Pferde vor denſelben Wagen ſpannen? Alles und 
nicht zuletzt das Wort der Kroue weiſt auf eine Reform hin. 
Konſervative und Zentrum aber haben ſie vereitelt. Nicht ein⸗ 
mal das kleine Geſetz über Armenunterſtützung und Wahlrecht 
wurde vorgelegt, obwohl dafür das Reich und mehrere Bundes⸗ 
ſtaaten das Vorbild bieten, das lediglich nachzuahmen war. 

Das ſind ſo einige der Unterlaſſungsſünden. Ihre 
Aufzählung genügt, um die Behauptungen des Herrn von 


Dallwitz zu entkräften. Hiermit iſt aber zugleich das 
poſitive Programm des Liberalismus gegeben und ſeine 


Parole für den Wahlkampf. Was die Rechte bekämpft, das 
befürwortet die Linke; was jene dem Volke ſchuldig blieb, 
will dieſe leiſten. Zu den ſchon damit aufgeſtellten liberalen 
Zielen treten andere, tritt eine aufrichtige Mittelſtands⸗ 
politik, eine warmherzige Sozialpolitik, für welche in 
Preußen ſchon angeſichts der Hunderttauſende von Staats- 
arbeitern ein weiter Raum gegeben iſt und eine freiheitliche 
Schulreform. 

Das wichtigſte aber bleibt der Einfluß Preußens 
auf das Reich. Wie groß er iſt, hat uns der Staatsſekretär 
des Innern, Herr Delbrück, erſt kürzlich zu Gemüte ge⸗ 
führt, indem er auf die Art hinwies, wie die Reichsgeſetze 
in Preußen vorbereitet und vorberaten werden. Darum: 
wer Preußen hat, der hat das Reich. 

Dieſe gewaltigen Aufgaben ſoll ſich die preußiſche 
Wählerſchaft vor Augen halten. 
fangen und ſich mit jener Begeiſterung erfüllen, die nötig 
iſt, um einen ſchweren Kampf aufzunehmen und ihn ſiegreich 
zu beſtehen. Sie wird zugleich die richtigen Mittel für ihre 
hohen Zwecke wählen. Eines diefer Mittel iſt: Geſchloſſen⸗ 
heit auf der ganzen Linie, Zuſammenfaſſung aller liberalen 
Kräfte. Das zweite: eine geſchickte Taktik zwiſchen den Ur⸗ 
wahlen und den Abgeordnetenwahlen. Ueber allem aber 


ſteht die Tatkraft, die einem ſtarken Willen entſpringt, dem 
Willen zum Erfolg. 


Dann wird Pe Feuer 


———— — 
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| Tratie eine bedeutende Stärkung erfährt. Bei der bewährren 


Eruſt Müller⸗Meiningen / Ultramontanes 
Haberfeldtreiben 


Berlin, 15. Februar. 


Das Zentrum treibt zurzeit mit einem Mut, den man 
gewöhnlich mit einem etwas gröberen Ausdruck bezeichnet, 
eine boshafte Nadelſtichpolitik gegen die Reichsregierung. 


Ueber die Beweggründe braucht kaum ein Wort verloren zu 


werden. Die Erklärungen des Reichskanzlers und des 
Staatsſekretürs Lisco in der Jeſuitenfrage liegen dem 
Zentrum ſtändig im Magen — oder es ſtellt ſich 


wenigſtens ſo! Es ſpielt infolge ſeiner verhetzenden Agitation 


und der Weckung der Geiſter, deren es nicht mehr Herr 


werden kann, aus kulturkämpferiſchen Gründen und zu 


kulturkämpferiſchen Zwecken den „wilden Mann“. Ohne 


Wahl zuckt der Strahl! Heute ſtreicht man dem armen 


Staats ſekretär des Reichsjuſtizamts, der mit jeder Partei 
den Frieden ſucht, den 6. Reichsanwalt. Selbſtverſtändlich 


befördert man die ſogenannte Oſtmarkenzulage in die Ver⸗ 
ſenkung. Auch der vierte Direktor des Reichsamts des 
Innern, deſſen Notwendigkeit niemand beſtreiten kann, 


findet auf einmal den Widerſtand der Vertreter für Wahr 
heit, Freiheit und Recht. Am nächſten Tag reizt man 
den bisher ſo heißgeliebten Staatsſekretär v. Tirpitz durch 


Drohung mit der Streichung der Tafel · und Meſſegelder für die 
Seeoffiziere. Der plötzlich jo Empfindliche, der Herrn Erzberger 


eigenlich erſt aufgepäppelt hat, hätte ſolche Miß⸗ 


handhurg freilich von dorther 


hat, follen gekürzt werden. Der arme Marine⸗ Attaché in 

Aires paßt den verürgerten kleinen Geiſtern um 
Matthias auch nicht. Dabei ſchwärzt man außerordentlich 
weittragende Neuerungen ein, wie die Einführung der zwei⸗ 
lährigen Dienſtzeit der Matrojen-Artilerie, die der Marine 
an die Nieren gehen. Kurzum, kaum vergeht ein Tag, an 
dem dieſe Politik einer kleinlichen Verärgerung nicht ihre 
drgien feiert. Offenbar iſt das Zentrum zurzeit ohne jede 
Führung; denn die Art, feinen Aerger auf dieſe Weiſe zu 
verraten, ift jo plump, daß man irgendwelchen ſtaats— 
männiſchen oder auch nur politiſchen Maßſtab nicht mehr 
anlegen kann. 

Sind die Beweggründe der Zentrumspartei wenigſtens 
Hat, weiß man, daß die Hetze, die fie veranſtaltet hat, ihr 
Ielbit die Unannehmlichkeit bereitet, ſo erſcheint ganz un⸗ 
begreiflich die Stellungnahme der mit ihr durch Dick und 

n Jaufenden Sozialdemokratie. Es macht manchmal 
den Eindruck, als wenn die Sozialdemokratie, die doch 
genau weiß, wie übel ihr eine Auflöſung des Reichstags 
aus Gründen der Verweigerung einer Heeresforderung be⸗ 
nen würde, es zur Kriſis treiben wolle. Sie muß ſich 
über völlig klar ſein, daß dieſe kindiſche Politik der 
fendigen Nadelſtiche für die Regierung auf die Dauer un⸗ 
been ut Wie der Abgeordnete Heine neulich bei Ge. 
3 des geſtrichenen Reichsanwalts erklärte, ſind die 
en über die Beweggründe dieſer Politik des Zentrums 

1 telneswegs im Zweifel. Um fo unbegreiflicher ihre 

ung in der Budgetkommiſſion! 
ka les geht das Zentrum mit dem Gedanken um, die 
Ri 10 Reußerſten zu treiben. Es rechnet damit, daß 
über di flöſung ihm keinen weſentlichen Schaden bringt, daß 
e Rechte möglicherweiſe auf Koſten der Sozialdemo⸗ 


am wenigſten ver⸗ 
dient. Er droht deshalb gleich mit der Abdankung. 
Die Zulagen für Offiziere, die man ſonſt nie beanſtandet 


Skrupelloſigkeit der Taktir, die es dem Zentrum ermöglicht, 
heute mit Herrn Haaſe und morgen mit dem Grafen 
Weſtarp zu verhandeln, iſt es ihm ja ein leichtes, noch vor 
dem Wahltag ſelbſt den Anſchluß nach rechts zu ſuchen und 
zu finden, jedenfalls aber nach der Wahl mit einer geſtärkten 
Rechten ſofort dasſelbe unſelige Spiel zu eröffnen, wie vor 
dem Jahre 1906. Dann mag ſich die gelichtete Sozial⸗ 
demokratie bei Herrn Ledebour den Dank holen. Von 
welchem Standpunkt man auch immer die Lage betrachten 
mag, jetzt heißt es: cavete nigros, hütet euch vor den 
Schwarzen! Selbſt Anträge, die an ſich vom Standpunkt 
der Linken richtig oder erträglich ſein mögen, die das 
Zentrum heute aber nur ſtellt, um die ganze Sachlage zu 
verwirren, und die ſie nach Aenderung der politiſchen Lage 
ohne Bedenken im Stich laſſen wird, darf vernünftigerweiſe 
die Linke jetzt nicht unterſtützen, wenn ſie nicht plötzlich vor 
einem großen Scherbenhaufen und vor höhniſch grinſenden 
Zentrumsgeſichtern ſtehen will. 

Juſt zur ſelben Stunde, in der ſo das Zentrum ſeine 
Großtaten vollführt und die „Liebe zum Vaterlande mit 
der Anhänglichkeit zur Kirche verbindet“, wettert einer ſeiner 
oberſten politiſchen Berater, der neue Episkopus der Stadt 
der heiligen drei Könige in wunderſchöner Rede gegen das 
„kühne und verwegene Rütteln der Mächte des Umſturzes 
und der Verneinung an den Fundamenten des Staates“. 
Und die rote „Macht der Finſternis“ hält den Partei- 
genoſſen dieſes Bußpredigers den Steigbügel zur Macht! 
Mit wie wenig Verſtand wird auch heute noch das öffent⸗ 
liche Leben dirigiert, und wie fein iſt doch oft die Ironie 


der Zeitgeſchichte! 


Ernſt Jäckh / Deutſchland 5: England 8 


Deutſchland baut 5 Geſchwader, England 8 Geſchwader 
— dieſe Ziffer und dieſes Verhältnis iſt der wirkliche Kern 
jener politiſchen Formel, die in dem engliſchen Churchillſchen 
Schlagwort 10:16 oder in dem deutſchen Tirpitzſchen Pro⸗ 
gramm 2:3 oder auch in dem kaufmänniſchen Prozentſatz 
100: 160 ſich ausprägt. 5 

Die deutſche Flottenpolitik fett ſich von Anfang an das 
Ziel und hält auch jetzt an dieſem Willen feſt: durch ein 
ſolches Verhältnis von 5 deutſchen gegenüber 8 engliſchen 
Geſchwadern einerſeits das engliſche Vorrecht auf eine 
maritime Vormachtſtellung infolge und zum Zweck des weit⸗ 
läufigen Weltkolonialbefitzes anzuerkennen; andererſeits auch 
die deutſche Notwendigkeit einer ſo ſtarken Flotte zu erfüllen, 
daß ein Angriff auf dieſe deutſche Flotte jedem Gegner, 
auch England, als ein waghalſiges und darum zu unter⸗ 
lafſendes Riſiko erſcheinen muß. 

So hat der deutſche Marineminifter von Tirpitz wieder⸗ 
holt verſichert, im Reichstag beiſpielsweiſe am 18. März 1909: 

„Die Flotte iſt dazu da — es iſt dies die Abſicht und der 
Kernpunkt des Flottengeſetzes — eine Situation zu ſchaffen, die für 
jeden Gegner beim Angriff ein gewiſſes Maß von Riſiko ſchafft. 
Dadurch hoffen wir, uns den Frieden zu erhalten: unſere Flotte 
fängt ſchon in dieſem Sinne an zu wirken, und ich glaube, wenn 
ſie die geſetzliche Stärke erlangt hat, wird ſie dazu ausreichen, ſo⸗ 
weit ſich jetzt die Verhältniſſe überſehen laſſen.“ 

Dieſe geſetzliche Stärke wird 1920 erreicht ſein; daran 
ändert auch die Flottennovelle des vorigen Herbſtes nichts. 

So hat auch der engliſche Marineminiſter Churchill dann 
erklärt, gleichfalls an einem 18. März, drei Jahre ſpäter, 1912: 
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„Der tatſächliche Standard der Neubauten, den die britiſche 
Admiralität in den letzten Jahren verfolgte, war eine Ueberlegenheit 
von 60 Prozent in Schiffen der Dreadnoughtklaſſe, verglichen mit 
der deutfchen Flotte gemäß dem geltenden Flottengeſetz. Wenn 
Deuiſchland an dem geltenden Flottengeſetze feſthielte, fo glauben 
wir, daß dieſer Standard, abgeſehen von unerwarteten Entwicklungen 
anderer Länder, einen geeigneten Maßſtab für die nächſten 4 bis 
5 Jahre abgeben würde, ſoweit die Dreaduonghillaffe in Betracht 


kommt. Weiter hinaus zu ſpekulieren iſt müßig ... Indes will ich 


keineswegs jo verſtanden werden, daß das Verhältnis von 16 zu 10 
als ausreichende Ueberlegenheit über die nächſtſtarke Seemacht 
betrachtet werden dürſte, ſoweit die britiſche Seemacht als größte 
in Betracht kommt. Meine Erklärung iſt in viel größerer Beſchrän⸗ 
kung aufzufaſſen. Wir können gegenwärtig an einem ſo mäßigen 
Standard ſeſthalten infolge unſerer großen Ueberlegenheit an Kriegs⸗ 
ſchiffen und Panzerkreuzern der Vordreadnoughtperiode; da dieſe 
Schiffe aber allmählich an Gefechtswert verlieren, wird unſer Ver⸗ 
hältnis in Neubauten über den 60 Prozent⸗Standard ſteigen müſſen.“ 

Das iſt die erſte engliſche Anerkennung des dauernden 
deutſchen Grundſatzes für das deutſch⸗engliſche Flotten⸗ 
verhältnis geweſen — 5:8 oder 10:16 oder 2:3 oder 
100: 160 Prozent; wenn auch mit Vorbehalt und mit Be⸗ 
ſchränkung. 

Darauf iſt jetzt die erſte deutſche Erwiderung erfolgt in 
der kurzen Bemerkung des Herrn von Tirpitz in der reichs⸗ 
täglichen Budgetkommiſſion: „Er ging auf die Ausführungen 
des engliſchen Marineminiſters vom März vorigen Jahres 
näher ein, daß ein Verhältnis von 10: 16 zwiſchen der 
deutſchen und der engliſchen Schlachtflotte für die nächſten 
Jahre akzeptabel ſei, und vertrat ſeinerſeits den Standpunkt, 
daß auch er als Leiter ſeines Reſſorts hiergegen keinerlei 
Bedenken haben würde.“ 

Die bisherige Gegenüberſtellung ſoll zunächſt zeigen: 
Dieſe deutſche Quittung für eine engliſche Rechnung 
bringt nichts Neues, keine Aenderung, weder 
ſachlich noch formell, ſondern nur die Wieder— 
holung der anfänglichen und alten Formel Deutſch⸗ 
lands (2:3) und die deutſche Befriedigung über die 
engliſche Gleichung. Dieſe Tatſache muß unterſtrichen 
werden angeſichts der unberechtigten Ausdeutung der 
Tirpitzſchen Bemerkung im Ausland, als ob Deutſchland 
reſigniere und England triumphiere; und auch angeſichts 
der ebenſo unbegreiflichen Uebertreibung der Tirpitzſchen 
Sentenz im Inland, als ob eine deutſch-engliſche Flotten⸗ 


verſtändigung nunmehr der Gegenſtand beſonderer Verhand⸗ 


lungen wäre. 


Weder das eine noch das andere iſt der Fall, und 
weder die eine noch die andere Wirkung war beabſichtigt. 
Wer Zeuge der vertraulichen Sitzung der Budgetkommiſſion 
war, der weiß, daß Herr v. Tirpitz im Hinundher von Frage 
und Gegenfrage ſo ganz nebenbei dieſe jetzt weltbewegende Be⸗ 
merkung gemacht hat, als etwas Selbſtverſtändliches, als 
etwas politiſch Geläufiges für den, der die Ziele und die 
Wege des deutſchen Programms kennt, bis 1920. 


Nochmals: Deutſchland und England ſind in der 
Flottenfrage jetzt ſo weit einig, daß England auf 
feine anfängliche Forderung eines deutſch-eng⸗ 
liſchen Flottenverhältniſſes von 1:2 verzichtet, 
und daß Deutſchland die engliſche Anerkennung 
des deutſchen Grundſatzes von 2:3 beſtätigt. Die 
Tatſache einer ſolchen Beſtätigung und ebenſo der Beſchluß 
einer ſolchen Veröffentlichung iſt das einzige an dieſer 
Szene, was politiſche Bedeutung beanſprucht: wiederum als 
ein Ausdruck des wachſenden Vertrauens zwiſchen 


Nr. 8 


Deutſchland und England, für das die beruhigenden 
Beweiſe ſich mehren, trotz und in und dank dieſem Balkan⸗ 
krieg, in der Richtung der letzten Rede des Herrn v. Kiderlen; 
als ein Beweis für das neuliche Wort eines deutſchen 
Staatsmannes: „Wir find von einem deutſch⸗engliſchen 
Krieg jetzt weiter entfernt als je!“ Erſt wenn hüben wie 
drüben die politiſche Geſinnung ſo fortſchreitet und das 
politiſche Verſtändnis ſich ſo beſſert, wie in den letzten 
Monaten gelegentlich einer Reihe von beſtimmten politiſchen 
Problemen, dann mag auch einmal das diplomatiſche Ge⸗ 
ſicht, der maritime Ausdruck folgen und eine weitere Ver⸗ 
ſtändigung ſich vorbereiten — außerhalb des Rahmens des 
1920 ſich erfüllenden Flottengeſetzes. 

Welche Schwierigkeiten einer techniſchen Flotten⸗ 
vergleichung und Flottenverſtändigung ſelbſt ſich entgegen⸗ 
ſtemmen, das zeigt jetzt wieder ein Blick gerade auf die 
engliſchen Kommentare zu der deutſchen Formel: beſonders 
der Hinweis darauf, daß in dem Verhältnis von 8 engliſchen 
zu 5 deutſchen Geſchwadern nicht eingerechnet werden dürften 
— die engliſchen Kolonialſchiſſe; während doch gerade die 
Anerkennung der engliſchen Kolonialbedürfniſſe Deutſchland 
auch zur Anerkennung der engliſchen Vormachtziffer ver⸗ 
anlaßt — mit Einſchluß natürlich eben dieſer engliſchen 
Kolonialſchiffe. Alle Verſuche künftiger Rüſtungsverträge 
werden — das ſei in dieſem Zuſammenhang nur ange⸗ 
deutet — die Grundlage von rein quantitativen Abmeſſungen 
(wie in jenem Vergleich von 5 und 8 Geſchwadern) nicht 
verlaſſen können, weil ſie, ſoweit ſie qualitative Unterſcheidungs⸗ 
merkmale erfaſſen wollten, von vornherein ſcheitern müßten: 
was innerhalb einer Geſchwadereinheit an Torpedos oder 
Kanonen geleiſtet und geſteigert werden kann, wird nie 
techniſch formuliert noch papieren verglichen werden können. 
Oder — wie Kiderlen ſich auszudrücken pflegte: „Es wird 
nie möglich ſein, für die Qualitäts bewertung eines Schiffs, 
einer Maſchinengewehrabteilung, eines Luftfahrzeugs allge⸗ 
meingültige Maßſtäbe zu vereinbaren.“ 

Daß aber England überhaupt den Weg zu einer Feſt⸗ 
legung in jenem geſchilderten Sinn ſucht, dieſe Tatſache iſt 
erfreulich, und ſie beweiſt, daß der Wille Deutſchlands zu 
einem ſtarken und ſelbſtändigen Selbſtſchutz das richtige Ziel 
geweſen iſt und die richtigen Wege gefunden hat. 


Wilhelm Heile / Die Welfen 


Andre laß Kriege führen, du, glückliches Welfenhaus, 
freie! Unwillkürlich fiel einem dieſer alte, auf Habsburg 
gemünzte Spruch ein, als man erfuhr, wie durch die Ver⸗ 
lobung des letzten Welſenprinzen mit der einzigen Tochter 
des Kaiſers der erſte Schritt getan iſt, um nach Erledigung 
des alten Zwiſtes die hannoverſche Linie des Welfen⸗ 
hauſes auf den braunſchweigiſchen Herzogsthron zu 
führen, auf den ſie ſeit 1884, ſeit dem Tode Wil⸗ 
helms, des letzten Braunſchweiger Welfenherzogs, einen 
rechtmäßigen Anſpruch hat. Wenn man in dieſen Tagen 
beachtet hat, wie die Nachricht von der Verbindung zwiſchen 
Zollern⸗ und Welfenſproß allerorten und in allen Lagern 
mit ganz ungewöhnlich herzlicher Freude und Anteilnahme 
aufgenommen wurde, und wie darob ſelbſt Krieg und 
Kriegsgeſchrei vorübergehend in Vergeſſenheit geriet, ſo 
konnte man faſt den Eindruck gewinnen, als ſeien 
auch heute noch Jamilienereigniſſe in den Häuſern 
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der zürſten der Ausgangs und Mittelpunkt aller großen, 
das Schickal der Nationen beſtimmenden Vorgänge. Das 
ift wahr und das iſt nicht wahr — je nachdem, von welcher 
Seite aus man die Dinge betrachtet. Das Beiſpiel der 
Beziehungen Deutſchlands zu England in den Tagen 
Eduards VI. zeigt, wie wenig heute nahe Verwandtſchaft 
der regierenden Fürſten bedeutet, wenn der Zwang der 
Verhältniſſe andere Wege weiſt. Wenn aber ſachliche 
Intereſſen die Länder und Völker zuſammenführen, dann 
können auch heute noch verwandtſchaftliche und freundſchaft⸗ 
liche Verbindungen der Regierenden die Annäherung be⸗ 
ſchleunigen und verſtärken. 

So iſt auch die Verlobung von Welfenſproß und Kaiſer⸗ 
tochter, fo ſehr fie in erſter Linie rein menſchlich als Familien⸗ 
angelegenheit der beteiligten Fürſtenhäuſer zu betrachten iſt, 
darüber hinaus zweifellos von großer politiſcher Bedeutung. 
Sie bringt die Verſöhnung des letzten noch hadernden Be⸗ 
fiegten von 1866. Sie ſoll durch Ausſöhnung des Welfen⸗ 
baufes mit feinem Schickſal auch den Teil des hannoverſchen 
Volkes endlich aus ſeinem Schmollwinkel herausholen, der 
bislang dem „angeſtummten“ Königshauſe immer noch die 
Treue zu halten ſich verpflichtet fühlte. 

Als der deutſche Bruderkrieg von 1866 die endgültige 
Entſcheidung zugunſten der preußiſchen Führung gebracht hatte, 
war es das naheliegende Ziel der preußiſchen Politik, die Neu⸗ 
geſtaltung der deutſchen Verhältniſſe ſo durchzuführen, daß 
dabei die Entſtehung von ſtets nachfließenden Quellen der 
derbitterung möglichft vermieden wurde. Die Entſtehung 
jolher Quellen der Verbitterung hat Bismarck hauptſächlich 
bei Fürſtenhöfen oder Regierungen befürchtet, deren Er⸗ 
merung an die Reichsgründung dauernd mit der verdrieß⸗ 
lichen Erinn an eine Verkleinerung ihres Staates 
verbunden fein müßte. Und er hat deshalb ſich leichter zur 
volligen Einverleibung als zur Berftüdelung beſiegter deutſcher 
Staaten entſchloſſen. 

Im allgemeinen hat ſich dieſes Verfahren auch bewährt. 

überall hat die „mußpreußiſche⸗ Bevölkerung ſich ſchnell 
und leicht mit dem Wandel der Verhältniſſe abgefunden. Selbſt 
in Shleswig-Holftein, wo die „Auguſtenburger“ anfangs 
eme ähnliche Rolle zu ſpielen ſchienen wie die „Welfen“ in 
— hat die Vermählung des damaligen Prinzen 
m m don Preußen mit der Prinzeſſin Augufte Viktoria 

r bald jegliche partikulariſtiſche Agitation im Keime erſtickt. 
das hannoverſche „Welfentum“ hat bis zum heutigen 
ß alſo fait durch ein halbes Jahrhundert, an ſeinem 
HE der den „Rechtsbruch“ von 1866 feſtgehalten. Weil 
eon d tte hannoverſche König Georg V., noch fein 
gen er derzog von Cumberland, die Legitimität, d. i. 
übigleit des jetzigen Zuſtandes durch Verzicht auf ihren 


en 55 Uſurpator⸗, der durch Unrecht und Umſturz 
fi in ae er Macht gelangt iſt. Dieſe „Welfen“ leben wirk⸗ 
gughei ertwürdigen Gedankenwelt, die einſt Talleyrands 
weilchen 2 als er auf dem Wiener Kongreß den etwas 
rilrbenen gr anz der meiſt von Napoleons Gnaden übrig⸗ 
des Gates aa aufzuputzen ſuchte, indem er den Begriff 
bat 1150 entums erfand oder doch mit ganz anderem 
ben " Fin . allem geſchichtlichen Rüſtzeug 
gen, daß überhaupt kein Fürſtenhaus 

e Me Meſſen mit dieſem Maßſtab ſtrenger 
Firſeng ee een, daß auch das älteſte deutſche 
t, eben das der Welfen, ſolcher Prüfung nicht 


Programm, das ihre Haltung 


ſtandhalten könnte. Immer ſchallt einem hart und trotzig 
das Schlagwort entgegen: Recht muß doch Recht bleiben! 

Dieſer herbe, ſtarre Rechtsfanatismus, der überhaupt 
in ſeiner guten und ſeiner bedenklichen Ausprägung zu den 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der niederſächſiſchen 
Stammesart gehört, prüft nicht Nützlichkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit, auch nicht ſachliches, ſondern nur formales Recht. Er geht 
ſo weit, daß im welfiſchen Lager ſolche Perſönlichkeiten zu 
finden ſind, die ſelbſt im Grunde ihres Herzens republikaniſch 
empfinden, und die demnach der Streit der Fürſtenhäuſer völlig 
kalt laſſen könnte. So iſt denn auch die welfiſche Bewegung 
keineswegs auf konſervative Kreiſe beſchränkt geblieben; ſie 
bilden nicht einmal die Mehrheit. Obwohl die parlœ 
mentariſche Vertretung faſt ausſchließlich in Händen von 
Adeligen gelegen hat, obwohl die Abgeordneten, Windt⸗ 
horſtſchen Spuren folgend, ſich faſt ausnahmslos als 
Holpitanten dem Zentrum angeſchloſſen haben, darf die 
welfiſche Wählerſchaft doch im allgemeinen nicht als konſer⸗ 
vativ oder überhaupt rechtsſtehend betrachtet werden. Den 
Grundſtock der welfiſchen Wählerſchaft bilden vielmehr jene 
ſtammesſtolzen, ſteifnackigen Elemente, deren ausgeprägtes 
Rechtsempfinden jetzt durch das vermeintliche Recht des 
Fürſtenhauſes und die verloren gegangene ſtaatliche 
Selbſtändigkeit in Anuſpruch genommen wird, die aber unter 
anderen Verhältniſſen im Kampfe um das Recht der Staats⸗ 
bürger ſich zur politiſchen Linken ſchlagen würden. Die 
Führung allerdings iſt konſervativ, aus naheliegenden 
Gründen: die legitimiſtiſchen Gedankengänge find dem Ade 
aus der Seele geſprochen, weil er auch ſeinen Familienſtolz 
ähnlich begründen muß; und da im Bauernlande Hannover 
im weſentlichen nur der Adel Zeit und Geld für das koſt⸗ 
ſpielige Geſchäft der Politik hat, gelingt es ihm leicht, ſich 
unentbehrlich zu machen. 

Die deutſch⸗hannoverſche Partei hat kein politiſches 
einigermaßen feſtlegen 
könnte. Wenn ſie auseinanderfallen ſollte, ſo würden 
der Adel und ſein Anhang zweifellos ſich der preußiſch⸗ 
konſervativen Partei anſchließen, die — namentlich durch 
Vermittlung des Bundes der Landwirte unter Diederich 
Hahns Führung — ſchon längſt das Welfentum fleißig um⸗ 
worben hat. Die Mehrzahl der welfiſchen Wähler jedoch 
gehört nach ihrer ganzen Denkungsart ins Lager der Fort- 
ſchrittlichen Volkspartei. Dieſe konnte bisher gerade des⸗ 
wegen in Hannover ſo ſchwer hochkommen, weil namentlich 
in den alten — öſtlichen und ſüdlichen — Teilen Hannovers 
die eigentlich politiſchen Geſichtspunkte bei der Wahl völlig 
zurücktreten hinter der Scheidung in Welfen und Waiblinger. 
In dieſem Kampf um Anerkennung der Rechtsgrundlagen 
des Reiches haben von Anfang an die Nationalliberalen 
die Führung gehabt. Wie die „Deutſch⸗ Hannoveraner“ 
aus der Abneigung gegen das Preußiſch⸗Allzupreußiſche 
immer neue Kraft für die Belebung ihrer Agitation gewonnen 
haben, ſo die Nationalliberalen aus ihrer warmherzigen 
Reichsbegeiſterung. Erſt ſeit der Bund der Landwirte, der 
anfangs in nationalliberalem Gewande auftrat, die Wähler 
immer offenſichtlicher nach rechts drängte, ohne daß die 
Nationalliberalen ihm dabei ernſtlichen Widerſtand leiſteten, 
konnte der Fortſchritt in Hannover allmählich Boden faſſen. 
indem er von den Nationalliberalen die klaren und ent⸗ 
ſchiedenen, von den Welfen die des ewigen Verneinens müden 
Elemente loslöſte. Wenn wirklich, wie vielfach prophezeit 
wird, mit der Verbindung von Welfen⸗ und Zollernhaus 
das Ende der Welfenbewegung nahe herbeigekommen ſein ſollte, 
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jo wäre es Pflicht der Fortſchrittlichen Volkspartei, durch 
nachhaltige Werbearbeit die zahlreichen Kreiſe des Welſentums 
zu ſich heranzuziehen, die nach Weſens⸗ und Denkungsart 
zu ihr gehören. 

Uns will allerdings ſcheinen, als ob dieſe Prophezeiungen 
etwas reichlich früh kommen. Auch aus der entgegen⸗ 
kommenden und beſonnenenEntſchließung, die am vergangenen 
Sonnabend der Geſamtausſchuß der deutſch⸗hannoverſchen 
Partei im Gegenſatz zu der anfänglichen „Unentwegtheit“ 
gefaßt hat, kann nicht gefolgert werden, daß die welfiſchen 
Führer jetzt etwa langſam einlenken wollen. Es iſt viel eher zu 
befürchten, daß es auf dem Lande bald heißen wird: den 
braunſchweigiſchen Thron hat man unſerem angeſtammten 
Fürſtenhauſe wieder zuerkennen müſſen; damit iſt der erſte 
Schritt getan, jetzt harren wir des zweiten, der die Nach⸗ 
kommen Heinrichs des Löwen zurückführen wird in ihr altes 
Schloß am hohen Ufer der Leine. 

So unglaublich töricht ſolch kindlicher Glaube dem 
ſcheinen mag, der Menſchen, Stimmungen und Dinge nicht 
aus der Nähe kennt: ſolange noch Georgs Sohn am Leben 
iſt und feinen Rechts anſpruch aufrechterhält, wird man weder 
mit Gründen der Vernunft, noch der Zweckmäßigkeit, noch 
der allgemein deutſchen Vaterlandsliebe den eigenſinnigen, 
mißverſtandenen Rechtsgedanken ernſtlich erſchüttern können. 
Gewiß, langſam bröckelt es ab. Die Welfen, die 1887 fat 
113 000 Stimmen erhielten, haben bei den letzten Wahlen 
nur noch rund 85 000 Wähler zu ſammeln vermocht. Und 
wenn ſie ſtatt des einen Abgeordneten von 1907 es jetzt 
wieder auf fünf Vertreter im Reichstage gebracht haben, 
ſo verdanken ſie das nicht eigener Kraft, ſondern im 
weſentlichen nur der bündleriſchen Hilfe. Nachdem der einzige 
noch lebende Enkel Georgs V. den preußiſchen Offizierseid 
geſchworen hat, und der Rechtsanſpruch auf den hannover⸗ 
ſchen Thron alſo nur noch von deſſen greiſem Vater aufrecht⸗ 
erhalten wird, muß der Prozeß des Abbröckelns um ſo 
zerſetzender wirken, je ſchwerer jetzt neuer Zuwachs aus der 
Jugend zu gewinnen ſein wird. 

Ein halbes Jahrhundert lang haben die Anhänger der 
welfiſchen Bewegung dem alten Königshauſe unter Opfern 
und Bedrückungen die Treue gehalten, ſo wie ſie es für ihre 
pflicht hielten. Jetzt, wo ein einfach menſchliches Liebesband 
— oder fürſtliche Berechnung? — die gebrachten Opfer mit einem 
Schlage unnötig zu machen droht, kann es nicht ausbleiben, 
daß mancher — zu ſpät zur Einſicht gekommen — ſich die 
bittere Frage vorlegt: iſt das der Dank? Einſt galten der 
Geſchichte die Völker nichts, die Fürſten alles. Dieſe Zeiten 
ſind längſt dahin. Heute ſind die Fürſten um der Völker 
willen da. Es iſt hart, wenn in menſchlich anerkennens⸗ 
werter Wallung das alte Verhältnis noch einmal erlebt, 
aber vom Fürſtenhauſe ſelber getötet wird. Die Geſchichte 


iſt hart, aber gerecht. Das Rad der Zeit läßt ſich nicht 
rückwärts drehen. 


Gertrud Bäumer / Liberale Jahrhundertfeier 


In allen geſchichtlichen Jubiläen wird im Grunde nicht 
das Vergangene, ſondern das Gegenwärtige, nicht das Tote, 
ſondern das Lebendige gefeiert. Wir erinnern uns nicht 
nur vergangener Herrlichkeit, ſondern wir beſinnen uns auf 
gegenwärtige Kräfte und zukünftige Aufgaben. Ein Gedenk⸗ 
tag wird nur dann zum volkstümlichen Feſt, wenn aus 
dem, was dieſen Tag groß gemacht hat, heute noch lebendige 


Kräfte fließen, Ermutigung und Antrieb für die Arbeit der 
Gegenwart. Nur dann ſehen wir zu ſolchen Gipfeln der 
Geſchichte hinauf wie „zu den Bergen, von denen uns Hilſe 
kommt“. 

Darum ſoll und darf dee der Liberalismus 1813 
feiern — gerade er mit vollſter und ungeteilter Seele. 
allen politiſchen und geiſtigen Weltanſchauungen iſt der 
Liberalismus mit der geſchichtlichen Bedeutung der „Freiheits⸗ 
kriege“ am engſten und innerlichſten verbunden, und kein 
Verein ſollte den März 1913 vorübergehen laſſen, ohne 
ſeinen Mitgliedern und den Draußenſtehenden die große 
geiſtige und politiſche Lehre dieſer Zeit als einen Quell 
liberaler Gedanken und Kräfte zu zeigen. 

Die politiſche Lage von 1813 wird durch den ei be» 
zeichnet: Das Volk war dem geſchichtlichen Moment 
gewachſen, die Lenker der Staatsmaſchine nicht. 
Darin ſind ſich alle geiſtigen Führer der Zeit einig. Wilhelm 
v. Humboldt, als preußiſcher Bevollmächtigter beim Prager 
Kongreß, ſteht unausgeſetzt unter dem Eindruck der ſtarken, 
unbeirrten Volksſtimmung und der Gleichgültigkeit und 
Uneutſchloſſenheit an den verantwortlichen Stellen. „Ich 
denke oft daran, wo das mit unſerer Nation hinaus will. 
Sie nimmt ſich jetzt ungemein tüchtig, fie wird Forderungen 
machen, die Regierung iſt ganz locker und loſe, und die 
Nation wird Mut haben, auch gegen ſie etwas durchzu⸗ 
ſetzen.“ — — „Es gibt nur zwei gute und wohltätige 
Potenzen in der Welt: Gott und das Volk. Was in der 
Mitte iſt, taugt rein weg nichts und wir ſelbſt nur inſo⸗ 
fern, als wir uns dem Volk naheſtellen.“ So ſchreibt 
Humboldt — und immer wieder das gleiche in ähnlichen 
Wendungen. (Im vierten Band ſeines Briefwechſels mit 
ſeiner Frau, wo er ſich am offenſten ausſpricht, kann man 
viele ſolche Stellen finden.) 

Das galt nicht nur in Preußen, von dem der Junker 
v. der Marwitz in ſeiner Lebensbeſchreibung ſagt: „Die 
preußiſche Nation ſtand auf einer ganz anderen Stufe als 
ihr König und ſein Miniſterium“, und von dem der ſpaniſche 
Geſandte in Berlin an ſeinen Hof berichtet: „Es iſt un⸗ 
möglich, nicht hingeriſſen zu ſein, wenn man das Feuer 
ſieht, mit welchem hier das Volk ſeinem Nationalgeiſte Luft 
macht, der bisher unter der ſchmachvollen Herrſchaft einer 
gewalttätigen Politik erſtarrt und unter dem drückenden 
Joch der franzöſiſchen Legionen niedergehalten wurde.“ 
Auch in den Rheinbundſtaaten war das Volk noch Träger 
des deutſchen Ehrgefühls — trotz der Regierungen. Der 
ſächſiſche Aufſtand gegen die Franzoſen iſt bekannt. Ein 
amtlicher Bericht an den bayeriſchen Staatsminiſter ſagt, 
daß die Stimmung des Volkes gegen „unfere Bundes 
genoſſen“, die Franzoſen, leider abſcheulich ſei. Selten käme 
ein Franzoſe durch, ohne verſpottet und inſultiert zu werden: 
„Der Volksſchwindel iſt auf das höchſte geſtiegen, 
und es braucht nur eines Funkens, und der Teufel bricht 
in allen Ecken los.“ 

Dieſe Zeugniſſe (wer ſie vermehrt ſehen will, kann das 
in der Urkundenſammlung „Die Befreiung 1813, 1814, 1815 
finden, die im Verlag von Langewieſche, München, erſchienen 
iſt) beweiſen den Eindruck, den alle Weiterblickenden von den 
herrſchenden Zuſtänden hatten: Wenn der Staat nur ein 
Beamtenapparat iſt, von oben her organiſiert und nicht von 
unten her aufgebaut, ſo hat er kein nationales Blut; er iſt 
eine Maſchine, die, wenn's verlangt wird, auch in eines 
anderen Dienſt arbeitet. Wenn in den großen Entſcheidungen 
über Leben und Sterben eines Volkes nationaler Charakter 


Von 


Geſchäfte, keiner fie wie ſein Leben anſieht“, und es empört 
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ſein ſoll, ſo müſſen ſie aus der Maſſe herauskommen, von 
ihr diktiert werden. Wilhelm von Humboldt hat in, den 
Verhandlungen mit Metternich und feinen Diplomaten immer 
das ſchmerzliche Gefühl, daß „jeder dieſe Dinge nur wie 


Paul Ziertmann / Ueber das Deutſchtum 
in den Vereinigten Staaten 
Schluß. . 

Nur auf zwei Stücke ſei etwas näher eingegangen: die 
Bedeutung des Deutſchen als Ackerbauer und den deutſchen 
Einfluß auf das Unterrichtsweſen. Erfahrene Ackerbauer waren 
viele der früheren Anſiedler, beſonders die Pfälzer; ſie ſiedelten 
ſich in Pennſylvanien an, in dem ja noch heute auf dem Lande 
das „Pennſylvania Dutch“, Pfälzer Dialekt mit engliſchen 
Brocken untermiſcht, geſprochen wird. Ueberraſchend iſt die 
Karte, die die Verbreitung der Deutſchen um 1775 zeigt: ſie 
ſitzen wenig an der Küſte, ſondern inlands, in einem faſt ge⸗ 
ſchloſſenen Gürtel, der von Maſſachuſetts und vom Hudſon über 
die Staaten Newyork, Pennſylvanien, Virginien und die beiden 
Carolinas reicht. Das heißt, die Deutſchen hatten ein großes 
Stück der Grenze inne, der gefährlichen Linie, auf der ſich 
Ziviliſation und Wildnis berühren. Fauſt iſt der Meinung, daß 
die Schotten und Iren an der Grenzwacht keinesfalls einen 
größeren Anteil gehabt haben können, als die Deutſchen; den 
Leiden des Grenzers entgingen ſie nicht. Als nun die Grenze 
allmählich immer weiter nach Weſten geſchoben wurde, da blieben 
die Deutſchen in der vorderen Linie. In das Miſſiſſippital 
rückten ſie mit ein, nach Illinois und beſonders nach Wis⸗ 
konſin, das faſt ein zweites Pennſylvanien wurde und heute 
noch zum großen Teile deutſch iſt (in Amerika wird oft er⸗ 
zählt, in Milwaukee ſähe man in den Läden nicht ſelten ein 
Schild mit „English spoken here“, Das iſt aber eine Ueber⸗ 
treibung. Die Stadt iſt heute nicht mehr überwiegend deutſch). 
In den nordweſtlichen Staaten finden wir ſie nicht weniger als 
in Kalifornien; und Mount Seligmann heißt ein hoher Berg 

in Neu⸗Mexiko. Ueberall hatten die Deutſchen einen großen 
Anteil an der Erſchließung des Erdteils — überwiegend 
als Ackerbauer. Schon 1775 hatten ſie das beſte Land im 
Beſitz, und heute ſind in Händen Deutſcher faſt ſo viele Farm⸗ 
häuſer, wie in den Händen der Großbritannier, Irländer und 
Skandinavier zuſammen. Ueberdies war der Deutſche faſt 
ausnahmslos auch der erfolgreichſte Landwirt, denn er war 
mehr als andere gründlich und ausdauernd in der Arbeit, ſpar⸗ 
ſam, mäßig, er hielt ſeine Tiere und Geräte gut und ſuchte 
ſein Gut in der Familie zu erhalten; häufig verdrängte 
er andere Stämme, ſo daß man die Anſiedlung deutſcher 
Bauern nicht ſelten fürchtete. Bis heute iſt der deutſche Bauer 
drüben hochgeſchätzt, zumal er — und auch das iſt ein deut⸗ 
ſches Erbteil — Achtung vor dem Geſetz und ſeinen Vertretern 
und Sinn für Ordnung im öffentlichen Leben hat. Als Land⸗ 
wirt war der Deutſche dem Amerikaner vorbildlich und hat 
dem Charakter des Volkes wertvolle Eigenſchaften hinzu⸗ 
gefügt. Ueber die Deutſchen in Wiskonſin ſagt Fauſt: „Sie 
haben weite Strecken der waldigen Diſtrikte urbar gemacht, 
während ſie den Amerikanern die Steppe überließen. Ihre Ar⸗ 
beit war ſchwerer, ihr Erfolg langſamer, während die Ameri⸗ 
kaner größere Flächen urbar zu machen vermochten und ſchnellere 
und reichere Ernten erzielten. Aber die Amerikaner nutzten 
die Ertragsfähigkeit ihres Landes ſchneller ab, während die 
Teutſchen mit ihrem langſameren und ruhigeren Vorwärts⸗ 
kommen weit länger ſichere Einkünfte von ihren kleinen Ge⸗ 
höften zu erzielen vermochten. Dann wich das Achſelzucken 
des an ein üppigeres Leben gewöhnten eingeborenen Ameri⸗ 
kaners dem Neid auf ſeinen erfolgreichen Nebenbuhler, den 
einfachen deutſchen Bauern“. Aehnliche Unterſchiede finden ſich 
auch auf anderen Gebieten zwiſchen den beiden Völkern. 

War es in der Landwirtſchaſt die Tüchtigkeit des deutſchen 
Einwanderers ſelber, die für das Land fo wichtig wurde, ſo 


ihn, ſich vorzuſtellen, daß das Schickſal derer, die alle höchſten 

und letzten Opfer gebracht haben, „abhängen ſoll von einigen 
Schreibereien und Geſprächen und Verhandlungen“, von 

Männern, die etwa wie Metternich denken „cette affaire, 

comme toute affaire, finira d'une manière quelconque“ 

(dieſe Sache wird wie jede Sache ſchon irgendwie zu Ende 
kommen). 

Dieſe tote, charakterloſe, gleichgültige Staatsmaſchine 
auf der einen Seite — und ein glühendes, lebendiges, tat- 
käftiges Volk auf der anderen: das iſt das Bild, das eine 
liberale Jahrhundertfeier recht eindringlich zeigen ſollte. 
Stoff dazu gibt die Geſchichte wahrlich in Fülle, von den 
Defterreihern Metternich und Gentz bis zu dem preußiſchen 
Staatskanzler Hardenberg, der zu Humboldts Verzweiflung 
in den entſcheidendſten Tagen des Prager Kongreſſes mit 
einer ſeiner Freundinnen ins Gebirge reiſt und Geſchäfte 
Geſchäfte ſein läßt. 

1813 iſt dadurch glorreich geworden, daß ein Volk eine 
Nacht, die es geſetzlich noch nicht beſaß, aber für die es reif 
war, einfach an ſich nahm. Eine liberale Jahrhundertfeier 
ſollte zeigen, daß zuerſt jeder entſcheidende Schritt eine not⸗ 
gedrungene Inſubordination, ein Uebergriff der zum Ge⸗ 
horſam Verpflichteten war. Von Hord iſt in dieſen Monaten 
geſprochen. Aber auch Stein, der noch unter Napoleons 
acht plözlich beim König in Breslau erſchien und ihm die 
Allianz mit Rußland abdrang, war ein ſolcher Eigenmächtiger. 
Und Scharnhorſt, der die Rüſtungen gegen den Willen des 
Königs durchzusetzen wußte. Oder Schleiermacher, der im 
chreußiſchen Korreſpondenten“ während der Prager Ver⸗ 
handlungen die Anſicht ausſprach, daß ein Friedensſchluß 
lebt noch nicht den rechten Grund zu einer künftigen orm 
Deutschlands legen könne; eine Verfaſſung, welche durch die 
Ailkür ſich durchkreuzender diplomatiſcher Verhandlungen 
begründet wäre, würde Deutſchland nur zerſtören, nicht neu 
bilden, Darauf erfolgte dann die Kabinettsorder, die den 
‚öl, Schleiermacher“, weil er geſtändigermaßen einen höchſt 
anstößigen Artikel über die politiſche Lage des Staates ver⸗ 
laßt, außerdem ſchon bei mehreren Gelegenheiten eine Tendenz 
aeg! habe, die „Ich durchaus nicht geſtatten kann“, an⸗ 
wies, binnen 48 Stunden ſich über Schwediſch⸗ Vorpommern 
ns Ausland zu begeben. (Diefer Befehl wurde nachträglich 
in eine Drohung für den Wiederholungsfall verwandelt.) 
5 Wilhelm von Humboldt brachte aus den Erfahrungen 
Prager Kongreſſes, da auf preußiſcher Seite bei höchſt 
5 auchn mihmert doch nicht einmal eine Einheit des 
Nan 5 illens zuſtande kam, den feſten Entſchluß zu einer 
1 5 inneren Verwaltung mit. Aus den Leiſtungen 
f un 85 und der Kläglichkeit der Regierung ergab 
un, d als eine geſchichtliche Notwendigkeit der größere 

„daß Preußen „die Wiege künftiger geſetzlicher Freiheit“ 
RR ne Eine liberale Jahrhundertfeier follte aufs 
fir bifeg 5 daran erinnern, daß Humboldt im Kampf 

d daß di ut der „geſetzlichen Freiheit“ der Reaktion erlag, 
aun de von ihm ungelöſte Aufgabe noch immer der 
ch 0 85 Der grundſätzliche Liberalismus iſt der 
dab e bon 1813 — auch wenn er wie ehemals der 
dB lt e Sinn der Bayern es ſich gefallen laſſen muß, 
ellsſchwindel⸗ bezeichnet zu werden. „ 
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haben ſich im Unterrichtsweſen zwar auch Deutſche als Lehrer 
und Organiſatoren ausgezeichnet, beſonders ſolche, die zwiſchen 
1815 und 1855 ihre Heimat verließen (wie Lieber und Foller); 
die eigentlichen Träger deutſchen Einfluſſes waren aber hier die 
Amerikaner ſelber. | 

Ticknor und Ervett zogen 1815 nach Göttingen, und 
dllmählich folgten ihnen mehrere hundert andere, um in Göt⸗ 
fingen, Berlin, Heidelberg uſw. zu ftudieren. Mehr als die Hälfte 
von ihnen wurden Profeſſoren: in jedem von ihnen gewann 
deutſche Wiſſenſchaft Einfluß. Organiſatoriſch wirkſam wur⸗ 
den deutſche Gedanken aber erſt ſpäter, und zwar merkwürdiger⸗ 
weiſe durch franzöſiſche Vermittlung. Hatte Madame de Staels 
Buch den Neu⸗Engländern das geiſtige Deutſchland gezeigt, 
ſo war es in den vierziger Jahren der Bericht, den 
Victor Carſin über das preußiſche Schulweſen erſtattet 
hatte, der im Staate Newport für die Schulen 
wirkſam wurde (durch Horace Nove). Derſelbe Bericht brachte 
dann ferner nach Amerika einen der wichtigſten von den Gedan⸗ 
ken, die Preußen während ſeines Niederganges errungen hatte 
den einer vom Staate unterhaltenen Uriverfität. Die 
erſte Staatsuniverſität des neuen Kontinents, die von 
Michigan (in Ann Arbour kurz nach 1860 errichtet) folgte 
dieſem preußiſchen Gedanken, wenn ſie auch durchaus nicht 
nach dem Muſter einer deutſchen Univerſität geſtaltet ſein 
konnte — denn „not to adopt, but to adapt“ war ſtets Grund⸗ 
latz der Amerikaner, wenn ſie fremde Gedanken übernahmen. 
Kurze Zeit darauf fand dann der zweite große Grundgedanke 
der deutſchen Univerſität, der der freien Forſchung, in der 
Eornell-Univerfität ſeine Stätte. Andrew D. White, der deut⸗ 
ſches Weſen gut kannte und ſpäter Geſandter in Berlin wurde 
— er hat vor kurzem ſeinen achtzigſten Geburtstag gefeiert — 
war hier der Vermittler. Mitte der 70 er Jahre wurde 
dann in Johns Hopkins die erſte Univerſität im 
deulſſchen Sinne errichtet. Im Weſten folgte dann 
eine ganze Reihe großer Staatsuniverſitäten, alle einen 
deutſchen Gedanken verkörpernd. Und wenn auch die 
freie wiſſenſchaftliche Forſchung und Bildung noch nicht die 
Ausdehnung und nur ſelten die Höhe der deutſchen erreicht, ſo 
hat ſich doch dieſer deutſche Gedanke drüben ſo fruchtbar ge⸗ 
zeigt, daß ſich in Deutſchland die Univerfitäten — amerika⸗ 
niſchen Muftern folgend — beſondere Forſchungsinſtitute an⸗ 
gliedern müſſen, um unſeren wiſſenſchaftlichen Ruf aufrecht⸗ 
zuerhalten— N 

Mehr kann aus dem reichen Inhalt des Werkes hier nicht 
mitgeteilt werden. Auch dies Wenige genügt, um zu zeigen, 
daß deutſche Art, deutſche Tüchtigkeit ſich auch in der 
neuen Welt jo bewährt haben, daß wir ftolz darauf ſein können. 
Freilich miſcht ſich darein das Bedauern, daß ſo viel Kraft 
unſerem Volkstum verloren gegangen iſt. 


Eine Frage mag noch zum Schluß ausgeſprochen ſein. 
Fauſt zeigt, daß es in Deutſchland ſeit länger als zwei Jahr⸗ 
hunderten eine Literatur über Amerika gegeben hat, die zum 
Teil Quellenwert hat. Sie iſt faſt unbekannt und unzugäng⸗ 
lich. Wer ſammelt ſie? Und wer erforſcht die mannigfachen, 
geſchichtlich wichtigen Beziehungen der beiden Länder? Es 
iſt doch ſchließlich ein Stück unſerer eigenen Geſchichte, die ſich 
in dieſen Beziehungen, beſonders in der ab⸗ und zunehmenden 
Auswanderung ſpiegelt. Das Amerika ⸗Inſtitut der Univer⸗ 
fität Berlin kann dies bei feiner jetzigen Einrichtung nicht 
leiſten. Profeſſuren für amerikaniſche Geſchichte (die ja viel⸗ 
leicht mit der engliſchen verbunden werden könnte) gibt es 
nicht, obwohl ſolche für die Studenten der neueren Sprachen 
nicht weniger wichtig wären, als für die der alten 
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die Profeſſuren für alte Geſchichte — wenn denn die 
neue Philologie eine Wiſſenſchaft von der geſamten Kultur⸗ 
äußerung wäre, wie es die alte wenigſtens ihrer Idee nach ſſt. 
Schließlich könnte die oben angedeutete Aufgabe — neben 
anderen — eine Geſellſchaft leiſten, wie wir deren etwa für die 
Erforſchung des aſiatiſchen Weltteils beſitzen — aber eine ſolche 
Vereinigung haben wir hier auch nicht. Wer alſo sammelt die 
deutſche Literatur, auch die ältere, die ſich mit den Beziehungen 


der beiden großen Länder befaßt, und wer erforſcht dieſe Be⸗ 
ziehungen? ö 


Paul Schubring / Potsdam 


Potsdam iſt für uns Berliner ein Geſchenk allererſter Ordnung. 
Die Entwicklung dieſer kleineren Reſidenz iſt nicht wie die der 
Kapitale zweimal gewaltſam gebrochen worden; der konfeſſionelle 
Hader bedrohte dieſe Mauern nicht, denen das Lächeln der dynaſtiſchen 
Gunſt durch mehr als zwei Jahrhunderte galt. Der Maßſtab der 
ganzen Anlage iſt menſchlich geblieben, während Berlin den Menſchen 
zur Ameiſe macht. Vor allem aber: in dieſen Schlöſſern und Gärten 
Potsdams herrſcht hohe Qualität. Sie ruft den Menſchen von 
heute zu: Dies verſtand man im 18. Jahrhundert unter auſtändiger 
Löſung. Sie ſpiegelt ein Lebensgefühl, das in ſich ſelbſt ruhte, 
ohne Ueberhitzung in der Spannung, und doch nie in die Tiefe 
finfend. Auch ohne die Figur des vielgeliebten Philoſophen von 
Sansſouci wäre Potsdam koſtbar, das Potsdam des Großen Kur⸗ 
fürften, des Tabakkollegiums, der Holländiſchen Giebel. Aber unn 
iſt dieſe Fürſtenſtadt der Spiegel des wundervollen Mannes ge⸗ 
worden, deſſen Geſtalt uns noch immer wächſt, da er nicht nur ſo klug, 
ſondern auch ſo gütig war, der es fertigbrachte, ſein ganzes Preußen⸗ 
land aus den Tabakswolken und Bierflüchen eine Stufe heraufzu⸗ 
zwingen und das animaliſche Behagen durch Geiſtesbereitſchaft zu 
verdrängen. Für Friedrich war alle deutſche Art, alſo auch Klopſtock, 
Leſſing und die Anfänge Goethes, in der gleichen Formloſigkeit be⸗ 
fangen wie die Jagderzählungen im Kollegium ſeines Vaters; ge⸗ 
ſegnet die Männer, die in dem fürſtlichen Knaben den Abſcheu vor 


dieſer Derbheit weckten. In Rheinsberg glaubt man es mitzuerleben, 
wie der Kronprinz der in ihm deutlich erblühten Welt der Form 


und Ordnung Geſtalt zu leihen ſucht, wie die Umgebung des 
Schloſſes, der Park ſanft gelenkt und bezwungen, höchſt ausdrucks⸗ 
voll ſich breitet, um den dort wandelnden Menſchen nicht nur Be⸗ 
hagen, ſondern auch Geiſt zu empfehlen. Das jo Begonnene wird 
dann in Potsdam fortgeſetzt: zuerſt im Umbau des Stadtſchloſſes, 
dann in Sansſouci (1745—1747), endlich im Neuen Palais (1763 
bis 1766). Sansſouci kommt einem Kunſtfreund, den ich ſehr genau 
kenne, gleich hinter dem Genter Altar im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum. 
Dies Rätſelwerk der Malerei iſt ein einzelnes; Sansſouci iſt ein Komplex 
der Kunſt und des Lebens, der Topographie und Biographie. (Man 
durchblättre das Buch: Potsdam mit den königlichen Schlöſſern 
und Gärten. 120 Bilder nach Naturaufnahmen. Einleitende Text 
von Dr. Cohn⸗Wiener. Berlin 1913. Verlag für Kunſtwiſſenſchaft) 
Wir haben im letzten Jahr Rouſſeau mit Bewußtſein und Dankbarkeit 
gefeiert als den Prediger der unmittelbaren Empfindung. Aber tuch 
ſeine Gegner haben ihr Recht, und Voltaires Spott in Candide iſt 
nicht nur Kaviar für Feinſchmecker. Für die Erziehung der Deutſchen 
war anno 1750 Voltaire wichtiger als Rouſſeau. Der große König hat 
in der ſtillen Bibliothek für fein Volk den erſten Geiſteskampf ge⸗ 
kämpft. Die Gewalten der Skepſis mußten von ſtarken Köpfen durch⸗ 
lebt werden, um das poſitive Lebensbekenntnis für den neuen Menſchen 
zu werden. Die einſeitig ethiſch orientierten Menſchen ſehen m 
Friedrichs Ringen um die Form etwas Kalligraphiſches, d. h. Neben 
ſächliches. Sie verſtehen weder feine Windſpiele noch den Stil 
ſeiner Bücher. So viel wird uns allen aber gewiß ſein, daß Friedrich 
auf einer Höhe ſtand, von der wir heute ſtark geſunken find. Ein 
Gang durch Sansſouci kann den Nachdenklichen belehren, daß es 
ſich bei dieſem geiſtesmächtigen Kämpen nicht um Schnörkel und 
Spiel handelte, ſondern um Geſetz und Ordnung, um Bewußtſein 


. 


#8 


und Charakter, um „geprägte Form, die lebend ſich entwickelt“. 
Babehaft königlich bezwang dieſer König die Umwelt; ein Beiſpiel 
ſtelle er inmitten aller formloſen Umgebung auf in der unerfchütters 
lichen Hoffnung, daß ſein Volk reif werden würde, ihm nachzufolgen. — 
Al das iſt oft ausgeſprochen worden, aber jeder erlebt es neu, nicht 
einmal, ſondern hundertmal. Die Formmenſchen ziehen unendlichen 


Troſt aus der Tatſache Sansſouci. Denn mit dieſem Wort iſt der 


Naßſtab gegeben für Qualität in Kunſt und Leben, Zucht und Ge⸗ 
nuß. gern ſei es, ein Lobredner der Vergangenheit zu werden. Aber die 
Gegenwart muß ſich kontrollieren können an Undiskutierbarem, um 
die ſcwankenden Werte von heute richtig abzuſchätzen. Man fülle 
das auge mit all der guten Qualität in Sansſouci und kehre dann 
nach Berlin zu den neuen Bauten, Zimmern, Möbeln, Menſchen 
zurück und gebe acht, was ſtandhält. Es iſt eine ähnliche Kon⸗ 
trole, als ob man Paris mit Berlin, Rom mit London vergleicht. 
Walürlich muß man das nicht plump tun, ſondern Entſprechendes 
ſuchen. Die Schlöſſer, von denen neulich hier die Rede war — 
Siraburg, Brühl, Nymphenburg, Bruchſal, Schönbrunn — gehen 
bei ſolcem Vergleich ohne weiteres mit Potsdam zuſammen, ebenſo 
die Kirchen und Rathäuſer dieſer Zeit. Meſſels Weſtecke des Wert⸗ 
teinbaues oder fein Darmſtädter Muſeum paßt beinahe, Ihnes 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum dagegen gar nicht, ebenſowenig der Dom. 
In Ründen iſt der Gegenſatz von einſt und heute gar nicht ſo 
ſcroff; man braucht nur an das neue Rathaus zu denken, deſſen 
Einzelheiten ich übrigens nicht durchweg verteidigen möchte. Jede 
neue Form und Geſtaltung ſoll uns willkommen ſein, ſofern ſie nur 


Qualität, Atmoſphäre und Ueberzeugung hat. An Sansſouci haben 


wir in Berlin den beſten Maßſtab. 


Faul Iſchorlich / Guſtav Mahlers 
neunte Symphonie 


es find gerade zwei Jahre her, da wurde im Blüthnerſaal 
in Berlin Mahlers ſiebente Symphonie zum erftenmal gegeben, das 
ingezogenſte von den Kindern, die die Muſe ihm geſchenkt hat. 
Kan jah ſſch gegenfeitig an, lächelte ſich zu, blickte dann wieder 
derduzt aufs Orcheſter, das ſich in den tollſten Kapriolen erging, 
nd fand N in dieſem Chaos durchaus nicht zurecht. Es wurde 
gezicht, es wurde auch geklatſcht. Der vorherrſchende Eindruck war 

Wald: Unannehmbar. 5 
Dieſe zwiſchen Entrüſtung und Gelächter ſchwankende Ge⸗ 
der Nahlerſchen Symphonien war früher durchaus an der 
N und nur, wenn der kleine feurige Mann ſelber am 
15 erſchien und vor fein Werk hintrat, wurde der Spott durch eine 
beniſe Ehrfurcht in Schach gehalten, die man feiner Perſönlichleit 
15 berſagen wagte. Mahler iſt im Mai 1911 geſtorben, und 
m ſagen: Jetzt, da er tot iſt, lebt er erſt. So wie Bruckner 


Kinder) ber Tod eines Künſtlers deſſen Werke ſehr oft noch 
Nn zu 805 gewaltiges Stüd emporhebt, und man könnte, mit 
Am bir ie wohl ein Buch über das Thema ſchreiben: 
e n erllingen.“ Mahler insbeſondere ift jetzt der 
5 i der mufikaliſchen Mode geworden. Während man 


1 . ſehr ernſtes Geſicht auf, ſobald die Rede auf ihn 
Fein 1 munderbar! Ach ja, der geniale Mahler! 
9 offenes Werk, die neunte Symphonie, hat nun auch 
ßere Gera nm gefunden, wo fie Oskar Fried, der be⸗ 
Alten es Schaffens, mit den Philharmonikern gab. 
„bete wohl ee das Mahler nicht mehr hat erklingen 
kid hatte 1 ie ſtärkſte Senſation der muſikaliſchen Saiſon. 
o aß ehe g Se Saal der Philharmonie verdunkeln laſſen, 
eher e od 155 Stimmung ganz von ſelber Platz griff. 
be Haltung. 0b ue, Man hörte zu, dachte ſich fein Teil 
bt nac 5 er Beifall war herzlich, aber nicht begeiſtert. 
EU N Gardena füßrung in den Wandelgängen und im Ge⸗ 
oben fo diele Zwiegeſpräche wie, möglich zu erhaſchen 
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emert über ihn lächelte, ſich über ihn luſtig machte, ſetzt 
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und ſiehe da, ich hörte nichts als Lob und Bewunderung. Das 
Blättchen hat ſich gewendet: Wer heute nicht für Mahler iſt, der 
gilt als rückſtändig. Mahler loben heißt mufifverftändig fein. Diefes 
Neueſte und Gewagteſte unterſchreiben gilt als Beweis muſikaliſchen 
Tieffinns. 


Auf die Gefahr hin, rüdjtändig zu erſcheinen, verweigere ich 
meine Unterſchrift. Gewiß, es iſt recht ſchwer, zu Mahlers Werken 
Stellung zu nehmen. Aber es darf ſchon heute als ausgemacht 
gelten, daß ſie nach einigen Jahren aus den Konzertſälen wieder 
verſchwinden werden. Ohne jede Frage iſt Mahler auch als 
Komponiſt eine eigene, eigenartige Perſönlichkeit. Er geht ſeine 
ganz beſonderen Wege und läßt ſich ſchwer rubrizieren oder ver⸗ 
gleichen. In ſeiner neunten Symphonie, die noch einmal den ganzen 
Mahler in kondenſierter Form enthält, erinnert er hin und wieder 
an Richard Strauß. Auch mit Claude Debuſſh, dem kühnen Neuerer 
in Frankreich, hat er einige Züge gemein. Aber dieſe Anklänge 
find ſo gelegentlich, daß fie zur Charakteriſtik faſt nichts beitragen. 
Mahler iſt eben vorwiegend Mahler. Und doch läßt er ſich be⸗ 
ſchreiben, dünkt mir. Man braucht nur an E. T. Amadeus Hoffmann 
zu erinnern, braucht ſich nur dieſe einzigartige und ſchlechterdings 
unvergleichliche literariſche Perſönlichkeit ins Muſikaliſche überiragen zu 
denken, und man weiß, wer und wie Mahler iſt. Es iſt kein Zufall, 
daß Mahler ſo viel mit der Nacht zu tun hat, daß ſeine Kompoſitionen 
öfters die Ueberſchrift „ſchattenhaft“ tragen, daß er die Burleske 
über alles liebt. Das entſpricht und entſpringt vielmehr ſeiner 
natürlichen Anlage. Und dieſe Anlage findet den ihr zukommenden 
Ausdruck in der bis in die äußerſten Konſequenzen getriebenen 
Romantik. Genau wie bei Hoffmann. Auch der war Romantiker, 
aber von anderem Schlage als etwa der alte Tieck, deſſen „Phantaſus“ 
gegenüber Hoffmanns Spukfiguren ſich wie ein kindlicher Verſuch aus ⸗ 
nimmt. Der Hang zum Dämoniſchen, Burlesken, Fratzenhaften, der ihn 
auszeichnete, iſt auch Mahler eigen. Auch Mahler ſchafft Spuk⸗ und 
Zerrbilder, auch er iſt unerſchöpflich an phantaſtiſchen Kombinationen, 
voll von ſprühendem Geiſt, abenteuerlich und ausgelaſſen in der 
Geſtaltung. Auch er iſt der geborene Karikaturiſt. Wie in Hoffmanns 
„Nachtſtücken“ oder im „Kater Murr“ ſo greiſt auch bei Mahler 
Vernünftiges und Verblüffendes ineinander. Seine Scherzi ſind 
erfüllt von einem grauſigen Spuk, bizarr, geiſtvoll, närriſch, 
klanglich gewagt, mitunter albern, mit ein em Wort: ſkurril. Man 
ſieht Hoffmanns ganzes Menſcheninventar wieder auf den Beinen: 
Doppelgänger, Nachtwandler, Dreiviertelsverrückte. Und wie bei 


Hoffmann die menſchlichen, ſo ſind bei Mahler die klanglichen 


Figuren auf den Kopf geſtellt. 


Mit Befremden hört man auch dieſe ueunte Symphonie. Schon 
in ihrer äußeren Anlage iſt ſie ganz ungewöhnlich, indem ſie mit 
einem aus Andante und Allegro gemiſchten Satz beginnt, an Stelle 
des Andantes im zweiten Satz einen derben, zum Walzer geſteigerten 
Ländler bringt, und nach einer Rondoburleske als drittem Satz ein 
überaus langfames Adagio an den Schluß ſetzt. Ungewöhnlich und 
für einen Verehrer der alten Meiſter unerhört ſind auch die Ton⸗ 
arten: Der erſte Satz ſteht in D⸗Dur, der zweite in C-Dur, der 
dritte in A⸗Moll und der vierte in Des⸗Dur. Jeder muſikaliſch 
Gebildete weiß, daß dieſe Reihenfolge der Tonarten an Anarchie 
grenzt. Die Inſtrumentaleffekte Mahlers überbieten au Kühnheit 
alles Gewohnte, ſie unterbieten leider auch die normale Klang⸗ 
ſchönheit und einiges klingt — ich kann mir nicht helfen — einfach 
ſcheußlich. Horntriller in Terzen, hohe Flöte und tiefes Horn, jedes 
der beiden Inſtrumente mit eigener Melodie kontrapunktierend, ge⸗ 
ſtopfte Baßtuba, eine faſt chineſiſche Behandlung des Schlagzeugs, 


das alles iſt weniger ſchön als charakteriſtiſch. An die Auf⸗ 


merkſamkeit und Geiſtesgegenwart der fünf Mann am Schlagzeug, 
das ja von jeher Mahlers Steckenpferd war, ſtellt die Symphonie 
die äußerſten Anſprüche. Da heißt es oft hundert und zweihundert 
Takte pauſieren, um plötzlich an einer aus dem Zuſammenhang 
beraus gar nicht erkennbaren Stelle mit ein oder zwei Takten 
Glockenſpiel im Fortiſſimo einzufallen. Mahler liegt geradezu auf der 
Lauer nach Klangeffekten. Und ſo überraſchend und genial manches 
anmutet, dieſe Sucht unter allen Umſtänden Neues zu ſagen oder 
zum mindeſten das Alte in neuer Weiſe auszudrücken, dieſe hart⸗ 
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näckige Verſtandesarbeit gerät allzuoft ins Spekulieren und 
Spintiſieren. Möglich, daß Mahler, hätte er das Werk einmal 
hören können, noch manches geändert und ausgebeſſert hätte, ſo 
wie er das ſonſt auch getan hat. Für die eigenen klanglichen 
Härten war dieſes feine Ohr aber ſonderbarerweiſe taub. 

Wenn man nicht ein beſtimmtes Programm als Unterlage an⸗ 
nimmt, ſo wird man aus dieſem Wirrwarr überhaupt nicht klug 
werden können. Ich wüßte wenigſtens nicht, wie man es erklären, 
geſchweige denn rechtfertigen wollte, daß Mahler ſelbſt ſeinen 
Schlußſatz, dieſes breite, gefühlvolle, vom vollbeſetzten Streichorcheſter 
geſpielte Adagio, durch ein fratzenhaftes Intermezzo der Holzbläſer 
entſtellt und ſo den Hörer mutwillig aus der Stimmung reißt. Dieſer 
muſikaliſche Hoffmann hat aber ſtets mit den Achſeln gezuckt und 
durch ſeine große Brille geblinzelt, wenn man ihn nach ſeinem 
Programm fragte. In dieſem Punkt war er genau ſo verſchloſſen 
und myſtiſch zugeknöpft wie Ibſen. Ich glaube, man könnte eher 
ein Syſtem für die Roulette als den Schlüſſel zu dieſem Bau und 
Aufbau finden. 

Wenn der berühmte Kapellmeiſter Kreisler komponiert hätte, 
mahleriſch müßt' es geklungen haben. Und nun klingt Mahlers 
Mufik kreisleriſch. Warme Empfindung iſt Mahler gewiß nicht 
fremd. Das „Lied vou der Erde“ iſt ihm ſicher aus dem Herzen 
gekommen. Aber wie bei Berlioz, ſo hat auch bei ihm der klügelnde 
Verſtand den größeren Anteil an ſeinem Schaffen. Er iſt und bleibt 
ein muſikaliſcher Ingenieur, wenn er ſich auch auf die Verteilung 
der Dynamik und des Schwergewichts nicht ſonderlich verſteht. Ein 
halb trotziger, halb putziger Tonſchöpfer, den man früher nicht ernſt 
genug genommen hat und jetzt allzu ernſt nimmt. Eine 
Perſönlichkeit. Ganz gewiß. Aber eine fragmentariſche. Kein 
voller ſchwerer Wein, ſondern ein herber Champaguer, der, einmal 
ausgeſchenkt, ſich bald verperlt. Und extra dry in jedem Tropfen, 
in jeder Note. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 


Ein einziges Mal kam es doch zwiſchen den beiden Brü⸗ 
dern zu einer richtigen Prügelei. Und es war ſchließlich kein 
Wunder, daß das meiſte auf David ſitzenblieb, denn er war 
man ſchmal und fledig, während Jaſper eine ſchwere Kraft 


in Kinn und Nacken und beſonders auch in den breiten ruhigen 


Händen hatte. 

Es war an einem Sonntagnachmittag. David hatte des 
Paſtors wegen zur Kirche in die Kinderlehre müſſen und von 
dort Luiſe Tams, die faſt ſo alt war wie er und auch ſchon 
Oſtern aus der Schule ſollte, mit nach Hauſe gebracht. 

Jaſper wunderte ſich, als er die beiden miteinander an⸗ 
kommen ſah. Einmal im Sommer hatte das Mädchen ſchon 
an Davids Weſte gehorcht, ob ſie in ſeiner Bruſt die Brumm⸗ 
fliegen ſummen hören konnte, die er einen Augenblick zuvor 
lebendig verſchluckt hatte. Zwar hatte ſie gleich darauf ganz 
von oben auf ihn niedergeſehen und mit dieſem einzigen 
ſteifen Blick zuwege gebracht, daß David all ſein Lebtag keine 
Fliege mehr in den Mund nahm. 

Ja, und nun kam fie doch wieder mit ihm angezogen. Sie 
guckte ſich um nach rechts und links, aber da ſie ganz gut 
Freund mit ihm zu ſein ſchien, war es doch wohl unmöglich, 
daß ſie noch nach jemand anders geſucht hätte. 

Natürlich ließ Jaſper ſich nicht weiter ſehen, aber über 
die Maßen bitter und einſam verging ihm der Nachmittag. 

Das Unglück wollte außerdem, daß ſein beſter Freund, der 
ſchwediſche Sven, betrunken mit der Flaſche im Arm im Bett⸗ 
ſtroh lag. So war nicht das geringſte mit ihm anzufangen. 


Jaſper verſuchte ein paarmal ihn zu wecken. 
Schließlich brachte er es ſo weit, daß Sven ſich 
aufrichtete und ihm mit einem zärtlichen Lachen die Flaſche 
hinhielt. Vor lauter Langeweile nahm Jaſper und trank und 
dachte, nun würde er auch wohl ſchlafen. Aber ſelbſt nach 
zehn feſten Schlucken merkte er noch nichts von Müdigkeit, nur 
ein abſcheuliches Kratzen im Hals, als wär die Haut weg⸗ 
gebrannt. 

Enttäuſcht kletterte er die kleine Leiter zur Tenne wieder 
hinab und trollte ſich auf den Hof hinaus. Doch dabei wurde 
ihm allmählich klar, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. 

Was war's denn, das da beim Gehen ſo gegen ſeine Knie 
drückte, und warum wohl alles, was er ſah und hörte, ſo dicht 
auf ihn zukam und zugleich ſo loſe und undeutlich blieb? 

Er wartete eine Weile in den kalten, langweiligen No⸗ 
vemberſonntag hinaus. Er wippte auf der Deichſel eines 
leeren Flekenwagens, daß die Bruſtketten ſich auf die Erde 
legten und wieder hochraſſelten. Dann fühlte er plötzlich Luſt, 
mit den roſtigen Samenbüſcheln da oben in den kahlen Eſchen 
ein Geſpräch anzufangen. 

Aber da kam ein trüber Wolkenſack am unruhig grauen 
Himmel heraufgeſchleppt und brachte einen eiligen Regen 
mit ſich. 

Die Hühner flohen vom Hof und verkrochen ſich unter dem 
Wagen. Jaſper ſah ihnen zu, dann drangen die Tropfen kalt 
durch ſein Haar, und er floh ihnen nach. Er wußte, daß die 
Hühner nur dann weglaufen, wenn der Regenſchauer gleich 
vorbei ſein wird und ſich alſo das Trockenbleiben verlohnt. 

Die Tiere ſchmiegten ſich mit geduckten Hälſen zuſammen. 
Der rote Hahn, der zahm wie ein Hündchen war, gockelte ein 
bißchen, aber dann hatte er kein Mißtrauen gegen Jaſper mehr 
und rief die ſchlanke braune Henne, die in den Regen hinaus⸗ 
geflüchtet war, ſtrenge zurück. 

In dieſem Augenblick erſchien Luiſe mit ihrer Schürze 
über dem Kopf in der ſchwarzoffenen Tür der Großdiele. Sie 
hielt ihre helle Hand und ihr aufgewandtes Geſicht in den 
Regen hinaus und rannte dann davon in ihrem dunklen Kleid, 


das länger als ſonſt um ihre Beine ſchlenkerte und ganz hoch 


am Halſe hinauf ging. Sie ſah ſich nicht um, ſie mochte es 
eilig haben, nach Haus zu kommen — wahrhaftigen Gott, wäre 
ſie nicht ſo eilig vorbeigelaufen, Jaſper hätte ſich heut nichts 
daraus gemacht, gerade auf ſie los zu gehen und zu fragen, ob 
er ſie nicht ein bißchen längs bringen ſollte. | 

David ſtand im Trockenen unter dem vorſpringenden Dach 
und guckte dem Mädchen nach. Dabei entdeckte er die Ver⸗ 
ſammlung unter dem Wagen und lachte halb für ſich, halb für 
jeden, der es hören wollte: Wieſche, kiek, en Goos mitten mang 
dat Höhnervolk! 

Luiſe warf den Kopf flüchtig herum, da bückte David ſich 
und ſchleuderte einen halben Mauerſtein zwiſchen die auf⸗ 
kreiſchenden Hühner. 

Er wollte wohl niemand treffen und weh tun, aber da 
war das Unglück doch geſchehen. Das braune Hennkük fiel 
auf den Rücken, zuckte ein paarmal mit Beinen und Flügeln 
und blieb dann ſtill mit halben Augen liegen, wie es lag. 

Da fühlte Jaſper eine Flamme von ſeinem Herzen her⸗ 


aufbrennen, die ſchlug hoch bis in ſeine Schläfen hinein und 


tobte unter den Haaren hin. Er hörte einen Schrei, den ſein 
eigener Mund tat, und dann ſtürzte da jemand in den Regen 
hinaus, der ſchwarzen Tür entgegen. 

David ſprang zurück, ſchlug die Tür zu und ſchob den 
Wirbel vor. Jaſper ſtand dagegen geſtemmt und rüttelte um⸗ 
ſonſt. Aber da war ja noch das Katzenloch, er ſchob den 
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Schwellenbalken weg und zwängte ſich auf die Lehmdiele 


David war nirgends zu ſehen. Mit vorgebeugtem Kopf 
ſuchte Jaſper im Stroh und hinter den Maſchinen. Seine 
Zähne knirſchten, das Feuer wollte aus ſeinen Fingerſpitzen 
heraus. Dann hörte er drinnen in der Stube eine Stimme: 
he will mi haun! 

Er ſprang die beiden Stufen hinauf und den ſchmalen Gang 
entlang. David ſtand hinter dem Tiſch, duckte ſich zwiſchen 
ſeine eigenen Schultern und bemühte ſich, höhniſch und gelaſſen 
zugleich auszuſehen. 

Jaſper drängte ſich an der Mutter vorbei, ſprang auf ihn 
zu, zerrte und würgte ihn, bis er vor Schreck und Schmerz 
blau im Geſicht ward. 

Aber Jaſper hatte ſich noch nicht genug getan, er hielt nicht 
auf, mit geballten Fäuſten auf den Bruder loszudreſchen. 
Zorn und Freude brachen immer wilder aus ihm heraus. Die 
braune Henne kam wohl nicht allein in Rechnung, aber was 
war da groß zu ſagen — einfach losgehauen, bis die Arme lahm 
wurden. 

David verſuchte ſich zu wehren, aber er kam nicht ernſtlich 
gegen die Wut des Bruders auf. Die Mutter guckte von dem 
Lärm erſchreckt aus der Küche herein. Sie hatte die Grütze 
umgerührt und griff gleich wieder nach dem großen Schleef 
und ſetzte Jaſper damit ein paar gehörige Breiflicken auf die 
Hoſe. Dann kam auch Luiſe und nach ihr das alte Außen⸗ 
mädchen hereingeſtürzt. Als die ſah, was los war, machte ſie 
kehrt und ſchrie wie ein geſtachenes Schwein fo lange, bis der 
Bauer ſelber aus der Kammer herausſchlurrte. 

Er ſtellte ſich mitten in die Stube und lachte, daß all ſeine 
gelben Pferdezähne zu ſehen waren. Solche Freude hatte er 
lange nicht gehabt. „K, kß!“ feuerte er an, als wollte er ein 
paar Hunde gegeneinander hetzen. Aber dann hakte er auch 
ſchon gemütlich mit dem Handſtock nach Jaſpers Jackenkragen 
und ſchalt: Jung, Swinegel, Driver, nun hol man up! 

Aber zum wirklichen Stillſtand kam die Sache erft, als 
9 mit ihrem ſilbernen Blick zwiſchen den Streiten⸗ 


„Kannft du nicht Frieden halten, Jaſper, er hat's doch 
nicht mit Willen getan!“ 

Da wichen ſie voneinander, als ob ein Feuer zwiſchen. 
ihnen aufgebrannt wäre. | 

Und es war auch Zeit, denn die Mutter war weiß wie 
eine Kalkwand um ihren Jungen, und David hatte mehr als 
eine Beule an der Stirn und einen elend zerzauſten Haarſchopf, 
und am Halſe einen Kranz von blauen Flecken. 

Jortſetzung folgt. 


Karl Pries / Du 


© dieſe winddurchwühlte Nacht 

Mit ihrem dunkelfiefen Sauſen! 

Die Wälder, ſturmumſchlungen, urgewaltig brauſen. 
Ich bin erwacht. 

Ich lauſche in das Sturmeswühlen, 

Hör’ atembange feinem ſtarken Schauern zu. 
Es braust in mir mein eingebornes Du; 

Ich kann es fühlen. 

Es preßf ſich an in ſehnfuchtswilder Glut 
Und fürmt mir laut durch alle Glieder. 

© dieſe liebdurchwühlten Lieder 

Im dunkeltiefen Blut! 
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Traub / Schickſal 
Nicht das Schickſal verfolgt den Menſchen, 


der Meuſch jagt feinem Schicksal nach. 
O. Lndwig. 


Scheinbar iſt es nur ein geiſtreiches Wortſpiel, was 
uns dieſer Ausſpruch bringt. Aber eine bittere Wahrheit 
ruht darin. Der Menſch klagt das Schickſal an, ſtatt ſeiner 
Herr zu werden. Er läßt ſich von ihm hinſchleppen, ſtatt 
ihm zu wehren. Er iſt ſein eigenes Schickſal. 

Wäre es aber Schickſal, wenn es den Menſchen nicht 
zwänge? Man verſteht darunter doch gerade ſolche unab⸗ 
änderliche Macht, in die der einzelne auch wider Willen 
hineingegeben if. Ich meine, es will hier gar nicht ge⸗ 
ſtritten werden über die Verteilung der Anteile, die Be⸗ 
ſtimmung und eigener Wille in die Bank des Lebens ein⸗ 
zahlen. Nur der Gedanke ſoll klar heraustreten. Der 
Menſch erfüllt erſt ſein eigen Schickſal und macht es damit 


zu feinem verſchuldeten Willen. Urſprünglich mag es ge⸗ 


ſchienen haben wie eine undeutliche Uebermacht fremder 
Einflüſſe. Allmählich ſtellt ſich heraus, daß gerade die 
Richtung des eigenen Willens ſich darin offenbart. Das 
Schickſal iſt der Ueberblick über die lange Kette, in der ſich 
nach rückwärts geſehen Glied an Glied reiht. Solange 
die Kette noch unvollſtändig war, gewann das ferne Ge⸗ 
ſchick ein anderes Geſicht: es glich drohender Macht oder 
finſterem Verhängnis oder unverdientem Geſchenk. Für die 
tiefere Lebenserkenntnis ſchließt ſich der Ring: der Menſch 
wird, was er werden muß. Sein Geſchick iſt nur der 
zuſammenfaſſende Namen für die einzelnen Wege und 
Umwege, Gründe und Abgründe, Tüchtigkeiten und Sünden, 
aus denen das Leben beſteht. Es iſt Anfang und Ende 
zugleich. 

Noch mehr. Der Menſch jagt ſeinem Schickſal nach. Er 
hat da und dort das deutliche Empfinden des Unrechts, 
wenn er das Schickſal anklagt, denn eigentlich hat er es ja 
ſo gewollt. Hätte er die Fähigkeit, darin ein Ergebnis 
ſeines Willens zu ſehen, fo würde er ſelbſt gerechter. Er 
würde in dem Augenblick frei von dem äußeren Erfolg oder 


Mißerfolg. Wer die Schuld zu tragen entſchloſſen iſt, emp⸗ 


findet bereits ein Stück von Erlöſung. Und wer den Erfolg 
auch zu ertragen gewillt iſt, weiß ſich erlöſt von dem nieder⸗ 
drückenden Einſchmeicheln des erreichten Ziels, das nur alle 
ferneren Kräfte lähmt. In dieſem Sinn begreife ich jenen 
Gang des Menſchen nach ſeinem Schickſal. Er iſt da. Aus 
der Welt der rein unbewußten Tatſächlichkeit ſoll er aber ge- 
hoben werden in das Reich des bewußten Wollens. Was 
den Menſchen niederwirft, darf nie etwas Aeußerliches ſein. 
Verloren kann er nur gehen, wenn er den Willen ſelbſt be⸗ 
graben hat. Hat er dieſen Willen weggegeben an böſe Ge— 
walt, dann kann er doch wieder zurechtfinden, wenn ſich der 
Wille auf ſich ſelbſt beſinnt gegenüber dem, was mit bloßer 
Macht über ihn kommen will. Schickſal ſchließt den Willen 
nur aus auf Stufen des tieriſchen Lebens und erdrückender 
geſellſchaftlicher Not. Wo aber der Anſatz des Menſchlichen 
ſich zeigt, da wandelt ſich das Schickſal zum eigenen Ge- 
wollten. Das iſt Segen und Fluch zugleich. Aber der 
Fluch, den eigener Wille in ſich birgt, entſpricht der Menſchen⸗ 
art doch immer noch mehr, als der Fluch eines Unver— 
ftändlichen, Unbezähmbaren und Unbeherrſchbaren. Das 
Geſetz des menſchlichen Willens heißt, daß er ſich ſelbſt zur 
Darſtellung bringe. In dieſem Sinn jagt der Menſch 
ſeinem Schickſal nach. 
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Auch das Schickſal ſteigt vom Himmel auf die Erde. 


Es wird nur deſto verantwortungsvoller, je näher es uns 


angeht. Darum bedeutet es keine Entwertung der ſittlichen 
Gedanken, vielmehr geradezu eine Stärkung und neue Ver- 
ankerung, wenn jedes Stück eigenen Willens in ſeiner 
ſchickſalsſchweren Kraft erkannt wird. Es mag bequemer ſein, 
mit dem Schickſal zu trotzen, als mit ſich ſelbſt fertig zu 
werden. Das Bequeme iſt aber kein Wegweiſer zu ſittlicher 
Kraft. Ihre Stärkung allein iſt unſere gemeinſame Aufgabe. 


Tagebuch 


Weltgeſchichte — Weltgericht? Es gibt kein Wort, mit dem 


wiel Mißbrauch getrieben wird, wie mit der Behauptung von dem 


Weltgericht in der Weltgeſchichte. So wie es meiſt angewendet 
wird, heißt es nichts anderes, als daß der Erfolg als Beweis für 
die Gerechtigkeit einer Sache, für eine Art direkter Parteinahme 
Gottes gilt. Etwas Bedenklicheres als dieſe Theſe gibt es aber 
wohl kaum. Theodor Fontane hat in einem Gedicht die mörderiſchen 
Greuel der Holländer auf Lombok geſchildert und geſchloſſen 
„Mynheer derweilen, in ſeinem Kontor, malt ſich chriſtlich Kulturelles 
vor.“ Was wird alles mit dem Schein eines höheren geſchichtlichen 
Rechtes umkleidet und höherer Lenkung zugeſchrieben! In einem 
ganz anderen Sinn iſt das Wort von dem Weltgericht in der 
Geſchichte wahr, im Sinne eines Wortes von Humboldt: „Man 
unternehme das Rechte und ſetze alle Kraft daran, die man hat, 
und der Gewinn iſt immer unermeßlich, wie auch das Schickſal 
den Erfolg krönen mag oder nicht.“ 


Die Films in der Handelsbilanz. Die deutſche Filmeinfuhr 
beitrug im Jahre 1912 nach der amtlichen Statiſtik 239 000 Kilo⸗ 
gramm, d. h. 34 Millionen Meter; beinabe könnte man alſo mit 
ihnen ſchon den Aequator umgürten. 
betrug 14 Millionen Meter. Von den 239 000 Kilogramm Films 
bekommen wir aus Großbritannien 152 100 Kilogramm, aus Frank⸗ 
reich 56 700, aus Italien 9 300, aus Dänemark 8000 Kilogramm. 
Die deutſchen Films gehen zumeiſt nach Frankreich und Italien. 


Die Kultur des Theaterpublikums. Wer hat ſich nicht ſchon 
im Theater darüber geärgert, wenn die Leute lachten, wo es gar 
nichts zu lachen gab — womöglich einen tragiſchen Höhepunkt voll 
grimmiger Ironie als einen auf ihr Amüſement berechneten Witz 
anſahen? Der alte Goethe als Theaterleiter ſtand in ſolchem Fall 
einfach auf und verbat ſich mit Donnerſtimme derlei Ungezogen⸗ 
heiten. Bernard Shaw hat ſich jetzt ſo über die Lacherei in ſeinen 
Stücken geärgert, daß er dem Publikum ein Vademekum des Anſtandes 
im Theater in die Hand drücken läßt, wenn ſie ſein Stück über 
Irland (John Bull's andere Inſel) ſehen wollen. Man kann ſich, 
vorſtellen, daß der Dichter dieſes von ſchwermütiger Ironie und 
bitterer Satire funkelnden Werkes ſeiner Heimatliebe raſend wird, 
wenn das Publikum ſich dabei lärmend beluſtigt. Und hat er nicht 
etwas recht mit feinen Ratſchlägen, man ſolle ſich im Theater 
etwas geränſchloſerer Sitten befleißigen? Beſonders im Intereſſe 
der Meuſchen mit feinerem Verſtändnis, denen der Genuß durch ſolche 
grobe Fidelität um fie herum einfach zerſtört wird. 


Unſere Bewegung 


Der Termin der preußiſchen Landtagswahlen iſt noch immer 
nicht bekanntgegeben worden. Nach einigen Meldungen ſoll die 
Wahl am 14. Mai ſtattfinden. Gegen dieſen Termin werden in 
der Oeffentlichkeit bereits Bedenken erhoben, teilweiſe deshalb, weil 
dieſer Tag in die Pfingſtferien falle, in eine Zeit alſo, die ſehr 
viele, beſonders ſolche, die im Sommer keine Erholungsreiſe aus 
treten können, zu kurzen Ausflügen benutzen. Anderſeits wird 
hervorgehoben, daß die Pfingſtwoche die am ſtärkſten belegte Kon⸗ 
greßwoche des ganzen Jahres ſei. Dieſe Kongreſſe ſeien längſt 
feſtgelegt, ſo daß auch hierdurch eine große Wähleranzahl am 
14. Mai ſern von ihrem Wohnort ſein dürfte. Die „Frankf. Ztg.“ 
bemerkt deshalb mit Recht: „Wir erſehen aus einer Anzahl von 
Zuſchriften, daß von der Anſetzung des Wahltermins eine ganze 
Anzahl von Intereſſen berührt werden, daß recht viele Leute darauf 
warten, um fi) von anderen ſie an der Wahl Lindernden Vers 
pflichtungen ſreimachen zu können. Das wird natürlich um ſo 
ſchwieriger, je länger die Regierung mit der Entſcheidung zögert. 
Auch die Parteien haben das dringendſte Intereſſe daran, unn end» 
lich zu wiſſen, woran ſie ſind. Wenn auch die Wahlbewegung ſich 


Die deutſche Filmausfuhr 


bereits auf einen frühen Termin eingerichtet hat, ſo muß doch die 
ſchleunige Mitteilung des Wahltages im allgemeinen Intereſſe ge⸗ 
fordert werden. Es liegt ja auch kein Grund vor, der die Regie⸗ 
rung hindern könnte, dieſem Wunſche nun endlich nachzukommen.“ 
Wie von der „Voſſ. Ztg.“ übrigens erneut gemeldet wird, ſollen 
die Urwahlen am 16. Mai ſtattfinden. Der Schluß der Seſſion 
ſoll Anfang Mai erfolgen. Für unſre Freunde ſoll dieſe Erinnerung 
ein Anſporn ſein, ihre Wahlrüſtungen zu beſchleunigen. 


Wahlabkommen. Zwiſchen der fortſchrittlichen und der national» 
liberalen Parteileiinng in der Provinz Brandenburg iſt für 
die Landtagswahlen ein endgültiges Abkommen geſchloſſen worden. 
Demzufolge führen beide Parteien den Wahlkampf in allen Wahl⸗ 
kreiſen der Provinz gemeinſchaftlich bis auf den Kreis Brandenburg⸗ 
Weſthavellaud⸗Zauch⸗Belzig, in dem jede Partei ſich die freie und 
ſelbſtändige Entſchließung vorbehält. Beide Parteien ſind ver⸗ 
pflichtet, mit keiner anderen Partei ohne Zuſtimmung der beider⸗ 
ſeitigen Parteileitungen irgendwelche Wahlabmachungen zu treffen. 
Jede Partei bleibt in der Benennung der Kandidaten völlig frei 
und hat der verbündeten Partei nur nachzuweiſen, daß der auf⸗ 
geſtellte Kandidat auf dem Boden des Programms der präſentations⸗ 
berechtigten Partei ſteht. 
Provinzialleitung von dem Stadtv. Bergmann⸗Charlottenburg, 


für die nationalliberale Leitung von Prof. Dr. Leidig⸗Wilmersdorf 
unterzeichnet worden. 


Soziale Bewegung 


Ein ganzer Mann. Unter dieſer Ueberſchrift weiſen einige 
Gewerkſchaftsblätter auf das verdienſtliche Wirken des Staats⸗ 
miniſters a. D. Frhrn. von Berlepſch hin, der demnächſt (30. März) 
das 70. Lebensjahr vollendet und aus dieſem Anlaß mit einer 
ſozialen Stiftung erfreut werden ſoll, an der ſich auch weite Arbeiter⸗ 
kreiſe frei und ungezwungen beteiligen wollen. Gerade jetzt kommt 
der Hinweis auf die Wirkſamkeit dieſes Mannes ſehr zeitgemäß, da 
Frhr. v. Berlepſch das undankbare aber wichtige Amt des Schieds⸗ 
richters über die Tarifſtreitigkeiten im Holzgewerbe 
erfolgreich durchgeführt hat. Die ſchon im November und Dezember des 
vorigen Jahres zwiſchen den Organiſationen der Unternehmer und 
der Arbeiter im Holzgewerbe gepflogenen Beratungen über die 
Erneuerung des am 15. Februar ablaufenden Tarifvertrages ſührten 
zu keinem befriedigenden Ergebnis. Bereits in den Vorbeſprechungen 
der Vertreter der beiden Parteien erklärte ſich der Arbeitgeber⸗ 
Schutzverband für das deutſche Holzgewerbe bereit, für die Städte, 
in denen heute noch eine längere als 54 ſtündige Arbeitszeit in der 
Woche üblich ſei, den Arbeitern Vergünſtigungen zuzugeſtehen; aber 
er hielt gleichzeitig an dem Grundſatz feſt, daß an eine Verkürzung 
der Arbeitszeit in den Orten, wo dieſe 54 Stunden oder weniger 
beträgt, nicht gedacht werden könne. Von Arbeitgeberſeite wurde 


em Bau⸗ und Malergewerbe einen gleichzeitigen Vertragsablauf 
zu haben, während die Arbeiter den Abſchluß eines vierjährigen 
Vertrages verlangten. 

einbarung, daß über die Lohnfrage in den einzelnen Orten beraten 
werden ſollte. Die Zentralvorſtände wollten dann das Ergebnis 


der örtlichen Verhandlungen prüfen und die Verhandlungen über 


die übrigen Punkte aufnehmen. Die örtlichen Unterhandlungen 
verliefen völlig ergebnislos. Und ſo mußten auch die Verhandlungen 
der Zentral⸗Organiſationen am 14. Dezember 1912 ohne Erſolg 
bleiben. Sie wurden dann am 16. Januar 1913 ergebnislos abge: 
brochen. Abgeſehen von der Zuſage der Arbeitszeitverkürzung von 
einer Stunde in 13 Orten, deren wöchentliche Arbeitszeit 54 Stunden 
überſteigt, hatten die Unternehmer des Holzgewerbes eine Lohn⸗ 
erhöhung von 1 Pfennig für die Arbeitsſtunde pro Jahr ſür die 51 
in Frage kommenden Städte, in denen 62 500 Holzarbeiter be⸗ 
ſchäftigt find, angeboten. Die Arbeiter verlangten dagegen eine 
Lohnerhöhung von 6—7 Pſennigen für die Stunde während der 
geforderten vierjährigen Vertragsperiode. Nun griff Frhr. v. Berlepſch 
ein, brachte die geſcheiterten Verhandlungen wieder neu in Fluß 
und hielt unverdroſſen im preußiſchen Abgeordnetenhaus jene 
ſchwierigen Sitzungen ab, bei denen jede Partei der anderen den 
Vorwurf allzugroßer Hartnäckigkeit machte und bei denen um Pfennige 
und halbe Arbeitsſtunden geſeilſcht wurde. Und ſchließlich iſt es 
wirklich Frhru. v. Berlepſch gelungen, den drohenden folgenſchweren 
Krieg im Holzgewerbe zu verhindern. Nach fünſtägiger ergebnis. 
loſer Beſprechung der beiden Parteien hat Herr v. Berlepſch den von 
beiden geforderten Schiedsſpruch über alle ſtrittigen Punkte gefällt, 
der zuerſt von den Zentralverbänden, ſpäter auch von den meiſten 
Ortsvereinen anerkannt worden iſt. Auf 4 Jahre iſt ſomit der 
Friede im Holzgewerbe wieder geſichert durch einen neuen Tarifvertrag. 

Die deutſchen Gewertvereine wollen ihren ſatzungsmäßigen 
18. ordentlichen Verbandstag dieſes Jahr am 12. Mai und fol⸗ 
gende Tage im Berliner Verbandshaus abhalten. Auf der vor⸗ 
länfigen ſummariſchen Tagesordnung Stehen Referate über das 
Koalitionsrecht der Staatsarbeiter, das Rechtsverhältnis zwiſchen 


Das Abkommen iſt für die fortſchrittliche 


ferner der Abſchluß eines dreijährigen Vertrages gefordert, um mit 


Die Verhandlungen führten zu der Ver- 
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Unternehmern und Arbeitern, Arbeitsnachweis und Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung: alles ebenſo wichtige und brennende. wie ſchwierig zu 
lösende Fragen, durch deren eingehende Bearbeitung ſich die Gewerk⸗ 
vereine ein Verdienft um die geſamte deutſche Arbeiterſchaft er⸗ 
werben. © 
Eine Friedenskündigung. Der Hirſch⸗Dunckerſche Gewerk⸗ 
verein der Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter hat den mit 
dem chriſtlichen Metallarbeiterverband vor zwei Jahren abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag gekündigt. Die Hoffnung, daß die getroffenen 
Vereinbarungen zur wirkſamen Intereſſenvertretung der Metall⸗ 
arbeiter beitragen könnten, hat ſtch leider nicht erfüllt. Wie der 
„Regulator“ mitteilt, hat es der Leitung des chriſtlichen Metall 
arbeiterverbandes entweder am guten Willen oder am nötigen 
Einfluß gefehlt, ihre Beamten zur Durchführung der getroffenen 
Vereinbarungen anzuhalten. Haben doch chriſtliche Beamte ſelbſt 
in den katholiſchen Arbeitervereinen Anträge auf Ausſchluß der 
Gewerkbereinsmitglieder geſtellt. Den letzten Anſtoß haben Vor⸗ 
gänge bei der Firma Prym in Stolberg b. Aachen gegeben. Sie 
waren nicht die Urſache der Kündigung, ſondern ſozuſagen der letzte 
Tropfen, der das Maß der ſchon vorher beſtehenden Unzufriedenheit 
zum Ueberlanfen brachte. Unter dem Druck der Verhältniſſe ſah 
ſich die Hauptleitung des Gewerkvereins gezwungen, reinen Tiſch 
zu machen und den Vertrag zu kündigen. Damit fol allerdings — 
das wird ausdrücklich vom „Regulator“ betont — nicht etwa eine 
beſondere Gehäſſigkeit gegen den chriſtlichen Metallarbeiterverband 
ins Werk geſetzt werden. Wo die Umſtände und die lokalen Ber 
hältniſſe es geſtatten, ſollen nach wie vor die Organiſationen ver⸗ 
ſuchen, gemeinſam zu arbeiten, um Vorteile für die Arbeiter heraus⸗ 
zuschlagen. Die vertragliche Regelung der gemeinſamen Kampfesfront 
hat ſich aber leider nicht durchhalten laſſen. 
eine neue internationale Arbeiterſchutzkonf beruft der 
ſchweizeriſche Bundesrat ein zur Behandlung des Verbots 
der induſtriellen Nachtarbeit der jugendlichen Arbeiter 
und der Einführung des geſetzlichen Zehn ſtundentages für 
Arbeiterinnen und Jugendliche. Er hat ein Rundſchreiben 
an die Regierungen der europäiſchen Staaten derfandt, worin 
e heißt: Die Beſtrebungen, Fragen des Arbeiterſchutzes auf dem 
Sege internationaler Vereinbarungen zu regeln, haben durch den 
Abschluß der zwei Staatsverträge vom 26. September 1906 über 
das Verbot der induſtriellen Nachtarbeit der Frauen und 
über das Verbot der Berwendung von weißem Phosphor 
in der Zündholzinduſtrie einen erſten und daher um ſo höher an⸗ 
zuſchlagenden Erfolg erzielt. Im Laufe des verfloſſenen Jahres 
iſt die mternationale Vereinigung für Arbeiterſchutz mit neuen Vor⸗ 
ſchlägen an uns herangetreten. Sie regt die Aufnahme internationaler 
Verbandlungen an, die zur Aufſtellung von Vorſchriften über das 
Verbot der indnſtriellen Nachtarbeit jugendlicher Arbeiter und Über 
die Feſtſetzung einer Arbeitsdauer von höchſtens zehn Stunden für 
die in der Induſtrie beſchäftigten Frauen und jugendlichen Arbeiter 
führen ſollen. Die Vorſchläge, welche die internationale Vereinigung 
auf Grund ihrer Studien und Erfahrungen ausgearbeitet hat, ſind 
unieres Erachtens geeignet, die Grundlage der Beratung durch eine 
Konferenz zu bilden und uns dem Ziele, das wir anſtreben, ent⸗ 
Gegemäufüßten. Für den Fall, daß der Vorſchlag auf Einberufung 
emer internationalen Konferenz die Zuſtimmung der hohen Regie⸗ 
D findet, geftatten wir uns, die Anregung zu machen, es ſei 
“> gleiche Verfahren wie in den Jahren 1905 und 1906 zu be⸗ 
gen. Die Arbeit wäre demnach zu teilen zwiſchen einer techni⸗ 
1175 Konferenz für die Aufſtellung von Grundzügen internationaler 
e kdernlommen und einer nachfolgenden diplomatiſchen Konferenz 
r Abſchluß. Wir unterbreiten daher Eurer Exzellenz den 
zorſchlag, es fei auf den Monat September 1913 nach Bern 
eme vorberatende techniſche Konferenz einzuberufen, um die Grund⸗ 
Kachertermationaler Uebereinkommen über das Verbot induftrieller 
Eiben beit mgendlicher Arbeiter und über die Feſtſetzung einer 
east von böchſtens zehn Stunden für die in der Induſtrie 
äftigten Frauen und jugendlichen Arbeiter vorzubereiten. Den 
emigunglurgen follen die Borſchläge der internationalen Bere 
Err rich für geſetzlichen Arbeiterſchutz als Grundlage dienen. 
entopi: en gegenwärtiges Rundſchreiden an die Regierungen der 
555 30 den Staaten, die an dem internationalen Uebereinkommen 
5 September 1906 beteiligt find oder Arbeiterſchutzgeſetze be⸗ 
garien =. Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn, Belgien, Bul⸗ 
land 9 nemark Spanien, Frankreich, Großbritannien, Griechen⸗ 
umän? alien, Luxemburg. Norwegen, Niederlande, Portugal, 
zen, Rußland, Serbien, Schweden. — Es iſt das vierte 
Beheitene die Schweiz die ausländiſchen Regierungen zu einer 
zn of ustonfereng emkädt. Die angeregte neue dürfte ebenfalls 
Fra en Ergebniſſen führen, da für die beiden vorgeſchlagenen 
N gen ſchon eine bedeutende Vorarbeit geleiſtet iſt. Deutſchland, 
Io für din England haben bereits den geſetzlichen Zehnſtunden⸗ 
Berbo 5 10 Frauen und Jugendlichen und zum Teil auch das 
en duſtriellen Nachtarbeit der Jugendlichen. Die Schweiz 
5 griffe, durch die Reviſion des Fabritgeſeges den Zehn⸗ 
denen der cen und auch in ich iſt die bezügliche 
Staaten bürsten wrbeordunng eine ſchon längſt reife Frage; andere 
en dem guten Veifpiel folgen. 
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N Literatur über Staat che. 
Problem Staat und Kirche auch bei uns anfängt als brennend emp⸗ 


funden zu werden, zeigt nicht zuletzt die in ſtarkem Wachſen be⸗ 


ö 809 Anzahl von Büchern und Broſchüren, die ſich in den letzten 


ahren mit dieſer Frage befaßt haben. Es iſt aber für die Beur⸗ 
teilung der Lage nicht unwichtig, zu bea ten, aus welchen Gegen⸗ 
den dieſe Bücher ſtammen. 4 ar nicht näher getreten iſt man 
der Frage im Lager des bürgerlichen und Iograliftlichen Radikalis⸗ 
mus, obwohl hier die Forderung einer trennung von Staat 
und Kirche oft am lauteſten aufgeſtellt worden iſt und wird. Die 
S 3 o kra tie Pan ihre beglückende Formel, niedergelegt 
im rt. 6 des Erfurter Programms (unter den nächſten Gegen⸗ 
wartszielen!) — und iſt zufrieden! Ebenſowenig hat man in den 
Kreiſen des Moniſtenbundes, der h Ver⸗ 
einigung und der Freidenker auch nur den erſuch ge⸗ 
macht, dem an dic gänzlich inhaltleeren Schlagworte „Trennung 
von Staat und Kirche“ einen Inhalt zu geben oder gar geſetzgebe⸗ 
riſche Maßnahmen zur Verwirklichung dieſer Forderung in Vor⸗ 
[6 zu bringen. Wie ganz anders war das in Frankreich! Auch 
ie f renden Kreiſe im politiſchen Liberalismus ſtehen der 
rage wohl mit ſteigender Aufmerkſamkeit, aber doch noch mit 
tarker, aus der Erkenntnis der Schwierigkeit des Problems 
ammender Zurückhaltung e 
Eine wirklich eingehende und gründliche Erörterung aber hat 
die Frage in den letzten Jahren erfahren einmal vom akade⸗ 
miſch⸗wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, und ſo⸗ 
ann aus dem Lager des kirchen⸗ und kulturpoli⸗ 
tif intereſſierten Proteſtantismus, und 1 
ſchlage rechts wie links. Von hier ſind ſogar ausgearbeitete Vor⸗ 
chläge für die Geſetzgebung vorgelegt worden. Das wird für den 
weiteren Verlauf der Dinge nicht sr Ei bleiben können. 
Vom akademiſch⸗wiſſenſchaftlt en Standpunkt aus, 

und doch zugleich mit einem warmen inneren Intereſſe an der Sache, 
ea Ernſt Troeltſch, der Heidelberger Theologe, und Wilhelm 
ahl, der Berliner Staatsrechtslehrer, das Problem in ſeiner Trag⸗ 
weite aufzuhellen geſucht. Beſonders beachtenswert iſt die großzügige 
Rede Troeltſchs — „Die Trennung von Staat und irche, der 
ſtaatliche Religionsunterricht und die theologifchen Fakultäten“, in 
erweiterter Form mit zahlreichen Anmerkungen erſchienen im Ver⸗ 
lage von J. C. B. Mohr in Tübingen. 79 Seiten. 1,60 M. — In ges 
radezu meiſterhafter Weiſe deckt ya die großen kultur⸗ und 
kirchengeſchichtlichen Zufammenhä e des Problems Staat und Kirche 
auf. Bemerkenswert iſt, daß eine rennung von Staat und Kir 
ſich nach ihm unabwendbar als Ziel der geſamten geſchichtlichen 
Entwicklung erweiſt. Aus fpäteren Auffätzen in der „Chr. Welt“ iſt 
bekannt, daß Troeltſch ſich eine ſolche Trennung weſentlich in der 


Richtung der unten au erörternden Foerſterſchen Vorſchläge denkt. 


Ganz anders Wilhelm Kahl in feiner Rektoratsrede („ phoris⸗ 
men zur Trennung von Staat und Kirche.“ Berlin Guſtav Schade. 
1 M.) Kahl iſt Gegner der Trennung und Verteidiger des gegen⸗ 
wärtigen Syſtems. Wertvoll iſt bei Kahl die ſtaatsrechtliche Klar⸗ 
ſtellung des Begriffes der Trennung. Auch wer ſich, wie wir, nicht 
auf den Kahlſchen Standpunkt ſtellen kann, ſollte die von ihm auf⸗ 
gezeigten rechtlichen Schwierigkeiten nicht überſehen. 

andelt es ſich bei Kahl nur um Andeutungen, fo hat der 
ner Privatdozent K. Rothenbücher — „Die Trennung 


von taat und Kirche.“ München 1908. 475 Seiten — in einem 
von deutſcher Gründlichkeit zeugenden Werke die geiſtigen Strö⸗ 


mungen und die verſchiedenartigen Entwicklungsformen in der Ge⸗ 
ſchichte des Trennungsgedankens dargelegt und zu einem einheit⸗ 
lichen Bilde zuſammengefaßt. Wer heute ernſtlich über das Pro- 
blem mitſprechen will, ſollte dies auch für den juriſtiſchen Laien 
durchaus verſtändliche Werk geleſen haben. Er findet hier vor 
allem auch eine zuverläſſige und gründliche Darſtellung der in den 
Vereinigten Staaten und Frankreich vollzogenen Trenming. Daß 
R. fi) weder für noch gegen die Trennung ausſpricht, ſondern ſich 
auf Darſtellung und Klarſtellung beſchränkt, erhöht nur den Wert 
Er für den Politiker jeder Richtung. . 

In dieſem Zuſammenhange ſind weiter noch zu nennen die 
Rektoratsrede des Baſeler Profeſſors D. P. Mezger: „Eigenart 
und innere Lebensbedingung einer proteſtantiſchen Volkskirche“. 
Baſel 1909, Helling und Lichtenhahn. Mezger gibt eine klare und 
durchſichtige wiſſenſchaftliche Begründung der kürzlich vollzogenen 
Baſeler e um ſo beachtenswerter, als gerade die 
in Baſel vollzogene Trennung von vielen bei uns als vorbildlich 
angeſehen wird. Gleich wertvoll für den Politiker wie für den 
Kirchenpolitiker iſt ſodann die Studie von Lic. Willy Lütge: 
„Die Trennung von Staat und Kirche in Frankreich und der fran⸗ 
zöſiſche Proteſtantismus“. Tübingen 1912, J. C. B. Mohr. 
208 Seiten. L. ſchildert auf Grund einer Studienreiſe die Wir⸗ 
kungen, die das franzöflfche Trennungsgeſetz für die Entwicklung der 
proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften 5 hat. Es zeigt ſich, 
daß die Wirkung der Trennung von Freund wie Feind zunächſt 
wohl ſtark überſchätzt iſt, daß aber doch die Trennung vom „Staat 
für die innere Haltung des franzöfiſchen Proteſtantismus für die 
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id aller Vorausſicht nach nur eine heilſame Bedeutung haben 
˖ | 


Welchen Einfluß das amerikaniſche Syſtem der Tren⸗ 


nung auf die Entwicklung des religiöſen Lebens gehabt hat, zeigt 
auf Grund jahrzehntelanger Beobachtungen und Studien der 
deutſch⸗amerikaniſche Schulmann Wilhelm Müller: „Das reli⸗ 

| del „Jena 1911, Eugen Diederichs. So 
äftig ſich hier auch das religiöfe und kirchliche Leben in der Luft 


jöſe Leben in Amerika“. 


der völligen Staatsunabhängigkeit entfaltet hat, ſo daß gerade vom 
Standpunkte der Religionsgeſellſchaften u ließlich der katholiſchen 
einer Aenderung des Syſtems ſchärfſter Widerſtand entgegengeſetzt 
werden würde, ſo zeigt doch auch dieſe Darlegung, wie wenig ſich 
das amerikaniſche Syſtem einfach kopieren läßt. Die Grundlage 
iſt der ganze amerikaniſche Staats⸗ und Volksgeiſt, der bei uns eben 
ein Kim anderer iſt. | | 

Etwa in der Mitte zwiſchen den genannten vorwiegend willen. 
ſchaftlichen und den weiter zu beſprechenden mehr kirchenpolitiſchen 


Schriften ſteht zunächſt die überaus wertvolle Schrift von Karl 


König: „Staat und Kirche, der deutſche Weg zur 
Zukunft“. Jena, Eugen Diederichs. 78 Seiten. 1 Mk. König 
kehnt das ja in der Tat ſehr vieldeutige Schlagwort von der Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat ab, weil er ſowohl in der Trennung nach 
franzöſiſchem, wie nach amerikaniſchem Muſter eine an für die 
staatliche Volksgemeinſchaft wittert. Was er erſtrebt, läuft freilich 
tatſächlich auf das hinaus, was man bei uns gemeinhin unter dieſer 
Formel verſteht oder wenigſtens erſtrebt. Man will keinen Staats⸗ 
zwang in den Fragen der inneren Kultur. Man will keine Pri⸗ 
vilegierung beſtimmter Konfeſſionsgemeinſchaften. Man will die 
volle Neutralität des Staates 5 der Religion, die konſe⸗ 
nente Entkonfeſſionaliſierung des politiſchen Lebens. Darin iſt 
könig mit den Trennungsfreunden Eyes einer Meinung Er 
ſieht es auch als ſelbſtverſtändlich an, daß der Kultusetat 98 ce 
und alle Aufwendungen für kirchliche Zwecke aus öffentlichen Mit⸗ 
feln aufgehoben werden. Auch das landesherrliche Kirchenregiment 
iſt bei König in der Verſenkung EL So weiſen feine 
orderungen ſehr weſentliche Merkmale der Trennung auf. Wenn 
önig gleichwohl von dem Schlagwort „Trennung von Staat und 
Kirche“ nichts wiſſen will — er verſteht darunter eine Stellung der 
Kirchen einfach unter Privatvereinsrecht und ein völliges laisser 
aller des Staates den Kirchen gegenüber —, ſo deshalb, weil er darin 
nicht ohne Grund eine on Gefahr für das Staatswohl erblickt, 
vor allem aber, weil ihm eine ſolche radikale Trennung mit dem 
deutſchen Staatsideal nicht vereinbar erſcheint. Will der Staat 
wirklich Kultur ſtaat fein, fo muß er die Lebensgebiete, die für 
die Kultur von Bedeutung ſind, Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion 
auch in ſeinen Aufgabenkreis einbeziehen, aber ſo, daß er ihnen 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Bei der Deutſchen Militärdienſt⸗ und Sebens⸗Berſicherungs⸗Anſtalt a. 6. in 
Hannover waren im Monat Januar 1913 zu 5 05 1074 Anträge über 
& 3,126,960.— Verſicherungs⸗Kapital, das find rund & 300,000.— mebe als in dem 
leihen Zeitraum des Boah Von. de der Anſtalt (1878) bis Ende 
Fe 5 J. Augen ein 478,353 Anträge über & 760,414,630, — er A 
apital. Die Auszahlungen an Verſicher un 1 Prämienrückgewähr uſw. im 
Jahre 1912 betrugen ca. 4 14,000,000, die Geſamtauszahlungen ſeit Beſtehen der 
nitalt ergeben rund 4 158, 000, 000.—. Der Hypothekenbeſtand betrug am Jahres⸗ 


tma Hermann Meyer, e ee ee in Hemelingen bei Breme 
wirklich c fr qualitätsteiche, dabei milde, leichte Zigarren zu Preiſen zu 


Dieſe afte Bezugsquelle für wirklich preiswerte Qualitätszigarren bade nen. — 
eſe 


eifügen 
nere aus welchem die Vorteile der neuen Methode erſichtlich find. Wir bitten 
unjere Leſer, den Proſpekt in eigenſtem Intereſſe zu beachten. 


Privatbuch führung. Zur Eintragung der eigenen Einnahmen und Ausgaben 
benunt man mit Vorteil ein Kaſſenbuch, das nach Art der amerikaniſchen Buch⸗ 
führung ee ift. Ein ſolches Werk iſt in drei Ausgaben von dem Handels» 
ehrer A. Rehſe, Hannover, herausgegeben, welcher Muſterbogen mit Jahres⸗ 
abſchluß koſtenfrei verſendet. 


ie He 1 0 reicht 2 Se und koſtet 1 Mark, 
die doppelt fo ſtarke Buchausgabe iſt mit Goldtitel verſehen und koſtet 2.50 Mark. 
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die völlige Freiheit. der inneren Entwicklung und Entfaltung ſchafft 
: und garantiert und ſich damit begnügt, ihnen eine gelunbe verwal⸗ 
tungstechniſche Organiſation gu geben: „Verſtaat 


| ich ung im 
Aeußeren, Entſtaatlichung im Inneren! Der 
Staat ſoll alſo den Religionen geſunde Formen ihrer Exiſtenz, d. h. 
aus freiem Staatsbürgergeiſt herausgeborene Verfaſſungen geben 


und ſie in dieſer Weiſe pflegen, „weil ſie, recht gepflegt, die belebend⸗ 


ſten und kraftverleihendſten, ſchlecht verwaltet aber die zerſtörend⸗ 
ſten aller kulturellen Mächte ſind“. Das kann der Staat aber erſt, 


wenn er ſich „aller religiöſen Extrakleidungsſtücke entledigt, d. h. 


ſich völlig entkirchlicht hat“. Königs geiſtvolle Schrift mit ihrem 


tief durchdachten ethiſchen Staatsidealismus gehört zu den wert⸗ 


vollſten über unſer Problem und ſollte vor allem auf liberaler Seite 
nicht unbeachtet bleiben. i | Auguſt Pfannkuche. 
Schluß folgt. 
NX 


Im Kampf um das Jeſuitengeſetz, von Martin Wenck (Verlag 
des Evangeliſchen Bundes). Martin Weuck, der ehemalige Pfarrer, 


ſpätere Sekretär des Nationalſozialen Vereins und Verfaſſer der 


Geſchichte der nationalſozialen Bewegung, den Freunden der „Hilfe“ 
ein alter und lieber Bekannter, hat juſt zur rechten Zeit, wo 
der Zeutrumsantrag auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes den 
Reichstag beſchäftigt und alle Gemüter bewegt, eine vortreffliche 
kleine Broſchüre erſcheinen laſſen: „Im Kampf um das 
Jeſuitengeſetz“ (32 S.). Sie will ein Wort zum vpolitiſchen 
Tagesſtreit ſein, und wer ſich zu der eben jetzt ſo aktuellen Frage 
eine eruſthafte Anſicht bilden will, wird dem Verfaſſer für feine 
Arbeit dankbar ſein. Wenck bietet in der ihm eigenen klaren und 
kurzen Sachlichkeit nicht bloß ſeine eigene Meinung über die Sache, 


ſondern auch eine reiche Fülle von Tatſachen material. Wencks 


Urteil läßt ſich nicht in einen Parteirahmen einſpannen. Wenn er 
die Jeſuiten als die alten Todfeinde des konfeſſionellen Friedens 
kennzeichnet und mit Schärfe feſtſtellt, daß es ſich bei der Je⸗ 
ſuitenfrage nicht um eine religiöſe Angelegenheit, ſondern vielmehr 
um eine rein kirchenpolitiſche Machtfrage drehe, ſo wird ſich dagegen 
kaum etwas einwenden laſſen. Daß ein Ausnahmegeſetz gegen 
eine privilegierte Kirche nicht als ſolches zu gelten hat, wenn es 
nur das Privileg aufhebt, darf ebenfalls zugeſtanden werden. 
Wencks Forderung, daß die parlamentariſche Stellungnahme ſich in 
dieſem Fall mehr noch als in allen ähnlichen von doktrinären Er⸗ 
wägungen ſernzuhalten habe, kann in der fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei auf ein williges Ohr rechnen. Erich Schairer. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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aber wohl ſchöner als doit, wo der herrliche Norden feine leuchtenden Wundertore 


atur. Frühling muß es jetzt 


über blauſchimmerndem Meetesglanz auftut, um ſeinen ewig jungen, 0 Re en 


immer neue Freunde zu den vielen Hunderttaufenden zu gewinnen, Di 
. Hapagdampfer im raue mancher Jahrzehnte ſchon zugeführt haben! In 


den weiteren Reifen entfallen noch 5 auf den in der Gunft d 
längſt hochbewerteten „Meteor“, die ˖ ie len und 


| 7. Auguſt begi iess 
ſommerliche Nordlandfahrt mit dem „Meteor“. guſt deginnt dann die letzte dies 
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Politiſche Notizen 
Der ſtarkle Dreibund als Friedenshort. Während die innere 
Politik nach wie vor ein Bild äußerſter Zerfahrenheit bietet, be⸗ 
ginnen fih am internationalen Himmel die Wolken zu lichten. Noch 
läßt ſich zwar nicht abſehen, wie die letzte Eniſcheidung auf dem 
Vallan ausfehen wird; aber: die Spannung zwiſchen Defterveich und 
Rußland, die um der Balkanſorgen willen in ſteigendem Maße den 


duropäiſchen Frieden gefährdete, hat bereits nachgelaſſen. Und in 
Verbindung damit eröffnet die fortdauernde Beſſerung unſerer Be⸗ 
ziehungen zu England die erfreuliche Ausſicht auf eine fo glückliche 
Löſung der ſchweren internationalen Wirren. der letzten Zeit, daß 
dem gegenüber die in Frankreich mit vielem Geräuſch begrüßte 
Ernennung des Deutſchenfreſſers Delcafie zum Botſchafter in 
Petersburg leine größere Bedeutung beanſpruchen kann. Selbſt 
wenn wirklich, was wir nicht anzuerkennen vermögen, Herrn 
Delcaffe die Bedeutung zukäme, daß er als Träger der franzöſiſchen 
evaniegelüfte durch Aufreizung Rußlands für uns irgendwie bes 
rohlich werden könnte; und ſelbſt wenn wir damit die neuen 
ſranzöfiſchen Heerespläne in Verbindung bringen wollten, ſo würde das 
1 aufgewogen werden durch die entſchloſſene und zuverläſſige 
Ba 0 der Italien ſeit feiner Auseinanderſetzung mit der Türkei 
e nn ſteht. Schon vor Monaten hat der Leiter der auswärtigen 
10 „ di San Giuliano, in einer viel beachteten Rede 
Benofe it eis erbracht, daß Italien nicht mehr der unſichere Bundes⸗ 
ki „weil es im Verlauf des Tripolis⸗Feldzuges erfahren hat, 
0 ſein genes Intereſſe durch die deutſch⸗öſterreichiſche 

58 = gefördert wird. Das neue Bekenntnis zum Dreibund, 
malenſche iuliano jetzt unter wärmſter Zuſtimmung des ganzen 
fühere = Parlamentes abgelegt hat, beſtätigt nicht nur die 
115 1 9 ſondern bedeutet, darüber hinausgehend, die ſtärkſte 
berhaupt Alte Kundgebung, die von italienischer Seite bisher 
flanden zugunſten des Dreibundes abgegeben iſt. Früher 
ligen 0 ewigen Reibungen mit Oeſterreich einer wirk⸗ 
1 estreue Italiens ſtark hemmend im Wege. Dieſe 
gen find beſeitigt. Das „gemeinfame Intereſſe Italiens und 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag de vorhergehenden Woche 


Oeſterreich « Ungarns an ber Aufrechterhaltung des allgemeinen 
Gleichgewichtes im Mittelmeere“ ift im Hinblick auf ſranzöfiſche 
Beſtrebungen ſo groß, daß die alte Streitfrage des „Gleichgewichtes 


in der Adria“ ohne Schwierigkeiten gelöſt werden konnte. So ſteht 


der Dreibund feſter und ſtärker da als je zuvor. Da der Drei bund 
keine Angriffsgelüſte kennt, können die Friedens freunde in allen 
Ländern dieſe Sachlage mit Freuden begrüßen. 

Der Reichstag und das Jeſuitengeſetz. Der Reichstag hat ſich 
zum fünften Male mit erheblicher Mehrheit für die völlige Auf⸗ 
hebung des Jeſuitengeſetzes entſchieden. Die Erledigung des ent⸗ 
ſprechenden Zentrumsantrages an einem Nachmittage in allen drei 
Leſungen beweiſt, wie wenig ſachliche Bedeutung der Reichstag 
dieſem Beſchluſſe beimißt. Die agitatoriſche Ausnutzung des Be⸗ 
ſchluſſes und der Haltung der Parteien durch das Zentrum wird 
dafür vermutlich um ſo größer ſein. Die Ablehnung der Aufhebung 
des Geſetzes haben natürlich auch die Konſervativen mitgemacht; 
nichtsdeſtoweniger werden wir erleben — und wir erleben es jetzt 
ſchon —, daß die Zentrumspreſſe nur über die Liberalen, nicht aber 
über ihre konſervativen Freunde herfällt. Die Fortſchrittler 
haben es abgelehnt, die Sirafiprobe des Zentrums — um etwas 
anderes handelt es ſich nicht — zu unterſtützen. Mit drei Aus⸗ 
nahmen ſind ſie der Anſicht, daß das Jeſuitengeſetz ſeit der Auf⸗ 
hebung des $ 2 kein Ausnahmegeſetz mehr iſt. Sie verſteifen ſich 
nicht auf die Aufrechterhaltung des Geſetzreſtes, ſchon weil ſie die 
abenteuerliche Ueberſchätzung der Jeſuiten, die in weiten Kreiſen 
üblich iſt, nicht zu teilen vermögen. Sie ſind aber der Auffaſſung, 
daß die Aufhebung des Jeſnitengeſetzes Hand in Hand gehen muß 
mit einer Aufhebung aller Vorzugsrechte der Kirchen und der 
Schaffung einer wirklich freien Kirchengeſetzgebung. Will das 
Zentrum nicht bloß das willkommene Agitationsſchlagwort, ſondern 
ernſtlich volle Gerechtigkeit, ſo mag es ſein Vorgehen ſeines dema⸗ 


bogiſchen Beiwerks entkleiden und lediglich grundſätzlich vorgehen. 


Dann wird es zweifellos die Fortſchrittliche Volkspartei vollzählig 
auf ſeiner Seite haben, und dann können auch entſprechende 
Reichstagsbeſchlüſſe nicht mehr ganz ohne Eindruck auf die Re⸗ 
gierung bleiben. 

Die Sozialdemokratie und die Freiheitskriege. Derſelbe Geiſt, 
der die Reichstagsfraktion der Sozialdemokratie unter Ledebours 
Führung dazu treibt, freiwillig unfreiwillig die Geſchäfte des 
Zentrums und damit auch der Konſervativen zu beſorgen, ſpricht 
aus der Erklärung, die der Stadtv. Bruns im Berliner Rathauſe 
für die ſozialdemokratiſche Fraktion zur 1813⸗Feier abgegeben hat. 
Es handelt ſich nicht etwa um eine redneriſche Entgleiſung, ſondern 
es war eine ſorgſam überlegte, vorher ſchriftlich feſtgelegte Erklärung, 
die mit den Worten begann: „Wir lehnen die Magiſtratsvorlage 
ab, weil die übergroße Mehrheit des preußiſchen Volkes und der 
Berliner Bürger keine Veranlaſſung hat, jener Zeit feierlich zu 
gedenken.“ Armſelige Menſchen, denen der Haß das Gefühl ſo 
gefälſcht und die Augen ſo getrübt hat, daß ihnen das Herz 
nicht mehr höher zu ſchlagen vermag in der Erinnerung an 
die große Zeit, an den unvergleichlichen Aufſtieg des eigenen 
Volkes, in deſſen Namen zu reden und zu handeln ſie ſonſt ſo 
gern vorgeben! Noch armſeligere Demokraten, denen es lein An⸗ 
laß zu weihevoller Stimmung iſt, wenn das Gedenken an Groß- 
taten gefeiert wird, die zunächſt nicht die Großen, nicht die Regieren⸗ 
den, nicht der König vollbracht haben, ſondern ſo recht eigentlich 
das Volk in ſeinem heißen und unbändigen Drange nach äußerer 
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und innerer Freiheit! Gewiß, es ging nicht alles fo, wie m im 
Bolte gehofft hatte. Der äußeren Befreiung folgte die innere 


Knechtung. Aber wenn die Sozialdemokratie jetzt nachträglich ihr 


eigenartiges Verhalten beſchönigen will durch den Hinweis auf die 
Zeiten finſterſter Reaktion nach 1815, fo verkleinert fie zu Unrecht 
die wundervolle Volkserhebung von 1813 und hilft den Konſervativen 
die Feier freiheitlichen, ſtolzen, echten Natioualſinns junkerlich⸗ 
byzantiniſch zu verfälſchen. Sie hilft überhaupt mit dieſen und 
ähnlichen Handlungen den Konſervativen, hinwegzutäuſchen über 


den Mangel an wahrem Patriotismus, der ſich im Opferbringen 


zeigen ſoll. Herr d. Heydebrand kann lachen. Gerade wo die Not 
am größten, iſt die Hilfe der Roten am nächſten. Mit ihrer philiſter⸗ 


haften Engherzigleit treiben fie das Waſſer auf die konſervativen 
Mühlen. 


Mecklenburg, das ſchöne Land eines der liebenswürdigſten deut⸗ 
ſchen Volksſtämme, nimmt in mancherlei Dingen eine beſondere 
Stellung ein in unſerem Vaterlande. Als einziger Bundesſtaat 
hat es noch heute keine eigentliche Verfaſſung, oder richtiger, beide 
Mecklenburg ſind noch nicht ſo weit. Die beiden Mecklenburg 
hängen nämlich zuſammen, ſie haben zwar zwei Großherzöge, aber 
nur einen gemeinſamen ſogenannten Landtag und keine Verfaſſung. 
Als 1848 Mecklenburg⸗Schwerin in der Verfaſſungsfrage nachgeben 
wollte, ſpielte Strelitz den Vater aller Hinderniſſe. Jetzt möchte 
man in Strelitz den dringenden Wünſchen des Volkes nach halb⸗ 
wegs modernen Verhältniſſen ein wenig entgegenkommen; nun 
weigert ſich Schwerin. Nachdem die letzte Verfaſſungsvorlage 

geſcheitert war, kündigte der Großherzog die Ausarbeitung einer 
neuen Vorlage an, die im Fall der Ablehnung oktroyiert werden 
ſolle. Wenn die Nachrichten der Zeitungen richtig ſind, iſt dieſe 
Vorlage jetzt ausgearbeitet und ſo nach den Wünſchen der Ritter 
ausgefallen, daß fie am Widerſtand der Bürgermeiſter ſcheitern muß 
und dann vermutlich oktrohiert werden wird. Das ſcheint dem 
Strelitzer Großherzog doch gar zu bedenklich zu ſein, ſo daß er und 
ſein Miniſter bereits den Entſchluß gefaßt haben ſollen, unter Kündigung 

der „Landesunion“, die ſeit 1528 die Landſtände beider Großherzog⸗ 
tümer zuſammenfaßt, für Mecklenburg ⸗Strelitz eine ſelbſtändige 
Berfaſſung zu ſchaffen. Herr v. Oldenburg wird fein begeiſtertes 


Lob der mecklenburgiſchen Verhältniſſe dann auf Schwerin be⸗ 
ſchränken müſſen. 


Kaiſer Wilhelm II. und die Byzantiner. Die unbegründeten, 
abfälligen Bemerkungen, die der Kaiſer in ſeinem Vortrage vor dem 
Landwirtſchaftsrat über die angebliche Untauglichkeit des von ihm 
nach feiner Meinung „hinausgeſchmiſſenen“ Pächters Sohſt gemacht 
hat, ſollten die verantwortlichen Stellen endlich einmal zum Nach⸗ 
denken darüber veranlaſſen, ob es nicht geraten iſt — nicht zuletzt 
im Intereſſe des Kaiſers ſelbſt, — ihm diejenige Zurückhaltung und 
Vorſicht beim öffentlichen Reden von neuem anzuempfehlen, die er 
ſeinerzeit durch Vermittelung des Fürſten Bülow dem deutſchen 
Volke verſprochen hat. Noch mehr aber ſollten ſie dieſe Stellen ver⸗ 
anlaſſen, den Kaiſer vor unverantwortlichen Ratgebern zu ſchützen. 
Die Art, wie er ſich völlig zu Unrecht über den Pächter Sohſt ger 
äußert hat, und die unzulängliche, zum Teil geradezu falſche 
Beurteilung der landwirtſchaftlichen Fragen, über die er im 
Kreiſe von Landwirten zu ſprechen für gut hielt, find doch keines- 
wegs geeignet, das kaiſerliche Anſehen zu mehren. Vor den Byzans 
tinern unter feinen Zuhörern kann der Kaiſer ſich allerdings nur 
ſelber ſchützen, indem er ſich mit dem nötigen Mißtrauen rüſtet 
gegen alle, die jedes Wort mit Beifall überſchütten, das von ſeinen 
Lippen fließt. Aber wird er die tapfere Abwehr der Elbinger 
Landwirte auch zu leſen bekommen, die mit Entrüſtung proteſtieren 
gegen „die ſchamloſe Weiſe, in der der Kaiſer belogen worden iſt“, 
und das berechtigte Verlangen ſtellen, daß „die Ohrenbläſer mund— 
tot gemacht werden“? Wenn dieſe Abwehr auch dem Kaiſer nicht 
zu Geſichte kommt, ſo doch dem Herrn v. Oldenburg auf Januſchau, 
der gleich den anderen dem Kaiſer lebhaften Beifall geſpendet hat, 
obwohl er den Herrn Sohſt als angeſehenes Vorſtandsmiiglied des 
Bundes der Landwirte und des landwirtſchaftlichen Vereins kennen muß. 
Denn er ſpielt doch im ſelben Bezirk, in dieſen Kreiſen die führende Rolle. 
Vermutlich wird er ſich die Abfuhr nicht hinter den Spiegel ſtecken. 
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Traubs Kandedatur zum preußiſchen Landtag hat gute Aus⸗ 
ſichten. Es iſt aber auch bei Schtuß der Redaktion noch keine fichere 
Angabe möglich, obwohl die Wahlmänner⸗Wahlen bereits am 
20. Februar ſtattgefunden haben. Das beweiſt aufs neue die 


Reforwbedürftigkeit des Wahlrechts, das weder Gerechtigkeit noch 


Einfachheit und Klarheit kennt. Von den 1586 Wahlmännern des 
Rieſenkreiſes Teltow⸗Beeskow⸗Storkow⸗ Wilmersdorf - Sieglig waren 
560 neu zu wählen. Bei der Wahl im Jahre 1908 hatte der 
konſervative Kandidat Feliſch 618, der Fortſchrittler Tubenthal 482, 
der Sozialdemokrat Bernſtein 402 Stimmen erhalten. In der 
Stichwahl ſiegie der Konſervative infolge der Stimmenthaltung der 
Sozialdemokratie mit 612 gegen 481 Stimmen. Soweit ſich bis 
jetzt überſehen läßt, wird auch Traub in die Stichwahl mit dem 
konſervativen Kandidaten kommen. | | 


Naumann / Stimmungen an der Weſtgrenze 


Da ich während der letzten Woche in Belgien war, gab 
es fich von ſelber, daß ich mehr franzöſiſche Zeitungen las 
als ſonſt. Nicht daß darin ſachlich etwas geſtanden hätte, was 
wir aus der deutſchen Preſſe nicht auch erfahren, aber es 
iſt doch gut, von Zeit zu Zeit genauer auf den Ton zu 
hören, mit dem dort Muſik gemacht wird. Nun war es 
gerade die Woche, wo alle Welt in Frankreich und Belgien 
ſich mit der Ankündigung einer neuen deutſchen Militär 
vorlage beſchäftigte. Kein Blatt, kein einziges, das ich ge⸗ 
ſehen habe, brachte nicht den Leitartikel über das deutſche 
Heer von 800 000 oder 850 000 Mann. Woher dieſe Ziffer 
ſtammt, weiß ich bis jetzt nicht. Sie erſcheint mir un⸗ 
glaublich, bis ich fie vor mir ſehe, denn ſie bedeutet die 
Durchbrechung des alten Satzes, daß Heer und Bevölkerung 
ſich verhalten wie 1: 100. Dagegen, daß wir mit ver⸗ 
mehrter Bevölkerung entſprechend vorangehen, wird bei 
bedrohter Weltlage niemand eigentlich etwas haben können. 
Etwas anderes aber iſt es, einen Sprung zu machen, der 
ohne gewaltige Veränderungen der Truppe ſelbſt nicht wohl 
möglich iſt. Doch für das alles iſt es ja noch Zeit genug, 
wenn die deutſche Militärvorlage wirklich vorliegt und man 
dann weiß, was in ihr gefordert wird. Jetzt liegt mir nur 
daran, vom Eindruck ihrer Ankündigung auf Belgier und 
Franzoſen zu reden. | 

Es fcheint, als ob bei diefer Gelegenheit der Menge 
der Bevölkerung die politiſche Bedeutung der Kinder— 
beſchränkung endgültig aufgegangen ſei. Natürlich iſt davon 
ſchon ſehr lange genug und übergenug geredet worden, aber 
der Leichtſinn und die kleine alberne Tagesklugheit half ſich 
darüber hinweg: wir ſind doch trotzdem das Kulturvolk, 
wir marſchieren an der Spitze, wir brauchen gar nicht ſo viele 
Millionen von Menſchen, wir haben Geld und Freunde und 
— es iſt ja bis jetzt ganz gut gegangen! Ja, es iſt ganz 
ſchön gegangen, aber nun iſt es nach dem Ausdruck eines 
großen Pariſer Blattes auf einmal, als ob der Eisberg vor 
der Titanic auftaucht. Es erſcheint die germaniſche Maſſe 
in ihrer Unerreichbarkeit: die Deutſchen können, wenn ſie 
wollen, ein ſtehendes Heer von 800 000 Mann halten, wir 
aber können es nicht, ſelbſt wenn wir es dringend gern möchten. 

Es ift ſehr intereſſant, die Windungen und Krümmungen 
zu beobachten, mit denen man an der Tatſache der Ungleich⸗ 
heit vorbeikommen will. Da gibt es den Vorſchlag der 
Rückkehr zur dreijährigen Dienſtzeit, der mit hohen Koſten 
die Ziffer des ſtehenden Heeres ſteigert ohne doch die Zahl 
der verfügbaren Kriegsmannſchaften zu vermehren. Da wird 
viel und ſchön von der ſchwarzen Armee geredet, die man 
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ſich in Afrika erziehen und dann nach Marſeille fahren 
müſſe. Der Patriotismus und die Angſt fluten in hohen 
Wogen, und die Gemüter wollen irgend etwas, woran ſie 
ſich anklammern können. Der neue Präſident der Republik 
Voincare wird vom Volke wie ein König bejubelt, weil 
man wünſcht, daß er wiſſe, wie man Frankreichs Größe 
erhalten kann. Was aber ſoll der eine Mann? Alle 
Präſidenten und Könige können mit allen ihren Begabungen 
die fehlende Leiſtung der Mütter nicht erſetzen. Schon 
immer haben wir gewußt, daß die Frauen als Kinder⸗ 
bringerinnen ohne weiteres in jedem geheimen Staatsrat 
mit drin ſitzen. So deutlich aber wie jetzt war es noch nie. 
Die kleine feine Franzöſin wird gefragt: Madame, wo ſind 
unſere Soldaten? Und ſie lächelt verlegen: ich bin nicht 
allein ſchuld, und patriotiſch bin ich von ganzem Herzen! 
Ja, in der Tat, patriotiſch im Gefühl waren ſie alle, die 
Frauen und Männer, aber nicht in der Leiſtung. Das iſt 
es, was heute auf dem Volke laſtet, wenn über jeder 
Zeitung in ſchreiend großen Buchſtaben zu leſen iſt: 800 000 
deutſche Soldaten! 

Nicht als ob nun Frankreichs Niederlage ſicher wäre! 
Das iſt keineswegs der Fall, aber es iſt ſicher, daß es 
immer von fremder Hilfe abhängig ſein wird, ſolange man 


denken kann. Bisher ſpielte man in Frankreich mit dem 


Gedanken, daß man das Bündnis mit Rußland auch wieder 
löſen könne, wenn man wolle. Mann wollte es nicht, aber 
es tat dem alten großen Selbſtgefühl wohl, ſich als freier 
Staat zu fühlen. Jetzt jedoch iſt Frankreich allein nicht 
mehr eine europäiſche Macht erſten Grades. Das etwa 
leſen die erregten Menſchen aus den zwei Ziffernreihen 
heraus, in denen franzöſiſche und deutſche Rekrutierungen 
verglichen werden. Oft wird es in nackten Worten aus⸗ 
geſprochen: 40 Millionen können nicht mit 65 Millionen 
bleichen Schritt halten! In gewiſſem Sinne iſt damit erſt 
die Schlacht von Sedan ans Ende gelommen. Sie war 
kein Zufallsſieg, ſondern ein Zwiſchenglied in einer Ent⸗ 
wickelungsreihe. Lange haben die Franzoſen ſich vorge⸗ 
redet, ſie würden noch einmal mit beſſeren Führern und 
ſtärkeren Truppen allein ihre Ehre wieder leuchten laſſen, 
ſie wollten nicht ſehen, wie die Dinge lagen, und nun ge 
nügen einige Ziffern, um die Träume zu zerblaſen. Wenn 
ihr jemals wieder ſiegt, ſo ſiegt Rußland für euch, nicht 
aber ihr! 

Daß es der erſte Schritt des neuen Präſidenten iſt, 
Herrn Delcaſſé als Botſchafter nach Petersburg zu ent⸗ 
ſenden, mag auch perſönliche und innerpolitiſche Gründe 
haben, iſt aber trotzdem ein Kennzeichen der Lage. Da die 
a ohne Rußland keine eigene Politik mehr treiben 
„ wollen ſie wenigſtens in Petersburg mitregieren. 
ihres aber hängt von der Schlauheit und geiſtigen Kraft 
9 ö . dortigen Vertreters ab. Der macht die auswärtige 
en 15 Frankreichs. . Der wird ſorgen, daß die ruſſiſchen 
m g der Ien, wie die Franzosen es wollen! Und man 
18 55 ſein, daß Delcafje anders aufgenommen wird 
feines 5 Graf, der vor kurzem einen Brief 
töten en kaiſerlichen Herrn überbringen mußte. Es 
e ch alſo letzten Endes die Franzoſen mit der Frucht⸗ 

des ruſſiſchen Volkes. Das wird es machen. 


Und die Belgier? Sie ſind Kleinſtaat an gefährlichſter 


elta d dermamn iſt überzeugt, daß im Ernſtfalle die 
a nicht aufrechterhalten werden kann, und man 
50 Verfahren, mit dem Bismarck im Sommer 

Hannover und anderen Mittelſtaaten eine Partei⸗ 


nahme erzwang. Die eigene Militärmacht genügt nicht zur 
Hinderung fremden Einmarſches. Alſo, was wird Belgien 
tun? Nach unſerem Eindruck beſteht ein klarer Plan nicht. 
Die Stimmung der Oberſchicht ſowohl im klerikal⸗konſer⸗ 
vativen Lager wie bei den Liberalen iſt zweifellos franzöſiſch, 
und nur da und dort in flämiſcher Kleinſtadt mag etwas 
deutſcher Anklang zu finden ſein, aber auch die Belgier 
rechnen, ja, ſie rechnen ſogar ſehr gut. Mitten in der end— 
loſen Debatte über Wahlrechtsreform und Generalſtreik (am 
14. April ſoll er kommen) horchen ſie auf und hören mit 
einem Male überall und leſen es an jeder Ecke: 800 000 
deutſche Soldaten! Das gibt ihnen zu denken und zu 
rechnen. Man findet bei ihnen allerlei Aufſtellungen 
darüber, wie viele Truppen Deutſchland an der Oſtgrenze 
brauchen werde, wie viele Hilfstruppen England abgeben 
könne und wolle uſw. Der Gemütszuſtand in Belgien iſt 
bei aller täglichen Abhängigkeit vom Franzoſentum doch ein 
anderer als in Frankreich. Die Belgier ſind nie große 
Nation geweſen, haben keine Weltherrſchaft verloren, haben 
nie auf ihre eigne Zahl vertraut und haben ſelber keinen 


Krieg erlebt. Sie merken nur, wie es um ſie herum von 


Soldaten wogt und wollen gern klug ſein, bis es vielleicht 
zu ſpät iſt. 

Und wir ſelber? Wir brauchen hoffentlich die 800 000 
Mann nicht, aber es ſchadet nichts, daß die anderen wiſſen, 
daß wir ſie ſchaffen können. Soviel mein perſönlicher Ein⸗ 
druck iſt, wirkt es für den Frieden, daß die Nachbarvölker 
ſich mit dieſer Möglichkeit vertraut machen. Deutſchlaud 
darf nichts tun, was herausfordert oder verletzt, aber es 
darf ruhig zeigen, was es im Notfalle kann. Und gegen 
etwaige kriegeriſche Gelüſte hilft es, daß wir Franzoſen und 


Ruſſen zuſammen rechnen müſſen. 


Albert Falkenberg / Die Feſtbeſoldeten 
im Hanſabund 


Es iſt eigentlich kein übles Zeichen, daß man in weiteren 
Kreiſen der Beamtenwelt anfängt, ſich über den Bund der 
Feſtbeſoldeten kritiſch zu entrüſten; denn aufbauende Arbeit 
ſetzt immer mit der Kritik des Beſtehenden ein. Kritik au 
ſich iſt nichts Zerſetzendes; nur Kritik ohne den Willen, 
beſſernde Mitarbeit zu leiſten, iſt zwecklos, kann zerſetzend 
wirken. Wir brauchen uns darum auch in unſerem Falle 
nicht ſonderlich zu erregen, ſondern wollen verſuchen, ſachlich 
feſtzuſtellen, ob die von der Tätigkeit des Bundes der Feſt⸗ 
beſoldeten und ſeiner leitenden Männer geübte Kritik be— 
rechtigt iſt oder ob ſie abſeits liegenden Gründen entſpringt. 

Der Bund der Feſtbeſoldeten iſt geſchaffen zur Vertretung 
der ſtaats bürgerlichen, wirtſchaftspolitiſchen und kulturellen 
Intereſſen der Reichs-, Staats-, Kommunal-, Privatbeamten 
und Lehrer. Es hätte keinen Sinn, dieſe Intereſſenvertretung 
auf breiter Grundlage aufzubauen, wollte man nicht mit 
der Zuſammenfaſſung der Kämpfermaſſen zugleich auch die 
Möglichkeit der Annäherung an die übrigen Volksſchichten 


gewinnen. Die politiſche Aufgabe des Bundes der 
Feſtbeſoldeten iſt Verringerung des Abſtandes 


zwiſchen den Intereſſenkreiſen der beamteten und 
der nichtbeamteten Bürgerſchaft. Dieſe Arbeit kaun 
nur geleiſtet werden, wenn zunächſt ſowohl die geltende, 
zum Teil künſtlich aufrechterhaltene Klaſſenſchichtung inner— 
halb der Beamtenſchaft, als auch die Abſonderung der 
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Beamten von den Privatangeſtellten überwunden wird, fo» 
bald es ſich um die Vertretung gemeinſamer wirtſchafts⸗ 
politiſcher Forderungen handelt. Die Privatangeſtellten 
ſtehen mit ihren wirtſchaftspolitiſchen Forderungen den 
Beamten näher als der übrigen Bürgerſchaft. Darum war 
es grundſätzlich richtig, ſie zur Bewältigung der bevorſtehenden 
Arbeitsleiſtung heranzuziehen. Wer die Privatangeſtellten 
ausſchließen möchte, hat entweder die Bundesidee nicht be⸗ 
griffen, oder aber er verfolgt bewußt andere Ziele und ge⸗ 
hört darum nicht hinein in den Bund. 


Auch der kürzlich vollzogene korporative Anſchluß des 
Bundesvorſtandes an den Hauſa-Bund, der zum Anlaß 
der augenblicklich heftigen Kritik genommen wird, liegt 
durchaus auf dem Wege des weitreichenden Bundesziels. 
Bund der Feſtbeſoldeten und Hauſa⸗Bund find partei» 
politiſch neutrale Organiſationen, die beide, jede an ihrer 
Stelle, als Gegengewichte gegen die aus der überagrariſchen 
Politik entſtehenden Hemmungen wirken wollen. Daß die 
Feſtbeſoldeten an der verteuernden Wirtſchaftspolitik unſerer 
Agrardemagogen ein Intereſſe hätten, wird niemand be⸗ 
haupten wollen; dagegen haben ſie als Konſumenten ein 
überaus ſtarkes Intereſſe daran, mitzuwirken an einer zeit⸗ 
gemäßen Regulierung der Beziehungen zwiſchen ber- 
kaufendem und kaufendem Mittelſtand im allgemeinen 
und im beſonderen an einer friedlichen Löſung der 
Beamtenkonſumvereinsfrage, deren bisherige Behand- 
lung zu immer tieferen Spaltungen zwiſchen Kleinhandel 
und Beamtenſchaft führen mußte. Durch den Anſchluß an 
den Hanſa⸗Bund machen fi die Feſtbeſoldeten zu Mit⸗ 
kämpfern der kleinhandel⸗ und gewerbetreibenden Kreiſe, 
indem fie ſich für die berechtigten Forderungen dieſer 
Berufsſchichten einſetzen. 

Auf der anderen Seite wollen ſie ihre wirtſchaftliche 
Sonderſtellung als Staatsangeſtellte auch vom Klein 
handel und von den Gewerbetreibenden berückſichtigt wiſſen. 
Zur Erreichung dieſer Ziele ſind ſie den Pakt mit dem 
Hanſa⸗Bund eingegangen — ein Vorgang, der von jedem 
ſozialfortſchrittlichen Politiker als eine ernſthafte Möglichkeit, 
praktiſche Politik zu treiben, begrüßt werden ſollte. 
Wie ſtellen ſich denn diejenigen, die dieſen Anſchluß ver⸗ 
urteilen, einen Ausgleich der Wirtſchaftsintereſſen in der 
Praxis vor? Das ſagen ſie nicht, weil ſie es ſelber nicht 
wiſſen. Sie glauben, es genügte, wenn ſie ihre Kritik mit 
der Behauptung ſtützen, daß die „aus Kreiſen der Induſtrie 
und des Handels geſchaffene Vereinigung ganz andere, den 
Beamtenintereſſen häufig entgegengeſetzte Aufgaben und 
Ziele habe“. Dabei laſſen ſie ſich leiten von der über⸗ 
kommenen Auffaſſung, daß Politik in alle Ewigkeit hinein 
Kampf auf Vernichtung ſein müßte. Auch denen, die 
dieſe Auffaſſung als ehrliche Ueberzeugung vertreten, darf 
man unſere moderne Wirtſchaftsentwicklung vor Augen halten, 
die heute ſchon Beiſpiele in Hülle und Fülle liefert dafür, 
daß auf dem Wege der Verſtändigung der geſetzliche 
Friede eher erreicht wird, als durch Aufrechterhaltung 
hartnäckiger Kampfmethoden. Unternehmer und Arbeiter haben 
gewiß einander vielfach entgegengeſetzte Intereſſen, und 
doch haben ſie ſich auf dem Wege der Tariſpolitik ge— 
funden, nicht weil es dem einen oder dem anderen paßte, 
ſondern weil ihr Selbſterhaltungstrieb ſie dazu zwang. 
Oeffentliche Beamte und Privatangeſtellte haben verſchiedene 
Berufsintereſſen, das ſoll nicht geleugnet oder verkannt 
werden, aber ſie wurzeln in demſelben geſellſchaftlichen Boden 
und gehören zu der gleichen wirtſchaftspolitiſchen 


Schicht. Im Hanſabunde ſind Induſtrie, Handel und Ge⸗ 
werbe organiſiert. Bisher ſtehen die Feſtbeſoldeten von 
ihnen getrennt oder ſogar ihnen ſchroff gegenüber. Wer 
hat dabei gewonnen? Keiner von beiden. Wer will ge⸗ 
winnen? Beide. Nun kommt die eine Seite und will 
Brücken bauen, aber die Hartnäckigen ſagen: wir wollen 
keine Brücken, wir wollen ganz wir ſelber bleiben, wir 
wollen keinen „jammervollen demütigenden“ Frieden ſchließen. 
Wir fragen, was „unverantwortlicher“ iſt, ſich gegen die 
Entwicklung zu ſtemmen oder die kommende Entwicklung 
zu begreifen und ſich für ſie zu rüſten. 

Wenn man die Herren Kritiker hört, ſollte man glauben, 
daß alle diejenigen, die für Verſtändigungspolitik eingetreten 
ſind, die Dummheit ihres Lebens begangen hätten. Die 
Kritiker empfehlen, wenn es gar nicht mehr ging, dann 
hätte man „auflöſen und eine neue beſſere Organiſation“ 
ſchaffen ſollen. Als ob man einfach heute auflöſen und 
morgen neugründen könnte. Zunächſt: der Bund iſt durch- 
aus lebensfähig, wenn nur alle diejenigen, die ihm ſeit jeher 
das beſte Gedeihen gewünſcht haben, zugefaßt hätten und 
den ihnen zunächſt Stehenden Führer zur Tat geworden 
wären. Heute ſtellt man ſich ſo, als hätte es an den 
Führern gelegen, wenn nicht das erreicht wurde, was man 


vielleicht von der Arbeit der andern erhoffte. Führer 


ohne Geld ſind höchſtens Denkapparate, ohne die Macht, 
ihre Gedanken in die Tat umzuſetzen. In jeder Organiſation 
ſtehen die beiden Hauptfragen zur Erörterung: wie viele 
zahlen und was zahlen fie? Solange dieſe Fragen nicht 
Har und ausreichend beantwortet werden können, bleibt die 
Arbeit der Führer die einer leerlaufenden Maſchine. Aber 
iſt denn wirklich trotz der beſchränkt zur Verfügung ſtehenden 
Mittel gar nichts geleiſtet worden? Iſt denn nicht immer 
wieder verſucht worden, die Maſſen mobil zu machen? 
Haben nicht in einer Verſammlung am 5. September 1912 
70 Vertreter von Beamten⸗ und Privatangeſtelltenverbänden 
in Berlin die Bundesidee gutgeheißen? Ausdrücklich iſt in 
jener Verſammlung bezeugt, daß man endlich den rechten 
Weg gefunden hätte und daß man froh ſei, aus der rück⸗ 
liegenden Experimentierzeit (Beamtenbund, Beamtenwahl— 
vereine) heraus zu ſein. Wer aber geglaubt hat, daß nun 
nach jener Verſammlung gleich ein gründlicher Umſchwung 
einſetzen würde, der unterſchätzte doch die Wirklichkeit. Vom 
Gedanken bis zur Tat iſt ein mühſeliger Weg. 

Ernſthafte Kritik iſt gut. Auch der Bund der Feſt— 
beſoldeten muß ſie vertragen können. Aber die Methode, 
eine Bewegung zu begrüßen und dennoch nichts für ſie zu 
tun, trägt keine Vernunft in ſich. Die ſie anwenden, wollen 
nur ihre mutloſe Schlaffheit bemänteln. Mit Schwarz⸗ 
ſeherei läßt ſich keine Bewegung machen, man muß den 
Glauben an die Sache haben, um erwärmen zu können. 
Die dem Bundesgedanken heute noch entgegenarbeiten, 
ſtehen im Banne der überlebten Methode, Beamten⸗— 
politik ohne Rückſicht auf die Intereſſen der 
übrigen Volksſchichten zu treiben. Sie und alle 
Kritikaſter kriegen die Idee nicht mehr tot, weil ſie „aus 
der hiſtoriſchen Entwicklung heraus geboren wurde“ (Prof. 
Hans Delbrück). Der Bund iſt da; auch für diejenigen, 
für die er heute noch nicht vorhanden zu ſein ſcheint, kommt 
er, ſo oder in anderer Geſtalt. Das Entſcheidende bleibt, 
daß die Kerntruppen aushalten. 
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Wilhelm Vöhmert / Die fremden Arbeiter 
in Deutſchland 


Deutſchland hat die beſte Statiſtik der Welt. Die ſprich⸗ 
wörtliche Zuverläſſigkeit unſeres Beamtenapparates fördert 
ein Ziffernmaterial zutage, das noch niemand angezweifelt 
hat. Vor allem ſind unſere landwirtſchaftlichen Erhebungen 
in ihrem Umfange unerreicht, und ſie werden noch von Jahr 
zu Jahr erweitert. Sogar jährliche Viehzählungen werden 
jetzt geplant. Wie man als Heilmittel gegen ſittliche Schäden 
an unſerem Volkskörper etwa ein neues Unterrichtsfach in 
den Volksſchulen fordert, ſo fordert man bei wirtſchaftlichen 
Schäden eine neue Statiſtik. Das erweckt immer den Ein⸗ 
druck, als ob man gründlich ernſt machen wollte, und koſtet 
nicht allzuviel. Außerdem gibt es kein beſſeres Mittel, um 
eine Sache auf die lange Bank zu ſchieben. Eine ſtatiſtiſche 
Erhebung von der Gründlichkeit unſerer deutſchen erfordert 
Zeit, manchmal fo viel, daß fie inzwiſchen ſchon überflüſſig 
geworden iſt. 

Nur über eins ſind wir in Deutſchland verhältnismäßig 
wenig unterrichtet. Nämlich über die Menſchen, die in 
unſerem lieben Vaterlande leben und arbeiten und über ihre 
ſozialen Verhältniſſe. Während man bei Viehzählungen 
einjährige Perioden erſtrebt und, da dieſe bei der für uns 
wichtigſten Schweinezucht anerkanntermaßen zwecklos ſind, 
vielleicht auch dem Gedanken der monatlichen Zählungen 
nähertreten wird, findet man, daß bei der Zählung 
der Menſchen ſchon die fünfjährige Wiederholung er⸗ 
müdet. Selbſt unſere Erhebungen über Geburten und 
Sterbefälle ſind ſür das Reich dürftig. In Preußen mußte 
wegen der einzigen Frage des Geburtenrückgangs die ganze 
Staatsmaſchinerie in Bewegung geſetzt werden, obwohl ge⸗ 
rade hier die preußiſche Statiſtik noch anerkanntermaßen die 
beite und ausführlichſte in Deutſchland iſt. Ueber ſoziale 
Statiſtik, Wohnungsſtatiſtik und was dergleichen Dinge find, 
wollen wir gar nicht reden. 

Bei keiner Frage treten aber die Mängel unſerer Statiſtik 
auffälliger zutage als bei der der fremden Arbeiter. Ein 
eingeführter fremder Hammel läuft mindeſtens über 30 amt⸗- 
liche ſtatiſtiſche Tabellen. Von dem eingeführten fremden 
Arbeiter erfahren wir aber ſo gut wie nichts. Und doch iſt 
der letztere für unſere Volkswirtſchaft ſicherlich ungleich 
wichtiger. Handelt es ſich doch dabei um nichts weniger 
als um unſere nationale Zukunft. 

„Die Beſchäftigung fremder Arbeiter hat in Deutſchland 
während der letzten 10 Jahre reißend zugenommen. In den 
achtziger Jahren führten wir teilweiſe jährlich über 
200 000 Menſchen als Auswanderer aus. Dann trat ein 
gewiſſer Stillſtand ein. Und jetzt find wir von Jahr zu 
N die Einwanderung immer größerer Maſſen fremder 
1 angewieſen. Manche Induſtrien, wie der Bergbau, 
5 ers aber der landwirtſchaftliche Großgrundbeſitz wären 
bench bankrott. Und immer mehr ſchwillt die Flut an. 
15 Arbeiter werden durch die niedrigeren Löhne, die 
a Lebensanſprüche und die größere Fügſamkeit der 
N aus Berufen verdrängt, die ſie ſeit Jahrhunderten 

lden 1 die das Rückgrat unſerer nationalen Arbeit 
11 5 auf dem Wege, ein Volk von Bureau⸗ 
Krbeit = arbeitern zu werden und die grobe körperliche 
Laltskaft 7 nicht die ſchlechteſte und vielleicht die für die 
naſchin ichtigſte, immer mehr einer eingeführten Arbeits⸗ 

e zu überlaſſen, die ſtets einen Fremdkörper in unſerem 


Volksleben darſtellen wird. Und wird dieſe Arbeitsmaſchine 
immer zur Verfügung ſtehen? Die induſtrielle Entwicklung, 
die Intenſivierung des landwirtſchaftlichen Betriebs macht 
in den Ländern, die ſie uns bis jetzt lieferten, erſtaunliche 
Fortſchritte, nicht zuletzt durch die Kenntniſſe, die jene 
Arbeiter bei ihrer periodiſchen Rückkehr. in die Heimat 
zurückbringen. Bereits iſt der Kampf um den Wander⸗ 
arbeiter mit ımjerem Nachbarlande Oeſterreich⸗Ungarn ent⸗ 
brannt. Auf der letzten Konferenz der mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsvereine in Budapeſt 1910 erklärten namhafte 
Volkswirte, Induſtrielle und Großagrarier Oeſterreichs rund⸗ 
weg, daß ſie ihre Wanderarbeiter ſelbſt brauchten. Das 
war nur ein Vorſpiel, das Stück ſelbſt wird bald nachfolgen. 
Und was dort geſchieht, läßt fi mit großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit auch für Rußland und die Balkanländer vorausſagen. 
So unerſchöpflich das flawiſche Menſchenreſervoir zu ſein 
ſcheint, ſchließlich wird doch die Zeit kommen, wo es nicht 
mehr imſtande ſein wird, den vereinten Anſprüchen der 
Kulturwelt nach billiger körperlicher Arbeit zu genügen. 
Die Verbeſſerung der eigenen Lebenshaltung, die ſteigende 
Verwertungsmöglichkeit der Arbeit in der Heimat wird den 
Anreiz zur Wanderarbeit zu gleicher Zeit vermindern, wo 
der Bedarf dafür in allen Induſtrieländern Europas, in 
den Vereinigten Staaten, in Kanada und Südamerila 
immer ſtärker hervortritt. 


Wir haben alſo hier eins der Grundprobleme unſerer 
Volkswirtſchaft, eine wahre Schickſalsfrage vor uns. Was 
aber wiſſen wir darüber? Bei Lichte beſehen ſo gut wie 
nichts. In den parlamentariſchen Verhandlungen leſen 
wir hier und da, daß der eine Sachverſtändige die Zahl der 
ausländiſchen Arbeiter bei uns auf eine Million ſchätzt, der 
andere auf etwas mehr, der dritte auf anderthalb Millionen. 
In dem Referentenbericht zu der ſchon erwähnten Budapeſter 
Tagung der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereine ſchätzt 
Dr. v. Stojentin, Generalſekretär der Landwirtſchaftskammer 
der Provinz Poſen, die jährliche Einwanderung fremder 
Arbeiter in Deutſchland auf faſt eine Million. Herr 
v. Stojentin hat ſich ſeit Jahren von Berufs wegen mit 
dieſer Frage befaßt und kann daher als klaſſiſcher Zeuge 
gelten. Seitdem hat aber die Einwanderung noch weiter 
zugenommen. Nicht alle der eingewanderten Arbeiter kehren 
in ihre Heimat zurück, viele bleiben dauernd hier. Man 
wird daher die Zahl der in Deutſchland überhaupt zeitweilig 
vorhandenen fremden Arbeiter weſentlich höher anſetzen 
müſſen. 

Ganz ohne ſtatiſtiſche Daten ſind wir allerdings nicht. 
Für die Vermittlung einwandernder Arbeiter aus dem Oſten 
beſteht bekanntlich die Feldarbeiterzentrale, jetzt Arbeiter- 
zentrale genannt, über deren ſtaatsrechtlicher Stellung ein 
eigentümliches Halbdunkel dämmert. Sie hat eine Art 
Aufſichtsmonopol über die Einwanderer im Intereſſe der 
Arbeitgeber. Zum Unterſchied von Ländern wie den 
Vereinigten Staaten, die jeden Arbeiter zurückweiſen, der mit 
einem feſten Arbeitsverträge in der Taſche einwandert, laſſen 
wir keinen Arbeiter ein, der nicht einen Arbeitsvertrag unter 
Aufſicht der Arbeiterzentrale unterſchreibt. Die Arbeiter⸗ 
zentrale vermittelt auch Arbeiter für die Großinduſtrie. Wie ſich 
die Großagrarier, deren Einfluß bei der Zentrale überwiegt, 
mit den Großinduſtriellen über die Verteilung der Arbeiter 
verſtändigt haben, wiſſen wir nicht. Seit einiger Zeit ver⸗ 
öffentlicht nun die Arbeiterzentrale Angaben über die Zahl 
der durch ſie vermittelten Arbeiter im Reichsarbeitsblatt. 
Die Geſamtzahlen ſind folgende: 
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Es wurden vermittelt: 


Landwirtſchaftliche Arbeiter Induſtrielle 
ene, Reiden , bete 
1911 66 412 42017 108 429 11 338 
1912 71182 35 576 106 758 12 072 


Offenbar ſind dieſe hier als vermittelt angegebenen 
Arbeiter nur ein kleiner Bruchteil derjenigen, die durch die 
Hände der Arbeiterzentrale gehen. Denn die Zahl der von 
der Zentrale ausgegebenen Legitimationskarten beträgt 
ein Vielfaches dieſer Summe, nach den Angaben 
des Generalſekretärs v. Stojentin bei den erwähnten 
Verhandlungen in Budapeſt allein ſeit 1908/09 rund 600 000. 
Die Vermittlungszahlen des Reichsarbeitsblatts ſind alſo 
tatſächlich für die Erkenntnis unſeres Problems völlig wert⸗— 
los. Es wäre viel wichtiger, wenn uns dort genaue An⸗ 
gaben über die ausgegebenen Legimationskarten gemacht 
würden, was recht gut geſchehen könnte. In den letzten 
Wochen iſt nun in der Statiſtiſchen Correſpondenz des 
Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamts eine neue Quelle er- 
ſchloſſen worden. Es wird nämlich zum erſten Male eine 
Zuſammenſtellung der Liſten über die beſchäftigten aus⸗ 
ländiſchen Arbeiter veröffentlicht, die von den Landesämtern 
geführt werden. Dieſe Zahlen ſind allerdings wieder etwas 
zu hoch, weil es oſt vorkommt, daß ein und dieſelbe Perſon 
nacheinander in mehreren Polizeibezirken gemeldet wird. 
Auf der anderen Seite iſt kaum anzunehmen, daß die An⸗ 
meldungen bei den Polizeibehörden vollſtändig lückenlos ſind. 
Auch beſchränken ſich die Zahlen ja nur auf Preußen. Wir 
geben die Ziffern für das Jahr 1905, ferner für das Jahr 
der Berufszählung (1907) und für die beiden letzten an⸗ 
geführten Jahre wieder: 

Fremde Arbeiter: 1905 1907 1910 1911 


aus Rußland . 124184 157 984 194310 204 522 
„ Oſterreich⸗Ungarn 182 412 313959 344187 359 550 
„ Italien. .. 64 078 115 742 94 716 96 255 
„ Belgien. 4987 7 935 8 305 7 732 
„ d. Niederlanden 99 376 109 944 115 735 
„ Dänemark. 78 687 38 011 15 622 15 975 
„ ſonſtigen Ländern 23 105 23 062 

zuſammen: 454 348 7307 790 189 829 831 


Die Zunahme von 1905 auf 1907 iſt, wie man ſieht, 
weit ſtärker als die ſeitdem. Vielleicht iſt die Erhebung neuer⸗ 
dings vollſtändiger. Jedenfalls aber iſt auch ſeit dem 
Jahre 1907 eine ſehr beträchtliche Zunahme feſtzuſtellen, die 
faſt ausſchließlich auf ruſſiſche und öſterreich-ungariſche 
Arbeiter entſällt. 

Leider iſt eine dritte Quelle vorläufig noch nicht er- 
öffnet, nämlich die der Landesverſicherungsanſtalten, die 
doch über dieſe fremden Arbeiter genaue Auskunft erhalten 
müſſen. Denn auch dieſe Arbeiter unterliegen der Ver⸗ 
ſicherungspflicht, allerdings nur, ſoweit die Beiträge der 
Arbeitgeber in Betracht kommen. Wenn neuerdings der 
Gedanke verfochten worden iſt, von den Arbeitgebern eine 
Kopfſteuer für jeden fremden Arbeiter zu erheben, ſo darf 
darauf hingewieſen werden, daß dieſe Arbeiter vor den 
heimiſchen bis jetzt tatſächlich privilegiert ſind, inſofern näm⸗ 
lich, als für ſie nur die Hälfte der Verſicherung, und auch dieſe 
keineswegs überall, bezahlt wird. Würden die Zahlen der 
Verſicherungsanſtalten veröffentlicht, fo würden fie möglicher⸗ 
weiſe einen ſtarken Unterſchied gegenüber den Schätzungen 
der tatſächlichen Geſamtzahl dieſer Arbeiter ergeben. 

Die letzte und ſicherſte, aber leider ziemlich weit zurück⸗ 
liegende Quelle zur Erkenntnis des Ausländerproblems bietet 
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die Berufs⸗ und Betriebszählung vom 12. Juni 1907. Leider 
wurde bei dieſer Zählung das Heimatland nicht feſtgeſtellt. 
Wir müſſen uns mit der Tatſache der Gebürtigkeit im 
Auslande überhaupt begnügen. Bekanntlich wurde auch eine 
Statiſtik der Mutterſprache nicht erhoben. Der Mehrheit 
des Reichstags ſchien das Religionsbekenntnis wichtiger. 
Der Vorzug der Berufszählung liegt darin, daß 
fie uns ein wahrſcheinlich zuverläſſiges Momentbild 
wiedergibt. Die Zufälligkeiten des Wohnſitzwechſels 
bei den Wanderarbeitern ſind dadurch ausgeſchaltet. 
Außerdem können wir aus den Ziffern erſehen, welchen Be⸗ 
rufen die ausländiſchen Arbeiter angehörten. 

Die Geſamtzahl der am 12. Juni 1907 gezählten, im 
Ausland geborenen Perſonen betrug 1342 294, davon waren 
316 843 Angehörige (Frauen und Kinder). Es blieben alſo 
rund eine Million berufstätige Ausländer, einſchließlich der- 
jenigen 104 209, die keinen Beruf angegeben hatten oder 
ohne einen ſolchen waren, und einſchließlich der 24 798 aus- 
ländiſchen Dienſtboten. 


Davon waren: 


Arbeiter in der Landwirtſchaft . .. . 279940 
= „ „ Induſtrie 0 0. 440800 
Handel, Verkehr und Gaſt⸗ 


* 9 
wirtſchaft . . 45 205 
Bediente und wechſelnde Lohnarbeiter . . 11773 
Dienftboten im Haushalte der Herrſchaft . 24 798 


zuſammen 802 516 


auswärts geborene Perſonen, die dem Arbeiterſtande an⸗ 
gehörten. 

Wir würden den Rahmen eines Auſſatzes überſchreiten, 
wollten wir noch näher auf die Einzelheiten eingehen. Nur 
das mag geſagt werden, daß eine eingehende, textliche Be⸗ 
arbeitung gerade dieſes Teils der Berufsſtatiſtik ein immer 
dringenderes Bedürfnis iſt. 


So unzureichend alle dieſe Feſtſtellungen ſind, das eine 


zeigen ſie, daß die auswärtigen Arbeiter eins der wichtigſten 
wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Probleme darſtellen, 
die es augenblicklich für uns gibt. Aus den 800 000 des 
Jahres 1908 ſind heute ſicherlich ſchon weit über eine Million 
geworden. Woher kommen ſie, unter welchen Bedingungen 
leben ſie, welchen Einfluß haben ſie auf die wirtſchaftliche 
Lage der deutſchen Arbeiter, die fie ergänzen oder ver⸗ 
drängen, auf die ſprachlichen und kulturellen Lebensverhältniſſe 
der Gemeinden, in denen ſie wohnen? Das alles ſind 
Lebensfragen für unſere Gegenwart, Schickſalsfragen für 
unſere nationale Zukunft. Wir müſſen daher die beſtimmte 
Forderung erheben, daß eine eingehende und umfaſſende 
Unterſuchung aller Verhältniſſe, die hier nur irgend von 
Bedeutung find, eingeleitet, und daß alle vorhandenen An⸗ 
gaben der Oeffentlichkeit im weiteſten Ausmaße zugängig 
gemacht werden. Aber nicht nur eine neue Statiſtik iſt nötig. 
Wir müſſen auch darauf dringen, daß die Geſetzgebung und 
Verwaltung die ſchwierige Aufgabe der Einordnung dieſer 
Arbeitermaſſen in unſer Wirtſchaftsleben nach einheitlichen, 
humanen, ſowohl dem fremden wie dem einheimiſchen Arbeiter 
gerecht werdenden, vor allem auch nach nationalen Geſichts— 
punkten in Angriff nehme. Dieſe Aufgabe kann aber nur 
durch das Reich, nicht durch die einzelnen Bundesſtaaten ge⸗ 
löſt werden. Wir haben ein einheitliches Reichsrecht für die 
deutſchen Arbeiter. Wir müſſen daher auch ein einheitliches 
Recht für die fremden Arbeiter haben. Wie die Dinge bei 
uns liegen, kann nur der Reichstag die Initiative zu einer 
ſolchen Reform ergreifen. 
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Davis Trietſch / „Deutſchland und der 
Balkankrieg“ 

Gleichzeitig mit den erſten Meldungen von der Wiederaufnahme 
ber Feindfeligkeiten auf dem Balkan wurde ein Buch angekündigt: 
„Deutſchland im Orient nach dem Balkankrieg“, von Ernſt 
Jäckb (Berleg Nartin Mörike, München), deſſen erſte Auflage in 
den wenigen Wochen vergriffen worden iſt, ſo daß jetzt bereits das 
4 Tauſend erſcheint. Hier ift alſo die definitive Beendigung des 
Krieges ſchon vorweggenommen geweſen. Andrerſeits iſt es ganz 
möglich, daß mancher Leſer der „Hilfe“ irgendws im Ausland 
dieſe Einwendung erſt zu Geſicht bekommt, wenn der Krieg tat⸗ 
ſächlich beendigt iſt. Schließlich aber verſchlägt es nicht allzuviel, 
ob das Buch nach der erſten oder nach der zweiten Phaſe des 
Ballanktieges erſcheint; denn hier ſpricht einer von den wenigen 
überzeugten und ſtandhaften Freunden der Türkei zu uns, der ſich 
von keinerlei kleineren oder größeren Nückſchlägen, die das osmaniſche 
Reich in feinem Umbildungsprazeß erfährt, die zu einem Teil ſeiner 
politiigen Weltanſchauung gewordene Ueberzeugung erſchüttern läßt, 
daß Deutſchland und die türkiſchen Länder aufeinander angewieſen 
find und früher oder ſpäter zu einer ausgeſprochenen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft weitgehender Art gelangen müſſen. 

Auf dieſen Gedanken als Grundton iſt das ganze Buch geſtimmt. 
Wirtſchaftliche und kulturelle, politiſche und ſtrategiſche Geſichts⸗ 
punkte werden in vielſeitiger Beleuchtung und begleitet von einem 
tüchtigen Tatſachenmaterial ins Feld geführt, um über Rieſe not» 
wendige Richtung in Deutſchlands weltpolitiſcher Entwicklung Klarheit 
zu verbreiten. 

Wenn ich an Jäckhs Darſtellungen etwas aus zufetzen habe, fo 
iſt es das, daß er die Gebietsverluſte der Türkei als eine notwendige 
dolge der türkiſchen Zuſtände und Entwicklungen — wenn nicht 
erklärt, ſo doch — gelten läßt. Dies aber entſpricht dem Sach⸗ 
verhalt keineswegs: nichts anderes als der Verrat der Türken durch 
die Mächte trägt die Hauptſchuld an dem Niederbruch der Türken. 
Daß fie nicht binreichend vorbereitet waren, iſt ganz erklärlich und 
entſchuldbar. Mit dem höchſt unwahrſcheinlichen, ja, eigentlich un⸗ 
denkbaren Fall, daß die vier Balkanſtaaten alle Gegenſätze begraben 
imd gemeinſam gegen die Türkei vorgehen könnten, war nicht zu 
wönen geweſen. Ebenſowenig mit dem in der neueren Geſchichte 
der Staaten unerhörten Fall, daß eine gemeinſame und feierliche 
Erklärung ſämtlicher Großmächte ſchon ſo unmittelbar nach ihrer 
Prollamation gebrochen werden konnte. \ 

Was den Türken den Reſt gegeben hat, war — abgeſehen 
davon, daß ſie in früheren Zeiten die andersgläubige Bevölkerung 
nicht ausgerottet hatten (daß man es unter dem Schweigen Europas 
noch im zwanzigſten Jahrhundert kann, zeigt jetzt das Verfahren 
der Verbündeten) — ihr unter dem Beifall ganz Europas betätigtes, 
aufrichtiges Beſtreben, Reformen einzuführen, die Wehrpflicht auf alle 
Ronfeifionen auszudehnen, Heer und Flotte zu reorganiſieren ufw. uſw. 

Daß nebenher die türliſchen Parteikämpfe nicht zur Ruhe 
Inmen, und daß die in der Umwandlung begriffene Heeres⸗ 
beten ſation in jener llebergangszeit nicht recht funktionierte, find 
ſicherlich Fehler der Türkei. Aber wenn es erlaubt wäre, auf 
15 ſolcher Fehler große Reiche zu Fall zu bringen, ſo würden 

i aus dem Sturz von Ländern und Staaten aller Dimenſionen 
dar nicht herauskommen, denn das Parteiunweſen iſt nicht auf die 
ee beſchränkt, und die wechſelnden politiſchen Konſtellationen 
8 > fortgeſetzt die Stärke und Schwächeverhältniſſe aller 

e Das iſt ja der Sinn politiſcher Abmachungen und 
drwnndſcgaſten, daß vorübergehende und auch dauernde Schwäche⸗ 
> nr gendwelcher Länder fie doch davor bewahren follen, 

5 pelloſen Geguern überfallen zu werden. E 
= er lag in der Gituntion der Baltanländer keine Notwendigkeit 
W @öberluften für die Türkei. Es iſt ein ſchwacher Troft 
fu as auch häufig und von faſt allen, auch von Jäckh, ver⸗ 
Eider daß die Türkei nach Amputation kranker Gliedmaßen 

nahen gab erden könne als zuvor: denn für dieſe kranken Glied⸗ 
es beſſere Mittel als die Amputation. Bor allem aber 


kann das Vorgehen der Mächte zu viel weitergehenden welt⸗ 


politiſchen Umformungen Beranlaſfung geben, als man ſich träumen 
ließ. Wenn die Mächte ſich mehr oder weniger den „Kreuzzugs“ 
ſtandpunkt Ferdinands zu eigen machten, ſo liegt eigentlich nichts 
näher, als daß die Bekenner des Iflam nunmehr den Spieß um⸗ 
kehren und von nun an keine Oberherrſchaft chriſtlicher Staaten 
über iſlamiſche Bevölkerungen mehr dulden werden. Wie aber eine 
ſolche neue Entwicklung die ganze Weltlage verändern würde, 
braucht hier kaum des näheren ausgeführt zu werden. (Wer darüber 
nachzuleſen wünſcht, wird ziemlich viel Material in meiner Schrift 


finden: „Deutſchland und der Iſlam“, eine weltpolitiſche Studie. 


Orient⸗Verlag, Berlin.) Dann aber brauchte der Balkankrieg — 
ganz abgeſehen von den Ueberraſchungen, die er uns ſehr bald 
ſchon bringen lann — durchaus keine „kleinere Türkei“ zur Folge zu 
haben, ſondern könnte uns in kurzer Zeit eine ſehr viel größere 
und ſtärkere Türkei beſcheren, eine Türkei, die — über das ihr 
wieder angenäherte Aegypten — wie früher bis tief in das Innerſte 
Afrikas reicht, das von Jahr zu Jabr, trotz aller Miſſionen, zum 
iſlamiſchen Erdteil wird; eine Türkei, die wieder die Vormacht der 
ganzen iſlamiſchen Welt werden kaun. Die Mächte, die am haupt⸗ 
ſächlichſten auf iſlamiſche Gebiete übergegriffen haben, nämlich Franke 
reich und England, haben längſt den kolonialen Sättigungspunkt 
überſchritten und werden wohl oder übel ſich mit einer Entwicklung 
zufriedengeben müſſen, die in der Richtung eines neuen Erſtarkens 
der iſlamiſchen Welt liegt. 

Für Deutſchland aber bietet auch die neue Türlei — und zwar 
ſowohl in ihrem zunächſt verkleinerten wie auch in ihrem voraus⸗ 
fichtlich bald wieder größeren Unfauge — alle Möglichleit, die 
verfäumte Gelegenheit noch nachträglich wahrzunehmen und nach 
dem Worte des deutſchen Kaiſers eine Art Schutzmacht der drei⸗ 
hundert Millionen Mohammedaner zu werden. Damit gewänne 
Deutſchland eine wirtſchaftliche und politiſche Weltmachtſtellung, die 
weit über das gegenwärtige engliſche Imperium hinausgeht, und 
die alle Ausſicht hat, in eine ferne Zukunft zu reichen. 

Sehr richtig ſchließt Jäckh fein Buch mit der Betonung des 
beſten Weges zu dieſem Ziele: mit der Aufforderung an das deutſche 
Volk, der Türkei zu einem Schulwerk zu verhelfen, das deutſche 
Sprache und deutſche Kultur, deutſche Wiſſenſchaft und deniſche 
Technik im türkiſchen Reiche verbreitet und eine beſſere gegenſeitige 
Annäherung gewährleiſtet als irgend etwas anderes. 


Karl Vorländer / Sant und die Berufsethil 


Abkürzungen im folgenden: A.- Anthropologie, e. F. Zum ewigen Frieden, 
Gem. = Abhandlung über den Gemeinſpruch: Das mag in der Theorie richtig ſein uſw., 
R. - Rechtslehre, Refl. = RNeſlexlonen zur kritiſchen Philoiophie, herausgegeben von 
2. Erdmann, Aufkl. Was iſt Aufklärung 9. Str. Streit ber Fakultäten. Die Hits 
gabe der Seitenzahlen würde ermüden und hat bei der Menge der heute exiſtierenden 
Kunlausgaben überdies keinen Zweck. 


Profeſſor von Schulze⸗Gaevernitz hat jüngſt an dieſer 
Stelle auseinandergeſetzt, was Kants „Du ſollſt“ für die 
einzelnen Berufsſtände der Gegenwart bedeute. Von der 
Redaktion gebeten, demgegenüber feſtzuſtellen, was der 
hiſtoriſche Kant den einzelnen Berufen ſeiner Zeit geſagt, 
finde ich mich vor einer Aufgabe geſtellt, die ſchwieriger iſt, 
als es auf den erſten Blick ſcheint. Denn Kants ethiſches 
Intereſſe iſt weitaus in erſter Linie auf die philoſophiſche 
Begründung der Ethik gerichtet; er iſt ein abgeſagter Feind 
von Moralpredigten und ſittlichen Gemeinplätzen, „Ermah⸗ 
nungen ſind langweilig“, notiert er ſich einmal. So hat er 
denn auch keinerlei „Berufs⸗Ethik“ geſchrieben. Wenn er 
ſich an zahlreichen zerſtreuten Stellen, insbeſondere ſeiner 
kleineren Schriften, feiner Vorlefungen und der in feinem 
Nachlaß aufgefundenen „Reflexionen“ über die verſchiedenſten 
Berufe äußert, die er in ſeinem langen Leben — im Verkehr 
mit allen Ständen, vom König bis herab zum Handwerker 
— mit dem Scharffinn des geborenen Menſchenkenners 
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beobachtet, ſo ſind es geiſtreiche pſychologiſche Bemerkungen, 
keine moraliſchen Gebote oder Ermahnungen, ja kaum ein— 
mal ſittliche Ratſchläge. Die Ethik liegt eben implicite in 
ihnen. Aber ſie läßt ſich ohne große Mühe herausſchälen, 
und in dieſem Sinne wollen wir im folgenden das Charalte- 
riſtiſche herauszuheben ſuchen, indem wir es meiſt in die 
Form des Imperativs kleiden. 

Beginnen wir mit den Höchſtſtehenden: den Fürſten. 
Die ſchmeichleriſchen Titel, ſagt Kant, mit denen man Euch 
beehrt, wie die eines göttlichen Geſalbten oder eines Gtell- 
vertreters Gottes auf Erden, ſollten Euch nicht hochmütig 
machen, ſondern in Eurer Seele demütigen, wenn Ihr Ver— 
ſtand habt („welches man doch vorausſetzen muß!“); denn 
Ihr habt ein Amt übernommen, was für einen Menſchen 
zu groß iſt: das Recht der Menſchen, dieſen Augapfel 
Gottes auf Erden, zu verwalten (e. F.). — Die Ehre der 
Fürſten liegt nicht in kriegeriſchen Taten. „Wenn Monarchen 
bis ſoweit erleuchtet fein werden, daß fie ein ſolches Unter- 
nehmen (nämlich einen ungerechten Eroberungskrieg) mit mora⸗ 
liſchem Abſcheu anſehen werden (wozu wirklich nicht viel 
gehört), wenn Schmeichler, die ſie in ſolchen Taten rühmen, 
ungeachtet ihrer Talente doch keine Ehren erwerben, ſo 
werden weder jene Allianzen noch dieſe Beifall finden.. 
Das Recht der Menſchen wird allein die Achtung beſtimmen“ 
(Refl.). — „Daß Könige philoſophieren oder Philoſophen 
Könige würden,“ wie Plato wollte, „iſt nicht zu erwarten, 
aber auch nicht zu fürchten: weil der Beſitz der Gewalt das 
freie Urteil unvermeidlich verdirbt. Daß aber Könige oder 
königliche (ſich ſelbſt nach Gleichheitsgeſetzen beherrſchende) 
Völker die Klaſſe der Philoſophen nicht ſchwinden oder ver⸗ 
ſtummen, ſondern öffentlich ſprechen laſſen, iſt beiden a 
Beleuchtung ihres Geſchäftes unentbehrlich.“ 


Der Adel: Ihr habt kein Recht, einen beſonderen Stand 
im Staate zu bilden, beſondere Vorrechte für Euch zu bean⸗ 
ſpruchen. Denn, mag auch Eurer Stolz ein höflicherer ſein 
als der grobe des reich gewordenen großen Pächters (Refl.): 
„ein Edelmann iſt darum nicht ſofort ein edler Mann“ (e. F.). 
Vor allem aber können ſolche mittelalterlichen Vorrechte 
nicht vererbt werden, ſo wenig wie es geborene Beamte 
oder „Erbprofeſſoren“ gibt; denn wenn Eure Vorfahren 
Verdienſte hatten, ſo konnten ſie dieſe doch nicht auf Euch 
vererben, ſondern Ihr müßt ſie Euch von neuem ſelbſt er⸗ 
werben (R.). Wie Eure übrigen Privilegien, ſo dürfen auch 
Eure Majorate nicht ewig fortdauern. Vielleicht hat der 
Staat nicht nur das Recht, ſondern ſogar die Pflicht, ein 
ſolches Förderativſyſtem von „Unterkönigen“ oder „Satrapen“ 
— in der Tat ſahen ſich die adligen Großgrundbeſitzer gerade 
Oſtpreußens noch unter Friedrich Wilhelm II. als „Vaſallen“ 
des Königs an —, „wenn es erloſchen iſt, nicht weiter auf⸗ 
kommen zu laſſen“. Kurzum, betrachtet Euch als eine 
„temporäre, vom Staat autoriſierte Zunftgenoſſenſchaft, die 
ſich nach den Zeitumſtänden bequemen muß und dem all⸗— 
gemeinen Menſchenrechte, das ſo lange ſuspendiert war, 
nicht Abbruch tun darf“ (R.). 

Die Offiziere: Stehende Heere ſollen zwar mit der 
Zeit ganz aufhören (e. F.). Aber ſolauge fie noch beſtehen, 
dürft Ihr im Dienſte nicht über die Zweckmäßigkeit dieſes 
oder jenes Befehls „laut vernünfteln“, ſondern müßt ge⸗ 
horchen, während Euch als Schriftſteller und Gelehrten 
verſtattet ſein muß, auch über militäriſche Dinge Eure Anſicht 
frei zu äußern (Aufkl.). — Der Subaltern⸗Offizier muß 
Urteilskraft beſitzen, um zu beſtinnnen, was nach der ihm 
gewordenen Inſtruktion im einzelnen Falle zu tun iſt; der 


General Vernunft, um für alle möglichen Fälle die Regel 
ſelbſt auszudenken (A.). Freilich, die „wirklichen Genies“ 
werden „aus dem Dienſte gehen“ (Vorleſ.) bei dem hoch⸗ 
geſtiegenen Mechanismus, der darin herrſcht (Man denke 
an Heinrich von Kleiſt!). — Eure aus den altdeutſchen 
Sitten herrührenden Duelle ſind nach dem kategoriſchen 
Imperativ im Grunde todeswürdige Verbrechen. Zu Eurer 
Entſchuldigung dient freilich bis zu einem gewiſſen Grade 
die Tatſache, daß Ihr Euch durch die öffentliche Meinung 
Eurer Standesgenoſſen dazu genötigt ſeht, ſo, als wäret 
Ihr noch im Naturzuſtande, zu verfahren. Die Geſetzgebung 
und bürgerliche Verfaſſung, die ſelbſt noch barbariſch und 
unausgebildet iſt, trägt die Schuld an dieſer Ungerechtig⸗ 
keit (R.). 

Die Beamten — und darunter verſteht Kant den ſtudierten 
Juriſten, Mediziner und Theologen, von mittleren und 
unteren iſt nirgends die Rede — ſieht unſer Philoſoph, den 
Tatſachen des abſolutiſtiſchen Regimes gemäß, durchaus 
noch als „Inſtrumente“ oder „Werkzeuge“ der Regierung 
zu deren eignen Zwecken an (Str. 55). Ihr Maßſtab ſind 
von der Regierung ſanktionierte Geſetzbücher, für die Theologen 
die Bibel, für die Juriſten das Landrecht, für die Aerzte 
die Medizinalordnung (ebd. 61). Aber die Schrift, die dieſe 
Gedanken ausführt, der „Streit der Fakultäten“ (1798), 
drückt doch die genannten drei „oberen“ Fakultäten, die im 
damaligen Staate praktiſch alles zu ſagen hatten, nur darum 
— von unſerem heutigen Standpunkt geſehen — ſo tief 
hinab, um für die „untere“, die philoſophiſche, deſto ent» 
ſchiedener die vollſte wiſſenſchaftliche Unabhängigkeit, auch 
der Regierung gegenüber, in Anſpruch zu nehmen, ja ſie als 
deren beſte Beraterin zu proklamieren (vgl. oben). Im 
übrigen gibt es doch auch für ſie kategoriſche Imperative. 
Bereitet Euch ſorgfältig auf Euer Amt vor, damit Ihr ihm 
in jeder Beziehung gewachſen ſeid und darum auch verlangen 
könnt, ſelbſt vom Staatsoberhaupte nicht nach deſſen willkür⸗ 
lichem Gutbefinden abgeſetzt zu werden (R.). — Die Obrig⸗ 
keiten ſollten nicht bloß nach Talent, Fleiß und Geſchicklich- 
keit, ſondern auch nach den Sitten der Beamten und nach 
dem Urteil des „gemeinen Weſens“ (Publikums) über ſie 
fragen (Refl.). — Euer Amtseid — wenn überhaupt ein 
ſolcher gefordert wird, eigentlich iſt ein Zwang dazu „der 
unverlierbaren menſchlichen Freiheit zuwider“ — ſollte 
nicht bei Antritt des Amts „promiſſoriſch“, d. h. als Ver⸗ 
ſprechen, ſondern nach Verlauf eines oder mehrerer Jahre 
„aſſertoriſch“, d. h. als nachträgliche Verſicherung, geſchworen 
werden (R.). — Legt Eure pedantiſche Rang⸗ und Titelſucht 
ab, die gerade den Deutſchen eigentümlich zu ſein ſcheint 
und uns bei anderen Völkern lächerlich macht (A.). — 
Denkt endlich daran, daß das Weſen einer guten Regierung 
darin beſteht, daß ein jeder feine Glückſeligkeit ſelbſt be- 
ſorge und dazu die Freiheit haben muß, mit jedem anderen 
in Verkehr zu treten (Refl.). 


Der Richter insbeſondere ſei deſſen eingedenk, daß, 
„wenn die Gerechtigkeit untergeht, es keinen Wert mehr hat, 
daß Menſchen auf Erden leben“. Denn ſo verſteht unſer 
Philoſoph das Fiat iustitia, pereat mundus! (R.) Auf die 
Rechte der Menſchen kommt es mehr an, als auf Ordnung 
und Ruhe. Letztere beiden können mit allgemeiner Unter- 
drückung verbunden ſein, während „Unruhen im gemeinen 
Weſen, welche aus der Rechtsbegierde entſpringen“, wieder 
vorübergehen (Refl.). Laßt Eure „Juriſterei“ nicht Herr 
werden über Eure Vernunft, bis dieſe, die geſetzgebend ſein 
ſollte, in Dienſtbarkeit gerät und Ihr ſelbſt ſchließlich alles 
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eigene Urteil verliert (ebd.). Seht vielmehr, Regierung und 


Richter vereinigt, Eure Richtſchnur darin: „Keine Uuter⸗ 
ordmung als nach dem Geſetz, kein Nutzen, als wenn das 
Recht mit zur Seite ſteht; leichter Zugang und Verwaltung 
der Gerechtigkeit; Einſicht in der Geſetzgebung und Weisheit 
in der Adminiſtration (ebd.. | 

Die Aerzte müſſen fih zwar als „Geſchäftsmänner“ 
bzw. Beamtete der Zenſur ihrer Fakultäten und der 
Medizinal⸗Verordnungen des Ober ⸗Sanitäts⸗Kollegiums 
fügen; aber doch eigentlich mehr in dem, was fie unter- 
laſſen, als in dem, was ſie tun ſollen, während ſie ihre 
Verhaltungsmaßregeln in letzter Beziehung aus der „Natur 
der Dinge“, d. h. des menſchlichen Körpers, hernehmen 
werden (Str.). Sind ſie vorurteilsfrei genug, ſo werden 
fie überdies auch auf das Phyſiſche im Menſchen morälifche 
Einflüſſe verwenden, nämlich die „Macht des Gemüts“, d. i. 
der Vernunft, „ſeiner krankhaften Gefühle durch den bloßen 
Vorſatz Meiſter zu ſein“. (Str. IV. Teil). | 

Ueber die buchſtabengläubigen Geiſtlichen und „bib- 
liſchen“ Theologen hat Kant, namentlich in den Schriften 
der 90er Jahre, manche ſarkaſtiſche Bemerkung gemacht. 
Trotzdem hält er auch für ſie, ſoweit ſie nicht Gelehrte, 
ſondern Diener der Kirche, Gemeinde- und Katechismus⸗ 
lehrer ſind, jenen oben gekennzeichneten Beamten⸗Standpunkt 
feſt, wonach ſie nach den Symbolen ihrer Kirche ſich zu 
richten verpflichtet ſind, denn ſie ſind „auf dieſe Bedingung 
angenommen worden“ (Aufkl.). Es kann ihnen „verwehrt 
werden, daß ſie den ihnen zur Führung ihres Amtes von 
der Regierung zum Vortrage anvertrauten Lehren nicht 
öffentlich widerſprechen und den Philoſophen zu ſpielen ſich 
erkühnen“ (Str.). Ja, Kant geht gelegentlich ſo weit, daß 
er z. B. das Gebet, deſſen übernatürliche Folgen er für ſeine 
Perſon ſchlechtweg leugnet, „in den öffentlichen Vorträgen 
an das Volk“ beibehalten wiſſen will, weil es — „wirklich 
rhetoriſch von großer Wirkung ſein und einen großen Ein⸗ 
druck machen kann und man überdies in den Vorträgen 
an das Volk zu ihrer Sinnlichkeit ſprechen und ſich zu ihnen 
ſoweit wie möglich herablaſſen muß“ („Vom Gebet“, Roſen⸗ 
franz XI 1. 269 f.). „Ließen fie ihre Einwendungen und 
Zweifel ans Volk zu richten ſich gelüſten“, ſo würden ſie es 


dadurch gegen die (kirchliche) Regierung aufwiegeln (Str.). 


Sie müſſen in ſolchem Falle ſich vielmehr damit behelfen, 
zu ſagen: „Unſere Kirche lehrt dieſes oder jenes, das ſind 
die Beweisgründe, deren ſie ſich bedient“, ſofern nur — 
„nichts der inneren Religion Widerſprechendes darin an⸗ 
getroffen wird“; im letzteren Falle müßte der Betreffende 
ſein Amt niederlegen (Aufkl.). — Aber wenn unſer Philoſoph 
ſo auch ſeine preußiſche Beamtengeſinnung — er ſelbſt faßt 
Ne in die friderizianiſchen Worte zuſammen „Räſonniert, ſo⸗ 
viel Ihr wollt, und worüber ihr wollt, nur gehorcht!“ — 
ſogar auf das religiöſe Gebiet ausdehnt und zu einem weit⸗ 
eu Nachgeben gegenüber dem Beſtehenden bereit iſt: 
ber fein eigentliches Ziel läßt er uns doch keineswegs im 
90 aren. Die wahren Diener der Kirche werden ſich als 
0 ieder jener idealen „unſichtbaren“ Kirche betrachten, in 
m leine Päpſte, Biſchöfe und Prälaten, ſondern nur eine 
* allgemeine und fortdauernde Herzensverernigung“ 
Schrift 1). Gelehrte muß es zur Auslegung der heiligen 
850 geben (ebd.), aber fie werden ſich nicht als 
Meble fühlen und den „Laien“ in Unmündigkeit und 
tech ae. halten (A.); denn die vom „Pfaffentum“ 
0 iedene reine Vernunftreligion hat alle wohldenkenden 
ſchen zu ihren Dienern. Sie werden ſich vielmehr dem 
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„Reiche Gottes auf Erden“ immer mehr dadurch anzunähern 
ſuchen, daß ſie anſtatt ſtatutariſcher Glaubensregeln und will⸗ 


kürlicher Obſervanzen, anſtatt des hiſtoriſchen Kirchenglaubens 


den reinen Religionsglauben in die Gemüter einzupflanzen 


ſich bemühen (Rel.). Was ſchließlich das Verhältnis von 


Staat und Kirche betrifft, ſo warnt er davor, den Satz: 
„Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ von 
ſeiner wahren, innerlichen Bedeutung (nach der Vernunſt 
und Gewiſſen über äußere Menſchenſatzungen ſtehen) auf 
das äußerliche Gebiet zu übertragen; dort könne es leicht 
„das Feldgeſchrei heuchleriſcher und herrſchſüchtiger Pfaffen“ — 
die „jederzeit“ aus dem Lehrſtand „in einen regierenden 
überzugehen geneigt ſind“ — „zum Aufruhr wider ihre 
bürgerliche Obrigkeit“ werden. | u 
An die Gelehrten ſtellt Kant, gerade weil er ſelbſt zu 
ihnen zählt, die höchſten Anforderungen. Zwar ſoweit Ihr 
einen „bürgerlichen Poſten“ bekleidet, d. h. Beamte ſeid, ſo 
ruft er ihnen zu, müßt Ihr Euch dem bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade notwendigen Mechanismus unterordnen, alſo 
gehorchen; obwohl dieſer Mechanismus in der Zivilverwaltung 
nur der Ordnung dienen darf, und „wenn dieſe zu weit 
geht, daß alles ſo eingerichtet wird, um gleichſam nach einer 
Tabelle zu verfahren, ſo iſt kein Menſch mehr, der denkt.“ 
(Vorleſ.) Abgeſehen von dieſen „bürgerlichen“ Pflichten 
habt Ihr nur einen Zweck: der Wahrheit und der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen: der Gebrauch, den Ihr in dieſer Beziehung 
von Eurer Vernunft macht, muß völlig frei fein (Aufkl.). 
Die Freiheit der Feder — und die führten damals ja faſt 
ausſchließlich die Gelehrten, Nur⸗Journaliſten gab es noch 
kaum — iſt das „Palladium“ der Volksrechte (Gem.). Aber 
wahre Gelehrte ſeid Ihr nur, wenn Ihr ſelbſt denken 
könnt; andernfalls bleibt ihr trotz alles umfangreichen 
Wiſſens beſchränkte Köpfe oder Pedanten (A.) Und ſeid nicht 
einſeitige „Egoiſten“ Eurer Fachwiſſenſchaft; ſonſt gleicht Ihr 
einäugigen Zyklopen, denen man ein zweites Auge zur 
Stärkung ihrer Sehfähigkeit einſetzen muß: dem Medicus 
Kritik unſerer Naturerkenntnis, dem Juriſten unſerer Rechts- 
und Moralerkenntnis, dem Theologen unſerer Metaphyſik, 
dem Geometer (d. h. Mathematiker) Kritik der Vernunft⸗ 
erkenntnis überhaupt“ (Refl.). Schluß folgt. 


Hermann Löns / Der Wert des Weidwerkes 


Vorbemerkung der Redaktion: Der Beitrag von 
Hermann Löns in Nummer 1 der „Hilfe“: „Ueber 
dem Thal“ hat einer Leſerin Anlaß gegeben, uns 
Bedenken über die Jagd auszuſprechen, in der ſie ein 
rohes Vergnügen ſehen zu müſſen meint. Da dieſe 
Stimmung vielleicht noch weiter verbreitet iſt, haben 
wir Herrn Löns das Wort zu einer ſachlichen Be⸗ 
leuchtung des „Weidwerks“ gegeben. 


Die Jagd und der Fiſchfang ſind die älteſten Be⸗ 
ſchäftigungen der Menſchen. | 

Selbſt in Landſtrichen, deren Pflanzenwelt ihm Nahrung 
in Hülle und Fülle bot, betrieb er dieſe beiden Erwerbs- 
zweige, denn ſein Körper braucht gemiſchte Koſt, ſoll er 
nicht verkümmern. | 

Auch da, wo er ſich durch die Viehgeflügelzucht von der 
wilden Tierwelt unabhängig machte, behielt er die Jagd 
bei, einmal, weil er dadurch ſeinen Tiſch mannigfaltiger 
geſtalten konnte, dann aber auch, weil keine andere Be⸗ 
ſchäftigung ſo ſehr den Körper ausbildet und die Sinne 


ſchärft. 
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Urſprünglich waren die vier W.: Waſſer, Weide, Wald 
und Wild Allgemeingut des geſamten Volkes. Mit der Zeit 
traten geſellſchaftliche Verbände, wie die Mark-, Weide⸗ 
und Ackergenoſſenſchaften, dieſen Befitz an und regelten ihn, 
und die Jagd wurde allmählich, nachdem in der Feudalzeit 
der freie deutſche Bauer zum Hörigen herabgedrückt wurde, 
entweder ganz oder teilweiſe ein Vorrecht des Adels und 
der Fürſten und brachte dem Bauerntum unmittelbare und 
mittelbare, vielfach kaum erträgliche Laſten. 


Aus dieſer Zeit her ſtammt zum großen Teil die Miß⸗ 
ſtimmung breiter Volksſchichten gegen die Jagd, die ſich vor 
einem Jahrzehnte noch ſtets Luft machte, wenn in den 
geſetzgebenden Körperſchaften jagdrechtliche Fragen zur Ver⸗ 
handlung kamen. Das hat, nachdem der wirtſchaftliche Wert 
der Jagd bekannter geworden iſt, ſo gut wie ganz aufgehört. 
Werden heute Stimmen gegen ſie laut, ſo entſpringen ſie 
entweder dem offenen oder geheimen Neide ſolcher Leute, 
die die Mittel nicht haben, um die Jagd auszuüben, oder 
der Vorftellung, daß die Jagd eine zwecklofe Barbarei und 
ein grauſamer Sport ſei. 

Der Vorwurf der Zweckloſigkeit würde nicht erhoben 
werden, wenn die wirtſchaftliche Bedeutung der Jagd beſſer 
bekannt wäre. Wir beſitzen weder in Preußen noch im Reiche 
eine Jagdſtatiſtik, und die von Preußen alljährlich veröffent⸗ 
lichte Ueberſicht des in den Staatsforſten erlegten Wildes 
gibt nur einen ganz ſchwachen Begriff von der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung der Jagd und ihrer Nebenzweige. 
Man hat ſchätzungsweiſe den Geldwert des Jagdbetriebes 
im Reiche feſtzuſtelleu geſucht und iſt dabei zu folgenden 
Zahlen gekommen: Die Nutzwildbeute in Deutſchland beträgt 
nach den neueſten Feſtſtellungen 5 324 130 Stück Wild⸗ 
bret im Werte von 26 274 118 Mark. Die Zahlen find 
wahrſcheinlich zu gering genommen, denn Berlin verbraucht 
jährlich allein für zehn Millionen Mark Wildbret. Dazu 
kommen die Häute von dem Nutzwilde im Werte von 
2 500 000 Mark. Die Ausbeute an Raubzeugbälgen bezifferte 
ſich vor zehn Jahren im Reiche auf 1 500 000 Mark, wird aber 
durch die Preisſteigerung der Rauchware, die inzwiſchen ein⸗ 
getreten iſt, wohl erheblich zugenommen haben. Dazu kommt 
noch der Umſatz aus der Verarbeitung und dem Vertrieb 
der Häute und Bälge, der durch den Verkauf und die Ver⸗ 
arbeitung von Jagdtrophäen aller Art eutſtehende Volks- 
verdienſt. Man ſchätzt die im Reiche erbeuteten Rothirſch⸗ 
geweihe und Damſchaufeln auf jährlich 15 000, die Reh⸗ 
gehörne auf 75000 Stück, deren Handelswert auf 200000 Mark 
veranſchlagt wird, deren Liebhaberwert aber fünfmal ſo hoch 
tft, fo daß dieſe Zahl fi auf mehr als eine Million Mark 
herausſtellt. Der Umſatz, der durch das Ausſtopfergewerbe 
und was alles damit zuſammenhängt, erzielt wird, entzieht 


ſich jeder Schätzung, iſt aber ſehr groß. Die Einnahmen, 


die der Staat und die Gemeinden aus der Jagd ziehen, werden 
folgendermaßen eingeſchätzt. Das Reich nimmt ſechs Millionen 
Mark aus Jagdſcheinen ein. Von 1904 bis 1905 nahm 
Preußen allein aus Jagdſcheinen 2 360 626 Mark ein. Der 
Erlös, den die Gemeinden aus den Jagdpachten heraus⸗ 
ſchlagen, wird für das Reich auf dierzig Millionen geſchätzt. 
Jeder Berechnung entziehen ſich die Summen, die von den 
Jägern für Jagdreiſen mit der Bahn und mit Geſpannen 
ausgegeben werden, ihre Unkoſten für den Aufenthalt auf 
dem Lande, ſowie die Löhne für Jagdauffeher, Treiber, für 
Hundehaltung, Wildfütterung, Fanggeräte, Jagdliteratur uſw. 
Die Koften für Jagdverwaltung, Jagdſchutz, Jagdbetrieb 
und Wildſchutz ſollen fünfzehn Millionen betragen, was aber 


ſicher zu wenig iſt. Auch daß der durch die Zucht von Jagd⸗ 
hunden entſtehende Güterumſatz ſiebzehn Millionen betragen 
ſoll, ſcheint zu gering gegriffen zu ſein, desgleichen die auf 
eine Million veranſchlagte Einnahme aus der Beſteuerung 
der Jagdhunde. 

Die Statiſtik über die mit der Jagd zuſammenhängenden 
Induſtrien und Gewerbe iſt noch nicht genügend ausgebaut. 
Immerhin wiſſen wir, daß 1895 in der Jagd- und Scheiben⸗ 
büchſenmacherei 2232, in der Herſtellung ſonſtiger Schuß⸗ 
waffen 10 332 Perſonen beſchäftigt waren. Man veranſchlagt 
den jährlichen Verbrauch an Jagdwaffen im Reiche auf vier, 
von Munition auf zwei, von Jagdausrüſtung auf ſechs, Jagd⸗ 
literatur und jagdlichen Kunſthandel auf ſechs, Jagdvereins⸗ 
und Ausſtellungsweſen auf zwei, Reiſe⸗ und Wildverſand⸗ 
koſten auf eine Million. Im ganzen iſt der durch die Jagd 
im Reiche hervorgebrachte Umſatz auf 130 Millionen Mark 
veranſchlagt, was ſicher zu wenig iſt. Der Wildvorrat des 
Reiches wird auf 75 Millionen geſchätzt. Der größte Teil 
des Wildes wird im Lande verbraucht, doch geht ein großer 
Teil davon ins Ausland, hauptſächlich nach dem wildarmen 
Frankreich. Andererſeits beziehen wir ſehr viel Wild aus 
dem Auslande, beſonders aus Oeſterreich, Rußland, Schweden 
und Norwegen. 

So lückenhaft dieſe Darſtellung iſt, ſo ergibt ſie doch, 
eine wie bedeutende Rolle die Jagd in unſerem wirtſchaft⸗ 
lichen Leben ſpielt. Doch darin liegt nicht ihr vorzüglichſter 
Wert. Wir ſind auf eine recht hohe Ziviliſationsſtufe ge⸗ 
kommen. Hand in Hand damit geht eine Lebensverfeinerung, 
die zu einer Geringſchätzung der körperlichen Arbeit und zu 


allerlei Entartungserſcheinungen führen muß wegen der 


damit verbundenen Abkehr von einer naturgemäßen Lebens⸗ 
weiſe. Aus einem ganz geſunden Gefühle heraus neigt 
nun beſonders die ſtädtiſche Bevölkerung dazu, dieſer Gefahr 
durch den Sport vorzubeugen. Jeder Sport aber, der 
nicht, wie das Reiten, Fechten, Wandern, Radfahren, 
Schwimmen und Schneeſchuhlaufen eine nutzbringende 
Unterlage hat, iſt und bleibt immer nur ein Notbehelf, 
der auf die Dauer nicht befriedigt, weil er einen Selbſt⸗ 
betrug darſtellt. Er langweilt, wird durch künſtliche Steige⸗ 
rungen, wie die aberwitzigen Sechstagerennen und die 
gänzlich zweckloſe Bobsleighfahrerei, noch einige Zeit am 
Leben gehalten und ſtirbt dann ab. So iſt es denn kein 
Wunder, daß, je künſtlicher das Leben der Städter geworden 


iſt, der Drang zur unmittelbaren Beſchäftigung in der 


Natur, wie ihn die Jagd und der Fiſchfang darſtellen, 
immer mehr zunimmt. Mag auch ſcheinbar Eitelkeit, 
Protzerei, Beziehungsſchnapperei manchen Mann veranlaſſen, 
das Gewehr in die Hand zu nehmen, er folgt dabei doch 
einer tieferen Sehnſucht, nämlich dem Drange, ſich aus der 
Haſt und Unraſt des Stadtlebens in die Natur zu retten 
und Körper und Seele durch ein einfaches Leben und eine 
urſprüngliche Beſchäftigung zu erfriſchen. 

Nicht zu unterſchätzen iſt ferner die politiſche Bedeutung 
der Jagd. Jede hohe Ziviliſation zerſtückelt das Volk in 
verſchiedene, ſich mehr oder minder gegenſätzlich, wenn nicht 
feindlich gegenüberſtehende Schichten, nimmt ihm mit der 
Zeit das Gefühl des inneren Zuſammenhanges, das 
Empfinden der volklichen Brüderſchaftlichkeit. Wirtſchaftliche 


und politiſche Gegenſätze gab es immer und wird es ſtets 


geben. Geht die Auffaſſung davon aber ſo weit, daß es zu 
einer derartigen Feindſeligkeit zwiſchen Land und Stadt, 
Arbeit und Kapital, Volk und Regierung kommt, wie viel⸗ 
fach bei uns, ſo liegt darin eine ſchwere Gefahr für die 
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Geſundheit des Volkes, denn es ſpaltet ſich in viele ſich 
grimmig befehdende Parteien, von denen die eine nicht das 
geringſte Verſtändnis für die Lebenslage und die notwen⸗ 
digen Forderungen der anderen hat. Nun iſt gerade die 
Jagd geeignet, die verſchiedenſten Volkskreiſe miteinander 
in freundliche Berührung zu bringen und der einen Gruppe 
Verſtändnis für die Lebenslage der anderen zu erbringen. 
Der ſtädtiſche Jagdpächter lernt das Leben und die Bedürf- 
niſſe des Bauern und Landarbeiters kennen, dieſe treten 
ihm menſchlich nahe und nehmen ihrenteils Anteil an ſeinen 
Sorgen und Nöten. Viele Männer, die durch Herkunft und 
Erziehung außerhalb der breiten Volksmaſſe ſtehen, höhere 
Verwaltungsbeamte, Richter und Offiziere, gewinnen durch 
die Jagd Einblicke, die ihnen in ihrer beruflichen Tätigkeit 
ſehr dienlich ſind, und die ſie ſich auf andere Weiſe niemals 
erwerben können. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt die Jagd für den 
Naturſchutz. Wildhege läßt ſich zum Teil nur in einem Ge- 
lände ausüben, das ſich in der Hauptſache ein urwüchſiges 
Gepräge bewahrte. Nicht zum geringſten Teile haben wir 
es der Jagd zu danken, daß unſer Vaterland ſo reich an 
Wald iſt und noch nicht ſo arm und kahl wurde, wie die 
romaniſchen Länder. Landſchaft und Volksſeele ſtehen aber 
im Zuſammenhang. Je ärmer und leerer ein Land iſt, um 
ſo flacher und kahler wird auch das Gemütsleben des Volkes. 
So haben wir der Jagd eine, wenn auch früher unbewußt 
arbeitende, großzügige Heimatpflege zu verdanken, zugleich 
aber auch einen ausgedehnten Schutz der Tierwelt. Hätte 
es keinen ſtaatlichen Jagdſchutz gegeben, fo wären mit dem 
Wilde viele ſchöne Vogelarten verſchwunden, die mit dazu 
beitragen, uns die Heimat wert und lieb zu erhalten, auch 
wären mit den urwüchſigen Beſtänden viele ſchöne Pflanzen 
vernichtet worden. 

. Der Vorwurf, die Jagd verrohe den Menſchen, und fie 
ſei grauſam, iſt ungerecht. Der weidgerechte Jäger tötet 
das Tier ſchneller und ſchmerzloſer, als wenn es durch 
Krankheit oder an Altersſchwäche eingehend bei lebendem 
Leibe von Krähen zerhackt und von Ungeziefer zu Tode ge⸗ 
peinigt wird. Die Natur iſt, faßt man ſie als Perſon auf, 
ſo roh und grauſam, daß die Ausübung der Jagd mild 
gegen die Art und Weiſe genannt werden muß, in der die 
höher entwickelten Tiere auf die eine oder die andere Art 
ihr Ende finden. 

Würde, was bei der Dichtigkeit unſerer Bevölkerung 
UL Det Verſchiedenheit der Beſitzverhältniſſe unmöglich ift, 
N Jagd, wie einſt, eine allen Staatsbürgern gemeinſame 
zeſchäftigung ſein, ſo würde kein Menſch, einige überfein⸗ 
Nhlige oder krankhaft empfindende Leute ausgenommen, 
jemals dieſen Vorwurf gegen ſie erheben. 


Adolf Behne / Max Pechſtein 


a En großer Freude zu begrüßen, daß der Berliner Kunſt⸗ 
dali urlitt, der für Feuerbach, Böclin und Hans Thoma 
ini = geweſen ift, ‚feine ruhmreiche Tradition aufzunehmen 
berharren a einem Zeitpunkte, da Paul Caſſirer konſervativ zu 
Aunſler A entt. Nachdem Gurlitt ſchon im vorigen Jahre die 
Neuen 8 „Drüde bei ſich aufgenommen hat, eine mit der 
Rolleffion al parallelgehende Gruppe, ſtellt er jetzt eine große 
niffjen = Max Pechſtein aus, der unter den expreſſio⸗ 
eminente 7 N in Berlin wohl der bekannteſte iſt. Das 
t ihm . ent Pechſteins, das freilich gar nicht zu überſehen ift, 
foldien Ar: en jeher eine entgegenkommende Beurteilung auch bei 
ititern geſichert, die der Richtung feines Schaffens 


ſeindlich gegenüberſtanden. Man nahm es bei ihm, der ſich, ſo 
ſcheint es, leicht die Herzen erobert, mit den Prinzipien nicht ſehr 
ſcharf, und ſo iſt Pechſtein nie in eine energiſche Oppoſitionsſtellung 
gedrängt worden. Früher das Haupt der „Neuen Sezeſſion“, ſtellte 
Pechſtein die letzten Male wieder bei der „Sezeſſion“ aus. Nun 
ſehen wir alſo bei Gurlitt eine höchſt ſtattliche Reihe ſeiner 
Gemälde, und das gibt uns den Anlaß, das Schaffen dieſes 
Künſtlers mit ein paar Worten zu begleiten. 

Pechſtein iſt in ſeinem Verhältnis zur Natur völlig ſelbſtändig 
und unabhängig. Er ahmt die Natur nicht nach, er ſchafft vielmehr 
aus der Phantaſie, geſtaltet feine Vorſtellungen ſchöner Farben⸗ 
und Linien⸗Komplexe, iſt mit anderen Worten Expreſſioniſt. Freilich 
kleidet Pechſtein ſeine Phantaſien in ein Gewand, das der äußeren 
Natur von ungefähr und wie von weitem ähnlich iſt, aber er ver⸗ 
fährt doch dabei — vom Standpunkt der Naturrichtigkeit aus! — 
ganz frei und willkürlich. In künſtleriſchem Sinne iſt ſein 
Verfahren ſelbſtverſtändlich nicht willkürlich. Wäre es das, ſo ſtellte 
es ſich außerhalb der Kunſt. Alſo Geſetzlichkeit waltet, wie in 
jedem künſtleriſchen Schaffen, ſo auch in dem Pechſteins. Aber 
das Geſetz, das bei dem Expreſſioniſten herrſcht und ordnet, waltet 
im Junern des Künſtlers, nicht in der äußeren Natur. 
Dieſes Schaffen empfängt ſeine Direktiven einzig und allein von 
innen. Alles, was der Künſtler iut, muß notwendig ſo und nicht 
anders ſein in Hinſicht auf das Klare und überzeugende Heraus⸗ 
ſtellen ſeiner künſtleriſchen Idee! Die künſtleriſche Idee, ſie iſt 
hier das Höchſte. Verlangt ſie eine Abweichung von der äußeren 
Naturrichtigkeit, fo darf der Künſtler nicht eine Sekunde zögern, von 
dieſer Naturrichtigkeit abzugehen! 

Man wird nun fragen, was denn in Pechſteins künſtleriſchen 
Ideen notwendig zu einem Abgehen von der Naturrichtigkeit 
zwinge? Es genügt, zur Beantwortung auf die außerordentlich 
ſtarke Farbigkeit der Pechſteinſchen Bilder hinzuweiſen. Farbig⸗ 
keit iſt ein innerſter Weſenszug dieſer Kunſt; und das folgende 
ließe ſich in Hinſicht der Konſequenzen dieſer Farbigkeit ungefähr 
ſagen: Des Malers eigentliches und fundameuntales Kunſtmittel 
iſt die Farbe. In ihrer Ausnutzung ſo weit zu gehen wie möglich 
iſt fein gutes Recht. Ihre Leuchtkraft nicht nunütz zu brechen, ihre 
Reinheit nicht unnütz zu trüben, iſt ſein oberſter Leitſatz. Er ver⸗ 
meidet alſo, daß überflüſſige graue, ſchwarze, farb⸗ und klangloſe 
Flächen auf der Leinwand ſtehen, vielmehr ſei alles, ſoweit es 
angeht, klare, reine und ſtarke Farbe. Nur ſo ſind die dem Maler 
eigenen Mittel treu und ſinngemäß verwendet. Nun iſt aber die 
Natur nicht in dem Sinne farbig, wie es innerhalb der Möglichkeiten 
der Malerei liegt. Stets ſind zahlreiche farbloſe, graue, matte und 
ſtumpfe Elemente in der Natur. Deshalb bedeutete die genaue 
Nachbildung der Natur ein Verkümmernlaſſen der Mittel, die doch 
nun einmal in der Kunſt der Malerei geboten und begründet ſind. 
So ergibt es ſich, daß der Künſtler, der rein und ſtark farbig ſein 
will, notwendig von der Naturrichtigkeit abweichen muß, und zwar 
nicht nur in der Farbenwahl, ſondern ebenſoſehr in der Zeichnung. 
Denn Farbe und Linie ſtehen untereinander ſtets in enger Ver⸗ 
bindung, das eine Element bedingt das andere. 

Es iſt alſo in dieſer Kunſt nichts Willkürliches, aber das Geſetz, 
das hier herrſcht, iſt das Geſetz der „inneren Notwendigkeit“, wie 
es Kandinsky ſehr ſchön genannt hat. Juuerhalb dieſer Prinzipien 
kann jemand ein ſtarker und ein geringer Künſtler ſein. Pechſtein 
iſt von der erſten Art. Seine Bilder ſind von einer gewiſſen 
heiteren Primitivität, voll von einer friſchen Luſt, manches von 
einer rauſchenden Pracht und Fülle, audere faſt ftreng und knapp, 
alle ſind ſie eine Augenweide. ö 


Theodor Heuß / Briefe von Jakob Burckhardt 


Der Göttinger Profeſſor Robert Viſcher hat vor einigen 
Jahren die Briefe zu einem Bändchen geſammelt, die ſein Vater, 
der ſchwäbiſche Aeſthetiker, von ſeiner erſten Italienreiſe an einen 
vertrauten Freundeskreis in die Heimat ſchickte. Aus den Ergüſſen 
des jungen Tübinger Dozenten, der damals in den erſten Dreißigern 
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ſtand, ſtrömt die frifche Klarheit einer gänzlich unverbrauchten 
Kraft; die zugreifende Genußfähigkeit, die ſich zur Kunſt fo offen 
wendet wie zu den Anekdoten einer munteren Fahrt, hat etwas 


Mitreißendes. Aus Pathos, Zorn, Ironie, Witz, Beſchreibung blickt 


auf uns die Helläugigkeit und Urſprünglichkeit einer prachtvoll 
reichen und ſelbſtſicheren Menſchennatur. 

An dieſe kleine Sammlung erinnert man ſich etwa beim Leſen 
der „Briefe an einen Architekten“, die der Baſler Kunſt⸗ 
hiſtorifer Jakob Burckhardt in den Jahren 1870-1889 dem 
Baumeiſter und Maler Max Alioth geſchrieben hat (Verlag 
G. Müller in München). Der Vergleich dieſer intimen Selbſt⸗ 
bildniſſe iſt reizvoll und lehrreich, freilich leidet er darunter, daß 
dort ein Werdender, hier ein Fertiger redet. Die beiden großen 
Kunſtlehrer, die ihrem Geſchlecht den Stempel gaben, ſind Söhne ver⸗ 
wandten, ſchwäbiſch⸗alemanniſchen Volkstums, und zu welcher Höhe 
der geiſtigen Luft fie fliegen, fie tragen unverfälſcht die Art ihres 
Stammes, ihrer Herkunft. Viſcher, ein kämpferiſches Temperament, 
ein ſchwäbiſcher Rechthaber, ein Sohn der Mutter aller Spekulation, 
des Tübinger Stifts, den öffentlichen Kämpfen mit Leidenſchaftlichkeit 
zugetan, groß im Uebertreiben und ironiſchen Selbſtgenießen der 
Groteske. Daneben Burckhardt, ein gepflegtes, äußerlich ruhiges 
Gelehrien⸗ und Sammlerleben, das auf dem Stolz ſtädtiſcher Baſeler 
Kultur ruht, mit der großen Ruhe und Sachlichkeit des Wiſſenſchaſtlers, 
ein durchaus geſchichtlich geſtimmter Betrachter der politiſchen Vor⸗ 
gänge und abſeitiger Haſſer der Demokratie — aber hinter der 
prachtvoll geformten Objektivität ſeiner Arbeit und Darſtellung ein 
ungemein lebhaftes, völlig eigenwilliges, warmherziges, ja gütiges 
Weſen. Gegenſatz und Gleichart ganz eng verſchwiſtert — das 
(künſtleriſche) Verhältnis von Gottfried Keller zu Conrad Ferdinand 
Meyer gibt ein gleichlaufendes Beweisſtück. 

Burckhardt ſchenkte in Baſel ſeine Freundſchaft einem Kreis 
junger Leute, zu denen Alioth gehörte; der Baumeiſter war fünf⸗ 
undzwanzig Jahre jünger als ſein verehrter Kunſtlehrer, und wenn 
wir dies wiſſen, ſpüren wir ſchon das große menſchliche Weſen 
des alternden Gelehrten, der mit den Jungen in einer ſeltenen 
Friſche, Unbefangenheit, Herzlichkeit Freundſchaft pflegen kann. 
Wir erfahren von Alioth nicht viel mehr, als daß aus ſeinem 
Baumeifterberuf fo wenig etwas Rechtes, Starkes oder Eignes 
herauswuchs als aus feinen Malereiverſuchen, er ſcheint zu den 
Leuten zu gehören, die vor lauter Herumprobieren und Ueberlegen 
nicht den Weg zu ihrem eignen Können finden. Aber daß er ein 
Menſch von beſonderer Art geweſen ſein muß, beweiſt wohl dies, 
daß Burckhardt ihn zwei Jahrzehnte lang zum Ziel ſeiner Briefe 
und Ausſprachen machte: er berichtet ihm aus Italien, Paris, 
London, München, Berlin uff.; als Alioth ſich für Jahre an der 
Seine feſtſetzte, ſchreibt ihm der Baſler Landsmann getreulich Briefe 
über fein Leben und Arbeiten, über Kunſtfragen der verſchiedenſten 
Art, und vor allem iſt dies rührend, wie er als ſorgſamer, eifriger 
und taktvoller Ratgeber dem Schwankenden ein ſicheres künſtleriſches 
und ökonomiſches Ziel finden und zeigen will. 

Dieſe Briefe ſind köſtlich durch ihre ungezwungene Haltung. 
Gewiß geben ſie Fingerzeige auf Burckhardts Arbeitsmethode, und 
es funkelt in ihnen von ausgezeichneten Anmerkungen über äſthetiſche 
und kulturgeſchichtliche Dinge — wie ſollte das anders ſein bei 
einem Mann von dieſer umfaſſenden Bildung und dieſer ungeheuren 
Aufnahmefähigkeit, Empfänglichkeit der Sinne! Aber das wäre 
armſelig, wollte man dieſe Stücke herausholen. Wer uns hier nahe 
tritt, iſt nicht der kühle, ſtraffe Stiliſt, der herbe Kritiker, der immer 
überlegene bewundernswerte Darſteller — ſondern ein unterhalt⸗ 
ſamer Wanderer, ein geflifientlicher Wertſchätzer und Forſcher nach 
guten Weinen, ein Mann, der ſich am Abend bei einem Schoppen 
und einſamem Klavierſpiel ausruht, der die Maſſe flieht und doch 
ein guter Kamerad guter Geſellen iſt, mit einem derben friſchen Wortſchatz, 
mit kräftigem Witz und luſtiger Beobachtung, der große ruhige Gelehrte, 
der Freuudſchaft hat mit den Betreuerinnen ſauberer Wirtsſtuben. 

Wer Burckhardt, den Gelehrten und Darſteller, den urteils⸗ 
ſicheren Aeſthetiker und den weitumgreifenden Hiſtoriker verehrt, 
wird durch dieſes dankenswerte Buch den Meuſchen mit näherer 
Achtung lieben dürfen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung 
4. 

Wie Jaſper aus der Stube herausgekommen war, wußte 
er ſelbſt nicht. Undeutlich klangen ihm das Lachen des Vaters 
und die Zornreden der Mutter und das Poltern eines Stuhles 
im Ohr. Und dann Luiſens Stimme, ganz erſchrocken und 
fremd. Aber er ſpürte nichts von Reue, vielmehr war's ihm, 
als müſſe er gleich noch einmal dieſen inwendigen Deckel ab⸗ 
nehmen. Doch ſo ſehr er danach verlangte, fürchtete er ſich 
auch davor, es möchte wieder dieſes ſelbe aus ihm heraus⸗ 
brechen. Denn das war etwas, worüber er ſelbſt nichts mehr 
zu ſagen hatte, ſondern bloß gehorchen mußte. Gott tröſt, 
wenn ihm David zum zweitenmal vor die Finger kam. 

Er blieb den ganzen Nachmittag draußen im Hof. Als 
die Dämmerung dichter ward, kletterte er in die alte Eſche und 
ſaß da, wo der Stamm ſich gabelte, heiß in der kalten Luft, und 
ſtarrte zum Strohdach des Hauſes hinüber und über den Stein⸗ 
wall weg auf das graue Stoppelfeld hinaus. 

Allmählich wurde es dunkel. Der Wind kam ſtärker auf 
und fegte den ganzen Himmel rein, daß die Sterne an zu 
ſcheinen fingen. 

Die gelben Fenſter des Hauſes winkten. Nun fitzen fie 
drinnen in der Stube und eſſen, dachte Jaſper, und während 
er's dachte, kam ihm ein rechter Unwille dagegen, je wieder 
mit denen da drinnen zuſammen am Tiſch zu ſitzen. 

Eigentlich konnte er wohl verſuchen, in die Welt hinaus 
zu gehen. Wohin? Nun, irgendwohin würde man ja wohl kom⸗ 
men. Es lag nicht beſonders viel daran, das vorher zu wiſſen. 
Zwar hätte er gern dazu ſeine Mütze aufgeſetzt, die drinnen 
unter dem Tiſch liegen geblieben war, auch noch ein tüchtiges 
Stück Brot mit Speckfett und Salz gehabt — aber was half's 
denn, es war doch klar, daß man nicht mehr hineingehen 
konnte. 

Und ſchließlich ſchadete es auch weiter nichts. Er glitt vom 
Baum herunter, ſprang über den polternden Steinwall und 
wanderte aufs Feld hinaus. 

Ueber den erſten Knick kletterte er weg, noch ohne ſich um⸗ 
zuſehen. Das Kleiloch hätte er mit zugebundenen Augen finden 
können! Dann beim zweiten ſchon warf er den erſten Blick 
zurück. Sven war betrunken, wer gab den Kühen heut das 
letzte Haferſtroh vor? Dann fand er ſich einſam auf einer 
friſchgepflügten Koppel, die viel größer war als die waren, 
die zu ſeines Vaters Hof gehörten. Da hinten mußte ja wohl 
irgendwo das Waſſer ſein, aber ſo weit hinunter konnte er nicht 
ſehen. Nur wenn er ſeinen Atem anhielt, meinte er das Brauſen 
zu hören. 

Sein Herz fing an zu klopfen, es hängte ſich was an ſeine 
Füße, das war nicht der Lehm allein. Fremd und fremder 
wurden Erd' und Himmel mit jedem Schritt. Und während 
ſo alles um ihn herum unheimlich ward, fand er auch ſich 
ſelber nicht mehr. Er war ganz auseinandergezogen vom Wind, 
nirgends mehr gehörte er hin, nichts mehr gehörte ihm. Er 
faßte ſeine linke Hand mit der rechten an und fühlte auch wohl 
die Kratzwunde brennen, wenn der Jackenärmel darüber 
ſcheuerte. Aber es war gar nicht mehr ſo richtig. Er ſelber 
war weit hinten zurückgeblieben. 

Jaſper wandte ſich in der Richtung nach Ruhkrog, und eine 
jämmerliche Verlaſſenheit befiel ihn. 

Was half denn das da draußen — grad noch zur rechten 
Zeit zog und riß es ihn zurück. Ganz voll Glück, befreit von 
irgend etwas Schrecklichem, drehte er um und lief wie ein Haſe 
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über das dunkle ſchollige Feld hin, bis er endlich ganz ſchwarz 
und nah die alten Eſchen ſtehen ſah und zwiſchen ihnen das 
gelbe Fenſterlicht. . 

Eine halbe Stunde darauf lag er neben Sven im Bettftroh, 
ohne daß jemand nach ihm gefragt hätte. 

Von dieſer Nacht an ſchlief er niemals wieder drinnen im 
Alkoven, und ſtatt der unzufriedenen Stimme der Mutter, die 
regierig war, und abends, wenn andere Chriſtenmenſchen ins 
Bett gingen, meiſt noch lange im Haus herumleuchtete und 
ſchalt, hörte er im Traum die Tiere an ihren Krippen atmen 
und fi) bewegen, und auf dem Heuboden die Katzen ſchreien. 
Erſt früh zur Grützſuppe trat er wieder in die Stube und 
ſagte guten Morgen, ganz kurz und nrundfaul wie ein Knecht 
im fremden Hans, und nicht jedesmal bekam er eine Antwort. 


5. 

Luiſe verlor kein Wort mehr über die Sache, aber ſie ließ 
ſich den ganzen Winter durch kaum mehr auf dem Hofe blicken, 
und um Oſtern, als ſie aus der Schule war, ging ſie zu ihrem 
Vater auf die Lotſeninſel zurück, obgleich ihre Tante ſie gern 
im Laden und im Haus behalten hätte. Denn was Luiſe in 
ihre Hände nahm, das konnte ruhig bleiben, wo es war. Das 
wußte ihre Tante, und das wußte jeder, der fie ſah. 

Das eine Gute war bei der Prügelei für das Verhältnis 
zwiſchen den beiden Brüdern herausgekommen: Jaſper traute 
ſich ein bißchen mehr und David ſich ein bißchen weniger zu. 
Man konnte durchaus nicht ſagen, daß ſie wirklich miteinander 
verfeindet waren, nur daß jeder dem anderen foviel wie mög⸗ 
lich aus dem Wege ging. 

Das war nun ziemlich einfach, weil ihr Leben ſehr ver⸗ 
ſchieden blieb, auch als beide aus der Schule waren und David 
lo gut wie Jaſper bei der Arbeit feinen Mann hätte ftellen 
müſſen. 

Aber er verſtand ſich ganz gut darauf, andere für ſich 
arbeiten zu laſſen, und er gab ſich durchaus keine beſondere 
Mühe, das zu verbergen oder einen Dank zu bekommen, den 
er nicht verdient hatte. Er war nicht übermäßig faul, aber er 
hatte ein Bedürfnis nach Menſchen und Unruhe und lag meift 
mit irgendeiner Angelegenheit auf der Landſtraße. Und 
wenn wegen einer Pflugſchar beim Schmied der Nachmittag 
doch einmal angebrochen war, kam er nicht gern mehr zurück. 
Jigend jemand fand ſich immer, an dem er mit Schnack hän⸗ 
gen bleiben konnte, auch in bezug auf Schürzen war er nicht 
unnötig wähleriſch. Zur Not war denn auch noch der Krug 
da, in dem ſich gegen Abend Handwerker und Bauern ein⸗ 
fanden und von der neuen Hundeſteuer und von teurem Torf 
oder billigem Korn miteinander ſprachen. Ohne viel zu trin⸗ 
len, ſaß David mit ſeinen waſſergrauen Augen zwiſchen ihnen, 
drehte an dem winzigen weißen Schnurrbart, kam reichlich mit 
ſeiner eigenen Meinung heraus und merkte ſich alles, was bei 
gendeiner Gelegenheit von Vorteil fein konnte. Es kam 
im gar nicht darauf an, unter guten Freunden hin und wie⸗ 
der eine Runde auszugeben, das loſe Geld für ſolche Dinge 
wußte er der geizigen Mutter, die hier ihren ſchwachen Punkt 
5 immer zur rechten Zeit abzuſchmeicheln. Er hatte große 

ngit, daß man ihn beim Kommiß nähme, denn gehorchen 
“nd ſich den ganzen Tag trietzen laſſen, das hätte ihm ſchlecht 
ſcpaßt. Aber gleich bei der erſten Stellung kam er frei — es 
| etwas in der Familie mit übereinander gewachſenen 

T und am Abend gab's im Krug einen regelrechten 
ken nt ſogar einem fremden Roßkamm, der in ſeinem gro⸗ 

Mantel in der Ecke ſaß, trank David zu und lud ihn groß⸗ 
Wurig an feinen Tish. 

an machte feine Witze über ihn, aber eigentlich unbe⸗ 
war er nicht unter den Menſchen. Er wußte auf eine 
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halb kindliche Weiſe jeden auf die rechte Art zu nehmen, man 
ſchimpfte vielleicht innerlich über ihn und tat ſchließlich doch, 
was er haben wollte. Und er hatte eine angeborene Klugheit, 
erſtens nicht zu merken, wenn er unrecht gehabt hatte oder 
irgend ſonſtwie mit ſeiner Meinung unterdurch war, zweitens 
die Menſchen zu erkennen und jeden da zu brauchen, wo er 
zu brauchen war. 

So kam es auch, daß ihm der Vater allmählich alles über⸗ 
ließ, was mit der Außenwelt zu tun hatte. Es war ſchon 
lange eine Laſt für ihn, einem Fremden ins Geſicht zu fehen. 
Zwar fand er ja auf ſeine Weiſe, daß die Mutter den Jungen 
von Grund aus verdorben hatte. Aber ſie hatte das Geld zu⸗ 
gebracht und von Anfang an die Hoſen angehabt, da konnte 
wohl alles nicht viel anders ſein. 

Was Jaſper anbetraf, ſo war es ihm von Herzen recht, 
daß er allein mit Sven bei der Arbeit und bei den Tieren blieb. 
Kam es doch einmal vor, daß der Vater an ſeiner roten Pickel⸗ 
naſe rieb und ſchimpfte, wo David ſich nun ſchon 
wieder herumtrieb, ſo warf er kein hetzendes Wort da⸗ 
zwiſchen, ſondern erinnerte an das ſtumpfe Meſſer von der 
Häckſelmaſchine oder an den Müller, bei dem wegen Schrot 
nachzufragen war. Aber für ſich ganz allein mußte er doch 
manchmal lachen über das, was eigentlich fo ganz nebenbei 
lag und nichts als Feierabendſache war. 

Da auch Jaſper vom Militär freikam, dachte keiner von 
den beiden Brüdern mehr daran, den Hof zu verlaſſen. 

Bei David war das natürlich und überall in der Nachbar⸗ 
ſchaft ebenſo Gebrauch. Für den älteſten Sohn kam es nur 
darauf an, das Eigene gut zu kennen. Alles Fremde brachte 
Unruhe mit ſich, die beſſer draußen blieb. 

Nun, und für Jaſper gab es auch nicht viel Wege zu 
wählen. Der älteſte Sohn erbte nach altem bäuerlichen Recht 
den Hof, was an jüngeren Kindern da war, konnte bleiben 
und Knecht ſpielen ſein Lebenlang oder hingehen und die Hühner 
grüßen. 

Wie es nun in dieſem Fall mit dem Gelde der Mutter 
eigentlich ſtand, wußte kein Menſch. Wahrſcheinlich hatte ſie 
jo bei kleinem alles in den Hof hineingebuttert, und es war 
nicht daran zu denken, daß bei den ſchlechten Zeiten ſo viel übrig 
geblieben fein follte, um eine kleine Stelle für Jaſper zu kaufen 
oder auch nur in Pacht zu bekommen. 

All dieſe Dinge ſagte der Vater ihm einmal beim Wall⸗ 
graben, das heißt, es kam nicht ſo ganz klar heraus, aber es 
war doch ungefähr anzunehmen, was er meinte und mit ge⸗ 
hörigen Pauſen von ſich gab, nachdem er jedesmal vorher in 
die Hände geſpuckt hatte, — nicht für den Spaten, ſondern für 
das ſaure Stück, mit dem ſein Mund ſich befaßte. 

Jaſper wunderte ſich, daß es plötzlich nötig ſein ſollte, über 
all dieſe Dinge nachzudenken, und er ſchob es weit hinaus, 
denn die Hauptſache ſtand ja feſt: wie ſollte es wohl möglich 
ſein, irgendwo auf der Erde allein weiter zu leben! Kann man 
denn einen Stein ſo hoch werfen, daß er nicht wieder auf die 
Erde zurück muß? Fortſetzung folgt. 


Hans Harbeck / Ad notam! 


Du ſollſt nicht ſtehn und maulen, 
Die Stirne kraus, 
Komm, zieh den gliederfaulen 
Und willensböſen Adam aus! 
Rühr' dich, und die Natur iſt niemals karg, 
Greif zu, ſchöpf' aus dem vollen! 
Denk, morgen poltern über deinen Sarg 
Vielleicht ſchon ſchwarze Erdenſchollen! 
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Traub / Vom Arbeiten 


Achtung vor den Zelabenen! 
ö Napoleon. 


Auf St. Helena ging der Kaiſer einſt mit Frau Bol« 
combe ſpazieren. Einige Leute mit ſchweren Kaſten kamen 
über den Weg. Die Dame forderte die Leute auf, beiſeite 
zu treten. Der Kaiſer aber legte ſich mit den Worten ins 
Mittel: „Achtung vor den Beladenen!“ An dieſe Geſchichte 
mußte ich jüngſt wieder denken, als ſich ein Arbeiterzug 
entleerte und eine Dame ganz empört war, daß ſolche 
Leute in raſchem Schritt ſich ihren Weg bahnten. Eine 
kurze Ueberlegung hätte ihr geſagt, daß dieſe Menſchen keine 
lange Zeit zum Mittageſſen haben und ihnen die einzelnen 
Minuten koſtbar ſind. Abgeſehen davon, daß ſolche Lebens- 
gewohnheiten gar nicht in den Kreis ihres Nachdenkens 
hineinfielen, empfand ſie nichts von dem ſelbſtverſtändlichen 
Recht dieſer Maſſen auf Gleichheit in dieſem Augenblick. 
Und wieder mußte ich au jenes Wort des Kaiſers denken, 
als ich heute ſpazierenging und Erdarbeitern zuſchaute, wie 
ſie den hartgefrorenen Boden löſten, langſam Scholle und 
Stein, Stein und Scholle ausgrabend. Ich bemitleidete ſie 
nicht. Der Mann geiſtiger Arbeit muß ſich ebenſo plagen 
und erlebt gleiche Enttäuſchungen. Was ich aber merkte, 
war die unmerklich ſchiefe Wertung, in die man ſich gegen⸗ 
feitig verrennt. Ich galt dieſen Leuten als ein fauler Müßig⸗ 
gänger, der nur andere bei ihrer Arbeit betrachtet, und ich 
fand nicht gleich das Verſtändnis für die Notwendigkeit 
dieſer Arbeit, die nach dem gleichen Geſetz erfüllt ſein mußte, 
wie die meinige. Achtung vor den Beladenenn — 

Die heutige Arbeiterwelt hat wenig Begriff von der 


Schwere geiſtiger Arbeit. Das hängt damit zuſammen, daß 


ihnen die geiſtige Arbeit immer als Vorrecht der begüterten 
Klaſſe erſcheint. Auch mag ſich manches mit dem Wort 
geiſtige Arbeit brüſten, was gleichen mechaniſchen Ge⸗ 
wohnheiten folgt, wie Steinklopſen und Karrenſchieben. 
Endlich liegt in dieſer Mißachtung der geiſtigen Arbeit eine 
Art von Rache an dem Hochmut mancher Gebildeten, denen 
die Erkenntnis für die Vorbedingungen ihrer geſellſchaftlichen 
Bildung abhanden gekommen iſt. So mag man dieſe 
Stimmung verſtehen. Ihre Wirkung bleibt doch eine 
entſetzliche. Sie erbreitert den Graben im Volk und ver⸗ 
ringert die Achtung vor dem Schöpferiſchen. Aber gleich 
verwüſtend wirkt eine Schätzung der geiſtigen Arbeit, die 
ſich nicht vergegenwärtigen will, wie viel tauſend Händen 
Arbeit ſie ihr Daſein verdankt. Wer Straßen ſchuf und 
Schiffe baute, wer Menſchen und Welten zuſammenführte 
durch Dampf und Elektrizität, wer die Urwälder rodete und 
Werkzeuge erſann, der hat geiſtige Arbeit erſt ermöglicht. 
Ich fürchte mich vor einer geiſtigen Kultur ohne Erd⸗ 
geſchmack. Es iſt nicht von ungefähr, daß der Menſch nicht 
nur ein Hirn, ſondern auch einen Darm beſitzt. Es gibt 
ſogenannte Kulturen, welche meinen, fie dürften dieſen Zu⸗ 
ſammenhang vergeſſen. Jedesmal rächt es ſich, wenn die 
techniſche Kultur und die geiſtige auseinanderſtreben, ſtatt 
ſich zu ergänzen und in ihrem Eigenwert zu verſtehen. 
Geiſtigkeit wird ſich, wenn fie echt bleiben will, ſtets dar- 
ſtellen wollen in der Geſtaltung und Ueberwindung der 
wirklichen Welt. Die wirkliche Welt hinwiederum wird 
ſtets ſich ſehnen nach einer ſchöpferiſchen Hand. Das 
geheime Band, das beide zuſammenhält, nennt man Geſund— 
heit. Sie kann weiter nicht beſchrieben werden. Man 
ſchätzt ſie meiſtens erſt, wenn ſie in Brüche geht. Darum 
Achtung vor den Beladenen! Die Handgriffe der täglichen 
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Arbeit ſind gleich klein und groß in jedem Beruf, und ich 
kenne keinen Beruf, in dem ſich nicht viele mit bloßen 
Handgriffen begnügten. Darum muß man überall hinaus- 
wachſen über das Handgriffliche; es iſt doch nur das Hand⸗ 
greifliche. Man ſoll den Geiſt der Arbeit ſuchen lernen. 
Er ruht im Willen des Menſchen und nicht in ſeiner 
zufälligen Arbeitsſtelle. Darum noch einmal: Achtung vor 
den Beladenen! | 


Tagebuch 


Warum feiert die Sozialdemokratie nicht 1813? Die ſozial⸗ 
demokratiſche Frakton der Berliner Stadtverordnetenverſammlinng 
hat eine vom Magiſtrat vorgeſchlagene Gedenkfeier für 1813 mit 
der Erklärung abgelehnt, „daß die übergroße Mehrheit des preußiſchen 
Volkes ‚und der Berliner Bürgerſchaft keine Veranlaſſung habe, jener 
Zeit feierlich zu gedenken.“ Begründet wurde die Erklärung damit, 
daß der König von Preußen das dem Volke gegebene Verſprechen 
einer Verfaſſung nicht eingelöſt habe. Das iſt offenbar ein ſehr 
fadenſcheiniger und ganz unhaltbarer Grund. Feiert man denn im 
Andenken von 1813 den König? Man feiert das Volk und ſeine 
geiſtigen Führer: die Tauſende, die nach dem Kriege, wie Steffens 
ſagt, aus Kriegern zu Politikern wurden und fragten: „Wo iſt das 
Deutſchland, für welches zu kämpfen wir aufgefordert wurden? Es 
lebt in unſerm Innern, zeigt es uns, wo wir es finden, oder wir 
ſind genötigt, es uns ſelbſt zu ſuchen.“ Soll man dieſer Männer 
nicht gedenken, weil ſie das Deutſchland, für das ſie gekämpft 
hatten. noch lange Jahrzehnte ſuchen mußten? Die Sozialdemokratie 
pilgert alljährlich zu Tauſenden nach den Gräbern der März⸗ 


gefallenen — auch ſie ſind, wenn man den Erfolg anſieht, für 


das Dreiklaſſenwahlrecht geſtorben. Der Wille aber, der die 
Kämpfer von 1813 beſeelte, war wohl der gleiche wie der, für den 
die Märzgefallenen ſtarben. Die Begründung der Sozialdemokratie 
kommt darauf hinaus, daß die Helden von 1813 das Recht auf ein 
ehrenvolles Andenken verlieren, weil fie mit der inneren zugleich 
die äußere Freiheit erkämpfen mußten. Eine lächerlichere Ueber⸗ 
ſpannung der autinationalen Stimmung läßt ſich kaum denken, als 
daß hier der Kampf für die nationale Freiheit geradezu zu 
einem Makel gemacht wird, der die innerpolitiſchen Ideale dieſer 
Männer entwertet. Aber vielleicht iſt es noch etwas anderes, was 
die Sozialdemokratie bei der Erhebung von 1813 ſtört: die unleug⸗ 
bare Tatſache, daß hier die Forderung politiſcher Freiheit augen⸗ 
ſcheinlich nicht aus dem Klaſſenkampf, ſondern aus dem patriotiſchen 
Bewußtſein aufſteigt, als eine Frucht des nationalen Selbſtgefühls, 
das die Fremdherrſchaft hervorgerufen hatte. 


Ueber die Kriminalität der Jugendlichen werden in den Viertel⸗ 
jahrsheften zur Statiſtik des Deutſchen Reiches, im 4. Heft des 
Jahrgangs 1912 die vorläufigen Ergebniſſe der Statiſtik von 1911 
veröffentlicht. Die Zahl der jugendlichen Verurteilten iſt von 
51325 im Vorjahre auf 50838, der Anteil der Jugendlichen an 
der Geſamtzahl der Verurteilten iſt von 9,39 pCt. im Vorjahre auf 
9,20 pCt. geſunken. Mehr als die Hälfte der Verurteilungen geſchah 
wegen Diebſtahls. Beſonders intereſſant iſt mit Rückſicht auf die 
Heraufſetzung des Strafmündigkeitsalters die Tatſache, daß von 
den 50 838 verurteilten Jugendlichen 9496 unter 14 Jahren waren, 
von denen zudem 641 vorbeſtraft waren, und zwar bis zu 6 mal; 
mehr als 16 000 waren unter 15 Jahren. Daß ein mehrmals vor⸗ 
beſtraftes Kind unter 14 Jahren ein lebendiges Zeugnis für die 
pädagogiſche Sinnloſigkeit des Strafvollzugs iſt, bedarf keiner 
näheren Auseinanderſetzung. Zumal nicht, wenn man dazu nimmt, 
daß 51,8 pCt. der Jugendlichen zu Gefängnisſtrafen verurteilt 
wurden. Ein Pfychiater, der am Berliner Jugendgericht mitarbeitet, 
Dr. med. Max Levy, hat kürzlich in einer intereſſanten Studie 
über die ſittliche Reife jugendlicher Angeklagter experimentell 
feſtgeſtellt, daß bei den Kindern unter 14 Jahren auch bei gut 
entwickelter Intelligenz die Vorausſetzungen zu ſtrafrechtlicher 
Zurechnungsfähigkeit tatſächlich nicht vorhanden find. 


Unſere Bewegung 


Der Landesparteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei für 
Niederſachſen fand am letzten Sonntag unter Beteiligung vou etwa 
100 Delegierten unter dem Vorſitz von Prof. Bouſſet⸗Göttingen 
in Hannover ſtatt. Nach dem Geſchäftsbericht des Generalſekretärs 
Poſſel, dem Kaſſenbericht des Kaufmannes G. Behrens⸗Göttingen 
und den Berichten der Wahlkreisvereine hielt Abg. Kopſch einen 
Vortrag über die politiſche Lage und die taktiſche Haltung der 
Partei. Der Parteitag beſchloß, für die kommenden Landtagswahlen 
in allen hannoverſchen Wahlkreiſen, wo es angängig ſei, mit ſelb⸗ 
ſtändigen Kandidaturen vorzugehen. Ein Zuſammengehen mit 
anderen Parteien wurde nicht in Ausſicht genommen, doch wurde 
die Vermehrung der Wahlrechtsfreunde und die 
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Schwächung der Rechten als ſelbſtverſtändliches Ziel der 
Taktik betrachtet. Nach einer längeren Ausſprache über 
die Welfenfrage nahm der Parteitag Stellung zur Militär⸗ 
vorlage. Er richtete in einer Reſolution an die Reichstags⸗ 
raktion die Aufforderung, die zu erwartenden Wehrvorlagen 
fir den Fal, daß ſie als notwendig erwieſen werden, erſt anzu⸗ 
nehmen, wenn zuvor über die Deckungs frage — uind zwar auch 
diejenige der letzten Vorlage — volle Klarheit in befriedigender 
Weiſe geſchaffen worden iſt. — Der Parteitag beſprach dann noch 
die hannoverſche Städteordnung, ſowie die Landgemeinde⸗ 
ordnung, die eine Reform gleich dringend nötig haben. Man 
erkannte dankbar an, daß der Abg. Caſſel als einziger von allen 
Parteien im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wiederholt im Namen 
der fortſchrittlichen Fraktion dieſe Dinge energiſch zur Sprache 


gebracht habe, und richtete an die Fraktion das Erſuchen, auch weiterhin 


den Landesverband in dieſer wichtigen Sache zu unterſtützen. 

Prodinzial⸗ 
hielten Sonntag die rheiniſch-weftſäliſchen Volksparteiler ihren 
Parteitag ab. Wie die „Voſſ. Ztg.“ berichtet, wurde dort beſchloſſen, 
daß die Rheinprovinz ſich künftigbin gliedern ſoll in den Bezirks⸗ 
verband Rheinland und den bergiſchen Bezirksverband, dem die 
Bahlkreiſe Barmen⸗Elberfeld und Lennep⸗Remſcheid angehören. In 
ſeinem Referat über die politiſche Lage trat Chefredakteur Buſch⸗ 
mann⸗Schwelm für ein Zuſammengehen aller Liberalen in 
möglichſt vielen Bezirken ein. Dies Zuſammengehen ſei im 
Weſten um jo eher möglich, angeſichts der Bereitwilligkeit 
der Nationalliberalen für Einführung des 
direkten Wahlrechts als Mindeſtforderung zu ſtimmen. In einer 
Keſolution, in der den Fraktionen im Reichstag und Landtag für 
ihre erfolgreiche Tätigkeit Dank ausgeſprochen wird, heißt es: 
Bezüglich der preußiſchen Landtagswahlen ſtellt ſich der 
Parteitag auf den Boden des Beſchluſſes des ſoriſchuitlichen 
Preußentages und hegt die Hoffnung, daß es gelingen möge, 
das gemeinſame Vorgehen aller Liberalen in den beiden 
Weſtprovinzen herbeizuführen, auf der Grundlage des direkten 
und geheimen Wahlrechts als Mindeftforderung und des unbe» 
dingten Kampfes gegen die konſervativ⸗ klerikale Reaktion. Die 
politiſchen Freunde werden aufgefordert, in dieſem Gimme in 
den einzelnen Wahlkreiſen unverzüglich an die Arbeit zu gehen. 
Weiter wurde verhandelt über drei Anträge, in denen die Schaffung 
eines Kommunal⸗Programms und die Schaffung von Kom⸗ 
munalsBertreter- Tagen gefordert wurde. Referenten waren 
Dr. Potthoff⸗Düſſeldorf und Stadv. Löſenbeck⸗Hagen. Der Partei⸗ 
tag beauftragte den Vorſtand, eine Kommiſſion zu wählen, die die 
einleitenden Schritte zur Gründung eines Verbandes rheiniſch⸗ 
weſtfäliſcher Kommunal⸗Vertreter und die Schaffung eines Kommunal⸗ 
Programms vorbereitet. Abends ſprachen in öffentlicher Verſammlung 
Naumann, Traub und Landtagsabg. Dr. Crüger. 


Soziale Bewegung 
8 linenbeamtenpoffnungen. Aus Unterbeamtenkreiſen wird der 
1155 5 Beamken⸗Korreſpondenz“ geſchrieben: Immer noch 
9 15 955 Beamten nicht die Hoffnung aufgegeben, daß ihrem 
19 Rechnung getragen und ihnen eine Teuerungs⸗ 
5 ann landen werden wird, obwobl der Finanzminiſter mit 
Kan . ‚in der Etatsrede erklärte, daß Mittel für eine 
fd age nicht vorhanden find. Die Unterbeamten müßten 
Hafen er Teuerung ebenſo abfinden wie andere Bevölkerungs⸗ 
11 0 Es wird alſo unumwunden eine allgemeine Teuerung 
on Aber ift dem Finanzminiſter nicht ſelbſt bange ge 
Vevölkeru ſeinem eigenen Rat, daß die Beamten wie andere 
Für die Urgsetalen auch fi) mit der Teuerung abfinden follen? 
dölker nterbeamten können in dieſem Falle doch nur 120 Be⸗ 
ungeklaſſen in Frage kommen, die mit ihnen in gle 


Wie aber iſt die Rechtslage im Abge⸗ 
or | 
dnefenhanfe? Die Mehrzahl der Volksvertretung will der Bes 


nun bindend und rechtskräfti ˖ 
. räftig? Das ſollte man doch wohl nicht 
aan; & iſt doch vielmehr fo, daß bie 3 die G2 
als uſühren de8 Solkes ift und die Beichlüffe der Volksvertretun 
deshalh hofft de „So iſt die Auffaſſung in der Beamtenſchaft, un 
lage in aus Ne immer noch, daß ihr Hilfe und eine Teuerun 
Kander in e Maße gewährt wird. Es klang wie Muff, 

er I 

ur Sinangminifters, nämlich der preußiſche Minifter der Lands 
ig m 22. Januar im Abgeordnetenhauſe erklärte: „Na— 
Jah 


ren. Das fleiſchve . 8 
wo rzehrende Publikum muß ſich daran ge⸗ 
bnen, höhere Preiſe anzulegen.“ Vielleicht 0 Ko die beiden 


Parteitag für Rheiniand-Weftfaten. In Dortmund 


geheimen und 


die vorliegende Petition des Ge 
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Miniſter und veröffentlichen demnächſt ein Rezept, wie die Unter⸗ 
beamten ihrer Reſſorts das machen ſollen. 

Noch ein Erſolg freier Bermittlertätigleit. Die Tarif⸗ 
verhandlungen im Schneidergewerbe haben vom 10. 
bis 16. Februar in Dresden ſtattgefunden. Es ſtanden 42 Orte zur 
Verhandlung. Die Verhandlungen wurden geleitet von Magiſtrats⸗ 
rat Dr. v. Schulz⸗Berlin, Dr. Prenner⸗München und Dr. Een 
Frankfurt a. M. Nach ſchwierigen Beratungen gelang es ſchließlich, 
am letzten Tage zu einer vollſtändigen Einigung zu kommen. Die 
Lohnzulagen bewegen ſich in der Höhe von 5—9 Prozent. Außerdem 
wurden in den übrigen Streitfragen ſeitens der Arbeilgeber Zu⸗ 
geſtändniſſe gemacht oder von den Unparteiiſchen entſchieden, ſo 
daß im allgemeinen für die Gehilſenſchaft eine durchſchnittliche 
materielle Verbeſſerung vou 7—12 Prozent erreicht wurde. Bezüg⸗ 
lich der Dauer bleibt es dabei, daß die Tarife auf ımbeftimmte 
Zeit abgeſchloſſen werden. Die Arbeitgeber hatten bekanntlich ver⸗ 
langt, daß die Tarife alle bis zum 1. März 1916 laufen ſollten. Die 
Schiedsſprüche der Unparteiiſchen unterliegen zwar noch der Beſchluß⸗ 
faſſung der beteiligten Orte; jedoch iſt anzunehmen, daß das Reſultat 
von beiden Seiten angenommen wird. 

„Das Einigungsamt“ nennt ſich eine neue Monatsſchrift, 
herausgegeben von den Herren M. v. Schulz, Dr. H. Prenner und 
A. Rath, den bekannten drei Unparteiiſchen im Baugewerbeſtreit. 
Die erſte Nummer bringt einen Leitartikel des Freiherrn von Ber⸗ 
lep J ch, in welchem er an die zahlreichen opferſchweren Kämpfe 
der letzten Jahre erinnert und die Schaffung eines Reichseinigungs⸗ 
amtes für notwendig hält. Die Gewerbegerichte haben, nach ſeiner 
Anſicht, die ihnen zugedachte Aufgabe der Vermittlung in den 

roßen Kämpfen nicht erfüllt und nicht erfüllen können, weil ſich die 
rbeitskämpfe der einzelnen Berufsarten nicht auf einzelne Orte, 
ndern große Landesteile, ja das ganze Reich umfaſſend, ausge⸗ 
hnt haben. Hier könne nur eine Zentralinſtanz, ein Reichseini⸗ 
gungsamt wirken. Die Frage wird vorausſichtlich auch demnächſt 
im Reichstag ausführlich Be prechen bei der Beſchlußfaſſung über 
werbegerichts Bremen, die dem 

Reichskanzler zur Berückſichtigung überreicht werden ſoll. 

Der Gewerkverein der Heimarbeiterinnen Deutſchlauds hielt 
in Berlin ſeinen 4. Verbandstag ab, an dem außer den Delegierten 
eine Anzahl Sozialpolitiker und Regierungsvertreter ſowie Abge⸗ 
ordnete der bürgerlichen Parteien teilnahmen. Die Tagung wurde 
von Frl. Marg. Behm geleitet und durch ein Referat von Fräu⸗ 


lein Gertrud e die Ausgeſtaltung des 


Programms eröffnet. Erhebliche Abänderungen desſelben machten 
55 erfreulicherweiſe deshalb notwendig, weil eine Anzahl von 
Forderungen durch die Geſetzgebung der letzten Jahre erfüllt ſind, 
o die behördliche e die unentbehrliche Grundlage aller 

imarbeitsreform, dann die Einführung von Lohnbüchern für die 
geſamte Hausinduſtrie, das Verbot der Mitgabe der Arbeit an 
Fabrikarbeiterinnen, die Ausdehnung der Gewerbeinſpektion auf 
das Hausgewerbe, einige ſanitäre Schutzmaßnahmen und die reichs⸗ 
efegliche Kranken⸗ und Hinterbliebenenverſicherung. Die nächſten 
iele find: 1. Vertretung der Heimarbeitintereſſen bei den öfſent⸗ 
lichen Körperſchaften. 2. Ausgeſtaltung der Kranken- und Hinter⸗ 
bliebenenverſicherung. Ausdehnung der Invalidenverſicherung auf 
die Hausinduſtrie. 3. Wohnungsreform und Wohnungspflege durch 
weibliche Beamte. 4. Durchführung des Kinderſchutzgeſetzes unter 
Vermehrung der weiblichen Beamten der Gewerbeaufſicht. 5. Be⸗ 
rufliche Fortbildung Dr Arbeitsvermittlung. 6. Regelung des 
Verdingungsweſens. irefte Ausgabe behördlicher Aufträge an 
Heimarbeiterverbände. 7. Regelung und Hebung der Lohnver⸗ 
hältniſſe durch Tarifverträge. 8. Durchführung des Hausarbeit⸗ 
geſetzes, insbeſondere Errichtung und Ausbau der Fachausſchüſſe 
mit dem Endziel rechtsverbindlicher Lohnfeſtſetzungen. — Das 
Schwergewicht der Arbeit des Gewerkvereins liegt in der Regelung 
der Lohnfrage, ohne welche die fanifären Maßnahmen 1 Schutz 
des Heimarbeiters und des Konſumenten undurchführbar ſind. 
— Den Höhepunkt der Tagung bildete der Vortrag von Oberregie⸗ 
rungsrat Dr. Bittmannn⸗Karlsruhe, Direktor des großherzoglichen 
Gewerbeaufſichtsamtes über „Hausarbeitgeſetz und Gewerbeord— 
nungsnovelle“. Der Vortragende betonte, daß dieſes Geſetz, das 
die Laſten weſentlich auf die Schultern des Heimarbeiters lege und 
ſehr ſchwer kontrollierbar ſei, weit mehr als andere Arbeiterſchutz⸗ 
geſetze auf die Mitarbeit und den Willen der Arbeiterſchaft ange⸗ 
wieſen ſei. Die Organiſation der Heimarbeiterinnen ſtellt ſich der 
derzeitigen Geſetzgebung gegenüber auf den Standpunkt, daß dieſe 
war wichtige Forderungen nicht erfülle, daß aber alles geſchehen 
tote, um die gegebenen geſetzlichen Grundlagen fruchtbar zu 
machen. — Die Diskuſſion zeigte gegenüber dem letzten Verbands⸗ 
tage erfreuliche Fortſchritte fn ezug auf die Beteiligung der Heim⸗ 
arbeiterinnen. Zweifellos iſt in dieſen vier Jahren gewerkſchaft⸗ 
licher Schulung viel erreicht. Die Fähigkeit der Heimarbeiterinnen, 
Ziele und Wege zu erkennen und dem Gewollten Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, iſt gewachſen, die Urteilskraft gereift. Freilich ſtellen die 
organiſierten Arbeiterinnen hinſichtlich ihrer wirtſchaftlichen Lage 
und wohl auch geiſtigen Spannkraft heute erſt eine dünne Ober⸗ 
ſchicht dar, wenn ihre Zahl auch beſonders im letzten Jahre erheb⸗ 
lich gewachſen iſt. e 


2 


2 rr 


Studien zur Trennung 


Seite 144 = 


Büchertiſch | 
Neuere Literatur uber Staat und Kirche. 


(Schluß) 5 
In einigen Grundgedanken berührt ſich König mit Juſtizrat 


Felix Makower: „Gezügelte Kirchen im freien 


Staat“. (Berlin 1908, Franz Vahlen.) M. macht vor allem 


vom Standpunkte des liberalen Staatsgedankens aus auf die Ge⸗ 


fahren aufmerkſam, die 15 den Staat notwendig entſtehen, wenn 
er die Kirchen einfach ſich ſelbſt überlaſſen würde als „Staaten 
im Staate“. Auch wenn wir Makower in ſeinen Vorſchlägen nicht 
ganz zu folgen vermögen, empfehlen wir ſeine Schrift beſonders 


der Beachtung derjenigen, die ſich für die Formel „der freien Kirche 


im freien Staat“ begeiſtert haben. 
Daß dieſe bekannte Cavourſche Formel verſtanden werden muß 
im Sinne von „freien Kirchen im ſouveränen Staate“, zeigt 


u. a. auch der frühere italieniſche Miniſterpräſident Luigi Luz⸗ 


zati: „Freiheit des Gewiſſens und Wiſſens, 


Anhänger der Trennung, aber nicht in jeder Form. Maßgebend 


ſoll nach ihm für den Staat für die Regelung ſeines . 


zu den Religionsgeſellſchaften unbedingt der Gedanke der Tole⸗ 
ranz ſein. Weder Klerikalismus noch Antiklerikalismus! Von 
da aus befriedigt ihn die franzöſiſche Trennungsgeſetzgebung nicht. 


Vorbildlich erſcheinen ihm dagegen die Vereinigten Staaten und 


die Schweizer Kantone Genf und Baſel. 

In den Ae e dieſer Schriften, die das Problem über⸗ 
wiegend vom Geſichtspunkte des liberalen Staatsgedankens aus zu 
beleuchten ſuchen, möchte ich auch meine im Buchverlag 


der „Hilfe“ erſchlenene Schrift über „Staat und 


Kirche“ geſtellt wiſſen. Es lag mir hier vor allem daran, die Gegen⸗ 
wartsaufgabe des entſchiedenen Liberalismus in Deutſchland klar⸗ 
zuſtellen, und zwar im Anſchluß an das Programm der Fortſchritt⸗ 


lichen Volkspartei und zur Erläuterung desſelben. Inſoweit die 


Fortſchrittliche Volkspartei meine Darlegungen und 


Forderungen als die ihrem Programm entſprechenden anerkennt — 


und das ſcheint nach der Aufnahme des Buches in der fortſchrittlichen 


Preſſe durchweg der Fall zu ſein —, iſt ſie die erſte unter den politi⸗ 


ſchen Parteien, die auf eine eingehendere Begründung ihres kirchen⸗ 


politiſchen Programms verweiſen kann. . 
Unter den Schriften, die überwiegend vom kirchlichen Stand⸗ 
punkte aus die Frage behandeln, ſteht an Bedeutung allen anderen 


voran der viel beſprochene „Entwurf eines Geſetzes betr. 


die Religionsfreiheit im preußiſchen Staat“. von D. Erich 


Foerſter (Tübingen 1911. J. C. B. Mohr. 1,50 M., vgl. dazu 
auch Foerſters trefflichen Aufſatz im neueſten Jahrgange der 
„Patria“). Daß Foerſter überwiegend die Zuſtimmung des 
kirchlichen Liberalismus gefunden hat, zeigen u. a. die „Ver⸗ 
handlungen des deutſchen Proteſtantenvereins (Berlin⸗Schöne⸗ 


berg, Prot. Schriftenvertr. 1,50 M.) über das Thema: „Wie kann 


‘ 


die Landeskirche zur Volkskirche umgewandelt werden?“ In der 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die vorzügliche Wirkung von Heißluft⸗Schwitzbädern bei den verſchiedenſten 
Krankheiten ik e Irre dem konnte dieſe heilſame Methode bisher nicht 
techt aus dem Kreis der Krankenhäuſer, Sanatorien und öffentlichen Badeanſtalten 


Ueber die 
kirchenpolitiſchen Streitſchrift nicht hinaus. 


(Schleswig 1911, 9185 Bergas). Kaftans Idea 


von Staat und Kirche“, 


hat. Bedeutungsvoller noch on uns das kleine Heft 
überſetzt von Dr. Bluwſtein. (Leipzig 1911, 155 Seiten.) L. iſt 
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trag von Dr. Friedr. rtius (Grundfragen der 
evang. Kirchenverfaſſung“. Darmſtadt 1911. 0,75 M.). 
Beſonders wertvoll iſt bei Curtius der Nachweis der völligen Un⸗ 
haltbarkeit des landesherrlichen Kirchenregiments. Dagegen kann 
der Wiesbadener Pfarrer Beckmann (Wiesbadener kirchen⸗ 


Richtung der Foerſterſchen e liegt auch der treffliche Vor⸗ 
urt 


politiſche Vorträge, Wiesbaden 1912. a Staats Verlag) ſich 


noch nicht mit der Loslöſung der Kirche vom Staat befreunden. 

Der kirchliche Radikalismus iſt vertreten durch eine Schrift 
des Bremer Pfarrers Emil Felden: Die Trennung von 
Staat und Kirche (Jena, Eugen Diederichs. 1911). Leider 
erfährt man von Felden nicht, wie er ſich die Trennung denkt. 
Forderung der Trennung kommt er in ſeiner 


Wie ſehr man ſich auch auf der kirchlichen Rechten an den Ge⸗ 


danken der Trennung zu gewöhnen beginnt, zeigt zunächſt der 


Kieler Generalſuperintendent Th. Kaftan: Wo Kern wir? 
ift die freie 

Synodalkirche in ähnlicher Weiſe, wie einſt Stöcker ſie N) ede: 
es Leip⸗ 

K er Profeſſors D. Albert Hauck: Die Trennung von 
tirde und Staat (Leipzig, Hinrichs 1912. 0,50 M.). Hauck 
gibt eine ſehr ruhige, ſachliche Darlegung des Problems und 
empfiehlt ſeinen Parteifreunden, ſich durch Pflege der Einzel⸗ 
gemeinde auf die kommende Trennung zu rüſten. Ganz ähnlich 
klingt auch die nd Erörterung des Problems aus, die der Leip⸗ 
ziger Rechtslehrer Dr. Otto Mayer in einem auf der 22. Ge⸗ 
neralverſammlung des Ev. Bundes 1909 gehaltenen Vortrage an⸗ 


geſtellt hat. — Auffallend iſt, daß die energiſchen Vorkämpfer des 


Trennungsgedankens im Lager der kirchlichen Rechten (Lic. 
Mumm, D. Philipps, „Reichsbote“ 15 ihre Vorſchläge 
in ausführlicher Weiſe bisher nicht begründet haben. 

Anguſt Pfaunkuche. 


Brieftaſten 


Stud. theol. M. in Sn. Von den mähriſchen Brüdern iſt in 
der Darſtellung Fauſts die Rede in Bd. I. S. 104 —106, 325 —331, 
346, in Bd. II S. 237— 238. Auch andere Kapitel des erſten Bandes 
mögen noch Erwähnungen enthalten. | 

Berſchiedenen Lejern. Auf verſchiedene Aufragen nach der 
jetzigen Anordnung der „Hilfe“ ſtellen wir noch einmal ausdrücklich 
feſt, daß die Betrachtung von Traub regelmäßig am Ende des 
Hauptteils — vor dem Notizenteil — ſteht. Sie ſoll immer den 
Schlußſtein deſſen bilden, was die Auſſätze der Nummer den 
Leſern bieten. 

Für Zahrhundertfeiern. Auf berſchiedene Fragen macken wir 
auf die Gedichte von Ernſt Liſſauer aufmerkſam, (Preis 1,50 Mart). 
Eine Reproduktion des Gemäldes von Hodler von dem Ausmarſch 
der Jenenſer Studenten 1813 iſt dem ſchönen Band beigegeben. 


Verantwortlich für den 5 5 Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 


literariſchen Teil Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


ins grohe Publikum dringen. Es fehlte bisher ein brauchbarer biliger Apparat 
für den häuslichen Gebrauch. Mit der Kon'truftion des durch 2 Deutſche Reichs» 
atente geihühten 1 eisen bat fi die Saglage 1 Unſerer 
eutigen Nummet liegt ein Proſpekt der Firma Kreuzverſand nchen, Lindwurm⸗ 
taße 76 bei, aus welchem unſete Leſer 3 können, daß das „Kreuz⸗Thermal⸗ 
ad“ wirklich das Ideal eines derartigen Helmbades darftell:. 
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ſich ſelbſt regiert“... 


ſeiner Betrachtungen zieht. 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneber 


Druck: Hempel & Co. G. m. b. 


paul helbeck: Wie das engliſche volk ſich ſelbſt regiert 
| mit einem Nachwort von Friedrih Naumann über den englifhen Staat 


Aus dem Inhalt: Die Staatsverfaſſung, die engliſche Krone, das Parlament. Die politiſchen Parteien und ihre Führer, 
— — eddie politiſche Preſſe, politiſche Klubs. Die Staatsverwaltung, das Miniſterkabinett, Staatshaushalt, 
Boll» und Steuerweſen; der auswärtige Dienft, die Landes verteidigung, die innere Verwaltung, das Juſtizweſen, das Unter⸗ 
richtsweſen, die Kirche, die ſozialpolitiſche Geſetzgebung, das britiſche Kolonialreich. 


Außer wenigen Überſetzungen engliſcher Schriſtſteller hat es bis jetzt durchaus an einer im guten 
Ein Urteil für viele: Sinne populären Darſtellung des engliſchen ſtaatlichen Lebens gefehlt. Das bietet uns jetzt ein 
in gedrängter und doch an Wiſſensſtoff reicher Darſtellung geſchriebenes Buch von Paul Helbeck: „Wie das engliſche Volk 
Jedenfalls iſt Helbecks Werk nicht nur geiſtig anregend für jeden Kenner engliſcher Verhältniſſe, 
ſondern beinahe unentbehrlich für jeden politiker und Zeitungsleſer, der engliſche politiſche Verhältniſſe in den Kreis 
(Regierungsrat Dr. O. Poensgen in der „National⸗Zeitung“. 


Fortſchritt (Suchverlag der „Hilfe“) G. m. b. h. ‚ Berlin, Schöneberg. 
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Beilage der Hilfe 


Wie konſervative Wahlen gemacht werden. Eine alte 
Klage, die leider ewig neu iſt, hat der fortſchrittliche Abg. 
Wenke im preußiſchen Abgeordnetenhauſe in äußerſt ein⸗ 
drucksvoller Weiſe vorgebracht. Die Unterſtützung der Konſer⸗ 
vativen durch eine ebenſo ungehörige, wie kleinliche Wahlmache 
des unteren Verwaltungsapparats, durch Landratsämter und 
Amtsvorſtände, kann nicht ſchärfer gegeißelt werden, als es n f 
durch den bitteren Spott geſchah, mit dem Wenke den biel- ſucher einer liberalen Verſammlung eifrig an der Oppoſition 
fachen Beſchwerden Ausdruck verlieh. Solange allerdings den 191 1 Als er dan ausgeworfen wer⸗ 
eine ſolche Mehrheit im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſitzt vor (Senerkeil 1 12 Be ee e e 
iſt auf Abhilfe nicht zu rechnen. Um ſo eifriger ſollte des⸗ Uberale en en 95 5 a on 8 
halb im kommenden Landtagswahlkampfe von den preußiſchen boten wurden. In Trebnitz wurde eine Berfammlung verboten, 
ee ee der ug) gemacht werden, fo weil ein anderer Redner ſprach, als angekündigt war. (Oeiterk. 

öglich zu beſſern. ir zitie 
Wenkes nach dem Bericht der „Freisinnigen N: s ar 


im Kreiſe Sagan ſetzte den Schluß einer politiſchen Ver . 
lung am Sonnta nachmittag auf 7 Uhr ſef. 99 ging 1105 
an? Im Kreiſe 1 forderte ein Amtsvorſteher den Gaſt⸗ 
wirt auf, er ſolle feinen Saal den Freifinnigen nicht geben, er 
würde ihn dafür mit zwei Tanzmuſiken entſchädigen. (Hört, 
hört! links.) Sie ſehen, das alte Syſtem von Zuckerbrot 
und Beitfche Im Kreiſe Glogau beteiligte ſich der Be⸗ 


„Der Abg. Winckler hat geſtern als Referent geſagt, daß der 
Erlaß des Miniſters über die Handhabung des Verein. und 
Verſammlungsrechts eine günſtige Wirkung gehabt hätte. Dr. 
Friedberg hat daraufhin in den Miniſter das Vertrauen ge⸗ 
etzt, daß er ſeinen ganzen Einfluß geltend machen würde, um 
die Den Beamten bei den kommenden 
Wahlen zur größten Unparteilichkeit zu ver⸗ 
pflichten. Ich bin etwas peſſimiſtiſcher. (Sehr gut! links.) 
Die Botſchaft hör ich wohl, allein, mir fehlt der Glaube. Es 
iſt mir ſehr zweifelhaft, ob die höheren Beamten, die Regie⸗ 
rungspräſidenten, die Oberpräſidenten oder gar der Miniſter 
N i m Innerſten ihres Herzens wünſchen, 
aß die Herren die gear Unparteilichkeit 

eobachten ſollen. (Sehr ri tig! links.) Haben wir 
0 nicht erlebt, daß gerade eine Mobilmachung der 

andräte ſtattgefunden hat im Intereſſe einer beſtimmten 
ul Dann find Fälle vorgekommen, In denen aus poli⸗ 
‚den Gründen künſtlich Wähler aus der drit⸗ 
en Abteilung in die erſte Abteilung verſetzt 
wurden? In einem 1 des Kreiſes Schönau war ein Ritter⸗ 
gutspächter mit 900 M. Einkommen veranlagt und wählte mit 
en Arbeitern zuſammen in der dritten 5 
ſprach ſich einen Erfolg davon, ihn in die erſte Abteilung ab⸗ 
zuſchieben und machte es in der Weiſe, daß der Pächter ſich 


natürlich gekürzt. Infol 5 ˖ 
8 „gekürzt. ge der höheren Steuerleiſtung kam der 
Pächter in die ere laſſe. (Hört, hört! links.) Wenn man 


u denk en. (Sehr richtig! links.) Der Miniſter ſollte da⸗ 
fir ſorgen, daß derartige Schiebungen im Intereſſe einer ein⸗ 


ich geradezu als Agenten der konſervativen 
die hne und des Bundes der Landwirte. Gaſtwirte, 
elle re Säle für liberale Verſammlungen zur Verfügun 
ellen, werden drangfaliert und ſchikaniert. Aben ace dab 
böfer 28 ber es iſt auch 
lande ille. Bei der Wahl zum Amtsvorſteher wird ſo⸗ 
a un genebt, bis der fonfervativfte oben liegt. (Heiterkeit und 
eh J 98 75 wird Amtsvorſteher, die konſervative 
le: au i fähi 

bu am Bei 170 face, auf die Befähigung kommt es 

Job es nicht auch freifinnige Amtsvorſteher gibt: Es hat 
hat ninen gegeben, der war aber fo alt, wie ein Steinadler und 
1 mals einen Kollegen bekommen. (Heiterkeit links.) Die 


; es miniſteriellen Erlaſſes noch 
ara g merkt Bei der Erſaßwahl in Stolp⸗Lauenburg wurde 
meind geklagt, daß eine Anzahl von Amts- und Ge⸗ 
A m een unter Mißbrauch ihres 
unterfti onſervativen in einſeitiger Weiſe 
456 5 er und den Gaſtwirten verboten 

dört, ö e Lokale den Liberalen * geben. 
taft, weil links.) In Heinzendorf wurde ein Gaſtwirt be⸗ 

abends hir der landwirtſchaftliche Lokalverein über 10 Uhr 
10 Uhr eig getagt hatte. Nur Kriegervereine dürften über 
hinaus tagen. (Heiterkeit links.) Ein Amtsvorſteher 


eee verboten: es könnte Kartoffelkraut auf dem 
er liegen, das Kartoffelfraut könnte zu brennen en 


keine Polizeiſtunde!“ (Schallende a) In 
mts⸗ 


links.) Ich komme zum Schluß. (Beifall rechts.) Na, es 
würde Ihnen allerdings kein beſonderes Vergnügen ſein, wenn 
ich noch weiter aus meinem reichen Material vortragen würde. 
(Sehr gut! links.) Ich lade Sie ein zu einem Ausflug in die 
eſegneten Gefilde Mittelſchleſiens, das Königreich des 
Deren v. Heydebrand, den Wahlkreis Militſch⸗Trebnitz. 
er Gaſtwirt Weihrauch in Groß⸗Tſchunkawe wurde wegen 
Ueberſchreitung der Polizeiſtunde angeklagt, weil er die Bauern, 
die bei ihm ſaßen, nicht rechtzeitig zum Verlaſſen des Lokals 
aufgefordert haben ſollte. Elf Bauern, die bekundeten, daß 
Weihrauch das getan, ſollten dreiſt gelogen haben, und nur 
der zwölfte, der im Sinn der Anzeige fag ſollte die Wahr⸗ 
heit geſprochen haben. Er hat aber dann beſtritten, den Gaſt⸗ 
wirt belaſtet zu haben. Weihrauch erhielt ein Strafmandat 
über dreißig Mark. Der Amtsvorſteher ſagte, ſeit der Nieder⸗ 
laſſung des Gaſtwirts Weihrauch herrſche ein ſonderbarer Un⸗ 
frieden im Dorf. Man hielt Weihrauch für liberal, weil 
fein Bruder Bauernbündler iſt! (Aha! links.) Aber, gegen 
den Gaſtwirt in Klein⸗Tſchunkawe, wo die Bauern nad)» 
her hingingen, wurde keine Unterſuchung eingeleitet. 
Vielleicht gehört er dem Bund der Landwirte an! 
— ir können und müſſen verlangen, daß die 
Leute, die die Polizeigewalt auf dem Lande ausüben, nicht 
auf das Geſetz pfeifen, ſondern es beſolgen. Deshalb 
wäre ein Befähigungsnachweis für die Amtsvorſteher recht 
wünſchenswert, ehe ſie auf die Bevölkerung losgelaſſen wer⸗ 
den. Sie begehen ſolche Dinge durchaus nicht immer aus Un⸗ 
kenntnis, ſondern vielfach gewiß auch aus Böswilligkeit. (Zu⸗ 
ſtimmung links — Lachen rechts. — Abg. Dr. Liebknecht: des⸗ 
Ha lachen die Herren ja!) Die bevorrechtete Stellung der 
Amtsvorſteher muß fie veranlaſſen, ſich in politiſchen Dingen 
einer 85 Reſerve zu e Ich hoffe, daß die 
Regierung noch vor den Wahlen die Amtsvor⸗ 
fteher zur größten Unparteilichkeit auffor⸗ 


Seite II 


Die Hilfe 


1918 


dern wird. (Abg. Hoffmann: Glauben Sie das?) Die⸗ 
ſelbe Unparteilichkeit fordern wir natürlich auch von den 
Land räten, die ſich doch ſagen ſollten, daß wir das verlan⸗ 
gen können, weil ihr Gehalt aus den Mitteln aller Steuer⸗ 
zahler gezahlt wird.“ 


Freikonſervative Reichsfreunde. Die Freikouſervativen 
nennen ſich, wenn es ſich um Reichstagswahlen handelt, 
gewöhnlich „Reichspartei“, um damit anzudeuten, daß ſie 
den Reichsgedanken in den Vordergrund ihrer Politik ftellen 
und den Intereſſen des Reichs den Vorrang geben vor 
denen der Einzelſtaaten. Im ſcharfen Gegenſatz dazu ſteht 
neuerdings die praktiſche Haltung dieſer kleinen Partei. 
Der Abg. v. Kardorff hat z. B. kürzlich im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe einen fo ſcharf preußiſch⸗partikulariſtiſchen 
Standpunkt vertreten, daß die badiſche Regierung ſich da- 
gegen zu wehren genötigt ſieht. Die „Karlsruher Ztg.“ 
ſchreibt halbamtlich: 

„Nach Zeitungsberichten hat der freikonſervative Abgeordnete 

v. Kardorff in der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 

vom 31. Jannar geäußert, Baden habe ſich in feiner demo⸗ 

kratiſchen Wahlreform auf eine ſchiefe Ebene begebeu. 

Während die ſozialdemokratiſchen Stimmen im ganzen Reiche 

ſeit 1903 um rund 30 v. H. gewachſen ſeien, ſeien ſie in Baden 

mit ſeiner volkstümlichen Politit um 65 v. H. gewachſen. 

Dazu komme, daß die Sozialdemokratie in Baden zur aus⸗ 

ſchlaggebenden Partei geworden ſei, und daß ihr vom badiſchen 

Miniſter Lorbeerkränze gewunden würden. Wenn dieſe Aeuße⸗ 

rung ſo gelautet bat. muß ſie als unbefugte Einmiſchung 

in badiſche Angelegenheiten zurückgewieſen werden. 

Sie eniſpricht aber überhaupt nicht den Tatſachen, ebenſo auch, 

daß der badiſche Miniſter der ſozialdemokratiſchen Partei 

Lorbeerkränze gewunden habe. Die Bemerkung bezieht ſich 

offenbar auf eine Wendung in der Rede des badiſchen Miniſters 

des Innern in der Erſten Kammer am 13. Juli 1910, aber 
der Sachverhalt iſt durch die Rede des Miniſters vom 

31. Januar 1912 ſo eingehend klargelegt, daß fich ein noch⸗ 

maliges Eingehen darauf erübrigt.“ 


Auf dieſe Abfuhr hin erhob ſich in der geſamten konſer⸗ 
vativen und agrardemagogiſchen Preſſe ein großes Ent⸗ 
rüſtungsgeſchrei. Die badiſche Regierung hat deshalb in 
der „Süddeutſchen Reichskorreſpondenz“ zu noch ſchärferer 
Abwehr das Wort genommen, in der die 


tonfervativen „Schützer der Staats autorität“ 
treffend gekennzeichnet werden. Es heißt da u. a.: 


„Es hat in Baden das lebhafteſte Befremden erregt, daß ein 
Teil der konſervativen beziehungsweiſe ſreikonſervativen Preſſe 
Preußens, und zwar voran die „Kreuzzeitung“, die badiſche 
Regierung ſyſtematiſch ſeit Jahren in einer Weiſe angriff, 
die nicht anders als tendenziös und überheblich bezeichnet 
werden muß. Jene Artikel erſchienen dann ſowohl in den 
badiſchen Zentrumsblättern, die unter dem Einfluß des 
geiſtlichen Rats Theodor Wacker ſtehen, wie in dem konſer⸗ 
vativen Organe Süd deutſchlands, der Stuttgarter 
„Deutſchen Reichspoſt“, und trugen ſo nicht wenig zur Ver⸗ 


wirrung, ja Vergiftung des politiſchen Lebens bei. 


Das allerſchlimmſte an dieſen Artikeln war der Umſtand, daß 


ſie ohne Rückſicht auf die Grundſätze der konſervativen Partei 
die Staatsautorität im leidenſchaftlichſten Tone 
herabzuſetzen verſuchten. Richtigſtellungen und Zurück⸗ 
weiſungen, wie fie oft genng in dem badiſchen Reqierungs⸗ 
organ und auch in der letzten Landtagsſeſſion durch den be⸗ 
treffenden Miniſter ſelbſt erfolgten, wurden von der „Kreuz⸗ 
zeitung“ und ihrer Gefolgſchaft entweder mit Hohn und 
Spott überſchüttet oder ignoriert. Gelegentlich wurde auch 
einmal eine Auslaſſung der „Karlsruher Zeitung“ in ihr 
Gegenteil verdreht, und dann auf Grund dieſer objektiven 
Fälſchung der Verſuch gemacht, der badiſchen Regierung von 
neuem einen Strick zu drehen. 

Man kann es nach alledem begreifen, das das badi⸗ 
ide Miniſterium ſchließlich zu einer ſcharfen, 
halbamtlich gekennzeichneten Kundgebuug 
ſchritt, als nun auch Herr v. Kardorff jene ungerechtfertigten 
Angriffe öffentlich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wieder⸗ 
holte, und zwar in einer Form, die fich kaum von dem gehäſſigen 
Tone der „Kreuzzeitung“ unterſchied. Man wird es aber auch 
weiter begreiſen können, warum gerade die deutſchkonſervative 
„Kreuzzeitung“ es iſt, die jetzt den freikonſervativen Herrn 
v. Kardorff fo energiſch in Schutz nimmt und die „Nord deutſche 
Allgemeine Zeitung“ angreift, weil ſie die Kundgebung des 
badiſchen Regierungsorgans — übrigens in gekürzter Faſſung — 
veröffentlichte.“ 


Daß das Wort „Staatsautorität“ im Munde der preußi⸗ 


ſchen Konſervativen nur ein Deckmäntelchen für das ſelbſt⸗ 


ſüchtigſte Parteiintereſſe iſt, weiß man in Norddeutſchland 
längſt. Es iſt aber recht nützlich, wenn auch den amtlichen 
Stellen Süddeutſchlands allmählich ein Licht darüber auf⸗ 
geht, wo die Totengräber aller geſunden Staatsautorität ſitzen. 


Staatsſekretär Delbrück teilt die fortſchrittliche Auffaſſung 
über die Stellung eines Miniſters im konſti⸗ 
tutionellen Staate. Er ſagte in ſeiner Rede vom 


7. Februar 1913 im Reichstag nach dem amtlichen Steno⸗ 
gramm: 


„ . Im Anſchluß an die ſtaatsrechtlichen Erörterungen, 
die aus einem anderen Anlaß in einer früheren Sitzung in der 
Budgetkommiſſion gepflogen wurden, wurde nun an mich die 
Frage gerichtet: wie will denn der Staatsſekretär des Innern 
das machen? Wenn Preußen es ablehnt, einen Geſetzentwurf 
vorzulegen, und er, wie er ſchon ausgeführt hat, ohne Preußen 
einen derartigen Entſchluß im Bundesrat nicht durchführen 
kann, dann bleibt ihm doch nichts weiter übrig, als dem Vor⸗ 
ſchlag zu folgen, der kürzlich in der Preſſe gemacht iſt, daß er 
mit Hilfe von Lippe, Waldeck oder einem anderen kleinen 
Bundesſtaate den Verſuch macht, ſeine Geſetzentwürſe im 
Bundesrat einzuſchmuggeln, wenn ich mich ſo ausdrücken darf. 

Meine Herren, ich habe es abgelehnt, auf dieſe Erörterun⸗ 
gen einzugehen, und geſagt, das find ſtaats rechtliche Fragen, 
die uns hier nicht intereſſieren. Nachdem aber aus der Kom⸗ 
miſſion heraus immer und immer wieder die Frage ange⸗ 
ſchnitten wurde, wie ich denn in der Lage wäre, das Ver⸗ 
ſprechen, das ich 1 hätte, zu erfüllen, da habe ich, und 
zwar lediglich mit Rückſicht auf die ſtaatsrechtliche Seite der 
Sache erklärt: meine Herren, die Sache iſt doch ſehr einfach; 
wenn ich mein Verſprechen nicht erfüllen 
kann, dann wird eben im gegebenen Zeit⸗ 
punkt hier ein anderer Staatsſekretär 
ſtehen. Das iſt die nass Form, in der ein 
Miniſter eines konſtitutionellen Staates 
In für die Erfüllung einer Zuſage ein⸗ 
5 en kann, die er gegeben hat. (Sehr richtig! 
inks.)“ 


Delbrücks Stellung zur Soſialdemotkratie. In der gleichen 
Rede vom 7. Februar, in der Delbrück, der Stellvertreter des 
Reichstags, überhaupt mit den Konſervativen ſcharf abrechnete, 
lehnte er die konſervative Gewaltpolitik gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie entſchieden ab und vertrat Auffaſſungen, wie ſie von 
fortſchrittlicher Seite ſtets vertreten worden find. Delbrück 
ee nach dem amtlichen Stenogramm — zur Rechten ge⸗ 
wandt: 

„Meine Herren, was uns grundſätzlich trennt, 
das iſt die Beurteilung des Problems der 
Sozialdemokratie und der Sozialpolitik 
überhaupt. Die Sozialpolitik iſt nicht eine Frage, die die 
Sozialdemokraten erfunden haben, und die durch die Sozial⸗ 
demokraten gelöſt werden ſoll oder muß, ſondern der Komplex 
von Problemen, den wir im allgemeinen mit Sozialpolitik 
bezeichnen, iſt hervorgewachſen aus der gewaltigen wirtſchaft⸗ 
lichen Umgeſtaltung der Verhältniſſe in unſerem deutſchen 
Valerlande. (Sehr richtig! links.) Die Löſung dieſer Pro⸗ 
bleme iſt und bleibt die wichtigſte Aufgabe unſerer Zeit. (Leb⸗ 
Ri Zuſtimmung links und im Zentrum.) Die Löſung dieſer 

robleme iſt eine ſittliche Pflicht des Reichs und des Staates, 
(Beiſall von mehreren Seiten) und die n 
Löſung dieſer Probleme, on jede üde 
ſicht darauf, wie die Sozial e mokratie da⸗ 
u ſteht, das wirkſamſte Mittel ihrer Be⸗ 

ämpfung. (Zuſtimmung links, im Zentrum und bei der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung.) Denn, meine Herren, daß 
Schäden in unſerer wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklun 
beſtanden haben und noch beſtehen, das wird doch nieman 
aus der Welt ſchaffen; aber indem wir dieſen Schäden unbe⸗ 
fangen ins Geſicht ſehen, ihnen unbefangen zu Leibe gehen 
und ſie beſeitigen, entziehen wir den Herren von der Linken 
die Grundlagen ihres Einfluſſes. (Zuruf von den Sozialdemo⸗ 
kraten: Abwarten! — Heiterkeit rechts.) Denn, meine Herren 
(zu den Sozialdemokraten), Ihren ſtaatsrechtlichen Utopien 
läuft kein Menſch im deutſchen Volke nach! (Unruhe. — Zu⸗ 
ruf rechts.) — Herr Abgeordneter Schultz, wenn die bürger⸗ 
lichen Parteien vor einem Jahre ihre Pflicht getan hätten, dann 
würden die Hundertzehn nicht hier ſitzen! (Andauernde große 
Unruhe. — Zurufe von den Sozialdemokraten.)“ 


Abgeordneter a. über das Stalsſetredörg 56 n 
Erwiderung auf eine Bemerkung des Staatsſekretärs Dab 
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führte Gothein (am 7. Februar, nach dem amtlichen Steno⸗ 
gramm) im Reichstage aus: 

„Der Herr Staatsſekretär ſagte: „Wenn die bürger⸗ 
lichen Parteien I Pflicht getan hätten, wären nicht 110 So⸗ 
ah Herr Graf’ Beſarp — bat ung ben Wormurf gemacht, daß 

raf Weſtarp — un orwurf gemacht, 

e ee er abgeſchloſſen hätten. Nun, meine 

rten, wenn die geſamten bürgerlichen Parteien bei der 

rbſchaftsſteuer ihre Pflicht und Schuldigkeit getan hätten, 
dam würden heute die 110 Sozialdemokraten nicht daſitzen; 
davon bin ich allerdings überzeugt! (Lebhafte Zuſtimmung 
bei der Fortſchrittlichen Volkspartei. — Heiterkeit.) Im 
übrigen haben wir das Unfrige getan, um eine Zuſammen⸗ 
ſezung des Reichstags herbeizuführen, die eine volstümliche 
und 90 eine volksfeindliche Geſetzgebung t (Lebhafter 
Beifall bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.)“ 


Politik und Mittel Namens der Fort⸗ 

ittlichen Volkspartei wehrte ſich der Abg. Jiſchbeck 

im Keichstag in feiner Rede vom 30. Januar 1913 gegen die 

die auf Grund der Wünſche der Rechten dem 

gewerblichen Mittelſtand durch die Stadtverwaltungen zu⸗ 

gefügt werden ſollen. Er ſagte nach dem amtlichen Steno⸗ 
Ramm u. a.: 

Wenn es ſich nur darum handelte, daß die Stadt auch 
als Fleiſchverkäuſer aufträte und die freien Händler und 
Fleiſcher die Möglichkeit hätten, dieſelbe Einkaufsquelle zu be⸗ 
nutzen wie die Stadt, dann läge die Sache noch anders. Aber 
8 nur der Stadtverwaltung der Weg gegeben, der Stabt 

in 3 B., ruſſiſches Fleiſch zu einem billigen Preiſe herein» 
zubringen. Den Fleiſchhändlern und Fleiſchern ſteht kein 

er Weg offen, als ſich von der . uktion 
Hartte ann und die einheimiſche Produktion hat auf dem 


Gemeinde in dieſer Weiſe gegen die natürliche Preisbildung 
oh ben zahlreiche 
24 engen insbefondere im ittelftande 


der Fleiſcher in der Lage iſt, mit der Stadt IN konkurrieren? 
er dahin gelangt iſt, ſein Fleiſch le illig und billiger 
caftlich ie 14 5 

es- 


Zeiten werden aufhören, ich muß mir meine Kundſchaft halten, 
und 1 00 verkaufe ich ohne Nutzen. Das 
polkswirtſchaſtlich als etwas Geſundes nicht zu bezeichnen. 
(Sehr richtig! links.) 

5 weiteren Konſequenzen ergeben ſich aus dieſer 
zen Einrichtung? Was heute den Fleiſchern 
illiz ift, kann das nicht morgen den Bädern 

recht jein? (Sehr richtig! links.) Wenn infolge einer Miß⸗ 
ernte das Getreide, das Mehl, das Brot teurer geworden iſt, 
erlangen Sie denn da auch, daß etwa der Gemeinde aus dem 
. wo Ueberfluß iſt, Mehl zu billigem Preiſe gegeben 
. ‚Gemeinde der Zoll ler wird und ſie in Kon⸗ 
der I. mit dem Bäckergewerbe treten ſoll? Wir haben Zeiten 
er ilchteuerung gehabt, wo ſich die Aufregung der Konſu⸗ 
an gegen die Milchhändler und Produzenten richtete. 
a. ie, daß in dieſen Fällen von Ge» 
ande wegen Milchverkaufsſtände einge- 
1 70 werden uſw.? an iſt heute in der Beziehung 
n leichtherzig genug geworden. (Sehr richtig! links.) Wenn 
185 an die Umfragen denken, die vom Reichskanzler 
or as Gaſtwirtsgewerbe veranlaßt worden find über 
— —-— Syſtem, daß Wirtſchaften von einde 
Wirte gerichtet werden, wo wollen Sie dann in unſerer 
Sent valtgerdnung einen Halt finden? Ich weiß das nicht. 
wirklich fan fo leichthin alle dieſe worſchlage hört, muß man 
f En der alte Profeſſor Engels hat vielleicht nicht fo 
Ver 5 gehabt, als er jeste: wenn ich die Staatsſozialiſten 
N Rarbunfe dach fommt er daß n, daß eines Morgens 
egen! Le geblafen wird: heute mittag allgemeines Knödel⸗ 
W t) Wenn ſich die Dinge fo weiter entwickeln, 
agen wird, kann es ſchon dahin kommen. 
beſeßendonif rren Bonjeruntinen wollen je jetzt dieſen 
rf auch nicht haben. Aber wenn man die konſer⸗ 


bon 
etfleiſch. Zur Frage des $ 12 des Fleiſchbeſchaugeſetzes, der 
eſtimmt, daß die tierärztliche Unterfuchung nur dann als aus- 
reichend gilt, wenn dabei die inneren Organe noch im feſten 
natürlichen Zuſammenhange mit den Fleiſchteilen find, führte 
der Abg. Fiſchbeck am 31. Januar im Reichstag aus, daß die 
Fortſchrittler niemals ihre Zuftimmung dazu geben würden, 
daß etwa eingeführtes Fleiſch bei der Unterſuchung milder be⸗ 
handelt werden könne, als einheimiſches. Er verlangte von der 
Regierung Maßnahmen, die es ermöglichen, daß eine den in 
Deutſchland geltenden Beſtimmungen ent⸗ 
ſprechende Unterſuchung des zur Ausfuhr nach 
Deutſchland beſtimmten Fleiſches durch deutſche be⸗ 
amtete Tierärzte zugelaſſen wird. 


vativ⸗agrariſche Preſſe las, namentlich in den 
erſten Wochen, als die Teurung eintrat, Be 1 dort 
verſucht, den Fleiſchern die uld für die 
Teurung in die Schuhe zu ſchieben, den Zwi⸗ 
ſchenhandel, der übermäßig hohe Preiſe nehme, für die Teurun 
verantwortlich zu machen. Ach nein, wer die Dinge in Wir 
lichkeit kennt, weiß, daß unfer Fleiſchergewerbe genau 
ſo leidet wie viele andere Schichten der Be⸗ 
völkerung, daß in dieſen Kreiſen vielſach ein Notſtand 
vorhanden iſt (Sehr richtigl links), und daß man vielfach nicht 
weiß, wie man über dieſe Zeit hinwegkommen ſoll. Ich habe 
in einem agrariſchen Blatte geleſen, daß es eigentlich unrecht 
5 wenn ſich die Organiſationen des Kleingewerbes, insbe⸗ 
ondere die Handwerkskammern, der Fleiſcher 
annähmen und auf deren Seite träten. Ich finde es durch⸗ 
aus verſtändlich, daß dieſe Kreiſe an die Seite der Fleiſcher 
rücken und deren Intereſſen zu den ihrigen machen; denn ſie 
ſagen ſich: was heute dem einen paſſiert, kann morgen dem 
andern pafferen. Wenn wir ſolche Vorwürfe 
„ den Kleingewer betreibenden 

em Handwerk ne io paßt das ſehr ſchle { 
u der Mittelſtandsfreundlichkeit, die die 
erren, die dieſe Angriffe erheben, fonſt 
immer zur Schau 5 beſonders auf Kongreſſen 
der Handwerker- und Gewerbekammertage, wo die Herren von 
der Rechten und vom Zentrum eine förmliche Korona bilden. 
Da verſprechen ſie, bald für die Aenderung 
dieſes, bald jenes Paragraphen der Ge⸗ 
werbeordnung einzutreten; aber hier ver⸗ 
tritt man leichten Herzens Dinge, durch die 
tatfähli dem Klein handel, den Hand⸗ 
werkern völlig der Boden der Exiftenz ent⸗ 
zogen wird.“ 


Die Fortſchrittliche Volkspartei und die Eiufuhr 


Ge⸗ 


„Herr Arnſtadt hat ausgeführt, bei uns gebe es eine Lebend⸗ 
beſchau, dann eine Beſchauung der inneren Organe, das gebe es 
im Ausland nicht. Nun, wir wollen, daß es das auch im 
Ausland geben ſoll (Sehr richtig! links), ſofern wir über⸗ 
haupt auf den Boden eines ſolchen Antrogs 
treten können. Run haben fi) allerdings einzelne Herren 
darüber aufgehalten, daß das Ausland das wahrſcheinlich nicht 

ulaſſen würde. Nun gut, dann iſt eben das genommen, Daß 

das betreffende Land uns ſein Fleiſch geben 
kann, dann bleiben ihm eben unſere Grenzen 
ver & loſſen. Meine Herren, nur unter der Bedingung, 
daß dieſe Gleichberechtigung und Gleichſtellung wirklich ſtatt⸗ 
indet, würden wir in der Lage ſein, einer Abänderung des 
N 12 zuzuſtimmen.“ 


* gleichen Frage führte der fortſchrittliche Abg. 
Lan 


wirt Koch am ſelben Tage aus (nach dem amtlichen 


Stenogramm): 


„Dem Antrag der Herren Sozialdemokraten auf Zua 
laffung von Gefrierfleiſch können wir nicht 
zuſtimmen (Hört, hört!), denn die ganzen Maßnahmen 
Bay nur vorübergehend getroffen werden. Glauben Sie denn, 

aß ſich unter dieſen Umſtänden Dampfer dazu finden, die ja 
doch extra gebaut werden müßten, um das argentiniſche Fleiſ 
herüberzuſchicken? Das iſt ja vollitändig ausgeſchloſſen! Un 
es wird ſich auch der Preis nicht ſo niedrig ſtellen wie in Eng⸗ 
land. Ein Freund von mir hat mir eine Rechnung aufgemacht, 
woraus ſich ergibt, daß das Gefrierfleiſch bis Berlin 70 Pfennig 
pro Pfund koſten wird. 7 darüber wollen wir uns doch keine 
Illuſionen machen, und inſolgedeſſen werden wir gegen 
dieſen Antrag ſtimmen. Für den Fall, daß er an⸗ 
genommen werden follte, haben wir unſeren Zuſatzantrag ein⸗ 
ebracht, der dann fordert, daß für dieſen Fall beamtete 
Tier te nen Argentinien geſchickt werden, um 
dort das Fleiſch in derſelben Weiſe zu unterfuchen wie im In⸗ 
land. Das Hohen wir getan im Intereſſe des Schußes er 
deutſchen Landwirtſchaft, nicht gegen die Landwirtſchaft. 


Selte IV 


Die Hilfe 


Deer ſortſchrittliche Abgeordnete, Landwirt Koch gegen die 
nk e (aus der Reichstagsrede vom 31. Januar 


1913, nach dem amtlichen Stenogramm ::: 
Run komme ich nach dieſer kleinen Abſchweifung auf mein 


altes Thema, das Durchhalten des Viehes. Das 


find ganz ungeheuer geweſen. (Sehr richtig! rechts.) Ich 
. kann Ihnen hier aus meinen Büchern zeigen, daß ich für 
f 14 000 Mark rund Kraftfutter gekauft und nur für 12 000 Mark 
Vieh verkauft habe. (Hört, hört! links.) — Aber erlauben Sie, 
darunter ſind die geernteten Kartoffeln, die Rückſtände von 
85 Morgen Zuckerrüben, Klee, Hafer uſw. nicht dabei. Alſo der 
Verluſt iſt ungleich höher. (Hört, hört! links.) Ich war ganz 
erſtaunt, als. 7 am. 1. Juli die. zwei Seiten aufrechnete und 
ſand, daß ein Weniger ſtatt eines Mehr da war. Ja, es gibt 
viele Wirtſchaften in unſerer Gegend, die jahrelang an dem 
Neo 1911 zu leiden haben. Unſer Antrag bezweckt, daß nach 
Möglichkeit derartige 
treten. (Sehr richtig! links.) 
e hätten ja auch helfen können. 
Selbſtverſtändlich hätten Cie helfen können, Herr 
f o hätten auch bean» 
tragen können, daß die Futtermittel ölle 
he ſpendiert werden. Sie haben Sutterrationganmeilungen 
erausgegeben, aber ich wiederhole: wenn kein Futter da ift, 
Alſo hier hieß es 


chultz! Die 


dann kaun man das doch nicht einteilen. 


= nur, billigeres Futter ſchaffen, und da hätte der Antrag auf 


SGuſpendierung der Futtermittelzölle, von den Landwirtſchafts⸗ 
klammern geſtellt, viel mehr Ansfiht auf Erfolg gehabt, als 
daß er von uns kommen mußte. Aber dann wäre ja das 
„bewährte“ Schutzzollſyſtem durchlöchert wor⸗ 
den, und das wollen die Herren um feinen 
Preis; lieber fönnen Millionen von kleinen 


Wirt chaften zugrunde gehen!: (Lebhafte Zuſtim⸗ 


mung links.) | 1 
Der u Antrag auf zeitweilige oder lieber noch 
dauernde Aufhebung der Futtermittelzölle wurde leider abge⸗ 
lehnt. Dagegen ſtimmten außer den ſämtlichen Abgeordneten 
der Rechten und des Zentrums auch die National- 
liberalen. Das iſt der beſte Beweis dafür, daß die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei die einzige Bauernpartei ft. 


OD 


Antrags der 
28. Januar 1913.) | | 
„Meine Herren, von meinen politiſchen Freunden beauf⸗ 
tragt, unſere Reſolution Nr. 680, betreffend die Errichtung 
eines Reichsinſtituts 1 milchwirtſchaftliche Forſchung, dem 

hohen Haufe zu empfehlen, kann ich meinem 

nur von Herzen danken für die freundlichen Worte, die er zur 
Unterstützung unſeres Antrags gefunden hat. Ich darf es be⸗ 
rüßen, 15 er in 10 eingehender Weiſe die Notwendigkeit dieſes 
ntrages hervorgehoben hat, da mir dadurch ein großer Teil 
meiner Ausführungen erſpart wird ... Der Herr Vorredner 
get bereits davon geſprochen, daß die Milchproduktion 
n unferer Landwirtſchaft den etreidebau 
noch übertrifft. Er nannte — wenn ich ihn recht ver⸗ 
tanden habe — die Zahl von 2700 Millionen Mark für das 
ahr 1912. Das iſt 27 den mir gewordenen Angaben nicht 
ganz richtig. Man hat den Wert unſerer Milchproduktion be⸗ 
reits für das Jahr 1906 auf 2600 Millionen Mark geſchätzt; 
Sehr e ts. Hört, hört! links.) und man ſchätzt den 
ert der Milchproduktion Di das Jahr 1912 auf annähernd 
3% Milliarden Mark. (Hört, hört! links.) Ich will Ihnen 
um Vergleich nur eine Zahl daneben ſtellen: nach dem Statiſti⸗ 
ſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich hat der Wert der Ge⸗ 
0 an Steinkohlen für das Jahr 1910 — das iſt das 
etzte Jahr, für das die Statiſtik vorliegt — 1535 Millionen 
. Alſo die ganze Kohlenproduktion 
Deutſchlands hat noch nicht einmal die 


j ſchutz 5 hat, ſo 
| ‚Beweis dafür erbliden 


La n 


. Haben ſa viele getan, unter anderem auch ich. (Hört, hört! 
“= Fe „Sie können ſich aber darauf verlaſſen: die Verluſte 
n 


Deer ſortſchrittliche Abgeordnete Blunck über die Bedeutung 
der . (Aus einer Rede zur Begründung eines 
ortſchrittlichen Fraktion im Reichstag am 


— — 


uftände nicht wieder in die Erſcheinung 
eine Herren, die Landwirt⸗ 


Zurufe.) — 


Herrn Vorredner 


will — in Wirklichkeit im weſentlichen von ganz anderen 
Faktoren hervorgerufen worden iſt. (Sehr 
richtig! links.) f N 


—— 


Das preußiſche Wahlrecht iſt nicht bloß wegen ſeiner 


ſchreienden Ungerechtigkeit, ſondern auch wegen der techniſchen 
Schwierigkeiten der Durchführung der Wahl äußerſt reform⸗ 
bedürftig. Ein beſonders deutliches Beiſpiel iſt der Wahl⸗ 
kreis Teltow⸗Beeskow⸗ Storkow, in dem unſer 


Traub für den preußiſchen Landtag kandidiert und hoffent⸗ 


lich am 20. Februar gewählt werden wird. Das iſt der 


wunderlichſte Kreis, den es in ganz Preußen gibt. In ihm 
verkörpern ſich die Untugenden des preußiſchen Dreiklaſſen⸗ 
wahlrechts und zugleich der ungerechten Wahlkreiseinteilung 
in unübertrefflicher Reinkultur. Der Kreis hat jetzt eine 


Bevölkerung von mindeſtens 700000 Seelen und umfaßt die 


geſamte großſtädtiſche und großſtadtähnliche Einwohnerſchaft 
des weſtlichen und füdliden Berlins mit Ausnahme der 
Städte Charlottenburg, Schöneberg und Neukölln; aber er 


erſtreckt ſich weit darüber hinaus bis in die einſamen Wakd⸗ 


gegenden von Beeskow und Storkow und in rein ländliche 
Gebiete mit einer völlig anderen Kultur und Bevölkerungs- 
art. Angeblich iſt es preußiſche Tradition, das organiſth 
Gewordene zu pflegen und zu hüten; von dieſem Grund- 
ſatze iſt aber bei dem Wahlkreiſe Teltow ⸗ Beeskow ⸗Storkow 
in der kraſſeſten Weiſe abgewichen, inſofern als hier die 


verſchiedenartigſten Elemente künſtlich zu einem einzigen Wahl⸗ 


körper zuſammengeſchlagen worden ſind. Die Regierung 
hat freilich gewußt, warum fie dieſen unpreußiſchen Zuftartd 
beließ. Er bot nämlich die einzige Möglichkeit, aus dieſen 
Gegenden noch zwei konſervative Abgeordnete in das Preußen⸗ 
haus zu entſenden. Das Hinterland des Kreiſes ſorgte 
dafür, daß genügend konſervative Wahlmänner entſandt 


wurden; die relative Mehrheit war bisher noch ſtets auf 


der konſervativen Seite, und da die Sozialdemokratie als 


ſchwächſte Partei ſich nicht dazu entſchließen konnte, durch 


ihre Stimmen dem Liberalismus zwei Mandate zu ver- 


ſchaffen, ſo erfolgte immer wieder die Wahl der konſervafiven 


Herren, obwohl die überwiegende Mehrzahl der Wahlmänner 
und natürlich erſt recht der Wähler gegen ſie war. 

Bis zum Jahre 1903 war der Wahlkreis ein noch 
größeres Monſtrum als jetzt; damals umſchloß er auch noch 
Charlottenburg, Schöneberg und Rirdorf. und die Zahl der 
Wahlmänner belief ſich im Jahre 1903 auf nicht weniger 
als 2573. Es fand damals die denkwürdige Wahl in dem 
Rieſenſaal der Neuen Welt zu Rixdorf ſtatt, wo ſich, den 
früheren Wahlbeſtimmungen gemäß, der gewaltige Wahl⸗ 
mannskörper frühmorgens zur Stimmabgabe einfinden 
mußte. Bekanntlich erfolgte früher. in allen Wahlkreisen die 
Wahl durch Namensaufruf ſeitens des Wahlkommiſſars, und 
dieſe Beſtimmung war für die Sozialdemokratie 1903 die 
willkommene Handhabe, um das beſtehende Wahlſyſtem völlig 
der Lächerlichkeit preiszugeben. Infolge des Verhaltens der Co» 
zialdemokratie dauerte die Wahl ununterbrochen 21 Stunden 
lang, und nur eine Perſönlichkeit von der robuſten Art des 
inzwiſchen verſtorbenen Landrats v. Stubenrauch konnte 
überhaupt die techniſche Abwicklung des Wahlaktes zn 
Ende führen. Die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner hielten 
ſich bei ihrem Namensaufruf möglichſt in der weiteſt ent⸗ 
fernten Ecke des Saales auf, kamen dann ganz langſam 
auf das Podium und bemühten ſich, auf dieſe Art und 
Weiſe die Wahlhandlung in die Länge zu ziehen und dadurch 
der geſamten Oeffentlichkeit den Beweis zu liefern, daß das 
bdeſtehende Wahlſyſtem in ſolchen Rieſenwahlkreiſen überhaupt 
techniſch nicht mehr ausführbar ſei. Die Tendenz der Sozial- 
demokratie war offenſichtlich: ſie wollte durch die techniſche 
Unausführbarkeit dieſer Wahl eine Aenderung des geſamten 
Wahlſyſtems erzwingen. Aber ſie hatte dabei nicht genügend 
mit der Findigkeit der Regierung gerechnet, die damals an 
den „bewährten Grundlagen“ des Landtagsſyſtems noch 
keineswegs rütteln wollte. Und ſo kam als unmittelbare 
Folge der Rixdorfer 21 Stunden ⸗Wahl die ſogenannte kleine 
Wahlreform des Jahres 1906 zuſtande. nach der — außer der 
anderen Wahlkreiseinteilung in Groß⸗Berlin — an Stelle der 


Terminwahl (in großen Wahlkreiſen) die Friſtwahl treten kann. 
—— — 


1 * Verantwortlich: Wilge zm, eile, Berlin⸗Schöneberg. 
Druck: Hempel & Co. G. m. 5. 9, Berlin SW. 68, Jimmerſtraße 67. 
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Politiſche Notizen 


Zur Schiedsgerichtsfrage. In der „Friedenswarke“ wird gegen 
mich ein Vorwurf erhoben, weil ich geſagt habe, daß auch das 
Schiedsgerichtsproblem letzten Endes wieder in die Frage aus⸗ 
mündet, auf welcher Seite die größere Machtanhäufung liegt. Mein 
Gedankengang war der: wonach ſoll das Schiedsgericht entſcheiden? 
Nach Billigkeit? Darunter verſteht jeder etwas anderes. Nach 
Recht? Wo aber liegt z. B. das Recht in der Frage, ob Adrianopel 
der Türkei oder dem Balkanbunde gebührt? 

Die „Friedenswarte“ ſagt: Der große Fehler, den N. hier 
macht, beſteht darin, das Schiedsgerichtsproblem als ein Allheil⸗ 
mittel zur friedlichen Erledigung von Streitigkeiten zu betrachten. 
Das Schiedsgericht aber kann für ſolche Fragen nicht in Betracht 
lommen, die Lebensintereſſen der Völker berühren. Das folgt aus 
der juriſtiſchen Konſtruktion der Schiedsgerichtsbarleit. Gehen die 
Parteien nach dem Haag, dann erklären ſie feierlich: Wir werden 
jedes Urteil, wenn es formell rechtmäßig ergangen, erfüllen, ſelbſt 
ei einer von uns mit jedem Anſpruch abgewieſen werden ſollte. 
1 ſolchen Schiedsgericht kamm kein Staat feine größeren Lebens⸗ 
5 „ Lebensfragen können und ſollen diplomatiſch 

1 egt werden. Für ſchiedsrichterliche Erledigung ſind ſie noch 
nicht geeignet. | 
Steif wird alſo zwiſchen ſchiedsrichterlichen und diplomatiſchen 
was ic 5 unterſchieden, und für die letzteren wird das zugegeben, 
e habe, daß bei ihnen die vorhandenen Macht⸗ 
fi 1 5 entſcheiden. Dieſe Art, die Sache darzuſtellen, verträgt 
biefem € ich ganz gut mit meiner Meinung, und ich würde mich 
5 anſchließen können, wenn er allgemein an⸗ 

a darum volksverſtändlich wäre. Aber vorläufig iſt 

11 . rauch innerhalb der politiſchen Agitation ein anderer. 
1 = e beutich-frangöfifche Kundgebung ber ſozialdemokratiſchen 
BR 2 unter Schiedsgericht etwas, was weit über den eng⸗ 
egelung d egriff der „Friedenswarte“ hinausgeht, nämlich eine 

5 Lebensftagen zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 

be nun die ſtärkſte öffentliche Vertretung des Schiedsgerichts⸗ 


gedankens in ſolcher Weiſe von ihm ſpricht, iſt es kein Zeichen von 
Unkenntnis, wenn auch ich in meinen Auseinanderſetzungen mich an 
dieſe Art der Auffaſſung halte. Wenn ich in großen öffentlichen 
Verſammlungen rede, habe ich die Pflicht, diejenige Stelle möglichſt 
genau zu bezeichnen, wo unſere Haltung ſich von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen abtreunt, weil von dieſer Stelle aus ſich die Wähler für 
die eine oder andere Partei entſcheiden. Die Sozialdemokratie 
glaubt, daß die ganze auswärtige Politik ſich ſchiedsrichterlich regeln 
laſſe, und verlangt in dieſem Sinne Schiedsgerichte weit über das 
hinaus, was ich und die „Friedenswarte“ zurzeit für möglich halten. 
Das iſt es, was ich beſtreite, und zwar auf Grund der Erfahrungen, 
die eben jetzt bei den Friedenskouferenzen in London gemacht 
werden. Daß ich im übrigen für Schiedsgerichte bin, wo ſie Erfolg 
verſprechen, habe ich ſtets ausgeſprochen. Naumann. 

Die Heeres vorlage und ihre Deckung. Noch weiß man nicht, 
ob die Regierung wirklich die ungeheuerliche Summe von faſt einer 
Viertelmilliarde jährlich und einer vollen Milliarde einmalig an 
Mehrausgaben für die Landesverteidigung fordern will. Aber ſchon 
tun die Blätter der Rechten ſo — und die Nationalliberalen geben 
ihnen darin nichts nach —, als ob die pflichtmäßige Prüfung der Not⸗ 
wendigkeit ſo großer Mehrforderungen auf einen Mangel an nationaler 
Geſinnung ſchließen laſſe. Demgegenüber iſt es Aufgabe der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei, zu ihrem Teile dafür zu ſorgen, daß über dem ſchein⸗ 
patriotiſchen Agitationsbedürfnis die wirklich patrioliſche Pflicht der 
parlamentariſchen Kritik nicht zu kurz kommt. Es tritt ſchon jetzt 
offenkundig zutage, daß die Beftegten der Reichstagswahlen vom 
Januar 1912 die Gelegenheit benutzen möchten, die Scharte 
auszuwetzen, die ihnen ihre Steuerſcheu eingetragen hat. Sie 
hoffen auf eine völlige Verknüpfung der Wehrvorlage mit einer 
Deckungsvorlage, die dem Gerechtigkeitsempfinden der Linken nicht 
genügt. „Friß, Vogel, oder ſtirb“, ſoll dann die Loſung ſein. 
Wenn der Liberalismus, fo rechnen fie, in einem ſolchen „Manie l- 
geſetz“ einer ihnen genehmen Deckungsvorlage zuſtimmt, ſo wird 
er bei den nächſten Wahlen gegenüber den Sozialdemokraten einen 
ſchweren Stand haben. Lehnt er aber das Mantelgeſetz ab, ſo 
wollen ſie ihm das als Ablehnung der Wehrvorlage anrechnen, fo 
daß ſie ihm dann nach bewährten Muſtern mit Hilfe einer gräßlichen 
Mißhandlung des nationalen Gedankens im Wahlkampfe von rechts 
her den Garaus machen können. So geſund der gerade von 
fortſchrittlicher Seite ſtets vertretene Standpunkt „Keine Ausgabe 
ohne Deckung“ auch iſt, in dieſer Form wird die Linke ſich nicht darauf 
einlaſſen können. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die Fortſchrittliche 
Volkspartei die Wehrvorlage nur unter ſtändiger Berückſichtigung 
der Deckungsfrage behandeln wird. Aber ſolange die Möglichkeit 
vorliegt, durch eine Mehrheit der Linken mit Einſchluß der Sozial⸗ 
demokratie gerechte Steuern zur Deckung der Mehrausgaben durch- 
zuſetzen, kann man getroſt den reaktionären Parteien die Sorge 
überlaſſen, ob ſie auf die Gefahr ſolcher gerechten Steuern hin 
ihrem militärfreudigen Patriotismus Schranken auferlegen ſollen 
oder nicht. ö ö 

Wahlprüfungen. Man hat im Reichstage ſchon oſt den Eindruck 
gehabt, als ob von gewiſſen Parteien die Wahlprüfungen nicht bloß 
nach rein ſachlichen und ftrengen Gerechtigkeitserwägungen bor« 
genommen werden, ſondern nach dem Geſichtspunkte des Partei⸗ 
vorteils. Aerger kann das Anſehen des Reichstages nicht geſchädigt 
werden als durch ſolches Verfahren, und die Schädigung des An⸗ 
ſehens wird um ſo ſchlimmer, je mehr der Verſuch gemacht wird, 
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durch Scheingründe formalen Rechtes über die geſchmeidige An⸗ 
paſſungsfähigkeit des Urteilens und Haudelns hinwegzutäuſchen. 
Wie das Mandat des Abg. Becker⸗Sprendlingen von einer Mehrheit 
des Reichstags für gültig erklärt werden konnte, würde ſchlechter— 
dings unverſtändlich fein, wenn man nicht wüßte, daß ſich die Rechts⸗ 
auffaſſung ganz ſtreng nach politiſchen Gruppen geſchieden hätte: 
für Ungültigkeit ſtimmten die Parteien der Linken, für Gültigkeit 
die Parteien der Rechten einſchließlich des Zentrums und des frei⸗ 
konſervativen Flügels der Nationalliberalen. Man kann zugeben, 
daß es begreiflich iſt, wenn in zweifelhaften Fällen die politiſche 
Farbe auf das Urteil abfärbt. Ohne Unterſchied der Partei aber 
ſollte man ſich angeſichts ſolcher entwürdigenden Vorgänge dazu 
entſchließen, nach engliſchem Vorbilde die Prüfung der Mandats⸗— 
gültigkeit einem gänzlich unpolitiſchen Gerichtshof zu übertragen. 
So, wie es jetzt iſt, darf es nicht weitergehen. 

Die Heimatloſen in Nordſchleswig. Fritz Reuters ergreiſendes 
Sittenbild aus der vormärzlichen Zeit mecklenburgiſchen Junker⸗ 
übermutes und Bauernelendes, „Kein Hüſung“, wird mit aller feiner 
erſchütternden Tragik in unſeren Tagen wieder lebendig. An der 
däniſchen Grenze gönnt ein mißverſtandener Nationalſinn den 
etwa 2000 im Lande geborenen und aufgewachſenen „Heimat⸗ 
loſen“ weder Heimat noch Hüſung. Irgendein Überſchlauer 
ſcheint vor einigen Jahren auf den Gedanken gekommen zu ſein, 
daß man durch Verhinderung der Heirat die Heimatloſen am 
ſicherſten zum Ausſterben verurteile. Man macht nun — ein 
däniſches Geſetz von 1844 muß den Rechtsboden dafür hergeben — 
die Heirat und Niederlaſſung von beſonderer behördlicher Erlaubnis 
abhängig und nützt dabei die Möglichkeit zur Schikanierung recht 
gründlich aus. Es find nicht etwa bloß däniſche Agitatoren 
oder däniſcher Agitation verdächtige Perſonen, denen man 
fo mitſpielt, ſondern meiſtens gänzlich harmloſe 
Menſchen, die kein anderes Verbrechen begangen haben, als daß fie 
trotz ihrer ſtaatsrechtlichen Heimatloſigkeit in ihrer Heimat bleiben 
möchten. Wenn ſie nicht heiraten, ſondern — gezwungen durch 
behördliches Verbot — ein Familienleben ohne ſtaatlichen Segen 
führen, fo erlangen die Kinder mit dem Namen der Mutter deutſches 
Heimatrecht; die Kinder aus ordentlicher Ehe eines Heimatloſen 
aber bleiben heimatlos. So betreiben die konſervativen und rechts⸗ 
nationalen Politiker, die dieſes Verhalten der Behörden ſtützen, ihre 
Erziehung zu Bodenſtändigkeit, Heimatliebe, Familienſinn. Und ſo 
macht Preußen moraliſche Eroberungen! 


Wilhelm Heile / Das Friedensmanifeſt der 
Sozialdemokratie 


Die ſozialdemokratiſchen Parteien Deutſchlands und 
Frankreichs proteſtieren in einem gemeinſamen „Manifeſt“ 
gleichzeitig in ihren deutſchen und franzöſiſchen Blättern 
gegen den „Rüſtungswahnſinn“. Mit der Großſprecherei, 
die man bei derartigen Kundgebungen der Sozialdemokratie 
gewohnt iſt, nehmen ſie für ſich in Anſpruch, die Wortführer 
beider Völker zu ſein, die „im Gegenſatz zu den herrſchenden 
Klaſſen hüben und drüben den Frieden wollen und den 
Krieg verabſcheuen“. Läßt man das ſchwulſtige und über— 
hebliche Beiwerk außer acht, ſo kann man der Sozialdemokratie 
recht geben: Die Völker, zum mindeſten das deutſche Volk, 
wünſchen keinen Krieg und hoffen auf die dauernde Er⸗— 
haltung des Friedens. Doch um eine derartige Selbitver- 
ſtändlichkeit feſtzuſtellen, bedarf es keiner großen Manifeſte. 
Was alſo bezweckt die Sozialdemokratie mit ihrer Kundgebung? 

Gewiß nicht bloß Stimmungsmache für die Partei, 
ſondern ſicherlich auch ernſtliches Werben für den Friedens- 
gedanken. Indeſſen wird ſich auch der gläubigſte Sozialdemokrat 
keinem Zweifel darüber hingeben, daß ein unmittelbarer 
und praktiſcher Erfolg aus ſolchen Kundgebungen nicht 


herausſpringen kann. Denn was will die Tatſache, daß die 
beiden großen politiſchen Organiſationen ſich über die 
nationalen Schranken hinweg die Hand zu gemeinſamem 
Vorgehen reichen, beſagen gegenüber dem geringen Einfluß, 
den ſie in Wirklichkeit in ihren Ländern ausüben! Es wäre 
deshalb unnötig, die ſozialdemokratiſche Friedenskundgebung, 
die als ſolche auch nicht einen neuen Gedanken enthält, zu 
beachten, wenn nicht der Zeitpunkt, in dem die Regierungen 
Deutſchlands und Frankreichs überaus große Mehrleiſtungen 
für die Landesverteidigung von ihren Völkern fordern, auch 
ſo ſchon zur Erörterung dieſer Fragen drängen würde. 
Drei Forderungen ſind es, in die man den weſentlichen 
Inhalt des Manifeſtes zuſammenfaſſen kann: 
1. Alle Streitigkeiten zwiſchen den Völkern ſollen ſchieds⸗ 
gerichtlich geregelt werden. 
2. An Stelle des ſtehenden Heeres ſoll eine Volkswehr 
eingeführt werden. 
3. Die finanziellen Laſten ſollen auf die Schultern der 
Wohlhabenden und Reichen abgewälzt werden. 


Die erſte Forderung überbietet alles, was ſelbſt von 
den extremſten Anhängern der Friedensbewegung geglaubt 
wird. Wie das Schiedsgericht ſeinem Urteil Anerkennung 
verſchaffen ſoll bei Streitigkeiten, bei denen es ſich nicht um 
mehr oder minder berechtigte Anſprüche und Wünſche, ſondern 
um Lebensfragen der ſtreitenden Staaten handelt, wird 
leider nicht verraten. Im täglichen Leben ſteht den Gerichten 
die Staatsgewalt zur Verfügung; Polizei und Gerichts- 
vollzieher ſorgen ſchon für Vollſtreckung des Urteils. Wer 
ſoll dieſe Dienſte dem internationalen Schiedsgerichte leiſten? 
Dieſe Frage ſtellen, heißt fie dahin beantworten, daß Unter- 
ordnung unter ein Schiedsgericht in den großen und ent— 
ſcheidenden Fragen des Weltengeſchehens gleichbedeutend 
ſein würde mit Unterordnung unter den Willen des 
ſtärkſten Staates. Einſtweilen werden wir alſo — ſo 
hart auch die Völker davon bedrückt werden — um den 
Zuſtand des bewaffneten Friedens nicht herumkommen. 
Und uns will ſcheinen, daß am erſten die Sozialdemokratie 
das einſehen müßte, die den Gedanken des unverſöhnlichen 
Klaſſenkampfes vertritt; denn im gewerblichen Leben weiß 
ſie genau, daß weder Arbeitnehmer noch Arbeitgeber auf 
das „Wettrüſten“ verzichten können, mit dem allein ſie den 
günſtigſten Zuſtand, den bewaffneten Frieden des Tarif— 
vertrages aufrechterhalten können. 

Mit ihrer zweiten Forderung lenkt die Sozialdemokratie 
ein. Die Umwandlung des ſtehenden Heeres in eine Volks- 
wehr ſoll ja nur die Möglichkeit des Kampfes gegen den 
„inneren Feind“ beſeitigen, aber die Wehrkraft an ſich nicht 
ſchwächen. Die Sozialdemokratie geſteht damit ſelbſt zu, 
daß die Ausſichten auf Schlichtung aller Streitigkeiten 
durch ein Schiedsgericht, milde ausgedrückt, ſehr gering 
ſind. Und ob ſie klug handelt, wenn ſie gerade in dieſem 
Zuſammenhange die Frage Militär oder Miliz ſtellt, darf 
auch ſehr bezweifelt werden. Wir beſtreiten keineswegs, 
daß der Gedanke einer Annäherung unſerer Heeresorganiſation 
an das Milizſyſtem auch von den wärmſten Anhängern einer 
ſtarken, ſchlagfertigen und ſtets zuverläſſigenLandesverteidigung 
erörtert werden kann. Selbſt der Kaiſer hat ſich ja höchft 
anerkennend über die Leiſtungen der Schweizer Volkswehr 
ausgeſprochen. Aber wenn man im gleichen Atemzuge 
über die Stärke der Rüſtungen jammert und die Einführung 
der Volkswehr fordert, ſo liegt der Gedanke nahe, daß man 
ſelbſt die Erfüllung dieſer Forderung nicht für eine 
Stärkung hält. 
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Wenn die Sozialdemokratie die Landesverteidigung 
nicht ſchwächen, ſondern nur im Einklang mit ihrer Programm- 
forderung „Wehrhaftmachung des ganzes Volkes“ nach ihrer 
Ueberzeugung beſſer organiſieren will, ſo muß ſie ſich Einfluß zu 
verſchaffen ſuchen auf deren Einrichtung und Verwaltung. In 
diefer Richtung tut fie mit dem dritten Hauptſatze ihres Mani⸗ 
feſtes einen höchſt bedeutſamen Schritt. Sie erklärt, daß ſie für 
den ſicher eintretenden Fall der Vergeblichkeit ihres Wider- 
ſtandes gegen neue militäriſche Ausgaben „mit aller Energie 
dafür kämpfen werde, daß die finanziellen Laſten auf die 
Schultern der Wohlhabenden und Reichen abgewälzt werden“. 
Damit macht ſich die Sozialdemokratie beider Länder in 
feierlich bindender Form zu eigen, was wir ihr ſtets nahe⸗ 
gelegt haben und was zuerſt im Mai vorigen Jahres der 
Abg. Wurm in der Budgetkommiſſion des Reichstages für 
die damalige Wehrvorlage als künftige Taktik der Partei 
verkündet hat: 

„Wir Sozialdemokraten bewilligen für den Militarismus, ſo 
auch für die jetzige Heeres⸗ und Flottenvorlage, deren Annahme 
wir leider nicht verhindern können, keinen Mann und keinen Groſchen. 
Wenn wir aber, wie in der gegenwärtigen Situation, erreichen 
können, daß eine indirekte Steuer durch eine direkte erſetzt werden 
kann, find wir bereit, für eine ſolche direkte Steuer, z. B. die Erb» 
ſchaftsſteuer, zu ſtimmen. Zu dieſer Erklärung bin ich durch meine 
Fraktion ermächtigt.“ 

Solange die Sozialdemokratie nur ſo weit geht, wie 
ſie in dieſen Erklärungen andentet, kann ſie natürlich einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Geſtaltung des Heeresweſens 
weder bekommen, noch mit Recht beanſpruchen. Indem ſie 
nur bei der Ausgeſtaltung der Deckungsgeſetze ihren Willen 
zur Geltung zu bringen ſucht, überläßt ſie durch ihren Ver⸗ 
zicht auf Mitwirkung bei der Wehrgeſetzgebung ſelbſt den 
größten Einfluß auf deren Durchführung den ſtärkſten 
Gruppen des „bürgerlichen“ Lagers. Immerhin iſt mit der 
veränderten Haltung der erſte Schritt zur praktiſchen Mit⸗ 
arbeit getan; denn von der Bewilligung gerechter Stenern 
für Ausgaben, die von den anderen beſchloſſen worden ſind, 
iſt der Weg nicht mehr ſo arg weit bis zu der Einſicht, 
daß es vorteilhafter iſt, ſelbſt an den Geſetzen mitzuarbeiten, 
die dieſe Ausgaben nötig machen. Wenn dieſer zweite Schritt 
getan iſt, dann hat die Sozialdemokratie damit ihre ſelbſt 
gewählte Sonderſtellung im nationalen Leben aufgegeben 
und den Weg freigemacht für die Möglichkeit, das Vaterland 
auch einmal von links her zu regieren, im Zuſammenwirken 
von Liberalismus und Sozialdemokratie, d. i. letzten Endes 
derjenigen Schichten des Volkes, die die eigentlichen und 
ſtärkſten Träger des nationalen Lebens ſind. 


Bernhard Dernburg / Zum Preußiſchen 
Wohnungsgeſetz 


Die Grenze der Zuſtändigkeit des Reichs und der Einzel⸗ 
a find überaus ſchwankend. In Fragen der ſozialen 
run hat das Reich ſeit langem die Führung über⸗ 
hdr ebenſo iſt das Geſundheitsweſen einer Reichs- 
1 10 unterſtellt. Sieht man die Wohnungsreform, wie 
1 natürlich iſt, als den gegebenen Ansbau unſerer 
Reiche Geſetzgebung an, ſo muß ſie auf dem Weg der 
für 2 dung geordnet werden. Das wird zweifellos 
en bo . großes Gebiet, den großen Teil, den ich als 
1 ’ inen ben bezeichnen möchte, auch der Fall ſein. Es 
näml „ mimerhin einige Vorteile, wenn ein anderer Teil, 

ch der adminiſtrative, welcher ſich dirert auf die Polizei⸗ 


geſetzgebung der Einzelſtaaten, deren Ergänzung und Ausbau 
ſtützen muß, durch deren Geſetzgebung geregelt wird; einmal 
weil der dazu nötige Mechanismus bei dem Reich direkt 
nicht vorhanden iſt, und dann weil die lokalen Verhältniſſe, 
die zu berückſichtigen “ind, ſolche Verſchiedenheiten aufweiſen, 
daß durch eine ihnen näher gerückte Aufſichtsſtelle zweifellos 
Beſſeres erreicht wird. Dieſer Ueberzeugung entſpricht die 
Wohnungsgeſetzgebung vieler Bundesſtaaten und die im 
letzten Herbſt einſtimmig angenommene Reſolution des 
Deutſchen Reichstags. Bei der Beurteilung des kürzlich 
veröffentlichten Entwurfs eines Wohnungsgeſetzes für das 
Königreich Preußen wird man ſich daher ſtets vor Augen 
halten müſſen, daß, wie auch die Motive zugeben, es ſich 
dabei nur um einen Ausſchnitt aus der geſamten Materie 
handeln kann, und zwar um den für den Augenblick viel— 
leicht wichtigeren, für die Zukunft weniger bedeutungsvollen. 
Daraus folgt, daß der weitaus größere Teil der mit der 
Wohnungsreform zuſammenhängenden Fragen nach wie vor 
durch die Reichsgeſetzgebung gelöſt werden muß. Das iſt 
infofern günſtig, als für gründliche Arbeit auf unſerem 
Gebiet ſich im Deutſchen Reichstag eine große und ſichere 
Mehrheit findet, die bereit ſein wird, wenn der preußiſche 
Landtag gegenüber dem Wohnungsgeſetz verſagen ſollte, 
in Form eines Mantelgeſetzes auch diejenigen Gegenſtände 
zu regeln, welche jetzt Preußen für ſich regeln will. Denn 
nachdem jetzt zum zweitenmal ein Preußiſches Wohnungs⸗ 
geſetz eingebracht iſt, iſt ſchwer anzunehmen, daß aus lediglich 
formalen Rückſichten die preußiſchen Bundesratſtimmen 
Schwierigkeiten bereiten werden, wenn der Reichstag das 
zu tun unternimmt, was der preußiſche Landtag zu tun 
etwa unterlaſſen ſollte. 


Die Warmherzigkeit und gerechte Art des dentſchen 
Volkes pflegt gegenüber anerkannten Mißſtänden nicht zu 
verſagen und ſelbſt große Opfer nicht zu ſcheuen. Aber 
anerkannt und klar müſſen die Mißſtände ſein, und an dieſer 
Erkenntnis und Klarheit hat es im Wohuungsweſen ſeither 
gemangelt. Es gab keine Organe, die in der Lage waren, 
das Tatſächliche zweifellos feſtzuſtellen. Deshalb liegt für 
mich der Schwerpunkt für den preußiſchen Ausſchnitt aus 
der Wohnungsgeſetzgebung des Deutjchen Reiches in der 
Vorſchrift, daß in allen Gemeinden mit über 100 000 Ein⸗ 
wohnern Wohnungsämter eingerichtet werden müſſen. Die 
von dieſen auszuübende Wohnungsinſpektion, der man den 
Charakter einer kommunalen Wohlfahrtseinrichtung unter 
allen Umſtänden erhalten ſollte, wird die bisher mangelnde 
Grundlage beſchaffen, die auch durch gelegentliche und 
periodiſche Statiſtiken und Zählungen nicht erhalten werden 
kann. Sie wird zuſammen mit dem Wohnungsnachweis 
für kleinere Wohnungen, welcher zwar vom Geſetz nicht vor— 
geſchrieben iſt, aber von dem Regierungspräſidenten, in 
Berlin von dem Oberpräſidenten, angeordnet werden kann, 
die Wohnungszuſtände, das Wohnungsbedürfnis und die 
Wohnungspreiſe fortdauernd verfolgen und dadurch ein ſach— 
gemäßes Einſchreiten unter Zuſtimmung der ganzen Be— 
völkerung ermöglichen. Streitereien, ob in Groß-Berlin 
600 000 Menſchen oder „nur“ 300 000 in überfüllten 
Wohnungen leben, werden dann von ſelbſt fortfallen. Auf 
der Grundlage der ſo gewonnenen Erkenntnis wird ein 
Aufbau entſtehen können, der unter gerechter Beurteilung 
aller beſtehenden Intereſſen, wenn auch nicht unverzüglich, 
ſo doch nach und nach mit den beſtehenden Uebeln aufräumt. 

In allen Gemeinden von mehr als 10 000 Einwohnern 
will der Geſetzentwurf eine Wohnungsordnung einführen, 
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im welcher Mindeſtvorſchriften über die Benutzbarkeit von 
Wohnungen niedergelegt werden „können“. Es iſt ſchade, 
daß über die Auslegung dieſes Wortes Zweifel beſtehen, 
und daß über ſeine Interpretation die Begründung nicht 
hinreichend deutlich iſt. Es ſcheint aber, daß das Wort 
„können“ nur gewählt iſt, um auszudrücken, daß bisher eine 
einwandfreie geſetzliche Grundlage für ſolche Vorſchriften 
nicht beſtanden hat und daß dieſem Mangel jetzt abgeholfen 
werden ſoll. Die Meinung iſt jedenfalls, daß in allen 
Gemeinden über 10000 Einwohner gleich Wohnungs- 
ordnungen zu erlaſſen ſind, immerhin bedarf dieſer Punkt der 
Aufklärung. Beſtimmte Mindeſtvorſchriften, z. B. Belegbarkeit 
von Zimmern nach Grundfläche und Rauminhalt, nach 
Zenfterflähe im Verhältnis zur Tiefe und Höhe uſw. in 
das Geſetz einzufügen, würde ich nicht als einen Vorteil 
anſehen. Hier kommt die Verſchiedenheit der Verhältniſſe 
in Betracht. Mit Rückſicht auf die beſtehenden Zuſtände 
müſſen ſich ſolche Vorſchriften zurzeit an der unterſten 
Grenze des überhaupt Vertretbaren halten, und es würden 
dann beſondere Vorſchriften für Neubauten uſw., welche 
dieſe unterſte Grenze verlaſſen, nicht möglich ſein. Mit den 
Vorſchriften über die Wohnungsordnung, das heißt die 
Benutzung der Gebäude und die Wohnungsaufſicht, beſchäftigen 
ſich die Artikel 3 und 4 des Entwurfs. 


Artikel 1 trägt die Ueberſchrift „Baugelände“. Er ent⸗ 
hält einerſeits Abänderungen und Verbeſſerun gen des ſo⸗ 
genannten Fluchtliniengeſetzes vom 2. Juli 1875 und weiter 
die Beſtimmung, daß die Lex Adickes über die Zuſammen⸗ 
legung von Grundſtücken, ſeinerzeit für Frankfurt erlaſſen 
und inzwiſchen in einigen anderen Städtegemeinden wie 
Poſen, Köln und Wiesbaden eingeführt, finngemäß auf ganz 
Preußen ausgedehnt wird. 

Zu den Geſichtspunkten, auf welche bisher die Orts⸗ 
polizeibehörde bei der Schaffung von anbaufähigem Gelände 
Rückſicht zu nehmen hatte, iſt als neuer die Rückſicht auf 
das Wohnbedürfnis hinzugetreten. Es iſt ſchwer zu glauben, 
aber richtig, daß bisher bei keiner Verordnung, welche die 
Unterbringung der preußiſchen Bevölkerung betraf, dieſes 
Wohnbedürfnis überhaupt eine Rolle ſpielte; verwunder⸗ 
lich und beſchämend! Im übrigen beſtimmt der Artikel 1, 
daß Fluchtlinien feſtzuſetzen ſind, wenn das Wohnbedürfnis 
die Beſchaffung von Baugelände notwendig macht. Ferner 
fol im Intereſſe des Wohnungsbedürfniſſes bei der Feſt⸗ 
ſtellung ſolcher Fluchtlinien darauf Bedacht genommen 
werden, daß in ausgiebiger Zahl und Größe ausgiebige, 
nicht nur ausreichende Plätze, auch Gartenanlagen, Spiel- 
und Erholungsplätze vorgeſehen werden, und daß für Wohn⸗ 
zwecke Baublöcke von angemeſſener Tiefe und Straßen von 
geringerer Breite entſprechend dem verſchiedenartigen 
Wohnungsbedürfnis geſchaffen werden. Damit hält die 
moderne Auffaſſung der Städtebaukunſt ihren Einzug in 
die Geſetzgebung. Die Erkenntnis, daß beſonders in Grotz⸗ 
ſtädten breite und teuere Straßen tiefe Baublöcke und hohe 
Mietkaſernen bedingen und damit das Kleinhaus und das 
Einfamilienhaus durch die Straßenkoſten erdrückt werden, 
hat zweifellos große Fortſchritte gemacht. Weiter enthält 
der Artikel 1 Abänderungen des Fluchtliniengeſetzes hin⸗ 
ſichtlich des ſogenannten „wilden Bauens“ an unregulierten 
Straßen. Im Intereſſe ihrer Finanzen war es bisher den 
Gemeinden geſtattet, das Bauen an unregulierten Straßen 
allgemein zu verbieten. Ebenſo konnten ſie zur Aufmachung 
von Straßen nicht gezwungen werden. Das hat nun zu 
allerhand Mißbräuchen geführt. Die Bautätigkeit konnte 
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von der Spekulation nach ganz beſtimmten Richtungen ge⸗ 
drückt, die Gemeinde zu Konzeſſionen an die Terrainbeſitzer 
genötigt werden. Aber auch umgekehrt benutzten manche 
Gemeinden dieſe ihre Machtſtellung, um hinſichtlich der 
Größe der zu erbauenden Wohnungen übermäßige Vor⸗ 
ſchriften zu machen mit der ausgeſprochenen Abſicht, minder⸗ 
bemittelte Perſonen, welche eventuell der Armenverwaltung 
zur Laſt fallen könnten, überhaupt von dem Zuzug in die 
betreffende Gemeinde auszuſchließen; beſonders in Groß⸗ 
Berlin hat ſich eine der wohlhabendſten Gemeinden dadurch 
„ausgezeichnet“. Das kann nun in Zukunft nicht mehr 
geſchehen. Schließlich wird den Gemeinden das Recht der 
Enteignung ſogenannter Neid⸗ und Schikanemasken ver— 
liehen, die im großſtädtiſchen Terrainweſen leider gleichfalls 
eine nicht unerhebliche Rolle geſpielt haben. Sie haben 
vielfach dazu gedient, baureifes Gelände von dem Reſt der 
Gemeinde abzuſchließen und dadurch auf die Beſitzer und 
auf die Gemeinde gleicherweiſe einen Druck zu üben. Selbſt 
ſehr große Geſellſchaften haben ſich dieſes Mittels bedient. 


Das Geſetz iſt demnach ein erheblicher Fortſchritt. Zu⸗ 
nächſt wird der Oeffentlichkeit die Möglichkeit einer genauen 
Kenntnis der herrſchenden Zuſtände gegeben, eine Handhabe 
geſchaffen, wonach Wohnungen nur zu den Zwecken gebraucht 
werden dürfen, die bei der Erbauung angegeben und bewilligt 
waren. Weiterhin wird durch eine dauernde Aufſicht dafür 
geſorgt, daß geſundheitsſchädliche und die Sitten und das 
Familienleben gefährdende Zuſtände nicht einreißen können 
und, wo ſie ſind, beſeitigt werden. Der Wohnungsmarkt 
wird dauernd überwacht, die Beſchaffung der Wohnungen 
für Minderbemittelte durch Wohnungsnachweiſe erleichtert, 
die Bereitſtellung von Baugelände in hinreichendem Umfang 
geſichert und offenbarem Mißbrauch geſteuert. Immerhin 
iſt mancherlei an dem Geſetz noch zu verbeſſern, Geſichts⸗ 
punkte, welche noch in dem letzten Entwurf eine Rolle 
ſpielten, ſind inzwiſchen anderweit geſetzlich geregelt, zum 
Beiſpiel die Frage der Verunſtaltung von Ortſchaften 
durch Baulichkeiten durch das Geſetz vom Jahre 1906, 
und die Frage des Erlaſſes von Straßenbaulaſten in 
ſolchen Straßen, welche weſentlich dem Wohnbedürfnis 
der minderbemittelten Klaſſe dienen ſoll, durch das Kom⸗ 
munalabgabengeſetz. 

Werfen wir noch einen Blick auf diejenigen Materien, 
die dem Reichsgeſetz vorbehalten ſind. Es gehören dahin 
zunächſt alle diejenigen Vorſchriften, welche in das Gebiet 
des bürgerlichen Rechts fallen. U. a.: 

Die Frage, ob unſere gegenwärtige Hypothekenordnung 
der Gerechtigkeit und der Zweckmäßigkeit entſpricht, und ob 
es nicht verſucht werden muß, die römiſch⸗formalrechtliche 
Rangordnung der Einſchreibung zugunſten einer der Meliora⸗ 
tion des Grundſtücks Rechnung tragenden zu ändern; 


die Ermöglichung einer einwandfreien und ſicheren 
Belaſtung von Erbbaurechten und Ausbau dieſes Inſtituts; 


ferner Fragen, die mit der Sozial⸗Geſetzgebung zu⸗ 
ſammenhängen, wie die Verwendung der durch die Reichs⸗ 
verſicherungsgeſetzgebung und das Geſetz über die Ver⸗ 
ſicherung der Privatangeſtellten geſchaffenen Zwangs- 
ſparkaſſen unſerer arbeitenden Bevölkerung zugunſten der 
Beſchaffung günſtigerer Wohnungen für ſie; 

die Bereitſtellung von Mitteln zur Förderung der 
gemeinnützlichen Bautätigkeit von Reichs wegen durch Über⸗ 
nahme von Garantien oder Schaffung eines Garantiefonds 
für zweite Hypotheken. 
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Auch auf dem Gebiet der einzelſtaatlichen Maßnahmen 
ſchafft ſelbſtverſtändlich das preußiſche Wohnungsgeſetz allein 
nicht das Notwendige. Es gehört dazu vor allen Dingen 
ein Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen von Wohnungspolitik und Verkehrs- 
politik, um die billig und zweckmäßig geſchaffenen Bauplätze 
in erreichbare und bezahlbare Nähe der Arbeitsſtätte zu 
bringen; ferner ein Ausbau der Geſetzgebung, welche die 
Schaffung von Neuſiedlungen, Gartenſtädten uſw. erleichtert 
und den Erwerb von Eigenheimen auf Grundrentenprinzip 
ermöglicht. 

So bildet der neue Entwurf nur ein Glied in der Kette 
notwendiger Maßnahmen. Aber unbedingt an ihm zu loben 
iſt der ſoziale Geiſt, welcher die Begründung durchweht. 
Dieſe freimütige Anerkennung der beſtehenden Schäden, die 
meingeſchränkte Betonung, daß es ſo nicht weitergehen 
könne, und der klare Wunſch, mit der Reichsgeſetzgebung auf 
dem eben berührten Gebiete zuſammen zu arbeiten. Die 
Freunde der Wohnungsreform fühlen hier einen freieren 
Luftzug, und fie werden gut tun, nicht durch Aberſpannung 
ihrer Forderungen ein Geſetzgebungswerk zu gefährden, aus 
dem immerhin für den Anfang viel Nützliches ſich ergeben 
kann. Sie werden aber andererſeits die Zeit zu benutzen 
haben, die bis zur Beratung des Geſetzes im Herbſt ver⸗ 
ſtreichen wird, um beſonders die Mitglieder unſerer geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften und die öffentliche Meinung mit 
einwandfreiem Material zu verſehen, mit welchem die 
Angriffe, die auf das Geſetz zweifellos erhoben werden, zu 
entkräften ſind. Die Stellung, die die Parteien auch im 
preußiſchen Landtag eingenommen haben, iſt der Neform 
durchaus günſtig. Jetzt gilt es, durch Nachhaltigkeit, Mäßig⸗ 
keit und Klarheit dieſe Stimmung zu erhalten und zu be— 
feſtigen. 


N. Schmidt⸗Maſſow / Raiffeiſen 


. Im März 1888 erklang Wochen hindurch zur Mittags- 
zeit Glockengeläute über die deutſchen Gaue hin. Es galt 
dem erſten Deutſchen Kaiſer. Da hat mancher Sterbefall, 
der in die Zeit der allgemeinen Landestrauer traf, nicht die 
Veachtung gefunden, die ihm gebührte. Auch der Tod des 
Generalanwalts Raiffeiſen nicht. Nur ſeine Getreuen teilten 
ihre Trauer zwiſchen Wilhelm J. und ſeinem ſtillen Mit⸗ 
arbeiter an Deutſchlands Einheit in Neuwied, der zwei Tage 
nach dem Kaiſer auch mit dem Grundſatze: „Ich habe keine 
Zeit müde zu ſein“ aus dem arbeitsreichen Leben ſchied. 
Die Tagespreſſe aber nahm wenig Notiz vom Tode dieſes 
beſcheidenen Mannes. Es gebührt ſich wohl, daß wenigſtens 
letzt im Jubiläumsjahre ſeiner nicht vergeſſen wird. Hat 
doch die Idee, der er diente, ihre Kraft die 25 Jahre hin⸗ 
1980 bekundet. Aus den 700 Raiffeifenvereinen im Jahre 

3 find 4400 geworden. 


5 Anfang der neunziger Jahre in die Raiffeiſen⸗ 
Rafe eintrat und, als Gründer des erſten pommerſchen 
Derbentdwereint von den 7 pommerſchen Vereinen zum 

andsanwalt für Pommern gewählt, an den Ver⸗ 
1 des Generalanwaltſchaftsrates teilnahm, er⸗ 
Er durch Herren, die ſchon lange in der Arbeit ge⸗ 
der N, man habe nach dem Tode oder vielmehr ſchon bei 

zum Tode führenden Krankheit des Begründers Sorge 


gehabt, ob die Einheit werde erhalten bleiben. Inwieweit 
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die Sorge begründet war, daß aus Alexanders Reich Dia⸗ 
dochenherrſchaften entſtehen könnten, weiß ich nicht. Menſchen 
ſind Menſchen. Sie reißen oft in Blindheit und aus Eigen⸗ 
ſinn auseinander, was Liebe und Hingebung baute. Aber 
ſo viel weiß ich, daß fünf Jahre nach Raiffeiſens Scheiden 
keine Sorge wegen der Einheit mehr beſtand. Im Gegen⸗ 
teil, ich hatte den Eindruck, daß jene etwa 30 Glieder 


zählende Vereinigung, Generalanwaltſchaftsrat genannt, die 


Bedeutung eines deutſchen Parlamentes habe. Da ſaßen 
wir zuſammen: in Kleinigkeiten 30 Meinungen, wie es 
Deutſchen zukommt, aber dennoch ein Gedanke. Und der 
war: in Raiffeiſens Geiſt wird weitergearbeitet. 

Soweit ich ſehe, gelang es religiöſen Naturen ſelten 
oder faſt nie, etwas weltlich Großes zu ſchaffen: „Die 
Kinder dieſer Welt ſind klüger denn die Kinder des Lichtes 
in ihrem Geſchlechte.“ Die Frömmigkeit zwingt ſie oft, 
einen Riegel vor die Tür zu ſchieben, durch die ſie eben 
gerade eintreten müſſen, um Großes zu leiſten. Raiffeiſen, 
der fi) immer mit Stolz zu den Frommen rechnete, ſchob 
keinen Riegel vor die Tür. Er griff ins Volksleben ein 
mit friſchem Wagemut. Wozu iſt der Mammon da, als 
daß man ſich damit Frieden macht! Und er hat bei ſeinen 
Lebzeiten außer notoriſchen Wucherern alle zu Freunden ge⸗ 
habt, die ihn kannten. Und als wir 1902 aus allen deutſchen 
Ländern uns am Rhein verſammelten und zu vielen 
Tauſenden auf das Fallen der Hülle des Denkmals 
warteten, da waren wir alle einer Meinung: Der Mann 
verdient es, als Vater Raiffe iſen im Gedächtnis des 
Volkes zu leben. 

Lauterer Charakter (wurzelnd in dem Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl vor Gott), zähe Energie (mit kerngeſundem 
Eigenſinn verbunden) und reiche Lebenserfahrung (Soldat, 
Beamter, Bürgermeiſter, endlich Kaufmann) machten den 
Mann zum Schöpfer einer Organiſation, die den 
deutſchen Landwirten alles bietet, was ſie 
nötig haben. Die von ihm gepredigte Selbſthilfe 
wurde nur im Oſten Deutſchlands zu ſpät gehört. Sie 
hätte vollauf genügt, und es war durchaus unnötig, daß 
der Bund der Landwirte durch ſein Rufen nach Staatshilfe 
die anderen Stände gegen die Landwirtſchaft aufregte. Eine 
kräftig durchgeführte Selbſthilfe mag hier und da verletzen 
und anſtoßen; aber ſie muß ſchließlich als im Prinzip 
berechtigt anerkannt werden. 

Auf mich hat an dem Raiffeiſenverbande immer dreierlei 
beſonderen Eindruck gemacht: 


1. Der Ausſchluß von Politik und Religion ermöglichte 
die neidloſe und mißtrauensfreie Zuſammenarbeit 
der verſchiedenartigſten Elemente. 


3. Der demokratiſche Aufbau bewirkt, daß die Miß⸗ 
ſtände an einzelnen Teilen in der Organiſation der 
Leitung nicht verborgen bleiben, und daß zugleich 
die Wünſche der einzelnen Vereine oder Landes⸗ 
verbände oben Gehör finden müſſen. 


8. Es ſind ſehr viele Offiziere da und zugleich die ent⸗ 
ſprechende Zahl Soldaten. 


Wir Nationalſozialen — dieſe Bezeichnung behalte ich auch 
als Mitglied der Fortſchrittlichen Volkspartei bei — können ein 
Lied davon ſingen, was das heißt: ein Offizierkorps ohne 
Armee. Wir konnten keine Truppen finden, fie mit unſerem 
Geiſt zu beſeelen. 


— 
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Die materiellen Wünſche der Maſſe ſtehen zu ſehr im 
Vordergrunde, ſo daß man ihr auf dem von uns damals 
eingeſchlagenen direlten Wege nicht beizukommen vermag. Das 
iſt anders in der Raiffeiſenorganiſation. Hier wird der 
Maſſe Materielles geboten. Einige Zahlen mögen reden: 
Nach den letzten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen betrugen bei 
4165 Raiffeiſenvereinen 


der Jahresumſatz .. 1293 Millionen Mark, 


Sparkaſſengelder . . 538 * 5 
Darlehen. 390 5 u 
Warenbezug « .. „ 46 5 - 
Reingewinn 19 5 „ 
Reſerv-en . 20 " „ 


Dies Materielle iſt die Brücke, über die die Führer der 
Bewegung zu Wohlfahrtseinrichtungen und zur Heimat- 
pflege, zu Volksbildung und Ingendpflege gelangen können. 
Es iſt ganz gewiß, daß die Arbeit der Vereinsleiter darum 
noch keineswegs leicht iſt. Sie ſtehen oft unter dem Worte: 
„. . . . und wirket weiter, weil er muß“. Aber ebenſo ge- 
wiß iſt, daß hinter der halben Million von Mitgliedern die 
nötigen Offiziere ſtehen. Und auf der Tatſache, daß 
durch die Raiffeiſenvereine Tauſende von Menſchenfreunden 
ihre Nächſtenliebe betätigen können, beruht nicht zum wenigſten 
die Hoffnung auf das Weiterbeſtehen des Raiffeiſenwerkes. 

Bei Raiffeiſen ſelbſt wirkten ideale Veranlagung und 
praktiſche Begabung wunderbar zuſammen. Und weil ſich 
ſo viele fanden, die beides auch hatten, oder weil ſich Idealiſten 
und Praktiker gut ergänzten — fo hat die Schöpfung Raiff⸗ 
eiſens den Charakter eines Liebeswerkes behalten und iſt 
zugleich zu einer vorzüglichen Organiſation ausgebaut worden. 
Die Namen ſind im Laufe der Jahrzehnte anders, man kann 
ſagen einfacher geworden. Aber im ganzen iſt die Form 
die von Raiffeiſen zuerſt erdachte geblieben. Kaſſe. Ver⸗ 
waltung, Geſchäft — das ſind die 3 Teile. Es ſind 3 Teile, 
aber doch ein geſchloſſenes Ganzes. Durch das Anſchwellen 
der Zahl der Genoſſenſchaften, durch die Verbreitung über 
ganz Deutſchland und durch die verſchiedene Art der an die 
Darlehnskaſſenvereine ſich angliedernden etwa 900 Betriebs- 
genoſſenſchaften wurde eine gewiſſe Dezentraliſation bedingt, 
aber die Fäden laufen doch wiederum an einem Mittelpunkt 
zuſammen. 

Das Rückgrat des Ganzen iſt die Landwirtſchaftliche 
Zentraldarlehnskaſſe für Deutſchland. Sie wurde von 
Raiffeiſen als Aktiengeſellſchaft mit dem Sitze in Neuwied 
gegründet. Und man hat diefe Form beibehalten, obgleich 
ſpäter die gelenkigere Form der Genoſſenſchaft möglich 
wurde. Die Kaſſe hat manche Stürme hinter ſich, beſtand 
ſie aber alle vorzüglich und ſteht heute feſter da denn je. 
Der Umſah von 1183 Millionen Mark im Jahre 1911 ſpricht 
wohl für ihre Stärke. Die alten Vereine haben zu den 
Zeiten der Teuerung auf dem Geldmarkte ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit oft erfahren. Und die jüngeren hatten in den letzten 
Jahren der größten Geldknappheit einen vorzüglichen Halt 
an dieſem altbewährten Geldinſtitut. 

Zu meinem größten Bedauern und unter lebhaftem 
Proteſt vieler Raiffeiſenmänner ſchloß ſich die Zentral— 
darlehnskaſſe vor etwa zehn Jahren an die Preußiſche 
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe an und kam ſo in die Gefahr der 
Bureaukratie. Aber man hat das Unheil rechtzeitig erkannt 
und iſt nun wieder frei und fühlt, daß der Starke am 
mächtigſten allein iſt. Die Mitgliedſchaft bei der Preußen⸗ 
kaſſe hatte auch zur Folge, daß man faſt Freundſchaft ſchloß 


— nn 


mit den Wettbewerbern auf dem Felde der genoſſenſchaftlichen 
Arbeit. Bei dieſem Vertragsverhältnis zogen wir den kürzeren. 
Es wurde glücklicherweiſe gelockert durch unſer Ausſcheiden 
aus der Preußenkaſſe und iſt, ſoviel ich weiß, jetzt gelöſt. 
Wettbewerb muß fein. Der Konkurrenzneid hat auch feinen 
Gewinn. Raiffeiſen hat Kampf nie geſcheut. Seinen 


urgeſunden Eigenſinn wünſche ich allen, die ſein Werk fort⸗ 


führen wollen. Wir wollen in unſerer Art arbeiten, 
mögen es andere in der ihrigen tun. Solche Differenzierung 
gereicht dem Genoſſenſchaftsweſen zum Segen. Kirchhofsruhe 
ſchadet ihm. Wenn ich ſo hinſehe auf die 26 500 ländlichen 
Genoſſenſchaften der verſchiedenſten Form und Art, die alle 
im letzten Grunde Raiffeiſen zum Vater haben, dann möchte 
ich ſagen: Kämpft für Eure Grundſätze und fahrt Euch in 
die Haare, wenn's ſein muß. Jeder Verband leiſte ſein 
Beſtes. Das gereicht dem Vaterlande zum Beſten. 


Dr. med. Agnes Bluhm / Ein Handbuch 
der ſozialen Hygiene 


Die Wertſchätzung der ſozialen Hygiene als Sonderwiſſenſchaft 
hat neuerdings in Deutſchland gute Fortſchritte gemacht. Im 
Sommer 1912 wurde an der Univerſität zu München der erſte 
deutſche Lehrſtuhl für dieſes Fach, in dem ſich Medizin, Hygiene, 
Statiſtik und Volkswirtſchaſt die Hand reichen, gegründet, und vor 
kurzem iſt die Berliner Univerſität mit einer entſprechenden Grün⸗ 
dung gefolgt. Die beiden erſten deutſchen Hochſchullehrer der ſo— 
zialen Hygiene, Kaup⸗München und Grotjahn-Berlin, haben im 
Herbſt 1912 unter Mitwirkung von 60 Fachleuten ein umfangreiches 
Handwörterbuch ihrer Spezialwiſſenſchaft herausgegeben, das bald 
jedem Sozialpolitiker ein unentbehrliches Nachſchlagewerk werden 
wird. Aufs beſte ergänzt wird das Werk durch den Grundriß der 
ſozialen Hygiene, den der durch ſeine Rührigkeit auf dem Gebiete 
der Mutterſchaftsverſicherung wohlbekannte Karlsruher Arzt Alfons 
Fiſcher ſoeben bei Julius Springer in Berlin hat erſcheinen laſſen. 
F. hat ſich mit großem Fleiß und Geſchick der ſehr verdienſtvollen, 
aber vom Standpunkte des Autors gegenüber dem Kritiker nicht 
gerade dankbaren Aufgabe unterzogen, zum erſtenmal (wenn 
wir von dem Ergänzungsband des Weylſchen Handbuchs der 
Hygiene abſehen, welcher die Hauptkapitel der ſozialen Hygiene in 
loſerer Form aneinandergereiht ſchon 1904 gebracht hat) die ſo⸗ 
ziale Hygiene in einem zuſammenhängenden wohlgegliederten Ge⸗ 
bäude vorzuführen. Bedurfte es doch dazu heute noch nicht nur der 
mühevollen Herbeiſchaffung weit verſtreut liegenden Materials, 
ſondern mußten doch auch viele Bauſteine erſt aus dem Roh— 
material herausgehauen oder geformt werden. Es tut deshalb dem 
Verdienſte des Autors keinen Abbruch, wenn für das kritiſche Auge 
hier und da noch eine Lücke klafft, ja wenn ſelbſt die Definition des 
Begriffes der ſozialen Hygiene und die damit zuſammenhängende 
Begrenzung ſeiner eigenen Aufgabe durch den Verfaſſer als nicht 
ganz unbeſtreitbar erſcheint. Ueber den reichen dargebotenen Stoff 
orientiert am beſten ein kurzer Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis, 
das fünf größere Abſchnitte auſweiſt. Der erſte behan⸗ 
delt Begriſf, Methoden und Geſchichte der ſozialen Hygiene, der 
zweite die Faktoren des ſozialen Geſundheitsweſens, als da find: 
Bevölkerungszuſammenſetzung und Bewegung, Arbeitsverhältniſſe, 
Nahrungsweſen, Wohnungsweſen, Kleidung, Hautpflege, Erholung 
und Fortpflanzung; der dritte die ſozialhygieniſchen Zuſtände einzel⸗ 
ner Perſonenklaſſen (Alters- und Berufsklaſſen). Der vierte ſtellt 
die Beziehungen einzelner Krankheitsarten zu den ſozialen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen dar, und der fünfte endlich die Maß⸗ 
nahmen der ſozialen Hygiene zur Kräftigung der Geſundheit, zur 
Verhütung von Krankheiten (Vereine, Arbeiterſchutz, Mutterſchafts⸗ 
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verſicherung, Arbeitsloſenfürſorge), zur Behandlung von Krankhei⸗ 
ten (Berſicherungsweſen, Aerzteweſen uſw.) und zur Fürſorge für 
Invalide, Greiſe, Arme. 
Der ſo aktuellen Frage des Geburtenrückganges in Deutſchland 
ſteht der Verfaſſer u. E. etwas zu optimiſtiſch gegenüber. Er 
tröſtet fh damit, daß wir heute noch einen abſoluten jährlichen Ge 
burtenüberſchuß von rund 900 000 Seelen (1910 waren es 879 113) 
haben und überſieht, daß trotz der recht erheblichen Bevölke⸗ 
rungszunahme und der ſtarken Abnahme der Sterblichkeit die Zahl 
der Geburten nicht nur feit mehreren Dezennien relativ (db. h. 
auf 1000 Einwohner berechnet), ſondern neuerdings auch abſo⸗ 
Iut geſunken iſt. Wenn er der zunehmenden weiblichen Erwerbs⸗ 
arbeit eine bedeutungsvolle Mitwirkung beim Geburtenrückgang zu⸗ 
ſpricht, fo bedarf dieſe naheliegende Vermutung doch noch exakterer 
Beweiſe. Es iſt ſicher feſtgeſtellt und ſozialhygieniſch und ſozial⸗ 
politiſch gewiß beachtenswert, daß ſchwere körperliche Arbeit im 
allgemeinen und beſtimmte gewerbliche Verrichtungen (3. B. die Be⸗ 
ſchäftigung mit Giften) im beſonderen nicht felten Fehlgeburten zur 
Folge haben; aber die mit der wachſenden weiblichen Erwerbstätig⸗ 
keit Hand in Hand gehende Zunahme dieſer Fehlgeburten dürfte 
im Vergleich zu dem ſtarken Sinken der Geburtenziffer doch nur eine 
recht geringe und keineswegs eine Haupturſache des Rückganges fein. 
Dies wird auch durch die Statiſtik des Großherzogtums Baden, wo 
auch die Fehlgeburten von den Hebeammen eingetragen werden 
müſſen, wahrſcheinlich gemacht. (Daß die badiſche Statiſtik nicht 
entfernt ſämtliche ſich ereignenden Fehlgeburten erfaßt, kommt hier⸗ 
bei nicht in Betracht, da es ja in erſter Linie die kriminellen find, 
welche nicht zur Eintragung gelangen.) Ebenſo fehlt es uns an ſiche⸗ 
ren Anhaltspunkten dafür, daß mit der weiblichen Erwerbsarbeit 
die Unfruchtbarkeit zugenommen hat. Wenn Fiſcher (S. 156) ſagt: 
„Sicher iſt jedenfalls, daß bei den gewerblichen Arbeiterinnen der 
Entbindungskoeffiglent vielfach weit niedriger iſt als bei der ent⸗ 
ſprechenden ſonſtigen weiblichen Bevölkerung“, und wenn er als 


Beleg hierfür die Statiſtik des italieniſchen Arbeitsamtes vom Jahre 


1903 anführt, ſo iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß eine 
Statistik, welche nicht zwiſchen ehelicher und unehelicher Fruchtbar⸗ 
keit unterſcheidet — wenigſtens nicht, ſoweit die vom Reichsarbeits⸗ 
blatt, auf welches Fiſcher ſich bezieht, mitgeteilten Daten in Betracht 
kommen, — nicht das geringſte in obigem Sinne beweiſen kann. 
Nacht doch die uneheliche Fruchtbarkeit in Italien nach Bodis 
knapp ½ der ehelichen aus und waren doch von den Induſtrie⸗ 
arbeiterinnen zwiſchen 15 und 55 Jahren nur 27,5 v. H. verheira⸗ 
tet. Die geringere Fruchtbarkeit derſelben im Vergleich zur gleich⸗ 
allrigen weiblichen Geſamtbevölkerung erklärt ſich alſo ungezwun⸗ 
gen aus der geringeren Zahl der Verheirateten. Auch die Unter⸗ 
ſhiede in der Fruchtbarkeit in den verſchiedenen Induſtrien, welche 
Fischer mit der verſchiedenen Lohnhöhe und der größeren oder ge⸗ 
ungeren Berufsſchädlichkeit in Verbindung bringt, dürften der 


— 


Hauptſache nach auf die ungleiche Beteiligung der Verheirateten an 
den einzelnen Gewerben zurückzuführen ſein. Der Geburtenrück⸗ 
gung beruht ſicherlich in allererſter Linie auf einer Schwächung oder 
demmung des Fortpflanzungswillens. Hierfür ſpricht auch die 
ulereſſante, der badiſchen Statiſtik entnommene Tabelle 9 des 
150 alen Grundriſſes, aus welcher hervorgeht, daß es weſentlich 
1 0 bis fünften Geburten ſind, welche in den letzten Jahren 
9 no Abnahme zeigen, während die 10. bis 20. und dfte 
. häufiger waren als 1901. Dieſe Ziffern lehren auch, wie ſich 
r Neumalthnſtanismus, der vorgeblich der Proletariſierung ent⸗ 
"germoirkt, in der Wirklichkeit geſtaltet. 
a nur im Hinblick auf die neumalthufianifhe Propaganda, 
velge auch mit Rückficht auf die große diesbezügliche Verwirrung, 
5 vielfach in mediziniſchen Köpfen herrſcht, iſt es dan⸗ 
5 Fiſcher in dem Kapitel „Degeneration“ nachdrücklich 
e dat Entartung und phyſiſche Verelendung zwei ganz 
häufig ene Dinge find, Milieueinflüſſe führen erfreulicherweiſe 
Rei 3 zu phyfiſcher Verelendung und nicht gleichzeitig zur 
5 55 Es bleibt uns demnach die Hoffnung auch dort, 
Yen anti kräftige Bevölkerung durch ungünſtige äußere 
ferderd agen körperlich ſtark herabgekommen iſt, durch Mi⸗ 
eſſerung wiederum ein leiſtungsfähiges Geſchlecht aufzu⸗ 
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ziehen. Die ſozialpathologiſchen Erſcheinungen, welche auf eine dro⸗ 
hende Entartung hinzudeuten ſcheinen, tut Verfaſſer freilich etwas 
zu leicht ab. Sicherlich iſt hier Vorſicht in der Auslegung durchaus 
am Platze, und die daraufbezügliche Bedeutung der Rekrutierungs⸗ 
ſtatiſtik iſt aus den Zahlen nicht ohne weiteres ablesbar. Es dürfte 
aber auch bei ſehr kritiſcher Prüfung derſelben kaum zu leugnen 
ſein, daß ein ganz leichter Niedergang der Tauglichkeit tatſächlich 
eingeſetzt hat, während die Anſicht des Verfaſſers, daß für die Taug⸗ 
lichkeit der Geſtellungspflichtigen in erſter Linie die ſoziale Stel⸗ 
lung ihrer Väter (ſelbſtändige und unſelbſtändige) maßgebend ſei, 
vorderhand noch nicht allgemein angenommen werden kann, da 
ſie ſich auf ein nicht ganz einwandfreies Material (vergl. Claaßen, 
Archiv für Raſſenbiologie 1910, 2) gründet. Wenn Fiſcher zuſtim⸗ 
mend eine Aeußerung der Referentin zitiert, daß die wachſende Zahl 
der künſtlichen Entbindungen an ſich noch kein Sinken der gene⸗ 
rativen Leiſtungsfähigkeit der Frauen bedeutet, ſo hat er doch über⸗ 
ſehen, daß die Ref. in dem von ihm viel benutzten Grotjahn⸗Kaup⸗ 
ſchen Handwörterbuch wenigſtens für den Staat Hamburg ein ſolches 
Sinken tatſächlich nachweiſen konnte, und daß auch die badiſche 
Statiſtik bei genauer Analyſe vereinzelte bedrohliche Anzeichen auf⸗ 
weiſt. Es hängt dies wahrſcheinlich mit einem Zunehmen der ſog. 
engliſchen Krankheit (Rachitis) zuſammen, deren Eutſtehen wiederum 
in erſter Linie durch die vorhandene Stillungsnot begünſtigt wird. 
Die v. Bungeſche Hypotheſe von dem urſächlichen Zuſammenhang 
zwiſchen väterlichem Alkoholismus und töchterlicher Stillunfähigkeit 
lehnt Verfaſſer mit Recht, wenn auch mit völlig unzureichender Be⸗ 
gründung ab. Es iſt ſein entſprechender Hinweis auf die hohe 
Zahl der ſtillenden Mütter in den Entbindungsanſtalten, die natür⸗ 
lich nicht das geringſte für eine ausreichende Dauerſtillfähigkeit der 
Frauen beweiſt, um ſo auffallender, als er an anderer Stelle mit⸗ 
teilt, daß eine eingehende Unterſuchnng der Ref. ergeben hat, daß 
im Deutſchen Reiche etwa ein Drittel der Mütter nicht die phyſiſche 
Fähigkeit beſitzt, ihre Kinder genügend zu ſtillen. Für eine Zu⸗ 
nahme der Stillunfähigkeit, wie ſie von Bunge behauptet wird, laſſen 
ih) zurzeit weder Beweiſe noch Gegenbeweiſe erbringen. 

Daß Fiſcher die heutige geſetzliche Mutterſchaftsfürſorge für un⸗ 
zureichend erachtet, hat auch wohl für den nichts Ueberraſchendes, 
der ſeine verdienſtvolle Rührigkeit auf dieſem Fürſorgegebiet nicht 
kennt. Nicht mit Unrecht weiſt er darauf hin, daß die Beſchränkung 
des Krankengeldes auf einen Bruchteil des Arbeitslohnes in erſter 
Linie dem Verlangen entſprungen iſt, der Simulation einen Riegel 


vorzuſchieben, daß bei Wöchnerinnen eine Simulation ja aber natur- 


gemäß ausgeſchloſſen iſt und deshalb kein Grund vorliegt, ihnen 
in einer Zeit erhöhter Bedürfniſſe vollen Lohnerſatz vorzuenthalten. 
Die in der Gewerbenovelle vom Dezember 1908 und in der neuen 
Reichsverſicherungsordnung gewährleiſtete Schonzeit hält auch er für 
zu kurz bemeſſen, und es kann u. E. tatſächlich nicht oft und nach⸗ 
drücklich genug betont werden, daß der fo dringend nötige vorgeburt« 
liche Schutz in der Form, wie ihn heute das Geſetz vorſieht, in der 
Mehrzahl der Fälle ein papierner bleiben wird. 

Zum Schluſſe ſeien noch aus dem Kapitel „Wohnungsweſen“ 
einige wenige Zahlen wiedergegeben. Bekanntlich iſt vor einigen 
Jahren, zehn Meilen von London entfernt, auf die Anregung von 
Howard, die (Arbeiter⸗/Gartenſtadt Letchworth gegründet worden. 
In Letchworth ſtarben nun 1909 / 10 im Säuglingsalter von 1000 Ge 
borenen 54,5, während die Säuglingsſterblichkeit im gleichen Zeit⸗ 
raum in Brighton 96,0, in London 107,9, in Birmingham 134,3, 
in Liverpool 143,6 und in Middlesborough 157,8 vom Tauſend bes 
trug. Die Geſamtſterblichkeit belief ſich in jenen Jahren in Letch⸗ 
worth auf 4,5, in London auf 14,0, in Birmingham auf 15,4 und 
in Liverpool auf 19,0 vom Tauſend der Einwohner. 

Wir müſſen uns mit dieſen kurzen Mitteilungen aus dem in⸗ 
haltreichen Buch begnügen, deſſen Studium wir weiteſten Kreisen 
ans Herz legen möchten. Wenn Verfaſſer dem Titel ein „für Me⸗ 
diziner, Nationalökonomen, Verwaltungsbeamte und Sozialrefor⸗ 
mer“ hinzugefügt hat, ſo hat er, ſofern er ſie nicht etwa, ein bißchen 
zu optimiſtiſch, ohne weiteres den letzteren zurechnet, die Parlamen⸗ 
tarier vergeſſen; denn keine Sozialpolitik ohne Kenntnis der fozialen 


Hygienel 
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Naumann / Das alte Necht der Frau 


Von beiden Seiten her, bei Freund und Gegner, wird 
eine Grundfrage der Frauenbewegung oft ſalſch aufgefaßt, 
indem man fo tut, als wäre das Eintreten der Frauen in 
die Politik etwas Neues. Neu iſt nämlich nicht die Sache 
ſelbſt, ſondern nur ihre gegenwärtige Erſcheinungsform: 
der Kampf um das Wahlrecht. Auch die Männer wählen 
ja erſt ſeit kurzer Zeit. Vorher war ihre Lage genau wie 
jetzt die der Frauen. Ohne Männer und Frauen könnte 
der Staat niemals beſtehen, und deshalb waren ſie auch 
vor den Wahlrechten ſchon immer tatſächlich Mitregenten. 
Der Fortſchritt der Neuzeit liegt nur darin, daß für dieſes 
uralte ſachliche Verhältnis die parlamentariſche Form ger 
funden wurde, und zwar zuerſt für die Männer. Was die 
Frauen verlangen, iſt in Wirklichkeit kein neuer Zuſtand, 
ſondern nur ein neuer Ausdruck für gutes altes, 
ungeſchriebenes Recht. | 

Indem wir ſagen, daß Männer und Frauen immer mit- 
regiert haben, ſo behaupten wir, daß die tatſächliche 
Demokratie viel älter iſt als die ge- 
ſchriebenen Verfaſſungen. Das wird auch teil⸗— 
weiſe in den älteren ſtaatsrechtlichen Theorien zugeſtanden, 
da ſchon vor Rouſſeaus grundlegender Arbeit der Satz, daß der 
FJürſt im ſtillſchweigenden Auftrag der Geſamtheit handle, 
in den verſchiedenſten Redewendungen wiederkehrt. Der 
Fürſt kann nicht alles, was er will; er muß Rückſichten 
nehmen, wenn ihm nicht eines Tages die Verzweiflung 
ſeiner Untergebenen gefährlich werden ſoll. Auch in den 
Zeiten des hochfürſtlichen Uebermenſchentums blieb das Ve⸗ 
dürfnis nach Volksbefriedigung beſtehen. Wenn der Hof nämlich 
nur durch den Steuereinnehmer mit der Bevölkerung ver⸗ 
kehrte, war es ſtets möglich, daß eines Tages die Steuer- 
einnehmer erſchlagen wurden. Deshalb veranſtaltete man 
in Verſailles, Caſſel oder Dresden in der Zeit des tollſten 
Hofglanzes Volksfeſte, bei denen Adel und Plebejer ſich in 
abſichtlicher Weiſe miſchten. Die Stimmung der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ſollte erhalten werden. Auch bildete die Geiſtlichkeit 
faſt immer eine gewiſſe Volksverſicherung gegen zu un⸗ 
gewöhnliche Ausſchreitungen der ariſtokratiſchen Mächte, weil 
fie vom Willen Gottes redete, dem auch der Fürſt zu ge⸗ 
horchen habe. Daß ſie dabei im Einzelfall viel nachſichtiger 
nach oben war als nach unten, iſt ſicher, aber ein Reſt 
religiöfer Demokratie hat ſich nie verloren. Dazu kommt, 
daß in allen älteren Zeiten das Recht willkürlicher gehandhabt 
wurde: es gab gröbere Juſtiz, aber auch mehr zufällige 
Möglichkeiten, den Herrſchenden einmal die Meinung zu 
ſagen. Beſonders in Kriegszeiten wollte es keine Herrſchaft 
gern mit ihren Banern und Bürgern verderben. Der Fürſt 
brauchte die „Liebe“ ſeines Volkes. 

Aber ſelbſt dann, wenn ſich der Fürſt hoch über alles 
gemeine Volk in ſabelhafte Wolken hob, lebten ſeine 
Beamten mitten unter der Maſſe und konnten ſich dem 
Eindringen des Maſſenwilleus nicht auf die Dauer ent- 


ziehen. Sie waren in vielen Fällen eine Art von Parlament 


ohne Wahlrechte. Durch ſie bekam die Staatsleitung den 
Bericht über die Zuſtäude des Landes, und fie waren im 
ganzen freiere Männer als heute, weil noch nicht telegraphiert 
wurde. Das Regieren wurde dezentraliſiert betrieben. Die 
Selbſtverwaltung war ganz von ſelber größer, weil man 
gar nicht ſo viel gedruckte Vorſchriften ſchaffen konnte. Erſt 
von da an, wo die Zentraliſation der Verwaltung einſetzt, 


wird ihr Druck unerträglich und führt zum Parlamentarismus. 
Die Zentraliſation der franzöſiſchen Staatsverwaltung im 
18. Jahrhundert war die tiefſte Urſache der franzöſiſchen 
Revolution: Die alte naturwüchſige ſelbſtverſtändliche Mit⸗ 
wirkung des Volkes am Regieren war techniſch ausgeſchaltet, 
der Königliche Kurier- und Steuerdienſt behandelte das 
Land als willenloſen Rohſtoff, — da regte ſich der Stoff, 
das Volk ſtand auf und wollte mit dem König reden. 

Wer ſich nun dieſe alten vorrevolutionären Staats- und 
Geſellſchaftszuſtände vergegenwärtigt, wird ſich leicht von 
ſelber vorſtellen, daß in ihnen die Frau keine kleine 
Rolle geſpielt hat. Je weniger nämlich das ge⸗ 
ſchriebene Recht waltet, deſto ſelbſtverſtändlicher iſt die Mit⸗ 
wirkung beider Geſchlechter an der Staatsmeinung. Daß die 
Fürſten ſelbſt (ganz abgeſehen von Königinnen und Kaiſerinnen, 
wie Maria Thereſia oder Katharina ll.) von Frauen oft 
ebenſoſehr geleitet wurden, wie von ihren Kabinettsminiſtern, 
iſt in allen Geſchichtsbüchern zu leſen. Aber faſt wichtiger 
noch iſt in der Zeit des Beamtenſtaates die durchſchnittliche 
Beamtenfrau geweſen, die geborene Vermittlerin zwiſchen 
Volk und Staat, zwiſchen Menſchlichkeit und Vorſchrift. Und 
wenn es irgendwo zu Aufſtänden und Unruhen kam, da 
war in Paris, ebenſo wie bei den ſchleſiſchen Weberrevolten, 
die Frau dabei, und zwar nicht nur im Hintergrund. Es 
gibt keine große Volksſtimmung, weder im guten noch im 
böſen Sinne, ohne Frauen, weil es überhaupt kein Leben 
ohne ſie gibt. Ohne die Frau gibt es keine Kinder, keine 
Schulen, keine Soldaten, keine Prieſter, keine Feldarbeit, 
keine Viehzucht, keine Kleider, kein Mittageſſen und keine 
Meinung über alle dieſe Dinge, denn wer mitarbeitet, redet 
mit. Man mag dieſen Einfluß der Frau in⸗ 
direkt nennen, fo war er in den vor⸗ 
parlamentariſchen Zeiten ſicherlich im 
ganzen nicht viel geringer als der der 
Männer. Daß nicht jede Frau viel bedeutet hat, iſt 
klar, aber das lag bei den Männern nicht anders, denn 
auch die Verleſung des bekannten Bibelwortes bei der 
Trauung war noch nie ein Hindernis für die Frauen, ihren 
Kopf durchzuſetzen, wenn ſie einen hatten. So wenigſtens 
lagen die Dinge nördlich der Alpen, bei Engländern, 
Skandinaviern, Deutſchen und Nordfranzoſen. Das, was die 
Männer voraus hatten, war die bibliſch und römiſch- rechtlich 
begründete Führung des öffentlichen Wortes. Und dieſer 
Vorzug wuchs dadurch, daß Wahlrechte entſtanden. Der 
Mann wurde Redner, Wähler, Abgeordneter, Schriftſteller. 
Die geſchriebenen politiſchen Rechte wurden Männervorrechte. 


Es liegt nun ſeit der Einrichtung des parlamentariſchen 
Betriebes nicht etwa ſo, als ob jetzt die Frauen gar nichts 
mehr zu ſagen hätten. Eine ſo weitgehende Ausſchaltung 
der einen Hälfte des Volkes iſt fachlich überhaupt nicht durch⸗ 
führbar und ſollte auch in der Frauenagltation gar nicht als 
vorhanden hingeſtellt werden; denn wenn in der Tat die Frau 
heute völlig ausgeſchaltet wäre, ſo könnte man nur ſchwer 
glauben, daß fie morgen durch bloße Aenderung von Geſetzes⸗ 
paragraphen zur politiſchen Größe erhoben werden ſollte, 
weil Geſetze doch nur dann wirkungsvoll ſind, wenn ſie das 
ausſprechen, was ſchon tatſächlich vor der Tür ſteht. Die 
Frau beſitzt noch heute alle ihre ewigen und unveräußerlichen 
ungeſchriebenen Rechte, und ſie verlangt nichts anderes, als daß 


in einem Zeitalter, wo alle alten Rechte in Paragraphen 


gebracht werden, auch ihr Recht ſo formuliert wird, wie es 
der Zeitſitte entſpricht. Dazu gehört allerdings die grund⸗ 
ſätzliche Ueberwindung des bibliſchen und römiſchen Verbotes 
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der urkundlichen Rede. Nur um dieſe Aenderung handelt 
es ſich, nicht um eine Neueinführung der Frau in den Staat. 


Die Hilfe 


Als die Männer ihren früheren ungeſchriebenen Staats- 


einfluß in formulierte Mit: virkungsrechte verwandelten, taten 
ſie, meiſt ohne Bewußtſein, den Frauen inſofern unrecht, als 
ſie deren ebenſo alten Einfluß nicht gleichzeitig mitformu⸗ 
lierten. Das hing damit zuſammen, daß ihnen ſelbſt in 
ihrer Mehrzahl die Tragweite der Neuerung verborgen war. 
Sie verlangten Rechte zur Abſchaffung von Mißſtänden und 
ſchufen damit dauernde Verpflichtungen zur Selbſtbeſteuerung 
und Selbſtverwaltung. Welchen Umfang das Syſtem der 
Volksvertretung bekommen würde, welche Fragen alle der 
kollegialen und parlamentariſchen Beſchlußfaſſung unterbreitet 
werden könnten, davon hatten in der Anfangszeit dieſer 
jetzigen Regierungsweiſe kaum die Theoretiker eine Ahnung. 
Jetzt erſt, nachdem das Bürgerrecht ſich zum vielverzweigten 
Wahlrechte ausgewachſen hat und alle Lebensverhältniſſe 
durchdringt, iſt es für Mann und Frau fühlbar geworden, 
welche Einſeitigkeit darin liegt, die zweite Hälfte 
der Menſchheit auf eine veraltete Methode der 
Einwirkung zu verweiſen. Die Männer haben ſtaats⸗ 
techniſch einen Schritt vorwärts gemacht, den die Frauen 
noch nicht gemacht haben. Je länger man nun dieſe zeit 
weilige Behandlung fortdauern läßt, deſto größer wird die 
beiderſeitige Entfernung, da der Parlamentarismus mit 
jedem Jahrzehnt neue Gebiete erfaßt: Verſicherungsweſen, 
Arbeitsrecht, Preisbildung, Kindererziehung. 

Die Folge davon iſt, daß jetzt erſt in der Frau das 
nachträglich durchlebt werden muß, was die Männer vor 
einem Jahrhundert durchgemacht haben, und zwar mit dem 
Nebengefühl der Zurückſetzung. Auch bei den Männern hat 
es lange gedauert, bis die Menge überhaupt formulierte 
Mitwirkungsrechte haben wollte, und nachdem ſie ſie hat, 
dauert es noch lange, bis ſie damit etwas Rechtes anzufangen 
weiß. Die Frauen haben den Vorteil, die Männerentwicklung 
ſchon vor ſich zu ſehen, haben aber den Nachteil, nun ihnen 
gegenüber als die Nachfordernden auftreten zu müſſen. Aus 
dieſer Lage ſoll man Vorgänge beurteilen, wie ſie ſich jetzt 
in England abſpielen. Als nämlich die Männer ihre Mit⸗ 
wirkungsrechte forderten, waren. ſie auch keine Engel von 
Sanftmut, zerbrachen Gefängniſſe, brüllten vor den Schlöſſern, 
ſchoſſen auf den Straßen und beleidigten Miniſter. Das 
bar notwendig, weil ſelten eine alte Rechtsform von ſelber 
ren Schauplatz verläßt. Ob dabei die einzelnen Handlungen 
geſchmacvoll und zweckdienlich geweſen find, kann immer 


bezweifelt werden, aber wer kann bei fließender Strömung 


jedes Wäſſerlein richtig leiten? Solche Dinge müſſen im 
Ganzen erfaßt werden, in ihrer allgemeinen Wucht. 
findet man, 


und Drang 


gehört, daß es als das Notwendige verſtanden wird. 
Und wann iſt denn der rechte Zeitpunkt für die not- 


wendige Neuformulierung des alten Rechtes der Frau? Iſt 
b 05 in England vorhanden, wird er nächſtens für Deutſch⸗ 
nd dasein? Das iſt nie theoretiſch zu beantworten. Der 


Jeitpunkt für 
vorhin ſagten, 
ſächlich bereits 

alle: wenn 


neue Rechtsformulierungen iſt, wie wir ſchon 


vor der Tür ſtehen. Das heißt in dieſem 


nur von V 
eihung geſchriebener Rechte ein letzter Vollzug deſſen, was 


Dann 
daß kein Fortſchritt ohne etwas zu viel Sturm 
ng möglich war. Beſſer natürlich ift es, wenn das 
Notwendige ſich ohne Zerſtörungsausbrüche vollzieht. Dazu 


dann immer da, wenn die neuen Rechte tat⸗ 


Praxi es für jeden Sehenden offenbar iſt, daß in der 
Praxis von den Frauen Politik gemacht wird, und zwar nicht 
ereinzelten, ſondern von vielen; dann iſt die Ver⸗ 
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ſchon eingetreten iſt. Es ſteht alſo das neue Recht nicht am 
Anfang, ſondern in der Mitte einer Entwicklung, und es iſt 
bedenklich, die Entſcheidungsſchlacht zu beginnen, ehe die 
Mobilmachung fertig iſt. Die Frauen in England glauben, 
ſo weit zu ſein. Es iſt möglich, daß ſie ſich nicht irren. 
Irren fie ſich aber in dieſer praktiſchen Frage, dann werfen 


ſie ſelber ſich um längere Zeiten zurück. Der Kampf un 


das politiſche Recht der Frau iſt in dieſem Sinne die Probe, 
ob die Frau politiſch iſt oder nicht. ö 


Die Religion und das Leid 


Eine Auseinanderſetzung mit Max Maurenbrecher 


Johannes Haeder 


Max Maurenbrecher hat ſich in ſeinem neueſten Buch 
(Das Leid, verlegt bei Eugen Diederichs in Jena) „mit der 
Religion“ auseinandergeſetzt. Ich möchte mich mit ihm 
auseinanderſetzen. Er durfte ein Buch ſchreiben. Ich habe 
nur ein paar Zeilen zur Verfügung. Den Schmerz darüber 
lindert mir ein wenig das Bewußtſein, daß er bei dieſer 
Auseinanderſetzung genau ſo ſtill dabeiſtehen muß, wie „die 
Religion“ ſtill ſein mußte, als er ſie in ſeinem Buch vor 
den Richterſtuhl zog. 

Liebenswürdigkeiten erſpare ich mir. Sie halten nur 
auf. Und fie find in der Beſprechung eines Buches eigent- 
lich Beleidigungen. Denn daß ein Menſch, der dem Leſe⸗ 
publikum ein Buch aus ſeiner Feder in die Hand drückt, in 


dieſem Buch wenigſtens einiges richtig gedacht und aus— 


geſprochen haben muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Sonſt verdiente 
er nicht, daß ihn die Sonne beſchiene. | 

Maurenbrecher unternimmt nach Erledigung einiger 
Vorfragen einen Gang durch die Religionsgeſchichte. Er 
teilt ſich den Weg in vier Strecken. Zuerſt kommen die 
Primitiven, dann die Griechen, darauf die Juden (in ihrer 
Geſellſchaft merkwürdigerweiſe die Bewegungen, die M. 
mit den Titeln „Das Neue Teſtament“ und „Der Sozia⸗ 
lismus“ verſieht) und endlich die Aſiaten (unter ſie wird, 
was trotz allem, was dafür ſpricht, doch komiſch ausſieht, 
Schopenhauer gepreßt). | 

Das Kürzeſte und für mich Schönſte find die Vorfragen. 
Da habe ich viel, Negatives wie Poſitives, mit Freude 
geleſen. „Religion und Leid gehören zuſammen, wie 
Blume und Wurzel, wie Meißel und Marmor“. Das iſt 
der erſte Satz des Buches. Der religiöſen Stimmung, „die 
aus dem Glück fließt“, wird ihr relatives Daſeinsrecht an⸗ 
erkannt. Aber die Anerkennung wird m. E. ganz mit Recht 
ſofort ſchroff eingeſchränkt. — „Die äſthetiſche Weltgefühls⸗ 
Religion — wird — allein auf die Dauer lebendige Menſchen 
niemals ausfüllen können!“ Und dann wird der Maßſtab 


gegeben, mit dem die geſchichtlichen Religionen gemeſſen 


werden ſollten. Die Religion wird aus dem Leid geboren. 
Je höher ſie ſteht, deſto ſchärfer ſieht ſie das Leid. Und 
ihr ganzer Sinn ift — das Leid zu überwinden, den 
Menſchen in den Tag zu führen, von dem Maurenbrechers 
Prophet Nietzſche (das iſt der eine, Marx iſt der andere — 
„dem Ineinanderſtrömen von Karl Marx und Friedrich 
Nietzſche“ iſt das Buch feierlich gewidmet!) jubiliert: „Ver⸗ 
loren ſei uns der Tag, wo nicht einmal getanzt wurde!“ 
Die Religion, die das jubelnde Lachen bringt, trotz des 
Leides und über das Leid, — ſie iſt die „beſte“ Religion! 
— Ein paar Anrempelungen gegen die chriſtliche Religion, 


m. 0 —— — 
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die natürlich die einzige iſt, die der für alle Religionen 
mildverſtändnisvolle Marx⸗Nietzſche⸗Apoſtel mit erklecklichem 
Mangel an Milde behandelt, finden ſchon hier ſtatt. Mit 
beſonderer Liebe und Feinheit werden die Griechen be⸗ 
handelt: Homer, Aſchylos, Sophokles, Euripides. Sie 
erſcheinen M. „unerbittlicher und ehrlicher als der Jude 
und der griechiſche Chriſt, weil ſie ſich nicht einlullen laſſen 
mit dem unbewieſenen Glauben, daß hinter allem ſcheinbar 
Sinnloſen und Grauſamen doch noch ein verborgener Sinn 
und eine gütige Vorſehung walte“. Sie ſehen, wo ſie auf 
ihrem Höhepunkt ſtehen, das Leid in feiner ganzen Furcht— 
barkeit, und ihre Größe iſt es, daß ſie das ſehen, und daß 
fie ihm keine Ausflüchte und keine Hoffnungen entgegen⸗ 
ſetzen, ſondern nur ihren heroiſchen Trotz — oder — das 
iſt ja eigentlich doch eine Hoffnung, ihre Erwartung, daß 
die zerſchmetterten Helden die Lieder der Nachwelt beſingen 
werden. — Tragiſcher Heroismus! Das iſt das gewaltige 
Ziel, das die Religion hier erreicht hat. Freilich, weil er 
tragiſch iſt, iſt dieſer Heroismus nicht das letzte. Denn, wer 
tanzt, hat doch auch die Tragik überwunden. Und tanzen 
lernte der fromme Grieche nicht — er lernte klagen oder — 
und das ſpricht ihm für Maurenbrecher das Urteil — hoffen, 
„die trunkene Luſt des Hoffenden, der aus Wünſchen und 
Träumen ſich eine jenſeitige Welt erbaut“. 

Und dann kommt ein intereſſanter Satz: „Und nur 
dieſe letzte Wendung führte zu einer Religion, die wirklich 
froh machen konnte!“ Intereſſant, weil hier die chriſtliche 
Religion angeſprochen wird. Und ihr wird zugeſtanden, daß 
ſie das Leid beſiegt, daß ſie Tanzen gelehrt hat. Aber wehe 
dem, der nun glaubt, daß an das Chriſtentum der von M. 
ſelbſt aufgeſtellte Maßſtab angelegt würde. Das würde zu 
einer poſitiven Würdigung des Chriſtentums führen. Sie 
ſucht man im „Leid“ Maurenbrechers vergeblich. 

Die Aſiaten mit dem europäiſchen Mitbürger Schopen⸗ 
bauer übergehe ich. Nur über Zarathuſtra ein Wort. Auch 
ihn betrachtet M. mit geradezu zärtlichen Blicken. „Dieſer 
Mythus vom Kampf der Götter wird dem erfahrungs- 
gemüßen Charakter des Weltgeſchehens eher gerecht als 
irgendeiner von denen, die ſonſt die Menſchheit gedichtet 
hat.“ Eines der vielen Urteile im Buch, die ja ausgeſprochen 
werden können, deren naive Sicherheit aber auf die Dauer 
über die Kräfte geht. Aber nun, — was iſt der letzte 
Sinn des Zarathuſtra⸗Mythus? Doch nicht die Beſchreibung 
des im Weltgeſchehen ſich vollziehenden Kampfes? Dann 
wäre der Mythus kein religiöſer Mythus. Der letzte Sinn 
iſt hier wie im Chriſtentum der Sieg des Guten über das 
Böſe. Und Maurenbrecher dekretiert: „Das iſt der Punkt, 
wo auch Zarathuſtra jüdiſch wird!“ Und „jüdiſch“ iſt für 
unſeren Religionskritiker beinahe fo ſchlimm wie „hriſtlich“. 
Darf ich auch defretieren? Das iſt der Punkt, wo M. 
.. . doch nein, — Silentium! 


Aber ſchwer wird mir das Schweigen, — denn geradezu 
ungerecht finde ich unſeren Sänger vom Leid in feiner Be⸗ 
urteilung des Chriſtentums. Da braucht er ganz die Phraſeologie 
feiner Meiſter. Wenn Nietzſche von der Sklavenmoral der chriſt⸗ 
lichen Religion deliriert, iſt das zwar nicht erbaulich — auch 
gewiß nicht die Höhe ſeines Lebens —, aber das Delirium 
iſt eine intereſſante Erſcheinung. Doch wenn einer nicht im 
Delirium iſt, nicht in prophetiſcher Ekſtaſe, ſondern ruhig, 
kalt, beinahe nüchtern ſchreibt, dann treffen ſolche Phraſen, 
die auch durch die häufige Wiederholung nicht ſchöner 
werden, einfach die Nerven. Was iſt es denn eigentlich, 
was M. an der chriſtlichen Religion tadelt? — Daß es das 
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Leid ſieht, mit ganzer Schärfe ſieht, gibt er zu. Daß es 
einen Weg bietet, auf dem man mit dem Leid fertig wird, 
gibt er auch zu. Es führt zum Singen, zum Tanzen. Nur 
daß der Weg Maurenbrecher nicht paßt. Und nicht nur 
Maurenbrecher nicht. Er redet „von der Erfahrung der 
Tauſende“, denen das Chriſtentum das Leid nicht ge⸗ 
bannt hat. 

Abgeſehen davon, daß denen einige andere tauſend 
entgegengeſtellt werden könnten: kann nicht der Fehler 
auch bei den Tauſenden liegen, muß er in der Religion 
liegen, deren letzten Ideen ausdrücklich die Fähigkeit zu⸗ 
erkannt wird, Leid zu bannen, froh und ſtark zu machen? 
Maurenbrecher ſchafft ſich — und da ſteht er nicht über, 
ſondern mitten unter den Maſſen — Mauern, die er zwiſchen 
ſich und das Chriſtentum ſtellt, und die verſucht er durchaus 
nicht zu zerbrechen. Er konſtatiert die „Begriffe“ des Chriſten⸗ 
tums: „perſönlicher Gott, ewiges Leben“, und der Himmel 
mag wiſſen, was er ſich dabei denkt. Er konſtatiert die un⸗ 
lösliche Gebundenheit des Chriſtentums an das alte Welt⸗ 
bild —, wie ſtark muß die Religion ſein, wenn ſie trotz der 
Zertrümmerung dieſes Weltbildes Jahrhunderte weiter be⸗ 
geiſterte Jünger hat — und wenigſtens manchen wird doch 
auch M. einige Kenntnis vom neuen Weltbild zutrauen! —, 
kurz, er konſtatiert ſchrecklich viel und immer mit be⸗ 
wunderungswürdiger Ruhe; er verzeihe, daß ich als Leſer 
öfter den Kopf ſchüttele. 

daurenbrecher will eine neue Religion verkünden. 
Marx und Nietzſche ſollen ihre Götter ſein. Die neue Religion 
iſt noch nicht ganz fertig. Am Schluſſe ſeines Buches kündigt 
er ein neues an. Da wird fie fertig fein — im Frühling 


dieſes Jahres. Ich ſehe ihr mit Ernſt entgegen. Aber 


zwei Warnungen ſeien mir verſtattet: Religionen haben uns 
immer Propheten und Gottesſöhne geſchenkt, tiefblickende 
und jauchzende. Auch die Religion braucht einen Stil! 
Und dann — Maurenbrecher hat recht: „Das große 
Dennoch, das alle niederdrückenden Affekte beſiegt, iſt die 
Grundſtimmung und das Ziel der Religion!“ Eine Religion 


ohne das „Dennoch“ iſt keine Religion. Das „Dennoch“ 


aber iſt das Hinausgreifen des Menſchen — hinter die Nebel, 


hinter die Wolken, hinter alles Jetzt mit ſeinem Leid und 


Druck —, das „Dennoch“ iſt das heroiſche Behaupten der 


Welt von morgen. Dieſes Hinausgreifen verpönt M. a 
ſoll dann feine Zukunfts⸗Religion? 


M. arbeitet ſtark mit Behauptungen. Ich ftelle Be⸗ 


hauptung gegen Behauptung: In aller Religion lebt heiliger 
Sinn. Aber der tiefſte Sinn lebt in der, die Karfreitag 
und Oſtern nebeneinanderſtellt! 


* 
Gertrud Bäumer 


Fichte hat einmal das Rezenſieren von Büchern, die 
andere geſchrieben haben, als eine ſinnloſe Anmaßung be⸗ 
zeichnet. Da der Verfaſſer des Buches die Erfahrung ſeines 
Lebens und das Ergebnis ſeiner ganzen geiſtigen Ent⸗ 
wicklung hineinſtecke, müſſe der Rezenſent, um dem Buch 
wirklich gewachſen zu ſein, das Gleiche erlebt und durchdacht 
haben. Dieſer hohe Maßſtab kritiſcher Gewiſſenhaftigkeit 
gilt jedenfalls unbedingt für religiöſe oder philoſophiſche 
Bekenntnisbücher. Man kann nur eigentlich etwas zu ihnen 
und nichts über ſie ſagen. Denn die perſönliche Tiefe, 
aus denen ſie hervorgehen, iſt in jedes Menſchen Seele von 
ewigen Grenzen umhegt, die ein andrer nicht verſtehend 
überſchreiten kann. Maurenbrechers Buch iſt ſolches Be⸗ 
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jeuntnisbuch, trotzdem es von den geſchichtlichen Religionen 
ſpricht. Deun was ihm dieſe Religionen ſagen, iſt doch 
Antwort auf eine ſubjektive, vom Leben feiner Seele 
getragene Frage: ſein Ausgangspunkt iſt das Problem der 
überwindung des Leids. 

Mir erſcheint dieſer Ausgangspunkt ſubjektiv — 
d. h. ich vermag nicht zuzugeben, daß der Inhalt der 
Religion mit der Frage erſchöpft ſei: wie lernen wir am 
ſicherſten Leidensgefühle zu bannen? Daß Religion all- 
gemein nichts ſei als „die Funktion unſres Willens, die 
den Sieg über niederdrückende Affekte erkämpft“. Das iſt 
eine Seite des religiöſen Bedürfniſſes, und vielleicht die 
ſtärkſte Bewährung der Kraft einer Religion, daß ſie hilft, 
Leiden zu überwinden — aber nicht alles, nur eine Wirkung, 
und weder der alleinige Urſprung noch der einzige, zu- 
ſammenfaſſende Zweck. 

Aus Maurenbrechers geſchichtlicher Darſtellung ſelbſt 
geht ſchon ebenſo deutlich hervor, wie ſogar aus ſeinen 
„Vorfragen“ — er achtet nur merkwürdigerweiſe ſelbſt nicht 
darauf —, daß die Frage des Leidenden nicht nur auf den 
Sinn des Leids im allgemeinen, ſondern insbeſondere auf 
den Sinn ſeines Leids geht. Die Frage: „Warum 
gerade mir?“ die Maurenbrecher (wörtlich) den Leidenden 
ftellen und aus der er die Religion hervorgehen läßt, ent⸗ 
hält ja ſchon viel mehr als ein Grübeln über den Schmerz, 
nämlich die Forderung einer Gerechtigkeit, einer ſitt— 
lichen Weltordnung. Und dieſe Forderung erſt macht 
das Leid zum Problem; nicht das Leid an ſich — das un⸗ 
gerechte, unverdiente Leid iſt das Unbegreifliche, für 
das eine Erklärung geſucht werden muß. Gerade die Bei⸗— 
Ibiele, die Maurenbrecher aus der griechiſchen Gedankenwelt 
herbeizieht, zeigen Schuld⸗ und Leidproblem eng verbunden. 
Der Frage, woher das Leid kommt, wieſo es kommen darf, 
wozu es frommt und was es wirkt, geht ja doch die 
Forderung voraus, daß alles auf der Welt einen Grund 
oder einen Zweck haben, daß alles ſinnvoll, vernunftgemäß 
berfettet jein müſſe. Die Frage nach dem Sinn des 
Leids alſo iſt eine Unterfrage, die dringendſte, heißeſte, be⸗ 
laſtetſte, ſchwierigſte, der Forderung nach einem Sinn des 
Lebens, nach einer Ordnung der Welt und des Daſeins 
überhaupt Auf dem Wege, auf dem die menſchliche Seele 
die Erfüllung dieſer Forderung ſucht, entſteht Religion — 
an der Stelle, wo Wiſſenſchaft und Philoſophie dieſe Har⸗ 
monie nicht mehr ergründen, wo ſie geglaubt werden 
3 Darin beſteht doch wohl im Grunde das Dennoch! 
1 Die scientia intuitiva, die Gottesſchau des 
wußten 1 die Maurenbrecher erinnert, und das „Be 
Befen a Univerſums“, in dem Schleiermacher das 
ii es religiöſen Erlebniſſes ſucht, iſt viel zu 
= . „wenn man darin nur eine „Funktion 
Beni Mens zum Zweck der Leidüberwindung ſieht. 
nice PN dieſem inneren Crlebnis löſt ſich das per⸗ 
en 2. auf, weil der Menſch von der Laſt feines 
1 1 (auch von ſeinen flüchtigen Freuden, 
über en riebſamkeit, ſeinen kleinen irdiſchen Zielen) 

5 frei wird. Aber der Urſprung dieſer religiöſen 

Me, iſt zentraler und ihre Wirkung umfaſſender, als 
ee annimmt, wenn er Religion gleichſetzt mit 
m 1 0 Auch die Grenze zur Philoſophie verläuft 
dem Man Es liegt doch ein gewiſſer Widerſpruch darin, 
ae an einer Stelle erklärt: die religiöfe 
anfehanı 119 des Leids iſt Ueberwindung „durch Welt— 

ing“, und an anderer Stelle: „wir ſuchen eine 
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Religion, die unabhängig iſt von aller Philoſophie“. Man 
kann Religion und Philoſophie nicht in den Gegenſatz 
bringen, daß die erſte entſteht, „wo man mit dem Leben 
ringt, um ſich zu behaupten“, die andere, „wo man über 
das Leben denkt, um es zu erklären“. Jede große Philo- 
ſophie, von Plato bis Bergſon, iſt aus einer tieferen und 


breiteren Lage des perſönlichen Lebens aufgeſtiegen, als aus 


dem bloßen Denken, und jede Religion hat das Denken 
mitergriffen. Beide, Religion und Philoſophie, ſtammen 
aus einer zugleich praktiſchen und theoretiſchen Forderung, 
aus einem Anſpruch des ganzen, ungeteilten Menſchen, 
ſeines heißen Gefühls und ſeiner klaren Vernunft zugleich, 
daß ein „Sinn“ der Welt ſei. Und indem ſie dieſe 
Forderung behaupten, trotzdem die Erfahrung ſie Lügen 
ſtraft, trotz aller Willkür und Widerſprüche und Wirrnis des 
wirklichen Lebens werden fie „tranſzendent“ — überwelt⸗ 
lich, jenſeitig, werden ſie „gläubig“. 

Man hat durch die ganze Schrift Maurenbrechers hin- 
durch das Gefühl, als ſei ſein Gedankengang durch gewiſſe 
pädagogiſche Abſichten mitbeſtimmt. Als wolle er den 
Stimmungen in dem breiten Kreiſe der Verächter der 
Religion möglicht weit entgegenkommen, um ſie zu überwinden. 
Seine über die Konſequenz ſeines eigenen Gedankengangs weit 
hinausgehende Ablehnung des Chriſtentums erſcheint faſt 
als Nachgiebigkeit gegen eine religionsfeindliche Volks- 
ſtimmung. Noch ſtärker hat man dieſen Eindruck von der 
Behandlung, die der Sozialismus in dieſem Zuſammenhang 
findet. Wenn Maurenbrecher behauptet, daß es zuerſt 
die Arbeiter geweſen ſeien, die ſich mit Entſchloſſenheit von 
der chriſtlichen Lebensauffaſſung freigemacht haben, ſo wird 
damit in die Maſſe des neunzehnten Jahrhunderts der Ur— 
ſprung einer geiſtigen Bewegung verlegt, die tatſächlich bei 
geiſtigen Führern des achtzehnten (oder noch früherer Zeit) 
eingeſetzt hat. Noch mehr aber widerſtrebt es einem, wenn 
von den erſten kämpfenden Arbeitergenerationen in einem 
Atem geſagt wird, daß der „Erlöſerſtolz in ihnen geglüht“ 
habe und daß fie gehofft hätten, noch in ihrem per— 
ſönlichen Leben das Glück zu genießen „ſatt, warm, 
behaglich, geſund“ zu werden. Entweder — oder! Kein 
„Erlöſer“, auf den dieſer erhabene Name angewendet 
werden dürfte, hat dabei ſelbſt „ſatt, warm und behaglich“ 
werden wollen. 

Was Maurenbrecher will — die Begründung einer in 
die Kultur unſerer Zeit eingeſenkten volkstümlichen 
Religion — läßt dieſer Band nur erſt ahnen. Er zeigt, mit 
tiefem eigenen Leben durchtränkt, die Beziehung der Religion 
zu einer Seite des Daſeins, zu einem Teil der Seele. 
Als Monographie über Religion und Leid gibt er viel 
Wahres und Großartiges. Als Grundlage für den Aufbau 
einer nenen innerweltlichen Religion ſcheint es mir nicht 
zulänglich — vor allem deshalb nicht, weil die Religion 
auf dieſer Grundlage ſehr leicht wieder ein „Rezept zum 
Glücklichſein“ in einem Sinne werden kann, den Mauren⸗ 
brecher im tiefſten Grunde ſelbſt am allerwenigſten will. Der 
Menſch ſoll durch Maurenbrechers Religion dazu geführt 
werden, das Leid als eine Tatſache anzuerkennen und auf 
die vom Egoismus geforderte Ueberwindung durch irgend» 
eine Genugtuung, einen diesſeitigen oder jenſeitigen Aus⸗ 
gleich zu verzichten. Ob aber eine Religion, die ſich als 
„Lebenskunſt“ auf den Weg macht, zu dem Ziel eines ſolchen 
freudigen Verzichts „durch Weltanſchauung“ mit Sicherheit 
gelangen wird, mit größerer Sicherheit als Antike und 
Chriſtentum, das iſt vielleicht doch fraglich. 


Seite 156 


Karl Vorländer / Kant und die Berufsethit 


(Abkürzungen ſ. Nr. 9, S. 135) (Schluß) 


Mit Kaufleuten hat Kant viel verkehrt, ohne ſich 
doch auf ihre ſpeziellen Beruſspflichten beſonders zu beziehen. 
Er erwartet von ihnen — das geht aus gelegentlichen An⸗ 
ſpielungen hervor — Pünktlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Zu⸗ 
verläſſigkeit und beſonnene Nüchternheit als Haupttugenden 
ihres Berufs, während er anderſeits den „Handelsgeiſt“ an 
ſich ungeſellig wie den „Adelsgeiſt“ nennt, da jeder Kauf⸗ 
mann ſein Haus wie einen Ritterſitz von anderen durch 
eine Zugbrücke abſondere und freundſchaftlicher Umgang 
ohne Zeremonie daraus verwieſen ſei (e. F.). Ebenſowenig 
befaßt er ſich mit dem Handwerker ſtande, dem ſeine 
Eltern beide entſtammten. Daß er ſich um das elende Los 
der Leibeigenen gekümmert hat, iſt bekannt; nach einer 
Aeußerung Hippels ſoll er ſich einmal dahin ausgeſprochen 
haben: das Herz im Leibe drehe ſich ihm herum, wenn er 
daran dächte! Und ſo fordert er aufs nachdrücklichſte in 
ſeinen politiſchen Schriften deren Befreiung, aber an ſie 
ſelber, zu denen ſie ja doch nie gedrungen wären, richtet er 
begreiflicherweiſe ſeine Worte nicht. Von moderner Induſtrie⸗ 
arbeiterſchaft aber waren zu ſeiner Zeit kaum Spuren vor⸗ 
handen. Die einzige allerdings bedeutſame Stelle, die wir 
in allen ſeinen Schriften über „Fabrikarbeit“ geleſen zu 
haben uns erinnern, lautet: „Methoden und Maſchinen und 
unter dieſen die Verteilung der Arbeiten unter verſchiedene 
Künſtler () (fabrikmäßige Arbeit) machen vieles leicht, was 
mit eigenen Händen ohne andere Werkzeuge zu tun ſchwer 
ſein würde“ (Anthropologie, in unſerer Ausgabe S. 39). 

So bleibt uns zum Schluß nur noch ein Punkt zu be⸗ 
leuchten übrig, den auch Schulze-Gaevernitz in feiner Be⸗ 
trachtung berückſichtigt hat: das Verhältnis der beiden 
Geſchlechter oder, beſtimmter geſagt, Kants Stellung zur 
Frau, zu Liebe und Ehe. Der Philoſoph hat in 8 24 
ſeiner „Rechtslehre“, in einem Kapitel mit der bezeichnenden 
Aufſchrift „Von dem auf dingliche Art perſönlichen Recht“, 
von der Ehe eine ſo äußerliche, ja geradezu brutal klingende 
Definition gegeben, daß man ſich beinahe überwinden muß, 
ſie niederzuſchreiben: ſie ſei nämlich „die Verbindung zweier 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zum lebenswierigen 
wechſelſeitigen Beſitz ihrer Geſchlechtseigenſchaften“, was dann 
obendrein vorher und nachher noch gröber erläutert wird. 
Glücklicherweiſe beſitzen wir aber neben dieſer dem „Titel: 
Eherecht“ entnommenen, vielleicht irgendeinem ledernen 
juriſtiſchen Kompendium der Zeit entlehnten Begriffs- 
beſtimmung von 1797 ein beſſeres Zeugnis von Kants tief- 
fittliher Auffaſſung der Che in den aus ſeinen jüngeren 
Jahren (1764) ſtammenden geiſtreichen „Beobachtungen über 
das Gefühl des Schönen und Erhabenen“. Hier heißt 
es (S. 79 des Originals): „In dem ehelichen Leben ſoll 
das vereinigte Paar eine einzige moraliſche Perſon aus- 
machen, welche durch den Verſtand des Mannes und den 
Geſchmack der Frau belebt und regiert wird.“ Ein Vorzugs⸗ 
ſtreit zwiſchen beiden Geſchlechtern ſei läppiſch. Gegenüber 
der rechtlichen Herrenſtellung des Mannes, welche die 
„Rechtslehre“ verteidigt, meint er hier: wenn im ehelichen 
Verhältniſſe bereits um das „Recht des Befehlshabers“ ge- 
ſtritten werde, ſei die Sache ſchon verdorben; „denn wo die 
ganze Verbindung eigentlich nur auf Neigung errichtet iſt, 
da iſt ſie ſchon halb zerriſſen, ſobald ſich das Sollen anfängt 
hören zu laſſen“. Beide Geſchlechter ſollen einander vielmehr 
wechſelſeitig ergänzen (Refl.): der Mann ſoll „mehr auf 
Erfahrung gegründete Einſicht“, die Frau „mehr Freiheit 
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und Richtigkeit in der Empfindung“ hinzubringen. Wenn 
trotzdem in Kants Urteilen über das weibliche Geſchlecht, 
namentlich aus ſeinen ſpäteren Jahren, öfters eine gewiſſe 
Geringſchätzung der weiblichen Fähigkeiten und Intereſſen 
hervortritt, ſo lag dies an dem unleugbar bedeutenden Tief⸗ 
ſtand der damaligen weiblichen Bildung und Erziehung in 
Deutſchland. So iſt es denn nicht zu verwundern, wenn er von 
gelehrten Frauen nichts hielt, vielmehr ſeine Anſichten einmal 
dahin zuſammenfaßt: „Sie müſſen mehr den Menſchen als 
Bücher kennen, Ehre iſt ihre größte Tugend, Häuslichkeit 
ihr Verdienſt“ (Refl.); wobei, wie er ganz richtig ſieht, die 
Hausfrauentüchtigkeit um ſo wichtiger iſt, je geringer das 
Einkommen (ebd.). Aber der rechte Ehemann wird von 
ſelbſt ihr Bildner und Lehrmeiſter ſein (Beob.). Wenn endlich 
auch auf dem politiſchen Gebiete der ſonſt ſo entſchieden liberale 
Weltweiſe, wie alle bürgerlich Unſelbſtändigen, ſo auch „alles 
Frauenzimmer“ von dem Beſitze des Stimmrechts aus⸗ 
ſchließen will (R.), ſo geſchah dies gewiß nicht ohne die für 
ſeine Zeit wohl faſt ausnahmslos und auch heute (wie 
gerade die Frauenrechtlerinnen mir mit Bedauern zugeben 
werden) noch für weite Frauenkreiſe zutreffende Erwägung, 
der er einmal in ſeinen „Reflexionen“ Ausdruck gibt: daß 
„das weibliche Geſchlecht in Anſehung deſſen, was das 
gemeine Beſte betrifft, völlig gleichgültig ſei“ und für dasſelbe 
„die Idee vom Ganzen ganz und gar keine bewegende 
Kraft“ habe; „ſie ſehen es für Torheit an, ſich um etwas 
mehr als ſeine Angelegenheit zu bekümmern“. Der Philo- 
ſoph findet das zwar „merkwürdig“, aber zugleich doch „ſehr 
gut“; könnten ſich doch ebendarum dann in Geſellſchaft der 
Frauen die Männer — von den öffentlichen Angelegenheiten 
erholen“. Indes geſteht er doch ſelbſt in einer anderen 
Reflexion zu, daß wir die weibliche Natur erft beſſer 
ſtudieren müſſen. Und auch, was jene Minderung an 
politiſchen Rechten betrifft, fo darf keinem der Minder- 
berechtigten irgend etwas im Wege ſtehen, ſich aus dem 
„paſſiven“ Zuſtand bloßer Staats genoſſen zu dem „aktiven“ 
vollberechtigten Staatsbürger „emporzuarbeiten“ (R. § 46). 


Im Grunde wendet ſich Kants ethiſcher Standpunkt 
gegen alle Sonderethik, gegen allen Privat- oder Standes- 
geiſt. „Der aus einem Privatſtandpunkt alles beurteilt, es 
ſei als Gelehrter oder als Kaufmann oder als Geiſtlicher, 
Edelmann oder König, iſt nur ein gemeiner und ſchlechter 
Menſch. Das iſt der wahre philoſophiſche Geiſt“, der „im 
Namen der Menſchheit“ will und denkt (Refl. 501). Jenen, 
den „Erdenſohn“ intereſſiert nur unſer Wohlbefinden und 
unſere nächſte Pflicht, er kann ein tätiger, wackerer Mann 
ſein, „aber doch von engem Herzen und Ausſichten“. Deu 
Weltbürger dagegen „interejliert die Menſchheit, das Welt⸗ 
ganze, der Urſprung der Dinge, ihr innerer Wert, die letzten 
Zwecke“, und zwar will er nicht Weltbeſchauer, d. h. 
äſthetiſcher Genießer, ſondern eben Welt bürger, d. h. 
Politiker (im beiten Sinne des Wortes) fein (ebd. 502). 
Und das iſt nach Kant auch der wahre Beruf des Deutſchen. 
Gewiß iſt es eine „Abſicht der Vorſehung“, daß Völker „nicht 
zuſammenfließen“, und ſoweit iſt ein gewiſſer Nationalſtolz, 
ja ſogar Nationalhaß verſtändlich. Allein ſolche blinden 
Inſtinkte, die nur „die Tierheit an uns dirigieren“, müſſen 
mit der Zeit durch Maximen der Vernunft erſetzt werden. 
„Um deswillen iſt dieſer Nationalwahn auszurotten, an 
deſſen Stelle“ — und nun folgt eine dem größten Teile 
unſerer heutigen „Gebildeten“ faſt unverſtändlich gewordene 
Wortverbindung — „Patriotismus und (das bedeutet 
hier =I) Kosmopolitismus treten muß“ (Refl. 624). 
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Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 


6. 


Vater mußte wohl ſo eine Ahnung gehabt haben. Denn 
als im Frühling die Schwalben anfingen, ihre ſchwarzen Neſter 
an die Balken zu kleben, ſchlug er einmal am hellichten Tag 
für tot auf den Boden. Er wachte zwar bald wieder auf, aber 
ſeine Beine und ſeine Gedanken blieben kümmerlich und wurden 
es immer mehr. 

Als die zweite Brut gerade das Fliegen weg hatte und 
alles ſchon anfing, ſich für die groze Reiſe zu ſammeln, ging 
es ganz in aller Stille zu Ende mit ihm. 

Wenn man darüber nachdachte, mußte man ſich ſagen, 
daß es ſchon ſeit Jahren nicht immer gut mit ihm geweſen 
war. Irgendein kleines Rad in ſeinem Kopf ſchien nicht mehr 
richtig zu gehen, er ſchwatzte zu viel oder war noch ſtummer 
als ſonſt, und dann fing es an, daß er aß und aß und nicht 
mehr wußte, wann er ſatt war. Einmal war der Schlüſſel 
von der Kornkammer verſchwunden. Alles wurde durchſucht 
und zuletzt die Krampe aus der Tür gezogen, weil man der 
Saatgerſte wegen nicht warten konnte. Abends fand der Vater 
den Schlüſſel in feinem Stiefel, den ganzen Tag war er darauf 
herumgegangen, ohne daß er es wußte. 

Solche Dinge mehrten ſich, das war wohl pütjerig, aber 
nicht eigentlich krank, und hatten mit dieſem ſchnellen Tod hier 
wahrſcheinlich nicht das geringſte zu tun. Und wenn auch 
unter den Leuten ein Gerede ging, daß der Branntwein dem 
alten Frahm fo langſam aufs Gehirn geſchlagen fei, fo ward 
er davon nicht wieder lebendig, und naſſe Augen gab's nicht 
diel als er an einem warmen, nebeligen Septembertag auf den 
Friedhof hinausgetragen ward. 

Aber dann gähnte ein paar Wochen lang ein dunkles Loch. 
Nan ftand und ſah hinab und hatte vieles vergeſſen von dem, 
was ſonſt wichtig war. Dann aber wagten die Füße es, über 
das Loch wegzutreten, und bald war es ein gewohnter Weg. 
Anfangs paßte man wohl noch ein wenig auf, fühlte einen 
fühlen Luftzug aus dem Dunkel heraus, dann aber war auch 
das vorbei, und man erſchrak beinah, als Weihnachten kam und 
es nun ſchon drei Monate waren ſeit des Vaters Tod. 

Im Grunde hatte ſich ja auch nicht viel geändert. Die 
Wirtschaft war ſich überall gleich geblieben. Jaſper war ganz 
. ſelber in alle Arbeit hineingeglitten, die früher noch der 

er getan hatte. Was ſollte denn auch ſonſt ſein? 
1 er hätte es ja tun können, ſeine Sachen zuſammen⸗ 

in die Fremde gehen. Aber das war etwas, das 

ſch ſchlecht ausdenken ließ. Nicht etwa der Mutter oder Da⸗ 
' das lag ganz anderswo. All ſein Leben war von 

bann an hier feſtgebunden. Das alte Haus, in dem man 
Wes A wie die Zunge im eigenen Mund, jeder Stein, 
che = jeder Buſch auf dem Feld, jeder Wind, der hier 
105 ſprach wie ein Freund, und die Wolken, die Sonn⸗ 
anders als ſonſt, leicht und raſch wie die Kirchwagen 
l N der Landftraße, über die grauen Eſchen hinzogen 
hte 5 du ihm, wie ſein Auge oder ſeine Hand und 
Thur d. zu tun mit den Geſetzen über Erbſchaft und Erſt⸗ 

„die ſich die Menſchen gemacht haben. 

dd. 3 etwas ſehr Wunderliches geſchehen, das 
nken in eine andere Richtung brachte. Die 
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Bäckersfrau hatte es auf dem Hof erzählt, und auch in der 
Zeitung hatte es mit gedruckten Buchſtaben geſtanden: Luiſe 
Tams hatte ſich mit einem Steuermann von der Marine ver— 
ſprochen, und ſchon zu Pfingſten ſollte die Hochzeit ſein. Aber 
ganz ſo weit kam es nicht. Aus der Hochzeit wurde eine 
Totenfeier, denn drei Tage vorher ertrank Ludwig Traulſen 
mitſamt zwei Matroſen und ſeinem Boot draußen in der Oſt⸗ 
ſeebucht. Man hätte es nicht für möglich halten ſollen, denn 
der ſteife Oſtwind allein hätte das nicht zuwege gebracht. So 
mußte man wohl annehmen, das Segel war an einer Boje 
hängen geblieben oder daß ſonſt irgendwie der Teufel ſeine 
Hand im Spiel gehabt hatte. Gott allein mochte es wiſſen, was 
mit Luiſe war. Niemand hatte ſie mit Augen geſehen, aber es 
wurde geſagt, daß ſie keine Träne geweint hatte, ſondern 
wochen⸗ und monatelang wie ein ſteinernes Bild herum ge⸗ 
gangen war, ſo daß man ſich wundern mußte, ob denn über⸗ 
haupt noch ein lebendiges Gefühl in ihrem Leib war. 

Jaſper fragte niemals nach Luiſe, aber alles, was er 
hörte, ſammelte er ſtill in ſich und nahm es oft am Tage her⸗ 
aus und beſah es und fühlte jedesmal eine leiſe Veränderung 
dabei. Ob es eigentlich weh tat oder gut war, das konnte er 
nie ganz verſtehen. Wahrſcheinlich war es weh und gut zu⸗ 
gleich und hatte mehr Wert als alles fonſt in ſeinem Leben. 

Manchmal kam etwas in ihm hoch, das wünſchte und 
ſehnte ſich über alle Maßen danach, Luiſe zu begegnen, Gott, 
nichts weiter, nur ihr ganz ſtill ins Geſicht zu ſehen. Aber 
dann fiel ihm ſofort ein, daß er irgend etwas würde ſagen 
müſſen, ſo wie man jemand zu ſeinem Geburtstag grüßte: 
gratulier auch — bloß das Gegenteil davon. Und das waren 
doch Dinge, die ſich überhaupt nicht ausſprechen ließen, und 
wer ſie hätte anhören müſſen, konnte auch nicht weiter froh 
drum ſein. 

Alſo blieb gar nichts anderes, als ganz ſtill ſeinen Weg 
weiter zu gehen. Luiſe war da, irgendwo in der Welt, das 
war außer der täglichen Arbeit alles, was man zum Leben 
nötig hatte. Fortſetzung folgt. 


Erich Franz / Möven 


Die Möven ſchrein, ſo bricht die Heele aus, 
Bleib du bei mir! 

Zerbrich das enge Haus, 

Das Jetzt und Hier! 


N 


Die Blüte geht im Duft 
In alle Welt, 
Es atmet Frühlingsluft 
Das friſche Feld. 

N 


Das Große bleibt nicht freu, 
Muß ſich verſchwenden, 

Und alles geht wie Spreu 
Mir aus den Händen. 


* 


Die Möven ſchrein, ſo ſchreit mein Herz zu dir. 
Zerbrich mich, wenn du darfſt 
Doch bleib bei mir! 


— — — —-— — = 
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Gottfried Traub / Flicken 


Wer mit Flickwerk will umgehen, der fahre dahin! 
Johann Friedrich der Großmütige. 

Es war zur Zeit der Reſormation. Da kamen nach den 
Stürmern die Bedächtigen. Sie meinten es ſicherlich gut. 
Alles ſollte wieder eins werden. Man habe ſich doch nur 
um Worte geſtritten. Darum ſollten auch Worte wieder 
vereinigen. Es gibt ja Menſchen, deren religiöſe Ueber⸗ 
zeugung untergeht in glatt geſchliffenen Formeln: So kam 
der päpſtliche Kardinal Bontarini nach Regensburg. Man 
ſollte ſich vereinigen. Dieſe Einigung ſollte nach wohl— 
bekanntem Rezept vorgenommen werden. Von beiden Seiten 
ein klein wenig nachgeben und dann in der Mitte zuſammen— 
kommen, hieß die Loſung. Das wollte der Sachſenfürſt 
nicht. Er ſah ſchärfer, als heute noch viele ſehen wollen. 
Die kaiſerlichen Unterhändler machte er darauf aufmerkſam, 
daß man „in Religionsſachen“ anders verhandle als „in 
Profanhändeln“. Religion iſt kein Geſchäft, und wenn ſie 
noch ſo viele unberufene Hände zu allen Zeiten dazu haben 
ſtempeln wollen. Ueberzeugung iſt keine Handelsmeinung, 
bei der man den Preis nur durch gegenſeitiges Feilſchen 
beſtimmt. Wahrhaft erquickend ſind die fürſtlichen Worte, 
mit welchen jenen vergeblichen Einigungsverſuchen ein Ziel 


geſetzt wurde. Sie lauten: „Dieweil wir leben, ſo ſollen 


durch Verleihung des Allmächtigen die Worte: Vergleichung 
in der Religion bei uns unſerer Perſon halber nicht mehr 
ſtattfinden, ſondern wollen es dahinſtellen und dabei bleiben 
laſſen: wer ſich vergleichen will, vergleiche ſich mit Gott und 
ſeinem Wort und nehme dasſelbige und dieſe Lehre an, 
wie wir anderen dieſes Teils auch getan haben. Wer mit 
Flickwerk will umgehen, der fahre dahin!“ So geſchrieben 
am 28. Mai 1541. 

Das klingt rückſichtslos. Nein, es klingt nicht nur ſo, 
es iſt rückſichtslos. Erlaubt denn nun die Religion eine 
ſittlich anfechtbare Haltung? Es ſcheint doch ſittlicher zu 
ſein, nachgeben zu können. Auch wir kennen auf religiöſem 
Gebiet eine Rückſichtsloſigkeit, die deſto häßlicher wirkt, je 
frömmer ſie ſich gebärdet: das iſt der Zwang zu einer be— 
ſtimmten Form der Religion. Auch die Zeiten der Re— 
formation waren nicht frei davon. Auch ſie ſind belaſtet 
mit päpſtlichen Manieren bei Fürſten und Predigern. Aber 
da, wo das innere Gut der Seele bedroht wird mit äußerem 
Zwang, da darf der Menſch nicht nur, da ſoll er rück— 
ſichtslos ſich wehren für feine eigene Art und wirkliche Ueber— 
zeugung. Die Natur ſchafft Fichten und Eichen, Erlen und 
Buchen und ſchmückt damit ihren Wald. Sie verlangt von 
keiner Eiche, daß ſie zittre wie die Eſpe, wohl aber, daß ſie 
ihre ſtolze Art bewahre und behüte. Das iſt unſer Recht in 
religiöſen Dingen: die eigene Art wachſen zu laſſen und zu 
ſchügen. In dieſem Schutz wird jeder rückſichtslos, nicht 
gegen des anderen Art — die mag beſtehen —, aber gegen 
fremden Eingriff. Es gibt auch religiöſe Notwehr. Sie 
iſt nötiger, als man gemeinhin ahnt. 

Alſo wollen wir nichts von denen, die Frieden ver— 
kündigen? Nein. Nicht aus Streitſucht, ſondern um der 
Erkenntnis der geiſtigen Wachstumsbedingungen willen. 
Meiſt iſt zudem der Friede da am unſicherſten, wo man am 
meiſten davon redet. Viele verteidigen den Frieden um 
jeden Preis, weil ihnen ihre Sache das höchſte Opfer, das 
der Kampf begehrt, das Leben, nicht wert iſt. Frieden ge— 
deiht am beſten, wo man nichts zwingen will, was nicht zu— 
einander paßt, und wo man ſich und andere zur geiſtigen 


Achtung erzieht vor dem, was die wirkliche Ueberzeugung 
eines Menſchenlebens iſt. Man ſchafft den Frieden am 
wenigſten durch erzwungene Gleichungen und diktierte 
Friedensformeln, ſondern durch den Reſpekt vor dem, was 
das religiöſe Leben der Völker erzeugt. Solches Friedens⸗ 
werk laßt uns treiben! Aber werden wir ja nie religiöſe 
Flickſchuſter! 


Tagebuch 


Fort mit dem Abiturientenezamen? Voroſtern bringt auch in 
der Preſſe wieder Stoßſenfzer über das Abiturientenexamen. „Zentuer— 
ſchwer“, ſo heißt es, „laſte die Schickſalsfrage auf den Gemütern 
der Eltern“. „Den Jünglingen und Jungfrauen habe das zweite 
Primajahr ein gut Teil ihres Lebensmutes zerſtört, ihren Seelen⸗ 
frieden auf das ernſthafteſte bedroht, das Gleichgewicht ihrer Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Willenskräfte erſchüttert.“ Ob das Abiturientenexamen 
viel Sinn hat, ſei dahingeſtellt. Aber die Uleberſchätzung ſcheint 
nach ſolchen ſchreckensvollen Schilderungen doch ſaſt noch mehr auf 
der Seite der Eltern und der Schüler zu liegen, als auf der der 
Schule. Die Bedenken und Sorgen, die ſolche Darſtellungen vom 
Seclenzuſtand der Prüflinge erwecken, heften ſich weniger au das 
Examen — du lieber Himmel, es gibt auch Hunderte von Jungen 
und Mädeln, für die es ein fideler geiſtiger Sport iſt! — als an die 
allgemeine Nervenſchwäche, die ſolche Zeugniſſe bekunden. Bereitet 
wirklich das Examen den jungen Leuten ſolche ſeeliſche Erſchütterungen, 
dann liegt der Fehler anch an anderen Stellen als an der Eis 
richtung der Prüfung. Entweder gehören junge Leute, die den 
Anſorderungen einer geiſtigen Kraſtprobe dermaßen zitternd entgegen⸗ 
gehen, überhaupt nicht auf das Gymnaſium, oder ſie ſind einer 
Schulnervoſität verfallen, die ſchon faſt epidemiſchen Charakter trägt — 
aber nicht einzig durch Schuld der Schule, ſondern auch durch die 
Ueberſteigerung der Rolle, die ſie in den Aengſten der Eltern ſpielt. 


Kultur und Demokratie — Behauptung und Gegenfrage. Der 
Ariſtokrat: Demokratie iſt Maſſenherrſchaft. Die Maſſen wollen 
keine Kultur. Sie wollen beſſer leben. Alſo je mehr Maſſen⸗ 
herrſchaft, um jo mehr Materialismus, um fo weniger Kultur⸗ 
ſchätzung. — Der Demokrat: Merkwürdig nur. daß die Menſchen, 
die heute Kultur wollen, gerade die find, die beſſer leben als die 
Maſſen. Alſo mußten ſie wohl erſt beſſer leben, ehe ſie Kultur be⸗ 
griffen. Glauben Sie, daß das nur ihnen ſo gegangen iſt? 


Kind und Kino. Gegen die Polizeiverordnung, die Kindern 


unter ſechs Jahren ſelbſt in Begleitung der Eltern den Kinobeſuch 


verbietet, wendet ſich eine Denkſchrift der Beſitzer von Lichtſpiel⸗ 
theatern in Berlin. Eine Illuſtration zu der Frage nach dem Wert 
des Kinos für vorſchulpflichtige Kinder iſt ein Vorkommnis aus 
einem Kindergarten. Die Lehrerin ſagt den Kindern: unn will ich 
Euch ein Bild vom Herrn Jeſus zeigen. Ein kleines Mädchen fragt 
freudig erregt: Da is viel Blut drauf, nich? Der hängt am Krenz, 
nich? Entſetzte Frage: Wo haft du denn fo etwas geſehen? Yin 
wort: Im Kientopp. — Daß nun die Schnorrſche Bilderbibel keinen 
Eindruck mehr machte, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Soziale Bewegung 


Die Beſtrebungen, den Arbeitswilligenſchutz zu erhöhen, haben 
durch die bedauerlichen Verhandlungen des letzten deutſchen Handels- 
tages neue Nahrung erhalten. Demgegenüber iſt es angebracht, un 
parteiiſchen Stimmen Gehör zu ſchaffen, die mit der überwältigenden 
Mehrheit des Reichstags gegen alle ſcharfmacheriſchen Verſuche der 
Ges b eintreten. Kürzlich hat in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ 
der frühere bayeriſche Staatsminiſter Dr. v. Landmann, der be— 
kannte Verfaſſer eines umfangreichen Kommentars zur Gewerbe— 
ordnung, zu den erwähnten Fragen Stellung genommen. Die 
Ausſübrungen dieſes Juriſten verdienen beſondere Veachtung, weil 
er mit der Materie genan vertraut iſt. Er unterſucht zunächſt alle 
dem Schutze der Arbeitswilligen dienenden geſetzlichen Vorſchriften 
und befaßt ſich dann beſonders mit der Frage, ob die Strafandrohung 
im § 153 der Gewerbeordnung hoch genug iſt, was er eutſchieden 
bejaht. Das Verbot des Streilpoſtenſtehens hält v. Landmann 
für unberechtigt und unnötig. Das Verhalten der Streikpoſten, die 
die Zugänge zu den Arbeitsſtellen bewachen, die ein- und aus⸗ 
gehenden Perſonen zählen, ihnen Aufrufe und andere Druckſachen 
in die Hand geben oder ſie ruhig anſprechen, möge man als 
Beläſtigung empfinden, aber ſtrafbar ſei ein ſolches Verhalten nicht 
und auch nicht ſtrafwürdig. Die Ueberwachung des Gegners ſei 
vielmehr ein berechtigtes und notwendiges Kampfmittel, da ſie es 
ermögliche leichter zu beurteilen, ob der Kampf erfolgreich ſein 
werde oder ausſichtslos. Genau fo wie die Gewerkſchaften die 
Arbeitsſtellen überwachen laſſen, betreiben die Unternehmer durch 
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ſchwarze Liſten, durch Arbeitsnachweiſe und durch Verbandswander⸗ 
bücher die Ueberwachung der Organiſierten. Das Verbot des 
Sneikpoſtenſtehens heiße nichts andres, als für die Unternehmer 
Partei ergreifen. Nachdem v. Landmann den letzten Reinfall der 
Konſervativen im Reichstage mit ihrer auf ein Streikpoſtenverbot 
gerichteten Reſolution erwähnt, macht er darauf aufmerkſam, daß 
die ſcharfmacheriſchen konſervativen Wünſche nicht einmal von allen 
Unternehmern gebilligt würden. So habe beiſpielsweiſe der Bund 
der Induſtriellen bekanntlich das Verbot des Streikpoſten⸗ 
ſtebens verworſen, weil es ein gegen die Arbeiter gerichtetes 
Ausnahmegeſetz darſtelle, das nur zur Verſchärfung der Wirtſchafts— 
kämpfe beitragen würde. Herr v. Landmann redete ſeinerſeits der 
Entfaltung gewiſſer polizeilicher Schutzmaßnahmen für die Arbeits- 
willigen das Wort, wünſcht aber, daß bei Anſammlungen und Aus— 
ſchreitungen aus Anlaß von Streiks uſw. die eingreifenden Schutzleute 
nicht zu jung, unerfahren und hitzig wären. Auch müßten ſie von 
erprobten Leuten befehligt ſein, die es verſtänden, mit den Arbeitern 
ruhig zu reden. Endlich empfiehlt der ehemalige bayriſche Staats⸗ 
miniſter noch, die Gewerkſchaften für die Schäden, die Arbeits⸗ 
willigen durch Hinderung an der Arbeit entſtehen, zivilrechtlich 


haftbar zu machen, ein Weg, der gewiß genaueſter Vorprüfung 


bedürſte, ſollte er nicht Gewerkſchaften und Streikbrecher gleichers 
maßen demoraliſieren. Als wirkſamſtes Mittel zur Aufrechterhaltung 
des gewerblichen Friedens bezeichnet v. Landmann die ſtarke 
Rüſtung beider Teile, die keinem geſtattet, einen Kampf 
mutwillig vom Zaune zu brechen. 


der Organiſationsgedanke in der Schriftſtellerwelt. Der 
Hauptvorſtand des Reichs verbandes der deutſchen Preſſe 
hielt fürzlich in Berlin eine Sitzung ab, die ſich u. a. mit der Ein⸗ 
richtung von Schiedsgerichten zur Schlichtung von Streitigkeiten 
aus dem Urheberrecht und aus Dienſtverträgen beſchäftigte. In 
einer Reſolution wandte man ſich gegen die wilden Inſtitute zur 
Heranbildung von Journaliſten, die der Vorbildung keineswegs 
nützen. Die Geſchäftsſtellen des Verbandes und der Unterverbände 
ſind gern bereit, denen, die ſich dem Journaliſtenberufe zuwenden 
wollen, mit ſachdienlicher Auskunft zur Verfügung zu ſtehen. Eine 
weitere Refolution befaßte ſich mit den Vorkommniſſen in Frankfurt, 
wo die „Frankfurter Zeitung“ wegen ihrer muſikaliſchen Kritik von 
dem betroffenen Unternehmen bohkottiert worden iſt. Der Haupt⸗ 
vorſtand billigte die getroffene Einſtellung der Berichterſtattung und 
erklütte ſich mit den Frankfurter Journaliſten ſolidariſch. Weiter 
wurde noch eine Rundfrage über die wirtſchaftliche Lage der Redakteure 
beraten. Man ſieht, der Organiſationsgedanke wächſt auch in dieſen 
Kreiſen, wie bei den Aerzten und anderen freien Berufen. 


Weibliche Wohnungs inſpektoren. Mehr und mehr ſetzt ſich in 
den Streifen der Wohnungsreformer wie jetzt auch bei den öffent⸗ 
lichen Körperſchaften die Einſicht durch, daß die pflegeriſchen Auf⸗ 
K der Wohnungsinſpektion am beſten in der Hand von Frauen 
liegen. Die glänzende Bewährung der erſten amtlichen Wohnungs 
inpeftorin im Landkreis Worms hatte ſchon vor längerer Zeit eine 
„tößanptmannjchaft des Königreichs Sachſen ſowie die ſtädtiſche 
„naltung in Halle a. S. zur Nachahmung des ſächſiſchen Beispiels 
5 ranlaßt. Jetzt haben auch die ſtädtiſchen Verwaltungen in Schöne⸗ 
erg und in Verlin die Anſtellung einer Wohnungsinſpektorin im 
duſammenhang mit der Errichtung eines Wohnungsamtes beſchloſſen. 


bie 1 als Armenpfleger. Neben den Frauen dringen auch 
110 Ar eiter langſam in ſtädtiſche Ehrenämter ein. Und wie dort 
N 1 auch hier gute Erfahrungen. Der Bericht der Armen⸗ 
Arbeit ng zu Kiel, wo von 422 Armenpflegern 36 gewerbliche 
recht er ſind, ſtellt den Armenpflegern aus dem Arbeiterſtande ein 
der gunitiges Zeugnis aus. Es heißt nämlich darin: „Die Wahl 
Arbeiter zur Armenpflege hat ſich bewährt. Un⸗ 
% on die hier und da laut gewordene Befürchtung, daß 
qu berfeh rbeitern an der erforderlichen Zeit fehle, das Ehrenamt 
Se en. Die mit dem Ehrenamt eines ſtädtiſchen Armenpflegers 
0 alle gewerblichen Arbeiter haben ſich als ebenſo ſorgfältige 
die 1 der ſtädtiſchen Armengelder erwieſen wie ihre Kollegen, 
a en angehören. Ihre genaue Kenntnis von den 
1 miſſen der Armenbevölkerung befähigte fie, den Grad 
ſbedürftigkeit und die zur Hilfe notwendigen Mittel zutreffend 

ilen. Allzu reichliche Bemeſſung der Unterſtützung iſt 
erf 1 worden.“ Vielleicht machen auf Grund dieſer günſtigen 
gen auch andere Kommunen umfangreiche Verſuche mit 


die dubeiterſchaſt e gewinnen, die Gemeinden, die Armen und 


algemein befiteerſicherung der Unternehmer hat immer noch feine 
grändere 85 edigende Löſung gefunden. Der im Jahre 1906 ge⸗ 
cuzverband für Streitſchäden, dem 88 Unternehmer- 

Jaht 1912 bebören, bat nach feinem Geſchäftsberichte für das 
m 15 Mitgliederzahl von 2776 im Vorjahr auf 3825 
bände betrug ‚ bermehrt; die Zahl, der ihm angeſchloſſenen Ver⸗ 
Nitgliede im Jahre 1906 nur 53. Im letzten Jahre wurden 
enfprüche dal er Arbeitseinſtellungen betroffen; die Entſchädigungs⸗ 
erreichten die Höhe von 166000 Mt. Bei weiteren 


zern aus dem Arbeiterſtande. Vermutlich würden alle 


248 Lohnbewegungen iſt der Ausbruch eines Streiks verhütet 
worden. Der nächſten Generalverſammlung ſoll eine Aenderung 
der Satzung dahingehend vorgeſchlagen werden, daß künftig für 
jeden ausfallenden Arbeitstag eine Entſchädigung von 25 Prozent 
des durchſchnittlichen Tagelohns pro Perſon in der Regel nur dann 
gewährt werden ſoll, wenn der Unternehmer ſeit mehr als einem 
Jahre Mitglied iſt und einige ſonſtige Vorausſetzungen zutreffen. 


„Bauern und Arbeiter gehören zuſammen! Intereſſante Wechſel⸗ 
beziehungen haben ſich zwiſchen dem Konſumverein Leheſten 
(Thüringen) und den dem Verein angehörenden kleinen Landwirten 
eines benachbarten Ortes, in welchem der Verein eine Verkaufsſtelle 
unterhält, herausgebildet. Die Landwirte verkaufen jetzt ihre 
Schlachtrinder nicht mehr dem Viehhändler oder dem Fleiſcher, 
ſondern ſchlachten ſelber; einen Teil des Fleiſches und die Haut be⸗ 
halten ſie ſelber und den andern Teil übernimmt der Konſumverein. 
Dieſer wurde ſo in die Lage verſetzt, das Pfund Fleiſch, das in der 
Qualität dem von den Fleiſchern verkauften nicht nachſtand, um 
15 bis 20 Pf. billiger verkaufen zu können, als es die Fleiſcher 
tun. Die Landwirte ſind dabei gut auf ihre Rechnung gekommen, 
und dem Konſumverein Leheſten iſt ermöglicht worden, in der Zeit 
der Fleiſchteuerung ſeinen Mitgliedern billiges Fleiſch zugänglich 
zu machen. 


Reichs verſicherungsamt und Reichsverſicherungsanſtalt. In 
weiten Kreiſen, ſelbſt bei den unmittelbar intereſſierten Arbeitern 
und Ungeitellten herrſcht über den Unterſchied zwiſchen dieſen beiden 
bedeutſamen Behörden völlige Unklarheit. Das Reichs- 
verſicherungsamt iſt die oberſte Behörde der allgemeinen 
Arbeiterverſicherung, die Reichs verſicherungsanſtalt für 
Angeſtellte — dies iſt ihre volle Bezeichnung — die zentrale 
Behörde der neben jener neugeſchaffenen beſonderen Alters-, 
Invaliditäts⸗ und Hinterbliebenenverſicherung für die Privat⸗ 
angeſtellten. Vor allem in der dem Arbeitgeber obliegenden 
Beitragsentrichtung wird die genaue Unterſcheidung unerläßlich ſein. 
Beiträge zur Angeſtelltenverſicherung ſind an die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt für Angeſtellte zu leiſten und in der Regel mit der roten 
Zahlkarte oder dem roten Ueberweiſungsabſchnitt, die bei jedem 
Poſtamte erhältlich ſind, auf das Konto der Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt für Angeſtelklte beim Poſtſcheckamte Berlin zu zahlen, 
während für die allgemeine Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung, 
deren zentrale Stelle das Reichsverſicherungsamt iſt, nach wie vor 
das bekannte Beitragsverſahren durch Verwendung von Beitrags- 
marken der einzelſtaatlichen und provinzlidyes Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten beſtehen bleibt. Gleich den Beitragsſchecks wird der ge⸗ 
ſamte briefliche Verkehr mit der Reichsverſicherungsanſtalt für 
Angeſtellte in Berlin⸗Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 193/195, zur 
Vermeidung von Irrtümern. Fehlleitungen und möglicherweiſe 
läſtigen Mahnungen der Beteiligten tunlichſt genau zu adreſſieren ſein. 


Büchertiſch 
Zur Konfirmation, Oſtergeſchenke 


Unſere Freunde werden von ſelbſt, wenn ſie Geſchenke aus— 
wählen, an unſere Bücher denken. Nicht jedes paßt für jeden, aber 
ſicherlich findet ſich für jeden etwas. Wir wollen in keiner Weiſe 
drängen, ſondern nur an das erinnern, was vom Hilfe-Verlag ges 
boten wird und durch jeden Buchhändler bezogen werden kann. 
Beſondere Empfehlung iſt nicht nötig. 

Von Naumanns Schriften kommen für Konfirmations- und 
Oſtergeſchenke für ſuchende und ſtrebſame junge Leute in Betracht 
die „Briefe über Religion“ und „Geiſt und Glaube“. Immerhin 
aber ſind dieſe beiden Bücher etwas ſchwer, und es wird in vielen 
Fällen beſſer ſein, zur „Aſia“ oder zu den „Sonnenfahrten“ zu 
greifen. In beiden Büchern wird neben anderen Dingen das 
religiöſe Leben eingehend beſprochen, ſei es von Jeruſalem aus 
oder ſei es von Aſſiſi. 

Von Traub, dem Vielumſtrittenen und Getreuen, liegen ges 
ſammelte Andachten vor: „Aus ſuchender Seele“ und „Gott und 
Welt“. Gerade eben kommt eine neue Auflage heraus. Da dieſe 
Andachten in unſerem Blatte erſchienen ſind, kann jeder Leſer ſelbſt 
wiſſen, wem er fie in die Hand geben möchte. Es iſt gerade für 
junge Gemüter viel in dieſen zufälligen Andachten eines gläubigen 
modernen Menſchen, der für ſeine Ueberzeugung einzutreten bereit war. 

Beſonders gut für Schüler und Schülerinnen eignen ſich die 
zwei Bücher von Hermann Weinheimer über die „Geſchichte 
des Volkes Iſrael“. Der erſte Band geht bis zur babyloniſchen 
Gefangenſchaft, der zweite von da bis zur Zerſtörung Jeruſalems 
durch die Römer. Beide zuſammen ſind die beſte und lebendigſte 
Darſtellung der bibliſchen Geſchichte, die wir jetzt beſitzen, beruhen 
auf wiſſenſchaftlichen Studien und ſind lebendig und ſchön geſchrieben. 

Sehr zeitgemäß im Erinnerungsjahr der Freiheitskämpfe iſt 
das von der literariſchen Vereinigung des Berliner Lehrervereins 
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herausgegebene und in unſerem Verlag erſchienene Buch: „Luiſe, 
Königin von Preußen, ein Lebensbild in Briefen“. Für Mädchen 
und auch Knaben die beſte Vergegenwärtigung der edelſten Ge⸗ 
ſtalt inmitten der deutſchen Erniedrigung, einer Chriſtin auf dem 
Thron im Leid. | | 

Ver gute Erzählungen bevorzugt, nimmt die „Wunder der 
Welt“ von Franz Herwig oder „Um Michelburg“ von 
K., W. Fritſch. Gut für dieſe und viele andere Geſchenkgelegen⸗ 
heiten ſind „Die gläſerne Wand“ von Georg Ruſeler und 
„Von der Natur zur Kunſt“ von Adolf Saager. Es kommt 
viel darauf an, daß zu Konfirmationsgeſchenlen nur gute und inhalt⸗ 
volle Bücher genommen werden. Natürlich find die hier genannten 
Bücher bei weitem nicht die einzigen, aber ſie ſollen von unſeren 
Leſern nicht vergeſſen werden. 


Naumann, Briefe über Religion .. . Preis kart. 1.50 M. 
geb. 2.25 „ 

. Geiſt und Glaube .. . Preis kart. 3.— 
geb. 4.— 

9 Sonnenfahrten . „ Preis kart. 3.— 


geb. 
i. Led. geb. 6.— 


1 N Aſia 8 0% 8 „ 9 © Preis kart. 3.— . 
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„ Gott und Welt.. .. . Preis an 5 

N geb. 3.— „ 
Weinheimer, Geſch. d. Volkes Iſrael, Bd.! Preis kart. 1.80 „ 
| geb. 2.40 „ 

8 Dee 5 „U Preis kart. 1.80 „ 

geb. 2.40 „ 


Luiſe, Königin von Preußen .. . Preis geb. 2.— 
Herwig, Wunder der Welt. . .. . Preis kart. 1.80 


geb. 
Fritſch, Um Michelburg . . .. . Preis kart. 1.80 


geb. 
Nuſeler, Die gläſerne Wand. .. . Preis geb. 1.20 „ 
Saager, Von der Natur zur Kunſt .. Preis kart. 1.80 


Muſikgeſchichte von Paul Zſchorlich. (RMiniatur⸗ Bibliothek 
Nr. 1030 — 1034.) 


Albert Otto Paul. 1913. 214 S. Preis: geb. 0,50 M. Eine 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Von der bekannten Firma Bauer & Co., Berlin, liegt der heutigen Nummer 


der „Hilfe“ ein Proſpekt Über Sanatogen bei, den wir der gefl. Beachtung unſerer 
Leſer empfehlen. 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilſe“) 85 m. b. H., Berlin ⸗Schönebe 


Leipzig, Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Muſikgeſchichte im „Duodezformat“ wie die vorliegende kann 
natürlich nur eine gedrängteſte Ueberſicht bieten. Wenn mau den 
Zweck des Büchleins ins Auge faßt, dem Laien einen allererſten, 
allgemeinen Ueberblick über die Muſik zu geben, ihn mit den aus⸗ 
geprägteſten Individualitäten in der Muſik und ihren markanteſten 
Werken bekannt zu machen, ſo kann man dem beſtens bekannten 
Verfaſſer gern zugeſtehen, daß ihm ſein Werk wohlgelungen iſt. 
Freilich fehlt manch’ Name darin, den man ungern vermißt; ich 
erinnere an Raff, die beiden Taubert, Arnold Mendelsſohn, den 
Dänen Kjerulf, den Norweger Schielderup, den Schweden Sfögren 
u. a. m. Aber der Verfaſſer verwahrt ſich ausdrücklich gegen den 
Vorwurf der Unvollſtändigkeit, und ſo hat die Kritik in dieſer 
Richtung zu ſchweigen. Die Hauptführer der Muſikepochen, Bach, 
Beethoven, Wagner, und für die Modernen R. Strauß, ſind gut 
herausgearbeitet. Die Ueberſicht am Schluſſe über die Muſik der 
einzelnen Länder iſt zwar ſyſtematiſch nicht ſehr glücklich, kommt 
aber dem praktiſchen Orientierungsbedürfnis des Laien in ſehr 
dankenswerter Weiſe entgegen. Wir können daher das Werk den 
Kreiſen, für die es beſtimmt iſt, rückhaltlos empfehlen. 


Hans Rothhardt. 


Briefkaſten 


E. Sch.⸗Hamburg. Das Buch von Redlich „Recht und Technik 
des engliſchen Parlamentarismus“ iſt ſehr wertvoll und unterrichtend, 
aber auch ſehr umfangreich und teuer. Sie finden darin ferner 
lediglich die Behandlung der parlamentariſchen Dinge. Die ge⸗ 
wünſchten Angaben über die engliſche Gerichtsverfaſſung und die 
engliſche Städteordnung, ſowie ſelbſtverſtändlich auch über den 
engliſchen Parlamentarismus finden Sie dagegen in dem kleinen 
Helbeckſchen Buche, das im, Hilfe“⸗Verlage (Preis 1.80 M.) erſchienen iſt. 
Paul Helbeck ſteht den engliſchen Verhältniſſen durch langjährigen 
Aufenthalt und perſönliche Verbindungen ſehr nabe. Sein Büchlein 
„Wie das eungliſche Volk ſich ſelbſt regiert“ iſt daher von derſelben 
Stimmung getragen, aus der heraus Sie den Wunſch zum Vergleich 


der engliſchen Einrichtungen mit den deutſchen empfinden. — Freund⸗ 
lichen Gruß! W. H. 


An die Leſer: Der auf dem Umſchlag angekündigte Auſſatz 
von Paul Zſchorlich über den ſoeben verſtorbenen Komponiſten 


Felix Dräſeke mußte aus Raummangel für die nächſte Nummer 
zurückgeſtellt werden. 


e, Schöneberg, für den 
äumer, Schönederg. 
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Verantwortlich für den polttifhen Teil: Wilhelm Heil 
Zn literariſchen Teil: Dr. Gertrud 
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Königlicher, Großherzoglicher und Herzoglichet Hoflieierant, Erz glicher Kammer⸗ 
lieferant, Herftellerin des echten Stemler⸗Friedrichsdorfer⸗ZJwi nach dem Her⸗ 
ellungsort benannt, iſt während der 125 Jahre 1 Beſtehens kets dem Grund⸗ 
atze treu geblieben, nur beite und feinſte Rohſtoffe und Aue ge zu verwenden. 
in Verdienſt des Begründers war es, für die Nohſtoffe eine Verarbeitungsweiſe 
u finden, durch die der denkbar ſeinſte Zwieback erzeugt wurde. Die Eigenart 
es echten a in elne Zwieback beſteht darin, daß die in demſelben ent⸗ 
nn Nährſtoffe in einer ſehr leicht verdaulichen Form dargeboten werden. 
Die hohe Nährkraft hat ihn zu einem eſchn ten Nahrungsmittel für Kranke und 
Gefunde, für jung und alt gemacht. Die große Beliebtheit von Stemler⸗Zwieback 


hat aber auch ihren Grund darin, daß der Geſchmack als unübertreffli bezeichnet 
werden kann. 


Die im Jahre 1788 begründete Friedrichsdorſer nt e Jerd. Stemler, 
ad, 


Vas den meiſten Menſchen fehlt, iſt das Willen über den Bau und die 
Funktion ihres eigenen Körpers. Eine det deſten Zeitſchriften, die in Erkenntnis 
der Wichtigkeit dieſer Brage, in Wort und Bild, lehrreich und allgemeinver⸗ 
ſtändlich wedizin und Nakurwiſſenſchaft den weiteſten Kreiſen Agde zu 
machen verſucht, iſt die in ünchen erſcheinende Monatsſchr 95 ag die 
vierteljährlich nur 1,25 Mk. koſtet, und deren außerordentliche Reichhaltigkeit 
geradezu zwingt, wenigſtens ein koſtenloſes Probeabonnement zu verſuchen 


man verlange koſtenloſes Probeabonnement vom Verlag „Volksmedizin“ 
München, Güllſtraße. 


Abgelegte Prüfungen nach erfolgreichem Selbſtſtudium. Tauſende, die für den 
langjährigen Beſuch höherer Lehranſtalten nicht die erforderlichen Mittel haben. 
oder die zum Beſuch von Unterri a infolge ihres Berufes nicht die 
nötige Zeit hatten, oder die an Orten wohnen, an denen ſich keine höheren Unter: 
richtsanſtalten befinden, haben durch die Selbſtunterri tsbriefe der Methode 
Ruftin (Berlag von Bonneß & Hachfeld, ae): nicht nur eine umfaflende ali 
erworben, ſondern auch durch das Studium Prüfungen e Namentlich iſt 
die zent erer groß, die die Einjährigfreiwilligenprüfung, das Abiturienten;, 
das Miitelſchullehrer⸗, das Lehtrerinnene gamen, die Seminakaufnahmeprüfung be⸗ 
ftanden. Für Autodidakten können wir die mit großer Sachtenntnis verfaßten 
Werke wärmſtens empfehlen. Der Lehrſtoff enthält nur das Maß von Kenntniſſen, 
das für eine umfaſſende Bildung und zum Beſtehen der Prüfungen erforderlich iſt, 
nichts Überflüſſiges, das Notwendige aber in vollem Umfange. 


engen: Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Das abgelaufene 
Tiba 1912, das 58. ſeit Beſtehen, brachte der Bank wieder einen großen Dumas. 


ch Abzug des Geſamt⸗ 
2 es . ein Neinzuwachs von 
7562 Verſicherungen mit 60.1 Millionen Mark Kapital. Einf Ueßlich 


verſicherung betrug Ende 1912 der Geſamtverſicherungsbeſta 
Veiſicherungen über 1 Milliarde und 77.8 Millonen Mark“ 
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Politiſche Notizen 


Der Amtsantritt des neuen Präfidenten bedeutet für die 
Vereinigten Staaten diesmal mehr als einen Wechſel der 
Perſon. Mit Wilſon zieht ein ganz anders gerichteter politiſcher 
Ville ein ins Weiße Haus. In der äußeren Politik wird ſich das 
zuuächſt allerdings wenig geltend machen können; doch kommt die 
friedliche imperialiſtiſchen Abenteuern wenig geneigte Geſinnung der 
demokratiſchen Partei vielleicht ſchon dadurch aufs glücklichſte zum 
Ausdruck daß Wilſon es nicht einmal für nötig gehalten hat, dieſe 
Geſinnung in ſeiner großen Antrittsrede überhaupt nur zu erwähnen, 
geichtveige denn beſonders zu betonen. Wilſons Arbeitsluſt 
und Willenskraft gilt inneren Reformen; die Schaffung 
einer ſozialen Geſetzgebung, der Kampf gegen die Nebermacht 
der Truſte und die Verbeſſerung der Handelsbeziehungen 
zum Auslande durch Ermäßigung der Zölle bilden den 
Hauptinhalt ſeines Programms. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
die glänzende, von warmherzigem Idealismus getragene Rede 
Biſons nur als ein perſönliches Glaubensbekenntnis des neuen 
Präfdenten aufgefaßt werden kann, bis zu deſſen Verwirklichung 
doch ein weiter Weg iſt. Immerhin darf man aufrichtige Genug⸗ 
ing darüber empfinden, daß nun auch Amerika durch ſoziale Ge⸗ 
lege möglichſt dem ganzen Volke ſicheren Anteil verſchaffen will an 
a ber großartigen wirtſchaftlichen Entwicklung. Und für 
5 e Ohren hat es einen gar wohltönenden Klang, wenn Wilſon 
null: an ſeine Darlegungen über die Aufgaben der Re⸗ 
u „im Dienſte der Humanität“ die folgenden Sätze prägt, 
a als Leitſpruch für ſeine künftige Arbeit: „Die feſte Grund⸗ 
be 1 Regierung iſt Gerechtigkeit, nicht Mitleid. Gleich 
nr nn Vewegungsfreiheit (Opportunity), die eigentliche 
dicht Bel r Gerechtigkeit in einem politiſchen Körper, können 
eben, in en, wenn Männer, Frauen und Kinder nicht in ihrem 
aſheinun ihren eigenſten Lebensbedingungen gegen die Folge⸗ 
gen der großen induſtriellen und ſozialen Prozeſſe geſchützt 
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Mehr nationale Würde! Den preußiſchen Junkern iſt groß 
Heil widerfahren. Graf Stephan T iſza, der Präſident des 
ungariſchen Abgeordnetenhauſes, der als Erfinder neuer parla⸗ 
mentariſcher Sitten in konſervativen Kreiſen bereits einen Namen 
hat, den man ſelbſt neben dem des Herrn v. Oldenburg auf 
Januſchau nennen darf, hat es wieder einmal verſtanden, ſich den 
verſtändnisinnigen Beifall ſeiner preußiſchen Standes⸗ und Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen zu ſichern. Als ſcharfer Gegner des allgemeinen 
und zleichen Wahlrechtes hat er im Parlamente, nicht etwa in 
privatem Geſpräche, die edle Dreiſtigkeit beſeſſen, auf den deutſchen 
Reichstag als abſchreckendes Beiſpiel und Beweis für ſeine 
Behauptung zu verweiſen, daß das deutſche Reichswahlrecht 
deſtruktiv, d. i. zerſetzend wirke und die geiſtigen und ſittlichen Kräfte 
unterdrücke. Die „Deutſche Tageszeitung“, deren „erſter Haupt⸗ 
ſchriftleiter“ Oertel Mitglied des Reichstags iſt, verteidigt den 
Grafen Tiſza mit großer Wärme und weiß an ſeinen Aeußerungen 
nichts weiter auszuſetzen, als daß ſie aus Gründen „internationalen 
Taktes beſſer unterblieben“ wären. Bei einem Mindeſtmaß von 
nationalem Takt wäre unſeres Erachtens noch beſſer die jubelnde 
Zuſtimmung zu den unerhörten Beleidigungen des mit Steinen 
im Glashaus werfenden Ungarn unterblieben. Aber wie könnte 
man über Takt mit jemandem ſtreiten, der offenbar nicht weiß, was 
ein Vogel nicht tun darf, wenn er im Neſte ſitzt! N 
IJnm kinderarmen Frankreich muß die Zahl der jeweils dienenden 
Mannſchaften durch Verlängerung der Dienſtzeit erhöht werden, da 
man bei der Aushebung die Grenze des Möglichen bereits erreicht hat. 
Alle Befreiungen von der Dienſtpflicht und Vergünſtigungen, wie ſie 
bisher für Studenten und andere junge Männer von höherer Bildung 
gewährt wurden, werden aufgehoben. Vergünſtigungen ſollen 
künftig nur diejenigen noch erhalten, deren Eltern durch die Höhe 
der Kinderzahl den Nachweis wahrhafter und praktiſcher Vaterlands⸗ 
liebe erbracht haben. Der gewöhnliche Soldat muß volle drei Jahre 
dienen. Wer ſich aber rühmen kann, vier am Leben befindliche 
Brüder oder Schweſtern zu haben, dem wird ein halbes Jahr ge⸗ 
ſchenkt. Und wer gar noch größere Geſchwiſterzahl ſein eigen nennt, 
der hat bei guter Führung bereits mit zweijährigem Dienſt ſeine 
Ehrenpflicht fürs Vaterland erfüllt. Not macht erfinderiſch, das 
kann man nicht leugnen. Ob aber die Erfindung ihren ſicherlich 
guten Zweck erfüllen wird, das iſt die Frage. 

Sozialdemokratie und Nüſtung. Max Maureubrecher ſetzt ſich 
im „Freien Wort“ mit ſeiner Partei und mit dem Führer der 
deutſchen Friedensbewegung, Alfred Fried, über die Notwendigkeit 
nationaler Verteidigungsmaßnahmen auseinander. Seine Partei⸗ 
genoſſen erinnert er daran, daß die ſozialdemokratiſche Programm⸗ 
forderung „Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit“ ohne Geld 
und militäriſche Organiſationen nicht möglich ſei. Und auf Frieds 
Einwürfe erwidert er: „ſolange eine überſtaatliche Rechtsſicherheit 
fehlt, muß man mit der Möglichkeit rechnen, für das eigne Recht 
und das eigne Leben auch einmal in den Krieg ziehen zu müſſen, 
weun es kein billigeres Mittel mehr gibt, das helfen könnte. Und 
darum dürfen wir uns, ſolange jene überſtaatliche Rechtsgarantie 
fehlt, dieſes Mittel nicht ſelbſt durch Erziehung oder Politik zerſtören. 
Soweit ich Frieds Gedanken kenne, wird er darauf antworten, daß 
das auch nicht ſeine Abſicht ſei; er würde als Reichstagsabgeord⸗ 
neter vielmehr bereit ſein, jede militäriſche Forderung der Regierung, 
deren Notwendigkeit nachgewieſen iſt, auch zu bewilligen — un⸗ 
beſchadet ſeiner pazifiſtiſchen Agitation. Wenn dem ſo iſt, ſo iſt es 
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gut; denn dann beſteht zwiſchen uns überhaupt kein Streit.“ Das 
ſind aus dem Munde eines Sozialdemokraten ſehr beachtenswerte 
Aeußerungen. Gewiß, eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. 
Aber im Zuſammenhang mit der veränderten Haltung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Reichstagsfraktion zur ſteuerlichen Deckung einmal 
beſchloſſener und deshalb unvermeidlicher Reichsausgaben iſt man 
doch berechtigt, von ſolchen Aeußerungen mit Befriedigung Kenntnis 
zu nehmen. N . 

Falle Mittelſtandsfreunde. In der Kreuzzig. (Morgen- 
ausgabe vom 8. März) findet ſich an leitender Stelle ein Auſſatz 
gegen den Wettbewerb, der den Gewerbetreibenden durch ſtädtiſche 
Unternehmungen gemacht werde. Die Uebernahme der Gas-, 
Waſſer⸗ und Elektrizitätsverſorgung durch die Stadtverwaltungen 
will die Kreuzztg. zwar noch hingehen laſſeu, aber die Einrichtung 
kleinerer Betriebe, wie z. B. eines Inſtallationsbetriebes, verurteilt 
ſie aufs ſchärfſte. Wir können den Einzelfall, den die Kreuzztg. 
im Auge hat, nicht nachprüfen, ſind aber im allgemeinen der Auf— 
faſſung, daß die Städte ohue Not keinem Gewerbe Konkurrenz 
machen ſollen. Die Konſervativen, deren fürſorgliche Geſinnung für den 
gewerblichen Mittelitand durch den Kreuzzeitungsartikel ius rechte 
Licht gerückt werden ſoll, waren vor kurzem noch ganz anderer 
Meinung. Als die Städte teilweiſe Bedenken trugen, dem Fleiſcher⸗ 
gewerbe zu weitgehende oder gar dauernde Konkurrenz zu machen 
durch verbilligten, den Schlachtern nicht geſtatteten Bezug von 
ruſſiſchem Fleiſch, da hat die konſervative Preſſe ſich nicht genug 
darin tun können, die Stadtverwaltungen wegen dieſer Bedenken 
zu ſchmähen und zu verdächtigen. Bald ſo, bald ſo, wie's trefft! 
Aber ſelbſtverſtändlich: die Mittelſtandsfreundlichkeit der Konſervativen 
iſt nicht etwa agitatoriſches Spiel, ſondern ein grundlegender 
Beſtandteil ihrer Ueberzeugungen. 

Die Demokratiſche Vereinigung verſucht ſich ihren frühen Lebens⸗ 
abend durch gewohnheitsmäßige Verdächtigung der Fortſchrittlichen 
Volkspartei — nach dem Maßſtab ihrer Geſchmacksverhältniſſe — 
ſo anregend zu machen, wie es und ſolange es eben noch möglich 
if. Wir gönnen der „Demolratiſchen Vereinigung“ die kindliche 
Zerſtreuung von Herzen, und nur, um Legendenbildungen ſchlimmſter 
Art vorzubeugen, ſehen wir uns ausuahmsweiſe einmal veranlaßt, uns 
mit einer ſolchen Anzapfung zu befaſſen. Vor kurzem hat der „Dentiche 
Handelstag“ in einer Entſchließung geſetzliche Maßnahmen zum Schutz 
der Arbeitswilligen gefordert. Obwohl die Reichstagsfraktion der 
Foriſchrittlichen Volkspartei ſelbſtverſtändlich einmütig jeden Verſuch 
einer ſolchen Beeinträchtigung des Koalitionsrechtes abgelehnt hat, 
zimmert ſich das Organ der demokratiſchen Vereinigung aus der 
bloßen Tatſache, daß Kämpf Präſident des Handelstages iſt, und 
aus der bloßen Vermutung, daß Dove als Syndikus der Verliner 
Handelskammer am Handelstag teilgenommen habe, die Unter— 
ſtellung zurecht, daß die beiden fortſchrittlichen Reichstagspräſidenten 
an der Entſchließung des Handelstages beteiligt ſeien. Die Berliner 
Handelskammer mit ihrem Syndikus Dove und die „Aelteſten der 
Kaufmannſchaft“ mit ihrem Präſidenten Kämpf haben einſtimmig 
die entgegengeſetzte Stellung eingenommen wie die Mehrheit des 
Handelstages, au dem Dove außerdem nicht einmal teilgenommen 
hat. — Höher, oder richtiger tieſer, geht es in der Tat nimmer! 


Naumann / Das Wagnis von 1813 


In dieſen Tagen preußiſcher und deutſcher Erinnerungs— 
feiern iſt es nützlich, ſich nicht nur mit dem kleinen Kreiſe 
unvergeßlicher Helden zu beſchäftigen, von denen die Be— 
freiung ausging, ſondern die Lage von ganz Deutſchland 
ins Auge zu faſſen, weil man ſonſt leicht ungerecht gegen 
diejenigen wird, die nicht ſofort mit Nord, Stein, Scharnhorſt 
und Blücher gingen. Was diefe Retter Deutſchlauds getan 
haben, iſt jetzt allgemeine deutſche Geſchichte geworden, 


damals aber war es ein Verſuch, über deſſen Ausgang 
niemand etwas vorherſagen konnte, ein Wagnis auf Tod 
und Leben. Es konnte alles auch ſehr viel ſchlechter endigen. 
Man iſt zwar immer geneigt, das, was geſchehen iſt, für 
notwendig zu halten, aber das iſt nur eine nachträgliche 
Betrachtungsweiſe. Für die Zeitgenoſſen Napoleons war es 
keineswegs eine Notwendigkeit, daß es gelang, feine fabel- 
hafte Macht zu brechen; für ſie war das vielmehr eine höchſt 
bange und unſichere Frage an das Schickſal. Es konnte 
geſchehen, daß der Aufruf „An mein Volk“ das letzte größere 
Lebenszeichen des preußiſchen Staates wurde. Es konnte 
nochmals alles Land bis an die polniſche Grenze Rheinbund 
werden. Es konnte. 


Was hat es aber für einen Zweck, gerade jetzt in den 
nationalen Feiertagen ſich alles das auszumalen, was hätte 
kommen können? Soll man jetzt nicht einfach Kränze 
winden und ſie dem Gedächtnis der erfolgreichen Kühnheit 
widmen? Jetzt im März 19132? 

Als ob man die merkwürdige und ſeltſame Größe unſerer 
Befreier anders erfaſſen könnte als durch Erkenntnis ihrer 
mächtigen Gegenſpieler! Wenn man ſie allein groß hinſtellt 
und alle übrigen klein, dann verlieren ſie ſelber dabei den 
Hintergrund. Nein, das, was wir heute in den Büchern der 
Geſchichte leſen, iſt eine Wiederholung der alten bibliſchen 
Hiſtorie von David und Goliath: Du kommſt zu mir mit 
Schwert und Schild, ich aber komm' im Namen Gottes und 
mit einer Schleuder! 

Darum alſo zur Sache: wie war damals die Lage 
Deutſchlands? Wer einen Geſchichtsatlas beſitzt, ſuche ſich 
die Karte: Deutſchland 1807 bis 18131 Man muß es nämlich 
vor Augen ſehen, wie klein damals Preußen war, weil 
uns ſonſt immer unſere jetzige Vorſtellung davon beeinflußt. 
Alle weſtelbiſchen und alle polniſchen Gebiete waren weg» 
gefallen. Frankreich erſtreckte ſich bis nach Hamburg und 
Lübeck, die drei deutſchen Königreiche Bayern, Sachſen und 
Weſtphalen lebten von Napoleons Gnaden, alle übrige Klein⸗ 
ſtaaterei gehorchte ihm. Napoleon war neben vielem anderen 
die größte deutſche Macht. Dazu kam, daß er mit der 
Wiener Kaiſertochter verheiratet war, und vor allem, daß 
ein perſönlicher Zauber von ihm ausging, dem ſich faſt 
keiner entzog, der ihm nahe kam. Beſonders die Fürſten, 
auch der Preußenkönig, unterlagen dieſer Beſtrahlung, da fie 
alle ihm gegenüber arme kleine Stümper waren. Man 
kann insbeſondere die ſächſiſche und bayeriſche Geſchichte gar 
nicht verſtehen, ohne die rein perſönliche, ſeeliſche Gewalt 
Napoleons in Anſatz zu bringen. Dieſer Napoleon kam zwar 
als Fremdherrſcher, als Eindringling, als Ausländer, aber 
die damalige Zeit war ja überhaupt noch nicht auf 
Nationalitätstöne geſtimmt. Der Aufruf „An mein 
Volk“ iſt die erſte nationale Urkunde in der deutſchen Politik. 
Vorher gab es nur Landesherrſchaften mit Untertauen, die 
gar nicht danach zu fragen hatten, welcher Abſtammung 
die gnädige Herrſchaft ſei. Wie ſollte ein Volk, das ſo 
erzogen war, die Fremdheit Napoleons fo ſtark empfinden? 
Auch Preußen war ja bisher kein nationaler Staat geweſen. 
Seine letzte große Erwerbung war das polniſche Land von 
Poſen bis Warſchau und Grodno. Und dieſe Erwerbung 
geſchah keineswegs zu Germaniſierungszwecken, ſondern ein⸗ 
fach um den Umkreis der Steuer- und Heerespflichtigen zu 
erweitern. Ein Zeitalter, das die Teilung Poleus als letzte 
hiſtoriſche Tat erlebt hatte, konnte nicht überempfindlich ſein, 
wenn Prinz Jeröôme etwa fo nach Weſtphalen geſetzt wurde 
wie König Friedrich Auguſt von Sachſen nach Polen. 
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Von da aus verſteht man auch, wie gefährlich für 
die Fürſten die neue Nationalitätsidee war. Napoleon 
war für ſie ein Alp auf der Bruſt, weil er übergroß und 
unfürſtlich geboren und mit der franzöſiſchen Revolution 
emporgeſtiegen war, aber auch die Stein und Genoſſen 
waren den Fürſten gefährlich und wußten es. Blücher ſchrieb 
am 5. Januar 1813 an Scharnhorſt: „itzo iſt die Zeit, die 
ganze Nation zu den Waffen aufzurufen und, wann die 
Fürſten nicht wollen und ſich dem entgegenſetzen, fie ſamt 
dem Bonaparte wegzujagen“. Und Freiherr v. Stein ſchrieb 
an Graf Münſter: „Mir find die Dynaſtien in dieſem Nırgen- 
blick großer Entwicklung vollkommen gleichgültig; es ſind 
bloß Werkzeuge; mein Wunſch iſt, daß Deutſchland groß und 
ſtark werde.“ Es beſtand während des ganzen Freiheits- 
krieges ein beſtändiger Gegenſatz zwiſchen den Fürſten und 
den deutſchen Männern: das Volk ſteht auf, der Sturm bricht 
los. Kein Fürſt konnte wiſſen, ob er die Volksbewegung 
überdauern werde, und darum näherten ſie ſich ihr nur in 
letter äußerſter Not. Hardenberg hat keineswegs bloß 
gelogen, wenn er am 3. Jebruar zum franzöſiſchen Bot— 
ſchafter St. Marſon ſagte: „der König müſſe das Volk 
bewaffnen, damit es ſich nicht gegen ihn bewaffne“. Die 
Militärrevolution war noch nicht da, aber doch möglich, 
nachdem das Heer den ruſſiſchen Feldzug erlebt hatte. Nord 
war nicht ganz von der Art wie jetzt Enwer Bey, er war 
Königstreuer im Herzen, aber ſein Vorgehen grenzte an das 
der Jungtürken. Daß der König ihn in Breslau in Ehren 
wiederaufnehmen mußte, war ein Aufgeben des alten 
landesherrlichen Regierungsgeiſtes. Man überdenke aber, 
was dazu gehörte, ein ſo untertäniges Volk wie die 
Deutſchen von damals bis zu dieſer Spannung zu bringen! 
Was iſt in den Seelen der ſächſiſchen Soldaten vorgegangen, 
ehe ſie ohne ihren König zu den Verbündeten hinüber⸗ 
marſchierten! 


Dieſe Spannung zwiſchen Nationalitätsgedanken und 
Landesväterlichkeit würde nun ſchon an ſich groß genug 
geweſen ſein, wurde aber noch dadurch erſchwert, daß im 
preußiſch-ruſſiſchen Bündnis von Breslau und Kaliſch 
der Nationalitätsgedanke überhaupt nicht vor- 
waltete. Dieſer Punkt wird viel zu ſehr überſehen. Das 
Intereſſe des ruſſiſchen Zaren und vor allem feiner Diplomaten 
war weniger die Befreiung Europas als die Beſetzung Polens. 
Um Polen ruſſiſch zu machen, mußte Preußen für den Fall 
des Sieges auf Wiederherſtellung ſeiner Oſtgrenze verzichten 
und wurde durch Rußland nach Deutſchland zurückgedrängt 
und auf dieſe Weiſe für ſpäter zur deutſchen Hauptmacht 
geſtaltet. Zunächſt aber bedeutete das, daß Preußen auf 
Koſten norddeutſcher Fürſten das wiedererlangen wollte, 
was es dem Ruſſen im Oſten abgeben mußte. Während 
alſo der große nationale Sturmgeſang ertönte, wurde gleich- 
zeitig ein landesväterliches Handelsgeſchäft auf Koſten 


Cachſens und anderer deutſcher Staaten gemacht. Die ſüd⸗ 


deulſhen Staaten blieben davon unberührt, weil man fie 
lu Defterreichg Pläne freihalten wollte, und Hannover blieb 
a weil es engliſch war. Uns heutige Deutſche 
12 © alles nicht mehr, weil wir wiſſen, daß 1866 noch 
zel größere preußiſche Einverleibungen nötig wurden, aber 
= damals war das alles eine böſe Belaſtung der Erhebung. 
rund lag ſchon der Wiener Kongreß. Sachſen, 
heit endg u rrenzmacht Preußens, ſollte bei dieſer Gelegen⸗ 
i 0 gültig gedemütigt werden. Inwieweit war nun 
er ganze Krieg national? Er war es bei Stein, 
arnhorſt, Fichte und den Freiwilligen von Breslau, 
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Colberg und Graudenz, aber diplomatiſch betrachtet war er 
es nicht. 

Und wer wußte denn überhaupt, was Rußland 
nach dem Siege tun würde? Die damalige deutjd)- 
preußiſche Bewegung ſtand zwiſchen Rußland und Frankreich 
etwa ſo wie die Balkanſtaaten zwiſchen den benachbarten 
Großmächten. Der Zarbefreier war eine ziemlich unbe⸗ 
rechenbare Größe. Es war ſehr denkbar, daß man nur aus 
einer Fremdherrſchaft in die andere geriet. Es war aber 
noch denkbarer und wurde an verſchiedenen Stellen ausge⸗ 
ſprochen, daß Rußland und Frankreich über Deutſchland 
hinweg und auf deutſche Koſten Frieden ſchließen würden. 
Wer dachte denn an Beſeitigung Napoleons? Irgendwann 
werden die zwei Uebermenſchen vom Oſten und Weſten ſich 
irgendwo auf einer Elbinſel treffen und ihre Intereſſen⸗ 
ſphären abgrenzen! Der Zar war ſtets umgeben von Leuten, 
die gern mit Frankreich Frieden machen wollten. An ihn 
mußte ſich Preußen binden, ohne ihn in Händen zu haben. 
Der Freiheitskrieg war im Grunde ein ruſſiſcher Krieg, bei 
dem Preußen alles wagte, alles opferte, viel mehr Soldaten 
ſtellte, viel mehr Leiden erduldete als ſein Verbündeter, 
ohne doch ihm gegenüber anders dazuſtehen als vorher 
gegenüber Napoleon. Bei jeder einzelnen Gelegenheit bis 


zur Schlacht von Leipzig und bis nach Paris finden wir 


die Preußen ſozuſagen als kaiſerlich-ruſſiſche Adjutanten. 
Daß das ſchließlich ohne dauernden Schaden abgelaufen iſt, 
iſt ein Wunder und nicht am wenigſten das Verdienſt eines 
Mannes, dem ſonſt unſere Zuneigungen wenig gehören. 
Der öſterreichiſche Metternich hatte mitteleuropäiſche 
Ideen, Gedanken, die nach vielen Zwiſchenbegebenheiten ſich 
im deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis fpäter verwirklicht haben. 


Dieſe richtigen öſterreichiſchen Gedanken haben ſchließlich 


das befreite Preußen vor Rußland gerettet. 


Alles aber wäre vergeblich geweſen ohnemilitäriſchen 
Erfolg. Das war das allerungewiſſeſte im Wagnis. Als 
am Abend nach der Schlacht von Großgörſchen der Zar 
Alexander in die Schlafſtube des Preußenkönigs kam, um 
ihm die Notwendigkeit des Rückzuges auseinanderzuſetzen, 
antwortete dieſer: „Kenne das ſchon! Wenn wir erſt anfangen 
zu retirieren, ſo werden wir bei der Elbe nicht aufhören, 
ſondern auch über die Weichſel gehen, und auf dieſe Art ſehe 
ich mich ſchon wieder in Memel.“ Das war die Nacht, in 
der Blücher ohne kaiſerliche Genehmigung feinen Neiterangriff 
machte: „Nie und nimmer gehe ich zurück!“ Aber er ging 
zurück! Napoleon war noch immer ein Kriegsgott. Die 
Oeſterreicher mußten hinzukommen, um ihn endlich bei 
Leipzig zu überwinden. Hier kann niemand, der ſich in die 
Reihenfolge der Vorgänge vertieft, ſagen, daß es ſo kommen 
mußte, wie es kam. Alle rein materialiſtiſche Geſchichts⸗ 
betrachtung verſagt an dieſer Stelle. Der Glaube nennt es 
Vorſehung, der Unglaube nennt es Zufall, daß aus vielen 
Möglichkeiten noch eine der beſten zur Wirklichkeit wurde. 
In der Mitte aber ſtehen für uns dabei die Männer, die 


an dieſe beſte Möglichkeit glaubten, als ſie noch geradezu 
unglaublich war. Ihr Glaube war eine geſchicht⸗ 


liche Macht. Neben die Fürſten und ihre Heere tritt als 
das Neue der Gedanke von der Pflicht für die Nation, von 
der Freiheit des Volkes. Mit ihm begaun für uns alle 
die neue Zeit, und das heutige Deutſchland hat alle Urſache 
den Vätern der deutſchen Idee Dank zu opfern, weil ſie nicht 
realpolitiſch waren, ſondern politiſch gläubig. Ehe Bismarck 
möglich war, mußten dieſe Idealiſten und Reiterſeelen vor- 
handen ſein. Ehre ihrem erhabenen Gedächtnis! 
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Georg Gothein / Auswärtige Lage, Rüſtung 
und Deckung 
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Dem deutſchen Volke ſollen gewaltige neue Laſten für 
weitere Rüſtungen auferlegt werden. Um wohl mehr als 
130 000 Mann ſoll das ſtehende Heer verſtärkt, und eine 
Milliarde Mark ſoll an einmaligen Koſten aufgebracht 
werden. Es iſt das weitaus größte Opfer, das jemals 
unſerem Volke zugemutet worden iſt. 

Mit der patriotiſchen Phraſe, daß in dem Jahr, wo 
wir die hundertjährige Wiederkehr des Freiheitskrieges 
feiern, das deutſche Volk in Erinnerung an jenes große 
Vorbild auch ein großes patriotiſches Opfer bringen müſſe, 
läßt ſich eine in alle Verhältniſſe ſo tief einſchneidende 
Maßnahme nicht rechtfertigen. Damals war dieſe ungeheure 
Kraftanſtrengung eine Notwendigkeit, wenn Preußen und 
damit Deutſchland nicht dauernd unter der Fremdherrſchaft 
ſchmachten, von dem Eroberer ausgeſogen, fremden Zwecken 
dienſtbar gemacht werden ſollten. Damals handelte es ſich 
um Ehre und Exiſtenz des Staates; ſie zu retten durfte 
kein Opfer zu groß erſcheinen. 

Wie aber ſoll die heutige politiſche Lage, die doch mit 
der von 1813 auch nicht die geringſte Ahnlichkeit hat, dieſes 
neue Opfer rechtfertigen, wo doch Deutſchland ohnehin ſchon 
größere Wehrlaſten als irgendein ande res Staatsweſen trägt. 
Wie ſoll nach den Heeresverſtärkungen von 1911 und 1912 der 
Kriegsminiſter von Heeringen dieſe ungeheuren Forderungen 
vertreten, nachdem er vor noch nicht Jahresfriſt mit aller 
Beſtimmtheit erklärt hatte, daß für obſehbare Zeit an neue 
nennenswerte Verſtärkungen gar nicht zu denken ſei! Hat 
ſich denn unſere politiſche Lage inzwiſchen ſo außerordentlich 
verſchlechtert, daß ſich Herr von Heeringen ſo grauſam 
desavouieren muß? Man kann zugeben, daß ſich im letzten 
Jahr in Europa gewaltige politiſche Verſchiebungen vollzogen 
haben, Verſchiebungen, die für unſere nächſten Verbündeten 
Oeſterreich⸗-Ungarn recht unerwünſcht find. Man kann zu« 
geben, daß der politiſche Horizont im Gefolge der Balkan— 
wirren geraume Zeit recht bewölkt war, daß die Mobiliſie⸗ 


rungen in Rußland und Oeſterreich alles andere als Friedens⸗ 


kundgebungen waren. Aber man muß dabei doch auch an— 
erkennen, daß die ruhigen und ſkeptiſchen Gemüter, die trotz 
alledem beſtimmt an die Lokaliſierung des Brandes auf dem 
Balkan glaubten, recht behalten haben. 

Der Sieg der verbündeten Balkanſtaaten über die Türkei, 
die im Vertrauen auf die beſtimmten Zuſagen der Groß— 
mächte ihre gedienten Mannſchaften kurz vor Ausbruch des 
Krieges entlaſſen hatte, hat ſicher mit Recht das Gefühl 
wach gerufen, daß einem Volke, das ſich nicht ſelbſt kräftig 
und ſtark zeigt, mit ſogenannten internationalen Garantien 
verzweifelt wenig gedient iſt. 

Und dieſer Sieg der verbündeten Balkanſtaaten, die ſich 
der mehr als wohlwollenden Neutralität und der mehr als 
bloß moraliſchen Unterſtützung Rußlands erfreuten, hat ſicher 
ihr Machtbewußtſein — vielleicht auch ihre Unternehmungs— 
luft — beträchtlich geſteigert. Die Haltung Oeſterreichs aber, 
das nicht dulden wollte und konnte, daß Serbien einen 
Kriegshafen an der Adria erhielt, der in Wirklichkeit ein 
Stützpunkt für die ruſſiſche Flotte geweſen wäre, hat die 
Balkanſtaaten, die Oeſterreich ſchon vorher nicht freundlich 
geſinnt waren, vollſtändig in die Arme Rußlands getrieben. 
Es iſt hier nicht der Ort zu erörtern, inwieweit eine 
unfreundliche Handelspolitik, eine ungerechte Behandlung 
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der Südſlawen, namentlich der Kroaten durch die 
ungariſchen Machthaber die Schuld an dieſen tiefgehenden 
Verſtimmungen trägt. Hier kann nur mit der vorhandenen 
Tatſache gerechnet werden. Man wird alſo zugeben müſſen, 
daß Oeſterreich⸗Ungarn in Zukunft an feiner Südoſtgrenze 
eine ſtärkere Truppeumacht wird zuſammenziehen müſſen, 
als es vorher für notwendig hielt, und daß ihm dieſe alſo 
an der ruſſiſchen Grenze fehlt. 

Man muß dabei. aber auch in Erwägung ziehen, daß 
der Krieg die verbündeten Balkanſtaaten ganz unſagbar 
geſchwächt hat; ſo ſehr, daß ſie ſchon wegen der gewaltigen 
Verluſte an Mannſchaften in langen Jahren nicht wieder 
an einen Krieg denken können. Wer daran noch gezweifelt 
hat, dem muß der zweite Teil des Feldzuges, in dem ihnen 
außer der endlichen Eroberung von Janina kein einziger 
wirklicher Sieg mehr blühte, die Augen geöffnet haben. 

Die Türkei hat allerdings die auf ihre kriegeriſche 
Leiſtungsfähigkeit geſetzten Hoffnungen — ganz beſonders 
im erſten Teil des Feldzugs — enttäuſcht. Aber auch früher 
hat die deutſche Heeresverwaltung ſie nicht in ihre Be⸗ 
rechnung der ſich in einem europäiſchen Krieg gegenüber⸗ 
ſtehenden Streitkräfte einbezogen. Und noch Anfang dieſes 
Jahres iſt uns nicht nur offiziös aus dem Auswärtigen 
Amt, ſondern auch von einer jo bedeutſamen militäriichen 
Autorität wie dem General-Feldmarſchall von der Goltz 
nachdrücklich verſichert worden, daß die Türkei ohne Albanien 
und Mazedonien militäriſch weit ſtärker ſei, als mit ihrem 
europäiſchen Beſitz. 

Man macht geltend, daß Rußland nunmehr gegenüber 
der Türkei ſehr viel geringere Streitkräfte aufzuſtellen habe, 
als vor dem Balkankrieg; wenn dieſe Auffaſſung im Aus⸗ 
wärtigen Amt und beim Kriegsminiſter herrſchen ſollte, To 
muß ſie allerneueſten Datums ſein. Noch Kiderlen war 
durchaus anderer Meinung, und er hatte guten Grund dazu, 
weil die ewigen Aufſtände in Epiros, Albanien und 
Mazedonien ſtändig die anatoliſchen Truppen beſchäftigten. 

Während Bulgarien, Serbien, Montenegro und Griechen⸗ 
land aus dem Krieg ſchwer geſchwächt hervorgehen, ſteht 
Rumänien in voller Kraft und Kriegsbereitſchaft da, und. 
es ſteht auf der Seite des Dreibundes, muß dort ſtehen. 

Aber auch für Oeſterreich⸗Ungarn hat der Valkankrieg 
und die aus ihm herausgewachſene politiſche Situation an 
einer Stelle eine erhebliche Verbeſſerung ſeiner militäriſchen 
Lage gebracht. Vorher war die Stellung Italiens zum 
Dreibund ſo unſicher, daß ſeine Streitmacht deutſcherſeits in 
die Rechnung des Stärkeverhältniſſes gegenüber der Triple 
entente überhaupt nicht eingeſetzt wurde; ja, der öſterreichiſch⸗ 
italieniſche Gegenſatz war jo groß, daß die ſtarke Macht- 
entfaltung der Donaumonarchie in Iſtrien und Dalmatien, 
ſowie an der italieniſchen Grenze ſich ausſchließlich gegen 
Italien richtete, wo nationaliſtiſche Strömungen dahin 
gingen, das Adriatiſche Meer zu einem italieniſchen See 
umzuwandeln und ſich die italieniſchen Sprachgebiete Tirols 
anzugliedern. Dieſe Zeiten, in denen Italien die Extra- 
touren mit Frankreich tanzte, ſind — ſeitdem es ſich Tripolis 
geſichert hat, ſeitdem die franzöſiſche Flotte völlig im 
Mittelmeer konzentriert iſt, und ſeitdem die Gefahr nahe⸗ 
gerückt iſt, daß Rußland durch einen ſerbiſchen Kriegshafen 
an der anderen Seite der Adria feſten Fuß faßt — end⸗ 
gültig vorüber. Man ſieht heute in Italien allgemein ein, 
daß man es nicht mit einem öſterreichiſchen Gegner zu tun 
hat, ſondern daß Italien nur im feſten Anſchluß an den 
Dreibund ſeine Intereſſen ſchützen, ſeine Machtſtellung 
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wahren kann. Die Intereſſenſolidarität mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn iſt erreicht, und ſie iſt nach Lage der Dinge dauernd. 
Damit aber gewinnt Oeſterreich für den Kriegsfall den 
großen Vorteil, die bisher an der italieniſchen Grenze 
zuſammengezogenen Truppen an ſeine Oſtgrenze werfen zu 
können; ein Vorteil, der der Verſchlechterung des Kräfte⸗ 
verhältnifjes auf dem Balkan wohl die Wage halten dürfte. 

Gleichzeitig aber werden die von Italien bisher gegen 
Oeſterreich konzentrierten Truppen für die Front nach Fran⸗ 
kreich frei und legen dort trotz aller ſtarken Befeſtigungen 
auf franzöſiſcher Seite eine Anzahl franzöſiſcher Armeekorps 
feſt; oder aber ſie können über Brenner und Tauernbahn 
durch Oeſterreich und Deutſchland hindurch auf den fran⸗ 
zöſiſchen oder auch auf den ruſſiſchen Kriegsſchauplatz 
geworfen werden. 

Allerdings muß Italien eine Truppenmacht in Tripolis 
halten, das zwar erobert, aber noch nicht endgültig beruhigt 
it; indeſſen erheblich braucht dieſe Zahl bei der ſehr dünnen 
Bevölkerung nicht zu fein. Und wird nicht Frankreich durch 
Marokko noch weit mehr geſchwächt als Italien durch 
Tripolis! Vor Jahresfriſt, als Herr von Heeringen ſeine 
beruhigenden Erklärungen abgab, war Italien ja weit mehr 
in Tripolis engagiert als jetzt. N 

Die italieniſche und die öſterreich⸗ungariſche Flotte werden 
nunmehr in einem etwa möglichen Zukunftskrieg gemeinſam 
operieren, was ebenfalls eine Stärkung der Lage beider 
Staaten bedeutet, zumal Frankreich bei den gewaltigen 
Aufwendungen für ſein Landheer außerſtande iſt, ſeine Flotte 
entſprechend zu vergrößern. 

Anzunehmen iſt, daß unſere Heeresverwaltung vor Jahres- 
friſt die militäriſche Leiſtungsfähigkeit Rußlands, die Mög⸗ 
lichkeit, ſeine Truppen in ſolchem Maß, wie das tatſächlich 
geschehen, an der Weſtfront zu konzentrieren, unterſchätzt hat. 
Jedoch laſſen die Weitmaſchigkeit des ruſſiſchen Bahnnetzes, 
die ungeheuren Entfernungen, die Notwendigkeit, auch an 
ſeinen Sid. und Oſtfronten beträchtliche Truppenmaſſen 
zu ſammeln, und die Unmöglichkeit, bei der vorhandenen 
mnerpolitiſchen Gärung auch die von einem Kriegsſchauplatz 
weit entfernt liegenden Gegenden von Truppen zu entblößen, 
einen ſehr raſchen Aufmarſch an der Weſtfront, der zu einem 
Ücherrennen der deutſchen Truppen führen könnte, nicht 
denkbar erſcheinen. Immerhin ſoll zugegeben werden, 
daß die militärischen Fortſchritte Rußlands eine Verſtär⸗ 
kung unſeres Schutzes an der Oſtfront nötig machen. 
Der wird, da die ruſſiſche ſchwere Artillerie in der Reor⸗ 
gauiſterung begriffen ift — in ſtärkerem Ausbau und beſſerer 
Armierung unſerer Feſtungen an der Oſtgrenze, ſodann 
= beitehen müſſen, daß mehr Truppen dorthin verlegt 

en. 

„Bei den Wehrvorlagen von 1911 und 1912 war die 

8 Lage ungleich bedrohlicher als heute. Damals 
„r unſer Verhältnis zu England noch ſehr geſpannt. 
m find die deutjch-englifchen Beziehungen nicht nur korrekt, 
ha 2 friedlich und freundſchaftlich. Auf beiden Seiten 
in 3 15 mit dem Verhältnis der großen Schlachtſchiffe 
une > einverſtanden erklärt und von weiteren Neu⸗ 
En A genommen, Und gerade die ſchwierige 
gehen, Balkankrieges hat die deutſch-engliſche Annäherung 
gegensatz m England hat man eingeſehen, daß ein Intereſſ en 
e Deutſchland nicht beſteht, wohl aber eine 
Aa Intereſſenharmonie, und es hat — das kann 
5 en anerkannt werden — ehrlich das Seinige zum 

eich des öſterreichiſch· ruſſiſchen Gegenſatzes, zur Er⸗ 
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haltung des Friedens unter den Großmächten getan. Es 
hat Frankreich wiederholt deutlich zu verſtehen gegeben, daß 
das Spielen mit der Idee der Revanche für 1870 leichtſinnig 
und gefährlich ſei, und daß es in einem ſolchen Krieg 
keinesfalls auf Englands Unterſtützung rechnen dürfe. England 
hat — gemeinſam mit Deutſchland — den Verſuch Rußlands 
verhindert, ſich aus der aſiatiſchen Türkei zu bereichern. 
Seine Zugehörigkeit zur Triple entente braucht uns heut 
nicht mehr als eine Gefahr für den Frieden zu erſcheinen, 
eher vielleicht als eine Friedensgewähr. 

Wenn es gelungen iſt — ſelbſt bei den großen Intereſſen⸗ 
gegenſätzen, die zwiſchen Rußland und Oeſterreich⸗Ungarn 
durch den Balkankrieg ausgelöſt worden ſind — den Frieden 
zu wahren und einen Ausgleich zu finden, ſo dürfte man 
weit eher an eine kommende friedliche Epoche, an eine 
europäiſche Entſpannung glauben, als an eine vermehrte 
Kriegsgefahr. 

Man iſt berechtigt anzunehmen, daß dieſe Auffaſſung 
noch bis ungefähr Mitte Januar vom Reichskanzler, vom 
Auswärtigen Amt, vom Kriegsminiſter geteilt wurde. Aber 
ſie paßte den Ueberpatrioten nicht, die ſich nie genug darin 
tun können, die Wehrmacht des eignen Landes gegenüber 
der anderer Länder herabzuſetzen. Und als ihnen 
durch die Verſtändigung mit England auf dem Gebiet 
der Marine das Waſſer abgegraben war, warfen ſie 
ſich mit verdoppeltem Eifer auf das des Heeres. 
Der Generalmajor Keim, der Vorſitzende des Wehrvereins, 
reiſt überall im Lande umher und jammert in Verſamm⸗ 
lungen: „Die franzöſiſche Armee verfügt über 20 Bataillone 
mehr als die deutſche; 1,5 Prozent der Bevölkerung ſtehen 
dort im Frieden unter den Waffen, bei uns nur 0,73 Prozent. 
1 Prozent darf nach der Verfaſſung aber Deutſchland unter 
den Waffen führen.“ 

Das letztere iſt ein weit verbreiteter Irrtum. Die 
Friedenspräſenzſtärke iſt urſprünglich bis zum 31. Dez. 1871 
auf 1 Prozent der Bevölkerung von 1867 feſtgeſtellt 
worden. Für die ſpätere Zeit wird ſie im Wege der 
Reichsgeſetzgebung feſtgeſtellt. Irgendein Prozentſatz der 
Bevölkerung iſt dabei nicht vorgeſehen. Als aber noch der 
Satz 1 Prozent galt, mußte nach der Verfaſſung die Kopfſtärke 
der Marine darauf verrechnet werden. Nun beträgt die Kopf⸗ 
ſtärke des deutſchen Heeres einſchließlich der Offiziere, Unter⸗ 
offiziere, Spielleute uſw., aber ausſchließlich der Einjährig⸗ 
Freiwilligen 675 000. Das ſind allein ſchon über 1 Prozent; 
dazu tritt die der Marine mit 71 600 im laufenden Etat. 
Dabei ſind die letzten Wehrgeſetze noch nicht vollſtändig 
durchgeführt; iſt das erfolgt, ſo wird die Kopfſtärke von 
Heer und Flotte zuſammen 755000 und unter Hinzu⸗ 
rechnung von 18000 Einjährig⸗ Freiwilligen 773 000 bes 
tragen, das ſind nahezu 1,2 Prozent der Volksziffer. Nach 
dem vorjährigen Kadergeſetz hatte Frankreich eine Geſamt⸗ 
ſollſtärke des Heeres von 608112 Mann. Darin find 
aber auch die geſamte Gendarmerie und die weißen 
Kolonialtruppen mit etwa 70 000 Köpfen enthalten, 
die, um den Vergleich mit Deutſchland zu ziehen, 
von der obigen Zahl abgeſetzt werden müſſen, ſo daß 
beſtenfalls 540 000 Mann bleiben; dazu kommen noch zirka 
rund 45 000 Mann in der Marine, zuſammen 585 000 das 
ſind nahezu 1,4 Proz. der Bevölkerung. 

In einem Land mit ſehr geringer Geburtenziffer und 
verhältnismäßig hoher Sterblichkeit, wie Frankreich, iſt aber 
der Anteil der militärpflichtigen Bevölkerung an der Geſamt⸗ 
bevölkerung weſentlich höher als in Deutſchland. 
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Es muß eben erwogen werden, daß Frankreich mit 


feiner Geſtellungsziffer weit über die Zahl der Tauglichen 


hinausgegangen iſt und bis zu 34 000 Mann vorzeitig 
hat entlaſſen müſſen. Die Iſtſtärke in Heer und Flotte 
macht dort alſo in Wirklichkeit wenig über 1,3 Proz. der Be⸗ 
völkerung aus. Auch werden in Frankreich ſehr viele 
Beamten- und Handwerkerſtellen mit Militärpflichtigen beſetzt. 
In Wirklichkeit hatten wir alſo im Heere bisher mindeſtens 
180 000 Mann mehr unter den Waffen als Frankreich. 

Aber letzteres hat mehr Cadres. Das iſt für die Mobil⸗ 
machung von unleugbarem Vorteil, nur daß dieſe Cadres 
ſo ſchwach ſind, daß ſie die Ausbildung geradezu erſchweren, 
und als taktiſche Einheiten heute an Bedeutung einbüßen. 
Frankreich hat einſchließlich Gendarmerie und Kolonialtruppen 
25 112 Offiziere und 49 000 Unteroffiziere, wir lediglich im 
Heere 28500 Offiziere und 95 000 Unteroffiziere. Namentlich 
die Ueberlegenheit an letzteren iſt bei uns ſehr bedeutend. 
Rußland verfügt allerdings über eine Armee von 1½ Mill. 
Köpfen, aber für den europäiſchen Kriegsſchauplatz kommen 
dafür keine 800 000 Mann in Betracht. 

Unſere Wehrausgaben belaufen ſich nach dem Etat für 
1913 einſchließlich Penſionen uſw., aber ausſchließlich Ver⸗ 
zinſung und Tilgung der Reichsſchuld, auf 1587,8 Mill. M. 
Rechnet man vom Reichsſchuldendienſt nur die Hälfte mit 
123 Mill. M. zu Laſten von Heer und Flotte, ſo erhöht ſich 
die obige Summe auf rund 1710 Mill. M., während Eng- 
land und Rußland bisher rund 1400 Mill. M., Frankreich 
rund 1100 Mill. M. dafür ausgaben. Das iſt bei dem 
ſtarken Anteil der Kinder an der deutſchen Bevölkerung 
ſchon jetzt eine überaus ſchwere Laſt. Um fo ſchwerer als 
bei uns die Lebensmittelzölle voll im Preiſe zum Ausdruck 
kommen, während dies in Frankreich bei Getreide nur in 
Jahren einer Mißernte, bei Vieh und tieriſchen Produkten 
nie der Fall iſt. Bei uns ſind die Koſten pro Mann höher 
als in irgendeinem anderen Lande, und jede weitere Ver⸗ 
mehrung des Heeres drängt mit immer ſtärkerer Gewalt 
zur Umkehr von der Verteuerungspolitik. 

Die Aenderungen in der äußeren Lage hätten es be— 
greiflich erſcheinen laſſen, wenn die Lücken, welche unſere 
Rüſtung an der Oſtgrenze etwa aufzuweiſen hat, ohne Auf 
ſehen allmählich ausgefüllt worden wären. Aber die Leute, 
über deren un verantwortliches Rüſtungs⸗ und Kriegsgeſchrei 
nicht nur der verſtorbene Kiderlen-Wächter, ſondern auch 
Herr v. Bethmann ſo oft geklagt haben, ſind auf der 
ganzen Linie Sieger geblieben. Erſt iſt es ihnen 
gelungen, den Generalſtab für ihre Pläne zu ge— 
winnen, von dort aus wurde dann der Feldzug gegen 
Kanzler, Kriegsminiſter und Auswärtiges Amt eröffnet, bis 
es auch von dieſem hieß: laudabiliter se subjecerunt, ſie 
haben ſich löblich unterworfen. Welche politiſchen Wirkungen 
das Vorgehen Deutſchlands hat, iſt für die innere Politik 
ja gleichgültig. Aber auch Herr v. Bethmann wird ſich nicht 
im unklaren darüber ſein, daß die bloße Ankündigung der 
denijchen Rüſtungen die ſich jo erfreulich anbahnende Ent- 
ſpannung in eine verſchärfte Spannung der auswärtigen 
Lage verkehrt hat. Ob er gegenüber dem Drängen der 
Rüſtungsfanatiker nicht doch Rückgrat bewieſen haben würde, 
wenn er die Wirkung in den anderen Ländern vorausgeſehen 
hätte, mag dahingeſtellt bleiben. 

Das Bedenklichſte an den Rüſtungsplänen iſt die Art 
und Weiſe, wie ſie in die Oeffentlichleit gebracht wurden. 
Durch unbeſtimmte Gerüchte über Art und Umfang, die ſich 
von Tag zu Tag überboten, wurde die Erregung im In— 
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und Ausland immer mehr geſteigert. Selbſt jetzt, keine 
4 Wochen, bevor die Beratungen des Reichstages darüber 
beginnen, weiß die Oeffentlichkeit nichts Genaues darüber. 
Je zwei Mitgliedern der Fraktionsvorſtände haben Reichs⸗ 
kanzler und Kriegsminiſter einige Andeutungen gemacht und 
ihnen gleichzeitig das heilige Verſprechen abgenommen, 
ihren Fraktionsgenoſſen kein Sterbenswörtchen darüber zu 
verraten. | 

Hat ſolche Geheimniskrämerei denn einen Sinn? Nein. 
Nicht einmal dem Ausland gegenüber. Ob das 2½ Wochen 
früher oder ſpäter das Genauere erfährt, iſt doch wahrhaftig 
keine Gefährdung von Deutſchlands militäriſcher Sicherheit. 
Im Gegenteil iſt dieſe Unklarheit nur geeignet, die Sorge 
über den Charakter der deutſchen Rüſtungen zu verſchärfen, 
das Ausland zu ganz übertriebenen Abwehrmaßregeln zu 
beſtimmen. | nn 

Die Mitteilungen über die jährlich mehr einzuſtellenden 
Rekruten ſchwanken zwiſchen 42000 und 68 000, wozu dann 
noch die entſprechende Zahl von Offizieren und Unteroffizieren 
treten würde. Daß 68 000 bisher Ueberzählige alljährlich 
ausgehoben werden könnten, halte ich für ausgeſchloſſen, wenn 
man nicht tief in die Mindertauglichen greifen und auf alle 
Befreiungen aus wirtſchaftlichen und ſozialen Rückſichten 
verzichten will. Schon 60 000 Rekruten jährlich mehr werden 
kaum zu haben ſein, ſoll nicht hinterher ein beträchtlicher 
Teil als untauglich entlaſſen werden; denn ein Teil der 
Tauglichen kommt doch zur Verſtärkung des Unteroffizier⸗ 
und Offizierkorps in Fortfall; würden doch gleichzeitig 
4000 — 5000 Offiziere und 15000 18000 Unteroffiziere mehr ge⸗ 
braucht werden. Die „Tägliche Rundſchau“ gibt die Erhöhung 
der Mannſchaftszahl auf 84 600 au, d. i. eine jährliche Mehr⸗ 
einſtellung von 42300 Rekruten, die „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ geben die letztere mit 50 000 an; eine dritte Quelle 
ſpricht von 58 500 jährlich mehr. Man wird annehmen 
können, daß die Erhöhung der geſamten Kopfſtärke zwiſchen 
120000 und 140 000 ſchwanken wird. Dazu tritt dann noch 
die Zahl der Militärbeamten und der Arbeiter der Militär⸗ 
werkſtätten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird man die 
ſchwächeren Bataillone auf die Höhe der ſtarken bringen, 
die Regimenter mit zwei Bataillonen auf drei ergänzen 
wollen; man dürfte weiter beabſichtigen, die Kavallerie — 
dieſe Lieblingswaffe unſerer Heeresleitung — wieder einmal 
beträchtlich zu verſtärken, daneben natürlich auch die Artillerie 
und die Spezialwaffen, namentlich die Luftſchiffer, die 
Pioniere und den Train zu ergänzen, kaum aber neue 
Armeekorps oder ſonſtige größere Truppenverbände zu 
ſchaffen. Eine Ausbildung der zur Erſatzreſerve Geſchriebenen 
ſcheint nicht geplant zu ſein. Da die einmaligen Koſten 
auch offiziös auf 1 Milliarde Mark angegeben werden, dürften 
nicht nur die notwendigen Kaſernen, Uebungs⸗ und Exerzier⸗ 
plätze, Stallungen und Ausrüſtungsgegenſtände, ſondern 
auch beträchtliche Verſtärkungen der Feſtungen an der Oſt⸗ 
grenze und des Kriegsmaterials vorgeſehen ſein. 

Was erreichen wir mit dieſer Heeresvermehrung, wie 
ſie in ſo gewaltigem Umfange bisher in der deutſchen Ge— 
ſchichte, wie auch in der Geſchichte anderer Länder einzig 
daſteht? Wird dadurch denn wirklich die Machtſtellung 
Deutſchlands fo erheblich vermehrt? 

Die Machtſtellung eines Staates iſt ſtets 
relativ; ſie ſteht im Verhältnis zu der 

dacht anderer Staaten. Würden die Staaten der 
Triple entente die deutſche Heeresvermehrung untätig hin⸗ 
nehmen, fo würde fie zweifellos eine gewaltige Macht- 
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erhöhung bedeuten. Kein Menſch, der politiſch ernſt ge⸗ | 
nommen werden will, darf das aber annehmen. Nach allen 
bisherigen Erfahrungen mußte ſich jeder ſagen, daß das 


deutſcherſeits gegebene Beiſpiel von Franzoſen und Ruſſen 
ſofort nachgeahmt werden würde. Waren die erſteren mit 
ihrer Aushebungsziffer an der Grenze des Möglichen 
angekommen, ſo konnten ſie doch ihr ſtehendes Heer durch 
Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit ſehr erheblich 
verſtärken, und in der Sorge, daß die deutſche Macht⸗ 
entfaltung ihnen gefährlich werden könnte, haben ſie ſich 
nicht geſcheut, dieſen ſchwerwiegenden Schritt zu tun, der 
lrotz aller vorgeſehenen Befreiungen eine ſofortige Erhöhung 
des Kopfbeſtandes ihrer Armee um 160 000 bringt, alſo noch 
25000 — 30 000 Mann mehr, als die deutſche Heeresver⸗ 
mehrung im Herbſt 1914 ergeben kann. Freilich wird 
damit nicht die Zahl derer erhöht, die im Mobilmachungs⸗ 
fall zu den Waffen einberufen werden, während dieſe bei 
Deutſchland im Beharrungszuſtand, der freilich erſt nach 
17 Jahren eintritt, bis auf % Millionen und mehr 
anſteigen könnte. Aber gerade von fachmänniſcher 
militäriſcher Seite wird ſehr ſtark in Zweifel gezogen, 
ob dieſe ungeheure Menge von Reſerviſten und Landwehr⸗ 
leuten in einem Krieg wirklich Verwendung finden können, 
und der Volkswirt fragt ſich beſorgt, wie denn — wenn 
man den Verſuch dazu machen wollte — die Maſchine unſe⸗ 
res Wirtſchaftslebens auch nur einige Monate lang in Gang 
gehalten werden ſoll. 


Frankreich hätte nicht nötig gehabt, ſich aus Anlaß der 
deutſchen Rüftungen das furchtbare Opfer des dritten Dienſt⸗ 
jahres aufzuerlegen; denn die deutſchen Rüſtungen haben 
feine aggreſſde Spitze gegen Frankreich. Auch der verrück⸗ 
teſte Alldeutſche erſehnt keinen Fußbreit franzöſiſchen Bodens. 
Wer aber will das dem franzöfiichen Volke klarmachen, wenn 
bei uns gerade die Jahrhundertfeier der doch nun einmal 
gegen Frankreich geführten Befreiungskriege dazu benutzt 
wird, mit derartigem Tamtam Stimmung für die kommende 
Vehrvorlage zu machen. 


Eine Verteidigungsmaßregel gegen Rußland ſoll die 
neue Rüſtung fein. Die Art, wie fie in Szene geſetzt wird, 
veranlaßt natürlich auch Rußland, ſeine Gegenmaßregeln zu 
treffen. Man ſpricht von drei neuen Armeekorps, die es 
formieren und an die Weſtgrenze verlegen will. Auch wenn 
Leſterreich-Ungarn, auch wenn Italien ihre Wehrmacht ver⸗ 
ſtirken, was bei der ſchwachen finanziellen Lage dieſer 
Staaten nur in beſcheidenem Maße der Fall ſein kann, 
wird das Endergebnis der mit ſo viel Theatermache ange⸗ 
lündigten Nüſtungsvermehrung für den Dreibund und in ihm 
fir Deutſchland keine Machtverſtärkung, wohl aber für alle 
tele Länder eine unerhörte Vermehrung unproduktiver Aus- 
gaben und unproduktiver Verwendung von Menſchenkraft 
ſein. Eine auswärtige Politik, die nichts anderes kann, als 
Immer wieder ihre Fehler mit Vermehrung der Streitkräfte 
zuzudecken und an die patriotiſche Opferwilligkeit des Volkes 
zu appellieren, iſt kläglich. Ich habe nicht zu den Be⸗ 
an des Staatsſekretärs von Kiderlen-Wächter gehört: 
we 2 von Agadir lohnte meiner Anſicht nach den 
5 inſatz nicht Aber er hat es doch verſtanden, hinter⸗ 
1 Verhältnis zu England wieder einzurenken, zu 
über d zn auch keineswegs ſcharf umriſſenen Verſtändigung 
tem 7 ss der Flottenrüſtung zu kommen. Aber ſeit 
oberste g ade ſcheint es Herr von Bethmann als ſeine 
1 ufgabe anzuſehen, raſch vergeſſen zu machen, daß 

imal wirklich politiſch klug gehandelt hat. 
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Was ſoll dem deutſchen Volk der Sieg koſten, den der 
Generalmajor Keim erfochten hat! N 

An einmaligen Ausgaben — das ſteht mit annähernder 
Sicherheit feſt — rund 1000 Mill. M., und an fortlaufenden 
jährlichen ungefähr 200 Mill. M.; wenn es etwa im 
Voranſchlag ein paar Millionen weniger ſein ſollten, 
ſo wird in der Tat dieſe Summe ſicher bald er⸗ 
reicht ſein. Rechnet man für Verzinſung und Amor⸗ 
tiſation auf die einmaligen Ausgaben nur 100 Millionen, 
ſo macht die finanzielle Mehrbelaſtung pro Jahr 300 Mill. 
aus. Weiter aber wird dem deutſchen Volk der Produktions- 
wert der Arbeit entzogen, die rund 150000 Männer im 
arbeitsfähigſten Alter leiſten würden. Denn zu der Ver⸗ 
mehrung der Geſamtheeresſtärke um 13 500 Mann treten 
noch rund 5000 Beamte und mindeſtens 10000 — 15 000 Arbeiter 
in den Militärwerkſtätten. Rechnet man den Produktions- 
wert der einer produktiven Arbeit Entzogenen gering mit 
2000 M. pro Kopf, ſo macht das 300 Mill. M., damit ſtellt 
ſich die Mehrleiſtung, die das deutſche Volk für ſeine Rüſtungs⸗ 
verſtärkung tragen ſoll, auf 600 Mill. M. Und die ſoll von 
dem um 150 000 ſeiner beſten Arbeitskräfte verringerten 
Volk getragen werden! 1 n 

Insgeſamt würden ſich die Koſten, die Deutſchland für 
ſeine ganze Rüſtungslaſt an Ausgaben und Ausfall an 


Produktionswert nach etwaiger Annahme der neuen Wehr⸗ 


vorlage zu tragen haben würde, auf 1710 T1600 -600 Mill. 
Mark = 3910 Mill. M. jährlich, alſo auf nahezu ebenſo viel 
belaufen, wie die geſamte franzöſiſche Kriegsentſchädigung 1871 
betrug. — Die Verſicherungsprämie für den Frieden wird 
allmählich wirklich zu hoch. | u 


Heinz Heinen / Der Liberalismus und die 
Wahlrechtsvorlage in Anhalt 


Solange Liberale im anbaltiſchen Landtage ſitzen, haben fie 
mit Energie und Stetigkeit dahin zu wirken verſucht, eine Ver⸗ 
beſſerung des beſtehenden Wahlrechtes mit ſeiner indirekten Wahl 
und den privilegierten Mandaten zu veranlaſſen. Als noch der 
jetzige preußiſche Miniſter des Innern, Herr von Dallwitz, den Platz 
des Miniſters in Anhalt innehatte, war natürlich bei deſſen junker⸗ 
licher Art nicht an eine Verwirklichung der fortſchrittlichen Wünſche 


zu denken. Herr von Dallwditz blieb ſogar in paſſiver Reſiſtenz 


allen Verhandlungen über Wahlrechtsanträge der Linken gefliſſent⸗ 
lich fern. 

Seinem Nachfolger, dem jetzigen Miniſter Laue, hat man einen 
gewiſſen „Kulturkonſervatismus“ nachgeſagt, beſonders ſeitdem er 
dem heftigen Drängen weiter Schichten des Volkes zaudernd nach⸗ 
gegeben und eine Aenderung des beſtehenden Wahlrechtes in Ausſicht 
geſtellt hatte. Allerdings meinte der Miniſter dieſe Vorlage mög⸗ 
lichſt hinausſchieben zu müſſen, um die mit einer Wahlrechtsänderung 
ſtets verbundene „Unruhe“ vom Anhaltlande recht lange fernzuhalten. 
Aber ſchließlich bringen auch die langſam mahlenden Mühlen der 
Regierung etwas zuſtande. Beim Zuſammentritt des Landtags in 
der vergangenen Woche iſt dem Hauſe der längſt erſehnte und ge⸗ 
forderte Entwurf eines Wahlrechts zum Landtage zugegangen. Dieſe 
Vorlage hat nun den Kreiſen unſeres Volkes, die eine Verbeſſerung, 
wenn auch nur in kleinem Maße erhofft hatten, große und bittere 
Enttäuſchungen gebracht. 

Als einziger Fortſchritt des Entwurfes iſt wohl der Umſtand 
anzuſehen, daß für das indirekte Wahlverfahren das direkte kommt, 
das bei den Wahlen der Städte und des platten Landes an⸗ 
gewandt werden fol. Daß aber der Geiſt des Herrn Dallivig 
nicht vergeblich im Lande geherrſcht hat und auch jetzt noch wirkt, 
zeigt die Beſtimmung des Entwurfes, der die künftige Zuſammen⸗ 
ſetzung des Landtags regelt. Danach ſoll der Landtag künftig aus 
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44 ſtatt der bisherigen 36 n beſtehen, die ſich ſolgender⸗ 


verteilen werden: 
2 (bisher: 2) Abgeordnete vom Herzog a 


86. 8 = der meiſtbeſtenerten Grundbeſitzer 

106 „ 2 . der meiſtbeſteuerten Handel- und 
| Gewerbetreibenden 

10, 0) Age deter der Handelskammer 

10, 0) 8 der Handwerkskammer 

106. 0) „ der Arbeitskammer 

16 („ 14) Abgeordnete der Städte 

116 „ 10) 2 des platten Landes 


44 (bisher 36) 

Wenn auch bisher keine bindenden Fraktionsbeſchlüſſe der 
Fortſchrittlichen Volkspartei des Landtages vorliegen, ſo iſt 
man doch in liberalen parlamentariſchen Streifen der Anficht, daß das 


neue Wahlgeſetz ein „Machwerk ſchlimmſter reaktionärer Sorte“ iſt! 


Der kleine Fortichritt, der in der direkten Wahl liegt, wird völlig 


dadurch weſenlos gemacht, daß die Wähler der Städte und des 
platten Landes in zwei Klaſſen geteilt werden ſollen. Die erſte 


Klaſſe, zu der alle Reichstagswähler gehören, wählt in den Städten 
11 und auf dem Lande 6 Abgeordnete. Die übrigen 5 Mandate 
der Städte und 5 Sitze des Landes ſollen von der 2. Klaſſe beſetzt 


werden, die nur Wähler in ihren Reihen haben wird, die mehr als 
3000 M. jährliches Einkommen verſteuern. Die liberale Linke wird 
ſich mit aller Kraft gegen dieſen plutokratiſchen Charakter des 


Wahlgeſetzes wenden. Ebenſo wird ſie wie bisher gegen die 17 
privilegierten Mandate ankämpfen. Die kleinen Verbeſſerungen, die 
darin beſtehen, daß die Zahl der privilegierten Wähler vermehrt 
iſt und der Induſtrie mehr Einfluß, als bisher geſchehen, eingeräumt 
iſt, können die Fortſchrittlicher nicht von der Meinung der Re— 
gierung überzeugen, in den privilegierten Mandaten einen Erſatz 
für das in Anhalt fehlende Herrenhaus zu ſehen. Außerdem 
werden den wenigen Familien der Großagrarier Rechte eingeräumt, 
die wie ein moderner Atavismus anmuten, da ihnen nach der wirt- 
ſchaftlichen Entwicklung des Landes bei weitem kein derartiger 
Einfluß zukommt. 

Das einzige Mandat, das den Arbeitern zugute kommen könnte, 
das der Arbeitskammer, muß vorerſt noch ruhen, da es noch leine 
ſolche Kammer gibt. Die Fortſchrittler erblicken ferner in der 
Forderung einer beſtimmten Dauer des Wohnſitzes im Wahlkreis 
als Vorausſetzung der Wählbarkeit auf dem platten Lande eine 
Brüskierung der Parteien der Linken und damit von etwa / der 
anhaltiſchen Reichstagswähler. Denn gerade die Anhänger dieſer 
Parteien ſetzen ſich zumeiſt aus den fluktuierenden Teilen der Be⸗ 
völkerung zuſammen, die von dieſer Beſtimmung beſonders betroffen 
werden. Die fortſchrittliche Linke hat auch dagegen große Bedenken, 
daß der Regierung die Abgrenzung der ſtädtiſchen Wahlkreiſe über⸗ 
laſſen bleiben ſoll, jo daß dadurch einer behördlichen „Wahlkreis⸗ 
geometrie“ alle Tore geöffnet ſind. 

Ein fortſchrittliches Mitglied des Landtags nannte in einer 
Unterredung mir gegenüber mit Recht das neue Wahlrecht eine 
„Lebensverſicherungsanſtalt der Konſervativen“. Denn rechnet man 
für die Junkerpartei von den privilegierten Mandaten 12, von den 
„Tauſendtaler“⸗Wahlen 7 und den allgemeinen Wahlen 4 Mandate, 
ſo iſt dank der Fürſorge unſerer „preußiſch“ angehauchten Regierung 
eine konſervative Mehrheit geſichert. Selbſt wenn nicht alle dieſe 
23 Sitze den Konſervativen zufallen, ſo werden ſicher einige der 
agrariſchen, ſchutzzöllneriſchen Abgeordneten, die ſich wohllautend 
„nationalliberal“ nennen, vorhanden fein, die den Junlern durch 
die Tat zeigen werden, daß ſie Geiſt von ihrem Geiſt und Fleiſch 
von ihrem Fleiſch ſind. Die Sozialdemokratie wird trotz dieſes 
reaktionären Wahlrechts auch einige Mandate durch die Erbitterung 
der weiteſten Kreiſe des Volles erhalten. Die Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei iſt ſich darüber klar, daß dieſes Geſetz mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln bekämpft werden muß. Nicht um der Mandate 
willen, ſondern um der Sache des Volkes zu dienen und zu zeigen, 
daß fie für rückſchrittliche Maßnahmen nie zu haben fein wird, 
werden in den nächſten Wochen von den fortiſchrittlichen Abgeord⸗ 
neten große Proteſtkundgebungen gegen dieſes Wahlrechtsgeſetz ver⸗ 
anſtaltet werden. Vielleicht kommt hinter Schnee doch noch Frühling! 


Karl Hertwig / Bildung und Volk 1813 


Von den vielen ſchönen und ſtarken Zügen patriotiſchen 


Lebens, die uns die Gedenktage, in der Volkserhebung von 


1813 entdecken laſſen, iſt einer der ſchönften und eigen⸗ 
tümlichſten, wie die Bildung der Zeit zu einer weithin 
wirkſamen praktiſchen Kraft wurde. Daß das überhaupt 


geſchehen konnte, war eigentlich das Wunderbarſte der 
Welt. Uns ſcheint es, als trenne eine unüberbrückbare Kluft 


ſchwierigſter Begrifflichkeit Philoſophen wie Fichte oder 
Schleiermacher und Aeſtheten wie Humboldt von den anderen. 
Niemals war das Denken ſo durchgeiſtigt, auf ſolche ab⸗ 
ſtrakten Höhen geführt. Wie konnte es von da nur herunter⸗ 


dringen als eine volkstümliche Kraft? Wie war es möglich — 


ſo fragen wir, wenn wir heute Fichtes Reden an die dentſche 


Nation mit einiger Mühe leſen — daß von ihrer ſchweren 


ungelenken Sprache auf Hunderte ein lebendiges Feuer 
überſprang? Wie war es möglich, daß Schleiermachers, 


e des Romantikers, feine Geiſtigkeit die zündenden Worte 
fand, mit denen er am 28. März von der Kanzel der Drei⸗ 


faltigkeitskirche in Berlin die een des N an 


mein Volk begleitete? 


Sicherlich — die Menſchen verſtanden Fichte nicht 
Gedanken für Gedanken. Und ſie verſtanden noch viel 
weniger den großen geiſtigen Unterbau ſeiner Reden. Aber 
ſie verſtanden den Mann, dem ſeine Weltanſchauung Religion 
war — ungausweichlicher Zwang, jeden Augenblick grund— 
ſätzlich, wahr und treu zu ſein. Sie verſtanden den Mann, 
auch wenn er in ſchweren Worten zu ihnen ſprach: ſeinen 
unbedingten Ernſt, feinen Mut und feine Treue. Und fie 
fühlten die zwingende Macht der geiſtigen Welt, in der er 
lebte, wenn ſie ihm auch dahin nicht folgen konnten. Fühlten 
ſie in der vorbildlichen vaterländiſchen Pflichterfüllung, zu 
der ſeine hohe Philoſophie ihm die Kraft gab wie ihnen ihr 
einfacher Glaube. Wenn der gichtiſche Profeſſor für ſich und 
ſeinen kaum waffenfähigen Sohn das Schwert an die 
Zimmertür ſtellte, um immer bereit zu ſein, wenn er als 
Gemeiner beim Landſturm auf dem Wilhelmplatz exerzierte, 
ſo war er ihr Bruder — und ſein gewaltiges wiſſenſchaftliches 
Syſtem war eins mit den ſchlichten Sätzen, aus deuen 
ſie ihren Mut ſchöpften und ihren Willen ſtärkten — die 
gleiche Melodie in der Inſtrumentierung eines vielſeitigeren 
und reicheren Geiſtes. 

Aber auch oben, auf den Höhen der geiſtigen Kultur 
der Zeit, fühlte man, wie die Kluft ſich ſchloß, die den 
ariſtokratiſchen Gelehrten von dem einfachen Mann trennte. 
Die Aufklärung hatte mit ihrer Ueberſchätzung des Wiſſens 
und des „ſchönen Geiſtes“ dieſe Kluft verbreitert. Noch 
Kant, bei aller Gerechtigkeit und Teilnahme für die unteren 
Schichten, hatte zuweilen vom „Pöbel“ mit dem ängſtlichen 
Hochmut eines Stubengelehrten geſprochen. Jetzt ſpürten, 
wie Wilhelm von Humboldt, noch viele geiſtige Führer der 
Zeit, daß bei „allen wahren Weltbegebenheiten immer die 
einfachſten, ſchlichteſten Gefühle den Ausſchlag geben“. 

Die Verſchiedenheit der Bildung braucht keine Tren⸗ 
nungen zu ſchaffen und ſchafft ſie nicht, wenn vornehm und 
gering ſich in einer gemeinſamen Aufgabe finden. Man 
verſteht einander immer in der Tat, auch wenn bei dem 
einen umſtändliche und hohe Gedanken dahinter ſtehen und 
bei dem anderen ſehr einfache und durchſichtige. Die Tat iſt 
größer und zugleich einfacher als der Gedanke. 

Das haben die großen Denker der Zeit ſelbſt gefühlt, 
und wie eine Befreiung aus ihrer kühlen Höhe iſt ihnen 


ku ee 3 e . 


mit dem Volk erhalten. 


Rekruten aus Shakeſpeares Heinrich IV, zum Beiſpiel 


— „Bullenkalb“ das war der bekannte Buchhändler Reimer, 
uw. Dies Bild jagt uns mehr, als daß ein paar Stuben⸗ 
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die Möglichkeit des Mitſchreitens in Reih und Glied ge- 
kommen. Von Fichte, vor deſſen Schroffheit und Mangel 
an Umgänglichkeit nicht nur Goethe einen aufrichtigen 


Abſcheu hatte, erzählt Ernſt Moritz Arndt, daß er 


erſtaunlich friſch, lebendig und liebenswürdig geworden 
ſei, und daß es geſchienen habe, als fände er in der 
Liebe zu Boll und Vaterland die Brücke, auf der er 
aus feinem idealiſchen Ich zum Nicht -Ich hinübergelangen 
konnte. Etwas Aehnliches erlebt Wilhelm von Humboldt, 
wenn er auch, in den Kabinettskrieg verſtrickt, zu dem bald 
der Volkskrieg wurde, mehr von weitem und durch Herz 
und Phantaſie verſucht, mit dem Volk eins zu werden. 


In Partheys Lebenserinnerungen iſt ein hübſches und 


bezeichnendes Bild von dieſem Einswerden der „Geiſtigen“ 
Auf dem Wilhelmplatz, ſo ſagte 
der Berliner Volkswitz, exerzierten faſt alle Falſtaffſchen 


„Schwächlich“ — und das war der Hiſtoriker Niebuhr — 
„Warze“ — das war der etwas verwachſene Schleiermacher 


menſchen mit gutem Willen und ungeſchickter Figur ihre 
Pllicht taten. Es wird uns zum Symbol für die Ver⸗ 
ſchmelzung der höchſten geiſtigen Bildung der Zeit mit 
dem Volksgeiſt und dem Volkswillen, ein Einswerden, das 
ſeitdem nie wieder in gleicher Vollkommenheit eingetreten iſt. 


Ernſt Lahnſtein Sebbel und wir 


Bei der Rundfrage über die Bedeutung der Arbeit für die 
Gegenwart, die von der „Frankfurter Zeitung“ um die letzte 
Jahreswende veranſtaltet wurde, da hat Emil Verhaeren, der 
große Bejaher unſerer Zeit und ihres ſtürmiſchen Lebens, ſeine 
Antwort in Bekenntnisform gekleidet und ihr die Ueberſchrift 
gegeben: „Moderner Glaube“. Dieſen modernen Glauben ſieht 
Verhaeren in einem Doppelten, einem Negativen und einem 
Poſitiven. Das Negative iſt die Ablehnung jeder allein ſelig⸗ 
machenden Wahrheit, über das poſitive Korrelat aber ſchreibt 
Bu „Das einzige, was die Folge der Generationen hindurch 
bestehen bleibt, iſt die Anſpannung, der Kampf und die Arbeit. 
Ideen, Glaubensartikel, Ueberzeugungen find dem Wechfel 
unterworfen, aber das Streben nach den zahlloſen Zielen der 
Nenſchen iſt ihm nicht unterworfen.“ 

Itt aber dieſer Glaube wirklich ſo ganz neu? Führt er 
nicht zurück auf Luther und Leſſing, und hat es einen gegeben, 
der ihn leidenſchaftlicher erſtritten und bekannt hat, als Friedrich 
Hebbel, deffen Jahrhundertfeier wir in dieſen Tagen begehen? 
Der Kampf um die eine Wahrheit, um den feſten Pol 
in der Flucht der Erſcheinungen, erfüllt Hebbels Jugendjahre 
von dem Augenblick ab, da er ſeinen Kinderglauben und den 
Glauben an Schillers unbedingte Autorität verloren hatte. Das 
einzige, was ihm nun noch feſtſtand, war der Glaube an das 
Recht genialer Schöpferkraft, an das große Individuum, und in 
ee Ringen feiner Jugenddramen mißt ſich nun 
Di mit Kraft, der Uebermenſch mit der Gottheit, bis der 

ichter am Ende dieſer Epoche den Kampfplatz von einem Chaos 
füllt ſieht, das nur von einem ſchwachen Schimmer göttlicher 
= blitzartig erhellt wird. Da hat ſich Hebbel auf immer 
erden n Glauben abgewendet, daß es im Himmel und auf 
ſch nur einen allmächtigen Zwingherrn geben kann, dem 

g leder und jedes bedingungslos zu beugen hat. | 


Wie gründlich der Umſchwung war, der ſich am Ende von 
Hebbels Frühzeit — um das dreißigſte Lebensjahr des Dichters 
— in ihm vollzogen hat, das laſſen uns zwei Aufzeichnungen 
erkennen, die zeitlich nur vier Jahre auseinanderliegen. Im 
Oktober 1840 ſchreibt Hebbel über ſeine Dramen: „Ihr Unter⸗ 
ſcheidendes liegt wohl darin, daß ich die Löſung, die andere Dra⸗ 
matiker nur nicht zuſtande bringen, gar nicht verſuche, ſondern 
die Individuen als nichtig überſpringend, die Fragen immer 
unmittelbar an die Gottheit anknüpfe.“ Im ſchroffen Gegenſatz 
dazu ſchreibt er in ſeinem Vorwort zur Maria Magdalene: 
„Der Menſch dieſes Jahrhunderts will nicht, wie man ihm 
ſchuld gibt, neue und unerhörte Inſtitutionen, er will nur ein 
beſſeres Fundament für die ſchon vorhandenen, er will, daß 
ſie ſich auf nichts, als auf Sittlichkeit und Notwendigkeit, die 
identiſch ſind, ſtützen und alſo den äußeren Haken, an dem 
ſie bis jetzt zum Teil befeſtigt waren, gegen den inneren Schwer⸗ 
punkt, aus dem ſie ſich vollſtändig ableiten laſſen, vertauſchen 
ſollen.“ Noch deutlicher drückt ſich Hebbel in einem Brief aus 
dem Jahre 1848 aus, in dem er ſchreibt: „Wenn ich nicht leider 
notgedrungen von der Kapazität der Maſſen eine ſehr geringe 
Meinung gefaßt hätte, ſo möchte ich wünſchen, daß die jetzt ein⸗ 
getretene ungeheure Weltkriſis den ſanktiouierten Beſchwich⸗ 
tigungsanſtalten des modernen Staates bald und gründlich ein 
Ende machte. Aber ich fürchte, das ſittliche Geſetz wird noch 
einige Zeit durch den Mund eines Moloch ſprechen müſſen.“ 

In dem, Fragment gebliebenen, Drama „Moloch“, der 
gewaltigſten unter Hebbels gewaltigen Konzeptionen, verrät ſich 
deutlich die ungeheure Bitterkeit, die ſich in dem Dichter gegen 
die Gottheit angeſammelt hat, die dem Flehen und Ringen ſeiner 
jugendlich⸗trotzigen Seele ſtumm geblieben war. Aber gerade 
dieſer dramatiſche Torſo legt Zeugnis dafür ab, daß ſein Dichter 
in die Zeit der Reife eingetreten war. Der Prieſter des kartha⸗ 
giſchen Moloch, der zu ſeinem glühenden Haſſer geworden war, 
weil die Gottheit den Fall Karthagos nicht hat verhindern kön⸗ 
nen und der nun ſein einſtiges Idol zum Kuecht erniedrigen 
will, um Rächer gegen Rom großzuziehen — der ſcheitert an 
der Kleinheit ſeines Zieles, ſein Werk wächſt über ihn hinaus. 
Er, der ſeinen Gott als Sklaven benützen wollte, wird gleich 
ihm zum Werkzeug einer höheren Macht, die in dem geheimnis⸗ 
vollen Fortgang des geſchichtlichen Prozeſſes aufwärts führt zu 
höherer Kultur. Weil die Zeit noch nicht gekommen war, da die 
Menſchheit ohne ein ſichtbares Abbild der unbekannten Macht 
ihren Weg finden konnte, deshalb muß Hierem erliegen im 
Kampf gegen ſeine Gottheit. a 

Das iſt Hebbels tief-innere Ueberzeungung, daß von den 
ſchaffenden und erhaltenden Mächten des Lebens keine will⸗ 
kürlich ausgeſchaltet, keine zum Werkzeug eigenſüchtiger Zwecke 
mißbraucht werden darf. In ihrem geſunden Gleichgewicht, 
ihrem ehrlichen Kampf beſteht das Leben; wer eines dieſer 
Elemente zur Alleinherrſchaft führen und dadurch alle anderen 
zur Ohnmacht verdammen will, der muß mit Notwendigkeit 
ſcheitern. In dieſer Ueberzeugung will Hebbel die Worte des 
Sophokles: | | 

„. .. übermäßige Leiber und unmenſchliche 
ſind ſtets verhaßt den Göttern“ 


ſeinen Nibelungen als Motto vorſetzen, deren tragiſchen Kern 
er darin ſieht, daß Siegfried über die Grenzen der Natur 
hinausſpringt, indem er ſich mit dem Blut des Drachen ſalbt 
und dadurch unüberwindbar macht; weil Siegfried im ehrlichen 


Kampf nicht mehr beſtanden werden kann, will der Dichter 


ſeinem Hagen das Recht zur Mordtat nicht verſagt wiſſen. 
Wie in Maria Magdalene die Tragik aus dem ſtarren Feſt— 


halten am Alten entſpringt und dem Unvermögen, die Vor— 
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boten einer neuen Zeit zu verſtehen, jo geht im Gegenſatz dazu 
in Hebbels „Gyges“ König Kandaules daran zugrunde, daß 
er an alten Kronen und Schleiern rüttelt und reißt und doch 
keinen vollgültigen Erſatz für ſie zu bieten vermag. Selbſt das 
Reinſte und Schönſte, was es in dieſer Welt gibt, weibliche 
Anmut und treue Liebe, muß in Agnes Bernauer zugrunde 
gehen, weil durch ihre Alleinherrſchaft eine ganze Welt in 
Verwirrung zu geraten droht. 

Aus dieſer Ueberzeugung Hebbels entſpringt auch ſeine 
viel mißdeutete Stellung zur Revolution des Jahres 1848, 
wie ſie ihm in Wien entgegentrat. So ſehr er der Revolution 
in ihren kurzen Blütentagen zugejubelt hatte, ſo feſt er nach 
wie vor von der Notwendigkeit von Kriſen im Völkerleben 
überzeugt war und auch davon, daß Revolutionen nichts ans 
deres find als „Krankheiten, die das Wachstum der Menich- 
heit bezeichnen“ — fo entſchieden mußte er jede Gemeinſchaft 
mit dem ablehnen, was die Revolution in ihrem Fortgang brachte. 
Allzu gering erſchienen ihm die ſchöpferiſchen Kräfte derer, 
die auf ſeiten der Revolution ſtanden, und, um das drohende 
Chaos abzuwenden, gab es, jo wie die Dinge ſtanden, ſeiner 
Ueberzeugung nach kein anderes Mittel, als die alten Mächte 
noch einmal zu ſtützen, auf die Gefahr hin, fie ihre wieder— 
gewonnene Gewalt mißbrauchen zu ſehen. Im Grunde ge— 
nommen war ſein Glaube an die Notwendigkeit des Kultur⸗ 
fortſchritts zu groß, als daß er mehr als eine Harbergchende 
Periode der Reaktion hätte befürchten können. 

Kraft und zähe Arbeit an ſich und den Dingen — das iſt 
es, was der Dithmarſche in Hebbel fordert, und wenn er 
gleichermaßen Achtung verlangt vor allem, was Menſchen⸗ 
antlitz trägt, und Pietät für das Vätererbe, ſo hat niemand 
beſſer als Hebbel gewußt, wie ſchwer die Gegenſätze zu ver⸗ 
einen ſind, aber auch niemand, wie notwendig die Forderung 
ihrer Vereinigung iſt. Lang und hart war der Weg, den 
Hebbel, in deſſen Natur rückſichtsloſe Schroffheit und tiefſte 
Zartheit aufs innigſte vermiſcht war, zurücklegen mußte, bis 
er ſich zum Gedanken der Menſchheit innerlich durchgerungen 
hatte. Dann aber war ihm dieſer Gedanke mit der Gewiß— 
heit einer religibſen Ueberzeugung aufgegangen: „Der Polyp 
kann ſich immer aus ſich ſelbſt ergänzen; jedes ſeiner Glieder 
wächſt ſich aus zu einem neuen und wird vollſtändig. Der 
Menſch bleibt ewig Stückwerk und bedarf aller übrigen, nicht 
bloß der gegenwärtigen, ſondern auch der toten und der noch 
nicht geborenen.“ Das ſchreibt der nämliche Dichter, der ſich 
in ſeinem Erſtlings-Drama an den Zerſtörungs-Phantaſien 
ſeines Holofernes berauſcht hatte, und wie tief empfunden das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit allem, was da lebt und 
atmet, bei dem ſpäteren Hebbel war, das zeigt ſein Schwanen— 
ſang, das Gedicht „Der Brahmine“. 

Wen ſein eigenes Leben ſo durch Leiden und Ringen zur 
inneren Einheit mit dem Ganzen geführt hat, der hat das 
Recht, den Kampf als den Vater aller Dinge zu preiſen, das 
Recht zu dem Glauben, daß auch im Leben der Geſamtheit der 
Kampf die Menſchheit aufwärts führen wird, ihren hohen 
Zielen entgegen. 


Merkſpruch 


„Du ſagſt, es ſei unerhört, daß unſer Volk ſich in Herrſchende 
und Beherrſchte teile. Das meine ich auch, aber nicht, weil ich 
an ſich die Gleichheit der Individuen vor dem Staat für notwendig 
halte; ſondern weil mir die Volksbildung ſo allgemein vorgeſchritten 


ſcheint, daß jedes Herrſchaftsverhältnis für unſer Volk 
19. Jahrhundert etwas Unnatürliches iſt.“ 


Treitichle im März 1855. 


im 


Paul Iſchorlich / Felix Dräſeke T 

Im vorigen Winter kam Felix Dräſeke, der jetzt im Alter von 
78 Jahren in Dresden geſtorben iſt, in Berlin mit ſeiner geiſtlichen 
Trilogie „Chriſtus“ zu Wort. Es war ſeit langer Zeit wieder das 
erſtemal, daß man ein größeres Werk von ihm aufführte, und es 
war zu gleicher Zeit das letztemal. Denn, einige pietätvolle Ge⸗ 
denkfeierlichkeiten abgerechnet, werden feine Werke nun nicht mehr 
erklingen. Rein menſchlich hat mich der alte Mann gerührt, der 
damals faſt völlig taub in einer Loge ſaß und wenigſtens an den 
Forteſtellen mit vorgeneigtem Körper etwas von ſeinem Werk zu 
erhaſchen ſuchte. Bereits im Jahre 1899 hatte er das „Chriſtus“⸗ 
Myſterium vollendet, das drei Abende in Anſpruch nimmt. Zwölf 
Jahre lang hatte dann die Partitur im Pult gelegen, ſelbſt in 
Dresden, wo Dräſeke ſeit vielen Jahren lebte, ging mau nicht an 
ſeine anſpruchsvolle Schöpfung heran, bis ſich der Bruno Kittelſche Chor 
in Berlin endlich zu einer Aufführung entſchloß. Wie damals der 
alte gebrechliche Mann aufs Podium hinauf geleitet wurde, wie er, 
von warm gewordeuen Menſchen umringt, ſich unbeholfen verneigte 
uud mit Tränen in den Augen bedankte, das konnte man nicht ohne 
Mitgefühl ſehen. Was mag er wohl empfunden und wie fehr mag 
er ſich über ſich und ſein Werk getäuſcht haben! Aber gerade dieſe naive 
Selbſttäuſchung, die man ihm anſah, ſtimmte mild und nachſichtig. 

Zum Komponiſten Dräſeke habe ich, ſo oft ich mich auch bemühte, 
keine Stellung gewinnen können. Und wie mir fo geht es jehr 
vielen. Man könnte auf ihn das Wort Leſſings anwenden, 
das dieſer einmal auf Klopſtock gemünzt hat: wir wollen weniger 
erhoben und fleißiger gehört ſein. Wie wenig hat man von Dräſeke 
zu hören bekommen und wie viel und vielerlei hat er geſchrieben! 
Seine Opern „Herrat“, „Gudrun“, „Bertran de Born“, „Fiſcher 
und Kalif“ und „Merlin“, fie alle ſind einmal aufgeführt worden. 
Wer kennt ſie heute auch nur dem Namen nach? Gelegentlich, ſehr 
gelegentlich hört man einmal etwas von feiner Kammermuſil. In 
mehr als hundert Kammermuſikabenden bin ich feinen: feiner 
drei Streichquartette begegnet. Sein Klavierkonzert wird von deu 
Pianiſten gemieden, und was ſeine Walzer und ſeine ſonſtigen Klavier⸗ 
ſachen augeht, nun, ſie ſtehen zwar in meiner Bibliothek, aber ich habe 
ſie in Jahr und Tag nicht angeſehen. Sie öden mich. Es gibt 
Balladen, Lieder und Chöre von Dräſeke. Man hört ſie nicht. Er 
hat drei Symphonien geſchrieben, von denen die „Tragiſche Sym— 


phonie“ zwar nicht oft, aber doch mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 


in den Konzerten wiederkehrt. Kein erſchütterndes, hinreißendes 
Werk, wie etwa Tſchaikowskis „Pathétique“, aber formal ſauber 
umriſſen, dramatiſch und edel im Ausdruck. Da ſind weiter welt— 
liche und kirchliche Chorwerke. Dräſeke hat die Oſterſzene aus dem 
„Fauſt“ komponiert und einen „Columbus“, ein a cappella-Werk 
„Die Heinzelmännchen“ und zahlreiche Männer- wie Franenchöre. 
Dazu kommen zwei Meſſen, zwei Requiems, zwei Pſalmen und ein 
„Salvum fac regem“. Nicht genug damit hat er theoretiſche Werke 
hinterlaſſen, unter denen der „gebundene Stil“ und das Lehrbuch 
der Kontrapunktik in Fachkreiſen ſehr geſchätzt werden. N 
Und doch iſt Dräſeke nie in weitere Sireife gedrungen. Seine 
Zeit iſt bereits um. Die Schatten der Vergeſſenheit dämmern 
heran. Wer Dräſekes Muſik kennt, der horcht unglänbig auf, 
wenn man ihm ſagt, daß dieſer Komponiſt einmal zu den Neu— 
deutſchen in der Muſik gezählt worden iſt und daß er Lißt 
und Wagner Gefolgſchaft geleiſtet hat. Kann man ſich etwas 
Trockeneres, Farbloſeres, Unperſönlicheres denken als die Muſik 
Dräſekes? Gibt es auch nur eine Melodie von ihm, die man auf 
den Lippen mit nach Hauſe nimmt? Iſt er nicht der typiſche Rück⸗ 
ſchrittler, der fleißige, brave, tüchtige, ſolide Akademiker, der alles 
Erlernbare in ſich aufgeſpeichert hat, ohne ſich je auch nur einen 
Schritt weiter zu trauen? Was hat er denn mit Wagner gemein? 
In feinem „Chriſtus“ verwendet er ſiebzehn () Leitmotive. Aber 
während jedes Leitmotiv, das Wagner geprägt hat, von Aufang an 
im Kopf des Hörers „ſitzt“, ermangeln die von Dräſeke jeder Prägnanz. 
Es find unglückliche Gebilde, ſkrophulöſen Kindern vergleichbar, die 
nicht leben und nicht ſterben können, und, einmal geboren, durch 
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die ganze Rieſenpartitur mitgeſchleppt werden. Sie ſprechen den 
Hörer nicht an, ſie drücken überhaupt nichts aus. Sie illuſtrieren 
bloß. Wagner ſelber hätte über dieſen Schüler gelächelt. 

Was Dräfele auch geſchrieben hat, es iſt ſpröde, farbloſe, 
konventionelle, trockene und apathiſche Muſik. Man wird 
nirgends warm bei ihm. Darum iſt er auch trotz ſeines 
großen Fleißes und der hohen Anzahl ſeiner Schöpfungen nicht 
ſehr beliebt geworden. Und doch: es gibt Partien in ſeinem ſo 
überaus langweiligen „Chriſtus“, die aufhorchen machen. Dort nämlich, 
wo Dräſeke gemiſchte Chöre baut, imponiert er durch die Meiſter⸗ 
ſchaft des Satzes. Dieſer Mann, der in ſeinem ganzen Leben nicht 
gelernt hat, wie man anſtändig inſtrumentiert, dem der Begriff des 
modernen Orcheſters nicht aufgegangen iſt, der überhaupt keinen 
Sinn für Klangreize und Tonfarbenmiſchung gehabt zu haben ſcheint 
(vielleicht weil er taub geworden?), in dem Augenblick, da er einen 
Rieſenchor baut, ſchlägt er alle Zeitgenoſſen! In ſeinem „Chriſtus“ 
gibt es Chöre von einer Macht und Fülle, wie ſie heute niemand 
mehr ſchreibt. Selbſt Hegar und Tinel müſſen da zurückſtehen. 
Und man muß zurückgehen bis zum alten Händel oder bis auf Bach, 
um Gleichwertiges zu finden. Mit ſabelhaftem ſatztechniſchen und 
dramatiſchen Geſchick hat Drüfele die menſchlichen Stimmen be⸗ 
handelt und, ich kann mir nicht helſen, dieſer trockene Schulmeiſter zeigt 
hier auf einmal Größe! Wenn ein Chor Dräſekes auf dem Höhe⸗ 
punkt angelangt iſt, dann möchte man fein ganzes Urteil über den Mann 
umſchmeißen. Da packt er den Hörer ſo unwiderſtehlich, daß man 
meint, ihm bisher bitter Unrecht getan zu haben. Und man nimmt 
ihn ſich von neuem vor, ſucht und prüft, forſcht und ſtudiert — 
und kommt doch immer wieder darauf zurück, daß er überaus 
ledern iſt. 

Dieſer erſtaunliche und ſeltene Gegenſatz in feiner Perſönlichkeit 
iſt und bleibt ein Problem, das zu denken gibt. Die Meiſterſchaft, 
die Dräſeke im Chorſatz bewieſen hat, genügt nicht, ſeine Werke am 
Leben zu erhalten. Er hat zu viel geſchrieben, was gegen ihn 
zeugt. Seine Muſik liegt mir perſönlich gar nicht. Ich ſehe in ihm einen 
Epigonen im übelſten Sinne. Aber Reſpekt habe ich doch vor ihm. 
Nicht weil er fo fleißig war oder weil er Geheimer Hofrat ge⸗ 
worden iſt, ſondern weil er in einem kleinen Ausſchnitt des muſi⸗ 
laliſchen Gebiets, im Chorſatz, mich au Händel und Bach erinnerte. 
Ber ſolche Erinnerungen heraufzubeſchwören weiß, muß doch wohl 
ene Perſönlichkeit geweſen fein, auch wenn ich mit dem beſten 
Willen nicht zu ſagen wüßte, inwiefern und worin. 


einzurichten, daß keine völlig feſt an ihm wurde. Und das 
mußte man ihm laſſen, ſchlecht war er nicht gegen eine Frau, 
die er lieb gehabt hatte. Er ſtellte ihr in aller Güte lang und 
breit vor, daß die Sache da mit ihnen beiden auf die Dauer 
doch nicht gehen würde. Denn treu zu bleiben, das könne er 
nicht verſprechen. Das läg nun einmal nicht in ſeiner Natur, 
ſo wär's das beſte, was er tun könnte, er verſuchte es gar nicht 
erſt. Und dann küßte er ſie und nannte ſie den allerſchönſten 
Schatz, den er je im Leben gehabt hatte. 

Die Nachbarn ſagten oft, wenn Jaſper nicht geweſen wär, 
hätte der Hof lange unter den Hammer müſſen; denn ein 
Mundwerk wie ein Lämmerſteert allein hätte ihn nicht hoch⸗ 
gehalten. David ſelbſt hatte manchmal ein halbes Gefühl da⸗ 
von. Aber das war nur ein Grund mehr, zufrieden zu ſein, 
daß alles in ſo guten Händen war, und er ließ dem Bruder auf 
dem Feld wie auch ſonſt in kleinen Dingen ſo ziemlich freie 
Hand. Nur im Augenblick, wo es was zu handeln gab, fand 
David ſich ein, und es war ausgeſchloſſen, daß er je auch nur 
das Fell von einem nüchternen Kalb oder ein Schipp Hinter⸗ 
korn zu billig weggegeben hätte. 

Geldſachen, nein, die waren nichts für Jaſper. Das hatte 
er von ſeinem Vater und manches ſonſt noch dazu. Beſonders 
auch dies, daß er niemals ſo viel Vertrauen zu ſich hatte, als 
wenn er allein oder höchſtens noch mit ſeinen Tieren zuſammen 
war. Da hatte er gleich einen ſicheren Gang und trug den 
Kopf viel freier als ſonſt und brummte mit geſchloſſenem 
Mund fröhliche tiefe Töne vor ſich hin. Aber das letztere blieb 
doch eine Seltenheit, denn die kauenden Kühe erſtaunten jedes⸗ 
mal und ließen für einen Augenblick das Maul ſchief ſtehen. 

Ja, mit den Tieren konnte Jaſper umgehen, wie kaum 
ein Menſch mit Menſchen. Er hatte einen richtigen klaren 
Verſtand für alles, was mit ihnen zuſammenhing. Kam nicht 
Bauer Holm von Butweet und bat, er ſollte Sonntag früh 
herüberſehen und dabei ſein, wenn ſein dreijähriger Schimmel 
zum erſten Male vor die Schleepe geſpannt werden ſollte? 
Jedermann hatte ein Unglück vorhergeſagt, denn das Tier war 
ein Unband, und nun ging alles wie geſchmiert. Pferde ſind 
klüger als Menſchen, ſie merken in der erſten Sekunde, wer das 
Lei in Händen hat. | 

Auch mit den Fettſchweinen war's fo. Jaſper konnte das 
Gewicht bis aufs Pfund treffen und er wußte mit einem ein⸗ 
zigen Griff, ob in dem angebotenen Stück Vieh eine gute 
Milchkuh ſteckte. Aber er miſchte ſich mit keinem Wort in das, 
was der Händler mit ſeinem Bruder zu reden hatte. Er ſtand 
nur zuhörend dabei und verſchwand, ſobald die Sache zum Ab⸗ 
ſchluß kam. 

David war das ſo gewöhnt, und es war ihm bequem und 
ſelbſtverſtändlich. Er machte auch nachher den Mund zum Er— 
zählen nicht groß auf, ſondern ſagte nur, na ja, das Schwein 
ginge nun weg, oder daß David die braune Wittfot morgen 
früh am Dampfſchiff abliefern könnte. Dann ftriegelte Jaſper 
die Kuh und ſchnitt ihr das Schwanzhaar ab, ſo daß ſie ſtattlich 
und blank, ſchöner als andere Kühe von anderen Höfen ihren 
letzten Gang antrat. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 
7. 

Die Mutter trug ſeit Jahr und Jahren ſchon ihre Ka⸗ 
ſtanien in der Taſche, aber das alte Mittel wollte nicht mehr 
verſchlagen. Sie fing an, immer ärgerlicher an der Gicht zu 
leiden. Ihre Füße in den alten weiten Stiefeletten waren 
ganz krumm gezogen, und ihre Finger blieben tagelang wie 
Krallen ſtehen. 

Es war immer ihre größte Angſt geweſen, eine Schwieger⸗ 
tochter ins Haus zu bekommen, und noch dazu eine, deren 
Seldjad nicht groß genug war. Doch nun lag ſie doch alle 
Lage David damit in den Ohren, und es wurde ein Grund 
mehr für ihn, keine Gelegenheit zu verſäumen, mit Mädchen 
zuſammen zu ſein. Aber er fand die rechte nicht, denn er war 
I 5 mit der, die er für immer hätte haben mögen, und 
0 ch war keine, daß es ſich gelohnt hätte, ſie bloß des Geldes 

gen zu nehmen. 
= t feinem gelben Einſpänner jagte er viel in den Dör⸗ 

umber, hielt die Mädchen frei, verliebte ſich ſechsmal in 
oche und zweimal am Sonntag, und wußte es doch ſo 


8. 

Dieſes Leben hatte nun ſchon über manches Jahr hin⸗ 
gereicht. Durch einen kleinen Zufall geſchah es, daß die Zeit 
plötzlich anders wurde. Es kamen Tage, die raſten, und Tage, 
die ſchliefen, Tage, die Augen hatten von Gold und Sonne, und 
ſolche mit einem toten, ſchwarzen Tuch über dem Geſicht, das 
kein Wunſch bewegen konnte. 

Nach außen hin war die Sache ſo, daß Jaſper einmal mit 
dem Einſpänner durchs Dorf zuckelte und vor dem Bäckerhauſe 
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hielt. Er wollte ein paar Schwarzbröte mitnehmen, denn die 
Mutter lag jetzt manchen Tag feſt und mochte nicht mehr über 
dem Backen ſein. 

Er ging in den Laden hinein, ohne an etwas Beſonderes 
zu denken. Dafür war es denn auch kein kleiner Schrecken, als 
da hinter dem Tiſch ein hohes blondes Mädchen ſtand. Sie 
trug von oben bis unten ein ſchwarzes Kleid, darüber leuchtete 
ihre weiße Stirn. Aber ihre ſchmalen Lippen, die ſich beim 
Sprechen viel mehr bewegten als die Zähne, waren ſo rot, 
daß man nach dem erſtenmal gleich wieder hinſehen mußte, 
ob ſie wirklich ſo rot waren. 

„Ich wußte gar nicht, daß du, Luiſe, wieder hier biſt?“ 
ſagte Jaſper endlich, und dabei fiel ihm die Jackentaſche ein, 
die er ſelbſt mit Bindfaden hochgenäht hatte. 

„Bin auch erſt ſeit geſtern.“ Sie ſtand zurückgelehnt und 
ſah ihn an, ohne Fremdſein nach all der Zeit, aber auch kein 
bißchen verwandt. Doch dann ſah ſie noch einmal in ſein Ge⸗ 
ſicht und hielt ihm plötzlich ihre Hand hin, die ſo lebendig aus 
dem dunklen Aermel herauskam. 

Er nahm ſie und ſchüttelte ſie ein paarmal, und Luiſe 
verſtand wohl, was er meinte. Denn ihre Augen wurden ein 
wenig dunkel und ſchienen zu bitten, er möchte nicht an das 
rühren, was da hinter ihr lag. Und ſie fragte ſchnell nach 
der Mutter, und er ſolle grüßen, und am Sonntag unter Kirch⸗ 
zeit käme ſie ſelbſt mal vor. 

Unterdes kam ein kleiner Junge, der kaum noch ſagen 
konnte, was es ſein ſollte. Sie beugte ſich nieder und fragte es 
ihm ab und ſchnupfte ihn aus dabei. Mit ihrem weißen 
Taſchentuch ſchnupfte ſie ſeine Naſe aus. Und als er ſeine 
Stuten in der Tüte hatte, griff ſie in die Glasbüchſe und ſchob 
ihm ein paar Pfefferminzplättchen in die klebrige Hand. 

Dann wandte ſie ſich mit ihrer leiſen Freundlichkeit, die 
war wie der Sonnenſchein im Herbſt, wieder an Jaſper und 
gab ihm ſein Brot und ließ es ihn ſelber in den Korb 
packen, während ſie das Geld ohne zu zählen in den Schubkaſten 
ſchob. 

Jaſper hing an ihrem Geſicht, wie man früh vor Tag den 
Oſthimmel auſieht. Dann zog er ſeine eingeklemmte Mütze 
unter dem Arm heraus und ging davon. 

Er ſprach mit niemand von dieſer Begegnung. Aber am 
Sonntag ſiand er bald den ganzen Vormittag und ſpähte den 
Knickweg nach dem Dorf hinab. Einmal ſprang er eilig vor 
und ſchämte ſich dann, denn es war eine fremde, gleichgültige 
Frau, die vorbeikam, und die nirgendwo eine Aehnlichkeit mit 
Luiſe gehabt hätte. 

Als Jaſper am nächſten Tag wieder auf die blauen 
der Bäckerdiele trat, war die Frau ſelber im Laden. 
trübte ihn, denn damit hatte er nicht vorher gerechnet. 

Aber dann traf es ſich noch glücklich ſo, daß die Bäckerin 
ein bißchen gnädig, wie alles, was ſie tat, meinte, er ſolle doch 
ſelber mal drüben nachfragen, ob Onkel das Brot fertig hätte. 

Das Backhaus ſtand mitten in einem bunten Blumen— 
garten. Muſchelkies lag auf den ſchmalen Wegen, und da ſaß 
auch ſchon Luiſe im Stammſchatten einer gekappten Linde. Sie 
hatte eine weiße Arbeit auf dem Schoß, und neben ihr im Gras 
ſtand ein Käfig mit grauen Lachtauben, die gurrten und hoben 
die Flügel, wenn ſie mit ihnen ſprach. 

Jaſper blieb vor ihr in der Sonne ſtehen. Luiſe nickte 
ihm leicht entgegen und ſchien zu erwarten, daß er etwas 
ſagen ſollte. Da fiel ihm denn auch das Brot ein, aber ſie ant— 
wortete nicht darauf, ſondern ſtickte ruhig weiter und fragte dann 
mit aufgehobenen Augen, während ſie die Nadel einen Augen— 


blick in der Luft anhielt: „Warum haſt du mich nicht gleich er— 
kannt neulich?“ 


Flieſen 
Es be⸗ 
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„Ich habe dich wohl erkannt,“ ſagte er, „ich wußte nur 
nicht, ob du es wirklich warſt ...“ 

„Du biſt noch genau, wie du früher warſt“, ſagte ſie und 
lächelte ein feines Lächeln, das nur auf dem Geſicht einer Frau 
ſein konnte, und wieder auf keinem anderen, als auf Luiſens 
Geſicht. „Weißt du's denn nun?“ 

Er nickte und ſcharrte mit den Füßen im Kies, fand nicht 
recht weiter und brachte es dann doch heraus. Nicht warum 
ſie ihn am Sonntag umſonſt hatte warten laſſen, denn das war 
in dieſem Augenblick für alle Zeit vergeſſen. Sondern nur dies, 
ob ſie noch lange hier bei ihrer Tante bleiben würde? 

Lange, nun ja. Den ganzen Sommer durch, bis nächſten 
Oſtern vielleicht. Sie wollte wieder was zu tun haben — als 
ſie das ſagte, gingen ihre Augen abweſend durch die Luft. Ja 
fo, Oſtern bekäme ihr Vater Ablöſung. Er wollte es ja eigent⸗ 
lich nicht wahr haben, aber das Leben da draußen auf dem Leucht⸗ 
turm wär auch ſchon lange nichts mehr für ihn. Viel zu ein⸗ 
ſam. Im Frühling kam ein Schiff mit Jungvieh, das lief bis 
zum Herbſt auf der flachen Inſel herum und war ſo ziemlich 
die einzige lebendige Geſellſchaft während des ganzen Sommers. 
Denn das Motorboot mit Badegäſten von Mürholm, 
das konnte man wohl nicht mitrechnen Ihr ſelber 
hätte die Einſamkeit ja nichts weiter ausgemacht, nur 
daß nicht genug Arbeit da war. Und nun paßte es 
ſich ſo, daß Vater eine kleine Erbſchaft gemacht 
hatte aus Südamerika. Davon konnte er ganz gut leben, und 
das wollte er nun auch. Ein kleines Haus hatte er ſich ſchon 
dafür angeſetzt. 

So — Mürholm. Welches Haus es denn wär? 

Von der Dampfſchiffshalteſtelle, nicht die erſte Straße 
und die zweite auch noch nicht. Aber dann, die dann käm', die 
wär's. Das dritte Haus links, zwiſchen den beiden Pfann⸗ 
häuſern. 22 

Er zeichnete, während ſie ſprach, mit den Fingern die 
Straßen in die Luft, und wußte doch, daß es unmöglich ſein 
würde, ſich je ſo weit hinauszuwagen. 

„Nun, bis dahin ſieht man ſich ja wohl noch!“ Luiſens 
Zähne blitzten freundlich. Sie zog den Faden auf und ab. 
„Du trauſt dich wohl nicht ins Backhaus hinein?“ 

Sie ſtand auf und klopfte den Geſellen mit ſeinem breiten 


mehligen Geſicht an das Fenſter. Fortſetzung folgt. 


Hans Harbeck / Sprüche 


Wenn wo ein Glück am Wege ſteht, 
So denk, es ſei dir zugeteilt, 
Nimm es, eh' es von dannen geht, 
timm's ganz, nimm's unverweilt! 
x 
Kopf hoch! von oben kommt das Licht! 
Einzelne Wolken 
Verſcheuchen es nichtl 
% 
Nimm die Schönheit, 
Die ſich dir gibt, 
Halte das Leben, 
Wo es dich liebtl 


Denke, wie bald doch 
Im ſtürmenden Wind 
Schönheit und Liebe 

verweht und verrinnt! 
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Gottfried Traub / Deutſchland 


Nicht Bayern, nicht Braunſchweiger, nicht Hannovetcner, 

Nicht Heſſen, nicht Mecklenburger, nicht Oeſterreicher, 

Kicht Pfälzer, nicht Preußen, nicht Sachſen, 

Nicht Schwaben, nicht Weſtfälinger, 

Kicht Ihr, die Ihr ſonſt freie KReichsitädier hießet und waret, 

Alles, was ſich Deutſche nennen darf — nicht gegeneinander, 
fondern Deutſche für Deutſche! 


So lautete Arndts Aufruf an die Deutſchen vom Februar 
1813. Das waren keine Worte, ſondern Kräfte. Sie ſchufen 
neue Zeit; denn ſie zeigten große Ziele. Das allein iſt es, 
wovor wir heute uns hüten müſſen, daß wir Worte ver⸗ 
geuden und keine Kraft auslöſen. Als das Wort „Patrio⸗ 
tismus“ kam, kam eine fremde Welt zu uns. Die Vater⸗ 
landsliebe wurde zu einem Standpunkt, ſtatt zur natürlichen 
Haltung; man machte daraus eine Parteiangelegenheit, ſtatt 
einer Volksfreude ſich zu weihen. Man ſtand ihr gegenüber 
freundlich oder feindlich; aber man lebte nicht in ihr. Darum 
iſt die Erinnerung an 1813 ſo heilſam. Da erwachte die 
Vaterlandsliebe, wie der Frühling daſteht nach dem Winter. 
Und ſie ſchuf Großes. Denn ſie kam aus dem Volk heraus. 
Die Fürften ſtanden der Begeiſterung zweifelnd gegenüber. 
Sie mußten zum Glauben getragen werden. Aber als ſie 
ſich tragen ließen, merkten fie, wie feſter Boden die Vater⸗ 
landstreue eines Volkes iſt. Geſetze verordnen, Befehle 
treiben: aber ſolch einmütiger Wille eines Volkes lebt. Er 
ſchafft erſt neue Lehren und befiehlt neue Wege. Denn er 
it ein Teil der Urkraft ſelbſt. Die redet nicht lange, die 
handelt. Sie opfert den Beſitz, ſie löſt ſich dem Alltag, ſie 
berzichtet auf eigenes Leben zugunſten des Ganzen. Das 
Volk lebt, nicht der einzelne. 

Man kann das gar nicht recht in Worte faſſen, was ſo 
ein Volk erfährt, das ſich die Frage nach ſeiner würdigen 
Selbſtändigkeit ſelber ſtellt. Es wird hingeriſſen. Kein 
Runder, daß die klugen Rechner ſolche Zeiten nicht lieben; 
denn fie find gefährlich. Man hatte doch ſein Brot und Aus⸗ 
kommen; ja vieles war äußerlich beſſer geworden unter der 
Fremdherrſchaft. Iſt es nicht eingebildete Eigenwilligkeit, 

man eben ſolche fremde Gewalt nicht tragen will? 
Gewißlich konnte es die kurzſichtige Wohlbehagenheit mit 
Recht ſo darſtellen. Aber der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein. Er lebt zuletzt von dem, was er iſt, und nicht von 

was er hat. Mag das Aeußere noch ſo reichlich und 
bequemlich ausſchauen: es kommen die Stunden, da ſich der 
Nenſch vor ſich ſelber ekelt, weil er ſeine Würde wegwarf 
an die Dinge um ihn herum und ſeine innere Selbſtändig— 
keit verkaufte um des Scheines wegen. Kommen ſolche 
Stunden für ein ganzes Volk, dann find das unvernünftige 
geiten für die Satten, aber Tage voll Licht und Wochen 
doll Freude für die Hungernden. Man hungerte damals 
beutichen Landen nach einem großen Ziel. Man dürſtete 
5 neuen Welt. Nicht Preußen wollte man, man 
wein Deutſchland wiederſchaffen. Die Erinnerung an ge- 
ih ames Blut wurde wach, und die Geſchichte ſchrie nach 
Nen Recht auf Einheit und Einigung. Darum waren es 

enzig große Zeiten. 
Nun u. Erfolg kam, aber er war verhältnismäßig klein. 
volte - die Erbitterung und Enttäuſchung der Beſten im 
we arüber hören, wie fie ſich betrogen ſahen durch das, 
ae die Feder und Tinte verdarb, und was traurige 
ahn tanten durchsetzten. Keine Zeit kann dringlicher 
en, nie nach dem augenblicklichen Erfolg zu meſſen. 
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Geiſtige Wirkungen abſchätzen und einſchätzen, liegt vielleicht 
noch gar nicht in unſerer Hand. Wehe aber denen, die hemmen, 
was ans Licht will, und ſtören, was Neues ſchaffen möchte! 
Sie gehören nicht in die Geſchichte. Denn die Geſchichte 
arbeitet zuletzt nur mit den anderen, die vom Geiſte leben 
und von ewiger Kraft. Die beſte Politik wird da gemacht, 
wo Geiſt ſie leitet und Ziele ſie lenken, die ein ganzes Volk 
begeiſtern und ein Jahrhundert füllen können. 


Unſer neues Prämienbild 


Dieſes Mal bieten wir als Prämienbild eine prachtvolle kräftige 
Arbeit von Kallmorgen. Wer auch nur einige Vertrautheit 
mit der Malerei der Gegenwart beſitzt, kennt dieſen wackeren, feſten 
Künſtler, der auf der Höhe ſeines Schaffens ſteht (geboren 1856 in 
Altona, ausgebildet in Karlsruhe). Früher hat er oft holländiſche 
Bilder gemalt, dann wurde er der künſtleriſche Beſchreiber Hamburgs 
und ſeines Haſens, ein Darſteller menſchlicher Arbeit auf dem Hinter⸗ 
grunde einer Naturſtimmung. Aber auch ſonſt war er ein fleißiger 
Wanderer, malte ſüddeutſche Berge und norwegiſche Küſten und 
vielerlei ſonſt. Dieſes Mal ſitzt er bei Havelberg, dort, wo ſich 
im weichen, vollen Ackerlande die Havel in die Elbe gießt. Die 
alte niederdeutſche Biſchofsſtadt mit ihrem breiten romaniſchen Dome 
(1140 von Biſchof Anſelm erbaut) iſt der geiftige Mittelpunkt ſeines 
Bildes. Wir ſehen ihre roten Ziegeldächer zwiſchen Bäumen aus 
der Ebene herauswachſen. Der gotiſch angelegte hohe Chor des 
Domes mit ſeinen rotbraunen Backſteinwänden blickt über alles 
Ackerbürgertum hinaus frei und hoch in die Welt, wie denn überhaupt 
die niederdeutſche Ebene reich iſt an ſolchen Denkmälern mittel⸗ 
alterlicher Kraft. Es iſt aber bei Kallmorgen faſt immer ſo, daß 
der Hauptgegenſtand ſeiner Darſtellung hineingelegt wird in ein 
Naturbild, das auch ohne ihn ſchon voll und ſtark ſein würde. 
Hier lagern ein wolkenumzogener blauer Sommerhimmel 
über und ein golden wogendes Getreidefeld vorn vor dem 
Dom und vor den Dächern von Havelberg. Kallmorgen 
ſelbſt nennt das Gemälde „S ommerſonnenſchein“. 
Zunächſt möchte der Beſchauer einen anderen Namen ſuchen, 
weil er mehr Laudſchaft und Wolken vor ſich ſieht, als gerade 
Sonne. Aber wer länger vor dem Ganzen bleibt, der lernt den 
Julitag aus ihm heraus empfinden. Dieſe Art von Wollen entſteht 
nur unter ſtrenger Sonne an Tagen, die gern abends mit einem 
Gewitter über der Ebene ſchließen. Und wie liegt die Sonne auf 
dem Erntefeld und der ſaftigen Wieſe! Alle Fruchtbarkeit der 
waſſerreichen Niederung iſt von der Sonne zur Entfaltung gebracht. 
Solches Getreide und ſolches ſaftige Gras wächſt nicht beliebig an jeder 
anderen Stelle der Welt, das iſt hier zu Hauſe, wo einſt die Mönche 
ſich den beſten Boden ſuchten. Neberall ſteckt auch die bunte Blume 
dazwiſchen, Kornblume, Butterblume und Wieſenſchaumkraut. An 
dieſem Feld⸗ und Wieſenrande möchte man mit den Kindern ſein 
und ihren Jubel hören. Kallmorgen zeigt uns dieſes Mal zwar 
keine arbeitenden Menſchen, aber das Feld vor der Ernte mit allem, 
was dazu gehört, ſpricht doch vom Landmann und ſeiner volks⸗ 
erhaltenden geſegneten Mühe. Sonne und Arbeit haben aus dem 
Sumpfe dieſes wunderbare Land herausgehoben, und wenn der Tag 
allzu trocken wird, dann verſprechen die Wollen den Trank der 
Flur für die Nacht. Sie ziehen lang dahin, wie es die Wolken der 
Tiefebene gewöhnt ſind, etwas ſchwer, weil Kallmorgen ſie malt, 
der lieber zu deutlich iſt als zu duftig, ein Maler, dem die Wolke 
nicht nur eine Luftſpiegelung iſt, ſondern eine Lebensnotwendigkeit 
für alles, was Odem hat auf Erden. Wir können getroſt ſagen, 
daß dieſes Bild ſich unſeren früheren „Hilfe“ bildern würdig zur 
Seite ſtellt. 
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Tagebuch 


Kinder auf der Straße. „Das Spielen der Kinder im Hof, 
auf den Treppen und vor den Haustüren iſt verboten“. Das ſteht 
auf einem Blechſchild, das von den Hausbeſitzerorganiſationen (für 
Mitglieder zum Vorzugspreis) verhandelt wird. „Vor den Haus— 
türen“ — das iſt etwas Neues. Die erſten beiden Verbote jagen 
die Kinder auf die Straße, das letzte noch ein Stück weiter — 
mindeſtens vor die Hanstür des Nachbarn. Denn da ſich ja die 
Macht der Hausbeſitzer nur auf die Kinder ſeiner Mieter erſtreckt, 
und da es wohl das vorſichtigſte Kind gar nicht fertig bringen 
kann, auf der Straße einen Platz zu finden, wo keine Haustüren 
ſind, ſo bleibt ihm eben nichts übrig, als vor anderen Türen als 
der eignen zu ſpielen. Damit iſt es denn auf ſinnreiche Art einer 
vielleicht noch vorhandenen Möglichkeit der Beaufſichtigung durch 
die Mutter noch weiter entzogen. Und warum ift man nur gerade 
gegen Kinderlärm ſo unduldſam? Die Geränſche von gewerblichen 
Betrieben, von Autogaragen, das Gedudel der Kinematographen, 
Reſtaurants mit Grammophon, Gejohl und Gläſergeklapper, alles 
wird als unvermeidliche Zugabe der Großſtadtwohnung ſchließlich 


in Kauf genommen. Nur gerade die Kinder müſſen den ſonſt leidlich 


abgehärteten Nerven der Großſtädter geopfert werden: weil ſie nichts 
einbringen und ſich nicht wehren können. 

Allerlei Heroismus. Einem leeren Eiſenbahnzug, der nur von 
Lokomotivführer, Heizer, Zugführer und vier Arbeitern beſetzt war, 
fuhr eine Rangierabteilung in die Flanke, fo daß Heizer und 
Lokomotivführer ſich nur durch Abſpringen retten konnten, ohne daß 
es ihnen möglich war, noch zu bremſen. Der Zug blieb auf den 
Schienen und ſuhr bei ſtarkem Gefälle der Strecke mit 40 km Ge⸗ 
ſchwindigkeit weiter. Der Zugführer ſtieg in der raſenden Fahrt 
ans der Tür auf das Dach des Packwagens, ſprang von dort vier 
Meter weit auf den Tender herüber, erreichte den Regulator und 
brachte den Zug zum Stehen! — In den Mitieilungen der deutſchen 


Zentrale für Jugendfürſorge, Abteilung für praktiſche Einzelfälle, 


wird folgendes erzählt: Eine junge, ſehr hübſche Arbeiterin lernt 
einen Mann kennen, der ihr die Ehe verſpricht, ſie aber vor der 
Geburt des zweiten Kindes verläßt. Jahrelang arbeitet ſie ſich 
halb zu Tode für ihre Kinder; Hilfe hat ſie nicht und die Scham 
verhindert ſie, ſich an irgend jemanden zu wenden. Einmal ſchon 
hat ſie verſucht, ſich durch Gas zu töten, aber ihr kleines ſieben⸗ 
jähriges Mädchen hat die bewußloſe Mutter gefunden und noch 
rechtzeitig Hilfe geholt. Da trifft ſie ein junger Arbeiter, der 
früher einmal neben ihr in der Fabrik gearbeitet hat, auf der 
Straße. Er hat ſie damals lieb gehabt und nie vergeſſen, 
aber ſie hat nicht auf ihn geachtet. Da ſie ſich durch Abvermieten 
ernährt, zieht er zu ihr, um ihr zu helfen. Und ſchließlich bittet 
er. ſie, als Vater für ihre Kinder ſorgen zu dürfen. Lange hat fie 
ihn abgewieſen, weil ſie ſich gebrochen fühlte und dem jungen auf⸗ 
ſtrebenden Menſchen nicht die Sorge für drei andere aufbürden 
wollte. Aber er iſt ſtandhaft geblieben, und daun iſt eine der 
froheſten Ehen daraus geworden, von denen die deutſche Zentrale 
in ihrer Arbeit für die Allerärmſten zu berichten weiß. 


Unſere Bewegung 


Die Vorbereitung der Landtagswahlen darf jetzt über der 
Reichspolitik nicht vergeſſen werden. Trotz Wehrvorlage und 
Deckungsſorgen muß die Arbeit durch unſere Freunde mit Hoch⸗ 
druck betrieben werden. Die Termine jtehen zwar immer noch nicht 
völlig feſt; doch es darf als ſicher gelten, daß die Wahlmäuner⸗ 
wahlen am 16. Mai und die Abgeordnetenwahlen am 3. Inni 
ſtattfinden werden. Der „Hilfe“⸗Verlag hat zur Unterſtützung der 
Wahlarbeit wieder einige Flugblätter herausgebracht, über 
deren Inhalt und Bezugsbedingungen alles Nähere im Anzeigenteil 
zu finden iſt. Ferner erſcheint in allernächſter Zeit im „Hilfe“ 
Verlag ein Agitations-Hand buch für die preußiſchen Landtags⸗ 
wahlen, das unſeren Freunden nicht bloß bei der Wahlarbeit, 
ſondern dauernd ein außerordentlich wertvoller Helfer ſein wird. Es 
iſt für den Verlag dringend erwünſcht, wenn die Beſtellungen auf 
das Buch möglichſt ſofort vorgenommen werden, damit die Höhe der 
Auflage danach bemeſſen werden kaun. 


Agitationsmaterial für die Landtagswahlen. Auf Veraulaſſung 
des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes der Fortſchrittlichen Volkspartei 
ſind drei Flugblätter verfaßt worden, die ſoeben im Druck cr 
ſchienen find. (Verlagsanſtalt „Deutſche Preſſe“ G. m. b. H., Berlin 
SW. 68, Zimmerſtraße 8.) Das erſte führt den Titel „Bauern⸗ 
dörfer ſtatt Rittergüter“ und behandelt die Frage der inneren 
Koloniſation, das zweite betitelt ſich „Die Wahrheit über die 
Konſervativen“ und enthält eine Zuſammenſtellung von Fällen 
in denen Konſervative mit Sozialdemokraten bei den Wahlen 
wmſammengegangen ſind, ſowie Urteile von Reichskanzlern und 


konſervativen Männern über die eigenen Parteigenoſſen, das dritte 
iſt überſchrieben „Die wahren Freunde der Landwirtſchaft“ 
und gibt eine Darſtellung der fortſchrittlichen und der konſervativen 
Bauern⸗ und Landarbeiterpolitik. Jedes dieſer Flugblätter iſt zu 
zu beziehen von der Expedition der „Freiſinnigen Zeitung”, 
Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 8, Parterre. Der Preis des einzelnen 
Exemplars ſtellt ſich auf 5 Pf., bei gleichzeitigem Bezuge koſten 
100 Exemplare 1 Mk. und 1000 Exemplare 6,50 Mk. 

Nationalliberal⸗freiſinniges Abkommen für die Landtagswahlen. 
Vorbehaltlich der Zuſtimmung der in Frage kommenden Wahlkreis⸗ 
organiſationen ſchließen die Parteileitungen der Fortſchrittlichen 
Volkspartei und der Nationalliberalen Partei in Schleſien für 
die Landtagswahlen 1913 folgendes Wahlabkommen: 

„Unter völliger Wahrung der parteipolitiſchen Selbſtändigkeit 
und in gegenſeitiger Anerkennung der programmatiſchen Unter⸗ 
ſchiede find die Parteien im beiderſeitigen Intereſſe entſchloſſen, 
den bevorſtehenden Landtagswahlkampf in den Regierungsbezirken 
Breslau und Liegnitz gemeinſam zu führen. 

In den mit zwei Kandidaten zu beſetzenden Wahlkreiſen wird 
je ein fortichrittliher und nationalliberaler aufgeſtellt, in Breslau 
zwei fortſchrittliche und ein nationalliberaler, in Waldenburg⸗ 
Reichenbach und Görlitz⸗Lauban je zwei nationalliberale und ein 
fortſchrittlicher. Jede Partei bleibt in der Benennung der Kandidaten 
frei, will aber Wünſche der anderen Partei anhören, ohne ſie für 
bindend zu halten. . 

Solange ein Kandidat oder Wahlmann einer der beiden Parteien 
im Wahlkampfe iſt, dürfen von keiner der beiden Parteien Ver⸗ 
handlungen mit dritten Parteien gepflogen oder Abmachungen ge⸗ 
troffen werden ohne das vorher einzuholende Einverſtändnis der 
anderen Kompromißvpartei. 


In einem Wahlkreiſe, in dem die beiden Parteien im Kompromiß 


ſtehen oder ſich gegenſeitig unterſtützen, darf bei den Urwahlen 


wie bei den Abgeordnetenwahlen weder der gemeinſame Wahlausſchuß, 
noch auch irgend eine offizielle Stelle der beiden Parteien zur 
Wahl von Wahlmännern oder Abgeordneten einer anderen Partei 
auffordern.“ 


Die wichtigſten in Frage kommenden Organiſationen haben 
dem Abkommen bereits die Zuſtimmung erteilt. 


arteiorganiſation der Frauen der Fortſchrittlichen Bolls⸗ 
partei. An 40 preußiſche Vertrauensperſonen ſind vom Arbeits⸗ 
ausſchuß Rundſchreiben geſchickt worden, um mit ihnen zur Vor⸗ 
bereitung der Wahlhilfe bei der Landtagswahl Fühlung zu gewinnen. 
In Groß⸗Berlin hat am 7. d. M. unter dem Vorſitz der 
Schriftführerin des Aus ſchuſſes eine Sitzung mit den Berliner Ver⸗ 
trauensperſonen und erprobten Wahlhelferinnen ſtattgefunden. Die 
vom Arbeitsausſchuß unterbreiteten Vorſchläge wurden angenommen. 
Die Wahlarbeit ſoll ähnlich wie bei der letzten Reichstagswahl 
organiſiert werden. Für jeden Wahlbezirk, deſſen Kandidat unter⸗ 
ſtützt werden ſoll, wird eine Vertrauensperſon gewählt werden. 
An das Wahlkomitee jedes Bezirks wird der Antrag gerichtet werden, die 
Vertrauensperſon der Frauen in den Wahlausſchuß zu kooptieren. Sie 
ſoll bei der Organiſationsarbeit mitwirken und die Schulung der Wahl⸗ 
helferinnen übernehmen. Zur Erleichterung dieſer Arbeit werden von 
einer Kommiſſion Richtlinien für die Obliegenheiten der Vertrauens» 
perſonen und die beſonders ſchwierige Wahltechnik bei der Landtags⸗ 
wahl ausgearbeitet werden. In einer ſpäteren Zuſammenkunft 


unterbreitet und erläutert werden. Sie ſollen auch den auswärtigen 
preußiſchen Vertrauensperſonen als Anregung zugehen. Die Arbeit 
in den vergangenen Wochen bei der Erſatzwahl im Bezirk Teltow⸗ 


Beeskow⸗Storkow (Kandidatur Traub) hat die Notwendigkeit eines 
derartigen Hilfsmittels ergeben. 


Soziale Bewegung 


Für die Angeſtellten im Jaſtwirtsgewerbe tritt mit einer Reihe 
intereſſierter Verbände die Geſellſchaft für Soziale 
Reform in einer Petition an Bundesrat und Reichs⸗ 
tag ein, deren Dringlichkeit nicht beſtritten werden kann. Die 
Bundesrats verordnung von 1902 iſt die einzige Arbeiterſchutzvorſchrift, 
die gegenwärtig für das Gaſtwirtſchaftsperſonal beſteht, ſich lediglich 
auf das höhere Perſonal des Gewerbes, auf Kellner, Köche und 
ihre Lehrlinge und auf die am Büfett tätigen Angeſtellten erſtreckt. 
Völlig ungeſchützt, alſo nach Belieben des Betriebsleiters ohne jeden 
Anſpruch auf Ruhepauſen, Nachtruhe und Ruhetage — ganz zu 
ſchweigen von regelmäßiger Sonntagsruhe — ſind alle anderen 
Hilfsperſonen des Gewerbes, wie Portiers, Hausdiener, Haus⸗ 
burſchen, Gläſerſpüler, Silberputzer, Bierabzieher, auch Küchen⸗ 
mädchen, Zimmermädchen, Aufwäſcherinnen, Plätterinnen, ebenſo 
das techniſche Hilfsperſonal in den Hotels, wie Maſchiniſten, Kutſcher, 


Chauffeure, Aufzugführer und dergleichen. Verſchiedene Erhebungen 
der maßgebenden Verbände haben ergeben, 0 


daß gerade hier eint 
Ausdehnung der Schutzbeſtimmungen 995 0 


beraus notwendig iſt, hatten 


ſollen dieſe Richtlinien den Vertrauensperſonen und Wahlhelferinnen 


a“ 
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doch beiſpielsweiſe von 1200 befragten Hoteldienern mehr als 
1000 = 84% eine Beſchäftigung von mehr als 16 Stunden täglich, 
ebenſo von 168 befragten Zimmermädchen 95. Das Hilfsperſonal 
im Küchendienſt iſt in Hinſicht auf Arbeitsdauer und auf überhitzte, 
ſchlecht ventilierbare Arbeitsräume noch ſchlechter geſtellt. Ganz 
ungeſchützt iſt auch das geſamte jugendliche Gaſthausperſonal. Nur 
Kellner⸗ und Kochlehrlinge haben, wenn ſie nicht als Arbeits» oder 
Küchenburſchen geführt werden, bis zum vollendeten 16. Jahre An⸗ 
ſpruch auf 9 Ruheſtunden. Ferner iſt die Ueberwachung der ſpär⸗ 
lichen ſchon beſtehenden bundesrätlichen Verordnungen durchaus 
unzulänglich. Deshalb fordert die eingangs erwähnte Petition 
Ausdehnung der Schutzbeſtimmungen auf das geſamte gelernte wie 
ungelernte, höhere wie niedere Perſonal und die jugendlichen An⸗ 
geſtellten von Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften, Kaſinos, Privathotels, 
Sanatorien, Kurhäuſern, Klublokalen, Vereinshäuſern und ver⸗ 
wandten Betrieben, ſowie ſtrengere Aufſicht und Strafandrohung. 
Es iſt zu wünſchen, daß dieſem neuen Vorſtoß der Geſellſchaft für 
Soziale Reform mehr Erfolg beſchieden ſei als ihrem wiederholten 
ähnlichen Vorgehen in früheren Jahren. 

Eine Voltsbildungsſtiftung. Die Geſellſchaft für Verbreitung 
don Volksbildung veröffentlicht einen Aufruf zur Begründung 
einer Dr. Hermann⸗Schulze⸗Delitzſch⸗Stiftung zur 
Errichtung von Fortbildungskurſen für ältere Kleingewerbetreibende, 
Arbeiter, Landwirte, kleine Beamte und geſchäftlich tätige Frauen. 
Durch die Stiftung ſollen die Mittel bereitgeſtellt werden, um neben 
den Fortbildungsſchulen Einrichtungen zu ſchaffen, die älteren 
Kleingewer betreibenden, Arbeitern, kleinen Landwirten und ver⸗ 
wandten Betufen zur Ergänzung ihrer oft dürftigen Bildung die 
Hand bieten. In ungezählten Fällen iſt die unzulängliche Schul⸗ 
bildung, die durch keine Fortbildungsarbeit ergänzt und praktiſch 
ausgenützt werden konnte, insbeſondere der Mangel jeder Schulung 
in der Buchführung und die Unkenntnis der grundlegenden Be⸗ 
ſtimmungen der gewerblichen und ſozialen Geſetzgebung ein durch 
eigene Kraft nicht zu überwindendes Hindernis für das wirtſchaft⸗ 
liche Fortkommen. Die ſtudentiſchen Arbeiterbildungskurſe, in denen 
vorwiegend im Schreiben, Rechnen, in der einfachen Korreſpondenz, 
in der Buchführung und anderen elementaren Dingen Unterricht 
erteilt wird, und die von Tauſenden von Arbeitern und kleinen 
Gewerbetreibenden beſucht werden, haben den Beweis erbracht, wie 
groß das Bedürfnis, kümmerliche Elementarkenntniſſe zu ergänzen, 
in vielen Fällen iſt. Die Fortbildungsſchulen können aber aus 
mancherlei Gründen ältere Perſonen in der Regel nicht beſuchen. 
Um die Volksbildungsvereine, Gewerbe- und Arbeitervereine, Fort 
bildungs ſchulen und einzelne Volks⸗ und Fortbildungsſchullehrer 
anzuregen, für den gekennzeichneten Zweck beſondere Unterrichts⸗ 
beranſtaltungen zu treffen, und um zugleich das Gedächtnis ihres 
erſten Vorſitzeuden in einer ſeinem Wirken beſonders entſprechenden 
Arbeit feſtzuhalten, hat die Geſellſchaft für Verbreitung von Volks⸗ 
bildung ein Kapital von 10000 Mark aus ihrem Vermögen als 
Hermann ⸗Schulze⸗Delitzſch⸗Stiftung ausgeſondert und ſtellt die 
Zinſen für dieſe Unterrichtskurſe zur Verfügung. Eine Anzahl der 
dem Allg. Verband angehörigen, auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen 
8 und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften fteuerten bereits etwa 
000 Mark bei. Die Arbeit der Stiftung iſt fo gedacht, daß ſie 
nat eine einzelne Unterrichtsverwaltung an einer Zentralſtelle ins 
Leben ruft, ſoudern überall, wo das Bedürfnis hervortritt, in der 
Sat und Mittelſtadt, wie in der Kleinſtadt und auf dem platten 
ande, die Einrichtung derartiger Kurſe anregt und einen Teil der 
entſtebenden Koſten übernimmt. Die Summe, die von der Geſell⸗ 
a für Verbreitung von Volksbildung und von den Genoſſen⸗ 
führ en zur Verfügung geſtellt werden konnte, iſt für die Durch⸗ 
Boritan des Planes nicht ausreichend. Deswegen wendet ſich der 
15 nn der Geſellſchaft an die weiteſten Kreiſe um Unterſtützung 
9 iſtung. Beiträge, einmalige und jährliche, werden erbeten 

n die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, Berlin NW., 
Limeburger Straße 21. 

Küjen epotage in deutſchen Sewerkſchaftskreiſen? Unter den ver⸗ 
mnie di Verdächtigungen der deutſchen Arbeiterbewegung iſt die 
näßig ie, daß zahlreiche große Verbände ihre Mitglieder plan⸗ 

l zur Sabotage erzögen. So hatte die konſervative Kreuzztg. 

h. les chrieben. „Die Sabotage wird, wie es in der Natur der 
Ane Ende heimlich betrieben. Sie beſteht darin, daß Arbeiter 

908 ihnen ng der Arbeitszeit ihre Tätigkeit ſo verrichten, daß 
8 50 übertragene Werk ſchädigen, ſtatt es zu fördern. Wie 
Ang Anis ame lehrt, iſt dieſe Art gewerkſchaftlicher Praxis vom 
dem bis i uns importiert worden. Wird die Sabotage bei uns 
wicht zu beit auch noch mit Zurückhaltung ausgeübt, ſo iſt doch 
&aften ein eiten, daß fie den Kampfmitteln der „freien? Gewerk⸗ 
ie ihr 0 ift. Die rote Preſſe leugnet dieſe Tatſache. Es 
männern aber nicht unbekannt ſein, daß unter den Vertrauens⸗ 
Übung * a Gewerkſchaftsbewegung ein Leitfaden zur Aus⸗ 
bei zabotage verbreitet worden tft. Darin iſt beiſpiels⸗ 

ſe ausgeführt. wie I; ˖ it di 
Füeſen fi ch nach ku e Flieſenleger zu arbeiten haben, damit die 

Baflerr kurzer Zeit werfen; wie bei der Legung von Gas⸗ 

auchbare Rarteitnngen zu verfahren iſt, um möglichſt viele um⸗ 
Berufe ühn ohrabfälle zu erzielen, und ſo gibt es für ziemlich alle 
liche Anweiſungen. Nach den jetzigen ſozialdemokratiſchen 
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Behauptungen müßte dieſer geheime Leitfaden ein Märchenbüchlein 
ſein. Aber er wird doch vollkommen ernſt genommen. Vielleicht 
erfahren wir gelegentlich von der Sozialdemokratie. was mit der 
Verbreitung dieſer Schrift beabſichtigt iſt.“ Der Vorſitzende der 
Generalkommiſſion der („freien“) Gewerkſchaften Deutſchlands hat 
gegen dieſe Beſchuldigung öffentlich proteftiert und aufs beſtimmteſte 
erklärt, „daß ſeitens dieſer Verbände weder Sabotage geübt noch 
propagiert iſt, und daß unter den Vertrauenslenten dieſer Gewerk⸗ 
ſchaften ein „Leitfaden zur Ausübung der Sabotage“ nicht ver⸗ 
breitet worden iſt. Sind die ſozialdemokratiſchen Zentralverbände 
in der Notiz der „Kreuzzeitung“ gemeint, ſo erkläre ich, daß es ſich 
bei dieſer Behauptung um eine gemeine Verleumdung 
handelt, deren ſich der Verfaſſer der Notiz und der Redakteur, unter 
deſſen Verantwortlichkeit ſie veröffentlicht worden iſt, ſchuldig machen“. 
Streiks und Ausſperrungen im Jahre 1912. Die amtliche 
Ueberſicht ſtellt feſt, daß im verfloſſenen Jahre die Zahl der 
Streiks (2500) zwar um 66 gegen das vorausgegangene 
Jahr zurückgegangen, anch die Zahl der beſtreikten Betriebe um 
3357 weniger geworden iſt; dagegen war die Ziffer der beteiligten 
Arbeiter und die Höchſtzahl der gleichzeitig Streikenden erheblich 
1750 5 als 1911. Auch die Streikerfolge ſind nach dieſer amtlichen 
uſammenſtellung geringer geweſen als früher. Dagegen hat die 
Zahl der Ausſperrungen um beinahe 100 zugenommen, die Zahl 
der Betriebe um 600, die Zahl der betroffenen Arbeiter aber fiel 
auf die Hälfte. Die „Erfolg“-Ziffer hat ſich zugunſten der Unter⸗ 
nehmer weſentlich verſchoben. 
Ein neuer ſozialer Frauenberuf iſt der der Kreisfür⸗ 
ſorgerin, für die im Rheinland vielfach neue Poſten geſchaffen 
ind. Vorausſetzung für dieſen Beruf iſt gute krankenpflegeriſche 
lusbildung, eventuell auch Erfahrung in Gemeindepflege oder 
ſozialer oder charitativer Betätigung. Anfangsgehalt 1800 . In 
mehreren Fällen iſt bereits etatsmäßige Anſtellung als Kreisbeamtin 
mit Penſionsberechtigung erfolgt. Uebrigens werden die neuen Be— 
amtinnen, wenn ſie nicht etatsmäßig angeſtellt ſind, der neuen 
Privatangeſtelltenverſicherung angehören, ſo daß in jedem Falle für 
Zeiten der Invalidität ſowie für das Alter vorgeſorgt iſt. 
Umfaſſende Frauenkundgebungen haben in letzter Zeit in zahl⸗ 
reichen großen Städten ſtattgeſunden zwecks Durchführung der For⸗ 


derung der Zulaſſung von Frauen zum Schöffenamt. 


Durchweg waren die Verſammlungen gut beſucht. In Berlin war 
von 38 Bundesvereinen aus die Einberufung erfolgt. Die Tages⸗ 
zeitungen haben ausführliche Berichte gebracht. Es handelte ſich 
darum, daß die Reichstagskommiſſiou, die das Verfahren gegen 
Jugendliche zu beraten hatte, ſich gegen die Zulaſſung der Frauen 
als Schöffen zu den Jugendgerichten ansgeſprochen hatte. Am 
Schluß der Verſammlungen wurden Reſolutionen angenommen, in 
denen bedauert wird, daß der Entwurf eines Geſetzes betr. das 
Strafverfahren gegen Jugendliche die Zulaſſung von Frauen als 
Schöffen bei den Jugendgerichten nicht vorſieht, obwohl der Ent» 
wurf ausdrücklich beſtimme, daß zu Schöffen Perſonen ausgewählt 
werden ſollen, die in der Jugenderziehung beſonders erfahren ſind. 
Die Reſolutionen geben deshalb der feſten Hoffnung Ausdruck, daß 
der Reichstag den Entwurf in der vorliegenden Faſſung nicht an⸗ 
nehmen und ſich für die Zulaſſung der Frauen als Schöffen bei 
den Jugendgerichten entſcheiden werde. 


Büchertiſch 


Minenſchüſſe und Fackelbrand. Erzählungen eines norwegiſchen 
Grubenarbeiters. Von Johann Falkberget. 180 S. 1911. Geb. 3 M. 

In der äußerten Finſternis. Eine Erzählung aus dem Berg— 
arbeiterleben. Von Johann Falkberget. Verlag der nordiſchen 
Bücherei von Georg Merſeburger, Leipzig. 251 S. 1912. Geb. 4.— M. 

Ein prächtiges Buch! Was ſind das für Menſchen da im Norden, 
die harten Männer mit rieſenhaft ſtarkknochiger Bruſt, zahm wie 
Kinder und wild wie Tiere und darunter wunderholde liebliche 
Mädchen, die wie im Märchen die Töchter böſer Väter ſind und 
einen fröhlichen armen Spielmann lieben. Die Leidenjchajten 
lohen unter dieſen Menſchen wie die Minenſchüſſe — es iſt 
immer das Alte und doch wie neu, wie lebendig gerade in 
dieſem Buch. Das Wirkliche ſteigert ſich zum Mythiſchen, 
3. B. in dem alten Ingebrigt Anderſen Heggeli, und man weiß nicht, 
wo das eine aufhört und das andere anfängt. Es find kleine Er⸗ 
zählungen aus dem Bergarbeiterleben, das Falkberget aus ſeinem 
eigenen Leben kennt; es find alte Sagen, die im Volke gehen, von 
einer verfallenen Hütte im Walde oder von einem Spuk, den 
ſeheriſche Leute in den milchbleichen Nächten ſehen. Man vergißt 
fie aber nicht mehr, fo wenig wie Göſta Berlings Sagen. Es 
Hingt aber in dieſem Vuche nicht fo höfiſch wie im Göſta Berling, 
es iſt härter, alles wie mit Eiſen beſchlagen. So ſtehen auch die 
Sätze nebeneinander; es iſt alles in ſcharfen Konturen geſehen und 
in knappen prägnanten Worten geſagt. Wieviel literariſche Kultur 
ſteckt in dieſem Buch, das unter ſo unſäglichen Mühen entfianden 
iſt! — In einer kurzen Einführung gibt der Ueberſetzer einige 

otizen über Falkberget. 
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Das andere Buch, das zwei zuſammengehörige Erzählungen zu 
einem Roman vereinigt, hat dieſelben Vorzüge, iſt aber etwas 
matter. Das iſt der typiſche Fehler der Dichtungen, die biogra⸗ 
phiſches Material enthalten. das dem Leben zu nahe ſteht. Jenſe, 
in dem der Verfaſſer ſich gibt, ſteht nur im Mittelpunkt als der 
Beobachter, der alles in feiner Umgebung miterlebt, und wird mehr 
dadurch zum Außenſeiter als durch eine eigene fturfe Entwicklung 
über ſeine Umgebung hinaus. Das hat aber anf der anderen 
Seite wieder den Vorteil, daß es einen um ſo genaueren Einblick gibt in 
das Leben dieſer Bergarbeiter mit ſeinen Gefahren, mit der furcht⸗ 
baren Armut und auch wieder mit ſeinen menſchlichen Freuden und 
der Güte, die ſie zueinander beſitzen. Daher wird einem auch 
dieſes Buch nicht zu lang. Hermann Herrigel. 


Rudolph Töpffer von Ernſt Schur. 92 S. Berlin bei 
Br. Caſſirer. 1912. Preis 3,50 M. 


Der Schriftſteller Töpffer, der Verfaſſer der „Genfer Novellen“, 
ſübrt noch ein beſcheidenes Leben in der Literaturgeſchichte und der 
Schullektüre. Vom Künſtler wußte man überhaupt nichts mehr, bis 
ihn der jüngſt verſtorbene Ernſt Schur wieder für uns „entdeckte“. 
Er fand eine alte Ausgabe der „komiſchen Bilderromane“, von denen 
es übrigens aus dem Jahre 1888 auch eine deutſche Ausgabe 
(Stuttgart, bei P. Neff) gibt. Es ſind ſehr geiſtreiche Zeichnungen 
mit kurzen Bemerkungen, deren Witz in einer trockenen Sachlichkeit 
liegt. Töpffer erzählt ſelber, wie ihm dieſe „Literatur im Bilde“ 
entſteht: er zeichnet einen Kopf aufs Papier und entdeckt darin 
einen beſtimmten komiſchen Typus, der ihn reizt und den er weiter⸗ 
entwickelt. indem er ihn mit einer unglaublichen Phantaſie in 
allerlei Situationen vorführt. Die Zeichnungen ſind auf den erſten 
Blick roh, zeigen aber, wenn man ſich darein vertieft, eine ſo geiſt⸗ 
reiche prägnante Linie, daß ſie auch von unſern beſten modernen 
Karikaturiſten kaum übertroffen wird. Der vorliegende Band enthält 
davon eine reichliche Auswahl (leider aber keinen der Zyklen ganz), 
die einen guten Eindruck von dem Können Töpffers gibt, mit Nach⸗ 
richten über den Künſtler und einer eingehenden Analhſe, aus der 
ich noch den Satz zitiere: „Wie Töpffer mit ſeiner Weltanſchauung 
fich aus der engen Komik des beſonderen Einzelnarrentums befreit 
und aus der Komik heraus zu einem großen Humor kommt, ſo 
befreit er ſeine Kunſt aus der Situationsſatire und entdeckt in 
feiner geiſtreichen Technik das Mittel, das ihn über den Witz erhebt. 
Wie dort zur Höhe einer Weltanſchauung, kommt er hier zur 
Schönheit und reiner Kunſt.“ Hermann Herrigel. 


— —— — —— 


Nr. 11 


Briefkaſten 


H. M. in B. 1. Vielleicht kann Ihnen einer unſerer Partei- 
vereine die Jahrgänge 1909 — 1912 der Kommunalen Praxis anuti⸗ 
quariſch billig abgeben. Angebote wollen wir gern vermitteln. 
2. Der Fortſchrittliche Agitations verband richiet jetzt ſolche politiſchen 
Wanderbüchereien ein. Wenden Sie ſich an ihn. | 


E. 3.:Offendbah: Die Parteienzuſammenſetzung im 
Abgeordnetenhaus des öſterreichiſchen Reichsrates ſieht 
nach den Wahlergebniſſen von 1911 ſo aus: 

Alldeutſche . 


0 0 0 0 « 298 
Alttſchechen 1 Poln. Zentrum 2 
Chriſtlichſoziale . 76 Buff national . . 2 
Deutſch. Agrar. . . 29 Ruth. nat. Dm. 23 
Deutſche Arb. Partei 3 Ruth. radikale. . 5 
Deutſchfortſch e. 21 Rumänin „ „ „5 
Deutſchradikale . . 22 Selbſt. Sozialiſũt . 1 
Deutſch. Volksp . 83 Serben e e 
Freiſozialiſt. . Serb. kroalt . 1 
Italien. liberal. 6 Slob. liberal . 3 
Italien. Volksp . 10 Slov. Volkspartei. . . 20 
Jüdiſch demoli. 1 Sozialdemokraten 81 
Jungtſchechen . 14 Sozial politiker 1 
Kroaten Tſch. Agrarter . . . 38 
Kroat. Rechtspp . 5 Tſch. fortſchr. VB. 6 
Polnisch, Demokx. u. Fortſchr. 12 Tſch. kathol. L. 7 
Poln. konſervativ „ 22 Ti. nat. fo... . 16 
Poln. nat. Dm. 10 Zioniſten. „ 
Poln. Volkspartei. 25 Unbeſetzt 4 


298 zuſammen 516 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
litetariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummet liegt ein Proſpekt der Friedrich derer Twicbastabelt 
Ferd. Stemler, Kgl., Großherzogl. u. Herzogl. Hofl., Erzherzogl. Kammerlief., Her⸗ 
ftellerin des echten Stemler⸗Friedrichsdorfer⸗Zwieback bei, und wir verweiſen auf die 
empfehlenden Zeilen in Nummer 10 unſeres Blattes. 


7 Wirkſame und 3 A 
Fiugblätter 
zur Candtagswahlll 


1000 Stück nur 6,50 Mk. 
1. Kulturaufgaben leiden in Preußen nicht!? 
2. Das Reichstagswahlrecht für Preußen! 
3. Die Junkerherrſchaft in Preußen. 
4. Gegen die preußiſche Sozialdemokratie! 
5. Tätigkeit und Kämpfe der fortſchrittlichen 
Volkspartei im preußiſchen Dreiklaſſen⸗ 
parlament. | 
6. An die Preußen 1. und 2. Klaſſe! 


Alle Flugblätter ſchließen mit Aufruf zum Beüritt in den 
fortſchrittlichen Verein und zur Wahl fortſchrittlicher Wahl⸗ 
männer. Die gleichzeitige Verſendung von Anmeldeformularen 
wird unſeren Vereinen auch neuen Zuwachs bringen. — 
Probeflugblätter ſenden wir gern zur Anſicht. 


Wir bitten um baldige Beſtellung. 


Fortſchritt Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. 9. 
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Politiſche Notizen 


England, Deutſchland und Frankreich. Während die geſteigerte 
Unſpannung der militäriſchen Leiſtungsfähigkeit ſowobl in Deutſch⸗ 
land wie namentlich in Frankreich manch unbedachtes Wort chau⸗ 
biniſtiſcher Ueberpatrioten im Gefolge gehabt hat, haben die Re⸗ 
Herungen glücklicherweiſe die Beſonnenheit gewahrt. Der „Stören⸗ 
friedartikel“ der Kölniſchen Zeitung, der auf hetzeriſche Artikel der 
Chauviniſtenpreſſe Frankreichs eine hitzige und unüberlegte Antwort 
gab, iſt von der „Norddeutſchen Allg. Ztg.“ in folder Schärfe und 
Veſtimmtheit zurückgewieſen worden, daß ſelbſt die franzöſiſche 
Breije ſich der beruhigenden Wirkung dieſer Erklärung nicht zu ent⸗ 
ziehen vermocht hat. Unterſtützt wurde dieſe Wirkung der Beruhigungs⸗ 
Roliz der Nordd. Allg. Ztg.“ durch die Rede des engliſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten, in der Asquith die hochgeſpannten Hoffnungen der Franzoſen anf 
interſtitzung durch ein engliſches Landungskorps gründlich enttäuſchte, 
und in der er zugleich das vertrauensvolle Verhältnis zwiſchen 
Dentſchland und England beſonders hervorhob. England lehnt es 
alſo ab, daß aus der Triple entente eine Verpflichtung Englands 
hergeleitet wird, den revancheluſtigen Franzoſen die Kaſtanien aus 
dem Feuer zu holen. Mit dieſer Erklärung rückt England keineswegs 
von Frankreich ab, dafür aber bekundet es um ſo eindrucksvoller 
a Bnic, daß die vertrauensvollen Beziehungen zu Deutſchland 
Se weiterhin aufrechterhalten und gefördert werden. Dem beutfcjen 

olke iſt das eine ſehr frohe Botſchaft. | | 
m Der konſervatibe Parteitag entbehrte bei ftarler Beteiligung 
nber ii Art vorzüglichen Reden der Führer gewiß nicht des 
No ange. Doch ein Parteitag im eigentlichen Sinne des 
die den Se Dieje Veranſtaltung nicht. Die große Maſſe, 
nig aus 5 füllte und den Parteigrößen zujubelte, ſetzte ſich ja 
gewählte e von Vereinen, ſondern aus ſorgfältig aus⸗ 
to de ingeladenen zuſammen, denen man wohl das Recht des 
Ae nicht aber das Recht des Mitredens oder gar Mit⸗ 
kichen g 1 Drei Jahre ſind ſeit dem letzten Parteitage ver⸗ 
Rei e Zwiſchenzeit fällt die Niederlage der letzten 
ard in 0 a Und den Herren v. Heydebrand und Graf 
ae i halb die heikle Aufgabe ob, die lonſervative Politik 
u Hafen Jahre trotzdem als einen einzigen Siegeszug erſcheinen 
Das war gewiß nicht leicht; aber die große Tagesfrage 


der Wehrvorlage und vor allem ihre Deckung half über dieſe 


Schwierigkeiten hinweg. Man ſchien zu hoffen, daß die Zu⸗ 
ſtimmung zur Deckung der einmaligen Milliardenausgabe durch 
eine Abgabe vom Vermögen der Partei das wieder eintragen werde, 
was ſie infolge ihrer Beſitzſteuerſcheu in den Kämpfen von 1909 
an Volkstümlichkeit verloren hat. Man bofft zugleich, damit um 
eine dauernde Belaſtung der Beſitzenden durch das Reich und ius⸗ 
beſondere um die Erbſchaftsſteuer herumzukommen. Um ganz ſicher 
zu gehen, ſoll um jeden Preis daran ſeſtgehalten werden, daß die 
einmalige Vermögensſteuer nicht vom Reich, ſondern von den Einzel⸗ 
ſtaaten für das Reich erhoben wird, damit für die Veranlagung zur Steuer 
mindeſtens in Preußen konſervative „Grundſätze“ zur Geltung kommen 
können und der Vermögensſteuer fo das Unangenehmſte genommen 
wird. Im übrigen wurde die alte Taktik angewandt, daß man 
gegen das rote Schreckgeſpenſt mit vielem Aufwand von gut ge⸗ 
ſpielter Entrüſtung Sturm lief und ſich ſelbſt als letzte und ſicherſte 
Stütze im Kampfe gegen den Umſturz anpries. Ein Ausnahme⸗ 
geſetz gegen die Sozialdemokratie, Erhaltung des Dreiklaſſenwahl⸗ 
rechtes zur Sicherung der konſervativen Herrſchaft und Befreiung 
von allzuempfindlichen Staatslaſten für die Edelſten und Beſten der 
Nation, das waren die idealen Ziele, die verbrämt mit viel ſchönen 
Reden dem Parteitag vorgehalten wurden. Aber über dem Ganzen 
ſchwebte ſtändig die bange Frage: Wird dieſes etwas reichlich alte Rezept 
auch noch nützen bei der allgemeinen Unzufriedenheit, die man nicht mehr 
zu leugnen vermag? Die Regierung tue ihre Schuldigkeit nicht im 
Kampfe gegen die Unzufriedenheit, meinte Herr v. Heydebrand. 
Und drohend klagte er: „Unzufriedenheit! Unzufriedenheit! Wo ſoll 
das enden?“ Nun, nicht eher wird die Unzufriedenheit enden, als 
bis die Reaktion geſtürzt iſt und mit ihr das Dreiklaſſenwahlrecht, 
und bis die preußiſche Verfaſſung verwirklicht iſt, die keine Standes⸗ 
und Klaſſenvorrechte kennt, ſondern ſchlicht verkündet: „Alle Preußen 
ſind vor dem Geſetze gleich! | 
Das „Grüppchen“ der Freikonſervativen macht ſeit einiger Zeit 
ſehr lebhafte Anſtrengungen, um fo etwas wie eine Partei zu werden. Im 
„Neuen Deutſchland“, der Zeitſchrift der „Kulturkonſervativen“, die ſeit 
einiger Zeit auch offizielles Organ der Freikonſervativen iſt, wird uns 
jetzt ein anſchauliches Bild davon gegeben, mit welchen Mitteln bei den 
Parteien der Rechten, über die man in jenem Blatte doch zweifellos 
am beſten unterrichtet iſt, die Werbearbeit betrieben wird. Wir 
leſen dort: Ä 
„Die Notwendigkeit, in der Wahlzeit immer neue Verſammlungen 
abzuhalten und die Unmöglichkeit für den Kandidaten, ſelbſt an allen 
Orten zu ſein, führt aber noch zu einer anderen ſehr bedenklichen 
Erſcheinung: der Annahme vieler bezahlter Agitatoren, die das 
reden, was gerade verlangt wird. Sie machen ſich ſehr häufig 
auch kein Gewiſſen darans, find fie vom Bunde der Landwirte 
an die Luft geſetzt worden, nach acht Tagen für den Hanſabund 
zu ſprechen und den einen an den anderen zu verraten. Was dieſe 
Leute aber gründlich verſtehen, iſt das Jonglieren mit Phraſen, 
das äußerſte Schimpfen auf den Gegner und die Bauernfängerei 
für die Partei, der ſie gerade dienen. Mit anderen Worten: das 
Handwerk des Verhetzens iſt ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen. 


Damit aber vergiften ſie den Wahlkampf erſt recht. Die Partei, 


die überhaupt aufkommen will, muß ſich recht viele ſolcher Agitatoren 
zulegen, die man, wie einen Spion, zwar verachtet, aber eben 
gebraucht. Und ſo wird dann hüben und drüben in einem Tone 


gekämpft, der von Wahlkampf zu Wahlkampf ſchlimmer wird.“ 
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Die Herren von der Freikonſervativen Partei müſſen wohl ſehr 
trübe Erfahrungen mit ihren Parteibeamten gemacht haben, wenn 
ſie ſich zu ſolchen Klagen veranlaßt ſehen. Unſeres anfrichtigen 
Beileids können ſie ſicher ſein. Aber die Frage werden ſie uns 
doch geſtatten müſſen, wie es denn bloß möglich iſt, daß eine Partei 
jemanden für ſich werben und reden läßt, wenn ſie nicht die Gewiß⸗ 
beit hat, daß der Mann damit auch feine eigene Ueberzeugung 
verficht! Jede Arbeit iſt ihres Lohnes wert; das gilt nicht zuletzt 
auch von der aufreibenden und mühevollen Tätigkeit der Partei⸗ 
ſekretäre. Indem wir dieſe Klage aus dem konſervativen Lager 
wiedergeben, grüßen wir unſere fortſchrittlichen Parteibeamten, 
deren Ehrenhaftigkeit und politiſche Ueberzeugungstreue über allen 
Zweifel erhaben iſt. | 

Die Landtagserſatzwahl von Teltow⸗Beeskow bietet in doppelter 
Richtung ein Schulbeiſpiel dafür, wie es nicht gemacht werden darf, 
wenn das Ergebnis der bevorſtehenden allgemeinen Landtagswahlen 
nicht eine erneute Stärkung der rückwärts treibenden und bremſenden 


Kräfte in Preußen ſein ſoll. Während man in Baden drauf und 


dran iſt, ſchon für die Hauptwahlen den Großblock zuſtande zu 
bringen, tut die preußiſche Sozialdemokratie alles, was in ihren 
Kräften ſteht, um einen vernünftigen Aufmarſch zum Kampfe wider 
die Reaktion zu erſchweren. Einen Mann — wir branchen kein 
Wort der näheren Kennzeichnung — einen Mann, wie Traub, 
läßt ſie, gleichſam zur Einleitung der ſoeben ausgeſchriebenen all⸗ 
gemeinen Wahlen, mit voller Abſicht und Ueberlegung fallen gegen⸗ 
über einem Erzkonſervativen und fanatiſchen Sozialiſtentöter! Die 
Fortſchrittliche Volkspartei wird aus dieſem traurigen Vorgang 
ihre Lehren ziehen müſſen. Selbſtverſtändlich nicht die Lehre, daß 
fie es etwa nun an kindiſcher Eigenſinnspolitik der Sozialdemokratie 
möglichſt gleichtun müßte, ſondern die Lehre, daß der Liberalismus 
in dem kommenden Wahlkampf wieder weſentlich auf ſich allein an⸗ 
gewieſen ſein wird, wie früher, als die Sozialdemokratie noch in 
Preußen ganz allgemein die politiſche Enthaltſamkeit für der Weis⸗ 
heit letzten Schluß hielt. Dieſe Erkenntnis verpflichtet doppelt dazu, 
bei der Vorbereitung der Wahlen einen ſehr viel größeren Eifer zu 
zeigen, als in Teltow⸗Beeskow. Wer dieſen Wahlkampf mitgemacht 
oder aus der Nähe mitangeſehen hat, muß uns recht darin geben, 
wenn wir, ohne das Verhalten der Sozialdemokratie auch nur im 
geringſten beſchönigen zu wollen, einen großen Teil der Schuld 
an der Niederlage auch den eigenen Parteifreunden beimeſſen. 
Ein ſolcher Mangel an Organiſation und Vorbereitung der prak⸗ 
tiihen Wahlarbeit, des Schlepperdienftes uſw., wie wir ihn in 
Teltow⸗Beeskow, in Groß⸗Berlin und unmittelbar vor den Toren 
Berlins erlebt haben, darf nicht wieder vorkommen. Mit eindrucks⸗ 
voller Deutlichkeit hat es ſich hier bejtätigt, was wir fo oft vor⸗ 
getragen haben, daß nicht mangelnde Werbekraft unſerer politiſchen 
Forderungen und Grundſätze, ſondern mangelnde Kleinarbeit die 
Urſache unſerer Mißerfolge find. 


Naumann / Die Beſitzenden und das Heer 


Im allgemeinen muß man ſich freuen, wie bisher der 
Gedanke der einmaligen großen Vermögensabgabe von den 
Beſitzenden aufgenommen wird. Aus allen Parteien und 
Gruppen heraus hört man im Grunde Zuſtimmung. Es 
bewährt ſich bisher die alte Erfahrung, daß ein ordentlicher 
Fiſchzug leichter zu machen iſt als vieles kleine Angeln. 

Nicht als ob der Milliardenplan ſchon geſichert ſei! Er 
wird noch mancherlei Proben beſtehen müſſen, und es wäre 
pflichtvergeſſen von den Volksvertretern, wenn fie um der 
ſchönen Idee willen die Einzelprüfung unterlaſſen oder nur 
halb ausführen wollten. Es iſt ja bis heute in der Oeffentlich— 
keit noch nichts Feſtes bekannt weder über den angekündigten 
militäriſchen Bedarf noch über die Aufbringung der Mittel. 
Daß eine Verſtärkung unſerer Verteidigungslinie nach dem 
Oſten nötig iſt, wird im Grunde von niemand beſtritten, 


der fich unſere Feſtungslinie gegenüber Ruß⸗ 
land genauer angeſehen hat. Früher wurde für wahr⸗ 
ſcheinlich gehalten, daß ein deutſch⸗ruſſiſcher Krieg von vorun⸗ 
herein auf ruſſiſchem Gebiete ausgefochten werden ſollte, wer 
aber kann das vorher beſtimmen? Inzwiſchen ſcheint der 
reine Verteidigungsgedanke die Oberhand bekommen zu 
haben oder wenigſtens ſtark erwogen zu werden. Das würde 
der demokratiſchen Forderung vom Verteidigungskrieg ent⸗ 
ſprechen, und man müßte erwarten, daß ſelbſt die Gozial« 
demokratie gegen dieſen Teil des militäriſchen Planes keine 
grundſätzlichen Einwendungen erhebt. Da wir nicht imſtande 
ſind, die europäiſchen Schwierigkeiten auf diplomatiſchem 
Wege einfach wegzuräumen, müſſen wir in Oſt und Weſt 
gerüſtet ſein. Man kann darüber klagen, daß wir noch nicht 
bei den vereinigten Staaten Europas angelangt ſind, und 
mag ſich überlegen, was zu ihrer Vereinigung dient, zu⸗ 
nächft aber wäre es ein nicht zu rechtfertigender Glaube an 
die Güte des Schickſals, wenn man nicht eine eiſerne Linie 
von Königsberg bis Kattowitz herſtellt. Das ſpart Menſchen 
und erſpart hoffentlich den Krieg. Was ſonſt die Militär- 
vorlage enthalten wird, iſt bisher nur ungenau bekannt. Es muß 
genau geprüft werden, denn für Ueberflüſſiges haben weder 
die reichen noch die armen Leute Geld übrig, aber ſo viel 
ſieht jedes Auge, daß der von Deutſchland geführte mittel⸗ 
europäiſche Verband bisher durch den italieniſch⸗türkiſchen 
und balkan⸗türkiſchen Krieg mehr geſchwächt worden iſt als 
der Gegenverband. Wir ſind trotz der beſſeren Verſtändigung 


zwiſchen Oeſterreich und Italien im ganzen jetzt nach f 


Süden hin verwundbarer geworden. Wenn die 
ſchwächeren Mitglieder des Verbandes ihre Kräfte allzuſehr 
verausgabt haben, bleibt den ſtärkeren Mitgliedern kaum 
etwas anderes übrig, als die ihrigen noch etwas mehr an⸗ 
zuſpannen. Das iſt keine Herausforderung zum Krieg. und 
wir freuen uns, daß von engliſcher und teilweiſe auch von 
franzöſiſcher Seite dieſe beſondere Lage Deutſchlands ruhig 
anerkannt wird. Wenn trotzdem von den Nachbarmächten 
unſer Rüſtungsplan mit neuen Gegenrüſtungen beantwortet 
wird, ſo iſt das ſicherlich im Intereſſe des Weltfriedens zu 
beklagen, aber das Syſtem des gegenſeitigen Hoch— 
treibens iſt eben noch nicht diplomatiſch⸗techniſch über⸗ 
wunden. Es liegt auch nicht in der Hand eines Staats- 
ſekretärs oder Reichskanzlers, dieſe Ueberwindung herbei— 
zuführen, ehe ein anderes endgültiges Entſcheidungsverfahren 
nicht nur gewünſcht, ſondern in der Praxis bis zur Reife 
herangewachſen iſt. Das iſt in kurzen Zügen unſere Lage, 
das iſt der Hintergrund der zu erwartenden großen Forderung. 


Wer aber ſoll zahlen? Bisher zahlte faſt ausnahmslos 
die Maſſe. Darin liegt das Ungerechte und Störende der 
bisherigen deutſchen Reichspolitik. Um dieſer Ungerechtigkeit 
willen verlangte Fürſt Bülow im Jahre 1909 die Nachlaß⸗ 
ſteuer. Daß ſie damals abgewieſen wurde, war eine Nieder⸗ 
lage der volkstümlichen Politik, eine Ablehnung des Anfanges 
der ſtaatlichen Gerechtigkeit, aber es ſcheint, daß den Siegern 
von damals inzwiſchen vor den Folgen ihrer eigenen Hart⸗ 
herzigkeit bange geworden iſt. Sie verwahren ſich zwar 
noch immer gegen die von ihnen abgelehnte Steuerform, aber 
der Gedanke der Beſitzſteuer iſt auf dem Marſche. Vom 
Sommer 1909, wo man um 60 bis 90 Millionen feilſchte, 
bis heute hat ſich eine Wandlung des öffentlichen Ges 
wiſſens vollzogen. Heute wird ſicherlich von den Beſitzenden 
ſehr viel mehr aufgebracht, als damals einem von uns er⸗ 
reichbar ſchien. Dazu hat nicht am wenigſten der Hanſa⸗ 
bund geholfen, der unter dem Eindruck der Ablehnung der 
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Erbſchaftsſteuer entſtanden iſt, um gegenüber der konſervativ⸗ 
flerikalen Verwirrung dem Staate zu geben, was des Staates 
iſt. Die notwendige Geſinnung iſt im Entſtehen. 
In welcher Form ſie ſich äußern wird, das iſt Sache der 
Kommiſſion. Der ſtaatserhaltende Gedanke der Linken iſt 
im Begriff, allgemeiner Gedanke zu werden. 

Daß das nicht ohne Bedenklichkeiten und Zwiſchenfragen 
vor ſich geht, verſteht ſich von ſelber. Es würde auch gar 
nicht gut ſein, wenn die notwendigen Vorerwägungen etwa 
aus einer Art von ſchnellfertigem Hurrapatriotismus unter⸗ 
drückt würden, denn jede gewaltſam beiſeite geſchobene 
Schwierigkeit meldet ſich ſpäter doch. Es iſt Unverſtand, 
wenn man eine Milliarde aufbringen will wie die Gründungs- 
koſten eines Wohlfahrtshoſpitals. Wer von Volkswirtſchaft 
nichts weiß, mag das in Gedanken ſpielend fertigbringen, 
aber die Geſetzgeber ſollen gerecht veranlagen und nur das 
beſchließen, was überhaupt möglich iſt. Wir zweifeln nicht, 
daß die Aufgabe lösbar iſt, aber ſo ſchnell, wie die 
Phautaſie es wünſcht, kann dieſe Veranlagung nicht durch— 
geführt werden. Schon der Entwurf der Regierung wird 
vorausſichtlich nicht einfach ſein, da eben der Begriff des 
Vermögens nicht einfach iſt. Wir wollen an dieſer Stelle 
nicht auf Einzelheiten eingehen und verweiſen insbeſondere 
auf die Darlegungen unſeres Freundes Gothein, hier ſoll 
nur gleich bei Beginn der ganzen Angelegenheit geſagt 
werden, daß wir lange Wochen voll ſchwerſter finanztechniſcher 
Erörterungen vor uns haben werden. 

Worauf nun aber alles ankommt, iſt, daß durch dieſe 
unvermeidlichen Erörterungen und Streitereien der Grund— 
gedanke nicht aus den Augen verloren wird. Die Be— 
ſizenden werden zur Militärpflicht herangezogen. Wie oft 
hat Bebel geſagt, daß die Beſitzenden die Militärvorlagen 
ablehnen würden, wenn ſie ſie ſelber bezahlen müßten! Jetzt 
iſt es an der Zeit zu ſehen, ob er recht hat oder nicht! Er 
hat in flammender Rede oft die Oberſchicht beſchuldigt, daß 
ſie zwar geſchützt ſein will, aber nicht bezahlen mag. Das 
mache ſie unwert zu regieren. Bisher war es ſchwer möglich, 
ihm zu widerſprechen, da immer nur neue Verbrauchsſteuern 
auferlegt wurden. Das mußte den Volksgeiſt zerreißen und 
hat ihn zerriſſen. Wenn nun aber wirklich die Ablehnung 
der Erbſchaftsſteuer im Juli 1909 die letzte derartige un⸗ 
patriotiſche Handlung der Beſitzenden bleiben ſollte, wenn 
wirklich der neue, beſſere Geiſt diesmal ſiegen ſollte, fo 
würde das ein innerpolitiſches Ereignis erſten Grades 
ſein. Wir ſagen noch keineswegs, daß es fo kommen wird 
(dazu liegen noch zu viele alte Wurzeln auf dem Wege), 
aber wir ſagen: wenn wir einmal eine große Heeresvorlage 
ohne neue Maſſenbelaſtung erleben könnten, ſo würde der 
Gegenſatz in Militärfragen unendlich an Schärfe verlieren. 
Die antimilitäriſche Agitation der Sozialdemokratie würde 
an dem Tage der reinlichen Erledigung dieſes Planes zur 
gewöhnlichen Parteiſtreiterei herabſinken, und anderſeits 
würden die beſitzenden Schichten von da an den Generälen 
etwas fefter auf die Finger ſehen. Beides zuſammen könnte 
el ſehr gutes und geſundes Ergebnis zutage fördern. Dieſer 
nn aber tritt nicht ein, wenn man wieder Halbheiten 
1 und etwas Verbrauchsſteuer, etwas Anleihe 
io twas Vermögensſteuer in einen Topf gießt. Dann 

alle Welt nur den Druck, nicht aber den Anfang des Neuen. 
an wie werden es nun die Veſitzenden aushalten, daß 
= „ ihre Kaſſen debattiert wird? Werden ſie 
c 08 werden? Möglich iſt es ſchon, dann ſollen fie 

nicht vergeſſen, daß die Menge des Volkes ſchon oft in 


ähnlicher Lage war, wenn über ihr Brot verhandelt wurde. 
Man muß in militäriſchen Sachen tapfer bleiben, ſogar wenn 
bezahlt werden muß! Sonſt nämlich kann die Nation nicht 
auf ihrer geſchichtlichen Höhe bleiben. Und ſonſt kaun im 
ſchlimmen Falle vielleicht noc) mehr bezahlt werden müſſen. 


Georg Gothein / Auswärtige Lage / Rüſtung 
und Deckung 


II. 


Wie ſoll das Volk dieſe gewaltigen Mehrforderungen 
aufbringen? Zu der alten Schuldeuwirtſchaft, nichtwerbende 
Ausgaben auf Anleihe zu nehmen, kann man nicht wohl 
zurückkehren, nachdem man noch vor Jahresfriſt hoch und 
heilig verſichert hat, das nie mehr tun zu wollen. Bei dem 
ſchwierigen Geldmarkt, dem ungünſtigen Stand der Reichs- 
und Staatsanleihen würde eine Milliardenanleihe des Reichs 
deren Kurs noch weiter herabdrücken. Hat es doch ſchon 
ſchwer genung gehalten, die letzten Schatzſcheine und Anleihen 
an den Mann zu bringen, obgleich ihr Geſamtbetrag noch 
nicht die Hälfte des jetzt verlangten ausmacht. Und ehe ſie 
klaſſiert ſein werden, dürfte noch maucher Tropfen ins Meer 
laufen. 

Da erfand mau den „großzügigen“ Plan der „National- 
ſpende“. Durch eine einmalige Abgabe vom Vermögen ſoll 
im Jubiläumsjahr der Freiheitskriege die Milliarde gedeckt 
werden. Der Name iſt grundfalſch gewählt, denn eine 
Spende iſt eine freiwillige Leiſtung, hier dagegen handelt 
es ſich um eine Zwangskontribution. Aber der Gedanke, 
für eine außergewöhnliche Aufgabe die Vermögenden mit 
einer anßergewöhnlichen Leiſtung heranzuziehen, hat etwas 
für ſich. Wir Fortſchrittler ſind freilich der Mei— 
nung, daß der ruhige Weg regelmäßiger Leiſtungen 
vorzuziehen iſt, und daß das geſamte Mehr der 
Wehrausgaben ausſchließlich von den leiſtungs- 
fähigen Schultern — von Beſitz oder einkommen — 
getragen werden muß. 

Tas jedenfalls abgewieſen werden muß, iſt die — jetzt wohl 
kaum noch irgendwo ernſthaft aufrechterhaltene — Forderung: 
die ganze Milliarde durch eine einmalige, noch im laufenden 
Jahr zu erhebende Vermögensabgabe zu decken. Die Vermögen 
von mehr als 50000 Mark würden — wenn man die Er- 
gebniſſe der preußiſchen Vermögensſteuer-Statiſtik auf das 
Reich anwendet — rund 130 Milliarden Mark ausmachen. 
Um eine Milliarde daraus zu ziehen, würde man eine 
Steuer von ungefähr 0,77 pCt. davon erheben müſſen. 
Rechnet man die durchſchnittliche Vermögensverzinſung zu 
4½ pCt., fo würde das etwa ?/,, der Jahreseinnahme 
aus Vermögen ausmachen. Es iſt zweifellos, daß nur die 
Wenigſten in der Lage ſind, einen ſo erheblichen Bruchteil 
ihres Einkommens aus dieſem ſelbſt zu decken; ſie müßten 
alſo Effekten verkaufen oder Schulden aufnehmen, und das 
eine wie das andere würde den Geldmarkt noch mehr 
ſtören und den Kurs der Anleihepapiere erneut drücken. 
Auch wenn man mit den Vermögen von 30000 Mark 
aufängt, würde ſich nur eine Vermögensſumme von 
150 Milliarden Mark ergeben, fo daß 0,66 pCt. 
des Vermögens an Steuer erhoben werden müßten, 
was etwa ⅜ vom Zinseinkommen ausmachen würde. An 
der Möglichkeit des Aufbringens ohne Kapitalveräußerung 
würde ſich daher nichts ändern. Allerdings wird vielfach an 
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genommen, daß bei Deflarationszivang ſich ein weit höheres 
Geſamtvermögen, mindeſtens 200 Milliarden Mark, ergeben 


würde, wobei nur ½ pCt. an Steuer oder wenig über 


½ des Zinseinkommens erhoben werden müßte. An der 
Geſamtwirkung würde das aber auch nicht viel ändern. 
Und da die einmaligen Ausgaben ſich auf mindeſtens 
3—4 Jahre verteilen, iſt es jedenfalls richtiger, das auch 
mit der „Nationalſpende“ zu tun. Auch dann noch dürfte 
die ſtarke Entziehung von Geld durch Nationalſpende und 
laufende vermehrte Ausgaben nachteilig genug auf das 
deutſche Wirtſchaftsleben wirken. N 

Man darf ſich nicht verhehlen, daß dieſe Anforderungen 
zu ſehr ungünſtiger Stunde an den Geldmarkt kommen. Seit 
der Marokkoaffäre find die ausländiſchen Guthaben — ins⸗ 
beſondere die franzöſiſchen, engliſchen und ruſfiſchen — vom 
deutſchen Markt zurückgezogen worden; der ſteht ſeitdem unter 
dem Zeichen der Geldknappheit. Wir haben ſeit langem mit 
Bankdiskontſätzen zu arbeiten, wie man ſie bisher kaum 
kannte. Ganze Erwerbszweige — insbeſondere die Bau- 
tätigkeit — liegen darüber ſeit geraumer Zeit brach. Wer gibt in 
ſolchen Zeiten auch ſein Geld zu langfriſtigen Hypotheken⸗ 
darlehen her! Für den reellen Warenhandel, der den Kredit 
doch nun einmal nicht entbehren kann, ſind es ebenfalls 
unſagbar ſchwere Zeiten. Die Zahlungen der Kunden gehen 
ſchlecht ein, und ſeinen legitimen Warenkredit vermag er nur 
zu ſehr hohen Sätzen zu befriedigen. Die Hoffnung, mit 
der in naher Ausſicht ſtehenden Beendigung des Balkan⸗ 
krieges würde auch auf dem Geldmarkt die lang erſehnte 
Entſpannung eintreten, iſt durch die Ankündigung der Militär⸗ 
vorlage zunichte gemacht. 

Ein Volk wie das deutſche, das alljährlich um rund 
800000 Seelen zunimmt, muß ſtändig ſtarke Erſparniſſe für 
den Bau von Wohnungen und Fabrikationsſtätten und für 
die Herſtellung von anderen Produktionsmitteln machen. 
Man ſchätzt das auf jährlich vier Milliarden Mark. Da be⸗ 
deutet die einmalige Wegnahme von 1 Milliarde — oder 
richtiger die jährliche von 600 Millionen Mark, wie im 
erſten Aufſatz dargelegt worden — eine außerordentliche 
Einſchränkung der notwendigen Kapitalbildung. Wenn es 
lediglich darauf ankäme, daß die reichen Leute weniger auf 
die hohe Kante legten, brauchte man ſich um deren Schröpfung 
nicht groß aufzuregen; aber es handelt ſich um die uner⸗ 
läßliche Fortentwicklung der deutſchen Volkswirtſchaft. 


Darüber hilft alles Geſchreibſel patriotiſcher Dilettanten 


nicht hinweg. 


Man kann zugeben, daß die Entziehung von 160 000 
Männern im arbeitsfähigſten Alter für das fo viel menſchen⸗ 
ärmere Frankreich noch eine weit ſchwerere wirtſchaftliche 
Schädigung bedeutet, als das, was von uns verlangt wird. 
Aber das iſt ein ſchlechter Troſt, und er verſagt vollſtändig, 
wenn man zu der Ueberzeugung kommt, daß weder von der 
einen noch von der anderen Seite die Notwendigkeit zu 
ſolchen großen Rüſtungen vorlag. Im übrigen dürften auch 
uns die 135 000 — 140 000 Mann, die der produktiven Arbeit 
entzogen werden, ſchwer genug fehlen; müſſen wir doch ohne⸗ 
hin 1 Million Arbeitskräfte aus dem Ausland holen. 

Die Durchführung der Vermögensabgabe wird auf ſehr 
erhebliche techniſche Schwierigkeiten ſtoßen, freilich ſind ſie 
nicht unüberwindlich. Abgeſehen davon, daß die verſchiedenen 
Einzelſtaaten die Vermögensſteuer nicht nach einheitlichen 
Grundſätzen veranlagen, haben eine Reihe von Bundes⸗ 
ftaaten — u. a. Bayern, die beiden Mecklenburg u. a. m. — 
eine Erhebung über das vorhandene Vermögen bisher über⸗ 
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haupt nicht. Es müſſen alſo vom Reich die Grundſätze, 
nach denen das Vermögen ermittelt und herangezogen 
werden ſoll, erſt geſetzlich feſtgelegt werden — eine Arbeit, 
die keineswegs einfach iſt. | 

In Preußen wird als landwirtſchaftliches Vermögen 
das 20 fache des nachgewieſenen Reinertrages augenom⸗ 
meu; das iſt eine unerhörte Begünſtigung des land⸗ 
wirtſchaftlichen Grundbeſitzes — insbeſondere des großen. 
Eine ſolche Beſtimmung darf unmöglich in das Reichs⸗ 
geſetz übernommen werden. Alle die zahlreichen Luxus- 
güter, die lediglich der Jagd und des Sommerſitzes wegen 
erworben oder für dieſe Zwecke bewirtſchaftet werden, 
würden dadurch der Steuer entzogen; ebenſo die Forſten, 
die zurzeit nicht ſchlagbares Holz enthalten. Eine zutreffende 
Ermittlung des Reinertrages der Güter iſt kaum durch⸗ 
führbar; ohne eine ganz genaue Buchführung, die doch nur 
in verſchwindend wenigen landwirtſchaftlichen Betrieben 
üblich iſt, läßt ſich weder der Selbſtverbrauch für die eigene 
Hauswirtſchaft ermitteln, noch, was als Vermehrung des 
Vermögens anzuſprechen iſt. Das allein Maßgebende für 
die Ermittlung des Werts landwirtſchaftlicher Güter find deshalb 
die Preiſe, die in den letzten Jahren für Güter ähnlicher 
Art in der gleichen Gegend gezahlt worden ſind. Da die 
ſteigende Konjunktur auf dem Gütermarkt ihr Ende noch 
nicht erreicht hat, und da bei dem lebhaften Umſatz es in 
allen Gegenden nicht an beweiskräftigen Beiſpielen fehlt, 
ſo läßt ſich auf dieſe Weiſe der wahre Wert der Güter er⸗ 
mitteln, ohne daß eine ſteuerliche Ueberlaſtung der Beſitzer 
zu befürchten wäre. 

Ungleich ſchwieriger wird die Wertermittlung für 
Häuſer und Bauplätze ſein, da hier die Verkehrswerte 
in den letzten Jahren meiſt erheblich zurückgegangen ſind. 
Jedenfalls darf man bei letzteren nicht den Preis, der 
für ein Teilſtück erzielt worden iſt, auf das ganze 
Reſtgrundſtück übertragen. Dort, wo die Gemeinden 
eine Grundwertſteuer eingeführt haben, wird man dieſe zum 
Anhalt nehmen können; aber auch da iſt man au ver⸗ 
ſchiedenen Orten recht verſchieden bei der Werteinſchätzung 
verfahren. Vielerorts würden die Haus⸗ und Bauplatz⸗ 
beſitzer heilfroh ſein, wenn fie zu dem eingeſchätzten Grund⸗ 
wert verkaufen könnten. Auch der bei der letzten Veräußerung 
erzielte Kaufpreis iſt hier häufig nicht beweiskräftig, da wir 
eine ſtark rückläufige Konjunktur des Grundſtücksmarktes 
haben und vielfach bei Kauf⸗ und Tauſchgeſchäften andere, 
übermäßig hoch bewertete Objekte in Zahlung gegeben 
worden ſind. Am weiteſten wird man im Streitfall noch 
mit Schätzungen durch vereidete Taxatoren kommen. Aber 
an Streitfällen wird es um ſo weniger fehlen, als die 
Steuer hoch und die Notlage der Haus- und Grundſtücks⸗ 
beſitzer groß iſt. 

Auch die Vermögensermittlung in Handel und Gewerbe 
iſt nicht leicht. Hier wird man am allerwenigſten ohne die 
Selbſteinſchätzung auskommen. Wo die Kontrolle durch eine 
Nachlaß⸗ oder Erbanfallſteuer beſteht, wird man darauf 
rechnen können, daß nennenswerte Hinterziehungen nicht 
vorkommen. Aber dieſe Gewähr iſt dann nicht gegeben, 
wenn die Vermögensſteuer nur einmalig, nicht alljährlich 
erhoben wird. Am leichteſten iſt die Erfaſſung des mobilen 
Kapitals, ſofern es in börſengängigen Wertpapieren und in 
Darlehnsforderungen beſteht. Aber hier muß die Erbſchafts⸗ 
ſteuer die notwendige Kontrolle geben. 

Preußen, Sachſen, Baden, die Hanſaſtädte und einige 
andere Gliedſtaaten verfügen über den zur Veranlagung der 
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„Nationalſpende“ erforderlichen Beamtenapparat, Preußen 
freilich in den Landkreiſen über einen, deſſen Unzulänglichkeit 
ſelbſt vom Finanzminiſter offen anerkannt iſt. Aber ſelbſt 
dieſe Staaten werden fich dabei zum Teil ſchwierigen neuen 
Aufgaben gegenübergeſtellt ſehen; wieviel mehr alfo die, 
welche bisher weder eine Vermögens- noch eine allgemeine 
Einkommenfteuer haben. Lediglich für eine einmalige, 
vielleicht auch auf drei Jahre zu verteilende Abgabe können 
fie aber diefen umſtändkichen Apparat nicht ſchaffen; der 
Gedanke der „Nationalſpende“ muß alſo notwendigerweiſe 
in den der regekmäßigen Reichsvermögensſtener übergeführt 
werden. Das ergibt fich aber auch aus der Notwendigkeit, 
die laufenden Ausgaben von 200 Millionen, ſoweit ſie nicht 
ans vorhandenen Einnahmen des Reiches Deckung finden, 
durch Beſitzſteuern zu decken. 56 Millionen werden ſchon 
im Etat für 1914 durch Beendigung der Erweiterung des 
tord⸗Oſtſee⸗Kanals frei; rund 45 Millionen gegenüber dem 
jetzigen Etatsvoranſchlage find aus den Zöllen umd Steuern, 
ſowie von den Betriebsverwakltungen zu erwarten, fo daß 
eine weitere Heranziehung des Beſitzes mit rund 
100 Millionen ſelbſt dann notwendig würde, wenn auf alle 
ſonſtigen Reformen verzichtet würde. 

Würde man den einmaligen Bedarf auf 10 Jahre ver- 
teilen und jedes Jahr mit 100 Millionen Mark und den 
Zinſen für die ausgegebenen Anleihetitres belaſten, ſo 
würden, wenn im erſten und zweiten Jahr je 400 Millionen, 
im dritten 200 Millionen Mark gebraucht würden, von 
denen jährkich 100 Millionen aus Steuern genommen würden, 
im erften 112, im zweiten 124, im dritten 128 Millionen Marl 
aufgebracht werden müſſen, von da ab würde die Belaftung 
jährlich um 4 Millionen Mark abnehmen, im letzten Jahr 
100 Millionen Mark betragen und uach 10 Jahren aufhören. 
Dazu würden aber weiter 100 Millionen Mark jährlich an 
laufenden Ausgaben treten, ſo daß ſich die aus dem 
Veſiz aufzubringende Jahresſumme im Durchſchnitt auf 
215 Millionen Mark belaufen würde, das find bei einem 
Renerpflichtigen Vermögen von 150 Millionen Marl rund 
1. pro Rille, ein Steuerſatz, der etwa 3 pCt. des Ein⸗ 
kommens aus Vermögen ausmachen, alſo durchaus erträglich 
fein würde. 

Nach Ablauf der zehnjährigen Tilgungsfriſt würde ſich 
der Bedarf auf 100 Millionen ermäßigen, und da man daun 
wohl mit einem ſteuerpflichtigen Vermögen von 180 Milliarden 
zu rechnen haben dürfte, würde die erforderliche Vermögens- 
ſteuer auf 0,56 pro Mille oder wenig über 1,3 pCt. des 
kinkommens aus Vermögen zurückgehen. 

Wird zur Deckung der laufenden Ausgaben aber die 
Erdanfallſteuer von 1909 mit einem Anfangsertrag von 
ungefähr 60 Millionen Mark herangezogen, ſo würden 
mr 155—165 Millionen Mark durch Vermögensſteuer 
aufzubringen ſein. Dieſe Löſung würde ſchon aus 
dem Grunde vorzuziehen ſein, weil ohne die Kontrolle durch die 
rbſchaftsſteuer keine Gewähr für die richtige Erfaſſung des 
Vermögens beſteht. Veranlagung und Erhebung beider 

müſſen ſowieſo in ein und dieſelbe Hand gelegt 

Bei dieſer Kombination brauchte die Vermögens⸗ 
feuer ſelbſt während der erſten zehn Jahre durchſchnittlich 
mt 1 pen Mille zu betragen. 

Die Vermögensfteuer hat den außerordentlichen Vorzug, 
1 zu ſein, d. h. ſie kam in jedem Etatsjahr ent⸗ 

dem vorausſichtlichen Bedarf verſchieden hoch 
= 75 werden: es würde eine der dringendſten Aufgaben 
eichstages ſein, le zu dieſem beweglichen Faktor zu 


geſtalten, ſtatt ſie — wie in Preußen — unbekümmert um 
das Bedürfnis, dauernd auf der gleichen Höhe zu belaſſen. 
Dieſe Beweglichkeit unterſcheidet ſie vorteilhaft auch von der 
Erbſchaftsſteuer. Und dadurch wirkt ſie zugleich als Er⸗ 
ziehung zur Verantwortlichkeit. Kaum etwas hat die 
politiſche Entwicklung bei uns ſo ſchwer beeinträchtigt wie 
die weitgehende Gleichgültigkeit gerade der beſitzenden 
Klaſſen gegenüber den Ausgaben des Reiches. Für deren 
Mehrzahl iſt es ja ziemlich gleichgültig, ob die Deckung das 
eine Mal vom Branntwein, das andere Mal vom Bier 
oder Tabak, das dritte Mal von der Börſe oder von den 
Grundſtücksumſätzen, das vierte Mal von Kaffee oder 
Tee, von Glühkörpern oder Streichhölzern genommen wird. 
Jede einzelne dieſer Steuern macht nicht viel für den Haus⸗ 
halt des wohlhabenden Mannes aus; ſchlimmſtenfalls ſchränkt 
man ſich im Trinken und Rauchen etwas ein, zugleich mit 
der ftillen Hoffnung, daß die betroffene Induſtrie wohl nicht 
in der Lage ſein werde, die ganze Belaftung auf den 
Konſumenten abzuwälzen. Erft ganz allmählich macht fich 
die Summe aller diefer Steuern bemerkbar; dann wird auf 
die Teuerung rüſoniert, aber man leiht der beſchwichtigenden 
Ausrede ein williges Ohr, daß im Anskande die Preife ja 
noch mehr geſtiegen ſeien. 

Auf dieſem Nährboden gedeiht die pfeudopatriotiſche 
Agitation der Rüſtungsfanatiker. Der Gedanke der ein⸗ 
maligen, wenn auch auf drei Jahre verteilten Milliarden⸗ 
abgabe vom Vermögen hat das Gute, die unpolitiſchen 
Schlafmützen der befitzenden Klaſſen gehörig aufzurütteln, 
erzieheriſche Arbeit bei ihnen zu leiſten. Es ſteht nur zu 
befürchten, daß — wenn die Geldentziehung verſchmerzt 
ift — der Rückfall in die alte Lethargie eintritt. Deshalb 
ift es wertvoller, wenn das Intereſſe an einer vernünftigen 
und ſparſamen Politik dauernd aufrechterhalten wird, wenn 
dieſe Leute mit Hilfe einer beweglichen Reichsvermögensſtener 
ſtändig an ihrem Portemonnaie daran gemahnt werden, ob 
gute oder ſchlechte Politik gemacht wird. 

Man hat gewünſcht, die großen Einkommen ohne erheb⸗ 
liches Vermögen ebenfalls zu den Wehrlaſten heranzuziehen. 
Die Forderung iſt gerecht, aber nicht jede gerechte Forderung 
läßt ſich durchfetzen. Ohnehin wird es ſchwer genug halten, den 
Bundesrat zu einer dauernden Vermögensſteuer zu bewegen, 
da diefe die Gliedſtaaten für ſich behalten, die Steuer— 
quellen, auf die ſie angewieſen find, nicht an das Reich aus⸗ 
liefern wollen. Für ihre Finanzen ſpielen indeſſen die 
VBermögensſteuern keine erhebliche Rolle. Preußen, bei dem 
das noch am erſten der Fall iſt, kann leicht darauf ver⸗ 
zichten, ſobald es weniger theſauriert. Weit eher könnte 
bei einer heut freilich auch vom kühnſten Optimiſten nicht 
zu erhoffenden, guten Geſtaltung unſerer Finanzen einmal 
ein Anteil der Reichserbſchaftsſtener den Einzelſtaaten 
überwieſen werden. ! 

Eine gewiſſe Beſſerung der Reichsfinanzen würde eine 
Reform des Syſtems der Einfuhrſcheine bringen, wenn dieſe 
auf die Verzollung der Einfuhr für die gleiche Fruchtgattung 
beſchräukt würden, für die ſie bei der Ausfuhr erteilt worden 
ſind; das Reich würde damit durchſchnittlich 35 Millionen 
Mark jährlich ſparen. Freilich, was würden wir bei Be⸗ 


ſeitigung — auch ſchon bei allmählichem Abban — unſerer 


Schutzzölle ſparen! 

Solange wir in Deutſchland die heutigen ſchein⸗ 
konſtitutionellen Zuſtände haben, iſt jede Ordnung der 
Reichsfinanzen ausgeſchloſſen. Sobald durch neue 
Steuern das Defizit gedeckt iſt, bekommen die Rüſtungs⸗ 
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hetzer Oberwaſſer und ſetzen Deutſchland in eine Situation, 
der gegenüber ſich der Reichstag nicht verſagen kaun. Bei 
allem ernſten Beſtreben, die Wehrvorlage ſo kritiſch wie 
nur möglich zu behandeln, befindet man ſich doch in einer 
Zwangslage, nachdem die ſo unſagbar törichte Ankündigung 
der dentſchen Rüſtungsabſichten zu den rieſigen Heeres— 
verſtärkungen in Frankreich bereits geführt, ſie in Rußland 
in Gang gebracht hat. Auch wenn der Reichstag die ganze 
Vorlage ablehnen wollte, würde das die ſranzöſiſchen und 
ruſſiſchen Rüſtungsvermehrungen nicht mehr rückgängig 
machen. Für die beteiligten Völker heißt es auch hier 
wieder: „Was die Könige raſen, haben die Achäer zu be— 
weinen.“ Der monarchiſche Gedanke wird dadurch aber 
nicht geſtärkt. 

Weit mehr leiden freilich darunter noch die Beziehungen 
zu unſeren Nachbarn im Oſten und Weſten, und das Macht- 
verhältnis wird nicht zugunſten Deutſchlands verſchoben; 
nur immer neue Laſten werden dem Volke auferlegt. Dieſes 
törichte Wettrüſten, unter dem die Völker Europas ihre 
Kraft erſchöpfen, muß einmal ein Ende nehmen. Gerade der 
jetzige Vorgang iſt wieder ein ſchlagender Beweis dafür, wie 
wohlüberlegt der Vorſchlag war, den 1910 die Fortſchrittliche 
Volkspartei mit ihrer Reſolution machte, die das Ein⸗ 
gehen auf eine gleichzeitige und gleichmäßige Begrenzung 
der Rüſtungsausgaben verlangte. Der Reichstag hat ſie 
ſ. Z. mit ſtarker Mehrheit angenommen; aber an ausſchlag⸗ 
gebender Stelle hat man ſich nicht darum gekümmert. Ueber 
den ausgeſprochenen Willen einer großen Mehrheit der Volks- 
vertretung darf ſich alleufalls eine Regierung einmal hinweg⸗ 
ſetzen, wenn ſie im Volke ein ſolches Maß von Vertrauen 
beſitzt, daß es ſich ſagt: bei ihr iſt die auswärtige Politik 
aufs beſte aufgehoben. Es iſt nicht anzunehmen, daß ſich 
die maßgebenden Stellen im Reiche der Einbildung hingeben, 
dieſes Vertrauen des Volkes zu genießen. Im Gegenteil, 
ſtändig wächſt in ihm die Empfindung, daß unſere aus- 
wärtige Politik der leitenden Ideen, der einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte, des Zielbewußtſeins ermangle, daß ſie haltlos 
hierhin und dorthin ſchwanke, daß ſie ihre Unſicherheit hinter 
tönenden patriotiſchen Redewendungen zu verſtecken ſuche. 
Und daß ſchließlich das Volk die Koſten tragen muß für 
eine Politik, die, weil ſie nicht weiß, was ſie will, zu immer 
neuen Rüſtungen greifen muß. An Opferwilligkeit fehlt es 
dem deutſchen Volke wahrhaftig nicht, aber es hat das Anrecht 
auch zu wiſſen, für welche Politik es dieſe Opfer bringt. 


Als das preußiſche Volk vor hundert Jahren die ge- 
waltigen Opfer an Gut und Blut brachte, da galten ſie der 
Freiheit uach außen wie nach innen. Die erſtere wurde in 
blutigem Kampfe errungen, aber der verſprochene Preis der 
inneren Freiheit wurde vorenthalten. Als ſich dann das 
Volk ihn endlich doch errang, hat ihn die Reaktion kurz 
nachher durch die Verſchandelung des Wahlrechts wieder 
elend verkümmert. 


Vor wenigen Jahren iſt deſſen Reform aufs neue feierlich 
verſprochen worden, aber es iſt bei dem Verſprechen ge— 
blieben; vergeblich wartet das Volk darauf, unter dem alten 
Unrecht muß neu gewählt werden. Vergeblich wartet das 
meckleuburgiſche Volk noch immer auf die Verfaſſung, die 
es hatte, und die ihm der Bundestag ſ. Z. genommen hat. 


Das Heer ſoll das Volk in Waffen ſein; in Wirklichkeit 
hat es ſich zu einem Staat im Staate ausgewachſen, in 
dem das Offizierkorps ſich immer mehr kaſtenartig ab— 
zuſchließen beſtrebt iſt; in dem die heiligſten Beſtimmungen 
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der Verfaſſung wie die Gleichberechtigung aller Religionen 
und Erwerbsſtäude ſtändig aufs gröblichſte verletzt werden; 
in dem man ſich über die Offentlichkeit der Rechtſprechung — 
dieſe Garantie des Rechts — gefliſſentlich hinwegſetzt, for 
bald gegen einen Offizier verhandelt wird. 


Man täuſche ſich nicht darüber, daß in den breiteſten 
Schichten des Volkes die Erinnerung an die große Zeit vor 
hundert Jahren ſchwer getrübt wird durch die bittere Empfindung, 
daß das eine der hohen Ziele, um das damals gekämpft 
wurde, die Freiheit im Innern, auch heut noch nicht erreicht 
iſt; daß die „Fürſtenrät und Hofmarſchälle mit trübem Stern 
auf kalter Bruſt“ auch heut noch ebenſo wenig Verſtändnis 
für die Forderungen der Zeit haben, wie 1816, als Uhland 
dieſe Klage gegen ſie erhob; daß auch heut noch ſein Wort gilt 


Und Freie ſeid Ihr nicht geworden, 
Wenn Ihr das Recht nicht feſtgeſtellt. 


Bloß Opfer vom Volke zu verlangen, Herr von Bethmann, 
iſt keine großzügige Politik; das Volk will ſein Recht! 


Gottfried Traub / Römiſche Briefe 


Unter dieſem Titel ſind Briefe von Kurd v. Schlözer ver⸗ 
öſſentlicht worden (Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart-Berlin), die 
von ihm in den Jahren 1864 bis 1869 geſchrieben ſind, als er 
preußiſcher Legationsſekretär in Rom war. Es wäre ja wohl 
intereſſanter, von den Briefen zu erfahren, die von ſeinen ſpäteren 
Erfahrungen als Geſandter an demſelben Ort Zeugnis ablegten. 
Würden uns die letzteren manches enthüllen, was wir als Beitrag 
zu den kirchenrechtlichen Beziehungen zwiſchen Berlin und Rom 
ungern vermiſſen, ſo begrüßen wir es doch dankbar, daß dieſe Brieſe 
der Oeffentlichkeit vorgelegt worden ſind. Sie zeigen nicht nur eine 
Perſönlichkeit von geſchmackvoller Bildung und guter Beobachtungs- 
gabe; das Wertvolle liegt in zwei Tatſachen. Wir ſehen in den 
diplomatiſchen Betrieb hinein, wie er damals die Regel war. Mit 
einer ſeltenen Offenheit wird über dieſe Dinge geplaudert. Der 
ſpätere Geſandte hätte vielleicht weniger erzählt als der Legations⸗ 
ſekretär, der noch mit friſcher Initiative vorgeht und mit ſeinem 
Spott die Kleinlichkeiten der menſchlichen Natur kennzeichnet. Es 
find kleine Anekdoten, die aus dieſem Kreis der Diplomaten er- 
zählt werden; ſie ſind aber derart bezeichnend für den Geiſt der 
Etikette und des Allzumenſchlichen, daß man tatſächlich erſchrickt. 
Geſtalten wie die eines Naldini und Merode, eines Satiges und 
Hübner, nicht zu vergeſſen den ehrwürdigen Herzog von Saldanha 
leben leibhaftig vor unſeren Augen. Ihre Exiſtenz legt uns nur 
immer wieder die erſtaunte Frage auf die Lippen: „Alſo von ſolchen 
Männern hängen die Geſchicke der Völker mit ab?“ Wenn der 
diplomatiſche Betrieb ſeit jenen Tagen nicht beſſer geworden wäre, 
wäre das bitterſte Wort über dieſe Verhältniſſe noch gerecht. Jeden⸗ 
falls liegen dieſe Erinnerungen noch nicht ſo weit zurück, daß man 
nicht für die Beurteilung der Gegenwart manches daraus lernen 
könnte. Immer und immer wieder lernt man ſich innerlich übers 
winden und dem berühmten Ausſpruch Recht geben: „Es iſt un— 
glaublich, mit wie wenig Verſtand die Welt regiert wird.“ 


Vor allem aber find dieſe Erinnerungen darum ſo intereſſant, 
weil fie uns in die Ereigniſſe hineinführen, die der Einigung Italiens 
und dem Ende der territorialen Herrſchaft des Papſttums unmittelbar 
vorangingen. Die Geſtalt des Papſtes Pius IX. tritt außerordentlich 
anſchaulich hervor, neben ihm ſein Staatsſekretär Antonelli und der 
Kardinal Prinz Guſtav Hohenlohe. Man hört den Kirchenſtaat in, 
allen Ecken krachen, man wundert ſich, wie dieſes mittelalterliche 
Gebilde, aus der Vergangenheit hervorragend wie ein Felsblock, in 
der Brandung überhaupt ſo lange hat beſtehen können. Es wird 
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viel mehr getragen von der Achtung und dem Reſpekt der Draußen⸗ 
ſtehenden als von der Kraft im Innern. Dieſe letzte Kriſe des Papſt⸗ 
tums aber, wie fie durch die Jurückziehung der franzöſiſchen Trup⸗ 
pen hervorgerufen wurde, ſo aus der Nähe mitzuerleben, iſt außer⸗ 
ordentlich reizvoll. Man erfährt von der Verkündigung des 
Eyllabus und von der Vorbereitung des Unfehlbarkeits⸗Dogmas. Der 
Legationsſekretär empfindet zunächſt von der gewaltigen Bedeutung 
jener kulturfeindlichen Erklärung, wie ſie im Syllabus gegen alle 
modernen Staaten ſich richtet, verhältnismäßig wenig, allmählich 
wird ihm aber die Ungeheuerlichkeit dieſer päpſtlichen Anſprüche er⸗ 
ſchreckend klar. Das päpſtliche Syſtem tritt in ſeiner ganzen Welt⸗ 
fremdheit hervor und zugleich mit feinen ungeheuren Anſprüchen 
über die Welt. Rom iſt nicht zu reformieren. „Von einer Reform 
Roms zu ſprechen, iſt gerade ſo lächerlich, als eine Pyramide mit 
einer Zahnbürſte reinigen zu wollen.“ Mitten hinein in dieſe 
politiſchen Schilderungen werden anſchauliche Bilder gefügt 
von der Cholera in Albano, von den Kinderpredigten in 
Rom, von einem Aufenthalt in Elba, von einer Reiſe nach Sizilien, 
vor allen Dingen aber von den beiden großen Männern Liſzt und 
Gervinus. Von Liſzt wird eine ganze Reihe hübſcher Anekdoten 
erzählt. Schlözer verkehrt aufs intimſte mit ihm. Wir erfahren 
aus dem Leben des Muſikfürſten gerade in dieſer Zeit ſeiner 
Weihe zum Weltgeiſtlichen eine gange Reihe intereſſanter Er⸗ 
lebniſſe. Neben ihm iſt es die Geſtalt des Gervinus, die mit ihrer 
geſchichtlichen Kraft und außerordentlichen Beleſenheit und Orts⸗ 
kenntnis den Mann von der Botſchaft ſtets wieder aufs neue anzieht 
und ihm einen Einblick in die geſchichtlichen Zuſammenhänge gibt, 
wie er fie beſſer nicht wünſchen konnte. 

Alles in allem ſind dieſe Briefe wirklich wert geleſen zu werden; 
fe ergeben auch für die Gegenwart viel Anregungen. Schldͤzer trifft 
in Rom eine ausſchließlich katholiſche Diplomatie; ſie halten es dort 
für ihre höchſte Pflicht, jedes alte Herkommen pietätvoll aufrecht zu 
erhalten und dabei die Fahne des Papſttums ſo hoch wie möglich zu 
ſchwingen. Eine engliſche Botſchaft fehlt ſchon ſeit den Zeiten der 
Eliſabeth; Schweden, Dänemark, Griechenland, Türket, Württemberg 
und Hannover, deren Vertreter in Paris und London, Wien und 
Petersburg das diplomatiſche Korps beleben, fehlen gleichfalls; 
Holland hält einen Miniſterreſidenten, der zu den Zeiten Schlözers 
auch ein Katholik war. So bildete Preußen die einzige gewichtige 
roteſtantiſche Macht. Alles wird darum auf kirchliche Intereſſen 
zurückgeführt, trotzdem gerade die Katholiken, die aus Weſt⸗ 
flen oder Belgien, aus Bayern oder Oeſterreich nach Rom 
lommen, an dem römiſchen Chriſtentum erſchrecken, vor allen 
rigen Anſtoß nehmend an der zweckloſen Exiſtenz von 
xiotern, an dem Nichtstun der Mehrzahl der Mönche, ſo daß 
fromme Katholiken ausriefen, Rom ſei die letzte Stadt, welche ſie 
zum Uebertritt zum Katholizismus begeiſtern könne. Es iſt aber 
ganz bezeichnend, daß die katholiſchen Diplomaten ſo etwas nie 
5 wagten; denn alles war geſellſchaftlich auf den Ver⸗ 
m mit den Würdenträgern der katholiſchen Kirche angewieſen. 

la beſonders reiche engliſche Gäſte der alten ewigen 
5 von katholischen Prälaten eingefangen wurden, kann man 
As dieſen Memoiren lernen. Beſonders wird der Politiker eine 
1 haben, mit welcher Energie dieſer deutſche Botſchafter 
eine = omatifchen Dienft auffaßt. Wir ſetzen darum zum Schluß 
„Lecce orie her, mit denen er ſich über Talleyrand ausſpricht: 
reiche nn verhaßte Abgott der Diplomaten⸗Jüngerſchaft Frank⸗ 
a 15 ands und unſeres guten Deutſchlands, dieſe Verkörpe⸗ 
macht . und Lüge, deſſen blafierte, das Menſchenge⸗ 
680 b e Aussprüche von jedem dummen Attaché wie 
banden in nn politiſchen Evangeliums aufgepickt und falſch ver⸗ 
Ade dr Man geführt werden, iſt nur ein Defroque, an den 
ſcwendet ge fo biel Witz, Geiſt und Verſtandesſchärfe ver⸗ 
Babe in ihr Mit feinem Witz schildert Schlözer, wie Lichnowsky 
knen beit m einen Schutzpatron verehrte und wie dieſer es in 
nit dem 1 die heiteren Lebemann⸗Manieren zu verbinden 
Mur zu 5 iſtlichen Gewand. Es gilt ja alles einerlei, wenn es 

inſluß, Glanz und Macht führt. Deſto dankbarer begrüßen 


wir d 
fi „ ſcharf ausgeprägten vaterländiſchen Geiſt, in dem Schlözer 
ne Stellung auffaßt. N 
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Otto Baumgarten / Pfarrer Jatho 7 


Das tragiſche Ende Jathos, das weder mit ſeinem Leben 
noch mit ſeinem Geſchick in organiſcher Beziehung ſteht, 
ſondern einem geringfügigen Zufall verdankt wird, wird 
vielen Tauſenden, die nicht unter dem ſtarken Eindruck ſeines 
perſönlichen Lebens geſtanden haben, die Erinnerung au den 
graufamen Abbruch ſeines amtlichen Wirkens erneuern. 
Etwa anderthalb Jahre find es erſt, ſeit das Spruchkollegium 
durch den Mund des Präſideuten Voigts dem Manne, der 
anerkanntermaßen wie kein anderer von der Liebe und 
Verehrung einer nie abnehmenden Perſoualgemeinde ge⸗ 
tragen war, die Befähigung zum Dienſt in der preußiſchen 
Landeskirche abgeſprochen hat. Iſt die raſch bewegte 
öffentliche Meinung unſerer Tage bereits über dieſen 
Prozeß zur Tagesordnung übergegangen, hat ſich die erſte 
Erregung darüber als ein raſch verglimmendes Strohfeuer 
erwieſen, ſo daß Jatho heute bereits völlig der Geſchichte 
angehört? 

Wir möchten meinen, daß die Perſönlichkeit Jathos 
ebenſo wie die weitere Jolge feines Prozeſſes, die Abſetzung 
ſeines Verteidigers Traub, dieſem Verhängnis ſo vieler Tages⸗ 
größen vorgebeugt haben. Jatho war zweifellos eine gott⸗ 
begnadete Perſönlichkeit von originalem Gepräge, ein ganzer 
Kerl voll Geiſt und Leben, der auch ohne die ſenſationelle 
Erhebung aus der Maſſe Gleichgeſtellter einen tieferen Ein⸗ 
druck auf ſeinen Lebenskreis hinterlaſſen hätte. Der ſonnige 
Humor, der aus der Tiefe eines gottvollen, vertrauenden 
Gemüts kam, die unverwüſtliche Heiterkeit eines mit dem 
Kern und Bildungstrieb der Welt in Frieden lebenden 
Herzens, der nie verſagende Reichtum von Bildern, die ſich 
aus der Natur und Umgebung ihm darboten zur Verkörperung 
geiſtiger Ahnungen, die ſelbſtverſtändliche Freundlichkeit, 
womit er allen Menſchen, die ihn ſuchten, und allem 
Menſchlichen auch in denen, die ihn nicht ſuchten, begegnete, 
und nicht zum mindeſten die reife Frucht aller dieſer ſchönen 
Anlagen, das ſiegreiche, unverbitterte Stehen über allen 
Bitterniſſen, Enttäuſchungen, Beraubungen, daran auch ſein 
häusliches und amtliches Leben nicht arm war — das macht 
aus dieſem Manne den nahezu idealen Typus einer ebenſo 
antiken wie modernen Menſchenart von geſchloſſener Konſe— 
quenz. Was er gepredigt hat: der fröhliche Glaube eines 
überall Sonnenſtrahlen umfangenden, das Taube, Gemeine, 
Widrige, Kranke durch entſchloſſene Abwendung davon über— 
windenden, ſtets dem zuverſichtlich geglaubten Fortſchritt 
zugewandten Gotteskindes, das war ſein eigenſtes Weſen 
und Erlebnis. Unvergeßlich iſt mir, wie er nach ſeinem 
Prozeß, da wir, ſeine Verteidiger, ſprachlos vor Kummer 
und Zorn, den Saal verließen, alsbald Worte der Freunde 
und des Dankes fand für ſeine Verteidiger. Ungebrochen 
und unverbittert hat er auch ſpäter auf dieſe furchtbaren 
Stunden zurückgeblickt, und nur die Entziehung des Pfarrer- 
titels, die gegen die beſſere Tendenz des Irrlehregeſetzes 
verfügt wurde, hat ihm vorübergehend bittere Worte entlockt. 

Ach, warum konnte man den friedlichen, fröhlichen, 
ſonnigen Verkündiger einer ganz poſitiven, ganz bauenden, 
ganz vertrauenden Frömmigkeit nicht ruhig in ſeiner Kölner 
Gemeinde weiterwirken laſſen? Ueber 10 Jahre hatte er 
bereits jene große und treue Gemeinde um ſeinen Predigt⸗ 
ſtuhl geſammelt, die, von keinem anderen feiner Kollegen 
befriedigt, durch ihn wieder den Zugang zum Evangelium 
und zur Kirche gefunden. Jatho hatte an ſich keinerlei 
agitatoriſche oder kirchenpolitiſche Ader; er war viel zu ſehr 
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naiver Künſtler des ftillen Inneulebens, viel zu mmanent 
fühlender Enthuſiaſt für über alle Tagesfragen hinaus— 
liegende Menſchheitswerte, viel zu ſchwarmgeiſtiger Idealiſt 
des Volkes und vor allem viel zu vereinzelt in ſeiner ge— 
ſchloſſenen Art, als daß er Häuptling einer aggreſſiv auf— 
tretenden neologiſchen Schule, Ferment einer die Landes- 
kirche innerlich zerſtörenden Bewegung werden konnte. Er 
hat ſich auch, ſolange man ihn ſtill wirken ließ, nie zum 
Hinausgreifen über ſeinen amtlich gewieſenen Wirkungskreis 
getrieben gefühlt. In Köln ſelbſt aber war allen, die ſich 
in ihrer religiöſen Gewißheit und chriſtlichen Abgeſchloſſen⸗ 
heit durch ihn beeinträchtigt fühlten, reichliche Gelegenheit 
geboten, in von ihm völlig unberührten Kreiſen ſich zu er⸗ 
bauen. Ach, warum mußte dieſer ſtille Begeiſterer, dieſer 
auf den Kreis gleichgeſtimmter Seelen ſich froh beſchränkende 
Darſteller einer ganz Leben und Perſon gewordenen 
Religiöſität im letzten Lebensjahre zum unſteten Wander⸗ 
prediger und auch Agitator für kirchen⸗ und kulturpolitiſche 
Reform gemacht werden?! Dazu hätte doch die in dreierlei 
Geſtalt wiederholte Beſchwerde des Kölner „Presbyters“ 
Woppermann und die ihm unbekannt gebliebene Eingabe 
der Bekenntnisfreunde nicht ausreichen dürfen. Ich werde 
nie das tragiſche Gefühl verlieren für dieſen umorganiſchen 
Ausgang eines in ſich ſo geſchloſſenen, geſetzmäßigen Lebens. 

Desſelben konnte ſich m. E. auch der erfreuen, der nach 
ſeiner eigenen Veranlagung und Lebensführung an ſeinem 
fröhlichen Glauben nicht teilnehmen konnte. Jatho hat es ſtets 
freundlich ertragen, daß ich ihm meine Unfähigkeit aus⸗ 
ſprach, in ſeinen Wegen mitzugehen. Nur das mochte er 
nicht gelten laſſen, daß nach meiner geſchichtlichen Ueberzeugung 
fein immanenter, von Vertrauen zur äußeren und Menſchen⸗ 
natur beherrſchter, nicht an Sünde und Gnade, nicht an 
Endlichkeit und Ewigkeit, ſondern an der poſitiven Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit alles Gegebenen orientierter Standpunkt, 
den man wohl mit Recht „die Geheimreligion unſerer Ge— 
bildeten“ genannt hat, in einem diametralen Gegenſatz zu 
der uns deutlich genug verbürgten Religion Jeſu ſteht. Obſchon 
er feine Religion weſentlich aus unmittelbar erlebten myſtiſchen 
Berührungen mit der Welt des Ewigen ſchöpfen wollte, hat er 
ſie doch zugleich als den Kern der Religion Jeſu empfunden 
und konnte deshalb getroſt von ſeiner Chriſtlichkeit oder 
Jeſusjüngerſchaft überzengt ſein, nicht bloß im Sinne der 
gleichen Liebes⸗ und Vertrauensgeſinnung gegenüber dem 
Göttlichen im Menſchen, auch im Sinne der gleichen Gott⸗ 
innigkeit und des gleichen Gefühls der Gottverwandtſchaft. 
Und wenn er auch die Verbindungslinien zum Urchriſtentum 
immer weniger betonte, die eine diesſeitige, immanente 
fortſchrittsfrohe Religion der Menſchheitserfüllung immer 
weniger als bloße Weiterbildung der auf altteſtamentlicher 
Baſis ruhenden Religion des neuen Teſtaments, immer 
mehr als ſpezifiſch moderne, deutſch⸗weſteuropäiſche Religion 
darſtellt, ſo hat er doch nie aufgegeben, ſein gutes Recht 
innerhalb unſerer proteſtantiſchen Kirche als Erbe und 
Weiterbildner der wertvollſten Elemente des Urchriſtentums 
und der Reformation zu behaupten. Und das iſt unſere 
Ueberzeugung, daß unſere proteſtantiſche Kirche frei und 
weit genug ſein muß, um auch dieſen neuzeitlichen Typus 
religiöſen Erlebens zu tragen und durch innere Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem ältern, wie wir glauben, Jeſu näher 
ſtehenden Typus von ſeiner Einſeitigkeit zu heilen. 

Am Ende aber fieht hoch über dem Theologen und 
Weiterbildner der chriſtlichen Religion der fromme 
Menſch und Begeiſterer. Es hat zwar auch nicht weniger 
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achtungswerte Menſchen gegeben, denen dieſe Begeiſterung 
und das ihr entſtrömende ſtete Pathos des Redners Jatho 
unſympathiſch war, weil ihnen die Möglichkeit eines ſolchen 
ſtändigen Enthuſiasmus nicht denkbar erſchien. Aber mir 
iſt nie ein Zweifel an der Echtheit dieſer Art, ſich zu geben 
gekommen, weil ich auch im häuslichen Verkehr ſtets die⸗ 
ſelben Grundtöne einer ſeltenen Lebensfreudigkeit, die alles 
zum Beſten kehrt — nicht um des Gebotes willen, ſondern 
aus ſchöner Natürlichkeit —, vernommen hatte. Und das 
war mir ſtets das ſchmerzlichſte an dem Jatho wider— 
fahrenen Unrecht, daß eine Kirche Jeſu, der alles auf das 
Tun des Willens Gottes aus tiefem, wurzelechtem Müſſen 
abgeſtellt hat, eine ſolche, meinethalben in der Theologie 
und ſelbſt religiöſen Anſchauung fehlſame, aber im Dienſt 
der Gemeinde, gerade auch ihrer ärmſten Glieder, und in 
der demütigen Unterordnung unter Gottes Führungen ſo 
einzig chriſtliche Perſönlichkeit nicht ertragen zu können er⸗ 
klärte, während ſie ſo viele feile und liebloſe, ſo viele unedle 
und inhumane Diener ruhig erträgt, weil ſie rechtgläubig ſind. 

Wir können es uns nicht verſagen, als charakteriſtiſchen 
Ausklang dieſes reichen, vielen, vielen Leben ſchaffenden 
Menſchenlebens die Antwort mitzuteilen, die vor einigen 
Tagen ein gleichgeſtimmter Sohn Jathos mir auf meinen 
letzten Gruß an ihn erteilte: „Ich kann ihm Ihren Gruß 
nicht mehr bringen, da fein Bewußtſein ſchon jeit Tagen 
getrübt iſt. Da die Aerzte alle Hoffnung aufgegeben haben, 
bleibt uns nichts mehr, als uns noch ein Weilchen ſeiner 
Gegenwart zu freuen. Würde er noch empfinden können, 
wieviel Freundſchaft ihm in dieſen Tagen zugedacht war, 
das Glück darüber würde ihm das Herz brechen. Er hat 
ſeit geſtern keine Schmerzen mehr. Er ſchlägt zuweilen 
noch die Augen auf, ohne uns jedoch ſicher zu erkennen. 
In ſeinem Blick liegt aber eine ſo unausſprechliche Be⸗ 
ſeligung, daß davor aller Jammer dieſer letzten Woche 
verſinkt.“ | | 

Solch ein fröhliches Gotteskind wird weiterleben in 
vielen tauſend dankbaren Herzen und wird als Keim kräftiger 


Weiterbildungen geiſtlichen Weſens weiterwirken trotz aller 
Anfeindungen. 


Arthur Titius / Oſtern 


In der Oſterbotſchaft: „Chriſt iſt erſtanden von ſeiner 
Marter alle“ faßt ſich ſeit alten Zeiten zuſammen, was das 
Chriſtentum vor anderen Religionen auszeichnet. Daß in 
dieſe Welt ein neues Leben hineingetreten iſt, ein Leben der 
Ewigkeit, gibt ihm im Unterſchiede von allen bloßen Natur⸗ 
und Volksreligionen ſeinen ausgeprägten Jenſeitscharakter. 
Daß Sünde, Tod und Teufel von dem Auferſtandenen 
machtvoll überwunden find, erfüllt es mit jener Sieges⸗ 
freudigkeit und Gewißheit, die den orientaliſchen Erlöſungs⸗ 
religionen fehlt. Wer wollte ermeſſen, welche Fülle von 
Anregungen für Geiſt und Gemüt des einzelnen, für das 
Leben der Völker, für jegliche Kunſt und Poeſie aus dieſer 
Botſchaft gefloſſen ſind! Meiſterhaft hat Goethe ihre Macht 
geſchildert, wenn er ſelbſt den Zweifler Fauſt unter den er⸗ 
habenen Klängen der Oſterglocken ſeine Todesgedanken ver⸗ 
geſſen läßt; aber zugleich hat er ſcharf die Situation ge⸗ 
zeichnet, in der ſich auch heute Ungezählte befinden: Die 
Botſchaft hör' ich wohl — allein mir fehlt der Glaube. 
Das moderne, zumal an der Naturwiſſenſchaft geſchulte Denken 
nimmt nicht nur an den Einzelheiten der Auferſtehungs⸗ 
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berichte Anſtoß, ſondern fühlt ſich dadurch in eine ganz 
andere, ihm fremde und unverſtändliche Welt verſetzt, und 
die moderne Bildung ſteht in Gefahr, zugleich mit der 
äußeren Schale der Berichte auch den tiefen, geiſtigen Kern 
jener Botſchaft zu verkennen und über Bord zu werfen. 
Demgegenüber mag es von Wert ſein, auf die urſprüngliche 
Geſtalt des chriſtlichen Oſterglaubens ſich zu beſinnen. 

Nicht was wir in den Evangelien leſen, iſt das älteſte 
Zeugnis von der Auferſtehung Jeſu Chriſti, ſondern grund⸗ 
legend ſind die Berichte und Andeutungen des Apoſtels 
Paulus, der wenige Jahre nach Jeſu Tod durch das Er⸗ 
lebnis bei Damaskus zum Heidenapoſtel wurde. Die Er⸗ 
ſcheinung, die ihm ward, und die er mit der aller anderen 
Apoſtel auf gleiche Linie ſtellt, bezeichnet er als ein Schauen, 
eine Enthüllung in ſeinem Innern, ein Erfaßtwerden vom 
Jeſus Chriſtus, den er, wie es ſcheint, als eine von himm⸗ 
liſcher Lichtglorie umfloſſene Geſtalt geſehen und gehört hat. 
Dieſes Erlebnis iſt noch ganz anderer innerlicher Art, als 
das, wovon die Evangelien berichten. Vielleicht dürfen wir 


annehmen, daß die ſtarken innerlichen Kämpfe um die Wahr⸗ 
heit des Chriſtenglaubens, von denen er uns ſelbſt berichtet, 


in dieſem Erlebnis äußerliche, gleichſam greifbare Geſtalt 
gewonnen haben. Auch die Evangelien haben uns, wenn 
wir ſie unter dieſem Geſichtspunkt leſen, viel zu ſagen. 

Freilich laſſen fie Chriſtus der Glaubensſchwäche feiner 
Jünger fo weit entgegenkommen, daß er ihnen Hände und 
Füße zeigt, vor ihren Augen Fiſch und Honigſeim aß; aber 


ein Thomasglaube, der ſinnlich überführt werden will, wird 


getadelt. An einem Wort erkannte ihn Maria, an ſeinem 
Drotbrechen und Danken die Emmausjünger — alſo nicht 
an leiblichen und ſinnlichen Merkmalen, ſondern an feiner 
geiſtesgewaltigen, friedeſpendenden, ſegnenden Wirkung will 
auch hier der Auferſtandene erkannt ſein. Das erlaubt uns 
den Rückſchluß, daß es die Erinnerung an Jeſu Wort und 
Wandel, an ſeine Gottinnigkeit und Heilandstätigkeit war, 
die es einem Petrus und den anderen Jüngern, die mit ihm 
gegeſſen und getrunken hatten, unmöglich machte, ihn 
bleibend als Toten zu denken. Wenn wirklich der Tod 
ſeinen Untergang beſiegelt hätte, ſie hätten nicht nur an 
ihm, ſie hätten an Gott ſelbſt irre werden müſſen. So iſt 
doch wohl das, was ſie ſchauten, im tiefſten Grunde nichts 
anderes als eine Wirkung Jeſu ſelbſt, dem ſie zutrauten, 
daß er durch den Tod hindurch ſein Heilandswerk vollendet 
hätte. Auch wir heute ſind imſtande, den gleichen Weg zu 
gehen wie ſie. Am Oſtermorgen ziehen viele Tauſende 
hinaus an die Gräber der Ihren; es iſt nicht nur Pietät, 
die ſie ruft, ſondern Hoffnung; es iſt ihnen unmöglich, die, 
die ſie liebten, und deren Herz für ſie ſchlug, unter deren 
Fürsorge und Vorbild ſie heranreiften, nur als Staub zu 
ls Eben die Hoffnung, daß alle jene geiftigen Züge, 
x für uns an ihrem Bilde haften, unverloren ſind und 
ie Vergänglichkeit überdauern, iſt's, die uns zu Oſtern an 
2 Gräber führt. An der inneren Gewißheit Jeſu und 
mer Apoſtel rankt ſich auch unſer ſchwacher Glaube auf. 
5 dem Lichte dieſes Glaubens gewinnt die Welt und das 
ſo rätſelhafte Lebensſchickſal des einzelnen einen tieferen 


an' denn nichts macht den Menſchen ſeiner geiſtigen 


enen und ſeiner ewigen Beſtimmung ſo gewiß wie die 
nicht zin des Ewigen, das in Jeſu war. Man darf es 
5 achten, daß dem Menſchen ſchon die Natur eine 

ie gan als Haupt geſetzt hat, die ihn zum Herrſcher über 
da de Erde erhöht. Aber mit der Größe der Kultur 

Wee Schatten unzertrennlich verbunden, und gerade 
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für die höchſten Aufgaben, die uns geſtellt ſind, für die 
Bildung unſeres Charakters und die geiſtige Weltüberwindung 
vermag ſie uns nur geringe Hilfe zu bieten; jener Chriſten⸗ 
glaube hingegen berührt den Menſchen im Innerſten und 
macht ihn ſelbſtändig, begründet die Energie eines ernſten, 
ſittlichen Strebens. Unendliche Tiefen des Gemütes er⸗ 
ſchließen ſich dem Gläubigen; er meint nicht, mit dem engen 
Gefäße des Verſtandes das unendliche Meer der Lebens— 
fülle und Gedankentiefe ausſchöpfen zu können, welche ſich 
in dem Kunſtwerk des ewigen Meiſters finden. Auch das 
tätige Leben der menſchlichen Gemeinſchaft gewinnt aus 
dieſem Glauben ſeine edelſten Ideale und wirkſamſten 
Kräfte. Das preußiſche Volk, deſſen Befreiungskämpfe wir 
in dieſem Jahr feiern, hat in der Selbſtbeſinnung auf 
ſeine Vergangenheit auch auf die Kraft der Religion 
zurückgegriffen. Aber auch für die Kämpfe, in denen 
wir ſtehen, iſt dieſer Glaube nicht ohne Bedeutung. Wer 
an ein ewiges Leben glaubt, wird in jedem die Menſchen⸗ 
würde achten und fie zu fördern ſuchen. Es iſt der beſte Be- 
weis für das Leben des Auferſtandenen in der Welt, daß 
das Chriſtentum eine Macht der Liebe in ſie hineingeführt 
hat, die ſie zuvor nicht kannte, und in dieſer Macht der wirk⸗ 
ſamen Liebe der Seinen wird Chriſtus auch in unſerer Zeit 
die Herzen für ſich gewinnen. 


Helene Lange / 1813 — 1913 


Prolog zu einer Jahrhundertfeier der Frauen, Berlin, am 9. März. 


Sie ſteigen auf, die dichtgeſcharten Schatten 

Aus großer Zeit, in blitzumlohtem Zug; 

Der Zeit, da in das Herz der Todesmatten 

Ein heil'ger Haß die grimmen Fänge ſchlug. 

Vom Schoß die Knaben und vom Herd die Gatten, 
Vom Werkſtuhl, vom Katheder und vom Pflug — 
Sie hörten durch der Winterſtürme Fauchen: 
„Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen!“ 


Da klang das Erz, da loderten die Feuer, 

Da härtete das Volk ſich heil'ge Wehr, 

Da wandte feſte Fauſt das zage Steuer: 

„Ein Kreuzzug war's — kein Krieg der Kronen mehr!“ 
Da rang der Mann um alles, was ihm teuer, 

Um Blut und Gut und deutſche Zucht und Ehr'. 

Und in den Kampf voll Not und Tod und Grauen, 
Da blickten feſten Auges deutſche Frauen. 


Wir hörten durch des Dichters Mund euch preiſen, 

Daß ihr des Ruhmes Hälfte euch gewannt, 

Daß Gold ihr freudig tauſchtet gegen Eiſen 

Und Wunden ſchloß die linde Frauenhand. 

Ihr nahmt mit wachem Ohr den letzten leiſen, 
Den wehen Laut, den noch die Lippe fand, 

Eh' auf das Haupt ſich ſenkte, das geſchieden, 
Der Welt Geheimnis und der ew'ge Frieden. 


Und wenn im Kampfe euch die Liebſten ſanken, 

Wenn eures eignen Lebens Krone brach, 

Euch ſtählten harte, hämmernde Gedanken: N 
Die Not der Zeit und fremder Herrſchaft Schmach — - 
Das herbe Leid, das auf der edlen Kranken 
Gekröntem Haupt im Todeskampfe lag — 

Der Glaube an die heiligen Gewalten, 

Die aus Geſchichte Weltgericht geſtalten. 
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Dann kam das Dunkel .. . Niemand hat beſungen, 
Kein Dichtermund, kein Griffel hat bekannt, 

Was ihr geweſen, als der Feind bezwungen 

Und auf verarmtem Grund der Deutſche ſtand. 

Wie ihr geſchafft, gerechnet und gerungen, 

Geſorgt — um eurer Söhne Vaterland, 

Gedarbt am Geiſt, daß Fülle ſie erwerben — 

Wir wiſſen es, denn wir ſind eure Erben! 


.. Verfunken liegt die Zeit in Nebelferne, 

Feſt ſteht und ſtolz der Männer neu Geſchlecht 

— Doch glühen überm Haupt die alten Sterne 

Als Weiſer durch der Wege wirr Geflecht — 

Und neue Schalen fügt es altem Kerne: 

In Sturm und Drang errang es Bürgerrecht, 

Durch ſchweren Hammers Wucht, in Qualm und Flammen, 
So ſchmiedet es das neue Reich zuſammen. 


Und wie auf Fauſts Gelände, rauſcht das Wogen 
Der Arbeit auf, wo Mann und Weib ſich müht. 
Die Schlote rauchen; neuer Brücken Bogen 
Umſpannen Weiten, fügen Glied an Glied. 

Und ob, von dräuendem Gewölk umflogen, 

Noch ſumpfig Land den ſchwülen Brodem zieht, 
Sucht dies Geſchlecht in mächtigem Entfalten 

Die Welt zur Menſchenheimat zu geſtalten. 


„Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege“ 

Der Mutter Geiſt, die um euch litt und rang — 

Sie kündet euch: „Zu dieſem letzten Siege 

Führt mit der Frau nur der Vollendungsgang! 
Auch hier wuchs neu Geſchlecht aus harter Wiege, 
Das ſchaffend alter Grenzen Dämme zwang. 

Gebt Raum der Kraft — Befreiung auch den Frauen! 
Mütter der Zukunft: Zukunft ſollt ihr bauen!“ 


Paul Iſchsrlich / Einführungskonzerte 


Wer als Schaffender oder Nachſchaffender auf die Oeffentlichkeit 
angewieſen iſt, weiß ein Lied zu ſingen von den Schwierigkeiten, 
die er auf dem Wege zum Ruhm vorfand. Später, wenn bereits 
ein Kreis von Menſchen ſich für den neuen Mann zu intereſſieren, 
wenn ſich gar eine Gemeinde zu bilden beginnt, wird alles leicht, 
und die Flammen und Flämmchen der Begeiſterung und Anerkennung 
(auch die kalten Duſcheu kleinlichen Neids) ziſchen und züngeln 
überallhin. Die Menſchen ſelber ſind die beſten Reklameträger, 
wenn ſie über einen Künſtler reden und debattieren. Und die 
Reklame ſelber hat ihre Schwerkraft in ſich ſo gut wie eine Lawine 
oder wie ein Fluß: was einmal zu fließen und zu rollen angefangen 
hat, bleibt nicht ſo leicht ſtehen. Von einem gewiſſen Punkt an 
läßt ſich dann Reklame ſyſtematiſch betreiben, man kann ſie 
gewiſſermaßen auf Maſt legen und fo fett und gewichtig 
machen, daß es ſchon um ihres Maßes und ihrer Maſſe 
willen nicht möglich iſt, fie auf die Dauer zu überſehen. 
Wieviel an ſyſtematiſcher Arbeit hier möglich iſt und welche Kräfte 
der Suggeſtion in jedem ſimplen Setzkaſten verteilt liegen, lehrt 
uns ja der tägliche Anblick der Zeitung. 

Bis es aber überhaupt möglich wird, den Ruhm zu organifieren, 
danert es oft ſehr lange, und daß aller Anfang ſchwer iſt, weiß 
niemand beſſer als der aufſtrebende Künſtler. In der Ueberwindung 
dieſer Anfangsſchwierigkeiten liegt min freilich ein Faktor des An⸗ 
ſporns und der Verführung für ſtarke Naturen, der durchaus nicht 
unterſchätzt werden darf. Die Ueberwindung eines Widerftandes 
bedeutet eine perſönliche Kraftprobe, die ſich ſtets bezahlt macht, und 
es hat noch keiner hoch oben auf einem Felsgrat geſtanden und den 
Hut geſchwungen, der nicht zuvor leidlich gekeucht und geſchwitzt hätte. 


An und für ſich alſo haben dieſe Hemmniſſe ihre Exiſtenzberechtigung, 
und es bleibt dabei, daß die Götter den Schweiß vor den Erfolg ge⸗ 
fetzt haben. Andrerſeits werden Kraft und Zeit vielfach zwecklos ver⸗ 
geudet. Ein Künſtler, der auf öffentliche Beachtung Anſpruch erhebt, hat 
heute, wenn er wicht gerade vou einer Klique von reichen Berwandten 
oder einflußreichen Perſonen gefördert wird, nur einen Weg vor ſich: 
die Kritik der Preſſe. Denn erſt über die Preſſe gelangt er zum 
Publikum. Wenn man nun bedenkt, daß beiſpielsweiſe in Berlin 
das Honorar für ein Orcheſterkonzert mit den Philharmonikern den 
jungen Künſtler eine Probe eingeſchloſſen rund tauſend Mark koſtet und 
daß dazu eine Saalmiete von dreihundert bis ſechshundert Mark 


kommt, ſo kann man ſich einen Begriff machen von den Sorgen, 


die einen aufſtrebenden Künſtler bedrücken. Denn natürlich kann 
er bei feinem erſten Konzert kaum auf einen ſtarken Billetwerkauf 
rechnen. Das Publikum kommt noch nicht. es ſoll ja erſt angelockt 
werden für die ſpäteren Konzerte. Der Künſtler iſt zunächſt froh, wenn 
der Saal nur einigermaßen voll iſt, und er iſt jedem dankbar, der 
überhaupt ein Freibillett nimmt. Die Preſſe ihrerſeits berichtet über 
dieſe Konzerte oft nur in wenigen Zeilen, kleinere übergeht ſie 
manchmal ganz. Die Künſtler kommen alſo weder materiell noch 
künſtleriſch auf ihre Rechnung. Zahlreiche Konzerte dieſer Art find 
nichts als eine zweckloſe Komödie. 

Hier ſetzt nun eine neue Künſtlerorganiſation ein, die es ſich 
zur Aufgabe macht, den alten Zopf abzuſchneiden und die Debüts 
der jungen Kimftler ſowohl billiger als auch zweckmäßiger zu ge 
ſtalten. Es hat ſich ein „Verband der konzertierenden 
Künſtler Deutſchlands“ gebildet, der vielleicht berufen iſt, in 
Zukunft eine Parallelſtellung zur „Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen⸗ 


angehöriger“ einzunehmen. Eine ganze Anzahl unſerer erſten 


Komponiſten, Virtuoſen, Muſikwiſſenſchaftler und Muſikpädagogen 
begleiten bereits heute den neuen Verband auf ſeinem Wege. 

Die neue Künſtlerorganiſation wird in dieſem Frühjahr zum 
erſtenmal verſuchen, der alten Kalamität beizukommen, unter 
welcher die jungen Künſtler zu leiden haben. Es ſind ſogenannte 
Einführungskonzerte geplant, die genan dasſelbe bezwecken 
wie die bisher üblichen Berkiner Debütantenkonzerte, die aber den 
Beranftaltern bei weitem keine fo hohen Geldopfer zumuten. Man 
hat eine Jury gebildet, zu der verſtändigerweiſe auch Muſikkritiker 
hinzugezogen worden ſind. Sie ſoll darüber entſcheiden, wer von 
vornherein als völlig hoffnungslos oder unreif auszuſchalten 
iſt und wegen mangelhafter Leiſtungen für die ernſte 
Kritik wie für die Anſprüche eines beſſeren Publikums 
nicht in Frage kommt. Daß auf dieſe Weiſe die Konzertflut 
eingedämmt werden könnte, iſt bereits ein Vorteil. Vor allem 
im Intereſſe der berufsmäßigen Kritik und der jungen Küuſtler 
felber, auf die ſich die Aufmerkſamkeit mehr konzentrieren wird, 
ſobald fich ihre Reihen lichten. Dieſe Einführungskonzerte können 
ferner auch den Konzertunternehmern und den Agenten nützlich 
werden, inſofern ſie hier brauchbare junge oder auch ältere, bereits 
erprobte, aber nicht recht vorwärtskommende Soliſten für die 
nächſte Saiſon ausfindig machen. Da man in keinem Konzert mehr 
als drei Soliſten auftreten laſſen will, ſo wird einer oberflächlichen 
Kritik, die bei dem heutigen Zuſtand der Dinge manchmal unver⸗ 
meidlich iſt, nach Möglichkeit vorgebeugt. 

Daß im Intereſſe der Konzertgeber wie der Konzertunteruehmer 
eine Dezentraliſation allein in Frage kommen und das 
Uebergewicht der Reichshauptſtadt ſachlich in keiner Weiſe be⸗ 
gründet werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Es ſind alſo Einführungs⸗ 
konzerte vorgeſehen in Danzig, Breslau, Leipzig, München, Stutt⸗ 
gart, Mannheim, Straßburg, Frankfurt, Hannover, Hamburg, Köln, 
Wien, Zürich und natürlich auch in Berlin. Die Berliner Konzert⸗ 
agenturen werden zwar mit der neuen Einrichtung durchaus nicht 
einverſtanden fein, die ihre Einnahmen recht erheblich beſchneidet. Aber 
darauf kommt es nicht au. Es handelt ſich um das Wohl und die 
Jutereſſen der Künſtler und nicht um die bequemen Einnahmen 
von Unternehmern, die ſich oft genug nur die Unerfahrenheit ihrer 
Mandanten zunutze machen. 

Man wird nun abwarten müſſen, ob und wieweit die Reform 
zu brauchbaren Reſultaten führt. Sie hat zweifellos vieles für ſich. 
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Vor allem wird es dabei ja auch auf die Zuſammenſetzung der 
Prüfungskommiſſionen in den einzelnen Städten ankommen. Gelingt 
die Sache und werden praktiſch verwendbare Reſultate erzielt, ſo 
darf man eine Umwälzung auf dem Gebiete des Konzertweſens 
vorausſagen. Denn natürlich wird kein Künſtler mehr die zehnksche 
Eumme zahlen, wenn er mit der einfachen ſeinen Zweck erreichen 
kann. Die kritiſche Ausleſe aber, die vorgenommen werden ſoll, 
wird all denen große Geldopfer erſparen, die keinen Anſpruch auf 
öffentliche Kritik zu machen berechtigt ſind. Natürlich darf ihnen 
nicht verwehrt werden, auch gegen oder vielleicht gar zum Trotz 
gegen das Urteil der Jurh ein eigenes Konzert zu geben. 
Sie tun es dann eben auf ihre Verantwortung. Da ſie von berufener 
und völlig unparteiiſcher Seite gewarnt waren, haben ſie ſich einen 
Mißerfolg ſelber zuzuſchreiben. Gelingt es ihnen aber ſich trotzdem 
durchzusetzen, nun, um ſo beſſer! 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 


9. 

Jaſper hatte die eine große Sorge, daß David etwas von 
ſeinen kleinen Worten mit Luiſe merken könnte. Denn es traf 
ſich doch jede Woche, daß er nach ein paar Worten mit ihr 
ſuchte. Und wenn man die Trauer von ihrer Geſtalt abzog, 
mußte man ja wohl ſagen, daß ſie gut und freundlich zu ihm 
war und ihm den Mut zum Wiederkommen ließ. 

Bis nach Weihnachten ging alles feinen ungeſtörten Gang, 
Jasper konnte nicht annehmen, daß ſein Bruder ſelbſt je mit 
Luiſe zufammen war, anders als wenn ſie Sonntags einmal 
herüber kam. Da ſpielte denn natürlich David die erſte Geige, 
und das war auch nicht im geringſten ein Wunder zu nennen. 
Denn er ſaß voll von Lachen und wunderlichem Schnack, und 
wenn er mit ſeinen Witzen ein bißchen zu weit gegangen war, 
lonnte er fo unglücklich ſein und um Verzeihung bitten, bis 
Luiſens Geſicht, das fo leicht ſtreng werden konnte, wieder auf⸗ 
tante und halb gegen ihren Willen mitlachen mußte. Aber das 
Aiden, das fie manchmal für Jaſper hatte, das hatte ſie nie 
für ihn, und das war etwas, das ſich tiefer ins Herz grub als 
ein Lachen, das ſchnell da ift und ſchnell verweht. 

Einmal Sonntags gleich nach Mittag, als wieder irgend 
ewas wegen des Brotes in Ordnung zu bringen war — 
daſper Hatte lange nachgedacht, bis er es fand — hörte ihn 
niemand kommen. Denn die Türglocke war abgeſtellt und im 
Laden niemand drin, wie's um dieſe Stunde auch nicht anders 
zu erwarten war. 

Jaſper trat vor und klopfte an die Stubentür, und wäh⸗ 
rend er klopfte, ſah er durch das längliche Guckloch mit dem 
huchſchtigen Vorhang gerade in die Stube hinein. 

„Trinnen hörte es niemand, und ſtatt ſich ſelbſt zu öffnen, 
ſclich er leiſe wie ein Dieb davon, und es war ihm für Wochen 
nicht mehr um ein Wiederſehen zu tun. 

a al als der Schnee geſchmolzen, die Erde aber noch 
wie urchgetaut war, ging Luiſe auf der Straße an ihm 
ei. Er trat mitten durch das dicke Waſſer auf ſie zu. 


Aber fie ſchien ihn nicht zu ſehen, denn ſie blieb nicht ſtehen, 


und ihre hochgehobenen Augen blickten ruhig gradaus in ihrem 

nellen und ein wenig einſamen Licht. 

6 . befann Jaſper ſich und mußte ſich wohl ſagen, daß 

wis er a böſe zu fen. Denn was war's im Grunde, 

00 amals durch das Guckloch geſehen hatte! Seinen 

eg rittlings auf dem Stuhl, Ellbogen auf der Leme und 
gare zwiſchen den Zähnen. Luiſe ſelber hatte ſtill da⸗ 
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geſeſſen, nur ihr Mund konnte nicht anders, als ein bißchen 
über ſeinen Unſinn lachen. Und darum war ihr wahrhaftig 
noch kein Vorwurf zu machen. 

Alſo vergaß er es, ſo gut es ging. Aber er brachte die 
elende Neugier nicht mehr aus ſich heraus, zu wiſſen, was ſie 
eigentlich von David dachte. Denn David war der Schlechteſte 
nicht für ein Mädchen, er hatte etwas, dem man gut ſein und 
glauben mußte, und er kannte beides, bitten und heftig ſein, 
jedes am rechten Ort. 

Jaſper beobachtete und grübelte viel, das herauszu— 
bekommen, und ſo traf es ſich, daß er immer weniger zu ſagen 
wußte, wenn er, ein ſeltenes Mal, mit Luiſe allein blieb. Das 
war höchſtens noch für ein paar Minuten, denn er wagte nicht 
mehr danach zu ſuchen, außerdem kam meiſtens ſofort auch 
David dazu, und der nahm, Gott mochte wiſſen, wie es zu— 
ging, gleich jedes Wort aus ihrem Munde für ſich. 

„Nein doch, fo 'n Bengel!“ ſagte Luiſe wohl manchmal, 
und ſchüttelte ſich, wenn ſeine Reden zu flott wurden. Aber 
im ganzen nahm er ſich nicht weiter viel heraus, denn er hatte 
bald weg, was Luiſe zu dick aufgetragen war, und danach fing 
er an, ſich mehr und mehr zu richten. Man mußte wohl 
ſagen, daß ſie der erſte Menſch war, der das zuwege brachte. 

Jaſper ſah und hörte das jeden Tag, einmal brachte 
David ihr auch Blumen, die erſten Primeln von Mühlenberg, 
mit ein paar weißen Pferdehaaren zuſammengebunden. Das 
war ein ſchlimmer Anblick für Jaſper, denn Luiſe ſteckte die 
Blumen vorne in ihr ſchwarzes Kleid, und ſie bückte ſich, 
eilig ſogar, als ſie nicht lange danach von ihrer Bruſt weg auf 
die Erde fielen. 

Jaſper fragte nicht weiter, wie es nach Oſtern mit Luiſe 
werden würde. Er ſah nur, daß ſie noch da war und im Laufe 
des Frühlings immer öfter auf den Hof herüber kam und mit 
ihrer weißen Näherei neben der Mutter ſaß. 

Aber bald kam die Zeit, wo es nicht mehr bei dem Sitzen 
blieb. Sie hatte eine Unruhe in ſich, was zu tun, und wenn ſie 
ſo recht in voller Arbeit war, dann konnte auch ihr Geſicht gleich— 
mäßig hell ſein und nicht immer mit ſeinen innerſten Gedanken 
da ganz hinten irgendwo bei ihrem toten Bräutigam. 

Und weil die Mutter nichts Rechtes mehr übernehmen 
konnte, fand ſie Arbeit genug, wo ſie nur hinſah. Sie band die 
Himbeeren im Garten auf, denn ſie mochte nicht leiden, daß es 
ein unordentliches und unfruchtbares Geſtrüpp war. Sie holte 
die Georginenknollen aus dem Keller, wo fie ſchon lang und 
bleich angetrieben waren, und pflanzte fie in die Garten— 
rabatten, und ſie tat das ſo geſchickt mit ihren großen weißen 
Händen, die nicht ausſahen, als ob ſie ſchon beſonders viel in 
der Erde herumgebuddelt hätten. David trat ihr die loſen 
Schollen feſt, und Jaſper hörte ganz zufällig im Vorbeigehen, 
wie er dies letzte ganz manierlich und ernſthaft zu ihr ſagte, 
und er wunderte ſich darüber. Solche Dinge dachte man wohl, 
aber man ſagte ſie doch nicht ſo einfach einem Mädchen ins 
Geſicht. Trotzdem, im Grunde vielleicht war Davids Art die 
einzig richtige, wenn man erfahren wollte, wie die Sachen in 
Wahrheit jtanden. . . . 

Wenn Jaſper ſich lange genug mit ſolchen Gedanken 
gequält hatte, konnte ein einziger Blick von Luiſe alles wieder 
gutmachen, und er ſagte ſich, daß das alles nichts als Unſinn 
ſei. Wenn fie kam und bald alle Tage kam, zart und faſt 
abweiſend mit ihrer dunklen leiſen Geſtalt, ſo war 
es einzig und allein der Mutter wegen, denn die war in Wahr⸗ 
heit eine hilfloſe alte Frau geworden. Sie hatte ſo gern für lich 
allein beſtanden, aber nun war's aus damit, wie es ſchien für 
alle Zeit. Die Gicht allein konnte das nicht machen, es mußte 
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noch etwas mit dem Herzen dazugekommen ſein. Sie ſtand 
oft beim Gehen ſtill, ihre Hände konnten keine Taſſe mehr halten. 

David war nicht grad ſchlecht zu ihr, das konnte man nicht 
ſagen. Aber er kümmerte ſich nicht viel um ſie, denn er wußte 
nicht recht, was er mit kranken Menſchen aufangen ſollte. Sie 
waren etwas Unheimliches, das mit dem Sterben zu tun hatte, 
und wer nicht ſelber dran glauben mußte, befaßte ſich lieber 
nicht damit. So blieb es ſchließlich doch Jaſper, der ſie 
morgens auf ihren Stuhl am Fenſter trug und abends in 
das Bett zurück, und gut und ſorglich tat er das, alles was er 
anfaßte, faßte dabei etwas Lebendiges an. Nur fragen mochte 
er nach nichts, und doch hatte die alte Frau es ſehr dringlich, 
alles auf der Welt, und daß ſie geſorgt und geſchuftet hätte für 
nichts zu bejammern. Auch ihr angeborener Sinn, die Dinge 
von der Rückſeite zu betrachten, nahm mit jedem Tag zu, nur an 
ihrem toten Mann fing ſie plötzlich an, allerhand Gutes zu ent⸗ 
decken. 

Luife hatte eine eigene Art, mit ihr auszukommen, ſie 
widerſprach ihr niemals, gab ihr lieber ſtillſchweigend in 
allem recht. Damit erreichte ſie wenigſtens, daß nach einiger 
Zeit die Sache zu einem gewiſſen Ende kam — wenn ſie auch 
bald genug wieder von vorn anfing, ſo hatte doch die Kranke 
eine kleine Zeit vor ſich felber Ruhe gehabt. 

Im Hauſe ging alles drunter und drüber, die Ratten 
wühlten im Keller und kamen nachts in die Kammern und 
fraßen die Handtücher an und trugen Dreck ins Mehlfaß, ſo 
daß kein Menſch die Klöße mehr eſſen mochte. Sogar der alte 
Sven muckte auf, und er war doch Kummer gewohnt in dieſer 
Beziehung, denn das Außenmädchen brachte kein Eſſen mehr 
unangebrannt auf den Tiſch. Jaſper hielt ſich an Schwarzbrot 
und Buttermilch, da wußte man, was man hatte. Und David, 
nun, der ſteckte ſeine Naſe nur für einen Augenblick in die 
Schüſſel und verzog ſich dann für ein befferes Futter in den 
Dorfkrug. Ä 

Darüber weinte dann wieder die Mutter. Ihr eigener 
Sohn mußte ſo aus dem eigenen Haus! Aber am meiſten 
waren es doch wohl die ſchönen Groſchen, die ihr leid taten 
dabei. Sie hatte ja nicht unrecht, manch einer ging hin auf 
dieſe Weiſe! Und ſie lag ihm jeden Tag in den Ohren damit, 
daß er ſich nach einer Frau umſehen ſollte. 

David gab zu, daß es damit ſeine Richtigkeit hatte, aber 
wo ſollte man nur ſo gleich auf den Stutz eine hernehmen, von 
der man nicht fürchten mußte, daß einmal eine Beſſere käme? 

Einmal brachte die Mutter die Rede auf Luiſe Tams. 
David fuhr ein wenig auf — Gott, Verwandtenheirat, das 
wär ſo ne Sache. Da käm ſelten was Gutes dabei heraus. Und 
fie ſollte ſich's nicht unterſtehn und mit Luiſe ſelbſt davon an⸗ 
fangen. Dann konnte ſie ſicher fein, daß die ſich nicht wieder 
auf dem Hof ſehen ließ, und fie war ja doch mit der Zeit fo not— 
wendig geworden hier, daß kein Meuſch ſie mehr entbehren 
mochte. | 

Die Mutter ließ daun auch ihre Anſpielungen und ver- 
riet ſich auch Luiſe gegenüber nicht. Aber als einmal der Vieh⸗ 
händler Klas Unruh auf der Fußmatte ſcharrte und ſein Guten⸗ 
tag in das ſtille Haus hineinrief, bat ſie ihn von ihrem Stuhl 
aus zu ſich herein, denn kein Menſch konnte wie er die Geld⸗ 
verhältniſſe von jedem Menſchen rings im Land an den Fingern 
herrechnen. Und ſie mußte wohl eine gute Auskunft erhalten 
haben, denn am ſolgenden Tag machte ſie David den Vorſchlag, 
ſie wollten zuſehn, Luiſe für einige Zeit ins Haus zu bekommen. 

Luiſe ſchien ſich zu freuen auf ihre eigene und leiſe Art, aber 
ſie ſagte durchaus nicht ohne weiteres zu. Sie wollte es erſt 
mit der Bäckerin bereden, auch war's noch lange nicht gewiß, 
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was ihr Vater dazu meinen würde. .. So kam das ganze 
ſchließlich doch bald mehr wie eine Abſage heraus. 

David kounte ſich kaum wundern darüber, Luiſe hatte ihm 
mehr als einmal gezeigt, daß es ihr nicht darum zu tun war, 
als Bäuerin auf Ruhkrog zu fitzen. Und waren doch genug 
Mädchen im Land, die ſich alle zehn Finger danach leckten. 

Aber gerade weil ſie nicht wollte, ließ David nicht nach zu 
wollen, denn etwas, das bloß niemals richtig gelebt hatte, war 
doch in ihm. In dieſem Kampf mochte es dann wohl geſchehen, 
daß ſein weites Herz ſeine Kreiſe zuſammenzog, bis zuletzt nie⸗ 
mand mehr drin war als dies eine Mädchen, und es auch ge⸗ 
weſen wäre, wenn ſie dageſeſſen hätte, blank und arm wie eine 
Kerchenmaus. 

Jaſper erfuhr keinen Ton davon, denn das verſtand er 
nicht, was ſie meinte mit dieſen ſonderbaren Worten: Und du, 
Jaſper, du ſagſt ja kein Wort dazu, ob ich nun komme oder 
nicht? 

Er dachte ſich ja zwar im erſten Schrecken was auf ſeine 
eigene Weiſe dabei, aber zu tun wußte er nichts anderes, als 
daß er mit dem Ellbogen in die aufgepflanzte Glaskuppel ſtieß, 
ſo daß ein Geklirr von grünen Scherben über ihn niederrieſelte. 

Luiſe ſprang auf, erxſchrocken wie es ſonſt gar nicht ihre 
Art war, ſie mußte wohl ſehr böſe ſein um die ſchöne Kuppel 
in ihrem Garten. Aber ſie ſchalt nicht, ſondern ſchüttelte die 
Splitter von ſeinem Aermel und nahm ihr weißes kleines Tuch 
und tupfte damit einen roten Tropfen von ſeiner Hand. Und 
nur ganz zuletzt ſagte fie: Jung, was machſt du denn? und 
guckte ihn an und ſah bald wieder weg. Er fühlte wohl, daß 
ſein Geſicht warm und dunkel ward, und das mußte ſie wohl 


geörgert haben, denn fie wiederholte ihre Frage von vorhin 


nicht, und was konnte die auch anderes als ein kleiner wunder⸗ 
licher Spaß geweſen ſein? 

Ein paar Tage darauf, als David zum ſoundſo vielten Mal 
mit ſeiner Bitte ankam, ſah das Mädchen ihm plötzlich hell 
und ſcharf ins Geſicht und ſagte: Alſo gut, Sonnabend. Du 
weißt, irgend etwas muß für eure Mutter getan werden. 

Das letzte kam ſchier ein bißchen ſtreng heraus, und David 
kam es nicht vor, als ob er groß was erreicht hätte. Aber ein 
Schritt weiter war er trotzdem, nur durfte man ſich's nicht 
merken laſſen, ſo klug war er mittlerweile doch ſchon. 

Fortſetzung folgt. 


Guſtav Schüler / Am Karfreitag 


Wie bin ich ſo verlaſſen 
An deinem Todestag 

Und wollte dich doch faſſen 
Mit jedem Herzensſchlag. 


Ich wollte weinend kommen 
Zu deiner Kreuzesſtatt 

Und bin mir felbft genommen, 
Bin eigner Schmerzen ſatt. 


Mir iſt, ich ging in Talen, 
Mein Fuß traf mauchen Stein, 
Du aber hingſt in Qualen 

Auf deinem Berg allein. 


Und müßteſt eben neigen 
Dein Haupt, in Pein verblaßt, 
Eh' du vorm Todesſchweigen 
Zu mir geredet haſt. 
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O Menſch betracht 
Hie die Jigur, 
Und nicht veracht' 
All Kreatur. 
Die nimmt der Tod 
Meichwie die Mum 
Früh und ſpoht 
Im Ted gergoht. 
Vom Bajter Totentanz. 


Manchen Menſchen habe ich in den letzten Wochen und 
Monaten auf dem Weg begleitet, den man nicht mehr zurück⸗ 
kommt. Jeder von ihnen war mir lieb und wert, und 
einige darunter, weiß Gott, noch viel mehr. 
ſhäme ich mich. Man redet vom unvergeßlichen Andenken, 


Sraub / Die Toten 


und wie uns das Bild der Heimgegangenen nie verlaſſen | 


würde. Das bleibt auch richtig. Ich kann dieſe Menſchen 
gar nicht vergeſſen. Sie find ein Stück meines Lebens ge⸗ 
worden. Und doch erſchrecke ich oft, wie raſch man ſeine 
Haltung ändert, ändern muß. Sie find eben nicht mehr 


da. Man kann die Tatſächlichkeit dieſes Wechſels nicht ſtark 
genug ausdrücken. Der atmende, handelnde, ſchreitende 


Nenſch hat nichts gemein mit dem fremdgewordenen, ſteifen, 


lalten Körper, der da fo quer in der Stube liegt und den 
nuchher unbekannte Männer wegſchaffen und der jetzt eben 
unter dem Boden ſchaurig in ſich zuſammenſinkt. Das Leben 


zieht von ſelbſt ſeinen Strich zwiſchen ſich und dem, was 
dem Vergehen verfallen iſt. Die Sprache iſt nicht imſtand, 


diefen Abgrund zu füllen, denn ſie redet mit Lebendigen 


und nicht mit Toten. 

Ich weiß, daß der Geiſt eines Toten weiterwirkt. Man 
jagt, er wirke oft Größeres, als der in den Körper ein⸗ 
geſchloſſene, an feinen Raum und feine Zeit gefeſſelte Geiſt. 
Auch das bleibt richtig. 
Gegner die Hand. Ein höheres Verſtändnis wacht auf. Zeit⸗ 
liche Schwächen fallen weg und kleinliche Züge verwiſchen 
ſch. Das Bleibende ſondert ſich vom Zufälligen. Das Bild 
des Verſtorbenen reckt ſich in die Höhe, gewinnt an Reinheit 
und milder Größe. Und doch erſchrecke ich oft, wie der Geiſt 
eines Toten mißhandelt werden kann. Was tut heute die 


Eiritenbeit im Namen Jeſu und in feinem Geiſt! Der 


bunte Jefus würde die Peitſche in die Hand nehmen, 
5 die Christen vor Angſt davonliefen. Sage mir da keiner, 
aß gerade dies Beiſpiel beweiſe, wie mächtig ſich der Geiſt 
ds Toten erweiſe, weil man noch heute mit ihm gegen 
ſeinen Nißverſtand ankämpfen könne. Ich vermag noch nicht 
N warum dieſe Wirkſamkeit eine ſo gebrochene 
5 muß, warum ſie nicht geradliniger fich zeigen darf. Und 
nie ee Ekel erfaßt einen, wenn ich mir vergegenwärtige, 
0 = darum lieber mit dem „Geiſte“ eines Toten handeln, 
= nn nur ihrem eigenen Geiſt Wege ebnen wollen 
1 1 5 1 7 • - 15 von an zu Angeſicht 
‚ einen Verrät nicht 
Ingem rk zu errätern und nicht zu feinen 
8 ale Häbliche ſehe ich viel zu deutlich, als daß ich 
Sedeing 8 könnte. Die Vermoderung des Fleiſches und 
dalſende 3 gering gegen die Sünden, die das nach⸗ 
um ih 1 eſchlecht an dem Geiſt der Toten verübt. Doch 
Blüht in cht traurig werden. Die Natur blüht und ver⸗ 
R acht wa bertfcjemn Reichtum. Es liegt eine verſöhnende, 
ann Kraft darin, daß auch die Menſchheit 
mb mmer ichem Reichtum arbeitet und nicht müde wird, 
wieder Menſchen voller Wunder, voller Kunſt 
des Mögen fie vergehen, mag ihr Bild verzerrt 
Bellen Ne rufen Immer wieder Kameraden und locken neue 
an ihr Arbeitswerk, daß ſie daran weiterſchaffen 


Und doch 


Ueber dem Grab reichen fich ſelbſt 


und glücklich werden. Des Lebens Born iſt ſo gewaltig, daß 
auch der Gräber Nacht darob verbleicht. Die Fülle menſch⸗ 
lichen Lebens erquickt. Auch da, wo es kleinlich wird, und 
mie ein Schlinggewächs dem geſunden Baum das Mark ent⸗ 
zieht: es mußte doch mit ihm in die Höhe ranken und hat 
vielleicht dabei auch etwas erlebt von der Größe, die es nun 
niederzwingen will. Nein, nein! wir ſehen die Schatten 
grell und tief. Wir freuen uns deſto mehr des ſtarken Lichts, 
das über dem geſamten Leben leuchtet. 


Tagebuch 


„Ostern. Nur um einen leiſen Schatten dunkler iſt heute die 
umbrochene Erde als geſtern. Nur um einen Hauch ſchwerer iſt die 
Luft und der Wind, der ſchwellend in breiten Wogen durch kahle 
Zweige ſtreicht. Noch kein Duft von Blumen oder Gras oder Blättern. 
Das noch nicht. Aber der Atem der Ackerkrume, die ſich lockert. Nur 
ein wenig weicher und ſatter ſind die Formen der ziehenden Wolken. 
Und das Netz der nackten Zweige ein wenig farbiger und voller. 
Würde man es überhaupt ſpüren, wenn nicht Erinnerung an ſo viele 
Male, wo es ebenſo war, das alles verſtärkte? Mit jedem Jahr, ſo 
ſcheint es, fühlt man deutlicher den einen leiſen Augenblick, in dem 
das neue Wachstum ſich losringt. Und Worte, Klänge, Bilder ziehen 
wie der Frühlingswind iu breiten linden Wellen über einen hin. 
Wie man zum erſtenmal Oſtern erlebt hat. Als man beim Eierſuchen 
im Garten auf dem Boden hockte und mit den erdigen Kinderhänden 
den Epheu neben den hellen Schneeglöckchentrupps durchwühlte. Der 
Himmel ganz hoch und voll Feſtglockenläuten. Und wenn man am 
letzten Schultag nach Haus ging. Morgen ſind Ferien. Und ſpäter 
fängt etwas ganz Neues an. Eine neue Klaſſe — das iſt wie ein 
neues Zeitalter, ſo wichtig und einſchneidend. Und in aller Gehoben⸗ 
heit der Stimmung doch irgendwo eine leiſe Beklemmung. Sie hatte 
etwas mit den Büchern und Heften im Ranzen zu tun, die nun ausgedient 
hatten —, mit dem Klaſſenzimmer und der Bank, auf der nun ein 
andrer ſitzen wird, und von der man doch jeden Riß und jeden 
Tintenfleck kennt. Ja man erlebte, daß aus Gegenwart Vergangen⸗ 
heit wird. Zu Hauſe fühlte man das ja nicht — da blieb alles 
gleich. In der Schule gab es Unwiederbringliches. Das war wohl 
das heimlich Bedrückende, trotz Ferien und Oſtereiern und dem Stolz 
des Verſetztſeins. Noch manchmal hat ſich mit Oſtern dieſe leiſe 
Beklommenheit des Vergehens und Abgetanſeins verbunden. Etwa 
beim Schulabgang oder bei der Einſegnung. Wie verlegen und 
erhoben, gering und wichtig zugleich fühlte man ſich — mit all 
den Stimmungen, die man ſelbſt nicht verſtand und die ganz anders 
waren, als fie fein ſollten. Damals fing es an, daß einem 
die Oſterſtimmung als etwas Menſchlich⸗Ewiges weſenhaft und 
greifbar wurde. Karfreitag Abend und Oſterfrühe und die Stille 
des „Sabbaths“ — von Millionen und Millionen Menſchen Jahr⸗ 
tauſendlang immer wieder erlebt, immer wieder in dieſe von 
Werden und Erwartung unruhige und erregte Frühlingsſtimmung 
gehüllt, millionenmal Symbol für die tiefſten und geheimnisvollſten 
Erſchütterungen der Seele, die das Nebeneinander von Leben 
und Tod bereitet. Je mehr ſolcher Oſtertage man erlebt hat, um 
ſo ſtärker, bewegter, ahnungsvoller wird dieſe Stimmung. Das 
Oſterevangelium, und der Oſtermorgen im Fauſt, alte feierliche 
Kirchengeſänge und einfache frohe Frühlingslieder klingen ineinander, 
über dunkler ernſthafter Erde das erſte Lächeln grüner Blattſpitzen 
und vielleicht auch ſchon eines Aprikoſenblütenzweiges — „vom 
Eiſe befreit ſind Strom und Bäche 

Hebbel und die Revolution. Der Aufſatz von Lahnſtein in 
dem letzten Heft der „Hilfe“ wirft eine viel erörterte Frage von 
neuem auf: Hebbels politiſche Stellung. Sie iſt viel mißverſtanden 
und überhaupt nicht leicht zu faſſen. Verſchiedene Gedankenrichtungen 
kreuzen ſich in ſeiner Betrachtung der Fragen des Staates. Hebbel 
vertritt den Staat gegenüber den Anſprüchen des Einzelnen. „Das 
Individuum, wie herrlich und groß, wie edel und ſchön es immer 
ſei, muß ſich der Geſellſchaft unter allen Umſtänden beugen, weil 
in ihr und in ihrem notwendigen formalen Ausdruck, dem Staat, 
die ganze Menſchheit lebt, in jenem aber nur eine einzelne Seite 
derſelben zur Entfaltung gelangt.“ So bezeichnet Hebbel den 
Grundgedanken der „Agnes Bernauer“. Und im Zuſammenhang 
mit dieſer Tragödie hat er von der „wahnſinnigen Emanzipations⸗ 
ſucht des Individuums“ in der Bewegung von 1848 geſprochen. 
Die er allerdings — und das iſt das Veachtenswerte! — bei 
Demokraten und Konſervativen gleichmäßig 
findet. Was Hebbel ablehnt, iſt nicht die Demokratie. ſondern 
jede Eigenſucht und Ueberhebung des Einzelnen gegenüber dem 
Ganzen, deſſen Teil er iſt. Für die „Radikalen des Konſervatis⸗ 
mus“, die verantwortlichen Träger der Karlsbader Beſchlüſſe, hat 
Hebbel ſchärfſte Verurteilung. Sie vergeſſen, „daß in einem 
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Volk auf einen Raſenden immer tauſend Vernünftige lommen“ und 
ſie „ſind daher durchaus keine moraliſche Macht, ſondern können 


ſchlimmſtenfalls, und dann nur zum Nachteil des Prinzips, das ſie 
im bornierteſten Sinn vertreten, phyſiſche Gewalt erlangen, ſie 


können verwirren und aufklären, nicht umwälzen und ſiegen.“ 
Hebbels Ideal für die Zeit war die konſtitutionelle Monarchie auf 
demokratiſcher Grundlage; an ihr Kommen im Laufe der geſchicht— 
lichen Entwicklung hat er unbedingt geglanbti. Aber peſſimiſtiſch 
war er mit Rückſicht auf die Frage, ob jetzt die Kräfte 
zur Begründung der Konſtitntion da ſeien. Und beides, 
ſeinen Glauben an ihr Kommen und ſein Mißtrauen in den 
Augenblick, ſpricht er 1852 aus: „Von nun an ſchien mir nur die 
Wahl zu bleiben, ob man unter Aufopferung der geſamten Zivili⸗ 
ſation das Chaos, dem dereinſt eine neue Welt entiteigen könne, 
mit heraufbeſchwören helſen, oder die paralyſierten früheren Ge— 
walten auf die Gefahr hin, ſie noch einmal uach wieder erlangter 
Kräftigung ſchnöde gemißbraucht zu ſehen, bis zu einem gewiſſen 
Grade unterſtützen ſolle. Ich hielt die letztere Gefahr für geringer 
wie viele andere, das zu bringende Kulturopfer aber für unerſetzlich 


und handelte demgemäß“. 


Unſere Bewegung 


Die Neuwahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe finden 
nach endgültiger amtlicher Bekanntmachung am 16. Mai (Wahl 
der Wahlmänner) und am 3. Juni (Wahl der Abgeordneten) ſtatt. 
Wo infolge der Abſtimmung in der Form der Friſt- oder Gruppen⸗ 
wahl die engeren Wahlen nicht am gleichen Tage durchgeführt 
werden können, ſollen die Stichwahlen ſpäteſtens am 28. Mai 
und 9. Juni vorgenommen werden. Mit dieſer Bekanntmachung 
hat der Wahlkampf offiziell begonnen. Und überall im Lande, wo 
nur die geringſte Ausſicht auf praktiſchen Erfolg beſteht, werden 
unſre Freunde ſich jetzt mit größtem Eifer an die Arbeit 
machen müſſen. Bei den preußiſchen Landtagswahlen mit ihrer 
indirekten und öffentlichen Abſtimmung hat die Vorarbeit ganz 
anderen Charakter als bei den Reichstagswahlen. Es müſſen 
Wahlmänner für jeden kleinen Bezirk gefunden werden, die nicht nur 
treu zu unſerer Partei halten, ſondern auch unabhängig genug ſind, 
vor aller Oeffentlichkeit für unſere Partei eintreten zu können. Hier 
iſt nicht der Ort, über die Scheußlichkeit dieſer Wahlrechtsbeſtimmung 
zu ſchelten; jetzt haben wir nur mit den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen zu rechnen und nach Möglichkeit aus der Not eine Tugend zu 
machen. Die Möglichkeit liegt vor. Es gibt keine beſſere Ge⸗ 
legenheit, keinen heilſameren Zwang zum Ausban einer wirklichen 
Parteiorganiſation als dieſe Suche nach Wahlmännern. Leider hat 
unſere Partei hierbei nicht überall und immer mit Erfolg gearbeitet, 
eben weil leider noch nicht überall unſere Parteiorganiſation ihrer 
Aufgabe gewachſen iſt. Eben erſt hat der traurige Ausfall der 
Wahl in Teltow⸗ Beeskow gezeigt, wo es bei uns beſſer 
werden muß. Wenn nur der Wille da iſt, ſo kann der Weg nicht 
mehr allzu ſchwierig ſein. Die Hauptſache iſt und bleibt, daß 
wirklich gearbeitet wird. Das Zentralburean der Partei und der 
„Hilfe“⸗Verlag haben eine ganze Reihe von packenden und wirkungs⸗ 
vollen Flugblättern herausgegeben, die dieſe Arbeit zu unterſtützen 
und erfolgreich zu geſtalten geeignet ſind. Der „Hilfe“⸗Verlag gibt 
außerdem ein kleines Handbuch herans, in dem in kurzen Notizen 
unter Angabe der wichtigſten Daten und Tatſachen unſern Freunden 
das Rüſtzeug gegeben wird für die praktiſche Wahlarbeit und den 
eigentlichen Wahlkampf. 


Soziale Bewegung 


Ein Friedenserfolg. Es hat ſchwer gehalten, in der Holz⸗ 
induſtrie zu neuen Tarifverträgen zu gelangen. Aber es iſt ſchließlich 
doch gelungen. Schwere Erſchütterungen unſeres gewerblichen Lebens 
ſind vermieden worden. Seit dem 26. Februar haben in den 
Kammerſälen in Berlin bis Mitte März faſt ununterbrochen Ver⸗ 
handlungen ſtattgefunden. Die beiderſeitigen Vertreter der Orts⸗ 
parteien waren nach Berlin berufen worden, wo ſie unter Aſſiſtenz 
der Vertreter der Zentralvorſtände verhandelten. Für die größte 
Zahl der Orte ſind die Tarifverträge in Berlin fertiggemacht und 
auch gleich unterzeichnet worden. Für den kleineren Teil der in 
Betracht kommenden Orte bleiben noch einige Differenzpunkte übrig, 
die durch örtliche Verhandlungen noch erledigt werden dürften. 
Zum Teil handelt es ſich hier um ſolche Dinge, über welche die 
anweſenden Vertreter nicht glaubten allein beſtimmen zu dürfen. 
Eine Anzahl unbedeutender Streitpunkte aus den verſchiedenſten 
Orten ſind den Zentralvorſtänden zur endgültigen Erledigung über: 
wieſen, die am 10. März in Berlin erneut zuſammengetreten find, 
um auch den Reſt noch zu erledigen. An dem guten Ausgang der 
Sache hat, wie ſchon einmal mitgeteilt, Frhr. v. Berlepſch einen 
weſentlichen Anteil. Ohne feine erfolgreiche Vermittlertätigkeit wäre 
dem Holzgewerbe ein aufreibender Kampf kaum erſpart geblieben. 
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Schwierige Tarifverhandlungen find immer noch die ſchon feit 
Monaten im Baugewerbe gepflogenen. Vorige Woche waren die 
ſtreitenden Parteien unter dem Vorſitz der Unparteiiſchen wieder 
zuſammengetreten, um ihre Anträge zu dem vorgeſchlagenen Hanpt⸗ 
vertrag und zu dem Vertragsmuſter vorzulegen. Das Streben der 
Unternehmer ging in der Hauptſache dahin, vor allem die Akkord⸗ 
arbeit allgemein zur Einführung zu bringen. Ferner verlangte der 
Unteruehmerverband die Haftpflicht der Organiſationen für die 
Durchführung des Tarifvertrages. Zu dem Zwecke ſollten die 
einzelnen Verbände je 50 000 M. bei der Reichsbank deponieren. 
Es iſt natürlich, daß dieſe Forderungen ebenſo wie die Frage der 
Arbeitszeit eine überaus lebhafte Diskuſſion zutage förderten. Zu 
einer Einigung kam es nicht, und ſchließlich wurden die Unparteiiſchen 
ermächtigt, ihrerſeits ein Tarifmuſter auszuarbeiten und vorzulegen. 
Das geſchah vorige Woche. Die Vorſchläge der Unparteiiſchen 
waren im allgemeinen auf dem bisherigen Vertragsmuſter auf⸗ 
gebaut, namentlich die für die Arbeitszeit und die Akkordarbeit. 
Letztere ſoll nämlich nur dort zuläſſig ſein, wo ſie bisher ſchon 
üblich iſt. Die Niederlegung einer Garautieſumme von 50 000 M. 
für die Durchführung des Vertrages iſt von den Unparteiiſchen 
abgelehnt worden, dagegen follen die Betonarbeiter, gegen deren 
Aufnahme in den Tarif ſich die Arbeiter geſtränbt hatten, in 
dieſen einbezogen werden. Zu dieſen unparteiiſchen Kompromiß⸗ 
vorſchlägen erklärten nun die Arbeiter vertreter ihre Bereit» 
willigkeit, in örtliche Verhandlungen einzutreten; die Unternehmer: 
vertreter aber konnten keine Erklärung abgeben, auf Grund der 
Vorſchläge der Unparteiiſchen in örtliche Verhandlungen einzutreten: 
„Wir ſind verpflichtet, die Vorſchläge unſerm Geſamtvorſtand 
zu unterbreiten. Eine Vorſtandsſitzung ſoll unverzüglich ein⸗ 
berufen, und die Vorſchläge der Unparteiiſchen ſollen für örtliche 
und bezirkliche Verhandlungen empfohlen werden.“ Im Auſchluß 
an dieſe Erklärungen einigte man ſich darauf, daß, wenn die Unter⸗ 
nehmer in Verhandlungen eintreten wollen, dieſe bis zum 19. April 
beendet ſein müſſen. Bis zu dieſem Termin ſoll der jetzt laufende 
Vertrag weiter Gültigkeit haben. 

Paſſive Reſiſtenz in deutſchen Geweriſchaften! Wir hatten 
kürzlich mitgeteilt, daß der Vorſitzende der Generalkommiſſion der 
deutichen (ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften ſehr lebhaft öffentlich 
gegen die Uunterſtellung proteſtiert hat, daß irgend jemand in ver⸗ 
antwortlicher Stellung die großen Verbände zur Sabotage ange— 
halten habe. Was aber jetzt als Zitat aus dem Verbandsorgan 
der Maurer, dem „Grundſtein“ durch die Zeitungen geht, iſt nicht 
viel beſſer als Aufforderung zur Sabotage. Da lieſt man: „Leider 
hat ein großer Teil unſerer Kollegen noch nicht erkannt, daß ſie 
dem Unternehmertum nicht ihr ganzes Ich, ihre geſamte Arbeits: 
kraft hinzugeben brauchen. Gegenwärtig wird die Arbeitskraft jedes 
einzelnen im Dienſte des Kapitalismus völlig aufgeſogen. Dieſem 
Uebelſtande wäre abzuhelfen, wenn die Kollegen ihre Leiſtungs— 
fähigkeit etwas zurückhielten und ſich darin uicht gegen⸗ 
ſeitig Konkurrenz böten. Der Bandelegierte ſollte in feinem engeren 
Wirkungskreiſe die paſſive Reſiſtenz zur Geltung bringen, 
indem er durch ſein gutes Beiſpiel den auderen Kollegen den Weg 
zeigt.“ Der Bauarbeiter ſoll alſo für den ihm gezahlten Lohn bei⸗ 
leibe nicht feine volle Arbeitskraft hingeben, ſondern nur den ibm 
richtig dünkenden Teil. Mit anderen Worten, er ſoll die einge⸗ 
gangene Arbeitsverpflichtung nur halb erfüllen. Die paſſive Reſiſtenz 
iſt als Kampfmittel ja nicht gerade neu, aber es iſt einigermaßen 
originell, ſie zur ſtändigen Einrichtung erheben zu wollen. Nach 
unſeren Anſichten von Vertragstreue erforderte dieſe Anjreizung zu 
paſſiver Reſiſtenz genau ſo zornigen öffentlichen Proteſt des Herrn 
Legien, wie die gegneriſche Unterſtellung von der Sabotage. 

717 Anträge und Neſolutionen ſoll die bevorſtehende 8. ordent⸗ 
liche Generalverſammlung des Deutſchen Buchdrucker⸗ 
verbandes demnächſt in Danzig „erledigen“. Für eine Arbeits⸗ 
woche und für 135 Delegierte eine recht anſtändige Aufgabe! Aller⸗ 
dings, die Mitglieder der deutſchen Muſtergewerkſchaft ſind ſchon 
etwas geübt im Maſſenabſchlachten der Kollegenwünſche. Auch die 
vorletzte Geueralverſammlung in Köln hatte 768 Anträge zu bes 
arbeiten. Die Mehrzahl aller Anträge bezieht ſich auf anderweitige 
Regelung der zahlreichen Unterſtützungseinrichtungen. 


Der Geburtenrückgang in amtlicher Beleuchtung. Im Auftrage 
des Preußiſchen Statiſtiſchen Laudesamts hat Dr. L. Berger den 
Zuſammenhang zwiſchen Beruf und Fruchtbarkeit an einem 
reichen Tatſachenmaterial unterſucht. Seine Ergebniſſe zeigen, daß 
beim Geburtenrückgang weder die Religioſität noch materialiſtiſche 
oder politiſche Geſinnung, noch Vergnügungsſucht oder Leichtſinn 
eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen, ſondern neben dem perſöulichen 
Willensmomente vor allem Faktoren wirtſchaftlicher Natur: Beruf, 
ſoziale Stellung, Frauenarbeit, Volkskrankheiten, Alkoholismus. 
Ueberraſchend iſt die Feſtſtellung, daß die landläufige Behauptung 
von der Landwirtſchaft als dem „einzigen Jungborn“ der Nation 
falſch iſt, denn dieſe liefert nur 27 pCt. aller Geborenen, dagegen 
die Induſtrie 51 pCt., alſo mehr als die Hälfte. Zugleich zerſtort 
Herger noch eine andere Legende, die von der entſittlichenden 
Wirkung der Induſtrie. Auch hier iſt das gerade Gegenteil richtig. 
Die Höchſtzahl der unehelichen Geburten hat mit 32 pCt. die 
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Laadwiriſchaft, die Induſtrie nur 21 pCt. Die durchſchnittliche 
Fruchtbarkeit der einzelnen Familie iſt mit fünf Kindern am höchſten 
in der Landwirtſchaft. und den Induſtriegruppen Bergbau, Hütten⸗ 
weſen, Heiz⸗ und Leuchtſtoffe, Steine und Erden. anderen 
Industrien erſcheint der wirtſchaftlichen Verhältniſſe wegen die 
Aufzucht zahlreicher 5 * lasst im al 
berufe beträgt der Dur itt nur drei und bei derjenigen Gruppe, 
ea Birtihaftslage am Fer 1 ſollte, den 
Beamten, ſogar nur zwei Kinder. ationalität und Konfeſſion 
ſind nicht 125 Einfluß, wenn ſie auch nur eine ſekundäre Bedeutung 
gegenüber der n ren 775 5 Er die 54 
der Selbſtändigen und Leiter weiſt in Landwirtſchaft, Handel und 
Sea dene ein . a Geburten auf als 
die Klaſſe der Arbeiter ehilfen. m einzelnen zeigen die 
berſchiedenen Bezirke und auch die Kreiſe je nach ihrer Bevölkerungs⸗ 
. u Aartſchrütliche Abgeordnete Dr. Ott 
sw er fortſchrittli geordnete Dr. Otto 
Ehlers, 55 5 5 hat fürzlich zuſammen⸗ 
faſſfend in der „Texti die Lage des Kleinhandels beſprochen. 
a ben en „ 5 unſeres Partei⸗ 
ndes geben wir folgendes wieder: r den gemeinſamen 
Zügen, welche die gewerbliche Entwicklung aufweiſt. eis der eine 
Zug beſonders bervoritehend: Erhöhung der Menge der 
Umſätze, aber nicht dementſprechende Erhöhung 
des Geſchäftsgewinnes. Seit mehreren Jahren fteht die 
wittſchaftliche Entwicklung in dieſem Zeichen, großer Verkehr geht 
05 e 1 > bn Hand. ar reg macht in 
ziehung leine Ausnahme, es will ſogar ſcheinen, als ob bie 
1 unter 1 er in lieh 19 75 Jahren geſtanden hat, 
u beſonders geeignet erſcheinen ließen für eine Prägung der ge⸗ 
dachten Art. Wenn trotz erhöhter Umſätze der Geſchäſtsgewinn 
gleich bleibt oder gar ſinkt, jo kann dies in der Regel nur dann 
geſchehen, wenn der Wettbewerb eine ſo ſcharſe Form angenommen 
bat, daß dem Fabrikanten und Kaufmann die Luft, hohe Ge⸗ 
winne zu ſchlucken, von vornherein ausgetrieben wird. Es gibt 
aber kaum ein Gebiet des Erwerbslebens, das ſo ſehr die Fuchtel 
des Wettbewerbes ſpürt wie der Detailhandel. Das Mittel, 
die Verkaufspreiſe durch Vereinbarung feſt zulegen, iſt im Detail⸗ 
del weniger verwendbar als im Großbetriebe des Handels 
und der Induſtrie; dagegen finden ſich immer reichlich Elemente, die 
der erſuchung der Schleuderei unterliegen. Die Tore des Detailliſten⸗ 
1 70 ſind en 155 5 tüchtigen . ziehen ſolche 
in, deren kaufmänn enntniſſe vielleicht für die Verhältniſſe 
dues Indianerdorfes, aber nicht einer Großſtadt genügen. 
Kür die wirtſchaſtliche Entwicklung des verfloſſenen Jahres hat man 
öfters das ſchmückende Beiwort der Hochkonjunktur verwendet, und 
9 91 155 . on ar über Eiſenbergwerke, Kohlen⸗ 
„eleltrizuatsgewerbe, chemiſche Induſtrie uſw. fich ergofien 
5 anch einige kräftige Spritzer an den Detailhandel abgegeben 
t. Von einer Hochkonjunktur kann hier nicht die Rede 
ſein. Aber es iſt überhaupt zweifelhaft, ob bei der Geſtaltung, 
155 der Detailhandel angenommen hat, der Begriff der Hoch⸗ 
allen brauchbar iſt. ‚Der Detailhandel hat eine Eigenart, 
1155 ſein ganzes Geſchick maßgebend iſt: er ſteht in der Ver⸗ 
le ung zwiſchen Gütererzeugung und Güterverbrauch unmittelbar vor 
a en Der Fabrikant hat mit dem Großhändler, der Großhändler, 
0 gent, der Kommiſſionär, der Makler haben mit dem Detailliſten 
De a anderen kaufmännisch geſchulten Perſonen zu tun, aber der 
i Ani hat mit dem ſchwierigſten Individuum, das erſchaffen worden 
Den 1155 Konſumenten, zu tun. Iſt die Hochkonjunktur bis zum 
eingebi Wr fo hat fie meiſtens ſchon von ihrem Glanze 
re der er Bern deen de ee 
f g as n Betrachtung glauben wir da 
u Hum bie berzeifige Lage des Detailhandels dahin abgeben 
geha der Weiche geleſert bat nn 1 Aal 5 ur die 
a e gebeſſert hat. Freilich m ier ſofort eine 
dance angebracht werden. Unter den drei Klaſſen von 
esch z, den großen, mittleren und kleinen find es die mittleren 
er für die der Auſſchwung fi) am mühſeligſten geſtaltete. Es 
am m ee 105 gerade ſie den ſcharfen Einflüſſen der Konkurrenz 
in der B efriep: gelegt find; denn während die Kleinbetriebe meiſtens 
Stüze find igung eines Bedarfs, der örtlich begrenzt iſt, ihre 
bum auf den m hier wegen der Beſonderheit des Kundenkreiſes 
hoben die 15 itbewerb der mittleren und großen Geſchäfte ſtoßen, 
ce die a ee ne 19 m a 5 F 
beid entfalten, ſtandzuhalten, da die Kundſcha 
Wehalb we a. Betrieben regelmäßig die gleiche iſt. Es bleibt 
der Rieſenunt ich, daß die Klagen über die zunehmende Konkurrenz 
Barenhäufer ernehmungen des Detailhandels, insbeſondere der 
geschäfte ertönornehmlich aus den Kreiſen der mittleren Detail⸗ 
in jeher Wie ift dieſer Konkurrenz, deren Hauptgrund nicht 
Stelle ſondern ferm, der Vereinigung des Warenangebots an einer 
beg in der Kapitalmacht zu ſuchen iſt, mit Erfolg zu 
degnen? Der G d 2 up» 
Vie tie Ger zuendſatz der Spezialiſierung hat auf allen 
Siege erfochten. Daß er im Detailhandel, 


do ex e e er 
ee als Notwendigkeit erſcheint, verkümmern könnte, iſt 
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1) 1813 —1815, Die Deutſchen Befreiungskriege in zeitgenöſſiſcher Schilderung; 
Mit Einführungen herausgegeben von Friedrichs chulze Mit 79 Abbildungen 
auf 67 Einſchaltiafeln, 14 farbigen Bildern und 4 farbigen zarten. Verlag 
Voigtländer, Leipzig (Preis nicht angegeben). 

2) Bluͤchers Briefe an feine Frau. Herausgegeben von Adolf S aager. Verlag 
Robert Lutz, Stutigart. Preis broſchiert 2 M., in Seide gebunden 3,0 M. 


) Bricher⸗Anerdeten. Von Ad olf Saager. Anekdoten⸗Bibliothek. Dreizehnter 
Baud. Verlag Robert Lutz, Stuttgart. Preis broſchiert 2,50 M., geb. 3,50 M. 


4) 1818-186. Tagebuchblätter eines Feldgeiſtlichen, des Dr. 2. A. Köhler, Prediger 
ale des * 125 Dobſchütz. Herausgegeben von Jätl, 
adettenhanspfarrer. erlag Edwin Runge, Berlin-Lichterfelde. i 

broſch. 3 M., gebd. 4 M. g N 8 


6) Johannes Fan. Ein Bild aus ber Zeit der deutſchen Befreiungskriege. 
on Armin Stein. Zweite Aufl. Verlag der Buchhaudlung des Waiſen⸗ 
hauſes iu Halle a. S. Preis 3,30 M., geb. 4 M. 


6) 1813. Bon Friedrich Neubauer. Mit 9 Abbildungen und 8 Karteuſkizzen. 
Buchhandlung des Waiſenhaufes in Halle a. S. Preis broſch. 2 M. 


7 i ſche Ver⸗ 
) — — ee Gruft Borkowsky. Berlin, Groteſche Ver 

Die literariſchen Werke, die die Zeit von 1813 neu aufleben 
laſſen wollen, find in einer ſchwierigen, faſt ausſichtsloſen Lage. 
Eine doppelte Hemmung tritt ihnen entgegen: zunächſt die Unmög⸗ 
lichkeit, Taten durch Worte zu preiſen, eine Epoche zu veranſchau⸗ 
lichen, die ganz auf Handeln und Erleben geſtellt iſt; ferner die 
nicht mehr zu überſteigende Großartigkeit der geiſtigen Objektiva⸗ 
tionen jener Zeit ſelbft; die packende und tiefſinnige Ausprägung 
der Ideen, die lebensvolle Zeichen des Zeitbewußtſeins waren. Am 
beſten ſind daher für uns ſchon die Bücher, die Zeitdokumente der 
unvergleichlichen Jahre bringen. 

Die Sammlung von Fr. Schulze „18131815“ 1) iſt beſonders 
ertragreich. Auf mehr als 300 Seiten find hier die werwollſten 
Schriftſtücke — Briefe, Aktenſtücke — aus der Zeit der Befreiumgs⸗ 
kriege wiedergegeben. Die dom Herausgeber den einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten vorangeſtellten Einführungen halten ſich au die traditionell 
gewordene Berichterſtattung dieſer Jahre und beſagen darum nicht 
viel; die Quellenſtücke aber bringen wertvolle Beiträge zur Zeit⸗ 
geſchichte: die Charakteriſtik von Blücher und Scharnhorſt aus der 
Feder von Arndt, Briefe von Hord und Steffens, Goethes Aeuße⸗ 
rungen zu Prof. Luden. Das Material iſt über den Wiener 
Kongreß bis zum zweiten Pariſer Frieden durchgeführt. Unter den 
zahlreichen dem Band beigegebenen Bildern ſind beſonders bemerkens⸗ 
wert die Karikaturen. Die Porträts der führenden Männer haben durch 
eine unangebrachte Glätte der Reproduktion an charakterifierender Kraft 
verloren. Das Geſamtwerk gibt uns ein Bild der Zeit. „io wie fie geweſen 
iſt“. Es zeigt das Einheitliche der Wünſche, des Freiheitsdranges 
bei der Verſchiedenartigkeit der Begründung, aber durch die Ver⸗ 
folgung der Ereigniſſe bis ins Jahr 1815 auch bereits das Abfluten 
der großen Bewegung und ein Erſtarren der großen Ideen in 
diplomatiſchen Formeln. 

Ein Zeitdokumeut ſoll uns auch in den Briefen Blüchers an 
ſeine Frau 2) gegeben werden. Die Bedeutung dieſes eigentlichen 
Helden der Tat iſt nicht in Brieſen ausdrückbar. Der Grundzug 
ſeines Weſens, der zugleich Grund ſeines Erfolges und ſeiner anſpornen⸗ 
den hinreißenden Gewalt war, ſeine Konfliktloſigkeit, iſt für die Wirkung 
von Briefen weniger geeignet, beſonders wenn dieſelben, wie es in der 
vorliegenden Ausgabe geſchehen ift, in Orthographie und Grammatik 


durchkorrigiert ſind und dadurch an Eigenart und Sonderlichkeit das 


verlieren, was ſie an Glätte und Allgemeinrichtigkeit gewinnen. 
Die eigentliche, knorrige Perſönlichteit des Feldmarſchalls ſoll uns 
dann ein Band Anekdoten über Blücher 3) vorführen. Sieht man, 
daß es der 13. Band einer „Anekdoten⸗Bibliothek“ iſt, der vorliegt, ſo 
wird man verſucht, über den Wert der Anekdote für die Geſchichte ein« 
mal nachzudenken. Er liegt ſicher nicht in der Wirklichkeit, der nachweis⸗ 
baren empiriſchen Richtigkeit des dargeſtellten Vorgangs, ſondern in der 
Aufſchluß gebenden Weſenserfaſſung einer Perſönlichkeit. Es gibt da 
einige Anekdoten von Königen, Feldherren uſw., bei denen es ganzgleich⸗ 
gültig iſt, ob ſie wahr als Tatbeſtände ſind, ſie ſind es innerlich, durch 
ihre unvergleichliche Kraft des Charakteriſierens. Der Sinn fürs 
Charakteriſtiſche — dieſer einzige Berechtigungsnachweis der 
hiſtoriſchen Anekdote — muß naturgemäß zurücktreten, wenn es 


ſich nicht mehr um einzelne ſchlagende Beiſpiele, ſondern um ein 


ganzes Buch ſolch kleiner Erzählungen — gewiſſermaßen um eine 
Biographie in Anekdoten — handelt. Einige gute kleine Proben 
ſind natürlich mit darunter, doch gehört Geduld und vor allem der 
Sinn, die guten Beiſpiele herauszufinden, dazu, ſich ihrer zu freuen; 
ein Sinn, der oft gerade dem hiſtoriſch ſcharf denkenden Intellekt a bgeht. 

Endlich gehört zu der Veröffentlichung von Quellen noch das 
Tagebuch des Feldgei 4), der über ſeine Teilnahme an den 
Zeitereigniſſen berichtet. . . 

In der Mitte zwiſchen Quelle und abgeleitetem Bericht ſteht 
Armin don Steins Buch über den Schriftſteller Johannes Falk 5), 
der in den Befreiungskriegen eine Rolle ſpielte. „In der Form der 
Erzählung ſollen die Zeitereigniſſe veranſchaulicht werden. Die 
Benutzung der Memoiren Falks, namentlich ſeiner Ausführungen 
über Goethe, ſoll das Intereſſe beleben. Die Darſtellung arbeitet — 
das wird gerade durch die Romanform beſonders deutlich — mit den 
Mitteln einer veralteten Technik. Das Schwanken zwiſchen ſüßlichem 
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Sentiment und trockener Berichterſtatlung läßt keine Einheitlichkeit 


aufkommen. Der Stilmangel berührt beſonders peinlich in der 
Vorführung einer Epoche, die groß war durch den gleichen Herz⸗ 
ſchlag, durch die große Einheit des Empfindens und Handelns. 

Neubauer, der verdienſtvolle Verfaſſer von Geſchichtswerken für 
den Schulgebrauch, hat in einer größeren Abhandlung über die 
Ereigniſſe von 1813 die geſchichtlichen Ergebniſſe zuſammenzufaſſen 
verſucht 6). Die beiten Eigenſchaften des Verfaſſers, ſeine Gründlich⸗ 
keit und Solidität, geben auch der Arbeit den Stempel der Zu⸗ 
verläffigkeit. Der eigentliche Schwung der Zeit, der Sturmſchritt 
der Epoche läßt ſich mit ſolchen Mitteln nicht faſſen und ſchrift⸗ 
ſtelleriſch geſtalien. 

Die vorherige Bemerkung, daß vor allem Ausſprüche, Reden, Briefe 
der Führer von 1813 als Literatur für die Zeit in Betracht kommen, 
bedarf der Ergänzung dahin, daß auch die Deutung der Motive 
des großen Freiheitskampfes ein Gegenſtand der Unterſuchung des 
modernen Forſchens werden muß; ſo, wenn nicht nur die Erhebung 
des Volkes dargeſtellt wird — dieſes das Urphänomen, das eigent⸗ 
liche, gar nicht endgültig zu ergründende Wunder der großen Zeit —, 
ſondern wenn auch die Beziehungen der Mächte zueinander, die 
Beweggründe zu Bündniſſen und Iſolierungen in hiſtoriſch⸗politiſcher 
Einſtellung des Blickes unterſucht werden. 


Borkowskys Darſtellung des „Deutſchen Frühlings 1813“ 7) 
iſt der Durcharbeitung derartiger Problemreihen gewidmet. 
Darum muß mit der Unterſuchung bei dem Anfang der 
Napoleoniſchen Laufbahn eingeſetzt werden. Der Verfaſſer ſieht 
geſchichtliche Ereigniſſe mit dem Blick des Hiſtorikers, der durch die 
modernen Forſchungsmethoden gegangen iſt, der die Notwendigkeit 
der Ereigniſſe aus ihrer Einreihung in einen urſächlichen Zuſammenhang 
nachweiſen will und ſo auch die bewußte Einzelleiſtung abhängi 


auch Napoleon nur der Vollſtrecker einer über ihm ſiehenden Forde⸗ 
rung, an deren Durchführung er ſcheitern muß. Borkowsky definiert 
ſcharf den Grundgedanken des Napoleoniſchen Syſtems: das Auf⸗ 
nehmen des Völkerzweikampfes mit England. Von dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Einſicht — einer nüchternen Motivenforſchung längſt geläufig 
und ſelbſtverſtändlich — wird daun Napoleons Kampf als die 


„zwingende realpolitiſche Kombination“ aufgedeckt, „wenn er im 


nationalen Exiſtenz⸗ und Intereſſenkampf die maritime Hegemonie 
Großbritanniens durch die kontinentale Alleinherrſchaft Frankreichs 
zu brechen ſuchte“. Das iſt, wie geſagt, die gegebene hiſtoriſche 
Vorausſetzung. Aber von ihr geht nun die eigentlich feſſelnde Ent⸗ 
wicklung aus: die Umwandlung der „Koalitionen“ in „Bündniſſe“, 
der „Untertanen“ in „Bürger“. Und in keiner Epoche ſo ſehr findet 
die Frage Beantwortung, wer die Geſchichte macht — die einzelnen 
oder die Maſſe? Beantwortung in dem Sinne, daß die einzelnen 
bewußt (Stein, Scharnhorſt, Fichte) oder unbewußt und widerſtrebend 
(Napoleon) dem Geiſt der Zeit dienen, dem Geiſt, der den zermalmt, 
der ſich ihm widerſetzt, und den erhebt, der ihm in Demut dient. 
Das ſind nicht mehr Ideen, die der Hiſtoriker Borkowsky gibt, 
fondern zu denen nur feine Unterſuchung der Tatbeſtände anregt. 
Es ſind Gedanken, zu denen die Auffaſſung der Geſchichte bei Hebbel 
führt, auf den ſich gerade in dieſen Märztagen 1913 das Jutereſſe 
richtet. Er zitiert das Wort Napoleons, der die materielle Ge⸗ 
ſchichte „die Fabel der Uebereinkunft“ nannte. Die „Atmoſphäre 
der Zeit“ zur Anſchauung zu bringen, das hält Hebbel für die 
eigentliche Aufgabe der hiſtoriſchen Darſtellung, und dieſe Atmoſphäre 
iſt ihm die Verdichtung der religiöſen und politiſchen Formen der 
Welt. Auf keine Epoche trifft das mehr zu als auf 1813. Freilich, 
keins der genannten Werke hat dieſe Aufgabe erfüllt; wir dürfen 
das auch übrigens gar nicht verlangen. Wir müſſen uns begnügen, 
wenn jedes nur einem Teil dieſer Forderung nahekommt. 


XX 


macht von den Vedingniſſen einer vorgeſchriebenen Aufgabe, ſo da 

eigentlich nur die Energie, das Heranreichen des Gelingens an ein 
vorgeſchriebenes Ziel, nicht Selbſtbeſtimmung dieſes Ziels Wert⸗ 
maßſtab für hiſtoriſche Leiſtung und Größe wird. So geſehen wird 
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beſtand von rund 161300 Verſicherungen über 785 Millionen Mark. Die finanziellen 
Refultate ſtehen noch nicht feſt. werden aber ohne allen Zweifel ebenfalls wieder 
ſehr gut ausfallen, da ſowohl die Sterblichkeit unter den Verſicherten ünſtig 
verlaufen if als auch erhebliche Zinsgewinne aus den ausgeliehenen Kapitalien 
entſtanden ſind. 


illionen ark 
8 llionen Mark. Der Todesfallverſicherungsbe tand hat ſich dadurch auf 
rund 781 Millionen Mark erhöht. Unter Einrechnung der bei der Anſtalt noch bes 
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A Mitteilung 

Da Herr Franz Schneider am 1. April aus dem Verlag 
„Fortschritt, Buchverlag der Hilfe“ ausſcheidet, um eine 
eigne Zirma „Franz Schneider, Verlag“ zu begründen, 
hört damit ſeine faſt neunjährige Mitarbeit an der Heraus⸗ 
gabe unſeres Blattes auf, und wir ſprechen ihm für ſeine 
hingebende und treue Förderung der „Hilfe“ unſeren wärmſten 
Dank aus. Er hat ſowohl die inhaltliche Ausgeſtaltung wie 
den Vertrieb und die äußere Ausſtattung der „Hilfe“ weſent⸗ 
ich und erfolgreich beeinflußt und ihr zu vergrößerter 
Virkſanikeit geholfen. Der Verlag Franz Schneider wird 
die Herausgabe der „Volkspartei“, der „Blätter für Volks⸗ 
lultur und der fortſchrittlichen und gewerkſchaſtlichen Taſchen⸗ 
bücher übernehmen, wobei wir ihm beſtes Gedeihen wünſchen. 
Die „Hilfe“ und der zu ihr gehörende Verlag beſtehen un⸗ 
verändert mit bisheriger Firma weiter. 


»Fortſchritt, Buchverlag der Hilfe“ 
Fr. Naumann. 


An die Leſer! 


5 0 Ablauf des alten Vierteljahrs wenden wir uns, wie ſchon 
einmal 80 unſere Freunde und Leſer mit der Bitte, ſich wieder 
15 ile Gedächtnis zurückzurufen, was ſie durch Vermittlung 
fe mit uns gemeinſam durchdacht und gearbeitet haben. 
1 Ne dabei, wie wir zuverſichtlich glauben, zu dem Ergebnis 
und nicht aß die „Hilfe“ in den langen Jahren ihres Beſtehens 
N aun mindeſten auch in der jüngſten Zeit allen ihren 
% ſachlicher und gewiſſenhafter Berater, ihren Freunden und 
N. n ein tapferer und wertvoller Mitſtreiter geweſen 
wohl darauf hoffen, daß ſie wie bisher Treue 
gelten und uns neue Leſer, d. i. neue Mitglieder 
zie eilögemeinfegaft zuzuführen nicht müde werden. 
u werde „Hilfe“ wirkt und wirbt, braucht nicht mehr geſagt 
. Ihr platz im nationalen Leben Deulſchlands 


in, o dürfen wir 
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wo in ſelbſt⸗ 
loſer Vaterlandsliebe für Freiheit und Fortſchritt, für Recht und 
Gerechtigkeit geſtritten wird. Sie gehört deshalb in die Reihen 
des Liberalismus, und wegen der Klarheit, Beſtimmtheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit in der Vertretung der liberalen Grundforderungen im 


ſteht unverrückbar feſt. Stets wird man ſie da finden, 


beſonderen zur Fortſchrittlichen Volkspartei. Damit, daß ſie ſich 


aus ſtaatsbürgerlichem Pflichtgefühl mit vollem Bewußtſein rückhaltlos 


einreiht in die Kampfesformationen des politiſchen Parteilebens, 
hört die „Hilfe“ jedoch nicht auf, ihrer nationalen und ſozialen 


Ueberlieſerung entſprechend, eine eigne Meinung und, wenn die 


Umſtände es verlangen ſollten, ſelbſt eine eigne Richtung zu ver; 


treten. — Wir ſtehen am Beginn großer politiſcher Entſcheidungen! 
Die Kämpfe um die Wehrvorlage und ihre Deckung im Reiche und die 


diesmal ganz beſonders bedeutungsvollen Wahlen zum preußifchen 
Landtage fordern die Zuſammenfaſſung aller Kräfte des Liberalismus, 
fordern vor allem eine tatkräftige Mitarbeit gerade der entſchieden 
national und ſozial gerichteten Kreiſe im liberalen Lager. Allen 
denen, die hierbei helfen wollen, eine wirkſame Hilfe ſein zu können, 
iſt unſer lebhafter Wunſch. N 

Diasneben find wir beſtrebt, durch einen wertvollen literariſchen, 


künſtleriſchen und allgemein bildenden Teil nicht bloß unſeren Freunden 
edle Unterhaltung und willkommene Anregung zu verſchaffen, ſondern 


vor allem auch dafür zu ſorgen, daß der politiſche Kampf, ſoweit 


das an uns liegt, nicht zum Selbſtzweck wird. 


Redaktion und Verlag der „Hilfe“. 


Politiſche Notizen 


Die Milliardenabgabe. Da der Reichstag Ferien hat und der 
Bundesrat hinter verſchloſſenen Türen tagt, hat die Ausſprache über 
die Deckung der Wehrvorlage noch immer keine Klarheit gebracht. 
Zwar verkündet die „Nordd. Allg. Ztg.“, im Bundesrat ſeien die 


Wehrvorlage und die Deckungsvorlage jo raſch gefürdert, daß ihr 


Abſchluß unmittelbar bevorſtehe; aber wie die Vorlagen ausſehen 
werden, davon iſt bis zu der Stunde, wo dieſes geſchrieben wird, 
noch immer nichts Zuverläſſiges bekannt. Nur in bezug auf die 
einmalige Milliardenabgabe lauten die Angaben bereits beſtimmter: 
Man rechnet mit einem Steuerſatze von 5, nach anderen Quellen 
auch von 6 für das Tauſend. Eine Staffelung des Satzes ſoll nicht 
ſtattfinden. Wir bleiben dieſem Vorſchlag gegenüber bei der Auf⸗ 
faſſung, daß der Gedanke der einmaligen Vermögensabgabe grund⸗ 
ſätzlich annehmbar iſt, ſowohl wegen der Eigenſchaft eines erſten 
bedeutſamen Schrittes zur ſtändigen Reichsvermögensſteuer, wie 
wegen der erziehlichen Wirkung auf die weiten Kreiſe, deren 
Verantwortlichkeitsbewußtſein und eigene Opferfreudigkeit nicht 


immer auf der gleichen Höhe ſteht wie ihre patriotiſche Begeiſterung. 


Sache des Reichstags und insbeſondere der liberalen Parteien wird 
es dabei ſein müſſen, dem Gedanken der Abſtufung der Steuern 
nach der Leiſtungsfähigkeit auch bei dieſer einmaligen großen Ab⸗ 
gabe Geltung zu verſchaffen. | 

Für die fortlaufenden Mehrausgaben, die allgemein auf 
220 Millionen jährlich beziffert werden, iſt die Deckungsfrage noch 
ſehr viel weniger geklärt. Der gelegentlich offiziöſe „Lokalanzeiger“ 
ſpricht von neuen Monopolen; im Reichsſchatzamt ſoll bereits der 
Plan von Zündholz⸗, Zigaretten⸗ und Spiritusmonopolen erwogen 
ſein. Solchen Plänen gegenüber wird der Liberalismus mit 
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allem Nachdruck daran feſtzuhalten haben, daß — wenn ſchou 
einmal neue Ausgaben für militäriſche Zwecke als notwendig 
erwiefen werden — das Reich endlich dazu übergehen muß, die 
Laſten in erſter Linie denen zuzuweiſen, denen der Vorteil 
hauptſächlich zugute kommt. Neben der dauernden Reichsver⸗ 
mögensſteuer bleibt da immer noch die Reichserbſchaftsſteuer, ſei es 
in der Form der Erbanfallſteuervorlage von 1909, die 50 bis 
60 Millionen für das Reich bringen ſollte, ſei es in der Form der 
querſt geplanten Nachlaßſteuer, deren Erträgnis auf annähernd 
100 Millionen Mark geſchätzt wurde. In England bringt die Be⸗ 
ſteuerung der Erbſchaften ſeit der ebenfalls 1909 durchgeführten 
Fimanzreform von Lloyd George alljährlich rund eine halbe Milliarde. 
Wenn auch der deutſche Reichtum dem engliſchen nicht ganz an die 
Seite geftellt werden kann, ſo iſt es doch berechtigt und notwendig, 
das engliſche Beiſpiel den Zweiflern und Zaghaften ſowohl wie 
den Stenerſcheun zur Gewiffens ſtärkung vor Augen zu führen. 


Die Großmächte und der VBalkun. Es wird nachgerade Zeit, 


daß der Balkunkrieg aufhört, eine Quelle von Beunruhigungen für 
die großen Länder Europas zu fein. Längſt tft man ſich darüber 
klar, und das Ergebnis der letzten Kämpfe an der Tſchataldſcha⸗ 
linie hat aufs neue den Beweis dafür erbracht, daß die Kräfte der 
verbündeten Balkanſtaaten mindeftens ebenſo erſchöpft find, wie 
die der Türkei. Die Dinge find alſo für das vermittelnde Ein» 
greifen der Großmächte nun wirklich reif. Die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung hat deshalb vollſtändig recht, weun fie die eben erſt ange⸗ 
bahnte Verſtändigung mit Rußland durch das kleine Montenegro 
nicht immer von neuem gefährden laſſen will. Man kann es den 
Montenegrinern gewiß nachfühlen, daß fie nicht ganz ohne Lorbeeren 
und praktiſchen Gewinn aus dem Kriege heimkehren wollen, der 
ihnen große Opfer auferlegt hat. Aber die Verzweiflung, die an⸗ 
geſichts der heldemnütigen Verteidigung Skutaris und angeſichts 
des Entſchluſſes der Mächte, Skutari auf alle Fälle dem künftigen 
Albanien einzuverleiben, die Montenegriner befällt, iſt noch lange 
fein Entſchuldigungsgrund für Verſtöße gegen das Völkerrecht und 
noch weniger für anmaßendes Benehmen gegenüber Oeſterreich. 
Das offenbar im Einverſtändnis mit Deutſchland erfolgte, kräftige 
Auftreten Oeſterreichs hat auch in Rußland ſeinen Eindruck nicht 
verfehlt. Rußland und Italien haben ſich dem öſterreichiſchen Vor⸗ 
gehen angeſchloſſen. Und ſo dürfen wir denn anſcheinend hoffen, 
daß mit der Spannung zwiſchen Rußland und Oeſterreich auch 
die Geduld der geſamten Großmächte aufhört und ihr ernſtlicher 
Wille zur Vermittlung den baldigen Friedensſchluß herbeiführt. 


Die franzöſiſche Miniſterkriſis. Die Präſidentſchaft Poincarés hat 
von Anfang an einen ſchweren Stand. Inmitten der folgenſchweren 
Maßnahmen über die Verſtärkung der Landesverteidigung durch 
Einführung der dreijährigen Dienſtzeit ſtürzt das Miniſterium des 
ebenſo klugen wie geſchmeidigen Briand über die Frage der Pro⸗ 
portionalwahlen. Und Poincaré, der ſelbſt eben erſt nur mit 
Schwierigkeiten zum Präſidenten der Republik gewählt wurde, 
muß ſich nun ſchon zum zweiten Male unter noch größeren Schwierig⸗ 
leiten nach einem Miniſterium umſehen. Nimmt er einen Anhänger 
der Proportionalwahl zum Miniſterpräſidenten, ſo droht dem von 
vornherein das Schickſal Briands; Clemenceau, der alte Miniſter⸗ 
ſtürzer und unverſöhnliche Gegner Poincarés wird ihn mit Hilfe 
des Senats zu Falle bringen. Beauftragt er aber einen Gegner 
der Proportionalwahl mit der Bildung des Kabinetts, ſo findet 
dieſes keinen feſten Boden in der Abgeordnetenkammer. Herr 
Poincars hat einen Ausweg aus dieſer Klemme gewählt, 
dem man von vornherein anſieht, daß er nur aus Verlegenheit 
beſchritten worden iſt. Dem bisherigen Juſtizminiſter Barthou, 
einem zweifellos gewandten und erfahrenen Manne, der ſchon vielen 
Miniſterien angehört hat, ohne aber zu wirklicher politiſcher Be⸗ 
deutung zu gelangen, hat er die Aufgabe anvertraut, zwiſchen Senat 
und Abgeordnetenkammer zu vermitteln. Wie Barthou das fertig 
bringen will, ohne von Poincarés eignem Regierungsprogramm 
gar zu viel preiszugeben, iſt einſtweilen noch ſein Geheimnis. Doch 
ſo viel ſteht jetzt ſchon feſt, daß es wirklich die Wahlreform und 
nicht etwa die Frage der dreijährigen Dienſtzeit war, derentwegen 
Driand gehen mußte, und der Varthou feinen Auftrag verdankt. Denn 
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Etienne, der ſtramme Verteidiger der Verlängerung des Militärs 
dienſtes, bleibt Kriegsminiſter, und ihm geſellt ſich an Jonnarts 
Stelle als Miniſter des Aeußeren wieder Herr Pichon, deſſen Name 


in patriotiſchen franzöſiſchen Ohren längſt einen guten Klang hat. 
Im ganzen bedeutet die Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums 


eine Annäherung an die Radikalen. Ob dadurch die Geſamtlage 


für die Präſidentſchaft Poincarés beſſer wird, iſt immerhin zweifel⸗ 
haft, um ſo mehr, als das Miniſterium gerade von den eigentlichen 
Freunden Poincarés am wenigſten freundlich begrüßt worden iſt. 


Wilhelm Heile / Die Jahrhundertpflicht des 
preußiſchen Staates 
Die Eröffnung des preußiſchen Landtagswahlkampſes 
durch die Bekanntmachung des Wahltermins fällt in eine 
Zeit großer Erinnerungen. Der 17. März 1813 mit dem 
Aufruf an mein Volk“ und der 18. März 1848 find Tage, 


die uns Nachgeborenen mit größter Eindringlichkeit predigen, 
daß die Kraft und Sicherheit eines Staates abhängig iſt 


von der Kraft der Gefühle, mit denen das Volk am Staate 


mund feinen Einrichtungen hängt. Immer wenn, ob bon. 
außen her oder im Innern, Not am Mann iſt, dann lernt 
man das Volk in allen feinen Gliedern und in ſeiner 
Geſamtheit ſchätzen, auch dort, wo man ſeine Liebe zum 


Volke fonft nur dadurch betätigt, daß man es zu gängeln 
und zu bevormunden und — auszunutzen ſich anmaßt. 
Im Felde, da iſt der Mann noch was wert. Das iſt 


auch heute noch ſo, und heute wie einſt weiß man den 


Mann wohl zu finden, der ſich im Felde bewähren ſoll, Da 
überſieht man keinen, da iſt niemand zu ſchlecht. ſolange er 
nur geſunde Knochen und einen ehrlichen Namen hat. Aber 
während man früher dem Volke immerhin als Dank 
für feine Opfer Rechte — verſprach, vorm Freiheits- 
krieg ſowohl wie vorm Einheitskrieg und nach der März⸗ 


revolution, glaubt man heute, felbft das nicht mehr nötig zu 


haben. Um ſo dringender muß das Volk verlangen, daß 
nicht bloß vom Jahrhundertopfer des Volkes geſprochen 
wird, ſondern mit dem gleichen Nachdruck auch von der 
Jahrhundertpflicht des Staates. Schon im „Aufruf 
an mein Volk“ hieß es, daß ehrlos der Preuße und der 
Deutſche nicht zu leben vermöge. Soll heute der Preuße 
ſich nachſagen laſſen, daß er ſchlechter ſei als der Bayer, der 
Schwabe oder gar der Elſäſſer, denen man kein Dreiklaſſen⸗ 
wahlrecht mehr zu bieten wagt? Nichtswürdig iſt die 
Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre! Es 
wäre traurig ums preußiſche Volk beſtellt, wenn es nicht 
endlich begreifen würde, daß der Kampf un ein gerechtes 
Wahlrecht ein Kampf um die ſtaatsbürgerliche Ehre iſt. 

Die ſich heute widerſetzen, dem Volke ſein Recht zu 
geben, ſind dieſelben, die 1806 ſo jämmerlich verſagt und 
die 1813 nur mit Widerſtreben dem vorwärtstreibenden 
Volke und ſeinen Führern Gefolgſchaft geleiſtet haben. „Wenn 
nur der Deutſche kraftvoller wäre“, ſchrieb Gneiſenau 1806. 
„Freund, wir haben mit einer elenden Generation zu 
tun, und es verlohnt ſich wahrlich nicht, für ſolch ein 
Volk eine gute Regierungsform zu erfinden. Der 
rauhefte Deſpotismus iſt gut genug für fie Fier und de 
iſt noch ein Aufflimmern des heiligen Feuers, der Reſt Hk 
ein aus gebranntes Caput mortuum. Und die hoheren Stände 
find verdorben. Darauf iſt auch nicht wier zu rechnen. 
Greifen ſie um ſich, mein Freund, blindlings, in Ihrer Nähe, 


und Sie werden immer zehn Egoiſten oder Spitzbuben 
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greifen gegen einen ehrlichen kraftvollen Mann.“ Iſt das 
nicht dieſelbe bittere Stimmung, die man auch bei uns 
heute oft erlebt? Die „höheren Stände“, will heißen: die 
Konſervativen, ſind egoiſtiſch verdorben. Auf deren guten 
Willen darf man nicht rechnen. Und die anderen laſſen ſich 
geduldig das Dreiklaſſenunrecht gefallen. Haben ſie es alſo 
beſſer verdient? 


Die Gneiſenau, Scharnhorſt, Stein haben ſich mit 
ſchmerzlichem Spott und herbem Ausdruck bitterer Stimmungen 
nicht begnügt, ſondern unermüdlich gearbeitet und geworben, 
bis es ſich doch verlohnte, dem Volke eine gute Regierungs⸗ 
form zu erfinden, und bis das Volk ſich dann wie ein Mann 
erhob. Das Volk ging zwar nicht in den Kampf, weil eine 
Verfaſſung verſprochen wurde; aber die Wucht und Be⸗ 
geiſterung des Kampfes war nicht zuletzt deswegen ſo groß, 
weil man von der mit Gewißheit erhofften freiheitlichen 
derfafjung eine Fortführung der Stein⸗Hardenbergſchen 
Reformarbeit erwartete. So ſehr hat der Gedanke der 
inneren Freiheit die nach außen wirkenden Triebkräfte be⸗ 
lebt, daß ſelbſt der von ſolchen Gedanken perſönlich un— 
berührte König in jenem Erlaß vom 22. Mai 1815 durch 
Ankündigung einer Repräſentativverfaſſung und Landes- 
repräſentation die früheren Verſprechungen noch einmal aus⸗ 
drücklich beſtätigte, und daß auch die Bundesakte vont 
8. Juni 1815 in ihrem Artikel 13 ein ähnliches Verſprechen 
für alle deutſchen Staaten gab. Aber ſtatt auf den Rat 
der bewährten Patrioten zu hören, ſtatt aus Metternichs 
Ränkeſpiel gegen die Einführung einer freiheitlichen Ver⸗ 
faſſung in Preußen den naheliegenden Schluß zu 
ziehen, wie nötig und gut ſie ſein müſſe, hörte der 
König lieber auf die Gruppe der Rückſchrittler, die da— 
mals — wie heute — im Adel ihren führenden Anhang 
beſaß. Schließlich gab der Hofprediger Ancillon den Aus⸗ 
ſchlag, derſelbe, der im März 1813 den erſten Entwurf für 
den Aufruf an mein Volk geliefert hatte, jenes jämmerlich 
ſchwächliche Machwerk, das Gneiſenau mit dem Spott abtat, 
der Aufruf ſei gut; man brauche ihn den Feinden nur bor- 
zuleſen, dann würden ſie ſchon einſchlafen. Dieſer Ancillon 
gab jetzt den Rat: „Eine Verfaſſung, allerdings, warum 
nicht? — aber man muß ſie reifen laſſen, nichts übereilen; 
die Güter einer gerechten und einſichtigen Verwaltung, der 
dieſem Staate eingewurzelte Geiſt eines, wenn auch lang⸗ 
ſamen, doch ſtetigen Fortſchritts möchten einſtweilen ge⸗ 
nügen.“ Das war dem unentſchloſſenen König ſo recht aus der 
Seele geſprochen. Die Antwort, die er — in einer Kabinettsorder 
vom 21. März 1818 — auf vielfache Adreſſen gab, lautete dem⸗ 
entſprechend: „Ich werde beſtimmen, wann die Zuſage einer 
landſtändiſchen Verfaſſung in Erfüllung gehen ſoll, und werde 
mich nicht durch unzeitige Vorſtellungen im richtigen Fortſchreiten 
ai dieſem Ziele übereilen laſſen.“ Anfangs wurde noch ein wenig 
Eifer gezeigt. Wie die preußiſche Regierung nach der Thron⸗ 
rede von 1908 Erhebungen anſtellte, ſo erging man ſich auch 
damals in Erwägungen und gründlichem Studium der ein— 
ſchlägigen Tatſachen und gewann damit Zeit. Als dann 
Sands unglückliche Tat der Reaktion den Boden geebnet 
a fanden dieſe Erwägungen ihr Ende in den berüchtigten 

arlsbader Beſchlüſſen, die nun die Zeit der Demagogen- 
berfolgungen heraufbeſchworen. Zwar wurde in der Wiener 
hatte vom 15. Mai 1820 noch einmal der Artikel 13 
Lundesakte beſtätigt und ſogar ergänzt: kein Bundes- 
15 dürfe ohne landſtändiſche Verfaſſung fein, und die be⸗ 
e Verfaſſungen dürften nur auf verfaſſungsmäßigem 
‘ge wieder abgeändert werden; aber wohlweislich fügte 


man hinzu, daß die „ſouveränen Fürſten durch keine land⸗ 
ſtändiſchen Verfaſſungen in der Erfüllung ihrer bundes— 
mäßigen Pflichten gehindert oder beſchränkt werden“ dürften, 
und daß „dort, wo die landſtändiſchen Verhandlungen 
öffentlich ſeien oder durch den Druck veröffentlicht würden, 
Garantien gegen den Mißbrauch ſolcher Veröffentlichungen 
gegeben werden“ müßten. Metternich hatte ſein Spiel ge⸗ 
wonnen. Preußen unterſtützte Oeſterreich in dem Beſtreben, 
jede Freiheitsregung niederzuhalten. Und das deutſche Volk 
ließ es ſich Jahrzehnte hindurch gefallen, wie es um ſein 
Recht betrogen, und wie die treueſten Vaterlandsfreunde 
mit Not und Tod bedroht wurden. 

Erſt als Friedrich Wilhelm IV. den Thron beſtieg, wurden 
wieder ernſthaftere Verſuche unternommen, die verſprochene 
Verfaſſung vom neuen Könige zu erwirken. Man berief ſich 
nicht nur auf die gegebenen Verſprechungen, ſondern auch 
auf ein anfangs viel zu wenig beachtetes Geſetz vom 
17. Januar 1820, nach dem Staatsanleihen nicht abgeſchloſſen 
werden durften ohne Zuſtimmung und Mitgarantie von 
„Reichsſtänden“. Wirklich erließ der König auch im Februar 
1847 ein Patent, durch das eine Vereinigung der Provinzial⸗ 
ſtände als eine Art Landtag einberufen wurde; aber er er⸗ 
öffnete dann dieſe Verſammlung am 11. April 1847 mit 
jener denkwürdigen Rede, in der er erklärte, daß keine Macht 
der Erde ihn bewegen werde, das natürliche Verhältnis 
zwiſchen Fürſt und Volk in ein konventionelles, konſtitutionelles 
zu verwandeln. „Ich werde nun und nimmermehr zugeben, 
daß ſich zwiſchen unſeren Herrgott im Himmel und dieſes 
Land ein geſchriebenes Blatt, gleichſam als eine zweite Vor⸗ 
ſehung, eindränge, um uns mit ſeinen Paragraphen zu regieren 
und durch ſie die alte heilige Treue zu erſetzen.“ 

Ein Jahr ſpäter hat Friedrich Wilhelm IV. dann doch 
zugeben müſſen, daß dieſes Blatt Papier ſich eindrängt. Ain 
18. März 1848 brach das abſolutiſtiſche Preußen zuſammen. 
Zwei Wochen ſpäter wurde dem Vereinigten Landtag der 
Entwurf eines freiheitlichen Wahlgeſetzes vorgelegt, und ſchon 


am 8. April konnte das „Wahlgeſetz für die zur Vereinbarung 


der preußiſchen Staatsverfaſſung zu berufende Verſammlung“ 
amtlich bekanntgemacht werden. Dieſes Wahlgeſetz beſtimmte 
zwar indirekte Wahl, aber geheimes und gleiches Wahlrecht. 
Die ſo gewählte Verſammling wurde jedoch im Herbſt ſchon 


wieder aufgelöſt, und am 5. Dezember oktroyierte der König 


dann eine Verfaſſung. Indeſſen auch in dieſer Verfaſſung 
blieb das Wahlrecht gleich und geheim. Und erſt 
als die neue Verſammlung nicht gefügig war, wurde durch 
Verordnung vom 30. Mai 1849 ein anderes Wahlgeſetz, 
eben jenes erbärmliche Dreiklaſſenwahlrecht oktroyiert, 
mit dem wir jetzt — ſechs Jahrzehnte ſpäter, hundert Jahre 
nach den Verfaſſungsverſprechungen von 1813 — wieder 
einen preußiſchen Landtag wählen ſollen. 

Niemand wird zu behaupten wagen, daß durch dieſe 
öffentliche und indirekte Dreiklaſſenwahl eine „Repräſentation 
des Volkes“, eine Volksvertretung zuſtandekommen kann, 
wie fie wiederholt von Friedrich Wilhelm II. dem preußiſchen 
Volke feierlich verſprochen worden iſt. Wie ſchon 1818 
Friedrich Wilhelm eine ihm von Görres überreichte Adreſſe, 
in der um endliche Erfüllung des Verſprechens und des 
Artikels 13 der Bundesakte gebeten wurde, höchſt ungnädig 
aufnahm, weil man dadurch einen „freventlichen“ Zweifel 
an der Unverbrüchlichkeit ſeiner Zuſage bekunde, ſo haben 
wir ein Recht darauf, auch heute von dem Träger der Krone 
zu erwarten, daß ihm die Verſprechungen ſeiner Vorgänger 
nicht gleichgültig ſind, und daß er ſie auch gegen den Willen 
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der rückſchrittlichen Mehrheit des preußiſchen Landtags nun 
endlich einlöſen wird. 

Die kommenden preußiſchen Wahlen fallen in die Zeit, 
m der vor einem Vierteljahrhundert Kaiſer Friedrichs leider 
nur kurze Regierung die alten Hoffnungen auf eine freiheit⸗ 
liche Ausgeſtaltung des preußiſchen Staates neu belebte. 
Damals beſtätigte Kaiſer Friedrich in feinem „Aufruf au 
mein Volk“ die in ſeinem Kriegstagebuch niedergelegte Ver⸗ 
ſicherung, daß er den verfaſſungsmäßigen Einrichtungen 
ohne jeden Rückhalt ehrlich zugetan ſein wolle. Was der 
Vater nicht mehr durchführen konnte, das muß dem Sohn 
im Erinnerungsjahr als heiliges Vermächtnis vor Augen 
ſtehen, um ſo mehr, als er durch eignes Wort die alten 
Verſprechungen als verbindlich anerkannt hat. Am 20. Ok⸗ 
tober 1908 hat er in der Thronrede bei Eröffnung des jetzt 
beendigten Landtags in der feierlichſten Form, in der er 
fein Königswort verpfänden kann, dem preußiſchen Volke 
das folgende Verſprechen gegeben: 

„Mit dem Erlaß der Verfaſſung iſt die Nation in die Mit⸗ 
arbeit auch an den Geſchäften des Staates eingetreten. Es iſt 
mein Wille, daß die auf der Grundlage der Verfaſſung 
erlaſſenen Vorſchriften über das Wahlrecht zum Hauſe der Abgeord⸗ 
neten eine organiſche Fortentwicklung erfahren, 
welche der wirtſchaftlichen Entwicklung, der 
Ausbreitung der Bildung und des politiſchen 
Verſtändniſſes, ſowie der Erſtarkung ſtaatlichen 
GBerantwortlichkeitsgefühls entſpricht. Ich er» 
blicke darin eine der wichtigſten Aufgaben der 
Gegenwart.“ 

Dieſes Verſprechen iſt bis jetzt nicht eingelöſt worden. 
Vergeblich hat das Volk darauf gewartet, daß für die neuen 
Wahlen durch ein Notgeſetz wenigſtens die alleröringendite 
Verbeſſerung, die geheime und direkte Wahl, eingeführt 
werde. Jetzt muß das Volk durch einen Wahlkampf, der 
bei den ſcheußlichen Folgen der öffentlichen Abſtimmung 
ſchwere Opfer von ihm fordert, dem Könige ſo eindrucksvoll 
wie möglich bekunden, daß es auf die Erfüllung des ge- 
gebenen Wortes zu verzichten nicht gewillt iſt. Es bleibt 
eben doch der Weisheit letzter Schluß, daß nur der ſich die 
Freiheit verdient, der täglich ſie erobern muß. Und indem 
wir uns all der Verſprechungen erinnern, die durch ein 
Jahrhundert hindurch dem Volke gegeben und zum großen 
Teil trotz mancher Anläufe zur Beſſerung Verſprechungen 
geblieben ſind, wollen wir uns zugleich daran erinnern, daß 
aller Fortſchritt der Entwicklung, der nicht vom Volke ſelber 
erarbeitet und errungen iſt, dem Volke auch nicht übermäßig 
viel Segen bringen kann. Das Volk ſelber hat ſein Schick⸗ 
ſal in der Hand. Laßt uns alle helfen, daß man auch von 
unſerem inneren Freiheitskrieg einſt ſagen kann: Das Volk 
ſtand auf, der Sturm brach los! 


Heinz Potthoff / Programm und Taltil 
in der Angeſtelltenbewegung 


In der deutſchen Bankbeamtenſchaft tobt gegenwärtig ein 
äußerft heftiger Streit über die richtigen Grundſätze der Ange⸗ 
ſtelltenorganiſation. Während bisher (außer einem größeren 
Lokalverein in Berlin) nur der Deutſche Bankbeamtenverein 
beſtand, der in raſchem Aufftieg beinahe die Hälfte der Bank⸗ 
beamten umfaßte und zu der Hoffnung berechtigte, daß der ein⸗ 
heitlichen Organiſation der Unternehmer (Zentralverband des 
deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes) ſich eine ebenſo einheit⸗ 
liche Organifation der Angeſtellten gegenüberſtellen würde, hat 


ſten der Bankbeamten. 


ſchreibt. 
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ſich vor wenigen Monaten A Einflüſſen, die von den öfters 
reichiſchen Bankbeamten und von den Technikerorganiſationen 
ausgingen, ein Konkurrenzverein gebildet, der Allgemeine Ver⸗ 
band der deutſchen Bankbeamten, der ſich eine „Gewerkſchaf:“ 


nennt und den Deutſchen Bankbeamtenverein als einen Har⸗ 
monieverein oder gar als „gelbe“ Organiſation befehdet. 


Dieſer Kampf, der leider von den Angreifern in teilweiſe recht 
| häßlicher Weiſe geführt wird, ift für die gefamte Angeſtellten⸗ 


bewegung von Bedeutung. Nicht fo ſehr als eine Auseinander⸗ 


ſetzung über Harmonieverband und Gewerkſchaft; denn dieſer 
Gegenfatz iſt hier viel weniger ausgeprägt als auf anderen Ge⸗ 

bieten, und das Bankgewerbe in ſeiner gegenwärtigen Ver⸗ 
faffung und Organifationskeitung eignet ſich wenig zur Aus⸗ 
tragung dieſer Streitfrage. ber deſto mehr Bedeutung hat der 
Bankbeamtenſtreit für die Klärung der Ziele, zu denen die An⸗ 
geſtelltenbewegung hinſteuert. 


Denn bei dem neuen Verbande 
iſt ſchärfer als irgendwo anders ein Gegenfatz zwiſchen Pro⸗ 
gramm und Taktik ausgebildet, der den größten Teil der Ange⸗ 
ſtelltenſchaft beherrſcht und der auch in die Arbeiterbewegung 
ſtark hineinſpielt. Der Gegenſatz zwiſchen Arbeiterkampf und 
Beamtenſicherheit. 

In den auf dem erſten Verbandstage des Allgemeinen 
Verbandes einſtimmig angenommenen Organifationsgrund⸗ 
ſätzen heißt es: 


„Zur Erreichung des Zweckes ſieht der Verband die Mittel 


der gewerkſchaftlichen Selbſthilfe gegenüber der ſekundären 


Hilfe von Reich, Staat und Gemeinde als primär an.“ 

Das iſt an ſich ein durchaus richtiger, löblicher Satz. Aber 
er enthält auch gar nichts Beſonderes, namentlich nichts, was 
ihn von dem älteren Deutſchen Bankbeamtenverein unter⸗ 
ſcheidet. Denn alles, was dieſer im letzten Jahrzehnt für die 
Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage der Bankbeamten erreicht 
hat — und er hat mehr erreicht, als irgendein anderer Berufs⸗ 
verein der Angeſtellten — iſt auf dem Wege der Selbſthilfe 
erreicht worden. Es gibt keinen Geſetzesparagraphen zugun⸗ 
Als das Verſicherungsgeſetz für An⸗ 
geſtellte im Reichstage vorgelegt wurde, hatten die Bank⸗ 
beamten bereits ihre beſſere neutrale Penſionskaſſe. In Hun⸗ 
derten von Städten iſt der freie Sonntag und der freie Sonn⸗ 
abendnachmittag eingeführt, obgleich das Geſetz das nicht vor⸗ 
Die Urlaubsverhältniſſe ſind n ohne daß das 
Geſetz irgend etwas dafür getan hat. N 

Natürlich legt der neue Verband ben Nachdruck auf das 
Wort „gewerkſchaftlich“ und erklärt alle Fortſchritte des alten 
für wertlos, weil ſie in friedlicher Verſtändigung mit den Un⸗ 
ternehmern und nicht durch gewerkſchaftlichen Kampf erreicht 
worden ſind. Als Mittel einer anderen Taktik hat der neue 
Verband bisher nur ſcharfe Angriffe gegen das Unternehmer⸗ 
tum im allgemeinen, öffentliche Geißelung beſtehender Miß⸗ 


ſtände, Proteſtverſammlungen und Reſolutionen angewandt. 


Damit wird natürlich weniger erreicht, als durch einen höf⸗ 
lichen, entſchiedenen Verkehr mit den organiſierten Arbeits 
gebern. In den theoretiſchen Erörterungen ſpielt auch die 
Hauptrolle der Arbeitskampf, die gemeinſame Kündigung, der 
Streik. Die Gedankenwelt und die Ausdrucksweise der Führer 
des Allgemeinen Verbandes ſtimmt genau mit derjenigen der 
Arbeitergewerkſchaften überein. 


Die Frage, ob gegenwärtig die Vorausſetzungen dafür ger 


geben find, ob die wirtſchaftliche Lage, die Kampfbedingungen 


für die Bankangeſtellten mit denen der Arbeiter ebenſo über⸗ 
einſtimmen wie die von der neuen Organiſation empfohlenes 
Taktik, iſt bisher recht wenig und recht oberflächlich behandelt 
worden. Aber darauf ſoll hier nicht näher eingegangen wer⸗ 
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den. Viel weſentlicher iſt, daß der „Zweck“, der mit dieſen 
„Mitteln der gewerkſchaftlichen Selbfthilfe“ erreicht werden 
ſoll, in direktem Widerſpruch zu ihnen ſteht. Nur im Vorbei⸗ 


gehen fei darauf hingewieſen, daß in den Organiſationsgrund⸗ 


ſätzen ſerbft die Stellenvermittlung des Verbandes nur als 


eine „Etappe zum Ziel, dem öffentlichen, paritätiſchen Arbeits⸗ 


nachweis“, die Stellen loſenunterſtützung nur „als eine Etappe 
unf dem Wege zur ftaatlichen Verſicherung gegen Arbeitslofig- 
keit“ gewertet wird. Hier tritt alſo auf zwei wichtigen Ge⸗ 
Bieten der „ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen der Bank⸗ 
beantten“ die „ſeknndäre“ Geſetzgebung ftark in den Vorder⸗ 
grund vor der „primären“ Sekbſthilfe. Viel ſtärker tritt das 
hervor in dem „ſozialpolitiſchen Programm“, das auf dem⸗ 
ſelben Verbandstage beſchloſſen wurde. Dieſes enthält die 
Hauptforderungen, die von faſt allen Angeſtelltenverbänden 
en die Geſetzgebung geſtellt werden und erhebt zum Schluß für 
das „Arbeitsverhältnis im Bankgewerbe“ eine Reihe von 
beſonderen Forderungen, die in folgendem gipfeln: 


„Feſtſetzung beſtimmter Mindeſtgehälter, automatiſches 
Zeitavancement, Ausſchluß des Kündigungsrechts des Arbeit⸗ 
gebers nach 10 Dienſtjahren, Penſionierung, deren Höhe ſich 
nach dem Dienſtalter richtet.“ 

Wem dieſe Forderungen verwirklicht ſind, was unter⸗ 
Kbeidet dann noch den priwaten Bankangeſtellten von einem 
Reichs⸗ oder Staatsbeamten? Sein Anfangsgehalt iſt geſetzlich 
feſtgelegt (wenigſtens nach unten, aber man darf annehmen, daß 


das Mindeſtgehalt die Regel würde); ohne Rückſicht auf Tüch⸗ 


tigkeit erhält er Alterszulagen (dieſes automatiſche Zeitavan⸗ 
cement iſt in den Großbanken Oeſterreichs üblich, weil dort die 
Angeſtellten ſehr wenig die Stellung wechſeln); nach langer 
Dauer des Vertrages kann er nicht mehr ohne Verſchulden ent⸗ 
laſſen werden (der Angeſtelltenausſchuß ſoll entſcheiden! Das 
it eine beſſere Sicherſtellung als das Diſziplinarrecht der 
öffentlichen Beamten); jeder ſoll penfionsberechtigt fein, und die 
Penſion ſoll fig genau wie bei öffentlichen Beamten nach Ein⸗ 
kommen und Dienſtzeit richten. 


Ich enthalte mich jedes Urteils über den Inhalt dieſer 
Jorderung. Ihrer Grundidee nach entfpricht fie ſicher den 
Wünſchen der überwiegenden Mehrzahl nicht nur der Bank⸗ 
beamten, ſondern der Privatangeſtellten überhaupt. Ich ſelbſt 
habe oft genug hervorgehoben, daß einer der Hauptunterſchiede 
der Angeſtelkten von den Arbeitern ihr Streben nach einer 
dauernden, ſicheren Stellung iſt. Alle Programme gehen in 
dier Richtung, ebenſo die bisherige Geſetzgebung. Das fing 
an mit der Feſtlegung beſtimmter Mindeſtkündigungsfriſten in 
dandelsgeſetzbuch und Gewerbeordnung und endet mit dem 
Lerſicherungsgeſetz für Angeſtellte, das doch eine wenn auch be⸗ 


ſcheidene Nachbildung der Penſionsberechtigung öffentlicher 


Beamter iſt. Das Ziel der ganzen Angeſtelltenbewegung geht 
auf ar Feſtigung und Sicherung eines dauernden Dienſt⸗ 
derhältmiſſes nach dem Mufter des Beamtenverhältniſſes. 


„Damit ſteht doch aber die neuerdings empfohlene „gewerk⸗ 
beaflice Taktil⸗ im vollſten Widerſpruch. Ganz abgeſehen 
aon, daß bei der gegenwärtigen Kündigungsfriſt (ein Monat 
gie, Monatsſchluß geſetzliche Mindeſtfriſt, 6 Wochen zum 
am bol hesch die Regel) der Erfolg eines Lohnkampfes 
ii 5 ſehr unſicher, für kleinere Gruppen ſo gut wie 
5 ofen ist, weil in den 4-6 Wochen vorher die Arbeit⸗ 
arbeite genden Erſatz heranholen können. (Selbſt die Berg⸗ 
0 Rs 14 Tagen Kündigungsfriſt haben ihre Streiks nicht 

g 1 durchführen können. Erfolgreich geſtreikt 
isher nur die Adreſſenſchreiber, alſo die unterſte Stufe 
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auf der Grenze zwiſchen Arbeiter und Handlungsgehilfen, wäh⸗ 
rend Streiks der Buchhandlungsgehilfen und Techniker erfolg. 
los verlaufen find.) Aber in dem Maße, in dem das „Ziel“ 


Errungenſchaften wieder aufs Spiel ſetzen; darum wird er 
immer weniger dazu geneigt ſein. Warum ſtreiken denn die 
öffentlichen Beamten nicht? Weil ſie ohne Kontraktbruch und 
ohne Aufgabe außerordentlich wertvoller Anfprüche (Dienftalter, 
Penſionsberechtigung) nicht ihre Tätigkeit einſtellen können. 
Dasſelbe gilt aber für die Privatangeſtellten in dem Maße, in 
dem ihr Verhältnis ſich dem Beamtenverhältnis nähert. Das 
aber ift gegenwärtig das Ziel aller Organiſationen. 

Man komme nicht mit dem naheliegenden Einwand, der 
Streik ſei ja nicht Selbſtzweck, er ſolle ſich ſelbſt überflüſſig 


Verhalten der gewerkſchaftlichen Angeftelltenbewegung. Und 
es ſcheint mir ein Widerſpruch: mit Arbeiter- 
taktik Beamten politik treiben zu wollen. 

Das geht nicht nur die Bankbeamten, ſondern alle Ange⸗ 
ſtellten an. Man muß fi einmal gründlich klarmachen, was 
man will. Denn nach dem Ziel muß ſich auch die Taktik richten. 
Es gibt zwei Wege, auf denen bisher die Hebung der Arbeit⸗ 
nehmer verſucht worden iſt: entweder Machtkampf der beiden 
Parteien mit dem Ziel, über Streik und Ausſperrung zum 
Tarifvertrage zu kommen; dann müſſen die Arbeitnehmer in 
ſtarken Kampfgewerkſchaften organiſiert ſein und an einem 
möglichſt freien, jederzeit löslichen Arbeitsvertrage feſthalten. 
Oder Sicherung eines ausfömmlichen, dauernden Anftellungs⸗ 
verhältniſſes mit möglichſt geringer Gefahr des Stellenver⸗ 
hıftes. Das kann nur auf dem Wege ſtaatlichen Eingreifens 
geſchehen (Arbeitsrecht nach dem Programm von K. Fleſch). 
Widerſinnig aber ſcheint es mir, wie das der neue Bankbeamten⸗ 
verein und auch andere Organiſationen in ihrem Programme 
haben, mit gewerkſchaftlichem Kampfe von den Arbeitgebern 
unmittelbar ein Beamtenverhältnis zu erzwingen. Denn in 
dem Augenblicke, in dem die lange Kündigungsfriſt, das Zeit⸗ 
avancement, die Penſionsberechtigung vereinbart ſind, iſt die 
Streikmöglichkeit ſo gut wie ausgeſchloſſen, damit aber die 
Rüſtung des einen Vertragsgegners beſeitigt, der Tarifvertrag 
ungeſchützt. 

In der Arbeiterſchaft gehen beide Ziele heute nebenein⸗ 
ander her; fie führen zu Widerſprüchen dort, wo ſie ſich kreuzen 
(Eiſenbahnangeſtellte können nicht gleichzeitig penſionsberechtigte 
Beamte und ftreifherechtigte Arbeiter fein). In der Ange 
ſtelltenſchaft herrſcht das Streben nach Beamteneigenſchaft. 
Wird es als alleinherrſchend anerkannt, fo muß es die ſozial⸗ 
politiſchen Beſtrebungen in den Vordergrund bringen und 
auch die Angeſtelltengewerkſchaft mehr von der Seite der Ar⸗ 
beiter an die der Beamtenverbände bringen. Was richtig und 
möglich ift, mag hier unerörtert bleiben. Aber zu einer grund⸗ 
ſätzlichen Klarheit unter den Angeſtellten muß es bald kommen, 
wenn nicht die Bewegung ſich in Widerſprüche verwickeln ſoll. 
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Naumann / Kriegsweſen und Kapitalismus. 


Prof. Werner Sombart: Krieg und Kapitalismus, 
bei Duncker und Humblot 1913, 232 Seiten. 

Als Profeſſor Sombart im Jahre 1902 ſeine zwei Bände 
„Der moderne Kapitalismus“ veröffentlichte, iſt von unſerer 
Seite bei vieler ſonſtiger Anerkennung ſofort beanſtandet 
worden, daß er nicht von der Entſtehung des kapitaliſtiſchen 
Staatshaushaltes ſprach: „eine Geſchichte des Kapitalismus 
ohne Napoleon und Bismarck iſt von vornherein lückenhaft“ 
(Zeit 1902, Seite 169). Auch ſpäteren Arbeiten desſelben 
Verfaſſers gegenüber iſt in noch beſtimmterer Form der gleiche 
Mangel hervorgehoben worden, und auf uns trifft nicht, was 
Sombart ſagt, daß das Problem, „wieweit und weshalb der 
Kapitalismus eine Wirkung des Krieges iſt?“ überhaupt 
noch nicht geſtellt worden ſei. Wir haben Delbrücks Kriegs- 
geſchichte, ſoweit ſie vorliegt, als die bedeutſamſte Arbeit zur 
Vorgeſchichte des Kapitalismus gewertet und freuen uns 
jetzt, daß Sombart ſie in den Kreis ſeiner Studien hinein⸗ 
gezogen hat. Dieſe Feſtſtellung geſchieht nicht aus Vergnügen 
am Rechtbehalten, ſondern aus der ſachlichen Befriedigung 
darüber, daß Staatsgeſchichte und Wirtſchaftsgeſchichte 
ſich allmählich zu finden ſcheinen. Früher hieß die Volks⸗ 
wirtſchaft Staatswiſſenſchaft, dann aber verlor ſie in vielen 
ihrer Bearbeiter den Staat allzuſehr aus den Augen und 
wurde eine Art hiſtoriſcher Betriebslehre der Privatwirtſchaft. 
Sie wurde eine Erwerbs- und Kulturgeſchichte neben der 
Staatsgeſchichte. In dieſem Sinne entſtand auch bei Marx 
das Wort Kapitalismus als Ausdruck für eine privatwirt⸗ 
ſchaftliche Rechts- und Arbeitsweiſe. Immer dachte man 
dabei nur an Klein⸗ und Großbetriebe, die für den Profit 
einzelner eingerichtet werden, und behandelte den Staats- 
betrieb nebenſächlich oder gar nicht. Das ging ſo weit, daß 
auch noch in der neueſten Auflage des großen „Handwörter⸗ 
buches der Staatswiſſenſchaften“ ein beſonderer Aufſatz über 
Heer und Flotte fehlt, ganz als ob das keine Gegenſtände 
volkswirtſchaftlicher Studien ſeien. 

Die Urſache dieſer auffallenden Lücke in der Erkenntnis 
lag und liegt ſehr tief, und an ihr ſind die Staatsrechtslehrer 
mindeſtens ebenſo ſchuldig wie die Volkswirtſchaftsdoktoren. 
Die Staatsrechtslehrer nämlich ſchufen einen Begriff „Staat“, 
der ſo überwirtſchaftlich, ſo rein ideell und rechtlich war, daß 
man überhaupt kaum faſſen konnte, daß dieſer Staat Proviant⸗ 
ämter beſaß und Hauptkaſſen und Jahresrechnungen. Die 
alten ſogenannten Kameraliſten hatten das alles zwar in 
den Fingerſpitzen, ſie galten aber nicht mehr als wiſſenſchaftlich, 
weil ſie nicht vom einzelnen Wirtſchaftsſubjekt ausgingen und 
weil fie herb und derb den Fürſten als Erwerbsunter— 
nehmer faßten. Das letztere aber iſt zur richtigen Einſicht 
in die Geſchichte ein ſehr wichtiger Punkt. Der Fürſtenbetrieb 


des 17. und 18. Jahrhunderts iſt feiner Natur nach Erwerbs- 


geſchäft in demſelben Sinne wie heute die Leitung von Kohlen- 
bergwerken oder Elektrizitätsanlagen. Der Fürſtenbetrieb 
iſt in der alten Kleinbetriebswelt der rechte wahre Großbetrieb, 
und an ihm und durch ihn wachſen, ſoweit er es geſtattet, 
andere Großbetriebe aller Art heran: Steuerpächter, Militär- 
lieferanten, Hofbankiers, Waffenfabrikanten, Architekten. In 
dem Maße aber, in dem der Fürſtenbetrieb demokratiſiert 
wurde (ſozialiſiert), in demſelben Maße wurde ſpäter Platz 
ſrei für neue Großbetriebsformen, die nun bürgerlichen, un⸗ 
militäriſchen Charakter trugen. Es iſt alſo nur richtig und 
notwendig, daß Sombart im Verlaufe ſeiner breit angelegten 
Unterſuchungen uns zu den Fürſten führt, und zwar nicht 
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nur zu ihren Damen und Hofjunkern, ſondern noch viel mehr 
zu ihren Generälen und Kriegskammerverwalteru. Das 
hätte er zwar gleich von Anfang an tun dürfen, wenn er 
von den Staatshiſtorikern etwas mehr gehalten hätte. Aber 
weil er dieſem Zentralthema ſo lange aus dem Wege ge⸗ 
gangen iſt, darum iſt der Zuſammenhang von Staat 
und Kapitalismus für ihn eine Entdeckung, und er 
beſchreibt feine Wanderungen eines Volkswirtſchaftlers durch 
die Militärgeſchichte wie ein Nordpolfahrer ſeine Reiſe. Alles 
iſt neu, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß er Stoff in Menge 
zuſammenträgt. Wer kann das alles leſen, was er mit 
ſchöner Wendung behandelt, als ſei es ſozuſagen eine Nadj- 
mittagslektüre für beſſere Kadetten? 


Wiewohl wir alſo ſehr zufrieden ſind, daß Sombart 
endlich die Frage vom fürſtlichen Staatskapitalismus in 
Angriff nimmt, und obwohl wir annehmen, daß heute kein 
anderer dieſes Buch ſchreiben kann, verläßt uns doch die 
Meinung nicht, daß Sombart die Sache noch viel beſſer hätte 
machen können. Das, was uns geboten wird, iſt ſozuſagen 
erſt die Materialienſammlung von ihm für ſich ſelber. Wenn 
er eine neue Auflage machen wird, dann hat er hoffentlich 
Zeit, ſein bisheriges Buch nun erſt noch einmal grundſätzlich 
durchzudenken. Das kann dann ein geſchichtlich bedeutſames 
Werk geben, zumal wenn inzwiſchen Delbrücks Kriegsgeſchichte 
bis zu den von Sombart behandelten nachmittelalterlichen 
Fürſtenzeiten kommt. Was nämlich fehlt, iſt der volks- 
wirtſchaftliche Zweck der fürſtlichen Heere. Warum 
will überhaupt der Fürſt ſeinen Steuererhebungsbetrieb ver⸗ 
größern? Warum veranſtaltet er Erbfolgekriege? Wie ver- 
halten ſich bei dieſem Geſchäft Einnahmen und Ausgaben? 
Mit anderen Worten: Sombart redet von der kapitaliſtiſchen 
Bedeutung der Heeresverpflegung, Bewaffnung, Bekleidung 
und von den Koſten der Kanonen, Schiffe und Hilfsver— 
anſtaltungen, aber er entſchließt ſich nicht, den Krieg ſelber 
unter das Schema des Profitunternehmens zu 
bringen. Man kann ſich leicht denken, weshalb er ſich 
davor ſchent; er weiß, daß dieſes Schema für Religions- 
und Nationalitätskriege nicht paßt. Mag er ruhig alle 
nötigen Ausnahmen als ſolche hinſtellen, ſo können die 
gewaltigen Koſten der fürſtlichen Heere und Flotten gar nicht 
ohne eine bis aufs letzte durchgedachte kapitaliſtiſche Methode 
und Geſinnung aufgebracht und verwendet worden ſein. Es 
iſt genau derſelbe Fall wie bei den Kriegsaufwendungen 
großer Kolonialgeſellſchaften. Der Kriegsherr ſelbſt als 
Oberkapitaliſt fehlt im Sombartſchen Buche, und damit 
fehlt die Seele des Ganzen. So, wie die Sache jetzt vorliegt, 
erſcheiut es faſt zufällig, daß mit der veränderten Kriegs- 
technik kapitaliſtiſche Nebenwirkungen ſich einſtellen. Der 
Wille zur materiellen Macht, der Erwerbswille des Landes- 
herrn iſt die vorbildliche Form für den entſprechenden Willen 
bei denen, die von ihm und mit ihm leben. Man kann 
fragen, warum nach Schluß des Mittelalters die Fürſten ſo 
geartet ſind, aber zunächſt einmal gilt es zu zeigen, daß 
und wie ſehr ſie es waren. 

Doch damit genug der Kritik! 
der Zeit vom 16. bis 18. Jahrhundert in Weſteuropa und 
in den Kolonialkriegen der europäiſchen Seemächte die 
modernen Heere entſtehen als Vermögensbildner, Ge— 
ſinnungsbildner und Marktbildner des kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsſyſtems. Ob alles einzelne, was er vorträgt, 
quellenmäßig richtig iſt, mögen Fachgelehrte mit ihm aus⸗ 
machen. Selbſt wenn einiges verzeichnet ſein ſollte, ſo macht 
es gegenüber der Fülle der Mitteilungen wenig aus. Wir 


Sombart zeigt, wie in 
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ſehen, wie im Heere „der Teilmenſch, der Sachmenſch, der 
Pflichtenmenſch“ geſchaffen wird: „puritaniſche, militäriſche 
und kapitaliſtiſche Tugenden find größtenteils diefelben“ . 
Im Heer entſtehen Maſſenwirkung und Organtſation. Das 
ittelalter hat mur fleine Heere, weil die Kunſt der Zentral- 


verwaltung nach fehlt. Sobald aber dieſe einmal entdeckt ift, 


Keigen alle Ziffern vom Jahre 1400 bis jetzt. Die Heeres⸗ i 


ausgabe iſt die treibende Kraft für alle Deteifigten Gewerbe. 


Der Maſſenbedarf des Heeres zerſprengte gang von 


ſelber die Kleinbetriebswirtſchaft. Der Handel bekam Auf⸗ 
träge von früher unerhörter Größe bei Feſtſetzung kurzer 
und ſtrenger Sieferfriſten. Die Eiſeninduftrie eritſtand mit 
der Kanone und dem Kriegsſchiff. Auch die Handelsſchiffe 
rirden nicht zu ährem ſpäteren Umfange gewachſen fein, 


wenn man ſie nicht mit dem Nebenzwecke der Kritegsver⸗ 


wendung gebaut hätte. Im Heer werden gleiche Waffen, 
Uniformen und Ernährungseinheiten gebraucht, was ganz 
unmittelalterkich ift und überall dem Manufaktur - und 
Lieferungsbetriebe Vorſchub leiſtet. Auch muß alles Kriegs- 
material fehr gut fein, weil von feiner Qualität der Sieg 


abhängt. Sowohl oſtelbiſche Rittergutsbeſitzer wie Amſter⸗ 
damer Juden werden wohlhabend von ihren Militär ⸗ 


Keferungen. Wallenſtein war uicht nur ein großer Feldherr, 
ſondern auch ein großer Geſchäftsmann. 
Es würde ſehr intereſſant ſein, wenn die Unterſuchungen 


über die volkswirtſchuftlichen Wirkungen des Heerweſens 


bis zur Gegenwart fortgeſetzt winden. Stücke dazu 
Ind bei Gelegeriheit der Flottendebatten geliefert worden 
aber duch eben nur Stücke. Die Frage iſt: welche Teile der 


a beruhen heute auf dem Militärſyſtem? Es f 
können nicht venige ſein, deun es werden Milliarden 


verausgabt. 


Cectend Bäumer / Wo ſteht die Jugend? 
Eine von den Fragen, mit denen ſich Geſchichtswifſen⸗ 
ſchuft und Soziologie einmal befaſſen ſollten, iſt die nach der 
Rolle der Jugend im geſchichtlichen Fortſchritt. Welche Be⸗ 


wegungen find mit der J u gend gemacht, in welchen hat ſie 


vielleicht ſogar die Führung gehabt, wo hat ſie ſich zurück⸗ 
gehalten? Und aus welchen Grimben iſt das eine oder das 


andere geſchehen; Wenn man ſo in die Geſchichte des 


n Jahrhunderts hineinfieht, fo fallen einem gleich ein 
dar Abſchnitte in die Augen: „Das junge Deutſchland!“ 
Zen 1813 bis 1848 haben drei junge Generationen nad 
Wonder der Geſchichte ihr Feuer eingehaucht: die Generation 
ber Fretheitskriege und des Wartburgfeſtes, — „das junge 


Deulſchland im 1835 — und, ihnen unmittelbar folgend, 


cn ofundbiergiger Von der Jugend, die das Wartburg⸗ 
a wiſſen wir wenig, d. h. wir kennen wenige einzelne 
h on die etwa auch mit Schriften hervorgetreten wären. 
i „lungen Deutichland“ rechnete der Bundesrat, als 
aa 1835 „bie Schriften aus der unter dieſem Namen 
Bien en Schule glattweg und ſchlicht verbot, Heine, Gutzkow, 
1 15 Mundt und Laube, alles Männer zwiſchen 24 
ei Jahren. N Anfang der vierziger Jahre — als ſchon 
20 Jungdeutſche Philiſter zu werden begannen — trat 
n neuer brauſender Jahrgang etwa mit des vierund⸗ 
bem ehe brigen Herweghs Liedern eines Lebendigen oder mit 
zwanzigjährigen Redakteur der Rhei⸗ 


dub nn Beitung Karl Narr auf den Kampfplat. Nachher 


e während einer langen Zeitſpanne für bie Jugend 


ui zu eim Bis zum achten Jahrzehnt — fo ſcheint es 


jungen Nietzſche ruft die Jugend unter die Fahne, beide 
ein Proteft gegen das Allzubürgerliche, das Satt. und 
Pluttwerden. a 

Wann kommt die Jugend? Wie muß die Zeit ſein, die 
fie ruft? 

Carlyle unterſcheidet in der Geſchichte die aufbauenden, 
gläubigen und die niederreißenden, kritiſchen Zeiten. Es gibt 
aber zwiſchen dieſen beiden noch andere — gleichmäßige, 
ebene Strecken voll ruhiger Arbeit, undramatiſche, bürgerliche, 
ſeßhafte Zeiten. In ſolchen tritt die Jugend zurlck: z. B. 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, oder in der Zeit 
zwiſchen 1850 und 1880. Da führt die Erfahrung und die 


Stetigkeit das Wort. Aber an den gläubigen und den 


kritiſchen Epochen iſt ſie gleich feurig beteiligt. Lügen zu 
zerſtören, mit lebloſer Ueberlieferung aufzuräumen, findet 
fie am erften den kecken Mut. Durchbruchsarbeit ift meiſt 
ihre Sache. Und ein noch unverkörpertes Ideal zu erfaffen, 
das keine Erfahrung, ſondern nur der Glaube beſtätigt, iſt 
ihr Kraftüberſchwang einfach notwendig. Das junge Deutſch⸗ 
land trägt die Weſenszüge einer ſolchen kritiſchen, auflöſenden, 
verneinenden Jugendbewegung. „Wally, die Zwefflerin“ 
nannte der vierundzwanzigjährige Gutzkow ſeinen Roman. 
Den Herwegh, Kinkel, Marx und Schurz ſtieg die Idee eines 
Neuen ſchon greifbar, ein mögliches Ziel glaubensvoller 
Arbeit auf. Sie ſagten nicht mehr nur „Emanzipation“; fie 
ſagten: „Demokratie“. 

In der Jugend der achtziger Jahre drängt ſich Kritik 
und Glaube zuſammen: die kochende Ungeduld über den 
konventionellen Idealismus, über die ſelbſtgefällige Bieder⸗ 
keit, mit der die führenden Schichten ſich den wirtſchaftlichen 
Aufſtieg gefallen ließen, ohne ſeine Opfer ſehen zu wollen, 
— und neue Aufgaben in der Ferne, für die zu kämpfen 
„des Schweißes der Edlen wert“ if. | 

Und jetzt? Der Idealismus, der heute die Jugend 
erfüllt, iſt ſichtlich von zweierlei Herkunft und Färbung. 
Immer noch wirkt der Anſtoß der achtziger Jahre: die 
Mitarbeit an einem politiſch und ſozial in freiheitlichem 
Sinne geſtalteten Staat, an der Verwirklichung ſozialer 
Gerechtigkeit und demokratiſcher Kultur auf der Grundlage 
der realiſtiſch erfaßten neudeutſchen Wirtſchaft. Aber es iſt 
wohl unverkennbar, daß dieſem Anſtoß ſchon ſeit längerer 
Zeit, und wiederum in der Jugend, ein Gegenſtoß gefolgt 
iſt: dem demokratiſchen ein ariſtokratiſches Lebensideal, in 
Nietzſche gegründet, durch den Kreis um Stefan George 
ausgebaut, verleiblicht und befeſtigt, von nicht wenigen 
geiſtigen Führern der Zeit getragen und vertreten. Der 
ſittliche Ernſt dieſes Ideals iſt unbeſtreitbar: das Hinaus⸗ 


ſtreben über eine bloße Gehirnkultur zu einer vollmenſchlich⸗ 


künſtleriſchen; die Strenge gegen alle Berflachung und Ver⸗ 
ödung des Lebens in äußerlicher Geſchäftigkeit und im 


Maſſenbetrieb, eine ehrfürchtig unbedingte Heldenverehrung; 


die Entſchiedenheit, mit der der Menſch, ſein umwieder⸗ 
holbarer Eigenwert, über alle großen ſachlichen Reiftungen 
der arbeitsteiligen Geſellſchaftsmaſchine geftelft wird. Aber 
ohne Zweifel iſt hier ein Gegenpol entſtanden nicht nur 
gegenüber dem ſozialen und demorratiſchen Ideal, das ſeine 


— — 


Seite 200 


Die Hilfe 


Aufgabe noch lange nicht erfüllt und ſeine werbende Kraft 
darum noch nicht erſchöpft hat, ſonderu gegenüber jedem 
Anſpruch an den Gemeinſinn, das bürgerliche Pflichtgefühl, 
die ſoziale und politiſche Tatkraft der Jugend überhaupt. 


Im Schwanken zwiſchen dieſen beiden Polen geht heute 


ein gutes Stück unmittelbarer, friſcher Begeifterung und 
Tatkraft verloren. Noch abgeſehen von den ſchwermütigen 
Jünglingen nach Art derer, die, des Lebens kundig und 
ſatt, eiwa durch die Dichtung Hugo von Hofmannsthals 
ziehen, von denen aber ſchon ein altes Volkslied zu ſagen 
weiß: „Ich weiß nicht, wie mir's iſt, ich bin nicht krank 
und bin nicht g'ſund, ich bin bleſſiert und hab keine Wund'“. 

Vielleicht aber läge gerade für die Jugend ein ſtarker 
neuer Antrieb in der Aufgabe, aus den beiden Lebensidealen, 
die ſie heute vorfindet, ein drittes aufzubauen, in dem eines 
um das andere bereichert und vervollſtändigt wird. Auf 
demokratiſcher Seite hat man ſeit lange gefühlt, daß ſich 
das ſoziale Intereſſe mehr und mehr — nachdem die wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen für alle Volksſchichten gefeſtigt ſind — 
den Fragen nach der perſönlichen Kultur zuwenden muß, 
die ſich auf dieſen Grundlagen aufbauen läßt: Kultur durch 
Erhöhung und künſtleriſche Vergeiſtigung der Arbeit, aber 
auch durch Wohnungspflege, Konſunweredlung uſw. Dieſe 
Aufgaben zu bewältigen, ſind die empfindlichen, ſicheren und 
ſtrengen Kulturgewiſſen unſerer Zeit unentbehrlich. Andrer⸗ 
ſeits: daß heute eine Kultur der einzelnen, wenigen, ohne 
Rückſicht auf die Maſſen Beſtand und Feſtigkeit haben, daß 
ſie überhaupt echt und ungekünſtelt ſein kann, muß wohl 
jedes tiefere Nachdenken verneinen. Die Aufgabe, die 
Maſſen mit Kultur zu durchdringen, kann gar nicht umgangen 
werden. Und überdies: das ariſtokratiſche Bildungsideal, 
das heute die Jugend hier und da den ſtaatsbürgerlichen 
und ſozialen Intereſſen entfremdet, hat eine Einſeitigkeit 
und Dürftigkeit, die von ſeinen Gläubigen ſelbſt empfunden 
wird. Dieſe beziehen ihre Lebensanſchauung auf die Antike. 
Aber ihnen fehlt das, was dem antiken Menſchentum erſt 
Fülle und Kraft gab: die Beziehung zum Staat. Sie 
ſagen, man müſſe heute, im hoffnungsloſen Staat der Maſſen, 
auf dieſe Beziehung mit Schmerz verzichten — wie Plato 
verzichtete, weil er den ihm gemäßen Staat nicht fand. Das 
iſt ſchwächlich und voreilig. Und es ſind einige Anzeichen 
dafür da, daß eine Jugend kommt, die dieſe Schwächlichkeit 
fühlt und, an noch lebendige demokratiſche Ideale an⸗ 
knüpfend, ſich für die gewaltige Aufgabe einer ueudeutſchen 


Kultur über den Lebensformen der neudeutſchen Wirtſchaft 
entzündet. 


Theodor Heuß / Ravenna 


Wo iſt noch ein Stadtſchickſal, das dem Ravennas ver⸗ 
glichen werden könnte? Gewiß, Italien ſelber iſt reich an an⸗ 
deren Städten, die von der Geſchichte heruntergeſtoßen wurden, 
Ferrara, Parma, Piſa; wir nennen in Deutſchland Kaiſerſtädte 
wie Speyer, wie Goslar, die von den ſpäten Jahrhunderten 
um ihre hiſtoriſche Würde betrogen wurden, und wer je in den 
ärmlichen Straßen um den Roeskilder⸗Dom herumgelaufen iſt, 
mag zuerſt auch nicht verſtehen, daß dies einmal die volkreiche 
Metropole des nordiſchen Reiches geweſen iſt. Doch war das 
überall ſchließlich territoriale Geſchichte, Ravenna aber bildete 
in entſcheidenden Epochen einen Schnittpunkt des hiſtoriſchen 


Geſchehens: bei der erſten Auseinanderſetzung zwiſchen Abend⸗ 


land und Morgenland, zwiſchen germaniſcher Art und lateiniſch⸗ 
griechiſcher Kultur, beim Kampf um die dogmatiſche Formung 
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der chriſtlichen Gemeinſchaft. Ravenna, nicht nur die Heimat 
der geiſtig⸗politiſchen Führung — ein militäriſches een 
und ein Stapelplatz wirtſchaftlichen Reichtums. 6 

Und heute? Eine abſeitige Kleinſtadt, faſt zu armſelig, 
um behaglich zu ſein, die ſich mit kümmerlichen Straßen niedrig 
ins flache Land hinausſchiebt, eine Bevölkerung, die nicht recht 
weiß, was aus ihr werden ſoll und werden kann. Jahrhunderte 
des kirchenftaatlichen Regiments laſſen ſich nicht auslöſchen. 
Ravenna ſchläft, aber es iſt ein traumloſer Schlaf. 


1. 


Der „empfindſame Reiſende“ ſpürt unter feinen Füßen die 
Geſchichte, auf der er ſchreitet. Da iſt die weiße, gerade, ſtaubige 
Straße nach Claſſis, auf die ein heißer Septembernachmittag 
herabglüht. Die graue Krume der Aecker iſt völlig ausgedörrt; 
fern im Weſten zeichnet ſich in der flimmernden Luft der Zug 
des Apennins. Kein Menſch iſt unterwegs; dann und wann, 
von großen ſchönen weißen Ochſen gezogen, ein Wagen, der die 
Melaſſe der Zuckerfabrik hereinführt. 

Dieſe Straße band einmal Reſidenz und Hafen 1 5 
Volkreiche Vorſtädte, lärmvolle Schiffswerkſtätten begleiteten 
ihren Zug, vielruderige Boote, Segelſchiffe lagen im Hafen — 
heute iſt rings Einſamkeit, ſelten eine Hütte, hinten weit die 
ausgefranſten Reſte des ehemaligen berühmten Pinienwaldes, 
nirgends aber ein Blick auf Waſſer, auf das Meer. Das liegt 
jetzt ein paar Kilometer weiter draußen, und ſeit es von der 
Erde hinausgedrängt wurde, iſt dem Zuſammenbruch der poli⸗ 
tiſchen Macht die wirtſchaftliche Armſeligkeit gefolgt. 

Seitab ſteht gottverlaſſen ein Kirchlein, Sa. Maria in 
Porto fuori, das noch im vierzehnten Jahrhundert einige 
Bedeutung haben mußte; denn ſeine Kapellen ſind von jetzt 
recht verdorbenen Fresken aus der Schule von Rimini ge⸗ 
ſchmückt, Bildern, die nicht ohne Reiz ſind, aber in 
ihrer Oede gar melancholiſch anſprechen; die Anekdoten⸗ 
ſucher wollen dort ein Porträt Dantes erkennen. Ein paar 
Bauernhöfe drücken ſich um den klotzigen Turm der Kirche, der 
einigen als alter Leuchtturm gilt — auch hier, wo Feld ſich 
an Feld reiht, rauſchten dereinſt die Waſſer der Adria. 

Das ſtärkſte Zeugnis der alten Macht da außen aber iſt 
das Kloſter S. Apollinare in Claſſe; man kann ſich 
keine reinere Baſilika denken. Die deutſche Geſchichte kennt 
die paar Wochen, da Otto II. 1001 hier in Einſamkeit und Buß⸗ 
übung ſich innere Ruhe und Befreiung erzwingen wollte. Das 
Innere hat ein Teil ſeiner alten Marmorverkleidung ab⸗ 
geben müſſen, aber unzerſtörbar iſt der weithallige Eindruck, 
der Raum atmet feſtliche Größe und Würde, das Schiff ruht 
auf glatten griechiſchen Säulen aus buntem Marmor, die Hand 
und Auge mit der lebhafteſten Empfindung ſtreichelt. Erhöht 
die Apſis, die Chorniſche ausgefüllt mit Moſaik auf blauem 
und grünem Grunde: der Heilige, auf der Weide predigend, 
inmitten ſeiner Herde. Die Einzelform iſt nicht zum beſten, 
aber die Farbigkeit klingt in wunderbarer Harmonie zuſammen. 

%* l 


Die Geſchichte Ravennas reicht weit ins römiſche Alter: 


tum zurück. Sümpfe und Lagunen ſchützten die Stadt. 


Auguſtus ſchuf den großen Kriegshafen. In der Völkerwande⸗ 
rung verlegte Honorius die Reſidenz von Rom hierher, und 
ſeine Schweſter, Galla Placidia, brachte der Stadt die 
erſte Blüte, deren architektoniſche Zeugniſſe wir heute noch be⸗ 


wundern; ſie hob auch die kirchliche Bedeutung Ravennas, das 


zum Erzbistum ſtieg, und, ungeachtet, ob athanaſianiſcher oder 
arianiſcher Glaube ſiegte, am längſten ſich ſträubte, die Vor⸗ 
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macht des römiſchen Epiflopats in der Chriſtenheit anzuerken⸗ 
nen. Galla Placidia, unter deren Regierung Weſtrom noch 
die letzte Ruhe und den Glanz alter Kaiſermacht in Ravenna 
ſammelte, ſtarb 450; nach ſtürmiſchen Jahrzehnten herrſchte 
dann von 493 bis 526 Theoderich der Große in dieſer Stadt; 
nach dem Zuſammenbruch des Oſtgotenreiches verblaßte auch 
raſch der Glanz Ravennas, obwohl Juſtinian bemüht blieb, 
ein gnadenvoller Herrſcher und freigebiger Freund der Kirche 
zu ſein, die Moſaiken, die ein paarmal ſein Bildnis zeigen, ſind 
der Beweis ſeiner Bemühung. 

Beide, die Kaiſerin und der Gotenkönig, haben ſich ein 
Grabdenkmal gebaut, und zwiſchen den großen und überraſchen⸗ 
den Kirchen, etwa Vitale und Apollinare Nuovo, zwiſchen den 
ungemein reichen und intereſſanten Baptiſterien, gibt ein Ver⸗ 
gleich dieſer beiden Bauwerke den deutlichſten Charakter der 
Wandlung, die fi in jener Periode vollzieht. Freilich, es iſt 
kein Bruch vorhanden, beide ſind ſelber, ſo chriſtlich oder ger⸗ 
maniſch ihre Erbauer fein mochten, Auswirkungen antiker, 
klaffiſcher, heidniſcher Geſinnung. Der klaſſiſch⸗römiſche Charak⸗ 
ter ſpricht ſchon aus der Anlage: beide ſind als Zentralbau 
konzipiert. Der kleine Bau der Placidia, ein lateiniſches 
Kreuz mit flacher Kuppel, zeigt ſchlichte Formen und Verhält⸗ 
niſſe; fein Inneres iſt ein wahres Schatzkäſtlein muſiviſcher 
Kunſt. Ganz unmittelbar empfindet man hier den antiken 
Geiſt, der die chriſtliche Legende formt: das rührend ſchöne Bild, 
Chriſtus feine Herde weidend, deutet auf Apollo, und die an⸗ 
mutige, friedliche Grazie und Heiterkeit iſt mehr eine Idylle 
aus einem ſpätrömiſchen Landhaus als ein ſymboliſches chriſt⸗ 
liches Kirchenbild. Gerade wer Moſaiken der fpäteren „byzan⸗ 
tiniſchen“ Perioden kennt, oder die ungeheuren Flächen, die in 
Piſa, in Lucca mit ſolchen Werken dekoriert wurden, nimmt 
hier freudig genießend wahr, welche freie Anmut und Erfin⸗ 
dung dieſe Technik kannte, ehe ſie, und das geſchah ſchon bald 
genug, zu monumentaler Steifheit erſtarrte. 

Jedermann kennt — aus den Bildern — das Grab- 
mal des Theoderich. Einer romantiſchen Geſchichtsbe⸗ 
hadtung muß es als der erſte Ausdruck germaniſcher Bau⸗ 
gefnnung erſcheinen, denn feine düſtere Wucht hat wenig 
ſeinesgleichen. Aber der Gedanke der zweigeſchoſſigen Rund⸗ 
kirche iſt keine gotiſche Erfindung, und der trotzige Charakter 
des Bauwerks iſt mit die Arbeit der Zerſtörung; denn ehemals 
308 ſich eine leichte Säulenhalle um den Kern des Baues. Den 
Aunſthiſtorikern bleibt die Aufgabe, die zackige Silhouette der 
flachen Kuppel zu deuten, eines gewaltigen, 11 Meter breiten 
Felsblocs, der aus Iſtrien hierher geſchafft werden mußte — 
ſaſt könnte man meinen, die ſeltſamen Zacken, die ſicher nicht 
Figuren getragen haben, ſeien die Reſte der techniſchen Not⸗ 
wendigkeiten, um den ſchweren Stein zu heben. Aber wen 
ein ſpäter dunkelnder Abend einmal da hinausgeführt hat, vors 
Tor zu den Gärten, der läßt die kunſtgeſchichtlichen Erwägun⸗ 
hon an ſich herunterlaufen und gibt ſich ganz dem Eindruck des 
gewaltigen Baues. Auch er war einmal vom Lärm der Stadt 
umſpült — heute liegt er (und der Boden rings hat ſich ein 
paar Meter gehoben, ſo daß das Grundwaſſer den Bau um⸗ 
an Wenner in friedlichen Gärten, einſam, und ſelten ſcheint 
dez rk ſo zum Symbol geſchichtlicher Tragik geworden, wie 
mit . Mischung von urtümlicher Gewalt und Roheit 
1 . und Sinn für Bildung, Form, Gelehrſamkeit 
ag eine Kunſt, die den großen König auszeichnet, drück ſich 

Jin dem Denkmal aus, das er ſich ſelber baute. Nun liegt 


es irgendwo neben draußen, eine Anekdote für das europäiſche 
Publikum, | | 


Ser als kunſtfroher Wanderer ſich ein paar Tage nach 
Ravenna ſetzt, den hat der Ruf der Moſaikkunſt angelockt; 
[Ravenna erſcheint faſt als Heimat, ſicher als Höhepunkt der 
muſiviſchen Kunſt, gleichviel was man in San Marco zu Venedig, 
im Dom zu Piſa zu bewundern gelernt hat. Und in der Tat, 
die Chorniſche in S. Vitale, die Kuppel im Baptiſterium der 
Orthodoxen, die beiden Frieſe in S. Apollinare Nuovo ge⸗ 
hören zu den ſtärkſten und bleibenden Eindrücken für das ge⸗ 
nießende Auge. Man begreift, warum Künſtler unſerer Tage, 
die auf dem Umweg über Theorie und Ueberlegung zu ihrer 
Form kommen, eine bewußte Anknüpfung an die Sonderart 
des Moſaiks ſuchten: den iſolierten kleinen Farbfleck von einer 
beſtimmten geometriſchen Fläche, deren Begrenzung für die 
Linien eine feſte Beſchränkung der Bewegung erzwingt. Aber 
es enthüllt ſich auch das Unzulängliche der Nachahmung: die 
weiche Farbe, die den Pinſel verläßt, beſitzt nicht die ſprühende 
Kraft wie die kleinen Stifte aus buntem Stein, Glasfluß, 
Gold, in denen eine unverwüſtliche Lebendigkeit und Schön⸗ 
heit ſteckt. | 
Gleich köſtlich aber, überraſchend faſt ift die Fülle ſchöner 
und edler Bildhauerarbeit, die durch die Kirchen und Muſeen 
der Stadt zerſtreut iſt. Die Säulen der chriſtlichen Kirchen 
freilich ſind zumeiſt altheidniſchen Urſprungs; Tempel mußten 
fallen, um das prachtvoll bearbeitete Material für Baſiliken 
und Dome zu liefern (einen Teil dieſer Säulen, aus dem 
niederbrechenden Palaſt des Theoderich, ließ Karl der Große 
nach Aachen ſchaffen), aber eine wahre Wunderwelt an Formen 
und ſubtilſter Materialbehandlung zeigen die Chorſchranken, 
Biſchofſitze, Kanzeln, Kapitelle; auch die Sarkophage, bei denen 
freilich, mit den vorwärtsſchreitenden Jahrzehnten, eine Vers 
armung von ſchöner, reifer Plaſtik zu dünner Symbolorna⸗ 
mentik deutlich wird. Mit einer immer erſtaunten und dank⸗ 
baren Entdeckerfreude betrachtet man ſich etwa im Dom die 
dort geſammelten Stücke: weit geſpanntes Marmorfiligran, 
eine wuchernde Fülle naturaliſtiſcher Motive, iſt in geometriſche 
Syſteme gezogen, die ſich mit ſeltener Erfindungsfriſche ab⸗ 
wandeln. 

Eine in ihrer Art vollendete Schöpfung ſind die frühen 
Elfenbeinſchnitzereien am ſog. Biſchofsſtuhl des Maximian. 


* 


Auch Ravenna hat, wie alle übrigen Städte Italiens, den 
Kampf der Adelsgeſchlechter erlebt, mit Blut und Gewalttat; 
das Haus der Polenta ſtieg aus den anderen hervor, und 
an ihren Namen knüpft ſich Ravennas letzter Ruhm. Ein 
Polenta Guido Novello, von feinerer Bildung und Geſittung 
als die anderen ſeiner Art, bot dem irrenden Dante ein 
Aſyl. Dort hat Dante die letzten Jahre feines Lebens zuge— 
bracht, von einem Kreis geiſtig lebhafter Männer umgeben; 
vielleicht weilte gerade in jener Zeit auch Giotto in der Stadt 
(deſſen ravennatiſche Arbeiten faſt völlig zerſtört find), dort hat 
Dante die göttliche Komödie beendet und im Jahre 1321 ſeinen 
glühenden, leidenſchaftlichen Geiſt aufgegeben. Hart neben der 
Kirche San Frankesco wurde er begraben: freilich die kleine 
Kapelle, die aus dem Jahre 1780 ſtammt, iſt in ihrer be⸗ 
ſcheidenen Schlichtheit mehr der Ausdruck idylliſcher Emp⸗ 
findung als gewaltiger Dämonie, und Lombardis Porträt⸗ 
relief deutet auch ftärfer auf Philologie als auf ſeeliſche Ur⸗ 
gewalt — doch erfreut dieſe Schlichtheit mehr als ein Werk 
ſtören würde, das zu Dantes tiefen und erregten Phautaſien 
eine gleichgeſtimmte Plaſtik oder Architektur hätte bringen 
wollen. u 
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Hans Harbeck / Ueber den Niedergang der 
Schauspielkunst 

Hätte der bekannte Märchenſtorch mich vor Jahren in eine 
franzöſiſche Wiege gelegt, ſo würde ich jetzt den Schatten des er⸗ 
lauchten Montesquien heraufbeſchwören und meinen ziemlich ernſt⸗ 
haften Bemerkungen über den beklagenswerten Niedergang unſerer 
Schanſpielkunſt den Titel geben: UTonsiderations sur les causes 
de la grandeur des Acteurs et de ſeur .d&cadence. 

Und dieſe Ueberſchrift würde meinen Ausführungen um fo 
beſſer zu Geſicht ſtehen, als die Leiſtungen der einzelnen Schau⸗ 
ſpieler in erſchreckendem Maße an Urſprünglichkeit und elementarer 
Kraft eingebüßt haben und von einem Verfall der Schauſpiellunſt 
nur geſprochen werden kann, wenn man die gewichtigen Neuerungen 
und Großtaten unſerer modernen Spielleiter der Regiekunſt zuweiſt 
und Schaufpieltunft und Regiekunſt als nebengeordnete Unterbegriffe 
der Bühnenkunſt auffaßt. 

Das Bild der Wage gibt hier die ſinnenfälligſte Erläuterung. 
Leg' in die Schale zur Rechten den Schauſpieler von heute und in 
die Schale zur Linken den Regiſſeur von heute, und du wirſt ſehen, 
daß die Schale mit dem Schauſpieler in die Höhe ſchnellt. Der 
Regiſſeur ſteht in dem ehrfurchtgebietenden Rufe eines allwiſſenden 
und allmächtigen Wundermannez; denn er weiß, was „Stiliſierung“ 
MH. Und „Stiliſierung“ iſt heute Sinn und Inhalt der Bühnenkunſt! 

Ich behaupte, daß diefer unklare und wegen feiner Viel 
deutigkeit bezaubernde Begriff der „Stilifterung“, der von den Be⸗ 
gründern und Anhängern des Münchener Künſtlertheaters mit 
Bauten und Trompeten in die Welt geſetzt worden iſt und heute in 
allen Köpfen ſpukt, unſere tbeatraliſchen Zuſtände fo problematiſch 
und insbeſondere unſere Schauspieler jo ſcheu und unſicher ge⸗ 
macht hat. 

Wer die Bücher von Theodor Alt („Das Künſtlertheater“) und 
Artur Kutſcher („Die Ausdruckskunſt der Bühne“) geleſen hat, wird 
wiſſen, was für ein molluskenhaftes Ding dieſe „Stiliſierung“ iſt. 
Theodor Alt, der bei der Erklärung des Begriffes von der Archi⸗ 
tektur ausgeht, ift der ſozuſagen hartnäckigen Ueberzeugung, daß 
die „Stiliſierung“ als ein negatives Moment anzuſehen ſei. 


Artur Kutſcher verteidigt lebhaft ihren poſitiven Charakter. Ich 


„ſtiliſiere“, ſagt er, indem ich das Bezeichnende der Formen 
durch leichte Uebertreibungen klärend herausarbeite, indem ich das 
Charakteriſtiſche. Bedeutſame, meuſchlich Wertvolle betone und das 
Zufällige und Nebenſächliche zurückdränge oder auslaſſe. 

Ob man ſich zu der orthodoxen Lehre Theodor Alts oder zu 
der liberalen Meinung Artur Kutſchers bekennt, immer ſteht man 
vor der ärgerlichen Tatſache, daß heute der Schauſpieler im ver⸗ 
wegenſten Sinne des Wortes Mittel zum Zweck und ein Werkzeug 
in den Händen ehrgeiziger, auf „Stilifierung“ erpichter Regiſſeure 
iſt, und daß heute auf der Bühne der Drill mehr gilt als die 
Improviſation. 

Der von des Gedankens Bläſſe angekräukelte „Doktor⸗Regiſſeur“ 
hockt breit und mütterlich auf „feinen“ Schauſpielern wie die Henne 
auf ihren Eiern. Er trägt in das angeblich fo ungebundene und 
leichtfertige Völklein der Komödianten einen froſtigen Hauch von 
Gelehrſamkeit. Er doziert und teilt Befehle aus. Der Mime, hyp⸗ 
notiſiert durch das ſtolze und geheimnisvolle Wort „Stiliſierung“, 
gehorcht ihm wie willenlos. Gewiß, manchmal empört ſich das 
Künſtlerblut, und der Herr Regiſſeur fieht, wie der verſtorbene 
Baron Berger ſo treffend zu ſagen pflegte, ſeine Werke müßig und — 
bewundernd untergehn. Aber im allgemeinen iſt, was irgendwie 
nach Inſubordination ſchmeckt und fich allzu ſubjektiv, lannenhaft 
ſelbſtherrlich gebärdet, ſtreng verpönt in den Bezirken des Theaters. 
Die Aufführung muß klappen wie ein Parademarſch. Die Einheit 
bes „Stiles“ iſt alle! 

Gehen wir den Dingen auf den Grund, ſo erkennen wir, daß 
es der Schulmeiſter iſt, unter dem wir leiden Das lebendige 
Leben zappelt in einem vielmaſchigen Netz von ſtaubigen Theorien. 
Der Schauſpieler, durch viele mehr hitzige als witzige Experimente 
verwirrt und durch andauernde Belehrungen ſeiner ſieghaften Un⸗ 
befangenheit beraubt, verliert immer mehr die göttliche Gabe der 


Intnition und die Fähigkeit, „eine Rolle ſo zu ſpielen, wie man 
ein Hindernisrennen reitet“. ö | 

Wir tun gut, das Steckenpferd ber „Stilifierung” iu Die Rumpel- 
lammer zu werfen und ganz einfach darauflos zu fpielen. Eine 
unpbilologiſche Gefumung wäre uns nützlich, ſowohl in unſerem 
bürgerlichen, allzu bürgerlichen Leben als auch auf den welt⸗ 
bedeutenden Brettern. Es empfiehlt ſich, den verſchwommenen und 
feſtrednerhaft philiſtröſen Idealbegriff der „Harmonie“ vom Thron 
zu ſtoßen und ſich zu der Anſicht zu bekehren, daß die Theater⸗ 
geſchichte ein Umſchweif zu fünf, ſechs, ſieben großen Komö⸗ 
dianten iſt. — 

Mitterwurzer hat geſagt: „Was find ter im Grunde anders 
als Feuerfreſſer und Aehnliches? i 

Das iſt es. Wir brauchen Schauspieler, die ihr Können aus 
ſich ſelbft ſchöpfen und das mehr oder minder eitle Geſchwätz von 
der „Stiliſierung“ getroſt in den Wind ſchlagen dürfen, weil fie 
„inwendig voller Figur“ find. Der Virtuos, mag er noch fo zügel⸗ 
los fein, iſt mehr wert als der Spielbeamte. Pereant die ſpa - 
niſchen Stiefel! 

Es iſt dringend nötig, daß wir den Schulmeiſter in uns aus⸗ 
rotten und uns dazu entſchließen, den Dingen ihren natürlichen Lauf 
zu laſſen. Gewiß, wir ſoſten nicht müßig fein, ſondern unſeren Mann 
ſtehen, unſere Kräfte einſetzen. Aber die doltrinären „Beſtrebungen“ 
find vom Uebel. 

Napoleons Ausſpruch „Tout ce qui n'est pas naturel est 
imparfait“ iſt, jo paradox es zunächſt erſcheinen mag, auch anwend⸗ 
bar auf die Bühnenkunſt. Theater iſt Unnatur, ſicherlich. Aber 
man kann auf eine natürliche und auf eine unnatürliche Art — 
unnatürlich fein. Wenn Peter Behrens, der Vater der „Relief 
bühne“, vorſchreibt: „Der Schanſpieler ſtehe über ſeiner Rolle, er 
verdichte fie, bis alles Pathos iſt und Pofe“, fo iſt das mmatürkich 
im Sinne der Unvollkommenheit und recht eigentlich antitheatraliſch. 


Helene Voigt⸗ Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 


10. 


Jaſper ahnte immer noch nicht, was bevorſtand, als er 
eines Abends ſpät im September zwiſchen den beiden Eſchen 
am Hoftor ſtand und feine ſtillen Augen über das Feld hinaus 
gehen ließ. 

Es war ein kühler, goldener Tag, der keine Kraft mehr 
gehabt hatte, den Tau aus dem Schatten aufzuſaugen, nun 
konnte man ſich auf den erſten Reif gefaßt machen. Jaſper 
ſtand alſo und ſah auf die Brache hinaus, die eben mit Winter⸗ 
korn beftellt war, und er freute ſich, wie das Land eben ge⸗ 
worden war und daß die Rundegge all die ſchweren Klumpen 
klein gekriegt hatte. Zwar eine Ningelwalze im nächſten Jahr, 
das würde nicht ſchlecht ſein — da riß ihn etwas herum, er 
wandte ſich und ſah Luiſe daherkommen. Das heißt, natürlich 
war ſie es nicht, denn wie viele Male am Tage kam ſie ihm ſo 
entgegen! Aber das grüne Tuch um ihre Schultern, daß er noch 
nicht kannte, das mußte doch wohl etwas Wirkliches ſein. 

Er trat in den Weg zurück, und als ſie's nun doch richtig 
ganz und gar ſelber war, wie nur ein Menſch ſie ſich vorſtellen 
konnte, da lächelte er ihr zu, als ob ſie um all dieſe heimlichen 
Dinge wiſſen müßte. 

Aber dann beſann er ſich, daß man ein Mädchen wie Luiſe 
nicht ſo einfach auf offener Straße anlachen kann, und er ver⸗ 
ſteckte ſeine Freude und ſagte nur: „Es iſt lange, daß du dich 
nicht haſt ſehen laſſen, Luiſe!“ | 

„Nun ja, ich will es verſuchen! Wenn ich's Tante nur 


recht mach. Aber David meint es ja. Du ſelber, du ſagſt wo 
gar nichts?“ Wa 


Kr. 18 


Und fie ſah ihn an, und ihr fernes Lächeln fing gleich wie⸗ 
der den kindlichen Blick aus ihren unbegreiflichen Augen. 

Jaſper erſchrak mit jedem Blutstropfen, den fein Herz 
trieb. Dann aber nahm er ſich zuſammen und ließ den Schein 
nicht auf ſich ſitzen, daß niemand es der Mühe für wert gehalten 
haben ſollte, ihn zu benachrichtigen. 

Und daß dann doch er es war, der Luiſe ins Haus führke, 
das gab ihm dem Bruder gegenüber eine Sicherheit, trotz der 
Qual, die heimlich doch ſchon im erſten Augenblick begann. 

Denn das war eine ſchlechte Sache mit den drei Menſchen, 
die nun ſo Tag für Tag umeinander herumgingen, und keine 
Stunde verran, ohne daß einer die Nähe des anderen gewußt 
und ſich, ganz wie es ſein mußte, dafür oder dagegen geſtellt 
hätte. Da war das dunkle einſame Herz, das von einer Glut 
gezogen ward, die niemals einen Anfang genommen hatte, 
weil ſie von Anfang an geweſen war. Dann das blonde Mäd⸗ 
chen mit ihrem Mund, rot und weh, und mit ihrem ganz er⸗ 
ſtarrten Blut, das nicht mehr floß, ſeit der frühe Schrecken des 
Zodes ihren zarten Traum angeblickt. . .. Und dann war ja 
auch noch der dritte da, der klug war und an Glück gewöhnt, 
und doch immer bittrer fühlen mußte, daß ſeine Karten, ſo wie 
er ſie da in der Hand hielt, von Natur nicht die beſten waren. 

Die Not gab ihm einen eigenen Plan ein, hinterrücks be⸗ 
gann er, den Bruder zu loben, und da blieb es, um nur ſo bei 
den nächſten Dingen in Haus und Feld anzufangen, wahrlich 
leicht genug, etwas zu finden. Aber damit war es nicht genug. 
David brachte es fertig, ohne daß es beſonders auffiel, jedesmal 
ein kleines Teufelsſchwänzchen daran zu heften. Als er merkte, 
daß nichts Rechtes nach ſeinem Sinn dabei herauskommen 
konnte, ſagte er entſchuldigend: übrigens könne Jaſper da 
nichts weiter für, denn wegen ſeinem Fimmel und wegen nichts 
anderem ſonſt ſei er ſchon damals vom Militär freigekommen. 

Diesmal verſchlug es ſchon eher. Luiſe fuhr ein wenig 
auf Da war doch das mit den Zehen, und hätte er ſchießen können 
mit den beiden Fingern, die er als Kind ſchon, nach dem Torſrin⸗ 
geln in der Kälte Tag für Tag, nicht mehr gerade gekriegt hätte? 

David lächelte nachſichtig. Nun, das damals war eben auch 
ſchon fimmelig geweſen. Hätte doch kein Menſch ihn getrieben 
gehabt, wintertags mit Sven von morgens an im Moor zu 
bleiben und den gefrorenen Torf aufzuſetzen. Na ja, da ließe 
id) dann genug aufzählen. Aber es läg ihm wirklich nicht 
daran, ſeinen Bruder vor anderen Leuten lächerlich zu machen. 
Und fo für täglich käm ja auch nicht viel davon ans Licht. 
Got, aber daß ſie noch nichts davon gemerkt hätte, denn ſie 
hätte ein Paar Augen im Kopf ... ja, ein Paar Augen im 
Kopf, die hätte fiel und dann ſchlug er mit der Fauſt auf den 
5 und bergaß alle Vorſicht, und guckte ihr ins Geſicht, recht 

zulerſtrichen, fo daß er für ein paar Tage nicht viel mehr 
von ihren Augen zu ſehen kriegte. 

N 1 hatte die beiden ſtehen ſehen, und es ſchien ihm 

1 iges Geſpräch geweſen zu ſein. Aber nicht am ſelben, 

h N erſt am folgenden Nachmittag entſchloß er ſich zu 

agen „David wollte wohl was?“ 

1 ſollte er wohl wollen?“ fragte ſie zurück, und 
e ihn mit ihren eisblauen Augen an. 

Mon ſo hatte er's nicht gemeint. Das war nun gar nicht 

gh 8 zumachen, und erklären ließ ſich auch weiter nichts. 
mußte die Sache gehen laſſen, wie fie ging. 

8 8 fie nicht mit neuen Worten beleidigen und meinte 

198 mit ihr, daß er ſich noch mehr für ſich hielt, und 
daagſeng n ſelber froh darüber war. Nun mußte ſie doch 
uh de „ daß alles, was auf ſie fiel, rein wie das 

onne fein ſollte. 
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Wenn ſie doch begreifen wollte, daß er mit ſeiner Frage 
nicht ſie, ſondern ſeinen Bruder gemeint hatte. 

Für ſie war er nicht bange. Für ſie brauchte er nicht 
zu ſorgen. Unbekümmert ließ er die beiden jeden Abend allein 
in der Stube, und nur ganz ſelten, wenn ihm eine kleine Un⸗ 
ruhe kam, ging er vielleicht einmal ſchnell um das Haus herum. 
Und er tat es nicht mit leiſen Füßen, ſondern genau ſo wie er 
immer ging, ſogar noch ſchwerer kam es ihm ſelber vor. Und 
dann freute er ſich, wenn das Licht ſo warm aus dem Fenſter 
herausfiel, hinter dem ſie ſaß und nähte. Sprechen hörte er ſie 
nicht, da war nur Davids Stimme, er las vor aus der Zeitung 
oder aus dem dicken Daheimband, und wahrhaftig, er konnte 
das wie ein Schulmeiſter. 

Manchmal bekam Jaſper auch Luſt, mit einem Fuß auf 
das Fundament zu treten und ſich aufzuheben und durch die 
Scheiben hineinzuſehen. Es war ſo hübſch, wenn ſie ſtille 
ſaß und nähte und dann plötzlich die Arbeit zum Munde hob 
und mit ihren feſten Zähnen den Faden abbiß, ſtatt die Schere 
zu nehmen. Aber Gott im Himmel, das brauchte er Luiſe nicht 
anzutun, und das einzige Mal, als er's dennoch verſuchte, fand 
er ihren Blick gerade auf das dunkle Fenſter gerichtet, ſo daß 
er ohne etwas anderes zu ſehen geblendet zurückſank. Wochen⸗ 
lang noch war es ihm unbehaglich zu Mut, obgleich er nicht 
annehmen konnte, daß Luiſe ihn geſehen hatte, denn kein Wort 
und kein Blick mehr oder weniger leuchteten von ihr. 

Dann kam die Zeit, wo die Tage wachſen und nach Erde 
zu riechen anfangen. Bald konnte man ſchon ohne Licht bei 
der Grütze ſitzen, ſo wär' es eigentlich nicht nötig geweſen, 
daß David anfing, eine Pferdedecke vors Fenſter zu hängen, 
ſobald nachher doch noch die Lampe angebrannt ward. 

Aber das war ja wahr, und jedes Kind mußte es ſehen, 
daß er am liebſten allein mit Luiſe blieb. Bei jedem anderen 
Mädchen hätte man wohl ſchließlich an alles mögliche denken 
müſſen, worüber man ſich hier bei Luiſe ſchämte, daß es einem 
überhaupt in den Sinn kam. Fortſetzung folgt. 


Helene Helbig⸗Tränkner / Auferſtehen 


Nun komm und ſchlage Deine Augen auf: 

Die Erde iſt erwacht und breitet wieder 

Vor Dir die Schätze ihrer Truhen aus, 

Sie läßt Dich jubeln durch das weite Haus; 
Reibt ſie auch ſchlummerſchwer noch ihre Lider, 
Steckt ſie doch Knoſpen ſchon ins volle Mieder. 
Drum ſchreite aus! 


So über Berge in der Jugend Lauf, 

Nach all dem Stilleſein, dem Schlafbedreuen, 
So über Berge mit dem feſten Tritt 

Wo tags zuvor noch Winterſtille ſchritt, 

Und Segen in die braunen Furchen ſtreuen, 
Daß Gottes Güte mög' die Kraft ernenen. 
Oh, komm nur mit! 


Der Himmel ſtößt die ſchweren Pforten auf, 
Es jagt und ſtürmt mit federnem Gewande 
Der Wolken Wandervögelzug durchs Blau. 
Die erſten Blüten ſpiegeln ſich im Tau, 
Und wie ein Wecken tönt's durch alle Lande: 
Erſtarrtes Leben, löſe Deine Bande, 

Steh auf und ſchau! 


Es reden Wieſenblumen fi zu Hauff, 
Liebkoſen Deinen Fuß, daß Du ſie pflückeſt 
Und atmeſt ihrer Seele ſüßen Hauch, 

Den Gottes Liebe gab dem ärmſten Strauch, 
Daß Du ihr Leben froh an Deines drückeſt 
Und Dich zum Auferſtehungsfeſte ſchmückeſt. — 
Nun freu' Dich auch! 
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Seilifiied Traub / Ideal 

Das Idcal iſt kein Leckerbiſſen, 

ſondern tägliches Brot. 

Lagarde. 

Die meiſten Meuſchen meinen es umgekehrt, das Ideal 
ſoll einige überflüſſige Augenblicke im Menſchenleben füllen. 
Wie man jemand zu Geburtstag etwas ſchenkt, ſo erinnert 
man ſich an beſonderen Tagen daran, daß es Ideale gibt. 


Auf dem gewöhnlichen Weg aber hindern ſie. Sie ſtören 


die Rechnung und hemmen die Kaltblütigkeit und zerren | 


den Menschen in doppelte Welt. Darum lautet die ge- 
wöhnliche Klugheitsregel: Betone überall, daß du Ideale 


habeſt; aber ſetze ſtets mit richtiger philoſophiſcher Miene 
hinzu, daß Ideale nie erreicht werden können. Dann giltſt 


du als braver Geſchäftsmann. Du kannſt dich aufregen, 


wenn dein Dienſtmädchen einen Groſchen verloren hat; aber | 


es iſt dir natürlich gleichgültig, ob jemand unrecht leidet oder 
ob man ſich um das gemeine Wohl kümmert. Nein, das 
iſt zu wenig geſagt: gleichgültig! Ich muß noch etwas viel 


Gemeineres jagen, um die Wahrheit zu treffen. Denn du 


ſpielſt mit dem Gedanken, wie ſchön es wäre, „wenn“, aber 
du willſt gar nichts weiter als ſpielen und gewöhnſt auch 


die anderen daran, daß ſie ſolche Gedankenflüge gar nicht 
mehr ernſt nehmen. Ekelhaft iſt dieſe Gewohnheit, zu 
ſcheinen, als ob man etwas auf Ideale gäbe, und tatſächlich 


ſpottet man ihr. Da iſt mir die nackte Selbſtſucht viel 
lieber. Sie hat wenigſtens noch den Mut, ſie ſelbſt zu ſein 
und hängt keine Papierroſen um ſchmutzige Wäſche. 

Das Ideal iſt eine Aufgabe des täglichen Lebens. 
Mauch ein Leben mag zu kurz dazu ſei; aber auch dann iſt 
es verſchönt worden, wenn ein großer Zug hindurchging. 
Aber all die regelmäßigen Lebensalter, was tun ſie auf der 
Welt, wenn ſie ſich nicht ein größeres Ziel ſtecken? Man 
lebt gar nicht vom Hin⸗und⸗Hergetrieben⸗Werden. Man 
lebt von der Kraft, die den Menſchen in die Höhe hebt. 
Ideale heißen Richtungen nach oben. Sie einzuſchlagen, 


lernt man nur aus der Arbeit des Tages. Man geht ſo 
irr, wenn man ſie in beſonderen Ausnahmen ſucht. Wie 


man kauft und verkauft, wie man mit den Seinen umgeht, 


wie man ſich und andere tagtäglich beurteilt, das iſt der 


Boden, auf dem ſich Ideale bewähren können. Wer in 


alledem nach ehrlichem Menſchentum ſtrebt, iſt ein Jünger 
des Ideals. Darum iſt es viel leichter, als man manchmal 
meint, ihm zu folgen. Viel leichter nämlich, ſobald man 
will, und die eine Richtung bejaht, daß man ſteigen, 
und nicht daß man ſinken will. Die Erzieher tragen große 
Schuld an der Herabminderung des Ideals. Sie verlegten 
es in die Wolken und meinten es noch zu ehren. Damit 
nehmen ſie jedermann den Mut, es an ſich zu ziehen und 
mit ihm groß zu werden. Das Ideal iſt dein Stern, der 
dich begleitet. Er leuchtet auf der Bahn, und es handelt 
ſich nur darum, daß man auch bei Nebel und Ungewitter 
daran glaubt. Darum liegt die größte Kraft nicht in dem 
Berechenbaren und Nachweislichen. Dem gegenüber können 
wir immer eine andere Rechnung aufmachen, die unſerem 
geheimen Nichtwollen viel beſſer paßt. Stärke liegt gerade 


in dem Ideal. Es läßt uns atmen auch in Enge, läßt uns 


ruhen auch im Wirrwarr und läßt uns unabhängig bleiben 


auch in allen widrigen Verhältniſſen des Lebens. 


Vielleicht haben wir heutzutag zu viele Ideale. So i 
kommt man gar nicht mehr dazu, ein oberſtes, das unſer 


Leben füllt, zu wählen. Aus der Sportwelt wachſen Ideale, 


aus der Berufswelt, aus den Bedürfniſſen des Geſchmacks, 


der Liebhaberei und wer weiß noch woher. Die Ideale 
ſind zerſplittert. Was aber zerſplittert werden kann, Üt kein 
Ideal. Denn das rechte umfußt den ganzen Menſchen. 
Es iſt nichts anderes als voller Merch zu werden. Das 
it unmöglich, wenn man die Brüder und Schweſtern ver⸗ 
gißt und von feinem beftimmten Berufsideal aus auf fie 
herabſchaut. Hier jenſeits dieſer Grenzen gibt man ſich 
wieder die Hand, erkennt fich und lebt. So ſteige das 
Ideal in die Höhe und hebe uns! Es ſei uns kein Lecker⸗ 
biſſen, ſondern unfer täglich Brot. 


Tagebuch 


Weſterung. Es ift Frühjahr, und die Ourſchen gehen zur 
Muſterung, manche haben in der Wedlat 8 manche anf 
dem Acker und gar viele in der Fabrik. Von den Ind 
arbeitern jagt man, fie ſeien in ihrer Mehrheit Sozialdemokraten. 
Eines iſt richtig, daß dieſe große Mehrheit menigitens ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmzettel abgibt. Und die Induftriearbeiter, aus 


jetzt find viele in ſozialdemokratiſchen Verbänden, „Ge⸗ 
ſangvereinen, Bildungsvereinen. Sie erfahren, 3 die ganze 
Weltgeſchichte eine Veranftaltung gut Erweiſung der 
der Sozialdemokratie ift, lernen den Militarismus als „Noloch“, 
die vaterländiſche Verteidigung als Schutzmittel für den Kapitalismus 
betrachten. Die ganze ſozialdemokratiſche Leſebuchauffafſung über 
)* aben 
ſie bereits die bekannten Späße über unſere Flotte belacht. Und 
nun kommen dieſe Leute zur Ansbebung. Es iſt eine Art Feiertag, 
auch für die ſchon ſozialdemokratiſch Eingeübten. Von den Dörfern 
kommen ſie mit Mufik und vaterländiſchen Geſängen und lauten 
enliedern. An den Hüten flattern Bänder, mitunter find fie 
mit Eichenlaub umwunden. Keiner macht eine Ausnahme. auch der 
ſozialdemokratiſch Eingeſchulte nicht. Und erſt nach der Muſterung! 
Durch Straßen, Wirtſchaften, Feld und Wald hallen die Soldaten 
lieder: „Dis ſtolze Artillerie, die Krone aller Waffen!“ ſchallt 3. Vor⸗ 
her ſangen gar viele der Eingereihten . ſozialiſtiſche 
Texte nach den guten Weiſen unſerer ſchönen Bollslieder. Heute 
find die Lieder 5 den welterlöſenden Celine vergeſſen und 


es heißt: 
„Ins Feld marſchieren wir, 
Wir ſtreiten hier!“ 

Kein politiſcher Beobachter ſoll es verſäumen, die zukünftigen 
Wähler am Tage der Muſterung bei ihren ſeeliſchen Aeußerungen 
zu ſehen und zu hören. Man könnte glauben, die Leute mit ſozial⸗ 
demokratiſcher Erziehung müßten ſich am Rekrutentag über den 
Militarismus auslaſſen oder doch von Soldatenfreude nichts ver⸗ 
lauten laſſen. Das iſt nicht wahr. An dieſem Tage gibt's keine 
Sozialdemokraten, die die Ausgaben für Heer und Flotte be⸗ 
kämpfen. Wenn man die Geſpräche und Fragen und Lieder hört, 
dann möchte man glauben, es gäbe nichts als Waffen, Militär, 
Krieg, Sieg, engliſche, ruſſiſche und franzöfiſche Gegner, die gleich 
morgen niedergeworfen werden müßten. Die jungen Sozial⸗ 
demokraten vergeſſen, daß ſie ſich ſür ihre internationalen Brüder 
erwärmen müſſen, und erhitzen ſich über die Möglichkeit, gegen zwei 
ae fiegreich vorzudringen. 

ch habe ſchon oft mit Leuten, die dieſelben Beobachtungen 
gemacht haben, dieſe Erfahrungen beſprochen. Und wir haben uns 
geſagt: Der Vaterlandsgedanke iſt ſo tief eingewurzelt, die Freude 
an der Stärke des Vaterlandes ift jo lebendig, daß es der Agitation 
nur ſelten gelingt, ſie wirklich und vollſtändig zu erſchüttern. 

Ein national und entſchieden liberal und ſozial gerichteter 
Liberalismus aber kann und muß es ſertigbringen, aus b 
und Arbeiterſchaft die einheitlich gefinnte Maſſe zu ſchaffen, die 
Deutſchland freiere Zuſtände bringen mag. Karl Huber. 


Unſere Bewegung 


Die preußiſchen Landtagswahlen find jo nahe, daß es höchſte 
Zeit iſt, Wahlmänner aufzustellen und mit der Wahlagitation zu 
beginnen. Es iſt grundverkehrt, aus Verärgerung über das Ver⸗ 
jagen der Sozialdemokraten oder allgemeiner Mißſtimnumg über 
das klägliche Wahlrecht läſſig zu ſein und teilnahmslos aupuheueh, 
wie die Sache ablaufen mag. Es darf nicht fo gehen wie bei der 
Erſatzwahl in Teltow⸗Beeskow, wo ein en wie T 

gefallen iſt und die Schuld dafür nicht auf die 


Sozialdemokraten 
geſchoben werden kann. Für viele mag es ein gefährliches Unter⸗ 
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TT 
en oder ein Opfer bedeuten, in Preußen für den Kandidaten 

Fortſchrittlichen Volkspartei einzutreten; aber es iſt Ehrenſache 
sud Vernunfts gebot für alle, die ſich als Staatsbürger fühlen, das 
Übrige zu tun im Kampf gegen Junkerregiment und konſervative 
Aüczſchrittlichkeit! Und ſo lange die Sozialdemokratie in dieſem 
Sampfe nicht mittut und durch ihr törichtes Verhalten der Reaktion 
nichts als Vorſpanndienſte leiſtet, muß der Spieß auch gegen dieſe 

i gewendet werden. Auf in den Streit! — Brauchbares Rüſt⸗ 
dug liefert der Buchverlag der Hilfe mit feinem Handbuch für 
diepreußiſchen Landtags wahlen (Preis broſch. 1,80 M.), 
das in einem Umfang von 166 S. ſoeben erſcheint und die rück⸗ 

ändige Politik der Nechtsparteien bov allem in der Schul und 
der Wirtſchaftsverfaſſung durch eme Fülle von Tatſachenſtoff 
Larlegt, aber ji auch eingehend mit dem Wahlrecht, ohne deſſen 
Lenderung es keine Veſſerung gibt, mit Steuer⸗ und Finanzpolitik, 
Mittelſtandk⸗, Beamten, und Arbeiterfragen abgibt und den 
Landräten ein beſonderes Kapitel widmet. Als wert⸗ 
dall für den Wahlkampf mögen ebenfalls empfohlen werden 
die 6 Wahlflugblätter des Hilfeverlags, die ſich denen des 
eibüros zur Seite reihen. Die zweiſeitigen Blätter in Groß⸗ 
quart (Preis 6,50 M. das Tauſend) find von ſortſchrittlichen Führern. 
berfaßt und friſch und packend geſchrieben. Das erſte, „Kultur⸗ 
aufgaben leiden in Preußen nicht?!“, brandmarkt die 
Naltionre ik des konſervativ⸗ klerikalen Blocks. Das 
ite weiſt die Elendigkeit des Dreiklaſſenwahlrechts nach und 
„Das Reichatagawahlrecht für Preußen“, zum. 

a die geheime und dirakte Wahl. Ein weiteres kennzeichnet 
„Die Junkerherrſchaft in. Preußen“ mit ihrem vaterlands⸗ 
air „Batriotismus“ und ihrem Leitwort „Zahl und 
ſckweig“;) Lummer 4 — Was leiſtet die preußiſche Sozial⸗ 
demolratie? — weiſt das leere Maulheldentum dieſer Partei 
nuch, die mit der Rieſenzahl ihrer Anhänger etwas leiſten könnte, 
nem fie nur wollte; das fünfte Flugbatt beſchreibt „Tätigkeit 
und Kämpfe der Fortſchrittlichen Volkspartei im 
Ortitlafſen parlament 1908— 1913“, und das ſechſte endlich 
wendet ſich „An die Preußen erſter und zweiter Klaſſe“ 
m mahnt fie, ihren verhältnismäßig großen Einfluß recht 
3% gebrauchen, auf daß der Widerſinn der Klaſſeneinteilung dereinſt 
durſchwinden möge, — An Agitationsſtoff für den Landtagswahlkampf, 
dachten wir, fehlt 6s, uicht, und der Hilfeverlag hat ihn in ſeinen 
Augblättern und dem Wahlhandbuch überſichtlich zuſammengeſtellt. 
Die Vaffen find geliefert — nun iſt es Sache der Parteifreunde 
beanzen, fie nicht ungebraucht verroſten zu laſſen! 

Helm den Begriff „Treue und Glauben im politiſchen Beben“ 
[deinen in natianalliberalen Kreiſen mitunter eigenartige Auf⸗ 
faſſungen. zu berrſchen. Im 2. Erfurter Landtagswahlbezirk hatten. 
die Nationalliberalen nach mehrfachen Verhandlungen zugunſten der 

lichen Volkspartei auf eine eigne Kandidatur verzichtet. 
die Verzichtleiftung ging dem Vorſtande der Erfurter Fortſchrittlichen. 


i in 
lc zu: Unter B di 13 a 
in 1 azugnahme auf die am 14. Januar 1913 ſtatt⸗ 


Lerſtändigung mit 
aahlb ezirt Suhl. —Schlenſingen— Ziegenrück in der Lage 
— 3% erklären, daß, wenn die Fortſchrittliche Volkspartei für die 


euipuahend dam Magdeburger Abkommen unſeren Beſitzſtand reipeltiert 
in 81775 Kandidatur unterſtützt, unſere oben bezeichneten 
arteifreunde bereit find, ihrerſeits auf die Aufftellung einer 
dart für die bevorſtehende Landtagswahl im 
ie ent -Schleuſingen—giegenrück zu verzichten.“ Die Fort⸗ 

liche Volkspartei ſagte hierauf ihre Unterftügung für die Erfurter 
air erale Kandidatur zu, bekam von nationalliberaler Seite 

erbat Ausflücte zu hören. Als daun inzwiſchen der bisherige 
Kae Kandidat, „Landrat Wagner, zurücktrat und damit bie 
Weg u für einen liberalen Kandidaten nicht unerheblich ſtiegen, 
n e man auf nationalliberaler Seite zunächſt die Verzichtleiſtung 
ac aufn. Als man dies auf Grund des oben abgedruckten Briefes 
idee Ra 
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hebung der indirekten Steuern, Einführung progreſſiver Einkommen⸗ 
fteuern. mit Steuerfreiheit derjenigen, die nur das Rötigſte zum 
Leben haben. 4. Der Staat übernimmt den unentgeltlichen Unter⸗ 
richt und, o es nötig ift, die unentgeltliche Erziehung der Jugend 
mit Berückſichtigung ihrer Fähigkeiten. 5. Unentgeltliche Volks⸗ 
bibliothelen. 6. Regelung der Zahl der Lehrlinge, welche ein 
Meiſter halten darf. 7. Aufhebung aller für das Reiſen der Arbeiter 
gegebenen Ausnahmegeſetze, namentlich der in den Wanderbüchern 
ausgeſprochenen. 8. Herabſetzung der Wählbarkeit für die preußiſche 
Kammer auf das 24. Jahr. 9. Beſchäftigung der Arbeitsloſen in 
Staatsanſtalten, und zwar ſorgt der Staat für eine ihren menſch⸗ 
lichen Bedürfniſſen angemeſſene Exiſtenz. 10. Einrichtung von 
Muſterwerkſtätten durch den Staat und Erweiterung der ſchon be⸗ 
ſtehenden öffentlichen Kunſtanſtalten zur Heranbildung tüchtiger 
Arbeiter. 11. Der Staat verſorgt alle Hilfloſen, alſo auch alle Inva⸗ 
liden der Arbeit. 12. Allgemeine Heimatsberechtigung und Freizügigkeit. 
13. Schranken gegen. Beamtenwillkür in bezug auf die Arbeitsleute. 
Dieſelben können nur durch das entſcheidende Urteil einer Kommiſſion 
von ihren Stellen entlaſſen werden. — Dieſen Forderungen gab 
das Zentralkomitee auch eine eingehende Begründung. Allgemein 
heißt es darin: „Wir fühlen den Hauch der Freiheit um uns, uunſer 
Herz, unſer Mut erhebt ſich, unſere Pulſe ſchlagen kräftiger; es 
gibt keinen Feind, den wir nicht überwältigen könnten, das Elend, 
die Not, der Kummer, die Sorgen, ſie ſchwinden vor einem er⸗ 
habeneren Gefühl, dem der Stärke, der Unabhängigkeit; wir haben 
den Mut der Ausdauer, uns, unſere Kinder zu tröſten, denn uns 
winkt ja eine Zukunft, eine glänzende beſſere Zukunft, uus winken 
die Tage der Freiheit!“ | 
| Ein gutes Wort. über die Notwendigkeit und den Segen der 
deutſchen Sozialverſ iche rung iſt kürzlich auf dem internationalen. 
Hygienekongreß in Waſhington von dem Münchener Miniſterialrat 
Dr. Jahn geſprochen worden. Er ſtellte den Grundſatz auf, daß 
eine weitblickende Staatspolitik die Volkskraft als organiſches 
Nationalkapital höher einſchätzen müſſe als anorganiſche, tote 
Geldkraft. Sie müſſe größere Reſerven von körperlicher und 
geiſtiger Kraft anſtreben. Die Unfallverſicherung habe zu einer 
Einſchränkung der verſtümmelnden Wirkung der Unfälle, ganz beſonders 
zu deren Verhütung in weitem Umfang geführt. Die Krankeu⸗ 
verſicherung habe durch frühzeitige und langdauernde Behandlung 
die Schäden der Krankheit in hohem Maße herabgemindert und 
dadurch zur geſundheitlichen Hebung des ganzen Volkskörpers bei⸗ 
getragen. Und die Invalidenverficherung habe durch ihr vor⸗ 
beugendes Heilverfahren, ihre fürſorgereiche Tätigkeit und ihre 
Darleihung von großen Geldſummen für Wohnungsweſen ſich zum 
Vorkämpfer gegen die hauptſächlichſten Volkskrankheiten heraus⸗ 
gebildet. Getragen von erhöhter Einſchätzung des Wertes des 
Arbeiterlebens, dem nicht mit Geldentſchädigung, ſondern mit 
Erhaltung der Kraft gedient ſei, richte ſie ſich nicht bloß auf Ent⸗ 
ſchädigung der Notfälle, ſondern vor allem auch auf Beſeitigung 
der Urſachen von Krankheit, Unfall, Invalidität und ſonſtiger Ent⸗ 
artung. Sie erziele fo die Produktipn von organiſchen Mehrwerten: 
raſche Wiederherſtellung der Arbeitsfähigkeit, Heranwachſen eines 
geſunderen, widerſtandsfähigeren Geſchlechtes, umfaſſende Erziehung 
der Allgemeinheit zum geſundheitlichen Selbſtſchutz, kurz, eine bedeut⸗ 
ſame Hebung der hygieniſchen Kultur des deutſchen Volkes. Eine 
Fürſorge für die Maſſen ſei ohne Zwangsverſicherung nicht möglich. 
Die Privatverſicherung vermöge nicht annähernd die vorbeugenden 
Wirkungen zu erzielen, welche die ſtnatliche Verſicherung mit ihren 
finanzkräftigen Organiſationen erreicht Abgeſehen davon ſtünden 
viel zu große Intereſſen auf dem Spiele, um ſie der privaten 
Wohlfahrtspflege zu überlaſſen. 


| Die modernſte Einigungsftelle in den wirtſchaftlichen Intereſſeu⸗ 

kämpfen iſt die tariflich feftgelegte Schlichtungskommiſſion. 
In den neueſten Tarifverträgen des Holzgewerbes lautet der lehr⸗ 
reiche Schlichtungsparagraph folgendermaßen: Zur Beilegung von 
Streitigkeiten über die Anwendung und Durchführung dieſes Ver⸗ 
trages ſowie aller Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern, 
welche das Lohn⸗ und Arbeits verhältnis betreffen, wird eine 
Schlichtungskommiſſion gebildet. Die Kommiſſion beſteht aus . . 
Mitgliedern, welche je zur Hälfte von den beiderſeitigen Organi⸗ 
ſatiunen gewählt werden. Jede Vertragspartei hat der anderen 
ihre gewählten Mitglieder ſowie jeden Wechſel derſelben unmittelbar 
nach der Wahl bekanntzugeben. Die Schlichtungskommiſſion hat 
innerhalb zwei Wochen nach Abſchluß dieſes Vertrages zuſammen⸗ 
zutreten und fich zu konſtituieren; ſie gibt ſich ihre Geſchäfts⸗ 

ordnung ſelbſt. Jede Partei beſtimmt für ſich einen Obmann. 
Beide Obmänner ſind nach voraufgegangener Rückſprachs berechtigt, 
Sitzungen der Kommiſſion einzuberufen. Die Mitglieder derſelben 
find gehalten, der Einladung Folge zu leiſten. In ſchwierigen 
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Fällen können Vertreter der beiderſeitigen Zentralvorſtände zu den 
Beratungen der Schlichtungskommiſſion hinzugezogen werden. — Alle 
Veſchwerden über Verſtöße gegen den Vertrag ſowie alle Streitig⸗ 
keiten der im § .. gedachten Art, ins beſondere ſolcher, die zu einer 
. oder Ausſperrung führen könnten, find an die 
Obmänner der Schlichtungskommiſſion zu melden. Die Obmänner 
haben die Pflicht, gemeinſchaftlich jeden Streitfall unverzüglich zu 
prüfen und, wenn möglich, direkt zu erledigen. Gelingt ihnen die 
Schlichtung des Streites nicht, ſo muß die Kommiſſion zuſammen⸗ 
treten und innerhalb acht Tage eine dem Sinne des Vertrages 
entſprechende Entſcheidung füllen, wozu im Bedarfsfalle ein un⸗ 
parteiiſcher Vorſitzender heranzuziehen iſt. Bis zur Entſcheidung 
der Schlichtungskommiſſion ſind die Vorentſcheidungen der Ob— 
männer für beide Teile bindend. — Die Schlichtungskommiſſion iſt 
verpflichtet, die ſtreitenden Parteien zur Sitzung zu laden. Ueber 
jede Kommiſſionsſitzung iſt ein Protokoll zu führen, das jeden 
Streitpunkt und die Stellung der ſtreitenden Parteien genau be— 
zeichnen und die dazu gefällte Entſcheidung der Schlichtungs⸗ 
kommiſſion enthalten muß. Das Protokoll muß durch Unterſchrift 
von beiden Seiten beglaubigt werden. — Den Eutſcheidungen der 
Schlichtungskommiſſion hat die unterlegene Partei ſich zu fügen. 
In wichtigen Streitfällen iſt die Berufung au die Zentralvorſtände 
zuläſſig, jedoch nur, wenn einer der örtlichen Verbände die Berufung 
erhebt. Die Berufung muß innerhalb acht Tage nach der Ent⸗ 
ſcheidung der Schlichtungskommiſſion mit entſprechender Begründung 
und einer Abſchrift des beiderſeitig unterſchriebenen Protokolls über 
die gepflogenen Verhandlungen bei den Zeutralvorftänden ein⸗ 


gegangen ſein und von dieſen alsdann in zwei Wochen entſchieden 
werden. 


Sprechſaall 


Zur Heimatloſenfrage wird uns im Anſchluß an unſere Notiz 
in vorletzter Nummer aus Nordſchleswig geſchrieben: 

Es iſt für die viel beſprochene Heimatloſenfrage, die 
zurzeit die ſchleswigſche Politik beherrſcht, bezeichnend, daß gar der 
Verſuch ihrer Dramatiſierung gemacht iſt. Das glücklicherweiſe der 


Geſchichte angehörende Problem in dem Schönherrſchen „Glaube 


und Heimat“ hat hier eine Parallele in der Wirklichkeit der Gegenwart 
erhalten, bei der nur der Konflikt von dem Religiöſen auf das rein 
Sittliche übertragen iſt. Ehe, Familienleben — Heimat: das iſt 
die Wahl, der die Heimatloſen gegenübergeſtellt ſind. 


— Die nordſchleswigſchen Heimatloſen haben nämlich trotz allem 
eine Heimat, an der ſie dermaßen hängen, daß ſie lieber auf 
Wochen, Monate, ja auf Lebenszeit ins Gefängnis wandern, als 
daß ſie ſie verlaſſen. Dieſe Heimat liegt zwiſchen der Flensburger 
Förde und der Königsau; dort find fie geboren und aufgewachſen, 
dort haben ſie in der Arbeit ihren Beruf gefunden, und dort wollen 
ſie einmal ihre Ruhe finden. Sie haben kein Recht dazu, kein 
papiernes Recht, auf das ſie ſich berufen könnten; ihr Recht tragen 
fie nur in ihrem Herzen. Aber das Recht des Herzens iſt ja für 


ihren Gegner ein eingebildeter Wert; die ſtaatliche Ordnung kennt 
nur das Recht des Buchſtabens. 


Die nordſchleswigſchen Heimatloſen oder Staatenloſen ſind die 
vor 1898 in Nordſchleswig geborenen Kinder eingewanderter Reichs⸗ 
dänen. Sie ſind die Opfer des Zuſammentreffens des bis 1898 
in der däniſchen Geſetzgebung herrſchenden jus soli (Recht der 
Landeszugehörigkeit) und des ius sanguinis (Recht der Stammes⸗ 
zugehörigkeit), das die deutſche Staatsangehörigkeit beſtimmt. Ihre 
Zahl iſt offiziell auf 2000 angegeben worden. Die Erwartung, daß 
das neue Reichs⸗ und Staatsaugehörigkeitsgeſetz eine Löſung der 
Frage bringen werde, wird ſich nach den jetzt abgeſchloſſenen Be⸗ 
ratungen der Kommiſſion in zweiter Leſung — allen früheren Ver⸗ 
ſprechungen zum Trotz — mr teilweiſe erfüllen. Nur denjenigen 
Heimatloſen, die für den Militärdienſt in Betracht kommen, iſt bisher 
die Naturaliſation in Ausſicht geſtellt worden, und zwar wenn im 
Einzelfalle kleine Bedenken vorliegen! Die Lage der übrigen, zu 
denen auch die viel genannten ſtändigen Gäſte der Gefängniſſe 
gehören, bleibt vorläufig unverändert. 

Der preußiſche Staat iſt vor zwei Jahren auf den Gedanlen 
gekommen, daß die Heimatloſen für ſeine Exiſtenz eine Gefahr 
bedeuten. Es hat ihn vorläufig kein geſchriebenes Recht gehindert, 
dieſe Gefahr von ſich abzuwenden, und er hat das ſo nachdrücklich 
getan wie nur denkbar. Seine Maßregeln ſind darauf hinaus— 
gegangen, der Eutſtehung eines heimatloſen Nachwuchſes vorzubeugen. 
Er hat nicht, nach Verlauf eines Menſchenalters oder ſchon früher, 
derſelben zwingenden Notwendigkeit gegenübergeſtellt ſein wollen, 
die bei dem Abſchluſſe des Optantenkinder-Vertrages von 1907 
beſtimmend war. Die etwa eintauſend zählenden Heimatloſen 
männlichen Geſchlechts — ihre Zahl wird nach den Kommiſſions— 
beſchlüſſen in Zukunft eine Verminderung erfahren — müſſen ſich 
der Eheſchließung enthalten, wenn ſie es nicht vorziehen, 
durch ihre Auswanderung nach Norden oder nach Süden den 
Staat von der Gefahr zu befreien, die ihre Vermehrung in der 
Heimat angeblich bedeutet. Das Heiraten wird ihnen freilich nicht 
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direkt verboten; unterſagt iſt nur, wie es offiziell heißt, das Zu⸗ 
ſammenwohnen mit der Frau. 

Wenn aber nun die Heimatloſen die Wahl zwiſchen Ehe und 
Heimat nicht treffen wollen, wenn ſie in der Heimat die Ehe ein⸗ 
gehen? — Dann muß der Staat, der ſie vor die Wahl geſtellt hat, 
logiſcherweiſe die Mittel in der Hand haben, ſie zu zwingen. Haben 
ſie ſich ſeinem Verbote zum Trotz in der Heimat verheiratet, ſo 
muß er in der Lage fein, ihre Entfernung zu bewerkſtelligen, er 
muß ſie ausweiſen können. Das kann er auch; die Gerichte haben 
es ihm beſcheinigt. Die Heimatloſen find Nichtprenßen und Nichte 
deutſche, und dieſe negative Eigenſchaft iſt für die Berechtigung der 
Ausweiſung ausreichend. Allein nicht zu ihrer Durchführungl 
Der preußiſche Staat hat nicht die Mittel, feinen Ausweiſungs⸗ 
befehlen Reſpekt zu verſchaffen: er kann die Heimatloſen nicht über 
die Grenze transportieren, weil er nicht weiß, über welche. 
Dänemark kann ſie mit demſelben Rechte zurückſenden wie Rußland 
oder Frankreich. Es kommt alſo ſchließlich darauf hinaus, daß der 
preußiſche Staat die Heimatloſen nur los werden kann, wenn ſie 
freiwillig ſein Gebiet verlaſſen. Er hat dabei allein die Möglichkeit, 
ihnen den Eutſchluß zu erleichtern, d. h. ihnen nach Kräften die 
Hölle heiß zu machen, bis ſie aus der von ihnen getroffenen Wahl 
zwiſchen Familie und Heimat die Konſequenz ziehen. 

Die Handhabe hierzu bietet dem Staat der $ 132 des Landes» 
verwaltungsgeſetzes, der es geſtattet, die Nichtbefolgung der Aus⸗ 
weiſungsbefehle mit Freiheitsſtrafen zu ahnden, die für die faſt 
ausnahmslos dem Arbeiterſtande angehörenden Heimatloſen aus⸗ 
ſchließlich in Betracht kommen. Wollen die verehelichten Heimatloſen 
durchaus in der Heimat bleiben, dann muß es ſchon in den heimat⸗ 
lichen Gefängniſſen ſein. Auf Lebenszeit? — Gewiß! Jedenfalls iſt 
das die Meinung eines Landrats, deſſen Name mit der Heimatloſen⸗ 
politik eng verknüpft iſt, und die Heimatloſen haben es am eigenen 


Leibe geſpürt, daß es den Regierenden damit ernſt iſt. Aber ſie 
denken nicht daran, ihr Heimatgefühl zu opfern. Sie berufen ſich 


auf ihre Unſchuld. 


Das erhöht eben die erſchütternde Wirkung des Heimatloſen⸗ 
Schauſpiels, daß dieſe Menſchen ſchlechthin ſchuldlos befunden find. 
Tüchtig, fleißig, an den politiſchen Kämpfen nicht beteiligt, der 
deutſchfeindlichen Geſinnung nicht verdächtig — ſo lauten die immer 
wiederkehrenden Prädikate in den auch von deutſchgeſinnten Arbeit⸗ 
gebern ausgeſtellten Empfehlungen. Es bleibt nur der Malel der 
Geburt, die Abſtammung von däniſchen Vätern — deren Niederlaſſung 
im Lande man nicht verhindert hatte! 

Die ſtarke Sympathie, die die um die Heimat kämpfenden 
heimatloſen Arbeiter Nordſchleswigs nicht nur in allen freiheitlich 
geſinnten ſondern überhaupt in allen rechtlich denkenden Kreiſen 
Deutſchlands gefunden haben, beruht, wenn auch nicht allein, ſo doch 
wohl beſonders auf der Tatſache ihres unverſchuldeten Leidens. Wer 
die Wege ſieht, die an den Drangſalen vorbeiführen, — die illegitime 
Verbindung einerſeits, die überdies der Nachkommenſchaft die Staats⸗ 
angehörigkeit der Mutter, alſo in den meiſten Fällen die preußiſche, 
ſichert, die Auswanderungs möglichkeit anderſeits, — fie aber nicht 
wählt, ſondern lieber den Weg zu lebenslänglichem Gefängniſſe an⸗ 
tritt, gehört zu den ſchlechteſten nicht. Das deutſche Volk weiß die 
Eigenſchaften zu ſchätzen, um deretwillen die Heimatloſen verfolgt 
werden. Die Regierenden aber wiſſen nicht, was ſie tun. Ein 
Bevölkerungselement, deſſen Wert nicht leicht überſchätzt werden kann, 
machen ſie zu Feinden des Staates, der ſie doch nie los werden 
wird. Waren die Heimatloſen bisher politiſch indifferent, ſo wird 
die „Germaniſierungs“⸗Kur ihre Wirkung nicht verfehlen. Darüber 
wird ſich von vornherein niemand einer Täuſchung hingeben wollen. 

Was ſoll aber nun mit den Heimatloſen geſchehen? Mit den⸗ 
jenigen Heimatloſen vor allem, deren Namen mit der Heimatloſen⸗ 
politik für immer verknüpft fein werden? Iſt es nicht unerträglich, 
daß das Blatt des Landrats Dryander mit einer ſchon vor Monaten 
gemachten Bemerkung, ein Mads Egholm, der mit ſeiner Familie 
Unſägliches gelitten hat, ſowie die auderen „Widerſpenſtigen“ würden 
unter allen Umſtänden bei einer Regelung ausgeſchloſſen werden. 
recht zu behalten ſcheint? Wollen die Parteien, die vor einem 
Jahre für ihre Entrüſtung kaum Worte fanden, denn wirklich zu: 
ſehen, daß die Zuſtände, die Gegenſtand ihrer Entrüſtung waren, 
noch lange Zeit unverändert fortbeſtehen können? Hat nicht Herr 
Dryander, der der feierlichen Erklärung des Regierungsvertreters in 
der Kommiſſion, daß im letzten Jahre keine neuen Fälle vorgekommen 
ſeien, die Statuierung eines foldyen unmittelbar folgen ließ, be⸗ 
wieſen, was Regierungserklärungen zu bedeuten haben, und wer in 
Wirklichkeit im Regimente ſitzt? Es iſt zu hoffen, daß diejenigen 
Parteien, bei denen der Parteiegoismus den Gerechtigleitsſinn und 
das Staats intereſſe nicht erſtickt hat, ſich vor der Verabſchiedung 
des Staatsangehörigleitsgeſetzes dieſe Fragen überlegen werden. 
Die Heimatloſenpolitik hat eine den Wünſchen einer kleinen Clique 
entſprechende, aber dem Staatswohl ſchnurſtracks zuwiderlaufende 
Verſchärfung der nationalen Gegenſätze gezeitigt, von der ſich Fern⸗ 
ſtehende kaum eine Vorſtellung machen. 

Die Staatsräſon und das Reichsintereſſe erfordern 
es, daß eingeſeſſene Arbeiter durch die Alternative 
Heirat — Heimat an den Grundſätzen jeder ſittlichen 
und ſtaatlichen Ordnung nicht irregemacht werden. 
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Fgermann fturz: Die Guten von Gutenbur g. Roman. München 
Sübdentſche Monatshefte G. m. b. H. 1911. Broſch. M. 3,50; geb. 
N. 4,50. 381 Seiten. — Jelir Bram: Der Schatten des Todes. 
Roman. Berlin. S. Schottlaenders Schlefiſche Verlagsanſtalt G.m.b H. 
1911. Broſch. N. 4.—; geb. M. 5. 293 Seiten. — Johannes greum⸗ 
lichter Julia Wiedeland. Roman. Dieſen, J. C. Huber, Verlags» 
anſtalt, 1911. Broſch. M. 5,50, geb. M. 6,50. 736 Seiten. — 
Gerhard Schulte: Zwei MReufchen. Erzählungen. Hagen i. W., 
Otto Rippel Verlag. 1911. 233 Seiten. — Otto Stocßzl: Allerlei⸗ 
ran h. Novellen. 1911. München und Leipzig, Verlag von Georg 
Müller. 187 Seiten. — Negerkönigs Tochter. Eine Erzählung. 
Munchen und Leipzig, Verkag von Georg Müller. 172 Seiten. — 
Kurt Deutſch: Am Lugenbankl. Luſtige Tiroler Bauerngeſchichten. 
Riucen; Verlag der Dentſchen Alpenzeitung 1912. Geh. M. 2,40. 
156 Seiten. — Klara Bil Nordzeim: Lodenrock und Wiffling⸗ 
kittel. Geſchichten aus dem Sarntale. München, Verlag der 
Deutschen Alpenzeitung. 1911. 238 Seiten. Broſch. M. 2,40. — 
Alheim Jastram: Matten Bautz. Eine Dorfgeſchichte aus der 
Eibmarſch. Baſel, Verlag von Friedrich Reinhardt. 1911. Broſch. 
N. 3.—, geb. M. 4,.— 294 Seiten. — Ernſt Nurti: Zwei 
änſer — 8wei Welten. Erzählung aus deu Kämpfen um die 
lanbens freiheit, Frauenfeld, Verlag don Huber & Co. 1911. 
277 Seiten. — Fritz Philippi: Im Netz. Schickſalsnovellen. 
Hagen i. W., Verlag von Otto Rippel. 175 Seiten. — Wolf Bögtlin: 
Pfarrherrn⸗Geſchichten. Leipzig. H. Haeſſel Verlag. 275 Seiten. — 
Mord Knies: „Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen 
eine Erzählung aus Rheinheſſen. Berlin, Verlag Konrad W. Mecklen⸗ 
an. 1911. Breſch. M. 1,—, geb. M. 150. 149 Seiten. — Adolf 
nuſchg: Perlenfiſcher. Eine Erzählung aus unſern Tagen. 
Zärih, Verlag Art. Inſtitur Orell Füßli. Broſch. M. 2.40, geb. 
K 3.20. 215 Seiten. — Paul von Hobenen: Blätter im Winde. 
Rodelletten. Berlin⸗Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
R2—. 1912. — : Der Weg zur Sone. 
Novellen. Berlin-Leipzig, Modernes Verlagsburene Curt Wigand 

1912. Preis M. 6.— | 
Die hier zuſammengeſtellten Bücher führen mit ihrem Milieu, 
Em Geſtalten und ihren Motiven durch verſchiedene Gaue und 
ame deutſcher Erde; ihr Gemeinſames iſt eine dichte riſche Wieder; 
‚gabe don Ei des Bodens und der Bevölkerung, ihr letztes 
el iſt die Anſchanlichteit von Menschen, Menſchentypen und 
Nenſchengruppen in ihrer gleichſam erdgeborenen Art. Hermann 
Kurz hat in den Guten von Gntenburg“ — — der Titel hat einen 
ſaliriſchen Unterton — — die Enge dörflicher, ſüddeutſcher Ver 
hältnife gezeichnet, er gibt zugleich die Entwicklungsgeſchichte einet 
Fndellindes, das der Obrigkeit von Gutenburg durch Zufall 
anbeimfällt, und weiß geiſtige Beſchränktheit und Natürlichkeit der 
und Weiſe zu ſchildern. Ernſt und 


kaachtet (Heimatamſt im I 


die ann ein gutes epiſches Talent. das nur noch reichlich wuchert, 
ollige en ift ein erfreuliches Zeichen künftleriſchen 
n 


155 ro eg 5 1 die das nd zum 
Präftiger Hing: or eur m in kndeutungen erzählt zu werden. 


Mingt der Ton und Ienditet 

8 e ee Erzählungen „Zwei Meuſchen“; Hermann 
257 iebeshbicfel zieht worüber — eine fehr eindrucksvolle 
Fabien edge die ſo gar nicht „romantiſch“ ift, iſt von ſchöner, 
und ahnt — und in Klaus Wilhelm Fries wird künſtleriſch 
— N gelehrt, daß es darauf ankommt, was wir anderen 
Lalaltlor t bilden find, bier tritt das Ethos ſtark herbor, und das 
du Nn Dilbet nur den kaum berporſchimmernden Hintergrund, 
u benchte und Kraft die Geſtalten fich abheben. 

Ho Stoeſſl ſchildert on und Menſchen 


2 „Regerküni ochter det er 
chung des Panter au Bien mit afckkanischen 
bat eine Enideckungsſahrt nach dem 


und errichtet in Wien dann eine Austellung 


den Schimmer der Ruhe und Stärke über das gan 


Liebe zur eignen Heimat. Stoeſſls Erzählungen: „Allerleirauh“ 
ſtellen ſechs wenig umfangreiche Geſchichten zuſammen, aus denen 
öſterreichiſches Weſen mit allen Fehlern und wenigen Vorzügen, an 
Beiſpielen und Geſchehniſſen der verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen 
ganz trefflich erkennbar ſind. Stoeſſl will nicht richten, nur ſchildern, 
nicht anklagen, nur beobachten! In Oeſterreichs ſchönſtem Teile, in 
Tirol, ſpielen die beiden ſolgenden Bücher. Mit Luſt und Liebe 
plaudert Karl Deutſch von dieſem Lande, mit Humor und Keuntnis 
ſtellt er feine Figuren hin; er kann gar prächtig lügen .. eine 
Kunſt. die nur der verſteht, der feinen Humor ſich bewahrt, und 
dem klare und helle Augen im Kopfe ſitzen. Zehn Erzählungen, 
große und Heine, find hier zuſammengefaßt, und fie find fo recht ge⸗ 
eignet, daß ſich recht viele anf das Lugenbankl niederlaſſen. — Die 
„Geſchichten aus dem Sarntal“ find non kundiger Hand gar köſtlich 
geformt und erfüllen ihre Aufgabe, das Volk dort lieben zu lehren. 
Wilhelm Jaſtran iſt als Schilderer der Heide nicht mehr unbekannt. 
ſeine Dorfgeſchichte aus der Elbmarſch iſt reich an Naturſchilderungen 
und Zügen aus dem Volksleben, aber auch die eigne Handlung der 
Seſchichle iſt ſtark an ſeeliſchen und künſtleriſchen Höhepunkten: 
Martin Bautz iſt ein reicher Bauer, der von ſeinem Vater den Hang 
zum Trunk geerbt hat und langſam, aber ſicher dem Untergange 
entgegengebt. Durch einen Unglücksfall kommt er zur Erkenntnis 
feiner gefährlichen Lage und nimmt fich vor, ein neues, beſſeres 
Leben zu beginnen. Noch einmal fällt er zwar zurück, erhebt ſich 
aber bald, um für immer ſich ſeines Glückes zu freuen. Dazwiſchen 
geht die reine Herzensgeſchichte feiner lieblichen Tochter und gießt 

Ju) ze Haus. — 
Unf dem Hintergrunde einer bewegten Zeit läßt Ernſt Marti die 
Erzählung „Zwei Häuſer — zwei Welten“ ſpielen; Milieu und 
Konflikte ſind uns durch manche Erſcheinungen — literariſche und 


pbpolitiſche — unſerer Tage nicht mehr fremd; freilich fehlt dem 


Autor oft die genügende Plaſtik der Geſtaltungskraft, mn die ganze 
Tragik und Größe der Konflikte voll zu erſchöpfen. Enger ſpannt 
fich der Kreis der Ereigniſſe Fritz Philippi in den Schickſalsnovellen; 
hier wird Erziehung, Bildung, Beruf zum Verhängnis oder zum 


Segen, hier wirkt all das, was die „Heimat“ gleichſam im Unter⸗ 


bewußtſein formend und geſtaltend ſchafft, weiter und weiter. Die 
einzelnen Erzählungen mit ihrem fo verſchiedenen Hintergrunde — 
Geiſtlicher, Verbrecher und andere — zeichnen fich durch eine er» 


freuliche, dem Vorwurfe nur angemeſſene Knappheit der Behandlung 


und der Sprache aus. — Ein ganz beſtimmtes Milieu umſchreibt 


Adolf Vögtlin in den Pfarrherrn⸗Geſchichten: ein mitfühlendes Herz 


und eine außerordentliche Wärme und Begeiſterung für alles, was 
wahr und echt im Menſchen und feinem Tun iſt, klingt hier mit; 
hier möchte der Autor bilden und fördern, nicht etwa im ſpezifiſch 
religiöſen Sinne, ſondern auf einer breiten Baſis des Verſtehens 
und der Güte. So ſchlicht und ſchlank das Büchlein iſt, man wird 


es wohl immer wieder gern in die Hand nehmen, um fi an der 


Wahrheit und Klarheit der Geſtalten und ihrer Motive, ihres 
Lebens und Schaffens zu erfreuen. — Richard Knies ſchneidet unauf⸗ 
dringlich und ſtreng objektiv das Thema vom Frieden zwiſchen 
Broteftauten und Katholiken an; es iſt von einer großen künſtle⸗ 
riſchen Kraft, wie der Geiſt der Verſöhnlichkeit ſchließlich und alle 
mählich nach manchen Reibereien Einzug hält bei den Bewohnern 
der kleinen rheinheſſiſchen Dorfſchaft; das Buch hat eine gemüts⸗ 
warme Schlichtheit, es iſt ein „kunſtverbergendes Kunſtwerk“, ein 
Buch der Gegenwart und doch erfüllt von Fragen, die alle Zeiten 


bewegt haben. — Ein ſtarker religiöſer Zug geht auch durch die 
Erzählung aus unſeren Tagen „Perlenſucher“ von Adolf Muſchg: 


die „Perle“ ift. das Thriſtentum, und die Erzählung, die ſich voll 
Mut und doch ohne Tendenz dafür einſetzt, iſt voller Spannung, 
die Charakteriſtik ſcharf, dazwiſchen erfreuen eine Fülle reizender 


RNaturſchilderungen, und das Ganze klingt verſöhnend aus, auf dem 
Boden einer gleichwohl ernſten Lebensauffaſſung. — Durch die drei 


in Henry Roffans Buch 1 Erzählungen geht die 
Sehnſucht und der Glaube an eine erlöſende und emporhebende 
Macht hindurch, die in irgendeiner Weiſe das bisherige Leben 
umgeftalten und läntern ſoll und wird. Auf derſchiedene Typen 
wird dies Prinzip angewendet, und doch wird das Typiſche im 
Maler, im Spieler, im werdenden Jüngling zur Individualität 
erhoben und gejteigert; ſtark wirkt die Umgebung und die Landſchaft 
auf die einzelnen, und friſch und flott find all dieſe Dinge erzählt, 
mit einer Spannung, die nicht nur aus dem Stoffe ſtammt, die 
auch ein Produkt der Kunſt des Autors iſt. — Dieſen Reigen ſo 
verſchiedener Bücher, die wie Kaleidoſkop des Lebens und der Kunſt 
wirken, möge ein ſtark heimatliches“ Buch beſchließen, die Novelletten 
von Paul von Hohenau „Blätter im Winde“, die jenen Zauber der 
Kaiferſtadt an der Donau, jenen Uebergang von Alt⸗Wien zu Groß⸗ 
Wien, in Ton und Art, in Vorwurf und Ausführung recht gut 
treffen; er hat Sentimentalität und Ausgelaſſenheit, als die beiden 
Seiten des echten Wienertums, ſehr geſchickt heruusgearbeitet, fo 
daß fein Buch den Stempel der Echtheit an ſich trägt. 


iſeiſcher Kulturkampf. Von Eruſt Fuchs, Rechtsanwalt 
5 in Karlsruhe. Karlsruhe 1912 M. 3,60. 
Ernſt Fuchs iſt unter den lebenden Juriſten vielleicht der 


deſte Schriftſteller. In einem unferer Wiſſenſchaft ſonft kaum bes 
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uſw. Beamten, Geiſtlichen, Lehrer, Rechtsanwälte, Arzte, Tierärzte, Apotheker, 
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kannten Maße weiß er den Leſer zu packen und mitzureißen. Denn 
er iſt von einer echten Leidenſchaft und Begeiſterung erfüllt, die 
auch dem Skeptiker imponieren muß. Damit vereint ſich freilich 
eine Vorliebe für ſtarke Worte, die auch vor Ausdrücken wie „gänz⸗ 
lich unfinniger, ja empörender Quark“, „Digeſtenkohl“, „Kauderwelſch“, 
„kindiſch“ uſw. nicht zurückſchreckt, und eine Einſeitigkeit, die zum 
Widerſpruch heransfordert. Fuchs iſt der Todfeind der von ihm 


jogenannten „Begriffs⸗Jurisprudenz“, der er die „ſoziologiſche“ gegen⸗ 


überſtellt. Der praktiſche Gegenſatz beider kann dadurch charakteriſiert 
werden, daß Fuchs in Uebereinſtimmung mit dem neuen ſchweizeriſchen 
Zivilgeſetzbuch verlangt, der Richter ſolle dort, wo dem Geſetz keine 
Vorſchrift entnommen werden kann, nach der Regel ent⸗ 
ſcheiden, die er als Geſetzgeber aufſtellen würde. Die jetzige 
Jurisprudenz verſucht dagegen die Lücken durch Auslegung des Ge⸗ 
ſetzes, evil. mit Hilfe der Analogie, auszufüllen. Aber Fuchs greift 
darüber hinaus den ganzen gegenwärtigen Betrieb der Rechtspflege 
und Rechtswiſſenſchaft an. So ſehr man ihm darin beiſtimmen 
muß, daß der Juriſt in höherem Maße den wirtſchaftlichen Fragen 
und Zuſtänden ſeine Aufmerkſamkeit widmen ſoll, und daß dies bei 
der Ausbildung berückſichtigt werden muß, ſo ſehr ſchießt er über 
das Ziel hinaus, wenn er unſere Juriſtenfakultäten geradezu als 
banlerott bezeichnet, und einen Ausbildungsplan entwickelt, bei dem 
für das Univerſitätsſtudium kaum ein beſcheidener Platz übrigbleibt. 
Die Umwandlung der Jurisprudenz in eine „indultiverenle Beob⸗ 
achtungswiſſenſchaft“ wäre ein methodiſcher Fehler ſchlimmſter Art. 
Ebenſowenig kann ich mich mit Fuchs' temperamentvoller Verurteilung 
der heutigen Gymnaſien und Realgymnaſien befreunden, die er 
geradezu als „gräßliche Jugendzeitmordanſtalten“ und „entfegliche 
Dreſſuranſtalten“ ſchmäht. Auch im einzelnen iſt mancher Proteſt 
zu erheben, für den hier aber kein Raum iſt. Dr. Erich Eyck. 


Die Weltanſchauung der Inrisprudenz. Von Alfred Bozi. 
2. Auflage. Hannover 1911. M. 8.—. 


Bozis Buch iſt bei ſeinem erſten Erſcheinen im Jahrgang 1908 
der „Hilfe“ von Herrn Dr. Bovenſiepen beſprochen worden. Die zweite 
Auflage, die jetzt erſcheint, bringt in einem Anhang die Beſprechungen 
der erſten; fie zeigen, daß das Buch unter methodologiſchen Geſichts⸗ 
punkten vorwiegend Ablehnung erfahren hat. Dr. Erich Eyck. 
——̃ ——̃ ——b—b— b —̃ ——-—-— 


Geſchäftliche Mitteilungen 


i Der Poſtauflage der heutigen Nummer ber „Hilfe“ liegt ein Proſpekt über 
Selbſtunterrichtswerte aus dem bekannten Verlage von Bonneh & Hachfeld 
bei, den wir der gef. Brachtung unſerer Leſer empfehlen. . ee 
Preuziſcher Beamten⸗Berein zu Hannover, Lebens verſicherungsverein auf 
Gegenſeitigkeit. Lebens, Kapitals (Ausſteuer⸗ und Militärdienſt⸗), Leibrenten⸗ und 
e eee für alle deutſchen Reichs⸗, Staais⸗ und Kommunal⸗ 


Redakteure, Jugenienre und geprüften Baumeiſter, ſowie für Privalbeamte in ge⸗ 
fiherten Stellungen. Keine bezahlten Agenten und infolgedeſſen niedrige Verwaltungs⸗ 
koſten. Verſicherungsbeſtand Ende Januar 1913: 9 678 Berfſcherungen über 
423 928 590 M. Kapital und 1363 372 M. 80 Pf. jährliche Rente. Reiner Zugang im 
Monat Jannar 1913: 422 Verſicherungen über 3 239 690 M. Kapital und 830 M. 
fährliche Rente. Bermögens beſtand: 158 325 000 M. b 


Das Technikum Mittweida iſt ein unter Staatsaufſicht ſtehendes, höberes 
techniſches Inſtitut zur Ausbildung von Elektro- und 
Technikern und Werkmeiſtern. Das Sommerſemeſter beginnt am 8. April 1913. 
Aufnahmen für den am 18. März „mund. unentgeltlichen Vorkurſus finden von 
Anfang März an wodentäglih ſtatl. Ausführliches Programm mit Bericht wird 
koſtenlos vom Sekretariat des Technikum Mittweida (Königreich Sachſen) abgegeben. 


Maſchinen⸗ Ingenieuren, 


Meine Reiſe nach den Strafkolonien. Mit vielen Original⸗ 
aufnahmen von Dr. Robert Heindl. Berlin⸗Wien, Ullſtein. 
Preis: broſchiert 10 M., gebunden 12 M. 

Der Verfaſſer hat auf einer mehrjährigen Reiſe die Straf⸗ 
folonien in Neukaledonien, Auſtralien, Ceuta, China und den 
Andamanen beſucht. Was er über Auſtralien, Ceuta und China 
berichtet, ſind nur ein paar Reiſenotizen ohne erheblichen Wert. 
Hingegen bringt er über die franzöſiſchen Strafkolonien in Neu⸗ 
kaledonien eine durch eigne Beobachtungen ergänzte, umfangreiche 
Kompilation aus franzöſiſchen Quellen. Von dem Ehrgeiz, etwas 
wiſſenſchaftlich Originelles zu bieten, war er, wie er im Nachwort 
bemerkt, weit entfernt. Immerhin iſt es bis zu einem gewiſſen 
Grade verdienſtvoll, daß er das deutſche Publikum auf dieſe Weile 
mit dem Ergebnis ausländiſcher Forſchungen vertraut macht. Der 
Eindruck, den man von der Wirkſamkeit des franzöſiſchen Syſtems 
erhält, iſt der denkbar ungünſtigſte. Weder koloniſatoriſch noch 
kriminaliſtiſch kann man von einem Erfolg ſprechen; weder der 
Sicherungs- noch der Beſſerungszweck wird in befriedigendem Maße 
erreicht. „Körperverletzungen und Morde ſind häufiger als an 
irgendeinem anderen Orte der Welt.“ Aber auch die engliſche 
Deportation nach den hinterindiſchen Inſeln der Andamanen reizt 
nach der Darſtellung des Verfaſſers wenig zur Nachahmung, wenu⸗ 
gleich die Organiſation weſentlich beſſer iſt als die franzöſiſche. 
Die Darſtellung iſt recht flüſſig, leider etwas allzu reichlich 
mit Witzchen durchſetzt, die man bei einem ſo ernſten Thema gern 
miſſen würde. Dr. Erich Eyck. 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, füt den 


iterariihen Teil! Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 

Am heutigen Tage gelangt zur Ausgabe = 
Handbuch fur die preußiſchen! 
Landtagswahlen 
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Der preußiſche Landtag - Das dreiklaſſenwahlrecht - Die Ge⸗ 
ſchäſts ordnung des Abgeoroͤnetenhauſes - Das Gemeindewahl⸗ 
recht - Steuern und Finanzen Schulwefen'- Agrarfragen -: 
Mittelftandsfragen - Beamte und Staatsarbeiter - Arbeiter: 
fragen - Landräte - Die Konſervativen - Das Zentrum - 
Die Nationalliberalen - Die Sozialdemokratie. 
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Wir bitten, ſich umgehend Exemplare zu ſichern, da die 
Auflage ſehr beſchränkt iſt. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe “] G. m. b. h. 
Berlin⸗ Schöneberg 
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Katarrh iſt Gefahr! 


In der Uebergangszeit haben, wie alljährlich, auch diesmal wieder zahllose 
Leute unter katartha (den Erkrankungen zu leiden. Huſten, Schnupfen 
Rachen⸗, Kehlkopf⸗, Luftröhren⸗ und Lungenentzündungen, 

Heiſerkeit, Schluckbeſchwerden, Aftyma uſw. ſind an der Tagesordnung und 
beeinträchtigen mit ihren Begleiterſcheinungen — ain geiftiger Benommen⸗ 
heit, Mattigkeit uſw. — die Leiſtungs fähigkeit un fen er Leute. Wäre es 
Erflach den Verluſt an Arbeitskraft, der den meiſten Menſchen aus katarthaliſchen 
Erkrankungen erwöchſt, in Wertziffern wiederzugeben, fo würde dies wohl allein 
hinreichen, die e e u beſiegen, mit der nur zu Viele Erkältungen 
behandeln — odet richtiger: nicht behandeln. Dazu aber kommt noch die oft 
überſehene Tatſache, daß wohl 75 Prozent jener Leiden, die zu dauernder 
Schädigung oder Jerſtörung der Geſundheit führen, durch Erkältungen eingeleitet 
werden. i 


Katarth ift Gefahr, ſchon weil jede Katarrh⸗Erkrankung die Schleim: 
häute der e lockert, auf denen ſtändig Millionen feindlicher Bakterien die 
5 zum Eindringen und zur Verbreitung ihrer entzündlichen Fenn 
der Toxine, belauern. Es iſt daher notwendig, möglichſt vorbeugend (durch Ab⸗ 
härtung der Schleimhäute), mindeſtens aber noch ehe Komplikationen eintraten, 
energiſch einzugreifen. Hierzu gibt es kein wirfjameres Mittel, als eine richti 
ausgeführte Inhalation. Sie beruht im Prinzip auf dem Beſtreben. medi⸗ 
kamentöſe Flüſſigkeiten heilende Wirkungen eu) die erkrankten Schleimhäute aus» 
üben zu laſſen. Man hat zu dieſem Zweck früher das Medikament mit Hilfe 
kochenden Waſſers in Damp! verwandelt, doch ergab ſich hierbei der doppelte 
Uebelſtand, daß 1. der überhitzte ente an den kühleren Schleimhäuten der 
Mund- oder Naſenhöhle ſofort wieder Tropfenform annahm und hängen blieb, 
alſo gar nicht bis zu tiefer a enen oer Verse erden vordrang, und daß 2. 
sich d naß⸗heiße Ablagerung die Gefahr einer Verſchlimmerung der Erkältung mit 
i rachte. 5 


Die Beſeitigung ſolcher Mißſtände, die viele Aerzte abhielten, Inhalationen 
u verordnen, i das Verdienſt des Tancré⸗Inhalators, eines Apparats, der das 
tedilament auf kaltem und mechaniſchem Wege in Gasnebel verwandelt, welcher 

wie Zigarrenrauch tief in die Lunge eingezogen werden kann. Dieſe ſinnreiche 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. 5., Berlin⸗Schöneber 


Verſchleimungen⸗ 


i die eden din — was früher ausgeſchloſſen galt —. die Heilflüffigleit bis. 


enveräftelungen zu gelangen, und unter Vermeidung. je 
Verf Ummerungsgefahr, feſtigend und abhärtend auf die ganze Fläche der Luft⸗ 
weg⸗ Schleimhäute wirten zu laſſen. Wie wunderbare Reſultate dieſes einzig 
ſachgemäße Inhalationsverfahren liefert, bezeugen, auh als Worte, nachſtehende 
Zeu fal find wahllos unter Hunderten (darunter auch vielen ärztlichen) Heraus: 
gegriffen find: = 


„Ich habe mit dem Tancréſchen Inhalator bei mir und andern in heſtigen 
Fler, et überraſchend gute Erfolge erzielt ... Es erſcheint mir Ihr Inhalations⸗ 


yſtem als das zurzeit beſte. — Woldershof im Fichtelgebirge, 11. 4. 1912. 
ehner, Pfarrer.“ 


„Ihr Inhalator tut mir bei einem ſehr alten verhätteten n in 

82 B und Mittelohr ſehr gute Dienſte. .. Weimar, 29. 5. 1912. Vroſeſſot 
r. ag.“ . 

m bu 5 in ee ſowie ae ne ſind geſchwunden, 

und kann deshalb Ihren Inhalator nebſt Medizin jedem Leidenden empfehlen. 

Frankfurt a. M., Baumweg 64. Georg Sehring.“ 


Kein anderer Apparat iſt fo gut und keiner auch jo praktiſch und bequem 
in der Handhabung. wie Tancres Inhalator, Modell B, der eine neue, ent⸗ 


a 
amtlich geſchützte Verbeſſerung des alten, bis zu Anfang dieſes Jahres verkauften 
Mode en. 


Damit man nicht erſt einige unbrauchbare tefp. nutzloſe Apparate kauft, ehe 
man den richtigen be auf den Namen 


mt, achte man bei der Beſtellung genau 


ancre“. = 
Die richtige Adreſſe zum Vezuge des richtigen Inhalators iſt: Carl A. Tancrô, 
Wiesbaden, Abtlg. 17, Taunus ftr. 50. 


T 


et Wenn man dorthin ſchreibt, ſo bekommt man ihn mit ſämtli em Zubehör, j 
8 
f., 


um ſofortigen Ge wege zum Preiſe von Mk. 8.50 zugeſchickt. (Porto 
Nachnahme 85 Pf. mehr.) 


An minderbemittelte, vertrauenswürdige. Perſonen wird der Appatat auch 


gegen bequeme Ratenzahlungen ohne Preisaufſchlag abgegeben, die näheren de 
ngungen werden auf Anfrage mitgeteilt. . 

8 Wer noch irgendwelchen Zweifel haben follte oder erſt noch nähere Austunft 
wünſcht, der verlange unter Berufung auf dieſe Zeitung von Carl . Tancıd, 
an ODER, Abtlg. eine ausführliche Broſchülre, welche koſtenlos und portofte 
verſandt wird. 


— . — —— 
g Berantwortfig für den geſchäftlichen Teil: Franz Schneidet, Schöneberg. 
Druck: Hempel & Co. G. m. b. 5. er 
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Für 5 ie r arteiarbeit Ems 


Rüstzeug für die preussischen Landtagswahlen. 


Beiträge zur Ergänzung des vom „hilfe“ -Verlag herausgegebenen Handbuches für die Landtagswahlen. 


Die Aufgaben des preußischen Landtages 


Wenn man die ſchwache Beteiligung bei den Wahlen 
zum Abgeordnnetenhanfe mit der ſtarken bei den Reichstags 
wahlen vergleicht, ſo ſollte man meinen, die Zuſammenſetzung 
der preußiſchen Volksvertretung ſei für die Maſſe der Bürger 
ziemlich gleichgültig. Und doch greift die Machtvollkommen⸗ 
heit des Abgeordnetenhauſes in das Leben des einzelnen 
weit ſtärker ein als die des Reichstages. | 

Zunächſt würde unſere Regierung im Widerſpruch zur 
erdrückenden Mehrheit der Reichstagswähler und einer immer⸗ 
hin vorhandenen Mehrheit der Reichstagsabgeordneten nicht 


im konſervativen Fahrwaſſer bleiben können, wenn dieſe 


Politik nicht im Abgeordnetenhauſe ein unerſchütterliches 
Uebergewicht beſäße. 
geordnetenhauſes richten ſich die preußiſchen Vertreter im 


Bundesrat, die über 17 Stimmen und einen noch ſehr viel‘ 


weitergehenden tatſächlichen Einfluß verfügen. 5 
Aber der Reichsgeſetzgebung und Reichsverwaltung 


unterliegen nur die Gegenſtände, die ihr durch die Verfaſſung 
Sdrüc 1 Alles andere (und das iſt 
bei weitem das meiſte) iſt den Einzelſtaaten verblieben. 


ausdrücklich zugewieſen ſind. 


Dazu gehören alle bisherigen direkten und viele indirekten 
Steuern. Eine gerechtere Beſteuerung von Einkommen, 
Vermögen und Erwerb wäre alſo vom Landtage zu be 


ſchließen. Auch das Steuerrecht der Kommunen und über⸗ 
haupt die ganze Ordnung der Stadt- und Landgemeinden 
ſowie der größeren Selbſtverwaltungskörper iſt Sache der 
Nur der Landtag könnte alſo ein 


Landesgeſetzgebung. 
beſſeres Kommunalwahlrecht einführen und die an dieſer 


ſeitigen. 


Schon dies alles iſt von großer Wichtigkeit für das 
wirtſchaftliche Leben, noch wichtiger aber der Einfluß, den 


die Herrſchaft über die Verkehrswege ausübt. Bauten von 


Kauälen und Eiſenbahnen werden durch Landesgeſetz be⸗ 


hoffen. Ihre Verwaltung unterliegt, wie die geſamte 
Staatsverwaltung, der Kontrolle des Landtages, die er 


kährlich bei der Feſtſtellung des Staatshaushaltsetats aus⸗ 
Das iſt die wirkſamſte Gelegenheit, Beſchwerden über 
Uedergriffe oder Parteilichkeit von Beamten zur Sprache zu 


ne Für weite Gebiete des Lebens, die bisher nur 
) Verordnungen und nicht durch Geſetze geregelt ſind, 


vor allem auch für das geſamte Unterrichtsweſen, kann der- 
Strei an durch 
it auch en oder Zuſätze im Etat Nachdruck verleihen. Hier 
Sell Gelegenheit, darauf zu drängen, daß die abhängige 
im f Ei vor allem der Unterbeamten nicht mißbraucht wird, 
M ac Ausübung ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte zu 
Wachen ee Überhaupt hat der Landtag darüber zu 
richtet. 115 die Regierung ſich ſtreng nach den Geſetzen 
J Auch die Ausführung der meiſten Reichsgeſetze iſt 
ie f 1 . n. Das Reichsvereinsgeſetz 
beenhiic, 1 driften über die Reichstagswahlen würden von 

dieſe erwaltungsbeamten nicht ſo oft verletzt werden, 
di eſe nicht eine Landtagsmehrheit hinter ſich hätten, 


tag wenigſtens Wünſche äußern und ihnen 


la den Landesbehörden überlaſſen. 


x 17 10 ſolche Uebergriffe ſehr nachgibig iſt. 
beis des ich trägt gerade dieſe fo vielſeitig in den Intereſſen⸗ 


es einzelnen eingrei 8 8 
be greifende Macht des Landtages dazu 
We e Landtagswahlen kein Ausdruck der Volks⸗ 
TO ind. Trotz der, Klaſſenteilung, der öffentlichen 


Abſtimm 


zuunmung und de . 17 0 A > | 
fiche 18 und der ungerechten Wahlkreiseinteilung würden 
lech erheblich weniger konſervative Abgeordnete gewählt 


ſchaden, falls er liberal wählt. 


Dein nach den Wünſchen des Ab- 


Stelle beſonders empörende öffentliche Abſtimmung be⸗ 


werden, wenn nicht ſo viele Leute Sonderwünſche hätten, 
deren Erfüllung von der Regierung und der Landtags— 
mehrheit abhängt (3. B. einen Bahnbau, die Errichtung 
einer Schule, die Hebung einer einzelnen Beamtenklaſſe 
uſw.). Wer irgend etwas derart will, der fürchtet, ſich zu 
Und deshalb ſind die 
Konſervativen ihrer Herrſchaft im Landtage ſicher. 

Aber iſt das richtig geurteilt? Eine gerechte Abwägung 
aller Intereſſen können wir nur von einer Mehrheit er- 
warten, die fürchten muß, einen Mißbrauch ihrer Gewalt 
bei den nächſten Wahlen zu büßen. Und deshalb iſt es 
auch für die Verwirklichung aller berechtigten Sonderwünſche 


die erſte Vorbedingung, daß man Abgeordnete in den Land- 


tag wählt, die entſchloſſen ſind, eine gründliche Reform 
unſeres elenden Wahlrechtes durchzuſetzen. | | Ä 


Geſchichtlicher Abriß über die preußi che Berfaffung und 
ihre wichtigſten nn lung 


Bis 1806 galt in Preußen der Grundſatz: Ruhe iſt die 
erſte Bürgerpflicht. Als dieſer Grundſatz den Staat Friedrichs 
des Großen ins Verderben geführt hatte, erkannten Staats- 
männer wie Stein und Hardenberg, daß ein Gemeinweſen 
im Augenblicke der Gefahr nur widerſtehen könnte, wenn 
IHN: in ruhigen Zeiten ſich alle Mitglieder für ſein Wohl 
und Wehe verantwortlich fühlten. Deshalb wollten ſie allen 
Gemeinden, Kreiſen und Provinzen Selbſtverwaltung ge⸗ 
währen, und aus den in engerem Kreiſe bewährten Männern: 
ſollten Reichsſtände gebildet werden, die der Regierung 
einen Teil der Verantwortung abnähmen und ihr die 
Fühlung mit dem Volkswillen erhielten. Nach Steins Sturz 
hielten Hardenberg und Humboldt ſeine Abſicht feſt; wieder⸗ 


holt wurde dem Volke die Errichtung von Reichsſtänden 


verſprochen, Entwürfe über ihre Zuſammenſetzung wurden 
beraten. Dieſe Pläne ſcheiterten zwar an dem Widerſtande 
der wiedererſtarkten Reaktion, aber noch 1820 erklärte der 
König im Geſetz über die Staatsſchulden, neue Anleihen 
könnten nur unter Mitwirkung von Reichsſtänden auf⸗ 


genommen werden. 


Auf Grund dieſer Beſtimmung wurde 1847 der ver⸗ 
einigte Landtag berufen, der aus den Provinzial- Landtagen 
zuſammengeſetzt war. Dieſer ſollte eine Anleihe bewilligen, 
die zum Bau der Oſtbahn, der erſten preußiſchen Staats- 
bahn, erforderlich war. Aber obgleich die Notwendigkeit 
von allen Seiten anerkannt wurde, lehnte die Mehrheit die 
Vorlage der Regierung doch ab, weil nach ihrer Anſicht die 
vereinigten Landſtände etwas anderes waren, als die allein 
zur Bewilligung berechtigten Reichsſtände. Durch dieſe Ab 
lehnung wurden die materiellen Intereſſen vor allem in 
Oftpreußen ſchwer geſchädigt; trotzdem wurden die preußiſchen 
Abgeordneten in der Heimat mit Jubel empfangen, weil 
ihnen das Recht höher ſtand als der wirtſchaftliche Vorteil. 

So war das Verſprechen Friedrich Wilhelms III. noch 
nicht eingelöſt, als die revolutionäre Aufregung von 1848 
den widerſtrebenden König zur Nachgiebigkeit beſtimmte. 
Schon vor dem Aufſtande am 18. März ſagte er eine Ver⸗ 
faſſung zu. Auf Grund eines zwiſchen der Regierung und 
dem Nanda vereinbarten Geſetzes wurde eine National- 
verſammlung berufen, die einen ihr von der Regierung 
vorgelegten Verfaſſungsentwurf zu beraten hatte. Der 
Entwurf, der in vielen Stücken der belgiſchen Verfaſſung 
nachgebildet war, war ziemlich liberal, der Mehrheit der 
Nationalverſammlung aber noch nicht liberal genug. Die 
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von der Verſammlung eingefetzte Kommiſſion nahm deshalb 
eine Aeihe von Aenderungen vor, vor allem aber verlangte 
ſie unter dem Einfluſſe von Waldeck, daß alle Sondergeſetze, 
die zur Durchführung dieſes Grundgeſetzes erforderlich waren, 
mit dieſem gleichzeitig veröffentlicht würden. 

Als die Nationalverſammlung im November 1848 vor 
Vollendung ihres Werkes aufgelöſt war, oktroyierte der König 
aus eigener Machtvollkommenheit eine Verfaſſung, die zu all⸗ 
gemeiner Ueberraſchung in den meiſten Sätzen faſt wörtlich mit 
dem Entwurf der Nationalverſammlung übereinſtimmte und 
deshalb von den Führern der feudalen Partei als Charte 
Waldeck bezeichnet wurde. Bald genug freilich merkte man, 
daß der Schwerpunkt der Verfaſſung nicht in dem Vielen 
lag, was ſie von der Vorlage übernahm, ſondern in dem 
Wenigen, worin fie davon abwich. Sie enthielt nicht die 
Vereidigung des Heeres auf die Verfaſſung, nicht die Pflicht 
der geſetzgebenden Faktoren, die in der Verfaſfung erforderten 
Geſetze gleichzeitig mit der Verfaſſung zu erlaffen, und fie geſtand 
dem Könige ein Verordnungsrecht zu. das ihn tatſächlich von der 
Zuſtimmung des Landtages unabhängig machte. Das zeigte 
fi) ſofort, als die auf Grund der oktroyierten Verfaffung 
und des gleichzeitig oktroyierten Wahlgeſetzes gewählte 
zweite Kammer in Gegenfatz zur Regierung geriet; denn 
nun löſte der König die Kammer auf und oktroyierte unter 
Berufung auf jenen Notparagraphen ein neues Wahlrecht. 

erüchtigte Drei- Klaſfen⸗Wahlrecht. Ob dieſe 


Daſein verdankten. 


Kein Wunder, daß die ſo gebildeten Kammern einfach 
der Regierung recht gaben. Auch im übrigen zeigten ſie 
ſich gegen Wünſche von oben ſehr entgegenkommend. Schon 
aus eigner Initiative nahmen ſie an ihr eine Reihe von 
Aenderungen in reaktionä Sinne vor. Z. B. machten 
ſie die in Artikel 12 gewährte Religionsfreiheit illuſoriſch, 
indem ſie in Artikel 14 die evangeliſche und katholiſche 
Kirche für Staatskirchen erklärten. Mit ſolcher Rückwärts⸗ 
rebidierung aber war die Regierung noch nicht zufrieden, 
ſondern verlangte, ehe ſie dem König empfahl, den Eid auf 
die Verfaſſung zu leiſten, in einer Reihe von „Propoſitionen“ 
weitere Abänderungen. Auch die Mehrzahl dieſer Vorſchläge 
wurde angenommen, und jetzt erſt leiſtete der König den Eid. 
So war mancher wertvolle Satz verſchwunden, mancher 
bedenkliche hineingekommen. Vor allem als verhängnisvoll 
erwies ſich fpäter der Artikel 109, der der Regierung das 
Recht gab, für immer die beftehender Steuern fortzuerheben 
und dadurch der Volksvertretung ein wirkſames Recht zur 
Bewilligung von Einnahmen verſagte. Sehr gefährlich war 
auch der Artikel 106, der es den Beamten und ſelbſt den 
Gerichten verbietet, bei einer in korrekter Form erlaſſenen 
königlichen Verordnung zu prüfen, ob fie auch ihrem In⸗ 
halte nach rechtmäßig iſt. Von noch größerer Bedeutung 
war es wohl, daß nichts die Regierung zwang, die tat⸗ 
ſächlichen Zuſtände mit den Grundſätzen der Verfaſſung in 
Einklang zu bringen. In einer Reihe von Artikeln wurden 
zwar neue Geſetze verlangt; dieſe Geſetze ſind aber bis 
heute noch nicht gegeben. So beſitzen wir zwar den Grund- 
ſatz der Miniſterverantwortlichkeit, haben aber keine Form, 
in der wir einen Miniſter zur Verantwortung ziehen können. 
Wir haben noch heute kein Geſetz über die Abſchaffung des 
Kirchenpatronats, kein Unterrichtsgeſetz, auch kein Wahl⸗ 
geſetz, durch das die bei Erlaſſung des Dreiklaſſenwahlrechts 
geübte Gewalt wenigftens formell beſchönigt würde. 
Doch haben ſich die Regierung und die unter ihrem 
Einfluß gewählten reaktionären Kammern mit dieſer nega⸗ 
tiven Tätigkeit nicht begnügt, fondern eine Reihe weiterer 
Verſchlechterungen vorgenommen. So haben ſie an Stelle 
überwiegend aus gewählten Mitgliedern beſtehenden 
erſten Kammer, die die Verfaſſung verlangte, das Herren- 
haus geſetzt, deſſen Zufammenſetzung fie im allgemeinen 
und im einzelnen dem Könige überließen. Sie haben den 
Artikel 105, der für Gemei „ Kreife, Bezirke und 
Provinzen eine weitgehende Selbſtverwaltung forderte, und 
den Artikel 40, der die Errichtung neuer Fideikommiſſe ver⸗ 
bot und die Umwandlung der beſtehenden in freies Eigen⸗ 
tum vorſchrieb, geſtrichen und damit erreicht, daß die feudalen 
Gewalten auf dem Lande ihr Uebergewicht behielten. 


. immer eine Reihe wertvoller Sätze. 


Trotz alledem aber enthält Pa Verfaſſung noch 


8 fehlt nur ein 
Abgeordnetenhaus, das die papierne Urkunde in ein 


Stück Leben verwandelt. Vor allem wäre unſeren Miniſtern 
und Abgeordneten der Artikel 4 zur Beherzigung zu empfehlen: 
„Alle Preußen find vor dem Geſetze gleich. Standesvor⸗ 
rechte finden nicht ſtatt. Die öffentlichen Aemter ſind, unter 
Einhaltung der von den Geſetzen feſtgeſtellten Bedingungen. 
für alle dazu Befähigten gleich zugänglich.“ Ferner 
Artikel 27: „Jeder Preuße hat das Recht, durch Wort, 
Schrift, Druck und bildliche Darſtellung ſeine Meinung frei 
zu äußern u 


Die „Wahlrechtsreform von 1906 


Den Liberalen wird von Angehörigen des gegen⸗ 
wärtigen Wahlrechts oft vorgeworfen, ſolange fie die Mehr⸗ 
heit im Abgeordnetenhauſe hatten, hätten ſie nichts zur 
Veſeitigung dieſes Wahlrechts getan. Leider iſt dieſer 
Vorwurf nicht ganz unbegründet; aber dieſe Zeit liegt weit 
zurück. Schon ſeit Jahrzehnten führen die Freiſinnigen 
einen unermüdlichen Kampf für die Verbeſſerung des 
Wahlrechts. 

Die Freifinnige Volkspartei war die erſte bürgerliche 
Partei, die die Forderung des geheimen, direkten und 
gleichen Wahlrechts für Preußen auf ihr Programm ſetzte. 
Und regelmäßig kehrten ihre Wahlrechtsanträge wieder. 
Dabei wurde ſie eifrig von der Freifinnigen Vereinigung 
unterſtützt, insbeſondere von Theodor Barth, der zuſammen 
mit Wiemer 1900/1901 und 1902 eine der Bevölkerung 
entſprechende Wahlkreiseinteilung verlangte. 

Unter den vielen Uebeln wurde gerade dies heraus⸗ 
gegriffen, weil die Ungleichheiten der Wahlkreiseinteilung 
nicht nur, wie unſer ganzes Wahlrecht, der Vernunft, ſondern 
auch der bei der 1860 eingeführten geſetzlichen Abgrenzung 
der Wahlkreiſe maßgebenden Abſicht der Regierung und des 
Landtages widerſpricht. Trotzdem erklärten ſich die Kor 
ſervativen und Freikonſervativen grundſätzlich gegen die 
Forderung, die Zurückſetzung der volkreichen Wahlkreiſe 
gegenüber den dünn bevölkerten zu beſeitigen. Die National- 
liberalen, die ſelbſt unter dieſer Ungeſetzlichkeit leiden, und 
das Zentrum erkannten an, daß Mißſtände vorliegen. Aber 
die Nationalliberalen wünſchten nur, daß die Bevölkerungs⸗ 
zahl als „ſehr weſentliches Moment“ berückſichtigt würde, 
aber durchaus nicht, daß ſie „ganz mechaniſch“ maßgebend 
wäre. Und das Zentrum verſchob unter nichtigen forma- 
liſtiſchen Vorwäuden die Aenderung, auch ſoweit es fie als 
notwendig anerkannte, auf eine unbeſtimmte Zukunft. 

1903 forderten die Freiſinnigen zum erſten Male neben 
einer gerechten Neueinteilung der Wahlkreiſe auch geheime 
Abſtimmung. Daß einige der allergrößten Wahlkreiſe geteilt 
werden müßten, erkannte diesmal auch die Regierung an. 
Jede anderweitige Aenderung wies ſie zurück mit Hilfe der 
Konſervativen und Freikonſervativen. Der Redner des 
Zentrums fand ein Mittel, auch das ſeinem Programm 
entſprechende Verlangen nach geheimer Abſtimmung in 
unbeſtimmte Ferne hinauszuſchieben, indem er es mit der 
Forderung der Wahlpflicht verquickte. 

Da fie in ihrer Vereinzelung nichts ausrichteten, ner 
einigten ſich die Freiſinnigen 1904 mit den Nationalliberalen 
zu einem Antrage, der einige ſehr beſcheidene Forderungen 
enthielt, z. B. nur „Berückſichtigung“, nicht „Zugrundelegung“ 
der Bevölkerungszahl verlangte. Dieſer Antrag kam über⸗ 
haupt nicht zur Verhandlung. 

Dagegen brachte die Regierung 1906 ſelbſt eine „Reform⸗ 
vorlage“ ein. Bei den Wahlen von 1903 hatte ſich gezeigt, 
wie unſinnig es in Rieſenwahlkreiſen war, alle Wahlmänner 
von Anfang bis zum Ende des Wahlaktes in einem Saale 
zu vereinigen, wie ſehr auch durch den Abruf der Urwähler 
bei den Terminswahlen die Wahl in den großen Städten 
erſchwert werde. Im Wahlkreiſe Teltow⸗Beskow⸗Storkom 
hatte die Wahl 24 Stunden gedauert. 

Nur dieſe äußeren Uebel ſollten die zwei von der 
Regierung vorgelegten Geſetzentwürfe mildern. Der eine 
vermehrte die Zahl der Abgeordneten um 10. Berlin und 
Vororte bekamen 5 neue Mandate, der niederrheiniſch⸗ weſt⸗ 
fäliſche Induſtriebezirk 4, der oberſchleſiſche 1. Dabei betonte 


1 der Miniſter des Innern, der jetzige Reichskanzler von Beth⸗ 
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mann Hollweg, ausdrücklich, daß dieſe Vermehrung nur 
die Handhabe bieten ſollte, das Zuſtandekommen geſetz⸗ 
mäßiger Wahlen auch in den großen Wahlbezirken zu ſichern. 
Und noch beſtimmter konſtatierte der freikonſervative Freiherr 
Oktapio von Zedlitz⸗Neukirch, daß die Vorlage „auch nicht 
entfernt die Abſicht verfolge, etwaige Ungerechtigkeiten in 
der Einteilung unſerer Wahlkreiſe auszugleichen“. Der 
zweite Geſetzentwurf ſchuf die Möglichkeit, daß in großen 
Städten und Wahlkreiſen die Urwähler in beliebiger Reihen⸗ 
folge und nicht in der des Namenaufrufes, und die Wahl⸗ 
männer gruppenweiſe an verſchiedenen Orten und nicht alle 
in demſelben Lokal ihre Stimme abgeben. 

Bei der zweiten Leſung dieſer Vorlage ſtanden auch 
einige liberale Anträge zur Diskuſfion. Die Freiſinnigen 
beantragten grundſätzlich das Reichstagswahlrecht und eine un⸗ 
bedingt gerechte Wahlkreiseinteilung, mindeſtens aber geheime 
Abſtimmung bei den Urwahlen; die Nationalliberalen ſtellten 
einige beſcheidenere Forderungen. Alle dieſe Anträge wurden 
abgelehnt, die Regierungsvorlage dagegen mit erdrückender 
Mehrheit angenommen. Das Zentrum ſtimmte dafür und 
bewies damit, daß es ihm weder mit dem Reichstags⸗ 
wahlrecht noch überhaupt mit einer wirklichen Reform 
Ernſt iſt. Denn indem es half, eine Mehrheit zur Beſeiti⸗ 
gung der gröbften äußeren Schäden zu ſchaffen, eriparte es 
der Regierung den Zwang, die Ausrottung der Grundübel 
in Angriff zu nehmen. 


das Verhältnis Staat und K wie und 
— * 


„Das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche wurde durch 
Artikel 15, 16 und 18 der Verfaſſung geregelt. 15: „Die 
maugeliſche und die römiſch⸗katholiſche Kirche, ſowie jede 
andere Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre An⸗ 
gelegenheiten ſelbſtändig und bleibt im Beſitz und Genuß 
der für ihre Kultus-, Unterrichts. und Wohltätigkeitswerke 
bestimmten Anſtalten, Stiftungen und Fonds.“ 16: „Der 
Lerkehr der Religionsgeſellſchaften mit ihren Oberen iſt 
ungehindert. Die Bekanntmachung kirchlicher Anordnungen 
it nur denjenigen Beſchränkungen unterworfen, welchen 
alle übrigen Veröffentlichungen unterliegen.“ 18: „Das 
Ernennungs-, Vorſchlags⸗, Wahl- und Beſtätigungsrecht bei 
Deſetzung kirchlicher Stellen iſt, ſoweit es dem Staate 
zuſteht und nicht auf dem Patronat oder beſonderen Rechts⸗ 
Klein beruht, aufgehoben. Auf die Anſtellung von Geiſtlichen 
beim Militär und bei öffentlichen Anſtalten findet die Be⸗ 
ſimmung keine Anwendung.“ 

Dieſe Artikel ſind während des Kulturkampfes auf⸗ 
gehoben worden, weil man mit Recht Bedenken trug, eine 
Kirche, die der „unfehlbaren“ Autorität des Papſtes unter- 
geordnet war, noch als ſelbſtändige Macht anzuerkennen. 
A Streichung hat aber weder dem Staate genützt noch der 
he geſchadet. Nach dem Ende des Kulturkampfes war 

katholiſche Kirche mächtiger als vorher. Denn dieſer 

mpf war verkehrt geführt worden. Statt die Gewiſſens⸗ 
1 iheit des einzelnen gegen die Vergewaltigung durch eine 
nfehlbare Autorität zu ſchützen, ſuchte man die Macht der 
91 e der des Staates zu unterwerfen. In einem ſolchen 
ampfe mußte der Staat unterliegen. Den größeren Teil 
det Ansprüche gab er in den Friedensgeſetzen auf; der 
ere, den die Kirche anerkannte, iſt praktiſch wertlos. 
Enten was nützt der Regierung ihr Einſpruchsrecht bei der 
die Person von Pfarrern und Biſchöfen? Sie kennt ja doch 
g an und das Vorleben der Kandidaten entfernt nicht 
ob ni 1 wie deren kirchliche Obere und kann nie wiſſen, 
ſantsfreundlicheiſtlicher. der bis dahin als friedliebend und 
ef reihen 1 hat, nach ſeiner Berufung auf 0 
f en i ind⸗ 
lihes Herz entdeckt plötzlich fein klerikales und ſtaatsfein 


ebenſo unerquicklich, wenn auch in entge 
gengefetzter 
aten it das Verhältnis des Staates zur evangeliſchen 
erte Treat die ihm in Artikel 15 der Verfaſſung zu⸗ 
noch be eibeit nie genoſſen, auch folange dieſer Artikel 
1 555 . . Denn reaktionäre Staatsrechtslehrer 
den Köärta, ſaphiſtiſche Auslegung, die Kirchenbehörden mit 
die Copa, umu episcopus an der Spitze bildeten 
„der durch jenen Artikel Freiheit von 


Seite III 


. rn an werde. So ver⸗ 
e man die von der Verfaſſung geforderte Freiheit i 
ein Stück abſolutiſtiſcher le! N . 

„So unverhüllt und ungemildert ging das in der 
nationalliberalen Aera nicht weiter. Die von dem Kultus⸗ 
miniſter Falk eingebrachten Kirchengeſetze ſchufen gerechte 
Gemeindevertretungen und Gemeindekirchenräte, über denen 
ſich Kreisſynoden, Provinzialſynoden und Generalſynode auf⸗ 
bauten. Aber die einzige Synode, die eine wirkliche Macht 
beſitzt, die Generalſynode, hat eine ſolche Zufammenfegung, 
daß der kirchlichen Bureaukratie ihr Uebergewicht geſichert 
iſt. Alle übrigen Synoden und vor allem die Körperſchaften 
der einzelnen Gemeinde entbehren eines ernſthaften Einfluſſes. 
Und ſelbſt die beſcheidenen Kompetenzen, die ihnen zuſtehen, 
ſind der Willkür der Behörden ſchutzlos preisgegeben. Denn 
es gibt gegen Uebergriffe der Kirchenbehörden keinerlei 
gerichtliches Verfahren, keine Möglichkeit, eine rechtswidrige 
Verfügung anzufechten. Dagegen kann jeder ordnungsmäß 
und pflichtmäßig gefaßte Beſchluß einer Körperſchaft aus 
nichtigen Vorwänden „im Aufſichtswege“ umgeſtoßen werden. 

Auch das Kirchenpatronat, das trotz Artikels 17 der Ver⸗ 
faſſung unverändert fortbeſteht (ſtaatliches, ſtädtiſches und 
privates Patronat), greift in das Leben der Gemeinden 
ein. Dem Charakter der evangeliſchen Kirche würde ein 
Zuſtand entſprechen. bei dem der Schwerpunkt des kirch⸗ 
lichen Lebens bei gewählten Körperſchaften, vor allem in 
der Einzelgemeinde, läge. Eine ſolche Ordnung ließe ſich 
nur durch ein Zuſammenwirken ſtaatlicher und kirchlicher 
Geſetzgebung herbeiführen. Schon vorher aber kann im 
Rahmen der Verwaltungspraxis viel geſchehen, um das 
Verhältnis des Staates zur Kirche, auch zur katholiſchen 
Kirche, befriedigender zu geſtalten. 


Kirchenfragen im Landtage 


Seit der Beilegung des Kulturkampfes hat ſich der 
Landtag mit einſchneidenden kirchenpolitiſchen Geſetzen nicht 
mehr zu befaſſen gehabt. Die evangeliſche Landeskirche der 
alten Provinzen hat durch die Gemeinde⸗ und Synodal⸗ 
ordnung das Recht eigner Geſetzgebung. Beſchränkt iſt das 
Recht nur durch die Vorſchrift, daß gewiſſe Paragraphen 
dieſes Grundgeſetzes ſelbſt nur mit Zuſtimmung des Land⸗ 
tages abgeändert werden können. Das Verhältnis des 
Staates zur katholiſchen Kirche iſt teils durch die Reſte der 
Kampfgeſetze, teils durch die Friedensgeſetze geordnet. So 
mangelhaft dieſe Regelung auch iſt, denkt doch zurzeit niemand 
daran, ſie in Frage zu ſtellen. Und zwar mit Recht; denn 
wirkſamer als durch neue Geſetze ließe ſich das Verhältnis 
von Staat und Kirche durch die Verwaltungspraxis ändern. 
Und darauf einzuwirken, iſt jährlich bei der Beratung des 
Kultusetats Gelegenheit. 

Für die neuen Provinzen iſt der Kultusminiſter ſelbſt 
die oberſte kirchliche Behörde; er iſt alſo für die Kirchen⸗ 
verwaltung in dieſen Provinzen ohne weiteres verantwortlich. 
In der Landeskirche der alten Provinzen nimmt dieſe Stelle 
der Oberkirchenrat ein. Aber deſſen Mitglieder ebenſo wie 
die der übrigen Kirchenbehörden werden unter Gegenzeichnung 
des Kultusminiſters ernannt; fie unterſtehen dem Diſziplinar⸗ 
geſetz für Staatsbeamte; ihr Gehalt wird im Etat bewilligt. 
Jeder Abgeordnete hat alſo das Recht, vom Kultusminiſter 
Auskunft über die Amtsführung der Kirchenbehörden zu ver⸗ 
langen, und wenn ſeiner Meinung nach die Tätigkeit einer 
Behörde für das religiöſe Leben verderblich iſt, die Ableh⸗ 
nung ihres Etats zu beantragen. FR 

Dagegen unterliegt die Tätigkeit der Biſchöfe und 
vollends des Papſtes nicht der Kritik des Landtages. Wohl 
aber iſt er berechtigt, in dieſem die Frage aufzuwerfen, 
ob Vorkommniſſe innerhalb der Kirche dem Staat Anlaß 
geben, ſein Verhältnis zur Kirche zu revidieren. Von der 
prinzipiellen Möglichkeit, alle finanziellen Leiſtungen für die 
Kirche zu verweigern, ſoweit ſie nicht auf ausdrücklicher 
rechtlicher Verpflichtung beruhen, kann man dabei faut 
abſehen. Die Hauptfrage iſt, ob der Staat auf ſeine 
katholiſchen Angehörigen und Diener einen Druck ausüben 
ſoll, um ſie zur Betätigung kirchlicher Geſinnung zu ver⸗ 
anlaſſen. Das geſchieht aber zurzeit 1. indem die Regierung 


dem Paritätsanſpruch des Zentrums nachgibt und bei der 


| 
| 
1 


glied auszuſchließen, das gegen die Satzungen verjtößt, jo 
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Beſetzung amtlicher Stellen den kirchlich⸗korrekten Katholiken 
einen der katholiſchen Bevölkerung entſprechenden Prozent- 
fat zugeſteht; 2. indem der Kirche ein geſetzlicher Auſpruch 
auf Vertretung in den Schuldeputationen und Schulvorſtänden 


zuſteht, während Männer, die aus der Kirche ausgetreten. 


find, als Mitglieder ſolcher Körperſchaften nicht beſtätigt 
werden; 3. indem katholiſche Prieſter als Lehrer an 
öffentlichen Schulen angeſtellt und mit der Ausübung der 
ſtaatlichen Schulaufſicht beauftragt werden; 4. indem alle 
Kinder katholiſcher Eltern gezwungen werden, den katholiſchen 
Religionsunterricht zu beſuchen. f N 

Iſt der Staat verpflichtet oder auch nur berechtigt, in 
dieſer Weiſe feine Machtmittel zugunſten einer Gemeinſchaft 
zu gebrauchen, deren Diener ſich einer außerdeutſchen Autorität 
in ihrem ganzen Denken und Tun unterzuordnen haben, 
die dieſe Pflicht durch Ableiſtung des Antinioderniſteneides 
beſonders feierlich bekannt haben? Dieſe Frage muß im 
Parlament, in der Preſſe und in Verſammlungen immer 
wieder aufgeworfen werden. Wird ſie verneint, ſo ergibt 
ſich daraus freilich, daß der Staat ſeinen Arm auch von 
der evangeliſchen Kirche zurückzuziehen hat, und z. B. ſich nicht 
mehr darum kümmern darf, ob ein Beamter ſich kirchlich 
trauen und ſeine Kinder taufen läßt. 

Solange aber in dieſen Dingen nicht volle Freiheit 
herrſcht, ſteht Artikel 12 der Verfaſſung nur auf dem Papier: 
„Die Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes, der Vereinigung 
zu Religionsgeſellſchaften und der gemeinſamen häuslichen 
und öffentlichen Religionsübung wird gewährleiſtet. Der 
Genuß der. bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte iſt 
unabhängig von dem religiöſen Bekenntniſſe. Den bürger⸗ 
lichen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten darf durch die Aus⸗ 
übung der Religionsfreiheit kein Abbruch geſchehen.“ 


Die Fälle Jatho und Traub 


„Wenn man die Abſetzung von Jatho und Traub als 
ein ſchlimmes Zeichen für unſere kirchlichen und politiſchen 
Zuſtände anführt, jo pflegt man von konſervativer Seite zu 
entgegnen: wie jeder Kegelklub das Recht habe, ein Mit⸗ 


müſſe auch die Kirche das Recht haben, einen widerſpenſtigen 
Pfarrer abzuſetzen. n I | 

Bei dieſem Vergleiche wird überſehen, daß die Zu⸗ 
gehörigkeit zur Kirche und vollends der Beſitz eines Kirchen⸗ 
amtes einen erheblich größeren Wert hat als die Mitglied⸗ 
gal eines Kegelklubs, und daß eben deshalb die Kirche 
es nicht beanſpruchen darf, ihre Mitglieder und Diener 
eigenmächtig auszuſchließen. Jatho hatte ſich ja allerdings 
vom überlieferten Bekenntnis weit entfernt. Aber ganz 
ſtimmt mit dieſem Bekenntnis heute kein Theologe mehr 
überein, auch der orthodoxeſte nicht. Da kein Geſetz be⸗ 


ſtimmt, welche Sätze des Bekenntniſſes noch verbindlich ſind 


und welche nicht mehr, iſt es der Willkür des Spruch⸗ 
kollegiums überlaſſen, ob ihm die Lehre eines Pfarrers 
erträglich erſcheint oder nicht. Das iſt der eine der Ein⸗ 


wände, die vom rechtlichen und politiſchen Standpunkt gegen 


die Abſetzung Jathos zu erheben ſind. . 
Faſt noch ſchwerer wiegt der zweite. Jatho hat, wie 


alich ſeine Gegner anerkannten, als Seelſorger fo ſegens⸗ 


reich gewirkt wie ſelten ein Pfarrer. Darauf aber allein, 
daß ethiſche und religiöſe Kräfte geweckt und gefördert 
werden, kann es dem Staate nach liberaler Anſchauung an⸗ 
kommen, wenn er die Kirche auch mit Geld unterſtützt; 
Lehrſtreitigkeiten gehen ihn nichts an. Ein liberaler Politiker 


muß alſo Einſpruch dagegen erheben, wenn die Kirche einen 


Pfarrer aus dem Amte entfernt, der gerade dem Zweck, den 


der Staat mit feiner Unterſtützung der Kirche verfolgt, ber 


ſonders eifrig und erfolgreich dient. 


Noch weit ſchlimmer aber ſteht es im Falle Traub. 


Denn Traub iſt nicht wie Jatho wegen Irrlehre aus dem 


Amte entfernt, ſondern wegen „ſitklicher Verfehlungen“ im 


Naher eng diese feines Amtes entſetzt worden. Zur 
Re 


tfertigung dieſer Maßregel wird behauptet, Traub habe 


durch maßloſe Kritik an Kirchenbehörden gegen die Pflicht 


der amtlichen Subordination verſtoßen. Diefe Behauptung 


verkennt, daß ein Pfarrer zu ſeinen Vorgeſetzten iu einem 
anderen Verhältnis ſteht als ein Offizier. Soll ein Heer 


ſeiner Aufgabe genügen, jo muß jeder Soldat unbedingt ge⸗ 
horchen, auch wenn ihm ein Befehl verkehrt erſcheint. 
Soll dagegen ein Pfarrer das Vertrquen genießen, das ihm 
in ſeiner Wirkſamkeit unentbehrlich iſt, ſo muß man wiſſen, daß 
er ſagt und ſchreibt, wozu ihn ſein Gewiſſen zwingt, nicht aber, 
was ihm ſeine vorgeſetzte Behörde vorſchreibt oder geſtattet. 
Freilich wird niemand vom Oberkirchenrat erwarten, 
daß er nach dieſer Anſchauung handelt. Wenn er es für 
feine Pflicht hält, bei den Pfarrern vor allem auf End» 
ordination zu ſehen, ſo war er von ſeinem Standpunkt aus 
berechtigt, Traub zu beſtrafen und vielleicht abzuſetzen. Aber 
womit konnte er dieſe Maßregel rechtfertigen? Nur mit 
Verſtößen gegen die amtliche Diſziplin. Statt deſſen wirft 
er Traub ſittliche Verfehlungen vor. Worin ſollen dieſe 
beſtehen? Es heißt, in Traubs mündlichen und ſchriftlichen 
Aeußerungen über das Verfahren gegen Jatho befände ſich 
eine Reihe wiſſentlich unwahrer Behauptungen. Die 
wichtigſten dieſer Behauptungen werden aber von Baumgarten, 
Traubs Freunde und Mitverteidiger, als wahr beſtätigt: 
er findet vielmehr im Urteil des Oberkirchenrats fünf 
Unwahrheiten. Es fällt ihm nicht ein, deshalb den Mit⸗ 
gliedern des Oberkirchenrats wiſſentlich Unwahrhaftigkeit 
vorzuwerfen. Denn er weiß wie jeder gebildete Menſch, 
daß es in der Leidenſchaft des Kampfes oft unmöglich iſt. 
ſich auch nur über den Tatbeſtand zu einigen, und daß 
feindliche Parteien oft im beſten Glauben dieſelben Vorgänge 
geradezu entgegengeſetzt darſtellen. N ak 
Aber warum weiß das der Oberkirchenrat nicht? Selbſt 
wenn Traub objektive Unwahrheiten nachgewieſen wären, 
ſo würde daraus kein unparteiiſcher Gerichtshof mehr folgern, 
als daß er ſich in der Hitze des Gefechts über Tatſachen geirrt 
hat. Aber der Oberkirchenrat war eben lein unparteiiſcher 
Gerichtshof, ſondern Richter in eigener Sache. Vier von 
den Mitgliedern, die das Urteil gegen Traub unterzeichnet 
haben, unter ihnen der Präſident ſelbſt, waren zugleich 
Mitglieder des Spruchkollegiums geweſen, gegen das ſich 
Traubs Angriffe richteten. Nichts zwang dieſe, bei dem 
Verfahren gegen Traub mitzuwirken. Ihm vielmehr ſern⸗ 
zubleiben, wurden ſie allerdings durch keine geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift gezwungen, wohl aber durch einen Grundſatz, der 
ſonſt auf allen Lebensgebieten als ſelbſtverſtändlich gilt. 
Allgemein üblich ift es auch, einen Angeklagten in der 
höheren Inſtanz zu vernehmen, beſonders ehe man das 
Urteil der erſten Inſtanz ſo ſehr verſchärft wie im Falle 
Traub. Zu einer ſolchen Vernehmung war um ſo mehr 
Anlaß, als das Urteil das Hauptgewicht auf Punkte legte, 
über die Traub in der erſten Inſtanz kaum vernommen 
worden war. Vom Geſetz vorgeſchrieben wird eine ſolche 
mündliche Verhandlung ja allerdings nicht, aber dem all⸗ 
gemeinen Rechtsempfinden hätte fie entſprochen. Wen ſich 
der Oberkirchenrat über dies allgemeine Gefühl ſo unbedenklich 
hinwegſetzen konnte, ſo beweiſt das, wie dringenden Anlaß 
liberale Politiker haben, mehr Rechtsſicherheit innerhalb der 
evangeliſchen Landeskirche zu fordern. 5 
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Politiſche Notizen 


Churchills Flottenrede. Der engliſche Marineminiſter Churchill 
Int in einer Parlameutsrede Deutſchland zu einem „Feierjahr“, 
qu einer einjährigen Haltepauſe im Flottenbau eingeladen. Auch 
dieſet Antrag leidet unter feiner Form: eine ſolche öffentliche Parla⸗ 
mentsrede verpflichtet den überſeeiſchen Adreſſaten nicht zu einer 
offiziellen Stellungnahme. Die Tatſache muß immer wieder betont und 
ſeigehalten werden, daß alle bisherigen Anträge Englands ſich auf. 
diese aut öffentlicher Anreden beſchränkt haben, daß noch 
kin einziges Angebot von Regierung zu Regierung in 
verbindlicher Weiſe gemacht worden iſt. So parlamentariſch 
ſich Churchil! gibt, ſo unparlamentariſch wäre die Wirkung, die das 
don Reichstag beſchloſſeue Flottengeſetz plötzlich verändern will. 
. viel erörterte Verhältnis von 5:8 wird ja erſt nach der 
. unjeres Flottengeſetzes (1920) erreicht; daun können 
Mi darungen vorbereitet werden. Marinetechniſch würde der 
„urchilſche Lorſchlag bewirken: 1. daß England in dieſem „Feier- 


jahr“ feine Kolonialſchiffe weiterbauen darf, die es ja immer außer⸗ 


nn englifchen Rechnung laſſen will, obwohl jie ein 
Deu chwader bei Gibraltar ſtellen ſollen, daß aber 
a ‚einen Gegenwert ſchaffen kann. Und 2, daß 
Ag lee England | für fremde Handels⸗ und Kriegs⸗ 
tſsſall vo Fi Schiſſe weitergebaut werden dürfen, die im Be⸗ 
werden eg England. in engliſche Kriegsſchiffe umgewandelt 
dert waffen. daß aber Deutſchland auch dagegen keinen Gegen⸗ 
ie dort 1 Und 3., daß in England die beiden Spannungen, 
virklichen Ya dem beſchloſſenen Flottenprogramm und der 
Konjunktur BE infolge der Streiks und der Hoch⸗ 
Marnſchaſtsmat ie in gleicher Weiſe zwiſchen dem nötigen 
eſtehen, an und der wirklichen Ausbildungsmöglichkeit 
Bieberum z tend dieſes Jahres ſich ausgleichen können, 

zugunſten Englands. Schließlich darf auch noch gefragt 


werden, ob ein deutſcher Staatsmann je eine andere Macht 
öffentlich ſo begutachtet hal, wie dies bei Churchill zur Mode 
geworden iſt. Die Zragejtellung genügt zur Charakteriſtik. 

Die Deckungsvorlage, die Herr v. Bethmann dem deutſchen 
Volke gleichzeitig mit der gewaltigſten Heeresforderung zu bieten 


wagt, übertrifft alles, was an Vermutungen und Befürchtungen 


vorher laut geworden iſt. Herr v. Belhmanu hat nie einen Zweifel 
daran gelaſſen, daß er ſich der Pflichten feiner „gottgebenen Ab» 
hängigkeit“ vom preußiſchen Konſervatismus durchaus bewußt iſt. 
Mit dieſer Vorlage hat er ſeine Untertänigkeit ſo weit getrieben, 
daß er ſich nicht wundern darf, wenn er als Dank vom Hauſe 
Heydebrand⸗Oertel noch obendrein einen Eſelsſußtritt erhält. Der 
Anfang iſt ſchon gemacht. Herr v. Heydebrand hat verboten, eine 
allgemeine Beſitzſteuer in die Hände des mit gleichem Stimmrecht 
gewählten Reichstags zu legen. Herr v. Bethmann vergißt deshalb 
pflichtſchuldigſt den nach Erzberger und Baſſermann bezeichneten, von 
ihm als verbindlich anerkannten Reichstagsauftrag und legt die 
Beſitzſteuer in die Hände der Einzelſtaaten. Falls Einzelſtaaten 
noch keine Beſitzſteuer haben, mit der fie die ihnen fo auferlegten 


neuen Matrilularbeiträge bezahlen könnten, ſollen fie die er⸗ 
forderliche Steuer vom Vermögenszuwachs nehmen, wobei auch 


der Zuwachs durch Erbſchaft mitgefaßt werden ſoll. Aber ſchon 
das iſt den ſtrengen Gebietigern Bethmanus zu viel. Kreuz⸗ 
zeitung und Deutſche Tageszeitung ſchmettern ein wütendes Un⸗ 
annehmbar hinaus; ſie wollen eben ſo wenig „die Beſteuerung des 
Kindeserbes einſchmuggeln“ laſſen, wie fie zugeben, daß das Erb⸗ 
recht des Reiches erweitert wird, weil das dem „Familienbegriff 
mit ſeinem außerordentlichen kulturellen Werte“ widerſpreche. Armer 
Bethmann! Es kann eben niemand zween Herren dienen; man 
kann nicht dem Reichstag und der Volksmehrheit gerecht werden 
und gleichzeitig dem junkerlichen Mammon dienſtbar ſein. — Daß die 
Fortſchrittliche Volksparlei in der Erhöhung und „Veredelung“ der 
Matrikularbeiträge die vom Reichstage geforderte, von der Regierung 
verſprochene allgemeine Beſitzſteuer nicht zu erblicken vermag, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. Daß auch die Nationalliberale Partei dieſe 


Auffaſſung teilt, war naheliegend, iſt darum aber nicht weniger 
erfreulich. Wenn die Nationalliberalen bei dieſer Haltung bleiben, 


ſo iſt zu hoffen, daß dieſelbe Mehrheit, die 1909 als Minderheit 
unter Paaſches Führung die Schwarzblauen allein fortwurſteln ließ, 
und die 1912 Kaempf zum Präſidenten wählte, ſchließlich doch noch 
eine gute und gerechte Steuerpolitik von der Regierung erzwingt. 

Bundesſtaat oder Staatenbund. Die Verteidiger der indirekten 
Steuern und Zölle haben von Anfang an als einen Hauptgrund für 
ihre Steuerpolitik angeführt, daß ſie das Reich unabhängig von 
den Einzelſtaaten machen wollten. Es war 1878 auch Bismarcks 
Abſicht, durch Beſeitigung der Matrikularbeiträge das Reich auf 
eigene Füße zu ſtellen. Jetzt ſcheint die Bethmannſche Regierung 
den umgekehrten Weg gehen zu wollen. Sie wälzt Reichslaſten auf 
die Bundesſtaaten ab und macht damit das Reich von ihnen 
abhängig. Das muß natürlich den Zorn aller derer hervor⸗ 


rufen, die den Reichsgedanken höher ſtellen als bundesſtaat⸗ 


liche Eiſerſucht. Und zwar fordert das um ſo mehr ſchärfſten 


Widerſtand heraus, als wir als Reichsbürger nicht zugeben können 


und wollen, daß die Entſcheidung über die letzte Ausgeſlaltung 
und Erhebung von ſchweren Reichslaſten dem Machibereich des 
Reichstags entzogen und ſolchen „Volks vertretungen“ übertragen 


wird, wie fie Preußen oder gar Mecklenburg aufzuweiſen haben. 


Grafen Oppersdorf, die im allgemeinen dem Kampf der Berliner 
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Gleichzeitig hat die Regierung aber auch verſtanden, die Partiku⸗ 
lariſten vor den Kopf zu ſtoßen, indem fie dem Bundesrat die 
Entſcheidung darüber vorbehält, ob Bundesſtaaten ihre Matrikular⸗ 
beiträge im Sinne des künftigen Reichsgeſetzes aufbringen. Das 
führende Zentrumsorgan Bayerns ſieht in dieſer Beſtimmung die 
grundſätzliche Aberkennung des ſelbſtändigen Charakters der Bundes⸗ 
ſtaaten, deren Finanzhoheit damit aufgehoben werde. Die konſer⸗ 
vative Preſſe Preußens urteilt ganz ähnlich. Weil er es mit 
niemand verderben wollte, hat ſich Bethmann alſo mit großer 
Heftigkeit zwiſchen zwei Stühle geſetzt. 
Die einmalige Vermögensabgabe iſt, grundſätzlich betrachtet, 
das Beſte an der ganzer Wehrvorlage. Die Einzelheiten des 
Regierungsvorſchlages können zwar den zugrunde liegenden Gedanken 
nicht entwerten, find aber doch geeignet, feiner Durchführung ganz 
unnötige Hinderniſſe in den Weg zu rollen. Es muß mit aller 
Entſchiedenheit dahin gewirkt werden, daß mindeſtens eine Abſtufung 
des Steuerſatzes erfolgt, damit nicht das kleine Vermögen des 
Handwerkers, Bauern, Beamten, der Witwe genau ſo kräftig mit 
einem halben Prozent verſteuert wird, wie das Rieſenvermögen 
unſerer reichſten Leute. Daß man gar bis zu den Vermögen von 
10 000 Mark herabſteigen will, während oben die Steuerbeträge 
nicht geſtaffelt werden und ſelbſt das Vermögen der toten Hand 


ſteuer frei bleiben ſoll, das iſt eine unerhörte Ungerechtigkeit. Da⸗ 
gegen hätte man, wenn man ſchon die großen Einkommen heran⸗ 


ziehen will, dort viel niedriger greifen können. Es ſtimmt ſehr 
ſchlecht zuſammen, wenn Vermögen ſchon von 10 000 Mark, jähr⸗ 
liches Einkommen aber erſt von 50 000 Mark an, allerdings mit 2 
vom Hundert, verſteuert werden ſoll. 


Die Nationalliberalen und die preußiſchen Landtagswahlen. 
In einem Aufruf der nationalliberalen Fraktion des preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes heißt es: „Die Nationalliberale Partei muß 
in der kommenden Legislaturperiode ſtärker als bisher vertreten 
fein. Nur dann wird fie einer freieren politiſchen und 
kulturellen Entwicklung die Wege zu ebnen vermögen. Handelt 
es ſich doch in der Hauptſache um Fordermigen, deren Erfüllung 
ſich längſt als notwendig erwieſen hat und von Tag zu Tag 
dringender wird: die Wahlrechtsreform, die Reform der ſtaat⸗ 
lichen Verwaltung, die Ausdehnung und Sicherung der Selbſt⸗ 
verwaltung, die Neuordnung des Finanzweſens, die Ent⸗ 
wicklung unſerer Verkehrsmittel, die freiere Ausgeſtaltung 
des Unterrichtsweſens und neuerdings die ſo überaus bedeut⸗ 
ſame innere Koloniſation.“ In einer Notiz der parteiamtlichen 
„Nat.⸗Lib. Corr.“ wird die durchaus richtige Auffaſſung vertreten, 
daß durch die Deckungsvorlage der Regierung die ganze Beſitzſteuer⸗ 
frage in die Einzellandtage verlegt werde, ſo daß nun die 
Steuerfragen bei den bevorſtehenden Landtagswahlen 
mit an die erſte Stelle rückten. Der preußiſche Landtags» 
wähler würde nun zu entſcheiden haben, ob ſein Platz bei den 
Parteien ſei, die bis auf den heutigen Tag jede Steuer auf den 
Beſitz bekämpft hätten, wie Konſervative und Zentrum, oder bei 
denen, die die ſteuerlichen Laſten auf die tragfähigen Schultern zu 
legen gewillt ſeien. — Der Aufruf der Landtagsfraktion ſowohl wie 
der Artikel des parteiamtlichen Organs der Nationalliberalen bringen 
alſo aufs klarſte den Beweis, daß der kommende preußiſche 
Wahlkampf ausſchlie ßlich ein Kampf gegen rechts ſein 
muß. Trotzdem verbinden ſich die Nationalliberalen in Schleswig⸗ 
Holſtein mit den Konſervativen, um die Fortſchrittler zu verdrängen. 
Und in Hannover haben ſie gar mit den Konſervativen einen 
Vertrag abgeſchloſſen, wonach fie für die Unterſtützung bei den 


Landtagswahlen ihrerſeits bei den nächſten Reichstagswahlen einen 
Reaktionär wählen wollen. 


Etwas mehr Klarheit und Wahrheit! In der Zeitſchrift des 


Richtung des Ultramontanismus gegen die Kölner dient, ver⸗ 
öffentlichte kürzlich einer, der ſich Julius nennt, einen Schmäh⸗ 
artikel als Nachruf für oder richtiger gegen den eben geſtorbenen 
Jatho. Der Artikel iſt nicht ohne ſcharfe Erwiderungen geblieben. 
Darauf autwortet nun Julius: „Dieſelben, die jetzt kein armes 
Wörtchen übrig haben für wirkliche Größe, wenn ſie im ſchlichten 
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Gewande erſcheint. Laſet ihr irgendwo einen Satz, eine Silbe 
auch nur über den Franziskaner Palitſch, den in der Karwoche die 


von politiſchen Mächlern geſtachelte rohe Wut ſinnlos ge⸗ 
wordener Halbbarbaren zum Märtyrer machte? Und der nicht 
von den Meiſterſingern weg im D⸗Zug zu feinen Richtern fuhr? 


Nichts. Ein kurzes Telegramm, ein Wort des Abſcheus, keins für 


den Helden. Keine Zeit... Niemand wird dem ermordeten 
Franziskaner ſein Mitleid verſagen. Aber iſt man ein Held, wenn 
man oder weil man unter die Mörder gerät? Wie kann man nur 
fo gedankenlos oder fo — ſophiſtiſch urteilen? Julius beantwortet 
die Frage ſelbſt, indem er ſeine Ausführungen ſchließt: „Aus unſerm 
Leben droht alles echte Empfinden zu ſchwinden. Darum das oft 
ſo merkwürdige Irren im Urteil, die Abhängigkeit vom Schein und 
das Verſagen im Erkennen der Zuſammenhänge, der Urſachen und 


Ziele.“ Selbſterkenntnis kaun man alſo dieſem Julius offenbar nicht 
abſtreiten. u 


. Naumann Die veltswiriſchaſtlichen Folgen 


der Milliarde 


In dieſen Tagen angeſtrengter Steuererwägungen greifen 


ſicherlich viele Leute nach den bisher erſchienenen Bänden 


des „Jahrbuches der Millionäre“ von R. Martin, denn 


man will doch gern ſehen, von wem Geld geholt werden 
kann. Man mag dieſes Jahrbuch für eine Art von Takt⸗ 
loſigkeit halten, was es ſicherlich iſt, doch kann andererſeits 


nicht geleugnet werden, daß es zu den intereſſanteſten Ur⸗ 


kunden der Zeitgeſchichte gehört. Hier kann man ſehen, auf 
welche Weiſe Menſchen reich werden, oder wenigſtens, aus 
was für Untergrund die hohen Vermögen ſich erheben, denn 
Martin erzählt ja nicht den techniſchen Vorgang des Reich⸗ 
werdens, ſondern einfach die Tatſachen, ſoweit fie aus den 
Steuerangaben und aus Privatmitteilungen erkennbar ſind. 
Wir finden im Jahrbuch der Millionäre der Rheinprovinz 
die neue Ariſtokratie der Krupp, Haniel, Thyſſen, Stumm, 
Guilleaume, Hoeſch uſw. Wodurch find fie eigentlich wohl- 
habend geworden? Wodurch iſt Berlin W. wohlhabend ge⸗ 
worden? Faſt überall wirken Staats aufträge 
mit, fei es Materiallieferungen oder Anleihevermittlungen. 


Auch dort, wo dieſer Zuſammenhang nicht offen zutage liegt, 


wird er meiſt irgendwie im Hintergrunde zu finden ſein. 
Die Staatseiſenbahn iſt ſchon für ſich allein eine Auftrag⸗ 
geberin allererſten Ranges. 
Telegraphie, Staatsbergwerke und der nie aufhörende Bedarf 
aller Staatsämter auch ohne Heer und Flotte. Ueberall 
wird auf Staatskoſten gebaut, repariert, eingerichtet, be⸗ 


kleidet, genährt, transportiert. Das iſt ein unaufhörlicher 
Vorgang. 


Dazu kommen Staatspoſt, 


Die Staatsmaſchine lebt, indem ſie beſtändig 
Geld an ſich zieht und wieder ausgibt, und der kräftigſte 


Staat iſt derjenige, deſſen finanzielle Herztätigkeit am 


wenigſten Stockungen und Erregungszuſtände aufweiſt. Das 
aber heißt: die Einſaugung des Geldes muß im Verhältnis 
zu den vorhandenen Kräften ſtehen und darf nicht zur Eut⸗ 
leerung auf der einen Seite und Ueberernährung auf der 
. anderen dienen. Das aber iſt die Gefahr, in der unſer 
Staatsweſen ſich befindet. 

ſtarke Lebendigkeit um ſich herum Reichtümer, die ihm ſelber 
dann die weitere Arbeit erſchweren. Der Staat wirkt 
in höherem Grade kapitaliſtiſch als er ſelbſt 
es will und als ihm gut iſt. 


Es ſchafft durch ſeine eigne 


Wenn ſchon bisher in jedem Jahre für Heer und Flotle 


etwas über 1½ Milliarden Mark verausgabt wurden, ſo 
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[et 
lag darin ganz von felber eine Vereicherung der Militär— 
lieferanten aller Art. Es iſt min einmal nicht aus der 
Welt zu ſchaffen, daß bei Staatsaufträgen verdient wird. 
Der Beamte als Geſchäftsmann kann nicht ſo handeln wie 
der private Kaufmann, eben weil er Beamter iſt und alles 
den offiziellen Weg geht. Kommt nun dazu, daß die 
obere Beamtenſchaft abſichtlich nicht aus 
kaufmänniſchen Kreiſen genommen wird, 
ſo liegt es geradezu im Syſtem, daß die Militärverwaltung 
bon Miteſſern umgeben iſt. Die Sache geht, von ver— 
ſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, völlig reell zu; unſere 
Beamten und Offiziere ſind tadellos als Charaktere, aber 
oft gerade deshalb nicht imſtande, den Staat bis aufs letzte 
zu vertreten. Wie wäre es jonft möglich, daß jede Marine- 
vorlage die Dividenden der Panzerplattenfabrikanten ſo 
fabelhaſt fteigert? Wie wäre eg fonſt möglich, daß die 
großen Kanonen⸗, Kohlen- und Anleihegeſchäfte ſchon heute 
Inhaber aufweiſen, die reicher ſind als der König von 
Preußen? Der König von Preußen iſt nach den Martinſchen 
Angaben nur halb fo reich als Frau Bertha Krupp von Bohlen! 
Wodurch iſt ſie es? Sicherlich auch durch Geſchäfte mit 
Auslaudsſtaaten, aber immer doch oder faſt immer durch 
Geſchäſte mit Offizieren und Beamten, 

Wenn alſo jetzt die große Milliarde aufgebracht werden 
ſoll, fo freuen ſich die am meiſten, die davon reich werden. 
Das muß vom vaterländiſchen Standpunkte aus ganz offen 
beſprochen und klar ins Auge gefaßt werden, wenn nicht 
bon der nationalen Opferleiſtung ein höchſt peinlicher Nach⸗ 
geſchmack bleiben ſoll. Nicht als ob man durch bloßes Aus- 
ſprechen die kapitaliſtiſchen Wirkungen der Nationalſteuer 
völlig beſeitigen könnte! Daran iſt gar nicht zu denken, 


weil es dazu keinen Weg gibt; aber immerhin kann die 


Keichstagsrommiſſion ſich eingehend erkundigen, wer voraus⸗ 
ſichtlich die großen Aufträge bekommt und wer ſie abſchließt. 
Eine Denkſchrift darüber, „von wem die 
Staatsämter kaufen“, würde volkswirt⸗ 
ſchaftlich intereſſant und wahrſcheinlich auch 
für die Steuerzahler nützlich ſein. 

So viel man bisher weiß, ſind in den neuen Vorlagen 
230 Millionen Mark für Bauten und räumliche Einrichtungen 
enthalten, alſo für Kaſernen, Offizierkaſinos, Provianträume, 
Pferdeſtälle uw. Das bedeutet Bauaufträge, die das 
geſamte Baugewerbe berühren, denn auch der nichtbeteiligte 
Bauunternehmer fühlt es, wenn ſeine glücklichere Kon— 
lurenz Millionenbauten auszuführen hat, da die Arbeits- 
fräfte ſich natürlich dieſe Lage zu Nutze machen und überall 
in ihren Anforderungen in die Höhe gehen. Man braucht 
lein Prophet zu ſein, um in der Militärvorlage Bauarbeiter⸗ 
ſtreiks eingetragen zu ſehen. Das wäre an ſich noch kein 
Unglück, wenn dann nicht wenige Jahren nach Fertig- 
ſtellung der Bauten der Rückſchlag kommen müßte. Aehnlich 
wirken die 210 Millionen für Feſtungsban. Durch ſie 
werden einige Induſtrien über alles gewöhnliche Maß hinaus 
emporgehoben und werden vor allem Erdarbeiter und Maurer 
nach gewiſſen Stellen zuſammengezogen. Es iſt denkbar, 
11 8 der Vorlage eine gewiſſe Wirtſchaftskriſis 
5 5 Erſt Ueberanſpannung, daun Ermattung!! Das 
Aird nicht deshalb geſagt, um gegen die notwendige Rüſtung 


St . : 
mimung zu machen, ſondern nur, um von vornherein 


nn aufmerfam zu fein, daß in der Militärvorlage die 
5 verften volkswirtſchaftlichen Probleme verborgen ſind. 
ar noch einiges anzuführen: für außergewöhnliche 

ddebeſchaffung ſtehen 31 Millionen in der Vorlage, für 
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Luftſchiffe 79 Millionen, für Vekleidungsgegenſtände 38 
Millionen. Das ändert auf allen dieſen Gebieten den 
Markt. | | 

Und nun ſtelle man ſich diejenigen vor, die über ſo große 
volkswirtſchaftliche Vorgänge zu beſchließen haben: Staats- 
ämter und Abgeordnete! Da fehlt ein notwendiges Hilfs- 
glied: die Wirtſchaftsregierung. Wo iſt fie? Der Vor⸗ 
ſchlag, den Geheimrat Rießer auf der Tagung des Hanſa⸗ 
bundes gemacht hat, erſcheint in ſeiner ganzen Wichtigkeit, 
nämlich die Herſtellung einer volkswirtſchaftlichen Kommiſſion 
zur Beratung der Reichsregierung. Natürlich dürfen in der 
Kommiſſion keine Intereſſenten ſitzen. Dieſe Kommiſſion 
müßte gleichzeitig mit der Reichstagskommiſſion zuſammen⸗ 
treten, um von ihr benutzt zu werden. Wer ſich erinnert, 
mit welchem geringen Maß von Kenntniſſen die Finanz⸗ 
kommiſſion im Jahre 1909 arbeiten mußte, kann nur mit 
Sorge auf das blicken, was uns jetzt bevorſteht. Es handelt 
ſich dabei in keiner Weiſe um eine Parteiangelegenheit, 


ſondern um ein ganz allgemeines deutſches Intereſſe. 


Nun kann zwar mit Recht etwa folgendes vorgebracht 
werden: Dieſelben Summen, die im Laufe weniger Jahre 
von der Militärverwaltung verausgabt werden, werden in 
ungefähr derſelben Zeit den ſonſtigen Anlagen entzogen, ſo 


daß ein gewiſſer Ausgleich gerade darin liegt, daß die 
Milliarde ſchnell erhoben wird. Hört die Zeit der Ueber⸗ 


ſpannung wieder auf, ſo tritt gleichzeitig die erhöhte normale 
Kaufkraft wieder ein. Das iſt im großen und ganzen 


wahrſcheinlich richtig, aber es trifft doch nur einen Teil der 


Erſcheinung, denn inzwiſchen werden die Beſteuerten auch 


nicht ſchlafen und werden ihre Einnahmen zu ſteigern ver— 


ſuchen, um das, was Vermögensſteuer heißt, zur vorüber⸗ 


gehenden Einkommensabgabe zu machen. Allen wird das 


nicht gelingen, am wenigſten natürlich den bloßen Rentnern, 
ſeien ſie klein oder groß. Immerhin iſt die vorausſicht- 
liche Folge ein ganz allgemeines Wettlaufen, etwa 
wie nach dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege. Die 
Erwerbstriebe werden gewaltig geweckt, und der Schwache 
wird noch ſchneller ausgeſchaltet als bei gleichmäßiger Ent⸗ 
wicklung. Alle kapitaliſtiſchen Entwicklungen ſteigern ſich. 

Das mag geſchichtlich notwendig ſein, aber auch dann 
ſoll es wenigſtens nicht ohne Ueberlegung geſchehen. Die 


Milliarde vermehrt Großbetriebe und Reichtümer auf der 


einen Seite und zerbricht in ihren weiteren Wirkungen 
kleinere Exiſtenzen. Sie tritt auf als Kapitalbeſtenerung, 
wirkt aber nicht ausgleichend, wenn es nicht gleichzeitig 
gelingt, die neuen Reichtümer ſozialpolitiſch zu bändigen. 
Dazu aber fehlt bis jetzt Verſtändnis und guter Wille, denn 
dazu würde gehören, daß alle großen Militärliefe- 


ranten zur Tarifverhandlung mit ihren Arbeitern 


gezwungen würden. Der Staat bevorzugt eine Anzahl 
großer Unternehmungen, indem er ihnen Millionenaufträge 
gibt. Was unn iſt von Seite dieſer Bevorzugten die Gegen— 
leiſtung? Hier fehlt das Reichstarifamt, ohne das keine 
große Beſtellung ausgegeben werden dürfte. Daß es an ſich 
möglich iſt, Staatsaufträge mit derartigen ſozialpolitiſchen 
Bedingungen zu belaſten, zeigen die Beſtimmungen beim 
Bau des Nordoſtſeekanals, nur hatten ſie einen rein patri— 
archaliſchen Charakter, der für geförderte Induſtrien nicht 


paßt. Der erſte Satz ſollte ſein: Staatsaufträge werden nur 


an Induſtrien mit Tarifverträgen vergeben! 
Und nun nochmals zum Schluß: es genügt nicht, über 
die Aufbringungsmethode zu ſtreiten, da die Verwendungs- 


methode volkswirtſchaftlich mindeſtens ſo wichtig iſt. 


* 
—— 
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Ernſt Jäckh / Das albaniſche Helgoland 


Die Feſtungsinſel Helgoland im engliſchen Beſitz — 
das würde bedeuten: eine engliſche Torwache vor dem 
deutſchen Handelshafen Hamburg und vor dem deutſchen 
Kriegshafen Wilhelmshaven, alſo auch eine ſtetige engliſche 
Bedrohung der zwei ſtarken Lebensnerven Deutſchlands. 

Die albaniſche Küſte im antiöſterreichiſchen Beſitz — das 
würde bedeuten: die ſtändige Gefahr für Oeſterreich, daß 
ſeinem Handelshafen Trieſt und ſeinem Kriegshafen Pola 
der freie Verkehr aus der Adria ins Mittelmeer und zum 
Weltverkehr verſchloſſen werden könnte — von einem anti- 
öſterreichiſchen Stützpunkt an der albaniſchen Küſte aus. 
Die Straße von Otranto zwiſchen Albauien und Italien iſt 
nur 72 km breit, alſo ſchmal genug, um von feindlichen 
Schnellfahrern geſperrt und beherrſcht zu werden. Deshalb 
will und kann Oeſterreich in der Nähe kein griechiſches 
Valona, kein ſerbiſches Durazzo, kein montenegriniſches 
Skutari ertragen: die Politik dieſer drei ſlawiſchen Balkan⸗ 
ſtaaten ſchwimmt ſo zielſicher im ruſſiſchen Fahrwaſſer, daß 
die albaniſche Küſte der Adria im Norden und in der Höhe 
von Otranto —Valona die Geltung ruſſiſcher Vorpoſten be⸗ 
kommen könnte. Schon einmal hat Rußland verſucht, ſeinen 
montenegriniſchen Platzhalter an der adriatiſchen Küſte 
marineſtark zu machen — durch das Angebot ruſſiſcher Kriegs- 
ſchiffe an Montenegro. Aber Montenegro hat dieſes gegen 
Oeſterreich gerichtete Geſchenk nicht annehmen können, weil 
der Berliner Kongreß die Haltung und den Aufenthalt von 
Kriegsſchiffen in den beiden montenegriniſchen Häfen Autivari 
und Dulcigno verboten hat — eben infolge der Forderung 
Oeſterreichs. Und wenn heute, wie wir wiſſen, in Serbien 
die Hoffnung ſich regt, in Zukunft durch die Einfügung 
Montenegros in ein Groß⸗Serbien nach einem Sturz der 
montenegriniſchen Dynaſtie über Montenegro hin doch noch 
zum Meer zu kommen, ſo hat Oeſterreich auch gegen eine 
ſolche Wendung, wie zunächſt nur angedeutet fein mag, be⸗ 
reits Abwehrmaßregeln beſchloſſen. 

Oeſterreich kann kein „albaniſches Helgoland“ hinnehmen. 
Der Vergleich ſagt zu viel und zu wenig: zu viel, ſofern 
feindliche Küſtenpunkte nicht die größere Gefahr einer vor- 
gelagerten Feſtung bringen; zu wenig, weil die Hemmung 
der öſterreichiſchen Ausfahrt ins Mittelmeer die überhaupt 
einzige Verkehrsfreiheit Oeſterreichs mit der Ueberſee ge- 
fährdet, während Deutſchland auch ohne Helgoland den Weg 
durch die däniſchen Gewäſſer nehmen kann. Die Formel 
des mare clausum würde durch einen Feind an der albaniſchen 
Küſte eine neue Bedeutung gewinnen: das adriatiſche Meer, 
das von Oeſterreich geſchloſſen werden will, würde ein See 
werden, der gegen Oeſterreich geſchloſſen werden kann. 

Man kann auch von einem albaniſchen Gibraltar reden, 
oder von einem albaniſchen Aden, oder von den Bahrein 
inſeln; fo wie ſolche engliſchen Wachen die Wege ins Mittel- 
meer, ins Rote Meer, in den Perſiſchen Golf kontrollieren, 
ſo könnte ein albaniſcher Poſten die Straße von Otranto 
zum Ziel nehmen — gegen Oeſterreich, zwiſchen Albanien 
und Italien. 

Italien hat an Albanien das gleiche Intereſſe wie 
Oeſterreich: ſchon die alte Handelsrepublik Venedig hat ſolche 
albauiſche Politik getrieben, und die italieniſchen Kriegs- 
und Handelshäfen des neuen Italien, Venedig und Brindiſi, 
brauchen die gleiche Richtung wie Pola und Trieſt. Lange 
hat die albaniſche Frage die beiden Anrainer der Adria 
getrennt: keiner konnte die albaniſche Küſte dem anderen 


einen ſolchen Vorteil Oeſterreichs zu verhindern. 
Italien mit Handel und Sprache ſeinen albaniſchen Ein⸗ 
fluß vorbereitet hat, hat Oeſterreich die Mittel der Kirche 


Bundesgenoſſen. 
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gönnen. Heute find Oeſterreich und Italien (ſeit und dank 
Tripolis) darin einig, Albanien ſich gegenſeitig, aber keiner 
dritten Macht zu gönnen. Dieſe Notwendigkeit zugunſten 
der italieniſchen Nation iſt ſo ausſchlaggebend, daß der König 
ihr ſelbſt feine Rückſicht auf feinen montenegriniſchen 
Schwiegervater opfert: auch Italien fordert von Montenegro 


den Verzicht auf Skutari, aus den gleichen Gründen wie 


Oeſterreich. 


Nicht nur ſolche Abwehr verbindet die beiden Drei— 
bundgenoſſen, auch das gleiche Ziel hält ſie in fruchtbarer 
Gemeinſchaft zuſammen: zum Schutz der Straße von Otranto 
beabſichtigen beide Anrainer, gemeinſam den albaniſchen 
Hafen von Valona auszubauen, als Stützpunkt für beide 
Flotten. Dadurch, daß Oeſterreich und Italien ſo die Adria 
und Albanien hinter ſich haben — geographiſch und politiſch —, 
werden ſie auch frei für das Mittelmeer: ihre Berechnung 
kann die Adria laſſen und das Mittelmeer finden und eine 
Flottengemeinſchaft für die Aufgaben des Mittelmeers 
vorbereiten. 

Das künftige Albanien wird unter dem Protektorat 
von Oeſterreich und von Italien ſtehen, ein Gebiet, etwa 
ſo groß wie das bisherige Serbien, und etwa mit einer 
Million Einwohner, mehr Mohammedaner als Katholiken. 
Auch in ſolcher Gemeinſchaft wird ſich weiterhin Rivalität 
verbergen; ſchon die Frage der Fürſtenwahl veranſchaulicht 
dies. Oeſterreich wünſcht einen deutſchen Katholiken, Italien 
einen deutſchen Proteſtanten; beide mit der gleichen Rechnung: 
Oeſterreich, um durch das Band der Konfeſſion auch die 
politiſche Verbindung enger zu knüpfen; Italien, um gerade 


Während 


und des Kultus angewendet, die es ſeit 1718 durch den. 
Vertrag von Paſſarowitz ſich geſichert hat. Dieſes 200 jährige 
konfeſſionelle Protektorat über Nordalbauien fügt zu dem 


politiſchen Charakter der albaniſchen Anſprüche Oeſterreichs 


auch einen alten Preſtigewert. 


Ein öſterreichiſcher Generalkonſul Albaniens hat einmal 
den wirtſchaftlichen Wert dieſes europäiſchen „Judianiens“ 
mit dem Urteil angedeutet: „Hier ſchläft der Reichtum, 


während an fernen tropiſchen Sandkarren das Leben in 
: engem Wettbewerb brauſt.“ Gewiß: aber an die Erweckung 


des albaniſchen Dornröschens mag nur ein Fürſt ſich wagen, 
der ſelbſt Gold in Hülle und Fülle mitbringen kann.... 
Deutſchland ſteht auch in der albaniſchen Frage hinter 
Oeſterreich und Italien und unterſtützt ſeine beiden 
Die Punkte der Landgrenzen (mit 

oder ohne Djakowa und Prizren) gelten als Ver— 
handlungsfragen von zweitem Grade und von rein 
öſterreichiſchem Charakter; die Küſtenſicherung bleibt 


ein „Rührmichnichtan!“ Deutſchland und England können 


auch dieſe Schwierigkeit des Balkankriegs gemeinſam über- 


winden, weil auch England das Intereſſe hat, daß kein 
„albauiſches Helgoland“ ruſſiſche Kriegsſchiffe in fein Mittel- 
meer ziehen kann. 


„ Liberales Jahrhundertopfer 
Gertrud Bäumer hat vor kurzem in der „Hilfe“ unter 
dem Titel „Liberale Jahrhundertfeier“ einen Artikel ver⸗ 
öffentlicht, der mit vollkommen überzeugender Begründung 


ausführt, daß unter den heutigen politiſchen Parteien keine 


o viel Anlaß und Berechtigung zur freudigen und dank 
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baren Erinnerungsfeier an die Erhebung von 1813 hat, wie 


die liberale. Denn der Grundgedanke 
ralismus am engiten verbunden“. 
und zwar gerade in den ſchwerſten 


des Staatswillens zu ſein berufen iſt, 
des „leidenden Gehorſams“, 


daß nicht das Prinzip 


machende im Staate 
ſtändigen Initiative des aus dem freien Ich hervorgehenden 


Verantwortlichkeitsgefühles gegenüber dem Ganzen, dieſe 5 
Steuerruders der Geſchichte 
geknechtetes, zertretenes Volk N 
wieder ſiegreich und — zunächſt wenigſtens nach außen — 


Anſchauung hat fich damals des 
bemüchtigt und ein zerdrücktes, 


frei gemacht. 
So richtig das nun aber iſt und ſo 


tag“, jo 
mit Rech 
aus dem, 


Gefühl des damals Erreichten, der damals beſonders ſieg⸗ 


jener Erhebung iſt 
„mit der politiſchen und geiſtigen Weltanſchauung des Libe⸗ 
Die Anſchauung, daß das 
Volk nie bloß Objekt der Regierung ſein darf, ſondern— 
Kriſen — auch Subjekt 


der willenloſen Unterordnung 
unter die höhere Weisheit der Regierenden das alleinſelig⸗ 
iſt, ſondern das der mutvollen, ſelb. 


angebracht es er⸗ Ä 
ſcheint, an dieſe Tatſachen, in denen eine ſo ſchlagende und 6 
gerade heutzutage ſo nötige Rechtfertigung der liberalen 


Und darum wird die liberale Jahrhundertfeierunvollſtändig 
und unfruchtbar bleiben, wenn ſie nur im ſtolzen, berauſchenden 


reich erwieſenen Macht einer freiheitlichen Staatsanſchauung 


. 


nicht zugleich 


in der klaren Erkenntnis 
Fehlern und Verſäumniſſen des heute lebenden 
liberalen Geſchlechts und mit dem feſten Entſchluß, wenigſtens 


— unſerer größten und verhängnisvollſten Schwäche zu 
en. 


Welche iſt das? Ohne Zweifel der mangelnde Opfer- 
im für die Parte i, die uns natürlich nie über das 


Vaterland gehen darf, 


die aber das koſtbare Gut einer frei⸗ 


heitlichen Weltanſchauung, ohne die der Staat wohl vege⸗ 
tieren, aber nicht leben kann und die er ſelbſt doch z. Z. 


cht gegen ihre Feinde 


ſchützt, nun einmal zu pflegen und 


du bewahren hat. Wollen wir's uns nicht verhehlen: die 


ralen Parteien ſtehen, 


was finanzielle Kraft und damit 


erganiſatoriſche Schlagfertigkeit anlangt, ſo ziemlich an letzter 
telle unter allen Parteien. Es iſt das bis zu einem ge⸗ 


bien Grad natürlich. 


ihren Auhängern eine 
und durch ſich | 
cefen und nährten und 
ſowie die E 
5 der Liberalismus 

MB der Regierungen im neuen Reich noch nie eine 


Kerikalismus. S 


Denn zu allen Zeiten war es fo, | 
gerade die idealſten Beftrebungen eben als ſolche in 
optimiſtiſche Ueberſchätzung ihrer an 
elbſt wirkſamen, ſiegverbürgenden Kraft hervor⸗ 
ſo den robuſten Willen zur Macht 
N rkenntnis von der Notwendigkeit der Aufbringung 

aterieller Mittel nicht recht aufkommen ließen. Ferner 
trotz aller Schikanen und Verkennung 
ol | ſolche 

gungszeit durchgemacht als der Sozialismus und der 
chwerer, auch materiell ganz unmittelbar 


fühlbarer Druck iſt aber eine 


verleugnender Opferwilligkeit und war es auch eben damals 
vor 100 Jahren. Es iſt alſo 


Fleiſch unſeres ganzen 
iſt — ein überaus beſchämender und peinlicher Zuſtand. 


Erinnerung an die große 
uns Liberalen keinen größeren Nutzen leiſten, keine beſſere 
Frucht tragen, als die Erkenntnis der unbedingten Not⸗ 
wendigkeit, wenigſtens einen kleinen Teil der Opferwilligkeit, 
den die damaligen Kämpfer für Recht und Freiheit bewieſen 
haben, auch unſererſeits zu bewähren. Nur dann kann der 
Liberalismus wieder ein mächtiger Faktor in unſerer deutſchen 
Geſchichte werden. Denn „die Geſchichte“, ſo jagt Treitſchke 
mit Recht, „trägt durchaus männliche Züge“. Sie kennt 
keine Sentimentalität und ſchwächliche Nachſicht und rächt 
nichts ſchonungsloſer als die mangelnde Energie des Wollens, 
deſſen ſchönſte Blüte die Opferwilligkeit iſt. Wir haben 
kein Recht, über die Wunden zu klagen, die uns durch die 
Brutalität oder Hinterliſt unſerer Gegner geſchlagen werden, 
ſolange wir für unſere idealen Ziele geringere Opfer bringen, 
als ſie für ihre rückſichtsloſen Machtbeſtrebungen. Solange 
die Welt ſteht, hat die Energie des Willens über den 
Idealismus der Ziele den Sieg davongetragen und nur 
die Verbindung von beiden wahrhaft Großes und Dauerndes 
ſchaffen können. Gewiß, dem Appell, den das Reich in 
Geſtalt der neuen Militärvorlage an unſeren Opfermut 
richtet, und zwar ebenfalls unter Berufung auf jene große 
Zeit, dem darf, ſofern wir ihn als notwendig und berechtigt 
anerkennen, keine Konkurrenz für Parteizwecke gemacht 
werden. Aber wenn wir nach 43 jähriger Friedenszeit, zu 
einer Zeit der größten Blüte unſeres wirtſchaftlichen Lebens 
auch nur einen kleinen Teil der Opfer zu bringen bereit 
ſind, die damals nach einer zwanzigjährigen Kriegszeit das 
ausgeſogene preußiſche Volk willig auf ſich nahm, ſo kann 
dieſe Flutwelle der Opferbereitſchaft ohne irgendwelche 
Beeinträchtigung des vaterländiſchen Zweckes zur Befruchtung 
unſeres liberalen Parteilebens mitbenutzt werden, und darf 
es um ſo mehr, als es in letzter Linie nicht im Intereſſe 
der Partei, ſondern eben des Volks ganzen geſchieht. 
Und wie ſoll die praktiſche Ausführung des Gedankens 
ausſehen? Ganz einfach ſo, daß in allen liberalen Vereinen 
in einer beſonderen Feier oder im Anſchluß an eine zu 
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anderem Zweck einbernfene Verſammlung auf das, was 
beſonders uns Liberalen die Jahrhundertfeier iſt, hin⸗ 
gewieſen und nach einer Schilderung der ungeheuren Opfer, 
die damals gebracht wurden, das Pflichtgefühl zum Geben, 
d. h. der pünktlichen Erfüllung der Zahlpflicht für die Partei 
geſchärft würde, der die Pflege der damals betätigten Ideale 
und des damals Errungenen beſonders anvertraut iſt. Es 
müßte jedem einzelnen liberalen Verein als Ehrenpflicht 
hingeſtellt werden, aus dem Jubiläumsjahr keine Schulden 
und Ausſtände mithinauszunehmen, ſondern reinen Tiſch 
damit zu machen. Wenn der Strom der Begeiſterung für 
jene herrliche Zeit und ihre Errungenſchaften in dieſer Weiſe 
durch unſere liberale Anhängerſchaft geleitet würde, dann 
würde das eben bezeichnete Ziel, wenn nicht vollſtändig, ſo 
doch annähernd erreicht werden. 

Gewiß wird manchem Leſer dieſer Ausführungen dieſe 
Hoffnung als eine Utopie erſcheinen und überlegen von ihm 
belächelt werden. Aber wer im derzeitigen liberalen Partei- 
leben eifrig mitarbeitet, wird gewiß ſchon öfters die Erfah⸗ 
rung gemacht haben, daß Männer, die nur ſelbſt Glauben 
an die Zukunft der liberalen Sache haben und felbſt aus 
dieſem Glauben die Kraft zu größeren Opfern an Zeit, 
Kraft und Geld ſchöpfen, ſolchen Glauben und ſolchen Opfer⸗ 
mut auch bei anderen zu wecken vermögen, und daß von 
ſolchen Männern da und dort Erfolge bei der Werbearbeit 
und bei dem Appell an die Gebefreudigkeit erzielt worden 
ſind, die niemand für möglich gehalten hätte. Auch dieſer 
liberale Glaube iſt ein Moſesſtab, der Waſſer aus dem 
Felſen ſchlägt. Und gerade auch in dieſer Hinſicht (was 
Glauben an einen unmöglich erſcheinenden Erfolg betrifft) 
ſollte uns Liberalen die Erinnerung an 1813 eine Mahnung 
und ein Troſt ſein. In einem zweiten Artikel der „Hilfe“ 
hat Naumann in ſeiner ebenſo klaren wie großzügigen und 
überzeugenden Weiſe ausgeführt, wie ungeheuer das 
Wagnis der führenden Männer der Volkserhebung von 
1813 war. Ohne dieſen Glauben hätten wir heute das Reich 
nicht oder doch wenigſtens noch nicht. Das ſollten wir 
bedenken und beherzigen, dann würde uns der Mut zum 
Kleinglauben vergehen. | 

Alſo mehr Opfermut und mehr Glanben an unſere 
Sache, das ſoll uns die Jahrhundertfeier geben. Nur wenn 


ſie das bei uns erreicht, hat ſie uns eine wirkliche Frucht 


getragen, nur dann haben wir der. Welt den Beweis ge⸗ 
liefert, daß wir der Männer, die damals für Freiheit und 
Recht kämpften und die dann ſpäter in der Reaktionszeit 
für ihre Ideale in den Kerker oder in die Verbannung 
gingen, würdig ſind. Das iſt dann erſt die rechte liberale 
Jahrhundertfeier. ri 


Der Verfaſſer, ein angeſehener ſüddeutſcher Parteifreund, 
macht den Anfang mit dieſer Jahrhundertfeier, indem er 
uns das Honorar zur Verwendung für deu preußiſchen Land— 
tagswahlkampf zur Verfügung ſtellt. D. R. 


A. Pohlmann⸗Hohenaſpe / Die Geſchichte 
der engliſchen Bodenreformtheorien 


In den beiden letzten Wahlkämpſen, aus denen der engliſche 
Liberalismus ſiegreich hervorgegangen iſt, hat es ſich, das unterliegt 
keinem Zweiſel, um die Durchſetzung einer Theorie gehandelt. 
Natürlich ſucht der politiſche Gegner eine ihm unbequeme Wahl» 
parole möglichſt durch das Vorſchieben anderer Tagesfragen zu 
übertönen, und ſomit ſpielten die Tarif- und Schankkonzeſſions⸗ 


— 


fragen, ebenſo wie der deutſche Schrecken, eine gewiſſe Rolle; im 
Grunde aber wurde der Kampf durchgefochten um die Frage: ſollen 


von jetzt ab die Bodenwerte in erhöhtem Maße zu den Laſten des 


Reiches herangezogen werden oder nicht? 


Auch hierbei handelte es ſich nicht um die tatſächlich vorge 
ſchlagenen Steuern; denn um lächerliche 500 000 Pfund Sterling 
ſtürzt kein verantwortlicher Miniſter ein Reich, wie das engliſche, 
in einen ſchweren politiſchen Konflikt; ſondern es handelte ſich um 
das Prinzip der Einſchätzung des geſamten Bodens nach ſeinem 
gemeinen Wert, getreunt von Baulichkeiten und Meliorationen, als 
Vorläufer eines zielbewußten Ausbaues der Grundwertſteuern. 

Wo immer die Führer des engliſchen Parlaments, innerhalb 
und außerhalb des Hauſes, Stellung zu dieſer Frage genommen 
haben, hoben ſie hervor, daß es ihnen viel weniger um die fiskali⸗ 
ſchen als um die ſozialen Wirkungen dieſer Steuerreform zu tun 


ſei; ja manche Redner gingen fo weit, zu erklären, die Grundwert⸗ 


ſteuern wären von hohem Nutzen für das Land, ſelbſt wenn man 
ihre Erträge ins Meer würfe. 

Wir haben alſo das merkwürdige Schauſpiel erlebt, daß das 
anerkannt praktiſchſte Volk der Erde einer Theorie wegen bis in 
ſeine Tieſen hinein politiſch erregt worden iſt. 

Da iſt die Frage nach dem Werdegang dieſer Theorie un⸗ 
zweifelhaft von allgemeinerem Intereſſe, und wir danken es 
Herrn Dr. Niehuus, daß er ſich in einem bei C. L. Hirſchfeld⸗ 
Leipzig herausgekommenen Buche der Aufgabe unterzogen hat, die 
Träger dieſes Gedankens in England und ihr Lebenswerk in kur⸗ 
zen Umriſſen zur Darſtellung zu bringen. Wir werden in ſehr an⸗ 
ſchaulicher und klarer Weiſe eingeführt in die Gedankengänge von 


Thomas Spence, Ogilvie, Payne, Grey, Hall, Ravenſtone, Cobbett, 


O'Connor, O'Brien, Dove, Spencer, Wallace, Ricardo, die beiden 
Mills und ſchließlich auch Henry Georges. Iſt letzterer auch kein 
Engländer von Geburt, ſo ſcheint uns ſeine Einreihung unter die 
engliſchen Bodenreformer doch durchaus berechtigt, denn in ſeinen 


Schriften und Vorträgen iſt der mächtigſte Impuls zur modernen 


engliſchen Bodenreformbewegung zu ſuchen. 


Indem nun der Verfaſſer die Reihe der engliſchen Vorkämpfer 
der Bodenreform vor uns vorbeiziehen läßt, übt er an ihren Ge⸗ 
dankengängen Kritik, und kommt dabei zur Ablehnung ihrer 
Theorien. Das müßte aber unſerer Anſicht nach mit etwas beſſeren 
Gründen geſchehen, als ſie hier ins Feld geführt werden. Wenn 
der Verfaſſer z. B. behauptet, die bodenreformeriſche Anſchauung 
von der mit der Entwicklung ſtetig ſteigenden Grundrente ſei nicht 
richtig, weil z. B. die engliſche ländliche Grundrente jahrzehnte⸗ 
lang nachweislich eine fallende Tendenz gehabt habe, fo iſt das 
doch kein ſtichhaltiges Argument; dern rein lokal oder zeitlich begrenzte 
Verſchiebungen können doch nicht maßgebend ſein. Hier kann es 
ſich nur um die Geſamtgrundrente eines Wirtſchaftsgebietes han⸗ 
deln; ſtädtiſche und ländliche Grundrente ſowie der ſteigende Wert 
gewiſſer Gerechtſame an Naturkräften und -ſchätzen bilden ein 
unzertrennliches Ganze, und erſt wenn man nachweiſt, daß dieſes 
Ganze trotz ſteigender Bevölkerungsziffer und fortſchrittlicher Ent⸗ 
wicklung nicht in die Höhe geht, kann von einer Widerlegung der 
bodenreformeriſchen Anſchauung in dieſem Punkte die Rede ſein. 

Selbſt dann läge die Sache noch nicht ſo einfach, weil alle 
wirtſchaftspolitiſchen Hemmungen und Förderungen ausgeſchaltet 
werden müßten. Wenn ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
ländliche Grundrente in England zurückgegangen ift, fo liegt das 
zum Teil daran, daß ſie vorher infolge der Kornzölle ganz un⸗ 
natürlich hoch war, ebenſo wie wir augenblicklich in Deutſchland 
aus gleichem Grunde eine ganz künſtlich hochgehaltene ländliche 
Rente haben. 

Sinkt fie ſpäter einmal durch Verminderung der Zölle, fo kann 
das nicht als die Aufhebung eines wirtſchaftlichen Grundgeſetzes 
gelten, ſondern zunächſt als Beweis, daß politiſche Maßnahmen einen 
gewaltigen Einfluß auf die Rentenbildung haben, namentlich aber, 
daß die Heranziehung dieſer Wertſteigerung zu den Laſten des 
Staates, wie fie die Bodenreform aus ihrer Theorie heraus fore 
dert, zu den gerechteſten und geſundeſten Maßnahmen zählt, die 
eine Steuergeſetzgebung überhaupt treſſen kann. ö 


eh, 
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Eine eigenartige Auffaſſung von dem Begriff der „single tax”, 
wie fie den Theoretikern vorſchwebt, bekundet der Verfaſſer durch 
feine Bemerkung S. 125, daß hierbei in einem freihändleriſchen 


Staate die Landwirtſchaft vernichtet werden würde. Nach dieſer 


Auffaſſung müßten alſo unſere Domänenpächter in der Freihandels⸗ 
periode der 60er und 70er Jahre nie aus dem Bankerott heraus⸗ 
gekommen ſein, denn die Bezahlung der geſamten Grundrente an 
den Staat in Form der Pacht iſt ja „single tax“ in reinſter Form, 
nur noch mit den erſchwerenden Umſtänden, daß die Betrefſenden 
nußer dieſer Abgabe auch noch alle direkten und indirekten Laſten 
mitzutragen haben. Wie würden ſie erſt proſperieren, wenn mit 
der Zahlung ihrer Pacht alle anderen Laſten erledigt wären. Von 
einer Vernichtung der Landwirtſchaft kann doch nur die Rede ſein, 
wenn ihr Ertrag durch die Steuer herabgedrückt würde. Wenn dieſe 
aber nur das trifft, was über den Arbeitsertrag hinausgeht, 
d. h. die Rente, ſo kann ſie doch den Ertrag nicht beeinfluſſen, ſon⸗ 
dern nur den Wert, den das Gut als Rentenobjekt hat. Freilich 
unjeren Landleuten von heute könnte kein Staat die „single tax“ 
zumuten, und wenn der Verfaſſer das mit obiger Auffaſſung beſagen 
will, ſo hat er recht; aber das kommt nicht daher, weil das Prinzip 
verkehrt, ſondern gerade weil es richtig iſt, denn die Steuer ſoll doch 
erhoben werden von den Grundrentenempfängern, und das ſind 
unſere Landleute zum großen Teil nur noch in den Zeiten einer 
ſtarl ſteigenden Konjunktur; denn die ländliche Grundrente fließt 
He lange und mit jedem Jahre in erhöhtem Maße an das Leih⸗ 
lapitel. 6 


es würde natürlich zu weit führen, hier auf weitere Einzel. 


heiten einzugehen. Nur die eine Behauptung möchte ich nicht un. 


widerſprochen laſſen, nämlich daß die Grundrente mangels eines 
zuverläſſigen Maßſtabes nicht einmal ſchätzungsweiſe zu ermitteln 
ei. Das mag für die wiſſenſchaftliche Grundrente zutreffen, aber 
die kommt für die Praxis gar nicht in Betracht, ſondern die tat⸗ 
ſächliche, und dieſe kommt jeden Tag bei jedem Beſitzwechſel ein 
wandfrei zum Ausdruck; am einfachſten dort, wo es fih um die Ver⸗ 
pachtung nackten Grund und Bodens handelt; in etwas komplizier⸗ 
terer Weiſe, aber immerhin rechneriſch leicht herausſchälbar, in 
allen anderen Fällen des Beſitzwechſels. Wenn 8. B. jemand einen 
Acer mit 1000 M. bezahlt, weil er hofft, über ſeinen Arbeits⸗ 
verdienst hinaus 40 M. jährlichen Reinertrag herauswirtſchaften zu 
{önnen, ſo iſt das die Grundrente, und für den Käufer ſowohl wie 
für die Praxis iſt es abſolut gleichgültig, ob der Vorgänger im Be⸗ 


NH dieſen Ertrag erſt durch Kapitalaufwendung erzielte oder ob es 


ſich um die urſprüngliche Grundrente handelt. Alſo eine praktiſche 
Eghwiergteit der Ermittlung der Grundrente exiſtiert nicht. 


- Schr gefreut hat es mich, beim Verfaſſer der lange nicht genug 


verbreiteten Anſchauung zu begegnen, daß ein Produzent wohl 


„Artikel“ herſtellt, aber lange noch keine „Werte“. Ueberhaupt er⸗ 
lennt er die 


Er heißt es S. 213. „Für jeden prinzipiellen Anhänger des pri⸗ 
vaten Grundeigentums wird die Forderung des Einſchreitens der 


beſehgebung jedoch dann zur Pflicht, wenn ſich in einem Lande die 


Orundeigentumäverhäftnifie derart ungünſtig geſtalten, daß ſie für 
b geſunde Entwicklung des Staates einen Hemmſchuh bilden.“ 


5 ft die ſogenannte „praktiſche“ Politik, die immer erſt eingreift, 


1 Schaden unerträglich geworden iſt. Scheint es da nicht 
Enn fiber und einfacher, den Grund und Boden von vorne⸗ 
hr Iitematifch unter Bedingungen zu ftellen, die jeden Miß⸗ 

ach nit ihm ausſchließen oder doch wenigſtens auf ein erträgliches 


aas beſchränken? Und das iſt doch ſchließlich die Quinteſſenz aller 


adenreformtheorien. 


Marie Bernays „ Wirtſchaftliche Tatſachen und 


Kulturforderungen in der Frauenfrage 
Der 
Unſeres s | 
id - die zu Ende des 19. Jahrhunderts jeder 
des hf und wirtſchaftlichen Errungenſchaft die Würde 
Nöellen Fortſchritts“ verlieh, iſt eine räſche Er⸗ 


Sonderstellung des Grund und Bodens im Wirkt⸗ 
ſchaſtsleben durchaus an, nur will er von Fall zu Fall Geſetze machen. 


altdeiterung für den wirtſchaftlichen Aufschwung 


nüchterung gefolgt. Die heutige Generation neigt dazu, 


enttäuſcht ſich „aus des Lebens Drang“ zu flüchten und, wie 
Schiller es vor 100 Jahren wünſchte, „in des Herzens heilig 


ſtille Räume“ zurückzukehren. Neben dem modernen Aeſtheten⸗ 


tum, für das wirtſchaftliche Vorgänge unvereinbar mit 
kulturellen Aufgaben ſind, das Gebiet des Wirtſchaftslebens 
alſo das ſchlechthin „rulturloſe“ iſt, werden Stimmen laut, 
die im Namen philoſophiſcher Erkenntnis jedes Ableiten 
eines kulturellen Seinſollens aus einem wirtſchaftlichen Sein 
für unzuläſſig erklären. | 

Einem ſolchen Peſſimismus gegenüber iſt es die Aufgabe 
aller derer, die bei der Schaffung neuer Lebensformen mit⸗ 


arbeiten wollen, die Bedeutung der wirtſchaftlichen Tatſachen 


für die Geſamtkultur eines Volkes immer von neuem zu 
betonen. Alle echte Sozialpolitik wurzelt letztlich in der 
Ueberzeugung des untrennbaren Zuſammenhangs zwiſchen 
Wirtſchaft und Kultur. Weil jeder neue Lebenskreis, 
in den ein Menſch oder eine Menſchengruppe tritt, ihnen 
neue kulturelle Ziele ſteckt, ſind wir berechtigt, aus wirtſchaft⸗ 
lichen Tatſachen kulturelle Forderungen abzuleiten, den 
Verſuch zu machen, das moderne Wirtſchaftsleben. deſſen 
brutale Wucht uns heute zu erdrücken droht, mit ſittlichen 
Idealen zu durchdringen. | 


Es gehört zu den hauptſächlichſten Aufgaben der Frauen. 
bewegung, eine ſolche Neuordnung ihrer Kulturziele zu 


vollziehen, entſprechend den neuen wirtſchaftlichen An- 
forderungen, die an die Frauen geſtellt werden. Die 


Frauenbewegung wuchs zuſammen mit den ſchweren 


Problemen, die die Herrſchaft des Kapitalismus der 
europäiſchen Welt aufdrängte; ſie hat jederzeit auf ein 
bequem-radikales Ja oder Nein der neu aufſteigenden 
Wirtſchaftswelt gegenüber verzichtet und ſich die ſchwere 
Aufgabe geſtellt, wertvolles Altes mit wertvollem Neuen 
ſo weit als möglich zu vereinigen. N 

Die wirtſchaftlichen Tatſachen, die beſtimmend in das 
Leben der heutigen Frauengeneration eingreifen, ſind nun 
freilich oft genug erörtert. Sie laſſen ſich zuſammenfaſſen 


unter dem Schlagwort: Zunahme der Frauenarbeit auf 


allen Lebensgebieten. Bekannt iſt ferner, daß — ſoweit 
es ſich um die Erwerbsarbeit im engeren Sinne handelt — 
der ökonomiſche Faktor des Aufkommens der Geld— 


wirtſchaft, der techniſche Faktor der Erleichterung der. 


Haushaltsführung und der pſychologiſche Faktor der 
allgemeinen Steigerung der Lebensanſprüche die meiſte 
Beachtung als Förderer der Frauenerwerbsarbeit verdienen. 

Die Frauen haben bald erkannt, daß ein willenloſes 
Forttreiben im Wirtſchaftsſtrom ſie von altem Beſitz los⸗ 
reißen würde, ohne ſie an neue Ufer zu führen. Die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung hat Hunderttauſenden von Frauen die ökono⸗ 
miſche und ſittliche Notwendigkeit der Berufsarbeit gebracht. 
Die Frauenbewegung knüpft an dieſe Tatſache die Forde⸗ 
rung, daß es der Frau ermöglicht werde, äußerlich und 
innerlich mit ihrem neuen wirtſchaftlichen Schickſal 
fertig zu werden. Auf praktiſchem Gebiet ſetzt ſich dieſe 
Forderung um in ein Verlangen nach möglichſt guter und 
gründlicher Ausbildung der Mädchen aller Volksſchichten. 
Für die erwerbstätigen Frauen ſteht heute die Frage der 
Ausbildung im Vordergrund des Jutereſſes; fie regelt den 
Arbeitslohn, alſo die Stellung und Wichtigkeit der weiblichen 
Arbeitskraft im Produktionsprozeß, gibt daher äußere Mög⸗ 
lichkeiten, den Kampf ums Daſein ſiegreich zu beſtehen. 
Noch bedeutungsvoller iſt, daß nur auf der Grundlage einer 
Berufsausbildung das Gefühl der Berufszugehörigkeit 
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heit und Ehre“, 


in der Zukunſt wertvoller fein, als irgendeine Kranken | 
oder Altersverſicherung; denn der ungelernte Arbeiter 
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entſtehen und ſeinerſeits das Auſwachſen eines Berufs- 
gedankens ermöglichen kann, der auch für die Frau ſittlichen 
Wert haben muß. Neben das Ideal der Durchbildung des 
Menſchen als ſolchen hat die Frauenbewegung die Forderung 
der Ausbildung auch der Frau zu einem ſpeziellen Können 
geſtellt, weil fie überzeugt iſt, daß auch für die Frau' der 
Weg zur allgemeinen Kultur durch die ſpezifiſche Leiſtung 
führt. Kultur kann nur entſtehen, wenn der Menſch ſeinent 
Leben Geſtalt gibt durch ſeine Arbeit. Solche Hoffnungen 
freilich, ebenſo wie die andere, daß aus der mannigfaltigen 


Frauenarbeit ein tätiger Fraueneinfluß auf die Geſtaltung 


unſerer ſozialen Welt werde, haben bis jetzt nur für die 
höheren Schichten der Frauenarbeit ihre Berechtigung. Nur 
dort, wo die Tätigkeit der Frau nicht im eigentlichen Sinne 
Erwerbsberuf iſt und wo vorwiegend ideelle, nicht wirtſchaft⸗ 
liche Gründe ſie zum Handeln veranlaſſen, ſehen wir heute 
ſchon Anſätze einer Mitarbeit der Frau an den objektiven 
kulturellen Aufgaben unſeres Volkes. Was die Frau, die 
„ich gelüſten läßt nach der Männer Bildung, Kunſt, Weis⸗ 

auch heute in noch immer verſtärktem Maße 

braucht, iſt Freiheit der Betätigung, Wegfall aller Schranken, 
die ihrer geiſtigen Entwicklung hemmend entgegenſtehen. 
| Im Gegenſatz dazu bedarf die Frauenarbeit in den 
unteren Volksſchichten vor. allem. der wohlüberlegten Leitung. 
Die Wünſche, die für die äußere Regelung der Frauenarbeit 
in Handel und Gewerbe von Frauenſeite her erhoben werden, 
decken ſich mit den Forderungen der allgemeinen Sozial⸗ 
politik. Dem oben erwähnten Streben nach innerer Alt 
paſſung der Frau an ihre Arbeit entſpricht es, daß über 


die materielle Seite der Arbeiterinnenfrage hinausgegangen 


und die Mittel erwogen werden, den Wert jeder, 
ſelbſt der großinduſtriellen Frauenarbeit, techniſch und 
für die Arbeiterin felbft zu erhöhen. Die wirtſchaftliche 
Leiſtung der Frau zum Rang der Qualitätsarbeit 
zu erheben, durch Eröffnung fachlicher Bildungsanſtalten, 
Regelung des weiblichen Lehrlingsweſens, Ablegung von 
Meiſterprüfungen und Aehnliches iſt eine Forderung, die ſich 
faſt ſelbſtverſtändlich aus der erſtaunlich raſchen Zunahme der 
Frauenarbeit in Handel, Gewerbe und Induſtrie ergibt. 
Hinſichtlich der eigentlichen Fabrikarbeit unterſtützen die 
techniſchen Fortſchritte eine ſolche Entwicklung. Der Wegfall 
völlig ungelernter Muskelarbeit durch gefteigerte, Anwendung 
von Maſchinen hat einen großen Teil der Arbeiterinnen 
aus ungelernten zu „angelernten“ Arbeitskräften gemacht. 
Eine beſſere Vorbildung der Mädchen, namentlich in techniſcher 
Hinſicht, ein Wecken ihres Verſtändniſſes für die Zuſammen⸗ 
hänge ihrer Induſtrie, kann dahin führen, die techniſch 
gegebenen Möglichkeiten zur Bereicherung des Arbeitslebens 
der Arbeiterin auszunützen und damit die geſamte wirt⸗ 
ſchaftliche Leiſtung des deutſchen Volkes zu heben. Die 
ſchlechte Vorbereitung der Frau für ihre Berufstätigkeit und 
ihre darans folgende Teiluahmloſigkeit für dieſelbe iſt heute 
von beſonderer Bedeutung: nicht allein, weil die Zahl der 
gewerblich tätigen Frauen unaufhaltſam ſteigt, ſondern weil 
unter unſeren heutigen techniſchen Produktionsbedingungen 
auch für ſie der Ausſpruch gilt: „Es wird eine Ausbildung 


wird ſo wenig zu brauchen ſein wie der ungeſunde.“ 


Den neuen wirtſchaftlichen und techniſchen Mächten, die 


die Frau völlig in die Sphäre des Erwerbslebens herüber⸗ 


ziehen möchten, ſtellen ſich aber gewaltige Hinderniſſe ent⸗ 


gegen, die aus dem traditionellen Lebenskreis der Frau, 


ruf ünd Ehe, 
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der Familie, ſtammen. Die Ausbildung der Mädchen wird 
von den Eltern ſowohl wie von Gemeinde und Staat noch 
häufig vernachläſſigt, weil man annimmt, daß mit der Ver⸗ 
heiratung der Frau ihre Erwerbsarbeit ein Ende finden 
werde. Wie trügeriſch in den meiſten Fällen dieſe Hoffnung 
iſt, lehren die Zahlen der Berufsſtatiſtik. Nach der Berufs⸗ 
zählung vom Jahre 1907 gab es in Deutſchland 2,8 Millionen 
hauptberuflich erwerbstätiger Ehefrauen; davon waren 
447 947 in der Induſtrie, 2 013 415 in der Landwirtſchaſt, 
263 069 in Handel und Verkehr tätig. Das Zentralproblem 
des modernen Frauenlebens, die Vereinigung von Be— 

das in den beſitzenden Klaſſen durch die 
Einzelperſönlichkeit von Fall zu Fall entſchieden werden kann, 
iſt für die Frauen der unteren Volksſchichten zum Maſſen⸗ 
problem geworden. Diejenigen Erwerbsformen freilich, die 
ein Nebeneinander der häuslichen und beruflichen Tätigkeit 
erlauben, wie Landwirtſchaft und Handel, ſtellen der Löſung 
dieſes Problems keine allzu großen Schwierigkeiten entgegen. 
Dieſe entſtehen meiſt erſt, wenn der Arbeitsplatz der Frau 


und Mutter räumlich von ihrer Wöhnung getreünt iſt: bei der 
außerhäuslichen Erwerbsarbeit der Ehefrau. | . 


Gegner der Frauenbewegung: haben den Verſuch ‚ge: 
macht; dieſer die innere Verantwortlichkeit für: das Elend 
der Frauenfabrikarbeit aufzubürden; dieſe werde ſozuſagen 
ſanktioniert durch die unaufhörliche Forderinig nach Er⸗ 
ſchließung neuer Frauenberufe. So erhebt z. B. Frau uma 
Schellenberg in einem kürzlich in Delbrücks Preußiſchen 
Jahrbüchern (150. Bd., 2. Heſt) erſchienenen Artikel Anklage 
gegen die Frauenbewegung wegen mangelnden ſozialen und 
kulturellen Verſtändniſſes und beſtreitet ihre Berechtigung. 
aus der zunehmenden Zahl der verheirateten Fabrik- 
arbeiterinnen, die zwar „eine wirtſchaftliche Tatſache“ iſt, 
aber eine ſolche, „deren Beſeitigung BAND wäre“, 
die „geringſten Forderungen“ abzuleiten. 25 

Daß kulturelle Forderungen auch in der Frauenfrage 
aus wirtſchaftlichen Tatſachen herauswachſen, iſt im Verlauf 
dieſer kurzen Skizze zu zeigen verſucht worden. Bei der 
zuletzt erwähnten Spezialfrage und den darauf gegründeten 
Angriffen gegen die Frauenbewegung muß aber entſchieden 
betont werden, daß bei faſt keiner wirtſchaftlichen Erſcheinung 
die Abſchätzung von kulturellem Verluſt oder Gewinn, den 
ſie bringt, ſo ſchwierig iſt, wie bei der Erwerbsarbeit der 
Ehefrau. Sicherlich kaun in zahlloſen Einzelfällen die 
außerhäusliche Erwerbsarbeit der Ehefrau zum Ruin des 
Haushalts, zur Verwahrloſung der Kinder, kurz, zu einem 
ſolchen Tiefſtand der Familie führen, daß der Gewinn an 
äußerem Geldlohn durch den Verluſt an inneren Werten 
ungemein übertroffen wird. Gelingt es aber der Frau, wie 
es glücklicherweiſe ebenfalls in zahlloſen Einzelfamilien ge⸗ 
ſchieht, die Ihrigen trotz außerhäuslicher Erwerbsarbeit 
zuſammenzuhalten und ihnen ein wirkliches Heim zu 
bieten, ſo kann die durch den Verdienſt der Mutter erhöhte 
Geſamteinnahme der Familie eine beſſere Lebenshaltung, 
die Befriedigung beſcheidener Kulturbedürfniſſe ermöglichen. 
Unter den in die kapitaliſtiſche Erwerbswirtſchaft eng ver⸗ 
flochteuen Arbeiterfauülien werden diejenigen am leichteſten 
zu einer gewiſſen Lebenskultur gelangen, bei denen der 
geldwirtſchaftliche Wert der Arbeitsloiſtung der einzelnen 
Familienglieder am größten iſt. Weil das Verbot der 
Fabrikarbeit verheirateter Frauen — mag es nun praktiſch 


durchführbar fein oder nicht — die Möglichkeit. des Auf- 


ſteigens der unteren Volksſchichten zu beſſerer Lebenshaltung 
ſchwer beeinträchtigen würde, kann die Frauenbewegung 


gehobenen Volksſchichten wachſen heute in ganz anderer 
Weise in die Welt der Arbeit hinein, als es noch in der 
vorigen Generation der Fall, war. Ob. es gelingen wird, 


& — 


TP P EEE. 


prinzipiell ein ſolches Verbot nicht für erſtrebenswert halten. 
Ihre Forderung lautet anders: der in ihrer Jugend gut 
vorgebildeten Frau ſoll es möglich gemacht werden, bei 
kürzerer Arbeitszeit höheren Arbeitslohn zu verdienen, wenn 
ihre außerhäusliche Erwerbsarbeit zur Erhaltung und Hebung 


der Familie notwendig wird. Nur unter dieſer Voraus⸗ 


fetung kann die Frau von überlanger, grober Hausarbeit 


befteit werden und Zeit zur Pflege ihres Heimes und Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder gewinnen. Heute opfert die Frau noch 
in unzähligen Fällen ihre Kraft und Geſundheit, indem ſie 


durch ihre Arbeit das ſoziale Aufſteigen der Familie ermöglicht. 
Es gehört zu den hauptſächlichſten Kulturaufgaben unſerer 
geit, dieſem Raubbau an Franuenkraft zu begegnen. Erfolg⸗ 
reich kann ein ſolches Bemühen freilich nur dann ſein, wenn 
die Arbeiterinnen ſelbſt zum Verſtändnis der modernen 


Erderbswelt erzogen werden und zufammen mit den Frauen 
der anderen Volksſchichten dort größere Berückſichtigung ihrer 


Eigenart erkämpfen lernen. 


Die Frauenbewegung kann den Arbeiterinnen freilich | 


nicht, wie romantiſche Seelen wünſchen, „das ſchöne Menſchen⸗ 
gut, die Muße“ zurückgeben, und auch. die Frauen der 


J 


aus der neuen Frauenarbeit einen neuen Fraueneinfluß auf 
unſere Geſamtkultur erſtehen zu laſſen, darüber werden erſt 
kommende Jahrzehnte urteilen können. 


Theodor Heuß / Henry van de Velde 


Zum 3. April. 


„ Das Tempo unſerer Tage erſcheint jo beſchwingt, daß 


die lebendigſten Kräfte von geſtern heute als ein Päckchen 
geſchichtliches Material auf dem Schreibtiſch liegen und 
darauf warten, regiſtriert, formuliert, beurteilt zu werden. 
Immerzu find wir damit beſchäftigt, das eben Gewordene 
in ſeinem relativen Charakter zu betrachten und zu erkennen. 
Wenn wir mehr als jeden anderen Träger der kunſt⸗ 
gewerblichen Renaiſſance Henry van de Velde, den Fünfzig⸗ 
jährigen, „hiſtoriſch“ empfinden, fo nicht deshalb, weil fein 
Werk in geſchloſſener Abrundung vor uns liegt, ſondern 


weil die anßerordentliche Intenſität ſeiner Arbeit für die 


entſcheidenden Jahre des Kampfes die Etappen bezeichnet. 

Die ungewöhnliche Erſcheinung dieſes Belgiers läßt ſich 
aus dem deutſchen Geiſtesleben nicht wegdenken. Seltſam 
geiug, daß er ſchließlich nach Deutſchland kam, der die 
Haltung eines Europäers beſeſſen: die fo fruchtbare Miſchung 


geermaniſcher und romaniſcher Art und Tradition im Belgier 
ſchien die Grundlage zur Schaffung einer übernationalen 


Gefinnung und Bewegung. Aber die Schlachten, durch die 
Paris und Brüſſel erobert werden ſollten, gingen völlig 


verloren; war es Flucht oder Junſtinkt, was van de Velde 


nach Deutſchland trieb? Hier kamen die Fragen der Kunſt 
m ihrer Verbindung mit profanen Zwecken zu der weiteſt⸗ 
wuhreifenden Ausſprache und zu den kühnſten praktiſchen 
Versuchen — der Fremdling wurde der leidenſchaftliche 
Pionier einer neuen Denkart, und eine Zeitlang war fein 
Name der Schlachtruf — das letzte Jahrzehnt, das ihn als 


größer gewordenen Truppe zurücktreten. 


Leßrer in Weimar ſieht, ließ ihn. mehr in. die Front or 


Van de Velde hat in Deutſchland nicht ſo ſehr durch 


kim Werk überzeugt als durch ſein Wort. Die eigenwillige 


Form, die er ſich erdachte, um den „neuen Stil“ zu ſchaffen, 
war eine zu perſönliche Miſchung von ſuchender Phantaſie 
und doktrinärem Rationalismus, als daß ſie „Schule“ 
machen konnte, Schule in gutem Sinne. Deun mißbraucht 
und mißverſtanden, nicht ohne eigene Schuld, wurden wenige 
wie dieſer. Aber van de Velde kam den Deutſchen dadurch 
entgegen, daß er nicht nur Linien und Symbole hatte, 
ſondern auch Gedanken. Er gehört. mindeftens fo ſehr in. die 
Kunſt⸗ als in die Dogmengeſchichte der neuen Bewegung. 
Er iſt eine agitatoriſche Begabung mit lebhaften Gebärden; 
er ſchrieb und ſchreibt Eſſays reizvoller Art, hat ſtiliſtiſche 
Einfälle, deutliche Formeln, Grazie und ſicheren Stoß; er 


iſt durch die Stimmung des Morrisſchen Sozialismus 


hindurchgegangen und greift, in Belgien, mit unbefangener 
Hand und ſicherer Witterung nach den organiſatoriſchen und 


ökonomiſchen Problemen des ſtädtiſchen Proletariats, nach 


den techniſchen von Induſtrie, Eiſen, Maſchine. Dingen, die 
man heute wie das kleine abe betrachtet, hat er den erſten 


Ausdruck gegeben. 


.. Seine Denkarbeit mußte ungemein wertvoll ſein, 
dadurch, daß ihr inneres Pathos die neue Bewegung gegen 
den, Vorwurf einer Mode oder Mache ſicherte. Es iſt eine 
gewiſſe Tragik, daß gerade van de Veldeſche Formen eine 
Zeitlang den Leuten als ausnutzbares Material dienen 
mußten, die durch Entwertung der geläufigen Formen 
Spekulation treiben wollten. Denn er vor allem war es, 
der die Aufgabe der Künſtler als grundſätzlich neu anfaßte, 
ihre Verantwortung vor der Zukunft empfand und predigte. 
Er, deſſen eigenes Talent die beſten Leiſtungen in einem 
verfeinerten, faſt artiſtiſchen Raffinement ſchuf, iu einer kühlen 
und eleganten Klarheit, verankerte das Ziel ſeiner Arbeit 
im allgemeinen Ethos. „ = 
Künſtlern, die von ihrer Arbeit reden, fol man immer 
mit achtungsvoller Aufmerkſamkeit zuhören; fie. geben oft 
genug den Kommentar, wenn nicht ihres Vollbringens, 
doch ihres Wollens. Aber bei van de Velde iſt die 
Beziehung ſeltſam verlagert. Manchmal meint man, 
der Literat ſei ſtärker als der Künſtler, ſei kein ganz 
wohlwollender Freund des Schöpferiſchen, ja, der 
Künſtler ſei vorhanden trotz des Schreibers. Indem 
der Literat den Künſtler beſchreibt, ausdeutet, rechtfertigt, 


erhebt ſich die Frage: ob die äſthetiſche Formel zu dem 


fertigen Werk gefunden wurde, oder ob ſie Geburtshelfer⸗ 
dienſte geleiſtet hat, die die Spuren einer gewiſſen Gewalt⸗ 
ſamkeit des Eingriffs nicht verwiſchen konnte. 

Deer Anſturm der Revolutionäre hatte vor allem dem 
Ornameut gegolten, der überwuchernden Zierform, die, 
allüberall hergeholt, den geſunden Organismus der Grund— 
form verdeckte und verwirrte. Als erſte Notwendigkeit er⸗ 
ſchien, die Gebrauchsgegenſtände ſo gut wie die Bauten 
dieſes künſtlichen Ueberzugs zu entkleiden, eine puritaniſche 
Geſinnung mußte erſt eine Nacktheit der Dinge hergeſtellt 
haben, an der ſich dann die äſthetiſche Agitationsformel: 
„Zweckmäßigkeit gleich Schönheit“ ihre Kraft holte und der 
ethiſch⸗künſtleriſche Proteſt gegen Materialfälſchung und 


-furrogat ankuüpfte. Van de Veldes künſtleriſcher Inſtinkt 


ſpürt, daß das Ornament nicht nur ein Irrtum der Jahr⸗ 
hunderte iſt, wie manche glauben mochten, ſondern ein 
ſelbſtverſtändliches Symbol der Zeiten, und er geht daran, 
das Ornament unſerer Zeit aus ſich. heraus zu ſchaffen. 
Das iſt der Grundirrtum ſeiner Arbeit, daß er glauben 
mochte, den neuen Stil, das neue Ornament von ſeinem 
Zeichentiſch aus dem nächſten Jahrhundert aufzuzwingen; 
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aber es war ein fruchtbarer Irrtum, indem ſich ſo, gegen 
die Theorie, der ſtarke gotiſche Formtrieb des Künſtlers 
einen Weg zur Aeußerung grub. 

Van de Veldes Ornament iſt eine reiche und glänzende 
Beſchreibung der Funktionen der Lin ie, ihrer Kraft, Span⸗ 
nung und Entladung. Eingeborener gotiſcher Charakter, 
nicht kunſtgeſchichtliche Romantik wie bei den Engländern, 
wird hier ſchöpferiſch. Dieſe Linie mit ihrer eigentümlichen 
Krümmung holt aus dem dehnbarſten Material, an das ſie 
gebracht wird, aus dem Metall, ganz neue und wichtige 
Formſymbole heraus, auch aus keramiſchen Arbeiten, 
während ſie Holz, Stein, auch den Textilien aufgezwungen 
erſcheint. Auch hier, etwa in ſeinen eigenen frühen Möbeln, 
noch mehr in den Bauten ſeiner belgiſchen Nachfolger 
(Horta) widerſetzt ſich das Ergebnis der Theorie von dem 
materialgemäßen Symbol, das oft genug den gewachſenen 
Bau des Materials völlig vergewaltigt. Aber gerade der 
Mißgriff zeigt, daß eben der Künſtler, trotz der intellektuellen 
Hemmungen, eine unverderbliche, eingeborene Kraft iſt. 

Das Werk van de Veldes iſt nicht einheitlich zuſammen⸗ 
gefaßt, es liegt in ornamentalen und techniſchen Anregungen 


zerſtreut; wenige großbürgerliche Wohnhäuſer ſind von ihm 


erſtellt, Denkmäler eines höchſt durchgebildeten und perſön⸗ 
lichen Geſchmacks, köſtlich in der durchſichtigen Klarheit der 


Räume — aber ſie find faſt Zufallsſchöpfungen und keines⸗ 


wegs die notwendige Verbindung van de Veldeſcher Schöpfer⸗ 
kraft mit den allgemeinen Zeittendenzen, deren Herold er 
war. Große Aufgaben, wie ſie Olbrich, wie ſie Behrens 
erreichten, die auch eine Zeitlang als gehemmte Kräfte er⸗ 
ſcheinen mochten, haben ihn noch nicht zur entſcheidenden 
Kraftprobe einer gültigen Lebensleiſtung gebracht. Anſätze 
zeigten der ſchöne Ausſtellungsraum in Dresden 1906, die 
Architektur des Abbe⸗Denkmals in Jena — aber man müßte 
ihm den Weg öffnen, aus den artiſtiſchen Glanzſtücken heraus 
eine Aufgabe von größerer ſozialer und ſtiliſtiſcher Verbind⸗ 
lichkeit zu leiſten. Gerade für einen Mann von dieſer leiden⸗ 
ſchaftlichen Denkkraft und unruhevollen Formbegabung müßte 


hier der Zwang der Selbſtzucht die Möglichkeit einer Leiſtung 


von typiſchem Wert öffnen. 
Zu ſolchem Beginnen, das eine unbefangene, vertrauens⸗ 


volle Hingabe an die ſchöpferiſchen Inſtinkte des Künſtlers 
vorausſetzt, wird ein Auftrag geſucht. 


Emil Kundius / Kunst und Tendenz in der 
Janugendliteratur 


Die Ereigniſſe ſorgen dafür, daß Begriffe und Anſchauungen, 
deren Erörterung man abgeſchloſſen glaubte, aufs neue in den 
Vordergrund der Betrachtung gerückt werden. Ein Lehrer hat als 
Mitglied eines Prüfungsausſchuſſes für Jugendſchriften eine vater⸗ 
ländiſche Jugendſchrift abgelehnt, weil ſeiner Meinung nach die 
vaterländiſche Tendenz in dem Buche nicht künſtleriſch bewältigt 
iſt. Dieſe künſtleriſche Wertung der Jugendſchrift haben der Ver⸗ 
faſſer und der Verleger dem Kritiker damit beautwortet, daß ſie 
eine Broſchüre in alle Welt hinausſchickten, die den Lehrer ob ſeiner 
Kritik mit Starken, an Deutlichkeit nicht mangelnden Worten ſozial⸗ 
demokratiſcher Geſinnung bezichtigt — und nicht nur ihn, ſondern auch 
alle ſeine Kollegen in dem Prüfungsausſchuſſe, dem er angehört. 
Dieſe ungeheuerliche Kampfesweiſe, die ſich natürlich bei allen 
ſachlich Denkenden von ſelbſt richtet, ſoll hier nicht weiter erörtert 


werden, und nur für den, der die Angelegenheit, die ſchon bis zu 
Landtag und Miniſter vorgedrungen iſt, noch nicht kennt, ſeien die 


Namen der Broſchürenſchreiber (es blieb nicht bei der erſten) 
genannt. Es ſind die Herren W. Kotzde und Joſ. Scholz, die in 


ihrer Broſchüre „Der vaterländiſche Gedanke i in der Jugendliteratur“ 
als Retter des bedrängten Vaterlandes auftreten, und die in Herrn 
Prof. Dr. Brunner einen gleichgefinnten Kampfesgenoſſen . | 
funden haben. 

Der Vorfall iſt bedauerlich. Nicht für die Angegriffenen; ann 
die haben ſich — wie ja vorauszuſehen war — glänzend gerecht⸗ 
fertigt, und ſämtliche ca. 120 deutſchen Prüfungsausſchüſſe haben 
dem Berliner „Ausſchuß“, denn um den handelte es ſich zunächſt, 
und dem Hamburger Ausſchuß, gegen den die genannten Herren 
ganz beſonders temperamentvoll wüten, ein Vertrauensvotum aus⸗ 
geſtellt. Bedauerlich iſt das Vorgehen der intereſſierten Herren 
mit Rückſicht auf das erſtrebenswerte Ziel, die Jugendſchriften⸗ 
literatur aus dem „Elend“, in dem ſie lange genug verſunken war, 
herauszuheben und ihr den Platz anzuweiſen, auf den ſie gehört, 
und der iſt nur da, wo wir gute, künſtleriſch einwandfreie Literatur - 
ſuchen. Nun aber haben ſich zwei Lager gebildet die Herren 
Kotzde, Scholz und Brunner ſtehen natürlich nicht allein), die, anſtatt 
über die Meinungsverſchiedenheiten hinweg einträchtig an der 
hehren Aufgabe der Jugend⸗ und Volksbildung zu arbeiten, ein⸗ 
ander bekämpfen und dadurch Zeit und Kraft der eigentlichen 5 ; 
entzichen. = 

Die Gegner werfen den ge e Ausſchüſſen. Vor daß fie . 
den künſtleriſchen Gedanken in der Jugendliteratur einzig und allein 
gelten laſſen wollen. Das Bemängeln und Zurückſetzen von Jugend⸗ 
ſchriften tendenziöſer Art ſehen fie als einen pädagogiſchen Fehler 
an. Der pädagogiſche Zweck einer Jugendſchrift müſſe überwiegen, 
und falls eine Jugendſchrift nicht gar zu ſehr gegen die künſtleriſchen 
Geſetze verſtoße, müſſe fie entſchieden empfohlen werden, wen fie 
alſo — wie z. B. im jetzigen Streitfalle — die vaterländiſche Tendenz 
ſtark betont, um dadurch in dem jungen Leſer vaterländiſche Be⸗ 
geiſterung zu erwecken. Es iſt nur eine logiſche Konſequenz dieſer 
Forderung, daß ſie auch auf das moraliſche und religiöſe Gebiet 
Anwendung finden muß. So iſt denn die Frage: Kunſt und 
Tendenz in der Jugendliteratur wieder einmal zur Debatte geſtellt. 
Es iſt zunächſt der Begriff „Tendenz“ zu beleuchten. Wir ver⸗ 
ſtehen unter Tendenz nicht ohne weiteres einen Mangel. Ein Kunſt⸗ 
werk ohne Tendenz iſt überhaupt nicht denkbar; denn jeder wirk⸗ 
liche Künſtler iſt doch eine beſonders ausgeprägte Individualität, 
die ſich auch in ſeinem Werk nicht verleugnet. Seine Welte 
anſchauung wird auch ſeiner Schöpfung eingehaucht ſein. Der 
Drang des Künſtlers nach Darſtellung einer Idee, die ihn ganz 
erfüllt, iſt eine Tendenz. In dieſem Sinn iſt Goethes Fauſt ein 


Tendenzwerk, ebenſo Schillers „Tell“, wenn wir unter Tendenz 


den Drang nach künſtleriſcher Darftellung einer Idee verſtehen. 
Kunſt und Tendenz brauchen alſo durchaus nicht . Bunde 


ausſchließende Dinge fein. 


Und doch können fie es ſein. Dann nämlich, wenn wir Tendenz 
erkannt haben als die Verfolgung eines außerhalb der 
künſtleriſchen Aufgabe liegenden Zweckes. Wir Temmen ſolche 
Tendenzzwecke auf epiſchem und dramatiſchem Gebiete. Ihre 
eigentliche Domäne war und ift aber die Jugendliteratur, d as 
Gebiet der „Literatur“, in das die Blendlaterne künſtleriſcher 
Wertung ſo ſelten hineinleuchtete, und auf dem darum geſchäftige 
Jugendbeglücker ungeſtört ihre reichen Schätze niederlegen konnten. 
Solange wir die Forderung erheben: „Die Jugendſchrift in 
dichteriſcher Form muß ein Kunſtwerk ſein“, ſo lange müſſen wir die 
Tendenz, die außerhalb der künſtleriſchen Einheit des Werkes liegt, 
als unkünſtleriſch bemängeln. „Jedes Kunſtwerk, jedes Werk der 
Schönheit iſt ein Ganzes, und ſolange es den Künſtler beſchäftigt, 
iſt es fein eigner einziger Zweck.“ (Schiller.) Und Goethe: 
„Natur und Kunſt ſind zu groß, um auf Zwecke auszugehen, und 
haben's auch nicht nötig; denn Bezüge gibt's überall, und Bezüge 
ſind das Leben.“ Schopenhauer: „Da der Zweck aller ne 
nur einer ift, Darſtellung der Ideen ..“. 


Der Mangel, der den tendenziöſen. Jugendſchriften, 18 also, : 
die außerhalb der dichteriſchen Idee liegende Zwecke (pädagogiſche) 
verfolgen., zumeiſt anhaftet, iſt der innerer Unwahrhaftigkeit, 
pſychologiſcher Unzulänglichkeit und hohler Geſpreiztheit in der 
Darſtellung. Das iſt für den, der das Weſen des Dichteriſchen er⸗ 
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foßt hat, nicht verwunderlich. So wollen alſo die Verfechter des 
künſtleriſchen Gedankens in der Jugendliteratur durch Fern⸗ 
halten tendenziöſer Jugendſchriſten von der Jugend dieſe in der 


Tat ſchädigen, indem fie ihr die durch derartige Werke gewähr⸗ 
leiſteten erziehlichen Einflüſſe unterſchlagen? Zwei Antworten auf 


dieſe jetzt wieder aktnelle Frage mögen hier ſtehen: „Wer die 
Geſchichte durchforſcht, muß die Poeſie als einen der mächtigſten 
Hebel zur Erhöhung des Menſchengeſchlechts, ja als 
weſentliches Erfordernis für deſſen Anſſchwung anerkennen. (Jak. 
Grimm.) „Dichtungen, die bei voller Wahrung der Geſetze 
künſtleriſchen Geſtaltens zugleich eine religiöſe, mora⸗ 
liſche oder patriotiſche Wirkung ausüben, find, fofern fie im übrigen 
der Aufnahmefähigkeit jugendlicher Leſer gerecht werden, als Jugend⸗ 
Ietüre unbedingt zu empfehlen. (Theſe der Deutſchen Prüfungs⸗ 
ausſchüſſe für Jugendſchriften Pfingſten 1906 in München.) — N. B. Das 


Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriſten enthält unter ca. 1000 | 


Büchern ca. 300 vaterländiſchen Charakters. 


Die Frage: Kuuſt und Tendenz in der Jugendliteratur wird 


ſo lange immer wieder auftauchen, als die Bedeutung der Kunſt für 
die Jugenderziehung nicht in vollem Umfange gewürdigt wird. 
Von der Zukunft iſt zu erhoffen, daß der Gedanke der Erziehung 
zur Kunſt ſich immer mehr vertiefen wird. Alle noch ſo tempe⸗ 
ramentvollen Angriffe aber werden ihn nicht mehr zu unterdrücken 
vermögen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 
11. | 


Seit Luiſe im Haufe war und allen Dingen gut und ruhig 
vorſtand, hatte die Mutter ein bißchen mehr Stille in ſich und 
dazu eine einzige Hoffnung, die blieb bei ihr Tag und Nacht. 

Abends, wenn Jaſper ſie von ihrem Stuhl weg ins Bett 
getragen und Luiſe ſie ausgezogen hatte, lag ſie ſogar wie 
ſchlafend ſtundenlang. Das brachte ſie aber nur über ſich, um 
David und das Mädchen nebenan nicht zu ſtören, und dann 
hoffte ſie auch wohl, daß auf dieſe Weiſe einmal ein paar 
Porte für fie abfielen, denn ſie brannte darauf, zu wiſſen, wie 
weit die beiden miteinander waren. | 
Aber alles in allem mußte man doch fagen, daß es bergab 
ging mit ihr, und ſie jammerte oft, daß es beſſer wäre zu ſterben 
als anderen Menſchen zur Laſt zu ſein. Trotzdem hatte ſie 
eine gewaltige Angſt davor und hätte gern noch, um leichter 
hirüberzugefangen, alle Sünden ihres Lebens gutgemacht. 


So ließ fie ſich eines Abends von Jaſper und nicht von 


David den im Mauerloch verſteckten Talerſack bringen — ſie 
hatte nicht nur das eigene feſt zuſammengehalten, was ja an 
und für ſich eine gute Eigenſchaft iſt, ſondern auch noch manchen 
Groschen außerdem auf die Seite zu ſchaffen gewußt. 
Stundenlang hörte man ſie mit den Geldſtücken klappern 
und murmeln, am anderen Tag rief ſie jeden einzeln zu ſich 
herein. Der ungeliebte Sohn belam den größeren Haufen, 
aber David ließ kein Wort davon laut werden, in der ganz na⸗ 
mrlchen Meinung, daß er das meifte beſaß. Er hatte wohl 
1 Mal der Mutter ins Geſicht geſchimpft, daß ſie ein 
eiöknüppel ſei, aber daß fie fo viel unter ihrer harten Hand 
beiſchloſſen hielt, das hatte er doch nicht gedacht, und nun 
nfte er's ihr kaum, ſondern war, ſeine Freude abgerechnet, 
eher beleidigt davon. N | 
u Pfingſtſonntag ſchlich fie noch mit dem Kartoffel 
5 er durch den Garten und hackte hier einen ſtolzen Heinrich 
Ye n da ein Stück Queck. Aber ſie konnte ihre große dürre 
nn: kaum mehr tragen und kam nun noch höchſtens ein⸗ 
al auf den Stein neben der Haustür hinaus. Eines Nach⸗ 
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mittags fand Luiſe ſie bewußtlos im Stuhl, einen großen, aus⸗ 
geſtopften Kerl auf dem Schoß, den ſie eben für den reifenden 
Kirſchbaum zurechtgeflickt hatte. Die Form ihres Geſichtes 
war ganz verändert, alle Haut ſchloß ſich ſo hart an die Knochen 
und in die Tiefen hinein. Das Mädchen brachte ſie mit Mühe 
ins Bett, und noch am ſelben Abend ſtarb ſie und 
hätte wirklich einen friedlichen Tod gehabt, wenn nicht doch 
im letzten Augenblick ihr die Talergeſchichte bös ans Herz ge⸗ 
griffen hätte. Nun hatte ſie beiden Söhnen gegenüber ein 
ſchlechtes Gefühl und mußte ſchwer beladen den Weg in die 
Ewigkeit antreten. | 

Trotzdem fie für niemand mehr beſonders was bedeutet 
hatte, war doch eine ernſte und verwaiſte Luft im Haus. Aber 
viel ſchlimmer ward es noch, als am Begräbnistag Luiſens 


Vater kam und ſagte, ſeine Tochter ſähe ſchlecht aus von der 


vielen Arbeit — das wär nichts als Einbildung von ihr, daß 
ſie die haben wollte. Wie gut konnte ſie's zu Hauſe haben — 
den ganzen Tag auf dem Sofa ſitzen und den Leuten auf der 
Straße zuſehen. Außerdem paßte es ſich auf die Dauer nicht 
für ein junges Mädchen, ſo mutterſeelenallein mit zwei 
Männern unter einem Dach zu ſein. Denn der David da, 
nun, er wollte ja nichts gegen ſeine eigene Verwandtſchaft 
ſagen. Aber ein Kerl wie ein Fauſthandſchuh, den man auf 
jede Hand ziehen kann. | | 

Jaſper ſaß in feinem ſchwarzen Beerdigungsrock auf dem 


Stuhl, von dem ſo lange das gelbe Geſicht der Mutter her⸗ 


gedroht hatte, und er hörte alles, Wort für Wort, was Luiſens 
Vater mit ihr beſprach. Er hatte ſeine ſchweren und wider⸗ 
ſprechenden Gedanken, da war ſo leicht keiner gut genug für ſie, 
am allerletzten ſein Bruder David. Und darum ſagte er auch, 
als Luiſe ſich mit einem ganz verlorenen Blick zu ihm fand: Es 
kann wohl ſein, daß dein Vater recht hat! 

„Meinſt du?“ fragte Luiſe, und ihre Augen trafen noch 
einmal mit dieſem wunderlichen Erwachen in ſein Herz. Dann 
gegen Abend begleitete fie ihren Vater nach Mürholin; ſicher 
war es nichts als Zufall, daß ſie David die Hand hinhielt beim 
Abſchied und für Jaſper nur eine kleine Bewegung mit ihrem 
lieben Kopf hatte. 

Und dann ging ſie, und die beiden Brüder blieben allein, 
und alles Leben ſtand ſtill auf dieſem einen Fleck, kein Schritt 


war, der daran vorbeiführen konnte. 


| 12. * 

David hielt es nicht lange aus. Eine Woche ſpäter war 

er ſchon zum erſtenmal in Mürholm, und dann nach ein paar 
Tagen, und dann ſchon wieder am nächften Tag. 

Luiſe nahm ihn nicht weiter beſonders warm auf, aber 

ſie freute ſich doch, dies und das aus der Wirtſchaft zu hören, 

und ſie ließ ihn ganz gern da in der Stube ſitzen, und es tat ihr 

ſogar ein wenig leid, wenn er ging. | 

„Eine Frau, wie dich, die könnten wir wohl brauchen!“ 
ſagte er einmal, und er tat es ganz beſcheiden ohne das Auf⸗ 
protzen, das er ſich ganz abgewöhnt hatte, wenn er mit Luiſe 
zuſammen war. 

„Ja, wenn ich da ſo hin denk', kommt es mir bald ſelber 
ſo vor!“ ſagte Luiſe nachdenklich. 

Da wär ja denn die Sache einfach genug, meinte David 
vorſichtig weiter. 

„Einfach wohl“, ſagte Luiſe. „Und du weißt ja auch, daß 
ich gar nicht dran denke, in dich verliebt zu ſein?“ 

David wußte wohl, daß man am weiteſten kommt, wenn 
man ſich's nicht merken läßt, daß man einen Bock ge⸗ 
ſchoſſen hat. . 

„Das iſt denn ja für den Anfang auch nicht weiter nötig! 
ſagte er keck. „Das beſte kommt doch erſt, wenn man ver» 
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heiratet ift, wenigſtens beißt man ſich dann erſt mal ordentlich 
zuſammen. Das gehört auch dazu!“ 

Luiſe lachte ein wenig. „Hans Quaſt du!“ ſagte ſie dann 
und drohte ihm, ſelbſt im Spaß noch immer ernſt, mit einem 
kleinen Kopfſchütteln. 

David holte ſeinen Taſchenkalender heraus und ſetzte den 
Bleiſtift an. 

„Da iſt ſo'n ſchöner leerer Sonntag!“ ſagte er. „Mitte 
Juli, nach der Heuernte.“ 

„Laß ſehen!“ ſagte ſie. „Nein, das iſt mir zu früh! Um 
Michaelis vielleicht. Wir müſſen das alles in Ruhe über⸗ 
legen. ..“ 


David wußte nicht, ob fie im Ernft ſprach oder was ſonſt 


los war. Er dachte, es wäre wohl das beſte, ſie einfach in den 
Arm zu nehmen und gehörig abzuküſſen, aber irgend was war 
an ihr, das machte das unmöglich. 

So blieb für heut die Sache noch unentſchieden, wenig⸗ 
ſtens wußte David in Wahrheit nicht, woran er war. Aber es 


war doch etwas ſo wunderlich Entſchloſſenes um Luiſe herum 


geweſen, und als er das nächſte Mal auf dem jungen wehligen 
Düſterfuchs angeritten kam, da wurde die Sache in aller Ord⸗ 
nung abgemacht, und das Mädchen ließ es ſich gefallen, daß er 
fie küßte und rief dann ihren Vater herbei und erzählte ihm, 
was geſchehen war. es 


„Denk nicht, daß ich die Zeit mit Ludwig vergeſſen 


hätte!“ ſagte fie Tpater zu ihm. „Aber grad darum 
Und ſie können mich wirklich ſo gut brauchen auf Ruhkrog. Du, 
Vater, muſt dich viel eher allein durch! Daß ich ſonſtwohin 
geh, hätteſt du ja doch nicht erlaubt.“ 

Der Vater war durchaus nicht zufrieden: was er geſagt 
hatte: ein Kerl wie ein Fauſthandſchnh ... Aber David 
kam guter Dinge voll daheim angeritten. Und er flötete im 
Haus und ſagte, Jaſper ſolle nur die lange Pfeife aus Reh⸗ 
geweihen nehmen, die dem Vater gehört hatte, und die noch 
immer unberührt über ſeinem Stuhl in der Stube hing. Und 
David ſagte das nicht, weil er ſelber nichts anderes als Zi⸗ 
garren in den Mund nahm, ſondern weil es ihm wirklich nicht 
darauf ankam, zu ſorgen, daß der Bruder auch mal eine Freude 
hatte, da ihm ſelber noch dieſes letzte geglückt war. 

Jaſper nahm die Pfeife, eigentlich nur ſo aus lauter 


Staunen, denn eine Freude war für ihn wahrlich nicht dabei, 


jetzt, wo im Haus alles leer und geſtorben war. 
Mit jedem Tag fühlte er, daß er nicht mehr wie ſonſt 


hierher gehörte. Jemand rief, jemand zog ihn weg — etwas 


ſchälte ſich ab, und der blanke Kern, der blieb, ſehnte ſich, 
anderswo feſtzuwachſen. Fortſetzung folgt. 


Erich Franz / Frühlingsſonne 


Goldne Sonne flutet wieder 

Auf die arme Erde nieder, 

ga lic 1 ne e 9 5 1 

räunlich glänzt der Wald am Hüge 

Und ein Falter übt die Flügel, 

Soll das wirklich Frühling ſein? 

Geffne die vergeßnen Türen, 

Die zum tiefen Schachte führen, 

Tiefem Schacht von goldnem Glück. 
Müder Wünſche emſig Hämmern, 

Nur ein leiſes fernes Dämmern, 

Ach wie weit bin ich zurück! 

Dunkel iſt hereingebrochen, 

Und der Weiſe hat geſprochen, 

Daß der Leib ein Kerker ſei. 

Goldnes Licht, das ich nicht kenne, 

Daß ich leuchte, daß ich brenne, 

Mache meine Seele freil 
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Ein Gruß aus friſcher Knaben Kehle. 
Ja mehr noch, eines Kindes Lall'n 
Kann leuchtender in beine Seele 
Wie Weisheit aller Weiſen fall'n. 

Fo 


Traub / Daheim 


Ich war wieder daheim. Und ich freute mich von ganzer 
Seele. Mein Schreibtiſch wartete auf mich, und die Bücher⸗ 
ſchränke nickten mir zu. Das Tintenfaß ſah noch einmal ſo 
ſchwarz aus wie ſonſt, und die Blumen auf dem Tiſch noch 
einmal ſo hell. Die Bilder an den Wänden ſchienen mir 
ganz neu; ich hatte Zeit, ſie wieder einmal zu betrachten. 
Sie hatten mir bei manchem lachenden und manchem herben 
Gang durchs Zimmer zugeſchaut; nun ſah ich ihnen einmal 
ruhig zu. Sie breiteten ſich vor mir aus wie eine Gaſſe 
von Marktbuden, in welchen man immer etwas vom Leben 
belauſchen und ein huſchendes, fröhliches Licht beobachten 
kann. Was ſind ſie doch für liebe Gefellen, diefer runde 
Tiſch und die Seſſel davor; ich merke erſt jetzt, daß ſie mir 
deutlich ſagen: „wir gehören zuſammen“. Das Sofa an 
der Wand ladet mich ein, ich muß mich drauf ſetzen. Das 
iſt ja ganz närriſch, daß dieſe Hölzer, Tücher, Leinwand⸗ 
flächen, Bücherſchilder, Rähmchen, Mappen, Federn, Bleiſtiſte, 
Zigarren mir etwas ſagen wollen. Wenn ich nun nicht 
mehr heimgekommen wäre? Hätte ſich ein anderer drauf 
gefreut? Wären ſie dahin gewandert und dorthin geſchickt 
worden? Ich weiß es nicht; aber es iſt kein Schein bloß: 
„wir gehören zuſammen“. Ein Stück eigenen Lebens hängt 
an ſolchem Raum. Ungerufen ſteigen Kräfte aus den Winkeln, 
kommen Erinnerungen leiſe herangeſchlichen, umgibt mich 
Vergangenheit und Gegenwart in einem. Ein ſtummes 
Hin⸗ und⸗Her und doch gar laut und deutlich, als würde 
alles ſich mitfreuen und mithandeln. Daheim! 

Dann kommen die lebendigen Schätze des Hauſes. Was 
iſt ſo ein eigenes Kind für Gottesgabe! Es erzählen alle 
zuſammen. Was, weiß ich nicht; es muß viel Wichtiges 
ſein und iſt doch ſo gar nichts Beſonderes. Daß da oben 
in der Straße Steine liegen, die ſie zuſammengehäuft haben, 
daß am Eck ein Auto liegengeblieben war, daß die Feuer⸗ 
wehr gekommen und — ob ich nicht etwas mitgebracht hätte. 
Dutzende von Dichtern haben das alles viel beſſer beſchrieben, 
Hunderte erleben es tagtäglich; mir iſt's gleich: eine Welle 
des Lebens ſtrömte auf mich ein, und es wurde mir heiß 
ums Herz. Ich wußte ja gar nicht, wie ſchön das Leben 
iſt und wie reich und daß ein Kinderlachen Welträtſel löſen 
kann. Und dann kam die Mutter, davon will ich nicht reden. 
Ich weiß nur, daß ich mir vorkam, wie ein König in ſeinem 
Schloß und mir alles einerlei war, was hinten in der Türkei 
und oben am Luftſchiff oder drüben bei den Engländern 
paſſieren konnte. Des Lebens warme Hand führte mich 
und zeigte mir goldnes Land in allbekannten vier Wänden, 
und ich ging wie verzaubert von hier nach da, von dort 
nach hier, nur ein paar Schritte weit, aber in dieſen Schritten 
maß man Tiefen und Höhen, wie ſie draußen nicht gewaltiger 
ſein konnten. Der Baum freute ſich feiner Wurzeln. Daheim! 

Wer ſein Volk liebhat, ſchenkt jedem eine Heimat. 
Man muß mit irgend etwas zuſammenwachſen und irgend- 
wo zu Hauſe ſein. Das iſt keine ſchwächliche Romantik, 
das iſt ein Lebensgeſetz. Und daraus fließt Geſundheit wie 
ein Strom lebendigen Waſſers. Menſchenkinder! rettet das 
Wort „Daheim“ aus der reißenden Flut, daß es nicht weg⸗ 
geſchwemmt werde. Es iſt keine Redensart; Lebensmacht liegt 
darin und ſchaffende, bergende Hülle, ohne die kein Keim zum 
Blühen kommt. Ich ſinge nicht vom Daheim und mache kein 
Gedicht darüber, aber ich freue mich von ganzem Herzen und 


trage die Sehnſucht all derer mit, die keine Heimat haben. 
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Tagebuch 


Nenſchen erſter Kaffe. Dem Flügeladjutauten Sr. Majeſtät, 
gteiherrn v. Senden, fügte das Schickſal den Affront zu, daß ihm 
infolge eines Bahnunfalls in ſeinem Coupé erſter Klaſſe verſchiedene 
mindere Paſſagiere, ja ſogar ein Herr Sternberg, geſellt wurden. 
Die guten Formen, die dem Freiherrn durch viele Generationen 
tadellos kavaliermäßiger Ahnen zur zweiten Natur geworden waren, 
bewährten ſich natürlich auch in dieſer außergewöhnlichen Lebens⸗ 
lage. Freiherr v. Senden nannte den unwillkommenen Inhalt ſeines 
Coupés eine „Schweinerei“ — wobei er in der ſchönen Unbekümmert⸗ 
heit, die gleichfalls ein anderen Sterblichen unerſchwingliches Er⸗ 
gebnis „alter Kultur“ iſt, kein Gewicht darauf legte, ob dieſe Worte 
bon den betroffenen „Erſtklaſſigen wider Willen“ gehört werden 
konnten. Man erzählt von dem Kavalier des alten Regime, von 
dem Sonnenkönig ſelbſt, daß er vor der Scheuerfrau des Schloſſes 
ebenſoſehr Kavalier war, wie vor der Dame des eignen Kreiſes, 
weil die gute Form ihm in Wahrheit ein unveräußerlicher Beſitz 
war. Aber das war freilich nicht in Oſtelbien und iſt auch ſchon 
demlich lange her. ® 

Georg v. Ompiede. Was erhebt Ompteda, der in dieſen Tagen 
feinen fünfgigiten Geburtstag feierte, über den Rang eines der be⸗ 
kannteſten Unterhaltungsſchriftſteller? Deun dieſer Begriff, unter 
dem er den meiſten bekannt iſt, deckt doch nicht das Weſen ſeiner 
Persönlichkeit. Er ſteht wie der verſtorbene Wilhelm v. Polenz, 
dem er in vieler Hinſicht verwandt iſt, in der von Theodor Fontane 
berkommenden Ueberlieferung und Art. Und damit iſt geſagt, daß 


ihm eine tiefere Anteilnahme an den Stoffen ſeiner Erzählungen. 


eigen iſt. als die Jagd nach der Fabel und dem guten Roman⸗ 
motiv: er iſt Kulturſchilderer, insbeſondere der Schicht, der er 
ſelbſt angehört, der Ariſtokratie. In einem ſeiner Erſtlingsromane 
Sylveſter von Geyer“ (1897) hat er zwar kein Kunſtwerk, 
aber ein kulturell wertvolles Bild des armen Armeeadels ge⸗ 
geben, das für ſein Gebiet den neuen ſozialen Zug in der Literatur 
jeit den achtziger Jahren verkörpert. Später hat er in dem Roman 
„Ehien, deutſcher Adel um 1900“, dieſes Kulturbild erweitert. Als 
Schüler und Verdeutſcher Maupaſſants hat er zwar die nervöſe 
' ng ſeines Meiſters im Künſtleriſchen und Pſychologiſchen 
nicht err ht. Er iſt viel ſchlichter. Aber daß er durch dieſen 
Finfluß hindurchging, hindurchzugehen die Neigung und die 
ſeeliſchen Organe hatte, prägt ſeine Darſtellungsart dauernd 
und erhebt ſie immer irgendwie über die bloße Schriftſtellerei ins 
Künſtleriſche. 

Diochslegzie und Philofopkie. Die Beſetzung des Lehrſtuhls von 
ohen in Marburg, dem bekannten Neukantianer, durch einen Ver⸗ 
treter der experimentellen Pſychologie hat eine Anzahl von Philoſophen 
za EIRET gemeinſamen Kundgebung veranlaßt, in der fie die grund⸗ 
ſätziche Tremmmg der Philoſophie von der Pſychologie fordern. 
Ridert, Windelband, Riehl, Huſſerl und andere vertreten dieſe 
derung. Sie bezeichnet nicht nur einen Proteſt dagegen, daß in 
dieſem Fall Pfychologie und Philoſophie einander gleichgeſtellt und 
al ohne weiteres auswechſelbare Fächer angeſehen wurden, ſondern 
t drückt eine neue Entwicklungsſtufe in der Philoſophie aus. Nach 
dr von Wundt mehr oder weniger beeinflußten Annäherung von 
d wopdie und pfochologie iſt durch Windelband und Rickert ſchärfer 
1. g die Pſychologie als der Naturwiſſenſchaft zugehörig von 

Philosophie grundſätzlich getrennt. Das fol auch in der 

alten des Hochſchulunterrichts zum Ausdruck gebracht werden. 


Untere Bewegung 


Ans fertſchrittliche Jugendkonferenz 
198 enz fand am letzten Sonnabend 
Nicht wee m Frankfurt a. M. ſtatt. Die Tagung war ausgezeichnet 
Kap ih wurde von Redakteur Olto Ernſt Sutter und Refe⸗ 
die jet 51 er geleitet. Die Berichte über den Stand der Bewegung, 
a Vereine mit rund 5500 Mitgliedern umfaßt, ergaben 
Arbeit re ein erſreuliches Bild friſcher und hoffnungsfreudiger 
er- gar Paitptteil der Tagung nahmen die Vorträge von Dr. 
Frankf 1 Dr. Michel⸗Frankſurt a. M., Referendar Maier⸗ 
den er M. und Wilhelm Heile⸗Schöneberg in Anſpruch. In 
dusſprache ohen und der fi darauſchließenden ſehr lebhaſten 
am Orte nb den die Stellung der Jugendvereine zum Hauptverein 
ſcritlichen zur Geſamtpartei, die beſonderen Aufgaben der fort⸗ 
beinegun n Jugendbewegung innerhalb der geſamten Jugend⸗ 
bereine 8 und die praktiſche Arbeit der einzelnen Jugend⸗ 
tm a Das Hauptergebnis der Tagung war, daß 
Bationaitip gelebt wurde, nach Art der Verhältniſſe in der 
einzelnen len tet einen Staat im Staate zu bilden. Die 
doch wind Fegendvereine wollen vielmehr als Uutervereine oder 
dein deg Dr m eugſter Anlehunng an den eigentlichen Partei⸗ 
dunmlich nes ihre befondere Tätigkeit verrichten. Dieſe fol 
in Veranſtaltung von Diskuſſionsabenden zur redneriſchen 


und ſtaats bürgerlichen Ausbildung der jungen Generation, in 
eifriger Werbearbeit unter der Jugend und in praktiſcher Arbeit, 
insbeſondere Kleinarbeit für die Partei beſtehen. Die Jugend⸗ 
vereine wollen ihren Stolz darin ſuchen, der Partei vor allem bei 
der ſo überaus notwendigen Organiſationsarbeit, an der es im 
fortſchrittlichen Lager leider noch arg fehlt, eifrige und geſchulte 
Helfer zu ſein. Es wurde ein viergliedriger Ausſchuß gewählt, der 
mit dem Geſchäftsführenden Ausſchuß der Partei Fühlung nehmen 
und unterhalten ſoll. — Nach Schluß der Beratungen fand nach⸗ 
mittags eine öffentliche Verſammlung ſtatt, die trotz des herrlichen 
Frühlingswetters vorzüglich beſucht war. Es ſprachen der bisherige 
Vertreter Frankfurts im Reichstage, Oeſer, der badiſche Landtags⸗ 
. Muſer, Frau Marta Voß⸗Zietz und Wilhelm 
eile. 

Die Wahlprüfung Alzey⸗Bingen. Die „Liberale Correſpon⸗ 
denz“ ſchreibt: Man verſteht in der Fortſchrittlichen Volkspartei, 
wie es ſcheint, noch nicht überall, wie es kam, daß bei der Ab⸗ 
ſtimmung über die Frage der Gültigkeit der Wahl des Abgeordneten 
Dr. Becker⸗Alzey ſeinerzeit auch aus den Reihen der Fortſchrittlichen 
Volkspartei verſchiedene Abgeordnete fehlten. Wir wollen deshalb 
die Tatſachen feſtſtellen. Die Abſtimmung erfolgte am 25. Februar, 
einem Dienstag, nachdem der Reichstag die Sitzungen am Sonn⸗ 
abend und Montag hatte ausfallen laſſen, um ſeinen auswärtigen 
Mitgliedern Gelegenheit zu geben, wieder einmal nach ihren 
Familien und Geſchäften zu ſehen. Nun hat der jetzige Präſident des 
Reichstages mit Zuſtimmung des Seuiorenkonvents und aller Parteien 


ſeit Beginn der Legislaturperiode und in Aulehnung an die Uebung 


ſeines Vorgängers als feſte Praxis beſtimmt, daß eine nament⸗ 
liche Abſtimmung nicht am Tage der Verhandlung der betreffenden 


Frage, ſondern früheſtens am nächſten Tage vorgenommen werden ſolle. 


Es iſt bekannt, daß bei anderen Anläſſen der Präſident ein von 
großen Parteien derlangtes Abgehen von dieſer Uebung auf das 
entſchiedenſte abwies und wiederholt erklärte, daß er ſtrenge an 
jener Praxis feſthalte, da ſich die Mitglieder des Reichstages darauf 
zu verlaſſen ein Recht hätteu. Als nun am Dienstag, den 25. Febrnar 
die Prüfung der Wahl des Abg. Dr. Becker auf die Tagesordnung 
geſetzt wurde, beſtand zunächſt darüber kein Zweifel, daß bei der 
Wichtigkeit der Frage und der Strittigkeit des Erfolges der Wahl⸗ 


f prüfung die Entſcheidung durch namentliche Abſtimmung erfolgen 


würde. Im Vertrauen auf die ausnahmslos geübte Praxis des 
Herrn Präſidenten glaubten daher zahlreiche Abgeordnete, nament⸗ 
ich die von Berlin weit abwefenden ſüddeutſchen, mit aller Beſtimmt⸗ 
heit, daß die Abſtimmung erſt am Mittwoch ſtattfinden werde — 


zumal da am erſten Tage nach mehrtägiger Pauſe wohl ſeit 


Jahren keine namentliche Abſtimmung ſtattgefunden hatte, und 
jene Abgeordneten richteten danach ihre Reiſedispoſitionen ein. 
Der beſte Beweis für das Ungewöhnliche des Verfahrens an 
jenem Dienstag. die namentliche Abſtimmung ſofort vorzunehmen, 


war vielleicht die Abweſenheit des Präfidenten ſelbſt, der, wie wir 


erfuhren, ebenfalls beſtimmt hoffte, am Mittwoch noch richtig zur 
Abſtimmung einzutreffen, aber auch nur hören konnte, daß die 
Abſtimmung bereits am Dienstag vorgenommen worden war. Es 


war die bekannte „Tücke des Objekts“, jedenfalls ein bedauerliches 


Mißgeſchick zahlreicher Abgeordneter, die ſonſt zu den Gewiſſenhafteſten 
zu zählen ſind und von denen einige in der Seſſion überhaupt noch 
niemals gefehlt hatten, daß ſie gerade an dieſem Tage im Reichs⸗ 
tage abwefend waren. Die Fraktion hat ſich ſelbſtverſtändlich mit 
der Frage der zukünftigen Vermeidung ſolcher unangenehmen 
Zwiſchenfälle beſchäftigt und die nötigen Vorkehrungen gegen eine 
Wiederholung getroffen. Bei der gewiſſenhaften und loyalen 
Behandlung der Sache durch die zuſtändige Stelle dürfte die 
Sicherheit gegeben ſein, daß ähnliche, für die betreffenden Ab⸗ 
geordneten ſelbſt ſehr peinliche Fälle nicht mehr vorkommen werden. 


Soziale Bewegung 


Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine halten ihren allgemeinen 
(18.) Deutſchen Verbandstag in der Pfingſtwoche dieſes 
Jahres in Berlin im Verbandshauſe ab. Da ſie herkömmlich 
nur alle 3 Jahre zuſammenkamen, wohnt ihren Beratungen und 
Beſchlüſſen erhöhte Bedeutung bei. Diesmal ſtehen auf der Tages⸗ 
ordnung ein Tätigkeitsbericht des Verbandsvorſitzenden Goldſchmidt 
und Referate über das Koalitionsrecht der Staatsarbeiter von 
Reichstagsabg. Weinhauſen, über das Rechtsverhältnis zwiſchen 
Uniernehmern und Arbeitern von Arbeiterſekretär Gleichauf, ſowie 
über Arbeitsnachweis und Arbeitsloſenverſicherung von Arbeiter- 
ſekretär Schuhmacher. 0 8 

Dom S der Neichsverſicherung. Das Reichsverſicherungs⸗ 
amt hat Be Bram feinen Geſchäftsbericht vom Jahre 1912 heraus⸗ 
gegeben. Aus demſelben iſt zu entnehmen, daß nach Einführung 
der Reichsverſicherungsordnung von den noch für einzelne Bundes⸗ 
ſtaaten beſte henden Landes verficherungsämtern die in Stuttgart, 
Darmſtadt, Schwerin, Neuſtrelitz und Greiz aufgehoben worden 
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„Würgen“ Einhalt geboten werden. Von Pflichtvernachläſſigung 


mörderiſche Hatz“, nicht die Arbeitspflicht einſchränken, ſo hat er 
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find. Dadurch find der Aufſicht des Reichsverſicherungsamts weitere 


neun Berufsgenoſſenſchaften und zwei Landesverſicherungsanſtalten 
nuterſtellt worden. Ueber die im Jahre 1912 gemeldeten Unfälle, 
die verausgabten Eutſchädigungen uſw. enthält der Bericht aus⸗ 
führliche Angaben. Nach einer vorläufigen Ermittlung belief ſich 
die Zahl aller im Jahre 1912 bei den Berufsgenoſſenſchaften, Reichs-, 


Staats-, Provinziale und gemeindlichen Ausſührungsbehörden ats 


gemeldeten Unfälle auf 742 472, die der erſtmalig entſchädigten auf 
137445. Die verausgabten Entſchädigungen (Renten uf.) betrugen 
nach einer vorläufigen Ermittlung: | 

170352981 Mk. im Jahre 1912 
f gegen 165 370623 „ „ „ 1911 
Wenn auch die Entſchädigungsſätze von Jahr zu Jahr ſteigen, fo 
nehmen die gemeldeten Unfälle ebenfalls zu. Davon werden aber 
nur die wenigſten entſchädigt. Im letzten Jahre war es noch nicht 


einmal der ſechſte Teil von den gemeldeten Unfällen. Die Ent⸗ 


ſchädigungen (Renten uſw.) wurden 1912 gezahlt oder angewieſen an: 
| 805785 Verletzte, 
94499 Witwen (Witwer) Getöteter, 
115362 Kinder und Enkel Getöteter, | 
4417 Verwandte aufſteigender Linie Getöteter, 
daneben erhielten noch | 
15171 Ehefrauen (Ehemänner), 
82 920 Kinder und Enkel und 
249 Verwandte aufſteigender Linie 
als Angehörige von Verletzten, welche in Heilanſtalten unlergebracht 
waren, die geſetzlichen Unterſtützungen, ſo daß im Jahre 1912 zu⸗ 
ſammen 1168403 Perſonen Bezüge auf Grund der Unfallverſicherung 
zugefloſſen ſind. Auf Grund der Invaliden⸗ und Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung wurden im Jahre 1912 von den 31 Verſicherungs⸗ 
anftalten 117273 Invaliden⸗, 11184 Kranken⸗ und 11541 Alters⸗ 


renten, ferner 3336 Witwen⸗ und Witwerreuten, 98 Witwenkrankeu⸗ 
renten und 12479 Waiſenrenten, zuſammen 156 011 Renten feſtgeſetzt. 


Von den 10 Sonderanſtalten wurden außerdem noch 10 378 Renten 
bewilligt. Der Bericht führt dann noch die Ausgaben für das 
Heilverfahren, die Invalidenhauspflege uſw. auf. Entſprechend der 
Zunahme der verſicherungspflichtigen Bevölkerung werden dieſe 
Ausgaben von Jahr zu Jahr größer. Das Vermögen der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten nimmt dementſprechend auch zu. Dasſelbe iſt 
bis Ende 1912 auf 1900 Millionen Mk. angewachfen. 

Ein Rechtfertigungsverſuch. Wir hatten kürzlich die erfreuliche 
und energiſche Bekämpfung der „Sabotage“ in deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften durch den Abg. Legien erwähnt und ihr die befremdliche 
Tatſache gegenübergeſtellt, daß ein großes Gewerkſchaftsblatt, wie 


der „Grundſtein“ ganz öffentlich und ungeniert zur „paſſiven 


Reſiſtenz“ anffordert. Daraufhin ſchreibt uns ein Arbeiter, der ſich 
als Leſer der „Hilfe“ von Anfang ihres Erſcheinens an vorſtellt: 
„Die Meinung des Vorſitzenden der Geueralkommiſſion und die des 
„Grundſtein“ läßt ſich ſehr wohl zuſammenbringen. Es iſt ein 
Unterſchied zu machen zwiſchen der Sabotage, die unr den 
Zweck hat, dem Unternehmer zu ſchaden, und der Mäßigung bei 
der Arbeit, um die Geſundheit zu erhalten. Legien ſpricht nur 
von der erſteren Art. Er hat durchaus recht, daß in den deutſchen 
Gewerkſchaften nichts davon zu merken iſt. Der „Grundſtein“ will 
aber das geſundheitsſchädliche Arbeiten. die mörderiſche Hatz bei 
der Arbeit einſchränken. Mit vollem Recht. Es gibt keinen 
größeren Treiber als die Arbeiter unter ſich. 
Der Arbeiter vergißt ſein Menſchentum und wird zur gemüts⸗ 
tötenden Arbeitsmaſchine. Wie ſehr ein ſolches Arbeiten die Ges 
ſundheit beeinträchtigt, kann nur der würdigen, der das durch— 
gemacht hat. Beſonders in den Berufen, die gefährlicher Natur 
find oder bei denen man ſtaubigen oder ſonſtigen geſundheits⸗ 
ſchädlichen Einflüſſen ausgelegt iſt, kann gar nicht genug dem 


kann hierbei keine Rede ſein. Der Arbeiter verkauſt ja gar nicht 
ſeine Arbeitskraft — mit dieſer marxiſtiſchen Unlogik ſollte man 
doch im Kreiſe der „Hilfe“ aufgeräumt haben —, er vermietet fie 
nur, und nach Verlauf der Zeit will er ſie unbeſchädigt wieder 
zurück haben. Wer aber eine gemietete Sache ſo in Auſpruch 
nimmt, als wenn ſie ſein Eigentum wäre, daß er beliebig zugrunde 
richten kann, der mißbraucht ſeine erhaltenen Rechte.“ — Die Zuſchrift 
ergänzt in mehr als einer Hinſicht unſere beiden vorausgegangenen 
Notizen aufs danlenswerteſte. Nur in dem eigentlichen Streitpunkt 
überzeugt ſie uns nicht. Wollte der „Grundſtein“ wirklich nur „die 


ſich recht mißverſtändlich ausgedrückt. Den Satz: „der Baudelegierte 
ſollte in ſeinem engeren Wirkungskreiſe die paſſive Reſiſtenz 
zur Geltung bringen“ kann niemand, der die Bedeutung des Fach— 
ausdrucks „paſſive Reſiſtenz“ kennt, fo harmlos auffaſſen wie der 
Verteidiger des „Grundſtein“. 

Über die Entſtehung der „Volksfür,orge“, die große Ver⸗ 
fiherungszentrale der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft, berichtet 
der Vorſtand: „Der Geſellſchaftsvertrag, der Geſchäſtsplan, die 
Tarife, Verſichernngsbedingungen und ein Entwurf zu einem 
Organiſationsplan ſind nach der am 16. Dezember v. J. erfolgten 
Gründung der „Volksfürſorge“ am 18. Dezember beim Kaiſerlichen 
Aufſichtsamt eingereicht worden. Schon am 9. Januar d. J. fand 


.. 


in Berlin zwiſchen den Vertretern der „Volksfürſorge“ und dem 
Kaiſerlichen Aufſichtsamt eine Konferenz ſtatt, in welcher das ge⸗ 
ſamte Material einer eingehenden Erörterung unterzogen wurde. 
Wenn man erwägt, daß zwiſchen dem 18. Dezember und dem 
9. Jannar die Weihnachts⸗ und Neujahrszeit liegt, ſo muß an⸗ 
erkannt werden, daß eine ſchnellere Prüfung der geſamten Vorlagen 


in juriſtiſcher, verſicherungstechniſcher und mathematiſcher Hinſicht 


wohl nicht zu erwarten war. Aufgabe des Kaiſerlichen Aufſichts⸗ 
amtes iſt, nicht nur darauf zu achten, daß bei einer neugegründeten 
Verſicherungsgeſellſchaft die Intereſſen der Verſicherten gewahrt 
werden, ſondern auch die Grundlagen der Geſellſchaft einer genauen 
Prüfung zu unterziehen. Die nach dieſer Richtung vom Kaiſerlichen 
Auſſichtsamt gegen unſere Verſicherungsbedingungen und Tariſe 


geltend gemachten Bedenken hat der Vorſtand der „Volksfürſorge“ 


als berechtigt anerkannt und beſchloſſen, ihnen Rechnung zu tragen. 
Das gleiche war der Fall bezüglich der gewünſchten Ergänzungen 
zum Geſchäftsplan. Vorſtand und Aufſichtsrat beauftragten daraufhin 
den für die „Volksfürſorge“ tätigen Mathematiker, die notwendigen 
Arbeiten auszuführen. Nach den von Vorſtand und Aufſichtsrat 
gefaßten Beſchlüſſen waren nicht nur die erforderlichen Abänderungen, 
Ergänzungen und Erklärungen auszuarbeiten, ſondern ein von uns 
zurückgezogener Tarif auf völlig neuer Grundlage zu ſchaffen. Der⸗ 
artige mathematiſche Arbeiten mit den dazugehörigen Unterlagen 
bezüglich der Berechnung der Prämienreſerven für jedes Eintritts⸗ 
alter, für die verſchiedene Dauer der Verſicherungen und Höhe der 
Beitrags zahlungen müſſen auf das ſorgfältigſte und genaueſte aus» 
geführt werden und erfordern weit mehr Zeit, als in Laienkreiſen 
angenommen wird. Nach Beendigung der notwendigen mathe⸗ 
matiſchen Arbeiten iſt dem Kaiſerlichen Aufſichtsamt am 3. März 
d. J. erneut das geſamte Material zur Prüfung unterbreitet worden. 
Aus den vorſtehend feſtgeſtellten Tatſachen geht hervor, daß die 
„Volksfürſorge“ keine Veranlaſſung hat, gegen das Kaiſerliche 


: Auffichtsamt den Vorwurf einer Verzögerung der Genehmigung zu 


erheben. Was die Frage des eventuellen Zeitpunktes der zu er⸗ 
folgenden Genehmigung anbetrifft, ſo können darüber poſitive An⸗ 
gaben auch heute noch nicht gemacht werden. Das eingereichte 
Material wird im Auſſichtsamt erneut einer Prüfung unterzogen, 


eingehende juriſtiſche und mathematiſche Gutachten ſind auszuarbeiten, 


bevor dem aus Vertreiern des Kaiſerlichen Aufſichtsamts und aus 
nichtbeamteten Beiräten beſtehenden Senat das Geſuch um Geneh⸗ 


migung und um Zulaſſung zum Geſchäftsbetriebe zur endgültigen 


Entſcheidung unterbreitet werden kann. Es iſt natürlich nicht im 
voraus zu ſagen, wann die erforderlichen Vorarbeiten im Kaiſer⸗ 


lichen Aufſichtsamte beendet ſein werden. 


Teurungswirkung im Unterbeamtenhaushalt. Der Verband der 
unteren Poſtbeamten hat unter ſeinen Mitgliedern eine Umfrage 
über die Wirkung der Lebensmittelteurung auf den Haushalt ver⸗ 
anſtaltet, deren Ergebniſſe das Verbandsorgan „Deutſche Poſt“ 
mitteilt. Wir geben einige davon hier wieder: A Poſtſchaffner, 
32 Jahre alt, 5 Kinder bis zu 11 Jahren, im ganzen 7 Perſonen. 
Gehalt 1280 M. Wohnungsgeld 290 M. Zuſammen 1570 M. 
B Oberpoſtſchaffner, 40 Jahre alt, 6 Kinder bis zu 14 Jahren, 
im ganzen 8 Perſonen. Gehalt 1520 M. Wohnungsgeld 290 M. 
Zuſammen 1810 M. C Oberpoſtſchaffner, 45 Jahre alt, 
3 Kinder von 8 bis 14 Jahren, im ganzen 5 Perſonen. Gehalt 
1400 M. Wohnungsgeld 290 M. Zuſammen 1690 M. — Nach 


ihren eigenen Angaben geben ſie monatlich an Miete aus: A 10 M., 
B 23 M., C 


Br 30 M. Rechnet man hierzu die monatlichen Aus⸗ 
gaben für Wäſche, Schuhe, Kleidung, Heizung. Licht, Steuern, Schul⸗ 
bücher, Kaſſenbeiträge u. a., ſo bleibt für Lebensmittel A 67,80 M., 
B 75,30 M., C 65,80 M. monatlich. Vielleicht wiſſen ſie nicht zu 
wirtſchaſten? Mau prüfe: A gibt im Durchſchnitt pro Monat und 
Perſon für Kleidung, Wäſche 25% M., B 22½ M., C 28¼ M. 
aus. Die Ausgaben für Lebensmittel geſtalten ſich monatlich ſo: 
für Kartoffeln: A 11 M., B 2 „50 M.; für Milch: 
A 16,50 M., B 16.50 M., C 13,50 M; für Kunſtbutter: A 8 M., 
B 830 M., C 7,50 M.; für Malzkafſee: A 2,30 M., B 3 M., 
C 2,80 M.; für Gemüſe: A 6,50 M., B 8.40 M., C 5,20 M.; 
für Mehlerzeugniſſe: A 5,80 M., B 7,60 M., C 5,40 M.; für 
Fett, Oel und Gewürze: A 6,50 M., B 7.20 M., C 6,30 M.; für 
Brot: A 17 M, B 18,50 M, C 1550 M. — Henriette Fürth 
fand für 1900 in Frankfurt a. M. nach ſorgſältigen Berechnungen 
eine Mindeſtſorderung von 67 Pf. für die tägliche Befriedigung des 
Nahrungsmittelbedürfniſſes eines Erwachſenen in einer Familie. 
Seitdem ſind die Lebensmittel um 20 pCt. im Werte geſtiegen. In 
Beiſpiel B hätte alſo der Oberpoſtſchaffner (8 Perſonen, 5 Ev 
wachſene) fünfmal 67 Pf. pro Tag für Lebensmittel auszugeben, 
find 8,35 M., dazu heute 20 pCt. Aufſchlag, find 0,67 M, zuſammen 
4,02 M. Bei 1810 M. Gehalt (Wohnungsgeld eingerechnet) und 
360 Tagen verdient er täglich rund 5 M. Da für die Ernährung 
50 pCt. des Einkommens im beiten Falle gerechnet werden dürfen 
(mit ſinkendem Einkommen und wachſender Kinderzahl erniedrigt ſich 
dieſer Prozentſatz), darf dieſer Poſtſchafſner täglich nur 2.50 M. für 
Ernährung ausgeben, er ſoll aber 4,02 M. anlegen. Dieſes Mit: 
verhältnis wird nach der „Deutſchen Unterbeamtenzeitung“ in vielen 
Fällen noch weit kraſſer ſein. Kein Ei, kein Fleiſch, kein Obſt, kein 
Erſatz für Geräte findet ſich in der Rechnung, trotzdem reicht keiner 
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mit feinen Einnahmen, jeder lebt. von zukünftigem Verdienſt, d. h. 
er macht Schulden obendrein. Und je teurer alles wird, deſto 
ſchlechter werden zunächſt Wohnung und Kleidung, deſto mehr greift 
man zu halb⸗ und unterwertigen Nahrungsmitteln. Man muß ſich 
mit der Einzimmerwohnung behelfen oder abvermieten. Das Schlaf⸗ 
burſchenſyſtem iſt eine der gefährlichſten Folgen. Heute geht die 
Gelehrſamkeit auf die Suche nach den Urſachen des Geburten- 
rückgauges. Die natürlichſten Urſachen ſieht fie vor lauter Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht. Da die Einkommensverhältuiſſe für die Beamten feſt⸗ 
liegen, ſo ergibt ſich, daß für einen ſehr großen Teil der unteren 
Beamten die Verhältniſſe ähnlich liegen wie in obigen drei Fällen. 
Die Regierung und die Oeffentlichkeit ſollten erkennen, daß hier eine 
Gefahr für die Berufsfreudigkeit und die Diſziplin beſteht. Die 
Beamten ſelbſt aber ſollten auf dem Boden der jetzigen Staats— 
und Geſellſchaftsordnung alle geſetzlichen Beſtrebungen unterſtützen, 


die der breiten Maſſe unſeres Volkes das Leben erleichtern. 


Eine merkwürdige Streittheorie. In der „Deutſchen Wirtſchafts⸗ 
zeitung“ gab kürzlich Geh. Kommerzienrat Dr.-Ing. Zieſe, Beſitzer 
der Schichauwerften in Danzig und Elbing, ſeiner Auffaſſung über 
die Streikentſtehung Ausdruck: „Ein Streik entſteht durchaus nicht 
aus dem Grunde, weil die Löhne zu niedrig find oder die Arbeits⸗ 
zeit eine zu lange iſt oder die Arbeiter ſonſt aus irgendeinem Grund 


unzufrieden wären; nein, ein Streik entſteht auf ganz anderem Wege. 


Die Zentrale der Arbeiterorganiſationen, die doch hier und da einen 
Beweis ihrer Daſeinsberechtigung geben muß, ſagt ſich: Im vorigen 
Jahre haben wir an der und der Stelle im Deutſchen Reiche 
Strömungen in Szene geſetzt, jetzt in dieſem Jahre wollen wir an 
dem und dem Platze den Hebel einſetzen. Nun werden ſonndſo viele 
Redner von der Arbeiterorganiſations zentrale an den betreffenden 
Platz geſchickt, die Tag und Nacht die Arbeiter bearbeiten, große 
Verſammlungen abhalten und den Arbeitern abſolut keine Ruhe 


laſſen, bis ſich eine Anzahl junger Leute zuſammentut, die weiter⸗ 


wühlen und die von der Arbeiterorganiſationszentrale und ihren 
Agitatoren ausgehenden Aufwiegelungen in die Tat umſetzen. So 


eutſteht ein Streit! Nun werden in der Regel die unvernünftigſten 


Bedingungen ſeitens der ſogenannten Streikleitungen aufgeſtellt, 
Bedingungen, die oft durchaus nicht in Frage kommen, weil das 
damit Verlangte ſchon längſt vorhanden iſt, und die als Wünſche 
uur geſtellt werden, um bloß eine Differenz zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern herbeizuführen ...“ Wir halten dieſe allen 
Tatſachen des praktiſchen Lebens direkt ins Angeſicht ſchlagenden, 


felbſt zurecht gemachten Theorien nur deshalb der Wiedergabe wert, 
weil fie ähnlich in zahlreichen Scharfmacherköpfen ſich finden mögen. 
Deshalb gewinnen ſie natürlich um nichts au Richtigkeit. . 


— 


Koloniale Literatur 
Die Eingeborenenpolitik im britiſchen Südafrika von Moritz 
Julius Bonn. Heft 236—237 der „Volkswirtſchaftlichen Zeit⸗ 
fragen“ (herausgegeben von der „Volkswirtſchaſtlichen Geſellſchaft“ 
1 „Verlag von Leonhard Simion Nachf. in Berlin. 
Wie deſſern wir unſere Kolonialwirtſchaft? von Emil 
Schiff. Mit einem Anhang: Wichtige deutſche und fremde kolo⸗ 
male Daten. Verlag von J. F. Lehmann in München. — 
5 Sanfibar-Bhantafien von Paul Sama ſſa. — Die deutſchen 
olonien und die dentſche VBoltsgeſundheit von Wilhelm 
Föllmer. — Die Grunds und Bodenfrage in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Aika von Wilhelm Föllmer. — Chinas Erwachen von C. 
mann. (Kolonialpolitiſche Abhandlungen“, Heft 1 und 2. 
erlegt „Deutice Zukunft in Leipzig. Preis: je 40 Pf.) 
de IN sifenes Wort aus Deutſchſüdweſt von Conrad Fiſcher. 
tag „Deutſche Zukunft“ in Leipzig. 
„ ‚weitelt Deine Beuft, der Blick wird freier von Paul 
A wein. Kriegs⸗ und Wanderfahrten in Südweſt. Deutſcher 
onialverlag (G. Meinecke) in Berlin. 
Regerleben in Oſtafrika von Karl Weule. Ergebniſſe einer 
9 I Mit 196 Abbildungen. Verlag von 
A. Brockhaus in Leipzig. 524 S. 
Neunte iſt wie Rathenau und Deruburg ein Anhänger neger⸗ 
Fortich Eingeborenenpolitik im Sinne des ſelbſtändigen 
5 eiudeitts ‚und der Weiterentwicklung der ſchwarzen Raſſe bis 
phie Br. möglichſt weitgeſteckten Ziel. Für ihn iſt daher die negro⸗ 
fiche Bab in der Kapkolonie, die den Farbigen ſogar das poli⸗ 
aus ni a zum Kapparlament verliehen hat (übrigens durch 
ne ſch aus rein negrophilen Gründen), das Ideal. „Man kaun 
lie 1 ziemlicher Beſtimmtheit ſagen, daß die Entwicklung 
Plonie in die Richtung gehen wird, die die Politik der Kap⸗ 
10 gewieſen hat, trotz mancher zeitweiligen Konzeſſionen, die 


| bir der toeniger fortgeſchrittenen Entwicklung der anderen Staaten 


rd m chen müf en.“ D . . As: 85 2 = . 
Eingeb chen. as iſt fein Urteil über die zukünftige 
nach merten des vereinigten Südafrika. Mir dagegen ſcheint 
memer Keuutnis der Burenpolitiker und ihrer Ziele ſehr 


Die Hilfe 


Seite 228 


unwahrſcheinlich, daß Trausvaal und Transoranje, von dem über⸗ 
wiegend engliſchen Natal ganz abgeſehen, ihre Eingeborenenpolitik 
nach kapländiſchem Muſter ausgeſtalten werden. Das Gegen⸗ 
teil iſt zu erwarten, und der Paragraph des bekaunten Eini⸗ 
gungsprotokolls der vier ſüdafrikaniſchen Staaten, der von dem 
Stimmrecht der Eingeborenen handelt, weiſt für jeden, der zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſteht, ſehr deutlich in dieſe Richtung. Ab⸗ 
geſehen von dieſer Tendenz iſt die Arbeit Bonns eine gute Leiſtung. 
Sie unterrichtet gut über das Tatſächliche und beruht auf wirklichem 
Studium des Materials, zum Teil auch auf eigener Anſchauung. 
Darüber, daß Dr. Bonn an zwei verſchiedenen Stellen feiner Schrift 
(S. 5 und S. 28) mir bodenloſe Unkenntnis der ſüdafrikaniſchen 
Eingeborenenverhältniſſe und der Geſchichte Südafrikas beſcheinigt, 
will ich mit ihm nicht rechteu. Das rührt teils von etwas flüchtiger 
Lektüre meiner Arbeiten, teils, und wohl hauptſächlich, von der in⸗ 
ſtinktiven und temperamentvollen Abneigung des Verfaſſers gegen 
den von mir und anderen in der afrikaniſchen Eingeborenenfrage 
vertretenen grundſätzlichen Standpunkt her. 

Die kleine Schrift iſt von Emil Schiff offenbar mit als ein 
Ergebnis des kolonialen Preisausſchreibeus der „Nationalzeitung“ 
im Jahre 1907 entſtanden. Zur erſten Einführung in die Auf⸗ 
gabeu, um die es ſich bei unſerer Kolonialpolitik und Kolonialwirt⸗ 
ſchaft handelt, tft ſie nicht ungeeignet. Was ihr fehlt, iſt vermutlich 
die perſönliche Anſchauung des Antors von unſeren Kolonien. 
Manche Ideen, die er vertritt, wären ihm gar nicht gekommen, 
wenn er unſere überſeeiſchen Beſitzungen ſelbſt geſehen hätte, fo 
3. B. der Gedanke, in den Tropen „verbeſſerte Wege“, d. h. Kunſt⸗ 
ſtraßen, für „gleisloſe elektriſche Güterbahnen“ anzulegen. Die 
Erfahrungen mit derartigen Wegebauten in Oſtafrika und Kamerun 
ſprechen eine warnende Sprache. Auch der Vorſchlag, ausgedienten 
Unteroffizieren ſtatt des Zivilverſorgungsanſpruchs daheim Farm⸗ 
land in den Schutzgebieten zu überlaſſen, iſt, ſo wie er da ſteht, 
unpraktiſch. Woher ſollen die Leute neben ihrem Zivilverſorgungs⸗ 
ſchein das nötige Betriebskapital zur Farmgründung nehmen? Für 
Oſtafrika würden fie z. B. 10 000 Mark, für Südweſtafrika 25 000 
Mark brauchen. Viktoria mit ſeinem botaniſchen Garten, das Schiff 
offenbar unter ſeinen „Muſteranſtalten für Laudkultur“ mitein⸗ 


rechnet (S. 23), liegt nicht in Togo, ſondern in Kamerun. Nützlich 


ſind die im Anhang in tabellariſcher Form aufgeführten kolo⸗ 
nialen Daten. 

Bon den vier Aufſätzen der Sammlung „Kolonialpolitiſche Ab⸗ 
handlungen“ ſei auf die anziehend geſchriebene Plauderei Samaſſas 


über das alte und neue Saufibar und auf den Spielmannſchen 


Auſſatz über das Erwachen Chinas hingewieſen. Der Verfaſſex ift 
auch ſonſt auf dem Gebiet chineſiſcher Studien bekanut; ſeine kurzen, 
aber treffenden Ausführungen über den Anbruch des gegenwärtigen 
Zeitalters grundlegender Staatsreformen in. China verdienen ge⸗ 


leſen zu werden. 


Conrad Fiſcher iſt Ende 1907 und Anfang 1908 in Süd⸗ 
weſtafrika geweſeu und hat feine Studien hauptſächlich auf den 
Süden der Kolonie gerichtet. Seine Schrift iſt in formaler, nament⸗ 
lich auch ſtiliſtiſcher Beziehung merkwürdig ungeſchickt, fo. daß man 
ſich hiernach kein rechtes Bild von der Perſönlichkeit des Verfaſſers 
machen kann; eine ſeiner Sonderbarkeiten iſt z. B., daß er den 
Namen der Bondelzwart-Hottentotten, die in Südweſt gewöhnlich 
kurzweg „Bondels“ genannt werden, beſtändig in „Bondelz“ abe 
kürzt, während das Z natürlich zu Zwart gehört. Auch ſachliche 
Fehler kommen vor, aber die beiden Haupttheſen, die er verficht, 
find richtig: daß die Hottentotten, die ſich im Weihnachtsfrieden 
von 1906 ergeben haben, eine gefahrdrohend nachſichtige Wehands 
lung erfahren, und daß im Süden der Kolonie mehr geſchehen 
könnte, um den überwiegend engliſch-buriſchen Charakter des dortigen 
Bezirks nach der deutſchen Seite hin zu beeinfluſſen. 

Ein kleines, aber unterhaltſam zu leſendes Buch iſt das von 
Paul Leutwein. Der Verfaſſer iſt ein Sohn des früheren 
Gouverneurs von Südweſtafrika; er hat als Leutnaut den erſten 
und entſcheidenden Teil des Hererofeldzuges mitgemacht, war aber 
fon vor dem Ausbruch des Aufſtandes auf Urlaub in der Kolonie. 
Seine Aufzeichnungen enthalten teils Schilderungen der militäriſchen 
Vorgänge, bei denen der Autor aktiv beteiligt war, teils humoriſtiſch 
gefärbte perſönliche Reflexionen und Erlebniſſe. Manche Einzel⸗ 
heiten darin, die ſich auf mehr oder weniger zarte Erlebniſſe mit 
der ſchwarzen Weiblichkeit des Landes beziehen, ſind mit einer 
etwas überraſchenden Ungeniertheit gezeichnet, aber flott und amü⸗ 
ſant hingeworfen. Mehreres iſt in gebundener Form und ein oder 
das andere Gedicht nicht übel gelungen. Wer das Ganze als ein 
Erzeugnis und ein Muſter jener beſonderen kolonialen Tonart 
nimmt und würdigt, die in dem alten Südweſtafrika. vor dem 
Kriege namentlich im Kreiſe der Schutztruppe gedieh — ‚fie iſt 
moralinfrei, aber friſch und unterhaltend —, wird die Stunde 
Lektüre, die er Leutwein widmet, nicht bedanern. 

Zufällig las ich das Buch von Dr. Karl Weule und das von 
Leo Frobenius „Im Schatten des Kougoſtaats“ (Verlag von 
Dietrich Reimer in Berlin) unmittelbar hintereinander. Beide, 
Weule wie Frobenius, find Ethnologen, der eine mehr Gelehrter, 
der andere mehr Sammler und außerdem noch Forſchungsreiſender 
und Geograph. Beide Bücher ſind ungefähr gleich umfangreich. 
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enthalten viel Intereſſantes, eine Menge zum Teil ſehr guter und 
unterrichtender Abbildungen und find in flottem lesbaren Stil ges 
ſchrieben. Beide find anch mit einer Eigentümlichkeit behaftet, die 
bei dieſer Art moderner Afrika⸗Literatur etwas bedenklich zu werden 
anfängt: der reichlich ſtarken Betonung der rein perſönlichen kleinen 
Erlebuiſſe, des Aenßerlichen an der Durchführung der Expedition. 
Namentlich auf ſolche Reiſende, die zum erſtenmal afrikaniſchen 
Boden betreten, pflegt dieſer tägliche Kleinkram des Erlebens im 
fremden Lande, unter fremden Völkern und einer fremden Natur 
einen lebhaften Eindruck zu machen, und unwillkürlich fühlt ſich der 
Antor gedrungen, nun auch feinen Leſer ein möglichſt ausführliches 
und gewiſſenhaftes Gemälde dieſer feiner Marſch⸗, Zelt⸗ und Lager⸗ 
begegniſſe, ſeiner Stimmungen, Reflexionen, Verſtändniſſe und Miß⸗ 
verſtändniſſe, Pläne und Befürchtungen, liebevoll bis ins Detail 
ausgeführt, zu entwerfen. Das lieſt ſich bei Männern von Tempe⸗ 
rament und Humor wie z. B. Frobenins nnd Weule zum größeren 
Teil ganz hübſch und ſtellenweiſe auch intereſſant, aber es nimmt 
in ſolchen Bänden zu 500 und mehr Seiten doch einen verhältnis⸗ 
mäßig ſehr großen Teil des Raumes fort. Weile wie Frobenius 
verweiſen auf ihre bevorſtehenden wiſſenſchaftlichen Publikationen, 
und in merkwürdig übereinſtimmender Weiſe brechen beide ver⸗ 
ſchiedentlich gerade an ſolchen Stellen ihres Buches, wo die Sache 
für den ernſthaſten Leſer anfängt intereffant zu werden, mit einigen 
kurzen mehr oder minder geheimnisvollen Andeutungen ab: ja, 
das, was man nun eigentlich hören möchte, das müſſe dem amt⸗ 
lichen Bericht oder der bevorſtehenden wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
der Reiſe vorbehalten bleiben. Schließlich fragt man ſich, wozu 
denn eigentlich der dicke Band geſchrieben iſt, wenn das Ganze nur 
vorläufige Broſamen von einem ſpäter für ein ausgewähltes Publikum 
zu deckenden Tiſch ſein ſoll? Dieſe Vorbemerkung mußte ich erſt 
machen, um dann trotzdem das Buch dem Leſerkreiſe der „Hilfe“ zu 
empfehlen. Erſtens erzählt Weule wirklich ſehr hübſch anſchaulich 
und unterhaltend. Zweitens iſt doch in das Ganze an manchen 
Stellen viel ſtofflich Intereſſantes und Wiſſenswertes eingeſtreut; 
namentlich iſt das tägliche Leben der Neger gut dargeſtellt, und 
einige Hinweiſe auf die beſonderen Prinzipien der Negerkultnr und 
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das Geiſtesleben der von Weule beobachteten Völkerſchaften ſind 
wirklich wertvoll. Drittens iſt das Buch eine Muſterleiſtung in 
bezug auf die geſchickte und lehrreiche Vereinigung von Text und 
Illuſtration. Angemerkt werden mag auch noch eine gewiſſe an 
die offizielle Richtung unſeres Kolonialkurſes anklingende Tonart, 
die beim Thema „Negerſeele“ und ähnlichen Auläſſen ver⸗ 
nehmlich wird. Frobenius, deſſen Humor und gerechte Geſinnung 


dem Eiungeborenenelement gegenüber gleichfalls auf das unzwei⸗ 


deutigſte zutage tritt, äußert ſich in dieſer Beziehung in einer 
naturwüchſigeren, dem geſunden Menſchenverſtand des anſtändigen und 
realpolitiſchen Afrikaners näherſtehenden Weiſe. Paul Rohrbach. 


Briefkaſten 


R. K. in Lutter. Beſten Dank für Ihre Mitteilung und für 
die Aufgabe der beiden Adreſſen. . 

F. T. in Bubrow. Das neue Prämienbild „Sommerſonnen⸗ 
ſchein“ wird nur ohne Glasauflage geliefert, die Glasſcheibe kann 
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L. G. in Eſſen. Das Prämienbild „Sommerſonnenſchein“ hat 
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Wi. N. Friedenau. Wir werden auch vom diesjäbrigen-Kerien: 
kurſus des Bundes deutſcher Bodenreformer in Berlin gerne Notiz 
nehmen, wenn fein Juhalt Anlaß dazu bietet. Vorher längere. Be⸗ 
ſprechungen zu bringen, reicht aber leider unſer. Raum nicht aus; 
kurze empfehlende Hinweiſe gehören in den Anzeigenteil. . 
Ei. E. Tr. Dresden. Schönen Dank für Ihre Einſendung, die 


alsbald Verwendung gefunden hat, und frdl. Grüße! 


Verantwortlich für den N Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
a literatiſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Müteilungen. 
Eine bewährte Methode zur Desinfektien der Mund⸗ und Nachenhöhle. 
In der rauhen Jahreszeit iſt die 


für die Bakterien der ſogenannten Erkältungs krankheiten am größten 


; ons⸗ 
tantheiten, wie Diphtherie, Scharlach, Typhus und andere, werden bekanntlich 


efahr der un und die Aufnahme ate N 


.. hervorgerufen, daß die Keime mit der Atmungsluft, durch die Nahrung 
oder Hände in die Mund öhle gelangen. Als Schub vor Anſteckung bewähren 
ch die Formamint⸗Tabletten der Firma Bauer & Cie., Berlin. Sie machen beim 
uffaugen im Wunde den Speichel zum Destnfeltionsmittel, das in alle Fältchen 
der Schleimhäute eind iet und die dorthin gelangten Ar teime vernichtet. — 

Wir verweiſen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden Breipelt. 
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Die Geſchäftsordnung des Abgeordneten⸗ 
hauſes — Das Gemeindewahlrecht — Sie ans 
ee ae PER == Kara rfeagen — Mittel: 

— Beamte un iter — gar: 
Beben Staatsarbeiter Ar: 


— Landräte — die Konfervati — 
Das Zentrum — Die nationalliberulen DR 
Sozialdemokratie. 


b Preis 1,80 Mark. 
Umfang 166 Seiten in handlichem Taſchenformat. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


| af | un | un mm m] ne — — 


Unſere Parteifreunde 
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Bahlkampf. Es gilt, im preußiſchen Abgeordnetenhauſe die Ueber⸗ 
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macht der reaktionären Parteien zu brechen. 
Reformen durchzuſetzen, die unſer Wahlaufruf bezeichnet. Hierzu 
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5 Neiſterſtück. Wohl noch nie hat Herr v. Bethmann Hollweg 


nach 


iv 5 
SL begründet hat, nun noch eine beſondere Note zu finden. 
5, da er die billigen Mittel redneriſchen Schwunges und patriotiſcher 


Leidenſchaſtrz au,; g 
deuſchaflichteit verſchmähte und ſtatt deſſen ruhig und ſachlich, 
aſt nüchtern 


prachen die än 


J Berpoliti 
Beit für ihn politiſchen Lehren und Erfahrungen der jüngſten 


Stärke der Mächte nicht vereinzelt betrachten, 


Die Rede des Reichskanzlers für die Wehrvorlage war in ihrer 


9 geſprochen. Es war gewiß für ihn nicht ganz leicht, 
all den Ergüſſen, mit denen die offiziöſe Preſſe die Wehrvorlage 


die Schwierigkeiten der internationalen Lage erörterte, 


und die von ihm vertretene Sache mit um ſo 


größerer Wirkung. Die Offenheit, mit der er die Urſachen 
der Gleichgewichtsverſchiebung beſprach, die uns zur Ver⸗ 
ſtärkung unſerer Rüſtung zwingt, und die Entſchiedenheit, 
mit der er jede herausfordernde Abſicht ablehnte und den Willen 
Deutſchlands zu friedlicher Schlichtung der ſchwebenden Streitfragen 
betonte, können auch im Auslande ihren Eindruck nicht verſehlen. 
Schon der Ton, in dem der Kanzler ſprach, ließ von den erſten 
Sätzen an darauf schließen, daß er aus den Fehlern der Ver— 
gangenheit gelernt hat. Er ließ es eben bei der Betonung fried⸗ 
licher Abſichten nicht bewenden, ſondern verzichtete auch auf jeden 
Verſuch, durch Entfeſſelung nationaler Leidenſchaften das Verant- 
wortungsbewußtſein der Abgeordneten zu ſchwächen. Selbſt offen⸗ 
bar von dem Gefühl ſchwerer Verantwortung erfüllt, wendete er 
ſich an das Verantwortungsgefühl des Reichstags. Und nicht ohne 
Erfolg. Ein Kanzler, der in der Begründung einer gewaltigen 
Wehrforderung mit bewegten Worten von den Schrecken und 
ſchlimmen Folgen eines Krieges ſpricht, kann jedenfalls eher auf 
Zuſtimmung rechnen, als ein Kanzler, dem kriegeriſche Ehren ber» 
lockend erſcheinen. Indem er achtungsvoll von den anderen 
Nationen ſprach, unter Anerkennung der Gleichberechtigung ihrer 
Jutereſſen, ſchuf er ſich die Möglichkeit, über die Beziehungen 
zwiſchen uns und ihnen ein freies Wort zu ſagen, nicht ohne ein 
kräftiges Wort wegen ſeines herausfordernden Widerſtandes gegen 
den Rat der Mächte an Montenegro zu richten: Der Dreibund 
ſtehe geſchloſſener da, denn je; mit England verbinde uns ein vers 
trauensvolles Verhältnis, das ſich in freundſchaftlichem Sinne 
weiter entwickelt, und die Beziehungen zu Frankreich und Rußland 
ſeien gut trotz chauviniſtiſcher Strömungen in Frankreich und all⸗ 
ſlawiſcher Umtriebe in Rußland. Man könne die militäriſche 
ſondern müſſe 
die Stärke der geſamten Gruppe in Rechnung ſetzen. Wir 
müßten daranf gefaßt fein, daß wir auf alle Fälle, wenn ſchon ein 
Krieg ausbreche, in dieſen Krieg mithineingezogen würden. Nicht 
weil wir Krieg, ſondern weil wir Frieden haben, und weil, wenn 
Krieg kommt, wir Sieger bleiben wollen, habe die Regierung die 
Vorlage eingebracht. — Das ſcheint uns im großen und ganzen 
richtig geſehen zu fein. Und da der Kanzler ebenſo frei von 
Schwarzſeherei wie von Schönfärberei mit beſonnener Feſtigkeit in 
ruhiger, ſelbſtbewußter Würde auftrat, hat man keinen Grund, die 
Aufrichtigkeit ſeiner Darlegungen anzuzweifeln. Damit iſt die Not⸗ 
wendigkeit der Wehrvorlage in ihren Einzelheiten gewiß noch nicht 
ausreichend begründet — dieſe Begründung zu geben, wird Sache 
der Militärverwaltung in der Kommiſſion fein —; aber fo viel 
kaun man doch jetzt ſchon als feſtſtehend betrachten, daß ein eigent⸗ 
licher Kampf nur um die Dedungsfrage entbrennen wird. , 

Der nationalliberale Preußentag, der am Sonnabend und 
Sonntag in Hannover ftatigefunden hat, iſt in feinem Verlauf trotz 
einzelner allzu ⸗nationalliberaler Meinungsäußerungen eine neue 
Rechtfertigung des Wahlbündniſſes, das die beiden liberalen Parieien 
wie für die Reichstagswahlen, ſo auch für die kommenden preußiſchen 
Landtagswahlen abgeſchloſſen haben. Mag manchem in unſeren Reihen 
die rückhaltloſe Begeiſterung nicht gefallen, mit der Baſſermann 


— und mit ihm der Parteitag — die Wehrvorlage als patriotiſche 


Tat begrüßt haben, ſo muß man doch zugeben, daß die Haltung 


Bafjermanıs in der Deckungsfrage völlig einwandfrei war. Wenn 


die nationalliberale Reichstagsfraktion, woran zu zweifeln bislang 
wenigſtens kein Anlaß vorliegt, die gleiche Haltung einnehmen 


geſchloſſenes Vorgehen der Linken wie 1909. Die 
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wird, ſo eröffnet das die erfreuliche Ausſicht auf ein ähulich 

haupt⸗ 
ſächlichen Forderungen Baſſermanns ſind auch die unſrigen: 
Grundſätzliche Zuſtimmung zur einmaligen Milliardenabgabe, aber 
ſozial gerechtere Durchführung; ſtarke Bedenken gegen die Vermeh⸗ 
rung der Matrikularbeiträge, ſtatt deſſen Feſthalten an der Forde. 
rung einer allgemeinen Reichs⸗Beſitzſteuer, die nur in einer 
Vermögens⸗ oder Erbſchaftsſteuer erblickt werden kann. — Auch mit 
der Behandlung der preußiſchen Wahlrechtsfrage kann man einiger⸗ 
maßen zufrieden ſein. Weil man nun einmal mit der Tatſache zu 
rechnen hat, daß die Nationalliberalen die liberale Grund forderung 
des gleichen Wahlrechts für Preußen ablehnen, hat von vornherein 
niemand mehr erwarten können, als daß die Forderung der geheimen 
und direkten Wahl in den Vordergrund des Wahlkampfes geſtellt 
wird. Und das hat der Parteitag getan. Die entſchiedenen Töne, 


die ſelbſt Schiffer und Friedberg gegen die preußiſche Regierung | 


anzuſchlagen wußten, weil fie ihr Verſprechen der Wahlrechtsreform 
nicht eingelöſt habe, können im fortſchrittlichen Lager auf lebhafte 
Zuſtimmung rechnen. Ob es in dieſem Zuſammenhange nötig war, 
zur Beruhigung der altliberalen Parteigruppe beſonders heftig 
gegen die Sozialdemokratie vom Leder zu ziehen, iſt gewiß hin⸗ 


reichend zweifelhaft. Aber ſchließlich trifft die Sozialdemokratie 


wegen ihrer ebenſo unklugen wie gehäſſigen Angriffe, die ſie in 
Preſſe und Verſammlungen jetzt gegen den Liberalismus richtet, 


die Hauptſchuld an der taktiſch unglücklichen Anordung des Auf⸗ 
marſches der Parteien zu den Landtagswahlen. Und da der 
nationalliberale Parteitag ſich in ähnlich kräftiger Sprache auch 


gegen die Konſervativen gewandt hat, bleibt doch der Geſami⸗ 
eindruck beſtehen, daß der liberale Flügel der Partei im Vergleich 


zur bisherigen Zuſammenſetzung der Landtagsfraktion an Eiufluß 
gewonnen hat. 


Fort mit den Fidellommilfen! Die Fortſchrittliche Volkspartei 


hat in den Landtagen jo oft vergeblich Sturm gelaufen gegen die 


gefährliche und verderbliche Verewigung der ſtündig um ſich greifenden 
Bauernlegerei, daß man einigermaßen geſpannt ſein durfte, wie 


der Reichstag ſich zu der Forderung einer Aufhebung, mindeſtens 


einer Einſchränkung des Fideikommißweſens ſtellen würde. Daß 


die Konſervativen, die neuerdings ſo gern von innerer Koloniſation 
reden, ſich gegen den fortſchrittlichen Antrag menden würden, 
wie fie ſich bisher überhaupt gegen jeden ernſtilichen Verſuch 


einer Förderung der inneren Koloniſation 
war von vornherein klar. Aber wie das Zentrum handeln 
würde, ob ſeine großen Herren oder ob der Bauerndoktor 
Heim und ſein Anhang den Ausſchlag geben würden, das ſtand 
doch nicht ſo ohne weiteres feſt. Das Zentrum hat ſeinen Bundes⸗ 


gewandt haben, 


genoſſen die Treue gehalten. Es hat zwar nicht offen die Fidei⸗ 


kommiß⸗Mißwirtſchaft verteidigt, aber doch durch Spahn Zuſtändig⸗ 
keitsbedenken erheben laſſen; jo ſchlimm lägen die Verhäliniſſe nicht, 


um einen Eingriff des Reiches zu rechtfertigen. Als ob das Zentrum 


nicht wüßte, daß die Verhältniſſe zum Himmel ſchreien, daß jährlich 
faft zweimal hunderttauſend Morgen Land der bäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaft für alle Zeit entzogen werden! So ſtimmte denn das Zentrum 
in ſchöner Gemeinſchaft mit den Konſervativen gegen den fortſchritt⸗ 
lichen Antrag. Doch ohne Erfolg! Die Mehrheit der Linken reichte 
aus, der Antrag wurde angenommen. Nun muß es ſich zeigen, ob 
die Regierung eine Gelegenheit, wirkliche Bauernpolitik zu betreiben, 
ausnutzen oder ob ſie ſich der gottgegebenen Abhängigkeit von 
Landtags wegen wieder einmal nicht zu entziehen wagt. 


Die „Wahlktiſte“. Herr v. Dallwitz iſt ſeinem Reichskollegen 
und „jungen Mann“ Delbrück unterlegen. Die Regierung hat ſich nun 


doch entſchloſſen, dem Gerechtigkeits empfinden des Volles einen kleinen 


Schritt entgegenzukommen; ſie hat endlich den Entwurf eines 
Reichsgeſetzes eingebracht, durch das für die Wahlurnen eine be⸗ 
ſtimmte Größe und Geſtalt zur Sicherung des Wahlgeheimniſſes 
vorgeſchrieben werden ſoll. Das erregt den großen Zorn der 
Konſervativen, die nun durch alberne Witze ihrem Herzen Luft 
machen und anderen den Gedanken verekleln möchten. Die 
„Deutſche Tagesztg.“ verſteigt ſich zu dem unglaublichen 
Satze, man könne ſagen, „daß die Form dieſer Kiſten einiger⸗ 
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maßen an den Nachtſtuhl erinnert. Infolgedeſſen paſſen ſie nicht 


übel zu der Wahlzelle, die von böſen Menſchen bekanntlich „Wahl⸗ 
kloſett'“ genannt wird“. In dieſer Tonart geht es noch eine Weile 
fort. Warum bloß dieſe Wut? Faſt ſollte man glauben, daß ſie 
ein lebhaftes Intereſſe an der Erhaltung der Suppenſchüſſeln und 
Zigarrenkiſten verrät, die zur ſäuberlichen Schichtung der Stimm⸗ 
zettel geradezu herausfordern. Wenn jemandem die Sicherung des 
Wahlgeheimniſſes ſolchen Kummer macht, ſo wird er ſchon ſeine 
Gründe dafür haben. 

Die engliſchen Tarifreformer befinden ſich jetzt in einer wenig 
beneidenswerten Lage. Eine Durchführung des urſprünglichen 
Chamberlainſchen Vorſchlages, Schutzzoll auf Induſtrieprodukte und 
Lebensmittel, iſt nach allgemeiner Auffaſſung für abſehbare Zeit 
aus politiſchen Gründen unmöglich. Die Unioniſten würden mit 
einem ſolchen Programm bei der nächſten Wahl die ſtädtiſchen 
Kreiſe nicht bekommen, die ſie für eine Mehrheit notwendig brauchen. 
So ließen fie denn, zum großen Kummer ihres Führers Bon ar 
Law, die Lebensmittelzölle vorläufig fallen, um freilich im übrigen 
die Partei auf die induftrielle Schutzzoll⸗ oder, genauer geſagt, 
Vorzugszollpolitik erneut feſtzulegen. Es zeigte ſich aber bald, daß 
dieſes Kompromiß, das ſowohl Tarifreformern wie Freihändlern 
gewiſſe Opfer ihrer Ueberzeugung auferlegt, auf die Dauer nicht 
haltbar iſt. Die konſervativen Freihändler, die ſo lange faſt unter⸗ 
drückt erſchienen, erhoben erneut ihr Haupt. Bei einer Nachwahl 
in Kendal wurde ein Kandidat, welcher den Schutzzoll in jeder Form 
ausdrücklich verwarf, trotz des entſchiedenen Proteſtes der konſervativen 
Parteileitung aufgeſtellt und gewählt. Natürlich wandte die Tarif⸗ 
reformliga ſich energiſch gegen einen ſolchen Bruch des Kompromiſſes. 
Sie ſteht auf dem Staudpunkt, daß die Haltung der unioniſtiſchen 
Partei in ſich widerſpruchsvoll ſei. In der Tat wird mit den 
Lebensmittelzöllen ein Eckſtein aus dem Gebäude der Chamberlainſchen 
Gedanken herausgebrochen. Die Bevorzugung des Getreides der 
britiſchen Kolonien auf dem engliſchen Markte ſollte die Gegengabe 
für die Bevorzugung der engliſchen Induſtrieprodukte auf dem 
kolonialen Markte ſein. Außerdem ſollte der Getreidezoll den Bauer 
und den Landarbeiter entſchädigen für die Verteuerung der Lebeus⸗ 
haltung infolge der induſtriellen Schutzzölle. Die Liberalen nutzten 
dieſe Schwäche in der Stellung ihrer Gegner aus und führten in der 
vorigen Woche eine handelspolitiſche Debatte im Unterhaus herbei. 
Auſten Chamberlain und ſein engerer Anhang beteiligten ſich uicht 

Wohl aber ſuchte Bonar Law ſelbſt die der⸗ 
zeitige Politik ſeiner Partei zu rechtfertigen. In dieſer peinlichen 
Lage ging er ſo weit, nachzuweiſen, daß die Landwirtſchaft auch 
unterm Freihandel gedeihen könne. Er verwies auf Belgien, das 
bei den gleichen natürlichen Bedingungen wie England eine blühende 
Landwirtſchaft aufwieſe, obwohl es keinen Zoll auf Nahrungsmittel 
kenne. — Mit dieſer Begründung iſt freilich der protektioniſtiſchen 
Theorie glatt der Boden entzogen. Was ſoll denn überhaupt der 
Schutzzoll, wenn es ohne ihn ebenſo gut geht? 


Naumann / Europa vor Montenegro 


Europa vor Montenegro! Die ganze Familie ſteht um 
das Kind herum: ſei artig, weil wir alle es wollen! Aber 
der kleine tückiſche Unhold ſtrampelt weiter mit den Beinen 
und ſteckt die Zunge heraus. Er weiß ja, daß große inter 
nationale Beſchlüſſe meiſt nicht gefährlich ſind. Ganz Europa 
vor Montenegro! | | 

Da iſt ein König im ſchönen Alter von etwas über 
70 Jahren, der ſeit einem halben Jahrhundert eine Hand⸗ 
voll weltferner Dörfer regiert, und der für abendländiſche 
Waffen und Getränke mit Hammelfellen, Fiſchen und Käſe 
zu zahlen pflegt. Er war vorſichtig in der Wahl ſeiner 
Verwandten und klammerte ſich als der kleine Nicolaus an 
den großen Nicolaus, ſo daß Cetinje, Antivari und Dulcigno, 
die ſonſt ebenſo verlorene Neſter ſein würden wie alle 
anderen ſogenannten Städte an der Oſtküſte des Adriatiſchen 


— 
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Meeres, durch die Petersburger Veſtrahlung zu hiſtoriſchen 
Flecken wurden. Man muß allerdings zugeben, daß das 
ruſſiſch-montenegriniſche Bündnis eine recht alte 
Sache iſt. Schon 1697 findet ſich, wie man leſen kann, ein 
Vertrag, bei dem Rußland und Venedig die Montenegriner 
in ihrem ewigen Gebirgskampf gegen die Türken zu unter- 
ſtützen übernahmen. Die Sache ſcheint ſo geweſen zu fein, 
daß die Montenegriner alle bei ihnen anweſenden Türken 
maſſakrierten und ſich dann unter den Schutz der mächtigen 
Gegner der Türkei flüchteten. Wahrſcheinlich wurden ihnen 
ſchon damals Waffen „geſchenkt“, fo wie jetzt wieder. 
Als dann hundert Jahre ſpäter (1708), kurz vor der 


Napoleoniſchen Zeit, die verbündeten Oſterreicher und 
Ruſſen den Türken etwa ebenſo den Krieg erklärten, 


wie neuerdings die Bulgaren und Serben, mußte 
für fie Montenegro ungefähr den gleichen Dienſt tun wie 
im jetzigen Kriege, nämlich einen Teil der Türken im Gebirge 
beſchäftigen. Sie haben dabei geblutet und nichts Rechtes 
dafür erhalten, aber immerhin blieb ihr Name im Gedächtnis. 
Sobald der ruſſiſche Zar etwas gegen Türken oder gegen 
Napoleons italieniſche Dienſtſtaaten ausführen wollte, ſandte 
er einige Veutel Geld und Pulver in die ſchwarzen Berge. 
Natürlich richtete ſich der Erbgroll der Montenegriner dabei 
immer gegen den Teil der mohammedaniſchen Macht, der 
ihnen am nächſten war, die Albanier. Dieſe waren ihrer— 
ſeits von derſelben Sorte, nur ſtanden ſie nicht in Zu— 
ſammenhang mit Petersburg, ſondern mit Konſtantinopel. 
Beide ſtritten ſich ſeit Urzeiten um den See von Skutari, 
wem die Fiſche gehören ſollen. Das iſt der heimatliche 
Untergrund der jetzigen Belagerung der albaniſchen Feſte. 
Um aber nicht mit Leuten wie eben dieſe Albanier auf 
gleiche Stufe geſtellt zu werden, ließ ſich der Häuptling der 
ſchwarzen Berge 1852 von Rußland und Pſterreich zum 
Fürſten ernennen. Selbſtverſtändlich beteiligten ſich die 
Montenegriner auf antitürkiſcher Seite am Krimkrieg, indem 
ſie vor Skutari lagen. Anfangs der ſechziger Jahre hatten ſie 
wieder einen Türkenkrieg, benutzten auch den ſerbiſch— 
türkiſchen Krieg von 1876 zu erneuter Betätigung und halfen 
im folgenden Jahre wieder von ihrer Ecke aus den Ruſſen, 
wofür ſie auf dem Berliner Kongreß von 1878 ihre jetzigen 
Grenzen und beſonders auch den Hafen Antivari bekamen. 
Man ſieht alſo, daß die Rufſen einigen Grund haben, die 
Montenegriner nicht von ſich abzuſchütteln; aber da man in 
der großen Politik weniger an vergangene Verdienſte als 
au zukünftige Leiſtungen zu denken pflegt, iſt ſicherlich das 
in den alten Jahrhunderten vergoſſene Blut nicht der Haupt» 
grund, weshalb jetzt Europa vor dem „König“ von 
Montenegro ſ3tillſteht. 


Der alte König der ſchwarzen Verge ſcheint zu wiſſen, 
zum was es ſich für ihn handelt. Es iſt der letzte Türken⸗ 
krieg, an dem ſich ſein Stamm beteiligen kann, 
denn in Zukunft rückt die türkiſche Grenze ſo weit nach Oſten, 
daß Montenegro nie wieder in Frage kommt, wenn die 
ATientaliſche Frage weiter aufgerollt wird. Er und die 
Seinen verlieren ihren bisherigen politiſchen Daſeinszweck. 
Wüßland wird von jetzt an kein Intereſſe an der monte⸗ 
negriniſchen Waffenmacht mehr haben, vielleicht nicht einmal 
an der ſelbſtändigen Exiſtenz dieſes kleinen Dienſtvolkes. 
0 muß der Augenblick ausgenutzt werden, um vor 
15 u wenigſtens den Albaniern den Skutariſee zu 
11 1 Später wird das kaum gelingen; dann iſt das 
er er Vergangenheit zwecklos verronnen. Und wer weiß, 

ie königliche Dynaſtie nicht von der allgemeinen ſlawiſchen 
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Welle verſchlungen wird, wenn ſie nichts Heldenhaftes ge⸗ 


will. 


leiſtet und erreicht hat. Ferner wird der Albanierſtaat, 
wenn er zuſtande kommt, größer fein als der Montenegriner— 
ſtaat! Iſt das ein Lohn für ſo viel Mühe? 

So ungefähr mag die Sache vom Geſichtswinkel der 
Nächſtbeteiligten aus ſich darſtellen. Aber Europa als 
Ganzes hat kein Intereſſe daran, ob montenegriniſche Ge— 
fühle verletzt werden, ſondern will Ruhe und will einen 
albaniſchen Staat. Daß der letztere eine etwas gewagte 
und zweifelhafte Schöpfung ſein wird, iſt ſicherlich niemandem 
verborgen, aber immerhin erſcheint der Mehrheit der Mächte 
dieſer Staat als eine gewiſſe Garantie dafür, daß das 
Adriatiſche Meer nicht fſlawiſch-ruſſiſch wird. Man gibt 
Albanien den Albaniern nicht um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern damit es von niemandem ſonſt beſetzt wird. Der- 
artige Gründungen ſind oft nicht für ſehr lange Dauer, 
aber vielleicht wird durch ſie eine Friſt ge 
wonnen. Die ſchon bei Lebzeiten faſt ſagenhafte 
Friedenskonferenz der europäiſchen Botfchafter hat 
dieſe Löſung gefunden; ſie fürchtet den Weltkrieg, wenn 
Nikita, der letzte Held der ſchwarzen Berge, ihr den Entwurf 
zerreißt. Die Friedenskonferenz würde ihre Unfähigkeit 
endgültig dargetan ſehen, wenn fie einem Kleinkönig gegen— 
über nicht recht behalten ſollte. Aber womit behält man 
recht als mit der Waffe? Dieſer für alle zarteren Ge— 
müter fo peinliche Satz wird den von allen Seiten zit 
ſchauenden Europäern dort unten wieder einmal Hand» 
greiflich beigebracht. Die Friedenskonferenz muß 
Kriegsſchiffe abſenden, wenn ſie nicht abdanken 
Ob fie mit einer ſogenannten Demonſtration aus— 
kommt oder ſchießen muß, läßt ſich zur Stunde noch nicht 


ſagen, aber auch eine Demonſtration iſt ein in Ausſicht ge- 


ſtellter Krieg. Iſt ſie das nicht, ſo macht ſie überhaupt 
keinen Eindruck. Solange die Montenegriner ſicher zu ſein 
glauben, daß die Schiffskanonen nicht losgehen, kann es 
ihnen ganz gleichgültig ſein, was da draußen auf dem Waſſer 
ſchwimmt. | 

Der Friede iſt immer feiner Natur nach ein ſchwieriger 
Handelsabſchluß, ein Kompromiß, beſonders ſchwierig, wenn 
viele Beteiligte zu berückſichtigen find. Der enropäiſche 
Friede iſt nun eine äußerſt verwickelte Kulturleiſtung, denn 
die Zahl der Beteiligten iſt nicht klein, und jeder hält ſeine 
Anſprüche für dringend, mögen es nun fachlich begründete 
oder eingebildete Anſprüche ſein. Kein Friedensbeſchluß 
iſt allen Beteiligten in gleicher Weiſe recht. Daraus folgt, daß 
die Vereinigten Staaten von Europa ſozuſagen nur 
auf Probe erſcheinen und beim erſten böſen Stoß auseinander— 
ſtieben. Sie ſind vorhanden wie ein Luftſchiff, das noch nicht 
windſicher geworden iſt. Ein Hemmnis genügt zur Zerſtörung. 
Das iſt es, was die Montenegriner begriffen haben. Sie 
wollen gar keine Europäer ſein, ſondern Montenegriner. 
Was liegt ihnen an den Vereinigten Staaten von Europa? 
Sie wollen den Skutariſee und was um ihn herum liegt. 


Von dieſem Einzelfalle aus mag man ermeſſen, wie 
weit wir noch von Kants ewigem Frieden entfernt ſind. Es 
iſt ſicherlich ein großer Fortſchritt im Sinne der Menſchheits- 
idee, daß Europa gemeinſam demonſtriert, aber — morgen 
kann es ſchon wieder einmal vorbei ſein! 


Wenn nun die Sozialdemokraten in ihren Proteſt— 
verſammlungen fo tun, als ob es für fie eine Kleinigkeit 
fein würde, den europäiſchen Frieden herzuſtellen, falls nur 
erſt die bisherigen herrſchenden Klaſſen beſeitigt ſeien, ſo iſt 
das ſo plump und grob gedacht, daß man das Stück 
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Wahrheit, das in ihren Reden liegt, kaum noch merkt. Es 
iſt kein Kinderſpiel, ſondern das größte und verwickeltſte 
Kulturwerk, einen Erdteil und eine Menſchenwelt zum 
Frieden zu bringen. Auch begabtere Diplomaten, als ſie 
jetzt gerade zu leben ſcheinen, haben Iaran übermenſchliche 
Arbeit. Dieſe höchſte Arbeit wird aber als nichts betrachtet 


weil ſie nicht immer zu Erfolgen führt, und ſtatt deſſen wird 


die Einbildung erweckt, als ſei es nur kapitaliſtiſche Bosheit, 
die den Krieg herbeiführt. Als ob die Montenegriner 
Kapitaliſten wären oder von ſolchen vorgeſchoben! Nein! 
Die alte Welt der Stammesfehden, der Blutrache, der 


Winkelintereſſen lebt noch weiter und wehrt ſich gegen die 


neue Zeit der verſtändigen Organiſierung Europas. Die 
alte Unabhängigkeit, die kein Stamm in den Großſtaaten 


mehr beſitzt, wirft von ihren letzten Bergſchluchten aus mit 


Steinen gegen eine gleichmachende, alles bezwingende 
Ziviliſation. Und gegen dieſe letzten Nachzügler des Mittel- 


alters verſammeln ſich vorſichtig und feierlich die vereinigten 
Schiffe Europas. 


Brit Wertheimer / Was bereitet ſich in 
Oſtafien vor? 


Noch hält der Balkan Europas Politiker in Spannung, 


und die Vermeidung eines europäiſchen Völkerkrieges iſt das 
Ziel jeglichen Denkens. Vielleicht wird über den kriegeriſchen 
Ereigniſſen des Balkans vergeſſen, daß ſchon heute der Einfluß 
Oſtafiens auf den Gang der europäiſchen Politik ſtark mit⸗ 
beitimmend iſt. Denn ebenſo ſehr, wie die Inanſpruchnahme 
Rußlands durch die Bakkanereigniſſe das Zarenreich bisher zu 
einer friedlicheren Tendenz in der mongoliſchen Frage zwang 
und einen Zuſammenſtoß zwiſchen den Zarentruppen und den 
Chineſen verhinderte, wirkt auch die mongoliſche Verwicklung 
auf die Haltung Rußlands in der europäiſchen Frage zurück. 
Der Friede in Europa iſt durch dieſe doppelte Hemmung für 
Rußland ermöglicht. Fiele das mongoliſche Abenteuer weg, 
könnte Rußland ſicher ſein, im Oſten nicht mit den Chineſen 
militäriſch zuſammenzuftoßen, fo wäre ein leichterer Sieg des 
Panſlavismus über das diplomatiſche und kühlere Rußland 
wahrſcheinlich. Iſt aber in einigen Wochen der Balkanfriede 
geſchloſſen, jo wird eine ſtärkere Aktivität der Ruſſen in der 
Mongolenfrage die Folge ſein, und für dieſen Frühjahrs⸗ 
zuſammenſtoß rüſten ja die Chineſen ſeit geraumer Zeit. Ihnen 
zu ſolcher kriegeriſchen Rüſtung, die ſie deutlich und haftig, 
ſelbſt unter Mißachtung laufender Verbindlichkeiten und bei 
Nichtbezahlung fälliger Zinſenraten betreiben, das Geld mög⸗ 
lichft zu beſchränken, war die ganzen Monate das Ziel der 
ruſſiſchen Diplomatie in der Angelegenheit der Sechs- 
mächteanleihe. Frankreich erwies ſich dabei als getreuer 
Trabant, und Japan half mit, weil eine kriegeriſche Verwick⸗ 
lung in der Mongolei auch eine Beſchleunigung der mandſchu⸗ 
riſchen Ereigniſſe mit ſich bringen könnte, wozu bei der jetzigen 
Geldarmut und den innerpolitiſchen Schwierigkeiten im Mikado⸗ 
reihe kaum Neigung zu verſpüren iſt. Auf dieſe Zuſammen⸗ 
hänge wurde erſt vor kurzem an dieſer Stelle hingewieſen 
(vergl. den Aufſatz in Nr. 7 vom 13. Februar 1913 „Finanzen 
und Politik in China“). Deutſchland und Amerika hatten erſt 
zu ſpät erkannt, daß die Hinzuziehung Japans und Rußlands 
zu dem, bisher nach ſtreng wirtſchaftlichen Grundſätzen 
arbeitenden Viermächte⸗Syndikat ein Unglück war, da die Poli⸗ 
tiſierung eines Finanzgeſchäftes in China ſich letzten Endes gerade 
gegen ihre ureigenſten wirtſchaftlichen Abſichten wenden mußte. 
Sie machten die Politik des nunmehrigen Sechsmächte⸗Syn⸗ 


dikates mit, England wurde durch ſeine franzöſiſche Freund⸗ 
ſchaft feſtgehalten. Der Widerſtand Chinas gegen die ver⸗ 
einigten ſechs Mächte ſchien ausſichtslos. 

Aber ehe noch eine der europäiſch⸗diplomatiſchen Eifer 
ſüchteleien das Anleihewerk ſtörte, ehe ein franzöſiſcher Einſpruch 
über die Wahl eines Deutſchen zu einem wichtigen Amte in der 
chineſiſchen Verwaltungs⸗Reorganiſation eutſchieden wurde, iſt 
das Syndikat der ſechs Mächte durch Amerika in einer 
ſo plötzlichen und ſchroffen Form geſprengt worden, daß 
das Aufſehen in Oſtaſien begreiflich und berechtigt iſt. Amerika, 
das bei Anleihen inſofern allerdings eine beſondere Rolle ſpielt, 
weil es ſich wohl an der Auflegung der Anleihen beteiligt, 
die Effekten fremder Werte aber alsbald an die Börſen von 
Paris und London abgibt, und dadurch an dem ſpäteren Gang 
der Dinge weniger intereſſiert ift, hat inzwiſchen einen neuen 
Präſidenten bekommen; und der erklärte auf eine wohlvor⸗ 
bereitete Anfrage der amerikaniſchen Bankgruppe des Sechs⸗ 
mächte⸗Syndikates: die von dieſem vorgeſehenen Anleihebedin⸗ 
gungen ſchienen ihm die adminiſtrative Unabhängigkeit Chinas 
nahe zu berühren, dem ſtimme die Regierung nicht bei, ſie 
weigere ſich auch, durch indirekte Zuſtimmung zun Vorgehen 
der Banken Stellung dazu zu nehmen. Das heißt alſo: Amerika 
hat zwar bisher die Sechsmächte⸗Politik mitgemacht, es ſieht 
aber nun ein, daß die Wortführer dieſer Politik durchaus nicht 
gleich ſachliche, d. h. reine Handelsintereſſen damit verfolgen, 
wie Amerika das wollte, und es befreit ſich mit kräftigem Ruck 
von dieſen Feſſeln. Die Geſte iſt zugleich ein geſchickter 
Geſchäfts⸗Schachzug: Seht, Ihr Chineſen, wo Eure Freunde 
ſitzen! Ihr behauptet, die Anleihebedingungen verletzten Eure 
fmanzielle und politiſche Souveränität, wir ſtimmen Euch bei, 
wir ſprengen das Syndikat! Der Jubel, der insbeſondere die 
füdchineſiſche Preſſe durchbrauſt, iſt ein Beweis dafür, wie klug 
die Amerikaner in China arbeiten! Amerika, das ja die Helden 
der chineſiſchen Revolution bei ſich erzogen hat, das bisher ſchon 
als das Freiheitsland galt, Amerika hat Oberwaſſer in China, 
es iſt das uneigennützige, vergötterte Land der Freundſchaft — 
und wird ſich bei nächſter Gelegenheit unauffällig in Konzeſ⸗ 
jionen und Handelsvorteilen den Lohn ſchon holen!! 


Was war die Folge? Jubel in China, wo man über der 
Freude vergißt, daß es nun zunächſt kein Geld für China geben 
wird; verblüfftes Schweigen im Rumpfſyndikat der jetzigen 
fünf Mächte. Unmut der Geſchäftslente in England über die 
Feſſelung der eigenen Intereſſen im Syndikat, während die 
amerikaniſchen Konkurrenten vergnügt freiweg marſchieren; 
aber doch ein Verſuch des engliſchen Staatsſekretärs, die alte 
Politik weiter zu vertreten und die Kaufleute zu beruhigen; 
völliges Schweigen in Deutſchland, wo man es nicht für nötig 
hält, Stellung zu nehmen, ſo lange nicht eine kurze Anfrage 
im Reichstage dazu drängt, mit ein paar nichtsſagenden 
Worten über den Kern der Dinge wegzugehen; vergnügte 
Stille in Rußland, deſſen Ziel, China finanzſchwach zu halten, 
auch dadurch wieder gefördert wird. Die erſte ſpürbare 
Reaktion kommt aus dem Lande des Mikado, deſſen 
Diplomatie, jung und ſtrebſam, im engen Einklaug mit den 
Geſchäftsintereſſen und ihren Leitern, ſich ſofort in die neue 
Lage ſchickt. China iſt in den letzten Jahren in ſeinem Wirt⸗ 
ſchaftsleben immer mehr mit Japan verflochten worden. Die 
japaniſche Induſtrie erzieht ſich an Hand der vorläufig billigen 
Fabrikation für die niederen chineſiſchen Bedürfniſſe und an 
Hand eines guten Abſatzes nach China immer mehr zur 
größeren Qualitätsfabrikation; die Erz- und Baumwoll-Roh⸗ 
ſtoffe kommen aus China, japaniſche Ingenieure und Kaufleute 
finden dort ein gutes Arbeitsfeld unfern der Heimat; kurz, ein 
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Zurückweichen auf dem chineſiſchen Markte vor den Ameri⸗ 
kanern würde Selbſtmord für die japaniſchen Handelsintereſſen 
bedeuten. Tie Entwicklung der Revolution hatte man noch 
ungern mitgemacht. Die Wirkung der Abſetzung der chine⸗ 
ſiſchen Monarchie auf den monarchiſchen Gedanken in Japan 
mußte gefährlich werden; in der Tat erleben wir heute in den 
innerjapaniſchen politiſchen Wirren, daß das Kaiſerwort unge⸗ 
heuer an Bedeutung verloren hat in dem Lande, in dem bisher 
der Begriff des Gottesgnadentums wahrlich keine rein 
juriſtiſche Formel war. Die Pläne einer langſamen wirtſchaft⸗ 
lichen Eroberung der Mandſchurei mußten bedroht werden, 
der koreaniſche Beſitz bedarf der Ruhe, und zudem war das 
niedergehende mandſchuriſche Kaiſertum in China die beſte Be⸗ 
günſtigung aller geheimen japaniſchen Abfichten. Man wußte 
das auch in China, wo die Revolution ja zum Teil eine 
Reaktion gegen die ſchwächliche Haltung Chinas in der aus⸗ 
wärtigen Politik und eine Folge des Beiſpiels vom Aufſtieg 
Japans zur Weltmacht war. Die Haltung Japans in Peking 
war alſo lange Zeit den neuen Verhältniſſen nicht gerade 
günſtig, weil man inſtinktiv das erwachende China ſpürt und 
fürchtet. Inzwiſchen aber haben die Abſchlüſſe der Handels⸗ 
ſtatiſtik Kunde gegeben von dem wirtſchaftlichen Aufſchwung, 
der Japan im Handelsgeſchäfte mit China blüht; die Kenntnis 
von den Möglichkeiten, die ein verjüngtes China auf dieſem 
Gebiete gerade für Japan bietet, iſt im japaniſchen Volke ge⸗ 
wachſen. Es kommt hinzu, daß Japan immer klarer erkennt, 
wie notwendig es einen langen Frieden in Oſtaſien gebraucht, 
der jedoch durch das raſche militäriſche und finanzielle Er⸗ 
ſtarken Rußlands nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege und 
durch ſeine Aktivität in der Mongolei nicht verbürgt erſcheint. 
Denn ein kriegeriſch erworbener Beſitz der Mongolei würde 
Rußlands oſtaſiatiſches Preſtige nur ſteigern und die Gelüſte 
der ruſſiſchen Ausdehnungspolitiker nur weiter reizen. Man 
traut dem neuen Freunde Rußland in Japan nicht, und man 
neigt allmählich zu einer Art von Rückv erſicherungs⸗ 
vertrag mit China. Sunjatſen hat mit der feinen 
Witterung des Agitators den neuen Wind geſpürt und ſein an 
und für ſich dem Südchineſen angeborenes Mißtrauen vor⸗ 
läufig zurückgeſtellt. Er zog in dieſen Wochen 
als ein Prediger des Schlagwortes „Aſien den Aſiaten“ 
durch Japan, und mögen auch Redner und Zuhörer im 
Etillen gedacht haben: den Japanern aber die Führung dabei! 
oder: den Chineſen die Führung in Zukunft, es wurde doch 
lar, daß der Weg der beiden Nationen eine lange Strecke zu⸗ 
ſammengehen kann. In China iſt denn auch die Feindſchaft 
gegen die Japaner raſch in Achtung umgeſchlagen, wie auch 
in Japan die Staatsleute jede Gelegenheit fuchten, mit Sun⸗ 
lulfen zuſammenzukommen und ſich zu bereden. Japaniſch⸗ 
kineſiche Vereinigungen ſind in großer Zahl unter Teilnahme 
zer offiziellen Perſönlichkeiten gegründet worden, zur gleichen 
wel, da der deutſch⸗chineſiſche Verein in Peking, der einſt ſo 
doffnungsvol begann, ſelig entſchlief. Sunjatſen iſt in Japan 
Chrenmitglied des Handelsvereins geworden, und was der⸗ 
Leichen Anzeichen für eine beginnende Verſtändigung der bei⸗ 
„ aſiatiſchen Völker mehr find, Zur gleichen Zeit kommt 
5 Amerika die Nachricht, daß die amerikaniſchen Bankiers 
fle zaſteuten Präſidenten Wilſon erklären, eine kurzfriſtige 
1 Millionen Mark und ſpäter eine langfriſtige 
Nil Millionen Mark China geben zu wollen in voller 
8 gung der Haltung des Präſidenten Wilſon gegenüber der 
Gene mächte Diplomatie 
naht formell die chineſiſche Republik an und 
ert ſich nicht im geringſten um die großſpurigen Er⸗ 


Und Amerika erkennt als erſte 
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ſehr geſchickten Notenwechſel 
mancher Aſpiranten in China den Boden nahm und die Ge⸗ 


Amerikas ausdrücklich betonte. 
gegangen, in Deutſchland ſchweigt man. 
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klärungen vergangener Zeiten: die Großmächte würden nur 
gemeinſam und nur nach Erledigung der Finanz⸗ und Anleihe⸗ 
frage die Anerkennung vollziehen. Das Wort Europas ver⸗ 
liert eben an Kraft, die Aſiaten und die Slaven marſchieren 
vorwärts, und die Dollar⸗Diplomatie macht Geſchäfte auf 
eigene Rechnung. Wiederum alfo ein diplomatiſcher und 


politiſcher Geſchäftserfolg der Amerikaner, dem die japaniſche 


Anerkennung auf dem Fuße folgen wird. Die Entſpannung 
zwiſchen Japan und China und die Verſtärkung der Beziehungen 
zwiſchen Amerika und China können ſehr wohl auch zur Mil 
derung der immer noch nicht gerade freundlichen Beziehungen 
zwiſchen Amerika und Japan führen, wenn nicht gelegentlich 


die leidige Einwandererfrage wieder einen Strich durch die 


Rechnung macht, und fie werden — fo undankbar das Geſchäft 
des Prophezeiens gerade im fernen Oſten iſt, wo die Ereigniffe 
mit Rieſeneile fich folgen — auch zu der Erhaltung des 
Friedens im fernen Oſten überhaupt das Ihrige tun. 
Kein Krieg iſt ausgeſchloſſen, und am allerwenigſten ein oſt⸗ 
aſiatiſcher, aber lange vor ihm kommt nun zunächft ein wirt⸗ 
ſchaftlicher friedlicher Konkurrenzkampf. Amerika und Japan 
haben mit erſtaunlicher Bewegungsfreiheit und Fixigkeit den 


Kampf aufgenommen. 


Es genügt, um den Zweck dieſer ganzen Zeilen klar her⸗ 


auszuarbeiten, darauf zu verweiſen, daß man ſich in Deutſch⸗ 


land völlig in Schweigen hüllt. Es iſt aber zweckmäßig, zu 
ſagen, daß es eine Zeit gab, und fie liegt noch gar nicht lange 
zurück, da man gemeinſam mit Amerika durch einen 
den Landeroberungsgelüſten 


meinſamkeit der reinen Handelsintereſſen Deutſchlands und 
Amerika iſt jetzt allein vor⸗ 


Gotthard Eberlein / Nuhe iſt die erſte 
Bürgerpflicht! 


Als der preußiſche Oberkirchenrat Traub nicht durch die 
„große Tür“ des Irrlehreverfahrens, ſondern durch die „Heine 


Tür“ des Diſsiplinarverfahrens entfernte, ſcheint er die 
Maſſenſeele ganz richtig beurteilt zu haben. Wo ſind die 


freiheitlich denkenden Bürger und Arbeiter, die eine Zurück 


nahme des ungeheuerlichen Urteilsſpruches herbeizuführen 


trachten? Die Verhandlungen im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe ſind nur geeignet, die Berechtigung dieſer Frage zu 
beſtätigen. Das Unrecht des Falles Traub beſteht noch, 


und — man gewöhnt ſich allmählich daran! 


Hundertfünfzig Pfarrer Preußens haben ſich in einer 
Eingabe an den Oberkirchenrat dagegen zu wehren geſucht, 
daß man — wie bei Traub — den Pfarrer zum „Beamten“ 
herunterdrücke und das religiöſe Recht und die religiöfe Ver⸗ 
pflichtung des Pfarrerſtandes antaſte. Sie ſind durch einen 
oberkirchenrätlichen Erlaß in der „Kreuzzeitung“ belehrt 
worden, daß ihre Kritik an dem Urteil im Falle Traub — 
„wider die guten Sitten“ verſtoße! Leider haben nur gerade 
die alten Orthodoxen das Recht ſchärfſter Kritik der ſtaat⸗ 
lichen wie kirchlichen Behörden ſich mit leidenſchaftlicher Glut 
gewahrt. Gewiß verſtieß es auch wider die „guten Sitten“, 
als Paul Gerhards unbeugſame Steifnackigkeit ſich nicht 
den Verfügungen ſeines Landesherrn beugte, und als die 
alten Lutheraner erſt der Militärgewalt wichen, da die Kirche 
in mittelparteilicher Schmiegſamkeit die Union proklamierte. 
So ſehr man es pſychologiſch begreifen kann, daß die höchſte 
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Weisheit einer Behörde noch immer in dem Satz „Ruhe iſt 
die erſte Bürgerpflicht“ beſteht, jo ſollte doch eine Kirchen— 
behörde nicht ſo von obenher eine aus Gewiſſensnot geborene 
Eingabe von hundertfünfzig Pfarrern mit einer Handbewegung 
abtun wollen. 

Mit Befriedigung konſtatiert der oberkirchenrätliche Er— 
laß, daß über die Entlaſſung Traubs eine „weitere Erregung“ 
ſich nicht habe feſtſtellen laſſen. Sollte er recht haben? 
Freilich mancher, der freiheitlich und fortſchrittlich denkt, hat 
ſich in dem Gedanken zurückgehalten: Diesmal geht es nicht 
um Geiſtes⸗ und Denkfſreiheit: Es iſt ja „nur“ ein unbot⸗ 
mäßiger Pfarrer, der ſeiner „Behörde“ nicht gefolgt iſt und 
nun dafür beſtraft wird. Das iſt etwas ſehr Langweiliges 
und Kitzliches; da läßt man am beſten ſeine Finger davon. 
Denn wenn jeder das tun wollte, wohin kämen wir dann? 
Wo bliebe dann die Subordination? 


Wir ſehen hier deutlich die Seuche unſeres Zeitalters 
ſich offenbaren. Wir ſind in einen Zuſtand erſchrecklichſten 
„Verbeamtetſeins“ hineingeraten. Unzählige beurteilen 
alles als, Beamte“ mit jenem Untertanenverſtand, deſſen höchſtes 
Ausmaß im bedingungsloſen Gehorſam gegen die Behörden 
des Staates oder der Kirche beſteht. Und auf feiten der 
Behörden, ſtaatlichen wie kirchlichen, erſtrebt man mit Eifer 
dieſen Zuſtand immer ſtärkerer „Verbeamtung“. Mau ge⸗ 
ſtattet — natürlich! — ein „weiſes Maß“ von Kritik, ſoweit 
ſie ſich auf nutzloſe Beſchwerden an die Behörden beſchränkt, 
deren „wohlwollende Prüfung“ höchſtens in der Notierung 
der Unterzeichner als beſonders gefährlicher Individuen be- 
ſtehen mag. Wehe aber, wenn ſich die Kritik an die Deffent- 
lichkeit wendet. Dann „beſchmutzt man ſein Neſt“, dann 
„verſtößt man wider die guten Sitten“! Und dann gibt es — 

daßregelungen! | 

Es iſt bezeichnend, daß wir in einem durch und durch 
geſchichtlich denkenden Zeitalter in dieſen Zuſtand innerer 
Verſklavung hineingeraten ſind. Die höchſte Weisheit liegt 
für uns in dem „ geſchichtlich Gewordenen“. Für den an- 
ſtändigen und halbwegs gebildeten Menſchen bedeutet dies 
Zauberwort, daß eine Sache, die „geſchichtlich geworden“ 
iſt, auch unantaſtbar ſei: als ob nicht auch Unſinn und 
Unrecht geſchichtlich „würden“! 

Wir beſtaunen den geſchichtlich gewordenen Staat mit 
ſeiner den einzelnen erdrückenden Macht, die ſich in einer 
Fülle von Paragraphen, Statuten, Geſetzen, Polizeivorſchriften 
u. a. kundtut. Man hat mit Recht von einer „Vergötterung 
des Staates“ geſprochen. In der Juriſterei überwiegt die 
Meinung, daß man lediglich die Aufgabe habe, das geltende 
„poſitive Recht“ zu ſichten; im Sold des Staates wird hier 
der Dienſt verrichtet, durch ſtarre Formeln die Maſſen zu 


beherrſchen. Es ſoll nicht vergeſſen werden, daß der Juriſt 


Voigts die Kritik Tranbs nicht ertragen hat. — In der 
Theologie verliert man ſich in höchſt gelehrte Altertums— 
forſcherei und übt ſich, mit „hiſtoriſch geklärten“ Augen das 
geſchichtlich gewordene Dogma und Kirchentum zu „verſtehen“. 

Kurz, allenthalben verbeugt man ſich in Demut vor dem, 
was einmal ſo geworden iſt, und überall zeigt ſich ein Mangel 
an urwüchſigem, ſelbſtändigem Neuwagen und Neubauen. Und 
alle Kritik, deren man ſich als „gebildeter“ Menſch wohl zu 
bedienen weiß, macht man von vornherein dadurch unſchäd— 
lich, daß man ſich hütet, ſie da anzuwenden, wo man mit 
den wirklichen Mächten des Lebens in Konflikt geraten 
könnte. In der Tha orie ſtürzt man Welten, aber in der 
Praxis zieht man den Hut vor jedem aufgepflanzten Geßler— 
hut. Schon um des guten Beiſpiels wegen: dein Volk ſoll 


nicht nur die Religion, ſondern vor allem die unbedingte 
Ehrſurcht vor der „beſtehenden Ordnung“ erhalten werden. 

Je größer der Mangel an eigenem Neuſchaffen und an 
— in gutem Sinne — revolutionärer Geſinnung bei uns iſt, 
deſto größer iſt auch die Angſt. Weite Kreiſe des Bürger⸗ 
tums kann man heute durch dieſes Wort kennzeichnen. Sie 
haben Angſt vor dem Radikalismus, Angſt vor der Sozial- 
demokratie, Angſt vor „grundſtürzenden“ Reformen und 
Geiſtesrevolutionen. 

Und erſt recht kennzeichnet das Wort „Angft” die Stimmung 
der regierenden Kreiſe. Kirche wie Staatsbehörden wett— 
eifern darin, jede ernſtliche, kräftige Kulturkritik, die der 
„geſchichtlich gewordenen“ Ordnung gefährlich werden könnte, 
zu unterdrücken. Die Dienſtentlaſſung Traubs wegen ſeiner 
mannhaften Kritik an den kirchlichen Behörden und Ein⸗ 
richtungen iſt nur ein, wenn auch ein grelles Zeichen. 

Lehrer werden gerügt, weil fie ſozialdemokratiſche Ver- 
ſammlungen beſuchen oder in ſozialdemokratiſchen Zeitungen 


Theaterkritiken ſchreiben. Der Bremer Lehrer Scharrelmaunn 


wird entlaſſen, weil er in ſozialdemokratiſchen Jugendvereinen 
Vorträge gehalten habe. Andere entläßt man, wenn ſie keinen 
Religionsunterricht geben wollen oder können. Einen Militär⸗ 
arzt, der Agitation für liberale Weltanſchauung und Politik 
treibt, weiß man zu entfernen. Einen Pfarrer, der bei ſeinem 
Kampf gegen die Bodenwucherer den Landrat beleidigt, ver- 
ſetzt man, nachdem man zuerſt ſeine geiſtige Vollwertigkeit 
angezweifelt hat. Gegen „ungehorſame“ Beamte, die in der 
Reichstagsſtichwahl etwa für den Sozialdemokraten geſtimmt 
haben ſollen, ſchleudert der Miniſter in einer Rede voll 
Pathos ein „unvereinbar mit dem Dienſteid“. 


Das alles ſind Anzeichen eines und desſelben Kampfes, 
der zwiſchen zwei Weltanſchauungen gekämpft wird. Auf der 
einen Seite die demokratiſche Weltanſchauung, die von unten, 
aus dem einzelnen und den Maſſen, Erneuerung des er— 
ſtarrten Lebens erwartet, während auf der anderen Seite 
die Weltanſchauung der Autorität ſteht, die alles Gute von 
den „maßgebenden Stellen“ erwartet. 

Daß ſolche gewaltſamen Entfernungen wie die Entlaſſung 
Traubs unabſehbare Schädigungen an der inneren Sauber— 
keit und Reinheit bringen können, ſoll nur geſtreift werden. 
Es iſt ſicher, daß manche, durch den Ausgang dieſes Prozeſſes 
gewarnt, ſich, wenn auch nur ein ganz kleines Stückchen, 
von der inneren Wahrheit und ihrer ſchonungsloſen Aus- 
ſprache abbringen laſſen. Andernfalls gibt es auch manchen, 
der aus religiöſen Bedenken trotz allem auf der Seite der 
„Autorität“ bleibt. 

Die Religion war ſeit den Tagen Konſtantins für die 
Behörden nicht zur Entzündung innerer Leidenſchaft, ſondern 
zur Abkühlung, Einlullung und „Beruhigung“ da. Das iſt 
der tieſere Grund des Traub-Prozeſſes. Traub hat die 
Stimmung und das Temperament des Staatschriſtentums 


zu ſtark verkannt. Er hat im Namen der proteſtantiſchen 


Trotzreligion geſprochen. Darum mußte das Staats⸗ 
chriſtentum ihn als Aufrührer und Ungehorſamen verurteilen. 

Wie war es denn im Falle Kraatz? Das Militär ſchickt 
ſeine Soldaten in die Kirche, damit ſie dort unbedingten 
Gehorſam unter göttlicher Beglaubigung lernen. Und ſtatt 
deſſen wird den Soldaten gezeigt, daß in dem Trotz des 
aufbegehrenden Gewiſſens das religiös Wertvolle liegt! 
Dazu iſt man aber nicht in die Kirche gekommen. Es iſt 
nicht zu verwundern, daß kirchliche Behörden und Militär- 
gerichte ſich darin einig waren; denn das Staatschriſtentum 
darf nicht zur Aufſtachelung der Gewiſſen dienen, ſondern 


Nr. 15 
iſt nur zur Hervorbringung ſtaatsungefährlicher Geſinnung 
zu gebrauchen. 5 

Allein wie fo manche Fälle und beſonders die Perſönlich⸗ 
keiten Jathos und Traubs beweiſen, lebt die proteſtantiſche 
Trotzreligion wieder auf, und daß ſie behördlich anrüchig 
wird, beweiſt nur, daß ſie ſich auf das ihr eigene Weſen 
nnd Feuer wieder beſonnen hat. 

Dieſe Feſtſtellungen werden dem fortſchrittlichen Politiker 
wichtig ſein. Gerade die beſten und treuſten Landbewohner, 
Kleinbürger und Beamten bleiben vielfach beim Konſervatis⸗ 
mus nicht um wirtſchaftlicher Vorteile, ſondern um ein⸗ 
gewurzelter religiöfer Bedenken willen. Es iſt durchaus 


richtig berechnet, wenn der Miniſter den ſozialdemokratiſch 


wählenden Beamten das „unvereinbar mit dem Dienft- 
eid“ entgegenhält. Er weiß, in dem Gemüt vieler Menſchen 
liegen religiöſe Werte, die bei ſolchem Hinweis aufwachen 
und die Stellungnahme gegen das von den Behörden Ge- 
wünſchte verhindern. 

Solche Bedenken find zu beachten: denn fie ſind nur zu 
überwinden, wenn man ihr religiöſes Bedürfnis mit einer 
neugearteten religiöſen Stimmung erfüllt. Darin liegt ja 
die Macht des Konſervatismus und des Zentrums, daß ſie 
für ihr Ideal religiöſe Leidenſchaften wachzurufen verſtehen. 
All unſer Reden über Trennung von Politik und Religion 
wird nicht aus der Welt ſchaffen, daß der Grundcharakter 
des Menſchen religiös geſtimmt iſt. Darum hat die Predigt 
vom ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat die Maſſen feſter und 
glühender zuſammengeſchmiedet, als parlamentariſche Erfolge 
es jemals hätten tun können. Und der Liberalismus iſt 
ſo lange keine rechte Volkspartei, als er dem religiöſen 
Bedürfnis kein poſitiv-religiöſes Ideal entgegenbringt. 

Die Partei, der es gelänge, im Gegenſatz zur Ge— 
horſamsreligion den Funken proteſtantiſcher Trotzreligion 
aus Gehorſam gegen die innere Stimme der Wahrheit zu 
werfen, würde die Maſſen gewinnen. Ja, die ſo gewonnenen 
Maſſen würden allen wirtſchaftlichen Schädigungen trotzen. 
Es ſcheint vergeſſen zu ſein, daß die engliſche glorreiche 
Revolution von Männern durchkämpft worden iſt, die für 
die Volksfreiheit fochten und das Neue Teſtament im Torniſter 
trugen. Es iſt nur einſeitig materialiſtiſch gerichteter Blick, 
der die Kraft des religiöſen Feuers unterſchätzen läßt. 
Es wird eine Lebensfrage der deutſchen Linksparteien ſein, 
ob es gelingt, unſere politiſch⸗freiheitliche Welt⸗ und Lebens⸗ 
auiſſaſſung mit einer neugeſtimmten trotzigen und herben 


Religion des Aufbegehrens und neuſchaffenden Tatendranges 
zu durchglühen. 


Erich Schairer / Organiſierte Künſtler 


800 Am 21. Februar hat eine Verſammlung von mehr als 
; Münchener Künſtlern in der Tonhalle zu München ein« 
SR, die Gründung eines „Wirtſchaftlichen Verbandes der 
am 5 ih Künſtler“ beſchloſſen. Im Berliner Rathaus hat 
und hen eine große Verſammlung von Berliner Malern 
125 g dauern beiderlei Geſchlechts ebenfalls einſtimmig 
5 5 Beſchluß gefaßt. Hier wie dort haben 
Gedanke d. 5 ler der Bewegung die Hoffnung, daß der 
Fe wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes auf die übrigen 
ene ei F werde, ſo daß in abſehbarer Zeit 
= 1 iche Organiſation der bildenden Künſtler Deutſch— 
wörtli 0 a wäre. Dieſe Organiſation ſoll die ſprich— 
weſentli otlage der Künſtler beſeitigen oder wenigſtens 
ich zu ihrer Beſeitigung beitragen. 
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Theoretiſch ſcheint dies richtig gedacht zu ſein. Syndikate 
und Gewerkſchaften liefern Beiſpiele, daß die Verkäufer von 
Waren den Preis ihrer Erzeugniſſe in die Höhe treiben 
können, wenn fie fich ſolidariſch erklären. Volkswirtſchaftlich 
angeſehen iſt der berufsmäßige Maler oder Bildhauer nichts 
anderes als Herſteller einer Ware, die er möglichſt teuer zu 
verkaufen ſucht, um von dem erzielten Gewinn zu leben. 
Alſo müßte auch ihm ein Zuſammenſchluß die Möglichkeit 
eröffnen, vorteilhafter abzuſetzen. Aber: was möglich iſt, 
ſolange es ſich um Kohle oder Stabeiſen handelt, oder um 
die Vermietung der Arbeitskraft, das gilt nicht mehr, wenn 
die Ware Kunſtwerk heißt. Denn Kohle und Metall und 
Arbeiter ſind das tägliche Brot des Wirtſchaftsprozeſſes; 
Zufuhrſtockungen bei dieſen Stoffen führen zu Geſundheits⸗ 
ſchädigungen. Kunſtwerke find Konfekt oder Kaviar, etwas, 
nach dem kein allgemeines Bedürfnis beſteht. Und im Ver⸗ 
hältnis zu den wenigen und unſicheren Abnehmern von 
friſch gemalten Oelbildern gibt es viel zu viele Maler. Wo 
der Markt ſo klein und der Wettbewerb ſo groß iſt, hat es 
wenig Sinn, von Solidarität zu ſchwärmen. Ein Künſtler⸗ 
trııft, auch wenn er trotzdem zuſtande käme, würde bald ein 
klägliches Ende nehmen. 

Aber auch den Fall geſetzt, daß eine erhöhte Volkskultur 
das Bedürfnis nach Erzeugniſſen der bildenden Kunſt ver⸗ 
allgemeinern würde, ſo wäre damit nicht viel geholfen. 
Bilder und Büſten werden nie börſenfähig werden, denn es 
gibt ſchlechterdings keinen Wertmaßſtab für Geſchmacks⸗ 
gegenſtände. Man mag von der Bedeutung der Kunſt reden, 
ſoviel man will: Kunſtwerke find und bleiben Liebhaber 
dinge. Der Markt dafür möge ſich ſo ſehr erweitern, daß 
die Künſtler ſich gar nicht mehr als Konkurrenten zu 
fühlen brauchen — ihre kinſtleriſche Gegnerſchaft 
würde bleiben. Sie könnten ebenſowenig wie die Herren 
Kunſtkritiker oder das kaufende Publikum über den Nenn⸗ 
wert ihrer Leiſtungen ins reine kommen. Die einwand⸗ 
freieſten Sachverſtändigenſitzungen einer etwaigen Verkaufs- 
genoſſenſchaft deutſcher Künſtler könnten manchmal nicht 
einig werden und nicht verhindern, daß übermäßig hohe und 
unwürdig geringe Preiſe für ähnliche Bilder — oder für 
dasſelbe — gezahlt würden. | 

Mit anderen Berufsorganiſationen darf alſo dieſe 
„wirtſchaftliche Vereinigung“ bildender Künſtler nicht ver— 
glichen werden, denn ſie kann nicht dasſelbe leiſten. Doch 
das will ſie ja auch nicht. In Berlin und wohl auch in 

tünchen find ſich die Urheber des Zuſammenſchluſſes darüber 
klar geweſen, daß die Fragen des künſtleriſchen Werturteils 
ganz außer Betracht zu ſtehen haben. Und Profeſſor Stieler 
wie Profeſſor Kampf wiſſen, daß es ſich nicht darum handeln 
kann, beſſere Preiſe für künſtleriſche Arbeiten zu erzielen, 
ſolange der Künſtlerberuf ſo überfüllt iſt. Aber etwas anderes 
kann und wird erreicht werden: daß der einzelne Künſtler 
als Glied einer Organiſation nicht mehr der von vornherein 
Wehrloſe und Benachteiligte iſt gegenüber Lieferanten, 
Spediteuren und Verlegern. Wenn es gelingt, die Urheber— 
rechte wirkſam zu ſchützen und gewohnheitsmäßig vorbe— 
haltene Nachdrucks honorare einzutreiben, jo iſt ſchon viel 
gewonnen; wenn durch gemeinſames Einkaufen und feſte 
Tarife die Speſen des einzelnen verringert, wenn großane 
gelegte Wohlfahrtseinrichtungen geſchaffen werden können — 
ſo wird man davon zwar keine Beſeitigung, aber eine 
Milderung des Künſtlerelends erwarten dürfen. 

Es iſt ein merkwürdiges Zeichen der Zeit, daß der Ge⸗ 
danke der Organiſation nunmehr auch die Künſtler erfaßt. 
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Mau war gewohnt, ſie als große leichtſinnige Kinder zu be— 
trachten, die mit dem Geld eben einfach nicht umgehen 
können. Man hielt es ihnen lächelnd zugute; ja, die ge⸗ 
ſchäftliche Unbeholſenheit und Gleichgültigkeit ſchien irgendwie 
mit der Natur des lünſtleriſchen Schaffens zuſammenzu— 
hängen, fat eine Vorausſetzung dafür zu bilden. Und ſiehe da: 
dieſe Menſchen aus einer anderen Welt geſtehen, daß fie eine 
Buchführung hätten, und gebärden ſich als nüchterne Rechner, 
die für den anderen Morgen ſorgen. Sie führen Urheber⸗ 
ſchutzbaragraphen im Munde und intereſſieren ſich für 
Krankenverſicherung. Man wird den Begriff des Künſtlers 
korrigieren müſſen. Er hat ſeine romantiſche Samtjoppe 
ausgezogen und präſentiert ſich im Geſellſchaftsanzug. Sonder— 
barerweiſe ohne daß ſeine Künſtlerſchaft auffallend darunter 
Schaden litte — ſo ſeltſam es auch immer noch klingen mag: 
Künſtler, organiſiert euch! 

Und noch ein Gedanke drängt ſich uns auf angeſichts 
dieſer neuen Organiſation. Vorausgeſetzt, daß ſie ſich wirklich 
entfalten wird — ſo wird ſie eine Hoffnung und ein Vorbild 
ſein können. Wenn es ſo verſchieden gerichteten und grund— 
ſätzlich uneinigen Menſchen möglich iſt, zwecks Vertretung 
gemeinſamer wirtſchaftlicher Intereſſen alle Sondermeinungen 
zurückzuſtellen, fo dächte man, daß dies auch für andere 
Berufsklaſſen nicht ganz ausgeſchloſſen ſein müßte. Zum 
Beiſpiel ließe ſich eine einheitliche Arbeitergewerkſchaftsbe— 
wegung träumen, welche rein wirtſchaftlichen Stempel trüge 
und Politik nicht bloß dem Wort, ſondern auch der Tat 
nach für Privatſache erklärte; oder Konſumvereins— 
organiſationen, die von keiner Partei abhängig wären. Nicht 
übel: wenn Stümper in der Organiſation, als welche unſere 


Künſtler ſeither gegolten haben, Lehrmeiſter würden und das 


tulter lieferten zu einer Organiſation, wie fie ſein ſoll. 
Nicht bloß die Arbeiterbewegung, ſondern organiſatoriſche 
Gebilde wie der Staat ſelber und die Kirche könnten daran 
lernen. Nämlich die Weisheit, daß ſich die Menſchen nicht 
reſtlos auforganiſieren laſſen, daß ſie ſich niemals ganz und 
gar auflöfen werden wie Zuckerſtückchen; daß fie aber unter 
einen Hut gebracht werden können, wenn man nur bis zu 
einer gewiſſen Grenze Enteignung von ihnen fordert. Je 
ungeſtörter man ſie in ihrem kleinen Hausgärtchen ließe, 


deſto mehr von ihrem Beſitz könnte man vielleicht zur 
Allmende ſchlagen. 


Arno Rentſch / Felix Dräſeke 
Eine Rechtfertigung 

In dubio pro reo — nach dem alten juriſtiſchen Grund— 
ſatze hätte Herr Paul Zſchorlich ſein in Nr. 11 der „Hilfe“ 
abgegebenes Urteil über den verſtorbenen Tonſetzer Felix 
Dräſeke abfaſſen ſollen; denn, wenn er am Schluſſe at» 
erkennen muß: „wer ſolche Erinnerungen (nämlich an Bach 
und Händel im Chorſatz) heraufzubeſchwören weiß, muß 
doch wohl eine Perſönlichkeit geweſen ſein“, ſo durfte er 
vorher nicht Dräſekes Muſik völligen Mangel an Per— 
ſönlichkeit nachſagen, durfte er nicht jo ohne Einſchränkung 
ſagen: „es war das letztemal, daß man ein größeres Werk 
von ihm aufführte — ſeine Werke werden nun nicht mehr 
erklingen“. Das letztere war auch unvorſichtig, denn noch 
zu Lebzeiten Dräſekes hatte ſich nach dem unbeſtreit— 
baren, großen Erfolge des Chriſtusmyſteriums in Berlin, 


den ja auch Herr Iſchorlich bedingt zugibt, Dresden zu 


einer Geſamtwiederholung der Trilogie entſchloſſen, deren 
Erfolg noch größer war. Es muß doch wohl etwas 


daran geweſen ſein, 


an Felix Dräſeke infolge der Berliner Aufführung verliehen 
haben, ſie pflegt dieſen Titel nicht zu verſchenken. 
aber, ebenfalls noch zu Lebzeiten Dräſekes, hatten ſich be— 


reits Gotha, Zwickau und Regensburg zu Aufführungen des. 


dritten Oratoriums aus dem Chriſtus entſchloſſen, die erſte 
dieſer Aufführungen findet am 15. April in Gotha ſtatt 


Auch das Hoſtheater in Gotha kündigt zum 18. April die 


Uraufführung der jüngſten Oper Dräſekes an „Merlin“ 


vollendet 1905, die Paul Iſchoͤrlich als eine der bereits auf— 


geführten, aber längſt vergeijenen angibt. Ich darf hier 


auch ſchon verraten, daß die Verhandlungen über eine neue 
Geſamtaufführung des Chriſtusmyſteriums in einer der 


größten Städte Deutſchlands bereits fo weit gediehen find, 
daß die künſtleriſche Vorbereitung in Angriff genommen 
werden konnte. Alſo es ſcheint doch nicht, als ob Dräſekes 
Zeit „bereits um“ ſei. Daß dieſe Erfolge erreicht wurden, 
iſt um jo höher anzuſchlagen für den Gehalt der Dräſeke⸗ 
ſchen Muſik, als ſie mit einem Werke erkämpft wurden, 
deſſen rieſenhafte Anlage und weltabgekehrter Stoff unſerer 
Zeit der Kinotragik nicht. gerade ſchmeichelt. 


Wenn ich nun das „im Zweifel für den Angeklagten 
als nachträglicher Verteidiger für Felix Dräſeke in Anſpruch 
nehme, ſo Ele ich ae ze, dem Verſtorbenen gegenüber, 
ehrlich gerungen hat, eine Pflicht dem Leſerkreiſe der „Hilfe“ 
gegenüber, der ich ſelbſt ſo manche Anregung verdanke, und 
ſchließlich ein Gebot der Selbſtverteidigung, denn auf meine 
Veranlaſſung hatte ſich einſt der Bruno Kittelſche Chor in 
Berlin entſchloſſen, den „Chriſtus“ zur Aufführung zu 
wählen. Seither bin ich für Dräſeke, den ich erſt ſpäter bet 
den Aufführungen leider nur für ſo kurze Zeit perſönlich kennen 
lernte, ſchriftſtelleriſch eingetreten und möchte auch hier einiges 
Ergänzende zu P. Zſchorlichs Aeußerungen beiſteuern. Wenn 
dieſer „keine Stellung zu Dräſeke gewinnen“ konnte, ſo muß 
man das als ehrliches Bekenntnis eines Mannes hinnehmen, 
deſſen Beruf es iſt, Kunſterſcheinungen zu prüfen und zu 
bewerten, muß es zu verſtehen ſuchen, braucht es aber nicht 
als allgemein gültig zu betrachten. Alle können ſich nicht 
für jeden begeiſtern; es gibt angeſehene Mnuſiker und 
Kritiker, die heute noch zu Brahms oder andererſeits zu 
Bruckner keine Stellung gewinnen konnten. Wer hat da 
nun recht? Und der Fall Bruckner iſt hierbei lehrreich. 
Wenn man von der Nichtbeachtung des öſterreichiſchen 

teilters früher auf den Unwert ſeiner Werke hätte ſchließen 
wollen, wie weit hätte man gefehlt! Als er endlich did) 
drang, war er ein Greis wie Dräſeke, und wie hatte er 
noch ferner um Anerkennung in weiteren Kreiſen zu ringen! 
Es iſt eigentlich abgeſchmackt, dieſe aus der Muſikgeſchichte 
geläufige Formel zu wiederholen, aber mir iſt bei dem Falle 
Dräſeke vor den Aufführungen des „Chriſtus“ nur zu oft 
entgegengehalten worden: wenn das Werk bedeutend ſei, 
wäre es längſt aufgeführt worden. Auch in Kreiſen, die 
den anderen Künſten angehören, trifft man auf die Meinung, 
daß heute unmöglich mehr ein Talent überſehen werden 
könne. Oh, oh! Seien wir doch vorſichtiger! 
Es liegt mir ferne, alles, was Felix Drüicke 
in ſeinem arbeitsfrohen Leben geſchrieben hat, für 
ſeinem Chriſtus ebenbürtig zu erklären, auch die Größten 
find zeitweiligem Ermatten der Kraft unterworſen. Es iſt 
ungerecht, geringere Schöpfungen gegen das Hauptwerk eines 


denn die philoſophiſche Fakultät der: 
Berliner Univerſität dürfte wohl kaum aus Gründen des 


Mitleids oder der „Rückſtändigkeit“ die Ehrendoktorwürde' 


Nun. 
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aus der Menge ſich hervorhebenden Meiſters ins Feld zu 


führen. Vollends darf man nicht aus der Nichtbeachtung 


oder auch Unwirkſamkeit von Bühnenwerken Schlüſſe ziehen 
auf den Wert der übrigen Muſik ihrer Schöpfer. Webers 
Meiſterwerk, die „Euryanthe“, Schumanns „Genoveva“ ſind 
die klaſſiſchen Zeugen dafür. Und von Dräſekes Opern 
fund erſt drei aufgeführt, nicht wie Herr Jſchorlich irrtümlich 
annimmt, alle fünf. Mag das alles nun für Dräſeke 
ſprechen oder auch nicht, wenn nur ein Werk von ihm und 
in dieſem Fall fein Lebenswerk der „Chriſtus“ unzweifel⸗ 
haft Lebenswerte enthält, ſo müſſen wir dieſe ganz zu erkennen 
und zu erhalten uns bemühen. 
ſeinem Chorſatze ſelbſt von ſeinen Gegnern mit Bach 


und Händel verglichen wird, ſo iſt das wohl genügend, 


uud er braucht nicht erſt noch in allen anderen Punkten auch 
noch Wagner und Beethoven zu erreichen. Wir beſitzen in 
der proteſtantiſchen Kirchenmuſik kein Werk außer dem 
„Deutſchen Requiem“ von Brahms, das ſich dauernd neben 
Bachs und Händels Oratorien behaupten konnte. Haydns, 
des Katholiken, „Schöpfung“ zeigt auch ſchon die Spuren 


des Alterns. Dräſekes „Chriſtus“ könnte dieſen empfind- 


lichen Mangel beſeitigen, iſt er doch auch in ſeiner Anlage 
das einzige Tonwerk, das den Chriſtusgedanken und die 
Chriſtusperſönlichkeit in vollem Umfange künſtleriſch im 
Sinne des Proteſtantismus zum Ausdruck bringt. Daß die 
völlig vorurteilsloſen, eher ſkeptiſchen Hörer, die wohl alle 
von Drüjefe nur den Namen gehört hatten, während der 
dreitägigen Aufführung in Berlin das begriffen hatten, be— 
weiſt der „donnerähnliche“ Beifall. Ich will als Zeugnis 
hier die Sätze eines Kritikers anführen, der zur fort— 
ſchrittlichſten Richtung gehört, des 
kannten Max Chop. „Wenn gleichwohl lodernde Be— 
zeiſterung aller bei den Aufführungen vertretenen 
Schichten die Antwort auf die Frage bildete: „Wird 
tin tiefernſtes geiſtliches Werk von größten Dimenſionen ſich 
Eingang in die Herzen der Gegeuwarts-Menſchheit ver- 
ſchaffen?“, fo wollen wir das als ein bedeutſames Sympton 
dafür auſehen, daß ſich das Volk im weiteſten und ſchönſten 
Einne des Wortes ſeinen Idealismus bewahrt hat. Es war 
eine von leidenſchaftlicher Unmittelbarkeit eingegebene 
Antwort — dieſes hundertſtimmige „Ja!““ Dieſem einwand— 


freien Zeugnis für den ethiſchen Wert des Myſteriums. 


brauche ich nichts mehr hinzuzufügen. 


Den Schwerpunkt des Werkes bilden die Chöre, die am 
Anfang und Ende des Ganzen mit zyklopiſcher Kraft gebildet 
ſind. Dräſeke ift ein Meiſter der klug augelegten Steigerung; 
wo er die Rieſenwucht der Maſſen braucht, z. B. beim Jubel 
über die Erweckung des Lazarus, oder beim Einzuge in 
Jerufalem, da beherrſcht er ſie auch überlegen. Von dieſer 
„Größe“ wurde auch P. Zſchorlich „unwiderſtehlich gepackt“, 
ſo daß er an den alten Thomaskantor denken mußte! 
17 war auch einſt als „trockener Schulmeiſter“ ver— 
u bei den Zünftigen, bis der zwanzigjährige 
Mendelsſohn dem alten Zelter die Partitur der Matthäus— 
1 f und, da dieſer es ſelbſt nicht wagte, ſie mit 
10 lier Singakademie 1829 zur endlichen Anerkennung 

15 Freilich jeder ernſte Deutſche entgeht nicht leicht dem 
5 a der Schulmeiſterei; weil er gründlich iſt! Nach 
dem Urteil der Franzoſen hat auch beileibe nicht der geniale 


1 der deutſchen Seele, ſondern der „preußiſche Schul— 


Pedant, 


Chöre ein Schulmeiſter genannt worden. Wenn nun die 
‚u 


ud es gibt deren im Werke nicht nur gewaltige, 


Wenn ein Komponiſt in 


allgemein be» 


fein Sedan errungen. Auch Wagner iſt oft ein 


ſondern auch viele von der anmutigſten Zartheit und Keuſch— 
heit der Empfindung, dem „Chriſtus“ das bedeutende Ge— 


präge geben, wie kann er dann „überaus langweilig“ fein? 


Es geht auch nicht au, die für trockener erklärten Solopartien 
gleich beim erſten Male abtun zu wollen, denn die Solo— 
ſänger erſchöpfen niemals ihre Aufgabe ſogleich zum erſten; 
man kann mit ihnen aus äußeren Gründen nicht ſo ein⸗ 
gehend wie mit dem Chore ſtudieren, weil man ſie 
eben alle beiſammen hat. Aus dieſer Erkenntnis iſt 
ja auch zum Teil der Bayreuther Gedanke entſprungen. 
Ich weiß wohl, daß manches da in der erſten Aufführung 
noch nicht im rechten Maße gewürdigt werden konnte, fernere 
Aufführungen werden es beweiſen, und der mutige Pionier 
Dräſekes, Bruno Kittel, hat die feſte Abſicht, in dieſem 
Sinne den ſoliſtiſchen Teil in Zukunft durchzuarbeiten. 


Dräſeke war ein Freund und Schüler Waguers in den 
ſechziger Jahren. Er hat vieles von ihm übernommen; 
wer unter allen neueren Tonſetzern hätte es nicht getan, 
ohne ſich zu benachteiligen? Iſt der berühmteſte: Richard. 
Strauß, nicht ganz ein Sohn Richards des Erſten? Wer 
wollte mit ihm rechten, daß er doch nur der „Zweite“ ge- 
blieben iſt? Dräſeke hat Selbſtbewußtſein genung beſeſſen 
und techniſches Können, um ſich einen eignen Stil dennoch 
zu bewahren, der Kenner findet ihn ſofort heraus. Er hat 
im „Chriſtus“ Leitmotive, wie Wagner angewendet, aber 
nur drei; für die Chriſtusperſönlichkeit, für den Erlöſer— 
gedanken und für den Gegenſatz: Die Macht der Finſternis — 
Satan. Das iſt künſtleriſch gar nicht anders denkbar und 
die knappſte Selbſtbeſcheidung. Wagner hat im Nibelungen— 
ring, der, ebenfalls als Tetralogie, hier in Parallele 
geſtellt werden kaun, etwa ſechzig Leitmotive. Nun führt 
P. Zſchorlich an, daß im Chriſtus „ſiebzehn (mit! verſehen) 
Leitmotive durch die ganze Rieſenpartitur mitgeſchleppt 


werden“. Da ich denſelben Irrtum auch in einer anderen 


Zeitung bemerkt habe, muß ich hier nochmals darauf Hits 
weiſen, daß ich auf den perſönlichen Wunſch Dräſekes im 
Programmbuch betont habe, daß der Tonſetzer gerade von 
der Anwendung der Leitmotive ſparſam Gebrauch gemacht 


Hund den Stoff für die einzelnen Teile jedesmal in 


neuen Themen erfunden hat. Allerdings habe ich in meiner 
ausführlichen Analyſe des Werkes im Programmbuche 
17 Notenbeiſpiele abgedruckt, es hätten ebenſogut bei dieſem 
Rieſenwerke 100 ſein können, aber ich habe anch die drei 
Leitmotive vorangeſtellt und beſonders als ſolche ge— 
kennzeichnet. Alſo trifft der Vorwurf weder Dräſeke noch 
mich. Wenn man ein Werk von ſolcher Größe verurteilt, 
darf man ſein Urteil nicht auf einmaliges Hören und 
ungenaues Studium nur des Programmbnches ſtltzen. 
Dieſes beſonders nicht leicht zu bewältigende Werk verlangt 
ein Studium, wenn's anders wäre, wäre es auch nichts wert. 
Leopold Schmidt ſchrieb nach der Aufführung im „Berl. 
Tageblatt“: „Es iſt nicht leicht für uns, die wir uns an 
Seuſationen gewöhnt haben, den Weg zu ihm zu finden. 
Das Werk verlangt eine ernſte Hingabe an den Stoff und 
ſeine Darſtellung. Wer ihrer fähig iſt, wird aber für alle 
Mühen belohnt und merkt bald, daß er es hier mit einer 
hochgeſinnten, reinen Kunſt zu tun hat.“ — Auch Leopold 
Schmidt iſt über den Verdacht erhaben, Rückſchrittler gutzu— 
heißen; er ſteht auf ſeiten Richard Straußens, gegen deſſen 
neuere Entwicklung Dräſeke mutig, freilich zu ſeinem 
Schaden, einen Mahnruf veröffentlichte. (Wer Näheres 
über das Werk zu erfahren wünſcht, möge ſich das Tertbuch 
mit Analyſe und Lebensbeſchreibung Dräſekes, ſowie den 
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Rückblick über die Aufführungen in Berlin und Dresden, mit 
angefügten Kritiken aus 300 Zeitungsberichten kommen 
laſſen. Zu beziehen durch den Bruno Kittelſchen Chor, 
Berlin W., Potsdamer Straße 27b gegen Einſendung von 
50 Pf. in Marken für beide Schriften zuſammen.) 

Nur ein Idealiſt und poſitiver Chriſt konnte eine ſo 
angelegte und ins Rieſenhafte geſteigerte Tetralogie glaubens⸗ 
freudig durchführen. Ich ſelbſt, der ich mich dem Stand⸗ 
punkte eines Jatho und Traub nahe fühle, empfand doch 
ſofort beim Studium der Partitur, daß es dieſem Eignen 
Ernſt war um die Sache, die alle billigen Erfolge ausſchließt. 
Die Ueberzeugung erſtarkte, daß dieſer Tonſetzer etwas 
Lutheriſches in ſich habe, er iſt ja auch an der Feſte Koburg 
groß geworden, und ich fühle mich bereichert um ein Er⸗ 
lebnis, das in ſtillen Stunden immer erneut meiner Zu- 
verſicht Nahrung gab. So ging es auch Bruno Kittel, ſo 
gewann der Chor die Kraft, die ungeheure, für drei Chor⸗ 
vereine gedachte Aufgabe mit Begeiſterung allein zu löſen, 
und ſo erlebten es die Tauſende in Berlin und Dresden. 
In Dräſeke iſt ein Mann vom Schlage Ernſt Moritz Arndts 
von uns gegangen, ein Bekenner, Kämpfer und Schaffer 
edelſter Art. Suchen wir ihn zu verſtehen, vielleicht werden 
wir ihm noch alle danken müſſen. 


* 

Dazu ſchreibt uns Herr Paul Zſchorlich folgendes: 
Es iſt mir von der Redaktion der „Hilfe“ anheimgegeben 
worden, zu den Ausführungen des Herr Rentſch Stellung 
zu nehmen. Ich möchte mich damit begnügen, folgendes 
zu ſagen: 

Ich beurteile Dräſeke unter völlig anderen Geſichts— 
punkten als Herr Rentſch. Indem er Perſönlichkeiten wie 
Bruckner und Brahms zum Vergleich heranzieht, legt er 
einen Maßſtab an, den ich nicht zu handhaben wüßte. Indem 
er von Richard Strauß behauptet, er ſei „ein Sohn Richards 
des Erſten“ (auſtatt ein Sohn Liſszts), redet er in einer 
Sprache, die mir neu iſt. Ich halte eine Verſtändigung in 
dieſem Fall für ausgeſchloſſen, und, offen geſagt, ich wünſche 
ſie nicht einmal. Ich gönne vielmehr Herrn Rentſch ſeinen 
Dräſeke und ehre ſein Eintreten für ihn, das wohl mehr 
rein menſchlichen als künſtleriſchen Motiven zuzuſchreiben iſt. 
Wenn Herr Rentſch gar Max Chop und Leopold Schmidt 
als Kronzeugen anführt, fo mache ich ihn darauf aufmerkſam, 
daß ſich ohne weiteres zwei Dutzend angeſehene Muſik— 
ſchriftſteller zuſammenbringen ließen, die über Dräſeke weit 
abſprechender als ich geurteilt haben. Ich perſönlich könnte 
mich zu einer ſolchen Beweisführung nicht verſtehen, weil 
ſie in meinen Augen nicht das mindeſte beweiſt. 

Natürlich zittern noch ein paar Aufführungen nach. 
Daß die bedeutſamen Muſikſtädte Gotha, Zwickau und 
Regensburg ihre kontraktlichen Verpflichtungen gegenüber 
dem Verleger Dräſekes einlöſen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Herr Rentſch gibt ſelber zu, daß nur ein Drittel des 
„Chriſtus“⸗Myſteriums zur Aufführung gelangen wird. Na 
alſo. Was ſchließlich den „donnerähnlichen“ Beifall gelegentlich 
der Berliner Aufführung des Werkes angeht, ſo hat er 
Kundigen nicht imponieren, ſondern nur ein Lächeln ab— 
nötigen können. Der Saal war mit zahlreichen Verwandten 
der Angehörigen des Kittelſchen Chores bis ins dritte und 
vierte Glied beſetzt. Alles kannte ſich untereinander. Berliner 
Publikum (lies: Oeffentlichkeit) war das überhaupt nicht, 
ſondern ein Kränzchen. Herr Rentſch würde ſich wohl, 
ſchwerlich dazu verſtehen, die Zahl der bar verkauften 
Billette öffentlich zu nennen. | 


Im übrigen danke ich dem Anwalt Dräſekes für die 
freundliche Belehrung, daß nicht fünf, ſondern erſt drei 
Opern Dräſekes öffentlich gegeben worden ſind. Man lernt 
doch nie aus. Und auch für den wertvollen Hinweis auf 
den Berliner Ehrendoktor. Gegen ſolche Argumente fühle 
ich mich allerdings machtlos. Paul Iſchorlich. 


Otto Ernit Sutter / Vom frühen Gartenwerk 


Als vor ein paar Wochen unerwartet und mit eilenden Schritten 
die erſten Vorboten des Frühlings übers Land kamen, um ſchier 
ebenſo flink wieder zu entfliehen und einem gröblichen Nachwinter 
das Feld zu räumen, hat es ſich der Seidelbaſt nicht verſagen 
können, feine ſilbergrauen Ruten mit feinen duftenden, rofenroten 
Blüten zu beſtecken. Schnell aber wie der Vorlenz ſchwand des 
fürwitzigen Strauches Schönheit dahin. Dafür allerdings hat er 
wacker dann tüchtige Blätter angeſetzt und kleine Beeren, die gar 
bald korallenrot aufleuchten werden. Und da eben der Frühling 
zum anderen Mal einkehrt und — ſo hoffen wir — jetzt ſich be⸗ 
haupten wird, braucht der Seidelbaſt kaum zu fürchten, daß er anch 
ſeinen grünen Schmuck allzu früh entfaltet habe. 

Allerenden regt es ſich in dieſen Tagen im Garten. Vorab in 


Büſchen und Bäumen, die ihre geſchwellten Knoſpen ſprengen nnd 


geheimnisvollſter Kapſeln Pracht erſchließen. Die Weißdornhecke 
hat ihren beiten Feſiſtaat angelegt. das Birnenſpalier mag nicht 
zurückſtehen, wie eine rot überhauchte Wolke hängt der Pfirſichbluſt 
in der blauen Luft, die Forſythien haben ſich in leuchtend gelbe 
Gewänder gehüllt, Holunder und Flieder find über Nacht jaft ins 
Laub gekommen. Im niederen Geſträuch aber, das hellgrün ſchimmert, 
lärmen die Spatzen den ganzen Tag über, indes die Amſeln den 
Abend abwarten, bis ſie hoch von Brandmauern und Schornſteinen 
inbrünſtig zu flöten beginnen. Vom Vorland herein fliegt bisweilen 
ein Buchfink, ruht eine Weile in der Krone eines blütenüberſchütteten 
Apfelbaumes und jubelt mit heller froher Stimme: juchhei, juchhei, 
der Frühling, juchhei. 

Zu ſolcher Zeit im Garten zu hantieren, iſt eine köſtliche Sache. 

Wer es ernſt nimmt mit der Pflege ſeiner Beete und Rabatten, 
der hat jetzt alle Hände voll zu tun. Noch iſt nicht das ganze 
Land vom Bann des Winters befreit: das letzte Stück gilt es aus 
der Erſtarrung zu löſen. Knirſchend ſchneidet der blanke Spaten in 
die graue harte Erde und hebt ſie aus der Dumpfheit aus Licht 
empor. Und es dampft der lockere tiefbraune Gartengrund. 

Schnell ebuet ein Rechen das neue ſauber und ſchnurgerade 
aufgeböſchte Beet, das in kurzem nun Samenkörner birgt. Daun 
kündet zu ſeinen Häupten eine buntbemalte kleine Samentüte, was 
da ſprießen, wachſen und reifen ſoll. Verheißungsvoll und ver— 
lockend genug zeigen die Bilder dieſer Papierſäckchen die künftigen 
Früchte: ein paar wohlgeratene Gelbrüben, ſtattliche Salat und 
Kohlköpfe, großflächige Spinatblätter, monſtröſe Sellerie, Rieſen⸗ 
rettiche, ein Bündel tüchtiger Schwarzwurzeln . .. Sie übertreiben 
zumeiſt um einiges, dieſe kleinen Gemülde — aber Hand aufs Herz, 
Gärtnersleute! wer von uns trägt nicht alljährlich im Frühling 
die Hoffnung mit ſich herum, die Erzeugniſſe ſeiner wohl bereiteten 
Beete könnten diesmal am Ende doch in Größe und köſtlichem Ans» 
ſehen den Abbildungen der Samenbehältuiſſe aufs Haar gleich 
werden! Fürwahr, es iſt für einen rechten Gärtner keine Schande, 
wenn er mit hochgeſpannten Erwartungen den Erfolgen ſeines 
Landes entgegenſieht. 

Neben dem Graben und Schürfen in der warmen Erde her 
gehen Hantierungen mannigfacher Art. Das frühe Gartenwerk iſt 
reich an Erſcheinungen, reich an abwechſelnden Arbeiten. Iſt gleich 
der Baumſchnitt zur Hauptſache ſeit geraumer Zeit ſchon beendet, 
jo muß die Baumſchere doch da und dort noch eingreifen. Unver— 
droſſen ſteigt man leiterauf und leiterab und ſpäht in den 
Kronen umher, ob nicht im Verborgenen ein wilder Schoß die guten 
Aeſte und Zweige der beſten Säfte beraubt. Oder es harren wunde 
Stellen des ſchützenden Baumwachſes. Ein Pfropfreis hat ſich 
gelockert, ein anderes tft abgeſtorben: getäuſchte Hoffnungen. Da 


— 


— EE . u > vr - ; 


3 2 2 nd 


Ar. 15 Die Hilfe 
—e hg ———̃—ñ—ñ—ñ— —ẽ— 


beginnt ein Buchfink hell und jubelnd: juchhei, juchhei, ein rechter 
Gärtnersmann läßt den Kopf nicht hängen, juchhei, der Frühlin RE 

Die ſchlanken Roſenſtämme werden mit rötlichen Weidenſchlingen 
an friſchgeſtrichene Stäbe gebunden. Der wilde Wein am alten 
Gartenhaus iſt kaum mehr zu bändigen, ſo dicht und eng iſt ſein 
Gerank geworden. Da beginnt die geſchwätzige Baumſchere ein 
ntzliches Säuberungswerk. Müde noch und ohne jeglichen Frühlings⸗ 


ſchmuck bietet ſich der Rebgang dar, und das iſt gut fo. Denn es 


ſagt ein altes Kalenderwort: 
Sind die Reben um Sanct Görgen noch blind: 
So ſollen ſich freuen Mann, Weib und Kind. 
Der Tag des heiligen Georg aber fällt auf Ende April. 

Und über den Arbeiten an Strauch und Baum wird es Zeit 
zum Stecken neuer Setzlinge, dem Ausſtreuen neuer Samenkörner. 
Schon blühen entlang der Beetränder Tulpen und Narziſſen, 
Lebloien und Aurikel. In dieſen Tagen windet man den erſten 
bunten Strauß. — 

Etwas Herrliches iſt es um die Müdigkeit, die täglich nach 
bollbrachtem Werke der Abend dem Gärtner beſchert. Auf den 
Rechen geſtützt, überſchauſt du dein Land und freuft dich ſeines 
Wachstums, während die letzte Amſel ihr Lied in der Dämmerung 
berflingen läßt. Und rückblickend überdenkſt du das frühe Garten- 
wert, erinnerſt dich des Leichentuches, unter dem im Dezember 
und Jänner deine Beete ruhten. Am Schreibtiſch fludierieft du 
derweilen alte Gartenbücher und ⸗breviere und neue Samenkataloge, 
überdachteſt neue Pläne und ſchriebeſt in ſtiller Freude Beſtellzettel. 
Mit Zirkel und Winkel entwarfſt du eine neue zweckmäßigere Ein⸗ 
teilung und konnteſt keine Ruhe finden, bis jedes Fleckchen ſeine 
Beſtimmung hatte. Dann wieder wandieft du dich dem Garten⸗ 
budget zu, die geplanten Ausgaben noch einmal zu überprüfen. 
Der Hornung fand dich zeitweilig ſchon draußen im Garten. Da 
ſtiegeſt du an milden Tagen im Geäſt umher und ließeſt die Baum⸗ 
ſchere hell und unabläſſig ſchwätzen. Am Gartenzaun gab es 
maucherlei zu beſſeru, der Spaten bedurfte eines neuen Schaftes. 
Und beim Herrichten der Miſtbeete erprobteſt du die alten Pflanzer⸗ 
tüchtigkeiten. Zu Beginn des März ward das Pfropfgeſchäft be— 
ſorgt, und mit Freude betriebſt du mancherlei Baumkünſte. Und 
emer guten Tradition folgend, beganneſt du am ſiebenzehnten März 
mit dem Wenden des Landes, denn: „Gertraud iſt die erſte Gärtuerin“. 
Die erften Samenſendungen waren eingetroffen, und bald nun ges 
hörteſt du ganz deinem Stück Lande, wenn immer Beruf und 
ſouſiges Tagwerk dich ſreiließen. Heute ſtehſt du beladen mit 
hönen Hoffnungen: dort werden bald die Erbſen hervorſtoßen und 
mit dünnen feinen Ranken gar ſchnell nach dem Reiſig verlangen, 
durch das ſie emporkletteru, und dort werden die Salatköpfe in 
lurzem ſich blähen; da werden die Kürbiſſe ihre mächtigen Blätter 
breiten. Schönes und Tüchtiges erwarteſt du von den Blumen— 
rabatten: den erleſenſten Sommerflor haſt du eingeſät. Ueber deu 
dag ſollen im Hochſommer die großen gelben Scheiben der Sonnen⸗ 
blumen in deine Stube ſchauen. 

So träumſt du beſinnlich, Gärtnersmann, in der Dämmerung, 
18 des Geſchehenen und hoffſt auf das Kommende. Biſt du 
e 8 Gärtner auch ein beſchaulicher Betrachter der Natur, ſo 

en deine Beete dir zum Schauplatz unendlich feiner und viel» 

Gtilaltiger Begebenheiten, zur Quelle ſtiller Offenbarungen. Und 
wirjt gewahr des tiefſten Sinnes von Wachstum und Ver— 
ganglichkeit. 


Es iſt etwas Köſtliches um das frühe Gartenwerk! 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 
in > 1 der reine Zufall, daß er einmal beim Broteſſen 
> 10 0 in das Brotpapier guckte und las, daß zum Herbſt 
11 9 den Halbhufenſtellen in Beveroe pachtfrei ward. Die 
de Nacht über lag er wach, und am Morgen war fein Ent- 
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ſchluß gefaßt. Worauf kam es denn jetzt noch an, warum 
ſollte er warten. Der kleine Sack mit Talern lag ja da für 
ihn, wieviel drin war, wußte er kaum, vielleicht würde es 
grad fo hinlangen. Denn ehe das eine nicht in Ordnung 
war, konnte an das andere nicht gedacht werden. Es hatte 
ja alles ſchlimm genug ausgeſehen, und ein Kerl wie David 
war natürlich von Natur aus beſſer dran, aber man konnte 
nicht ſagen, daß Luiſe ihm das jemals ſoweit gezeigt hatte, 
daß ſich damit was Wirkliches ſollte anfangen laſſen. 

Alſo an dieſem Sonntagmorgen im Auguſt ſtand er da 
und wußte: wenn es je ſein ſollte, mußte es heute ſein. Er 
hätte ſich zwar gern noch mit jemand beſprochen gehabt, denn 
nun merkte er, daß er kaum jemals mit den Dingen der Welt 
zu tun gehabt hatte. Auch fiel es ihm ein, daß er vielleicht 
doch die Sache umkehren und vorher zu Luiſe gehen konnte. 
Aber es mußte doch etwas auf ſeiner Hand liegen, wenn er 
ſo vor ihr ſtand, und dazu würde ihm die Halbhufenſtelle 
wohl taugen. Im Grunde war die Sache ja auch nicht 
weiter ſchlimm: da iſt ein Graben — Anlauf, Sprung und 
hinüber. Es gab ja natürlich Pferde, die niemals ſpringen 
lernten, aber noch mehr ſolche, die mit ſcheuen Füßen um ein 
Waſſerloch weggingen, weil ſie ſich's nicht zutrauten, hinüber 
zu kommen. 

Jaſper ſagte Sven und dem Außenmädchen nicht mehr, 
als nottat — zu Mittag würde er wieder da ſein. Dann 
ging er in ſeinem Sonntagszeug die grünen Wege entlang, 
wahrend von den verſtreuten Eichen der Frühnebel auf ihn 
niederſchauerte. a 

Noch war ihm die Gegend bekannt, eine Schlinge legte 
ſich bei jedem Schritt um ſeinen Fuß, ſo daß es wehtat, bevor 
ſie zerriß. Allmählich aber wurde es beſſer damit, bis er 
ſchließlich ganz frei hinſchreiten konnte, irgendeinem kleinen 
hellen Punkt entgegen. Er konnte nicht erkennen, was es 
eigentlich war, und er trieb ein richtiges Spiel damit, da das 
Helle jedesmal in Luiſens Augen hineinkroch, ſobald er 
meinte, er hätte es in der Hand. | 

Aber als er dann vor der Einfahrt zum Schloßhof ftand, 
erſchrak er und zog ſeine Uhr und meinte, er könne unmöglich 
ſchon den ganzen Weg hinter ſich haben. 

Doch nun half es nichts: er war da und mußte zum 
Baron hinauf, der die Pacht ausgeſchrieben und zu vergeben 
atte. 

l Der Baron ſaß in einer großen Stube, wo alles, ſogar 
die Wände, von dunklem Holz war. Und er guckte ſich den 
fremden Bauern lange an, fragte ein bißchen hin und her 
und meinte dann, da würde wohl nichts im Wege ſein. Denn 
es läge ihm daran, einen treuen und tüchtigen Mann auf ſein 


Land zu bekommen, und vor allen anderen Bewerbern follte 


er die Vorhand behalten. 

Jaſper war zufrieden und zog den Sack mit Talern 
heraus. Aber der Baron lachte und ſagte, damit hätte es 
Zeit, bis die Sache feſt wär', und dann immer noch bis Neu— 
jahr, denn er ſähe nicht aus, als wolle er durchbrennen. 

Jaſper ſteckte ſchnell das Geld wieder weg, und er be— 
dankte ſich und ging davon und ging ganz ſchnell durch den 
Nebel hin, der nun die Bäume oben ſchon freigab und ſich 
ganz dicht an die Erde drückte und nach dem Roggen roch, 
der überall auf den Feldern in reifen Aehren ſtand. 

Er hatte keine Geduld, auf das Schiff zu warten. Das 
kam erſt nachmittags, und wenn er's drauf anlegte, konnte er 
zu Fuß ſchon in zwei bis drei Stunden in Mürholm ſein. 


Als er die letzten Dächer von Beveroe hinter ſich hatte, 


kam endlich ſtatt des großen ſilbernen Lichtes von überall die 
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Sonne durch und nahm die Näſſe von den Blättern und das 
Grau von den Feldern, und nun wurde es ein richtiger heißer 
Mittag im Monat Auguſt, ſonntagsſtill mit weiten hügeligen 
Flächen, auf dem leichteren Land nun manchmal der Roggen 
ſchon gemäht und in Reihen gebracht oder in rauhen Garben 
verſtreut. 

Jaſper ging dem ſandigen Weg nach, zuweilen kam ein 
Stück Buchengehölz, dann wurde er feucht und feſt und wieder 
locker draußen in der Sonne. Bauernhöfe waren da mit 
großen verſchloſſenen Türen, mit aufgereihten Wagen im Hof 
und Gras zwiſchen verſchlafenen Göpelrädern. Aus den 
ſtillen Gärten, über Dornhecken, rot vom zweiten Schuß, ſahen 
die Apfelbäume herüber, verwildert und an den Stämmen 
mit Waſſerreiſern bedeckt, und doch von unten bis oben voll 
von Frucht. 

Jaſper ſah das alles und ſah's auch wieder nicht. Der 
helle Vogel blitzte vor ihm her und war nichts anderes mög⸗ 
lich in dieſem Leben, als daß man ihm nachging, ſo lange 
bis man ihn gefunden hatte und in die Hand genommen. Die 
Welt war da und ganz verſchloſſen doch, und regte ſich erſt 
wieder richtig, als hinter den Hügeln die Bucht von blauem 
Waſſer ſich auftat und im nächſten Augenblick die roten 
Ziegelhäuſer von Mürholm beiſammen lagen — in einem 
von dieſen wohnte nun Luiſe Tams. 


Er fragte ein paarmal, dann fand er das Haus, ganz 
winzig klein, mit einem Strohdach und einer hohen Roſe, die 
an der Kalkwand rankte und die Zweige mit den gelben 
Blüten weit herunterhängen ließ. 

Jaſper verſuchte von der Straße her in das breite glän⸗ 
zende Fenſter zu ſehen. Aber die Scheiben waren gewölbt 
und ſpiegelten wie Seifenblaſen die Straßen und den Himmel 
zurück, während man von drinnen nicht mehr erkennen konnte, 
als die weißen goldumränderten Porzellantöpfe voll von aller⸗ 
hand ſtacheligen Pflanzen, die Jaſper noch nie geſehen hatte. 

Drinnen regte ſich nichts, alſo mußte man ſich wohl ent⸗ 
ſchließen, an die Haustür zu klopfen. Aber er tat es ungern, 
denn wenn Luiſe nun kam und fragte, warum er da 
ſtand, ſo hätte er nicht gewußt, was er ſagen ſollte. Außerdem 
riet ſie es natürlich gleich, und es war möglich, daß er fie damit 
erſchreckte, obgleich doch eigentlich nichts dabei zu erſchrecken 
war. 

Er klopfte an, und als er dann leiſe gegen die Tür drückte, 
ward ſie plötzlich von drinnen weggezogen, ſo daß er ſtolpernd 
über die Schwelle trat. 

Da ſtand denn Luiſe, und nun ſah er, daß es noch viel 
länger her war, als er dachte, ſeit er das feine Geſicht geſehen 
hatte. Und auch ſie mußte ſich wohl wundern, ihn zu ſehen, 
denn ſie zuckte mit den Armen grad, als wollte ſie die Tür 
wieder zu machen, bevor er drinnen war. 


Aber fie beſann ſich, zog das grüne Tuch über den Schul- 
tern zuſammen und fragte freundlich: „Wo kommſt du her?“ 

Er atmete ſchwer. „Ja“, ſagte er. „Wie das nun ſo alles 
iſt. Laß mich ſagen, da iſt eine Stelle, die zu Beveroe gehört. 
Und wenn du Meinung dafür hätteſt, ſie dir einmal einzu⸗ 
ſehen ..“ 


„Ich?“ fragte ſie wieder. Und nun hörte er, daß ihre klare 
Stimme einen Nebenton hatte, wie Schlittenglocken, wenn etwas 
Fremdes, eine Hand oder ein Zügel, fie berührt... „Warum 
ich? Bleibſt du denn nicht bei deinem Bruder? Kann David 
denn überhaupt aus ohne dich?“ 


Sie ſprach ſehr ſchnell, und ſie hatte ihren hohen Kopf voll 
Schrecken auf ihn gerichtet. 
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„Natürlich kann er das“, ſagte Jaſper. „Er iſt einer und 
ich bin auch einer, die jeder lieber für ſich bleiben ſollten. Das 
heißt, ganz allein ift das auch wohl nichts. ...“ 

Er brach ab, ſtarrte das Mädchen an und ließ die Schultern 
ſinken. Sie kam ihm nicht zu Hilfe, nicht mit einem einzigen 
Wort. Und als nun auch noch ihre Augen ihn losließen, 
wußte er nichts andere zu tun, als daß er auf ſie zutrat und 
ſeine Hände auf ihre Schultern legte. 

„. . . Und da dachte ich, das heißt, ich meine, wenn ich dir 
gut genug bin...” 

„Mein Gott!“ Sie wich vor ihm in den dunklen Raum 
zurück. „Warſt du denn blind all die Zeit? Und David, hat 
er dir gar nichts geſagt?“ 

Er ſank zuſammen wie ein geſchlagenes Kind. „Warſt 
du, Luiſe, denn nicht immer gut und freundlich zu mir?“ 

„Das muß man wohl gegen alle Menſchen ſein“, ſagte ſie 
mit einer ganz verirrten und geſprungenen Stimme. 

„Ich kann nur nicht begreifen, wie es angehen kann, daß 
du nicht weißt, daß es zwiſchen mir und deinem Bruder eine 
beſchloſſene Sache geworden iſt.“ 

„Du meinſt mit David?“ 

„Aber du mußt es doch gewußt haben“, wiederholte ſie. 
„Man kann nicht ſagen, daß er ſehr heimlich zu Werk gegangen 
iſt. Gott, leicht hab ich's ihm ja auch nicht grad gemacht. Aber er 
iſt beſſer, als man denkt, und man kennt ſich fo von Kind auf an..“ 

„Von Kind auf an kennſt du manchen!“ ſagte Jaſper. 
Zweimal entſchuldigte ſie ſich vor ihm, er ſtand ohne Boden 
unter ſich mitten in der leeren Luft. Aber dann kam er mit 
einem Stoß auf die Erde zurück. „Das ſind ja alles Lügen, 
was du ſagſt!“ fuhr es hart aus ihm heraus. „Wie ſoll denn 


das nun mit einem Male alles wahr ſein? Aber natürlich, ich 
meine, wenn das alles fo iſt. . . .“ 


„Ja, ja, es iſt fo!” fiel Luiſe ein. Ihre Lippe hob ſich, te 
ſah ſehr ſtolz aus, wie ſie ſo vor ihm ſtand mit ihren blitzenden 
Zähnen. „Und du ſteh nicht da und quäl dich — ich weiß nicht, 
daß etwas da iſt, um das du dich quälen müßteſt.“ 

Jaſper begriff, daß er hier jetzt nichts mehr zu ſuchen hatte 
und er taſtete ſeine Mütze vom Boden und trat rückwärts in 
den Sonnenſchein hinaus. 

Er hörte wohl, daß Luiſe noch irgend etwas ſagte, das gut 
und freundlich klang. Aber das hätte ſie wohl zu jedem anderen 
Menſchen auch geſagt, und darum ſtand Jaſper nun nicht weiter 
ſtill. Vielmehr fing er mit geſenktem Kopf zu gehen an, und 
er achtete nicht auf die johlenden Kinder hinter den Zäunen, die 
ſich freuten und lachten über den Betrunkenen, der vorbeikam. 

Betrunken, das konnte wohl ſein. Denn es war nichts in 
ihm, nichts mehr vor ihm als dies eine: hingehen und den 
Bruder zu einer Handvoll Nichts machen, ſo daß er niemals 
feinen Blick mehr aufhob — niemals aufgehoben hatte... Gab 
es einen Knüppel, der etwas Geweſenes totſchlug? 

Irgend etwas war, das mußte nun geſchehen — mit ſeinem 
Willen, gegen ſeinen Willen, das war alles einerlei. Hinter 
ihm brannte eine Flamme, hoch auf ſtand ſie und ſteil und trieb 
ihn mit einer kleinen gekrümmten Spitze vor ſich hin, da war 
kein Gedanke und keine Schuld dabei. . .. 

Er war jetzt draußen zwiſchen dem Grasland, kein Menſch 
ging mehr vorbei, nur die Kühe weideten und brüllten ihn an. 

Da warf er ſich nieder mit dem Geſicht ins Kraut, und 
ſeine Hände gruben ſich in die loſe Erde ein. Und dann, wäh⸗ 
rend er ſo lag und ſtöhnte, kam die Wut herauf und riß in 
ſeinen Händen und tobte in ſeinem Kopf, und er ſtemmte das 
Knie gegen ſeines Bruders Bruſt und ſtieß zu, gewaltig und 
tief und hatte nur die eine Augſt, daß nicht das Meſſer am 
Knochen abglitt. ... Bortjegung folgt. 
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85 Ihr wollt fehr ſtark geliebt fein, Weiber, 
Traub / Wo find Mütter? unn e d Malte are rug 
ean ul. 
Die Tür des Wagenabteils öffnet ſich. Drei Damen 
ſteigen ein und ein blaſſer junger Mann. Sie ſind übervoll 
von den Ereigniſſen des Tags, die fie vielleicht Erlebniſſe 
nennen. Mit beneidenswerter Gedüchtnisſtärke wird die 
Speiſenfolge des Gaſthauſes wiederholt, in welchem ſie zu 
Abend geſpeiſt hatten. Mit Kennermiene wird ſie verglichen 
mit der des gegenüberliegenden Wirts. „Und wie ergreifend 
war die Rede des Predigers“ — heißt es in dem gleichen 
Atemzug und mit ähnlichem Wohlbehagen, nur weſentlich 
rascher wird dieſer zweite geiſtliche Gang verſpeiſt. Dann 
kommt „die himmliſche Aufführung“ im Schauſpielhaus dran, 
die wieder ausgiebiger genoſſen wird. Und endlich iſt man 
bei den Kindern und den Dienſtboten. „Ach ja. Sie haben 
jn auch nur einen Einzigen“, und dabei ſtreift der Blick der 
Sprecherin den gleichgültig dreinſchauenden jungen Mann, 
der ſchon einigemal durch ungezogene Zwiſchenrufe fich be- 
merkbar gemacht hatte. Wie ſollte er auch anders geraten 
fein? Denn vor den Ohren dieſes kaum flüggen Bengels 
wird mm mit behaglicher Breite erörtert, wie unheimlich 
teuer das Leben ſei und daß man ſich darum mit den 
Kindern eiuſchränken müſſe, wie unglaublich es ſei, daß die 
Frau Rat ihr fünftes Kind erwarte; heute ſei man ja nicht 
mehr ſo töricht; der Plagen ſeien genug. Natürlich „ſo ein 
einziger Liebling“ ausgenommen. Faſt klang es ſo, wie 
man ſich ein Schoßhündchen hält. Ein häßlicher Augen⸗ 
aufihlag, in dem die ganze Unbeholfenheit der Unnatur 
ſtect, und dann wird mit Mienenſpiel und Zungenfertigkeit 
dies prickelnde Thema weiter verarbeitet, wie ich es doch von 
deutſchen Frauen noch nicht für möglich gehalten hätte. 
Arme Frauen, arme Mütter, armes Volk! Endlich macht 
die Dienſtbotenfrage dieſem ſchwülen Gegenſtand ein Ende. 
Ich bin froh, als dieſe Geſellſchaft wieder hinausrauſcht. 
Wo find heute die Mütter, die ſtolz ſind auf ihre 
Kinderſchar? Wie kurzſichtig dieſe Bequemlichkeit urteilt! 
Is ob „ber Einzige“ oder „die Einzige“ Eltern und ſich 
ſelbſt nicht weit mehr zur Laſt wäre, als frohes Kinder⸗ 
lachen und ſtarkes Kindertreiben in reicher Kinderſtube. Die 
erziehung wird zum Kinderſpiel, wo Kinder zuſammen 
Iielen, und zum quälenden Problem, wo die Erwartungen 
der Eltern der Einzige nicht befriedigt und die Einzige 
ihren Sonderbarkeiten zum Opfer fällt. Es iſt eine traurige 
Vel, die ſich vor den Sorgen des Wachstums fürchtet und 
er die Sorge des Alterns dafür eintauſcht. Dieſe müde 
a unſerer Tage iſt eklig. Sie dichtet den Frühling an 
cheut ſich, ſelbft den Frühling zu ſchaffen. Sie treibt 
bauen ſenſchaft und erkennt nicht, daß die Nervoſität bei 
2 1 Männern im Steigen iſt. Sie füttert Tiere 
hunde 18 5 Zahl der Menſchenkinder ein. Sie behandelt 
n sc mis oftbatteiten, kleidet ſie in Sanit und Seide, 
ne 05 ihnen Photographieren; aber fie redet nicht 
inderlä ſtrotzender Kinderſchar, ihre Ohren ſtört der 
„ am, und man vergleicht nicht einmal Kinderrechnungen 
ti ai nasgaben, So wird die Welt liebeleer, denn die 
ndekarn = harmloſeſte Liebe bleibt immer noch ein 
1 15 ſich um den Hals ſchlingt, und eine Kinder⸗ 
bit no e Weis heit bei uns Alten vorausſetzt. Liebe 
iin u n ſich fürchtet, Kinder zu gebären. Da wachſen 
um die Renten, ‚aber die ſchaffenden Hände werden 
En I vielleicht die Sparkaſſeneinlagen, aber 
Beiker . gespart? Wer ein Volk liebt, liebt Kinder. 
werdet Mütter eurer Kinder!“ 
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Käte Kollwitz. Der „Kunſtwart“ gibt ſoeben eine Mappe ihrer 
Gert dieter p heraus. 

erk dieſer Frau, in der ungeheuren Wucht der Ge enſtündlichkei 
und einer techniſchen Ueberlegenheit, die 25 den cn betten 


Künſtlerin, die auch ein Menſch iſt, nicht unrecht tun, indem wir 
dieſe höchft lebendige Grundſtimmung ihrer Arbeit mit einigen 
artiſtiſchen Bemerkungen auf die Seite räumen. Geſinnung iſt keine 
Verderberin der Kunſt, ſondern hebt fie, ſofern fie fich verſchmelzen. 
Was aber das Ungeheure der Kollwitz iſt, iſt ihre künſtleriſche 
Handſchrift. Wir denken nicht an das erfinderiſche Raffinement, 
mit dem ſie, wie jede handwerkerliche Leidenſchaft, durch ſelbſtäudige 
Wagniſſe die Ausdrucksfähigteit der Kupferplatte zu bereichern ſucht, 
ſondern an die knappe Sicherheit ihrer Linie, an die brutal 
treffende Schlagkraft ihrer Lichtkontraſte, an den Rhythmus, mit 
dem ſie ihre Blätter teilt, trennt, bindet zur packendſten Bewegung. 
Sie zielt auf den Typus. Auch ihre Anekdoten ſind Symbole. Sie 
drängt zur Einfachheit; das, was um des Gegenſtands willen mit 
Naturalismus bezeichnet ader verwechſelt wird, iſt das Gegenteil 
dieſes Schlagmorts. Wenn man will: in einigen Blättern, Mutter 
und Kind, Weib und Tod, wird ſie monumental. Sie geht da weit 
über das hinaus, was Klinger der Ehrgeiz in manchen Blättern 
gab. In einer Zeichnung wie „Ueberfahren“ wird die Künſtle rin 
bifionär wie nur Goha es war, oder Munch. und wer einmal die 
höchſte Spannung dieſes anßerordentlichen Blatts begriffen, kann es 
nimmermehr vergeſſen. Theodor Heuß. 
„Wie viele kleine Weltbürger mögen nicht zum 
Oſterfeſt getauft worden ſein? Auch ich mußte im Verwandten⸗ 
kreiſe einer Taufe beiwohnen. Eine erhebende Taufrede über die 
alten ſchönen Worte „Glaube, Hoffnung, Liebe“ wurde gehalten. 
Vom Glauben, der Stärte verleiht, von der Hoffnung, die dem 
Menſchen Mut gibt und fröhlich macht und von der Macht der Liebe. 
Die Taufe gewinne beſondere Bedeutung im Zeichen des Feſtes der 
Auferſtehung. Man könne über die Auferſtehung denken wie man 
wolle. Nur Toren könnten ſie leugnen, denn Jeſus lebe ja heute 
noch in den Herzen Tauſender; ja, er lebe und wirke, und ſein 
Wirken ſei ja zu ſehen. Folglich ſei er „anferſtanden“. Und nun 
kam das Glaubensbekenntnis von Hölle und Himmelfahrt und dem 
Sitzen zur Rechten. Paten und Eltern mußten ſich zu der Glaubens⸗ 
formel bekennen und gelobten vor dem Altar, in dieſem Glauben 
das Kind zu erziehen. Durch Formen, harte Formen werden viele 
zu Unwahrheiten gezwungen, — angeſichts deſſen, der gefagt hat: 
„Eure Rede ſei ja, ja ...“ Wie viele mögen ſich mit mir ſehnen 
nach „Jugend“, die noch Kraft zum Kampfe gegen dieſe „Formen⸗ 
gruften“ hat, die immer mehr beginnen, den herrlichen Kern zu 
verfinftern, ja, mehr, die beginnen ſollten, ernſten Menſchen, denen 
ihr „Ja“ angefichts des Kreuzes heilig iſt, dieſe Feiern zu verleiden. 
Auf die herrliche erhebende Rede, an die ich heute ſo gern denke, 
wirkte das anſchließende unwahre Verſprechen (nicht weit vom 
Meineid) in feierlicher Stunde wie ein kalter Waſſerſtrahl und 
entfremdet mich der Kirche. Vielen Eltern und vielen Tauſpaten 
wird es ebenſo gegangen ſein. Nein, es muß ihnen ſo gegangen 
ſein. Auch das „Ja“ der Erwachſenen in der Kirche iſt ſchon 
Formel geworden. Unſere Formenkirche erzieht uns zu unwahren 


Menſchen. 
Nordſeebad Büſum. Hans Ehrhart. 


Unſere Bewegung 
Wahlaufruf! 


Zu folgenſchwerer Entſcheidung wird das preußiſche Volk auf⸗ 
gerufen. Die Neuwahlen zum Abgeordnetenhaus beſtimmen 
für die kommenden fünf Jahre die Richtung der preußiſchen Geſetz⸗ 
gebung. Nur ſieben Stimmen fehlten bisher den konſervativen 
Parteien an der Mehrheit. Jede Unterſtützung einer konſervativen 
Wahl vergrößert die Gefahr, daß alle anderen Parteien des Hanſes 
den Einfluß auf die Geſetzgebung verlieren. | 

Es gilt, eine Zuſa mmenſetzung des Abgeordnetenhauſes 
herbeizuführen, die das Uebergewicht der Konſervativen und des 
Zentrums beſeitigt. Die zielbewußte Zuſ am menfaſſung aller 
liberalen Kräfte iſt geboten, wenn der Einfluf liberaler Staats⸗ 
auffaſſung auf die Landespolitik wirkſam zur Geltung kommen ſoll. 

Seit Jahrzehnten beherrſcht ein freiheits⸗ und fort« 
ſchritts feindlicher Geiſt die preußiſche Geſetzgebung. Ver⸗ 
kehrte und dem Gemeinwohl ſchädliche Maßnahmen ſind in Fülle 
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beſchloſſen, notwendige Reformen unterlaſſen oder verhindert worden. 
Geſcheitert iſt die Steuerreform, die eine gleichmäßige und 
gerechte Veranlagung in Stadt und Land ſichern ſollte; verſchleppt 
iſt trotz jahrelanger Vorarbeiten die Verwaltungsreform, 
verhindert iſt eine gründliche Reform des Wahlrechts, die 
dringendite Aufgabe der Gegenwart. Statt Verkehrserleichterungen 
find Erſchwerungen gekommen. Der zur Hebung des Güteraus⸗ 
tauſches notwendige Ausbau der Waſſerſtraßen iſt durch 
agrariſche Sonderintereſſen gehemmt worden. Eine planmäßige 
innere Koloniſation iſt bislang unterblieben, und verhindert 
iſt die Aenderung des Fideikommißweſens, die das Staats⸗ 
intereſſe verlangt. 

Der Kurs in Preußen muß geändert werden. Wir wollen die 
freiheitliche Ausgeſtaltung des Staatsweſens. 
Wir wollen aufräumen mit veralteten Einrichtungen und unhaltbaren 
Vorrechten. Wir wollen die Bahn freimachen für Fortſchritte und 
Reformen, die der vorwärtsdrängenden Entwicklung gerecht werden. 

Wir fordern eine durchgreifende Verbeſſerung der 
Landesverwaltung, die Beſeitigung der ungerechten Sonder⸗ 
ſtellung der Gutsbezirke, die Schaffung leiſtungsfähiger Gemeinde⸗ 
verbäude, die Verſtärkung des bäuerlichen Einfluſſes auf die Kreis⸗ 
und Provinzialverwaltung, die Befeſtigung und Ausdehnung der 
Selbſtverwaltung. 

Wir verlangen volle ſtaats bürgerliche Gleich ⸗ 
berechtigung für alle Bekenntniſſe und volle Unparteilichkeit 
der Behörden. Wir bekämpfen jede Bevorzugung des Adels und 
jede Zurückſetzung wegen politiſcher oder religiöſer Ueberzeugung. 
Wir wollen, daß bei der Beſetzung öffentlicher Aemter allein die 
Tüchtigkeit entſcheidet und halten für geboten, daß den Beamten, 
neben auskömmlicher Beſoldung die ſtaatsbürgerliche Rechtsgleichheit 
gewährleiſtet wird. 

Wir treten ein für eine freiheitliche Schulgeſetz⸗ 
gebung und die zeitgemäße Entwicklung aller Lehranſtalten. 
Wir fordern die Unabhängigkeit des Unterrichts von der Kirche, 
die Erſetzung der geiſtlichen durch die fachmänniſche Schulaufſicht. 
Wir bekämpfen die konfeſſionelle Trennung im Schulweſen und 
fördern das friedliche Zuſammenwirken der Konfeſſionen auf dem 
Boden der Gleich berechtigung. Wir verlangen volle Gewiſſens⸗ und 


Religionsfreiheit und entſchloſſene Zurückweiſung kirchlicher Ein⸗ 


miſchung in ſtaatliche Angelegenheiten. 

Was wir zur wirtſchaftlichen Förderung des Mittelſtandes 
in Handwerk und Gewerbe, zur Stärkung und Mehrung des 
bäuerlichen Beſitzes, zur Beſſerung der Arbeitsbedingungen 
und der Rechisſtellung der Arbeiterſchaft insbeſondere in den 
Staatsbetrieben anſtreben, iſt in zahlreichen Anträgen der 
Landtagsfraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei zum Ausdruck 
gebracht und wird auch weiterhin nachdrückliche Vertretung finden. 
Wir wollen eine warmherzige Sozialpolitik unter voller 
Sicherung der Koalitionsfreiheit, aber unter Zurückweiſung des 
Klaſſenkampfes, wie ihn die Sozialdemokratie betreibt. 

Vor allem aber: das Wahlrecht in Preußen muß von 
Grund auf geändert werden. Unuerfüllt iſt die feierliche Zuſage der 
Wahlrechtsreform. Vergeblich waren alle Bemühungen, dem 
preußiſchen Volke das Maß von politiſchen Rechten zu verſchaffen, 
das die Wähler anderer Bundesſtaaten, auch der Reichslande, be⸗ 
figen. Wir treten für das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht ein. Zum mindeſten muß unverzüglich die Wahlfreiheit 
durch Einführung der geheimen Wahl geſichert, die Bevormundung 
der Wähler durch die indirekte Wahl beſeitigt und eine den Be⸗ 
völkerungsverhältniſſen entſprechende Neueinteilung der Wahlkreiſe 
durchgeführt werden. Die Wahlrechtsreform iſt das 
Hauptziel des Wahlkampſes. Sie iſt die Vorausſetzung 
des politiſchen und wirtſchaftlichen Fortſchritts, wie die unentbehrliche 
Gewähr für die Einheitlichkeit der Politik in Preußen und im Reich. 

Preußen iſt die Vormacht des Reiches und ſoll es bleiben. 
Darum hat der Ausfall der preußiſchen Landtagswahlen weit⸗— 
tragende Bedeutung auch für das Reich. Gerade jetzt ſtehen ſchwer⸗ 
wiegende Entſcheidungen der Reichspolitik bevor. Werden die 
Pläne der verbündeten Regierungen Geſetz, die den Einzelſtaaten 
die Hauptlaſt der Deckung der neuen Wehrvorlage zuweiſen wollen, 
ſo wird der nächſte preußiſche Landtag auch über tiefeingreifende 
Steuermaßnahmen zu entſcheiden haben. 

Die Neuwahl des Abgeordnetenhauſes fällt in eine Zeit 
freudiger und dankbarer Erinnerung an die Ruhmestaten des 
prenßiſchen Volkes vor 100 Jahren. Wir handeln im Geiſte jener 
großen Zeit der Volkser hebung und des Freiheits⸗ 
kampfes, wenn wir die preußiſchen Wähler aufrufen zu tat⸗ 
kräftiger und opferfreudiger Mitarbeit für den freiheitlichen Ausbau 
der Staatseinrichtungen, für die Verwirklichung der Rechtsgleichheit, 
für die Ehre und die Wohlfahrt des Vaterlandes. 


Funk, Dr. Wiemer, 
Vorſitzender des Zentral⸗ Vorſitzender des geſchäſts⸗ 

ausſchuſſes. führenden Ausſchuſſes. 
Blell. Caſſel. Fiſchbeck. Gothein. Dr. Heilberg. 
Dr. Herrmann. Dr. Kaempf. Kindler. Kopfſch. 


Dr. v. Liſzt. Mommſen. Dr. Naumann. Nebelung. 
Dr. Oehlke. Oeſer. Dr. Pachnicke. Siehr. Waldſtein. 


Die Propagandakommiſſion der Frauen der Fortſchrittlichen 
Bollspartei Berlins ſendet uns folgenden Tätigkeitsbericht: Der letzte 
Winter hat den Beſtrebungen der Berliner Frauenorganiſation der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei eine weitere, erfreuliche Förderung gebracht. 
Die Tätigkeit begann mit einer Mitgliederverſammlung. in der 
Helene Lange über den Maunheimer Parteitag berichtete. Die 
Vertreterinnen der Forderung der Frauen nach politiſcher Gleich⸗ 
berechtigung haben bei dieſer Tagung bewieſen, daß ſie in Fragen 
der Taktik, der Anpaſſung an die vorher nicht überſehbare Situation 
einer parlamentariſchen Tagung, wie ſie der Parteitag darſtellt, 
den Männern durchaus gewachſen ſind. Sie haben es verſtanden, 
durch die Reſolution zur Frauenfrage, die an Stelle der urſprünglich 
geforderten Aenderung des Programms trat, einen Zuſtand zu 
ſchaffen, der einerſeits die berechtigten Forderungen der Frauen 
anerkennt, der es aber andererſeits den wenigen Gegnern der 
Gleichberechtigung der Frauen, die aus anderen Gründen wertvolle 
Parteigenoſſen ſind, ermöglicht, in der Partei zu verbleiben. — Die 
vorzügliche Haltung der Mannheimer Vertreterinnen, Frl. Dr. 
Bäumer, Frl. Helene Lange, Frau Voß-Zietz u. a. m. wurde von 
den anweſenden Mitgliedern ebenſo anerkannt, wie ſeinerzeit auf 
dem Parteitag von den männlichen Kollegen. — Nachdem dieſer 
Erfolg erzielt war, ging man mit beſonderer Freudigkeit an die 
Arbeit des Winters. Sie brachte eine Neuerung, die ſich außer⸗ 
ordentlich bewährt hat und wohl zur ſtändigen Einrichtung werden 
wird: Diskuſſions⸗ und Informationsübungen, die an jedem Dienstag 
nachmittag etwa 20 Teilnehmerinnen vereinigten, die ſich politiſche 
und volkswirtſchaftliche Keuntniſſe zugleich mit der Technik des 
Sitzungs- und Verſammlungsbetriebes aueignen wollten. Aktuelle 
und prinzipielle Themen wurden in Reſeraten mit anſchließenden, 
meiſt ſehr lebhaften Diskuſſionen behandelt. Die Leitung dieſer 
Uebungen hatte Redakteur Heile von der „Hilfe“ übernommen, und 


unter ſeiner Führung haben ſich die Teilnehmerinnen gründliche 


Kenutuiſſe und eine für die bevorſtehenden Landtagswahlen beſonders 
wichtige Sicherheit im Diskutieren, Leiten von Verſammlungen, 
Protokollführen uſw. erworben. Außer dieſen regelmäßigen Uebungen 


brachte der Winter 5 für weitere Kreiſe berechnete, lebhaft beſuchte 


Einzelvorträge, in denen Heile über Agrarpolitik, Arbeiterſekrelär 
Erkelenz über die Arbeiterfrage, Landtagsabg. Juſtizrat Lipp⸗ 
mann über das Wahlrecht im Reich und in Preußen, Reichstags 


abgeordneter Fegter über den Mittelſtand und Dr. Jäckh über 


Deutſche Auslandspolitik ſprachen. Die regen Diskuſſionen, die ſich 
an die Ausführungen der Referenten knüpften, zeigten das wachſende 
Verſtändnis und Intereſſe der Frauen am politiſchen Leben. — Den 
Schluß der Veranſtaltungen des Winters bildete eine große öffent⸗ 
liche Verſammlung, eine 1813⸗Gedächtnisfeier, in der Reichstags⸗ 
abgeordneter Pfarrer Heyn und Dr. Gertrud Bäumer durch 
ihre ſehr verſchiedenartigen und äußerſt intereſſanten Ausſührungen 
das außerordentlich zahlreich erſchienene Publikum feſſelten. Die 
große Teilnahme gerade an dieſer legten Verſammlung läßt erwarten, 
daß bei den Landtagswahlen die Mitarbeit der Frauen, die fich 
inzwiſchen auch bei der Neuwahl Kaempfs und der Erſatzwahl in 
Teltow⸗Beskow beſtens bewährt hat, ein immer wertvollerer und 
zuverläſſigerer Faktor bei der Wahlarbeit und im geſamten Bartels 
leben werden wird. An alle Frauen, die bereit ſind, bei den 
Landtagswahlen mitzuarbeiten, ergeht die herzliche und 


dringende Bitte, ſich ſchon jetzt ſür die Vorarbeiten den Wahl⸗ 


komitees in ihrer Stadt, in Berlin dem Arbeitsausſchuß Zimmer- 


ſtraße 5/6 zur Verfügung zu ſtellen. Jede mitarbeitende und auch 


jede geldſpendende Fran hilft einen Schritt vorwärts 
der Gleichberechtigung, zum Sieg des Liberalismus! 


Erſatzwahl in Zauch⸗Belzig⸗Cuckenwalde. Der Reichstag hat 
die Wahl des freikonſervativen Abg. v. Oertzen für ungültig er⸗ 
klärt, weil 412 Patienten der Heilanſtalt Beelitz im offenen Gegen⸗ 
ſatz zu den geſetzlichen Beſtimmungen die Aufnahme in die Wähler 
liſte verweigert und dadurch das Wahlrecht genommen war. Die 
Erſatzwahl, die jetzt erforderlich wird, bietet auch der Fortſchrilt⸗ 


lichen Volkspartei einige Ausſichten. Das Stimmergebnis der beiden 
letzten Wahlen ſieht ſo aus: 


zur Erlangung 
l. F. 


1907: 1912: 


Sozialdemokraien .. . 11742 13 367 
Freikonſervative .. . . 14771 1104 
Fortſchr. Volkspartei . 6086 9226 
Stichwahl: 
Freikonſervative .. . 20342 16 942 
Sozialdemokraten .. . 11797 16 602 


Die Ziffern zeigen, daß die Konſervativen bei den lezten 
Wahlen arg zuſammengeſchrumpft find, während die Sozialdemo⸗ 
kraten und noch mehr die Forſſchrittler ſtarken Gewinn zu ver- 
zeichnen haben. Die Fortſchrittliche Volkspartei, die 1903 noch nicht 
4000 Stimmen, 1907 bereits über 6000, 1912 ſogar mehr als 9000 
Stimmen aufbrachte, iſt den Freikonſervativen bereits fo nahe ge“ 
kommen, daß diesmal die Möglichkeit vorliegt, bei fleißiger Wahl⸗ 
arbeit die Freikonſervativen aus der Stichwahl zu verdrängen. 
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Ein leuchtendes Borbild für Staatsbetriebe. Zwiſchen der 
göniglichen Porzellanmannfaktur Nymphen⸗ 
burg und dem Porzellanarbeiterverband und dem Fabrikarbeiter⸗ 
verband Deutſchlands ift ein Tarifvertrag abgeſchloſſen 
worden, der nicht nur wegen des eigentümlichen Gegenſatzes im 
Weſen der Kontrahenten — königliche Werkſtätte und freie Gewerk⸗ 
ſchaft — von Intereſſe ft. etzt ! . 
Stunden herab und verwirklicht den freien Sonnabend nachmittag 
in einem Ausmaße, das ſelbſt für die Angeſtelltenſchaft noch ein 
fernes Ideal iſt: Arbeitsſchluß um 12 Uhr mittags unter Be⸗ 
zahlung des vollen Tagelohns. Auch der nach der Länge der 
Dienſtzeit bis zu acht Tagen ſteigende (bezahlte) Urlaub iſt ver⸗ 
taglich feſtgelegt. Schließlich iſt für einen beſtimmten Betriebs⸗ 
zweig, die Malerei, die Fixierung neuer Akkordſätze durch eine 
Arbeiterkommiſſion vorgefehen. — Wer ſich aus den 
Reichstagsdebatten der letzten Zeit an das geringe Entgegenkommen 
erimert, welches die Leiter der Reichs⸗ und Staatsbetriebe im 
allgemeinen den modernen ſozialpolitiſchen Forderungen entgegen⸗ 
bringen, wird das Nymphenburger Vorbild für überaus wert⸗ 
voll balten. Es iſt auch für die Privatinduſtrie beſonders be⸗ 
achtenswert, weil es ſich bei der Königl. Porzellanmanufaktur na⸗ 
türlich nicht um einen „gemeinnötigen“ Betrieb handelt, ſondern 
um ein Unternehmen, daß außer dem Titel und der Leitung in 
ſeinem ganzen Weſen vor Privatbeirieben nichts voraus hat. 


Ein wertvolles Zugeſtändnis. Vorige Woche waren im Reichs⸗ 
verſicherungsamt zu Berlin die böchſten Beamten der Reichs⸗ 
verſicherung, die Leiter und Vertreter der Landesverſicherungsämter, 
unter Vorſitz des Präſidenten des Reichsverſicherungsamtes 
Dr. Kaufmann zu einer Ausſprache über wichtige Erfahrungs: 


grundfüge zuſammengetreten. Die Konferenz hat u. a. die zahlreichen 


Selbſtverſicherer hinſichtlich der Gewährung des Heilverfahrens 
grandiäglid) mit den Zwangsverſicherten auf gleiche Stufe geſtellt 
und bei Erörterung der angeſtrebten Herabſetzung der Altersgrenze 
vom 70. auf das 65. Lebensjahr authentiſch Teftgeitellt, daß die 
Mehrbelaſtung für das Reich auf jährlich 4¼ Millionen Mark, für 
die Verſicherungsträger auf 9¼ Millionen Mark zu veranſchlagen 
ki. Als beſonders bedeutſam und erfreulich zugleich muß aber die 
einſtimmige Anficht der konferenz gewertet werden, daß 


„Simulation, mag fie das Krankheitsbild ganz oder teilweiſe 


beſtimmen. ſehr ſelten auftritt; dasſelbe gilt von der Renten ⸗ 
lampfhſtherie, die noch ſeltener beobachtet wurde als auf 
dem Gebiete der Unfallverſicherung“. — Man erinnert ſich der 
häufig gehörten ſcharfmacheriſchen Vorwürfe von der phyfiſchen und 
motakiſchen Degeneration des deutſchen Volkes durch die Reichs⸗ 
verſicherung. Dabei wurde immer auf die angeblich zunehmende 
Eimulationsgefahr hingewiefen. Mit ihr wurde nicht nur ge⸗ 
legentliche unſoziale Barſchheit einzelner Kaſſenärzte, ſondern auch 
ene oft gerügte „Rentenquetſcherei“ entſchuldigt, die aus der 
digen Herabſetzung der kümmerlichen Renten eine Art übler 
Kunit gemacht hatte. Nun wird von zuſtändigſter amtlicher Stelle 
einſtimmig feſtgeſtellt, daß Simulation und Rentenkampfhyſterie 
zehr keiten“ — alfo doch wohl nur ausnahmsweiſe — auftritt. 
Be 0 en aber auch mit viel mehr Energie als jeither mit 
enten⸗Verkleinerungs⸗ oder gar ⸗Verweigerungshyſterie ge⸗ 
rochen werden? * a 8 N hof 8 
N die Ausſchaltung des Zwiſchenhaudels. Seitdem die Agrar⸗ 
„uerbafigen und unfere leitenden Staatsmänner die Schuld der 
ſch die öfen. Zwiſchenhandel aufzubürden verſucht haben, wendet 
11 ie öffentliche Aufmerkſamkeit mehr als früher der wirtſchaft⸗ 
en Lage und Aufgabe dieſes Zwiſchenhaudels zu. Erfreulicher⸗ 
weile find es nicht nur Theoretiker, ſondern auch erfahrene Männer 
nodeiticz welche ſich mit der Kolle des Zwiſchenhandels im 
f enen Wirtſchaftslebeu befaſſen. Und alle ernſthaften Unter⸗ 
Birk eu treffen ih in der Erkenntnis, daß von einer verteuernden 
bien des Zwiſchenhandels gar keine Rede fein kann, daß er 
N 15 nur entweder eine notwendige Arbeitsteilung im modernen 
dieser ae darſtellt, oder ganz von ſelbſt zugrunde geht. In 
om ne ung iſt eine Studie unſeres bekannten Parteifreundes 
achtenswer ne nrats O. Münſterberg in Danzig ſehr be⸗ 
öfen ei die er in der „Deutfchen Wirtſchaftszeitung“ ver 
ateriafg hat. Auf Grund ſehr reichhaltigen und intereſſanten 
i ſtellt er eine ftändig fortſchreitende Ausſchaltung des 
ähigkeit Se feſt. Sie werde nur noch aufgehalten durch 
enſchen lte Intelligenz einzelner, und es habe nahezu eines 
ir neh ers bedurft, bis der heutige Zuſtand erreicht worden iſt. 
Opfer ro letzt das Ende einer Bewegung wahr, die ſchwere 
wegen ardert hat. Wer aber heute ſich in abſterbenden Geſchäfts⸗ 
neuerſunde bſtändig macht, habe kein Recht mehr zu klagen. Jede 
Methode bed Maſchine, jede neue Eiſenbahnlinie, jede neue Arbeits» 
ben anderen kit h Mit den einen Erleichterung des Geſchäfts für 
Die daraus eine Verſchärfung des ſchweren Kampfes um das Daſein. 
entftehenden Sorgen treffen den Klein⸗ wie den Groß⸗ 


Er ſetzt die Arbeitszeit auf neun | 


handel. Solche Wandlungen können nie aufhören, fo lange die 
Jugend gegen das Alter, die neue techniſche Erfindung gegen alte 
ankämpft. Mit Geſetzen oder mit Steuern wird man wenig helſen 
können; Hilfe kann nur die eigene Kraft, eigenes Können bringen, 
und die Waffen des heutigen Siegers ſind zugleich auch die des 
Beſiegten. Deshalb ſind alle Beſtrebungen des Mittelſtandes, ſich 
ihrer zu bedienen, freundlich zu begrüßen. Bald ſind es die 
Kolonialwarenkleinhändler, die zwecks Einkaufs, bald die Fleiſcher, 
die zur Verwertung von Häuten Genoſſenſchaften bilden, bald die 
Gaſtwirte, die Brauereien gründen, oder die Bäcker. die eigene 
Aktienbäckereien ſchaffen. Die Stärkung des Kleinhandels vermindert 
naturgemäß den Großhandel. Einen Ausgleich für die Vernichtung 
jo mancher alten Exiſtenz geben die vielen neuen Geſchäſtszweige 
im Gefolge der modernen Technik und Hygiene, des Beleuchtungs⸗ 
weſens uſw., und ferner geſteigerte qualitative Leiſtung. Der 
Siegeszug der Maſſenfabrikation, der Maſchinen, findet ſeine Grenze 
an individuell geſchickter Leiſtung Der Siegeszug der deutſchen 
Induſtrie im Welthandel beweiſt dies am eindringlichſten. Was 
in dieſen Worten ausgeführt iſt, iſt ein kleiner Ausſchnitt aus einem 
gewaltigen Kampf im wirtſchaftlichen Leben. Wandlungen im 
3 bedeuten das Ringen um die Vernichtung alter und die 

ewinmung neuer Formen, die den Bedürfniſſen der Gegenwart 
entſprechen. Die Unterliegenden empfinden mit Schmerz. was fie 
haben dahingleiten ſehen, was ihnen in dem erbitterten Kampf 
ums Dafein genommen iſt. Wiederum nach einem Menſchenalter 
aber wird vieles vernichtet ſein, was uns, den heute Lebenden, 
als der Gipfelpunkt moderner Handelskunſt und Handelsweisheit 
erſcheint. Nur in ewiger Bewegung kann der Fortſchritt gedeiben. 


Der anhaltende Geburtenrückgang. Da die Ziffern der Be⸗ 
völterungsbewegung über das Jahr 1912 für Staat und Reich erft 
nach Monaten veröffentlicht werden, beſchäftigt ſich eine Zuſammen⸗ 
ſtellung in der „Straßburger Poft“ einſtweilen nur mit der Mehr⸗ 
zahl der Großſtädte. Das Hauptergebnis iſt, daß es auf der ab⸗ 
ſteigenden Linie leider unaufhaltſam weitergeht. In ſämtlichen 
berüdfichtigten 42 Großſtädten war, mit Ausnahme von ſechs, deren 
Geburtenziffer gegen das Vorjahr nur unweſentliche Erhöhungen 
erfahren hat, die Zahl der Lebendgeborenen im Jahre 1912 wieder 
geringer als im Jahr 1911. Viele Städte haben trotz ihrer zum 
Teil ſtarken Bevölkerungszunahme eine abſolut niedrigere Geburten⸗ 
zahl als vor einem Jahrzehnt. Schöneberg, das die geringſte Ge⸗ 
burtenziffer (13,7) aufweiſt, hatte bei ſeiner ſehr viel geringeren 
Einwohnerzahl im Jahre 1902 2825 Geburten, 1912 dagegen nur 2430. 


Die Organiſationen der Unternehmer im Jahre 1912. Im 
letzten Jahre waren 132485 Unternehmer in Wirtſchaftsverbänden 
zuſammengeſchloſſen; in den Betrieben dieſer Unternehmer wurden 
4378275 Arbeiter beichäftigt. Das Wachstum der Unternehmerverbände 
in den letzten drei Jahren ergibt fich aus folgender Zuſammenſtellung: 


Jahr Zahl der ahl der Bei organiſierten Unterneh 
Verbände itglieder mern beſchäftigte Arbeiter. 

1910 2613 115095 3 854 680 

1911 2928 127424 4027440 

1912 3085 132485 4378273 


Bon den einzelnen Berufszweigen iſt das Baugewerbe mit der 
ſtärkſten Unternehmerzahl beteiligt. Dagegen ſtellen die organiſierten 
Maſchineninduſtriellen die bedeutendſte Arbeiterziffer; 13 752 organi ; 
fierte Meiallfabrikanten hatten 796 288 Arbeiter in ihren Betrieben. 
Die Arbeitgeberverbände in der Landwirtſchaft, einſchließlich der 
Gärtnerei und Fiſcherei, hatten im Jahre 1912 insgeſamt 
14 154 Mitglieder, bei denen 99 010 Arbeiter im Dienſte ſtanden. 
Soweit aus der Montaninduſtrie Angaben vorliegen, waren im 


letzten Jahre 274 Unternehmer mit 469 982 Arbeitern organiſiert. 


Büchertiſch 

Geſchlecht und Sitte im Beben der Böller. Von A. Seidel, 
Anthropologiſche, philoſophiſche und kulturhiftoriſche Studien. Berlin. 
Hugo Bermühler (ohne Jahreszahl). Pr. 10 M. 

Von der „Hygiene der weiblichen Leidenſchaften“, des wegen 
ſeiner Beziehungen zu dem eigenartigen Lehr⸗ und Vergnügungs⸗ 
programm der Berliner Frauenhochſchule kürzlich mehrfach genannten 
Dr. Heinz Zickel ſchreibt ein Wiener „Vor der Lektüre des 
vorliegenden Buches ſei ausdrüdlich gewarnt.“ Man iſt geneigt, 
eine gleiche Warnungstafel vor dem obengenannten Werke zu er⸗ 
richten, deſſen angeblicher Zweck es iſt, auf Grund der Tatſachen 
des fernellen Lebens zu ſexrnalethiſchen Normen zu gelangen. Dieſe 
werden im 50. Kapitel in Form von 40 Leitſätzen wiedergegeben. 
Verfaſſer ſieht ſich dabei, wie er im Vorwort bemerkt, leider ge⸗ 
zwungen, auch gegen Ellen Key Front zu machen, denn „So vor⸗ 
urteilsfrei fie fonft iſt, — ganz vermag fie ſich doch nicht aus den 
Banden einer idealiſtiſchen Weltanſchauung zu befreien“. Hier 
mögen einige der Leitſätze, die für die erotiſche Befangenheit des 
Autors beſonders charakteriſtiſch find, Platz finden: „Die Ehe iſt 
eine natürliche Geſellſchaft, keine Vertragsgeſellſchaft“. „Ein 
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Seite 240 
„Was wir heute fordern, freie Liebe und freie Ehe, haben die | 


ſtehlichen Zwange“. 
ſtehen überhaupt ſchwere Bedenken, über die jedes Brautpaar auf⸗ 


gebniſſen der Unterſuchungen des erſten Teiles“ den lapidaren Satz 


klaſſen normal“ hinzu, ſo dürfte unſere Stellungnahme ä 1 


es iſt, die aus populären mediziniſchen Werken angeleſene Hypochon⸗ 
drie zu bekämpfen, wird das vorliegende Buch ohne Bangen in die 


Die Hilfe 


=: en Nr. 15 


Treuv erſprechen bindet nicht, denn die Ehe iſt kein Vertrag und 


das Verſprechen wird unter unüberwindlichem Zwauge gegeben“. 


alten Römer ſchon beſeſſen. Die chriſtliche Kirche und das Ger⸗ 


manentum haben uns darum gebracht.“ „Für die geſunde | 
Konftitution der kommenden Generation können wir nicht 


ſittlich verantwortlich ſein, denn wir zeugen unter einem unwider⸗ 
„Gegen die Erzeugung von Kindern be⸗ 


geklärt werden muß“. „Die Sorge für die Kinder iſt in erſter Linie 
Sache des Staates“. Fügen wir noch aus den „weſentlichſten Er» 


(S. 297): „Die homoſexuelle Liebe iſt für gewiſſe Menſchen⸗ 
gegenüber verſtändlich erſcheinen. 


Der menſchliche Körper und ſeine Krankheiten. Von Dr. med. 
Hermann Schall. Stuttgart, Metzler 1912. 


Selbſt derjenige, der aus ärztlicher Erfahrung weiß, wie ſchwer 


Welt ziehen ſehen trotz der auf den erſten Blick etwas erſchreckenden, 
18 Seiten füllenden Fremdwörtererklärungen. Verfaſſer beſchränkt 


ſich ſehr verſtändigerweiſe auf eine durch gute Abbildungen unter⸗ | 


ſtützte Darſtellung des Körperbaues, der normalen und der krank⸗ 
haften Lebensvorgänge und verzichtet anf Schilderung der Krank⸗ 
heitsſymptome und auf therapeutiſche Ratſchläge. Wer ein populäres 
mediziniſches Buch kauft, um im Krankheitsfall den Arzt zu er⸗ 
‚paren, kommt bei dem vorliegenden nicht auf ſeine Rechnung; wer 
hingegen aus biologiſchem Intereſſe dem Werle einige Stunden 
opfert, wird im Erktankungsfall ſehr weſentlich an Verſtändnis für 
die ärztlichen Anordnungen gewonnen haben. Krankenpflegern ſei 
das Buch beſonders empfohlen. Bl. 


— 


Raſſenhygiene und Volksgeſundheit. Von Havellock Ellis. 
(Deutſche Originalausgabe, veranſtaltet unter Mitwirkung von 
Dr. Hans Kurella. Würzburg 1912, Verlag von Curt Kabitzſch.) 


»Das Beſtreben des Verfaſſers iſt insbeſonders darauf gerichtet, 
die übertriebene Hochſchätzung einer hohen abfolnten Geburtenziffer 
einzudämmen und ſtatt deſſen Verſtändnis zu erwecken für möglichſt 
vollkommene Menſchenökonomie, alſo für ein möglichſt günſtiges 
Verhältnis zwiſchen der Zahl der geborenen und der überlebenden 
Kinder. Er verfolgt darum den nachteiligen Einfluß großer 
Säuglingsſterblichkeit, die die unausweichliche Folge einer hohen 
Geburtenzahl zu fein ſcheint, auf den verſchiedenen Kulturgebieten 


und in der Volkswirtſchaft verſchiedener Nationen und zeigt, wel 


großen Vorſprung für allgemeinen Wohlſtand und kulturelle Höher 
entwicklung der Volksmaſſen jene Länder erreichen, die eine be⸗ 
deutende Volksvermehrung bei geringer Kinderſterblichkeit und 
mäßiger Geburtenziffer erzielen gegenüber Staaten, wo das gleiche 
Bevölkerungswachstum begleitet iſt von viel Krankheit und Tod 
nutzlos geborener Säuglinge. Für die Frauen bedeutet eine große 
Zahl von Geburten wiederhinſterbender Kinder geradezu Lebens⸗ 
vernichtung, nicht nur in dem Sinne, daß die eigene Geſundheit 
der Mutter gefährdet iſt, ſondern namentlich dadurch, daß ihre 
Lebenskraft und ihre Lebensfreude durch nutzloſe Aufgaben aufs 
gelogen werden, fo daß für das Wohl des Volksganzen die kulturellen 
iwie die wirtſchaftlichen Kräfte der Frauen brachliegen bleiben 
müſſen. Die Staaten mit günſtigſter Menſchenökonomie find auch 
ausnahmslos Staaten mit freier und gehobener Stellung der Frauen. 
Das Kapitel über Ziele und gegenwärtigen Stand der Frauen⸗ 
bewegung in Deutſchland iſt dem Ausländer mißlungen, was aber 
auf die ſonſt vorgetragenen Ideen ohne Einfluß bleibt. Das Buch 
bietet demnach viel Auregendes und Leſensweries. Dr. Kempf. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile. Schöneberg, für den 
. literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Eine Tabakpfeife, welche io weit gebohrt ift, daß fie 1 1 kann, 
tt die Hyg. Normalpfeife der Pfeifenfabrit von Hubert Bußmann, Einbeck. Die a. 
find 13, die Spitzen 7 mm weit gebohrt. Statt der bei underen Bfeifentöpfen 


| non ar Stengel, ift hier ein 20 mm weiter, mit Roft überdeckter Zapfen ans 
fr ; 


racht. Auch hat die Pfeife einen Filter zur Aufnahme des Nikotins. Trotzdem 
nd die Preiſe Aide eine lange Hauspfeiſe koſtet M. 2,30, eine Turze Jagdpfeiſe 
1.80. Ein ausfübrl| 


cher Proſpekt liegt der heutigen Nummer unjerer Jeitſchrift 
bei, auf den wir beſonders aufmertiam machen. b ö 


Aufruf zur Errichtung eines 
Grabdenlkmals für Pfarrer Jatho. 


Paſtor Karl Jatho iſt entſchlafen. Gegneriſche Verblendung hat ſein Leiden und 
Sterben ein „Gottesgericht“ genannt, zagende Freunde haben es als heimtückiſchen 
Zufall des Schickſals geſcholten. Wer aber von Jathos Anhängern die Bedeutung ſeines 
Todes in ihrer ganzen Tieſe zu erfaſſen ſucht, dem wird es zum Troſte dienen, daß 
Jatho von der höchſten Höhe ſeines reichen Daſeins unmittelbar eingehen durſte zur 
ewigen Ruhe. So bleibt uns ſein Bild ohne jede Trübung erhalten als des großen 
Menſchen. der er war, als des heldenmütigen Herolds von Wahrheit, Freiheit und Liebe. 

Die beſte Trauer werden daher Jathos Freunde betätigen, wenn ſie geloben, 
dem Werle, an das er fein Leben geſetzt, durch eigene Arbeit Fortdauer, Wachstum 

Dann wird unſer Führer uns nicht geſtorben ſein. 

Dann, aber auch nur dann, wird Jatho unſerm Volke dauernd ein Segen bleiben. 
DPDieſem Gelübde wollen wir alsbald einen ſichtbaren Ausdruck geben. Nicht 
überſpannte Perſonenverehrung treibt uns dazu, ſondern ehrliche Dankbarkeit und 
Auf dem Kölner Friedhofe Melaten, wo 

unſeres Vorkämpfers ſterbliches Teil ruht, ſoll ihm ein Grabdenkmal erſtehen, ein ſchlichtes 
Monument, das die edle Unerſchrockenheit und die herzgewinnende Freundlichleit des 


und Sieg zu gewährleiſten. 


flammende Begeiſterung für Jathos Werk. 


Eutſchlafenen lünſtleriſch überzeugend geſtaltet. 


Doch aus einem Kölner Geiſtlichen iſt Jatho durch das Urteil des Spruchlollegiums 
binnen Jahresfriſt ein Paſtor aller freiheitlichen Proteſtanten geworden. Über unſer 
ganzes Vaterland und weit über deſſen Grenzen hinaus hat er machtvoll ſeinen religiöſen 
Einfluß verbreitet. So ergeht denn unſer Ruf zur Sammlung von Geldmitteln für ein 
würdiges Grabdenkmal Karl Jathos nicht nur an Köln, Rheinland und Weftfaten, ſondern 
an jeden, der innerhalb oder außerhalb deutſcher Gaue irgendwann und irgendwie als 


andächtiger Schüler zu feinen Füßen geſeſſen hat. 


Wirkſame und billige 


Saoblilt 


zur Landtagswahl! 
1000 Stück nur 6,50 Mark. 


1. Kulturauigaben leiden in Preuzen mcht!? 
2. Das meichstagswabltecht für Preußen! 
3. Die Junlerbertſchaft in Breuden. 

4, Vas leistet die prenpiigeSozinibemoftatie? 
5. Tätigteit und Kämpfe der Forticprittl. Bolts⸗ 
partei im preuziſchen Dreiftafienpariament, 


Kommt denn alle, Ihr lieben Freunde ſeines Weſens und Willens, feiner Aber b. Au die Preußen 1. und 2. Klaſſe! 


zeugungstreue, ſeiner Goltes- und Menſchenliebe und helft uns mit großen oder kleinen 


Bauſteinen zu dem Werle, das uns mahnen ſoll, der Sache Jathos treu zu bleiben! 


Der Baritand des Bereins für evangeliſche Freiheit zu Köln. 
Der Arbeits⸗Ausſchuß des Kirchengemeinde ⸗Ausſchuſſes des Vereins für 


evangeliſche Freiheit zu Köln. 


Gaben mit dem Vermerl „Jatho- Denkmal“ nehmen ent 
1. die Bergiſch⸗Märliſche Bank in Köln auf das Poſtſcheckkonto Nr. 970, 


2. der Generalſelretär des Vereins für evangeliſche Freiteit zu Köln, Herr M. Lennemam, 


Mainzer Straße 18, I. 
Auf Wunſch erſolgt perſönliche Empfangsbeſcheinigung. 
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Politische Notizen 
 Eaffonows Sieg. 
miniſters Saſſonow über die Wege und Ziele der ruſſiſchen Balkan⸗ 
politik hat inhaltlich keine Ueberraſchung bringen können, hat 


aber doch wie eine Befreiung wirken müſſen. In Berlin bekam 
man während des Verlaufs des Balkankriegs wohl wiederholt 


Beweiſe dafür, daß der ruſſiſche Zar und fein ruhiger Auslands⸗ 
miniſter durchaus zuverläſſig und nachdrücklich für die Erhaltung 
des Friedens unter den Großmächten ſich einſetzen; aber man 
lannte auch die zum Kriege drängenden Großfürſten Rußlands 
und die intrigierenden Töchter des montenegriniſchen Königs; 
und die Erfahrung von 1877, wo eine viel willensſtärkere 
Perſönlichkeit als die des jetzigen Zaren gegen ihren eigenen Willen 
in einen Balkankrieg hineingetrieben worden war, konnte zu Be⸗ 
ſorgnis auch 1912 berechtigen. 1877 aber war es ein Volkskrieg 
geveſen, 1912 wäre es nur ein Kamarillakrieg geworden. Darum 
lonnte jetz die kühle Klugheit Saſſonows ſiegen, darum kann er 
duch die breite Oeffentlichkeit zum Zeugnis für die Korrektheit 
und Loyalität der ruſſiſchen Politik aufrufen. Saſſonow hat in 
Polödam fein friedliches Programm begonnen und in Baltiſchport 
bub er hat es trotz des Balkanlkrieges durchgehalten, und er 
Offen, I dazu jetzt in einem Schriftſtück von faft undiplomatiſcher 
lite 15 Deſterreichs vorherrſchendes Lebensintereſſe an der Weſt⸗ 
Bere ı Balkans wird ausdrücklich anerkannt und das leichtſertige 
a 0 triegſchaffenden Gegenſatz zwiſchen „Germanentum und 
due nn ebenſo nachdrücklich zurückgewieſen. Die Erklärungen 
erfreut u und Saſſonows zuſammengenommen eröffnen 
in e üsſichten auf ruhige Entwicklungen, nicht mehr gegen⸗ 
| ander, ſondern nebeneinander. | 
128 na Anfiedelung in Preußen. Wenn es nach den Worten 
in 15 t es leine größeren Bauernfreunde als die Konſervativen. 

werden . 05 eine nachhaltige Bauernpolitik Staats opfer verlangt 
aben 5 enen alle, alſo auch der Großgrundbeſitz, mitzutragen 
ein ende. n hat die fürſorgliche Liebe für den Bauernſtand ſofort 
benſcenden in preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben die dort 
anden 5 onferbaliven Parteien vereint mit ihren klerikalen 

afür ſoeben emen neuen Beweis erbracht. Die Fort⸗ 
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Die Erklärung des ruſſiſchen Auslands- 
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ſchrittliche Volkspartei hatte den Antrag geſtellt, ſtatt der von der 
Regierung geforderten 10 Millionen eine Summe von 300 Millionen 
für Bauernſiedelung auszuwerfen. Die Mehrheit hat dieſen 
Antrag in der Agrarkommiſſion trotz der glänzenden Lage der 
preußiſchen Finanzen glatt abgelehnt. Man wundert ſich über 
ſolches Verhalten der reaktionären Mehrheit ja ſchon lange nicht 
mehr. Aber vielleicht macht es doch auch in den bäuerlichen Kreiſen, 
die um des ſchönen Namens willen noch immer dem Bunde der 
Landwirte nachlauſen, einigen Eindruck, wenn fie jetzt ſchnell hinter⸗ 
einander im Reiche und Preußen die eigenartige Bhnernfreundlichkeit 
ihrer Reichs⸗ und Landesboten zu bewundern Gelegenheit hatten: 
Im Reiche wurde — wenn auch vergeblich — von den vereinigten 
Schwarzblauen der letzte Mann aufgeboten, um einen Reichstags⸗ 
beſchluß gegen Bauernlegerei und Fideikommißunweſen zu verhindern ; 
in Preußen gebrauchen fie ihre Macht, um zu verhindern, daß 
Staatsgelder in ausreichendem Maße für Fördernug des Bauern⸗ 
ſtandes zur Verfügung geſtellt werden. Bei den preußiſchen Lande 
tagswahlen haben die Bauern in kürzeſter Friſt Gelegenheit, die 
rechte Antwort zu geben. 

Eine alte Wahlente. Im nationalliberalen Handbuch für die 
preußiſchen Landtagswahlen von 1913 wird wieder einmal das alte 
Märchen vorgetragen, daß die Fortſchrittliche Volkspartei zwar für 
Preußen und überhaupt für die Bundesſtaaten das Reichswahlrecht 
verlange, daß fie aber da, wo ſie die Macht habe, gar nicht daran 
denke, das gleiche Wahlrecht einzuführen. Damit ſorgt das im Auf⸗ 
trag des nationalliberalen Parteivorſtandes herausgegebene Hand⸗ 


buch dafür, daß dieſer plumpe Schwindel, der ſchon bisher in un⸗ 


gezählten Wahlverſammlungen immer aufs neue zurückgewieſen 


werden mußte, auch den gegenwärtigen preußiſchen Landtagswahl⸗ 
kampf vergiftet. 
die bremiſche Bürgerſchaft in ihrer Mehrheit freifinnig iſt, aber 


Wie oft muß es denn geſagt werden, daß zwar 


nicht der bremiſche Landtag, den man in Bremen „Bürgerſchaft“ 
nennt. Infolge eines unglaublichen Wahlrechtes zählt die Fraktion 
der Fortſchrittlichen Volkspartei nur ganze 13 Mitglieder, 13 unter 
150! Die fortſchrittliche Fraktion hat ſelbſtverſtändlich ſtets ge« 
ſchloſſen für Einführung des gleichen Wahlrechtes geſtimmt; außer 
ihr ſtimmen noch die 16 Sozialdemokraten und einige im großen 
und ganzen fortſchrittlich geſonnene Außenſeiter dafür. Wie bei 
dieſer Zuſammenſetzung der „Bremer Bürgerſchaft“ von der Forts 
ſchrittlichen Volkspartei das gleiche Wahlrecht eingeführt werden ſoll, 
das wird wohl das Geheimnis des nationalliberalen Handbuches 
und feines Verſaſſers bleiben. 

Die Welfen. Der Beſuch des Herzogs und der Herzogin 


von Cumberland beim Kaiſerpaar in Homburg war ein weiterer 


Schritt auf dem Wege zur Verſöhnung zwiſchen Welfen und Hohen⸗ 
zollern. Die Tatſache, daß auch der Reichskanzler und als Berater 
des Herzogs von Cumberland der Freiherr v. d. Wenſe in Homburg 
weilten, läßt darauf ſchließen, daß die beiden Fürſtenhäuſer gewillt 
ſind, den eingeſchlagenen Weg zu Ende zu gehen. Auch in den 
Streifen der dentſchhannoverſchen Partei kann man ſich dieſem Ein— 
druck nicht ganz mehr verſchließen. In der Agitation draußen hält 
man freilich die alte Rede weiter. Der Freiherr v. Hodenberg hat 
3. B. eben noch in einer Verſammlung erzählt, daß die 
heilige Sache“ der Melfenpartei „durch Gottes Fügung bereits 
weit gediehen“ ſei. die Tochter des 


Am 24. Mai werde 
Kaiſers eine Welfenfürſtin. Da. könne es, nicht ausbleiben, 


daß ſie auch Geſinnungen und Anſchauungen des Gemahls ſich zu 
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agen mache. Hannover müſſe auf friedlichen Wege wiederher⸗ 
zeſtellt werden. So roſig ſieht jedoch das ſührende Welfenblatt 
nicht mehr in die Zukunft. Die „Deutſche Volkszeitung“ meint 
zwar auch ihrerſeits, daß die Wiederannäherung „zunächſt“ nur auf 
perſönlichem Gebiete liege. Aber ſie beſtreitet nicht mehr, daß die 
Ausſöhnung der Fürſtenhäuſer auch politiſche Folgen haben werde; 
fie „verſagt es ſich“ nur, „irgendwelche Betrachtungen darüber ane 
zuſtellen“. Wir kennen die ſtolze Hartnäckigkeit des niederſächſiſchen 
Stammes zu gut. um aus ſolchen Aeußerungen den Schluß zu 
ziehen, daß der bald halbhundertjährige Widerſtand gegen die Ein» 
ordnung Hannovers in den preußiſchen Staat auch von der deutſch⸗ 
hannoverſchen Partei jetzt aufgegeben wird. Das aber wird ſich 
nicht lange mehr verheimlichen laſſen, daß der den Fernſtehenden 
von jeher merkwürdig erſcheinende Glaube an eine Wiederherſtellung 
des Königreichs Hannover einen ſchweren Stoß erlitten hat. Wenn 
der preußiſche Verwaltungsapparat nur verſtände, moraliſche Er⸗ 
oberungen zu machen, ſo würde die Vollendung des Verſöhnungs⸗ 
werkes nur noch eine Frage der Zeit ſein. 


Fortſchrittliche Wirtſchaftspolitii in Amerika. Mit dem Siege 
des Präſidenten Wilſon iſt ein ganz anderer Geiſt eingezogen ins 
Weiße Haus. An Stelle des reklamekundigen Rooſevelt und des 
konſervativen Taft ſteht heute ein Mann, der feſt entſchloſſen tft, 
das fortſchrittliche Programm, auf das er gewählt iſt, auch in die 
Tat umzuſetzen. Als Wilſon ankündigte, daß ſeine Regierungszeit 
ein Kampf gegen die Auswüchſe des Truſtweſens und gegen die 
ſtärkſte Wurzel dieſes Uebels, das Hochſchutzzollſyſtem, fein werde, 
hat man in Europa vielfach halb überlegen, halb verſtändnis⸗ 
innig gelächelt. Wilſons guten Willen hat man zwar nicht 
bezweifelt. wohl aber hat man gezweifelt. ob en auch. 
nur in ſeiner eigenen Partei allſeitige Unterſtützung ſeiner 
politiſchen Pläne werde durchſetzen können. Auf ſeine 
glänzende Antrittsrede hat Wilſon jetzt bei der Eröffnung des 
Bundeskongreſſes. die er als erſter Präſident ſeit mehr als einem 
Jahrhundert perſönlich vollzog, die Verleſung einer Botſchaft“ 
folgen laſſen, in der er ſein Programm in beſtimmterer Form 
ausdrücklich aufrechterhält und ſich zu den fertigen praktiſchen Vor⸗ 
lagen bekeunt, die nach amerikaniſchem Brauch von der demotratiſchen 
Parlamentsmehrheit, nicht von der Regierung eingebracht werden. 
Dieſe Vorlagen verlangen ſo erhebliche Zollberabſetzungen und 
ſelbſt Zollabſchaffungen, daß man infolgedeſſen mit einem Ausfall 
von weit über 300 Millionen Mark Einnahmen aus den Zöllen 
rechnen zu müſſen glaubt. Dieſen Ausfall will man mit einer 
Einkommenſteuer decken, die alle Einkommen unter 16000 Mark frei 
läßt. Die zollbegeiſterte deutſche Preſſe, die im deutſchen Handels⸗ 
intereſſe froh fein ſollte, daß die Vereinigten Staaten ſich anſchicken, 
die Eingangspforten weiter zu öffnen, ſpottet darüber, daß die 
freihändleriſchen Demokraten nicht gleich alle Zölle beſeitigen, 
ſondern neben reinen Finanzzöllen auch einen Teil der Schutzzölle 
ſtehen laſſen wollen. Das verrät ein arges Maß volkswirtſchaft⸗ 
lichen Unverſtandes. Auch wir deutſchen Fortſchrittler würden im 
Falle unſerer Macht das beſtehende Schutzsollſyſtem nicht einfach über 
den Haufen rennen, ſondern wir würden unter allmählichem Abbau 
der Hochſchutzzölle ähnlich wie die Wilſonſche Botſchaft verſuchen, 
„unfere Geſchäftsleute und Produzenten unter den Stachel der beſtän⸗ 
digen Notwendigkeit zu bringen, leiſtungsfähig, wirtſchaftlich tüchtig 
und unternehmend, Meiſter der Ueberlegenheit im Wettbewerb. 
beſſere Arbeiter und Kaufleute als irgendwelche in der Welt zu ſein. 
Das Ziel der künftigen Zölle muß wirkſamer Wettbewerb iein, die 
Stärkung des eigenen Könnens durch den Kampf mit dem Können 
der übrigen Welt.“ Noch läßt ſich nicht überjeben, ob es Wilſon 
gelingen wird, auch im Senate mit ſemer ſchwachen demokratiſchen 
Mehrheit feine Pläue zu verwirklichen. So viel aber ſteht jetzt 
ſchon feſt. daß es ſich nicht um Schaumſchlägerei, ſondern um den 
ernſten Willen zu einer Tat handelt, von der nicht bloß das Volk 
der Vereinigten Staaten, ſondern ſchließlich auch wir Deutſchen 
unſeren Vorteil haben würden. Man könnte wirklich verſucht fein, 
angeſichts der von idealiſtiſcher Geſinnung getragenen Tatkraft des 


neuen Präſidenten der Vereinigten Staaten im Sinne Goethes zu 
glauben, daß Amerika es beſſer hat. 


Nr. 16 


Naumann / Die Linke vor der Deckungsvorlage 


L | 

Eins muß von vornherein zugegeben werden und darf 
uns bei allen Auseinanderſetzungen der folgenden Wochen 
nicht aus dem Gedächtnis ſchwinden, daß die Regierungs- 
vorlage von 1913 viel beſſer iſt als die Regierungsvorlage 
von 1909 war, denn ſie will keine Maſſenbeſteuerung. 

Nicht als ob Maſſenbeſteuerung überhaupt und in jedem 
Falle ein Unrecht wäre! Wer das dem Volke vorträgt, der 
belügt es, denn kein Staat der Erde, der etwas leiſtet, kann 
ohne Maſſenleiſtungen auskommen. Und je mehr es ge 
lingt, den Einfluß und das Steigen der Millionäre ſteuer⸗ 
politiſch und ſozialpolitiſch zu dämpfen, deſto mehr muß 


ganz von ſelber die Maſſe den Staat erhalten. Ein ſozial⸗ 


demokratiſcher Zukunftsſtaat würde vorausſichtlich mit ſehr 


ſtarken Kapitalſteuern anfangen, dann aber auch zu Maſſen⸗ 
ſteuern übergehen, wenn die wirtſchaftliche Demokratiſierung 
fortgeſchritten iſt. 

Es iſt alſo nicht eine blinde Abneigung gegen das 
Zahlen der Maſſe überhaupt, was uns und faſt alle 


Parteien jetzt veranlaßt, die Beſitzenden heranzuziehen, 


fondern ein zum Siege gelangtes Gerechtigkeitsgefühl, das 


endlich nach fo vielen drückenden Maſſenſteuern eine große 


Ausgabe von denen bezahlt wiſſen will. die nicht von ihrem 
Brote zahlen. Während im Jahre 1909 nicht einmal er⸗ 


reicht wurde, daß ein Fünftel der neuen Ausgaben auf den 


Beſitz gelegt werden ſollte, während damals Fürſt Bitlow 


deshalb gehen mußte, weil ſeine kleine Erbſchaftsſteuer⸗ 
vorlage fiel, ſo wird von den Rednern aller Parteien jetzt 
ſeinem Nachfolger von vornherein zugeſtanden, daß Kaffee, 
Tabak, Bier oder ſonſt etwas Aehnliches nicht in Frage 


kommt. Die Konſervativen und das Zentrum wehren ſich 
noch krampfhaft gegen das Wort Erbſchaftsſteuer, aber auch 
ſie ſind nachgiebiger geworden und wollen vom Vermögen 
etwas hergeben, wenngleich natürlich mit gewiſſen für ſie 


günſtigen Sonderbeſtimmungen. Das Wetter iſt anders 


als vor 4 Jahren. 


Wodurch nun iſt die Temperatur anders geworden? 
Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Südekum ſagt in ſeiner 
Reichstagsrede, daß das ein Verdienſt des ſozial- 


demokratiſchen Wahlerfolges von 1912 ſei. Daran 


iſt ſicherlich etwas Wahres, nur ſoll man nicht von den 
Sozialdemokraten allein reden, ſondern von der ganzen 


Linken, denn das Entſcheidende iſt, daß heute eine Mehrheit 


für die ſogenannte Finanzreform von 1909 ſchlechterdings 
nicht mehr vorhanden iſt. Jetzt bewährt ſich das fort⸗ 
ſchrittliche Stichwahlabkommen mit der Sozial- 
demokratie. Ohne dieſes Abkommen würden wir noch 
genau auf der alten Stelle ſitzen. Und wenn damals die 
Nationalliberalen den klaren Mut gefunden hätten, mit uns 
ſich an dieſem Stichwahlabkommen zu beteiligen, ſo würde 
die Lage noch viel klarer ſein. 

Es iſt darum die jetzige Deckungsvorlage ſchon an ſich 
ein erſter Sieg der deutſchen Linken. Dieſer Sieg iſt aber 
zunächſt nur negativ: eine Hinderung neuer Maſſenſteuern 
und auch neuer Reichsſchulden. Auf dieſer Grundlage zu 
einem poſitiven Erfolg, zu einem Finanzgeſetz der Linken 
zu gelangen, das iſt das politiſche Ziel der Liberalen und 
Sozialiſten. Hier aber türmen ſich noch Schwierigkeiten auf, 
die faſt unüberwindlich ſcheinen. 

II. 

Unſer Parteifreund Payer hat im Reichstag gefsat, daß 

es ſtaatsrechtlich ein ganz undurchführbarer cundſatz je, 
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die Koſtendeckung nur aus der Hand derſelben Parteien 
nehmen zu wollen, die vorher die Ausgabe bewilligen. 
Sicherlich hat Payer darin theoretiſch recht: der Staatshaus⸗ 
halt iſt ein Ganzes, und es iſt oft gar nicht möglich feit- 
zuſtellen, wer im Einzelfalle gerade Ausgaben oder Ein- 
nahmen beſchloſſen hat. Oft ſchon wurden ſozialpolitiſche 
Geſetze mit Hilfe der Sozialdemokratie beſchloſſen und dann 
ohne fie bezahlt, weil fie ja törichterweiſe den ganzen Staats- 
haushalt ablehnt. Aber bei Neubewilligungen von großem 
Umfange iſt in der Praxis doch immer eine Wechſel- 
wirkung zwiſchen Bewilligen und Bezahlen vor— 


handen. Die Bewilliger können ſtets ſagen: wir wollen die 


Deckungsfrage erledigt ſehen, ehe wir in dritter Leſung zur 
Wehrvorlage unſere Zuſtimmung geben. 

Das iſt bis heute der Standpunkt des Zentrums. 
Die Militärvorlage wird von ihm ſo lange in der Schwebe 
gehalten, bis die Deckungsfrage ſo geregelt iſt, wie das 
Zentrum es will. Gegenüber dieſer Haltung hilft moraliſche 
Entrüſtung gar nichts, denn ſie iſt parlamentariſch korrekt. 
Ob ſie freilich durchgeführt werden kann, iſt eine andere 
Frage und hängt von der Stimmung der Zentrumswähler 
ab. Immerhin aber muß man damit rechnen, daß die 
Zentrumserklärung ernſthaft ſein kann. 

Demgegenüber beſteht eine Mehrheit in Deckungsfragen 
ohne das Zentrum, die Mehrheit der Linken, als deren 
Programm der Nationalliberale Roland-Lücke bezeichnet 
hat: Erbſchaftsſteuer und Reichsvermögensſteuer. Wenn 
dieſe Mehrheit wirklich zuſammenhält, dann hat ſie das 
Deckungsverfahren in der Hand, dann kann aus ihrer Hand 
das beſte Finanzgeſetz hervorgehen, das Deutſchland bis jetzt 
geſehen hat, das erſte Reichsfinanzgeſetz ohne verteuernde 
und volkswirtſchaftlich ſchädliche Nebenwirkungen. Aber 
natürlich fragt es ſich auch hier, ob die Wähler es aushalten, 
daß verkündigt wird: wir find nur dann für die Militär- 
vorlage, wenn unſer Programm innegehalten wird. Das 
wird für nationalliberale Wähler ein ſehr ſchwerer Biſſen 
ſein, aber auch hier ſoll niemand ſagen, daß es unmöglich 
ſei, ſtandhaft zu bleiben. 

N So ergibt ſich das merkwürdige Schauſpiel, daß wir 
eine Finanzmehrheit und eine Militärmehrheit haben, die nicht 
zueinander kommen können. Die Entſcheidung liegt, wie all— 
ſeitig zugeſtanden wird, bei der nationalliberalen Partei. 


III. 


n Die Nationalliberalen haben ſeit langen Jahren 
die Gewohnheit, gern bei den Bewilligern zu ſein. Das 
entſpricht ihrer nationalen Vergangenheit und ihrer Stellung 
als Mittelpartei. Zum erſten Male im Sommer 1909 waren 
ſie in entſchiedener Weiſe bei den Ablehnern. Aber freilich 
war damals der bisherige Reichskanzler ſelbſt auf ihrer 
Seite. Heute nun wird noch etwas mehr verlangt als 1909, 
namlich eine eigne Feſtigkeit ohne minifteriellen Hintergrund. 
Ob ſie das werden leiſten können? 
Das Zentrum kommt als Verſucher zu Baſſermann und 
Seinen und ſpricht: Wir beide ſind nationale Mittel— 
11 wir beide wollen das Vaterland ſtärken, wir beide 
in en auch in wenigen Jahren die Handelsverträge zu— 
men machen müſſen, wozu alſo ſollen wir beide uns 
zanken? 
8 Er Nationalliberale antwortet: Von Zank iſt gar nicht 
110 e, ſobald ihr auf das Programm Erbſchaftsſteuer 
leichsvermögensſteuer eingeht! 
as aber iſt es, was das Zentrum nicht will. Es will 
n Hauptſachen die Führung behalten, und der National— 


den 
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liberale ſoll nachgeben. Er ſoll um des Vaterlandes willen 
nachgeben, während das Zentrum zu dem gleichen Opfer 
nicht bereit iſt. Der Nationalliberale ſoll den Reichsgedanken 
verſchandeln helfen, indem er das Reich wieder zum Koſt— 
gänger der Bundesſtaaten macht. Der Nationalliberale ſoll 
auf ſeine alten Tage Partikulariſt werden, weil Rom es ſo 
will. Und vielleicht ſoll er bei demſelben Handel auch noch 
einige Jeſuiten zugeben. | 

Darum iſt die Lage der Nationalliberalen jetzt fo ſchwerl 


IV. 

Die Sozialdemokraten würden es in der Hand 
haben, die ganze Verwirrung auf eine glänzende Weiſe zu 
löſen, wenn ſie es vor ihren Wählern verantworten könnten, 
für die Militärvorlage zu ſtimmen. 

Dieſe Abſtimmung müßte noch kein Bekenntnis zum 
Militarismus enthalten, ſondern brauchte nur taktiſcher Natur 
zu ſein, etwa ſo, wie die Ablehnung der Militärvorlage von 
den Parteien der Rechten nur taktiſcher Natur ſein würde. 
Es gab während der Verhandlungen über die elſaß⸗loth⸗ 
ringiſche Verfaſſung einen Tag, an dem die Konſervativen 
gegen und die Sozialdemokraten für die kaiſerliche Landes⸗ 
herrſchaft in Elſaß-Lothringen ſtimmten, weil die einen das 
betreffende ganze Geſetz erhalten und die anderen es zer— 
trümmern wollten. Auf ähnliche Weiſe iſt es jetzt denkbar, 
daß die ganze Rechte gegen und die ganze Linke für die 
Wehrvorlage ſtimmt, wenn die Finanzmehrheit feſt zuſammen⸗ 
hält. Es iſt denkbar, aber leider unwahrſcheinlich! 

Die Mehrzahl der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
wird vermutlich die Richtigkeit dieſes Gedankenganges 
einſehen. Sie ſagen ſich: „Die Wehrvorlage kommt unter 
allen Umſtänden mit oder ohne uns; es fragt ſich nur, von 
wem und wie ſie bezahlt wird.“ Ob aber die Logik der 
Abgeordneten ſich der Wählermenge mitteilen läßt, iſt äußerſt 
zweifelhaft. Solche Manöver kann das Zentrum viel leichter 
fertigbringen als die Sozialdemokratie. 

Es rächt ſich jetzt an der Sozialdemokratie die 
bei ihr herkömmliche phraſenhafte Behandlung der 


Heeresfragen. Hätten die Redaktionen der ſozialdemo— 


kratiſchen Blätter in der Vergangenheit dieſe Dinge als ernſte 
Probleme beſprochen, ſo würde heute ein Einſchwenken mög— 
lid) fein. In der letzten Zeit zwar finden fi) gelegentlich 
ganz fachliche Aufſätze über die Militärfragen, aber fie kommen 
für dieſe Deckungsvorlage zu ſpät. Die ſozialdemokratiſche 
Menge ſieht jedes Bewilligen eines Militärgeſetzes als 
Sündenfall an, obwohl im ſozialdemokratiſchen Programm 
ſteht: Wehrhaftmachung des ganzen Volkes. 

Nachdem der Kaiſer in der Schweiz die dortige Miliz 
gelobt hat, kann es für den Kriegsminiſter nicht mehr abſolut 
unmöglich fein, mit den Sozialdemokraten ohne Bosheiten 
einfach menſchlich über das zu reden, was zwiſchen dem 
ſchweizeriſchen und dem deutſchen Syſtem in der Mitte iſt. 
Dabei können wahrſcheinlich alle Teile gewinnen. Aber es 
lagert zu viel falſche Agitation dazwiſchen, und zwar auf 
beiden Seiten. 9 


Es gehen allerlei Gerüchte um über eine baldige Reichs- 
tagsauflöſung. Vorläufig glauben wir nicht an dieſe Mög— 
lichkeit, weil ſie niemandem etwas nützt. Da nämlich die 
eine Seite die Kraft des Nationalgedankens, die andere aber 
die Wucht des Erbſchaftsſteuer- und Reichsgedankens für ſich 
in Anſpruch nehmen wird, ſo iſt nicht abzuſehen, wie eine 
weſentliche Aenderung der Zuſammenſetzung ſich ergeben 
ſollte. Man kann doch auch nicht mehr von „Vaterlands— 
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Feinden“ reden, nachdem alle Parteien ihre Vereitwilligkeit 


zur Herſtellung der Deckungsvorlage ausgeſprochen haben! 
Eine Auflöſung kann ſich ſpäter empfehlen, wenn etwa 
alles ſo verfilzt und verworren iſt, daß einfach von vorn 
angefangen werden muß. So weit aber ſind die Herrſchaften 
jetzt noch nicht, und wir hoffen auch. daß fie nicht dahin 
kommen. Grundgedanke: Linke, bleibe feſt! 


Gerhard Keſſler / Unerwünſchte Folgen der 
deutſchen Sozialpolitik? 


Jede klare und grundſätzliche Politik fordert die Kritik 
heraus und kann ohne ſie auf die Dauer nicht gedeihen. Das 
hat auch die deutſche Sozialpolitik des letzten Menſchenalters 
erfahren, die ſehr zu ihrem Nutzen durch ſcharfe Angriffe von 
rechts und links, von Reaktionären und Mancheſtermännern. 
von Herrenmenſchen und Klaſſenkämpfern hindurchgegangen 
M. Zu begrüßen ift darum auch das kritiſche Material, das 
fimgft der Berliner Profeſſor der Staatswiſſenſchaften Ludwig 
Bernhard unter dem Titel „Unerwünſchte Folgen der Sozial⸗ 
politik“ (Berlin 1912, Julius Springer; 116 S., 1,60 M.) 
zuſammengetragen hat. Daß gerade ein Lehrer an der größten 
deutſchen Univerſität und ein unmittelbarer Amtsgenoſſe der 
alten „Kathederſozialiſten“ Wagner und Schmoller ſich dieſer 
Aufgabe unterzogen hat, könnte befremden, kennzeichnet aber 
gewiſſe Stimmungen, die unter der jüngeren Generation der 
deutichen Nationalökonomen heute nicht ganz ſelten find. 

Bernhard gliedert fein kritiſches Material in drei Gruppen: 
1. „Staatliches Reglementieren und private Unſelbſtändigkeit“, 
2. „Der Kampf um die Rente“, 3. „Der parteipolitiſche Miß⸗ 
brauch ſozialpolitiſcher Einrichtungen“. Einige Bemerkungen 
über „die Grenzen der Sozialpolitik“ mit dem etwas rätſel⸗ 
haften Satze „die Sozialpolitik altert, fie verliert die Gewalt 
der erſten Stunde, und um die einſt ſo ſchrankenlos erſcheinende 
Bewegung erheben ſich ganz nüchterne Schranken“, ſchließen 
das Ganze ab. 

Im erſten Abſchnitt beklagt Bernhard zunächſt, daß das 
Konzeſſions verfahren für die genehmigungspflich⸗ 
tigen gewerblichen Betriebe (GO. § 16 ff.) immer ſchwerfälliger, 
umftändlicher und langſamer werde; daran ſei neben agrari⸗ 
ſchen Einflüſſen vornehmlich die Sozialpolitik ſchuld. Schon ſeit 
1869 iſt die Konzeſſionsbehörde verpflichtet (GO. § 18), in ihre 
Bedingungen auch die notwendigen „Anordnungen zum Schutze 
der Arbeiter gegen Gefahr für Geſundheit und Leben“ aufzu⸗ 
nehmen. Für den Arbeiterſchutz ſind aber außerdem ſeit 1884 
die Berufsgenoſſenſchaften und ſeit 1891 (GO. § 120 d) die 
Polizeibehörden zuſtändig. Die Konkurrenz dieſer drei Stellen 
im Arbeiterſchutz führt nach Bernhard zu Verwirrung, Kom⸗ 
petenzſtreitigkeiten, Vielregiererei, überflüſſigen Verordnungen; 
insbeſondere haben die Konzeſſionsbehörden ſeit 1884 und 
1891 den Arbeiterſchutz in den Konzeſſionsbedingungen nicht 
ermäßigt, ſondern verſtärkt. Man ſollte meinen, daß das durch⸗ 
aus im Intereſſe der Induſtrie läge; je mehr notwendige 
Schutzmaßregeln ſchon beim Bau der neuen Anlagen getroffen 
werden, um fo weniger können Polizei und Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft ſpäter in den Betrieb hineinreden, um fo weniger wer⸗ 
den nachträgliche (natürlich viel koſtſpieligere) Neuanlagen und 
Umbauten nötig. Starker Arbeiterſchutz bei der Konzeſſion be⸗ 
deutet alſo Erleichterung und Verbilligung des fortlaufenden 
Betriebes. Das entſpricht der von Bernhard wiederholt zitier⸗ 
ten ausdrücklichen Abſicht des Geſetzgebers von 1869, die Ge⸗ 
werbetreibenden möglichſt „gegen nachträgliche Auflagen und 
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Beſchränkungen zu ſichern“. Wenn dann ſpäterhin Polizei oder: 
Berufsgenoſſenſchaft mit überflüſſigen oder törichten Ver⸗ 
fügungen kommen — Bernhard gibt einige erheiternde Bei⸗ 
ſpiele —, ſo hat das mit dem Konzeſſionsverfahren wirklich 
nichts mehr zu tun. Die Betriebsleiter haben gegen ſolche 
Vorſchriften auch Rechtsmittel genug an der Hand; obendrein 
ruht ja die geſamte Verwaltung der Berufsgenoſſenſchaften in 
den Händen der Unternehmerſchaft ſelbſt. Der Nachweis, daß 
die — an ſich unbeſtreitbare — Schwerfälligkeit unſeres gewerb⸗ 
lichen Konzeſſionsverfahrens mit der Sozialpolitik zuſammen⸗ 
hänge, insbeſondere mit der ſeit 1869 völlig unverändert ge⸗ 
bliebenen Arbeiterſchutzbeſtimmung des § 18 SD. dürfte 
Bernhard nicht gelungen fein. Der Hauptgrund für die Vers 
langſamung des Verfahrens wird vielmehr in dem immer 
größer werdenden Umfange der neuen Anlagen und in der 
wachſenden Kompliziertheit der techniſchen Einrichtungen zu 
ſuchen ſein. Daneben mag gelegentlicht auch bewußte Ver⸗ 
ſchleppung vorkommen, worüber man Näheres z. B. in der 
Geſchichte der Seifenfabrik der „Großeinkaufsgeſellſchaft deut⸗ 
ſcher Konſumvereine“ nachleſen mag. 


Bernhards Kritik richtet ſich alsdann gegen die heute 
übliche ſtaatliche Kontrolle der Gewerbebetriebe, und 
zwar im beſonderen gegen die ſchriftlichen „Anzeigen“, „Ver⸗ 
zeichniſſe“ und „ſtatiſtiſchen Mitteilungen“, die nach dem Geſetz 
und den ergänzenden Bundesratsverordnungen die perſön⸗ 
liche Aufſichtsarbeit der Gewerbeinſpektion unterſtützen ſollen. 
Es wird wohl niemanden geben, der ſich für das Papierwerk 
im Gewerbe begeiſterte, ſo wenig wie für die Unzahl von An⸗ 
meldungen, Erklärungen, Fragebogen uſw., die jeder moderne 
Staatsbürger alle Augenblicke für Polizei, Militärbehörde, 
Standesamt, Steuerbehörde, ſtatiſtiſche Behörde ufw. aus⸗ 
füllen muß. Die Kritik an dem gewerblichen Formularweſen 
iſt nicht ſchwer — auch nicht gerade neu, wie Bernhard durch 


ein 21 Jahre altes Zitat vom Abg. Payer beweiſt —, aber 


es iſt außerordentlich ſchwer, den Arbeiterſchutz heute ohne 
dieſe papiernen Hilfsmittel wirklich durchzuführen. Die Ueber⸗ 
laſtung unſerer Gewerbeaufſichtsbeamten, die ja auch Bernhard 
bekannt iſt, macht eine hinreichend häufige perſönliche Beſich⸗ 
tigung und Prüfung ſämtlicher Betriebe einfach unmöglich. 
Wie ſoll man zum Beiſpiel im Gaftwirtsgewerbe das „Ver⸗ 
zeichnis“ der Ruhezeiten des Perſonals entbehren, wenn dort 
im Jahre 1908 nur 3,9 Prozent der reviſionspflichtigen Be⸗ 
triebe von Gewerbeaufſichtsbeamten beſucht werden konnten? 
Wie ſoll man genauere Kenntnis von der Arbeitsdauer in den 
Betrieben der Großeiſeninduſtrie gewinnen, wenn dort nicht 
die Bernhard ſo wenig ſympathiſchen „Verzeichniſſe“ über 
Arbeitszeit und Ueberſtunden geführt werden? Es iſt unver⸗ 
ſtändlich, daß Bernhard die Bundesratsverordnung für die 
Großeiſeninduſtrie vom 19. Dezember 1908 auf „ſozialiſtiſche 
Beſtrebungen“ zurückführt. Freilich, es gäbe ein Mittel, den 
größten Teil dieſer Formulare und Kontrollmaßregeln über⸗ 
flüſſig zu machen. Beſeitigen wir die veralteten 88 152 und 
153 der Gewerbeordnung, die unſere gewerblichen Koalitionen 
heute gegen jeden Kegelklub ins Ausnahmerccht ſtellen, unter⸗ 
laſſen wir alle Verſuche, durch Polizeiverordnungen „im In⸗ 
tereſſe des Verkehrs“, durch Anwendung mißdeuteter Beſtim⸗ 
mungen des Strafgeſetzbuches (Erpreſſung, grober Unfug) oder 
gar durch neue geſetzgeberiſche Entwürfe die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung zu hemmen, behandeln wir die Berufsvereine der 
Arbeiter in der Verwaltung nur mit demſelben Wohlwollen 
wie Innungen oder Kriegervereine, ſetzen wir neben ein 
poſitives Koalitionsrecht noch eine ſtrafrechtliche Beſtimmung 
gegen die Auswucherung von Perſonen im Wege des Arbeits⸗ 
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vertrages (entſprechend 88 302 bis c StrGB.) — dann wird Preußen 1911: 26,4 Prozent) Sonntagsarbeit leiſten. Die 


die befreite und erſtarkte Gewerkſchaftsbewegung in kurzer 
Zeit mehr an wirkſamem Arbeiterſchutz durchſetzen können, 
als heute alle Geſetzgeber in Staat und Gemeinde mit Hilfe 
von Gewerbeinſpektoren, Polizeibeamten und Formularen 
vermögen. Klagen über „unerwünſchte Folgen der deutſchen 
Sozialpolitik“ würden wir allerdings auch dann zu hören be⸗ 
kommen! 

Gegen den Kern der deutſchen Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
wendet ſich Bernhard alsdann in einem Kapitel über die 
ſtaatliche Regelung privater Betriebe. Er zitiert als 
Veiſpiel für die verwickelten Vorſchriften der Gewerbeordnung 
die 55 105 a bis f über die Sonntagsruhe mit ihren mannig⸗ 
fachen Milderungen und Ausnahmen und bemerkt dazu: „So 
ftellt ſich das Gebot: Du ſollſt den Feiertag heiligen! in der 


Sprache des Geſetzes dar.“ Dieſer Spott iſt doch allzu billig. 


Man mag im Strafgeſetzbuch nachleſen, wie ſich dort die Gebote, 


„Du ſollſt nicht töten“ oder „Du ſollſt nicht ſtehlen“ in der 


Sprache des Geſetzes unſerer Tage darſtellen. Wer wie Bern⸗ 


hard die gewaltige geſetzgeberiſche Arbeit genau kennt, die in 


jedem Satze unſerer Gewerbeordnung ſteckt, der ſollte auf ſolche 
Scherze doch beſſer verzichten. Noch bedenklicher aber iſt Bern⸗ 
hards Bericht von der geſetzgeberiſchen Behandlung der Arbeits. 
pauſen: Nachdem ſozialdemokratiſche Abgeordnete den Ton von 
der „Regelung der Arbeitspauſen“ im Reichstage angeſtimmt 
hätten, wären die Vertreter anderer Parteien bald für den 
ſcheinbar „fo einfachen und einleuchtenden Gedankengang“ ge⸗ 


wonnen geweſen; „bald erſchien es im Kreiſe der Volksver⸗ 


treter, als gäbe es nichts Harmloſeres, nichts Natürlicheres als 
die Regelung der Arbeitspauſen“ (S. 27). Dieſe Darſtellung 
kann man ſchwerlich noch als objektiv anerkeunen. In Wirk⸗ 
lichkeit ſind die Arbeitspauſen der erwachſenen männlichen Ar⸗ 
beiter in Deutſchland keineswegs geſetzlich geregelt, und an ihre 
Kegelung iſt in abſehbarer Zeit ſo wenig zu denken, wie etwa 
an die Einführung eines allgemeinen Höchſtarbeitstages. Nur 


für Gewerbe, in denen „durch übermäßige Dauer der täglichen 


besondere Verordnungen erlaſſen, die teils die tägliche Arbeits⸗ 
zeit feſt begrenzen, teils wenigſtens Mindeſtruhezeiten und Ar⸗ 
beitspauſen von beſtimmter Länge vorſchreiben. In die letzt⸗ 
genannte Gruppe von Bundesratsverordnungen gehört die von 
Lernhard mehrfach zitierte und bekämpfte Bekanntmachung 
über den Betrieb der Anlagen der Großeiſeninduſtrie vom 
19. Dezember 1908. Hier hat man von der Feſtſetzung einer 
Höchtarbeitszeit mit großer Vorſicht überhaupt abgeſehen und 
Fordert lediglich für jeden Arbeiter eine mindeſtens achtſtündige 
m e vor Beginn der regelmäßigen täglichen Arbeitszeit 
5 e zwei Stunden Pauſe für alle mehr als achtſtündigen 
1 von dieſen Beſtimmungen ſind noch mehrere Aus⸗ 
Sande duläſſig. Eine der Pauſen muß mindeſtens eine 
Aran denten und zwiſchen das Ende der fünften und den 
Müller, T neunten Arbeitsſtunde fallen; die anderen Pauſen 
ähm be hend le eine Viertelſtunde währen. Bernhard 
8 el ſeiner Kritik dieſer Bundesratsverordnung leider 
’ B in der Großeiſeninduſtrie heute noch regelmäßige 
ili 0 ten von je 12 Stunden allenthalben in Deutſchland 
der Indn (in Preußen arbeiteten 1910 von 195 000 Arbeitern 
ö ff ur „net als 191 000 in Zwölfſtundenſchicht), und 
tag h 5 Hälſte der Arbeiterſchaft über dieſen Zwölfſtunden⸗ 
Preußen 7 09. derſtunden herangezogen zu werden pflegt (in 
Feng; ang 40 Prozent, 1910: 44 Prozent, 1911 47,2 
auch muß mehr als ein Viertel der Belegſchaft (in 


Ueberarbeit beträgt in der Mehrzahl der Fälle 1—2 Stunden, 
ſo daß ſich Arbeitszeiten von 13 bis 14 Stunden ergeben; doch 


in der deutſchen Großinduſtrie heute noch durchaus zuläſſig und 
kommen auch wirklich vor. (Näheres 3. B. in der „Soz. 
Praxis“ XIX 1457 ff. XX 1496 ff.; XXI 1449 ff.) Alle dieſe 
Tatſachen ſind für die Kritik Bernhards belanglos; er ſieht nur, 
daß die Bundesratsverordnung den Betrieb unter Umſtänden 
zwingt, Erſatzleute heranzuziehen, was für die ſtändigen Ar 
beiter eine „bedenkliche moraliſche Wirkung“ hat, und er wieder. 
holt die bei jeder Arbeiterſchutzbeftimmung üblichen Schlag⸗ 
worte von der „techniſchen Undurchführbarkeit“ und dem „tiefen 
Eingriff in die Dispoſitionsfreiheit der Werkleiter“. Welchen 
Einfluß es auf die Geſundheit mehrerer Hunderttauſend Are 
beiter haben würde, wenn Ne in zwölfftündiger Arbeitsſchicht 
nicht einmal eine einſtündige Mittags- oder Mitternachtspauſe 
hätten, und wie weit das Daſein einer Arbeiterſchaft mit 
12. bis 16ftündiger Arbeitszeit überhaupt noch als menſchen⸗ 
würdig gelten kann, das intereſfiert nicht. Die alte Erfahrung: 
Kapitalsintereſſen und techniſche Rüdfichten ſtehen hoch über 
den Intereſſen der lebendigen Menſchen, um derentwillen doch 
die ganze Volkswirtſchaft arbeitet, und wenn eine beſcheidene 
Schutzvorſchrift im Intereſſe der Arbeiterſchaft (zwei Stunden 
Pauſe bei zwölſſtündiger ſchwerer Arbeitsſchicht!) der herkömm⸗ 
lichen Betriebsweiſe irgendwie unbequem wird, ſo ſpricht man 
von „unerwünſchten“, ja von „gefährlichen“ Folgen unſerer 
Sozialpolitik! 

Im folgenden Kapitel behandelt der Verfaſſer die Ber« 
ftaatlichung privater Betriebe und warnt insbeſondere vor 
einer allgemeinen Verſtaatlichung des Steinkohlenbergbaues. 
Es darf hier wohl auf eine Erörterung dieſer Frage verzichtet 
werden, da ſie mit dem eigentlichen Thema nur in ſehr loſem 
Zuſammenhang ſteht. Die von Bernhard gerügte häufige Ver⸗ 
ſetzung der ſtaatlichen Bergwerksdirektoren ift gewiß uner⸗ 
wünſcht, aber keine Folge der Sozialpolitik, und wenn die Ab⸗ 
geordneten der Bergwerksbezirke ſich im Parlament für die 
Intereſſen der fiskaliſchen Bergbeamten und Bergarbeiter ein⸗ 
ſetzen, ſo iſt das eine Folge des Parlamentarismus, aber nicht 
der Sozialpolitik. Von Folgen der Sozialpolitik dürfte man 
erſt reden, wenn aus ſozialpolitiſchen (nicht etwa aus finanzwirt⸗ 
ſchaftlichen oder volkswirtſchaftlichen) Gründen eine Verſtaat⸗ 
lichung der Kohlengruben wirklich durchgeführt wäre, und 
daran wird an den entſcheidenden Stellen heute wohl noch 
weniger gedacht, als etwa in dem großen Kampfesjahre 1905. 

Der zweite Teil der Bernhardſchen Arbeit handelt vom 
„Kampf um die Rente“. Verlangſamung des Hei⸗ 
lungsprozeſſes nach Unfällen, Simulation und traumatiſche 
Neuroſe werden als unerwünſchte Folgen der deutſchen Sozial⸗ 
verſicherung, insbeſondere der Unfallverſicherung, beſprochen, 
und zur Beurteilung dieſer Fragen wird eine Ueberſicht über die 
einſchlägige mediziniſche Literatur der letzten 20 Jahre gegeben. 
Bernhard häuft bei dieſer Gelegenheit ſchwere Vorwürfe auf 
die deutſche Arbeiterſchaft und ihre Führer. „In Oberſchleſien 
zum Beiſpiel“, ſchreibt er auf S. 61, „gibt es erfahrene Renten⸗ 
bezieher, die geradezu Unterricht erteilen in der Simulation 
der traumatiſchen Neuroſe“. Die Arbeiter werden „immer 
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mehr in der Ueberzeugung beſtärkt, daß man ihnen ihr Recht 
vorenthalte und daß es nur berechtigte Gegenwehr ſei, wenn 
ſie durch allerlei Mittel und Mittelchen die Bemeſſung der 
Rente „beeinfluſſen!“ (S. 66). „Wie verhängnisvoll die 
Winkelkonſulenten (aber auch die Arbeiterſekretäre) wirken, 
wie ſie die Prozeßſucht, die Simulation begünſtigen, wie ſie 
dem Arbeiter die Rentenſucht ſuggerieren“, darüber wird 
in der mediziniſchen Literatur ſeit Jahren Klage geführt“ 
(S. 66f.). Das Simulieren und Uebertreiben und das 
„Konſervieren“ kleiner Gelenkſteifigkeiten machte keine 
Schwierigkeiten“ (S. 84“). „Die Arbeiterverſicherung zeitigt 
moraliſch und hygieniſch unerwünſchte Folgen, die man an⸗ 
fangs als unvermeidliches Uebel in den Kauf nahm, die aber 
allmählich den Segen der Arbeiterverſicherung überhaupt in 
Frage ſtellen“ (S. 90). Dieſe Sätze verdienen ſchärfſten Wider⸗ 


ſpruch. Gewiß tut ſtändiger Kampf gegen rentenſüchtige Simu⸗ 


lanten not, aber die Simulation ſpielt in der Sozialverſicherung 
keine andere Rolle wie die falſche Deklaration bei der Ein⸗ 
kommenſteuer oder der Schmuggel beim Zollverkehr. Schwind⸗ 
ler und Betrüger gibt es in allen Volksſchichten, und es wäre 
ganz falſch, einen Kampf gegen die allgemeine Einkommen⸗ 
ſteuer aufzunehmen, weil ſie von Steuerdrückebergereien be⸗ 
gleitet iſt. Wird der Segen der Feuerverſicherung wirklich da⸗ 
durch in Frage geſtellt, daß die Verſicherungsſumme hier 
und da einen Hausbeſitzer reizt, ſein Anweſen ſelber anzu⸗ 
zünden? Ungeheuerlich ſind Bernhards Vorwürfe gegen die 
deutſchen Arbeiterſekretäre, die er mit gewinnlüſternen Winkel⸗ 
advokaten auf eine Stufe ſtellt. Das Verdienſt der Arbeiter⸗ 
ſekretäre um unſere Sozialverſicherung kann kaum 
überſchätzt werden. Ihrer unermüdlichen Kleinarbeit 
iſt es zu danken, daß Kenntnis und Verſtändnis 
für das verwickelte Sozialverſicherungsrecht (die Reichs⸗ 
verſicherungsordnung hat 1805 Paragraphen!) ſich allmählich 
in den breiten Maſſen der Verſicherten verbreiten. Wer 
die Praxis der Arbeiterſekretariate kennt, weiß auch, 
wie ſtark ſie vor unnötigen Prozeſſen warnen, wie oft ſie 
die Weiterverfolgung ausſichtsloſer Fälle zu verhüten wiſſen 
(vgl. „Soz. Praxis“ XX, 1414). Das Zentralarbeiter⸗ 
ſekretariat der freien Gewerkſchaften, die Vertretung dieſer 
Gewerkſchaftsgruppe vor dem Reichsverſicherungsamt, hat 1911 
von 2598 ihm übertragenen Unfallſachen 547, d. h. 21 Prozent, 
zu vertreten abgelehnt („Soz. Pr.“ XXI, 1108). Wie verträgt 
ſich das mit Bernhards Behauptung, die deutſchen Arbeiter⸗ 
ſekretäre begünſtigten die Prozeßſucht und die Simulation? 


Einzelne Fälle von bewußter Simulation und unbewußter 
rentenſüchtiger Hyſterie kammen im Bereiche der deutſchen 
Sozialverſicherung unzweifelhaft vor. Bei 27 Millionen Ver⸗ 
ſicherter iſt das auch wirklich kein Wunder. Simulanten gab 
und gibt es überall, wo es Mitleid und Fürſorge für Elende 
gibt, und eingebildete Kranke ſind auch in Kreiſen, die an die 
Unfallverſicherung keine Anſprüche ſtellen, gelegentlich zu 
finden. Die Verſicherungsträger müſſen gegen ſolche Schäd⸗ 
linge ſelbſtverſtändlich einen unermüdlichen Kampf führen. 
Der unbeteiligte Kritiker aber ſollte über den Fällen ge⸗ 
heuchelter oder eingeredeter Krankheit nicht vergeſſen, daß es 
in der erwerbstätigen Bevölkerung auch ungezählte Fälle 
geheuchelter oder eingeredeter Geſundheit gibt, Fälle, in denen 
Familienväter und Witwen, Halbinvalide und werdende 
Mütter durch Wochen und Monate hindurch ungebrochene 
Arbeitsfähigkeit „ſimulieren“, in denen ſie ſchonungslos und 
aller richtigen Geſundheitspflege zum Trotz ihre Kräfte ver⸗ 
zehren, nur um nicht aus Verdienſt und Brot zu kommen. 
Solange dies ſtille Heldentum allerorten unter uns lebt — 


und es lebt in Hunderttauſenden —, braucht uns vor der an⸗ 
geblichen „Volksſeuche“ der Renten⸗Neuroſe nicht bange zu 
ſein, und den Urteilen einiger peſſimiſtiſcher Aerzte, die Bern⸗ 
hard zitiert, können wir gerade aus den jüngſten Tagen eine 
Erklärung der beſten Fachmänner Deutſchlands entgegen⸗ 
halten: Eine Konferenz des Reichsverſicherungsamtes unter 
Vorſitz von Dr. Kaufmann mit Vertretern der Landesver⸗ 
ſicherungsämter und Landesverſicherungsanſtalten hat am 
4. April einſtimmig feſtgeſtellt, daß im Bereiche der Invaliden⸗ 
verſicherung „Simulation, mag ſie das Krankheitsbild ganz 
oder teilweife beſtimmen, ſehr ſelten auftrete. Das gleiche 
gelte von der Rentenkampf⸗Hyſterie, die (bei der Invaliden⸗ 
verſicherung) noch ſeltener beobachtet werde als auf dem 
Gebiete der Unfallverſicherung“. In der Tat, man darf mit 
dem Verdacht der Rentenſucht und der Kritik der allgemeinen 
Verſicherten⸗Moral auch nicht zu weit gehen. Wenn Bernhard 
als Symptom für die eingetretene „Verdrehung der elemen⸗ 
taren Anſchauungen“ erwähnt, es gäbe Verſicherte, die ſich 
Viſitenkarten mit dem Zuſatz „Rentenempfänger“ drucken 
ließen (S. 75), ſo darf man vielleicht daran erinnern, daß es 
auch in wohlhabenden Schichten Leute geben ſoll, die ſich als 
„Rentner“ bezeichnen; daraus auf „ſeeliſche Epidemien“ zu 
ſchließen, geht wohl doch etwas zu weit. 


Um einer unbefugten Ausnutzung der Unfallverſicherung 
entgegenzuarbeiten, empfiehlt Bernhard ein allgemeines Ein⸗ 
treten der Berufsgenoſſenſchaften ſchon in den erſten 13 
Wochen nach dem Unfall, Beſeitigung der Koſtenloſigkeit in 
Berufungs⸗ und Rekursverfahren, Beſchränkung der kleinen 
Teilrenten, möglichſt häufigen Erſatz dauernder Renten durch 
einmalige Abfindung. Ueber dieſe und ähnliche Vorſchlöge iſt 
bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung jahrelang 
ſo lebhaft debattiert worden, daß ein näheres Eingehen an 
dieſer Stelle unterbleiben darf. Nur darf Bernhards Statiſtik 
der Unfallſtreitſachen nicht unwiderſprochen bleiben. Er be⸗ 
richtet (S. 82), daß bei jährlich etwas über 400 000 Unfall⸗ 
beſcheiden im Jahre 1911 über 170 000 Prozeſſe allein in Uns 
fallſachen geführt worden ſeien. Dieſe Zahl iſt, abſolut ge⸗ 
nommen, richtig, aber ſo, wie ſie daſteht, irreführend. Bei den 
Schiedsgerichten für Arbeiterverſicherung find 1911: 70 324 
Berufungen und 45 667 Anträge aus § 88 G. U. V. G. uſw. 
wegen Veränderung der Verhältniſſe anhängig gewor- 
den, beim Reichs⸗Verſicherungsamt 24 184 Rekurſe und 162 
Anträge auf Feſtſtellung des entſchädigungspflichtigen Ver⸗ 
ſicherungsträgers. An neuen Streitſachen ergibt das im Jahre 
1911 insgeſamt 140 337 Fälle bei 409 284 berufsfähigen Be⸗ 
ſcheiden der Verſicherungsträger und bei 1018 075 im Berichts⸗ 
jahr überhaupt entſchädigten Unfällen. Auch die Zahl 140 337 
iſt ja auffällig und unerfreulich hoch, aber immerhin um 30 000 
niedriger als Bernhards Angabe, die durch Summierung aller 
überhaupt „zu bearbeitenden Streitſachen“, alſo einſchließlich 
der beträchtlichen Reſte aus den Vorjahren, entſtanden iſt. 
Uebrigens war die Zahl der Berufungen und der Rekurſe in 
der Unfallverſicherung 1911 abſolut und verhältnismäßig 
niedriger als in beiden Vorjahren, und ähnliche Anzeichen ſin⸗ 
kender Rentenſtreitluſt zeigen auch die entſprechenden Ziffern 
der Invalidenverſicherung. Im übrigen wird nunmehr die 
Neuordnung des Rentenſtreitverfahrens durch die R. V. O. die 
oberen Inſtanzen ſtark entlaſten, und das Ergebnis dieſer neuen 
Geſetzgebung bleibt abzuwarten, ehe man einem ſo einſchneiden⸗ 
den Vorſchlage wie der Abſchaffung der Koſtenfreiheit näher 
tritt. 

Der letzte Abſchnitt des Bernhardſchen Buches wendet ſich 
gegen den parteipolitiſchen Mißbrauch ſozial⸗ 


Ni. 16 DVi.ie Hilfe 


politiſcher Einrichtungen. Mit vollem Rechte ver⸗ 
urteilt Bernhard hier die leidenſchaftlichen Parteikämpfe bei 
allen möglichen „ſozialen Wahlen“ (Sicherheitsmänner, 
Knappſchaftsälteſte, Gewerbegerichtsbeiſitzer, Kaſſenvorſtände). 
In der Tat, die Aufwendungen der deutſchen Arbeiterorgani⸗ 
ſationen für dieſe Zwecke find völlig unproduktiv, und die 
kleineren Gewerkſchaftsgruppen ſeufzen ſchwer unter den Laſten 
des Konkurrenzkampfes. Aber ein Verzicht auf die Wahlbe⸗ 
teiligung würde leicht die geſamte Exiſtenz der Minderheits⸗ 
verbände gefährden, und man darf den Idealismus, mit dem 
ſie ſich ſeit Jahrzehnten gegen die übermächtigen freien Ge⸗ 
werkſchaften behaupten, nicht gering einſchätzen. Eine „Folge 
der deutſchen Sozialpolitik“ liegt bei dieſen unerquicklichen 
Kämpfen übrigens eigentlich nicht vor, ſondern eine Folge der 
bolitiſchen, religiöſen und gewerkſchaftlichen Zerſplitterung 
unſerer Arbeiterſchaft. Da mit dieſer Tatſache bis auf weite⸗ 
des unbedingt zu rechnen ift, hat ſich der Geſetzgeber in den 
letzten Jahren, vor allem bei der Reichsverſicherungsordnung, 
redlich gemüht, durch zwangsweiſe Einführung des Verhält- 
niswahltechts wenigſtens die Minderheiten nach Möglichkeit 
zu ſchützen. f 3 

Bedenklicher als die ſchließlich doch immer nur von Zeit zu 
Zeit ftattfindenden ſozialen Wahlkämpfe wäre die Begründung 
einer dauernden politiſchen Parteiherrſcha ft in gewiſſen 
ſozialen Aemtern und Selbſtverwaltungskörpern. Aber die 
Gefahr, die in dieſer Hinſicht den Ortskrankenkaſſen in der Tat 
drohte, ift durch die Neuerungen der Reichsverſicherungsord⸗ 
nung gründlich und wohl für die Dauer beſeitigt, und für die 
von Bernhard befürchtete parteipolitiſche Tätigkeit der bergbau⸗ 
lichen Sicherheitsmänner beſtehen denn doch recht enge Schran⸗ 
fen. Freilich, daß politiſche Parteien auf die Erfahrungen 
ihrer Mitglieder in öffentlichen Aemtern hohen Wert legen und 
für „Material“ dankbar find, wird ſich nie ganz verhüten laſſen. 
Das iſt aber keine Folge der Sozialpolitik, ſondern eine Be⸗ 
gleiterſchemung. des parlamentariſchen Parteiweſens überhaupt 
(und vielleicht nicht einmal immer eine unerwünſchte). 

Von den „unerwünſchten Zolgen der deutſchen Sozial⸗ 
politik“, die Bernhard nachzuweiſen verſuchte, ſind ſomit nicht 
ur übriggeblieben. Allerdings, es iſt auch eine „er⸗ 
1 Folge nicht eingetreten, die der Autor gelegentlich 
. 93 f.): man hatte durch ſozialpolitiſche „Wohl⸗ 
115 „Seele des Arbeiters“ zu gewinnen gehofft und iſt 

ieſer Hoffnung völlig geſcheitert. Sozialpolitik läßt ſich 

5 Seelenfang oder aus chriſtlichem Mitleid fo wenig 

deren gur, ober Handelspolitik. Wer ſie aber zu keinem 

Ken Ziele treibt als zur Geſunderhaltung des geſellſchaft⸗ 

Ch ber! 8, zur Stärkung der lebenskräftigen und zum 

owns dens notwendigen Volksſchichten, der wird über „un⸗ 
te Folgen“ nicht zu klagen brauchen. 


Robert Ermels / Das heutige Kanada 


Wohl ſelten hat ſich die wirtſchaftliche Erſchließung einer 


Loloni f 
5 > ſchneller Weiſe vollzogen, wie dieſes gegenwärtig bei 


N dort allſährlich ein — im letzten Jahre waren es nicht 
wut Heimat u Dum insbeſondere im Weſten Kanadas eine 
nog gin 79 15 9 805 Weite Strecken, die vor 40, ja 30 Jahren 
weſen auf. 5 waren, weiſen heute blühende Gemein⸗ 
hatte, zählt „ Sladt Winnipeg, die 1901 erſt 42 000 Einwohner 
ſchon 135 000, und Vancouver am Weſtende der 


ohnern. Nicht weniger als 203 neue Städte und 


Fall iſt. Zu Hunderttauſenden ſtrömen die Ein⸗ 


ende a fehahn, 1901 ein Städtchen von 27000 Einwohnern, 
5 gleichfalls unter den Städten mit mehr als 
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Städtchen wurden im letzten Jahre in Kanada, beſonders in den 
weſtlichen Teilen neugegründet. 2 


Der außerordentlich lohnende Anbau von Weizen iſt es, der 


liefert ungedüngt derartig ergiebige Ernten, daß dadurch ſelbſt 
die gut bewirtſchafteten europäiſchen Weizenausfuhrländer, wie 
Ungarn und Rumänien, in den Schatten geſtellt werden. Die 
waldloſe Prärte geſtattet einen müheloſen Anbau. Das Stroh wird 
verbrannt, an eine Wiederzuführung der dem Boden entzogenen 
Nährſtoffe denkt man kaum. „There is no farming, but mming 
wheat“ iſt zum Schlagwort in den Weizengegenden Ranadas 
Beworden. Die Fruchtbarkeit des Bodens wird als ein natürlicher 
Reichtum angeſehen, den man gleich einer Mine bis zur Er⸗ 
ſchöpfung ausbeutet. 1911 waren 4250 000 Hektar mit Weizen be 
ſtellt, davon in Manitoba 1 300 000 Hektar, in Saskatchewan 
2 250 000 Hektar, in Alberta 250 000 Hektar. Das warme, ja heiße 
Klima Kanadas in der Sommerzeit läßt die Ernte ſchnell heran⸗ 
reifen. Im April beginnt die Ausſaat, im November, wenn der 
eiſig ſtrenge Winter ſeinen Anfang nimmt, iſt das Getreide nicht 
nur geerntet, ſondern auch bereits gedroſchen und verfrachtet. Zahl⸗ 
reiche Farmer ziehen dann in die Städte, um daſelbſt während der 
Wintermonate ein angenehmes geſelliges Leben zu führen. Erſt im 


Frühjahr kehren ſie auf ihre Farm zurück. 


Die Zahl der Einwohner Kanadas, die ein buntes Völker⸗ 
gemiſch wie in den Vereinigten Staaten darſtellt, betrug nach der 
amtlichen Zählung im Jahre 1911 7 081 869 Seelen. Die. Ein⸗ 
wanderung betrug in den letzten zehn Jahren 1 453 391, die ſich auf 
die einzelnen Nationen wie folgt verteilen: a a 


Großbritannien 562 054 Deutſche | 18 358 
Vereinigte Staaten 497 390 Franzoſen 14 195 
Polen und Tſchechen 88 600 Japauer 12 691 
Italiener 55 458 Oeſterreich 12 492 
Juden 43 529 Finnländer | 11 366 
Skandinavier 33 000 Neufundländer 11267 
Ruſſen 32 329 Ungarn 10 557 


Der größere Teil der Einwanderer wendet ſich direkt nach den 
weſtlichen Provinzen, ſo zogen nach Manitoba 275 000, nach Sastat- 
chewan 431000. Zahlreiche Anſiedler erhielten nach dem Heim⸗ 
ſtättengeſetz ein Stück Land von 160 Acres gratis von der Re⸗ 
gierung. Nach der amtlichen Statiſtik des Miniſteriums des Innern 
wurden im Jahre 1910 nicht weniger als 41 568 Heimſtätten ver⸗ 
liehen. Von den Bewerbern waren etwa 7000 Kanadier aus den 
öſtlichen Provinzen, 12 813 Amerikaner, 7331 Engländer, 688 Deut⸗ 
ſche. Auffallend ſtark iſt die Einwanderung von Amerikanern aus 
den Vereinigten Staaten und ihr großer Anteil an den verliehenen 
Heimſtätten, der die Zahl der engliſchen Heimſtätten bedeutend 
übertrifft. Unter den Bewohnern im Weſten Kanadas überragen 
die Amerikaner ſchon heute vermöge ihrer Anzahl und ihrer finan⸗ 
ziellen Kraft alle anderen Nationen. Die Handelskammer von 
Montreal hat kürzlich anläßlich ihres 25 jährigen Beſtehens einen 
intereſſanten Bericht herausgegeben, der Aufſchluß gibt über die 
Mittel, welche die Einwanderer der verſchiedenen Nationen mit ins 
Land bringen. Danach brachten die Engländer in den letzten fünf 
Jahren 56 Millionen Dollar in bar und 28 Millionen an ſonſtigen 
Werten, wie Hausgerät und dergleichen mit. Die einwandernden 
Amerikaner hingegen waren in dem gleichen Zeitraum im Beſitz 
von 249 Millionen Dollar in bar und 174 Millionen Dollar an 
ſonſtigen Werten. Auf einen einwandernden Europäer kommen 
im Durchſchnitt 200 Mark, auf einen Amerikaner hingegen 6000 
Mark. Die Amerikaner ſtellen alſo mit ihrem Kapital einen ganz 
anderen Machtfaktor im Lande dar, wie die Europäer. Dazu kommt 
noch, daß ſie durchweg mit dem dortigen Farmbetrieb aus ihrer 
früheren Heimat vertraut ſind, während die einwandernden Eng⸗ 
länder und ſonſtigen Europäer, ſoweit ſie ſich überhaupt dem Farm⸗ 
betriebe zuwenden und nicht in den großen Städten des Oſtens 
zur Vergrößerung des dortigen Proletariats beitragen — Montreal 
zählte 1911 446 197, Toronto 376 240 Einwohner — von Haus aus 
ſelten mit einem regelrechten Farmbetriebe vertraut ſind. Der Be⸗ 
fig größeren Kapitals ermöglicht es den Amerikanern, das beſſere 
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halten. 


Land von den großen Eiſenbahngeſellſchaften käuflich zu erwerben. 
Die Canadian Pacific veräußerte bisher 975 000 Acres für 14% 
Millionen. Dollar. Auch finden ſich die europäiſchen Einwanderer 
vielfach als Arbeiter auf den Farmen der Amerikaner, die zudem 


ihr Kapital an Anfänger zu dem enormen Zinsfuß von 10 Prozent 
aͤußerſt gewinnbringend verleihen. | 


Kanada iſt in den letzten Jahren mit einem wohlausgebauten 


Eiſenbahnnetz verſehen worden. Ende 1910 waren 25 100 eng⸗ 
liſche Meilen, etwa 40 000 Kilometer, in Betrieb. Schon auf 
175 Einwohner kommt ein Kilometer Eiſenbahn, während in den 


Vereinigten Staaten erſt auf 230 Bewohner und in Deutſchland 


etwa auf 1000 Bewohner ein Kilometer Eiſenbahn kommt. Nach 
„Poor's Manual of Railroads“, dem klaſſiſchen Werk über ameri⸗ 
kaniſches Eiſenbahnweſen, ſtellt das in kanadiſchen Eiſenbahnen an⸗ 
gelegte Kapital einen Wert von 1801 Millionen Dollar dar, davon 
find 678 Millionen durch Aktien, 723 Millionen durch Obligationen 
und 390 Millionen durch ſtaatlichen Zuſchuß aufgebracht. Außer⸗ 
dem haben die Eiſenbahnlinien über 20 Millionen Hektar Land ev⸗ 

Für eine große Anzahl der Obligationen beſteht zudem 
eine ſtaatliche Zinsgarantie. Die wichtigſte Eiſenbahn iſt die 


Canadian Pacific, welche. den ganzen Kontinent bis zum Stillen 


Ozean durchquert. Zwei weitere Transkontinentalbahnen find im 
Bau begriffen, die „Grand Trunk“ und die „Canadian Northern“. 

In wirtſchaftlicher Hinficht zerfällt Kanada in zwei Teile: den 
konſervativen, mehr induſtriellen Oſten und den faſt ganz agrariſchen 
liberalen Weſten. In letzterem dominiert der amerikaniſche Farmer, 


und äuch im Oſten macht ſich der Einfluß des Kapitals der Union 
in der Induſtrie mehr und mehr geltend. Ende 1910 veranſtalteten 
die „Monetary Times of Canada“ eine Rundfrage bei allen ameri⸗ 


kaniſchen Firmen, die Niederlaſſungen in Kanada haben. Soweit 


Beantwortungen einliefen, ergab ſich, daß die Amerikaner mit 


226 800 000 Millionen Dollar in Kanada arbeiten, und zwar kamen 
auf 168 antwortende Firmen im Durchſchnitt 600 000 Dollar 


Kapital. Dabei iſt das in Eiſenbahnen angelegte Kapital nicht mit⸗ 


gerechnet. Beſonders ſtark macht ſich der amerikaniſche. Einfluß in 
der Stahl» und Eiſenfabrikation bemerkbar. Das größte induſtrielle 
Unternehmen Kanadas, die „Lake Superior Corporation“ mit einem 


Kapital von 50 Millionen Dollar, iſt im Beſitz der Amerikaner. Die 


Die 
„Canadian General Electric Company“ in Peterbourough, die 


elektriſche Industrie liegt vollſtändig in ihren Händen. 


„Canadian Weſtinghouſe Electric Company“ in Hamilton und die 
Northern Electric Company“ in Montreal find hier die führenden 
Werke. Auch in der außerordentlich regen Bautägigkeit arbeitet 
ſehr ſtark amerikaniſches Kapital. Nach dem erwähnten Bericht 
der Handelskammer von Montreal wurden 1910 in 79 großen und 
Ueinen Städten für 114 Millionen Dollar Neubauten errichtet. Auf 
Montreal entfallen davon allein 16 Millionen, auf Toronto 
21 Millionen Dollar. Auch in den Handelsbeziehungen überwiegt 
der amerikaniſche Einfluß. Trotz der erheblichen Zollbegünſtigun⸗ 
gen, welcher ſich die Waren des engliſchen Mutterlandes in Kanada 
erfreuen, während auf die Vereinigten Staaten der Generaltarif An⸗ 
wendung findet, ſind die Amerikaner an der kanadiſchen Einfuhr 
mit 60 Prozent beteiligt, England hingegen nur mit 25 Prozent. 


Auf Deutſchland entfallen infolge des langwierigen Zollkrieges nur 
2 Prozent. | 


Das ſtarke Ueberwiegen des amerikaniſchen Einfluſſes in Ka⸗ 
nada bedeutet eine ernſte Gefahr für die politiſche Unabhängigkeit 
des Landes. Noch kein Land, das der Fuß des amerikaniſchen Far⸗ 
mers betrat, hat ſich dem politiſchen Einfluß der Union zu ent⸗ 
ziehen vermocht. Der großzügigen Koloniſationsmethode der 
früheren dreizehn Staaten an der Küſte des Atlantiſchen Ozeans, 
die im Laufe von knapp hundert Jahren ihre Herrſchaft bis an den 
Stillen Ozean vorgeſchoben haben, kann die europäiſche Koloniſa⸗ 
tion einſchließlich der engliſchen nichts Ebenbürtiges an die Seite 
stellen. Louiſiana, Texas, Kalifornien find dem amerikaniſchen Aus⸗ 
dehnungsbedürfnis zum Opfer gefallen. Kanada ſteht am Vorabend 
einer ernſten politiſchen Umwälzung. 

Gegenſeitigkeitsvertrages der wirtſchaftliche Anſchluß an die Vers 
einigten Staaten bereits vollzogen werden. Das Geſetz ſand in der 


1911 ſollte auf Grund des | 
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Union begeiſterte Annahme. In Kanada hingegen wurde es abge⸗ 


lehnt, was gleichzeitig zu einem völligen Wechſel in der Regierung 


daſelbſt führte. Zwei große Prinzipien liegen hier miteinander 
im Kampf, der Panamerikanismus, der die Staaten des geſamten 
Amerika zu einem einheitlichen Handels⸗ und Wirtſchaftsgebiete zu⸗ 
ſammenſchweißen möchte, und die größerbritiſche Jollbevorzugung. 
Letzlere gewann zwar vor zwei Jahren noch die Oberhand, aber 
es iſt ſehr zweifelhaft, ob in einigen Jahren, wenn das amerikaniſche 
Element in Kanada ſtärker geworden ſein wird, eine wiederholte 
Abſtimmung zugunſten Englands ausfallen wird. a 

Die jetzt glücklich überwundene Spannung zwiſchen Deutſchland 
und England wurde in Kanada und den Vereinigten Staaten mit 
ſehr regem Intereſſe verfolgt. Man ſagte ſich drüben, daß, falls 
die deutſche Flotte im Kampfe mit England vernichtet würde, die 
nordamerikaniſche Union zwei gewaltigen feindlichen Mächten gegen⸗ 
überſtände. England im Oſten und Japan im Weſten würden 
durch gemeinſames Vorgehen jede Ausdehnung der Vereinigten 
Staaten nach Norden verhindern können. Wie offen man aber in 
den Vereinigten Staaten auf eine Angliederung von Kanada hin⸗ 
arbeitet, geht deutlich daraus hervor, daß ſogar im Repräſentanten⸗ 


haus Champ Clark, der Führer der jetzt wieder ans Ruder ge» 
langten demokratiſchen Partei, vor zwei Jahren die Worten fallen 


ließ: „Der Gegenfeitigleitävertrag wird das Herannahen des Tages 
beſchleunigen, wo die amerikaniſche Flagge über jeden Quadratſuß 
britiſch⸗ nordamerikaniſcher Beſitzungen dis zum Nordpol wehen 


wird“. Unter dieſen Umſtänden iſt es auch für Deutſchtand von 


großer Bedeutung, ob in Kanada die konſervative Partei, 
die unter Führung von Borden auf einen wäglichſt 
engen Anſchluß an England hinarbeitet, den Sieg 
erringt, oder ob Laurier, der Führer des liberalen Weſtens, eine 


Stärkung der Unabhängigkeit Kanadas von England durch⸗ 
ſetzen wird. | u 


Otto Ernſt Sutter / Das Murgwerk 

Zu den wichtigſten Pflichten einer modernen Staatsverwaltung 
auf dem Gebiete der Förderung des Wirtſchaftslebens gehört ohne 
Zweifel die Aufgabe, den ſich immer ſtärker bemerkbar machenden 
und deutlicher in Erſcheinung tretenden Monopolbeſtrebungen der 
großen Elektrizitätsgeſellſchaften wirkſam zu begegnen. Es braucht 
an dieſer Stelle kaum ausführlich dargelegt zu werden, welche Ge⸗ 
fahren es in ſich bergen würde, wenn die geſamte Elektrizitäts⸗ 
erzeugung und Elektrizitätsverteilung Deutſchlands (oder eines 
Bundesſtaates) völlig und uneingeſchränkt in die Hand von Privat⸗ 
unternehmungen gegeben wären. Die Vorteile, die — um nur auf 
dieſen einen Punkt hinzuweiſen — den kleinen Betrieben des Hand⸗ 
werks und der Landwirtſchaft aus der Zuteilung von elektriſcher 
Energie zu Drehbänken, Maſchinenbohrern, Bandſägen, Futter- 
ſchneidemaſchinen uſw. erwachſen, können nur dann ſich einſtellen, 
wenn der Strom zu relativ wohlfeilen Preiſen bezogen werden kann, 
müſſen aber ausbleiben, wenn die Kraft teuer bezahlt werden muß. 
Schon allein im Hinblick auf dieſe Tatſache iſt es dringend not⸗ 
wendig, monopoliſchen Richtungen in der privatwirtſchaſtlichen 
Elektrizitätsverſorgung rechtzeitig entgegenzutreten. Der Maß⸗ 
nahmen nun, durch die eine Auslieferung des ganzen Erwerbslebens 
an die privaten Elektrizitätsgeſellſchaften verhütet werden kann, 
gibt es eine ganze Reihe. Sie im einzelnen hier zu beſprechen und 
auf den Grad ihrer Wirkſamkeit hin zu unterſuchen, möchte zu weit 
führen. Nur auf eines der „vorbeugenden Mittel“ ſoll hingewieſen 
werden, und zwar auf eines der erfolgreichſten, das darin beſteht, 
daß der Staat ſich ſelbſt an der Verſorgung des Landes mit Eleltrizi⸗ 
tät beteiligt, ſelbſt als Unternehmer auftritt, um erſorderlichenfalls 
mit dem Privatkapital in eine gewollt ſcharſe Konkurrenz treten zu 
können. ns en Zu 

Den Ruhm, als einer der erften Staaten, und zwar aus den 
hier kurz angeführten Gründen, dieſen Weg beſchritten zu haben, 
darf Baden für ſich in Anſpruch nehmen, das in dieſer Sache den 
Ehrennamen eines „Muſterlandes“ wieder einmal mit vollem Rechte 
verdient. Induſtrie, Handwerk und Landwirtſchaft des Landes oder 
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Abſichtlichkeit: 


f ſchlagen werde. 
. 7 as Hinweis darauf, daß das Privatkapital ſelbſt ſich alle Mühe 
, für die Murg⸗Ausnützung Konzeſſionen zu erhalten! _ 


doch eines großen Teiles desſelben (Unterbadens), ſowie verſchiedenen 
Unternehmungen des Staates ſelbſt billige elektriſche Energie zu 
liefern und damit, wenn dies notwendig wird, ein Bollwerk gegen 


die Monopolgeſahr von feiten des in der Elektrizitätserzeugung 


angelegten Privatkapitals zu ſein: das ſoll der Hauptzweck des 
„Murgwerkes“ fein, das zu errichten beide Kammern der badiſchen 
Landſtände auf Grund eines von der Regierung vorgelegten Geſetz⸗ 
entwurfes während der letzten Seſſion einſtimmig beſchloſſen haben. 
Vom techniſchen. Umfange der wirtſchaftlichen Tragweite dieſes 
erſten großen ſtaatlichen Waſſerkraftwerkes in Baden ſoll im fol⸗ 
genden die Rede ſein. | = | 
Den nur unvollkommen erſchloſſenen, eine großzügige hydro⸗ 
elektriſche Erſchließung aber in hohem Maße lohnenden Flußläufen 


des Schwarzwaldes iſt in erſter Linie die Murg zuzurechnen, die im 


nördlichen Teile des Gebirges zwiſchen Ruhſtein und Kniebis ihren 
Urfprung hat und durch ein landſchaftlich ausgezeichnetes und viel 


bewundertes, in feinen mittleren und unteren Abſchnitten von In⸗ 
dusrieniederlaſſungen ſtark belebtes Tal, nicht weit von Raſtatt, den 


Rhein gewinnt. Ihr und ihrer zahlreichen Zuläufe hydrographiſches 
Einzugsgebiet gehört zu den regenreichſten des badiſchen Landes. 
Die Murg. hat wegen ihres Waſſerreichtums vom Mittelalter an 


immer eine große wirtſchaftliche Bedeutung gehabt, vorab durch die 


Flößerei, die ehedem in großem Umfange auf ihr betrieben wurde, 
im letzten Jahrhundert aber ſtändig abnahm und endlich ganz ein⸗ 


»geftellt worden if. In dem Maße, in dem der Verkehr auf dem 
Fluſfe ſchwand, aus verſchiedenen Gründen ſchwinden mußte (vor 
allem auch wegen der zunehmenden Waſſerkraftausnützung), wuchs 


die Ausnützung feiner Wafferkräfte. Wie bereits kurz bemerkt, ſind 
die unteren Teile des Tales reich an gewerblichen und induſtriellen 
Siedelungen, die durch meiſt kleine Wehranlagen in mäßigen Ge⸗ 


fällen die „weiße Kohle abbauen“. Doch ift die Erſchließung der 


Waſſerkräfte allenthalben nur eine beſchränkte, mancherort ſogar recht 
primitiv und wenig rationell. Im Gegenſatz zu dieſen Verhältniſſen 
bietet der obere Teil der Murg, von Forbach aufwärts bis zur 
württembergiſchen Grenze und weiter, ein noch ungeteiltes, unbe⸗ 
rührtes Gefälle, gewiſſermaßen eine geſchloſſene Waſſerkraft, deren 
in einer Hand zuſammengefaßter Ausbau große Energiewerte zu 
liefern vermag. | | 

Etwa vom Jahre 1904 ab war zu bemerken, daß verſchiedene 


Privatunternehmen an der Murg oberhalb Forbachs Terrain an⸗ 


lauften oder doch zu erwerben fuchten und bei der Regierung um die 


Konzeſſionen zur hydroelektriſchen Ausnützung einzelner Gefäll⸗ 
“Rufen nachſuchten. Angeſichts dieſer Erſcheinungen tauchte erſt⸗ 
mals der Gedanke auf, eine Zerſplitterung der in Frage ſtehenden 


kostbaren Waſſerkräfte zu verhindern und dieſe in einer ſtaatlichen 
Zentrale zu erfaſſen. Unabhängig voneinander, machten ſich ver« 


ö ſchiedene Fachleute an die Bearbeitung großangelegter Projekte für f 
eine Verwirklichung der Idee eines großen Murgwerkes, die bald 
zahlreiche Freunde gewann. Ohne auf einen von ihnen näher ein⸗ 


gehen zu wollen, nenne ich die Entwürfe des Oberbaurates und 
Freſeſſors an der Technischen Hochſchule Karlsruhe Theodor Reh⸗ 


boch, der feine Löſung vor drei Jahren in Druckform veröffentlicht 


hat, und des Oberbauinſpektors Lehn, dem das Verdienſt zuge⸗ 
ſprochen werden muß, als erſter den Staat auf die ihn in dieſer 
Sache erwartenden Aufgaben hingewieſen zu haben. Die von dieſen 


beiden Ingenieuren gemachten Vorſchläge bildeten dann in der 


Hauptſache die Grundlagen, auf denen die Generaldirektion der 


| Staatseiſenbahnen ihr Projekt aufbaute, das dem Landtag mit der 


Verlage über das Murgwerk⸗Geſetz unterbreitet und von ihm zus 
ſammen mit dieſer angenommen wurde. — Man mag ſich vielleicht 


wundern, warum ich mit einiger Ausführlichkeit auf die Vorge⸗ 
ſchichte des Unternehmens, mit deſſen Bau demnächſt begonnen 


werden wird, eingegangen bin. Es geſchah das mit einer gewiſſen 
ala von privatwirtſchaftlicher Seite ift der Regierung, 
ſie den Geſetzentwurf über die Kraftzentrale im Murgtal vor⸗ 


legte, in faft vorwurfsvollem Tone gefagt worden, fie mache ſich 


iet an eine Sache, die durchaus unrentabel ſei und unglücklich aus⸗ 
Gibt es eine beſſere Widerlegung ſolcher Einwände 
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Ueber den techniſchen Aufbau des Projektes mögen die folgenden 
knapp umriſſenen Angaben unterrichten. Unweit der badiſch⸗ 
württembergiſchen Landesgrenze wird die Mürg durch ein Wehr 
geſtaut, um hierdurch für die. Maximalbeanſpruchungen das not⸗ 
wendige Waſſer aufzuſpeichern und den Tagesausgleich zwiſchen 
Zufluß und Bedarf an Waſſer zu regeln. Aus dem Sammelbecken 
wird das Waſſer, nachdem es ein Klärbaſſin paſſiert hat, durch einen 
Stollen nach einem Waſſerſchloß (bei Forbach) geleitet, wobei unter⸗ 
wegs die desgleichen grob gereinigten Raumünzachwaſſer aufge⸗ 
nommen werden. Vom Waſſerſchloß wird das Waſſer in Druck⸗ 
rohren dem Turbinenhaus zugeführt. Das Gefälle vom Murgwehr 
bis hierher beträgt rund 145 Meter. Ein zweites Gefälle von 345 


Metern wird erreicht durch die Anlage von je einem großen Stau⸗ 


becken in zwei Seitentälern, dem Schwarzenbach⸗ und dem Rau⸗ 
münzachtal mit 10 bzw. 15 Millionen Kubikmeter Inhalt. Beide 
Staubecken werden durch einen Stollen miteinander verbunden und 
geben ihr Waſſer über ein befonderes Waſſerſchloß an die Zentrale 
ab. In dieſer (Krafthaus) werden zwölf Turbinen mit horizontaler 
Welle aufgeſtellt, von denen ſechs dem oberen (345 Meter), ſechs dem 
unteren (145 Meter) Gefälle zugehören. Unmittelbar verbunden 
mit den Turbinen werden die Generatoren, die dreiphaſigen Wechſel⸗ 
ſtrom (Drehſtrom) von 10 000 Volt Spannung liefern. In einem 
beſonderen Bau ſollen die ganzen Schaltanlagen uſw. Unterkunft 
finden. Zur Regelung des Waſſerabfluſſes wird das dem Werke 
entſtrömende Waſſer nicht direkt in die Murg weiter, vielmehr erſt 
in ein Ausgleichsbecken eingeführt, aus dem. es dann in geregeltem 
Abfluß, talab entlaſſen wird. Durch dieſe Anordnung kann ver⸗ 
hütet werden, daß die privaten Unternehmer, die, wie geſagt, im 
mittleren und unteren Lauf die Murgwaſſer ausnützen, in ihren 


Waſſerintereſſen geſchädigt werden. Dieſe werden durch das Staats⸗ 


werk inſofern einen Gewinn haben, als der Waſſerzufluß für ihre 
Wehre, Kanäle und Turbinen oder Waſſerräder in jenem Ausgleichs⸗ 
becken einen Regulator hat. a Schluß folgt. 


Paul Samuleit / Gerhart Hauptmann als 
| Jiugendſchriftſteller 
Um die Zeit, da Gerhart Hauptmann ſeinen fünfzigſten 
Geburtstag feierte und alle Welt in glückwünſchender Ein⸗ 
mütigkeit ihm bekannte, daß er der größte lebende deutſche 


Dichter ſei, hat der Gefeierte ein Gebiet betreten, das man 


ſonſt mitleidig lächelnd den Schriſtſtellern und Dichtern in 
Anführungsſtrichen überließ. Er iſt nicht nur unter die 
Kinodramatiker gegangen; er iſt, was ihm mancher wohl 
noch mehr verübeln wird, — Jugendſchriftſteller im engſten 
Sinne des Wortes geworden. Er hat für die Einmarkbände 
der „Ullſtein⸗Jugendbücherei“ einen „Lohengrin“ geſchrieben 
und dem Bande die Worte vorgeſetzt: „Meinem zwölfjährigen 
Sohn Benvenuto gewidmet“. | 

Wenn heute ein echter, großer Dichter ein Buch aus⸗ 
drücklich für die Jugend ſchreibt, ſo braucht er zwar die 
Berechtigung zu ſolch immerhin nicht gerade gewöhnlichem 
Tun nicht mehr mit ganz ſo vielen Gründen ausführlich zu 
erweiſen, wie wenn er ſich dem jüngſten Muſenſchützling, 
der Filmdramatik, ergibt. Die große äſthetiſch⸗pädagogiſche 
Bewegung um die künſtleriſche Hebung des Kinderbuches in 
Wort und Bild, die vor anderthalb Jahrzehnten mit Wolgaſts 
Buch vom „Elend unſerer Jugendliteratur“ einſetzte und 
ſeitdem unermüdlich in immer weitere Kreiſe getragen worden 
iſt, hat zwar noch lange nicht überall die Erfolge errungen, 
die ihr gebührten. Sie muß ſich vielmehr gerade gegen- 
wärtig gegen beſonders heftige Angriffe von gekränkten 
„patriotiſchen“ Jugendſchriftenerzeugern wieder erneut zur 
Wehr ſetzen. Aber der Grundgedanke dieſer Bewegung, 
daß auch ſchon zur Ingend nur der Dichter, der Künſtler 
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ſprechen ſoll und nicht der in den Schulmeiſterrock gehüllte 
Macher oder gar der geſchäftskundige Spekulant, dieſer 
Grundgedanke hat ſich doch nun ſo weit ſiegreich Bahn ge⸗ 
brochen, daß kein ernſthafter deutſcher Künſtler, ſei es der 
Feder oder des Pinſels und Zeichenſtiftes, es noch für unter 


ſeiner Würde hält, ſein volles Können in den Dienſt des 


Jugendbuches zu ſtellen. Und wenn ſelbſt Gerhart Haupt- 
mann es jetzt tut, ſo befindet er ſich da in durchaus würdiger 
Geſellſchaft. Gleich der erfte, der Ernſt damit machte, dem 
Kinde eine vollwertige Dichtung zu widmen, trägt einen 
Namen, der auch vor dem vollen Ruhm des jüngſten „Jugend- 
ſchriftſtellers“ nicht zu erblaſſen braucht; 


feinen „Pole Poppenſpäler“ für die Lohmeyerſche Zeitſchrift 
„Deutiche Jugend“ ſchrieb, da war er fid) der Bedeutung 
dieſes Unternehmens voll bewußt, und das Nachwort, das 
er dem „Poppenſpäler“ bei der Aufnahme in ſeine „Sämt⸗ 


lichen Werke“ zufügte, iſt das heiß umſtrittene, aber auch 


immer wieder begeiſtert verkündigte Evangelium der ganzen 
modernen Jugendſchriftenbewegung geworden. „Die Schwierig⸗ 
keit der „Jugendſchriftſtellerei' war in ihrer ganzen Größe 


vor mir aufgeſtanden“, bekennt da Storm. „Wenn du für 


die Jugend ſchreiben willſt, — in dieſem Paradoxon formulierte 


es ſich mir — fo darfit du nicht für die Jugend ſchreiben! 
Denn es ft unkünſtleriſch, die Behandlung eines Stoffes jo 


oder änders zu wenden, je nachdem du dir den großen Peter 
oder den kleinen Hans als Publikum denkſt.“ 


Storms „Pole Poppenſpäler“ hat die Geſchichte des ä 


künſtleriſchen Jugendbuches glänzend eröffnet; ſeitdem hat 
noch kein Größerer einen wertvolleren Beitrag zu dieſer 
Geſchichte geliefert. Jetzt aber ſchreibt alſo Gerhart Haupt⸗ 
mann auf der vollen Höhe feines Ruhmes und feiner Schaffens⸗ 
kraft einen „Lohengrin“ für die Zwölfjährigen und widmet 
ihn feinem eigenen Sohn. Das iſt auf alle Fälle ein Er- 
eignis, dem die Geſchichte des deutſchen Jugendbuches ein 
eigenes Kapitel ſchuldet, ein Ereignis, dem alle an der Frage 
der Jugendliteratur Jutereſſierten die ernſthafteſte Beachtung 
nicht verſagen werden. 

Hat Gerhart Hauptmann der deutſchen Jugend von 
heute nun die Göttergabe geſchenkt, die ſie aus ſeinen Händen 
doch wohl erwarten durfte? Mußte für den Dichter des 
„Emanuel Quint“, des tiefſinnigen Gottſuchers und Narren, 


der Lohengrinſtoff mit ſeinem gedankenſchweren Hintergrund 


der Gralsphiloſophie und ſeiner ſchlichten Form der Volks- 


ſage nicht ein geradezu idealer Gegenſtand ſein, wenn Gerhart 


Hauptmann zu unſerer Jugend ſprechen wollte? Richard 
Wagner hat für alle Zeiten den Schwanenritter in der 
ſilberglänzenden Rüſtung zum Liebling des deutſchen Volkes 
gemacht, muß er nun nicht zum angebeteten Helden des 
deutſchen Knaben und des deutſchen Mädchens werden, wenn 


ein Gerhart Hauptmann ihn der deutſchen Jugend neu 


ſchildert und geſtaltet? 
All die ſchönen Erwartungen ſind leider bitter getäuſcht 


worden. Gerhart Hauptmanns „Lohengrin“ iſt ein ſehr 


intereſſantes Buch; es trägt deutlich die Züge ſeines Geiſtes; 
aber — es iſt kein Jugendbuch für Zwölfjährige. Das iſt 
das unerfreuliche Endurteil bei einer genaueren Betrachtung 
des jüngſten Werkes des gefeierten Fünfzigers. 

Jeder neuen Darſtellung der Lohengrinſage gegen— 
über wird ſich natürlich zunächſt der Vergleich mit dem 
Wagnerſchen Tondrama aufdrängen. Dieſer Vergleich muß 
aber von vornherein vermieden werden, wenn man Haupt» 
manns Jugendbuch gerecht werden will. Wie Hebbels 


er heißt nämlich 
Theodor Storm. Als der vor nunmehr vierzig Jahren 


Nibelungen und Wagners „Ring“ nach einem viel gebrauchten 
Zitat „nicht das geringſte geniein haben, nicht einmal den 
Stoff“, weil beide aus ganz verſchiedenen Quellen ſchöpfen, 
ſo entfernt ſich auch ſchon im rein Stofflichen Hauptmanns 
Lohengrin fehr weit von dem Wagners. Bei Wagner drängt 
ſich in wohlerwogener dramatiſcher Wucht die ganze Hand⸗ 
lung in den Ablauf eines einzigen Tages zıfammen; Haupt⸗ 
mann läßt mit ſeiner Quelle, dem mittelhochdentſchen Helden⸗ 
gedicht vom „Ritter mit dem Schwane“ Lohengrin und Elſa 
nicht nur viele Jahre lang eine „muſtergültige Ehe“ (nach 
ſeinem eigenen Worte!) führen und ſich an einem „Kleeblatt“ 
von Kindern erfreuen; er erzählt unter engſter Nachahmung 
des Läuterungs⸗ und Leidensweges Parſifals auch eine 


ausführliche Vorgeſchichte von Lohengrin von ſeiner Geburt 


bis zu ſeiner Aufnahme in die heilige Gemeinſchaft der 
Gralshüter. Gleich dem mittelalterlichen Epos weiß Haupt⸗ 
mann nichts von einem verſchwundenen Bruder Elſens; der 
Zweikampf im Gottesgericht findet — wie im Epos — ſtatt, 
weil Telramund — um die widerſtrebende Elia zur Gattin 
und ihre Länder zum Beſitz zu erhalten — öffentlich die 
falſche Behauptung aufſtellt, Elſa habe „ihm die Ehe der- 


ſprochen“. und er jeden berausfordert, der ihn einen Lügner 
zu nennen wagt. 


Weſentlicher aber als dieſe Unterschiede im Stofflichen 
zwiſchen Wagner und Hauptmann ſind die in der Behandlungs- 


art. Bei Wagners Lohengrin fühlen wir uns von den 
erſten überirdiſch weihevollen Klängen des Vorſpiels bis 
zum letzten Takte in einer Sphäre des Erhabenen, des 


Göttlichen, des Religiöſen im edelſten Sinne. Der aus der 
Ferne wirkende Gral übt hier nicht nur auf alle, 
im Spiel ſeinem Boten nahekommen, ſondern auch auf 


alle, die unten im dunkeln Zuſchauerraum ſitzen, ſeine 


reinigende, befreiende, erhebende Kraft aus. Dieſer Grund⸗ 


zug des tief Innerlichſten, der Ausdruck der menſchlichen 
Sehnſucht aus den Drangſalen des Lebens heraus nach 
einer reinen Löſung aller Seelenrätſel in einer ungetrübten, 


ewigen Harmonie, der durch alle Teile unſerer Gralsſage 
geht, iſt natürlich auch Hauptmann bei ſeiner Lohengrin⸗ 


Geheimniſſe rührende Gehalt dürfte es vielmehr gerade ge⸗ 
weſen ſein, der den Dichter nach dieſem Stoffe greifen 
ließ, als er daran ging, der deutſchen Jugend ein Buch zu 
ſchreiben. Der Grundton des Ueberirdiſchen, des Jenſeitigen, 
klingt auch durch Hauptmanns Lohengrin, allerdings, wie es 
nicht anders zu erwarten iſt, aus dem Religiöſen im engeren 


klingt vor allem am Schluß des Buches, in der großen 
Trennungsſzene, voll an, und er verſchafft ſich den reinſten 
Ausdruck in einem Gedicht „Die Kloſteruhr“, das Haupt- 
manns Lohengrin „ſeinem Schreiber — in die Feder diktiert“ 
und das für immer zu dem Reifſten und Tiefſten gehören 
wird, was Gerhart Hauptmann geſchrieben, deſſen Gehalt nur 
eben einem Zwölfjährigen ewig unzugänglich bleiben wird. 
Hauptmann weiß auch in Proſa an vielen Stellen ganz aus⸗ 
gezeichnet den Ton zu treffen, in dem ein mittelalterliches 
Epos, und beſonders dieſes tiefſinnigſte von allen, allein 
erzählt werden kann; ſeine Schilderung des „Zwiſchenreiches“ 
Salvaterre, des Gralsgebietes, iſt ein gutes Beiſpiel dafür. 

Um ſo unbefriedigender, ja an vielen Stellen geradezu 
unerträglich wirkt es darum aber auch, daß Hauptmann 
immer wieder den getragenen, feierlich ernſten Grundton 
der Erzählung durchbrichk mit Redewendungen und Ge— 
dankengängen, die zum übrigen paſſen wie die Fauſt aufs 


die 


darſtellung nicht gleichgültig. Der an des Lebens letzte 


Sinne mehr ins allgemein Philoſophiſche transponiert; er 
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Auge und die darum den auf Gralstöne geſtimmten Lefer 
auch immer wieder wie Fauſtſchläge treffen. Sehr bittere 
ſatiriſche Bemerkungen über die innere Haltloſigkeit und 
Geſinnungsloſigkeit angehäufter Menſchenmaſſen, der „feigen 
Kanaillen“, über die „Krallen der Inquiſitionsgeier“ und 
ihr „ſogenanntes geiſtliches Gericht“, über das Verhalten 
des Arztes gegenüber ſchwierigen phyſiſchen Erſcheinungen, 
über die falſchen Urteile einer „blinden Gerechtigkeit“ u. ä. 
werden eingeſtreut. Als der „Paduaniſche Arzt“ z. B. das 
oben genannte nach Form und Inhalt erhabene Gedicht 
Lohengrins von der Kloſteruhr geleſen hatte, ſprach er 
„vielerlei von feuchter und trockener Komplexion, ſchrieb 
Rezepte, verordnete heißen Wein, Abreibungen und Blut⸗ 
egel und legte die Verſicherung ab, wenn der Herzog Hilfreich 
dieſen Verordnungen nachlebe, werde ſo etwas gewiß nicht 
wieder vorkommen“. N „ RR 

Oder ein anderes Beiſpiel: Beim Gottesgericht herrſcht 
nach dem zweiten unbeantworteten Heroldsruf gedrücktes 
Schweigen, und in Todesangſt verhüllt ſich Elſa. „Da ſagte 
der Herzog von Cleve (ihr Oheim) zu ihr: Wenn nun der 
dritte Ausruf ebenſo lange vorüber iſt, ſo mußt du dich auf 
eine höchſt ſonderbare, allgemeine Ehrenbezeugung gefaßt 
machen. Du wirſt einen Hagel oder einen Regen erleben, 
der von der ſonſtigen Art des Hagels oder Regens einiger-r 
maßen unterſchieden iſt. Aber denke nur nicht an Manna⸗ 
Regen. Auch an die Wachteln bei dem Auszug der Kinder 
Ifrael in der Wüſte denke nicht. Auch kommt dieſer Hagel 
nicht ſeukrecht vom Himmel, ſondern wagerecht, oder ſchräg 
von der Erde heraufgeflogen. Kurz, ich fürchte, wir werden 
hernach einen Handel mit faulem Obſt und Käſe, Brocken 
von Brot und fettiger Wurſt u. dergl. eröffnen können.“ 
So ſteht's wörtlich von Hauptmann geſchrieben. Darf man 
da auch nur vergleichsweiſe an die Stimmung denken, die 
uns in derſelben Situation vor Wagners Lohengrin erfaßt? 
Und doch iſt's auch bei Hauptmann der hehre, göttlich reine 
Gralsbote, der erwartet wird. 

Die Schilderung des Zweikampfes zwiſchen Telramund 
und Lohengrin ſchließt Hauptmann mit den Worten: „Der 
Gralsritter riß dem Verleumder den Helm vom Haupt, 
das Schwert aus der Fauſt und ſchlug ihn mit der ge- 
banzerten Rechten nieder, mit furchtbarem Laut, wie wenn 
man ein Tier mit der Axt erſchlägt. Die Weiber kreiſchten 
und wurden ohnmächtig. Die ſilberne Rüſtung des 
Schwanenritters war, wie bei einer häßlichen Schlächterei, 
von Blut gefärbt, das ſeinem Opfer ſtoßweis aus Mund 
und Naſe ſtürzte.“ Das iſt ein Beiſpiel für den Realismus, 
ns dem Hauptmann an einzelnen Stellen dieſe Sage 
erzählt — aber eben nur an einzelnen Stellen und 
mitten unter ganz anders geartete Darſtellung hinein. 


f Ebenſo ſtilwidrig und dazu meiſt ungewollt komiſch 
wirkt die Verwendung von ganz modernen Begriffen und 
Redewendungen in dieſer Erzählung aus dem zehnten Jahr- 
hundert: Elſa iſt eine „Ihöne junge Dame“, Telramund 
an ihrem Hofe „ein ungern geſehener, läſtigfallender 
3 as weiß auch „der letzte Stiefelputzer im herzog⸗ 
5 Lohengrins „Schönheit“ war „blendend“, 
nach en „bezaubernd“. „Die Thronbeſteigung hatte 
ee : 10 vorgeſchriebenen, pomphaften Form ſtattgefunden“; 
geweihte > ſchüttelte man „jelbft in den Kreiſen der Ein⸗ 
ein; di en die Köpfe; Lohengrin ſetzt „eine Regentſchaft“ 

die Anverwandten halten „den erſten Familienrat“ ab; 


An dem Vertreter der nun erbberechtigten Nebenlinie wurde 
geltend gemacht...“ uſw 
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Dieſe abſonderlichen und für einen Dichter wie Gerhart 
Hauptmann doch kaum glaublichen Stilwidrigkeiten laſſen 
ſich nur daraus erklären, daß der Dichter hier der deutlichen 
Abſicht der ganzen Bücherreihe entſprechend, in der dieſer 
„Lohengrin“ gehört, einen alten, ehrwürdigen Stoff unſerer 
Jugend von heute ſchmackhaft machen will. Das iſt ſicher 
eine ſehr ſchwierige Aufgabe, an der auch andere Mit- 
arbeiter an dieſer Jugendbücherei geſcheitert ſind, z. B. 
Rudolf Herzog mit ſeiner Darſtellung des Nibelungenſtoffes; 
eine Aufgabe, die ſicher nicht unlösbar iſt, die aber nicht 
durch die Anwendung ſolch äußerlicher Mittel, wie die Ein⸗ 
flechtung einzelner moderner Gedanken und Redewendungen, 
gelöſt werden kann. Ebenſo wird eine aus dem Skeptizismus 
des modernen Menſchen geborene Satire, die von oben 
herab den Gegenſtand umſpöttelt, den ſie dem jugendlichen 
Leſer nahebringen will, immer ihren Zweck verfehlen. Sie 
verſtößt nicht nur an ſich ſchroff gegen den Geiſt eines 
Stoffes, wie ihn die Lohengrinſage bietet; ſie findet auch 
bei der unbefangenen, echten Jugend nie Verſtändnis. So 
ſtark das Bedürfnis der Jugend nach Humor und lachender 
Schalkhaftigkeit iſt, ſo fern liegt ihr ſatiriſche Bitterkeit, 
die immer erſt aus den Enttäuſchungen der Welterkenntnis 
und Lebenserfahrungen erwächſt. ur 

So muß Gerhart Hauptmanns Verſuch, eine Jugend⸗ 
ſchrift zu ſchreiben, als mißlungen bezeichnet werden. Und 
damit wäre — dieſer Troſt miſcht ſich in das aufrichtige 
und große Bedauern — wieder einmal ein weithin ſichtbarer 
Beweis dafür erbracht, daß im Problem der „ dichteriſchen 
Jugendſchrift“ mehr Schwierigkeiten verborgen liegen, als 
die Harmloſigkeit der ungezählten Auchdichter und „Jugend⸗ 
ſchriftſteller“ im Haupt⸗ und Nebenamt gemeiniglich glaubt 
und andere glauben machen will. 


Paul Schubring / Moderne Plaſtit 


In den „blauen Büchern“ Langewieſches iſt jetzt ein Band 
moderner Plaſtik erſchienen, den Wilhelm Radenberg eingeleitet 
und zuſammengeſtellt hat. 150 ſchöne Reproduktionen der freien, 
nicht der dekorativen Plaſtik. Jeder trifft die Auswahl ſeiner Ueber⸗ 
zeugung. Jedenfalls iſt diesmal München nicht bevorzugt. Es 
ſind berückſichtigt: der Ruſſe Ernſt Barlach, Bartholomé, Joh. Boſſard⸗ 
Hamburg, Rud. Bonnelt⸗Magdeburg, J. Cl. Chaplain, Charpen⸗ 
tier, Max. Daſio⸗München, E. Dittler⸗Florenz, Benno Elkau⸗Dort⸗ 
mund, Rich. Engelmann⸗Berlin, Aug. Gaul, E. M. Gehger⸗Rom, 
Th. von Gonen⸗Breslau, Ludw. Habich⸗Darmſtadt, H. Hahun⸗ 
München, H. Haller⸗Paris, Ad. Hildebrand, J. Hoeffler⸗München, 
Fritz Hoernlein⸗Dresden, Bernh. Hoetger⸗Darmſtadt, Aug. Hudler f⸗ 
Dresden, Max Klinger, G. Kolbe ⸗Berlin, R. Langer - Berlin, 
H. Lederer, W. Lehmbruck⸗Paris, H. Luetkens aus Livland, 
Maillol, Fr. Metzner⸗Wien, Conſt. Meunier, Georg Minne⸗Gent, 
V. Peter⸗Paris, Paul Peterich⸗Florenz, H. Ponscarme⸗Vogeſen, 
W. Riediſſer, ein Marsesſchüler, Aug. Rodin, G. Roemer⸗München, 
L. Roty, H. Schwegerle⸗München, Fr. Stuck, Son. Taſchner, 
L. Tuaillon, A. Volkmann, ebenfalls Mareesihüler, G. Wrba⸗ 
Dresden, Ov. HDeucem⸗Paris und R. A. Zutt⸗München. 

Viele dieſer Künſtler ſtammen aus kleinen abgelegenen Plätzen; 
ſie kommen dann nach München, Berlin, Dresden uſw., faſt alle 
ſind dann auf kurze oder lange Zeit in Italien und kommen, wenn 
das Stipendium aufgebraucht iſt, in die Heimat oder in den Schatten 
der Akademie zurück, um ihre Kunſt zu entwickeln. Manche aber 
kommen auch direkt aus dem Handwerk, aus dem Frondienſt und 
quälen ſich mühſam in die Höhe. Endlich finden wir häufig die 
Entwicklung aus dem Kunſtgewerbe in die freie Plaſtik. 

Der Lehrgang in alter Zeit war ſtrenger lokaliſiert. Vor allem 
fiel die Reiſe ins Ausland fort, wenn auch ſchon Dürer nach Venedig 
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pilgerte. Aber wenn Veit Ston nach Krakau und Konrad Meit 
nach Burgund ging, dann war das nicht Studienzeit, ſondern 
Meiſterſchaft. Es galt, im fremden Land Gutes zu leiſten. Heute 
bleibt Italien (nicht Paris) für die Bildhauer noch immer die 
hohe Schule, weil fie ſich dort mit einer Leiblichkeit erfüllen 
können, die es im Norden einfach nicht gibt. Plaſtik iſt etwas 
Faßbares, nicht Gedanke und Idee. Dafür muß man ſomatiſche 
Fülle ins Blut bekommen. Michelangelo und Donatello ſollen 
keineswegs nachgeahmt werden; man will nur von ihnen lernen, 
was man unter dem Atmen des Marmors, der Erregung der 
Glieder, der Funktion und Ponderanz des Leibes zu verſtehen hat. 
Oder man ſtudiert, was die Venezianer oder Sieneſen unter einem 
guten Guß verſtanden. Endlich die Monumentalität aller Dinge 
dort unten, wo die Sonne große ſchwarze Schatten wirft und das 
Meer das ruhige Pathos predigt, wo die Berge Linien haben und 
die Landſchaft Form hat und Formloſes von den Gaſſeububen 
verſpottet wird. 

Mit Hildebrand beginnt das Buch — mit Recht. Er bedeutet 
eine ſtarke Vereinigung und Vergeiſtigung. Freilich iſt er oft 
mißverſtanden worden, und wenn die Hildebrandſchule anrückt, 
flüchten viele. Volkmann hat außer von Marées wohl von Olympia 
am ſtärkſten gelernt. Er iſt der ſüdlichſte von allen dieſen Plaſtitern. 
Hahn wird m. EC. überſchätzt, ihm ſchadet die Eleganz. Immerhin 
war ſein Siegfried das Beſte an der ganzen unglücklichen Bismarck⸗ 
Konkurrenz. Die Berliner Gruppe rückt mit Gaul, Tuaillon, Kolbe, 
Barlach, Engelmann ſehr anſtändig an — aber es fehlen dort viele 
Wichtige, z. B. Max Kruſe! Lederers Bismarck iſt natürlich beſſer 
als der von Begas. Oder iſt das plaſtiſche Kunſt? Sein Aachener 
Brunnenbübchen ſieht künſtleriſch m. E. viel höher. Von den Aus⸗ 
ländern ſteht Rodin mit Recht an der Spitze; dagegen gehört 
Bartholomé zu denen, die einmal — im monument des morts — 
einen guten Griff getan haben und infolgedeſſen überſchätzt werden. 
Auch mit Meunier iſt es eine eigene Sache. Wenn man bei ihm 
den einen ſozialen Gedanken abzieht, bleibt kein plaſtiſches Selbſt⸗ 
leben übrig. Der Mann war eben Maler. Der Belgier Minne 
wirkt prachtvoll in ſeiner Gotik, wie Maillol in ſeiner indiſchen 
Luſtbarkeit. 

Aber das iſt Privatmeinung; andere ſehen vieles anders an. 
Ich will nur dazu anregen, daß man ſich die Plaſtik genauer anſehe. 
Jedes Volk verdient die Denkmäler, die es hat. Umgekehrt müſſen 
wir uns unſere guten Künſtler verdienen und ihnen die Atmoſphäre 
der Teilnahme verſchaffen, ohne die ſie nichts leiſten können. In 
München herrſcht eine ganz andere Teilnahme an künſtleriſchen 
Dingen als in Berlin, wo es immer wieder nur dieſelben engen 
Kreiſe find. In Preußen gilt Kunſt noch immer für eine Affäre 
zweiten Grades. Staatsaufträge ſind was ſehr Schönes für den, 
den ſie treffen; aber das iſt diſtanzierte Kunſtpflege. Hunger, 
Sehnſucht, Leidenſchaft, Glück, Verehrung, Verwünſchung — das iſt 
die Atmoſphäre nicht nur für die Schaffenden, ſondern auch für die, 
die das Ringen um die vollendete Form miterleben. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. 

13. 
Naß von Schweiß, erhob er ſich — da war ein Stöhnen 
und Brüllen neben ihm, und für einen Augenblick entſetzte er 
ſich, daß es ſo und nicht anders hatte kommen müſſen. 


Fortſetzung. 


Aber nun wachten ſeine Blicke auf, und er ſah wenige 


Schritte von ſich den Kopf eines jungen Stieres durch das 
Gittertor gezwängt. Das Tier lag röchelnd mit eingeknickten 
Vorderfüßen, ſeine Augen quollen weiß, der Schaum floß ihm 
vom Maul und miſchte ſich mit dem Blut, das am Naſenring 
entlangſickerte. 

Umſonſt keuchte und wand ſich das Tier — der Kopf ſaß 
feſt. Es verdrehte den Hals in ſeiner Not nach Luft, und ſtatt 
ſich zu befreien, zog es ſich nur wilder in die Todesangſt hinein. 


Die Hilfe 


Nr. 18 


Jaſper ſah: da war nicht viel Zeit zu verlieren. Wieder 
lag der Stier gurgelnd hingeſtreckt — er packte ihn bei den 
Hörnern und verſuchte, den Kopf mit einer richtigen Wendung 
aus der Enge herauszudrängen. Aber es gelang ihm nicht, die 
gequälten Kräfte widerſtanden und ſtemmten fi nur immer 
verzweifelter feſt. 

Jaſper machte fi daran, mit ſeinem Meſſer die ver⸗ 
roſteten Drahtftifte, die das Gitter an den eingerammten 
Pfählen hielten, herauszubiegen. Aber die Klinge zerbrach 
ihm in den Händen. Er ſah ſich um; da lag ein Zaunpfoften; 
er verſuchte damit, die unteren Latten loszuwackeln. Sie gaben 
nach, ein letzter Stoß mit dem ſchweren Stiefel, krachend fplite 
terte das Holz los. 

Der Stier war frei. Er ſank zurück, blieb liegen wie vom 
Blitz getroffen, hob ſich dann auf und ftürzte blindlings gegen 
das Feld hinaus, die erſchreckten Kühe in ſeiner freudigen Flucht 
mit fortreißend. ö 

Jaſper ſtand und ſah ihm nach. Dann bückte er ſich und 
ſuchte die zerbrochenen Meſſerſtücke zuſammen. Er gab ſich 
viel Mühe darum, aber als fie endlich ineinanderpaßten, warf 
er ſie mit kalten Händen hinter ſich in das Brombeergeſtrüpp. 

Sein Zorn war hin. Er beſann ſich, warum dies alles 
geweſen war, aber es blieb ihm fern wie eines anderen Men⸗ 
ſchen Leben. 

Luiſe war ja noch da. Da lag ſie nun, wie ein Stein in 
ſeinem Herzen. Er blieb abgetrennt von ihr in alle Ewigkeit. 
Und daß ſein eigener Bruder es war, das machte die Entfer⸗ 
nung nur noch größer. 

Gegen David ſelbſt hatte er nichts mehr. Luiſe, die einen 
Schein über die ganze Erde warf, warf ihr Licht auch über ihn. 
Und es hätte fein können, daß Jaſper ſelber aufgeſtanden wär' 
gegen den, der ſeinen Bruder hätte anrühren wollen. 

Er fing an zu gehen, immer dem Meeresſtreifen nach, durch 
Zäune und Felder von Korn, mit in das Abendrot hinein. 
Erſt waren ihm die Halme einerlei. Dann fiel ihm die Szene 
zu Haus über dem Türbalken ein, und er fing an, 
vorſichtig zu treten. Wirklich, für den Roggen wurde es hohe 

eit. 
f Er ſtand ſtill und ſah die Gegend an. Das Waſſer war 
da, und auch die rote Sonne kannte er. Sonſt war alles fremd. 
Nur etwas lag in ſeiner Bruſt, das zog nach links hinüber, 
leiſe, ſo mögen wohl Vögel ihren Weg finden. 
Jaſper fing an, die Krümmungen des Waſſers abzu⸗ 
ſchneiden. Er brach durch Schilf und blaſigen Sumpf, ſo daß 
die Wildenten ſchreiend aufflogen. Aus dem Rohr heraus 
fielen Schüſſe, ein Hund platſchte vorbei mit einem Vogel im 
Maul. 
Auf einer Werft lag gegen das braune Abendrot ein ein⸗ 
ſames Katenhaus. Im offenen Türdunkel hüpfte ein Holz⸗ 
feuer. Hände griffen um den Herd herum. Die Kinder 
ſchrien auf, als der bärtige Mann hereinkam. Was er eigentlich 
wollte, wußte Jaſper ſelbſt nicht. Aber dann merkte er, daß 
er müde und hungrig war. 
Er bat nicht, die Frau brachte ihm ganz von ſelbſt Brot, 
und er legte Geld auf den Tiſch, ſo viel, daß niemand es zu 
nehmen wagte. Alle ſahen ihm ſtill nach und liefen, als er ge⸗ 
gangen war, ſcheu zur Tür, um weiter zu gucken. 

Langſam fiel die Nacht. Die Bäume wurden dunkel und 
die Felder grau, Jaſper lief immerzu. Das betaute Kraut 
ſchlug gegen ſeine Beine, heiß oder kalt, das kam beides auf 
eins heraus. Zweige peitſchten ihm in die Augen, zerkratzten ſein 
Geſicht, nur wenn er mit der Hand hinfuhr, merkte er es. 
Ein paarmal verlief er ſich auch, aber doch fand er ſich, ohne 
erſt ſtill zu ſtehen, immer wieder in der Richtung zurecht. 
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Unter dem Sternhimmel ſpannten ſich auf einem Hügel, 
ganz nahe, die runden Bäume eines Hünengrabes. Das war 
das erſte, was er erkannte: ein Flitzbogen, hatte er als Kind 
immer gedacht, und ſich zugleich auch ein bißchen gegrault — 
die großen Steine dort! und einmal hatte ſich auch ein Mann 
dort aufgehängt, der lebte immer noch als Geſpenſt. Aber die 
Hexen hatten ihm ein Bein weggefreſſen, nun fehlte es ihm, 
und wenn bei Nacht der Wind durch die Aeſte ging, konnte man 
ihn klagen hören: Min Lend! 

Jaſper ſtand ſtill — warum hängt ein Menſch ſich auf? 
Weil etwas da iſt, das ihn aus der Welt heraustreibt, oder 
weil nichts mehr iſt, was ihn feſthält? Er lauſchte einen 
Augenblick, dann fing er aufwachend mit langem Schritt zu 
gehen an, und die Erde unter ſeinen Füßen antwortete ihm. 

Spät nach Mitternacht kam er nach Ruhkrog zurück. Jetzt 
ift es nicht mehr heut, jetzt ift ſchon wieder morgen, fiel ihm ein. 

Er legte ſich auf eine Bank im Garten. Ein paar Stunden 
weiter, als das Licht der Sonne weiß wurde, zog er mit dem 
alten Even hinaus auf die Roggenkoppel. 

Er ſtand ſeine ſechs Stunden da, Schritt vor Schritt die 
Halme niedermähend, und jo ſehr es Sven auch darum zu tun 
wur, er kriegte es nicht aus Jaſper heraus, bei welchem Mäd⸗ 
chen er die Nacht zugebracht hatte. 

Fortſetzung folgt. 


Fritz Alfred Zimmer / Neuer Frühling 


Leiſe küßt die Sonne erſtes Grün 

Und ſchon Gänſeblümchen aus der Erde. 

— Menſchenherz, daß ganz es Frühling werde, 
Fängſt auch du nun wieder an zu glühn. 


Trugeſt lange ſchon genug im Schwarm 
Enger Werktagsgaſſen deine Bürde. 

Brich die Feſſel! Das ſei deine Würde: 
Weltalleins, doch wurzelfeſt und warm! 


Dit ja auch fo eine Frühlingsſpur, 
Eine Blüte in des Lebens Garten. 
Blühe! Und der Wunder darfſt du warten, 
Die dir wirkt die große Gottnatur! 


Hans Harbeck / An die Träume 


Oh, kommt herein, ſchließt hinter euch die Türen, 
Heut hab ich weißes Brot und roten Wein, 

So mögt ihr immer meine Gäſte ſein 

Und mögt mein leichtes Herz zu Tränen rühren! 


Wohlan, wir find beiſammen, und nun ſpüren 
gar nichts mehr, was ſchlecht iſt und gemein, 
würmen uns an unſrer Liebe Schein 

nd gehn auf Wegen, welche lichtwärts führen! 


Wir ſprechen Worte, welche ſeltſam beben, 
a hören wunderbare Melodien, 
e wie auf Fittichen gen Himmel ſchweben, 


Und ſehen Purpurwolken langſam ziehn 
& durch das unbewegte Lüfteleben 
fauillt ein Glanz, und alle Schatten fliehn! 
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Gottfried Traub / Täuſchungen 

Schüttelt nur an euren Ketten: der Mann 
iſt euch zu groß. Ihr werdet fie nicht 

zerbrechen. Goethe an Arndt 1813. 
Uns heute dünkt es unfaßlich, daß ſich ein Mann wie 
Goethe ſo täuſchen konnte. Wo blieb ſein Fernblick in dieſen 
Tagen? So wenig innere Fühlung hatte er mit den inneren 
Kräften des preußiſchen Volks! Man ſieht, wie ſchwer das 
Urteil über ſeine eigene Zeit und ihre Strömungen iſt. 
Jeder findet ſeinen Verteidiger und jeder ſeinen Gegner, 
und auf beiden Seiten ſtehen oft gleich tapfere Männer, die 
ſich doch im Urteil ſo ſeltſam widerſprechen. Wie ſoll der 


Menſch ſich da noch zurechtfinden? Iſt es nicht klüger, den 


Klugen zu ſpielen und auf jedes Urteil zu verzichten? Nein; 
das bleibt eben Spiel, und kein Menſch mit gefunden Augen 
und freudigen Händen bringt es fertig, ſein Leben teilnahmlos 


zuzubringen. Die Einſicht ſtammt aus dem Wollen, Handeln, 


Zugreifen, Fehlen, Siegen, und nicht umgekehrt. 
Goethe unterſchätzte den Willen eines Volks. Das war 
ſein großer Rechenfehler. Man kann es oft beobachten, wie 


kühl der entſchloſſene Wille einzelner auch von ſonſt tüchtigen 
Menſchen eingeſchätzt wird. Sie halten ſich an ihre Berechnung, 
' an die großen Umriſſe, an die ſichtbaren Zeichen. Daß aber 
mein Wille die Welt umgeſtalten kann, überſehen ſie leicht. 
Oder beſſer geſagt: ſie haben geheime Furcht vor dieſen 


unberechenbaren Kräften, die mit elementarer Wucht aus 


dem Boden aufſchießen wie ein Geſundbrunnen heißen 
Waſſers. Dieſe Mächte gelten leicht als un vornehm; denn 


ſie haben etwas Erdiges an ſich und zerreißen allen Boden, 


mum erſt nachher in die umgeſtürzten Furchen neuen Samen 


zu ſäen. Auch geſtaltlos und formlos er cheint ſolch junger 


Wille und eben darum dem Auge unangenehm, das ſich an 
ſicheren, ſchönen Linien ſein Maß zu ſehen erworben hat. 


Wo wir aber hinſchauen in Geſchichte und Gegenwart: 


nichts erſcheint gewaltiger, als der entſchloſſene Wille. Gebt 
zehn Menſchen, bereit zu jedem Opfer — ſie verändern das 
Vild eines Landes in kurzer Zeit. Denn der Wille ſchafft 
in die Zukunft hinein, und das nachrechnende Urteil hat ſich 
nur an der Vergangenheit gebildet. Die geſchichtliche Auf⸗ 
Ffaſſung wirkt darum leicht fo falſch, weil ſie ſich gar nicht 
mehr den Hitzegrad des einſtigen Schaffens vorſtellen kann. 


Inſofern haben die recht, die behaupten: nur der kennt die 


Geſchichte, der in der Gegenwart an der Zukunft mitarbeitet. 
Denn nur in ſolcher umgeſtaltenden Tätigkeit lernt er ſelbſt 
die Wärme des Lebens und die Kraft kennen. die der Wille 
benötigt und behauptet. Nur wer für die Zukunft wirkt, 
; beriteht die Vergangenheit. 


Freilich, der Wille muß rein ſein. Er muß eine Idee 


| haben. Napoleon hatte eine Idee. Sie war gewaltig, 
darum hat ſich ein Goethe in ſtets gleicher Anerkennung 
über ihn ausgeſprochen. Ihm war das Herunterreißen 
dieſer Machtgeſtalt in der Seele zuwider. Darin hatte er 
recht. Aber eins überſah er. Daß dieſer Mann ſeine Idee 
vermengte mit niedrigen Zuſätzen. Die Eitelkeit der Macht- 
gier fraß dieſe Seele aus. So mußte er unterliegen, ſobald 


ein reiner Wille ihm entgegentrat. Auch dieſer Wille der 
Stein und Gneiſenau und wie ſie alle hießen war ein Wille 
zur Macht. Aber ſie wollten die Macht zur Freiheit und 
nicht zur Knechtſchaft, und ſie wollten die Macht für das 
Volk und nicht für die Befriedigung des Herrſchtriebs eines 
einzelnen. Eins iſt bezeichnend: Fichte und Goethe haben 
ſich im Leben nicht verſtanden. Dort loderte die Glut eines 
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ſittlichen Willens, der ins Grenzenloſe greift, wenn er ſein 
eigenes Muß erfüllt; hier glänzte das ruhige Licht eines 
klaren Auges, das ſeine Freude hat an dem ſchönen Maß 
der Dinge und Menſchen. So trafen ſie ſich nicht, und die 
innerſte Volksbegeiſterung, die vor hundert Jahren durch 
unſer Volk dahinrauſchte, hat den großen Seher in Weimar 


überraſcht, ſtatt daß er ihr entgegenkam. So wunderlich 
gehen die Wege des Schickſals. 


Keiner vermag alles zugleich; aber jeder erhalte ſich 
ſein Herz jung, um den Frühling zu verſtehen, auch wenn 
er ſelbſt ſchon in den Winter geht. 


Tagebuch 


Konſervative Wiſſenſchaft. Die Verteidiger des preußiſchen 
Dreiklaſſenparlaments behaupten, daß durch die beſtehende ſinnige 
Abſtufung des Wahlrechts der Einfluß des Geiſtes und der Bildung 
auf die Volksvertretung geſichert werde. Wenn das ſo wäre, ſo 
müßte das Hohe Haus bei den alljährlichen Verhandlungen über 
den Kultusetat den Glanz⸗ und Höhepunkt feiner Regſamkeit und 
geradezu ein Feſt funkelnden Geiſtes und großer Gedanken erleben. 
Statt deſſen mühten ſich diesmal wie alljährlich einige liberale 


Redner vergeblich mit Belebungsverſuchen an der chroniſchen rechts⸗ | 


ſeitigen Lähmung des Hauſes in puncto Kulturintereſſen ab. Wiſſen⸗ 
ſchaſt, Kunſt, Theater — was iſt ihm Hekuba! Die Regierung 
richtet ſich mit ihren freundlich beſchwichtigenden Antworten auch ſchon 
ganz auf die flaue Stimmung des Hauſes ein. Ueber ſolche harm⸗ 
loſen Dinge wie Kunſt und Wiſſenſchaft regen wir uns hier nicht 
auf, wicht wahr? An und für ſich find dieſe Fragen ja nicht weiter 
intereſſant. Nur unter einem Geſichtspunkt verdienen ſie einige 
Beachtung. Dieſen einzigen Geſichtspunkt betonte diesmal mit einer 
Deutlichkeit, die ihn ſelbſt nachher ein wenig gereute, bei dem Punkte 
„Wiſſenſchaft“ der freikonſervative Freiherr von Zedlitz. Er bedankte 
ſich nämlich bei dem Herrn Miniſter dafür, daß er den national⸗ 
ökonomiſchen Lehrſtuhl Herkners an der techniſchen Hochſchule in 


Charlottenburg mit Profeſſor Wolf aus Breslau beſetzt babe, indem 


er, die ſechs Vorſchläge der Fachabteilung mit der üblichen Eleganz 
überſehend, den „Wünſchen der Induſtrie“ folgte. Dieſe Berufung 
ſei um fo erfreulicher, als ihr programmatiſche Bedeutung zukäme. 
Herkner gehöre bekanntlich „zur radikalſten Richtung der Katheder⸗ 
ſozialiſten“ und laſſe ſich „in bezug auf das Verhältnis von Arbeits 
gebern und Arbeitnehmern nicht von völlig objektiven Geſichtspunkten 
leiten“. Alſo ein anerkannter Gelehrter iſt nicht objektiv und die 
Fachabteilung einer Hochſchule auch nicht — aber die Objektivität 
der Regierung, die einen Mann ſeiner wirtſchaftspolitiſchen Richtung 
wegen wählt, und die des Herrn von Zedlitz, der ſie deswegen 
belobt, iſt über allen Zweifel erhaben! 

Die Tendenz in der Jugendliteratur. Der nen entbraunte Kampf 
um die Tendenz in Jugendſchriften hat ſeine Wellen auch bis in 
das Preußiſche Abgeordnetenhaus hinein geſchlagen. 


Konſervative, 
und der Herr Kultusminiſter vertraten einmütig die 


Meinung, daß die Jugendliteratur „einen ſtarken chriſtlichen und 
nationalen Einſchlag“ haben müſſe. Ja, der Herr Miniſter 
ſtand dem Gedanken einer grundſätzlich künſtleriſchen Bewertung der 
Jugendliteratur fo fern, daß ſich für ihn die Tendenzfrage nur um 
den Punkt: welche Tendenz? drehte. „Es kommt nur darauf an, 
ob die Tendenz wertvoll iſt. Will die Tendenz Goitesfurcht und 
Vaterlandsliebe ſtärken, ſo gehört ſie unbedingt in die Jugendliteratur 
hinein.“ Unbedingt? — — das bieße in der Konſequenz: mit 
Gott und Vaterland für Schund und Kitſch. Und das wird der 
Herr Miniſter ſelbſt nicht wollen. Ueberhaupt hätte man meinen 
ſollen, in dieſer Diskuſſion müßte die ſo ungemein bedeutſame 
Reinigungsarbeit der Prüſungsausſchüſſe als die verläßlichſte Macht 
gegen Schmutz und Schund ohne weiteres anerkannt werden. Statt 
deſſen klang die Verteidigung des Herrn Miniſters den ſchwarzblauen 
Bedenken gegenüber beinahe fo, als beeifere er ſich zu verſichern, 
daß die Unterrichtsverwaltung den Prüſungsausſchüſſen auf die 
Finger ſähe. Jedenfalls zeigten die Verhandlungen einmal wieder, 
wie recht die Prüfungsausſchüſſe damit haben, daß ſie mit der Ver⸗ 
urteilung künſtleriſch nicht bewältigter Tendenz in den Jugendſchriften 
ſtreng ſind. G. B. 
Sankt Chriſtophorus. Chriſtophorns, der Chriſtusträger, tft 
der Heilige der Waſſergefahren; er half im Mittelalter aber nicht 
nur den Reiſenden, über den Strom zu kommen, dem die Brücke 
fehlte, ſondern auch denen, die daheim blieben, den Gefahren des 
Alltags zu trotzen. Rieſengroß wurde ſein Bild an die Kirchenwand 
gemalt, ſo daß es jeder Eintretende ſehen mußte, und bisweilen 


ſagte die Inſchrift: „An dem Tage, an dem du mich ſieheſt, wirſt 


du nicht ſterben.“ Die Zeit Dürers hat dieſen mächtigen Mann, 
der keuchend gegen die Wellen arbeitete wie einſt Achill gegen den 
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Skamander, beſonders oft dargeſtellt. Denn ſie ſah in ſeiner Kraft, 
in feinem Stöhnen das Schicksal aller Menſchen. Leben iſt Kampf, 


| Leben iſt Aechzen, jo lautete das ſeufzende Bekenntnis dieſer Zeit. 


Stärker brandet die Welle, ſchwerer laſtet das Gewicht des Chriſtus⸗ 
knaben auf den Rieſenſchultern — doch unerſchüttert dringt er vor⸗ 
wärts. Ein letzter wilder Rieſenſchritt — und er ſteht, tief Atem 


holend, am Ufer, die heilige Laſt abhebend, die ihm nur Erlöſung 
von aller Sünde verheißt. 


Auch als Reiſemarſchall kennen wir 
St. Chriſtophorus vom Genter Altar her. 


Da hat er ſich an die 
Spitze der Einſiedler aus der Thebais geſtellt, jener ſtolzen, trotzigen 


Schweiger, die ſeit 60 Jahren den Mund nicht mehr aufgetan haben, 
jener Waldheiligen und Höhlenmänner, die aus dem Widerſpruch des 
Weltlebens in die Simplizität des Waldbaches zurückgeflohen ſind, 
um am Moos, beim Lerchengeſang, im Murmeln des Baches und 
in der Stille der Waldnacht Gottes Stimme zu lauſchen. Sie alle 
führt er und bringt ſie zur Genter Feſtwieſe, aus Aegypten nach 
dem Rhein, aus der Einſamkeit zum Turnier und Kirchenfeſt. 
Monatelang ſind ſie alle gewandert, geduldig haben ſie die ganze 
Oſtküſte Italiens abgepilgert, die Alpen überquert, Deutſchland den 
Rhein herunter durchſchritten, nun kommen ſie müde und doch ſo 
glücklich in Brabant an. — Dürer, Cranach und andere deutſche 
Meiſter haben dieſen ſchnaufenden, wild ſich mühenden Seufzerrieſen 
vielfach dargeſtellt. Bilder, auf denen geſeufzt oder gar geblutet 
wurde, verſtand man damals am beſten. Es hat Luther unendliche 
Mühe gekoſtet, den Leuten mehr Lebensmut beizubringen; ſchließlich 
bat er ſelbſt den Mut verloren. Aber in der Zeit zwiſchen 1550 
und 1618, d. h. bis zum Dreißigjährigen Krieg, iſt man in Deutſch⸗ 
land etwas frohgemuter geweſen. Man wagte zu leben, ſich zu 
freuen, zu genießen. Das wird vielfach bezeugt; neuerdings iſt in 
das Berliner Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum ein Bild von Adam 
Elsheimer gekommen, das dieſe helle Stimmung aufs ſchönſte 
beſtätigt. Wieder iſt ein heiliger Chriſtophorus gemalt, aber dies⸗ 
mal nicht alt, ſondern jung, nicht ächzend gegen die Wogenbrandung 
kämpfend, ſondern elaſtiſch ans Ufer ſchreitend in ſpielender Sicher⸗ 
heit das Knäbchen abſetzend. Rings lacht Morgenlicht. Die grüne 
Erde dehnt ſich wohlig in der Wärme der jungen Strahlen, etwa 
wie Dionyſos im Oſtgiebel des Pantheon, über deſſen im Nachtfroſt 
erſtarrte Glieder Helios die prangende Hitze fluten läßt. Der freie 
Menſch, ſonder Angſt und Grauen, iſt da geſchaffen, der den Sinn 
des Lebens nicht mehr im Stöhnen, ſondern im freien Gang erfaßt, 
dem die Pflicht die Kräfte ſtärkt, nicht einzwängt, der ebenſoviel 
Anrecht an Licht und Sonne hat wie alle die Blumen, alle die 
rauſchenden Wellen! — Wahrſcheinlich iſt das Bild in Rom gemalt 
worden. Denn der in Frankfurt 1578 geborene Adam Elsheimer 
kam früh vom Main au den Tiber, wo er nur 32 Jahre alt geworden 
iſt; ſchon 1610 iſt er geſtorben. In Rom mag er die Fülle und 
den Jubel des Lebeus fo erfaßt haben, wie es fein Chriſtophorusbid 
verrät. — Leider dauerte dieſe kurze Zeit des deutſchen Lebensmutes 
nur bis zum Dreißigjährigen Krieg. Dann wird es für 30 Jahre 
ſtill, und nach 1650 erklingt die deutſche Schwermut wieder. Der 
deutſche Choral iſt faſt immer ſchwermütig und voll von Todes- 
gedanken, und ſicher hat die deutſche Kunſi in der Ausbreitung des 
Menſchenſchmerzes ihr Lieblingsthema geſehen. Eine monumentale 
Veredelung ſolcher Klage gab dann Bach in den beiden Paſſionen. 


Paul Schubring. 


Unſere Bewegung 


Für die Reichstagserſatzwahl in Oſt⸗ und Weſt⸗Sternberg, 
die durch den Tod des konſervativen Abg. v. Kaphengſt notwendig 
geworden iſt, hat die Fortſchrittliche Volkspartei den Redakteur der 
„Hilfe“, Wilhelm Heile, als Reichstagskandidaten aufgeſtellt. 
Die Volkspartei hat zwar bisher keine ſouderlich große Stimmen⸗ 
zahl in dieſem Kreiſe erhalten; die Ansfichten der Kandidatur find 
aber diesmal gan; weſentlich günſtiger als ſonſt; nicht bloß wegen 
der außerordentlich erziehlichen Wirkung der politiſchen Ereigniſſe 
der letzten Jahre: Finanzreform von 1909 und Stellung der Konſer⸗ 
vativen zur Deckung der Wehrvorlage, ſowie auch zur preußiſchen 
Wahlrechtsfrage, ſondern auch deswegen, weil der glänzende Sieg 
der Konſervativen weſentlich ein Sieg der vornehmen Perſönlichleit 
des Herrn v. Kapheugſt war. Herr v. Kaphengſt war im Gegenſatz 
zu ſeinen Parteifreunden ein eifriger und aufrichtiger Förderer der 
inneren Koloniſation und nahm auch in der Frage der Erbſchafts⸗ 
ſteuer eine abweichende Stellung ein. — Die Vollspartei und ins⸗ 
beſondere ihr Kandidat Heile führen den Wahlkampf mit größtem 
Nachdruck. Die Freunde der „Hilfe“ werden dringend gebeten, den 
Wahlkampf durch finanzielle Unterſtützung zu fördern. Die Wahl 
findet ſchon am 9. Mai ſtatt. Drum gibt doppelt, wer ſchnell gibt. 

Für den Landtagswahlfonds! Die Fortſchrittliche Volkspartei 
ſteht vor einem bedeutungsvollen Wahlkampf. Es gilt, im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe die Uebermacht der reaktionären Parteien zu 
brechen. Nur ſo ſind die Reformen durchzuſetzen, die unſer Wabl⸗ 
aufruf bezeichnet. Hierzu bedarf es — neben der Einſetzung der 
Perſönlichteit — ausreichender Geldmittel. Wir richten desbalb an 
alle Geſinnungsgenoſſen das dringende Erſuchen, uns baldigit Bel 
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fähigkeit des einzelnen eutſprechen. | | 
Die Sendungen wolle mau richten an den A. Schaaff⸗ 
dauſenſchen Bankverein, Berlin W. Behrenſtraße 21/22, 
mit dem Vermerk „für das Konto Landtagswahl“ oder an Herrn 
Reichstagsabg. Dr. Kaempf, Berlin Sw 68, Zimmerſtraße 6 
[(Beutralbureau der Fortſchrittlichen Volkspartei). 

Berlin, den 2. April 1913. 

Funk, f Dr. Wiemer, 

Verfigender des; Zentral⸗ Vorſitzender des Geſchäfts⸗ 
ausſchuſſes. führenden Ausſchuſſes. 

Stell Eajfel. Fiſchbeck. Gothein. Dr. Heilberg. 
Tr. Herrmann. Dr. Kaempf. Kindler. Kopſch. 
Dr. n Lifzt. Mommſen Dr. Naumann. Nebelung. 
Dr. Oehlke. Oeſer. Dr. Pachnicke. Siehr. Waldſtein. 


träge zuzuführen. bie der Größe der Aufgabe und der Leiſtungs⸗ 


Soziale Bewegung 


leber den Stand der kommunalen Arbeitslofenverfi erung 
Bringt das Märzheft des »Reichsarbeitsblattes eine umfaſſende 
Yuiammenftelung Sie erſtreckt ſich nicht nur über diejenigen 
Städte. die bereits eine Arbeitsloſenſürſorge eingeführt, ſondern 
auch auf die, welche eine folche Einrichtung geplant, aber noch nicht 
zuitande gebracht haben. Als „Arbeitsloſenverſicherung“ gelten 
dabei alle auch nur verſicherungs ähnlichen Einrichtungen; dagegen 
ſcheidet aus die Arbeitslosen unterſtützung, auch wenn ſie unab⸗ 
hängig von der Armenverwaltung und unter Mitwirkung der 
Arbeiterorganiſationen wie in Mainz und München erfolgt. Danach 
beſtehen Arbeitsloſenverficherungs⸗Einrichiungen in folgenden Städten, 
wodei die Jahres zahl die Zeit der Einführung bzw. ihres Inkraft⸗ 
tretens bedeutet: Berlin⸗Schöneberg 1910 Guſchüſſe an Verbände 
und Sparer, Köln 1896, umgeſtaltet 1911 (freiwillige Verſicherungs⸗ 
kaſſe und Rückverſicherung von Verbänden), Erlangen 1909 (Zu⸗ 
ſchüſſe an Verbände und reine Arbeitsloſenunterſtützung), Frei⸗ 
burg i. B 1910 (Zuſchüſſe an Verbände und Sparer). Schwäb. 
Gmünd 1911, 191 (Zuſchüſſe an Verbände und freiwillige Ver⸗ 


ſierungs kaſſel. Kaiſerslautern 1912, 1913 (Zuſchüffe an Ver⸗ 


und freiwillige Verſicherungskaſſe), Mannheim 1911, 
wngeitaltet 1913 (Zuſchüſſe an Verbände und reine Arbeits loſen⸗ 
unterſtützung), Mülbaufen i. E. 1909 (Zuſchüſſe an Verbände), 
Straß burg i. E. 1906 1907 (Inſchüſſe an Verbände), Stuttgart 
1912 Zuſchüſſe an Verbände und Sparer). — In folgenden Städten 
wurde in den letzten Jahren die Einführung einer Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung ge plant oder erwogen, ohne daß bisher eine 
Entſcheidung vorläge: Berlin (auch Groß⸗Berlin), Kaſſel, Colmar i. E., 
Dresden, Düſſeldorf, Eſſen. Eupen, Frankfurt a M., Guben. Heidel⸗ 
berg. Mainz München, Neukölln, Neumünſter, Nürnberg, Pforzheim, 

enſee. Anträge auf Einführung einer Arbeitslojenverſicherung 
Hold in den legten Jahren von den ftädtiſchen Vertretungen abge⸗ 
ehnt in folgenden Städten: Serlin-Wılmersdorf, Brannſchweig, 
Danzig, Deſſau⸗Elberfeld Halle a. S., Hamburg, Hof, Köpenick, Kulm⸗ 
ach, Regensburg, Spandau. Wiesbaden, Würzburg. Vorbereitende 
ritte oder Anträge der Stadtverwaltung ſind geſcheitert in 
Agenden Städten: Augsburg, Charlottenburg, Duisburg, Solingen 
15 der Zuſammenſtellung iſt jedenfalls zu entnehmen, daß die 
praftifche Durchführung der kommunalen Arbeitsloſenverſicherung 
m Deutſchland gute Fortſchritte macht. 


e oder Angeſtellter? In ſeinem eben veröffentlichten, 
t erfreulichen Jahresbericht für 1912 nimmt der Verein für 
andlungs⸗Commis von 1858 auch Stellung gegen die leb⸗ 
ten Beſtkebungen, welche „durch die Beſchränkung der Bezeichnung 
ufmann auf die Geſchäftsinhaber und ſelbſtändigen Kaufleute 

5 niegen des Kaufmannsſtandes zu heben“ vorgeben! Das 
müht ich ſächſiſche Staatsmmiſterium hatte ſchon 1911 einem 
machenden Antrage der Dresdner Kaufmannſchaft inſofern 
wg geiragen, als es eine Verfügung an die Polizeibehörden 
ee auch an die königlichen Standesämter ergehen ließ. 
gef Glossen dan hat ſich uun das preußijche Staatsminiſterium 
ſeloſſen fen, und auch der heſſiſche Handelskammertag bat bes 


en Staatsminiſterium anzuregen. Der Deutſche Handelstag hat 


Lern dat ſic dennoch dem Vorgehen der ſächſiſchen und preußi⸗ 
wi = ltung angeſchloſſen. Der Verein der Handlungskommis 
richtet, du Königliche Staatsminiſterium in Verlin die Bitte ge⸗ 
Handels rch Wiederaufhebung der angedeuteten Verfügung dem 

angeitellten das Recht zur Standesbezeichn ung als „Kaufmann“ 

eichte Bi ein Beſcheid hierauf auf die vor Jahresfriſt eins 
bes Köni Hi iſt bisher leider noch nicht erfolgt Dagegen hat 
auf die Ave ſächſiſche Staatsminiſterium des Innern zu Dresden 
n Eingabe geantwortet:. Im übrigen werden die 

lichen 1 Angeſtellten hierdurch nicht gehindert, im geſchäft⸗ 
privaten Verkehr die Bezeichnung „Kaufmann“ zu führen.“ 


Vorher wird feſtgeſtellt, daß im behördlichen Intereſſe in den Polizei⸗ 
regiſtern. ſowie in den ſtandesamtlichen Regiſtern und Beſcheini⸗ 


für die Zukunft beibehalten werden müſſe. Es dürfte anzunehmen 
fein, daß derſelben Auffaſſung, die die ſächſiſche Regierung geleitet 
hat. auch die preußiſche und heſſiſche Regierung beipflichtet, um ſo 
mehr, als der Zweck, den die genannten Verfügungen erftreben, 
wohl dadurch erfüllt iſt. daß in den Polizeiregiſtern eine ins einzelne 
gehende Bezeichnung der Berufstätigkeit erhalten bleibt. 


Ein guter Organiſations erfolg. Die nunmehr als beendet an⸗ 
zuſehende Tarifbewegung im Hol à gewerbe hat der Arbeiter- 
ſchaft dieſer Indufſtrie eine weſentliche Verbeſſerung ihrer 
Arbeitsbeding un gen gebracht. Die Verträge ſind günſtiger 
ausgebaut, die Rechte der Arbeiter erfuhren eine Erweiterung, das 
vertragliche Schiedsweſen iſt reformiert, und zivilrechtliche Klagen 
gelten als ausgeſchloſſen. Wichtiger noch find die erzielten Erfolge 
materieller Natur, die ſich verkörpern in einer anſehnlichen Erhöhung 
der Stundenlöhne und in einer Arbeitszeitverkürzung an ver⸗ 
ſchiedenen Orten. Vergleicht man die Ergebniſſe der jüngſten Tarife 
bewegung mit denen der ſrüheren Bewegungen, fo iſt feſtzuſtellen, 
daß die erzielten Erfolge hinter denen von früher nicht zurückſtehen. 
Nur mußten ſie heuer unter viel ſchwierigeren Verhälmiſſen er⸗ 
ftritten werden, und das erhöht naturgemäß ihren Wert noch mehr. 
Der organifatoriſchen Geſchloſſenheit der Holzarbeiter und den um⸗ 


Frauenorganiſatian des Zentrums. Die ſteigende Anteilnahme 
der Frau am ſozialen und politiſchen Leben macht ſich ſeit einiger 
Zeit auch in der Zentrums partei geltend. Zuerſt waren es die 
Windthorſtbünde, die Jugendorganiſatiou des Zentrums, die ſchon 
im Jahre 1908 die Heranziebung der Frauen empfohlen und Vor⸗ 
ſchläge für ihre Aufnahme als tätige Mitglieder gemacht wiſſen 
wollten. Auf der Vertreterverſammlung 1909 wurde demeutſprechend 
§ 2 der Satzungen des Windthorſtbundes dahin geändert, daß „auch 
Frauen in jeder Form der Mitgliedſchaft in die Bünde aufgenommen 
werden können“. Freilich ſind unter den rund 17000 Mitgliedern 
im Jahre 1912 nur 65 Frauen. Aber immerhin war nun die Frage 
nach den Frauenorganiſationen innerhalb der Zentrumspartei einmal 
praftiſch angepackt. Im Frühjahr 1911 wurde in Düſſeldorf der 
erſte weibliche Zentrumsverein gegründet. Seitdem iſt die Frage 
nach der Herbeiziehung der katholiſchen Frauen zur Zeutrumspartei 
immer attueller geworden. Daß die tatholiichen Frauen, im Beicht⸗ 
ftubl leicht zu bearbeiten, in Wahlkämpfen die beſten Bundesgenoſſen 
der Zentrumsagitatoren ſind und von jeher geweſen ſind, unterliegt 
keinem Zweifel. Jetzt aber handelt es ſich nach der „D. E. K.“ 
darum, ſie zu organiſieren, ſie ſtändig und offen in den Dienſt der 
Zentrumspartei zu ſtellen. Große Zentrumszeitungen und beſondere 
Schriften machen Stimmung für die Frauenorganirationen im 
katboliſchen Lager. So kommt auch eine eben erſchienene Broſchüre 
von H. Marſilius zu dem Ergebnis. daß nicht Emanzipations⸗ 
beſtrebungen weltfremder überſpannter Köpfe die politiſche Frauen⸗ 
bewegung innerhalb der Zentrumspartei auf deu Plan gerufen 
haben, daß ſie kein Produkt grauer Theorie ſei, vielmehr ſei es 
einzig und allein die Sorge um die Zukunft der Partei, die den 
Wunſch nach Zentrums⸗Frauenorganiſationen habe entſtehen laſſen. 
Die Organiſationsbeſtrebungen des Zentrums ſind dank der Mit⸗ 
hilfe des Klerus immer von beſtem Erfolg begleitet geweſen. Es 
mögen deshalb die liberalen Parteien die Frauengewinnung nicht 
vernachläſſigen, daß ſie im Wahlkampf gegen Zentrum und Sozial⸗ 
demokratie der Frauenhilfe nicht zu entbehren brauchen. 


Büchertiſch 


Die Deutſchen im ameritanifchen Bürgerkriege (Seceſſionskrieg 
1861-1865). Von Wilhelm Kaufmann. München und Berlin, 
R. Oldenbourg 1911. VIII. 588 Seiten. Geb. 8 W 

Faſt gleichzeitig mit dem Buche von Fauſt, das die Geſchichte 
und die Geſamtleiſtung der Deutſchen in der amerikaniſchen Union 
darſtellt, erſchien das vorliegende, das es unternimmt, die Stellung 
und Taten der Deutſchen innerhalb eines kleinen Zeitabſchnittes zu 
unterſuchen. Dem Verfaſſer haben dafür viele ſonſt ſo gut wie 
unzugängliche Quellen zur Verfügung geſtanden: gedruckte Re⸗ 
gimentsgeſchichten, ungedruckte Kriegstagebücher. Briefe von Mit⸗ 
kämpfern uſw. Er ſchickte dann eine umfangreiche Stizze des Gegen⸗ 
ſtandes an etwa hundert Mitkämpfer (Offizieren, ſchrieb dann mit 
Benutzung des eingehenden Materials eine neue Bearbeitung, ver⸗ 
öffentlichte dieſe 1908 in etwa 80 deutſch⸗amerikaniſchen Zeitungen 
und erhielt abermals viel neues Material, das er in die endgültige 
Faſſung, das vorliegende Buch, hineinarbeitete. Man wird dem 
Verfaſſer darin beiſtimmen, daß er ſein geſamtes Material nicht 
anführen konnte, wenn das Buch lesbar bleiben ſollte; aber leider 
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fehlt es auch an ſonſtigen Literaturangaben faſt ganz: ein paar 
Seiten hätten dem leicht gewidmet werden können und ſollten in 
einem Buche, das einen Gegenſtand zum erſtenmal behandelt 
und das zu weiteren Forſchungen anregen ſoll, zumal die Literatur 
dielfach unbekannt und ſchwer zuſammenzubringen iſt, nicht fehlen. Das 
Buch zerfällt in drei Teile: der erſte gibt eine klare Darſtellung des 
techt verwickelten Krieges, der zweite, umfangreichſte, erzählt, wie 
viele Deutſche auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen gekämpft und 
welche Rolle ſie und ihre Führer geſpielt haben, der dritte gibt 
kurze Biographien ſolcher Deutſchen, die im Kriege irgendwie hervor⸗ 
getreten ſind. Ein Regiſter, das bei der großen Zahl von Namen 


erforderlich geweſen wäre, fehlt leider. — Auf einzelnes kann hier 


nicht eingegangen werden, nur einiges allgemein Intereſſierende 
ſei aus dem Buche hier mitgeteilt. Ueberraſchend groß und im 
Verhältnis größer als die eines anderen Beſtandteils der Be⸗ 
völkerung iſt die Zahl der deutſchen Kämpfer: 216 000 geborene 
Deutſche aus einer Bevölkerung von 1600000 (Preußen ſtellte 1813 


bei 4½ Millionen Einwohnern 280 000 Mann ins Feld); wenn man | 


auch in Betracht zieht, daß bei den Einwanderern die Zahl der 
Alten, der Frauen und der Kinder geringer iſt als 1813 in Preußen, 


ſo bleibt die Zahl doch immer ſehr beträchtlich. Dazu kamen noch 


etwa 300.000 in Amerika geborene Nachkommen erſter Generation. 
Jeder dritte Mann im Unionsheer war dentſchen Blutes! Nicht 
wenige Regimenter waren rein deutſch mit deutſcher Kommando⸗ 
ſprache. Es iſt wohl ſo, wie man geſagt hat: Die Union wäre 
verloren geweſen, wenn die Deutſchen nicht für fie Partei ergriffen 
hätten. Die Tatſache, daß beſonders die eingewanderten Deutſchen 


ſo einhellig für die Union gegen die Lostrennung, gegen die 


Staatenrechte und gegen die Sklaverei Partei nahmen, wird man 
aus ihren Erfahrungen in der Heimat erklären können: ihr altes 


großdeutſches Ideal wurde zum großamerikaniſchen, wenn der Aus⸗ 


druck geſtattet iſt; in kleineren unabhängigen Staaten hatten fie genug 
Schlimmes geſehen, um eine ähnliche Verfaſſung nicht für Amerika 
zu wünſchen, und die für die Freiheit und Gleichheit aller Individuen 
eingetreten waren, wie konnten die nun für die Sklaverei kämpfen, 
wenn ihnen auch die Neger nie ſonderlich angenehm waren? Im 
Kampfe ſelbſt hielten ſich die Deutſchen, die Führer wie die Ge⸗ 
meinen, auf das tüchtigfte, und nicht wenige hatte das deutſche 
Turnen auf militäriſches Weſen vorbereitet, ja, Turnvereine wurden 
zum Stamm von Regimentern. Erwähnt ſei noch, daß viele ge⸗ 
diente deutſche Offiziere kämpften (unter ihnen der junge Graf 


Zeppelin) und als Kartenzeichner, Drillmeiſter und beſonders als 


Artilleriſten Unentbehrliches leiſteten. — Auch das vorliegende Buch 
zeigt, wie das von Fauſt, daß ſich unſere Vollsgenoſſen drüben auf 
das hervorragendſte bewährt haben, ſo daß wir ſtolz auf ſie ſein 
müſſen, und es erregt den Wunſch, daß wir allgemein mehr von 
dem Deutſchtum draußen in der Welt wiſſen ſollten. Seine Leiſtungen 
ſind doch ſchließlich auch Leiſtungen unſeres Volkes. P. Ziertmann. 

Im Kunſtverlag Grauert u. Zink in Berlin hat der junge 
Radierer Luigi Caſimir eine große Platte: Das Forum Romanum 
drucken laſſen, für die auch in unſeren Kreiſen Intereſſe fein wird. 
Denn das römiſche Forum iſt doch ſchließlich die Stelle, wo den 
meiſten die Herrlichkeit und Ewigkeit des alten Roms zuerſt offenbar 
wird. Durch die Ausgrabungen Bonis hat ſich der Geſamtanblick — 


der wird nicht nur Liebe zum alten 5 


Nr. 16 
etwa im Gegenſatz zu dem Bilde um 1890 noch — wefentlich 
verändert, die ganze Palatinſeite ſpricht viel ſtärker, und der 
klaſſiſche Standpunkt iſt jetzt diagonal dem Palatin gegenüber, 
wobei die Häuſergruppen bei Sa Francesca Romana für den Blick 
abgeſchnitten werden. Das alles hat der Künſtler berüdfichtigt 
und infolgedeſſen ſeinen Standpunkt viel weiter links genommen 
als die üblichen Veduten, die vom Vorſprung der rechten Kapitols⸗ 
treppe ans genommen find, ihn wählten. Sein Blatt iſt auch ein 
topographiſches Monument. Denn die nächſten Jahre werden das 
Geſamthild ſtark verändern. Man plant wenigſtens — Corrado 
Ricei hat eine Schrift darüber herausgegeben — eine Freilegung 
der anderen Kaiſerfora vom Forum Auguſti bis zum Forum Traiant, 
ſo daß die Traiansſäule das Ende der ganzen freigelegten Forum⸗ 
maſſe würde. Da dieſe Kaiſerfora von den Jahrhunderten vielfach 
überbaut ſind, da ſich hier das mittelalterliche Stadtleben aus den 


Tagen Rienzis uſw. teilweiſe abgeſpielt hat, ſind die antiken 


Architekturen zum großen Teil verſchwunden, und es erſcheint zweifel⸗ 
haft, ob die Geſamtanlage und ⸗ausgrabung fo ſtark wirken wird 
wie das bisherige Forum. Aber wir begreifen die Römer, die erſt 
vor zwei Jahren bei der Jubiläumsausſtellung die Weltmachtſtellung 


des antiken Roms in den Monumenten des halben Erdkreiſes im 


Abguß aufgebaut geſehen haben, daß ſie die architektoniſchen Reſte 
aus jener Glanzzeit in der eigenen Stadt möglichſt machtvoll 


ſprechen laſſen wollen. Italien iſt durch den Krieg innerlich unendlich 


gewachſen; man ſpürt eine Erſtarkung auf der ganzen Linie, und 
das iſt auch für den Dreibund nach der Kataſtrophe im Orient 
ein großes Geſchenk. Tun wir nun auch das Unſrige, die Italiener⸗ 
von ſich aus zu verſtehen. Wer den wirtſchaftlichen und moraliſchen. 
Aufſtieg dieſes Landes in den letzten 40 Jahren verfolgt, wer die 
Elaſtizität ihrer Truppen im afrikaniſchen Krieg kennen gelernt hat, 


N orum Romanum haben, ſondern 
auch den modernen Italiener verſtehen und reſpektieren. P. S. 


6 Brieftaſten 


Betr. Prämienbild „Sommerſonnenſchein“. Wir weiſen unfere 
Leſer an dieſer Stelle darauf hin, daß der vorliegenden Nummer 
ein das neue Prämienbild betreffender Proſpekt beigefügt iſt, deſſen 
Benutzung als Beſtellſchein die Vorlegung der Bezugsquittung erübrigt. 


Wir bitten ſehr, alle Beſtellungen auf die Kallmorgenſche Stein⸗ 
zeichnung möglichſt noch in dieſen Tagen aufzugeben, da wir damit 
rechnen müſſen, daß das Bild Ende nächſter Woche vergriffen fein 


wird. Ein Neudruck erfolgt nicht. Der Verlag. 
Für den Landtags⸗Wahlfonds quittieren wir hiermit dankend 


den Betrag von 13,50 Mark, der uns von einem Mittagstiſch 


Charlottenburger Lehrer, ſowie einen Betrag von 300 M., der uns 
von Herrn W. H. überwieſen wurde. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile. Schöneberg. für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. N 


Geſchäftliche Mitteilungen 


*Mit flinken Hapagſchiſfen 175 Norden flog ſchon manch reiſefrohes Herz durch 
ſmaragdene Fluten, wenn der Eisrieſe droben fein kriſtallenes Panzerkleid unter 


den werbenden Küſſen der Frühlingsſonne in ſchimmernde Kaskaden löfte ; flog von 
Land zu Lande, von Fjord zu F 


jord in die rätſelvollen, lichten Mitſommernächte 
bis zu den Grenzen der Arktis. Herrlich iſt wohl der Norden in leuchtender 
Sommerpracht, aber ſeine beſtrickendſten Reize enthüllt er doch nur dem, der recht⸗ 
15 kommt, wenn in Norwegens Schären aus tiefblauen und araufelbig glänzenden 
letſchern die ſilbergiſchtigen Waſſer in ſchier unermeßlicher Fülle zu al donnern, 
wenn die Matten um die Siedelungen der Menſchen am Fuß der Berge von viel 
tauſend erwachenden Blümelein farbenfrohe Stickmuſter auf ſattem Grün zeigen, 
wenn Buſch und Baum mit feſtlich wehenden Schleiern ſich die Höhen erobern, ja 
„wenn der Frühling auf die Berge ſteigt!, — Als reife, ſiolze Schönheit gibt ſich 
die Heimat der Stalden dem Sommertouriſten gefangen, aber früh muß kommen, 
wer das Land Frithjofs und ſeiner sehen Ingeborg noch bei bräutlicher Toilette 
überrajhen, es in ſeiner entzückend herben, jungſräulichen Schöne enießen will. 
Die Hamburg⸗Amerita⸗Linie hat auch hierfür vorgeſorgt und ihren Meteor 
diesmal bereits zum 1. Juni für eine Idtägige Norwegenſahrt in ienſt geſtellt. 
überhaupt iſt das für dieſen Sommer vorgeſehene Reifeprogramm überaus reichhaltig. 
Es ſei nur, außer an die anderen fünf teteorfahrten, an die Nordlandtour des 
prächtigen Doppel rauben⸗Poſtdampfers 1 Für Bismarck“ erinnert, der — ſonſt 
als erſiklaſſiger Paſſagierdampfer im Ha urg— Havanna — Mexicodienſt — am 
15. Juli eine 25 tägige eit bis zum Nordkap und Spitzbergen antritt, auf der 
beſonders jenen Touriſten, die Norwegen genauer kennen lernen wollen, Gelegengeit 
zu zahlreichen Überlandausflügen geboten wird, namentlich auch zu den Stätten, 
die der deutſche Kaiſer allſommerkich zu beſuchen pflegt. Ferner an die beiden 
len des glänzenden Touriſtenſchiffes „Victoria Luiſe“, das am 6. Juli und 
3. Mußt ebenfalls je 25 tägige Fahrten 
d dann, mit öſtlichem Kurs wieder das Nordkap gewinnend, an Norwegens 
Küſte entlang zurück nach Hamburg unternimmt. 


Nordfeebad Büſum (Holſtein). Der illustr. Proſpekt für 1913 iſt ſertig. Der 
Bilderſchmuc, der ec bal ge geworden iſt, zeigt treffend neben den Schönheiten 
des Ortes das Leben am Strande, im Bade und das „Wattenlaufen“. Gerade 
dieſer jo hygieniſche Sport, der ein wichtiger Kurfaktor geworden iſt. den Büſum 
neben dem „Seebade“ noch bieten kann, hat ihm ff viele treue Freunde aus allen 


Gauen Deutſchlands gewonnen. Die Badekommiſſion verſendet auf Anfrage den 
Proſpelkt koſtenlos an Intereſſenten. 


über Schottland nach Irland, Spitzbergen 


Ans mn Landlagewalll 


Inhalt: Landtagswahlen Pre- m. 1% 


Der preußiſche Landtag — Das Dreiklaſſenwahlrecht — Die Geſchäfts⸗ 
ordnung des Abgeordnetenhauſes — Das Gemeindewahlrecht — Steuern 
und Finanzen — Schulweſen — Agrarfragen — Mittelitandsfragen — 
Beamte und Staatsarbeiter — Arbeiterfragen — Landräte — Die Konſer⸗ 
vativen - Tas Zentrum Die Nationalliberalen - Die Sozialdemokratie. 


Im Wahlkampf bedeutet dies Handbuch ein unentbehrliches Rüstzeug 
für jeden Verſammlungsleiter, Agitator, Vereinsvorfigenden, Ber 
trauensmann, Parteiſreund, kurz, für jeden ſortſchrittlichen Wähler. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H., 
Berlin⸗Schöneberg. 


EEE 75 = > J 555 Höneberg- 
g 5 4e) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg, Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: 9. Rennebach. Schöneberg. 
Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Ollie a: 8e 15 18 Co. G. m. b. 5. Berlin 3. 08, Jimmerſtraße 78. 


3 


friſchen Wahlkampf gegen die Konſervativen. Wer will 


größere Gaben aber find noch mehr erwünſcht. Die Ex ⸗ 
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und Griechenland beläſtigen Rußland nicht. So braucht Bulgarien 
die Freundſchaft des benachbarten Oeſterreichs gegenüber Serbien, 
die Rückendeckung des durch Giliffria befriedigten Rumänien und 
eine Verſtändigung mit einer zunächſt ſich neutralhaltenden Türkei. 
Dieſe Richtlinien brauchen noch nicht den Inhalt von „Geheim⸗ 
verträgen“ zu bilden, fie werden aber der Balkanpolitik Ziele 
zeigen. Wir wiſſen, daß Kiderlen⸗Wächter bereits zu Beginn des 
Balkankrieges mit einer ſolchen Entwicklung gerechnet hat und daß 
Herr von Jagow in der gleichen Linie ſich bewegt. „ 
| Der belgiſche Wahlrechtsſtreik. Die belgiſche Arbeiterklaſſe 
verſucht es, ihr politiſches Recht durch Arbeitsniederlegung zu er⸗ 
zwingen. Das würde nicht möglich ſein, wenn nicht ſchon ſeit etwa 
20 Jahren die Wahlrechtsſrage im Vordergrunde ſtände. Man 
braucht bloß zu fragen, ob die preußiſche Sozialdemokratie ein ähn⸗ 
liches Vorgehen wagen könnte, um den Unterſchied zu ſehen. Die 
deutſche Sozialdemokratie beobachtet wie alle politiſch intereſſierten 
Menſchen den belgiſchen Wahlrechtsſtreik mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit; aber nirgends taucht bis jetzt der Gedanle auf, daß man 
es hier ebenſo machen wolle oder könne. Der poliliſche Streik iſt 
auch für die Sq ialdemokraten ein ſehr gefährliches Mittel, denn 
wenn er erfolglos verläuft, ſo ſind die Kaſſen geleert und der Wirt⸗ 
ſchaftskampf für lange Zeit gebrochen. Aber allerdings ob überhaupt 
ein derartiger Streik lauge dauern kann, das iſt die Frage. Darüber 
kann bis jetzt kein Menſch ein begründetes Urteil haben, denn der 
Fall war noch nicht da. Günſtig für den Streik iſt, die Haltung 
des liberalen Bürgertums. Auch ſolche Kreiſe, die vorher theoretiſch 
den Streik als politiſches Mittel abgelehnt haben, tun nun, wo die 
Kugel ins Rollen gekommen iſt, alles mögliche, um die Arbeiter zu 
unterſtützen. Mitten in der Gefahr ſtarker geſchäſtlicher Verluſte 
entwickelt ſich eine erfreuliche Hilfstätigkeit gegenüber Kindern und 
Angehörigen. Die ganze Linke weiß, daß jetzt die politiſche Zukunſt 
Belgiens entſchieden wird. Es liegt etwas Großes in ſolcher ge⸗ 
waltigen Anſpannung. Das iſt politiſche Opferbereitſchaft, die 
auch auf den ehrlichen Gegner Eindruck machen muß. Eine Be⸗ 
völkerung, die für ihr Wahlrecht ſo viel int, zeigt eben dadurch, daß 
ſie reif iſt, es zu gewinnen. Möge es glücken! | 

Der Skandal von Nancy. Leider wurde es nötig, daß einmal 
ordentlich gegen die Rüpeleien in der franzöſiſchen Grenzſtadt 
proteſtiert wurde, aber man muß dringend davor warnen, ſolche 
Vorkommniſſe dem ganzen franzöſiſchen Volke zur Laſt zu legen. 
Jährlich reiſen Hunderttauſende von Deutſchen in Frankreich und 
kommen mit wenigen Ausnahmen ſehr gut mit den Franzoſen aus. 
Darf man das ſeine und höfliche Entgegenkommen verſchweigen, 
das ſie in allen Teilen Frankreichs zu ſinden pflegen? Es mag ja 
bei uns das nicht vorkommen, was in Nanch geſchehen iſt, aber 
andererſeits fehlt auch ſehr oft bei uns jene Höflichkeit gegen alle 
Fremden, die zur zweiten Natur aller beſſer erzogenen Franzoſen 
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An die Freunde der Hilfe 


Unſer Schriftleiter Wilhelm Heile ſteht in dem 
Reichstagswahlkreis Oſt⸗ und Weſt⸗Sternberg (Provinz 
Brandenburg. Reg.⸗Bez. Frankfurt a. O.) in einem lebhaften, 


ihm helfen? Auch die kleinſte Gabe wird angenommen, 


bedition der Hilfe nimmt Zuſendungen entgegen und quittiert 
in unſerem Blatte. Es muß ſchnell geholfen werden, da die 
Wahl ſchon Anfang Mai vor ſich gehen ſoll. Alſo nochmals: 


Wer will ihm helfen? Mit beſtem Gruß 
S u Fr. Naumann.“ 


Politiſche Notizen 

Der Balkankrieg zwiſchen der Türkei und dem Balkanbund geht 
zu Ende, und der Balkankrieg innerhalb des Balkanbundes ſteht vor 
der Tür: daß er nicht hereinbricht, das ſcheint zunächſt durch die 
bulgariſche Schwäche gehemmt zu werden. Bulgarien hat am 
meiſten geblutet und am wenigſten errungen, und das erfolgreichere 
Serbien und glücklichere Griechenland wollen ihm auch noch ver⸗ 
einbarte Vertragsteile vorenthalten. Tatſache iſt, daß Griechenland 
bei Saloniki feine Truppen verſammelt und Serbien bei Köprüln — 
beide mit gemeinſamer Stoßkraft gegen bulgariſche Anſprüche. Der 
Streit dreht ſich um das mittlere Mazedonien, in dem alle drei 
Nationalitäten durcheinanderſitzen. Die Großmächte ſind darin einig, 
die feindlichen Drillinge ſich ſelbſt zu überlaſſen; die Großmächte 
haben aber diplomatiſch verſchiedene Ziele. Rußland bemüht 
ſich die Einigkeit des Balkanbundes zu retten, den es als flawiiche 
Vormacht benützen möchte; und doch nötigen Rußland die eigenen 
Intereſſen zu einer Parteinahme — gegen Bulgarien: ſchon hat 
Außland den Bulgaren an der Tſchataldſchalinie Halt geboten und 
‚dat dem bulgariſchen Zar den Einmarſch in Konſtantinopel verboten. 
Ein wachſeudes Bulgarien ſtößt gegen die ruſſiſchen Pläne, im 
Echwarzen Meer und in den Dardanellen; das fernere Serbien 


geworden iſt. 
Wie königliche Verſprechen gehalten werden. Am 20. Oktober 


1908 ſagte der König von Preußen in ſeiner Thronrede, die 
Aenderung des preußiſchen Wahlrechts ſei eine der wichtigſten 
Aufgaben der Gegenwart; es ſei ſein Wille, daß hier eine 
Fortentwicklung erfolge, welche „der wirtſchaftlichen Entwicklung, der 
Ausbreitung der Bildung und des politiſchen Verſtändniſſes, ſowie 
der Erſtarkung ſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls“ entſpreche. — 
Am 15. April 1913 ſagte der preußiſche Miniſter des Innern, Herr 
v. Dallwitz, es ſei „Pflicht und Schuldigkeit der Regierung“, der 
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Einführung des Reichstagswahlrechts enigegenzuarbeiten; das „Schlag⸗ 
wort“ von dem ungerechten preußiſchen Wahlrecht ſei „unzutreffend 
und unwahrhaft“; das Dreiklaſſenwahlſyſtem ſei „ein zwingendes 
Gebot politiſcher Notwendigkeit“. — Wie man ſieht, ſind Herr von 
Dallwitz und der König von Preußen nicht ganz derſelben An⸗ 
ſchauung. Es ſcheint dem letzteren noch nicht gelungen zu fein, den 
Herrn Miniſter zu überzeugen oder mit ſeinem „Willen“ zu be⸗ 
einfluſſen. 

Geburtenrüdgeng und Wirtſchaftspolitil. Die deutſche Geburten» 
ziffer geht ſeit dem neuen Jahrhundert faſt kataſtrophenmäßig zurück. 
Von 1911 auf 1912, alſo von einem Jahr aufs andere, iſt die Zahl 


der Lebendgeborenen auf je 1000 Einwohner zum Beiſpiel wieder 
geſunken: 


f 1911 1912 
In Neukölln. . . . . von 25,9 auf 23,7 
„ Frankfurt a. M. . „ 22,1 „ 20,9 


„ Schöneberg... „ 15,3 „ 13,7 

Die Bevöllerungszunahme, die vor 8—12 Jahren annähernd eine 
Niflion im Jahre ausmachte, dürfte 1912, wenn alle Ziffern vorliegen, 
Iaum mehr als eine halbe Million betragen. Kein Zweifel, daß die 
großen Städte, in denen das Leben immer teurer wird, allmählich 
in ihrer Geſamtheit auf die franzöſiſche Geburtenziffer herunterkommen, 
falls ſich nicht die Lebensbedingungen von Grund aus ändern. Der 
Zug nach den Großſtädten aber geht unnnterbrochen weiter, da mit 
der inneren Koloniſation jo wenig Ernſt gemacht wird, daß ſelbft 
die Anfiedler der Oſtmark ihre Söhne nach Kanada ſchicken, damit 
Te ſelbſtändig werden können. Wir ſehen den Tag kommen, wo 
unſere Militärverwaltung eine andere Wiriſchaftspolitik wird fordern 
müſſen. 

Die Milttärlieferanten auf der Anklagebank. Durch die Mit⸗ 
ꝛeilungen des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Liebknecht iſt die 
Eiterbenle aufgeſtochen. Für das einzelne, was er vorbringt, wird 
er den Beweis weiterhin zu führen haben, und es würde falſch. und 
unvorſichtig fein, vor Abſchluß der Unterſuchungen alle feine Be⸗ 
hauptungen als feſtſtehende Tatſachen hinzunehmen, aber leider 
genügt auch ſchon das, was offen zutage liegt, um das Ver⸗ 
halten der großen Waffeninduſtrieen als höchſt gefährlich undſchädlich er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Daß dentſche Militärunternehmer in Paris kriegeriſche 
Aeußernngen herbeiführen wollen, um in Deutſchland mehr Maſchinen⸗ 
gewehre verkaufen zu können, widerſpricht aller nationalen Geſinnung 
und wirkt gegen den Frieden. Daß irgendwelche Angeſtellte von Krupp das 
amtliche Wiſſen von Reichs⸗ oder Staatsbeamten mit Geld ihren Zwecken 
mitzbar machen, iſt eine Schande. Daß ferner die Marinelieferanten einen 
Gegenſeitigkeitsvertrag ſchließen, der alle Reichseinkäufe um etwa 300% 
verteuert, iſt eine unerhörte Ausbeutung der Steuerzahler und eine 
Verhöhnung des Patriotismus. Schon bis jetzt lag die Frage auf 
den Lippen aller einſichtigen Vaterlandsfreunde: Woher kommt 
der fabelhafte Reichtum der Militärlieferanten? Woher kommt es, 
daß die Tochter Krupps doppelt ſo reich iſt als der König von 
Preußen? Das muß doch irgendwie mit Mängeln unſerer militäriſchen 
Aemter zuſammenhängen. Haben dieſe nicht gewußt, was vorgeht, 
oder haben ſie es verheimlicht? Beide Möglichkeiten ſind belaſtend 
genug. Es iſt traurig, daß die notwendige vaterländiſche Wehr⸗ 
vorlage durch ſolche Erörterungen beſchwert werden muß, aber hier 
hilft nun gar nichts: jetzt muß Klarheit geſchaffen werden! Jetzt 
muß das Volk wiſſen, für wen es zahlt. Was das Vaterland 
braucht, das ſoll ihm werden, aber für Abfindung von Konkurrenten 
haben wir keine deutſchen Millionen übrig, und das induſtrielle 
Kriegsgewerbe darf nicht um feines Profits willen die Völker vers 
hetzen! Jetzt Offenheit und Strenge. Das iſt nationale Pflicht. 


Die Lolomotivfabrilen gegen die Elektriſierung der Berliner 
Stadtbahn! Das gehört zur Vervollſtändigung des traurigen 
Bildes! Der preußiſche Eiſenbahnminiſter weiß ſich kaum zu retten 
vor den wild gewordenen Staatslieferanten ſeines Betriebes 

Anfrage an die tote Hand. Die von Pfarrer a. D. Traub 
herausgegebene „Chriſtliche Freiheit“ fragt bei Gelegenheit der 
Vermögensſteuer: „Wäre es nicht ein Ehrentitel für die Kirchen, 


wenn ſie mit gutem Beiſpiel vorangingen?“ Aber — das Zentrum 
wird nicht wollen! 


Nr. 17 
Gertrud Bäumer / Gewaltmittel 
im Frauenkampf 


Am 3. April wurde Mrs. Pankhurſt, eine der Führerinnen 
der „ſtreiktbaren“ Gruppe in der Bewegung für das Frauen⸗ 
ſtimmrecht, zu drei Jahren Gefängnis verurteilt, weil ſie 
ſich als die verantwortliche Perſon bei der Brandſtiftung in 
Lloyd George's Villa angegeben hatte. In einer eindrucks⸗ 
vollen Schilderung ihres Prozeſſes in Old Bailey, die ich 
in einer engliſchen Zeitung las, trat ein Moment der Ver⸗ 
handlungen pathetiſch hervor. Der Staatsanwalt führte 
einen Satz aus ihrer eigenen Rede an: „Einige von uns 
ſind am Wegrande niedergeſunken“ und fügte ſpöttiſch hinzu: 
„Der Wegrand iſt nämlich das Holloway-Gefängnis.“ Darauf 
ſagte Mrs. Pankhurſt ruhig: 


„Nein, ich meinte, einige ſind 
geſtorben.“ 


Einige find geſtorben — an den Folgen des Hunger 
ſtreiks. Dem wird man künftig vorbeugen. Es iſt ein 
Geſetz angenommen, nach dem die Frauen im Falle eines 
Hungerſtreiks aus dem Gefängnis entlaſſen werden, bis ſie 
ſich erholt haben. Dann werden ſie wieder eingezogen, und 
ſo fort. Auf die Art kann eine Gefängnisſtrafe ſich durch 
die vierfache Zeit hinziehen. Mrs. Pankhurſt hat den Hunger 
ſtreik begonnen und macht ſich auf zwölf Jahre gefaßt. 

„Verrückt“ — ſagen die deutſchen Zeitungen ziemlich 
einſtimmig. Gewiß: verrückt. Aber ein Spaß ſind ſchließlich 
Hungerſtreik, Zwangsfütterung und mehrjährige Strafen 
nicht, und man darf billig fragen, wie viele von denen, die 
ſich über die Suffragettes entrüſten, fähig wären, einer 
politiſchen Idee zuliebe dasſelbe auszuhalten. Und einige 
Frauen ſind an den Folgen geſtorben. Als eine bloße un⸗ 
heimlich⸗lächerliche Kurioſität, eine weibliche Form von Spleen 
laſſen ſich dieſe Dinge nicht abtun. 

Natürlich iſt mit all denen über die Suffragertes nicht 
zu reden, die nicht zugeben oder ſich nicht vorſtellen können, 
daß die Forderung des Frauenſtimmrechts für ſeine Vertreter 
das gleiche politiſche Gewicht gewinnen kann wie nur je 
irgendeine große demokratiſche Forderung. Für alle, die 
ſich in den politiſchen Ernſt der Frauenſtimmrechtsbewegung 
hineindenken können, erhebt ſich aber aus dem Vorgehen der 
„Streitbaren“ die Frage: was ſollen die Frauen denn eigent⸗ 
lich tun, wenn ihnen ein Recht dauernd verweigert wird, 
nach dem fie aus den gleichen Gründen verlangen, aus 
denen überhaupt um politiſche Rechte gekämpft wird? Der 
Grundpfeiler der engliſchen Freiheit, ſagt einmal Macaulay, 
ſei „ſofortige Selbſthilfe bei jedem Unrecht von oben“. Die 
engliſchen Frauen empfinden ihren Ausſchluß vom Stimmrecht 
als ein Unrecht. Die deutſchen Zeitungen wundern ſich dar⸗ 
über und meinen, es liege kein Grund dazu vor. Aber in 
dieſen Fragen gibt es keine objektiven Maßſtäbe; da ent⸗— 
ſcheidet das Gefühl der Betroffenen. Wenn das Bewußtſein, 
Unrecht zu leiden, ſtark und verbreitet genug war, ſo hat 
ihm die Geſchichte immer recht gegeben. Viele engliſche 

känner haben auch zugeſtanden, daß — ich zitiere einen 
Ausſpruch von Lord Robert Cecil — eine ähnliche Behandlung 
politiſcher Rechtsforderungen, wie ſie die Frauen erfahren 
haben, Männer nicht nur zueinem gelegentlichen Temperaments⸗ 
ausbruch, ſondern zur Revolution getrieben haben würde. 
Herbert Gladſtone ſagte den Frauen: Politiſche Gewalttaten 
ſeien viel wichtiger als politiſche Vernunftgründe, und der 
Arbeiterführer John Burns fand es lächerlich, daß „die Frauen 
an der Tür kratzten, während die Männer ſie zu ſprengen 
pflegten“. 
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gefallen: 
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Alſo: was ſollen die Frauen tun in einer Lage, in der 
die Männer zur Revolution übergehen würden? In Deutſch— 
land ſagt man: ſich beruhigen und warten. Und wenn das 
Warten vergeblich iſt? Wiederum ſich beruhigen und die 
Sache aufgeben? 

Der Kampf der Suffragettes hat fein politiſches Intereſſe 
darin, daß er die erſte Antwort auf die Frage iſt, ob Frauen 
das Männermittel der Revolution anwenden können. Dieſe 
Antwort, das können wir ſchon jetzt ſagen, iſt negativ aus- 


Es geht nicht. 


Taktik feſthalten, tun es wohl nicht mehr in der Ueberzeugung, 
damit Erfolg zu haben; ſie tun es, um nicht feige und 


fahnenflüchtig zu erſcheinen, um ihren politiſchen Gegnern 


Die Wirkung der revolutionären 
Mittel iſt eine Abnahme der Sympathie für das Stimmrecht 
geweſen. Die Frauen, die jetzt noch an der gewalttätigen 


nicht den Eindruck der Nachgiebigkeit und des Erlahmens zu 


geben. Im Grunde war der Verſuch zu einer weiblichen 


Revolution ein Fehlſchlag. 


Warum? Ich ſage als Frau, rein gefühlsmäßig: weil 
es unnatürlich iſt, daß Frauen mit Steinen werfen, Theater, 


„Villen, Bahnſtationen in Brand ſtecken. Ich ſtelle mir die 
Suffragette auf der Straße, im Handgemenge mit dem 
Bobby vor und empfinde ſehr klar und beſtimmt: das geht 
einfach nicht. Aber vielleicht darf man auf einen Ausbruch 


politiſcher Leidenſchaften nicht damenhafte Gefhmadsurteilt‘ 
anwenden. Revolution iſt Revolution — d. h. ein Sprengen 
der alltäglichen Ordnung der Dinge, kein Thema aus 
„Knigges Umgang mit Menſchen“. Wenn alſo das gefühls- 


— a 


— 


mäßige Widerſtreben, das jede Frau der Anwendung von 


Gewaltmitteln entgegenbringt, nicht tiefere Gründe hätte, 
dürfte man ſich darauf allein nicht verlaſſen. Mir ſcheint 


aber, daß ſolche Gründe vorhanden ſind, und daß dieſe 


Tatſache den Mißerfolg der revolutionären Taktik verſchuldet. 
Sie find zwiefacher Natur: rein politiſch-taktiſcher und 
grundſätzlicher. 

Grundſätzlich iſt gegen die Anwendung von Gewalt— 
mitteln in der Frauenbewegung zu ſagen, daß es nur dann 
einen Sinn hat, ein Recht durch Gewaltmittel zu erringen, 
wenn man gewillt iſt und ſich zutraut, es unter Umſtänden 
auch durch Gewaltmittel zu behaupten. Indem die Frauen 
das Stimmrecht durch eine Revolution erzwingen wollen, 
ſtellen ſie es auf den Boden der bloßen brutalen Macht. 
Und daß iſt für ein Frauenrecht eine ſehr fragwürdige 
Grundlage. Selbſt angenommen, es gelänge, durch die 
gewalttätige Taktik für den Augenblick das Kabinett und 
das Parlament zu erſchüttern und ein Zugeſtändnis zu er— 
dringen: wenn das engliſche Volk nur überrumpelt wurde 
und nicht innerlich überzeugt iſt von der Notwendigkeit des 
Frauenſtimmrechts, ſo werden unvermeidlich Rückſchläge 
kommen, denen dann von den Frauen mit neuen Gewalt— 
mitteln begegnet werden müßte. Nun und nimmer aber 
werden die Frauen imſtande ſein, einen ſolchen Kampf auf 
die Dauer zu führen. Denn erſtens ſind ſie eben doch die 
Schwächeren, durch Natur und Beſtimmung Kampfesfremden, 
und zweitens (das iſt vielleicht noch entſcheidender) find fie 
nicht fo dicht und feſt nur miteinander verbunden, wie 
die Klaſſen, die ſonſt ſiegreiche Rechtskämpfe durchgehalten 
haben. Die Frauen ſind nicht als „Klaſſe“ zu betrachten. 
Ihre Geſchlechtsſolidarität iſt tauſendfach durchkreuzt von 
anderen perſönlichen und ſozialen „Solidaritäten“. Fran 
kontra Mann iſt im Grunde eine unmögliche und unnatür— 
liche Frontſtellung, jedenfalls etwas ganz anderes als Bürger 
kontra Notablen oder Proletarier kontra Kapital. 


Die Vorbedingung des Frauenſtimmrechts, einer ver— 
antwortlichen Mitarbeit der Frau im Staat, iſt, daß nicht 
nur die Frauen, ſondern die Geſamtheit dieſe Mitarbeit 
will. Sonſt nützt den Frauen das Stimmrecht, das ja 
auch ſchließlich nur erſt ein Mittel zur Macht, noch nicht 
Einfluß an ſich iſt, ſo gut wie gar nichts. 

Aus dem grundſätzlichen Widerſinn eines Gewaltkampfes 
um Frauenmacht im Staat folgen die taktiſchen Schwierig⸗ 
keiten. Die Frauenrevolution in England hat es zu macht— 
vollen und wirklich bezwingenden Kundgebungen nicht ge— 
bracht. Was iſt die Villa von Lloyd George gegen die 
rauchenden Schlöſſer der franzöſiſchen Revolution! Sie bleibt 
ein Miniaturaufſtand, ein hilfloſer Dilettantismus. Und 
das iſt wieder ein verhängnisvoller Widerſpruch zu dem 
Ernſt der Sache und des Willens, der dahinter ſteht. Ein 
Generalſtreik der arbeitenden Frauen würde dieſen Willen 
mindeſtens entſchiedener zum Ausdruck bringen, wenn auch 
zuzugeben iſt, daß die Frauen weiſe ſind, keinen Verſuch 
damit zu machen, denn er würde natürlich ſcheitern. In 
dieſem Kleinkrieg iſt alles halb und konfus. Menſchenleben 
ſollen nicht angegriffen werden, heißt die Parole; felbjiver- 
ſtändlich können die Frauen nicht morden wollen. Aber 
wer ein Theater anſteckt oder ein Haus in die Luft ſprengt, 


rann wohl kaum noch die Verantwortung dafür übernehmen, 


daß kein Menſchenleben gefährdet wird. So hat denn auch 


»die Taktik der Suffragettes ihren Eindruck auf das engliſche 


Volk verfehlt, das ſonſt bereitwillig genug iſt, die letzte Ver⸗ 
nunft der Selbſthilfe anzuerkennen. Und das iſt um ſo 


bedauerlicher, als die deſperate Bewegung der Suffragettes 


— man mag zu ihr ſtehen, wie man will — immerhin ein 
Symptom dafür iſt, daß „die Zeit für eine vernünftige 
Willfährigkeit gegenüber den vernünftigen Forderungen der 


Frauen“ jetzt, faſt fünfzig Jahre, nachdem John Stuart 


Mill im Parlament die erſte Rede für das Frauenſtimmrecht 
hielt, leider ſchon überſchritten iſt. 


Dr. E. Steinitzer / Beamtenpolitik und 
Arbeitertaktik 


In den letzten Jahren iſt ein zunehmender Parallelismus in 
der Taktik der beiden großen Gruppen der Arbeitnehmerbewegung 
— der Arbeiter- und der Angeſtelltenorganiſationen — deutlich zus 
tage getreten. Trotz aller Verſchiedenheiten in Herkunft, Anſchau⸗ 
ungen und ſpeziellen Standeswünſchen begannen auch die Ange— 
ſtellten ſich jenen Begriff der Arbeitnehmerpolitik zu eigen zu machen, 
den die Arbeiterſchaft längſt beſitzt, und der in ſeinem Weſen ſordert, 
daß die Verbeſſerung der individuellen Arbeitsbedingungen fol« 
lektiv betrieben und ſoweit nötig mit Mitteln der Macht — 
äußerſtenfalls durch gemeinſame und organiſierte Einſtellung der 
Arbeit — durchgeſetzt werde. Selbſt Autoren, die die Hemmungen 
der Radikaliſierung der Angeſtellten, das „Mittelſtändiſche“ in ihrer 
Ideologie beſonders liebevoll unterſtreichen, wie Lederer, erkennen 
an, daß die Tendenz der Entwicklung ſich in der Richtung einer 
ſchärferen Herausbildung des Arbeitnehmerſtandpunkts, in der Rich— 
tung zur Gewerkſchaft bewege. Neue Organiſationen mit ge— 
werkſchaftlichem Programm ſind begründet worden, alte mit pari— 
tätiſch-wirtſchaftlichem haben angefangen ſich von innen heraus zu 
radikaliſieren. Die Quote der Gewerkſchaftler unter den organis 
ſierten Angeſtellten iſt zweifellos in ſtändigem Wachſen. 

Nun hat neulich in dieſer Zeitſchrift Heinz Potthoff die Frage 
aufgeworfen, ob die Angeſtellten durch dieſe Uebernahme arbeiter— 
gewerkſchaftlicher Taktik nicht mit ihren eigenen Zielen in Wider— 
ſpruch geraten. Oder vielmehr, er hat die Frage nicht bloß aufge— 
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worfen, ſondern er hat fie auch ſogleich bejaht. 
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Die Angeſtellten, 
führt er aus, fordern — ſehr im Gegenſatze zu den Arbeitern, deren 


labile Lebensführung auf häufigen Arbeitsplatzwechſel und nicht allzu 
ſeltene Arbeitsloſigkeit eingeſtellt iſt, und die darum auf lange Kün⸗ 
digungsfriſten keinen Wert legen — eine ſtarke Sicherheit der 
Exiſtenz; ſie wollen vor unbilliger und vor kurzfriſtiger Entlaſſung 
gefeit ſein und beanſpruchen Rechte und Einrichtungen, die nur mit 
einer regulär ſehr weitgehenden Stabilität des Anſtellungsverhält⸗ 
niſſes vereinbar find. Als Beleg dieſer Tatſache zitiert Potthoff das 
„Sozialpolitiſche Programm“ der neuen Bankbeamtengewerkſchaft 
des „Allgemeinen Verbands der deutſchen Bankbeamten“, der bes 
kanntlich im Herbſte des vorigen Jahres gegründet wurde und durch 
feine heftige Polemik mit dem alten „Deutſchen Bankbeamtenverein“ 
Thon viel von ſich reden gemacht hat. Wäre zwiſchen „Arbeiter⸗ 
taktik“ und „Beamtenpolitik“ wirklich ein Widerſpruch zu erwetien, 
dann wäre das Paradigma allerdings vortrefflich gewählt: denn die 
Stellung des „Allgemeinen Verbands“ iſt nach beiden Richtungen 
ſehr prononciert. Taktiſch gehört er bekanntlich zur radikalgewerk⸗ 
ſchaftlichen Programmgruppe des Bundes der techniſch⸗induſtriellen 
Beamten; ſtandespolitiſch hat er die nicht gerade zurückhaltenden 
Poſtulate aufgenommen, die der „Reichsverein der öſterreichiſchen 
Bank⸗ und Sparkaſſenbeamten“ neuerdings verficht. Dieſe Gewerk⸗ 
ſchaft, die ziemlich unwiderſtehkich iſt, weil ſie mehr als vier 


Fünftel aller Angeſtellten ihres Berufszweiges organiſiert hat und 


die ausſchließlich konzentrierten Großbetrieben gegenüberſteht — 


‚einen Privatbankierſtand von nennenswerter Bedeutung gibt es in 


Deſterreich nicht — ſtrebt tatſächlich eine durchaus beamtenmäßige 
Exiſtenzſicherung für ihre Mitglieder an. Ein „automatiſches Zeit⸗ 
avancement“ ſoll allen Beamten, die ihre Pflichten nicht verletzen, 
regelmäßige Mindeſtgehaltsſteigerungen gewährleiſten: das Kündi⸗ 
gungsrecht ſoll beſchränkt, ſeine Ausübung von der Zuſtimmung eines 
Beamtenausſchuſſes abhängig gemacht werden. Jeder Angeſtellte 
ſoll einen Penſionsanſpruch haben, der ihm nur durch Diſziplinar⸗ 
urteil aberkannt werden kann. Die Forderungen find natürlich auch 
als Zukunftsprogramm nicht ohne weiteres zu verallgemeinern: An⸗ 


geſtelltengruppen, die es mit weniger konzentrierten, ſtärker von 


Konjunkturſchwankungen abhängigen Betrieben zu tun haben, wer⸗ 
den in ihren Stabilitätsanſprüchen nie ſo weit gehen können. 
Immerhin iſt zuzugeſtehen, daß auf die Dauer jede Angeſtellten⸗ 
organiſation innerhalb der gegebenen, wirtſchaftlichen Möglichkeiten 
die größte erreichbare Exiſtenzſicherung verlangen wird; was ja 


übrigens — wo und ſoweit es realiſierbar ſcheint (beiſpielsweiſe im 
öffentlichen Betriebe) — auch die Arbeiter tun. 


In doppelter Weiſe kann der Verſuch gemacht werden, ſolche 


eziſtenzſichernde Stabiliſierung des Anſtellungsverhältniſſes zu vers | 


wirklichen: durch öffentliche Zwangsintervention und durch private 
Uebereinkunft. Potthoff ſcheint ohne weiteres an den erſteren Weg 


zu denken, wenn er meint, Verbände, die für ihre Mitglieder ein 


Beamtenverhältnis anſtreben, ſollten mehr Sozial⸗ als Machtpolitik 
treiben. In Wahrheit aber wird für abſehbare Zeit in der Haupt⸗ 
ſache doch nur der zweite in Betracht kommen. Denn einmal wäre 
die Geſetzgebung bei der Vielfältigkeit der Verhältniſſe ohne aus⸗ 
giebige Vorbereitungsarbeit der Praxis ganz hilflos und ſchwerlich 
imſtande, eine wirklich befriedigende Regelung zuwege zu bringen. 
Ich will auf das von Potthoff erwähnte Programm Fleſch hier nicht 
näher eingehen; aber ſelbſt wenn ſeine Hauptforderung, die Ent⸗ 
ſchädigungspflicht bei „unzeitiger“ Kündigung ganz unverändert ans 
genommen würde, ſelbſt wenn die ungeheuren Interpretations⸗ 
ſchwierigkeiten der praktiſchen Durchführung reſtlos überwunden 
werden könnten, wäre damit für die Exiſtenzſicherung der Ange⸗ 
ſtelltenſchaft herzlich wenig erreicht. Aber nehmen wir ſogar einmal 
an, daß die Geſetzgebung aus ſich ſelbſt heraus Poſitives und Ges 
nügendes ſchaffen könnte: ſind denn heute oder in naher Zukunft 
in Deutſchland die politiſchen Vorausſetzungen einer Sozialpolitik 
à la Auſtralien gegeben? Haben denn die um Fleſch und Ablaß 
nicht ſelbſt innerhalb des Linksliberalismus noch ein hartes Stück 
Aufklärungsarbeit für die Anerkennung ihrer Ideen vor ſich? Mir 
ſcheint es ganz zweifellos, daß für die nächſte Zeit die weſentlichen 
Fortſchritte im materiellen Inhalt des Arbeitsverhältniſſes noch im 
Rahmen des privaten (kollektiven) Arbeitsvertrages werden realiſiert 
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werden müſſen. So will's ja auch der öſterreichiſche Reichsverein 
machen: er gedenkt ſeine Dienſtpragmatik als eine Art Tarifvertrag 
(nur mit weiterem Inhalt, als wir bei Tarifverträgen bisher zu 
finden gewohnt waren) mit den einzelnen Bankleitungen zu ver⸗ 
einbaren. Zieht man das in Rückſicht, jo muß alſo die Formulie⸗ 
rung des Potthofſſchen „Widerſpruchsproblems“ lauten: iſt gewerk⸗ 
ſchaftliche Betätigung mit der Exiſtenz eines Kollektivarbeitsvertrags 
vereinbar, der den Angeſtellten mehr oder minder weitgehende 
Exiſtenzſicherung und -ſtabiliſierung bietet? 

Ich will mich nicht lange dabei aufhalten, daß von einem 
ſolchen Widerſpruch natürlich ſo lange nicht die Rede ſein kann, als 
ein Vertrag dieſer Art überhaupt noch nicht vorhanden iſt, ſondern 
erſt angeſtrebt wird (obwohl dieſe vorbereitende Konſtellation für die 
meiſten Angeſtelltengruppen vermutlich noch längere Zeit währen 
wird). Das greift ja nicht an das Prinzip, und um dieſes dreht 
ſich's. Angenommen alſo, der öſterreichiſche Reichsverein habe ſeine 
„Dienſtpragmatik“ bei den in Betracht kommenden Großbanken be⸗ 
reits durchgedrückt; müßte er nun ſogleich fein Programm ver⸗ 
brennen, feinen Widerſtandsfonds verteilen und feierlich erklären, 
daß er ſeinen Forderungen von nun ab nie mehr gewerkſchaftlichen 
Nachdruck verleihen wolle? Ich glaube kaum. Denn ein Privat⸗ 
vertrag iſt nicht etwas, was ewig und unabänderlich zur Zufrieden⸗ 
heit aller Teile weiterläuft. Er veraltet, wird zur Feſſel für die 
eine oder andere Partei, muß revidiert, muß erneuert werden. Es 
tt zum Beiſpiel ganz ſicher, daß die Gehaltsſteigerungsfkalen des 
automatischen Zeitavancements nur für eine kurze Zeit feſtgeſetzt 
werden können. Auch können Beſchwerden über die Durchführung 
die Schaffung neuer Grundlagen nötig machen. Kurzum — es 
werden immer wieder Zeitpunkte eintreten, wo das Geſchäft ganz 
oder teilweiſe neu abgeſchloſſen werden muß. Und wie ſagt doch 
eben erſt Herr v. Bethmann? „Geſchäfte laſſen ſich am leichteſten und 
zwverläfigiten unter ſtarken Partnern abſchließen. Der 
Schwache kommt immer unter die Räder.“ Man wendet ein, daß 
in jenen Verträgen dauernde Vorteile und Sicherungen gewährleiftet 
ſind, die durch einen etwaigen Kampf verloren gehen können. Ge⸗ 
wiß; aber nur, wenn die Machtprobe zuungunſten der Angeſtellten 
ausfällt. Das gilt von jedem Kriege: für den Beſiegten wäre er 
immer beſſer unterblieben. Allein dieſe Erkenntnis verhindert nicht, 
daß fortwährend Kriege — wirtſchaftliche wie politiſche — geführt 
werden. Richtig iſt nur, daß mit dem wachſenden Einſatz die 
Kriege ſeltener, die Anläſſe zu ihnen ſchwerwiegender werden müſſen. 
Darauf komme ich gleich zurück. | 

Potthoff hat dann auch das rein praktiſche Moment hervorge⸗ 
hoben, das die dem Streik abgeneigten Angeſtelltenorganiſationen 
gerne anführen: daß Arbeitseinſtellungen bei den langen Kündi⸗ 
gungsfriſten der Angeftellten ohnehin nicht ausführbar ſeien. Das 
iſt ganz richtig bei kleinen und partiellen Streiks (und relativ nie⸗ 
driger Organiſationsquote). Wenn ein techniſches Bureau von zehn 
oder fünfzehn Mann eine gemeinſame Arbeitseinſtellung ſechs 
Wochen früher anmelden muß, dann wird es nach Ablauf dieſer 
Zeit ſicherlich erſetzt und der Streik damit illuſoriſch gemacht ſein. 
Aber dieſer Umſtand wird immer weniger ausſchlaggebend, je 
breiter ſich die Schlachtlinie der Organiſierten entrollt. Bei wirk- 
lich zentralen Kämpfen hat er alle Bedeutung verloren. Wenn — 
wie das bei einem geſchloſſenen Streik der öſterreichiſchen Reichs⸗ 
vereinler der Fall wäre — mehr als vier Fünftel aller aktiv tätigen 
Angeſtellten eines Gewerbszweiges ihre Arbeit niederlegen, dann 
ſpielt es gar keine Rolle, ob das nun eine oder acht Wochen früher 
bekannt wird. Denn an Erſatz iſt bei ſolcher Lage der Dinge auch 
innerhalb des letzteren Zeitraums nicht zu denken. Uebrigens haben 
die öſterreichiſchen Bankbeamten ſelbſt mit partiellen Streik⸗ 
androhungen gegen einzelne Inſtitute außerordentliche gewerk— 
ſchaftliche Erfolge erzielt, weil bei der großen Organiſiertenquote 
kein Zweifel an der Wirkſamkeit der Zuzugsſperre möglich war. 

Alſo: das letzte Mittel des gewerkſchaftlichen Kampfs iſt für 
die Angeſtellten — ſofern fie nur hinreichend organiſiert find — 
weder unmöglich, noch iſt es mit der Exiſtenz von Tarifverträgen, 
die langfriſtige Sicherungen des Angeſtelltenverhältniſſes enthalten, 
unvereinbar. Nur das iſt, wie geſagt, zutreffend — und an dieſem 
Punkte liegt offenbar der richtige, aber allerdings keineswegs neue 
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oder ernſthaft beſtrittene Kern der Potthoffſchen Ausführungen —: 
daß mit dem wachſenden Einſatze für die Kämpfenden die Kämpfe 
ſeltener werden. Allein — das Weſen der Gewerkſchaft beſteht doch 
nicht darin, daß ſie immer kämpft, ſondern daß ſie immer kampf⸗ 
bereit iſt, wenn es ſich als nötig erweiſt, Errungenes zu verteidigen 
ader neue, wichtige Poſitionen zu erobern. Vielleicht kommt 
einmal die Zeit, wo die öffentliche Gewalt den Arbeitnehmern Be⸗ 
ſtand und Entwicklung aller ihrer weſentlichen Arbeitsver⸗ 
tragsanſprüche garantiert und fie dafür zwingt, ihr Schwert dauernd 
in die Ecke zu ſtellen. Dann werden alle Arbeitnehmer nicht nur Be⸗ 
amtenpolitik zu treiben, ſondern auch ausſchließlich Beamtentaktik 
anzuwenden haben. Bis dahin aber gilt für die Privatangeſtellten 
die Parole, die für jede politiſche oder wirtſchaftliche Gruppe gilt, 
die eine Macht ſein und bleiben will: Bereit ſein iſt alles. 


* 
Heinz Potthoff / Erwiderung 


Der vorſtehende Aufſatz von Dr. Steinitzer unterſcheidet ſich 
angenehm von dem Angriffe in Heft 14 der deutſchen Induſtrie⸗ 
beamten⸗Zeitung, die mich ſchon auf dem „Wege zu den Gelben“ 
ſieht, und erſt recht vom „Deutſchen Bankbeamten“, deſſen Nr. 7 ſich 
auf einem Niveau der Unanſtändigkeit bewegt, das jede ſachliche Er⸗ 
örterung ausſchließt. Aber St. teilt mit jenen beiden doch den 
Fehler, daß er meine Ausführungen nicht genau geleſen hat und 
ſofort da Angriffe auf ſeinen Standpunkt ſieht, wo ich nur Fragen 
aufwerfe. Um alſo künftig allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
betone ich: Es fällt mir nicht ein, die gewerkſchaftliche Angeſtellten⸗ 
bewegung zu bekämpfen. Im Gegenteil, ich befürworte ſie heute 
wie ſtets — nur halte ich mich allerdings nicht für verpflichtet, in 
das Geſchrei jedes Grüppchens einzuſtimmen, das ſich Gewerkſchaft 
nennt und einen anderen, erfolgreichen Verein als Harmonieverband 
angreift. Ich ſcheue vor keinem Mittel radikalſter Taktik zurück. 
(Ich bewundere oder verachte die Lammsnatur des deutſchen Volkes, 
und die „Verbrechen“ der Suffragetten gefallen mir mehr als die 
Programmſtreitereien unſerer Stimmrechtlerinnen). Aber ich prüfe 
die Ausſichten und Möglichkeiten, mache mir ſehr wenig aus Dog⸗ 
men und Phraſen — wenn man mich deswegen zu einem „Gelben“ 
oder gar zu einem „Ultragelben“ ſtempeln will, dor lach ick öwer. 

Steinitzer hat in den Vordergrund die Frage gerückt, ob durch 
gewerkſchaftliche Machtmittel ein Tarifvertrag erzwungen werden 
kann, der den Angeſtellten eine beamtenähnliche Sicherheit der 
Stellung mit Unkündbarkeit und Pemſionsberechtigung bringt. Er 
bejaht das ohne weiteres. Ich habe es nicht beſtritten, ſondern nur 
Zweifel geäußert, ob ſich ein ſolcher Tarifvertrag behaupten läßt; 
ob nicht die penſionsberechtigten, unkündbar mit Alterszulagen an⸗ 
geſtellten Beamten ſehr ſchnell in ihrer Kampfesbereitſchaft erlahmen 


werden, weil ſie wenig mehr zu erringen, aber viel zu verlieren 


haben. Das iſt Anſichtsſache; beweiſen kann man nichts, denn wir 
haben keine Erfahrungen darüber, weder bei den deutſchen Arbeitern 
noch bei den öſterreichiſchen Bankbeamten. Aber das wird auch St. 
nicht leugnen, daß nur durch eine ſehr umfaſſende, einheitliche Or— 
ganiſation ſolche Ziele erreicht und dauernd behauptet werden 
könnten. Und da mein Aufſatz ſich nicht mit einem kleinen Grüpp⸗ 
chen, ſondern mit der Bewegung der zwei Millionen deutſcher An⸗ 
gestellter beſchäftigte, fo beſteht ſicher keine Ausſicht, in abſehbarer 
Zeit die 1 Million Handlungsgehilfen oder die 7 Million techniſcher 
Angeſtellter fo zu organifieren, daß allumfaſſende Kämpfe durchge⸗ 
führt werden könnten. 

Solange aber bleibt die Frage der Plötzlichkeit eines Streiks 
(oder der Möglichkeit, die Streikdrohung durchzuführen) von ent— 
ſcheidender Bedeutung. Und damit komme ich auf das, was mir das 
wichtigſte war, was aber Steinitzer gar nicht beachtet. Auf die 
Frage, ob nicht die gegenwärtigen ſozialpolitiſchen Beſtrebungen ge⸗ 
eignet find, die gewerkſchaftliche Taktik zu hemmen. Zu Kampf und 
Tarifdertrag gehört die Ungebundenheit des Arbeitsvertrages, jo» 
lange man nicht ganze Berufsſtände einheitlich organiſiert hat. 
(Selbſt die Viertelmillion Bergarbeiter im Ruhrrevier hat nicht zwei 

ochen Kündigungsfriſt einhalten können). Für die in abjehbarer 
Nit allein möglichen Teilaktionen von kaufmänniſchen oder tech— 
gischen Angeſtellten iſt das ſchwerſte Hindernis die geſetzliche Vor— 


ſchrift, daß die Kündigungsfriſt in der Regel ſechs Wochen, 
mindeſtens aber einen Monat zum Monatsſchluß betragen muß. 
Keine Organiſation hat noch die Aufhebung dieſer Vorſchrift ver⸗ 
langt. Im Gegenteil, ſie iſt auf Betreiben der Angeſtellten als 
Schutzmaßregel eingeführt, und nicht wenige Organifationen 
drängen ſeit langem dahin, daß die Sechswochen⸗Kündigung zum 
Vierteljahresſchluß unabänderliche Mindeſtregel wird. Auch da⸗ 
gegen hat ſich noch kein Verband gewendet. Aber es iſt doch zweifel⸗ 
los, daß damit jeder Teilſtreik in den großen Gruppen ſo gut wie 
tot wäre. Denn wenn die Arbdeitsniederlegung (ohne Vertrags⸗ 
bruch) nur nach langer Vorausſage und nur zu vier Tagen im 
Jahre erfolgen kann, die zugleich die einzigen Tage für den regel⸗ 
mäßigen Stellenwechſel der Hunderttauſende find, dann iſt immer 
Erſatz da. 

Das iſt einer von den Widerſprüchen, auf die ich hingewieſen 
habe. Man kann eine Reihe aufzählen. Es handelt ſich nicht um 
die Frage, ob die Angeſtellten ſich möglichſt einheitlich, ſtraff, unab⸗ 
hängig organifieren, ſich durch Fonds, Unterſtützungskaſſen, Ev 


ziehung uſw. für alle Fälle ſtark machen ſollen — das verſteht ſich 
doch von ſelbſt. Es handelt ſich auch nicht um die Frage: Staats⸗ 
hilfe oder Selbſthilfe — es iſt ſelbſtverſtändlich, daß beides zu⸗ 
ſammenwirken muß. Sondern es handelt ſich darum, Klarheit dar⸗ 
über zu ſchaffen, zu welchem Ziele beide führen ſollen, und dafür zu 


ſorgen, daß fie nicht miteinander m Widerſpruch geraten, wie das 


heute ganz ſicher der Fall iſt. 


KNichard Charmatz / Graf Julius Andraffy 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſah 
Europa eine große Zahl hervorragender und intereſſanter 
Diplomaten ſchickſalsvoll zur Berühmtheit emporſteigen. 
Unter den Männern, die in die Geſchicke der Staaten und 
Völker tief eingriffen, nahm Graf Julius Andraſſy eine an⸗ 
geſehene Stellung ein. Sein Aeußeres und fein Weſen 
feſſelten ſchon die Aufmerkſamkeit. Der feurige Madjare 


war ein geiſtſprühender Mann. Sein ſchönes Geficht. das 


ſpäter die Spuren vieler Aufregungen zeigte, murde von 
blitzenden Augen belebt; pechſchwarzes Haar umſäumte den 
eigenartigen Kopf und fiel in reichen Locken auf die Stirn. 
Das Temperament eines ungariſchen Huſaren paarte ſich 
mit der Klugheit und dem Weitblicke eines Staatsmannes, 
und dieſe Vereinigung der verſchiedenſten Charakterelemente 
gab eine anziehende Miſchung. Der Reiz der Perſönlichkeit 
wurde durch das ſeltſame Schickſal des Mannes noch erhöht. 
Die Wogen der ungariſchen Revolution hatten den erſt fünf⸗ 
undzwanzigjährigen Grafen Julius Andraſſy mitgeriſſen. 
Der ungeſtüme Madjare geriet ganz in den Bann Ludwig 
Koſſuths; er unterſchied ſich darin von ſeinem ſpäteren großen 
Mitarbeiter Franz Deak, der von dem unheilvollen Agitator 
weiſe abrückte. Als der ungariſche Aufſtand niedergeworfen 
war, ereilte den Grafen Julius Andraſſy das Todesurteil. 
Er las es in der Fremde. Daheim mußte man ſich be⸗ 
gnügen, ein Bild des unbequemen Mannes an den Galgen zu 
ſchlagen. Der Aufenthalt im Auslande wirkte auf den 
jungen Ariſtokraten läuternd ein. Andraſſy wandte ſich von 
der revolutionären Propaganda, die ſeine in die verſchiedenſten 
Teile Europas verſprengten Kampfgenoſſen unermüdlich fort⸗ 
ſetzten, ab, und ſchon im Jahre 1850 veröffentlichte er in 
einer engliſchen Revue einen Artikel, der die friedliche Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen Ungarn und Oeſterreich als notwendig er⸗ 
achtete. Später reichte er ein Bittgeſuch ein, das ihm die 
Begnadigung durch den Kaiſer Franz Joſef zuteil werden 
laſſen und den Weg in die Heimat ebnen ſollte. Das Ver⸗ 
ſprechen der Loyalität beſeitigte die Voreingenommenheit. 
Andraſſy durfte nach Ungarn zurückkehren, wo er bald in die 
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Politik eingriff. Der Hochverräter wurde allmählich zum 
Vertrauensmann des Monarchen; er half nach der Nieder— 
lage von Königgrätz die Schwierigkeiten, die dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Ausgleiche entgegenſtanden, aus der Welt ſchaffen, 
und da Deak feine Unabhängigkeit nicht aufgeben wollte, er- 
öffnete Andraſſy als verantwortlicher Miniſterpräſident die 
neue konſtitutionelle Aera in ſeinem Vaterlande. Welch 
gewaltiger Wandel zwiſchen 1848 und 1867! 


Für die europäiſche Politik wurde Graf Julius Andraſſy 
erſt von richtunggebender Bedeutung, als er das Erbe des 
Grafen Beuſt übernahm und von dem ſchlichten Gebäude 
des ungariſchen Miniſterpräſidiums in Ofen nach Wien in 
den ſtolzen Palaſt des auswärtigen Amtes überſiedelte. Bis 
zu dieſem Zeitpunkte führte uns der vor drei Jahren er⸗ 
ſchienene erſte Band der vortrefflichen Biographie von 
Eduard von Wertheimer. Dieſe großangelegte, mit vielem 
Fleiße gearbeitete und hauptſächlich aus bisher verſchloſſen 
geweſenen Archivquellen geſchöpfte Darſtellung der Andraſſy⸗— 
ſchen Politik hat nun durch zwei ſtattliche Bände ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden. (Eduard von Wertheimer, Graf Julius 
Andraſſy. Sein Leben und ſeine Zeit. Zweiter und dritter 
Band. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1913. Preis 
beider Bände gebunden 25 Mark.) Was Prof. Eduard 
von Wertheimer im erſten Teile ſeiner Arbeit ſagte, war 
vornehmlich für die Habsburgermonarchie von Intereſſe. 
Der zweite und der dritte Band werden ein umſaſſenderes 
Auditorium finden. Die Geſchichte der auswärtigen Politik 
Andraſſys iſt zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des Fürſten 
Bismarck. Die wuchtige Geſtalt des eiſernen Kanzlers 
erſcheint faſt auf jeder Seite der dicken Bücher. Da der 
Verfaſſer nicht nur in die Akten des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Miniſteriums des Aeußern, ſondern auch in die Mappen des 
Berliner Staatsarchivs Einſicht nehmen durfte, vermochte er 
viel Neues mitzuteilen. Dabei ging er mit der Unparteilich⸗ 
keit des ernſten Forſchers an die Arbeit. Die Liebe zur 
Hauptgeſtalt ſeiner Erzählung, zum Helden der Biographie, 
verhinderte ihn nicht, der überragenden Perſönlichkeit des 
erſten deutſchen Reichskanzlers gerecht zu werden. Bismarck 
und Andraſſy begegneten einander, weil fie ihre Weber- 
zeugung zuſammenführte; ſie marſchierten dann jahrelang 
in derſelben Richtung, um ſchließlich ihre perſönliche Freund— 
ſchaft und die Freundſchaſt der durch ſie repräſentierten Staaten 
durch die denkwürdige Allianz zu krönen, die heute noch in 
der erweiterten Form des Dreibunds ſegensreich fortlebt. 


Als Graf Julius Andraſſy das Amt eines Miniſters 
des Aeußern übernahm, da diktierte ihm die Höflichkeit die 
Verſicherung in die Feder, daß er in den Bahnen ſeines 
Vorgängers wandeln wolle. In Wirklichkeit bemühte ſich 
der neue Staatslenker aber, die Fehler des Grafen Beuſt 
zu vermeiden, Oeſterreich.- Ungarn aus feiner politiſchen 
Iſoliertheit herauszureißen und durch die Garantien des 


Friedens in feiner erſprießlichen inneren Entwicklung zu 


fördern. Als Hauptziel ſchwebte Andraſſy ein aufrichtiges 


Einvernehmen zwiſchen Deutſchland, England, Italien und 
Oeſterreich⸗Ungarn vor; doch vor allem ſuchte er die engere 
Verbindung zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Rußland zu 
hintertreiben. Dem Gewährsmanne Bismarcks in Wien 
erklärte der Miniſter ſchon am 22. November 1871, daß das 
freundſchaftliche Zuſammengehen mit Deutſchland die Baſis 
ſeines politiſchen Syſtems bilde, und daß dieſes ſofort eine 
Erſchütterung erleiden müßte, wenn an dieſer Grundlage 
gerüttelt würde. Zwiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und Rußland 
gähnte damals eine tiefe Kluft. Die Undankbarkeit, durch 


Rußland herbeizurufen. 
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die Fürſt Schwarzenberg die Welt in Erſtaunen ſetzen wollte, 
hatte ihre Wirkung gehabt; die Haltung der Habsburger⸗ 
monarchie während des Krimkrieges konnte man in 
St. Petersburg nicht verwinden. Zar Alexander II. erbte 
den tiefen Groll feines Vaters gegen Oeſterreich⸗Ungarn und 
bekannte ſich zu der Anſicht, daß Rußland ein Recht auf 
Wiedervergeltung habe. Andraſſy kannte dieſe Stimmung, 
und er traf alle Vorkehrungen, um die Habsburgermonarchie 
vor ihren Folgen zu bewahren. Dennoch bemühte er ſich, 
die Beziehungen zum Zarenreiche zu verbeſſern und über 
den Abgrund Brücken zu ſchlagen. Dieſe Taktik war ſchon 
deshalb notwendig, weil der innige Anſchluß an das 
Deutſche Reich durch Weiterungen oder Zerwürfniſſe mit 
Rußland in Frage geſtellt worden wäre. 


Einen wichtigen Wendepunkt in der europäiſchen 
Politik bildete die Drei⸗Kaiſer⸗Zuſammenkunſt in Berlin 
im Sommer 1872. Urſprünglich war nur eine Begegnung 
des Kaiſers Wilhelm mit Franz Joſef geplant. Zar 
Alexander, der von dieſer Abſicht hörte, lud ſich förm⸗ 
lich ſelbſt als Dritter ein. Er fragte den deutſchen 
Botſchafter in St. Petersburg: „Will man mich in Berlin 
denn nicht haben?“ Der Diplomat teilte dieſe Aeußerung 
feiner Regierung mit, und nun durfte man in der Haupt- 
ſtadt des Deutſchen Reiches nicht zögern, den Kaiſer von 

Die Zuſammenkunſt der drei 
Herrſcher und ihrer Miniſter führte zu keinen feſten Ab⸗ 
machungen. Erſt im nächſten Jahre kam bei einem Veſuche 
Kaiſer Wilhelms in St. Petersburg eine Konvention zu- 
ſtande, durch die ſich das Deutſche Reich und Rußland zur 
gegenſeitigen Unterſtützung für den Fall eines Angriffes 
von dritter Seite verpflichteten. Dieſe Verabredung erfolgte 
in aller Heimlichkeit; in Wien hatte man von ihr keine 
Kenntnis. Kurze Zeit nachher, im Mai 1873, unternahm 
Zar Alexander eine Reiſe nach der öſterreichiſchen Haupt⸗ 
ſtadt. Der Sohn jenes Kaiſers, der einſt aus Zorn über 
die Unverläßlichkeit der Habsburgermonarchie die Büſte 
Franz Joſefs, die in ſeinem Arbeitszimmer ſtand, zer⸗ 
trümmert haben ſoll, wurde außerordentlich freundlich emp⸗ 
fangen. Als Frucht des Fürſtenbeſuches konnte ein Ueber⸗ 
einkommen gelten, das ein harmoniſches Vorgehen der beiden 
Monarchen für die Zukunft zur Pflicht machte. Selbſt 
wenn die Ruhe Europas von dritter Seite geſtört werden 
ſollte, wollten ſich Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland, ohne erſt 
neue Allianzen einzugehen, über die zu ergreifenden Gegen- 
maßregeln verſtändigen. Das Drei-Kaiſer⸗Bündnis war nicht 
von langer Dauer. Graf Andraſſy traute den Ruſſen nicht 
recht, er vermochte ihrer neuen Freundſchaft nicht froh zu 
werden. Auch auf das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und 
Rußland fiel mancher Schatten. Die Rivalität, die zwiſchen 
dem eitlen ruſſiſchen Miniſter des Aeußern Gortſchakow und 
Bismarck beſtand, ſchuf eruſte Verſtimmungen. Als im 
Jahre 1875 die Spannung zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich wuchs und ein neuer Krieg vielfach als nahe bevor- 
ſtehend galt, benützte Gortſchakow die Gelegenheit, ſich als 
Retter des Friedens vor aller Welt aufzuſpielen. Die Form, 
in der dies geſchah, verletzte Bismarck ſehr, und die damals 
geſchlagene Wunde vernarbte niemals ganz. Graf Andraſſy 
war in gewiſſem Sinne der lachende Dritte. Als man ihm 
ein Telegramm aus St. Petersburg vorwies, nach dem 


Gortſchakow dem franzöſiſchen Botſchafter geſagt hatte, 


Rußland werde Deutſchland zu hindern wiſſen, daß es 
Frankreich angreife, wollte der öſterreichiſch-ungariſche 
Miniſter dieſe Mitteilung gar nicht glauben. „Zu dumm! 
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Gewäſch! Laffen Sie mich mit ſolchem Unſinn in Ruhe!“ 
grollte er. Der Hinweis, daß die Depeſche amtlichen Ur- 
ſprungs ſei, rief in ihm einen wahren Freudenausbruch 
hervor. Andraſſy ſprang von ſeinem Stuhle auf; er ſchwang 
ſich auf den Schreibtiſch und rief frohlockend: „Das wird 
ihm Bismarck nie verzeihen!“ | 

Doch es vergingen Jahre, ehe Graf Andraſſy feine 
Abſicht verwirklichen konnte, das Drei⸗Kaiſer⸗Bündnis durch 
eine feſt begründete Allianz zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und Oeſterreich⸗Ungarn zu erſetzen. So oft er mit ähnlichen 
Vorſchlägen an Bismarck herantrat, ſtieß er auf taube Ohren. 
Der Reichskanzler überhörte abſichtlich die Anſpielungen. 
Erſt nach dem Berliner Kongreſſe, über den Prof. Eduard 
von Wertheimer ebenſo wie über die für Oeſterreich⸗Ungarn 
ſo wichtige Orientpolitik dieſer Periode viel Bedeutſames 
mitzuteilen weiß, traten Verhältniſſe ein, die einer Aenderung 
der internationalen Beziehungen günſtig waren. Aus der 
ereignisvollen Diplomatenverſammlung in Berlin ging Graf 
Julius Andraſſy als Sieger hervor, während der greiſe 
Gortſchakow als Unterlegener abziehen mußte. Der Aerger 
darüber machte ſich zunächſt in der Preſſe des Zarenreiches 
bemerkbar. 
gegen Bismarck der Vorwurf geſchleudert, er habe Rußland 
auf dem Berliner Kongreſſe verraten. Das Vertrauen des 
deutſchen Reichskanzlers zu dem bisher engverbündeten 
nordiſchen Staate wurde ferner durch Berichte erſchüttert, 
die bei ihm aus St. Petersburg einliefen. Der Zar war 
ein anderer geworden. Er geriet immer mehr unter den 
Einfluß ſeines deutſchfeindlichen Kriegsminiſters Miljutin; 
auch er neigte der Ueberzeugung zu, daß Rußland nur 
deshalb ſo ſchlecht abgeſchnitten habe, weil ſich Bismarck als 
treulos erwies. Alexander apoſtrophierte den deutſchen 
Botſchafter mit den Worten: „Wenn Sie wollen, daß die 
Freundſchaft, die uns hundert Jahre lang verbunden hat, 
weiterbeſtehe, ſo ſollen Sie das ändern“, und er fügte, auf 
die ruſſiſchen Zeitungen verweiſend, den Satz hinzu: „Cela 
finira d' ume manière très serieuse.“ Bismarck verſtand dieſe 
Sprache. Es iſt bezeichnend, daß er den Bericht des deutſchen 
Botſchafters vom 8. Auguſt 1879 dem Grafen Julius Audraſſy 
mitteilte. Wenige Tage ſpäter ließ er den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Miniſter des Aeußeren wiſſen, daß er das Be⸗ 
dürfnis habe, mit ihm zuſammenzutreffen. Noch im Auguſt 
begegneten ſich die beiden Staatsmänner in Gaſtein. Bei 
der bedeutungsvollen Ausſprache brachte Bismarck den alten 
deutſchen Bund in Erinnerung, der eine Art gegenſeitiger 
Aſſekuranz geweſen ſei, zu dem man aber nicht mehr zurück⸗ 
lehren könne. Zu feiner eigenen Information, als Privat⸗ 
mann, fragte er jedoch Andraſſy, ob dieſer eine analoge 
Friedensliga zwiſchen den beiden mitteleuropäiſchen Mächten 


für eine nützliche Inſtitution halte und ob er glaube, daß 


Franz Joſef ähnlichen Gedanken zugänglich fe. Der öſter⸗ 
reichiſchungariſche Staatsmann antwortete mit einer offen- 
herzigen Darlegung der internationalen Politik, die in der 
Anſicht gipfelte, daß nur durch ein Bündnis zwiſchen Oeſter⸗ 
reich- Ungarn und Deutſchland der europäiſche Friede ver- 
bürgt werden könne. Von dieſem Geſpräche bis zum Ab— 
ſchluſſe der Allianz zwiſchen den beiden Höfen und Staaten, 
die im Jahre 1866 den Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland mit Blut und Eiſen beendet hatten, war nur 
ein Schritt, und doch — wie ſchwierig ſollte es werden, 
ihn zu vollführen. Kaiſer Wilhelm faßte das Bündnis 


zwiſchen Deutſchland und Rußland als ein Erbſtück auf, 


ihm erſchien es als „Perfidie“, mit ſeinem Verwandten, dem 


In den verſchiedenſten Variationen wurde 
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Zaren, zu brechen. Bismarck mußte ganz außerordentliche 
Anſtrengungen machen, um das in Gaſtein begonnene Werk 
zu vollenden. Profeſſor von Wertheimer ſchildert die Phaſen 
dieſes zähen Ringens zwiſchen Kaiſer und Kanzler, Über die 
ſchon viel geſchrieben wurde, mit aller Ausführlichkeit auf 
Grund der Akten. Zuletzt behauptete Bismarck das Feld, 
und der Bündnisvertrag wurde unterſchrieben. Graf 
Andraſſy, der ſchon vorher um ſeine Demiſſion gebeten hatte, 
weil er ſich zu ſehr abgenützt fühlte, weil er unbezwing bare 
Sehnſucht nach ländlicher Ruhe empfand und auch von mancherlei 
Vorkommniſſen in der inneren Politik Oeſterreich⸗ Ungarns for 
wie von dem Verhalten hochſtehender Militärperſonen abgeſtoßen 
wurde, verließ im Oktober 1879 den Poſten, auf dem er als 
Mehrer des Reiches zu ſeinem unvergänglichen Ruhme tätig ge⸗ 
weſen war. Nur ungern verzichtete Kaiſer Franz Joſef auf die 
Mithilfe des erfolgreichen Staatsmannes, Andraſſy aber zog 
in fröhlicher Stimmung heimwärts. Ein Schreiben an 
Bismarck datierte er damals launig: „Im dreizehnten Jahre 
meiner „Regierung“ und erſten meiner Freiheit.“ 

Graf Julius Andraſſy, den Ungarn ſchon durch ein 
erzenes Denkmal geehrt hat, iſt nun auch durch ein 
literariſches Monument ausgezeichnet worden, das bisher 
weder Kaunitz noch Metternich oder Schwarzenberg zuteil 
wurde. Die Biographie wird viel geleſen werden und 
hoffentlich manches Gute ſtiften. Sie predigt den Erfolg 
der Zielſicherheit, der Planmäßigkeit, des ernſten, arbeit⸗ 


ſamen Strebens. 


Naumann / Was iſt Geſchichte? 


Als ſich im Monat Auguſt des Jahres 1806 der neu⸗ 
ernannte Jenaer Geſchichtsprofeſſor Luden dem Geheimrat 
von Goethe vorftellte, hielt dieſer am nächſten Morgen mit 
ihm ein Geſpräch über die Worte: Sie wollen alſo Geſchichte 
lehren! Wollen Hiſtoriker werden! Dabei floß Goethe 
über von Geiſt, Spott und Freude am Beſſerwiſſen. Man 
darf nicht alles, was Luden nachher aufgezeichnet hat, als 
Goethes allerletzte und allerrichtigſte Meinung anſehen. 
Aber immerhin — es ſteckte viel Wahres in der Ironie des 
alten Weltweiſen, der, nach der Art des einſtigen Land⸗ 
pflegers Pilatus, zweifelnd fragte: was iſt Geſchichte? 

Es ſteckte damals im Jahre 1806 noch etwas mehr 
Wahrheit in dieſer Frage als heute, denn damals war die 
Geſchichtswiſſenſchaft noch ſehr unentwickelt. Eben erſchien 
die Schweitzergeſchichte von Joh. v. Müller und wurde von 
Goethe als geziert und unwahr empfunden. Niebuhrs 
römiſche Geſchichte begann erſt 1811. Ob Goethe Gibbons 
Werk über den Niedergang des römiſchen Staates 1806 
gekannt hat, weiß ich nicht. Jedenfalls war es in jenen 


Tagen noch unvergleichlich ſchwerer, von geſchichtlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft zu reden als jetzt. 


Eine lesbare deutſche Geſchichte 


gab es nicht. Wir vergeſſen viel zu oft, mit wieviel mehr 
Hilfsmitteln wir arbeiten als die hohen Geiſter vor 100 
Jahren. Aber freilich, fie waren auch eben deshalb freier, 
weil noch nicht alles mit Wiſſen tapeziert war. Der Ge⸗ 
danke durfte weiter ſtreifen, Philoſophie und Poeſie waren 
größer. 
Goethe ſagt: „wie wenig enthält auch die ausführlichſte 
Geſchichte gegen das Leben eines Volkes gehalten? Und 


von dem wenigen, wie wenig iſt wahr?“ 


Sicher, in jeder geſchichtlichen Darſtellung iſt etwas 
Sage und etwas Dichtung. Nie kann eine Wortbeſchreibung 
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alles das reſtlos und fehlerlos wiedergeben, was geſchehen 
iſt. Immer iſt die Wirklichkeit breiter, bunter und zer— 


flatterter als das, was ſpäter ihre Geſchichte genannt wird. 


Das kann durch viele und ſorgfältige Einzelſtudien gebeſſert, 


aber nicht grundſätzlich verändert werden. Mag darum 


auch unſer Vorrat an geſchichtlichen Unterſuchungen viel 


größer ſein, ſo bleibt doch noch immer ein gewaltiger Unter⸗ 


ſchied zwiſchen dem, was geſchah, und dem, was geſchrieben 
wird. Wie anders iſt der Krieg als die Kriegsgeſchichte! 

Keine Lebensbeſchreibung kann die Toten wirklich 
lebendig machen. Wie oft iſt es verſucht worden, Luther 
oder Friedrich II. oder Napoleon darzuſtellen, und doch ſteht 
jeder neue Hiſtoriker wieder vor den Geheimniſſen ſolcher 
Seelen, als ob er zuerſt ſie entdecken ſollte! 


Die Geſchichte ſieht in jedem Geſchlecht anders aus, 


weil jedes Geſchlecht von Menſchen etwas anderes im Grau- 


Alte Ueberlieſerungen 
werden aus den Ecken zuſammengetragen und zu neuen 


dunkel der Vergangenheit ſucht. 


Gewändern zuſammengeſchoben. Viele fleißige Köpfe arbeiten 
ſich müde, um etwas zu zeigen, was immer noch nicht der 
letzte Ausdruck deſſen ſein kann, was einmal war. Mit 


einer Art von boshaftem Mitleid ſpricht Goethe: was der 


Hiſtoriker nach ſolcher Plage für Wahrheit hält, iſt immer 


nur für ihn, iſt ſubjektive Wahrheit. Es hat jeder ſeine 


eigne Wahrheit. 


Und von ſolcher Grundlage aus fragt er dann faſt 


drohend den tapferen jungen Profeſſor: Am Ende ſteht 
Ihnen der Hiſtoriker über dem Dichter?! 

So fragt der Dichter, der ſich feines Berufes bewußt 
iſt. Er hält es für unglaublich, das Dichten unter das Er⸗ 
kennen zu ſtellen, weil wir eben nichts Rechtes wiſſen können. 
Der Dichter iſt frei in Geſtalten feiner Welt; er kann Brud)- 


ſtücke der Ueberlieferung benutzen, aber braucht es nicht. 


Der Hiſtoriker aber muß jeden alten Nagel oder Stein an 
ſeiner Stelle laſſen; er dichtet mit Hinderniſſen. 


— — Aber wozu hat denn Goethe ſelber ſo viele alte 


Geſchichten geleſen? Wozu trieb er mit dem Eifer eines Fach— 


mannes Naturwiſſenſchaften? Wozu ſammelte er Münze zu 
Münze? Weil der Dichter ohne Wirklichkeit ein Windmacher iſt. 
Goethe ſelbſt half uns allen, geſchichtlicher zu werden. Es 
lag in ihm eine ſo große Achtung vor dem Werden des 
Lebens und eine ſo ſelbſtverſtändliche Abweiſung aller bloßen 
weſenloſen Phantaſiererei, daß das, was er dichten nennt, 


ſchon faſt aus der Poeſie heraustritt und zur geſungenen 


Geſchichte wird. 


Immerhin aber bleibt ein Unterſchied. Mit ſcharfem 
Spott ſtellt es Goethe als das Ergebnis der Geſchichts- 
forſchung hin, daß es zu allen Zeiten und in allen Ländern 
miſerabel geweſen iſt. So iſt es, ſo iſt es geweſen, ſo wird 
es wohl auch bleiben. Das iſt nun einmal das Los der 
Menſchen. Was brauchen wir weiter Zeugnis? f 

In der Tat, wenn alle Geſchichtsforſchung nur die eine 
traurige Wahrheit lehrt, daß es keinen Auſſtieg, keinen 
Fortſchritt, keine Entwicklung gibt, dann findet ſich kein 
troſtloſeres Gewerbe, als mit Bienenfleiß die Eitelkeit und 
Nichtigkeit aller menſchlichen Mühen zu veranſchaulichen. 
Dann iſt Hiſtorie die in Buchform gebrachte Verzweiflung. 
Nun ſteht es ſicher nicht ſo, als ob Goethe immer und 
grundſätzlich ein ſolcher Peſſimiſt geweſen wäre! Bei weitem 


nicht. Aber die Schatten des Unglaubens umſpielen ihn, | 


und wenn fie gelegentlich dicht und ſtark werden, dann ver⸗ 
liert er den Blick für die Geſchichte. | 


Nr. 17 


So kann es jedem einzelnen in ſchweren und böfen: 
Zeiten gehen, ſo kann es ganzen Völkern gehen. Aufſteigende 


Völker haben es leicht, etwas von Geſchichte zu halten. 
Sie fühlen ſozuſagen die Vorſehung im eignen Blute. 


Wie aber iſt es, wenn Nationen zerbrechen? Welche 
Prophetie ſoll fie dann über die Nichtigkeit alles Irdiſchen 


hinwegtröſten? Es war im Jahre 1806, als Goethe fo 
über Geſchichte ſprach, im Jahre des Zuſammenbruchs, kurz, 


vor der Schlacht von Jena. Da war die Luft ſchwer, und 
auch ber Große konnte nur mühſam atmen. Wenn er 
weniger gewußt hätte, wäre es ihm leichter geweſen, mit 
Profeſſor Luden an die Menſchheit zu glanben. Re 

Ob man fagt, daß man an Gott glaubt oder an die 
Vorſehung oder an die Entwicklung, das kommt im Grunde 
auf eins hinaus. Es ſind das nur verſchiedene Arten, das 
auszuſprechen, daß das Leben der Menſchen einen Sinn 
hat, einen Zweck, ein Ziel, eine Hoffnung oder Wert. Wer 


davon nichts weiß, der iſt ungeſchichtlich. 


Iſt es nicht merkwürdig, wie ſehr auch die Stellung 


zur Geſchichte von allerinnerlichſten Regungen abhängig iſt? 


Völker und Menſchen, die nichts wollen 


als eſſen und 
trinken, haben keine Geſchichte. | 


Otto Ernſt Sutter / Das Murgwerk 


Schluß. 
Von der kurz skizzierten Geſamtanlage beabſichtigt die badiſche 
Regierung zunächſt nur einen erſten Teil auszubauen: das Wehr 
der Murg mit Stollen, Waſſerſchloß, das Kraft⸗ und das Schalt⸗ 
haus, alſo die Gefällſtuſe von 145 Metern, wobei aber zu bemerken 
iſt, daß das Kraft» und das Schalthaus von vornherein in ihrem 
ganzen Umfang (auch für die Druckſtufe von 345 Mtru.) erſtellt 
werden ſolleu. Der zweite Ausbau, die Errichtung der Staubecken, 
ſoll erfolgen, wenn der Bedarf dies verlangt. Zweckmäßig wäre es 
nach mancher Richtung hin geweſen, zuſammen mit den auf badi⸗ 
ſchem Gebiete liegenden Waſſerkräften auch die auf württembergie 
ſcher Seite zu erſchließen. Die Verhandlungen zwiſchen den 
beiden Nachbarſtaaten über dieſe Frage, die auch in der 
letzten Geueral-Etatsdebatte 


in der württembergiſchen Abge⸗ 
ordnetenkammer geſtreift wurde, führten indeſſen vorerſt zu keinem. 


Reſultat. Doch hat das Projekt eine derartige Faſſung erhalten, 
daß ſpäterhin ein württembergiſcher Anſchluß ſich bewerkſtelligen 
läßt. 

Die Frage nach den Koſten des gewaltigen Werkes und nach 


den Kraftleiſtungen, die in ihm erzielt werden ſollen, ſei durch dieſe 
Angaben beantwortet: | | = | 


Anlagekoſten: 
| I. Ausbau I. u. II. Ausbau 
der Krafterzeugungsanlage 
(ohne Bauzinſen): .. 


7 194000 M. 20 771 000 M. 

der Kraftübertragung | 

(Fernleitung): 23625 000 „ 5 804 000 „ 
Geſamtkoſ 


ten mit Bauzinſen: rund 28,6 Mill. Mark. 
Jahresleiſtung: 


I. Ausbau I. u. II. Ausbau 
in Pferdekraftſtunden: . 52 560 000 M. 131 400 000 M. 
in Kilowattſtunden . . 35 040 000 5 87 600 000 „ 


(An das Murgwerk ſollen zu ſeiner Unterſtützung die dem 


Staate gehörenden Eiſenbahn⸗Dampfzentralen in Mannheim und 


Karlsruhe angeſchloſſen werden, deren Leiſtungen in den obigen 


Endzifſern mit in Erſcheinung treten.) 


Die Erzeugungsloften find für eine Kilowattſtunde (im Schalt- 


haus am Schaltbrett gemeſſen) bei vollbelaſtetem Werk nach dem 
erſten Ausbau auf 3,32, nach dem zweiten Ausbau auf 3,53, und 


bei Heranziehung der bahneigenen Damp 


x fzentralen in Mannheim 
und Karlsruhe auf 3 Pfennige berechnet „ ur 
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Was nun die Verteilung und Abgabe der im Murgwerk erzeug⸗ 
ten Energie angeht, ſo beabſichtigt der Staat, den Strom nur an 
„Groſſiſten“ weiterzugeben, die dann den Betrieb an die Kleinab» 
nehmer zu beſorgen hätten. Als „Groſſiſten“ kämen nun in Be⸗ 
tracht: Kreisverbände, Kommunen und natürlich auch private Ge⸗ 
ſellſchaften, Genoſſenſchaſten uſw. Dabei ſoll, um den eigentlichen 


Wert der ganzen Anlage nicht illuſoriſch werden zu laſſen, in den 


Verträgen zwiſchen Großabnehmern und Staatswaſſerwerk von dieſem 


jeweils auf Grund von Beſtimmungen dahin gewirkt werden, daß 


die Gewinne, die den Groſſiſten für die Verteilung der Elektrizität 
an die Kleinabnehmer zufallen, in mäßigen Grenzen ſich halten. 
Nur ſo wird es möglich ſein, den Intereſſenten aus Gewerbe, Hand⸗ 


werk und Landwirtſchaft wirklich billige Energie zuzuführen. Ge⸗ 


plant iſt, fñürs erſte eine Leitung für Hochſpannung von Forbach 
bis Raftatt zu errichten und von hier bis Mannheim eine Mittels 
ſpannungsleitung, an die dann Karlsruhe, Bruchſal, Schwetzingen, 
Heidelberg und andere Städte anzuſchließen wären. 

Welche Bedeutung das Murgwerk für das badiſche Wirtſchafts⸗ 

und Erwerbsleben haben ſoll, geht aus dem hervor, was zu Anfang 
über ſeinen Zweck dargelegt wurde. Ich weiß, von vielen Seiten 
wird beſtritten, daß die großen Elektrizitätsgeſellſchaften mono⸗ 
poliſtiſche Abſichten hätten — von ihnen ſelbſtnatürlich am heftig⸗ 
ſten. Nun, ohne daß auf die Frage näher eingegangen werden ſoll, 
kann doch wohl behauptet werden, die an eine Monopolgefahr in 
der Elektrizitätsverſorgung glauben, können zur Begründung dieſes 
ihres Glaubens eine Reihe recht ſtichhaltiger Argumente ins Feld 
führen. Aber ſelbſt wenn die Anſicht, jene Privatunternehmungen, 
die heute ſchon zu Rieſenbetrieben mit unheimlichen Polypenarmen 
geworden ſind, verfolgten Monopolbeſtrebungen, falſch iſt, ſo tut der 
Staat dennoch gut daran, das Murgwerk zu bauen. Der kluge Mann 
baut vor! Auch eine kluge Regierung muß dies tun. Die Elektri⸗ 
ſizierung der Staatsbahnen wird ſicher — wenn auch vielleicht an⸗ 
ſänglich nur teilweiſe — kommen: dann wird der Staat froh ſein, 
ein eigenes Werk zu haben — oder in jenem zukünftigen Zeitpunkt 
hoffentlich mehrere eigene Zentralen zu beſitzen: denn ich ſehe im 
Murgwerk nur einen mutigen Anfang und teile ganz und gar nicht 
die Anſchauung des badiſchen Junkers, Frhrn. v. Stotzingen, der in 
der Erſten Kammer der Landſtände ſeine Zuſtimmung zu dem neuen 
gewaltigen Staatsbetrieb damit begründete, daß er ſagte, er nehme 
en, der Staat werde beim Murgwerk ſchlechte Erfahrungen machen 
und dann die Hände von derlei Dingen laſſen. Daß übrigens in 
unſerer Zeit die Murgzentrale für den Staat ſelbſt ſchon bedeut⸗ 
ſame Vorteile bietet, erhellt daraus, daß die Eiſenbahnverwaltung 
zunächſt 12 (ſpäter 15) Millionen Kilowattſtunden zur Beleuchtung 
iter Bahnhöfe und zur Kraftverſorgung der Eiſenbahnwerkſtätten 
und Häſen abnehmen wird. 
Ein Work noch von der durch ein Geſetz geregelten Organs 
ſalion der Verwaltung des Staatskraftwerkes an der Murg. Dieſes 
wird unterſtellt einem bereits gebildeten Reſſort für Waſſerkraft und 
kleltrizität, das der Oberdirektion des Waſſer⸗ und Straßenbaues 
angegliedert iſt. Die zum Bau aufzunehmenden Anleihen werden — 
wie die Eiſenbahnſchulden — getrennt von der ſonſtigen Staats- 
manzgebarung verwaltet. Im übrigen ſieht das Geſetz, in Ans 
“nung an die bei Aktiengeſellſchaften üblichen Inſtitutionen neben 
Awortiſationsbeſtimmungen einen Referve- und einen Erneuerungs⸗ 
ends vor uf, 

. Im ganzen betrachtet, atmen das Projekt für das Murgwerk 
“ie das Geſetz über feinen Betrieb und feine Verwaltung moder⸗ 
„en Bei Mit unermüdlichem Eifer und bewundernswerter Hin⸗ 
lebe hat der Miniſter des Innern Frhr. v. Bodmann den Ge⸗ 
anlen einer ſtaatlichen Kraftzentrale vertreten und endlich zum 
Liege geführt. Er fand im Landtag freudige Unterſtützung — 
5 zumal in der Erſten Kammer, auch ſtarken Widerſtand. Nun 
8 das große Werk gebaut. werden: in wenigen Jahren wird aus 
0 Schalthaus in Forbach der elektriſche Strom ins Land hinab⸗ 
"fen, Auf mehr als einem Gebiet iſt Baden ſchon wegweiſend 
zelungeſchritten: es ſchickt ſich an, durch eine mutige Entſchloſſen⸗ 
a hier etwas zu ſchafſen, was nach mancher Richtung, haupt⸗ 
6 lich in ökonomiſcher Hinſicht, neuartig iſt und für die Staaten, 

i über abbaufähige Waſſerkräſte verfügen, vorbildlich fein wird. 


Paul Zſchorlich / Puccini wi 


Jtaliens letzter großer Komponiſt war Verdi. Die Opern» 
bühnen von ganz Europa zehren noch heute von ihm, während 


Roſſinis Zeit endgültig vorüber iſt. Was nach Verdi kam, iſt, 
muſikaliſch betrachtet, doch mehr zweite Garnitur. An Allerivelis- 


beliebtheit zwar hat ſich Mascagni zu der Zeit, als feine „Cavalleria 


ruſticana“ über alle Opernbühnen der alten und neuen Welt ging, 
mit Verdi und Roſſini meſſen könuen, und ſelbſt Leoncavallo, der 
Schöpfer des „Bajazzo“, blickt auf eine große Popularität zurück. 
Aber einmal iſt Beliebtheit bei jedermann noch kein Beweis für 
künſtleriſche Größe und dann hat dieſe Popularität ja inzwiſchen 
merklich nachgelaſſen. Der Ruhm der Mascagni und Leoncavallo 
iſt erſchüttert, und neuen Werken aus ihrer Feder ſieht man nicht 
mehr mit blindgläubiger Zuverſicht, ſondern mit Mißtrauen entgegen. 

Die anderen, Spinelli und Giordano, Boito und der Halbitaliener 
Wolf⸗Ferrari, haben nur vorübergehend in der Front geſtanden. 
(Vielleicht hat man den verſtorbenen Spinelli doch nicht genügend 
gewürdigt; ſeine Oper „A baſſo porto“ iſt voll von melodiſchen 
Schönheiten und weiſt eine ſtark perſönliche Handſchrift auf.) Die 
geiſtlichen Komponiſten Boſſi, Sgambati und Peroſi ſind gewiß 
ſchätzenswerte Talente, aber was ſie leiſten, iſt Kunſt aus zweiter Hand. 

Einer indeſſen ſteht von Anfang an für ſich da: Giacomo 
Puccini. Ein Künſtler mit ſcharfem Profil, nach zehn Takten 
ſtets erkennbar, original als Stiliſt und beſonders als Harmoniker, 
eigenartig und eigenwillig, in jedem Falle ſchöpferiſch und leider 
auch unbelehrbar. Kurzum: ein ſtarkes Talent, das ganz für ſich 
bewertet werden will. Dabei doch wieder unverkennbar Italiener, 
in der Melodiebildung, im ſchwunghaften Bogen breiter und 
ſauglicher melodiſcher Phraſen ein Erbe Verdis, ja Roſſinis, mit 
einem ſpezifiſch italieniſchen Temperament begabt, das unſeren 
deutſchen Kapellmeiſtern hier und da zu ſchaffen macht. Ich habe 
alle Opern Puccinis außer ſeiner „Manon Lescaut“ in Deutſchland 
gehört, zum Teil in ſehr guten Aufführungen. Als ich aber eines 
Tages die „Bohème“ in Neapel hörte, empfand ich die Raſſe mit 
dem Ohr. Welch ein Unterſchied in der Interpretation ein und, 
derſelben Partitur! Was vermag ein Italiener aus ihr zu machen, 


und wie weiß er dieſen Stil plaſtiſch zu geſtalten! 


Was heute von Puccini vorliegt, genügt bereits, ihm einen 
Namen in der Muſikgeſchichte zu ſichern, weuigſtens für einige 
Jahrzehnte. Später wird ſich zeigen, wie ſehr er nur Uebergangs⸗ 
erſcheinung war. Was in unſeren Augen für ihn ſpricht, iſt die 
Tatſache, daß er, obwohl an den Franzoſen geſchult, doch ganz und 
gar Italiener geblieben iſt, ja daß ſich die Einflüſſe, unter denen 
er in feiner Jugend geſtanden haben muß, nur dem Kenner offen⸗ 
baren, und ſelbſt dieſem nur bei ſorgfältigem Studium. Der Laie 
wird davon gar nichts mehr zu ſpüren bekommen, ſo ſehr hat 
Puccinis Talent fremde Anregungen ſich anzupaſſen und zu 
amalgamieren verſtanden. Und gerade in neueſter Zeit, in ſeiner 
Oper „Das Mädchen aus dem goldenen Weſten“, hat ſich dieſes 
ſichere Kennzeichen eines ſtarken Talentes wieder bemerkbar ge⸗ 
macht. Denn obwohl Puccini inzwiſchen Debuſſy und die Jung⸗ 
franzoſen kennen gelernt hat, obwohl er harmoniſch jetzt noch viel 
kühner geworden iſt und auch vor Experimenten nicht zurückſchreckt, 
er iſt doch noch Puccini geblieben und nach wie vor jedem ge⸗ 
ſchulten Ohr nach zehn Takten unzweifelhaft erkennbar. Man mag 
die „Boheme“ hören oder die „Tosca“, die „Madame Butterfly“ 
oder das „Mädchen aus dem goldenen Weſten“, fo unterſchiedlich 
die Werke auch im Grad der Erfindung wie in der Art der Libretti 
ſein mögen, die perſönliche Note Puccinis wird man in allen 
finden, ſelbſt wenn er hier japaniſches Kolorit zu geben bemüht 
iſt und dort amerikaniſche Wildweſtſtimmung in Tönen ſchildert. 
So erſtaunlich gut ihm beſonders das japaniſche Element in 


| „Madame Butterfly“ gelungen iſt (ſelbſt der geſchickte Sullivan 
und ſein „Mikado“ verblaßt dagegen), es iſt im Grunde immer 


wieder Puccini, der ſich hören läßt. Und der Unterſchied in der 
Tonſprache dürfte größer ſein, als er beiſpielsweiſe zwiſchen dem 


Wagner des „Tannhäuſer“ und dem Wagner des ‚Parſifal“ iſt. 


Es iſt unmöglich, ohne Notenbeiſpiele klarzumachen, worin 
denn nun die ſpezifiſchen Eigentümlichkeiten der Tonſprache Puccinis 
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beſtehen. Wer feine Muſik kennt, der erkennt ſie auch leicht. 
Wer nie etwas von ihm gehört hat, dem iſt werng gedient damit, 
daß man in Worten zu ſchildern verſucht, was ſich eben doch nur 
in Tönen wiedergeben läßt. (Darin beruht ja überhaupt die faſt 
müberwindliche Schwierigkeit der muſikaliſchen Kritik, ſobald es 
ſich darum handelt, Neues und Unbekanntes klarzumachen.) 
Immerhin gibt es gewiſſe Kennzeichen, die Puccini von anderen 
Tonſetzern trennen. Da iſt ſeine Vorliebe für leere Quinten oder 
für ganze Quintengänge, eine Akkordfolge, die bisher als unerhört 
galt. Im ganzen Brahms findet man derlei nicht. Beethoven oder 
Mendelsſohn hätten ſich bekreuzt vor ſolchem Wagnis, ſelbſt 
Wagner, der harmoniſch gewiß frei empfand, hätte ſich die Ohren 
zugehalten. Man lachte einfach, als Puccini damit begann, traute 
ſeinen Ohren nicht, als das Vorſpiel zum zweiten Akt der „Boheme“ 
achtzehn Takte hintereinander grelle Quinten im Fortiſſimo der 
Trompeten brachte. Man hat ſich daran gewöhnt und findet heute 
überaus charakteriſtiſch, was man ehedem ſcheußlich nannte. Und 
nicht nur dieſes. Die beſondere Eigentümlichkeit Puccinis, mit 
wenigen, gleichſam hingeworfenen Akkorden, die noch dazu mehrfach 
wiederholt werden, eine Stimmung zu ſchildern, dieſe Manier, die 
nach Nachläſſigkeit ausſieht, hat man mehr und mehr als den 
perſönlichen Ausdruck eines impreſſioniſtiſchen Talents erkannt, das 
in zahlreichen Fällen mit ein paar glücklichen Strichen in der Tat 
Wirkungen erreicht hat, die bei anderen eines größeren Apparates 
bedürfen. Da ſind beſtimmte Baßfiguren, die er liebt und die 
(man denke an die Todesſzene der Mimi in der „Boheme“) jo 
myſtiſch anmuten, da gibt es ſo manche rhythmiſche Freiheit, die 
zuerſt frappiert, ſchließlich aber ganz ſelbſtwerſtändlich erſcheint. 
Und vor allem: da iſt bei aller Lyrik und aller Freude an breit 
ausladender Melodik und geſchloſſenen Enſembles doch immer der 
Dramatiker am Werk. Wie Puccini die dramatiſchen Höhenpunkte 
wahrnimmt, wie er mit ein paar kräftigen Akkorden einen 
dramatiſchen Abſchluß umreißt, das iſt, ſo italieniſch es auch oft in 
der Form ſein mag, dem Geiſte nach doch gut wagneriſch. 

Sein beſtes, man iſt verſucht zu ſagen: ſein unvergängliches 
Werk iſt die „Boheme“. Sie ſteht an Empfindungsgehalt und 
Stimmungszauber hoch über dem gleichnamigen Werk des Leon⸗ 
cavallo. Nicht frei von kraſſen Mitteln und brutalen Wirkungen iſt 
die „Tosca“, in der ſich aber auch wieder viel herzenswarme Töne finden. 

Ganz anders, viel zarter und diſtinguierter, iſt „Madame Butterfly“. 
Neuerdings hat ſich Puccini, indem er ſich zur Vertonung einer ameri⸗ 
kaniſchen Kriminalgeſchichte entſchloß, leider abermals von äußerlichen, 
ja rohen Effekten nicht freigehalten. Wer als Muſiker Amerikaniſches an» 
faßt, kommt nicht heil davon. Das „Mädchen aus dem goldenen Weſten“ 
darf als Puccinis ſchwächſtes Werk gelten. Man würde aber wohl irre⸗ 
gehen, wenn man daraus folgern wollte, daß nun auch Puccinis erfinde⸗ 
riſche Kraft für immer gelitten habe. Im Gegenteil: wir ſehen ihn 
in einem Uebergang begriffen. Der Debuſſysmus hat fraglos einen 
ſtarken Eindruck auf ihn gemacht, und in ſeiner jüngſten Oper finden 
ſich zahlreiche Anſätze zu einer Ausdrucksweiſe, die ſich der jung⸗ 
ſranzöſiſchen nähert. Daß in einer Periode der Stilumbildung vor⸗ 
übergehend die perſönliche Erfindung nachläßt, iſt verſtändlich. Noch 
dazu, wenn der Komponiſt ein Opernlibretto in Arbeit hat, das ihn 
innerlich wohl kaum erwärmen konnte. Die große Frage iſt nur 
die, ob Puccini überhaupt noch er ſelber bleiben kann, wenn er ſich 
dem Debuſſysmus in die Arme wirft. Bisher freilich hat er ſich 
alle Anregungen von außen fo zu eigen zu machen gewußt, daß der 
Enderfolg immer eine Bereicherung und Stärkung feiner eignen 
Perſönlichleit war. Die Empfindſamkeit derer um Debuſſy aber 
ſcheint mir ſeinem durch und durch italieniſchen Naturell nicht nur 
nicht zu entſprechen, ſondern ganz und gar zu widerſprechen. 

Unter dieſen Umſtänden darf man auf den Ausgang des 
künſtleriſchen Aſſimilierungsprozeſſes ſehr geſpannt ſein. Vielleicht 
ſpielt Puceini mehr mit dem Gedanken, dieſen Neutönern zu folgen, 
vielleicht findet er ſchon ſehr bald zu ſich ſelber zurück in der Er⸗ 
kenntnis, daß ſeine urwüchſige Perſönlichkeit heterogene Werte 
nicht verträgt. Vielleicht aber reizt ihn auch die Schwierigkeit des 
Problems und die Größe der Gefahr. Alsdann ſpielt er unter 
Umſtänden va banque mit ſeinem Talent. Schon ſein nächſtes 
Werk wird und muß zeigen, welchen Weg er eingeſchlagen hat. 


Die Hilfe 


Helene Voigt⸗Diederichs Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. 

| 14. * 
„Es wird doch wohl ein Frauensmenſch hermüſſen!“ ſagte 
David ein paarmal — ein bißchen vorſichtig, wie man auftritt, 
wenn man ſehen will, ob der Boden ſo gefroren iſt, daß er 
trägt. ne 
ce überlegte, warum David fo heimlich und nebenbei 
mit der Sache heraus kam. Dann ſah er flüchtig auf und 
nickte, denn mit der Frau hatte es durchaus ſeine Richtigkeit. 
So kounte es nicht weitergehen, überall blieb was liegen, es 
war ſo Vieles, was nur eine Frau ſehen und nur eine 
Frauenhand im Gleichgewicht halten konnte. 

Und Jaſper fand es ganz in der Ordnung, daß, als er 
gerade dabei war, die erſten Roggengarben auf die Hilgen zu 
ſtaken, eines Tages David an ihn herantrat und ohne weitere 
Vorbereitung nun endlich ſagte: Anfang Oktober wolle er 
Hochzeit machen mit Luiſe Tams. Er hätte daran gedacht, 
an der Gartenſeite eine Stube anzubauen. Denn das Haus 
wäre nicht groß, und es würde wohl angenehm für Jaſper 
ſein, ſeinen eigenen Eingang zu haben. 8 . 

Daß Davids Sorge für den Bruder ſo weit ging, das war 
wahrhaftig mehr, als man verlangen konnte, er ſelber war ganz 
gerührt davon und kam ſich vor wie ein guter Menſch und 
wär' nun gern noch zu mehr bereit geweſen | 

So wurde denn der Mauermann beitellt, damit gleich 
nach der Ernte die Sache kosgehen konnte. Jaſper fuhr mit 
der Sturzkarre die Feldſteine für das Fundament zuſammen, 
und als der erſte Roggen für die Winterſaat gedroſchen war, 
wurde gleich das Stroh zu Schoof für das neue Dach zuſam⸗ 
mengebunden. 2% Ä 

Luiſe kam ein paarmal, tagsüber und niemals allein, ſon⸗ 
dern immer mit ihrem Vater, der immer der gleiche gries⸗ 
grämige Graubart blieb und ſehr unzufrieden damit, daß ſeine 
Tochter nicht in aller Gemütlichkeit bei ihm in der neuen Woh⸗ 
nung ſitzen wollte. Bauersfrau ſpielen, was dachte ſie ſich 
denn, ein Lehrer in der Stadt, das hätte er ſich eher gefallen 
laffen. Der Schwiegerſohn an und für ſich, der war ihm nach 
der erſten Ablehnung einerlei, er hatte nichts für und nichts 
gegen ihn und gar keine Luſt, mit ihm in irgendeiner Weiſe 
übereinzukommen. Aber er knurrte doch gern ſtill in ſich hinein 
und hätte wohl mal gelegentlich David ſeine Unzufriedenheit 
mit den Dingen unter die Naſe gewiſcht, wenn nicht Luiſe ihn 
immer im rechten Augenblick beim Aermel genommen und 
gefragt hätte, ob ſie Ableger von ſeinen vielen Kaktus mitbe⸗ 
täm, oder ob er dieſen Herbſt ſchon daran gedacht hätte, ſeine 
ausgeſtopften Seevögel gegen die Motten mit Kampfer zu be⸗ 
ſtreuen. | 

Mit David beſprach fie, was für die Zukunft not tat, ob⸗ 
gleich er eigentlich ganz andere Dinge im Kopf hatte, die mehr 
mit dem Augenblick zuſammenhingen, ſeine Braut auch gern 
geſtört hätte und das Zentimetermaß in lauter kleine Stücke 
geriffen, wenn fie ſtand und nachrechnete, ob Mutters großer 
Eichenſchrank drinnen in der Stube Platz hätte. „Laß, ich 
vergeß ſonſt!“ wehrte ſie gleichmütig ab, zählte Handtücher 
und Bettzeug und ließ die Kränze von Flachsknoten zum 
Weber tragen. | 

Wenn ſie mit ſolchen Dingen für diesmal fertig war, ging 
ſie wohl halb in Gedanken um das Haus herum und beſah ſich 
die Bauerei mit ihren Augen, die Gewalt hatten über Menſch 
und Tier. Und die neue kleine Stube mit den Fenſtern, eins 
nach jeder Seite, machte ihr Spaß, und als Jaſper mit dem 


Fortſetzung. 
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Kalkeimer vorbeikam und ihr ins Geſicht blickte, ohne daß er zu 
ſehen wagte, lachte ſie ganz freundlich ihr feſtes beſcheidenes 
Lachen: ja, das möchte ſie ſich auch wohl gefallen laſſen — ſo⸗ 
was neues ganz für ſich allein! 

Sie hatten nicht miteinander geſprochen ſeit jenem Sonn⸗ 
tag im Auguſt. Nun kam ſie ganz von ſelbſt, und wiſchte all 
das Schlimme aus mit einem Hauch von ihrem Mund, und 
wußte von nichts mehr und gab ihm ſeinen freien Blick zurück. 

Da verkroch die Liebe ſich und bewegte keinen Tropfen mehr 
von ſeinem Blut, holte nur manchmal leiſe Luft in ihrem 
tiefften Verſteck und fang und weinte von dieſem einen Atem⸗ 
zug Nächte und Tage lang. 

David gab ſich Mühe, an alles zu denken, was für Luiſe 
eine Freude ſein konnte. Weil ſie das Helle liebte, ließ er die 
Holzdecke in der Stube und die dunklen Eichenbalken mit weißer 
Oelfarbe anmalen, ſo daß plötzlich ein Licht war, als wenn von 
draußen der Schnee heraufſtrahlte. Deutlich ſah man den 
Schatten von jedem, der vorbei kam über ſeinem eigenen Kopf 
hin und her gehen. Das war wohl viel Veränderung, aber 
nicht genug. David ließ auch den Steinfußboden in der Schlaf⸗ 
lammer aufreißen, der hundert Jahre gut genug geweſen war, 
und Bohlen dafür legen, und ein richtiger Herd wurde vor das 
offene Feuerloch in die Küche geſetzt. 

Das war ganz heimlich geſchehen, Luiſe hatte nichts davon 
gewußt, und als ſie es ſah, erſchrak ſie faſt. Aber dann dankte 
ſie doch mit einem kleinen Lächeln, das ging wie ein Meſſer⸗ 
ſchnitt über ihr weißes Geſicht. 

„Und was krieg ich ſonſt noch dafür?“ fragte er und zog ſie 
an ſich heran, und als ihr Mund ihm viel zu ſparſam blieb, 
wurde er ein bißchen heftig und küßte ſie mit Gewalt, ſo daß ſie 
ſich hart aus ſeinen Armen wand. 

Da wurde er ein wenig ärgerlich, das konnte ihm kein 
Nenſch, ſelbſt Luiſe nicht, verdenken. Aber ſie ſagte nichts, ihn 
zu verſöhnen, ſondern ging ſtill in den Garten hinaus. 

Nach einer kleinen Zeit fiel es Jaſper ein, daß hinten in 
der Laube ſeit dem Frühling das Ratteneiſen hing, man mußte 
es nachſehen und mit Fett einreiben. 

Als er näher kam, ſah er Luiſe auf der Bank ſitzen, ſie 
hatte ihre Ellbogen in den Schoß und ihr Geſicht tief in die 
Hände geſtützt. Als ſie Schritte hörte, richtete ſie ſich langſam 


auf und ſaß da mit ſtarren trocknen Augen, wie gut wär' es 


geweſen, wenn ſie wenigſtens geweint hätte. 

Aber das tat fie nicht, ſondern hielt ihre Blicke ſteil grad⸗ 

aus, ſo daß er nicht den Mut hatte, ſie zu tröſten. Denn Jaſper 
ſah wohl, daß ſie nicht wahr haben wollte, daß irgend etwas 
nicht ſtimmte, und deshalb ließ er fie in Ruhe und fagte nur, 
viel luſtiger, als er ſonſt ſprach: ihr Vater dächte ſchon, fie wär' 
ahne ihn nach Haus gelaufen. Aber es täte gut, ſo ein bißchen 
u ſiten, es wär' richtig noch ein ſchöner Abend heut, gar nicht 
daran zu denken, daß Michaelis vor der Tür ei... 
Er ſah von ihrem Geſicht weg in den gelben Himmel hin⸗ 
ein und ließ ihr Zeit, in Ruhe aufzuſtehen, und dann ging ſie 
um Erbarmen tapfer ein paar Schritte vor ihm her in das 
daus zurück. 

Aber in der Tür blieb ſie ſtehen und wandte den Kopf ein 
penig und ſagte, während er ihre Lippen über den faſt ge⸗ 
ſhloſſenen Zähnen ſich bewegen ſah: Denk nicht vielleicht, daß 
ih traurig bin. Ich hab's ja fo haben wollen, nun hilft es 
nicht, es muß fo fein. 

Drinnen ſprach ſie dann freundlich mit David. Es gehörte 
iu ihr: fie kümmerte ſich nicht um vieles, aber was fie einmal 
wirlich angefaßt hatte, das ließ ſie nicht ohne Not wieder los. 

Jortſetzung folgt. 


Gottfried Traub / Gewalt 


Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit 

mächtig noch wirken. Schiller. 
wurde einer verurteilt. Es geſchah ihm recht. Oder 
doch nicht? Mit drei, vier wuchtigen Sätzen ſprach er noch 
über fein Leben und daß ihn jedermann von ſrühauf hin 
und her geſtoßen; keiner habe ſich um ihn gekümmert. Was 
bis dahin im Gerichtsſaal geredet worden, war ein fremdes 
Spiel gegenüber dieſen Worten. Die waren echt. Sie be— 
rührten keinen Paragraphen, aber ſie klagten über verletzte 
Menſchheitsgebote. Sie ſollten nicht mehr verteidigen. Aber 
in ihrer leiſen Eindringlichkeit erklang hier die mächtigſte 
Verteidigerrede. Der Mann hatte ſeine Strafe verdient — 
nach dem Geſetz. Vor der Wahrheit hatte er fie nicht ver— 


dient. Und dieſe Wahrheit erhob ihr Haupt und ſprach. 


Scheinbar unwillig hörte man ihr zu. Das paßte doch 
gar nicht in den wohlumſteckten Rahmen der Gewohnheit. 
Einige ſchienen ſich zu entrüſten, daß ſolch ſchlechter Kerl 
noch eine Wahrheit zu ſagen ſich erkühnte. Auch die Wahr- 
heit müßte nach ihrer Auffaſſung gut angezogen gehen und 
bürgerlicher Manieren ſich bedienen. Aber ſie iſt größer. 
Sie erſcheint uns meiſt gerade dann, wenn es uns unbequem 
iſt. Vielleicht iſt es ihr Hoheitszeichen, daß ſie ſich auch in 
ſchlechte Hände herabgibt. Sie verliert dadurch nichts an 
Wert. Das Goldſtück bleibt Gold auch im Straßenkot. 
Die größte Gewalt liegt immer noch in der Wahrheit. Manche 
wollens nicht gelten laſſen. Sie ſagen, die rohe Gewalt 
ſiegt; fie unterdrücken einfach und haben das letzte Wort. 
Was ſeid ihr doch ſchlecht unterrichtet, die ihr ſo redet! 
Saht ihr noch nie einen Menſchen zuſammenzucken, der im 


Vollbeſitz der äußeren Gewalt von dem getroffen wurde, der 


vor ihm ſtand, nur weil die Wahrheit mit dieſem ging und 
aus ihm redete? Nein! Die Gewalt der Fauſt und die 
äußere Macht ſind kurzatmig. Sie freuen ſich wohl vom 
torgen bis Abend; aber fie ſtehen danach nicht wieder 
auf. Die Wahrheit ging durch alle Jahrhunderte und ſuchte 
ſich ihre Gemeinde aus Hunderten und Tauſenden. Sie 
lebt mit ihnen fort in Freude und Frieden. Was kümmert 
fie dieſe Welt der ſtoßenden, hemmenden, eitlen Dinge! 
Sie baut langſam, aber ſtark ihr Reich von innen nach 


außen. Darum fürchten fi die anderen ja fo ſehr. Ihr 


Haß iſt nur ein Zeichen innerer, eigener Ohnmacht. Ihr 
Hieb und Stoß trifft nur die Oberfläche. Weil ſie das 
empfinden, zittern ſie vor Wut. Das macht dann auf ängſt⸗ 
liche Gemüter Eindruck. Aber die Wahrheit ſieht es nicht. 
Sie geht ihren Weg und mit ihr geht die Majeſtät. Ihre 
Gewalt iſt Natur. Sie braucht keine Geſetze und Regeln; 
ſie verachtet das gewundene, deutbare Wort, das ſich der 
Parteilichkeit zur Verfügung ſtellt. Sie atmet Kraft und 
iſt unwiderleglich. Dann iſt ſie eine gottgeborene Größe. 
Aus jeder Verhüllung offenbart ſie ſich; ſie dringt durch 
allen Schein. Selig, wer ſie ſchaut, ſeliger, wer mit ihr lebt. 
Zwar iſt es keine bequeme Seligkeit, mit der ſie beſchenkt. 
Sie ruht nicht, ehe ſie ins Innerſte faßte; ſie läßt nicht 
ſtille ſtehen. Sie iſt die Bewegerin aller. Auch die, die 
das Licht ſcheuen, ſie blinzeln doch nach ſeinem hellen Schein 
hinüber. Wahrheit iſt wirkliche Gewalt. 

Drum frage nicht, woher die Wahrheit kommt. Sie 
redet heute auf der Gaſſe und morgen vom Thron. Es 
handelt ſich nur darum, daß man ihre Stimme unterſcheide 
von dem andern Gewirr und Getöſe und höre. Sie handelt 
als einer der Macht hat und läßt nicht mit ſich handeln. 
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Weil fie ganz iſt, fordert fie ganze Mengen. Dieſe bleiben 
die Gewaltigen der Welt, lägen ſie auch in Banden und in 
Ketten; die Wahrheit kennt ihre Kinder und ſchenkt ihnen 
die goldne Freiheit ihres Gewiſſens. 


Tagebuch 


Arno Holz. Am 26. April iſt der fünfzigſte Geburtstag von 
Arno Holz. Man hat das „Buch der Zeit“ mit der düſteren Großſtadt⸗ 
filhonette auf dem Deckel und das ſchmale Bändchen des „Phantaſus“ 
mit den zierlich verſchnörkelten Buchſtaben des Titels wieder hervor⸗ 
geholt, — fie find einem ein Stück innerlichſt miterlebter Literatur- 
und Geiſtesgeſchichte — die Dramen dazu geſtellt und ſich darüber 
gefreut, daß es Gelegenheiten gibt, einmal das Fazit alles Guten 
und Wertvollen zu ziehen, das ein Mann ſeiner Zeit und ihrer 
Kunſt geſchenkt hat als Ausdruck des Dankes und der lebhaften 
Achtung. Aber es iſt etwas dazwiſchen gekommen. Herr Robert 
Reß hat im Verlag von Carl Reißner ein dickes Buch erſcheinen 
laſſen mit dem Titel „Arno Holz und ſeine künſtleriſche, welt⸗ 
kulturelle Bedeutung. Ein Mahn⸗ und Weckruf an das deutſche 
Volk“. Was gibt es noch zu ſagen nach dieſem Buch! „Der 
Größte ſeit den Tagen Goethes“ — — „abiolut ſingulär, ſunda⸗ 
mental einzigartig“ uſw. uſw. Und alles dieſes hat Arno Holz 
ſich ſchon zugeeignet, und anderes noch dazu, denn er ſchickt den 
Redaktionen einen Aufſatz „zu meinem 50. Geburtstag“, in dem die 
Kernſtellen des Buches von Reß aufgezählt und andere Kernſtellen aus 
einem Freundesurteil hinzugefügt werden. Was kann man ihm nun 
noch ſchenken? er hat ja ſchon alles. Jedes Weniger als dieſe von ihm 
ſelbſt auf den Wunſchzettel geſetzten Superlative wäre ja keine 
Freude für ihn, ſondern eine Enttäuſchung. Und überbieten iſt 
leider unmöglich. Alſo ſtellen wir den Phantaſus und das Buch 
der Zeit, Traumulus, Ignorabimus und die anderen vorläufig 
wieder zurück, für eine Studie über Arno Holz, die ſich — fo hoch 
ſie ſeine poſitive Bedeutung ſtellen möchte — nun leider für einen 
anderen Termin beſſer eignet als für den 26. April. 

Hinzuzufügen bleibt noch, daß es gut wäre, wenn die Ehren⸗ 
ſpende für Arno Holz, zu der die Leitung des „Kunſtwart“ Dresden⸗ 
Blaſewitz Beiträge entgegemimmt, einen Erfolg hätte — ſchon das 
mit die Ungeduld, ſeine Beſtimmung wirtſchaftlich ungehemmt zu 
erfüllen, einen deutſchen Dichter nicht weiter zu ſolchen ſeltſamen 
Vorſtößen zwingt. 

Verzweiflung am Vaterland. Eine Schuſterwerkſtättle in einem 
engen Kellerraum. Mann und Frau ſind noch jung; zwei kleine 
Buben hängen der Mutter an der Schürze und geraten dem Vater 
zwiſchen die Beine. Alles iſt mißvergnügt. Die Kinder, weil die 
Mutter ſie nicht auf die Straße läßt und ſie wirklich nicht wiſſen, 
was ſie in der engen Werkſtatt mit ſich anfangen ſollen; die 
Mutter, weil der Kleinſte ihr die Ohren voll heult und durch das 
erziehliche Angebot einer „Hoſe voll“ begreiflicherweiſe nicht zu be> 
ruhigen iſt, der Vater, weil er ein junger, geſchickter und kräftiger 
Menſch iſt und doch nichts als Reparaturarbeit bekommt. „Na 
warte,“ ſagt ein leutſeliger Kunde zu dem fünfjährigen Aelteſten, 
„wenn du dem Vater erſt helfen kannſt.“ „Nee,“ ſagt der Vater 
aus vollſter Seele und mit der Sicherheit eines lange gefaßten 
Beſchluſſes, „der wird nicht Schuſter, der macht nach Amerika.“ 
Und die Mutter: „wenn man nur gar keine Kinder hätte“. Aber 
ſie gibt ſchließlich zu, das wäre einem wohl auch nicht recht. Wie⸗ 
viel ſolcher lähmenden Mißſtimmung, ſolcher Freud⸗ und Hoffnungs⸗ 
loſigleit mag ſich in den ſteinernen Straßen ſammeln? 

Das moderne Kloſter. Das moderne Kloſter iſt die Volks⸗ 
hochſchnle. Es erſchien in dieſen Tagen ein Aufruf zur Begründung 
einer deutſchen Volkshochſchule. (Anfragen bei Bruno Tanzmann, 
Hellerau bei Dresden.) Nicht um ein auf Maſſenbetrieb ein⸗ 
gerichtetes neues Vortragsinſtitut handelt es ſich, ſondern um eine 
Bildungsanſtalt, deren weſentliche Grundlage, wie in den däniſchen 
Volks hochſchulen, die Lebensgemeinſchaft iſt. Wir ſollten es in 
Deutſchland wirklich einmal damit verſuchen. Man ſollte einmal 
darüber nachdenken, daß es in unſerem Bildungsweſen für das Volk 
jenſeits der Volksſchule nur noch Fachſchulbildung gibt, aber keine 
Menſchenbildung, keine Weltanſchauungsbildung. Und doch iſt die 
Sehnſucht danach in vielen, vielen Tauſenden lebendig. Das 
zeigt jede Arbeiterbiographie, jede Erforſchung der geiſtigen Be— 
dürfniſſe im Volk. Mit Vortragskurſen, und wenn ſie noch ſo hohe 
Dinge behandeln, läßt ſich dieſe Sehnſucht nicht ſtillen. Man vers 
ſuche einmal in einer deutſchen Volkshochſchule auf dem Boden der 
wirklichen Lebensverhältniſſe die Idee einer Volkskultur heraus— 
zuarbeiten. G. B. 

Ein Stückchen Schönheit. Das ödeſte, nackteſte Stück Welt 
enthält einen Schimmer von Schönheit. Nur muß unſer Auge es 
finden. Die große weite Kulturſteppe, die mit ihrer endloſen 
Flächenhaftigkeit, ihren ſtaubigen Straßen und ihrerbrütenden Mittags- 
glut uns niederdrückt und an der Erde hält wie einen kriechenden 
Wurm, hat ihre eigenen Farben und Schönheiten: kriechende Abendnebel, 
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in denen gleich Iufeln die Weidenbüſche ſchweben, föhnige Tage, in 
denen hinter grünen und braunen Flächen Dörfer und Städte im 
blauen Duft ſtehen, ſchwarze Abende, an denen am Rande der 
lagernden Dunkelheit die Lichter der Städte ſchwimmen wie tauſend 
ferne große Sterne.. . . . 

Auch in die charakterloſeſte Stadtwohnung, die zwiſchen Wänden 
und Mauern und Mauern und Wänden verſchachtelt iſt, fällt manch⸗ 
mal wie ein leiſer Himmelsgruß ein Tropfen der Schönheit: Ein 
kecker Strahl der Vorfrühlingsſonne, der flink durchs Fenſter fticht, 
ſich im Briefbeſchwerer auf dem Schreibtiſch in tauſend leuchtende 
Farben auflöſt, in hellen Kringeln über die Pflanzen auf dem 
Blumentiſch hüpft und wieder in bunten Lichtern über die Bücher⸗ 
rücken an der Wand hinhuſcht. ... ein Flug Raben, der dunkel und 
langſam unterm geröteten Himmel über Fabrikſchornſteinen hinzieht, 
das ruhige Silberlicht des ſtillen Mondes, das über das Gewinkel 
eines alten Daches tropft.... 

Einen Fabrikbau haben ſie neben meine Wohnung geſtellt. 
Das Kapital fragt nicht nach Schönheit und nach den Wünſchen 
der Heinen Menſchen, es will Gewinn. Und mit verbiſſenem 
Grimm ſah ich, wie ein Steinklotz aus der Erde wuchs, plump, 
nackt ... mit unzähligen Fenſtern, der meinen Himmel verdeckte 
und den Blick auf die weite Ebene, das ferne Gebirge und die 
gelben Saaten abſchnitt. Nie glaubte ich mich mit dieſem Stein⸗ 
kaſten verſöhnen zu können. Aber jetzt habe ich entdeckt, daß auch 
an dieſer ſteingewordenen Rückſichtsloſigkeit ein Stückchen Schönheit 
hängt. Wenn die Abendſonne groß und flimmernd hinter den 
fernen Bäumen hängt, dann wird es in den Fenſtern der Fabrik 
lebeudig von ſprühendem Licht. Glutrot brennen die Scheiben. 
Bald lodert's wie zuckendes Feuer, bald glüht es wie pures Gold. 
und dazwiſchen blitzt's wie helles Silber. Und auf dem Dachrand 
ſitzt die Schwarzamſel und flötet ihre erſte Vorfrühlingsfreude 
trunken ins Abendlicht. Wenn weit hinten das blaue Dämmer der 
Ebene ſchwimmt, dann denkt man an Märchenſchlöſſer mit gold⸗ 
funkelnden Fenſtern. Und was da drüben fteht, iſt doch nur ein 
nüchterner Fabrikbau. 

Was iſt Schönheit? Der Nüchterne ſieht ſie auch dann nicht, 
wenn ſie laut erklärt und im Bädeker mit Sternchen angekündigt 
iſt. Schönheit iſt nur eine beſondere Art des Sehens. Ich habe 
es wieder einmal erfahren au einem plumpen Fabritbau. 


Karl Huber. 


Unſere Bewegung 


Für den preußiſchen Landtagswahlkampf machen wir noch 
einmal auf das Handbuch und die Flugblätter aufmerkſam, 
die im Hilfeverlag erſchienen ſind. — Das Handbuch (broſch. 
1.80 M.) iſt von fortſchrittlichen Parlamentariern und Politikern 
zuſammengeſtellt und liefert den Stoff an Tatſachen und Ziffern, 
ver für ein wirkungsvolles Auftreten im Wahlkampf als Waffe un⸗ 
umgänglich notwendig iſt. Mit Geſinnung allein kann man keinen 
Gegner ſchlagen! Berückſichtigt ſind neben Steuer⸗ und Finanz⸗ 
politik, Mittelſtands⸗, Beamten⸗ und Arbeiterfragen in erſter Linie 
der Greuel des Dreiklaſſenwahlrechts und das gemein⸗ 
ſchädliche Verhalten der Rechtsparteien in der Schul⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. Jeder Vereinsvorſitzende, Verſammlungsleiter, und 
wer ſich ſonſt redneriſch oder agitatoriſch am Wahlkampf beteiligt, 
ſollte das Handbuch des Hilfeverlags in der Taſche tragen. — Die 
Flugblätter, ſechs an der Zahl (1000 Stück 6,50 M.), behandeln 
die Schulpolitik der Rechten („Kulturaufgaben leiden in Preußen 
nicht?“), das Dreiklaſſenwahlrecht („Reichstagswahlrecht für 
Preußen!“), ferner die „Junkerherrſchaft in Preußen“ und die 
fehlenden Leiſtungen der Sozialdemokraten („Was leiſtet die preußiſche 
Sozialdemokratie?“); das fünfte beſchreibt „Tätigkeit und Kämpfe 
der Fortſchrittlichen Volkspartei im Dreiklaſſenparlament 1908 bis 
1913“, das ſechſte wendet ſich mit ernſten Worten „An die Preußen 
erſter und zweiter Klaſſe“ und erinnert ſie an ihre Verantwortung. 
Alle Flugblätter ſchließen mit der Aufforderung zum Beitritt in den 
fortſchrittlichen Verein und zur Wahl fortſchrittlicher Kandidaten. — 
Möge die Arbeit, die in dieſem Rüſtzeug für die preußiſchen Wahlen 
enthalten iſt, reichliche Früchte bringen! 


Der Wahlkampf in Oſt⸗ und Weſt⸗Sternberg iſt jetzt in vollem 
Gange. Neben dem konſervativen Kandidaten, Rittergutsbeſitzer 
Bohtz, iſt nun noch als zweiter reaktionärer Bewerber um das 
Reichstagsmandat der Antiſemit Frölich aufgetaucht. Frölich hat 
früher ſchon einmal den Wahlkreis vertreten, hat dort jetzt aber 
keinen rechten Boden mehr. Der Antiſemitismus hat ſeine Zugkraft 
längſt verloren, und im übrigen iſt Frölich ſeinerzeit von der Be⸗ 
völkerung lediglich gewählt worden, weil dieſe in ihm den Ver⸗ 
treter der kleinen Leute und des Mittelſtandes und den Gegner 
des Konſervatismus ſah. Die bisherige Wählerſchaft dieſes 
Kandidaten iſt alſo im Grunde liberal; ſie braucht nur ordentli 

aufgerüttelt zu werden, dann iſt der Sieg dem Liberalismus au 
die Dauer gewiß. Die Antiſemiten wollen zwar noch eine letzte große 
Kraftanſtrengung machen; der Wahrheits-Bruhn, Werner, Rupp, 
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Behrens, Wumm, Lattmann und wie fie alle heißen mögen, follen | 
demnächſt im Wahlkreiſe erſcheinen. Sie werden aber nicht mehr 
retten können, was nicht mehr zu reiten iſt. Der eigentliche Kampf 
wird ausgefochten zwiſchen der konſervativen Kandidatur Bohtz 
und der liberalen Kandidatur Heile. Die kleinbäuerliche Be⸗ 
völkerung und insbeſondere die Gewerbetreibenden in den Flecken 
md kleinen Städten haben dem Kandidaten der Fortſchrittlichen 
Volkspartei, Wilhelm Heile, Überall, wo er bisher geſprochen hat, 
mit großer Begeiſterung zugeſtimmt. Und wenn wirklich durch das 
Bahlergebnis der Wille der Bevölkerung zum Ausdruck käme, je 
wäre der Sieg Heiles gewiß. Die Konſervativen tun allerdings 
alles, was überhaupt nur möglich iſt, um die Bevölkerung ein⸗ 
zuſchüchtern. Nicht bloß den Sozialdemokraten, ſondern auch den 
Löberalen werden vielſach die Säle abgetrieben. Und die Behörden 
ehen ſolchem Treiben anſcheinend ſehr wohlwollend gegenüber; 
ja, ein Amtsvorfteher und ein ſtellvertretender Landrat und Re» 
gierungsaſſeſſor beteiligen ſich ſelbſt am Wahlkampfe, indem ſie in 
Berfammlungen die konſervative Kandidatur als Regierungs⸗ 
kundidatur zu empfehlen ſuchen. Der Druck von oben herunter 
wird auf dem Lande ſehr ſchwer empfunden, ſo ſchwer, daß in 
vielen Dörfern ſelbſt gegen Bezahlung niemand zu finden iſt, der 
die Verteilung von Flugblättern und Stimmzetteln zu übernehmen 
bereit wäre. Für die Konſervativen wird das alles ſehr einfach 
vom Gemeindediener oder Nachtwächter, ſelbſtverſtändlich außer⸗ 
dienftlich, beſorgt. Doch aller Druck und Terrorismus wird den 
Konſervativen auf die Dauer nichts mehr nützen können. Mag 
ihnen dadurch, was keineswegs ſicher iſt, noch einmal der Sieg 
derſchafft werden, den fie früher glatt im eriten Wahlgang er⸗ 
oberten; es wird, wenn überhaupt, das letzte Mal geweſen ſein. 
Bei genügender Unterſtützung des liberalen Kandidaten iſt auch 
diesmal ſchon große Ausficht vorhanden, daß Heile in die Stichwahl 
gelangt. Und dann wäre der Sieg wahrſcheinlich. 


B Die Neichstagserſatzwahl in Jüterbag⸗uckenwalde⸗ Jauch 
wo das Mandat des Freilonjerpativen v. Oertzen für 
ungültig erklärt worden ift, hat die Fortſchrittliche Volkspartei den 
rſteher Hormann⸗Bremen als Kandidaten aufgeſtellt. 
Hormann war von 1907 bis 1911 Vertreter des Bremer Wahlkreiſes 
in Reichstag; er hat die Kandidatur angenommen. Die Ausſichten 
des Fortſchritts in Zauch⸗Belzig find günftig, um fo mehr, als bei 
den rechisſtehenden Parteien des Wahlkreiſes laut einer Meldung 
der „Freiſinnigen Zeitung“ Uneinigkeit zu herrſchen fcheint. 
Das Fürstentum Waldeck hat ebenfalls einen neuen Reichstags⸗⸗ 

abgeordneten zu wählen, da der Reichstag am 17. d. M. die Wahl 
des Antiſemiten Vietmeyer für ungültig erklärt hat. Der Grund 
für die Aufhebung des Mandats wurde darin erblickt, daß bei ber 
amtlichen Bekanntmachung der Stichwahl zwiſchen Vietmeyer und 
dem damaligen ſortſchrittlichen Kandidaten Nuſchke einige Amts⸗ 
derſonen die Bezeichnung Nuſchke⸗ Steglitz willkürlich in Nuſchke⸗ 
Berlin geändert hatten, wodurch die Wählerſchaft in Verwirrung 
gelommen war. Auch dieſer Wahlfreis ergibt für die Wahlausſichten 
der Fortſchrittlichen Volkspartei ein gutes Bild. Bei der Wahl 1912 
hatten bei 13661 Wahlberechtigten (1907:12 776) im erſten Wahl 
dang 11731 (1907: 11167) und in der Stichwahl 12231 (1907: 11498) 
abgeſtimmt. Es hatten Stimmen erhalten: 
1 


. 907 1912 
Wirtſchafkliche Vereinigung.. . 4057 4403 
Fortſchrittliche Volkspartei... 4609 3687 
Nationalliberale . 1373 2037 
Sozialdemokraten ... 112 1600 

. Stichwahl 
Wirtſchaftliche Vereinigung.. . 5517 6192 

Fortſchrititiche Volkspartei.. 5981 6039 


des Fortſchritts bei der Erſatzwahl zu glauben. 


Der Parteitag der Fortſchrittlichen Bolls partei für Groß ⸗ 
Berlin tagte am 17. April unter zahlreicher Beteiligung der Ver⸗ 
treter der Parteivereine. Außerdem waren von Abgeordneten an⸗ 
weſend die Herren Kopſch, Dr. Mugdan, Roſenow, Streitling, 
Vichtemann, Fiſchbeck, Dr. Runzo, Caſſel und Dr. Ehlers, ferner 

Vertreterin des Arbeitsausſchuſſes fortſchrittlicher Frauen, 
Dr lein Dr. Bäumer, ſowie die Landtagskandidaten Tews, Kanzow, 
8 Cauer und Erdmannsdörffer. Die Erſatzwahl in Teltow⸗ 

eskow gab dem Vorſitzenden Abg. Kop ſch Veranlaſſung zu be⸗ 
en, daß bei den kommenden allgemeinen Wahlen organiſatoriſche 
Fehler vermieden werden müßten. Die Feſtlegung der Kandidaten 


al n; denn die Landtagskandidaten ſtänden auf dem Voden des 
gemein bekannten Programms der Partei. Bei der Neuwahl 
Vorſtandes wurde Abg. Kopſch einſtimmig zum erſten Vor⸗ 

uben wiedergewählt; an Stelle des aus dem Vorſtande aus⸗ 
— Abg. Kreitling, dem herzliche Worte des Dankes für 
Asten aigfeit gewidmet wurden, wurde Abg. Dr. Mugdan zum 
ſtelvertretenden Vorfitzenden gewählt. Ueber die Beitrags- 

der Vereine referierte Stadtv. Loeſer, der ausführte, daß 

die rielvereine nach den Beſchlüſſen der oberſten Partei- 

en die Pflicht beſtehe, 10% der Einnahmen an die 
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Zentralkaſſe abzuführen. Den Vereinen fol empfohlen werden 
in ihre Satzungen die Unterſtützungspflicht auch des Berliner 
Parteiſekretariats aufzunehmen. Ueber die formellen Vorſchriften 
bei den Landtagswahlen gab Abg. Dr. Mugdan ein ausführliches 
Referat, dem eine ausgedehnte Debatte folgte. Abg. Kopſch ſchloß 
die Verhandlungen mit dem Wunſche, daß die auf der Tagung vor⸗ 
handene lebhafte Teilnahme ſich jetzt vor allen Dingen auch bei 
den Landtagswahlen zeigen möge. 


In München hat kürzlich im Auguſtinerkeller eine vom 
Fortſchrittlichen Volksverein und Fortſchrittlichen Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenverein gemeinſam einberufene Verſammlung ſtattgefunden, 
in der der preußiſche Landtagsabgeordnete Stadtrat Dr. Karl Fleſch 
über die Reform des Arbeitsrechtes referierte. Den Vorſitz 
führte der Vorſitzende des Arbeitervereins, Herr Martin Haubner; 
das Schlußwort ſprach der Vorſitzende des Fortſchrittlichen Volls⸗ 
vereins, Landtagsabgeordneter Dr. Quidde. An das mit großem 
Intereſſe und ſtarkem Beifall aufgenommene Referat ſchloß ſich eine 
lebhafte Diskuſſion an, die ſich bis Mitternacht hinzog. In ihr 
ſprachen verſchiedene fortſchrittliche Arbeiter; ſie ergänzten die Aus⸗ 
führungen des Referenten in durchaus zuſtimmendem Sinne und 
wandten ſich ſcharf gegen einen in der Diskuffion auftretenden ſozial⸗ 
demokratiſchen Redner. Nach Beendigung der Disbiffion gelangte 
nahezu einſtimmig eine Reſolution zur Annahme. Sie iſt be 
ſonders bemerkenswert, weil ſie fordert, daß nach der prin⸗ 
zipiellen Erklärung des Mannheimer Parteitages nun 
auch zur Ausführung geſchritten werde. Die Reſolution 
lautet wie folgt: 

1. Die Verſammlung erkennt es als dringende Notwendigkeit 
un, die Fragen des Arbeitsverhältniſſes, die heute vorwiegend als 
Machtfragen entſchieden werden, einer rechtlichen Regelung zu umter⸗ 
werfen. Eine ſolche Regelung liegt gleichmäßig im Intereſſe ſowohl 
der mit ihrer ganzen Exiſtenz an den Arbeitsvertrag ge 
Arbeitnehmer im engeren Sinne (Staats- und Gemeindearbeiter, 
Privatarbeiter und Privatangeſtellten), wie auch des gewerblichen 
Mittelſtandes, der auf die Arbeitsaufträge vieler Arbeitgeber feiner 
Kunden angewieſen ift, wie endlich auch der Arbeitgeber als ſolcher, 
da alle Teile heute je nach wechſelnden Machtverhälmiſſen unter die 
Gewalt anderer Vertragsparteien geraten tönnen. In dieſem Sinne 
iſt das bisherige Gewaltsverhältnis in ein Rechtsverhältnis zu 
verwandeln. 

2. Notwendig tft beſonders die Weiterbildung ſchon beſtehender 
Einrichtungen und die Schaffung neuer Rechtsnormen a) zur Sicherung 
der Fortdauer des Arbeitseinkommens während unverſchuldeter Untere 
brechung der Arbeitsfähigkeit oder Arbeitsgelegenheit; d) zur Ergänzung 
des Arbeitseinkommens durch ftaatliche und kommunale Einrichtungen 
zugunſten der Familie; c) zur Sicherung der perſönlichen Freiheit 
des Arbeiters wie des Arbeitgebers in allen Dingen, auf die fich 
der Arbeitsvertrag nicht erſtreckt, gegen den Mißbrauch tatſächlicher 
Uebermacht. 

3. Die Verſammlung erwartet, daß die Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei alsbald an die Ausführung des in Mannheim gefaßten 
Beſchluſſes herantritt. Darin heißt es, daß die Partei mit allen ihr 
zu Gebote ſtehenden Mitteln eintreten werde für „Ausbau und 
Vereinheitlichung des Arbeitsrechtes vor allem durch Umwandlung 
des Arbeitsverhältniſſes in ein geordnetes Rechtsverhältnis“. Die 
Programme aller Parteien ſind bezüglich des Arbeitsrechtes durch⸗ 
aus ungenügend. Im Gegenſatz einerſeits zu den reaktionären 
Parteien, die den Arbeitsvertrag als ein Gewaltverhältnis 
konſervieren wollen, im Gegenſatz andererſeits zu der Sozial- 
demokratie, die den Arbeitsvertrag aufheben und durch eine 
kollektive Gewaltordnung erſetzen will, iſt es die Aufgabe des 
Liberalismus, eine Reform des Arbeitsvertrages im Geiſt moderner 
Rechtsordnung zu fordern. Die Fortſchrittliche Volkspartei hat die 
Verpflichtung übernommen, auf dieſem Wege voranzugehen. 


Konferenz für ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung. Die 
Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung veranſtaltet 
am 25. und 26. April d. J. im Feſtſaal des Abgeordnetenhauſes zu 
Berlin unter Leitung des Staatsminiſters z. D. Dr. O. v. Hentig 
die erſte deutſche Konferenz für ſtaatsbürgerliche Bildung und Er— 
ziehung. Nach einem Referat über die Ziele und Aufgaben der 
Vereinigung (v. Hentig) wird Profeſſor Dr. Rauchberg aus Prag 
über „Staatsbürgerliche Bildung und Erziehung als ſtaatliche Not— 
wendigkeit“ ſprechen; nach ihm wird Juſtizrat Dr. Waldſchmidt— 
Berlin das Thema „Staatsbürgerliche Bildung und Erziehung in 
ihrer Bedeutung für die deutſche Volkswirtſchaft“ behandeln. Die 
Bedeutung der Preſſe wird Chefredakteur Vollrath in ſeinem Vor— 
trage „Die Preſſe als ſtaatsbürgerliche Erziehungsmacht“ beleuchten. 
Der Erörterung der Mittel und Wege für die Verwirklichung des 
Staatserziehungsgedankens dienen die Vorträge: „Staatsbürger— 
kunde an den deutſchen Univerſitäten (Profeſſor Dr. Bernhard, 
Berlin) und „Die Behandlung von Gegenwartsfragen im Geſchichts— 
unterricht“ (Seminardirektor Bär, Delitzſch). — Die Teilnahme an 
den Verhandlungen ſteht jedermann frei; doch werden alle Teil— 
nehmer gebeten, vorher der Geſchäftsſtelle der Lereinigung (Charlottens 
burg, Gieſebrechtſtr. 19) ihre Adreſſen mitzuteilen. Von dort ſind 
auch Programme koſtenlos zu beziehen. 
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Zuſammenfaſſung der Arbeiigebermacht. Die beiden mächtigen, 
großen Zeutralorganiſationen des deutſchen Unternehmertums, die 


mitglieder zur Durchführung zu bringen. Ab | 
taktiſche Reibereien hemmten doch die großzügige Zuſammenarbeit 


ſich die beiden, von der Deutſchen Arbeitgeberzeitung ſeither ſchon 
innig umſchlungenen Zentralverbände über alle taktiſchen, perſön⸗ 
lichen, politiſchen und wirtſchaftspolitiſchen Gegenſätze hinweg die 
Die im letzten Jahrzehnt mächtig 


Unternehmerbetaftung durch die Arbeiterverſicherung. Die 
Behauptung, daß die deutſche Induſtrie durch die Sozialpolitik 
übermäßig belaſtet würde, ſo daß ſie ſchließlich die Konknurrenz⸗ 
fähigkeit auf dem Weltmarkte verlieren könnte, iſt ſo. oft aufgeſtellt 
worden, daß die Internationale Vereinigung für Arbeitervetſicherung 
einmal die Frage unterſucht hat. Miniſterialrat Dr. Zahn⸗ 
München hat ein ausführliches Referat darüber ausgearbeitet, und 
Dr. Freund, der Vorſitzende der Landesverſicherungsanſtalt Berlin, 
der in Behinderung des Referenten den Bericht erſtattete, iſt zu 
denſelben Schlußfolgerungen gelangt wie Dr. Zahn ſelbſt. In 
einem Artikel der „Soz. Praxis“ erörtert er die Einwirkungen der 
Arbeiterverſicherung auf das Budget der Arbeiter, der Arbeitgeber 
und der Gemeinweſen. Ueber die Belaſtung der Unternehmer führt 
Dr. Freund aus: „Handel, Gewerbe und Induſtrie haben während 
der Geltungszeit der Arbeiterverficherungsgefege einen enormen 
Aufſchwung erfahren und ſind durch eine ſtarke Kriſis ungefährdet 
hindurchgegangen. Wenn natürlich auch für dieſen Auſſchwung viele 
andere Faktoren maßgebend ſind, ſo ſteht doch das feſt, daß die 
Belaſtung durch die Arbeiterverſicherung dieſem Aufſchwung nicht 
hinderlich geweſen iſt und daß die Belaſtung die Kriſis nicht zu 


einer Kataſtrophe geführt hat. Das Nationaleinkommen und das 


Nationalvermögen haben während dieſer Zeit einen ungeheuren 


Zuwachs erfahren. Es iſt unleugbar, daß die Arbeiterverſicherung 
die deutſche Arbeiterſchaft geſünder und widerſtandsfähiger gemacht 
hat und daß dieſer Faktor bei Beurteilung des indnſtriellen Auf⸗ 
ſchwungs eine große Rolle ſpielen muß. Mit Recht führt Zahn 
eine Aeußerung der Firma Löwe & Co. in Berlin an: „Um die 
höchſte Leiſtungsfähigkeit und die beſten Arbeiten zu erzielen, hängt 
eine Fabrik von ihren Arbeitern mehr ab als von irgendeinem 
anderen Faktor“, und kommt zu dem Schluſſe: „Ohne die 
yon der Arbeiterverſicherung namhaft geförderte Hebung des 
allgemeinen Niveaus unſerer Arbeiterſchaft wäre der Auf⸗ 
ſchwung ſchwerlich ſo raſch, als wir ihn wirklich erlebten, vor 
ſich gegangen.“ Wenn tatſächlich die Unternehmer überlaſtet 
würden, ſo führt Dr. Freund weiter aus, dann würden ſie auch 
nicht freiwillig für die ſogenannten Wohlfahrts einrichtungen 


fo hohe Aufwendungen machen. Endlich weiſt er darauf hin, daß 


die Unternehmungsluſt ſich unter der Herrſchaft der Arbeiter⸗ 


verſicherung in Deutſchland freier und ungehinderter entfalten kann, 
weil der früher ganz unſichere Faktor bezüglich der Belaſtung der 
Betriebe durch Unfälle und Krankheiten der Arbeiter jetzt als ſicherer 
Faktor bei der Kalkulation eingeſtellt werden kann. „Alles in allem 
muß man zu dem Schluß kommen, daß die Belaſtung durch die 
Arbeiterverſicherung, weit davon entfernt. die Entwicklung von 
Handel, Gewerbe und Induſtrie zu hindern, geeignet iſt, dieſer 
Entwicklung einen mächtigen Impuls zu geben. Charakteriſtiſch 
iſt auch die von einem deutſchen Großinduſtriellen getane Aeußerung: 
es ſei für die deutſche Induſtrie durchaus nicht erwünſcht, daß ſür 
die Einführung der Arbeiterverſicherung im Auslande Propaganda 
gemacht werde, weil durch die Arbeiterverſicherung die ausländiſche 
Induſtrie geſtärkt und konkurrenzfähiger gemacht werden würde. 


Die Minderachtung der Gelben. Gegen die gelben Arbeiter- 
vereine von Unternehmer Gnaden richtet ſich von jeher und mit 
ſeltener Einmütigkeit das Solidaritätsbewußtſein aller anderen 
Arbeiter. Das kam kürzlich wieder einmal beſonders draſtiſch in 
Frankfurt a. M. zur Darſtellung. Dem Frankſurter „Ausſchuß für 
Volksvorleſungen“, einer neutralen Organiſation, gehören eine Reihe 
Gelehrter und fait alle Gewerkſchaften Frankfurts an, neben den 


daß Arbeiter und Privatbeamte, 
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roten Gewerkſchaften auch die chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckerſchen 
und andre Arbeitervereine. Deu dem Ausſchuß angeſchloſſenen 
Vereinen werden Referenten vermittelt und für ihre Mitglieder 
Eintrittskarten zu weſentlich ermäßigten Preiſen für beſondere Vor⸗ 
ſtellungen im Opern» und Schauſpielhauſe, Konzerte im Saalbau uſw. 
zur Verfügung geſtellt. An dieſen Vergünſtigungen wollten jetzt 
nun auch die gelben Organiſationen teilnehmen. Sie meldeten ſich 
zur Mitgliedſchaft bei dem Ausſchuß an und beanſpruchten beſonders, 
daß ihnen für die Vorſtellungen im Schauſpiel⸗ und Opernhauſe 
Karten überwieſen würden. Als die Verwaltung des Ansſchuſſes 
hierauf nicht gleich einging, beantragten einige Stadtverordnete in der 
Stadtverordnetenverſammlung, daß der Magiſtrat beim Ausſchuſſe 
für Volksvorleſungen für die Zulaſſung der Gelben eintreten ſolle. 
Die Legitimation zu dieſem Vorgehen der Stadtverwaltung ſollte 
die dem Ausſchuß in Höhe von 0000 Mk. gewährte Subvention 
der Stadt ſein. Die Stadtverordnetenverſammlung ging einer 
Entſcheidung aus dem Wege; ſie wollte erſt die Entſcheidung des 
Ausſchuſſes abwarten. Dieſer hat ſich nun in ſeiner letzten Plenar⸗ 
verſammlung eingehend mit der Zulaſſung der Gelben beſchäftigt. 
Mit wenigen Ausnahmen ſprachen ſich alle Vertreter gegen die 
Aufnahme der Gelben aus. Nicht nur die Verireter der freien 
Gewerkſchaften, die die weitaus ſtärkſten Organiſationen ſind, wollten 
mit den Lieblingskindern der Unternehmer nicht in einer Bildungs⸗ 
zwecken dienenden Organiſation zuſammen ſitzen, auch die Vertreter der 
chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchaften erklärten, daß ſie 
dem Ausſchuſſe für Volksvorleſungen den Rücken kehren würden, wenn 
er die Gelben aufnehme. Selbſt ein Mitglied der Gelehrten⸗ 
kommiſſion des Ausſchuſſes wollte von der Zulaſſung der gelben 
Werkvereine nichts wiſſen, weil fie keine Arbeitervereine und nicht 
freiwillig gebildet worden ſeien, ſondern von den Unternehmern 
abhängig ſind und von dieſen materiell unterſtützt werden. Den 
Schluß der Ansſprache bildete die Ablehnung des Geſuchs, da 
dieſe Vereine nicht freiwillige Vereinigungen ihrer Arbeitermäglieder, 
ſondern von den Unternehmern ins Leben gerufene Orgaüiſationen 
ſind. Die Reſolution, welche die Ablehnung begründete, war von 
allen Richtungen und Vereinen unterſchrieben, unter anderen von 
den Reichs⸗ und Staatsarbeitern, den evangeliſchen Arbeitervereinen, 
dem Technikerverbande, den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen, den 
kaufmänniſchen Angeftellten, dem katholiſchen Kartelle, den ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften. 

Der Fluch des Alters. Immer häufiger werden die Klagen, 
er | wenn fie nach volleudetem 
50. Lebensjahre ſtellungslos werden, die denkbar größten Schwierig⸗ 
keiten haben, um wieder eine lohnende Beſchäftigung zu finden. 
Zwei neuere Beiſpiele für dieſe bedenkliche Erſcheinung gehen durch 
die Fachzeitungen. Die „Dtſch. Induſtriebeamten⸗3ig.“ ſchildert in 
ihrer letzten Nummer das Schickſal eines fünfzigiährigen Mannes, 
der nun ſchon ſeit zehn Jahren von einer Stellung zur andern 
wandert und der Bundesleitung in einem Schreiben darüber ſein 
Leid klagt. Trotz der größten Bemühungen iſt es ihm unmöglich, 
dauernd in einem Betrieb unterzukommen; alle Verſuche, eine feſte 
Stellung zu erhalten, ſcheitern einzig und allein am Alter dieſes 
Kollegen, der das Unglück hat, ſich im 52. Lebensjahr zu befinden. 


Um ſeine Familie einigermaßen ernähren zu können, verließ er 


Weib und Kinder und fand auch an einem fremden Platz eine 
ſchlecht bezahlte Stellung. Kurz darauf erfolgte die Kündigung. 
Inzwiſchen wurden in ſeinem früheren Wohnort verſchiedene für 
ihn geeignete Stellen frei. Er bewarb ſich um dieſe Poſten und 
erhielt jedesmal einen abſchlägigen Beſcheid. Das letzte Mal bekam 
er von ſeiner eigenen Stadtgemeinde ſeine Bewerbung nach zwei 
Monaten mit ſolgender Bleiſtiftbemerkung zurück: „Ju alt!“ Man 
kann ſich denken, wie bitter eine ſolche Antwort für einen Familien⸗ 
vater mit ſechs unerzogenen Kindern iſt. Der Mann iſt, wie er 
ſchreibt, der Verzweiflung nahe; zu allem Unglück wurden ihm auch 
von der Steuerverwaltung die Möbel gepfändet. — Noch ſchlimmer 
pflegt es alternden Arbeitern zu gehen, wenn ſie brotlos werden. 
Schon von Mitte der Vierzig ab finden ſie nur ſchwer ein Unter⸗ 
kommen. Erſparniſſe haben ſie früher nicht machen können. Not 
in der Familie iſt die Folge, wenn nicht Frau und Kinder mit⸗ 
verdienen können. Sit aber ſchlielich der Bezug einer kärglichen 
Invaliden⸗ oder Altersrente möglich geworden, ſo entſtehen neue 
Schwierigkeiten. Einem 62 Jahre alten Arbeiter, der beinahe nichts 
mehr arbeiten konnte und Invalidenrente beanſpruchte, ging es 
folgendermaßen: die Lande sverſicherungsanſtalt lehnte das Geſuch ab, 
da er noch ein Drittel des normalen Verdienſtes verdienen könne. 
Ueber den Zuſtand dieſes Mannes waren nachſtehende ärztliche 
Atteſte ausgeſtellt worden. Der Vertrauensarzt des Ober⸗ 
verſicherungsamts erklärte, daß der Mann wegen Verſteifung und 
Schwächung des linken Armes und Rheumatismus der Beine und 
des Rückens ſowie wegen Altersfernſichtigkeit, die ihm die Arbeiten 
ſeines Berufes unmöglich mache, nicht mehr ein Drittel des Durch⸗ 
ſchnittlichen zu verdienen vermöge. Er habe wegen ſeiner Ge⸗ 
brechen feinen Beruf aufgeben müſſen, habe vergeblich Verſuche 
gemacht, unter den Gemeindearbeitern und in der Forſtkultur Arbeit 
zu finden, ſei aber wegen ſeiner Leiden dazu unfähig geweſen, wie 
es denn überhaupt eine ſeinem Kräftezuſtand entſprechende Arbeit 
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nicht gebe. Reben dieſem Gutachten ſagte ein Augenarzt, daß der 
Nann wegen Ueberſichtigkeit und der mit dem Alter verbundenen 
Anpaſſungsloſigkeit in ſeiner Erwerbsfähigkeit um 25 Prozent be⸗ 
kiräntt ſei, abgeſehen von der Beeinträchtigung durch ſonſtige Ge⸗ 
brechen. Die Aerzte eines Kraukenhauſes, in das der Mann zu 
kiner Beobachtung kam, ſagten, der Mann könne wegen chroniſchen 
Nuskelrhenmatismus, Altersſichtigkeit und ſonſtiger im Alter be⸗ 
gründeten kleinen Gebrechen nicht mehr ſchwere Arbeiten, wohl 
aber leichtere Arbeiten im Sitzen und auch vorübergehend im 
Stehen leiſten, wenn er auch vielleicht gelegentlich Stunden oder 
Tage ausſetzen müſſe. Seine Erwerbsfähigkeit ſei um 50 bis 
0 Prozent beſchränkt. Auf dieſe ärztlichen Gutachten lehnte das 
Oberverſicherungsamt den Antrag auf Invalidenrente ab!! Das 
Bnadesverfigerungsamt hat dann den Antrag auf erhobene Beſchwerde 
zur nochmaligen Verhandlung zurückverwieſen. f 

Studierende Frauen. Die Zahl der immatrikulierten weiblichen 
Studenten iſt binnen Jahresfriſt von 2795 auf 3213 angewachſen. 
In der Verteilung der Studentinnen auf die einzelnen Studien⸗ 
fächer zeigte ſich in dieſem Winter ein weiteres Anwachſen bei 
Philologie und Geſchichte, Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 
Medizin und Staatswiſſenſchaften. Es widmeten ſich in dieſem 
Winder: der Philoſophie, Philologie, Geſchichte uſw. 1758 Frauen, 
der Nathematik und den Naturwiſſenſchaften 579; Medizin 
fadterten 702, Kameralia und Landwirtſchaft 91, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft 47, evangeliſche Theologie 11, Zahnheilkunde 17 und 
Pharmazie 8. An der Univerſität Berlin befand ſich über ein 
Siertel der weiblichen Studentenſchaft, nämlich 904. Am nächſten 
ſteht Bonn mit 289, dann folgt München mit 262, Göttingen 
Jet 237, Hei 219, Freiburg 189, Münſter 172, Breslau 150, 
Leipzig 129, Marburg 126, Königsberg 107, Greifswald 83. 
Halle 81, Jena 65, Straßburg 52, Stiel 40, Tübingen 38, Gießen 24, 
Erlangen 21, Würzburg 16 und Roſtock 6. — Neben dieſen 
Sindentinnen beſuchten noch 1722 Gaſtzuhörerinnen einzelne Vor⸗ 
leſungen. ſo daß im ganzen 4935 Frauen am deutſchen Univerſitäts⸗ 
unterricht teilnahmen gegen 4141 im letzten Sommer. 


— 


nach Kythera. Roman von Hans Sitten⸗ 


berger. Verlag Vita, Berlin. (Broſch. 3,50 M., gbd. 4.80 M.) 


Ein lebensvolles, tiefernſtes Buch. Die Unſchlagsſchleife nennt 
es „die Geſchichte eines Mannes, der auszieht, das Vergeſſen zu 
| d neue Ein Mana, 
der ſeine geliebte Frau verloren hat, pilgert in ſeinem Schmerze 
nach Kythera, dem heiligen Orte der Aphrodite. Schon war auch 
für ihn der Augenblick gekommen, da ſeine Liebe zur Gattin zu er⸗ 
lalten drohte, aber die kluge Frau, ganz Weib, führte ihn über den 
tefährlichen Punkt, ohne ſich ſelbſt zu vergeben. Da wird fie bei 

lück getötet. Der Mann bleibt allein, und weiter 

fehut er ſich nach Liebe. Schon glaubt er, ſie auch gefunden zu 
ben, aber ihm, dem Gereiften, hat Liebe, die nur Leidenſchaft 
iſt. nichts mehr zu ſagen, mit Energie hält er ſich und kommt am 
dem gefährlichen Punkt vorbei. Treu dem Andenken ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Gattin und treu ſeiner Mannesehre und ſich ſelbſt. Aber 


Ruhe findet er nicht, und ſo ſucht er ſie im Süden, an den Homeriſchen 


f Eine Fran, die ſelbſt ein Schickſal erlebt hat und Wohl⸗ 
taten ſpendend auf der Inſel Kythera wohnt, erhebt den Sinkenden 
an ſich ſelbſt zu reiner Höhe. Sobald ſie aber dem faſt Gebrochenen 
neue Kraft eingeflößt hat, trennen ſich die Wege. Wunderbar ge⸗ 
lang es dem Dichter, in dem Ahnungsvollen der halb phantaſtiſchen 


Geſtalt Marias, die ihren Beruf im Glückbringen ficht, die Geſtalt 


der Verſtorbenen ſchemenhaft durchſcheinen zu laſſen. Und in ſo viel 
Liebe, die über das Grab herüberzittert und in Maria Geſtalt ge» 
winnt, wird unſer Held ſtart und ſiegt. Seine Göttin, Aphrodite 
in Maria, geht weit hinweg, er aber kehrt neugekräftigt als ge⸗ 
ſunder Mann in die Heimat zurück. Der Roman iſt voll aller⸗ 
muigſten Stimmungszaubers, ein hohes Lied geläuterter Gatten⸗ 
liebe, die über das Grab hinaus dauert, wohl wieder nach Liebe 
dich ſehnt, aber in großer Sehnſucht rein bleibt, nicht wankt. 

er auch ein Preislied auf den Mann, deſſen Sehnen nach dem 
Weibe, nicht nach dem Weibchen ging. Eine Wallfahrt iſt's, die 

tärkung am geheiligten Ort einer Göttin bringen ſoll und Ge⸗ 


nefung ſchaſſt. Karl Wilhelm Fritſch. 
5 Morgenrot. Roman von Otto Stöſſl. Verlag G. Müller, 
ünchen 1912. (Broich. 5 M., gbd. 6,50 M.). | 


0 In der großen Wüſtenei von Kliſcheeromanen, in denen nniere 
dekiteraturgrößen mehr oder minder überreizte oder gar ver⸗ 
1 Tauenzimmer, meiſt verzogene Weiber, denen die Zeit zu 
ang wird, als „Problem“ behandeln, endlich wieder ein vollwertiges 
komm. Es iſt ein Entwicklungsroman, wenn er ſchon eine Marke be⸗ 
mmen ſoll. Morgenrot, das ift beim Menſchen die Zeit bis zum 

aur ſelbſtändigen Hinaustreten ins Leben. Wie man aus dem 
ſich la a auf den kommenden Tag ſchließen kann, ſo zeigen 
la auch in den erſten Lebensjahren Andeutungen, welche auf 


wertvolles Stück Literatur. 


die geit des Reifens aufblicken laſſen. Wie gerade in dieſen Jabren 
der junge Menſch gelenkt werden kann, ja, wie er ſich mit nur ein 
wenig geſunder Grundlage ſelbſt lenken kann, das zeigt uns im 
Roman der heranwachſende Dieter. Eigentlich kann jeder im Leben 
jenen Punkt erreichen, wo er ſeinen Mann ſtellen kann, man muß 
als Erzieher nur imſtande ſein, ihn an den richtigen Ort zu ſetzen, 
ſchon als Jungen, oder den Heranwachſenden ſich ſtellen laſſen. 
Gerade hierin wird aber am meiſten gefehlt. Uebertriebene Eltern⸗ 
liebe, Aengſtlichkleit und ja nicht zu vergeſſen Citelkeit find meiſt 
ſchuld an jenen Unglücklichen, die zeitlebens ihren „Beruf“ nie ent⸗ 
decken. Zu viel Erziehung iſt nicht weniger ſchädlich als ein Heran⸗ 
wachſen ohne Führung. In letzterem Falle kanu ſelbſt aus einem 
Minderwertigen noch ein Brauchbarer werden, wenn der Kern ein 
guter iſt. Im erſteren Falle aber geht das Selbſtvertrauen, alſo 
fo ziemlich das Wertvollſte, verloren. Die nicht Gegängelten wachſen 
meiſt knorriger heran. Man kann das auch an ſich felbſt erlebt 
haben. Noch wir find herangereift, ohne daß wir an ber Mittel» 
ſchule im Sport dreſſiert wurden und find geſund geworden, keine 
Bierbengel, wie man fie heute in der Großſtadt nur zn viele antrifft. 
Aus Stöffl ſpricht ein Weiſer; kein Erzieher, Mittelſchulprofeſſoren 
nicht ausgenommen, follte achtlos an dieſem Buche vorübergehen. 
Den Inhalt des Buches wiedergeben, hieße, es noch einmal er⸗ 
zählen wollen; um jedes Wort, das da verlorenginge, wäre es 
ſchade. Ein ſolches Buch darf breit angelegt ſein. Es ift ein ernſtes, 
Karl Wilhelm Fritſch. 

Die Naſtloſen. Bon Georg Asmuſſen. Verlag von Carl 
Reißner in Dresden. 387 S. eis: 5 M. . N 

Als einzelne Dichter der naturaliſtiſchen Epoche den ſchüchternen 
Verſuch machten, die Technik der Poeſie zu gewinnen, gab es im 
allgemeinen unter dem literariſchen Publikum ein bedenkliches Kopf⸗ 
ſchütteln. Heute, nach ein paar Jahrzehnten, ſind wir ſchon dahin 
gelangt, es lebhaft zu bedauern, daß noch ſo wenige Dichter aus 
dem Born der neuen techniſchen Errungenſchaften poetiſche An⸗ 
regungen ſchöpfen. Großſtadt und Fabriken, landwirtſchaftliche 
Werkzeuge, Eiſenbahn und Luftſchiff — ſtofflich ſind ſie alle ſchon 
in der Literatur verwertet, aber mit Max von Eyth beginnt 
eigentlich erſt eine Richtung ſich langſam durchzuſetzen, die die 
Technik auch zum wirklichen künſtleriſchen Problem erheben möchte. 
Einen Erfolg kann man dieſer „Schule“ kaum eher verheißen, als 
bis die tatſachenfeindliche gegenwärtige Dichtung wieder mehr ſich 
realem Leben zuwendet. Ein Vertreter der „techniſchen Literatur“ 
iſt in ſeiner Art auch Georg Asmuſſen. Er ſchildert in ſeinem 
neuen Roman wieder den Entwicklungs gang eines jungen Schleswigers, 
vom demittierten Gymnaſiaſten bis zum angeſehenen Schiffsmaſchinen⸗ 
ingenieur, mit leiſer Tendenz, der abgenutzten theoretiſchen Ethik 
die daſeins kräftigere des praktiſchen Lebens entgegenzuſtellen. 
Asmuſſen iſt felbſt Techniker. Als ſolcher hat er vor allem gelernt, 
den Blick nicht nach innen, ſondern nach außen zu kehren und mit 
ruhigem, ſicherem Ange die Räder und die Rädchen des vielgeſchäftigen 
Lebens zu beobachten. Fern von der grübelnden Analyſe des 
modernen pſychologiſchen Romans erzählt er ſchlicht und einfach 
Geſchehniſſe, die nicht überraſchen, die aber doch durch eine warm⸗ 
herzige, an Storm und Freuſſen geſchulte Kunſt der Heimat⸗ 
ſchilderung viele poetiſche Reize enthalten. Die Art des Verfaſſers 
zu ſehen und ſeine reine, glückliche Freude an allem Tatſächlichen 
machen uns ihn ſelbft und fein Werk ſympathiſch, auch wenn er 
manchmal in eine etwas umſtändliche, breite Behäbigkeit der Dar⸗ 
ſtellung verfällt. Edgar Groß. 


Die Träume der Nathalie Braunſtein. Roman von Max Hoch⸗ 
dorf. Verlag von Egon Fleiſchel n. Comp. in Berlin. 376 S. 
Preis: 5 M. ö 3 93 

Der Verfaſſer tritt hier zum zweiten Male an die Oeffeutlichkeit. 
Er verdient auch diesmal entſchieden Beachtung. Nathalie Braunſtein 
„aus Belgrad in Serbien, der Reſidenz der Königsmörder“ — wie 
ihr Muſikprofeſſor zu ſagen pflegt — intereſſiert uns vom erſten 
Augenblick an. Wir werfen einen Blick in das Seelenleben eines 
Mädchens, daß mit ſeinen Ahnungen und Tränmen im Kreiſe ſeiner 
Familie unverſtanden bleibt. Sie will den Ruhm und die Zukunft 
haben und zieht im Vertranen auf eine leidlich gute Stimme aus, 
um Kunſt und Glück zu erringen, ficht ſich aber bald in ihrer 
Kraft getäuſcht. Doch ſie hat einmal die bunte Welt von Talent 
und Talentloſigkeit, von Liebe und Heimlichkeit kennen gelernt und 
hinen nicht mehr aus ihr hinaus. Sie träumt ſich in eine Lage 

inein, in das Glück, wie ſie es verſteht, und verliert dann die 
Herrſchaft über ſich. Alles, was ihr zum Glück notwendig ſcheint, 
tut fie. So folgt fie dem ſchon genannten Muſifprofeſſor nach 
Nervi, gebückt unter eine Gewalt, die ſie nur fühlen, nicht deuten 
kann. Als ſie nach dem Glück greifen will, ſieht ſie ſich getäuſcht, 
erfährt, daß ihre Träume logeu. Ein ſchwindſüchtiger Student, den 
ſie erſt bedauert, dann liebt, gewinnt ſie, und beide reiſen nach 
Paris zur Mutter des Kranken. Lieblichkeit und Güte lernt ſie hier 
kenuen, aber das Glück geht wieder an ihr vorüber. Sie glaubt 
es jetzt aus der Hand ihres erſten Liebhabers, eines Muſikſtudenten 
empfangen zu können und folgt wieder ihren Träumen, reiſt zu ihm 
und ſucht ihn auf. Aber auch diesmal weicht ihr das Glück aus. 


Schließlich verfügt ſie nicht mehr über die Kraft der beſeligenden 
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Familie, ohne Geſang, ohne Ruhm, ohne Glück. Aus dem an⸗ 


geborenen Charakter, aus der Seele der Natalie heraus wächſt die 
ganze Lebensgeſchichte, ohne äußere Einwirkung, ee i 


liegt das Können Max Hochdorfs. 


Der Schneider von Breslau und andere Geſchichten bon 


Wilhelm Münch. 


169 S. Beckſcher Verlag, München 1913. 
Preis geb. 3,50 M. ö | 


Von dem verſtorbenen ausgezeichneten Pädagogen und Eſſayiſten 


erſchien dieſe letzte Gabe von 7 Erzählungen, herausgegeben mit 
einer warmen Würdigung des Verfaſſers von Adolf Matthias. Es 
iſt ein liebenswürdiges Buch, wie Bücher ſind, die einer ſich ſelber 
zur Freude ohne literariſche Prätenſionen ſchreibt. Wer auf 
Spannung aus iſt und lieber Prozeßberichte in den Zeitungen lieſt, 
laſſe, bitte, die Hände davon; denn das Buch enthält weniger 
Erzählung, als eine Schilderung ſeeliſcher Zuſtände und Erlebniſſe. 
Um nicht mit dem Wort „langweilig“ abgetan zu werden, braucht 


es einen Leſer, der ſich gerne von einem ſo gütigen, verklärenden 


Humor in eine Stimmung führen läßt, in der man das Leben und 
die Menſchen in einem verſöhnenden Lichte ſieht. Das iſt aber bei 
der ſchlichten Anſpruchsloſigkeit dieſes Buches merkwürdig und zeigt 
den großen Künſtler Münch: immer wieder fallen einem dieſe 
Menſchen ein, der Breslauer Schneider, der ſich über der Arbeit 
an Lützower Waffenröcken ſelber für die große Sache begeiſtert, 
Frau Oldermann mit ihren drei Hyazinthen, die „Siegerin“, die 
„arme Prinzeſſin“ und alle die anderen. Wer für ſolche einfachen 
Bücher Zeit hat, wird auch dieſes mit Freude leſen! 05 
ö e e Hermann Herrigel. | 
Seſammelte Werke. Von Detlev von Liliencron. Heraus⸗ 
gegeben von Richard Dehmel. Verlag Schuſter u. Loeffler in Berlin. 
Acht Bände zu je 4, bzw. 6 M. 

Vor kurzem iſt die große abſchließende Lilieneron⸗Ausgabe 
ſertig geworden, an die Richard Dehmel ordnenden Freundesfleiß 
gewendet, während die Verlagsanſtalt Sünden der Vergangenheit 


Die Hilfe 


en — ————————————————————————————————— nnd 


Träume und landet in der Heimat bei ihrer inzwiſchen verarmien 


Nr. 17 


gutmachte. Wer die alten Bände beſitzt und vergleicht fie mit den 
neuen, freut ſich, daß nunmehr auch Liliencron der Ehren einer vor⸗ 
trefflichen Ausſtattung teilhaftig wurde. Die Bücher find ſchön ger 
druckt und geſchmackvoll gebunden, ſolid, ohne Snobismus. Sehr 
äntereffant iſt der letzte Band, „Miscellen“, in dem Dehmel, neben 
„Roggen und Weizen“ zerſtreute Proſaſtizzen geſammelt Hat, die er 
„Uebungsblätter“ nennt, und gelegentliche Aufſätze, Rezenſionen, 
literariſche Bekenntniſſe. Gerade in dieſen ſteckt ungemein viel vom 
Menſchen Liliencron. Bekanntlich war Liliencron kein großer 
„Rezenſent“, hat in Gutmütigkeit manchem Schmarren (anderer!) 
ein Plazet gegeben, aber er iſt prachtvoll, wo er für Freunde 
ſtreitet. Jene autobiographiſche Skizze „Im Spiegel“ aus dem 


von ſich reden und benützt die Gelegenheit, die hitzigſte Propaganda 
für Dehmel zu machen. Th. H. 


Briefkaſten N 


Herrn P. G. in Gr. Beſten Dank für Ihre Mitteilung und 
freundlichen Gruß. | 


Herrn Sch. B. in K.⸗W. Die früber erſchienenen Prämien⸗ 
bilder „Meeresbrandung“ und „Winterſtille“ find Icon längſt voll⸗ 
ſtändig vergriffen. Beide Bilder können auch nicht mehr im Kunſt⸗ 
handel bezogen werden, da ſie lediglich als Prämienblätter für 
unſere Leſer herausgegeben wurden. 5 nn | 


Das Prämienbild „Sommerſonnenſchein“ iſt in beiden Aus⸗ 
gaben vergriffen! Ein Neudruck erfolgt nicht! n 
Für die Reichstags⸗Erſatzwahl Oſt⸗ und Weſt⸗Sternberg (Kandidat 
Wilh. Heile) gingen bei uns ein von Herrn R. D. in Peine 3 M., 


von Herrn F. G. in Brandenburg 2 M. Wer gibt weiter für dieſen 
Wahlfonds? | | | 


Berontwortlin für den politiſchen Teil: e Schöneber 


8 g. für den 
iterariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. a 


Preisſturz auf dem Juwelenmarkt? 
Edelſteine werden zur Anficht geſandt. 5 
Schmuckſachen gegen Teilzahlung. 


Bisher hielt man den für wahnwitzig oder für einen Schwindler, 
der behauptete, Gold und Edelſteine künſtlich herſtellen zu können, 
ein Problem, das bekanntlich ſchon in den älteſten Zeiten zu löſen 
verſucht worden iſt. Nun, Gold zu machen, iſt ja Gott ſei Dank 
noch nicht gelungen, aber es war unſerm Zeitalter vorbehalten, jetzt 
endlich Edelſteine, und zwar die wertvollſten, wie Rubine, Saphire 
uſw. tatſächlich von beſter Beſchaffenheit — ſozuſagen von reinſtem 
Waſſer — ſyunthetiſch, d. h. in der modernen Hexenküche, dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laboratorim, zu gewinnen. Die meiſten werden natürlich 
dennoch beim Leſen dieſer Zeilen ungläubig den Kopf ſchütteln, des⸗ 
halb wird vielen eine kurze Erklärung über dieſe ſenſationellen Er⸗ 
findungen erwünſcht ſein. | 


Durch Verbrennung von Edelſteinen waren die Grundausgangs⸗ 
ſtoffe derſelben chemiſch längſt nachgewieſen. So beſteht der Diamant 
aus reinem kriſtalliſierten Kohlenſtoff, die meiſten der übrigen Edel» 
ſteine enihalten dagegen als integrierenden Beſtandteil Aluminium⸗ 
oxyd, das in waſſerſreier, kriſtalliſierter Form den Namen Korund 
führt. Unter Zuführung diverſer Hilfsſtoffe und Entwickelung ſehr 
hoher Temperaturen brachte man das Korund, das ſich auch rein 
in der Natur befindet, zum Schmelzen, ließ dann eine vorſichtige 
Abkühlung eintreten, wodurch eine Kriſtalliſation des Kornnds in 
Gemeinſchaft mit einem beſtimmten Metalloxyd eintrat, wodurch 
Rubine, Saphire uſw. in prachtvoller Farbenreinheit gewonnen 
werden, die alle Feinheiten und Eigentümlichkeiten der natürlichen 
und echten Steine zeigen. Ganz ähnlich vollzieht ſich die Herſtellung 
richtiger Diamanten. | z 
Das Verfahren beſteht im Prinzip darin, daß der Kohlenſtoff 
in einem elektriſchen Ofen bei einer Temperatur von etwa 3000 Grad 
gelöſt wird, durch eine plötzlich verurſachte Abkühlung wird die 
Oberfläche der Schmelze zuerſt feſt und bildet einen vollſtändigen 
Abſchluß für die noch flüſſige, heiße innere Maſſe. Unter dieſem 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Bei der Deutſchen Militärdienſt⸗ und Lebens⸗Verſicherungs⸗Anſtalt a. G. in 
e waren im Monat März 1913 zu erledigen: 1022 Anträge über 2 863 375 M. 
Ve rſicherungs⸗Kapital. Von Errichtung der Anſtalt (1878) bis Ende März d. J. gingen 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilf 


— 


Druck nimmt der Kohlenſtoff nicht die voluminöſe Form des Graphits | 
an, ſondern kriſtalliſiert als Diamant. (Dr. Großmann und Dr. Neus 


berger „Die ſynthetiſchen Edelſteine“). Allerdings kann man zur⸗ 
zeit ſynthetiſche Diamanten nur erſt in kleinen Exemplaren her⸗ 
ſtellen. | j 
Erſtaunt fragt man ſich nun, ob denn dieſe künſtlichen Steine 
wirklich den echten, natürlichen gleichen, und das darf mit allem 


Mineraloge Profeſſor Dr. Brauns in bezug auf ſynthetiſche Saphire: 
„Die Herſtellung künſtlicher Saphire bedeutet für viele Steinhändler 
und Juweliere einen ſchweren Schlag, ja für den einen oder anderen 
kann ſie den Ruin herbeiführen. Das läßt ſich aber weder durch 
Leugnen, noch durch Beſtreiten vorliegender Tatſachen ändern.“ 


Entwickelung Tauſende von Jahren braucht, wird eben im Läbora⸗ 
torium im Verlaufe von wenigen Stunden erreicht. Synthetiſche 


Edelſteine werden zurzeit in über hundert verſchiedenen Sorten und 
Farben hergeſtellt. 8 | z 


Es würde töricht fein, wenn man nach ſolchen Bebveiſen, 
Juwelen noch ferner mit einem Vermögen bezahlen ſoll, wenn man 
ſynthetiſche Edelſteine in echten Goldfaſſungen für den zehn⸗ bis 
zwanzigſten Teil erwerben kann, zumal die ſynthetiſchen Edelſteine 
weder an Glanz, Feuer, noch an Farbenpracht den natürlichen zurück⸗ 
ſtehen. Damit iſt eine freie, große Bahn geſchaffen, auch weniger 
Bemittelten die Freude, das Anſehen und den dauernden Eindruck 


zu ermöglichen, zumal die unterzeichnete Firma ihre Schmuckſfachen 
vertrauenswürdigen Perſonen gegen bequeme Teilzahlung liefert. 
Eine Geſchäftsverbindung mit der Wiesbadener Juwelen⸗Geſellſchaft 
bietet keinerlei Riſiko, da nicht gefallende Schmuckſtücke jederzeit um⸗ 
getauſcht bezw. zurückgenommen werden. Die unterzeichnete Spezial⸗ 
firma für ſynthetiſche Edelſteine ſchickt jedermann, der ſich hierfür 
intereſſiert, eine belehrende Broſchüre, ſowie einen Katalog ihrer 
modernen Schmuckwaren (Ringe, Broſchen, Kolliers, Kravatten⸗ 


nadeln uſw.), bei denen die herrlichen ſynthetiſchen Edelſteine voll 
und ganz zur Geltung kommen, koſtenfrei zu. 


Die genaue Adreſſe der genannten Firma lautet: An die 
Wiesbadener Juwelen⸗Geſellſchaft, Wiesbaden A 52, Taunusſtr. 59. 


ein 180 482 Anträge über 766 201 665 M. Verſicherungs⸗Kapital. Die Auszahlungen 
an Verſicherungsſumme, ne uſw. im Jahre 1912 betrugen ca. 
18 00 0000 5 die Geſamtauszahlungen ſeit Beſtehen der Anſtalt ergeben rund 
5 


Der Hypothekenbeſtand betrug am Jahresſchluß rund 129 000 000 M. 


e“) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortlich für den ge 


äftlichen Teil: H. Rennebach. Schöneber 
Druck: Hempel & Co. G. m. b. H. Berlin SW. 08, Aummerſtraße .. N ; er = N N . 


Literariſchen Echo iſt dafür ein unverlierbares Dokument: er ſoll 


Nachdruck bejaht werden. So ſchreibt beiſpielsweiſe der bekannte 


Genau derſelbe chemiſche Vorgang, zu dem die Natur in langſamer 


einer gewiſſen Wohlhabenheit durch Tragen eines echten Schmuckes 
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Die Technik der preußiſchen Landtagswahlen 


Die Wahl zum preußiſchen Landtag iſt eine indirekte, 
es müſſen Wahlmänner gewählt werden, die dann die Ab⸗ 
geordneten zu wählen haben. Die Wahlen der Wahl— 
männer haben nach folgenden Grundſätzen ſtattzu— 
finden. Jeder Wahlkreis iſt in Urwahlbezirke zu zerlegen. 
Die Einteilung dieſer Urwahlbezirke hat in den Städten durch 
die Gemeindeverwaltungsbehörden, in Dörfern und Land— 
gemeinden durch den Landrat zu erfolgen. Kein Urwahlbezirk 
darf weniger als 750 und mehr als 1750 Seelen zählen. 
Die Bildung der Urwahlbezirke hat alſo nicht nach der Zahl 
der vorhandenen Wähler, ſondern nach der Einwohnerzahl 
(eingerechnet Militärperſonen, Frauen und Kinder) zu erfolgen. 
Gemeinden von weniger als 750 Seelen werden vom Landrat 
mit einer oder mehreren benachbarten Gemeinden zu einem 
Urwahlbezirke vereinigt. Gemeinden von mehr als 1750 Seelen 
ſind von den Gemeindeverwaltungsbehörden in mehrere Ur— 
wahlbezirke zu zerlegen. 

Auf jede Vollzahl von 250 Seelen iſt ein Wahlmann zu 
wählen. Es können in den einzelnen Urwahlbezirken drei, vier, 
fünf oder ſechs Wahlmänner gewählt werden. Bei drei Wahl⸗ 
männern hat jede Klaſſe einen, bei ſechs jede Klaſſe zwei Wahl⸗ 
männer zu wählen, dagegen entfallen bei vier Wahlmännern 
auf die erſte und dritte Klaſſe je ein Wahlmann, auf die zweite 
zwei, bei fünf wiederum auf die erſte und dritte Klaſſe je 
zwei, auf die zweite nur ein Wahlmann. 

Zum Wahlmann iſt jeder Urwähler wählbar, deſſen 
Namen in der Wählerliſte des betreffenden Bezirks ver- 
zeichnet iſt, gleichgültig, in welcher Klaſſe er ſelbſt 
Wähler iſt, kann er von einer anderen Abteilung 
gewählt werden. SR 

Die Bildung der drei Klaſſen oder Abteilungen in den 
einzelnen Urwahlbezirken erfolgt nach der Maßgabe der 
Steuerleiſtung, für ſteuerfreie Wähler wird ein Steuerſatz 
von 3 M. in Anrechnung gebracht. Als Steuerleiſtung fonımen 
in Aurechnung alle direkten Steuern, Staats-, Kommunale, 
Kreis., Bezirks- und Provinzialſteuern. Wo direkte Gemeinde⸗ 
ſteuern nicht erhoben werden, in Gutsbezirken, treten an deren 
Stelle die vom Staat veranlagten Grund-, Gebäude- und 
Gewerbeſteuern. u 

Die Geſamtſumme der in den einzelnen Urwahlbezirken 
aufgebrachten Steuern wird in drei Teile geteilt und danach 
werden die Wählerklaſſen gebildet. In die erſte Wählerklaſſe 
entfallen alle die Wähler, welche das erſte Drittel der Steuern 
leiſten, in die zweite Wählerklaſſe diejenigen, welche das 
zweite Drittel aufbringen, der Reſt kommt in die dritte 
Klaſſe. Am praktiſchen Beiſpiel illuſtriert: in einem Urwahl⸗ 
bezirk werden im ganzen 3000 M. Steuern aufgebracht. 
A zahlt allein 1000 M., folglich bildet er auch allein die 
erſte Wählerklaſſe, 8, C und D zahlen jeder 333,33 M. 
Steuern, bilden alſo die zweite Klaſſe, und der Reſt entfällt 
auf die dritte Klaſſe. Nun iſt auch folgender Fall denkbar, 
E zahlt gleichfalls 333,33 M. Steuern, kommt aber trotzdem 
in die dritte Klaſſe, da die Aufführung der gleichen Steuer- 
beträge nach dem Alphabet zu erfolgen hat, und das zweite 
Drittel bei dem Buchſtaben D bereits erreicht iſt. . 

Die Wählerliſte hat drei Tage lang öffentlich auszuliegen, 
dem Namen muß die Steuerleiſtung beigefügt ſein, nur 
innerhalb dieſer Friſt können Einſprüche gegen Richtigkeit 
und Vollſtändigkeit erfolgen, über die in den Städten die 
Gemeindeverwaltungsbehörden, auf dem Lande der Landrat 
entſcheidet. . 
„ Nachdem haben die Abteilungsliſten wiederum drei Tag 
öffentlich auszuliegen. Dieſe ſind auf Grund der berichtigten 
Urwählerliſte fertigzuſtellen, und über alle Einſprüche muß 
bereits entſchieden ſein. Jetzt iſt ein Einſpruch aber auch 
nur in dieſer Friſt ſtatthaft, wenn jemand in eine falſche 
Abteilung geraten iſt oder mit feiner Steuerleiſtung an einer 
falſchen Stelle ſteht. 


Die Wahlhandlung bei den Wahlmännerwahlen (Ur⸗ 
wahlen) kann in Form der Termin- oder Friſtwahl ftatt- 
finden. Die Bon findet in Gemeinden ſtatt, deren 
Einwohnerzahl mindeſtens 50 000 beträgt; der Miniſter kann 
jedoch auf Antrag des Gemeindevorſtandes die Friſtwahl 
auch in Gemeinden mit geringerer Einwohnerzahl anordnen, 
iſt aber auch berechtigt, auf Antrag des Gemeindevorſtandes 
die Terminwahl für Gemeinden über 50000 Wähler zu 
beſtimmen. Findet die Abſtimmung in Form der Friſtwahl 
ſtatt, ſo ſind die Wahlzeiten für die einzelnen Abteilungen 
vorher öffentlich bekanntzumachen. Innerhalb dieſer Zeiten 
kann der einzelne Wähler von ſeinem Wahlrecht Gebrauch 
machen. Zu beachten iſt jedoch, daß die Wahlhandlung 
pünktlich geſchloſſen werden muß, ohne Rückſicht darauf, ob 
Wähler im Wahllokal anweſend ſind, die noch nicht gewählt 
haben. Hat keiner von den Wahlmannskandidaten die 
abjolute Majorität erreicht, fo muß eine Stichwahl an⸗ 
beraumt werden, die jedoch bei der Friſtwahl an einem 
anderen Tage ſtattzufinden hat. 


Bei der Terminwahl verſammeln ſich die Urwähler 
zu einer beſtimmten Stunde im Wahllokal. Die Wähler. 


der einzelnen Abteilungen haben beim Namensaufruf vor— 


zutreten und öffentlich zu erklären, wen fie wählen. Wer! 


beim Namensaufruf nicht zugegen geweſen iſt, kann nur vor 


Schluß der Wahlhandlung noch ſeine Stimme abgeben. Iſt 


die Wahlhandlung beendet, d. h. haben alle anweſenden 
Wähler abgeſtimmt, erklärt der Wahlvorſteher die Wahl für 
geſchloſſen, und das Reſultat wird ermittelt. Bei Termin⸗ 
wahlen wählt die dritte Abteilung zuerſt, die erſte zuletzt, 
was bei der Friſtwahl nicht erforderlich iſt. 
der Wahlvorſteher aber bei der Terminwahl zur Wahl der 
folgenden Abteilung übergehen, ehe die Wahl der einen Ab» 
teilung endgültig abgeſchloſſen iſt. Z. B., wenn der gewählte 
Wahlmann die Annahme der Wahl ablehnt oder im erſten 
Wahlgang ſich eine abſolute Majorität nicht ergeben hat. 
Die Stich⸗ oder Neuwahlen haben jedoch bei der Termin⸗ 


wahl am gleichen Tage, entweder ſofort nach dem erften 


Wahlgang oder im Anſchluß an die Wahl einer anderen Ab- 
teilung ſtattzufinden. Daher darf ſich der Wähler nicht nach 


Abgabe ſeiner Stimme entfernen, ſondern muß den Schluß. 
An den Stichwahlen dürfen 
ſolche Wähler beteiligen, die am erſten 


der Wahlhandlung abwarten. 
ſich natürlich au 
Wahlgang nicht teilgenommen haben. 

Gewählt iſt, wer die abſolute Mehrheit der 
Stimmenden erhalten hat, ſonſt hat eine Stichwahl ſtatt— 
zufinden. 
die meiſten Urwähler geſtimmt haben, hier entſcheidet die 
einfache Majorität, bei Stimmengleichheit das Los. Nun 
ſind auch folgende Fälle denkbar: In einer Klaſſe eines 
Urwahlbezirks ſind 2 Wahlmänner zu wählen, abgeſtimmt 
haben im erſten Wahlgang 55 Wähler. 10 Wähler haben 
für zwei konſervative Wahlmänner geſtimmt, 17 Wähler für 
zwei ſozialdemokratiſche, und die 28 übrigen Wähler haben 
liberal geſtimmt. Von dieſen 28 liberalen Urwählern haben 
aber 11 nur den Namen des einen liberalen Wahlmanns⸗ 
kandidaten genannt, ſo daß auf dieſen liberalen Wahlmann 
28 Stimmen, auf den anderen aber nur 17 Stimmen ent- 
fallen ſind. Während erſterer alſo gewählt iſt, hat für den 
zweiten Wahlmannspoſten eine Stichwahl ſtattzufinden. Nun 
liegt der Fall aber ſo, daß für dieſe eine Stichwahl drei 
Kandidaten vorhanden ſind (die beiden Sozialdemokraten 
und der eine Liberale, die alle 17 Stimmen erhalten haben), 
in die Stichwahl dürfen aber nur zwei Bewerber gelangen. 
Jetzt hat das Los zu entſcheiden, welche zwei von den drei 
Kandidaten miteinander in die Stichwahl zu kommen haben. 
Es iſt alſo ganz gut möglich, daß Stichwahl zwiſchen den 
beiden Sozialdemokraten ſtattfindet und der Liberale ganz 


ausfällt. Die Verloſung darf nicht nach Parteien er- 
folgen, ſondern für jeden Wahlmann iſt ein Extralos 
anzufertigen. 
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Dagegen kann. 


In dieſe kommen die Wahlmänner, für welche 
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Es empfiehlt ſich daher für die Parteigenoſſen, auf dieſes 
Moment beſonderes Gewicht zu legen, es möglichſt deutlich 
zu bemerken, wenn zwei Namen zu nennen ſind, und auch 
darauf hinzuwirken, daß die beiden Namen in der vor⸗ 
gedruckten oder beſtimmten Reihenfolge genannt werden. 

Die gewählten Wahlmänner müſſen ſich, wenn ſie im 
Wahltermine anweſend ſind, ſofort, ſonſt innerhalb drei 
Tage zur Annahme der Wahl bereiterklären, ſind ſie in 
mehreren Abteilungen gewählt, auch darüber, für welche Ab- 
teilung ſie die Wahl annehmen. Annahmeerklärungen unter 
Vorbehalt find nicht zuläſſig, auch das Ausbleiben der Er⸗ 
klärung über die dreitägige Friſt gilt als Ablehnung, und 
es muß gegebenenfalls eine Neuwahl ſtattfinden. 

Die Wahlmänner ſind für fünf Jahre gewählt und haben, 
falls nicht gerade eine Auflöſung des Abgeordnetenhauſes 
erfolgt, bei jeder Neuwahl, die durch Tod oder Mandats- 
niederlegung des Abgeordneten notwendig iſt, wieder in 
Funktion zu treten. Nur für die inzwiſchen verſtorbenen 
oder aus dem Bezirk verzogenen Wahlmänner ſind Erſatz⸗ 
wahlen anzuberaumen. Bei einer Auflöſung des Abgeordneten⸗ 
hauſes müſſen alle Wahlmänner neu gewählt werden. 

Für jeden Urwahlbezirk wird ein Wahlvorſteher und ein 
Stellvertreter vom Landrat oder den Gemeindeverwaltungs⸗ 
behörden ernannt. Der Wahlvorſteher wiederum ernennt 
aus den vorhandenen Urwählern den Protokollführer 
und drei bis ſechs Beiſitzer. Nun iſt folgendes genau 
zu beachten: Während der Wahlvorſteher und fein Siell⸗ 
vertreter nicht Wähler des betreffenden Bezirks zu ſein 
brauchen, in dem ſie die Funktionen ausüben, iſt es für den 
. und die Beiſitzer unbedingte Bor- 

hrift. 

Ueber die geſamte Wahlhandlung ift ein Protokoll auf⸗ 
zunehmen. Dieſes muß die Wahl jeder Abteilung geſondert 
behandeln und hat die Unterſchrift des Wahlvorſtandes zu 
tragen. Zu keiner Zeit der Wahl dürfen weniger als drei 
Mitglieder des Wahlvorſtandes anweſend fein. Das Protokoll 
muß mindeſtens außer der Unterſchrift des Wahlvorſtehers 
oder ſeines Stellvertreters auch die zweier Beiſitzer auf⸗ 
weiſen. Wird hiergegen verſtoßen, ſo iſt die Wahl aus 
dieſen rein formellen Gründen im ganzen Bezirk 
ungültig, alſo unter Umſtänden gehen 6 Wahlmänner 
verloren. 

Unbedingt notwendig iſt es, daß ſich jeder Urwähler 
mit einer zweifelsfreien Legitimation verſieht, da der Wahl⸗ 
vorſteher berechtigt iſt, jeden ohne eine ſolche zurückzuweiſen. 

Für die Wahl der Abgeordneten haben die 
Regierungspräſidenten die Wahlkommiſſare zu beſtimmen. 
Dieſe haben die Wahlmänner zur Wahl der Abgeordneten 
chriftlich einzuladen oder durch die Wahlvorſteher ſofort im 

rwahltermin dazu auffordern zu laſſen. 

Die Wahl der Abgeordneten findet in Form der Friſt⸗ 
wahl ſtatt, und es muß jeder Wahlmann beim Namenaufruf 
angeben, wen er, falls mehrere Abgeordnete zu wählen 
ſind, an erſter, zweiter oder dritter Stelle wählt. Auch 
hierbei iſt die Reihenfolge genau innezuhalten und es gelten 
im übrigen die Vorſchriften wie bei der Terminwahl der 
Urwahlen. 

Der Miniſter des Innern kann anordnen, daß in Wahl⸗ 
bezirken, in welchen die Zahl der Wahlmänner 500 und 
mehr beträgt, die Wahl der Abgeordneten in Gruppen der 
Wahlmänner vorzunehmen iſt, und dabei die Orte innerhalb 
des Wahlbezirks beſtimmen, an denen örtlich getrennte 
Gruppen der Wahlmänner zu verſammeln ſind. 

An Stelle der Gruppenwahlen kann vom Miniſter auch 
angeordnet werden, daß in Wahlkreiſen, in welchen die Zahl 
der Wahlmänner mehr als 500 beträgt, die Abgeordneten⸗ 
wahl in Form der Friſtwahl ſtattfindet. Hier gelten dann 
auch die gleichen Beſtimmungen wie bei der Urwahl. 

Nach Bildung des Wahlvorſtandes, dem außer dem 
vom Regierungspräſidenten ernannten Wahlkommiſſar nur 
Wahlmänner angehören dürfen, entſcheidet bei der Friſtwahl 
dieſer, bei der Terminwahl die Wahlmännerverſammlung 
über die vom Wahlkommiſſar beanſtandeten 
Wahlmannsmandate. Sonſtige Proteſte hat das Abgeord— 
netenhaus zu entſcheiden. . 

Für die Wahl der Abgeordneten gelten ſonſt die gleichen 
Veſtimmungen wie bei den Urwahlen. 
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Ein Programm zur Reform der Arbeits» 
verhältniſſe in den Staatsbetrieben 


hat die Fraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei dem 
preußiſchen Abgeordnetenhaus in folgendem Initiativ— 
antrag unterbreitet: 

Die Staatsregierung zu erſuchen, das Arbeitsverhältnis der 
in Staats betrieben beſchäftigten Arbeiter und Ana 
geſtellten, inſoweit dies noch nicht der Fall ſein ſollte, 
künftig nach Maßgabe der We Grundſätze zu regeln. 


1. Arbeiter und Angeſtellte dürfen durch die Vorgeſetzten 
nicht in Wahrnehmung der durch Reichs⸗ oder Landesgeſetze 
geſchaffenen Ehrenämter und ſtaats bürgerlichen 
Pflichten gehindert oder beeinflußt werden, inſoweit nicht 
die Art der Arbeit eine ſolche Behinderung unvermeidlich macht. 
85 22, 139, 140 RVO. finden entſprechende Anwendung. 

2. Die Mitgliedſchaſt und Betätigung in Berufs orga⸗ 
niſationen, die von Arbeitern und Angeſtellten keine gemein⸗ 


ſame Kündigung und Arbeitseinſtellung verlangen, darf nicht 
gemindert werden. 


II. 

Für die Arbeiter ſind Arbeiterausſchüſſe, für die 
Angeſtelllen Angeſtelltenausſchüſſe zu errichten. 

1. Ein Ausſchuß iſt für alle Betriebsabteilungen einzu⸗ 
richten, in denen regelmäßig mehr als 50 Perſouen der be⸗ 
treffenden Art beſchäftigt werden. 

2. Der Ausſchuß iſt zu hören vor Erlaß oder Aenderung 
von Arbeitsordnungen, Lohnbedingungen und Lohnberechnungs⸗ 
vorſchriften und Vorſchriften über die mit dem Bettieb vers 
bundenen, zur Verbeſſerung der Lage der Beteiligten oder ihrer 
Familien dienenden Einrichtungen (Wohlfahrtseinrichtungen). 

3. Den Mitgliedern der Ausſchüſſe kann vor Ablauf ihrer 
Wahlperiode nur aus wichtigen Gründen gekündigt 
werden. Auch ihre Verſetzung in eine andere Arbeitsſtelle darf 
nur aus wichtigen Gründen erfolgen. 


4. Die Wahl hat nach den Grundſätzen der Verhältnis⸗ 
wahl zu erfolgen. 

5. Der Ansſchuß wählt aus ſeiner Mitte einen Obmann 
und deſſen Stellvertreter. Sitzungen ſollen nach Bedarf regel⸗ 
mäßig mindeſtens einmal im Monat ſtattfinden. Die Einberufung 
iſt der vorgeſetzten Dienſtſtelle anzuzeigen, ebenſo die Tages- 
ordnung. Vertreter der vorgeſetzten Dienſtſtelle ſind berechtigt, an⸗ 
weſend zu ſein und müſſen jederzeit gehört werden. Die Sitzungen 
ſollen zu einer mit der vorgeſetzten Dienſtſtelle vereinbarten Zeit 
in einem von ihr zur Verfügung geſtellten Raum ſtattfinden. 

6. Der Ausſchuß hat das Recht und die Pflicht, Be⸗ 
ſchwerden der Arbeiter und Angeſtellten zur Kenntnis der 
vorgeſetzten Dienſtſtelle zu bringen. Dieſe hat dem Ausſchuß 
ihren Veſcheid mitzuteilen und, falls der Ausſchuß dies beantragt, 
der übergeordneten Stelle zur Kenntnis vorzulegen, die nach An⸗ 
hörung des Ausſchuſſes endgültig entſcheidet. 

7. Außer den einzelnen Ausſchüſſen iſt für jede Eiſenbahn⸗ 
direktion und für jeden Staatsbetrieb, in welchem mehr als zehn 
Ausſchüſſe beſtehen. ein Geſamtausſchuß zu bilden, zu 
dem die einzelnen Ausſchüſſe i wählen. 


1. Arbeitern und Angeſtellten, die mindeſtens zehn 
Jahre ununterbrochen beſchäftigt waren und in ihrem Arbeits⸗ 
verhältnis ſich nichts Erhebliches haben zuſchulden kommen laſſen, 
darf nur von der Leitung der Betriebe und aus wichtigen 
Gründen gekündigt und entlaſſen werden. Nach der 
Entlaſſung bleiben ſolche Arbeiter und Angeſtellten im Genuſſe 
der Ruhe⸗ und Verſorgungsgelder, auf die ſie ſich 
durch die Dauer ihrer Beſchäftigung nach ihrem Anſtellungs⸗ 
vertrage eine Anwartſchaſt erworben haben. 

8 2. Arbeiter und Angeſtellte, die ihre dienſtliche Stelle oder 
Dienſtgeſchäfte zu einer religiöſen oder politiſchen Be⸗ 


warnen und bei Wiederholung ſofort zu entlaſſen. Die Ent⸗ 
laſſung bedarf der Genehmigung der vorgeſetzten Stelle. Religiöſe 
oder politiſche Betätigung außerhalb der Arbeitszeit und die 
Ausübung des Vereinsrechts dürfen, ſoweit ſie nicht gegen die 
Geſetze verſtoßen, nicht gehindert werden und gelten an ſich nicht 
als Gründe zur Kündigung a: Entlaſſung. 


Gehälter, Löhne und Arbeits bedingungen 
ſollen nicht hinter den in der vergleichbaren Privat- 
induſtrie üblichen zurückbleiben. Sie ſollen durch Einrichtungen 
und Verbeſſerungen der Lage der Arbeiter und ihrer Familien 
ergänzt werden. Die Verwaltung dieſer Einrichtungen hat unter 
Mitwirkung der Arbeiter zu erfolgen, denen für die Dauer dieſer 
Mitwirkung die Rechte der le der Ausſchüſſe zuſtehen. 


In den jährlich dem Landtage zu erſtattenden 
Berichten über die ſtaatlichen Betriebe iſt Auskunft über 


tätigung mißbrauchen, hat der Dienſtſtellenvorſtand zu ver⸗ 


* * 
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Arbeitsbedingungen, ſowie über die Bedingungen zur Teilnahme 
an Verwaltung und Genuß der Wohlfahrtseinrichtungen zu geben. 
Auch ſind alle Fälle aufzuführen, in denen Entlaſſungen von 
Arbeitern auf Grund der Beſtimmungen in III, 2 erfolgten, oder 
in welchen zwiſchen der Zentralbehörde und einem Arbeiter- oder 
Angeſtelltenausſchuß kein Einvernehmen erzielt worden iſt (II, 6). 
Aehnliche Forderungen enthielt eine Reſolution, 
die von der Reichstagsfraktion der Fortſchrittlichen 
Volkspartei zum Militäretat geſtellt war, die aber 
nicht die Unterſtützung der Mehrheit des Reichstages fand. 


Fortſchrittliche Volkspartei und Deckungs⸗ 
vorlagen im Reichstage 


In der Reichstagsſitzung am 11. April präziſierte der 
Abg. v. Payer die Haltung, die die Fortſchrittliche Volks- 
partei zu den Deckungsvorlagen der verbündeten Regierungen 
einnimmt. Dem Wehr beitrag wird die Volkspartei 
unter der Vorausſetzung weſentlicher Verbeſſerungen zu⸗ 
ſtimmen, ebenſo der Vorlage über das Erbrecht des 
Staates. Dagegen verwirft ſie die Beibehaltung der 
hohen Zuckerſteuer und des Zuſchlages zu 
dem Grundſtücks⸗-Umſatzſtempel und ſieht in 
der vorgeſchlagenen Aenderung des Reichs⸗ 
ſtempelgeſetzes neue zu verwerfende Verkehrsſteuern. 
Auch gegen die Erſetzung einer wirklichen Beſitzſteuer durch die 
Form der veredelten Matrikularbeiträge hat 
ſich der Abg. v. Payer mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen, 
und er machte ftatt deſſen folgende poſitive Vorſchläge: 

Es iſt für uns ganz ſelbſtverſtändlich, daß es irgend etwas 
anderes gar nicht geben kann als in erſter Linie die Wieder⸗ 
einbringung der Erbanfallſteuer (Lebhafte Zuſtimmung 
links — Yurnfe aus dem Zentrum). Wir werden dafür forgen, 
daß die Herren Gelegenheit haben, in der Kommiſſion und im 
Plenum wiederholt Stellung zu dieſem Entwurfe zu nehmen. 

Für ein ſolches Geſetz ſprechen auch ganz gute Gründe; denn 
das kann niemand beſtreiten, daß, während es bei anderen 
Deckungs vorlagen beſtritten iſt, dieſe Erbanfallſteuer in der Tat 
den Anforderungen, die an eine Beſitzſteuer geſtellt werden, 
durchaus entſprechen würde. Dazu kommt noch, daß im Bundes⸗ 
rat ſich tatſächlich eine große Mehrheit für dieſe Form der 
Beſteuerung zuſammengefunden hat (Sehr richtig links!). Es 
wäre in der Tat unrecht, wenn wir nicht unſererſeits den ver⸗ 
bündeten Regierungen Gelegenheit geben würden, nun auch ihren 
Willen in die Tat umzuſetzen (Sehr gut! links), wenn wir mit 
dieſem poſitiven Vorſchlage kommen. Außerdem noch ein Vorzug: 
der Entwurf iſt fertig, man kann die Skala leicht ändern, ohne 
viel Zeitaufwand und ohne weitere redaktionelle Umarbeitungen. 
Wenn wir dieſen Entwurf in den nächſten Wochen annehmen, ſo 
kann auf dieſem Wege auch für die Deckung der Bedürfniſſe 
des Reichs ſofort Vorſorge getroffen werden (Sehr richtig! 
links). Der Herr Staatsſekretär hat uns zwar auseinandergeſetzt, 
man könne dieſen Weg nicht beſchreiten, weil es doch zu unbillig 
wäre, wenn man die Vermögen jetzt mit dem Wehrbeitrag faſſen 
und dann ſofort wieder mit der Zumutung der Bezahlung einer 
Erbanfallſteuer an ſie herantreten würde. Ja, dieſes Bedenken 
ſpricht gegen jede andere Geſitzſteuer genau ebenſo (Sehr richtig! 
links) und gegen jede Form, in der Vermögen herangezogen 
werden ſollen, und die ſollen doch nach allſeitigem Willen 
in der Hauptſache, wenn nicht ausſchließlich, herangezogen 
werden, und ich kann nicht zugeben, daß dieſer Geſichts⸗ 
punkt ſpeziell gegen die Erbanfallſteuer beſonders ſpräche. 
Nun, welche Hinderniſſe ſtehen denn dieſen unbeſtreitbaren Vor⸗ 
teilen entgegen? Soweit ich mich umſehe, kann ich kein anderes 

indernis finden, als daß die Konſervativen und das 

entrum ſich in dieſer Frage ſo verbiſſen haben, daß ſie dem 

utwurf den allerentſchiedenſten Widerſtand entgegenſetzen, einen 
Widerſtand, den zu brechen die verbündeten Regierungen nicht die 
Kraft in ſich fühlen. (Sehr richtig! links.) Aber dieſer Widerſtand 
kann doch für uns und kann doch auch für das Reich nicht maß⸗ 
gebend ſein . Meine Herren, dann heißt es immer wieder, 
man dürfe eine derartige Vorlage, wie die Erbanfallbeſteuerung 
nicht mit Hilſe der Sozialdemokratie machen, das könne man den 
verbündeten Regierungen nicht zumuten. Ja, weshalb denn 
nicht? Die verbündeten Regierungen ſind doch ſonſt nicht ſo 
heikel; als es ſich um die Einführung einer Verfaſſung in Elſaß⸗ 
Lothringen handelte, hat man mit lebhaftem, wenn auch mehr 
innerlichem als äußerlich bekundetem Dank die Beihilfe der 

ozialdemokratie angenommen, und ich habe auch nicht 
gehört, daß die verbündeten Regierungen in der Petroleum⸗ 
monopol⸗Kommiſſion irgend einmal den Beiſtand der Sozial⸗ 
demokratie aus ethiſchen oder politiſchen Nüdfichten zurückgewieſen 
hätte, ‚(Sehr richtig! links). Das iſt aber eine falſche Vor⸗ 
nehmheit, wenn man ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß man 


zwar politiſche und ſtaatsrechtliche Leiſtungen entgegennehmen dürfe, 
daß es aber nicht zuläſſig oder nicht ſchicklich ſei, eine Unter⸗ 
ſtützung dieſer Partei in Steuerſragen anzunehmen. Meine 
Herren, wenn ſich ſür die Erbanfallſteuer eine Mehrheit finden 
würde, ſo würde es einer nicht ſehr bedeutenden Hinaufſetzung 
der Sätze bedeuten, um auf dieſem Wege ebenſoviel aufzubringen, 
wie durch die veredelten Matrikularbeiträge aufgebracht werden kann. 
Wenn aber das nicht — ich kann das ja nicht überſehen — 
und ſoweit das nicht der Fall ſein ſollte, ſoweit alſo Mittel auf 
anderem Wege beſchafft werden müßten, wüßten wir einen anderen 
zweckmäßigen Vorſchlag nicht zu machen, als endlich einmal mit 
der doch in der Luft hängenden Einführung einer Reichs 
Vermögensſteuer Ernſt zu machen (Sehr richtig! links). 
Wir nehmen es auch nicht leicht, für eine ſolche Reichsvermögens⸗ 
ſteuer einzutreten, weil auch wir wiſſen, daß ſie einen höchſt 
unerwünſchten Einbruch in das Jagdrevier der Einzelſtaaten 
bedeuten würde. Aber wenn man unbefangen die Verhältniſſe 
anſieht, ſo muß man zu der Anſchauung kommen, daß den Aus⸗ 
aben, wie wir ſie jetzt allmählich haben, und der fortgeſetzten, 
fast alljährlich eintretenden Steigerung derſelben, gegenüber den 
bisherigen kleinen armſeligen Behelfe auf die Dauer nicht mehr 
ausreichen können, wie ſie uns von den verbündeten Regierungen 
präſentiert zu werden pflegen. Iſt denn unſer Reichs ſteuer⸗ 
weſen zurzeit etwas anderes als ein ganz betrübendes 
Flickwerk, ein Flickwerk, deſſen Wirkung auf unſer ganzes 
wiriſchaftliches Leben, auf die Verhältniſſe der einzelnen Beruſs⸗ 
ſtände wie der einzelnen Bundesſtaaten in Wirklichkeit kein Menſch 
mehr zu überſehen vermag, da es ungerecht und wider⸗ 
ſpruchsvoll nach allen Richtungen wirkt. Eine weitere 
Steigerung dieſes Zuſtandes herbeizuſühren, lehnen wir ab, 
dafür wollen wir die Verantwortung nicht iragen. Meine Herren, 
wir brauchen endlich auch einmal eine Steuer, die wir uns ihres 
inneren Wertes halber zu eigen machen können. Das 
kann von den Steuern der letzten Jahre und von den jetzt 
vorgeſchlagenen — wenigſtens zum Teil — wirklich niemand 
behaupten. Dieſe Steuern haben wir angenommen — und die 
neuen ſollen wir annehmen — nicht, weil wir überzeugt find, 
daß die Steuern gut ſind, ſondern trotzdem wir überzeugt ſind, 
daß dieſe Steuern an und für ſich ſchlecht ſind. Wir haben ſie 
eben annehmen müſſen, weil wir keine andere Möglichkeit 
ſahen, aus unſerer Notlage herauszukommen. Das muß 


doch endlich auch einmal aufhören. Nur einen Grund 


wüßte ich anzuführen, der gegen die Einführung einer 
Vermögensſteuer ſpricht, das iſt die Rückſicht auf die ſta atliche 
Selbſtändigkeit und auf die Finanzen der Bundesſtaaten. 
Da darf man aber doch wohl fragen: hat denn die Reichsſteuer⸗ 
geſetzgebung der letzten Jahre etwa nicht in die Selbſtändigkeit 
und Finanzen der Bundesſtaaten eingegriffen? (Sehr gut! bei 
den Sozialdemokraten.) Erinnern Sie ſich doch an die Tan⸗ 
tiemeſteuer. Was iſt deun die Tantiemeſteuer anders als 
eine Sonder⸗Einkommenſteuer? 

Es iſt etwas Wunderſchönes um die theoretiſche 
Scheidung, die man lange im Reiche feſtgehalten hat, daß 
die indirekten Steuern dem Reich gehören und daß die 
direkten Steuern den Einzelſtaaten verbleiben 
ſollen. Ich wünſchte, es wäre möglich geweſen, dieſe Scheidung 
auch feſtzuhalten. Aber ſchon ſeit Jahren hat man ſie nicht feſt⸗ 
halten können. Sie iſt von allen Seiten durchaus durchlöchert, 
und zwar einſeitig zugunſten des Reiches. Meine Herren, eine 
heilloſere Verwirrung in ihrem Steuerſyſtem haben die Einzel» 
ſtaaten überhaupt nicht mehr zu befürchten (Sehr richtig! bei den 
Sozialdemokraten) als die Verwirrung, die jetzt ſchon da iſt und 
vollends da ſein wird, falls die neuen Steuern auch noch Geſetz 
werden. Jede umfaſſende Steuer, welche es ihnen ermöglicht, 
wieder einigermaßen Ordnung in ihre Finanzen zu bringen, wird 
für ſie eine ſehr weſentliche Beſſerung ihrer Souveränität und 
ihrer Finanzlage bedeuten (Sehr richtig! links). 

Meine Herren, was die Einzelſtaaten fürchten, 
iſt nicht mehr der materielle Eingriff, denn den 
haben fie längſt er duldet, ſondern das iſt der for⸗ 
melle Eingriff. Sie wollen ſich nicht eingeſtehen, in 
welchen Zuſtänden ſie ſich tatſächlich befinden, und ſcheuen deshalb 
vor dieſem formellen Eingriff zurück. Das kann aber das Ent⸗ 
ſcheidende für die Politik des Reiches und der Einzelſtaaten nicht 
fein (Sehr wahr! links). Ich habe den Eindruck, die Einzel» 
ſtaatenſollten den Bogen nicht überſpannen, ſie 
ſollten in ihrem Widerſpruch gegen die Reichsvermögensſteuer 
nicht ſo ſchroff ſein und beizeiten einlenken; denn ich weiß 
einen anderen Weg nicht, um ſie vor dem Allerſchlimmſten 
zu bewahren, nämlich davor, daß man, wenn nicht endlich 
einmal eine Radikalkur vorgenommen wird, ihnen auch 
noch ihren letzten und wichtigſten Notanker, nämlich die 
Einkommenſteuer, von Reichs wegen durchlöchert und nimmt. Es 
iſt ſchon die Axt an die Wurzel der Einkommenſteuer gelegt. Ich 
erinnere an das, was ich über die Tantiemeſteuer ausgeführt 
habe und an das, was über den einmaligen Wehrbeitrag Ihnen 
allen bekannt iſt. Man ſagt, man könne eine Reichs⸗Ver⸗ 
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mögensſteuer nicht einſühren, weil dann die Gefahr eines wurde, und ſie war es bis zum Jahre 18741 Ich habe vorhin mit 0 = 
Mißbrauches durch eine ſozialdemokratiſche Mehrheit zu vollem Recht von einem Verfaſſungsbruch geſprochen; denn in nn 
befürchten ſei. Aber das ift kein Grund. Man wird uicht jagen Artikel 61 der Reichsverfaſſung iſt dieſe Ehrengerichtsordnung 7 
können, daß die Sozialdemokratie dort, wo ſie in Kommunen oder von neuem in die deutſche Reichsverfaſſung aufgenommen worden, a 
Einzelſtaaten tatſächlich ſich für die Führung der Geſchäfte als die Ehrengerichtsordnung vom Jahre 1843, die das militäriſche en 
mitverantwortlich betrachtet, auf dem Steuergebiete unnötige und Ehrengericht zu einem wirklichen Gericht machte! Was iſt jetzt all.! 
falſche Experimente gemacht habe. Aber ganz abgeſehen davon, aus unſeren Ehrengerichten geworden? Cine einfache gutachtliche min 
wir wollen einmal den Fall fegen, daß die Sozialdemokraten in Dekoration, und ſtatt einer Verbeſſerung dieſer Normen, die wir. s 
dieſem Hauſe dauernd die Mehrheit bekommen würden, und daß nun ſeit zehn Jahren hier verlangen, iſt man daran gegangen, ſogar er 
fie dauernd darauf ausgingen, unſer Steuerweſen auf eine andere noch eine Verſchlechterung dieſer Normen vorzunehmen. (Hört, on 
Grundlage als bisher zu fielen. Glauben Sie denn dann, daß hört! bei der Fortſchrittlichen Volkspartei). Es iſt der Artikel 99 1 
die Entſcheidung darüber, ob das der Sozialdemokratie gelingen dieſer Beſtimmungen, die erlauben, daß, wenn dem Vorgeſetzten 15 
wird oder nicht, davon abhängt, ob die Reichsvermögensſteuer das Urteil eines Ehrengerichts nicht ſcharf genug iſt, er die ganze er 
ſchon eingeführt ift oder nicht? Das iſt doch ganz gleichgültig. Sache an ein anderes Gericht abgeben kann. Wenn man dabei N 
Wenn ſie die Macht hat, die Veränderung durchzuſetzen, ſo macht noch bedenkt, daß das Votum der Leute mit Namensunterſchrift — 
ſie eben eine Vermögensſteuer, wenn noch keine da iſt. An der abgegeben wird, dann kann man ſich ungefähr denken, was bei 
Sachlage wird dadurch ſelbſtverſtändlich nichts geändert. Man 


will der Volksvertretung nicht deu etwas geſteigerten Einfluß ein⸗ 
räumen, der in der Einführung einer Vermögensſteuer ſchon 
deshalb liegt, weil eine ſolche ſelbſtverſtändlich als eine quotiſier⸗ 
bare gedacht werden muß. Darin finde ich nichts Unrechtes. 
Halten Sie ſich einmal präſent, wieviel Reichsſteuer auf den Kopf 
der Bevölkerung vor vierzig Jahren bezahlt worden iſt, und halten 
Sie dagegen die Summe, die jetzt auf den Kopf der Bevölkerung 
an Reichsſtenern aufgebracht werden muß, und dann wagen Sie 
die Behauptung, daß es unerlaubt und unrecht ſei, wenn man dem 
Volke und ſeiner Vertretung bei dieſer enormen Steigerung 
der Laſten auch ein klein wenig mehr Einfluß auf die Ver⸗ 
teilung dieſer Laſten geben will, als bisher (Sehr gut! links!). 
Die Reichsvermögensſteuer geht meines Erachtens unaufhaltſam 
ihren Weg, ob die einzelnen wollen oder nicht. 


Die Stellung der Fortſchrittlichen Volkspartei 
| | zur Heeresporlage | 


In einer großangelegten, mit ſtarkem Beifall aufge: 
nommenen Rede hat der Abg. Dr. Müller⸗ Meiningen 
am 8. April im Reichstage die Stellung der Fortſchrittlichen 


deutſchen, vor allem wir ſüddeut 


einer derartigen Judikatur der Ehrengerichte tatſächlich heraus— 
kommt. Das iſt kein Recht, das iſt kein Gericht, das Sie hier dem 
deutſchen e geben! Meine Herren, es freut gerade mich, 
dem manchmal in früheren Zeiten der ganz verkehrte Vorwurf des 


ſüddeutſchen Partikularismus gemacht worden iſt, hier in dem 


Jubiläumsjahre 1913 1 können, daß auch wir Süd⸗ 
) 


erhaltung eines ſtarken Preußens die feſteſte Gewähr für die 
deutſche Selbſtändigkeit erblicken. (Bravo! bei der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei. — Bewegung und Zuruf rechts.) Aber, meine 


Herren, wir erblicken die charakteriſtiſche Eigenart des Staates 
Preußen nicht in der verſtändnisloſen Ignorierung moderner 


Rechtsideen und ſtaatsrechtlicher Imponderabilien, nicht in der 
Neuetablierung unzähliger Standesvorurteile und Privilegien. 
Das ſind lediglich Verbildungen, das ſind Auswüchſe des 
Preußentums, die geeignet ſind, das Bild zu verzerren, das uns 


die Stein und Hardenberg durch ihre großartigen Einrichtungen 


in Preußen geſchaffſen haben. (Sehr gut! bei der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei). Meine Herren, wir denken daran, daß ein 
großer Preuße zur größten Zeit der Erhebung des preußiſchen 
Volkes einſtmals ſprach: Es gibt nur zwei gute Potenzen in 
unſerem Vaterlande: Gott und das Volk. Was in der Mitte 
liegt, das taugt rein gar nichts. (Große Heiterkeit.) Meine 


en Liberalen, in der Aufrecht⸗ 


Volkspartei zur Heeresvorlage dargelegt und erklärt, daß 
ſeine Partei alles bewilligen werde, was zur Sicherung 
der deutſchen Unabhängigkeit und der bisherigen 
Großmachtſtellung des Deutſchen Reiches erforderlich 
iſt, daß aber alles rein Dekorative geſtrichen werden 
müſſe. Im einzelnen hat der fortſchrittliche Redner dies 
noch näher erläutert. Am Schluſſe feiner Ausführungen 


ſtellte er eine Reihe programmatiſcher Forderungen der 
Volkspartei auf, in denen es heißt: 


Herren, was damals in der Mitte lag, und was damals nichts 
taugte nach dem Urteil der Blücher und Gneiſenau, der Humboldt 
und Scharnhorſt, das kann man gar nicht mehr ausſprechen, 
denn es würde einem heutzutage zu einer Majeſtäts⸗ 
beleidigungsklage verhelfen. (Heiterkeit links.) Damals hat man 
das Volk durch große Leiſtungen heraufgeführt, gehoben. 1813 iſt 
Preußen gerettet worden, weil das preußiſche Volk eine Macht, die i 
es geſetzlich noch nicht beſaß, an ſich nahm, da es reif für dieſe 

Macht war. (Sehr richtig! links.) Das deutſche Volk, die 

deutſiche Armee, vor allem das preußiſche Volk 


Meine Herren, täglich, ſtündlich, allüberall predigt man uns 
nun von Opfſermut, Vaterlandsliebe, Königstreue, immer von 
Pflichten des Volkes; an ſeine Rechte denkt aber gerade von dieſen 
überpatriotiſchen Bußpredigern trotz des Jahres 1813 nicht ein 
einziger. (Sehr on links.) Wo ſind denn die Großtaten, die 
das Volk auch nach der Rede des Reichskanzlers vom vorigen 
Jahre verlangt? Wo ſind denn die Leiſtungen, die 1813 das Volk 
zu großen Taten begeiſtert haben, die Befreiung des deut⸗— 
ſchen Bauernſtandes und des ganzen Bürgerſtandes? 
Wo iſt denn die Jubiläumsgabe an das Volk für der⸗ 
artige Leiſtungen? (Sehr richtig! und Bravo! links.) Meine 
Herren, Preußen ſoll werden die „Wiege künſtiger geſetzlicher Frei— 
1055 — ſo ſprach Wilhelm v. Humboldt im Jahre 1813. Wo 
ind denn die „herrlichen Tage“, denen wir entgegengeführt wer— 
den ſollen? Ich frage mich nur: wo iſt denn auch nur das rück— 
haltloſe Vertrauen, das Kaiſer Friedrich III. in ſeinem berühmten 
Erlaß vom 5. März 1888 damals dem deutſchen Volke gelobt 
hat? Wo iſt dieſes rückhaltloſe Vertrauen? Statt Vertrauen, ſtatt 
innerer Reform in der Armee, ſtatt Recht für den Soldaten und 
für den Offizier — Mißtrauen, zähes, eigenſinniges Feſthalten an 
einer verfaſſungswidrigen Rechtseinrichtung, Rechtloser-⸗ 
klärung des Offiziers, Herabdrückung des Ehrengerichts 
zu einer wertloſen Dekoralion (Sehr richtig! links), Er— 
dung des Rechtes durch die Kommandogewalt, Willkür— 
. des Militärkabinetts, die ſteigende Erbitterung 
n weiten Kreiſen des deutſchen Offizierkorps auslöſt. ... 
Wir feiern heuer auch hier ein Jubiläum; das iſt das zehnjährige 
Jubiläum unſeres Antrages auf Einführung rechtlicher Reformen 
in der deutſchen Armee. Was hat denn die deutſche Militär⸗ 
verwaltung bisher darauf geantwortet? Die Militärverwaltung 
hat als Antwort auf die ſaſt zehnmaligen Beſchlüſſe, die mit einer 
erdrückenden Mehrheit bis zur rechten Seite dieſes Hauſes hin ge» 
ſaßt worden find, weiter nichts gebracht, als eine Verſchlechterung 
der bisherigen Stellung des deutſchen Offizierkorps in der 
Ehrengerichtsordnung. Urſprünglich war die Einrich⸗ 
tung der Ehrengerichte in der preußiſchen Armee eine wahrhaft 
demokratiſche Einrichtung. Sie war es 1813, als Scharnhorſt ſie 
ſchuf, ſie war es noch im Jahre 1843, als fie von neuem etabliert 


iſt reif für innere Reformen, die in den Mitglie- 


dern der Armee auch den Staatsbürger achten. Das 
deutſche Volk iſt reif für eine Reform, die mit falſchen Privi⸗ 
legien, mit religiöſen und politiſchen Vor— 
urteilen aufräumt, die das gegenſeitige Vertrauen der 
einzelnen Teile unſeres Volkes lähmen und die das Offizierkorps 
teilweiſe noch zu einem Fremdkörper in dem deutſchen Volke 
ſtempelu. (Sehr gut links.) Meine Herren, die große Mehrheit 
des deutſchen Volkes iſt wahrhaftig opferbereit genug. Sie will 
der Armee das beſte Material geben. Sie will das beſte erſt— 
Unjfige Perſonal haben und erhalten. Aber die große Mehrheit 
des deutſchen Volkes verlangt auch zum mindeſten die Rückkehr 
zu den Grundſätzen, die in dem berühmten Scharnhorſtſchen 
Reglement vom 6. Auguſt 1808 niedergelegt ſind. Dort heißt es: 
„Aller bisher ſtattgehabte Vorzug des Standes 
hört bei dem Militär gan au, und ein jeder 


hat ohne Rückſicht auf feine Herkunft gleiche 


Rechte und gleiche Pflichten.“ Kehren Sie zu dieſer 
altpreußiſchen Tradition zurück! Schaffen Sie endlich das Ver— 
trauen des Volkes, daß nicht bloß ſchöne Vorſchriften auf dem 


Papier ſind, ſondern daß ſie in die Wirklichkeit überſetzt werden, 
und faſſen Sie ſelbſt vor allem Vertrauen zum Volk, denn es 


verdient es, und wohl am allermeiſten das preußiſche Volk! 
Machen Sie das Heer endlich zu einem wirklichen „Volk in 
Waffen“. Dann brauchen Sie keinen Feind der Welt weder 
im Oſten noch im Weſten zu fürchten! Danu wird das Volk, wie 
es geſtern der Herr Reichskanzler ausgedrückt hat, in den Tagen 
der Gefahr wie ein Mann daſtehen. Meine Herren, möge alt 
dererſeits das deutſche Parlament nicht vergeſſen, dieſe großen 


inneren Reſormen, die das Jahr 1813 in unſere Erinnerung 


zurückruſt, gleichzeitig in dem Jubiläumsjahr der Löſung näher 
zubringen. Wenn das Parlament das tut, wird es geſchehen 
nicht bloß zum Segen der Armee und der Monarchie, ſondern 
meiner Ueberzeugung nach zum Segen des geſamten Volkes und 
Vaterlandes und feiner kulturellen und politiſchen Zukunft. (Lebh. 


wiederholter Beiſall links.) 
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Phantaſie. — Tagebuch. — Uunſere Bewegung. — Soziale 
Bewegung. — Zur Arbeiterfrage. — Jugendſchriften. — 
Briefkaſten. 


An die Freunde der „Hilfe“. 


Von jetzt an ſteht nicht nur unſer Schriftleiter W. Heile, 
ſondern auch unſer Herausgeber Fr. Naumann im Wahlkampf. 
Naumann iſt einſtimmig von den Parteigenoſſen in Waldeck⸗Pyrmont 
aufgeſtellt worden und fängt in dieſen Tagen an, in Wählerver⸗ 
ſammlungen zu ſprechen. Der Wahlkreis kann gewonnen werden, 
denn er war bis zur letzten Reichstagswahl durch unſeren Partei⸗ 
freund Potthoff vertreten, und auch unſer Parteifreund Nuſchke war 
nahe am Sieg. Jetzt haben Potthoff und Nuſchke verſprochen, 
Naumann zu helfen. Die Ziffern der letzten Wahlen ſind folgende: 

Hauptwahl: 
Wirtſchaftliche Vereinigung. . . 4403 
Nationalliberalall . . . 2037 
Fortſchr itte. 83687 
Sozialdemokratie .. 1600 
8 Stichwahl: 

Wirtſchaftliche Vereinigung.. . 6192 
Fortſch ritt . 6039 

Jetzt alſo müſſen wir alle arbeiten und helfen. Geld zur 
Wahl nimmt die Expedition der „Hilfe“ entgegen. Wir erwarten 
von allen Seiten Mitarbeit. Treue um Treue! 

Die Schriftleitung der „Hilfe“. 


Politiſche Notizen 


Albanien? Ein losgeriſſenes Stück Mohammedanismus, dabei 
aber nicht wurzelecht mohammedaniſch. Gehört weder zum Abend⸗ 
land noch zum Morgenland. An dieſem Lande werden ſich alle 
Nächte täuſchen, weil es keine Anlage zur Treue gegenüber einem 
Großſtaat haben kann. Iſt es nicht doch beſſer, dieſes Land jetzt 
unter die Anwohner zu verteilen, damit ſie ſich daran plagen? 
Deſterreich und Italien denken, durch Herſtellung des Königreichs 

banien eine Gegenkraft gegen die Serben und Griechen zu ge⸗ 


winnen, und ſtören deshalb den Fortgang der Balkanauseinander⸗ 
ſetzung. Dieſer Gedanke iſt richtig, ſolange Albanien ſeinen Auf⸗ 
traggebern gehorcht. Was aber wird, wenn nun etwa wirklich 
ein ränkevoller Abenteurer wie Eſſad Paſcha jetzt oder fpäter die 
albaniſche Krone trägt und dann irgendeine Enkelin Nikitas 
heiratet? Genügt es nicht, einen internationalen Vertrag darüber 
zu machen, daß an der Oſtküſte des adriatiſchen Meeres keinerlei 
kriegeriſche Anlagen, Werften, Tiefganghäſen angelegt werden dürſen? 
Ein ſolcher Vertrag kann länger halten als das Königreich Albanien. 
Nachdem einmal die Mächte die Formel ihrer territorialen Une 
intereſſiertheit aufgeſtellt haben, ſollten ſie auch bei ihr bleiben. 
Sonſt wird ein Kind geboren, das nicht leben und nicht ſterben kann. 

„Skutari“. Man muß den Namen dieſes albaniſchen Städtchens, 
deſſen Vorhandenſein dem kleinſten Teil der europäiſchen Oeffent⸗ 
lichkeit vor dem Balkankrieg bekannt geweſen ſein mag, allmählich 
in Anführungszeichen ſetzen: Skutari iſt leine geographiſche Frage 
mehr, Skutari iſt ein politiſcher Begriff geworden. An dieſem kleinen 
Schkodre — ſo nennt der einheimiſche Albaner dieſen Ort — 
hängt des großen Oeſterreichs Anſeben. Darüber, ob das 
baufällige Neſt mit ſeinen 30 000 Einwohnern albaniſches Erbe 
bleiben oder montenegriniſcher Erwerb werden oder öſterreichiſch⸗ 
italieniſche Einflußſphäre ſein ſoll, hätte es ſich vor einem halben 
Jahr noch ſtreiten laſſen; heute muß Oeſterreich darauf beſtehen, 
daß an dieſem Punkt ſein Machtwille zur Tat wird — wenn es 
nicht im Junern wie nach außen ſich lebensgefährlich geſchwächt 
ſehen will. Des ſlawiſchen Montenegriners Sieg müßte den 
Uebermut von 22 Millionen Slawen innerhalb Oeſterreichs bis 
zu unerträglichen Anſprüchen ſteigern und das politiſche wie 
dynaſtiſche Anſehen des Kaiſerhauſes auf den Nullpunkt herunter⸗ 
drücken. Ebenſo müßte Oeſterreich vor den Balkanſtaaten 
wie vor den Großmächten jene gewichtigen „Imponderabilien des 
Preſtiges“, von denen einmal Bismarck geſprochen hat, ein für 
allemal einbüßen, wenn es nicht fertigbringen würde, daß ſein 
Wille, den es in geduldigen und langwierigen Verhandlungen in 
London endlich mit beſcheidener Zurückhaltung durchgeſetzt hat, dem 
montenegriniſchen Stammes häuptling aufgezwungen wird. Wenn 
alſo „Väterchen Nikita“ ſtarrſinnig bleibt, wird ihn entweder 
eine internationale Truppenmacht (wahrſcheinlich öſterreichiſcher, 
italieniſcher und engliſcher Herkunft) vertreiben, oder Oeſter⸗ 
reich allein, das aber dann nicht ein Mandat Europas 
vollſtrecken will, ſondern ſich ſeine Politik wieder ſelbſt beſtimmen 
wird. Es beſteht Grund zu der Hoffnung, daß dann auch Rußland 
ruhig bleibt, das bereits amtlich Montenegro verwarnt hat. Dann 
wird Skutari auch ein Schiboleth werden können für die Loyalität 
und Gültigkeit des diplomatiſchen Handels unter den Großmächten 
während des Balkankrieges und auch für die nächſte Zukunft. 

Das engliſche Budget. England braucht keine neuen 
Steuern. Das iſt die Hauptſache bei dem Budget, welches 
Lloyd George in der vergangenen Woche für das neue Jahr 
vorgelegt hat. Dabei iſt auch er genötigt, mit ſehr erheblich 
ſteigenden Ausgaben zu rechnen, wenngleich ſie natürlich nicht mit 
denen zu vergleichen ſind, welche die neue Militärvorlage in 
Dentſchland erfordert. Immerhin überſteigt die Jahresausgabe 
für 1913/14 die des vergangenen Jahres um 150 Millionen und 
bleibt nur noch weniges hinter 4 Milliarden zurück. Daß es trotz⸗ 
dem möglich iſt, dieſe koloſſale Summe ohne eine einzige Steuer⸗ 
erhöhung aufzubringen, iſt ein Zeichen für die Leiſtungsfähigkeit 
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der engliſchen Finanzpolitik. Es darf freilich nicht vergeſſen werden, 
daß die wirtiſchaſtliche Lage Großbritanniens, insbeſondere der 


auswärtige Handel, einen Aufſchwung genommen hat, wie noch nie 


zuvor, und daß der Schatzkanzler auf Grund genauer und zu⸗ 
verläſſiger Erkundigungen mit einem Anhalten dieſes Aufſchwunges 
auch für das kommende Jahr rechnet. Vorausgeſetzt natürlich, daß 


Europa von ſchweren kriegeriſchen Verwicklungen verſchont bleibt. 


— Die glänzende wirtſchaftliche Lage Englands iſt ein Beweis, 
wenn nicht für die Vortrefflichleit des Freihandelsſyſtems, fo doch 
zum mindeſten gegen ſeine Schädlichkeit. Finanzpolitiſch iſt die 
Wirkſamkeit der liberalen Regierung ein un beſtreitbarer 
Erfolg Asquith hat als Schatzkanzler mit der früheren Ge⸗ 
pflogenheit gebrochen, militäriſche Ausgaben durch Anleihen auf⸗ 
zubringen, wie das ja auch in Deutſchland bisher der Fall war. 
Er hat dieſe Ausgaben auf den ordentlichen Etat übernommen und 
durch laufende Einnahmen gedeckt. Dieſer Politik ift es zu ver⸗ 
danken, daß die fieben Jahre liberaler Finanzpolitik die Schulden⸗ 
laft um zwei Milliarden vermindert haben, ſo daß heute für die 
Anleihezinſen etiwa 50 Millionen weniger notwendig ſind, als zur 
eit der konſervativen Regierung. Das find Reſultate, die uns in 


Deniſchland recht neidiſch machen können. Das neue Budget zeigt 
wieder, daß das engliſche Syſtem in geſunder Weiſe die Laſten auf 


direkte und indirekte Steuern verteilt. Die viel umftritienen neuen 


Steuern, welche Lloyd George mit dem Budget von 1909 eingeführt 


bat, bringen ein Erträgnis von mehr als einer halben Milliarde. 
In etwa gleicher Höhe iſt die Erbſchaftsſteuer veranlagt. 
Sie iſt auch in England einſt Gegenſtand eines heftigen Kampfes 
geivefen; aber heute gibt es dort ſchlechterdings niemand, der ſie 
nicht als einen unentbehrlichen Beſtandteil des Staatshaushalts 
betrachtete. Dieſes Finanzſyſtem iſt es, das England in den Stand 
ſetzt, ohne übermäßige Inanſpruchnahme ſeiner Bevölkerung an 
dem internationalen Rüſtungswettlaufen teilzunehmen und auf der 
anderen Seite weitgehende ſozialpolitiſche Verpflichtungen zu tragen. 
Hat es doch auch auf dem Gebiete der Arbeiterverſicherung den 
großen Vorſprung, den Deutſchland noch bis vor wenigen Jahren 
hatte, zum überwiegenden Teil eingeholt. Uns aber ſtürzt jede 
neue Militärvorlage in unabſehbare finanzpolitiſche Verwirrungen, 
weil die Agrarier einer geſunden Beſitzbeſteuerung widerſtreben, 


und die wohlweiſe Reichsregierung den Mut nicht hat, wider den 
Stachel zu löcken. 


Die Unterſuchungskommiſſion für die Heeres⸗ und Flotten⸗ 
lieferungen, die von den Sozialdemokraten gefordert wurde, und 
für die in der Abſtimmung die Fortſchrittliche Volkspartei einge⸗ 
weten iſt, wäre eine wichtige grundſätzliche Erweiterung der par⸗ 
lementariſchen Rechte geweſen. Der ſozialdemokratiſche Antrag 
wollte eine Kommiſſion, die zu zwei Dritteln aus Mitgliedern des 
Reichstags beſtehen und das Recht der Zeugenvernehmungen ſowie 
der Einforderung von Akten und Dokumenten haben ſollte. Eine 
ſolche Kommiſſion würde etwa den Select Committees des 
engliſchen Unterhauſes entſprechen, ſofern ſolche Komitees 
zur Unterſuchung öffentlicher Beſchwerden iusbeſondere über Zu⸗ 
ſtände in der Verwaltung niedergeſetzt werden. Dieſe Komitees 
haben eine Urt von richterlichen Befugniſſen und daher ſowohl das 
Recht der Zeugenvorladung und Eidesabnahme wie der Requiſition 
von Akten. Solche Kommiſſionen beſtehen fait in jeder Seſſion für 
die verſchiedenartigſten Gegenſtände, für die Kontrolle der Durch⸗ 
führung von Geſetzen, der Arbeit beſtimmter Verwaltungs- 
zweige — im Jahre 1901 gab es z. B. auch eine ſolche 
Kommiſſion für die künftige Zivilliſte des Königs. Sie 
ſind ſtreng unterſchieden von den „königlichen Kommiſſionen“, 
die, trotzdem auch hier Parlamentarier beider Häuſer in großem 
Umfange teilnehmen, kein parlamentariſches, ſondern ein Regierungs- 
organ ſind, nicht aus dem Mitbeſtimmungsrecht des Parlamentes 
hervorgehen, ſondern ein von der Regierung eingeſetzter Sachver⸗ 
ſtändigenbeirat ſind ohne eigenen ſtaatsrechtlichen Charakter. Die 
gemiſchte Unterſuchungskommiſſion, die von der Budgetkommiſſion 
des Deutſchen Reichstags vorgeſchlagen und vom Reichstag an⸗ 
genommen ift, wird zweifellos zur Aufklärung der Verhältniſſe bei 
den Heeres und Flottenlieferungen manches leiſten können, aber 


ſtaatsrechtlich betrachtet iſt ſie ein Zwitter, und als ein zweck⸗ 
mäßiges Organ zur „Befiegung des Mißtrauens“ kann ſie ſtreng 
genommen nicht gelten. 

Das Nüſtungsſynd kat. Auf Grund ſozialdemokratiſcher Ver⸗ 
öffentlichungen kennt man alſo jetzt die Bedingungen des deutiſch⸗ 


belgiſch⸗öſterreichiſchen Rüſtungsfyndikates. Die deutſchen Waffen⸗ 
und Munitionsfabriken, die Waffenfabrik Mauſer und die Fabrique 


nationale d' armes de Guerre in Herſtall ſchließen am 7. Oktober 
1905 mit der öſterreichiſchen Waffenfabriksgeſellſchaft in Wien 
einen internationalen Vertrag zur gemeinſchaftlichen Regelung der 
Waffenlieferungen nach Rußland, Japan, China und Abeſſinien. 
Dieſen Vertrag erweitern fie am 7. Auguſt 1907 auf bie Verſorgung 
aller übrigen Länder, und zwar in dem Sinne, daß jeder Fabrik 
ihr eigenes Heimatland überwieſen wird, die übrigen Länder aber 
verteilt werden. So gehört z. B. die Verſorgung von Türkei und 
Spanien der deutſch⸗belgiſchen Gruppe, während die Verſorgung von 
Bulgarien und Rumänien öſterreichiſch iſt. Der Syndikatsvertrag 
ſchafft für den Verband eine gemeinſame Kaſſe, in welche für jedes 
Infanteriegewehr 15 Frank eingezahlt werden. Dieſe Summe wird 
un die Mitglieder verteilt, und zwar nach feſten Sätzen, ſo daß bei⸗ 
ſpielsweiſe die Aktiengeſellſchaft Mauſer in Oberndorf von 100 000 
Gewehren, die in Wien für den Balkan gearbeitet werden, ohne 
alle eigene Arbeit etwa 300000 Frank „verdient“. Derartige Bere 
dienſte ſchiebt man ſich gegenſeitig zu und hat ein ſtarkes Intereſſe 
an der beſtändigen Ruinierung des vorhandenen Waffenmaterials. 
So weit waren die Verträge im Auguſt 1907 gediehen. Welche 
weiteren Schritte zum Weltverband für Kriegführung inzwiſchen 
geſchehen ſind, weiß die Oeffentlichkeit noch nicht. Es iſt ganz gut 
ausdenkbar, daß die Syndikate der franzöſiſchen und engliſchen 
Waffenfabriken mit dem deutſch⸗belgiſch⸗öſterreichiſchen Syndikat 
einen Vertrag ſchließen, in dem abgemacht wird, wie man zur 
Hebung des Geſchäfts kleine Könige unterſtützen ſoll. Dann hält 
ſich jede Waffenfabrik irgendwo ihren Nikita. 


Naumann / Der Liberalismus von 1813 


Als im März des Jahres 1813 der König von Preußen 
den von Staatsrat Hippel ausgearbeiteten Entwurf „An 
mein Volk“ unmterzeichnete, ftellte er fich damit auf den 
Boden der liberalen Bewegung, denn faſt alle Sätze dieſer 
unvergeßlichen Urkunde ſind voll von nationalem und 
bürgerlichem Freiheitsgefühl. Und es iſt ſicherlich gut, jetzt 
nach den offiziellen Erinnerungsfeiern, nochmals auf die 
Einzelheiten dieſes wahrhaft lebenweckenden Aufrufes zurück⸗ 
zukommen. b 

Bei Beſchreibung der vorhandenen Not heißt es dort: 

„Der Ackerbau ward gelähmt ſowie der ſonſt ſo hoch 
gebrachte Kunſtfleiß unſerer Städte. Die Freiheit 
des Handels ward gehemmt und dadurch die Quelle 
des Erwerbes und Wohlſtandes verſtopft.“ 

In dieſen wenigen Worten liegt beinahe ſchon ein 
volkswirtſchaftliches Programm: Landwirtſchaft, Kunſtfleiß 
und Handelsfreiheit! Das find keine Gegenſätze, ſondern 
eine Einheit. 

Weiterhin aber leſen wir: 


„Erinnert euch an die Vorzeit, an den Großen Kur⸗ 
fürſten, den großen Friedrich. Bleibt eingedenk der Güter, 
die unter ihnen unſere Vorfahren blutig erkämpften: 
Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängig⸗ 
keit, Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaftl“ 

Das iſt eine Geſchichtsdarſtellung, die von den ge⸗ 
wöhnlichen Schulbüchern weit entfernt iſt, eine Art Geſchichts⸗ 
philoſophie über den Sinn und Zweck der früheren Kriege. 
Selbſt wenn dieſe Geſchichtsdarſtellung abſichtlich etwas 
einſeitig iſt und die rein monarchiſchen Geſichtspunkte bei der 


„ 
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Vergrößerung der Herrſchaftsfläche zurücktreten läßt, ſo iſt 
doch ſchon dieſes charakteriſtiſch, daß die beſte und edelſte 
Urkunde der preußiſchen Geſchichte die Kriege des 17. und 
18. Jahrhunderts in eine ſo ideale Beleuchtung ſtellt. Für 
was kämpften und ſtarben die Vorfahren? Für Gewiſſens⸗ 
freiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunſtfleiß und 
Wiſſenſchaft! Das wird als der innere Kern des preußiſchen 
Machtſtrebens betrachtet. Es heißt nicht: Staatsgröße, 
ſondern es heißt: Gewiſſensfreiheit! Das iſt das erſte 
Wort in dieſer mächtigen preußiſchen Geſchichtsbelehrung 
von 1813. 

Nehmen wir einmal an, ein ſpäteres Zeitalter müßte 
ſich die deutſche Geſchichte aus jo wenigen Urkunden wieder— 
herſtellen, wie wir es etwa mit der babyloniſchen Geſchichte 
tun. Und nehmen wir weiter an, daß unter dieſen wenigen 
Urkunden der Aufruf „An mein Volk“ ſei. Welches Bild 
von preußiſcher und deutſcher Gewiſſensfreiheit müſſen ſich 
die ferneren Nachlebenden aus ſolchen Worten machen! 
Sie werden gar nicht ahnen, wie viele Menſchen ein Sahr- 
hundert ſpäter noch nicht einmal wagen, ihres eigenen 
Geiſtes froh zu werden, weil ſie damit ihre äußere Stellung 
verderben. Sie können nicht ahnen, welche Heuchelei durch 
das preußiſche Wahlrecht hervorgerufen wird. Sie denken, 
daß Fichtes Wort „Deuntſch fein heißt frei fein” der Grund— 
ton geblieben ſei, und wiſſen nichts von den „gottgegebenen 
Abhängigkeiten“ unſerer Tage. 

Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängig 
keit! Das iſt das Entwicklungsziel nicht bloß für die 
obere Schicht, ſondern für „mein Volk“, nicht bloß für die 
Herren, ſondern auch für die Knechte, nicht bloß für die 
Offiziere, ſondern auch für die Gemeinen. Ohne ſolche Ziele 
kann der König keinen Patriotismus der Maſſe erwecken 
und keinen erhalten. Und wie jetzt in Deutſchland über 
Vaterlandsloſigkeit der Maſſe geklagt wird, ſo liegt der 
Grund in der Mißachtung der Geſinnungen des Aufrufes 
von 1813. 

Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft! 
Dafür alſo haben im 17. und 18. Jahrhundert die Preußen 
geblutet. Jetzt jedoch gibt es Leute, die ſich auf ihr be⸗ 
ſonderes Preußentum etwas zugute tun, indem fie das 


hemmen und dämpfen, wofür nach königlicher Urkunde ihre 


Väter geſtorben ſind. 

Um aber nun im Jahre 1813 die Volksgenoſſen anzu⸗ 
feuern, große Opfer an Gut und Leben für König und 
Vaterland zu bringen, werden ihnen als Vorbilder des 
Freiheitskampfes vorgehalten zuerſt die Gegner Napoleons 
im Oſten und Weſten, die Ruſſen, Spanier und Portugieſen; 
dann aber heißt es weiter: 

„Erinnert euch an die heldenmütigen Schweizer 
und Niederländer!“ 

Offenbar wird hier an Schillers Wilhelm Tell gedacht 
und an feine Beſchreibung des Freiheitskampfes der Nieder- 
lande. Dieſe kleine Zeile inmitten einer Königlichen Kund— 
gebung iſt ſehr merkwürdig. In beiden Fällen erhob ſich 
das Volk gegen die vorhandene Gewalt, es ſprengte ſelbſt 
ſeine Feſſeln, es berief ſich auf die ewigen Rechte gegenüber 
dem geſchriebenen Gewaltrechte. Einer Nation, der man 
vor hundert Jahren ſolche Vorbilder vor Augen hielt, will 
man heute ſagen, daß fie ſich vom Herrenhauſe und Drei— 
klaſſenhauſe ruhig ſoll leiten laſſen! Warum wird eigentlich 

er Aufruf „An mein Volk“ ſo wenig in den preußiſchen 
Volksſchulen auswendig gelernt? Er iſt beſſer als viele 
Gedichte, er iſt der rechte Artikel eines ſtaatsbürgerlichen 
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Katechismus. Aber — er iſt zu ſtaatsbürgerlich für ängſtliche 
Gemüter! N 

Mit großer, hinreißender Kraft wird von der Ehre 
geſprochen: 

„Keinen anderen Ausweg gibt es, als einen ehrenvollen 
Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſen 
würdet ihr getroſt entgegennehmen um der Ehre 
willen, weil ehrlos der Preuße und der Dentſche nicht 
zu leben vermag.“ | 

Das nationale Ehrgefühl ift eine oberſte Macht in der 
Weltgeſchichte. Wer das aber weiß, der muß auch Ehrgefühl 
im einzelnen Staatsbürger wecken und pflegen und darf 
keinen Untertanengehorſam an ſeine Stelle ſchieben wollen. 
In der Seele des einzelnen lebt die Nation. Jeder 
einzelne muß das Wort in ſich ſelber verſtehen, daß ehrlos 
der Preuße und der Deutſche nicht zu leben vermag. Das 
klingt wie hohe Weisſagung auch noch für uns. Wir ge— 
denken dabei der vielen, die ſich ſtoßen und hin und her 
ſchieben laſſen, als ſeien ſie mehr Sachen als Perſonen, und 
wir fühlen, was für Erziehungsziele in einer ſolchen Denk— 
ſchriſt niedergelegt find ſowohl für Schulpolitik wie für 
Sozialpolitik. 

„Gott und unſer feſter Wille werden der 
gerechten Sache den Sieg verleihen.“ 

So ſteht es am Schluß des Aufrufes. Man kann die 
Frage nach Religion nicht leicht in ſo knappen Worten richtig 
ſtellen: Gott und unſer feſter Wille. Die zwei Elemente des 
menſchlichen Lebens: Schickſal und Freiheit, Vorſehung und 
Entſchließung, Gott und Menſchenwille ſtehen unvermittelt, 
aber brüderlich beieinander. In ſchweren Tagen hat man 
nicht Zeit, über die Geheimniſſe ihres Nebeneinander zu 
grübeln. Man nimmt beides als Tatſachen hin und glaubt 
an die ewigen Mächte, indem man ſich ſelbſt bis auf das 
letzte anſpannt. Wer nicht an Gott glaubt, hat es ſchwer, den 
Sieg der gerechten Sache als endlich herrlich hervorbrechend 
zu ahnen, ehe er ſichtbar iſt. Aber kein Sieg kommt von 
ſelber, er will errungen ſein. Das iſt der Glaube Kants 
und Schillers und aller jener großen deutſchen Propheten, 
die die Geiſter zurechtgemacht hatten für den Aufſtieg, für 
den Sieg von 1813. i 

Und nun möchten wir wiſſen, welcher Staatsrat aus 
dem Miniſterium Bethmann Hollweg dieſen Aufruf hätte 
verfaſſen können. Das fragen wir den philoſophiſchen Kanzler. 

Und wir möchten wiſſen, ob es bei einem künftigen 
Kriege in Preußen heißen ſoll: „An die drei Klaſſen meines 
Volkes“? 


Georges Lorand / Der belgiſche Generalſtreik 


Die politiſche und wirtſchaftliche Kriſis, die Belgien ſoeben 
durchgemacht und die ſich ſchließlich friedlich gelöſt hat, 
iſt eine der ernſteſten und auf alle Fälle eine der intereſſante— 
ſten geweſen. Es iſt noch nie vorgekommen, daß ein großer 
Prozentſatz der Bevölkerung eines Landes mit ſolcher Ein— 
mütigkeit für ein politiſches Ziel zur Arbeitsniederlegung 
geſchritten iſt. Und von den verſchiedenen Verſuchen zum 
Generalſtreik, die in den letzten Jahren gemacht worden 
ſind, iſt keiner von einem ähnlichen Erfolg gekrönt geweſen. 
Die beiden Haupturſachen dieſes Erfolges beſtehen (abgeſehen 
von der ausgezeichneten Organiſation der belgiſchen Arbeiter— 
partei, der ihre Gewerkſchaften und Penoſſenſchaften eine große 
Feſtigkeit des Zuſammenhangs geben) darin, daß der Streik 
durchaus, ſtreng und hartnäckig friedlich geweſen iſt, und 
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daß er die Sympathien eines großen Teils der Bürgerſchaft 
in keinem Augenblick eingebüßt hat, trotz der Unruhen und 
der materiellen Verluſte, die er für alle Geſellſchaftsklaſſen 
brachte, und die man auf 50—60 Millionen bemißt. 


Es war nicht das erſte Mal, daß die belgiſche Arbeiter- 
partei ihre Zuflucht zu einem Generalſtreik nahm, um die 
Entſcheidungen der Regierung und der Kammern zu be- 
einfluſſen; aber es iſt das erſte Mal, daß ſie Erfolg gehabt 
hat. Als vor 20 Jahren die erſte Reviſion der belgiſchen 
Verfaſſung das Steuerprivileg beſeitigte, das den Reichen 
das alleinige Recht vorbehielt, die Kammer und den Senat 
zu wählen, wurde der Generalſtreik gleichfalls proklamiert; 
aber erſt in dem Augenblick, da eine der Reviſion günſtige 
Abſtimmung ſchon durch die parlamentariſche Lage erreicht 
war. Im Jahre 1902 endigte ein neuer Verſuch zum 
Generalſtreik, der das Ziel hatte, der klerikalen Majorität 
in den Kammern die Vernichtung des Pluralwahlrechts zu 
entreißen, mit einer vollkommenen Niederlage. Die öffent⸗ 
liche Meinung war ihm nicht günſtig; die Liberalen waren 
einer Maßnahme entſchieden abgeneigt, die ſie als einen 
mißbräuchlichen Druck von unten auf die gewählten Volks- 
vertreter anſahen. Es gab unter ihnen damals noch ſolche, 
die dem allgemeinen Stimmrecht durchaus abgeneigt waren, 
und die ſozialiſtiſche Partei, die auf Anregung von van der 
Velde das Wahlrecht für die Frauen gleichzeitig mit dem 
für die Männer verlangte, hatte jedes Mitgehen ſelbſt der 
demokratiſchen Liberalen unmöglich gemacht. Denn dieſe 
waren der Meinung, daß in einem Lande wie Belgien neun 
Zehntel der Frauen ſo ſtimmen, wie es ihnen ihr Beichtvater 
befiehlt, und daß infolgedeſſen ihre Zulaſſung zum Stimmrecht 
für ein Jahrhundert mehr die abſolute Herrſchaft der katholiſchen 
Kirche ſichern würde, d. h. eben den Zuſtand, den belgiſche 
Liberale und Sozialiſten beklagen, und von dem fie ſich zu 
befreien ſuchen. Der Streik von 1902 führte zu blutigen 
Repreſſionen und zu einer Niederlage der fortſchrittlichen 
Parteien, da die Wähler des Pluralwahlrechtes in der 
Bekundung ihrer Unzufriedenheit mit den Sozialiſten ſo weit 
zingen, die Fortſchrittlichen und Liberalen auch fallen zu laſſen. 

Nichts iſt lehrreicher, als die Methoden zu vergleichen, 
hie bei dieſen beiden Gelegenheiten die ſozialiſtiſche Partei 
damals zur Niederlage und heute zum Erfolg geführt haben. 
Es iſt diesmal nicht mehr die Rede geweſen vom Frauen- 
ſtimmrecht, im Gegenteil herrſchte zwiſchen Liberalen und 
Sozialiſten vollkommene Uebereinftimmung über die Forderung 
des allgemeinen gleichen Wahlrechtes und der Proportional⸗ 
vertretung bei allen Wahlen (abgeſehen von der Frage des 
Wahlfähigkeitsalters, mit deſſen Feſtſetzung auf 25 Jahre 
die Liberalen einverſtanden ſind, während die Sozialiſten es 
wie in Frankreich auf 21 herabſetzen wollen; aber man iſt darin 
einig, daß das eine verhältnismäßig unwichtigere Frage iſt). Be⸗ 
kanntlich ſind bei den letzten Wahlen Liberale und Sozialiſten 
auf Grund dieſes Programms vollkommen einig geweſen, 
ebenſo wie in der Frage der öffentlichen weltlichen Simultan⸗ 
ſchule, die durch die Klerikalen bedroht war. Aber die 
Klerikalen haben bei dieſen Wahlen den Sieg davongetragen 
und haben ihre Majorität in der Kammer vermehrt, indem 
ſie übrigens vor keinem Mittel zurückſchreckten, um ſich dieſen 
Sieg zu verſchaffen. Die Erregung unter den Beſiegten 
ging ſehr tief, und während die Liberalen der walloniſchen 
Provinzen, empört, daß ſie immer Geſetze machten für die 
Vertreter der vlämiſchen Bauern und Geiſtlichen, von einer 
admtniftrativen Trennung zwiſchen den beiden Teilen des 
Landes ſprachen, kamen die ſozialiſtiſchen Arbeiter ganz 
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natürlich auf ihre alte Idee des Generalſtreiks zurück, in 
dem fie das einzige Mittel ſahen, ihre Forderung der poli- 
tiſchen Gleichberechtigung durchzuſetzen. Der Streik wäre 
ſpontan ausgebrochen in den Provinzen Hennegau und Lüttich 
an dem Tage nach den Wahlen vom 2. Juni des letzten 
Jahres, wenn die ſozialiſtiſchen Führer nicht energiſch da⸗ 
zwiſchengetreten wären und ſeine Vertagung verlangt hätten. 
Sie vertraten den Standpunkt, daß es erſt Zeit ſein würde, 
zum Streik zu ſchreiten, wenn alle anderen Mittel, das all⸗ 
gemeine Wahlrecht zu erlangen, ſcheiterten, daß ein ſolcher 
Streik, um unwiderſtehlich zu ſein, friedlich bleiben und 
deshalb mit beträchlichen Hilfsquellen von langer Hand her 
vorbereitet ſein müßte. Sie hatten ſogar einige Mühe, die 
erregten Arbeitermaſſen für dieſe Ratſchläge eines weiſen 
Opportunismus zu gewinnen, und ſie ſind in der Lage ge⸗ 
weſen, widerſpruchslos erklären zu dürfen, daß der Streik 
von den breiteſten Maſſen gewollt und den Führern durch 
ſie aufgezwungen wurde trotz aller guten Ratſchläge, die ſie 
ſelbſt verſchwendeten. Van der Velde hat die Lage der 
ſozialiſtiſchen Führer zuſammengefaßt, indem er ſagte, daß 
der Streik ſie mitgeriſſen habe, wie eine aus dem Grunde 
aufſteigende Woge den unvorſichtigen Schwimmer. 


Das iſt eine Tatſache, die man niemals aus dem Auge 
verlieren muß, wenn man den belgiſchen Generalſtreik be⸗ 
urteilt. Der Streik iſt nicht durch die Führer gemacht, ſondern 
ſpontan vom Volke gewollt, das nach dem Verſagen aller 
gewöhnlichen politiſchen Mittel darin ſchließlich den 
einzigen Weg ſah, die politiſche Gleichheit zu erobern und 
ſich der klerikalen Herrſchaft zu entledigen. Und man muß 
zugeſtehen, daß viele liberale Bürger durchaus wie die 
Arbeiter dachten und dem Streik ihre Sympathien ſchenkten. 
Große Induſtrien haben zu den Streikfonds in beträchtlichem 
Maße beigetragen oder die Unterhaltung aller Kinder ihrer 
ſtreikenden Arbeiter übernommen. Der zweite Grund des 
Erfolges iſt, daß ein großer Teil der Bürgerſchaft mit ihrem 
Herzen bei den Streikenden iſt. Viele Liberale haben 
proteſtiert, als ihre Abgeordneten, indem ſie den Kampf für 
das allgemeine Wahlrecht mit allen parlamentariſchen Mitteln 
energiſch fortzuſetzen verſprachen, doch erklärten, daß die 
liberale Partei die Taktik der Steikandrohung nicht unter- 
ſtützen und vom Streik nur abraten könne. 


Seit das belgiſche Parlament im letzten November wieder 
zuſammengetreten iſt, war, obgleich auf der Tagesordnung die 
wichtige Frage der Reorganiſation der nationalen Verteidigung 
durch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ſtand, 
kam von etwas anderem die Rede als von dem drohenden 
Streik, der ſeit zehn Monaten mehr und mehr wie ein 
Alb auf dem ganzen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Leben Belgiens gelegen hat. Die Katholiken behaupteten 
krampfhaft, daß die Sozialiſten niemals verſtänden, ver⸗ 
möchten oder wagen würden, von den Worten zu Taten 
überzugehen und ſich in das Abenteuer des Generalſtreiks 
einzulaſſen. Auf jeden Fall würde der Streik, wenn er zu⸗ 
ſtande käme, gewalttätig ſein und raſch in einer eklatanten 
Niederlage endigen. Sie machten aus der Angelegenheit auch 
eine Frage des Preſtiges und der Würde der Regierung, 
indem ſie ſagten, daß man angeſichts dieſer Drohung nicht 
verhandeln könnte und daß jede Konzeſſion unter dieſen 
Bedingungen eine Preisgabe der Autorität ſein würde. 
Eben die Dringlichkeit, mit der die Klerikalen dieſe Unmöglich⸗ 
keit betenten, während der Streikandrohung zu verhandeln, iſt es 
geweſen, die den großen moraliſchen Erfolg zuwege ge⸗ 
bracht hat. Dein gerade während des in vollem Umfange 
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verwirklichten Streiks ſelbſt mußte ja die Regierung ſchließlich 
nachgeben und die bis dahin verweigerte Erörterung über 
die Wahlreform verſprechen. Man kann ſogar behaupten, 
daß vom Standpunkt des Preſtiges der Regierung dieſer 
geräuſchvolle Widerſtand, dem die Kapitulation folgen mußte, 
ſehr ungeſchickt geweſen iſt und vielleicht die Wirkung gehabt 
hat, die Arbeiter zu dem Glauben an die Allmacht des 
Generalſtreiks zu ermutigen, und zu neuen Verſuchen unter 
Umſtänden, die vielleicht nicht ſo ausnahmsweiſe günſtig 
liegen könnten. 


Die Regierung, die unter dem Präſidium von Monſieur 
de Broqueville vor allem damit beſchäftigt war, ihr Projekt 
der Heeresreform trotz der tiefen Abneigung durchzuſetzen, 
die die vlämiſchen Klerikalen immer für militäriſche Reformen 
gezeigt haben, hat der Forderung einer Verfaſſungsreviſion 
keinen abſoluten Widerſtand entgegengeſetzt. Sie hat im 
Grunde nur zwei Argumente vorgebracht, die ſich mehr auf 
die Form als auf die Sache ſelbſt bezogen: die Unmöglich⸗ 
keit, unter der Preſſion der Streikandrohung zu verhandeln, 
und die Unmöglichkeit für die Regierung, eine Reviſion der 
Verfaſſung zu beſchließen, ohne dazu von der Wählerſchaft 
beauftragt zu ſein; dieſe habe ſich im Gegenteil ausdrücklich 
gegen das allgemeine Wahlrecht ausgeſprochen, indem fie 
die Parteien in die Minorität verſetzte, die dafür eintraten. 
Darauf antworteten dieſe Parteien, daß die letzten Wahlen, 
die überdies durch Korruption und Betrug verdorben ge⸗ 
weſen wären, nicht unter dem Zeichen der Verfaſſungsreviſion 
geſtanden hätten, ſondern daß die Frage der Beteiligung 
der Sozialiſten an der Regierung, im Falle eines Sieges 
des antiklerikalen Kartells, einerſeits und die religiöſe Frage 
andererſeits die Hauptrolle geſpielt hätte. Unglücklicherweiſe 
fehlte es den Erklärungen des Präſidenten, von dem ich vom 
erſten Tage an mir zu behaupten erlaubte, daß er die Tür 
zur Reviſion eher öffnen als ſchließen wollte, vollſtändig an 
Schärfe und Klarheit. Sie erſchienen zweideutig und als 
ein Beweis von böſem Willen, um ſo mehr, als nach jeder 
dieſer Erklärungen der Führer der alten Rechten, Monſieur 
Woeſte ſich erhob, um einen reaktionären Kommentar in 


herausforderndem Ton zu geben, und als Monfieur Woeſte 


der tatſächliche Beherrſcher der Majorität war, die die 
Regierung nicht entbehren konnte, um die Militärreform 
durchzuführen. Dieſe zweideutige Haltung der Regierung 
iſt der letzte und wichtigſte Grund für den Erfolg des Streiks 
geweſen; ſie hat zu den ungünſtigſten Deutungen Anlaß 
gegeben. Man hat in einem gegebenen Mament geglaubt, 
daß die Regierung die Oppoſition durch halbe Verſprechungen 
ködern wolle, und ihre dona fides iſt ernſtlich in Zweifel 
gezogen worden. Die liberale Linke, die bei den Wahlen 
mit den Sozialiſten verbunden war, und die wie ſie die Ver⸗ 
faſſungsreviſion verlangt, aber den Streik mißbilligt, hatte 
ihre Vermittelungsverſuche verdoppelt, und verlangt, daß 
man eine Kommiſſion zum Studium der Wahlfrage ein- 
ſetzte. Die liberalen Bürgermeiſter der großen Städte 
waren bei der Regierung vorſtellig geworden, um zu ver⸗ 
ſuchen, für ihre Verwaltungsbezirke die Schädigungen des 
Streiks abzuwenden, und hatten erreicht, daß die Führer 
der ſozialiſtiſchen Partei vollſtändig und bedingungslos 
die Streikdrohung zurückzogen auf das bloße Verſprechen 
der Regierung, eine Studiumkommiſſion einzuſetzen. Das 
war die Lage der Dinge Anfang März, und es konnte alſo 
don Drohung gar nicht mehr die Rede ſein. Aber die Re⸗ 
gierung ergriff dieſe Gelegenheit nicht, um den Beruhigungs- 
ſchritt zu tun, auf den ſie Hoffnung gemacht hatte. Die 


Sozialiſten glaubten ſich düpiert, ließen ihre Führer im Stich 
und erklärten den Streik durch faſt einſtimmigen Beſchluß 
eines Kongreſſes von 1400 Arbeitervertretern. Und ein 
großer Teil des Publikums gab ihnen recht. 

Ebenſo waren, nachdem der Streik ausgebrochen war, 
die Antworten der Regierung auf die Interpellationen, mit 
denen ſie in der Kammer bedrängt wurde, ſo wenig klar, 
daß fie den Eindruck einer gewollten Zweideutigkeit hervor⸗ 
riefen. Auf Grund dieſer wiederholten Fehler der Regierung 
gelang es der liberalen Oppoſition, eine Tagesordnung durch- 
zuſetzen, die Ausſicht bot, aus der unerträglichen Lage heraus⸗ 
zukommen, in die der Streik das ganze Land verſetzl 
hatte. Dieſe Reſolution, von Monſieur Maſſon geſchickt 
formuliert, nahm die Verſprechen zu den Akten, die 
in den miniſteriellen Erklärungen enthalten waren, befreit 
von den Einſchränkungen, die die Regierung gemacht hatte. 
Es herrſchte alſo Einmütigkeit darüber, daß eine Kommiſſton 
eingeſetzt wurde, die ſich aus Profeſſoren und Parlamentariern 
zuſammenſetzt, und die offiziell beauftragt werden ſoll, die 
Frage der Wahlreform für die Provinzen und die Kommunen 
zu prüfen, eine Reform, die durchgeführt werden kann, ohne 
die Verfaſſung zu revidieren. Aber es iſt verabredet, daß, 
wenn dieſe Kommiſſion ein Syſtem findet, das ſich unter billigen 
Bedingungen auf die Wahl der Senatoren und der Depu⸗ 
tierten anwenden läßt, eine gewiſſe Zahl von miniſteriellen 
Vertretern ſich bereit findet, im folgenden Jahr im Augen⸗ 
blick der Erneuerung der Hälfte der Kammer von den 
katholiſchen Organiſationen zu verlangen, daß fie fie 
autoriſieren, die Reviſion der Verfaſſung auf dieſer Grund⸗ 
lage zu beſchließen. Das iſt, wie man ſieht, ein kompliziertes 
Syſtem und eine umſtändliche Prozedur. Aber das wichtige 
iſt für die Reviſioniſten, daß auf irgendeine Weiſe doch der 
Weg beſchritten wird. Sie rechnen auf die Macht der öffend⸗ 
lichen Meinung und einer intenſiven Propaganda, die das 
beſchloſſene Vorgehen durchſetzen und die Hinderniſſe be⸗ 
ſeitigen wird, die die Konſervativen auf der Bahn des all⸗ 
gemeinen Stimmrechtes aufrichten werden. Darum haben 
die Sozialiſten ſich beeilt, mit dieſer Löſung ſich zufrieden 
zu erklären und den Streik zu beendigen, der zehn Tage in 
vollkommener Ruhe gedauert hatte, und der den erſten wirk⸗ 
lichen Erfolg darſtellt, der im weſtlichen Europa durch einen 
friedlichen Generalſtreik erreicht iſt. 


Karl Reitter / Das öſterreichiſche Beamtengeſetz 


Am 1. Januar d. J. trat in Oſterreich ein neues Beamtengeſetz 
in Kraft, das wegen feines überaus fortſchrittlichen und fozialen 
Geiſtes die Aufmerkſamkeit der deutſchen Beamtenſchaft und aller 
ſozialpolitiſch intereſſierten Kreiſe beanſpruchen darf. Der unver⸗ 
kennbare Einfluß, den die Dienſtverhältniſſe der Beamten auf das 
Arbeitsverhältnis in den freien Berufen haben, und die ſtetig 
wachſende Zahl der im Beamtenverhältnis ſtehenden Perſonen 
machen das lebhafte Intereſſe verſtändlich, das allen Beamtenfragen 
in den Parlamenten und in der Preſſe entgegengebracht wird. Eine 
kurze Beſprechung derjenigen Beſtimmungen des öſterreichiſchen 
Beamtengeſetzes, die von den normalen deutſchen Vorſchriften erheblich 
abweichen, dürfte deshalb angezeigt ſein. 

1. Ueber die Beamten werden fortlaufende Qualifikationstabellen 
geführt, in die alljährlich die Qualifikation einzutragen iſt. Der 
Beamte iſt von der Geſamtbeurteilung in Kenntnis zu ſetzen; er 
hat das Recht, bei der Dienſtbehörde in ſeine Qualifikationstabelle 
Einſicht und davon Abſchrift zu nehmen. Ueber ungünſtige Beurteilungen 
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kann er ſich beſchweren. Den zur Mitwirkung im Qualifikations⸗ 
verfahren berufenen Beamten iſt ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit und 
Unparteilichkeit im Geſetz beſonders vorgeſchrieben. — In Deutſchland 
kann man ſich von den geheimen Führungsliſten immer noch 
nicht trennen. Einige Bundesſtaaten haben ein paar mildernde 
Zugeſtändniſſe gemacht, die aber in der Praxis völlig wirkungslos ſind. 

2. Ein Beamter darf neben ſeinem Amt keine Nebenbeſchäftigung 
betreiben und keine Stellung annehmen, die dem Anſtaud und der 
Würde ſeines Amtes widerſtreiten oder die ihn in der vollſtändigen 
Erfüllung ſeiner dienſtlichen Verpflichtungen behindern könnte. 
Jede gewerbsmäßige Nebenbeſchäftigung iſt der Dienſtbehörde zu 
melden. — Gewiß hat das faſt unbedingte Verbot von Nebenerwerb 
für die deutſchen Beamten feine guten Seiten. Vergleicht man 
aber die Bezahlung der meiſten unteren und mittleren Beamten 
mit den Bedürſniſſen einer zahlreichen Familie, fo weiß man auch, 
daß die den Beamten und Beamtenfrauen oft nachgerühmte Künſtler⸗ 
ſchaft im Rechnen meiſtens eine Künſtlerſchaft im Entbehren — um 
nicht ein noch ſchlimmeres Wort zu gebrauchen — bedeutet. Der 
ſehr ſtark ausgebildete Aufſichtsdienſt und die Sparſamkeit in den 
Staatsbetrieben verhindern ganz von ſelbſt, daß ein Beamter ſein 
Penſum nicht vollſtändig ausfüllt. 

3. Der Eintritt in den Staatsdienſt erfolgt als Praktikant mit 
einer jährlichen Vergütung von 600 —1200 Kronen. Praltikanten 
werden nach einem Vorbereitungsdienſt, der bei den unteren 
Kategorien 3, bei den oberen 4 Jahre beträgt, als Beamte definitiv 
angeſtellt, vorausgeſetzt, daß ſie die vorgeſchriebenen Fachprüfungen 
beſtanden haben. Jeder definitiv angeſtellte Beamte hat Anſpruch 
auf die nach dem Geſetz ſeiner Stellung entſprechenden Bezüge, falls 
ihm nicht vermöge der Zeitvorrückung höhere Bezüge zukommen. 
Die Zeitvorrückung iſt die Vorrückung in die Bezüge der jeweils 
nächſthöheren Rangklaſſe; ſie tritt ein, ſobald der Beamte innerhalb 
desſelben Dienſtzweiges die vorgeſchriebene Dienſtzeit mit den 
Bezügen der unmittelbar vorangehenden Rangllaſſe zurückgelegt hat. 
Das Nichtvorrücken im Gehalt kann nur im Wege eines förmlichen 
Diſziplinarverfahrens ausgeſprochen werden. — Dieſe Vorſchriften 
garantieren dem Beamten die zeitige Erreichung der für ſeine 
Kategorie vorgeſchriebenen Gehälter. Damit verſchwinden alle 
Klagen wegen unzureichender Stellenzahl und wegen zu geringer 
Beförderungsmöglichkeiten, damit werden auch die immer wieder⸗ 
kehrenden langwierigen Debatten über Beamtenſragen in den 
Parlamenten überflüſſig. Andererſeits werden die Vorſtände der 
verſchiedenen Staatsverwaltungen auf eine nur den wirklichen Bes 
dürfniffen entſprechende Annahme von Praktikanten hinzuwirken 
haben. In dieſer Beziehung wurde in Deutſchland ſchwer geſündigt. 
Beſonders haben die deutſchen Verkehrsverwaltungen vielleicht mit 
Ausnahme der Preuß.⸗Heſſ. Eiſenbahnverwaltung) früher eine über⸗ 
aus große Zahl von ausgezeichnet vorgebildeten Leuterf angenommen, 
die ſie jetzt nicht in zufriedenſtellender Weiſe verſorgen können. 
Der deutſche Beamte hat weder ein geſetzliches Recht auf definitive 
Anſtellung noch auf Vorrückung im Gehalt. 


4. Jeder Beamte hat Anſpruch auf einen jährlichen Erholungs⸗ 
urlaub. Das Mindeſtmaß dieſes Urlaubs iſt im Geſetz ſeſtgelegt. — 
Die Mehrzahl der deutichen Beamten müſſen ihren Erholungsurlaub 
noch als verwaltungsſeitige Vergünſtigung anſehen. 


5. Einem definitiv angeſtellten Beamten, der durch Krankheit 
oder Unglücksfälle in eine Notlage geraten iſt, wird auf Anſuchen 
ein unverzinslicher, binnen längſtens zwei Jahren rückzahlbarer 
Vorſchuß aus Staatsmitteln bis zur Höhe einer dreimonatigen 
Gehaltsquote gewährt. Ausnahmsweiſe können auch höhere Vor— 
ſchüſſe und längere Rückzahlungsfriſten bewilligt werden. — Auch 
davon weiß man in Deutſchland nichts. Und doch würde durch 
ein ſolches Entgegenkommen ſo manche deutſche Beamtenfamilie 
vor dauernder Verſchuldung bewahrt werden. Auch die beiden 
nachſtehenden Punkte des öſterreichiſchen Geſetzes ſind in deutſchen 
Geſetzen nicht zu finden. 

6. Wird ein Beamter infolge Erblindung oder Geiſtesſtörung 
ohne ſein vorſätzliches Verſchulden zur weiteren Dienſtleiſtung 
unfähig, ſo werden ihm bei der Berechnung ſeines Ruhegehalts 
zu feiner penſions berechtigten Dienſtzeit zehn Jahre hinzugerechnet. 
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7. Bei Verhängung der Strafe der Entlaſſung kann einem 
Beamten für den Fall nachgewieſener Bedürftigkeit auf Lebensdauer 
oder auf beſchränkte Zeit ein fortlauſender Unterhaltsbeitrag bis 
zur Hälfte ſeines Ruhegehalts zugeſprochen werden. Iſt der 
Beamte deſſen nicht würdig oder ſtirbt er, ſo behalten ſeine ſchuld⸗ 
loſen Angehörigen eine fortlaufende Penſion bis zur vollen Höhe 
ihrer normalmäßigen Verſorgungsanſprüche. — Beſonders dieſer 
Punkt iſt der Nachahmung wert. Wenn man auf dem Standpunkt 
ſteht, daß der Ruhegehalt ein Aequivalent für die — Erſparniſſe 
ausſchließende — knappe Bezahlung des aktiven Beamten darſtellt, 
dann iſt es nicht mehr als recht und billig, daß ein Beamter für 
die Zeit, während der er dem Staat treu gedient hat, eine Ent⸗ 
ſchädigung erhält. Noch viel mehr trifft dies für ſeine ſchuldloſen 
Angehörigen zu. 

8. Der Beamte hat Anſpruch auf Verſetzung in den dauernden 
Ruheſtand auch ohne Nachweis der Dienſtunjähigleit, wenn er das 
60. Lebeusjahr überſchritten hat. — Für die deutſchen Beamten iſt 
dieſe Altersgrenze das 65. Lebensjahr. Beſonders bei dem großen 
Heere der Verkehrsbeamten kann man bei einer Penſionierung mit 
65 Jahren nicht von „Ruheſtand“, ſondern nur vou „vollſtändig 
verbraucht“ ſprechen. 

9. Bewirbt ſich ein Beamter um das Mandat eines Abgeordneten 
für einen verfaſſungsmäßigen Beratungskörper, ſo iſt er von Amts 
wegen bis nach vollzogener Wahl in das Verhältnis außer Dienſt 
zu ſtellen. Wird ein Beamter zum Reichsratsabgeordneteu gewählt, 
fo iſt die Außerdienſtſtellung für die Dauner des Mandats zu vers 
fügen. Der außer Dienſt geſtellte Beamte bleibt im ungeſchmälerten 
Genuß ſeines Gehalts. — Der deutſche Beamte bekommt auch 
Agitationsurlaub, aber nur gegen Bezahlung des Stellvertreters. 
Ebenſo verhält es ſich im Falle ſeiner Wahl als Abgeordneter. 
Zwiſchen den Seſſionen des Reichstags oder der Landtage hat der 
Beamte bei uns Dienſt zu tun. 


10. Nach den vorſtehenden Beſtimmungen iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß auch ein vollkommen gerechtes Straf- und Diiziplinarverfahren 
geſchaffen wurde. Es würde zu weit führen, wenn auf die Bes 
ſtimmungen desſelben näher eingegangen würde; nur einige Punkte 
ſeien angeführt: dem Beamten und ſeinem Verteidiger, der auch dem 
aktiven Beamtenſtande angehören darf, kann ſchon während der 
Vorunterſuchung Einſicht in die Akten gewährt werden. Der Uns 
geklagte hat das Recht, binnen acht Tagen nach Zuſtellung des 
Verweiſungsbeſchluſſes zwei Mitglieder des Diſziplinarſenats ohne 
Augabe von Gründen abzulehnen. Gegen die Erkenntniſſe der 
Diſziplinarkommiſſion kann bei der Diſziplinaroberkommiſſion Bes 
rufung eingelegt werden. Durch das Wiederaufnahmeverfahren iſt 
die Möglichkeit der Rehabilitierung eines verurteilten Beamten ge— 
ſchaffen. Auf Ausſchließung von der Vorrückung im Gehalt oder 
auf Minderung der Bezüge kann nicht für mehr als 3 Jahre erkannt 
werden. Eine Geldſtrafe kann nur nach vorheriger ſchriſtlicher Au— 
drohung verſügt werden. Ordnungsſtrafen werden in den Standes- 
ausweis nicht eingetragen. Diſsiplinarſtrafen find einzutragen; 
find jedoch nach Ablauf von drei Jahren nach Rechtskraft des Er» 
kenniniſſes, keinesfalls aber vor völliger Abbüßung der Strafe, 
wieder zu löſchen, wenn der Beamte ſeither eine tadellofe Haliung 
beobachtet hat. Bei fortdauernd gutem Verhalten und ſehr guter 
Dienſtleiſtung des Beamten kann ihm bewilligt werden, daß bei der 
weiteren Vorrückung in höhere Bezüge die Ausſchließungsfriſt ganz 
oder teilweiſe wieder eingerechnet wird. 

Bedauerlicherweiſe iſt nun auch von einer Beſtimmung zu be— 


richten, die einen anderen Geiſt in ſich hat, als die vorhergehenden. 
Es handelt ſich um die Beſchränkung der Koalitionsfreiheit. Der 
Paragraph lautet: 


11. Dem Beamten iſt die Teilnahme an einem Verein unter⸗ 
fagt, wenn fie wegen der Beſtrebungen des Vereins oder wegen der 
Art der Vereinsbetätigung den Pflichten eines Beamten wider⸗ 
ftreitet. — Wenn auch in dem deutſchen Beamtenrecht keine ſolche 
Vorſchrift geſchrieben ſteht, ſo weiß jeder deutſche Beamte recht 
genau, weſſen er ſich zu verſehen hat, wenn er in politiſchen Dingen 


oder in feiner Staudesintereſſenvertretung Wege geht, die der Re⸗ 
gierung nicht genehm ſind. 
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Noſa Kempf / Haus und Beruf — eine Frage 


der Frauenbildung 


Die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten ſchreiten zwar hinweg 
über alle gegen fie aufgerichteten Maßnahmen, durch welche 
die Menſchen ihren Lauf aufzuhalten oder umzubiegen ver⸗ 
ſuchen. Dennoch ſind für jene Menſchen, welche die wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeiten erleben, die im geſamten Fluß des 
Geſchehens ſcheinbar ohnmächtigen menſchlichen Einrichtungen 


von tiefſter Bedeutung, und das Los der mit uns lebenden 


Individuen iſt in hohem Maße abhängig von der Einſicht und 
dem guten Willen jener, welche menſchliche Macht in ihren 


Händen halten; denn die Anpaſſung der Lebenden an das neue 


durch die wirtſchaftlichen Mächte Erzwungene kann ſich in mehr 
oder minder ſchmerzvollen Vorgängen vollziehen. Der Kampf 
um die ſoziale Reform iſt nichts anderes als das Streben der 
Einſichtigen oder die Bemühung der zunächſt Beteiligten, dieſe 
Anpaſſung mit möglichſt geringen Opfern an Menſchenleben 
und Menſchenglück zu erreichen. | 

Zu den hiſtoriſch bedeutſamſten Umwandlungen unferer 
Zeit gehört die Aenderung des Arbeitsgebietes der Frauen. 
Nicht dies iſt neu, daß die Frau für den Lebensunterhalt 
ihrer Perſon und ihrer Kinder arbeitet — das hat ſie feit An⸗ 
beginn der Welt getan — ſondern, daß ſie in räumlicher 
Trennung von ihrer Familie zu arbeiten hat. Wie die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Mutter und Kindern zu den ſeeliſch innigſten 
gehören, ſo muß auch die Zerſtörung der räumlichen Ver⸗ 
bindung von Mutter und Kindern ſo- lange zu den ſchwerſten 
Konflikten führen, als die für die neue Wirtſchaftsweiſe not⸗ 
wendigen Lebensformen ſich noch nicht eingebürgert haben. 

Neben dieſem ſchweren inneren Erleben der Frau unſerer 
Zeit ſteht ein anderes, das die Frau teilt mit all jenen Be⸗ 
völkerungsſchichten, deren äußere Arbeitsbedingungen ſich plötz⸗ 
lich ſtark verändern, die plötzlich losgelöſt wurden von alten 
gebundenen Arbeitsformen: die ungenügende wirtſchaftliche An⸗ 
paſſung an den Lebenskampf. So konnte vor einem Jahr⸗ 
hundert dem ſich neu bildenden Stamm der induſtriellen 
Arbeiterſchaft nicht mehr genützt werden durch das Feſthalten 
an den alten wirtſchaftlichen Verbänden, deren innere Berech⸗ 
tigung erloſchen war, ſondern einzig nur durch die Anpaſſung 
an die Bedingungen des neuen wirtſchaftlichen Lebens, durch 
die Ausbildung der perfönfichen Fähigkeiten des einzelnen für 
die neuen Arbeitsweiſen und durch die Erweckung ſeines ſo⸗ 
zialen Bewußtſeins, ſeines Verſtändniſſes für die eigene Lage. 
Erſt durch dieſe wirtſchaftliche und ethiſche Erziehung wurde 
der Arbeiter aus einem phyſiſch und geiſtig zermalmten Objekt 
der neuen Wirtſchaftsordnung ein Subjekt, das mit Bewußtſein 
de organiſierten Verbeſſerung feiner Lage zu arbeiten ver- 
mochte. 

Wie einſt der Fabrikarbeiter heraustreten mußte aus der 
Gebundenheit der ländlichen Arbeitsverfaſſung, aus der 
kümmerlichen, aber oft beſchaulichen Arbeit innerhalb ſeines 
Familienkreiſes als Heimarbeiter oder Kleingütler, fo muß jetzt 
die Frau in die Konkurrenz des Erwerbslebens eintreten, in 
welcher niemand danach fragt, wieweit ihre Fähigkeiten als 
Hausfrau ihrer Perſon Wert verleihen. Für den Kaufmann, 
der eine Buchhalterin oder Verkäuferin beſchäftigt und bezahlt, 
bleibt es belanglos, wieweit ihre Kochkünſte ausreichen; für die 
kaufkräftige Dame, welche ein tadellos ſitzendes Koſtüm, einen 
geſchmackvoll arrangierten Hut erſtehen will, ſcheidet die Frage 
vollſtändig aus, wieviel Zeit die weibliche Handwerkerin in 
ihrer Jugend auf Nahrungsmittellehre oder Erziehungskunde 
verwendet hat. Kann die Kundſchaft bei der weiblichen Hand⸗ 
werkerin nicht genug techniſche Bildung vorausſetzen, ſo wird 


ſie eben den männlichen Handwerker bevorzugen. Denn im 
Erwerbsleben gilt keine Sentimentalität, ſondern nur tüchtigſte 
Leiſtung und ſtärkſte Lebensbehauptung. 

Wie nun iſt die Stellung des Staates gegenüber dieſer 
Lage der erwerbenden Frau? Bei uns iſt leider das Urteil 
über die Erwerbsarbeit der Frauen in den den Staat be⸗ 


herrſchenden Kreiſen rein negativ. Gnade finden nur zweierlei 


Arten von Frauen: Hausfrauen und häusliche Dienjtboten, 


Alle andere weibliche Betätigung iſt nur geduldet, aus Spar⸗ 


ſamkeitsgründen wie die Poſtbeamtin, aus Mangel an männ⸗ 
lichen Arbeitskräften wie die Induſtriearbeiterin oder die 


Lehrerin, deren Zahl ſofort wieder vermindert wird, wenn 


genügend viel männliche Bewerber auftreten. An und für 


ſich hätte jede Frau die Pflicht, „nur Hausfrau“ zu ſein und 
nichts anderes. Darum das Zölibatsgebot für die ſtaatliche 


Beamtin, darum jetzt die wachſende Sorge um die Haus⸗ 


fraueneigenſchaften der zum Erwerb gezwungenen Mädchen. 


Vor kurzem konnte man zwar noch überall leſen, daß das 
deutſche Hausfrauentum dem aller anderen Länder überlegen 
ſei; aber auf einmal iſt eine große Aengſtlichkeit für die Sicher 


heit dieſes nationalen Beſitzes in die maßgebenden Kreiſe ge⸗ 


kommen, und deshalb ſoll das deutſche Hausfrauentum mit 
ſtaatlichen Zwangshilfen geſichert werden. Dies geſchieht aber 
nun nicht in der Weiſe, daß man den erwachſenen Frauen, 
den heiratenden vor allem, billige und bequeme und möglichſt 
gute freiwillige Ausbildungsgelegenheiten zu bieten ſucht, was 
wir alle als eine großzügige Einrichtung mit Freuden be⸗ 
grüßen würden; es geſchieht auch nicht dadurch, daß man 
die im Hausweſen beſchäftigten jungen Mädchen ermuntert, 
ſich für dieſes ihr Arbeitsgebiet ſchuliſch auszubilden, z. B. 
indem man Prämien ausſetzt für möglichſt gründliche haus⸗ 
wirtſchaftliche Ausbildung oder indem man die Haustöchter 
und die Hausangeſtellten in öffentlichen Pflichtſchulen haus⸗ 
wirtſchaftlich ausbildet, ähnlich wie es vielerorts für die männ⸗ 
lichen Handwerkerlehrlinge auf ihren Arbeitsgebieten geſchieht. 
— O nein! Wer in ſeiner Jugend ſich nur mit nichts an⸗ 
derem als Hauswirtſchaft oder auch mit gar nichts beſchäftigt, 
wie ein Teil unſerer Haustöchter, dem wendet ſich die ſtaat⸗ 
liche Fürſorge für das deutſche Hausfrauentum noch nicht zu. 
Sorgenkinder ſind dagegen jener Teil der preußiſchen weib⸗ 
lichen Jugend, der gründliche Berufsbildung für einen außer⸗ 
häuslichen Erwerb nötig hat und anſtrebt; gerade dieſer Teil 
der weiblichen preußiſchen Jugend ſoll gezwungen werden, ſich 
hauswirtſchaftlicher Ausbildung zu unterziehen. 

Wir wiſſen nun zwar, daß der weiblichen Jugend von 
der Famile her die Zeit für Berufsbildung überall knapper 
zugemeſſen wird als den Knaben; daß die Familie während 
der Lernjahre einen großen Teil der freien Zeit der Mädchen 
für häusliche Nebenarbeiten mit Beſchlag belegt; daß der Er⸗ 
werbskampf der Frauen gerade wegen ihrer ungenügenden 
Berufsbildung beſonders traurig iſt; daß das Gefolge von No! 
und ſchwerſten Entbehrungen, welches der mangelhafte Ver⸗ 
dienſt mit ſich bringt, einem großen Teil der heranwachſenden 
Mädchen und der erwachſenen Frauen die beſte Kraft und 
Geſundheit raubt, ehe fie zu Ehe und Mutterſchaft gelangen, 
Wir wiſſen auch, daß ein Mädchen unter halbwegs günſtigen 
Verhältniſſen in der Zeit zwiſchen Verlobung und Hochzeit das 
Kochen und andere Hausarbeiten zu erlernen vermag, daß aber 
keine Gunſt der materiellen Lage ihres ſpäteren Mannes ihr 
kräftige Kinder zu ſichern vermag, wenn die Entbehrungen in 
ihrer Jugend ihre Geſundheit zerſtört haben. Aber trotz allem 
beſteht in den maßgebenden Kreiſen eine überaus ſtarke Nei— 
gung dafür, daß Berufsbildung den Mädchen nur gewährt 
werden darf, wenn Hauswirtſchaft mit ihr verbunden iſt, daß 
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die Berufsbildung der Mädchen gegenüber jener der Knaben 
in allen Schulen um ein Stück verkürzt werden ſoll, damit 
für ein ſchmächtiges Teil von hauswirtſchaftlicher Ausbildung 
Platz geſchaffen werden kann. 

Bisher haben die Proteſte der zunächſt Beteiligten, der 
Frauen, die die ganze Schwere des Erwerbskampfes mit un⸗ 
genügender Vorbildung und mangelnder Gedankenkonzentration 
erlebt haben, der Arbeitgeber, die die Hemmungen des Be— 
triebs durch mangelhaft geſchulte Arbeitskräfte immer wieder 
beklagen, keinen Erfolg gehabt, wie der jüngſt erſchienene Ent- 
wurf über die preußiſchen Handelsvorſchulen beweiſt. 

Zu dieſem unerfreulichen Zwang, der zu einer 
Schwächung der Frauen im Erwerbskampf und dadurch zu 
einer Schwächung der phyſiſchen Widerſtandskraft der künf⸗ 
tigen Mütter führen muß, ſteht in vorteilhaftem Gegenſatz 
ein Erlaß des öſterreichiſchen Miniſteriums für öfſentliche 
Arbeiten aus dem Jahre 1909, der die uneingeſchränkte Zu⸗ 
laſſung der Frauen zu allen gewerblichen Schulen des öſter— 
reichiſchen Staates veranlaßte und Zeugnis ablegt für das 
große Verſtändnis, mit dem dieſe ſtaatliche Verwaltung den 
neuzeitlichen Bedürfniſſen des Frauenlebens gegenüberſteht. 
Schon einige wenige Sätze aus dieſem Erlaß kennzeichnen den 
Geiſt der öſterreichiſchen Maßnahmen zur Förderung weib— 
licher Erwerbstätigkeit. „Heute ſteht die Verwaltung des ge— 
werblichen Unterrichts .. . vor einem wichtigen, die Grundlagen 
des gewerblichen Bildungsweſens berührenden Problem, dem 
der Befriedigung der fachlichen Lernbedürfniſſe des weiblichen 
Geſchlechts. Geänderte wirtſchaftliche Verhältniſſe und er— 
ſchwerte Lebensbedingungen brachten es mit ſich, daß der 
Zwang zum ſelbſtändigen Erwerb immer weitere Kreiſe un— 
bemittelter Mädchen und Frauen ergriff und daß das weib— 
liche Geſchlecht bei vielfach vorhandener natürlicher Veran- 
lagung und Geſchicklichkeit für manchen gewerblichen Erwerb 
ſich dieſem in ausgedehnterem Maße zuwandte. Die Ver— 
waltung des gewerblichen Unterrichtes muß 
darauf bedacht fein, dieſer Tatſache Rech- 
nung zu tragen und die fachliche Bildung 
des weiblichen Geſchlechtes in ſtärlerer Weiſe 
zu fördern; denn wenn auch für die Ausbildung der Mäd— 
chen und Frauen in den weiblichen Berufstätigkeiten im 
engeren Sinne vielfach durch Privat- und Vereinsſchulen ge— 
ſorgt iſt und die Verwaltung des gewerblichen Unterrichts einer 
intenſiveren Einflußnahme auf dieſe Unterrichtsinſtitutionen 
und deren Ausgeſtaltung in letzter Zeit ihr beſonderes Augen— 
merk zuwendet, ſo vermag ſie ſich doch der Ueberzeugung nicht 
zu verſchließen, daß die beſtehenden weiblichen Berufsſchulen 
angeſichts obiger Tatſache dem Bedürfnis nach vermehrter 
Bildungsmöglichkeit für das weibliche Geſchlecht nicht ge— 
nügen. Das heutige Erwerbsleben macht es 
vielmehr dem Staate zur Pflicht, geradeſo 
wie für das männliche auch für das weibliche 
Geſchlecht für alle Gebiete, in welchen eine 
Betätigung desſelben erfolgt oder erfolgen 
kann, fachliche Bildungsſtätten zu ſchaffen 
oder ihm das Studium an den vorhandenen 
gewerblichen Lehranſtalten zu ermöglichen.“ 


In welchem Staate die Frau im Vergleich mit ihren 
männlichen Konkurrenten für den Erwerbskampf wehrhafter 
ſein wird, bedarf wohl nicht langer Erörterungen. Oeſterreich 
wird ſich wohl auch nicht täuſchen in dem Vertrauen, daß die 
Frauen, die tüchtig zu erwerben verſtehen und dadurch vor der 
unterſten Grenze der ſtumpfſinnigſten Arbeit und der er⸗ 
lahmenden Armut bewahrt werden, ſchon allein durch den Weg⸗ 


fall dieſer beiden Bedrängniſſe das wertvollere Müttermaterial 
abgeben; daß aber auch die im Erwerbsleben geübte Tatkraft 
und Pflichttreue in vielen Fällen die Frauen dazu führen 
wird, ſich auch der häuslichen Arbeiten mit Hingebung anzu⸗ 
nehmen und ſich eine gewiſſe Ausbildung für dieſelben zu 
verſchaffen, die ja wirklich gar nicht ſehr ausgedehnt zu fein 
braucht, um dem gleichzukommen, was das berufstätige 
preußiſche Backfiſchchen zwangsweiſe aufgenötigt erhält. 


Julius Bab / Die Kinematographen⸗Frage 


Es heißt nicht den wirklichen Dingen ins Geſicht ſehen, wenn 
man noch länger beſtreitet, daß die Kinematographentheater heute 
in Deutſchland und wohl überall ein Kulturproblem von drängen⸗ 
dem Eruſt darſtellen. Welche Bedeutung dieſer neue Unterhaltungs— 
betrieb dadurch erlangt, daß er ſo billig und bequem arbeitet und 
dadurch Orte und Volksſchichten erfaßt, bis zu denen bisher keine 
andere Theaterkunſt gedrungen war; wie die Kinematographen— 
unternehmen aber auch, auf eine rieſige Filminduſtrie und viele 
tauſend „Lichtſpielbühnen“ geſtützt, die geiſtige und geldmäßige Kraft 
von Maſſen aufſſaugen, die bisher wohl für irgendeine Theaterkunſt 
in Betracht kamen — das alles iſt ſchon oft, auch an dieſer Stelle, 
dargetan worden. 

Wiederum heißt es der Wirklichkeit nicht ins Geſicht ſehen, 
wenn man in die Diskuſſion über den Wert der Filmbühnen tief— 
berechtigte Auseinanderſetzungen mengt, wie nützlich der Kinemato— 
graph als Erziehungs-Inſtrument fein könnte. Ganz gewiß kann 
der Kinematograph in naturwiſſenſchaftlichen Demonſtrationen 
Außerordentliches leiſten: Er kann uns die Funktionen des 
Herzens, die Lebensgewohnheiten der Krebſe, den Bes 
trieb eines Hochofens oder eine Landſchaft am 
Amazonenſtrom ſo anſchaulich, ſo eindringlich, ſo reiz— 
voll vorführen, wie dies überhaupt bisher nicht möglich war — 
und das iſt zweiſellos eine wertvolle Leiſtung. Daß es ferner noch 
amüſanter, eindringlicher und vollſtändiger als Scherls „Woche“ 
die neueſten Tagesereigniſſe im Bilde vorführen kann, iſt wenigſtens 
gegenüber dem doch ſchon durchgedrungenen Laſter der aktuellen 
Bilderzeitſchriften kein weiterer Rückſchritt und mig als eine 
Art aufdringlicher Zeitungslektüre in den entlegenſten Winkeln 
ſogar ein beſcheidenes ziviliſatoriſches Verdienſt haben. Aber leider 
haben die erzieheriſchen Möglichkeiten des Kinematographen über— 
haupt nichts und ſeine Zeitungsfunktion ſehr wenig mit ſeinem 
ungeheuren Erfolge zu tun. Es iſt eine kindiſche Selbſttäuſchung 
oder eine irgendwie zweckvolle Entſtellung, wenn jemand behaupten 
wollte, dieſe Maſſenausdehnung des Kinematographen ſei durch 
irgend etwas anderes ermöglicht als durch die ſogenannte Films» 
dramatik, d. h. die Nachahmung von Theaterſtücken durch den kine— 
matographiſchen Apparat. „Um eine Liebesnacht“, „Die ſchwarze 
Hand“, „An Bord des Korſaren“, „Des Räubers Rache“, „In der 
Großſtadt verloren“, „Aus dem Leben einer Tänzerin“, „Die 
Schrecken der Inquiſition“ uſw. uſw. — Einbruch, Giftmiſcherei, 
Brandſtiftung, Bombenattentate, Wahnſinn, Ehebruch, Verführung, 
Verbrecherkneipen und Hochgericht — das ſind die Titel, das ſind die 
Stoffe, mit deren entſprechend draſtiſcher Ankündigung die Millionen 
in die Kinematographentheater gelockt werden. 

Bedarf es eines Beweiſes, daß dieſe Filmdramatik einen nega— 
tiven Wert darſtellt, daß ſie dem abſoluten Nichts gegenüber, das 
vorher im Leben manches Kientoppbeſuchers in puncto äſthetiſcher 
Unterhaltung geherrſcht haben mag, noch ein Negatives bedeutet? 
Der Seiltänzer und der Kraftmenſch ſtellen doch auf einem noch 
ſo primitiven Gebiete ein noch ſo rohes Ideal auf, wecken Ehrgeiz 


und Phantaſie und irgendeine Leidenſchaft, die über das Alltäg— 


lichſte, den bloßen Egoismus des Freſſens und Liebens hinaustreibt. 
Dieſe im allerfürchterlichſten Sinne des Wortes naturaliſtiſchen 
Darbietungen werfen den Menſchen auf das niedrigſte Niveau ſeiner 
brutalſten Inſtinkte zurück. Aus Geldgier, Blutgier und Ge— 
ſchlechtsgier wird hier eine Welt zuſammengekleiſtert, die in ihren 
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ſchreienden Farben und brüllenden Betonungen verführeriſch 


wirken muß. 
Der blöde Anſtrich mit dem moraliſchen Ausgang bildet natür⸗ 
lich lein Gegengewicht gegen die Gemeinheit dieſer Produkte, ſon⸗ 


dern im Gegenteil eine Garantie, unter deren Schutz ſich der Kultus 


alles Rohen aufs ungeſtörteſte entfaltet. Auch die am meiſten ge⸗ 
pflegte Art der Komik im Filmtheater, die umgeſtürzten Elas— 
körbe und Mehlfäde, die Radler, die in Waſſerkübel fallen und 
Prügel bekommen, der Sonntagsreiter, der ins Fenſter flieg! — 
dieſe Komik iſt natürlich nicht Gegenſatz, ſondern Ergänzung 
der Schauerdramatik. Daß fie fo auf das geiſtige Niveau des Letzten 
der Letzten herabſteigt, daß ſie ein Weltbild bietet, das noch dem 
ſtumpfſten Pferdeknecht und dem wüſteſten Zuhälter einleuchtet, 
das allein macht den ungeheuren Erſolg — aber das auch die 
furchtbare Gefahr der Filmdramatik aus. Wo bei dieſer rohſtoff⸗ 
lichen Aufreizung, dieſen flimmernden Kolportagebildern die Er⸗ 
ziehung zur „Kultur des Auges“ ſteckt, die unſere Snobs neuerdings 
am Kinematographen rühmen, weiß ich nicht. Jedes anſtändig ge⸗ 


zeichnete Plakat, jede ſolid gebildete Hausfaſſade, jeder hübſch orna⸗ 


mentierte Teller leiſtet dieſen Dienſt hundertmal mehr, als dieſe 
ſchlechten und durch die „Handlung“ obendrein um ihren Sehwert 
gebrachten Photographien. 

Indeſſen find es kaum noch die Gefahren des nur einſtweilen 
allmächtigen Schauerfilms, die heute in erſter Linie diskutiert 
werden. müſſen. Von großer Bedeutung iſt es, Klarheit zu ge⸗ 
winnen über die neuerdings behauptete Beſſerungsfähig⸗ 
keit des dramatiſchen Films, die Möglichkeit ſeiner kul⸗ 

urellen Veredelung. Der „Verband Deutſcher Bühnenſchrift— 

ſteller“, früher mit dem Direktorenverband in Frontſtellung gegen 
die Lichtbühne, iſt zu den Filmfabrikanten übergegangen und hat 
ſich gegen vortreffliche Bedingungen bereit erklärt, Filmtexte zu 
liefern, die nun ein höheres geiſtiges Niveau einführen ſollen. 
Namen wie Hauptmann ſind genannt worden — einſtweilen aber iſt 
ein altes Stück von Paul Lindau durch einen erſten Menſchendar⸗ 
ſteller wie Albert Baſſermann gefilmt worden. Anderwärts hat 
man ſich ſogar ſchon an die Verfilmung deutſcher Klaſſiker gemacht. 
Alles mit der Ambition, daß das Kinotheater ſo zur Kunſt 
aufſteige. — — 

Hier offenbart ſich eine tieſe Verkennung deſſen, was an dra⸗ 
matiſcher Kunſt Kunſt iſt; niemals nämlich die Anordnung einer 
Reihe von aufregenden Vorgängen, ſondern ſtets das Eymbolhaft- 
werden dieſer Vorgänge, die Enthüllung einer irgendwie geiſtigen 
Leidenſchaft, eines perſönlichen Verhältniſſes zur Welt durch die 
Vorgänge hindurch. Diejenige Nuancierung, Rhythmiſierung, 
Durchgeiſtigung aber, die den dargeſtellten Handlungen eine ſolche 
Transparenz gibt, iſt immer nur durch das Wort, das Werk des 
Dichters, zu erreichen. Die Pantomime bereits iſt im dramatiſchen 
Sinne immer ein rohes und wertloſes Produkt, und wenn ihr all⸗ 
gemein künſtleriſch Qualitäten zukommen, ſo ſind dies Qualitäten 
der reinen Körperkunſt, der Tanzkunſt, ſo ſteht die Schönheit der 
darſtellenden Gebärden im Vordergrund, und der dargeſtellte Vor⸗ 
gang tritt als ganz bedeutungslos zurück. Das Filmſchauſpiel aber 
bedeutet ſozuſagen die körperloſe Pantomime. Hier iſt weder die 
Möglichkeit noch die Abſicht, den Rhythmus ſchöner Körperbewegun⸗ 
gen zur Geltung zu bringen, hier fol der rohe Handlungsſtoff, 
von keinem Geiſt geadelt, von keiner körperlichen Kultur entſchul⸗ 
digt, wirken; und es muß deshalb etwas durch und durch Be— 
ziehungsloſes, Bedeutungsloſes, „Unſymboliſches“ entſtehen, etwas, 
das ſich in keinem Fall über das Niveau eines Zeitungsberichts 
erheben kann — Kolportage. Zur Kolportage wird dieſe Folge ge— 
ſchüttelter Fäuſte, geweinter Tränen, gezückter Dolche, geſchwellter 
Umarmungen, gekreuzter Klingen, ſpukender Geiſter, ſelbſtmörde⸗ 
riſcher Waſſerſprünge und nachdenklicher Gebärden, auch wenn ſie 
ſich zufällig nach der Handlungsſolge von Shakeſpeares „Hamlet“ 
richtet! Ja, dann — und wir haben den „Hamlet“ und die „Ilias“ 
und die „Göttliche Komödie“ ſchaudernd auf dem Film erlebt — 
iſt die Sache nur noch ſchlimmer: für den Gebildeten, weil ihm 
eine große Erinnerung befleckt wird, für den Ungebildeten, weil 
ihm eine vollkommene Roheit trügeriſch durch einen großen Namen 
gedeckt wird. In Stuttgart hat die Polizei eine Film⸗„Aufführung“ 


von Schillers „Räubern“ verboten — und ſicherlich mit ſo viel 


Recht als überhaupt je Zenſurverbote hatten. Denn jeder kann 
ſich ſelbſt ſagen, welche pöbelhafte Moritat zurückbleibt, wenn man 
dieſer Handlung die ideelle Beziehung nimmt, in die ſie das 
Pathos der Schillerſchen Rede geſetzt hat. Nichts kann von 
tieferem äſthetiſchen Verderb fein, als die Aus- 
breitung des Glaubens, daß man mit der kine⸗ 
matographierbaren Handlung eines Dramas 
auch nur einen Gran von deſſen künſtleriſchem 
Gehalt beſitze. Dieſes Kulturſchadens aber machen ſich 
Autoren ſchuldig, die (zugunſten ihrer Börſe) den „literariſchen 
Film“ empfehlen. Freilich entſchuldigt tiefſte äſthetiſche Ahnungs⸗ 
loſigkeit Leute, die wie der alte Lindau den Film als Befreier von 
den Feſſeln der dramatiſchen Form rühmen — der ſpracherzeugten 
Form, durch die ihr bißchen Nichts allein etwas ſchien! Solange die 
Dramaturgie des Kinemathographen alſo auf den Wegen dramatiſcher 
Ambition wandelt, iſt das Niveau ihrer Darbietungen durch keine 
Stoffwahl und durch keine Ausführungsart zu heben. Denn auch 
gute Schauſpieler werden innerhalb von Filmpantomimen 
höchſtens Geſchicklichkeitsproben und nie den wirklich kunſtleriſchen 
Effekt geben können, der bei ihnen einzig aus dem unreproduzier⸗ 
baren Anhauch einer voll lebendigen Menſchennatur ſich ergibt. 
Baſſermanns plakatgrobes und doch eindrucksloſes Auftreten auf der 
Filmwand hat genug bewieſen, daß der Spieler ohne Wort, ohne 
die lebenſtiftende Proportion von Wort und Geſte, nie als Menſchen⸗ 
darſteller wirkt. 

Und es iſt deshalb wiederum ein Nichtſehen der Wirklichkeit, zu 
behaupten, daß ein gut Teil unſerer Bühnen ja mit den Kino⸗ 
darbietungen auf einem Niveau ſtände. Das Menſchenwort trägt 
noch in ſeiner dümmſten, flachſten, konventionellſten Anwendung 
einen letzten Hauch des Geiſtes, der Kultur, der Seeleukraft mit ſich, 
die es einmal geſchaffen hat; noch der primitivſte Dialog bedeutet 
der rohen Pantomime gegenüber eine unendliche Verfeinerung und 
Komplizierung aller Motive; noch der ärmlichſte Vorſtadtſchauſpieler 
beſitzt in ſeiner Körperlichkeit gegenüber den blos aufregenden 
Bewegungen ſeines Filmbildes einen Reſt natürlichen Adels. Das 
Niveau einer Filmvorſtellung iſt deshalb in ſolcher Kunſtloſigkeit 
und erniedrigend ſtofflichen Roheit von keiner wirklichen Bühne je 
zu erreichen. Dazu kommt noch ein ſehr wichtiges Moment: Die 
ſchlimmſte Moritat auf einer Vorſtadtbühne erſcheint doch als 
abendfüllendes Ereignis, als ein in ſich geſchloſſener Kreis des Ge⸗ 


ſchehens und beanſprucht alſo eine Hingabe, einen Reſpekt, der immer 


noch etwas Kunſtähnliches behält: der Kientopp jagt in ein paar 
Stunden drei, vier, fünf der verſchiedenſten Schauerſtücke an ſeinem 
Publikum vorbei, zerbricht dadurch die letzte Form, die dieſer Pro⸗ 
duktion eine gewiſſe Würde geben könnte, und wirft den Zuſchauer 
in die roheſte Stoffgier hinaus. — Das iſt die planmäßige Zer⸗ 
ſtörung jedes äſthetiſchen Empfindens, das iſt, noch von aller Roh⸗ 
heit und Häßlichkeit der Details abgeſehen, die Vernichtung jedes 
befreienden Gefühlsaufſchwunges, wie er aus dem Arbeitstier des 
Alltags in feſtlicher Stunde den Kulturmenſchen machen kann. 
Man hat in England die Freigabe der Kinemas am Sonntag ba» 
durch erlangt, daß man ausführte, ihre Beſucher würden ſonſt die 
Kneipen füllen. Ich für mein Teil bin der Anſicht, daß die ſeeliſche 
Vergiftung durch die Filmdramatik der körperlichen Alkoholvergiftung 
durchaus nicht an Gemeinſchädlichkeit nachſteht. 

Nach alledem ſcheint mir, man muß ſich entweder zum katholiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Glauben bekennen und ſagen: nur die Wenigen und 
Erwählten vermögen das Heil zu ſchauen, ſie ſind die Mittler 
zwiſchen der Menſchheit und dem Geiſte, die Menge iſt zu eigener 
Einſicht immer unfähig — und deshalb iſt es gleich, womit ſie ſich 
die Zeit vertreibt, deshalb iſt es ſogar gut, wenn die Finſternis 
dieſer neuen Schaubühnen ſich um ihre Sinne legt und deutlicher als 
dies bei den gewöhnlichen Theatern der Fall war, ſich die Kluft an⸗ 
zeigt, die die wenigen zur Kultur Berufenen von der Menge trennt. 
In dieſer Geſinnung, mit der Utopie „ein Kunſttheater und ſonſt 
das Land voller Kinematographenbuden“ lehnt etwa ein Mann wie 
Paul Ernſt jede Bekämpfung des Kientopps ab. — Wer aber nicht 
ausdrücklich auf dieſem Standpunkt ſteht, wer den Sinn und die 
Pflicht unſeres Daſeins darin findet, daß wir dem göttlichen 
Keim in jeder Menſchenkreatur zur Blüte helfen wollen, daß wir 
die Gemeinſchaft aller Volksgenoſſen als Grund unſerer Kultur nicht 
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verlieren und verleugnen mögen, daß ziviliſatoriſche Arkeit, Arbeit 
an einer nicht nur wirtſchaftlichen, ſondern auch ſeeliſchen Be— 
freiung unſerer Mitmenſchen Recht und Pflicht ſei — wer dieſes 
Glaubens lebt (ohne den die Maſſe der Menſchen eigentlich heut 
noch nackt in lichtloſen Höhlen kauern würde), der hat 
eigentlich keine Möglichkeit mehr, ſich der Einſicht zu verſchließen, 
daß die Kinematographentheater eine wirkliche Kulturgefahr ſind, 
und daß alles geſchehen muß, was zur Bekämpfung dieſes Uebels 
überhaupt geſchehen kann. 

Aber was kann geſchehen? Der Deutſche iſt es gewohnt, bei 
jedem Uebel ſofort nach der Polizei zu ſchreien, und ebenſo gewohn- 
heitsmäßig warnt dann der liberale Politiker vor einer Inanſpruch⸗ 
nahme und Ausdehnung des immer gefährlichen Staatszwanges. 
Aber ſo gewiß geiſtige Angelegenheiten letzten Endes nicht durch ver⸗ 
ordnende Gewalt geregelt werden können, und eine neroniſche Kien⸗ 
toppverfolgung nur Märtyrerglanz ſchaffen und dem Inſtitut einen 
heimlichen und doppelt gefährlichen Aufſchwung geben würde — 
ganz recht haben in dieſem Fall die liberalen Gegner der Amts⸗ 
gewalt doch nicht. Denn ſolange ein Staat exiſtiert und mit geſetz⸗ 
geberiſcher Macht auf das Leben ſeiner Angehörigen Einfluß nimmt, 
muß doch zum wenigſten das Prinzip hochgehalten werden, daß bei 
gleichem Anlaß allen gleiche Behandlung widerfahre — das Prin⸗ 
zip der Gerechtigkeit. Man mag grundſätzlich Bedenken dagegen 
haben, der Behörde eine verſchiedene Behandlung verwandter In⸗ 
ſtitute nach ihrem verſchiedenen Wert zuzugeſtehen, aber mindeſtens 
dürften die Kinematographentheater von den Behörden nicht beſſer 
geſtellt werden als die Sprechtheater. Und das iſt heute der Fall — 
ja, man kann behaupten, daß zu einem nicht unerheblichen Teil der 
Rieſenerfolg der Filmbühnen ſich daher ſchreibt, daß ihnen die 
Behörden das Leben fo viel leichter machen als allen Konkurrenz⸗ 
inſtituten. Der heilige Bureaukratismus hat ſich von ganz faden⸗ 
ſcheinigen, auf groben (noch ſpäter zu beleuchtenden) äſthetiſchen 
Irrtümern gebauten Rechtsgründen beſtimmen laſſen, den Film⸗ 
budenbeſitzer nicht unter das Theatergeſetz zu ſtellen. Er braucht 
deshalb weder moraliſche noch finanzielle Garantien zu bieten, man 
verlangt keinen Bedürfnisnachweis, man verlangt von ihm nicht 
einmal die Abgaben, die einem Theaterbetrieb auferlegt find, man 
iſt vor allen Dingen von einer rätſelhaften Duldſamkeit in bau⸗ 
polizeilicher Hinſicht. „Der Mord in der Hafengaſſe“ darf in 
einem haudtuchartigen Ladenraum geſpielt werden, durch deſſen 
einzige Tür bei einer der immer drohenden Benzinexploſion keine 
Katze mit dem Leben davonkommt — wenn bei einer Aufführung 
des „König Lear“ im Deutſchen Theater zu Berlin ein Feuerwehr⸗ 
mann zu wenig aufgeſtellt iſt, wird der Beginn der Vorſtellung 
verboten. — — Wenn unſere Verwaltung nur aufhören würde, die 
beſondere Wertloſigkeit der kinematographiſchen Theater durch bes 
ſondere Erleichterungen zu prämiieren, ſo wird damit ſchon vielen 
Hunderten dieſer Inſtitute der Lebensfaden durchgeſchnitten ſein. 

Aber dies hätte ja nur eine relative, einigermaßen bremſende 
Bedeutung. Weder hier noch irgendwo führt die bloße Negation 
zum Ziel. Die Aufgabe iſt, Poſitives zu ſchaffen, das heißt einer 
werthaltigen Konkurrenz der heutigen Kinematographenbühnen jeden 
möglichen Vorſchub zu gewähren. Ich denke da zum Bei⸗ 
ſpiel an die Wanderbühnen, wie man ſie in Berlin und 
in rheiniſchen Zentren organiſiert hat; ſie tragen eine 
kultivierte Theaterkoſt auch in ganz kleine Orte, die ſonſt nur dem 
Kientopp erreichbar ſein mögen, ſie kräftigen und erfreuen überall 
die Geiſter, die eines feineren Genuſſes ſchon fühig find, und ges 
winnen doch hier und da eine empfängliche Seele neu für den 
Kunſtgenuß der dramatiſchen Schaubühne. (Der Kultusminiſter 
„bedauerte“ unlängſt im Landtag, für das „Märkiſche Wander⸗ 
theater“ kein Geld zu haben.) Aber die drei oder ſechs 
Beſuche dieſer Wanderbühnen im Jahr bilden natürlich kein 
ausreichendes Gegengewicht gegen die immer lodende Pracht der 
Films. Es müſſen Kultur-Kientöppe organiſiert werden! 

Was aber ſollen ſie ſpielen? Daß der Kinematograph mit 
naturwiſſenſchaftlichen, geographiſchen und technologiſchen Vor⸗ 
führungen wirklich ſehr Jutereſſantes und pädogogiſch Wertvolles 
bieten kann, das haben wir vorher ſchon beſtätigt. Aber ſelbſt im 
Verein mit dem Pathé-Journal, der Vorführung der Tagesereig— 


niſſe, und ſelbſt bei geſchickteſter Zuſammenſtellung wird das Re⸗ 
perloire dieſer Bühnen mit den aufregenden Greueln der Films 
dramatik nicht konkurrenzfähig ſein. Gibt es alſo eine Möglichkeit, 
das Repertoire des Kultur⸗Kientopps mit rein vergnüglichen, die 
Schauluſt anreizenden, die Phantaſie beſchäftigenden Stücken auszu- 
ſtatten, die gleichwohl nicht kulturfeindlich, nicht gefühlsverrohend 
wirken? Ich glaube, es gibt einen Weg, aber um ihn recht zu 
erkennen, müſſen wir noch einmal auf die Grundlage der kinemato⸗ 
graphiſchen Kunſt eingehen. | 

Das Weſen der kinematographiſchen Technik beiteht darin, daß 
ſo viele Bilder einer beſtimmten Handlungsfolge aufgenommen 
werden und dieſe ſo ſchnell wieder vorgeführt werden können, daß 
der Schein einer zuſammenhängenden Handlung für den Zuſchauer 
entſteht. Gerade damit iſt das Kriterium des „Theaters“ gegeben; 
das iſt es, was Oper, Schauſpiel und Pantomime als Theater zu— 
ſammenfaßt, und unſere Verwaltungsjuriſten irrten durchaus, wenn 
ſie um des fehlenden Wortes oder der fehlenden Körperlichkeit der 
Darſtellung willen in der Filmbühne kein „Theater“ ſehen wollten. 
Aber das Theatraliſche an ſich, die Vorſpiegelung einer Handlungs⸗ 
folge bedeutet noch keinen künſtleriſchen Wert; das Künſtleriſche 
wird erſt hineingetragen, indem das Wort, der Ton oder die Be⸗ 
wegung die Handlung thythmiſieren, fie vorbildlich, finnbildlich 
machen. Es geſchieht dies, indem der betreffende Künſtler die 
Handlungsfolge ganz im Sinne eines beſtimmten, ihm vor allem 
vertrauten Materials durchbildet, ihr alle Möglichkeiten entlockt, 
die für den ſprechenden Geiſt, das empfängliche Ohr oder das uach⸗ 
taſtende Körpergefühl in einem Vorgang ſein könnten. Dadurch, 
daß das Filmtheater, ahne über das Mittel des Wortes zu verfügen, 
die Handlung der ſprechenden Schaubühne, des Dramas nach⸗ 
ahmte, dadurch, daß es auch ſeeliſche Verwicklungen und Wandlun⸗ 
gen, ſittliche Kataſtrophen und Verklärungen darzuſtellen unters 
nahm, Dinge, die nur dem geiſtigen Wort deutbar find, dadurch 
iſt es in dieſe entſetzliche Bedeutungsloſigkeit, Roheit, Sinnloſig⸗ 
keit verfallen. Etwas ſpezifiſch Künſtleriſches könnte der Film⸗ 
poet alſo nur leiſten, wenn er nicht mit dem Dramatiker kon⸗ 
kurriert, ſondern aus ſeinem beſonderen Material eine ganz be⸗ 
ſondere Art, Handlung zu erfinden und darzuſtellen, ent» 
wickelt. Und tatſächlich gibt der kinematographiſche Appa⸗ 
rat nicht nur die rohe Möglichkeit, Handlungen vor⸗ 
zutäuſchen, er gibt dem menſchlichen Witz, der menſch⸗ 
lichen Phantaſie eine ganz beſtimmte Möglichkeit, dieſe Handlun⸗ 
gen zu geſtalten, eine ſpezifiſche, von keinem anderen Werkzeug ge⸗ 
botene und alſo wertvolle Möglichkeit. Der Apparat nämlich, der 
uns durch ſchnelles Abrollen einer Bilderfolge die Illuſton eines 
Vorganges gibt, läßt uns doch alle Freiheit bezüglich der Anord⸗ 
ming, der Richtung und der Schnelligkeit, in der ich die Bilder vor⸗ 
führe. Und da ich die tollſten Umſtellungen vornehmen, die un⸗ 
wahrſcheinlichſten Tempiwechſel einſchalten kann, ſo werde ich in 
der Welt des Scheins zum ſouveränen Herrn über Raum und Zeit. 
Die heutige Filmbühne kennt dieſe Möglichkeiten ſchon, wenn ſie 
auch von der Tyrannei der falſchen Dramatik noch erdrückt find. 
Es iſt ſtatt des hoffnungslos rohen Wahrſchein⸗ 
lichkeitsſpiels mit menſchlichen Seelenwerten — 
die toll entfeſſelte Phantaſie der Dinge und 
Körper. Der vom Gaſſenjungen aufgedrehte Hydrant, der 
Decken und Böden eines Mietshauſes durchſchlägt, und dieſe fried« 
liche Wohnſtätte in eine Terraſſenkaskade verwandelt, iſt noch ein 
harmloſes Beiſpiel. Der automatiſche Umzug, in dem alle Möbel 
von ſelbſt ſich auf den Platz ſtellen, führt ſchon einen Schritt weiter. 
Der Käſe, der im Rock ſeines Herrn ſich im Ballſaal mißliebig macht, 
ſchließlich ausrückt, nach Haufe läuft und in feine Glasglocke zurück 
klettert, die dicke alte Waſchfrau, die plötzlich die ungeheuerſte 
Schnelligkeit gewinnt, und eine Schnellzugslokomotive überholt — 
vollends die rätſelhafte Stadt, in der alle Menſchen auf den Köpfen 
gehen, der wütende Fluß, der durchaus bergauf läuft, ſie zeigen, 
was die ſpezifiſche Möglichkeit des Filmtheaters iſt: Märchen 
dichtung. Die Aufhebung der uns bekannten Kauſalgeſetze, das tolle 
Ueberſpringen aller räumlichen und zeitlichen Schranken, das bildet 
ja das Weſen aller Märchenphantaſie. Die Möglichkeit, dieſe Dich— 
tung aus der ſprachlichen Schilderung, aus dem Buch in eine ſichts 
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bare Folge zu erheben, die hat der Kinematograph geſchaffen. So 
gewiß auf dem Sprechtheater in der Meuſchendarſtellung die Märchen⸗ 
poeſie immer nur eine ganz unglückliche Rolle ſpielen kann, weil ſie 
gegen das Geſetz dieſes Hauſes, das Geſetz der Kauſalität, das der 
ſprechende Geiſt gibt, verſtößt, und weil ihr Geſetz, das Geſetz zügels 
loſeſter Wandlung, immer nur ganz unvollkommen befolgt werden 
kann, ſo gewiß iſt das Filmtheater der natürliche Ort eines Märchen⸗ 
dichters, der imſtande iſt, ſeinen Stoff aus den ſprachlichen Rhythmen 
in wohlgemeſſene Handlungsfolgen zu überſetzen. Nach der 
grotesken und humoriſtiſchen Seite hin iſt dieſe Fähigkeit der Film⸗ 
bühnen in vielen prächtigen Stücken ſchon bewieſen; fie wird viel⸗ 
leicht auch nach der lieblichen und rührenden Seite zu entfalten ſein, 
wenn wirklich künſtleriſche Hände den neuen Apparat einmal mit 
klarer Einſicht in ſeine ſpezifiſchen Möglichkeiten ergreifen. 

Als Märchentheater hat das Kinematographenhaus eine künſt— 
leriſche Zukunft. Und wenn es dieſe Eigenſchaft mit den auderen nütz— 
lichen oder unſchädlichen Fähigkeiten des Kinematographen ver— 
bindet, ſo wird hier vielleicht die große wirlſame Konkurrenz erſtehen, 
die es am beſten vermögen wird, die verderblichen Greuel der Film— 
dramatik zu beſiegen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Volksleben. 

15. 
Die Felder waren leer, nach der heißen Ernte 
mußte nun noch die Erde ihr Letztes hergeben.. Ernſt und ge— 
bückt wühlten und gruben die Menſchen in dem ſchwarzen 


Fortietzung. 


Land, während über ihnen der Hakenzug der Kraniche in der 


Luft ſtand. Dann, am zweiten Sonntag im Oktober, wurde auf 
Ruhkrog die Hochzeit gefeiert. 

Eine Tante von Luiſe kam, die beſorgte das Kochen, ſonſt 
brachte der Tod der Mutter im Frühjahr es ganz von ſelber 
mit ſich, daß kein großes Hoppheih davon gemacht wurde. 

Wer am meiften froh war bei der ganzen Geſchichte, das 
war jedenfalls David. Und er hatte auch allen Grund dazu. 
Denn es war eine feine und ſtolze Frau, die er bekam, und ſie 
gehörte zu denen, die wiſſen, was ſie tun. Mehr als einen hatte 
ſie mit verbrannten Fingern ablaufen laſſen. Daran konnte 
nun wohl der tote Bräutigam ſchuld ſein, aber nun ſah man 
doch, wie überall im Leben, daß nur im rechten Augenblick der 
Rechte zu kommen braucht. 

Und was auch nicht zu verachten war, ſie verſtand ihren 
Kram, trotzdem ſie immer und überall etwas Unſichtbares be— 
hielt. Man ſah ſie niemals haſten, hörte kein Rennen und lautes 
Wort, und doch geſchah jedes Ding, wie und wo es ſein ſollte, 


jo daß niemand in ihrer Nähe es ſich hätte einfallen laſſen, 


etwas anders zu wünſchen als es war. 

Und das muß geſagt werden, David hatte eine ehrliche 
Freude an ſeiner jungen Frau. Auch noch nach der Hochzeit 
tat er ihr jeden Gefallen, obgleich ſie kaum einmal um etwas 
bat. Brachte der Zufall es aber doch, ſo war es wie Dank und 
Geſchenk von ihrem Mund, und man konnte richtig bedauern, 
daß es nicht mehr war, was ſie wollte. 

Von früher her war es Davids Meinung geweſen, wenn 
doch einmal geheiratet ſein mußte, keine andere als eine luſtige 
Frau ins Haus zu nehmen, mit der ſich ſo recht jeden Tag was 
Neues anfangen ließ. Das war ganz ausgewiſcht aus ſeinem 
Sinn; alles was von Luiſe kam, mußte ſo ſein und war gut 
wie es war. Manchmal nur, während des erſten ſtillen Schnee⸗ 
winters mit den langen Nächten ſtieg es in ihm auf: ein biß⸗ 
chen mehr Verliebtheit, das hätte ihm doch paſſen können. 
Aber da er ſie niemals gegen einen anderen Menſchen wärmer 


geſehen hatte als gegen ihn — auch damals nicht, als er lange 
umſonſt um ſie herum ging und Gott weiß warum immer 
wieder auf den Gedanken kam, es wär' was im Gang zwiſchen 
ihr und Jaſper — tröſtete er ſich ſo gut es ging und brachte 
um ſo reichlicher, was er nicht fand. 

Wegen Jaſpers war er längſt beruhigt, dazu hielt er, ſeit 
Luiſe ihm gehörte, von ſich ſelber viel zu viel. Und es gab 
ihm nur ein größeres Glück, zu denken: da geht einer, der ſie 
auch gern gehabt hätte — welcher Mann hätte das nicht — 
aber ich, ich bin es, der ſie gekriegt hat, und in ſolchen Launen 
war er ungewöhnlich gut gegen Jaſper und redete ihm zu, 
doch nicht immer die langen Abende für ſich allein zu ſitzen. 
Gott ſei Dank, an ſeines Bruders Tiſch wär zur Not noch Platz 
für zwei, er brauchte ſich nicht etwa einzubilden, daß er ſtören 
oder ſonſt was tun würde. Die Zeiten, die hätten fie ja nun 
Gott ſei Dank gehabt — was Luiſe? Na ja, er wollte nun 
man heraus damit, ſo ganz koſcher war ihm die Sache mit 
ihnen beiden nicht immer vorgekommen ... man ſieht nun 
mal, wenn man verliebt iſt, eine Mücke für einen Elefanten 
an, ſelbſt für den Fall, daß man mit ſeinen richtigen Gedanken 
darüber lachen muß. 

Er hatte, als er dies alles auf ſeine ſpitzbübiſch ehrliche 
Art vorbrachte, etwas von einem großen Jungen an ſich, dem 
man nicht bös ſein konnte. Luiſe am allerletzten, obgleich 
dieſe und ähnliche Dinge ihr peinlich waren und ſie jedesmal 


das Geſpräch auf etwas anderes zu bringen ſuchte. 


Das gelang ihr leicht genug, denn David liebte ſeine junge 
Frau und hatte das Gefühl, daß ſie ihm in allem was ſie 
dachte und tat überlegen ſei. Und darum litt er es gern, daß 
ſie ihm ſo ſacht allerhand Unkraut aus der Seele zog — bei 
manchem ſtellte es ſich heraus, daß es gar nicht ſo tiefe Wur⸗ 
zeln hatte, wie man hätte denken jollen. Die Weibergeſchich⸗ 
ten und das Wirtshauslaufen hörten ganz von ſelber auf. 
ebenſo das heimliche Hetzen gegen den Bruder. Das Glück 
macht die Menſchen gut, da war nun mal gar nichts zu wollen 
mit dem was der Paſtor auf der Kanzel ſagt. Kann ſein, wie 
mit dem Geld war's: wo es iſt, da iſt der Teufel auch, aber 
wo's nicht iſt, da iſt er zweimal.. 

Luiſe merkte wohl, daß ſie ihren Mann ganz in Händen 
hielt, am meiſten vielleicht dann, wenn es nach außen gerade 
umgekehrt ausſah. So wurde langſam der Platz, auf dem ſie 
ſtand, auf eine gewiſſe Art notwendig für ſie, in allen Teilen, 
und das paßte ihr gut, und ſie ſuchte immer mehr danach, 
ſich feſt in den täglichen Tag hinein zu binden. Es war noch 
kein Jahr vergangen, da konnte niemand mehr, die Blumen 
im Garten und die Aehren auf dem Feld eingerechnet, ſich 
vorſtellen, daß eine Zeit geweſen ſein ſollte, wo ihr Kleid noch 
nicht über dieſe Erde hier rauſchte, wo ihr blauer Blick noch 
nicht alles was war nahm und wärmte und ſich freute wenn 
es wuchs — auf ſeine kühle und ferne Art, die manchmal wie 
eine Wand von Glas vor ihrem innerſten Weſen ſtand. 

Sie ſchwand auch nicht, als ſich am Ende des erſten 
Sommers herausſtellte, daß ein Kleines unterwegs war. 
David hatte lange ſchon auf die erſten Anzeichen davon ge— 
wartet. Manchmal in aller Stille konnte es ihm doch noch 
ſo vorkommen, als ob Luiſe ihn feſter hatte als er ſie: nun 
würde das Kind ſein beſter Beiſtand ſein. 

Aber die anfängliche Freude dauerte nicht allzu lange. 
Luiſe hatte nun etwas ganz für ſich allein, das merkte man 
ihr mit jedem Tag mehr an. 

Obgleich niemand deswegen irgendwie zu kurz kam, konnte 
es doch treffen, daß David nicht recht an ſich halten konnte, ſon⸗ 
dern meinte, nun wär' er ja wohl ſo zu ſagen überflüſſig auf 
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dieſer Welt. Und dann wurde er auch wohl ein bißchen albern 
und rechthaberiſch und erklärte lang und breit, daß er fürs 
erſte noch nicht daran dächte, ſich von ſeinem Sohn aufs 
Altenteil ſetzen zu laſſen. Das ſolle Luiſe ihm nur beizeiten 
beibringen, ſo'n Kroppzeug muß gedükert werden, ſonſt iſt es 
bald Herr im Haus. Aber Gott Lob und Dank, ſo weit ſind 
wir beiden noch nicht 


Einmal an einem kalten Tag kam David herein. Er hatte 
ſich auf die warme Stube und auf ſeine junge Frau gefreut, 
aber ſie ſah gar nicht auf, er war ſich nicht einmal ſicher, ob 
ſie ihn überhaupt gehört hatte. Sie ſaß ganz ruhig und be⸗ 
ſchlängte weiter an der winzig kleinen Jacke, die ſie auf dem 
Schoß hielt. Da riß er ihr, grad in der Mitte zwiſchen Spaß 
und Zorn, das weiße Bündel weg und warf es oben auf den 
Kachelofen hinauf. 

Jaſper ſaß am Tiſch hinter ſeinem Brotteller. Er hob 
den ſchweren Blick und vergaß für kurze Zeit, ihn zurück zu 
holen. Aber dann kaute er ſchneller und nahm ſeine Mütze 
unter ſeinem Sitz heraus und machte, daß er ohne Aufſehen 
hinaus kam. Wenn Eheleute was miteinander haben, ſo iſt 
es auf jeden Fall beſſer, wenn kein Dritter dabei iſt. 

„So'n Unfinn, David, was ſoll das!“ ſagte Luiſe und 
wartete ganz ruhig, daß er ihr die weiße Arbeit herunter⸗ 
geben ſollte. Draußen am Fenſter vorbei ftampfte Jaſper durch 
den Schnee, ſie hätte ihn gern zurückgewinkt, aber ſie wußte 
wohl, daß kein Grund dafür war. Denn ein Mann iſt kein 
kleines Kind, dem man jeinen Teller nachträgt und bittet: 
Hör mal, iß doch noch ein bißchen .. 

David war ſeine Heftigkeit ſchon leid. Er tat alles um 
Luiſe zu verſöhnen. „. .. Du weißt ja, daß ich gar nichts gegen 
das Kind ſagen will, aber zuerft bin doch ich da. Oder nicht, 
meinft du nicht, daß ich da bin? Und er riß ſie am Ohr⸗ 
läppchen und biß fie in die Naſenſpitze, ſuchte ihr ganz demü⸗ 
tig all das verrollte Nähzeug zuſammen und bewunderte ihre 
kleinen Stiche und konnte fich nicht vorſtellen, daß ein Menſch 
zu ſolchem Prünkram Geduld hat .“ 

Fortſetzung folgt. 


Max Jungnidel VDorfgaſſe 


Die Frühlingsgaſſe kriecht durchs Dorf 
Im güldnen Kleid aus Sonnenſchein. 
Die Fenſter reißen die Augen auf, 
Und der Lenzwind ſtolpert hinterdrein. 


Ein Birkenmädchen ſtrählt ihr Haar, 
Die Stare zanken vom Dach. 
Ich ſchreibe mit frühlingsfroher Hand 
Die Lieder der Lerchen nach. 


Guſtav Schüler / Gib! 


Bis du überſlüſſig haſt, 
Warte nicht mit deinem Geben. 
Biſt zu kurzer Erdengaſt 
In dem raſch verflogenen Leben. 


Den macht Liebe reich, der liebt; 
Eh' er hatte, wird er haben. 
Nur, wer vom Zuwenig gibt, 
Gibt fich reich mit feinen Gaben. 


Gottfried Traub / Phantaſie 


Das Gefühl iſt die lebendige Mutter des 
geſamten Geiſteslebens. Viſcher. 

Ich bin ihr von Herzen dankbar, dieſer goldenen Kraft. 
In mancher Stunde der Langeweile hat ſie leiſe das Fenſter 
geöffnet, daß friſche Luft hereinſtrömte und die Augen hell 
wurden. In vielen Verſammlungen dichtet ſie Erlebnis um 
Erlebnis für die Köpfe der Männer und Frauen, die da 
unten ſitzen und zuhören. Sie ſtreut Farben in das Einerlei 
und miſcht Töne in den Alltag. Für unwirſche Leutchen if 
lie freilich nicht zu haben. Sie verlangt auch immer etwas 
Zeit, daß man ihr ſich widme. Aber dem Willigen ſchenkt 
fie freudig Geſicht und Gehör für neue Welten. 

Ihr nennt ſie überflüſſig. Sicherlich habt ihr recht. 
Daß die Speiſen ſchmecken, iſt am Ende auch überflüflig; 
man könnte ſich dieſe Gefühlsregung erſparen, wenn man 
nur die nötigen Mengen Nahrung in Magen und Blut 
bringt. Die Farben der Natur zu empfinden iſt auch keine 
notwendige Sache; man kann mit Lumpen ebenſo gut Ge— 
ſchäfte machen, wie mit Veilchen und Narziſſen. Ich hörte 
kürzlich als Triumph der geſchäftlichen Erziehung preiſen, 
daß man den Arbeiter mit dem Sekundenzeiger in der 
Hand zur rein ſelbſttätigen Maſchine erzieht, die nichts an 
unnützer Kraft ausgibt, die aber auch nur darin ihren Zweck 
ſieht, Maſchine zu werden. Alles klang da durchaus zweck— 
mäßig. Man erſtaunte über die Nüchternheit, iu welcher 
hier menſchliche Arbeitskraft aufgelöſt wird in ziffernmäßig 
gebuchte Nutzungswerte. Wir ſind offenbar bis dahin dumm 
aufgewachſen, daß wir den Menſchen auch in feiner Arbeits— 
leiſtung noch anders einſchätzten, als nur wie ein Erſatzteil 
eines vernünftig ausgebenden und übervernünftig ſparenden 
Maſchinenteils. Ach ja! es gibt der überflüſſigen Dinge 
genug. Einige Menſchenerzieher kommen und kratzen uns 
ſo rein, bis wir bloß rein zweckmäßige Erſcheinungen ſind. 
Entſchuldigt freundlichſt: den Weg gehe ich nicht mit. Die 
Natur da draußen, die ſich jetzt zur Frühlingshochzeit 
ſchmückt, arbeitet; ſie arbeitet mehr, als Menſchenkunſt erſinnt. 
Aber ſie arbeitet nicht nur. Sie freut ſich dabei und lacht 
und jauchzt und webt an fein ſilbernem, duftigem Gewand, 
deſſen Herrlichkeit nur vertraute Augen ſchauen. Und wenn 
ihr mich auslacht und ſagt: „Das tft ja gerade deine Un⸗ 
wiſſenſchaftlichkeit; die Natur kennt ſolche Ueberflüſſigkeiten 
nicht; du legſt das alles nur in ſie hinein“, dann werde ich 
doppelt fröhlich und antworte: „Was muß das für eine 
lebenerquickende Gabe ſein, daß man ſo mit den Natur⸗ 
kräften im Geheimſten leben kann“! Wäre auch der Menſch 
das einzige Weſen, das dieſe ſchaffende Kraft der Einbildung 
beſitzt, dann wäre ſie erſt recht ein Zeichen ſeiner Größe und 
der unberechenbaren Entwicklungen, die im Schoß der Natur 
ruhen. Einſtweilen grüble ich nicht weiter, ſondern freue 
mich an den Perlen, die ſie achtlos auf den Weg liegen 
läßt, hebe ſie auf und laſſe mich tragen in unabſehbare 
Fernen. 

Viele mögen die Einbildungskraft nur darum nicht 
leiden, weil ſie in der Erkenntnis nicht vorwärts kommen 
wollen. Phautaſie hat von jeher den Forſcher belebt; wer 
einen großen Wurf tat, hatte ſich ihre Kraft zum Dienſt 
verſchrieben. Sie verbindet Welten, die zuſammengehören; 
man kann es aber nicht beweiſen, nur ahnen. Sie ſchlägt 
Brücken, die zu zerbrechen ſcheinen, und doch gehen ſpätere 
Geſchlechter ruhig darüber hin und denken ſich wenig mehr 
dabei. Aber das Liebſte an dieſer Phantaſie iſt mir nicht 
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ſolcher Hilfsdienſt für erkennende Arbeit. Ich liebe ſie um 
der Ruhe des Träumens willen: daß der Menſch träumen 
kann, daß er beliebig zwiſchen Bewußtſein und Unbewußt⸗ 
fein abwechſeln und ſich in die unglaublichſten Weiten ver- 
lieren kann gerade mit dem Bewußtſein ihrer Unwirklichkeit 
und doch mit dem Genuß, fliegen zu können über Sterne 
und Sonnen, dieſes Können iſt eine Erquickung für die 
Seele, darin liegt mehr Herrſchergefühl, als wenn ich einen 
Holzklotz in der klügft berechneten Manier nach kürzeſter 
Zeit klein gekriegt habe. Ich vermute, daß beinahe alle 
Menſchen, die die anderen ſegneten, dieſes Reich der Phan⸗ 
taſie kannten. Der Unterſchied vom geſunden Genießen und 
ungeſunden Verſinken liegt allein darin, ob nachher der 
Wille beflügekt worden zu neuem Ausſchreiten auf hügeligem 
Boden, oder ob er müde, ausgeſaugt iſt. Hier liegt das 
feinſte Meiſterſtück: Herr der Phantaſie zu bleiben, die uns 
beherrſcht. Laßt uns in dieſen Tagen ſchwellenden Frühlings 
Zeit haben für ſchweifende Gedanken. Sie bringen über⸗ 
reiche Fracht zurück. Noch keinen hat es gerent, bei grauem 
Himmel an die Sonne zu glauben. 


Tagebuch 


Freiheit und Freiheit. Das Buch von Profeſſor Rambean 
„Aus und über Amerika“ ſpricht eingehend und aufſchlußreich über 
den Begriff der „Freiheit“ in den Vereinigten Staaten. Den Kern 
des Freiheitsbewußtſeins, das jeden Amerikaner erfüllt, findet 
Naunbeau in dem Satz ansgeſprochen: J don't want to be bothered, 
and nobody has the right to bother me as long as I don't 
bother other people (Ich wünſche nicht beläſtigt zu werden, und 
keiner hat das Recht, mich zu beläſtigen, ſolange ich niemanden 
beläſtige). Das ſcheint uns ein bißchen wenig. Wir find gewohnt, 
um das Wort „Freiheit“ eine ganze Weltanſchauung herumzubauen, 
die Idee der Freiheit aus den tiefſten metaphyſiſchen Quellen her⸗ 
zuleiten und fie jo hoch zu ſtellen, daß fie auf Erden eigentlich gar 
nicht verwirklicht werden kann. Das gehört zum deutſchen Weſen 
und hat feinen fitilichen und kulturellen Wert. Aber die amerikaniſche 
„Freiheit“ iſt auch nicht bloßer Egoismus und bloße Verneinung. 
Der Amerikaner will ſeine Freiheit immer um ſich herum greifen, 
ſchmecken und fühlen, und ſo arbeitet jeder einzelne in jedem 
Augenblick an der freiheitlichen Geſtaltung aller politiſchen Ein⸗ 
richtungen im Lande, und keiner tröſtet ſich mit ſchwungvollen Ge⸗ 
danken über tatsächliche Beengungen. Dieſes ganz einfache 
Selbſtändigkeitsgefühl kann für die politiſche und vor allem für die 
ſoziale Kultur nicht alles leiſten — wie gerade die amerikaniſchen 
Ver hältniſſe deutlich zeigen —, es iſt aber doch eine palitiiche Grund⸗ 
kraft allererſten Ranges. 

Iſt Religion eine ſtaatliche Notwendigkeit? Ju den Reden 
an die deutſche Nation fteht der merkwürdige und nachdenkliche Satz: 
„Aumittelbar im gewöhnlichen Leben und in einer wohlgeordneten 
Geſellſchaft bedarf es der Religion durchaus nicht, um das Leben 
au bilden, ſondern es reicht für dieſe Zwecke die wahre Sittlichkeit 
dollkommen hin. In dieſer Rückſicht iſt alſo die Religion nicht 
praktiſch und kann und ſoll gar nicht praktiſch werden.“ Im Wahl⸗ 
aufruf der Deutſch⸗Konſervativen dagegen heißt es, daß durch die 
konſeffionelle Schule „der engverbundene chriſtliche Charakter des 
Bolksunterrichts und dadurch des Staates“ erhalten werden müßte. 


Hat Fichte recht? 
Soziale Berjiehung. Eine Szene aus einem D-Zugabteil zweiter 
alle. Die Mutter im hellen Schneiderkleid ſchiebt ſich das ſeidene 
en bequem in den Rücken und nimmt von dem Arm voll 
bunter Zeitſchriften, die ſie mitgebracht hat, erſt einmal die Woche 
‚Sand. (Sie lieſt ſelbſt dieſes Journal „von hinten“, denn fie 
unt bei den Modebildern.) Die beiden kleinen Mädchen von 
vier und acht Jahren ſind dem „Fräulein“ überlaſſen; eine nicht 
mehr junge Dame, deren mühſamer Eleganz man die 500 Mark 
ahresgehalt anſieht, die fie vielleicht bekommt, iſt engagiert, um 
„Mutter ihre Kinder erträglich zu machen. Es iſt einfach ihre 
Pflicht, mit der Ungeduld, Langeweile, Unruhe lebhafter Kinder bei 
erer vielſtündigen Eiſenbahnfahrt fertig zu werden. Und zwar, 
ahne daß den Kindern moraliſche Anſtrengungen und der Mutter 
erziehlidde Maßnahmen zugemutet werden. Mit der Erfindungsgabe 
der Verzweiflung erfinnt fie von Viertelſtunde zu Viertelſtunde neue 
Ab. — nicht immer ſehr pädagogiſcher Natur, begreiflicher⸗ 
e. Aber darauf kommt es ja gar nicht an. Die beiden kleinen 

er ſind fich der Beſtimmung des „Fräuleins“ natürlich in 


vollſtem Umfange bewußt. Es fällt ihnen gar nicht mehr ein, ſich 


mit ihrer Unterhaltung ſelbſt zu befaſſen. Die Macht, die der 
Menſch hat, nutzt er aus — dieſe Weisheit gehört ſchon zur Welt⸗ 
anſchauung des Säuglings, wie jede Mutter weiß. Man hat ein 
„Fräulein“, damit man fi nicht anzuftrengen braucht, artig zu 
ſein. Sie hat dafür zu ſorgen, daß das Leben unterhaltend und 
man ſelbſt guter Laune bleibt. Außerdem hat fie der Mama die 
Zeitungen aufzuheben (und zwar auf die bloße Andeutung eines 
Blickes hin — kein Gedanke, daß die kleinen Mädchen das etwa 
tätenl), jeden Augenblick etwas anderes aus den Taſchen und 
Koffern zu kramen und ſchließlich den Spiegel zu halten, wenn zum 
Ausſteigen der komplizierte Hut montiert werden muß. Man be⸗ 
ſinnt ſich, ob es irgendwo in der Kulturwelt noch eine ähnliche 
Form von Sklaverei gibt, wie die, als deren gelehrige Zeugen bei 
den oberen Zehntauſend die Kinder heranwachſen. 


Untere Bewegung 


Auf der yeswhiihen Zandtagswahl! Man kan noch kaum 
von einer Wahlbewegung reden, denn das verwickelte Syſtem des 
preußiſchen Wahlrechtes macht alle Lebendigkeit tot. Mühſam werden 
Wahlmänner geſucht. Konſervativer Wahlmann werden, ift profit 
lich, das empfiehlt beim Landrat und iſt der erſte Schritt zu weiterem 
Aufſtieg, aber liberaler Wahlmann fein, heißt ſich unter Kontrolle 
ſtellen. Und trotzdem muß es gemacht werden! Trotzdem! Man 
darf doch der offiziellen Korruption nicht ohne weiteres alle Plätze 
offenlaſſen. So weit iſt es doch noch nicht gekommen. Achtung 
allen denen, die umter dieſem ſchandbaren Geſetz wackere Männer 
bleiben! Auf zur Landtagswahl! 


Die lonſerratinen Wahlaufeufe für die preußiſchen Landtags⸗ 
wahlen zeichnen ſich nicht gerade durch Gehalt und Beſtimmtheit 
aus. Der freifonjerbative Aufruf entwickelt an einer langen Reihe 
wirtſchaftlicher und politiſcher Einzelfragen die Kunſt, ſich allgemein 
und unverbindlich auszudrücken, und arbeitet mit den dehn⸗ 
baren Begriffen „Förderung“, „Pflege“, „Fortentwicklung“, 
„Fürſorge“, die alles und nichts ſagen. Die Deutſchkonfervativen 
beginnen mit einem Ausdruck des Entzüdens über die bisherigen 
Leiſtungen des Landtags, auf Grund derer das „bewährte Wahlrecht“ 
geſchützt werden müſſe. Es wird zugeſtanden, daß dieſes Recht „in 
Einzelheiten verbeſſerungsfähig“ ſei. Aber „andere Wahlrechte haben 
zweifellos mehr Mängel — man ſoll alſo doch da erſt anfangen“. 
Es läßt ſich wirklich nicht behaupten, daß der geſchäftsführende 
Ausſchuß der deutſch⸗konſervativen Partei bei dieſer Begründung 
für die Unantaſtbarkeit des Dreillaſſenwahlrechts viel politiſchen 
Geiſt aufgeboten hat! 

Uebrigens ſei das Wahlrecht „in ſeinen Grundlagen gut“ denn 
es ſei abgeſtuft nach dem Maßſtabe von Pflicht und Leiſtungen, 
es verhindere eine „wilde Agitation“, und es gebe dem 
Mittelſtand den überwiegenden Einfluß. Nun, das, was die 
Deutſchkonſervativen eine „wilde Agitation“ nemen, die freie 
Auseinanderſetzung der politiſchen Meinungen, iſt gewiß im Sinne 
der politiſchen Moral anſtändiger, als der Druck auf die politifche 
Meinungsfreiheit, der durch die öffeutliche Wahl ausgeübt wird. 
Und mit deu zugeknöpften Taſchen der ſteuerſcheuen edlen Herren 
von „Pflichten und Leiſtungen“ als dem Aquivalent für politiſche 
Rechte zu reden, dazu gehört ſchon ihre beſondere erhabene Gemüts⸗ 
ruhe. Wenn ſich die Herren jetzt als die Patrone des Mittelſtandes 
aufſpielen, ſo wird ja der Mittelſtand wiſſen, wem er die erhöhten 
Verbrauchsſtenern zu verdanken hat. Geradezu drollig iſt aber der 
Aufruf, wenn er die demokratiſche Sprache zu ſprechen verſucht 
und (gegen die Neueinteilung der Wahlkreiſe!) den Wählern des platten 
Landes und der Kleinſtädte im Tone ſittlicher Entrüſtung zuruft: „Merkt 
auf, die Liberalen wollen Ench Euer Wahlrecht verkürzen!“ Die Ente 
rüſtung über Wahlrechtsverkürzungen wachzurufen, iſt für die Konſer⸗ 
vativen doch eine etwas bedenkliche Taktik. Sie legt dem Wähler 
dritter Klaſſe die Antwort allzu nahe. 


Landtagsſtichwahlen. Die Breslauer Sozialdemokraten be⸗ 
ſchließen ſchon jetzt, daß ſie es bei der Stichwahl ebenſo machen 
wollen wie ihre Genoſſen in Teltow⸗Beskow gegenüber Traub. 
Ein ſolches Verfahren könnte vom Standpunkt der Sozialdemokratie 
richtig ſein, wenn es irgendeinen Erfolg verſpräche. Die Sozial⸗ 
demokraten denken damit die Fortſchrittler zu zwingen, ſie bei der 
öffentlichen Wahl zu wählen. Grundſätzlich find auch wir für ein 
gegenſeitiges Unterſtützen, denn die ganze Linke muß zuſammen⸗ 
halten, praktiſch aber hat es keine liberale Parteileitung in der 
Hand, Wähler, die in abhängiger öffentlicher Stellung find, zur 
öffentlichen Abſtimmung für einen Sozialdemokraten zu bringen. 
Dazu iſt einfach der preußiſche Druck zu groß. Das wiſſen die 
Sozialdemokraten ſo gut wie wir. Sie wiſſen genau, daß ſie etwas 
fordern, was jetzt in dieſer Form nicht geleiſtet werden kann. Wenn 
ſie trotzdem auf ihrem Schein beſtehen bleiben, ſo beſorgen ſie die 


Geſchäfte der Konſervativen. Was aber hat das für einen Sinn? 
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air die Reichstags⸗Erſatzwahl Weſt⸗ und Oſtſtarnberg (Kandidat 
Wilhelm Heile) erhielten wir weiter von M. H. in Schm. 20.— M., 
L. S. in H. 20,— M., Fr. W. in St. 15,— M., P. J. in Ch. 10,— M., 
K. W. in N.⸗E. 5,— M., A. R. in D. 5, — M., K. D. in M. (einem 
Landsmann) 4,— M., Chr. Fl. in L. 3,.— M., W. H. in Sch. 3,— M., 
W. J. in W. 2,— M., W. A. in J. 1.— M. 


2755 die Neichstags⸗Erſatzwahl Waldeck gingen von Chr. Fl. 
n 


. 5,— M. ein. 
Allen Gebern herzlichen Dankl 


Soziale Bewegung 


Sozialreform und RNüſtungsvermehrung. Ueber dieſes ſehr 

zeitgemäße Thema ſchreibt der bekannte ſozialpolitiſche Führer, Prof. 
Dr. Francke, folgende recht beachtliche Gedanken über die verſtärkte 
Notwendigkeit ſozialreformeriſcher Weiterarbeit: „Eine ſtarke Wehr⸗ 
macht und ihre gewaltigen Geldforderungen können nicht auf tönernen 
Füßen Beſtand haben, ſondern bedürfen als eheruen Unterbau ein 
geſundes, kräftiges, zahlreiches Volk und ein blühendes, ertragreiches 
Wirtſchaftsleben. Dieſe gebieteriſche Staatsnotwendigkeit, die der 
andauernde Geburtenrückgang beſonders ſcharf einprägt, muß natur⸗ 
gemäß zu Maßnahmen ſühren, die unſeren Nachwuchs an Söhnen 
und Töchtern kräftigen und mehren und das Nationaleinkommen 
heben können. Wo ſollen denn ſouſt auf die Dauer die Soldaten 
und die Millionen herkommen? Der planmäßige Kampf gegen alle 
Volksſeuchen, Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten, Trunkſucht, die 
Fürſorge für Säuglinge und Kinder, die Verbeſſerung der Ernährung, 
vor allem aber eine gründliche Wohnungsreform, die den wimmelnden 
Millionen der Städte Luft und Licht ſchafft — all dies ſind gleich⸗ 
ſam Ergänzungen, unerläßliche Folgerungen des Mehrbedarfs an 
Mannſchaften und Offizieren in Heer und Flotte. Dieſer Bedarf 
wird auch den Zwang zu innerer Koloniſation verſtärken: wir haben 
jetzt ſchon eine Million Ausländer, die im Reichsgebiete ſtändig 
leben, und eine weitere Million von fremden Arbeitern zieht all⸗ 
jährlich nach Deutſchland herein. Wird durch die verſtärkte Aus⸗ 
hebung für unſere Wehrmacht eine neue Lücke in die einheimiſche 
Arbeiterſchaft geriſſen, ſo ergießt ſich wahrſcheinlich die Flut der 
Ausländer in Induſtrie und Landwirtſchaft noch weiter. Dieſer 
ſchweren nationalen Gefahr muß durch umfaſſendſte Anſiedlung von 
Bauernfamilien, durch Aufteilung von Domänen und Nittergütern, 
durch Urbarmachung der Moore und Oedflächen ſowie durch Stei⸗ 
gerung der Bodenerträgniſſe begegnet werden: „Auf freiem Grund 
mit freiem Volk ſtehn!“ 
Das wäre Sozialreform in großem Maßſtabe, und ihr ſchließen 
ſich ganz von ſelbſt alle die zahlreichen Verbeſſerungen an, die Nöte 
der einzelnen Volksgruppen aus der Welt ſchaffen ſollen. In der 
Sozialverſicherung iſt trotz der Reichsverſicherungsordnung noch 
manches zu tun; wir nennen nur die Herabſetzung der Jahresgrenze 
für Altersrentner, die Erhöhung mancher Renten, die Fürſorge für 
Mutter und Kind. Der Schutz für Kinder, Jugendliche, Erwachſene 
in Induſtrie, Handel, Landwirtſchaft wird immer aufs neue Schäden 
und Gefahren für Leib und Leben austilgen müſſen. Die gewerb⸗ 
liche Erziehung und Fortbildung muß ebenfalls zur Erhöhung der 
Leiſtungsfähigkeit vertieſt und ausgebreitet werden. Der internationale 
Gleichſtand der Arbeiterverſicherung und des Arbeiterſchutzes ebnet 
den Boden für den Wettbewerb auf dem Weltmarkte. 


Staatsarbeiterrecht! Von der Fortſchrittlichen Volkspartei im 
Reichstage und im preußiſchen Landtage ſind faſt gleichzeitig und 
inhaltlich übereinſtimmend Anträge zur Verbeſſerung der Lohn⸗ 
und Arbeitsverhältniſſe in Reichs⸗ und Staatsbetrieben eingebracht 
worden. Im Reichstag wurde die Reſolution am 22. April zur 
zweiten Beratung des Militäretats vom Abg. Weinhauſen begründet. 
Sie hat folgenden Wortlaut: 

„Der Reichstag wolle beſchließen: den Reichskanzler 
zu erſuchen, dafür Sorge zu tragen, daß die Anſtellungs⸗ 
und Arbeitsverhältniſſe der in Reichs- und Staatsbetrieben, deren 
Aufrechterhaltung durch das Gemeinwohl ges 
boten iſt, beſchäftigten Angeſtellten und Arbeiter nach folgenden 
Geſichtspunkten geregelt werden: 1. Die Mitgliedſchaft und Betätigung 
in Berufsorganiſationen, die von Angeſtellten und 
Arbeitern derartiger Reichs⸗ und Staatsbetriebe keine gemeinſame 
Kündigung und Arbeitseinſtellung verlangen, iſt geſtattet. 2. Neben 
Arbeiterausſchüſſen ſind Angeſtelltenausſchüſſe in allen 
derartigen Betrieben einzuführen. Die Ausſchlüſſe find nach dem 
Verhältniswahlſyſtem alle zwei Jahre von ſämtlichen 
Arbeitern und Angeſtellten zu wählen. Ihre VBefugniſſe find dahin 
zu erweitern, daß fie bei jeder Neuregelung der Gehalts, 
Lohn⸗ und Akkordſätze mitwirken. Die Mitglieder dieſer Ausſchüſſe 
und alle anderen in öffentlichen Ehrenämtern tätigen Arbeitnehmer 
ſind in ihrem Arbeitsverhältnis ähnlich wie die Sicherheitsmänner 
in der preußiſchen Berggeſetzgebung zu ſichern. 3. Gehälter, 
Löhne und Arbeitsbedingungen dürſen nicht hinter den durch 


Tarifvertrag feſtgeſetzten oder den in der vergleich⸗ 
baren Privatinduſtrie desſelben Ortes üblichen zurück⸗ 
bleiben. Geſetzliche und von der Verwaltung angeordnete Wochen⸗ 
feiertage ſind wie Werktage zu bezahlen. 4. Angeſtellte und 
Arbeiter, die mindeſtens fünf Jahre ununterbrochen beſchäftigt 
waren und in ihrem Arbeitsverhältnis ſich nichts Erhebliches haben 
zuſchulden kommen laſſen, dürfen nur von den Direktoren der 
Betriebe aus wichtigen Gründen gekündigt und entlaſſen 
werden. Nach der Entlaſſung bleiben ſolche Angeſtellte und Arbeiter 
im Gennſſe der Ruhe⸗ und Verſorgungsgelder, auf die ſie ſich durch 
die Dauer ihrer Beſchäftigung nach ihrem Anſtellungsvertrage einen 
Anſpruch erworben haben. 5. Angeſtellte und Arbeiter, die länger 
als drei Jahre ununterbrochen beſchäftigt ſind, erhalten von da ab 
jährlich einen Erholungsurlaub von mindeſtens einer Arbeits⸗ 
woche bei Fortgewährung der Bezüge. Die näheren Beſtimmungen 
über die Dauer des Urlaubs trifft nach Beratungen in den Aus⸗ 
ſchüſſen die Verwaltung. 6. Die Penſions⸗ und Ruhe⸗ 
gehaltsbeſtimmungen ſind ſo zu faſſen, daß die Angeſtellten 
und Arbeiter im Alter, und ihre Witwen und Waiſen davor bewahrt 
bleiben, Armenhilfe in Anſpruch nehmen zu müſſen.“ 


Der Inhalt dieſer Reſolution, mit dem der ausführlichere 


gleichzeitige Initiativantrag im preußiſchen Abgeordnetenhaus, der 
leider nicht mehr zur Verhandlung kam, übereinſtimmte, ging den 
Sozialdemokraten nicht weit genug. Die Staatsarbeiter aber 
würden froh fein, wenn die in der Nefolution aufgeſtellten Grund⸗ 
ſätze verwirklicht würden und wenn ſich die Reichsregierung auf den 


Boden der Entſchließung ſtellen wollte. 


Reichswohnungsreform. Die vom Reichstag 
(J.) Kommiſſion zur Vorberatung der vorliegenden Initiativanträge 
zur Wohnungsfrage hat neuerdings dem Reichstag folgende 
Reſolution zur beſchlußmäßigen Zuſtimmung unterbreitet: 
Nachdem durch Beſchluß des Bundesrats die Einführung von 
Wohnungsauſſichtsgeſetzen den Einzelſtaaten überlaſſen worden ift, 
erſucht der Reichstag die verbündeten Regierungen, nunmehr 
folgende Maßnahmen zur Bekämpfung der Wohnungsnot umgehend 
in die Wege zu leiten: 1. dem Reichstag einen Geſetzentwurf vor⸗ 
zulegen, durch den eine Ausgeſtaltung des Erbbau⸗ 
rechts für Zwecke der Wohnungsfürſorge, insbeſondere hinſichtlich 
der Beleihbarkeit dieſes Rechts, der Mündelſicherheit dieſer Beleihung 
und der Regelung der Verhältniſſe bei Ablauf des Erbbauvertrags 
erfolgt: 2. im Kaiſerlich ſtatiſtiſchen Amte eine Abteilung für 
Wohnungsſtatiſtik zu ſchaffen, die regelmäßig, mindeſtens 
alljährlich die Ergebniſſe der Wohnungsaufſicht ſowie eine Ueberſicht 
über die Lage des Boden-, Bau⸗ und Wohnungsmarktes in den 
einzelnen Bundesſtaaten veröffentlicht; 3. im Laufe dieſes Jahres 
eine Kommiſſion einzuberufen, die durch Vernehmung von 
Sachverſtändigen im kontradiktoriſchen Verfahren die wirtſchaftlichen 
und rechtlichen Grundlagen unſeres Realkreditſyſtems ſowie 
des Schätzungs⸗ und Beleihungweſens der zu Wohn⸗ 
zwecken verwendeten Grundſtücke prüft zu dem Zwecke, alsbald 
Abhilfe der feſtgeſtellten Mängel beſonders in 
Rückſicht auf die Bedürfniſſe des Kleinwohnungs⸗ 
baues durch Reichsgeſetz herbeizuführen; 4. den 
Herrn Reichskanzler um Feſtſtellung von Grundſätzen für 
die Veräußerung reichseigenen Geländes zu er⸗ 


ſuchen. 


Kleinhandelsklagen! Ein Fachorgan der Detailliſten, der 
„Manufakturiſt“, veröffentlicht in ſeiner Nummer 10 folgende beweg⸗ 
liche Klage: „Dem Gros des Detailhandes fehlt der Blick über den 
Kirchturmhorizont hinaus. Die meiſten Detailliſten kennen nur den 
Raum innerhalb ihrer vier Wände. Was außerhalb vorgeht, dafür 
fehlt ihnen das Verſtändnis. Von Intereſſenſolidarität kann im 
großen und ganzen nicht die Rede ſein. Der einzelne Detailliſt möge 
ſich doch einmal ſelbſt fragen, welchen Anteil er an den Vorgängen 
in anderen Städten nimmt, welche aktive Rolle er ſpielt, wenn es 
ſich um Betätigung in irgendeiner Standesfrage handelt! Es ſind 
trotz der zahlloſen Detailliſtenvereine immer nur ein paar Herren, 
die die Arbeit leiſten; die übrigen ſehen zu, aber nur aus weiter 
Ferne; fie betätigen ſich lieber abends am Skattiſch, als ihren Berufs⸗ 
fragen zwei Stunden zu opfern. — Dem deutſchen Detailhandel 
fehlt der große Zug, der der Induſtrie eigen iſt, fehlt die Groß⸗ 
zügigkeit, über die der Großhandel verfügt; wenn auch wenige 
Detailliſten dieſe beſitzen, ſo will das nichts heißen —, es fehlt 
ihm vor allem der weite Blick, der über das eigene Geſchäft das 
Geſamtintereſſe wahrnehmen kann, und es fehlt ihm der Opfermut, 
ſich einer großen Organiſation einzugliedern, und, wenn es ſein 
muß, ſich unterzuordnen. Die Deviſe „alle für einen und einer für 
alle“, die der Induſtrie den Rücken ſtärkt, iſt dem Detailhandel fremd. 
Ja nicht mucken, es wird ſchon gut gehen, iſt ſein Beruhigungsgmittel. 
Es fehlen aber dem Detailhandel auch die Führer, die die Menſchen 
aufrütteln können, deren Worte hypnotiſieren, es fehlen ihm aber 
auch die großen Organiſatoren, die aus Hunderten von Verbändchen 
eine einzige geſchloſſene Macht herauskriſtalliſieren, eine Macht, die 
in einem Gefolge von Hunderttauſenden eine Rückendeckung beſitz 
auf deren Treue ein Verlaß iſt, die mit Würde und Nachdruck au 


eingeſetzte 
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Landwirte gleichkommen“. — Stammten dieſe Klagen nicht aus 
einem Fachorgan, man wäre geneigt, ſie für kraſſe Uebertreibungen 
von Gegnern der Detailliſten zu halten. 


Herr im eigenen Haufe. Die Gewerkſchaftszeitungen aller 
Richtungen machen auf einen keineswegs vereinzelten Vorgang auf⸗ 
merkſam, bei dem die Selbſtändigkeit des Unternehmers nicht von 
feinen Arbeitern, ſondern von ſeinen eigenen Kollegen, von feiner 
eigenen Berufsorganiſation ſchwer bedroht wurde. Kürzlich wurde 
einem Innungsmeiſter in Nürnberg von ſeinen Arbeitern ein Tarif⸗ 
vertrag zur Annahme unterbreitet. Der betreffende Meiſter war 
nicht abgeneigt, mit ſeinen Geſellen zu verhandeln, aber die für 
ihn zuſtändige Fleiſcherinnung verbot jede Verhandlung mit der 
Gehilſenorganiſation und drohte mit dem Ausſchluß aus der Innung 
und der damit verbundenen Entziehung mancherlei gewerblicher 
Vorteile. Nun verſuchte der Meiſter durch Aufſtellung einer nenen 
Arbeitsordnung für ſeinen Betrieb, den Wünſchen der Arbeiter ent⸗ 

mmen. Aber kaum hatte der Innungsvorſtand davon 

is erhalten, als er ſofort wieder mit dem Ausſchluß drohte, 

wenn die Arbeitsordnung nicht ſofort rückgängig gemacht würde. 

Außerdem wurde eine diesbezügliche Beſchwerde bei der Handwerks⸗ 

lammer gegen den widerſpenſtigen Meiſter eingelegt. In der Tat, 

dieſe Art von Terrorismus iſt noch aufregender und folgenſchwerer 
als die gelegentlich von Arbeitern betriebene 


Zur Arbeiterfrage 


Von den Nenerſcheinungen auf dem Büchermarkt, ſoweit fie ſoziale 
Fragen und Arbeiterfragen betreffen, verdienen aus den letzten Monaten 
nachſtehende Schriften Beachtung: Arbeiterſelretär Paul Block gibt 


in Heft V ber Politiſchen Handbücherei des rührigen Nationalvereins - 


verlages in München eine kurzgefaßte, vom liberalen Standpunkte 
uns geſchriebene „Wes der deutſchen „heraus. 
reis 1 M. — Über die in Rußland berichtet 


Dr. A. v. Witte in den Bolkswirtſchaftlichen Abhandlungen der 


budiſchen Hochſchulen. Berlag Braunſche Hofbuchdruckerei in Karlsruhe. 
Intereſſant iſt beſonders die Entwicklung ſeit dem ruſſiſchen „tollen 
ahr? 1905. Sie beweiſt den alten Satz, daß Revolutionen neue 
le für eine Bewegung öffnen können, ihre Ausfüllung aber in 
harter, jahrzehntelanger Erziehungsarbeit geſchehen muß. — Sehr 
leſenswert und wichtig iſt Rob. Boehringers Buch „Die ämter 


Behn 
in Blktoria* (Auſtralien). Verlag Dunker und Humblot. Preis 5d M. 


Es berichtet mit größter Genauigkeit über die Lohnämter in dem 


Staate, der fie zuerſt geſchaffen. — Das Internationale Arbeitsamt 
der geſetzlichen Vereinigung für Arbeiterſchutz gibt bei Fiſcher in Jena 
der Sewerbeanf im SBurapa 


eine knappe Schilderung ſicht heraus. — 
Einen ſehr guten Überblick über das Arbeitsnachweisweſen findet 
0 in Dr. Emil Meyers Schrift über „Entwicklung und Stand 
im und Auslande“. Verlag Geibel⸗ 

Hannover. Preis 6 Mark. Neben den deutſchen Arbeitsnachweiſen, 
die meift ausſchließlich oder großenteils freier Privatinitiative ent⸗ 
ſpringen, iſt der britiſche, ſtaatliche Arbeitsnachweis von größtem 
Jutereſſe. und Bermaltungsbeieiligung der Arbeiter in 
ben britiſchen Produttisgenofienigaften“ iſt der Titel einer fleißigen 
Arbeit, die in den Basler volkswirtſchaftlichen Abhandlungen (Verlag 
Kohlhammer ⸗Stuttgart) erſchienen iſt und Dr. J. Huber zum Verfaſſer 
hat. In einem Anhange gibt fie auch eine Überſicht über Private 
betriebe, die mehr oder minder auf dem Prinzip der Teil haberſchaft 
der Arbeiter aufgebaut ſind. Preis 5,50 M. — Zu der ſeit Er⸗ 
ſcheinen des Buches noch brennender gewordenen Frage, ob private 
oder gemeinnützige Betriebe beſſer ſind, nimmt Emil Schiff Stellung 
in einer Schrift, die unter dem Titel „Unternehmertum oder Gemein- 
betriebe“ bei Dunker und Humblot erſchien. Es verteidigt die 
Gemeinbetriebe gegen die Angriffe, die der engliſche Lord Aveburh 
gegen ſie gerichtet. Beſonders auch der Vergleich der Staatseiſen⸗ 
bahnen mit den privaten Bahnen in England wird von Schiff recht 
treffend — Die Frage höherer Urbeitsleiſtung bei kürzerer 
Arbeitszeit behandelt Ernſt Bernhard in ſeiner bei Dunkler und 
Humblot ſchon vor längerer Zeit erſchienenen Schrift: Höhere Arbeits⸗ 
kürzerer Arbeitszeit, ihre perjonalen und techniſch⸗ 

lachlichen Berausiegungen. Preis 2.50 M. Das Buch iſt beſonders 
8 Arbeiterführer ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. — Recht fleißig in 
r ſtatiſtiſchen Erfaſſung von Arbeitsverhältniſſen iſt der ſozial⸗ 
demotratiſche Metellarbeiterverbend. Vier ſeiner Veröffentlichungen 
müſſen erwähnt werden: 1. Die Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe 
der Gießereiarbeiter. 2. Die Arbeitszeiten in der Eiſen⸗ und 
Retallinduſtrie. 3. Die Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe in der 
Gelbmetallinduftrie. 4. Die Arbeitsverhältniſſe der Graveure. 
Bifeleure uſw. — Zwei Arbeiten beſchäftigen ſich mit den Er- 
nährungskoſten der Arbeiter und Arbeiterfamilien. Qnantz ſchreibt 
über bie e des Bauarbeiters in Stadt und Land. Verlag 
und Rupprecht. Preis geh. 3,60 M. Durch die inter⸗ 

nationale Teuerung aller Verbrauchsartikel veranlaßt, iſt eine 


treten fann und die Erfolge herbeiführt, die denen des Bundes der 
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Doppelarbeit von Prof. Lichtenfels und Dr. Krömmelbein. 
Erſterer ſchreibt die Ernährung und deren bei 
Deutſchen Arbeitern“, letzterer über „Maſſen verbrauch und Preis⸗ 
bewegung in der Schweiz“. Beide Schriften erſchienen in einem 
Bande der Basler volkswirtſchaftlichen Arbeiten. Preis 9g M. — 
Eine recht eingehende Unterſuchung über „Penſionskaſſen und Arbeits⸗ 
vertrag“, d. h. über die Penſionskaſſen privater Unternehmer, gibt 
Ph. Löwenfeld in feinem, in Schweitzers Verlag erſchieuenen Buche. 
Die Reformvorſchläge ſind leider nur knapp angedeutet. Preis 
2,80 M. — Mit den üblichen Schlagworten gewiſſer rechtsſtehenden 
Kreiſe malt Dr. Lohan „Die ſozialdemokratiſche Gefahr“ 
an die Wand. Außer dem Appell an die Gewalt weiß der Ver⸗ 
faſſer lein Aushilfsmittel. Das Buch ift bei Elsner in 
Berlin erſchienen. — „Seneralſtreit und direlte Aktion“ werden 
feurig beſungen in einer Werbeſchrift der deuiſchen Syndi⸗ 
kaliſten. Verlag Kater⸗Berlin, Preis 30 Pf. — Es ſteht wohl 
im Zuſammenhang mit einer im ganzen recht erfreulichen Zeit⸗ 
ſtrömung, die auf eine fittlich tiefere Fundamentierung der Sozial⸗ 
politik hinausgeht, wenn die Arbeiten der Quäker in Großbritannien 
(Society of Friends) neuerdings wiederholt zum Gegenſtand deutſcher 
Bücher gewählt werden. Unter dem Titel „Sozialpolttil der 
Nächstenliebe iſt durch den Immortellenverlag in Goslar eine 
5 der ſozialen Tätigkeit der Quäker herausgegeben. 
Preis geb. 3 M. Inhaltlich deckt ſich die Schrift ziemlich mit der 
kürzlich erſchienenen von Auguſte Jörns. ö 
N Erkelenz. 


Gott mit dir! Eine Mitgabe auf den Lebensweg für junge 
Chriften evangeliſcher Konfeffion. 18. Auflage. 413 Seiten. 5 M. 
EF. F. Amelangs Verlag, Leipzig. 

An dem Buch fällt zunächſt auf, daß man den Namen des 
Berſaſſers vergeblich ſucht. Ein Buch, das in fo persönlicher Weile 
wirken will, ſollte nicht anonym hinausgehen. Das Ganze enthält 
einen Aufriß des chriſtlichen Glaubens unter ſteter Beziehung auf 
das praltiiche Leben, wie er etwa im Konfirmandenunterricht gegeben 
wird. Der Verfaſſer ſteht auf dem Boden der älteren Theologie, 
weiß aber dem modernen Bewußtſein inſofern entgegenzukommen, 
als er alle Härten vermeidet und Schwierigkeiten geſchickt umgeht. 
Das wird beſonders deutlich bei der Beſprechung der Gottesſohn⸗ 
ſchaft Jeſun. Der Anſpruch der alten Dogmatik wird feſtgehalten 
und dabei das Göttliche in Jeſus pſychologiſch gewendet. Von der 
Formulierung des apoſtoliſchen Glaubens bekenntniſſes ſieht der 
Berfaſſer völlig ab. Das „geboren aus Maria der Jungfrau“ 
exiſtiert einſach nicht für ihn, eine Methode, die in dieſem Fall 
durchaus zu empfehlen iſt. Um ſo erfreulicher iſt es, daß das Buch 
von der „Kreuzzeitung“ und vom „Reichsboten“ — laut einem vom 
Verlag beigelegten Proſpekt — rückhaltslos empfohlen wird. Der 
„Reichsbote“ (Berlin) ſagt ſogar: „Das ſchöne Buch hat in ſeiner 
Umarbeitung gewonnen und iſt in bezug auf feinen religiöſen Inhall 
jetzt ganz poſitiv geworden, jo daß wir das Buch warm empfehlen 
können.“ Wenn der „Reichsbote“ wieder einmal das Chriſtentum 
eines Menſchen von der Zuſtimmung zum apoſtoliſchen Glaubens⸗ 
bekenntnis abhängig machen will, dann möge man ihm die Empfehlung 
des genannten Buches vorhalten. Pfarrer Dr. Weinheimer. 


Die Landjugend, 17. Jahrgang, herausgegeben von Heinr. 
Sohnrey. Wenn die Sonne aufgeht. Eine Auswahl aus den 
Dorfjugend⸗Geſchichten von Heinrich Sohnrey. Draußen im 
Grünen, Dorfjugend⸗Geſchichten von Heinrich Sohnrey, 
gebunden 1,25 Mark. 

Profeſſor Heinrich Sohnrey hat mit dieſen Neuerſcheinungen 

ſeines geſegneten Verlages „Deutſche Landbuchhandlung“ ſeinen 
alten Ruhm als herzerquickender Jugendfreund und anregender 
Jugendplauderer abermals befeſtigt. Friſche Landluft weht den 10⸗ 
12» und 14 jährigen Leſern und Leſerinnen dieſer ſeſſelnden Er⸗ 
ählungen entgegen, an denen auch Erwachſene, wie ich aus Er⸗ 
ahrung weiß, ihre Freunde haben. Märchen und Reiſeberichte, 
Naturſchilderungen und Gedichte, belehrende Aufſätze und friſche 
Scherze: alles iſt mit jenem herzhaft warmen Ton geſchrieben, der 
fich von Süßlichkeit und Lehrhaftigkeit gleichweit entfernt hält und 
die Herzen der Kinder im Sturme erobert. Gefällige Ausſtattung 
und guter Bildſchmuck heben den Wert des köſtlichen Inhalts. Man 
merkt, daß der Herausgeber ſich immer ſeines eigenen Rates bewußt 
geblieben iſt, den er ſeiner „Landjugend“ voranſtellt: Gib deinem 
Kind ein gutes Buch. Und ſei gewiß, du gabſt genug. Ein gutes 
Buch ift Sonnenſchein, der tief ſich legt ins Herz hinein, Sit Samen 
auf ein Blumenbeet, darüber Gottes Odem weht. fw. 


Kinderluft. Lieder von Friedr. Güll, Bilder von Sof. Mauder. 
Verlag von J. F. Schreiber, München und Eßlingen. 54 S. 0,80 M. 
„Friedr. Güll ift der König des Kindergedichtes“, ſagt der heraus⸗ 
gebende Jugendſchriften⸗Ausſchuß des Lehrervereins zu Frankfurt a. M. 
im Vorwort zu dieſem Büchlein. Das iſt reichlich viel des Ruhmes; 


* 
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Die Hilfe 


Nr. 18 


denn felbft in dieſer Auswahl aus Gülls „Kinderheimat in Liedern“ 


überwiegt ganz bedeutend das leere Reimgeklingel, das ein paar 
formloſe Nichtigkeiten immer wieder im Kreiſe hin und her dreht. 


„Aber es iſt nicht zu beſtreiten, daß Güll einige unſerer beſten ganz 


* 


kindlichen Gedichte gelungen find; die ſtehen ja aber auch ſchon längſt 


in allen Fibeln und erſten Schulleſebüchern: Die luſtigen Geſchichten 


vom „Büblein auf dem Eis“ und von dem „gefangenen Mäuslein“. 
Am kindlichſten und volkstümlichſten aber iſt Güll in feinen paar 
Neckverschen im Münchener Dialekt, die auch in dieſen Band auf 
genommen wurden. Mauder hak ſchon längſt bewieſen, daß er in 
“feinen buntfarbigen Illuſtrationen eine echt kindliche, manchmal faſt 
groteske Komik zu geſtalten vermag; er beweiſt's auch hier wieder. 


Sein kleiner Poſtillon und die roten Eichhörnchen z. B. wirken aus⸗ 
gezeichnet; viele ſeiner Kindergeſichter ſind aber hier von porzellan⸗ 


puppenkopfartiger Ausdrudslofigleit. — Wenn Mutter und Kind 


das Büchlein gemeinſam durchblättern, werden ſie an manchem ihre 
Freude haben, und das andere mögen ſie ruhig überſchlagen. P. S. 


In dem Stuttgarter Verlag Anton Hoffmann iſt wieder ein 


„Deutſches Knabenbuch“ erſchienen (Preis gebunden 6,50 Mk.), das 


ſich durch einen Beitrag Paul Rohrbachs über Kamerun auszeichnet. 
In dem „„Deutſchen Mädchenbuch“ desſelben Verlags (Preis eben» 
falls 6,50 Mk.) bilden die Briefe der Ottilie Wildermuth an ihre 


'geſchichten. E. 


„Tochter Adelheid eine vernünftige Unterbrechung der üblichen nn 


Güte garantiert, Wer irgendein Muſi 


Jeldbrieſe 1870/71. Von H. Rindfleiſch. 7. Aufl. Göttingen 
1912, Vandenhoeck u. Rupprecht. 238 Seiten; gebunden 1,80 M. 


Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der rührige Verlag von Vanden⸗ 
hoeck und Rupprecht nun zur Jahrhundertfeier der Befreiungskriege 
die klaſſiſchen Feldbriefe Rindfleiſchs in volkstümlicher Ausgabe hat 
erſcheinen laſſen. Die Ausſtattung des Buches iſt ſehr gut, der 
Preis äußerſt billig. Dieſes Buch ſollte in keiner Schüler⸗, Jugend⸗ 
vereins⸗ und Gemeindebibliothek fehlen, ſollte aber auch in jeder Privat⸗ 
bücherei zu finden ſein neben Kleins Fröſchweiler Chronik. Wir 
wünſchen den Feldbriefen aus dem eiſernen Jahr eine recht weite 
Verbreitung in allen Schichten unſeres Volles. F. B. 


Briefkaſten 


R. B. in W. Ja, das am 25. April im Berliner Tageblatt 
von Redakteur Paul Harms ausführlich beſprochene Werk von Paul 
Helbeck, „Wie das engliſche Volk ſich ſelbſt regiert“ iſt in unſerm 
Verlag erſchienen und koſtet 1,80 Mark. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Tell. r Gertrud Naum, Schöneberg. + 


Geſchäftliche Mitteilungen 


In den Inſeraten der Spiritus⸗Zentrale G. m. b. H., Berlin, die ſich in Nr. 15 
und 16 dieſes Blattes befanden, war durch ein Verſehen die Adreſſe der früheren 
Geſchäftsräume angegeben. Die Verkaufsſtelle der eee befindet ſich aber 
ſeit einiger Zeit bereits nicht mehr i ie 96, ſondern Friedrichſtraße 64, 
ae Mohren⸗ und Kronenſtraße. Wir bitten die Leſer, dieſen Adreſſenwechſel 
eachten zu wollen. 


Im Tann beginnt die Zeit der Vereinsfeite, i und Landpartien, die 
alle um fo fröhlicher verlaufen, je mehr Muſil dabei mitwirkt. Wir machen deshalb 
unfere Leſer darauf aufmerkſam, daß die Firma Wilhelm Herwig in Markneukirchen 
alle Muſikinſtrumente, von den ke bis zu den ſeinſten liefert und für deren 
inſtrument zu kaufen gedenkt, wende ſich al ſo 

an Herrn Herwig, er wird dann gewiß gut bedient werden. 
Das Thüringer Waldfanatorium Schwarzeck von Sanitätsrat Dr. med. Wiedeburg, 
Bad Blankenburg⸗Thüringerwald, kommt in Frage bei Behandlung von Nerven-, 


Magen», Darm-, Stoffwechſel⸗, Herz⸗ und Frauenkrankheiten, Blutarmut, Ader⸗ 
verkalkung, 115 Abhärtung, Erholung, für 755 und Entfettungskuren uſw. Es 
at ſeinen alten Namen Schwarzeck von ſeiner Lage auf einer Terraſſe des Hain⸗ 
erges, die das weltberühmte Schwarzatal begrenzt. Zu ſeinen ht en liegt der 
Kurort Blankenburg, deſſen neuere Bezeichnung Bad Blankenburg⸗Thüringerwald 
iſt. Die mittlere Erhebung des e über dem Meer beträgt ungefähr 
250 m, während der höchſte wu Schwarzeck gehörende Punkt auf dem etwa 575 m 
ohen Hainberg liegt. Der Schwarzeckpark ſelbſt zieht ſich in das Shmarjetat 
inein und mündet in die Straßen des angrenzenden Blankenburg. Inmitten dieſes 
arkes 1 5 ſich die verschiedenen zum Sanatorium gehörenden Gebäude. Das 
Abgelegenſein von der Landſtraße und die vom Verkehr abſeits liegenden Baulich⸗ 
keiten Schwarzecks, nebſt deſſen großem Garten und Waldpark, ſchlietzen die Schädi⸗ 
ungen aus, welche gefund eitlich mehr oder minder . wenn Derariige 
njtalten zwiſchen lebhaft begangenen und befahrenen Landſtraßen oder dicht in 
der Nähe anderer Anſiedlungen, beſonders Fabrikſtädten, liegen. Trotz der Größe 
bewahrt das Sanatorium ganz den Charakter eines gemütlichen Heims und blieb 
von dem eines „Hotelſanatoriums“ glücklicherweiſe verſchont. 


Einladung zur 24. Tagung des Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes in Hamburg. 


„Cn der Pfingſtwoche dieſes Jahres, vom 13. bis 15. Mai, wird der Evangeliſch⸗ſoziale Kongreß in Hamburgs Mauern zuſammentreten. — Er hat es ſich zur Aufgabe eſtellt, 
die ſozialen Zuſtände unſeres deutſchen Volles vorurteilslos zu unterfuchen, fie an dem Maßſtab der ſittlich⸗religiöſen Geſinnung des ee und ſeiner praltiſchen 
rt 


Forderungen zu meſſen und dieſe ſelbſt für das Gemeinſchaftsleben unter den heutigen Wirtſchaftsbedingungen fruchtbarer und w 


amer zu machen als bisher. 


Seine idealen Beſtrebungen haben trotz der politiſchſozialen und lirchlichen Wandumgen der beiden letzten Jahrzehnte nichts an ihrer aufrüttelnden und ſchaffenden 
Kraſt eingebüßt, zumal da der Kongreß weder in feinen Anfängen, noch heute ſich in das Schlepptau beſtimmter politiſcher oder kirchlicher Parteien hat nehmen laſſen. 
Deshalb begrüßen wir es beſonders freudig, daß der Kongreß nach feiner vorjährigen bedeutſamen Tagung in der Großinduſtrieſtadt Eſſen nun der Einladung 


in unſere Hanſeſtadt Wa 
zieht in beſonderem Maße di 


folgt. Die Stadt des weltumſpannenden, kaufmänniſchen Unternehmergeiſtes und des angeſpannten Arbeiterfleißes in allen Berufsarten 
e Blicke der Kongreßmitglieder auf ſich. Hier hoffen ſie, eine Stärkun 


i 
geſtaltung aller Schichten des deutſchen Volkes zu empfangen. In Hamburg grüßen den Kongreß die ihm geiſtesverwandten Schöpfungen eines 
und des Volksheims andererſeits als Verkörperungen der ſozialen Pflicht in der Großſtadt. 


eee und Arbeiterftande, der humanitären Werke bürgerlichen Gemeinſinns in Hamburg wird den auswärtigen Freunden des Kongreſſes unvergeßli 


hres Gefühls der ſittlichen Mitverantwortung für die Lebens⸗ 
0 ichern einerſeits 
Das Bild unſeres Welthafens, der wirtſchaftlichen Organiſation im 


bleiben. 


Der Kongreß maßt ſich nicht an, die ſchwerwiegenden Fragen der beſonderen hamburgiſchen Wirtſchafts- und Sozialpolitik von außen her löſen zu wollen, 
aber er wird ſich auch in Hamburg zur Fortführung des ſozialen Kurſes in Staat, Geſellſchaft und Familie offen bekennen. 


Wir hoffen, daß im e 
Botſchaft der Gerechtigkeit und Bruderlie 


ahr der Befreiung Hamburgs von der Fremdͤherrſchaft unter den Jubeltönen auch der ernfte Unterton der vollsverſöhnenden 
e auf dem Evangeliſch-ſozialen Kongreß laut vernehmlich erklingen wird. 


So laden wir zu reger Beteiligung an der Tagung ein und erwarten von ihr eine tatkräftige Forderung der vom Evangeliſch-ſozialen Kongreß vertretenen Gedanken. 


Hamburg, im April 1913. 


Für den Ortsausſchuß: Profeſſor Dr. K. Rathgen, Vorſitzender. Paſtor F. W. Hintze⸗Uhlenhorſt, ſtellvertr. Vorſitzender. Oberlehrer K. Becken, Schriftwart. 
Der Vorftand des Kongreſſes: Prof. D. Baumgarten, Vorſitzender. Wirkl. Geheimer Rat Prof. Dr. i Ehrenpräſident. Wirkl. Geheimer Rat Prof. 
e 


D. Adolf Harnack, Ehrenpräſident. Frau Geheimrat Broicher. Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Hans 


Prof. Dr. v. Giercke. Prof. D. G 


g regory⸗Leipzig. Geh. Archivrat Dr. Keller. Pfarrer D. Kirmß. Oberlehrerin Marie Martin. 
Pfarrer Lic. Schneemelcher, Generalſekretär. Pfarrer Prof. D. Freiherr von Soden. 


ck. D raucke. Geh. tizrat 
aal .de, Brig e 


Programm der 24. Tagung (im Curiohauſe, Noterbaumchauſſee 13). 


Dienstag, den 13. Mai. 
Nachmittags 4 Uhr: Sitzung des Altionskomitees und des weiteren Ausſchuſſes. 
Abends 7 Uhr: Feſtgottesdienſt in der Hauptlirche St. Michaelis, Feſtpredigt von 
Herrn Hauptpaſtor Proſeſſor D. Hunzinger. 
„ 8½ Uhr: eee 
ittwoch, den 14. Mai. ö 
Vormittags 9 Uhr: Erſte Hauptverſammlung. Eröffnungsrede des Vorſitzenden 
Profeſſor D. Otto Baumgarten Kiel. Offizielle Begrüßungen. 
1. an Hauptprediger Dr. Chriſtian Geyer: Nürnberg: „Die Pflege 
der Religion in der Großſtadt“. — Ausſprache. 
Nachmittags 1½ Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen. 
„ 2½ Uhr: Gemeinſ. Alſterdampferfahrt u. Kaffee im Uhlenhorſter Fährhauſe. 
„ 1 UÜhr: Zweite Hauptverſammlung. 
2. Vortrag. Frau Helene von Forſter - Nürnberg: „Familie und Per⸗ 
N ſönlichkeitskultur“. — Aus ſprache. 
Abends 63, Uhr: Tee. gegeben vom Frauenllub in ſeinem Vereinshauſe, Neuer Runge 
fernſtiegi9. Daſelbſt gleichzeitigderfammlung der evangeliſch-ſozialen Frauen. 
„ 8½ Uhr: Sfſſentl. Boltsabend im Groß. Saale bei Sagebiel, Drehbahn 23. 


Donnerstag, den 15. Mai. 
Vormittags 9 Uhr: Dritte Hauptverſammlung. ee des General⸗ 
. Pfarrer Lic. 1 97 Babealger erlin. 
3. Vortrag. Profeſſor Dr. Robert Wilbrandt⸗Tübingem „Die Bedentung 
der Konſumgenoſſenſchaften“. — Ausſprache. 
Nachmittags 2 Uhr: Beſichtigungen nach Auswahl: 
1. Schiffswerft von Blohm und Voß, 
2. Rauhes Haus in Hamburg-Horn, 
3. Friedhof in Ohlsdorf, 
4. Konſumgenoſſenſchaſtliche Einrichtungen (Grogeinkauſsgenoſſenſchaft, 
Zentralverband deutſcher Konſumvereine und Produktion). 
Abends 5½ Uhr: Gemeinſame Hafenrundfahrt mit Beſichtigung eines Ozeandampfers. 


Freitag, den 16. Mai. ; 

Vormittags Ausflug nach Friedrichsruh, Beſuch des Mauſoleums und des Fürſt⸗ 
lich Bismarckiſchen Parkes. Wanderung nach der Aumühle. Vortrag des 
Herrn Prof. Dr. K. Rathgen: „Bismarck's Sozialpolitik“. 


Geſchäſtliche Mitteilungen. 


Eine Geſchäftsſtelle für Wohnungsnachweis, Kartenverkauf und alle fonftige 


Auskunft befindet ſich am Dienstag, den 13. Mai, von nachm. 2 Uhr bis abends 8 Uhr im 


Hauptbahnhof Hamburg, im erhöhten Teile des Warteſaals 2. Klaſſe, von da an im Curiohauſe, Rotenbaumchauſſee 13, im Sitzungsſaal im 1. Stock. Zur Tagungsſtelle, de 
Curiohauſe Lehrer -Vereinshaus „führen die Straßenbahnlinien 13 und 18,in die Nähe die Linien 2,6,11,16,19, 0. Der Dammtorbahnhof ift wenige Minuten vom Curiohauſe entfern 

Anfragen wegen Wohnung find durch Poſtlarte mit Antwort zu richten an Herrn Dr. H. von Reiche, Hamburg 1, Kloſterſtraße 30; und zwar mit Angabe, ob 
Freiwohnung gewünſcht wird oder Hotelzimmer (Zu welchem Preis? Beſondere Wünſche in Bezug auf Lage der Zimmer?). Geſuche um Freiwohnung find bis zum 
10. Mai an den genannten Herrn zu ſichten. Es werden vorausſichtlich eine ganze Reihe von Freiwohnungen zur Verfügung ſtehen. 


mitglied 


Anmeldung zur Mitgliedſchaft voll in Zahlung genommen. 
Zu jeder Auskunft find bereit Herr Ruf 


1 —— nn 


Mitglied des Kongreſſes werd man durch Zahlung von M.5.— Jahresbeitrag. Anmeldmigen zur Mitgliedſchaft lönnen in der Geſchäftsſtelle erfolgen. Als Kongreß⸗ 
8 erhalt man neben freiem Einnriit zu allen Verhandlungen die Monatsſchrift „Evangeliſch Sozial“ (im Buchhandel Mk. 3.—), ſowie den gedruckten ienogtapüi/gen 
Bericht der Tagung (im Buchhandel Mk. 2.—) unentgeltlich zugeſtellt. Etwa bereits gelöſte Teilnehmer. (Mk. 2.—) oder Tages⸗ (Ml. 1 


—) Karten werden bei ſpäterer 


tor H. F. W. Hintze⸗Uhlenhorſt, Hamburg 21, Schillerſtr. 15, und Herr Paſtor Lic. W. Schneemelcher, Berlin⸗Rummelsburg 1. 
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Schrader T 


Soountag, den 4. Mai, abends gegen 9 Uhr entſchlief unſer alter 
lieber, unendlich treuer Freund und Führer, Eiſenbahndirektor Schrader. 
Nachdem vor kurzem Traeger im filbernen Glanze ſeines hohen 
Aliers von uns genommen wurde, legt nun auch Schrader ſein 
feines altes Haupt nieder zum langen Schlafe. Mit ihm geht viel 
von uns allen, die wir ihn kannten. Er war der letzte von den 
alten Idealiſten der Reichsgründungszeit, ein durchgeiſtigter Menſch, 
der hoch über allem Materialismus der Gegenwart die erhabenen 
Schätze eines ſittlich religiöfen Freiheitsglaubens bewahrte. Es war 
eines ſeiner wiederkehrenden Worte: Ihr habt alle keinen Glauben 
mehr! Er war im einzelnen oft peſſimiſtiſch und kritiſch, hielt 
wenig von lleiner Taktik und Klugheit, aber im Grund ſeiner Seele 
war und blieb er ein Optimiſt, ein hoffender, ſchaffender Organiſalor 
des guten Willens. Als ſolcher wirkte er religiös im Proteſtanten⸗ 


verein, politiſch in der Fortſchrittspartei und praktiſch im Peſtalozzi⸗ 


Fröbelhaus, in der Baugenoſſenſchaft, dem Volksbildungsverein und 
zahlloſen anderen Wohlfahrtsbeſtrebungen. Auch unſer Blatt verliert 
an ihm einen treuen Freund und Mitgeſellſchafter. Freie Religion, 
Politik und Wohlfahrt waren für ibn nicht dreierlei, ſondern nur 
Ausſtrahlungen eines einzigen inneren Lichtes. Was er geſchäftlich 
als Eiſenbahndirektor und Aufſichtsratsmitglied vieler Eiſenbahn⸗ 


geſellſchaſten und als Mitglied der Deutſchen Bank geleiſtet hat, 


wird von denen dargeſtellt werden müſſen, die ihn in dieſen Tätig⸗ 
leiten verfolgen konnten. Auch wir können heute nichts anderes 
tun als ſtill und bewegt ihm danken und müſſen ſpäter noch mehr 
von dem ſagen, was von ihm im Lanfe eines langen unermüdlichen 
Lebens ausgegangen iſt. Er und feine Gattin ftanden dem Kaiſer 
Friedrich und ſeiner Gemahlin menſchlich ſehr nahe, und es zerbrach 
für ihn ein Teil feiner Lebensideale, als vor 25 Jahren der edle Dulder 
hinſank. Von da an paßte auch auf fein Leben, was er bei der 
Gedächtnisfeier feines Freundes Rickert ſagte: „in der erſten Hälfte 
ſeines politiſchen Wirkens war er in der Lage, an der Geſtaltung 
der Dinge ſelbſt mitzuſchaffen, in der zweiten Hälſte aber vertrat 
er ein Belenninis für kommende beſſere Zeiten“ Er blieb im 
Reichstag und in der Parteileitung bis 1912, war einer der 
ſieißigſten, genaueſten und ſicherſten Arbeiler. Seine Reden gingen 


in Marolko 


zuletzt bisweilen durch Schwäche der Stimme etwas verloren, waren 
aber jung und klar bis zur letzten Ausſprache. Sein Geiſt arbeitete 
ſuchend weiter auf den verſchiedenſten Gebieten, und zu Hauſe war 
der Bankdirektor und Abgeordnete ein ſorgſamer Gelehrter, der 
ſeine Bücher liebte und zu brauchen wußte. In Kirchenrecht und 
Staatsrecht lonnte er es getroſt mit den Fachprofeſſoren aufnehmen. 
Sein Rechtsgefühl war fein und ficher, aber über dem Rechtsgefühl 
waltete die Güte, eine milde, verzeihende und lächelnde Teilnahme 
an allem Menſchlichen. Er iſt oft in ſeiner Güte gemißbraucht 
worden und wußte das auch, ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, 


es doch immer wieder mit den Menſchen zu verſuchen. Was er 


erwarb, gehörte den Mitmenſchen. Für ſich ſelber brauchte er 
wenig. Wenn ganz Berlin draußen in den Gebirgen lag, ſaß er 
ruhig zu Hauſe und arbeitete; nur letztes Jahr brachte ihn die treue 
Pflegerin ſeines Alters dazu, einmal mehrere Wochen in die Schweiz 
zu gehen. Er hatte keine Zeit, müde zu ſein. Jetzt wird man recht 
merken, was er alles getan und mit ſeinen Händen und Mitteln 
getragen hat. Das Gedächtnis des Gerechten bleibet in Segen. 
Naumann. 


Politiſche Notizen 


Das Ende der Nitita-Komödie. Die vielgeſchmähte Diplomatie 
hat doch recht behalten: König Nikolaus von Montenegro räumt 
Skutari auch ohne Anwendung von Waffengewalt; er weicht der 
dauernd einmütigen Drohung der Großmächte. Die „Europäi- 
ſierung der Politik“, die Kiderlen zu Beginn des Balkankrieges 
zielbewußt eingeleitet hat, hat ſchließlich auch gegenüber Skutari 
ih bewährt. Das europäiſche Friedensbedürfnis der Großmächte 
hat die montenegriniſche Kriegslunte erſtickt. Der 72 jährige 
Patriarch Nikolaus ſieht ſich am Ende ſeines weitblickenden Lebens 
ſelbſt von der ruſſiſchen Politik verwarnt und auch von den 
ſlawiſchen Ballanbundesgenoſſen verlaſſen. Serbien hat dem 
Montenegriner wohl zu Skutari verholfen, aber ihm nicht mehr 
in Skutari geholfen: der jähe Sturz des Montenegriners aus der 
einwöchigen Skutarireſidenz in ſeinen heimiſchen Skutariſee kühlt das 
montenegriniſche Volksbewußtſein und paßt in die ſerbiſche Rechnung 
eines künftigen Großſerbiens, das auch Montenegro einbezieht, aber 
die überflüſſige verwandte Dynaſtie ausſchaltet. Die Nikita⸗Komödie 
geht zu Ende; die Nikita⸗Tragik kann erſt angehen. 

Das albaniſche Marollo. Für Albanien bereitet ſich jetzt ſchon 
die ganze Reihenfolge der europäiſchen Technik vor: erſt „Inter- 
nationaliſierung“ mit irgendeiner „Souveränität“, dann ein 
„Mandat“ für „beſonders intereſſierte Anrainer“, weiter ein Sonder⸗ 
vertrag zwiſchen dieſen „Schutzmächten“, allmählich Anläſſe zur 
„Herſtellung der Orduung“, zu dieſem Zweck „Expeditionen“, wieder⸗ 
holt mit der Betonung des „nur vorübergehenden Charakters“, 
ſchließlich — trotz der üblichen Dementis — „Protektorat“ oder 
„Okkupation“ — und die „pénétration pacifique“ iſt fertig, nach 
den berühmten Muſtern von England in Aegypten, von Frankreich 
und beinahe auch von Italien in Tripolis. Das 
Mittelmeer wird unter die Mittelmeermächie verteilt, dieſes Mal 
unter Oeſterreich und Italien, alſo unter die Mittelmeermächte 
des Dreibundes. Eine ſolche Entwicklung war wohl für die nächſte 
Generation in Ausſicht genommen; daß ſie jetzt ſchon ſich ar» 
deutet, daß haben König Nikita und fein Spießgeſelle Eſſad bewirkt: 
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ſie drücken Oeſterreich und Italien die Gelegenheit geradezu in die 
Hand, in Albanien nach dem Rechten zu ſehen. Oeſterreich' und 
Italien — die alten Riyalen um Albanien — ſind ſeit und durch 
Tripolis einig über die Teilung und die Gemeinſchaſt ihrer Inter» 


eſſen in Albanien und in der Adria — ſo ſehr, daß die künftige 


Mittelmeerpolitit mit einer Einheit der öſterreichiſch⸗italieniſchen 
Flotte rechnen muß und kann. Daß der neuitalieniſche Sinn für 
nationale Notwendigkeiten keinerlei dynaſtiſche Sentimentalitäten 
kennt, das beweiſt das Vorgehen des italieniſchen Königs gegen 
ſeinen montenegriniſchen Schwiegervater, und dieſe demokratiſche 
Einſicht hebt die politiſche Bedeutung des durch Tripolis erſt 
.geeinigten und zielbewußt gewordenen Italien, auch in feinem 
Wert als Dreibundsgenoſſe. In und durch Albanien wird der 
Dreibund im Mittelmeer geſtärkt. | 

Die Einführung der dreijährigen Dienſtzeit in Frankreich wird 
vorausſichtlich ſchon in dieſer Woche grundſätzlich in der Kammer 
diskutiert werden. Der Miniſterrat hat, wie Barthou in einer 
großen Rede in Caen am 4. Mai der Oeffentlichkeit mitteilte, in 
ſeiner Sitzung vom 3. Mai beſchloſſen, die zweite Jahresklaſſe des 
aktiven Heers am 1. Oktober unter der Fahne zu behalten. Dazu 
iſt der Miniſterrat zunächſt ohne Befragung des Parlaments ber 
rechtigt. Jedenfalls aber werden Interpellationen der Radikalen 
und Sozialiſten eine grundſätzliche Erörterung und Stellungnahme 
des Parlaments zu dieſem Schritt und damit der dreijährigen 
Dienſtzeit an ſich herbeiführen. — Wichtig iſt auch, daß der Jahres- 
kongreß der franzöſiſchen Studentenvereine ſich am 2. Mai in einer 
Reſolution mit der dreijährigen Dienſtzeit einverſtanden erklärt und 
nur die Bitte geäußert hat, daß die Studenten in Univerſitätsſtädten 


dienen und ſo wenigſtens während eines Dienſtjahres „nebenamtlich“ 
ftndieren möchten. 


Das bisherige Ergebnis der Wehrvorlageberatungen. Die 
Generaldebatte der Budgetkommiſſion über die Wehrvorlage brachte 
nach einer längeren, aber ziemlich unergiebigen Unterhaltung 
der Sozialdemokraten mit Herrn v. Jagow über die auswärtige 


Lage eine intereſſantere Erörterung über die Frage: ob es möglich 


ſein wird, die Tauglichkeit bei der geforderten Heeresverſtärkung 
auf der gleichen Höhe zu Halten. Ob die Vertreter der Heeres— 
verwaliung recht hatten, wenn ſie dieſe Frage unter den heutigen 
Verhältniſſen ſo unbedingt zu bejahen wagten? Die Fortſchrittliche 
Volkspartei hat eine Reihe von Anträgen geſtellt, die im Sinne 
ihres Programms den Gedanken des Vollsheeres zum Ausgangs: 
punkt haben, nämlich einerſeits Beſchränkung aller Luxusausgaben, 
beſſere Verwertung der Kräfte dadurch, daß nicht mehr wie bisher 
durchaus dienſtfähige Offiziere penſioniert werden; andrerſeits: Reform 
des milltäriſchen Beſchwerderechis zur Sicherung einer würdigen 
Behandlung der Mannſchaſten, Beſeitigung der Privilegien beſtimmter 
Truppenteile (Garde), und vor allem: Vorbereitung einer ſpäteren 
Verkürzung der Dienſtzeit durch alle Maßnahmen, die eine beſſere 
körperliche und geiſtige Ausbildung der Jugend zum Ziel haben 
und damit ihre Tanglichkeit erhöhen und beſſere Vor— 
bedingungen für die militäriſche Ausbildung ſchaffen werden. 
Nach der Generaldebatte wurde die Vermehrung der Etatsſtärken in 
allen Truppenteilen mit allen Stimmen gegen Sozialdemokraten und 
Elſäſſer angenommen. Ebenſo bei der folgenden Beratung der neuen 
Formationen die dritten Bataillone für 18 Infanterieregimenter. 
Bei der Beratung über die Kavallerieregimenter iſt der Antrag der 
Fortſchrittlichen Volkspartei auf Einſchränkung der geforderten Zahl 
von ſechs auf drei angenommen. 


Die Zentrumsanträge zur Wehrvorlage bemüht ſich die Kreuz⸗ 
zeitung einer überaus freundlichen Beſprechung zu unterziehen. 
Das wird ihr ja auch nicht beſonders ſchwer, fojern es ſich um 
Ernteurlaube, Dienſtprämien für Unteroffiziere, Aufwandsentſchädi— 
gungen für ſoldatenreiche Familien, freie Urlaubsreiſen in die 


Heimat handelt. Ueber Punkt F der Zentrumsanträge geht aber 


die Kreuzzeitung mit Eleganz hinweg, angeblich, weil ſie „mehr 
Verwaltungsfragen betreffen“. Unter dieſem Punkt wird nämlich 
au erſter Stelle Einſchränkung der Luxusausgaben verlangt und an 
dritter Stelle der Reichskanzler erſucht, Anordnungen zu treffen, 
nach welchen nur ſolche Arbeitgeber den Zuſchlag auf Lieferung von 


Staatsaufträgen erhalten, welche a) den Arbeitern das Koalitionsrecht 


unangetaſtet laſſen, b) bei Einſendung von Offerten gleichzeitig ein 
Verzeichnis der bei ihnen gezahlten Löhne miteinreichen, c) leine 
geringeren Löhne bezahlen und keine ſchlechteren Arbeitsbedingungen 
ſtellen als in gleichartigen Staatsbetrieben oder gleichen privaten 
Unternehmungen, welche nicht für Heer und Marine arbeiten, d) eine 
Einigungs⸗ und Schiedsinſtanz ſchaffen, welche berechtigt und verpflichtet 
iſt, bei ausbrechenden Differenzen die Vermittlung zu übernehmen. 

Eine blau⸗rote Uebereinſtimmung ſtellte bei den Beratungen 


des preußiſchen Herrenhauſes über die Förderung der Landeskultur 


und der inneren Koloniſation Fürſt zu Salm-Salm feſt. Indem 
er ſich gegen die Wünſche des Oſtfrieſen Fürſten zu Innhauſen und 
Knyphauſen bezüglich der Beſiedelung der kultivierten Moorflächen 
wandte, erklärte er, er teile ganz die Meinung des ſozialdemokratiſchen 


Abgeordneten Leinert, daß — der Großgrundbeſitz billiger, beſſer 


und rationeller produziere, auch in der Viehzucht, als die kleinen 
und mittleren Betriebe. Arm in Arm gegen die Bauern! 

„An ſich eine geringfügige Frage“ nennt die Germania in 
ihren Randgloſſen über eine Rede des nationalliberalen Abgeordneten 
Friedberg die Frage: ob direkte oder indirekte Wahl zum preußiſchen 
Landtag. Die Germania verſucht dadurch, das berühmte Wahlrechts⸗ 
kompromiß des Zentrums mit den Konſervativen vor der demokratiſchen 
Inſtanz feines Gewiſſens zu entſchuldigen. Im Wahlkreiſe Konitz⸗ 
Schlochau hat fich denn auch das Zentrum den Konſervativen mit 
dem Verſprechen verbündet, „das preußiſche Wahlrecht hochzuhalten“. 


Schließlich iſt neben den Intereſſen der ſchwarzblauen Bundes- 
brüderſchaft alles „geringfügig“. 


Erich Eyck / Vor der Entſcheidung 


„Der Vorhang fällt, das Spiel iſt aus.“ Inter all 
gemeiner Teilnahmloſigkeit ſchließt der 21. Preußiſche Landtag 
ſein fünfjähriges Daſein. Es war für uns ein einziger 
Winter unſeres Mißvergnügens. Was er geleiſtet hat, iſt 
im einzelnen hier und da vielleicht nicht ſchlecht, aber für 
die Entwicklung des Volksganzen ohne weſentliche Bedeutung. 
Fortſchritte wie das Waſſergeſetz, die Elektrifizierung der 
Stadtbahn, das Feuerbeſtattungsgeſetz ſind nicht gerade von 
welterſchütternder Bedeutung. Von den großen Fragen, die 
zur Entſcheidung drängen, iſt keine gelöſt. 

Der Held dieſes Landtags war, darüber kann kein Zweifel 
ſein, der kleine Herr von Heydebrand. So unglücklich er 
meiſt im Reichstag operierte, wo er zum Beiſpiel die Regierung 
zwang, die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſung mit den Sozial— 
demokraten zu machen, ſo erfolgreich war ſein Wirken im 
Abgeordnetenhaus. Damit iſt freilich nicht geſagt, daß es 
ein Kunſtſtück geweſen iſt; mit 150 Gefolgsmännern, die nach 
Belieben beim Zentrum oder den Freikonſervativen den er— 
forderlichen Zuzug finden, kann man ſchon etwas anfangen, 
und wenn man nichts Poſitives leiſten kann, ſo kann man 
doch die anderen verhindern, ihrerſeits etwas zuwege zu 
bringen. Herr von Heydebrand kann ſich das Zeugnis aus— 
ſtellen, daß er das redlich getan hat. Wenn Preußen in 
den langen fünf Jahren mit der Wahlreform auch nicht um 
einen Schritt vorwärtsgekommen iſt, fo iſt das im weſent— 
lichen ſein Werk. 

Freilich, nicht das ſeinige allein. Das Zentrum darf ſich 
rühmen, genau ſo erfolgreich mitgearbeitet zu haben; indem 
es ohne alle Not mit den Konſervativen das Kompromiß 
einging, nach welchem zwar die geheime Wahl eingeführt, 
die indirekte aber beibehalten werden ſollte, ſchob es die 
Wahlvorlage auf das tote Gleis, um dann, als alles vorbei 
war, bedauernd die Achſel zucken zu können und zu ſeufzen: 
„Wir haben es ja immer geſagt.“ 

Und nun auf der anderen Seite die Sozialdemokraten. 
Glaubt noch irgend jemand auch unter ihren Getreueſten 
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an die wunder wie große Wirkung, welche der Einzug der 


erſten Roten in das Dreiklaſſen⸗Parlament haben ſollte; 
an die gründliche Aufklärungsarbeit, den prinzipiellen Kampf, 
die erfolgreiche Befehdung alles Dunklen und Rückſtändigen? 
Weder Herrn Hoffmanns ſchlechte Witze, noch Herrn Ströbels 
Aufgeregtheiten, oder gar Herrn Liebknechts endloſe Reden 
würde irgend jemand vermiſſen, und auch Herrn Borchardts 
Heldentaten haben ihm wohl kaum in ſeinem Wahlkreis das 
Anſehen eines Freiheitskämpfers eingetragen. Man ſage 
nicht, daß es der kleinen Anzahl von ſechs Männern gegen⸗— 
über der erdrückenden Majorität ihrer Gegner unmöglich 
geweſen ſei, etwas Erſprießliches zu leiſten; auch die Frei⸗— 
ſinnige Vereinigung iſt einmal im Abgeordnetenhaus auf 
ſechs Mitglieder reduziert geweſen, und doch haben Gotheins 
und Brömels Sachkunde und Rickerts echtes innerliches Pathos 
dieſer kleinen Gruppe ihre Stellung auch bei den entſchiedenſten 
Gegnern zu verſchaffen gewußt. Auch Eugen Richter iſt in 
dem letzten Jahrzehnt ſeiner parlamentariſchen Wirkſamkeit 
nur der Führer einer hoffnungsloſen Minorität geweſen, 
aber als er ging, empfand doch jeder die große Lücke, die 
er zurückgelaſſen. Wenn die ſechs Roten bei der kommenden 
Wahl verſchwinden ſollten, wir würden nicht mehr entbehren, 
als die Nachrichten über einige Radauſzenen, die ſich auf 
der erſten Seite des „Vorwärts“ im Sperrdruck allerdings 
ganz ſtattlich ausnehmen. 

Von der Wirkſamkeit der Regierung dieſem Landtage 
gegenüber wird auch der Wohlwollendſte nicht viel Erfreuliches 
ſagen können. Als er ins Leben trat, ſtand noch Fürſt 
Bülow auf dem Poſten des Miniſterpräſidenten, der, wenn 
es ihm auch an feſtem Willen und der erforderlichen Sach- 
kunde gefehlt haben mag, doch wenigſtens ſo viel modernes 
Gefühl hatte, daß er in dieſer Landratskammer nicht das 
Ideal einer Volksvertretung, und in dem altererbien Wahl— 
recht nicht das beſte Mittel, ein Parlament zuſammenzuſetzen, 
erblickte. Von denen, die an ſeiner Seite geſtanden haben, 
find wenige übriggeblieben, und die, welche heute die 
Miniſterbänke zieren, täuſchen ſich wohl ſelbſt nicht darüber, 
daß ſie nicht gerade Staatsmänner ſind. Herr von Dallwitz 
hat ſich ſo etwas wie eine Poſition zu ſchaffen geſucht da— 
durch, daß er mit vollen Backen in das Horn der Konſervativen 
ſtieß, und die Miniſter, die wie der Handelsminiſter Sydow 
Beſſeres wünſchten, verzweifeln gegenüber der konſervativ⸗ 
klerikalen Macht, etwas Ordentliches zuwege bringen zu 
können. 

Was konnte der Liberalismus in einem ſolchen Hauſe 
der Unzulänglichkeiten und der Rückſtändigkeiten ſchaffen? 
Er mußte ſich darauf beſchränken, im einzelnen mitzuarbeiten, 
Verbeſſerungen anzubringen, Rückſchritte zu verhindern und 
die dringendſten Wünſche immer wieder laut werden zu 
laſſen. Man kann den liberalen Abgeordneten, insbeſondere 
denen von der Fortſchrittlichen Volkspartei, das Zeugnis 
nicht verſagen, daß ſie ſich dieſer Aufgabe mit hingebendem 
Eifer, vielfach mit großer Sachkunde, zuweilen auch mit 
Erfolg gewidmet haben. Von der Wirkſamkeit der Ab— 
geordneten Pachnicke, Caſſel, Fiſchbeck, Wiemer und mancher 
anderer für Freiheit des Gewerbes, für vernünftige Finanz 
politik, für das Recht der Städte, für die Förderung der 
Landwirtſchaft, für Beſſerſtellung der Beamten und Staats- 
arbeiter kann nur mit größter Achtung geſprochen werden. 
Jusbeſondere auch im Kampfe für die Wahlreform haben ſie 
jederzeit ihren Mann geſtanden, und manches gute Wort, 
mit dem fie dieſe nie ruhende Forderung begründet haben, 
verdiente wohl eine weitere Verbreitung. 
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Nun wird dieſes Haus aufgelöſt, und am Bürger iſt es 
wieder, zu ſprechen. Freilich lähmt von vornherein das Be— 
wußtſein, daß das Wahlrecht, wie es nun heute einmal iſt, 
in einem ſehr großen Teil der Kreiſe jede Aenderung der 
gegenwärtigen Vertretung ausſchließt. In den geſegneten 
Gefilden der Gutsbezirke, wo der Rittergutsbeſitzer mit ſeinen 
Nächſten die beiden erſten Klaſſen für ſich beanſprucht und 
jede liberale Stimme bei der öffentlichen Wahl zu einer 
wirtſchaftlichen Verfolgung führen kann, wird auch der Sieges- 
freudigſte an keine konſervative Niederlage glauben können. 
Aber es bleibt doch reichlich zu tun übrig, und die Aufgabe, 
die es zu löſen gilt, iſt wahrlich groß genug, um das liberale 
Bürgertum zu voller Kraftentfaltung aufzurufen. Umſpannt 
doch die Wirkſamkeit des preußiſchen Landtags ſo zahlreiche 
Gebiete des öffentlichen Lebens, die jeden einzelnen Staats- 
bürger angehen. Er entſcheidet über die Schulen, in der 
der bildungsfähige Geiſt der Jugend zum großen Teil ſeine 
vielleicht für das Leben entſcheidenden Eindrücke empfängt. 
Er verwaltet in der preußiſchen Staatseiſenbahn das größte 
Induſtrieunternehmen der Welt, er kann das Gewerbe und 
die Landwirtſchaft hemmen oder fördern, je nachdem die 
rückſchrittlichen oder fortſchrittlichen Elemente in ihm über- 
wiegen; in ſeiner Hand liegt die Regelung der wichtigſten 
direkten Steuern und damit die denkbar einſchneidendſte Waffe. 
Kurz, wer einigermaßen auf die Wechſelwirkungen des öffent- 
lichen Lebens achtet, wird auf Schritt und Tritt an das 
Daſein des preußiſchen Landtags erinnert. Darüber hinaus 
aber liegt die Bedeutung des preußiſchen Landtags in ſeiner 
Wichtigkeit für die deutſche Reichspolitik. Ganz bewußt 
hat Bismarck die deutſche Reichsverfaſſung ſo geſtaltet, 
daß der Einfluß Preußens jederzeit entſcheidend iſt. Es kann 


im Deutſchen Reich ſchlechterdings nicht vorwärtsgehen, wenn 


der preußiſche Landtag wie ein Hemmſchuh am Reichswagen 
wirkt. Die preußiſchen Konſervativen find ſich dieſer Zu— 
ſammenhänge auch klar bewußt und machen von ihrer Macht- 
ſtellung den ausgiebigſten Gebrauch, namentlich wenn es heißt, 
den Bundesrat an einem Entgegenkommen gegen liberale 
Wünſche zu verhindern. Nicht umſonſt ziehen ſie in ſteigendem 
Maße Angelegenheiten des Reiches in die Verhandlungen 
des Abgeordnetenhauſes. Herr von Heydebrand weiß ſehr 
wohl, welche peinlichen Stunden er dem Reichskanzler be— 
reitet, wenn er von der uneinnehmbaren Feſtung des Land— 
tages aus ſeine Amtsführung kritiſiert. 


Kern und Schlüſſel des ganzen Problems iſt und bleibt 
die Wahlrechtsſrage. Niemand bezweifelt, daß die konſervative 
Machtſtellung nur auf das gegenwärtige Wahlrecht zurück— 
zuführen iſt, und auch dem ſtolzeſten Junker bebt das Herz, 
wenn er an die Möglichkeit ſeiner Aenderung denkt. Aber 
er darf ſich getröſten, daß dieſes Wahlrecht dauernder geweſen 
iſt, als irgendeins der Erde. Mehr denn 60 Jahre hat es, 
von einigen kleinen Aenderungen abgeſehen, allen Reform— 
verſuchen getroßt. Reiche find vergangen und Verfaſſungen find 
entſtanden, Rußland hat ſeine Duma, die Türkei ihr Parlament 
erhalten, China iſt eine Republik geworden, und der öſter— 
reichiſche Reichsrat hat das allgemeine Wahlrecht aufgenommen, 
aber der preußiſche Staatsbürger wählt wie im Jahre 1850 
in drei Klaſſen ohne den Schutz des Wahlgeheimniſſes und 
immer noch den jetzt ganz gleichgültigen Wahlmann, der ohne 
Zweck und Sinn zwiſchen ihn und den Abgeordneten tritt. 
Gerade an dieſem Wahlmannsinſtitut, das Zentrum und 
Konſervative im Jahre 1910 ſo ängſtlich zu erhalten bemüht 
waren, zeigt ſich ſonnenklar, wie meilenweit das Wahlrecht 
hinter der tatſächlichen Entwicklung zurückgeblieben iſt. Wer 
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muß nicht lächeln, wenn er daran denkt, daß Bismarck einſt 
die Wahlmännerkollegien für „die Träger der Revolution“ 
und „die indirekte Wahl für eins ihrer weſentlichſten Hilfs- 
mittel“ erklärte. Die Kraft, mit der ſich der preußiſche Staat 
hier allem Wandel der Zeiten entzogen hat, könnte einem 
imponieren, wenn es nicht ſo kläglich wäre, daß ſie einem 
ſo unſinnigen Zwecke dienſtbar gemacht wurde. Kein Wort 
des Tadels aber iſt ſcharf genug für die künſtliche Aufrecht⸗ 
erhaltung der allmählich haarſträubend gewordenen Wahlkreis⸗ 
einteilung, die den preußiſchen Landtag inſtand ſetzt, achtlos 
an der gewaltigen wirtſchaftlichen Verſchiebung des letzten 
halben Jahrhunderts vorüberzugehen. Wahrlich, konſervative 
Politik heißt auch bei uns „Erhaltung nur des Erhaltens⸗ 
werten“! 

Die Aufgabe der kommenden Wahlen iſt offenſichtlich, 
endlich einmal den erſten Schritt zur Reform dieſes ver— 
ſteinerten und verrotteten Wahlſyſtems zu tun. Niemand 
wird ſich einbilden, daß gleich ganze Arbeit gemacht werden 
kann; aber der Fortſchritt wäre ſchon bedeutend, wenn es 
nur gelingt, dem Abgeordnetenhaus eine Majorität zu geben, 
welche das geheime und direkte Wahlrecht einführt und die 
Wahlkreiſe neu einteilt. Für dieſes Ziel zu arbeiten, iſt die 
Pflicht eines jeden fortſchrittlich und liberal denkenden 
Preußen. Er muß für die kurze Zeit, die uns von der 
Wahl trennt, dieſes ſeine erſte und wichtigſte Aufgabe ſein 
laſſen. Es iſt doch wahrlich nicht zuviel verlangt, daß man 
alle fünf Jahre einmal für ein paar Tage genügend patrio- 
tiſches Pflichtgefühl hat, um ſich ernſthaft um die Angelegen⸗ 
heiten des Staates zu kümmern. Auch wer glaubt, daß in 
feinem Wahlkreiſe die Arbeit entweder nicht nötig oder aus⸗ 
ſichtslos ſei, kann zum mindeſten durch Geldunterſtützung 
für die Beſchaffung der ſo dringend notwendigen Kriegs— 
koſten für beſtrittene Wahlkreiſe ſorgen. Das Ziel iſt doch, 
ſollte man meinen, wichtig genug. Möge ſich die heutige 
Generation mit der Erinnerung erfüllen an die Energie der 
fortſchrittlichen Wähler der ſechziger Jahre, die von der 
Regierung durch zahlreiche Auflöſungen nicht zu unterdrücken 
war, ſondern immer wieder die liberale Majorität verſtärkt 
in das Abgeordnetenhaus zurückſandte. 


G. Werner⸗Eſſen / Wie man ſich vom Steuer⸗ 
zahlen drücken kann 


In dem Jahrbuch der Millionäre der Rheinprovinz 
— herausgegeben von dem früheren Regierungsrat Rudolf 
Martin — finden ſich einige Angaben über den Groß— 
induſtriellen Auguſt Thyſſen, die der weiteſten Beachtung 
der Oeffentlichkeit wert ſind. Martin ſagt nämlich, daß 
Thyſſen von feinem größten Werk, und zwar der Gewerk— 
ſchaft Deutſcher Kaiſer, kein Einkommen beziehe, da dieſe 
Anlage noch keine Ausbeute gezahlt habe, ſondern die er- 
zielten Gewinne zur Vergrößerung der Betriebe verwende. 
Durch dieſe ingeniöſe Einrichtung (dieſen Ausdruck gebraucht 

tartin) erſpart er die Steuern eines Einkommens, das 
Kartin auf 6 Millionen Mark jährlich ſchätzt, das aber in 
Wirklichkeit noch höher iſt. 

Im allgemeinen geſchieht die Einkommenſteuer⸗Zahlung 
ſolcher Betriebe, wie die Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer, in 
folgender Weiſe. Einmal zahlt die Gewerkſchaft (oder 
Aktiengeſellſchaft) als nicht phyſiſche Perſon ihre Einkommen- 
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ſteuer. Außerdem zahlen die Beſitzer des Werkes von den 
ihnen überwieſenen Ausbeuten (Dividenden) Steuer. Thyſſen, 
ſein Bruder und ſein älteſter Sohn ſind nun aber Allein⸗ 
beſitzer der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer. Für ſie iſt es 
alſo vollſtändig gleichgültig, ob ſie die erzielte Ausbeute 
erhalten und ſie dann wieder in das Werk zur Vergrößerung 
hineinſtecken, oder ob ſie dieſe Summen ſofort zur Vergröße⸗ 
rung verwenden. Die erzielte Wertſteigerung verbleibt ihnen 
als Alleinbeſitzer doch, und ſie ſparen die Steuer. Als 
ſmarter Geſchäftsmann, der Thyſſen nun einmal iſt, ver⸗ 
zichtet er gern auf den Ruhm, ein ſo ſehr viel größeres 
Einkommen zu beſitzen. Er weiß, daß er auch ohnedies für 
voll angeſehen wird. 


Um welche Summen es ſich hierbei handelt, ſei in 
folgendem gezeigt: 

Ein Vergleich der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer läßt ſich 
am beſten mit der Gutehoffnungshütte Akt.⸗Geſ. durchführen. 
Beide Werke liegen in unmittelbarer Nachbarſchaft, haben 
ſich beide in den letzten Jahren in faſt gleichem Maßſtabe 
entwickelt, und beide ſind gemiſchte Werke. 

Die nachfolgende Tabelle zeigt, wieviel im 10 jährigen 
Durchſchnitt auf einen Arbeiter im Bergwerksbetrieb an 
Kohlen, Koks, Ammoniak und Teer entfallen: 


— — 
a 2 2 E = 
— 8 8 S * 2 883 
— 2282 = 22 3 2 = 
— 2 2 2888 8 8 
. S 8 
t t 


1576 598 
1689 077 
1919 910 
1950 778 
2 421 694 
2524 557 
8 040 550 
3599 717 
3 940 550 
4027 450 


26 6% 706 


410 135 6287 
427773 6063 
412 515 6076 
486889 7139 
760 520 | 11 481 
732 28212 036 
815 798 | 11 566 
1054512 15 241 
1119007 | 16823 
1179144 | 18 455 


7 398 575 | 111 167 


1389 953] 180 491 1420 
1544048 | 214412 1390 
1809 452] 247129 | 1397 
2135435 | 238891 | 1927 
2583945 | 250 101 1320 
2 625 744 343 409 2370 


2926289 519 414 | 5 016 
8 178477 653 524 7446 
8 284 277] 760360 | 9302 


24 286 819 3 834 498 34 513 


Auf 1 Arbeiter 


entfielen: 256 71 1,06 284 45 0,40 


Die Differenz in der Leiſtung iſt verhältnismäßig gering. 
Denn was auf der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer an Kohlen 
weniger gefördert worden iſt, iſt durch Mehrerzeugung von 
Koks, Ammoniak, Teer und ſonſtigen Nebenprodukten, die 
ſehr gut bezahlt werden und die hohe Gewinne abwerfen, 
faſt vollſtändig ausgeglichen. Im Jahre 1911 hat überdies 
die Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer die Gutehoffnungshütte 
in der Kohlenförderung pro Mann und Schicht bereits über— 
holt. Man kann deshalb ruhig ſagen, der Gewinn pro 
Mann inkl. Neuanlagen — denn die Gutehoffnungshütte hat 
ja ebenfalls neue Schächte geſchlagen und die alten Anlagen 
ausgebaut — iſt auf beiden Werken der gleiche ge— 
weſen. 

Ein Vergleich der Produktion in den Hüttenbetrieben 
iſt ſchwieriger, da die Zahlen nicht gleichwertig ſind. Die 
Gutehoffnungshütte verkauft auch Fertigfabrikate, wie Ma⸗ 
ſchinen, Keſſel uſw., die höheren Wert beſitzen. Ein un⸗ 
gefährer Vergleich läßt ſich jedoch ziehen. Die Zahlen ſind 
nur für die letzten 7 Jahre von der Gewerkſchaft Deutſcher 
Kaiſer zu erhalten; außerdem fehlt im Jahrbuch für den 
Oberbergamtsbezirk Dortmund, aus dem die Angaben 
ſtammen, das Jahr 1909. 


2809 199 420 767 3525 
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LI rend 
Gewerlſchaft Deutſcher Kaiſer Gutehoffnungshütte Akt.-Geſ. 
Produziert: Produziert: 
Jahr] er. Roh: 
beiter | eifen 
t 


Walz 
werks⸗ 
fabrifate 


t ) 


524 478 482 979 499 146 


67828088 075 13544 464 318 501 965 

7 797 | 636 369 14281 | 480 607 499 939 

8 578 258 509 690 463 145 

9 + 
10 648 597 716 782 582 780 


653 782 12 615 726 563 


79 838 13 380 939 


651 636 
3 198 661 


1291 858 3587 450 


Auf 1 Arbeiter 
entfielen: 69,2 81,9 68,4 


4) Inkl. ca. 16 pCt. Fertigfabrllate. 


Die Hochofenanlagen der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer 
waren bis in die allerletzte Zeit die modernſten im 
Deutſchen Reich. Daher iſt auch die Leiſtung der Hütte 
Deutſcher Kaiſer pro Arbeiter erheblich größer als die der 
Gutehoffnungshütte. Nun ſpielt ja die Leiſtung pro Kopf 
im Hüttenbetrieb lange nicht die Rolle wie im Bergbau. 
Im Bergbau ſind die Arbeitslöhne der Hauptteil der Selbſt⸗ 
koſten. Im Hüttenbetrieb dagegen machen ſie nur einen 
Bruchteil aus, da die Koſten für Erz, Kohle und Zuſchlag 
eine viel größere Rolle ſpielen. Aber ſo viel geht aus der 
Nachweiſung ohne weiteres hervor, daß die Gewerkſchaft 
Deutſcher Kaiſer ſicher pro Tonne ſo rentabel arbeitete wie 
die Gutehoffnungshütte, und daß außerdem ihre Produktion 
um ca. 12 pCt. größer war. Ungefähr um den gleichen 
Prozentſatz überſtieg auch die Produktion im Bergbau die 
der Gutehoffnungshütte. 

Die Gutehoffnungshütte hat in den letzten 10 Jahren 
folgende Summen als Dividende ausgezahlt: 


1902: 3,6, 1903: 3,6, 1904: 3,645, 1905: 3,735, 1906: 3,825 
1907: 4,8, 1908: 4,8, 1909: 5,4, 1910: 6,0 u. 1911: 6,0 Mill. 
In Summa 45,405 Millionen. 


Im Jahre 1907 hat die Gutehoffnungshütte zur Ver⸗ 
größerung ihrer Anlagen eine Anleihe von 16 Millionen 
aufgenommen, die die Aktionäre übernahmen und für die 
bereits 3,43 Millionen Zinſen gezahlt wurden. 


Dieſe 48,835 Millionen ſind von den Beſitzern der 
Gutehoffnungshütte verſteuert worden. Perſönlich verſteuert 
haben ſie den Vermögenszuwachs, den das Werk erfuhr. 
Die Gutehoffnungshütte ſchloß ihre Bilanz im Jahre 1903/4 
mit 65 Millionen ab, denen ca. 13,6 Millionen Schulden 
gegenüberſtanden. Der Abſchluß 1911/12 lautet auf 
118 Millionen, wovon 51 Millionen Anleihen und Schulden 
abgehen. Die anerkannte Wertſteigerung beträgt alſo 
15,6 Millionen. In Wirklichkeit ift fie jedoch viel größer. 
Ein Werk, welches ſeine Dividendenzahlung in 10 Jahren 
von 2,4 auf 6,0 Millionen ſteigert, hat mehr als das 
Doppelte an Wert gewommen. Die Gutehoffnungshütte 
mochte 1902 45 Millionen wert ſein. Heute repräſentiert 


ſie einen Wert von 120. Das iſt eine Wertſteigerung von 
75 Millionen. 


Noch günſtiger als dieſes Werk hat ſich die Gewerkſchaft 
Deutſcher Kaiſer entwickelt. Seit 1902 aber hat ſie im 
Jahrbuch für den Oberbergamtsbezirk Dortmund keine 
Bilanzen mehr veröffentlicht, ſo daß dieſe nicht als Grund— 
lage benutzt werden können. Dagegen ſind eine Reihe 
anderer Angaben im Jahrbuch enthalten, die einen Rückſchluß 
geſtatten. Hier nur einige Zahlen: 


42,4 41,4 40,1 
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Die im Beſitz der Gewerkſchaft befindlichen Steinkohlen⸗ 
felder betrugen 1904 ca. 100 Millionen Quadratmeter, 1912 
ca. 600 Millionen. 

Die von der Gewerkſchaft beherrſchten Eiſenerzkonzeſſionen 
im deutſchen und franzöſiſchen Minetterevier betragen ca. 
6000 Hektar. Der dort erworbene Landbeſitz beträgt allein 
800 Hektar. 

Weitere Beteiligungen an Eiſenerzvorkommen ſind in 
Nordfrankreich und im Kaukaſus erworben. Der Wert der 
Beteiligung in Frankreich beträgt 12 Millionen Frank. 

Die Obligationsſchuld iſt von 1904 bis 1911 von 19,141 
auf 16,442 Millionen zurückgegangen. 

Dem Stahlwerk in Hagendingen iſt ein Darlehn von 
17,31 Millionen gegeben worden. Mit 2 Millionen iſt die 
Gewerkſchaft an der Saar⸗ und Moſel Bergw.⸗Akt.⸗Geſ. 
beteiligt. Mit der gleichen Summe an dem Eiſenwerk in 
Ars a. d. Moſel. 

In Mannheim iſt ein Hafengelände in Größe von 
440 000 Quadratmetern erworben. Der neu eingerichtete 
Schiffspark umfaßt 5 Schleppdampfer und 14 Kähne. 

Die Zahl der Häuſer ſtieg von 860 im Jahre 1904 auf 
2269 im Jahre 1912. — 

Allein die Angaben über die Beteiligungen, von denen 
der Geldwert genannt iſt, zeigen einen Zuwachs von ca. 
35 Millionen Mark. Der größte Wert ſteckt jedoch in den 
Kohlenfeldern, die Thyſſen ſozuſagen geſchenkt bekommen hat. 
Der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer iſt ein Bohrunternehmen 
angegliedert, welches das ganze Gebiet von Hamborn bis 
Weſel abgebohrt hat. Für die auf dieſe Bohrungen ein⸗ 
gelegten Mutungen ſind die Felder unentgeltlich verliehen 
worden. Welcher Wert in dieſen ca. 260 verliehenen Feldern 
ſteckt, iſt nicht abzuſchätzen. 

Der heutige Wert der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer iſt 
mit 200 Millionen eher zu niedrig als zu hoch angenommen. 
Von dieſen 200 Millionen ſind jedoch nur ca. 150-160 Millionen 
zinstragend. Der Reingewinn wird gegenwärtig pro Jahr 
8—9 Millionen Mark betragen; dabei find hohe Abſchrei⸗ 
bungen und gewaltige Rücklagen vorgeſehen. 

Der Wert der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer hat in den 
letzten 10 Jahren um ca. 150 Millionen zugenommen. 
Dieſe gewaltige Entwicklung iſt dadurch hervorgerufen, daß 
in dieſen 10 Jahren keine Ausbeute gezahlt worden iſt. 
Normalerweiſe konnten 50—60 Millionen verteilt werden, 
und trotzdem wäre noch eine gewaltige Wertſteigerung ein⸗ 
gelreten. Aber dann hätte Thyſſen mehr Steuern zahlen 
müſſen. 

Thyſſen, der außer der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer 
noch an einer Reihe anderer Unternehmungen beteiligt iſt, 
verſteuert im Jahr 1912 ein Einkommen von 3,090 Millionen 
Mark. Das entſpricht einem Vermögen von 53—55 Millionen. 
Das iſt zwar ſehr viel, entſpricht jedoch nicht annähernd der 
Wirklichkeit. Denn allein ſein Anteil an der Gewerkſchaft 
Deutſcher Kaiſer, von der ihm ?/, gehören, entſpricht einer 
mehr als doppelt ſo hohen Summe. | 

Rechtlich wird ſich an dieſer Steuerdrückerei wohl kaum 
etwas ändern laſſen. Es ift eben jedem induſtriellen Unter— 
nehmen freigeſtellt, wieviel Ausbeute es zahlen will. Und 
wenn Auguſt Thyſſen in der Gewerkſchaftsverſammlung von 
Deutſcher Kaiſer beſchließt: Ausbeute wird nicht bezahlt!, 
ſo hat der Privatmann Auguſt Thyſſen eben kein Einkommen 
von der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer und braucht auch 
nichts zu verſteuern. 
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Gertrud Bäumer / Gefahren der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Bildung 


Die Konferenz der Geſellſchaft für ſtaatsbürgerliche 
Bildung und Erziehung am 25. und 26. April hat — neben 
vielem Wertvollen und Förderlichen — unvorhergeſehen 
und unwillkürlich ein ziemlich helles Licht auf gewiſſe Ge⸗ 
fahren geworfen, die in dem Programm der ſtaatsbürgerlichen 
Bildung verborgen ſind. Es tauchte nämlich in den Vor- 
trägen immer wieder eine Begründung auf, die allen zu 
denken geben muß, die von der ſtaatsbürgerlichen Bildung 
vor allem eine Stählung des politiſchen Willens erwarten. 
Man ſagte etwa: durch ſtaatsbürgerliche Belehrung ſollen 
die Menſchen die außerordentlichen Schwierigkeiten und 
Verwicklungen der wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen 
verſtehen lernen; ſie ſollen einen Eindruck davon bekommen, 
was alles dazu gehört, bis man eine Sache wirklich be⸗ 
urteilen kann; fie ſollen die gegebenen Zuſtände „hiſtoriſch 
begreifen“ lernen, damit ſie ihnen gerecht werden können. 
Insbeſondere betonte Herr Juſtizrat Waldſchmidt, der Direktor 
der Aktiengeſellſchaft Ludwig Loewe u. Co., daß die ſtaats⸗ 
bürgerliche Bildung die Unzufriedenheit der unteren Schichten 
überwinden ſollte, indem ſie ihnen zeigte, wie ſehr ſich ihre 
Lage in den letzten Jahrzehnten gehoben habe; mit beſſeren 
volkswirtſchaftlichen Kenntniſſen ausgerüſtet, werde der Ar- 
beiter die Leiſtung des Unternehmers anders einſchätzen 
lernen, der Gegenſatz von Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
werde gemildert, wir würden „verträglichere, folglich beſſere 
Bürger“ (wörtlich!) bekommen. 

Dieſe Reden mußten einem demokratiſchen Ohr ein 
wenig befremdlich klingen — noch nicht einmal ſo ſehr durch 
das, was ſie ſagten, als durch das, was ſie ausließen. Denn 
es wurde nicht etwa davon geſprochen, was die ſtaats— 
bürgerliche Bildung dem Unternehmer zu ſagen hat, und 
es fehlte ganz und gar die Beziehung zur politiſchen Tat, 
zur unmittelbaren politiſchen Arbeit. So iſt es vielleicht 
ſchon am erſten Tage manchem ſo gegangen, daß ihm päda⸗ 
gogiſche Beſtrebungen, an die er bis dahin geglaubt hatte, 
ſich plötzlich auch von einer bedenklichen Seite darſtellten. 

„Hiſtoriſche Gerechtigkeit ift. eine ſchreckliche Tugend“, 
ſagt Nietzſche in ſeiner Betrachtung vom Nutzen und Nachteil 
der Hiſtorie, „weil ſie immer das Lebendige untergräbt und 
zu Fall bringt. — Wenn hinter dem hiſtoriſchen Triebe kein 
Bautrieb wirkt, . .. wenn die Gerechtigkeit allein waltet, 
dann wird der ſchaffende Inſtinkt entkräftet und entmutigt“. 
Manchmal klingt es ſo, als ginge die ſtaatsbürgerliche Bildung 
auf dieſe Entmutigung aus. Was nützt es uns, wenn die 
Gebildeten immer noch mehr davon durchdrungen werden, 
daß eigentlich ſtreng genommen niemand in den wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Lebensfragen eines Volkes ſachverſtändig 
ſein kann außer beſtenfalls ein paar Beamte und Profeſſoren? 
Die Verbreitung einer ſolchen Stimmung muß dahin führen, 
daß der Gebildete noch bereitwilliger als heute den lieben 
Gott der Bureaukratie walten läßt, den Apparat der Zu⸗ 
ſtändigen. Es beſteht eine doppelte Gefahr für die pro« 
grammatiſche ſtaatsbürgerliche Bildung: daß ſie ein un⸗ 
erfüllbares Sachverſtändigkeitsideal aufrichtet und dadurch 
den Mut zur praktiſchen Mitarbeit lähmt, und daß ſie ihre 
Schüler ausſchließlich auf den Standpunkt hiſtoriſchen Be⸗ 
greifeus ſtellt — wo denn das Sichabfinden ſehr nahe liegt. 

Es wäre nicht leicht geweſen, in der Konferenz ſelbſt 
von dieſen Gefahren zu ſprechen. Wer kann den Satz zu 
beſtreiten wagen, daß es gewiſſenlos iſt, über Dinge, die 
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man nicht verſteht, eine Stimme abzugeben?! Und doch wäre 


eine ſolche Gewiſſenhaftigkeit der Tod alles politiſchen Willens; 
die Sachverſtändigkeit des Fachmanns kann ein für allemal 
nicht zur Grundbedingung der politiſchen Willensäußerungen 
des Volkes gemacht werden. Wer dürfte dann mitreden! 
Man kann ſich nicht recht vorſtellen, was damit gewonnen 
iſt, wenn die ſtaatsbürgerliche Bildung die Bürger ſyſtematiſch 
bedenklich macht. Es wurde berichtet, daß die Geſellſchaft 


Erörterungsabende veranſtaltet, in denen politiſche Fragen 


vom Standpunkt aller Parteien diskutiert werden. Der Er- 
folg ſei geweſen, daß man einander nun viel beſſer ver⸗ 
ſtanden habe und den gegneriſchen Standpunkt ganz anders 
würdigen könne. Das mag menſchlich erhebend und ſittlich 
ſchön ſein — ob die alſo Verſöhnten und Erhobenen als 
beſſere Staatsbürger davongehen, iſt nicht ſo unbedingt ſicher. 
Iſt man wirklich ein um ſo beſſerer Bürger, je weniger man 
„Partei“ iſt? Bedeutet das wirklich ſchon, daß man über 
den bloßen kleinlichen Intereſſenkampf zur Hingabe an das 
ganze nationale Leben emporwächſt? Einmal iſt zur Geſundheit 
des Ganzen die kräftige Selbſtbehauptung der verſchiedenen 
Intereſſen auch notwendig, und es iſt fraglich, ob es richtig 
iſt, dieſe Selbſtbehauptungsinſtinkte zu intellektualiſieren und 
abzuſchwächen, und ferner iſt die politiſche Parteinahme nicht 
nur Intereſſenvertretung, ſondern der Glaube an eine 
beſtimmte Entwicklung des Ganzen. Der Grundſatz: das 
Vaterland über die Partei iſt in gewiſſem Sinne berechtigt, 
aber das Parteiprogramm beruht ja doch auf einem beſtimmten 
Ideal vom Vaterland, für das man arbeitet. Führt die 
ſtaatsbürgerliche Bildung dahin, die Entſchiedenheit der 
Parteiſtellung zu ſchwächen, ſo zerſtreut ſie die politiſche 
Kraft, ſtatt ſie zu wecken und zu ſammeln. 

Aehnlich iſt es mit dem hiſtoriſchen Begreifen, dem wir 
ſo viele erziehliche Wirkungen zutrauen. Es liegt mir fern, 
ſie beſtreiten zu wollen. Aber Goethes Wort über Amerika: 
„Amerika, Du haſt es beſſer“ uſw. „Dich ſtört nicht im Innern 
zu lebendiger Zeit unnützes Erinnern“ — beleuchtet eine 
Seite dieſer Wirkungen, die auch beachtet ſein will. „Dächtet 
ihr groß vom Volke“, ruft Nietzſche dem Gelehrten zu, „ſo 
hütetet ihr euch wohl, euer hiſtoriſches Scheidewaſſer ihm 
als Lebens- und Labetrunk anzubieten.“ Zum Scheidewaſſer 
aber wird die hiſtoriſche Betrachtung überall da, wo die 
geſchichtliche Würdigung eines Zuſtandes die Hitze des Rechts- 
gefühls herabdämpft, das ihn verurteilt, den friſchen Willen 
ankränkelt, der ihn beſſern und umſchaffen will. Manchmal 
ſchien es aber bei den Verhandlungen über den ſtaats⸗ 
bürgerlichen Unterricht, als ſollte eher die Beruhigung als 
die Belebung und Ermutigung der vorwärtstreibenden Kräfte 
ihr Ziel ſein. 

Der Gegenſatz der gouvernementalen und der demo— 
kratiſchen Auffaſſung des Problems kam denn auch am 
zweiten Tage zum Ausbruch. Es war im Anſchluß an den 
Vortrag über die Behandlung politiſcher Gegenwartsfragen 
im Geſchichtsuntericht. Helene Lange fragte in der Dis⸗ 
kuſſion anknüpfend an ein methodiſch ſehr lehrreiches Beiſpiel 
des Redners, wie man im Seminar die Entſtehung des 
Zollvereins behandeln könne, ob nicht eine gewiſſe Nervoſität 
der Behörden praktiſch dahin führen werde, daß man ſich 
bei dem ſtaatsbürgerlichen Unterricht auf entlegene, akademiſche 
und politiſch harmloſe, aber darum auch für die politiſche 
Willensbildung unergiebigere Themen zurückziehen werde. 
Die Jugend intereſſiere ſich aber für die zentraleren: für 
Verfaſſungsfragen vor allem. Sie wolle wiſſen: welches 


ſind unſere Rechte? Worauf ſich Herr Oberregierungsrat 
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nicht um die Rechte, ſondern um die Pflichten. 


nötig ſei, ſtaatsbürgerlich erzogen zu werden. 


Hier ſcheiden ſich die Geiſter. Sehr richtig. Die Frage 
iſt: ſoll die ſtaatsbürgerliche Bildung das Volk zufrieden, 
gehorſam, beſcheiden, autoritätsgläubig machen oder politiſch 
lebendig? Soll ſie ihm die politiſche Arbeit als einen 
gefährlichen Dilettantismus verleiden, oder ſein Selbſtvertrauen 
ſtärken? Soll ſie ein Element der demokratiſchen Kultur 
werden oder ein Mittel zur Pflege der guten Geſinnung? 


Aufbauend oder „ſtaatserhaltend“? 


11 


Erwin Röder / Der heilige Geiſt 


Wenn der Maiwind über die erſten grünen Aehren 
| Die Kinder 
wiſſen mit der geheimnisvollen dritten Perſon der Drei- 
einigkeit nicht recht etwas anzufangen. Ich traf einmal 
| über feinem 
Katechismus. Er mußte den dritten Artikel lernen. Das 
war ſehr ſchwer, und „der heilige Geiſt“, ſchluchzte er, „iſt 
mir doch ſo wie ſo gar nicht ſympathiſch“. Ja, und der- 
ſelbe kleine Junge hatte doch ſchon etwas vom heiligen 
Geiſt geſpürt, denn als er aufs Gymnaſium gekommen 
| „Weißt du, Mutter, was ani 
aller ſchönſten iſt? Die A ndacht.“ Als da zum erſten— 
mal das ganze Gymnaſium — ſogar die bewunderten und 
verehrten Primaner — in dem großen Saal verſammelt 
waren zu einer gemeinſamen Anfangsfeier, war etwas in 
ſeiner kleinen Sextanerſeele aufgegangen: eine Ahnung von 
etwas Heiligem, das die Menſchen zuſammen erleben können; 


weht, ſpricht die Kirche vom „heiligen Geiſt“. 


einen kleinen Jungen in heißen Tränen 


war, erzählte er zu Hauſe: 


die geheimnisvoll feierliche Macht innerer Gemeinſchaft. 


Was die Kirche am Feſt des heiliges Geiſtes feiert, iſt 
Ä Geſchichtliche 
Macht wird eine Wahrheit erſt, wenn es ſich zeigt, daß ſie 
Solange nur einzelne ſie er⸗ 
lebt haben, mag ſie noch ſo erſchütternd und durchdringend 
eigentliche Feuerprobe ihrer 
Erſt wenn ſie die Schranken 
des perſönlichen Erlebniſſes und der nur perſönlichen Gültig— 
keit zu ſprengen und in tauſend Seelen die gleiche Flamme 
zu entzünden vermag, iſt ſie bewährt. Dann iſt ſie „heiliger 
Geiſt“ geworden — eine Glut und eine Kraft, die keinem 
einzelnen mehr gehört, der ſie in ſich verſchließen kann, 
ſondern etwas Ueberperſönliches, das die Seelen umſpült 
wie Wind und Luft — etwas, das die einzelnen Menſchen 


das Geſchichtlichwerden des Chriſtentums. 


im Allmenſchlichen wurzelt. 


geweſen ſein — ſie hat die 
Kraft noch nicht beſtanden. 


überdauert, das niemals wieder ſterben und vergehen kann. 
. Es iſt das größte Geheimnis der Seele, daß dem 
Tiefſten, ſcheinbar Perſönlichſten und Eigenſten, was ſie er⸗ 
lebt, ihren innerlichſten heißeſten Erſchütterungen und Be⸗ 
glückungen, zugleich ein Gefühl beigemiſcht iſt, als ob das 
Ich zu eng ſei, dieſe Fülle zu faſſen. Der Myſtiker fühlte 
dies fo, als ob er in Gott und Gott in ihn verwandelt 
würde. Er ſehnt ſich, wenn er es einmal erlebte, immer 
wieder nach dieſem Schwinden der Grenzen. „Wie lange noch 
wird es zwiſchen mir und Dir das Ich und das Du 
geben?“ heißt ſeine brennende Frage. | 
Geheimnisvoller aber noch und doch jedem einzelnen, 


auch dem religiös nicht ausgezeichneten Menſchen zugänglich 


iſt die andere Form des Sichverlierens im ſtärkſten und 
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Negenborn erhob und mit fittlicher Entrüſtung ſagte: an 
dieſer Frage ſchieden ſich die Geiſter; ihm handle es ſich 
Wer die 
Rechte in den Vordergrund ſtellte, beweiſe damit, daß ihm 
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lebendigſten Sichbeſitzen: die Erfahrung, daß alle höchſten 
Güter in Kunſt, Religion, Weltanſchauung gemeinſame 
Güter ſind, daß ihr Genuß und ihr Erleben nicht einſam 
macht, ſondern verbind et. 
Wahrheit, je größer ſie ſind, um ſo viel tiefer und feſter 
verbinden ſie die Menſchen miteinander, | 
werden fie über alle zufälligen Verſchiedenheiten hinweg 
immer wieder neue Generationen in einem gemeinſamen 
Erlebnis vereinigen. | 
deren neuen, tieferen Einſichten noch niemand zu folgen ver⸗ 
mag, leiden unter zufälligen, zeitlichen Hemmungen eines 
ewig Notwendigen; leiden um ſo tiefer und ſchmerzlicher, 
weil ſie im letzten Grunde 
Wahrheit die Menſchen um ſich ſammeln, Jünger ſchaffen 
muß, und daß ihre Einſamkeit nicht Beſtimmung, ſondern 
Willkür und Zufall iſt. 


Ein Werk, eine Idee, eine 


um ſo ſicherer 


Der einſame Prophet und Denker, 


wiſſen, daß jede größere 


In jeder Gemeinſchaft — der Gedanken, des Willens, 


des Gefühls — iſt ein Stück „heiliger Geiſt“, er iſt das 
einzige wahrhaft Bindende zwiſchen Menſchen. Und aller 
„heilige Geiſt“ ſchafft Gemeinſchaft, erfaßt ein Allmenſch⸗ 
liches in den einzelnen und macht uns zu Brüdern, die ein⸗ 
ander verſtehen, ob ſie auch in freinden Zungen mitein⸗ 
ander ſprechen. 


Friedrich Alafberg / Der Dichterkreis des 
Wartburgfeſtes 
Unter dem „Dichterkreis des Wartburgfeſtes“ faſſe ich eine 


Gruppe von Dichtern aus den Anfängen der demokratiſch⸗ 
nationalen, der burſchenſchaftlichen Bewegung zuſammen. Dieſe 
Dichter, auch äußerlich durch Zugehörigkeit zu einem Bunde. 
einander eng verknüpft, geben den künſtleriſch⸗geiſtigen Nieder⸗ 
ſchlag jener politiſch⸗ſtudentiſchen Strömung, 
Völkerſchlacht einſetzt, die die Jahre 1815—1819 erfüllt und die 
im Wartburgfeſt von 1817 ihren ſichtbaren Ausdruck findet, 
jener Strömung, die, eigentlich eine Fortſetzung des Göttinger 
Hainbundes, deutlich die Spuren einer Einwirkung der Ro⸗ 
mantik und der Freiheitsdichter auf der Stirn trägt. 


die nach der 


Das Liederbuch, das die Geſänge dieſer Dichtergruppe ver⸗ 


einigt, heißt „Freye Stimmen friſcher Jugend“ und iſt 1819 
von Adolf Ludwig Follen mit Melodien verſehen und heraus⸗ 
gegeben worden. Auguſt Ludwig Follen war einer der Führer 
jener radikalen Richtung in der burſchenſchaftlichen Bewegung, 
die mit dem Namen der „Gießener Schwarzen“ zuſammenfällt. 
Wir dürfen uns alſo das Liederbuch für den Gebrauch der 
„Schwarzen“ und der ihnen naheſtehenden Kreiſe entſtanden 
denken. 


Die einen klaren Sinn für das Gute und das Bedeutende 


verratende Auswahl zerfällt in 5 große Gruppen: 


1. Turnerlieder (17 Lieder). 
2. Freyheitslieder (8 Lieder). 
3. Reichskleinode (6 Lieder). 
4. Kriegsgeſänge (17 Lieder). 
5. Helden⸗, Siegs⸗, Fluch⸗ und Troſtlieder (17). 
Die Turnerlieder ſind ein Hymnus auf den Turnvater 


und ſeine gute Sache; an erſte Stelle geſetzt, zeigen ſie recht 
deutlich den Zuſammenhang dieſer Anfänge der Burfchen- 
ſchaft mit den Jahnſchen Ideen. Die Reichskleinode ſind ein 
Lobgeſang auf die deutſchen Lande, vornehmlich aus Schenken⸗ 
dorfs Mund. Die Kriegsgeſänge ſind hauptſächlich Schlachten⸗ 
lieder Körners und Schenkendorfs. In den Helden-, Siegs⸗, 
Fluch⸗ und Troſtliedern tritt der altdeutſche und demofratifche‘ 
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Zug der Bewegung eindringlich zutage. Aus Arndts „Her⸗ 
manns Siegslied“ und Uhlands „Jung Siegfried“ ſpricht die 
Begeiſterung für die große deutſche Vergangenheit und die 
Mahnung, das Vermächtnis der für die Freiheit geſtorbenen 
Helden hochzuhalten. Die Geſinnung von Arndts „Geiſt der 
Zeit“ leuchtet aus dem Gedicht eines Namenloſen „des Greiſes 


Klage“ und aus verſchiedenen anderen Liedern Buris, Schen⸗ 
kendorfs, Karl und Ludwig Follens. 


Aus der Auswahl nun, die L. Follen unter den älteren 
Dichtern getroffen, läßt ſich mancherlei auf die Geiſtesrichtung 
der Schwarzen und der ihnen naheſtehenden Kreiſe ſchließen. 
Ihre Vorbilder, Ideale und Ziele treten dadurch eindring⸗ 
lich zutage. Da ſteht zunächſt, eigentlich unerwartet, Friedrich 
Schiller: unter den Turnerliedern mit dem leichten Lied „Mit 
dem Pfeil, mit dem Bogen“ und dann mit den „drei Worten 
des Glaubens“. „Vor dem Sklaven, wenn er die Ketten 
bricht, Vor dem freyen Menſchen erzittert nicht!“ läßt unſchwer 
den Zuſammenhang erraten. Wir werden auch ſpäter noch 
Spuren Schillerſchen Geiſtes bei Karl Follen, dem Bruder 
Auguſt Ludwigs, entdecken. Friedrich und Auguſt Wilhelm 
Schlegel ſind mit ein paar unweſentlichen patriotiſchen Ge⸗ 
dichten vertreten. Die meiſten Beiträge ſtellen natürlich die 
Freiheitsſänger. Jahn ſteht eigentlich überall in dem Buch, 
obgleich nichts von ihm abgedruckt iſt. Die 17 erſten Lieder 
atmen den Geiſt ſeines Lebenswerks, immer wieder kehrt ſein 
Name als der eines großen Helden, Schenkendorfs mannhafter 
„Erneuter Schwur, an den Jahn, vomwegen des hl. teutſchen 
Reiches“ ſteht an gebührender Stelle. Und dann iſt es natür⸗ 
lich der Heldenjüngling und ⸗ſänger Theodor Körner, der die 
größte Sympathie bei den jungen Patrioten genießt. Aus 
ſeinem Schaffen ſind ſehr viele Lieder genommen. „Das 
Volk ſteht auf, der Sturm bricht los“, „Du Schwert an meiner 
Linken“, Ahnungsgrauend, todesmutig bricht der große Mor⸗ 
gen an“, „Vater, ich rufe dich“, „Wir rufen dich mit freudgen 
Blicken“ und noch manch andere haben Aufnahme gefunden. 
Neben ihm iſt es Schenkendorf, deſſen Schöpfungen begeiſtern. 
„Ich zieh ins Feld für meinen Glauben“, Erhebt euch von 
der Erde“, „Ob Tauſend uns zur Rechten, Zehntauſend 
uns zur Linken“, „Schills Geiſterſtimme“, „Scharn⸗ 
horſts Tod“ ſind einige von den vielen übernommenen Liedern. 
Demgegenüber iſt E. M. Arndt etwas ſpärlich vertreten. Dies 


Verwandtſchaftsgefühl der Jugend mit der Jugend und wohl 


auch der gute poetiſche Sinn L. Follens, der ſehr wohl den 
Wert Arndtſcher und Körnerſcher Gedichte zu unterſcheiden 
wußte, ſind die Urſache geweſen. „Der Gott, der Eiſen wachſen 
ließ“, „Woudan Donnerer“, „Des deutſchen Knaben Robert 
Schwur“, „Die Fahnen wehen, friſch auf zur Schlacht“, „Der 
Blücher“ bilden die geringe Auswahl. Noch iſt Ludwig Uhland 


i mit „Germanenſchwerder drängen Feindes 


Heer“, „Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab“, „Des Sängers 
Fluch“ — das Gedicht ſoll aktuellen Sinn haben —. Ludwig 
Follens Liebe für die Dichternatur in Uhland wird wohl dieſe 
Wahl beſtimmt haben. | 

Nun zu dem eigentlichen Dichterkreis ſelber! 

Auguſt Ludwig Follen iſt faſt die einzige Dichternatur, die 
unter den zahlreichen Mitarbeitern an den „freyen Stimmen 
friſcher Jugend“ aus dem Kreife der Schwarzen hervorragt. 


Während darum auch die meiſten von ihnen nur vorüber⸗ 


gehend unter dem Einfluß von Karl Follens mächtiger Perſön⸗ 
lichleit und ſeinen überwältigenden Ideen zur Leier griffen 
und dem bewegten Herzen Ausdruck liehen — iſt Auguſt Lud⸗ 
wig Follen ſein ganzes Leben lang poetiſch produktiv geweſen 
und in den mannigfachſten Formen. Bald zeigt er ſich als 


Ueberſetzer der „Hymnen der Griechen“, „des 

Jeruſalems“ von Torquato Taſſo. 
Roman: „Malegys und Vivian“ und im romantiſchen Epos: 
„Triſtans 6 Eltern“. 


jüngeren Romantik das Nibelungenlied im Tone unſerer 
Volkslieder um. 


politiſche und patriotiſche Lyrik. 
er ſeine Huldigung dar in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder 
Karl: „Ter Freyheit Ausfahrt im Turnmay“ 
ſtammt wohl in ſeiner kräftigen Art aus Karls Feder, während 
der zweite, mehr lyriſch beſchwingte auf Ludwig hinweiſt. Noch 
einmal hat er dann ein Lied im Sinn der Turnerbewegung ge⸗ 
dichtet: 

dramatiſch wirlſam 


Rhein an die deutſchen Turnjünglinge, das durch ihn repräſen⸗ 
tierte Erbe von Deutſchlands Größe zu wahren. 
Auguſt Follen ſeine lyriſche Kraft 
Worten zaubert. 


Alte ſie in der Katzbach ſich kühlen. 
des Künſtlers Auge geſehen und des Dichters Kraft geſtaltet! 


Nr. 19 


befreiten 
Bald verſucht er ſich im 


Bald dichtet er unter der Einwirkung der 


Doch uns intereſſiert hier in der Hauptſache nur ſeine 
Dem Turnvater Jahn bringt 


Der erſte Teil 


„Des Strommannes Frühling“: eine lebhafte und 


eingekleidete Mahnung des Altvaters 


Hier zeigt 
„die Stimmung aus den 
Wie klangvoll ſind doch dieſe Verſe: 

„So hat der Rhein geſungen, und von der Drachenburg 

Iſt er hinabgeſprungen, ein Fels, die Luft hindurch; 

Und ſauſt hinab in die Fluten bis Bingen, zum tiefſten Ort- 
Wo Zwerg und Drachen huten beym Nibelungenhort.“ 


„Die Männerfrage (der Diethmarſen)“ enthält in dialogi⸗ 


ſcher Einkleidung — „der Diethmarſen“ ſoll dem Lied ſeine 
aktuelle Bedeutung nehmen — das politiſche und patriotiſche 
Glaubensbekenntnis des Bundes. In gemäßigterer Form als 
im „Bundeslied“ Karl Follens, bei dem wir noch einmal hier⸗ 
auf zurückkommen wollen. 

neuen Ton in die von den Freiheitsſängern übernommene Ge⸗ 
dankenwelt: die energiſche und charakteriſtiſche Konfrontierung 
des Burſchen, der mit Leib und Seele eintritt für die bedrohte 
Freiheit, mit dem Philiſter, der feige hinterm Ofen ſitzt. Be⸗ 
merkenswert ſind die 
Mythologie ſich anſchließenden Bilder dieſes Liedes. 
„Morgengruß an das Schlachtfeld“, einem mutigen, friſchen 
Kampfgeſang, haben wir eine Reminiſzenz des freiwilligen 
heſſiſchen Jägers an die Tage des Krieges. 
möchte ich den „Jubelgeſang beym Becherklang zur Feyer vom 
Katzbacher Kolbentanz“ herausheben. 
mächtiges, wirkſames Triumphbild auf Blüchers Sieg. Sehr 
hübſch iſt das Bild des Tanzes durchgeführt: 
tanzen wilde, wüſte Wirbelwalzer, den großen Brumm⸗ 

baß ſtreicht 
Marſchall 


Pauke, als Tänzer ſchickt Blücher ihnen die Totenſchädel, und 


„Burſch und Filiſter“ bringt einen 


kraftvollen, oft an die germaniſche 
Im 


Ganz beſonders 
Es iſt ein kraftvolles, 


Die Franzoſen 


ihnen ein alter 


deutſcher Meiſter, der 
Blücher, 


Sneifenu rührt die große 


als ſie ſich endlich zu ſehr erhitzen beim wilden Tanze, läßt der 
Ein groteskes Bild, mit 


Die „Freundſchafts⸗, Erinnerungs⸗ und Hoffnungsklänge“ 
beginnen mit der Erinnerung an die große, erhebende Vorzeit: 


die Bilder Hermanns, Tells, Luthers, Körners ſteigen herauf. 


Wunderzarte Verſe begleiten ſie: 


„Und Ihn, der noch im Kranz der Dörner 
Scheidend hold in die Harſe ſang? — 
Auf dann ſtieg er im Jubel der Hörner: 
Aber den Eichen verzählte vom Körner 
Nordlands brauſender Orgelklang, 
Sturmgeſang: ſtolz lodender e 

Oder: 


„Kennſt du die eine glühende Roſe? 
Ach, von der Freyheit Frühlingsgekoſe 


Brach dich der Volksſchmach herbſtlicher Wind, 
Treue Luiſe, Thusneldas Kind!“ 2 


— 
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Aber dann kommt ein ganz anderer Ton in die Verſe: 
„Aber in uns noch brauſet die Jugend, 

Brauft, wie der Rhein durch den grünen Plan; 
Seht auf dem Maſt ihr die Palme der Tugend? 
Rüſtige Turner hinan, hinan! — | 

Ja bis der Höllendamm zerborſten 

Reißen wir all in vereinigter Macht! 

Feſt, wie die Eichen in Teutoburgs Forſten 
Drein die gedoppelten Adler horſten, 
Drängt euch zuſammen: Sturm erwacht! 
Steig aus der Nacht, o Hermannsſchlacht!“ 

Es iſt der Ton, wie er im vierten Teil des „Geiſts der 
Zeit“ vorgeklungen! Aber mit der größeren Kraft, Rückſichts⸗ 
loſigkeit und Kühnheit der Jugend lehnt er ſich auf gegen die 
unwürdige Gegenwart! Geſchloſſener, geſättigter tönt dieſer 
Aufruf zur Abſchüttelung des Sklavenjochs und zur Verwirk⸗ 
lichung der dreimalheiligen Sieben: Recht, Sitte, Glaub', Ehr, 
Kraft, Freiheit, Einigung aus „Bruders Wort an Bruder⸗ 


herzen“ ins Ohr: 


„Drum die von Wuodan ſtammenz ſteht eng und heiß zuſammen; 


Stahl wird nur Stahl in Flammen; 
Wer Liebe tötet, lebt im Judasfluch! — | 
„Im Leben und Erblaſſen die Ichheit glühend haſſen 
„Glühend das Volk umfaſſen“ — 

So laute teutſcher Bruderherzen Spruch! Amen.“ 

Noch möchte ich einige in den „Harfengrüßen aus Deutſch⸗ 
and und der Schweiz“, die A. L. Follen 1823 herausgab, ent⸗ 
haltene Gedichte heranziehen. Da iſt „Kato“; in ſeiner herben, 
geſchloſſenen „katoniſchen“ Feſtigkeit eine nicht unbedeutende 
e vielleicht das beſte Gedicht, das L. Follen gemacht. 

„Mit Laſter, Herrſchgier, Arbeit und Bedrängnis, 
Mit Erd und Himmel rang all dies mein Leben, 
Dich, Vaterland, zum Ehrenthron zu heben; 
Doch Sklaven küſſen Feſſel und Gefängnis. 

Du aber, uranfänglich rein Empfängnis 

des Sterblichen, du, freier Geiſt! wirſt ſchweben 
Zum Kapitol, wo keine Knechte leben; 

Ein Römerherz bricht brechend ſein Verhängnis, 
Es muß ſo ſein; Grund hat dein Urteil, Plato. — 
Dies Blut, die Zähre will ich dir vermachen, 
Unſelig Rom! — Kein Cäſar zwingt Katonen. 
Die Ketten hör ich klirren, die Tempel krachen! — 
Ihr Cincinnatus, Brutus, ihr Scipionen: 
Empfangt in Euerm Rom den Römer Kato!“ 

Das Gedicht bezieht ſich natürlich auf die Gegenwart: der 
Vertreter des alten Rechts und der Freiheit ſtirbt ungebrochen, 
ſo ſehr auch die Vaterlandsverräter am Werke ſind. Einen ähn⸗ 
lichen Inhalt in modernem Gewande bringt „Kerkergedanken“. 
„Blüchers Totenfeier“ läßt die Klage über den großen Toten 
zur Freude werden, daß wir einen ſolchen Mann beſeſſen. 
Die „Einkehr“ endlich iſt ein ſtimmungsvoller Gruß an die 
Schweiz, das Land der Freiheit. Fortfegung folgt 


Arno Rentſch / Selig Drã ifefes „Merlin“ 
(Uraufführung in Gotha am 18. April.) 


Der Schöpfer des Chriſtusmyſteriums hat feiner großen Ora⸗ 
torien⸗Tetralogie noch ein Werk folgen laſſen, das gewiſſermaßen 
eine Ergänzung feines Glaubensbelenniniffes iſt; jenes iſt das des 
Menſchen, dieſes das des Künſtlers. Der 1904/05 entſtandene „Merlin“ 
iſt ein Bühnenwerk, nimmt aber als ſolches auch eine ganz geſonderte 
Stellung ein, inſoſern, als es weder große Oper noch Muſildrama, 
ſondern ein durchaus ſymboliſch zu verſtehendes Myſterium iſt. 
Seine Bewertung darf daher nicht nach dem Maßſtabe der 
ublichen Bühnenwerke, ſondern muß unter Berückſichtigung ſeiner 
ſich aus ſeinem inneren Weſen ergebenden Form geſchehen. 
Dräſeke hat ſeiner Merlingeſtalt die Züge gegeben, die wir als 


typiſch für den germaniſchen Monſchen ſennen. 


Was in ihm 


ſelbſt an Tüchtigkeit und Sehnſuchtsdrang lebte, hat er dieſem 
ſonnigen Jüngling mitgegeben; ja, er hat ihn wohl ſo geliebt, daß 
nur er für ſein Schöpferauge da war, daß alle anderen Geſtalten 
der Sage nur die Handlanger zu dieſem Bilderwerke wurden. Die 
Bühnenwirkſamkeit dieſes Werkes hängt alſo von der glücklichen 
Verkörperung dieſer Geſtalt ab, und der bleibende Erfolg davon, 
ob wir es vermögen, dieſe Merlingeſtalt als eine lebende, über⸗ 


zeugende anzuerkennen, ja, ob wir imſtande ſind, ſie zu lieben, 


wie ihr Schöpfer fie geliebt hat. Bei dem tiefen Ernjt des Stoffes 
iſt daher nicht ſofort ein großer Theatererfolg zu erwarten. Trotz⸗ 
dem hat das Werk in Gotha ſtarken Beifall gefunden, was zum 
Teil auch auf die vorzügliche Darſtellung. namentlich der Haupl⸗ 
rolle zurückzuführen iſt, in der ein junger ſchwediſcher Tenor, Herr 
Bjurſtröm, feine ſchönen Stimmittel, eine ſchlanke Geſtalt und ver⸗ 
ſtändnisvolle Begeiſterung zu glücklichſter Wirkung brachte. 

Die erſte dramatiſche Faſſung erhielt die Merlinſage durch 
Immermann 1832, im Jahre der Vollendung des Fauſt, zu dem 
Immermann ein Gegenſtück in ſeinem Werke ſchuf. Auch in Merlins 
Bruſt kämpfen die zwei Seelen; auch er wird nach langem Irren 
von der himmliſchen Gnade emporgeführt. Im Gegenſatz zu Gold⸗ 
mark und Rüfer, die beide um 1895 mit Muſildramen „Merlin“ an 
die Oeffentlichkeit traten, freilich ohne andauernden Erfolg zu ers 
zielen, hält ſich Felix Dräſeke eng an die Immermannſche Vorlage; 
er verzichtet aber auf ihre Weitläufigkeiten und vielen Perſonen und 
ſchält nur den Kern heraus. Der erſte Akt zeigt den Auserwählten, 
ſeiner Sendung ſich Bewußten, der zweite den vom Volle zur Führer⸗ 
ſchaſt Berufenen, der dritte den Wankenden und Fallenden, aber 
ſchließlich durch himmliſche Gnade wieder Erhobenen. Der ewige 
Kampf des Lichtes mit der Finſternis gibt auch hier das Grund⸗ 
motiv. Candida, die reine Jungfrau, iſt vom Satan überwältigt 
worden, beider Sohn iſt Merlin. Die Mutter beſtimmt ihn dem 
heiligen Grabe, der Vater ſucht ihn ſich zu ſeinem Werkzeuge zu 
geſtalten, mit dem er die von Chriſtus erlöſten Seelen der Hölle 
zurückgewinnen will. An Merlins Feſtigkeit ſcheitert Satans Abſicht; 
jedoch was dieſer nicht vermag, bringt Nyniane, die ſchöne 
Zauberin, zuſtande. Sie führt den zum Grale Ver⸗ 
langenden an den Hof des Königs Artus, der. wohlgeſinnt, 
aber unbegabt, ebenfalls zum Grale ſtrebt, aus eigener 
Kraft ihn aber nicht erreichen kann. Hier wird Merlin inſolge 
feiner Gaben als ein Wunder verehrt und zum Führer des Grals⸗ 
zuges ernannt. Auf dem Wege wird ſein Auge von Nyniane, der 
ſchönen, ſinnlichen Welt, vollends gefeſſelt. Merlin ſehnt ſich aus 
der Einſamkeit feiner geiſtigen Ideale nach Verſtandenſein, nach 
irdiſchem Glück. Nyniane triumphiert über ſeinen Stolz und entlockt 
ihm das Geheimniswort feiner zauberkräftigen Art. Nun ſinkt der 


vordem fo Hochgeſtellte bis herab zum Tier. Entſtellt verfüllt er 


der Raſerei, und Satan hält ihn in fiebenmal ſiebenjährigem 
Schlafe feſt. Als die Jahre vorübergezogen ſind, erwacht er als 
Greis, Satan will ihn für ſich beanſpruchen, aber in der Erkenntnis 
ſeines Verſchuldens weiſt der Reuige den Verſucher ab und wird 
fterbend der himmliſchen Gnade teilhaſtig. 

Die Muſik iſt, wie bei Felix Dräſeke zu erwarten war, meiſter⸗ 
haft gemacht; kontrapunktiſch in der Stimmführung, in der De⸗ 
klamation der Worte dem Sprechgeſange des ſpäteren Wagner 
folgend. Da, wo in der dramatiſchen Dichtung Höhepunkte vor⸗ 
handen ſind, wächſt auch ihre Ausdruckskraft zu bedeutender Höhe. 
Hervorragend iſt das Orcheſtervorſpiel, ferner der Moment, wo im 
erſten Akt Satan von Merlin abgewieſen wird, mit den Chören der 
im Himmel lobſingenden Engel, endlich faſt der ganze dritte Akt. 
Der Liebesgeſang zwiſchen Merlin und Nyniane gehört ſicher in 
ſeiner melodiſchen Erfindung zu den hervorragendſten Zwiegeſängen 
der neueren deutſchen Bühnenwerke. Wenn nun aber auch Dichtung 
und Muſik nicht immer auf dieſer vornehmen Höhe bleiben, ſo 
birgt das tiefſinnige Werk doch des Schönen eine reiche Fülle und bietet 
in ſeiner Phantaſtik der Erfindungsgabe des Regiſſeurs die hervor⸗ 


ragendſten Aufgaben, denen man auch in Gotha in anerkennens⸗ 


werter Weiſe gerecht wurde. Die Werke unſerer deutſchen Tonſetzer 
tragen oft problematiſches Gepräge, ich erinnere hier an Hans 
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Pfitzner, Schillings u. a.; die bühnenwirkſameren Werke der Ital ner 


und Franzoſen werden daher, obgleich ſie oft nur banalſte muſika⸗ 
liſche Phraſen enthalten, jenen vorgezogen. Da bildet es eine 
erfreuliche Ausnahme, wenn ein kleineres Hoftheater den großen 
Bühnen vorangeht in der Erfüllung nationaler künſtleriſcher Pflichten! 
Der Intendant zu Gotha, Herr von Holthoff und der erſte Kapell⸗ 
meiſter, Herr Lorenz, dürfen die Aufführung von Dräſekes 
„Merlin“ als ein beſonderes Ruhmesblatt betrachten. 
% 

Einige Tage vorher hatte in Gotha eine Aufführung des dritten 
Chriſtusoratoriums von Felix Dräſeke: „Tod und Sieg des 
Herrn“ unter der Leitung des Erfurter Komponiſten Richard 
Wetz ſtattgefunden. In Anbetracht der zur Verfügung ſtehenden 
Mittel (die Sänger ſowohl, wie das Orcheſter ſetzten ſich aus 
mehreren Körperſchaften zuſammen, und noch dazu ſolchen, die ſich 
nech nie mit derartig anſpruchsvollen Aufgaben befaßt hatten) wurde 
Anerlennenswertes geleiſtet. Trotzdem ſowohl die Himmelfahrt als 
auch der große Hallelujachor, der gewaltigſte des ganzen Werkes, aus 
Gründen der Schwierigkeiten, die in verhältnismäßig kurzer Zeit 
nicht zu überwinden waren, fortbleiben mußten, erzielte das Werk 
doch den nachhaltigſten Erfolg; der Dirigent und der Chor wünſchen 
es im nächſten Jahre zu wiederholen. Dieſe bemerkenswerte Tat⸗ 
ſache gibt mir Veranlaſſung, nochmals auf die Außerungen des 
Herrn Paul Zſchorlich in Nr. 11 und Nr. 15 der „Hilfe“ zurück⸗ 
zukommen. Es gibt wohl keinen beſſeren Gradmeſſer für die Güte 
einer Muſik, als den der zunehmenden Liebe bei eingehenderer 
Beſchäftigung mit ihr. Was ſich bei dem Chore in Gotha zeigte, 
zuerſt ſehr kühle Zurückhaltung, dann Achtung, ſchließlich Liebe mit 
dem leidenſchaftlichen Wunſche, die ganz unerhörten Anstrengungen 
dieſer Dräſekeſchen Chöre noch einmal auf ſich zu nehmen, zeigte 
ſich auch bei dem Bruno Kittelſchen Chöre. Glaubt Herr Zſchorlich 
wirklich, daß eine große Chorvereinigung in Berlin während eines 
mehrmonatigen Studiums und der darauffolgenden drei Aufführungs⸗ 
wochen mit je zwei Konzerten und den dazu gehörenden Orcheſter⸗ 
und Klavierhauptproben die nötige phhyſiſche Leiſtungsfähigkeit ſich 
hätte erhalten können, wenn nicht das Werk alle Mitglieder hin⸗ 
geriſſen hätte? Ganz ungewöhnliche Opfer ſind da von den 
einzelnen gebracht worden, die kein Dirigent, kein menſchlich noch 
ſo gewinnender Komponiſt (und kein Mitglied hatte Felix Dräſeke 
vorher geſehen) erzwungen hätte. Und als es hieß, die ganze 
Tetralogie in Dresden drei Monate ſpäter zu wiederholen, fehlte 
nicht einer bei erneutem Studium. Dieſe Kraft geht eben von dem 
Werke aus. Und das iſt meine Erwartung geweſen, als ich die 
Partitur nicht einmal, zwei⸗, dreimal ſtudiert hatte, ehe ich mich für 
ſie mit ganzer Kraſt einſetzte. Alſo künſtleriſche Aberzengung, nicht 
menſchliche Sympathie; ich kannte ja Dräſeke damals gar nicht 
perſönlich. Und als Bruno Kittel vor der Wahl ſtand, mußte auch 
er ſich die Frage vorlegen: wie kommt es, daß dieſe monumentalen 
Chöre noch keinen Chorleiter gereizt haben? Wir kamen immer 
wieder auf die ungewöhnlichen techniſchen Schwierigkeiten und auf 
die der Koſtendeckung zurück. Hatte doch einige Jahre vorher der 
Dirigent einer großen Chorvereinigung von Weltruf dem Meiſter 
das Werk zurückgegeben, er könne ſeinem Chor dieſe Anſtrengungen 
nicht zumuten! Bruno Kittel hat gezeigt, daß die Schwierigkeiten 


dennoch zu überwinden ſind, freilich — ohne Begeiſterung wäre 
es unmöglich geweſen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. 
16. 
Jaſper mußte das nun ſo alle Tage mit anſehen, das 
heißt, er ſah ſo wenig wie möglich davon. Das ließ ſich ja 
ganz gut machen, denn ſchließlich war man nur noch beim 


Eſſen zuſammen, und da ſorgt jeder, daß er ſeinen Mund voll 
kriegt und möglichſt bald wieder an ſeine Arbeit kann. 3 
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Fortſetzung. 
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Wenn Luiſe neben ſeinem Bruder ſaß und mit ihm ſprach 
und dann plötzlich ſchwieg, war es wunderlich zu ſehen, wie 
vergeſſen dann manchmal ihr Mund ſtehen blieb, genau ſo, wie 
er für das letzte Wort geöffnet geweſen war. Sie war dann 
eigentlich nicht mehr Luiſe, ſondern irgendeine fremde Frau, 
die nur Luiſens Geſicht und Luiſens Kleider trug und un⸗ 
gefähr das ſagte, was Luiſe geſagt haben würde. Aber die 
Stimme, mit der ſie das tat, ihre lebendige Stimme, die war 
das unangebrochene Stück von ihr, und Jaſper nahm es für 
ſich und behielt es und behielt auch das Lächeln, das manchmal 
wie eine Blume ohne Sonne auf ihrem jungen, mütterlichen 
Mädchengeſicht blühte. Er nahm es nicht, wenn es da war, 
nur, wenn es verſchwand, bückte er ſich und ſteckte es leiſe ein. 
Denn es war ſchade, daß es irgendwo liegen bleiben und zer⸗ 
treten werden ſollte, es fiel ſo oft, jedesmal wenn David kam, 
von ihrem Geſicht. 

Dieſe beiden Teile kriegten manches zu hören, denn ſie 
waren der einzige Troſt für Jaſper in ſeinen verfluchten und 
brennenden Stunden. Die blieben nicht aus, trotz der kalten 
Winterarbeit und trotzdem er ſich jeden Tag ein paarmal ſagte: 
David hätte es wohl nicht verdient, ſie zu haben, aber er ſelber 
noch hundertmal weniger. Sie war ſo zart und feſt, ſie ſollte 
nicht angefaßt werden, denn es mußte viel zu ſchön ſein, als 
daß irgend jemand auf der Welt die Macht haben ſollte, ſich 
das auch nur vorzuſtellen. 

Aber es half nichts, ſchön mußte es ſein. Und es konnte 
vorkommen, daß Jaſper ſich einen ganzen Sonntagvormittag 
lang damit abquälte, dieſes Bewußtſein los zu werden — ſo 
fern von Zeit und Gedanken, daß er erſchrak, wenn es dann 
plötzlich Mittagszeit war und er hinüber in die Stube mußte 
und Luiſe irgendeine Frau fein laſſen, die feinen Bruder ge⸗ 
heiratet hatte und ein Kind von ihm trug und von nichts auf 
der Welt was wußte ... Er war ihr von Herzen dankbar 
für dieſe Freundlichkeit. Wie hätte er ſonſt hier vor ihren 
Augen weiterleben follen als ein Dieb auf Gottes Erdboden. 
Denn natürlich, geſtohlen hatte er, und er ſtahl jeden Tag, 
wenn's auch niemand gab, dem das gehören mochte, was da 
ganz verloren irgendwo lag. Zwei ſchwarze Balken, ſo ſtand 
die Zeit, zwiſchen ihnen lief ein Strom durch, der floß ohne 
Aufhören Tag und Nacht und hatte eine Farbe ſilbern wie 
Luiſens Haar. 

„Morgen müßt ihr bei und Häckſel ſchneiden, du und 
Sven!“ ſagte David. „Ich habe dem Roßkamm drei Sack voll 
verſprochen!“ 

Morgen — das war in Wahrheit nichts anderes, als 
Luiſens grauhelles Kleid mit dem ſchwarzen Muſter. 
wenig, wie man nach rückwärts leben konnte, ſo unmöglich war 
es, das liebe graue Bild da vom Tag, der kommen ſollte, ab» 
zutrennen. | 

Aber das hinderte nicht, daß er feine Arbeit fo gut tat 
wie zu irgendeiner andern Zeit. Und die ließ David ihm 
gern genug, erſtens aus angeborener Gutmütigkeit, zweitens 
aber auch, weil er vom Dezember an die zuſammengelegte 
Jagd des Dorfes gepachtet hatte. Darauf war er lange aus 
geweſen, nun ſchluckte ſie viel Zeit, obgleich wiederum in der 
Wirtſchaft kaum etwas geſchah, was er nicht gewußt und im 
voraus berechnet hätte. 

David ſchoß nur wenig Wild, ſeine Hand war nicht ſicher 
genug, das konnten die ſcharfen Augen nicht gutmachen. Aber 
es bereitete ihm Freude, den Haſen im Schuee nachzuſpüren 
und ſie mit ſeinem braunen Hund vor die Flinte zu hetzen. 
Einmal hatte er wahrhaftig auch getroffen, aber weil das Tier 
ganz zerfetzt war von dem Schrotſchuß, hatte er keine Luſt es 
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nach Haus zu tragen. Er hängte den Haſen an einen Erlen⸗ 
baum, da konnte Sven ihn morgen mitnehmen. Aber zu Haus 
erzählte er großſpurig: „Na, um den war's mir nicht, ich hab 
ihn einfach liegen laſſen!“ 

„Wenn du ihn geſchoſſen haft, ſollteſt du ihn auch mit⸗ 
nehmen!“ ſagte Luiſe. „Wozu ſchießt du ihn denn?“ 

Da lachte David und ſchlug ſie auf's Knie und ſagte: 
„Deern, wenn der Fuchs ihn heut nacht holt, kommen wir 
morgen bei und knallen einen friſchen runter!“ 

Luiſe wandte ſich an Jaſper. „Tut der Fuchs das wirk⸗ 
lich? Aber dann iſt es Sünde, dafür ein Tier zu ſchießen!“ 

Das ſagte ſie ohne an etwas Beſonderes zu denken, nur 
ſo aus ihrem Herzen heraus, das ſich immer gegen alles auf⸗ 
richtete, was ſinnlos war. Denn um einen Sonntagsbraten 
hätte ſie nicht den Mund aufgemacht. Aber als ſie am anderen 
Morgen in den Keller kam, hing der Haſe abgezogen und aus⸗ 
genommen am Haken, und die blutige Leber lag daneben in 
einer Waſſerſchüſſel. 

Luiſe wunderte ſich, aber ohne zu fragen wußte ſie ſofort, 
wie das zuſammenhing. Sie ging hin zu Jaſper und ſagte: 
„Das hätteſt du nicht für ihn zu tun brauchen — du biſt doch 
nicht ſein Knecht!“ 

Wie ſie das ſo ſagte, lag kein Aerger und auch keine Ver⸗ 
ſpottung darin, eher etwas Gutes und Nachdenkliches, und 
ihre Augen ſahen ihn an, nicht ſo gehoben wie ſonſt, ſondern 
ſchmal und gut. . 

Jaſper ſtand mit der Forke im Heu, und Gott weiß, wie 
es kam, daß er den Mut fand zu ſagen: „Ich hab' es auch nicht 
für ihn getan, Luiſe!“ 

Sie zuckte ein bißchen mit dem Kopf, und in dieſem 
Augenblick kam ſie ihm vor wie ein kleines verlorenes Kind, 
das nur deshalb ſo ſteif geht, weil es ſonſt nach allen Seiten 
umfallen müßte. 

Das war alles, was bei dieſer Gelegenheit zwiſchen ihnen 
geſprochen ward, aber es entſtand eine neue kleine ſtillſchwei⸗ 
gende Einigkeit daraus, die friedlich und ohne Not aus ſich 
ſelber heraus lebte und die ſich gerade und ruhig ins Geſicht 
blickte und auch in jedes anderen Menſchen Geſicht hätte blicken 
lönnen. | 

„Richtig klug geworden bin ich mein Leben lang noch nicht 
aus Jaſper,“ ſagte David einmal. „Ich glaube immer noch, 
daß er ſeinen Grips nicht richtig beieinander hat. Was denkſt 
du von ihm, Luiſe?“ 

„Er ſpricht ein bißchen zu wenig und denkt ein wenig zu 
viel — vielleicht!“ ſagte Luiſe. „Aber darum mochte ich ihn 
ſchon als Jung' gern leiden, viel lieber als dich, das kann ich 
wohl ſagen. — Eigentlich iſt er noch genau wie damals!“ 
fügte ſie ausbrechend nach einer kleinen beſinnlichen Pauſe 
hinzu. „Er lacht noch immer ſo von innen heraus, wenn er 
ſich freut.“ 

„Haſt du ihn denn ſchon mal über was lachen fehen? 
Dann haſt du mehr als ich! Er tranküſelt ſeine Zeit ſo hin mit 
einem Geſicht, daß Ratten und Mäuſe davor bange werden 
können, und denkt grad' nur ſo weit, wie ſeine Hand 
langen kann..“ 

„Ja, ich weiß, du hielteſt immer weniger von ihm als 
recht iſt. Er käme ganz gut ohne dich aus — aber du ohne 
ihn, das könnte man ſich ſchlecht vorſtellen!“ 

„Und du ohne ihn?“ fuhr es aus David heraus. 

. Luiſe hörte wohl, daß kein Spott, ſondern eine kleine 
wirkliche Angſt in ſeiner Stimme lag. Sie ſah ihren Mann 
aufmerkſam an. „Wieſo?“ fragte fie. „Wenn ich fo denke, 
früher, da hätte es vielleicht anders ſein können. Heute iſt 


Die Hilfe 


Seite 299 


es ja nur der pure Zufall, daß wir zuſammen unter einem 
Dach wohnen. Das weißt du doch ſelber ganz genau!“ 

„Bei euch Franensleuten weiß man überhaupt niemals 
was genau!“ ſagte David. „Man ſollte wahrhaftig klug wer⸗ 
den und nur noch auf ſich ſelber hören. Aber das iſt ja das 
Elend, alles Schlechte und alles Gute kommt von euch! Und 
das wißt ihr Teufelsvolk ganz genau und ſpielt mit einem 
ſchlimmer als die Katze mit der Maus... Ach Gott ja, 
man hal's nicht leicht in dieſem Leben! ...“ 

Und er ſtellte von nun an noch mehr als bisher ſeinen 
Tag und ſeine Stunden auf Luiſe ein. Es wär' nichts geweſen, 
um das ſie umſonſt hätte bitten müſſen. Fottſetzung folgt. 


Guſt. Schüler / Wenn die Lampe angezündet wird 


Man ging, wie Schatten umeinander gehn, 
Wo eins das andere trüb und dunkel ſchilt. 
Die Dinge ſind mit Dämmerung gefüllt, 

Die ſeltſam anders als im Hellen ſtehn. — 


Ein Kniſterchen ſchrickt auf! Ein feiner Strahl 
Beginnt das Schöpferwerk vom erſten Tag. 
Das Licht mit ſeinem leiſen Flügelſchlag 
Entzündet eine Welt mit einemmal. 


Und Friede wird, wo dunkle Unraſt ſchalt. 
Wo Streit am Munde, feiert jetzt das Herz. 
Zur leiſen Stille wird jedweder Schmerz, 
Der erſt als Herr der Dunkelheiten galt. — 


Geſpräch wird wach, die Stimmen reden weich. 
Zum Kinde wird der lebensſtrenge Mann — 
Wie ihn ſein Weib ſo gut verſtehen kann — — 
Aufgeht des Stübchens frohes Himmelreich. 


Thereſe Köſtlin / Gedichte 
Zeitbild 

Und Lichter blitzen auf in dunklen Räumen. 
Und Lieder ſchlafen zwiſchen Stahl und Eiſen, 
Um harte Züge ſpielt es wie ein Träumen, 
Wenn zwei ſich abends ſchwiel'ge Hände reichen. 
Siegleuchtend ſtrahlt von ihren bleichen, 
Tagmüden Stirnen groß und weit 
Ein ſtolzes Wiſſen: Unſer iſt die Zeit. 


Inſel 


Wund im Herzen, müd' zum Sterben 
Pocht' ich an die heilige Pforte, 
Mich umklangen Worte, Worte:. 
„Sünde“, „Gnade“, „Heil“, „Verderben“. . 
Aus dem tönenden Gerinnſel 
Sprang ein ſtolzes Wort: „Gewiſſen“ 
Und aus Wogenfinſterniſſen 
Tauchte leuchtend eine Inſel. 


Des Armen tieſſte Not 


Des Armen tiefſte Not kennt ihr noch nicht, 
Nicht lindert ſie die Fülle eurer Gaben, 
Des Armen tiefſte Not heißt Nehmenmüſſen, 
Wenn ſeine Seele ſchenken will .. 
Wenn ſeine Sehuſucht, einmal Freund zu ſein 
Als graue Bettlerin am Wegſaum hockt, 
Im Schoß die welken Roſen einer Liebe, 
Die ſchenken will.. Im Ohr ein altes Lied 
Vom ſeligen Geben, das nicht enden kann.. 
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Traub / Pfingſten das Wen, welches wen der Sager. 


Der Urſprung des Chriſtentums iſt in Dunkel gehüllt. 
Man erkennt heute ſicherer wie früher die Geſtalt der 
religiöſen Einheit und Reinheit, wie ſie durch das Bild der 
drei alten Evangelien von Jeſus durchſchimmert. Wie aber 
die Entwicklung an jenen Jeſusjüngern fortſchritt zu den 
Chriſtusanbetern, wie die menschliche Anziehungskraft jener 
wunderſamen Geſtalt ſich allmählich in den Höhen des 
Himmels verlor und ein Chriſtentum mit Biſchöfen und 
Sakramenten aus den einſamen Gängen des Propheten am 
See Genezareth entſtehen konnte, iſt mir heute unverſtänd⸗ 
licher denn je. Sind dieſe Rätſel der einfachen geſchichtlichen 
Reihenfolge dieſer Vorgänge ſchon groß genug, ſo bedrücken 
ſie wenigſtens nur den Verſtand. Weit ſchwerer laſtet die 
Erkenntnis auf dem innerlichen Empfinden, daß mit dieſem 
„Chriſtentum“ ſo viel Aberglaube, Herrſchſucht, Unduldſamkeit, 
Kleinlichkeit und Niedertracht im Lauf der Geſchichte ver⸗ 
bunden ward. Man ſehnt ſich unwillkürlich nach reinen 
Waſſerläufen, obgleich man ſich ſelber mit dem Verſtand 
ſagt, daß je mächtiger der Strom anſchwillt, deſto mehr die 
ſchlammigen und fremden Beſtandteile zunehmen müſſen. 
Dieſe Sehnſucht wächſt trotz aller „geſchichtlichen“ Nachweiſe, 
daß dieſe Entwicklung ſo kommen „mußte“. Ich finde, die 
Geſchichtſchreiber machen es ſich oft ſehr bequem, indem ſie 
alles zu erklären wiſſen, weil es nun gerade ſo verlief; denn 
ich vermute, daß ſie dieſelbe Kunſt aufwenden würden, alles 
ebenſo zu erklären, wenn es den entgegengeſetzten Lauf 
genommen hätte. Die Geſchichtsforſchung iſt eine einſeitige 
Kunſt. Sie ſchrickt zuſammen vor der letzten Frage des 
„Warum?“ und hält ſich einfach an gegebene oder vermutete 
Tatſachen, die ſtückweiſe überliefert ſind. 

Doch wozu das alles am Pfingſttag? Ja wirklich 
wozu? Wir erleben heute doch nicht ein einzelnes vor ſo 
und ſo viel hundert Jahren fällig gewordenes Ereignis. 
Wir bitten heute um Geiſt. Wir ſammeln uns heute 
um Kraft. Wenn etwas deutlich iſt an jenen Anfängen des 
Chriſtentums, ſo iſt es dies: da lebten Männer und Frauen, 
die etwas wollten und was ſie wollten, mit ganzer Seele 
und aus ganzem Herzen erſtrebten. Länder durchreiſen, Meere 
durchqueren, ſich gefangennehmen und peitſchen zu laſſen, 
den wilden Tieren vorgeworfen zu werden, in die Ver— 
bannung gehen zu müſſen, und trotzdem voll heißer Glut, 


den liebgewordenen Namen des Chriſtus allüberall zu ver— 


künden — das erfordert heißes Wollen. In vielen religiöſen 
Kreiſen der damaligen Zeit fand man tiefes Fragen und 
ernſtes Suchen. Man kannte viel des Guten und hatte 
reiche Gedanken. Hier aber, in dieſen chriſtlichen Maſſen, 
ſtand der eiſerne Wille derer auf, die nichts beſitzen als 
ſolchen Willen. Und weil dieſer Wille am Urquell rein war, 
nur bereit, Menſchennot und Seelenangſt zu helfen, war er 
unwiderſtehlich. Ein Abglanz ſeiner Sonnenhaftigkeit lag 
ſpäter auch noch auf dem trotzigen, eigenſinnigen Willen 
derer, die im Bewußtſein des rechten Wegs alles nieder⸗ 
traten, was ihnen in den Weg kam und „heidniſche“ Heilig- 
tümer zerbrachen. So grüßen wir Pfingſten! Es ſei das 
Feſt des reinen Willens. In ihm liegt heiligender Geiſt. 
Es gibt nichts Fruchtbareres, Vielſeitigeres, Gewaltſameres 
als rein geiſtige Wirkung. Ein Menſch zu ſein oder zu 
werden und damit in die Umwelt der Dinge und Verhält— 
niſſe Geiſtesgewalt hineinzupflanzen, das koſtet Willen. 
Wer ſeines Wollens Tiefe und Kraft empfindet und ſie rein 
erhält von ſelbſtſüchtigem Trotz, der trägt die Krone des Menſchen 
auf dem Haupt. Solcher Geiſt ſtröme heute in das Volkl 
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Pfingſtvorabend in der Großſtadt. Das alte Fräulein, das 
in dem Vorſtadtlädchen Schürzen, Hutnadeln, baumwollene Hande 
ſchuhe, Hemdenſpitzen und allen fraulichen Kram beſcheidenſter Art 
feilhält, hat ſchon die beiden Maienzweige an der Ladentür ans 
gebracht. Eine Kundin, die Köchin von dem herrſchaftlichen Hauſe 
um die Ecke, die manchmal Haarnadeln oder Zwirn von ihr kauft, 
hat ſie ihr — ein bißchen zerdrückt und verwelkt — vom Markt 
mitgebracht, und der Nachbar aus der Glaſerei hat ihr geholfen, 
die Konſervenbüchſen, in denen fie ſich wieder erholen ſollen, am 
Türpfoſten zu befeſtigen. Es iſt gut, wenn man noch am Pfingſt⸗ 
vorabend den Kunden zeigt, daß man auf Pfingſten gerüſtet iſt. 
Das macht Stimmung, und es fällt wohl dieſem oder jenem ein, 
daß noch etwas am Feſtſtaat fehlt. Die Tür geht auch auf und zu, 
und unter dem quer durch den Laden geſpannten Bindfaden, an 
dem in ängſtlicher Symmetrie zwei Batiſtbluſen, zwei Schleier, 
zwei Paar lange Halbhandſchuhe und zwei Pompadours baumeln, 
drängen ſich die Kunden. Ein kleines Mädchen ſchiebt eifrig die 
feſt zuſammengekniffene kleine Hand auf den Ladentiſch und verlangt 
um die zwei Groſchen, die darin kleben, „ein himmelblaues Haar⸗ 
bändchen“. Ein Dienſtmädchen erkundigt ſich nach dem Hut, der 
beſtellt iſt, und empfängt eines der drei farbenprangenden, blumen⸗ 
ſtarrenden Wunderwerke, die unter der Auſſchrift „Modell“ im 
Ladenfenſter auf Abholung warten. Ein anderes zwängt ſich mit 
Hilfe der etwas beſorgt ausſehenden Ladeninhaberin die weißen 
Handſchuhe über die Arbeitshände. Sie hat auf Glacees beſtanden 
und auf Anprobieren, und die Glacees, von denen zwei kreuzweis 
übereinander im Fenſter liegen, ſind mehr Symbol als Ware und 
auf Anprobieren eigentlich nicht eingerichtet. Eine Arbeiterfrau 
erſteht für ihren Buben ein buntes Sonntagstaſchentuch, und ein 
junger Burſche wühlt verlegen in der Schachtel mit den farbigen 
Schlipſen. Alles iſt Vorfreude und Erwartung, allerletztes Fertig⸗ 
werden in einer Kette von geſchäftiger Mühe und Ueberlegung. 

»Was wird morgen fein? Wenn das Wetter gut iſt, wird man 
nach hartem Kampf um die Plätze in den vollgepfropften Trams und 
Vorortbahnen die weiten heißen Fahrten hinaus in überfüllte 
Kaffeegärten machen, und wenn es regnet, bleibt nichts übrig in 
den ſteinernen Straßen als die ſchmalen, tiefen, unlüftbaren 
Reſtaurationsräume; da hört man durch Rauch und VBierdunſt das 
Grammophon die letzten Schlager kreiſchen. Und wenn die Eltern 
abends die übermüdeten Kinder nach Hauſe ſchleppen, wird ein ein⸗ 
geſtandenes oder uneingeſtandenes Gefühl von Enttäuſchung ſie 
erfüllen, daß doch wieder einmal die fo teuer erkaufte Freunde ſo 
gering und mühſam geweſen iſt. „Wir ſchaffen und ſorgen und 
haben ſonſt nichts — die Woche geht um, und der Sonntag ver⸗ 
weht — da ſuchen wir was und finden doch nichts.“ 

Die Zweihundertjahrfeier der Nicolaiſchen Buchhandlung in 
Berlin erinnert vor allem an die glänzendſte Zeit der Firma, ſeit 
1758 Friedrich Nicolai an ihre Spitze trat und im nächſten Jahr 
mit Leſſing und Mendelsſohn die „Briefe, die neueſte Literatur bes 
treffend“ herausgab. Die „Aufklärung“ — vielgeſchmäht und viel⸗ 
verſpottet, und vielleicht heute doch in ihrer anfänglichen Größe 
und Kraft nicht mehr recht verſtanden! Die Bürger, die noch in 
den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts keine öffentlichen 
Intereſſen kannten als die Hoffeſtlichkeiten, wuchſen unter der 
Führung eines Kreiſes von gebildeten Männern, die nicht zopfige 
Gelehrte und nicht fürſtliche Penſionäre waren, zu dem Selbſt⸗ 
bewußtſein und Gemeinſchaftsgeiſt heran, die zum erſtenmal eine 
lebhafte öffentliche Meinung, die Anfänge eines demokratiſchen 
Geiſtes ſchufen. Der Siebenjährige Krieg war eine mächtige Schule 
des Wirklichkeitsſinns, ein Autrieb, auch in der literariſchen Welt 
mit den ſüßlichen oder rührſeligen Seraphim und Daphnes aufzu— 
räumen. Nicolai war — mit all ſeinen Grenzen nach der Seite 
der Genialität hin — doch ein aufrechter Führer dieſes männlichen, 


realiſtiſchen und ſich dabei für das Gemeinwohl lebhaft einſetzenden 
neuen Bürgergeiſtes. 


Wenn dieſer Geiſt in den letzten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts, unter dem alternden großen König und 
ſeinem bedenklichen Nachfolger, verkümmerte und in ein ſpießbürger⸗ 


liches, beſchränktes Aburteilen über Religion, Kunſt und alle nicht 
verſtandesmäßig zu faſſenden Kulturkräfte verflachte, ſo lag doch 
der Grund dafür zum Teil in der Enge der Verhältniſſe. Der 
Staatsſinn und die praktiſch gerichtete Denkweiſe Nicolais und 
ſeines Kreiſes fand kein rechtes Feld zur Entfaltung, und fo wurden 
ſie engbrüſtig und unfruchtbar und rein verneinend. Leſſing hatte 
das bald durchſchaut, wenn er an Nicolai ſchrieb: „Sagen Sie 
mir ja nichts von ihrer Berliniſchen Freiheit zu denken und zu 
ſchreiben. Sie reduziert ſich einzig und allein auf die Freiheit, 
gegen die Religion ſo viel Sottiſen zu Markt zu bringen als man 
will. Laſſen Sie es aber doch einmal Einen in Berlin verſuchen, 
über andere Dinge ſo frei zu ſchreiben — — laſſen Sie Einen in 
Berlin auftreten, der für die Rechte der Untertanen, der gegen Aus⸗ 
ſaugung und Deſpotismus ſeine Stimme erheben wollte: und Sie 
werden bald die Erfahrung haben, welches Land bis auf den 
hentigen Tag das ſklaviſchſte Land von Europa iſt.“ Nicolai hat 
ſich durch die Opfer, die er 1806 gebracht hat, und überhaupt die 
tiefe patriotiſche Erſchütterung, mit der er die Niederlage Preußens 


Nr. 19 


Die Hilfe 


Seite 301 


erlebte (ſie warf ihn auf ein Krankenlager, von dem er nicht genas), 
eine Selbſtrechtfertigung ausgeſtellt, die man nicht vergeſſen ſoll. 
Wenn praktiſch und gemeinnützig gerichtete Kräfte von politiſcher 
Arbeit abgeſperrt und allein auf geiſtig⸗literariſche Betätigung an» 
gewieſen ſind, muß eben das herauskommen, was Nicolai in den 
letzten Jahren war. Seine Zeit hat dieſen eifrigen, geſcheiten, 
lebenskundigen und praktiſch fähigen Mann nicht zu verwerten 
verſtanden. 

KErich Schmidt 7. Es gibt Menſchen, die fo viele Leben in ſich 
trugen, daß ihr Tod etwas Unbegreifliches hat. Wer den Berliner 
Germaniſten kannte, hat bei der Nachricht von ſeinem Tode ſo 
etwas gefühlt. Erich Schmidt war nicht nur Literatur⸗Gelehrter, 
er war der Mann, der unter dem Stern der großen Geiſter, denen 
ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit galt, zu leben verſtand. Wie Leſſing, 
dem Erich Schmidt eine erſte wirklich groß angelegte und temperament⸗ 
volle Biographie ſchrieb, war er weltliebend im weiteſten, energiſchſten 
Sinn. Etwas Helles, Frohes, Siegreiches — eine kräftige Anmut, 
die allen reichen und glänzenden Wiſſensbeſitz in perſönlichen Stil 
zu verwandeln wußte, war ihm eigen: in der Vorleſung wie im 
geſelligen Verkehr, wie im geſchriebenen Wort. Gleich ſeinem 
Lehrer Wilhelm Scherer hat Exich Schmidt feine Stellung zu den 
Dichtern gefunden aus einem eigenen ſtarken künſtleriſchen Lebens» 
gefühl heraus, das ihn bei aller philologiſchen Genauigkeit im 
Kleinen doch das Große kräftig und groß nacherleben ließ. 


Unſere Bewegung 


Die Befeſtigung der Links majorität im Reichstag und die 
Berhütung einer konſervativen Landtags majorität — das ſteht bei 
den Wahlkämpfen auf dem Spiel, in denen die fortſchrittliche Volks 
partei in dieſen Wochen ſteht. Im preußiſchen Landtag fehlen den 
Konſervativen und Freikonſervativen nur ſieben Sitze an der 
abſoluten Mehrheit. Nur ſieben Abgeordnete mehr, und über dem 
„alten Preußen“ weht die blaue Fahne mit dem Wappen der 
Freiherrn von Heydebrand und der Laſe. Dieſer ſchmale Damm 
gegen die blaue Flut muß verbreitert werden, trotz aller Wahl⸗ 


rechtshemmungen. — In vier Reichstagserſatzwahlen kann die eben 


zureichende Linksmajorität des Reichstags durch einen liberalen 
Sieg entſcheidend befeſtigt werden. Drei fortſchrittliche Kandidaten: 
Heile in Weſt⸗ und Oſt⸗Sternberg — Naumann in Waldeck, Hormann 
in Zauch⸗Belzig⸗Jüterbog⸗Luckenwalde ſtehen im Kampf. In einem 
vierten Wahlkreis (Gardelegen) hat der Bauernbündler Dr. Böhme 
gute Ausſichten. Angeſichts der ſchwerwiegenden Entſcheidungen, die 
dem Deutſchen Reichstag bevorſtehen, müſſen alle Parteifreunde 
helfen, daß die guten Ausſichten für den Liberalismus ſich verwirllichen. 

Fortſchrittlicher Verein „Waldeck“⸗Berlin. In der General⸗ 
verſammlung des „Waldeck“-Vereins am Montag, den 28. April 
wurde der neue Vorſtand wie folgt gewählt: Vorſitzende: Hugo 
Reiwald, Stadtv. Imberg, Prof. Dr. Cauer; Schriftführer: 
Stadtv. Erdmannsdörffer, Georg Falkeuheim, Rechtsanwalt Dr. Löwe; 
Rendanten: Adolf Blum, Louis Blumenthal; Beiſitzer: Redakteurin 
Frau Anna Plothow, Eduard Gärtner, Redakteur May und Re— 
dakteur Wenck. Dem Jahresbericht entnehmen wir, daß der 
„Waldeck“⸗Verein neben feiner ſehr regen Verſammlungstätigkeit 
an faſt allen wichtigen Wahlen im vergangenen Jahre agitatoriſch 
beteiligt geweſen iſt. Hierin, ſowie in bezug auf die finanziellen 
Aufwendungen ſteht der Verein „Waldeck“ mit an der Spitze aller 
Parteivereine. Im abgelaufenen Vereinsjahre wurden für Wahl⸗ 
agilationen ganz erhebliche Summen aufgewendet. Für die bevor⸗ 
ſtebenden Landtagswahlen hat der „Waldeck“. Verein darüber hinaus 
600 Mark bewilligt. 

Die Fortſchrittliche Volkspartei hat in der Provinz Branden⸗ 
burg folgende Kandidaturen für die Landtagswahl aufgeſtellt: 
Berlin I, Il und Ill die bisherigen Abgeordneten Mugdan, Mommſen 
und Kopſch, Berlin IV Abg. Dr. Wiemer (an Stelle des aus⸗ 
ſcheidenden Abg. Kreitling), Berlin VI Prof. Dr. Cauer, Berlin VII 
Generalſekretär Tews, Berlin VIII. X und XII die bisherigen Abg. 
Caſſel, Roſenow und Dr. Runze; Weſt⸗ und Oſt⸗Priegnitz Stadt⸗ 
ſchulinſpektor Dr. Jenſen (die beiden anderen Mandate werden von 
den Nationalliberalen befegt), Ober» und Niederbarnim Stadtv. 
Erdmannsdörffer⸗Charlottenburg und Stadtv. Goldſchmidt-Berlin 
(das dritte Mandat iſt den Nationalliberalen überwieſen), Weſt— 
havelland Paſtor Graue-Berlin, Buchdruckereibeſitzer Wenkebach— 
Rathenow und Rektor Buhtz⸗ Brandenburg, Teltow-Beeskow-Storkow 
Pfarrer a. D. Traub (die zweite Kandidatur wird von den National⸗ 
liberalen beſetzt), Charlottenburg Stadtv. Lehrer Otto (an Stelle 
des ausſcheidenden Abg. v. Liſzt), Schöneberg⸗Neukölln Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Graf v. Matuſchka⸗Schöneberg (für den nicht 
wieder kandidierenden Abg. Reinbacher), Landsberg a. W. Lande 
wirt Schöppe⸗Klausdorf (neben einem nationalliberalen Kandidaten), 
Frankfurt a. O. der bisherige Abg. Kommerzienrat Blell-Branden⸗ 
800 Züllichau⸗Croſſen Stadtrat Dr. Röthig⸗ Charlottenburg, Guben⸗ 
8 der bisherige Abg. Thurm, Cottbus⸗Spremberg Prof. Apt⸗ 

tin und Luckau⸗Llübben Fabrikant Ambroſius⸗Kirchhain und Bau⸗ 
unternehmer Tons. 


In der Provinz Schleswig⸗Holſtein find von fortſchrittlicher 
Seite als Landtagskandidaten aufgeſtellt: Im dritten Wahlkreis, 
Flensburg, Lehrer Wittrock; im vierten, Tondern, Parteiſekretär 
v. Rautenkranz⸗Hamburg; im ſechſten, Schleswig, Stadtrat Olias⸗ 
Schleswig; im ſiebenten, Eckernförde, Prof. Leu⸗Idſtein; im achten, 
Altona, der bisherige Abg. Juſtizrat Waldſtein; im neunten, Pinne⸗ 
berg, der Reichstagsabg. Fegter; im zehnten, Steinburg, Stadtrat 
Heeſche⸗Itzehoe; im elften, Süderdithmarſchen, Amtsvorſteher Voll⸗ 
macht Ibs; im zwölften, Norderdithmarſchen, Oberpoſtaſſiſtent Geilen« 
Itzehoe; im vierzehnten, Kiel⸗Neumünſter, der bisherige Abgeordnete 
Lehrer Hoff⸗Kiel und im ſechzehnten, Stormarn-Wandsbek, Zivil⸗ 
ingenieur Hirſch-Oldesloe. 

In Danzig ſind als die drei liberalen Kandidaten Kommerzien⸗ 
rat Münfterberg, Stadtſekretär Schmiljan und Reichstagsabg. 
Weinhauſen aufgeſtellt. 

Der weitere Landesausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei 
für das Großherzogtum Heſſen iſt für Sonntag, den 18. Mai nach 
Bad Nauheim zu einer Sitzung einberufen worden. An den Ver⸗ 
handlungen können nur die Mitglieder des engeren Ausſchuſſes 
und die Vertreter der dem Landesverein angeſchloſſenen Vereine 
mit Stimmrecht teilnehmen, doch dürfen auch andere Parteimitglieder, 
die ſich als ſolche legitimieren können, den Verhandlungen als 
Zuhörer beiwohnen. 

Das Sommerfeſt der Fortſchrittlichen Volkspartei des Wahl⸗ 
kreiſes Alzey» Bingen wird nun am 22. Juni in Ober⸗Ingelheim 
abgehalten, und zwar vor der Turnhalle. Die Ausſchüſſe ſind 
bereits gebildet und werden in den nächſten Tagen mit ihrer 
Tätigkeit beginnen. 

Für die Neichstagserſatzwahl Weſt⸗ und Oſt⸗Sternberg (Kan⸗ 
didat Wilhelm Heile) gingen weiter bei uns ein: vom Dis.⸗Kurs. Ch. 
54 M., von W. B. in Dr. 30 M., E. L. in Gr. 20 M., W. C. in 
Fr. 10 M., A. P. in D. 10 M., G. T. in D. 10 M., Th. H. in H. 
10 M., K. v. M. in Fr. 10 M., W. H. in L. 5 M., H. M. in Fr. 
5 M., Fr. in O. 5 M., G. D. in Vr. 5 M., E. R. in A. 5 M., 
H. A. in G. 5 M., P. B. in L. 3 M., W. R. in G. 2,50 M., G. B. 


wir von R. K. in K. 20 M., H. H. in P. 20 M., Doc. M. in B. 
15 M., Dr. H. in N. 15 M., Dr. D. in Re. 10 M., E. Th. und 
J. B. in M. 10 M., G. Sp. in G. 10 M., Dr. Sch. in B.⸗B. 10 M., 


A P. 
J. in Z. 5 M., Himmelf.⸗Ausfl. 4,50 M., 
5 O. E. in K. 3 M ‚9 
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Soziale Bewegung 


Erfreuliche Gewerkſchaftserſolge. Der Verband deutſcher 
Buchdrucker, die bekannte, älteſte Gewerkſchaftsorganiſation, hat 


anläßlich des bevorſtehenden Verbandstages in Danzig ſoeben 
einen umfangreichen Jahresbericht für 1912 herausgegeben, 
dem wir folgende Angaben entnehmen. Die Mitgliederzahl des 
Verbandes hat ſich im Berichtsjahr um 2480 vermchrt und iſt da⸗ 
mit auf 67273 in 1697 Drudorten geſtiegen. Das Verbands⸗ 
vermögen erſuhr trotz aller Widrigkeiten eine Steigerung um 
770333 Mk., allerdings unter Hinzurechnung der recht bedeutenden 
Zinſenerträgniſſe, und beträgt nunmehr 9 768 791 Mk. Das Unter⸗ 
ſtützungsweſen bietet für die letzten fünf Jahre das nachſolgende 
imponierende Bild; es wurden verausgabt in vollen Mark für: 


Unterſtützungs⸗ 
zweig: 1908 1909 1910 1911 1912 


Reiſende ... 178963 228 823 214 302 183 586 227 453 
Arbeitsloſe . 706821 990 116 975 119 920 612 1151606 
Gemaßregelte 9 607 5 316 4787 3 622 8 342 
Umzug. . . . 31 280 29 527 36236 40 439 43 700 
Kranke.... 880245 908 344 935 536 977420 906 915 
Invalide .. . 272772 294929 319 529 334518 358 614 


Begräbnis. . 72 717 83 556 83 209 93 400 98 173 
Dazu kommen noch die aus der liquidierten Invalidenkaſſe in der 
leichen Jahresfolge gezahlten Beträge von Mark: 32 938, 29 783, 
7 176, 23 734, 20885. Wie müſſen ale Anwürfe vor dieſer ers 
ſtaunlichen Betätigung des Gemeinſinns, dieſen gewaltigen humani⸗ 
tären Leiſtungen zu Boden ſinken. Man denke ſich einmal den 
Gedanken aus, die drei Hauptkaſſenzweige Arbeitsloſen⸗, Kranken⸗ 
und Juvalidenunterſtützung beſtänden nicht, wären nirgends in das 
Gewerkſchaftsprogramm mitaufgenommen. Würde da nicht der 
Ausſpruch Albert Südekums in einer Nürnberger Volks verſammlung 
(1904) zur Wahrheit und damit zu einer ſchrecklichen Stalamität 
werden: „Ohne die Gewerkſchaften ginge das ganze Fundament 
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des Staates in die Brüche; Staat und Gemeinde könnten die 
Pflichten der Armenpflege nicht mehr erfüllen, wenn auf einmal die 
Gewerkſchaften nicht mehr exiſtierten.“ Man halte ſich vor Augen: 
In dem Jahrfünft 1908 bis 1912 4 744 274 Mk. für Arbeitsloſe, 
4608 460 Mk. für Kranke, 1 580 362 Mk. für Invalide (ohne die 
Unterſtützungen aus der Zentralinvalidenkaſſe in Liqu.), 1033 127 
Mk. für Reiſende (Wanderſchaft), 431055 Mk. Begräbnisgeld, 
181 182 Mk. Umzugsbeihilfe, 31674 Mk. an gemaßregelte Mit⸗ 
glieder — welcher Staat und welche Kommune könnten ſolche Laſten 
in derſelben Quote pro Kopf erſchwingen? 


Gegen „Uebertreibung der Sozialpolitik im Reiche“ wendet ſich 
eine Eingabe, die der Deutſche Handwerks ⸗ und Gewerbe⸗ 
fanıniertag an den Reichstag gerichtet hat. Es heißt darin u. a., 
daß Handwerker und Kleingewerbetreibende in ihrem Betriebe durch 
die mannigfachen ſozialen Schutzvorſchriften in übertriebener Weiſe 
eingeengt und wirtſchaftlich erheblich beeinträchtigt würden. Das 
Syſtem der Sozialpolitik des Deutſchen Reiches bedürfe einer gründlichen 
Reviſion. Die heutigen Tendenzen, die vielfach zu einer übertriebenen 
ſozialen Geſetzgebung geführt hätten, bedeuteten eine Belaſtung der ſelb⸗ 
ſtändigen Unternehmer, der die nicht kapitalkräftigen Kleinhandwerker 
nicht gewachſen ſeien. Neben den direkten finanziellen Laſten 


der Arbeiterverſicherungsgeſetze komme in dieſer Hinſicht vor allem 


die immermehr fortſchreitende Einengung der Bewegungsfreiheit des 
gewerblichen Unternehmers in feinem Betriebe durch Arbeiter» 
ſchutzmaßregeln in Betracht, wie fie bisher ſaſt alljährlich zu 
Gewerbeordnungsnovellen und Sozialgeſetzen geführt habe. „Wir 
eſtatten uns daher,“ ſo heißt es in der Eingabe, „die Aufmerk⸗ 
ſamteit des Reichstags auf die durch eine ſolche übertriebene Sozial⸗ 
politik hervorgerufenen Mißſtäude mit der Bitte hinzulenken, in 
geeigneter Weiſe dafür Sorge tragen zu wollen, daß dieſer Art 
einer ſolchen Geſetzgebung, wobei zugunſten eines Standes andere 
für den Beſtand des Staates dringend notwendige Schichten all⸗ 
mählich ruiniert werden, beizeiten Einhalt getan wird, und daß die 
beſtehenden ſozialen Schutzvorſchriften nicht mit bureaukratiſcher 
Engherzigkeit gehandhabt werden, fondern im Geiſte dieſer ſozialen 
Schutzgeſetzgebung, deren Abſicht ſicherlich nicht dahin gerichtet war, 
den Handwerkern die Ausübung ihres Handwerks zu erſchweren.“ — 


Es iſt nach dem Stand der Dinge bei uns nicht anzunehmen, daß 
dieſe bewegliche Klage Gehör findet. 


Wandlungen im Submiſſions⸗Anweſen. Es ſcheint, daß in 
neuerer Zeit infolge der allgemeinen Agitation gegen die Auswüchſe 
des Submiſſionsweſens ein Verſtändnis für die Notwendigkeit der 
Abhilfe an maßgebenden Stellen Platz greift. Im Reichstag be⸗ 
ſchäftigt ſich die 15. Kommiſſion mit Eifer an der Ausarbeitung 
teichsgeſetzlicher Submiſſionsvorſchriften. Und in den Einzelſtaaten 
gehen die Staatsregierungen jetzt energiſcher als früher vor. Auch 
der preußiſche Handelsminiſter hat nenerdings in einem Erlaß be⸗ 
tont, daß er der Frage der Errichtung von Submiſſionsſtellen 
durch die Handwerkskammern, namentlich ſoweit ſie ſich die 
Vermittelung öffentlicher Arbeiten und Lieferungen an Handwerker- 
vereinigungen zur Aufgabe ſtellen, wohlwollend gegenüberſtehe. Be— 


ſtützung der Handwerkskammern auf dieſem Gebiet erſorderlichen 
Mittel mit dem Herrn Finanzminiſter in Verbindung trete, bedürfe 
es eingehenderer Erfahrungen über deu praktiſchen Nutzen ſolcher 
Stellen und die Höhe der damit verbundenen Koſten. Um fie zu 
gewinnen, habe er der Breslauer Handwerkskammer, die hierſür 
einen praltiſch durchgearbeiteten Plan vorgelegt hat, zur Unterhaltung 
der von ihr eingerichteten Submiſſionsſtelle eine ſtaatliche Unter— 
ſtützung in Ausſicht geſtellt. — Bewährt ſich das Breslauer Vorbild, 
ſo werden alſo in Preußen ebenſo wie in Sachſen ſogenannte 
Submiſſionsämter allgemein bei den Handwerkskammern ein— 
gerichtet werden. 


Der Geburtenrückgang in Berlin. Im Jannarheft der Statiſti⸗ 
ſchen Monatsberichte veröffentlichte neulich der Direktor des 
Berliner Statiſtiſchen Amtes, Prof. Silbergleit, einen zifſern⸗ 
mäßigen Nachweis für einen ganz auffallenden Ocburtenrückgang. 
Während im Jahre 1876 in Berlin 46 298 Kinder geboren wurden, 
kamen im Jahre 1911 nur 44834 Kinder zur Welt, alſo 1464 
weniger, obgleich ſich die Bevölkerung inzwiſchen mehr als ver— 
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doppelte. Die auf das Tauſend der mittleren Bevölkerung bezogene 
Geburtenziffer belief ſich damals auf 47,19, während ſie ſich im 
Jahre 1911 nur noch auf 21,64 ſtellte — alſo eine Abnahme um 
54,1 Prozent! 


Die Silbergleitſchen Tabellen umfaſſen einen Zeit⸗ 
raum von 50 Jahren, von 1861 bis 1910. 


5 f In dem erſten Jahre 
dieſer Statiſtik brachten 1000 Berliner Ehefrauen 215 Kinder zur 
Welt. Die Ziffer wuchs weiter bis zum Jahre 1876, wo ſie auf 
240 ſtieg. Mit der Einführung der erſten beſcheidenen künſtlichen 
Verteuerung der Lebensmittel durch die Zollpolitik glitt die Ge⸗ 
burtsziffer langſam herab und erreichte in den letzten, ganz beſonders 
teuren Jahren einen bisher unerhört tiefen Punkt, denn im Jahre 
1911 kamen auf 1000 Berliner Ehefrauen nur noch 90,5 Geburten. 


Neuregelung der Sonntagsruhe. Der Geſetzentwurf zur Neu⸗ 
regelung der Sonntagsruhe im Haudelsgewerbe iſt nunmehr auch 
vom Bundesrat verabſchiedet. Er dürfte jedoch mit Rückſicht 
auf die Geſchäftslage im Reichstag erſt im Spätherbſt beim Wieder» 
beginn der Beratungen zur Vorlage kommen. Man nimmt an, daß 
der Geſetzentwurf an der grundſätzlichen Regelung, durch den 
Entwurf der Reichsregierung, der im vorigen Sommer den Ver⸗ 


tretungen des Handels nochmals zur Begutachtung zugegangen war, 


keine weſentlichen Aenderungen mehr vorgenommen hat. Danach 
würde in Vorſchlag gebracht werden. für Betriebe ohne offene 
Verkaufsſtelle, alſo für alle Kontore grundſätzlich volle Sonntags⸗ 
ruhe einzuführen, daneben aber durch Entſcheidung der höheren 
Verwaltungsbehörde oder durch Ortsſtatute eine Beſchäftigung bis 
zur Dauer von zwei Stunden zuzulaſſen. Für offene Verkaufs⸗ 
ſtellen waren als Höchſtmaß der Beſchäftigungszeit in dem Re⸗ 
gierungsentwurf drei Stunden vorgeſehen. Jedoch ſollte die höhere 
Verwaltungsbehörde befugt ſein, die Beſchäftigung bis zur Dauer 
von vier Stunden auszudehnen für Orte, in denen die Bevölkerung 


aus der weiteren Umgegend an Sonn⸗ und Feſttagen die Verkaufs⸗ 
ſtellen aufzuſuchen genötigt iſt. 


Die Gemeinden dagegen ſollten er⸗ 
mächtigt werden, durch ſtatutariſche Beſtimmungen für alle oder 


einzelne Gewerbezweige die dreiſtündige Beſchäftigung noch weiter 


einzuſchränken oder ſie ganz zu unterſagen. Für höchſtens ſechs 
Sonn: und Feſttage im Jahre ſollte die Polizei befugt fein, in offenen 
Verkaufsſtellen eine Beſchäftigung bis zu zehn Stunden zuzulaſſen. 


Die Opfer der täglichen Berufsarbeit. Die wenigſten Menſchen, 
die ſchaudernd die Totenliſten bei großen Maſſenunglücken überfliegen, 
denken an die weit umfangreicheren Liſten der Schwerverletzten und 
Toten, die alljährlich das harte Berufsleben fordert. Das Reichs⸗ 
verſicherungsamt hat kürzlich die Nachweiſung der Rechnungs- 
ergebniſſe der Berufsgenoſſenſchaften pro 1911 veröffentlicht. Danach 
find im Jahre 1911 nicht weniger als 716 584 Betriebsunſälle 
angemeldet worden, darunter 132 114 Schwerverletzte und 
9443 Tote. Dieſe grauenvolle Ziffer wirkt um ſo erſchütternder, 
wenn man ſich erinnert, daß der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 1870/71 
auf deutſcher Seite nur 116 756 Tote und Verwundete verzeichnete. 
Wieviel Unglück, wieviel Elend, aber auch welch ſchwere Anklagen 
liegen in dieſer hohen Unfallziffer eines einzigen Jahres! Die 
Vorſichts⸗ und Schutzmaßregeln ſind immer noch viel zu gering; 
das Antreibeſyſtem in einer großen Anzahl von Betrieben iſt mit: 
ſchuldig, und ſchließlich wird die Zahl auch leider geſteigert durch 
eine gewiſſe Gleichgültigkeit bei den Arbeitern gegen die Unfall⸗ 
gefahren an den Maſchinen. In den letzten 25 Jahren, alſo ſeit 
Jukrafttreten der Unfallverſicherung überhaupt, find in der dentſchen 
Induſtrie für 2387 752 Unfälle Entſchädigungen gezahlt worden. 


Davon find 187794 Verletzungen mit Todesfolge zu 


verzeichnen. Wie bekannt, erfolgt erſt dann eine Unfallentſchädigung, 
wenn der Unfallverletzte 13 Wochen nach Eintritt der Verletzung 
noch erwerbsbeſchränkt iſt, ſo daß die Zahl der Unfälle noch eine 
viel, viel höhere als die oben mitgeteilte iſt. Von der ſchon er⸗ 
wähnten Zahl der eutſchädigungspflichtigen Unfälle haben außer 
denen, die zum Tode führten, 45 046 völlige und 1095 782 teilweiſe 
dauernde Erwerbsunfähigkeit veranlaßt. 1050 130 Unfälle bes 
dingten vorübergehende Erwerbsunfähigleit. 


Büchertiſch 
Die Predigt des Freien Chriſtentums 


Der proteſtantiſche Schriſtenvertrieb Berlin» Schöneberg gibt 
eine Predigtſammlung heraus, die wir der Beachtung der Hilfeleſer 
drinzend empfehlen möchten: „Die Predigt des Freien Chriſtentums“, 
und wendet ſich damit an eine weitere Oeffeutlichkeit. Die erſte Serie 
enthält „Die Feſtpredigt des Fr. Chr.“ Bis jetzt ſind 7 Bände 
erſchienen: Adventspredigten, Weihnachtspredigten, Paſſionspredigten, 
Karfreitagspredigten, Oſterpredigten, Himmelfahrtspredigten, Pfingſt⸗ 
predigten. Die zweite Serie gibt „Die Kaſualrede des Fr. Chr.“ 
Vis jetzt ſind erſchienen: Grabreden, Schulandachten und Konfir— 
mationsreden. Jeder Band 1,2) Mark, gebd. 1,50 Mark. 

Es iſt von grundſätzlicher Bedeutung, daß die Feſtpredigt die 
Sie gerade bietet dem Prediger, der mit den 
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Vorausſetzungen der alten Dogmatik gebrochen hat, beſondere 
Schwierigleiten. Baumgarten ſagt zutreffend in ſeinen „Predigt⸗ 
problemen“: „Mit die größte Not unſerer heutigen Lage iſt die, 
daß die Feſttatſachen problematiſch geworden ſind, und zwar nicht 
bloß infolge der hiſtoriſchen Kritik, ſondern ebenſo infolge der 
Naturerkenntnis und der philoſophiſch-pſychologiſchen Lebensauf⸗ 
faſſung. Die Feſte, die ihrem Begriff nach feſte Pole ſein ſollen 
in der Erſcheinungen Flucht, ſie ſelbſt ſind in den Fluß modernen 
Denkens hineingeriſſen. Sie, die die rechte Wertung des perſönlichen 
Heils garantieren ſollen, ſie ſelbſt ſind in Zweifel gezogen, ob ſie 
nicht mit der Umwertung aller Werte unterliegen.“ Da iſt es nun 
von höchſter Bedeutung, daß hier praktiſch ausgeführt wird, wie die 
moderne Predigt den Feſttatſachen gerecht wird. Und zwar geſchieht 
dies nicht durch eine einzelne Perſönlichkeit, ſondern durch das Zus 
ſammenwirken einer Reihe frei gerichteter Pfarrer, die, perſönlich 
ganz verſchieden in Art und Anlage, ſich in der gemeinſamen Grund⸗ 
anſchauung begegnen. Da wird nun unzweifelhaft deutlich, daß der 
Inhalt der Feſtpredigt ein anderer geworden iſt, ſo jedoch, daß dies 
keinen Verluſt bedeutet, ſondern einen Gewinn. Wie ſich das im 
einzelnen geſtaltet, möge der Leſer ſelbſt erleben, wenn er eiwa den 
Band „Paſſionspredigten“ in die Hand nimmt. Was dem Leſer 
vor allem auffällt, iſt die Schlichtheit der Sprache. Der moderne 
Kirchenbeſucher hat ein feines Empfinden dafür, ob das, was der 
Prediger ſagt, nur konventionelle Redeweiſe iſt, oder ob es per- 
ſönlich erlebt iſt. Die konventionelle Formel, und wäre fie auch 
durch Jahrhunderte geheiligt, wird vom Gegenwartsmenſchen als 
Phraſe empfunden. Ein Streben nach Wahrheit iſt nicht bloß auf 
äſthetiſchem, ſondern auch auf ethiſchem Gebiet weſentlich für den 
ſuchenden Menſchen. Dieſer Stimmung oder richtiger, dieſer Ge— 
ſinnung tragen die Verfaſſer dieſer Predigten Rechnung: fie wollen 
nicht überlieferte Religion geben, ſondern Gegenwartsreligion. 
Nicht als ob dieſe gar keine Ueberlieſerung enthielte und durchweg 
Neuſchöpfung ſein müßte. Nein, aber aus der Ueberlieferung ſoll 
nur das gegeben werden, was wirklich innerlich angeeignet iſt. 
Das zeigt ſich beſonders deutlich bei den Paſſionspredigten und 
bei den Oſterpredigten. 
Die Predigt von Pfarrer Cornils in Kiel am Feſt der Himmel: 
fahrt über 2. Kön., 2, 1—15 iſt nur in einer im geſchichtlichen Ver⸗ 
ſtändnis weit geförderten Gemeinde denkbar. Die Einleitung dieſer 
Predigt lautet folgendermaßen: „Mit den Märchen machen wir in 
der Regel drei verſchiedene Stadien durch. Als kleine Kinder leben 
wir in der Märchenwelt, haben unſere Freude an ihren bunten 
Farben und nehmen ſie unbeſehen als bare Wirklichkeit hin. Größere 
Knaben und Mädchen aber glauben nicht mehr, daß Gold oder 
Pech vom Himmel regnet und daß Menſchen in Tiere verwandelt 
werden. Solche Geſchichten lehnen ſie ab mit der überlegenen Rede, 
daß alles nicht wahr iſt. Das iſt das zweite Stadium. — Viele 
kommen über dies Stadium nicht hinaus. Andere aber kehren in 
reifen Jahren zu den Märchen zurück. Wenn ſie ihren Kindern 
Märchen erzählen ſollen, gehen ihnen die Angen dafür auf, daß in 
dem bunten Märchenkleide ein ganzes Stück vom wirklichen Menſchen⸗ 
leben ſteckt. Die Menſchen lieben oder haſſen ſich wirklich wie im 
Märchen, tappen dumm in das Leben hinein oder find ſonnige 
Kinder, die das Glück nicht erſt zu ſuchen brauchen, weil ſie es 
ſelber mitbringen. In ähnlicher Stufenfolge verlaufen auch unfere 
Erfahrungen mit den Geſchichten der Bibel.“ Und nun wird der 
Vergleich durchgeführt, auf die Geſchichte von der Himmelfahrt des 
Elias angewendet und dann auf die Himmelfahrt Jeſu weiter— 
geführt. Das iſt nicht etwa bloß geiſtreich, ſondern das iſt zu- 
treffend. Allein in einer Dorfkirche z. B. — aber nicht bloß da — 
iſt eine derartige Predigt zurzeit noch unmöglich. Ferner muß man 
ſich auch darüber klar ſein: von der Feſtidee, wie ſie früher einmal 
tatſächlich da war, bleibt nicht mehr viel übrig. Es iſt z. B. ſehr 
zweierlei, ob ich über den Wert der Hingabe, des Opfers im all— 
gemeinen predige und das Bild Jeſu als typiſches Beiſpiel zeichne, 
oder ob ich über das ſtellvertretende Leiden des Gottmenſchen im 
alten Sinn rede. Das erſte iſt das einzig Mögliche — man müßte 
denn überhaupt darauf verzichten, Paſſionspredigten zu halten. Das 
ware aber ein Verluſt. Alſo bleibt gar nichts anderes übrig als 
eine Umbildung in der Richtung, wie ſie dieſe Predigten einſchlagen. 
. Als beſtes Beiſpiel für die ganze Art des Unternehmens weiſe 
ich auf die Grabreden hin. Wie ſchlicht perſönlich iſt da alles! Man 
hört überhaupt nicht mehr den Pfarrer, den Beauftragten der Kirche 
oder gar den Prieſter, man hört nur den Menſchen zum Menſchen 
ſprechen. Ich erinnere an die Rede „Bei der Einäſcherung der 
jungen Frau eines gänzlich unkirchlichen Kaufmanns“. „Am Sarge 
Arnold Böcklins.“ „Am Sarge Guſtav Freytags“. „Am Sarge 
eines 35 jährigen Kaufmanns, der ſich das Leben nahm.“ Je 
ſchlichter die Rede, um ſo wirkungsvoller kommt die tröſtliche Hoffnung 
des chriſtlichen Glaubens zur Geltung. Eine beſondere Stellung 
nehmen die „Schulandachten“ ein, die von Lehrern und Lehrerinnen 
gehalten worden ſind. 

Im einzelnen könnte ſelbſtverſtändlich manches bemerkt werden. 
Um nur eins zu erwähnen: Soll man in der Paſſionszeit nur vom 
Leiden Jeſu reden? Gewiß iſt er der unüberbietbare Typus völliger 
ſelbſtloſer Hingabe für die Menſchheit. Dieſen Platz in der Ge⸗ 
ſchichte kann ihm niemand beſtreiten. Muß man aber darum darauf 


verzichten, auch andere Lebensbilder zur Darſtellung zu bringen? 
Warum predigt man nicht auch über den judäiſchen Propheten 
Jeremia? — Doch das ſind Dinge, die mehr den Fachmann an⸗ 
gehen. Mögen beide, Theologen und Nichttheologen, das Evangelium 
in dieſer neuen Geſtalt auf ſich wirken laſſen. 1 
Pfarrer Dr. Weinheimer. 


Zur Aufführung des „Chriſtusmyſteriums“ in Berlin 
(Berichtigung) 


Der Vorſtand des Bruno Kittelſchen Chors überſendet uns die 
folgende Erklärung zu der Erwiderung von Herrn Zſchorlich in 
Nr. 15 der „Hilfe“: 

Herr Zſchorlich bezeichnet die „Chriſtus“⸗Konzerte des Bruno» 
Chors als „Kränzchen“ und behauptet, daß das Publikum bei der 
Kittelſchen Aufführung in Berlin zum größten Teil aus Verwandten 
der Chormitglieder, ja aus Inhabern von Freikarten beſtanden habe. 

Es iſt doch wohl ſelbſtverſtändlich, daß bei Konzerten von Chor» 
Vereinigungen ſich Verwandte und Bekannte der Chormitglieder zu⸗ 
ſammenfinden. Wenn damit der von Herrn Zſchorlich gebrauchte 
Ausdruck gerechtfertigt werden fol, — man bedenke, es war im 
großen Konzertſaal der Königl. Hochſchule, der über 1000 Perſonen 
faßt, — dann könnte man alle derartigen Konzerte, und die der alten 
großen Chöre, wo ſich regelmäßig deren Abonnenten und Freunde 
treffen, um fo viel mehr „Kränzchen“ nennen. Gegenüber dem Satz: 
„Herr Rentſch würde ſich wohl ſchwerlich dazu verſtehen, die Zahl 
der bar verkauften Billette öffentlich zu nennen,“ konſtatieren 
wir aus den Büchern des Chors: | 

a) Einnahmen aus dem Kartenverkauf für die drei Konzertabende 
ſeilens der bekannten öffentlichen Konzertkaſſen, dem Gr. Berliner 

Opern⸗Verein, dem Beamten⸗Wirtſchaftsverein und der Geſchäſts⸗ 

ſtelle des Bruno Kittelſchen Chores ſowie den Abendkaſſen M. 5642, — 

b) Einnahme aus dem Kartenverkauf für die drei Voraufführungen 

(öffentliche Hauptproben), die auch den Mitgliedern der „Neuen 

Freien Volksbühne“ zu populären Einheitspreiſen zur Verfügung 

geſtellt waren M. 2542, 30. 

Außer an einzelne Ehrengäſte ſind für die Konzertabende nur 
an die in⸗ und ausländiſche, hier vertretene Preſſe die üblichen 
Freikarten weggegeben worden, wobei wir ausdrücklich erklären, daß 
an die Angehörigen unſerer Mitglieder leine Frei⸗ 
karten verausgabt wurden. | 

Die Geſamtausgaben der Berliner Auf⸗ 
führungen betrugen M. 1418 5,—; die an den Einnahmen 
fehlende Summe zur Beſtreitung der Unkoſten wurde in der Hanpt⸗ 
ſache von einem Garantiefonds beſtritten, der eigens zu dieſem 
Zweck aufgebracht worden war. 

In Dresden hat ſich die ganze muſikaliſche Welt mit den 
Spitzen der miniſteriellen und ſtädtiſchen Behörden ſofort nach der 
hieſigen Uraufführung für eine Wiederholung eingeſetzt, bei der die 
faſt 3000 Menſchen faſſende Dreikönigskirche ausverkauft war. 
Die enormen Koſten — der Chor jedesmal aus Berlin, das 
Orcheſter aus Chemnitz — in Höhe von zirka M. 21000 wurden 
zu mehr als 80 % durch Billettverkauf gedeckt. 

Herr Zſchorlich behauptet ferner: „Daß die Muſikſtädte Gotha, 
Zwickau und Regensburg ihre kontraktlichen Verpflichtungen gegen⸗ 
über dem Verleger Dräſekes einlöſen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Herr Rentſch gibt ſelber zu. daß nur ein Drittel des Chriſtus⸗ 
Myſteriums zur Aufführung gelangen wird. Na alfol —“ 
Tatſache iſt, daß, wie bereits vor einem Jahre und jetzt 
anläßlich des Todes Dräſekes in der Tagespreſſe zu leſen 
war, fein „Chriſtus“ überhaupt noch von keinem 
Verleger übernommen worden iſt, alſo von 
„kontraktlichen Verpflichtungen“ einem ſolchen gegenüber gar nicht 
geredet werden kann. Im Gegenteil! Ebenſo wie der Br. K. Chor 
baben auch Gotha, Zwickau und Regensburg aus eigener Ini⸗ 
tiatibe und direkter Verhandlung mit Dräſeke Aufführungen 
übernommen, und letztere drei nur das III. Oratorium, im weſent⸗ 
lichen, weil einzig nur zu dieſem Teil ein gedrucktes Geſamt⸗ 
material für eine gleichzeitige Benutzung vorhanden iſt. Es iſt 
alſo nicht richtig, daß die drei Städte durch die Aufführung von 
„nur einem Drittel“ des Werkes ein Mindeſtmaß übernommener 
„Verpflichtungen“ zu erfüllen ſuchen. | 

Der Bruno Kittelſche Chor ift ſtolz, dem Chriſtus⸗My⸗ 
ſterium von Felix Dräſeke die Wege geebnet zu haben, 
und feine Mitglieder kennen zurzeit leine größere künſtleriſche Bes 
friedigung, als ſich von neuem wieder mit dem Studium ſeiner 
Chöre zu beſchäftigen. 

Der Vorſtand des Bruno Kittelſchen Chors. 
William Schleſinger, Richard Steinweg, 
Vorſitzende. 

Hermann Mendler. Franz C. R. Gaede. Martha Gambke. 
Charlotte Goldſtein. Martha Eilers. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
litetariſchen Teil: Dr. Gertrud Häumet, Schöneberg . 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Poſtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Zigarrenfirma 


Dietrich Seekamp in Bremen bei, auf den wir unſere Leſer an Jieſer Stelle befonders 
aufmerkſam machen möchten. 


Brechts „Fernkurſus für praktiſche Lebens kunſt, logiſches Denken, freie Vortrags⸗ 
und Redekunst“. (Redner Alademie 


.Halbed, Berlin 91, Potsdamer Straße 123 b.) — 
Die Notwendigleit, das freie Reden in ausgedehnteſtem Maße zu pflegen, ergibt 


ſich ſowohl für den Geſellſchafter und Geihättsmann, als auch ganz beſonders für 
den im öffentlichen Leben Stehenden. Die alltägliche, meiſtens der Bequemlichkeit 


Programm der 24. Tagu 


Dienstag, den 13. Mail. . 
Nachmittags 4 Uhr: Sitzung des Aktionskomitees und des weiteren Kusſchuſſes. 
Abends 7 Uhr: Feſtgottesdienſt in der Hauptkirche St. Michaelis, Feſipredigt von 
Herru Hauptpaſtot Profeſſor D. Hunzinger. N 


8½ Uhr: eee 
ittwoch, den 14. Mai. 8 
9 Uhr: Erfte Hauptverſammlung. Eröffnungsrede des Vorſitzenden 
feſſor D. Otto Baumgarten⸗Kiel. Offizielle Begrüßungen, 
1. 8 Hauptprediger Dr. Chriſtian Geyer⸗ Nürnberg: „Die Pflege 
der Rel son n der Großftadt“. — Ausſprache. 
Nachmittags 1½ Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſeu. . n 
„ 2½ Uhr: Gemeint, Alfterdampferfabrt u.staffee im Uhlenhorſter Fährhauſe. 
„ 4 Uhr: Zweite Rap pad fl 
2. Vortrag. Frau Dame von Forſter- Nürnberg: „Familie uud Vers 
ſönlichteits kultur“. — Aus ſprache. 
Abends 63, Uhr: Tee, gegeben vom Frauenklub in ſeinem Vereinshauſe. Neuer Jung⸗ 
feruſtieg19.Daſeldſi gleichzeitigBerſammlung der evangeliſch-ſozialeu Frauen. 
„ 8% Uhr: Offentl. Voltsabend im Groß. Saale bei Sagebiel, Drehdahn 23. 
Eine ee 
Hauptbahnhof 


Vormittags 
Pro 


Freiwohnun 


a hle. Vortrag des 
Herrn Prof. Dr. K. Rathgen: „Bismarck's Sozialpolitik“. 
äftsftelle für Wohnungsnachweis, Kartenverkauf und alle ſouſtige Anslunft befindet ſich am Dienstag, deu 13. Mai, von nachm. 2 Uhr bis abends 8 Uhr im 
amburg, im erhöhten Teile des Rartefaald 2. Klaſſe, von da an im Curiohauſe, Rotenbaumchauſſee 13, im Sitzungsſaal im 1. Stock. Zur Tagungsſtelle, dem 


Nr. 19 


a N a 1 en 9 5 un 
ejonders ‚begabten Menſchen möglich fei, uch die Erfolge der Brecht 
Methode glänzend widerlegt. Hier iſt ein Lehrgang geſchaffen, der nach A 
Urteilen maßgebender Perſönlichkeiten in greifbar anſchaulicher und deshalb 
äußerit El er und leicht auſnehmbarer Art in die Geſetze der prattiſchen 
Lebenskunſt, des logiſchen Denkens und der freien Vortrags- und Redelunſt ein⸗ 
führt und dieſe Geſetze beherrſchen und anzuwenden lehrt. 

Jeden ſich für die freie Redekunſt Intereſſierenden empfehlen wir noch 


beſonders den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt der Redner⸗Akade 
Berlin 91, Potsdamer Straße 123 b, zur Beachtung. 


von der Natur dazu 


| gan 
mie N. Halbed, 


ng des Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes in Hamburg. 


(Curiohaus, Roterbaumchauſſee 13) 


5 n „ den 15. Mai. . 
Vormittags 9 Uhr: Dritte Hauptverſammlung. Jahresbericht des Generals 
ſelretärs Pfarrer Lic. Wilh. ene Beil N 5 

3. Vortrag. Profeſſor Dr. Robert Wilbrandt- Tübingen: 

der Konſumgenoſſenſchaften“. — Ausſprache. 

Nachmittags 2 Uhr: gen nach Auswahl: 

1. Schiffswerft von Blohm und Voß, 

2. Rauhes Haus in Hamburg⸗Horn, 

3. Friedhof in Ohlsdorf, . 

4. Konſumgenoſſenſchaſtliche Einrichtungen (Großeinkaufsgenoſſenſchaft, 

Zentralverband deutſcher Konſumvereine und Produltion). 
Abends 54, Uhr: Gemeinſame Hafenrundfahrt mitBefichtigung eines Ozeandampfers. 


j Freitag, den 16. Mai. 
Vormittags Ausflug nach 


. f Friedrichsruh. Beſuch des Mausoleums und des Kürft 
lich Bismarckiſchen Parkes. Wanderung nach der Aumü 5 


3 


Cutiohauſe (Kehrer:Bereinshaus), führen die Straßenbahnlinien 13 und 18,in DIeNäbe.die Linien 2.6, 11. 16,19, W. Der Dammtorbahuhof iſt wenige Minuten vom Curiohauſe entfert 
Anfragen wegen W 


ohuung ſind durch Poſtlarte mit Antwort zr richten an Herrn Dr. H. von Reiche. Hamburg 1, Kloſterſtraße 30: und zwar nit u 
gewünſcht wird oder Hotelzimmer (Zu welchem Preis? Beſondere Wünſche in Bezug auf Lage der Zimmer ). 
10. Mai an den 3 Herrn zu richten. 


Mitglie 


genommen. 


Es werden vorausſichtlich eine ganze Reihe don Freiwohnungen zur 


Geſuche um Freiwohnung ſind 


bis in 
is zuin 
. igen Verfügung ſtehen. . 

des Kongreſſes wird man durch Ned von Ml.5.— Jahresbeitrag. Anmeldungen zur Mitgliedſchaft lönnen in der Geſchäftsſtelle erfolgen. Als Kongreß⸗ 


mitglied erhält man neben freiem Eintritt zu allen Verhandlungen die Monatsſchrift „Evangeliich: Sozial“ (im Buchhandel Ml. 3.—), ſowie den gedruckten ſteuographiſchen 


Bericht der Tagung (im Buchhandel Mk. 2 —) unentgeltlich zugeſtellt. Etwa bereits gelöſte Teilnehmer- (Ml. 2.—) oder Tages- (Mk. 1.—) Karten werden bei ſpäteter 
Anmeldung zur Mitgliedſchaſt voll in Zahlun 


Zu jeder Auskunft ſind bereit Herr Paſtor H F. W Hintze⸗ÜUhlenhorſt, Hamburg 21. Schillerſtr. 15, und Herr Paſtor Lic. W. Schneemelcher. Berlin⸗Rummelsburg 1. 
(Eine ausführliche Ankündigung der 24. Tagung des Kongreſſes befand ſich in Nr. 18 der ‚Hilfe“.) 


„Berliner Tageblatt“ und „Kölniſche Zeitung“ 
Paul Helbeck, „Wie das engliſche Volk ſich ſelbſt regiert“: 
. Z3uzugeben iſt, daß der Mangel einer ge 


i Ver⸗ 
faſſung in England eine gedrängte Zuſammen 


aſſung des Tat⸗ 
DE erſchwert. Daß es aber doch geht, hat Paul Hel⸗ 


eck mit ſeinem Büchlein „Wie das engliſche Volk ſich 
ſelbſt regiert“ — Fortſchritt, Buchverlag der „Hilfe“, 
Berlin⸗Schöneberg — glänzend bewieſen. Auf rund 160 Seiten 
ibt er die weſentlichen Daten über die engliſche Verfaſſung und 
Berwaltung, die politiſchen Parteien, ihre Führer und ihre 
Ziele — was dieſe letzteren angeht, ſogar in einer Form, die 
um Teil eine noch knappere Zuſammenfaſſung vertrüge. Die 
Darſtellung iſt klar und gemeinverſtändlich und mutet keinem 
Menſchen mit geſundem Denkvermögen etwas zu, was er nicht 
bewältigen könnte. Niemand aber ſollte auf die Bezeichnung 
eines politiſch Gebildeten Anſpruch machen dürfen, dem die Tat⸗ 
ſachen, die hier im Zuſammenhang dargeſtellt werden, noch 
böhmiſche Dörfer ſind. Warum? Weil wir dahin ſtreben 
müßten, all die engliſchen Einrichtungen bei uns u 
führen? Ganz gewiß nicht! Sondern deshalb, weil die Art, 
wie das engliſche Volk ſeine ſtaatlichen Lebensformen immer 


wieder den Bedürfniſſen einer veränderten Zeit anzupaſſen ver⸗ 
ſteht, vorbildlich bleibt auch für ein Volk, deſſen 


edürfniſſe 
anders geartet ſind und ſtets anders geartet ſein werden. In 
dieſer eee e an die Forderungen des Tages ſteht 
das engliſche Volk in der Geſchichte unübertroffen da, deshalb 
iſt die Geſchichte ſeines Staatslebens einſtweilen noch der beſte 
Lehrmeiſter für aufſtrebende Völker. 8 
Keine beſſere Vorbereitung kann es da für 
den Kampf um die neueſte Finanzreform geben, 
als das Studium der entſprechenden Verhält⸗ 
niſſe in England! (Berliner Tageblatt.) 


In Deutſchland gilt England gemeiniglich als das Muſterland 
politiſcher Einrichtungen, aber über den Gemeinplatz, daß dort das 
parlamentariſche Syſtem herrſche, geht die Kenntnis engliſcher 
Verhältniſſe meiſt nicht hinaus. Daß aber das engliſche Ver⸗ 
faſſungsleben in den letzten Jahren einen tiefgreifenden Um⸗ 


wandlungsprozeß durchgemacht hat, der ſeinen Charakter von 
einer volkstümlichen Oligarchie nach einer reinen Demokratie hin 
entwickelt hat, iſt dem politiſchen Publikum in Deutſchland noch 
ſo gut wie gar nicht gegenwärtig. Ganz beſonders aus dieſem 
Grunde iſt ein Buch zu begrüßen, das im Verlag Fortſchritt zu 
Berlin⸗Schöneberg herausgekommen iſt. Unter dem Titel Wie 
das eng liſche Volk ſich ſelbſt regiert gibt hier 
Paul Helbeck eine Art Merkbuch über das engliſche Staats: 
leben. ie in einem Leitfaden für Examina ſind hier in über⸗ 
bie fich Anordnung die einzelnen Gebiete in knappen Sätzen, 
die ſich leicht einprägen, dargeſtellt: die Staatsverfaſſung, die 
politiſchen Parteien und ihre Führer und ſchließlich die. geſamte 
Staatsverwaltuug, von dem Miniſterkabinett bis hinab zur 
Kommunalverwaltung. Dabei vermeidet Helbeck in glücklicher 
Weiſe die Gefahr einer gewiſſen Trockenheit, die ſich dei dieſer 
Art der Stoffbehandlung leicht einſtellt, man iſt vielmehr aufs 
angenehmſte überraſcht, in den knappen Sätzen eine Fülle an⸗ 
regender und oft recht temperamentvoller Kritik zu finden, die 
die Lektüre ſtändig unterhaltſam macht. Freilich können wir uns 
mit dieſer Kritik nicht immer einverſtanden erklären. Sie iſt 
um guten Teil diktiert von dem demokratiſchen Standpunkt des 

erfaſſers, der u. a. auch in dem breiten Raum zum. Ausdruck 
kommt, den er der Arbeiterpartei und der ſozialen Geſetzgebung 
widmet. Allerdings gehören dieſe Themata ja auch zu den 
aktuellſten, da eben ſie den Umgeſtaltungsprozeß des modernen 
Englands wiederſpiegeln, und da der Verfaſſer ſie mit Luſt und 
Liebe behandelt, ſo gehören ſie auch zu den beſten ſeines Buches. 
Eine intereſſante Beigabe erhält der Leſer ſchließlich in einem 
Nachwort von Friedrich Naumann, das eine Nutzanwendung 
der engliſchen auf unſere deutſchen Verhältniſſe verſucht. Wir 
können nicht das engliſche Syſtem einfach kopieren; das hieße, 
unſere eigene Geſchichte verleugnen. Aber wir können die Methode 
engliſchen Fortſchritts nachahmen; Schritt für Schritt eee 
um dem modernen Leben in dem hergebrachten Rahmen 


uft 
und Licht zu gewinnen und ſo zu höhern Stufen des politiſchen 
Daſeins zu gelangen. 


| (Kölniſche Zeitung.) 
Das in unſerm Verlage erſchienene Buch Paul Helbecks iſt zum 
Preiſe von M. 1.80 durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Fortſchritt (Buchverlag der „Hilf 


Verlag: Fottſchritt (Buchverlag der „Hilf 


e“) . Berlin⸗ Schöneberg 


e.) G. m. b. H., Berlin-Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: 5. Rennebach Schöneberg. | 
Druck. Hempel & Co. G. m. b. H. Berlin SW. 08, Zimmerſtraße 7/8. . N 


„Die Bedeutung 


2 
... ᷣͤ Ä— — 


15. Mai 1913 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 


©OO0O0000000000000000000C00000000 
Vierteljahrspreis bei Buchhand⸗ 
lungen und Agenturen 2,50 Mark, 
beim Briefträger und am Zeitungs⸗ 
ſchalter der Poſtämter 2.62 Mark: 
beim Verlag in Berlin Schöneberg 
„ 3.00 Mark. 

Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683 
Un verlangten Einſendungen iſt 
ftets das Rückporto beizufügen. 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Inhaltsüberſicht 
Politiſche Notizen (Die preußiſchen Landtagswahlen. — 
Der Großblock ſür den badiſchen Landtagswahlkampf. — Ein 
liberaler Erfolg. — Eine vorbildliche Stellungnahme. — 
Großblock und Fürſtenbedrohung. — Das Frauenſtimmrecht. 
— Wirtſchaftspolitiſcher Fortſchriit in Amerika.) | 
nn Zum Gedächtnis von Karl Schrader f: 
Naumann: Gebet am Sarge. Dr. Paul Nathan: Karl Schraders 
Perſönlichkeit. — Prof. Dr. Hugo Preuß: Karl Schrader als 
Politiker. — Friedrich Weinhauſen, M. d. R.: Schrader als 
Parteiführer. — Helene Lange: Aus persönlichen Eindrücken. — 
Johannes Tews: Schraders Verdienſt um die Volksbildung. 
— Pfarrer D. Alfred Fiſcher: Der religiöſe Charakter. 
Dr. Friedrich Alafberg: Der Dichterkreis des Wartburg⸗ 
feſtes. (Fortſetzung.) — Helene Voigt⸗Diederichs: Luiſe. — 
Gedichte. — Pfarrer Liz. Gottfried Traub: Titel. — Tagebuch. 
— Unſere Bewegung. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Politiſche Notizen 


Die preußiſchen Landtagswahlen. Am 16. Mai finden die 
Wahlmännerwahlen ſtatt. In letzter Stunde richten wir noch einmal 
an unſere preußiſchen Leſer die dringende Bitte, am Wahltage ihre 
Pflicht zu erfüllen, nicht bloß als Wähler, ſondern auch als Wahl⸗ 
helfer der Partei. Im nun aufgelöſten Abgeordnetenhauſe verfügten 
die beiden konſervativen Fraktionen über 212 von 443 Abgeordneten, 
ſie beſaßen alſo faſt allein die abſolnte Mehrheit. Sie rechnen 
damit, daß das unanſtändige Wahlrecht ihnen diesmal die 
volle Mehrheit bringen ſoll. Das darf nicht geſchehen. Die 


Verzweiflung vieler Wähler und ſelbſt eifriger Parteigenoſſen, 


die ſich ſtellenweiſe fogar in der Aufforderung zur Wahl⸗ 
enthaltung geäußert hat, kann man gewiß verſtehen. Aber man 
darf nicht ſolchen bitteren Stimmungen nachgeben. Wenn man 
nicht will, daß die letzte Hoffnung auf Verbeſſerung des preußiſchen 
Wahlrechtes ſchwindet, muß alle Kraft angeſtrengt werden, um trotz 
allen Druckes und aller ſonſtigen elenden Wirkungen und Begleit⸗ 
erſcheinungen des Dreiklaſſenunrechtes wenigſteus eine ſichere Mehr⸗ 
heit für die geheime und direkte Wahl zu erkämpfen. Wo keine 
fortſchrittliche Kandidatur iſt, iſt doch die Parole klar: ſtets für den 
Wahlrechtsfreund und gegen den Wahlrechtsgegner! 

Der Großblock für den badiſchen Landtags wahllampf iſt be⸗ 
dauerlicherweiſe nicht zuſtande gekommen. Wenigſtens nicht für die 
Hauptwahlen; für die Stichwahlen bleibt der Abſchluß eines Groß⸗ 
blockabkommens zwiſchen Nationalliberalen, Fortſchrittlern und 
Sozialdemokraten nicht bloß möglich, ſondern ſogar wahrſcheinlich. 
Immerhin wäre es bei der Eigenart der badiſchen Verhältniſſe 
vielleicht möglich geweſen, durch einen Großblock für deu erſten Wahl⸗ 
gang die Macht des Zentrums und ſeiner konſervativen Helfers⸗ 


helfer ſo ſtark zu brechen, um aus der einfachen Mehrheit der Linken | 
eine Zweidrittelmehrheit zu machen. Das ift jetzt zwar nicht gerade 


unmöglich, aber doch ſehr unwahrſcheinlich geworden. Erfreulicher⸗ 
weiſe gehen wenigſtens die beiden liberalen Parteien Hand in Hand. 
Aber dieſe Verſtändigung, die leider auf die Stadt Mannheim nicht 
ausgedehnt worden iſt, würde ſehr viel wirkungsvoller ſein, wenn der 
Liberalismus ſeine Front nur gegen rechts zu richten brauchte, und nicht 
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auch, wie es jetzt der Fall iſt, ſeine Kräfte gleichzeitig mit den Sozial⸗ 
demokraten meſſen müßte. Die Schuld an dem Scheitern des 
Großblocks trifft die radikalen Elemente der Sozialdemokraten und 
den rechten Flügel der Nationalliberalen. Es ſind die gleichen 
Gruppen, die dem Aufmarſch der Parteien der Linken für den 
preußiſchen Landtagswahlkampf das Gepräge der Zerfahrenheit und 
Mutloſigkeit gegeben haben, und die in Württemberg die Schuld 
daran tragen, daß dort jetzt auf Payers Platz ein blauſchwarzer 
In Baden ftanden bisher 29 konſervativ⸗klexikale 
Abgeordnete 44 Mitgliedern der Linken gegenüber. Ein Wahl⸗ 
ergebnis nach württembergiſchem oder gar preußiſchem Vorgange 


iſt alſo nicht zu befürchten. Hoffentlich aber ſiegt angeſichts der 


Erfahrungen in den anderen deutſchen Staaten der geſunde Sinn 
ſchließlich doch noch in letzter Stunde, damit Baden das Muſter⸗ 
ländle bleibt, von dem wir anderen lernen können, wie man den 
Rückſchritt bekämpft. N | 

Ein liberaler Erfolg ift trotz des Sieges der Konſervativen das 
Ergebnis der Reichstagserſatzwahl in Oſt⸗ und Weſt⸗Stern⸗ 
berg. Obwohl etwa 2000 Landarbeiter zurzeit nicht im Wahl⸗ 
kreiſe anſäſſig find, fo daß alſo die Parteien der Linken unter ſehl 
erſchwerenden Umſtänden in den Kampf zogen, hat ſich das Geſamt⸗ 
bild ſtark zugunſten der Linken verſchoben. Die Ziffern vom Januar 
1912 und vom 9. Mai 1913 ſind die folgenden: 

f | 1912 1913 
Konſervative (Bohtz z. . 9142 9295 
Antiſemiten (Frölich)... . 3427 1026 
Sozialdemokraten (Schüning) .. 3333 2364 
Fortſchr. Volkspartei (Heile). 607 1722 

Die beiden reaktionären Parteien haben alſo einen Rückgang 
von 12 569 auf 10 321 Stimmen, die linksſtehenden Parteien einen 
kleinen Fortſchritt von 3940 auf 4086 zu verzeichnen. Da die 
Sozialdemokratie über 1000 Stimmen verloren hat, iſt die Ver⸗ 
dreifachung der fortſchrittlichen Stimmen ein um ſo bedeutſamerer 
Gewinn. Noch ein ſolcher Sieg der Konſervativen, und ſie ſind — 
beſonders bei einem Winterwahlkampf — verloren. 

Eine vorbildliche Stellungnahme im politiſchen Kampf zeigt 
ein Schreiben des Geh. Juſtizrat Prof. D. Dr. Kahl an den Bor» 
ſitzenden des nationalliberalen Vereins Berlin⸗Lichterfelde über die 
Kandidatur Traubs, in dem es heißt: | 

„Ich habe volles Verſtändnis für die Bedenken, die in kirchlich 
intereſſierten Kreiſen unſerer Wählerſchaft gegen eine Kandidatur 
Traub entſtehen konnten, und habe fie mir ſelbſt gewiſſenhaft vor— 
gelegt. Nach ruhiger Überlegung bin ich aber zu dem Ergebnis 


gelangt, daß die innerkirchlichen Vorgänge, die zu dem „Fall Traub“ 


geführt haben, bei der bevorſtehenden politiſchen Wahl außer Betracht 
bleiben lönnen und müſſen. Allgemeines Einverſtändnis ſetze ich 
zunächſt in dem Anerkenntnis voraus, daß die Dienſtentlaſſung 
Traubs aus Gründen und unter Umſtänden erfolgt iſt, die ſeine 
bürgerliche und perſönliche Ehre abſolut unberührt laſſen. Im 
weiteren bleiben für mich zwei Fragen. Erſtens Traubs Sonder— 
ſtellung auf rein religiös⸗dogmatiſchem Gebiet. Dieſe ſcheidet für 
mich aus dem Kreis der Erwägungen für eine politiſche Wahl von 
vornherein und grundſätzlich aus. Andernfalls würde ich glauben, 
genau denſelben Fehler zu begehen, den die nationalliberale Partei 
mit vollem Recht anderen politiſchen Parteien zum ſchweren Vor⸗ 
wurf macht, nämlich die Vermiſchung und Verwiſchung von Religion 
Bleibt zweitens das kircheupolitiſche Gebiet. Hier 
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trennt mich vieles von Traub, insbeſondere ſeine ablehnende Stellung 
zur Landeskirche. Da nach unſerer engen Verbindung von Staat 
und evangeliſcher Kirche die Zuſtändigkeit der Staatsgeſetzgebung 
und damit auch des Landtags weit in das landeskirchliche Gebiet 
hineinragt, ſo kann es, wie ich mir immer noch nicht verhehle, 
wohl geſchehen, daß Traub hier Anſchauungen vertreten wird, die 
den meinigen durchaus entgegenſtehen. Dieſes Einzelgebiet kann 
mich aber nicht pflichtgemäß beſtimmen, das zwiſchen den liberalen 
Parteien geſchloſſene Wahlbündnis in Stich zu laſſen, denn ich habe 
das Vertrauen zu dem Politiker Traub, daß er, als Abgeordneter 
vor die Verantwortlichkeit für das Ganze geſtellt, auch dieſe kirchen⸗ 
politiſchen Dinge mit Unbefangenheit, mit geſchichtlichem Gerechtig⸗ 
keitsſinn und mit jener Selbſtbeſcheidung behandeln werde, die 
durch die Grenze des Erreichbaren vou ſelbſt geboten if. Ich 
kann hiernach die Freunde der nationalliberalen Partei lediglich 
dringend bitten, nicht durch Stimmenthaltung oder Abſplitterung den 
Wahlerfolg des Geſamtliberalismus in unſerem wichtigen Wahlkreiſe 
zu gefährden und werde am 16. Mai ſelbſt hiernach tun.“ 

Dieſe Erklärung iſt uns nicht nur wegen der in ihr enthaltenen 
Parole für Traub erfreulich, ſie ſollte als ein Zeugnis politiſcher 
Beſonnenheit, Weitherzigleit und Loyalität weithin bekannt werden. 


Großblock und Fürſtenbedrohung. Die Kreuzzeitung findet es 
beachtenswert, daß das Attentat auf den Großherzog von Baden 
„ſich gerade im Lande des Großblocks ereignen mußte“. Sie hält 
es ſogar für nötig, ausdrücklich zu betonen, daß ſie nicht gerade 
meine, der Großblock hätte den Mann engagiert. Aber immerhin, 
es ſei kein Wunder, denn die Sozialdemokratie und die Demokratie 
bereiteten ja den Boden für dieſe Art Verbrechen. Die Phantaſie 
der Kreuzzeitung ſcheint von der Kientoppſeuche ergriffen zu ſein. 


Das Frauenſtimmrecht iſt im engliſchen Unterhauſe mit 266 
gegen 219 Stimmen abgelehnt worden. Das iſt ein über Erwarten 
hinaus ungünſtiges Ergebnis, das einen Stillſtand der Frauen⸗ 
ſtimmrechtsſache für lange hinaus bedeuten wird. Schuld iſt 
zweierlei: die Spaltung des Kabinetts, die manche Parlaments- 
mitglieder Rückſicht auf den Premier nehmen läßt und das Ver⸗ 
halten der Suffragettes. Die Gewalttaktik hat die Volksſtimmung 
verdorben und das Parlament inſofern ungünſtig beeinflußt, als 
manche Parlamentarier es nun für eine Ehrenſache halten, ſolchen 
Mitteln nicht zu weichen. Wenn man bedenkt, daß eine Frauen⸗ 
ſtimmrechtsvorlage ſchon 1886 zum erſtenmal und ſeitdem noch öfter 
eine Majorität in der zweiten Leſung gehabt hat, ſo wird die 
Größe des Rückſchlags beſonders deutlich. Die Organiſationen für 
Frauenſtimmrecht in England haben beſchloſſen, bei den nächſten 
Wahlen nur die Arbeiterpartei zu unterſtützen als die einzige, die 
geſchloſſen für das Frauenſtimmrecht eintritt. 


Wirtſchaftspolitiſcher Fortſchritt in Amerika. Am letzten 
Donnerstag hat das Repräſentantenhaus der Vereinigten Staaten 
mit 281 gegen 139 Stimmen die Zolltarifvorlage der Wilſouſchen 
Regierung angenommen. Die Vorlage ſelbſt iſt nur an 27 Stellen 
unweſentlich abgeändert worden, den Ausführungsbeſtimmungen hat 
die Mehrheit ohne jegliche Abänderungen ihre Zuſtimmung gegeben. 
Die Vorlage unterliegt nun noch der Genehmigung durch den Senat. 
Doch auch im Senate iſt eine, allerdings recht unbedeutende Mehr⸗ 
heit der demokratiſchen Partei vorhanden, ſo daß mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit mit der endgültigen Annahme des Zolltarifgeſetzes 
gerechnet werden kann. Für Dentſchland bringt das Geſetz erheb⸗ 
liche Erleichterungen der Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten. 
Das iſt gewiß an ſich ſchon recht erfreulich. Mehr noch erſcheint 
uns jedoch die Tatſache begrüßenswert, daß ſelbſt in Amerika, dem 
Haſſiſchen Lande der Vertruſtung, das Truſtkapital die Macht vers 
loren hat, die allmähliche Beſeitigung der Bereicherungszölle zu 
hinlertreiben. Wer hätte es noch vor Jahresfriſt geglaubt, daß 
im Lande des rückſichtsloſeſten Geſchäftsgeiſtes der Idealismus der 
Leute um Wilſon ſich ſo bald ſchon als ſtärker erweiſen ſollte als 
die Macht der Intereſſenpolitiker! Der Niederlage der Schutzzöllner 
in England iſt die Niederlage der Bereicherungszöllner in Amerika 
auf dem Fuße gefolgt. Wann endlich wird auch in Deutſchland 


die Stunde gelommen ſein für eine geſunde und gerechte Wirtſchafts⸗ 
politik? 


Zum Gedächtnis von Karl Schrader f 


Gebet am Sarge 


Da unſer entſchlafener Freund Karl Schrader jede 
Leichenrede unterſagt hatte, weil er einfach und beſcheiden 
ſterben wolle, wie er gelebt habe, fand der Abſchied in den 
ſchlichteſten Formen ſtatt: Orgelſpiel, Verleſung von Bibel- 
worten und Gebet. Das Gebet, das D. Naumann am 
Sarge hielt, wird hier aus dem Gedächtnis wiedergegeben: 

Laſſet uns beten! 

Ewiger Gott, Vater des Lebens, von dem, in dem und 
zu dem alle Dinge ſind, an Dich hat unſer lieber teurer 
heimgegangener Freund geglaubt. Er glaubte nicht an das, 
was Menſchen über Dich ſagen, ſondern an Dich. Er glaubte 
nicht, weil es von irgend jemand ſo vorgeſchrieben iſt, denn 
er war ein freier Mann, der allein als ein einzelner ſeinen 
Weg zu gehen pflegte, wenn er es für recht hielt. Er glaubte 
an Dich mitten im Getriebe der Welt und gefüllt mit den 
Erkenntniſſen des Zeitalters als ein ſtiller Prophet großer 
und ewiger Geheimniſſe. 

Vater des Lichtes, wir ſahen das Leuchten Deines 
Glanzes in feinen Augen. Wie Du Deine Sonne läſſeſt auf 
gehen über die Böſen und über die Guten, ſo war auch er 
von gleichbleibender Güte über Gerechte und Ungerechte. 
Er kannte die Menſchen in aller ihrer Schwachheit, Klein- 
heit und inneren Dürftigkeit und hörte doch nicht auf, für 
ſie zu ſorgen und ihnen zu dienen. Und wie Du nicht ſchläfſt 
und ſchlummerſt und Dein unendliches Werk nie ruht, ſo 
war er treu und unermüdlich bis in die letzten Tage ſeines 
hohen geſegneten Alters. Daß wir ſo ihn kennen durften, 
daß er ſo unter uns weilte, dafür danken wir Dir. 

Du Leiter der Geſchicke der Völker, der Du den Ge— 
ſchlechtern ſterblicher Menſchen vorzeichneſt, wann und wie 
ſie leben ſollen, Du gabſt ihm, vieles zu ſchauen und an 
vielem geſtaltend zu helfen. Du ſtellteſt ihn an den Eine 
gang einer neuen Zeit und ließeſt ihn Wege bahnen für 
neue Gemieinſchaft der Menſchen. Du ſtellteſt ihn zwiſchen 
Stationen als einen Vermittler des Friedens und zwiſchen 
die Lenker und die Maſſe des eigenen Volkes als einen 

dann des Rechtes und der Verſöhnung. Du ließeſt ihn zu 
denen gehören, die nicht rückwärts ſchauen in vergangene 
Zeiten, ſondern machteſt ihn zu einem Vorbild derer, die 
die Zukunft ſuchen. Dafür danken wir dir. 

Du ewiger heiliger Geiſt der Wahrheit, der immer 
wieder neu ausgegoſſen wird über die Seelen ſuchender 
Menſchen, du machteſt ihn zum Feinde alles Truges und 
aller inhaltloſen Wiederholungen vergangener Klänge, du 
machteſt ihn aufrichtig und ehrlich wie wir ſelten einen 
Menſchen fanden, einen geduldigen Entdecker neuerer Klar⸗ 
heit, einen treuen Verteidiger derer, die um der Wahrheit 
willen angefochten werden. 

Du Geiſt der Liebe und des Erbarmens gabſt ihm ein 
Herz für alle Not, immer täglich neu erwachenden Trieb 
des Helfens und eine offene Hand, ſo daß er nicht ſich ſelber 
lebte, ſondern hingegeben war an den Dienſt der Brüder 
und Schweſtern. Dafür danken wir Dir. 

Und ſo kommen wir denn alle, denen er Helfer, Berater, 
Freund und Vater war. Und es find ungeſehen viele bei 
uns, die mit uns um ihn trauern. Wir alle vergeſſen in 
dieſer Stunde, was uns ſonſt trennen mag, und geloben, 
daß die Ziele ſeines Lebens und der Geiſt ſeines Wirkens 
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nicht verloren ſein ſollen. Das geloben wir, ehe ſeines 
Leibes Hülle bricht. | | 


Und da er nun zu feinen Vätern verſammelt werden 
ſoll, ſprechen wir, wie unſere Väter ſprachen: „Vater unſer, 


der Du biſt im Himmel.“ 

So fahre dahin! Erde zur Erde, Aſche zur Aſche, Staub 
zum Staube, Feuer zum Feuer, Seele zur Seele! Das ewige 
Licht leuchte dir! Der Herr aber behüte deinen Ausgang 
und Eingang von nun an bis in Ewigkeit — Amen. 


Paul Nathan / Karl Schraders Perſönlichkeit 


Wenn die Idee einer Gottheit die Frucht unſrer 
geiſtigen Bildung iſt, ſo wirkt ſie ſchön und wohltätig auf 
die innere Vollkommenheit zurück.. .. Die Ideen von 
Weisheit, Ordnung, Abſicht, die uns zu unſerm Handeln 
und ſelbſt zur Erhöhung unſerer intellektuellen Kräfte ſo 


notwendig find, faſſen feſtere Wurzel in unſrer Seele 1 


a W. von Humboldt. 
Ueber die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates. 


N Als hochbetagter Greis, faſt 80 Jahre alt, iſt Karl Schrader 
geſtorben. Das Alter iſt nicht völlig ſpurlos an ihm vor⸗ 


übergegangen. Aber als ich ihn noch ganz vor kurzem ſprach, 


nahm ich nicht das Bild des Greiſes mit, und ſein letzter, lieber, 
langer Brief an mich, als ich gerade aus den Wirren des Orient⸗ 
krieges zurückgekehrt war, iſt mit der feſten Hand des Mannes 
geſchrieben; entſchieden und klar in den Gedanken, voll Intereſſe 
für die Vorgänge im Orient wie für die Vorgänge unſerer 
inneren Politik und voll tätigen Arbeitseifers. Er wollte im 
„Berliner Tageblatt“ eine Reihe von Aufſätzen über Kaiſer 


Friedrich ſchreiben, und ich ſollte ihm Material, über das ich 


verfüge, herleihen. 

„Es kann ſich nicht darum handeln, alten Zank wiederauf⸗ 
zunehmen oder einen Kampf gegen ſeinen Sohn (den jetzigen 
Kaiſer) zu führen, wohl aber darum, Perſönlichkeit, Ziele und 
Leiſtungen des Kaiſers Friedrich und auch der Kaiſerin in das 


rechte Licht zu ſtellen. Ich halte das für berechtigt und 


U = 

Das war ganz Karl Schrader; kein Zank; keine fruchtlofe 
Polemik; aber für das „Berechtigte“ und „Gute“ war er bis 
zuletzt tätig. Und dieſe ſeine Aufſätze, die ſich dem Abſchluß 
näherten, waren gedacht als ein Spiegel, der erzieheriſch auf 
die Menſchen unſerer Tage wirken ſollte. | 

Schaffensfreudig für das „Berechtigte“ und „Gute“ war 
dieſer Neunundſiebzigjährige geblieben; ſo ſchaffensfreudig für 
dieſe Aufgaben wie der tatkräftigſte Mann, und wie ſcharf er auch 


die Gebrechen der Zeit erkennen mochte, und wie mutig und 


unverhüllt er auch das Schlechte ſchlecht und das Verwerfliche 
verwerflich nannte, wie völlig abgewandt er auch von jedem 


ſeichten Optimismus war; — jener freudige, in weite Fernen 


ſchauende Optimismus war ihm nie verlorengegangen, der 
ſagt, daß es Pflicht des Menſchen iſt, dem Menſchen zu helfen, 
und Pflicht des Bürgers, für den Staat zu wirken. 

So habe ich ihn nie griesgrämig, nie verzagt und mutlos 
gekannt, ſo oft auch die Hagelſchauer über ſeine Saaten und 
die Saaten ſeiner Freunde dahinbrauſten. Dieſe Saaten ſind 
vernichtet; aber was tut es. Wer weiter ſät, dem wachſen neue 
Ernten, denn ein neuer Frühling kommt; und wenn die Ernten 
nicht mehr ihm wachſen, ſo künftigen Geſchlechtern, und das 
genügt. 

Er war ein Mann, der ſeines Weges ſicher war, und der 
mit Zuverſicht ſeinen Weg wandelte. Und dieſe Zuverſicht und 


wie das Atmen. 


dieſe Arbeitsfrendigfeit umſtrahlten ihn noch im Greiſenalter 
wie mit dem leuchtenden Schimmer einer heiteren, wahrhaft 
beſtrickenden Jugendlichkeit. So ſehe ich ihn vor mir, als ich 
ihm zuletzt gegenüberſaß. | 

Der große, auch bei der Bürde feiner Jahre noch immer 
faſt ungebeugte, ſtattliche Mann bequem zurückgelehnt in 
einem Armſtuhl; liebenswürdig und ſchelmiſch und ernſt, wie 
es am Platze war; leicht hüſtelnd — oh, es iſt nichts, ſagte er zu⸗ 
verſichtlich und unbeſorgt —; mit den treuen, blauen Germanen⸗ 


augen lebhaft um ſich blickend; und ohne Zögern, ohne Bedenken, 


ohne jedes Wenn, und ohne jedes Aber gab er mir ſeine Unter⸗ 
ſchrift für einen Aufruf, in dem jene Barbarei, die am mäch⸗ 
tigſten in Europa iſt, öffentlich und mit lauter Stimme als 


Barbarei angeklagt wird. Das Anſtändige ohne jede Aengſt⸗ 


lichkeit und ohne jede Rückſicht, aber auch ohne jedes Pathos und 
ohne jede Theatralik und ohne jede Tugendboldigkeit zu tun, 
war ihm das Natürliche; ſo natürlich, ſo natur notwendig 
Wie der Körper nicht das Atmen, ſo konnte 
ſein Intellekt nicht ſolches Handeln entbehren. 


Aus dieſer Naturanlage — und dieſe moraliſche Geradheit 


war nicht Ergebnis der Kultur, ſondern Anlage, und darum 


wirkte ſie ſo naiv ſelbſtverſtändlich — aus ihr ergab ſich eine 
Perſönlichkeit von wundervoller, einfacher Geſchloſſenheit und 
Harmonie. Ich habe Männer des öffentlichen Lebens kennen 


gelernt, die Schrader an Witz, an Beredſamkeit mit der Feder 


und mit dem Worte, an berechnendem Scharfſinn, an taktiſcher 
Klugheit, an Kühnheit des Entſchluſſes, an genialer politiſcher 
Intuition weit übertrafen; ich habe nie einen zweiten Mann 
kennen gelernt weder in den Grenzen Deutſchlands noch außer⸗ 
halb der deutſchen Grenzen, der ihm zu vergleichen geweſen 
wäre an einfacher, edler Harmonie des Charakters, an 
Harmonie der geſamten Perſönlichkeit. | 1 
Sein geiſtiger Stammbaum geht dorthin, von wo unſere 


Beſten im öffentlichen Leben alleſamt ihre Herkunft 


ableiten; auf die Grenze des achtzehnten zum neunzehnten. 
Jahrhundert, als auf lutherſchem Boden die Goethe, die Schiller, 
die Kant die moderne freie Perſönlichkeit erſchaffen hatten, und 
als dann unter der Not der Napoleoniſchen Wirklichkeit aus 
dem freien Menſchen, der an keine Grenze und an kein Staats⸗ 
gebilde gebunden ſchien, der moderne deutſche Bürger lang⸗ 
ſam, allzu langſam emporwuchs und — wie bezeichnend 
für Deutſchland — der, ehe er da war, das Objekt wiſſen⸗ 


ſchaftlicher, geiſtvoller Unterſuchung wurde. In England formt 


man aus der Wirklichkeit die Theorie — in Deutſchland formte 
man aus der Theorie die Wirklichkeit. 

Das taten — freilich unterſtützt von Anregungen aus der 
damaligen leibhaftigen engliſchen Gegenwart — die um 
Stein mit ihrem geſunden Blick für das ſtaatlich Unentbehr⸗ 
liche und die um Humboldt mit dem Reichtum ihrer humanen 
Anregungen aus allen Kulturen der Welt und die um Harden⸗ 
berg mit ihrer Fähigkeit das ſtaatlich Unentbehrliche und das für 
die Kultur Wünſchenswerte geſchickt zuzuſchneiden für die Enge 
des Tages mit ſeiner ſchwungloſen Aengſtlichkeit. Das Problem 
aller dieſer Männer war, wie kann man aus Untertanen, die 
zu gehorchen haben, Bürger heranbilden, die zu gehorchen 
und zu befehlen verſtehen. Es war ein Erziehungspro⸗ 
blem, das ſtaatsbürgerliche Erziehungsproblem der modernen 
Zeit. 

Als Mittelpunkt dieſes Problems ergab ſich die Heran— 
bildung der ſtarken Perſönlichkeit, nicht der einzelnen 
ſtarken Perſönlichkeit, wie fie das Werk der Renaiſſance war, 
ſondern jener, die ihre Grenze findet in der Stärke anderer und 
die alle ſich zuſammenſchließen ſollen zum ſtarken Staat. Der 
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einzelne freie und ſtarke Menſch gebunden an ein Ideal, an 
das Ideal des modernen Staates der Gleichberechtigten. 
Es war in das Politiſche gewendet, was Luther für das 


Religiöſe gewollt hatte. Freiheit gebunden durch ein letztes 
Ideal. 


Alle dieſe Elemente finden ſich bei Schrader wieder, die 
freie proteſtantiſche Religioſität, die es ihm erſparte, ein Grüb— 
ler oder ein Zweifler zu ſein, und die ſeinem Tritt durch das 
Leben Feſtigkeit und Zuverſicht gab. Die liberale Ueber- 
zeugung von dem Wert der Perſönlichkeit, jene Anſchauung, 
die immer vom Individuum ausgeht und der die Politik nichts 
iſt als ein Mittel, den Menſchen intellektuell und moraliſch 
zu heben und ihn fähig zu machen, mit anderen Menſchen 
zuſammen zu arbeiten im Staate zur Vervollkommnung des 

denſchengeſchlechts; — Vervollkommnung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts! — ſolche Worte, die heute altmodiſch anmuten, müſſen 
aus der Leſſingzeit herangeholt werden. Und wie ſchon die 
Reformer des beginnenden neunzehnten Jahrhunderts ſah 
Schrader lernbegierig nach England, weil dort zu ſeiner Theorie 
vielfach die praktiſche Verwirklichung zu finden war. 

Die Politik war Schrader keine Frage widerſtreitender 
materieller Intereſſen; ſie war ihm keine Machtfrage und keine 
Frage des Ehrgeizes; der Inhalt öffentlicher Betätigung konnte 
ihm nur ſein: eine Erziehungsfrage, die Frage der Zuſammen⸗ 
faſſung ſtarker Perſönlichkeiten zu gedeihlichem Wirken, ſo im 
Staate, jo in der Kirche, fo in den Gruppierungen der Geſell⸗ 
ſchaft; und das Endziel ſolcher Erziehungsarbeit? Kultur 
in Deutſchland und internationale Kultur. 

Das edelſte Material, das die deutſche Entwicklung — und 
gerade dieſe — ſeit der Reformation geliefert hatte, gab die 
Bauſteine für ſeine Individualität her, und ſo erſchien denn 
Schrader mit ſeiner von aller Dogmatik freien Gottgläubigkeit, 
mit ſeiner von aller Engherzigkeit freien Auffaſſung von Kul⸗ 
tur, vom Menſchen und vom Staat, mit ſeiner Freude an allem 
Guten, heiße es Geſelligkeit oder Kunſtgenießen — er zeichnete 


mit Verſtändnis, — mit ſeiner turneriſchen Keckheit — ich ritt 


mit dem bejahrten Mann in Kleinaſien und focht mit ihm 
auf Säbel —, mit der heiteren Selbſtverſtändlichkeit, mit der er 
wirkte und ſich auslebte, als eine edle und als eine echt deut⸗ 
ſche Erſcheinung. Es war bezeichnend, daß dieſer ſonnige 
Mann und feine edle Gattin, die fo harmoniſch zu ihm paßte, 
und die auf Peſtalozzi und Fröbel fußend ſelbſtändig 
neben ihm und mit ihm erzieheriſch wirkte, Freunde 
vom Kaiſer und von der Kaiſerin Friedrich geweſen 
ſind, und es war notwendig, daß der Gaſſenmob — nicht 
der in Holzpantinen, ſondern der in Lackſchuhen — Karl und 
Henriette Schrader als Förderer der Aus länderei bei dem 
Kaiſer und der Kaiſerin während der hundert Tage laut at» 
geklagt haben. 

Karl Schrader war organiſch aus der deutſchen Vergan⸗ 
genheit herausgewachſen, und doch war er zugleich ein durchaus 
moderner Menſch, und damit unterſcheidet er ſich von allen 
jenen zahlreichen Geſtalten unſeres öffentlichen Lebens, die 
in Deutſchland um die achtundvierziger Zeit herum ges 
wirkt haben. Er war kein Schwärmer, und er war 
nicht ſentimental; er war kein gelehrter Theoretiker, 
und er war nicht Utopiſt; mit ſeinem Glauben an 
Gott und die Menſchheit verband er einen ſcharfen Blick 
für die Wirklichkeit, wie ſie iſt; er ſah die Kleinlichkeit und die 
Niedertracht und das Verbrechen, aber ſie trübten ihm nicht 
feinen Blick in die Ferne, und fein Auge, das auf ein Ideal ges 
richtet war, verlor doch nicht die Schärfe für das Nächſtliegende. 

Dieſer echte deutſche Idealiſt war ein ausgezeichneter, 
praktiſcher Organiſator. Für die freie proteſtantiſche Kirche, 
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die ihm vorſchwebte, ſchuf er in der Bevölkerung die 
Organiſation, die ſich ſiegreich allmählich durchzuſetzen 
begann; für die Erziehung, die künftige Generationen 
heranbilden ſollte, entwarf er mit ſeiner Gattin das 
Programm, und er beſchaffte zugleich die — Geld— 


mittel; für den Hausbau, durch den weniger Bemittelten Heim⸗ 


ſtätten echten Familienlebens und echter Kultur erſtanden, 
nahm er die geſchäftlichen Transaktionen vor wie ein geſchulter 
Grundſtückhändler und ein Bankier; er war auf das engſte 
verflochten mit dem modernen Wirtſchaftsleben größten Stils; 
er war in der Verwaltung der anatoliſchen Bahnen, deren 
Aktien Zinſen bringen müſſen und deren rollendes Material 
die Kultur durch Klein⸗Aſien bis in die Wüſteneien des 
Euphrat und Tigris tragen wird. Und ſo war ſeine Politik 
im Parlament nur auf ein Ziel gerichtet; fie ſollte kultur⸗ 
fördernd ſein und ſie ſollte durchführbar ſein heute, morgen, 
übermorgen. Er entwarf nicht die geniale Umrißzeichnung, ſon⸗ 
dern er baute die ſolide Stufe, auf die ſeine Generation 
treten konnte, um von einem höheren Standpunkt aus in 
weitere Fernen zu blicken. Nicht das einzelne, was er leiſtete 
und ſchuf, war das Ungewöhnliche. Die Fülle der geſunden 
Anregungen, die er ausſtreute oder ſelbſt verwirklichte, iſt das 
Bedeutende in ſeinem Leben, und das Ungewöhnlichſte iſt die 
Reinheit ſeines Strebens und die Höhe ſeiner Ziele. Er war 
eine moraliſche Großmacht, der man ſich beugte, und 
die in einem Staatsweſen, das die nationalen Kräfte vor⸗ 
urteilslos ſich nutzbar zu machen verſtünde, bei ſchweren Kriſen 
durch ihr Anſehen und ihre praktiſche Begabung wohltätig aus⸗ 
gleichend hätte wirken können. Er hat nie ſeine Knie gebeugt 
vor den zahlreichen niederen Götzen, die Furcht und Hoffnung 
in der Bruſt der Vielen erregen. 


Der eine fragt, was kommt danach, 
Der andere, was iſt recht, 

Und darin unterſcheidet ſich 

Der Freie von dem Knecht. 


Solch ein Freier war Karl Schrader. — 


Die Naturwiſſenſchaften ſagen uns, daß der Tod den 
Atomen, die uns gebildet, ihre Ungebundenheit wiedergibt, und 
daß jene Teile, die einſt zu einer abgeſchloſſenen, menſchlichen 
Individualität zuſammengeſchloſſen waren, dann in den un⸗ 
überſehbaren Kreislauf des Univerſums zurückkehren. Unſere 
Phantaſie bleibt anthropomorph, und ſo ſehe ich Karl Schrader 
und Henriette Schrader ein hochgewachſenes, echt bürgerliches 
Paar, Hand in Hand, wohlgemut und zuverſichtlich weiter durch 
deutſches Land wandern, helfend und Gutes ausſtreuend, neuen 
Sonnen entgegen, deren ferner Glanz ſchon in ihrem irdiſchen 
Auge widerſtrahlte — damals, als ſie unter uns weilten. 


Hugo Preuß / Karl Schrader als Politiler 


Dahin iſt nun auch der Letzte jenes Triumvirats, in dem 
wir Jüngeren, die wir vor etwa einem Menſchenalter in ihren 
Kreis traten, die reinſte Verkörperung des liberalen Gedankens 
empfanden: Ludwig Bamberger, Theodor Barth, Karl 
Schrader! Jeder eine ausgeprägte, von den andern höchſt ver⸗ 
ſchiedene Perſönlichkeit, auch in wichtigen politiſchen Fragen 
keineswegs ſtets eines Sinnes; und doch unlöslich verbunden 
durch eine ſeeliſche Wahlverwandtſchaft, der „Liberalismus“ 
weit mehr bedeutete, als ein Partei⸗Glaube: eine den ganzen 
Menſchen durchdringende Lebensanſchauung. Deshalb konnte 
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auch ein taktiſch politiſcher Gegenſatz, wie er in Barths letzter 
Lebenszeit hervortrat, das Band innerlicher Gemeinſchaft 
zwiſchen ihm und Schrader nicht lockern. Von jenen dreien 
als dem Mittelpunkt teilte ſich ihrem Kreiſe die wohltuende — 
bei uns leider gar nicht ſelbſtverſtändliche — Empfindung mit, 
daß man Politiker und Kulturmenſch zugleich ſein kann, ja 
eigentlich ſein muß. 

Gemeinſam war ihnen ein gewiſſer ſtiller Gegenſatz zum 
ſpezifiſchen Preußentum auch in ſeiner liberalen Färbung; ihr 
Liberalismus unterſchied ſich durch eine unverkennbare, wenn 
auch ſchwer zu definierende Nuance vor dem der preußiſchen 
Konfliktszeit und ihrer direkten Nachkommen. Bambergers, 
des Rheinheſſen, natürliche Anlage war durch den langen 
Aufenthalt in Frankreich noch ſtärker nach dieſer Richtung ent⸗ 
wickelt; ihm war die elegante, logiſch ſcharf geſchliffene Form 
des Gedankens ein Wert an ſich; in ihrer meiſterhaften Prä⸗ 
gung fand ſeine feine Skepſis wohl reſignierten Troſt in herber 
Enttäuſchung. Barth und Schrader, beide Niederſachſen, 
fühlten ſich angelſächſiſchem Weſen verwandter. Barth, der 
Jüngſte der drei, das ſtärkſte Temperament unter 
ihnen, der allein auch etwas vom Agitator im 
Blute hatte, empfand innerliche Sympathie mitder unzähm⸗ 
baren Kraft des jüngeren Sproſſes vom Angelnſtamme, wie ſie 
ſich in den Vereinigten Staaten und jetzt in Canada offenbart. 
Schrader ſtand in Natur und Art dem politiſchen Gentleman 
Alt⸗Englands, dem Führer einer bürgerlichen Gentry, am 
nächſten, deſſen Weſenszug auch ſein Intereſſe für kirchlich⸗ 
religioſe Dinge entſprach. 

Barth ſtarb vorzeitig dahin; Bamberger und Schrader ſind 
zu hohen Jahren gekommen. Und doch: als politiſchen Männern 
gebührt allen dreien das Grabzeichen des gebrochenen Säulen- 
ſchaftes, das man dem Jüngling gibt, deſſen Leben nur Er⸗ 
wartung war, den vor der Erfüllung der Tod ereilte. Und 
ſogar an politiſcher Hoffnung war ihr Leben arm. Freilich, der 
Verfaſſer des „Monſieur de Bismarck“ mochte eine Zeitlang 
glauben, daß ſeine Ideen langſam zur Erfüllung reiften; um 
jo bitterer war die Enttäuſchung. Barth und Schrader be» 
gannen den politiſchen Kampf erſt nach der Peripetie und 
führten ihn die weitaus längſte Zeit ohne Hoffnung, daß ſie 
ſiegen. Denn ihr ſtaatsmänniſcher Sinn verfiel nicht der bei 
uns üblichen Selbſttäuſchung, Agitation und Redenhalten 
innerhalb und außerhalb des Parlaments als das Weſen 
politiſchen Wirkens, den Gewinn etlicher Parteimandate als 
ſeinen befriedigenden Endzweck hinzunehmen. In politiſchen 
Kulturländern ſind das Mittel zum Zwecke fruchtbar ſchöpfe⸗ 
riſcher Staatstätigkeit; wo ſie dem Parteikampf als Selbſtzweck 
aufgezwungen ſind, verödet die politiſche Kultur in unfrucht⸗ 
barem Fraktionsgezänk. Solcher Arbeit die volle Kraft ihrer 
reichen Perſönlichkeit hinzugeben, das iſt für Männer jenes 
Schlages ein ſchweres Opfer ſittlicher Selbſtüberwindung, das 
aus der Ueberzeugung entſpringt, nur durch ſolche Auf⸗ 
opferung könne die Entwicklung zu politiſcher Kultur 
auch in unſerem Vaterlande endlich einmal angebahnt wer⸗ 
den. Deutſchland der politiſchen Kultur zu erſchließen, darin 
ſah ihr Liberalismus das Ziel, dem die Parteiarbeit nur als 
Mittel diente. Aber ach; welcher Selbſtüberwindung bedurften 
ſie weiter, um ſich von der ſcharfen Kritik ihres klaren Verſtan⸗ 
des nicht den Glauben an die Erreichbarkeit dieſes Zieles, ſei es 
ſelbſt in ferner Zukunft, rauben zu laſſen. Steigt doch bei 
jedem ſolchen Rückblick die bittere Frage in uns auf, ob wirk⸗ 
lich Deutſchland eine ſo unerſchöpfliche Ueberfülle an ſtarken 
politiſchen Individualitäten beſitzt, um ſo viel edle Kraft 
ungenützt ſich verzehren zu laſſen?! Nicht eine Partei nur, 
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Staat und Reich werden durch ſolche beiſpielloſe Kraftvergeu⸗ 
dung im innerſten Kern geſchädigt. Und wie ſeltſam mutet 
dann die beliebte Klage an, daß es in Deutſchland keine poli⸗ 
tiſchen Führernaturen gäbe. Wann hat je das deutſche Volk 
die Fähigkeit gezeigt, ſich von Männern ſeines Vertrauens aus 
ſeiner Mitte wirklich politiſch führen zu laſſen und ſie durch die 
elementare Macht des Gemeinwillens auf den gebührenden 
Platz fruchtbarer Wirkensmöglichkeit zu heben? 


Die Fähigkeit, die leicht auseinandergehenden Strömungen in 
einer Partei durch ſtill vorſichtige und doch zielbewußte Leitung 
zuſammenzuhalten, den verſchiedenen Temperamenten möglichſt 
Bewegungsfreiheit in der gemeinſamen Marſchrichtung zu laſſen 
und doch ſelbſt niemals haltlos hin und her zu ſchwanken, 
— dieſe wichtige und bei uns überaus ſeltene Fähigkeit des politi⸗ 
ſchen Führers war Schraders vorzüglichſte Gabe. Kein hin⸗ 
reißender Verkünder neuer oder blendender Gedanken, kein 
glänzender Redner, zu ruhig nüchtern für den leidenſchaftlichen 
Schwung des großen und zu vornehm für die groben Wirkun⸗ 
gen des kleinen Agitators, bewährte ſich Schrader als geborener 
politiſcher Führer eben durch jene natürliche Gabe, in der die 
edle Eigenart ſeiner im höchſten Wortſinne verbindlichen, die 
Seelen verbindenden Perſönlichkeit zur Geltung kam. Dieſe 
Perſönlichkeit lebte in ſeiner ſchlichten Beredſamkeit, wenn er 
öffentlich ſprach: ohne Verführungskünſte und ohne ſcharfe 
Fechterhiebe, aber mit dem untrüglichen Ausdruck klar durch⸗ 
dachter und reſtlos ehrlicher Ueberzeugung; ſie lebte im perſön⸗ 
lichen Gedankenaustauſch und der politiſchen Verhandlung, 
wenn er der abweichenden Anſchauung des Partners mit vor⸗ 
urteilsloſeſtem Verſtändnis entgegenkam, ohne doch das eigene, 
wohlerwogene Ziel aus dem Auge zu laſſen. Welchen Nutzen 
wiſſen andere Völker aus ſolchen Gaben für ihr politiſches 
Leben im großen zu ziehen! Und bei uns? Nicht einmal 
ein feſtes parlamentariſches Heim hatte Schrader in dreißig⸗ 
jähriger politiſcher Arbeit gefunden. Und zu guter Letzt er⸗ 
lebten er und ich gemeinſam noch eine der groteskeſten Er⸗ 
ſcheinungen unſeres Parteigetriebes, indem wir bei dem Ver⸗ 
ſuche, ſeinen letzten Wahlkreis unſerer Sache zu erhalten, auf 
die Jünger unſeres liebſten Freundes Barth als unſere 
heftigſten Gegner ſtießen. Damals hörte ich wohl zum erſten⸗ 
mal etwas wie Bitterkeit in ſeiner Stimme, da er mir ſagte: 
„Begreifen Sie jetzt, wie gern ich gehe?“ 


Schrader verhielt ſich gegenüber der ſozialpolitiſchen Um⸗ 
bildung innerhalb des Liberalismus einigermaßen zurück- 
haltend; inſonderheit konnte er das vorſichtige Mißtrauen 
gegen die Ausdehnung ſtaatlicher und kommunaler Betriebe 
nicht überwinden. Darin beſtärkten ihn feine perſönlichen Er⸗ 
fahrungen, die ihn ſowohl die Schwächen unſerer öffentlichen 
Verwaltung wie die gewaltige Energie unſerer großen 
Privatbetriebe aus der Nähe kennen lehrten. Jedoch war in 
ſeinem Weſen auch nicht ein Zug vom Scharfmacher; nicht 
bloß die Güte ſeines Herzens, ſondern ſein rückhaltloſer Ge⸗ 
rechtigkeitsſinn und ſeine klare Erkenntnis der Entwicklungs- 
notwendigkeiten machten ihn zum vorurteilsloſen Freunde 
ſozialen Fortſchritts. So war er auch hier ein verbindender, 
zuſammenhaltender Führer. Wenn damals die Vereinigung 
mit denen um Naumann ohne die feurige Energie Barths 
kaum gelungen wäre, ſo iſt das dauernde Ineinanderwachſen 
der verbundenen Elemente vor allem der vereinenden Milde 
und Klugheit Schraders zu danken. 


Und Dank empfindet jeder, den das Leben mit ihm in 
nähere Verbindung brachte, Dank für vieles, was er getan, 
Dank vor allem für das, was er uns menſchlich geweſen iſt. 


* 


—— 


— — 


—— — 
— —— —ñ——. 
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Friedrich Weinhauſen / Schrader 
als Parteiführer 


Sieben Jahre, von 1903 bis 1910, habe ich als General⸗ 
ſekretär der Freiſinnigen Vereinigung (des „Wahlvereins der 


Liberalen“) in engſter Arbeitsgemeinſchaft mit Karl Schrader, 
dem Parteivorſitzenden, geſtanden. Es waren Jahre tief⸗ 


gehender innerer und äußerer Parteiwandlungen, die oft genug 
nur durch die großzügige charaktervolle Perſönlichkeit des Vor⸗ 


figenden und das unbeſchränkte Vertrauen, deſſen er ſich bei 
allen Parteigenoſſen erfreute, gut überwunden wurden. Er 


ſclbſt kannte natürlich den zuſammenhaltenden, die Gegen⸗ 
ſätze ausgleichenden Wert ſeiner Perſon für die Parteiſache 


und hat deshalb mehr als einmal augenblickliche Miß⸗ 


ſtimmungen mit dem Seufzer mönnlichen Pflichtbewußtſeins 
niedergekämpft: ich muß ausharren, weil es ſonſt nicht in Ein⸗ 
heit weitergeht. Und er hat ausgehalten bis zur Auflöſung 
der Freiſinnigen Vereinigung, zu ihrer Verſchmelzung mit der 
Fortſchrittlichen Volkspartei im Jahre 1910. Dabei hat er noch 


die beſondere Freude erlebt, daß die von ihm geleitete Partei⸗ 


gruppe als innerlich geeinte, äußerlich ſtraff organiſierte 
leiſtungsfähige Truppe tadellos zur Fuſion aller Linksliberalen 
einſchwenken konnte. | 

Schrader hat in der neuen Fortſchrittlichen Volkspartei 
außer einem mehr dekorativen Vorſitzamt im Zentralausſchuß 
keine Führerſtelle angenommen. Aeußerlich ſchützte der 


76 jährige allen Angeboten gegenüber die Laſt der Jahre und 


die Pflicht der Erfüllung dringlicherer kirchlich⸗liberaler Auf⸗ 
gaben vor. In Wirklichkeit hat er dem Gedeihen des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes und dem Beſtand des Fuſionswerkes lange voll 
ſtillen Mißtrauens gegenübergeſtanden. Eigentlich ſind ſeine 
beſorgten Zweiſel in dieſer Richtung erſt im letzten halben 
Jahre geſchwunden, nachdem ich ihm zu ſeinen eigenen gün⸗ 
ſtigen Beobachtungen von gutem Zuſammenarbeiten der 
Freunde und Organiſationen im Lande noch gleich günſtige 
Berichte aus den Parlamentsfraktionen hinzufügen konnte. 
Uebrigens war ſeit ſeinem freiwilligen Ausſcheiden aus dem 
Reichstag ſein Intereſſe noch ſtärker als vorher von der Partei⸗ 
politik ab⸗ und der liberalen Kirchenpolitik zugewandt. „Kirch⸗ 
lich liberal zu arbeiten,“ hat er mir oft wiederholt, „iſt gegen⸗ 
wärtig dringlicher und erfolgverheißender, als parteipolitiſch 
tätig zu ſein.“ Die kirchlich⸗liberale Bewegung verliert durch 
Schraders Tod noch weit mehr als die politiſch⸗liberale. 
Schrader war, obwohl Vorſitzender einer Partei mit feſt⸗ 
umriſſenem Programm und ſtark ausgeprägten Führercharak⸗ 
teren, doch nicht eigentlich der Parteiführer im landläufigen 
Wortſinn. Dazu fehlte ihm die notwendig erforderliche Ein⸗ 
fett’ eit und Rückſichtsloſigkeit. Ausgeſtattet mit einer aus⸗ 
gezeichneten umfaſſenden Bildung, ſtändig in Verkehr mit her⸗ 
vorragenden Geiſtesvertretern des In⸗ und Auslandes, un⸗ 
unterbrochen in Erfahrungsaustauſch mit ausgezeichneten 
Führern des Handels und der Induſtrie, vielſeitig wie nur 
einer in feiner täglichen Arbeit und in feinen Lebensintereſſen, 
holte er nur wenig Verſtändnis für enggezogene und ängſtlich 
gehütete Parteigrenzen. Immer gern bereit, auch dem Gegner 
gerecht zu werden, lag ihm der geſunde Parteiegoismus manch⸗ 
mal ferner, als das bei Parteivorſitzenden ſonſt der Fall iſt. 
Gegen die neuzeitliche parteipolitiſch-organiſatoriſche Klein⸗ 
arbeit der Parteiſekretäre und Abgeordneten leiſtete er keinen 
Widerſtand, gab ſogar gelegentlich namhafte Unterſtützungen, 
war aber auch nicht ſehr tief von ihrer Notwendigkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit überzeugt. Ebenſo legte er der rein geſchäftlichen 
Erledigung der Parteiführung nicht immer große Bedeutſamkeit 


Die Hilfe 


Nr. 20 


bei; ihm war Parteibureaukratismus gänzlich weſensfremd. 


Seine großzügige vornehme Auffaſſung der Parteiführer⸗ 
pflichten war jedem perſönlichen Rivalitätsſtreit abgeneigt. Bei 
inneren Meinungsverſchiedenheiten pflegte Schrader ſachlich 
den radikalen, taktiſch den gemäßigten, verſöhnlichen Stand⸗ 
punkt zu vertreten. Niemals habe ich ein hartes Wort, ein un⸗ 
gerecht⸗einſeitiges Urteil aus ſeinem Munde gehen hören. In 
der Partei, oben und unten, hatte er keine Gegner oder Neider, 
nur Freunde und Verehrer. 

Nichts war dem beſcheidenen Manne fo zuwider wie ge⸗ 
ſpreiztes, überhebliches Weſen. Nie hat er den Parteiführer 


hervorgekehrt. Den Mitarbeitern im Vorſtand war er treuer 


Kamerad und Freund, den Parteigenoſſen im Lande allezeit 
zugänglicher Berater und Helfer. Seine nicht unbeträchtlichen 
Einnahmen ſtellte er, wie er mir einmal beſcheiden anver⸗ 


traute, reſtlos dem Gemeinwohl zur Verfügung. Auch die 


Partei bekam dabei ihren Anteil, wenn auch die Summe, die 
er für unpolitiſch freiheitliche, volkstümliche, gemeinnützige 
Zwecke fortgefetzt ſelbſtlos opferte, zweifellos das Vielfache ſeiner 
Parteibeiträge ausmachte. Außerordentlich umfangreich war 
daneben noch die Liſte der Unterſtützungsbedürftigen, die er 
jahraus, jahrein im ſtillen verſorgte. Zwiſchen Schrader und 
der Not den Vermittler zu ſpielen, war für mich zwar nur eine 


gelegentliche nebenamtliche, aber um ihres reichen Erfolges 


willen auch beſonders dankbare Aufgabe. 
Schraders Arbeitskraft und Arbeitsleiſtung war be⸗ 


wunderungswürdig. Seine Erholung beſtand, das pflegte er 


ſelbſt oft ſcherzweiſe zu ſagen, in Arbeit. Nicht einmal eine 
ſommerliche Ferienfahrt gönnte er ſich und kam ſich voriges 
Jahr ganz unglücklich vor, als ärztliche Mahnung und freund⸗ 


ſchaftliches Zureden ihn „zum erſtenmal ſeit langer, langer 


Zeit“ zu kurzem Sommeraufenthalt nach der Schweiz genötigt 
hatten. In Berlin war ſein tagtäglicher Arbeitsplan von den 
frühen Morgen- bis zu den ſpäten Abendſtunden vollauf beſetzt 
mit Beſprechungen, Beſuchen, Beſuchsempfängen, Konferenzen, 
Korreſpondenzen, Reichstagsſitzungen und geſchäftlichen Pflich⸗ 


ten. Daß der Hochbetagte in den letzten Lebensjahren durch 


raſtloſe Arbeit faſt mehr als durch Speiſe und Trank und ein⸗ 
fachſte Lebensweiſe ſich friſch erhielt, war ganz offenſichtlich. 
Wenn einer, ſo konnte Schrader am Ende ſeiner überreichen 
Tätigkeit ſagen: wenn mein Leben köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es 
Mühe und Arbeit geweſen. 

Ein liberaler Parteiführer, ausgeſtattet mit allen menſch⸗ 
lichen Tugenden, iſt von uns gegangen. Wir, die wir ihm 
perſönlich nahe treten und bis an ſein Ende nahe bleiben durf⸗ 
ten, verlieren mehr als einen verehrungswürdigen Führer, der 
uns auch in alle Zukunft die liebenswerte Verkörperung un⸗ 
ſeres liberalen Perſönlichkeitsideals bedeuten wird, wir ver⸗ 
lieren den väterlichen Freund, deſſen wir trauernd und dank⸗ 
bar gedenken wie des verſtorbenen leiblichen Vaters. 


Helene Lange / Aus perſönlichen Eindrücken 


Karl Schrader war einer der letzten aus jener geiſtigen 
Schicht, deren politiſcher Liberalismus ſeine tiefen Wurzeln 
in einer einheitlichen, im beſten und vollſten Sinne „freien“ 
Weltanſchauung hatte. Das gab ihm eine inſtinktive Sicher⸗ 
heit in bezug auf das, was liberal iſt, die nicht der Leitung 
oder Korrektur durch Programme bedurfte. Was dieſe Welts 
anſchauung zuerſt geſchaffen hatte: die an unſeren größten 
geiſtigen Kämpfern erſtarkte Ehrfurcht vor jeder nach Ent⸗ 
faltung ringenden ſelbſtändigen Kraft, das gab auch die Rich⸗ 
tung für ihre Betätigung, die damit dauernd von dem Spiel 
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geiftiger Kräfte, nicht von gedrudten Paragraphen abhängig 
gemacht wurde. 

Wer in den ſiebziger und achtziger Jahren den „päda⸗ 
gogiſchen Abenden“ beiwohnen durfte, die innerhalb eines 
engeren Kreiſes von Angehörigen der deutſch⸗freiſinnigen Par⸗ 
tei, ſpäter der freiſinnigen Vereinigung, in engſtem Anſchluß 
an das Schraderſche Haus veranſtaltet wurden, hat davon einen 
Begriff bekommen. An dieſen Abenden, denen an Parlamen⸗ 
tariern außer Schrader u. a. Rickert und Barth, in der erſten 
Zeit auch Lasker beiwohnten, wurden pädagogiſche Fragen im 
weiteſten Sinne in freier Wechſelrede zwiſchen Männern und 
Frauen erörtert. Die Diskuſſion blieb nie am Fachlichen 
kleben, ſondern ging ſchnell ins Grundſätzliche, Welt⸗ 
anſchauungsmäßige über. Wenn dann die Geiſter recht auf⸗ 
einander platzten, ſaß Schrader mit vergnügtem Geſicht dabei, 
um erſt zum Schluß das Wort zu der für ihn ſo bezeichnenden 
Zuſammenfaſſung zu nehmen, in der er die Gegenſätze, ohne ſie 
zu verwiſchen oder zu verkleben, unter einer höheren Einheit 
aufzulöſen wußte. Daß wir uns alle dabei im entſchiedenſten 
Gegenſatz zur offiziellen Pädagogik befanden, bedarf kaum der 
Erwähnung. Mir iſt nie ſo klar geworden wie an dieſen 
Abenden, warum dem Liberalismus, dem aus der vorhin ge⸗ 
kennzeichneten Weltanſchauung hervorgewachſenen Liberalis⸗ 
mus, das Verharren in der Verneinung und damit eine ge⸗ 
wiſſe Unfruchtbarkeit vorgeworfen werden muß. Die Gegen⸗ 
ſätze zur herrſchenden, ſtarr gewordenen Ueberlieferung ſind faſt 
unüberbrückbar, und ſo ſind die Anſchauungen nur auf dem 
Wege der Zugeſtändniſſe, die zu Halbheiten führen müſſen, in 
Taten umzuſetzen. Das hat Schrader auch für feine pädagogi⸗ 
ſchen Pläne und Ideale oft genug erfahren müſſen. An einen 
in abſehbarer Zeit erfolgenden Sieg liberaler Anſchauungen 
auf dem Gebiet der Erziehung in Preußen glaubte Schrader 
längſt nicht mehr. Im Jahre 1906 ſprach ich ihm einmal 
neue Zukunftshoffnungen aus, als unter Althoffs und Harnacks 
Führung eine andere Anſchauung über Frauenbildung ſich 
Bahn zu brechen und der Grundſatz, für den der Schraderſche 
Kreis immer wieder mit uns eingetreten war: Erziehung der 
Frau in erſter Linie durch die Frau, weil nur ſo die Ent⸗ 
wicklung der ihr eigentümlichen Kräfte voll gewährleiſtet wird, 
offiziellen Nachdruck erhalten zu ſollen ſchien. Der Vielerfah⸗ 
rene ſagte weiter nichts als „Warten Sie's ab!“ Er hat mit 
dem Zweifel, den er in dies Wort drängte, nur zu recht 
behalten. 

Wir Frauen verlieren an Karl Schrader einen der treue— 
ſten Freunde unſerer Sache. Er war nichts weniger als was 
man jetzt mit dem Schlagwort „Feminiſt“ zu bezeichnen liebt. 
Einerſeits viel zu ſehr mit der Ausführung eigener Gedanken 
beſchäftigt, um ſich planend oder führend an unſerer Bewegung 
zu beteiligen, war er anderſeits, ſchon durch die geiſtige Bes 
deutung ſeiner eigenen Frau, viel zu feſt davon überzeugt, daß 
die Frauen keiner männlichen Führung in ihrem Kampfe be⸗ 
dürfen, ja, daß durch eine ſolche die Ziele nur verſchoben und 
gefährdet werden würden. Aber er war ſtets bereit zu helfen, 
wenn es ſich um die praktiſche Durchführung, um die öffent⸗ 
liche Vertretung unſerer Wünſche, um die Bereitſtellung von 
Mitteln handelte. Das haben ſo manche Veranſtaltungen zur 
Förderung der Frauenbildung dankbar erfahren dürfen. Was 
ihm auch zuletzt, als er der Politik ſchon recht peſſimiſtiſch 
gegenüberſtand, an der Frauenbewegung noch Freude machte, 
das war das, was fie mit der neuproteſtantiſchen Bewegung, 
die Schrader ſchließlich faſt ausſchließlich innerlich feſſelte, ge⸗ 
meinſam hat: der Idealismus. Eines der letzten Worte, die 
ich von ihm gehört habe, ſprach das aus. Als ich den in einer 
Vereinsangelegenheit etwas ſäumigen Vielbeſchäftigten ſcherz⸗ 
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haft mit den Worten mahnte: „Wir können doch nicht alle 
Jatho heißen“, meinte er: „Ja, wo iſt denn heute noch 
Idealismus zu finden, als bei den Pfarrern, die ihrer Ueber⸗ 
zeugung ihre Exiſtenz opfern — und in dem Befreiungskampf 
der Frauen“. Von den erſten Anfängen an hat Schrader 
dieſe Bewegung mit lebendiger Anteilnahme begleitet. Er 
war ſicher einer der erſten Männer, die ſich in Deutſchland in 
eine Frauenverſammlung hineinwagten; er hat ſchon die Ver⸗ 
ſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins von 
1868 in Braunſchweig mitgemacht. Er hat die letzten Kon⸗ 
ſequenzen der Bewegung gezogen, wie die unter ſeinem Vor⸗ 
ſitz in Frankfurt a. M. gefaßte Reſolution der Freiſinnigen 
Vereinigung zum Frauenſtimmrecht beweiſt. Aber auch hier 
wuchs ihm die äußere Befreiung aus der inneren. Das 
Lebenswerk ſeiner Frau, an dem er in gemeinſamer Arbeit 
mit ihr den lebendigſten Anteil nahm: das Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 
Haus in Berlin, iſt ein Ausdruck dieſer Anſchauung. Eine 
Frauenbildung, die anknüpft an die eigenſte Aufgabe der Frau, 
die aber in dieſem Rahmen von zwei großen Gedanken geleitet 
iſt: einmal die Achtung vor der ſelbſtändigen Perſönlichkeit 
und ihren Entwicklungskräften, und anderſeits die Erweiterung 
der mütterlichen Betätigung in das Soziale hinein, ihre Er⸗ 
höhung zu einer bewußten, organiſierten geſellſchaftlichen 
Leiſtung. | 


Johannes Tews / Schraders Verdienſt um die 
Volksbildung 


Schrader gehörte zu den Menſchen, die etwas ſind und 
dadurch mehr wirken als durch das, was ſie ſagen und 
tun. Wer mit ihm zu ſchaffen hatte, ganz gleich, in welcher 
Stellung und in welchem Verhältnis, hatte immer das Gefühl 
der Sicherheit, daß ihm bei redlichem Willen und redlicher Arbeit 
der oft unausgeſprochene Beifall des Meiſters ſicher war. Das 
ſind die großen Menſchen, die uns vorwärtsbringen, und in 
deren Bannkreis alle Kräfte ſrei werden. So war Schrader ein 
Erzieher großen Stils. Er war es aber auch durch ſeine reichen 
Geiſtes⸗ und Gemütsſchätze, durch ſeine Arbeit und die Ver⸗ 
wendung ſeiner Mittel. 

Seit vielen Jahren gehörte Schrader dem Zentralausſchuß 
der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung an, ohne 
ſich um deſſen Arbeiten im einzelnen zu bekümmern. Das 
geſchah erſt, als er nach Rickerts Tode ſich bereitfinden ließ, 
das Amt eines ſtellvertretenden Vorſitzenden — erſter Vorſitzen⸗ 
der wurde Prinz Heinrich zu Schoenaich-Carolath — zu über- 
nehmen. Von da ab hat er durch klugen Rat, immer gleich— 
mäßige und bereitwillige Uebernahme oft weitgehender Pflich— 
ten, ſtille und warme Anerkennung des Geleiſteten und Ebnung 
vereinzelter Unſtimmigkeiten für die Geſellſchaft ſtets und 
ſtändig gewirkt. Der Erfolg iſt auch ein entſprechender ges 
weſen. Die Geſellſchaft hat in den letzten zehn Jahren ihren 
Mitgliederkreis und ihre Leiſtungen vervielfacht. 

Wie Schrader über die Volksbildungsarbeit dachte, hat er 
in ſeinen Eröffnungsreden auf den Volksbildungstagen häufig 
ausgeſprochen. Auch hier wollte er feine großen und weitgehen⸗ 
den Ideen verwirklichen. Alles Kleine, Enge, alles nur parteis 
politiſch und konfeſſionell Orientierte fernhalten und lediglich 
Licht, Freude und praktiſch-nutzbares Wiſſen verbreiten. 

Es iſt die echt humane Auffaſſung von Bildung und Er 
ziehung, die Schrader an jeder Stelle und nach allen Rich» 
tungen hin vertrat. Dabei ſtand ihm wohl immer das am 
nächſten, was den Menſchen am unmittelbarſten ergreift, die 
Kunſt näher als die Wiſſenſchaft, das praktiſch verwertbare 
Können näher als das theoretiſche Wiſſen, die Erziehung näher 
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als der Unterricht. Schrader hat feinerzeit die Anerkennung der 


Knaben handarbeit als Jugendbildungsmittel eben⸗ 


ſo eifrig gefördert wie die hauswirtſchaftliche Er⸗ 
ziehung der Mädchenz letztere in Gemeinſchaft mit 
ſeiner als Vertreterin Fröbelſcher Ideen bekannten Gattin 
Henriette geb. Breymann. 9 | 

| In der ftillen, unmittelbaren Wirkung ſah Schrader immer 
und überall das Weſentliche. Trotz ſeiner Tätigkeit als Parla⸗ 
mentarier und vielfacher Vorſitzender, einer Stellung, die zum 
Reden und Schreiben immer wieder zwingt, hing ſein Herz 
doch an dem, was um ihn wuchs und wurde, an dem ſchönen 


reichen Leben in dem Peſtalozzi-Fröbelhauſe, den 


Heimſtätten, die die von ihm geleitete Baugenoſſenſchaft für 
Leute mit beſcheidenen Mitteln ſchuf, und an dem, was wir 


miteinander in der Geſellſchaft für Verbreitung von Volks⸗ 


bildung zuwege brachten. Unſere Volksbüchereien, 
unſere Vortragsein richtungen, unſere Licht⸗ 
bilder- und Filmſammlungen, unſere Vor⸗ 
trags- und Uebungskurſe, alles das bereitete ihm 
herzliche Freude, beſonders aber auch die Zweige, die allmäh⸗ 
lich am Baume der Geſellſchaft ſelbſtändig ſproßten, das Mär⸗ 
kiſche Wandertheater und die künſtleriſchen 
Volkskonzerte. Die Schaffung eines Inſtituts für Volks⸗ 
muſik in neuer Art und Wirkung war ſeine letzte ſtille Liebe, 
für die er viel opferte — Geld und Zeit. | 
Das Märkiſche Wandertheater, die bedeutendſte Anſtalt für 


gute volkstümliche Theaterkunſt in den kleinen Städten, würde 
ohne Schraders Eintreten kaum zuftande gekommen fein. Die 


Idee ſtammte nicht von ihm, aber er erkannte fie als richtig; 


und als ein Verſuch, den er durch perſönliche Bemühungen 
und durch finanzielle Opfer ermöglichte, gelungen war, gab er 


dem Inftitut feſte Formen durch Begründung einer gemein⸗ 


nützigen Aktiengeſellſchaft, als deren zunächſt einziger Aktionär 
er mir die geſetzlich notwendige Quote des Kapitals bar in 
die Hand gab. Freunde des Planes traten dann dazu und 
übernahmen ihren Anteil. | . 
Schrader war in allen ſolchen Dingen nicht der Pionier, 
ſondern der Mann, der mit gegebenen Mitteln ſicher und ruhig 
das Richtige zu ſchaffen wußte. Seine Eigenart zu ſchildern, 
iſt deswegen auch nicht leicht. Er hatte nicht die Ecken und 


Kanten, die manchen anderen von allen Mitſtrebenden abheben. 


In ſeiner ruhigen Ausgeglichenheit lag etwas Klaſſiſches. Und 


fo wird er auch in unſerer Arbeit fortleben, nicht als ein 


bildungspolitiſcher Parteimann, der für dieſes viel und für 
anderes wenig übrig hat, ſondern als der gute Geiſt, der alles 
Wertvolle ſegnet, pflegt und fördert, und der die kleinen Ein⸗ 
ſeitigkeiten, die uns andere vielleicht hier und da intereſſant 


machen, uns aber noch öfter den Weg zum Erfolg verſperren, 


nicht hatte, ein Mann der ſtillen Größe, einer Größe, die von 
oben kommt und oben bleibt, und auch im politiſchen Parteiſtreit 
ſich den Rock nicht beſchmutzt. 

Solche Menſchen ſind geborene Erzieher. Sie ſollten ja, 
wenn die Welt ſo wäre, wie ſie ſein müßte, auch Erzieher und 
Lehrer von Beruf ſein. Sie prägen ihr Bild den Werdenden 


auf. Unbewußt folgen auch widerwillige Naturen ihren | 


Bahnen. 


So einer war Schrader. Ich mußte, wenn ich ihm gegen⸗ 
überſaß, immer wieder einen anderen hinter ihm ſehen: 
Goethe. Und wer Schrader in feinen volkserzieheriſchen An- 
ſchauungen, Plänen und Arbeiten ganz begreifen und würdigen 
will, muß auf dieſen größten Erzieher Deutſchlands zurück⸗ 
gehen. Schrader war ein Stück von Goethe, ein Mann von 
derſelben Art und Herkunft, ein Mann, der immer auf Goethes 
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Wegen ging, goethiſch dachte, empfand und wirkte. Ich will 


damit nicht das Maß, nur die Art ſeines Geiſtes und Weſens 
bezeichnet haben. Seine Bedeutung abzumeſſen und die Weite 
und Grenzen ſeines Wirkens zu beſtimmen, muß ich mir ver⸗ 
ſagen. Das verbietet mir auch die unbedingte und herzliche 
Verehrung, die ich für den Heimgegangenen habe, und die nie 
verlangte völlig freie Unterordnung unter ſeine Größe und 


Alfred Fischer / Der religiöje Eharatter 


Mit Karl Schrader iſt am 4. Mai ein Vertreter jener Kul⸗ 
turepoche hingegangen, die nur in einzelnen Perſönlichkeiten 
ſich darſtellt, weil ſie durch den frühen Tod Kaiſer Friedrichs 


nicht zu einer Geſtaltung des öffentlichen Lebens gelangte. In 


ſeine jugendliche Entwicklung klangen die ſelbſtbewußten Ge⸗ 
danken und Reden eines Bürgertums, das ſich ſelbſt, nicht der 
Krone, nicht der Regierung Zukunft und Größe des Deutſchen 
Reiches verdanken wollte — jene letzten Regungen aus großer 
deutſcher Zeit, die nach dem Aufkommen der Romantik von der 
hohen Flut des deutſchen Idealismus, der Freiheitskriege und 


der Burſchenſchaftszeit übriggeblieben waren. Dieſes in ſich 


ſelbſt ſichere Bürgertum, das dem Rechtsgedanken in der 


Welt traute, das an die poſitive Schöpferkraft perſönlicher 
Freiheit glaubte, das darum den einzelnen Bürger in feſtge⸗ 


fügter Weltanſchauung unabhängig machte von den Mächtigen 
der Erde, wie von den Trieben und Stimmungen der Maſſe, 
fand in Karl Schrader eine ideale Verkörperung. Seine hohe 
Geſtalt, ſein freundliches kluges Auge, fein fröhlicher ſelbſt⸗ 


ſicherer Sinn, feine umfaſſende Bildung, feine perſönliche Be⸗ 


ſcheidenheit verbunden mit dem rückſichtloſen Einſetzen ſeiner 
Perſon für die Sache, ſein klarer Stil, der mit knappen Worten 
und Sätzen die Sache unmittelbar traf und umfaßte, waren die 

unvergeßlichen Erſcheinung. Vor Bismarcks 
Handeln, das die Einheit und Größe Deutſchlands dem Volk 


als das Geſchenk der Krone und der Regierung zu geben ent— 


ſchloſſen war, wie vor der modernen Romantik, der das Volk 
als Objekt des Handelns Gottes durch die Mächtigen der Erde 
erſcheint, flüchtete jenes Bürgertum in das Freiland moderner 
Technik, des Städtebaues, des Großhandels, der Politik im 
Parlament, und wirkte dort ſein mächtiges Können aus ohne 
— oft gegen der Regierung Gnade, und Schrader war mitten 
unter ihnen als Geſtalter des Eiſenbahnweſens, als Organi⸗ 
ſator auf dem Geldmarkt der Welt, als Abgeordneter des 
Reiches — ein Miniſter des Volkes von ſeiner eigenen Kraft, 
Begabung und Arbeitstreue berufen. — Aber ihn jammerte 
des Volkes, das jener hohen Ideale, die einft [eine Jugend 
entflammt hatten, vergaß unter dem Spießbürgerſinn, daß die 
Regierung alles mache oder machen müſſe, ebenſo wie unter 
dem phantaſtiſchen Traum, daß das Utopia des Zukunftsſtaates 


Mann feine Winter⸗ noch Sommerreiſe — in ſeinem ſchlichten 
des Volkes zu perſönlicher Freiheit und bewußtem Selbſtleben 


der einzelnen durch die Ausbreitung und Vertiefung wahrer 
Kultur in der „Geſellſchaſt für Volksbildung“, im „Wander⸗ 


| theater“, im „Verein für Volkserziehung“, in der „ſozialen 


Frauenſchule“, im „Verein für häusliche Geſundheitspflege“, 
im „Viktoriahauſe“, überall dort, wo es galt, von innen 
her das Volk zu heben und zu erheben. Was Wunder, daß ſein 
Suchen auch die Quellen fand und wieder aufdecken wollte, die 
dort ſprudeln, wo der Einzelmenſch ſein Recht und ſeine Pflicht 
ſchöpft aus der Gottesverwandtſchaft und Gottesgemeinſchaſt 


von ſelber alles Heil bringen werde. Darum kannte dieſer reiche 


Heim ſchaffte er Tage und Nächte an der geiſtigen Wiedergeburt 
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in der Religion. Und hier mußte er zu denen treten, die ſeit 
Jahrzehnten im deutſchen Proteſtantenverein für die Rechte 


und Pflichten der Gemeinden, wie gegen das unproteſtantiſche 
hierarchiſche Weſen ebenſo wie für die Ueberzeugungspflicht 
und das Ueberzeugungsrecht des einzelnen Chriſtenmenſchen 
gegen alle ſtumme Unterwerfung unter Traditionen der Ver⸗ 
gangenheit, wie die Bevormundung der Chriſtenmenſchen in 
der Paſtorenkirche auftraten. Er begann vor 21 Jahren mit 
dem von vielen Gebildeten verächtlich behandelten, mühſamen 
Werk des Berliner Zentralwahlvereins, die einzelnen Ge⸗ 
meinden für die Wahl liberaler Körperſchaften und Pfarrer zu 
gewinnen. Damals waren etwa 20 Synodale der Berliner 
Stadtſynode und eine der Berliner Kreisſynoden liberal, — 
als er zum letztenmal vor wenig Wochen faſt in alter Friſche 
unſere Fraktion in der Stadtſynode führte, waren wir 98, 
nahe an der Majorität, und 3 Kreisſynoden von 6 in Berlin 
haben eine ſichere liberale Majorität. Damals waren etwa 15, 
jetzt etwa 65 liberale Geiſtliche in Berlin. Im Jahre 1905 
trat er an die Spitze des Deutſchen Proteſtantenvereins, der 
unter der Ungunſt der Verhältniſſe um ihn und in ihm in An⸗ 
ſehen und Wirkungsmöglichkeit ſtark gemindert war. Schraders 
Weitblick, ſein unermüdlicher Fleiß, ſein freudiges Heranziehen 


junger Kräfte, fein glänzendes Geſchick in der Leitung von. 


Verhandlungen haben dieſen Verein an die Spitze des lirchlich⸗ 
beralen Deutſchlands gebracht. Eben rüſtet er ſich zur Feier 
ſeines fünfzigjährigen Beſtehens, die Vorarbeiten beſchäftigten 


Schrader auf ſeinem letzten Lager — aber am Tage der Feier 


wird er uns nun fehlen. Und mehr gelang ihm: Die durch 
theologiſche Vorausſetzungen, landſchaftliche Beſonderheit, hiſto⸗ 
riſche Vorurteile und perſönliche Verſtimmungen vielgeſpaltenen 
Freiheitlichgeſinnten hat er im Berliner „Weltkongreß für 
freies Chriſtentum und religiöſen Fortſchritt“ 1910 zu einer 
großartigen Geſamtleiſtung zuſammengebracht. Die Frucht 
aber jener gemeinſamen Arbeit für den Kongreß und im Kon- 
greß war das Zuſammenſtehen der freien Richtung in ganz 
Deutſchland unter Karl Schraders Führung in den Kämpfen 
um Jatho und Traub. So ſchloß der Bund deutſcher Pros 
teſtanten ſich zuſammen, und Schraders Erbe iſt der Mut und 
die Freudigkeit zu einer einheitlichen nationalen Wirkſamkeit 
des deutſchen kirchlichen Liberalismus. 


Wie er das alles vermochte? Wer überſehen will, mit wie 
umfaſſendem Wiſſen über kirchliches und religiöſes Leben, mit 
wie tiefer Bildung Schrader in der kirchlichen Arbeit ſtand, der 
leſe, wie zu einer Feier ſeines Gedächtniſſes, die feinen Worte, 
mit denen er den Weltkongreß eröffnete und ſchloß. (Protokoll des 
Weltkongreſſes Seite 77—83 und 745—747. Berlin 1911.) Hinter 
ihnen ſteht, wie hinter all ſeinem Tun, ſeine religiöſe Perſön⸗ 
lichkeit. Iſt es dem Theologen klar, daß in der klaſſiſchen Periode 
unſerer Philoſophie und Literatur eine neue deutſche Erfaſſung 
der Grundideen der Weltreligion des Chriſtentums ſich ange⸗ 
bahnt hat, ſo hat die in der Romantik wurzelnde kirchliche Ent⸗ 
wicklung, die gegenüber der Aufklärung den Glauben des 16. 


und 17. Jahrhunderts wiederherſtellen wollte, dieſe Anfänge 


zunächſt um ihre Weiterführung gebracht, ja dem Auge auch 
der Gebildeten verborgen. Was Wunder, daß in den feinen und 
ſrommen Gedanken eines Leſſing jenes gebildete Bürgertum, 
dem Schrader angehörte, die eigene Geſtalt ſeiner Frömmigkeit 
wiederfand. So hat Schrader zu ihr in jener Rede beim Welt— 
kongreß ſich bekannt, indem er jenes Wort zitierte, das „innigſte 
Ergebenheit in Gott“, „Sanftmut, herzliche Verträglichkeit, 
Wohltun“ vom Menſchen fordert. Gottesdienſtformen, Lehraus⸗ 
prägung und Verfaſſungsgeſtalt, wie ſie die die Kirche be⸗ 
herrſchende Orthodoxie ſeſthalten, genügten ihm nicht — aber 


er ſchalt nicht, wie ſo viele, und ſtand nicht gleichgültig beiſeite, 
er arbeitete fleißig und kämpfte mutig für eine Reform der 
Kirche, die Freiheit ſchaffen ſollte für eine kraftvolle Entfaltung 
des chriſtlichen Lebens in unſerem Volk. Wie er im orthodoxen 
Gegner den Charakter achtete, der eine ihm unvollziehbare Form 
der Frömmigkeit aufrichtig darſtellte, ſo wurde er von Gegnern 
von Bedeutung hochgeſchätzt, um des Ernſtes, wie der 
feinen Liebenswürdigkeit ſeiner Verhandlungsart willen. Sei⸗ 
nen Freunden war er ein ſtets bereiter, treuer Führer, der über 


dem Großen niemals das Kleine, über dem Alltäglichen nie⸗ 
mals die große Idee vergaß, der in ſelbſtloſer Hingabe von 


Zeit und Kraft, wie in großartiger Opferwilligkeit der Sache 
des freien Proteſtantismus diente. Wenn doch der Größte und 
Vornehmſte im Gottesreich der ſein ſoll, der aller Diener und 
Knecht iſt, wenn das Opfer das innerſte Moment aller Religion 
bedeutet, ſo dürfen wir zu unſerem Schrader als einem Großen 
im Gottesreich aufſehen, der ſeinen Dienſt tat bis in die Sterbe⸗ 
ſtunden hinein getreu. 


Friedrich Alafberg / Der Dichterkreis des 
Wartburgfeſtes | 


Iſt Auguſt Ludwig Follen der ſtärkere Dichter, fo ift Karl 


FTForteetzung. 


Follen der originellere, kühnere, rückſichtsloſe Denker und der 


mächtige Feuerkopf. Aus ſeinem Hirn kommen die Gedanken 
der anderen, alle haben ſie ſich an ihm vollgeſogen, und ſeine 
Gedichte enthalten den ganzen Ideenkreis, von dem die übri— 
gen ſich nähren. In feinen Liedern haben wir die Gedanken- 
welt der Schwarzen in nuce. 

Sein „Turnerſtaat“ eröffnet den Reigen der Turnerlieder: 

„Schalle, du Freyheitsſang! walle wie Wogendrang 

Aus Felſenbruſt! 

Feig bebt der Knechte Schwarm: uns ſchlägt das Herz ſo warm, 

Uns zuckt der Jünglingsarm voll Thatenluſt. 

Gott Vater! Dir zu Ruhm flammt deutſches Ritterthum 

In uns aufs neu. 

Neu wird das alte Band, wachſend wie Feuersbrand: 

Gott, Freyheit, Vaterland, altteutſche Treu. 

Einfach und gläubig ſey, kräftig und keuſch und frey 

Hermanns Geſchlecht! 

Zwingherrnſchaft, Knechtewitz mahnt Gottes Racheblitz! 

Euch ſei der Königsſitz: Freyheit und Recht! 

Freyheit, in uns erwacht iſt deine Geiſtesmacht, 

Dein Reich genaht. . 

Glühend nach Wiſſenſchaft, blühend in Ritterkraft, 

Sey, teutſche Turnerſchaft! ein Bruderſtaat.“ 

Das Lied iſt offenbar als eine Art Programmlied der 
Burſchenſchaft zu denken. Es zeigt uns den innigen Zuſammen⸗ 
hang der Jahnſchen Beſtrebungen mit dem Geiſte der jungen 
Burſchenſchaft und enthält wohl in „Gott, Freyheit, Vater⸗ 
land, altteutſche Treu“ ihren Wahlſpruch. Daneben ſehen wir 
Arndts Ideen wirkſam: in dem religiöſen Zug, in der „teut⸗ 
ſchen“ Art in der Vorliebe für kräftige, urwüchſige Bilder, in 
der Betonung des Einheitsgedankens, in dem großen begeiſtern— 
den Schwung. Follens perſönlichſtes Eigentum iſt der un⸗ 
geſtüme Freiheitsdrang und die genialiſche Gewalt und Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit des Liedes. „Turnbekenntnis“ iſt bedeutſam durch 
einen, an Schillers Freiheitspathos, genährten lyriſchen Zug. 
Im „Bundeslied (der Schweizer auf dem Rütli)“ — die Ein⸗ 
kleidung ſoll dem Gedicht die Aktualität nehmen — und im 
„Bundeslied (der mit Egmont verſchworenen Niederländer)“, 


die beide ähnlich wie Ludwig Follens „Männerfrage“ Pro⸗ 


grammlieder ſind, haben wir dann die beſondere Note, die 
Karl Follen die Eigenart gibt: die auf Jahns „Volkstum“ und 
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Arndts vierten Teil des „Geiſts der Zeit“ zurückgehende rück⸗ 
ſichtsloſe demokratiſch⸗ revolutionäre Stimmung. Die Aufleh⸗ 
nung gegen der „Gewaltherrn ganzen Stamm“, gegen die 
Zwingherrn und den energiſchen Kampf für den Freiſtaat und 
für das neue Reich. Im zweiten Lied iſt dieſer Ton noch 
ſtärker als im erſten. Es heißt dort: 

„Fürſtenl eure Gauklerkunſt ſpielt auf mürben Brettern; 

Götzengroll und Höflingsgunſt: das zerfleugt wie Dampf und Dunſt 

In der Freyheit Wettern. 

Nach der Freyheit wetzt die Brut ſtets ihr Henkermeſſer; 

Nicht des Volkes Gut und Blut ſtillt des Höllenhungers Glut 

Euch, ihr Seelenfreſſerl“ 

Auch die Forderung der Opfertat und das Lob der Mär⸗ 

tyrerkrone iſt hier ſchon vorhanden. 

„Körners Todtenfeyer“ beſingt den toten Helden als „hoch⸗ 
beneideten König“, den „heilige Dornen krönen“. Bemerkens⸗ 
wert iſt der innig religiöſe Sinn, mit dem das Gedicht — 
unter der Einwirkung Arndts — ſchließt: 

„Jeſu, reine Gottesminnel eine unſres Volkes Sinne 

In der Liebe Heilgenglanz! — 

Laß auch uns nach heiſen Mühen einſt, wie unſerm Bruder blühen 
Dornenkron' und Sternenkranz.“ 

Aus ſpäterer Zeit ſind uns noch zwei andere Gedichte in 
ſeinen „Works“ auf Körner erhalten. Die großen Helden der 
deutſchen Vergangenheit überhaupt feiert im Wechſelgeſang von 
allen und einzelnen „Teutſchlands Stolz. Unſer Schmerz“. 
Einige Strophen rühren auch aus Ludwig Follens Feder. Der 
Dichter will ſagen: Um die gegenwärtige troſtloſe Zeit zu ver⸗ 
geſſen, wollen wir uns in die große Vergangenheit verſetzen. 
(Ein durchaus romantiſcher Zug! Auch der unter Nachwirkung 
Klopſtocks—Arndts ſtehende teutoniſierende Gebrauch der 
Sprache iſt bemerkenswert.) Es werden heraufbeſchworen: 
Hermann, Eick, Dürer, Wolfram, Erwin, Rudolf v. Habsburg, 
Wilhelm Tell, Winkelried, Kaiſer Max, Luther, Ulrich von 
Hutten, Franz v. Sickingen, auch Schiller: 

„Laß unſern Schiller mit den Helden ſchreiten 

O Sternenſang in trüber Regennacht. 

Wie andre ſich dem Bauch behaglich weihten 

Des Vaters Blöſen höhnend, feile Saiten 

Zum Kettenraſſeln jubelnd dargebracht: 

Du ſangſt von Zwingherrnmord, von Freiheitsleben, 
Von Menſchenrechten, Volkesherrlichkeit!“ 


(Die Strophe iſt mit A. L. Follen unterzeichnet. Sie zeigt 
uns, wie ſchon die Aufnahme zweier Schillerſcher Lieder in die 
„freye Stimmen“, die zunächſt etwas unerwartete Nachwir⸗ 
kung der Schillerſchen Sturm⸗ und Drangwerke in dem Kreiſe 
der Schwarzen. Die „Volkesherrlichkeit“ erinnert ſreilich auch 
an den „Tell“. Hofer, Schill, Blücher, Scharnhorſt, Körner 
werden dann noch gerufen. Aber, ſchließt das Gedicht, vorbei 
find jene großen Zeiten; eine kleine unwürdige Gegenwart iſt 
unſer Los; tief wühlt „unſerer Sehnſucht tiefer Schmerz“! 

Das berühmteſte Lied Karl Follens aber, „das große Lied“ 
enthalten die „freye Stimmen“ nicht. Wir finden es mitge⸗ 
teilt in „The works of Charles Follen, Boſton 1842, I., Seite 
585 ff.“ und bei „Wit⸗Dörring, Fragmente, Leipzig 1830, I, 
429 ff.“. „Jede darin ausgeſprochene Anſicht war Ernſt, feier⸗ 
licher Ernſt; das Ganze enthält das politiſche wie auch religiöſe 
Glaubensbekenntnis der Unbedingten,“ ſagt Wit⸗Dörring 
(Seite 59). Das Gedicht iſt alſo von höchſtem Werte für die 
Erkenntnis des Ideenkreiſes der Schwarzen. Es hebt mit einer 
wuchtigen Ouvertüre an: 

Vorwort. 
„Horcht auf, ihr Fürſten, du Volk horch auf! 
Freiheit und Rach' in vollem Lauf, 
Gottes Wetter ziehen blutig herauf! 
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Auf, daß in Weltbrands Stunden 

Ihr nicht ſchlafend werdet gefunden! 
Reiß aus dem Schlummer dich, träges Gewürme 
Am Himmel, ſchau auf, in Gewitterpracht 
Hell aufgegangen dein Todesgeſtirnel 

Es erwacht 

Es erwacht | 
Tief aus der ſonnenſchwangern Nacht 
In blutflammender Morgenſonne. 

Der Sonnen Sonne 

Die Volkesmachtl 
Spruch des Herrn, du biſt geſprochen 
Volksblut, Freiheitsblut, du wirſt gerochen, 
Götzendämmerung, du biſt angebrochen.“ 


Wir ſind erſtaunt über den Unterſchied des Tones in den 
Liedern aus den „freyen Stimmen“ und in dieſem. Und wir 
können uns denken, daß darum L. Follen das Lied nicht auf⸗ 
nahm. Jollens Feuergeiſt zeigt ſich ſchon in dieſen Anfangs⸗ 
ſtrophen in ſeiner ganzen Größe: Die tiefe Leidenſchaftlichkeit 
des Gefühls, die zu impoſanter Höhe ſich ſteigernde poetiſche 
Kraft, der an Schillers Jugenddramen genährte übermäßige 
Stil, die ſchwer⸗düſter ſich aufbäumende politiſche Stimmung. 
Dem „Vorwort“ folgt das „Motto“: 

Wenn das Volk in ſeiner Freiheit unterdrückt wird, dann 
muß es ſich mit ganzer Gewalt erheben! Darauf die „Stimmen 
aus dem Volke“: N 


„Ein Alter ſang aus tiefſter Bruſt 

In ihm war todt für hier der Hoffnung Luſt 

Er ſang zur allerletzten Reiſe 

Sich ſelber ſeine Grabesweiſe. 

Langſam und ſchwer hub alſo an der Greiſe: 
„Wenn Trug, Gewalt, Zwingherrnſchaft, Pfaffenthum 
Des Laſtergifts allmählge Unterhöhlung 

Das wohlgefeite 

Das gottgeweihte 

Erzhaus der Menſchheit, ſein Urheiligtum 

Die Volksfreiheit zertrümmert; 

Wenn du, mein wundes Blut verlümmert; 
Dann ſei mein Blut noch deine letzte Oelung. 

O Freiheit Maienwonne 

Brennt meiner Seele, meiner Sonnen Sonne 
Wenn du von dieſem Eiland 

Des Weltenmeers 

Entſchwebſt zum Weltenheiland! 

Freiheit du erſtes Lächeln meines Mundes 

Mein Urbild und mein erſt Gebet, 

Das noch in meinem Herzen flammend ſteht, 

In deiner Kraft erfliegt die deutſche Jugend 
Die Sternenhöh urdeutſcher Heldentugend, 

Dich weiht als geiſtig Bannerkreuz des Bundes 
Gott, der den Grund ſieht unſres Herzensgrundes. 
Ja wenn des Lebens erſte Saamenkörner 
Erblüht, erſtorben ſind zu neuem Saamen, 

Dann greif ich freudig in den Kranz der Dörner, 
Hell klingen mir die ewgen Siegeshörner 

Und Freiheit, — iſt mein Amen! 


dieſen ſtarken, oft übermäßigen, ſich überbietenden Worten! 


Dem Greiſe antwortet das Echo der Jungen, der „muti⸗ 


gen Söhne der Turnerei“: 


„Schmettr' heraus 
Aus der Bruſt 
Jugendbraus 
Schwerdtgeſaus 
Freiheitsluſt. . 


Es liegt eine große Kraft in dieſer heiligen Glut ſeines 
Schmerzes, in dem reinen Glauben feiner Vaterlandsliebe, in 


” 


\ 
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Herz und Hirn 

Brich mit Macht, 

Bruſt und Stirn, 

Brich Geſtirn durch die Nacht.“ 
Danach reihen ſich „Viele Stimmen im Volke“: 


Ein Aufruf, ſich zu gemeinſamem Kampf gegen die Unter⸗ 
drücker der Freiheit zuſammenzuſchließen. Darauf: „Der Tiſch 
des Herrn in Nacht und Wald“: | 

(Dies Gedicht findet feine Erklärung durch eine Mitteilung, 
die wir bei Fr. Münch, Erinnerungen aus Deutſchlands trübſter 
Zeit. St. Louis und Neuſtadt a. d. Hardt, 1873, Seite 17, 
finden: Follen wollte „die ſür die Freiheit begeiſterten Jüng⸗ 
linge, bevor ſie nach allen Seiten hin ſich zerſtreuten, durch 
einen feierlichen Akt zu ihrem Märtyrerberuf einweihen und 
ſo einen unlösbaren Bund von Todesbrüdern ſtiften. Ihm 
ſchwebte dabei die Szene vor, da Chriſtus mit den Jüngern zum 
letztenmal verſammelt war“. Auf dieſen Akt nun bezieht ſich 
das Gedicht.) 


Es iſt unmöglich, die ſchwüle Stimmung 119785 Gedichtes 


in Proſa zu geben. Das Gedicht ſelbſt iſt ungeheuer bedeut⸗ 
ſam, da es den Fanatismus dieſes vom Revolutionär bis zum 
Anarchiſten geſteigerten genialen Menſchen gibt, das es den 
Boden . aus dem Sands Tat wuchs: 


„Es zieht eine Schaar von Männern ſich 

Herab zum dunkeln Haine, 

Beim dämmernden Fackelſcheine 

Still iſt ihr Blick, aber ſchauerlich, 

Nachtſchwarz ihr Gewand, einfältiglich, 

Nichts Glänzendes blickt Ihr an ſolchen, 

Als Glanz von geſchliſſenen Dolchen. 

Und dort, wo die Tannen und Eichen im Rund 

Zum erhabenen Dome ſich thürmen, 

Gottes. Orgel brauſet in Stürmen, 

Wie ein Altar auſſteiget der Felſengrund 
Dort trat man zuſammen zur Mitternachtsſtund' 
Und hervor aus dem heiligen Kreiſe 
Dumpf ſchauerlich tönte die Weiſe: 


Nacht und kein Stern! 
Zündet des Opfertodes Kerzen, 
Brauſt in die Segel der Herzen, 
Stürme des Herrn. 
Aus Nacht und Sturm 

Sproß eine Freiheitsroſe, 
Weh in dem eignen Schoße 
Trug ſie den Wurm. 
Freiheit iſt todt 
Ueberall bleiches Verderben, 
Feigheit und ewiges Sterben, 
Knechtſchaft und Noth. 

Fluch und Geheul 
Wälzt ſich im Volk, daß die Fürſten 
Selbſt nach dem Herzblut ihm dürſten, 
Gott ſieh den Gräul! 

Vaterland ächzt!l 
Auf, auf, ihr Adler der Rache, 
Horcht, wie der ftückiſche Drache 
Mordbrütend krächzt! 

Rachengel auf! 
Auf die Poſaunen erklingen, 
Gräber und Särge zerſpringen, 
Freiheit ſteht auf! + 

Drum ſtehn wir hier, 
Dir ſoll dies Leben gehören 
Freiheitstod! Vater, wir ſchwören 
Knieend bei dir: 

Nie ruht dies Schwert, 


— 


Bis jene Fürſten und Väter, 
Zwingherrn und Knecht' und Verräther 
Deckt Nacht und Erd!“ 

(Dieſe letzte, durchaus anarchiſtiſche, Strophe fehlt bezeich⸗ 
nenderweiſe in den „Works“.) 

Darauf folgt das „Abendmahlslied freier Freunde“: In 
hellerem Ton eine Wiederholung des im vorigen Gedicht enthal- 
tenen Gedankens: In Chriſto ſind die Mitglieder des Bundes 
zu einem Märtyrerorden vereinigt zur Befreiung aus der 


Knechtſchaft und zur Aufrichtung der Bürgergleichheit. 


Endlich ſchließt das Ganze mit dem „Neujahrslied freier 
Chriſten“: Der Freiheit Neujahr iſt gekommen, wie ſchon früher 
durch Huß und Luther. Drum auf zum Kampf gegen Zwing⸗ 


herrn⸗, Adel⸗ und Pfaffenbrut. Mit 


„Deutſcher Hiebe Kraft zerſtiebe 

Schlangenliſt und Tigerwuth 

Schwerterblau wird Morgenröthe, 

Schwerterblitz fahr aus, und tödte 

Dich im Mere, Zwingherrnbrut“ 
endet das kraftvolle, aber ſich im Ausdruck überſtürzende Lied. 

So zeigt uns das „große Lied“, zu welchem Radikalismus 

ſich Karl Follen über den vierten Teil des „Geiſts der Zeit“ 
hinaus verſtieg und zu welcher Höhe der politiſchen Leidenſchaft 
die „Unentwegten“ ſich verirrten. Wenn man auch einräumen 
muß, daß es Jugend iſt, die gärt und erſt Wein werden will, 
ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß eine eminente Gefahr in 


dieſen Ideen lag. Dies hat die Mordtat Sands gezeigt! Darum 


muß uns auch das Urteil Treitſchkes im zweiten Band ſeiner 


„Deutſchen Geſchichte“, wenn auch im Ausdruck zu hart und 


ohne Einſicht in die pſychologiſchen Grundlagen des Follen⸗ 


gen Programms, ſo doch inhaltlich durchaus gerecht erſcheinen. 
Schluß Ne 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 
17. 

David war ja nun oft genug der Jagd wegen unterwegs, 
aber ſonſt konnte man ſagen, daß er keinen einzigen Abend 
mehr wegblieb. Er tat das nicht, weil er vielleicht gedacht 
hätte, eine junge Frau ſolle nicht mit dieſem oder dem bis 
in die ſpäte Nacht allein bleiben. Sondern er ließ es in der 
Hauptſache, weil er wußte, daß Luiſe es nicht mochte, wenn er 
nach Bier und Zigarren roch, und weil es unmöglich war, daß 
er dann auch nur einen guten Blick von ihr bekommen hätte. 

Mit der Zeit tat er noch ganz andere Dinge für ſie. Da 
war der braune Hund Don, der war alt und zittrig, und ſeine 
Augen eiterten den ganzen Tag. Er dauerte Luiſe, und darum 
war ſie niemals ſchlecht gegen ihn. Aber leiden mochte ſie 
ihn nicht. Sie mochte überhaupt keine Hunde leiden, weil das 
Bellen ſo laut und unordentlich war, und weil ſie nicht allein 
in der Stube blieb, wenn ein Hund hinterm Ofen lag und 
ſchnarchte. Und ſie war ſo gern allein. 

Sie ſagte kein Wort drum, und David lachte ſie mehr als 
einmal aus, weil er es trotzdem merkte, wenn fie zuſammen⸗ 
fuhr oder ihr Kleid vor dem Hund an ſich zog. 

Am Altjahrsabend knallte es ein paarmal im Garten. 
Darüber wunderte ſich niemand, denn es war von jeher ſo 
geweſen, daß man dem toten Jahr zum Abſchied noch ein paar 
aufs Fell brannte. 

Aber am ganzen Neujahrstag war von dem Hund nichts 
zu ſehen. „Er iſt wohl zu Felde gelaufen und jagt!“ ſagte 
David, als Luiſe anfing zu ſuchen. 
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In der Dämmerung jedoch kam er mit dem blutigen Fell 
herein und fragte Luiſe, ob ſie ſich zum Andenken ein paar 
Pelzſtiefel davon machen laſſen wollte — für ihre kleinen 
ſchönen Füße — nun, er hatte manchen Fuß geſehen, aber ſo 
kleine doch noch nicht! Und er bückte ſich und zog ihr einen 
Schuh ab und tanzte damit lachend und verliebt in der Stube 
herum. 

Luiſe ſaß wie gewöhnlich mit ihrer Näherei am Tiſch, ob⸗ 
gleich ſie ſchon längſt nicht mehr ſehen konnte. Sie lutſchte 
einen Blutstropfen von ihrem Finger und wartete geduldig 
auf ihren Schuh. Und dann dankte ſie ihrem Mann und bat 
ihn, daß er das Fell wegtragen ſolle. So hätte ſie das ja nicht 
gemeint, und es wär' ihr lieber, der Hund lebte noch. . . 

Aber da ſchüttelte David ſie und küßte ſie und ſagte: 
„Deern, du weißt ſelbſt nicht, was du willſt!“ 

Das war nun durchaus nicht Luiſens Natur, aber ſie er⸗ 
ſchrack ein wenig und fühlte, es könnte ſein, daß David doch 
irgendwie recht hätte. 

Und ſie war noch froher als ſonſt, daß jeder Tag ſo vieles 
brachte, was mit Gefühlen nichts zu tun hatte. Das Leben 
mit der Erde und ihrem Getier war für alle da, und was es 
ſonſt noch geben mag in der Welt, das läßt ſich zuſammen⸗ 
packen und in einer Nußſchale unterbringen. 

Und Luiſe packte treu nach ihrem Willen alles hinein, nur 
eins war da, das fand ſie ganz zuletzt, und weil es ſie ſo voll 
Licht und Unſchuld anſah, erlaubte ſie ihm, daß es mit ihr 
weiterleben durfte. Gegen niemand war es ein Unrecht, und 
ſie ſelber hatte im Grunde auch nichts damit zu ſchaffen, und 
es war ſo ſelbſtverſtändlich da, viel ſelbſtverſtändlicher als alles 
andere. 

Nämlich dies: wenn ſie an ihr Kind dachte, an den kleinen 
Jungen, der einmal neben ihr ſpielen würde, und der jetzt lebte 
von ihrem Atem — ſo blieb ihr Mann weit von ihr weg, und 
nur Jaſper kam mit ſeinem ruhigen Schritt und gehörte irgendwie 
zu ihrer Hoffnung, genau ſo wie das Weiß vom Schnee und der 
ſilberne Himmel und die grauen Mondnächte es taten. Und 


war doch gewiß, vor Gott und allen Menſchen, kein fündiger 
Gedanke in ihrer Bruſt geweſen. 


18. 


Im erſten Jahr waren David und Luiſe ein paarmal über 
Land gefahren, um Verwandte zu beſuchen. David war ſtolz 
auf ſeine Frau und wollte, daß ſie noch ſchöner ausſehen ſollte, 
als ſie tat. Er ſchenkte ihr allerhand bunten Kram, und ſie tat 
ihn hin und wieder an, denn nicht immer hat man es jo leicht, 
einem Menſchen, der ſich ehrlich abquält um einen, eine Freude 
zu machen. Aber viel lieber als die neuen Sachen hatte Luiſe 
ihren kleinen ſchwarzen Samthut, den fie mit in die Ehe ge⸗ 
bracht hatte, und das große türkiſche Tuch von ihrer Mutter, 
das über die ganze Geſtalt ging. 

Aber nun, im zweiten Jahr nach der Hochzeit, ſtellte es 
ſich heraus, daß Luiſe das Schütteln auf den Landwegen, trotz 
der neuen Federn unterm Stuhl, ſchlecht vertrug. 

So wurde denn die ganze Geſchichte umgekehrt eingerichtet. 
An den Sonntagen kamen Menſchen angefahren, manchmal 
zwei oder drei Wagen von verſchiedenen Seiten. Dann wurde 
die gute Stube geheizt, und Luiſe hatte den ganzen Nachmittag 
und Abend zu tun, daß alle genug zu eſſen fanden. 

Sie machte ſich die Sache umſtändlicher als nottat, und die 
Gäſte wehrten oft ab: aber ſo können wir es doch gar nicht 
wiedergeben! Und auch David hielt ſie am Aermel oder zog 
fie vor allen Leuten auf fein Knie und wärmte ſich an rem 
Herdfenergeficht und redete ihr zu, nun man endlich mal ein 
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bißchen ſitzen zu bleiben, damit man auch was davon hätte, ſo 
eine fixe kleine Teufelsfrau im Haus zu haben. 

Meiſtens war es nicht viel, was Luiſe ſagte, aber manch⸗ 
mal konnte ſie auch auftauen und jeden gut und klug nach 
ſeinem Zuhaus fragen, ſo daß mancher was zu erzählen fand, 
der ſonſt die Lippen nicht voneinander brachte, und die ganze 
Bekanntſchaft einig war, David Frahm, der hätte mit ſeiner 
jungen Frau richtig in den Glückspott gegrappelt. Wenn der 
an die Verkehrte geraten wär', es hätte ein Ende nehmen 
können, ſchlimmer als mit feinem Vater ... Das kam manch⸗ 
mal voll von guter Abſicht bis in Luiſens Ohr, und ſie wußte 
genau, wieviel Wahres daran war, und ſammelte in ſich ein 
neues, faſt ein wenig zärtliches Gefühl für David, denn im 
Grunde hatte er wenig genug von all der Mühe, die er ſich 
mit ihr gab. 

All die Menſchen, die Luiſe Frahm lobten, merkten nicht, 
daß ſie wohl fragen und zuhören, aber niemals was von ſich 
erzählen konnte. Es ſah auch keiner, wenn ſie nachher manch⸗ 
mal zuſammenſank wie ein verbranntes Licht — nur Jaſper 
fand ſie einmal ſo im Stuhle ſitzen mit den halb zuſammen⸗ 
geräumten Taſſen auf dem Brett, als David ſchon im Bett 
lag und er ſelbſt nicht ſchlafen konnte und noch einmal herüber⸗ 
kam, weil er von ſeinem Fenſter aus das Lampenlicht geſehen 
hatte und meinte, es wär' in der Stube vergeſſen worden. 

Luiſe erſchrak ein wenig, als ſie ihn ſo plötzlich ſtehen ſah, 
und Jaſper erſchrak auch und trat ein wenig näher auf ſie zu, 
als es ihm ſonſt je in den Sinn gekommen wäre. Irgend 
etwas war an ihr, dem man helfen mußte, aber es wär' un⸗ 
möglich geweſen zu ſagen was. 

Vornübergebeugt ſtand er am Tiſch, ſein Arm lag ſchwer 
auf der Platte. Luiſe ſah ſein Geſicht nicht an, ſie ſah nur ſeine 
breite Hand, die hart und geſprungen war und weiß geſpannt 
auf den Knöcheln. Und dann nahm ſie ihre eigne leichte, 
traurige Hand und ſtrich damit über die arme Haut, und hielt 
am längſten auf an den Stellen, wo es am meiſten guttun 
mußte. Zuletzt verſuchte ſie leiſe, die beiden krummen Finger 
aufzubiegen. Aber die ſteifen Gelenke löſten ſich nicht, und 
ſie ſagte halb bös: „Das alte Torfringeln — hat denn das 
deine Mutter nicht geſehen?“ 

Er nahm den Arm nicht weg, er wußte kaum mehr, daß 
es ſein eigner Arm war, und doch trieb ſo viel ſchweres Blut 
hinein und ſtaute ſich und ſuchte nach einem anderen Weg, den 
es noch nie gelaufen war. 

Jaſper dachte gar nicht weiter nach. Er ſagte einfach 
das, was in ſeiner Stimme wartete, und das war dies: Iſt 
denn David nicht gut zu dir? 


„Gut? Doch, natürlich!“ ſagte ſie mit dem feſten Mund, 
den ſie immer bekam, wenn von David die Rede war. 

Dann zog ſie plötzlich ihre tröſtlichen Hände dicht an ſich 
heran und legte ihren Kopf auf den Tiſch und weinte einen 
Augenblick leiſe und verzweifelt in ſich hinein. 

Aber es dauerte nicht lange, dann ſaß ſie ſchon wieder 
aufrecht mit ihrem Geſicht, das vom Weinen rot und weiß 
gefleckt war, und ſie lachte ſogar, nur ihre Stimme kam fremd, 
ſchneller und tiefer als ſonſt aus der Kehle heraus. 

„Natürlich iſt er gut. Das kann ja jeder ſehen, der 
Augen im Kopf hat. Und hat er nicht neulich ſeinen Hund 
für mich geſchlachtet? Hätteſt du das vielleicht auch getan? 
Ich glaube nicht, daß du das getan hätteſt, Jaſper!“ 

Die beiden Lampen ſtanden nebeneinander auf dem Tiſch. 
Sie griff nach ihrer und erhob ſich, ein wenig mühſamer als 
ſonſt, und dabei kippte unverſehens die obere Hälfte aus dem 
Fuß heraus und fiel auf die Erde. Aber als Jaſper zuſprang 
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und ſich bückte, war die Flamme ſchon erloſchen — das ging 
alles schneller, als wenn ein Vogel vorbeifliegt. 

„Na!“ ſagte er, „das iſt noch gut abgelaufen ...“ 

Er warf die Scherben auf einen Haufen und lief nach 
einem Lappen für das Petroleum, und als er zurückkam, ſaß 
ſie wieder im Stuhl und nahm ihm im Sitzen den Lappen aus 
der Hand und fagte: „Laß, das mach ich ſelber!“ 

„Sei doch nicht unklug!“ fagte er. „Siehſt du nicht, daß 
du ſchon nicht mehr ſtehen kannſt vor Müdigkeit? „. Paß 
auf, es wird alles gut, wenn das Kind erſt da iſt! ..“ fügte 
er dann noch ganz ſanft hinzu, denn ſicher war es nicht recht 
von ihm geweſen, ſie ſo anzufahren. 

„Meinſt du?“ fragte ſie und ſah ihn an, und ihr Blick 
wußte ſo viel, daß es für einen Augenblick ſchier unheimlich 
war, ihn auszuhalten. 

„Natürlich!“ ſagte er. „Es läßt ſich ja denken, daß dies 
ganze eine ſchlechte Zeit für dich iſt, Luiſe!“ 

Da nickte ſie leiſe und hob ſich aus ihrem Stuhl und ging 
nach der Kammertür. Aber ſie ging ganz vorſichtig und nicht 
den nächſten Weg, es war, als hätte ihre feſte Seele ausge⸗ 
ſpannt und ließ ſich treiben von einem dunklen Schlafwind. 
Und als ſie endlich die Tür erreicht hatte, blieb ſie noch einmal 
mit ihrem ganzen Weſen ſtehen und jegte: Warum haſt du 
nicht früher zugefaßt? 

Jaſper blieb allein, und das konnte er ſich nun auslegen, 
wie er wollte. Luiſe ſagte kein Wort mehr darüber, auch nicht 
am nächſten Tag, und ihr Geſicht war wach und wirklich, wenn 
ſie Jaſper anſah. Aber ihre Augen waren keine Vögel mehr, 
ſondern zwei kleine kreiſende Brunnen, die holten ihr Waſſer 
aus dem innerſten Herz der Erde herauf. Und Jaſper wußte, 
daß außer ihm niemand auf der Welt das ſehen konnte und 
daß es für niemand ſonſt überhaupt da war. 

Mit ihren Worten neulich abend, da hatte ſie natürlich 
nut gemeint, daß er ihr die Lampe früher hätte abnehmen 
ſollen. Aber nun war doch ſtatt der langen dumpfen Tage 
eine dankbare Freude in ihm aufgebrochen, und Luiſe war 
wieder wie in früherer Zeit um ihrer ſelöſt willen da und nicht 
nur ſo um die Ecke herum und über tauſend gefrorene Schollen 
von Eis und Schnee. Fortſetzung folgt 


Hans RNothhardt / Hohe Stunde 


Mondſchnee fällt. Und weicher Vogelſang 
macht Blütenbüſche rings erklingen. 

Wie ſollte nicht in meiner Bruſt 

ſich daran zünden eignes Singen! 


Ich hebe deine weiße Hand ans Herz 

und fühle deine dunklen Augen flammen. 
Wie eine Woge von rauſchendem Klang 
Schlägt dieſe Stunde über mir zuſammen. 


Max Jungnickel / Nächtlich 


Blau ſpringen auf die Fliederherzen, 
Süß brennen die Kaſtanienkerzen, 
Und eine alte Linde ſchneit. 


Ein greiſer Turm ſummt feinen ſpäten Pfalter, 
Und wie ein Himmelsfähnchen fegt ein Falter 
Durch eingeſchlafne Sommerherrlichkeit. 
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Gottfried Traub / Titel 


Wider meinen willen habe ich Füͤrſt 
werden müſſen, wen ich aber daß hehr der 
hungrigen Fürſten complettieren ſoll, ſo 
nehme ich in alle öffentliche Blätter von 
diefer würde abſchled. 

Blücher 22. Sept. 1814. 


Wenn man in den Blättern der Geſchichte vor hundert 
Jahren lieſt, wird man erquickt durch die geſunde Luft der 
Selbſtachtung der damaligen Volksbefreier. Kaum eine Zeit 
in der vaterländiſchen Geſchichte prägt ſo anſchaulich die Lehre 
ein: was echt iſt, findet ſich ſtets zuſammen, gleichgültig, welche 
Schickſale hinter dem Einzelnen liegen. In kleinen Augen⸗ 
blicken ergötzt man ſich an kleinen Dingen. Dahin gehören 
all die äußeren Zeichen, mit welchen Menſchen einander ehren 
wollen, tatſächlich einander verführen zur Eitelkeit auf der 
einen und zur Unterwürfigkeit auf der anderen Seite. Zeiten des 
Ernſtes und der Not kümmern ſich um dieſe Unterſcheidungen 
nichts. Sie verlangen Männer. Das iſt alles, und das iſt 
viel. Männer aber, die ſich ſelbſt achten, weil ſie nur vom 
Echten leben, haben gar keine Zeit, ſich um jenen Flitterkram 
zu kümmern, der nur dem ungeſchulten Auge etwas ſagt. 
Wer erſt durch einen Titel wächſt, war nichts und wird nichts. 
Entweder ſteckt etwas in dem Menſchen, dann fetzt es ſich 
durch, oder er lebt nicht vom Sein, ſondern vom Schein, 
dann tritt mit allen Titeln nur eine neue Null zur alten. 

Ich weiß, daß man auch anders darüber denkt. Titel 
und Würden ſollen verpflichten, weil ſie eine Erinnerung an 
ſtarke Geſchlechter oder verantwortungsvolle Stellen um⸗ 
ſchließen. Vertrauen wecke Kraft, ſagt man, und durch ſolche 
äußeren Zeichen werde ſich mancher erſt ſeiner inneren Freiheit 
und geiſtigen Unabhängigkeit bewußt. Er ſei klug genug 
geweſen, ſich aufzuheben und ſich nicht zu früh aufzugeben, 
um ſpäter von höherer Stelle aus deſto mehr in Segen und 
Kraft zu wirken. Darum ſeien die Stufenleitern von Rang 
und Stand ganz gut. Ich meine aber, wer ſich einmal 
verantwortlich weiß, tut das ohne äußeren Tribut. Die 
Verantwortlichkeit bleibt eine Sache des innerlichen Menſchen. 
Entweder iſt ſie da oder ſie iſt nicht da; ſie wird aber begehrt 
allein um der unvergleichlichen Würde willen, die ſie ſelbſt 
in ſich ſchließt und zu welcher äußerer Schmuck nichts beiträgt. 
Wer ſich gewöhnt, zwei Rollen in ſeinem Leben zu ſpielen, 
die eine für die Zeit der klugen Zurückhaltung, die andere 
für die ſpätere Zeit des freien Schaffens, muß ſehr ſorgfältig 
zuſehen, ob ihm in der erſten Zeit der Atem nicht ſchon 
ausgeht für die kommenden Tage und ob er ſeinen Rücken 
ſpäter ſteif halten kann, wenn er früher gewöhnt war ihn 
zu bücken. Man fällt leicht in frühere Gewohnheiten zurück! 

Das iſt aber alles nicht das Wichtige. Die Hauptſache 
liegt in der unbeſtreitbaren Wahrheit der Geſchichte und des 
Lebens, daß der Menſch ſeinen Wert beſtimmt und nicht der 
äußere Wert den Menſchen. Hier liegt ſeine Hoheit, hier 
liegt ſeine Gewalt. Alle echte Wirkung geht von innen nach 
außen und nicht umgekehrt. Das Echte verbirgt ſich, das 
Unechte ſchreit auf dem Markt und an den Straßenecken. Das 


iſt ein Glück; denn ſo allein zeigt ſich, daß der Menſch größer 


ſein kann, als die Dinge, daß er der Herr der Verhältniſſe 
und Umſtände bleibt, wenn er nur will. Die Welt der Titel 
wirkt verwirrend auf den Menſchen. Man wird von Jugend 
auf gewöhnt zu fragen „was iſt er?“ nicht „wie iſt er?“ 
Der Blick richtet ſich auf das Außere und wird doch nur ge⸗ 
baut und befriedigt vom Innern. Drum freuen wir uns 
jener alten Tage, in welchen über vielen Schein das Gericht 
erging von ſolchen, die ein Ganzes waren, und hoffen, daß 
ſolche Zeiten wiederkehren. Wir haben ſie nötig. 
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Tagebuch 


Verborgene Siege. „Ein Mann iſt nicht der ſtärkſte, weil er 


ſiegt. Die ſtärlſten find die, die im Bündnis mit der Zukunft find 


und in die Gewiſſen ſäen.“ Das Wort wird in einem Drama 
Blörnſons einem Politiker zugerufen in dem Augenblick, in dem er 


einer Schwankung der Volksſtimmung erliegt. Sein Werk iſt nicht 


verloren, ſoll ihm geſagt werden; es wirkt nur heute noch nicht. 
Nach einem ewigen Geſetz der geſchichtlichen Kräfte muß es einmal 
ſeine Beſtimmung erfüllen. Es gibt Menſchen, die bekommen den 
Anſchluß ſchon bei Lebzeiten: unter den Händen bildet ſich ihnen 
die Wirklichkeit nach ihrem Willen. Aber vielen anderen — z. B. 


in gewiſſem Sinn doch allen geiſtigen Führern von 1813 — iſt die 
Gegenwartsfülle des Wirkens nicht beſchieden. Für ſie gilt dieſes 


Wort Björnſons. Es liegt eine Gefahr darin: daß unpraktiſche 
Arbeit und mangelnder Wirklichkeitsſinn im Traum von fernen 
Erfolgen eine unverdiente Genugtuung ſucht. Aber wieviel beſte, 
grundlegende Realpolitik muß ihrer Natur nach Zukunftsarbeit ſein! 
Der verſtorbene Karl Schrader gilt vielleicht manchen aus der 
jungen 

erfolglos dahingegangen ift, Sit er aber nicht vielmehr der Typus 
des geiſtigen Liberalismus, der immer und unter allen Umſtänden 
ſeine Erfolge mehr in der Saat in die Gewiſſen als in praktiſchen 
Siegen haben wird? Und der deshalb doch als ein Antrieb, eine 


ſchafſende und Richtung gebende Kraft unausgeſetzt wirkt und 
nicht fortgedacht werden kann? . 


Die nationale Einheitsſchule. Von den geiſtigen Vermächt⸗ 
niſſen von 1813 iſt in den vielen Feſtreden und Erinnerungs- 
aufſätzen eines im Grunde nicht genug gewürdigt: die deutſche Ein⸗ 
heitsſchule. Arndt, Fichte, Schleiermacher, Humboldt und Stein 
haben ſie gewollt. Sie ſollte das deutſche Volk in Freiheit national 
machen. Schiller hat dieſe beiden Ziele als ein Entweder oder 


hingeſtellt: „Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche, 


vergebens; bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus.“ 


Fichtes Nationalerziehung wollte eines durch das andere erreichen: 
die Deutſchen zur Nation bilden durch „Freiheit“, d. h. durch die 
gleichmäßige Entfaltung und Ausnutzung der ſelbſtändigen Kräfte 


in allen Volksſchichten. Für den Gedanken der nationalen Einheits⸗ 
ſchule könnte aus den Zentenarſtimmungen wohl neues Leben und 
ein neuer Auſſchwung hervorgehen. Eine kleine Schrift von Prof. 
Wilhelm Rein (Verlag von Zickfeldt, Ofterwied) knüpft an die 


deutſche Wiedergeburt und ihre nationalen Bildungsideale an und 


zeigt in ihrem Li 


chte eine Forderung, für deren Erfüllung die Zeit 
überreif iſt. | 


Unſere Bewegung 


Für die Kandidatur Naumanns in der Erſatzwahl Waldeck⸗ 
Phrmont gingen in der Zeit vom 5. bis 10. Mai bei uns ein: 
W. K. in St. 50 M., Prof. S. in L. 50 M., von dem Lehrer⸗— 
kollegium des Rg. zu Lennep (Amn., Ha, M., S., E., Hb., a. H., 
Br., Sch.) 30 M., K. in Gr. 30 M., v. B. in G. 30 M., M. R. 
in B. 20 M., K. W. in N.⸗E. 20 M., E. M. i 


Dr. M. M. in St. 15 M., Pr. Schn. in H. 13 M., F. M. in B. 
10 M., A.⸗R. R. in M. 10 M., A. R. in D. 10 M.. Ger.⸗Aſſ. C. 
in Z. 10 M., D. in B.⸗W. 10 M., Fortſchr. Volksv. in A. 10 M., 
A. J. in M. 10 M., G. L. in L. 10 M., Prof. Sch. in B.⸗Sch. 


10 M., R. L. in Fr. 10 M., Dr. K. in K. 10 M., K. Schm. in H. 


10 M., W. E. in R. 10 M., M. W. in O. 10 M., Dr. W. in T. 
10 M., Prof. G. in D. 10 M., B. R. in Fr. 10 M., E. St. in D. 
10 M., Dr. G. M. in B. 10 M., Dr. E. L. in M. 10 M., H. W. 
in B. 8 M., E. K. u. M. L. in Dr. 7,50 M., L. F. in N. 7 
B. u. D. in O. 6 M., Sch. in F. 6 M., Pr. W. in H. 5 M., H 
in B. 5 M., T. in B. 5 M., B. in W. 5 
B. G. in E. 5 M., Dir. R. i 5 

F. in St. 5 M., W. B. in S 


a 5 of. P. 
in Z. 5 M., A. D. in B. 5 M., G. H. in 
4 M., L. in O. 4 M., B. i ; 
in Rh. 3 M., P. H. in Ch. 3 M., 
B. in M. 3 M, St. in Dt.⸗Kr. 3 
in B. 3 M., E. F. in St. 3 M., 
in B.⸗St. 2,60 M., A. G. in B. 
G. J. in Fr. 2 M., Sn. in Gr. 
G. R. in H. 1,50 M., E. S. in H 
M. Bu. in D. 1 M., W. Pz. in D. 1 M., DE i . 1 M., E. 
in Gr.⸗G. 1 M., W. D. in Ch. 1 M., C. H. in Ch. 1 M. 

Für die Erſatzwahl Weſt⸗ und Oſtſternberg, in der Wilh. 
Heile kandidierte, lönnen wir heute noch folgende Beträge quittieren: 
von G. B. in B. 40 M., v. B. in G. 30 M., Disk.⸗Kurſ. in Ch. 


1 M., 
M 


5 


V 


eneration als Typus einer politiſchen Richtung, die praktiſch 
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14 M., R. E. M. in H. 10 M., Dr. W. in T. 10 M., E. Sch. in 
St. 5 M., Dr. Dl. in D. 3 M., A. G. in B. 2,50 M. und E. S. 


in H. 1 M. 


Die Erſatzwahl in Oft: und Weſt⸗Sternberg hat einen neuen 
Beweis dafür erbracht, daß der Liberalismus auch in den dunkelſten 
Gefilden oſtelbiſcher Junkerherrſchaft vordringen und ſchließlich ſiegen 
kann, wenn nur ernſtlich gearbeitet wird. Die Konſervativen hatten 
anfangs dieſen Wahlkreis als eine ihrer feſteſten Hochburgen be⸗ 
zeichnet, die nicht zu erobern ſei. Mit übermütigem Spott hatten 
fie triumphiert, daß der Liberalismus ſo ſchwach fei, daß er nicht 
einmal einen Kandidaten aufzuſtellen wage. Und ſie höhnten weiter, 


als die Fortſchrittliche Volkspartei denn doch noch wenige Wochen 


vor der Wahl den Redakteur Wilhelm Heile aufſtellte. Aber bald 
änderte ſich das Bild. Die redneriſchen Erfolge des fortſchrittlichen 
Kandidaten machten den Konſervativen große Sorge. Man hörte 
anf, die liberale Kandidatur mit Spott zu überſchütten und 
verſuchte ſich nun um ſo mehr in perſönlichen Beſchimpfungen 
des Kandidaten, in gutsherrlich geleiteten Radauſzenen in länd⸗ 
lichen Verſammlungen, in Saalabtreibungen und anderen feudalen 
Kampfesmitteln. In den vielen kleinen Blättern des Kreiſes, 
deren Spalten dem Liberalismus nahezu völlig verſchloſſen ſind, 
ſtanden zuletzt ſaſt täglich die gehäſſigſten und verlogenſten 
Verdächtigungen der Perſönlichkeit des liberalen Kandidaten. 
Man mußte aus ſolchem Verhalten den Schluß ziehen, daß die 
Konſervativen bereits anfingen, mit der Möglichkeit einer Stichwahl 
zu rechnen. Private Aeußerungen führender konſervativer Herren 
beſtätigten dieſe Annahme. Und ſelbſt die Kreuzzeitung hielt es 
für nötig, die Parteigenoſſen auf die Möglichkeit eines unglücklichen 
Wahlausfalles vorzubereiten, indem ſie wenige Tage vor der Wahl 
recht auffällig die agitatoriſche Geichidlichteit des liberalen Kandi⸗ 
daten betonte, durch den der konſervativen Sache ein ernſter Gegner 
erſtanden ſei. — Die Liberalen ihrerſeits haben nicht mit der 
Möglichkeit gerechnet, einen ſo zuſammengeſetzten Kreis in einem 
einzigen Aulaufe zu erobern. Sie haben deshalb um fo mehr 
den Wahlkampf ausgenutzt, um durch Schaffung einer Wahl⸗ 
organiſation der Fortſchrittlichen Volkspartei künftige Wahlkämpſe 
zu erleichtern und den endlichen Sieg vorzubereiten. Zu Beginn 


des Wahlkampfes verfügte die Fortſchrittliche Volkspartei nur über 


einige wenige Vertrauensmänner, die ſich offen zur Partei zu be⸗ 
kennen wagten. Während des Wahlkampfes iſt es gelungen, die 
Grundlage für einen Wahlkreisverband mit Zweigvereinen in 
Zielenzig, Krieſcht, Reppen, Droſſen, Ziebingen und Sonnenburg zu 
ſchaffen. So kann der Liberalismus mit ſeinem Erfolge zufrieden 
ſein, und zwar auch mit ſeinem ziffernmäßigen Erfolge. Bei den 
letzten Wahlen hatte die Fortſchrittliche Volkspartei nur 600 Stimmen 
erzielt, jetzt mit nahezu 1800 Stimmen das Dreifache. Dieſe 
Zahlen ſind um ſo bedeutſamer, als über 2000 Landarbeiter, die 
alljährlich als Schnitter zumeiſt nach Sachſen, Pommern und Mecklen⸗ 


burg wandern, jetzt nicht im Kreiſe anweſend waren, ſo daß gerade der 


Teil der Landbevölkerung, der am leichteſten für den Liberalismus 
zu gewinnen iſt, fehlte. Auch die Sozialdemokratie hat darunter 
erheblich zu leiden gehabt, ſo daß der Rückgang ihrer Stimmen⸗ 
ziffer von 3333 auf 2364 keineswegs als konſervative und nur in 
geringem Maße als liberale Eroberung betrachtet werden 
darf. Die Antiſemiten haben durch ihren völligen Zuſammen⸗ 
bruch die konſervative Kandidatur vor auffälligem Stimmen⸗ 
rückgang bewahrt. Ihr Kandidat Frölich, der früher ſchon einmal 
den Wahlkreis vertreten hat und noch 1907 es auf 5240 Stimmen 
brachte, 1912 auf 3427, erhielt diesmal nur noch 1026 Stimmen. — 
Wenn der Liberalismus fortan dauernd, und nicht bloß in letzter 
Stunde vor der Wahl, in dieſem Kreiſe arbeitet, ſo können — das 
ergibt ſich aus alledem aufs klarſte — ſchon die nächſten Wahlen 
den Liberalismus in die Stichwahl und dann hoffentlich auch zum 
Siege führen. 

Auf zur Landtagswahl. Ein evangeliſcher Geiſtlicher bittet 
uns um Aufnahme des nachſtehenden Aufruſes, der aus feinen 
Erfahrungen im Amte herausgewachſen iſt: „Klaffende Wider⸗ 
ſprüche und ein Weg zu ihrer Beſeitigung. a 

1. Die Ev. Kirche läßt die Studierenden der Theologie die 


Univerſitäten, die ſie beſuchen wollen, ſich wählen, läßt ſie alſo auch 


zu Füßen der Profeſſoren ſitzen, die mit der Freiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, dieſem Erbe der Reformation, Ernſt machen und, ungebunden 
durch 1 . Vorurteile, der Vernunſt ihr unein⸗ 
eſchränktes Recht zugeſtehen. . 
f Wie reimt es ſich damit zuſammen, daß dieſelbe Ev. Kirche 
Theologen, wenn ſie im Pfarramt die Reſultate der freien Forſchung 
praktiſch verwenden wollen, ein energiſches Halt zuruft und von 
ihnen verlangt, über die Wiſſenſchaft, die niemals ſtillſtehende, die 
ein beſtimmtes Zeitgewand tragenden Dogmen zu ſtellen? . 

2. Die Ev. Kirche ſtellt das Gewiſſen, aus dem heraus die 
Reformation geboren wurde, als eines ihrer unantaſtbaren Heilig⸗ 
tümer hin. . 

Wie verträgt ſich damit die Erſcheinung, daß ein Places 
gezwungen wird, auf der Kanzel nicht offen und ehrlich den Go 


zu verkündigen, den er erlebt hat, und alſo ſeinem Gewiſſen nicht 
zu gehorchen? 
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3. Die Ev. Kirche zieht eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen ſich 
und ihrer römiſchen Schweſter. Wie kann ſie es da verantworten, 
wenn ſie nur einen allein ſeligmachenden Glauben gelten läßt, 
den „Glauben an den für uns geſtorbenen und auferſtandenen 
Heiland“, und in dem — vorgeblich — die „reine“ Lehre be⸗ 
ſitzenden und deshalb über die Lehre Anders denkender richtenden 
Spruchkollegium eine dem Papſt ähnliche Inſtitution ſchafſt? 

4. Die Ev. Kirche iſt keine Einheit, ſondern eine Vielheit von 
religiöſen Anſchauungen. Weshalb verſchließt ſie ſich dieſer Tatſache 
und läßt nur die Orthodoxie gelten, dem Liberalismus kein Exiſtenz⸗ 
recht und keine Gleichberechtigung (mehr verlangt er nicht; er ſtrebt 
nicht nach der Alleinherrſchaft) zuerkennend? 

An den Laien iſt es, hier Wandel zu ſchaffen! Denn über 
Proteſte der Pfarrer geht man, an das „Ordre parieren!“ fie 
gemahnend, zur Tagesordnung über. Leider werden noch immer 
Fragen des religiöſen und kirchlichen Lebens als Machtfragen vor dem 
Forum der politiſchen Parteien entſchieden. Und ſolange im Preuß. 
Abgeordnetenhaus neben dem Zentrum die Konſervativen das Heft 
in der Hand haben, iſt der Liberalismus zur Ohnmacht verdammt. 

Die Neuwahlen ſtehen vor der Tür. Möchte jeder proteſtantiſche 
Wähler, dem es Ernſt iſt mit ſeinen religiöſen und kirchlichen 
Idealen, am 16. Mai die Frage ſich vorlegen: „Welche politiſche 
Partei kennt noch höhere als Wehr⸗ oder Steuerfragen und tritt 
ein für Freiheit auf religiöſem und lirchlichem Gebiet?“! Und 
möchte er unter dieſem Geſichtspunkt ſeine Kandidaten wählen.“ 


Soziale Bewegung 


Der Reichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellten will 
ſeinen erſten Delegiertentag am 6. und 7. September in 
Halle oder Magdeburg abhalten. Das genaue Programm 
der Tagung wird noch bekanntgegeben werden. Im Anſchluß an 
den Delegiertentag ſoll Sonntag, den 7. September die zweite 
Reichskonferenz der liberalen Arbeiter und Angeſtellten 
tagen. Zu ihr find Vertreter aller liberalen Arbeiter zugelaſſen, 
ſoweit ſie grundſätzlich der Partei naheſtehen. 

Die Wirkungen der deutſchen Arbeiter verſicherung. Um das 
Wirken der deutſchen Arbeiterverſicherung zu beurteilen, muß man 
ſich vergegenwärtigen, welchen Umfang ſie in ihrer über 25jährigen 
Entwidlung angenommen, und wie gewaltige Summen ſie zum 
Wohle der arbeitenden Klaſſen flüſſig gemacht hat. Freilich darf 
dabei nicht überſehen werden, daß dieſe arbeitenden Klaſſen ſelber 
ihren redlichen Anteil zu den bewundernswerten Leiſtungen der 
Sozialgeſetzgebung beigetragen haben. Am Ende des Jahres 1911 
waren nach den jetzt vom Reichsamt des Innern offiziell veröffent⸗ 
lichten Ziffern von einer Geſamtbevölkerung von etwa 65,4 Millionen 
14,5 Millionen gegen Krantheit, 24,6 Millionen gegen Unfall und 
15,9 Millionen gegen Invalidität verſichert. An Entſchädigungen 
(Renten) ſind bis zu dem gleichen Zeitpunkt von den Krankenkaſſen 
rund 4749 Millionen, don den Berufsgenoſſenſchaften rund 
2139 Millionen, von den Invalidenverſicherungsanſtalten rund 
2272 Millionen Mark gezahlt worden. Im ganzen haben demnach 
bis Ende 1911 etwa 106 Millionen Verſicherte und deren Angehörige 
9,2 Milliarden Mark Entſchädigungen erhalten. Der tägliche Auf⸗ 
wand in allen drei Verſicherungszweigen beläuft ſich gegenwärtig 
auf über zwei Millionen Mark. Durch die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung, die den Kreis der Verſicherten, namentlich auf dem Gebiete 
der Krankenverſicherung erheblich erweitert und die Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung neu eingeführt hat, werden dieſe Leiſtungen noch ge 
ſteigert werden. Mit den Pflichtleiſtungen auf Grund der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen iſt die Wirkung der deutſchen Arbeiterverſicherung 
noch nicht erſchöpft. Beſonders iſt ihres gewaltigen Einfluſſes auf 
die Voltsgeſundheit zu gedenken. Alle Verſicherungsanſtalten haben 
als beſonders wichtige Aufgabe erkannt, vorbeugend Geſundheit und 
Volkskraft zu erhalten, nicht nur eingetretene Schäden zu heilen 


und zu entſchädigen. Mit einem Aufwand von mehr als 103 Mill. 


Mark haben die Berufsgenoſſenſchaften den Verletzten bis zum 
beendeten Heilverfahren freie Kur, Heilmittel und Verpflegung in 
Krankenhäuſern gewährt und die Behandlung ſchon während der 
erſten 13 Wochen nach dem Unfall freiwillig übernommen. Durch 
Erlaß von Unfallverhütungsvorſchriften und durch die ſorgfältigſte 
Ueberwachung der Betriebe konnten gewiſſe Arten von Unfällen faſt 
beſeitigt oder doch erheblich eingeſchränkt und die Unfallfolgen all⸗ 
en gemildert werden. Die Träger der Invalidenverſicherung 

aben das Heilverfahren von Jahr zu Jahr umfaſſender ausgebildet. 
In den Jahren 1897 bis 1911 find etwa 857000 Verſicherte mit 
emem Aufwand von über 205 Millionen Mark behandelt worden, 
davon nahezu 371 000 wegen Lungentuberkuloſe, Kehlkopſtuberkuloſe 
und Lupus. Auch der Kampf gegen die Trunkſucht und gegen 
die Geſchlechtskrankheiten wurde erfolgreich aufgenommen. 

ur Behandlung der Kranken hatten die Verſicherungsträger 
is Ende 1911: 38 Lungenheilſtätten mit 4052 Betten und 37 Sana» 
torien, Geneſungsheime und Krankenhäuſer mit 2982 Betten ein⸗ 
gerichtet. Im Jahre 1911 koſtete der Betrieb dieſer Anſtalten über 
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11 Millionen Mark. Auch abgeſehen vom Heilverfahren haben die 
Verſicherungsauſtalten durch allgemeine Maßnahmen zur Verhütung 
vorzeitiger Invalidität und Hebung der Volksgeſundheit Bedeutendes 
geleiſtet. Manche gemeinnützige Einrichtung hätte unterbleiben 
müſſen, wenn ſie nicht die Mittel dargeliehen hätten. Die ſo ſegens⸗ 
reich wirkenden Krankenpflegereinrichtungen der Gemeinden ſind im 
Jahre 1911 mit nahezu 308 000 Mark, die Auskunft⸗ und Fürſorge⸗ 
ſtellen für Lungenkranke mit rund 340 000 Mark unterſtützt worden. 
Im ganzen haben die Verſicherungsanſtalten für derartige Ave 
im Jahre 1911 über 1 Million Mark ausgegeben. Vergegenwärtigt 
man ſich ſchließlich, daß alle dieſe Beſtrebungen auch von den 
Krankenkaſſen durch vielſeitige hygieniſche Belehrung ihrer Mit⸗ 
glieder und Hinwirkung auf die Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe 
gefördert worden ſind, ſo kann man die Arbeiterverſicherung mit 
Recht als einen Grund- und Eckſtein der ſozialen Geſundheitspflege 
in Deutſchland bezeichnen. 


Ein Nieſenkampf. Der Berliner „Börſen⸗Courier“ veröffentlichle 
kürzlich den Notſchrei eines Induſtriellen gegen das immer bedenk⸗ 
licher werdende Vordringen der Großinduſtrie in die 
ſogenannte Fertiginduſtrie. Es heißt dort: „Der Grund⸗ 
ſatz von dem geſchloſſenen Arbeitsprogramme von Erz und Kohle 
bis zum Fertigfabrikat iſt von den größten Konzernen, wie Thyſſen, 
Stinnes und Gelſenlirchen, mit gewaltiger Energie und Konſequenz 
in die Tat umgeſetzt worden. Sie wollen die Kohle in der ver⸗ 
feinertſten Form, in Fertigfabrikaten abſetzen, und nachdem ſie die 
Rieſenproduktionen in Roheiſen geſchaffen haben, ſuchen ſie dafür 
auch Abſatz. Gelſenlirchen hat in großartigem Maßſtabe die Fabri⸗ 
kation von Radiatoren und Abflußröhren aufgenommen. Die Ge⸗ 
ſellſchaft hat in Rote Erde ein Blechwerk gebaut, deſſen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zunächſt auf 180 000 Tonnen angegeben wurde, das aber, 
wie jetzt verlautet, ſogar 200 000 Tonnen auswalzen kann. 
Gelſenkirchen nimmt weiter die Fabrikation von Wellrohren, wie fie 
für Dampfkeſſel verwendet werden, auf und ſchließlich auch von 
Rillenſchienen. Thyſſen hat in Dinslaken ein Röhrenwerk hingeſtellt, 
das faſt den ganzen Bedarf von Deutſchland decken könnte. Der 
Konzern Stinnes hat ſeine gewaltigen Arme ebenfalls nach der 
Eiſenverfeinerung ausgeſtreckt. Dieſer mächtige Anſturm auf die 
Fertiginduſtrie bildet eine ſchwere Bedrohung für die übrigen Werke. 
Er bildet weiter eine Bedrohung der Verbände. Die Rieſenkonzerne 
wollen natürlich mit ihren neuen Fabrikationen in die beſtehenden 
Verbände eintreten. Sie ſtellen dafür Quotenforderungen, die auf 
Grund ihrer Leiſtungsſähigkeit ſicherlich berechtigt, aber geeignet 
ſind, die alten Milglieder der Verbände an die Wand zu drücken.“ 

Die Organiſation der Landarbeiter wird neuerdings von den 
Großgrundbeſitzern energiſch in Angriff genommen. Selbſtverſtändlich 
handelt es ſich dabei nicht um Organiſationsbildungen, welche die 
wirklichen Intereſſen der Landarbeiter wahren ſollen, ſondern um 
Einrichtungen, die den Arbeiter vom Organiſationsgedanlen ab» 
bringen oder ihm die Berufsvereinigung zur neuen Feſſel ſchmieden 
ſollen. Dafür bildet ein draſtiſches Beiſpiel ein Rundſchreiben, das 
der Vorſtand der ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer an zahlreiche 
ländliche Vereine gerichtet hat mit der Aufforderung, die Landarbeiter in 


die landwirtſchaftlichen Vereine und in die Spar⸗ und Darlehenskaſſen 


aufzunehmen oder ſie doch zum Eintritt in die Kriegervereine, die 
Wehr⸗ und Flottenvereine, die ländlichen Wohlfahrtsvereine, die 
vaterländiſchen oder konfeſſionellen Vereinigungen, die Hausfrauen⸗ 
und wirtſchaftlichen Vereine uſw. zu veranlaſſen. Auf dieſe Weiſe 
hofft man, ſo wird ausdrücklich erklärt, der Landflucht und der 
Verbreitung des Klaſſenkampſes entgegentreten zu können. Ob 
es wirklich gelingen wird? 


Konſumvereine und Borgunweſen. Das Konſumgenoſſenſchaſt⸗ 
liche Volksblatt erhebt lebhafte Klage darüber, daß in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands das Borgunweſen ſelbſt aus den Konſum— 
vereinen, den geborenen Gegnern der Pumpwirtſchaft, nicht aus⸗ 
zutreiben iſt. An dem hartnäckigen Uebel der Borgwirtſchaft krankt 
z. B. die Konſumgenoſſenſchaſtsbewegung in einzelnen Bezirken 
Thüringens. Alle Bemühungen, das Uebel einzudämmen, ſind ver⸗ 
geblich geweſen. In vielen Vereinen zeigte man ſich den Schäden 
des Borgens gegenüber geradezu unempfindlich. Aus ſolcher Dar⸗ 
ſtellung läßt ſich erſt erkennen, wie ſchwer es für den freien Handel 
fein muß, die ſchädliche Borgwirtſchaft auszumerzeu. 

Weibliche Gewerbeinſpektionsbeamte. Die Zahl der weiblichen 
Beamten bei den Gewerbeinſpektionen der dentſchen Bundesſtaaten 
hat ſich in den letzten Jahren erheblich vermehrt. 1912 hatte 
Preußen 14 Aſſiſtentinnen, davon 8 in Berlin, Bahern 7, davon 
2 mit dem Titel „Inſpektorin im Gewerbeauſſichtsdienſt“ mit dem 
Rang eines Gewerbeaſſeſſors, Sachſen 5 Aſſiſtentinnen, Württemberg 
2 Gewerbeaſſeſſorinnen und 2 Aſſiſtentinnen, Baden 1 wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Hilfsarbeiterin und demnächſt 1 Hilfsaſſiſtentin, 
Heſſen 2 Aſſiſtentinnen, Sachſen⸗Weimar 1, Oldenburg 1, Hamburg 
und Bremen je 1, ebenſo Koburg⸗Gotha, Anhalt und die Reichs⸗ 
lande. 40 Frauen ſind alſo in Deutſchland auf dieſem Gebiet 
ſozialer Tätigkeit in ſtaatlicher Stellung, und zwar durchweg mit 
Beamtenqualität. Sonſt aber iſt die Mannigfaltigkeit in der Art 
der Anſtellung (Aſſiſtentinnen, Aſſeſſorinnen, Inſpektorinnen uſw.) 
groß. Daraus dürfen wir wohl auf eine ebenſo vielgeſtaltige Art 
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der Beſchäftigung und auf einen recht verſchiedenen Grad der Selb⸗ 


Auch die ausgeſetzten Gehälter ſchwanken 
zwiſchen 1800 und 4200 M., in Baden kann ſogar ein Höchſtgehalt 
von beinahe 5000 M. erreicht werden. 


Auf dem Wege zur Halbhundertſchule! neber das Volksſchul⸗ 
weſen in Deutſchland geben Erhebungen Auſſchluß, die alle fünf 
Jahre von den Vorſtänden der landesſtatiſtiſchen Aemter der 


einzelnen Bundesſtaaten auf einheitlicher Grundlage vorgenommen 
werden. Die letzte Statiſtik ſtammt aus dem Jahre 1911 und 


läßt die große Bedeutung erkennen, die der Volksſchule für das ge⸗ 


ſamte Leben der Nation beigemeſſen werden muß. Die Zahl der 
51 Volksſchulen betrug im Jahre 1911 nicht weniger als 


Vollbeſchäftigte Lehrer gab es 148 217, Lehrerinnen 39 268. 
Die Zahl der Schüler und Schülerinnen belief ſich zuſammen auf 


10 309 949. Außerordentlich bemerkenswert iſt die Zunahme der voll⸗ 
beſchäftigten Lehrerinnen. Sie hat ſich gegen die letzte Erhebung 
im Jahre 1906 um etwa ein Viertel vermehrt. Ueberhaupt iſt die 


| Zahl der Lehrer und Lehrerinnen in den letzten zehn Jahren 


erfreulicherweiſe raſcher geſtiegen als die Zahl der Schulkinder, 


fo daß ſich das ziffernmäßige Mißverhältnis zwiſchen Schüler⸗ 
800 und Zahl 


der Lehrkräfte etwas gemildert hat. Im 
ahre 1901 kamen 


auf jede Lehrkraft in den ‚öffentlichen 
Volksſchulen Deutſchlands durchſchnittlich 60,9 Schulkinder. 
Im Jahre 1906 war dieſe Ziffer auf 58,4 zurückgegangen, und im 
Jahre 1911 kamen auf jede Lehrkraft nur noch 54,9 Schüler. 


Das 
find zwar Fortiſchritte, die nicht verkannt werden dürfen; aber trotz⸗ 


6 
dem iſt auch die Zahl von 54,9 Schülern auf eine Lehrkraft noch 
recht groß. Dann aber darf auch nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß in einzelnen Landesteilen noch recht ſtarke Unterſchiede vor⸗ 
handen ſind. In Preußen kamen z. B. im Jahre 1911 noch durch⸗ 
ſchnittlich 56,5 Schulkinder auf eine Lehrkraft, in Bayern 56,7, in 
Württemberg 57,8, im Königreich Sachſen 54,7. Auch innerhalb 
Preußens zeigen ſich ſtarke Schwankungen. Wenn ſich auch ein 
völliger Ausgleich nicht ſchaffen läßt, ſo müßte doch dafür geſorgt 
werden, daß die noch beſtehenden kraſſen Mißverhältniſſe beſeitigt 
werden. Die Halbhundertſchule müßte überall als 81 


Büchertisch 
Handbuch deutſcher Kunſt. 


Von Eduard Engels. Neue 
Auflage, beſorgt von aus Keuſſner. Stuttgart, Deutſche Ver» 
lagsanſtalt 1913. 10 Mar 


Das ſchöne Büderbuch, das Eduard Engels für das deutſche 
Haus zuſammengeſtellt hat, in dem 400 Abbildungen der deutſchen 


Malerei früherer Zeit und vor allem des 19. Jahrhunderts vereinigt 


ſind, hat ſich längſt einen Ehrenplatz auf dem deutſchen Familientiſch 
erobert. Denn all dieſe 400 Bilder ſind gute Bilder! Jung und 
alt ſollen und können ſich an ihnen freuen; Süd un 


d Nord der 
lieben Heimat gibt ſeine Geheimniſſe von Wald und Wieſe, Berg und 


Ebene, Bach und Elfenreigen heraus. Auf 100 Naturbilder folgen 
85 aus dem Familien⸗ und Volksleben, erfüllt von Kinderjubel und 
Poetenſchmerz, vom Zauber ſtiller heimlicher Gäßchen der Altitadt 
oder vom Glück der Alten, die das lange, lange Leben beſtanden 


50 Bildniſſe geben eine Art Porträtgalerie, von Dürer bis 
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u 
Mörike und Otto Ludwig, Bilder und Büſten, für deren Auswahl 
ebenſo der Charakter der Arbeit, wie die Perſönlichkeit des Dar⸗ 
geſtellten entſcheidend war. Weitere 25 Bilder erzählen aus ver⸗ 
gangenen Tagen, von den großen Zeiten, in denen echtes Deutſchtum 
entſtand, wuchs und warb und mit dem Fremden rang. Dann 
führen uns 50 prächtige Bilder zu Sage und Dichtung, zu Mythen 
und Mären, zu Siegfſrieds Tod und in den Traum Erwins von 
Steinbach; der Oſterſpaziergang Dr. Fauſtens fehlt ſo wenig wie 
Shakeſpeares Romeo. Endlich folgen noch 75 religiöſe, kirchliche 
und legendariſche Bilder, mit beſonderer Bevorzugung der alten 
Meiſter Dürer, Altdorfer, Schongauer, Cranach, Stephan Lochuer, 
Holbein uſw. Aber auch hier fehlt das 19. Jahrhundert nicht 
(Schwind, Klinger, Ubde, Feuerbach, Thoma). Im ganzen haben 
158 Künſtler beigeſteuert; davon Böcklin mit 12 Bildern, Dürer 


mit 33, Feuerbach mit 7, Holbein mit 9, Liebermann mit 7, Menzel 
mit 8, Rethel mit 11, L. Richter mit 10, Schwind mit 35, Thoma 


mit 10, Uhde mit 10 Bildern. Wie man ſieht, die beſten Namen! 
Freilich fehlt eins: der Text. 


Kinder allein können das Buch nicht 
benutzen, es braucht die deutende Mutter. 


Auch dieſer wären aber 
Hinweiſe, Anmerkungen und Deutungen nur zu oft erwünſcht. Bei 


einer neuen Auflage ſollten die Bilder nur rechts ſtehen, links 


müßte ein Text ſtehen, der nicht etwa eine Beſchreibung, ſondern 


Tatſächliches brächte, um das Intereſſe zu konzentrieren und das 
Beſondere erkennen zu laſſen. Sonſt wird in dem Buch geblättert, 
und das fördert die Oberflächlichkeit. Der Text muß Fußeiſen legen 


und Fragen herausfordern. Wir wünſchen der ſchönen zum 
viel Glück auf den Weg. | 


Deutſche Kultur des Mittelalters in Wort und Bild. Von 
Dr. Paul Herre. Mit 245 ſchwarzen Abbildungen auf 112 Tafeln 
und einem farbigen Titelbild (Maximilian I. im Krönungsoruat). 
Quelle und Meyer, Leipzig. Preis: geh. 2 M., geb. 2,50 M. 


Das Büchlein will in erſter Linie Bilderbuch ſein. Es verſucht, 


mit Hilfe einer wohlüberlegten und auf Arbeit und Kenntnis be⸗ 


ruhenden Auswahl einen richtigen Eindruck von der mittelalterlichen 
Kultur zu geben. Sie iſt viel verkannt und verachtet worden und 
wird es noch — weil die wenigſten einen Einblick in ihr Weſen 
haben. Dicke Bücher können da wenig beſſern, denn vor ihnen hat 
der gewöhnliche Menſch Reſpekt von der Ferne, aber Angſt, wenn 
er ſie leſen ſoll. Vielleicht trägt dieſes Werkchen dazu bei, grund⸗ 
155 Kenntniſſe zu vermitteln und dadurch auch tieferes Intereſſe 


zu wecken. Erich Schairer. 


Briefkaſten 


E. M. in B. Ein zuſammenfaſſendes Buch, wie Sie es wünſchen, 
gibt es nicht. Wir empfehlen Ihnen: Karl Scheffler, moderne 
Baukunſt; Hermann Mutheſius, Kunſtgewerbe und Architektur; 
Georg Lehnert, Illuſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes. 


ee für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, en für den 
literariſchen Teil: Dr. Gerttud Bäumer Schönebe 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die bekannte Obſtbau⸗Kolonie „Eden“, Dranienburg⸗Berlin produziert, ge⸗ 
leitet von den Prinzipien 10 ernährüngsreſormeriſchen Gewiſſens, Marme⸗ 
laden, die ein wahres Vorbild für Reinheit und zweckmäßige Herſtellung von 


Los vom Dreieinigkeitsdogma! 


„Jeder, der dieſe kurzen Betrachtungen mit Ruhe 


Marmeladen ſind. Frei von allen geſundheitsſtörenden Konſervierungsmitteln und 
unter Verwendung ausſchließlich rei 10 geſunden Obſtes, das einen geringen Sas 
beſten blaufreien Kriſtallzuckers erhält, übertreffen fie an edl en 6 und 
Nährwert alles, ſelbſt die bisher als beſte Ware bekannten un und franzöſiſchen 
Erzeugniſſe. Man beſorge ſich von der Kolonie unbedingt einmal die intereſſante 
Literatur und nehme dabei auf das in dieſem Blatte enthaltene inferat ezug. 


Für die Bearbeitung von Katalogen, 
Proipekfen und Hnzeigen 


fowie zur kelltung fonitiger redaktioneller Silisarbelten 


\uht verlagsbuchhandlung 


wolilenſchaftllck⸗padagogiſchen Charakters einen willenſchaltlich⸗geblldeten und 
literariich gewandten Serrn. Die Stellung erfordert umfalſendes allgemeines 
Intereſſe, Überblik, praktiſchen Sinn und Gewifienhaftigkeit Im einzelnen, 
Srwünſcht Vertrautheit mit den techniſchen und praktifhen Verhältniiien 
der Buchheritellung, des Buchhandels und der Preiie, Bewerbungen mit 


und Nachdenken lieſt, wird den Eindruckgewinnen, 
der mir auf dem Heilbronner Evangeliſch-ſozialen 
Kongreß jedesmal, wenn Traub in Rede oder De⸗ 
batte auftrat, aufs neue deutlich wurde: Hier 
ſpricht ein Mann, der dem modernen Menſchen 
in ganz beſonderer Weiſe etwas zu ſagen hat.“ 
Aus einer Beſprechung des „Schwabenſpiegel“ über die in 


unſerem Verlage erſchienenen Andachten von Gottfried Traub, 
Gott und Welt. Preis karton. 2.— M., gebunden M. 8 
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Politiſche Notizen 

Das Ergebnis der Urwahlen zum preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe ſteht im einzelnen noch nicht feſt; ſo viel iſt aber auch vor 
der Erledigung der Stichwahlen und der Abgeordnetenwahlen ſchon 
gewiß. daß im großen und ganzen alles ſo bleibt, wie es vorher 
war. Das eben iſt im Junkerſinne preußiſche Eigenart: Maſſow 
was ſo, iſt ſo, bliwt ſo. Die konſervative Preſſe gibt ſich den 
Anſchein großer Siegesfreude. Dem wohl organiſierten Anſturm 
der vereinigten Liberalen und Sozialdemokraten hätten die Parteien 
der Rechten unerſchütterlichen Widerſtand geleiſtet; es ſei der Beweis 
geliefert, daß das preußiſche Volk mit den preußiſchen Zuſtänden, 
insbeſondere dem preußiſchen Wahlrecht zufrieden ſei. Wir unſerer⸗ 
ſeits haben von dem wohl organiſierten Anſturm leider nichts bemerkt. 
Wir haben nur immer wieder mit Bedauern feſtſtellen müſſen, daß 
kindliche Stimmzählewut und Ueberheblichkeit auf ſozialdemokratiſcher 
Seile, ſowie Unentſchloſſenheit und übertriebene Furcht vor den 
Folgen der öffentlichen Wahl auf liberaler Seite einen wirklichen 
Kampf gegen die Nutznießer des preußiſchen Wahlrechts verhindert 
haben. Wir haben geſehen, daß ſelbſt in Bezirken, die im Reichstag 
fortſchrittlich vertreten ſind, die liberalen Parteien nicht einmal 
Kandidaten aufgeſtellt haben, ſondern in ohnmächtigem Zorn über 
die Unmöglichkeit, bei dieſem Wahlunrecht auch nur das geriugite 
zu erreichen, den Geſinnungsgenoſſen ſtrengſte Wahlenthaltung zur 
Pflicht gemacht haben. Das lähmende „es nitzt ja doch nichts“ 
war vielfach das eigentliche Schlagwort der Wahl. Nur in den 
Bezirken, die ſchon immer umſtritten waren, hat es einen eigentlichen 
Wahlkampf gegeben. Wenn man ſich aber dieſe Bezirke auſieht und 
die anderen außer acht läßt, in denen die Schwarzen und Blauen ohne 
ernftlichen Gegner, oft überhaupt ohne Gegenkandidaten „ſiegten“, dann 
kann man mit dem Ergebnis der Wahlen ſchließlich ſogar noch 
zufrieden ſein. Denn die Konſervativen haben ihr Ziel der Er⸗ 
oberung von weiteren 6 oder 7 Mandaten, die ihnen an der abſoluten 
Mehrheit noch ſehlten, nicht erreicht; es hat vielmehr den Anſchein, 
als ob die Linke der Rechten etwa 10 Sitze abgenommen habe. Die 
Mehrheit für Einführung der geheimen und direkten Wahl, die 
theoretiſch bereit im vorigen Abgeordnetenhauſe vorhanden war, 
iſt alſo geſtärkt und gefeftigt zurückgekehrt. 


Ob der Eindruck dieſer Tatſache groß genug iſt, um der 
Regierung der gottgewollten Abhängigkeit die Erfüllung des könig⸗ 


lichen Wahlreformverſprechens abzunötigen, das muß einſtweilen 


noch abgewartet werden. Jedenfalls aber wird die Fortſchrittliche 
Volkspartei auch im neuen Hauſe alle Hebel in Bewegung ſetzen, 
um durch Reform des preußiſchen Wahlrechts den Weg zu ebnen 
für eine freiheitliche und fortfchriitlicde Entwicklung des Staates. 
Die Fortſchrittliche Voltspartei wird anſcheinend in alter Stärke 
in das preußiſche Abgeordnetenhaus einziehen. Selbſt in 
Berlin, wo der Anſturm der Sozialdemokratie außerordentlich heftig 
war, und wo ſowohl ſozialbemokratiſche Siegeshoffnung wie lon⸗ 
ſervative Liebenswürdigkeit mit großen Erfolgen der äußerſten Linken 
rechnete, hat die Fortſchrittliche Volkspartei ihren Beſitzſtand zu 
wahren vermocht. Nur in Schöneberg⸗Neukölln hat nicht zuletzt in» 
folge einer auchliberalen Zerſplitterungskandidatur der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Bewerber über den Fortſchritiler Grafen Maluſchka den 
Sieg davongetragen. Das iſt ein ſchmerzlicher Verluſt, über den 
man ſich aber tröſten mag durch die Erwägung, daß mit dem be⸗ 
ſonnenen und klugen Bergarbeite rführer Hus nicht bloß die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion, ſondern überhaupt das Abgeordnetenhaus 
einen wertvollen Zuwachs erhält. Dieſem Verluſt ſteht doppelt er⸗ 
freulich der Sieg gegenüber, den Freund Traub in Teltow⸗Beeskow⸗ 
Wilmersdorf errungen hat. Noch bei der Erſatzwahl fiegten die 
Konſervativen, weil die Sozialdemokraten in der Stichwahl zu 
Haufe blieben. Diesmal hat Traub und mit ihm der national» 
liberale Liepmann einen derartig gewaltigen Stimmenzuwachs ge 
wonnen, daß auch für den Fall der Stichwahl — genau läßt ſich 
noch nicht überſehen, wie groß die Zahl der Wahlmänner iſt — der 
Sieg ſicher iſt, ſelbſt wenn die Sozialdemokraten ihre verbohrte 
Taktik der Stimmenthaltung wiederholen ſollten. Erfreulich iſt 
auch der Sieg in Görlitz und ganz beſonders der Sieg in Danzig, 
wo die Konſervativen unter vollſtändigem Zuſammenbruch ihrer 
früheren Stellung ihre drei Sitze an die Fortſchrittliche Volkspartei 
abtreten müſſen. Unſer Freund Wein hauſen, der Sieger der 
Danziger Reichstagswahl, iſt neben Münſterberg und Schmiljan 
auch diesmal erſolgreich geweſen. 

Die mecklenburgiſche Verfaſſung. Auch Mecklenburg hat einen 
Landtag, der aus den geborenen Geſetzgebern der Ritierſchaft — 
man kann ſich auch für bares Geld ein Rittergut und einen Sitz 
im Landtag kaufen — und aus den Bürgermeiſtern der Städie 
beſteht. Dieſem Landtag iſt jetzt wieder einmal der Entwurf einer 
Verſaſſung von den großherzoglichen Regierungen vorgelegt. Ein 
fo reaftionärer Entwurf freilich, daß die Städte Roſtock und Wismar 
von vornherein ihr Recht des Widerſpruchs geltend gemacht haben, 
während die Ritterſchaft ſich gar noch bemüht, weitere Verſchlechte⸗ 
rungen zu erſinnen. An eine Einigung iſt nicht zu denken, fo daß 
den Regierungen nur noch der Weg der Oktroyhierung übrigbleibt. 
Nach Artikel 76 der Reichsverfaſſung können die Stände gegen die 
Oktroyierung den Bundesrat zur Entſcheidung durch gütlichen Ausgleich 
anrufen. Wenn dieſer Ausgleich nicht gelingt, fo muß reichsgeſetzliche 
Regelung erfolgen. Hoffentlich wird dieſer Weg beſchritten; denn eine 
Verfaſſung, zu der die Ritter ihre Zuſtimmung geben, iſt keine Verfaſſung. 

Zurück zur Diktatur im Reichslande? Den Konſervativen iſt 
die Verfaſſung Elſaß⸗Lothringens mit ihrem freien Wahlrecht von 
Anfang an ein Dorn im Auge geweſen. Sie haben ſeinerzeit lieber 
gegen die Hoheitsrechte des Kaiſers geſtimmt als daß ſie ſich an 
der Einführung einer Verfaſſung beteiligt hätten, auf die man ſich 


Seite 322 


Die Hilfe 


Nr. 21 


ſpäter im preußiſchen Verfaſſungskampſe berufen könnte. Faſt hat 
es den Anſchein, als ob ihr ſtändiges Bemäkeln der reichs⸗ 
ländiſchen Verfaſſung nun doch noch Erfolg haben ſollte. Nicht den 
Erfolg, daß die erſt ſeit zwei Jahren beſtehende Verfaſſung wieder 
beſeitigt werden könnte. Aber doch den Erfolg, daß die Umtriebe 
einiger un verantwortlicher und unverbeſſerlicher Französlinge here 
halten müſſen als Begründung für Anträge der elſaß-lothringiſchen 
Regierung an den Bundesrat, durch die Ausuahmebeſtimmungen 
für die Handhabung des Reichsvereinsgeſetzes und des Reichs— 


preßgeſetzes in den Reichslanden gefordert werden. Die Zu— 
ſtimmung der verbündeten Regierungen ſoll bereits geſichert 
ſein; diejenige des Reichstages wird man 


aber wohl 


laum Dafür erhalten können. Wir wenigſtens ver⸗— 


mögen nicht zu glauben, daß ſich im gegenwärtigen Reichstag 


eine Mehrheit finden ließe, die für eine ſolche Bidzadpolitit und 
ſolche verfehlten Gewaltmaßnahmen die Verantwortung zu über⸗ 
nehmen bereit wäre. Das reichsländiſche Parlament ſowohl, wie 
die große Mehrheit des elſaß⸗lothringiſchen Volkes haben die an 
Hochverrat grenzenden Taktloſigkeiten des Abbés und Zentrums⸗ 
mannes Wetterléè und ſeiner Geſinnungsgenoſſen mit aller wünſchens⸗ 
werten Schärfe und Deutlichleit abgelehnt. Volk und Parlament 
haben in jüngſter Zeit, während die chauviniſtiſche Preſſe hüben 
und drüben ſich in einer Zuſchärfung der Spannung zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland gefiel, unter Betonung des ſelbſtverſtändlich 
gewordenen Bewußtſeins der Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich 
immer wieder den ſehnlichen Wunſch nach friedlicher Verſtändigung 
und Ausſöhnung beider Länder zu erkennen gegeben. Kann da im 
Ernſte noch jemand glauben, daß auf Ausnahmevergehen einzelner 
geſtützte Ausnahmegeſetze, die das ganze Volk treffen, eine Förderung 
der deutſchen Geſinnung zu erzielen vermögen? Durch Gewalt⸗ 
politik ſchafft man Zorn, Verbitterung, Abneigung und zuletzt Haß, 
während eine Politik des Vertrauens ganz von ſelbſt wieder Ver⸗ 


trauen und allmählich Zuneigung und Treue weckt. 


Die Berner Verſtändigungskonferenz hat zweifellos ihre Be⸗ 


deulung als ſichtbares Zeichen dafür, daß auf beiden Seiten der 
deutſch⸗franzöſiſchen Grenze in politiſch einſichtigen Kreiſen, bei den 
politiſchen Führern der großen Mehrheit des Volkes ſowohl, wie 
beim Volke ſelbſt der ehrliche Wunſch nach Herſtellung eines freund— 
nachbarlichen Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
beſteht. Zu denken gibt insbeſondere die Zuſammenſetzung der 
Konſerenz. Wenn die franzöſiſchen Parlamentarier in ſehr viel größerer 
Zahl erſchienen wären, ſo darf man daraus keineswegs den Schluß 
ziehen, daß etwa in Frankreich friedliche, vom Chauvinismus freie 
Geſinnung ſtärker verbreitet ſei als in Deutſchland. Das mag 
vielmehr feinen Grund darin haben, daß die preußiſchen Landtags- 
wahlen manchen deutſchen Abgeordneten fern hielten, der ſonſt wohl 
teilgenommen hätte. Vielleicht auch iſt die Urſache darin zu ſuchen, 
daß in Frankreich die Parteien der Linken, die hüben wie drüben die 
ſtärkſten Befürworter friedlicher Verſtändigung ſind, politiſch viel 
einflußreicher und im Parlament zahlreicher vertreten ſind als in 
Deutſchland. Dieſe Annahme leuchtet um ſo mehr ein, als in der 
Tat konſervative Politiker, wenn wir nicht die Zentrumsabgeordneten 
Hägi und Ricklin dazu rechnen wollen, überhaupt nicht erſchienen 
waren. In Frankreich wie in Deutſchland hat die konſervative und 
nationaliſtiſche Preſſe für die Konferenz im allgemeinen nur Spott 
und Hohn übrig gehabt. Wir unſererſeits ſind weit entfernt davon, 
den Wert ſolcher Zuſammenkünſte zu überſchätzen. Daß durch 
Händeſchütteln, Anſprachen und Reſolutionen kein Frieden und leine 
Völkerfreundſchaft geſchaffen werden kann, wiſſen wir ſo gut wie 
die konſervaliven Spötter. Aber daß man für einen ernſten Verſuch 
oder auch nur für die Möglichkeit der Stimmungmache zugunſten 
friedlicher und freundlicher Geſinnung der Nachbarvöller nichts 
anderes übrig hat, als die flügellahme, kraftloſe Afterweisheit des 
Skeptikers, das kennzeichnet den Geiſt jener Parteien. Trotz deutſcher 
Wehrvorlage und dreijähriger Dienſtzeit in Frankreich, trotz unſeres 
überzeugten Bekenntniſſes zu nationaler Kraſtanſpannung und Macht- 
entfaltung begrüßen wir die Berner Parlamentarier-Zuſammenkunft 
als einen erſten verheißungsvollen Schritt auf dem Wege zur Ver⸗ 
ſtändigung, Verſöhnung und zum Frieden. 


während des Balkankrieges. 


Gerhard v. Schulze Gaevernitz / Weltlage, 
Wehrvorlage, Deckungsfrage. 


| I. 

Die Fortſchrittliche Volkspartei ſteht in den nächſten 
Wochen vor außerordentlich verantwortungsvollen Abſtim— 
mungen im Reichstag. Ich halte es für nützlich, den Leſern 
der Hilfe die Gründe zu entwickeln, die ſie zu ihrer im 
weſentlichen bereits feſtſtehenden Stimmabgabe veranlaſſen 
werden. Die Gründe der gegenwärtig uns beſchäftigenden 
Militärvorlage und der daran ſich auſchließenden Deckungs⸗ 
vorlage ſind zu ſuchen in der auswärtigen Lage. Dieſe 
Weltlage iſt ernſt. Es iſt eine Tatſache, daß wir im Laufe 
der letzten Jahre wiederholt unmittelbar am Abgrund eines 
Krieges geſtanden haben. So 1908 bei der Annektion 
Bosniens durch Oeſterreich, dann zwei Jahre darauf gelegent— 
lich der Marokkoaffäre und endlich 1913 mehr als einmal 
Wer in den letzten Wochen 
und Monaten Gelegenheit gehabt hat, die tägliche Stimmung 
eingeweihter Kreiſe zu beobachten, der weiß, wie das Ther⸗ 
mometer geſchwankt hat und wie es wiederholt Tage gab, 
an denen die politiſche Welt außerordentlich peſſimiſtiſch 
geſtimmt war. 


Es find vier Punkte, welche zur Verſchärfung der Welt- 
lage beigetragen haben. | 

1. Die Stimmung in Frankreich iſt ſchlimmer denn 
je. Unſer Verzicht auf Marokko hat das Selbſtgefühl der 
Franzoſen geſteigert, und gerade ſeitdem iſt jener „neue 
Geiſt“ erwacht, nicht etwa erſt ausgebrochen infolge unſerer 
Militärvorlage; er iſt aufgeſtiegen ſchon in den letzten 2—3 
Jahren — ein Geiſt, der tief wurzelt in einem neuidealiſtiſchen 
Geſinnungsumſchwung, zum Teil zurückgeht bis zu Fichte 
und uns verbinden könnte, wenn er ſeine politiſche Zuſpitzung 
nicht gegen uns erfahren hätte. Es hat dies ſeinen Grund 
hauptſächlich in der Hoffnung auf England und in der 
Hoffnung auf die Aeroplane. Die Zuverſicht auf engliſche 
Hilfe war es, die dem verblaſſenden Revanchegedanken 
Frankreichs rote Backen angehaucht hat. Es iſt gegenwärtig 
eine chauviniſtiſche Literatur in Frankreich wieder in üppigem 
Blühen begriffen — eine Literatur, die insbeſondere darauf 
abhebt, Frankreichs Ueberlegenheit feſtzuſtellen, den Frau— 
zoſen nicht etwa nur zu ſagen, wir wollen Elſaß-Lothringen, 
ſondern: wir ſind imſtande, es uns zu holen. Beſonders 
war dies in den letzten Monaten der Fall, indem 
türkiſche Niederlagen als deutſche Niederlagen gedeutet 
wurden. Ich möchte hier darauf verweiſen, daß mein ganz 
ausgezeichneter Parteigenoſſe, der Abg. Kerſchenſteiner, einer 
unſerer erſten Schulmänner, der auch das Schulweſen Frank— 
reichs genau verfolgt, mit großer Beſorgnis darauf hin— 
gewieſen hat, wie insbeſondere in den franzöſiſchen Schulen 
wieder dieſer Revanchegedanke gepflegt wird. Er verweiſt 
auf eine kleine Schrift, ein Schulbüchlein, das in ſämtlichen 
Schulen Frankreichs verbreitet iſt und in welchem es im 
erſten Kapitel der Bürgerkunde heißt: „Die Zukunft der 
Republik beruht auf jedem von euch. Wenn jeder ſeine 
Pflicht tut, wird die Republik ſtark genug ſein, um ſich 
die verlorenen Brüder wiederzugeben, die Brüder von 
Elſaß⸗Lothringen. 55 Auflagen hat bereits ein ſolches 
„Schulbüchlein!“ 

2. In Rußland vollzieht ſich eine ganz gewaltige 
ökonomiſche Entwicklung, ein fabelhafter wirtſchaftlicher 
Auſſchwung auf Grund unbegrenzten Areals und rieſiger 
Naturſchätze und damit zuſammenhängend eine beiſpielloſe 
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militäriſche Neuorganiſation. Zudem treibt in Rußland 
vieles zum Kriege. Man könnte die Frage aufwerſen: 
Welchen vernünftigen Grund hat eigentlich Rußland zum 
Kriege? Die Antwort iſt die: vielleicht keinen vernünftigen, 
aber den unvernünftigen einer Ablenkung nach außen. Es 
iſt kein Geheimnis unter Eingeweihten, daß die Dynaſtie 
der Romanow außerordentlich ſchwach iſt; in politiſchen 
Kreiſen wird ein Wort des Zaren kolportiert: ſein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch ſei der Friede, aber es ſei ſein Schickſal, 
daß ſeine Wünſche ſelten in Erfüllung gingen. Auf den 
Krieg treiben die Revolutionäre, die in Rußland in den 
höchſten Geſellſchaſtsſchichten, auch am Hofe, vertreten ſind, 
und außerdem jene Nationaliſten, welche bei der gegen⸗ 
wärtigen Neuordnung den Anſpruch erheben, die Vorherr— 
ſchaft Rußlands über die ſlaviſche Balkanhalbinſel für alle 
Zukunft feſtzuſtellen. Wie immer man die ruſſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe beurteilen mag, wird man ſagen müſſen: ein Funke 
kann in dieſes Pulverfaß, früher oder ſpäter, hineinſchlagen 
und dieſes Pulverfaß zur Exploſion bringen. Ob der Funke 
aus Rumänien kommt, ob er von Albanien oder Montenegro 
herüberſpringt, das bleibt ſich gleich. Aber wir Deutſchen 
ſind auch direkt von dieſem ruſſiſchen Problem dadurch 
berührt, daß, wie es der Fall zu ſein ſcheint, Deutſchland 
bereit iſt, den Beſtand der aſiatiſchen Türkei zu beſchützen, 


auch gegen Rußland. Eine ſolche Erklärung der deutſchen 


Diplomatie wäre eine Erklärung von den allergrößten 
Folgen. Die Tatſache ſteht feſt, daß Rußland jeden Tag, 
wenn es will, einen Eingriff in die aſiatiſche Türkei vor⸗ 
nehmen kann. Von der Goltz, einer der beſten Kenner der 
Türkei, ſagte mir vor wenigen Wochen, ein Armeniergemetzel 
in der aſiatiſchen Türkei koſte nur wenige hundert türkiſche 
Pfund. Mit einer ſolchen geringen Summe können die 
ruſſiſchen Nationaliſten ſich jederzeit den Vorwand ver⸗ 
ſchaffen, in der aſiatiſchen Türkei einzugreifen. Wir müſſen 
zugeben, ohne hier die Frage aufrollen zu wollen, ob die 
deutſche Diplomatie in dieſer Beziehung richtig gehandelt 
hat oder nicht, daß wir enorme Intereſſen in der aſiatiſchen 
Türkei beſitzen. Wir haben dort für etwas mehr als 
1 Milliarde Mark deutſche Kapitalien angelegt, und mangels 
eigener großer Kolonialflächen iſt eben dieſe aſiatiſche Türkei 
mehr oder minder dazu berufen, eine wirtſchaftliche Er» 
gänzung, ein gewiſſes Expanſionsgebiet für uns zu bedeuten. 
Was die Türkei braucht, iſt nach Anſicht der beiten Sach⸗ 
kenner, ſo bereits Moltkes, nichts als Ruhe. Sie braucht 
für ihre Regeneration einmal einige Jahre, während derer 
die Europäer ſich nicht in ihre Angelegenheiten einmiſchen. 
Dieſe Europäer, die Territorialwünſche in der aſiatiſchen 
Türkei haben, ſind ſowohl Ruſſen wie Engländer, ſo daß 
Deutſchland als einzige territorial unintereſſierte Schutzmacht 
der aſiatiſchen Türkei daſteht. 


3. Das deutſch⸗engliſche Verhältnis iſt 
beſſer als ſeit langem, und zwar beruht dies auf dem 
Wachstum der deutſchen Flotte, aber auch und mehr noch 
der deutſchen Luftflotte. Was dieſe deutſche Luftflotte im 
Ernſtfalle leiſten wird, darüber ſind die Meinungen ganz 
außerordentlich geteilt. Die eine Seite ſagt: der kleinſte 
Staat iſt heute der größten Großmacht überlegen, wenn der 
kleinſte Staat die ſtärkſte Luftflotte beſitzt. Auf der anderen 
Seite wird die Luftflotte bei weitem nicht ſo hoch eingeſchätzt. 
Es ſteht feſt, daß die deutſche Luftflotte auf die Phantaſie 
unſerer britiſchen Vettern einen ſolchen Einfluß ausübt, daß 
vielleicht nichts anderes ſo ſehr in der Richtung des britiſchen 
Friedensbedürfniſſes gewirkt hat. Der Fortſchritt in dieſem 
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deutſch⸗engliſchen Verhältnis machte den Vorſchlag eines 
Tirpitz möglich, über eine Flottenkontingentierung im Ver— 
hältnis von 16 zu 10 zu verhandeln. Es iſt feſtzuſtellen, 
daß dies wohl der weitgehendſte Schritt war, den bisher 
irgendein europäiſcher Großſtaat in pazifiſtiſcher Richtung 
geleiſtet hat, und es iſt ein Ruhmestitel Deutſchlands, mit 
dieſem Vorſchlag herausgekommen zu ſein. Denn das iſt 
etwas Konkretes gegenüber allen vagen Abrüſtungsvorhaben, 
aus denen wir bisher nicht herauskamen. Die Abrüſtungs⸗ 
frage iſt eine Ziffernfrage, eine Kontingentierungsfrage. 
Solange man nicht an die Ziffer herantrat, ſchwebte man 
in Wolken. Nun hat leider der britiſche Miniſter Churchill, 
der uns nicht beſonders wohlgeſinnt iſt, dieſen Vorſchlag 
abgelehnt und iſt mit ſeinem utopiſtiſchen Vorſchlag eines 
Feierjahres herausgekommen. Dieſer Vorſchlag iſt für uns 
deshalb unannehmbar, weil die Briten ihre Werften weiter 
beſchäftigen können, indem ſie Aufträge von allen möglichen 
ausländiſchen Regierungen haben, während das bei uns 
nicht der Fall iſt. Wir ſind nicht in der Lage, die Werſten 
einfach zuzumachen und die Arbeiter zu entlaſſen. Außerdem, 
und das war der ſpringende Punkt bei Churchill, kam er 
doch wieder auf ſein Verhältnis von 2 zu 1 zurück, auf das 
wir auf die Dauer unter keinen Umſtänden uns einlaſſen 
werden. Alſo, die Sache klappk noch nicht, aber es iſt ein 
erheblicher Fortſchritt geleiſtet. Wir wollen auch das Können 
der britiſchen Regierungsmänner nicht überſchätzen. Vor 
Wochen war in Berlin ein äußerſt ſympathiſcher engliſcher 
Unterſtaatsſekretär, der uns allen verſicherte: die britiſche 
liberale Regierung werde Neutralität bewahren in einem Kriege 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, ja ſogar zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich. Demgegenüber iſt doch die 
Frage zu erheben: Gibt es eine britiſche Regierung, welche 
ſtark genug iſt, im Falle eines uns aufgezwungenen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges die britiſche Nation zurückzuhalten, 
insbeſondere dann, wenn Deutſchland Miene machen 
wollte, den Siegespreis in Geſtalt von franzöſiſchen 
Kolonien einzubringen? So ſehr auch dieſe Fragen 
unſicher ſind, ſo wollen wir doch anerkennen: es iſt wohl 
das Erfreulichſte, was wir in der auswärtigen Politik in 
den letzten Jahren erlebt haben, daß hier wenigſtens die 
Keime einer Verſtändigung vorliegen, Keime, die wir 
Deutſchen allen Anlaß haben, auf das eifrigſte zu pflegen. 
Deutſchland will von England ſchlechterdings nichts. Wahn— 
witzige Utopiſten find diejenigen, welche engliſche Kolonial— 
länder erobern wollen. Außerdem wächſt die Intereſſen— 
gemeinſchaft der beiden Länder von Jahr zu Jahr. Im 
Jahre 1912 iſt zum erſten Male in der britiſchen Handels- 
ſtatiſtik Deutſchland an der Spitze ſämtlicher Staaten als 
Käufer britiſcher Waren. Deutſchland kauft heute von 
Großbritannien mehr Waren als die Vereinigten Staaten, 
mehr Waren als das ganze indiſche Kaiſerreich. Dieſe eine 
Tatſache wiegt in der Tat genug. Und hierzu kommt der 
latente engliſch⸗ruſſiſche Gegenſatz. Alles dies zuſammen— 
genommen, hat dahin gewirkt, daß im März und April 1913 
ein Zuſammenarbeiten von Deutſchland und England den 
Frieden zunächſt der Balkanhalbinſel, und darüber hinaus 
für ganz Europa gewahrt hat. 


4. Oeſterreichs Beſtand iſt gefährdeter denn je, 
weil es nunmehr eine lange Südgrenze aufweiſt, die früher 
überhaupt nicht zu verteidigen war; die Türken waren ganz 
ungefährlich. Nun hat Oeſterreich eine Südgrenze gegen 
jugendlich kräftige, äußerſt feindſelige Nachbarn. Ich habe 
vor kurzem einen Kollegen geſprochen, der gerade noch vor 


— 
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Ausbruch des Krieges Bosnien, Serbien uſw. bereiſt hat, 
und der die Beobachtung machte, wie die öſterreichiſche 
Monarchie und die einzelnen Oeſterreicher in dieſen Ländern 
verhaßt ſeien. Die Oeſterreicher, vor allem die Ungarn, ſind 
zum großen Teil ſelbſt daran ſchuld, indem ſie dieſen Völkern 
eine verſtändige Selbſtregierung verſagten. Immerhin müſſen 
wir ſagen, daß das, was Oeſterreich heute an Balkanzielen 
verfolgt, äußerſt beſcheiden iſt. Es iſt gewiß unrecht, den 
Oeſterreichern eine Preſtige⸗Politik vorzuwerfen; eher könnte 
man ihnen das Gegenteil nachſagen. Sie wollen die Frei⸗ 
haltung der Ausfahrt aus der Adria; ſie erklären, es ſei 
gegen ihr Lebensintereſſe, daß an dem Punkt, wo die Adria 
am ſchmälſten iſt, ein ſerbiſch⸗ruſſiſcher Kriegshafen entſtehe, 
welcher Trieſt und damit in letzter Linie auch das Hinterland 
Deutſchland vom Mittelmeer abſchneide. Der Beſtand 
Oeſterreichs aber iſt für Deutſchland eine Lebensfrage. 
Sobald wir Oeſterreich, unſeren einzigen Bundesgenoſſen, im 
entſcheidenden Augenblicke im Stiche laſſen, ſtehen wir einer 
Welt von Feinden — der Kanitzſchen Koalition — allein 
gegenüber. Jedenfalls hat die deutſche Regierung ſich ent⸗ 
ſchloſſen, im Falle eines öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Krieges ſofort 
loszuſchlagen. Man ſteht hier vor einem äußerſt folgen⸗ 
ſchweren Entſchluß. Die Gründe laſſen ſich ſehr wohl hören. 
Man ſagt: die militäriſchen Kräfte Oeſterreichs ſind ungewiß, 
insbeſondere bei der Unſicherheit der ſlawiſchen Wehrmänner. 
Iſt Oeſterreich einmal aufgerollt, ſo iſt für uns der Zwei⸗ 
frontenkrieg ein viel ſchwereres Wagnis. Infolgedeſſen iſt 
es klug vorzubauen, einzugreifen, ehe der Bundesgenoſſe 
am Boden liegt. Das ſind die vier großen Punkte, die 
unſere auswärtige Politik heute beherrſchen. 


Demgegenüber nur noch die Bemerkung: Italien 
iſt mehr denn je heute Mittelmeermacht durch den Beſitz 
von Tripolis und infolgedeſſen von England ſchlechthin ab⸗ 
hängig. Italien kann ſich ja nicht rühren, wenn England 
nicht will. Man braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, daß 
faſt alle italieniſchen Großſtädte durch die Kanonen der 
britiſchen Kriegsflotte einfach in Schutt zu legen wären. 
Infolgedeſſen tat die deutſche Reichsregierung recht daran, 
die italieniſche Hilfe nicht allzu hoch einzuſchätzen. 

Dagegen — und es iſt ein Verdienſt des Reichstags, ſehr 
energiſch darauf hingewieſen zu haben — iſt das aufſtrebende 
China für uns ein höchſt wertvoller Haben⸗Poſten, und die 
deutſche Reichsregierung ſollte nicht aus legitimiſtiſchen 
Gründen etwa zurückhalten, die chineſiſche Republik anzu⸗ 
erkennen. Es wurde in der Budgetkommiſſion geſagt, die 
Engländer haben Grund zu warten mit der Anerkennung, 
denn ſie ſtellen Bedingungen wegen Tibet; die Ruſſen haben 
auch ihre Bedingungen in der Mongolei zu ſtellen, wir 
Deutſchen dagegen haben ja von China nichts zu verlangen. 
Weswegen erkennen wir die chineſiſche Republik nicht an? 
Es wurde auch in dieſer Sitzung die mir unbekannte Tat- 
ſache hervorgehoben, daß unſere ſchöne Kolonie Tſingtau — 
in der Tat eine landſchaftlich ſehr ſchöne Kolonie, ihre 
Küſte iſt ja der Badeplatz für ganz Oſtaſien geworden — 
ein Schlupfwinkel chineſiſcher Reaktionäre aller Art iſt. Es 
ſollen jetzt in dieſem kleinen Tſingtau nicht weniger als 
zwölf vertriebene Vizekönige wohnen. Es beſteht die Be- 
fürchtung, daß dieſe Machthaber des alten Regimes doch 
einen gewiſſen Einfluß ausüben auf die deutſchen 
Gouverneure, die deutſchen Beſucher ufm. Dieſes 
Tſingtau entwickelt ſich geradezu zu einem chineſiſchen 
Penſionopolis. Zurzeit iſt China noch unfertig, wenn⸗ 
ſchon in Zukunft die Stärkung Chinas für uns ſehr 


wertvoll ſein könnte als Entlaſtung gegenüber dem 
ruſſiſchen Drucke. 


Die Weltlage überſchauend, find manche von uns ge⸗ 
neigt, die bange Frage an das Schickſal richten: Iſt unter 
ſolchen Umſtänden ein Krieg auf die Dauer überhaupt zu 
vermeiden? — eine Frage, die der Pflicht zur Arbeit am Frieden 
nicht enthebt. Hierzu kommt die Unſicherheit unſerer eigenen 
Regierung. Wenn man in Berlin ſeine Ohren aufmacht, ſo 
hört man überall die Klage: wir beſitzen keine leitende 
Perſönlichkeit, keine feſten, großen Ziele. Das iſt leider 
zuzugeben. Hierzu kommt, daß gewerbsmäßige Kriegshetzer 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in den Landen unſerer 
Gegner die Lage weiter verſchärfen. Das Parlament hat 
allen Anlaß zur Ueberwachung des Rüſtungskapitals, da 
deſſen privatwirtſchaftliche Intereſſen in der Richtung der 
Verſchärfung der internationalen Gegenſätze liegen. Ob 
freilich die Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrien ein gang- 
barer Weg iſt, möchte ich ſo lange bezweifeln, als die techniſch 
erſtklaſſige Leiſtung — artilleriſtiſche Ueberlegenheit! — den 
entſcheidenden Vorteil im Kriege der Zukunft bedeutet. 
Hinzufügen möchte ich an dieſer Stelle, daß Hugenberg, der 
ausgezeichnete Knappſchüler, der genoſſenſchaftliche Organiſator 
der oſtmärkiſchen Anſiedler, und heute der leitende Kopf des 
Kruppſchen Unternehmens, an Ernſt und Großzügigkeit der 
vaterländiſchen Geſinnung von niemandem übertroffen wird. 
Auf Grund perſönlicher Bekauntſchaft halte ich es für aus⸗ 
geſchloſſen, daß dieſer Mann mit einem Verſuch in Ver⸗ 
bindung ſteht. den goldbeladenen Eſel über die Schwelle des 
Kriegsminiſteriums zu treiben, weil er weiß, wieviel an 
vaterländiſchen Werten damit gefährdet iſt. 


Ernſt Jäckh / Die neuen Bagdadbahn⸗Verträge 


Die öffentliche Meinung Deutſchlands erlebt zurzeit 
wieder ſo etwas wie während der Marokkokriſis: erſt eine 
aufregende Irreführung durch falſche oder unvollſtändige 
Nachrichten aus dem Ausland, deren Tendenz antideutſch 
iſt; daneben keine allgemeine aufklärende Leitung durch die 
amtlichen Stellen Deutſchlands, die allzu loyal und vorſichtig 
den noch ſchwebenden Abſchluß eines günſtigen Abkommens 
nicht ſtören wollen; daher wieder die ſtets bereite Grund— 
ſtimmung: „Ich kenne zwar die Abſichten unſerer Diplomatie 
nicht, aber ich mißbillige ſie“ — — und hintendrein dann 
doch eine zögernde Zuſtimmung und zu guter Letzt die tat⸗ 
ſachenfrohe Einſicht: „Wir haben doch was erreicht!“ 

Erreicht iſt nämlich der Ausbau der Bagdadbahn 
unter der deutſchen Leitung bis zu dem von Anfang 
an in Ausſicht genommenen Endpunkt Basra, und 
zwar ohne engliſche Beteiligung — alſo mehr, als die 
Bagdadbahngeſellſchaft und die deutſche Diplomatie noch 
vor dem erſten Bagdadbahnvertrag (vor vierzehn Jahren) 
gewollt hat: denn damals iſt England eine finanzielle und 
verwaltungsmäßige Beteiligung an der ganzen Strecke durch 
Deutſchland angeboten worden; und auch mehr, als der 
letzte Bagdadbahnvertrag (vor zwei Jahren) noch ermöglicht 
hat: denn damals iſt England wie Frankreich wie Rußland 
eine gleichmäßige Beteiligung an der Schlußſtrecke Bagdad 
— Basra angetragen worden, alſo mit Deutſchland und der 
Türkei zuſammen, je ein Fünftel. Der damalige Ver⸗ 
zicht der Bagdadbahngeſellſchaft auf dieſe Schlußſtrecke 
Bagdad Basra hat ihr vor zwei Jahren zwei andere Zweig⸗ 
linien eingebracht: Bagdad —Hanekin, alſo den Zugang durch 
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wirtſchaftlich wichtige Gebiete ins mittlere Perſien, und 
Aleppo — Alexandrien, alſo den Anſchluß von Bagdad über 
Meſopotamien und Syrien aus Mittelmeer, in der natürlichen 
Richtung der alten Karawanenſtraßen. Dazu kommt jetzt 
doch noch die Sicherung der Schlußſtrecke Bagdad — Basra 
für die gleiche bisherige Bagdadbahngeſellſchaft, ohne Herein⸗ 
ziehung einer der anderen, anfänglich darauf rechnenden 
Mächte. Nochmals: das Bagdadbahnprogramm wird in 
ſeinem ganzen Umfang nunmehr ſo fertig, wie es die 
Deutſche Bank und die deutſche Diplomatie von Anfang an 
geplant haben. Das iſt eine Tatſache und das iſt ein Erfolg. 


Zu gleicher Zeit, da jetzt ein deutſch⸗türkiſcher Vertrag 


den — wie geſagt — bereits im erſten Bagdadbahnvertrag 
(vor vierzehn Jahren) vereinbarten Endpunkt in Basra 
endgültig feſtlegt — alſo 80 km vom Perſiſchen Golf 
entfernt und mit dieſem Golf durch einen Schiffahrts⸗ 
dienſt verbunden, zur gleichen Zeit beſtimmt ein engliſch⸗ 
türkiſcher Vertrag, daß dieſe Bagdadbahn das am Perſiſchen 
Golf ſelbſt gelegene Koweit nicht berührt, und daß die 
türkiſche Regierung den Scheich von Koweit unter die 
engliſche Schutzherrſchaſt ſtellt, die dieſer ſelbſt ſchon lange 
angenommen hat. England erhält alſo jetzt die formelle 
Anerkennung eines faktiſchen Beſitzes: Koweit wird engliſch. 
Dieſe Entwicklung iſt ſo folgerichtig, daß ich ſie als engliſches 
Ergebnis des Balkankrieges ſchon im vorigen Dezember in 
meinem Buch „Deutſchland im Orient nach dem Balkankrieg“ 
(Verlag von Martin Mörike in München) habe in Ausſicht 
ſtellen können — und müſſen. 

Was bedeutet ein „engliſches“ Koweit für die 
„deutſche“ Bag dadbahn? Seitdem die Bagdadbahn 
Alexandrette gewonnen hat (vor zwei Jahren) — nichts 
mehr. Alexandrette an der Bagdadbahn war die 
Befreiung von Koweit. Das habe ich in der „Hilfe“ 
bereits am 30. März 1911 nachgewieſen und das dort auch 
als Ausgangspunkt einer deutſch-engliſchen Verſtändigung 
gekennzeichnet, und das mag auch das Zeugnis von Paul 
Rohrbach beſtätigen, der noch viel früher, ſchon vor dem 
Alerandrette⸗Vertrag es ausgeſprochen hat: 

„Wenn man nur den nächſten wirtſchaftlichen Nutzungsweri der 
Bagdadbahn in Rechnung zieht, ſo könnte man auch vom deut⸗ 
ſchen Standpunkt aus zu der Anſchauung gelangen, daß es 
eventuell beſſer iſt, die Eiſenbahn nicht allzu nahe an den Perſiſchen 
Golf heranzuführen, und zwar aus dem Grunde, weil es ökonomiſch 
vorteilhafter ſein könnte, die Wareneinfuhr und Warenausfuhr 
Meſopotamiens über einen Mittelmeerhaſen zu lenken. Wenn die 
Bahn bei Bagdad endet, ſo wäre damit das militäriſche 
Intereſſe der Türkei annähernd befriedigt, und die Häſen 
an der ſyriſchen Küſte (alſo Mlerandreite) könnten mit Basra oder 
Koweit in bezug auf die Ausfuhr des Getreides, der Baumwolle 
und der Wolle und in bezug auf die Einfuhr von Mannfaktur⸗ 
produkten und von anderen Erzeugniſſen der deutſchen Induſtrie 
erfolgreich loulurrieren. Ein Hafenplatz am Golf von Alexandrette 
iſt für die internationalen Intereſſen ſicherer, als die Mündung des 
Schatt⸗el⸗ Arab. Der Perſiſche Golf wird doch immer 
ein überwiegend von England kontrolliertes Ge⸗ 
wäſſer bleiben. Läuft die Bahn bei Koweit aus, und iſt 
Koweit engliſch, ſo bedeutet das, daß England auch den dritten, 
kürzeſten und ſchnellſten Weg nach Indien und Südoſtaſien neben 
dem ums Kap der Guten Hoffnung und dem durch das Rote Meer 
an der entſcheidenden Stelle beherrſcht und in der Lage iſt, ihn nach 
Belieben zu ſchließen und offen zu halten.“ 

Der Perſiſche Golf iſt ein engliſches Gewäſſer — mit 
oder ohne die Formalität von Koweit. Die Frage von 
Koweit iſt zunächſt eine türkiſche Angelegenheit: Die 
Türkei glaubt jetzt, durch einen auf formellen Verzicht auf 


ein ihr faktifch fremdes Gebiet die für fie wichtigere Freuds. 


ſchaft Englands zu gewinnen, die ſich in der Zuſtimmung 
Englands zur türkiſchen Zollerhöhung (vielleicht auch zur 
türkiſchen Zollautonomie, dem wirtſchaftspolitiſchen Kernpunkt 
für die türkiſche Zukunft überhaupt) und ſonſt in der Mit⸗ 
arbeit Englands an der kleinaſiatiſchen Entwicklung betätigen 
ſoll — zugunſten der Türkei. Wenn die Türkei von 


England durch Koweit erkaufen kann, was fie an Ofterreich 


durch Bosnien und an Italien durch Tripolis hat bezahlen 
müſſen: die endliche Einlenkung auch Englands in die 
bisherige Bereitwilligkeit nur der Dreibundmächte, der Türkek 
die politiſche Sicherung Kleinaſiens durch die Befreiung von 
den wirtſchaftlichen Feſſeln der „Kapitulationen“ gewähren 
und zu verbürgen — dann kann die Türkei nur beglück⸗ 
wünſcht werden. 

Und Deutſchland? Mit Deutſchlands Bagdadbahn⸗ 
politik hat Rußland im Potsdamer Vertrag (vor zwei 
Jahren) ſeinen Frieden gemacht, und mit Deutſch⸗ 
lands Bagdadbahnpolitik hat jetzt England im 
Komeit-Bertrag feinen endlichen Frieden ge— 
ſchloſſen. Deutſchland hat England ſchon vor zwanzig 
Ighren die Entſendung von acht Engländern in den Auf⸗ 
ſichtsrat der Bagdadbahn angeboten; jetzt will England 
zwei Vertreter abordnen — zu den bisherigen 11 Deutſchen, 
8 Franzoſen, 4 Türken, 2 Schweizern, 1 Oeſterreicher und 
1 Italiener hinzu — zur Bürgſchaft der Tarifgleichheit für 
die Waren aller Staaten. So ſoll der wirtſchaftliche Argwohn 
Englands ſchwinden: das politiſche Nißtrauen Englands 
gegen die angeblichen Angriffsabſichten der Bagdad— 
bahn in der indiſchen und ägyptiſchen Richtung hat 
der Balkankrieg beſeitigt, deſſen Verlauf die deutſch⸗ 
engliſche Verſtändigung eingeleitet hat. Die meſopotamiſchen 
Arbeiten werden durch das Kapital und die Technik von Deutſch⸗ 
land und von England ausgeführt werden können. Deutſch⸗ 
land verzichtet auf einen Proteſt gegen den Koweitvertrag, 
weil dieſe Entwicklung zu erwarten war — wie der Staats- 
ſekretär von Kiderlen⸗Waechter perſönlich wiederholt mir 
gegenüber es ausgeſprochen hat — und weil England „gleich- 
wertige Gegenleiſtungen“ bietet — in der Richtung wiederum 
des Kiderlenſchen Zieles, den Einfluß der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik in einem einheitlichen Zentralafrika, in den 
belgiſchen und portugieſiſchen Gebieten zwiſchen Kamerun 
und Deutſch⸗Oſtafrika und Deutſch⸗Südweſtafrika zu ſichern 
und zu fördern. . .. Richtig und gerecht urteilt in London 
die „Times“: 

„Die deutſchen Unternehmer werden jetzt ihren großen Plan 
mit wohlwollender Zuſtimmung Großbritanniens vollenden können. 
. . . . Deutſchland wird ſich überzeugen, daß Englaud ſich den 
weſentlichen Elementen des Planes nicht widerſetzt, ſoferu ſeine 
eigenen Sonderintereſſen geſchützt find, und vor allen Dingen wird 
die Vereinbarung die finanziellen Schwierigkeiten der Türkei er⸗ 
leichtern und ſie in den Stand ſetzen, das Unternehmen zu fördern, 
das mit einem Band von Stahl die großen aſiatiſchen Gebiete, 
wo ihre Zukunft liegt, zuſammenfaßt.“ 

Und ähnlich das „Echo de Paris“: 

„Die engliſche Regierung wird ihre feindſelige Haltung jetzt 
aufgeben. ... . Frankreich hat Jahre hindurch in Geſellſchaft von 
England ſich dazu verurteilt, der Bagdadbahn gegenüber eine 
Haltung der Verneinung und Ablehnung zu beobachten. Frankreichs 
vorher berechtigter Einfluß in Aſien wird in Geſellſchaſt mit dem 
engliſchen Einfluß die Koſten hierfür tragen. Die leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten der beiden Staaten hatten geglaubt, daß es der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Maſchine möglich wäre, der deutſchen Bagdadbahn die 
Kapitalien vorzuenthalten; darin haben Frankreich und England 
ſich getäuſcht.“ 
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Paul Nohrbach / Die Lage am Balkan 


Der Balkankrieg iſt tot, es lebe der Balkankrieg! Faſt 
könnte man verſucht ſein, den alten Spruch ſo abzuwandeln, 
wenn man ſieht, wie ſich die Verbündeten von geſtern 
ſprungbereit gegenüberſtehen, um die gemeinſam gemachte 
Beute einander aus den Zähnen zu reißen. Dabei iſt es 
nicht leicht, ein Urteil über den Ausgaug eines eventuellen 
Kampfes der Bulgaren gegen die Serben und Griechen ab- 
zugeben — denn ſo würde die Gruppierung der Gegner 
vorausſichtlich ausfallen. Montenegro iſt zu erſchöpft und 
zu unbedeutend, um für die eine oder andere Seite erheblich 
mit in Betracht zu kommen. 
zunächſt geneigt ſein, die Bulgaren auch den verbündeten 
Serben und Griechen gegenüber für den ſtärkeren Teil zu 
halten. Es gibt aber gut unterrichtete Leute, die die Serben 
nach den Leiſtungen, die ſie in dieſen Kriegen gezeigt haben, 
ſehr hoch einſchätzen, höher ſogar als die Bulgaren. Was 
die Griechen betrifft, ſo geht die Meinung dahin, daß ſie 
ſich zwar nach ihrem unglücklichen Debüt im Türkenkriege 
von 1897 militäriſch heraufgearbeitet haben, daß aber ihre 
Leiſtungen in dieſem Feldzuge doch unter dem Geſichts— 
punkte betrachtet werden müſſen, daß ihnen kein ebenbürtiger 
Gegner gegenüberſtand. Sie haben Janina genommen, 
aber Janina war eine offene, nur durch Feldbefeſtigungen 
ſchwach geſchützte Stadt; die Belagerer waren den Belagerten 
an Zahl weit überlegen, und trotzdem wagten die Griechen 
ſelbſt nach dem verräteriſchen Abzug der albaneſiſchen 
Truppenteile bei den Türken keinen Sturm, ſondern zogen 
es vor, den Feind durch Hunger zur Kapitulation zu 
zwingen. Bulgaren und Serben haben ihren militäriſchen 
Geiſt durch entſchloſſen durchgeführte blutige Sturmangriffe 
auf ſtarke feindliche Stellungen bewährt; in ſolchen liegt 
überhaupt ihre kriegeriſche Stärke. 

Zwiſchen Bulgarien und Griechenland iſt der Haupt» 
gegenſtand des Streites Saloniki. Wenn den Griechen an 
der Oſtküſte der Balkanhalbinſel Saloniki beſtritten wird 
und an der Weſtküſte die Italiener ſie nicht bis über die 
halbe Höhe der Meerenge zwiſchen Korfu und dem Feſtlande 
hinauflaſſen wollen, alſo nicht einmal ſo weit, wie die 
griechiſche Bevölkerung in Epirus die albaneſiſche überwiegt, 
ſo bleibt zwiſchen dem Joniſchen und dem Ageiſchen Meer 
kein großer Landgewinn mehr für Griechenland möglich. 
Ueber die bisher türkiſch geweſenen Inſeln im Archipel 
wollen ſich die Großmächte die Entſcheidung vorbehalten, 
Rhodus und ſeine Nachbarinſeln hält Italien beſetzt, und 
Kreta wird von der öffentlichen Meinung in Griechenland 
auch nicht als eigentlicher Kriegsgewinn angeſehen, weil 
man ſchon vorher damit rechnete, daß die Vereinigung mit 
dem Königreich nur eine Frage der Zeit ſei. So iſt alſo die 
Gereiztheit der öffentlichen Meinung in Griechenland ſehr 
begreiflich. | 

Das trifft auch für das ſerbiſche Mißvergnügen zu. 
Serbien iſt eingekeilt zwiſchen Bosnien, Bulgarien und das 
zukünftige Albanien, und abgeſehen vom Tal des oberen 
Wardar, dem ſogenannten Amſelſeld (Alt-Serbien), gibt es 
nach Süden hin kaum von Serben bewohntes, noch nicht 
zum Königreich Serbien gehöriges Gebiet. Schon innerhalb 
der heutigen ſerbiſchen Grenze wohnen nach Süden 
und Südoſten zu Albaneſen und Bulgaren, und wenn 
auch die Mächte eingewilligt haben, einige überwiegend alba⸗ 
neſiſche Landſtriche zu Serbien zu ſchlagen, fo wollen die Bul⸗ 
garen doch möglichſt wenig von dem eroberten Lande hergeben. 


Mehr oder weniger wird man 
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ſoweit es von Bulgaren bewohnt iſt. Ginge man rein nach 
der Nationalität, ſo könnten die Bulgaren weſtwärts bis 
weit über den unteren Wardar hinausgreifen, bis in die 
Gegend der großen Seen von Ochrida und Presba. Auch 
in den alten Sandſchak von Nowibaſar, den Oeſterreich 
ſehr zu ſeinem Schaden geräumt hat, als es Bosnien 
formell annektierte, werden ſich die Serben wohl mit den 
Montenegrinern teilen müſſen. Es kommt alſo wirllich 
recht wenig auf ſie, und es iſt kein Wunder 


„ wenn Er⸗ 
bitterung in Belgrad herrſcht. Geld für den Krieg unter 


einander zu bekommen, wird den Balkanſtaaten natürlich 
ſchwer werden, aber in dieſer Verdammnis ſind ſie einer ſo 
gut wie der andere; das gleicht ſich alſo aus. 


Von den europäiſchen Großmächten iſt Rußland 8 
intereſſiert, daß Bulgarien nicht zu ſtark wird, Oeſterreich⸗ 
Ungarn will Serbien möglichſt in Schranken halten, und 
Italien hat deuſelben Wunſch gegenüber Griechenland. Die 
Italiener ſagen: wenn die Griechen beide Ufer des Kanals 
von Korfu ganz beſitzen, fo könnten fie ungeſtört am Nord» 
ausgang des Kanals Befeſtigungen anlegen, eine Torpedo— 
ſtalion oder dergleichen, und das könne ſich unter Umſtänden 
zu einer Gefahr für Italien auswachſen. Formell zu be— 
ſtreiten iſt das nicht, denn die Nordpaſſage des Kanals 
von Korfu iſt nur 4—5 Kilometer breit, kann alſo mit 
Leichtigkeit geſperrt werden, wenn beide Ufer in einer Hand 
find. Im ganzen genommen, kann man es alſo wohl für wahr⸗ 
ſcheinlich halten, daß die Großmächte ihre Intereſſen in die 
kriegeriſche oder friedliche Auseinanderſetzung zwiſchen den 
Balkanſtaaten mithineinwerfen und daß es keiner der 
ſtreitenden. Parteien dort gelingen wird, auch im Falle 
militäriſcher Ueberlegenheit über den Gegner die eigenen 
Wünſche rückſichtslos durchzuſetzen. f 

Wichtiger natürlich noch als dieſe inner⸗balkaniſchen 
Fragen iſt das Schickſal der Türkei ſelbſt. Abgeſehen von 


den Tendenzen der Großmächte hängt es von folgenden 
Faktoren ab: 


1. Von der Regenerationsfähigkeit der Armee; 2. von 
der politiſchen Beſonnenheit der Parteiführer in Kom 
ſtautinopel; 3. von dem Ernſt, mit dem die notwendigen 


Reformen durchgeführt werden; 4. von den Finanzen. 


Was die Armee betrifft, fo iſt es fchlinmm, daß fie große 
Verluſte an Kriegsmaterial erlitten hat, namentlich an 
Artillerie. Ihre militäriſchen Leiſtungen während der 
zweiten Hälfte des Krieges werden von Fachleuten beſſer 
beurteilt, als von der öffentlichen Meinung; namentlich, 
hört man, fei es bemerkenswert, daß es der Führung ge— 
lungen iſt, nach den ſchweren Niederlagen, fluchtartigen 
Rückzügen und Verluſten doch wieder etwas militäriſches 
Selbſtvertrauen und eine gewiſſe Straffheit herzuſtellen. 
Das ſoll eine Folge der Wiederaufnahme des Krieges nach 
den Friedensverhandlungen im Winter ſein. Man hört 
ſelbſt von europäiſchen Militärs in Konſtantinopel, daß die 
Türken, trotzdem ſie jetzt etwas mehr von ihrem europäiſchen 
Beſitz aufgeben müſſen, als im Februar für ſie notwendig 
geweſen wäre, moraliſch durch den Entſchluß, weiterzu— 
kämpfen, doch gewonnen hätten. Der augenblickliche Macht- 
haber in Konſtantinopel iſt Mahmud Schewket Paſcha. 
Solange er an der Spitze ſteht, kann man ſicher fein, daz 
für die Armee geſorgt wird, daß nach dem Friedensſchluß 
die Reorganiſationsarbeit an Haupt und Gliedern beginnt 
und daß keine Gewaltſamkeit in der Politik, immer natürlich 
nach orientaliſchem Maßſtabe gemeſſen, vorkommen wird. 
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Der zweite Punkt iſt ſchon ſchwieriger. Wenn die 
Jungtürken aus den Ereigniſſen der letzten Jahre nicht 
gelernt haben, daß ſie ſich mäßigen und die Lebensintereſſen 
des Reichs über die Parteidoktrin und den perſönlichen 
Vorteil ſtellen müſſen, ſo wird die Fortſetzung der inneren 
Wirren unausbleiblich ſein. Das beſte iſt und bleibt für 
die nächſte Zeit eine beſonnene Militärherrſchaft unter 
Achtung der Rechte des Parlaments, ſolange hier das 
Parteiweſen nicht ausartet. So etwas, wie die letzten 
Parlamentswahlen, wo durch Terrorismus und Unehrlichkeit 
ein ganz und gar zugunſten des Jungtürkentums gefälſchtes 
Wahlergebnis zuſtande kam, darf ſich unter keinen Um⸗ 
ſtänden wiederholen. ö 

Das ſchwierigſte ſind die Finanzlage und die Reformen. 
Vor allem kommen Syrien und Armenien in Betracht. An 
beiden Stellen iſt die Lage dadurch noch erſchwert, daß 
auswärtige Mächte, in Armenien Rußland, in Syrien 
England und Frankreich, offen oder verſteckt daran inter⸗ 
eſſiert ſind, daß keine wirkliche Ruhe eintritt. Den Armeniern 
muß Sicherheit für Leben und Eigentum gegenüber den 
Kurden gegeben werden. Wie es heißt, hat ſich die türkiſche 
Regierung bereits entſchloſſen, engliſche Beamte als Hilfs⸗ 
kräſte für ihre Reformarbeit in Armenien zu ernennen, was 
gleichzeitig ein geſchickter Schachzug gegenüber den ruſſiſchen 
Wühlereien wäre. In Syrien muß eine vernünftige Selbſt⸗ 
verwaltung unter gerechter Heranziehung der einheimiſchen, 
arabiſch ſprechenden Bevölkerung eingerichtet werden, ohne 
daß die Reichseinheit und die Autorität der Zentralregierung 
Schaden leiden. Die finanziellen Verhältniſſe können nur 
in Ordnung kommen, wenn die Kriegsentſchädigung an die 
Verbündeten ganz aus der Diskuſſion ausgeſchaltet wird 
und die Mächte ihre Zuſtimmung zu den von der Türkei 
verlangten Zollerhöhungen geben. Dazu kommen allgemeine 
Verwaltungsreformen, Neuordnung des Schulweſens, Eiſen⸗ 
bahnbauten. Dies iſt das Gebiet, auf dem die Türkei gut 
tun wird, ſich namentlich deutſcher Führung anzuvertrauen. 
Auch in der Finanzfrage wird es vor allen Dingen darauf 
ankommen, daß wir den Türken energiſch ſekundieren. 


Heinrich Meyer⸗Benfey / Der evangeliſch⸗ſoziale 
Kongreß 


Am 13.—16. Mai tagte in Hamburg der 24. evangeliſch-ſoziale 
Kongreß. Die Einladung gerade nach Hamburg wurde allgemein, bes 
ſonders von der Kongreßleitung und den Einladenden ſelbſt, als ein 
Wagnis empfunden. Das ift dem Fernerſtehenden zunächſt über⸗ 
raſchend. Denn jene Nöte und Schwierigkeiten, aus denen heraus 
die ſoziale Bewegung erwachſen iſt, haben in Hamburg eine Höhe 
erreicht, die feiner Größe, feinem Charakter als Welthandels, Hafens 
und Fabrikſtadt entſpricht. Aber auch in ſozialer Fürſorge und 
Hilfstätigkeit wird hier von ſtaatlicher und privater Seite Bedeuten⸗ 
des geleiſtet. Die Stadt, in der Wichern gewirkt und von der die 
Innere Miſſion, die Vorläuferin der evangeliſch⸗ſozialen Bewegung, 
ſich verbreitet hat, die Stadt, in der zuerſt in Deutſchland ein 
„Volksheim“ gegründet wurde und die in der Entwicklung des Kon⸗ 
ſumgenoſſenſchaſtsweſens obenan ſteht, die ſollte kein geeigneter Bo⸗ 
den für einen evangeliſch⸗ſozialen Kongreß ſein? Den Kennern der 
Stadt ſchien die Sache doch anders. Denn Hamburg iſt zugleich die 
Stadt der ausſchließlich praftifchen Arbeit, des nüchternen Geſchäfts— 
ſinnes und unbedingten Realismus. Was ſoll in ihr eine Verſamm⸗ 
lung, die nichts will als Reden halten und anhören, die nicht nur 
nichts Praltiſches leiſtet, ſondern ſelbſt eine Tendenz auf praktiſches 


Wirken, ja 


ſchon eine gemeinſchaftliche Willensbildung und 
Meinungskundgebung in Geſtalt von Reſolutionen grundſätzlich aba 
lehnt? 
Und nun waltete noch ein beſonderer Unſtern über dem Kon— 
greß, indem viele ſeiner bewährteſten Sprecher, vor allem Nau— 
mann und Traub, doch auch Rade, Titius u. a. durch die preu— 
ßiſche Landtagswahl, ſowie Harnack aus anderen Gründen fernges 
halten wurden. So mögen wohl manche an dem Begrüßungs⸗ 
abend, an dem dies öffentlich mitgeteilt wurde, enttäuſcht und mit 
Sorgen für das Gelingen nach Hauſe gegangen ſein. Um ſo er— 
freulicher iſt es, daß allen Widrigkeiten zum Trotz der Verlauf des 
Kongreſſes geradezu glänzend geweſen iſt. Das Niveau der Ver— 
handlungen war durchweg ſo hoch wie jemals. Und auch die ſchöne, 
im friſchen, noch unverſtaubten Grün und Blütenſchmuck des Früh⸗ 
lings prangende Stadt, die mit rühmenswerter Unparteilichkeit die 
höchſten Schöpfungen des Unternehmertums wie der Arbeiterſchaft 
der Beſichtigung darbot — die Schiffswerft von Blohm u. Voß 
(neben dem benachbarten „Vulcan“ wohl die größte der Welt, 
der Weg dahin führte am Bismarckdenkmal vorbei durch den noch 
nichl lange vollendeten Elbtunnel) und Bäckerei, Wohnblock und 
Zentrale des Konſum⸗, Baus und Sparvereins „Produktion“, und 
daneben das „Rauhe Haus“ und den mit Recht berühmten Zentral- 
Friedhof in Olsdorf — auch ſie wird den auswärtigen Gäſten einen 
unvergeßlichen Eindruck gemacht haben. 

In der erſten Hauptverſammlung (Mittwoch, 14. Mai, vor⸗ 
mittags) ſprach Hauptprediger Dr. Chr. Geyer⸗Nürnberg über 
„Die Pflege der Religion in der Großſtadt“. Was 
dem Vortrage fein Gepräge gab, war, daß er ſich nicht in tiefgründis 
den theoretiſchen Gedankenbahnen bewegte, ſondern unmittelbar 
aus der praktiſchen Erfahrung herausgewachſen und auf praktiſche 
Beratung eingeſtellt war. Aus einem langen, arbeits- und ertrag⸗ 
reichen Lebenswerke wurde hier die Summe gezogen, und alles, was 
an Einzelvorſchlägen vorgebracht wurde, war nicht ausgeſonnen, ſon⸗ 
dern in der eigenen Wirkſamkeit erprobt und bewährt; das gab dem 
Ganzen die ſieghafte Ueberzeugungskraſt und erzeugte eine hoff— 
nungsfreudige Stimmung, über der man ganz vergaß, daß in dem 
Bericht ein ſchwerer Verzicht eingeſchloſſen war. Geyer will die 
Pflege der Religion in der Großſtadt nicht auf die Chriſtianiſierung 
der Arbeitermaſſen beſchränken, ſondern er verlangt auch eine 
religiöſe Beeinfluſſung der gebildeten Schichten. Ja, er hat ſich 
vorwiegend dieſer Aufgabe zugewandt, wie einſt Schleiermacher, 
denn nach ſeiner Erfahrung ſind die organiſierten Arbeiter vorläufig 
einer direkten kirchlichen Einwirkung nicht zugänglich, obwohl er an— 
erkennt, daß auch die Sozialdemokratie wirkliche Religion, wenn auch 
anderer Art, habe. Als Mittel der Religionspflege empfiehlt Geyer 
zunächſt die herkömmlichen, der Predigt und der Kaſualrede, des 
Jugendunterichts und der Seelſorge“, nur müſſen ſie, auf die wirk— 
lichen Bedürfniſſe der Gegenwart eingeſtellt, in kulturbejahendem 
Sinne und unter Anerkennung der ſich zeigenden religiöſen Neu— 
anſätze angewandt und durch andere, weniger auf Maſſenwirkung, 
als auf Anbahnung neuer religiöſer Gemeinſchaftsbildungen abzie— 
lende, wie Diskuſſions⸗ und Beſprechungsabende, Blätter mit Ges 
legenheit zu freier Ausſprache und Bücherſammlungen, ergänzt wer— 
den. Vor allem Religion, nicht Theologie! Auch keine Religion 
mit einem „Geſchmäckchen“ Erneuerung der religiöſen Sprache, 
kein Lutherdeutſch und kein Paſtorendeutſch, Gegenwartsſtil in allem! 
Religiös reden, heißt menſchlich und natürlich reden! Und dann 
übcrall die Laien voran! Dieſe kurzen Andeutungen laſſen nicht 
entfernt die Wirkung des lebendigen Vortrags ahnen, wo die allge— 
meinen Sätze durch konkrete Beiſpiele und Mitteilung perſönlicher 
Erfahrungen veranſchaulicht wurden, und wo hinter jedem Worte 
die prächtige, herzgewinnende Perſönlichkeit des Redners ſtand, eine 
unübertreffliche Verkörperung ſüddeutſcher Lebhaftigkeit, Natürlich— 
keit und impulſiver Friſche. — Die Diskuſſion bot zum Teil eine 
willkommene Ergänzung, indem ſie die Wiedergewinnung der 
Arbeitermaſſen als notwendig und möglich zeigt. Daneben wurde 
auch prinzipieller Widerſpruch laut, der den Jenſeitscharakter der 
chriſtlichen Religion und ihren grundſätzlichen Kontraſt zur moder— 
nen Weltfreudigkeit betonte. Im ganzen wurde der Eindruck weder 
abgeſchwächt, noch weſentlich geändert. 
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Am Nachmittag ſprach Frau von Forſter über „Familie 
und Perſönlichkeitskultur“. Wenn ſchon die Wahl des 
Themas nicht ohne Grund beanſtandet wurde, ſo erwies ſich die 
Wahl der Reſerentin (deren praktiſche Leiſtungen hier außer Be— 
tracht bleiben) entſchieden als ein nicht glücklicher Griff. Der Vor— 
trag, ſympathiſch in der Geſinnung, ſtand inhaltlich nicht auf der 
Höhe, die man ſonſt im evangeliſch-ſozialen Kongreß, gerade auch 
bei den weiblichen Referenten gewohnt iſt, und ließ zu ſehr ein wirk— 
liches Durchdenken der Probleme vermiſſen. Die Familie, die durch 
die wirtſchaftliche Entwicklung ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts in Auflöſung geraten iſt, hat bei den in ihr Lebenden 
Perſönlichkeitswerte geſchaffen und entwickelt; darum müſſen wir fie 
wieder haben, und dazu ſollen uns die Frauen und die Frauen— 
bewegung helfen. So könnte man etwa den Kern des Vortrags for— 
mulieren. Aber damit iſt die Sache doch nicht zu Ende. Was 
heißt Perſönlichkeitskultur und wieweit kann man überhaupt zur 
Perſönlichkeit erziehen? Was kann die Familie dabei tun? Liegen 
in der Familie nicht auch ſchwere Gefahren für die Entwicklung des 
perſönlichen Lebens? Sind neben der zweifellos in ihrer Bedeutung 
zurückgehenden Familie nicht andere Formen der Lebens- und 
Kulturgemeinſchaft entſtanden, die auch ihren erzieheriſchen Wert 
haben? Und wird und muß dieſe Entwicklung nicht weitergehen? 
Und wie wirkt das auf die Familie zurück? Fragen über Fragen, 
von denen das Referat nichts ahnen ließ. Was man hier vermißte, 
wurde größtenteils in der Debatte nachgeholt, die ſich in den ver— 
ſchiedenſten Richtungen bewegte und faſt beſtändig kritiſcher und 
gehaltvoller wurde. Ein Höhepunkt war es, als Hauptpaſtor 
D. Hunzinger (Hamburg) und Profeſſor D. Rade (Marburg) 
insbeſondere der unklaren und mißbräuchlichen Anwendung des Be— 
griffs Perſönlichleit und Erziehung zur Perſönlichkeit zuleibe gingen. 
Der zweite Verhandlungstag gehörte der Nationalökonomie. 
Nach dem inhaltsreichen Jahresbericht des Generalſekretärs Liz. 
W. Schneemelcher, der in ein Bekenntnis auslief, erhielt Prof. 
R. Wilbrandt (Tübingen) das Wort zu ſeinem Vortrage „Die 
Bedeutung der Konſumgenoſſenſchaften“. Das 
ſcheinbar alltägliche Thema hatte wohl manche abgeſchreckt, aber 
vielleicht prägte ſich in keinem Reſerat der Charakter eines kühnen, 
an höchſten Zielen orientierten Idealismus, der dem Kongreß eignet, 
deutlicher aus als hier. Der Redner ging aus von der imponieren⸗ 
den Entwicklung des Hamburger Konſumvereines „Produktion“, der 
jetzt mehrere eigene Betriebe unterhält, u. a. eine große Bäckerei 
mit techniſch überlegenen und in bezug auf die Arbeitsordnung 
muſtergültigen Einrichtungen, und der neuerdings ſogar ein Gut 
(Schwanheide) zum Zwecke eigener Herſtellung ſeines landwirt— 
ſchaftlichen Bedarfs erworben hat. Von da ging der Vortragende 
auf die fortgeichrittene Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens in 
der Schweiz (Baſel) und in Großbritannien über und entwarf dann 
das Bild eines Zuſtandes, wo durch Zuſammenſchluß aller Konſu— 
menten und Angliederung der Produktion die Form der „freien 
Gemeinwirtſchaft“ allgemeinherrſchend geworden wäre, um daran 
die weitreichenden wirtſchaftlichen Folgen dieſer Umwälzung zu 
entwickeln. Ganz im Sinne des evangeliſch-ſozialen Kongreſſes 
ſtellte er dann das Verhältnis dieſer Gemeinwirtſchaft zum 
Chriſtentum dar. Indem ſie das Gegeneinander der bisherigen 
Wirtſchaftsweiſe durch das Miteinander erſetzt, verwirklicht ſie in 
gewiſſem Grade das Ideal chriſtlicher Brüderlichkeit. Aber auch ſie 
bedarf des Chriſtentums; denn indem ſie den Egoismus als Trieb— 
ſeder des Fortſchritts einſchränkt, muß dafür ein Geiſt freier Hin— 
gabe an das Gemeinweſen eintreten, der nur durch ſittliche Er— 
ziehung geſchafſen werden kann. Es iſt unrecht, die Konſumgenoſſen— 
ſchaften als ſozialdemokratiſch zu bekämpfen; ihrem Weſen nach ſind 
fie das gerade Gegenteil, nämlich die Ueberwindung des Klaſſen— 
kampfes. Die 1“ ſtündige Rede, deren hoher Gedankenflug zu der 
ruhigen, ſachlich ſchlichten Vortragsweiſe eigentümlich kontraſtierte, 
wurde mit lebhaftem Beifall belohnt. Wie ſie von einer Hamburger 
Tatſache ausging, fo hatte auch die Diskuſſion im Anfang einen 
lokalen Charakter. Zwei Wortführer des Mittelſtandes und Detail— 
handels und zwei der Genoſſenſchaftsbewegung wechſelten ab. Leider 


wurde der erſtere Standpunkt weniger gut, als wünſchenswert ges 


weſen wäre, und ausſchließlich unter dem Geſichtswinkel des wirt— 


ſchaftlichen Klaſſenegoismus vertreten, ſo daß er wenig Anklang bei 
der Verſammlung ſand. In der weiteren Debatte war es beſonders 
wertvoll, daß der Ehrenpräſident des Kongreſſes, Proſeſſor Adolf 
Wagner, ſich im weſentlichen auf die Seite ſeines jüngeren 
Kollegen ſtellte und ihn als Fortſetzer ſeiner eigenen Richtung an— 
erkannte. Er betonte auch mit Recht, was bisher ganz überſehen 
ſchien, daß der Hauptgegner des Mittelſtandes gar nicht die Konſum— 
vereine, ſondern die privatkapitaliſtiſchen Warenhäuſer ſind. 


Von den Veranſtaltungen, die den offiziellen Hauptteil um— 
rahmten, kann ich über den Feſtgottesdienſt in der ſchönen, neu— 
erbauten Michaeliskirche und den Tee im Frauenklub nicht berichten, 
da ich an beiden nicht teilnehmen konnte. (Auch die Eröffnungsrede 
von Prof. Baumgarten mußte ich leider verſäumen.) Der 
Begrüßungsabend wirkte nicht günſtig. Ein Abend, der 
eigens dazu eingerichtet iſt, daß die Freunde und Bekannten von 
auswärts ſich perſönlich begrüßen, und der dazu ſchlechterdings keine 
Zeit läßt, weil er ganz mit Muſikvorträgen und endloſen Reden 
ausgefüllt iſt, erfüllt offenbar nicht feinen Zweck. Um fo mehr muß 
ich den Öffentlichen Volksabend loben. Freilich, ein Volks⸗ 
abend, an dem Naumann und Traub fehlen und von den An⸗ 
weſenden Adolf Wagner und Rade nicht zu Worte kommen, das 
ſcheint zunächſt eine zweifelhafte Sache. Und doch war es ein voller, 
wohlverdienter Erfolg. Nach einer Anſprache des Hamburger Na: 
tionalökonomen Prof. Rathgen entwickelte Profeſſor v. Soden 
die innere Zuſammengehörigkeit der beiden Hälften des Wortes 
„Evangeliſch⸗ſozial“. Dann wandte ſich Paſtor Dörries (Hans 
nover) gegen das Lob der guten alten Zeit und führte aus, daß das 
Paradies nicht in der Vergangenheit, ſondern in der Zukunft liegt 
und nur durch unſere Arbeit herbeigeführt werden kann, indem er 
auf den verſchiedenſten Lebensgebieten den Fortſchritt unſerer Zeit 
aufzeigte. Walter Claſſen, der Begründer des Hamburger 
„Volksheims“, zeigte, wie auch die Großſtadt ihrem Bewohner durch 
Wirken für das Gemeinwohl zu einer Heimat werden kann. Und 
endlich entwickelte Hauptpaſtor Geyer die rechte Erziehung zu ſo— 
zialer Geſinnung, indem er als den Grundſatz ſeiner Pädagogik 
verkündigte: „Laßt Sonnenſchein herein“ — den Sonnenſchein der 
Liebe und der Freiheit — und das ſoziale Handeln der Erwachſenen 
und das Ausnutzen der kleinen täglichen Gelegenheiten als beſtes 
Mittel empfahl. Die Rede, von innerer Friſche und Fröhlichkeit 
leuchtend und augenſcheinlich aus der Tiefe eines ſonnigen Gemüts 
quellend, dazu mit ſprudelnder Lebendigkeit und Laune vorgetragen, 
verſetzte die Verſammlung in eine unwiderſtehliche Begeiſterung, 
ſo daß jede weitere Anſprache den Eindruck geſchwächt hätte. Mit 
Recht ſchloß daher der Vorſitzende hiermit die Verſammlung. 


Den Beſchluß machte am Freitag vormittag eine Fahrt nach 
Frirdrichsruh, wo am Grabe Bismarcks ein Lorbeerkranz nieder— 
gelegt wurde. Dann hielt, in einer Waldſchlucht unweit Aumühle, 
Prof. Rathgen einen klar und großzügig geſtalteten Vortrag über 
„Bismards Sozialpolitik“. Er zeigte, wie unſere Sozial: 
politik zum großen Teile Bismarcks ganz perſönliches Werk iſt; wie 
er aber auch hierbei, wie überall, nur vom Staatsintereſſe, von dem 
Gefühl der Verantwortung für den Beſtand und die Macht des 
Staates geleitet war und ſoziale Fragen nur unter dem Geſichts— 
punkte der ſtaatlichen Notwendigkeit betrachtete. Seine große Tat 
von bleibender Bedeutung iſt die Wiedereinſetzung des Staates in 
die Sozialpolitik, die von Deutſchland aus ſich allmählich über alle 
Erdteile verbreitet hat. — Der Vorſitzende ſchloß mit einem be 
geiſterten Hoch auf Kaiſer und Reich. Sein (wohl unter Einfluß der 
preußiſchen Landtagswahl) wiederholt mit Emphaſe ausgeſprocheies 
Bekenntnis zum Staate brachte mir und anderen zum Bewußtſein, 
daß es ein großes Gebiet gibt, an dem der Kongreß allzulange vor 
beigegangen iſt. Das Verhältnis des modernen Chriſtentums zum 
Staate, ſpeziell zum Kriege und zum Militarismus, Nationalis⸗ 
mus und Internationalismus, Weltfriedensbewegung uſw., das iſt 
ein großer Komplex von Fragen, über die innerhalb unſeres Kreiſes 
ſicherlich ſtark abweichende Anſchauungen herrſchen und eine gründ— 
liche Ausſprache förderlich und heilſam ſein könnte. Vielleicht ließe 


= etwas der Art auf die Tagesordnung der nächſten Verſammlung 
etzen. . 
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Das war alſo dieſer Kongreß, der fo gänzlich unpraktiſch und 
unmodern ausſieht, und der nun doch ſchon 23 Jahre hindurch alle 
Wandlungen der ſozialen Bewegung hindurch ſich gehalten hat, und 
den keiner ſeiner Teilnehmer miſſen möchte. Gerade, daß er auf 
praktiſche Wirkungen, auf Eingreifen in den Streit des Tages ver— 
zichtet, daß er ſich begnügt, gründliches Verſtändnis des ſozialen 
Lebens und die rechte ſoziale Geſinnung zu pflegen, gibt ihm ſeinen 
lpezifiſchen, unerſetzlichen Wert. In ihm lebt noch ein Stück jenes 
deutſchen Idealismus, der aus dem deutſchen Volke das klaſſiſche 
Volk der Dichter und Denker gemacht, und 1813 ſeine praktiſche 
Leiſtungsfähigkeit und ſeine nationale Bedeutung bewährt hat. Und 
daß dieſer Geiſt des Idealismus und Humanismus, der auch den 
echten Nationalismus einſchließt, wieder unſer ganzes Volk durch» 
dringe, daß er die Mächte des Gegenwartslebens: Kapitalismus 
und Induſtrialismus, Technik und Naturwiſſenſchaft, Machtpolitik 
und Weltverkehr ſich unterwerfen und dienſtbar mache, an dieſer 
Hoffnung hängt ſchließlich unſer Glaube an die Zukunft der deut— 
ſchen Kultur. N | 


Paul Schubring / Zu Richard Wagners 
hundertſtem Geburtstag 


Am hundertſten Geburtstag eines großen Mannes hält 
man Umſchau, wie ſich das Verſtändnis für das Weſen dieſes 
Großen in der Vergangenheit entwickelt hat und wie dieſer 
Prozeß bei anderen Großen vor ſich ging. Richard Wagner 
gehört zu den Abſoluten, die als Komplex begriffen und ver— 
ehrt fein wollen, will man überhaupt an ihrem Weſen teil— 
haben. Wie es geſchmacklos wäre zu ſagen: ich denke in 
der Farbenlehre anders als Goethe, alſo bleibt mir dieſer 
Mann aus Weimar problematiſch, ſo iſt es unmöglich zu 
ſagen: ich liebe die Wagnerſche Muſik nicht, alſo lehne ich 
dieſen Mann ab. Die Zeit der Debatten iſt vorüber; alle 
Menſchen, die Sinn für Größe haben, ſind ſich darin einig, 
daß Wagner ein Mann der großen Rechnung war, einer der 
klaſſiſchen Führer des Geiſtes, daß er ſeiner Zeit eine Formel 
und der deutſchen Kultur einen neuen Reichtum geſchenkt 
hat. Zwar flackert der Streit noch hier und da auf, und 
gerade in dem „poſitiven“ Berlin meldete ſich neuerdings 
wieder lebhaft der Widerſpruch — aber auf dieſe Eintags- 
diskuſſion kommt es wenig au. Der Kreis der Menſchen, die 
am 22. Mai von tiefer Dankbarkeit bewegt werden, umſchließt 
die beſten Namen. Freudig fragen wir uns aufs neue, was 
uns von Wagner geſchenlt wurde und weshalb man den 
Kampf des Geiſtes nicht durchdenken kann, ohne an dieſen 
ſchweren großen Namen zu rühren. 


Durch Wagner iſt der Begriff der tönenden Welt un— 
gemein erweitert worden. Der Weg vom Fidelio bis zum 
Triſtan iſt ſo lang, daß man nicht glauben will, daß er in 
50 Jahren zurückgelegt wurde. Beethovens Töne deuten uns 
den ſuchenden und verzweifelten Menſchen der Zeit nach 
1789, der Aera Kants; Wagner fand die Akkorde für die 
Hoffnungen von 1848 und für den Menſchen der differenzierten 
Welt Schopenhauers. Im Vergleich mit dieſer Welt erſcheint 
uns diejenige Kants eine typiſche und auch die Welt Napoleons 
eine Welt der Hauptſätze. Wohl aber findet die ethiſche 
Kultur Weimars, eine Gabe des 18. Jahrhunderts und der 
Zeit Voltaires in Frankreich vergleichbar, in Wagners Kunſt— 
werk ihre Fortſetzung. Freilich, die Seele iſt inzwiſchen be» 
ſchwerter geworden, und die Lebenskunſt wird vom Lebens- 
kampf ſtärker bedroht; aber hier wie dort will das Kunft- 
werk nicht Deutung und Illuſtration, ſondern Selbſtleben 


und organiſche Geſtaltung ſein. Schopenhauers Wort von 
der künſtleriſchen Welt des Seins im Gegenſatz zu der 
empiriſchen Welt des Scheins formuliert am kürzeſten die 
Eigenart der Wagnerſchen Welt. Der Idealismus Schillers, 
die verklärte Welt Goethes und Wagners Sagenwelt kämpfen 
gleichmäßig für die platoniſche Idee einer wahrhaftigen 
reineren Welt, von der unſere Welt nur ein Abbild oder ein 
Zerrbild iſt. Während die Zeit um 1813 das Heilmittel in 
der Stählung des Willens, in der Straffheit des Geiſtes 
und im kategoriſchen Imperativ ſah, legt Wagner den Haupt⸗ 
akzent auf die innige Empfindung, den Reichtum des Innen⸗ 
lebens, die volle Bereitſchaft der Seele für das Außer— 
ordentliche. Das iſt die neue Temperatur. Und doch 
ſpricht ſie nur das alte Geſetz der Mutter Erde mit 
neuer Eindringlichkeit aus, daß nur in der Wärme 
Leben gedeihe und die Herzenshärtigen an ihrer eignen 
Kälte ſterben. 


Vielleicht war die Idee des Geſamtkunſtwerks eine 
romantiſche. Sie iſt ja auch von Wagner gar nicht ver— 
wirklicht worden. Denn Wagners Muſikdramen ſind doch 
vor allem tönend bewegte ſinfoniſche Welten, bei denen das 
Wort leiſe Deutung gibt, wo im Unendlichen wir uns be— 
finden. Es gibt Menſchen, denen die Oper eine unſympathiſche 
Kunſtform iſt; ſie hören lieber ein Streichquartett oder einen 
Shakeſpeare. Das iſt ihre Sache; ich frage nur dieſe Art 
Menſchen, wie ſie ſich zu dem Komplex der mittelalterlichen 
Kathedrale ſtellen und ob fie die Feſtſpiele des autiken 
griechiſchen Theaters denn auch ablehnen. Wir gehen doch 
ins Theater, um die Seele frei zu bekommen von den 
Hemmungen der Wirklichkeit, um beim Auswirken höchſter 
Geſetze von Furcht und Mitleid erfüllt zu werden und neue 
Kraft für das Reinere zu gewinnen. Je ſtärker der Menſch 
angefaßt, je unerbittlicher alle Empfindungsfähigkeit in dieſen 
Prozeß genötigt wird, um ſo vollſtändiger iſt die Reinigung 
und Erhebung. Anſätze zum Muſikdrama finden ſich in der 
Kunſt aller Zeiten, von Aeſchylos bis Gluck und Mozart. 
Nach Mozarts Tode hat die europäiſche Kultur und der 
europäiſche Menſch eine Verſchiebung erlebt, die in der Welt- 
geſchichte einzig daſteht. Kein antikes, kein mittelalterliches 
Volk hat einen ſolchen Bruch erfahren. Selbſt die Re— 
formation, die doch einen der ſtärkſten Prozeſſe darſtellt, 
erſcheint daneben milde in ihrer Neuformung. Wagner 
wurde nicht wie Goethe noch in die Welt um 1750 hinein- 
geboren, ſo daß ihn die Umwälzung zu einer Zeit getroffen 
hätte, die ihn ſelbſt ſchon als Geprägten vorfand, ſondern 
er wurde geboren, als die entſcheidenden Jahre ſchon vorüber 
waren. Darum mußte ſein Werk eine völlige Neuſchöpfung 
ohne Tradition werden. Es war um 1780 viel leichter, zu 
geſtalten und zu formen, als um 1840. Daher findet man 
ſo ſchwer den Zuſammenhang Wagners mit Weimar, weil 
das Muſikdrama ſo anders ausſieht als die Iphigenie. In 
der bildenden Kunſt empfindet man den Unterſchied zwiſchen 
der Kunſt des Rokoko und den Nazarenern, Schwind und 
Richter viel deutlicher. Es fehlt dann leider nur die 
Fortentwicklung in den großen Stil trotz Mares, Feuerbach 
und Boecklin. Die Zeit vor 1789 iſt die der klaſſiſchen Kultur 
des Auges; nach 1789 iſt das Auge entthront. Dafür ſetzt 
die Kultur des Ohres ein. Beethoven bricht die Bahn; 
heroiſch drohen die neuen Klänge. Hier ſetzt Wagner ein, 
um die volle Ausgeſtaltung der neuen Chromatik, der Muſik 
des hoffenden, ſuchenden, ſeufzenden, verzagten, gedemütigten 
und wieder ſich reckenden, dankbar am Lichte ſterbenden 
Menſchen zu geben. Das iſt ein Phänomen in der 
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Geſchichte der Kunſt, deſſen Größe wir auch heute, am 
100. Geburtstage ſeines Schöpfers, noch nicht abmeſſen 
können. 

Derjenige, welchem an Wagner manches nicht gefällt, 
möge bedenken, daß auch andere Genies uns in ihrem 
Erdengang oft fremd ſind. Wie können wir deren Ringen 
mit dem unſerigen vergleichen? Darin läge eine große 
Selbſtüberhebung! Jeder Menſch lebt nach ſeinem eigenen 
Geſetz, und ein Geſetz, das für alle gleich ſei, gibt es nicht. 
Wie viele begreifen Goethes Verhältnis zu Chriſtiane nicht, 
wie wenige finden den Zugang zu dem Genius Napoleon. 
Ich habe etwa zwanzig Jahre lang alles geleſen, was ich 
von der Wagnerliteratur erwiſchen konnte, habe Zug um Zug 
aus dem Leben Wagners geſammelt und abgewogen, war 
oft in Bayreuth und habe von vielen Menſchen perſönliche 
Erinnerungen erzählt bekommen. Nehme ich das alles zu⸗ 
ſammen und ſuche das Geſamtbild zu gewinnen, ſo ſteht ein 
unendlich liebenswerter Menſch vor mir, deſſen entſcheidende 
Eigenart Wärme und Leidenſchaft, Güte und Innigkeit 
war. Erſt dann kommt die Energie und Zähigkeit, die Raſt⸗ 
loſigkeit und Spannkraft, die Unerſchrockenheit allen Wider⸗ 
ſtänden, die ſouveräne Art dem Feinde gegenüber. Die vielen 
törichten Anekdoten, die über Wagners perſönliche Ge 
pflogenheiten und Schwächen umlaufen, werden ſich bald 
totlaufen; ſie haben kurze Beine. Als die Selbſtbiographie 
vor zwei Jahren erſchien, meldeten ſich manche Gekränkten, und 
man ſchüttelte den Kopf über Wagners Eitelkeit und Selbſt⸗ 
ſucht. Ich bin den Hauptangriffen (in der Kölniſchen 
Zeitung) nachgegangen und habe gefunden, daß es 
ſich um ſehr ehrliche, hochgemute Fehden handelte, bei 
denen nicht Wagner, wohl aber andere ſchlecht ab— 
ſchnitten. Es geht alſo wirklich nicht an, zu meinen, der 
Genius habe ſich einen ſehr ſchwachen Sterblichen zur Hülle 
erkoren. 

Und auch die Arbeit Bayreuths ſollte man endlich rück— 
haltlos würdigen, ſtatt immer die Menſchlichkeiten zu be- 
tonen, die hier ſo wenig fehlen wie bei anderen großen 
Unternehmungen. Daß große Begeiſterung oft ſeltſame 
Worte wählt, weiß jeder Liebende. Dem Fernſtehenden 
ſind ſie ungenießbar, aber nicht weiter ſchädlich. Alle Jünger 
preiſen ihren Meiſter auf eſoteriſche Weiſe. Bayreuth hat 
uns faſt 40 Jahre lang Feſtſpiele geſchenkt, die zu den 
höchſten Manifeſtationen der deutſchen Kultur der Gegenwart 
gehören. Ich habe dort die größten Eindrücke meines Lebens 
erlebt. Andere mögen ſie in Rom, in den Alpen, in 
der Kirche erlebt haben; wir alle wiſſen, mit welcher 
Dankbarkeit man an dieſe Stunden denkt. Solche Ein— 
drücke ſind mehr als Erlebnis; ſie ſind richtunggebend für 
alle Folgezeit. 

Wir Deutſchen betonen oft die Vorzüge auderer Nationen 


die älter und deshalb reifer und geſitteter ſind; ich finde 


das ſehr richtig. Italien und Frankreich haben die Kultur 


des Auges weiter ausgebildet als Deutſchland. Deutſchland 
hat aber den Vorſprung in der Kultur des Ohres. Von 
Bach zu Gluck und Mozart, von Beethoven zu Wagner geht 
die ſtolze Reihe. Der letzte hat den Begriff Künſtler uns 
endlich vertieft und geweitet. Denn hier tritt zu dem Muſiker 
der Dichter, zu dem Komponiſten der Geſtalter. Als ethiſche 
Perſönlichkeit ſteht Wagner in einer Linie mit Goethe. 
Beide Namen ſind heute ein Programm geworden. So 
verſchieden im einzelnen, finden ſich beide Männer in der 


Verehrung der höheren Welt, die ſie ſchaffend und geſtaltend 
uns zu eigen ſchenken. 
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Gertrud Bäumer / Richard Wagner im 
deutſchen Weltanſchauungskampf 


Wie eine große Welle rollt durch die europäiſche Seele 


im vierten und fünften Jahrzehnt des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts ein neues Welt⸗ und Lebensgefühl, das ſich im 
beſonderen in dem Umſchlagen des individualiſtiſchen in 
einen bewußt ſozialen Geiſt äußert. Die Kultur unſerer 
Klaſſiker, Goethes und Schillers, aber auch Kants und 
Fichtes, war individualiſtiſch. Der einzelne Menſch, in der 
ſchönen und organiſchen Vollendung ſeiner Perſönlichkeit 
oder als Träger ſeines individuellen Gewiſſens und ſeiner 
Selbſtverantwortlichkeit, war Ausgangspunkt und Inbegriff 
aller Kultur, Maßſtab und Richter der geſellſchaftlichen 
Einrichtungen. Der Staat galt als ſein Werk und ſein 
Werkzeug, geſchaffen, den Kulturzwecken und der ſittlichen 
Beſtimmung des einzelnen zu dienen oder, ſoweit er das 
der Natur der Sache nach nicht zu tun vermochte, wenigſtens 
ſich aller Hemmungen zu enthalten. 

Im Zeichen dieſer Gedanken ſtand die franzöfifche Re⸗ 
volution, ſtanden die Staatstheorien des jungen Humboldt 
und Fichte, ſtand Schillers Freiheitsidee und der leiden⸗ 
ſchaftliche Proteſt des Götz und des Werther gegen das 
alte heilige römiſche Reich deutſcher Nation mit ſeinen leben⸗ 
lähmenden Einrichtungen. 

Im dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts — in 
Frankreich noch früher — begann der eigentliche Klimawechſel 
über dem Kulturſchauplatz: das große Mißtrauen in den 
einzelnen und der wachſende Glaube an das Volk, an die 
Geſellſchaft als Ganzes, an die Geſchichte. Dieſe Stimmung 
wuchs auf romaniſch⸗-katholiſchem Boden, aber fie war 
dabei grundſätzlich innerweltlich. Der aus dem Glauben 
an eine jenſeitige, „intelligible“ Welt genährte Indi⸗ 
vidualismus der deutſchen Philoſophie wurde abgelöſt durch 
eine Weltanſchauung, die nichts Höheres kannte, als „die 
Menſchheit“ — das „große Weſen“ des franzöſiſchen Philo— 
ſophen Auguſt Comte, die „Gattung“ des Deutſchen Ludwig 
Feuerbach; und an die Stelle einer Gebundenheit des 
einzelnen an ewige überweltliche Geſetze in ſeiner Bruſt 
trat die Forderung, ſich dem „Joch der Toten“ zu beugen, 
dem großen Entwicklungsgeſetz der Menſchheit, das über den 
einzelnen hinweg ſeinen Weg geht und ihm ſagt: Du biſt 
nichts als Glied der Kette, deine geiſtige Perſönlichkeit iſt 
eine Täuſchung, denn alles, was dein inneres Weſen aus— 
macht, bis auf einen winzigen Reſt, iſt Ueberlieferung und 
Erbe, Gemeinſchaftsgeiſt, in das Gefäß deiner Seele er— 
goſſen. Alles wahrhafte, tiefe Leben in dir iſt der große 
Strom, der durch alle hindurchfließt, überperſönlich und 
allgemeinſam. 

In dieſe Stimmung trat Wagner ein, ſie hat ihn 
ganz erfüllt, er hat ſeine Kunſt in ſie eingebettet und aus 
ihr genährt. „Das Volk“ gilt ihm als Träger der Kunſt — 
wie des Staates, der Religion oder der Sprache. Und 
umgekehrt: nur ſolche Kunſt iſt für ihn echt, zu deren Träger 
das Volk werden kann. Das Genie kommt nicht, einſam 
und unvermittelt wie ein Wunder, um aus ganz eigner 
Kraft alte Formen zu zerbrechen, ſondern es iſt Diener und 
Deuter „einer längſt bereits eingeſchlagenen Hauptrichtung, 
in der ſich vor und gleichzeitig neben dem einzelnen eine 
gemeinſame, in unendlich mannigfache und vielfältige Indi⸗ 
vidualitäten gegliederte Kraft ergoß“. In dem Kunſtwerk 
der Zukunft wollte Wagner einen Mittelpunkt ſchaffen für 
das, was mit einem nach ihm aufgekommenen Stichwort 
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„demokratiſche Kultur“ genammt worden ift; Urgemeinſchaft— 
liches — typiſch allmenſchliche Erlebniſſe, wie ſie das Volk 
im Mythos ſich ſelbſt zum Bilde geſtaltet und aufbewahrt 
hat — ſollte wiederaufleben und von allen angeſchaut und 
aufgenommen werden wie Geiſt von ihrem Geiſt. 

Der junge Wagner teilte mit feiner Zeit die inner— 
weltliche Richtung. Der Ruf Herweghs: „Reißt die Kreuze 
aus der Erden“, kam ihm aus der Seele. Das Chriſtentum 
ſchien ihm verantwortlich für die Verkümmerung des 
Menſchen im modernen Wirtſchaftsſyſtem. Weil es den 
Ort alles Glückes und Glanzes, aller Kraft und Freude in 
das Jenſeits verlegte, hat es die Gewiſſen abgeſtumpft 
gegen die Not und das Elend des Diesſeits. Weil es 
irdiſche Schönheit und Stärke geringſchätzte und das 
Streben danach verachtete, hat es geholfen, daß man ſich 
mit der furchtbaren Zerſtörung des Menſchentums durch die 
moderne Induſtrie leicht abfand. Die moderne Baum 
wollenfabrik, ſo ſagte der junge Wagner, der Achtund— 
vierziger, in feiner Abhandlung über „Kunſt und Revo— 
lution“, verkörpere geradezu den Geiſt des Chriſtentums. 
Sie gibt „das jammervolle Bild tiefſter Entwürdigung des 
Menſchen: ein beſtändiges, geiſt⸗ und leibtötendes Mühen 
ohne Luft und Liebe“, und das Chriſtentum iſt ſchuld 
daran, weil es ein ſolches Leben, das nur ſich ſelbſt ohne 
Freude und Liebe zur Welt notdürftig erhält, als gott« 
gefällig geſtempelt hatte. So tut auch, wie Wagner 
ironiſch bemerkt, die Induſtrie ein gottgefälliges Werk, „die 
den armen chriſtlichen Arbeiter gerade nur ſo lange am 
Leben erhält, bis himmliſche Handelskonſtellationen die 
gnadenvolle Notwendigkeit herbeiführen, ihn in eine beſſere 
Welt zu entlaſſen“. 

Schon der junge Wagner aber hat in einem Punkt 
das Chriſtentum über die Antike geſtellt, die dem menſch⸗ 
lichen Daſein eine fo viel größere Würde zu geben ver— 
mochte: das Chriſtentum hat die Idee der Bruderliebe, der 
Gleichheit aller geſchaffen. Darum heißt die Deviſe der 
neuen Weltanſchauung: Jeſus und Apollon. „Jeſus, der 
für die Meuſchheit litt, und Apollon, der fie zu ihrer freude- 
vollen Würde erhob.“ 

In dieſer Idee der „Liebe“ liegt die Verknüpfung des 
jungen mit dem Wagner des Parſifal. Schon wenn er in 
einer der früheren Abhandlungen mit dem berühmten Wort 
als ein Volk alle die bezeichnet, „die eine gemeinſame Not 
empfinden“, ſetzt er Liebe und Mitleid gleich. Wir ſind 
verbunden in Not und Mitleid —, da ſpielt ſchon die ganz 
andere Auffaſſung vom irdiſchen Daſein hinein, die unter 
dem Einfluß Schopenhauers den ſpäteren Wagner ganz be— 
ſtimmte. Das Daſein ift Not, die Not, in die wir ver⸗ 
ftridt werden durch Leidenſchaft und Begierde, durch 
ſchrankenloſe Wünſche — durch den „Willen“ im Sinne 
Schopenhauers. Von dieſer Not erlöſt uns das Mit⸗ 
leid, weil es uns wiſſend macht. Was uns in 
der eignen Seele rätſelhaft, ein dumpfes Leiden war, deſſen 
Weſen enthüllt uns das mitleidige Gefühl, das die gleichen 
Schmerzen des anderen nacherlebend verſteht. Durch Mitleid 
verſtehen wir, daß Erlöſung nur in der Überwindung des 
ſelbſtſüchtigen Willens liegt. Das iſt der letzte Schluß, zu 
dem der Weltanſchauungskämpfer Wagner kommt. 

Damit hat freilich der alte den jungen Wagner ver— 
leugnet. Der Glaube an die Nichtigkeit des irdiſchen Daſeins, 
den Wagner in den vierziger Jahren als fo verhängnis voll 
erkannte, iſt im Parſifal wiederaufgerichtet, freilich in einem 
tieferen, geklärteren Sinne. 
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Und doch: eine Zeit, die wie die unſere einer der Wirk— 
lichkeit zugewandten, ins Weite gerichteten praktiſchen Tat- 
kraft für ihre Aufgaben bedarf, fühlt ſich dem jungen 
Wagner verwandter. Und ganz beſonders dem Impuls in 
ihm, der im Gegenſatz zur Mechaniſierung durch die Maſchine 
auf künſtleriſche Geſtaltung des Lebens ausging. Wagner 
meinte, daß das Theater dieſe Aufgabe vor allem leiſten 
müßte. Aber die künſtleriſche Kultur eines Volkes kann nicht 
von einer Kunſt allein getragen werden, die, wie Goethe 
ſagt, „eine müßige Menge“ vorausſetzt, die zudem außerhalb 
des alltäglichen Lebens, des Heims, der Arbeit liegt. Wir 
ſuchen heute die Anſatzpunkte für künſtleriſche Kultur vor allem 
im Kunſtgewerbe, da, wo der einzelne nicht nur zuhören und 
aufnehmen darf, ſondern mitſchaffen, mitgeſtalten kann. Hier 
und dort aber gilt es, den mechaniſierenden Geiſt der bloßen 
Induſtrie zu verdrängen — Bayreuth und der deutſche 
Werkbund ſind nur zwei verſchiedene Außerungen des gleichen 
Willens. 


Friedrich Alafberg / Der Dichterkreis des 
Wartburgfeſtes edin. 


Zwei Männer unter den Mitgliedern des Kreiſes zeigen 
in ihren Gedichten ſich beſonders von Karl Follen beeinflußt: 
Das iſt der dichteriſch unbegabte Karl Sartorius, ge⸗ 
nannt der Bauer, und der poetiſch nicht unveranlagte Karl 
Buchner. 
Sartorius ſteuerte eine Anzahl Lieder für die „freyen 
Stimmen“ bei. „Turnluſt“ iſt ein jugendfriſcher Sang, voll 
Freude am Turnberuf und voll Begeiſterung für die vaterlän⸗ 
diſche Sache; doch recht gyumnaſiaſtenmäßig in der Form. Mit 
etwas mehr äußerer Gewandtheit ſingt „Turngemeinde“ von 
Gleichheit, Stärke, Vaterland. „Turnleben“ hat in ſeinem inni⸗ 
gen Gottesglauben und ſeiner treuen Vaterlandsliebe etwas 
von der keuſchen Schönheit und Aufopferungsfähigkeit der 
Jünglingsſeele. Hingegen iſt „Vom Filiſter“ ein ſchwerfällig⸗ 
grober Anlauf gegen die „neuen Schlaraffen in Teutſch— 
Filiſtäa“. Der „Bauernſtand“, beeinflußt von Schenkendorfs 
„Bauernſtand“, iſt ein Aufruf an die Bauern, ſich mit ihrer 
ungeſchwächten alten Kraft zum Schutze der bedrohten reis 
heit zuſammenzuſcharen. Im „Soldatenſtand“ wird das Volk 
aufgefordert, ſich im Zeichen der Freiheit zu erheben gegen die 
ſtehenden Heere, die ja nichts anderes als „faule Schläuche, nur 
giftgeſchwollene Bäuche“ zum Schutze der Despotie ſeien. Das 
Myſtiſch⸗Religiöſe der Freiheitskämpfer, wie wir es von Karl 
Follen her kennen, zeigt ſich in unklarer Form, die nur zu 
deutlich die Unfähigkeit Sartorius' zu geſtalten erhärtet: 
„In einem Klang die Becher klingen“: 
„Fühlſt du die Wolluſt Seele, 
Fühlſt du die ſchmerzlich ſeelige Wolluſt, 
So verſchlungen und treu | 
Liebend, geliebt, verſenkt in die ewige Lier“ 
O du glühende Roſe 
Glühend im Aether der Treue 
Liebend verſchmolzen in Eins: 
Schwebe, ein flatterndes Banner, 
In dem Sturme voran! 
Führ uns — ein leitender Lichtglanz 
Hinauf zu dem Vater der Liebe.“ 

(Aus einer handſchriftlichen Sammlung der Gedichte Sartorius'.) 

Nicht ohne dichteriſche und künſtleriſche Begabung iſt da⸗ 
gegen Karl Buchner in ſeinen Gedichten, in denen er ſich zum 
Evangelium feines Meiſters Karl Foller bekennt. (Seine Ge⸗ 
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dichte ſind 1872 herausgegeben worden.) Freilich von der Ur— 
ſprünglichkeit und genialiſchen Kraft des Vorbildes ſpüren wir 
auch hier nicht mehr viel; was bei der Jugend des Autors doch 
eigentlich ſehr wundernimmt! Kein ſchlechter Beweis für die 
dichteriſchen Fähigkeiten Buchners iſt die Tatſache, daß ſein Lied 
„Deutſchlands Ströme“ eine Zeitlang unter Schenkendorfs 
Namen ging. Erſtaunlich iſt auch das von dem Vierzehnjäh⸗ 
rigen gedichtete „Lied für die biederen Heſſen-Darmſtädtiſchen 
freywilligen Jäger“ um ſeiner glatten Form willen. Das 1817 
entftandene „Turners Heimzug“, ein Lied von Freundſchaft, 
Freiheit und Turnerluſt, zeigt ihn deutlich in der Nähe des 
Follenſchen Kreiſes; ebenſo „Deutſchlands Ströme“, das 
Deutſchlands große Vergangenheit beſingt. Noch heute wird 
ſein Trinklied „Willkommen hier, vielliebe Brüder“ geſungen, 
das unverwiſchbare Spuren einer dichteriſchen, beſonders lyri⸗ 
ſchen Anlage verrät. Entſchieden gelungen iſt auch in ſeinem 
friſchen Ton „Zeitgeiſt, ein Trompeter“: 

„Auf donnre Trompeter, nur Tag und Nacht 

Daß jeglicher Schläfer davon erwacht. 

Wenn's manchem auch kraus in den Ohren jüdt 

Daß drob er die Schlafkappe tiefer rückt, 

Der Trompeter, der iſt doch dal 

Du luſtiger, treuer Trompetersgeſell, 

Jetzt klingen die Töne gar mächtig und hell, 

Und bläſt du einſt ſchmetternd zu Kampf und zu Schlacht, 

So haſt du gewißlich an uns gedacht, 

Gewißlich dann ſind wir auch da.“ 


Einen ernſteren Ton ſchlägt das „Bundeslied“ von 1818 
an, das aber trotz aller formalen Gewandtheit weit enfernt 
iſt von der Tiefe der Begeiſterung, die aus den ähnlichen 
Follenſchen Liedern ſtrömt. Selbſt in „Des Burſchen Grab⸗ 
lied“, das wir vielleicht auf Sand beziehen dürfen — Buchner 
gab 1820 eine anonyme Schrift über Sands letzte Tage heraus 
— fehlt ein ſtarker Gefühlsausbruch: 

„Oft im wildbewegten Leben 

Wird uns noch dein Bild umſchweben, 
Friedlich wie ein milder Stern; 

Bei dem Klange froher Lieder 

Denken deiner dann die Brüder, 

Es vermählt ſich Nah und Fern.“ 

Noch bleiben einige Dichter, die dem Kreiſe der Schwarzen 
zugehörten und die mit ein paar Beiträgen in den „freyen Stim⸗ 
men“ auftreten. Da iſt zunächſt Chriſt v. Buri. Mit 
friſcher, jugendlicher, kräftiger Stimme ſingt auch er ſein 
Turnerlied („Turnmuth“), und preiſt auch er die edle Turnerei 
als Vorbereitung zum Kampf fürs Vaterland („Turnruf“). 
Und auch er hofft in innigem Vertrauen und Glauben an das 
ewig gerechte Walten Gottes auf den baldigen Sturz der Ge— 
waltherrſchaft und die Aufrichtung der Freiheit und allge- 
meinen Gleichheit, für die keine Opfertat zu groß ſein kann: 

„Ich wanke nicht! ich will, ſeys auch in grimmen, blutgen Waffen, 
Der Menſchheit Sitz, der Gleichheit Freyſtaat ſchaffen! 

Dafür mein Gott! ſeys auch im Tod, 

Gieb mir die Kraft, und gieb den frohen Sieg 

Für deine feſte Schaar in deinem Krieg.“ 


K. Reh ſteuert ein Gedicht „Turnweihe“ bei, eine Erin⸗ 
nerung an Körners Tod; Heſſemers „Warum wird ge— 
turnt?“, zeigt den Autor als warmen Anhänger der Jahnſchen 
Ideen von der Erweckung der alten Manneskraft zum Heil 
des Vaterlands. Und Karl Heinrich Hofmann ſingt 
ein ähnliches Lied „Turnreihen“ in friſchem Ton; er preiſt das 
Selbſtbewußtſein des Turners und ruft auf zu mutiger Unver— 
droſſenheit und werktätiger Vaterlandsliebe. In ſeinen „Ker— 
kerliedern“ verbindet ſich frommes Gefühl mit inniger 
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Freundſchafts⸗ und Vaterlandsliebe. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang und auch nur darum erwähne ich das „Turnwanderlied“ 
von Maßmann, der ja den Schwarzen ſelbſt nicht zugehörte. 


Zum Schluſſe endlich möchte ich noch das ſtarke Gedicht 
„Des Greiſes Klage“ hervorheben. Es iſt von einem Namen⸗ 
loſen, den wir aber um des Inhalts willen gern in die Nähe 
der Schwarzen rücken möchten, und es zeigt mehr Kraft und 
Urſprünglichkeit als die Lieder der letztgenannten Dichter. Es 
iſt ein elementarer Aufſchrei eines, der die Not der Freiheits⸗ 
kriege miterlebt und der ſich nun um die erhofften Früchte be⸗ 
trogen fühlt: 

„Soll kann zertretene Natterbrut 

Von neuem ziſchend ſich erheben, 

Und dürſtend ſtets nach unſrem Blut 

Der alte Gegner uns umſchweben? 

Soll ewig denn durch Kͤnechtesmuth 

Des großen Kampfes göttlich Streben, 

Des Sieges Preis vor unſern Füßen, 

Ein Truggeſpenſt, in Dunſt zerfließen?“ 
Und dann der großgeartete Schluß: 


„Gerechter Gott! wofür? wofür? 

Wer rettet mich aus dieſer Hölle? 
Wer öffnet mir die Grabesthür? 

O, des Erbarmens ewge Quelle 
Nimm dieſen Fluch hinweg von mir! 
Nimm ihn vom Vaterland! erhelle 
Des Irrſals ſchwarze Nacht! errette 
Dein Volk, Erbarmer! rette, rette!“ 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig-holſteiniſchen 
Volksleben. Fortietzung. 


19. 


David wollte, daß Luiſe ſich ſtatt des alten brummigen 
Außenmädchens, meinetwegen noch außerdem, eine junge und 
tüchtige Deern ins Haus nehmen ſollte. 

Denn das mußte anders werden, daß ſeine Frau keinen 
Abend mehr am Tiſch ſitzen bleiben konnte, weil ihr einfach 
vor Müdigkeit die Füße unterm Leib wegliefen. Sie ſtand 
dann wohl auf und ging in der Stube hin und her, und wenn 
David ſie fragte, ſagte ſie: ach, nur die Unruhe, meine Mutter 
hatte das auch! Das einzige was half war das Bett. Da 
hielten denn endlich die eiligen Füße Frieden, und Luiſe lag 
ſtill und lang und wachte und verſuchte zu ſchlafen. Denn es 
war ihr lieb zu ſchlafen, bevor David kam. 

Wochenlang wollte Luiſe nichts wiſſen von ihres Mannes 
Plan. Aber dann ging ſie ſelbſt eines Tages ins Dorf und 
ſprach mit der Fährmannstochter Margarete. Man muß 
ſagen, daß ſie guten Mut hatte, nicht jede junge Frau hätte 
es ſo durchaus darauf angelegt gehabt, das ſchönſte und 
froheſte Mädchen im ganzen Kirchſpiel ins Haus zu be⸗ 
kommen. 

Schön und froh, das war Margarete, und auch ſonſt blieb 
nirgend etwas Ernſthaftes an ihr auszuſetzen. Ein bißchen 
laut war ſie vielleicht, ſie klapperte mit ihren Pantoffeln und 
ſang den ganzen Tag, und jede Tür flog ihr mit einem herz⸗ 
haften Knall aus der Hand. Aber richtig wild war ſie des⸗ 
wegen lange nicht — jung und ſchnell, und genug Burſchen 
gab's im Dorf, die das wußten. Sie war ja nicht weiter 
zimperlich, guckte ihnen ins Geſicht, wenn ſie lachten und lachte 
zurück. Aber um zudringliche Hände war's ihr nicht zu tun. 
Sie ſchlug tapfer zu, wo ihr was nicht paßte, tröſtete dann 
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zwar den Geſchlagenen und bat ihn, ihr nicht bös und das 
nächſtemal vorſichtiger zu ſein. 

Luiſe kam gut mit ihr aus. Sie ſtand nicht immer auf 
Schritt und Tritt hinter dem Mädchen, ſondern überließ es ihr, 
ſich Zeit und Arbeit ſelber zurechtzulegen. Dabei mußte 
Margarete doch immer hinter allem eine feſte Hand fühlen — 
ohne das wird es nichts mit einer jungen Deern, das wußte 
Luiſe wohl. 

Sie hatte nun in der Wirtſchaft eine große Erleichterung, 
aber ſie machte ſich deſto mehr mit dem kleinen Weißzeug zu 
ſchaffen. Alles wurde mit der Hand genäht, Stich für Stich, 
mit Hohlſäumen und genau nach dem Faden. Das war eine 
große und vielleicht auch unnütze Arbeit, denn was hat ſo ein 
kleines Wurm von ſeinem erſten Erdenkleid! Das ſagte halb 
mit Kopfſchütteln jede Mutter, die was davon zu ſehen kriegte. 

Aber Luiſe ließ ſich davon eben ſowenig irre machen, wie 
ſie ſich die ausführlichen Kindbetterzählungen zu Herzen nahm. 
Feine und klare Dinge, die hatten ihr von jeher Spaß gemacht, 
und was das übrige betraf, kam ihr eine freundliche Art zugut, 
unwillkommene Worte anzuhören mit den Ohren gänzlich 
anderswo. 

Margarete war zwar nur ein Mädchen, aber ſie war die 
einzige, zu der Luiſe in dieſer Beziehung Zutrauen hatte, und 
deren Hände ihr nicht weh taten, wenn ſie das kleine Puppen⸗ 
zeug anfaßten. Sie mußte alles durchwaſchen, damit die letzte 
Steife herausging. Und fie mußte das ganz heimlich tun und 
durfte die Wäſche nicht frech und öffentlich auf die Bleiche 
hängen, ſondern mußte ſie hinters Haus tragen und dort eine 
Leine ziehen zwiſchen dem Apfelbaum und dem Fenſterkreuz. 
Hier kam niemand hin als der Februarwind und die durch⸗ 
ſichtige Sonne und vielleicht noch die Goldammern, die unter 
den Haſelbüſchen anfingen, nach den Kätzchen zu locken. 

Anfang März wehte ſchon der grüne Staub durch die Luft, 
und bald kam auch Margarete mit den erſten Schneeglöckchen. 
Ein paar hatte ſie vorn in ihr braunes Kleid geſteckt, und die 
übrigen fand Luiſe in einem Schnapsglas mit Waſſer auf 
ihrem Nähtiſch. 

„Margarete, das iſt richtig ein tüchtiges Mädchen!“ ſagte 
ſie abends zu Jaſper, während ſie ſaß und mit ihren Fingern 
die Schneeglöckchen beſah. „Und hübſch eigentlich — findeſt du 
nicht auch?“ 

„Das lann wohl ſein!“ ſagte Jaſper gleichmütig. 

„Wer ſie einmal kriegt, der kriegt was Gutes!“ fuhr Luiſe 


ort. 

Jaſper ſaß und ſchwieg und ließ nur den Pfeifendampf 
aus ſeinem Mund und wehrte ihn mit ſeiner ſchweren Hand 
weg von Luiſens Platz. 

Sie ſchien immer noch nicht fertig zu ſein mit dem, was 
ſie im Sinn trug. 

„Ich wollte nur, es käm' bald jemand Ordentliches für 
ſie. Später — wird ſie hier doch am Ende nicht mehr nötig 
ſein. Wenigſtens könnte es auch jemand anders tun. Wenn 
ich einen Bruder hätte, ich möchte ihm nur zuraten! 

. Wie gut und ſorgſam fie war für alle Kreatur — 
ce ſich ſogar um einen Menſchen, der nie geboren 
ar. 

Jaſper kam das noch manchmal in den Sinn, an dieſem 
Tag und auch an dem folgenden, denn für gewöhnlich ſprachen 
ſie nicht ſo viel miteinander, als daß man nicht ganz gut ein 
Wort von ihr einige Zeit mit ſich herumtragen konnte. 

Dann fiel es ihm ein, Margarete anzuſehen, und er fand, 
daß Luiſe vielleicht recht haben konnte. All ihre Art hatte Hand 
und Fuß — aber wer wird ein Kerzenlicht gewahr, wenn die 
volle Sonne vom Himmel brennt? Fortſetzung folgt. 
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Traub / Die Scholle 


Die Natur hat jederzeit recht und das gerade am 
gründlichſten, wo wir ſie am wenigſten begreifen. 
Goethe. 

Ich kann das Bild nicht vergeſſen, und ich wünſchte es 
ja nicht, daß ich es vergäße. Wenn ich es aber beſchreiben 
ſoll, ſo verſteht man kaum, warum. An einem regneriſchen 
Morgen ſtand ich am Bahnhof einer Kleinbahn, die Luft 
war wohlig, und der Boden trank gierig ſeine Nahrung. 
Da ſehe ich über die Bahngeleiſe weg ein Stück Acker, 
friſch umpflügt, ein Viereck ſchwarzer Schollen, und mitten 
hineingelegt in dieſe harrende Erde ein junges grünes Saat⸗ 
feld, gleichwie ein offenes Fenſter im dunkeln Rahmen. 
Weiter nichts, gar nichts. Aber in dieſem ſatten Grün des 
Raſens jubelte Macht. Die jungen Gräſer warfen ihre 
bunten Farben in die Luft, wie luſtige Kinder ihre Bälle. 
Alles ſtrahlte auf dieſem Fleck. Die Erde ringsumher 
freute ſich ihres ſchöpfungsfrohen Lebens und wartete und 
wartete, bis ihr das gleiche Wunder geſchah. Die All⸗ 
gewalt des Wachſens offenbarte ſich auf dieſem Feldrain und 
fragte die Menſchen: „Wißt ihr denn, was wachſen heißt? 
Ihr kennt meine einzelnen Teile; ihr meßt das Waſſer in 
meinen Adern, ihr beſchreibt die Stoffe, aus welchen der 
grüne Ton meines Leibes beſteht; ihr forjcht, wie ihr den 
Boden bereichern könnt, damit mein Wachstum beſchleunigt 
wird. Aber verſteht ihr etwas von der unausdenklichen 
Kraft des Wachſens?“ Da ſteigt der Keim in die Höhe, 
müdet ſich ab, bis er die Scholle mit ſeiner Spitze durch⸗ 
brochen hat, erträgt Sonne und Regen, Froſt und Hitze, 
Tag und Nacht, baut emſig in aller Eile; denn kurze Zeit 
nur währt der Frühling. Dann kommt des Sommers 
Reife und mit ihm des Schnitters Senſe, und dann iſt alles 
dahin. Und trotzdem müſſen ſie wachſen, und in dieſem 
Muß liegt Herrlichkeit. Legt euer Ohr an die Scholle und 
horcht auf ihre tauſendjährige Geſchichte! Sie iſt älter, als 
all ihr Menſchlein und iſt doch jünger, als die Jüngſten 
eurer Sippe. Sie wird nicht müde zu tragen von Geburt 
zu Tod, von Tod zu Geburt. Sie iſt bereit für die Saat. 
Ihre Alltagsarbeit kleidet ſie noch in wunderſame Form. 
Sie ſchmückt ſich trotz Fürſtengewand und ſpiegelt ſich im 
Morgentau. Hurtig läuft ſie und holt aus Wind und Luft, 
aus Erde und Waſſer, was ſie nötig hat, und bleibt doch 
ſchön in ihrer Arbeit, denn Arbeit erhält ſchön, und Müßig— 
gehen erſchlafft die Sehnen. Sie ſchämt ſich nicht, ein 
Jahrhundert lang das gleiche zu tun: Sonne zu trinken 
und Wärme zu ſpenden dem lechzenden Boden, Korn zu 
häufen auf Korn und zu ſterben, um wieder zu leben. In 
dieſer Einfachheit des Geſchehens liegt ihre Kraft. Drum 
kommt, ihr Menſchenkinder, von fern und nah und lernt von 
der heiligen Scholle! Das Heilige liegt in der Sache und 
nicht in deinen heiligſprechenden Worten. Das Heilige liegt 
im Wachſen, in dieſem Umlauf der Jahrmillionen, die ſich 
ihres unerſchöpflichen Werdens freuen. Lernt wachſen in 
der Stille der Zeit! 

Und was ich da geredet, reicht nicht zur Hälfte an die 
Unmittelbarkeit der Empfindung heran, mit welcher jenes 
Stück Acker mir etwas von ſeinem Weſen zeigte. Eine 
Kette von Lichtern legte ſich um dieſe Stätte und entzündete 
in mir helleuchtende Kraft. Keiner ſprach ein Wort. Die 
Scholle ruhte, und mein Auge war gebannt; aber kein Ton drängte 
ſich in die Außenwelt. Inneres zeigte ſich dem Innern, Wirklich— 
keit hinter allem Wirken, Tat hinter allem Tun, Schöpfung 
hinter allem Geſchehen — fo zeigte ſich mir dieſes Feld. 
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Tagebuch 


’ Das Bogellied. Was die Natur au Schönheit, an Farbe und 
Klang beſitzt — im Lied des Vogels entwickelt ſie ſich zum liebſten 
Ausdruck. 

Im Vogellied liegt innigſter Gleichklang zur umgebenden Welt. 
Vielleicht empfinden wir das nur ſo; vielleicht denken wir die Töne 
aus der Vogelkehle und Farbe, Stimmung, Leben der Natur nur 
fo zuſammen; aber je mehr wir den Vogellant draußen im Garten 
"Gottes mit dem Ohre ſuchen, deſto tiefer kommt uns der Zuſammen⸗ 
klang von Vogellied und Landſchaft und Zeit zum Bewußtſein, deſto 
lebendiger wird die Empfindung von wunderbarem Gleichklang. 
" Es iſt Vorfrühling. Neben den braunen Aeckern an den Rainen 
ſprießt das junge Gras, da und dort leuchtet das ſchneeweiße Gänſe⸗ 
blümchen, der ſonnengelbe Löwenzahn, auf der Oedung nickt die 
Kuhſchelle. Am Haſelbuſch ſtreuen im lauen Winde die Kätzchen 
gelben Blütenſtaub. Ein weiter blauer Himmel iſt übers Land ges 

pannt, neues Licht flutet über die Höhen: da ſteigt ſtill vom braunen 
Boden ein unſcheinbares Vögelchen gen Himmel: die Feldlerche. 
Hoch hängt fie im Blau des ewigen Himmels, und ihrer Kehle ent⸗ 
ſtrömt das erſte Frühlingslied: ein unermüdliches frohes Jubeln, 
ein ſilbernes Jauchzen, ein frohlockendes nimmermüdes Gebet. In 
ihren Tönen liegt dev Glanz des neuen Lichts, die Friſche des jungen 
Morgens, die Andacht des ſeligſtillen Frühlingstags. 

Lerchenlied, blauer Himmel, ſtiller Frühlingsmorgen, flutendes 
Licht um die knoſpenden Büſche und Bäume .... wunderbare 
Harmonie! 

Es iſt ſtille geworden draußen im deutſchen Walde. Buchfink, 
Meiſen, Laubvögel find ſchlafen gegangen. Die fernen Höhen find 
von dunkelndem Blau umdämmert, drunten im Tale, aus dem die 
erſten Nebel kriechen, zieht langſam ein Poſtwagen durch den Abend. 

Ganz ſtill und einſam iſt's an der Berghalde, im Tann liegt das 
‚tiefe Dunkel, in dem die Märchen ſchlafen ... Weit hinten bei den 
alten Eichen klingt der gedämpfte Liebesruf des Taubers. Souſt 
ruht tiefes Schweigen über dieſer Welt. Auf einem Tannenajt ſitzt 
ein kleiner Vogel mit dem roten Brüſtchen und großen dunklen 
Augen: das Rotkehlchen. Träumeriſch iſt fein Auge auf das ber» 
glühende Rot der untergehenden Sonne gerichtet, das hinter fernen 
Bäumen hängt. Traumhaft perlen ſeine ſilbernen Tonreihen durch 
den ſtillen Abend. Bald iſt die Strophe abgeriſſen und ſchrill, bald 
wieder ruhig, klagend, weich und ſüß. Zuweilen ſchweigt der ein⸗ 
ſame Sänger, als verſänke er in Sinnen. Dann wieder klingt ſein 
wehmütiges Lied durch die horchende Dämmerung. Es iſt, als preſſe 
der Vogel ein ganzes Herzvoll ſchmerzlichſten Wehes in ſeine Töne, 
das Lied ſchwingt durch den Abend wie eine ſelige Klage 

Oben auf einſamer Bergheide enthüllt ſich dir das ſchönſte 
Wunder. Die ſchwarzen Wälder ringsum ſchweigen. Ein lichter 
Abendhimmel hängt über den dunklen träumenden Bergen. Die 
erſten Sternperlen leuchten. Fern, ganz fern liegen die Städte der 
Menſchen, irgendwo hinter weiten Wäldern verebbt der dumpfe 
Geſang des Eiſenbahnzuges ... ein kleiner Abſchnitt aus dem 
lauten, donnernden Lied des haſtenden Lebens ... Hier aber iſt 

ſchweigende, dunkle, traumhafte Einſamkeit. Da kommt vom Abend⸗ 
himmel ſüßer Wohllaut: über unſeren Häupten ſchwebt die Heide⸗ 
lerche und ſingt und lullt ein klagendes, ſeelenvolles Lied; es iſt, 
als ſchwebten die ſüßen, wehmütigen Töne an den ſilbernen Strahlen 
des Mondes, es iſt, als lägen wir in nächtlichem Traum, und irgend⸗ 
wo in den Lüſten hinge feliger Geſang.“ 

Silberne, wehmutvolle Strophe des Rotkehlchens in der 
Dämmerung des ſtillen Bergwaldes ...; zauberiſches Lied der 
Heidelerche über der einſamen Heide ... göttlicher Einklang! Es 
iſt ſchwer, von der Einſamkeit des Waldes, vom traumverlorenen 
Lied des Rotkehlchens und der Heidelerche weg ins laute Leben 
hinabzuſteigen. Es iſt, als träten wir aus dem ruhvollen bes 
ſeligenden Reich des Märchens in das ſtechende Licht, den wehen 
Lärm des Alltags ... 

Schön iſt das dunkle Klagen der Wälder durch die ſchwarze 
Nacht; ſchön iſt die donnernde Muſik des Eiſenbahnzuges durch das 
ferne Tal; ſchön iſt der lärmende Rhythmus des ſchaffenden Lebens 
in den Fabriken und Werkſtätten; ſchön iſt das Lachen eines frohen 
Menſchen durch den jungen Frühling. 

Aber kein menſchlicher Laut verſchmilzt fo innig mit Natur⸗ 
ſtimmung, Jahreszeit, Tageszeit wie das Vogellied, das aus dem 
Herzen der Natur unmittelbar herauszuquellen ſcheint. Wo iſt eine 
ſo wunderbare Einheit wie zwiſchen dem haſtigen, eifrigen, eilenden 
Liede des Rohrſängers und dem Geplätſcher windgetriebener Wellen 
und dem Raſcheln und Singen des Schilfes! 

Irgendwo zwiſchen fernen Bergen ruht die unberührte, menſchen— 
ferne Einſamkeit. Zwiſchen Bergen, auf denen dunkle Wälder in 
der Mittagsſtille träumen. Aus blauer Höhe tropft Habichtſchrei ... 
durch unſere Seele zuckt ein Ahnen von der großen Einſamleit, von 
der ſo wenige wiſſen, die ſo vielen Kulturgenoſſen unerträglich 
ſcheint und Furcht einflößt. Ueber die Wälder haſtet im Frühling 
das wilde Lied der Droſſel, das voll iſt von Licht und lachender 
Luſt. Den Berg hinab ſpringt der Quell und ſingt und gurgelt 


und klingt. Frohes Dopellied. Frühling, Frühling! jauchzt es in 
jedem Laut. 


Linde Mainacht liegt auf den Waſſern. Im Zwielicht ſtehen 
die bleichen Kerzen der Kaſtanie. Der Duft des Flieders liegt über 
dem Geſträuch, die Wellen ſchaukeln das Spiegelbild des Mondes 
hinter weißen Wolken. Leiſe plaudert das Waſſer durch die ſtille 
Nacht: da kommt der Wunderlaut, den ſo viele Dichter beſungen. 
Auf einer Erle ſitzt die Nachtigall und ſchluchzt und ſchluchzt, die 
Töne lang auskoſtend, bald haſtig herausſtoßend. Schon oft wollten 
Menſchen das Vogellied in Noten einfangen. Vergebens. Man muß 
ſeine ganze Schönheit fühlen in der Welt, aus der es herausſteigt. 

Wenn du Vergeſſen, Einswerden mit der Natur ſuchſt, dann 
gehe hin und lauſche dem Lied des Vogels draußen in Baum und 


Strauch. Karl Huber. 


Unſere Bewegung 


Das Ergebnis der Urwahlen für die Fortſchrittliche Bollspartei 
wird von der Freiſinnigen Zeitung ſo zuſammengeſtellt: Die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei behauptet nach den bisherigen Nachrichten 
von den Wahlkreiſen, die ſie bisher entweder allein oder zuſammen 
mit den Nationalliberalen im Beſitz hatte, folgende: Königsberg 
(mit Dr. Pachnicke und Kanzow), Thorn (mit Dietrich), Berlin I (mit 
Dr. Mugdan), Berlin U (mit Mommfen), Berlin III (mit Kopſch), 
Berlin IV (mit Dr. Wiemer), Berlin VIII (mit Caſſel), Charlottenburg 
(mit Otto), Stettin (mit Lippmann), Poſen (mit Kindler), Samter⸗ 
Birnbaum (mit Ernſt), Frauſtadt⸗Liſſa (mit Wolff), Bromberg (mit 
Aronſohn), Mogilno⸗Wongrowitz (mit Bärwald), Hirſchberg⸗Schönau 
(mit Wenke), Halle (mit Delius), Nordhauſen (mit Dr. Pietzker), Hagen⸗ 
Schwelm (mit Dr. Crüger), Lennep⸗Remſcheid⸗Solingen (mit Eickhoff). 
In der Stichwahl zu verteidigen — fo wie auch zurzeit bei den 
Wahlen von 1908 — ſind die Mandate in Frankfurt a. O.⸗Lebus 
(mit Blell), Guben⸗Sorau⸗Forſt (mit Thurm), Breslau (mit Ehlers 
und Konietzuy), Liegnitz⸗Goldberg⸗Haynan (mit Pohl) — in allen 
dieſen Wahlbezirken gegen die Konſervativen —, in Flensburg (mit 
Wittroch gegen die Nationalliberalen, Altona (mit Waldſtein), Kiel 
(mit Hoff) und Elberfeld⸗Barmen (mit Gantert) gegen die Sozial⸗ 
demokraten. Noch unſicher, weil entweder genaue Wahlnachrichten 
noch nicht vorliegen oder erſt das Ergebnis der Wahlmännerſtich⸗ 
wahlen abzuwarten iſt, liegen die Dinge in Berlin X (Roſenow), 
Berlin XII (Dr. Runze), Frankfurt a. M. (Dr. Fleſch und Oeſer). 
Das eine Mandat, das die Fortſchrittliche Volkspartei in Ober⸗ und 
Niederbarnim beſaß, iſt noch nicht definitiv eingebüßt. Hier hat 
keine Partei die abſolute Mehrheit erhalten; die Liberalen ſtehen aber 
erſt an dritter Stelle. Verloren iſt dagegen ſchon heute Schöneberg⸗ 
Neukölln (Graf Matuſchka) an die Sozialdemokraten infolge des 
Auftretens einer politiſch verſchwommenen Sonderlandidatur in 
Neukölln. Ferner hatte die Fortſchrittliche Volkspartei von den 
37 Mandaten, die ſie am Schluß der vorigen Legislaturperiode 
beſaß, drei freiwillig an die Nationalliberalen 
abgetreten, nämlich je ein Mandat in Poſen⸗Land, in Hirſchberg⸗ 
Schönau und in Hagen⸗Schwelm. Gewonnen ſind vorläufig 
die drei Mandate in Danzig (mit Münſterberg, Schmiljan und 
Weinhauſen) ſowie ein Mandat in Görlitz-Lauban (mit Haaſe). In 
ausſichtsreiche Stichwahl ſind ſodann die Liberalen in Teltow⸗ 
Beeskow⸗Wilmersdorf gelangt, ſo daß dort der Sieg Traubs wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, und in Kaſſel⸗Witzenhauſen, wo der Fortſchrittler 
Kimpel über den Antiſemiten zu ſiegen hofft. 


* 


Montag mittag 1 Uhr lagen endlich die e ſe 
der Wahlmännerwahlen von ſämtlichen 276 Wahl⸗ 
kreiſen vor. Danach ſind 393 Abgeordnete, als ge⸗ 
wählt anzuſehen, 50 Stichwahlen erforderlich. Bisher gewählt: 
141 Konfervative, 48 Freikonſervative, 57 Nationalliberale, 25 Volls⸗ 
partei, 101 Zentrum, 12 Polen, 2 Dänen, 7 Sozialdemokraten. 
An den 50 Stichwahlen beteiligen ſich 21 Konſervative, 14 Frei⸗ 
konſervative, 23 Nationalliberale, 14 Volkspartei, 6 Zentrum, 1 Pole, 
1 Landwirtebund, 1 Deutſchſozialer, 19 Sozialdemokraten. Die 
Konſervativen gewinnen 7, verlieren 10, Freikonſervativen gewinnen 
1, verlieren 5, Nationalliberalen gewinnen 8, verlieren 4, Volks⸗ 
partei gewinnt 4, verliert 5, Zentrum verliert und gewinnt 4, 
Sozialdemokraten gewinnen 1, Polen verlieren 2. 

Großblock in Baden. Der Landesausſchuß der Fortſchrittlichen 
Volkspartei Badens, der in Lahr tagte, hat einſtimmig den Beſchluß 
angenommen, der nationalliberalen und der ſozialdemokratiſchen 
Parteileitung erneut den Vorſchlag auf Abſchluß eines Großblocks 
im erſten Wahlgang auf Grund des bisherigen Befitzſtandes und 


mit entſprechender Verteilung gemeinſchaftlicher Kandidaten in den 
übrigen Bezirken zu unterbreiten. 


Zur Wehrvorlage! Es iſt unſeren Leſern erinnerlich, daß der 
Reichstagsabgeordnete Dr. Müller⸗Meiningen in den erſten 
Tagen der großen Debatte über die Wehrvorlage im Reichstag 
eine längere Rede gehalten hat, die den ſtärkſten Widerhall in der 
liberalen Preſſe und in weiten Streifen der Bevölkerung gefunden 
hat. Milller⸗Meiningen deckt mit wohltuender Ehrlichkeit Schäden 
unſerer Militärverwaltung auf und verſteht es meiſterhaft, in vater⸗ 
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ländiſchem Geiſt eine großzügige poſitive Kritik zu üben. Dieſe 
Rede iſt ſoeben mit einigen wertvollen Zuſätzen verſehen, unter dem 
Titel, „Wo bleibt die Jubiläumsgabe für das deutſche Volk“ im Verlag 
des Nationalvereins, München, Herzog⸗Max⸗Straße 4/3 erſchienen 
und für 25 Pfennig durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Indem 
wir der trefflichen Schriſt weite Verbreitung wünſchen, empfehlen 
wir den liberalen Organiſationen, ſich größere Poſten vom National- 
verein zur Propaganda in Parteikreiſen zu verſchaffen. 

Für die Kandidatur Naumanns in Waldeck⸗Pyrmont gingen in der 
Woche vom 10. — 19. Mai folgende Beträge bei uns ein: Sammlung 
in Naumanns früherem Wahlkreis Heilbronn, I. Rate 513,60 M., 


SS 


M., W. 
M., W 
M. 


SSS 
S 2 
8 
3 
Ex 
— 
O 
S 
= 
S 
3 
— 
O 
= 
5) 
1 
2 
— 
3 
8 
2 
O 


S 
Sa 


4 

s 23 
Se 
2 2 
2 
D 
* 
Sg” 
an 
S 
— 
2 

ot 2 < 
20 8 
u 
8 

S 
S1 
a 
. 

A 
. 
* 3 
58 
& cn 
288 


os 
— 
— 


f M., Pf. H. und Fr. Sch. 

R. ld. 2 M., M. L. in M. 1,50 M., 
M. 1 M., A. Kn. in M. 1 M., S. in Old. 1 M., P. H. 
M., L. W. in B. 57 1 M 


2. S dogg 
m 
SS 
2 . 
2 

DD 

8. 

S 
23 

E 
8 


Wir danken allen Gebern herzlich. Weitere Gelder nimmt die 
Expedition der „Hilfe“ gern entgegen und quittiert über den 
Empfang an dieſer Stelle. 


Soziale Bewegung 


| Ein bezeichnender Zwiſchenfall. Reichstagsabgeordneter Wein⸗ 
hauſen ſchreibt uns: Die fleißige und organiſatoriſch ſehr wichtige 
Arbeit des 18. ordentlichen Verbandstages der deutſchen Gewerk⸗ 
vereine iſt durch einen peinlichen Zwiſchenfall geſtört worden. Der 
offizielle Abgefandte des Reichsamts des Innern, Geheimrat 
Siefarth, verließ nach einem Vortrag Gleichaufs über das Rechts⸗ 
verhältnis zwiſchen Unternehmern und Arbeitern unter Proteſt den 
Verbandstag. Der Gewerkvereinsbericht ſchildert die Szene folgender» 
maßen: Dieſer Zwiſchenfall iſt nach zwei Richtungen hin außer⸗ 
ordentlich bemerkenswert. Geheimrat Siefarth erhob ſich und erklärte: 

„Durch die meines Erachtens das zuläſſige Maß der Kritik weit 
überſchreitenden Ausführungen des Referenten ſehe ich mich genötigt, 
das Wort zu ergreifen. Ich kann nicht auf alle maßloſen Ueber— 
treibungen bei den Angriffen und ungerechten Vorwürfen gegen die 
Regierung eingehen. Ich muß aber Verwahrung einlegen gegen 
die Behauptung, daß in Deutſchland nicht Recht, ſondern Fauſt— 
recht herrſcht, daß bei Streiks Polizei und Militär aufgeboten 
werden, um die Unternehmerintereſſen zu ſchützen, 
weiter dagegen, daß behauptet worden iſt, die Regierung täte nichts 
zu der Verbeſſerung der Lage der Arbeiter, weil ſie ſich von den 
Großunternehmern beeinfluſſen laſſe. Ich darf wohl 
die Erwartung ausſprechen, daß der Vorſitzende wenigſtens dieſe 
auch in der Form zu weit gehenden Angriffe rügen wird. Andern⸗ 
falls werde ich den Verhandlungen nicht weiter 
beiwohnen und auch meinem Chef nicht empſehlen 
können, eine Vertretung herzuſenden.“ Darauf 
erwiderte der Vorſitzende Hartmann als Leiter der Verhandlungen: 
„Ich habe nicht Veranlaſſung, irgendwelche Aeußerungen des Refe— 
renten zurückzuweiſen (Geheimrath Siefarth und Senatspräſident 
Dr. Kähler erheben ſich, um den Saal zu verlaſſen), ſondern ich 
meine, wir müſſen hier jeder frei von der Leber weg reden. Das 
hat auch der Referent getan. Wir find hier Arbeiter. Ich 
habe im Augenblick das Empfinden, das ein großer Teil der Arbeiter 
und viele, die mit ihnen fühlen, haben müſſen, daß die Arbeiter 
vielfach anders behandelt werden, als die Unternehmer. Ich be⸗ 
daure, daß die Herren Regierungsvertreter einen anderen Stand» 
punkt einnehmen. Wir ſind eine Arbeiterorganiſation, und wir 
werden ja in der Diskuſſion unſere Meinung ausgiebig zur Geltung 
bringen.“ Die beiden Regierungs vertreter ver⸗ 
ließen darauf den Saal. 

Einmal zeigt der Zwiſchenfall aufs deutlichſte, daß die offiziellen 
Abgeſandten regierender Stellen ſich auf Arbeitertagungen als 
Zenſoren und Vormünder, ſtatt als lernende Gäſte fühlen. Und zum 
anderen lehrt er aufs neue, daß die höhere Bureaukratie die land» 
läufige Arbeiterſprache gar nicht verſteht. Der Herr Geheimrat iſt aufs 
höchſte indigniert, daß ein Arbeiterführer von dem hemmenden Ein⸗ 
fluß der Großindustrie auf die Regierenden zu ſprechen wagt. Als 
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ich eine Stunde vorher in meinem Vortrag über das Koalitionsrecht 
der Staatsarbeiter genau dasſelbe, nur mit etwas anderen Worten 
ſagte, fand der auſmerkſam zuhörende Regierungsvertreter keinen 
Grund offenen Wiederſpruchs. Ja, er ließ es auch ruhig paſſieren, 
daß ich — ohne natürlich eine Ahnung von der gleich danach er— 
folgenden amtlichen Beſtätigung meiner Ausführungen zu haben — 
das mangelnde Verſtändnis der hohen Offiziere und Beamten für 
die mündliche und ſchriftliche Ausdrucksweiſe der ihnen unterſtellten 
Arbeiter ſcharf kritiſierte. Man kann das Vorgehen des Herrn Ger 
heimrats nur im höchſten Grade bedauerlich finden. Proteſt muß 
aber dem Bedauern hinzugefügt werden, wenn der geladene Gaſt 
ſich wie hier herausnimmt, den Hausherrn vor verſammeltem Kriegs— 
volk öffentlich zur Rede zu ſtellen und unverhüllte Drohungen aus— 
zuſtoßen. Stillſchweigendes Fortgehen hätte man allenfalls noch 
kopfſchüttelnd hinnehmen können, gegen den aller Sitte wider— 
ſprechenden öffentlichen Einſchüchterungsverſuch muß aber lebhaft 
proteſtiert werden. Es zeugt von einer höchſt bedauerlichen Ver⸗ 
kennung der Abſichten ſowohl der einladenden Arbeiterorganiſationen 
wie (hoffentlich!) der delegierenden hohen Reichsbehörden. Um dieſer 
ſeiner grundſätzlichen Bedeutung willen werde ich den Zwiſchenſall, 
bei dem ich leider nicht mehr zugegen war, parlamentariſch noch 
weiterverfolgen. N 

Die ſozialdemokratiſche „Vollsfürſorge“ auf dem Wege. Am 
6. Mai hatte der zuſtändige Senat des Aufſichtsamts für 
die private Verſicherung die Frage zu entſcheiden, ob 
der Geſellſchaftsvertrag, der Geſchäftsplan, die Verſicherungs⸗ 
bedingungen und die ſonſtigen Einrichtungen der „Volksfürſorge“ 
den Anforderungen entſprechen, die das Geſetz an private Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften ſtellt. Der Senat hat dieſe Frage bejaht 
und die von den „freien“ Gewerkſchaften und Konſumgenoſſenſchaften 
geplante „Volksſürſorge“ genehmigt. Damit iſt nun die bereits 
gewählte Verwaltung der neuen, machtvollen Selbſtverſicherung der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft in den Stand geſetzt, ihren Ge⸗ 
ſchäfts betrieb baldigſt aufzunehmen. Die Idee, eine Volksverſicherung 
auf gewerkſchaftlich⸗genoſſenſchaftlicher Baſis zu ſchaffen, iſt, nach 
vorausgegangenen Zeitungsdiskuſſionen zuerſt in einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Sitzung des Vorſtandes des Zentralverbandes deutſcher 
Konſumvereine und der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands am 11. Februar 1911 beſprochen worden. Sie be⸗ 
ſchäftigte dann noch mehrere im Frühjahre jenes Jahres ftatt- 
gefundene Sitzungen und wurde ſowohl dem Gewerkſchaftskongreß 
als auch dem Genoſſenſchaftstag im gleichen Jahr unterbreitet. 
Beide billigten grundſätzlich das Projekt und betrauten mit der 
näheren Ausführung eine beſondere Kommiſſion. Nachdem der 
Plan mehrfache Aenderungen erfahren hatte, kam die Kommiſſion 
endlich nach recht umfangreicher und zeitraubender Tätigkeit im 
Dezember 1912 mit ihren Arbeiten zum Abſchluß. Am 16. De⸗ 
zember erfolgte die Gründung der „Volksfürſorge, Gewerkſchaftlich— 
Genoſſenſchaſtliche Verſicherungsaktiengeſellſchaft“; am 18. Dezember 
1912 wurde dem Aufſichtsamte für die private Verſicherung das 
Genehmigungsgeſuch unterbreitet, und nachdem noch mehrfache Ver— 
handlungen, Rückfragen und Sitzungen ſtattgefunden hatten und 
Aenderungen des urſprünglichen Plans vorgenommen waren, iſt 
nunmehr die Genehmigung ausgeſprochen worden. Das Auſſichts— 
amt hat alſo noch nicht fünf Monate für die Nachprüfung des 
Projekts gebraucht und wird in den ſozialdemokratiſchen Blättern 
mit Recht dafür gelobt, „daß es prompt und mit möglichſter Be— 
ſchleunigung gearbeitet hat“. N 

Vom Kampf gegen die Lungenſchwindſucht. Die ſoziale Ver⸗ 
ſicherung richtet bekanntlich ihr Hauptaugenmerk auf die Bekämpfung 
der verbreitetſten Volkskrankheit, der Schwindſucht. Hier ſind 
weſentliche Erfolge erreicht worden. Das Kaiſerliche Geſundheitsamt 
hat ſoeben neue Mitteilungen über die Erfolge der Heilſtättenbehandlung 
unter Heranziehung eines Beobachtungsmaterials vou rund 50 000 
lungenkranken Männern und Frauen veröffentlicht. Der Bericht macht 
in erſter Linie erſichtlich, welche große Rolle bei der Lungen— 
ſchwindſucht die Vererbung ſpielt. So waren von männlichen 
Lungenkranken 41 Prozent, von den weiblichen ſogar 56 Prozent 
erblich belaſtet. Ein Viertel der Männer, über ein Drittel der 
Frauen verzeichneten direkte erbliche Belaſtung von ſeiten der Eltern. 
Der oberſte Grundſatz aller modernen Lungenheilſtättenfürſorge iſt: 
reichliche Ernährung. Daher währt die Behandlung im allgemeinen 
2½ bis 3 Monate, und der Erfolg iſt ein recht erfreulicher: Eine 
Aufbeſſerung des Ernährungszuſtandes erfolgte während der Heil— 
ſtättenkur bei 96 Prozent der Kranken mit dem Reſultat einer 
durchſchnittlichen Gewichtszunahme von zirka 7 Kilo. Die Beſſerung 
tritt äußerlich in der Regel auch ſo zutage, daß ſehr viele Lungen— 
ſchwindſüchtige durch die Heilſtättenbehandlung von Huſten und Aus— 
wurf befreit werden oder bei Beendigung des Heilverfahrens nur 
noch Spuren davon aufweiſen. Bei 35 Prozent der Aufgenommenen 
wurden Tuberkelbazillen ſeſtgeſtellt. 33 Prozent davon verloren 
gänzlich ihre Bazillen. Als „gebeſſert“ entlaſſen wurden von den 
berückſichtigten 50 000 Lungenkranken 87 Prozent. Die völlige 
Arbeitsfähigkeit erlangte dabei weit über die Hälfte zurück. So 
erfreulich geſtalten ſich, im Lichte einwandfreier Statiſtik betrachtet, 
die Wirkungen der ſozialen Geſetzgebung, dieſes großzügigen Werkes 
nationaler Geſundheitspflege. 
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Büchertiſch 


Gegen die Maſſenerziehung und Bielwifferei in der Schule. 
Von A. Engelen. München, Verlag der Aerztlichen Rundſchau 
(Otto Gmelin). 29 Seiten. f 5 EL 

Der Verſaſſer macht wertvolle Bemerkungen vom Standpunkte 
des Arztes. Er möchte den größten Wert gelegt haben darauf, daß 
die Tüchtigkeit des Schülers und die Reife ſeines Denkvermögens 
überwiegend danach beurteilt wird, ob er auf einzelnen Gebieten 
oder wenigſtens in einem Fache aus eingewurzelter Neigung, aus 
eigner Kraft, durch angeſtrengtes Selbſtſtudium Tüchtiges und 
Selbſtändiges leiſtet. Er wendet ſich aus pſychologiſchen Gründen 
gegen das Auswendiglernen und gegen die künſtliche Frühreife, die, 
wie er bemerkt, ganz im Zuge der Schule unſerer Zeit liegt. Das 
Schriftchen kann Lehrern und Eltern wegen mancher guten An⸗ 
regungen durchaus empfohlen werden. | 


In welche Schule ſchicken wir unſer Kind? Von Georg 
Leisner. Kiel, Lipſius & Tiſcher. 1 M. 61 Seiten. 

Ein erfahrener Schulmann berichtet hier in knappſter, aber 
auregender Weiſe über die Mittelſchule und ihre Berechtigungen, 
über die verſchiedenen Arten der höheren Schulen für Knaben und 
Mädchen u. ä. und erläutert ſeine Ausführungen durch Beigabe 
mehrerer Ueberſichtspläne. Die Darlegungen ſind in die Form 
von Briefen gekleidet, um den an ſich etwas trockenen Stoff ſchmack⸗ 
hafter zu machen. Ein Büchlein, das man der Elternſchaft, die 
ſich kurz über die im Titel angedeutete Frage belehren möchte, 
empfehlen kann. Artur Buchenau. 


| Nr. 21 


1 Briefkaſten 


Semingrlehrer O. B. in A. Die beſte Form, aus einem Ferien⸗ 
auſenthalt in Frankreich für Sprachſtudien möglichſt viel Nutzen zu 


e iſt wohl der Beſuch von privaten oder Univerſitäts⸗Ferien ⸗ 


rien. Wir nennen die folgenden: Ferienkurſe der Univerſität 
Lille in Boulogne⸗ſur⸗Mer, vom 15. Juli bis 31. Auguſt, Programm 
und Auskünfte bei Prof. Léon Mis, 145, Boulevard Victor Hugo, 
Lille. — Univerſität Beſancon, Kurſe vom 1. Juli bis 81. Oktober; 


Auskünſte bei Proſeſſor Vuillame, 30 rue Megevand. — Ferien⸗ 


Iurfe der Alliance Francaiſe, Section de Trouville⸗ Deauville 
(Normandie) 15. Juni bis 15. September. Auskünfte M. René 
Delboſt, directeur de l'Inſtitut phonétique, 13 Rue de l' Odeon, 
Paris. — Univerfität Nancy; Auskünfte bei M. Lauvent, Univerſité. 


— Franzöſiſche Kurſe in St. Servan pres St. Malo (am Meer), 


Prof. Gohin, 12 Avenue Toudaine, Paris (Auguſt). — Vielleicht 
kann einer oder der andere Hilfeleſer dieſe Angaben noch ergänzen, 
auch insbeſondere durch Adreſſen von franzöſiſchen Familien, die 
während der Ferien Deutſche aufnehmen und ihnen in der Ver⸗ 
vollkommnung ihrer Sprachkenntiniſſe behilflich find. 


Pf. J. in B. An dieſer ſeltiſam anmutenden Verquickung war 
der Setzer ſchuld, der die Texte von zwei verſchiedenen Anzeigen 
verſehentlich für ein „geme inſames“ Inſerat benutzte. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: ine 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


5 Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Poſtauflage dieſer Nummer liegt ein farbig illuſtrierter Pee der Verlags⸗ 
buchhandlung Quelle & Meyer in Leipzig bei, den wir beſondeter Beachtung empfehlen. 


Berichtigung 

Unter der Ueberſchriſt „Preisſturz auf dem Juwelenmarkt“ hat 
eine Wiesbadener Firma in der Nummer 17 vom 24, April eine in 
die Form einer wiſſenſchaſtlichen Abhandlung gekleidete Annonce 
erſcheinen laſſen. Dieſes Inſerat enthält eine Reihe tatſächlicher 
Unrichtigkeiten, die zu Irreführungen des Publikums geeignet ſind. 

Es iſt unwahr, daß ein Preisſturz auf dem Juwelenmarkt ein⸗ 
getreten iſt oder auch nur in entfernter Ausſicht ſtände. Diamanten, 
Perlen und Smaragde ſind in den letzten Jahren trotz des Er⸗ 
ſcheinens der Kunſtſteine auf dem Markt ſtändig, und zwar in recht 
erheblichem Maße im Preiſe geſtiegen. Der Preis des Saphirs 
hat wenig geſchwankt, er iſt eher etwas teurer geworden. Ein 
Preisrückgang findet ſich nur bei dem Rubin. : 

In dem Inſerat wird durch die mehrfache Aufzählung von 
Rubinen, Saphiren und mit dem Zuſatz „uſw.“ der Anſchein er⸗ 
weckt, als ob es auch gelungen wäre, andere Edelſteine als Rubine 
und Saphire künſtlich herzuſtellen. In dieſer Annahme wird der 
Leſer durch die Beſchreibung des Werdegangs der Diamanten in 
irreführender Weiſe beſtärkt. Es wird hierbei verſchwiegen, daß 
Tiamanten bisher nur in mitkroſtopiſch kleinen Exemplaren, die 
techniſch ganz unverwendbar und ſehr viel teurer als die echten 
Diamanten ſind, im Laboratorium hergeſtellt wurden. Es ſteht im 
übrigen von dieſen Kunſtdiamauten nicht einmal ſeſt, ob fie die 
phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der natürlichen Diamanten 
haben. Ebenſo iſt eine künſtliche Herſtellung von Smaragden zur⸗ 
zeit nicht möglich. 

Hergeſtellt worden iſt bisher nur der Korund, dem durch ver⸗ 
ſchiedenen Farbenzuſatz bald das Ausſehen eines Rubines, bald das 
eines Saphires gegeben wird. Ob die Färbung der in der Natur 
vorkommenden Rubine und Saphire ſich in der gleichen Weiſe voll⸗ 
zogen hat, wie ſie bei Kunſtſteinen hergeſtellt wird, iſt völlig im 
Dunkeln. Herr Proſeſſor Brauns, auf deſſen Autorität in dem 
Inſerat Bezug genommen wird, hat es ausdrücklich abgelehnt, 
Kunſtſteine für „echte Edelſteine“ zu bezeichnen. Durch unvoll⸗ 
ſtändige Mitteilung eines Ausſpruches des Herrn Profeſſor Brauns 
wird dies verſchwiegen. Es muß mit Nachdruck dagegen Verwahrung 
eingelegt werden, ein Laboratoriumsprodukt, das in goldenen 
Faſſungen verarbeitet iſt, dem Publikum als einen „echten Schmuck“ 
hinzuſlellen. 

Unrichtig iſt, daß die Kunſiſteine, ſoweit ihre Herſtellung zurzeit 
überhaupt möglich iſt, den natürlichen vollkommen gleichen. Der 
Kenner wird in faſt allen Fällen durch die impertinente Giftigkeit 
und Anfdringlichleit der Farbe den Kunſtrubin von dem natürlichen 
auf den erſten Blick unterſcheiden, abgeſehen davon daß gewiſſe 
Eigentümlichkeiten des natürlichen Rubins wie die feine „Seide“ 
und die charakteriſtiſchen Natureinſchlüſſe bei keinem Kunſtſtein ſich 


finden. Rudolf Menzer, 
Vorſitzender des Ausſchuſſes zur Bekämpfung 
des unlauteren Wettbewerbes im Edelmetall⸗Gewerbe E. V. 
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Der Fortſchrittliche Agitations:Derband Berlin⸗ Schöneberg be⸗ 
weckt kurz gejagt die enn ee Durchbildung der fort: 
bebe Wählermaſſen und die literariſche Werbearbeit für 
ie partei. Er unterſtützt Parteinereine in der Derbreitung der 
Volkspartei“ u. anderer Flugblätter, er hilft beim Ausbau von 
Dereins- und Ortsbü ereien mit politiſcher Literatur und ſorgt 
ſo in den wahlfreien * für eine beſſere Fundamentierung 
liberaler Geſinnung in der Wählerſchaft. Hier iſt noch eine 
grobe Aufgabe zu leiften. Wer fie mite en helfen will, fordere 
atzungen u. trete dem F. f. U. bei. Jahresbeitrag mindeſt. 6 M. 


II. Nachweis der Beitragszahlungen (14. März 1913 — 30. April 1913) 
(1. Nachweis ſiehe „Hilfe“ 1913 Nr. 12.) 


e M. Fr. B., Charlottenburg 1913 / I., II. 
6 M. v. Pf., 3 M. 


ünchen 1913 /I., II. 6 M. E. G., Berlin 1913 /I. 3 M 


G. R., Dortmund 1912/ II., 1913 /I. 6 M. Prof. N., Crottorf 1912/II., 
1913/I. 10 M. 19 Lei sg 1913/1., II. 10,05 M. Fr. Scan, 
Schöneberg 1913/1.3 M. M. 9. lotzſche 1912/1913 / I. 10 M. E. St., 
190 1912/II., 1913 /I. 6 M. „ Danzi e 1912/11., 
913 /I. 6 M. Dr. J., Stuttgart 19131. II. 6 M. Dr. L., n 
1913/I., II. 10,05 M. Rechtsanwalt L., Meerane 1913/1., 11. 6 M. 
K. Mettmann 1913 /I., II. 6 M. W. M., Wiesbaden 1913 25 M. 
eier W. G., Tübingen 1913 /I. 5 


5 M. L., Altona 1912/11. 1913/I., 
L., eringen 1912/11. 1913/1. 6 M. Dr. 


M. ; 
1913/I. und II. 10 M. L. Burkhard 2 M. tof. M 
1913 20 M. D 


0 . M., 
I. DO. euerbach 1913 / I. 3 M. 
t. W., 5 a. M. 1913/1. II. 10 M. M. L., 
IM. K. B., Lahr 1912/II., 1913 / I., II. 9g M. W. D., Chemnitz 
1913 / I. 3 M. . ©. 
Crefeld 1912/II., 1913/I. 6 M. 
1913 / I., II. 6 M. 
urt a. M. 1913 / I., II. 6 M. A. 8 
. 5. Seipiie 1913/J. 3 RM. Dr. L. 
Prof. Dr. W., Hamburg 1913 / I., II. 5 M. F. P., e 
1913 / I., II. 6 M. Lib. Verein, ae 1918 / I., II. 6M. G. B., 
Lei 1 1913 / I. 3 M. Oberlehrer St., Dt. Krone 1913/I., II. 6 M. 
1515 5 a 1912/II., 1913 /I. 6 . Pfarrer C., Jena 1912, 


K., Bruchſal 1913 / I., IL 10 M. M. Str., Bruch 
1913 5 M. rof. W., Plauen 1913 /I. 5 M. 
1912/II., 1913/. 


6 M. G. H., Duisburg 1913/1. J Dr. 
wickau 1913 2 M. E. J. 8 118 ' I. 6 M. Dr. M 


„ Prof. a f . Privat⸗ 
dozent M., Berlin 1912/1913 12 M. B., Berlin 1912/II., 1913/J. 
12 M. 3 zu Dr. P., Bremen 1912/II. 4 M., 1913/1., II. 6 M. 
O. N Kleintudeſtedt 1913/I., II. 6M. Dr. 5 W., Stettin 1912/JII., 


1913/I.6 M. Dr. G. Sch., Hamburg 1913/I., II. 6 M. F., Anmund⸗ 
Lobbendorf 1913/1. 11.8 N. 5. W. Köln 1913/I., II. 20 R. Dr. 55 
Hamburg 1913/1. II. 19,80 M. C. Sch., Stuttgart 1913“. II. ö M. 


Wit quittieren darüber mit beſtem Dank und bitt 
die anderen n um baldige Zahlung. Unfere ı itfe 98 
e 


in dieſem Jahre beſonders dringend und oft verlangt. Wir hoffen 
daß uns alle Parteifreunde, die es 9 tönnen, et 
nötigen Mittel freundlichſt zur Verfügung ſtellen. 


Vorſtand und Aufſichtsrat Berlin⸗Schöneberg. 
J. A.: Franz Schneider. 
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Politijche Notizen 


Das Ergebnis der preußiſchen Landtagswahlen ſieht auch nach . 


den Wahlmänner ⸗Stichwahlen noch nicht vollkommen feſt. Im 


großen und ganzen bleibt der erſte Eindruck: es hat ſich nicht viel 


verändert. Als ſicher gewählt können gelten: 30 Fortſchrittler, 
61 Nationalliberale, 7 Sozialdemokraten, 140 Konſervative, 47 Frei⸗ 


konſervative, 1 Dentſchſozialer, 102 Zentrumsleute, 12 Polen und 


2 Däuen. Ju 27 Kreiſen mit 40 Abgeordneten iſt der Ausfall der 
Wahl noch unſicher. Den Fortſchrittlern fehlen noch 6 Mandate, 


wenn ſie ihre frühere Stärke erreichen wollen; ſie haben in 19 Wahl 
kreiſen Ausſicht, in die Stichwahl zu kommen. 


Die Stichwahlparole der Fortſchrittlichen Volkspartei hat viel 


Anlaß zu öffentlichen Erörterungen gegeben, obwohl ſelbſt ein ſo 


weit rechts ſtehendes Blatt wie die Tägliche Rundſchau zugibt, daß 
die Parole „für den Freiſinn das Selbſtverſtändliche“ war, 


und daß die „Entrüſtung“ der Konſervativen nichts als alberne 
Komödie iſt. In der Stichwahlparole hieß es: „Aufgabe unſerer 
Partei muß es ſein, überall dort, wo die eignen Kandidaten zur 

Stichwahl ſtehen, alles daran zu ſetzen, um ſie zum Siege zu. 

bringen. Wo aber die Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei 
ausgefallen ſind, gilt es zu verhindern, daß die Reaktion bei den 
Abgeordnetenwahlen den ſchließlichen Erſolg davonträgt. Dauach 


ſoliten unſere Freunde überall handeln, wo die Wahl ſchwarz⸗blauer 
Kandidaten in Frage kommt.“ Soweit ſich bis jetzt überſehen läßt, 


haben bei den Wahlmänner⸗ Stichwahlen unſere Freunde in der Tat da⸗ 


nach gehandelt. Und wir betrachten es als ganz ſelbſtverſtändlich, 


daß dieſelbe Taktik auch bei den Abgeordnetenwahlen am 3. Juni 


befolgt wird. Leider haben die Nationalliberalen ſich zu einem 
ähnlichen Vorgehen nicht anfgerafft. Sie haben eine Parole aus⸗ 
gegeben, deren Inhalt ſich zuſammenſaſſen läßt: Auf alle Fälle 


gegen die Sozialdemokratie. Wir bedauern dieſe Parole ſehr; nicht 
ſo ſehr deswegen, weil bei anderem Verhalten der Nationalliberalen 
ein beſſeres Geſamtergebnis für die Zuſammenſetzung des künftigen 


Abgeordnetenhauſes herausgekommen wäre, als vielmehr beſonders 
deswegen, weil dieſes Verhalten nicht dazu angetan iſt, bei der 


Regierung und den Konſervativen den Glauben an den Ernſt der 


nationalliberalen e ſonderlich fark werden zu Infien. 


Der ceiptemationalliberale Abg. Dr. Hugo Böttger will uns 


glauben machen, daß nur im Bündnis mit den Konſervativen das 
Heil liege. Wie er auf dieſe Weiſe das Wahlrecht reformieren will, 


verrät er allerdings nicht, ſondern er behauptet nur, daß die ver⸗ 


| hältnismäßig geringe Mandatsziffer der Fortſchrittler weſentlich 


dadurch zu erklären ſei, daß ſie durch ihre Wahltaktik im Volke 
an Vertrauen verloren haben. Er meint: „Wenn man mehr ö 


 Selbftändigleit, Feſtigleit und Klarheit in den Grundſätzen 
und der Taktik an den Tag legen wollte, dann würde die 


Linke wohl beſſer vorankommen und wieder aus eigner 


Kraft Eroberungen machen.“ Darin hat Herr Böttger zweifellos 
recht. Er täte nur gut, zunächſt ſelbſt einmal die praktiſche Schluß⸗ 
folgerung daraus zu ziehen und gerade dem ihm naheſtehenden 


Teil der Nationalliberalen in dieſer Richtung ins Gewiſſen zu 


reden. Wenn der Liberalismus nicht erſt in den letzten Jahren, 


ſondern ſchon ſeit langem ohne Rückſicht auf die Angſtmeier im 
eignen Lager und ohne Rückſicht auf das heunchleriſche, lediglich 


die Richtigkeit der Taktik beſtätigende Entrüſtungsgeſchrei der 


Reaktionäre in Preußen und im Reiche nach der Parole gehandelt 
hätte: der Feind ſteht rechts, dann würde bei der Regierung wie 
bei der Realtion der Reſpekt vor dem Liberalismus viel größer 
ſein. Wer die Wahlreſorm will, mu auch die Mittel wollen, die 
ſie herbeiführen können, und wer den Sturz des Ionjerbativen | 


Parteiregiments will, muß auch bereit ſein, den Weg zu gehen, der 
zu dieſem Ziele führt, und zwar — ganz wie Herr Böttger ſagt — 
mit Selbſtändigkeit, Feſtigkeit und Klarheit. 


Die Welfen. Das Band zwiſchen Hohenzollern⸗ und Welfenhans 
iſt geſchloſſen. Die Fürſtenhäuſer haben ſich nicht nur in aller 


Form ausgeſöhnt, ſondern die Verbindung der beiden Familien mit 
ganz ungewöhnlichem Glanz gefeiert. Kaiſer, Könige und Fürſten waren 


herbeigeeilt, um am Feſte teilzunehmen und Zeugen zu ſein, wie 


der halbhundertjährige Hader endgültig begraben wurde. Daß man 


dem alten Herzog für ſeine Perſon keinen ſeierlichen Verzicht auf 
ſeine hannoverſchen Anſprüche zugemutet hat, bedentet keineswegs, 


daß die Verzichtleiſtung nicht tatſächlich und für ſeinen Erben auch 
der Form nach beſteht. Nachdem mit. Zuſtimmung des alten 


Herzogs fein. einziger Sohn den preußiſchen Offizierseid geleiftet N 


hat und Schwiegerſohn des deutſchen Kaiſers geworden iſt, kann 
vom Welfenhauſe ſelbſt unmöglich noch irgendein Widerſtand gegen 
die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Preußens und des deutſchen 
Reiches ausgehen. Das hieße, dem Welfenhauſe, das dazu noch 
nie einen Anlaß geboten hat, eine unehrenhafte Geſinnung unter⸗ 
ſtellen. Es iſt deshalb um fo begreiflicher, weun gerade in den 


Kreiſen der deutſchhannoverſchen Partei, die den Kampf für das 
Recht des welfiſchen Fürſtenhauſes als Grundlage und Zweck ihres 
Daſeius betrachtet, immer noch gefliſſentlich die Auffaſſung genährt 
wird, daß durch die Heirat des Prinzen Ernſt Auguſt mit der 


| Kaiſertochter die hannoverſche Frage noch immer nicht erledigt ſei. 


Mit dem Tage, an dem Prinz Ernſt Auguſt als Herzog in Braun⸗ 
ſchweig einziehen wird, gibt es kein Mitglied des welfiſchen Hauſes 
mehr, das im Ernſt den Anſpruch auf Hannover noch aufrecht er⸗ 


hält. Eine Partei, die dann noch die Wiederaufrichtung des König⸗ 


reiches Hannover fordert, iſt welfiſcher als die Welfen ſelbſt und 


hat jedenfalls auch den Schein des Rechtes verloren, mit dem ſie 
bisher ihren Beftrebungen in den Augen naiver Menſchen den 
Glanz unwandelbarer, auch im Unglück bewährter Treue verlieh. 
Vom 7 bis 9. Juni wollen die „Deutſchhannoberaner“ ihren Partei- 
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tag in Verden abhalten. Man darf darauf geſpannt ſein, wie ſie 
ſich mit der neuen Sachlage abjinden werdeu. 


Wenn Fürſten reifen, haben die Poliziſten zu tm. Daß ſich 
die deutſche Polizei keine Mühe verdrießen läßt, um für die Sicher⸗ 
heit auswärtiger Gäſte des Kaiſers und damit auch des deutſchen 
Volles zu forgen, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Aber es iſt doch ein artig 
Ding zu beobachten, wie verſchieden und abgeſtuſt die Mühewaltung 
der Polizei iſt, je nachdem, ob der fürſtliche Gaſt aus dem Weſten 
oder dem Oſten zu uns kommt. Daß das engliſche Königspaar den 
Männern des Sicherheitsdienſtes allzuviel Sorgen gemacht hätte, 
davon hat man nichis gehört. Aber die Nachrichten darüber, 
welche gewaltigen Sicherheitsvorlehrungen geirofien worden find, 
um den ruſſiſchen Zaren von der Grenze bis Berlin mit Militärs 
und Gendarmerieaufgeboten vor einem Anſchlag auf fein koſtbares 
Leben zu ſchützen, füllten ganze Spalten in den Zeitungen. Was 
mag da nur zugrunde liegen? Der Dar iſt der Selbſtherrſcher 
aller Reußen, der König von England aber ein ſtreng konſtitutioneller 
Monarch. Wenn die Konſervativen ſich als die allein zuverläſſigen 
Stützen des Thrones aufſpielen, ſo mag man hieran erinnern: der 
Fürſt, der nach konſervativen Rezepten regiert, fühlt ſich ſeines 
Lebens nie ſicher und iſt es wohl auch nicht. Der König, deſſen 
Regierung liberalen Grundſätzen entſpricht, hat dadurch an 
politiſcher Bedeutung nichts eingebüßt, an Vertrauen der Menſchen 
und Vertrauen zu den Menſchen unendlich viel gewonnen. Nicht 
Roffe und Reiſige ſichern die ſteile Höhe, wo Fürſten ſtehen, 
fundern die Liebe oder das Vertrauen des freien Volkes. 

Die gute Kinderſtube des — Kriegsminiſters. Wenn in 
Preußen⸗Deutſchland jemand Offizier werden will, ſo genügt dazu, 
wie jedermann weiß, die militäriſche Tüchtigkeit und Befähigung 
noch keineswegs. Der Mann muß auch geſellſchaftsfähig ſein. 
Das iſt er aber noch längſt nicht dadurch, daß er ſelbſt ſich in 
guter Geſellſchaft zu bewegen verſteht; auch ſeine Angehörigen 
müſſen nach Nang und Kinderſtube auserwählte Menſchen fein, und 
das alles — wenigſtens angeblich —, damit eine Störung des 
guten Tones im Offizierskreiſe durch ſchlechte Manieren und 
Mangel an Höflichkeit vollkommen unmöglich gemacht werden ſoll. 
Iſt das gleich Unſinn, ſo hat es doch Methode. Aber wie reimt 
ſich dazu, was in der Budgetkommiſſion der Herr Kriegsminiſter 
v. Heeringen ſich leiſten zu können geglaubt hat. Der fortſchrittliche 
Abgeordnete Lieſching hatte gerügt, daß die Militärbehörden vielfach 
aus politiſchen Gründen den Bohkott verhängen. Darauf aut» 
wortete der Kriegsminiſter in feiner Herzenshöflichkeit, der Boykott 
werde nicht aus politiſchen Gründen, ſondern aus Gründen der 
Diſziplin verhängt gegen Lokale, in denen Sozialdemokraten, 
Zuhälter und Dirnen verkehren. Dieſe Zuſammenſtellung iſt 
wirklich allerliebſt. Wie ſchlecht muß die Kinderſtube des Herrn 
Kriegsminiſters geweſen ſein, daß es ihm überhaupt möglich iſt, 
eine ihm mißliebige politiſche Geſinnung mit Dirnen⸗ und Zuhälter⸗ 
tum in einem Atemzuge zu nennen! Auf die Geſahr hin, für 
unhöflich gehalten zu werden — wir haben dafür kein anderes 
Wort, als: Pſui Teufel, Herr Kriegsminiſter! 

Die Niederlage der Regierung im Neichsland iſt in Wirklichkeit 
eine Niederlage der Scharfmacher, die durch ihre „Politik“ lediglich 
Waſſer auf die Mühlen der Wetterlé und Konſorten leiten. Die 
elſaß⸗lothringiſche Volksvertretung hat den Anſchlag glücklich abgewehrt. 
Einſtimmig nahm der Landtag folgende Erklärung an: „Die 
zweite Kammer nimmt Kenninis von der Erklärung der Regie— 
rung und mißbilligt die Anträge auf Einführung von Ausnahme⸗ 
beſtimmungen aufs ſchärfſte und ſtellt ſeſt, daß die zur Be— 
gründung angeführten Behauptungen zum Teil unrichtig, zum Teil 
übertrieben ſind. Sie iſt der Ueberzeugung, daß die friedliche 
Entwicklung unſeres Landes durch den von der Regierung ge— 
wollten Weg der Ausnahmegeſetzgebung ernſtlich geſtört wird, und 
daß das elſaß-lothringiſche Volk in fich, ſelbſt Kraft und Willen 
hat, eine geſunde Entwicklung ſeiner politiſchen Verhältniſſe allem 
nationaliſtiſchen Chauvinismus gegenüber ſicherzuſtellen. Die Kammer 
ſpricht die beſtimmte Erwartung aus, daß gegebenenfalls der 
Reichstag eine Vorlage auf Erlaß von Ausnahmebeſtimmungen für 
Elſaß⸗Lothringeu zum Freie und Vereiunsgeſetz ablehnen wird.“ 


Wilhelm Heile / Die Hochgeborenen 


Nie zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen konſervativer und 
liberaler Weltanſchauung deutlicher, als wenn Tüchtigkeit und 
angeborenes Recht miteinander ſtreiten. Die Konſervativen 
als die Vertreter des geſchichtlich Gewordenen halten mit 
Zähigkeit daran feſt, daß die Zufälligkeiten der Geburt auf 
den Werdegang des Menſchen lebenslänglich beſtimmenden 
Einfluß haben ſollen. Nicht bloß Geld und Geldeswert iſt 
in ihren Augen erblich, ſondern auch Stand und Rang. 
Der Platz, den der Menſch im Daſein einnimmt, wird 
erboren und nicht erworben. Der Liberalismus dagegen 
beſtreitet zwar keineswegs den hohen Wert eines guten 
Elternhauſes, hält es aber für ſelbſtverſtändlich, daß ſolch 
ein Glück nur Anlaß geben darf zu dauernder Dankbarkeit, 
zu erhöhter moraliſcher Verpflichtung gegenüber der Geſamt⸗— 
heit, niemals aber dazu, daß der vom Schickſal Begünfiigte 
dafür noch Extrabelohnung vom Staat und von der All⸗ 
gemeinheit verlangt. 

Wir lachen über die zopfigen Menſchen, die ſich in der 
Anſchrift ihrer Briefe wechſelſeitig die Höhe ihrer Geburt, 
vermutlich die einzige Leiſtung ihres Lebens, beſtätigen: 
„S. H. (Seiner Hochwohlgeboren) Herrn ſoundſo ....“ 
Wir lachen über die Behörden, denen es oft ſchwere Sorge 
macht, einwandfrei feſtzuſtellen, ob jemand hochgeboren oder 
— denn das iſt „weniger“ — bloß hochwohlgeboren oder 
gar nur wohlgeboren iſt. Aber es hört doch auf lediglich 
lächerlich zu ſein, wenn dieſe Bewertung der Menſchen nach 
der Höhenlage ihres Geburtshauſes ſich nicht nur in er— 
heiternden Förmlichkeiten auslebt, ſondern auch heute noch 
grundlegende Bedeutung für den Aufbau wichtigſter Beſtand— 
teile unſeres Staatslebens in Anſpruch nimmt und ſogar 
tatſächlich hat. 

Die Beratungen der Budgetkommiſſion des Reichstags 
über die Wehrvorlage haben zum Erſchrecken deutlich gezeigt, 
welcher Abgrund zwiſchen dem Denken der herrſchenden 
Schichten Preußen⸗Deutſchlands und dem der großen Mehr⸗ 
heit des deutſchen Volkes klafft. Wenn irgendein Zeitpunkt, 
ſo müßte der jetzige dazu angetan ſein, die herrſchenden 
Schichten vor Ueberhebung zu warnen, ſie zu mahnen, dem 
Volke auch einmal die Ehre zu geben, die ihm gebührt, dem 
Volke, von dem man ſo große Opfer verlangt, und das — 
ganz anders wie eben in Frankreich — ohne Murren bereit 
iſt, zu tragen, was nun einmal getragen werden muß. 
Aber die alte Herrenſchicht ſcheint unbelehrbar zu ſein. Der 
Hochmutsteufel der Adelskaſte, dein das preußiſche Heer die 
Niederlage von Jena und Auerſtädt und die nachſolgende 
ſchlimmere Schmach zu verdanken hat, iſt heute ſo groß wie 
nur je. Man feiert zwar die Erinnerung an 1813, aber 
man macht die Feier nur mit, um dem Volke das Opfern 
nahezulegen, das Opfern ohne großes Beſinnen und ohne 
Rückſicht auf Dank. Das iſt die einzige Erinnerung der Herren 
au 1813. Daß die Opferſreudigkeit von 1813, und vor allem, 
daß der Erfolg jener Opfer nur möglich war durch die Befreiung 
der Menſchen von altem laſtenden Druck, daß erſt die Be— 
ſreiung der Einzelkräfte die geſamte Volkskraft freimachen 
konnte für ein einheitliches Wollen und Handeln, daß erſt 
das Selbſtbewußtſein und die Würde des Staatsbürgers 
jenes Gefühl für nationale Würde und Ehre ſchaffen konnte, 
das dem Untertanen nur ſelten die Seele erfüllt: das ſind 
Gedanken, deren Wahrheit den konſervativen Herrenpolitikern 
wohl bekannt ſind, auf die ſie ſich aber immer erſt dann zu 
befinnen pflegen, wenn die Not bereits an die Türe klopft. 
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eine Waffe tragen kann, ſoll auch erzogen werden, ſie mit 
Erfolg zu gebrauchen. Das ganze Volk fol wehrhaft gemacht 


werden. Das iſt auch unſer Standpunkt. Aber wir meinen, daß 
der Dienſt fürs Vaterland nicht bloß Pflicht, ſondern auch 
Ehre ſein fol, und zwar eine Ehre, die nicht abgeſtuft werden 


kann und darf. Die Fortſchrittliche Volkspartei — und ein 


Aehnliches tat die Sozialdemokratie — benutzte deshalb die 
Gelegenheit der großen Wehrvorlage, um eine Beſeitigung 
aller ehrverletzenden Zuſtände und Einrichtungen zu fordern, 
die als Erbteil alter Zeiten noch vorhanden ſind. Sie ver⸗ 
langte u. a., daß endlich einmal mit dem Unweſen der ſo⸗ 
genannten „vornehmen“ Regimenter aufgeräumt wird, daß 


vor allem einzelne Truppenkörper, wie insbeſondere die 


Garde, künftig keinerlei Vorzugsrechte mehr genießen ſollen, 
weder in bezug. auf den Garniſonort, noch auf Beförderungs⸗ 
ausſichten, noch in irgendeiner anderen Beziehung. Bevor⸗ 
zugungen, wie ſie den — faſt ausſchließlich adligen — Offi-⸗ 
zieren ſolcher vornehmen Truppenteile und den adligen Offi⸗ 


zieren überhaupt ganz allgemein zuteil werden, bedeuten 


nicht bloß eine fortgeſetzte Zurückſetzung und ſchwere Be⸗ 
leidigung für die bürgerlichen Offiziere, ſondern überhaupt 
eine unerhörte Ehrenkränkung des Bürgertums und des 


deutſchen Volks in ſeiner Geſamtheit. 
Auf konſervativer Seite iſt man ſtets ſehr empfindlich, 


wenn ſolche Dinge erörtert werden, bei denen auch der harm⸗ 
loſeſte gutgläubige konſervative Parteiwähler begreifen muß. 
was das eigentlich für ein Geiſt iſt, den er mit ſeiner 


Stimme unterſtützt hat. Und ſchleunigſt proleſtierte man 


deshalb in der Budgetkommiſſion gegen die ganze Ver⸗ 
handlung dieſer Angelegenheiten, die angeblich mit der | 
Wehrvorlage überhaupt. nichts zu tun hätten. Aber da man * 


die Verhandlung nicht mehr verhindern konnte, war man 


dem Kriegsminiſter um ſo dankbarer, als er nun auf den | - 
rettenden Gedanken kam, zum Schutze des preußiſchen 
| Kaſtengeiſtes den Kaiſer vorzuſchieben. Der Kriegsminiſter 


hatte ſich in ſeinem Eifer für den guten alten Preußengeiſt 


verhauen und ſich dabei zu dem kühnen Satz verſtiegen, 
daß die ganze Wehrvorlage für die Regierung unannehmbar 

ſei, wenn der ſozialdemokratiſche Antrag auf Abſchaffung 
der Garde angenommen werde. Er hatte damit in 
der größten Klarheit das ausgeſprochen, was er und 
ſeine junkerlich⸗konſervakiven Geſinnungsgenoſſen. wirklich 
denken: lieber überhaupt keine Heeresvermehrung, als eine 
ſolche, die nur mit einer Schwächung der feudalen Vorrechte, 
alſo mit einem Schritt vorwärts zum Gedanken des wirk⸗ 
lichen Volksheeres erkämpft werden kann. Da man ſich 
ſelbſt nicht als Gegner des alten Scharnhorſtſchen Gedankens 
vont „Volke in Waffen“ offen zu bekennen wagt, muß der 
Kaiſer herhalten. Die Kommandogewalt des Kaiſers, ſo 


behauptet der Kriegsminiſter, und ſo behaupten mit ihm 


die Konſervativen und ſelbſt die Zentumsleute, fol geſchwächt 
‚fein, wenn das Gardeprinzip geſchwächt wird. Einen ſolchen 
„Affront“, meint Herr Erzberger, der Volksmann und einſtige 


Demokrat des Zentrums, habe der Kaiſer durch ſeine fünf— 


N undzwanzigjährige Regierung nicht verdient. Das meinen 
wir. alich. In der Tat, das hat der Kaifer nicht verdient, 
daß man ihm unterſtellt, er betrachte es als den Inhalt 

oͤder auch nur als weſentlichen Teil ſeiner Kommandogewalt, 


im Heere den Kaſtengeiſt, den Dünkel, die Bevorzugung 


nach den Zufälligkeiten der Geburt aufrechterhalten und 
damit verhindern zu können, daß unſer Heer ein wirkliches 
Volksheer werde. Die „Deutſche Tageszeitung“, der ſonſt 


nichts Serhat iſt, als die Reichsverfaſſung mit ihrem 
Grundgedanken der Gleichberechtigung aller Reichsbürger, 


wird plötzlich zur eifrigen Verteidigerin der Verfaſſung. Sie | 
entdeckt, daß „in dem Beſtreben, bei Militärvorlagen die 


raiſerliche Kommandogewalt zu berühren und einzuſchränken, 


eine ſchwere Gefahr für unſer ganzes Verfaſſungsleben liege. 
Alle Parteien, denen der innere Friede des Deutſchen Reiches 


am Herzen liege, ſollten doch die Reichsverfaſſung als un⸗ 


antaſtbares Gut betrachten, ebenſogut nach der Seite der 
kaiſerlichen Rechte hin, als nach der anderen der Rechte unſerer 
Volksvertretung“. Wenn man auf konſervativer Seite ſich 


danach nur richten wollte! Wir vermuten aber, daß die Rechte 
der Volksvertretung und darüber hinaus des Volkes bei den 


Konſervativen ſehr viel weniger gut aufgehoben find, als die 


Rechte des Kaiſers bei denen, die das Gardeprinzip überall 
bekämpfen, wo ſie es finden: im Heere, in der Verwaltung, 
in der Diplomatie. Niemand hat die Kommandogewalt des 
Kaiſers antaſten wollen. Es iſt vielmehr ein grober Miß⸗ 
brauch, der mit dem Begriff der kaiſerlichen Kommando⸗ 


| gewalt getrieben wird, wenn man dem Kaiſer zumutet, daß 
er die ihm verfaſſungsmüßig zuſtehende Gewalt ausuntzen 


wolle oder ſolle, um etwas zu erhalten und zu fördern, was 


mit dem offenbaren Inhalt, Sinn und Wortlaut der Ver⸗ = 
faſſung nicht in Einklang zu bringen iſt. Die Reichsver⸗ 


faſſung kennt kein Gardeprinzip, ſie kennt nur Gleichberech⸗ 


tigung aller Bürger des Reiches ohne Unterſchied von Rang 
und Stand und Beſitz. Und auch die preußiſche Verfaſſung 


hat den Grundgedanken: Alle Preußen find vor dem Gefetze 
gleich; Standesvorrechte finden nicht ſtatt; die e 
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Gerhard v. Schulze Gaevernig / Melia | 
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II. 
Aus der‘ a Lage ag die Dit vehrv or- 


lage, die uns heute vorliegt. Dieſe Wehrvorlage hat drei 


Seiten, die wir ſcheiden müſſen: 1. Die Durchführung der u 
allgemeinen Wehrpflicht; 2. die Verbeſſerung der techniſchen 


Waffen, beſonders der Luftflotte und 3. Feſtungsbauten im 
Oſten. 


Grundſätzlich wird die Durchführung der allgemeinen 


Wehrpflicht von niemandem abgelehut, auch nicht von der 
Sozialdemokratie, die ſie im Gegenteil auf ihr Programm = 


geſchrieben hat. Der gewiß ſehr beachtenswerte Vorſchlag. 


der Sozialdemokraten, durch gediegene körperliche Ausbildung 
der Ingend bis zum militärpflichtigen Alter eine Abkürzung 
der Dienſtzeit zu ermöglichen, würde zweifellos große 
finanzielle Opfer fordern. Man bedenke, wie wir da unſere 
Schulen ausbauen und in ganz anderer Weiſe wie heute 
für Turn- und Exerzierplätze ſorgen müßten. Die Sozial⸗ 


demokraten lehnen die M ilitärvorlage dieſer Regierung des⸗ 


halb ab, weil gewiſſe Männer in der Regierung noch heute 
die militäriſche Erziehung als Mittel zur Bekämpfung der 


Sozialdemokratie oder gar das Heer als ein Mittel zur 
Niederwerfung des „inneren Feindes“ anpreiſen. Es ſind 
Gründe der inneren und nicht der äußeren Politik, die die 


Sozialdemokratie zu ihrer Stellungnahme drängen. Es iſt 
aber anzuerkennen, daß die Sozialdemokraten, bisher 


wenigſtens, es vermieden haben, Obſtruktion zu treiben. Sie 
könnten, wenn fie das täten, die Erledigung der Wehrvor⸗ 


Seite 340 


Die Hilſe 


lage zum mindeſten verzögern, und zur Freude der 
Reaktion die Auflöſung des Reichstags herbeiführen. Das 
iſt das hauptſächliche Ziel der Parteien der Rechten, 
durch Nadelſtiche die Sozialdemokraten zur Obſtruktion zu 
treiben, ſo daß es deshalb ſchließlich zur Auflöſung kommt. 

Was die techniſchen Waffen betrifft, ſo müſſen wir, 
wenn wir ein Heer beſitzen, ihm die beſten Waffen in die 
Hand geben. Das wird jeder für ſelbſtverſtändlich halten. 
Weniger ſelbſtverſtändlich find die Unſummen für die 
Feſtungen im Oſten. Bisher war es Grundſatz unſerer 
Armeeleitung, daß wir die Offenſive ergreiſen müſſen. Aber 
es läßt ſich auch hören, was die Regierung als Grund für 


dieſe Forderungen anführt. Man ſagt nämlich, in einem 


Krieg, wie er uns drohen könnte, müßten wir alle Kräfte 
nach dem Weſten werfen, und müßten die Feſtungen im 
Oſten ſtark geuug halten, um die Ruſſen am Vormarſch bis 
Berlin und Leipzig zu hindern. 

Wie dem immer ſei, ſchon heute ſteht feſt, daß die 
Wehrvorlage bewilligt werden wird, mit ganz geringen 
Abſtrichen, auf die nicht viel ankommt. Wenn es uns ſchwer 
wird, die Vorlage zu bewilligen, beruht dies darauf, daß 
wir mangels eines parlamentariſchen Syſtems in Deutſch⸗ 
land den Kriegsminiſter nicht als unſeren Vertrauensmann 
auſehen und anſehen können. Vielfach beſteht das Gefühl, 
daß der Kriegsminiſter mit dem Reichstag, ſpeziell der 
Linken, wie mit einer ſremden, ſeindlichen Macht operiert, 
der man etwas abhandeln muß, vielleicht nicht immer auf 
dem Wege der vollſten Aufrichtigkeit. Das liegt leider am 
Syſtem. Wie viel leichter ließe ſich die Sache erledigen, 
wenn der Miniſter der Vertrauensmann der Mehrheit wäre. 
Die Volkspartei wird der Wehrvorlage im weſentlichen zu— 
ſtimmen, ohne auf ihr Ideal der Befriedigung Europas 
durch eine Staatenföderation — das Ideal der größten 
Denker, das Ideal eines Kant — zu verzichten. Gerade 
wenn uns der Krieg aufgezwungen werden ſollte, ſollte das 
Ziel einer endgültigen Befriedigung des europäiſchen Feſt— 
landes den Friedensſchluß leiten. 

Ich komme weiter zur Deckungs frage. Auch hier 
herrſcht Uebereinſtimmung hinſichtlich des Wehrbeitrags. 
Man kann gegen dieſen Wehrbeitrag nicht mehr an. Ich 
muß offen geſtehen, daß ich ſehr ſchwere Bedenken dagegen 
gehabt habe. Es wäre wohl praltiſcher geweſen, dieſe Milliarde 
auf Kredit zu nehmen, ſelbſt unter ungünſtigen Verhält— 
niſſen, und — etwa in zehn Jahren — abzutragen. Ich 
befürchte, unſer wirtſchaftliches Leben wird die Einwirkungen 
dieſes Wehrbeitrags noch unangenehm zu ſpüren be— 
kommen. Aber es iſt unnütz, gegen den Strom zu 
ſchwimmen: der Wehrbeitrag wird bewilligt werden. 
Wir wollen ihn aber verbeſſern, insbeſondere die Minimal- 
grenze des beitragspflichtigen Vermögens hinaufſchieben, da 
durch die jetzige Greuze von 10000 Mk. ohne 
Grund und ohne Not eine große Anzahl Bauern 
und die Mehrzahl der Handwerker ſchwer getroffen wird. 
Sehr erhebliche Mängel des Wehrbeitrages ſind zu kor— 
rigieren hinſichtlich der Beſteuerung der oſtelbiſchen 
Großgrundbeſitzer. Bei der Schätzung des land— 
wirtſchaftlichen Beſitzes nach dem Ertragswert, wie fie im 
Eutwurf vorgeſehen iſt, wird der Bauer im Verhältnis zur 
Fläche ſeines Grundbeſitzes ungeſähr das Dreifache zu be— 
zahlen haben, wie der Großgrundbeſitzer. Abzulehnen iſt 
die Doppelbeſteuerung der Aktiengeſell⸗ 
ſchaſten; ſie würde eine Verteuerung des Kredits, vor 
allem des Grundkredits bedeuten. In letzter Linie muß 


Nr. 22 


man begrüßen, daß der Wehrbeitrag auch als Bon 
ſteu erung der Fürſten gedacht iſt, wobei wir allerdings 
bemerken, daß es ſich nicht um eine freiwillige Gabe der 
Fürſten handelt, denn die direkten Reichsſteuern treffen die 


Fürſten nur dann nicht, wenn dieſe ausdrücklich davon auge 
genommen ſind. 


Außer dem Wehrbeitrag handelt es ſich um ein Mehr 
an laufenden Ausgaben von 200 - 300 Millionen Mark. Das 
Ziel der geſamten Rechten iſt, die Deckung mit der Mehr⸗ 
heit der Rechten im Intereſſe des Großgrundbeſitzes, im 
beſonderen des oſtelbiſchen, vorzunehmen. Wir dagegen 
erſtreben — ob es gelingt, wiſſen wir noch nicht — die 
Deckungsvorlage, beſonders die Deckung der laufen⸗ 
den Ausgaben, mit der Mehrheit der Linken zu 
machen. Die Volkspartei muß in dieſem Falle die Mittel- 


linie vorzeichnen, auf der Nationalliberale und Evziul« 
demokraten ſich treffen. 


Nun kann man glücklicherweiſe ſagen, daß für die Linke 
das Zulunftsprogramm der deutſchen Reichsfinanzen im 
Grundriß klar feſtſteht. Wie ſieht die deutſche Reichsfinanz 
aus, wenn die Parteien der Linken ſie beſtimmen? Zunächſt 
iſt es eine Utopie der extremen Sozialdemokraten, Zölle und 
indirekte Steuern ganz abzulehnen. Wir werden dagegen zu⸗ 
geben müſſen, gewiſſe indirekte Steuern und gewiſſe Zölle 
ſollten wir abbauen im Intereſſe der Lebenshaltung der breiten 
Maſſe. Eine ganz ſchikanöſe und zudem wenig ertragreiche 
Steuer, die bald ſallen ſollte, iſt die Zündholzſteuer. Die 
Zuckerſteuer iſt aus verſchiedenen Gründen auch eine der 
Steuern, die am eheſten fallen ſollte. Die Juttermittelzölle 
wären zu beſeitigen im Intereſſe unſerer Bauern. Früher oder 
ſpäter werden wir vielleicht auch dazu kommen, maßvoll und 
vorſichtig die Roggen⸗ und Weizenzölle abzubauen. Die ent⸗ 
ſtehenden Ausfälle könnten durch gewiſſe Luxuszölle, zu denen 


z. B. ſowohl Wein⸗ wie Tabakzoll zu rechnen ſind, eingebracht 


werden. 


Von den Verkehrsſteuern ſollte unbedingt der Scheck⸗ 
ſtempel beſeitigt werden, weil er den Landeszinsfuß verteuert. 
Dagegen könnten gewiſſe Verkehrsſteuern neu ausgebaut wer— 
den, z. B. eine Rennwettenſteuer würde ich durchaus emp— 
fehlen. Sie würde, wie von ſachkundiger Seite behauptet 
wird, nicht wenig einbringen. Das Geſamtergebnis der Zölle 


und indirekten Steuern wird etwa dem der jetzigen gleich 


bleiben. Da das Reich aber ſtets wachſende Ausgaben und 
Bedürfniſſe hat, werden noch weiter Hunderte von Millionen 
aufgebracht werden müſſen. Wir empfehlen die große Reichs⸗ 
erbſchaftsſteuer als Mittel, den Beſitz der wirklich Beſitzenden 
zu treffen. Als Ergänzung hierzu empfehlen wir die Reichs⸗ 
vermögensſteuer als jene Steuer, die beweglicher iſt und den 
wechſelnden Bedürfniſſen mehr angepaßt werden kann, als ir— 
gendeine andere. Sie ſoll erhoben werden auf Grund von 
Selbſteinſchätzung und Reichskataſter. Auch der Beſitz der 
Fürſten ſollte nicht nur für den Wehrbeitrag, ſondern auch für 
die dauernde Vermögensſteuer herangezogen werden. Die deuts 
ſchen Einzelſtaaten, welche mit dieſer Steuer nicht einverſtanden 
ſind — tatſächlich erfolgt dieſer Widerſpruch nur zugunſten 
der reaktionären Landtage und der hinter ihnen ſtehenden 
Konſervativen —, dieſe deutſchen Einzelſtaaten können ſich das 
mit tröſten, daß die Reichsvermögensſteuer es ermöglicht, die 
Matrikularbeiträge zu beſeitigen, unter denen ſie jetzt ſo ſchwer 
leiden, und womöglich zu dem alten Gedanken zurückzukehren, 
die Einzelſtaaten aus der Reichskaſſe in der Erfüllung ihrer 
Kulturaufgaben zu unterſtützen. Dieſe Reichsvermögensſteuer 
iſt abzuſtufen nach der Kinderzahl. Es ſollte eine Wehrſteuer 
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angeſchloſſen werden, welche die Vermögenden, die nicht ge— 
dient haben, ſchwerer belaſtet als die Gedienten. 

Es iſt damit in aller Kürze ein Finanzprogramm der 
Linken entwickelt, das ſchließlich Nationalliberale, Fortſchrittler 
und Sozialdemokraten anerkennen können. Man ſieht, wie 


ganz allmählich in großen Zügen die deutſche Politik der Zu— 


kunft ſich herauskriſtalliſiert. Vorausſetzung iſt aber, daß die 
Sozialdemokratie — und das wird ſich ja in dieſem Sommer 
und Herbſt zeigen — Steuervorſchläge macht oder annimmt, 
die durchführbar ſind. Bis jetzt iſt kein Anlaß, daran zu 
zweifeln. 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen: Die Wehrvorlage iſt 
jo gut wie geſichert. Zweifel beftehen dagegen hinſichtlich der 
Deckungsfrage. Es iſt hier die große Aufgabe, zu hindern, 
daß ſich der ſchwarz⸗blaue Block neu zuſammenfindet, um das 
werktätige Volk abermals auszupumpen. 


* 


Aber ſo wichtig als dieſe Dinge ſind, ſo gilt doch der Satz: 
Soldaten und Steuern allein tun es nicht. Nötig ſind freiheit⸗ 
liche Reformen, um die toten Heeresziffern mit volkstümlichem 
Geiſt zu erfüllen. Ziffernmäßig können wir nie mit Rußland 
wetteifern, deſſen Bevölkerung faſt doppelt fo groß iſt wie die 
deutſche. Wir befinden uns in dieſer Beziehung in derſelben 
Lage wie das kleine Preußen 1812. Nach Scharnhorſts Wort 
ſind „geiſtige Hilfsvölker“ aufzurufen; ich habe die Ueber⸗ 
zeugung, alles, was wir bewilligen, iſt nutzlos, wenn nicht der 
gute Wille des Volkes ins Treffen geführt wird. Wie war es 
1812? Freiheitliche Geſetzgebung, Bauernbefreiung, Befreiung 
der Städte führte das Volk zu jener viel bewunderten Opfer⸗ 
freudigkeit. Wo bleiben dieſe großen Freiheitsgaben heute? Die 
Regierung hat vielleicht den guten Willen, aber ihr ſind die 
Hände gebunden durch die oſtelbiſchen Junker, durch dieſelben, 
welche die Kataſtrophe von 1806 verſchuldet haben. Man darf 
nicht vergeſſen, wo immer in der politiſchen Geſchichte der letzten 
Jahrhunderte große kriegeriſche Entſcheidungen gefallen ſind, 
hat ſtets der reaktionäre Staat den Kürzeren gezogen. Ueber 
all ſiegte der Träger des Fortſchritts und volkstümlichen Auf— 
ſchwunges. 


Wir wollen uns aber nicht mit den Worten: „freiheitliche 
Reformen“ begnügen. Wir ſtellen vielmehr ganz beſtimmte For⸗ 
derungen auf. Zunächſt fordern wir tiefgreifende Reformen 
im Heerweſen ſelbſt. Der Zuſammenbruch von 1806 hatte feine 
Urſache darin, daß die preußiſche Armee ſtehengeblieben war 
und die Fühlung mit der Zeit verloren hatte. Als das in 
Gefangenſchaft geratene Gendarmen⸗Regiment, das ſeitdem 
aufgelöſte, vornehme Schweſter⸗Regiment der Garde du Corps, 
von den Napoleoniſchen Truppen durch den Berliner Tiergarten 
nach Charlottenburg getrieben wurde wie eine Schafherde, hat 
die Berliner Bevölkerung dies Schauſpiel bejubelt. Eine ent⸗ 
ſetzliche Erinnerung, die uns lehren follte, wie gefährlich es 
iſt, wenn die Nation in zwei Nationen geſpalten iſt, die ſich 
überhaupt nicht mehr verſtehen. Jede Zeit hat ein ihr eigen⸗ 
tümliches Heerwefen. Das preußiſche Heerweſen, das vortreff— 
lich war, als die Offiziere die Junker und die Soldaten die 
zugehörigen Gutstaglöhner oder Bauern waren, dies Heer⸗ 
weſen muß ſeiner Natur nach verſagen, wenn ſich ganz andere 
Menſchen in Uniform gegenüberſtehen und die große Maſſe der 
Soldaten nicht mehr Gutstaglöhner ſind, die das Kommando 
vom Gutshof her gewöhnt ſind, ſondern Induſtriearbeiter, 
ſozialdemokratiſche Arbeiter. Die bedeutenden Mehreinſtellun⸗ 
gen, die die Wehrvorlage mit ſich bringt, zwingt, auf dieſe 
Kreiſe noch mehr als bisher zurückzugreifen. Um ſo dring⸗ 


licher ſind zeitgemäße Reformen. Es gibt heute mehr adlige 


Regimenter als 1871. Wir wenden uns ferner gegen die uncrhörte 


Geſinnungsſchnüffelei hinſichtlich der politiſchen Geſinnung der 
Reſerveoffiziere und der Offiziere a. D. Es iſt unerhört, daß 
ein freundliches Proſit in einer Wirtſchaft einem Sozialdemo⸗ 
kraten zugerufen, Anlaß gegeben hat zu einer ehrengericht⸗ 
lichen Unterſuchung gegen einen Reſerveoffizier! Die Zurück⸗ 
ſetzung befähigter Juden iſt zu verwerfen. Wer zu anſtändig 
iſt, ſich um äußerer Vorteile willen taufen zu laſſen, wird nicht 
befördert! Sodann fordern wir andere Behandlung der So⸗ 
zialdemokraten. Ich ſpreche hier vor allem von Norddeutſch⸗ 
land, wo noch Klaſſengegenſätze in einer Schärfe herrſchen, die, 
wer in den badiſchen Verhältniſſen lebt, gar nicht begreifen 
kann. Es iſt doch wirklich unſinnig, die ſozialdemokratiſche 
Ueberzeugung als moraliſches Unrecht zu brandmarken und 
geſellſchaftlich zu ächten. Es wird eine Zukunft geben, die es 
nicht verſtehen wird, daß man einen Menſchen wegen Sozialis- 
mus und Republikanismus als unmoraliſch bezeichnen konnte. 
Gerade die geſellſchaftliche Aechtung der Sozialdemokraten, wie 
ſie in Berlin geübt wird, iſt in politiſcher Beziehung außer⸗ 
ordentlich ſchädlich. Die Sozialdemokraten hören nichts, er⸗ 
fahren nichts; wie ſoll man dann von ihnen verlangen, daß ſie 
in der auswärtigen Politik mitdenken? Das Auswärtige Amt 
hätte alle Urſache, auch mit den Sozialdemokraten Fühlung zu 
nehmen, ſchon weil es nun einmal eine im Auslande beachtete 
ſozialdemokratiſche Preſſe gibt. Dann würde man in der So⸗ 
zialdemokratie auch mehr Verſtändnis für die auswärtige Politik 
begegnen. Es iſt gewiß erfreulich, daß Pfadfinder und Jugend⸗ 
wehr und ähnliche Organiſationen Fahrpreisermäßigung auf 
der Eiſenbahn erhalten. Warum dann aber nicht auch die fo- 
zialdemokratiſchen Jugendvereine? Politiſch ſind ſie zweifellos 
beide, und wenn man doch einmal ſozialdemokratiſche Jugend 
hat, iſt es nicht beſſer, daß ſie geſund als verkümmert iſt? Das 
ſind kleine Tatſachen, die aber ungeheuer verbitternd wirken. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in nicht zu ferner Zukunft die 
Sozialdemokratie mit ihrer großen Geſchloſſenheit zur Re⸗ 
gierungsmehrheit unentbehrlich iſt. Soll man ſie da nicht ſchon 
heute zur Mitarbeit erziehen, wo es immer möglich iſt, und die 
kleinen Nadelſtiche unterlaſſen, die der Sozialdemokratie nicht 
ſchaden, ſie höchſtens fördern, aber jedenfalls verbittern, wie wir 
im freieren Baden es uns gar nicht vorſtellen können? Wenn 
man in Berlin große Arbeiterverſammlungen beſucht und die 
Frage aufgeworfen wird: „wie können wir unſere politiſche Ent— 
rechtung heilen?“ und kein Menſch eine Antwort findet, dann 
ſchleicht wohl der dumpfe ſtille Gedanke durch den Saal: „ein 
fremder Eroberer!“ Die Frage des preußiſchen Wahlrechts iſt die 
wichtigſte geſamtdeutſche Frage. Denn das Gefühl, Ungerech— 
tigkeit zu leiden, das die breite Maſſe in Norddeutſchland heute 
erfüllt, führt zu einer Verbitterung, die Volk und Staat ein⸗ 
ander völlig entfremdet. Ich möchte das geradezu ſo ausdrücken: 
daspreußiſche Wahlrecht, in den Torniſterdes 
ausrückenden Wehrmannes gelegt, iſt ein 
Bleigewicht, das jeden Aufſchwung der Seele 
hemmt. Was hat Bismarck, der gewiß nicht liberal war, 
für gewaltige Konzeſſionen gemacht, ehe er in den Entſchei— 
dungskampf ging. Drei deutſche Dynaſtien hat er geopfert für 
die Einheit Deutſchlands; das allgemeine Wahlrecht gab er, um 
die deutſche Nation zuſammenzuſchweißen. Ich möchte nicht 
unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß es der größte Vorwurf 
iſt, den wir der Zentrumspartei machen, daß fie bei ihrer Macht— 
ſtellung, von der die preußiſchen Junker leben, nicht die 
Beſſerung des preußiſchen Wahlrechts durchgeſetzt hat. Wenn 
das Zentrum ernſtlich wollte, wenn es unter Umſtänden im 
preußiſchen Landtag erklärte, „wir bewilligen ſonſt nichts“ — 
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zollſyſtem iſt darauf angelegt, die 


moderne Befeſtigungen, die der rieſig geſteigerten Waffen⸗ 
wirkung einige Zeit zu widerſtehen imſtande ſind, koſten ja ſehr 
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dann könnte doch wenigſtens ein Wahlrecht erreicht werden, wie 


es die preußiſchen Nationalliberalen wünſchen. Auch das wäre 
ſchon ein erheblicher Fortſchritt; dann hätte Preußen doch ein 
Wahlrecht, das nicht ſchlechter wäre als das ruſſiſche, das 
wenigſtens geheim iſt. Weswegen wird es denn ſo ſchwer, bei 
den preußiſchen Landtagswahlen Fortſchrittler und Sozialdemo⸗ 
kraten zuſammenzuführen? Weil wir ſo viel Wahlmänner 
haben, ſagte mir ein Fraktionskollege, die, wenn ſie für einen 
Sozialdemokraten ſtimmen, einfach ihres Amtes verluſtig 
gehen. Die Oeffentlichkeit der Wahl iſt demoraliſierend. 
Zum Schluſſe möchte ich noch ausführen, daß wir auch 
aus wirtſchaftlichen Gründen zu einer Reform kommen müſſen. 
Nach Brentano hat allein infolge der deutſchen Getreidezölle 
der Konſument eine Belaſtung von über einer Milliarde Mark 


grundbeſitzer fließen, das wenigſte in die der Bauern. Wir 
werden nicht unter der Fahne des reinen Freihandels mar⸗ 


ſchieren, das ſteht heute ſeſt, aber wir werden unter der 
Fahne des Neuſchutzzolles, d. h. eines wirklichen 


Schutz zolles ſchlagen. Das heutige Bereicherungs⸗ 


Schwerinduſtriellen, Eiſen⸗ und Kohlenbarone, zu ſchützen. 


Unſer Schu tz zollſyſtem ſoll die Kleinbauern und die Verede⸗ 


lungsinduſtrie, auch die unſerer kleinen und mittleren Städte, 
das Handwerk und die breite Maſſe fördern. 

Ich möchte meine Ausführungen zum Schluß in einem 
Schlagwort zuſammenfaſſen: Stärke nach außen! In 
der Mitte Europas gelegen, iſt unſer Land ſonſt verloren! 


Aber unſere Stärke muß gegründet ſein auf Freiheit im 


Innern. Vor hundert Jahren ging dieſe Freiheit aus von 
Nordoſten. Sie ging aus von Oſtpreußen zu einer Zeit, da 
Napoleon die badiſchen Landeskinder marſchieren ließ, wohin 
es ihm beliebte. Heute dagegen ſcheint es, daß die Sonne der 


Freiheit allmählich im Südweſten aufgeht, um nach und nach 


das geſamte deutſche Vaterland zu erhellen. Wenn wir im 
Südweſten verhältnismäßig freiere Zuſtände erreicht haben, 
haben wir fie erreicht auch für die Norddeutſchen. In dieſer 


Hinſicht gibt es keine Mainlinie mehr und ſoll es keine geben. 


Dem ſchönen Worte: „Deutſchland in der Welt voran!“ können 
wir hinzuſetzen: Baden, das freiheitliche Baden, das Groß⸗ 


blockbaden in Deutſchland voran! 


Theodor Freiherr von Karg⸗ Vebenburg / 
Die Jeſtungsvorlage 


Aus der Maſſe der d ge die die neue deutſche 
Wehrvorlage enthält, hebt ſich eine beſtimmte Gruppe heraus, 
die in mehr als einer Beziehung eine Sonderſtellung unter 
ihnen allen einnimmt. Es iſt dies die Gruppe, die von der 
Vermehrung und Verſtärkung der deutſchen Feſtungen handelt. 


Als ſeinerzeit die Veranſchlagung der einmaligen Forderungen 
der Wehrvorlage erſchien, da erſtaunte man über die ungeheuren 


Ziffern, die darin genannt wurden, zumal man ſich ihre Ver⸗ 
wendung nicht gleich klarmachen konnte. Sie wurden aber 
ſofort verſtändlich, als man ſah, daß der Inhalt der Vorlage 
einen Ausbau unſeres Beſeſtigungsſyſtems enthielt. Denn 


große Summen, und es entfallen in der Tat etwa 20 Prozent 
der angeforderten einmaligen Ausgaben auf dieſe Zwecke. Dieſe 


Großagrarier und 


Feſtungsvborloge iſt etwas Neues in der 1 N Fülle von Be⸗ 


willigungen für Heereszwecke, die das Reich zu ſeinem Schutze 
ſchon auf ſich nehmen mußte. Man kann zwar nicht eigentlich 
ſagen, daß unſere Heeresverwaltung dieſes Gebiet früher ver⸗ 
nachläſſigt hätte, aber in dieſer umfaſſenden Weiſe iſt man 


bisher noch nie vorgegangen. 


Vergegenwärtigt man ſich die Lage und die Beſchaffenheit 
der deutſchen Feſtungen, ſo wird das Geſagte ohne weiteres 


deutlich. Deutſchland beſitzt an ſeiner nicht ſehr ausgedehnten 


Grenze gegen Frankreich zwei ſehr ſtarke Feſtungen oder, beſſer 
geſagt, Feſtungsgruppen: Metz und Straßburg, die 
beide ſelbſt die äußerſte Widerſtandskraft beſitzen und dazu ſehr 

bedeutende feindliche Heeresmaſſen zu binden imſtande ſind. 


Aber ſchon die im Weſten vorhandene zweite Befeſtigungslinie 
zu tragen (Durchſchnitt 1907), wovon nur 126 Millionen in die 


Ulm — Germersheim —Mainz— Koblenz iſt keineswegs der Auf⸗ 
Reichskaſſe und 900 Millionen in die Taſchen der Groß⸗ 


gabe gewachſen, die ihr in einem ſehr kritiſchen Zeitpunkte 
der Operationen zufallen wird. Ungleich ungünſtiger ſteht es. 


jedoch an der Oſtgrenze. Da finden wir im äußerſten Nord⸗ 
oſten neben dem kleinen Lötzen nur Königsberg, das wenigſtens 


einem ruſſiſchen Angriff einigermaßen gewachſen ſein mag, und 
an der Weichſellinie die beiden ſtarken Feſtungen Graudenz 
und Thorn. Aber das ganze ausgedehnte Grenzgebiet ſüdlich 
davon entbehrt jeglichen Feſtungsſchutzes; denn weder die 
Werke von Poſen noch die des überaus wichtigen Breslau kön⸗ 


nen als genügend betrachtet werden angeſichts der Beſtim⸗ 


mung, die ſie erfüllen ſollen. Glatz und Neiße bedeuten nichts 
mehr. 

: Dieſem Notſtand — man kann die beſtehenden Verhältniſſe 1 
wirklich nicht anders bezeichnen — ſollen nun diejenigen Teile 
der Vorlage abhelfen, in denen der Ausbau unſeres BVefeſti⸗ 
gungsgürtels wenigſtens in Angriff genommen wird. Ob da⸗ 
mit ein Syſtemwechſel in der geplanten ſtrategiſchen Verwen⸗ 
dung der deutſchen Heere verbunden iſt — es gibt einige An⸗ 
zeichen, die darauf hindeuten — das entzieht ſich begreiflicher⸗ 


weiſe der Kenntnis weiterer Kreiſe; vielleicht wird die Heeres 


verwaltung in der Kommiſſion darüber Mitteilungen zu machen 
in der Lage ſein, vielleicht auch nicht. Dieſe Dinge ſind zu 
entſcheidend, als daß ſie über einen beſtimmten Kreis von 
Eingeweihten hinaus bekanntgegeben werden möchten. 

Nun iſt ſchon an ſich die Bedeutung der Feſtungen für die 
Kriege der Gegenwart keineswegs geſunken, denn gerade auch 
für eine offenſive Kriegführung bewähren ſie ihren be— 
deutenden operativen Wert, ſei es, daß ſie viel ſtärkere feindliche 
Kräfte binden, als ſie ſelbſt zu ihrer Verteidigung brauchen, 
ſei es, daß ſie den Aufmarſch der eigenen Feldarmeen hinter 
ihrer Front ermöglichen, ſei es, daß ſie die feindlichen Angriffs— 
richtungen flankieren und ſtarke Kräfte des Feindes von dem 
Hauptentſcheidungsfelde des Krieges abziehen. Man hat des⸗ 
halb in neueſter Zeit die Feſtungen wieder als die Angelpunkte 
des Offenſivgedankens bezeichnen können. Leider werden nun 
aber für einen entſcheidungsvollen Zeitraum des Krieges die 
deutſchen Feſtungen im Oſten dieſem Offenſivgedanken, der 
ja allein den Sieg verbürgt, nicht dienen können. Für dieſen 
Zeitraum haben ſie lediglich der deutſchen Defenſive zu dienen. 

Es iſt bekannt, daß die geographiſche Lage des Dreibundes 
und insbeſondere Deutſchlands zwiſchen zwei verbündeten 
feindlichen Großmächten dem Dreibund zwar alle die Vorteile 
einer Kriegführung gewährt, die man mit dem Fechten auf 
der inneren Linie zu bezeichnen pflegt, während der getrennte 
Gegner ſich niemals auch nur zum Teil auf einem Kriegs- 
ſchauplatze die Hand reichen kann. Dagegen fallen auf Deutſch⸗ 


land alle die ſchwerwiegenden Nachteile, die ein Kampf 
nach zwei Fronten mit ſich bringt. Nun iſt es ferner klar, und 
auch in der Literatur immer wieder ausgeſprochen worden, 
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daß Deutſchland keinen größeren Fehler begehen könnte, als 
Frankreich wie Rußland mit annähernd gleichen Kräften gegen— 
überzutreten, ein Verfahren, das mit Sicherheit dazu führen 
müßte, auf beiden Kriegsſchauplätzen der Zahl nach ſchwächer 
zu ſein als der Gegner. Die Entſcheidung, gegen welchen 
Gegner zuerſt die größere Menge der Streitkräfte 
zu verſammeln iſt, wird der deutſchen Heeresleitung einiger— 
maßen durch die Eigenart der beiden feindlichen Großmächte 
erleichtert, von denen Frankreich ſeine Mobilmachungsorgani— 
ſation zu einer bemerkenswerten Vollendung durchgebildet hat, 
die der deutſchen als gleichwertig zu erachten iſt, während 
Rußland infolge der ungeheuren Ausdehnung des Reiches, 
ſeiner noch unentwickelten Zuſtände und der geringeren Aus⸗ 
bildung des Bahnnetzes beträchtlich längere Zeit in Anſpruch 
nehmen muß, um ſeine Armee oder wenigſtens größere Teile 
davon auf Kriegsfuß zu bringen und in Polen zu vereinigen. 
Von den Mitteln, deren ſich Rußland bedient, um dieſe an— 
fänglichen Nachteile abzuſchwächen, wird noch weiter unten 
die Rede ſein. Es folgt aber aus dem Geſagten ohne weiteres, 
daß Deutſchland zuerſt den weitaus überwiegenden Teil ſeiner 
Armee gegen Frankreich werfen wird, um dieſes womöglich 
und für einige Zeit entſcheidend zu ſchlagen, und daß man ſich 
deshalb im Oſten während dieſes Zeitabſchnittes rein defenſiv 
verhalten muß, bis ein zu erhoffender vorläufiger Sieg über 
die franzöſiſchen Feldarmeen es vorübergehend ermöglicht, 
durch unſer vorzüglich vorbereitetes Bahnnetz nach dem Oſten 
ſtarke Kräfte zu werfen. Und dieſer vielwöchentliche Zeit⸗ 
abſchnitt der Defenſive im Oſten iſt es nun, in dem die in der 
neuen Wehrvorlage geforderten Feſtungswerke ihre höchſte 
Wirkſamkeit entfalten müſſen. Allein mit dieſer Kennzeich— 
nung iſt ihre Bedeutung noch keineswegs erſchöpfend aus⸗ 
gedrückt. 

Wer iſt es, fo fragen wir, der in dieſer Kriſis die Ber- 
teidigung Deutſchlands gegen von Anfang an übermächtige 
ruſſiſche Kräfte übernehmen muß? 


Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht bekannt, wie viele deutſche Ar⸗ 
meekorps dort ſtehen gelaſſen werden ſollen; allein man kann 
es leicht ſelbſt ausrechnen, daß es nicht allzu viele werden ſein 
können, wenn Deutſchland, das über 25 Korps verfügt, in der 
Lage ſein ſoll, in Lothringen gegenüber etwa 20 franzöſiſchen 
Korps mit überlegenen Kräften in den Kampf zu treten. Man 
wende hierbei nicht ein, daß die etwa 6 bis 7 Korps, die 
Italien günſtigſtenfalls an der italieniſch⸗franzöſiſchen Grenze 
aufmarſchieren laſſen wird, einen Teil der franzöſiſchen Feld⸗ 
armee binden werden; die franzöſiſche Grenze iſt dort unter 
Benützung der natürlichen Bedingungen ungemein ſtark be⸗ 
feſtigt worden und die Verteidigung dieſer Werke wird im 
weſentlichen nur franzöſiſchen Reſerveformationen überlaſſen 
bleiben. Auch von der öſterreichiſchen Armee iſt wenig zum 
Schutze der deutſchen Grenzen zu erwarten. Denn die 10 bis 
11 Korps, die nach Galizien gezogen werden können, werden 
ſich nach Ablauf von 4 bis 6 Wochen einer großen ruſſiſchen 
Ueberlegenheit gegenüberſehen. Vergegenwärtigen wir uns 
alſo, wer die Bürde der erſten ruſſiſchen Abwehr tragen wird, 
ſo bleiben uns nur übrig ſehr wenige aktive Armeekorps, dazu 
eine beſchränkte Anzahl von Kavalleriediviſionen, endlich aber 
— und das iſt das Entſcheidende — die Landwehr⸗, ja die 
Landſturmformationen der öſtlichen Provinzen. Und zwar 
müſſen dieſe Formationen vom erſten Tage an die wichtigſten 
Aufgaben übernehmen, da Rußland ſofort in der Lage iſt, 
dank beſonderer in Polen getroffener organiſatoriſcher Maß⸗ 
nahmen, mit nicht unbeträchtlichen Kräften die deutſche Grenze 
zu überſchreiten, und da ebenſo damit gerechnet werden muß, 


daß bis zu dem Zeitpunkt, in dem es wieder gelingen ſollte, 
einen großen Teil der Feldarmee aus Lothringen loslöſen zu 
können, bedenklich große Landſchaften Deutſchlands, die geo⸗ 
graphiſch zu ungünſtig liegen, militäriſch faſt geräumt werden 
müſſen, eine Mobiliſierung von Landwehr und Landſturm 
dann alſo dort nicht mehr möglich fein würde. Ja es wird 
deshalb zweifellos Landesteile geben, aus denen wir ſozuſagen 
jeden, der nur ein Gewehr tragen kann, von vornherein her⸗ 
ausnehmen werden und herausnehmen müſſen. Eine andere 
Möglichkeit iſt nicht vorhanden, da unabweislich faſt die ganze 
aktive Armee mit allen ihren Reſerveformatio⸗ 
nen in den Feldkrieg nach Lothringen geworfen werden muß. 
Und dieſe Landwehr⸗ und Landſturmformationen haben nun 
den ganzen Anprall der regulären ruſſiſchen Truppen auszu⸗ 
halten, und ſie haben ihn auszuhalten nicht nur anfangs ge⸗ 
genüber den Einfällen der ſtarken ſchon bereitgehaltenen Grenz⸗ 
truppen, ſondern ſie haben ihn vielleicht auch noch auszuhalten 
in bangen Wochen, wo die Würfel in Lothringen noch nicht 
gefallen find, aber ſchon die großen Maſſen der ruſſiſchen 
Truppenkörper Deutſchland zu überfluten drohen. 


Und nun vergegenwärtige man ſich, was das für Männer 
find, die dieſe Landwehr⸗ und Landſturmformationen bilden 
und denen dieſe ungeheure Abwehrleiſtung zufallen ſoll. Das 
ſind die ganz alten Jahrgänge der Armee, die Männer von 
35 bis 45 Jahren, das ſind die Familienväter, die die uner⸗ 
wachſenen Kinder zu Hauſe haben, das ſind die Männer, die 
im Wirtſchaftsleben in den Werkſtätten, den Fabriken, den 
landwirtſchaftlichen Betrieben in der vorderſten Reihe ſtehen 
und die die Hauptträger der nationalen Arbeit ſind. Sie find 
längſt der militäriſchen Tätigkeit entwachſen und entwöhnt, 
und es iſt bare Unmöglichkeit, ſie im Felde gegen die geſchulten 
ruſſiſchen Truppen zu verwenden. Aber wir vertrauen darauf, 
daß ſie hinter den Feſtungen ihren Mann ſtellen werden. 

Damit ſind wir wieder bei der Wehrvorlage und ihren 


Forderungen nach neuen umfaſſenden Befeſtigungen 
angelangt. Es iſt etwas ganz anderes, wenn wir dieſe 
Truppen hinter Werke ſtellen müſſen, die zum Teil erſt 
während des Krieges ſelbſt hergeſtellt werden ſollen oder wenn 
wir ihnen den ſtarken Schutz moderner ausgebauter Befeſti⸗ 
gungen zuteil werden laſſen können, deren Beſchaffenheit an 
und für ſich geeignet iſt, dem Verteidiger ein gewiſſes Maß von 
Sicherheit und damit einen moraliſchen Halt zu gewähren, 
ohne den es vermeſſen wäre, Truppen von ſolcher Beſchaffen⸗ 
heit, wie fie hier eben ausſchließlich zu Gebote ſtehen, Auf- 
gaben von ſolcher Tragweite anzuvertrauen. Man würde da⸗ 
mit an die Landwehr und an den Landſturm Anforderungen 
ſtellen, denen dieſe Männer bei aller perſönlichen Bravheit 
einfach nicht gewachſen ſind. 


Und aus dieſem Gedankengange heraus ſei nunmehr 
wiederholt, was am Eingang dieſer kurzen Ausführungen mit 
den Worten angedeutet wurde, daß dieſe Gruppe von Forde⸗ 
rungen, die von dem Feſtungsausbau handeln, eine beſondere 
Stelle in der ganzen Wehrvorlage einnehme. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns recht deutlich die beiden in Betracht zu 
ziehenden Faktoren: die Größe der Aufgabe und die Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer allein vorhandenen Verteidiger, ſo ſind wir 
gezwungen, dieſe Forderungen um jeden Preis zu den unſrigen 
zu machen, wie wir uns auch ſonſt zu anderen Teilen der 
Wehrvorlage ſtellen ſollten. Nur durch die Durchführung der 
geplanten Maßnahmen kann eine Kataſtrophe abgewendet wer⸗ 
den, der im anderen Falle ſo unerſetzliche Beſtandteile unſeres 
Volkes in völlig unverdienter Weiſe ausgeſetzt wären. Möge 
dieſe Sachlage allſeitige Würdigung finden. y Eu 
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| Eugen Katz / Großbetrieb oder Bauerngut? 


Ergebniffe, der inneren Koloniſation. 


Die Frage, ob in der Landwirtſchaſt das große oder 
Heine Gut die leiſtungsfähigere Betriebsform ſei, iſt ſeit 


10—20 Jahren Gegenſtand des Streites. Früher galt die 
Frage gar nicht als offen. Man war überzeugt, beeinflußt 
durch aus der Induſtrie entnommene Vorſtellungen, das 
Rittergut ſei dem Bauernhof als Betriebsform techniſch und 
ökonomiſch überlegen. Selbſt der klaſſiſche Schriftſteller der 
Bauernbefreiung. G. F. Knapp, der ſich ſchon damals aus 


politiſchen und ſozialen Erwägungen für die innere Koloniſation 


einſetzte, ſchrieb 1891, die Schwärmerei für die Bauern ent⸗ 
ſpringe oft einer falſchen Empfindſamkeit, da doch das große 
Gut die höhere wirtſchaftliche Verfafſungsform vorſtelle. Es 
folgten dann die Unterſuchungen von Auhagen, Stumpfe, 
Hertz, David uſw., die zu dem entgegengeſetzten Schluſſe 
gelangten. Man hat inzwiſchen einſehen gelernt, daß es 
nicht angängig iſt, ein gutgeleitetes, mit hohem Kapitalauf⸗ 


wand bewirtſchaftetes Rittergut mit einem rückſtändig. 


bewirtſchaſteten und verſchuldeten Vauerngut zu vergleichen; 
daß man dem Weſen der Sache nur dann näher komme, 
wenn Vildungsſtand und Kapitalkraft der Leitung der Ver— 


gleichsobjekte ſich verhältnismäßig ebenbürtig ſind. Die 


Ueberzeugung von der Ueberlegenheit des landwirtſchaftlichen 
Großbetriebes ſtammte eben aus der Zeit, wo die techniſchen 
Fortſchritte noch weſentlich dem großen Gute vorbehalten 
blieben und lange Jahre hoher Getreidepreiſe den Groß- 
betrieb kapitalkräftig gemacht hatten, während der Bauer 
im Verhältnis zu heute ungebildet, den techniſchen Fort⸗ 
ſchritten widerſtrebend, aus der Zeit der VBauernbefreiung 
mit Schulden beladen, vom Genoſſenſchaftsgedanken noch 
nicht erfaßt, den in die Landwirtſchaft eindringenden 
Kapitalismus MebE als Feind, denn als Bundesgenoſſen 
anſah. 


Aber ſelbſt 1904 noch konſtruierte Max Weber, in 


einer Abhandlung über das Fideikommißweſen, einen Gegen— 
ſatz zwiſchen dem „populationiſtiſchen“ und dem „Produktions“. 
Intereſſe. Wolle man das Land möglichſt dicht beſiedeln, 


ſo müſſe man die großen Güter aufteilen, wolle man aber 


auf gegebener Fläche möglichſt viel erzeugen (wenigſtens an 


Er Getreide), fo feien mindeſtens alle mittleren und kleineren 


Bauernhöfe ſchlechterdings von Uebel. Es ſei alſo das Ideal, 
das flache Land möglichſt dicht mit deutſchen Menſchen zu 
beſiedeln, unvereinbar mit dem anderen Ideal, möglichſt 
viel Produkte, beſonders Getreide, zur Bedarfsdeckung der 
Nation auf deutſchem Boden zu erzeugen. Freilich machte 
Max Weber darauf auſmerkſam, daß die feiner Anſicht nach 
höheren Produktionsleiſtungen der großen Güter nur mit 


Hilſe Hunderttauſender ausländiſcher Arbeiter erzielt würden, 


wodurch die Verwirklichung des Bedarfsdeckungs-Ideals in 
ihrem Werte erheblich herabgeſetzt werde. — Einen ähnlichen 
Gedankengang hat jetzt Herr v. Chlapowski in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ entwickelt. Es iſt bekannt, daß 
der Herausgeber dieſer Jahrbücher kein Freund der preu— 
ßiſchen Polenpolitik iſt. Für Herrn v. Chlapowski iſt innere 
Koloniſation in der Oſtmark eine volkswirtſchaftlich reaktionäre 
Politik, infofern er die poſenſchen Rittergüter für wirtichaft- 


lich leiſtungsfähiger hält als die Anſiedlerbetriebe. Es ſoll 


dadurch die Oſtmarkenpolitik gerade an dem Punkt getroffen 
werden, wo m. E. ihr einziger Kulturwert liegt, un in 
der Schaffung neuer Bauernſtellen. 


Aber auch unter den wärmſten politiſchen Freunden der 
Bauernvermehrung und unter den größten Haſſern der 


landwirtſchaftlichen Großbetriebe iſt die Meinung geläufig, 


bei ſehr günſtiger Konjunktur des Getreides (desgl. der 


Zuckerrüben und Kartoffeln) habe der Großbetrieb einen 
Vorſprung vor dem Kleinbetrieb. Sie ſehen in dem Groß⸗ 
betrieb die Verkörperung des Getreide, baus“, in dem Klein- 


betrieb die der Vieh, zucht“. Sie erwarten von der Aus⸗ 


dehnung der Bauern auf Koſten der Rittergüter einen 


Rückgang des Getreidebaus, den Sie für wünſchenswert 
halten, und eine Ausdehnung der Futterfläche, der landwirt- 


ſchaftlichen Kleinkulturen und aller Zweige animaliſcher 
| Produktion. 


Sicher ift, daß heute der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb 
Hauptlieferant des deutſchen Volkes für Fleiſch, Milch, Butter, 


Geflügel, Eier, Gemüſe, Obſt uſw. iſt, daß infolgedeſſen eine 
Vermehrung der Kleinbetriebe die Verſorgung der Bevölkerung 
mit allen dieſen Produkten verbeſſern würde. Sehr anfecht⸗ 
bar erſchien mir aber ſchon immer die Behauptung, daß die 
Höherwertigkeit des bäuerlichen Betriebes für dieſe Seite 


der Marktverſorgung in einer Minderwertigkeit im Getreide-, 
Zuckerrübenbau uſw. ihren Ausgleich finde. — Ich habe 


ſchon früher an dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß inn 
Durchſchnitt die Bezirke mit den höchſten Getreideernten 


ſolche ſind, wo der bäuerliche Betrieb überwiegt; daß die 
Haupterzeuger von Braugerſte Kleinbetriebe ſind; daß die 


Rübenfelder der kleinen Leute im Braunſchweigiſchen, die 


bäuerlichen Kartoffeläcker im Lüneburgiſchen es zumindeſt 


mit denjenigen der Großbetriebe aufnehmen können. Dem⸗ 
gegenüber könnte man einwenden, es handele ſich hier 


vielleicht um Gegenden alter landwirtſchaftlicher Kultur, wo 


eine Bodengare von Jahrhunderten etwaige Mängel der 


Bewirtſchaftung nicht ſo zur Geltung kommen laſſe. Daß 
das aber keine Zufälligkeiten ſind, ſondern Wirkungen, die 
aus der heutigen Ueberlegenheit des Kleinbetriebes, 
auch auf dem Gebiet des Getreidebaus, hervorgehen, wird 


durch eine ſehr wichtige neue Veröffentlichung bewieſen, 


nämlich eine von Dr. O. Auhagen, Profeſſor an der 


landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin, herausgegebene 
Arbeit zweier praktiſch und wiſſenſchaftlich geſchulter Land⸗ 


wirte, der Herren Dr. Keup und Mührer. (Die 


volkswirtſchaftliche Bedeutung vom Groß- und Kleinbetrieb 


in der Landwirtſchaft, Berlin, Paul Parey, 414 Seiten.) 


Die Verfaſſer haben die Wirkungen der inneren Kolo— 
niſation in 15 neugeſchaffenen Anſiedelungsdörfern unter⸗ 
ſucht, Dr. Keup in Hinterpommern und der Neumark, Mührer 
in der Provinz Poſen. 


Sie haben zunächſt die Leiſtungen der gleinbetriebe 
verglichen mit denjenigen der alten Güter, auf deren Boden 


ſie entſtanden ſind. Dabei haben ſie feſtgeſtellt, daß die 


gleiche Fläche unter den neuen Verhältniſſen faſt die 


doppelte Zahl von Menſchen ernährt, die Viehhaltung 


um ein Vielfaches ſtieg. Das iſt wieder eine Beſtätigung 
der Erfahrungen, die überall in Deutſchland, wo koloniſiert 


wurde, gemacht ſind, wenn auch noch nichts grundſätzlich 


Neues. Man könnte demgegenüber, wie der kluge Herr 
Dr. v. Chlapowski, einwenden: Der landwirtſchaftliche Fort⸗— 


ſchritt ſeit Aufteilung jener Güter ſei ſo bedeutend geweſen, 


daß es zu falſchen Schlüſſen führe, wenn man den Großbetrieb 
der Vergangenheit mit dem Kleinbetrieb der Gegenwart ver— 
gleiche. Einem ſolchen methodiſchen Einwand ſind aber die 
Herren Dr. Keup und Mührer begegnet; fie haben nämlich 


15 vergleichbare große Güter aus der Nachbarſchaft mit 


—— 
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unterſuchen und zu. den gleinbetrieben der Kolonien in 


Parallele ſtellen können. Dieſe Parallelgüter werden über 


dem Mittelmaß bewirtſchaftet, meiſt ſogar ausgezeichnet, und 


befinden ſich in feſten und kapitalkräftigen Händen. Das | 
ganze unterſuchte Gebiet erſtreckt ſich auf mehr als 17 000 ha, 


man darf alſo die Ergebniſſe verallgemeinern. 


Noch ein Einwand aber wäre denkbar: Iſt nicht der 
Arnſiedler, deſſen Zukunft weſentlich auf feiner Hände Arbeit 


beruht, energiſcher und wirtſchaftlicher, als der Durchſchnitt 
unſerer Bauern, beſonders derjenigen aus mehr behäbigen 
Verhältniſſen? Das mag ſein. Aber andererſeits haben 


doch die Koloniſten mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die ein 


erfolgreiches Wirtſchaften ſehr hintenanhalten. Man denke 
an ihre hohe Verſchuldung — übernehmen ſie doch faſt das 


ganze Gut auf Kredit! — an den mäßigen Kulturzuſtand des 
früheren Rittergutslandes, das lange braucht, um in die 


„alte Kraft“ traditionellen Bauernackers zu gelangen; an 


die Rückſchläge des Wechſels in der Bewirtſchaftung, die 
jeder landwirtſchaftliche Betrieb erſt nach vielen Jahren 
überwinden kann. Dennoch fällt das Ergebnis derart günſtig 
für die Anſiedlerbetriebe, derart ungünftig im Vergleich für 
die Großbetriebe aus, daß hiernach die letzten ſachlichen 

Bedenken gegen die innere Koloniſation fallen müßten. 


Aber auch manche landläufige Anſicht von Freunden der 


Koloniſation geht in die Brüche. Die Verfaſſer haben näm⸗ 


lich ra 


1. Die Kleinbetriebe widmen einen or Teil der Fläche, 


als die Großbetriebe, dem Anbau von Brotgetreide. 
2. Trotz viel ſtärkerer Viehhaltung brauchen die Kleinbetriebe 


im Verhältnis weniger reine Futterflä che (Klee, Runkeln 


uſw.) als die Großbetriebe. Sie behalten alſo mehr Fläche 
für die Markterzeugung übrig. 


8. Auf gleicher Fläche ernten die Anſiedler ſehr viel mehr 


Getreide, als die alten Güter, aber auch mehr Getreide als 
die modernen Parallelgüter. 
4. In den Kolonien mit vorwiegendem Getreidebau verkaufen 
die Anſiedler mehr üb erſchüſfiges Getreide, als es den 
alten Gütern jemals möglich geweſen wäre. Ohne ent⸗ 


ſprechende Zunahme an zugekauftem Getreide iſt hier gleich- 


zeitig der Verkauf animaliſcher een gegen früher mehr 
als 100% geſtiegen. 

5. In den poſenſchen Kolonien ernteten die Anſiedler von dem 
Hektar 258,8 M., die modernen Großbetriebe 234,9 M. 
„marktfähige“ Acke rerzeugniſſe. In den märkiſchen und 
pommerſchen Kolonien iſt der Unterſchied, zugunsten der 

Kleinbetriebe, entſprechend groß. 

6. In den letztgenannten Kolonien iſt, trotz annähernder Ver⸗ 

doppelung der zu ernährenden Menſchenzahl, der Wert der 
an den Markt kommenden Produktion 50—250 % höher als 
früher. 

7. Nach Dr. geup bedürfen die Kolonien nur etwa einhalb 
ſo viel ausländiſcher e . die wege 
Großbetriebe. 


8. Nach Mührer wurden vom Hektar der bewirtſchafteten Fläche | 


1909/10. verkauft: vom Kleinbetrieb für 266,20 M., vom 
Großbetrieb für 213,90 M. Von den verkauften Erzeugniſſen 
waren im Kleinbetrieb 34,7% Ackererzeugniſſe, 65,3 / tieriſche 


Produkte; im Großbetrieb 73 6% e 26 4ůõ 


tiieriſche Produkte. 


9. Die Kartoffelerträge des kleinen Betriebs ſind im untere 


| fuchten Gebiet wichtiger für die Volksernährung als die des 


großen. Die Kartoffel des Kleinbelriebs wird überwiegend 
verfüttert, in Vieh verwandelt, die Kartoffel des Großbetriebs 


wird überwiegend zu Schnaps gebrannt. Auf gleicher Fläche 
find die Kartoffelerträge im Kleinbetrieb eher höher. 

10. Nach einer von Mührer über ganz Deutſchland hin, mit 
Hilfe von 122 Zuckerfabriken, unternommenen Enquete ernten 


die bäuerlichen Betriebe pro Hektar im Oſten 20 gentner, | 


im Weſten 12 e . au . als die 
Großbetriebe. ; 


Dieje nüchternen Ergebniſſe, deren Unterlagen der inter⸗ 


eſſierte Leſer aus den Tabellen des Buches entnehmen möge, 


ſprechen überwältigend deutlich für die Vorzüge einer Aus⸗ 


dehnung der Kleinbetriebe, einer Zurückdämmung der Groß⸗ 
betriebe in der deutſchen Landwirtſchaft. | 


Wir legen dabei beſonderes Gewicht darauf, daß 05 


poſenſche Verhältniſſe unterſucht ſind, denn dort ſteht heute 


der Großbetrieb nicht nur techniſch mit an erſter Stelle in 


Deutſchland. Auch wirtſchaftlich dürfte er, wie die Erfah⸗ 8 
rungen unſerer größten landwirtſchaftlichen Buchführungs⸗ 


inſtitute beweiſen, eine mehr als durchſchnittliche Rentabilität 
ergeben. Unter Arbeiternot hat er verhältnismäßig wenig 


zu leiden. Herr v. Chlapowski darf ſich alſo mit Recht auf 
die hervorragenden Leiſtungen der poſenſchen Rittergüter 


beziehen. Und dennoch! Die einfachen kleinen Anſiedler, 


die mit Schulden anfangen, ſie und ihre tüchtigen Frauen, 
ſie leiſten nicht nur mehr für die Bevölkerung des Landes 


mit deutſchen Menſchen, ſie tragen auch mehr zur Ernährung 


des ganzen deutſchen Volkes mit heimiſchen Produkten bei, 


trotz des in den Rittergütern arbeitenden Großkapitals, trotz 


der glänzenden Organiſation der Großbetriebe, trotz N u 


weitgehenden Ausnutzung der Maſchinentechnik. 
Man ſagt nun, der Bauer verſchwende, verglichen mit 
dem Großbetrieb, Menſchenkraft. Dr. Keup kommt zu dem 


entgegengeſetzten Schluß; er zeigt, wie auf den einzelnen 


Menſchen in den Kolonien mehr Erzeugniſſe entfallen, als 


auf den großen Gütern. Auhagen. weiſt auch in der Vorrede 


auf den Grund hin, daß nämlich im Kleinbetrieb die Arbeits- 


intenſität mit wirtſchaftlichem Nutzen höher geſteigert werden 
kann, weil die Arbeit in höherem Grade durch das eigne 
Intereſſe des Arbeitenden befruchtet wird. David hat dafür 


den Ausdruck geprägt, der Kleinbetrieb habe ein höheres 
„Arbeitsfaſſungsvermögen“. | 
Weil der Bauer die Arbeitsintenſität, ohne Se Rein⸗ 


| ertrag zu gefährden, weiter ſteigern kann als der Großbetrieb, 
kann er auch mehr Vieh halten. Dies iſt der eigentliche 
Grund, warum der Bauer verhältnismäßig mehr tieriſche 


Produkte als Getreide auf den Markt bringt als der Groß⸗ 


betrieb, obwohl er meiſt von ſeiner Wirtſchaftsfläche mehr 9 
Boden dem Getreidebau widmet und obwohl er auch von 
der Flächeneinheit mehr Getreide erntet. Es liegt für den 
Bauer im allgemeinen ein höherer Gewinn darin, die Acker⸗ 
erzeugniſſe im eignen Betriebe zunächſt in Fleiſch, Milch uſw. 
zu verwandeln und ſie in dieſer veredelten Form zu ver⸗ 
kaufen, als Getreide und Kartoffeln direkt auf den Markt 


zu bringen. (In vielen Gegenden tritt eine, an der Sache 


allerdings wenig ändernde, kleine Verſchiebung ein; fo ver⸗ 
rauft z. B. der Bauer in Niederſachſen gern den ſelbſtgebauten 
Roggen und kauft dafür, wegen der günſtigeren Futter⸗ 
wirkung und des meiſt geringeren Preiſes, ee ache 5 
Futtergerſte wieder zu.) | 
Die Verwandlung von Getreide und Kartoffeln in Fleisch Ä 
| und Milch ermöglicht es, von dem gleichen Grundſtück einen 
höheren Gewinn zu ziehen. Sie iſt aber auch mit einem 
doppelten Riſiko verknüpft. Denn für den reinen Ackerbauern 


ift die weſeutliche Gefahr vorüber, ſobald die Ernte glücklich 
in der Scheune liegt. Für den Viehzüchter oder Mäſter 


beginnt aber jetzt erſt das zweite Riſiko, welches mit der 
Verwertung der Erzeugniſſe des Ackers im Tierkörper 
verbunden iſt. Ein Krankheitsjahr im Stall kann ihn 
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daher nicht nur um den Gewinn der eigentlichen Viehhaltung 
im engeren Sinne, ſondern auch um denjenigen des Acker— 
und Wieſenbaues bringen. 

Dieſes größere Riſiko ſchreckt nun den größeren Land— 
wirt, der das Vieh durch fremde Arbeitskräfte beſorgen laſſen 
muß, davon ab, den ganzen Betriebserfolg derart von dem 
Ergebnis der Viehhaltung abhängig zu machen, wie das der 
Bauer tut und mit Erfolg tun kann. Es gibt landwirtſchaftliche 
Großbetriebe, die — ohne ausgeſprochene Weidewirtſchaften 
zu ſein — durch wirtſchaftliche Verhältniſſe darauf angewieſen 
ſind, ihre pflanzlichen Erzeugniſſe überwiegend in tieriſche zu 
verwandeln. Solche Großbetriebe ſind aber meiſt in einer 
übleren Lage als ſolche, die ihre Ackererzengniſſe überwiegend 
direkt abſetzen. Eine Beſtätigung hierfür bieten die Betriebs- 
ergebniſſe einer bedeutenden Anzahl großer Güter, deren 
Buchführung von der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft 
beſorgt wird. Dr. Langenbeck, der dieſe Betriebsergebniſſe 
1911 veröffentlicht hat, ſtellte feſt, daß auf dieſen großen Gütern 
der Reinertrag um ſo geringer zu ſein pflegt, ein je höherer 
Teil der Geſamteinnahmen auf die Nutzviehhaltung entfällt. 
Er führt dies allerdings weniger auf wirtſchaftliche als auf 
techniſche Urſachen zurück; die Technik der Nutzviehhaltung im 
großen ſtände nämlich noch auf geringer Stufe, und tüchtige 
Viehwirte ſeien ſeltener als tüchtige Ackerwirte. Uns ſcheint, 
daß es ſich doch mehr um wirtſchaftliche als um techniſche 
Urſachen handelt. Mag man die Technik der großbetrieblichen 
Viehhaltung durch noch ſo große Fortſchritte ſteigern, durch 
ausgezeichnete Melkmaſchinen, ſelbſttätige Fütterungsapparate 
uſw. — die pflegſame, individuelle Behandlung des Viehs, 
wie ſie von jedem gutgeſchulten bäuerlichen Ehepaar ausgeübt 
werden kann, bleibt doch ſtets das Vollkommenere. „Herrenauge 
macht Vieh fett.“ Ueberdies wird ſich der Kleinbetrieb auch 
dieſe techniſchen Errungenſchaften aneignen können — ſoweit ſie 
nämlich etwas taugen. Die Abhängigkeit von fremden Arbeits- 
kräften aber bleibt dem Großbetrieb immer. Den wirtſchaft⸗ 
lichen Vorſprung, daß das Bauernvieh verſtändnisvoller be— 
handelt wird und daß daher ſeine Haltung gewinnbringender 
iſt, dieſen Vorſprung kann der Großbetrieb mit aller Technik 
kaum einholen, und deshalb wird immer derjenige Großbetrieb 
ſolider fundiert bleiben, der nur ſo viel Vieh halten muß, daß 
ſeinem Düngerbedarf genügt wird, und daß er feine marft- 
loſen Erzeugniſſe zweckentſprechend verwerten kann. Daher 
ſcheint auch kein Zufall obzuwalten, weun es unter den 
Rittergutsbeſitzern, Pächtern, Inſpektoren uſw. mehr gute Acker— 
wirte als Viehwirte gibt; man wirft ſich eben auf diejenige 
Spezialität, die am lohnendſten erſcheint. Ausnahmen be— 
jlätigen die Regel. Gewiß hat der oſtelbiſche Großbetrieb 
neuerdings vielfach eine erhebliche Verbeſſerung der Vieh— 
qualitäten erzielt, er kann auch z. B. in Oſtpreußen auf gute 
Zuchterfolge hinweiſen, aber allgemein ſind die Bauern den 
Gütern bald nachgefolgt und beginnen ſie ſchnell zu über- 
holen. Und noch immer liegen die Hochzuchten unſerer Haus— 
tiere in bäuerlichen Händen — man denke an das oſtpreußiſche, 
oldenburgiſche, däniſche und belgiſche Pferd oder an das 
Simmentaler und oſtfrieſiſche Rind. 

Trotz der höheren Bedeutung des Bauern als Veredelers 
von pflanzlichen in tieriſche Erzeugniſſe wäre es aber grund— 
falſch zu behaupten, der Kleinbetrieb ſei auf gleicher Fläche 
ein ſchlechterer Getreideverſorger des Volkes als der Groß— 
betrieb. Der Fehler liegt darin, daß überſehen wird, wie 
innerhalb einer ſtark induſtriellen, viel Fleiſch konſumierenden 
Volkswirtſchaft ein ganz ungeheuerer Getreidebedarf zur 
Fleiſcherzeugung erforderlich iſt. Sehen wir doch heute bereits, 


daß der Einfuhrüberſchuß des ausländiſchen Getreides nach 
Menge und Wert mehr in Futter-, als in Brotgetreide beſteht. 
Nehmen wir, rein theoretiſch, den Fall an, nach einer Ver⸗ 
dräugung von Kleinbetrieben durch Großbetriebe würde die 
einheimiſche Fleiſcherzeugung — zugunſten größerer Mengen 
einheimiſchen Getreides, das dann auf den Markt käme — 
ſtark zurückgedrängt: dann müßten wir eben mehr Vieh und 
Fleiſch ſtatt Getreide einführen, und ob dieſe Abhängigkeit 
vom Auslande — man denke an einen Kriegsfall — gelinder 
wäre als die beſtehende, iſt doch mehr als fraglich. Aber 
dieſe Frageſtellung iſt wirklich theoretiſch, denn wir ſahen 
ja, daß in jedem Falle heute im zeitgemäßen bäuerlichen Be⸗— 
triebe mehr Getreide zur Verwertung für Marktzwecke übrig— 
bleibt als im Großbetriebe. Gerade die Folgen ſtärkerer 
Viehhaltung des Bauern ſind ja höhere Getreideernten. 

Es beſteht alſo kein Gegenſatz zwiſchen dem Ideal, die 
deutſche Landwirtſchaft möglichſt produktiv zu geſtalten, und 
dem anderen Ideal, die Zahl der Landbevölkerung durch innere 
Koloniſation möglichſt zu erhöhen. Gerade durch innere Koloni⸗ 
ſation wird die Produktivität der Landwirtſchaft geſteigert, durch 
Vermehrung der Kleinbetriebe wird die Möglichkeit geſchaffen, 
einen größeren Teil des Nahrungsbedarfs durch inländiſche 
Erzeugung zu decken. 


Karl Grunsky / Was man in Italien nicht ſieht 


Wer nach Italien reiſt, wird gerade auf die Kirchen große 
Hoffnungen ſetzen, weil er dort die Kunſtwerke an ihrer urſprüng— 
lichen Heimſtätte erwartet. Denn in jener großen Zeit, deren Erbe 
wir immer wieder ſtaunend bewundern, iſt hauptſächlich für kirch⸗ 
liche oder doch erbauliche Zwecke geſchaffen worden. Mithin wären 
die Kirchen und Klöſter als die eigentlichen Muſeen für die Kunſt zu 
betrachten. Jede Entfernung aus dem urſprünglichen Zuſammen— 
hang erſcheint als ein gewaltſamer Eingriff, der die Kraft des 
Eindrucks ſchwächen oder aufheben muß. So überdenkt man ſich 
die Sache, und ſie würde vielleicht ſtimmen, wenn der heimatliche 
Ort ſelber unverändert geblieben wäre. 

Nun aber, wenn man die Kirchen Italiens mit der Vorſtellung 
betritt, die geſuchten Werke werden viel ſchöner und mächtiger wirken 
als jedes noch ſo gute Abbild, der wird allermeiſt eine Enttäuſchung 
erleben. Zunächſt hat man Mühe, ſich das Bedeutende überhaupt 
aus einer unwillkommenen Ueberladung herauszuſuchen. Wie viele 
Kirchen ſind durch die Barockzeit entſtellt! Romaniſche, gotiſche und 
Renaiſſance-Bauten bergen jene maſſigen Altäre, deren ſtarre 
Säulen wie im Krampfe die überbewegten Geſtalten einer faſt vers 
zerrenden Kunſt umſchließen. Auf dem Altartiſch prangen die hohen 
Lichter, die nun auch vor den Kunſtwerken einer früheren Zeit mit 
mancherlei wohlgemeintem Schmuck aufgebaut werden. Wo bleibt 
dann die künſtleriſche Wirkung? 

Man wird entgegnen — was auch in S. Maria Novella in 
Florenz durch Anſchlag bekanntgemacht iſt — eine Kirche ſei kein 
Muſeum, ſondern eine Stätte der Andacht. Doch wird es die Ars 
dacht nicht mindern, wenn man jenen Werken, die der religiöſen 
Anbetung dienen, ihre volle Sichtbarkeit wahrt. In S. Francesco 
al Monte, bei Florenz, iſt eine Gruppe aus der Werkſtatt des 
Giovanni della Robbia auf dem Hochaltar durch einen anderen 
Aufbau einfach verdeckt. Im Dom zu Prato hat man bis vor 
kurzem die herrliche Madonna della Cintola von Giovanni Piſano 
(aus religiöſer Scheu) verhüllt, um fie nun frei hinzuſtellen, aber 
leider ſo hoch, daß ſie ebenſogut eine andere Statue ſein könnte. 


Jene andere Art von Verhüllung, die dem Reiſenden ſattſam 


bekannt iſt, gehört ins Kapitel der unwürdigen Ausbeutung der 
Fremden. Selten wird ſich der Vorhang dadurch rechtfertigen 
laſſen, daß man Bilder vor Sonnenſtrahlen zu ſchützen hat; meiſtens 
bleibt ihm nur die Aufgabe, dem Küſter eine Rente zu ſichern! 
Man gewöhnt ſich freilich bald an dieſen Mißſtand, und findet 


— 
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andere ins Auge; es iſt wirklich ein ſchmerzhaftes Stechen! Mancher 


beim Betreten einer Kirche das Aufſuchen des Sehenswerten an⸗ 
genehm erleichtert durch das Anzeichen der Verhüllungen. 
Manche Werke ſind geradezu entſtellt durch Zutaten ſpäterer 


Zeit, die man wegwünſcht, ohne von ihnen wegſehen zu können. 


Es ſei an Michelangelos Pieta in St. Peter und an den Chriſtus 

in S. Maria ſopra Minerva in Rom erinnert: wer hat hiervon je 

reine Eindrücke bekommen? | | w ze 
Nur da, wo ein Kunſtwerk an feinem urſprünglichen Platze ſteht 


und nicht gedrückt wird durch die Nähe von Geſchmackloſigkeiten, kann 


es rein und edel wirken. Den Grabdenkmälern, die auf Abbil— 
dungen verlieren, kommt in den Kirchen der Umſtand zuſtatten, 
daß ihr geſchloſſener, meiſt umfangreicher Aufbau von keiner Zutat 
oder Nachbarſchaft geſtört werden konnte: ſie bieten unverhofft ſeine 
und ſtarke Eindrücke. Wenn aber jene Tafeln oder Statuen, die in 
der Kirche ſchlecht zu ſehen ſind, von Muſeumsleitern erworben und 
geſchmackvoll aufgeſtellt werden — wer kann dies übelnehmen? 
Selbſt jene Gemälde, die ſtofflich an die Kirchenwand gebunden 
find, die Fresken, harren der Ueberführung in Muſeen, ſobald 
die Gefahr droht, daß ſie der Feuchtigkeit der Mauern erliegen. 
Um guterhaltene Fresken iſt es eine ſchöne Sache. In wunder— 
barer Pracht ſtrahlen noch heute die Wandgemälde Signorellis im 
Dom zu Orvieto. So bekannt fie aus Abbildungen find, die Wir- 
kung der Originale wird geradezu ein Erlebnis, zumal man ſie in 
voller Ruhe betrachten kann. Auch werden ſie günſtig beleuchtet. 
Es gibt aber Fresken genug, die nur wenige Stunden des 
Tages oder überhaupt nie gut ſichtbar ſind. Die merkwürdigſten be⸗ 


finden ſich in der Hauskapelle der Mediceer, im Palazzo Riccardi 


in Florenz. Benozzo Gozzoli mußte bei künſtlichem Licht malen, und 
heute genießt man den Anblick mit Hilſe des elektriſch erleuchteten 


Stabes, den ein Kuſtode ſchwingt. Dies mag eine eigentümliche Aus⸗ 


nahme fein für ein burgfeſtes Privatgebäude. Warum hat man in 
Kirchen fo viel gemalt, was nie recht geſehen wurde? Wer gibt hier— 


auf eine befriedigende Autwort? 


Auch noch anderes bleibt rätſelhaft verſchleiert. Warum be— 
ginnen ſo viele Fresken über Augenhöhe, um ſich hoch ins Unſeh— 
bare hinauf zu verlieren? Wieviel Kunſt iſt hier ſo gut wie nicht 
vorhanden! Man verachtet vom künſtleriſchen Standpunkt aus die 
Abbildungen; aber erſt die neuere Zeit hat jene Bilder gleichſam 
tiefer gehängt, indem ſie den Photographen auf ein Gerüſt ſchickt, 
um mit Spiegelhilfe eine vernünftige Anſicht zu gewinnen — die 
der Beſchauer in Wirklichkeit nie genießt! In der Sixtina in Rom 
ſind vor dem Auge zunächſt bis zu erſtaunlicher Höhe gemalte 


Teppiche; darüber erſt beginnt der berühmte Freskenzyklus. Wie 


hat man ſich vollends die Vorliebe für die Deckengemälde zu er— 
klären, die niemand ohne Hilfe des Spiegels betrachten kann? 


Wollte man Unmögliches möglich machen? Den Blick nach der Rich— 


tung des Himmels lenken? Allgemeine augenblickliche Eindrücke 
ſtatt geordneter längerer Betrachtung erzielen? Correggios Unter⸗ 
ſicht iſt jedenfalls folgerichtig, weil ſie dem natürlichen Blick recht 
gibt, der ein Gemälde, das über uns iſt, von unten, nicht von 
vorn ſieht. | 

Bei gutem Licht und breitem Raum ein Wandgemälde zu bes 
ſchauen, etwa die Hallen des Campoſanto in Piſa, oder die Ober— 
kirche S. Francesco in Aſſiſi, oder die Kollegiatkirche in S. Gimo⸗ 
gnano, oder die Dombibliothek in Siena abzuſchreiten, gewährt un« 


auslöſchliche Eindrücke. Aber ebenſo oft wie man alles günſtig 


ſindet, lann man es ungünſtig antreffen, und dann hilft auch die 


Heiligkeit des Ortes nicht darüber hinweg, daß das Kunſtwerk keine 


richtige Heimſtätte hat. | 
Ueberraſchung wechſelt mit Enttäuſchung. Hat man in San 
Lorenzo in Florenz vor Michelangelos Mediceergräbern verweilt 


und will in der Kirche Donatellos Kanzeln betrachten, jo findet man 


die Reliefs fo hoch, fo ungleich beleuchtet, teilweiſe fo rückſichtslos 


verſtellt, daß von einem Kunſtgenuß nur in beſcheidenſtem Maße 


die Rede ſein kann. | 
Die Unvollkommenheit des Irdiſchen haftet natürlich auch dem 


Muſeum an. Nirgends hat man fo viel Platz, um die Bilder oder 


Statuen einreihig — jede obere Reihe wirkt verwirrend! — und 
in gehöriger Entfernung voneinander anzubringen. Wer einen 
Muſeumsraum betritt, dem ſtechen, während er ein Werk ſieht, viele 
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geht infolgedeſſen hüpfend und ſich drehend umher, als würde er 

von unſichtbaren Drähten im Zickzack gezogen; es koſtet Ueber- 

windung, feſtzuſtehen und ein Bild ins Auge zu faſſen! | 
Aber einen großen Vorzug hat doch jedes Muſeum: man wird 


in den Innenräumen nicht beläſtigt! Was Beläſtigung heißt, das 


mögen die erzählen, welche in Florenz etwa den Campanile oder 


die drei Türen der Taufkirche betrachten wollten! In unſerer kunſt⸗ 


armen Zeit kümmert ſich keine Oeſſentlichkeit um das Recht des 


Kunſtfreundes: ſonſt wären die Angriffe auf die Fremden, die ſich 


ein Gebäude von außen anſehen, bald unterdrückt. Das Tollſte er⸗ 
lebt man aber in kleineren Städten, wo der Fremde mehr auffällt. 
Die Außenkanzel in Prato, mit Donatellos Kinderreigen, iſt nur in 
Abbildungen, nicht an Ort und Stelle genießbar. Vollends könnte 
man keinem Mufeumäleiter widerſprechen, wenn er eine der 
ſchönſten Madonnen Filippino Lippis, die auch in Prato auf der 
Straße an einem Tabernakel erſchloſſen wird, ſeiner Sammlung ein⸗ 
verleibte: vorher und nachher und während der Betrachtung auf 
übelriechender enger Gaſſen einem zudringlichen Haufen ausgeſetzt 
zu ſein, das entſpricht keineswegs der Hoheit des Dargeſtellten. 

Es gibt aber auch Stätten in Italien, die harmoniſch zu 
einem großen Geſamteindruck zuſammenwirken und den meiſten 
Einzelheiten ihr Recht laſſen, dazu gehören Raffaels Stanzen und 
Loggien, Francesco in Aſſiſi, mit Giottos Franziskus-Bildern, und 
das unvergleichliche Kloſter S. Marco in Florenz, das zu einem 


Muſeum Fra Angelicos umgewandelt iſt, ohne den keuſchen Hauch 
Hund Duft des Unberührt⸗Urſprünglichen, des Unberührbaren, 
Weihevollen einzubüßen. Dort im Kloſterhof, wenn man ſich unter 


der breiten Zeder mit den ſchattenden Aeſten der ſinnenden Be⸗ 


trachtung überläßt, dort weiß man, was für die Kunſt eine Heimat 


bedeutet. N i 


Robert Breuer / Die Breslauer Ausſtellung. 


Breslau trägt an dem Schickſal Oſtelbiens. Es be⸗ 
harrte, während der Weften die neue, induſtrielle Kultur zu 


ſchaffen begann; es gab dauernd Menſchenkräfte an die vor⸗ 


geſchobenen Zentren: was ein richtiger Berliner iſt, der iſt 
ſtets aus Breslau. Die ſchleſiſche Hauptſtadt begriff, daß ſie 


etwas Außergewöhnliches tun müſſe, um ſich wieder einmal in 
Erinnerung zu bringen, zugleich um das eigene Tempo anzu⸗ 


treiben. Es mußte erzwungen werden, daß nicht nur Krotoſchin 


und Poſen, ſondern das ganze Deutſchland nach der Stadt der 


Befreiungsſtunde blicke. Dazu konnte keine beſſere Gelegenheit 
kommen, als die Hundertjahrfeier des Volksaufſtandes von 
1813. So beſchloß man, das Mittel anzuwenden, mit dem man 


heute am leichteſten die Maſſen auf die Beine und auf die 8 


Eiſenbahn bringen kann, man beſchloß eine Ausſtellung. An⸗ 
fangs dachte man nur daran, in größerem Maßſtabe zu zeigen, 
was es damals, als Napoleon und Blücher die Welt bewegten, 
an Ausdrucksformen des militäriſchen und des zivilen, des mer⸗ 
kantilen und äſthetiſchen Geiſtes gegeben hat. Man wollte die 


Vergangenheit ehren. Wenn man heute über das Ausſtellungs⸗ 


gelände ſchreitet, ſo wird man bezwungen durch den unwider⸗ 
ſtehlichen Eindruck, daß der Gegenwart ein Denkmal geſetzt 
wurde. Die gewaltige Halle, die in Terraſſen auſwärts ſteigt 
und mit fanatiſcher Rückſichtsloſigkeit die Logik ihres Weſens 
nackt enthüllt, das breit gelagerte, von vier Kuppeltürmen 


pathetiſch geſteigerte Ausſtellungsgebäude, die weiträumige, 


durch kraftvolle Achſen, energiſche Rahmung und rhythmiſche 
Differenzierung ſtark und ſchön gegliederte Geſamtanlage, 
ſolche Dokumentation einer faſt verloren gegangenen, nun neu 


geborenen architektoniſchen Monumentalität ergreift uns mit 


der Gewalt eines heroiſch gefaßten und mannhaft vollendeten 


Entſchluſſes. Architektoniſche Formgeſtaltung war noch immer 


—— — — 2 — — —— SE 


Seite 318 


das Sichtbarwerden gereifter, im Willen erſtarkter Lebensart. 
Die Pyramiden zeugten von der Unfterllichkeit des Pharaos, 
Verſaillen verkündete die Glorie des Sonnenkönigs; die Bres⸗ 
lauer Halle der Zehntauſend macht es offenbar, daß die pro- 
duktive Bauenergie der Gegenwart in den Inſtinkten der Maſſe 
wurzelt. Wenn zahlloſe kleine Gegenſtände, Druckſchriften und 
Waffen, Fahnen und eiſerner Frauenſchmuck in den Glaskäſten 
des Ausſtellungshauſes davon berichten, wie das Volk ſich er⸗ 
hob, ſo iſt die Ausſtellung in ihrer Ganzheit, iſt im beſonderen 
dieſe kühn geſpannte, alles bisherige Maß weit hinter ſich 
laſſende Halle aus Eiſenbeton ein Siegesmal des Volkes auf 
ſeinem Wege zur Macht. In keiner früheren Zeit hätte dieſe 
Kuppel gewölbt werden können; erſt die techniſchen, und, was 
weit wichtiger iſt, die ſozialen Kräfte der Gegenwart haben ſie 
ermöglicht. 

Eiſenbeton und Demokratie gehören zuſammen. Der Stil 
des Eiſenbetons entwickelt ſich an den Gefäßen und Inſtrumen⸗ 
ten der neuen Maſſen, an Fabriken, Brücken, Bahnhöfen, 


Warenhäuſern, Verſammlungshallen. Die Tendenz zur Ueber⸗ 


ſchreitung des dringend Notwendigen treibt Raumbildungen von 
bisher unerhörten Abmeſſungen hervor. Die Pioniere des 
jungen Konſtruktionsprinzipes möchten ein Aeußerſtes wagen; 
ſie vertrauen ſich dabei dem Enthuſiasmus derer, die dieſe 
neuen Bauten forderten und ſie nun bevölkern ſollen. Die 
Situation iſt der, da die Gothik geboren wurde, durchaus ver⸗ 
wandt. Auch damals fanden ſich ein neues Konſtruktions⸗ 
prinzip und ein neues Weltgefühl. Auch damals wurden die 
entſcheidenden Räume, die Kirchen, weit größer angelegt, als 
das Bedürfnis ſie forderte; die Gottesidee beflügelte die Bogen 


und Pfeiler, das Ideal der Gemeinde weitete die Gewölbe. 


Solcher Zuſammenhänge muß man gedenken, wenn man der 
Breslauer Halle gerecht werden will. Sie iſt weit größer, als 
das örtliche Bedürfnis. Wann werden ſich dort 10 000 Men⸗ 
ſchen zuſammenfinden? Katholikentage und Bündlerverſamm⸗ 
lungen gibt es immer nur nach langen Pauſen, und ſelbſt in 
politiſch erregten Zeiten gelingt es nicht allen Parteien, die 
Tauſende aufzubieten. Und ob die Halle dann genügend 
Akuſtik haben, ob ſie ausreichend zu beheizen ſein wird, das 
und manches andere bleibt abzuwarten. Es iſt eben dies zyklo⸗ 
piſche Gerüſt aus Eiſenbeton und Glas, dieſe Apotheoſe nüch⸗ 
terner Konſtruktion, nicht ſo ſehr ein Produkt des praktiſchen 
Alltages, als eine Offenbarung des zur Form und damit zur 
Ewigkeit drängenden Zeitbewußtſeins. Ueber dieſem, ihrem 
metaphyſiſchen Weſen laſſen ſich die Fehler der Halle leicht 
vergeſſen. An ſolchen Fehlern mangelt es nicht. Von außen 
angeſehen, wirkt die Halle merkwürdig flach; man empfängt 
nie ſo recht den Eindruck des Runden, meint vielmehr ein Re⸗ 
lief vor ſich zu haben. Die Architektur iſt im allgemeinen zu 
dünn; es fehlt jede Plaſtik. Die gläſernen Ringe, die, ſich ver- 
jüngend, übereinander liegen, ſehen faſt zerbrechlich aus; die 
Streben, die den einzelnen Ring in Fenſter aufteilen, ſtehen mit 
dem Glas in der gleichen Ebene. Es ergibt ſich alſo kein weſent⸗ 
licher Schatten; der geringe Unterſchied in der Farbwirkung 
zwiſchen dem helleren Betongerüſt und den dunkleren Recht⸗ 
ecken der aus vielen kleinen Scheiben ſich zuſammenſetzenden 
Glasflächen reicht nicht hin, um den gewaltigen Reifen etwas 
architektoniſch Körperhaftes zu geben. So kommt es, daß 
man hinter dieſen gebogenen Wandungen wohl etwas Hohles, 
aber eigentlich keinen Raum vermutet; eine optiſche Zwittrig⸗ 
keit, die durch vier, an die Haupthalle herangeſchobene oder aus 
ihr hervortretende Apſiden noch gemehrt wird. Es mangelt dem 
Aeußeren der Halle die zwingende und ſelbſtverſtändliche Macht 
des Organismus. Das Innere iſt weit überzeugender. Im 
Augenblick des Eintretens ſteht man überwältigt. Ein Wald 
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von Rippen reckt ſich im Kreis. Die Kühnheit der Konſtruktion 
verwirrt; die Empfindung ſchwankt zwiſchen Angſt und Be⸗ 
geiſterung. Da alle vertikalen Flächen transparent ſind, ſo 
mangelt die Ruhe des geſchloſſenen Raumes; man ſieht ein 
imponierendes Gerüſt, ein gigantiſches, von horizontalen 
Bändern zu einer Kuppel gepreßtes Geſtänge. Es iſt, als 
ſtände man im Bruſtkorb einer vorſintflutlichen Beſtie. Die 
Impreſſion iſt erregend, aber nicht befriedigend; man erlebt ein 
Wunder der Technik und des bauenden Willens, aber die An⸗ 
dacht reifer Schönheit bleibt aus. Das war nicht anders zu 
erwarten und konnte nicht anders geleiſtet werden; der Eiſen⸗ 
beton vermag, wenn er ſich von aller Tradition bewußt losſagt, 
um die eigene, eingeborene Form zu erringen, den Zuſtand des 
techniſch Experimentierenden noch nicht zu überwinden. Man 
darf aber wohl ſagen, daß die Jahrhunderthalle des Stadtbau⸗ 
rats Berg ein entſcheidender Fortſchritt in der Stilentwicklung 
des Eiſenbetons iſt. Von dem Ausſtellungsgebäude, das der 
Profeſſor Hans Poelzig baute, gilt das Gleiche, mit einem 
Unterſchied nur: der Direktor der Breslauer Kunſtakademie 
iſt ſo unbedingt ein Sinnenmenſch und damit ein Künſtler, daß 
er niemals die Klangſchönheit der Form durch den Fanatismus 
des Konſtrukteurs zu bedrohen vermöchte. 

Poelzig gab ſeinem Ausſtellungshaus antikiſchen Charak⸗ 
ter; mit doriſchem Ernſt, zugleich kriegeriſch und feierlich laſtet 
der horizontal orientierte Komplex. Die vier ſäulenumſtellten 
Türme aber mit ihren ſchönen, weich ſich ſchmiegenden Kuppeln 
ſcheinen die bewehrte Maſſe zu heben und das Waffenklirrende 
muſikaliſch klingend zu machen. Es iſt überaus intereſſant zu 
ſehen, wie ererbte Formen nach den Geſetzen der neuen Kon⸗ 
ſtruktion ſich wandelten, und wie daneben Elemente, wie ſie nur 
die Stampfform ergeben kann, die Tradition des Quaderſteins 
fortentwickeln. Poelzigs Bau wird ein klaſſiſches Beiſpiel für 
die Zeit des Uebergangs vom Werkſtein zum Eiſenbeton bleiben. 

Im Innern wurde durch Niveauverlegungen der Decke, 
durch den Wechſel von langgezogenen Sälen mit weit ſich öff⸗ 
nenden Hallen und ſchließlich durch eine Skala von klug er⸗ 
wogenen Farben ſoviel Abwechflung geſchaffen, daß die ge⸗ 
fürchtete Ausſtellungsmüdigkeit den Wanderer kaum befallen 
dürfte. Der Grundriß des ganzen Hauſes iſt um einen groß⸗ 
räumigen, quadratiſchen Hof angeordnet; die vier Kuppelhallen 
ſtehen in den Endpunkten der ſich ſenkrecht ſchneidenden Mittel⸗ 
achſen. Solche geklärte Symmetrie wirkt eine wohltuende 
Ruhe, zugleich eine große und adelige Würde. Die gleiche 
Großheit der Symmetrie kennzeichnet auch die Geſamtdis⸗ 
poſition, die Poelzig dem Ausſtellungsgelände beſtimmte. Von 
beſonderer Schönheit iſt die ovale, weit ſich wölbende Pergola, 
die das große, dem Hauptreſtaurant vorgelagerte Waſſerbecken 
umſpannt. Der Takt dieſer ſäulenartig ausgebildeten Beton⸗ 
pfeiler in ihrer ſanft geſchweiften, unendlichen Reihung hat 
etwas Faſzinierendes; das ſpröde Material des Eiſenbetons 
wurde nervös beſchwingt. 

Es war gewiß nicht leicht, die unermeßliche Fülle der 
Bilder und Fahnen, der Karikaturen und Möbel, der Unifor⸗ 
men und Reliquien ſo zu ordnen, daß geſchloſſene Lebenskreiſe, 
aber auch feſſelnde Stilleben ſich zu einem monumentalen Kul⸗ 
turpanorama und einem Triumphbogen des Freiheitsjahres 
aufbauten. Das ſchwierige Werk iſt vortrefflich gelungen. 
Man erlebt das Schreiten des Schickſals, ſieht die Szene des 
geſchichtlichen Geſchehens ſich öffnen, empfindet Haß und Be⸗ 
wunderung, Grauen und Begeiſterung. Man ſteht erſchüttert 
vor der Tatſache, daß eine ganze Welt notwendig war, um einen 
einzelnen Menſchen aus der Macht zu ſtoßen; man empfindet 
die naive Tragik dieſes Einen, der zum Geburtshelfer der neuen 
Zeit werden ſollte. Die Breslauer Gedächtnisausſtellung läßt 
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uns Blut wittern und Todesſchreie hören; ſie wirft uns auf die 
Knie vor der Großheit der Völker und des Volkes. .. Man 
ſteht draußen und blickt auf die gigantiſche Halle aus Glas und 
Eiſenbeton; man erinnert ſich, daß ſie dazu helfen ſoll, Breslau 
von Oſtelbien zu befreien. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Tortletung. 
20. 


An einem Sonntagnachmittag zog Jaſper die Säekarre aus 
dem Schuppen, ſchmierte die Achſen und ſah die Lauflöcher nach, 
daß keines verſtopft war. Ein heller Oſtſturm ging, der nahm 
das letzte Schneewaſſer mit, zwei, drei Tage noch, dann konnte 
die erſte Egge aufs Feld hinaus. 

Unterdes kam Margarete aus der Küchentür und ſtellte 
ſich mit ihren blanken Mausaugen neben ihn und guckte be⸗ 
ſcheiden ſeiner Arbeit zu. 

Sein Blick fragte über ſeine Schulter weg. 

Da lachte ſie ihn freundlich an und ſagte: „Ach was, Sie 
ſollten nicht immer ſo traurig ſein! Die Welt iſt gar nicht ſo! 
Sie ſollten klug ſein und heut abend mit mir zum Feuerwehr⸗ 
feſt gehen. Können Sie tanzen? Sonſt, ich will's Ihnen wohl 
beibringen 

Und ſie hob ihren Rock ein wenig und machte ein paar ver⸗ 
gnügte Walzerſchritte nach rechts und links. 

„Tanzen, das wär' wohl ſchlecht was für mich!“ ſagte 
Jaſper. Aber Luiſe, muß denn nicht jemand bei ihr bleiben?“ 
fuhr er fort, nachdem er ſich einen Augenblick mit zuſammen⸗ 
gedrücktem Mund um eine Schraube bemüht hatte. 

Margarete lächelte geheimnisvoll. „Scheint nicht, ſie will, 
daß ich gehen ſoll. Und ſie hat mir auch geſagt, ich ſollt' nur 
ſehen, daß ich Sie mitkriegte, und ich will nur verſprechen, es 
ſollte Ihnen nicht leid tun.. 

Das war nun eine Aufforderung, über die manch einer 
ſich nicht ſchlecht gefreut hätte, und die man ohne langes Ver— 
wundern hätte annehmen können. Aber mit dem letzten wurde 
David nicht ſo ſchnell fertig, und darüber vergaß er völlig, daß 
das kleine Mädchen mit ihrem roten Geſicht und dem dunklen 
Haar rund herum noch immer ſtand und nach Antwort hörte, 
bis ſie ſchließlich mit einem Schrei davon ſtob — mein Gott, 
die Kälbermilch! ſie ſollte nur anwärmen und kochte wahrſchein⸗ 
lich ſchon aus dem Topf heraus. Und ſo machte ſie glücklich 
ihrer eignen Verlegenheit ein Ende, außerdem weiß man 
nicht immer gleich, was man tun ſoll mit einer Hand, die man 
jemand in aller Freundſchaft hingehalten hat, und die umſonſt 
in der Luft wartet. 

Vor dem Feſt am Abend war Verſammlung im Krug. Es 
ſollte wegen einer neuen Spritze beraten werden, mit dem alten 
Wackelgeſtell und den vertrockneten Schläuchen konnte man zur 
Not noch einen Backofen heiß kriegen, das war aber auch alles, 
was ſie leiſten konnte. 

David hatte verſprochen, auf jeden Fall zu kommen, er 
lannte ſich noch am erſten aus mit ſolchem Kram, er war weit 
herumgekommen im Kirchspiel und hatte bei dem letzten Brand 
auf Beveroe den Spritzenmeiſter dort ausgefragt, worauf es 
ankam, ſo daß jedermann, er ſelber eingerechnet, über ſeine 
Weisheit ſtaunte. 

Als es ſchummerig ward, machte David ſich auf den 
Weg. In ein, zwei Stunden wollte er zurück ſein, Luiſe 
ſollte das Eſſen für ihn ſtehen laſſen. 
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Luiſe gönnte es ihm von Herzen, weil er nur noch ſelten 
unter Menſchen ging. Ihrethalben ſolle er nur ruhig weg⸗ 
bleiben! ſagte ſie. | 

Aber als er fort war, bereute fie es doch im ſtillen, und 
ſie dachte ſchon daran, ob ſie Jaſper bitten ſolle, ihm nachzu⸗ 
gehen. Es waren bei ſolcher Gelegenheit immer genug Leute, 
die nicht ſehen konnten, wenn andere nüchtern blieben. 

Aber ſie fand Jaſper nicht gleich, auf der Tenne bei den 
Tieren nicht und nicht in ſeiner Stube; da ſaß nur eine Katze 
im offenen Fenſter und ſprang eilig in den Garten hinab, als 
die Tür ging. 

Mit Dunkelwerden erſt kam Jaſper in ſeinem Arbeits⸗ 
anzug und mit einer Handvoll Werkzeug von draußen 
herein, Luiſe erinnerte ſich ganz gut daran, daß ſie nach ihm 
geſucht hatte, aber warum, das wollte ihr nicht mehr ein⸗ 
fallen. N 

Er blieb bei ihr in der Stube ſitzen und ſchnitzte mit 
ſeinem Taſchenmeſſer neue Schlüſſelbretter und hatte ſeine 
Freude daran, die Kanten hübſch zu runden für Luiſens Hand. 

Draußen ſtieß der Frühlingswind um das Haus. Luiſe 
ſaß am hellſten Platz unter der Lampe, aber ſie hatte das 
kleine Strickzeug im Schoß liegen, wickelte ſich enger in ihr 
großes Tuch und ſchudderte ein bißchen, es ging eine deutliche 
Zugluft zwiſchen Ofen und Tür. 

„Hatteſt du keine Luſt, mit Margarete zu gehen?“ fragte 
ſie plötzlich, aber es war kaum, als wenn ſie eine Antwort 
erwartete. 

„Dachteſt du vielleicht, ich hätte Luſt?“ fragte er zurück. 

Da ſah ſie ihm mit zurückgelegtem Kopf eine Weile ruhig 
ins Geſicht, und dann ſagte ſie ganz zart und beſtimmt: 

„Nein, ich dachte nicht, daß du Luſt hätteſt!“ 

Vor dieſem Blick und dieſer Ruhe geſchah es, daß Jaſper 
feine Hände vom Tiſch herunterſinken ließ und ganz voll rat» 
loſer Demut ſaß und ſich über nichts auf der Welt mehr ge⸗ 
wundert hätte. 

Luiſe veränderte ihre Augen nicht. Sie hielten ihn ſtumm 
und ſeſt und ſahen zugleich durch ihn hindurch in ein ganz 
entferntes Land, und laſen etwas ab da drüben, was nur der 
liebe Gott ſelber hingeſchrieben haben konnte. 

„Eigentlich bin ich doch viel mehr ſo wie David!“ ſagte 
ſie dann halb lächelnd vor ſich hin. „Wenn ich was haben 
will, das verläßt mich keinen Augenblick. Ich kann's ja zurück⸗ 
ſtellen, vielleicht beſſer als er, aber man wird ſchlecht dabei. 
Und man will doch nicht ſchlecht werden!“ 

„Das iſt bei dir wohl nicht ſo leicht!“ ſagte Jaſper. 
„Unſereins, dem kommt ja manches in den Sinn, Gott weiß, 
wie das zu ändern iſt ... aber du!“ 

Und dann wußte er nicht weiter, ſondern wiederholte das, 
was er ſchon früher einmal zu ihr geſagt hatte, als es nötig 
ſchien ſie zu tröſten. 

„Es wird ja alles beſſer, wenn das Kind erſt da iſt!“ 

Da legte Luiſe ihre Hände an die Schläfen und ſchloß einen 
Augenblick lang ihre Augen, und während ſie immer noch mit 
ihren Fingern gegen die blauen Adern drückte, fielen ihre 
Worte wie Blutstropfen: „Ja, das iſt auch meine einzige 
Hoffnung. 

Da beugte Jaſper ſich über den Tiſch und legte ſeinen 
Mund auf ihre Hand. 

Sie zog die Hand nicht weg, ſondern nahm auch die andere 


| noch und ſtrich mit ihren Fingerſpitzen leiſe durch fein Haar, 


ganz ohne Zärtlichkeit und doch ſo vertraut, daß ſein Herz ſeine 
Beſinnung zurückgewann. Fortsetzung folgt. 
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Urſprünglich eig'nen Sinn 
laß dir nicht rauben: 


Gottfried Traub Umgang 
| | Woran die Menge glaubt, 


5 a 4 itt leicht zu glauben. Goethe. 
Gewaltiger Reiz liegt in zahlreichem Umgang. Man 


ſieht, wie überall Gutes ausgegoſſen iſt über die Menſchen 


und wie jeder verſucht mit ſeinem Schickſal fertig zu werden. 


Ich freue mich über jeden neuen Blick, den man in dieſes 


oder jenes Leben werfen kann. Nur muß man den Reid) 
tum tragen können, auch den Reichtum an Erfahrungen. 


Unſere heutige Anſchauung neigt dahin, das Maß der Er⸗ 


fahrungen zu hoch einzuſchätzen. Sie ſind und bleiben 


ſchätzenswerte Mitgift. Aber man muß ſelbſt immer noch 
größer fein, als all die einzelnen Erfahrungen zuſammen. 
Ich kenne Menſchen, die gleichen Moſaikbildern; jedes 


Steinchen iſt eine richtige und wichtige Erfahrung. Das 


ganze Bild dagegen iſt ſo unerfreulich altersgrau; es liegt 


kein eignes Leben darin. Darum birgt die Erfahrung ebenſo— 
viel Hemmnis, wie Förderung für den Durchſchnittsmenſchen. 
Sie nimmt ihm den Mut, eigene Wege zu gehen. Er be— 


ginnt, ſich ſelbſt zu mißtrauen, auch da, wo er nur mit 
eigenen Schritten vorwärtskommen könnte. Manch ein 
junger Mann hätte an verantwortungsvoller Stelle mehr 
geleiſtet, als das ſogenannte reife Alter. Das Wagnis 


ging noch mit ihm im gleichen Schritt und Tritt, und das 


ſchafft dann vorwärtsſchreitende Zeiten. 8 


Der Umgang mit vielen Menſchen, ſei's in der Gegen- 
wart oder in der Vergangenheit, belebt, wie friſcher Morgen- 
wind. Er macht beſcheiden; denn andere konnten es noch 


weit beſſer, als wir. Es macht zugleich froh; denn jeder 


hat ſein Teil im Leben zu tragen. Aber das Größte wächſt 


doch in der Stille. Gerade wenn man viele treffliche 
Menſchen kennen lernt, denen man gern nahe ſein und von 


denen man ſo vieles lernen möchte, kommt man in Gefahr, 
das Gelernte nicht mehr verarbeiten, das Empfangene nicht 


mehr zum perſönlichen Eigengut umſchaffen zu können.“ 


Vielleicht lag darin die ſchöpſeriſche Kraft früherer großer 


Freundſchaſten, daß fie ſich auf ganz kleine Kreiſe beſchränkten. 


Und dieſe Kreiſe bildeten zwar einen Schutzwall nach außen 


hin, aber im Innern waren ſie voll erzieheriſcher Kraft, die 
tadelte, um alles Schlechte und Geringe auszumerzen, und 
nicht einfach lobte und ſich gegenſeitig der regelmäßigen An⸗ 
erkennung verſicherte. Die Menſchen gehörten zueinander; deſto 
rückhaltloſer lautete ihr Urteil über ihre Werke. Heute iſb's oft 


inngekehrt. Man verhimmelt die Leiſtungen des zuſammen— 


gehörenden Kreiſes, bleibt ſich aber als Menſch doch fern. 
Das Herzerquickende an einem Umgang mit Menſchen bleibt 


immer dies, daß der Menſch ſelten zu uns komme und 
wir uns ihm nahen. Solcher Gewinn iſt ſchwer zu be— 
ſchreiben. Da ſammelt man nicht nur Bauſtoffe, ſondern 
ahnt, wie ſich Lebenskeime entwickeln und wie ſie gerade 


ſo ſich geſtalten mußten. So kommt es, daß man in der 


Geſellſchaft einem Menſchen begegnet, dem man nach wenigen. 


Worten innerlich verwandt iſt. Es iſt, als wäre man früher 
ſchon mit ihm bekannt geweſen. Vielleicht liegen auch 


wirkliche Bänder des Lebens in der Tiefe, die wir nur in 


ihren einzelnen Verkettungen nicht mehr deutlich wahrzunehmen 
vermögen. Aus ſolchem Umgang zieht die eigene Urſprünglich— 
keit frohe Nahrung. Man wächſt mit dem anderen in die 


Höhe, ſtatt daß man ſich in die Breite verliert. Segen ge- 
winnen durch Umgang mit Menſchen iſt eine Kunſt, oder 


ſagen wir's deutlicher, eine Gottesgabe. Glücklich, wem ſie 
gegeben. ae * 
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Tagebuch 
Eine Jahrhundertausſtellung der holländiſchen Frauen. DeVrouw 
1813—1913 ſteht über der Eingangshalle der Frauenausſtellung, die 
außerhalb der Stadt Amſterdam auf einem ſchönen Gartengelände 


aufgebaut iſt. Die holländiſchen Frauen tragen ſelbſt das Riſiko 
des ganzen Unternehmens und haben ſich nicht gefürchtet, es zu 


übernehmen — in Berlin ug es die Induſtrie —, trotzdem es 


gewiß keine Kleinigkeit iſt, auf einem Gelände weit draußen eigens 
Ausſtellungsgebäude zu errichten und die Berechnung gleich auf 
fünf Monate Dauer einzuſtellen. Ein altes holländiſches Haus, 
das auf dem Gelände vorhanden war, nimmt die retroſpektive Abtei⸗ 


lung auf. Es iſt vom Keller bis zum Salon in der Art von 1813 einge⸗ 


richtet und iſt eine ausgezeichnete Illuſtration des Frauenlebens 
von damals. Die Wochenordnung für Köchin und „Werkmädchen'“, 


die in der Küche aufgehängt iſt, zeigt, wieviel feſtes Syſtem — 


bei einer durchgehend viel gleichmäßigeren Lebensweiſe — in der 
Haushaltung von damals herrſchte. Sie war biel mehr ein „Betrieb“ 


mit techniſchen Regeln, die eine jahrhundertelang verwendbare 


Tradition ſeſtgelegt hat. | | 

Im übrigen iſt die Frauenausſtellung von Amſterdam der Berliner 
ſehr ähnlich. In Anlage und Ausführung. In Kunſtgewerbe und 
Innenarchitektur iſt weniger Gutes und Selbſtändiges da — überhaupt 
weniger. Dafür ſchwimmt in einem kleinen Baſſin eine von einem 
weiblichen Ingenieur entworfene Schute. Die ſoziale Abteilung iſt 
beſſer in der Kunſt des Veranſchaulichens. Ausgezeichnet iſt z. B. 
die Heimarbeit dargeſtelll. Die Erbſenverleſerin, die drei Cent 


pro Stunde verdient, hockt wirklich in dem Loch, das ihr ſoge⸗ 
nanntes „Heim“ iſt. Und die Krabben⸗Aushülſerin, die Konfektions⸗ 
näherin, die Tabalsarbeiterin ebenſo. Die Arbeit der Gemeinde⸗ 
pflegerin ſieht man illuſtriert durch eine Wobnung, wie ſie ausſieht, 


ehe fie dort war, und nachdem fie dort war, und es iſt echt weib⸗ 
liche Erfindungsgabe, die von den verwelkten Blumen am geſchloſſenen 
Fenſter bis zu den verwahrloſten Bettkojen alle Merkmale von Elend 
und Unordnung ſorgfältig zuſammengebracht hat, um ein draſtiiches 
Bild des Vorher und Nachher darzuſtellen. N 

Einen beſonderen Zug bringen die Kolonien mit ihren Unter⸗ 
richtseinrichumgen, ihrer ſozialen Frauenarbeit — aber auch wunder⸗ 
vollen Erzeugniſſen heimiſcher Volkskunſt. Merkwürdig muten 


zwiſchen den Batiktüchern der Javanerinnen — in deren Muſtern 


ſie gan ze Geſchichten erzählen — die Schreibhefte an, in denen die 
kleinen Mädchen in ſauberer holländiſcher Schriſt auf dem blan 
liniierten Papier der Ziviliſation erzählen müſſen, wie Jan Pieterszoon 


Coen auf den Ruinen von Djalatra die Stadt Batavia baute. 


Für deutſche Frauen iſt es intereſſant zu ſehen, daß die Aus⸗ 


ſtellung den gleichen Zug liebevoller Einzelarbeit trägt, wie die 


deutſche. Es iſt im ganzen nicht viel Syſtem, aber alles einzelne, 


jede Koje für ſich, aufs peinlichſte und ſorgfältigſte zuſammengebaut. 


Unſere Bewegung 


Naumann in Pyrmont. lleber den Wahlkampf leſen wir in 


der „Lippiſchen Landeszeitung“: „Wenn die Oeffſeutlichkeit an der 


Pyrmont⸗Waldeckiſchen Reichstagswahl ein beſonderes lebhaftes 
Intereſſe nimmt, dann liegen die Gründe hierfür nicht in erſter 
Linie in der Bedentung des umſtrittenen Mandats für die Majo⸗ 


ritätsbildung im Reichstage, ſondern in der Perſönlichkeit des libe⸗ 


ralen Kandidaten Naumann. Wäre z. B. nicht Naumann der Sprecher 


und Kandidat in der Pyrmonter Freitag⸗Verſammlung geweſen, jo 


würden wohl ſchwerlich ſo zahlreiche Scharen von Lippern nach 
Pyrmont gezogen ſein, um der dortigen liberalen Reichstagswähler⸗ 


verſammlung als Gäſte beizuwohnen. Der Name Naumann wirkt heute 


als Magnet, anziehend alles. was politiſch intereſſiert iſt; deshalb aber 


auch alles mit Spannung e es gelingen wird, ihn in den Reichs: 
tag zurückzubringen. Trüg 5 
den liberal und ſozial intereſſierten Dentfchen. erfehnte Ziel erreicht 


nicht alles oder manches, ſo wird dieſes von 


werden. Wie Naumann in Waldeck von einem Verſammlungserfolg 
zum anderen zog, ſo auch in dem Pyrmonter Kreiſe des Fürſtentums. 
Am Freitag ſprach er in einer außerordentlich zahlreich beſuchten 
Verſammlung in Pyrmont. Mit lebhafter Spannung angehört und 
von begeiſtertem Leifall begleitet. In einem lichtvollen Bilde zeich⸗ 
nete er die Auffaſſung des modernen Deutſchen über Wirtſchafts- und 


Zollpolitik, über Handwerker- und Mittelſtandsfragen, über das Grund⸗ 


ſätzliche der Sozial- und Arbeiterpolitik, die große Frage der ſtaats- 
bürgerlichen Gleichheit, und zuletzt ſeine Stellungnahme zu den das 
deutsche Volk bewegenden Wehr- und Deckungsvorlagen. Was er 
ſeinen Auffaſſungen über dieſe Volksfragen an Inhalt gab, war: 
den großen produktiven Volksſchichten eine geſicherte Lage zu ver 
ſchaffen, das Intereſſe der großen Volksgemeinſchaft überordnend 


dem Eigenintereſſe, Loslöſung der Volkswirtſchaft von dem 


Eigenintereſſe des Großgrundbeſitzes und Großkapitals . . 
Darin einbegriffen liege das, was in ſtaatsbürgerlicher Gleichheit 
ſeinen Ausdruck findet, jener Begriff, bei dem ſich konſervative 
und liberale Auffaſſung wie Feuer und Waſſer ſcheiden. Freier 
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Weg dem Talent, der Intelligenz. Nicht Gebundenheit der hohen 
politiſchen Stellungen an Geburt oder Beſitz, ſondern Heran⸗ 
ziehung aller Intelligenzen, auch derjenigen aus dem Arbeiter- 
häuschen. Forderungen, die nicht allein wegen der politiſchen 
Gleichheit, aus Gründen der Beſeitigung politiſcher Bitterleiten, 
ſondern aus Gründen nationaler Größe geſtellt und vertreten werden 
müſſen. Gerade in dieſer Zeit der Wehr- und Deckungsvorlage 
notwendig! Natürlich ſei auch feine Stellung fo, daß er der Wehr— 


vorlage grundſätzlich zuſtimme. ... Nicht gleichgültig fei es, welche 


Mehrheit die Deckungsfrage erledige. Das deutſche Volk wüunſche 
fie von der Majorität der Linken erledigt. Dieſe Majorität 
zu ſichern, gehöre mit zu den bedeutſamen Geſichtspunkten des 
11. Juni, des Tages, an dem in Waldeck⸗Pyrmont die Wahl⸗ 
würfel fallen. Das war der Ausklang der Kandidatenrede Nau⸗ 
manns. Nicht uur in der Pyrmonter Wählerverſammlung, ſondern 
auch in den Wählerverſammlungen, die Sonnabend und Sonntag 
in Hagen an der lippeſchen Grenze, in Holzhanſen und Löwenſen 
vor den Toren Pyrmonts, in Baarſen und in Großenberg auf den 
Pyrmonter Bergen ſtattfanden. Der Verlauf aller dieſer Ver— 
ſammlungen ſtellt den Ausſichten der Kandidatur Naumann das 
günſtigſte Prognoſtikon.“ 

Für die Reichstagserſatzwahl Waldeck⸗Pyrmont (Kandidatur 
Naumann) erhielten wir weiter: Slg. unt. polit. Freunden N's. in 
Eiſenberg i. Th. (I. Rate) 106,75 M., Fortſchr. Wahlv. in Schw. 
(dch., G. C. E. H.) 40 M., Slg. A. Th. in Stg. 38 M., H. Gr. in 
Düſſ. 35 M., N. N. in B. 25 M., E. L. in H. 20 M., W. L. in 
M. 18 M., L. M., Kantſtr. 149 10 M, C. A. Schl. in S. 10 M., 
Oberl. L. in A. 10 M., H. B. in B. 7,50 
6,50 M., Dr. B. in B. 6 M., O. R. in F. 5 
5 M., Dr. H. in M. 5 M., K. B. in L. in 
5 M., K. L. in H. 5 M., S. M. in M. 5 M., L. v. 1 
M. 2 M., A. B. in H. 2 M., A. S. in B. 1,50 M., H. V. in Fr. 1 M., 
deren Empfang wir hiermit dankend beſtätigen. 

Zür Heiles Kandidatur erhielten wir von O. R. in F. 5 M., 
für die hier ebenſo unſer Dank ausgeſprochen wird. 


Soziale Bewegung 


Das Endziel der Gewerkvereinspolitik. Der Reichstagsabg. 
Wein hauſen ſchreibt uns: Geſtatten Sie mir, noch einmal auf 
die letzte Gewerlvereinstagung zurückzukommen, um ein neues „Miß⸗ 
verſtändnis“ abzuwehren, das diesmal nicht Regierungs-, ſondern 
Arbeitervertretern unterlaufen iſt. In einer Polemik gegen die 
Hirich⸗Dunckerſchen Gewerkvereins führer wird im „Vorwärts“ bes 
hauptet, ich hätte in meinem Referat über das Koalitionsrecht der 
Staatsarbeiter „im Beamtenideal das Endziel der Gewerkvereins- 
politik“ erblickt, und die deutſchen Gewerkvereine verſuchten es auch 
bereits, mit Beamtentaktik Beamtenpolitik zu treiben. Soweit ich 
bei der Polemik in Frage komme, habe ich keineswegs das Be⸗ 
amtenideal als Endziel der Gewerkvereinspolitik, vielmehr als 
Lebensideal der meiſten Staatsarbeiter geſchildert. Dieſe dort weit 
verbreitete Auffaſſung habe ich aus der Zwitterſtellung des Staats- 
arbeiters zwiſchen Unterbeamten und freien Privatarbeitern zu er⸗ 
klären verſucht und ausdrücklich bedauernd Tonftatiert, daß auch 
unter den freien Privatarbeitern das Staatsarbeiterideal Boden zu 
gewinnen ſcheine. Was bei den Staatsarbeitern erklärlich wäre, ſei 
in den auf freier Selbſthilfe aufgebauten deuifchen Gewerlſchaſts⸗ 
organiſationen unverſtändlich. Genauer bin ich dann auf dieſe 
gewiß ſehr intereſſante Seite neuerer Entwicklung des Arbeiter— 
ideals nicht eingegangen, weil in jenem Zuſammenhang kein Raum 
dafür war. Aber das Ausgeſührte hätte doch wohl vor dem Miß— 
verſtändnis ſchützen können, als wären die deutſchen Gewerkvereine, 
dieſe markanteſten und älteſten Vorkämpfer des Selbſthilfeideals, 


auf dem beſten Wege, unter meiner Mitverantwortung ins Lager 


der Staatsarbeiter mit Beamtenideal, Beamtentaktik und Beamten⸗ 
politik abzuſchwenken! 

Jeinfühlige Regierungsvertreter. Unter dieſer Stichmarke be⸗ 
richtet der Gewerkvereinsführer Gleichauf in feinem Fachblatt 
Regulator“ über feinen bekannten Zwiſchenfall mit den Regierungs- 
bertreteru auf dem Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinstag. Dadurch 
erfährt man nun zum erſten Male Sinn und Wortlaut derjenigen 
Stellen, welche die Regierungsvertreter ſo arg gekränkt haben. Der 
Regierungsvertreter monierte zuerſt, daß der Referent geſagt habe, 
daß in Deutſchland nicht das Recht, ſondern das Fauſtrecht herrſche. 
Was behauptete der Referent in Wirklichkeit? „Er legte dar, daß 

i den heutigen großen Kämpfen zwiſchen Tauſenden von Arbeitern 
und den Unternehmern in der Großinduſtrie nicht derjenige Teil 
hegt, der mit ſeiner Stellungnahme am meiſten recht habe, ſondern 
er Teil, der es am längſten aushält. Alſo nicht das Recht, 
ſondern die Macht, die rohe Gewalt ſiegt. Derjenige ſiegt, der 
0 am längſten aushält, und dieſer Zuſtand, ſo meinte der 
2 7 ift. das Fauſtrecht des Mittelalters in moderner Form.“ 
ne ſoll der Referent gefagt haben, daß bei Streils Polizei und 

ilitär aufgeboten würden, um die Unternehmerintereſſen zu ſchützen.“ 


Das hat der Referent in dieſer Form gar nicht geſagt. Er ſagte 
vielmehr: Wenn bei großen Streiks oder Ausſperrungen die öffent» 
liche Ordnung gefährdet iſt, dann läßt die Regierung Gendarmerie, 
Soldaten und Maſchinengewehre aufrücken, die Arbeiterbewegung 
wird dadurch zu Boden geworfen, und ſo wirkt die Machtentfaltung 
des Staates ſtets gegen die Arbeiter und zugunſten der Unternehmer.“ 
Schließlich ſoll der Referent geſagt haben, die Regierung tue nichts 
zur Verbeſſerung der Arbeiter, weil ſie ſich von den Großunternehmern 
beeinfluſſen laſſe. „Auch das hat Kollege Gleichauf in dieſer Form nicht 
geſagt, ſondern: Die Gewerbeordnung beſtehtjetzt rund 45 Jahre, und trotz⸗ 
dem ſich in dieſem Zeitraum die wirtſchaftlichen Verhältniſſe von Grund 
aus geändert haben, hat die Regierung noch nichts für eine beſſere 
rechtliche Stellung der Arbeiter im Arbeitsverhältnis getan. Schuld 
an dieſem Zuſtand iſt der große Einfluß, den das Großunternehmer⸗ 
tum auf das Handelsminiſterium ausübt.“ — Nach dieſer authen⸗ 
tiſchen Darſtelluug des Vortragenden ſelber ergibt ſich, daß der 
aufgebrachte Regierungsvertreter, Geheimrat Siefarth, in feinem 
Proteſt die Darlegungen Gleichaufs weſentlich verſchärft zugeſpitzt 
und keineswegs zutreffend wiedergegeben hat. Man verſteht jetzt 
noch weniger als zuvor, wie auf Grund ſolcher Arbeiterworte ein 
ruhig denkender, objektiv urteilender Vertreter der Regierung ſich 
ſo ſehr in den Mitteln ſeines Widerſpruchs vergreifen konnte, daß 
er mit Proteſt die Verbandstagung verließ. 

Sit die Übernahme des Beitrags zur Angeſtelltenverſicherung 
eine Gehaltszulage? q Dieſe Frage erörtert unſer Freund Dr. Potthoff 
im Zentralblatt der Reichsverſicherung und kommt zu dem Schluſſe, 
daß man nach dem Wortlaut des Geſetzes, das zum Entgelt alle 
„Bezüge“ rechnet, die „der Verſicherte, wenn auch nur gewohnheits⸗ 
mäßig, neben dem Gehalt vom Arbeitgeber erhält“, ſaſt annehmen 
müſſe, daß auch die Übernahme der Verſicherungslaſten als Entgelt 
anzuſehen ſei. Trotzdem firäube ſich etwas gegen dieſe Auslegung: 
„Der Verſicherungsbeitrag iſt kein Entgelt für die geleiſtete Arbeit, 
ſondern eine Sicherung der Zukunft. Dieſe entſpringt nicht dem 
Arbeitsvertrage, ſondern einer öfſentlich⸗ rechtlichen Pflicht. Für die 
Koſten dieſer ihm vom Staate auferlegten Verpflichtung ſoll der 
Unternehmer ſich zur Hälfte am Angeſtellten ſchadlos halten können, 
aber wenn er darauf verzichtet, ſo hat das auf die Verficherung 
keinen Einfluß. Auch bei den öffentlichen Beamten wird die 
Penſions berechtigung nicht als Teil des Gehaltes mitgerechnet. 
Für die Befreiung nach § 9 des Geſetzes iſt der reine Gehalt nebit 
anderen „Bezügen“, aber ohne die Koſten des Penſionsanſpruches, 
maßgebend. Warum ſoll das für die Angeſtellten in privaten 
Dienſten nicht auch gelten? Es widerſtrebt doch der Empfindung, 
daß ein Unternehmer, der die Verſorgung allein übernehmen will, 
gezwungen wird, eine höhere Prämie zu bezahlen, als wenn er die 
Laſt zur Hälfte dem Angeſtellten läßt. Oder daß er in jenem 
Falle dem Angeſtellten eine höhere Rente ſichern muß, als das 
Geſetz ſie grundſätzlich für nötig erachtet. Eine ſolche Aufſaſſung 
würde auch die Geneigtheit zur Alleintragung der Verſicherungs⸗ 
koſten beeinträchtigen, während es im Sinne des Geſetzes nur er» 
wünſcht ſein kann, wenn recht viele Unternehmer die Zukunſtſicherung 
durchführen, ohne die Gegenwartseinkünfte des Verſicherten durch 
die halben Prämien ſchmälern zu laſſen.“ 

Dieſen Ausführungen kann nur beigepflichtet werden, und es 
wäre äußerſt bedauerlich, wenn etwa die rechtſprechenden Inſtanzen 
des neuen Verſicherungszweiges zu einer anderen Auffaſſung kämen, 
zumal da die Übernahme der geſamten Beiträge für die Angeſtellten⸗ 
verſicherung von einer großen Anzahl von Firmen bereits aus- 
geſprochen worden iſt. 

Die Potthoffſchen Darlegungen ſollten auch in den Staals⸗ 
betrieben beachtet werden, wo man zwar die Verſicherungsbeiträge 
zahlt, aber vielfach auch als Lohnerhöhungen anrechnet und manche 
früher zugeſagte gerechte Verbeſſerung mit dieſer „Wohltat“ bezahlt 
zu haben glaubt. 


Neue ausländiſche Erzählerkunſt 


Karl Sjellerup: Die Hirtin und der Hinkende. Ein 
arkadiſches Idyll. Jena, Diederichs 1911. 129 S. Preis: geh. 2 M., 
geb. 3 M. 

Aage von Kohl: Der Weg durch die Nacht. 
Frankfurt a. M., Liter. Auſtalt Rütten u. Loening 1912. 
Preis geh. 3 M., geb. 4 M. 

Hialmar Bergmann: Amouren. Novellen. Frankfurt a. M., 
50 855 ra Rütten u. Loening 1912. 337 S. Preis: geh. 4 M., 
geb. B 


Erzählung. 
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Hialmar Bergmann: Das Teftament Sr. Gnaden. 
Roman. Liter. Anſtalt Rütten u. Loening 1912. 313 S. Preis: 
geh. 4 M., geb. 5 M. 

Sophus Bonde: Im Scheine des Nordlichts. Eine 
Geſchichte aus Lappland. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt 1912. 
388 S. Preis: geh. 3 M., geb. 4 M. 

M. Kusmin: Geſchichten. München, Georg Müller 1911. 
2. Auflage. 317 S. Preis: geh. 4 M., geb. 5,50 M. 
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des Auslandes, beſonders der ſkandinaviſchen Länder, erſt auf dem 


ſichtlich der Zahl der jährlich erſcheinenden Druckſchriften (etwa 
35000) weitaus an der Spitze aller Länder marſchiert. Ohne 


heimiſchen Dichtern zu gute käme. Vom kulturellen Standpunkte 


Die Naturſchilderungen erfreuen. durch ihre Echtheit. R 
Ein neuer ſehr interefjanter Däne tritt uns in Ange vorn 
Kohl entgegen, der fi in ſeinem „Weg durch die Nacht“ 


erweist. Die ganze Erzählung ſpielt ſich eigentlich nur innerlich in 


gleichfalls wohl zum erſten Male begegnen, bringt einen Klang, 
den wir nicht oft hören, zumal in der ſchwediſchen Dichtung nicht. 
Es iſt eine Art bitteren, ſtark ironiſierenden Humors in ſeiner⸗Er⸗ 
zählerkunſt, die aber Geſtalten von ſcharſer Umriſſenheit, prägnanter 


Schickſalswege zu verfolgen. In dem Roman „Das Teſtament 
Sr. Gnaden“ gibt ſich der gleiche Sinn für derben Lebenshumor 
alter ſchnurriger Kauz von Landbaron hat es ſich in den Kopf 


erben einzuſetzen, wenn er eine gleichfalls illegitime Leibeserbin 1. 
heiratet. Obwohl die beiden als Liebespaar gelten und auch gehen, 
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Andrej Biely: Die ſilberne Taub e. Roman. Frankfurt 


. a. M., Liter. Anſtalt Rütten u. Loening 1912. 437 S. Preis: 
geh. 5 M., geb. 6,50 M. e Br ee 


\ Charles Louis Philippe: Mutter und Kind. j Roman. 
Berlin, Fleiſchel u. Co. 1912. 178 S. Preis: geh. 2e M. 


8 Ger ard Oudama Knoop: Die Hochmögenden. Roman. 
Berlin, Fleiſchel u. Co. 1912. 375 S. Preis: geh. d M., geb. 6 M. 
| Wir Deutſchen find das geborene Volk der Ueberſetzer. In 


keinem Lande findet die Literatur fremder Länder ſo raſch und in 


eee Eingang wie bei uns. Ja nicht ſelten ſind Autoren 


Umwege über Deutſchland zur Berühmtheit gelangt. Das iſt wohl 
auch der Grund, weshalb das deutſche Schrifttum quantitativ hin⸗ 


Chauviniſt zu fein, ſehe ich in der Maſſeneinfuhr fremder Kunſt 


ein großes Uebel; denn fie verſchlingt einen großen Teil der Kauf⸗ 


energie des deutſchen Leſepublikums, die beſſer den guten ein⸗ 


aus mag es allerdings als Ehrentitel der Deutſchen gelten, daß ſie 


der gediegenen fremdländiſchen Kunſt in jo bereitwilliger Weiſe 


Gaſtrecht gewähren; denn ohne Zweifel erfährt dadurch unſer 
geiſtiges Leben eine ſtarke Bereicherung und Vertiefung. Iſt doch 


unſere moderne Literatur durch Ibſen, deſſen Einfluß auf das 
pfychologiſche Drama bei uns unbeſtreitbar iſt, und durch Jacobſen, 
Strindberg, um nur einige zu nennen, ſtark gefördert worden. 

Unter den Werken, denen unſere heutige Ueberſicht gilt, nehmen 


die nordiſchen einen breiten Raum ein. Der Deutſch⸗Däne Gjellerup, 


der ſeinſinnige Interpret indiſcher Philosophie und Myſtik, ſchenkt 
uns in feinem Idyll: „Die Hirtin und der Hinkende“ ein 


in zarten Paſtellfarben gehaltenes Vild althelleniſchen Hirtenlebens. 
Es iſt ein wohliges Ausruhen, ein leiſer, wehmütiger Humor über 


die Geſchichte der trotzigen Hirtin und ihres Bezwingers gebreitet. 


als Nachfahrer D. P. Jacobſens mit ſtark individuellem Einſchlag 


dem Seelenleben eines jungen Schriftſtellers ab, dem vor zwei 


Jahren die junge Gattin auf dem Nachhauſewege von einem Unhold 


geſchändet und ermordet worden iſt. Die Ergreifung des mutmaß⸗ 
lichen Mörders weckt in ihm die Erinnerung an jene grauſigen 
„Stunden, und wir erleben. in ſeinen ſeeliſchen Erſchütterungen das 


furchtbare Geſchehnis aufs greifbarſte mit. Es liegt eine ſeltſame 


̃ Suggeſtivität in dieſer bis ins feinſte pſychologiſierenden Kunſt, aber 
ſie quält und zerfaſert ſtatt zu erheben und zu ſammeln. | 


Der junge Schwede Hlalmar Bergmann, dem wir 


Charakteriſtik hinzuſtellen weiß. In den „Amourer“, die ſich 


teilt in Italien abſpielen, tritt die grimmige Ironie beſonders. 


deutlich hervor. Die arme Waiſe, die ſchließlich Bordellwirtin wird, 
und der jo mutatis mutandis der Lebenswunſch erfüllt wird, ferner 


dic etwas abſonderliche Geſchichte von Vice und dem Blaubart, 
wo der Held, ein junger franzöſiſcher Forſcher, einen halbwüchſigen, 
verlobten Vackfiſch willig⸗widerwillig in feinen Bann ſchkägt, ſo⸗ 
dann die längſte der Erzählungen: „Drei Schweſtern“, die gegen⸗ 
einander um ihr Liebes- und Lebensglück kämpfen und ſchließlich 
leer ausgehen, und endlich die Geſchichte vom. „Falſchen 
Chriſtoforo“, dem wahnſinnigen Prieſter, der einen anderen er⸗ 


mordet und ſich dafür ausgibt, in ihnen allen lebt ein barocker 
Geiſt, der ſich gern daran erfreut, die wirren Linien beſonderer 


um einige Nuancen heller, freundlicher, ohne daß auch hier die 
Gelegenheiten zu billiger Lebensperſiflage verſäumt wäre. Ein 


geſetzt, den natürlichen Sproß eines ſeiner Bedienten als Univerſal⸗ 


wird nichts daraus, denn die Verwandten, „ des 


Barons an der Spitze, wiſſen das Bündnis zu hintertreiben. Die | 


Duelle zwiſchen dem ſtreitbaren Geſchwiſterpaar find höchſt ergötz⸗ 


lich. Und auch allerhand ſonſtiges, kauziges Figurenwerk rankt. 


ſich wie verworrene Arabesken um die Haupthandlung. Der Ver⸗ 
fafier verfügt über eine bedeutende Darſtellungsgabe. . 
Sophus Bonde, der Norweger, Mann aus dem Volke 


f gleich Hamſun (ohne an dieſen entfernt heranzureichen), trat zuerſt 


mit allerhand Schnurren aus dem Seemannsleben auf („Schimanns⸗ 
garn“), denen derbe, mehr ſchwankhafte Humorwirkung nicht abzu⸗ 


ſprechen war. Sein neues Werk: „Im Scheine des Nord⸗ 
Lich 8" bietet in Form eines (nur ſehr loſe geſchürzten) Romans 1 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe 


Die Hife. z 


Jagderlebniſſe in Lappland. Es werden uns unter] 


Die Schilderung des lappländiſchen Nomadenlebens, der Bräuche und 


eſſantes. Allerlei Poeſievolles, wie die Geſchichte vom Geiger En⸗ 
wind, aber auch Sentimentalitäten fließen mit unter und ergeben 
ein Volksbuch im beſten Sinne, wie es ſich Volksbüchereien nur 
wünſchen können. Prächtige Naturſchilderungen ſind überall einge⸗ 
woben, und derbe Volksſzenen ſorgen für den Humor. 


Literaturland, das ſeit Gogol Doſtojewsky und Tolſtoi gleichfalls uns 
Deutſchen viel gegeben hat. Bjely ſteht künſtleriſch auf des erſteren 
Schultern. Die etwas umſtändliche, aber ſo tiefgründige Pſychologie 
des Dichters der „Toten Seelen“ gibt auch dem wuchtigen Roman⸗ 
werk Bjelys: „Die filberne Taube“ Wert und hohen Reiz. 
Ein junger Ruſſe, ein Zweiſeelenmenſch, kommt kulturüberſättigt 
mit der Volksſeele in Berührung, die latent in ihm en lebt und 
nach Befreiung ringt. Er läßt ſich von der von nie rigſter Erotik 
durchſetzten Myſtik der Bauernſekte gefangennehmen und gerät in 
geſchlechtliche Hörigkeit eines derbſinnlichen Weibes. Schließlich 
geiſtig wiedererweckt ſucht er zu entfliehen, wird aber dom Schick⸗ 
b el der Ermordung ereilt. Der Verfaſſer ſchildert mit eindringender 
Kenntnis und Feinfühligkeit die Lethargie und die leicht in lodernde 
Ekſtaſe umſchlagende Pſyche des ruſſiſchen Volkes. Der ſprichwört⸗ 
lich gewordene ruſſiſche „Erdgeruch“ entſteigt auch Bjelys Werk, das 
wohl als eins der hervorragendſten der neueſten Literatur Ruß⸗ 
lands gewertet werden muß. Sein Volksgenoſſe Kusmin hält es 
mehr mit der abendländiſchen Kultur. Seine etwas gewollt⸗bizarren 


en miniature. 


treter jüngſtfranzöſiſcher Erzählerkunſt kennen. Philippe, deſſen ge⸗ 


ſcher Sprache herausgebracht hat, ſchildert uns in dieſem knappen 
Buche die Entwicklung einer Kindesſeele aus Proletariermilieu, die 
nichts weiter beſitzt, als den Schatz der alles duldenden und über⸗ 
windenden Mutterliebe. Das Buch iſt ein menſchliches Dokument 


Inponderabilien ſeeliſchen Erlebens wunderbar zu erfaſſen weiß. 
Dieſe, von franzöſiſcher Brillanz ſo ganz freie Kunſt ſtellt ſich in 
die Nähe der beſten deutſchen Erzähler. 


Dieutſchland in beſtimmten reifen längſt das Bürgerrecht erworben 


hat, entrollt in feinem neuen großen. Roman: „Die Hoch⸗ 


mögenden“ ein farbiges, lebensvolles Gemälde von dem Ver⸗ 
fall hervorragender Patriziergeſchlechter einer alten ſogenannten 
„Toten Stadt“ am Zuiderſee und dem Untergange dieſer Stadt. Wir 
lernen eine große Reihe geſchloſſener Schickſale kennen, die auf 
„mannigfache Weiſe ineinandergreifen. Die alte holländiſche Geure⸗ 
malkunſt feiert hier noch einmal die leibhafte Auferſtehung. Zahl⸗ 

reiche markante Typen erheben ſich aus dem breiten Fluß der Er⸗ 
zählung und gewähren uns den Genuß plaſtiſcher Menſchendar⸗ 


erſcheinen der ſkrupelloſe Selfſmademan Pinter Johnſſen, der an 
ſeiner Kunſt wie an einem Schickſal zerſchellende Edzart und die 
ſelbſtherrliche Rebekka, eine Renaiſſance-Natur von ſtrammem, un⸗ 
beugſamem Stolz. Die manchmal etwas zu ſtark in die Breite ge⸗ 
hende Schilderung trägt dennoch den Adel hoher Kunſt. N 
De on Hans Rothhardt 


Brieffaiten | 


Zuſtellung der „Hilfe“ zu klagen haben, werden gebeten, ihre 
Adreſſe dem Verlag der „Hilſe“ mitzuteilen, damit von hier aus 
Schritte getan werden können, die für die Zukunft eine regelmäßige 
und pünktliche Lieſerung unſerer Wochenſchrift erzielen. 5 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
llilterariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Auf die heute beiliegenden Eiterariſchen Mitteilungen der Hoſbuchhandlung 
B. D. Sperling in Stuttgart verfehlen wir her unjere Leſer Wende aufmerkſam 
zu machen. Bücher, unſere beſten Freunde, kommen vielfach erſt dann recht zur 
Geltung, wenn ſie bequem zur um find und einen ihren Wert angemeſſenen 
Aufbewahrungsort haben. Die Firma H. O. Sperling in Stuttgart lieſert an 
ihre zahlreichen Kunden ſeit langer Zeit zu deren größter Zufriedenheit und An⸗ 
erkennung ihre Stuttgarter Büchermöbel. Auf Seite 4 der heutigen Beilage hat 
die Firma ihren gangbarſten und bei ihrer Kundſchaft beliebteſten Schrank, der 
auch gegen bequeme Teilzahlungen abgegeben wird, angezeigt. Die Bezieher 
unſeres Blattes ſeien auf dieſe vorteilhafte Gelegenheit hingewleſen. 


) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftli il: H. N 5 
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n iedliche Bären 
aufgebunden, die wir mit dem gemütlichſten Bärenlachen hinnehmen. 


Sagen dieſes merkwürdigen Volkes bietet viel ethnographiſch Inter⸗ 


Mit dem Ruſſen Andrej Bjely betreten wir ein anderes 


„Geſchichten“ geben ſich meiſt mit gewagten Liebesabenteuern ab, 
die auf franzöſiſchem oder italieniſchem Boden ſpielen. Ein Caſanova 


Wir nähern uns damit Frankreich und lernen in Charles 
Louis Philippe einen leider frühverſtorbenen, bedeutenden Ver⸗ 


ſammelte Romane inzwiſchen der Verlag Fleiſchel u. Co. in deut⸗ 


von rührender Zartheit und Schlichtheit. Es nimmt durch feinen 
klaren, faſt nüchtern berichtenden Stil für fi) ein, der doch alle 


Der Flame Gerhard Ou kama Kuoop, der ſich in 


ſtellung von hoher künſtleriſcher Vollendung. Beſonders gelungen 


ne „Hilfe“ Leſer in Oberſtein a. d. Nahe, die über unpüuftliche 
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* 5 Politiſche Notizen 


Der „Friede von London“ von 1913 hat jetzt den „Berliner 
Vertrag“ von 1878 erſetzt. Gerade eine Generation lang hat die 
Regelung der Balkandinge gereicht, wie fie der Berliner Vertrag 
vorgeſehen hat — gerade ſolange, als aus dem Stamm der Väter, 
die damals nur mit fremder, ruſſiſcher Hilfe kämpſen und ſiegen 
konnten, jetzt die Nation der Söhne herangewachſen war, die 
aus eigener Kraft und ſelbſt gegen den Willen der Großmächte 
ſich ihre Vollsgrenzen zu ſichern vermochten. Dieſer Friede von 
London beſtätigt die Veränderungen auf der Balkanhalbinſel, die 
bereits der Friede von Sau Stefano (1878) zwiſchen der Türkei 
und Bulgarien⸗Rußland feſtgeſetzt hatte, die aber alsbald der Berliner 
Vertrag der Großmächte nochmals zurückgeſchraubt hat. Die Balkan⸗ 
völker haben die orientaliſche Frage der europäiſchen Türkei zunächſt 
ohne die Großmächte gelöſt. Daß der Balkankrieg nicht zu einem 
Kontinentalkrieg oder gar zu einem Weltkrieg der Großmächte ſich aus» 
gewachſen hat, das bleibt ein unleugbares Verdienſt der Diplomatie. 


Daß die Großmächte auf der jetzt beginnenden Pariſer Finanztonferenz 


noch manche widerſtreitenden Intereſſen auszugleichen haben, das legt 
der Diplomatie neue ſchwere Aufgaben auf: für Deutſchland beſonders 
handelt es ſich darum, für die Bagdadbahnpfänder, die bisher aus 
der europäiſchen Türkei geleiſtet wurden und die mit dieſen 
verloren gingen, nunmehr Erſatz durch Einnahmen aus der 
aſiatiſchen Türkei zu ſchaffen. Die Türkei erlebt in ihrer Zurück⸗ 
dämmung in das natürliche Bett ihrer heimiſchen Volkskraft 
eine geſunde Beſchränkung. Auch die deutſche Orientpolitik 
hat ſich bisher auf Kleinaſien konzentriert, und ſie will mit 
erfreulicher Energie dieſe Linie fortſetzen: das deuten nicht nur die 
amtlichen Erklärungen im Stil des „noli me tangere“ an, das be- 
weiſen auch die gegenwärtigen Verhandlungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Türkei im Sinne einer weſentlichen Ausdehnung 
des Eiſenbahnnetzes der anatoliſchen und der Gagdad⸗ 
Linien. Der Balkankrieg hat die beiden Widerſacher in 
Lonſtantinopel, Deutſchland und England, zu gemeinſamer 
Arbeit zuſammengeführt, die, wie es ſcheint, auch hinterher anhalten 
wird und der Türkei zugute kommen kann, da dieſe jetzt neben der 
deutſchen Freundſchaft auch den engliſchen Schutz gewonnen hat — 
gegen Rußland. Zwiſchen der deutſch⸗öſterreichiſchen Orient⸗ 


Krieg gegeneinander ſich 


gemeinſchaft und der Türkei ſchiebt ſich jetzt der „Balkanbund“, 

d. h. Bulgarien und Serbien, die bereits auf einen künftigen 

vorbereiten. Bulgarien verſichert 

heute der Türkei, daß es mit türkiſchem Gebiet vollauf „ſaturiert“ 

iſt. Es muß gelingen, in die bisherige Orientpolitik Deutſchlauds 

das von Rußland abrückende Großbulgarien einzubeziehen, fo daß. 
eine Intereſſengemeinſchaft hergeſtellt wird zwiſchen Deutſchland, 

Oeſierreich, Italien und Rumänien, Bulgarien, Türkei. 
Die Ausnahmegeſetze für Elſaß⸗Lothringen. Man darf hoffen, 
daß die Ausſprache vor dem Reichstage die Regierung von der 
Ausfichtsloſigkeit ihres Vorhabens überzeugt hat, und daß fie 
darauf verzichtet, die Wünſche des Unterſtaatsſekretärs Mandel, der 
ſchon lange am Ende feiner. Regierungsweisheit angelangt iſt, als 
Geſetzentwurf dem Parlament vorzulegen. Deun nach der 
grundlegenden und politiſch richtig temperierten Rede des Straß⸗ 
burger Profeſſors van Calker war deutlich geworden, daß auch die 
Nationalliberalen in ihrer Mehrheit nicht darangehen wollen, einer 
nervös gewordenen Regierung größere Machtvollkommeuheiten zu 
übergeben — damit waren aber alle Möglichkeiten einer Mehrheit 
für die Regierungsabſichten zerbrochen. Der Kanzler hatte 
denn auch ſeine Rede auf einen milden Ton geſtimmt. Die An⸗ 


gelegenheit drückt ihn ſelber; denn die Oeffentlichkeit wird, was 
auch zu. fagen iſt, das Ausnahmeverfahren als einen Rückzug, als 
. ein Abweichen von der Verfaſſungspolitik beurteilen, und mit dieſer 


hatte ſich Bethmann vor zwei Jahren aufs engſte verbunden. Er 
blieb denn auch diesmal erfreulicherweiſe bei ſeinem Optimismus 
und erkannte an, daß die letzte Zeit, trotz oder wegen der wüſten 
Hetze der Wetterlé, Laupel, Blumenthal und Preiß, die Mehrheit 
des elſäſſiſchen Volkes beginnt, die Gefährlichkeit der nationaliſtiſchen 
Romantik zu begreiſen. Der Kanzler bittet um das Vertrauen, daß 


man nicht mehr zur Diktatur zurückkehren wolle. — Dies Vertrauen 


würde man ihm und der Perſon des Grafen Wedel geben; aber 
Geſetze find keine Vertrauenserklärungen, ſondern Machtbefugniſſe 
ohne Anſehen der Perſon. Gleichgültig aber, ob die nationaliſtiſche 
Clique eine größere Gefahr, als wir glauben: gerade die loyale 
Bevölkerung mußte durch die Aktion der Regierung verwirrt und 
verſtimmt werden. Das zeigte die Stellungnahme des elſäſſiſchen 
Landtags, am eindrudvolliten die der erſten Kammer, wo der 
Regierung nur in dem Staatsrechtler Laband der gewohnheits⸗ 
mäßige Anwalt entſtand, während ein Mann wie der Präſident 
des evangeliſchen Konſiſtoriums, Curtius, der dem Lande viel 
enger verwachſen ift als der große, unpolitiſche Formaljuriſt, lebhaft, 
warm, überzeugend ſich gegen die Regierung ſtellte. Nicht er allein, 
ſondern die ganze Kammer ſamt ihren vom Kaiſer beruſenen 
Gliedern, mit Ausnahme von drei und — Blumenthal. 
Obſtruktion. Die behagliche Landſtube Schwabens, der Stult⸗ 
garter Halbmondſaal, hat ein paar ſtürmiſche Sitzungen gehabt, in 


deren Verlauf Volkspartei und Sozialdemokratie, um ſich vor der 


illohalen Gewaltpolitik der Rechten zu ſchützen, zu dem Gegenſtreich 
der Obſtruktion ſchreiten mußten und den Landtag durch Sezeſſion 
geſchäftsunfähig machten. Bekanntlich ſind Rechte und Linke gleich 
ſtart und die Abſtimmungen damit weitgehend ein Spiel der Zu⸗ 
fälligkeiten. Um dieſen unguten Zuſtand einigermaßen auszugleichen, 
war im Seniorenkonvent verabredet, daß wichtigere Abſtimmungen 
ein der Regel“ auf den folgenden Tag verſchoben werden ſollten. 
Dieſe Abrede galt bisher. Als ſich nun aber die vereinigte Rechte 


ihrer Macht bewußt war, wollte ſie eine Abſtimmung über die 
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Vereinfachung der württembergiſchen Kreisverwaltungen durch— 
drücken. Die Frage hatte deshalb große Bedeutung, weil der letzte 
Landtag ſich überhaupt für Abſchaffung der Kreisregierungen aus⸗ 
geſprochen hatte und weil in der Zwiſchenzeit das Miniſterium des 
Junern einen neuen Chef erhalten hatle. Haußmann ſtellte darum 
den Antrag, die Motion der Rechten dem Ausſchuß zu überweiſen; 
aber die klerilal⸗konſervative Koalition wollte es durchſetzen, vor 
dem Land einen Beſchluß der letzten Landtagsmehrheit umzuwerfen. 
Die Drückebergerei mehrerer Nationalliberalen und das Fehlen 
verſchiedener Abgeordneten brachten der Rechten denn auch am 
zweiten Tag eine Mehrheit von 44 gegen 39; aber die Ausſprache 
hatte die Gemüter ſo lebhaft erregt, daß die Diskuſſion weiterging. 
Das Zentrum ſühlte ſich durch Lieſching wie Haußmann in ſeiner 
Gewalttaltik erkannt, und das ſchlechte Gewiſſen, gegen die übliche 
parlamentariſche Loyalität verſtoßen zu haben, machte den klerikalen 
Führer, einen von ſeiner langweiligen Würde durchdrungenen hohen 
Richter, fo unſicher und gereizt, daß er ſich zu den heftigſten Aeuße⸗ 
rungen hinreißen ließ. Ein ungewohntes Schauſpiel: Der konſer⸗ 
vative Präſident v. Kraut, ein Mann mit beſſerem Wollen als 
Vermögen, mußte ſeinen klerikalen Kollegen, den Vizepräſidenten 
v. Kiene zweimal hintereinander zur Ordnung rufen, weil er den 
Anſtand des Hauſes verletzt hatte. Eine Zeitlang war es dem 
Herrn ſelber ungewiß, ob er ſich mit ſeiner Aufführung als Wächter 
der Ordnung qualifiziert habe; aber er hat dieſe Gewiſſensſchläge 


erſtickt: er bleibt. Den Anſpruch auf beſondere Achtung vor feinen 


Maßnahmen hat er allerdings verſcherzt. 


Eiwas zur Frage Krupp. Die Erörterungen im Reichstage 
über unlautere Machenſchaften der Firma Krupp haben ſchon vor 
Beendigung des Gerichtsverfahrens eine Folge gehabt, die alle 
Freunde eines ehrlichen Geſchäftsverkehres freuen muß. Die Firma 
Krupp in Eſſen gehörte dem Verbande zur Bekämpfung des Schmier⸗ 
geldunweſens an und iſt jetzt durch einſtimmigen Beſchluß des Vor⸗ 
ſtandes ausgeſchloſſen worden, wie der Reichstagsabg. Südekum in 
der „Friedenswarte“ mitteilt. Dieſer Verein will ſich alſo auf die 
Ausreden don untergeordneten Organen nicht einlaſſen, ſondern 
macht die Firma auf jeden Fall verantwortlich für das, was in 
ihrem Namen geſchehen iſt. Er nimmt auch keine Rückſicht auf die 
Bedeulung des Sünders, ſondern hält ſeinen Schild rein. Das iſt 
ſehr zu loben. Und nur zu bedauern iſt, daß nicht ſchon früher 
die Unternehmer in derartiger Reife gegen unlautere Praktiken vor» 
gegangen ſind. Dann wäre es gewiß nicht nötig geweſen, in das Geſetz 
über den unlauteren Wettbewerb eine beſondere Strafbeſtimmung zu 
bringen, die von der geſamten Angeſtelltenſchaft bitter empfunden 
wurde. Daß die ſtaatlichen Organiſationen, Bundesrat und Reichs- 
tag, ein ebenſo ausgeſprochenes Feingefühl gegen den erſten Armee— 
lieferanten haben und betätigen werden, iſt leider kaum anzunehmen. 


Die Vereinigung Tonfervativer Frauen. Mit einem feuchten 
und einem fröhlichen Ange hat ſich die deutſch⸗lonſervative Partei 
entſchloſſen — oder richtiger, iſt ſie von ihren weiblichen Angehörigen 
dahin entſchloſſen worden — die Frauen zu orgauiſieren. Zwar 
iſt man grundſätzlich gegen die politiſchen Rechte der Frauen und 
eigentlich überzeugt, daß „die Frau ſich in ihrer Eigenart etwas 
vergebe, wenn fie ſich mit Politik befaßt“. Aber was hilft's: „Wenn 
wir ſehen, wie die geſamte Frauenwelt auf der geſamten Linken, 
von der ſozialdemokratiſchen bis zur nationalliberalen Partei, organis 
ſiert und gegen uns mobil gemacht wird“, ſagte Herr von Goßler— 
Schätz, dann muß eben die Weiblichkeit darangewagt werden. 
Soft wird die konſervative Schlachtreihe zu kurz. Alſo: zwar 
„ohne Paſſion am bpolitiſchen Kampf“, zwar ohne den Gedanken 
an politiſche Rechte, behüte!, aber voll zwingenden Pflichtgefühls 
für die konſervative Partei, von der Herr v. Goßler den Frauen 
in der Gründungsverſammlung erzählte, daß ſie frei von allem 
Egoismus für die idealen Güter des Chriſtentums, der Königs— 
würde und der Antorität kämpfe, tritt die Vereinigung der 
konſervativen Frauen auf den Plan. Damit iſt die politiſche 
Organiſation der Frauen auf der ganzen Linie der politiſchen 
Parteien in Angriff genommen. Und auch die konſervativen Frauen 
werden auf die Dauer nicht dabei bleiben können, politiſche Arbeit 
zwar zu tun, aber ſie dabei doch zugleich grundſätzlich zu verpönen. 


| Die Steuerfreiheit der Fürſten 


„Weder verfaſſungs⸗ noch ſteuerpolitiſch 
wird dieſe vom Rechtsgefühle der Gegenwart 
nicht mehr geforderte, kaum eriragene Steuer⸗ 
freiheit ſich begründen laſſen.“ 

Schäffle: Die Steuern. Bd. J. 


Die deutſche Reichsregierung hat die Wehrvorlage mit 
vielen Berufungen auf das vaterländiſche Gefühl eingeführt. 
Als „patriotiſches Opfer“ iſt ſie geſtempelt und mit dem 


Jahre 1813 in Verbindung gebracht worden. Das Licht 


dieſer frommen Begeifterung fiel insbeſondere auch über den 
Satz in der Begründung zum § 11 des Geſetzes, der ſagt: 
„Die Landesfürſten und Landesfürſtinnen, die der direkten 
Beſteuerung durch das Reich nicht unterliegen, haben ſich 
gleichwohl bereit erklärt, an dem vaterländiſchen Opfer des 
Wehrbeitrags ſich zu beteiligen.“ Viele, die das laſen, 
fanden es edel und großherzig. So wie ſeinerzeit die 
Königin von England und der König von Italien ſich der 
Einkommenſteuer bei ihrer Einführung freiwillig mitunter⸗ 
warfen. | 

Mittlerweile hat dieſer Satz der Begründung ein etwas 
anderes Geſicht bekommen. Schon in der erſten Leſung des 
Geſetzentwurfs im Reichstag wurde von allen Parteien mit 
Ausnahme der konſervativen das Recht der Fürſten auf die 
Gloriole eines freiwilligen Opfers beſtritten und der als 
ſelbſtverſtändlich eingeführte Nebenſatz, „die der direkten 
Beſteuerung durch das Reich nicht unterliegen“ energiſch in 
Zweifel gezogen. | 

Diefen Zweiflern hielt damals die Norddeutſche All» 
gemeine Zeitung zwei ſtaatsrechtliche Behauptungen ent— 
gegen: 1. der Monarch, der in ſich die Souveränität und. da⸗ 
mit die ſtaatliche Steuerhoheit vereinige, könne eben des⸗ 
halb (aus begrifflichen Gründen) nicht Steuer objekt 
werden, und 2. die Bundesfürſten ſeien in ihrer Eigenſchaft 
als Souveräne ihrer Staaten auch Träger der Reid 
ſouveränität und könnten deshalb auch vom Reich nicht 
beſteuert werden. 

Dieſen Standpunkt verſuchten in der Budgetkommiſſion 
der Schatzſekretär und der Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts 
zu halten. Nicht mit ſehr viel Glück, muß man ſagen. 
Begreiflicherweiſe, denn ihre Sache war eben ſchwach. Schließ⸗ 
lich kamen ſie dahin, den Mitgliedern der Kommiſſion gut 
zuzureden, ſie möchten doch die ſtaatsrechtliche Frage auf 
ſich beruhen laſſen; die Hauptſache ſei ja, daß die Fürſten 
zahlten, und dazu wären ſie bereit, und zwar im vollen Um⸗ 
fange der zu erwartenden Forderungen. Die Mehrheit der 
Kommiſſion iſt aber auf dieſe Begütigungsverſuche nicht ein⸗ 
gegangen, ſondern hat einem Antrag zugeſtimmt, der die 
allgemeine Reichsſteuerpflicht der Fürſten vorausſetzt. Es 
war der ſozialdemokratiſche Antrag zu 8 33 der Vorlage: 
„Der Bundesrat beſtimmt die für die Erhebung des Beitrages 
der Bundesfürſten zuſtändige Behörde.“ Die Fortſchrittliche 
Volkspartei bezweckte mit ihrem Antrag, der nicht angenommen 
wurde, ſtaatsrechtlich dasſelbe. Es ſollte das Recht des 
Reiches, die Fürſten zu beſteuern, als ſelbſtverſtändlich vor⸗ 
ausgeſetzt und deshalb nur beſtimmt werden, daß Kron⸗ 
vermögen, Krondotationen und Zivilliſte als weſentlich zu 
öffentlichen Zwecken beſtimmte Gelder ſteuerfrei bleiben ſollten. 

Durch die Annahme des ſozialdemokratiſchen Antrags 
iſt klargeſtellt, daß es der Kommiſſion weniger auf die 
materielle Leiſtung der Fürſten — auch wenn ſie höher 
ſein ſollte, als der Schatzſekretär ſie veranſchlagt — 
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als auf die Behauptung des ſtaatsrechtlichen Grundſatzes 
ankommt. Von welch großer Tragweite dieſer Grundſatz 
iſt, beleuchtet ein am 1. Juni in Nr. 11 der deutſchen 
Juriſtenzeitung erſchienener Aufſatz des Berliner Staats⸗ 
rechtslehrers Profeſſor Gerhard Anſchütz. 

Auch in der Kommiſſion iſt darauf hingewieſen worden, 
baß das Reich bei der Einführung indirekter Steuern die 
behauptete allgemeine Steuerfreiheit der Fürſten nicht an⸗ 
erkannt habe. Wenn dagegen von konſervativer Seite 
behauptet wird, das ſei etwas anderes, da die indirekte 
Steuer nur einen beſtimmten wirtſchaftlichen Vorgang, nicht 
aber die Perſon des Beſitzenden als ſolche erfaſſe, ſo 
ſteht jedenfalls ſo viel ſeſt, daß von der Steuerfreiheit der Fürſten 
als von einem „gemeinen deutſchen Staatsrecht“ im Sinne 
eines Reichsgewohnheitsrechtes nicht die Rede ſein kann. 
Denn die Frage taucht im Zuſammenhang mit direkten 
Reichsſteuern zum erſtenmal auf. Darum muß ſie jetzt, be- 
ſonders im Hinblick auf kommende Erweiterungen direkter 
Reichsſteuern, grundſätzlich entſchieden werden. 

Es handelt ſich aber um mehr als das. Profeſſor 
Anſchütz beleuchtet ſehr ſcharf, daß die Frage der grund— 
ſätzlichen Steuerfreiheit der Fürſten in der Tat den 
Widerſtreit zwiſchen dem alten abſolutiſtiſchen und dem 
modernen Staat enthalte. In der offiziöſen, von konſervativer 
Seite vertretenen Ableitung der Steuerfreiheit der Fürſten 
ſteckt erkennbar der Satz: T’Etat, c'est moi. Staat und 
Fürſt ſind eins. Der Staat kann „aus begrifflichen Gründen“ 
den Fürſten nicht beſteuern, weil er ſich felbjt nichts weg⸗ 
nehmen kann. Wenn dieſer Grundſatz anerkannt iſt, jo be⸗ 
deutet das die grundſätzliche Ueberordnung des Monarchen 
über den Geſamtwillen. „Wer die Steuergeſetze vor der 
Perſon des Staatsoberhauptes haltmachen läßt, für den iſt, 
allgemein, wie er ſeine Anſicht hinſtellt und begründet, 
überhanpt keine geſetzliche Bindung des Monarchen möglich. 
Vor allem — ich bitte, das wohl zu beachten! — keine 


Bindung an die Verfaſſung.“ Mit Recht weiſt Anſchütz 


darauf hin (indem er ſich dabei zugleich auf Jellinek beruft), 
daß daun dem Verfaſſungsbruch nur mehr ethiſche, aber 
kleine ſtaatsrechtlichen Hemmungen entgegenſtünden. Das 
iſt die Philoſophie des Herrn von Oldenburg⸗Januſchau, 
nach der im Auftrag ſeines Herrn und Gebieters der Leutnant 
mit den zehn Mann den Reichstag räumen kann. 1 

Aber es heißt in dieſer Frage nicht nur die abſolutiſtiſchen 
Träume von der Stellung der Bundesfürſten in ihren Staaten 
zerſtreuen, ſondern es heißt auch die Unabhängigkeit der Reichs- 
gewalt von der Gewalt der Einzelſtaaten behaupten. Es heißt 
den Grundſatz bekämpfen, nach dem das Reich ſeine Macht 
und feine Hoheitsrechte von den Einzelſtaaten empfangen 
habe und dauernd herleiten müſſe. Es heißt insbeſondere 
den Artikel 4 der Reichsverfaſſung verteidigen, der in 
ſeiner Nr. 2 dem Reiche das Recht wahrt, auch diejenigen 
Perſonen und Güter zu beſteuern, die nach Landesrecht der 
Beſteuerung durch einen Einzelſtaat nicht unterworfen ſind. 

„Weder verfaſſungs- noch ſteuerpolitiſch“ — fo ſagte 
ſchon vor Jahrzehnten mit den Worten, die dieſen Aus⸗ 
führungen vorangeſtellt ſind, der Altmeiſter der National— 
ökonomie Schäffle — noch aus dem modernen Rechtsgefühl 
läßt ſich Heute die Steuerfreiheit der Fürſten begründen. 
Wo ſie aber überdies ausdrücklich gerechtfertigt werden ſoll aus 
einer „überſtaatlichen“ Stellung der Dynaſtie, da gilt es, den 
modernen Staatsgedanken gegen eine immer noch merkwürdig 
lebendige Ueberlieferung aus abſolutiſtiſcher Zeit mit allem 
Nachdruck zu vertreten. 
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Ewald Stier / Die armeniſche Frage 


Wenn der bevorſtehende Balkanfriede eine dauernde Be⸗ 
ruhigung Europas mit ſich bringen ſoll, dann darf er nicht 
bloß die Frage der europäischen Türkei löſen, er muß auch die 
aſiatiſche mitberückſichtigen. Denn dort liegen die gegenſätz⸗ 
lichen Intereſſen der Großmächte nicht minder deutlich zutage, 
und der Punkt, an dem der Stein ins Rollen kommen kann, 
iſt die armeniſche Frage. Sie iſt von geradezu hervorragender 
politiſcher Bedeutung für die nächſte Zukunft. 

Es iſt das Unglück der Armenier, daß ſie mit den Kurden 
in einem Lande wohnen, die von je den Arbeitsertrag des 
fleißigen Armeniers wie ſeine Frauen als ihre rechtmäßige 
Beute angeſehen haben. Abdul Hamid hatte, weil er die 
Armenier fürchtete, die Kurden als irreguläres Militär organi⸗ 
ſiert und bewaffnet, während den Armeniern das Waffentragen 
verboten war. Es iſt bekannt genug, zu welchen ſchrecklichen 
Zuſtänden das geführt hat. Nach Einführung der Verfaſſung 
hofften die Armenier von der jungtürkiſchen Regierung die 
Herſtellung von Ruhe und Sicherheit. An Verſprechungen 
haben es die einander ablöſenden Regierungen auch nicht fehlen 
laſſen. Geſchehen iſt aber nicht das mindeſte. Auch jetzt gibt 
es in Armenien noch keine Sicherheit für Leben und Eigentum, 


im Lande herrſcht der Schrecken. Die Lage der Armenier hat 


ſich in der Zeit des Jungtürkentums inſofern noch verſchlim⸗ 
mert, als auf die Kunde von der Abſetzung Abdul Hamids 
Tauſende, die nach den Metzeleien in das Ausland geflüchtet 
waren, nun zurückgekehrt ſind und mit den Dokumenten in der 
Hand die Rückgabe ihrer verlaſſenen Beſitztümer fordern. Sie 
finden aber nun Kurden und Türken in deren Beſitz. Aus 
den daraus entſpringenden Streitigkeiten iſt eine große Zahl 
der Mordtaten in Armenien aus den letzten Jahren zu er- 
klären. Auch hier hat die Regierung trotz vieler Projekte noch 
nicht das mindeſte zur Abhilfe getan. 

Man kann es den Armeniern nicht verdenken, daß ſie es 
nun endlich müde geworden ſind, ſich mit leeren Verſprechun⸗ 
gen hinhalten zu laſſen. Der jetzige Katholikos in 
Etſchmiadzin in Ruſſiſch⸗Armenien, das geiſtliche Oberhaupt 
des Volkes, hat einen beſonderen Geſandten, den Biſchof 
Mesrob, nach Petersburg geſchickt, um die ruſſiſche Regierung 
zum Eintreten für die Armenier zu veranlaſſen; dazu haben 
ſich in allen europäiſchen Ländern Komitees gebildet, die die 
Großmächte zu gleichem Vorgehen beſtimmen wollen. Die 
ruſſiſche Regierung hat erklärt, fie werde ſich bemühen, die ver- 
langten Reformen durchzuſetzen: ſobald der Balkankrieg beendet 
ſei und die politiſche Lage ſich gebeſſert habe, werde dieſe Frage 
auf die Tagesordnung geſetzt werden. Die Antwort iſt deut⸗ 
lich genug. Rußland will die günſtige Gelegenheit abwarten, 
um in Armenien einſchreiten zu können. Damit tritt die arme⸗ 
niſche Frage auch für Deutſchland, nachdem ſie vorher eine 
Sache der Humanität und des Chriſtentums war, in die Reihe 
der politiſchen Fragen ein. Sie wird ganz beſtimmt von Ruß⸗ 
land aufgerollt werden, und Deutſchland wird ſehr gut daran 
tun, ſich darauf vorzubereiten. 

Rußland will Armenien haben, darüber kann kein Zweifel 
herrſchen. Es muß deshalb Unruhen in Armenien wünſchen, 
da ihm dieſe einen Grund zum Einſchreiten geben. Seine 
Truppen ſtehen an der Grenze zum ſofortigen Einrücken be— 
reit. Kein anderer Staat iſt in der Lage, Truppen nach Ar⸗ 
menien zu entſenden. Wiederum kein anderer Staat hat ſo 
viel Recht, ſich um die armeniſchen Angelegenheiten zu be⸗ 
kümmern. In Rußland wohnt über eine Million Armenier; 
das Zentrum des Volles, Etſchmiadzin, liegt in Rußland, dazu 
kommt die offizielle Bitte des Katholikos. Rußland hat aber 
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auch Tauſende von eigenen Untertanen in Türkiſch-Armenien. 
Tie 1895/96 während der Metzeleien nach Rußland ausge— 
wanderten Armenier ſind größtenteils ruſſiſche Untertanen ge⸗ 
worden. Nun iſt ein großer Teil von ihnen nach der alten 
Heimat zurückgewandert. Werden fie von den Kurden ange⸗ 
griffen, was jeden Tag geſchehen kann, und kann die türkiſche 
Regierung ſie nicht ſchützen, was ſo gut wie ſicher iſt, dann hat 
Rußland den gerechteſten Grund zum Einſchreiten. Dazu iſt 
nach Beendigung des Krieges ein Anſchwellen der Unruhen, 
viclleicht ſogar eine Metzelei im großen Stile zu befürchten. 
Der Balkankrieg wird von den Maſſen als ein Krieg zwiſchen 
Halbmond und Kreuz angeſehen. Von vielen Seiten werden 
die religiöſen Leidenſchaften der Mohammedaner gegen die 
Chriſten aufgeſtachelt. Aus Smyrna wird berichtet, daß dort 
der frühere Deputierte von Gumuldſchina, Ismail Hakki Bey, 
Anfang Februar eine Rede gehalten hat, in der folgende Worte 
vorkamen: „Mekelt alle Chriſten nieder, welche ihr antrefft, 
weil ihr ſicher ſein könnt, daß alle die, welche den Namen 
„Chriſten“ tragen, das Blut von Hunderten von Muſelmanen 
vergoſſen haben.“ In Smyrna handelt es ſich um Griechen. 
Aber wer will behaupten, daß ſich die Metzeleien auf ſie be⸗ 
ſchränken werden, zumal wo ſo viel Zündſtoff in Armenien 


aufgehäuft iſt und es wirklich nur des Funkens bedarf, um 
den Brand zu entflammen. 


Dazu kommt, daß die armeniſche Bevölkerung ſich jetzt nicht 
mehr wie früher einfach abſchlachten laſſen wird. Die ſoziale 
revolutionäre Partei Daſchnakzutiur hat eine Organiſation des 
Volkes geſchaffen, die bis in das letzte Dorf reicht. Sie be⸗ 
treibt jetzt die allgemeine Volksbewaffnung, und ſie findet dabei 
in Rußland Unterſtützung. Rußland ſpielt dabei ein doppeltes 
Spiel. Schon lange ſind die Kurden mit ruſſiſchen Gewehren 
bewaffnet, die maſſenhaft über die Grenze gebracht werden. 
Jetzt iſt ſeitens der ruſſiſchen Behörden den Daſchnakiſten in 
durchaus entgegenkommender Weiſe geſtattet worden, in Ruß⸗ 
land Waffen zu kaufen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß es in 
Türkiſch⸗Armenien, alſo an Rußlands Grenzen, Krieg geben 
wird, iſt außerordentlich groß. Damit iſt für Rußland der 
Grund zum Einmarſch gegeben. 

Dahin darf es Deutſchland nicht kommen laſſen. Es hat 
ſelbſt wichtige Intereſſen in Armenien. Am größten ſind ſie 
freilich im ſogenannten Klein-Armenien, in Zilizien, deſſen 


Hauptſtadt Adana ein Knotenpunkt der Bagdadbahn 
iſt, und in deſſen Umgebung ein großes deutſches 
Kulturwerk, die Bewäſſerung von 500000 Hektar, 
zehnmal ſo viel wie in Konia, eben angefangen 


wird. Unruhen in Groß-Armenien werden mit großer Wahr- 
ſcheinlichkeit nach Klein-Armenien überſpringen. Aber auch 
das armeniſche Hauptland wird von der Bagdadbahn berührt, 
Urfa und Diarbekir können nicht ohne Bahnverbindung blei⸗ 


ben. Dazu kommen die deutſchen chriſtlichen Liebeswerke unter. 


den Armeniern: die Anſtalten der „Deutſchen Orient-Miſſion“ 
in Urſa und die noch zahlreicheren Unternehmungen des „Deuts 
ſchen Hilfsbundes für Chriſtliches Liebeswerk im Orient“, deſſen 
Budget eine halbe Million überſteigt. Vor allem aber kann 
Deutſchland im gegenwärtigen Zeitpunkte nicht zugeben, daß 
die Aufteilung der aſiatiſchen Türkei irgendwie zur Debatte go— 
ſtellt wird, und das wäre die Folge davon, wenn Rußland 
Armenien beſetzte. Frankreich und England haben in Syrien 
und Arabien ganz andere Vorbereitungen getroffen als wir in 
Kleinaſien. Deutſchland hat das größte Intereſſe von allen 
kächten an der Integrität der aſiatiſchen Türkei. 

Die einzige Möglichkeit, der Türkei ihren aſiatiſchen Be⸗ 

ſitz zu ſichern, iſt aber die Herſtellung der Ruhe in Armenien, 
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und das iſt möglich. Sie iſt gewährleiſtet, wenn dort Reformen 
eingeführt werden und Maßregeln zu deren Durchführung ge⸗ 
troffen werden. Das war ſchon die Abſicht des Berliner Ver⸗ 
trages von 1878, der in Artikel 61 (übereinſtimmend mit 
Artikel 16 des Vertrags von San Stefano) beſtimmte: „Die 
Hohe Pforte verpflichtet ſich, ohne jeden Verzug die Verbeſſe⸗ 
rungen und Reformen in den von den Armeniern bewohnten 
Provinzen einzuführen, welche die lokalen Bedürfniſſe erfor⸗ 
dern, und ihnen Sicherheit gegen die Zirkaſſier und Kurden 
zu gewährleiſten. Sie wird von Zeit zu Zeit von den hierfür 
ergriffenen Maßregeln den Mächten Kenntnis geben, welche 
die Anwendung derſelben überwachen werden.“ Wäre dieſer 
Paragraph ausgeführt worden, uns wären nicht bloß die 
Maſſakers in Armenien, ſondern auch die gegenwärtige bedenk⸗ 
liche politiſche Lage erſpart geblieben. Aber die Türkei hat 
niemals Reformen eingeführt, und die Großmächte haben, ab» 
geſehen von zwei ſchwachen Verſuchen nach dem Maſſaker von 
Saſſun 1894 und bei Zeitun 1896, niemals etwas in dieſer 
Hinſicht von der Türkei gefordert. Auf Verſprechungen der 
Türken darf ſich Europa nicht wieder verlaſſen. Sie kommen 
jetzt mit einem ſchon im vorigen Jahre beſchloſſenen Geſetz 
über die teilweiſe Selbſtändigkeit der Provinzen. Das iſt 
völlig ungenügend. Es gibt nur ein Mittel, um die Ruhe her⸗ 
zuſtellen: Europa muß die Durchführung der Reformen in die 
eigene Hand nehmen und europäiſche Beamte für Armenien 
beſtellen. Die ſechs armeniſchen Provinzen Wan, Bitlis, Diar⸗ 
bekir, Charput, Siwas und Erzerum und ebenſo Zilizien müſſen 


eine teilweiſe Autonomie unter der Kontrolle der 
Großmächte erhalten. 


Es gibt dafür bereits einen Präzedenzſall. 1860 iſt nach 
der Niedermetzelung der chriſtlichen Maroniten durch die Tru⸗ 
ſen das Sandſchak Libanon unter die Aufſicht von Frank⸗ 
reich, England und Rußland geſtellt, zu denen im Dezember 
vorigen Jahres die übrigen drei Großmächte hinzugetreten ſind, 
und ihnen die Beſtätigung des Gouverneurs ſowie die Genehmi⸗ 
gung der „organiſchen Statuten“ vorbehalten worden. Der 
Gouverneur muß ſtets ein Chriſt ſein; jetzt iſt es der frühere 
Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des Auswärtigen, der 
Armenier Ohannes Paſcha Kujumdſchian. In dieſen 50 Jah- 
ren iſt der Libanon von Unruhen verſchont geblieben und hat 
ſich in ungewohnter Weiſe wirtſchaftlich entwickeln können. 
Eine ähnliche Organiſation für die armeniſchen Provinzen 
würde ſicher das gleiche Ergebnis haben. Davon würde die 
Türkei ſelbſt nur Gewinn haben durch die Nutzbarmachung 
der nicht unbeträchtlichen Schätze des Landes und die ge— 
waltige Steigerung feiner Steuerkraft. 


Einſichtige türkiſche Staatsmänner geben zu, daß in 
Armenien der Bankerott des türkiſchen Beamtentums offen⸗ 
bar geworden iſt. Kiamil Paſcha war im Begriff, ein Reform- 
projekt für Armenien zu genehmigen, das die Stellung der 
ſechs Provinzen unter zwei engliſche Inſpektoren und die An- 
ſtellung von europäiſchen Beamten in der Verwaltung, bei 
den Gerichten, Zöllen, der Poſt und Telegraphenverwaltung 
vorſah. Feſtzuhalten iſt nur, daß dieſe Beamten auf keinen 
Fall nur von der türkiſchen Regierung abhängen dürfen. An 
der Nationalität der Beamten in Großarmenien hat Deutſch⸗ 
land nur geringes Intereſſe, es kommt für uns hauptſächlich 
darauf an, daß die Ruhe aufrechterhalten wird. Dagegen 
müſſen wir wünſchen, an der Verwaltung Ziliziens maßgebend 
beteiligt zu ſein. Wir glauben guten Grund zu der Hoffnung 
zu haben, daß das Auswärtige Amt von unſerem Botſchafter 
in Sonftantinopel richtig informiert iſt: daß die deutſche 
Orientpolitik in den letzten Monaten mit der engliſchen Hand in 
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Hand gegangen iſt und kein Mißtrauen zwiſchen beiden Re⸗ 
gierungen in dieſen Fragen herrſcht, gibt uns beſonderes Zu⸗ 
trauen dazu, daß die Entwicklung der armeniſchen Frage, die 
kommen wird und kommen muß, zu einem für die Armenier 
wie für uns gleich gedeihlichen Ergebnis führen wird. 


Emil Heimſoth / Ein Reichsſubmiſſionsgeſetz? 


Vor kurzem beſchäftigte ſich der Reichstag mit einem 
Antrage Baſſermann, „die verbündeten Regie 
rungen zu erſuchen, einen Geſetzentwurf 
vorzulegen, wonach das Submiſſionsweſen 
im Reiche geregelt wird'. Bei allem guten Willen, 
welcher aus den Reden der bürgerlichen Parteien heraus- 
klang, hier eine Beſſerung der gegenwärtigen Verhältniſſe 
für das Handwerk im Verdingungsverfahren zu erſtreben, 
mußte doch das eine feſtgeſtellt werden, daß die Frage doch 
weſentlich ſchwieriger ſei, als daß ſie durch ein einfaches 
Reichsſubmiſſionsgeſetz geregelt werden könnte. 

Daß eine grundſätzliche Aenderung der Vergebungsart 
für Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunalarbeiten dringend er- 
forderlich iſt, wird niemand beſtreiten, der die gegenwärtigen 
Zuſtände bei Submiſſionen kennt. Nicht nur ein großer 
Teil des ſoliden Handwerks und Unternehmertums ſteht der 
heutigen Vergebungsart öffentlicher Arbeiten mit Mißtrauen 
gegenüber; auch in den Kreiſen der vergebenden Behörden, 
beſonders der techniſchen amtlichen Stellen, hat man die 
Mängel und damit auch die hervortretenden Schäden des 
gegenwärligen Submiſſionsweſens längſt erkannt. Die 
Submiſſion fol nicht eine bloße Verbilligung der herzu— 
ſtellenden Arbeit bedeuten, ſondern vor allen Dingen auch 
qualitativ Leiſtungen erzielen, die der vergebenden Be— 
hörde eine Gewähr für die ordnungs⸗ und ſachgemäße Aus- 
führung der ausgeſchriebenen Arbeiten geben. Dies letztere 
iſt jedoch durch die ſich entwickelnden Auswüchſe im Sub⸗ 
miſſionsweſen im Laufe der Zeit fo gut wie illuſoriſch ge- 
worden, weil die erſchreckend maßloſen Unterbietungen das 
ſolide Handwerk von der Konkurrenz abdrängten und ein wenig 
verantwortungbewußtes. Unternehmertum in vielen Fällen 
bei Submiſſionen den Arbeitsauftrag erhielt. Billiges 
Angebot und minderwertige Leiſtung 
bilden heute durchweg das Zeichen der 
Submiſſionl Hiermit wird den Behörden keine Ver⸗ 
billigung ihrer Auſträge geſichert, ſondern im Gegenteil eine 
Verteuerung ihrer Verwaltung geſchaffen. Eine geſetzliche 
Regelung des Verdingungsweſens erſcheint allen Ver⸗ 
waltungsſtellen in Reich, Staat und Kommunen daher nur 
folgerichtig; es bleibt aber die Frage, wie und auf welchem 
geſetzlichen Wege? 

Wenn von nationalliberaler Seite einem Reichs- 
ſubmiſſionsgeſetz das Wort geredet wurde, ſo hat dieſes ge⸗ 
wiß für manchen auf den erſten Blick etwas Beſtechendes. 
Bei ſorgfältiger Prüfung dieſes Gedankens wird man jedoch 
zu der Ueberzeugung gelangen müſſen, daß eine reichs⸗ 
geſetzliche Regelung der Arbeitsvergebung für Reich, Staat 
und Kommunen unausſührbar iſt. Ein ſolches Reichsgeſetz 
bedeutet einen Eingriff in die Hoheits⸗ und Verwaltungs⸗ 
rechte der Bundesſtaaten und nicht minder einen Eingriff 
in die ſelbſtändigen Verwaltungsrechte der Kommunen mit 
ſchweren finanziellen Nachwirkungen. Zudem dürfte ein 
ſolches Geſetz mit einheitlichen Beſtimmungen für das ganze 
Reich überhaupt kaum zweckentſprechend anwendbar ſein, 


Seite 357 


weil die Verhältniſſe in wirtſchaftlicher Beziehung, die Lohn⸗ 
höhe, die Materialpreiſe, die Verkehrsmöglichkeiten und 
manches andere überall verſchieden find und deshalb viel⸗ 
ſeitige Berückſichtigung in einem ſolchen Reichsgeſetze er⸗ 
fordern müßten. Damit würde das ganze Geſetz einen ge⸗ 
waltigen Umfang erfordern und doch kaum das bringen 
können, was zur Beſeitigung der gewordenen Mißſtände 
gefordert wird. Schon die Anwendung dieſes Reichsgeſetzes 
lediglich für Arbeiten, die von Reichsverwaltungen vergeben 
werden, müßte dieſe Schwierigkeiten ergeben. Es kann 
daher ein Reichsgeſetz zur Regelung der Vergebung von 
Arbeiten nur in großen Zügen allgemeine Richtlinien geben, 
im übrigen aber muß es allen Behörden überlaſſen bleiben, 
auf Grund der beſonderen Verhältniſſe ihre beſonderen Ent— 
ſchließungen zu treffen. 

Im Intereſſe aller Staats⸗ und Kommunalverwaltungen 
kann es aber nur liegen, einen neuen Weg für Arbeits- 
vergebungen einzuführen. Um dieſes zu erreichen, wäre es 
erforderlich, daß nunmehr die Bundesſtaaten, infolge der 
im Reichstage gegebenen Anregung ſelbſtändig mit der 
Schaffung von Landesgeſetzen zur Regelung 
des Submiſſionsweſens vorgingen. Natürlich kann man die 
Kommunen nicht zwingen, dieſe Landesgeſetze auch für ſich 
verbindlich zu machen, doch würde eine freie Befolgung 
dieſer Geſetze von ſelber aus eigenſtem Verwaltungsintereſſe 
auch hier erfolgen. Welcher Weg erſcheint nun heute, nach 
den jahrelangen Erfahrungen mit der Vergebung von 
Arbeiten, als der gangbarſte, um eine wirkliche Beſſerung 
der Verhältniſſe zu erzielen? Hier gibt es nur eine 
Antwort: Nicht wie bisher der Mindeſtbietende, auch nicht 
das Mittelgebot ſollen Anſpruch auf Berückſichtigung haben, 
ſondern der angemeſſene Preis, dasjenige 
Angebot, welches unter Berückſichtigung 
bon Lohn, Materialpreis und Leben“ 
verhältniſſen den aufgeſtellten Arbeits⸗ 
tarifen Rechnung trägt. Dieſer Modus ſetzt 
voraus, daß von allen Handwerksberufen befondere Preis- 
tarife feſtgeſezt und den vergebenden Behörden als Unter- 
lage für die Aufſtellung ihrer Arbeitsangebote eingehändigt 
werden. Zweckdienlich dürfte ferner fein, bei Aufſtellungen 
größerer Arbeitsaufträge für jeden in Betracht kommenden 
Handwerksberuf zwei Fachmänner als Beiräte zuzuziehen. 
Damit würde beiden Teilen eine Gewähr für eine Auf— 
ſtellung gegeben, auf welcher man ein den örtlichen Ver— 
hältniſſen entſprechendes Angebot machen kann. Zugleich 
wird hiermit dem gewiſſenloſen Unterbieten ein Ziel geſetzt, 
und das ſolide Handwerk wird ſich an ſolchen, den Charakter 
der Solidität tragenden Verdingungsbedingungen beteiligen 
können. Ob bei dieſer Verdingungsart mit Hinzuziehung 
von Fachmännern die mehrfach erwähnten Submiſſions⸗ 
ämter überhaupt erforderlich ſein werden, darf dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls tut man gut, den Submiſſionsämtern 
keine allzu große Bedeutung beizulegen, da ſie zweifellos in 
vielen Fällen einen neuen Herd von Unzufriedenheit in ſich 
bergen, beſonders wenn ſie lediglich in den Händen der 
Innungsvorſtände liegen und die Verteilung der Arbeiten 
für die Intereſſenten nicht objektiv geſchieht und eine gleich⸗ 
wertige Berückſichtigung aller nicht durchgeführt wird. Da 
ſich bei Einführung dieſer Verdingungsart bald zeigen wird, 
daß dann nahezu einheitliche Preisangebote für ausge⸗ 
ſchriebene Arbeiten abgegeben werden, empfiehlt es ſich, um 
nicht beſondere Vergünſtigungen einzelner Meiſter eintreten 
zu laſſen, wodurch neue Unzufriedenheiten entſtehen würden, 
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möglichſt einen ſteten Wechſel der zu Berückſichtigenden zu 
befolgen. Andernfalls dürfte gar leicht aus einem gewiß 
gut gemeinten Syſtem ſich ein minder gutes entwickeln, 
ftatt allgemeiner Berückſichtigung: Pro⸗ 
tektion und Konnexion! Die Beſeitigung der 
gegenwärtigen Mißſtände im Verdingungsweſen iſt nur zu 
erreichen durch eine geſetzliche Regelung unter gleichzeitiger 
Einführung des angemeſſenen Preiſes als 
Grundlage. Nur auf dieſem Weg iſt eine Förderung 
der begründeten Wünſche des Handwerks möglich. 


Axel Schmidt / Rußlands Kultur und 
Volkswirtſchaft 


Proſeſſor Sering hat im vorigen Jahre mit einer Gruppe von 
Beamten, Richtern und Schülern eine Reiſe nach Rußland unter⸗ 
nommen, um das große Werk der Agrarreform kennen zu lernen. 
Jetzt liegt dem deutſchen Publikum ein Band von Aufſätzeu vor, 
der einesteils von vorher zur Orientierung gehaltenen Vorträgen 
herſtammt, anderenteils den Eindruck widerſpiegelt, den die Reiſe 
auf einzelne Teilnehmer gemacht hat. Daß ſich bei ſolch einer 
Arbeitsmethode nicht immer die Urteile ganz decken, will natürlich 
wenig ſagen, beleuchtet oft ſogar nur noch beſſer die weitſchichtige 
Materie von allen Seiten. Nur darf es nicht zu offenen Wider⸗ 
ſprüchen kommen, wie zwiſchen Profeſſor Sering und ſeinem 
Kollegen Profeſſor Heetzſch. Erſterer nennt nämlich Rußland „das 
größte territorial und national geſchloſſene Staatsweſen der Erde“, 
wenn er auch ſpäter von den 20 Prozent frembftämmigen Ein⸗ 
wohnern ſpricht. Profeſſor Heetzſch dagegen widerlegt gerade 
Stolypins nationaliſtiſche Politik mit dem unſeres Erachtens ganz 
richtigen Hinweis, daß „Rußland nicht, wie Deutſchland oder 
Italien, ein Nationalſtaat ſei, ſonderu ein ſolcher der Nationali⸗ 
täten“. Bedauerlicher iſt es, daß der ernſte Ton dieſes wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werkes durch die polemiſche Note des Artikels über die 
innere Entwickelung Rußlands ſeit 1905 geſtört wird. 

Das Werk zerfällt in zwei Abſchnitte: Eine kleinere Einleitung, 
in der die Grundlagen der ruſſiſchen Kultur aufgedeckt werden, und 
einem größeren Teil, in dem Rußlands wirtſchaſtliche Verhältniſſe, 
beſonders die Agrarreſorm, behandelt werden. Aus dem erſten 
Teil ragt der Artikel über die religiöſen Grundlagen hervor. 
Profeſſor Holl⸗Berlin zeigt ein geradezu wunderbares Vermögen, 
ſich in die gänzlich fremde Welt der orthodoxen Kirche mit ihrem 
byzantiniſchen Zentrum hineinzufühlen. Von dieſem Boden aus 
geht er dann klärend und erklärend vor. Wer dieſes kurze Kapitel 
geleſen, iſt über dieſe Seite des ruſſiſchen Lebens beſſer orien⸗ 
tiert, als es manches dickleibige Buch tun würde. Auch 
Profeſſor Brückner gibt einen guten Umriß der neueren ruſſiſchen 
Literatur. Um fo überraſchender iſt es, daß er Tſchecho w 
unter die Humoriſten einreiht, „über die man ſich totlachen kann“. 
Das iſt ein vollſtändiges Verkennen vom Weſen dieſes Schrift⸗ 
ſtellers. Seine Dichtung iſt der letzte und verzweifelte Proteſt 
gegen die Sinnloſigkeit des reaktionären Druckes unter Alerander III. 
Er ſchildert, wie ſich die Jugend in Streber oder in Sonderlinge 
verwandelt, weil im weiten Reich kein Raum war für freie Ent⸗ 
faltung des Menſchentums. Daher wirken wohl all dieſe Menſchen 
wie Karikaturen, aber ſie haben mit Humor im weſteuropäiſchen 
Sinne nichts gemein. Durch Tſchechows Bücher geht der gedämpfte 
Schrei der reſignierten Verzweiflung und bildet die furchtbarſte 
Anklage gegen die Knechtung des Geiſtes durch Szepter und Krumm⸗ 
ſtab. Nur der letzte Artilel dieſer erſten Abteilung fällt aus dem 
Rahmen des Werkes heraus. Profeſſor Heetzſch iſt es nicht ge⸗ 
glüdt, ſich zuerſt in den erregten Geiſt der ruſſiſchen Revolution 
hineinzuverſetzen und von hier aus zu den Ereigniſſen Stellung zu 
nehmen. Nach einigen Worten über Korruption und Lotterwirt⸗ 
ſchaft bildet der ganze Artikel eine Verteidigung der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung gegen die maßloſen Angriffe der Kadetten. Kein Wort 
davon, daß doch gerade die Kopfloſigleit der erſten Kabinette das 


Entgleiſen der erſten beiden Dumen verſchuldet hat. Daß manche 
Einzelheit nicht ſtimmt, ſei nur nebenbei bemerkt. (Das demolratiſche 
Wahlrecht ſtammt z. B. nicht von Stolypin, ſondern Witte.) Bedauert 
muß aber werden, daß dieſer Artikel nicht in die ruſſiſchen Verfaſſungs⸗ 
kämpfe einführt, ſondern nur vorgefaßte Meinungen bringt. Hat 
man den Artikel durchgeleſen, ſo verſteht man nicht, wie es möglich 
war, daß das ganze ruſſiſche Volk bis hinauf zu den höchſten 
Beamten nach einem Ausſpruch des ſehr gemäßigten Grafen Heyden 
vor dem 17. Oktober „revolutionär“ war. Von der allgemeinen 
und fügen wir hinzu berechtigten Empörung, daß es fo nicht weiter 
geht, iſt im Artikel keine Spur zu finden, und dadurch bekommt die 
behandelte Frage ein ganz falſches Geſicht. 


Im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen natürlich die Kapitel 
über die Stolypinſche Agrarreform. Den begeiſterten Artikel 
über dieſe Materie hat Profeſſor Auhagen⸗Verlin beigeſteuert. 
Er bietet nicht nur eine kurze Schilderung der Reiſe, ſondern auch eine 
knappe Beurteilung der Reform ſelber. So ſehr der geſchätzte Verfaſſer 
auch in die Materie eingedrungen iſt, hin und wieder hat man doch 
das Gefühl, daß die Rieſenhaftigkeit und Fremdheit der Verhältniſſe 
die Kritik gar zu ſehr hat verſtummen laſſen. Denn ſo berechtigt 
der Stolz der ruſſiſchen Bureaukratie auf dieſes rieſige Kulturwerk 
iſt, ſo läßt ſich doch nicht überſehen, daß die Schnelligkeit, mit der 
ans Werk gegangen wurde, zum Teil auch Stolypins Beſtreben, aus 
dieſer wirtſchaftlichen Reform politiſches Kapital zu ſchlagen, die 
Fortführung nicht günſtig beeinflußt hat. Um dem Leſer ein Bild 
von der Agrarreform in Rußland zu geben, muß man dadon aus- 
gehen, daß die Bauernbefreiung in Preußen und in Rußland andere 
Wege gegangen iſt. Als Freiherr v. Stein dem prentziſchen 
Bauern die Freiheit brachte, wurde er zum Herrn feiner eigenen 
Scholle gemacht. Als dagegen Alexander 1. die ruſſiſche Bauern⸗ 
befreiung durchſetzte, wurde nicht der einzelne Bauer Beſitzer des 
Landes, ſondern die Dorfgemeinde (Mir). Bei der jetzigen Agrar⸗ 


reform handelt es ſich nun darum, dieſen damals gemachten 


Fehler wieder zu beſeitigen und den ruſſichen Bauern zum 
Individualbeſitz übergehen zu laſſen. Es iſt daher nicht richtig, die 
ruſſiſche Agrarreform mit unſerer geplanten inneren Solo» 
niſation zu vergleichen. Wenn auch nebenbei das Beſtreben 
läuft, das durch die ſtarke Zunahme zu klein gewordene Bauerland 
zu vergrößern. In dieſer Beziehung könnte ſich die preußiſche 
Regierung, die um jede Domäne, die zur Aufteilung gelangen ſoll, 
hin und her feilſcht, an der ruſſiſchen Krone und Regierung ein 
Beiſpiel nehmen. Hat letztere doch ihren rieſenhaften Beſitz an Land 
(Domänen und Apanagen) im Betrage von 8 Mill. Deſſſätinen 
(1 Deſſjätine = 1,0925 ha), wozu noch zahlreiche Ankäufe von privaten 
Gütern durch die Bauer⸗Agrarbank kommen, als Landfonds zur Ver⸗ 
fügung geſtellt zur Verteilung an die Bauern. Aber wie geſagt, ſo 
gewaltig dieſe Verſchiebung der Beſitzverhältniſſe ſein wird, ſo liegt 
doch das Schwergewicht nicht auf der Vergrößerung des Bauerlandes, 


ſondern auf der Auflöſung des Gemeindebeſitzes und auf 


dem Übergang zum Individualbeſitz. 


Für die Krone der Aufſätze halte ich den Artikel von Profeſſor 
Ballod über „Die Wirtſchaftsgeographiſchen Grundlagen 
der ruſſiſchen Volkswirtſchaft“. Hier werden dem Leſer Maß⸗ 
ſtäbe geboten, um ſich in den rieſigen Verhältniſſen zurechtzufinden. 
Hier wird gezeigt, daß auch Rußland engere Grenzen gezogen ſind, 
als man nach den nackten ſtatiſtiſchen Zahlen vermuten könnte. 
Wohl beträgt Rußlands geſamtes Territorium 22,2 Mill. qkm, 
davon in Europa allein 5,4 qkm, während für das Deutſche Reich 
dieſe Zahlen lauten 0,54 Mill. qkm, wozu noch 2,6 Mill. qkm 
kommen. Hier nun lehrt Prof. Ballod nicht zu zählen, ſondern zu 
wiegen. Ich muß es mir leider verſagen, auf Einzelheiten einzu⸗ 
gehen. Nur darauf ſei hingewieſen, daß er die für den Ackerbau 
benutzbare Fläche in Rußland auf das 9—10fache des Deutſchen 
Reiches ſchätzt, wovon eiwas über die Hälfte auf das europäiſche 
Rußland entfällt. Noch bedeutſamer iſt es für Deutſchland, daß er 
feſtſtellt, daß die Berechnungen Prof. Mende lejews über den 
Kohlenreichtum Ruß lands auf falſchen Grundlogen beruhen. 
Wohl liegt ziemlich ganz Südrußland im Gebiet der Kohlen- 
formation, aber wie es ſich nachträglich herausgeſtellt hat, find die 


——— 


Nr. 2ãꝶ7ꝶh ſʒmƷꝗ ꝶm 


Die Hilfe 


Lager nur zum geringſten Teil abbaufähig. So hat man im 


Donezgebiete durch Tiefbohrungen bis zu 250 m nur 3,5 Milliarden 


Tonnen Kohlen feſtgeſtellt, während wir allein im Ruhrgebiete 


100 Milliarden Tonnen beſitzen. Doch ich kann leider nicht mehr 
zitieren, fo verlockend es auch wäre, über Rußlands Waldreichtum 
und andere Fragen noch einige Angaben zu machen. Nur die 
Schlußworte von Prof. Ballod will ich hinſetzen, weil ſie für die 
Entwickelung der deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen von größter 
Bedeutung ſind: „Es muß betont werden, daß die Entwickelungs⸗ 
möglichkeiten ſür die Induſtrie bei weitem nicht die gewaltigen 
Ausſichten bieten, von denen man früher geträumt hat. Das iſt 
gerade von Belang; denn auf Gruud der Darlegungen und Bes 
hauptungen von den großen Kohlenreichtümern hat man ſich in 
Rußland zum Hochſchutzzollſyſtem entſchloſſen. Wenn nun 
nachgewieſen wird, daß dieſe Theſe von den ungeheuren Ent- 
wickelungsmöglichkeiten ſür die Induſtrie nicht zutrifft, dann wäre 
es möglich, daß Rußland an das Näherliegende denkt, nämlich an 
die große Entwickelung, die die Landwirtſchaft noch nehmen kann, 
ſobald man im großen Maßſtabe landwirtſchaftliche Meliorationen 
vornimmt. Dadurch würden ſich auch für unſere Beziehungen mit 
Rußland immer erſprießlichere Zuſtände anbahnen.“ 

Was noch an Aufſätzen folgt, kann kurz abgemacht werden. Es 
gibt noch inſtruktive Artikel über Rußlands Induſtrie und Rußlands 
Stellung in der Weltwirtſchaft. Zum Schluß ſteuert Dozent Wilkow⸗ 
Warſchan eine Arbeit über Rußlands Finanzen bei. Mit Recht 
läßt er da die aus Kokowzews Budgetreden bekannten ſtolzen Zahlen⸗ 
reihen aufmarſchieren und pocht auf die großen Überſchüſſe zum 
Schluß jedes Jahres. Um ſo mehr iſt es daher zu bedauern, daß 
ein Artikel fehlt, der die wirtſchaftliche Lage der ruſſiſchen 
Bevölkerung ſchildert. Dann würde es ſich zeigen, daß die 
glänzende finanzielle Lage des Staates eine wenig erfreuliche Kehr⸗ 
ſeite hat. Denn die Tatſache, daß Rußland abſolut die geringſten 
Steuern von allen Großſtaaten zahlt, beſagt natürlich gar nichts, 
wenn man weiß, daß die Einnahmen der Bevölkerung dement⸗ 
ſprechend noch viel geringer ſind. Setzt man aber Steuern und 
Einkommen zueinander ins Verhältnis, dann ergibt es ſich, daß der 
Bauer vor ein paar Jahren etwa den ſechſten Teil ſeiner Ein— 
nahmen als Steuern dem Staate fortgeben mußte. 

Doch genug der Einzelheiten. Wer ſich über Rußlands 
kulturelle und wirtſchaftliche Verhältniſſe eine Überſicht verſchaffen 
will, der greife getroſt zu dieſem Buche, nur darf er dort kein Ber» 
ſtändnis für die Triebfedern der ruſſiſchen politiſchen Bewegung 
ſuchen. Das iſt ein Schatten, der aber bei ſo viel Licht nicht 
fehlen konnte. N 


J. Hashagen / Ein klerikaler Demokrat 
(Adam Trabert, geb. 1822) 


Die liberale Partei im weiteſten Sinne könnte heute recht 
peſſimiſtiſch geſtimmt werden, wenn ſie ſich der vielen alten Partei— 
genoſſen erinnerte, die im Laufe der Zeit zu anderen Parteien 
übergegangen ſind, Abtrünnige ohne Zweifel, die ſich aber auch 
in der neuen politiſchen Umgebung noch einen Reſt des alten 
Erbes bewahren können. Eine wirkliche Geſchichte des deutſchen 
Liberalismus, die man von der Zukunft erwartet, würde auch dieſe 
entfremdeten Geſtalten berückſichtigen müſſen. Unter ihnen ſind 
die katholiſchen Demokraten vielleicht die älteſten. | 

In verſchiedener Weiſe entwickelt ſich der Typus eines katholi— 
ſchen Demokraten. Den einen natürlichen Ausgangspunkt liefert 
das demokratiſche Pflichtbewußtſein, das in jeder chriſtlichen Kon- 
feſſion und auch in der katholiſchen Kirche trotz aller Gegen— 
ſtrömungen lebendig bleibt. Beſonders wer ſich als Geiſtlicher in 
der Tirchlichen Kleinarbeit von dieſem Pflichtbewußtſein erfüllen 
läßt, wird auch als Politiker, ohne daß er den Rock zu wechſeln 
brauchte, für die Vielzuvielen gegen ariſtokratiſche Ueberhebung 
eintreten. Das iſt im Laufe der Entwicklung des politiſchen 
Katholizismus oft genug geſchehen. Den anderen Typus 
des katholiſchen Demokraten entwickelt die Laienwelt 
aus ſich heraus. Hier fehlt, wenn nicht die ſtarke 


kicchliche Anregung, ſo doch die unmittelbare eigene kirchliche 
Erfahrung; denn es macht einen Unterſchied, ob man in einer Dr: 
ganiſation Subjekt iſt wie der Prieſter oder zunächſt nur Objekt wie 
der Laie. Mit aus dieſem Grunde iſt deshalb bei den Laien das 


gleichzeitige Auftreten des katholiſchen und des demokratiſchen Ge- 


dankens, die gleichzeitige innerlich überzeugte Aneignung beider 
keineswegs die Regel. Vielmehr entwickelt ſich bei ihnen der demo⸗ 
kratiſche Gedanke öfters weit früher als der katholiſche. Die Vor— 
geſchichte des heutigen Zentrums kennt eine Reihe intereſſanter 
politiſcher Charakterköpfe, für die die alte reine Demokratie zu⸗ 
nächſt noch ein und alles iſt, über deren Katholizismus man ſich 
aber nur aus ihrem Taufſchein würde unterrichten können: bloße 
Namenskatholiken, die ſich zuzeiten nicht ſcheuen, ihre eigene 
Kirche zu bekämpfen, wenn ſie ſich auch nicht formell von ihr löſen. 
Aber dann kommt für ſie der Tag von Damaskus. Dann werden 
fie, wenn auch oft erſt in reiferem Alter, an ihrer reinen Demo» 
kratie irre. Sie gelangen plötzlich zu der Erkenntnis, daß ſie ein 
Organ für ihre politiſche Betätigung in ihrer nächſten Nähe be⸗ 


ſitzen; fie brauchen nur die Hand danach auszuſtrecken; bisher 


haben ſie es verſäumt, es zu nutzen. Jetzt entdecken ſie, daß ſie 
ſelbſt Katholiken ſind; aus Namenskatholiken verwandeln ſie ſich 
nicht nur in wirkliche, ſondern nun natürlich in politiſche Katho— 
liken. Beide Beſtandteile ihrer Anſchauungen, obſchon fie ſich fo 


ſpät erſt zuſammengefunden haben, feſtigen ſich doch alsbald gegen⸗ 


ſeitig. we 
Ein Beiſpiel dafür ift Adam Trabert, ein namhaftes Mitglied 
der Chriſtlich-Sozialen Partei in Oeſterreich und einer der Ge— 


noſſen des verſtorbenen Lueger. Die von ihm 1912 veröffentlichten, 


ſchon 1537 verfaßten Erinnerungen (Kempten, Köſel, 536 S., 6 M.) 
geben Anlaß, kurz davon zu ſprechen. Der Verfaſſer nennt die Auf 
zeichnungen nicht gerade glückliche hiſtoriſch⸗literariſche Erinne⸗ 
rungen. Sie leiden an dem Erbfehler vieler Memoiren, der allzu 
wortreichen Breite. Ein genaues Inhaltsverzeichnis vermißt man 
peinlich. Auch ſonſt läßt ſich viel dagegen tagen. Aber für jeden 
politiſch Intereſſierten, der auch dem Gegner, hier dem abgefalleuen 


Parteigenoſſen, gerecht zu werden ſucht, bietet das Buch trotzdem 


eine treffliche Handhabe. 

Der Uebergang von der interkonfeſſionellen zur katholiſchen 
Demokratie erfolgt im einzelnen Falle ans ſehr verſchiedenen 
Gründen. Oft entfremdet ſchon die wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſche 
Intereſſe- und Kraftloſigkeit der älteren deutſchen Demokratie ihr 
gerade die Hellſichtigen, die nach einer Antwort auf die ſoziale 
Frage verlangen. Bei Trabert jedoch iſt dies Motiv kaum im 


Spiele. Noch lange tritt er für Freiteilbarkeit des Grund und 


Bodens und für Gewerbefreiheit ein und rechnet ſich auch ſonſt zu 
den ökonomiſchen Liberalen. Bei ihm ſchlägt vielmehr der Partiku— 
larismus, vereint mit der großdeutſchen Schwärmerei, die Brücke 
hinüber zum politiſchen Katholizismus. Damit ſteht aber ſeine 
politiſche Entwicklung nicht ſo einzigartig da, wie er vielleicht ſelbſt 
glaubt. Noch dem neueren Zentrum ſteckt der Partikularismus, ab— 
geſchwächt zum Föderalismus, tief in den Knochen. Und die all» 
gemeine hiſtoriſch-politiſche Bedeutung der Trabertſchen Erinne— 


rungen liegt zunächſt darin, daß fie zeigen, wie ein Durchſchnitts⸗ 


demokrat, ein Achtundvierziger, dem ſein Katholizismus bis auf die 
Höhe des Mannesalters nur leere Form iſt, unter dem Eindrücke 
des Ereigniſſes von 1866, des Sieges der proteſtantiſchen Vormacht, 
allmählich zu den Chriſtlich-Sozialen in Oeſterreich hinüberſchwenkt. 

Traberts Parteigenoſſe Franz Eckardt behauptet in ſeinem recht 
üderflüfjigen Geleitworte, Trabert habe wegen feiner großdeutſchen 
und partikulariſtiſch-heſſiſchen Ideale jahrelang auf der Feſtung ge— 
ſeſſen. Eine ſolche Behauptung gehört zu den vielen in den Kreiſen 
des modernen politiſchen Katholizismus beliebten Geſchichts⸗ 
klitterungen. Die kurheſſiſche Reaktion hat wahrhaftig keine Ur« 
ſache, Großdeukſche und freie Heſſen auf die Feſtung zu ſchicken. 
Aber als Mittel zur Unſchädlichmachung von Demokraten ſchätzt 
fie die Feſtung. Der Memoirenſchreiber ſelbſt ſpricht ſich höchſt 
ausführlich über ſeine lange demokratiſche Anfangsentwicklung aus. 
Von feinem jetzigen Standpunkte ſetze er dabei zwar einige be⸗ 
ruhigende katholiſche Lichter auf; aber dem unbefangenen Leſer 
wird dadurch der maſſive demokratiſche Grundſtock nicht abge⸗ 
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blendet. Durch ſein praktiſches Verhalten, und auch jetzt noch durch 
theoretiſche Auslaſſungen, kritiſiert dieſer Rückſchauer den ge= 
mäßigten Opportunitätsliberalismus nicht deshalb, weil dieſer un⸗ 
kirchlich und angeblich glaubenslos iſt. Das iſt Trabert damals 
in etwa noch ſelbſt. Sondern er kritiſiert ihn, weil er nicht ent⸗ 
ſchieden genug iſt. Wenn der Liberalismus die unteren Schichten 
nur als misera contribuens plebs behandelt, ſo begeht er nach 
Traberts Anſicht einen Verrat an ſeinem eigenen Prinzip. Dieſen 
Verrat habe er ſchon als junger Marburger Student klar erkannt, 
und deshalb ſei er ſchon damals Demokrat geworden. Und das iſt 
es, nur das, was ihn mit vielen Leidensgenoſſen, als der Sturm 
vorüber iſt, auf die Feſtung bringt. Ueber keine Partei urteilt der 
Verfaſſer ſo abſprechend, wie über den alten gemäßigten kurheſſiſchen 
Liberalismus und über ſeinen Führer Friedrich Oetker. Er tut 
das in ſpäterer Zeit wegen der preußiſchen Sympathien dieſer 
Gruppe und erinnert damit an Windthorſt. Aber in früherer Zeit 
tut er es einfach als entſchiedener Liberaler, der die ewigen Kom⸗ 
promiſſe verabſcheut. 

Schon mit dieſer Demokratie verbindet ſich nun der groß⸗ 
deutſche Gedanke. Ja, Trabert ſtellt ihn noch höher als das Frei⸗ 
heitsideal: „lieber gedrückt ſein mit der Geſamtheit, als frei ſein in 
einem Torſo“. Aber nicht ein großdeutſcher Einheitsſtaat, ſondern 
ein Staatenbund ſoll aufgerichtet werden. „Der zentraliſtiſch re- 
gierte Großſtaat“ iſt für Trabert das Geſpenſt wie für Windthorſt. 
Was er ſchon 1848 bekämpft, iſt die Löſung der Einheitsfrage, wie 
Bismarck ſie ſpäter durchführt. „Eine einzige durch Annexionen 
verſtärkte Regierung“ — das iſt das zweite Geſpenſt. Und es iſt 
von beſonderem Intereſſe, zu beobachten, wie völlig ſich Trabert 
der kurheſſiſchen Regierung zur Verfügung ſtellt, als ſie in den 
ausſichtsloſen Kampf gegen Preußen eintritt, obwohl die Hand der 
kurheſſiſchen Reaktion wegen ſeiner verhältnismäßig harmloſen Re⸗ 
volntionsſünden während der fünfziger Jahre ſchwer genug auf ihm 
gelaſtet hat, mag man das nun großdeutſchen Idealismus oder 
partikulariſtiſche Kurzſichtigkeit nennen. 

Die „Bekehrung“ iſt bei Trabert noch nicht während der e 
zeit erfolgt. Als er nach dreijähriger Gefangenſchaft endlich wieder 
auf freien Fuß geſetzt wird, will er bei ſich in politiſcher Hinſicht 
bereits rückläufige Strömungen wahrnehmen. Aber dem Kampfe 
für bürgerliche Freiheit dient er weiter. Als er dann in dem er⸗ 
eignisreichen Jahre 1859 Redakteur der „Rhein-Lahn⸗Zeitung“ 
wird, ſtellt er zwar, trotz lebhafter Beziehungen zur liberalen 
Linken, bereits feſt, daß man ihn damals nicht mehr zu den Radi⸗ 
kalen habe rechnen können. Aber ein anderes Bekenntnis für die⸗ 
ſelbe Periode wiegt weit ſchwerer. Er erzählt uns: „In der Zeit.. 
und noch lange nachher war ich . .. in konfeſſionellen Dingen leider 
noch immer Rationaliſt und zwar Rationaliſt der ſchlimmſten 
Sorte.“ Man ſieht deutlich, daß er, als auf politiſchem Gebiete 
die rückläufigen Strömungen bei ihm ſchon einſetzen, den Weg zum 
Katholizismus noch nicht zurückgefunden hat. Als man ihn 1862 
in ſeiner Vaterſtadt Fulda wählen laſſen will, erinnert er ſelbſt an 
die Kluft, die ſich zwiſchen ihm und den ſtrenggläubigen Fuldaern 
auftut; denn er, der Vierziger, ſteckt damals immer noch, wie er 
ſelbſt ſchreibt, „tief im Unglauben“. Erſt als ihm dann durch den 
Krieg von 1866 auch feine partikulariſtiſchen und föderaliſtiſch⸗ 
großdeutſchen Ideale zertrümmert werden, dämmert es in ihm all⸗ 
mählich auf, ohne daß er leider in ſeinen Memoiren näher darauf 
einginge: daß er trotz der Zertrümmerung ſeiner Ideale noch einen 
jeſten Halt gewinnen könne: an der katholiſchen Kirche, am poli⸗ 
tiſchen Katholizismus. 

Es wäre nicht ſchwer, diefe Erinnerungen auch vom hiſtoriſchen 
Standpunkte einer harten Kritik zu unterziehen. Unbegreiflich iſt 
das Urteil über den franzöſiſchen Krieg. „Gerade die Wucht der 
deutſchen Siege war ein laut redendes Zeugnis der Weltgeſchichte, 
daß es der Tat von 1866 ſicher nicht bedurft hätte, um ein Zu⸗ 
ſammengehen .... möglich zu machen. Noch war der preußiſch⸗ 
deutſche Kaiſerthron nicht errichtet. Nur die disjecta membra 
tes alten vielgeläſterten Bundes waren es, die Bayern und alle 
die anderen, welche ... den Preußen die Siege möglich machten.“ 
Daß über Frankreich eigentlich nur der alte deutſche Bund geſiegt hat, 
iſt eine höchſt merkwürdige Entdeckung dieſes unbelehrbaren Födera⸗ 
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liſten. Noch unbegreiflicher das Urteil über König Ludwig II.: 
„Auch deſſen zu gedenken, der die ſormelle Anregung zur No⸗ 


minierung dieſes neuen Erbkaiſers gegeben hatte, iſt heute 118871 


nicht mehr angenehm, weil man dabei an das traurige Ende des 
Kaiſermachers denken muß und dann zu fragen verſucht iſt, wann 
denn wohl die Geiſtesnacht, die ihn in den Tod trieb, begonnen 
hat.“ Solche Entgleiſungen begegnen auch ſonſt. Bei allem abge⸗ 
klärten Humor des Alters, der auch in dieſen Erinnerungen lebt, 
macht ſich bei Trabert doch auch eine Unterſtrömung des Haſſes bemerk⸗ 
bar gegen die „Totengräber des kurheſſiſchen Landesrechts“, gegen 


die Feinde ſeiner politiſchen Ideale. 


Doch nicht darauf ſollte hier die Auſmerkſamkeit gelenkt wer: 
den, auch nicht auf den vielverſchlungenen äußeren Lauf dieſes 
Lebens. Den muß man fi in eigener Lektüre lebendig machen; 
Manch dunkles Bild, aber auch manch harmloſes Idyll von künſt⸗ 
leriſcher Friſche wird dem Leſer geboten. Vor allem hat ſich auch in 
dieſen Memoiren, die in längſt entſchwundene Zeiten zurückführen, 
die Opferwilligkeit des wahren Achtundvierzigers ein eindrucks⸗ 
volles Denkmal errichtet. Aber in politiſcher Beziehung iſt noch 
lehrreicher der Beitrag, den dieſe Erinnerungen zur Charakte⸗ 
riſtik der politiſchen Ideenentwicklung eines Mannes liefern, der 
ſeine beſte Lebenskraft für die Demokratie eingeſetzt hat und erſt 
viel ſpäter, als ſeine politiſchen Idealbauten durch die Macht der 
Tatſachen zerſtört ſind, nun ſelbſt darangeht, auch die ganze 
geiſtige Grundlage zu zerſtören, auf der ſie ſich erhoben haben, und 
ſie der geiſtigen Reaktion ausliefert, die es bis dahin bis ins N 
Mannesalter hinein fo unerſchrocken bekämpft hat. 

Und das ſoll „ein Lehrbuch für unſer Volk“ werden, wie das 
Geleitwort es wünſcht? Für die Gefolgſchaſt des politiſchen Ka⸗ 
tholizismus gewiß; denn es iſt die offenherzige Selbſtbiographie eines 
begabten politiſchen Konvertiten. Und es iſt wieder herkömmlich in 
dieſen Kreiſen, mit den Konvertiten aller Art Kultus zu treiben. 
An Weihrauch wird es nicht fehlen. Trotzdem werden aber auch 
Parteihiſtoriker und gegneriſche Politiker einig ſein in dem Danke 
für dieſe Gabe. Sie ſtammt, wie man nicht vergeſſen darf, 
nur ſcheinbar aus dem Lager der Beſiegten. Das e 
einer großen ee Partei iſt in ihr wirkſam. 


Heinz Potthoff / Die Organiſierung der Welt 


Während in allen Staaten unter Beteuerung der Friedfertig— 
keit und der Friedensſehnſucht zum Kriege gegen die Nachbarn ge= 
rüſtet wird, ziehen Wirtſchaft, Kunſt, Wiſſenſchaft, Recht, Geſundheits⸗ 
pflege und die verſchiedenſten anderen Kulturäußerungen unermüd⸗ 
lich neue Fäden über die Grenzpfähle hinüber, ſchlingen die Bande 
des Verkehrs, der gegenſeitigen Berührung und Verknüpfung, der 
gegenſeitigen Unentbehrlichkeit der Völker immer enger. Und in 
denſelben Tagen, an denen im Deutſchen Reichstage um 150 000 
neue Soldaten geredet und in Frankreich um die Rückkehr zu drei⸗ 
jähriger Kriegsbereitſchaft jedes Bürgers gekämpft wird, findet in 


Gent und Brüſſel der zweite „Weltkongreß der internationalen Ver⸗ 


bände“ ſtatt. Und nichts kann die Bedeutung dieſes Kongreſſes 
draſtiſcher hervorheben als der Zeitpunkt ſeines Tagens. Nichts 
Wertvolleres kann er leiſten, als daß er den von Chauviniſten und 
Armeelieferanten gegeneinander aufgeſtachelten Völkern mit aller 
Deutlichkeit ins Bewußtſein ruft, wie dicht die Maſchen ſind, die ſich 
heute ſchon über die ganze Kulturmenſchheit ſpannen, und wie ſchnell 
trotz aller Kriegsrüſtungen die Verknüpfung fortſchreitet. 

Die Romanen ſind immer ſehr ſchnell mit Worten und Kon⸗ 
greſſen bei der Hand. Und wer internationale Kongreſſe in Belgien 
mitgemacht hat, wird vielleicht auch dem für den 15. bis 19. Juni 
geplanten Weltkongreſſe etwas zweifelnd gegenüberſtehen. Das Pro⸗ 
gramm iſt auch ſo allgemein gehalten, daß die Befürchtung eines 

uferloſen Geredes nicht von der Hand zu weiſen iſt. Aber der 
Wert einer ſolchen Zuſammenkunft liegt auch gar nicht in den dort 
gehaltenen Reden oder in den Beſchlüſſen, ſondern viel mehr di 
dem Zuſammentreffen zahlreicher Perſonen von internationalem Ins 


tereſſe, vielfach von internationaler Bedeutung und in der organ 
ſatoriſchen Vorbereitung der Tagung. | 
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Hierin hat die auf dem erſten Kongreß zu Brüſſel 1910 ein⸗ 
geſetzte Union des Aſſociations Internationales eine ſehr wertvolle 
Arbeit geleiſtet durch einen Kataſter der vorhandenen internatio⸗ 
nalen Vereinigungen. Das zum zweiten Male herausgegebene 
Annuaire de la vie internationale zählt nicht weniger als 510 inter⸗ 
nationale Organiſationen auf, deren Ziele, Geſchichte, Satzungen, 
Einrichtungen und Leiſtungen kurz geſchildert werden. Erſt wenn 
man in dieſem ſpanndicken Bande blättert, kommt einem die ganze 
Fülle der Beziehungen zum Bewußtſein, die heute den Begriff der 
Kulturmenſchheit nicht nur auf gemeinſamen Kulturbeſitz, ſondern 
auf weitgehende Organiſation dieſes Beſitzes gründet. Man denke 
ſich doch nur aus unſerem Leben ſolche Organiſationen weg wie 
den Weltpofiverein, die Geltung des metriſchen Dezimalſhſtems, 
die Anſchlüſſe der Eiſenbahnen und Schiffahrtslinien, das inter⸗ 
nationale Recht, die Schiedsgerichtsverträge, die Abkommen gegen 
Seuchengefahren, den Urheberſchutz im Auslande, die unzähligen 
Bande, die Wiſſenſchaft und Kunſt zur Erleichterung ihrer Arbeit 
über die Grenzpfähle hinübergezogen haben... Man wird mer⸗ 
ken, daß uns etwas ſehr Erhebliches verlorenginge. 

Seit einem Jahre gibt die Union eine Monatszeitſchrift heraus 
„La vie internationale“, die der Pflege der internationalen Be— 
ziehungen, der Erleichterung des Verkehrs zwiſchen den Völkern ge⸗ 
widmet iſt. Sicher liegen hier dankbare organiſatoriſche Aufgaben. 
Durch die Beſeitigung ganz äußerlicher Schwierigkeiten, durch den 
Austauſch praktiſcher Erfahrungen kann vieles zur Erleichterung 
der Menſchheitsziele getan werden. Gerade gegenwärtig haben alle 
Kulturfreunde dringende Urſache, jeden Schritt auf dem Wege einer 
Annäherung der Völker zu begrüßen und zu fördern. Deswegen 
darf auch dem Congrès mondiale vom 15. Juni Glück und Erfolg 
gewünſcht werden. 


Richard Nieß / Das Feſtſpiel Gerhart 
Hauptmanns | 


Fünftauſend Köpfe. Tauſende von Händen, die ſich zu⸗ 
und entſtrebend regen und das grandioſe Bild zu einem 
lebenden, bewegſamen machen. Ein rieſenhafter Zuſchauer⸗ 
raum ſchwillt hoch empor, dehnt ſich und gewinnt faſt die 
Form des Amphitheaters. Und darüber wölbt ſich, in 
edelſtem Willen hochgereckt, der Koloſſalkuppelbau der 
Breslauer Jahrhunderthalle. Durch die Maſſen des feft- 
lichen Volkes aber geht ein gebändigtes Raunen: Erwartung. 
Jeder, der den Zuſchauerringen als Ketten-Bindeglied ein⸗ 
gereiht iſt, fühlt, daß die nächſten Stunden eine jener Er- 
hebungen bringen werden, um derentwillen der Menſch aus 
göttlichem Odem gemacht iſt. — Dieſes feierliche Publikum 
gab den erſten Eindruck, den niemand vergeſſen wird. 

Stufen ſtiegen aus einer Arena empor, griffen höher 
und höher, bis eine ſchwarze, mit leuchtenden Sternen 
beſetzte Rieſengardine ihnen Einhalt gebot. Scheinbar. Denn 
hinter dem Vorhange ſtrebten fie weiter in der Höh’... 
eine zweite Gardine ... und dasſelbe Spiel wiederholte 
ſich: drei übereinander liegende Bühnen harrten der dra- 
matiſchen Aktionen des Feſtſpiels, das Gerhart Hauptmann 
und Max Reinhardt als größtes Feſtereignis der Breslauer 
Jahrhundertfeier ſchufen. 

Da plötzlich tönte es wie Donner und Sturmiesbrauſen: 
die Ouverture von Richard Strauß, und nach einer Weile 
erloſchen die Lampen, und ein kleiner, von einem Schein⸗ 
werfer geſchaffener Lichtkreis nahm die Perſonen des be⸗ 
ginnenden Spieles auf. Der Direktor des Welttheaters 
kündigt einen „Mimus“ an, und ſein Regiſſeur Philiſtiades 
zeigt die Puppen, die in dem Stücke „Die Schickſalſtunde 
eines Erdteils“ agieren ſollen. Und hier ſchon zeigt ſich der 
demokratiſche Zug, der durch das Ganze geht: die könig⸗ 
lichen Puppen legt der Direktor ironiſch beiſeite. Denn: 


Dieſe Püppchen ſind höchſt „diffizil“. Nur eine betrachtet 
er ernſter: die Puppe Napoleons, jenes grandioſen Mannes, 
der dazu beſtimmt war, einen ganzen Erdteil zwanzig Jahre 
hindurch zu erſchüttern. — Dieſes „Vorſpiel auf dem Theater“, 
das mit handgreiflicher Deutlichkeit an das Fauſt⸗ Vorbild 
erinnert, führt unmittelbar in das Stück ſelbſt: Jakobiner 
und der ganze franzöſiſche Revolutionspöbel ſtürmt aus dem 
Puppenkaſten, ſtrömt von allen Seiten in die Arena und — 
verjagt den Direktor und ſeinen Helfer. Nun beginnt die 
Entwicklung der Bilder. 

Gerhart Hauptmann hat es mit großem Geſchicke ver⸗ 
mieden, der Schablone konventioneller Feſtſpielfabrikation 
zu folgen. Ihm lag nichts ferner als pathetiſcher Hurra— 
patriotismus, und wenn er ſich entſchloß, das Anerbieten 
der Breslauer Kommiſſion anzunehmen und die „beſtellte 
Arbeit“ zu leiſten, ſo tat er es nur, weil er wußte, daß 
er in dieſer Arbeit eigene Ideen und dichteriſche Pläne ver- 
wirklichen und durch eine würdige Geſtaltung des Feſt⸗— 
ſpiels der Sache der Jahrhundertfeier am beſten nützen 
könne. Daß auf dieſe Weiſe der ſogenannte „vaterländiſche 
Gedanke“ und die Königsbegeiſterung etwas mehr zurücktrat, 
als gewiſſen Leuten lieb iſt, das iſt eine andere Sache, die 
ich freudig begrüße. Von dem Stücke führen tauſend Fäden 
zu dem früheren Schaffen des Dichters. Wir denken bei der 
Revolutionsſzene an die großen Maſſenſzenen der Weber, bei 
den entzückenden Stimmungsſchilderungen der Bilder des 
deutſchen Empire werden wir an den Meiſter des Milieus 
erinnert, das Klagen der Mütter zeigt den Naturaliſten, und 
die vielen allegoriſchen, oft myſtiſchen Bilder und Figuren: 
das Auftreten der Pythia, die Apotheoſe der Germania zu 
Athene, all das weckt die Erinnerung an des Dichters Vor⸗ 
liebe für Symbolismus und Allegorie, die ſchon in Hannele 
und der „Verſunkenen Glocke“ zutage trat, in den letzten 
Jahren aber durch ſeine eingehendere Beſchäftigung mit der 
griechiſchen Welt mit klaſſiziſtiſchen Ideen zuſammen ging. 
Ja, iſt die Geſtalt der Athene, die, eine griechiſche Gottheit, 
in den deutſch⸗deutſch gotiſchen Dom ſchreitet, nicht geradezu 
eine Verſinnbildlichung des Gedankens einer Vereinigung des 
Deutſchtums mit dem Klaſſizismus, eines Gedankens, der 
auch im Fauſt allenthalben in die Erſcheinung tritt? — 
Hauptmann hat ſein Feſtſpiel nicht nach der Schablone 
gemacht. Sonſt wäre die Geſtalt des Napoleon ihm nicht 
ſo reſtlos geglückt. Der Dichter wollte nicht bloß „dem 
Feinde Gerechtigkeit zukommen laſſen“ — ihm gelang es, 
den „Feind“ in ſeiner überragenden Größe zu er 
kennen und darzuſtellen. Hauptmanns Feſtſpiel iſt wahr. 


Und wie feine ſatiriſche Verſpottung des „deutſchen Kaiſer. 


reiches“ den Nagel auf den Kopf trifft, ſo entſpricht es auch 
den geſchichtlichen Tatſachen, wenn er Napoleon als den 
Zerſchmetterer dieſes deutſchen Kaiſerreiches hinſtellt. 

Hauptmann hat mit dem Feſtſpiel kein Drama geſchaffen. 
Er ſchrieb eine Folge von Bildern, die bald im Detail aus⸗ 
geführt, bald Skizze geblieben find. Bilder, die Ruhepunkte 
bedeuten in dem hiſtoriſchen Wege, den die Schilderung des 
meiſt zwiſchen den einzelnen Szenen in Aktion tretenden 
Philiſtiades beſchreibt. Dieſe Bilder bewegen ſich zwiſchen 
der brutalen Geſtaltung eines unbedingten Naturalismus 
und ſymboliſtiſchen Allegorien, die bald nach der ſatiriſchen, 
bald nach der pathetiſchen Seite hin wirken. Die realiſtiſchen 
Szenen gelangen Hauptmann, dem großem Milieukünſtler, 
beſſer als die unwirklichen, deren allegoriſche Beziehungen 
oft ſtark im dunklen liegen, oft auch nur dem ſubtilſten 
Kenner deutlich werden. 


u. 


Seite 362 N 


Die Hilfe 


r. 23 


Auf das Revolutionsbild, das nach einigen Prophezeiungen 
einer — nicht recht glücklich erſonnenen und motivierten — 


Pythia mit dem Triumphe des Knaben Napoleon etwas 


kühn und nicht ganz überzeugend ſchließt, ſolgt der Masken⸗ 
zug der an allegoriſchen Bezüglichkeiten, an hiſtoriſchen Rück⸗ 
und Seitenblicken und an kulturgeſchichtlichen Pointen reich 
iſt, aber bei aller heißen Buntheit ziemlich kalt läßt. Beſſer 
wirkte das Bild der Bürger der Empirezeit, das in ſeiner 
farbenfrohen Behaglichkeit die Arena füllte. Die deultſche 
Unbekümmertheit, die auf den Lorbeeren Friedrichs des 
Großen nichts von Gefahr ahnt, iſt in ihrer weichlichen 
Erſchlaffung trefflich geſchildert. Aus der Menge löſen ſich 
Geſtalten und betreten die Bühne: Hegel, der von der 
Geſtalt des Korſen ergriffen iſt, der teutſche Turnvater Jahn, 
der, von Stein, Gneiſenau, Scharnhorſt und dem Dichter 
Kleiſt begeiſtert unterſtützt, das Wort vom „Deutſchen 
Gedanken“ in die Debatte wirft. Jeder dieſer Männer 
iſt meiſterlich in wenigen Sätzen charakteriſiert, und 
ſeine Lehren und Anſchauungen treten in prächtiger Plaſtik 
hervor. Freilich, dramatiſch wirken dieſe Geſtalten nicht, 
wenn ſie hintereinander wie aufgezogene Apparate ihre 
Sprüchlein herſagen. Ich glaube, Hauptmann hat nicht 
zum wenigſten, um den eckigen Eindruck dieſer Szenen ab⸗ 
zuſchwächen oder zu erklären, das Ganze im Rahmen eines 
Puppenſpieles gegeben. Die Worte der Führer werden 
vom Volke verhöhnt oder mißachtet. Die Kriegsfurie, die 
nun durch die Arena tobt, deutet darauf hin, daß Jena in⸗ 
zwiſchen geſchlagen wurde. Und Philiſtiades gibt auch 
ſeinerſeits wieder einige geſchichtliche Hinweiſe. Dann 
ſprechen Fichte und Blücher. Umjauchzt von der Jugend, 
die die Schmach zu fühlen beginnt. Nun geht es ſchnell 
weiter. Denn die eigentlichen Freiheitsbewegungen hat 
Hauptmann ſehr ſtiefmütterlich bedacht. Impreſſionen halten 
den Zuſammenhang aufrecht: Napoleon zeigt ſich als 
Juppiter tonans in ſeinen höchſten Ruhmeshöhen . Schnee⸗ 
wehen erinnert an den Wendepunkt ſeines Erobererzuges. 
Dann erfüllt das Wehklagen der deutſchen Mutter die 
Arena: die Frauen begehren ihre — in den ruſſiſchen 
Schneeſteppen umgekommenen — Söhne zurück. Als eine 
der Mütter von franzöſiſchen Grenadieren gefangenge⸗ 
nommen wird, dringen deutſche Studenten vor und 
befreien ſie, die nun zur Allgebärerin Germania, zum 
Symbol aller deutſchen Mütter wird und die Scharen zum 
heiligen Krieg ruft. Nachdem Philiſtiades nun wieder die 
geſchichtliche Weiterentwicklung erzählt hat, verwandelt die 
Germania ſich in Athene und preiſt die Kultur, zu deren 
Segnungen ſie das deutſche Volk geleiten will. Und ſie 
ſchreitet, von unendlichen Menſchenmaſſen gefolgt, in den 
gotiſchen Dom. — Ein kurzes Nachſpiel bringt wieder den 
Welttheaterdirektor auf die Bühne, Blücher, der kriegeriſche 
Feldherr tritt ihm entgegen und beſchwert ſich über Athenes 
Friedensflöten; da wirft eine Berührung des Direktors den 
alten Marſchall zu Boden, und der Direktor ſchließt das 
Stück: 

Du wack rer Graukopf, lieg an deinem Ort, 

Was leben bleiben ſoll, das ſei dein Wort. N 

Ich ſchenk es Deutſchland, brenn es in fein Herz — 

Nicht deine Kriegsluſt, aber dein: Vorwärts!“ 
(Sollte Hauptmann damit etwa auf zeitgenöſſiſche Kriegs- 
betriebſamkeit anſpielen wollen?) | Ä 


Das Hauptmannſche Feſtſpiel hat einen ſtarken demo⸗ 
kratiſchen Zug. Das Volk iſt ſein Held. Und ſo gingen 
denn auch von den Volksſzenen die größten Wirkungen aus. 


Hier hatte aber auch Max Reinhardt eine Wirkſamkeit 
entfaltet, die der höchſten Bewunderung würdig iſt. Zwei 
Bilder überragten alle anderen an Grandioſität; der place 
de la Concorde mit dem tobenden Revolutionspöbel 
und die Domwallfahrt des deutſchen Volkes, das ſeiner 
Athene folgt. Das waren Szenen, deren rhythmiſche Kraft 
unwiderſtehlich auf die Zuſchauer wirkte. Welch Wogen 
ſchüttelte die Pöbelmaſſen! Eine wie große und ſtille Schön⸗ 
heit (in der Domſzene) lag in dem ruhig gleitenden Fluſſe - 
des Menſchenſtromes! Wie hier aus dem Statiſtenmaterial 
das Erdenklichſte herausgeholt wurde, das iſt eine Leiſtung, 
die kein deulſcher Regiſſeur Reinhardt und ſeinem Getreuen. 
Held ſo bald nachahmen dürfte. | 

Was die Darſtellung anlangt, fo ift zu bedauern, daß 
der Berliner Direktor ſeine Protagoniſten zu Hauſe gelaſſen 
hat. Die ſtärkſten Eindrücke bolen Hartau als Napoleon 
und die Dietrich als Athene⸗Deutſchland. Daneg ger, 
der ſtimmlich Unerſchöpfliche, und die reife Kraſt der 
Bertens ſeien gleichfalls bedankt. | 


Alexander Wernicke⸗Braunſchweig / Die Auf: 
gabe der Ausleſe und unſere höheren Schulen. 
Betrachtungen zum hundertjährigen Beſtehen der Reife: 
prüfung in Preußen. | 
I. 
Der geſchichtliche Unterbau 

Friedrich der Große hat einmal gejagt: „Eine Haupt⸗ 
quelle des menſchlichen Elends iſt dieſe, daß die Menſchen 
nicht an der rechten Stelle ſind.“ Dieſe Hauptquelle möglichſt 
zu beſeitigen, iſt Aufgabe der Ausleſe. Ihr, wenn auch nur 
in ſehr beſchränktem Maße erreichbares Ideal iſt, dafür zu 
ſorgen, daß immer und überall der richtige Menſch an die rich⸗ 
tige Stelle des ſozialen Organismus gelangt, d. h. dahin, wo 
er wirken kann und ſoll, wo möglich unter Entwicklung eines 
Maximums von Leiſtungen. Die Aufgabe der Ausleſe iſt alſo 
durchaus nicht bloß negativ, ſie ſoll zwar Untüchtiges aus⸗ 
ſcheiden, aber auch Tüchtiges heranziehen, und dabei iſt zu 
beachten, daß beides nur relativ gilt und daß z. B. der, welcher 
an der einen Stelle Ballaft iſt, an der anderen Stelle frucht⸗ 
bare Ladung ſein kann. Die Tüchtigkeit iſt aber dadurch be⸗ 


dingt, daß jedes Individuum gemäß ſeinen Fähigkeiten und 


Neigungen und gemäß den Bedürfniſſen der ſtaatlich organi⸗ 
ſierten Geſellſchaft entwickelt wird, und da die erſteren vielleicht, 
die letzteren ſicher mit der kulturellen Entwicklung ſich ändern, 
ſo handelt es ſich dabei um ein, immer wieder von neuem zu 
löſendes Gleichgewichtsproblem zwiſchen Individuellem und 
Sozialem. | * 5 

Zur Zeit Friedrichs des Großen, deſſen Genie überall für 
eine richtige Ausleſe zu wirken ſuchte, wurde dieſe durchweg 
beſtimmt durch das alte Empfehlungs⸗ und Protektions⸗Syſtem, 
wobei gelegentlich auch die Zeugniſſe und Prüfungen der Uni⸗ 
verſitäten berückſichtigt wurden. | | Bee 

Dafür hat das 19. Jahrhundert das ſich auch noch jetzt 
mehr und mehr ausbreitende Syſtem der Staatsprüfungen 
bzw. ſtaatlich garantierten Prüfungen gebracht, entſprechend 
dem Ideale des Bürgerſtaates, das aus der franzöſiſchen Re⸗ 
volution emporwuchs. Prinzipiell will die Staatsprüfung 
unter genauer Beſtimmung der Anforderungen jede individuelle 
Willkür bei der Ausleſe möglichſt beſeitigen, darum prüfen 
Kommiſſionen und nicht ein einzelner, und darum ſind dieſe 
Kommiſſionen an Prüfungsordnungen gebunden. 


— — 
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In dieſem Syſteme der Staatsprüfungen iſt der Schule 


eine beftimmte vorbereitende Rolle angewieſen worden, indem 
| an ihre, zum Teil auf Grund beſtimmter Prüfungen erteilten 


Zeugniſſe beſtimmte ſtaatliche oder ſtaatlich garantierte Berech— 
tigungen geknüpft werden. 

Allen Einzelbeſtimmungen liegt dabei ein beſtimmtes 
Schema zugrunde, das ſich etwa folgendermaßen kennzeichnen 
läßt: Die Berufe zerfallen in niedere, mittlere und höhere Be⸗ 
ruſe, und für jede Gruppe dieſer Berufe iſt eine beſtimmte 
Allgemeinbildung und eine beſtimmte Berufsbildung erforder⸗ 
lich. Der Allgemeinbildung, die zunächſt nur negativ, d. h. 
in ihrem Gegenſatz zur Berufsbildung charakteriſiert iſt, dienen 
Volksſchulen und höhere Schulen, der Berufsbildung neben der 
Lehre beim Meiſter, dem Probedienſte uſw. beſondere Berufs⸗ 
ſchulen, die zum Teil für die Berufe (Fachſchulen) vorbereiten 
und zum Teil neben den Berufen (Fortbildungsſchulen) deren 
Praxis ergänzen. Für die niederen Berufe gibt die Volksſchule, 
für die mittleren die ſechsſtufige höhere Schule, für die höheren 
die neunſtufige höhere Schule die erforderliche Allgemein- 
bildung, wobei zu bemerken iſt, daß der männlichen Jugend 
u. a. auch der ſogen. Einjährigenſchein gegeben wird mit dem 
Nachweiſe der Allgemeinbildung zweiter Stufe. 

Zum Verſtändnis dieſes aller Schul⸗Ausleſe zugrunde 
liegenden Schemas und der Reformfragen, die ſich an ſeine 
Umbildung knüpfen, iſt es gut, ſich einiges aus der Geſchichte 
des deutſchen Schulweſens in Erinnerung zu bringen, zumal 
gerade auf dieſem Gebiete das geſchichtliche Schwergewicht des 
kulturell Ueberwundenen beſonders deutlich zutage tritt. 

Die ſechsſtufigen Anſtalten von heute entſprechen etwa den 
Lateinſchulen der Städte im Zeitalter der Reformation, welche 
die alten Klerikalſchulen abgelöſt hatten und damals tatſächlich 
die höheren Bürgerſchulen waren. Die Oberbauten von heute 
waren durchweg mit den Univerſitäten verbunden, ſie bildeten 
deren Artiſtenfakultäten, in welchen die Studierenden für die 
drei eigentlichen oder oberen Fakultäten (Theologie, Juris⸗ 
prudenz, Medizin) vorgebildet wurden. Die Artiſtenfakultät 
hat ihren Namen von der Pflege der ſieben freien Künſte 
(Artes), die aus dem Trivium (Grammatik, Dialektik, Rhe⸗ 
torit) und dem Quadrivium (Arithmetik, Geometrie, Muſik 
Aſtronomie) nebſt Philoſophie beſtanden, dem alten helleniſch⸗ 
römiſch⸗mittelalterlichen Erbgute der Erziehung. Dem Ueber: 
gange von der Artiſtenfakultät in eine der drei oberen Fakul⸗ 
täten entſpricht unſere Reifeprüfung, dem Abſchluſſe der 
Lateinſchule unſer Abſchlußzeugnis (Einjährigenſchein). 

In der Folgezeit, in welcher neben die Stadtſchulen auch 
auf die ſpäteren Staatsſchulen hinweiſende Fürſtenſchulen 
traten, erweiterten ſich, dem breiteren Bildungsbedürfniſſe ent⸗ 
ſprechend, zunächſt einzelne Lateinſchulen durch Angliederung 
von Klaſſen, welche die Artiſtenfakultät erſetzen ſollten, und 
bald folgten andere nach (Die in Norddeutſchland übliche Be⸗ 
zeichnung der Klaſſen Sexta bis Prima, wobei Tertia, Sekunda 
und Prima zweiſtufig ſind, zeigt noch die alte Gliederung der 
ſechsſtufigen Lateinſchule an.) — in den braunſchweigiſchen 
Landen z. B. umfaßt dieſer Prozeß etwa die Jahre 1606 bis 
1631. Für dieſe erweiterten Lateinſchulen kam meiſt der 
Name Gymnaſium, genauer Gymnaſium illuſtre auf. 

Hätte das deutſche Bürgertum nicht in dem unſeligen 
Kriege der dreißig Jahre ſeine Kraft und Bildung eingebüßt, 
ſo würde es ſicher die ſechsſtufige Lateinſchule ſeinen zivili⸗ 
ſatoriſchen und kulturellen Bedürfniſſen angepaßt und alle „Ge— 
lehrſamkeit“ den angegliederten Oberbauten überwieſen haben, 
vielleicht auch die Anfänge der Volksſchule in organiſche Ver⸗ 
bindung mit den lateinlos gewordenen Lateinſchulen gebracht 
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An der nötigen Einſicht hat es nicht gefehlt, denn 


aben. 

is (1592—1671) mahnte ja unaufhörlich, dabei auf 
ſachliches Verſtändnis dringend: Alle Schüler müſſen gemein⸗ 
ſam geführt werden, ſoweit ſie gemeinſam geführt werden 
können. 

Statt deſſen eroberte die Gelehrſamkeit des Oberbaues 
den Mittel- und Unterbau, und als dieſe Gelehrſamkeit in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an vielen Stellen zum 
ödeſten Verbalismus geworden war, traten naturgemäß 
in den neuen Realſchulen die Anfänge einer neuen Bür⸗ 
gerſchule auf den Plan. Sie führten neue Lehrgegenſtände 
(Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Zeichnen uſw.) ein, ohne 
aber dabei die Fremdſprachen zu vernachläſſigen, und bei der 
Lehrplanfreiheit von damals und der üblichen Dispenſation 
von Fächern konnten Lateinſchulen und Realſchulen gelegentlich 
dasſelbe leiſten. So hat z. B. in Braunſchweig die fürſtliche 
Realſchule des Waiſenhauſes, die zu den großen (d. i. höheren) 
Schulen der Stadt gehörte, im letzten Viertel des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtatt der beiden vorübergehend zurückgegangenen 
Lateinſchulen für die Bildung der höheren Stände geſorgt. 

Die Geſchichte der Angliederung der Artiſtenfakultät an 
die Lateinſchulen beleuchtet beſtimmte Schulfragen der Gegen⸗ 
wart. Warum ſollte man nicht den Oberbauten unſerer 
Schulen eine mehr akademiſche Geſtaltung geben, da ſie doch 
der früheren Artiſtenfakultät der Univerſität entſprechen? Iſt 
doch auch in den unteren Abteilungen der Colleges in den 
United States, und auch in deren Muſtern in Oxford und 
Cambridge, der Zuſtand der alten Artiſtenfakultät noch einiger⸗ 
maßen erhalten! 

Wichtiger noch erſcheint mir der Hinweis auf den alten 
Schnitt zwiſchen Lateinſchule und Artiſtenfakultät. Erkennt 
man demgemäß Allgemeinbildung zweiter Stufe (Einjährigen⸗ 
ſchein) neben der Allgemeinbildung erſter Stufe (Volksſchule) 
und der Allgemeinbildung dritter Stufe (Reifeprüfung) an, ſo 
iſt auch zuzugeben, daß jede neunſtufige Anſtalt in ihrem Unter⸗ 
und Mittelbau eine ſechsſtufige Anſtalt für Allgemeinbildung 
ſein muß, da es bei den Sextanern, von Ausnahmen abgeſehen, 
nicht möglich iſt, zu beſtimmen, ob fie ſich für Allgemein- 
bildung zweiter oder dritter Stufe eignen werden. Eins der 
wichtigſten Ergebniſſe der Berliner Dezemberkonferenz (1890) 
war die in ſich geſchloſſene einheitliche Geſtaltung der Lehr- 
pläne der unteren ſechs Klaſſen der neunſtufigen Anſtalten, wo⸗ 
durch gewiſſermaßen die alte Lateinſchule wiederhergeſtellt 
wurde. Jene Geſtaltung iſt für die Realſchule am beſten ge- 
lungen, für Gymnaſium und Realgymnaſium wegen deren 
fremdſprachlicher Ueberlaſtung weniger gut. Hierin muß die 
neunſtufige Schule dem ſozialen Bedürfniſſe ſicher ein Opfer 
bringen, und wer, wie jüngſt wieder Herr Rehm⸗München, 
(Vergl. „Das Problem der Ausleſe und die höheren Schulen“ 
in der Zeitſchrift „Der Säemann“, 1912, Heft 6 und 8.) 
für die neunſtufigen Anſtalten den einheitlichen Lehrplan (ohne 
Schnitt an der Einjährigenſtelle) fordert, tritt damit einer ge⸗ 
ſunden Ausleſe entgegen. Fortſetzung folgt. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Fortſetzung. 
„Hatteſt doch nicht nötig, ihn zu heiraten!“ kam es aus 
feinem Mund, und er entſetzte ſich, daß es ſo anders klang als 


er's gemeint hatte. 
„Das wohl nicht!“ fagte Luiſe. „Aber ſchließlich, das iſt 
alles der reine Zufall. Ob man verliebt iſt oder nicht, 
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tennen lernt man fich doch erft nachher. Ich hätt' es ja wohl 
nicht tun dürfen, denn ich dachte überhaupt nicht an David, 
ſondern nur, daß ich hier bei euch arbeiten wollte ....“ 


„Das haft du denn ja auch getan!“ ſagte Jaſper. „Urd 
ſonſt noch manches mehr ...“ 


„Ach, das iſt nicht viel Gutes ... was David zugenommen 
hat, fehlt vielleicht anderswo ...“ 


„Darum quäl dich nun nicht, Luiſe — das hier, das wur 
ja immer ſchon — weißt du, wie du als Kind mit mir ge⸗ 
gangen und meine Königin geweſen biſt?“ 


„Ich weiß wohl!“ ſagte ſie. Und ein weiches Licht wachte 
in ihren Augen auf, das breitete ſich über ihr ganzes Geſicht 
und ihre liebe veränderte Geſtalt und machte ihre Nähe ſchön 


und durchſichtig, fo daß man ohne Not ſehen konnte, wie das 
ganze Leben inwendig gebaut war. 


Sie ſaßen einander gegenüber, und ihre Augen lächelten 
in eine vergangene Zeit hinein, die von dieſer Stunde ihr end⸗ 
liches wirkliches Leben bekam. 

„Damals dachte ich immer, wir würden uns heiraten, 
wenn ich nur erſt aus der Schule wär'! Und dann kämſt du 
auf den Leuchtturm hinaus, und Vater könnte den ganzen Tag 
ſchlafen, und wir zündeten abends die große Lampe an und 
hätten all die Schiffe draußen in unſerer Gewalt ...“ 

Sie ſchwieg und dachte nach. 

„Ach ja, ich kam ja auch nur in den Ferien hinaus. Aber 
ich ſaß auf den warmen Steinen und ſammelte ſchwarze 
Muſcheln in mein Taſchentuch, eine für dich und eine für 
mich, immer abwechſelnd. Und von den toten Vögeln, die 
manchmal früh draußen auf den Balken lagen, bewahrte ich 
die ſchönſten Federn auf — damit wollten wir unſer Haus 
ſchmücken .. . aber das iſt lange her, ich vergaß es wohl 
eine kurze Zeit, aber nun ſtehen all die Jahre wie eine Brücke, 
und die Gedanken laufen darauf hin und her, daß man bald 
nicht mehr weiß, was heut iſt und was geſtern war ..“ 

Sie ſagte das nicht in einem Zug, ſondern ſetzte ab und 
freute ſich, wie ſo langſam alles wieder hoch kam, und nahm 
eins nach dem anderen in die Hand und ſchenkte es ihm, und 
er hatte nicht das kleinſte Wort ihr zu danken, und wär' doch 
nichts auf der Welt dafür wert oder genug geweſen. 

Draußen klappte eine Tür, es war der Wind, der ſie hin 
und her ſtieß. — Jaſper hatte ſich ein wenig erſchrocken in 
ſeinem Stuhl zurückgeſetzt und griff nach ſeinem Meſſer und 
ſeinem Brett, und als niemand kam, legte er beides wieder hin 
und faßte noch einmal nach Luiſens Hand. 

Aber fie ſaß aufgerichtet und bleich im gelben Lampen- 
licht, der Schirm warf ſeinen Schatten über ihre Augen, ſo 
daß ihr Mund ganz allein und traurig ſtand. Und ſie zog ihre 
beiden Hände auf ihren Schoß zurück und ſagte: „Du ſollteſt 
nicht erſchrecken, wenn eine Tür im Hauſe klappt!“ 

Auch ohne ihre veränderte Stimme wußte er wohl, daß 
dieſer eine Augenblick ſie weit voneinander weggetragen hatte. 
Eine Nordwand mit kalten Fenſtern ſtand vor ſeinem Blick, in 
denen niemals ein lebendiger Menſch gewohnt hatte. 

„Geh nun!“ ſagte Luiſe, „laß mich allein ſein —*. 

Ihr Auge umfaßte ihn noch einmal und ließ ihn wieder 
los, und ſie ballte ihre Hände feſt zuſammen und ſchlug leiſe 
mit den Knöcheln gegeneinander und ließ ſie dann wieder an 
ihrer Geſtalt herunterſinken und ſagte ganz heiß und los⸗ 
gelaſſen: „Was denkſt du denn, ſoll ſonſt ſein? Sollen wir 


vielleicht von nun an ſitzen und uns freuen, wenn David im 
Krug bleibt?“ 
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Das klang drohend beinah, und die wenigen Worte rollten 


wie Steine vor feine Füße. Da blieb nichts anderes als 
zu tun, was ſie gewollt hatte. 


Jaſper ſtand auf und ging nach der Tür. 


Aber im ſelben Augenblick kam David von draußen herein. 


Er hatte noch ſeinen Mantel an und ſah rot und ausge⸗ 
laſſen aus. 


„Nee, Menſch, nun bleib man noch ein bißchen da!“ 
ſagte er und faßte ſeinen Bruder am Aermel. „Sonſt krieg 
ich meine Predigt allein. Gott, das kann ja wohl mal vor⸗ 
kommen.“ Er ſah nach ſeiner Uhr. „Halb elf. Man weiß 
ſelbſt nicht, wie die Zeit vergeht. Die paar Glas Bier, ja 
natürlich, und dann muß ja was Wahres dran ſein, daß man 
fo beliebt iſt bei den Leuten .. man kann ſich's ja denken, nie⸗ 
mand will einen weglaſſen, und die kleine Frau, heißt es 
dann, die iſt ja ganz gut aufgehoben zu Hauſe. Ich hab' ſie 
ausgelacht, natürlich, aber möglich wär' es doch ...“ er ſetzte 
ab und fuhr dann geheimnisvoll drohend fort „daß ihr zwei 
beiden da ganz zufrieden ſeid, wenn der Alte nicht zu Hauſe 
iſt. Aber ich ſag' euch, das geht nicht gut, gib dir man keine 
Mühe, Luiſe, ein ſchlechtes Gewiſſen Haft du doch...“ und 
dann faßte er ſie bei den Schultern und bog ſich vor Lachen. 
„Nee, jetzt man noch nicht gleich ins Bett, jetzt man noch ein 
paar Flaſchen Bier her in aller Gemütlichkeit, das kann man 
ſich ja wohl noch gönnen heutzutage. Du weißt ja gar nicht, 
was du für einen guten Mann haſt, das iſt ja man das große 
Leiden von Anfang bis zu Ende ... was kannſt du jagen, hab' 
ich jemals ein einziges Mal zuviel gehabt? Gott, was denkſt 
du denn, was hab' ich getrunken heut, zwei, drei Glas Bier, 
mehr iſt es ſicher nicht, was der Kerl von Krüger auf⸗ 
geſchrieben hat. Und das war ja man auch bloß dies eine 
Mal, da braucht ſich niemand groß drum anzuſtellen, du am 
allerwenigſten, Luiſe! Nee, nun man her mit'n Süßen, das 
hilft nun ja alles nichts ..“ 


David ſtand hinter Luiſe und verſuchte, ſeinen Kopf neben 
ihr Geſicht zu legen. 


Sie machte ſich los und ſtand auf und ſchraubte den Ofen 
zu und zog das Gewicht an der Uhr herunter, und dann ſtreifte 
ihr Kleid an Jaſpers Knien vorbei, und ſie ſagte Gutnacht mit 
ihrem ruhigen Mund. 


Aber David ſperrte ſeinen Fuß vor, ſo daß ſie faſt geſtolpert 
wäre, und erſchrak darüber und lachte dann und wollte wiſſen, 
ob's denn wirklich und gewiß ein Junge würde — nee, das 
hätte man ſich in ſeinen jungen Jahren auch nicht vorgeſtellt, 
daß man es noch ſo weit bringen ſollte im Leben! Uebrigens, 
ſo eilig war die Sache ja wohl nicht. Luiſe hätte ſein Bett 
noch lange nicht in die gute Stube zu bringen brauchen, er hätte 
ganz ruhig in der Kammer bleiben können, ſtatt ſo wie ein 
Kater, der ſeine Jungen frißt, anderswo eingeſperrt zu werden. 


Luiſe zündete ihm mit einem Papierſtreifen ſein Licht an 
und ſtellte es drüben hinter der offenen Tür auf den Tisch. 


Da wurde er inmitten ſeiner großen Reden plötzlich klein⸗ 
laut und kriegte Tränen in die Augen und ſchämte ſich dann 


und ballerte die Tür zu, daß der Kalk an der Tapete herunter⸗ 
rieſelte. 


Luiſe wartete noch einen Augenblick, dann ging ſie noch 
einmal in die Stube zurück und holte das Licht heraus, und ſie 
wunderte ſich, daß Jaſper noch immer daſtand, und ſie ſagte 
ihm das mit einem ſtillen Blick und ging ruhig und gut an 
ihm vorbei in die Kammer hinein. Bortſetzung folgt. 
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Gottfried Traub / Wie ſchnell! 


Das Leben iſt die Erinnerung an einen vorüberfliegenden 
Tag, den wir zu Gaſt zugebracht haben. Pakcal, 


Wenn man in alten Büchern lieſt, wundert man ſich 
manchmal über die Vergleiche, mit welchen die Menſchen 
damals die Schnelligkeit auszudrücken verſuchten. Eines 
Pfeiles Schuß, einer Gazelle Lauf, eines Tages Morgen⸗ 
und Abendrot — was ſind ſie gemeſſen an den Graden der 
Schnelligkeit, die wir tagtäglich gewöhnt ſind, und mit 
welchen ein Kind der Großſtadt bei jedem Gang über die 
Straßen Bekanntſchaft macht, und die wir aus den Forſchungen 
über Himmel und Erde und ihre Kräfte kennen lernen. Und doch 
weiß ich noch größere Geſchwindigkeit. Ich erſchrecke davor, 
wenn ich ſie nennen ſoll. Mancher wird an Übertreibung 
glauben. Ich habe trotzdem nicht unrecht. Die größte 
Schnelligkeit offenbart ſich im Vergeſſen der Toten. Ich rede 
gar nicht von den ungetreuen und oberflächlichen, denen der 
Tod eines Menſchen mit der Todesanzeige erledigt iſt, die 
man in der Zeitung lieſt. Von den anderen ſpreche ich, die 
wirklich mit einem Menſchen in Achtung und Liebe lebten, 
die den Toten nicht vergeſſen wollen, die ſich geradezu 
ſchämen, wenn ſie ſich bei der Beobachtung ertappen, daß ſie 
ſchon vergeſſen haben, die voll einer Dankbarkeit dann und 
wann hingehen, um das Grab zu grüßen. Das iſt's ja 
gerade, was ich meine: mit welch armſeligen Erinnerungszeichen 
muß ſich ſo ein Toter begnügen, und wenn er wiederkäme, 
würde er doch oft erſtaunte Augen machen, wie ſich die 
Menſchen zurechtgefunden haben, und wie locker die Wurzeln 
ſind, die er noch im Erdreich liegen hat. Den Charakter der 
Tatſache kann man an nichts genauer erproben, als an 
dem Weggang eines Menſchen. Unglaubliches wird wirklich, 
Unmögliches wird Gewohnheit. Man muß ſich eben ein— 
richten. Der Menſch iſt weg, iſt fort, und die Zurück— 
gebliebenen weihen ihm viel nach ihrem Verſtand und Willen, 
und es iſt doch blutwenig, gemeſſen an dem Zuſammenhang 
mit dem Lebendigen. 

Ich will gar keine törichte Bußpredigt halten. Auch mag 
ich das Leben nicht an die Toten ketten. Nur klar ſehen 
möchte ich, wie das wirkliche Leben verläuft auch und gerade 
bei denen, die ſonſt in gleicher geiſtiger Gemeinſchaft mit uns 
ſtehen. Das Leben pocht auf ſein heiliges Recht. Es läßt 
ſich nichts davon nehmen. Es bleibt geſund. Man kann 
dieſe Geſundheit roh ſchelten, man mag ſie grauſam nennen: 
ſie iſt wiederum Tatſache. Der Lebende hält den Schatz 
ſeiner Lebenstage mit ſeſter Hand zuſammen und will nicht 
dem Tode weihen, was ihm noch nicht gehört. Wie Kinder 
wenig Verſtändnis für kranke Hausgenoſſen haben, ſo erträgt 
es der atmende, handelnde, arbeitende Menſch nicht, ſeine 
Wege mit toten Kameraden zu teilen, und wenn er ſie noch 
ſo liebgehabt hat. Sein Weg iſt ein anderer, und er folgt 
nur des Lebens eigenſtem Gebot, wenn er ihn mit voller 
Kraft begeht. Darum will ich nichts ändern an dieſer un— 
heimlichen Schnelligkeit, mit welcher wir die Toten zu den 
Toten legen. Nur ins Geſicht ſehen will ich dieſer Wirklichkeit, 
ſie macht das Leben doppelt heilig. Es erſcheint mir nun 
erſt recht als die größte der Aufgaben. Es zu füllen mit 
reicher Kraſt, es zu verwerten mit allen Mitteln, das iſt 
der Gräber Ruf. Nur der ordnende, teilende Verſtand 
macht einen Unterſchied zwiſchen Winter und Frühling. Tat⸗ 
ſächlich lebt nur ein einziges ſtrömendes Leben, und im 
Winter keimt ſchon unter der Schneedecke neues Leben, und 
im Frühling blüht ſchon die Frucht des Herbſtes. Was 
regiert, iſt gemeinſames Leben. Sollten wir in ihm nicht 
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recht eigentlich unſeren toten Brüdern die Hand reichen? 
Wir nennen es wohl nur mit unbeholfenen Namen: Leben 
und Tod; in Wirklichkeit aber regiert tatſächlich nur — 


ewiges Leben! 1 


Anm. In der letzten „Hilfe“ hat ſich an dieſem Platz ein 
böſer Druckfehler eingeſchlichen, den ich richtigſtellen muß, 
weil er üble Folgen haben könnte. Nicht das bezeichnete 
ich als „herzerquickenden Umgang“, daß der Menſch „ſelten“ 
zu mir kommt, ſondern, daß der Menſch „ſelber“ zu mir 
kommt. Und ſo grüße ich alle die, die oft auch zu mir 
kommen und zu denen ich oft kommen darf. 


Tagebuch 


Im Hafen von Rotterdam. Aus dem drängenden Gewimmel 
der Dinge, zwiſchen denen das ſtets bewegte Waſſer ſchwillt und 
blitzt und ſchaukelt, bleibt eines als Wahrzeichen haften. Nicht mehr 
der „Wald von Maſten“ — das war ehemals das Stichwort, das den 
Eindruck des Hafens umfaſſen ſolite. Jetzt find es die phanlaſtiſchen 
Rieſenarme der Krane, Elevatoren und Kohlentransporteure, die 
ihre eiſernen Glieder über alle Schoruſteine und Maſten hinweg 
in immer wieder verblüffenden Maßen und Geberden in das ver⸗ 
ſchleierte Blau des Sommermorgenhimmels hineinſtrecken. Auf dem 
unwahrſcheinlich durchſichtigen Filigrangeſpinſt des Eiſenturms führt 
der mächtige horizontale Tragarm feine Ladung in weitem Bogen 
durch die blaue Luft. Wie gewaltige Schröpfköpfe hocken die 
ſchwimmenden Getreideelevatoren mit ihren eiſernen Leibern und 
Saugarmen über den Schiffen. Nachdem ſie — gegen den Proteſt 
der Arbeiter in dem großen Streik von 1907 — eingeführt find, 
kann ein Schiff in einem Viertel der früher notwendigen Zeit 
löſchen. Die Elevatoren bewältigen ſtündlich etwa 200 Tonnen. 
Der ſchwimmende Kohlentrausporteur „Proſper“ der „Steenkolen⸗ 
Handelsvereeniging“ ſpreizt ſein in kühner Diagonale auffahrendes 
Eiſengerüſt über dem kleinen Schiffsrumpf, der es trägt, wie den 
geſträubten Rieſenſchweif eines ſeltſamen Vogels. Er bringt, wie 
andere ſeinesgleichen, pro Stunde 250 Tonnen in die Bunker der 
Seeſchiffe, auf die ſauberſte Art der Welt, ohne Staubentwicklung, 
wird aber noch weit übertroffen durch den Transporteur „Holland“, 
der 670 Tonnen pro Stunde zu löſchen vermag. Ueberall — 
überwältigend und drohend in der Nähe, wie eine feine und kurioſe 
Linienphautaſie noch über dem fernen flachen Horizont — find es 
dieſe neuen eiſernen Löſchmaſchinen, die dem Hafenbild feinen merk 
würdigſten Zug geben. 

Wir fuhren als Gäſte der Stadt Rotterdam mit dem Hafen⸗ 
meiſter und dem Bürgermeiſter an Bord vom „Veerhaven“ hinaus, 
von wo die Wagenfähre mit den acht Paar gedrungenen eiſernen 
Beinen auf der breiten Plattform (16 Laſtwagen haben darauf 
Platz) zum anderen Ufer hinüberkriecht. Wir fahren an der 
Wilhelminakade entlang, an den Eiſenbeton⸗Vorratshäuſern der 
Holland⸗Amerika⸗Linie vorbei, deren 300 m lange Front gekrönt 
iſt von den Eiſengerüſten und den ausgeſtreckten Armen der Lade⸗ 
krane wie von einem wunderlichen Fries. Dazu erzählt der Hafens 
meiſter von den Zweifeln und Schwierigkeiten, durch welche die 
Entwicklung des Rotterdamer Hafens ein Auf und Ab von Stillſtand 
und raſchem Aufſchwung geworden iſt — ein Auf und Ab, deſſen 
Urſachen in vieler Hinſicht über den Rahmen einer rein lokalen 
Angelegenheit hinausreichen. Schon deshalb, weil ja doch das 
Hinterland des Rotterdamer Hafens zum Teil außerhalb der 
holländiſchen Grenzen liegt. Die wirtſchaftliche Depreſſion in 
Deutſchland von 1901 und 1902 z. B. iſt in Rotterdam ſtark 
empfunden. Größere Bedeutung hatte noch die Umwandlung der 
Anſichten über die Waſſerſtraßen, der Aufſchwung der Binnen— 
ſchiffahrt und der Flußtransporte. Das Intereſſe, das ſich während 
des Ausbaues des europäiſchen Eiſenbahnnetzes von den Waſſer— 
ſtraßen abgekehrt hatte, kam zu ihnen zurück. Der Rheinſchiffahrts— 
verkehr, für den Rotterdam den Parkhaven baute, hat ſich in den 
letzten zwanzig Jahren, nach der beförderten Tonnenzahl gerechnet, 
verfünffacht. Und während zuerſt weniger als die Hälfte dieſes 
Verkehrs über Rotterdam (der andere über niederländiſche Häfen 
Belgien) ging, konzentriert Rotterdam jetzt ſchon etwa 18 Millionen 
von 29 Millionen Tonnen. 

Der kühnſte Schritt der Rotterdamer Hafenerweiterung war der 
Maashaven, deſſen weitgeſtreckten Ufergeländen heute das mächtige 
graue Eiſenbetonviereck eines rieſigen Getreidemagazins ſeine 
charakteriſtiſche Umriß zeichnung gibt. An der Stelle, wo ſich heute über» 
ſeeiſche Getreideſchiffe, von Elevbatoren flankiert, nach beiden Seiten hin 
zugleich ihre Ladungen löſchend, um die Ankerbojen ſammeln, war noch 
im Jahre 1900 blühendes Land mit Blumenkulturen und Vieh weiden. 
Und dieſes Land war einſt — ſchon im 12. und 13. Jahrhundert — mit 


. 
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unſäglicher Mühe dem Meer abgerungen und dusch Dämme ge⸗ 
ſchützt. Man mußte ein ganzes Dorf von 3500 Einwohnern ent⸗ 
eignen, um das Becken für den Hafen zu gewinnen. Jetzt ſchleppt 
der kleine Zotje unſeren Dampfer vorſichtig durch die ſich drängenden 
Schiffe, dicht vorbei an der langen Wand des größten Schwimmdocks 
der Stadt Rotterdam. Die ganze Anlage koſtete der Stadt 
6½ Millionen Gulden, aber die großen Seeſchifſe folgten auch un⸗ 
mittelbar den Exkavatoren und Baggermaſchinen, die in etwa zwei 
Jahren das 60 ha umfaſſende Hafenbecken auf 8 m Tiefe aus⸗ 
gehoben hatlen. Wir ſehen dieſe Maſchinen, Sandſauger mit 
den eiſernen Rüſſeln, Exkavatoren mit den eilig laufenden Ketten 
der beinahe zierlichen Erdſchachteln und die von finſteren Rauch⸗ 
wolken umlagerte Baggermaſchine nachher im Waalhaven. Denn 
wieder find — unmittelbar nach Fertigſtellung des Maashavens — 
die Häfen zu eng geworden. Das lag zum größten Teil an der 
Entwicklung des eigenen Handels. Die Hauptartikel des Rotter⸗ 
damer Handels ſind Erz und Getreide. Die ſeltſame, platte, nach 
unten hin breit ausladende Rieſenform des Erzſchiffes iſt für das 
Hafenbild ebenſo bezeichnend wie der Getreideelevalor und das 
Eiſenbändergewirr der Abſackeinrichtungen. 61/, Millionen Tonnen 
Erze und All, Millionen Tonnen Getreide find im Jahre 1910 
eingeführt. Aber auch der Ueberſeeverkehr ſteigt rapide. Der 
Hafenmeiſter kommt in einen Konflikt zwiſchen ſeinem Nationalſtolz 
und feiner Höflichkeit dem deulſchen Gaſt gegenüber, wenn er von 
ſeiner Vermutung ſpricht, daß Rotterdam heute ſchon au über See 
einklarierter Tonnenzahl Hamburg überflügelt haben könnte. 
(1910 war Hamburg mit 12½ Millionen noch um 2 Millionen vor⸗ 
aus.) Dafür läßt er keine Gelegenheit vorübergehen — und es 
find viele —, um uns Maſchiuen deutſcher Fabrikation zu zeigen. 
Der neue Hafen mußte ein großes Stück maasabwärts angelegt 
werden, denn zwei Kilometer weit von der Mündung des Maashavens 
ab erſtrecken ſich die großen Petroleum⸗ und Benzinlagerplätze, 
deren Juhaber noch bis 1925 ein kontraktliches Recht auf das 
Terrain haben. Ueber der ſchmalen Uferlinie ſtehen weithin die 
häßlichen grauen Reſervoire mit den ſchwarzen Rieſenbuchſtaben: 
„American Petroleum Company“ uſw. Rotterdam iſt einer der 
bedeutſamſten Petroleumhäfen des Kontinents. Der Waalhaven 
mündet jenſeits dieſer Lager. Er iſt auf über 300 ha Waſſerfläche 
angelegt und kann, wenn er fertig iſt, etwa 70 Seeſchiffe aufnehmen. 


Gewaltige Baggermaſchinen arbeiten daran, die 25 Millionen Kubik⸗ 


meter Erde, die zu dieſem Zweck ausgehoben werden müſſen, herauf⸗ 
zuholen. Eines dieſer Ungetüme, die „Hollandſch Diep“, ſchürft 
wöchentlich 30000 cbm. Der größere Teil dieſer Erde wird zur 
Anlage eines Volksparks auf den niedrigen Ufern (Polder) eines 
öſtlich von Rotterdam liegenden großen Sees, des „Kralingſchen 
Plas“, benutzt. Rotterdam hat eine auch in ſozialer Hinſicht weit⸗ 
ſchauende Gemeindeverwaltung, die neben der glänzenden äußeren 
Entwicklung die Sorge für den Menſchen nicht vergißt und ſeit 
1880 die Sterblichkeitsziffer von faſt 32 pro Mille (gegen etwa 26 
im übrigen Holland) auf 11,64 (gegen 14,50) herunterzubringen 
geholfen hat. f 

Unſere Fahrt endigt mit der Beſichtigung eines Auswanderer⸗ 
hotels der Holland⸗Amerika⸗Linie. Das gewöhnliche Bild. An den 
Mauern des großen Gebäudes kauern die Mütter mit ihren kleinen 
Kindern, ſtumpf und ängſtlich⸗- ergeben. Die Männer ſchieben ſich 
auf dem mit zertretenen Orange» und Bananenſchalen beſäten Platz 
unbehaglich und gelangweilt aneinander vorbei, und zwiſchen ihnen 
verſuchen ein paar keckere Mädchen mit einem grellen Band und 
einer verwegenen Friſur die Blicke auf ſich zu ziehen. Die Geſellſchaft 
hegt mit Stolz die ſauberen Schlafkojen — mit je 6 zu drei und 
rei übereinander liegenden Beiten. Immer wieder wird einem 
verſichert, daß ſie's viel beſſer haben als zu Hauſe. Und das wird 
wohl wahr ſein. Aber — iſt es, weil man ſo viel muſtergültige, 
höchſt zweckmäßige Vorratshäuſer und Warenmagazine geſehen hat? — 
ſtärker als irgendwo kommt einem das Gefühl: ſie ſind Ware, 
ſie werden geſchützt und gepflegt als wirtſchaftlicher Wert; 
und drohender als je ſteht die Gefahr dieſer ungeheuren techniſchen 
Entwidlung da: daß auch der Menſch gewogen, berechuet, ge⸗ 
meſſen und auf leere Energieeinheiten zurückgeführt wird. 


Unſere Bewegung 


Aufruf. 
Die Erſatzwahl in Waldeck⸗Pyrmont, in der für die Fortſchrilt⸗ 
liche Volkspartei Fr. Naumann kandidiert, iſt am 11. Juni. 
Naumann und die örtliche Parteileitung ſtehen ſchon ſeit 
Himmelfahrt in der Wahlarbeit und werden darin noch durch 
tätige Parteifreunde unterſtützt. Nach den hier ſchon mitgeteilten 
Ziffern der letzten Wahlen und nach den Erfolgen, die Nanmann 


bisher in den außerordentlich zahlreich beſuchten Verſammlungen 


im Kreiſe erzielte, ſind die Ausſichten für ihn gut. Aber, wie jede 
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Wahl, fo koſtet auch dieſe Erſatzwahl mit ihren Vorbereitungen viel 


Geld, das von den Nächſtbeteiligten allein nicht aufgebracht werden 
kann. 


Noch einmal ergeht deshalb an unſere Freunde die herzliche 
Bitte, ſich durch Ueberweiſung von Geldbeträgen an der Wahl zu 
beteiligen und ſo mitzuhelfen, daß Naumann wieder in den Reichs⸗ 
tag kommt und Waldeck⸗Pyrmont dem Fortſchritt gehört! 


Geld zur Wahl nimmt die Expedition der „Hilfe“ (Poſtſcheck⸗ 
konto Amt Berlin 8683) entgegen. 


Schriftleitung und Verlag der „Hilfe“. 

Für die Reichstagserſatzwahl Waldeck⸗Pyrmont (Kandidatur 
Naumann) erhielten wir weiter: Lib. Ver., Bln.⸗Sch. 100 M., Slg. 
v. „Hilfe“ Fr. in Auerbach i. V. 53,33 M., F. V. in Gr.⸗Stg. 50 M., 
Slg. unt. Part.⸗Mitgl. in Stg. 50 M., Frkf. Lehrer dch. H. H. in 
Fr. 42 M., Slg. b. d. Vertrelerver. d. Kr.⸗V. im 22. ſächſ. Reichs⸗ 
tagswahlkreis 36,67 M., E. R. in A. (Slg.) 35 M., Lib. Ver. in 
Licht⸗Callnb. 20,50 M., Prof. P. D. in G. 20 M., Fortſchr. Volks⸗ 
verein in Chemnitz 10 M., J. B. in W. 10 M., R. Sch. u. O. P. 
in Allf. 10 M., K. H. in A. 10 M., Dr. O. S. in M. 10 M., Dr. 
M. M. in St. 6 M., L. B. in St. 5 M., E. O. in M. 5 M., L. M. 
in B.⸗Sch. 5 M., G. in Warnh. 5 M., Kelm in M. 5 M., 3 B. d. 
Zw. Steink.⸗Rev. 3 M., O. P. in D.⸗L. 3 M., J. W. in R. 3 M., 
Dr. L. in B. 3 M., W. P. in Fl. 2 M., H. R. in B. 2 M., H. Schr. 
in B. 1 M., A. V. in B. 1 M., C. B. iu B. 1 M., C. R. in B. 
1 M., A. L. in B. 1 M., F. K. in B. 1 M., deren Empfang wir 
hiermit dankend beſtätigen. 

Eine unerwartete Antwort bekam der Vorſitzende des Wahl⸗ 
ausſchuſſes der rechtsſtehenden Parteien in Breslau, Geheimrat 
Grützner, als er die Reſerve-Landwehr⸗ und Sanitätsoffiziere unter 
Berufung auf ihren Fahneneid aufforderte, ſür die konſervativen 
Wahlmänner einzutreten. Er bekam nämlich folgenden Brief: 
„Sehr geehrter Herr! Von Ihrem heutigen Anſchreiben habe 
ich mit Entrüſtung Kenntnis genommen. Was mir als ehemaligem 
Offizier zu tun obliegt, weiß ich auch ohne die Bevormundung der 
konſervativen Partei, und was ich für recht halte, werde ich um, 
ohne nach dem Beifall dieſer Partei zu ſtreben; dem ich erlaube 
niemandem, mir über meine politiſche Stellungnahme irgendwelche 
Vorichriften: zu machen. Und Gott ſei Dank, die Zeiten dürſten 
vorüber ſein, wo es zum guten Ton gehörte, daß jeder Gebildete, 
vor allem der Reſerveoffizier, ſich zur konſervativen Partei zählen 
mußte, und wo jeder überzeugt liberale Mann wie einer angeſehen 
wurde, deſſen Umgang man meiden müſſe. Denn die konſervative 
Partei hat die alten Bahnen, die ihr Erfolg und Anfehen ver⸗ 
ſchafften, längſt verlaſſen. Nirgends hat der Fortſchritt jeder Art, 
in dem allein jeder wahrhaft national geſinnte Mann das Wohl 
des Vaterlandes erblicken muß, eine grundſätzlichere Hemmung als 
erade bei den Konſervativen gefunden. Jedenfalls vermiſſe ich cin 
ſtaatserhaltendes und nationales Handeln bei einer Partei, die ſich 
in ſehr vielen Fällen in bewußter, ſtarker Oppoſition zu dem aus⸗ 
geſprochenen Willen des Königs und ſeiner beauftragten Vertreter 
befunden hat, die eine gerechte Verteilung der Steuerlaſten rel} 
zu hintertreiben gewußt hat und dadurch offenbar die Begünſtigerin 
der Sozialdemokratie geworden iſt, die nur die Magd des aller 
gewerblichen und ſtädtiſchen Entwicklung abholden Agrariertums iſt 
und die ſelbſt ſich nicht geſcheut hat, mit den Sozialdemokraten zu 
paktieren, wo es für fie von Vorteil war. . . 

Aber ſelbſt wenn ich konſervativ geſinnt wäre, könnte ich mit 
meiner Stimmabgabe unmöglich dieſe Partei unterſtützen, ſolange 
ſie die Verbündete des Zentrums iſt, das heißt einer Partei, die 
religiös zerſetzend und dergiftend auf weite Kreiſe unſerer Mer 
völkerung wirkt und ſo dem Wohle des Volkes und Staates ge⸗ 
fährlich iſt, einer Partei, die ſich in ſo überaus zahlreichen Fällen 
als unaufrichtig und antinational erwieſen hat. 

sh halte es für mindeſtens aumaßend, wenn die erechts⸗ 
ſtehenden“ Parteien es wagen, ſich als „unbedingt zuverläſſig in 
nationaler Beziehung“ zu bezeichnen; unerhört anmaßend aber iſt 
es, die Stellungnahme der liberalen Parteien als „mit dem 
nationalen Empfinden und der Pflichtauffaſſung eines Offiziers 
unvereinbar“ zu nennen. 

Ju der Hoffnung. daß recht viele Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes gegen das anmaßliche und unerhörte Vorgehen der rechts- 
ſtehenden Parteien ſchärfſte Verwahrung einlegen werden, zeichne 


ich uſw. gez. Profeſſor Dr. Venatier.“ 
Berechtigter Wahlekel. Eine liberale Wahlmännerverſammlung 
in Graudenz hat, nachdem ihr Vorſitzender eine Liſte der Wahl⸗ 


machenſchaften der Konſervativen aufrollte, einſtimmig die folgende 
Entſchließung gefaßt: 

„Die zu Graudenz verſammelten liberalen Wahlmänner des 
Landtagswahlkreiſes Graudenz⸗Roſenberg erklären hiermit, daß ſie 
an der Abgeordnetenwahl in Freyſtadt nicht teilnehmen werden. 
Die jetzige Wahlmännerwahl hat wieder zur Genüge durch 
die Beeinfluſſung, Bedrohung und Terrorismus, der von konſervativer 
Seite ausgeübt worden iſt, bewieſen, daß ſie nicht die Stimme des 
Volkes kundgibt. Auch wird es als eine beſondere Härte empfunden, 
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daß die Wahlmänner aus der Stadt Graudenz, die etwa ein Drittel 
aller Wahlmänner darſtellen, zur Landtagswahl nach Freyſtadt, der 
faft kleinſten und ungeeignetſten Stadt des Wahlkreiſes, fahren 
müſſen. Wir erheben durch unſer Fernbleiben von der Abgeordneten» 
wahl in Freyſtadt Proteſt gegen ein Wahlrecht, das zum Schaden 
unſeres lieben Vaterlandes allein die Sonderintereſſen einer einzelnen 
Partei ſtützt.“ 1 

Sämtliche 181 liberalen Wahlmänner haben ſich der Kund⸗ 
gebung angeſchloſſen. Die Landtagskandidaten find bereits vor der 
Verſammlung von ihren Kandidaturen zurückgetreten. 


Soziale Bewegung 


Landesverſammlung der evangeliſchen Arbeitervereine Württem⸗ 
bergs. Mitten im Schwarzwald, wo in tiefer enger Talſohle die Stadt 
Schramberg ſich lang hinſtreckt und Jahr um Jahr ſich höher 
an den Halden und Hängen 3 haben ſich dieſes Jahr die 
württembergiſchen Arbeitervereine verſammelt zu ihrer Jahresver⸗ 
ſammlung. Schramberg iſt der Heimatkboden der Vereine, denn 
hier iſt vor 25 Jahren von Theodor Traub — nun Stadtpfarrer in 
Stuttgart — der erſte evangeliſche Arbeiterverein Württembergs ge— 

ründet worden, der den Kern für den Verband bildete, und deſſen 

orſtand auch der Gründer und erſte Vorſitzende des Landesver⸗ 
bandes wurde. So war es angezeigt, daß beim 25jährigen Jubiläum 
des Vereins auch der Verband ſich einſtellte. Das äußere Wachs⸗ 
um des Verbandes geht nicht raſch, aber doch ſtetig vorwärts. Die Ver⸗ 
eine haben ſich — ein een ee Kongreß im kleinen — 
ihr Arbeitsgebiet im öffentlichen Leben Württembergs gesichert und 
klar umſchrieben. Es geht auf eine Verinnerlichung der Arbeiter- 
eivegung und der ganzen ſozialen Arbeit, auf eine Vertiefung der 
vaterländiſchen Geſinnung, auf eine Verankerung auch des Arbeiters 
in einer ewigen Welt und auf eine reichere Lebensgeſtaltung für die 
Menſchen, die in harter Arbeit ſtehen müſſen. : 
- Von dieſer Arbeit bot auch der Begrüßungsabend am Pſingſt⸗ 
jeſt abend ein ſchönes Bild, der außerordentlich ſtark beſucht war 
und bei dem verſchiedene Reden die lebensvollen Beziehungen der 
Vereine mit dem geſamten Volkstum aufzeigten. | 

Am Montag — dem Tag der eigentlichen Verhandlungen — 
gab Stadtpfarrer Völker⸗Schramberg mit einer warmherzigen relis 
giöſen Anſprache den Grundton für die Beratungen. Dann konnten 
‚wie alljährlich — Vertreter der Oberkirchenbehörde, der Gewerbes 
inſpektion, der Stadt und des badiſchen Nachbarverbandes begrüßt 
werden und Gegengrüße überbringen. Die nun ſolgenden Jahres⸗ 
berichte der einzelnen Chargierten des Verbandes gaben das ges 
wohnte Bild ſelbſtloſer, treuer und vielfach verborgener Kleinarbeit, 
die im letzten Jahr freilich durch allerlei Wahlmitarbeit auch 
öffentlich mehr bekannt und genannt wurde. Es wurde ſowohl vom 
Vorſitzenden, der als Nationalliberaler zum Landtag kandidierte — 
aber das Opfer ſeiner Partei im Südbezirk geworden iſt, — wie 
vom Schreiber dieſer Zeilen voll anerkannt, mit welchem begeiſterten 
Eifer die Vereine ſich für ſie einſetzten bei der Wahl. An politiſcher 
und volkswirtſchaftlicher Erkenntnis iſt der verhältnismäßig kleine 
Kreis, den die Arbeit dieſer Vereine erfaßt, hoch über den Durch— 
ſchnitt der ſonſtigen Wählermaſſen zu ſetzen, und ihr religiöſer Idea⸗— 
lismus macht ſie begeiſterungsfähiger und opſerwilliger, als das ſonſt 
im bürgerlichen Lager üblich iſt. Der Inhalt der geiſtigen und 
praktiſch ſozialen Arbeit war im Berichtsjahr äußerſt wechſelvoll. 
Ueber 400 Vorträge wurden gehalten, zirka 80 Rechtsauskünfte er⸗ 
teilt und Schiedsgerichtsverhandlungen durchgefochten, mehr als 
5000 M. Sterbegelder ausgezahlt. Verſchiedene neue Vereine ſind 
entſtanden und zum erſten ift der zweite Arbeiterinnonverein hinzu— 
gekommen. Bei den Landtagswahlen haben aus den Vereinen 4 
Herren kandidiert. Für die Fortſchrittliche Volkspartei Stadt⸗ 
e Eſenwein, J. Fiſcher und Sekretär Springer, für die 

ationalliberalen Stadtpfarrer Baumgarten. Darauf bauten ſich 
nun allerlei ſcharfe Angriſſe der Rechtsparteien auf, die den Arbei— 
tervereinen Parteilichkeit vorwarſen. Es wurde aber in voller Ein⸗ 
mütigkcit auf Grund eines Referats von Arbeiterſekretär Springer 


über „Unſere Vereine und das öffentliche Leben“ ausgeſprochen, daß 


Zentrum und Sozialdemokratie für die evangeliſchen Arbeiterver— 
eine nie in Frage gekommen ſeien, daß aber auch die Konſervativen 
mit ihrer engen Verbrüderung mit dem Bund der Landwirte und 
ihrer Unterſtützung des Zentrums ſich aus der Richtung einer Politik 
entfernt hätten, die evangeliſche Arbeitervereine unterſtützen können. 
Eine lebhafte Aussprache führte endlich noch die Stellung zu den 
Gewerkſchaften 1 Das blinde und fanatiſche Draufgängertum 
Veſtermeyers, ein gehäſſiger Kampf gegen alles Kirchliche und 
Religiöfe im Volksleben und der immer drückender werdende Terro- 
rismus, der von freigewerkſchaftlicher Seite auch in Württemberg 
Er eübt wird, machen es bei der engen Verbindung zwiſchen Ge⸗ 

erkſchaften und Sozialdemokratie ſchwer, weiter neutral ihnen gegen⸗ 

er ſich zu verhalten. Anderſeits wurde aber ausgeſprochen, daß bei 

em ſcharfen Urteil Aber dieſe Entartung man doch auch bei den chriſt⸗ 
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lichen e ee viele verhängnisvolle Momente ſehe, die ebenſo 
unſerem Standpunkt widerſprechen, wie die bei den freien gerügten. 
Uns müſſe es genügen, Leute von der einen und anderen Richtung 
bei uns zu haben, und wir dürfen keine Bevorzugung der einen 
oder anderen Richtung vornehmen. Dabei wurden die „Gelben“ 
grundſätzlich ausgeſchloſſen, als mit unſerem Standpunkt unverträg⸗ 
lich. Am chluſſe wurde noch eine Reihe von Anträgen beſprochen, 
von denen bemerkenswert iſt ein Antrag auf Herausgabe eines 
Flugblattes, das die antireligiöſe Propaganda der Sozialdemokratie 
in ihrem Widerſpruch mit dem Programmſatz: „Religion iſt Privat- 
ſache“ behandelt und ein Antrag: den Geburtenrückgang, ſeine 
ſozialen und ſittlichen Urſachen, 15 wirtſchaſtlichen und politiſchen 
Wirkungen in den Vereinen zu behandeln und zum Kampf dagegen 
aufzufordern. Dies letztere Thema ſoll eventuell nächſtes Jahr auf 
die Tagesordnung der Hauptverſammlung in Blaubeuren geſetzt 
werden. Johannes Fiſcher. 


Friede im deutſchen Baugewerbe. Die ſeit Dezember 1912 
ſchwebenden Verhandlungen über die Erneuerung des Reichs— 
tarifvertrags für das deutſche Baugewerbe ſind nunmehr zum 
friedlichen Ende gelangt. Am 27. Mai haben die Zentralvorſtände 
des Deutſchen Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe und der drei 
beteiligten Arbeiterorganiſationen (Deutſcher Bauarbeiterverband, 
Zentralverband der Zimmerer und verwandter Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften Deutſchlands) den Hauptvertrag unterzeichnet, der in vielen 
mühevollen Verhandlungen unter Leitung der Unparteiiſchen, 
Gewerbegerichtsdirektor Dr. Prenner⸗München, Veigeordneter Rath⸗ 
Eſſen und Magiſtratsrat v. Schulz⸗Berlin, vereinbart war. Dieſer 
Vertrag triit demnächſt an die Stelle des bisherigen Reichstarif⸗ 
vertrags, der am 31. März d. J. ablief und während der Dauer 
der Unterhandlungen einſtweilen verlängert worden war. Er gilt 
für drei Jahre, kann aber verlängert werden, fo daß der Friede 
im Baugewerbe auf mindeſtens drei Jahre als geſichert gelten 
darf. Für das Berliner Baugewerbe, das ebenſo wie früher auch 
jetzt nicht dem Reichstarifvertrage unterſteht, iſt ein ähnlicher Ver⸗ 
trag zuſtande gekommen. Damit iſt nun auch die letzte große 
Tarifbewegung dieſes Frübjahrs friedlich ausgelaufen. Tiefgehende 
Erſchütterungen unſeres Wirtſchaftslebens find vermieden worden. 
Das Tariſſyſtem hat ſich als Friedensſyſtem neu bewährt. 


Unterbeamtenwünſche. Im neugegründeten Verband der Reichs⸗ 
und Staatsbeamten im Ruhrkohlengebiet ſaßte der Vorſitzende die 
dortigen und die allgemeinen derzeitigen Unterbeamtenwünſche in 
kurzer, überſichtlicher Weiſe wie folgt zuſammen: 1. Parlamentariſche 
Beriretung aus den eigenen Reihen. 2. Beſondere Zulagen und 
längeren Urlaub für das Ruhrkohlengebiet. 3. eee e 
für mindeſtens 60 Quadratmeter heizbaren Wohnraum. 4. Mindeſt⸗ 
gehalt 1200 Mk. 5. Staffelung des Gehaltes der unteren Beamten 
entſprechend dem der mittleren um das volle Anfangsgehalt, alſo 
von 1200 Mk. bis 2400 Mt. 6. Höhere Bewertung des Nacht⸗ 
dienſtes. 7. Aufhebung der Arreſtſtrafe. 8. Reinigung der Perſonal⸗ 
alien von Strafen. 9. Offenlegung der Perſonalakten. — Uebrigens 
find die Unterbeamten des Reiches eifrig au der Arbeit, ſich zu 
einem großen, machtvollen, einheitlichen Bund zuſammenzuſchließen. 
Anfang Juni wollen ſie in Wilhelmshaven ihren diesjährigen 
Verbandstag abhalten. Eine eigene Unterbeamten⸗Zeitung ſorgt 
für freie Erörterung aller Berufsfragen. Der Herausgeber Kamoſſa 
hat große Verdienſte um die Organiſation. N 


Gegen die Kinderſterblichkeit! Nicht nur allgemein menfchliche, 
nicht nur ethiſche und wichtige nationale Gründe, auch ſehr ſtarke 
materielle fordern gebieteriſch einen fleißigen Kampf gegen die 
Kinderſterblichleit. Der Tod eines jeden Kindes bedeutet eine Eins 
buße nicht bloß an vorhandenem Menſchenwert, ſondern auch an 
künftiger Kulturkraft, darüber hinaus aber auch eine Einbuße an 
materiellem Volksgut, an wirtſchaftlichem Vermögen, an Geld und 
Geldeswert. Unſer Freund, Dr. Heinz Potthoff, macht in feinem 
Buche „Soziale Rechte und Pflichten“ eine Rechnung auf, wie ſie 
ſich bei vollswirtſchaftlicher Betrachtung des Problems der Säuglings- 
ſterblichkeit ergibt. Er führt da aus: „Zunächſt hat die Mutter 
ſechs Wochen lang mit ihrer Bernfsarbeit ausgeſetzt, um ihr Kind 
zur Welt zu bringen. 100 Mark hat ſie an Arbeitsverdienſt ver⸗ 
loreu, 30 Mark haben Arzt und Hebamme bekommen, auch der Gatte 
hat in den kritiſchen Tagen manches verſäumt und weniger ver— 
dient. ... Was macht das; haben fie doch ihr Kind. Nach einigen 
Jahren iſt es tot, und die Begräbniskoſten nehmen den letzten Reſt 
von der Sparkaſſe. Was ſchiert das die Mutter; ſie fühlt nur den 
Jammer um den verlorenen Liebling. ... Aber hinter ihr ſteht 
der Volkswirt und konſtatiert, daß nicht nur die Familie, ſondern 
auch die Geſamtheit etwas verloren hat; er kalkuliert ganz nüchtern, 
daß 1000 Mark Nationalvermögen nutzlos aufgewendet worden 
find — nur um einen Kiuderſarg zu füllen. Das Kind iſt als ein 
Schuldner feines Volkes dahingegangen. Er denkt an die vielen, 
vielen Mütter, die jahraus, jahrein an den Betten ihrer Kinder 
weinen, und er rechnet die ſchwindelhaſten Summen, die wir be— 
graben: Ein Volk kann nicht ſchlimmer verſchwenden, als daß es 
Leben ruft, die ſich nicht bezahlt machen: Kinder, die nicht zur 
Arbeitsſähigkeit reifen. In jedem Jahre werden dem deutſchen 
Volke zwei Millionen Kinder geboren. Davon geht ein Viertel im 
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Kalla auch in meinem Gemüt, aber mir war es wie die Verwirk⸗ 
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erſten Lebensjahre zugrunde. Eine halbe Million Säuglingel | 
Fragt. die Mütter, was das für die Familien bedeutet! Und fragt 


den Volkswirt, was es für den Staat bedeutet. 


Hundert 
Millionen Mark an Geburtskoſten werden jährlich zweck⸗ 
los aufgewandt.“ 
Privatdozent Dr. Seiffert die großen Verluſte für den Volkshaushalt 
zu berechnen verſucht, die durch die Säuglingsſterblichkeit verurſacht 
werden. Auch er nimmt als Koſtenwert des Neugeborenen durch⸗ 


In ganz ähnlicher Weiſe hat der Leipziger 


ſchnittlich 100 Mark an und berechnet auf Grund der Engelsſchen 


Tabellen und der Sterblichkeitsziffern für 1890, bei durchweg äußerſt 
vorſichtigen Annahmen, daß „in einem Jahre von der Nation 


38 383 650 Mark aufgewandt wurden für die Produktion und 
Erhaltung eines Nachwuchſes, deſſen Veſtand überhaupt nicht das 
erſte Lebensjahr zu überdauern vermochte“. | ee. 


Büchertiſch 


Hermann Heſſe: „Aus Indien“. Verlag von S. Fiſcher, 
Berlin. e e 9 ü 5 A . 8 0 . 


Als ich im Februar dieſes Jahres von meiner indiſchen 


Reiſe heimkehrte und auf der Fahrt über den indiſchen Ozean ſich 


ein blau⸗goldener Tag an den anderen reihte, Tage, in denen man 
wie in einer ſchimmernden Kriſtallkugel lebte, zu der ſich Himmel 
und Meer zuſammenſchloſfen, hatte ich den Wunſch, die Erinnerungs⸗ 
bilder aufzuſchreiben, die mein Inneres belebten. Aber bald ließ 
ich die Feder ſinken, grollend über die ſtiefmütterliche Natur, die 
mir nicht die Gabe des dichteriſchen Ausdrucks verliehen hat, um 
das zu ſchildern, was ſo lebhaft vor meinem geiſtigen Auge ſtand. 
Um ſo begieriger und erwartungsvoller griff ich nach dem „neueſten 
Heſſe“; der Titel des Buches „Aus Indien“, verſprach mir den Genuß, 
das in den Worten des Dichters zu finden, was wie ein ungehobener 
Schatz in meiner Seele ruhte. Verſteht Heſſe es doch wie wenige, 
die Natur ſo zu ſchildern, wie ich ſie empfinde. Aber die Natur, 
das Volksleben und die Kunſt Indiens haben den gemütvollen 
Sohn der dentſchen Berge nicht zu begeiſtern vermocht. In einem 
ſeiner ſchönen, in dem Buch verſtreuten Gedichte, ſagt er: „So fand 
ich bis zum fernſten Wendekreiſe mich ſelber nur“ und die 
Wahrheit dieſes Geſtändniſſes fühlt der Leſer auf jeder Seite. 
Charakteriſtiſch für ſeine Art, Indien zu ſehen, iſt folgende kleine 
Epiſode, in der er erzählt, wie er auf Ceylon zum erſtenmal eine 
Kalla in der Wildnis blühen ſieht. „Ich fühlte, nach einem wochen⸗ 
laugen Leben in neuen, fremden, oberflächlichen Eindrücken, mich 
von dieſer Blume im Junerſten berührt und erinnert, und als ich 
ſuchte, fand ich bald, daß es dieſelbe weiße großkelchige Kalla war, 
die zu meinen Knabenzeiten im Zimmer meiner Mutter blühte. 
Und im Weiterſchreiten fand ich dieſelbe große weiße Blume, die 
als Liebling und ſtolze Rarität in meinem Vaterhaus im Schwarz⸗ 
wald gepflegt worden war, zu Hunderten und zu Tauſenden ſtehen 
und blühen wie bei uns die Butterblumen im April. Es war ſchön 
und üppig zu ſehen, aber es gefiel mir und freute mich doch nur 
halb, hier auf Ceylon als mißachtetes Unkraut wachſen zu ſehen, 
was einſt meiner Mutter Stolz und liebe Sorge geweſen war“. 
Ganz dieſelben Kindheitserinnerungen erweckte der Anblick der 


lichung eines Märchens, in dem das verbannte Königskind plötzlich 
in ſeine Heimat zurückverſetzt wird, um dort in dem Glanze und 
der Pracht feines fürſtlichen Standes zu erblühen, nachdem es in 
der kalten Fremde ein kümmerliches Daſein gefriſtet hatte. Nebenbei 
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geſagt ift auch der Ausdruck „mißachtetes Unkraut“ ganz unzutreffend, 
denn der Inder liebt und verehrt jede Binme, als die ſchönſte 
Offenbarung der Natur, die er andachtsvoll ſeinen Göttern zum 
Opfer darbringt. Ebenſo unverſtändlich iſt mir ein anderer Aus⸗ 
ſpruch Heſſes. Er vergleicht Buddha und Chriſtus und ſügt hinzu: 
„Es iſt ſchön, daß wir, ein kleiner winziger Teil der Menſchheit, 
dieſe beiden nicht unbedingt mehr brauchen, den blutigen Kruzifixus 
nicht und nicht den glatten lächelnden Buddha. Wir wollen ſie 
und andere Götter auch weiter überwinden und entbehren lernen“. 
Brauchen wir die beiden wirklich nicht mehr? Können wir wirklich 
wünſchen, ſie zu überwinden? Ich glaub es kaum, denn 
für die in den Banden der leidvollen Körperlichkeit ſchmachtende 
Seele gibt es doch nur zwei Wege der Erlöſung: entweder 
die ſtille, weltverachtende Reſignation Buddhas, oder die Ueber⸗ 
windung des eigenen Ich durch das Leben und Leiden für andere, 
durch die Liebe, die Chriſtus gelehrt. Es würde traurig 
um die Menſchheit beſtellt ſein, wenn wir dieſe beiden 
„überwinden“ wollten. — Trotz der ſtimmungsvollen Schilderungen 
Heſſes in einigen Kapiteln wie z. B. in „Nacht auf Deck“, in 
„Waldnacht“ und in einigen ſeiner Gedichte, hat man doch das 
Gefühl: Heſſe hat Indien geſehen, aber er hat es nicht erlebt. 
Allerdings hat er auch wenig vom eigentlichen Indien geſehen. 
Er beſuchte die Küſtenſtädte Hinterindiens, in denen das ganze 
bunte Völkergewimmel Oſtaſiens, übertüncht mit europäiſcher After⸗ 
kultur, zuſammenſtrömt, aber in denen vom urſprünglichen indiſchen 
Volktsleben nichts zu ſpüren iſt; er machte einige Streifzüge in den 
Urwald mit, und ſah die modernen engliſchen Villen⸗Kolonien Ceylons: 
Kandy und Nuwara Eliya. Das eigentliche Indien, das vor unvor⸗ 
denklichen Zeiten ein Zweig der ariſchen Völkerfamile eroberte, deſſen 
Eroberungszug uns in dem großen Heldengedicht Mahabarata ge⸗ 
ſchildert wird, in dem wir fo manche Geſtalten unſerer uordiſchen 
Sagen wiedererkennen, das Indien, deſſen Söhne noch heute ſtolz 
ſind auf das „ariſche Blut“, das in ihren Adern rollt, das Indien 
Alexanders des Großen und der Groß⸗Moguls, deren Wunderbauten 
uns die Sagen aus 1001 Nacht verwirklichen, kurz, das Indien, mit 
deſſen Geſchichte und Kultur uns tauſend Fäden verbinden, dieſes 
Indien hat Heſſe nicht geſehen. Hoffentlich führt feine Wanderluſt, 
die er jo feurig beſingt, ihn auch einmal nach Vorder ⸗Indien, und 
er beſchenkt uns dann mit einem Buche, das uns die ganze Eigenart 
dieſes Landes vor die Seele zaubert. Anna Pappritz. 
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Politiſche Notizen 


Zum Negierungsjubiläum Wilhelms II. wird die „Hilfe“ in 


ihrer nächſten Nummer eine Reihe von Aufſätzen bringen, in denen 
die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung des Deutſchen Reiches 
auf den verſchiedenen Gebieten während der letzten 25 Jahre bes 
handelt werden ſoll. In dieſer Nummer gedenken wir — in einem 
dem 15. Juni gewidmeten Auſſatz — des Kaiſers Friedrich III. 

Ter Wetterwinkel auf dem Balkan hängt immer noch 
voll von drohenden Wolken: ob ſie ſich in Blitz und Sturm 


entladen werden, weiß zurzeit niemand. Tatſache ift, daß alle drei 


Armeen kriegsbereit auſmarſchiert find, etwa 200 000 Serben 
und 150 000 Griechen gegen 300 000 Bulgaren, entſprechend 
dem ſerbiſch⸗griechiſchen Bündnis gegen Bulgarien. Tatſache 
iſt auch, daß beide Parteien fieberhaft mit den neutralen Staaten 
Rumänien und Türkei verhandeln, um durch Landangebote 
eine Kriegsbeteiligung zu erreichen. Trotzdem vertrauen diplomatiſche 
Kreiſe auf die vorläufige Erhaltung des Friedens; freilich — eine 
ſpätere Abrechnung zwiſchen den wieder gekräftigten Völkern ſcheint 
ſich doch vorzubereiten. Bemerkenswert iſt, daß Bulgarien 
nur einen Schiedsſpruch annehmen will, an dem auch die Mächte 
des Dreibundes teilnehmen, während Serbien und Griechenland 
blind ſich dem Dreiverband anvertrauen wollen. Der Balkanbund 
iſt zu Ende, und die politiſche Zweiteilung auf dem Balkan bildet 
ſich immer deutlicher heraus. 

Die Miniſterkriſis in Ungarn. Die radikale Oppoſition hat die 
Lorbeeren nicht pflücken dürfen, auf die ſie mit der Beſeitigung des 
Miniſterpräſidenten Lukacs gehofft hatte. Sie hat mit der geräuſch⸗ 
voll inſzenierten Aufdeckung der Korruption eiwas für die politiſche 
Sauberkeit getan, aber ſich durch ihre national chauviniſtiſche 
Rabiatheit um den politiſchen Erfolg der moraliſchen Niederlage 
des Miniſterpräſidenten gebracht. Tiſza, der neue Miniſter⸗ 
präſident, unterſcheidet ſich von ſeinem Vorgänger nur durch die 
größere ſtaatsmänniſche Begabung und rüdfichtslofere Tatkraft. 
Damit, daß die Krone der Oppoſition nach dem Schlag gegen Lukacs 
das gleiche Syſtem nur in geſteigerter Kraft anbietet, bekräftigt ſie 
ihren Willen, auch um den Preis noch ſtärkerer Spannung die bis⸗ 


Kranz niederlegen, der die Inſchrift trug: 


herige Politik durchzuhalten. Damit hat die Würde der ungariſchen 
Volls vertretung eine entſchiedene Schlappe erlitten, die auszuwetzen 
der Oppoſition trotz ihrer leidenſchaftlichen Drohungen mit 
republikaniſcher Propaganda laum gelingen wird. | | 

Barthou in der Klemme. Barthou muß ſeine Mehrheit für 
die Wehrvorlage mit Zugeſtändniſſen füttern und ſcheint dabei 
immer mehr in eine Zwickmühle zu geraten. Es ſtellte ſich heraus, 
daß der Pariſer Polizeidirektor im Einverſtändnis mit der Re⸗ 
gierung die Geſchäſte der Klerikalen beſorgt hat in jenem nicht 
ganz des Humors entbehrenden Streit mit den Republikanern um 
das Recht, der Jungfrau von Orleans zu huldigen. Die 
Republikaner wollten vor dem Denkmal der Nationalheldin einen 
„Der Jungfrau, 
die von ihrem König verraten und von der Kirche ver— 


brannt iſt“. Aber es gibt hiſtoriſche Wahrheiten, die 


ſelbſt im republikaniſch⸗demokratiſchen Frankreich nicht ausgeſprochen 
werden dürfen. Und ſo verbot die Polizei dieſe Huldignng. Die 
Interpellation, die darauf erfolgte, hätte Barihou den Hals ge⸗ 
brochen, wenn nicht trotz ſeines mißglückten Verſuchs, die Verant⸗ 
wortung des Verbots von ſich abzuwälzen, die Rechte ſich ſeiner 
erbarmt hätte. Ohne Zweifel find aber ſeine Anfechtungen mit dieſem 


Sieg noch nicht vorüber. Während auf der Linken Herr Jaurès 


techniſch undurchführbare Anträge zur Wehrvorlage einbringt, ſtellt 
die Rechte ihre Bedingungen. 

Der preußiſche Landtag wird ſang⸗ und klanglos, wie es zu ihm 
paßt, am 11. Juni eröffnet werden. Es iſt trotz aller Anſtrengungen 
dem ſich immer wieder regenden Optimismus nicht gelungen, etwas 
Weſentliches an ſeiner Zuſammenſetzung zu ändern. Es iſt ein für 
allemal nicht möglich, mit dem Apparat des Dreiklaſſenwahlrechles 
und des doppelten Wahlakts dem wirklichen Volkswillen zum Aus⸗ 
druck zu verhelfen. Die kleine Verſchiebung zu ihren Gunſten macht 
die Linke nicht aktionsfähiger. Die ſchwarzblaue Mehrheit triumphiert. 
Immerhin wird uns dieſer peſſimiſtiſche Ausblick nicht hindern, 


uns des Einzugs neuer tapferer Vorkämpfer und treuer Bundes⸗ 


genoſſen in die Landtagsfraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei 
von Herzen zu freuen, insbeſondere der unſerem „Hilfe“ kreis nahe⸗ 
ſtehenden Freunde Traub und Weinhauſen. Mit der Wahl Traubs 
wird die liberale Kraft insbeſondere bei den Verhandlungen über 
die Kultur aufgaben des Landtags geſtärkt werden und ein friſcher 
Zug in die dumpfe Luft hineinwehen, die gerade über die ſe m 
Teil der Landtagsarbeit zu ſtehen pflegt. f 

50 Jahre deutſche Arbeiterbewegung. Am 7. Juni war ein 
halbes Jahrhundert ſeit dem erſten Vereinstag liberaler Arbeiter 
in Frankfurt a. M. verfloſſen. Dieſer Gedenktag möchte zur Wieder⸗ 
holung der oft durchlaufenen Gedankengänge verleiten, weshalb doch 
die liberale Arbeiterbewegung in Deutſchland nach jenem ſtarken 
und hoffnungsvollen Anfang ſo raſch vom Sozialismus überrannt 
wurde, und wer die Schuld an dieſem Verlauf der Dinge trägt. 
So unvergeſſen die Lehren dieſer Entwicklung gerade für den 
Liberalismus bleiben müſſen, ſo ſind ſie doch mehr negativer Natur. 
Poſitiv aber läßt jeder Rückblick auf den Urſprung des „Verbandes 
deutſcher Arbeitervereine“, das Werk der Sonnemann, Wirth, Max 
Hirſch und (damals noch) Auguſt Bebel, wieder ſtark und lebendig 
empfinden: daß der unvergängliche Keim der Kraft, die zum 
organiſierten Aufſtieg der Arbeiterſchaft geführt hat, im Liberalismus 
lag. Die Idee der „Freiheit“ ift immer noch reich und groß genug, 


um alles zu umfaſſen, was an eigentlichen tiefften Antrieben und 
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an ſchaffender und Ziele ſetzender Kraft in der Arbeiterbewegung 
lebendig iſt — ſelbſt da, wo der materialiſtiſche Gedanke dieſen 
Kern umhüllt. Und wenn heute im Zeichen des Liberalismus eine 
neue Arbeiterbewegung ins Leben tritt, ſo iſt das der lebendigſte 
Beweis des neuerwachten Vertrauens zu der werbenden und ge⸗ 
ſtaltenden Macht des liberalen Gedankens im Aufſtieg der Arbeiter⸗ 
ſchaft — nicht nur zu wirtſchaftlichem Wohlſein, ſondern auch zu 
kultureller Bedeutung. 

Aus der ſcharfmacheriſchen Schreckenskammer. In den Ring⸗ 
mauern der ehemaligen Reichsſtadt Nördlingen — ſo berichtet die 
„Deutſche Tageszeitung“ — hat ſich Unerhörtes begeben. Dort 
feierte ein Arbeitergeſangverein ſein Stiftungsfeſt und lud andere 
Vereine aus nah und ſern dazu ein. Trotzdem die liberale Stadt⸗ 
verwaltung den verkappt parteipolitiſchen Charakter der ſcheinbar 
harmloſen Arbeiterſportsvereine kennen mußte, entblödete ſie ſich 
nicht, zu dieſem Zweck ein ſtädtiſches Gebäude als Feſthalle zur 
Verfügung zu ſtellen, ja, ſchlimmer, fie flaggte an den Stadttoren 
und: ſchrecklich zu ſagen! ſogar von der Hauptkirche. Und um die 
Verderbnis vollzumachen: das Amtsblatt für das Königl. Amts⸗ 
gericht und den Magiſtrat von Nördlingen brachte einen Feſt⸗ 
bericht! Aber das iſt alles noch nichts gegen eine Begebenheit, die 
von der „Kreuzzeitung“ unter der Spitzmarke „Sozialdemokratie 
und Kommunalbeamte“ mitgeteilt wird: Der ehemalige Bei⸗ 
geordnete des Magiſtrats in Mainz, E. Berndt, Oberleutnant d. L. 


jetzt Stadtrat von Berlin, iſt geſtändig, das Kind des heſſiſchen 


Sozialiſtenſührers Adelung aus der Taufe gehoben zu haben! 


Martin Philippſon / Kaiſer Friedrich III. 
Zum 15. Juni 1913. 


Die fünfundzwanzigſte Wiederkehr des Tages der 
Thronbeſteigung Kaiſer Friedrichs III., am 9. März 1913, iſt ſo 
gut wie unbemerkt vorübergegangen größere und allgemeinere 
Beachtung ſcheint die Erinnerung an ſeinen Todestag, vor 
nunmehr einem Vierteljahrhundert, zu finden. Denn nicht 
ſowohl als Herrſcher lebt er im Gedächtnis des Volkes fort, 
da er es nur 99 Tage hindurch geweſen iſt und ſelbſt während 
dieſer kurzen Zeitſpanne durch ſein furchtbares Leiden gelähmt 
war, wie als der kaiſerliche Märtyrer. Wir aber wollen 
uns heute nicht die beiſpielloſe Tragik dieſes Fürſtenlebens 
vor die Seele führen, ſondern uns vergegenwärtigen, wie 
Kaiſer Friedrich beſchaffen war, was er für die Entwicklung 
unſeres Reiches und Volkes bedeutet hätte, wenn er ſeine 
hohe Beſtimmung zu erfüllen in der Lage geweſen wäre. 

Er war kein Mann von genialer Bedeutung, aber geraden, 
tiefen Weſens, ehrenhaft, aufrichtig und pflichtbewußt. Ein 
unermüdlicher und entſchloſſener Wahrheitsſucher, ſtrebt er 
ohne Unterlaß nach richtiger und zutreffender Erkenntnis. 
Er nimmt es ſtets ſehr ernſt mit den Aufgaben ſeines Lebens, 
ſowohl als Knabe und Jüngling, wo es ſchulmäßiges Lernen 
gilt, als ſpäter, wo er ſich auf fein hohes, ſchwieriges, verant- 
wortungsreiches Fürſtenamt vorzubereiten hat, das in der 
Gegenwart ſo mannigfache Kenntniſſe, Fertigkeiten und 
Geiſtesrichtungen umfaßt. Er beſitzt nichts von jener 
pſeudogenialen Leichtfertigkeit, die ohne viel Unterſuchung 
und Prüfung der ſtaunenden Welt ſchimmernde Gedanken 
offenbart, die freilich vor der rauhen Berührung mit der 
Wirklichkeit kläglich zuſammenſtürzen — ſondern jede 
Anſicht, jede Meinung, jeder Entſchluß bildete ſich langſam 
bei ihm heraus als Ergebnis ehrlichen und ſorgfältigen 
Forſchens und Erwägens. Er hat von feinem Jünglings- 
alter an eifrigen Anteil an den politiſchen Vorgängen 
genommen, ſich in allen Parteilagern, bei Konſervativen wie 
bei gemäßigten und entſchiedenen Liberalen, Berater und 


Gewährsmänner geſucht, deren Anſchauungen er verglich und 
gegeneinander abwog, um ſich ſo die ſeinen zu geſtalten. 
Von höherer Warte aus will er dieſe Vorgänge der Zeit 
beurteilen lernen: deshalb ſtudiert er unabläſſig Geſchichte 
und Nationalökonomie. An den durch ſo ſchwere Arbeit ge- 
wonnenen Ergebniſſen hält er dann mit der ganzen Aufrichtigkeit 
und Ernſthaftigkeit feines Weſens ſeſt, ohne daß drohender 
Schade oder winkender Vorteil ihn davon abzubringen ver« 
mögen. Zu allem dem füge man ſein unerſchütterliches 
Rechtsgefühl, ſein gütiges und weiches Herz, und ſchaffe ſich 
fo ein Bild dieſes herrlichen und liebenswerten Fürſten. 

Die Richtung, die er aus ſeinen Studien gewonnen, war 
eine gemäßigt aber feſt liberale und deutſche. Es iſt eine 
weit verbreitete Anſicht, daß ſie ihm von ſeiner Gemahlin 
und deren Vater, dem Prinzgemahl Albert, gewieſen worden 
ſei. Nichts iſt unrichtiger. Vielmehr die Denkweiſe ſeiner 
Mutter, die auf ſeine Erziehung einen ſo entſcheidenden 
Einfluß geübt hat, ſowie ſeiner Lehrer in Berlin und Bonn, 
der Geiſt, der auf der von ihm beſuchten Bonner Hochſchule 
herrſchte, die Außerungen hervorragender Politiker, die er 
ſchon als Jüngling an ſich heranzog, und endlich ſeine per⸗ 
ſönlichen Überlegungen hatten ihn bereits vor der Verbindung 
mit der engliſchen Prinzeſſin zu einem Liberalen und „klein⸗ 
deutſchen“ Nationalen gemacht. Er erkannte, daß das alte 
abſolutiſtiſche Syſtem für immer unmöglich geworden und 
anderſeits eine Stärkung des preußiſchen Einfluſſes auf Europa 
nur durch Angliederung des übrigen außeröſterreichiſchen 
Deutſchlands an Preußen zu verwirklichen ſei. So ſtand er 
ſchon in ſeiner reiferen Jugend in entſchiedenem Gegenſatze 
zu der am Berliner Hofe überwiegenden partikulariſtiſchen 
und reaktionären Adelspartei. Er war feit Friedrich dem 
Großen der erſte preußiſche Thronfolger, der entſchloſſen mit 
der Gewohnheit brach, ſeinen Umgang auf den Kreis des 
oſtelbiſchen Adels zu beſchränken, der bei hervorragenden 
Männern aller Berufe Anregung, Aufklärung und praktiſche 
Lebensweisheit ſuchte. So ſtellte er ſich ſeine Aufgabe: 
ein freies Preußen als Leiter eines einigen freien 
Deutſchlands unter der Krone und dem ſchützenden Schwerte 
der königlichen Hohenzollern. Nicht grundlos begegnete 
ihm das reaktionäre Miniſterium Manteuffel mit größter 
Abneigung; nicht grundlos lehnte Major von Roon die 
Leitung der militäriſchen Ausbildung des Prinzen ab, da, 
wie er ſelber ſich ausdrückte, fein eigenes „reaktionäres Weſen“ 
mit der Denkweiſe Friedrich Wilhelms und ſeiner Eltern in 
allzu ſtarkem Gegenſatze ſtehe. | 

Allerdings haben dann der Schwiegervater und, durch 
deſſen Erziehung und Einfluß, die Gattin den Prinzen in 
der gleichen Richtung beeinflußt und beſtärkt. Prinzeſſin 
Viktoria bewirkte hauptſächlich feine Löſung auch von den 
perſönlichen Beziehungen zum Hofadel und erſetzte ihm ſolche 
durch Umgang mit wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſt⸗ 
leriſchen Elementen. Der mündliche und briefliche Verkehr 
mit einem ſo bedeutenden, klaren und ausgereiften Geiſte, wie 
dem des Prinzgemahls, ſowie die lebhaft und beharrlich ge⸗ 
äußerten Anſichten einer innig geliebten Gemahlin haben 
zweifellos ihre Wirkung auf ihn geübt; aber ſie haben in 
ſeinen Aberzeugungen nichts Neues geſchaffen, ſondern nur 
das Vorhandene gekräftigt, erweitert und vertieft. Er war 
keineswegs der Mann, ſich von irgendeiner einzelnen Indi⸗ 
vidualität leiten zu laſſen — gerade in den erſten Jahren 
ſeiner Ehe und zu Lebzeiten Alberts hat er ſich unbefangen 
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Schon von feinen reiferen Sugendjahren an ſah er im 
preußiſchen Staate nur die leitende, tonangebende Macht 
Deutſchlands; eine Ausbildung und Stärkung des ſpezifiſchen, 
den meiſten übrigen Deutſchen wenig ſympathiſchen Preußen— 
tums entſprach ſeinen Wünſchen nicht. Er erblickte deshalb 
noch 1866 in der großen Ausdehnung der Annexionen nur 
ein Hindernis in dem ihm erwünſchten Prozeß der Aufſaugung 
Preußens durch Deutſchland. Wenige Jahre ſpäter ſchrieb 
ein einſichtiger Beobachter — Samwer — nach mehrwöchigem 
engen Zuſammenleben mit dem Kronprinzen in Verſailles: 
„Zwei Eigenſchaften laſſen mich ihn fo hochſchätzen, feine außer- 
ordentliche Menſchenfreundlichkeit und ſeine deutſchen Ge— 
ſinnungen, an denen nichts von Partikularismus hängt.“ 
Mit dieſen „deutſchen Geſinnungen“ ſtaud er faſt zwei Jahr⸗ 
zehnte lang am preußiſchen Hofe und im preußiſchen Offizier⸗ 
korps ſo gut wie allein; er war da der einzige, der den Lauf 
des Zeitenſtroms richtig erkannt und abgeſchätzt hatte. 


Von Vorurteilen war bei dieſem nachdenklichen und wahr⸗ 
heitsliebenden Fürſten keine Rede. Er hat ſchon 1860 wider 
die legitime Mißwirtſchaft in Neapel für die italieniſche 
Revolution offen Partei ergriffen, dann die Zurückſetzung 
der Juden in den preußiſchen Freimaurerlogen lebhaft be— 
kämpft. Er faßte Herrſchertum und Staat in moderner liberal« 
konſtitutioneller und nichtkonfeſſioneller Weiſe auf. Mit ſolchen 
Anſchanungen verband er freilich ein ſtarkes perſönliches und 
fürftlihes Selbſtbewußtſein, eine hohe Achtung vor dem ge— 
ſchichtlichen Berufe des Hohenzollernhauſes. Allein dieſes war 
ihm vor allem der geſchichtlich erwählte Vorkämpfer freier, 
zeitgemäßer Ideen und deutſcher Volkskraft. Die übrigen 
deutſchen Herrſcherhäuſer, die kleinen Herzöge und Fürſten, 
ſowie die Könige „von Napoleons Gnaden“ ſchätzte er nicht 
hoch ein und glaubte, ſie bei der künftigen Geſtaltung des 
großen Vaterlandes wenig beachten zu müſſen; ſie würden 
an perſönlicher Stellung nur gewinnen, wenn ſie ſich einem 
umfaſſenden Staatsweſen unterordneten. Er hoffte, unter 
ſeiner Regierung einen allſeitigen, freilich etwas unbeſtimmt 
gedachten Liberalismus im Innern durchzuführen, dann als 
Vertreter des konſtitutionellen Königtums mit Güte oder Ge— 
walt Deutſchland zu einigen und zum maßgebenden Faktor 
im europäiſchen Völkerkonzerte zu erheben. Nicht als revolu⸗ 
tionär — wie ſeinem greiſen Vater — erſchien ihm der 
Liberalismus, ſondern als der notwendige und zuverläſſigſte 
Verbündete des preußiſchen Königshauſes. 

Auch ſeine religiöſe Geſinnung war unter der Leitung 
ſeiner Mutter und der von ihr gewählten Lehrer und Geiſtlichen 
frei und duldſam geworden. Er war eine tief religiös 
angelegte Natur; allein er unterſchied durchaus zwiſchen 
wahrer Frömmigkeit, die er mit den wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauungen und den Kulturaufgaben der Gegenwart in Ein— 
klang zu bringen ſuchte, auf der einen, myſtiſchem Dogmatis- 
mus, Unduldſamkeit und hierarchiſchen Übergriffen, die er 
mit Unwillen verwarf, auf der anderen Seite. Wie er ein⸗ 
mal geſagt hat: „Es iſt die Aufgabe meines Hauſes, jeder 
Kirche die volle Freiheit zu wahren, in dem ihr zuſtehenden 
Gebiete. Wo aber Übergriffe verſucht werden, über dieſes 
Gebiet hinaus, da iſt nicht die geringſte Konzeſſion zu machen, 
da iſt mit eiſerner Energie entgegenzutreten.“ | 

Solche Überzeugung und ihre Bekundung mußten den 


Kronprinzen während des Verfaſſungskonfliktes auf die Seite 


der Oppoſition treiben. Er hatte die Heeresorganiſation im 
Grundſatze und in ihren wichtigſten Beſtimmungen feinem 
militäriſchen Gewiſſen nach gebilligt. So weit billigte er das 
Verfahren ſeines Vaters. Aber er wollte die Reorganiſation 
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nur im Einklange mit der Volksvertretung durchgeführt wiſſen 
und wünſchte deshalb möglichſtes Entgegenkommen in den nicht 
unbedingt notwendigen Einzelheiten der Armeeumgeſtaltung 
ſowie ein durchaus liberales Regierungsſyſtem, das die Mehr— 
heit des Abgeordnetenhauſes zweifellos gewonnen hätte. Er 
fühlte ſich hierbei in Übereinſtimmung mit zahlreichen ein— 
ſichtigen Generalen und Staatsmännern. Indes er trat damit 
in entſchiedenen Gegenſatz zum Miniſterpräſidenten Bismarck, 
der den Konflikt notwendig gebrauchte, um den widerſtrebenden 
König au feine kühne, die Überlieferungen des letzten halben 
Jahrhunderts umſtürzende äußere Politik zu ketten. Wiederholt 
hat er von ſeinem, ſpäter von Bismarck ſelbſt als berechtigt 
anerkannten verfaſſungstreuen Standpunkte aus in ſcharfen 
Worten gegen deſſen ungeſetzliche Theorien und Maßregeln 
öffentlich Verwahrung eingelegt. Dieſes mutige und rechtstreue 
Verfahren aber wurde verhängnisvoll für ſein ganzes Leben. 
Er war ſeitdem, mit kurzen Unterbrechungen, zu politiſcher 
Bedeutungsloſigkeit verurteilt. 


Nichts Verſchiedeneres kann gedacht werden als dieſe 
beiden Naturen: auf der einen Seite der ebenſo romantiſch wie 
liberal geſinnte, von großen und ſchönen, vielleicht allzu 
idealiſtiſchen Beweggründen geleitete, mit weichem Gemüt 
und lebhaftem Rechtsgefühl begabte Prinz, auf der anderen 
der eiſerne, rückſichtsloſe, gewaltige Realpolitiker Bismarck. 
Kein Zweifel, dieſer war der Stärkere und inußte der Erfoig- 
reichere ſein. Aber wäre ihm nicht ein Einſchlag von Friedrich 
Wilhelms idealem Weſen und ſeiner Menſchenfreundlichkeit zu 
wünſchen geweſen, auch zum Vorteile und zur inneren Stärkung 
ſeines großen Werkes? 

Aus ſeiner Tatenloſigkeit wurde Friedrich Wilhelm durch 
die drei Feldzüge von 1864, 1866 und 1870 herausgeriſſen. 
Schon in dem erſten, wo er eine mehr vorübergehende und 
beobachtende Rolle ſpielte, erntete der „demokratiſche“ Kron⸗ 
prinz nicht allein die Liebe und Verehrung der Soldaten, 
ſondern überraſchte und erfreute auch die höheren Offiziere 
durch die Einſicht, Klugheit und Feſtigkeit, die er in den 
wenigen Wochen entwickelte, und die ihn, nach dem Urteile 
der kompetenteſten Beobachter, weit über den gefliſſentlich 
gegen ihn auf den Schild erhobenen Prinzen Friedrich Karl 
ſtellte. Viel höhere Verdienſte hat er ſich als wirklicher Heer— 
führer im öſterreichiſchen und dann im ſranzöſiſchen Kriege 
erworben. Er zeigte ſich da feinen großen Aufgaben voll 
kommen gewachſen. Seinem innerſten Weſen nach den ver— 
ſchiedenſten Eindrücken zugänglich, ſtets voll Sorge, die Dinge 
nach allen Seiten hin zu erwägen, hatte er ſich doch durch 
Nachdenken und Erfahrung den Grundſatz angeeignet, daß es 
im Kriege vor allem auf Enutſchloſſenheit und mutiges Zus 
greifen ankomme. Seine gewiſſenhaften militäriſchen Studien 
hatten ihn zu richtigen taktiſchen und ſtrategiſchen Anſchauungen 
geführt, die mit den Anſichten Moltkes durchaus überein— 
ſtimmten. Er wußte ein großes Heer richtiger und entſchiedener 
zu leiten als z. B. Friedrich Karl. Das hat, wie alle 
militäriſchen Geſchichtſchreiber hervorheben, die erſte Kriegs» 
woche in Böhmen reichlich erwieſen. Friedrich Wilhelm war 
Soldat von ganzem Herzen, nur daß er, die veränderten 
Anforderungen der Zeit richtig erkennend, den Gamaſchen— 
und Paradedienſt als Nebenſache anſah. 

Die glänzenden Erfolge dieſer Kriege, an denen er einen 
ſo bedeutenden Anteil genommen, haben den edlen und 
beſcheidenen Sinn dieſes Fürſten nicht berauſcht, ihn nicht 
ſelbſtherrlicher geſtimmt. Er blieb zumal mit feinen volks— 
tümlich konſtitutionellen Anſchauungen derſelbe, der er immer 
geweſen. Auch für zorniges Nachtragen, für Rachſucht war 
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in dieſer reinen Seele kein Raum. Sobald er es als dem 
Vaterlande dienlich erkannte, ſchloß er ſich gegen den eigenen 
Vater ohne Groll Bismarck an und gewährte dieſem weſentliche 
Förderung: ſo bei den Friedensverhandlungen in Nikols⸗ 
burg (1866), wo er das Werk des Miniſters, wie dieſer ſelber 
es anerkannte, gerettet hat; ſo bei der Verſöhnung mit der 
preußiſchen Volksvertretung und den Verhandlungen mit dem 
Norddeutſchen Reichstage, wo er die Nationalliberale Partei 
weſentlich zu Kompromiſſen mit dem Bundeskanzler bewog. 
Freilich hat er dafür von dieſem ſpäter üblen Lohn geerntet. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm iſt es dann geweſen, der 
alsbald nach dem Ausbruch des Krieges von 1870, unter 
dem Eindruck der alldeutſchen Begeiſterung im Süden unſeres 
Vaterlandes, zuerſt in den offiziellen Kreiſen die Kaiſerkrone, 


die er ſchon 1862 und wieder 1866 zur Sprache gebracht hatte, 


als Programm aufſtellte. Weniger das Hohenzollernſche Hoch⸗ 
gefühl — wie Guſtav Freytag meinte — als deutſche Geſinnung 
und liebevolles Verſtändnis der Volksſeele haben in ihm den 
lebhaften Wunſch nach dem Kaiſertum erwachſen laſſen, 
allerdings nach einem ſtarken, ſämtliche deutſchen Stämme 
einenden, die anderen deutſchen Fürſten zu Großvaſallen 
herabdrückenden Kaiſertume. Dafür ſollte es aber auch 
mit wahrhaft freiheitlichen, volkstümlich konſtitutionellen 
Einrichtungen umgeben ſein, Vertreter des deutſchen Volkes 


mehr als der Fürſten — was er durchzuſetzen dann nicht 


vermocht hat. 


Denn der Augenblick, wo er ſeinen höchſten politiſchen 
Wunſch erſüllt ſah, wo die Krone des geeinten Deutſchlands ſich 
auf das Hohenzollernhaus niederließ, und wo er auch 
perſönlich als ſiegreicher Generalfeldmarſchall auf den Gipfel 
des Ruhmes ſtieg, machte das Ende ſeines Einfluſſes und 
Erfolges aus. Die Eiferſucht des kaiſerlichen Greiſes auf 
den Erben, die alte Abneigung und Ausſchließlichkeit Bismarcks 
haben „unſerm Fritz“ von aller ſtaatlichen Betätigung außer 
dem leeren Schein prächtiger, aber inhaltsloſer Repräſentation 
ausgeſchloſſen. Jahr auf Jahr verſtrich, ohne daß dem 
Kaiſerſohn, dem Erben der Hohenzollern, zu der mindeſten 
Tat, ja nur zu fruchtbarer Beſchäftigung die Möglichkeit 
geboten wurde. Er, der in den Anſchauungen des deutſchen 
Liberalismus aus den Jahren 1840 bis 1870 aufgewachſen 
war, fühlte ſich veraltet und vereinſamt inmitten einer jungen 
Generation, die, unter dem Eindrucke gewaltiger Siege und 
einer mächtigen ſtaatsmänniſchen Perſönlichkeit groß geworden 
und herangebildet, lediglich die Kraft, den Zwang, den äußeren 
Erfolg bewunderte und auf idealere Beſtrebungen mit ver⸗ 
ächtlichem Lächeln herabſah, oder in nicht minder gewalt⸗ 
ſamem Zerſtören alles Beſtehenden das Ziel erblickte. 
Oft genug hat er es ausgeſprochen, daß er im Falle der 
Thronerledigung als allzu bejahrt und nicht mehr brauchbar 
auf die Krone verzichten und ſie ſeinem Sohne überlaſſen 
werde. „Die Zukunft gehört meinem Sohne — über mich 
iſt das Zeitalter hinweggegangen“, ſagte er dem General 
von Schweinitz. Dieſer Verzicht war ſicherlich nur ein 
vorübergehender Gedanke; allein er kehrte doch häufig wieder 
und beleuchtete wie mit grellem Blitze die trübe, faſt ver⸗ 
zweifelnde Stimmung, die ſich öfters ſeiner bemächtigte. 
Auch als er für ſeinen durch Meuchlerhand verwundeten 
Vater 1878 einige Monate hindurch die vormundſchaftliche 
Regierung führte, band man ihm derart die Hände, 
daß er nicht nach feinen Aberzeugungen verfahren 
konnte. So verlangte es das tragiſche Schickſal, das das 
Leben dieſes Fürſten beherrſchte: in dem Augenblick, wo er 
endlich als faſt Fünfzigjähriger zu leitender Tätigkeit berufen 


wurde, mußte er geradezu gegen feine eigenſten Grundſätze 
und Anſchauungen handeln, unterlag er dem Drucke fremden 
Willens. Das war vielleicht noch ſchmerzlicher, als die 
frühere Untätigkeit. 

Hätte er ſich den Wegen des Reichskanzlers angeſchloſſen, 
ſo würde er mit einem Schlage ſeine Stellung zu einer 
glänzenden haben umgeſtalten können. Aber dieſem geraden 
Charakter, dieſer ſtrengen Rechtlichkeit waren die eigenen 
Überzeugungen um keinen Preis feil. Er gab nach wie vor 
ſeiner Treue für den Liberalismus, ſeiner Abneigung gegen den 
herrſchenden Staatsſozialismus, gegen die Streberei und An⸗ 
betung des Erfolges, gegen die Verkündigung des Evangeliums 
von der alleinigen Geltung der brutalen Gewalt offenen 
Ausdruck. Auch der Alternde blieb der Fahne ergeben, zu 
der er ſchon als Jüngling geſchworen: „Forſchen, Prüfen, 
Licht, Aufklärung — nicht Stillſtand, ſondern Fortſchritt“. 
Der rohen Utilitätsjägerei gegenüber entfaltete er bei jeder 
geeigneten Gelegenheit abſichtlich und bewußt das Banner 
des Idealismus, der das tiefſte Weſen und den größten 
Vorzug der deutſchen Volksſeele ausmacht. Er fand kräftige 
Worte gegen den lärmenden Chauvinismus, gegen die krank⸗ 
hafte Ausartung des Nationalgefühls und gegen den mit 
dieſen ſchlimmen Richtungen zuſammenhängenden Antiſemi⸗ 
tismus. Als beſte Gegenmittel förderte er nach Kräſten 
echte Bildung — künſtleriſche, wiſſenſchaftliche und literariſche. 
Er bewies in allem eine große Selbſtändigkeit, nicht 
nur des Willens, ſondern auch des Denkens, die zeigt, wie 
weit dieſer Fürſt über die geringſchätzigen Darſtellungen 
erhaben war, die ſeine unbedenklichen politiſchen Gegner 
von ſeinen geiſtigen Eigenſchaften zu geben ſich befleißigt 
haben. 

Als nun die zunehmende Schwäche des alten Kaiſers 
Wilhelm darauf hinwies, daß das Leben des Neunzigjährigen 
ſich dem Ende zuneigte, als der Tag herannahte, wo der 
Kronprinz endlich das Werk übernehmen durfte, auf das er 
ſich beinahe ein halbes Jahrhundert hindurch mit beharrlichem 
Streben und einſichtigem Forſchen vorbereitet hatte — da 
erfaßte ihn die grauſige Krankheit, die ihn für ſich und für 
alle Welt als den baldigem Tode hilflos Verfallenen zeichnete. 
Er ſollte nie zur Betätigung gelangen, ſein Daſein, ſein Schaffen, 
ſein Denken umſonſt und ergebnislos bleiben, das furchtbarſte 
Geſchick, das einen Menſchen betreffen kann! 

Und doch, als alles um ihn zuſammenbrach, da hielt 
ſein eiſernes Pflichtbewußtſein ihn aufrecht. Den Tod in der 
wunden Kehle, ein Stummer und Hinfälliger, kehrte er 
nach dem Hinſcheiden des Vaters aus dem ſonnig warmen 
San Remo in die eiſigen Schneeſtürme eines verſpäteten 
nordiſchen Winters nach Berlin zurück, um, ſoweit möglich, 
ſeiner Aufgabe als Kaiſer und König gerecht zu werden. 
Das unbedingte Pflichtgefühl, dieſes ſchönſte Erbteil der 
Hohenzollern, trieb auch jetzt ſeinen ſiechen Leib zur 
Arbeit für ſeinen Staat und ſein Volk. Und doch wußte 
er, daß ſein Tun Stückwerk bleiben müſſe, daß er nicht die 
Macht beſitze, auch nur eine der längſt gehegten Ideen, 
einen der längſtgefaßten Beſchlüſſe durchzuführen. 

Aber die Welt ſollte erfahren, was er gewollt hatte. 
In den Erlaſſen an ſein Volk und an den Reichskanzler 
zeigt er die ruhige und beſonnene Haltung eines wahrhaft 
konſtitutionellen Herrſchers, der ſich über die Parteien ſtellt, 
der aber ſich auch bewußt iſt, kraft eigenen Rechtes ſein 
hohes Amt zu verwalten, während die Miniſter und ſelbſt 
der Reichskanzler nur kraft des ihnen vom Monarchen 
geſchenkten Vertrauens das Amt innehaben. In der ſozialen 
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Frage knüpft der Kaiſer an die ausgleichenden und verſöhnenden 
Beſtrebungen ſeines Vaters an, doch iſt gerade hier eine 
Wendung gegen den Staatsſozialismus, wie er in deſſen 
letzten Jahren gepflegt worden, unverkennbar. Die Schrift⸗ 
ſtücke halten ſich von aller Myſtik, von aller Verquickung 
der uns doch verborgenen Abſichten des Himmels mit den 
weltlichen Dingen frei und heben immer wieder die nationalen 
Geſichtspunkte und das Ziel der Volkswohlfahrt in ſchöner 
und angemeſſener Weiſe hervor. Friedrich 1. verwirft jede 
Intoleranz, jede religiöſe Verfolgungsſucht und Ausſchließung, 
wie ſie damals ihr Weſen trieben und leider jetzt noch treiben. 

Nichts iſt unrichtiger, ja, wahrheitswidriger, als ihn zu 
beſchuldigen: er habe die Bedeutung der ſtaatlichen Zucht, 
wie fie ſeit Jahrhunderten das Weſen Brandenburg-⸗Preußens 
ausmachten, und die grundlegende Wichtigkeit einer dauernden 
ſtarken und wohlgefügten militäriſchen Rüſtung des deutſchen 
Volkes überſehen. Seine ganze bisherige Tätigkeit, der 
Wortlaut ſeiner Erlaſſe, der Dank, den er bald darauf dem 
Reichstage für die vor kurzem erfolgte Annahme der neuen 

tilitärvorlage feierlichſt ausſprach, beweiſen das Gegenteil. 
Nicht minder die ruhige, aber feſte Entſchiedenheit, mit der 
er den Anſprüchen der Franzoſen auf die Rückgabe Elſaß⸗ 
Lothringens entgegentrat. Er kannte kein Buhlen um die 
Gunſt der franzöſiſchen Nation, das er für ebenſo würde⸗ 
wie nutzlos erachtete. 

Das Wahre an jenen Behauptungen iſt, daß Friedrich III. 
nicht die einzige, ja, nicht einmal die hauptſächliche 
Aufgabe des Staates und der Geſellſchaft in der Pflege 
des Militarismus ſah. So ſehr er ein ſtarkes Heer als 
Friedensbürgſchaft für unbedingt erforderlich annahm, hielt er 
doch die fortichreitende moraliſche, intellektuelle und materielle 
Entwicklung der Meuſchheit für deren eigentliches Ziel, den 
Anteil hieran für den höchſten Ruhmestitel der Einzelvölker. 
Er fand, daß die Griechen mehr für die Welt bedeutet haben 
als die Römer. | 

Die furchtbare Krankheit des Kaiſers und die Gewißheit 
ihres baldigen tödlichen Ausganges lähmten den Willen des 
unglücklichen Herrſchers ſeinem Kanzler gegenüber, der kaum 
noch mit ihm rechnete. So war die einzige Tat Friedrichs 
während der neunundneunzig Tage feiner nominellen Regierung 
die Entlaſſung des extrem rückſchrittlichen Miniſters des 
Inneren, Puttkamer. Dieſer nur dem Kaiſer zuzuſchreibende 
Fall bedeutete das Ende eines Willkürſyſtems, das ſchließlich 
den Tadel faſt des ganzen Abgeordnetenhauſes hervorgerufen 
hatte. 

Noch einmal hatte Friedrich MM. ſich als getreuer und 
wachſamer Hüter von Recht und Verfaſſung erwieſen. Es 
war das letztemal, denn ſchon in jenen ſelben Tagen ſenkte 
der Engel des Todes die Schärfe des Schwertes gegen den 
edlen Fürſten. Am 15. Juni 1888, um elf Uhr zwölf Minuten 
vormittags entſchlief Kaiſer Friedrich. 

Die tragiſche Fügung ſeines Schickſals hat eine weit 
größere als nur vorübergehende und perſönliche Bedeutung. 
In dieſem Fürſten blieb einer ganzen Entwicklungsepoche, einem 
ganzen Zeitgeſchlechte des deutſchen Volkes die Verkörperung 
auf dem Throne und damit die maßgebende Einwirkung 
verſagt. Zwiſchen der Periode des naiven, militäriſch⸗bureau— 
kratiſ chen Abſolutismus und derjenigen, die unter dem Eindrucke 
unvergleichlicher kriegeriſcher und diplomatiſcher Erfolge ſowie 
einer überaus gewaltigen ſtaatsmänniſchen Perſönlichkeit 
erwuchs, hatte es ein Geſchlecht gegeben, das ſich inmitten 
lebhafter Begeiſterung und innerer Kämpfe für Deutſchlands 
Einheit und Freiheit gebildet hatte, das mit glühendem 


Patriotismus nicht minder feurigen Enthuſiasmus für die 
idealen Güter der Menſchheit verband, das neben der Kraft 
und dem Erfolge auch Schönheit und Milde als edle Ziele 
des einzelnen wie der Geſamtheit verehrte. Es war dies 
die Generation, die aus den zwanziger, dreißiger und vierziger 
Jahren ſtammte. Sie hatte in der Herſtellung maßvoller 
Freiheit, in der Geltendmachung des aufgeklärten, arbeitſamen 
und beſonnenen Bürgerſtandes, im Hervorheben perſönlicher 
Unabhängigkeit und Charakterwürde ihre politiſchen Aufgaben 
erblickt. Ihr gehörte Friedrich Wilhelm mit ganzer Seele 
an. Indem dieſer Herrſcher einfluß- und machtlos dahinging, 
ward auch ſeiner ganzen Richtung der tatſächliche Einfluß auf 
die Geſtaltung Preußens und Deutſchlands zum größten Teile 
verſagt. Immerhin ein ſchwerer und dauernder Verluſt, der 
ſich um ſo allgemeiner und ſchmerzlicher geltend macht, je 
ſchroffer und gewaltſamer die Extreme von rechts und links 
einander gegenübertreten. Es fehlt eben der gemeinſame 
Boden, den ihnen nur ein allgemein menſchlicher Idealismus 
hätte bereiten können. 

Und doch hat Kronprinz Friedrich Wilhelm, Kaiſer 
Friedrich I. nicht vergeblich gelebt und gelitten. Wenn neben 
den materiellen Mächten des Staatslebens auch die tief inner⸗ 
lichen Eigenſchaften des Menſchen, wenn Drang nach Wahrheit, 
harmoniſche Ausbildung der Individualität, Sinn für Kunſt 
und Wiſſenſchaft ein Recht auf Daſein und ernſte Pflege 
beſitzen, fo hat das alles bei ihm tätige Anerkennung und 
Förderung erfahren; von den Stufen des Thrones herab 
hat er den Rat und das Beiſpiel gegeben, dieſe Seiten des 
menſchlichen und nationalen Weſens nicht zu vernachläſſigen. 
Dem zeitweiſe alles betäubenden Eindrucke diplomatiſcher 
und militäriſcher Kraft gegenüber hat er die ſtillen Vorzüge 
des Herzens und des Geiſtes ſowie die ſittliche Verantwortung 
und Vollfreiheit des Individuums ſtark und bewußt betont. 
Er ſah nicht nur die Geſamtheit, ſondern auch den einzelnen, den 
dem Ganzen völlig und bedingungslos aufzuopfern er keines- 
wegs geneigt war. Er wünſchte neben der Größe auch das 
Glück und die geiſtige Erhebung ſeines Volkes, in dem er 
nicht lediglich das Material für den leitenden Staatsmann 
und die herrſchenden Klaſſen, ſondern vielmehr den Zweck 
für deren Arbeit erblickte. Dieſes Beiſpiel aber konnte und 
wird ſeine Wirkung nicht verlieren. 


Müller: Meiningen / Der Stand der Wehr⸗ 
und Deckungsvorlage 


Ueber den jetzigen Stand der Wehr⸗ und Deckungs⸗ 
vorlage zu ſchreiben, hat wenig Verlockendes. Die nächſte 
Woche wird zeigen, ob eine zielbewußte Mehrheit den Plan 
der Schwarzblauen, Wehrvorlage und Deckung miteinander 
ſo zu verbinden, daß die berühmte „einheitliche Mehr⸗ 
heit“ beide zuſtande bringt, d. h., daß die Konſervativen 
ihre rückſchrittlichen Deckungspläne durchſetzen, durchkreuzt 
oder nicht. 

Der Kriegsminiſter hat aus guten, militäriſch⸗techniſchen 


Gründen ohne Widerſpruch dargelegt, daß die Abſolvierung 


der Wehrvorlage bis längſtens 1. Juli notwendig ſei, wenn 
bis 1. Oktober die nötigen Organiſationsänderungen durd)- 
geführt ſein ſollen. Es gehört der ganze verbiſſene Fanatismus 
eines Grafen Weſtarp dazu, ſich einzubilden, daß bis 1. Juli 
die ganze Deckungsvorlage inkluſive der Beſitzſteuerfrage 
erledigt ſein kann. Rein techniſch iſt das unmöglich! Der⸗ 
ſelbe konſervative Führer hat aber noch vor kurzem mit 
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dem ihm eigenen fanatiſchen Eifer jeden bekämpft, der die 
Meinung vertrat, daß man mit der Wehrvorlage nicht in 
2 oder 3 Tagen fertig ſein könne, ſondern daß man ſo 
raſch als möglich, aber doch gründlich und gewiſſenhaft die 
Milliardenvorlage prüfen müſſe. Jetzt ſind es die Konſer— 
vativen allein, die mit einer Art von Obſtruktion die raſche 
Annahme der Militärvorlage, die für die Entſcheidung im 
Plenum nunmehr völlig reif iſt, verhindern wollen, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß nur mit erheblichen Mehrkoſten 
oder überhaupt bis 1. Oktober die Durchführung der Wehr— 
vorlage nicht erfolgen kann. Darüber iſt ſich aber jedermann 
klar, daß man dieſe Vorlage entweder gar nicht oder ohne 
Säumnis jetzt verabſchieden muß, da ihr Hauptinhalt die 
raſcheſte Verbeſſerung der ungeheuer ſchwierigen Mobili⸗ 
ſierung der deutſchen Armee bildet. Dieſe Erbpächter 
des „nationalen Sinns“ ſpielen daher jetzt ein merkwürdiges 
Spiel, das in der Oeffentlichkeit nicht ſcharf genug verurteilt 
werden kann. Herr Oertel aber ſpricht zu Füßen des 
Cheruskers Hermann die ſchönen Worte: „Wenn ich Reichs— 
kanzler wäre, ſo würde ich den Reichstag heimſchicken, wenn 
er nicht bald, noch vor dem 1. Juli, die Wehrvorlage 
bewilligen würde!“ . ... Das iſt die Politik „Wie's trefft“! 
Sogar das Zentrum iſt in feiner Politik diesmal ſcheinbar 
offen! Es macht ganz offen ſeine Abſtimmung über die 
Wehrvorlage abhängig von der Entſcheidung über die Deckung. 
Konſequent und logisch) iſt dieſe Haltung ſicherlich nicht; 
denn entweder halte ich die Wehrvorlage für nötig, dann 
muß ich die Ausgaben machen und decken. Oder ſie iſt 
unnötig, dann lehne ich ſie ab — auch wenn die Reichen ſie 
bezahlen. Doch iſt auch dieſe Haltung des Zentrums vielleicht 
nur ein Scheingefecht zur Deckung gegen die Heimſchen 
radikalen Angriffe. Warten wir ruhig ab, ob die Gröberſche 
Erklärung Konflikt bedeutet oder nicht. Ich habe ſolcher 
verſteckten Drohungen ſchon ſo viele von dort gehört, daß ich 
ſie im Zweifel ſtets ſür Theaterdonner halte. 


Jedenfalls wird, wenn der Reichstag rein ſachlich 
verfährt, die 2. Leſung der Militärvorlage in wenigen Tagen 
der nächſten Woche erledigt ſein. Es ſteht nichts im Wege, 
auch die 3. Leſung alsbald folgen zu laſſen. 


Ob der Reichstag noch vor der unbedingt nötigen Ver⸗ 
tagung außer den Stempelabgaben etwas zuſtande bringt, 
erſcheint mir mehr als fraglich. Die „veredelten Matrikular⸗ 
beiträge“ werden raſch verſchwunden ſein; dann naht das 
Geſpenſt der Erbſchaftsſteuer, das ſeit Monaten die Nacht- 
ruhe der Staatsmänner der Deutſchen Tageszeitung und 
Kreuzzeitung ſtört, mit tödlicher Sicherheit. Wird die Ver- 
ſchiebung der techniſch ſcheußlichen, volkswirtſchaftlich und 
pſychologiſch unſinnigen, allgemeinen Vermögens- Wert- 
zuwachsſteuer nochmals die ſonſt ſichere Annahme der ver— 
haßten Erbſchaftsſteuer verhindern können? Es wäre nur 
ein Scheinſieg, den ſchließlich alle Teile beklagen würden. 
Eine zielbewußte, gutgeführte Allianz der ganzen Linken 
würde dem fünfjährigen Spiele raſch ein Ende bereiten 
können, zumal Herr Bethmann und Herr Hertling die Reichs- 
vermögensſteuerprojekte der Herren Spahn und Genoſſen 
raſch im Keime erſtickt haben. 

Daß es aber einen „Staatsmann“ gäbe, der fo töricht 
wäre, daß er eine gute Steuer, die er ſelbſt einſt mitvor— 
geſchlagen hatte, nur deshalb zurückweiſe, weil ſie von einer 
beſtimmten Partei oder Parteigruppe angeboten iſt, glaube 
ich vorläufig trotz aller ſchlechten Erfahrungen nicht, — will 
ich nicht glauben. Alſo noch im Juli oder erſt im Herbſt 
(der Wehrbeitrag gibt ja die Milliardendeckung für 1913 
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und 1914), das iſt von ganz untergeordneter Bedeutung, 
aber kommen muß fie, die Erbanfallſteuer, da fie ſchlechter— 
dings nicht mehr abgelehnt werden kann — ohne Rieſen— 
fehler ſeitens des Parlaments und der Regierung zugleich. 


Bem. der Red. Dieſer Aufſatz iſt vor der mit Spannung 
erwarteten Anſetzung der zweiten Leſung geſchrieben, die 
am Montag, den 9. Juni erfolgte. „Ohne Widerſpruch“ — 
wie Präſident Kaempf unter allgemeiner Heiterkeit des Hauſes 
trocken feſtſtellte. Herr Spahn, Graf Weſtarp und das reichs— 
parteiliche Fraktiönchen begnügten ſich, ihren Standpunkt 
zur gleichzeitigen Bewilligung von Wehr- und Deckungs— 
vorlagen nochmals zu bekräftigen, ließen aber die ein— 
zuſchlagenden Wege noch im Dunkel. 


Paul Rohrbach / Weſtafrikaniſche Studien 


I. Neu⸗Kamerun 


Ich habe eine neunmonatliche Studienreiſe nach ver⸗ 
ſchiedenen Kolonialgebieten in Weſtafrika hinter mir. Der 
Reihenfolge nach beſuchte ich zuerſt das engliſche Nigerien, 
danach die Negerrepublik Liberia, unſer Südweſtafrika, Angola 
und Säo Thomeé, die den Portugieſen gehören, dann Alt- 
und Neu-Kamerun und ſchließlich den franzöſiſchen und den 
belgiſchen Kongo. Vielleicht intereſſiert es die Leſer der 
„Hilfe“, wenn ich jedem dieſer Länder an der altgewohnten 
Stelle ein Kapitel widme und gleich mit unſerer eigenen 
Neuerwerbung anfange. 

Um die Hauptſache gleich vorweg zu bemerken: Zu dem 
aufgeregten Peſſimismus, mit dem der Eintauſch von Neu— 
Kamerun gegen unſere marokkaniſchen Forderungen ſeinerzeit 
von der öffentlichen Meinung begleitet wurde, liegt in der 
durchſchnittlichen Beſchaffenheit der neuen Gebiete kein Grund 
vor. Natürlich gibt es im Innern von Afrika viele Sümpſe, 
namentlich im Kongobecken, und hieran hat auch Neu⸗— 
Kamerun ſeinen Teil. Der ſüdliche der beiden viel beruſenen 
Zipfel, der Sanga⸗Vorſprung, ſteht ſogar teilweife während 
der Regenzeit unter Waſſer. Auch der Platz Vonga, 
den wir an der Mündung des Sanga in den Kongo 
erworben haben, iſt während des Hochwaſſers faſt ganz 
überſchwemmt. Ein großes Unglück iſt das aber nicht. 
Bongas Zukunft beruht darauf, daß es ſich als Stapelplatz 
für den Flußdampferverkehr entwickelt, und zu dem Zweck 
müſſen Aufſchüttungen vorgenommen werden. Der Ort wird 
dann einige Monate im Jahr eine Inſel in einer weiten 
Süßwaſſermaſſe bilden. Aehnlich, wenn auch in recht u 
vollkommener Weiſe, find auch die frauzöſiſchen Plätze in 
der Nachbarſchaft befeſtigt, z. B. die wichtige Verwaltungs- 
und Handelsſtation Moſſaka, die nur etwa eine Stunde von 
Bonga entfernt liegt. Im übrigen bildet der Sangaſtrom, 
unabhängig von der Frage, wie weit er das Land an ſeinen 
Unterläufen überſchwemmt oder nicht, den Zugang zu dem 
weiter aufwärts an ihm ſelber und an ſeinem größten 
Nebenfluß, dem Dſcha, gelegenen Gebiet. Im ganzen können 
12 000 bis 15000 qkm am unteren Sanga, alfo etwa der 
20. Teil von Neu⸗Kamerun, als Ueberſchwemmungs- und 
Sumpfgebiet bezeichnet werden. 

Weiter nach Norden folgt zunächſt bis zum 3. und 4. 
Grad nördlicher Breite eine Urwaldregion, die direkte Fort⸗ 
ſetzung des großen Südkameruner Urwaldes, und danach 
offenes Grasland mit ſogenannten Galeriewäldern längs 
der Flüſſe und Bäche. Am wertvollſten, einſtweilen freilich 


Nr. 22 
auch am entlegenſten, iſt das nördlichſte Stück, der bisherige 
franzöſiſche Anteil an Adamaua. Hier gibt es eine dichte 
Eingeborenenbevölkerung mit vorgeſchrittener afrikaniſcher 
Kultur, fruchtbarem und bebautem Boden, überhaupt Ver⸗ 
hältniſſe, wie ſie dem ganzen großen Gebiet des Sudan eigen 
ſind. Das mittlere Grasland und auch ein Teil des Wald⸗ 
landes iſt von kräftigen und ziemlich zahlreichen Negerſtämmen 
bewohnt, den Baias, Kakkas, Jangeres und anderen. Dieſe 
ſind auf der einen Seite ſchon etwas von der Sudan⸗Kultur 
berührt und haben, wenn auch ſehr oberflächlich, franzöſiſch⸗ 
europäiſche Einflüſſe empfangen, andererſeits ſtecken ſie noch 
in ſo rohen Gewohnheiten, daß z. B. die Menſchenfreſſerei 
bei ihnen keineswegs ausgerottet iſt. Solche Kannibalen⸗ 
ſtämme gibt es aber im alten Südkamerun ebenfalls. 
Schließlich muß noch das ſüdlich an die alte Kameruner 
Grenze angeſetzte Dreieck erwähnt werden, in dem das 
ſpaniſche Guinea (Rio Muni⸗Gebiet) eingeſchloſſen liegt. Es 
iſt ein ſchwer zugängliches Waldland mit einer kriegeriſchen 
Bevölkerung, die von den Franzoſen zum großen Teil noch 
gar nicht unterworfen war. Dies Stück iſt aber ſehr reich 
an Kautſchuk. Die Kautſchukbeſtände ſind auch in dem 
großen Oſtſtück von Neu⸗Kamerun, der Hauptmaſſe unſeres 
Erwerbes, bedeutend. Die Gummilianen reichen in den 
Galeriewäldern nordwärts bis etwa zum 8. Breitengrad. 

Die drei Schwierigkeiten, mit denen die gehörige Aus- 
nutzung von Neu⸗Kamerun einſtweilen behaftet iſt, ſind erſtens 
die ſchwere Zugänglichkeit des Landes, zweitens die franzö⸗ 
ſiſchen Konzeſſionsgeſellſchaften, drittens die Schlafkrankheit. 
Um gleich mit der letzten zu beginnen, ſo kann gar kein 
Zweifel darin beſtehen, daß es ſich um eine große, nicht 
ernſt genug zu nehmende Gefahr handelt. Die Edjlaf- 
krankheit läßt ſich aber bekämpfen und mit der gehörigen 
Energie, d. h. mit dem gehörigen Aufwand an Geldmitteln 
und Sanitätsperſonal, ausrotten. Außerdem iſt keineswegs 
nur Neu⸗Kamerun von der Schlafkrankheit verſeucht, ſondern 
der Süden von Alt⸗Kamerun iſt es auch, und zwar in be- 
drohlichem Maße. Was die Schlafkrankheit iſt, wird dem 
Leſer ungefähr bekannt ſein. Eine Tſetſefliege, die Glossina 
Palpalis, überträgt den mikroſkopiſchen Krankheitserreger, der 
zu den ſogenannten Trypanoſomen gehört, indem ſie bei er⸗ 
krankten Menſchen Blut ſaugt, danach geſunde ſticht und ſo 
die Trypanoſomen ihrem Blute einimpft. Wenn keine Be⸗ 
handlung erfolgt, iſt die Krankheit abſolut tödlich. Sie 
dauert in der Regel monatelang. Zuerſt merken die Be⸗ 
fallenen kaum etwas, danach treten ſchwere nervöſe Störungen 
ein, Gliederzittern, Unfähigkeit zu gehen, fortſchreitende Ab⸗ 
magerung; ſchließlich der ſtumpfe ſchlafähnliche Dämmer⸗— 
zuſtand, der der Seuche ihren Namen gegeben hat und 
direkt zum Tode führt. 

Die Verwüſtungen, die die Schlafkrankheit im inneren 
Afrika angerichtet hat, ſind furchtbar. Im belgiſchen und 


im franzöſiſchen Kongo ſind weite Gebiete ſo gut wie aus⸗ 


geſtorben; anderwärts iſt die Bevölkerung dezimiert. Auch 
in Neu⸗Kamerun gibt es Striche, die fo gut wie menſchenleer 
geworden ſind. Im ganzen iſt die Krankheit im Vordringen 
begriffen, und ſie bedroht bereits den volkreichen Norden. 
Ich bin ſelbſt über einen Monat in den Schlafkrankheits⸗ 
gebieten geweſen und habe Gelegenheit gehabt, mit den 
Aerzten der Expedition, die das Kameruner Gouvernement 
zur Unterſuchung der Verhältniſſe ausgeſandt hatte, zuſammen 
zu reiſen und ausführlich mit ihnen zu ſprechen. Ihr Urteil 
geht übereinſtimmend dahin, daß die Gloſſinen durch Ver⸗ 
nichtung der Unterholz⸗, Schilf⸗ und Grasvegetation längs 


Die Hilfe 


Seite 375 


der Flüſſe bekämpft werden müſſen. Wird dieſe ausgerottet 


und niedergehalten, ſo findet die Fliege keine günſtigen Be⸗ 


dingungen mehr für ihre Fortpflanzung und verſchwindet. 


Vor allen Dingen müſſen die Waſſerſchöpfſtellen der Dörfer 
und die Uebergänge über die zahlreichen Flußläufe geſäubert 
werden. Die Erkrankten ſelbſt werden mit Atoxyl, einem 
Arſenpräparat, behandelt, das dem Salvarſan verwandt iſt. 
Ganz neuerdings, hört man, hat Profeſſor Kolle in Bern 
ein noch wirkſameres Mittel, eine Antimonverbindung, ge⸗ 
ſunden. Wenn ſich ſeine Tauglichkeit beſtätigt, ſo wäre 
damit ein unendlicher Segen für die Schlafkrankheitsländer 
geſchaffen. Noch iſt längſt nicht ganz Neu⸗Kamerun ergriffen, 
und ich wiederhole: was bisher verſchont iſt, kann bewahrt 
bleiben, und wo die Krankheit ſchon aufgetreten iſt, kann ihr 
Einhalt getan werden, wenn kräftige Maßnahmen erfolgen. 
Allerdings wird ſich der Reichstag nicht der Notwendigkeit 
entziehen können, die bevorſtehenden erheblichen Forderungen 
des Kolonialamts für geſundheitliche Zwecke in den Kolonien, 
in erſter Linie für die Vertilgung der Schlafkrankheit, zu 
bewilligen. Allein in Kamerun ſchätzt die dortige Medi⸗ 
zinalverwaltung die auſzuwendenden Mittel auf mehrere 
hunderttauſend Mark jährlich. In einigen Jahren kann 
man aber dafür auch auf vollen Erfolg hoffen. 

Die zweite Schwierigkeit beſteht in den franzöſiſchen 
Geſellſchaften. Bei dieſen muß man zwei Gruppen unter⸗ 
ſcheiden: die große „Compagnie Forestière Sangha - Ouban- 
gui“, die aus der Verſchmelzung einer Anzahl kleinerer 
Unternehmungen entſtanden iſt, und die Einzelgeſellſchaften im 
Süden. Die Foreſtière arbeitet an ſich gut und rationell. 
Sie treibt keinen Raubbau, hat in den letzten Jahren be— 
trächtlichen Gewinn erzielt und zahlt außer dem allgemeinen 
Kautſchukausfuhrzoll noch 15% ihres Reingewinns an den 
Fiskus. Ihr Monopol auf die Kautſchukgewinnung umfaßt 
den größeren Teil der Kautſchukregion von Neu⸗Kamerun 
und läuft bis zum Jahre 1920. Für das folgende Jahr- 
zehnt 1920— 1930 genießt die Geſellſchaft noch einige Vor⸗ 
rechte, die aber anderweitige Konkurrenz nicht ganz aus⸗ 
ſchließen, und von 1930 ab muß fie das Konzeſſionsgebiet 
freigeben, mit Ausnahme derjenigen in forſtmäßig⸗intenſive 
Bewirtſchaftung genommenen Waldparzellen, die von ihr als 
dauerndes Eigentum erworben ſind. Von den übrigen 
Geſellſchaften iſt mit ein paar Ausnahmen nur Ungünſtiges 
zu ſagen. Sie treiben Raubbau, haben unter franzöſiſcher 
Herrſchaft die Eingeborenen auf der einen Seite ausgebeutet, 
auf der anderen Seite ihnen Gewehre und Munition in 
Mengen verkauft, womit jetzt unſere Schutztruppe, die das 
Land zu beſetzen hat, angeſchoſſen wird, und ſie ſind auch 
ſonſt ihren vertraglichen Verpflichtungen nicht nachgekommen. 
Mit ihnen muß man möglichſt kurzen Prozeß zu machen ver— 
ſuchen. Der Foreſtière und den übrigen ſolideren Unter⸗ 
nehmungen gegenüber wird es das beſte ſein, eine Ablöſung 
ihrer Privilegien auf Grund angemeſſener Entſchädigung 
vorzunehmen, etwa ſo, wie unter der Verwaltung des 
Kolonialdirektors Stübel auch die früher erteilten un⸗ 
verantwortlichen Vorrechte der Geſellſchaſt „Südkamerun“ 
im alten deutſchen Gebiet beſchränkt worden find. Man gab 
der Geſellſchaft einen kleinen Teil ihres Konzeſſionsgebiets 
zum dauernden Eigentum und befreite dadurch den Reſt des 
Landes von dem laſtenden Monopol. Wie verlautet, iſt 
das Kolonialamt den Franzoſen gegenüber bereits bemüht, 
in derſelben Weiſe vorzugehen. 

Was ſchließlich die Schwierigkeiten des Zugangs nach 
Neu⸗Kamerun betrifft, ſo können ſie nur durch eine ent⸗ 
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Auf dem Kongo, dem Sanga und dem Übangi hat ſich 
bereits eine Schiffahrtsgeſellſchaft unter der Führung 
deutſchen Kapitals gebildet. Dies Unternehmen zeigt, wie 
richtig es war, daß beim Beginn der Kiderlenſchen Afrika— 
politik auf die Bedeutung des Kongo⸗Anſchluſſes für Kamerun 
hingewieſen wurde, das bis dahin dem großen inner— 
afrikaniſchen Waſſerverkehrsnetz gegenüber faſt iſoliert war. 
Nur eine Schwierigkeit beſteht auf der Kongoroute nach Neu— 
Kamerun: die geringe Leiſtungsfähigkeit der belgiſchen 
Kongobahn. Der untere Kongo iſt auf einer Strecke von 
beinahe 400 Kilometern durch eine lange Kette von 
Katarakten und Fällen nicht ſchiffbar. Die Eiſenbahn, die 
in den neunziger Jahren erbaut wurde, um dieſes Hindernis 
zu umgehen, iſt eine ſchmalſpurige Kleinbahn. Sie entſprach 
den früheren Verkehrsbedürfniſſen, verſagt aber heute ſo 
ſehr, daß Waren zwiſchen Matadi, dem Endpunkt der See⸗ 
ſchiffahrt am unteren Kongo, und Kinſchaſſa am Stanley⸗ 
Pool, wo der Kongo wieder befahrbar wird, monatelang 
unterwegs ſind. Dazu kommen die außerordentlich hohen 
Tarife auf der Kongobahn, die für Paſſagiere wie für 
Güter die teuerſten der Welt ſind. Man denkt daran, die 
vorhandene Linie leiſtungsfähiger zu geſtalten oder eine 
neue zu bauen, aber bis es dahin kommt, wird jedenfalls 
lange Zeit vergehen. | | 

Auch abgeſehen von der Verkehrsfrage auf dem Kongo 
iſt es notwendig, Neu⸗Kamerun mit dem Bahnſyſtem in 
Verbindung zu bringen, das 1908 bei der großen Dernburg- 
ſchen Eiſenbahnvorlage für die alte Kolonie ins Auge gefaßt 
wurde. Eiſenbahnbauten in Kamerun ſind von Natur 
ſchwieriger, als in unſeren anderen Kolonien, und außerdem 
hat es auch die Kameruner Verwaltung bisher an Klarheit 
und Energie in der Verkehrspolitik fehlen laſſen. So 
erklärt es ſich, daß die dortigen Bahnbauten zum Teil 
ſehlerhaft angelegt, zum Teil noch unverhältnismäßig weit 
zurück ſind. Es iſt daher nicht möglich, mit der Verbindung 
zwiſchen Neu⸗Kamerun und der Küſte des Atlantiſchen 
Ozeans, Duala oder Kribi, ſo lange zu warten, bis der 
Bahnbau in die Nähe des mittleren oder oberen Sanga 
vorgerückt iſt. Man muß ſchon jetzt ein Syſtem von Waſſer⸗ 
wegen und von Fahrſtraßen, die für leichte Laſtkraftwagen 
benutzbar ſind, ſchaffen. Die Aufgabe iſt keineswegs ſehr 
ſchwierig und kann, wenn einigermaßen mit Nachdruck 
gearbeitet wird, in wenigen Jahren und mit verhältnis⸗ 
mäßig nicht bedeutenden Koſten gelöſt ſein. Späterhin 
werden dieſe Wege als Zubringer für die Eiſenbahn nützliche 
Dienſte leiſten. 

Ich möchte wiederholen: Nichts iſt irriger, als die Vor⸗ 
ſtellung, daß Neu⸗Kamerun ein wertloſes Gebiet iſt. Geſamt⸗ 
Kamerun iſt durch den Landeszuwachs im Marokko-Kongo⸗ 
Abkommen von rund 500000 auf rund 750000 Quadrat- 
kilometer vergrößert worden. Das iſt das eine. Das andere 
iſt, daß dieſer Erwerb für uns noch mehr bedeutet, als 
bloßer Landzuwachs. Wir ſind durch die „Zipfel“, die auf 
keinen Fall ein Definitivum bilden, ſondern nur als 
Beginn weiterer Erwerbungen aufgefaßt werden können, 
eine zentralafrikaniſche, am Kongo-⸗Verkehrsnetz mitinter- 
eſſierte Macht geworden. Was das ſagen will, darüber iſt 
es jetzt noch zu früh, allzu offen zu reden, aber auch dafür 
wird die Zeit kommen, und wenn unſere Regierung ent— 
ſchlußkräſtig genug iſt, werden wir nicht allzulange mehr 


zu warten brauchen, bis wir eine wirkliche koloniale Groß⸗ 
macht ſind. 
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gabe der Ausleſe und unjere höheren Schulen 


Vetrachtungen zum hundertjährigen Beſtehen der Neifes 
prüfung in Preußen. ; 
J. 
Der geſchichtliche Unterbau. Schluß. 


Erſt etwa die Jahrhundertwende 1800 ſtellte den alten 
Artiſtenfakultäten, welche meiſt den Namen „Philoſophiſche 
Fakultät“ angenommen hatten, eine neue Aufgabe, durch die ſie 
nun den drei oberen Fakultäten völlig ebenbürtig wurden, 
nämlich die Pflege der philologiſch-hiſtoriſchen und der mathe: 


matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächer, zu denen ſpäter noch 


neben der Erdkunde auch die Pflege der Wirtſchaftskunde und 
Wirtſchaftsgeſchichte kam — die letzte Artiſtenfakultät auf 
deutſchem Boden verſchwand erſt 1841 (Erlangen). 


Durch die Angliederung der Artiſtenfakultät an die Latein⸗ 
ſchule wurde auch die Möglichkeit gegeben, die höhere Schule in 


den Dienſt der Ausleſe für akademiſche Studien zu ſtellen. 
Schon im Zeitalter des großen Friedrich hatte man ſich in 


Preußen und auch in Oeſterreich mit derartigen Plänen ge⸗ 


tragen, die ſich zunächſt in Preußen bald nach dem Tode 
Friedrichs II. zu der fakultativen Einführung der 
Reifeprüfung (1788) an den Gymnaſien verdichteten. 
Als dann Preußen im Jahre 1812 mit der verbind- 
lichen Einrichtung der Reifeprüfung an den 


Gymnaſien in Deutſchland voranging, da leitete es für das 


deutſche Schulweſen einen äußerſt wichtigen Abſchnitt ein, denn 
die Reifeprüſung hat erſt, wie ſich aktenmäßig feſtſtellen läßt, 
überall den feſten Lehrplan mit feinen nach Klaſſenſtufen ge⸗ 
gliederten Lehrzielen geſchaffen. 


Was das bedeutet hat, zeigen uns z. B. die Annalen des 


Görlitzer Gymnaſiums (Vergl. B. Meth, Schulgeſchichten 


aus dem alten Görlitzer Kloſter, Berlin 1909), die dort 
der jeweilige Prätor (das iſt primus omnium) führte. 


Görlitz war 1815 preußiſch geworden, und infolgedeſſen 
fand Oſtern 1817 zum erſtenmal an ſeinem Gym⸗ 


naſium die preußiſche Reifeprüfung ſtatt. Die Mitteilung. 
davon und deren Prüfungsordnung begleitet der Prätor mit 
den Worten: „Die Abiturienten haben fo ziemlich das zu leiſten, 


was man von einem im Bücherſtaub grau gewordenen Profeſſor 
verlangen kann.“ Fenner | 
Mit der verbindlichen Einführung der Reifeprüfung in 
Preußen (1812), der das übrige Deutſchland nur zögernd folgte, 
aber doch folgte, obwohl es damals kaum bereit war, Preußen 
etwas zuliebe zu tun, war aber die alte Aufnahmeprüfung 
der Univerſitäten (Uebergang von der Artiſtenfakultät zu 
den höheren Fakultäten) durchaus nicht etwa abgeſchafft. Dies 
trat für Preußen erſt 1834 ein. Aus der Uebergangszeit be⸗ 
ſitzen wir für Preußen eine höchſt charakteriſtiſche Statiſtik, 
welche die Jahre 1820 bis 1828 umfaßt. Damals gab es ſowohl 
bei der Reifeprüfung der Gymnaſien als auch bei der Auf⸗ 
nahmeprüfung der Univerſitäten drei Nummern, nämlich I = 
unbedingt tüchtig, II S bedingt tüchtig, III = untüchtig, aber 
ſelbſt mit Nr. III konnte man die Univerfität beſuchen und 
durchaus zu Stellungen im öffentlichen Dienſte gelangen. Jene 
Statiſtik ergibt 27 v. H. mit Nr. III, 61 v. H. mit Nr. II, 12 v. H. 
mit Nr. I, d. h. nur 12 v. H. aller Studierenden waren als 
unbedingt tüchtig anerkannt worden. | 

Mit der Abſchaffung der Aufnahmeprüfung der Univer⸗ 
ſität in Preußen und ihrem Erſatze durch die Reifeprüfung 
(1834) wurde zugleich ein Bundesratsbeſchluß (13. November 
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1834) erzielt, wonach die anderen Staaten dem Vorgange 


Preußens folgen ſollten. 


man bis hinein in die ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ohne Reifeprüfung Univerſitätsſtudien obliegen und auch zu 
Amt und Würden gelangen. 

Unterdeſſen war aber aus dem Latein führenden Real- 
ſchulweſen eine neue Art höherer Schulen emporgeſtiegen, die 
wir jetzt allgemein Realgymnaſium nennen. Ihr wurde zunächſt 
in Preußen 1870 ein Teil der philoſophiſchen Fakultät eröffnet. 
Faſt zu gleicher Zeit (1869) zeigte die „reorganiſierte Gewerbe— 
ſchule“ Preußens an, daß ſich der Reſt des lateinlos geblie⸗ 
benen oder gewordenen Realſchulweſens mit dem Gewerbe— 
ſchulweſen verbunden hatte, um unter Abſtreiſung von Fach— 
ſchulen mannigfacher Art eine dritte Art von höheren Schulen 
zu ſchaffen. Sie wurde in Preußen 1879 organiſch ausgeſtaltet 
und trat dann 1882 unter dem Namen „Oberrealſchule“ neben 
Gymnaſium und Realgymnaſium, während gleichzeitig eine 
entſprechende Bewegung in Süddeutſchland (Württemberg) ſich 
bemerkbar machte. 

Seitdem ſind die Reifezeugniſſe der drei Schularten (Gym— 


naſium, Realgymnaſium und Oberrealſchule) und damit auch 


ihre anderen Zeugniſſe in Preußen, abgeſehen von dem 
Studium der Theologie, einander prinzipiell gleichgeſtellt, 
während im übrigen Deutſchland dieſes Ziel hier und da noch 
nicht völlig erreicht iſt. 

Die ſpätere Zeit hat dann noch den Verſuch gemacht, die 
Unterbauten der drei höheren Schulen möglichſt zu verſchmelzen 
(Reformſchulen). 

Seit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts (1800) ſind 
anch neben die Univerjität andere Hochſchulen in gleicher Be— 
rechtigung getreten, vor allem die techniſchen Hochſchulen. Im 
Anſchluß daran hat ſich der Kreis der Berufe, welche die Reife— 
prüfung fordern, ſehr erweitert — im Augenblicke ſind die 
Apotheker auf dem Wege, auch für ihren Beruf die Reife— 
prüfung als Bedingung zu erhalten. 

Während die Reifeprüfung der Gymnaſien (1812) auf die 
drei oberen Fakultäten der Univerſität und die damals neu 
emanzipierte Artiſtenfakultät zugeſchnitten war, haben wir jetzt 
drei Reifeprüfungen als Bedingung für die Zulaſſung für eine 
äußerſt vielſeitig gegliederte Gruppe von Berufen. Iſt da noch 
irgendeine Einheit vorhanden? 


Das Gymnafium hatte, abgeſehen von der Pflege des 
Idealismus, drei Prinzipien auf ſeine Fahne geſchrieben: All⸗ 


gemeinbildung, geſchichtliche Bildung, Formalbildung — ihre 
Gegenſätze ſind: Berufsbildung, Gegenwartsbildung, Rhapſodie 
des Wiſſens. Die Geſchichte unſeres Schulweſens zeigt, daß 
dieſe Prinzipien überall anerkannt worden ſind, und bei ihrer 
genaueren Beſtimmung und zeitgemäßen Erweiterung haben 
die neueren Schulformen dem Gymnaſium reichlich zu rück⸗ 
gezahlt, was ſie von ihm empfangen hatten. 

Es fragt ſich, ob man, mit Rückſicht auf die Vielgeſtaltig⸗ 
keit le höheren Schulweſens, überhaupt noch in, pofitiver 
Hinſicht von einer in ihm zur Geltung kommenden Allgemein- 
bildung ſprechen kann, die alſo nicht bloß negativ in ihrem 
Gegenſatze zu jeder Berufsbildung charakteriſiert iſt. 


In ſubjektiver Hinſicht wird ſich der Charakter der All⸗ 


gemeinbildung niemals ändern. Hier handelt es ſich um die 


Forderung, alle Geiſteskräfte des Menſchen auszubilden und 


ſie zu einem harmoniſchen Ganzen zu geſtalten, dabei übrigens 
auch der Körperpflege nicht zu vergeffen. . 

Fragen treten erſt auf, wenn man die Allgemeinbildung 
in objektiver Hinſicht zu beſtimmen ſucht, d. h. nach den Lehr⸗ 


Sie taten es zögernd, Oeſterreich | 
erſt 1849, und an manchen Stellen unſeres Vaterlandes konnte 


gegenſtänden frägt, an welchen die Allgemeinbildung in fub- 
jektiver Hinſicht entwickelt werden ſoll. In dem Prozeſſe der 
Schulbildung des abgelaufenen Jahrhunderts ſind die Fächer 
„Religion, Deutſch, Geſchichte“, welche das humaniſtiſche 
Kernſtück der deutſchen Volksſchule bilden, auch an den höheren 
Schulen überall in den Mittelpunkt des Lehrplans getreten, 
ſie werden offiziell als die ethiſch bedeutſamſten oder erzieheriſch 
bedeutſamſten bezeichnet. 

An dieſes humaniſtiſche Kernſtück ſchließen ſich auf allen 
Anſtalten als Flügelſtücke das fremdſprachliche Gebiet und das 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Gebiet, während die Erd— 
kunde und das Zeichnen, neben der Mnuſik die Kunſt der Schule, 
von den Flügelſtücken zum Kernſtücke verbindende Fäden 
ſchlingen. Der jetzt vielfach geforderte Unterricht in philo- 
ſophiſcher Propädeutik würde dieſer Einigung zugute kommen. 
In den beiden Flügelſtücken ſtehen ſich Grammatik und 
Mathematik ergänzend gegenüber, der formalen Bildung 
dienend, falls man dieſes Wort nur richtig erfaßt, ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung gemäß, denn forma iſt geſchichtlich 
die Platoniſche Idee, welche überall die Einheit im Vielen 
bezeichnet. Wie die Grammatik gewiſſermaßen das Skelett 
im lebendigen Leibe der Sprache iſt, ſo iſt die Mathematik das 
tragende Fachwerk für die Erforſchung der Naturerſcheinungen. 
Und wie die Sprache hineinführt in das vielgeſtaltige Leben 
der Völker, ſo berühren auch Botanik und Zoologie, vor allem 
in ihrer biologiſchen Ausgeſtaltung, das flutende Leben, und 
ebenſo die Mathematik ſelbſt in ihren weit verzweigten An- 
wendungen (z. B. Wahrſcheinlichkeitsrechnung, auch als Grund⸗ 
lage der ſozialen Geſetzgebung). 

Trotz ſeiner Dreigeſtaltung hat unſer höheres Schulweſen 
ein einheitliches Ziel: es iſt ihm die Aufgabe geſtellt, fremd - 
ſprachliche und mathematiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildungselemente auf der Grund— 
lage kulturgeſchichtlicher Einſicht zu dem 
Ganzen einer im Volkstum wurzelnden 
religiös-ethiſchen Weltanſchauung zu einen. 
Dabei ſoll dieſe Weltanſchauung nicht wie ein blaſſer Schemen 
der Abſtraktion über dem Innern des einzelnen ſchweben, 
ſondern mit ſeinem Gefühle verbunden ſein und ſein Wollen 
beſtimmen. Selbſtverſtändlich muß dieſe Weltanſchauung er⸗ 
arbeitet werden, denn im Beiſpiele der Naturerſcheinung und 
im geſchichtlichen Modelle tritt alles Allgemeine ſpezialiſiert 
vor die Augen, und auch hier führt der Weg nur vom Beſon⸗ 
deren zum Allgemeinen. 

Dieſe Zielbeſtimmung gilt a für die Allgemeinbil- 
dung dritter Stufe, fie ſoll aber auch in quantitativer Ein⸗ 
ſchränkung für die zweite Stuſe und unter Ausſcheidung des 
Fremdſprachlichen für die erſte Stufe (Volksſchule) gelten. 

Im fremdſprachlichen Gebiete liegt die Variante der drei 
Anſtalten, durch welche die Färbung der Allgemeinbildung, 
welche man neuerdings als ſpezifiſche Allgemeinbildung be⸗ 
zeichnet hat, für jede von ihnen bedingt wird. Das altſprach⸗ 
liche Gymnaſium treibt vor allem Griechiſch und Lateiniſch 


‚und etwas Franzöſiſch oder bzw. und Engliſch, das Realgym⸗ 


naſium Lateiniſch, Franzöſiſch und Engliſch, die Oberrealſchule 
nur Franzöſiſch und Engliſch, und demgemäß kann letztere, 
abgeſehen von der Verſtärkung des Unterrichts in der Mutter⸗ 


ſprache, unter den drei Anſtalten dem mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete (und dem en den größten Raum 


gewähren. 

Die heftigen Schulkämpfe der A Jahre, die von den 
Schlagworten Humanismus, Realismus, Idealismus uſw. 
widerhallten, waren im Grunde keine Kämpfe um dieſe Prin⸗ 
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zipien, ſondern Kämpfe um die Fremdſprachen bzw. um die 
hinter ihnen ſtehenden Kulturen. 

Alle drei Anſtalten ſind einig in der Pflege des Idealis⸗ 
mus, der nichts anderes bedeuten kann, als ſelbſtloſe Arbeit im 
Dienſte einer Idee, und ſie ſind ferner einig in der Pflege 


eines national beſtimmten Humanismus, der gleich weit ent⸗ 


fernt iſt von allem überfliegenden Kosmopolitismus und allem 
einſeitigen Chauvinismus. 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich bei allen dieſen Beftim- 
mungen um Ideale, d. h. um Ziele, die ſelbſt bei angeſtreng⸗ 
teſter Arbeit nur angenähert erreichbar ſind, und dabei iſt nicht 
zu vergeſſen, daß die Schule einmal neben ſich das Haus hat, 
und daß ſie andererſeits nur Richtungen geben kann, die im 
Leben weiterzuverfolgen ſind. (Weitere Aufſätze folgen.) 


Robert Boehringer / Dante in deutſcher Sprache 


Wer Stefan Georges Uebertragungen der göttlichen 


Komödie (Georg Bondi, Berlin 1912) zur Hand nimmt, 
verweilt ſchon im Anſehen des Umſchlags betroffen bei der 
Beobachtung, daß der Name keines deutſchen Dichters zu Dante 
gehört, wie der Schlegels zu Shakeſpeare, und fragt ſich, ob 
denn wirklich Dante bisher noch nie vom deutſchen Geiſte 
erlebt worden ſei, wie Shakeſpeare vor hundert Jahren, ob 
ſich denn auch kein vereinzelter dichteriſcher Überſetzer, ab- 
ſeits vom geiſtigen Hauptſtrom, gefunden habe, und wie es 
kam, daß erſt heute einer das Werk unternehmen konnte. 

Den Erneuerern unſeres Schrifttums, beſinnt er ſich, 
Klopſtock und Leſſing, mußte Dante ſchon als Stoff zuwider 
ſein; denn das proteſtantiſche Pathos Klopſtocks widerſetzte 
ſich dem Katholiſchen, die rationaliſtiſche Aufklärung Leſſings 
dem Mittelalterlichen in der göttlichen Komödie, und beide 
geiſtige Tendenzen als die wirkſamſten in der Geſchichte des 
deutſchen Geiſtes beherrſchten auch die Zeitgenoſſen. Sie 


beherrſchten auch Wieland und verhinderten, daß er wie an 


anderes zufällig auch an Dante kam; Dante lag eben 


außerhalb der Grenzen, in denen man damals Zufällen 
begegnen konnte. 

Haman⸗Herder wären wohl imſtande geweſen, die 
kräftige Individualität, den ſchöpferiſchen Genius in dem 
Gedicht zu ſpüren, aber das Gebilde konnten fie nicht er- 
faſſen; denn die Stürmer und Dränger waren im höheren 
und im techniſchen Sinne ohne Form, gedanklich und ſprachlich 
verſchwommen und der beſtimmten leiblichen Geiſtigleit des 
Italieners nicht gewachſen. Dieſe oder jene Epiſode konnte 
fie wohl ſtofflich anregen (3. B. zu den Dramatiſierungen des 
Ugolino von Gerſtenberg und von Boehlendorf, von Goethe 
beſprochen); aber einmal war Dante vom Stoff allein aus 
ſchlechterdings nicht zu faſſen, und dann iſt auch ſein Stoff 
derart geiſtig durchdrungen, derart im unteilbaren Gebilde 
aufgegangen, daß er einer Bewegung, die unmittelbare, rein 
gegenſtändliche Realität ſuchte, zu viel Widerſtand entgegen- 
ſetzte. Und den Gehalt Dantes konnten ſie keinesfalls er- 
leben, denn das geiſtige Reich, das er darſtellt, widerſtand 
ihrer Berufung: ſie waren gekommen, aufzulöſen, erſtrebten 
bloße Natur, Freiheit, Geſellſchaftskritik, Eutformung; Dante 
aber war ein vollendeter ſtaatlicher Bau, Bindung, Ordnung 
und Form in jeder Regung. Er bot keine Zugänge, keine 
Lockerungen, kein Schweifendes, vor allem nichts Nordiſch— 


Nebelhaftes; ihn mußte man als Ganzes, nicht Umzudeuten'⸗ 
des nehmen oder laſſen. 


Für dieſes Geformte, Leiblich⸗Geiſtige, Südlich⸗Plaſtiſche 
Dantes, für ſeine, in jedem Vers ſichtbare Geſetzmäßigkeit, 
für das Gebilde hatte in Deutſchland nur einer Augen, und 
dieſer eine war durch und durch antikatholiſch, antiekſtatiſch 
und human. Die Furchtbarkeit und Unerbittlichkeit Dantes, 


feine „widerwärtige, oft abſcheuliche Großheit“ ſtieß ihn ab. 


und ließ ihn bekennen, „daß wir ein Gedicht wie Dantes 
Hölle weder denken noch begreifen können, wenn wir nicht 
ſtets im Auge behalten, daß ein großer Geiſt, ein ent⸗ 
ſchiedenes Talent, ein würdiger Bürger, aus einer der 
bedeutendſten Städte jener Zeit zuſamt ſeinen Gleichgeſinnten 
von der Gegenpartei in den verworrenſten Tagen aller 
Vorzüge und Rechte beraubt, ins Elend getrieben worden.“ 
Und dieſes Bekenntnis Goethes iſt zugleich das ſeiner Zeit. 
Bouterwek in der Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit 
(Göttingen, Römer, 1801, Bd. J, S. 81, 82) ruft aus: „Was 
hätte aus ihm werden können, wenn er gelernt hätte, ebenſo 
liberal, als energiſch und aus der Fülle ſeines innerſten 
Herzens zu dichten!“ Der „unfreundliche Ernſt in dieſem 
Charakter“, Dantes „leidenſchaftliche Seele“, die in den 
Jahren der Verbannung „zuviel von der Freiheit einbüßte, 
zu der fie ſchon nicht Ruhe genug hatte“, das immer gegen⸗ 
wärtige „Gefühl ſeines Schickſals“, vor allem ſeine Inbrunſt 
beunruhigte den humanen Geiſt unſerer Klaſſik und machte 
Dante überhaupt für ein Bildungszeitalter unerlebbar, ſelbſt 
wo man durch Vermittlung der Romantik für ſeine äußere Form 
und ſeinen Stoff, den Katholizismus, gewonnen werden konnte. 

Daß dieſer Bewegung tatſächlich Stoff und Form gemäß 
war, beweiſt ſchon A. W. Schlegels Bearbeitung der Hölle 
mit den eingelegten Uebertragungen, zugleich zeigt ſie aber 
auch, daß Dante für die Romantiker eine Bildungs⸗ 
angelegenheit war, kein Erlebnis, daß ihr Dantes Gehalt, 
ſein ſpezifiſch Menſchliches, ſein geiſtiger Staat verſchloſſen 
blieb und bleiben mußte, weil die deutſche Romantik einer⸗ 
ſeits Bildung und überſteigerte Intellektualität, andererſeits 
Gemütsdunkel und Schweifeluſt war, zerſtieben ins Un- 
kontrollierbare, während Dante urſprünglich, leibhaft und 
glühend, dazu ungemütlich hell, zur Mitte ſtrebend und nn 
alles Nordiſche iſt. | 

So fehlte von den verſchiedenen Elementen, die zum 
Erleben Dantes zuſammenſchießen mußten, in jedem Falle 
mindeſtens ein Weſentliches: Die Aufklärung konnte mit 
ſeinem Stoff, der Sturm und Drang mit ſeiner Form, die 
Klaſſik mit feinem Ethos und die Romantik mit feinem In- 
dividnuum nichts anfangen. Bei Shakeſpeare dagegen 
kamen alle auf ihre Rechnung: er war für die Aufklärung 
höchſte Zweckmäßigkeit und Menſchenkunde, für den Sturm 
und Drang urſprüngliche Genialität und atmoſphäriſch 
brauſende Natur, für die Klaſſik erhabene Form gewordene 
Realität, für die Romantik Stimmung und Seelenkunde: 
für alle aber „Theater“, als Stoff vorausſetzungsloſer, als 
Form zugänglicher, als Gehalt mannigfacher, wählbarer, 
teilbarer und geeigneter zur Unterbringung der eigenen 
Beſonderheiten, weil ſein Individuum durch ſeine ganze ge⸗ 
ſtaltete Welt diſtanziert war und man ſich nicht wie bei 
Dante auf Schritt und Tritt mit ihm auseinanderſetzen 
mußte. Wo dieſes Individuum unmittelbar vortrat, in den 
Sonetten, war er ebenſo fremd und unerlebbar wie Dante. 
Darum erſcheinen auch die Ueberſetzungen der Sonette wie 
die Dantes als Angelegenheiten der Bildung und Literatur, 
nicht der Dichtung. 

Freilich haben die Sonette mit der Göttlichen Komödie 
auch das gemeinſam, daß ſie viel mehr äußere ſchwierige 
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Form find als der übrige Shakeſpeare. Dieſe techuiſche 
Schwierigkeit hätte allein zwar nicht verhindern können, 
daß man Dante erlebte, wohl aber, daß man ihn übertrug. 
Es hätte eine abgöttiſche Liebe, eiſerner Fleiß und großes 
Können dazu gehört, ſie zu überwinden. Von dieſen dreien 
hat aber die beiden letzten im höchſten Grade nur das 
Genie, und gerade in einer werdenden Zeit haben Urdichter 
meiſt Wichtigeres zu tun, als ihre Kräfte in Ueberſetzungen 
anzulegen. Und der Eros, von dem allein der Antrieb 
doch nur ausgehen kaun, mußte jedem fehlen, dem Dante 
aus irgendeinem Mangel (Stoff, Form oder Gehalt) un⸗ 
erlebbar blieb. | 

Da aber Form im techniſchen oder höheren Sinne, 
Stoff und Gehalt nachträgliche Scheidungen der Analyſe 
ſind, die nur ſo lange ihre bedingte Richtigkeit haben, als 
man fi ihres völligen Aufgehens in der tatſächlich unteil— 
baren Einheit des Werks bewußt bleibt, muß Dante als Geſtalt, 
als ganzer Komplex eine beſondere Mitte haben, die ihn von 
allen genannten Dichtern, auch von Shakeſpeare, grundſätzlich 
unterſcheidet und die bewirkt hat, daß ſich die Elemente 
zu dieſer dem deutſchen Geiſte unerlebbaren Einheit zit 
ſammengefügt haben. Um dieſe beſondere Mitte zu erfaſſen, 
muß man ſich klarmachen, daß der geiſtige Heros, wie der 
Tatmenſch über die gegenſtändliche, über alle vergangenen, 
gegenwärtigen und ſeinem Seherauge ſichtbaren zukünftigen 
Erſcheinungen der Welt mit dem Willen und der Macht 
des Herrſchers ſchaltet. Dieſen Willen und dieſe Macht 
hat Dante zur Aufrichtung eines in allen Teilen das 
Ganze enthaltenden, geordneten geiſtigen Reiches gebraucht. 


Stefan George, dieſe ſeit Goethe und Hölderlin 
einzige dichteriſche Geſtalt des deutſchen Sprach⸗— 
gebiets, iſt von der Natur dazu geſchaffen, aus 


dem eigenen Urerlebnis heraus Dante zu erleben und in 
die deutſche Sprache herüberzuheben. Mit demſelben einheit- 
lich glühenden Herzen, demſelben unerbittlichen Willen im 
Verehren und Verwerfen, demſelben erhabenen, nur auf 
Großes gerichteteten Geiſt hat dieſer Dichter aus der gleichen 
Mitte heraus in ſeinem eigenen Werke ein Reich errichtet, 
deſſen Gefüge in jedem Stein dem einen geſetzgebenden 
Geſamtwillen gehorcht. Natürlich muß bei dieſer Verwandt⸗ 
ſchaft der Zentren auch die Zerlegung des Ganzen dartun, 


A. W. Schlegel 


Die Stadt die mich gebar, liegt an der Bucht, 
Allwo der Po ins Meer hinunterſteigend 
Mit ſeinem Flußgefolge Frieden ſucht. 


Die Liebe die ein edles Herz ſo leiſe 
Beſchleicht, ging dieſen durch den holden Leib 
Des ich beraubt ward auf verhaßte Weiſe. 

Die Liebe, die zum Lohn ſtets Liebe fordert, 
Ergriff zu ihm mit ſolcher Inbrunſt mich 
Daß, wie du ſiehſt, fie ſtets noch in mir lodert. 

Die Liebe ſtürzt uns in ein einzig Grab. 

Dem, der uns ſchlug, iſt Caina bereitet. 
Dies war die Rede, die das Paar uns gab. 


George führt die Terzine mit weiblichem Reim durch, 
während Schlegel den Mittelvers überhaupt nicht reimt und 
männliche Reime mitverwendet. George iſt dichter, anſchau⸗ 
licher, klangvoller und rhythmiſcher. Schlegel überſetzt in eine 
allgemein poetiſche, gebildete und humane Sprache, mildert 
die Herbe Dantes und greiſt zu ſchon bewährten Reimwörtern. 

Bezeichnenderweiſe find die dilettantiſchen Verſuche voll⸗ 
ſtändiger als die Uebertragungen Schlegels und Georges. 
Beide Dichter ſahen, weil ſie Dichter ſind, das Ungeheure, 
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daß die Elemente rerwandt und im übrigen Werke des 
deutſchen Dichters in der für eine vollkommene Dante— 
übertragung notwendigen Verbindung vorhanden ſind: 

Die Reife der äußeren Form, mit kurzſichtiger Ober— 
flächlichkeit immer einſeitig gerühmt; die im Katholizismus 
herübergeretteten heidniſchen Suͤbſtanzen feiner Stoffwelt; 
ſeine Stellung zur Zeit, von Dantes Urteil über Florenz 
nur durch die Dimenſionen verſchieden; ſeine geſchloſſene, 
eindeutige, klare Form, das Geſetzmäßige des Aufbaus, die 
ſüdliche Helligkeit und Leibhaftigkeit, ſeine plaſtiſche Dichte; 
ſeine große, unzerſetzte und unbedingte Seele, wie die 
Dantes tragiſch, ſeheriſch und heldiſch: durch den Beſitz 
all dieſer Erforderniſſe befugt, hat der Dichter Shakeſpeares 
Sonette und Dantes Göttliche Komödie in den wirkſamen 
Kreis deutſcher Dichtung herübergehoben und uns dieſe 
großen primären Denkmale neuer Dichtung als Vorbilder 
geſetzt. Damit wird Dante uns Deutſchen zum Erlebnis 
und zum wichtigſten Faktor in der Befreiung von Ueber— 
geiſtigkeit und nordiſchen Uebeln, in der Erziehung zu Leib— 
lichkeit und Klarheit, geſtaltender Leidenſchaft und Größe. 

Allen bisherigen Ueberſetzungen iſt gemeinſam, daß ihre 
Verfaſſer wohlmeinende Privatleute, Gelehrte, Schriftſteller, 
aber keine Dichter ſind. Dilettantiſche Verſuche ohne dichteriſches 
Niveau, können ſie zwar als Beihilſe zum Leſen des italieniſchen 
Textes dienen, aber nicht den Anſpruch erheben, zur deutſchen 
Dichtung gezählt zu werden. 

Gedicht ſind nur die Uebertragungen Schlegels und 
Georges. Beide heben ſich von den übrigen unmittelbar 
ab, weil ſie in einer völlig anderen Luft, der dichteriſchen, 
leben. Während aber Schlegel als ſekundärer Dichter einer 
Bildungszeit mit allem Intereſſe für den Stoff und der 
Freude des techniſch Reiſen an der Form die Ueberſetzung 
mit der Sprache des Goetheſchen Zeitalters verſuchte, ſchafft 
George aus dem verwandten Urerlebnis und mit der von 
Nietzſche und ihm neu gebildeten und erweiterten Sprache. 
So iſt bei aller Qualität der Schlegelichen Uebertragung 
zwiſchen beiden doch der Abſtand zwiſchen Bildung und Er— 
lebnis, Anwendung und Urdichtung. Das mag die Ver— 
gleichung einiger Terzinen des Franziskageſanges zeigen, 
obwohl es auf das geſamte Niveau und nicht auf das beſſere 
oder minder gute Gelingen dieſer oder jener Stelle ankommt: 


George 


Es liegt die mich geboren hat die Erde 
Am Ufer wo der Po enteilt zur Münde 
Daß ihm und ſeinen Folgern Ruhe werde. 


Liebe die edlen Herzen raſch ſich künde 
Zog jenen hin zu meinem ſchönen Leibe 
Den mir entriß — noch grämt mich welche — Sünde. 


Die nie will, daß Geliebtes lieblos bleibe 
Liebe band mich an ihn mit ſolchem Knoten 
Daß wie du ſiehſt kein Los ihn von mir treibe. 


Liebe fandt uns zuſammen zu den Toten. 
Der uns erſchlug kommt ins Bereich der Kaine. 
Dies war die Rede die ſie uns erboten. 


die Leiſtung eines einzelnen Überſteigende der Aufgabe. 
„Der Verfaſſer dieſer Übertragungen“, heißt es im Vorwort 
zum Georgeſchen Dante, „dachte nie an einen vollſtändigen 
Umguß der göttlichen Komödie: dazu hält er ein menſchliches 
Wirkungsleben kaum für ausreichend ... Was er aber 
fruchtbar zu machen glaubt, iſt das Dichteriſche, Ton, Be— 
wegung, Geſtalt: alles, wodurch Dante für jedes in Betracht 
kommende Volk (mitöht auch für uns) am Aufang aller 
Neuen Dichtung ſteht.“ 
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Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 
Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. 


21. 


Sie war ſtolz, ſie wollte vor niemand traurig ſein, das ſah 
er wohl, und ſein Herz brannte drum. 

Aber als er dann in ſeiner Kammer auf dem Bett lag, 
kamen die kleinen ſchwarzen Muſcheln und die Vogelfedern 
zurück und wurden lauter Sterne in ſeiner Bruſt, die dehnten 
ſich und ſtiegen vor ihm in die Luft und regneten Feuer, ſo 
daß man hätte denken müſſen, die ganze Welt würde zu 
glühen anfangen. 

So lag er lange wach, manchmal fuhr er auf und ſah den 
lebendigen Mond in ſein Fenſter ſcheinen, ſo hell, daß es war, 
als wär' er es, der die Gardinen vor den undichten Fenſtern 
bewegte. 

Dann lag er wieder vor ſich hin, ohne Wachen und Schlaf, 
aber doch riß es ihn von irgendwo zurück, als er ein leiſes Picken 
am Fenſter hörte. 

Plötzlich ſah er einen Kopf an den Scheiben — ſo wirklich 
hatte er lange nicht geträumt — aber dann blickte er noch ein⸗ 
mal hin und erkannte, daß Margarete draußen ſtand. 

„Ich hab' den Schlüſſel nicht!“ flüſterte ſie ängſtlich und 
drückte ihr Geſicht gegen das Glas. „Wenn Sie mich herein⸗ 
laſſen wollen — ich dachte ja nicht, daß es fo fpät würde... .” 

Jaſper hob ſich auf und öffnete das Fenſter. Sie kletterte 
herein und ſtand da mitten im hellen Licht in ſeiner Kammer, 
jung und verzagt und warm vom ſchnellen Gehen. 

Es hätte ihr leid getan, ihn zu wecken! aber wie hätte ſie 
ſonſt ins Haus kommen ſollen! Schön wär's ja geweſen, ſie 
hätte ſich halb tot getanzt — ja, dabei verginge denn ſo die Zeit. 
Und nun wolle ſie ſich denn auch vielmals bedanken. 

Sie ſah ihn an mit Augen, die ſo im Dämmern wie 
ſtrahlende Löcher waren, und er wunderte ſich und fragte, ob 
ſie denn kein bißchen müde ſei? 


Da lachte ſie wieder und ſetzte ſich beſcheiden neben ihn 


aufs Bett und fing von neuem zu erzählen an — der Schuſters⸗ 
ſohn war da geweſen, auf Oſterurlaub vom Militär, hellblaue 


Jortetzung. 


Uniform mit ſilbernen Schnüren. Er hätte ſie nach Haus ge⸗ 


bracht und ſie wären draußen noch ein paarmal auf und ab 
gegangen. Es wär' ſchon ſpät geweſen, aber dabei wär's noch 
ſpäter geworden — ſie hätte ſchon gedacht, gleich finge das Mel⸗ 
ken an, das Schlafen lohnte ſich überhaupt nicht mehr. Aber 
nein, das hätte er nicht gewollt, ſie ſollte nicht ſchlecht angeſehen 
werden um ihnn . 

Sie war wirklich nicht müde, und ganz voll von ihrem 
Glück ſaß ſie und freute ſich, daß jemand da war, der ihr zu— 
hörte. 

Und er paßte gut auf, und ihre Worte trafen in ſein 
eigenes Herz. Als ſie ſich aufhob zum Gehen, hielt er ſie ſogar 
feſt mit einer ſtummen und warmen Hand. So blieb ſie und 
ſchwatzte und träumte fort, bis die Spatzen draußen im Strob- 
dach wach wurden und ſtatt der rötlichen Nacht ein grauer 
Morgenſchein in der Stube war. 

Da fuhr ſie aus ihrem letzten übermüden Schweigen auf 
und erſchrak und ſah ihn an und lachte. Und dann lauſchte ſie 
in das Haus hinein, es war ja nicht der geringſte Grund, aber 
nun war's ihr doch ein bißchen unbehaglich, davonzuſchleichen. 
Die Menſchen ſind ja immer anders als man ſelbſt, es war 
nicht nötig, daß jemand die Tür gehen hörte. 

Aber das Unglück wollte es denn richtig ſo, daß es eine 
Viertelſtunde ſpäter war als ſonſt. Mit Luiſens Schlafen war 


es niit viel geworden dieſe Nacht, fie hörte, daß im Haus noch 
alles ſtumm war, ſo ſtand ſie am Morgen auf und ſah in Mar⸗ 
garetens Kammer hinein. 

Niemand war drin, das Bett nicht angerührt — ſie kam 
zurück, gerade als ſie eine Tür ſich bewegen hörte. 

Von dem kleinen Fenſter im Gang aus ſah ſie, daß Jaſper 
das Mädchen herausließ, mit ſeinem warmen und ſtillen Ge⸗ 
ſicht. Wenn der wahrhaftigſte Menſch ſich die Zunge drum 
abgebiſſen hätte, ſie hätte ihm nicht geglaubt, wenn er ihr dies 
erzählt hätte. 

Sie ſchlich mit kalten Gliedern in ihr Bett zurück, es war 
nicht mehr nötig, daß ſie ging und die ſchlafenden Leute weckte. 

Bis gegen Mittag blieb ſie allein, dann ließ ſie Margarete 
hereinkommen. 

Sie wollte nichts Beſonderes, ein paar Kleinigkeiten nur, 
die ebenſogut hätten warten können. Doch ganz zuletzt fiel es 
ihr noch ein, zu fragen: „Wo warſt du eigentlich heut nacht?“ 

Margarete erzählte ſofort alles, was geweſen war und kam 
zum Schluß noch einmal auf den Schuſter zurück — ſie hatte 
ſich wahrhaftig nichts vergeben ihm gegenüber, aber das hätt' 
ſich alles ſo ſchnell gemacht, man weiß ſelbſt nicht, warum man 
mit einemmal ſo viel Zutrauen zu einem fremden Menſchen 
hat. Nun, fremd war er ja nicht, aber immerhin. 

Luiſe kannte die Familie, und ſie freute ſich, daß es gerad 
der ordentliche Schuſter und kein anderer war — ja, es war 
ihr ganz einfach eine Erleichterung, trotzdem ſie ſo ganz andere 
Gedanken gehabt hatte, als ſie Margarete auf den Hof geholt 
hatte. Ihr Herz hatte ſechs Stunden geſeſſen, zuſammen⸗ 
gepreßt wie eine Feder von Stahl, nun ließ die Schraube nach 
und es gab einen Stoß, zu heftig, als daß man nicht ebenſoviel 
Schmerz wie Befreiung dabei fühlen mußte. 

David kam ein paarmal herein, es war ihm unheimlich, 
daß ſie im Bette blieb, und er ſtand ganz benaut am Fußende 
und drehte ſeine Hände um den Pfoſten herum, bis fie mit ge— 
ſchloſſenen Augen bat: „Laß, das ſchüttert ſo!“, und dann ließ 
er es wohl und ſtand nach einer Viertelſtunde doch ſchon wieder 
da und fragte, ob fie den Doktor haben wollte... Denn 
wenn er jemand im Bett liegen ſah, dachte er ſofort ans Ster⸗ 
ben und daß es beſſer ſei, dem Doktor die Verantwortung auf⸗ 
zuhalſen. 

Luiſe tröſtete ihren Mann, aber als das nicht viel half, 
ſchickte ſie ihn fort und kam zur Veſperzeit ganz wie ſonſt an 
den Kaffeetiſch. 

Jaſper hatte ſie nicht geſehen ſeit dem Abend, er fragte 
auch nicht, wie es ihr ging, denn er wußte wohl, Luiſe hatte es 
nicht beſonders gern, wenn man ſich um ihre Geſundheit 
kümmerte. 

Aber er ſah doch mit ſeinen eigenen Augen, daß ihr alles 
ſchwerer zu werden ſchien als ſonſt. Wie mühſam ſie das 
Meſſer nach der Butter ausſtreckte — und dann, als die Brot⸗ 
ſchnitte fertig vor ihr lag, aß ſie nicht, ſondern ſaß bleich und 
heiß und ließ Margarete kommen, damit ſie den Ofen voll 
packte. Denn eigentlich war es ja wohl ungewöhnlich kalt für 
dieſe Jahreszeit .. 

Vor dem Abendbrot ging ſie ſchon wieder ins Bett, und 
ſie ſchlief auch bald ein, aber im Traum litt ſie bitterliche 
Schmerzen. Da war ein ſchwarzer Ziegenbock, der ſie immer 
fort mit ſeinen Hörnern gegen den Leib ſtieß, das ging die 
ganze Nacht durch. 

Am Morgen kriegte David es mit der Angſt und er ſchickte 
nach der Frau. Sie kam und blieb den ganzen Tag da, denn 
die Sache nahm in aller Ordnung ihren Anfang. 

Schluß folgt. 
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Gottfried Traub / Vaterland 


Das größte, Gott wohlgefälligſte Gut 
iſt das, was man ſeinem Vaterland erweiſt. 
Macchiavelli. 


Als Macchiavelli ſeinen „Fürſten“ ſchrieb, lebte er ver⸗ 
bannt in großer Not. Er erzählt, wie er den Tag über im 
Bauernkittel ißt und trinkt, jagt und ſpielt, und, „um ſein 
Hirn vor dem Schimmel zu retten“, ſich mit den Erbärmlich⸗ 
keiten des Lebens abgibt. Des Abends aber zieht er 
zu Haufe „den von Schmutz und Lehm ſtarrenden Bauern- 
mantel aus, wirft ſich in ſein Hofgewand und tritt würdig 
gekleidet in die alten Höfe der Männer des Altertums“, um 
mit ihnen Zwieſprach zu halten von dem, was not tut. 
Kalter Verſtand und glühende Phantaſie bauten in dieſen 
einſamen Stunden gleichmäßig an den Geſtalten ſeines 
„Staats“. Mag man über die Mittel und Wege, die er 
für Stärkung der Reichsgewalt vorſchlug, denken, wie man 
will: wer ſo ein Wort, wie das obengenannte, ausſprechen 
kann, kämpft um hohe Ziele. Und es iſt kein Zufall, daß 
der alte Fritz ſich gerade mit ihm auseinanderſetzte. Der 
Gedanke des Vaterlandes blieb der leuchtende Stern auf 
ihren Wegen. 

Man muß ſich durch viel Geſtrüpp durchſchlagen, um 
die wirkliche Schönheit der Kraft zu entdecken, die das 
Wort „Vaterland“ in ſich bürgt. Geſchäftsſinn und Heuchelei, 
Titelſucht und Ehrgeiz, Eitelkeit und Phraſe ſtehen breit am 
Weg und halten die meiſten Menſchen auf mit ihrem Ge— 
ſchwätz vom Vaterland. Mit alledem haben wir nichts zu 
tun. Deſto mehr feſſelt uns die Tatſache einer Grund— 
einheit. Es gibt alſo jenſeits von Kirchenmeinung und 
Künſtlerſekte, jenſeits von Klaſſenunterſchied und Partei- 
getriebe, jenſeits von Familienintereſſe und Geſchäftsprofit 
ein Gemeinſames. Dieſe einfache Gewißheit iſt Goldes wert. 
Wie die Menſchen bei einem Unglücksfall ſich nicht lange 
fragen, ob ſie Katholiken oder Konſervative ſind, fondern in 
gemeinſamer Hilfe einander beiſtehen, ſo finden ſich alle 
tatſächlich zuſammen in dem einen großen Willen: des 
Vaterlands Kinder zu ſein und zu bleiben. Es iſt möglich, 
ſolche Grundempfindungen zu belächeln, weil ſie ſo uralt 
ausſehen und man ſcheinbar nichts Beſonderes damit machen 
kann. Man kann und ſoll ſein Vaterland mit ſcharfen 
Blicken muſtern und mit ſteter Kritik zu beſſern ſuchen. Das 
alles hindert nicht die ſtete Erinnerung an die einfache Tat⸗ 
ſache, daß keine Eiche wächſt ohne Wurzelboden und kein 
Menſch ohne Zuſammenhang mit ſeinem Vaterland. Es 
zwingt uns, vieles Trennende zwar nicht zu vergeſſen, aber 
zurückzuſtellen, wo es gemeinſames Handeln gilt. Geſund 
wirkt die Luft ſolcher gemeinſchaftlichen Gedanken. Sie be— 
gehren keine weitausgeſponnenen Geiſtreichigkeiten; ſie werben 
nur um ſtarken Willen, der auch keines Haares Breite von 
ſeinem Wege abweicht. Und Willen haben wir nötig, ſolchen 
Willen, der ſich aufs Gemeinſame richtet. Sonſt vergeſſen 
wir zu leicht, daß wir unſer Beſtes dort haben, wo wir 
gemeinſame Güter verteidigen und mehren. 

Wir ſchwören nicht, wir geloben nicht, wir ſchreien nicht. 
Aber wir gehen den Weg der ſtündlichen Pflicht und täglichen 
Freude und wiſſen, daß ein jeder nötig iſt für das Ganze, 
und das Ganze nicht lebt ohne jeden einzelnen. Leiſe tritt 
dann das Vaterland zu uns, wie Morgenſonne zu den 
Blütenkelchen, und ſegnet uns. 
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Tagebuch 


Der deutiſche Werkbund in Leipzig. An der Baufachausſtellung 
in Leipzig hat ſich der deuiſche Werkbund nur in mäßigem Umfang 
beteiligt, denn er ſpart und ſammelt feine Kräfte für das nächſte 
Jahr, für Köln. So verſchwindet ſeine gute Leiſtung allzuſehr in 
der großen Unüberſichtlichkeit der Anlage, wenn ſie auch ſicher an 
Ordnung und Arbeit mit das Beſte bietet, innerhalb der ganzen 
Schau voll Unzulänglichkeit und Danebentappen. Aber immerhin 
war Leipzig in dieſem Jahr der gegebene Kongreßort, ſchon um 
den Ehrgeiz anzuſpornen, daß die Kölner Ausſtellung in ihrer 
Ordnung wie in der Einzelleiſtung ſicherer, geſchmackvoller, über⸗ 
zeugender werden müſſe als dieſe Ausſlellung, die hinter der 
Architektur der Dresdener Hhgieneausſtellung weit zurückbleibt. 
Das war denn auch ſachlich der wichtigſte Inhalt der Leipziger 
Tagung, die Vorbeſprechung der Kölner Ausſtellung, und es mußte 
im Rahmen der Verhandlungen der lebhafteſte Augenblick ſein, als 
die Depeſche einlief: eben hat die Kölner Stadtverwaltung zwei 
Millionen für die Werkbundausſtellung bewilligt. Neben einem 
Ueberſichtsreferat des Bürgermeiſters Rehorſt trat der Kern der 
Frage weſentlich heraus durch eine klare, durch Erfahrung und 
lebhafte Beobachtung geſätligte Rede des Geheimrats Albert 
aus dem Reichs amt des Innern. Er beſprach die Schäden wie die 
Notwendigkeit der Ausſtellungen und berichtete von den Beſtrebungen, 
die Ausſtellungsſucht durch internationale Abrede zu regeln und zu 
kontingentieren. Die Erfolge ſtehen bei der Zukunft, der auch die 
Ordnung eines wichtigen, von Hofrat Brückmann, Heilbronn ver⸗ 
tretenen Gedankens gehört: den internationalen Ausſtellungen mit 
großem moraliſchen Erfolge das ſtändige gutgeleitete deutſche Ver⸗ 
kaufskontor folgen zu laſſen. Damit wird eine Propagandaſtelle 
mit nachhaltiger Wirkung geſchaffen. Wer die Tabellen der Statiſtik 
kennt oder die Fabrikanten aus der Feininduſtrie hört, weiß, daß 
die Ausſuhr an edler, ſchöner Arbeit aus Deutſchland verhältnis⸗ 
mäßig noch ſehr gering iſt. Sie (neben der noch wichtigeren Be⸗ 
einfluſſung des inneren Marktes) zu ſteigern, iſt mit das bedeutendſte 
Problem der deutſchen Wirtſchaftszukunft. Es erhellt, welche Be⸗ 
deutung dabei dem internationalen Rechtsſchutz zukommt. Der 
Werlbund hat auf feiner Tagung ſich über den gewerblichen Muſter⸗ 
ſchutz ein Referat erſtatten laſſen, aber man kann nicht fagen, da 
für dies Gebiet ſchon eine klare und glatte Formel gefunden ſei. 

Orgauiſatoriſch hat der deutſche Werkbund im vergangenen 
Jahr, unter der Geſchäftsführung von Dr. Jäckh, einen großen 
Schritt vorwärts getan; er iſt innerlich gefeſtigt und ſicherer 
geworden und heute innerhalb unſerer gewerblichen Entwicklung 
ein ſchier unentbehrlicher Faktor kommender Klärung. 

Theodor Heuß. 

Friedrich Huch 7. Der frühe Tod ſchließt das Leben und das 
Werk eines eigenartigen deutſchen Dichters ſeltſam ſolgerichtig ab. 
Seine Dichtung hat von Anfang an eine gewiſſe Ferne zur Wirklich⸗ 
keit gehabt. Ihre Geſtalten ſtanden umhüllt von einem eigenen 
traumhaften Licht. Sie lebten in einer Welt für ſich, von der es 
keine Brücke in das eigentliche, alltägliche, greifbare Leben gibt, in 
einem geträumten Lande, als Weſen leichterer, leiſerer, innerlicherer 
Art. In dem Roman „Die Geſchwiſter“ dachte man an die abge⸗ 
ſchloſſene entrückte Welt von Goethes Wahlverwandtſchaſten: lichte 
Schlöſſer, eingehegte weite Parks, ein Daſein, an das äußerer Kampf 
nicht ſtößt, ganz auf eigenem Grund, in ſelbſtgeſchaffener Welt. 
Leben und Sterben, Liebe und Haß kommt ihnen aus eigenen Ouellen. 

So hat denn auch der Roman, in dem Friedrich Huch ſein 
Eigenſtes und Beſtes gegeben hat, die Kindergeſchichte „Mao“, es 
eben mit einer Seele zu tun, die den Weg in die Tageswirklichkeit 
hinein nicht findet. Ein Kind iſt mit unzerreißbaren Fäden in die 
Welt verſtrickt, die ſeine phantaſtiſche Seele in die Wirklichkeit des 
Elternhauſes hineingeſponnen hat. Der heranwachſende Knabe geht 
zugrunde, als ihm der Boden für dieſe Traumwelt entzogen und 
wie der Weckruf an den Nachtwandler die Forderung an ihn geſtellt 
wird, ſich einer neuen Wirklichkeit, neuen Lebensumſtänden einzufügen. 

Dem großen Publikum ſind die Romane von Friedich Huch 
vertrauter geworden, in denen er auf eine phantaſtiſch⸗ironiſch⸗ 
ſentimentale Art, die an Jean Paul erinnert, ſich mit der Alltäglichkeit 
abzufinden ſucht, die ſatiriſchen Bücher vom „Michel“ und „Pitt u. Fox“. 
Aber ſie ſind dichteriſch nicht das Reinſte und Klarſte, was er 
geſchaffen hat. 

Der Fremdling, der in die Stuben und Werkſtätten der Menſchen 
gleichſam nur von draußen hineingeſchaut hat, ſelbſt aber einer 
ungebundeneren, blühenderen Welt angehörte, iſt früh geſchieden. 
Sein letzter Roman „Enzio“ ſchildert ein Künſtlerſchickſal, das von 
der Wehrloſigkeit einer ſchweifenden, kernloſen Natur zu tragiſchem 
Ende geführt wird. In der letzten Szene des Romans liegt etwas 
wie ein wehmütiges Symbol. Enzio fährt am ſinkenden Abend auf 
dem Eiſe des Fluſſes der Sonne nach abwärts und abwärts, von 
zielloſer Sehnſucht ſeinem Tode zu getrieben. G. B. 

Die Schleppe der Prinzeſſin. Vor dem Berliner Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum haben Amazonen gekämpſt; es gab abgeriſſene Volants, 
gerupfte Pleureuſen, Schimpfworte, zerkratzte Geſichter. Es fielen 
Ohnmächtige; Samariter und Krankenſchweſtern wurden ſchleunigſt 
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herantelephoniert. Schutzleute eilten im Sturmſchritt den übers 
raſchten Muſeumsdienern zur Hilfe; ganze Schwadronen Berittener 
fegten über den Aſphalt mitten hinein in die Schwärme der tobenden 
Weiber. Was gab es? Die Schleppe der Prinzeſſin Braut war 
ausgeſtellt worden, während dreier Tage durfte jeder Sterbliche 
ſich ihr nahen. Und ſie nahten ſich ihr, die Damen des Weſtens 
und die höheren Töchter, und ſie benahmen ſich dabei wahrhaft 
ſterblich. Man muß dieſe abſcheulichen Szenen geſehen haben, um 
wieder einmal das ſchauſüchtige Bürgerphiliſterium verachten zu 
können. Welch Mangel an Hemmungen! Welcher Art mag die Er— 
ziehung geweſen ſein, die dieſes Quantum erbärmlicher Hinter— 
treppenromantik und fiebrigen Alkovenbyzantinismus erzeugte. Genug; 
die Frauen und Töchter eines Volkes, das noch immer Schritt für 
Schritt ſchwer um ſeine Freiheit zu kämpfen hat, dürfen nicht ſo 
ſehr die Würde vergeſſen, daß ſie um der Schleppe einer Prinzeſſin 
willen vom Veitstanz beſallen werden. f R. Br. 


Unſere Bewegung 


Der Bund deutſcher Bodenreformer (Berlin NW. 23) veranſtaltete 
einen dritten Ferienkurſus über Volkswirtſchaft, 
ſtaats bürgerliche Fortbildung und Redekunſt. Was 
in dieſem Jahre dem Kurſus eine beſondere Bedeutung verlieh, war 
der Umſtand, daß er mitveranſtaltet wurde vom „Reichsverbande 
deutſcher Städte“, der die Städte unter 25000 Einwohnern umfaßt. 
So waren diesmal neben den Lehrkräften der beiden Vorjahre: 
Adolf Wagner, Damaſchke, Pohlmann, Geheimrat Dr. Schrameier 
u. a. mehrere Bürgermeiſter dieſer Gemeinden vertreten. Es war 
erfreulich zu vernehmen, was in vielen kleineren Städten an 
ſozialer Arbeit geleiſtet wird. So vernahm man aus dem Vortrage 
des Bürgermeiſters Stosberg aus Lennep, daß deſſen Stadt, ſie 
hat elwa 13 000 Einwohner, geradezu Muſtergültiges leiſtet auf 
dem Gebiete der Wohnungsverſorgung der arbeitenden Bevölkerung. 
Das wird hier erreicht durch das Zuſammenarbeiten der Stadt mit 
einer gemeinnützigen Baugenoſſenſchaft. Ueber die Beſteuerung des 
Bodens ſprach Bürgermeiſter Metzmacher; die Frage der zweiten 
Hypothek, die jetzt beſonders im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht, 
wurde von Pohlmann⸗Hohenaſpe behandelt. 

Weſſen Intereſſe auf allgemeinere Fragen gerichtet war, der 
fand reichliche Befriedigung in den Vorträgen Adolf Wagners über 
„Staatsbürgerliche Erziehung“, Damaſchkes über „Soziale Pros 
bleme“ und „Volkstümliche Redekunſt“. Beide Perſönlichkeiten üben 
einen nachhaltigen Eindruck auf ihre Hörer, weil man beiden die 
Durchdrungenheit von ihrer Sache, die Echtheit ihrer Empfindung 
anmerkte. Zu beiden wird man gern zurückkehren, die meiſten 
werden ſich wie dem Eindruck ihrer Perſöntichleit, fo auch der Größe 
ihrer Sache, d. i. der Bodenreform, nicht entziehen können. 

Viel ſagen ließe ſich von den zahlreichen Beſichtigungen. Hier 
war den Fremden, aber auch dem Einheimiſchen, Gelegenheit ge— 
geben, unter ſachkundiger Führung ſo manches zu ſehen, was man 
ſonſt vor lauter anderen Sehenswürdigkeiten nicht zu ſehen bekommt, 
fo z. B. induſtrielle Rieſenbetriebe wie die Werke der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft (A. E. G.) oder die Schultheißbrauerei. — 
Wie das Wohnungs problem auch auf dem ſchwierigen Boden der 
Weltſtadt muſtergültig ſich löſen läßt, zeigte ein Ausflug nach Britz, 
wo die Baugenoſſenſchaft „Ideal“ eine Kolonie von Einfamilien⸗ 
bänfern angelegt hat. Die bleibendſten und beſten Erinnerungen 
wird man wohl von der Fahrt nach der Kolonie „Hoffnungstal“ 
bei Bernau mitgenommen haben, jener Bodelſchwinghſchen Gründung, 
in der Obdachloſe Arbeit, Verpflegung und Unterkommen finden. 
Naumann hat ja die hohe Bedeutung dieſes jetzt von Paſtor Onnaſch 
geleiteten Unternehmens kürzlich in einem Artikel der „Hilfe“ gewürdigt. 

Die Teilnahme war infolge der Verlegung auf die Pfiugſtzeit 
etwas geringer als im Vorjahre. Immerhin will es doch etwas 
heißen, wenn 433 Perſonen aus 259 Orten die fröhliche Zeit, die 
der Erholung gewidmet ſein ſoll, zu ernſter Arbeit verwendet haben. 


W. R. 

Sachſentag der Fortſchrittlichen Vollspartei. Der Landes⸗ 
parteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei tagte am 8. Juni in 
Dresden. Es wurden folgende Reſolutionen gefaßt: 

1. „Der Landesparteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei vers 
urteilt aufs ſchärfſte den ſeit letzter Zeit gegen Parteigenoſſen wegen 
ihrer politiſchen Ueberzeugung ausgeübten Terrorismus und Boykott. 
Durch den Kampf mit ſo verwerflichen Waffen wird das politiſche 
und ſtaatsbürgerliche Leben vergiftet und werden die ſittlichen 
Kräfte unſeres Volkstums aufs empfindlichſte geſchädigt. Deshalb 
darf auch der Staat ſeine Beamten und Arbeiter an der Ausübung 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte nicht hindern. Die Parteigenoſſen 
werden gebeten, alle ihnen bekannt werdenden Fälle von Terrorismus 
und Boykott den zuſtändigen Parteileitungen bekanntzugeben, 
damit die Urheber öſſentlich gebrandmarkt werden. Pflicht der 
Parteimitglieder iſt es, den geſchädigten Parteigenoſſen mit allen 
Mitteln in dem Kampfe um die ſtaatsbürgerliche Freiheit beizuſtehen.“ 
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2. (Auf Autrag des Kreisvereins der liberalen Arbeiter und 
Angeſtellten, Ortsaruppe Dresden): „Der Parteitag fordert die 
Landtagsfraktion der Forlſchrittlichen Volkspartei auf, die ſächſiſche 
Staatsregierung um Einbringung eines Geſetzentwurfs zu erſuchen, 
worin die Rechtsverhältniſſe der Arbeiter in Staatlichen Betrieben, 
insbeſondere im Sinne einer Sicherung der Verwendung älterer 
Arbeiter und einer ausreichenden Verſorgung in Fällen der Krank— 


heit und der Invalidität, ſowie einer angemeſſenen Hinterblicbenen« 
fürſorge geregelt werden.“ 


Der Erſte Delegiertentag des Reichs vereins der liberalen 
Arbeiter und Angeſtellten ſowie die Zweite Reichskonferenz der 
liberalen Arbeiter und Angeſtellten finden am Sonnabend, den 
6. September, nachmittags 2 Uhr und am Sonntag, den 7. Sepiember, 
vormittags 9 Uhr in Halle a. S. ſtatt. Zum erſten Delegiertentag 
des Reichsvereins kann jede Ortsgruppe für je 25 Mitglieder einen 
ſtimmberechtigten Vertreter eniſenden. Jede Ortsgruppe ſollte aber 
wenigſtens einen Vertreter entſenden. Zur Reichskonferenz am 
Sountag, den 7. September ſind alle der Partei naheſtehenden 
liberalen Arbeiter und Angeſtellten ſowie die Vertreter der drei 
Verbände liberaler Arbeiter und Angeſtellten herzlich eingeladen. 
Beſonders ſind auch die Organiſationen der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei gebeten, für eine ftarle Vertretung der Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenmitglieder zu ſorgen. Gegenſtände der Verhandlung 
ſind: Die innere Organiſation und Werbearbeit des Reichsvereins. 
Berichterſtatter Chr. Tiſchendörfer. Politiſche und kulturelle Auſgaben 
des Liberalismus. Berichterſtatter Arbeiterſekretär J. Fiſcher, Land⸗ 
tagsabgeordneter. Großgrundbeſitz und ſoziale Frage. Bericht⸗ 
erſtatter Privatdozent Dr. Franz Oppenheimer⸗Berlin. Die liberale 


Arbeitnehmerſchaft im Kampfe des öffentlichen Lebens. Bericht⸗ 
erſtatter Arbeiterſekretär Erkelenz. 


Für die Reichstagserſatzwahl Waldeck⸗ Pyrmont (Kandidatur 
Naumann) erhielten wir weiter: St. H. in Schw.⸗H. 45 M., L. H. 
in Harzburg 40 M., Lib. Ver. in Alt.⸗O. 40 M, R.⸗A. F. in S. 
25 M., Slg. unter N.⸗Fr. in Eis. (S.⸗A.), 2. Rate, 24,40 M., Sig. 
d. Würzb. Journ. in W. 23 M., Fortſchr. Volksp. in Glauchau 
20 M., drei Mannheimer 20 M., E. Str. in Dr.⸗N. (Slg.) 15,70 M., 
H. M. in J. 10 M., Br. L. in Bln. 10 M., R.⸗A. E. E. in B. 10 M., 
J. H. in Schm. 10 M., H.⸗Fr.⸗Ell. in K. 10 M., G. D. in Dr. 
EM, A. F. in B.⸗Fr. 5 M., M. A. und C. S. in Hg 5 M., 
G. Schm. in N. 5 M., H. le. in N. (H) 5 M., G. R. in Dr. 
5 M., Dr. Pr. in K. 5 M., W. E. in E. 3 M., E. Fr. in Lpz IM, 
K. B. in M. 3 M, E. K. in Bln. aM, F. L. S. in Pl. (V.) 1,50 M., 
K. O. in Schl. 1,50 M., L. Sch. in Schm. 1 M. 


Soziale Bewegung 


Ausdehnung und Erfolg der deutſchen Arbeitsnachweiſe. Über 
die Arbeitsnachweiſe im Deutſchen Reiche Ende 1912 brachte das 
„Reichsarbeitsblatt“ die vorläufigen Ergebuiſſe der Anſang dieſes 
Jahres vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte durchgeführten Erhebung. 
Nach dem bisher eingegangenen Materiale wurden insgeſamt 
2224 Arbeitsnachweiſe gezählt, die für die Arbeitsvermittlung eine 
beſondere Einrichtung beſitzen und fortlaufende Anſchreibungen machen. 
Gewerbsmäßige, rein philanthropiſche und Lehrlingsſtellennachweiſe 
wurden in die Erhebung nicht einbezogen. Von 1985 berichtenden 
Arbeitsnachweiſen konnten 1912 rund 3 600 000 Stellen beſetzt werden. 
Auf die einzelnen Gruppen verteilen ſich die Arbeitsuachweiſe wie 
folgt: In Händen der Gemeinden, Kreiſe uſw. find 382 Arbeits- 
nachweiſe, in Händen der Herbergen und Wanderarbeitsſtätten 225, 
landwirtſchaftliche Arbeitsnachweiſe wurden 97 ermittelt, in Händen 
der Junungen 561, der Arbeitgeber 114, der Angeſtellten 90, der 
Arbeiter 547, der Arbeitgeber und nehmer (paritätiſche Arbeitsnach⸗ 
weiſe) 129, ſonſtige 79. 

Gliederung der deutſchen Lohnarbeiterſchaft. Aus Aulaß des 
Erſcheinens des letzten der zehn Bände des Quellenwerks über die 
große Verufszählung vom Jahre 1907 beginnt das Maiheft des 
„Reichsarbeitsblatts“ eine zuſammenfaſſende Darſtellung über die 
Gliederung der deutſchen Lohnarbeiterſchaft. Zunächſt wird die 
Stellung der Lohuarbeiterſchaft und der Dienenden im Kreiſe der 
übrigen ſozialen Schichten vorgeführt. Bei Einbeziehung der An⸗ 
gehörigen umfaßt die Arbeiterſchicht 29,8 Millionen oder faſt 
die Hälfte der 61,7 Millionen betragenden Geſamt⸗ 
bevölkerung. Die über halb fo große 16,9 Millionen erreichende 
Schicht der Selbſtändigen baut ſich auf dieſe breiteſte Gruppe 
der Lohnarbeiter auf. Daueben ſtehen als beſondere Gruppen die 
Rentner und Verufslofen, die Angeſtelltenſchaft wie die im Betriebe 
des Familienhauptes mithelſenden Familienangehörigen; je über 
4 Millionen entfallen auf ſie. Des weiteren werden ſodann die 
15 Millionen Perſonen, die lohnerwerbend oder dienend tätig find, 
näher nach dem Geſchlechte wie nach den Berufszweigen betrachtet. 
Die landwirtſchaftlichen Tagelöhner und Knechte find trotz Heran⸗ 
ziehung ausländiſcher Arbeiter 1907 um faſt 400 000 geringer an 
Zahl als die bei der vorhergehenden Berufszählung ermittelten 
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männlichen Lohnhilfsklräfte. Von den übrigen 8,3 Millionen männ⸗ 
lichen Lohnarbeitern und Dienenden ſind 7 Millionen in Induſtrie 
und Bergbau, 1 Million in Verkehr und Handel beſchäftigt. Von 
den insgeſamt 4.7 Millionen lohuarbeitenden Frauen 
finden ſich 1,46 Millionen in der Induſtrie, 1.41 Millionen in Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft und 1,25 Millionen im Dienſtbotenberufe. Durch 
Eingehen auf die Altersgliederung der „Lohnarbeiterſchaſt, wird 
ſchließlich gezeigt, daß ſich die ziffernmäßige Überlegenheit der 
Arbeiterſchicht über die Gruppe der Selbſtändigen aus der Breite 
der Schicht der unter 30 jährigen Arbeiter ergibt. Innerhalb der 
mehr als 50 Jahre alten Gruppe der Erwerbstätigen finden ſich 
mehr Selbſtändige als Lohnarbeiter. Im ganzen ſind etwa ein 
Viertel der lohnarbeitenden Männer über 40 jährig, drei Viertel 
aber ſtehen unter dieſer Altersęprenze. 


Staatsarbeiterorganiſationen. Durch verſchiedene Vorgänge 
letzter Zeit lenkt ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit ſtärker als zuvor 
den Staatsarbeitern zu. Eine zuſammenfaſſende erſchöpfende Arbeit 
über ſie und ihre Berufsorganiſationen exiſtiert noch nicht. In der 
internationalen Revue „Dokumente des Fortſchritts“ hat unſer Freund 
Wein hauſen jüngſt über Staatsarbeiterorganiſationen geſchrieben 
und dabei auch einige Angaben über die einzelnen Organiſations⸗ 
beſtrebungen gemacht. Sie ſtecken noch in den Kinderſchuhen. Das 
iſt leicht erklärlich, weil ja der ganze Berufsſtand ein noch ſehr 
junger, mitten in den Wachsjahren ſtehender iſt. Früher hatten 
Reich und Einzelſtaaten und Gemeinden viel weniger Eigenbetriebe 
und beſchäftigten erheblich weniger Arbeiter in ihnen als beute. 
5000 — 6000 von der Forſt⸗, Wege⸗ und Waſſerbauverwaltung ſtändig 
angenommene Staatsarbeiter, 14 000 preußiſche Bahnarbeiter, dazu 
einige iauſend Reichs⸗, Poſt⸗ und Telegraphenarbeiter, einige hundert 
großſtädtiſche Gemeindearbeiter: das war der Stand vor 30 Jahren. 
Gegenwärtig beſchäfiigt Preußen als größter Arbeitgeber der Welt 
rund 310 000 Eiſenbahnarbeiter, 8000 Forſtarbeiter, 2000 Waſſer⸗ 
bauarbeiter, mit den auf fiskaliſchen Gruben beſchäftigten Berg⸗ 
arbeitern mehr als eine halbe Million eigner Arbeiter. In den 
Reichsbetrieben zählt man noch etwa 10 000 Telegraphenarbeiter, 
12 000 Arbeiter bei den Reichseiſenbahnen, rund 30 000 in den 
Militärwerkſtätten und rund 26 000 auf den Werften. Bayern hat 
rund 38 000 Staalsarbeiter, Baden etwa 16 000, Sachſen 25 000, 
Württemberg etwa 18 000, Oldenburg und Mecklenburg etwa 5000. 
Dieſe Geſamtſumme von rund 650 000 Staatsarbeitern, zu denen 
noch 60 000 Gemeindearbeiter kommen, iſt erſt zu einem geringen 
Prozentſatz organiſiert. Von den großen Verbänden führen die freien 
(ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften nur den Verband der Gemeinde» 
arbeiter mit 51 000 Mitgliedern als ihnen zugehörig auf, die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen haben die Gewerlvereine der Eiſenbahner in Breslau 
und in Württemberg mit zuſammen 9200 Mitgliedern, und die 
chriſtlichen Gewerkſchaſten rechnen ſich neben zahlreichen fiskaliſchen 
Bergarbeitern noch zu die chriſtlichen Eiſenbahnervereine in Bayern, 
Württemberg und Mecklenburg mit 30 000, den Deutſchen Eiſenbahn⸗ 
handwerker⸗ und ⸗arbeiterverein mit 22 000, den Staats-, Gemeinde⸗ 
und Verkehrsarbeiterverband mit 16 000 Arbeitern. Alle die übrigen 
zahlreichen Organiſationen der Militärarbeiter, Werftarbeiter, Ver⸗ 
kehrsarbeiter, Forſtarbeiter uſw. ſind ſtatiſtiſch noch nirgends zu⸗ 
ſammengefaßt; man kennt nur einzelne bedeutſamere ſelbſtändige 
Verbände wie den großen der Eiſenbahnhandwerker⸗ und »arbeiter⸗ 
vereine mit 90 000, den Bund Denifcher Telegraphenarbeiter mit 
5000, den Deutſchen Militärarbeiterverband mit 8000 Mitgliedern 
und ähnliche Berufsvereine. Die Buntſcheckigkeit der Organiſationen 
iſt viel größer als bei den übrigen Arbeiterorganiſationen. In 
zahlreichen, oft noch neben⸗ und gegeneinander lauſenden Reichs⸗ 
berbänden, Landes vereinen und Lokalorganiſationen haben ſie ſich 
wirkungsvolle Vertretungen zu ſchaffen verſucht. Von ehrlicher, 
ſtreng durchgeführter politiſcher und religiöſer Neutralität bis zu 
dürftig verhüllter ſtarker Parteinahme für einzelne politiſche und 
wirtſchaftspolitiſche Parteien ſind alle Strömungen in dieſen 
Organisationen der Staatsarbeiter vertreten. Nur der Wunſch, bei 
den Behörden und in der Oeffentlichkeit anerkannt und einflußreich zu 
fein, beherrſcht fie gleichmäßig; Rivalitätsſtreitigkeiten ſchwächen fie 
vielfach ebenſo wie die Gewerkſchaftsorganiſationen der Privatarbeiter. 


Handwerker oder Kaufmann? Zur Begriffsbeſtimmung „Hand⸗ 
werker“, die für die Heranziehung der Gewerbetreibenden zu 
Handwerlskammer⸗ und Junungsbeiträgen einerſeits und zu 
Handelslammerbeiträgen anderſeits entſcheidend in Betracht kommt, 
liegen zwei neue, eng übereinſtimmende Entſcheidungen 
des Handelsminiſters und des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts 
dor. Danach gilt als Handwerker, wer ſich an dem techniſchen 
Pergang der Warenerzeugung ſelbſt beteiligt, ſei es durch unmittel⸗ 
are Mitarbeit, ſei es wenigſtens durch Leitung und Auſſicht⸗ 

hrung. Handwerker iſt nicht, wer trotz Beſitzes einer handwerk⸗ 
lichen Fachausbildung nur die kaufmänniſche Seite des Betriebes 
bearbeitet. Für den Begriff des Handwerks ift ferner die Geſamt⸗ 
beit der einzelnen Vorgänge beim Betriebe entſcheidend. Wenn in 
einem Betriebe nur ungelernte Arbeiter mit der Bedienung der 
Maſchinen, die die Handarbeit nicht unterſtützen, ſondern erſetzen, 
beſchäftigt werden, und weitgehende Arbeitsteilung herrſcht, wenn 
der Unternehmer ſich an der Herſtellung der Arbeitserzeugniſſe 
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perſönlich nicht beteiligt, ſeine Mitarbeit vielmehr nur eine kauf⸗ 
männiſche iſt, ſo handelt es ſich nicht um einen handwerksmäßigen 
Betrieb. Kommt ſchließlich hinzu, daß der Umſatz beträchtlich iſt 
und auch auf Vorrat gearbeitet wird, ſo wird der Inhaber eines 
ſolchen Betriebes, der auch im Handelsregiſter als Firmeninhaber 
vermerkt ift, nicht als Handwerker, auch nicht als „Großhandwerker“ 
gelten können, ſondern als Kaufmann zur Handelskammer gehören. 
Dieſe Entſcheidung iſt nach der „Sozialen Praxis“ zutreffend und 
volkswirtſchaftlich richtig, aber ſie wird nach wie vor in den 
Kreiſen der Handwerkskammern Widerſpruch finden, und ſie be⸗ 
ſeitigt vor allem nicht die Schwierigkeiten, die ſich aus der unklaren 
Anwendung der Begriffe Handwerk, Handwerker, Handwerksbetrieb 
in der Gewerbeordnung für die Lehrlingshaltung und ausbildung 
und für den Arbeiterfchutz ergeben, zumal da hier in Streitfällen 
zum Teil wieder andere Gerichtsinſtanzen zuſtändig ſind. 


Einen merkwürdigen Anterſchied macht das Lehrerbeſoldungs⸗ 
geſetz in bezug auf die Mietentſchädigung der Lehrer und Lehrerinnen. 
Nicht allein, daß es zwiſchen männlichen und weiblichen, verheirateten 
und unverheirateten Beamten unterſcheidet, was ja bei anderen 
Beamtenkategorien auch nicht üblich iſt, fügt es noch einen weiteren 
Unterſchied hinzu, indem es unverheiratete Lehrer mit eigenem und 
ohne eigenen Haushalt beſonders behandelt. Welchem der ver⸗ 
ſchiedenen männlichen Kollegen — dem verheirateten, dem un⸗ 
verheirateten mit eigenem oder ohne eigenen Hausſtand — wird nun 
die Lehrerin im Punkte der Mietentſchädigung gleichgeſetzt? Weit 
mehr als der männliche Kollege iſt ſie ja auf das Haus angewieſen, 
das ihr nach anſtrengender Berufsarbeit Erholung und Freude bieten 
ſoll; auch muß ſie viel peinlicher bei der Wahl der Straße und 
des Hanſes verfahren als ein unverheirateter Mann. Und ſo ſollte 
man vermuten, daß man ihre Mietentſchädigung mindeſtens ebenſo 
hoch wie die des unverheirateten Lehrers mit eigenem Hausſtande 
normiert hat. Aber weit gefehlt! Die Lehrerin erhält ſtets nur 
einen Betrag, der etwa der gekürzten Mietentſchädigung des un⸗ 
verheirateten Lehrers ohne eigenen Haushalt gleichkommt. Die 
Lehrerin wird ſomit im Punkte des häuslichen Behagens ihr ganzez 
Leben lang auf den Zuſtand des jungen, unverheirateten Mannes 
geſetzt, der, wenn er nicht bei den Angehörigen wohnt, mit einem 
möblierten Zimmer vorliebnimmt; denn für ihn iſt ja dies Stadium 
glücklicherweiſe nur ein vorübergehendes. Daß aber der Lehrerin 
niemals eine größere Mietentſchädigung zuteil werden fol, wird 
von den meiſten Lehrerinnen als eine bittere Kränkung und un⸗ 
geheure Benachteiligung empfunden. Der Landesverein preußiſcher 
Volksſchullehrerinnen iſt daher wieder beim Miniſter der geiſtlichen 
und Unterrichtsangelegenheiten vorſtellig geworden, nachdem er ſchon 
ſeit Jahren gegen die beftehende Ungerechtigkeit im Punkte der 
Mietentſchädigung gekämpft hat. Er bat, geſetzlich feſtzulegen, daß 
die Lehrerin ſtets die Mietentſchädigung des unverheirateten 
Lehrers mit eigenem Haushalt erhalte. Hoffentlich wird man nun 
endlich dazu ſchreiten, den Volksſchullehrerinnen, deren Leiſtungen 
allerſeits von Staat und Kommune anerkannt worden ſind, dieſe 
gewiß gerechte Forderung zu erfüllen, um ſo mehr, als die Unterrichts⸗ 
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes eine gleiche Petition des 
katholiſchen Lehrerinnenvereins wohlwollend beurteilte. 


Büchertiſch 
Die volks⸗ und ſtaatswirtſchaftliche Bilanz der Rüſtungen. 


Im Februar des vorigen Jahres hat der öſterreichiſche Profeſſor 
Kobatſch im Niederöſterreichiſchen Gewerbeverein aus der Perſpektive 
der allgemeinen Friedensbewegung einen Vortrag über das im 
Titel c Thema gehalten. Er war deswegen in der Dans 
zerſchen „Militärzeitung“ mit den üblichen perſönlichen Anwürfen 
bedacht worden, da es auch in Oeſterreich als ein Vergehen gegen 
den Patriotismus gilt, von Schattenſeiten des Militarismus über— 
haupt nur zu ſprechen. Der Vortrag iſt in erweiterter Form, mit 
29 ſehr lehrreichen ſtatiſtiſchen Tabellen verſehen, im Druck er— 
ſchienen. (Bei Karl Konegen in Wien.) 

Wenngleich Kobatſch von öſterreichiſch-ungariſchen Verhältniſſen 
ausgeht, verdienen die Ausführungen auch außerhalb des Vater— 
landes des Verfaſſers in einer Zeit Beachtung, in der in faſt allen 
europäiſchen Ländern die Rüſtungsausgaben in faſt unerträglicher 
Weiſe eee werden. 

Ihre finanzwirtſchaftlichen Nachteile werden wohl auch von 
e Rüſtungsanhängern nicht geleugnet werden, da infolge 
er enormen Rüſtungslaſten die Staaten wichtige kulturelle, ſoziale 
und wirtſchaftliche Aufgaben nicht oder nur in ſehr unzulänglicher 
Weiſe erfüllen können; es werden ihnen nur meiſt eine Reihe volks- 
wirtſchaftlicher Vorteile entgegengeſtellt. Die Rüſtungsauslagen 
ſollen in Form von Beſtellungen der Volkswirtſchaft wieder zugute 
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kommen, ſie ſeien alſo produktiv (Produktivitäts-Argument); 
Rüſtungen ſeien der wirtjanite Schutz des Außenhandels, nament⸗ 
lich der Ausfuhr (Handelspolitiſches Argument); die Rüſtungsaus⸗ 
lagen ſeien eine und zwar ſehr e Verſicherungsprämie gegen 
den Krieg überhaupt und gegen die Kriegsſchäden (Argument der 
Friedensaſſekuranz). 

Das Produktions-Argument bedarf in Wirklichkeit einer Wider⸗ 
legung nicht. Was man Produktivität der Rüſtungen nennt, 
iſt nur eine Verſchiebung der Vermögensverteilung. Das Argument 
hat deuſelben Wert wie das von der Stärkung des inneren Marktes 
durch die Schutzzölle. Wenn A und B jeder 1000 M. haben, und 
ich nehme A 100 M., um ſie B zu geben, haben ſie beide zuſammen 
doch nur 2000 M. Mit Recht weiſt Kobatſch darauf hin, daß, wie 
man aber auch darüber denken möge, Rüſtungsgegenſtände niemals 
ſelbſt reproduktiv ſein können, das heißt, nie zur Hervorbringung 


neuer Werte dienen können, daher im Grunde unwirtſchaftliche 
Ausgaben ſeien. 


Kobatſch macht neben der ins Maßloſe ſteigenden Schutzzoll⸗ 
politik die Rüſtungen für die frühere und namentlich auch für die 
jetzt herrſchende Teuerung verantwortlich. Das ſcheint mir Kobatſch 
nicht bewieſen zu haben. Die Teuerung trifft Schutzzolländer und 
Freihandelsländer, die letzteren allerdings ſchärfer. Mir ſcheint 
die augenblickliche Teuerung, für die Eulenburg z. B. den Goldüber⸗ 
fluß verantwortlich machen will, eine Folge davon zu ſein, daß zur⸗ 
zeit die Weltagrarbaſis für den induſtriellen n einer ſtark wach⸗ 
ſenden Bevölkerung zu ſchmal geworden iſt. Ebenſo mögen die Ein⸗ 
wendungen von Kobatſch gegen das handelspolitiſche Argument für 
Oeſterreich mit ſeinem verhältnismäßig geringen Außenhandel zu⸗ 
treffen, für England und Deutſchland kann es nicht ohne weiteres 
beiſeite geſchoben werden. 


Am wuchtigſten ſind die Ausführungen von Kobatſch gegen das 
Argument. der Friedensaſſekuranz, die zum mindeſten beweiſen, 
daß die Prämien anfangen, unverhältnismäßig hoch zu werden. 
Die hierfür gegebenen Tabellen ſind der intereſſanteſte Teil der 
kleinen Schrift. Zu weit ſcheint mir allerdings Kobatſch zu sehen, 
wenn er behauptet, daß die Rüſtungsauslagen überhaupt keine Ver⸗ 
ſicherung darſtellen, ſondern durch beſtändige Beunruhigung immer 
wieder neue Komplikationen herbeiführen. Die Geſchichte der letzten 
vierzig Jahre beweiſt das Gegenteil. Alle Kriege dieſer Zeit 
(Amerika gegen Spanien, un gegen die Buren, Japan gegen 
Rußland, Italien und der Balkanbund gegen die Türken) ſind 


Ueberfälle von Staaten gegen andere Staaten geweſen, die ſie für 
ſchwächer hielten. | 


Kobatſch hält es für notwendig, zu Rüſtungsabkommen und 
einer obligatoriſchen internationalen Schiedsgerichtsbarkeit zu ge⸗ 
langen. Das wäre jedenfalls ein Fortſchritt, aufs innigſte zu wün⸗ 
ſchen. Aber es bleibt wohl auf lange geit hinaus nur eine ſchöne 
Utopie. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob der Fortfall jeder Kriegs⸗ 
gefahr nicht große kulturelle Werte vernichten würde; die ewige un⸗ 
bedrohte Sicherheit trägt doch ein antikulturelles Element in ſich; 
die Menſchheit hätte ſich ſchließlich nie entwickelt, wenn nicht das 
Sterbenmüſſen hinter den Lebenden ſtände. Ueberdies: internationale 
Schiedsgerichte ſind machtlos, weil ihnen die Vollſtreckungsmöglichkeit 
fehlt, die Gerichte ſonſt haben. Weigert ſich ein Volk, ſich ihnen zu 
b — und es wird ſich ihnen nie beugen, wenn es ſeine Lebens⸗ 
ntereſſen bedroht glaubt —, bleibt eben wiederum außer dem Ein⸗ 
ſchreiten der bewaffneten Macht nichts übrig, gerade alſo der Krieg, 


der vermieden werden ſoll, und das Recht bleibt doch bei den 
ſtärkſten Bataillonen. Noch ſkeptiſcher denke ich über den Wert von 
Rüſtungsabkommen. Sie können nur eine Folge der Entſpaunung 
der Verhältniſſe zwiſchen Völkern ſein, niemals eine Entſpannung 
herbeiführen. Sind ſtarke au vorhanden, jo wird die Kon⸗ 
trolle über die Innehaltung des Abkommens das beſtehende gegen⸗ 
ſeitige Mißtrauen nur verſchärfen. Wenn wir in Deutſchland jetzt 
anſcheinend zu einem ſolchen ſtillſchweigenden Abkommen mit Eng⸗ 
land gelangt ſind, ſo iſt das nur ein Beweis, daß ſich unſere Be⸗ 
ziehungen zu England gebeſſert haben, oder aber, daß ſich die kon⸗ 
tinentalen Machtverhältniſſe > zu Ungunſten des Dreibundes ver- 
choben haben, daß ſich England getreu ſeiner jahrhundertelangen 

olitik jetzt, auf deſſen Seite ſtellen will, um den Zarenbund nicht 
allzu mächtig werden zu laſſen. 


So ſcheinen Rüſtungsausgaben notwendig, ſolange es ſtarke 


und widerſtreitende Intereſſen der Nationen, d. h. Nationen über⸗ 
1 


upt gibt, da ſelbſt die höchſten Verſicherungsſätze gegen kriegeri⸗ 
hen Einbruch nicht ſo teuer zu ſtehen kommen, wie ein verlorener 


Krieg. Trotzdem die Erfüllung des von Kobatſch entworfenen Pro⸗ 


ramms in nebelhafte Ferne gerückt erſcheint, iſt die Schrift doch 
eachtenswert, da fie ſich nicht darauf beſchränkt, ſentimentaliſch 


für den Frieden zu wirken, ſondern recht reale und ſehr harte Dinge 


und Daten vorführt. Sie iſt zu begrüßen als Gegengewicht gegeu 
die Treibereien der Ueberpatrioten, die das Rüſtungsfieber zur 
Siedehitze aufſtacheln möchten und in ihrer lärmenden Agitation, 
ungetrübt von nationalökonomiſchen Kenntniſſen, der Meinung ſind 
oder ſie ee zu verbreiten ſuchen, daß die Volkswirtiſchaſt 
beliebig entwicklungsfähig ſei und mit ihren Abgaben geradezu un⸗ 
begrenzte Beträge aufbringen könne. 5 L. F. H. 


Briefkaſten 


A. K. in O. Sie find Poſtabonnenl? Bitte, ſehen Sie nach 
dem Inſerat über die Abonnementserneuerung, das auf der vierten 
Umſchlagſeite dieſer Nummer iſt. 


Studienaufenthalt in Frankreich. Zu den hier bereits mit⸗ 
geteilten Adreſſen werden wir aus dem Leſerkreis noch aufmerkſam 
gemacht auf die Ferienkurſe in Lüttich und Genf, die allerdings 
den Wünſchen des Frageſtellers deshalb nicht entſprechen werden, 
weil er nach Frankreich gehen wollte. In Lüttich ſeien gute 
billige Familienpenſionen (ſchon zu 5 frcs.) vorhanden. Auskunft erteilt 
über Lüttich M. Joſeph Braſſine, Rue Nyſten 30, Liege; zur Aus» 
kunft über Genf hat ſich bereit erklärt stud. jur. Hans Schneider, 
Genf, Chemin de Miremont 21. Außerdem wird uns genannt das 
Handbuch für einen Studienaufenthalt im franzöſ. Sprachgebiet von 
Roßmann (Verlag Elwert in Marburg) und der „Jnternationale 
Penſionsnachweis des ſüchſiſchen Neuphilologen verbandes“, der gegen 
Einſendung von 25 Pfg. bezogen werden kann von Oberlehrer 
Gerſchler, Leipzig⸗Gohlis, Dinterſtraße 18. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile. Schöneberg, für den 
literarifhen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Politiſche Notizen 

Mahmud Schewket 7. Es iſt ſehr ſchwer, hinter die Kuliſſen 
des traurigen Dramas zu ſehen, das ſich in Konſtantinopel ab⸗ 
geſpielt hat. Vorläufig ſcheiut es, als pb die Blutrache für die 
Erſchießung Naſim Paſchas bei dem Staatsſtreich der jungtürkiſchen 
Militärs im Januar dieſes Jahres, wenn nicht das Hauptmotiv, 
ſo doch mit ein Motiv iſt. Der moraliſch Verantwortliche war da⸗ 
mals aber nicht Mahmud Schewlet, ſondern Enver Bei. Die jetzigen 
Verhaftungen treffen außer einigen Leuten, die den Mord unmittel- 
bar ausgeführt haben ſollen, eine ganze Reihe von Angehörigen 
der „liberalen“ Partei. Unter „liberal“ gehen aber in der Türkei 
auch die ſogenannten Autonomiſten, die den Provinzen und vor 
allem den Nationalitäten ein 
beſtimmungsrecht verſchaffen wollen. Die Autonomiſten haben vielfach 
Beziehungen mit dem Auslande, und es liegt auf der Hand, wie 
ſehr gewiſſen ausländiſchen Mächten mit dem Sturz der militäriſchen 
Jungtürkenherrſchaft, deren größte Stütze Mahmud Schewket war, 
und mit dem Emporkommen der Autonomiſten gedient wäre. 
Reformen im Sinne einer gemäßigten inneren Autonomie der 
nichtosmaniſchen Reichsteile, vor allem in Armenien und Syrien 
ſind in der Tat notwendig, wenn die Türkei ihre jetzige Kriſis 
überſtehen ſoll, aber was die ſogenannten „Liberalen“ wollen, 
läuft praktiſch auf die Auflöſung des ganzen türkiſchen Staats⸗ 
weſens hinaus. Man darf ſich daher nicht wundern, wenn 
gemunkelt wird, den „Bluträchern“ ſeien die Taſchen auch noch mit 
fremdem Gold gefüllt worden, damit fie Mahmud Schewket beſeitigten. 
Auf jeden Fall bedeutet dieſer Mord eine neue Erſchütterung des Ver⸗ 
trauens in die nächſte Zukunft der Türkei. Deutſchland, das muß 
immer wiederholt werden, iſt an nichts ſo ſtark intereſſiert wie 
daran, daß die Türkei ſo ſchnell wie möglich, und ſo weit wie 
möglich mit eigenen Kräften, aus dem Zuſtand der Verworrenheit 
herauskommt. Die Fortdauer der Kriſis kann nur den Wünſchen 
derjenigen Mächte dienen, die jetzt die Auflöſung der Türkei herbei⸗ 
führen und dabei ihre eigenen politiſchen Erwerbsabſichten befriedigen 
wollen. Vor allen iſt das Rußland. Wir aber können unter keinen 
Umſtänden dulden, daß der türkiſche Körper zerſtückelt wird und 


Poſition im öſtlichen Mittelmeerbecken aufhalſt. 


möglichſt weilgehendes Selbſt⸗ 


andere ſich den Löwenanteil nehmen, während man uns vielleicht 


irgendeine ſchwer zu verteidigende und materiell nichts bedeutende 
Die weſentliche 
Unverſehrtheit der aſiatiſchen Türkei iſt für uns der Kriegsfall, 


denn mit ihrer Aufteilung würde vorausſichtlich der größere und 


beſſere Teil eines Gebiets in fremde Hände kommen, das wir um 
unſerer eigenen Zulunft willen als Ganzes unſerer ungehinderten 
nationalen Betätigung erhalten müſſen. 


Die ruſſiſche Note an die Balkanſtaaten iſt eine ſtarke Heraus⸗ 


forderung in erſter Linie an Oeſterreich⸗Ungaru, in zweiter an das 


ganze übrige Europa. Ein gewiſſer Anknüpfungspunkt für das Edikt 
des Zaren an die Könige auf der Balkanhalbinſel iſt allerdings inſofern 


vorhanden, als Serbien und Bulgarien einen Vertrag miteinander 


haben, wonach ſie Streitigkeiten über die Auslegung ihrer Bündnis⸗ 
abmachungen von vornherein dem ruſſiſchen Schiedsgericht unler⸗ 
werfen wollen. Bei dem bulgariſch⸗ſerbiſchen Konflikt handelt es 
ſich aber um mehr, denn Serbien ſtellt nicht Einzelheiten des Bündnis⸗ 
vertrages, ſondern die Gültigkeit des Vertrages im ganzen, ſoweit 
er ſich auf die Verteilung der zu erobernden Länder bezieht, 
in Frage, mit der Begründung, Bulgarien habe im Oſten, in 
Thrazien, viel mehr erworben, als der Vertrag vorausſah; es 
Habe dies nur durch die ſerbiſche Waffenhilfe vor Adrianopel 
erreicht, und es ſei daher verpflichtet, in Mazedonien und Albanien 
die Serben ſchadlos zu halten, zumal dieſe das Hauptſtück, 
das im Vertrage für ſie vorgeſehen war, den Zugang zum 
Adriatiſchen Meer, durch den Einſpruch Europas gar nicht erreicht 
hätten. — Wie man ſieht, handelt es ſich hier um viel mehr als 
um Meinungsverſchiedenheiten über einzelne Paragraphen. Wenn 
daraufhin der ruſſiſche Kaiſer einen Ton für gut befindet, als ob 
er der anerkannte Obervormund ſämtlicher Balkanſtaaten ſei, 
ſo muß dagegen von ſeiten der übrigen europäiſchen Mächte 
unzweideutiger Widerſpruch erhoben werden. Die Geſtaltunug 
der Zukunſt am Valkan iſt eine allgemeine curopäiſche An⸗ 
gelegenheit, bei der ein erhöhtes Sonderintereſſe außer bei 
Rußland im ſelben Maße auch noch bei Oeſterreich⸗Ungarn 
vorliegt. Dieſes grenzt ſogar unmittelbar an zwei Balkan— 
ſtaaten: Serbien und Montenegro, während Rußland gar 
nicht Grenznuachbar der Balkanſtaaten iſt. Rußland hat das Intereſſe, 
Serbien ſo ſtark wie möglich werden zu laſſen und Bulgarien klein 
zu erhalten, denn die Serben bilden eine vorgeſchobene Poſition 
Rußlands gegen Oeſierreich, während die Bulgaren im Herzen alles 
andere cher find als ruſſenfreundlich. Umgekehrt liegt es im 
öſterreichiſchen und bis zu einem gewiſſen Grade auch in unſerem 
Intereſſe, daß Bulgarien das meiſte aus der Kriegsbeute erhält, 
weil ſein Widerſtreben gegen die ruſſiſche Vormundſch aft es immer 
von der ruſſiſchen Seite weg auf die der mittelenropäiſchen Mächte 
ziehen wird. 

Der eiſerne Mann in Ungarn. Graf Tiſza beantwortet die 
Drohungen der Oppoſition mit der republikaniſchen Propaganda 
ſcharf gegen ſcharf. Er bringt ein Geſetz ein, das die Straf⸗ 
androhung für Majeſtätsbeleidigung auf drei Jahre Gefängnis und 
für Agitation gegen das Königtum auf fünf Jahre Staatsgefängnis 
erhöhen ſoll. Auch in der Nationalitäteufrage hat Tiſza ſich in 
einer Form für den „einheitlichen ungariſchen Nationalſtaat“ aus- 
geſprochen, die den nationaliſtiſchen Führern jede Hoffnung auf 
eine billige Berückſichtigung der nichtmagyariſchen Nalionalitäten 
nehmen muß. Die Oppoſition hat ſich angeſichis dieſer Lage zu 
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einer neuen Partei unter dem Namen „Vereinigte Unabhängigkeits⸗ 
und achtundvierziger Partei“ zuſammengeſchloſſen und wird nun 
vielleicht eine andere, etwas produktivere Politik einſchlagen als die 


bisherige. den Verhandlungen einfach fernzubleiben. 


Die Einführung des allgemeinen Frauenſtimmrechts in Nor⸗ 
wegen hat das Storthing einſtimmig beſchloſſen. Bis jetzt beſtand 
noch eine Beſchränkung des ſtaatlichen Frauenſtimmrechts, inſoſern 
es an eine Steuerzahlung der Frau (oder ihres Ehemannes) ge⸗ 
bunden war, während die Mänuer das allgemeine Stimmrecht ſchon 
beſaßen. Die Wahlbeteiligung der Frauen bei den Wahlen zum 
Storihing war ſehr gut. Sie ſtand mit ca. 70 Prozent wenig 
hinter der der Männer zurück. Schon im vorigen Jahr lag der 
Antrag vor, das Frauenſtimmrecht von ſeiner konſervativen Brems— 
vorrichtung zu befreien. Jetzt iſt er angenommen. Norwegen hat 
gleiches Wahlrecht für beide Geſchlechter auf demokratiſcher Grundlage, 

Steuerkompromißlerei im Reichstag. 


noch nicht fertig, aber es wird fieberhaft an ihm gearbeitet. Ob 
es wirklich zuſtande kommt oder über Nacht noch zerbricht, macht 
den volksparteilichen Abgeordneten wenig Sorge. Sie würden ſich 
wahrſcheinlich überhaupt nicht beteiligen, wenn die viel behauptete 
„ſichere Mehrheit“ für die Erbſchaftsſteuer wirklich vorhanden, oder 


wenn auch nur der Block der Linken ſo einheitlich und geſchloſſen 


wäre, daß man mit ihm auch ehrenvoll in der Erbſchaftsſteuerfrage 
unterliegen könnte. In Wahrheit muß aber die Volkspartei am 


Kompromißwerk gezwungen mitarbeiten, nicht bloß um möglichſt er⸗ 


trägliche Steuerarten herauszubekommen, ſondern auch, um den 
Rechisabmarſch der Nationalliberalen zu verhindern. Die ver⸗ 


führeriſchen Lockungen der blauſchwarzen Parteien klangen nie ſüßer 


in die Ohren unſerer nationalliberalen Bundesgenoſſen als gegen⸗ 
wärtig. Die Sozialdemokraten? Sie ſind ebenſo von uns auf dem 
laufenden erhalten worden wie die abſeits ſtehenden Konſervativen 
vom Zentrum. Falls Graf Weſtarp ftändiger Beſucher der vers 
traulichen Vorbeſprechungen würde, müßten und würden ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch die Haaſe und Südekum zugezogen werden. Nicht 
die parteitaktiſche, ſondern die ſteuerpolitiſche Seite der Kompromiſſelei 


beeinträchtigt bei uns Volksparteilern die Luſt zur Mitarbeit. Wenn 


unſere Hauptwünſche, die Keimlegung zu einer Reichsvermögensſteuer 
(Feſtſtellungsgebühr von 20 Pf.) und die Beſteuerung des Zuwachſes 
aus Erbgang, nicht erfüllt oder noch erheblich abgeſchwächt werden, 
können wir allen parteipolitiſchen Pflichten zum Trotz das Kompromiß 
nicht gutheißen. Das iſt allgemeine Stimmung unter den volks⸗ 
parteilichen Abgeordnelen, die übrigens als Fraktion zu dem 
Kompromiß noch keine Stellung nehmen konnten, weil es gerade 
in den ſchwierigſten Einzelbeſtimmungen noch gar nicht ſertig vorliegt. 


Jubiläumsſtimmung. Politiſch hat der Jubiläumstag keine 


beſondere Phyſiognomie erhalten. Alles hat ſich durchaus im ge⸗ 


gebenen Rahmen abgeſpielt. Man hätte einen Bericht darüber 
beinahe vorher ſchreiben können. Die Wärme, die bei aller Kritik 
im einzeluen das deutſche Volk mit der ſtarken, temperamentvollen 
Perſönlichleit des Kaiſers verbindet, hat ſich hüben und drüben 
lundgetan. Die Feier im Reichstag erhielt durch die ſchlichten, 
aufrechten und aufrichtigen Worte des Präſidenten Kaempf 
den Stempel einfacher Würde. Sogar die „Deutſche Tages- 
zeitung“ gibt dem Präſidenten das Zeugnis, daß 
der Feſtſitzung Weihe und Würde „nicht abgeſprochen 
werden könne“ — als ob ſie dächte: zwar verwunderlich, aber 
beim beſten Willen nicht zu beſtreiten. Die kaiſerlichen Erlaſſe, 
Amneſtien, Orden und Auszeichnungen bringen nichts Außer⸗ 
ordentliches oder Bemerkenswertes. Daß Herr v. Etzdorf für die 
ausgezeichneten Dienſte, die er dem Kaiſer im Falle Johſt geleiſtet 
hat, mit der Krone zum Roten Mölerorden zweiter Klaſſe 
belohnt iſt, wird nur ein vorübergehendes Befremden er— 
regen. Die Auswahl der drei literariſchen Größen, die ſich 
der Kaiſer zur Auszeichnung erlas, Lauff (der den erblichen 
Adel bekommt), Ganghofer und Paul Oskar Höcker, iſt 
ganz folgerichtig. Wenn man vorher eine Preisfrage geſtellt 
hätte, „welche deuiſchen Dichter werden beim Kaiſerjubiläum aus⸗ 


0 Aus parlamen⸗ 
tariſchen Kreiſen wird uns geſchrieben: Das Befitzſteuer⸗ 


kompromiß iſt in dem Augenblick, da dieſe Zeilen in Druck gehen, 


gezeichnet werden?“, fo hätten gewiß die meiſten Menſchen richtig 
geraten. Das einzige politiſch intereſſante Ereignis der Jubiläums⸗ 
tage war die Mitteilung des Feſtredners der Berliner Univerſität 
Profeſſors Hintze über das Teſtament Friedrich Wilhelms IV., das 
Wilhelm II. vernichtet hat, weil er den Rat eines Vorfahren 
an jeden neuen Thronfolger, die Verfaſſung umzuſtoßen, 
wie „ein Pulverfaß im Hauſe“ fühlte. Mau kann in der Ver⸗ 
nichtung dieſes romantiſchen Dokuments ein Symbol dafür 
ſehen, daß Wilhelm II. ein für allemal in ſeinem Hauſe mit 
abſolutiſtiſchen Traditionen aufräumen wollte — man kann ſich 
aber auch fragen, ob ein ſolches Dokument heute und in Zukunft 
tatſächlich noch die Bedeutung eines „Pulverfaſſes“ haben und 


einem noch fo unerfahrenen jungen Herrſcher etwas anderes ſein 
könnte als eine merkwürdige Reliquie! 


Der Generalſtreik als äußerſtes Mittel, das preußiſche Drei⸗ 
klaſſenwahlrecht zu beſeitigen, iſt von ſozialdemokratiſcher Seite in 
den letzten Tagen entſchiedener in den Vordergrund geſchoben. 
Die Meinungen über die Erfolgsausſichten dieſes Mittels ſind aber in 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſelbſt zum Teil ſo peſſimiſtiſch, daß 
die Möglichkeit der Anwendung dadurch ſchon in weite Ferne rückt. 
Die „Rheiniſche Zeitung“ meint — und fo lauten auch andere 
Stimmen, z. B. die des Abgeordneten Kolb im Karlsruher „Volks⸗ 
freund“, „die Hoffnung, daß wir die über das Gelingen eines 
Maſſenſtreiks entſcheidenden Schichten der Arbeiterſchaft mitreißen 


könnten, iſt vorab fo gering, daß jede Maſſenſtreikdebatte im Sande 
verlaufen muß“. 


Friedrich Naumann / Am Ehrentage des Kaiſers! 


Inmitten einer ernſten Zeit bringt das deutſche Volk 
ſeinem Kaiſer dankbare Grüße. Es blickt auf einen Zeitraum 
von 25 Jahren zurück und freut ſich mit dem Kaiſer der 
gemeinſamen Arbeit am Vaterlande. Das deutſche Volk 
ſteht da in vorwärtsſtrebender Kraft, ein Volk der ernſten 
geduldigen Mühe und des Glaubens an ſeine Zukunft und 
Kraft, ein Volk des Friedens und der Technik, der Tüchtigkeit 
in Land und Stadt. Wir werden ſicherlich nicht blind ſein 
wollen gegen die Schwächen und Mängel des eigenen Volkes. 


Wir ſehen, wie auch bei uns die einen unter den anderen 


leiden, und wir fühlen die heimliche große Sehnſucht derer, 


die inmitten einer Zeit ſteigender Reichtümer und Lebensgüter 


nur zu weniges von dem Lichte genießen, das von Geiſt 
und Kunſt über, die Bevorzugten ausgegoſſen wird. Wir 
wiſſen, daß für die Menge des Volkes der Sommer ihres 
Lebens noch nicht erreicht iſt, aber das fühlen wir auch: es 
geht aufwärts, vorwärts! Und unſer vorwärtsdrängendes, 
aufwärtsſtrebendes Volk ſammelt ſich heute vor dem Kaiſer 
und bittet Gott, ihn zu erhalten und zu ſegnen. 

Als vor 25 Jahren Wilhelm ll. unſer junger Kaiſer wurde, 
lebte Bismarck noch und galt den Völkern als der Lenker 
der deutſchen Geſchicke. Ihm gegenüber wollte Wilhelm ll. 
fein eigener Reichskanzler fein. Der Kaiſer trennte ſich vom 
rieſenhaften Schildträger ſeiner Macht. Das war der 
gefährlichſte Schritt ſeines Lebens, und lange hat dieſe 
Trennung in den Gemütern nachgezittert. Der Groll des 
gewaltigen Alten von Varzin umrollte drohend die Anfangs- 
jahre des neuen Herrſchers. Jetzt aber ſind dieſe Anfangs⸗ 
kämpfe längſt vorbei. Bismarck liegt in ſeiner ſtillen Kammer, 
bedeckt mit dem unverwelklichen Danke eines durch ihn zu 
geſchichtlicher Würde emporgeführten Volkes, und Wilhelm Il. 
iſt ſein Nachfolger geworden, ohne die Grundlagen des 
Reiches zu erſchüttern. Die alte Generation, die mit Wil⸗ 
helm l. und Bismarck den deutſchen Aufſtieg erlebt hat, geht 
langſam ſchlafen, und ein junges Geſchlecht blüht empor, das 
wenig mehr weiß von den zahlloſen Mühen der Zeit, als 
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wir durch Liberalismus und Macht zur Nation geſchmolzen 
und geſchmiedet wurden. Die neue Menſchenſchicht, die nach 
1870 aufwuchs, macht heute die Maſſe der Bevölkerung aus 
und geht mit dem Kaiſer in allen großen Fragen der Welt- 
politik und der techniſchen Entwicklung. 

Nicht als ob Kaiſer und Volk ſich immer und in allen 
Dingen gleich gut verſtanden hätten! Das konnte gar nicht 
fein, denn dazu waren die Wünſche und Meinungen zu ver- 
ſchieden. Als Caprivis Handelsverträge vom Kaiſer als 
rettende Tat bezeichnet wurden, erfuhr er Angriffe von rechts. 
Als ſpäter die ſogenannte Zuchthausvorlage von ihm an⸗ 
gekündigt wurde, erhob ſich der Widerſpruch von links. Als 


er den Mittellandkanal bauen wollte, verſagten ihm die 


Konſervativen die Gefolgſchaft, und als er während des 
Burenkrieges den Engländern half, war faſt das ganze Volk 
auf der anderen Seite. Keine von allen Parteien iſt immer 
zufrieden geweſen, und alle Parteien beteiligten ſich im 
November 1908 an der notwendigen Ausſprache über die 
perſönliche Politik. Das war die unvermeidliche Folge des 
ſtarken eigenen Willens, der im gegenwärtigen deutſchen 
Kaiſer lebt. Er iſt kein ſtiller, feierlicher Regent, der ſich 
im wohlgeborgenen Hintergrunde hält. Mit ſcharfem, weit⸗ 
hin ſchallendem Worte hat er ſich ſelbſt oft in deu Kampf ge⸗ 


ſtellt gegen links oder rechts. Aber gerade dadurch iſt er 


kein Parteikaiſer. Er iſt eine volle Eigenart. Als ſolche ehren 
ihn auch die, denen er gelegentlich kein leichter König war. 
Darum kommen nun heute an ſeinem Ehrentage Volksgenoſſen 
aus allen Lagern, nicht, um ihm langweilige Kränze von 
offizieller Pflichtſchuldigkeit zu winden, ſondern um etwas 
Beſſeres herzutragen, die freie Achtung eines großen Volkes 
vor der Perſönlichkeit. Wir erſterben nicht in kritikloſer Unter- 
tänigkeit. Wir behalten auch ihm gegenüber unſer freies deutſches 
Volksgefühl, aber gerade ſo kommt es uns von Herzen, wenn 
wir rufen: Gott erhalte den Kaiſer! 

Am Himmel Europas ſind düſtere Wolken. Das aber 
weiß heute alle Welt, daß Deutſchland den Frieden will. 
Auch unſere Militärvorlage ſoll keine Drohung fein, ſondern 
ein Schutz. Als der Kaiſer jünger war, fürchtete man bis⸗ 
weilen im Inland und Ausland, er könne vom Tatendrang 
in gefährliche Unternehmungen geführt werden. Das iſt 
nicht geſchehen. Er hat Flotte und Heer vermehrt, aber 
keinen Krieg geführt. Das wird heute an ſeinem Jubiläums- 
tag in die Tafeln der Geſchichte eingetragen: der oberſte 
Kriegsherr des erſten Heeres war ein Vierteljahrhundert 
Friedenskaiſer. 
geht, und das deutſche Volk ſteht in dieſem Geiſte hinter 
ihm wie ein Mann. Die Verantwortung ſeiner Stellung 
iſt fait übermenſchlich groß. Der heutige Tag aber iſt dazu 
da, ihm zu ſagen, daß das Volk auch im zweiten Viertel- 
jahrhundert ſeines Kaiſertinms mit ihm Frieden und Fort— 
ſchritt ſucht. | 


Paul Rohrbach / Deutſchlands Weltſtellung 
| unter Wilhelm Il. 


Zwiſchen dem aktiven Nationalbewußtſein und der ans— 
wärtigen Politik hat es in den erſten dreißig Jahren nach 
der Gründung des Reichs an einem näheren Verhältnis faſt 
ganz gefehlt. Der Grund lag auf der Hand: auf der einen 
Seite litt das öffentliche Urteil noch an einem vollkommenen 
Mangel an Erfahrung den auswärtigen Fragen gegenüber, 
und auf der anderen mußte vor der gewaltigen Autorität 


Er wird es bleiben, ſolange es irgend 
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Bismarcks jede Kritik ohnehin verſtummen. Während des 
letzten Jahrzehnts aber haben ſich die Dinge von Grund 
auf geändert. Erſt waren es die ſogenannten Alldeutſchen, 
von denen die auswärtige Politik kritiſiert wurde. Während 
des Burenkrieges bekam die Regierung wegen ihrer Haltung 
die ſchärfſten Vorwürfe zu hören, und zeitweilig war faſt 
die geſamte öffentliche Meinung gegen ſie beeinflußt. Sie 
verteidigte ſich damit, daß eine Intervention zugunſten der 
Buren den Krieg mit England bedeute und daß man einen 
ſolchen Entſchluß ſchon mit Rückſicht auf die Schwäche der 
Flotte und die politiſche Konſtellation in Europa nicht 
wagen könne. An ſich war das vollkommen richtig; nur 
hätte dann die deutſche Politik nicht einige Jahre vorher 
durch das bekannte Krüger Telegramm in der ſüdweſt— 
afrikaniſchen Frage vor aller Welt für die Buren Stellung 
nehmen dürfen. Ueber Jahr und Tag war die Erregung, 
die während des Burenkrieges ganz Deutſchland erfaßt 
hatte, vergeſſen, aber ein Rückſtand verblieb: das Empfinden 
im Volk, daß etwas unbefriedigend gegangen war, und daß 
die Hände, die die Zügel der auswärtigen Politik führten, 
nicht mehr ſo ſicher waren, wie zur Zeit Bismarcks. 

Beſtreiten ließ ſich das in der Tat nicht, aber die Krink 
vergaß dabei, daß die auswärtigen Aufgaben anfingen, 
ihrem Weſen nach andere zu werden, als während der 
Bismarckſchen Periode. Damals hatte es einen deutſch⸗ 
engliſchen Gegenſatz weder für das deutſche noch für das 
engliſche Bewußtſein gegeben; anderenfalls hätte Eugland 
nicht darein gewilligt, daß wir Kolonien erwarben, und noch 
weniger uns Helgoland abgetreten. Mit der ungeahnten 
Entwicklung der deutſchen Ueberſeeintereſſen bildete ſich 
aber der Boden, auf dem zukünftige Konflikte entſtehen 
konnten, und wenn es auch nach unſerer bisherigen Kenntuis 
des Zuſammenhanges nicht entſchieden werden kann, ob 
bereits die Erwerbung von Helgoland ein Beweis dafür 
war, daß der Kaiſer perſönlich ſchon ſehr viel weiter ſah, 
als die öffentliche Meinung, ſo iſt das doch ſicher, daß die 
Bindung der engliſchen Politik in Südafrika bewußt aus⸗ 
genutzt wurde, um das große Flottengeſetz von 1900 zu 
verwirklichen. Wäre England damals frei geweſen, ſo iſt 
es wohl möglich, daß es von vornherein ſich zu dem Verſuch 
entſchloſſen hätte, unſeren Flottenbau gewaltſam zu hindern. 

Daß der Kaiſer vor der ſüdafrikaniſchen Kriſis 1897 
Kiautſchou nehmen ließ und 1898 die große politiſche Orient. 
reife machte, fand nicht den Beifall des alten Bismarck, 
aber die öffentliche Meinung regte ſich nicht beſonders 
darüber auf, weil ihr überwiegend die Einſicht in die 
Zuſammenhänge noch fehlte. Trotzdem wurde Kiautſchou 
mit einer gewiſſen Genugtuung empfunden; wer ſich fo weit 
dafür intereſſierte, der ſagte: doch ein ſchöner Erfolg des 
neuen Surfer! Was an Aeußerungen zum Borerfeldzug 
und zur orientaliſchen Politik zuftande kam, war meiſt ver» 
ſtändnislos, hier zielloſe Nörgelei über die „uferlos“ 
phantaſtiſchen, romantiſchen Gedanken des Kaiſers, dort aus— 
gefallene Ideen, wie Beſiedlung des Bagdadbahngebietes 
mit deutſchen Bauern. Ganz anders war das Urteil in 
England, namentlich als den beiden deutſchen Aktionen im 
fernen und im nahen Oſten der Eutſchluß zum Flottenbau 
und der glänzende Aufklärungsfeldzug des Reichsmarine— 
amts für das Verſtändnis der nationalen Ueberſeeintereſſen 
auf dem Fuße folgte! 

Mau kann ſagen, daß die erſte ſtarke Erſchütterung 
des Vertrauens in die auswärtige Politik 
während des Burenkrieges und der Beginn weltwirtſchaftlich— 
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weltpolitiſchen Verſtändniſſes infolge der Begründung 


der Marine vorlage von 1900 die beiden Ausgangs⸗ 
punkte für die heutige Stellungnahme der Nation zur aus⸗ 


wärtigen Politik find. Um wieviel eniſchiedener dieſe im 
Vergleich zu früher geworden iſt, hat ſich während der ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen der Marokkokriſis 1905 —1911 offenbart. 
Der Verlauf dieſes Handels iſt, was die deutſche Politik dabei 
angeht, den ſüdafrilaniſchen Vorgängen ſehr ähnlich geweſen. 


Das Krüger⸗Telegramm von 1896 und der Beſuch des Kaiſers 


in Tanger 1905 bedeuteten beide die entſchiedene Markierung 
eines Standpunkts, dort gegenüber England, hier gegenüber 


Frankreich und England, der nachher aus Rückſicht auf die 


politiſche Geſamtlage und auf den Charakter des Objekts 
nicht feſtgehalten werden konnte. Während aber zur Zeit des 
füdafrikaniſchen Krieges die Kritik nicht viel über ſtarke 
Deklamalionen von alldeutſcher Seite und über ein ſtimmungs⸗ 
mäßiges Mißvergnügen bei der Allgemeinheit hinaus- 
gegangen war, zeigte ſich in der Marokkoſache, daß tatſächlich 
weite und ihrer politiſchen Verantwortlichkeit bewußte Kreiſe 
gegen die Regierung den Vorwurf mangelhafter auswärtiger 
Politik erhoben. Wieder war das poſitive Anſinnen, das 
von der öffentlichen Meinung geſtellt wurde, falſch; ein Stück 
Marokko zu erwerben, wäre das Verkehrteſte geweſen, was 
Deutſchland hätte tun können. Entweder ging es dabei 
zunächſt ohne Krieg ab, und dann bedeutete die Stellung an 
der nordatlantiſchen Küſte von Afrika eine dauernde gefähr⸗ 
liche Belaſtung unſerer Politik, der in dem fanatiſch 
mohammedaniſchen und gerade im Süden gut bevölkerten 
Lande weder brauchbare Anfiedlungs- noch ſonſtige Werte 
gegenüberſtanden — oder wir bekamen den Krieg, und dann 
war Südmarokko ſicher der am wenigſten geeignete Anlaß, 
um die Entſcheidung über unſer Sein oder Nichtſein als 
Weltvolk herbeizuführen. Wie tief die Erregung wegen 
Marokkos ging, wurde offenbar bei den Reichstagsverhand⸗ 
lungen im Spätherbſt 1911 und in den monatelang an⸗ 
haltenden Preß⸗ und Verſammlungsdebatten. Kein Zweifel, 
daß damals eine ſtarke Partei vorhanden war, die den 
Entſchluß der Regierung zum Kriege mit begeiſterter Zu⸗ 
ſtimmung begrüßt hätte und die den vermeintlich ſchwächlichen 


Austrag des Konflikts im Marokko Kongoabkommen ſcharf 
verurteilte. 


Wer etwas genauer zuſieht, der bemerkt leicht, daß der 
Ausbruch der nationalen Erregung wegen Marokkos nicht 
als Einzelerſcheinung, ſondern als Symptom einer weitwer— 
breiteten, mit der auswärtigen Politik im ganzen unzufriedenen 
Stimmung im Volke bezeichnet werden muß. Dieſe ſcharfe 
Stimmung geht viel weiter, als in der Oeffentlichkeit durch 
die Preſſe erkennbar wird. Namentlich eine Anzahl führender 
liberaler Blätter nimmt gegenüber dem allgemeinen Miß⸗ 
vergnügen an der mangelnden Aktivität der Leitung unſerer 
auswärtigen Angelegenheiten eine deutlich zurückhaltende 
Stellung ein. Das ſtimmt aber lange nicht mehr mit dem 
Empfinden der großen Mehrzahl auch der liberalen Zeitungs- 
leſer und entſpringt, ihm entgegen, teils einer gewiſſen 
publiziſtiſchen Ueberlieferung auf der linken Seite, teils der 
Zugehörigkeit der leitenden Köpfe zu einer älteren Generation 
und einer „pazifiſtiſch“ angehauchten Weltanſchauung. Der 
Gedanke, den man mit einem nicht ſehr glücklichen, aber 
einigermaßen verſtändlichen Schlagwort als „neudeutſchen 
Imperialismus“ bezeichnet, iſt bei dem jüngeren Geſchlecht 
ohne Unterſchied der Parteigrenzen verbreitet; auch der 
liberale Nachwuchs iſt bis auf eine paar ſchwächliche Aus⸗ 
nahmen imperialiſtiſch. 


Nr. 25 


Was iſt nun eigentlich der Kern der Unzufriedenheit 


mit unſerer auswärtigen Politik? Man kann in Kürze 


ſagen: daß die anderen großen Völker ſeit einem Menſchen⸗ 
alter von einem glänzenden Erfolge zum andern geſchritten 
find, wir aber trotz fortdauernder großer Opfer für unſere 
Wehrmacht zu Waſſer und zu Lande, die gerade jetzt, im 
Jubiläumsjahre, durch eine neue mächtige Anſtrengung ges 
krönt werden ſollen, keinerlei wahrnehmbaren 
Machtzuwachs erfahren haben. Seit dem An⸗ 
fang der 8er Jahre hat England Aegypten genommen, 
halb Afrika annektiert, die Buren unterworfen, mit Rußland 
Perſien geteilt und jetzt letzthin die Türkei zum Verzicht auf 
das Gebiet genötigt, in dem die Bagdadbahn enden folk 
Darüber hinaus liegt heute offenſichtlich die Führung der 
europäiſchen Politik in engliſchen Händen, und der engliſche 
leitende Miniſter hat ungefähr die Stellung, die 1878 auf 
dem Berliner Kongreß Bismarck einnahm. Weiter hat 
Frankreich im nördlichen und weſtlichen Afrika ſich ein 
immenſes Kolonialreich geſchaffen und es durch den Erwerb 
von Marokko gekrönt. Rußland hat die Niederlage in Oſt⸗ 
allen erlitten, aber trotzdem den größten Teil der Mandſchurei 
behalten, Nordperſien erworben und die Annexion der Mon⸗ 
golei, vielleicht auch des chineſiſchen Turkeſtan vorbereitet. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika haben das ſpaniſche 
Weſtindien und die Philippinen erobert und werden dem⸗ 
nächſt als ausſchließliches Machtgebiet eine Weltverkehrs⸗ 
ftraße von der Bedeutung des Panamakanals beſitzen. Japan 
ſogar hat ſich vergrößert, Italien hat Tripolis ſich angeeignet, 
die kleinen Balkanſtaaten find emporgekommen und Deutſch⸗ 
land — was hat Deutſchland während der Zeit erworben? 
Die paar afrikaniſchen Kolonien, die ja ganz gut ſind für 
ein Volk zweiten oder dritten Ranges, aber nicht für uns, 
die wir ein wirkliches Kolonialvolk werden müſſen und 
wollen; den „Platz an der Sonne“ in Kiautſchon — ja, und 
wenn man dann weiterſucht, dann muß man ſchon auf ſo 
rettungsloſe Kleinigkeiten kommen, wie den Karolinenkauf 


und den Eintauſch von Samoa gegen ein paar Kannibalen- 
inſeln in der Südſee! 


Gegen die niederdrückende Realität dieſes Bildes hilft 
kein Flügelſchlagen, kein Schnabelaufſperren und kein 
Gezirp. Die Dinge ſind fo, wie wir ſie geſchildert 
haben, und man kann nur zweierlei dagegen anführen: 
1. daß wir uns in dieſen dreißig oder vierzig Jahren 
wirtſchaftlich ſo ſehr gekräftigt haben, daß 
wir jetzt ſtark genug ſind, um nachträglich auch für uns 
zu fordern, was wir brauchen, und 2. daß wir die Flotte 
gebaut haben, die uns jetzt davor bewahrt, von den 
Engländern mit einer „gepanzerten“ Handbewegung von den 
Meeren und jenſeits der Meere weggefegt zu werden. Mit 
einem gewiſſen Recht läßt ſich ſagen, daß ſo lange die deutſche 
Flotte nicht ſtark genug war, um England zu imponieren, 
und die deutſche Voltswirtſchaft nicht mächtig genug entwickelt, 
um den Eutſcheidungskampf für die Weltſtellung Deutſchlands 
aufzunehmen, auch eine Politik vermieden werden mußte, 
die zu gewaltſamen Konflikten hätte führen können. Seit 
einem Jahrzehnt etwa wurde es deutlich, daß in jedem Kriege, 
den wir auf uns nahmen, nicht nur Frankreich, ſondern 
wahrſcheinlich auch England ohne weiteres auf die Deutſch⸗ 
land feindliche Seite treten würde. Dieſer Satz kann aber 
nur ſo lange als Axiom gelten, wie der Kampf mit der 
deutſchen Flotte kein ernſtliches Riſiko für England bedeutet. 
Von da an, wo das der Fall iſt, haben wir das Mittel 
in der Hand, England zur Verſtändigung zu nötigen. 


Be 
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Verſtändigung aber kann unmöglich etwas 
anderes heißen, als Anerkennung der Not⸗ 
wendigkeit, daß Deutſchland jetzt nachholt, 
was es durch die Ungunſt der Verhältniſſe 
fo lange hat verſäumen müſſen. 

Es ſei alſo zugegeben, daß unſerer auswärtigen Politik 
für das gewaltige Minus, das ſie für Deutſchland gegen⸗ 
über der Machtvermehrung anderer Völker ſich hat auf 
ſummen laſſen, bis zum heutigen Tage in der Haupftſache 
Entlaſtung erteilt werden kann. Dann aber erhebt ſich jetzt, 
wo die Flotte bereitſteht, wo die Heeresvermehrung ver⸗ 
wirklicht wird und wo an dem entſchloſſenen Verlangen der 
Nation nach einer aktiveren auswärtigen Politik kein Zweifel 
möglich iſt, die Forderung an unſere Regierenden: alſo 
laßt uns nun endlich Taten ſehen! Was ver⸗ 
langt werden muß, iſt, daß unſere auswärtige Politik ſich 
jetzt imſtande zeigt, den Ausgleich für das jahrzehntelange 
Zurückbleiben Deutſchlands hinter allen übrigen großen 
Völlern in bezug auf die Vergrößerung ſeiner nationalen 
Machtſphäre herbeizuführen. Geht das auf friedlichem Wege, 
ſo iſt es gut; geht es nicht auf friedlichem Wege, dann muß 
es eben wieder wie vor 50 Jahren durch Blut und Eiſen 
gehen. Erſt dann, wenn das Volk das Vertrauen verliert, 


daß ſeine Regierung imſtande iſt, wenn nötig, auch dieſen 


herben Entſchluß zu faſſen, erſt dann würde die Kritik 
an der auswärtigen Politik zu einer wirklichen Kriſis 
führen. 


Georg Gothein / Die deutſche Handelspolitik 
unter der Regierung Wilhelms II. 


Der Kurs der deutſchen Handelspolitik unter der Regie⸗ 
rung Wilhelms II. war ein Zickzackkurs. Er begann im Zeichen 
des Hochſchutzzolles. 1887 waren die Zölle für Weizen und 
Roggen auf 5 M., für Gerſte auf 2,30 M. erhöht worden. In 
guten Erntejahren kam der Zoll im Preiſe nicht entfernt zum 
Ausdruck, voll aber in denen ungenügender oder Mißernten, 
wenn ſelbſt der mittlere Landwirtzukaufen mußte, wozu der kleine 
immer genötigt war. Die ungünſtigen Ernten 1889 und 1890 
brachten Hungerpreiſe und eine tiefe wirtſchaftliche Depreſſion. Die 
deutſche Induſtrie war von Jahr zu Jahr mehr auf die Aus⸗ 
fuhr angewieſen, die ihr durch die ſteigenden Zollſchranken der 
Nachbarländer immer mehr erſchwert wurde. Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Rußland hatten die raſch ſich folgenden 
Erhöhungen der deutſchen Agrarzölle mit ſolchen ihrer In⸗ 
duſtriezölle beantwortet; die bis dahin freihändleriſche 
Schweiz erklärte „umgeben von Schutzzöllnern außerſtande 
zu ſein, die bisherige Handelspolitik weiter zu führen“ und be⸗ 
ſchloß einen ſtark protektioniſtiſchen Tarif; in Schweden und 
Belgien führte wie in Deutſchland das Bündnis von 
Agrariern und Großinduſtrie zum Umſchwung; Frankreich 
hatte das gefährliche Syſtem des Maximal⸗ und Minimal- 
tarifs eingeführt, das zu langwierigen Zollkriegen zu führen 
drohte. Ueberall war man daran, die Zollſchranken weiter zu 
erhöhen; es war der handelspolitiſche Krieg aller 
gegen alle. Dazu herrſchten in Deutſchland Hungerpreife, 
die der Induſtrie die Produktionskoſten aufs empfindlichſte 
verteuerten und die Kaufkraft der heimiſchen Bevölkerung her⸗ 
abminderten; die Sparkaſſenüberſchüſſe gingen erſchreckend zu⸗ 
rück, die Auswanderung, die vor Beginn der deutſchen Schutz⸗ 
zollpolitik nur 0,535 pro Mille der Bevölkerung betragen hatte, 
ſtieg auf 2,41 pro Mille. Es war die Zeit, wowir Men⸗ 
ſchen exportieren mußten, weil wir nicht 


Waren genug exportieren konnten, die Zeit des 
Uebergangs Deutſchlands vom Agrarſtaat zum überwiegenden 
Induſtrieſtaat. 

Die Hungerpreiſe der Jahre 1890 und 1891 forderten ge⸗ 
bieteriſch eine Ermäßigung der Getreidezölle, das Export⸗ 
bedürfnis der Induſtrie verlangte Sicherung der ausländiſchen 
Abſatzgebiete durch langfriſtige Handelsverträge mit ermäßig⸗ 
ten und gebundenen Zollſätzen; es galt, von der Abſperrungs⸗ 
politik zur Handelsvertragspoliitk überzugehen. 

Der Staatsmann, den Wilhelm II. als Nachfolger Bis⸗ 
marcks berufen hatte, der General v. Caprivi, hatte ſich raſch 
und gründlich in die ſchwierigen Handels⸗ und agrarpolitiſchen 
Fragen eingearbeitet. Man muß ſeine dieſe Fragen behan⸗ 
delnden Reden leſen, die turmhoch über all dem ſtehen, was 
von ſeinen Nachfolgern wie deren Stellvertretern darüber ge⸗ 
ſprochen worden iſt. Auch folgte Caprivi keineswegs ohne 
weiteres den Ratſchlägen von induſtrieller, handeltreibender 
oder politiſch liberaler Seite, wie ihm die Agrarier vorgeworfen 
haben; er hörte alle aufmerkſam an, aber er bildete ſich ſeinen 
Plan ſelbſt. Als nach der 90er Mißernte die Getreidepreiſe 
zu exorbitanter Höhe ſtiegen, entſprach er weder der Forderung 
autonomer Herabſetzung, noch der der zeitweiſen Suspenſion der 
Zölle. Die Herabſetzung des Roggen⸗ und Weizenzolls von 
5 auf 3,50 M. für 100 Kilogramm war ihm das Mittel zur 
Verſtändigung mit Oeſterreich⸗Ungarn, das damals noch 
überwiegendes Getreideausfuhrland war. Italien wurde als 
weſentlichſtes Kompenſationsobjekt eine Ermäßigung für 
Weinbeeren und rote Verſchnittweine, Belgien eine ſolche auf 
Glasknöpfe und Glasperlen, der Schweiz die für Garne, Tüll 
und Käſe gewährt. | 

Die im Dezember 1891 dem Reichstage vorgelegten Ver⸗ 
träge wurden nach heftigen Debatten angenommen. Zwei 
Drittel der Konſervativen, ein kleiner Teil der Freikonſer⸗ 
vativen und Nationalliberalen ſtimmten dagegen. Auch in 
der Induſtrie fanden ſie nicht ungeteilten Beifall. Die hoch⸗ 
ſchutzzöllneriſchen Spinner waren verſchnupft über die der 
Schweiz gewährten Zollermäßigungen, die Großeiſeninduſtrie, 
die im engſten Bündnis mit den Agrariern die Schutzzollpolitik 
durchgeſetzt hatte, wollte es mit ihnen nicht verderben; auch 
klagte ſie nicht ganz mit Unrecht, daß die geringe Ermäßigung 
der öſterreichiſchen Eiſenzölle wirkungslos ſei. Und die Bis⸗ 
marckpreſſe tat nach Kräften das ihrige, das Vertragswerk 
ſchlecht zu machen. Die reichen Getreideernten der 
folgenden Jahre führten zudem zu einem ſtarken 
Druck der Weltmarktpreiſe und zu einem noch ſtärkeren der In⸗ 
landspreiſe, da auch der ermäßigte Zoll ebenſowenig im Preis 
zum Ausdruck kam, wie vorher der höhere Zoll in Zeiten guter 
Ernten. Die agrariſche Agitation, die ſich inzwiſchen im Bund 
der Landwirte eine ebenſo leiſtungsfähige wie fkrupelloſe 
Organiſation geſchaffen hatte, machte für den Tiefſtand der 
Preiſe ausſchließlich die Zollermäßigung verantwortlich. In 
allen Ländern herrſchte damals eine wirtſchaftliche Depreſſion, 
die den Erfolg der neuen Handelspolitik beeinträchtigte. Da 
war es nicht leicht, im Herbſt 1893 die Handelsverträge mit 
Rumänien, Serbien und Spanien durchzubringen. 
Um ſo ſchwerer, als inzwiſchen wegen Ablehnung der Heeres⸗ 
vorlage der Reichstag aufgelöſt worden war und im neuen die 
vertragsfeindlichen Konſervativen, rechtsſtehenden National⸗ 
liberalen und Zentrumsagrarier erheblich ſtärker waren. 

In der Handelspolitik ging Caprivi trotzdem unbeirrt ſeinen 
Weg weiter; ja, er ſcheute einen über ein halbes Jahr dauernden 
Zollkrieg mit Rußland nicht, um gegen Gewährung des deut⸗ 
ſchen Vertragstarifs einen langfriſtigen Handelsvertrag mit 
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Zollermäßigungen zu erlangen, die der deutſchen Export⸗ 
induſtrie wirkliche Vorteile brachten. Obgleich der höhere Ge⸗ 
treidezoll ausſchließlich gegen Rußland auf die Preisbildung 
auf dem deutſchen Markt einflußlos ſein mußte, obgleich die 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes erſt möglich war, wenn 
Rußland bezüglich des Getreidezolls nicht mehr differenziert 


war, obgleich von dieſer Maßregel mit Sicherheit zu erwarten 


ſtand, daß dann der Zoll auch nach einer guten Ernte voll zum 
Ausdruck kommen würde, ſetzten die Agrarier doch Himmel und 
Hölle in Bewegung, um den ruſſiſchen Vertrag zum Scheitern 
zu bringen. Mit 200 gegen 146 Stimmen wurde er aber nach 
langen erbitterten Debatten am 16. März 1894 in 2. Leſung 


angenommen; nur 3 Konſervative ſtimmten dafür, 16 National⸗ 
liberale dagegen. | 


Das große Handelsvertragswerk hatte damit ſeine 
Krönung erfahren, und alsbald machte ſich ſeine ſegensreiche 
Wirkung in einer erfreulichen Belebung des Verkehrs geltend. 
Bis zum 1. März 1906 haben die Tapriviſchen Handelsverträge 
in Geltung geſtanden, und mit einem einzigen relativ kurzen 
wirtſchaftlichen Rückſchlag um die Jahrhundertwende iſt dieſe 
Periode für Deutſchland die des glänzendſten wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs geweſen; ſein Außenhandel hat ſich in dieſer Zeit 
mehr wie verdoppelt, dabei iſt die Ausfuhr noch weſentlich 
ſtärker geſtiegen als die Einfuhr, und ihre Zunahme erſtreckte 
ſich auf faſt alle Induſtriezweige, ganz beſonders auch auf die 
der Verfeinerungsinduſtrie. Die Lage der arbeitenden Klaſſen 
wies eine weſentliche Beſſerung auf; die Löhne der oberſchleſi⸗ 


ſchen Bergarbeiter ſtiegen auf mehr als das Doppelte. Bei den 
Sparkaſſen erhöhte ſich der jährliche Ueberſchuß der Einlagen über 


die Rückzahlungen von 80 Pf. auf 8 M. pro Kopf der Bevölkerung. 
Sant auch die Geburtenziffer von 37—38 auf 34— 35, jo doch 
die Sterbeziffer weit ſtärker, von 25,2 auf 19. Die Aus⸗ 
wanderung, die 1891 noch 120 089 Perſonen betragen hatte, 
ging auf 28 075 in 1905 zurück, und ihr ſtand eine jährliche 
Zuwanderung im Vielfachen dieſer Zahl gegenüber. Das Aus⸗ 


land ſtand ſtaunend dem rieſigen wirtſchaftlichen Aufſtieg 
Deutſchlands gegenüber. 


Die Landwirtſchaft litt keineswegs unter der Ermäßigung 
der Zölle; ſelbſt der Getreide bauende Großbetrieb wurde nur 
vorübergehend durch das mit 1892 einſetzende erneute Sinken 
der Brotgetreidepreiſe betroffen. Mit dem Syſtem der Ein⸗ 
fuhrſcheine kam nach Abſchluß des ruſſiſchen Handelsvertrags 
der Zoll auch bei reichſter Ernte gegenüber dem Weltmarkts⸗ 
preis zum Ausdruck, alſo dann, wenn der Landwirt viel zu ver⸗ 
kaufen hatte. Die Produktivität des Ackerbaues wie der Vieh⸗ 
zucht machte in dieſer Periode nie dageweſene Fortſchritte. Der 
Viehſtand wies mit Ausnahme von Schafen, bei denen ſich 
der Rückgang weiter fortſetzte, eine enorme Zunahme auf. 
Von 1873 auf 1892 war die Zahl der Rinder nur um 1% Mil⸗ 
lionen geſtiegen, von 1892 bis 1907 erhöhte ſie ſich um 
3,075 Millionen; die der Schweine ſtieg gleichzeitig von 12,17 
Millionen auf 20,15 Millionen. Nicht minder vermehrte ſich 
das tote Inventar uſw. | 


Man wird anerkennen müſſen, daß an der Durchſetzung 
der Capriviſchen Handelspolitik dem Kaiſer ein erhebliches 
Verdienſt zukommt. Mit dem großen Einfluß, den in Deutſch— 
land der Träger der Kaiſerkrone hat, mit der 

Wucht ſeiner impulſiven Perſönlichkeit hat 
er ſich dafür ins Zeug gelegt. Ohne dieſen Rückhalt 
wäre es — nach der Schwächung der handels— 
vertragsfreundlichen Elemente durch die Wahlen von 1893 aus 
Anlaß der Wehrvorlagen — Caprivi wohl kaum möglich ge— 
weſen, den ruſſiſchen Handelsvertrag durchzuſetzen, dem An— 
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ſturm gegen die Fortſetzung des Meiſtbegünſtigungsverhält⸗ 
niſſes mit Argentinien zu widerſtehen. Das Wort von der 
„rettenden Tat“ der Handelsverträge gab dem viel angefeindeten 
Staatsmann in der ſchweren Situation die nötige Stütze. Auch 
nachdem es der Intrige der Grafen Eulenburg in Liebenberg 
gelungen war, den Kaiſer zur brüsken Entlaſſung ſeines Kanz⸗ 
lers zu bewegen, hat er die von ihm ins Werk geſetzte Handels— 
politik noch lange perſönlich vertreten. Fürſt Hohenlohe 
trat dem Antrag Känitz als unvereinbar mit den abgeſchloſſe— 
nen Handelsverträgen ſcharf entgegen und ſetzte ganz im Geiſte 
ſeines Vorgängers auseinander, daß die erdrückende Mehrzahl 
der landwirtſchaftlichen Betriebe wie der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung kein Intereſſe an hohen, vielmehr eins an nie⸗ 
drigen Getreidepreiſen habe. Und der Kaiſer wies die Zus 
mutung, ſich für den Antrag Kanitz zu erklären, entrüſtet mit 
den Worten ab: „Sie können von mir doch nicht verlangen, 
daß ich Brotwucher treibe.“ 

Freilich war damals der Frhr. v. Marſchall, Caprivis rechte 
Hand bei ſeiner Handelsvertragspolitik, noch Staatsſekretär des 
Auswärtigen. Als es den Junkern gelungen war, auch ihn durch 
das perfide Intrigenſpiel der Leckert und Lützow zur Flucht in die 
Oeffentlichkeit zu zwingen, die bald ſeinen Rücktritt zur Folge 


hatte, als an ſeine Stelle der vielgewandte Bernh. v. Bülow 


trat und Graf Poſadowsky das Staatsſekretariat des Innern 
übernahm, wendete ſich allmählich das Blatt. Fürſt Hohenlohe 
hat die Capriviſche Handelspolitik bis zuletzt aus voller Ueber⸗ 
zeugung vertreten, aber ſeine Kräfte langten nur noch, die aller⸗ 
ärgſten Ausſchreitungen der agrariſchen Reaktion zu verhindern. 
So wurde denn ſchon während ſeiner Kanzlerſchaft ein und der 


andere Stein aus dem Capriviſchen Bau gebrochen. Miquel, 


der maßgebende Mann in Preußen, trat offen als Gegner der 
Handelsverträge auf und unterſtützte die agrariſche Fronde; 
Bülow hielt es nicht für klug, gegen die mächtige Junkerpartei 
aufzutreten — ſtand ihm doch Caprivis Schickſal warnend vor 
Augen; Graf Poſadowsky verſicherte, daß die neuen Handels⸗ 
verträge keine Abſchrift der alten ſein würden. Schritt vor 
Schritt wich man vor den Agrariern zurück. Und der Kaiſer 
hörte von ſeinen Beratern wie von ſeiner Umgebung ſtändig 
das Lied: wie die deutſche Landwirtſchaft durch die Handels: 
verträge an den Rand des Abgrundes gebracht worden ſei. Dazu 
mag die Enttäuſchung über den Mißerfolg ſeiner Beſtrebungen 
gegenüber der Sozialdemokratie gekommen ſein. Sie entfrem⸗ 
dete ihn ſozialen Erwägungen, welche ihn urſprünglich bewogen 
hatten, die Getreidezölle abzubauen. „Die Kompottſchüſſel für 
die Arbeiter war ihm voll genug.“ Es nützte ja doch nichts. 

Von der Induſtrie aber kennt der Kaiſer meiſt nur die 
führenden Männer der Schwerinduſtrie, die im Zentralverband 
deutſcher Induſtrieller organiſiert iſt. Hatte dieſer beim ruſſi⸗ 
ſchen Handelsvertrag noch in dankenswerter Weiſe mit⸗ 
gearbeitet, fo erklärte er jetzt mit feiner Witterung des Um— 
ſchwungs der politiſchen Machtverhältniſſe den alten Zolltarif 
als „ungenügende Rüſtung für die Verhandlung neuer Ver⸗ 
träge“, und hatte gegen eine „mäßige Erhöhung der 
landwirtſchaftlichen Zölle nichts einzuwenden.“ 
Zum Dank wurde ihm in dem ad hoc begründeten „Beirat 
zur Vorberatung wirtſchaftlicher Maßnahmen“, trotzdem er doch 
nur ein privater Verein war, der nur einen eng begrenzten 
Teil der Induſtrie, die ſchwere Großinduſtrie vertrat, die Ver⸗ 
tretung der ganzen Induſtrie übertragen und ihm darin eben- 
jo ein Drittel der Sitze eingeräumt wie dem deutſchen Handels- 
tag, der Geſamtvertretung von Deutſchlands Handel und In⸗ 
duſtrie. Ein weiteres Drittel hatte der Deutſche Landwirt 
ſchaftsrat, dieſe abgeſiebte Vertretung der Intereſſen des Groß⸗ 
grundbeſitzes, zu beſetzen. Vergebens gründete Georg v. Siemens 
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in letzter Stunde den, Handelsvertragsverein“ zur Verteidigung 
der Errungenſchaften der Capriviſchen Handelspolitik. Bei der 
hochſchutzzöllneriſchen Haltung der erdrückenden Mehrheit der 
nationalliberalen Fraktion, die die berühmte mittlere 
Linie in der Zollpolitik darin ſuchte, daß ſie auf der 


Zolleiter hinter dem Bund der Landwirte immer um ein oder 


zwei Sproſſen hinterher kletterte, konnte das Zuſtandekommen 
dieſes Monſtrums von Zolltarif mit Minimalſätzen für Ge⸗ 
treide nicht verhindert werden. Freilich nur durch Rechts- und 
Vertrauensbruch unter Vergewaltigung der Geſchäftsordnung 
war es zu ermöglichen. 


Was von handelsvertragsfreundlicher Seite vorausgeſagt 
worden war, daß das Ausland das deutſcherſeits gegebene 
Beiſpiel nachahmen und es bei den allerſeits erhöhten Zoll⸗ 
ſchranken kaum möglich ſein werde, brauchbare Handelsver⸗ 
träge abzuſchließen, trat ein. Am 13. Dezember 1902 hatte der 
Reichstag den neuen Zolltarif verabſchiedet, erſt im Februar 
1906 konnten ihm die neuen Handelsverträge vorgelegt wer⸗ 
den. Und wie ſahen ſie aus? Nicht nur, daß die Zölle in 
Roggen und Hafer von 3 M. bzw. 2,80 M. auf 5 M., für 
Weizen von 3 M. auf 5,50 M., die für Fleiſch und Vieh eben⸗ 
falls ſehr beträchtlich erhöht wurden, was eine beträchtliche 
Verteuerung der Produktionskoſten der deutſchen Induſtrie in 
ſich ſchloß, es hatte auch das Ausland ſeine Zölle für die deutſchen 
Ausfuhrartikel ſaſt durchweg beträchtlich erhöht. In doppelter 
Weiſe war demnach die Ausfuhr deutſcher Induſtrieartikel er⸗ 
ſchwert. Freilich, zunächſt machte ſich das in der gerade 
ſtark aufſteigenden Weltkonjunktur noch nicht ſo empfindlich 
bemerkbar, da das Ausland die bisher aus Deutſchland be- 
zogenen Induſtrieerzeugniſſe nicht im Handumdrehen ſelbſt her⸗ 
ſtellen konnte. Als aber Mitte 1907 die Konjunktur abzu⸗ 
flauen begann, erwies ſich die Erſchwerung des Exports durch 
die neuen Verträge doppelt empfindlich. Zwar haben ſich in⸗ 
zwiſchen die Geſamtziffern unſerer Einfuhr wie Ausfuhr wie⸗ 
der beträchtlich gehoben, aber bei genauerer Prüfung zeigt ſich, 
daß am meiſten geſtiegen iſt die Ausfuhr landwirtſchaftlicher 
Erzeugniſſe, ganz beſonders von Getreide und Mehl als Folge 
der erhöhten Zölle und des Ausbaues der Einfuhrſcheine zu 
Exportprämien. Da Deutſchland ſeinen Getreidebedarf nicht 
entfernt deckt, muß das Defizit durch vermehrte Einfuhr aus⸗ 
geglichen werden. Die Reichskaſſe aber wird aufs empfind⸗ 
lichſte geſchädigt, wenn Roggen mit 5 M. Zollrückvergütung 
ausgeführt und dafür ee zum Zollſatz von 1,30 M. 
eingeführt wird. 


Daneben weiſt die Ausfuhr von Kohle, Kalidünger, Mi⸗ 
neralölen, Metallen, Erzeugniſſen der Großeiſeninduſtrie und 
Maſchinen, alſo von Produktionsmitteln eine gewaltige Zu⸗ 
nahme auf. Der Kohlenbergbau und die hauptſächlichſten Er⸗ 
zeugniſſe der Großeiſeninduſtrie ſind ſyndiziert; ſie können die 
Ausfuhr mit Kartellexportprämien forcieren, indem fie gleich⸗ 
zeitig der inländiſchen Verfeinerungsinduſtrie das Material 
verteuern. In Kali beſitzt Deutſchland aber noch ein natür⸗ 
liches Monopol. 


Unſere Ausfuhr in Fertigerzeugniſſen dagegen ſtag⸗ 
niert, ja zeigt meiſt einen erheblichen Rückgang. 
Oft wird die Ausfuhr nur aufrechterhalten, um 
die Arbeiter zu befchäftigen und die Anlagen beſſer aus⸗ 
zunutzen; aber ohne angemeſſenen Gewinn, vielfach mit Ver⸗ 
luſt. Ganze Induſtriezweige ſind bereits nach dem Ausland 
verdrängt. Nur in den Induſtrien, wo die hochentwickelte 
deutſche Technik im Ausland keine ebenbürtige Konkurrenz 
findet, bewegt ſich die Ausfuhr auch von een Erzeug⸗ 
niſſen noch in ſteigender Linie. 


Der Schutzzoll nützt nur wenigen kartellierten Groß⸗ 
induſtrien, alle anderen können ihn der inneren Konkurrenz 
wegen im Preis nicht zum Ausdruck bringen. Selbſt für die 
erſteren erweiſt er ſich nur als ungenügender Ausgleich der 
Verteuerung ihrer Produktionskoſten durch die Agrarzölle. 

Der Landwirtſchaft haben die Zölle nur einen Schein⸗ 
vorteil gebracht; wie von uns vorausgeſagt, iſt die Steigerung 
der Produktenpreiſe ſofort in einer ſolchen der Güter⸗ und 
Pachtpreiſe, noch dazu in übertriebenſter Weiſe, eskomptiert 
worden. So ergeben die Neuverpachtungen preußiſcher Do⸗ 
mänen heut meiſt das Doppelte der früheren Pacht. Hand in 
Hand damit geht eine enorme Zunahme der Verſchuldung. 
Das aber iſt die Einleitung zu einer neuen Kriſe für die land⸗ 
wirtſchaftlichen Groß⸗ und großen Mittelbetriebe. 

Die künſtliche Erhöhung der Grundrente der großen Güter 


bewirkt deren Erhaltung oder gar Ausdehnung, verhindert die 
innere Koloniſation; die hohen Getreidepreiſe führen zu un⸗ 
geſunder Ausdehnung des Getreidebaues auf Koſten des Wieſen⸗ 
und Futtermittelbaues und damit zur Einſchränkung der Vieh⸗ 
zucht. 
land eine chroniſche ie nung, Der Verbrauch von Fleiſch 
und anderen tieriſchen Nahrungsmitteln geht ſtark zurück, ob⸗ 
gleich die wachſende Induſtrialiſierung des Volkes und ſeine 
veränderte Altersſtruktur eine Zunahme erfordern. 


Seit den Bülowverträgen iſt die Fleiſchnot in Deutſch⸗ 


Deutſchland iſt unter der Politik der Agrarzölle und Vieh⸗ 
ſperren das teuerſte Land der Welt geworden; das hat der 
Induſtrie die Wettbewerbsfähigkeit erſchwert und den Steuer⸗ 
druck enorm erhöht; dementſprechend wuchſen die öffentlichen 
Ausgaben. Die Spartätigkeit hat darüber eingeſchränkt werden 
müſſen, und trotz der ſtark geſtiegenen Löhne hat die verteuerte 
Lebenshaltung die Familien genötigt, die Kinderzahl einzu⸗ 
ſchränken. Die Frau muß helſen zu verdienen; daran iſt ſie 
behindert, wenn ſie durch Schwangerſchaft und Kinderpflege 
ſtark in Anſpruch genommen iſt. Die Geburtenziffer zeigt in 
den letzten Jahren einen bedenklichen Rückgang. 

Caprivi vertrat die Meinung, daß die Erleichterung 
der Handelsbeziehungen auch eine Beſſerung der politi» 
ſchen Beziehungen der Nationen nach ſich ziehe. Und wer 
ſich erinnert, wie geſpannt in den 80 er Jahren das 


Verhältnis zwiſchen Rußland und Dentſchland war, wie 


es mit dem erleichterten Güteraustauſch nach 1894 

friedlicher und freundſchaftlicher wurde und wie dann erſt mit 

den agrariſchen Schikanen, dann mit dem Zolltarif von 1902 

ſich das Verhältnis immer mehr verſchlechterte, wird ihm bei⸗ 
pflichten. 

Es iſt ein wenig erfreuliches Bild, das die deutſche 
Handelspolitik in den letzten 12 Jahren darbietet. Dieſe 
Politik hat uns zu zweckloſen Zollkriegen, zu unvorteilhaften 
Handelsverträgen, zu ſchwerer Schädigung unſeres geſamten 
wirtſchaftlichen Lebens geführt. Es wäre verkehrt, dem Kaiſer 
die Verantwortung dafür allein aufzuerlegen. Das deutſche 
Volk, deſſen Reichstag nach dem beſten Wahlrecht gewählt 
wird, trägt dieſe Verantwortung zum größten Teil ſelbſt. Aber 
bei der großen Macht, die bei uns nun einmal der Träger der 
Kaiſerkrone und ſpeziell in Preußen der König hat, iſt es nicht 
belanglos, in welche Wagſchale er das Schwergewicht ſeines 
Willens legt. Wir haben eben noch keine wahrhaft konſtitutio⸗ 
nellen Verfaſſungszuſtände, ſondern nur ſcheinkonſtitutionelle; 
wir ſtecken immer noch in den politiſchen Kinderſchuhen; und 
trachtet in ſolchen Verhältniſſen der Monarch unabhängig von 
den Parteien die Politik nach ſeinem Ermeſſen zu leiten, ſo 

zegiert in Wirklichkeit die Partei, die die Umgebung des 
Monarchen bildet, wie gering de der Boden fein mag, den fie 
im Volke hat. 
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Martin Wenck / Kaiſer Wilhelms II. Sozialpolitik 


Das Regierungs jubiläum des Kaiſers nag Anlaß geben, 
Wilhelms I. Perſönlichkeit und das, mas er in den 25 Jahren 
ſeiner Regierung auf den verſchiedenſten Gebieten des 
öffentlichen Lebens angeregt, getan oder unterlaſſen hat, zu 
beleuchten. Seine Stellung zur Sozialpolitik gehört jeden⸗ 
falls zu den für ſein Weſen und Wirken wichtigſten und 
beſonders charakteriſtiſchen Kapiteln. Und keine Zeitſchrift 
unter all den vielen, die in dieſen Junitagen des Kaiſer⸗ 
jubiläums gedenken, hat mehr Recht und Anlaß, dieſes 
Kapitel aufzuſchlagen, als „Die Hilfe“. Ward ſie doch aus 
dem Zeitgeiſt heraus geboren, als deſſen Schöpfer zwar nicht, 
aber doch fürſtlicher Protektor und bahnbrechender ſozial⸗ 
politischer Geſetzgeber Wilhelm ll. in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung von den einen begeiſtert geprieſen, von den 
anderen offen und heimlich bekämpft wurde. 

Der ſoziale Zeitgeiſt! Viele Kanäle ſpeiſten ihn. Der 
Sozialismus der Sozialdemokratie, der nationalökonomiſchen 
Wiſſenſchaſt, der katholiſchen Kirche, der inneren Miſſion, 
der Stöckerſchen Ideen, ein Sozialismus ariſtokratiſcher wie 
proletariſcher Art, konſervativer wie demokratiſcher Richtung, 
revolutionär wie reformeriſch, untereinander gar ſehr verſchieden 
an Motiven wie an Zielen, aber doch eine große Gedanken- 
welle, eine, wenn auch ſtark abgeſtufte Stimmung der 
Arbeiterfreundlichkeit, der Sorge um den vierten Stand, der 
Mobiliſierung der Staatshilfe für die Löſung der Arbeiter- 
frage. Eine Zeit wie gärender Moſt, wie ſtürmiſches 
Frühlingsbrauſen. Ihr erſchien Wilhelm II. als Wegbereiter 
zu neuen ſozialen Verhältniſſen, ein ſozialer Erneuerer im 
letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts. 

Schon die kaiſerliche Botſchaft von 1881 hatte ja gezeigt, 
daß der Staat ernſte ſoziale Pflichten dem Lohnarbeiterſtand 
gegenüber fühlte. Aber die mit dieſer Botſchaft inaugurierte 
ſoziale Geſetzgebung trug einen durchaus konſervativen, 
patriarchaliſchen Charakter. Fürſorge für den kranken, für 
den von einem Unfall betroffenen, für den invaliden und 
altersgrauen Arbeiter. Ein gewiß nicht zu unterſchätzendes 
Werk, das mit ſeinen Milliarden Opfern, die es in dem 
letzten Menſchenalter gebracht hat, heute als ſoziales Ver— 
ſicherungswerk in der Welt einzigartig daſteht. Aber trotz 
aller Rechtsauſprüche, die es dem Verſicherten gewährleiſtet, 
war es doch ein Stück patriarchaliſcher Fürſorge und durch 
die Fortdauer des Sozialiſtengeſetzes vor 1890 das Stück 
Zuckerbrot, dem als Gegengewicht die drohende Peitſche nicht 
fehlte. Hat die Arbeiterverſicherung heut dieſen Charakter 
nicht mehr, jo iſt dies dem höheren ſozialpolitiſchen Geſichts- 
punkt zuzuſchreiben, der ſie auf der einen Seite loslöſte von 
der Fuchtel des Sozialiſtengeſetzes und ihr auf der anderen 
Seite eine ſozialpolitiſche Geſetzgebung angliederte, die, jedes 
Beigeſchmacks von Wohltätigkeit entbehrend, größere Rechts- 
garantien für die Arbeitsverhältniſſe der Lohnarbeiter ſchuf. 
Und das war das ſozialpolitiſche Verdienſt, das ſich Wilhelm ll. 
gleich in den erſten Jahren ſeiner Regierung erworben hat. 

Verſprach er in der Thronrede, mit der er nach ſeinem 
Regierungsantritt den Reichstag eröffnete, zunächſt nur das 
Werk der Arbeiterverſicherung mit der Alters- und Invaliditäts- 
verſicherung zu krönen, eine Aufgabe, die denn auch noch 
unter Bismarcks Kanzlerſchaft gelöſt wurde, ſo verriet der 
jugendfriſche Ton, mit dem Wilhelm IL von großen ſozial⸗ 
politiſchen Zielen ſprach, doch bereits einen ganz anderen 
fortſchrittlicheren Geiſt. Ihn ſchreckte es damals nicht, daß 
die Sozialdemokratie trotz der ſozialen Verſicherung gewachſen 


Stils einzuleiten. 


Der tiefe Riß zwiſchen Kaiſer und Kanzler war da 


war. Während Bismarck hieraus Anlaß nahm, nicht nur an 
eine Verſchärfung des Sozialiſtengeſetzes, ſondern ſogar an 


eine Abänderung des Reichstagswahlrechts zu denken, gewann 


Wilhelm I. den feſten Entſchluß, ſeinen perſönlichen Willen 
einzuſetzen, um über die von der Sozialpolitik ſeines Groß⸗ 
vaters vorgezeichneten Wege hinaus eine Sozialreform großen 

Ganz zweifellos leitete ihn dabei der 
Gedanke, fo die Sozialdemokratie, die ihm nur eine vorüber⸗ 
gehende Erſcheinung deuchte, zu überwinden. Er traute es 
ſich zu, mit ihr ohne Ausnahmegeſetze und Zwangsmaßregelu 
fertig zu werden. Aber das war nicht das ausſchließliche 
Motiv für ihn. Er war von der Notwendigkeit eines geſetz⸗ 
lich geregelten Arbeiterſchutzes neben der Arbeiterverſicherung 


erfüllt als einer unerläßlichen Pflicht des modernen Staates, 
ö Dafür ſind die Worte 


als deſſen Perſonifikation er ſich ua 
des Kaiſers charakteriſtiſch: 

„Ob wir nun Dank oder Undank für unſere Beſtrebungen zur 
Aufbeſſerung des Wohls der arbeitenden Klaſſen ernten, in dieſen 
Beſtrebungen werde ich nicht erlahmen. Ich habe die Ueberzengung, 
daß die ſtaatliche Fürſorge uns zum Ziele führen wird, die arbeitenden 
Klaſſen mit ihrer Stellung innerhalb der geſellſchaftlichen Ordinnig 
zu verſöhnen. Jedenfalls geben dieſe Seimebungen mir pr alles, 
was wir iun, ein ruhiges Gewiſſen.“ 

Hier trat die tiefe Differenz zu Bismarck zutage. Mit einer 
Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes hätte er ſich wohl abgefunden, 


im ſtillen mit der notwendigen Wiederkehr dieſer Maßnahme | 


rechnend, aber in einer weiteren Ausdehnung des Arbeiter- 
ſchutzes ſah er einen unzuläſſigen Eingriff in die Rechtsſphäre 
des Arbeitgebers. Von den Laſten des Arbeiterſchutzes aber 
befürchtete er eine Verminderung der Konkurrenzfähigkeit 
der heimiſchen Induſtrie. Auch von einer internationalen 
Beratung behufs Beſeitigung dieſer Gefahr verſprach er ſich 
nichts, leiſtete er auch hier dem Kaiſer gegenüber nicht den 
Widerſtand wie in der Frage des Arbeiterſchutzes ſelbſt. 
„war 
auf keinem andern Gebiet der Politik ſo unüberbrückbar, 
wie auf dieſem, mag dann auch der offene Bruch, der Rück— 
tritt Bismarcks, durch andere ſachliche Differenzen und tieſe 
perſönliche Verſtimmungen herbeigeführt worden fein. 


Das ſprach ſich denn auch in der öffentlichen Meinung 


in voller Deutlichkeit aus. So gewaltig erſchütternd Bis- 
marcks Sturz wirkte, einem Erdbeben gleich — um der 
ſozialen Frage willen, die gebieteriſch alle andern zurück— 
drängte, empfanden viele Millionen Deutſche dieſen Rück⸗ 
tritt doch wie eine Erlöſung. Nun ſollte und konnte die 
Bahn frei werden für eine Epoche ſozialen Wirkens. Der 
alte deutſche Idealismus, der ſich in der Geſchichte bald in 
dieſer, bald in jener Form gezeigt hat, erwachte in einer 
ſozialreformeriſchen Begeiſterung, an die wir Aelteren, die 


reinſten und edelſten Träume unſerer Jugend. Man ju⸗ 
belte über die Februarerlaſſe des Kaiſers. Man jauchzte 
dem Tag der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes entgegen, 


Deutſchlands gegenüber dem entfeſſelten Rieſen, der Sozial 
demokratie, meſſen konnten. Man ſtürzte ſich auf die ſozia⸗ 
liſtiſche Literatur, um die Spreu vom Weizen ſcheiden zu 
können, einen neuen beſſeren nationalen oder auch chriſtlichen 
Sozialismus zu ſchaffen, in Volksverſammlungen, Gewerk— 
ſchaftsverſanmmlungen mit der Sozialdemokratie zu dis— 
kutieren. Wilhelm II. wurde der „Arbeiterkaiſer“, der „uns 
großen Tagen entgegenzuführen“ ſchien. Dieſer Begeiſterungs⸗ 
ſtrom drang ſogar in die Amtsſtuben der Regierung und 
die Aktenbündel der Konſiſtorien hinein. 


u 


diefe Tage miterlebten, zurückdenken wie an die ſchönſten, 


an dem ſich nun die nationalen und ſozialen Kräfte Jung⸗ 


„Sozial ſein“ war 
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jetzt ſo gut wie „königstreu“, war ſo gut wie 
geworden. Eine Flut von ſozialen Schriften, Vorträgen, 


Reden, Predigten, Gedichten, Dramen, Romanen ging durch 


das Land und Organiſationen über Organiſationen ent- 
ſtanden, um die ſozialreformeriſchen Kräfte zu poſitiver 


Arbeit zuſammenzuſchließen. Es war viel ehrlicher Wille 


und aufrichtige Ueberzeugung dabei, aber auch reichlich viel 
Modeſache und ein Strebertum, das ſich dem Willen eines 
jungen, tatendurſtigen Monarchen gefällig erweiſen wollte. 
Das hielt natürlich nur ſo lange ſtand, bis der Wind um⸗ 
zuſchlagen ſchien, das ſoziale Barometer am Kaiſerhof auf 
„veränderlich“ hindeutete und darüber hinunterſauk. 

- Die Gefahr eines ſolchen Umſchlags war von vorn⸗ 
herein gegeben in dem Einfluß der großinduſtriellen Kreiſe, 
die ſich in ganz ähnlichen ſozialpolitiſchen Gedankengängen 
bewegten wie die Oppoſition Bismarcks: Furcht vor der 
Konkurrenz des Auslandes und dazu die Sorge um das 
Regiment im eigenen Hauſe. Dieſer Gedanke erfüllte gerade 


die Großinduſtriellen am ſtärkſten, die wie der Freiherr von 
Stumm mit: einem großzügigen Syſtem patriarchaliſcher g 


Arbeiterfürſorge den ausgeprägteſten Herrenſtandpunkt ver⸗ 
traten, es wie eine Verdächtigung ihrer eigenen arbeiter- 
freundlichen Geſinnungen anſahen, daß man ihnen Vor⸗ 
ſchriften über die Geſtaltung des Arbeitsverhältniſſes machen 
und dem Arbeiter Rechte in Fabrikordnungen zugeſtehen 
wollte, wo nur freiwillige Vergünſtigungen als Belohnung 
für gehorſames Wohlverhalten am Platze ſeien. Dazu traten 
die politiſchen, auch von dem agrariſchen Konſervatismus 
geteilten Bedenken: hier werde einer Demokratiſierung auch 
der bisher gut geſinnten Arbeitermaſſen der Weg geebnet, 
und der oſtelbiſche Junker rechnete dazu noch die Gefahr, 


daß die Landflucht im Oſten in demſelben Maß wachſen | 
werde als der Arbeiterſchutz die Lage des Induſtriearbeiters 


verbeſſere. Dazu noch der Groll über die Aufhebung des 
Sozialiſteugeſetzes, das für die Konſervativen ſchon bei der 
Arbeiterverſicherung die conditio sine qua non geweſen war. 
So wurden die Konſervativen Hand in Hand mit jenen 
großinduſtriellen Kreiſen Gegner der ganzen neuen Epoche 
der Sozialreform Wilhelms II. Und ſie ſtehen bis auf dieſen 
Tag, wie es in ihrem Namen erſt im letzten Winter Graf 
Weſtarp im Reichstag bekundet hat, nur und ausſchließlich 
auf dem Boden der kaiſerlichen Botſchaft von 1881 mit der 
ausgeſprochenen Hinneigung zu antiſozialiſtiſchen Ausnahme- 
geſetzen jeder Art. 

Das war Wirkung und Gegenwirkung, die Kaiſer 
Wilhelms II. Auftreten im Jahre 1890 und in der Folge der 
Jahre erzielt hat. Heut aber, nach 25 Jahren feiner 
Regierungszeit läßt es ſich einigermaßen deutlich überſehen, 
was aus dieſem ſtarken ſozialen Anlauf und den ihm be— 
reiteten Hinderniſſen geworden iſt. 

Beſchränkt man die Prüfung auf den Ertrag der ſozial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung ſelbſt, dann darf das ſoziale Werk 
des Kaiſers freundliche Anerkennung fordern. Er hat das 
Verſprechen ſeiner erſten Thronrede, die Arbeiterverſicherung 
bis zu ihrer letzten Konſequenz durchzuführen, erfüllt. 
Daran ändern die noch beſtehenden Unvollkommenheiten der 
Reichsverſicherungsordnung von 1911 nichts. Ihre Ueber⸗ 
windung iſt nur eine Frage der Zeit. Aber auch ſein 
eigentliches Programm des Arbeiterſchutzes iſt in einer 
Fülle von Beſtimmungen der Gewerbeordnung über Arbeits- 


„hoffähig“ 


— 


zeit flir Frauen und Kinder, Lohnbücher, Zeuguifie, Schutz 


gegen Gefahren für Leben, Geſundheit, Sittlichkeit und 
jugendliche Arbeiter, ſowie in den Organiſationen der 


Wort gegen Stöcker. 


Art aus jener Zeit haben mit beigetragen 


Arbeiterausſchüſſe, der Fabrikinſpektion und der Gewerbe— 
gerichte zu einem großen Teil verwirklicht worden. Ueber 
den großinduſtriellen Arbeiterſchutz hinaus iſt. der Heim⸗ 
arbeiterſchutz in Angriff genommen, hat eine wenn auch noch 
ſehr beſcheidene Fürſorge für die Privakbeamten begonnen, 
und die Spezialgeſetzgebung für einzelne geſundheits⸗ 
ſchädliche Induſtrien macht Jahr für Jahr immer weitere 
Fortſchritte. Auch die Verſuche zu einer internationalen 
Regelung des Arbeiterſchutzes haben nicht aufgehört und ſind 
nicht ganz fruchtlos geweſen. Wer hier immer nur an die 
noch vorhandenen Mängel der Geſetzgebung denkt und von 
hier aus kritiſiert, denke ſich nur einmal all das hinweg, was 
ſeit dem Regierungsantritt Wilhelms II. geſetzgeberiſch geleiftet 
worden iſt — dann wird ſein Urteil gerechter werden. 

Waren ſo — an dem Ertrag der ſozialpolitiſchen Geſetz⸗ 


gebung gemeſſen — die Widerſtände aus dem reaktionären 


Lager nicht kräftig genug, den Fortſchritt überhaupt zu ver⸗ 
hindern, ſo blieben ſie doch auch nicht ohne unheilvollen 
Einfluß. Das Tempo des Fortſchritts verſtanden ſie zu 
mäßigen und an dem Rücktritt einer ganzen Reihe von 
Staatsbeamten wie Berlepſch, Bötticher uſw., denen die 
ſozialpolitiſche Geſetzgebung anvertraut war, trugen ſie mit 
Schuld. Aber auch abgeſehen davon, daß ſich hier ſchon 
ein Zurückweichen des Kaiſers vor den alten Gegnern ſeiner 
Sozialreform gezeigt hat — veränderte ſich das Bild, das 
man ſich im Jahre 1890 von ihm als dem modernen 
Sozialpolitiker gemacht hatte, mehr und mehr. Wie ſchlecht 
paßte zu dieſem Bild das Telegramm an Stumm über 
Stöckers Ende mit dem Urteil „chriſtlichſozial iſt Unſinn.“ 
Das traf nicht den Stöckerſchen Sozialismus allein. Man 
verſtand es in den Aemtern und Konſiſtorien, in der „gut“ 
geſinnten Preſſe und in den feinhörigen Kreiſen einer auf 


„gute“ Beziehungen haltenden Geſellſchaft als einen Schlag 


gegen jede nicht ausdrücklich behördlich approbierte Be⸗ 
ſchäftigung mit der Arbeiterfrage. Die Wirkung blieb nicht 
aus. „Sozialſein“ hieß jetzt „ſchlimmer ſein als die Sozial 
demokratie“, hieß jetzt „gefährliche Schwarmgeiſterei“, im 
beiten Fall „weltfremde Ideologie“. So wirkte des Kaiſers 
Wie war das mit ſeinem Auftreten 
von 1890 zu vereinen? | 

Und weiter, wie waren die Reden in Königsberg und 
Thorn 1894 „wider die Parteien des Umſturzes“, in Biele⸗ 
feld und Oeynhauſen 1897 für die Zuchthausvorlage mit des 
Kaiſers früherer Abneigung gegen ein Sozialiftengejeß und 
mit dem geſunden Optimismus feiner Februarerlaſſe von 
1890 vereinbar? Jetzt ſuchte er ſelbſt die Wege einer 
Umſturzvorlage und einer Zuchthausvorlage zu gehen und 
er mußte es erleben, daß dieſe von ihm pathetiſch an- 
gekündigten Vorlagen von einer Parlamentsmehrheit ab- 
gelehnt wurden, die eben konſequenter als er an der 
Tradition von 1890 feſthielt, eine Geſetzgebung zu vermeiden, 
die, wenn auch nur für ſozialdemokratiſche Exzeſſe gedacht, 


doch allgemein als arbeiterfeindlich empfunden werden mußte. 


Wie konnten ſich ſolche Wandlungen bei Wilhelm I. 
zeigen? Der Stummſche Einfluß mag ſehr eindringlich ge- 
weſen ſein, auch ſozialdemokratiſche Taktloſigkeiten ſchlimmſter 
zu dieſer 
Stimmungswandlung. Aber daß ſie möglich war, erklärt 
nicht nur das zwiſchen Stimmungen augenſcheinlich leicht 
wechſelnde Temperament des Kaiſers. Die Urſache liegt tiefer. 

Die Sozialpolitik. Wilhelms II. iſt nicht der Ausfluß einer 
einheitlichen politiſchen Weltanſchauung. Sie entbehrt der 
ſyſtematiſchen Eingliederung in eine feſtgefügte politiſche 
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Anſchauungsweiſe. Wer wie er im Jahre 1890 alles Ver⸗ 
trauen darauf ſetzen will, daß die Sozialpolitik ihre Wirkung 
gerade auch auf das Verhältnis der Sozialdemokratie zu 
Stadt und bürgerlicher Geſellſchaft ausüben ſoll, der darf 
nicht nach konſervativem Muſter aus irgendwelchen Ver⸗ 
ärgerungen heraus plötzlich wieder mit dem Gedanken einer 
reaktionären Repreſſalien⸗ Politik paktieren. Mit einer 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung wie fie ſich Wilhelm II. in den 
Februarerlaſſen von 1890 großzügig dachte, mußte auf 
allen Gebieten eine von liberalen Geſichtspunkten geleitete 
Staatspolitik Hand in Hand gehen. Dieſe aber kennt keine 
Umſturzvorlage und keine Zuchthausvorlage, ſie erträgt auch 
jene Reden nicht, wie ſie Kaiſer Wilhelm ll. gehalten hat. 
Sie wartet in Gelaſſenheit ab, ohne ſich verbittern zu laſſen, 
welche Wirkungen nach jahrzehntelanger Arbeit die Sozial- 
reform ausübt. Sie ſorgt durch eine freiheitliche Geſetz⸗ 
gebung auf allen Gebieten, daß die Gleichheit der 
Staatsbürger durchgeführt und die ſoziale N ver⸗ 
wirklicht wird. 

An dieſer einheitlichen Geſetzgebung hat es in der 
Regierungszeit Wilhelms II. gefehlt. Seine Sozialpolitik 
blieb ohne gleichgeſinnte Gefährtin auf dem Wege des 
politiſchen Fortſchritts. Die Wirtſchaftspolitik, die er in 
richtigem Gefühl noch unter Caprivi mit ihr in Einklang zu 
bringen ſuchte — „man kann mir doch nicht zumuten, Brot⸗ 
wucher zu treiben“ — hat unter agrariſchem Einfluß die 
entgegengeſetzte Bahn eingeſchlagen. Nicht weniger war 
dies der Fall bei der Finanz⸗ und Steuerpolitik des Reiches; 
und um nur eins von vielen noch zu nennen: auch die 
bisher nicht aufgehobene politiſche Entrechtung der Arbeiter 
unter dem preußiſchen Dreiklaſſenwahlrecht beſtätigt nur das 
gleiche Urteil. 

Alles in allem — man kann eben nur ein modern fort⸗ 
ſchrittlicher Sozialpolitiker ſein, wenn man auch die gejamte 
übrige Staatspolitik unter politiſch⸗freiheitlichen und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſch arbeiterfreundlichen Geſichtspunkten ausbaut. 
Sonſt bleibt — und das gilt von der Sozialpolitik 
Wilhelms ll. als Geſamturteil — dieſes Werk ein Stückwerk, 
das für ſich betrachtet, zwar als ein Schmuckſtück erſcheint, 
aber nur um ſo mehr vermiſſen läßt, daß man ihm nicht 
das übrige Gebäude angepaßt hat, deſſen ihm von Grund 


aus fremder Stil es nun um ſeine verdiente Wirkung 
bringen muß. 


Max Adam / Der Regiſſeur — ein kunſt ⸗ 
wirtſchaftliches Problem 


Durch den Regie⸗Kongreß, der kürzlich von der „Ver⸗ 
einigung künſtleriſcher Bühnenvorſtände“ in Berlin ver⸗ 
anſtaltet wurde, haben ſich die Regiſſeure der deutſchen 
Theater vor der Oeffentlichkeit als eigener Stand zuſammen⸗— 
geſchloſſen und zugleich zu erkennen gegeben, daß ſie gewillt 
ſind, ihre Standesintereſſen nachdrücklich zu vertreten, nicht 
minder wie die Direktoren und die Schauſpieler die ihren. 
Es wurden in den Verhandlungen künſtleriſche und ſoziale 
Probleme des Regiſſeurs angeſchnitten und letztere mit der 
bewußten Abſicht der Notwehr gegen das Publikum, die 
Theaterdireltoren und nicht zuletzt die Gejekgebung. Sie 
hat es ferliggebracht, in dem vor einiger Zeit veröffent- 
lichten Theatergeſetzentwurf, der in den ſchlimmſten Miß⸗ 


ſtänden unſeres Bühnenweſens Wandel ſchaffen ſoll, den 
Regiſſeur totzuſchweigen, obwohl mehr und mehr die Ueber⸗ 
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zeugung ſich Bahn bricht, daß der Regiſſeur Hirn und Herz 
des Bühnenorganismus iſt. Die Kunſtleiſtung des Re⸗ 
giſſeurs iſt neuerdings durch Max Reinhardts glänzende 
Regiſſeurperſönlichkeit in den Mittelpunkt des allgemeinen 
Intereſſes gerückt, das große Publikum fängt an zu be⸗ 
greifen, daß der Regiſſeur für die Vorſtellung die gleiche 
wichtige Rolle ſpielt wie der Kapellmeiſter für das Orcheſter 
— als Arbeitsleiſtung indeſſen, von dem ſozialen Geſichts⸗ 
punkt des Marktwertes und dem urheberrechtlichen des 
Schutzes, den jede geiſtige, künſtleriſche Leiſtung genießt, iſt 
die regiekünſtleriſche Tätigkeit noch eine völlige terra incognita. 
Die Arbeit des Regiſſeurs, ſo wie ſie ſich in der Vorſtellung 
ausdrückt, iſt ebenſo vogelfrei, wie ſie materiell gering be⸗ 
wertet wird. Es darf ſie jeder nachmachen, es darf ſie jeder 
verkennen, und der als Prellſtein zwiſchen die Direktion 
und das Perſonal ohnehin wenig beneidenswert geſtellte 
Regiſſeur hat in jedem Falle das Nachſehen, hat „weder 
Gut noch Geld noch Ehr' und Herrlichkeit der Welt“. Von 
der Ausnahme der Regiſſeur⸗Direktoren iſt hier natürlich 
nicht die Rede. Dadurch daß die Regiſſeure dem Zuge der 
Zeit folgend ſich zu einer Standesvereinigung zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben, ſind dieſe Fragen aufgeworfen, und der 
Schutz des Geſetzes wird von den Regiſſenren angerufen, 


die der Stolz des enen ſo gut beſeelt wie den 
Künſtler. 


Doch in dieſer jungen Kunſt iſt noch alles problematiſch, 
die Rechte und Pflichten ihrer Jünger im Theaterbetriebe 
nicht minder wie die theoretiſchen Grundlagen ihrer Technik, 
ihre Aeſthetik und die Frage der Vorbildung der den Regie⸗ 
beruf in ſich Fühlenden. Beſonders aber iſt es das Recht 
des Regiſſeurs auf das geiſtige und materielle Eigentum 
an ſeiner Arbeitsleiſtung. Der 8 32, Abſatz 2 des Haus 
theatergeſetzes, das der Deutſche Bühnenverein ſich ſelber im 
Jahre 1899 erlaſſen hat, lautet: „Seine in das Regiebuch 
einzutragenden Regieanordnungen ſind nicht als geiſtiges 
Eigentum des betreffenden Regiſſeurs zu betrachten, ſondern 
ſie geſchehen für die Bibliothek des Kunſtinſtituts und 
müſſen dem Vertreter des Regiſſeurs oder deſſen Nach⸗ 
folger zugänglich und allgemein verſtändlich ſein.“ Dieſe 
ungeheuerliche Beſtimmung, die für das Bühnenweſen 
äußerſt charakteriſtiſch iſt, vergewaltigt die ſchaffende Kraft 
als ſolche, indem ſie zum Schaden der Kuuſt das Schema 
gutheißt, den Regiſſeur einerſeits zum Beaufſichtigungs⸗ 
beamten herabſetzt und andererſeits feine Leiſtung ungerecht⸗ 
fertigterweiſe über Gebühr ohne Entgelt ausnutzt. In 
der formellen wie praktiſchen Beſeitigung des zitierten 
Paragraphen beruht die Entwicklung des Regiſſeurſtandes, 
ſeine künſtleriſche wie ſoziale Anerkennung. Allein die 
Schwierigkeit beginnt nun erſt. Der Regiſſeur iſt, ihn kurz 
zu charakteriſieren, ein Geſellſchaftskünſtler; er ſchafft ſein 
Kunſtwerk nicht allein und als reinen Ausdruck perſönlichſten, 
künſtleriſchen Erlebens, ſondern in lebendiger Gemeinſchaſt 
mit einem Material, das ihn anregt, dem Dramatiker, 
und einem Material, das er ebenſo anregt, wie er von ihm 
angeregt wird, dem Schauſpieler und, eventuell, dem 
Maler. Seine ſchaffende Seele unterliegt einem beſtändigen 
Zwang, mag er auch ein Autokrat von Geblüt ſein. Sein 
Werk iſt daher ein lebendiges und kann nicht ſo ohne 
weiteres verdinglicht werden, wie es nötig wäre, den Ur⸗ 
heberjhug zu genießen. Das „dingliche Subſtrat“, das 
man als Buch, Bild, Film, Phonogramm von ihm herſtellen 
und in das Urheberrechtsgeſetz einbeziehen kann, enkſpricht nie 
ganz dem wirklich Geleiſteten, wird immer auf der einen 
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Seite zu wenig und auf der anderen zu viel enthalten. Der 
übliche urheberrechtliche Eigentumsbegriff iſt daher auf das 
Regiekunſtwerk nicht anwendbar. Mit der Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit, den Regieeigentumsbegriff zu formulieren, 
jo zu formulieren, daß er juriſtiſch verwendbar iſt, ſteht 


„und fällt dies ſoziale Problem des Regiſſeurs. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß in einer Inſzenierung 
ein ſchöpferiſcher Kern ſteckt oder, ſeien wir vorſichtig, eine 
Eigentümlichkeit ſtecken kann, die als beſtimmend für den 
Charakter der Aufführung und ſomit als Eigentum des 
Inſzenators angeſprochen werden muß. Die Frage iſt die, 
ob es gelingt, über einen etwaigen ſzeniſchen Trick hinaus, 
den man patentieren laſſen kann, das grundlegende, ftil- 
beſtimmende perſönliche Moment, das Geheimnis der regie- 
künſtleriſchen Tätigkeit auszuſprechen. Allein wenn es 
gelingt, ſo haben wir ein äſthetiſches Erkenntnis, das 
nie und nimmer ein rechtliches werden kann, und ſind ſo 
Hug als wie zuvor. Wichtiger und eher zum Ziele führt 
folgende Erörterung. 

Der Regie künſtler bildet heute noch eine Ausnahme 
im Bühnenreiche. Wäre es anders, würde man nicht ſo 
viel von ihm reden. Der Nur-Regiſſeur wird, wenn er 
nicht zugleich Schauſpieler iſt, von feinen Unterſtellten miß— 
trauiſch angeſehen, beſonders wenn er Intelligenz genug 


gehabt hat, die Doktorwürde zu erwerben; der Theateragent: 


beachtet ihn ungern, der Direktor bezahlt ihn mangelhaft 
oder gar nicht. Irgendein Schauſpieler mit ergrauter 
Routine, der Charakterſpieler oder ein halbverbrauchter— 
Komiker wird in der Regel mit Regieverpflichtung engagiert, 


und der, gewöhnlich ſelbſt eine Hauptrolle ſpielend, „inſzeniert“ 


in den meiſten Fällen die durch tauſendfachen Gebrauch 
„geheiligten“ Ausdrucksformen und Stellungen. Er hat weder 
Geiſt noch Geſchmack genug, das Publikum der albernen 
Poſſen zu entwöhnen, bei denen herkömmlich gelacht wird, 
noch das Schema der Rollenauffaſſung zu durchbrechen, 
noch hat er ein Intereſſe daran, über die künſtleriſchen 
Grundlagen der Regie nachzudenken. Auch hat er nicht 
Proben genng, um etwas Eigenartiges zu wollen; - er- 
bekommt das Mehr an Verantwortlichkeit und Zeit, das er 
ohnehin trägt, nicht honoriert, wie ſollte er alſo? Leiſtungen 
dieſer Art, die lein Schaffen, ſondern ein Möglichmachen 
bedeuten, können naturgemäß nicht geſchützt werden, obwohl, 
auch ihnen die Kritik und durchaus nicht immer nur die 
der „Provinz“, das ſtereotype Lob, wie etwa n „die Regie 
unſeres trefflichen X hatte fir flottes Zuſammenſpiel und 
geſchmackvolle Dekorationen geſorgt“, ſpendet. Dieſe Ritter 
vom heiligen Schema genieren ſich aber nicht, die ſzeniſchen 
Großtaten der Reinhardt, Marterfteig, Hagemann, Gregor 
zu kopieren, wofür ihnen außer dem Anſehen der Vor— 
ſtellungen auch die in der Fachpreſſe veröffentlichten Regie- 
pläne und, auf dem Gebiet der Oper, eine ausgearbeitete 
ſogenannte „mise-en-scène“ zu Gebote ſtehen. Ja, die 
meiſten Direktoren wollen es ſo. Dieſe unheilvollen Ver— 
äußerlicher und Verflacher der Theaterkunſt in die Schranken 
zurückzuweiſen und den ſchöpferiſchen Regietalenten die Bahn 
frei zu machen, ſcheint mir die einzige Möglichkeit, das 
kunſtwirtſchaftliche Problem des Regiſſeurs zu löſen. Die 
ſoziale Seite des Regiſſeur⸗Problems iſt von der künſtleri⸗ 
ſchen nicht abtrennbar. In demſelben Maße, wie der Re⸗ 
giſſeur als Individualität für die Bühnenkunſt wertvoll 
wird, ſteigert ſich auch der Marktwert ſeiner Arbeitsleiſtung 
und iſt auch die Möglichkeit gegeben, das Eigenſte, was 
ihm allein gehört, zu erkennen und zu ehren. Je mehr 


- 


Regiſſeur-Individualitäten ſich herausbilden und auf deutſchen 


Bühnen ihr Fortkommen haben dürfen, deſto weniger wird 


der Schutz des Regieeigentums Bedürfnis ſein. Statt der 
jetzt tätigen leidigen Kopiſten weſenloſer Aeußerlichkeiten 
werden ſich Schüler der reifen Könner heranbilden, von 
dem Geiſt und der Seele des Meiſters befruchtet, durch 
ihn erweckt, ſich ſelber findend, ihn fortbildend, genau wie 
in jeder echten Kunſt. Welch ſchöne Ausſicht! Kann aber 
irgendeins unſerer jetzigen Geſetze ſie hervorbringen? 
Können Regietantiemen und ein Regiepatentamt hoch- 
gemute Künſtler-Individualitäten hervorbringen? Oder 
können fie ihnen Schutz und Stütze fein? Der Kultur- 


wille des Volkes iſt der einzige Geſetzgeber, der angerufen 


werden kann, Verſagt er, dann wird der Regieberuf ewig 


‚ ein tragiſcher Beruf fein — wie meiſtens der des echten 


Künſtlers. 


Paul Schubring / Henriette Feuerbach. 
Wer den Briefwechſel des Malers Anſelm Feuerbach 


geleſen hat, jene beiden ſtattlichen über 600 Briefe ent- 


haltenden Bände, in denen nicht nur von einem Künftler- 
ſchickſal, ſondern vor allem von hochgemutem Menſchentum 
zu leſen iſt, und zwar in einem reinen deutſchen Stil, der 
weiß, daß im Leben dieſes Mannes ſeine Stiefmutter, 


Henriette Feuerbach, geb. Heydenreich, die wichtigſte Rolle 


geſpielt hat. Sie hat nicht nur mit Aufbietung aller Kräfte, 


unter Verſagung jedes eignen Wunſches, dem Sohn das 
freie Schaffen in Rom ermöglicht, ſie hat auch geiſtig ihn 
begleitet durch all die Tragik ſeiner Einſamkeit, auf alle 
Höhen ſeiner Hoffnungen, und ein volles Verſtändnis für 
die Größe und den Adel dieſes Genius, der ihr Stiefſohn 
war, gehabt. Nur die letzte Strenge ſeines künſtleriſchen 
Willens, nur die quälendſte Oual ſeiner Enttäuſchungen 
konnte ſie als Frau und Nichtkünſtlerin — das iſt lediglich 
mein perſönlicher Eindruck — nicht miterleben. Sucht man 


in der Geſchichte der bildenden Kunſt nach ähnlichem Beiſtand 


eines ringenden Genius durch die Frau, ſo muß man ſchon 
an Saskia, Rembrandts Jugendglück oder Helene Fourment, 
Rubens zweite Frau, denken, um für die Stärke des ſeeliſchen 
und perſönlichen Miterlebens einen Vergleich zu finden. 
Aber während dieſe Frauen ihren Männern vor allem 
Glück, Jugend, Schaffensluſt und das Lachen der Stunde 
geſchenkt haben, lenkt Henriette Feuerbach mit weiſer Er- 
fahrung und ſtiller Klugheit die Unſicherheit des jungen 
Anſelm; darüber wird die Mutter zur Freundin, die 
Altere zur Vertrauten, ja ſchließlich die Verſtehende zur 
Staunenden. Denn es gibt in dieſem Anſelm eine Kraft, 
eine Notwendigkeit, die wir anderen nicht begreiſen, ſondern 
nur demütig verehren können. Der Ruf des Genius zwingt 
ihn wie alle Echten zum ſteilſten, einſamen Pfad. Lange 
Zeit brauchte die Frau, bis ſie ſich mit ihrer Ahnung in 
dieſe Rätſel hineinfand. | 

Früh durch das Schickſal auf ſich ſelbſt geſtellt und an⸗ 
gewieſen, hat ſie in 60 langen Jahren brieflich ſich reichlich 
mitgeteilt. Wir danken Hermann Ühde⸗Bernays die Ver⸗ 
öffentlichung einer Auswahl ihrer Briefe (Berlin, Meyer 
& Jeſſen 1912) aufs wärmſte. Obwohl Frau Feuerbach vor 
ihrem Tode ſämtliche Tagebücher und einen großen Teil 
ihrer Briefe (auch an Anſelm) verbrannt hat, konnte Ühde 
doch noch über 2105 Briefe verfügen, von denen er etwa 
den vierten Teil abgedruckt hat. Unter den Adreſſaten ſteht 
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in vorderſter Reihe der Freund und Biograph Anſelms, der 
Kupferſtecher Julius Allgeyer (698 Briefe!); dem folgt die 
Familie Heydenreich (200 Briefe), die Gräfin Roer mit 216, 
Otto und Emma Ribbeck mit 146, Sophie Kayſer mit 170 
Briefen. Von bekannten Adreſſaten nenne ich noch: Michael 
Bernays (49), Johannes Brahms (12), Heinrich von Buerkel 
(15), Conrad Fiedler (20), Georg und Emma Herwegh (11), 
Heinrich Holtzmann (5), Herrmann Levi (52), Carl Neumann 
(26), Joſef V. Widmann (31). Die Briefe umfaſſen die 
Jahre 1836 bis 1892, alſo die Zeit von David Strauß’ 
Leben Jeſu bis zu Bismarcks Entlaſſung. 


Henriette Feuerbach iſt 1812 bei Steinach in Franken ge- 
boren, eine Pfarrerstochter; ſchon zwei Jahre ſpäter ſtarb der 
Vater. Mit zwei Brüdern wuchs ſie in Erlangen auf. Dann hat 
fie dem verwitweten Archäologieproſeſſor Feuerbach in Frei⸗ 
burg i. Br. — nicht aus Liebe, ſondern in „grenzenloſem 
Mitleid“, wie der Sohn niederſchrieb — die Hand gereicht 
und iſt auf dieſe Weiſe in die Aufgabe hineingekommen, ſich 
für einen Genius zu opfern. Dabei hat ſich ihr Leben reich ent⸗ 
wickelt und iſt durch viele treue Menſchen beglückt worden. Sie 
ſelbſt hat muſikaliſch faſt jo gut geſpielt wie Frau Schumann; 
ihre Dichtungen ragten weit über den Durchſchnitt. Sie las die 
lateiniſchen und griechiſchen Klaſſiker im Urtext. Sie beteiligte ſich 
an ſozialen Dingen, namentlich in den Kriegszeiten, ohne dabei, 
wie es heute üblich iſt und gerühmt wird, ſich ſelbſt zu 
verlieren. Die Freunde und Kollegen in Freiburg, Heidel⸗ 
berg, Leipzig leben mit ihr im reichſten mündlichen und 
ſchriftlichen Austauſch. Die alte Profeſſorengeneration ſteigt 
auf, mit all ihrer Einfachheit, Schlichtheit, im Beſitz echter 
Herzensbildung auf Grund ruhigen ſoliden Wiſſens, offen 
aller künſtleriſchen Energie, ſoweit dieſe vom Geiſt (nicht 
vom Formgefühl) erfaßt werden kann, erfüllt von vornehm 
menſchlicher Geſinnung, wenn auch nicht ohne Ungerechtigkeit 
gegen andere Stände. Frau Feuerbach hatte nun zur Er⸗ 
gänzung dieſer Geiſtesleute noch ihre Muſiker und Maler, 
die ſie nicht nur Anſelms wegen, ſondern um ihrer ſelbſt 
willen oft zu ſich bat. Aber ſo ſehr ſie die Stunden des 
Muſizierens mit Brahms uſw. genoß man merkt doch, daß 
im Grunde die Profeſſoren ihr mehr geben und daß ſie 
unter der Halbbildung ſo mancher Künſtler leidet. Es iſt 
das für uns Heutige doppelt intereſſant, wo jeder Künſtler, 
auch der beſcheidene, zunächſt höher eingeſchätzt wird als der 
Profeſſor, auch der bedeutende. Heute iſt die Stimmung 
weit verbreitet, daß dieſe Profeſſoren eigentlich ſchrullenhafte, 
lebenferne Leute ſind, die ein Schmarotzerdaſein der Forſchung 
führen und der Allgemeinheit herzlich wenig nützen. Vor 
1870 ſah man das anders an; da waren die Profeſſoren 
das Gewiſſen der Nation und oft genug ihr Kopf. Iſt es 
heute wirklich anders geworden oder hat unſere aufgeregie 
Zeit für die zarten und ſtillen, aber ewigen Werte keinen 
Sinn mehr? Jedenfalls iſt das Innenleben, das Frau 
Feuerbach in dieſem Kreiſe lebte, unendlich reich und tief. 
In dieſen Briefen wird uns ein Bild eines Frauenlebens 
geſchenkt, das ſich unter die allerbeſten deutſchen Namen 
reihen lann. In prachtvoller Miſchung find die negativen 
Kräfte, wie Aufopferung, Verzicht und Entbehrung verbunden 
mit Humor, Produktion, griechiſchem Jubel und lateiniſchem 
Witz. Dieſe Frau war mehr als Dulderin. Die Wehmut, 
die ihr das Herz brach, beſtand darin, daß die Welt ihren 
Sohn nicht gelten laſſen wollte. All das andere hat ſie 
tapfer bezwungen, auch den empfindlichſten Geldmangel. 
Sie hat mit ihren paar Pfeunigen ein reicheres Leben 
geführt als faſt alle reichen Leute in Berlin W. 
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Dies iſt ein Buch für die Sommerfriſche, für Leute, 
die Geduld beim Leſen haben. Es fängt traurig und etwas 
monoton an; dann aber regen ſich die Flügel, und jahrzehnte⸗ 
lang erleben wir den ſtolzen Höhenflug. Seit den Briefen 
des geiſtſprühenden Hans von Bülow habe ich keine Brief 
ſammlung mit ſolchem Intereſſe geleſen wie die dieſer 
prächtigen verehrten Frau. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Luiſe 


Eine Erzählung aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Volksleben. Schluß. 


22. 


Es war am Beginn der Oſterwoche, ein hoher windiger 
Tag. Jaſper lief bis zur Feierabendzeit hinter ſeinen Pferden 
auf dem Feld und ſein Herz war voll von Gedanken an die 
ſchöne liebe Frau, die da lag in ihren Schmerzen, und konnte 
niemand bei ihr ſein und ihr etwas davon abnehmen. 

David traute ſich gar nicht ins Haus hinein, und als es 
Schlafenszeit wurde und noch immer keine Erlöſung da war, 
legte er ſich auf der Tenne ins Stroh und verſteckte ſein Ge⸗ 


ſicht und ſeine Ohren und fiel zuletzt in einen Halbduſel, in 


dem alle Schrecken der Welt ſich gegen ihn aufrichteten. 

Jaſper ſtand unbeweglich drinnen mit dem Rücken am 
ſchwarzen Eiſenofen und hörte die dumpfe Unruhe im Haus 
und den Sturm draußen, und er dachte: vielleicht hilft es ihr 
doch, wenn ſie weiß, daß ich hier ſtehe. 

Die Zeit rückte vor, ſchwer und ſchwerer ward alles um 
ihn herum, und mit einem Mal kam ihm eine ſonderbare Er⸗ 
innerung aus der Kinderzeit: man durfte ein Tier, das ſterben 
mußte, nicht bedauern, ſonſt ſtarb es nicht. 

Es graute ihm, warum er das gerade jetzt denken mußte. 

Im ſelben Augenblick wurde die Tür hinter ihm aufge⸗ 
macht, und die Frau ſtand da in ihrer großen, weißen Schürze 
und ſagte, ſie wolle es nicht mehr allein verantworten, und es 
wär' wohl beſſer, der Doktor würde geholt. 

Jaſper ging hinaus und rief nach David. 

Der fuhr auf, hilflos und beinahe von Sinnen. Sie zün⸗ 
deten die Laterne an und hängten ſie an die Leiterſproſſe und 
kriegten den jungen Düſterfuchs vor den Einſpänner. 

Das Tier ſtieg im Deichſel, ſeine Eiſen klangen auf den 
Steinen, kaum konnte Jaſper mit Peitſche und Zügel in der 
Hand auf den Sitz hinaufkommen. 

David ließ das Pferd los und trat zurück: „Jag zu! 
Jag' das Krack tot!“ ſchrie er dem wegrollenden Wagen nach. 

Und Jaſper jagte zu, die Steine flogen vom Weg, in 
den Törfern dröhnte das Geraſſel an den Mauern hin. Wenn 
die Hunde richtig loslegten, war der Wagen ſchon wieder 
draußen auf der freien Landſtraße. 

Als Jaſper nach einer Stunde vor dem Doktorhauſe 
hielt und dem Pferd die Decke überwarf, wurde ſeine Hand 
naß von Schaum. 

Zehn Minuten ſpäter waren ſie ſchon auf dem Rückweg, 
ſie lamen grad ins Haus, als das Kind ſeinen erſten Schrei 
und ſeine Mutter den letzten Atemzug tat. 

Das hatte nicht ſo ſein müſſen — ein Unglück war ge⸗ 
ſchehen, ein gottverlaſſener Zufall, wer konnte ſagen, daß 
irgend jemand die Schuld trug! 

Die Frau konnte kaum ſprechen vor Aufregung: nichts 
war verſäumt, alles war richtig und zur rechten Zeit bedacht 
worden — ſie hätte nichts weiter tun wollen, bis der Herr 
Doktor kam. Und dann wär' plötzlich doch das Kind dageweſen, 
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ohne Laut hätte es gelegen, niemand hätte anders denken 
können, als daß es tot ſei. Es iſt tot! hätte Luiſe geſchrien 
und ſich aufgerichtet und das Kind in ihre Arme verlangt. 
Das dürfe fie nicht tun, habe fie der jungen Frau gejagt — 
nicht ſitzen, nicht die Arme über den Kopf heben! und dann 
hätte fie verſucht, das Kind zum Leben zu bringen ... alles 
umſonſt. Und als ſie nach heißem Waſſer gelaufen wär' und 
zurückgekommen, da wär' inzwiſchen das Unglück geſchehen: 
die junge Frau lag in ihrer letzten Not, das Herzblut war fort- 
gegangen — das einzige, was nei a tat, war die Hand 
wegwehren, die ihr helfen wollte. 

Und dann wär' das tote Kind auf der Dede an zu murkſen 
gefangen und hätte die Lunge frei gekriegt — ja, ſie hätte man⸗ 
ches mitangeſehen auf der Welt, aber dies wär' ſie ſich denn doch 
nicht vermutend geweſen 

Der Doktor ſah, daß nichts mehr zu machen war, es kamen 
ja ſo Dinge vor im Wochenbett — zum letztenmal horchte er 
nach einer Bewegung an der ſtillen Bruſt. Dann gab er dem 
jungen Vater die Hand und ſagte etwas vom Schickſal, das ge⸗ 
tragen werden müſſe, und daß ihm doch mit dem kleinen Mäd⸗ 
chen da ſeine Frau das Beſte von ſich dagelaſſen hätte. nn 


23. 


Noch vor Tagesanbruch, zwiſchen Mond und Dämmerung, 
fuhr Jaſper den Arzt nach ſeinem Wohnort zurück. Diesmal 
hatte er den alten Schimmel vorgeſpannt, der trottete ſtill und 
nahm ſich Zeit, und auf dem Heimweg wandte er ein paarmal 
den Kopf, weil er nicht ſicher war, ob da überhaupt jemand 
auf dem Wagen ſaß, fo daß ſich ein kleiner Zuckeltrab ver⸗ 
lohnte. 

Jaſper lehnte ſtill mit dem loſen Zügel in der Hand. Der 
Hängeſtuhl hinten war aus ſeinem vorderen Riemen heraus⸗ 
gehakt und ſtieß ſchief hin und her während der Fahrt. Jaſper 
nahm ſich nicht die Aufmerkſamkeit, es zu ändern. 

Dieſe Nacht ſtand ganz allein in ſeinem Leben. Sie ge⸗ 
hörte nicht zu dem, was all die Jahre geweſen war und mit 
ihr hörte die Zeit überhaupt auf und die unveränderliche Ewig⸗ 
keit fing an. 

Irgendwie war es hell geworden. Der Himmel blutete, 
die jungen Weizenfelder lebten, vor den Gehölzen dampfte ein 
blaues Licht — Jaſper wunderte ſich, daß all dies geſchah und 
weiterging, daß die Ewigkeit es nicht nahm und feſthielt oder 
zerdrückte, alles das da draußen und ihn ſelber dazu. 

Als er daheim ankam, ſchien ſchon die Sonne aufs Dach, 
aber kein Menſch machte ſich auf dem Hof zu tun. Im Haus 
brannten noch die Lampen, niemand hatte daran gedacht, ſie 
auszulöſchen. 

David hockte ganz verſtört drinnen vor dem Bett, er be⸗ 
griff noch kaum, was das alles hieß. Aber manchmal wachte 
er auf, und dann heulte er wie ein Tier und warf ſich über 
die kalte Hand, die ſich nicht mehr leiſe aus feiner zog, wie 
ſies im Leben fo gern getan hatte. 

Jaſper ging umher, inwendig ganz mit glühendem Eis 
ausgegoſſen. Er war der einzige, der war wie ſonſt und alles 
tat, was getan ſein mußte, obgleich er von der ganzen Welt 
nichts wußte als dies: ſie war tot, ausgelöſcht von einer ſchwar⸗ 
zen Hand, wie eine Fliege am Fenſter. 

Er vergaß niemand und nichts, er faßte ſeinen Bruder 
bei der Schulter und ſagte: das hat nun mal ſo kommen müſſen! 
Er ließ ihn weinen den ganzen Tag, aber abends kriegte er 
ihn ſoweit, daß er an den Tiſch ging und etwas zu eſſen nahm. 
Er tröſtete die heulende Margarete und ſchickte Sven mit den 
Pferden aufs Feld, und er ſorgte auch, daß für das kleine 
quäkende Geſchöpf da drinnen eine Frau aus dem Dorf kam — 
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er wollte es nicht zugeben, aber dann ſah er doch, daß es fürs 
erſte wohl das beſte war, ſie nahm es mit, damit es überall ſein 
Recht kriegte. 

In der dritten Nacht, als David ſelber wie ein Toter lag 
und ſchlief, da ſaß Jaſper drinnen bei Luiſe und nahm das 
Tuch von ihrer Stirn, und das beruhigte Geſicht lag da 
ſo wunderbar wirklich unter dem lichten Haar, das wehte und 


lebendig ward, als ſein Atem daran vorbeiging. Und ſeine 


Seele wagte es nicht, ſie mit Tränen zu ſtören, er ſaß nur 
immer und hoffte, ihre ſchlafenden Lippen möchten ſich noch ein⸗ 
mal auftun und ſagen: komm mit. 

Aber der liebe Mund erlaubte es an nicht, und er wußte 
wohl, ſie wollte allein ſein. 

Niemand auf der Welt konnte das wiſſen außer ihm 
das lag wohl dunkel um ihn herum, voll Schuld war er und 
doch unſchuldig in alle Ewigkeit — wer iſt es, der die Menſchen 
ausſät und erntet und ihnen ihre eigenen Herzen gibt? | 


24. 


Die Verwandten kamen in ſchwarzen Kleidern, der Paſtor 
kam, und der Tiſchler kam, und dann wurde Luiſe, die all ihr 
Lebtag lieber gegangen als gefahren war, von dem ſilberbe⸗ 
ſchlagenen Wagen abgeholt, einzugehen in Gottes himmliſches 
Reich. 

Nach dem Begräbnis ſammelten ſich die Männer im Krug, 
nur Jaſper und David gingen mit ihren hohen ſchwarzen Hüten 
nebeneinander nach Haus. 

Auf den Dielen lagen noch Zweige von Stechpalmen und 
Lebensbaum, alle Stühle waren verrückt, ganz ſtill an einem 
Nagel hing Luiſens Tuch. 

David hatte ſich ausgeweint und war ruhiger geworden, 
aber an das Kind dachte er mit keinem Wort. Er ſchien ver⸗ 
geſſen zu haben, daß es überhaupt da war. 

Endlich entſchloß Jaſper ſich zu fragen, was denn damit 
in Zukunft ſein ſollte. 

„Schlag das Gör tot! Ich will es nicht ſehen!“ ſchrie 
David und war auf keine Weiſe von ſeinen unvernünftigen 
Gedanken abzubringen. 

Es verging einige Zeit, dann verſuchte Jaſper das letzte: 
er ließ Line Claußen einfach kommen mit dem Kind. David 
ſchalt nicht mehr, eher ſchien er ſich zu fürchten, und niemals 
ging er in die Kammer hinein, in der es lag und ſchrie oder 
ſchlief. 

Ein paar Tage konnte ſie's ja wohl noch machen, aber 
dann ſagte die Frau, ſie müſſe nach Haus, und ſie ging und 
ſchalt auf den Vater und wünſchte alles Böſe auf ſeinen Kopf. 

Und weil nun wahr und wahrhaftig niemand kam und 
ſich um das Wurm kümmerte, nahm Jaſper die Wiege hoch 
und trug ſie hinüber in ſeine eigene Stube. 

Er hatte der Fran das Notwendigſte abgeguckt. In der 
dämmerigen Ecke am Fenſter machte er einen Platz für 
Luiſens Kind, das nun ſein Kind wurde mit all ſeinen kleinen 
Dingen bei Tag und bei Nacht. 

David verlangte es ihm nicht wieder ab, auch dann nicht, 
als nach Jahr und Tag eine neue Frau und neue Kinder ins 
Haus kamen. 

Die kleine Luiſe in Jaſper⸗Onkels Stube wurde ihre 
Schweſter, und trotzdem nicht ganz die Schweſter. | 

Sie ſah ihnen ja ähnlich, gewiß, und doch auch wieder 
nicht, wenn ſie ſo am Fenſter ſtand und in den Wind hinaus⸗ 
ſah unter ihren blonden Haaren heꝛdor und ihre auffliegenden 
Augen dem Mann zunickten, der draußen vorbeiging und mit 


dieſem ſelben vielleicht ein wenig blaueren Blick im Herzen 
wachte über ſeines Bruders Hof. 
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Gottfried Traub / Orden 


Deutſchland iſt in der ſchlimmen Lage, in hellem 
Licht vor Zeitungsſchreibern und Telegraphendrähten, 


eine Periode zu durchleben, welche andere Natiouen 


in tiefſter Verſchwiegenheit unbelauſchter Jugend 
durchlebt haben. Lagarde. 


Mein kleiner Junge heftete ſich ein eiſernes Kreuz an - 


die Bruſt. Ich wurde ärgerlich über den blechernen Zierat. 
Wohl verſtand ich, daß das Kind meinen Aerger nicht be— 
greifen konnte. Aber ich machte ihm doch klar, daß er zu 
ſolchem Ehrenzeichen kein Recht habe. Eiſernes Krenz ſoll 
man nicht nachäffen. Aber wie ich weiter nachdachte, ſchalt 
ich nicht mehr über das Kind, ſondern über den Zug unſerer 
Zeit. Was ſind eigentlich heute noch Orden wert? Sie 
werden in Maſſen fabriziert und in Maſſen abgeſetzt. Wo 


ſind die Zeiten geblieben, da der alte Kronprinz ſich noch 


aufregte über die neuen Orden der Stabsoffiziere, und Moltke 
von ſeinem Kammerdiener (anläßlich einer ſächſiſchen Reiſe) 
hören mußte, daß er keinen ſächſiſchen Orden anlegen könne, 
weil er keinen beſitze. Früher galten die Orden noch etwas. 
Was bedeuten ſie heute? Woher dieſe Entwertung kommt, 
weiß ein jeder. Als ob eine Ehre in Maſſen ausgeteilt, 
dieſen Namen nicht von ſelbſt verlieren würde! Der Doktor⸗ 
hut der gelehrten Welt war früher wirklich eine ſtolze An- 
erkennung; was bedeuten viele heute noch? Es iſt ſo be⸗ 
zeichnend, daß man von „Dekorierung“ redet. Unecht wie 
das Wort iſt der Sinn unſerer heutigen öffentlichen Welt. 
Er ſtrebt ſcheinbar ins Große, in Wirklichkeit begnügt er ſich 
mit ſchmückendem Beiwerk. Es ſoll nach außen ſcheinen. 
Die letzten Jahrzehnte haben uns erſchreckend viel Prunkwerte 
gebracht. Man kann manchmal nicht mehr zu Atem kommen 
von Feier und Feſt und redete und ſprach und ſprach und 
redete. So führte man ein Leben der Darſtellung und 
fragte ſich manchmal gar nicht mehr, ob man wirklich etwas 
darzuſtellen habe. Wir ſind gar laut geworden. Alles 
wird ſofort beurteilt, und jeder muß fein Urteil abgeben 
können. Laßt doch die Zeit urteilen! Ihre Auszeichnungen 
tragen oft ganz andere Art an ſich, und mancher, der heulte 
verworfen gilt, wird von ihr geadelt. Laßt doch die 
Geſchichte reden! Sie ſpricht knapp, aber ihre Reden haben 
Mark geſchöpft aus der Fülle des Bleibenden und Weſent— 
lichen. Wie ſich unſere heutige Sprache in Tönen des Lobes 
und Ausdrücken des Tadels ſtets aufs neue überbietet, ſo 
ſchämt man ſich des einfachen Guten, ohne zu bedenken, daß 
das Gute etwas Reifes iſt. Man ſteigert ſich, man fteigert 
andere in eine Welt eingebildeter Worte hinein und wundert 
ſich noch über die Ernüchterung, die uns nach langen Wan— 
derungen durch die unechten Säle und Märkte unſerer 
Zeit packt. 

| Die Sehnſucht nach dem Echten iſt allmählich ſtark 
geworden, nach dem Echten auf jedem Gebiet des Wirkens 
und Schaffens. Man freut ſich an der Wirklichkeit, wo ſie 
uns nichts vortäuſcht, und lechzt nach Worten, die etwas 
beſagen und nicht bloß tönen und klingen. Man ſchätzt 
wieder einen Trunk klaren Waſſers und dankt für das tägliche 
Brot. Das Leben wird des bunten Narrenkleids ſatt und 
will ſich ſelber offenbaren. Manches Erſchreckende und 
Grauſame wird da erſcheinen, aber ebeuſo natürliches, 
unmittelbares Empfinden. Deſſen freuen wir uns! Das 
Leben ſelbſt teilt ſeine Orden aus; Sterne find drunter, anch 
Kreuze. Man ſteht manchmal ſtill und lernt den Sinn 


ſolcher Auszeichnungen langſam verſtehen. Hier wächſt Ehre 


und Kraft, hier des Leidens und der Arbeit Ritterſchaft. 


— — — — — —— 


| Tagebuch 


Eine Erinnerung an den 15. Juni 1888. Wir waren noch 
Linder, und wir durften zur Trauerfeier der Schule für den Kaiſer 
Friedrich die Aula ſchmüden. Schwarzen Flor und Fahnentuch und 
Körbe mit duftenden weißen Roſen hatten wir zuſammengetragen, 
und wir machten aus dem Pult einen Traueraltar und ſtreuten 
die Roſen über die ſchwarze Umkleidung des Poſtaments, 
auf dem ſich der ſtolze Kopf des ſchönen Fürſten erhob. Zum 
erſtenmal fühlten wir den Tod und zum erſtenmal ganz ſtark 
und unmittelbar die große Zuſammengehörigkeit, die Tauſenden 
Anteil an dem erſchütternden Geſchick dieſes Einen gab. Zum 
erſtenmal wußte unſere Seele von der Wirklichkeit des Begriffs, 
den die Schule nur unſerem Verſtand gegeben hatte: Vaterland. 
Seitdem haben wir gelernt, noch anderen Sinn in dieſem Begriff 
zu finden. Aber immer iſt es die Erinnerung au dieſe Stunde 
feierlicher Trauer, aus der es wie ein lebendiger warmer Strom 
in alles patriotiſche Bewußtſein hineinfließt. 

Arbeiterbewegung und Frauenbewegung. Es iſt wenig be⸗ 
kannt, wie nahe die deutſche Frauenbewegung in ihren Urſprüngen 
der Arbeiterbewegung ſteht. Die Erinnerung an den Arbeitertag 
im uni 1863 gibt Gelegenheit, ſich deſſen zu erinnern. Auf dem 
Bundestag der deutſchen Arbeitervereine in Stuttgart 1865 waren 
Moritz Müller, Pforzheim und Profeſſor Eccardt, Mannheim für 
die „Mobilmachung der Frauenarbeit“ eingetreten — Moritz 
Müller in einem Vortrag über die Frauenfrage — und hatten die 
gleiche Reſolution zur Annahme gebracht, die in demſelben Jahr 
auf dem erſten deutſchen Frauentag in Leipzig unter dem Vorſitz 
von Louiſe Otto-Pelers gefaßt wurde. „HBeſeitigung aller der 
weiblichen Arbeit entgegenſtehenden Hinderniſſe“ hieß damals 
die Parole beider Organiſationen. Sie war ein wenig mancheſter⸗ 
lich, gewiß; aber fie war jedenfalls in der Geſimiung ſympathiſcher, 
als die Haltung der Organiſationen, die heute ſich nur durch eine 
verblendende Konkurrenzfurcht beſtimmen laſſen. 


Unſere Bewegung 


Naumanns Wahlkampf in Waldeck⸗Pyrmont hat, wie von 
vornherein angenommen wurde, mit dem Ergebnis: Stichwahl 


zwiſchen Naumann und Vietmeher feinen vorläufigen Abſchluß ge⸗ 
funden. Es erhielten 


1912 1913 

Hauptwahl Stichwahl Hauptwahl 
Naumann (früher Nuſchke) 3687 6039 4947 
Vietmeyer (antiſem.) 1 4403 6192 5648 


Varnhagen (natlib.) .. 2037 8 
Weddig (ſozdem.)) . 1600 1016 


Aus dieſen Ziffern ergibt ſich: Die Rationalliberalen 
find zwar nicht, wie 1912, zu / bis °/, auf den Antiſemiten über⸗ 
gegangen; doch hat ſicherlich mehr als die Hälfte derer, die 1912 
Varnhagen gewählt haben, ſich trotz des Eintretens von Varnhagen 
für Naumann, trotz der Parole des nationalliberalen Partei- 
vorſtandes, trotz der Reden der Abg. Bollert und v. Richthofen, 
nicht davon abbringen laſſen, wiederum den antiſemitiſch⸗konſervativen 
Gegner des Liberalismus einem liberalen Führer vorzuziehen.⸗Man 
wird damit rechnen müſſen, daß auch in der Stichwahl, die am 
Donnerstag, 19. Juni ſtattfinden wird, das Verhalten der national⸗ 
liberalen Wähler das gleiche bleibt. — Der Rückgang der ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen hat verſchiedene Urſachen. Teils 
erklärt ſich der Rückgang daher, daß viele Saiſonarbeiter, nanentlid 
Ziegler und auch Maurer und Tabakarbeiter, jetzt nicht im Wahl 
kreis anweſend find. Andernteils daher, daß manche Sozial⸗ 
demokraten die Aufſtellung eines eignen Kandidaten für überfluͤſſig 
hielten und deshalb lieber gleich im erſten Wahlgange für Naumann 
ſtimmten. Auch dürfte Naumann manchen Sozialdemokraten ſür 
den Liberalismus gewonnen haben. . 

Die Frage nach den Ausſichten der Stichwahl läßt ſich nicht 
ohne weiteres damit beantworten, daß man die ſozialdemokratiſchen 
Stimmen den liberalen zuzählt. Der Vorſprung von etwas mehr 
als 300 Stimmen, den Naumann bei ſolcher Gruppierung vor 
Vietmeyer voraushaben würde, iſt nicht unbedingt ſicher, ſelbſt 
wenn es der Sozialdemokratie gelingen würde, den letzten Mann 
für Naumann an die Urne zu bringen. Wie immer, gibt die große 
Partei der Nichtwähler — annähernd 20 pCt. haben bei der 
Hauptwahl gefehlt — den Ausſchlag. Die Frage iſt alſo: welche 
Partei hat noch die größeren Reſerven zur Verfügung. N 

An ſich ſind gewiß bei dem völlig ländlichen Charakier des 
Wahlkreiſes unter den Säumigen der Hauptwahl mehr Liberale als 
Kouſervative zu ſuchen. In den Dörſern hat der Fanatismus des 
Bundes der Landwirte für eine außerordentliche Wahlbeteiligung 
aller konſervativ gerichteten Wähler geſorgt, und diejenigen, die im 
Verdacht liberaler Neigungen ſtehen, find oft genug durch Ein 
ſchüchterung vonder Wahlurne ferngehalten worden. Man rechnete eben 
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auf antiſemitiſcher Seite fo: wenn es nicht gelingt, Vietmeyer gleich 
im erſten Wahlgange durchzubringen, iſt die Niederlage ſo gut wie 


ſicher. Nachdem es nun doch zur Stichwahl gekommen iſt, ſetzt 


man trotz gedrückter Stimmung noch einmal alle Hebel in Be⸗ 
wegung, um zu retten, was zu retten if. Ein Schwarm bon 


kommt er anch auf den Geburtenrückgang zu ſprechen und 


ſtellt erheblich günfligere Tatſachen feſt, als die landläufige Meinung 


das tut. Dr. Zimmermann geht von den Zablenbildern aus, die uns 
das „Preußiſche Statiſtiſche Landesamt“ ſoeben über die Entwicklung 
der Sterblichkeitsverhällniſſe und der Lebensdauer der preußiſchen 


entuch u ee : 2 8 N 
1 Reduern — und jeder, der einmal einen Wahlkampf mit Antiſemiten Bebölkerung, d. h. von zwei Dritteln des deutſchen Volkes, im letzten 
N ittone mitgemacht hat, wird es würdigen können: was für Reduer! — Hefte der „Preußiſchen Statiſtik“ vorgelegt hat. Das Amt hat ſich 
oftanteri wird auf das unglückliche Land losgelaſſen. In den Dörfern ſetzt der mühevollen Aufgabe einer Neubearbeitung der allgemeinen 
vob. den in erhöhtem Maße der Druck ein; mit allen Mitteln der Ein⸗ Landesſterbetafel für das letzte Jahrfünft 1906/1910 unterzogen, da 
ganz har ſchüchterung wird der Verſuch gemacht, die vielfach bekannten oder die ſür 1901/1905 bereits überholt war. Ein Vergleich der jüngſten 
Taler erratenen Naumann- Wähler von der Wahl fernzuhalten oder gar Sterbeinfel mit den früheren ergibt nun auf der ganzen Linie für 
ab, oe zur Abſtimmung wider das Gewiſſen zu bewegen. alle Altersklaſſen mit Ausnahme derjenigen über 80 Jahre eine 
1 Demgegenüber iſt man auch auf liberaler Seite nicht müßig. Abnahme der Sterbeziffern, eine Zunahme der Lebens ⸗ 
Raten | Zwar werden ſelbſtverſtändlich die Mittel des Druckes verſchmäht; wahrſcheinlichkeit. Eine Zuſammenſtellung der Ueberfichten 
m An aber man gibt ſich dafür um ſo größere Mühe, die Nichtwähler der über die Abſterbe ordnung und die mittlere Lebensdauer zeigt 
e Sa Hauptwahl auf ihre Pflicht aufmerkſam zu machen, die Abweſenden folgendes: | 
1 nach Möglichkeit zur Heimreiſe zu veranlaſſen uſw. Auch wird in Alters» _ Ueberlebende mittlere Lebens dauer 
x den letzten Tagen noch eine Reihe fortſchrittlicher und national jahr 1901,00 1901/05 1906. 10 1001/00 1901/05 1906/10 
ed liberaler Redner im Wahlkreiſe tätig ſein. 0 1000 1000 1000 41,07 43,72 46,42 
le Naumann felber, der bis zur Hauptwahl bereits an mehr als 1 780 797 819 51,54 53,79 55,63 
e 60 Orten geſprochen batte, hat gewiß ſein mögliches getan. Der 10 682 7117 752 49,66 50,59 51,40 
e Eindruck feiner Perſönlichkeit iſt auch fraglos — namentlich bei den 20 658 693 729 41,30 42,10 42,81 
Seh gehobenen Schichten — ſehr groß. Aber wie überall, fo hat auch 40 570 610 648 25,95 26,80 
LEE hier das Auftreten Naumanns die Arbeit der Gegner vervielfacht. 60 387 420 456 12,96 13,15 13,21 
tun ; Ind ba 7 1 ns mit 1 man zu tun 19 55 1 es 80 80 78 95 4,38 43 441 
e ein Wunder, daß aus allem, was Naumann in den Jahrzehnten Si : ; 
fi | feines öffentlichen Wirkens geredet und geſchrieben hat, zuſammen⸗ 5 eaerga dad 5 V 
1 geſucht und aus dem Juſammenhang geriſſen iſt was irgend ſich | körperlichen Widerſtandskraft und Lebenszähigkeit. Was wir durch den 
en’ AO magonliidez Mlgualion gegen. Ihi DERIDErIEN LEBE. 2 Rückgang der Geburienziffer an Zuwachs einbüßen, wird durch die 
no Man mag ſich danach ein Bild davon machen, wie es im Watzl. Erbaltung der Lebendigen zum guten Teil wieder ausgeglichen. Und 
e kampf hergegangen iſt. Wenn dieſe Zeilen dem Leſer zu Geſicht ; 0 j a 
1 : Ä er jedes Jahr, das dem erwachſenen Menſchen im Erwerbsalter am Leben 
5 kommen, iſt die Entſcheidungsſchlacht im Gange. Wie fie ausfallen efegt wird, iſt in einer doranſchreitenden Nation ein vollswirt⸗ 
ENTE wird, kann niemand wiſſen. Wir hoffen aber zuverſichtlich, daß ae as i z 
te der Si 1 0 Er W. 5 ſchaftlicher Gewinn, der ſich greifbar berechnen läßt, wie umgekehrt 
l er Sieg unſer fein wird. . * jedes Säuglingsgrab, abgeſehen von allen Gemütswerten, nutzlos 
Zur die Stichwahl in Walded- Pyrmont, die an dem Tage vertane Blut⸗ und Geldopfer bedeutet. Lebenserhaltung iſt 
ſtatifindet, an dem unſere Leſer dieſe Nummer erhalten, erhielten | Menſchenökonomie; dieſem hohen Ziele einer über den Tag hinaus 
wir noch folgende Beiträge: Slg. in Heilbronn, 2. Rate 284 M. denkenden Vollswirtſchaftspolitik nähern wir uns, wie die Zahlen 
(zuſammen 797,60 M.), Arbeitsausſchuß der Franen der Foriſchrittl. lehren, erfolgreich Schritt für Schritt gerade in einer Zeit ſyſtematiſcher 
Volkspartei, durch Frl. Helene Lange 500 M., Frau J. K. in Freib. 50 M., Sozialpolitik — Sozialpolitit bier im weiteſten Sinne als geſund⸗ 
Dr. P. B. in H. 50 M., „Eugen Richter“ Ber. in Bln. 50 M. M. V. N. B. heitliche und geiſtige Hebung der breiten Maſſen verſtanden. Sehr 
1 in Raſchwitz 40 M., J. B. in R. 40 M., K. in Str. 40 M., „Hilfe“ bemerkenswert ſind übrigens die Ergebniſſe der örtlichen Gliederung 
1 Freunde in Sebn. 24,50 N., „Kreistag Ludwigshafen a. Rh.“ 21 M., | der Sterbetaſeln, die das Preußiſche Statiſtiſche Landesamt nach 
11 5 K. S. in Str. 20 M., G. W. in Str. 20 M., B. & W. in B.⸗Sch. Stadt und Land und nach Provinzen vorgenommen hat. Danach 
u 20 M., Großer Garten Dresden ⸗ Naumann - Freunde 17 N., Slg. iſt die Sterblichkeit in den ſozialpolitiſch noch wenig gehobenen 
un unter „Hilfe“, Freunden in Auerbach, 2. Rate, 16,50 M., B. El. Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen und Schleſien für die erwerbs⸗ 
1 Ludwigsburg M. El. und M. Et. in Karlsruhe 15 M., Bürgerverein tüchtigften Volksſchichten bis zum 50. Lebensjahr ungleich heſtiger 
u Roſtock 15 M., M. F. in Str. 10 M., G. H. in Str. 10 M., K. W. als in den ſozialpolitiſch ſtärter kultivierten Gebieten des Weſtenus. 
0 in N. 10 M., Dr. S. in Frkf. 10 M., Slg. v. Volksſchull. in Dr.⸗L. Während im Durchſchnitt in ganz Preußen von 1000 Menſchen 
b 9 M., A. R. in Str. 5 M., J. S. in Str. 5 M., F. S. in W. 5 M., 575 das 50. Lebensjahr erreichleu, war dies, trotz des überwiegend 
fe H. & K., Oſchatz 5 M., Prof. Ad. E. in W. 5 M., Lib. Ver. in | landbanlichen Charakters der Gebiete, in Oſtpreußen nur bei 541, 
ui) Bebra 5 M., A. Z. in Frif. 5 M., H. Schm. in E. 4 M., W. B. in Befipreußen bei 536 und in Schlefien gar nur bei 496 Menſchen 
elt in Str. 4 M., K. Sch. in Detmold 4 M., C. A. in Str. 3 M., der Fall. Das bäuerliche Heffen » Railau und Schleswig ⸗Holſtein, 
en bel. H. in N. 3 M., Dr. G. M. in Mhm. 3 M., M. L. in Nhm. 3 M., meerumſchlungen, ſtanden mit 638 Fünfzigern am günſtigſten da, 
59 4 P. B. 85 Lpz. 3 M., L. S. in S. 3 M., K. 91 in 18 3 M., 4 das gewerblich ſtart entwickelte Hanover wies 629 anf. 
u 2 . en a 2 1 nn S. a 155 8 150 N 1172 M. in Ueber den kulturellen Wert der geweriſchaftiichen Erzichungs- 
x H. — 50 M. Sch in 98 — 50 M. Allen herzlichen Dank! arbeit hat unſer Parieifreund Amtsgerichtsrat Dr. Herz kürzlich 
a f 5 zer g einen Vortrag im Hamburger Frauenſtimmrechts verein gebalten, der 


. Endwigs a. R). Am Sonntag, den 8. Inni fagte der 
diesjährige Kreistag der Fortſchrittlichen Volkspartei des 1. pfälziſchen 
Wahlkreiſes im Bürgerbräu, Ludwigshafen. Die Tagmıg hatte ſich 
eines guten Beſuches zu erfrenen. Das Referat von H. Schmidt⸗ 
Ludwigshafen über „Agitationsfragen in Stadt und Land“ rief eine 
lebhafte Erörterung der in diefer Hinſicht zu verfolgenden Schritte 
hervor, namentlich auch in bezug auf die in der Gemeindepolitik 
einzuſchlagenden Wege. Auch der erneute Hinweis, wie nötig es 
it, die Agiiationsarbeit nicht nur auf die Städte zu beſchräuken, 
ſondern aufs flache Land hinauszugehen, dort zu arbeiten, Orts⸗ 
gruppen ins Leben zu ruſen oder doch wenigſtens Vertrauensmänner 
zu gewinnen, fand ungeteilten Beifall. — Das Referat über die ſo 
überaus wichtige Frage der „Arbeitsloſenverſicherung“ mußte leider 
wegen Verhinderung des Referenten fallen gelaſſen werden, doch 
wird der Verein Ludwigshafen, für den in dieſem Punkt ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe vorliegt, dieſes ſoziale Problem demnächſt vor 
der breiten Oeffentlichkeit erneut aufrollen. Der Leiter der Tagung 
Kürſchnermeiſter Schreiweiß⸗Speher konnte die Verhandlungen mit 
dem Hinweis auf das erfreuliche Ergebnis ſchließen, welches die 
Debatte gezeitigt und das die Gewähr biete, daß es auch fernerhin 
mit der Organiſation im Wahlkreis vorwärtsgehen werde. 


Soziale Bewegung 


Gegen ſozialpolitiſche Geſpenfterfurcht wendet ſich in der 
„Soz. Praxis“ unſer gelegentlicher Mitarbeiter Privatdozent 
Dr. W. Zimmermann in öberzeugenden Ausführungen. Dabei 


auch in der Arbeiterpreſſe viel bemerkt worden iſt. Dr. Herz 
führte ungefähr folgendes aus: Die Unternehmer organiſierten ſich 
zwecks Ausſcheidung des Konkurrenzkampfes in Kartellen und Truſts. 
In Deutſchland gibt es heute etwa 1500 ſolcher Kartelle, denen die 
Regierung ſehr freundlich gegenüberſteht. Den Kartellen gegenüber 
ſiehen die Gewerkſchaſten, und es iſt nun bezeichnend, daß dieſelben 
Leute, die ſich kartelliereu, die Gewerkſchaften als Räuberbande und 
Erpreſſer bezeichnen, daß fie Gegner der Syndizierung der Arbeits- 
kraft und Gegner der Sozialpolitik ſind. Trotz aller Gegnerſchaft 
hat ſich indeſſen der Organiſationsgedanke ſiegreich durchgeſetzt, er 
iſt jetzt der herrſchende Gedanke aller. Arbeiter geworden. Der 
Leipziger Aerzteverband beweiſt, daß die Organiſationen nicht nur 
auf Handarbeiter beſchränkt ſind. Das Wohlwollen, das die 
Regierung den Kartellen entgegenbringt, bringt ſie aber in 
keiner Weiſe den Syndikaten entgegen. Auch die Geſetzgebung 
ſteht den Arbeitern feindlich gegenüber, was beſonders aus deu 
83 152 und 153 der Gewerbeordnung hervorgeht. Der „Arbeits⸗ 
willige“ genießt einen beſonderen Schutz. Nicht einmal der Kaiſer 
iſt fo geſchützt gegen Beleidigungen wie er. Die von den Arbeit⸗ 
gebern ſelbſt gegründeten gelben Gewerkſchaften find weiter nichts 
als Streikbrecherorganiſationen. Jeder, der ſeine Arbeitskraft ver⸗ 
kauft, begibt ſich in ein Abhängigkeitsverhältnis vom Käufer, und 
darum müſſen die genauen Bedingungen von beiden feſtigelegt 
werden, was wiederum nur möglich iſt, wenn hinter dem Arbeiter 
die Organiſation ſteht. Nur wer ſo rückſtändig iſt, daß er die Vor⸗ 
teile der Organiſation nicht erkennen kann, oder wer zu ſeige iſt, 
die Gefahren einer Orgauiſation auf ſich zu nehmen, oder wer ein 
ſo ſchlechter Rechner iſt, daß er für das Linſengericht kapitaliſtiſcher 
Wohlfahrtseinrichtungen (bei Krupp u. a.) die Erſtgeburt der 
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Organiſation verkauft, oder wer fo Schlau iſt, daß er nur dann den 
Organiſationen beitritt, wenn fie momentane Vorteile bieten, ohne 
ſonſt die Pflichten auf ſich zu nehmen, nur der kann den: Organiſations⸗ 
gedanken bekämpfen. Für alle anderen aber, die weitſchauend genug 


find, kann es uur heißen: Hinein in die . und 
politiſchen Organiſationen! ö 


Die deutſchen Konſumgenoſſenſchaften, 
Samburae: Großeinkaufsgeſellſchaft angeſchloſſen ſind, kurz, aber 
falſch die ſozialdemokratiſche Konſumgenoſſenſchaftsbewegung genannt, 
Haben im letzten Jahre wieder einen rieſigen Aufſchwung zu ver⸗ 
zeichnen. Der Jahresbericht der Großeinkaufsgeſellſchaft ſtellt feſt, 
daß die Zahl ihrer Geſellſchafter (RTonſumvereine) 731 beträgt, aber 
die Zahl der bei ihr kaufenden Konſumvereine 1577 von im ganzen 
etwa 2400, die man in Deutſchland zählt und von denen dem 
Zentralverbande deutſcher Konſumvereine 1155 als Mitglieder an⸗ 
geſchloſſen find. Da die GCG. als eigentliche Wareneinkaufs- und 
vermittlungszentrale für die Vereine des Zentralverbandes ge⸗ 
gründet wurde, ſo zeigt der Kauf von 422 außenſtehenden Konſum⸗ 
vereinen bei der GEG. das Vorhandenſein einer außerordentlichen 
Leiſtungsfähigkeit und Anziehungskraſt. Davon gibt auch die Eni⸗ 
wicklung der Umſätze der GCG. gute Kunde. Im Berichtsjahre 1912 
betrug der Warenumſatz in ſämtlichen Abteilungen 135 907 173 Mk., 
1911: 109 605 469 Mk., 1910: 88 669 649 Mk., 1909: 74 915 813 Mk., 
1908: 65 778 277 Mt. Er hat ſich alſo im Zeitraum eines Jahr⸗ 


ſünfts weit mehr als verdoppelt, und die höchſte Steigerung iſt mit 


261), Millionen Mark im Berichtsjahr erzielt worden. Es iſt mithin 
eine außerordentliche Leiſtung feſtzuſtellen, deren finanzieller Erfolg 
mit einem Reingewinne von 1941039 Mk. ausgewieſen iſt (1911: 
1 108 779 Mk.). Das iſt ebenfalls ein außerordentlicher Erfolg, denn 
das Stammkapital ſteht in der Bilanz mit 2 Millionen Mark; es 
hat ſich alſo mit 97 Proz. verzinſt, und die Steigerung des Rein⸗ 
gewinns gegenüber dem Vorjahre beträgt 832 260 = 76 Proz.! 
Die genoſſenſchaftliche Wirtſchaftsorgauiſation zeigt alſo eine nach 
kapitaliſtiſchen Begriffen kaum zu überbietende „Gewinnchance“. 
Der Unterſchied iſt nur der, daß die „Aktionäre“ der GEG. keine 
Kapitaliſten, ſondern Genoſſenſchaften ſind und dieſe wieder nur die 
Akkumulatoren der Geuoſſenſchaftsmitglieder, deren Geſchäftsanteile 
(„Aktien“) den Betrag von 30 Mk. in der Regel nicht überſteigen! 
Und damit — mit 30 Mk. Geſchäftsanteil pro Konſumvereins mitglied 
— werden nicht nur die 1577 bei der GEG. kaufenden Konſum⸗ 
vereine mit ihrem Handel und teilweiſer Eigenproduktion betrieben, 
ſondern auch das Rieſengeſchäft der GEB. Man ſieht: In der 
genoſſenſchaftlichen Volkswirtſchaft iſt nicht das Kapital der eigentlich 
entſcheidende Faktor der finanziellen und wirtſchaftlichen Erfolge, 
ſondern das Warenbedürfnis und die darauf gegründete Kon⸗ 
zentration der Kaufkraft der organiſierten Kundſchaft! Dement— 
ſprechend erhält im Geſchäftsleben der genoſſenſchaftlichen Volks— 
wirtſchaft nicht das Kapital den Löwenanteil des Nutzens, ſondern 
die, die ibn geichafien haben, nach ihrem Verdienſte, d. h. nach dem 
Verhältniſſe des Warenumſatzes, den ſie — die Kundſchaft — in 
ihren eignen Betrieben erreicht haben. Das Kapital erhält nur 
die mäßige Verzinſung von 5 Proz. 


Zunahme der induſtriellen Frauenarbeit in Deutſchland. Nach 
den Veröfſentlichungen der Krankenkaſſen für das Deutſche Reich, die 
das Arbeitsſtatiſtiſche Amt enthält, wird die ſtändige Zunahme der weib— 
lichen Arbeitskräfte durch die neueſten Ziffern beſtätigt. Es waren in allen 
Krankenkaſſen Deutſchlands am 1. Februar 1913 um 18 453 Frauen 
mehr und um 10313 Männer weniger angemeldet, 
1. Februar 1912. Nach der Art der Krankenkaſſen geordnet, ift die 
größte Zunahme der Frauen in den Beiriebskankenkafſen der Textil- 
induſtrie zu verzeichnen, wo ſeit dem 1. Februar 1912 um 786 Frauen 
mehr angemeldet wurden. Dann folgen die Nahrungsmittelinduſtrien 
mit 271, die elektriſche Induſtrie mit 159 und die Bekleidung mduſtrie 
mit 70 Frauen. Größer als bei den Betriebskrankenkaſſen nahm 
die Zahl der verſicherten Frauen bei den Innungskrankenkaſſen zu, 


wo in der Bekleidungsinduſtrie allein 2200 Frauen mehr ans» 
gemeldet worden ſind. 


Büchertiſch 
Zum Arbeitsrecht. 


Das Arbeitsverhältnis im Jenaer Zeißzwerk. Jena, B. Vo pelius. 
5. Aufl. 1913. 

Der freie Werkvertrag und ſeine Gegner. 
Freeſe. Jena, Guſtav Fiſcher. 1913. 

Soziale Gedanken eines ſchweizeriſchen Arbeitgebers vor 
40 Jahren. Von Dr. Ferdinand Buomberger. Zürich Art. 
Inſtitut Orell Füßli. 1913. 

Dieſe drei kleinen Broſchüren lieſern jede in ihrer beſonderen 
Art eine Anregung im Meinungsaus ou über die Frage des 
Arbeitsrechts. In dem m Heftchen der Zeiß werke ſchildert 


Von Heinrich 


Verlag: Fottſchritt (Buchverlag der „Hülſe, 15 91 m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortlich für den 


ſoweit ſie an die 


als am 


Dr. F. Schomerus⸗ Jena die Arbeitsverfaſſung der einzigartigen 


Abbeſchen Stiftung, die das „öffentliche Proletarierrecht“ der Reichs⸗ 
gewerbeordnung und des Handelsgeſetzbuches durch ein „beſſeres 
privates Arbeiter: und Angeſtelltenrecht“ erſetzen will. Achtſtunden⸗ 


tag, Gewinnbeteiligung und Fabrikparlamentarismus heißen die 
ſozialpolitiſch bedeutſamſten Beſonderheiten des Zeißſchen Betriebes; 


dieſe drei Begriffe ſind es auch im weſentlichen, in denen die „zeit⸗ 
gemäße Umgeſtallung des Werkvertrags“ in den Freeſe ſchen 
Fabriken beſteht. Freeſes Broſchüre iſt hauptſächlich intereſſant 
durch das Kapitel über ſeinen Krieg mit der Sozialdemokratie, 


in deren Feldzugsplan natürlich eine „konſtitutionelle Fabrik⸗ 
monarchie“ nicht paſſen will. Daß ſich Freeſe ſchließlich zur Er⸗ 


laſſung eines Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemokraten genötigt 
ſah. mag bedauerlich erſcheinen, iſt aber nach feinen „Ausführungen 
wohl begreiflich. — Dr. Buombergers Büchlein iſt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von Aufſätzen und Ausſprüchen des ſchweizeriſchen Fabrikanten 


Brunner, der vor vierzig Jahren ſoziale Anſchauungen hegte 


und öffentlich vertrat, die manchem Arbeitgeber heute noch außer⸗ 
gewöhnlich arbeiterſreundlich klingen mögen. In einer Zeit, wo die 
liberale Doltrin vom „freien“ Arbeitsvertrag noch ungebrochen in 
Geltung war, hat dieſer geſcheite und ſelbſtändige Kopf die tatſächliche 
Unfreiheit des Arbeitnehmers klar geſehen und ſich für die Menſchen! 
würde der Induſtrieſklaven ins Zeug gelegt — eine Generation vor 


Fleſch und Potthoff, als deren Vorläufer man Brunner in gewiſſem 
Sinne bezeichnen kann. 


Briefkaſten 


Herrn Kunſtmaler R. G. in Sig., Fran Paſtor 3. in J., Herrn 
B. B. in G. und Frau M. V. in N.⸗W. verbindlichen Dank für 
ihre ausführlichen Zuſchriften. Wir konnten bereits einige Leſer 
auf einzelne dieſer Angebote aufmerkſam machen. Freundliche Grüße! 


eee für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Shöneberg für den 
literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöned erg. 
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Der Poſtauflage dieſer Nummer liegt ein ſechsſeitiger Proſpelt 


des Verlages der Dietzgenſchen Philosophie bei, um b Beachtung 
wir die Leſer bitten. 


Das Technikum Eutin im Fürſtentum Bübed (Staat Oldenburg) 
0 eine techniſche Lehranſtalt für alle Zweige des Maſchinenbaues, 
des Hoch⸗ und Tiefbaues. Die Anſtalt ſteht unter der Auſſicht des 
Großherzoglichen Miniſteriums des Innern in Oldenburg i. Gr. und 
der dazu ernannten Staatskommiſſare. Die Schule bietet durch 
ihre Speziallurſe zur Verkürzung der Schulzeit ganz beſondere 
Vorteile und ſchließt die Maſſenausbildung aus. Das Winter⸗ 


ſemeſter begiunt am 23. Oktober. Programme ſind unentgeltlich 
durch Herrn Baurat Klücher zu erhalten. 


Bei der Deutſchen Militärdienſt⸗ und Lebens⸗VBerſicherungs⸗ 
Anſtalt a. G. in Hannover waren im Monat Mai 1913 zu erledigen: 
1109 Anträge über M. 2,844,830.— Verficherungs⸗Kapital. Von 
Errichtung der Auſtalt (1878) bis Ende Mai d. J. gingen ein 
482,702 Anträge über M. 772,119,075,— Verſicherungskapital. Die 
Aus eabſanger an Verſicherungsſumme, Prämienrückgewähr uſw. im 
Jahre 1912 betrugen ca. M. 14,000,000; die en 

c 


— — — — 


ſeit Beſtehen der Anſtalt ergeben rund M. 158,000,000.— 
Hypothelenbeſtand betrug am Jahresſchluß rund M. 129,000,000.—. 
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Ey: Die Lage des Kabinelts Asquith. — Dr. Gertrud Bäumer: 
Hellerauer Feſtſpiele. — Schulrat Prof. Dr. Alexander Wernicke⸗ 
Beanmſchweig: Die Aufgabe der Ausleſe und unfere höheren 
Schulen. — Fritz Müller: Die Geſchichte eines Gedankens. — 
Gedicht. — Pfarrer Liz. Gottfried Traub: Fehler. — Tage⸗ 


buch. — Unſere Bewegung. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Politiſche Notizen 


Der Großblock in Baden ift für die im Herbſt ſtattfindenden 
Landtagswahlen nun doch noch zuſtande gekommen. Am Sonntag 
haben die Nationalliberalen, die Fortſchrittler und die Sozial⸗ 
demokraten gleichzeitig Landesverſammlungen abgehalten. Alle drei 
Parteien nahmen den vereinbarten Vorſchlag für das Abkommen 
an, und zwar die Fortſchrittliche Volkspartei und die Sozial⸗ 


demokratie einſtimmig, die Nationalliberale Partei mit über⸗ 


wältigender Mehrheit. Damit iſt der Großblock, der im Mai ge⸗ 
ſcheitert war, jetzt auch für den erſten Wahlgang geſichert. Im 
Mai war am Widerſtande des rechten Flügels der National- 
liberalen der Block geſcheitert, und man hatte ſich deswegen mit 
einem Abkommen der beiden liberalen Parteien begnügt. In⸗ 
zwiſchen hat die raffinierte, überkluge Taktik des Zentrums die 
Parteien der Linken immer mehr zuſammengezwungen, um die 
Pläne des Zentrums durchkreuzen zu können. In fünf bisher 
ſozialdemokratiſch vertretenen Kreiſen werden nun beide liberalen 
Parteien kandidieren, damit das Zentrum nicht durch Ab⸗ 
kommandierungen die Sozialdemokratie aus der Stichwahl ver⸗ 
drängen kann. Die Wut des Zeutrums und der Konſervativen iſt 
groß. Namentlich die Nationalliberalen, auf deren Umfall man bis 
zum letzten Augenblick gehofft hatte, werden mit den bekannten 
Liebenswürdigkeiten überſchüttet. Das nationalliberale Haupt⸗ 
organ, die „Badiſche Landeszeitung“ antwortet aber mit einer 
Friſche und Herzhaftigkeit, die man auch den preußiſchen National⸗ 
liberalen wünſchen möchte: „Die von Wacker inaugurierte Taktik 
beſteht in Wirklichkeit in der Spekulation auf ſchwache Charaktere, 
die durch die Ausſicht auf ein geſchenktes Landtagsmandat zur 
Treuloſigkeit gegen ihre Partei verleitet werden ſollen. Den Gift⸗ 
keim der politiſchen Korruption will man in unſere Partei hinein⸗ 
pflanzen. Wenn wir uns dagegen wehren, wenn wir dem Verführer 
die Türe vor der Naſe zuſchlagen, ſo tun wir es nicht, um der 
Sozialdemokratie Mandätchen zu garantieren, ſondern um unſere 
Partei innerlich geſund zu erhalten. Zu dieſem Zwecke haben wir 
mit den Linksparteien das bekannte Abkommen geſchloſſen.“ Das 
iſt die Sprache reifer Politiker, denen die Angſt vor der Ren 
Courage glücklicherweiſe unbekannt iſt. 


Das rote Geſpenſt. In allen Wahlkämpfen der letzten Zeit, 
mit beſonderer Schärfe auch ſoeben wieder in Waldeck⸗Pyrmont, 
haben die Parteien der Rechten dem entſchiedenen Liberalismus die 
Wähler hauptſächlich damit abſpenſtig zu machen geſucht, daß fie 
die rote Gefahr in den grellſten Farben ſchilderten und den Libe⸗ 
ralismus als Bundesgenoſſen der Sozialdemokratie bezeichneten. 
Was haben ſie nicht alles aufgebolen, um die Wähler vor Naumann 
als dem Vater des Großblocks, dem Schrittmacher der Sozial⸗ 
demokratie, dem Verräter des Bürgertums bange zu machen. Nach⸗ 
drücklicher konnten ſie von dieſem Agitationsmittel wirklich nicht 
mehr Gebrauch machen. Es hat ihnen aber nichts genützt. Die 
Wähler ſind — auch in rein ländlichen Gegenden — längſt politiſch 
reif. Sie wiſſen, daß die Stichwahlverſtändigung mit den Sozial- 
demokraten keine Sympathieerklärung, ſondern das wirkſamſte Mittel 
zum Sturz der ſchwarzblauen Herrſchaft war. Die uns jetzt gewählt 
haben, auch die Nationalliberalen, kannten die Angriffe und haben 
alſo mit dem liberalen Stimmzettel ihre Billigung der Stichwahl⸗ 
taktik ausgeſprochen. Der Appell an die Philiſterangſt zieht nicht 
mehr. Das Volk hat die ganze Heuchelei dieſes Appells durchſchaut. 
Das ſeſtſtellen zu können, gereicht uns zu beſonderer Genugtuung. 

Naumanns Wahlſieg in Waldeck iſt nicht bloß als Sieg Nau⸗ 
manns und des Liberalismus erfreulich, ſondern auch als empfind⸗ 
liche Niederlage der unerfreulichſten Erſcheinung des politiſchen 
Lebens, der vielfarbigen und vielgeſtaltigen Wirtſchaſtlichen Ver⸗ 
einigung. Die außerordentliche Wahlbeteiligung, die bei der Stich⸗ 
wahl trotz der Heuernte im faſt rein ländlichen Wahlkreis über 
90 von 100 der Wahlberechtigten noch hinausging, iſt ein Beweis 
dafür, daß es ſich nicht um einen knappen Zufallsſieg handelt, 
ſondern um den ſiegreichen Ausgang einer beiderſeits mit Aufbietung 
aller Kräfte geſchlagenen Entſcheidungsſchlacht. Die Wahlziffern 


erläutern das am beſten: 1912 1913 
Haupt- Stich⸗ Haupt⸗ Stich⸗ 
wahl wahl wahl wahl 

Naumann (früher Nuſchke) 3687 6039 4947 6593 
Varnhagen (nat.⸗lib.) . . 2037 — — — 
Weddig (ſoz.⸗dem.) . . 1600 — 1016 — 


Vietmeher (antiſem.) . . . 4403 6192 5648 6327 

Die Nationalliberalen, die diesmal keinen eigenen Kandidaten 
aufgeſtellt hatten, ſind ſchon bei der Hauptwahl nach rechts und 
nach links auseinandergegangen. Die Sozialdemokraten haben ihre 
Stichwahlparole trotz antiſemitiſcher Machenſchaften anſcheinend ge— 
ſchloſſen befolgt. — Waldeck iſt der zweite Kreis, den die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei in den Nachwahlen erobert hat: Der erſte 
war Hagenow⸗Grevesmühlen, wo Sivkovich über den konſervativen 
Renommierhandwerker Pauli ſiegte. Außerdem iſt in den Nach» 
wahlen Berlin I mit Kaempf und der Wahlkreis Albert Traegers, 
Varel⸗Jever, mit Wiemer gehalten worden. Nun ſteht noch Hor⸗ 
mann (früher in Bremen) in Zauch⸗Belzig im Kampf mit dem 
Freikonſervativen v. Ortzen. 

Ein ſchlechter Fuhrmann. Im Wahlkreiſe Waldeck-Pyrmont 
iſt die nationalliberale Parteileitung in verſchiedenen Kundgebungen 
mit erfreulichem Nachdruck für Naumann eingetreten. Zwar hat 
der Wahlkreisvorſtand im Gegenſatz zum Parteivorſtand Freigabe 
der Stimmen beſchloſſen; aber der frühere nationalliberale Reichs⸗ 
tagskandidat Rechtsanwalt Varnhagen hat dafür mit um ſo größerem 
Eifer perſönlich ſür die Kandidatur Naumann gewirkt. Neben ihm ſind 
die Abgeordneten Bollert, v. Richthofen und Kölſch, ſowie der Senator 
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Reeſe⸗Hameln, einer der Führer der hannoverſchen Nationalliberalen, 
für Naumann rednerifch tätig geweſen. Dr. Streſemann, der zus 
gunſten Naumanns die ihm von ſeinen Parteifreunden angebotene 
Kandidatur in Waldeck abgelehnt hat, iſt in einem offenen Briefe 
warm dafür eingetreten, daß die Nationalliberalen Maun für Mann 
für Naumann ſtimmen ſollten. Der geſchäftsführende Ausſchuß hat 
in einem Telegramm, das neben Baſſermann auch Friedberg, der 
Führer des rechten Flügels, unterzeichnet hatte, die Parteiparole 
für Naumann noch einmal ausdrücklich beſtätigt. Nur Herr Fuhrmann 
hat wieder einmal geglaubt, das Recht auf eine Extratour nach 
rechts zu haben. Er hat ſich nicht geſcheut, den Antiſemiten ſeinen 
Namen für eine Erklärung zur Verfügung zu ſtellen, daß der 
Zentralvorſtand der Partei — es war nämlich der geſchäſtsführende 
Ausſchuß des Zentralvorſtandes geweſen — überhaupt keine Parole 
ausgegeben habe, daß die Parole fiir Naumann lediglich von den 
Herren Baſſermann und Friedberg perſönlich ausginge, daß die 
Nationalliberalen gegen den liberalen Kandidaten Naumann, für 
den antiliberalen Kandidaten Vietmeyer einzutreten hätten. Herr 
Fuhrmann hat den Sieg des Liberalismus zwar nicht mehr ver⸗ 
hindern können, aber es muß doch darauf hingewieſen werden, daß 


das Verhalten dieſes antiliberalen Quertreibers auf die Dauer 
unerträglich wird. 


Das Ende der welfiſchen Bewegung? Die feierlich abgegebene 
Erklärung des Prinzen Ernſt Auguſt, daß er nichts tun und nichts 
unterſtützen werde, was darauf gerichtet iſt, den derzeitigen Beſitz⸗ 
ſtand Preußens zu verändern, hat außerhalb Hannovers vielfach 
den Glauben hervorgerufen, daß nun das Ende der welfiſchen Be⸗ 
wegung gekommen fe. Das iſt ein Irrtum. Wir haben ſchon 
früher darauf hingewieſen, daß die eheliche Verbindung des künftigen 
Familienoberhauptes des Welfenhauſes mit der Kaiſertochter und 
die Ausſicht auf den braunſchweigiſchen Thron keineswegs der Be⸗ 
wegung ein Ziel geſetzt, ſondern weit eher ihr neue Nahrung ge⸗ 
geben hat. Begann man vorher ſich allmählich auch in 
den entlegenſten Moor⸗ und Heidedörfern mit dem Gedanken 
vertraut zu machen, daß die Herſtellung eines ſelbſtändigen 
niederſächſiſchen Bundesſtaates ein völlig ausſichtsloſer Traum 
iſt, fo haben jetzt die deutſch⸗hannoverſchen Agitatoren es ſehr 
viel leichter, die ſchwindende Hoffnung wieder zu erwecken. 
Der Gedanke einer Vereinigung altwelfiſcher Landesteile Hannovers 
mit Braunſchweig wird überall lang und breit erörtert und jetzt 
vielfach ſogar ernſt genommen in Kreiſen, die früher nur ein herz⸗ 
haftes Lachen dafür übrig gehabt hätten. Die Erklärung des 
Prinzen Cruſt Auguſt ändert daran nur wenig. Denn nicht das 
Schicſal des Königshauſes — wie man außerhalb Hannovers 
fälſchlich annimmt — iſt der ſtärkſte Quell der welſiſchen Bewegung, 
ſondern die Erbitlerung über das Schickſal des Landes. Das bers 
wunderliche Beſtreben der oſtelbiſchen Landräte, im freien Bauern⸗ 
volke auf Eroberungen für preußiſchen Junkergeiſt auszugehen; die 
Art, wie in den Schulen die ſtolze Geſchichte des niederſächſiſchen 
Volksſtammes zugunſteu einſeitiger preußiſch-brandenburgiſcher 
Geſchichte vernachläſſigt und unterdrückt wird, überhaupt der 
vollkommene Mangel des preußiſchen Verwaltungsapparates an 
der Fähigkeit, moraliſche Eroberungen zu machen: das und 
ähnliches find die Quellen, aus denen das politiſche Welfen⸗ 
lum immer wieder neue Nahrung zieht. Wenn die mteift 
adligen Führer der deutſchhaunoverſchen Partei nicht auf dem 
lleinen Umwege über das Zentrum den ihuen perſöulich nahe⸗ 
liegenden Anſchluß an politiſche Beſtrebungen ihrer preußiſchen 
Standesgenoſſen gefunden hätten, würde die Welfenpartei vermutlich 
ſogar weit ftärfere Wählerziffern aufzuweiſen haben. Für den 
29. Juni haben die welfiſchen Führer eine Parteiverſammlung ein⸗ 
berufen, in der Stellung zu dem Schreiben des Prinzen Ernſt 
Auguſt genommen werden ſoll. Was dort beſchloſſen wird, kann 
man ſich denken. Nicht dort wird der unfruchtbaren Proteſtlerei 
das Ende bereitet werden. Das wird nur der Kampf ums preußiſche 
Wahlrecht erreichen können, das wird geſchehen in demſelben Augen- 
blicke, in dem freies deutſches Verfaſſungsrecht auch in Preußen 


gilt und Preußen dadurch gezwungen wird, in ſeinem ſtaatlichen 
Grundcharakter deutſch zu werden. 


Graf Hoensbroech, der ehemalige Jeſuit und langſährige 
ſcharſe Bekämpſer des Ultramontanismus, ſucht anſcheinend ein 
neues politiſches Obdach. Bei den letzten Reichstagswahlen 
kandidierte er gegen den Willen der Parteileitung für die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei. Die Niederlage im Wahlkampfe war ſo 
erdrückend, daß eine Foriſetzung der Arbeit in dieſem Wahlkreiſe 
anſcheinend keinen Reiz mehr für ihn hatte. Die Ablehnung ſeiner 
Kandidatur durch die Parteileitung war nicht bloß auf Grund des 
nationalliberal⸗fortſchrittlichen Wahlabkommens erfolgt. Es be⸗ 
ſtanden auch Strömungen, die überhaupt in dem Grafen Hoensbroech 
keinen Gewinn für die Partei erkennen konnten, zumal da der 
Grund ſeiner Trennung von den Nationalliberalen ſicherlich nicht 
ganz weit entfernt von unbefriedigtem Ehrgeiz zu ſuchen fein 
mochte. In Osnabrück durchgefallen, von der Parteileitung nur mit 
kühler Vorſicht beachtet, veröffentlichte der merkwürdige Fortſchritts⸗ 
mann bald nach den Wahlen eine Broſchüre mit ſcharfen Angriffen 
gegen die Fortſchrittliche Volkspartei und ihre Führung. Der 
Osnabrücker Vorſtand antwortete ihm mit einer vernichtenden Gegen⸗ 
erklärung. Jetzt hat der Herr Graf aufs neue das Bedürfnis, ſich 
außerhalb der Fortſchrittlichen Volkspartei in empfehlende Erinnerung 
zu bringen. In einem offenen Brief, den er der reaktionären Preſſe 
zugeſtellt hat, ergeht er ſich in weiteren Angriffen gegen die Partei, 
der er — wie man ſagt — formell noch angehört. Die taktiſchen 
Wahlabmachungen mit der Sozialdemokratie ſollen jetzt ein Ver⸗ 
brechen fein, nachdem noch vor reichlich Jahresſriſt, als er für den 
Fall glücklichen Abſchneidens bei den Hauptwahlen auf ſozial⸗ 
demolratiſche Stichwahlhilfe hoffte, alles ganz anders war. Glück 
auf den Weg zum Reichsverband des Herrn Liebert und vielleicht 
auch auf dem kleinen Umwege über Oertel und Erzberger ins 
Jeſuitenkloſter zurück! Dann endlich hat die liebe Seele Ruh'. 


Ernſt Müller⸗Meiningen / Um die Vermögens⸗ 
Juwachsſteuer 


Das Unerwartete, hier ward's Ereignis. 

Die bereits nach allgemeiner Anſicht in dem Orkus ver⸗ 
ſchwundene Vermögenszuwachsſteuer iſt wieder an das Licht 
getreten. Trotz der vernichtenden Kritik des preußiſchen 
Finanzminiſters, trotz des nicht viel davon abweichenden 
Urteils der Regierungen der größten Bundesſtaaten. Nicht 
aus Anerkennung ihrer Schönheit und Logik, ſondern aus 
purer, bitterer Not der Zeit. Mit anderen Worten: Eine Reichs- 
vermögensſteuer iſt unerreichbar; ſie iſt ohne Einkommenſteuer 
auch ſchwer durchführbar. Die Reichs erbſchaftsſteuer ſteht 
bei der Feſtlegung des Zentrums auf ſchwachen Füßen. Macht 
die Sozialdemokratie irgendwelche Schwierigkeit oder rückt 
auch nur ein kleiner Teil der Nationalliberalen ab, dann 
iſt's um ſie geſchehen. Aber angenommen, das ſei nicht zu 
befürchten, ſo liefert die Linke noch keine ſichere Mehrheit 
für die übrigen Finanz und Deckungspläne, zu denen man 
das Zentrum bei dem völligen Verſagen der Rechten notwendig 
braucht: Beſeitigung des zweiten Drittels der Umſatzſteuer, 
des Zuwachsſteuergeſetzes vom 14. Februar 1911, eventuell 
Aufhebung des Scheckſtempels, andrerſeits Beibehaltung 
der Zuckerſteuer, deren Beſeitigung neue Nöte brächte, Herab⸗ 
ſetzung der Verſicherungsſtempel, vor allem für Mobilien 
und Lebensverſicherung, Aenderung des Wehrbeitrages uſw. 

All das geht jetzt nur Zug um Zug! 

Dabei läßt ſich nicht leugnen, daß die mir perſönlich 
auch heute noch ganz unſympathiſche Vermögenszuwachs⸗ 
ſteuer nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion mannigfache 
Verbeſſerungen techniſcher und ſozialer Art erhalten kann 
und wird nicht bloß für die Landwirtſchaft, ſondern für 
den geſamten kleinen Bürgerſtand, den „Mittelſtand“. Die 
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Grenze mit 10000 Mark für 3 Jahre iſt wohl ziemlich 
richtig getroffen. Die Umwandlung in eine unmittelbare 
Reichsſteuer iſt unzweifelhaft ein Fortſchritt gegenüber dem 
bloßen „Popanzgeſetze“. Die Unſicherheit des Ertrages dieſes 
„Konjunktur-Steuergeſetzes“ wird freilich immer feine finanz— 
politiſch ſchlechte Seite fein, die Nichtergreifung des Grund— 
ſtückvermögens die logiſch ſchlechte, die Beſteuerung des 
Erfolges des Sparſinns die ethiſch mangelhafte. Aber 
ſchließlich muß auch das ertragen werden, wenn ein anderer 
Weg der Beſitzbeſteuerung durch die Torheit und Verſtocktheit 
der Konſervativen abſolut verrammelt iſt. Die Erbanfall- 
ſteuer iſt jedenfalls auf dieſem ungewöhnlichen Wege erreicht 
und — das iſt manches Opfer in puncto Schönheit der 
Sleuer ſchließlich wert. Es iſt eben nun einmal ein 
„Opferjahr“. 


Naumann / Vom Wahlkampf 


Noch klingt mir der Wahlkampf in den Ohren, noch 
rauſcht es weiter von den letzten frohen Grüßen in Arolſen 
und Corbach, noch bin ich mitten drin im Gedränge und in 
der Spannung. Das aber, was ich jetzt ſchreiben will, habe 
ich mir ſchon vor den letzten Tagen vorgenommen, als man 
noch nicht wußte, ob wir ſiegen würden oder die anderen. 
Es war knapp, und beide Teile haben den allerletzten Mann 
herangebracht. Wer konnte da wiſſen, ob nicht doch die 
Gegner noch einmal die Oberhand bekamen? Ich habe 
verfrühten Siegesjubel allzu hoffnungseifriger Freunde immer 
nach Möglichkeit gedämpft. Man ſoll nicht weisſagen wollen, 
wenn die Maſſe ſpricht, denn die Maſſe iſt kein berechenbarer 
Körper. Sie hat ihre eigenen Ueberraſchungen in ſich. Dazu 
wird gewählt, damit eben die Maſſe ſelber ſpricht. 

Indem ich alſo ſowohl Sieg wie Niederlage für möglich 
hielt, überdachte ich, daß es Leute gibt, die im ungünſtigen 
Falle ſagen würden: da habt ihr das Wahlrecht! Dieſen 
wollte ich unter allen Umſtänden, mochte es ſo oder ſo gehen, 
verſichern, daß ich auch aus dieſem meinem 
fünften Wahlkampfe als überzeugter Ber- 
treter des allgemeinen Wahlrechtes her- 
auskomme. Ich kenne das Wahlrecht ſozuſagen am 
eigenen Leibe und rede nicht darüber wie ein Profeſſor 
liber römiſche Altertümer. Ich kenne feine Ecken und Mucken 
und weiß, was von ihm geleiſtet und nicht geleiſtet werden 
kann. Nicht um einer Theorie willen, ſondern unter dem 
lebendigen Eindruck des Wahlvorganges ſchreibe ich für 
das allgemeine Wahlrecht. 

Wer ſich über das Wahlrecht Gedanken macht, der ſoll 
nicht zuerſt bei großſtädtiſchen Wahlverſammlungen be— 
ginnen. In dieſen entſcheidet über den Verſammlungserfolg 
oft das Geſchick der redneriſchen Darbietung, die Technik der 
Verſammlung, die Mache. Der Beurteiler hört dann aus 
der gleichen Menge rauſchenden Beifall für ganz entgegen— 
geſetzte Gedankenreihen. Daraus ſolgert er nun, daß die 
Menge vom Winde hin und her getrieben wird. Bis zu 
einem gewiſſen Grade kann man das auch zugeben, ſie wird 
tatſächlich hin und her getrieben. Aber ſchließlich kommt 
eben doch der Tag, wo die Rederei aufhört und der Stimm- 
zettel beginnt. Da fallen alle bloßen Verſammlungserſolge 
meiſt in ſich zuſammen. Die überwiegende Mehr- 
zahl der Wähler weiß, was ſie tut. Es werden 
auch in den Großſtädten nach meiner Meinung nur wenige 
Stimmzettel ganz gedankenlos abgegeben. Dazu iſt der 
Deutſche zu ernſthaft und achtet das Recht der Wahl zu hoch. 
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Aber ſelbſt wenn man in großſtädtiſcher Umgebung die 
Orcheſterwirkung der Beeinfluſſungstechnik ſtärker anſetzen 
will, als ich es auf Grund meiner Erfahrungen und Be— 
obachtungen tue, ſo fällt ja das alles auf dem Lande 
und in kleinen Städten hinweg. Ich habe in den 
letzten Wochen in 67 Verſammlungen geſprochen, und zwar 
meiſt auf Dörfern. Oefter wurde ich von ſolchen, die meine 
ſtädtiſchen Verſammlungen kennen, gefragt, wie mir in 
dieſen kleinen ſtillen Zuſammenkünften zumute iſt. Ich habe 
dann immer geantwortet, daß ich ſchon in allen bisherigen 
Wahlkämpfen ſolche kleinen Verſammlungen zahlreich ge— 
halten habe und daß ſie mir in einer Art lieber ſind als die 
großen, weil ſie nämlich in den meiſten Fällen ernſthafter 
find. Es gibt natürlich auch Ausnahmen; man findet Ort- 
ſchaften, die von vornherein nichts hören wollen, weil 
ſie die Weisheit ſchon fertig beſitzen; aber dieſe ſind 
bei weitem nicht die Mehrzahl. Die Mehrzahl der Ge— 
meinden will hören und prüfen. Die Männer ſitzen und 
hören und haben oft lange Geduld, auch wenn Sachen ge— 
redet werden, die für ſie unverſtändlich oder in ſich ſelber 
unklar und falſch ſind. Sie ſitzen mit derſelben Andacht 
vor einem Agrarier, Liberalen und wohl auch Sozial— 
demokraten. Vieles einzelne, was die Redner ſagen, fließt 
ſofort an den Ohren vorbei, anderes haftet zur Hälfte, aber 
noch anderes bleibt feſt. Das bleibt, was zur mitgebrachten 
Erfahrung und Meinung in irgendwelchen Beziehungen 
ſteht. Dieſe hörenden Männer ſind ja keine geſchulten 
Politiker, können es gar nicht ſein; ſie können dem geſchickten 
Redner nicht auf ſeine Weiſe antworten, aber in ihnen 
arbeitet es. Dieſen Eindruck der inneren Arbeit 
des Volkes beim Wählen habe ich auch dieſes 
Mal in aller Stärke gehabt. Das iſt es, was ich mir 
mitten im unſicheren Wahlkampſe vornahm, nachher zu 
ſchreiben: wer dieſen Leuten etwa den Stimmzettel nehmen 
wollte, der würde ihnen ein Kulturelement erſten Grades 
nehmen! Und zwar wächſt die Kulturbedeutung des 
Stimmzettels um ſo mehr, je länger das Wahlrecht in 
Kraft il. Ich habe mit Bewußtſein an allen Reichstags— 
wahlen ſeit 1887 teilgenommen und habe dabei vieles ge— 
ſehen und erlebt. Im ganzen kann zweifellos feſtgeſtellt 
werden, daß der ganze Geiſt des Wahlbetriebes heute ernſt— 
hafter iſt als vor 25 Jahren. Die Parteien zwingen ſich 
gegenſeitig zur beſſeren Leiſtung, die Wähler find anſpruchs— 
voller geworden und wollen nicht mehr mit einigen 
allgemeinen Redewendungen abgeſpeiſt werden. Mit einem 
Wort: wer die Wahlarbeit kennt, hat im allgemeinen viel 
mehr Achtung vor dem Volk und ſeinem Rechte als die 
Staatsretter, die noch keine drei Bauern- und Arbeiter— 
verſammlungen erlebt haben. Wer tatſächlich mit dem 
Volke verkehrt, wird dadurch liberaler, als wer es nur aus 
Büchern kennt. 


Der Wahlkampf hat eine große erziehende Kraft für 
alle Beteiligten. Daß es dabei nicht immer zugeht wie bei 
einer Kindtaufe, iſt ſelbſtverſtändlich. Wir hatten gerade 
dieſes Mal eine Auswahl der geriebenſten antiſemitiſchen 
Gewohnheitsredner vor uns. Daß ſolche Menſchen, denen 
jeder zartere Sinn ſür Volkstum und einfache Wahrheit 
fehlt und die nur mit allen Mitteln und um jeden Preis 
ſiegen wollen, bei einer Erſatzwahl maſſenhaft auf einen 
armen Wahlkreis losgelaſſen werden, iſt ſicherlich unerfreulich, 
aber ſelbſt das iſt nicht ſo gefährlich, wie es ausſieht. Die 
Verhetzung tötet ſich auf die Dauer ſelbſt 
durch ihre Uebertreibungen. Sie kann im 
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einzelnen Falle Erfolg haben, hätte es beinahe auch jetzt 
gehabt, aber ſchließlich bleibt keine Bevölkerung bei denen, 
die ihr innerlich nichts bieten. Man ſehe das Schickſal dieſer 
Antiſemiten, die wir uns gegenüber ſahen! Sie beſitzen 
eine Menge von Redekräften und haben die größten 
Sammlungen von Agitationsmaterial, aber — die ſtillen 
Männer am Tiſch in der Gaſtwirtsſtube merken auf die 
Dauer die Hohlheit dieſes Geklappers. 

Es gibt auch Liberale, denen es ſehr geſund wäre, ein 
tüchtiges Stück Kleinagitation mitzuerleben. Selbſt manchen 
Redakteuren weit verbreiteter Zeitungen würde es nichts 
ſchaden, wenn ſie von Zeit zu Zeit zu einer politiſchen 
Reſerveübung eingezogen würden. Politik iſt ja doch das 
Denken mit dem Volk und für das Volk. Wer das lernen 
will, für den iſt der Wahlkampf die beſte Schule. Manches 
liberale Urteil über Bauern, Handwerker und Arbeiter würde 
anders klingen, wenn wirkliche Anſchauung dabei wäre. Wie 
gut wäre es ferner den Miniſtern, wenn ſie in Wahlkämpfe 
hineinſteigen müßten! In England tun ſie es, bei uns 


aber — ſchweben ſie in gottgegebener Abhängigkeit „über 
dem Volke“. 


Wilhelm Heile / Unſer Wahlſieg in Waldeck 


Ein Wahlkampf von beiſpielloſer Heftigkeit hat am 19. Juni 
mit dem Stichwahlſiege Naumanus ſein Ende gefunden. Die ver⸗ 
einigten Konſervativen halten ſchon vor der Hauptwahl gewaltige 
Kraftanſtreugungen gemacht, weil der Sieg im erſten Wahlgauge 
ihnen leichter zu ſein ſchien, als ein Stichwahlſieg. Als ihnen daun 
das Ergebnis der Hauptwahl einen Strich durch dieſe Rechnung 
gemacht hatte, ſprachen ſie gleichwohl — im feſten Vertrauen auf 
die Wirkſamkeit ihres „bewährten“ ländlichen Terrorismusſyſtems — 
mit großer Sicherheit von ihren Siegesausſichten. Die „Dentſch⸗ 
ſozialen Blätter“ ſchrieben kühn: „Zwar iſt die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung noch der Stichwahl vorbehalten. Aber ſo viel kann man 
wohl mit Beſtimmtheit annehmen, daß Vieimeyer als Sieger hervor⸗ 
gehen wird. Das Land bringt noch eine ſtarle Anzahl Reſerven 
hervor, die ausſchließlich der Wirtſchaftlichen Vereinigung zufallen 
werden.“ 

Dieſe Hoffnung hat ſich glücklicherweiſe nicht erſüllt. Wohl iſt 
es den Bündlern gelungen, durch Androhung wirtſchaftlicher 
Schädigungen und überhaupt durch Einſchüchterung der „kleinen 
Leute“ noch manche Stimme von links nach rechts zu ziehen und 


noch manchen zum Wählen wider Wunſch und beſſeres Wiſſen zu 


zwingen, der in der Hauptwahl lieber gar nicht gewählt Hatte, um 
nur ja nicht als des Naumannwählens verdächtig empfindlichen 
Schikanen ausgeſetzt zu fein. Auch haben fie gewiß noch wirkliche 
Reſerven heranholen können. Aber dieſelben Mittel haben auch 
manchen ſäumigen Liberalen aus ſeiner Gleichgültigkeit geſchreckt 
und manchem Eingeſchüchterten den Rücken geſteift, manchen ſelbſt zum 
Zorn der freien Rede fortgeriſſen. Und fo durch die Häßlichkeit 
der konſervativen Kampfesweiſe in ihrer aufklärenden Arbeit aufs 
wirkungsvollſte unterſtützt, gelang es der Fortſchrittlichen Volkspartei, 
auch ihrerſeits die Zahl ihrer Wähler noch ſo weit zu ſteigern, daß 
Naumann mit einer Mehrheit von reichlich 250 Stimmen den Sieg 
davontrug. 

Wir können uns dieſes Sieges mit beſonderer Genugtuung 
freuen. Nicht bloß wir vom „Hilfe“⸗Kreiſe, weil es Naumann iſt, 
der wieder in den Reichstag einzieht. Auch nicht bloß die Fori⸗ 
ſchrittliche Volkspartei hat Grund zur Freude, oder allgemein der 
Liberalismus, ſondern die geſamte Linke hat in dem Siege ihres 
Verlünders Naumann einen Erfolg zu verzeichnen, der über die 
Bedeulung eines gewöhnlichen Wahlfieges hinausgeht. Denn durch 
dieſen Wahlſieg hat die Mehrheit der Linken im Reichstage gerade 
in einem Augenblicke an Sicherheit gewonnen, in sem fie für eine 
gerechte und glückliche Erledigung der größten und ſchwierigſten 
Steuerfragen von eniſcheidender Bedeutung iſt. 
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Wer den Wahllampf mitgemacht hat, iſt ſogar geneigt, noch 
einen Schritt weiter zu gehen und zu ſagen: jeder, der auf Anſtand 
und gute Sitte auch in der Politik hält, jeder wirkliche Politiker — 
ob er rechts oder links gerichtet iſt, ſpielt dabei keine Rolle — hat 
Grund, ſich über den Sieg Naumanns zu freuen, weil dieſer 
Sieg ein Sieg poliliſcher Grundſätze über politiſche Grandſatzloſigkeit, 
ein Sieg des ſachlichen politiſchen Kampſes über die organiſierte Ge⸗ 
häſſigkeit und Niedertracht iſt. Das ift ein hartes Wort, aber im 
vollen Bewußtſein feiner Härte müſſen wir es ſtehen laſſen, weil 
es not tut, das einmal ganz offen auszuſprechen. Denn nach Art 
des Auftretens und uach ihrer Zahl haben ſich dieſe antiſemitiſch⸗ 
bündleriſchen Hetzagitatoren nachgerade zu einer wahren Landplage 
ausgewachſen. Man wird ſich noch erinnern, mit welchem Aus druck des 
Abſcheues der ſreikonſervative Abgeordnete Viereck vor einigen Jahren 
im preußiſchen Landtage von einem antiſemitiſchen Wahlkampfe ſprach. 
Und man muß dem Herrn Viereck recht geben; hinter einem ſolchen Wahl⸗ 
kampfe kann man verſtehen, wie die Auffaſſung, daß das politiſche Lied 
ein garſtiges Lied ſei, immer weiter um ſich zu greifen vermocht hat. 


Da zieht man hinaus in den Wahlkreis, kampfesfreudig, in der 


eigentlich ſelbſtverſtändlichen Hoffnung, daß man die Klinge kreuzen 
wird mit Gegnern, die für eine beſtimmte Weltanſchauung und 
Staatsauffaſſung kämpfen, die ein politiſches Ideal dem unſeren 
entgegenſtellen. Aber ſtatt deſſen erlebt man, daß von dieſen 
Gegnern ein Flugblatt nach dem anderen hinausgeſandt, eine Rede 
nach der anderen über das unglückliche Volk ausgeſchüttet wird, 
worin ſo gut wie nichts zu finden iſt von politiſchen Grundſätzen 
und Forderungen, ſondern faſt ausſchließlich Herabſetzungen und 
Verdächtigungen der Gegenpartei und perſönliche Angriffe auf den 
gegneriſchen Kandidaten. Wer Naumann kennt — und wer kennt 
ihn nicht! —, mag erſtaunt fragen, wie es bloß möglich iſt, gerade 
gegen Naumann perſönlich vorzugehen. Er braucht aber nur ein Flugblatt 
der Antiſemiten in die Hand zu nehmen, um kopfſchüttelnd zuzugeſtehen, 
daß das Unmögliche möglich geworden iſt. Aus allem, was Naumann 
im Lauſe von drei Jahrzehnten geſchrieben oder geredet hat, haben 
die Lattmann, Kunze, Heſſe, Hennigſen zuſammengeſucht, aus dem 
Zuſammenhang geriſſen und mit Bosheit zuſammengeſtellt, was 
irgend ſich verwerten ließ, um ein Berrbild von Naumann und 
ſeinem politiſchen Wollen und Wirken zu zeichnen. Jedes gehäſſige 
Wort, das je einmal ein Menſch — ſei es ein Konſervativer oder 
ein Scheinliberaler, ein Zentrumsmann oder ein Sozialdemolrat — 
gegen Naumann gebraucht hat: fie haben es ausgegraben und fein 
ſäuberlich verbrämt mit Zitaten eigener Schmähungskunſt, die ſie 
aber nicht als eigenes Erzeugnis, ſondern als fremdes Zeugnis 
neben die anderen ſtellten. Und dem Ganzen gab die partei 
amtliche „Konſervative Korreſpondenz“ in ihrer Nummer vom 13. Juni, 
alſo gleich nach der Hauptwahl, die rechte Weihe, indem ſie 
dreiſt und gottesfürchtig ſchrieb: „Ein ſchöner Erfolg wäre es von 
größter Tragweite, wenn es gelänge, dem viel geſeierten phantafie⸗ 
vollen Politiler Naumann eine wohlberechtigte Niederlage zu ber 
reiten. Dann würde auch in Waldeck die Wahrheit zu ihrem Recht 


kommen, daß in der Politik ein Charakter wertvoller 
it als ein Genie.“ 


Man muß das Aujtreten der konſervativen und antiſemitiſchen 
Agitatoren erlebt haben, um ſich ſo recht der feinen Ironie ſreuen 
zu können, die darin liegt, daß die Helfershelfer und Hintermänner 
dieſer Herrſchaften den Charakter eines Naumann für unzulänglich 
zu erklären wagen. Unwillkürlich fällt einem dabei der Stoßſeufzer 
ein, den jüngſt das Blatt der Freikonſervativen, „Das neue Deutſch⸗ 
land“, ausſtieß; es beklagte ſich über das Ueberhandnehmen „bezahlter 
Agitatoren, die das reden, was gerade verlaugt wird“. Was dieſe 
Leute gründlich verſtänden, das ſei „das Jonglieren mit Phraſen, das 
äußerſte Schimpfen auf den Gegner und die Yauernfängerei für 
die Partei, der ſie gerade dienen. Mit anderen Worten: das 
Handwerk des Verhetzens iſt ihnen in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen. Damit aber vergiften ſie den Wahlkampf erſt recht. 
Die Partei, die überhaupt aufkommen will, muß ſich recht viele 
ſolcher Agitatoren zulegen, die man, wie einen Spion, zwar ver⸗ 
achtet, aber eben gebraucht“. Man kann ſich jetzt jo ungefähr denken, 
wer dem „Neuen Deutſchland“ für dieſe Zeichnung geſeſſen hat. 
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Bezeichnend für die Wahrhaftigkeit der antiſemitiſchen Kampfes⸗ 
meife iſt ſchon die Tatſache, daß faſt ſämtliche Redner in den 
größeren Orten den Antiſemitismus ſchlankweg ableugneten, ſich aber 
— namentlich in den Dörfern — fleißig antiſemitiſcher Mätzchen 
zur Stimmungsmache bedienten. Aufs Ableuguen verſtehen ſie ſich 
überhaupt. Obwohl der Kandidat Vietmeher im Reichstag der 
Wirtſchaftlichen Vereinigung angehört hat, wurde er als unparteiiſch 
ongeprieſen. Hatte man einen der Agitatoren in der Debatte in 
die Enge getrieben, verleugnete er einfach die entſprechende Gruppe 
von Antiſemiten oder Konſervativen. Denn man hat ja eine große 
Auswahl von Parteinamen zur Verfügung. Es iſt der wahre 
Fuchsban Malepartus mit unzähligen Gängen; bald heißen fie 
konſervativ, bald freikonſervativ, bald Bund der Landwirte oder auch 
Bund der Handwerker; deutſch-ſozial oder chriſtlich-ſozial; national 
oder rechtsſtehend; zur Abwechſlung auch einmal Wirtſchaftliche 
Vereinigung. Wenn's ſchwierig wird, gehört man immer zur anderen 
Gruppe. Es iſt mir z. B. nicht einmal, ſondern wiederholt vorgekommen, 
daß man die Liebhaberei jenes Parteiwirrwarrs für Futtermittel⸗ 
zölle, das Eintreten bei den Zolltarif- und Handelsvertragkämpfen 
für höheren Futtergerften- und Maiszoll, für Zölle felbft auf 
Baumwollſaatmehl, Kleie uſw. glattweg beſtritt. Im Notfalle iſt 
es daun bloß der Bund der Landwirte geweſen, und wenn der auch 
die Hauptwahltruppe ſtellt und feine Agitatoren ins Land ſchickt, 
fo hat doch ſelbſtverſtändlich die Kandidatur Vietmeher nichts mit 
dem Bunde zu tun. — Man nennt Naumann den Hörigen der 
Sozialdemokratie, erklärt die Fortſchrittliche Volkspartei für ſtaats⸗ 
feindlich und hochverräteriſch, weil fie mit den Sozialdemokraten 
das Stichwahlabkommen getroffen habe. Man nimmt aber nicht 
bloß die Stimmen des Zentrums in dankbarer Freundſchaft für 
ſich in Anſpruch, ohne wegen deſſen vielfacher Verbrüderung mit 
den Roten zu erröten, ſondern man buhlt ſelbſt direkt und 
indirekt um die Unterſtützung der Sozialdemokraten, indem man ſie 
nach bekannten Muftern und mit bekannten Mitteln zum Bruch 
der Parteidifziplin zu bewegen verſucht. — Werden fie wegen der 
reaktionären Staatsauffaſſung der konſervativen Gedankenwelt aus 
gegriffen, ſo verteidigen ſie nicht etwa den Konſervatismus, ſondern 
ſie drehen den Spieß um und machen dem Liberalismus unter 
Entſtellungen des Sachverhalts und Herauszerrung von Entgleiſungen 
einzelner Liberaler den verwegenen Vorwurf, daß er hier oder da nicht 
liberal genug geweſen ſei. Wobei dann der Eindruck bei den Wählern 
erweckt werden ſoll, daß ſie die eigentlichen Liberalen ſeien. 


Kein Wunder, daß die Wählermaſſen, die bei derartigen Agitatoren 
jahraus, jahrein „in Behandlung“ ſind, vielfach den Glauben daran vers 
loren haben, daß die politiſche Arbeit aus reiner Ueberzeugung, aus 
ſittlichem Pflichtgefühl für die Geſamtheit, aus ſelbſtloſer Vaterlands⸗ 
liebe geleiſtet werden kann und muß; daß ſie in dem politiſchen 
Redner oft nur den Mann ſehen, der „dafür bezahlt wird“. Und 
dazu kommt ein fortgeſetzter Appell an die Triebe des Eigennutzes. 
Jedem Staud wird verſprochen, daß ihm durch ſtaatliches Eingreifen 
geholfen werden ſolle. Eine Rede, in der nicht alle Gruppen von 
Menſchen aufgezählt werden, mitſamt den Mitteln und Mittelchen, 
mit denen mau ihnen helſen will, wird gar nicht mehr als richtige 
Wahlrede betrachtet. Und oft genug begegnet es einem, daß 
fanatiſierte Bündler ſo lange „zur Sache“ rufen, bis man nicht 
mehr vom Gegenſatz zwiſchen konſervativen und liberalen Zielen 
und Idealen ſpricht, ſondern von Zöllen, die ihnen nicht hoch genug 


werden können, und von Steuern, die immer die anderen bezahlen 
follen. a 


Was iſt das für eine Verwüſtung, die durch ſolche Agitaloren 
in den Köpfen des ſonſt jo ruhigen, beſonnenen, gutherzigen, red» 
lichen und anſtändigen Landvolkes angerichtet worden iſt! Das iſt 
natürlich keineswegs bloß in Waldeck ſo, ſondern überall, wohin 
dieſe Landsknechte des Parteihaders gedrungen find. Nur erlebte 
man eben in Waldeck⸗Pyrmont ein beſonderes Uebermaß davon, 
weil man zum Kampfe gegen den verhaßten Naumann die ganze 
Meute auf das unglückliche Land losgelaſſen hatte. 


Daß das waldeckiſche Volk ſich durch ſolche verhetzende Agitation 
nur vereinzelt zu Ausſchreitungen hat ſortreißen laſſen — wie 
in Goddelsheim, wo man nach der „Rede“ des Herrn Heſſe 


Freund Wendorff mit Steinen bewarf —, das ſtellt den 
Waldeckern ein ehrendes Zeugnis aus. Gewiß! In manchen 
Ortſchaften, die ganz oder faſt ganz konſervativ gewählt haben, 
hat die bündleriſch⸗antiſemitiſche Agitation erreicht, daß man uns 
von voruherein mit feindſeliger Geſinnung empfing und unſre 
Gründe gar nicht mehr prüfte, an den entſcheidenden Stellen oft 
genug nicht einmal anhörte. Aber wie es uns gelungen iſt, 
trotzdem ſelbſt in der Hitze des Wahlkampfes auch in den aus⸗ 
geſprochenſten Bauerndörfern an Boden zu gewinnen, fo wird es 
der weiteren Arbeit Naumanns in „Friedenszeiten“ erſt recht ge⸗ 
lingen, ſeinen Anhang gerade auf dem Laude immer weiter zu 
vergrößern. 

Die Organiſation, die ſchwache Seite des Liberalismus, ließ 
zu Anfang des Wahlkampfes auch in Waldeck ſtark zu wünſchen 
übrig. Mit Unterſtützung der führenden Freunde im Lande iſt aber 
der Parteiapparat während des Kampfes fo weit ausgeſtaltet 
worden, daß die Vollendung der Organiſation nun wicht mehr 
ſchwer iſt. Wir alle, die wir im Wahlkampf helfen durften, an der 
Spitze Naumann ſelbſt, wollen gern weiter helfen, Waldeck mit 
feiner geradezu ſymboliſchen ſchwarzrotgoldenen Landesfarben zum 
liberalen Muſterland, zum ſicheren Wahlkreis für den Liberalismus 
zu machen. Indem wir dies verſprechen, ſchicken wir den treuen 
Freunden und Kampfgenoſſen einen dankbaren Gruß hinüber in ihr 
ſchönes Heimatland. 


Camilla Jellinek / Die Stellung der Frau im 
Geſetz über die Reichs⸗ und Staatsangehörigleit 


Wir ſtehen vor des Geſetzes dritter Leſung. Wird fie das gut 
machen, was die beiden erſten verſäumt, wird ſie endlich die 
dringenden Wünſche der Franen berückſichtigen, die bisher ungehört 
verhallten? 

Es ift unbegreiflich, daß dies ſo geweſen iſt, denn mit zwingender 
Gewalt — ſo müßte man meinen — dräugt ſich dem billig 
Denkenden die Berechtigung der Frauenforderungen aufl 

In deren Mittelpunkt ſteht dieſe: $ 13, 3. 6 des Ent⸗ 
wurfs möge geſtrichen werden. Dieſer Paragraph be⸗ 
ftinnmt nämlich, daß die Deutſche durch ihre Heirat 
miteinem Ausländer die deutſche Staatsan- 
gehörigkeit verliert! 

Längſt hat die Ehegeſetzgebung mit dem Grundſatz gebrochen, 
wonach Einheitlichkeit der Konfeſſion der Ehegatten verlangt wurde, 
und hat die Regelung dieſer Angelegenheit dem Ermeſſen der 
einzelnen überlaſſen. Für die moderne, ihrem Vaterland ergebene 
Frau, der die Zugehörigkeit zu ihrem Staate oft von tiefem, inner⸗ 
lichem Wert iſt, kann es unter Umſtänden eine ſehr viel ſchlimmere 
Zumutung bedeuten, ihre Staatsangehörigkeit, als ihre Konſeſſion 
aufzugeben. Überdies kann ihre rechtloſe Lage — felbſt wenn fie 
durch ihre Heirat die Staatsangehörigkeit des Mannes erwirbt — 
erheblich verſchlechtert werden, z. B. beim ehelichen Güterrecht oder 
beim Eheſcheidungsrecht, auch kann fie den Genuß von Stiftungen 
verlieren, für die die dentſche Staatsangehörigkeit Vorausſetzung 
iſt. Ganz unbeachtet läßt dieſe Tatſachen auch nicht der vorliegende 
Entwurf, indem er in § 14, Satz 2 ſeſtſetzt, daß — eben aus den 
angeführten Gründen (vgl. Begründung hierzu) — der Mann, der 
feine eigene Entlaſſung aus der Staatsaugehörigkeit nehmen will, 
dies nicht ohne weiteres auch für ſeine Frau tun darf, daß es 
dazu vielmehr ihrer Zuſtimmung bedarf. 

Dieſer 8 14 iſt auch noch in anderer Beziehung für unſere 
Betrachtung wertvoll. Er zeigt — neben einigen anderen Paragraphen 
(wir erwähnen noch $ 6, Abſ. 2, wonach die Frau mit Zuſtimmung 
des Mannes die Staatsangehörigkeit in einem anderen deutſchen 
Bundesſtaate erwerben kann) — daß es nicht undurchbrochener 
Grundſatz des Entwurfs iſt, daß die Ehegatten immer die gleiche 
Staatsangehörigkeit haben müſſeu. Und gerade dieſes Prinzip 
iſt es, auf das ſich unſere Gegner ſtützen, wenn ſie uns — wie der 
Herr Zentrumsredner im Reichstag — mit der Deviſe entgegen⸗ 
treten: „Die Heiligkeit der Ehe verlange, daß die beiden Ehegatten 
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die gleiche Staatsangehörigkeit haben.“ Aber nicht nur das iſt 
unſeren Gegnern entgangen, daß auch der im übrigen nicht von 
ihnen beanſtandete Entwurf dieſer „Heiligkeit“ nicht durchwegs 
Rechnung trägt, ſondern etwas noch viel Bedeutſameres: nämlich 
die Tatſache, daß der von ihnen aus den angegebenen Gründen 
ſo hoch gehalteue Paragraph, der die deutſche Frau bei ihrer Ver⸗ 
heiratung mit einem Ausländer aus dem deutſchen Reiche ausſtößt, 
durchaus kein Palladium für jene „Heiligkeit der Ehe“ iſt, da er 
einerſeits von gar keinem Einfluſſe darauf iſt, daß nun die Frau 
auch wirklich des Mannes Staatsaugehörigkeit erwirbt, und anderer⸗ 
ſeits fein Nichtbeſtehen nicht das geringſte Hindernis dafür bildet, 
daß die Frau in des Mannes Staatdangehörigleit aufgenommen 
wird. So wenig wie unſer Entwurf, der in § 5 beſtimmt, daß die 
Ausländerin, die einen Deutſchen heiratet, Deutſche wird, daran die 
Bedingung knüpft, daß dieſe vorher ihre eigene Staatsaugehörigkeit 
aufgibt, ebenſowenig fragt Frankreich, England, Italien uſw. bei 
der Aufnahme einer Deutſchen, ob ſie ihr Deutſchtum abgeſtreift 
hat, und die vollſtändige Abſtreifung wieder kann nicht verhindern, 
daß — wo es eben die fremden Geſetzgebungen ſo anordnen (wie 
z. B. einige Staaten in Nordamerika oder Rußland, wenn die Ehe 
nicht vor einem Popen geſchloſſen wurde) — die früher Deutſche 
nicht durch ihre Verheiratung des Mannes Staatsangehörigkeit 
erwirbt. Das wird in der Diskuſſion immer wieder und wieder 
überſehen: die fremde Geſetzgebung iſt unabhäugig von der 
unſrigen, wie wir von der ihrigen. | 

Wenn alſo jener in Rede ſtehende Paragraph fiele, wären 
folgende Fälle denkbar: Die Frau bliebe Deutſche, und zwar Nur⸗ 
Deutſche (wenn nämlich der fremde Staat ſie nicht eo ipso auf⸗ 
nimmt), oder fie würde trotz des Nichibeſtehens des Paragraphen 
nur Angehörige des Staates ihres Mannes (wenn ſie nämlich aus 
freier Entſchließung vor ihrer Verheiratung ihre Entlaſſung nimmt, 
8 16 des Entwurfs), oder aber fie behielte die urſprüngliche und 
erwürbe zugleich die neue Staatsangehörigkeit, beſäße alſo eine 
doppelte Staatsangehörigkeit. 

Und eine ſolche wäre kein Schreckgeſpenſt, dem man ängſtlich 
aus dem Wege zu gehen hätte! Eine ſolche ſchafft der Entwurf 
ſelbſt für den deuſſchen Mann, der, im Ausland lebend, 
die fremde Staatsangehörigleit aus Gründen erworben hat, die 
außerhalb der Willensbeſtimmung des Beteiligten liegen (Begründung 
Seite 16); wenn ſie nun auch für die Frau vorgeſehen würde, 
die oſt nicht einmal im Ausland lebt, ſondern mit 
ihrem ausländiſchen Mann in Deutichland ſelbſt, für die Frau, bei 
der es überdies keine Militärpflichtverwicklungen geben kann, ſo 
würde dadurch wahrlich Deutſchlands Wohl nicht gefährdet werden! 

Wir haben bisher nur angeführt, in welcher Weiſe der Frau 
durch unſeren Paragraphen grundſätzlich und in normalen Vers 
hältniſſen Unrecht geſchieht. Wie iſt es aber, wenn der Mann nicht 
bei ſeiner Familie bleibt, ſei es, daß er eiwa militäriſch einberufen 
wird, ſei es, daß er eine Gefängnisſtrafe abzubüßen hat, ſei es, 
daß er die Seinen einfach verlaſſen hal? Ohne weiteres können 
dieſe ausgewieſen werden, und da die Gefahr der Verarmung nahe⸗ 
liegt, wird von dieſer Möglichkeit auch reichlich Gebrauch gemacht; 
ſelbſt wenn des Mannes Familie vielleicht ſchon in der zweiten oder 
dritten Generation in Deutſchland lebt, keinerlei Beziehungen mehr 
zwiſchen ihm und dem Heimatſtaat beſtehen, kann die Frau mit 
ihren Kindern nach einem fernen unbekannten Land gejagt werden! 


Damit ſolches unmöglich würde, wäre freilich außer der 
Negation des in Rede ſtehenden Paragraphen noch eine poſitive 
Beſtimmung nötig, deren Einführung aber keine Schwierigkeiten 
böte, nämlich die, daß — bis zu einem gewiſſen Alter — die Kinder 
aus einer Ehe einer Deutſchen mit einem Ausländer die deutſche 
Staatsaugehörigkeit der Mutter teilten, wofern fie bei der in Deutſch⸗ 
land vom Vater getrennt — und zwar nicht widerrechtlich getrennt 
lebenden Mutter ſich befinden. 

Die deutſche Staatsangehörigkeit dürfte der Frau aber nicht 
nur durch ihre Verheiratung ſelbſt, ſondern auch während der Ehe 
nicht durch Umſtände, die von ihrem Willen unabhängig ſind, ent⸗ 
zogen werden können. Ganz ungerecht iſt daher die Beſtimmung 
des Entwurfs § 25, daß der Verluſt der deutſchen Staatsangehörigkeit 
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ſeitens eines Mannes (ſei es z. B. durch Eintritt in ausländiſche 


Staatsdienſte ohne Erlaubnis ſeiner Regierung, oder ſei es, daß er 
im Falle eines Krieges oder einer Kriegsgefahr einer vom Kaiſer 
angeordneten Aufforderung zur Rückkehr keine Folge leiſtet) den 
Verluſt der ſich mit ihm in häuslicher Gemeinſchaft befindlichen 
Ehefrau nach ſich zieht. Auch gegen dieſe Beſtimmung ſei an die 
ſchon erwähnte Begründung des Eutwurfs ſelbſt zu § 14 erinnert, 
in der die Gründe ausgeführt werden, aus denen es unbillig wäre, 
wenn der Mann ohne Zuſtimmung der Frau den Autrag auf 
ihre gemeinſame Entlaſſung ſollte ſtellen lönnen. Es iſt nicht ein» 
zuſehen, warum weniger unbillig als ſolches es ſein ſollte, wenn 
auf ein Unrecht des Mannes eine Strafe für die 
Frau geſetzt würde! 

Mit vollem Recht iſt in den dem Reichstag zugegangenen 
Frauenpetitionen außerdem dagegen proteſtiert worden, daß die 
Ehefrau den Autrag auf Entlaſſung aus der deutſchen Staats- 
angehörigkeit nicht ſelbſt ſtellen kann (daß dies nur durch den 
Maun geſchehen kann und, falls er ein Deutſcher iſt, nur zugleich 
mit dem Antrag auf ſeine eigene Entlaſſung); ferner dagegen, daß 
(nach § 6, Satz 1 zuſammen mit § 12, Ubi. 2 des Entwurfs) der 
Frau kein Einſpruchsrecht zuſteht, wenn der Mann für ſich — und 
damit für ſie — um Aufnahme in einen anderen Bundesſtaat nach⸗ 
ſucht, ebenſo dagegen, daß er andererſeits auch gegen ihren Willen 
den Vorbehalt machen kann, daß ſie nicht zugleich mitaufgenommen 
werde, und ſchließlich dagegen, daß die Ehefrau nicht ſelbſtändig den 
Antrag auf Erwerb einer anderen deutſchen Staatsangehörigleit 
machen kann ($ 6, Abſ. 2). 

Prinzipiell müſſen dieſe Forderungen in vollem Umfange auf⸗ 
rechterhalten bleiben und mit ihnen die Forderung der Selbſtändig⸗ 
keit der Frau in bezug auf Erwerb und Verluſt der Staatsangehörigkeit! 

Aber angeſichts der Möglichkeit, daß dem Gegenſtande in der 
dritten Leſung nicht mehr viel Zeit gewidmet würde, und der Ge⸗ 
fahr daher, daß viele und kompliziertere Forderungen doch nicht 
mehr durchberaten würden, ſei nochmals betont, daß die wichtigſten 
der Forderungen die find, daß die deulſche Frau nicht mehr durch 
ihre Verheiratung mit einem Ausländer oder dadurch, daß ihr 
Mann ſtrafweiſe feine deuiſche Staatsangehörigleit verliert, ihre 
eigene deutſche Staatsangehörigkeit einbüßt, und daß ihre kleinen 
Kinder, die mit ihr in Deutſchland leben, ihre deutſche Staats- 
angehörigkeit teilen: 


wahrlich kein großes Opfer von ſeiten des Mannes erheiſchen! 


Kurt Simon / Deutſchlands Heer und Flotte 
unter Kaiſer Wilhelm ll. 
. 


Das Jahr 1913 ſoll nicht vergehen, ohne daß Deuttſch⸗ 
land nach einem Vierteljahrhundert ununterbrochener 
Rüſtungen ſich gezwungen ſieht, zu einem noch viel ſtärke⸗ 
ren Tempo der kriegeriſchen Vorbereitungen überzugehen. 
Schon darum wird ein Ueberblick über die Entwicklung unſe⸗ 
res Heerweſens und der Marine anläßlich des 25jährigen Re⸗ 
gierungsjubilläums des oberſten Kriegsherrn 
men ſein. N 

Die Notwendigkeit der Verſtärkung unſeres Landheeres 
ward ſchon von Anbeginn der Regierung Wilhelms II. ge 


Doch trat ſtärker als je zuvor der Zwang hervor, auch nach 
Oſten gerüſtet zu ſein. Dieſe Verſtärkung läßt ſich nur er⸗ 
reichen einmal durch die Zahl, alſo durch Vermehrung der 
Truppen, und zweitens durch beſſere Ausbildung der Trup⸗ 
pen und Aehnliches, alſo kurzweg durch Beſſerung der Quali⸗ 
tät. Auch für den Laien tritt beides ſichtbar in Erſcheinung 
durch die Organiſation des Heeres, wobei natürlich aus nahe⸗ 
liegenden Gründen der Aufbau des Heerweſens derjenigen 
Großmächte in Betracht gezogen werden muß, die eventuell 


Die Erfüllung dieſer Forderungen würde 


willkom⸗ 


nau wie heute noch durch die auswärtige Politik beſtimmt. 
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als Feinde anzuſehen find, in geringerem Maße aber auch die 
befreundeten in Beziehung zu unſerem Heere geſetzt werden 
müſſen. 

Und haben wir uns einmal die Aufgabe geſetzt, unſerem 
Ueberblick eine Einheit dadurch zu verleihen, daß wir ihn nach 
den beiden Polen der Zahl und der Güte orientieren, ſo wird 
uns die Abhängigkeit unſerer Landrüſtungen von der aus⸗ 
wärtigen Politik mit einem Schlage offenbar. Sie erſcheinen 
nämlich ausſchließlich unter dem Geſichtspunkte konſequent, 
daß zu dem waffenſtarrenden Frankreich noch Rußland als 
vorausſichtlicher Gegner mehr als je zuvor unter Kaiſer Wil— 
helm II. hinzutritt. 

Denn Frankreich konnte bei feinem geringen Geburten⸗ 
überſchuß unſer deutſches Heer niemals der Zahl nach er- 
reichen; das war ſchon Anno 1888 einleuchtend und iſt ſeither 
nur noch evidenter geworden. Die beſſere Qualität aber war 
dem deutſchen Heere ja noch dadurch verbürgt, daß es doch 
aus dem glorreichen Kriege von 1870/71 als Sieger hervor⸗ 
gegangen war, und dieſer einmal erreichte Vorſprung ließ ſich 
durch Tradition feſthalten, ohne daß dadurch eine Moderniſie— 
rung des Heerweſens irgendwelche Verzögerung zu erleiden 
brauchte. 

Je mehr Rußland in Gegnerſchaft zu Deutſchland 
trat, um ſo mehr mußte das Beſtreben maßgebend werden, 
neben der Güte des Heeres auch die Zahl ſowohl des Friedens⸗ 
ſtandes und zumal die der Kriegsſtärke zu vermehren. 
Dabei lehrt die Tatſache, daß Rußland noch in viel ſtärkerem 
Maße als Deutſchland an Bevölkerung zunimmt und dement⸗ 
ſprechend auch fein Landheer verſtärken konnte, ſchon zur Ge⸗ 
nüge, daß jeder Schritt, den man in Deutſchland vorwärts tat, 
um die Zahl der Streiter zu vermehren, alsbald von Rußland 
paralyſiert werden konnte (und auch wurde). Womit dann die 
weiteren Schritte in derſelben Richtung notwendig wurden. 

Damit hängt die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit 
für Infanterie uſw. zuſammen, die in militäriſcher Beziehung 
die ſchöpferiſche Tätigkeit Wilhelms II. einleitete. Sie ſchien 
auf Jahre hinaus (ſeit 1893) die Sicherheit Deutſchlands zu 
verbürgen, bis in unſeren Tagen erſt der unglückliche Krieg 
der Türkei, und dadurch bedingt, die ſtrategiſche Durchbrechung 
der Linie Berlin —Wien—Konſtantinopel alle bisherigen An⸗ 
ſtrengungen als nunmehr ungenügend erwies. Hatte die 
erſte — verhältnismäßig ſehr große — Vermehrung der jähr- 
lichen Rekrutenziffer um 60 000, die ſeit 1893 mit der Einfüh⸗ 
rung der zweijährigen Dienſtzeit ermöglicht ward, uns den 
Frieden bis auf den heutigen Tag geſichert, ſo ſoll nun aber⸗ 
mals eine — zufälligerweiſe faſt genau die gleiche Höhe er⸗ 
reichende — Vermehrung der Rekruten jedes kommenden 
Jahrgangs unſere militäriſche Stärke weiterhin wahren. Und 
eine merkwürdige Fügung will es, daß Frankreich nun endlich 
das Wettrennen mit Deutſchland einſtellen muß. Blieb es 
ſchon bisher trotz aller Anſtrengungen (zweijähriger Dienſtzeit 
uſw.) ziemlich beträchtlich in der Zahl der ausgebildeten Sol⸗ 
daten hinter uns zurück, ſo iſt es nunmehr dazu gezwungen, 
zur dreijährigen Dienſtzeit zurückzukehren. Damit dürfte das 
chimäriſche Projekt eines großen ſchwarzen Heeres (als 
Surrogat!) wohl für immer ausgeſchaltet fein! 

Wohl kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Zahl 
der deutſchen Streiter ſeit 1893 in ſehr weſentlichem Maße ge— 
ſtiegen ift und in den nächſten Jahren noch im gleichen Ber- 
hältnis weiter geſteigert wird (es werden in den nächſten Jah⸗ 
ren mehr als doppelt ſo viele Rekruten eingeſtellt werden als 
zurzeit des Regierungsantritts Wilhelms II.), wohl dürften 
in Zukunft jährlich eine volle Drittelmillion Mann des Königs 


Rock anziehen: aber unzweifelhaft bleiben wir trotz alledem 
noch hinter Rußland zurück, das jetzt ſchon faſt eine halbe 
Million Rekruten einſtellt, und dieſe Ziffer — auch wohl un⸗ 
beſchadet der finanziellen Mehrausgaben — noch um einige 
Hunderttauſende erhöhen kann, weil es eben 100 Millionen 
Bewohner mehr als das Deutſche Reich zählt! 

Der wirklichen Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht 
iſt Deutſchland alſo immer mehr gerecht geworden, die Zahl der 
ausgebildeten Soldaten iſt mehr als verdoppelt worden; ver⸗ 
kennen aber läßt ſich nicht, daß die Organiſation des Heeres 
mit dieſen Vermehrungen nicht gleichen Schritt halten konnte. 
Ohne die Leſer mit Zahlen langweilen zu wollen, müſſen wir 
an dieſer Stelle doch hervorheben, daß z. B. die Zahl der tak⸗ 
tiſchen Einheiten der Infanterie, der Bataillone, ſeit 1888 nur 
etwa um 25 Prozeut geſteigert worden iſt, ein Verhältnis, das 
mit der unendlich vermehrten Zahl der Reſerviſten 
verglichen, ein äußerſt ungünſtiges genannt werden muß, weil 
es im Kriegsfalle zur Improviſierung oder wenigſtens doch 
zur völligen Neuaufſtellung von mindeſtens der Hälfte der tal- 
tiſchen Einheiten bereits beim Feldheere führen muß. Dabei 
darf nicht vergeſſen werden, daß urſprünglich mit der Ein⸗ 
führung der zweijährigen Dienſtzeit die Aufſtellung der vierten 
Bataillone — es waren 173 — Hand in Hand ging. Sie 
hätten die Rahmen für die Reſerveformationen des Feldheeres 
auch weiterhin ſchon im Frieden darſtellen können — leider 
wurden dieſe vierten (Halb-) Bataillone bereits 1897 wieder 
abgeſchafft, um neuen höheren Einheiten (Regimenter, Brigaden, 
Armeekorps) zu weichen. Man erhielt damit allerdings auf 
einfachſte Art die gewünſchte Gelegenheit, der Zahl der vielen 
Armeekorps entſprechend die Artillerie, Reiterei uſw. zu ver— 
mehren, im großen ganzen aber dürfte es doch fraglich bleiben, 
ob nicht ein konſequenter, Ausbau des Heeres auf dem einmal 
Anno 1893 eingeſchlagenen Wege für die Organiſation größere 
Vorteile geboten hätte. Gerade einem Heere, das auf die Tra- 
dition (und mit Recht!) ſo großen Wert legt, hätte es doch from⸗ 
meu ſollen, wenn die Neubildungen in möglichſt weitgehendem 
Maße ſich an die alten, auf die Ueberlieferung ſtolzen For⸗ 
mationen angeſchloſſen hätten. Es wäre nur eine folgerichtige 
Weiterbildung geweſen, wenn man den vierten Bataillonen der 
Infanterie bei der Reiterei z. B. ſechſte Schwadronen an die 
Seite geſlellt hätte. Das öſterreichiſche Heer bietet ja das beſte 
Beiſpiel für dieſe Art der Heeresvermehrung, ja, es hat ſogar 
vor allen anderen Großmächten bereits im Frieden beſtehende 
Landwehrformationen voraus, wenn auch die Einrichtung der 
öſterreichiſchen und ungariſchen Landwehr nicht völlig unſerer 
entſpricht. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Zuſammenſetzung der 
einzelnen deutſchen Armeekorps beweiſt, daß man gerade vom 
Standpunkte des hiſtoriſch Gewordenen aus ſagen muß: Die 
von Kaiſer Wilhelm I. übernommene Gruppierung der Regi- 
menter in Brigaden uſw. iſt doch kaum noch wiederzuerkennen, 
man hat recht oft völlig unnötigerweiſe die alten Verbände aus— 
einandergeriſſen — bei den neugeſchaffenen aber meiſt einfach 
dem augenblicklichen Bedürfnis entſprechend zuſammenge— 
würfelt, was eben ſich geographiſcher Nachbarſchaft halber (nach 
Lage der Garniſonen) zuſammenſchweißen ließ. Wo bleibt da 
die Tradition? Nicht nur dieſe aber geht verloren, ſondern es 
leidet auch die Ueberſichtlichkeit ſtark. Selbſt für Militärs 
wird es oft ſchwer ſein, nach der Regimentsnummer die Zu⸗ 
gehörigkeit eines Truppenkörpers zum höheren Verbande ohne 
Zuhilfenahme von Nachweiſen feſtzuſtellen, für Laien aber er- 
ſcheint es oft ein wahres Rätſelſpiel. Dabei bietet doch gerade 
die Geſchichte der preußiſchen Heeresreorganiſation unter König 
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Wilhelm I das Beiſpiel dar (das man nur nachzuahmen 
braudte!), wie man auch bei den gewaltigſten Heeresvermehrun⸗ 
gen Tradition und Neuformationen in Einklang bringen kann! 
War es nicht muſterhaft, daß man vor einem halben Jahr— 
hundert jedem alten Regimente (der Nr. 1—32) ein neuge— 
bildetes Regiment zur Seite ſtellte und in einem Brigadever— 
bande beide vereinigte? Es erforderte wenig Nachdenken, wenn 
man dem derart durchgeführten Schema entſprechend aus der 
Regimentsnummer des einen Infanterieregiments die des 
Schweſterregiments im Brigadeverbande feſtſtellen konnte. 
(Schema: X ＋ 40 = Nr. des neuformierten Regiments; z. B. 
9 ＋ 40 = 49; 12 ＋ 40 = 52; 19 ＋ 40 59; d. h. die Regi⸗ 
menter 9 u. 49, 12 u. 52, 19 u. 59 bildeten oder bilden noch 
je eine Brigade.) Dieſe alte ſchöne Zuſammengehörigkeit im 
Brigadeverbande iſt nach und nach immer mehr über den 
Haufen geworfen worden, nur bei den alten preußiſchen Armee— 
korps (Nr. I— VIII) iſt fie noch häufiger anzutreffen; gerade 
die Neuformierung der z. T. aus den vierten (Halb-) Batail⸗ 
lonen gebildeten Korps aber mußte natürlich von dieſem 
Schema mehr und mehr abſehen laſſen. 

Korps in Allenſtein mit ſeinen Infanterieregimentern Nr 


147, 151, 146, 150, 18, 59, 148, 152 überhaupt keinerlei Syſtem 
mehr erkennen!) 


Doch es würde zu weit führen, wenn wir auf dieſe Ein⸗ 
zelſragen der Organiſation weiter eingehen wollten. Unzweifel⸗ 
haft iſt es ein Verdienſt des Monarchen, daß, den neuzeitlichen 
Verhältniſſen entſprechend, vor allem die techniſchen Truppen, 
Pioniere, Eiſenbahner, Telegraphentruppen uſw. bedeutend ver⸗ 
mehrt wurden. Aber auch hier ſcheint in der Zuſammenfaſſung 
zu höheren Verbänden eine Syſtemloſigkeit eingeriſſen zu ſein 
Zum Beiſpiel ſind wohl die Eiſenbahner, nicht aber die 
Pioniere in Regimentern formiert. Neueſten Nachrichten zu— 
folge will man nun wohl Feſtungspionierregimenter, nicht aber 
ſolche der Feldpioniere aufſtellen. Vielleicht wäre es da doch 
nach ruſſiſchem Vorbilde empfehlenswert, überhaupt beſondere 
Feſtungstruppen aus den Feſtungsartillerieregimentern, 
Pionieren und auch aus beſonderer Infanterie zu bilden? 
Schon die alte ſriderizianiſche Armee beſaß doch ihre Garniſon— 
bataillone für die größeren Feſtungen, ſo daß man ſich ruhig, 
ſtatt auf das ruſſiſche, auf das altpreußiſche Vorbild berufen 
dürfte! Völlig aber fehlen uns noch beſondere Radfahrer⸗ 
truppen! Wenn aber erſt mit der Spezialiſierung der Pioniere 
ein Anfang durch die Zerlegung in Feld- und Feſtungspioniere 
gemacht worden iſt, ſo dürfte es ſich um ſo mehr empfehlen, 
auch beſondere Pionierzüge für die einzelnen Kavallerieregi⸗ 
menter nach öſterreichiſchem Vorbilde zu formieren. Das wären 
etwa die Hauptſtücke, deren Ausführung fait jeder Wunſch— 
zettel der Militärs in erſter Linie zu verlangen pflegt. 


Viel weſentlicher aber dürfte es ſein, daß endlich einmal 
mehr als bisher bei Neuorganiſationen auf Hebung der Quali⸗ 
tät als auf Quantität geſehen wurde, denn wir nähern uns be— 
ceit3 der Scylla, der zu großen Zahl, wenn wir die Charybdis, 
die Ueberſchätzung der Güte, vermeiden wollen. Unzweifelhaft 
iſt es bereits jetzt ganz unmöglich, für die Millionen der aus— 
gebildeten Soldaten im Kriegsfall die nötigen Offiziere und 
Unteroffiziere aufzuſtellen, ganz abgeſehen von der Frage, ob 
es möglich iſt, die Millionenheere, die ſich aufbringen ließen, 
zu verpflegen! Dieſer Uebelſtand wird natürlich durch die be- 
abſichtigte umfaſſende Rekrutenvermehrung nur noch ver⸗— 
ſchlimmert. Es erſcheint deshalb merkwürdig, daß neben den 
Erörterungen über die ziffernmäßige Stärke des Heerts die 
der Möglichkeiten einer Qualitätsverbeſſerung, der beſſeren 
Ausbildung uſw. recht beſcheidenen Raum eingenommen hat. 


(8. B. läßt das XX. 
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Denn gerade unſerem öſtlichen Nachbar gegenüber iſt bis— 
her, wie die Geſchichte lehrt, ſtets nur durch beſſere Trup— 
pen ein Sieg errungen; z. B. ging das Rieſenheer 
Napoleons J., deſſen Verpflegungsdienſt völlig verſagte, 1812 
zugrunde, während Engländer und Franzoſen im Krimfeld— 
zuge der Ruſſen Herr wurden. Und dem franzöſiſchen Sprich— 
wort: „le bon Dieu est avec les grosses bataillons“ wider- 
ſpricht die Erkenntnis des Herzogs von Parma, die uns Schiller 


überliefert hat, daß an einer noch jo langen Lanze doch allein 
die Spitze tötet. 


Erich Eyck / Die Lage des Kabinetts Asquith 


Es ſind nicht immer die großen politiſchen Ereigniſſe, von 
deuen die Geſchicke der Parteien und Regierungen abhängen. 
Manchmal ſind es an ſich gleichgültige oder nebenſächliche Vor⸗ 
gänge, die zu entſcheidenden Wendungen führen. So ſah es 
auch in der vorigen Woche aus, als ob das Miniſterium 
Asquith über eine Angelegenheit ſtolpern würde, der ihrer 
Natur nach eine größere politiſche Bedeutung kaum zuge⸗ 
ſprochen werden kann. 

Im Frühjahr 1912 ſchloß das britiſche Ne epa an 
deſſen Spitze der Miniſter Herbert Samuel ſteht, mit der 
britiſchen Marconi⸗Geſellſchaft einen Vertrag ab, wonach dieſe 
eine Reihe von Stationen für drahtloſe Telegraphie innerhalb 
Großbritanniens und Irlands errichten ſollte. An ſich war 
dies von Intereſſe nur für die Techniker. Aber es entſtanden 
alsbald wilde Gerüchte. Der leitende Direktor der Marconi⸗ 
Geſellſchaft Godfrey Iſaacs iſt nämlich der Bruder von Sir 
Rufus Iſaaes, der als Attorney-General Mitglied des Kabi⸗ 
netts iſt. Gerüchte, die von einigen geſchickten und bedenken⸗ 
freien Journaliſten aufgenommen und verbreitet wurden, be— 
haupteten, Samuel hätte ſich durch feinen Kollegen Iſaaes mit 
Rückſicht auf deſſen Bruder zum Abſchluß des Vertrages be— 
ſtimmen laſſen, und beide hätten ihre Kenntnis von dem Ver— 
trage zu gewinnreichen Börſenſpekulationen ausgenutzt. Um 
der Hetze, der ein antiſemitiſcher Beigeſchmack nicht fehlte, ent- 
gegenzutreten, beſchloß das Miniſterium, ehe es die erforder⸗ 
liche Genehmigung des Parlaments zu dem Vertrage einholte, 
eine Unterſuchungskommiſſion einzuſetzen, welche dieſe Gerüchte 
prüfen ſollte. In der Unterhausdebatte vom Oktober 1912, die 
zu dieſem Beſchluſſe führte, erklärten Iſaacs und Samuel über: 
einſtimmend, daß ſie keine Aktien der britiſchen Marconi⸗Com⸗ 
pany beſäßen oder jemals beſeſſen hätten, und daß Iſaacs mit 
dem Vertrage weder privatim noch amtlich befaßt worden wäre. 

Das war auch ganz richtig. Aber etwas anderes lag vor, 
wovon man im Publikum noch keine Kenntnis hatte. Sir 
Rufus Iſaacs hatte, und zwar zu einer Zeit, als der Vertrag 
der britiſchen Marconi⸗Geſellſchaft bereits bekannt war, Aktien 
der amerikaniſchen Marconi⸗Geſellſchaft erworben. An die⸗ 
ſem Geſchäft hatte ſich Lloyd George und der damalige Ein- 
peitſcher der liberalen Partei, der jetzige Lord Murray, betei⸗ 
ligt. Wie die Minifter, insbeſondere Lloyd George betonten, 
hatten ſie dieſen Kauf als eine Kapitalanlage betrachtet, die 
ihnen günſtig erſchienen war. Vorher hatten ſie ſich ver⸗ 
gewiſſert, daß die amerikaniſche Marconi-Geſellſchaft an dem 
Vertrage der britiſchen Marconi⸗Geſellſchaft mit der Regierung 
kein Intereſſe habe. Tatſächlich beſteht die Verbindung beider 
Geſellſchaften im weſentlichen nur darin, daß die britiſche Mar⸗ 
coni⸗Geſellſchaft eine Anzahl von Aktien der amerikaniſchen 
Geſellſchaft beſitzt. 


Dieſe Tatſache wurde gelegentlich eines Verleumdungs⸗ 


prozeſſes bekannt, den Sir Rufus Iſaacs gegen den Matin an⸗ 
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drüben ſchließlich nur durch Nuancen. 


die Grenze vielfach ſchwer zu ziehen iſt. 
leicht annehmen können, daß die parteipolitiſche Ausnutzung des 
ganzen Handels nach der klärenden Unterhausdebatte ihr 
| Ende gefunden haben wird. 
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ſtrengte, und in den: er fie ſelbſt mitteilte. Von dieſem Augen- 
blick an tobten die heftigſten Kämpfe, denn die konſervative 
Partei ſuchte naturgemäß aus den Vorgängen Kapital zu 
ſchlagen, um namentlich den verhaßten Lloyd George und damit 
vielleicht das ganze liberale Kabinett zu ſtürzen. Hervorgehoben 
muß allerdings werden, daß zwei der leitenden Konſervativen 
die Vertretung von Iſaacs in allen dieſen Prozeſſen ungehindert 
durch Parteivorurteile führten. Der Hauptſchauplatz der 
Kämpfe war die parlamentariſche Enquetekommiſſion, vor der 
die Miniſter ausführliche Ausſagen machten, und deren konſer— 
vative Mitglieder kompromittierende Feſtſtellungen zu treffen 
ſuchten. Am meiſten tat ſich dabei Lord Robert Cecil, ein 
Sohn Salisburys hervor, der als einer der erſten Advokaten 
allt. Ebenſo entſchieden nahmen die liberalen Kommiſſions⸗ 
mitglieder den entgegengeſetzten Standpunkt ein. Die Folge 
war, daß Mehrheit und Minderheit zwei ganz verſchiedene 
Berichte dem Unterhaus vorlegten. 


Die Unterhausdebatte über dieſe Berichte war der großen 
Traditionen des engliſchen Parlaments würdig und zeigte 
wieder einmal, auf welchem unvergleichlich hohen Niveau der- 
artige Erörterungen dort geführt werden. Rufus Iſaacs nahm 
den Gegnern ſehr geſchickt den Wind aus den Segeln, indem er 
offen zugab, Fehler gemacht zu haben; mit deſto größerer Ueber— 
zeugungskraft legte er dafür auf der anderen Seite dar, daß 
weder von einem Mißbrauch ſeines Amtes noch von einem 
Mangel an Offenheit die Rede ſein könne. Unter den Gegnern 
zeichnete ſich Balfour durch ſeine weltmänniſche Großzügigkeit 
aus, mit der er jeden Gedanken an Korruption als von Anfang 
an abſurd zurückwies. Der Verſuch, beide Parteien auf eine 
einſtimmig anzunehmende Reſolution zu einigen, ſchlug aller» 
dings fehl. Doch unterſchied ſich die Auffaſſung hüben und 
Bei der Abſtimmung 
blieb die Regierung Siegerin. Die von einer anſehnlichen 
Mehrheit angenommene Entſchließung gibt den angegriffenen 


Miniſtern jedenfalls keine Veranlaſſung, ihre Aemter nieder⸗ 


zulegen. Herbert Samuel, gegen den ſich die Angriffe zuerſt 
am entſchiedenſten richteten, geht völlig unberührt aus der 


ganzen Affäre hervor. 


Der unparteiiſche Beobachter wird feſtſtellen müſſen, daß 


Iſaacs und Lloyd George zweifellos beſſer getan hätten, wenn 


fie die Hände von den Aktien, auch der amerikaniſchen Marconi⸗ 
Geſellſchaft, gelaſſen und der Verſuchung, ein gutes Geſchäft 
zu machen, widerſtanden hätten. Aber man muß anderer- 
ſeits zugeben, daß die an ſich vielleicht berechtigte Auffaſſung, 
daß ein Miniſter ſein Kapital nur in Konſols und ähnlichen 
Papieren anlegen darf, nirgendwo, auch in England nicht, all⸗ 


gemein anerkannt iſt, und daß, wenn man eine Beteiligung an 


induſtriellen Unternehmungen überhaupt für zuläſſig erklärt, 
Man wird auch viel⸗ 


Schwierig bleibt die Lage der Liberalen gleichwohl. Ab⸗ 


geſehen davon, daß die Tendenz zu einem Umſchwung natur⸗ 
gemäß vorhanden iſt, nachdem eine Partei faſt acht Jahre am 


Ruder ſitzt, hat ſich auch die mit ſo vielen Hoffnungen begrüßte 


Verſicherungsgeſetzgebung parteipolitiſch als ein Fehlſchlag 
erwieſen. 


Sie ift, wie mehrere. Nachwahlen gezeigt haben, 
entſchieden unpopulär. Bis zu einem gewiſſen Grade liegt 
dies in der Natur der Sache, da das Volk in den erſten Jahren 
die Laſten ſtärker ſpürt als die Wohltaten. Zum Teil hängt 
es auch mit dem engliſchen Volkscharakter zuſammen, der dem 


Verſicherungszwang widerſtrebt. 


Das Kabinett richtet ſich anſcheinend darauf ein, daß es 
bei den nächſten Wahlen nicht wiederkehren wird. Es ſucht mit 
Hilfe des neuen Parlamentsgeſetzes, welches das Veto des 
Oberhauſes in ein nur aufſchiebendes umwandelte, diejenigen 
Geſetze, an denen ihm am meiſten liegt, in Sicherheit zu 
bringen. Sowohl die Kirchenbill für Wales wie die Homerule⸗ 
bill für Irland haben, von den Lords einmal verworfen, das 
Unterhaus zum zweitenmal mit anſehnlicher Mehrheit paſſiert. 
Wenn keine unvorhergeſehenen Ereigniſſe eintreten, kann man 
damit rechnen, daß ſie ſchließlich Geſetz werden. Dann wird ſich 
zeigen, was an dem in fo kräftigen Worten geſchilderten Widers 
ſtand von Ulſter daran iſt, den die konſervativen Führer gerade 
jetzt wieder mit der größten Energie ſchüren. 


Gertrud Bäumer / Hellerauer Feſtſpiele 


Es war wie ein Traum, daß man am Abend eines 
Tages, den wie alle anderen die Unruhe und Zerſplitterung 
moderner Vielgeſchäftigkeit ſtempelte, in dem ſtillen, klaren 
Geviert des Vorhofes zur Dalcroze-Halle in Hellerau ſtand. 
Man fühlte faſt körperlich die ſchöne, harmoniſche Ver— 
einfachung, der dieſe lebendig geordneten Gebäude das 
Wort reden, die ſtreng, aber nicht kalt, ſachlich, aber nicht 
trocken und dürftig ſind. Aus der Gartenſtadt, die in der 
lichten Dämmerung des Juniabends ihrer freien und ſtolzen 
Feſtſtätte traulich zu Füßen lag, ſtrömten die Menſchen 
feiertäglich herauf — eine ganz andere Art von Beſuchern, 
als die mit Theatermänteln und Operngläſern, ſchleppen⸗ 
ſchleifend und perlenklirrend ſonſt vor erleuchteten Veſtibülen 
ihren Autos entſteigen. 5 

Sie ſind ja auch nicht Beſucher, ſondern Gäſte. Bei 
dieſen Spielen verſchiebt ſich das gewohnte Verhältnis von 
Darſtellern und Publikum ganz und gar. Es fehlt das 
Profeſſionelle des Theaters. Die Zuſchauer find nicht ein— 
geladen, um ihre Portion mehr oder weniger gediegener 
Unterhaltung vorgeſetzt zu bekommen, und die Darſtellenden 
ſpielen nicht um den Eindruck und um den Erfolg. Sie 


ſind unter ſich und für ſich da! Oder richtiger: für die 
Schönheit, die Freude und Erhebung ihrer Sache. Um die 


Zuſchauer kümmert man ſich teils gar nicht, teils in einem 
freundlicheren, wärmeren Sinne. Es geht ziemlich harmlos 
und improviſiert zu, fängt nicht beſonders pünktlich an, geht 
nicht genau nach dem Programm, hört nicht pünktlich auf, 
und die Reden, mit denen Dalcroze die Uebungen einführt 
und begleitet, ſind weder ſehr überlegt, noch ſehr klar. Die 
Zuſchauer ſind wie Gäſte in eine Familie eingeladen, für 
ein paar Stunden das Leben des Hauſes zu teilen und die 
Kraft, Harmonie und Freudigkeit dieſes Lebens zu fühlen. 
Das iſt für den, der ſich hineinfindet, beſonders reizvoll. 
Es gibt aber auch Leute, die lieber als Theaterbeſucher be⸗ 
handelt ſein wollen m ſchimpfen. 


* 
* 


Am 18. und 19. Juni begannen die Hellerauer Feſtſpiele mit 
einem Abend und einem Nachmittag rhythmiſch⸗ »gyinnaſtiſcher 
Darbietungen und mit einer Aufführung des Orpheus von 
Gluck. 

Ich will nicht über fachliche Einzelheiten berichten, die 
rhythmiſch⸗gymnaſtiſchen Uebungen im einzelnen beſchreiben 
oder gar kritiſieren. Es mag ſein, daß für manche muſikaliſchen 
Themen noch andere, ſchönere, vielgeſtaltigere und verfeinerte 
Ausdrucksformen gefunden werden können. Mir ſchien 
manchmal noch etwas zu viel Lyrik in der Geſte, zu viel 
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Sentiment. Und zuweilen hatte man das Gefühl, daß die 
feine, aber beſtimmte Grenze überſchritten wurde, die ſich 
zwiſchen der Uebertragung des muſikaliſchen Ausdrucks in 
Bewegungundeiner ſchauſpieleriſch⸗naturaliſtiſchen Pantomime 
mit Muſikbegleitung hinzieht. 

Aber es kommt wohl gar nicht fo ſehr darauf an, wie⸗ 
weit die gymnaſtiſche Verkörperung dieſes oder jenes 
einzelnen Stückes gelingt. Es iſt gar nicht zu er 
warten, daß die Gebilde des neuen Ausdrucks gleich 
zu Anfang wie Athene aus dem Haupt des Zeus 
fertig und vollkommen daſein werden. Wer das verlangt, 
geht von der romantiſchen Vorſtellung aus, daß Kunſt nur 
das iſt, was dem Genie im Schlaf geſchenkt wird, unbewußt 
vollkommen und unverbeſſerlich. Alſo nicht die Frage ent— 
ſcheidet über das künſtleriſche Programm der rhythmiſchen 
Gymnaſtik, ob der Bewegungsausdruck ſchon jetzt durchweg 
überzeugend gefunden iſt. Im Gegenteil, dann wäre ja 
der Tanz, die rhythmiſche Gymnaſtik nur das Göttergeſchenk 
von begnadeten einzelnen, und den anderen bliebe höchſtens 
die Nachahmung. Dann fiele der weſentliche Gedanke des 
Programms weg, daß nämlich jedes Menſchen körperliche 
Ausdrucksfähigkeit von ihrem eigenen lebendigen Mittel⸗ 
punkt aus entwickelt werden ſoll, ſoweit es eben ſeiner 
Anlage, ſeinen geiſtigen und körperlichen Mitteln entſpricht. 
Wir wollen uns „befreien“ — ſagte Jaques Dalcroze 
in einer ſeiner kleinen Anſprachen. Die Befreiung, — 
die Erlöſung des Körpers zum bereitwilligen, bieg⸗ 
ſamen Organ der Seele — wird in jedem Menſchen 
in verſchiedenem Grade möglich ſein. Wichtig iſt 
nur, daß er ſich ſo fühlt, daß er nicht mühſam nachahmt, 
ſich in einen Drill zwingt, ſondern die plaſtiſche Herrſchaft 
über ſich gewinnt, „ſich befreit“. Ob dieſes Gefühl die 
Scharen von Erwachſenen und Kindern, die an jenen beiden 
Abenden die Halle füllten, wirklich bewegte, das iſt die 
entſcheidende Frage. Eine Frage, die auch der Zuſchauer 
nur nach dem Gefühl beantworten kann und über die ſich 
kaum ſtreiten läßt. Ich ſprach mit Zuſchauern, die dieſen 
Zug nicht ſehen wollten; mir ſchien, weil ſie mit dem falſchen 
Anſpruch einer abſoluten künſtleriſchen Vollkommenheit an 
die Sache herangingen und den mehr oder weniger großen 
Erdenreſt von Gebundenheit, der je nach ihrem Entwicklungs- 


ſtadium den einzelnen ſelbſtverſtändlich anhaftete, auf den 


Zwang der Schule ſtatt auf den Zwang der Nichtſchule 
ſchoben. Mir perſönlich war dieſes anſteckend freudige, ge⸗ 
löſte, energiſche Temperament der Darſtellenden, von den 
Erwachſenen bis zu den ſechs⸗ und ſiebenjährigen Bübchen 
und Mädeln herunter, der allerſtärkſte Eindruck der rhythmiſch⸗ 
gymnaſtiſchen Uebungen, zugleich der abſolut und wider⸗ 
ſpruchlos überzeugende geiſtige Faktor des Syſtems. 


0 8 
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Wieder hat die Kritik im Anſchluß an die diesjährigen 
Feſtſpiele die Frage aufgeworfen: was will eigentlich die 
rhythmiſche Gymnaſtik? Die einen ſagen, ſie iſt eine Vor⸗ 
ſchule der muſikaliſchen Bildung, und in dieſer Beziehung, 
die am verſtändlichſten iſt, hat fie wohl bisher ihre unbe— 
ſtrittenſten Erfolge gehabt. Als „Wiedergeburt des Tanzes“ 
beurteilen ſie, ſchon kritiſcher, andere. Dritte ſehen vor 
allem die „Theaterreform“. 

Die Bedeutung der Dalcrozeſchule für die Theater- 
reform zeigte die Orpheus-Aufführung. Zwei Dinge kommen 
hier zuſammen. Das erſte iſt die ſtrenge Vereinfachung 
des Raums, der Bühne, die von allem Kuliſſenwerk, von 
aller toten gemalten Buntheit entkleidet wird. Nur Vor— 


hänge, Pfeiler, räumlich ſchön gegliederte Eſtraden und 
Stufengänge. Vor dieſen einheitlichen Wänden ſammelt 
ſich alles Leben, alle Mannigfaltigkeit und Bewegung in 
den Menſchen, und ein höchſt empfindlicher Beleuchtungs. 
apparat ſpielt mit, um den ſeeliſchen Ausdruck noch plaſtiſcher 
und mannigfaltiger zu machen. Das zweite iſt die 
rhythmiſche Schulung des Chors. Was es bedeutet, wenn 
der Chor nicht aus gedrillten Statiſten beſteht, die einſtudierte 
Bewegungen ſeelenlos ausführen, ſondern aus lebendigen 
Menſchen, durch deren Glieder der Rhythmus wie eine große 
Welle ſchwillt, das ſpürte man überwältigend in dem 
Furienchor des zweiten Aktes. Es iſt unmöglich, den 
mächtigen Eindruck dieſes Orcheſters menſchlicher Gebärden 
in Worten wiederzugeben. Es war ſchlechtweg nicht zu 
überbieten in der Wucht des Ausdrucks. Vielleicht hätte die 
plaſtiſche Wirkung noch geſteigert werden können, wenn ſtatt 
der gegen die Weiße der Haut allzu jäh abſtechenden dunklen 
Dalcrozetrikots eine Kleidung gewählt würde, die den 
Körper als Ganzes mehr zur Geltung kommen läßt. 

Mir ſcheint, daß Dalcroze dies alles: Mnuſikſchulung, 
Tanz, Theaterreform auch und nebenbei will. Aber 
im Kern doch noch etwas anderes und viel mehr. Hier 
und da ſpricht man davon als von der „ethiſchen“ Bedeutung 
der rhythmiſchen Gymnaſtik und denkt dabei an die Er— 
ziehung des Willens, der Selbſtbeherrſchung, des Gemein⸗ 
geiſtes, der Unterwerfung unter die Form. Vielleicht iſt 
auch dies alles noch zu fachlich und einſeitig geſagt. Dalcroze 
ſelbſt machte in feinen Erläuterungen ein paar taſtende An— 
deutungen, die es auch nicht recht trafen. Um ſo 
klarer und beſtimmter wird der Zuſchauer, wenn er 
ſich überhaupt in dieſe Welt einzufühlen vermag — 
ſogar der Zuſchauer! viel mehr natürlich der Aus 
übende — den lebendigen Keim einer neuen Lebensge⸗ 


Ich möchte zunächſt ein wirkliches Beiſpiel davon erzählen, 
wie dieſe allgemeine zentrale Bedeutung der rhythmiſchen 
Gymnaſtik von einem einzelnen Menſchen erlebt wurde, 
wenn ich auch fürchte, daß das Weſen dieſes Erlebniſſes 
wiederum nur von denen verſtanden werden kann, die über⸗ 
haupt keiner Verdeutlichung dieſer Wirkung bedürfen. Ich 
traf bei den Feſtſpielen eine ehemalige Schülerin, mit der 
ich früher Philoſophie getrieben hatte. Sie war Heine 
arbeiterin geweſen, und hat mit feuriger geiſtiger Energie 
aus ihrem dumpfen, zerſtückten, verworrenen Daſein zur 
Klarheit und Freiheit in Weltanſchauung und Lebensführung 
hinauf gewollt. Sie ſuchte nicht das Wiſſen an ſich, ſondern 
etwas Tieferes, eine geiſtige Einheit für ihr Leben. Wir 
haben beide bei unſerer Arbeit gefühlt, wie unendlich 
ſchwer, ja, unmöglich es heute iſt, dieſe Harmonie durch 
abſtrakte geiſtige Bildung zu erobern, rein 
Gehirn. 


tiſchen Arbeit, in die ſie doch zurück mußte, und in einer 


ſei, den begonnenen mühſamen Weg weiterzugehen. Aber 


Es iſt ja wahr: alle geiſtige Sehnſucht geht im Grunde 
darauf hinaus, fein Leben als Einheit zu fühlen. Det 
Künſtler erlebt dieſe Einheit in der Harmonie ſeines Werkes, 
der Gelehrte in ſeinem Syſtem. Für den einfachen Menſchen 
gibt es aber zwei Wege: den, das Kunſtwerk nachzufühlen, 
das Syſtem nachzudenken — aber daneben den anderen, 
immer wieder geſuchten und gefundenen, Einheit körperlich 


ſtaltung in dieſen neuen Ausdrucksformen finden. . 


mit dem: 
Und fie ſagte mir nun, daß fie in der prak- 


Umgebung ohne große geiſtige Hilfsquellen nicht imſtande 


hier fühlte ſie dieſe Einheit, nach der ſie ſich mehr als 
nach Wiſſen ſehnte, in greifbarer und erreichbarer Nähe. 
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darzuſtellen in der rhythmiſchen Bewegung. Das reſtlos 
Befriedigende des Tanzes, der in Rhythmus gebundenen 
Selbſtdarſtellung — gegenüber der Einſeitigkeit, Zerſtückelung 
und Mühſeligkeit der allermeiſten anderen geiſtigen oder 
körperlichen Betätigungen: das iſt die Verkündigung der 
Dalcrozefeiern. Man empfindet unmittelbar: die Menſchen, 
denen dieſes edle, formvolle, energiſche Sichausleben 
möglich geworden iſt, können eigentlich gar nicht wieder 
kleinlich, gedrückt, engherzig, ängſtlich, faul oder ſchlaff 
werden. „Wiedergeburt des Tanzes“, gewiß. Aber nicht 
um des Tanzes willen, ſondern damit den Menſchen die 
Herrlichkeit der vergeiſtigten Kraft wiederaufgeht. Hier iſt 
die Stelle, von der nicht mit Worten, ſondern aus dem 
Tanz fett, noch einmal wieder Schillers Kulturfrage an die 
Menſchen geſtellt wird: 
„Sprich, wie geſchieht's, daß raſtlos erneut die Bildungen ſchwanken, 
Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 
Jeder ein Herrſcher, ſrei, nur dem eigenen Herzen gehorchet, 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
Willſt du es wiſſen? Es iſt des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemeſis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luſt und die verwilderte zähmt: 
Und dir rauſchen umſonſt die Harmonien des Weltalls? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Geſangs, 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen, 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 
Das du im Spiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln, das Maß. * 


Alexander Wernicke⸗Braunſchweig / Die Auf: 
gabe der Ausleſe und unſere höheren Schulen 


88 zum hundertjährigen Beſtehen der Reifc⸗ 
prüfung in Preußen. 
II. 
Reifeprüfung und Ausleſe. 


Seit der verbindlichen Einführung der Reifeprüfung zu⸗— 
nächſt in Preußen ſind 100 Jahre vergangen, und es fragt 
ſich, ob ſie und die durch fie beſtimmte Schulgeftaltung auch 
den Anforderungen der Ausleſe gerecht geworden iſt, denen 
ſie dienen ſollte. Dabei muß man zunächſt beachten, daß 
alle menſchlichen Einrichtungen unvollkommen ſind, und daß 
ſicher mancher durch das Sieb der höheren Schule gelangt 
iſt, der es nicht verdient hat, und daß wohl auch mancher 
zurückgeblieben iſt, der es wohl verdient hätte. Namentlich 
für Künſtler, wozu natürlich auch die großen Schriftſteller 
zu rechnen ſind, iſt der Pfad der höheren Schule oft nicht 
geeignet (vgl. Schülerjahre von Graf). Ferner wird man 
daran denken müſſen, daß alle Prüfungen, die nicht lediglich 
Erprobungen innerhalb der Erziehung ſind, wie Paulſen z. T. 
in Anlehnung an Latham (On the action of examinations 
as a means of selection, Cambridge 1877) in feinem Artikel 
„Prüfungen“ (Reins encyclopädiſches Handbuch der Päda- 
gogik) ausführt, immer drei Übelftände im Gefolge haben: 

a) die Bedeutung der Prüfung verdrängt die Bedeutung; 
deſſen, was in der Prüfung feſtgeſtellt werden ſoll, 

b) die Prüfung gibt dem vorangehenden Studium eine 
Richtung auf das Äußerliche, was in der Prüfung zur 
Geltung kommen kann, 

c) Prüfungen wiigen immer im Sinne der Gleichförmig— 
keit und der Mittelmäßigkeit. 
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Trotzdem kommt Paulſen zu dem Schluſſe, daß ſolche 
Prüfungen notwendige Übel ſind, und daß daraus für die 
Prüfenden die Pflicht erwächſt, jene Übelftände möglichſt ab— 
zuſchwächen. Uebrigens brauchen wir auch nicht nur führende 
Geiſter, ſondern auch die korrekte Mittelmäßigkeit. 
Im allgemeinen iſt man mit der Ausleſe, welche der Allgemein- 
bildung zweiter Stufe entſpricht, wohl zufrieden, namentlich 
mit der, welche die ſechsſtufigen Realſchulen vornehmen. 

Dagegen iſt der Wert der Ausleſe, welche der Reife— 
prüfung entſpricht, teils energiſch verteidigt und teils ebenſo 
energiſch angezweifelt worden. (Vergl. dazu Huckert, die 
Leiſtungen der höheren Lehranſtalten in Preußen im Lichte 
der Statiſtik, Leipzig 1913). ö 

Das Reifezeugnis ſollte ſeinem Inhaber die ethiſche und 
intellektuelle Reife für Studien innerhalb der akademiſchen 
Freiheit beſcheinigen. Für die ethiſche Reife war ſelbſtver— 
ſtändlich von Anfang an das Urteil der Lehrer maßgebend, 
für die intellektuelle Reife urſprünglich nur die Prüfung ſelbſt. 
Erſt mit der Zeit wurden die Schulurteile der Lehrer, die 
jetzt in den ſogenannten Vorzenſuren zur Geltung kommen, 
mehr und mehr berückſichtigt (endgültige Regelung in Preußen 
1856). Heute ſind die Vorzenſuren in der Prüfung die 
Hauptſache, und die Fälle, in denen die Prüfung ſelbſt über 


»die Reife entſcheidet, find äußerſt ſelten. In dieſer Hinſicht 


ſind alſo Ausſtellungen kaum noch gerechtfertigt, falls man 
eine angemeſſene Beurteilung der Leiſtungen vorausſetzen darf. 

Die eigentliche Prüfung kann nur eine Intelligenzprüfung 
ſein, ſie kann nur Wiſſen und Können feſtſtellen, und von 
der reichen Erziehungsarbeit der Schule kommt alſo nur ein 
beſtimmter Bruchteil in ihr zur Geltung, alles andere wird, 
ſoweit nicht die Rubriken „Betragen, Fleiß und Aufmerkſamkeit“ 
Auskunft geben, der weiteren Zukunft anheimgeſtellt. 

Auch die Verringerung der Anzahl der Prüfungsgegen— 
ſtände, die im Laufe der Zeit eingetreten iſt, wirkt durchaus 
günſtig, denn ſie dient der erforderlichen Konzentration auf 
beſtimmte Fächer. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt die langſam fortſchreitende 
Anerkennung der Kompenſationen, wonach ungenügende 
Leiſtungen in einem Fache durch gute Leiſtungen in einem 
anderen Fache ausgeglichen werden können; die urſprüngliche 
Prüfungsordnung kannte ſie nicht. In der Kompenſation 
fordert die ſpezifiſche Begabung neben der generellen ihr 
wohlverbrieftes Recht; wir kommen auf dieſen wichtigen 
Punkt ſpäter zurück. 

Ob die Belaſtung der Abiturienten mit der Zeit rate 
oder geringer geworden ift, läßt ſich ſchwer entſcheiden. 
Vergleicht man z. B. den Lehrplan Wilhelm v. Humboldts, 
der zwar nicht genau durchgeführt wurde, aber doch die Norm 
für die Gymnaſiallehrpläne nach dem Wiener Kongreſſe 
gebildet hat, mit den heutigen Lehrplänen des alifpradhlichen 
Gymnaſiums, ſo müßte man auf eine Entlaſtung ſchließen. 
So werden z. B. die Forderungen W. v. Humboldts in der 
Mathematik heute an den beſten Oberrealſchulen wohl gerade 
erfüllt. Dagegen iſt aber nur zu bemerken, daß urſprüuglich 
wiſſenſchaftlich durchgebildete Lehrer nur für Lateiniſch und 
Griechiſch vorhanden waren und daß die Anſprüche der übrigen 
Fächer recht oft nur auf dem Papiere ſtanden. Infolge der 
Verſetzung meines Vaters bin ich Schüler von drei Gymnaſien 
geweſen, und zufällig habe ich auf jedem erlebt, wie der 
ſogen. Mathematiker durch einen wirklichen Mathematiker 
erſetzt wurde und wie damit erſt das Fach ſeinen vollen 
Wert erhielt. So ſteht es auch mit der Geſchichte, abgeſehen 
von der Geſchichte des Altertums, mit der Erdkunde uſw 
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Haben wir ſchärfer zu ſichten oder milder zu fein ? 
Herr Rehm ſchließt aus der Statiſtik der Staatsprüfungen 
für Juriſten und Oberlehrer im letzten Jahrzehnte, daß die 
Ausleſe mehr und mehr verſagt habe; aber der Schluß iſt 
unſicher. Es könnte ja auch ſein, daß die Intelligenz ſich 
mehr dem Handel und der Induſtrie zugewandt hätte als 
den Studien, gemäß dem Rate des alten Marperger, der 
um 1700 etwa ſchrieb: „So du 2 Söhne haſt, einen klugen 
und einen dummen, ſo laß den klugen die Handlung er— 
lernen, den dummen aber ſtudieren; ſo wird jeder ſeinen 
Weg machen.“ Was liegt nicht alles zwiſchen Reifeprüfung 
und Staatsprüfung? Erfüllt die philoſophiſche Fakultät 
ihre Aufgaben, oder geht ſie im Spezialiſtentum unter? 
Sind die Staatsprüfungen immer gleichmäßig? Außerdem 
iſt zu berückſichtigen, daß die Anzahl der Schüler in den 
höheren Schulen Deutſchlands ſich in den letzten 50 Jahren 
im Verhältnis zur Einwohnerzahl verdoppelt hat, vormals 
kamen auf 1000 Einwohner etwa 3, jetzt etwa 6 Zöglinge 
einer höheren Lehranſtalt. Welche Probleme treten hier 
auf, ganz abgeſehen von Angebot und Nachfrage? Läßt 
ſich das Quantum Intelligenz, welches ein Volk beſitzt, un⸗ 
begrenzt ſteigern? Führt die Steigerung zur Schwächung 
anderer wertvoller Eigenſchaften, wie Initiative und 
Energie? Zeigt die herrſchende Nervoſität in ihren ſo ver⸗ 
ſchiedenen Formen eine Degeneration an? Auch der Zucker⸗ 
gehalt der Rübe läßt ſich nicht über beſtimmte Grenzen 
heben, und jede Züchtung hat ihre Rückſchläge. Bei allen 
dieſen Erwägungen, ſo wichtig ſie an ſich ſind, iſt es äußerſt 
ſchwierig zu ſicheren Schlüſſen zu gelangen. 

Herr Rehm macht den Vorſchlag, um die Ausleſe zu 
heben, an der Einjährigengrenze zu unterſcheiden, ob nur 
die Reife für die Allgemeinbildung zweiter Stufe vorhanden 
iſt, oder ob außerdem auch der Beſuch des Oberbaues ge 
ſtattet werden darf. Dieſer Vorſchlag iſt nicht neu. In 
Norddeutſchland wenigſtens war es bis in die 80er Jahre 
hinein gang und gäbe, die Erteilung des Einjährigenſcheines 
und die Reife für Oberſekunda gegebenenſalls zu unter— 
ſcheiden. Ich halte den Vorſchlag Rehms für durchaus 
erwägenswert, glaube aber nicht, daß die Militärverwaltung 
ihm zuſtimmen würde. (Vgl. die von ihr geforderte, jetzt 
aber wieder beſeitigte Abſchlußprüfung an den gſtufigen 
Anſtalten behufs Gewährung des Einjährigenſcheins.) Außer- 
dem iſt zu beachten, daß die Abiturienten der ſechsſtufigen 
Anſtalten, welche ja nach recht verſchiedenem Maße meſſen, 
in die Oberbauten der höheren Schulen eintreten dürfen, 
und daß deshalb die höhere Schule in der Oberſekunda 
immer noch einmal wird ſieben müſſen und erſt in den 
Primen auf ein einigermaßen gleichmäßiges Material wird 
rechnen dürfen. Schluß folgt. 


Fritz Müller / Die Geſchichte eines Gedankens 
Eine Phantaſie. 


Es war einmal ein Menſch, der litt an einem ſtillen und 
großen Gedanken. Einem Gedanken, der in ihm grub und 
wühlte und ſich nicht runden wollte. Der ihm ſein Denker— 
leben zu einer langen Wehe machte. Als dieſer Menſch auf 
dem Totenbette lag, da tat er einen letzten Blick und einen 
letzten Schrei, und ſiehe, da löſte ſich der reif gewordene Gedanke 
klar und voll aus feinem Hirn und — ſpraug in die Welt. 

Dieſer Gedanke war die einzige Hinterlaſſenſchaft des toten 
Mannes, und als er ſeine Lebensreiſe antrat, war er ſtrahlend 
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froh und ſchön. Und glänzend war er auch, der Gedanke. So 
ſah er ſich die Welt an am Tage, ſolange die Sonne ſchien 
und ſpiegelte ſie. Freilich nur auf ſeiner Oberfläche. Das war 
heiter und ergötzte ihn. Am Abend aber ward er müde und 
ſuchte ſich ein Bettchen. 

Ein Fenſter ſah er offen ſtehen. Da flog er hinein. Ein 
Literat arbeitete im Zimmer an einem Artikel über den 
Schnapszoll. In deſſen Hirn ſchlüpfte der Gedanke, um ſich 
auszuruhen. Aber kaum hatte er ſich's ein wenig bequem ge⸗ 
macht und ein Kiſſen unter ſeinen Kopf geſchoben, da ſprang 
der Literat auf und warf die Feder auf den Schreibtiſch, daß 
es krachte. 

„Kreuzteufel,“ ſagte er. „Nun ſoll ich doch über den 
Schnapszoll ſchreiben, und es fehlt mir noch eine ganze Spalte, 
da kommt mir auf einmal ſo ein lockerer Gedanke in die Quere 
von Sonnenflug und Wolkenleben oder ſo was Aehnlichem und 
macht mir meinen ganzen Leitartikel über den Schnapszoll 
kaput, Kreuzteufel —“ 

Aber da war der Gedanke ſchon wieder herausgeſchlüpft 
aus dem unwohnlichen Gemach und war wieder auf der Land⸗ 
ſtraße. Da ging ein alter Mann fürbaß und hatte Holz auf 
dem Rücken. Dem alten Mann ſetzte ſich der Gedanke ein 
wenig auf die Schulter. Da ward der Mann müde, legte ſich 
ins Heu und ſchlief die ganze Nacht. Der Gedanke aber 
ſchlüpfte ihm durchs Ohr in den Kopf und ſchlief ſich eine lange 
Weile aus. Als aber der alte Mann erwachte, fuhr er ſich 
mit der Hand über die Stirn und ſagte: 

„Wie iſt mir denn? Ich habe dieſe Nacht den ſchönſten 
Traum meines Lebens geträumt. Es war wunderſchön. Ich 
flog gegen die Sonne, die Wolken zogen an mir vorbei, und 
dann —.“ 

Aber da hatte ſich der ausgeruhte Gedanke auch ſchon den 
Schlaf aus den Augen gerieben und war aus ſeinem Schlaf⸗ 
gemach in den jungen Tag hinausgehüpft. Aber eine leuchtende 
Spur hatte der Gedanke doch in des alten Mannes Kopf hinter⸗ 
laſſen. Und noch oſt fuhr er ſich mit der Hand über die Stirn. 

„Wie war das doch? Wie war das doch?“ Und ſicher hätte 
er ihn aufgeſchrieben, den ſtillen und großen Gedanken aufge⸗ 
ſchrieben und drucken laſſen, wenn er erſtens hätte ſchreiben 
können, der alte Mann, und wenn er des Gedankens Angeſicht 
am Tage hätte ſchauen können. Denn was des Nachts zu uns 
kommt, hat am Tage keine Zunge. 

Aber des Tags über ſich in Menſchenköpfen niederlegen, 
nein, das wollte der Gedanke nicht. Dazu war er viel zu jung 
und zu friſch und hatte gar zu helle Augen. Die wollten, ſo⸗ 
lange nur die Sonne ſchien, ſo gar nicht müde werden, die Welt 
und ihre Wunder zu beſtaunen. 

Er ſpielte mit den Winden. Denn die Winde hatten ihn 
gern, weil er ein ſo feiner, ſtiller Gedanke war. Noch der 
ſtärkſte Sturmwind küßte ihm behutſam ſeine Kinderlocken 
auf der Stirne. Denn ein Kind war er ja immer noch. 
Allerlei erzählten ihm die Winde. Und auch er ſchlug ein 
Stückchen ſeines faltigen Gewandes zurück und ließ ſie in ſein 
Inneres ſehen. Darin war es ſo heilig und ſo ſchön, ſo wie in 
einem Kirchenſchiffe vor der Predigt, wenn die Türen noch ge⸗ 
ſchloſſen ſind. Da wurden die tollſten Winde Piötzlich mäus⸗ 
chenſtill und wiegten den Gedanken leiſe auf den Händen. Es 
war nicht ganz leicht. Denn er war eben gar kein leichter 
Gedanke. Sondern ein ſchwerer Gedanke, ein tiefer Gedanke. 
Den auf Händen zu tragen — da mußten ſich die Winde ſchon 
zuſammennehmen. Und ſie pflegten ihn und wiegten ihn und 
hatten ihn lieb. 

Manchmal ließen ſie ihn um die Mittagsſtunde von den 
Fächelarmen gleiten. Da ſtürzte er ins Meer. Nicht als ob 
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er da ertrunken wäre. Gedanken können nicht ertrinken. Ge— 
danken ſind unſterblich. In den Wellen war es faſt noch ſchöner, 
und bald waren auch die Wogen ſeine Freunde, plätſcherten 
und koſten ihn mit ihren Zungen, trugen ihn mit Huſſa und 


mit Sturmgeſang auf ihrem weißen Zottelrücken und ſpülten 


ihn, wenn er es müde ward, mit ſanftem Rauſchen an den 
flachen Strand. 

Da umbrandeten fie ihn mit Plätſchern, Gluckſen, 
Brummen und Singen, damit er ſchlafen ſollte. Aber er 
ſchlief nicht, ſondern horchte auf das Lied der Brandung und 
ließ die Wellen, die ſich, auf dem Sande ringellaufend, leiſe an 
ihn ſchmiegten, ein wenig in ſein Inneres ſehen. Und da er— 
ging es ihnen, wie es den Winden auch ergangen war, ſie 
wurden ſtumm, liefen mit einer tiefen Verneigung und einer 


kopfſchüttelnden Verwunderung wieder ins Meer zurück und er⸗ 


zählten es den Brandungswogen an den nächſten Ufern. Da 
kam ein großes Schweigen über die ganze Küſte, und der Ge— 
danke ſonnte ſich in dieſem Schweigen und freute ſich der 
vielen ſtummen Strahlenaugen, womit rundum des Meeres 
Wellen auf ihn blinkten. 

Dann erhob ſich der Gedanke wieder und ſtieg auf die 
Berge. Dort ſchloß er Freundſchaft mit dem Firnenſchnee, 
ſtrich um die Felſenkuppen, ließ ſich auch auf rauhen Schroffen 
nieder — große Gedanken brauchen dann und wann das rauhe 
Lagern. 

Einmal wanderte er da droben dicht an Gletſchern über ein 
Felſenſeld. Sie hießen es das ſteinerne Meer. Gaukelnd wie 
ein Schmetterling flog er zwiſchen Trümmern ſonder Zweck 
und Ziel umher, legte ſich in eine Rille, ſchmiegte ſich an eine 
Rune, ſetzte ſich einem erſchrockenen Eidechslein auf die Naſe, 
barg den Kopf in einer blauen Felſenglockenblume und wan⸗ 
derte, halt wie ein Gedanke wandert. Plötzlich hört er 
Stimmen. Und wie er ſich recht umſieht, ei, da quoll es aus 
geſpaltenen Steinen — Gedanken waren es, Gedanken, ſeine 
Brüder, die hier oben hauſten. 

„Ei, wie kommt ihr denn hier herauf? Warum wogt ihr 
nicht dort unten, wo Menſchen durcheinanderlaufen, auf 
Plätzen, engen Gaſſen und in Verſammlungsſälen?“ 

„Da waren wir.“ 

„Und ſeid nicht geblieben? 

„Sieh uns an.“ 

Sie waren ſeinesgleichen, das ſah er an den ungebroche⸗ 
nen Augen. Scheidemünzgedanken, Baſtarde haben ungewiſſe 
Augen, oder halbe Augen oder ſolche, die der Schlaf verpappt 
hat, oder ſie ſind gänzlich blind. Dieſe hatten nichts von dem. 
Ihr Auge ſtrahlte, wie das ſeine ſtrahlte, als er in das Leben 
ſprang. Aber ihre Körper, ihre armen Körper. Ach, wie elend 
waren dieſe Körperlein, wie dünn und ausgemergelt. ö 

„Was geſchah mit euren Körpern, ſagt, ihr Freunde?“ 

„Abgegriffen, abgegriffen.“ 

„Wer und wo?“ 

„Die Menſchen, die hunderttauſend Menſchen auf Gaſſen 
und auf Märkten, die keine Ehrfurcht vor dem Hochgedanken 
haben, die ſie nicht anſehen können, ohne gleich zu taſten, ihre 
Körper abzutaſten, abzuklopfen, abzutätſcheln, wie man fette 
aue tätſchelt. Menſchen, die uns durch die ungewaſchenen 
Mäuler zogen, bis wir krank und elend wurden. Bis uns auch 
die anderen Menſchen, denen wir uns gern vor die ſtillen For⸗ 
„ ſtellen, nicht mehr mochten, gar nicht mehr erkann⸗ 
en...“ 

„Geht das allen unferen Brüdern ſo?“ 

„Nicht den Scheidemünzgedanken. Dieſe werden dick und 
fett, ſo wie die Finger, zwiſchen die ſie jene Menſchen nehmen. 


Aber weißt du das nicht ſelber? Komm, laß dir ins Auge 
ſehen, Bruder. Nie noch ſind wir dir begegnet unter Menſchen.“ 

Da blickten ſie ihm ins Auge und ſahen, daß er 
jung war, jung und ſchön und von einer Tiefe, 
einer Güte, wie der Beſten ihrer einer. Und ſie ſetzten ſich im 
Kreis herum auf alte Steine, blickten einander an und unter⸗ 
hielten ſich. 

„Was tut ihr hier oben, Brüder?“ fragte der junge wieder, 

„Uns erholen, in der Einſamkeit erholen. Bis unſere 
Körper wieder ganz geſund und ſtraff geworden ſind. Straff 
wie der deine.“ 

„Und dann?“ 

„Dann — ja, dann .“ Sie waren ein wenig verlegen 
geworden. 

„Ach, Brüder, bitte, ſagt es mir.“ 

„Wir ſteigen wieder abwärts. Unter die Menſchen.“ 
„Denn wir lieben ſie nun einmal.“ „Und möchten ihnen 
helfen.“ „Helfen, ſo gut wir es vermögen.“ So klang es im 
Kreiſe herum. N 

Der junge Gedanke ſann nach. Aber er verſtand es nicht. 
Er war noch zu jung. 

Dann ſprachen fie von ihrer Herkunft. Ihre Geburts- 
ſcheine trugen ſie auf ihren Handflächen, und ſie zeigten ſie 
einander. „Goethe“ war in die eine Hand geſchrieben, „Bis⸗ 
marck“ in die andere, „Nietzſche“, „Darwin“, „Descartes“ 
waren da. Auch Gedankenzwillinge hielten ſich bei der Hand. 
Das waren die Gedanken, die zu gleicher Zeit im Kopfe zweier 
Männer auferſtanden ſind. Es war eine erlauchte Geſellſchaft. 

Die meiſten hatten Druckerſchwärze an den Sohlen. So 
hatten fie den Weg in die Herzen oder in die Stirnen oder auf 
die Zungen der Menſchen genommen. Einige aber, mit weißen 
Bärten und mit alten, alten Geſichtern hatten keine Drucker⸗ 
ſchwärze. Mit blanken Sohlen waren ſie auf Wegen freier 
Rede durch die Welt gegangen. 

„Zeig' deine Sohlen, junger Freund!“ 

Und da ergab es ſich, daß dieſe Sohlen weder Schwärze 
noch die harte Haut der Barfußgänger hatten. Zart und weich 
waren dieſe Sohlen, ſo weich, wie ſonſt nur liebe Hände ſind. 
Da erſtaunten ſie. Denn ſiehe, da war ein Gedanke, der geboren 
und noch nicht durch Menſchen durchgewandert war. Das wäre 
eine große, große Seltenheit, ſagten ſie und blickten den jungen 
Bruder freundlich an. Alle Väter von Gedanken hätten es ſp eilig, 
ſagten ſie, ach, gar ſo eilig, ihre Gedanken auf die Menſchen⸗ 
wanderſchaft zu ſchicken. 

Darüber war es Abend geworden. Schräg ſtand die Sonne 
und beſtrich mit ihren letzten Strahlen die Gedanken auf den 
alten Steinen. Das tat gut. Gar wenn man durchſichtig iſt, 
ſo daß die Strahlen durch den Körper gehen wie durch Glas. 
Nein, nicht wie durch Glas. Denn Glas läßt Licht nicht ohne 
Brechung durch. Die Gedanken aber auf den Steinen waren 
ſo beſchafſen, daß das Licht hindurchging, ohne es zu wiſſen, 
ungetrübt und ungebrochen. Alle liebten ſie das Licht. Denn 
ein wenig waren ſie alle mit dem Lichte verwandt. 

„Seid ihr auch ſo ſchnell, ſo ſchnell wie das Licht?“ fragte 
der Novize. 

Wir koͤnnen's, wenn wir wollen,“ ſagte einer, ſetzte ſich 
rittlings auf einen Strahl und war im Nu im Weltenraum ver⸗ 
ſchwunden. Aber nach zwei Sekunden kam er wieder anges 
ritten auf einem Lichtſtrahl von der anderen Seite und ſagte, 
auf dem Monde ſei er jetzt geweſen. 

„Ach, wie ſchön, wie wunderbar!“ klatſchte der Jüngſte 
unter der Verſammlung, und die Alten lächelten. f 

„Kann ich das auch?“ ſagte er. 
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„Freilich, brauchſt dich nur auf einen Lichtſtrahl draufzu⸗ 
ſetzen. — Aber ſei vorſichtig, daß du dich nicht im Weltenraum 
verirrſt.“ 

„Wann verirrt man ſich?“ 

„Wenn man unterm Sterngewimmel auf der Heimwärts⸗ 
reiſe ſeinen Erdſtern nicht mehr findet.“ 

„Woran erkennt man den Erdſtern?“ 

„An nichts Beſonderem. Ein Stern iſt wie der andere, 
leuchtet wie der andere, macht ſeine Bahnen wie der andere.“ 

„Aber wie findeſt du denn zurück?“ 

„Ich habe das Heimgefühl zur Erde.“ | 

„Das Heimgefühl? Haben das alle Gedanken?“ 

„Nicht alle. Nur ſolche, die der Erde und den Menſchen 
gut ſind. Dieſe finden immer wieder ſelbſt zurück.“ 

„Und die anderen?“ 

„Irren tauſend Jahre oft umher, auf kalten, unbewohnten 
Sternen, wo ſie keine Seele finden, die ihnen eine Heimſtatt 
wäre. Bis ſie nach Geſetzen, die die Menſchen Zufall nennen, 
wieder auf die Erde ſtoßen, wieder zwiſchen Menſchen wohnen. 
Dieſe wundern ſich und ſchlagen in den alten Büchern nach und 
ſagen, der Gedanke ſei ſchon einmal da geweſen. In Aegypten, 
in Aſſyrien oder Babylonien oder ſonſtwo habe er ſchon einmal 
ſeinen Kopf erhoben.“ 

„Alſo können wir Gedanken nie verlorengehen?“ 

„Niemals, denn wir ſind unſterblich.“ 

„Aber muß die Welt am Ende nicht zu eng für unſere 
Legionen werden. Neue werden immerzu geboren.“ 

„Du irrſt. Unſere Anzahl iſt nicht endlos. Wir ſind be⸗ 
grenzt. Immer kleiner wird die Zahl der unerweckten Brüder, 
die, in künftigen Gehirnen ſchlafend, ihrer Auferſtehung harren. 
Immer ſeltener und in immer größeren Zwiſchenräumen 
tropfen dieſe Brüder in das Weltall. Du biſt einer.“ 

„Und die Rieſenzahl Gedanken, die der Städte Brodem 
täglich aufwirft?“ 

„Du verwechſelſt Worte mit Gedanken. Blaſen ſind es, 
ſpieleriſche Blaſen, die da drunten wimmeln, die der Tag ſich 
gähnend zuwirft, die die Nacht verſchlingt und die der neue 
Morgen wieder ſchillernd ſteigen läßt.“ 

„Und verbreiten wir Gedanken uns in den Menſchenköpfen 
auch ſo ſchnell, als wenn wir auf dem Lichtſtrahl reiten?“ 

„Manchmal ja, doch ſelten, alle hundert Jahre einmal etwa 
gelingt es einem von unſeren Brüdern, die Millionen Menſchen 
blitzſchnell zu entzünden, und dann flammt es um die Erde wie 
von Feuergürteln. Chriſtus — Kreuzzug — Luther waren 
ſolche Gedanken. 

Aber unſere Mehrzahl gräbt ſich langſam in den Menſchen⸗ 
hirnen ſeine Wege, ach, ſo langſam. Gedanken gibt es, die in 
Frankreich heimiſch ſind ſeit tauſend Jahren, denen es jedoch 
noch nicht gelang, das kleine Stückchen Pyrenäenwall zu 
queren.“ Schluß folgt. 


Kurt Fritz Meurer / Troſt in der Stadt 


Mag auch nachts der Mond nicht ſcheinen, 
Wenn mein Tag nur Sonne hat, 

Denn es ſammelt wie in Schreinen 

Allen Glanz die große Stadt. 


Und fie wirft ihn abends gläſern 
In die Straßenangſt hinein: 

Wie von Blumen, wie von Gräſern 
Wird der Aſphalt funkelnd ſein! 


noch einen Schlechteren zu finden. 
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Gottfried Traub / Fehler 


Seine Fehler zudeden, iſt Hochmut. 
Johann von Bernieres. 
Es iſt unglaublich, wie zäh der Menſch an ſeine eigene 
Unfehlbarkeit glaubt. Manchmal wird es uns mit Schrecken 
klar, und oft, wenn es zu ſpät iſt. Leichthin mag jetzt 
mancher meinen, ich fühlte gerade das Bedürfnis zu einer 
moraliſchen Vorleſung. Ach nein! Die Sache iſt viel zu 
ernſt, als daß man ſich darüber wohlgeſetzte Gedanken mache. 
Unheimlich im wahrſten Sinn des Wortes iſt der Hang zur 
Selbſtentſchuldigung. „Ja, der andere war aber noch 
ſchlechter als wir, und ſo kamen wir zu der Ungerechtigkeit.“ 
Mag ſein, daß das richtig iſt. Es iſt keine Kunſt, immer 
Trotzdem bleibt wahr, 
daß wir ſchlecht gehandelt haben. Und wiſſen wir, wie oft 
ſich andere in gleicher Weiſe auf uns berufen haben und ſich 
mit uns, als den Schlechteren, entſchuldigten? Die Eigen« 
liebe will es doch nicht Wort haben. Da iſt entſetzlich ſchwer 
zu helfen. Wer hier einmal gefangen iſt, tritt nur mit 
äußerſter Willensanſtrengung aus dem Bann heraus. 
Meiſtens müſſen wir dankbar ſein für irgendein ſcheinbares 
„Unglück“, das doch nur zu unſerem Glück ausſchlägt. Unſer 
Leben wäre wirklich ärmer, wenn es keine bitteren Tage 
mit ſich ſchleppte. Sie reifen, was ſonſt als Blüte abgefallen 
wäre. Der Zwang der Not iſt Hunderten zum Segen ge⸗ 
worden; was kein freundliches Wort vom Vater und kein 
Kuß der Mutter erreicht hat, bringt äußeres Mißgeſchick 
wieder auf rechte Bahn. Es gehört Erſchrecken zum wirklichen 
Sehen. Wer ſich davor fürchtet, wird kaum das Leben zwingen. 
Wer von uns hätte nicht Stunden gehabt, wo er ſich zum 
Ekel war? Damals ſahen wir genau. Wir lagen ſcheinbar 
am Boden; in Wirklichkeit ging es in die Höhe. Wir hatten 
den Mut, unſere Fehler nicht mehr zuzudecken. Wir waren 
ehrlich genug, vor uns ſelbſt ehrlich zu ſein. Das wirkte 
erfriſchend. Es war wie der Anfang zu neuem Gehen, zu 
tieferem Atmen. Man ſpürte geſunde Luft. Die Hände 
ſtreckten ſich aus nach rechts und links. Bis dahin ſaß man 
auf ſeinem Stuhl wie auf einem Thron und ſchaute auf die 
anderen herab mit ſelbſtgefälligem Mitleid. Nun kam das 
Menſchliche auch zu uns; wir entdeckten uns in der Reihe 
mit den anderen und empfanden etwas von der gemeinſamen 
Art und Unart. Darum wollten wir nichts mehr zudecken, 
was an uns fehlte, ſondern fanden uns endlich mit beiden 
Füßen auf der Erde, damit wir wirklich gehen lernten, wenn 
auch auf holperigem und ſteilem Weg. | | 
Es find Stunden der Einſamkeit, in denen der Menſch 
ſich fo zurechtfindet. Es iſt, als ob wir verſänken. Wir 
verlieren den Halt, weil wir uns bisher über ſo manches 
Morſche getäuſcht hatten. Wir hatten uns Beſſeres zugetraut 
und ſehen nun nur die allgemeine Schwachheit und die 
beſondere Schuld. Der Ernſt ſchlägt die Augen auf, und er 
kann uns unausweichlich anſehen. Er ſchweigt, aber er iſt 
da. Und wir müſſen uns mit ihm zurechtfinden. Das geht 
ſo äußerlich nicht. Dazu braucht es innere Kraft und 
unerbittliche Wahrheit. Die Wahrheit läßt ſich nichts vor. 
machen. Sie ruht nicht, bis ſie alles ergründet, und ſticht 
und zerſchneidet, einerlei, ob es weh tut. Aber ſchon der 
Körper braucht den Schmerz, um den Menſchen zu erinnern, 
„an dieſer Stelle iſt nicht alles in Ordnung; ſieh nach! 
Deſto weniger ſcheue die Seele den Schmerz der Erkenntnis 


des Guten und des Böſen. Solche Zeiten ſind Geburts- 
ſtunden für neues Leben. 
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Nr. 26 Die Hilfe 


Tagebuch 


Die Hauptmannlomödie in Breslau. Ein Feſtſpiel iſt eine 
heikle Literaturgattung. Gibt es überhanpt in der deutſchen Dichtung 
ein künſtleriſch vollendetes Feſtſpiel? Es iſt wohl in der Aufgabe 
ſelbſt ewas Kunſtwidriges — etwas Lehrhaftes, Deklamatoriſches. 
Hauptmann hat das nicht ganz überwinden können (wie das auch 
ſchon in der Beſprechung der Erſtaufführung in dieſer Zeitſchriſt 
geſagt it). Er konnte den geſchichtlichen Gehalt der Zeit nicht rein 
in Bühnenhandlung umſetzen, und alle Mittel, um Leben, Bewegung, 
Wirkung zu erzielen — die drei Vühnen, die realiſtiſchen Bilder, 
aus denen er die Symbolik herauswachſen läßt, der herzhaft⸗derbe 
Knittelversſtil — haben dem Spiel nicht ganz die Starrheit allegoriſcher 
Hiſtorienmalerei nehmen können. 8 

Aber daraus wäre kleine Disharmonie zwiſchen dem Dichter 
und ſeinem Publikum entſtanden. Die liegt auf ganz anderem 
Gebiet — in der Grundſtimmung Hauptmanns zu ſeinem Stoff. 
Das Jahrhundertpublikum wollte etwas Pathetiſches, Gefühlvolles. 
Es hätte ruhig ein wenig platt ſein können, aber ſentimental mußte 
es ſein — ſentimental zum Seekrankwerden. Und Hauptmann zeigt 
die Welt als Kaſperltheater, er ſtellt den Zuſchauer mit auf den 
Standort des Direktor⸗Gottvaters, der mit dem „leis ſardoniſchen 
Kinderlächeln“ die Puppen zieht. Der Ernſt in dieſer ironiſch⸗ 
ſpieleriſchen Verkleidung ift fo philoſophiſch, daß ihn ein Sirieger- 
vereinler nicht verſtehen kann. Nein, das kann er wirklich nicht, 
beim beſten Willen. Hauptmanns Spiel iſt unvolkstümlich von 
Grund aus. Und das iſt ſchade, gerade weil das Geſchichtsbild, 
das Hauptmann zeigt, groß und wahr und durch und durch patriotiſch 
iſt (trotz des Irriums, durch den er dem Marſchall Vorwärts den 
Sieg von La Rothiere entreißt!), und weil zu wünſchen wäre, daß 
dieſe Wahrheit gezündet hätte. Es iſt ein kindiſcher Chauvinismus, 
der heutigentags noch nicht ertragen kann, Napoleon mit Haupimann 
als das zu ſehen, was er war, „eine Urt Grenzpfahl⸗Niederreißer“, 
und das Deutſche Reich als das, was es war, „einftens ſtark, 
unüberwindlich, heute ſchwächlich, komiſch, kindlich“. Und die Wirkung 
Napoleons anzuerkennen, die Goethes Feſtſpiel vor hundert Jahren 
in das Wort faßte „Die Welt ſieht ſich zerſtört und — fühlt ſich beſſer“. 

Daß dieſe Wahrheit heute das patriotiſche Gefühl verletzt, iſt 
kein beſonders ehrenvolles Zeugnis für das patriotiſche Gefühl. 
Aber anſtößiger als dieſe Seite von Hauptmanns Geſchichtsbild 
iſt wohl die andere — die ganz und gar demokratiſche Auffaſſung 
der Volkserhebung, ihres Geiſtes und ihres Ziels. „Ferner ſind wir 
drauf und dran, den ſogenannten beſchränkten Untertan zu ſchmelzen, 
zu läutern, umzugießen. Wir wollen ihn ſehen auf feſten Füßen“ — in 
dem Manne, der das ſagt, erkennen die durch preußiſche Schul⸗ 
geſchichtsbücher älterer Gattung (die neuen find beſſer) gebildeten 
Kriegervereine ihren Scharnhorſt nicht wieder. Und auch hier iſt 
n bedauern: daß durch den unerwartet ſchnellen Abbruch des 

eſtſpiels vor der Erhebung dieſer große freie Zug nicht noch 


hinreißender und gewaltiger zum Ausdruck gekommen iſt. Die 


Entſchuldigung „Kunſt iſt Abbreviatur“, mit der dieſer Abſchluß 
gerechtfertigt werden ſoll, verrät ein wenig das ſchlechte Gewiſſen 
des Dichters vor einem Publikum, das die Erhebung ſelbſt, nicht 
nur in einem Symbol, ſondern in einem ſtarken Bild ſehen möchte. 
Bleibt noch der Proteſt der Zentrumsmänner, weil in dem 
Feſtſpiel in einem kleinen Geplänkel mit dem Turnvater Jahn ein 
„Crypto⸗Nichtgentleman“ auftritt und im einigen Deutſchen Reich 
den „Ketzerdominat“ wittert. Tempora mutantur! Goethe konnte 
vor hundert Jahren in ſeinem Epimenides ruhig den „Pfaffen“ 
auftreten und zum Kriegsdämon unter anderen witzigen Worten 
Beiter und behaglich ſprechen laſſen: „Erkenn' ich doch, daß du 
unſterblich biſt. Doch auch unſterblich iſt die Pfaffenliſt.“ Da uns 
für ſolche Scherze heute der Humor ausgegangen iſt, hätte man ja 
aber den Crypto⸗Nichtgentleman mit feinen paar Zeilen ohne Geſchrei 
ſtreichen können, wobei künſtleriſch nichts verloren gegangen wäre. 
Alles in allem: ein ſtärkerer, beſchämenderer, vernichtenderer 
Beweis für ımfere geiſtige Unfreiheit als die Einſtellung der 
Breslauer Feſtſpielaufführungen iſt nicht wohl denkbar. Man mag 
künſtleriſch gegen das Feſtſpiel allerlei einzuwenden haben. 
Nan mag die Frage aufwerfen, ob Gottvater juſt zu 
einer großen patriotiſchen Feier das leis ſardoniſche 
Kinderlächeln aufſetzen ſollte. Aber daß wir zu nervös, 
zu unfrei, zu borniert ſind, um dieſes Lächeln auch nur anſehen 
zu können, und daß eine Stadtverwaltung auf höheren Befehl 
eilends den Vorhang über dem unkommentmäßigen Gottvater fallen 
läßt, das iſt ein wahrer Jammer. G. B. 


Das Feſtſpiel 


Was iſt das für eine Zeitungsgazette? 
Kruzitürkendonnerwetter! 

hr ſeid dem Hauptmann nicht gewogen? 

hr fühlt euch ſchändlich von ihm betrogen? 

in Feſtſpiel habt ihr von ihm gewöllt, 
Worin der Spießer ſungiert als Held, 

5 Nun hat er euch klipp und klar beſchrieben: 

Ein Spieß iſt noch immer ein Spieß geblieben! 
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Ihr wolltet ſehen die ganze Nation 
Verſammelt um ihrer Fürſten Thron — — 
„Mit Gott für König und Vaterland!“ 

Mit großer Begeiſterung, wenig Verſtand! — — 
„Der König rief ....“ et cetera — — 
Hurra! Bumbum! Tſchintſchin! Trara! — — 


Ihr wolltet ſühlen euch ganz eins 
Mit denen Scharnhorſts und Steins, 
Statt deſſen macht er euch peinlich klar, 
Daß Stein ein „Revoluze“ war. 

Da erhebt ihr angſtvoll Proteſt und Krakehl: 
„O Gott! Dieſe Deutung iſt nicht offiziell!“ 
Ihr wolltet euch weiden an Roßgeſtampf 

Und Blutgedampf und Völkerkampf, 

An Kampf mit Mann und Roß und Wagen — 

Jetzt ſeid ihr wie vor den Kopf geſchlagen. 
Ihr dachtet es euch ſo wunderſchön, 

Eure Schulweisheit beſtätigt zu ſehn! 

Doch ach, was wir ſtolz aus der Schule wiſſen, 

Paſſiert alles hinter den Kuliſſen, 

Und vorne im Schein des Rampenlichts, 

Da ſtreiten — Ideen und weiter nichts! 
Ihr wolltet die Oberfläche haben; 

Er unterſtand ſich tiefer zu graben! 

Die Ideen, die das Ereignis bedingen, 

Die wollte er euch vor Augen bringen, 

Wie's in den Hirnen gärt und kreiſt, 

Wie Geiſt bekämpft den Widergeiſt! 


Ihr wolltet Kraftgeſtalten ſeh'n, 
Die ſich mit Heldenpaihos bläh'n, 
Statt deſſen ſeht ihr Puppen bammeln, 
Die vorgeſchriebne Rollen ſtammeln. 
Ihr hättet gern — ihr ſeid's gewöhnt! — 
Hier den gelobt und den verhöhnt, 
Doch ſeht ihr leider: einen jeden 
Bedingen ſechs bis ſieben Fäden, 
Er ſpielte ſo, weil er ſo muß, 
Eine große Schachtel iſt der Schluß! 

Iſt das ein Feſtſpiel? — Immerhin 
Es liegt viel Sinn und Geiſt darin! 

„Zum Teufel!“ — ruft ihr — „daß du's nur weißt: 
Begeiſterung wollten wir und nicht Geiſt! 
Wir wollten auf des Thrones Stufen — 

Ein bier⸗geöltes Hurra rufen; 

Das war unmöglich! — es iſt höchſt fatal! — 
Und daraus ergibt ſich die Erkenntnis: 
Gerhart Hauptmann iſt nicht „national“, 
Sonſt hätte er dafür mehr Verſtändnis!“ — 

So iſt es denn leider ſonnenklar, 

Daß Hauptmanns Wahl ein Fehlgriff war! 
In ſolchem Fall macht ſich immer beſſer 
Ein reimender Gymnaſialprofeſſor; 

Der hätte euch nie und nimmer gekränkt, 
Man hätte einen Orden ihm umgehängt. 

Stets kommen die guten Gedanken erſt dann, 

Wenn man ſie nimmer gebrauchen kann. 

Hier wäre nur mehr zu berichten: 

Ein Dichter kann kein „Feſtſpiel“ dichten! 
Burkhard. 


Unſere Bewegung 


Baurat Hardegg 7. Im 53. Lebensjahr iſt am Montag, 
16. Juni der württembergiſche Gewerbeinſpektor Baurat Hardegg 
geſtorben. Mit ihm iſt ein Mann aus einer umfaſſenden ſozial— 
politiſchen Arbeit herausgeriſſen worden, der ſür die ſegensreiche 
Wirkung der Gewerbeinſpektion in Württemberg und darüber hinaus 
den Boden bereitet hat, wie es wenig Beamten ſeines Gebietes 
beſchieden war. Hardegg brachte perſönlich und ſachlich alles in 
hohem Maße mit, was für ihn als Bahnbereiter auf feinem Urbeits⸗ 
gebiet notwendig war. Sein religiös verankertes ſoziales Empfinden 
wurde geſtützt und ergänzt durch ein umfaſſendes techniſches Wiſſen 
und ein weitgehendes Verſtändnis für kaufmänniſch-volkswirtſchaft— 
liche Notwendigkeiten. So ſchuf er mit ſouveräner Ueberlegenheit 
den weit und groß abgeſteckten Rahmen, der der württembergiſches 
Gewerbeinſpektion ihr beſonderes Gepräge gibt. Unter ihm wuchn 
dieſes Amt weit über das hinaus, was ihm aus den Beſtimmungen 
der Gewerbeordnung zugewieſen war, er wurde zum ſozialen 
Erzieher für Unternehmer und Arbeiter, und ſeine Tätigkeit weitete 
ſich zur volksverſöhnenden und Klaſſengegenſätze überbrückenden Ein⸗ 
richtung. Kein Wunder, daß er ſich ſo den Haß der Bueck und 
Tylle, der Leute um Poſt und Zentralverband der Induſtriellen zu— 
zog. Dieſer Haß wäre zweifellos erfolgreicher geweſen, als es zum 
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Glück der Fall war, wenn er nicht zu einer unbeugſamen und 
lauteren Geſinnung ein ſeines Taktgefühl und ein ſicheres Urteil in 
der Unterſcheidung von Weſentlichem und Nebenſächlichem gehabt 
hätte. So aber ſtand ſeine ebenſo beſcheidene und anſpruchsloſe 
wie innerlich ſichere und entſchloſſene Perſönlichkeit außerhalb alles 
kleinen perſönkichen Ränkeſpiels, und feine moraliſche Ueberlegenheit 
hielt vieles fern, was an ſich feinem Wirlen aufſgelauert hätte. 
Unter feiner Initiative hat ſich das Vertrauensmännerſyſtem der 
Arbeiterorganiſationen für die Gewerbeinſpektion entwickelt. Seine 
literariſche und redneriſche Tätigleit zielte auf ein ſozial gewecktes 
Unternehmertum und eine ihrer Pflichten bewußte Arbeiterſchaft ab. 
Das war es auch, was ihn dem Hilfekreis verwandt machte. Er 
gehörte zu den Menſchen, die ſich von dem Weſtmayerſchen 
Radikalismus nicht hypnotiſieren ließen. Darum wird ſeine Lücke 
beſonders fühlbar fein. Darum aber gebührt ihm auch ein dank⸗ 
bares Gedenken in den Spalten der „Hilfe“. 

Für Naumanns Wahl gingen noch folgende Beiträge ein: 
Fortſchr. Wahlv. Magdeburg 50 M., 1. Berl. Reichstagswahlkr. 50 M., 
W. L. in M. 35 M., E. M. in D. 20 M., Fr. L. in N. 11 M., 
Naumann⸗Freunde in Alz. 7 M., einige Brſchw. Lehrer 5,80 M., 
F. S. in Pl. 5 M., N. N. in W. 5 M., R. D. in P. 3 M., W. C. 
in Min 2 M., M. B. in Schw. 2 M. 


Soziale Bewegung 


Der Reichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellten beruft 
ſeinen erſten Delegiertentag und gleichzeitig die zweite Reichskonferenz 
auf den 6. und 7. September nach Halle a. S. ein. Während 
ſich der Delegiertentag am 6. September lediglich mit inneren 
Organiſationsfragen beſchäftigt, lautet die Tagesordnung der 
Reichskonſerenz: 1. Politiſche und kulturelle Auf⸗ 
gaben des Liberalismus. Berichterſtatter Arbeiterſekretär 
J. Fiſcher, Landiagsabgeordneter. 2. Großgrundbeſitz 
und ſoziale Frage. Berichterſtatter Privatdozent Dr. Franz 
Oppenheimer⸗Berlin. 3. Die liberale Arbeitnehmer⸗ 
ſchaft im Kampfe des öffentlichen Lebens. Berichte 


erſtatter Arbeiterſelretär Erkelenz. Die liberalen Parteivereine 


werden aufgefordert, fir Beſchickung durch ihre Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenmitglieder Sorge zu tragen. Der Reichsverein zählt 
gegenwärtig ſchon mehr als 3000 Mitglieder. 

Behörden und Wirtſchaftskämpfe. Im Anſchluß an den ober⸗ 
ſchleſiſchen Bergarbeiterſtreik hat die Regierung in der „Norddeutſchen 
Allg. Zig.“ ihre Grundſätze folgendermaßen gekennzeichnet: Der Verlauf 
des oberſchleſiſchen Bergarbeiterſtreiks iſt bezeichnend für die Zurück⸗ 
haltung, mit der bei uns von den Behörden verfahren wird, wenn 
die Ausſtändigen in ihrem Kampf um wirtſchaftliche Forderungen 
ſich der Gewalttätigkeiten gegen Arbeitswillige oder ſonſtiger Aus» 
ſchreitungen enthalten. Selbſtverſtändlich liegt bei ſolchen Arbeiter⸗ 
bewegungen dem Staate die Pflicht ob, für Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Sicherheit und vor allem auch für den Schutz der Arbeits- 
willigen Sorge zu tragen. Das iſt in erſter Reihe Aufgabe der Polizei, 
zu deren Unterſtützung bei uns militäriſche Hilſe, im Gegenſatz zu der 
hier und da in anderen Ländern geübten Praxis, nur dann heran⸗ 
gezogen wird, wenn ihre eigenen Kräfte zur Wahrung der öffentlichen 
Ordnung, Ruhe und Sicherheit nicht ausreichen ſollten. In Ober⸗ 
ſchleſien, wo ein militäriſches Einſchreiten überhaupt nicht in Frage 
gezogen wurde, iſt auch die polizeiliche Exekution mit der größten 
Zurückhaltung gehandhabt worden, und das wird ſtets bei Aus- 
ſtänden geſchehen, die, wie hier, nach außen hin in ruhigen Formen 
verlaufen. 

Engliſche Löhne und Arbeitszeiten. Eben iſt wieder ein neuer 
Band der Unterſuchungen des engliſchen Board of Trade über die 
Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe in Großbritannien erſchienen. Danach 
betrug das wöchentliche Durchſchnitiseinkommen aller Arbeiter im 
Jahre 1906: im Buchdruckerei- und Papiergewerbe 34,35 M., in der 
Stein-, Glas-, chemiſchen Induſtrie und im Töpfergewerbe 29,17 M., 
in der Lebens⸗ und Genuß mittelinduſtrie 26,33 M., in verſchiedenen 
Berufen 27,92 M. Der durchſchnittliche Lohn der Arbeiterinnen be⸗ 
trug für die volle Arbeitswoche: im Buchdruckerei⸗ und Papier⸗ 
gewerbe 12,16 M., in der Stein⸗, Glas⸗, chemiſchen Induſtrie und 
im Töpfereigewerbe 11 M., in der Lebens- und Genußmittelinduſtrie 
11,41 M., in verſchiedenen Berufen 12,33 M. Faſt ein Drittel aller 
Arbeiterinnen verdient weniger als 10 M. wöchentlich, und nur ein 
Fünftel von ihnen erhält mehr als 15 M. Die durchſchnittliche 
Arbeitszeit ſchwankt zwiſchen 52,5 Stunden pro Woche im Buch: 
druckerei⸗ und Papiergewerbe und 54,1 Stunden in der Lebens— 
und Genußmittelinduſtrie. 

ie viele organiſierte Arbeiter gibt es? Nach dem bisher vor⸗ 
liegenden ſtatiſtiſchen Material war die von den organiſierten Unter⸗ 
nehmern beſchäſtigte Zahl Arbeiter annähernd doppelt ſo groß wie 
die der gewerkſchaftlich erfaßten Arbeiter. Angeblich nach Abzug 
der Doppelzählungen waren bei den zu Arbeitgeberverbänden zu— 
ſammengeſchloſſenen Unternehmern im Jahre 1912 faſt 4½ Millionen 
Arbeiter beſchäftigt. Denen ſtanden nur 2,6 Millionen gewerk— 
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ſchaftlich Organiſierte gegenüber. Jetzt liegt eine Bearbeitung des 
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes vor, die das Verhältnis zugunſten 
der Arbeiter weſentlich korrigiert. Unter Benutzung aller verfüg⸗ 
baren Materialien, zum Teil Angaben der Arbeitgeberverbände, 
kommt das Amt zu ſtatiſtiſchen Ergebniſſen, wonach ſich die Zahl 
der gewerkſchaftlich Organiſierten zu den von organiſierten Unter⸗ 
nehmern beſchäftigten Arbeitern wie 5,5 zu 7,5 verhält. Eine Zu⸗ 
ſammeuſtellung, nach Berufsgruppen geordnet, veranſchaulicht das 
Verhältnis zwiſchen Organiſierten und Berufstätigen: es 
na er Be⸗ 
ö ie Waben ruſszüblnng 


a von 1907 
organiſterte bänden er⸗ 
Arbeiter faßte Ard. vorhandene 


Berufsgruppe 


Arbeiter 
Bergbau, Hüttenweſen « 208 402 469 982 


903 156 
Induſtrie der Steine, Erden. 69 140 209 248 644 604 


Metallinduſtrie, Maſchinenbau 627312 796 288 1 694 111 


Textilinduſtrie ne 178 183 490 026 856 522 
Lederinduſtrie . 


a 44 274 16 034 158413 
Holzinduſ trie 217 114 70 197 571 549 
Nahrungs⸗ und Genußmittel⸗ 

induſ tre 133 811 182 355 789 615 
Bekleidungsgewerbte . . 123546 146729 707 143 
Baugewerbte 496 836 500 924 1571154 
Polygraphiſche Gewerbe . . 106 239 77 006 163 322 


Zuſammen . . 2204857 2958 729 8059589 

In der Aufſtellung fehlen einige Berufsgruppen. Das Ver⸗ 
hältnis, wie es in den vorſtehenden Ziffern zum Ausdruck kommt, 
wird durch ihre Einbeziehung kaum geändert. Die Angaben werden 
vom ſozialdemokratiſchen „Vorwärts“ nach 2 Richtungen beſonders 
gewertet: daß das Unternehmertum tatſächlich beſſer organiſiert iſt 
als die Arbeiterſchaft und daz uoch eine ſehr große Schar Un⸗ 
organiſierter vorhanden iſt. Bei Würdigung der Aufſtellung muß 
berückſichtigt werden, daß ſich die Zahlen der Organiſierten auf das 
Jahr 1912 beziehen, während die Berufszählung bereits fünf Jahre 
zurückliegt. Mittlerweile iſt die Zahl der in den aufgeführten Be⸗ 
rufen Beſchäftigten weſentlich größer geworden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt anzunehmen, daß die gewerkſchaftlich Organiſierten nicht 
viel mehr als nur ein Viertel der Berufszugehörigen ausmachen. 


Büchertiſch 


Spanien und Portugal als See» und Kolonialmächte. Von 
Dr. Kurt Simon. R. Hermes Verlag, Hamburg. 1913. Preis 4,70, 

Der Wert dieſes Geſchichtswerkes liegt weniger in der Darſtellung 
der geſchichtlichen Entwicklung, als in der kritiſchen Durchdringung 
und theoretiſchen Belebung des Stoffes. Geiſtvoll und ſehr beachtens⸗ 
wert ſind die an der Hand der ſpaniſch⸗portugieſiſchen Geſchichte 
angeſtellten Betrachtungen zu dem wehrpolitiſchen Problem, ob für 
eine Weltmacht Heeres⸗ oder Flottenpolitik das wichtigere und beſſere 
ſei. Der Verfaſſer hat den Nachweis unternommen, daß das Heer 
der wichtigere Faklor ſei und die Flotte in ihrer Bedeutung meiſt 


überſchätzt werde. Bei dieſen Erwägungen des Verfaſſers liegt der 


Vergleich mit der Gegenwartsſrage des deutiſch⸗engliſchen Gegenſaßtzes 
zum Greifen nahe, doch enthält ſich Simon klug ce Schlüſſe. 
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Politiſche Notizen 


Poincaré in England. Der Pr äſident der franzöſiſchen Republik 
iſt in England überaus herzlich aufgenommen worden. Franzöſiſche 
und deuffche Chauviniſten haben aus der Tatſache des Beſuches am 
engliſchen Hofe und aus den Formen, in denen er ſich vollzog, den 
Schluß ziehen wollen, daß eine Feſtigung der engliſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen mit einer Spitze gegen Deutſchland der Zweck und 
Erfolg des Beſuches geweſen ſei. Wir vermögen in der Tatfache 
des Beſuches nichts Ungewöhnliches zu ſehen; denn nach dem 
Antrittsbeſuche am Zarenhofe war die Fahrt nach London eine 
ſelbſtverſtändliche Pflicht der Höflichkeit gegenüber dem anderen 
Mitgliede der Tripelentente. Eher könnte mau aus dem Wortlaut 
der Rede des engliſchen Königs und der Antwort Poincarés den 
umgekehrten Schluß ziehen. König Georg ſprach mit einem ger 
wiſſen Nachdruck davon, daß alle Mächte, alſo auch Deutſchland, 
den Weltfrieden zu erhalten beſtrebt ſeien. Und Poincaré gab in 
etwas abgemilderter Form die Beſtätigung dieſer Auffaſſung; ob 
er das mit lachendem oder weinendem Auge tat, ändert an der 
Sache nichts. Die Haltung der angeſehenen engliſchen Preſſe ſtimmt 
mit dem Sinne der Rede des Königs überein. Bei aller Wärme der 
Begrüßungsartikel, die man dem Gaſte widmete, hat man nicht 
unterlaſſen zu betonen, daß die Freundſchaft mit Frankreich kein 
Hinderungsgrund für eine weitere Annäherung zwiſchen England 
und Deutſchland ſei. Wir Deutſchen dürfen alſo beruhigt ſein: 
etwaige franzöſiſche Revanchegelüſte finden zurzeit wenigſtens in 
England keine Unterſtützung. 

Am Tage von Philippi. Nach Beendigung der Kämpfe um 
Wehr⸗ und Deckungs vorlage kann man jetzt ohne Gefahr, den Tag 
vor dem Abend zu loben, mit Freude und Genugtuung feſtſtellen, 
daß die übermütigen Sieger von 1909 eine vernichtende Niederlage 
erlebt haben. Ob ſie wie die Konſervativen ſcheltend und drohend 
ſich in den Hintergrund zurückzogen oder wie die Klerikalen mit 
gewohnter Geſchmeidigkeit den Nacken beugten und anbeteten, was 
ſie eben noch zu verbrennen beſtrebt waren: es bleibt als Ergebnis 
der Wahlen vom Januar 1912 ein vollkommener Umſchlag der 
inneren deutſchen Politik, der Tag von Philippi für Schwarz ſowohl 
wie für Blau. Wenn auch das Beſitzſteuerkompromiß formell 


zwiſchen den liberalen Parteien und dem Zentrum abgeſchloſſen 
worden iſt, ſo iſt es in der Tat doch ein Werk der Linken; die 
Sozialdemokratie iſt dabei keineswegs ausgeſchaltet geweſen. Man 
darf es getroſt als einen der entſcheidendſten Schritte nach vorwärts 
bezeichnen, daß die Sozialdemokratie dieſes Steuerkompromiß be⸗ 
willigte, obwohl die ſo aufgebrachten Summen für militäriſche 
Zwecke beſtimmt ſind. 

Wozu der Lärm? Daß die uneutwegten unter den Roten im 
Lande aus der vernünſtigen Haltung der ſozialdemokratiſchen 
Fraltion die Anzeichen einer gefährlichen Knochenerweichung heraus⸗ 
leſen würden, war vorauszuſehen. Und da die Fraktion ſich durch 
radikales Geſchrei in ihrer praktiſchen Haltung nicht hat beeinfluſſen 
laſſen, hätte man meinen ſollen, daß ſie demgegenüber auch 
redneriſch kaltes Blut und ruhige Nerven behalten würde. Un⸗ 
begreiflicherweiſe aber hat Herr Scheidemann in ſeiner kalten, 
berechnenden Art den unbefriedigten Freunden der Krafthuberſprache 
zum Schluß noch ein Spektakelſtück geben zu ſollen geglaubt. "Und 
wenn er auch dadurch das Geſamtergebnis des Sieges ber Linken 
nicht mehr ungünſtig beeinfluſſen konnte, fo hat er doch den ohn⸗ 
mächtig polternden Konſervativen ganz überflüſſigerweiſe einen 
guten Abgang geſichert. Indem er ohne Grund und ohne Not 
Deutſchland vor aller Welt als den Rüſtungs treiber und Störenfried 
hinſtellte, hat er denen um Heydebrand und Schwerin die Maske 
des Patriotismus zurückgegeben, die ihnen die Angſt um das 
Portemonnaie der Beſitzenden eben erſt eutriſſen hatte. 

Die Steuerfreiheit der Bundesfürſten. Man follle meinen, 
daß gerade im Zuſammenhang mit einer ſo gewaltigen Heeres⸗ 
verſtärkung die regierenden Fürſten der deutſchen Bundesſtaaten 
eine Ehrenpflicht darin erblicken müßten, ſich nicht bloß einmal, 
ſondern dauernd an der Deckung der großen Mehrausgaben nach 
ihrer Leiſtungsfähigkeit zu beteiligen. Niemand hat — aus idealen 
und aus materiellen Gründen — ein größeres Intereſſe an einer 
ſtarken Landesverteidigung als die Bundesfürſten. Niemand 
hätte, ſchon um der ganz beſonderen Ausnahmeſtellung willen, 
die fie einnehmen, ſtärkeren Grund als die Bundesfürſten, 
neben materiellen Opfern fürs Vaterland auch grundſätzliche 
Zugeſtändniſſe höherer Art zu machen. Und dennoch mußte 
der Reichskanzler, nachdem der Reichstag in zweiter Leſung 
die Verpflichtung der Bundesſürſten zur Zahlung der Beſitz— 
ſteuern ausdrücklich ins Geſetz hineingeſchrieben hatte, vor der 
dritten entjcheidenden Abſtimmung die Erklärung abgeben, daß durch 
die Annahme der betreffenden Beſtimmung das ganze Geſetz ge— 
fährdet ſei. Unter beſonderer Betonung, daß ſie damit keineswegs 
das Recht der Bundesfürſten auf Befreiung von direkten Reichs⸗ 
ſteuern anerkennen, ſtimmten nun die Nationalliberalen gleich dem 
Zentrum gegen die BVeſtimmung, ſo daß die ausdrückliche Feſt⸗ 
legung der Steuerpflicht der Fürſten mit 195 gegen 169 Stimmen 
wieder geſtrichen wurde. Dieſer Ausgang iſt zweifellos vom 
liberalen Standpunkte ſehr bedauerlich. Immerhin beſtätigt 
die Erklärung der Nationalliberalen, daß die Reichstagsmehrheit 
das geltende Staatsrecht dahin auslegt, daß die Bundes fürſten zur 
Zahlung direkter Steuern an das Reich verpflichtet ſind. Es bleibt 
alfo die Möglichkeit, wenn das Vertrauen der Nationalliberalen auf 
die Anwendung des Geſetzes getäuſcht werden ſollte, bei ſpäterer 
Gelegenheit die Lücke auszufüllen. 

Die Reform des Militärſtrafrechtes iſt eine alte Forderung des 
entſchiedenen Liberalismus, die deſſen Vertreter alljährlich im 
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Reichstage vorgebracht haben — bislang ohne Erfolg. Was gute 
Gründe und zähe Ausdauer nicht zu erreichen vermochten, hat jetzt 
der erſchütternde Eindruck eines wahren Schreckensurteiles mit einem 
Schlage bewirkt. Dieſes vom Erfurter Kriegsgericht gefällte Urteil 
ſchickt Arbeiter, die ſich nach einer Kontrollverſammlung bezecht 
hatten, wegen einer Wirishausrauferei auf fünf Jahre und darüber 
teils ins Zuchthaus, teils ins Gefängnis; weil ein Gendarm bei 
der Rauferei mitverhauen worden iſt, mußte das Gericht die 
an ſich unbedeutende Prügelei nach den Beſtimmungen des Geſetzes 
als militäriſchen Aufruhr behandeln. Nur wenige Konſervative 
haben gegenüber dieſem Urteil ihren alten Standpunkt beizubehalten 
gewagt. Der geſamte übrige Reichstag und ſelbſt der Reichskanzler 
haben dagegen die Unhaltbarkeit des bisherigen Rechtszuſtandes an⸗ 
erkannt. Am Sonnabend hatte der Sozialdemokrat Scheidemann dem 
Reichstage, unter gewaltiger Erregung des Hauſes, Mitteilung von 
dem Urteil gemacht. Am Montag bereits hat der Reichstag einen 
von beiden liberalen Parteien, der Sozialdemokratie und dem 
Zentrum geſtellten Initiativantrag auf Einführung des Begriffs 
der mildernden Umſtände und auf Ermöglichung milder Beſtrafung 
ſchnell hintereinander in drei Leſungen angenommen. Der Reichs⸗ 
kanzler, der fo ſchnell eine Eniſcheidung der verbündeten Regierungen 
nicht herbeiführen konnte, hat wenigſtens für feine Perſon zugeſagt, 
daß er im Bundesrat den Beſchluß des Reichstages befürworten 
werde. Man ſieht, daß ein ſchnelles Einlenken der Regierung 
möglich ift, wenn nur im Reichsiag ein feſter Wille da iſt. Dies⸗ 
mal half allerdings die Geſamtlage und die hinter dem Antrage 
ſtehende Drohung der Fortſchrittlichen Volkspartei und der Sozial⸗ 
demokratie, daß ſie im Falle einer ablehnenden Haltung der 


Regierung einen entſprechenden Paragraphen in die Wehrvorlage 
hineinbringen würden. 


Die Konſervativen und das reine Germanenium. Die kon⸗ 
ſervativen Parteien lieben es, ſich als Vertreter des reinen Deutſch⸗ 
tums aufzuſpielen. Ihr antiſemitiſcher Raſſenhaß und ⸗dünkel, der 
um ſo lächerlicher wirkt, wenn ſie ſich — wie das Grüppchen der 
Freikonſervativen — von einem ſemitiſchen „Fremdkörper“ führen 
laſſen, ſchlägt auch außerhalb der „Judenfrage“ die abſonderlichſten 
Purzelbäume. Die Zeitſchrift der Freikonſervativen „Das neue 
Deutſchland“ ſtimmt in einer Betrachtung über die Welfenfrage ein 
höchſt bezeichnendes Klagelied darüber an, daß die rein germaniſchen 
Schleswig⸗Holſteiner ganz entgegen der konſervativen Legende ſich 
unterfangen, freiſinnig zu fein: „Die Auguſtenburger Partei war 
damals — vor der Vermählung des jetzigen Kaiſerpaares — in 
genau derſelben Lage wie heute die Welfenpartei. Aber. was 
iſt politiſch aus Schleswig⸗Holſtein geworden? Der kernige ur⸗ 
germaniſche Bauernſtand der Holſten und Frieſen mit ſeinen rein 
agrariſchen Intereſſen iſt dem Freiſinn verfallen, die holſteiniſchen 
Städte der Sozialdemokratie! Wenn es nicht Tatſache wäre, würde 
man dieſe Vertretung im Reichstage nicht für möglich halten.. 
Es wäre jammerſchade, wenn derſelbe Vorgang ſich bei dem nieder⸗ 
ſächſiſchen Volksſchlage, dem beſten und reinſten Germanenblut, das 
noch vorhanden, ſich wiederholen ſollte!“ — Dieſe Art der Betrachtung 
politiſcher Vorgänge entbehrt des Reizes nicht. Man möchte den 
konſervativen Raſſenfexen nur wünſchen, daß ſie ſolche Betrachtungen 
auch bis zu Ende fortſetzen. Dann würde ſich ihnen nämlich eine 
Theſe aufdrängen, die entweder ihren Raſſenhochmut oder ihren 
preußiſchen Konſervatismus einer argen Belaſtungsprobe ausſetzen 
müßte. Denn wenn man ſich das Vergnügen macht, Provinz für 
Provinz, oder gar Wahlkreis für Wahlkreis die raſſenmäßige 
Zuſammenſetzung der Bevölkerung mit dem Ergebnis der Reichstags⸗ 
wahlen zu vergleichen, ſo könnte man — wir tun es natürlich nicht — 
daraus den Satz ableiten: je reiner germaniſch die Bevölkerung iſt, 
deſto wahrſcheinlicher iſt eine liberale oder demokratiſche Wähler⸗ 
mehrheit! Und außerhalb Deutſchlands iſt es das gleiche. In den 
rein germaniſchen Nachbarländern Holland, Dänemark, Schweden 
und Norwegen iſt das Volk in ſeiner überwältigenden Mehrheit 
liberal oder demokratiſch; in Holland und Dänemark iſt das ja 
gerade eben erſt durch die Wahlen aufs neue beſtätigt worden. Die 
aus Herrenhochmut und Untertanendemut gemiſchte konſervative Ge- 
ſinnung bleibt dagegen im weſentlichen auf die Landesteile be⸗ 


ſchränkt, in denen das Germanentum mehr oder weniger ſtark 
ſlawiſch durchſetzt iſt. Man könnte daraus den Schluß ziehen, daß 
das, was die Konſervativen ſo gern als „preußiſche Eigenart“ be⸗ 
zeichnen, das Ergebnis der flawiihen Blutmiſchung iſt. Das aber 
dürfte den Phantaſten des reinen Deutſchtums eine etwas peinliche 
Erkenntnis ſein. | 


Die Hausbeſitzervereine haben auf ihrer Sahresverfammlung 


in Kiel eine recht eigenartige parlamentariſche Neuerung erfunden. 


Der Hausbeſitzerverein von Itzehoe hatte — o Graus! — den ſtell⸗ 
vertretenden Vorſitzenden des Bundes der Bodenreformer, Pohlman⸗ 
Hohenaſpe, als Vertreter entſandt. Was tat man, um durch die 
umſtürzleriſchen Anſichten eines ſolchen ordnungsmäßig gewählten 
Delegierten die Ohren der rechtgläubigen Hausbeſitzer nicht be⸗ 
leidigen laſſen zu müſſen? Höchſt einfach. Jeder Hausbeſitzer 
weiß, wie man unbequeme Mieter los wird, kennt auch den 
§ 123 des Strafgeſetzbuches, den Hausfriedensbruchparagraphen, 
den der Rechtsſtudent ſich bekanntermaßen merkt: 1, 2, 3, raus! 
Ohne den Itzehoern und ihren Freunden Gelegenheit zu geben, die 
Entſendung eines ſolchen Vertreters wie Pohlmau zu verteidigen, 
wurde ſchleunigſt noch vor Eintritt in die Tagesordnung der ganze 
Itzehoer Verein aus dem Verband ausgeſchloſſen. Einfach, aber 
wirkſam! Allerdings nicht für die „Hausbeſitzer“. Denn wer noch 
nicht Bodenreformer iſt, muß wohl durch ſolches Verfahren nach⸗ 
denklich geſtimmt werden. | 


Friedrich Naumann / Die Reichstagsmehrheit 


Vor faſt genau vier Jahren erlebten wir im Reichstag 
den Sturz des Fürſten Bülow. Damals waren die Konſer⸗ 
vativen die Sieger und warfen mit Zentrum und Antiſemiten 
einen Reichskanzler vom Stuhl, der heute in den Welthändeln 
der Balkanhalbinſel unſerem Volke von außerordentlichem 
Nutzen ſein könnte. Sie taten es, weil ſie ihr Vermögen 
nicht dem allgemeinen Stimmrecht unterbreiten wollten. Die 
Parteien der Erbſchaft ſiegten über die Parteien des Erwerbs. 

Damals bildete ſich zum erſten Male offen ſichtbar für 
jedermann die Gruppierung einer rechten und einer linken 
Partei. Was vorher als Schwärmerei verlacht worden war, 
begann greifbar zu werden: die deutſche Linke. Als 
Baſſermann und Bebel im Juni 1909 gemeinſam aus der 
Finanzkommiſſion ausmarſchierten, entſtand ein Zukunfts- 
programm ohne geſchriebene Worte. 

An der deutſchen Linken iſt inzwiſchen weiter gearbeitet 
worden, und zwar von faſt allen Beteiligten. Die Ver- 
bindung zwiſchen den Nationalliberalen 
und den Fortſchrittlern iſt ſichtlich enger geworden 
und hat ſich bei Reichstags⸗ und Landtagswahlen bewährt. 
In allen großen Fragen haben wir ſchon jetzt einen ein⸗ 
heitlichen deutſchen Liberalismus. Noch ſind in einzelnen 
Provinzen die früheren Zwiſtigkeiten nicht ganz überwunden, 
aber die überwiegende Mehrheit beider liberalen Parteien will 
gemeinſam arbeiten. Und auch die Sozialdemokratie 
hat gezeigt, daß ſie in ihrer großen Mehrheit zur 
deutſchen Linken gehören will. Wenn es nicht die leidigen 
Berliner Wahlkreiskämpfe gäbe, würde das noch viel offener 
zutage treten. Man erinnere ſich an die Verhandlungen 
über das Stichwahlabkommen auf dem ſozialdemokratiſchen 
Parteitag! Der rein proletariſche Maſſenſtandpunkt gegenüber 
der einen bürgerlichen Maſſe kann in der parlamentariſchen 
Praxis nicht aufrechterhalten werden. Er wird aus agita- 
toriſchen Gründen noch feierlich vertreten, aber die Wärme 
fehlt, es iſt Deklamation. In Wirklichkeit wiſſen ſchon faſt 
alle Mitglieder der Linken, daß ſie trotz großer und ſchwerer 


Unterſchiede zuſammengehören. Das iſt der geiſtige Ertrag 
der letzten vier Jahre. 
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Und wie ſteht es nun? 

Die Wehrvorlage und die zu ihr gehörenden Finanz— 
geſetze ſind weder von der Rechten gemacht worden noch 
von der Linken. Sie entſtanden auf der Grundlage eines 
Kompromiſſes zwiſchen Zentrum und Libe- 
ralismus. Die Mitte verbündete ſich gegen links und 
rechts; gegen links, um das Militärgeſetz durchzubringen, 
und gegen rechts, um eine volkstümliche Bezahlung zu er- 
reichen. Aus dieſer Entſtehung erklären ſich die Halbheiten und 
Unvollkommenheiten der vorliegenden Geſetze. Insbeſondere 
erklärt ſich auf dieſe Weiſe die verſteckte und unklare Art, in 
der die Erbſchaftsſteuer als Zuwachsſteuer auftaucht. Weil 
das Zentrum keine reine Erbſchaftsſteuer annehmen konnte 
und wollte, jo mußte man auf den allgemeineren Zuwachs⸗ 
gedanken zurückgreiſen, obwohl man wußte, daß er ſehr ſtarke 
techniſche Bedenken gegen ſich hat. | 

An einer Stelle wurde die Bedenklichkeit des Kom⸗ 

promiſſes beſonders augenſcheinlich. Das war bei der Be— 
handlung des bodenreformeriſchen Geſetzes 
der Wertzuwachsſteuer bei Grundſtücks⸗ 
wechſeln. Dieſes Geſetz iſt für ſich allein viel klarer als ein 
allgemeines Zuwachsſteuergeſetz, weil am Boden ſich die 
ſteigenden Werte leichter und einwandfreier kontrollieren 
laſſen als bei anderen Vermögensteilen. Trotzdem hatte 
aber die Feſtſtellung der Bodenwerte in dieſen letzten zwei 
Jahren ſo viel Mißſtimmung und Aerger gemacht, daß auch 
viele von denen, die damals für das Geſetz geſtimmt haben, 
jetzt froh waren, es abſchütteln zu können. Dieſe Miß⸗ 
ſtimmung und eine eindringliche Agitation der Boden— 
ſpekulanten hatten den Erfolg, daß das bisherige Geſetz von 
feinen Freunden (zu denen ich mich zähle) nicht aufrecht— 
erhalten werden konnte. Es wurde den Einzelſtaaten über- 
laſſen, und man wird ſehen, was dieſe aus ihm machen 
werden. Die Kämpfe um die Bodenreform ſind von nun 
an in die Landtage verlegt, teils weil das bisherige Geſetz 
offenbare Mängel hatte, und teils weil man um des Kom— 
promiſſes willen über den Bodenwertzuwachs hinaus zum 
allgemeinen Wertzuwachs vorwärtsgreifen wollte. 
Wir ſagen, daß die Bedenklichkeit des neuen Kompromiſſes 
an dieſer Stelle beſonders deutlich werde, weil vorausſichtlich 
faſt alle Schwierigkeiten der Zuwachsverfaſſung, die ſich beim 
Bodenreſormgeſetz ſchon gezeigt haben, hier in verſtärktem 
Maße auftauchen werden. Wer weiß, ob man in drei oder 
fünf Jahren nicht auch dieſes Geſetz wegen ſteuertechniſcher 
Aergerniſſe nochmals in die Hand nehmen muß und zur ein— 
fachen Reichsvermögensſteuer umgeſtalten wird? 

Jetzt aber lag es fo: für Erbſchaftsſteuern war das 
Zentrum nicht zu haben, für Vermögensſteuer war die 
Regierung nicht zu haben, alſo mußte etwas gemacht werden, 
was weder Erbſchaftsſteuer noch Vermögensſteuer hieß und 


doch von beiden etwas enthielt. Daß unter ſo erſchwerten 


Bedingungen überhaupt ein Steuergeſetz zuſtande kam, iſt 
das Verdienſt der kleinen Unterkommiſſion, 


die aus den Parteien der Mitte ſich zuſammenſetzte. Was 
dieſe Männer gearbeitet haben, iſt ungeheuer. Sie waren 


in dieſen Wochen die Regierung. Die Regierung hatte die 


Zügel vollſtändig aus der Hand verloren und ſah zu, wohin 


das parlamentariſche Dreigeſpann von ſich aus fahren würde. 
Erſt nachträglich fanden ſich der Reichskanzler und ſein 
Staatsſekretär mit Würde in ihr Schickſal. 

Faſſen wir alſo das Ergebnis zuſammen: Die Militär- 


vorlage, der Wehrbeitrag und die Deckungsvorlage find fertig— 


gemacht worden ohne neue Volksbelaſtung Zuckerſteuer 
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bleibt). Sie ſind in ihren finanziellen Teilen anders und 
beſſer hergeſtellt, als die verbündeten Regierungen es wollten. 
Sie ſind im weſentlichen vom Reichstag hergeſtellt. Ob die 
Deckungsvorlage die letzte Löſung der vorliegenden Frage 
iſt, iſt zweifelhaft, aber jedenfalls iſt fie der Anfang einer 
Reichsvermögensſteuer und damit der Beginn einer beſſeren 
Finanzperiode. Es iſt im Grunde viel mehr erreicht, als 
wir im Sommer 1909 hoffen konnten. Die Fortſchrittspartei 
und überhaupt die Linke können befriedigt nach Hauſe fahren. 

Natürlich konnte alles noch um etwas klarer und beſſer 
werden, wenn man das Zentrum dabei nicht gebraucht hätte. 
In dieſem Falle konnte man die Erbſchaſtsſteuer offen durch 
führen und den Anfang einer einfachen Reichsvermögens⸗ 
ſteuer verſuchen, ohne das Bodenreformgeſetz zu ſtören. 
Das aber war nicht ausführbar, weil die Sozial⸗ 
demokratie ihren ablehnenden Standpunkt 
gegenüber der Militärvorlage beibehält. 
Der Gedanke, die Militärvorlage rechts bewilligen zu laſſen 
und dann die Bezahlung links zu beſchließen, iſt in dieſer 
Form nicht zu verwirklichen, und iſt auch, wie man zugeben 
muß, ſchief gedacht. Wer bewilligt, will auch über die Be— 
zahlung beſchließen! Das Verfahren des Zentrums, ſeine 
Bewilligung vom Bezahlungskompromiß abhängig zu machen, 
iſt parlamentariſch betrachtet richtig und würde von uns im 
Zweifelsfalle eben ſo oder ähnlich gehandhabt werden müſſen. 
Will alſo die Linke von ſich aus die Finanzen regeln, ſo 
muß ſie auch die Militärbewilligungen auszuführen in der 
Lage ſein. | 

Das willen auch ſchon ziemlich viele Sozialdemokraten, 
aber es iſt ihnen noch längſt nicht möglich, dieſes Wiſſen 
in die Praxis umzuſetzen, weil eine übertriebene anti— 
militäriſche Agitation den Rückweg erſchwert. Im einzelnen 
hat die Sozialdemokratie beim Zuſtandekommen der vor— 
liegenden Geſetzgebung ſehr gut und merkbar geholfen, und 
insbeſondere der Beſchluß über die Einbeziehung des Kindes— 
erbes würde ohne ſie nicht möglich geweſen ſein, aber ſie tat 
das unter dem Schutze einiger radikaler antimilitäriſcher Reden. 
Ohne dieſe redneriſche Deckung ſcheint die einfache Mitwirkung 
an den großen vaterländiſchen Aufgaben heute noch nicht möglich 
zu ſein. Immerhin aber ändert ſich doch auch in der Agitation 
ein ganzes Teil durch die Tatſache, daß es dieſes 
Maleinzig und allein die Beſitzenden ſind, 
die zu zahlen haben. Bisher haben die Sozial- 
demokraten geſagt: Wir ſind gegen das Militär erſteus 
wegen des ariſtokratiſchen Heeresſyſtems und zweitens wegen 
der Maſſenbelaſtung. Der zweite Vorwurf iſt von jetzt an 
ſehr abgeſchwächt, und der erſte gilt doch faſt nur gegenüber 
Infanterieforderungen, nicht aber bei Flotte, Feſtungen und 
techniſchen Truppen. Die Reibungsfläche iſt vermindert. 

Man kann geſpannt fein, welche Folgen die jetzt vollen— 
deten Vorgänge für das Zentrum haben werden. Sie 
bedeuten etwa folgendes: Die Mehrheit des Zentrums hat 
aufgehört, an die Wiederherſtellung einer ſchwarzblauen 
Mehrheit zu glauben und überläßt deshalb die Konſervativen 
zeitweilig ihrem Schickſale. Das kann ein einmaliger Vor— 
gang ſein; aber er kann ſich auch ſowohl im preußiſchen 
Landtage wie 'm Reichstage wiederholen. Im Landtage iſt 
es denkbar, eine gewiſſe Wahlrechtsreform in ähnlicher Weiſe 
herzuſtellen wie jetzt die Wehr⸗ und Deckungsvorlagen im 
Reich. Im Reichstage aber iſt es denkbar, die Fortſetzung 
und den Ausbau der Handelsverträge mit etwa gleicher 
Mehrheit zu bewerkſtelligen. In beiden Fällen kommt dann 
nicht das zuſtande, was wir verlangen, aber doch etwas 
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Beſſeres als bei einer Mehrheit auf der rechten Seite. Wer 
aber die Schwierigkeiten des jetzigen Abkommens vor Augen 
hat, wird ſich über alle Zukunfts möglichkeiten nur mit Vorſicht 
äußern; denn der gute Ausgang hat mehr als einmal nur 
au einem Faden gehangen. Dabei bleiben alle alten grund⸗ 
ſätzlichen Unterſchiede beſtehen und treten bei allen möglichen 
Gelegenheiten zutage. Der Vorgang, daß unter großen 
Vorlagen friedlich die Namen Baſſermann, Spahn und 
Mäller⸗Meiningen beieinander ſtehen, iſt ſeiner Natur nach 
nichts, was als Regel betrachtet werden kann. So wird 
die Sache zweifellos ſowohl innerhalb wie außerhalb des 
Zentrums als ein Zwiſchenſpiel betrachtet, nicht als Grund⸗ 
lage einer politiſchen Periode. 

Da die deutſche Linke in ſich ſelber noch nicht fertig iſt, 
ſind Zwiſchengeſtaltungen unvermeidlich; es iſt 
aber nötig, ſie als ſolche zu erkennen und zu bewerten. 
Im letzten Grunde ſtrebt doch alles dem Syſtem der zwei 
großen Gruppen zu, und auch die Tage, in denen wir flehen, 
haben ſicherlich manche Augen für dieſe Entwicklung geöffnet. 


Kurt Simon / Deutſchlands Heer und Flotte 
unter Kaiſer Wilhelm ll. 
II. 

Die deutſche Marine hat ſo recht erſt Wilhelm II. ge⸗ 
ſchaffen; das iſt und bleibt ſein größtes Verdienſt. Welch ein 
Unterſchied gegen früher, wenn wir uns daran erinnern, daß 
noch um 1894 die Etatsſtärke der Marine erſt 20 000 Mann 
betrug, ſich alſo ſeither mehr als verdreifacht hat, während 
(horribile dictu!) die Ausgaben für die Flotte im gleichen Zeit⸗ 
raum etwa auf das Siebenfache geſtiegen ſind. Das iſt freilich 
kein Wunder, weil jedes Flottengeſetz zum alten Eiſen geworfen 
werden mußte, bevor es ganz ausgeführt worden war. Der 
Einſchnitt in der Entwicklung unſerer Marine dürfte wohl in 
das Jahr 1900 verlegt werden müſſen, als die Forderungen 
des vorhergehenden Flottengeſetzes von 1898 verdoppelt wur⸗ 
den. Nichts dürfte dem Laien unintereſſanter erſcheinen, als 
die Aufzählung all der Flottenbauten uſw., die den Ruhm des 
deutſchen Schiffsbaues begründeten; die rieſenhafte Entwicklung 
unſerer Flotte wird ihm aber klar, wenn er ſich vor Augen 
hält, daß Kiel als Kriegshafen aus einer Kleinſtadt zur Groß— 
ſtadt wurde, Wilhelmshaven aber aus dem Nichts erſtand! 

Das unaufhörliche Wachſen auch der einzelnen Schiffs— 
einheiten verlegte in einer Art, die man vor 25 Jahren nir- 
gends ahnte, das Schwergewicht der deutſchen Flotte immer 
mehr in die Nordſee, obwohl der Kaiſer-Wilhelm-Kanal gebaut 
wurde und dieſen Werdegang in etwas aufhielt. In ſtrategiſcher 
Hinſicht iſt es alſo immerhin noch von großem Vorteil gewor— 
den, daß Helgoland unſer wurde; freilich macht ſich die geringe 
Küſtenentwicklung Deutſchlands an der Nordſee trotzdem immer 
mehr bemerkbar, zumal die ruſſiſche Oſtſeeflotte ſeit Tſuſchima 
kaum noch furchtbar erſcheint. Ein großer Kriegshafen an der 
Emsmündung wäre unendlich wünſchenswert, wenn nur nicht 
die äußere Politik (Hollands wegen) dem widerſtrebte. Da 
aber die Zahl unſerer Flottenmannſchaften jährlich um mehr 
als 5000 wächſt, ſo wird ſich ſchwerlich die Schaffung eines 
neuen Nordſee-Kriegshafens noch längere Zeit umgehen laſſen. 
In ſtrategiſcher Beziehung läßt gerade die räuf lich fo be— 
ſchränkte Nordſee, zumal doch nur ihr ſüdlicher Teil in Be— 
tracht kommt, die äußerſte Ausnutzung aller geeigneter Küſten— 


ſtrecken durchaus geraten erſcheinen, während der Oſtſee nur 
Dementſprechend 


mehr eine ſekundäre Bedeutung zukommt. 


werden die kleineren Kriegsſchiffe ſich wohl mit dem Oſtſee⸗ 
kriegshafen auch in Zukunft allenfalls begnügen können, die 
Schlachtſchiffe aber gehören in die Nordſee. 

Geleugnet darf dabei nicht werden, daß, was bei dem 
Landheere erreichbar auch in Zukunft erſcheint, bei der deutſchen 
Kriegsflotte ein anderes Antlitz zeigt. Denn zu Lande bleibt 
die Hilfe Oeſterreich⸗-Ungarns Rußland gegenüber bei einem 
Waffengange ungeheuer wertvoll, auf der Nordſee aber ſteht 
Deutſchland allein; daran würde ſelbſt die unbedingte Bundes⸗ 
treue Italiens nicht das geringſte ändern. 


Um ſo mehr aber wird es die unabweisbare Pflicht, mehr 
als es bisher geſchehen iſt, ſchon im Frieden die vorausſichtliche 
überſchüſſige Kraft der deutſchen Landmacht derart zu organi⸗ 
ſieren, daß eventuelle Lücken der Seerüſtung durch ſie geſchloſſen 
werden können. Eine Kooperation der Flotte mit Teilen des 
Landheeres müßte durch die Friedensorganiſation gewähr⸗ 
leiſtet ſein. Hier aber fehlt viel. Nach franzöſiſchem Vorbilde 
dürfte ſich die Aufſtellung eines ganzen Armeekorps für die 
Nordſeeküſte empfehlen; es müßte allerdings der Marine unter⸗ 
ſtehen und aus Marineinfanterieregimentern und ſolchen der 
Artillerie beſtehen; Nebenaufgabe könnte die Abgabe von 
Truppenkörpern für koloniale Expeditionen ſein. Wie not⸗ 
wendig die Schaffung eines ſolchen beſonderen Korps iſt, dürfte 
u. a. aus dem doch auf die Dauer unhaltbaren Zuſtande her⸗ 
vorgehen, daß die Kommandantur auf der Inſel Borkum, dem 
Landheere unterſtehend, zur Verteidigung der Inſelküſte über 
Feſtungsartilleriekompagnien verfügt, die zum — 2. (pommer⸗ 
ſchen) Feſtungsartillerieregiment gehören! Deſſen Einzel⸗ 
beſtandteile aber ſind tatſächlich von Neufahrwaſſer bis Borkum 
zerſtreut; es dürfte dies wohl ein wahres Kurioſum in der 
Organiſation europäiſcher Heere bilden. 

Den Flottenbeſatzungen ſelbſt ſteht im Kriegsfalle doch eine 
höhere Aufgabe bevor, als lediglich die Küſtenverteidigung. 
Ein Blick auf die Dislokationskarte des deutſchen Reichsheeres 
zeigt nun, daß die Zahl der an der Nordſeeküſte ſtehenden 
Truppen überhaupt recht klein iſt und kaum zur Beſatzung der 
Großſtädte Hamburg und Bremen ausreichen dürfte. Ganze 
Armeekorps aber ſtehen zur Küſtenſicherung, zumal im Falle 
eines Zukunftskriegs auf zwei Fronten (ſchon allein zu Lande!) 
kaum zur Verfügung. Im Intereſſe einer einheitlichen Aus⸗ 
bildung und Organiſation dürfte alſo ein Küſtenarmeekorps, 
der Marine unterſtellt, gewiſſermaßen das geeignetſte Binde⸗ 
mittel zwiſchen der Marine und dem Landheere abgeben. Ver⸗ 
geſſen wir dabei nicht, daß eine ähnliche Organiſation der fran⸗ 
zöſiſchen Küſtenverteidigung ſchon ſeit Ludwig XIV. beſteht, 
alſo durchaus erprobt iſt, auch England gegenüber. England 
aber, das doch am wenigſten Urſache hätte, eine ſtarke Küſten⸗ 
verteidigung zu organiſieren, da es die größte Flotte der Erde 
ſchon ſeit mehr als 100 Jahren beſitzt, zählt mehr als 20 000 
Mann ſogenannter Marinetruppen, während Deutſchland be⸗ 
reits 1870 ein Bataillon Marineinfanterie beſaß und jetzt — von 
dem in Kiautſchou ſehen wir ab — deren zwei zählt. Aus allen 
dieſen Gründen möchten wir dazu raten, hier einmal dem 
Beiſpiele Englands und Frankreichs zu folgen. Dem etwaigen 
Einwande, daß Frankreich ſeit einigen Jahren ſein Küſten⸗ 
verteidigungskorps, das den Namen Kolonialarmee führt, dem 
Landheere angegliedert hat, begegnen wir leicht mit dem Hin⸗ 
weiſe auf den Schutz der franzöſiſchen Küſten nicht nur durch 
die franzöſiſche, ſondern auch durch die engliſche Flotte. Auch 
zu Lande aber dürfte Nordweſtdeutſchland nicht an einem 
Ueberfluß an Garniſonen leiden; ſo klafft eine große Lücke 
zwiſchen Aurich -Bremen Lüneburg im Norden und Weſel — 
Münſter Hannover Uelzen im Süden, fo daß die holländiſche 
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Grenze wenig geſchützt erſcheint. Auch diefen Umſtand dürfen 
wir mit Recht ins Feld führen, wenn wir für die Schaffung 
eines Küſtenarmeekorps, ganz gleich ob für die Defenſive oder 
für die Offenſive, an dieſer Stelle Stimmung machen! Wil⸗ 
helm II. würde hiermit den ſyſtematiſchen Ausbau der Rüſtung 
zu Waſſer und zu Lande krönen! 

Unſerem Zeitalter der Technik aber ward dann noch eine 
neue Aufgabe geſtellt: die Beherrſchung der Luft. Und hier hat 
Deutſchland unter der Führung Wilhelms II. vollauf das 
Seinige getan. Dabei hat, wie kaum jemals zuvor, 
das geſamte deutſche Volk hinter dem Kaiſer geſtanden 
und mit Zeppelin gehofft — und Großes erreicht. Freilich, 
mehr und mehr muß uns auch die größte Begeiſterung zu der 
Einſicht kommen laſſen, daß den gigantiſchen Rieſenballons 
gegenüber der Aeroplan zum Siege gelangt. Das mag manchem 
bedauerlich erſcheinen, kann aber doch überaus heilſam werden. 
Denn wir ſollten die Lehre aus dieſem Kampfe zwiſchen beiden 
Syſtemen, die das Luftmeer beherrſchen wollen, entnehmen: daß 
dem Individuum der Sieg über die Gewalten der Natur um ſo 
leichter zufällt, je mehr der Einzelne ſeine Kraft und Intelligenz 
und techniſche Kenntnis einſetzen kann. Noch vor einem Jahr⸗ 
zehnt ſchien es, als ob die ungeheure Energie der Schlachtſchiffe 
maßgebend im Zukunftskriege ſein werde: daher die Sucht 
nach immer größeren Schiffen; den fünfſtelligen Zahlen der 
Schiffsdeplacements reihten ſich würdig die ſiebenſtelligen der 
Landheere an: alles kommt auf die Ueberſchätzung der Zahl 
hinaus! Da wird es Zeit — und ſie iſt ſchon da — einzu⸗ 
ſehen, daß der Qualität, wie ſie ſich ſo wunderbar im Flieger 
auf dem Aeroplane gleichſam verkörpert, die Maſſe unterliegt, 
auch im Kriege! 


Johannes Tiedje / Eigenartige Veteranen⸗ 
fürſorge 


Unter allen aktuellen Aufgaben unſeres öffentlichen Lebens wird 
die Frage der Veteranenfürſorge nachgerade zu einer wahrhaft be⸗ 
ſchä menden. Unſer Reichstag bewilligt Milliarden für den 
Krieg, die Millionen für die Veteranen laſſen ſich nicht erübrigen. 
Gerade unſere Patentpatrioten verſagen hier vollſtändig. Und was 
Oſtpreußen an großzügiger Selbſthilfe freiwilliger Aufwendungen 
geleiſtet hat, iſt vom Oberpräſidenten ſo eigenartig behandelt, daß 
jeder gute Wille privater Hilfe unter uns erlahmt iſt: man hat ¼ 
der eingekommenen Gaben trotz lauten Proteſtes der Spender 
kapitaliſiert, ſtatt fie direlt in die Hände der Veteranen kommen zu 
laſſen. 

Gleichwohl tritt „der Arbeitsausſchuß der Kaiſer Wilhelm— 
Jubiläumsſtiftung Hohenzollernſchloß Abenberg“ an die „Herren 
Geiſtlichen Deutſchlands“ heran mit der Aufforderung, zum Jubiläum 
des Kaiſers zur Gründung eines Veteranenheims beizutragen durch 
gehöriges Kollektieren. | 

Die große Opferwilligkeit und das Erwachen humanitärer Ger 
ſinnung in weiten Kreiſen, die ſonſt nicht dafür zu haben waren, iſt 
wohl die erfreulichſte Wirkung des Jubelfeſtes. 
Alle wahren Vaterlandsfreunde werden mit Sorge beobachten, 
wie ſolch ein Feſt nur gar zu leicht bloßes Strohfeuer des 
Hurrapatriotismus entzündet, und darum willig mithelfen, 
die erwachte Begeiſterung in den Willen zu werktätiger Nächſtenliebe 
umzuſchalten. So auch für die Veteranen. 

Aber der vorliegende Plan eines Veteranenheimes auf Schloß 

Abenberg reizt deun doch in mehrfacher Hinſicht zum Widerſpruch und 
zur Warnung. Es heißt im Aufruf: 

„Im ſchönen Bayernlande, unweit Nürnberg, liegt die ſtolze 

Burg Abenberg in dem gleichnamigen Städichen. Dieſe Burg 

wurde unter Heinrich dem Städtebauer im 10. Jahrhundert an 

Stelle eines früheren Römerkaſtells zum Schutze der Stadt 


Abenberg gebaut und dem Grafen von Abeuberg zum Lehen ge⸗ 
geben. Machtvoll ragt ſie empor, ein Zeichen deutſchen Fleißes 
und deutſcher Kraft. Das Schloßgebäude (Pallas) iſt nie erobert 
oder zerſtört worden. In ihrer Urſprünglichkeit und Schönheit 
bildet die Burg eine Perle unter den deutſchen Burgen. Aber 
noch beachtenswerier iſt fie durch ihre Geſchichte. Etwa um das 
Jahr 1200 ſtarb das Geſchlecht der Grafen Abenberg aus. Die 
letzte Gräfin von Abenberg wurde die Gemahlin des Burggrafen 
Friedrich Ill. von Nürnberg, Grafen von Hohenzollern. Damit 
wurde die Burg Abenberg, da ältere Hohenzollernburgen nicht 
bekannt ſind, die Stammburg der Hohenzollern.“ 


Wer in den neuen Provinzen, beſonders Schleswig, geſehen 
hat, wie wundervolle alte Schlöſſer (in Sonderburg, Schleswig und 
Auguſtenburg) zu einem Mädchenſeminar und zwei Kaſernen ver⸗ 
ſchandelt wurden, während in Schleswig daneben im frechſten 
Backſteinſtil eine „Regierung“ koftſpielig gebaut wurde, der ahnt die 
Verſchandelung, die jetzt dem Schloß Abenberg droht. Alle 
Kunſtfreunde, insbeſondere unſer Goethebund, ſollten 
entſchiedenen Proteſt dagegen erheben. 

Für ein Veteranenheim iſt auch mir das Beſte 
gerade gut genug. Das Beſte bedeutet da aber doch das 
Beſte in ſanitärer und wohnlicher Hinſicht. Daß ein 
Schloß aus dem 10. Jahrhundert auf dieſe Prädikate keinen Anſpruch 
hat, iſt allen, denen die Romantik des Planes die Vernunft 
nicht verblendet hat, klar. 200000 M. ſoll das Projelt koſien. 
Welch ſtattliches zeitgemäßes Veteranenheim läßt ſich nicht für 
dieſe Summe neu bauen! N 

Aber der Aufruf hat noch eine ganz andere Seile. Man kann 
von ihm wirklich nicht behaupten, daß er reine Nächſtenliebe an⸗ 
ruft. Daß „die Namen der Spender Sr. Majeſtät in einem Buche 
bei Uebergabe der Burg überreicht werden und deshalb um deut⸗ 
liche Namensſchrift gebeten wird“, mag noch hingehen; die er Kitzel 
der Eitelkeit der Spender iſt ja leider ſchon faſt landesüblich ge⸗ 
worden. So wollen wir auch ungerügt laſſen, daß eine beſonders 
intime Fühlung der Geiſtlichen mit den „Kriegervereinen ihrer Ge⸗ 
meinde“ im Anſchreiben vorausgeſetzt wird und der ganze Stil 
weniger von der Liebe zu den Veteranen als vom dreimaligen 
Hurra beſeelt erſcheint. Aber eine ganz unglaubliche, hoffentlich 
noch nie dageweſene Zumutung an die „Herren Geiſtlichen“ heißt 
im Rundſchreiben wörtlich: 


„Zur Erinnerung an die Stiftung wird eine 
bronzene Erinnerungsmedaille geprägt werden, 
welche denjenigen Herren, die unſerer Bitte 
nachgekommen, überreicht werden wird.“ 


Wir denken zu hoch von der deutſchen Geiſtlichkeit, als daß ſie 
durch die Ausſicht auf eine Medaille ihre Entſcheidung darüber bes 
einfluſſen läßt, ob ſie die Kollekte veranlaſſen ſoll oder nicht. Aber 
ſchon der auf ſie zielende Verſuch, durch die lockende Medaille 
ihren Wohltätigkeitseiſer anzuſpornen, muß ihnen die Schamröte ins 
Geſicht treiben. Der Ordensſegen, der ohne Zweifel den Haupt⸗ 
unternehmern dieſes gemeinnützigen Werkes wie immer blühen 
wird, ſoll, wenn auch nur in Geſtalt einer — übrigens auf Koſten der 
Veteranen hergeſtellten — bronzenen Medaille bis auf jedes ſammel⸗ 
eifrige „Pfäfflein“ herabreichen: iſt das nicht großmütig gedacht? 

Muß nicht jeder Kultusbeamte, welcher Religionspartei auch 
immer, dieſe Verdächtigung feines humanitären Wirkens ent⸗ 
ſchieden ablehnen? Das fehlte noch gerade, zu allen Demütigungen 
und bitteren Erfahrungen (einmal von dem Segen und der Freude 
zu ſchweigen), die das Bittengehen⸗müſſen ſür arme Mitmenſchen 
immer mit ſich bringt, auch noch fortan die Querfrage hören zu müſſeu: 
„Bekommen wohl eine Medaille dafür?“ Möchten alle, die es 
angeht, ohne Anſehen dogmatiſcher Gegenſätze darin einmütigen 
Sinnes ſein, daß wir uns die Moral humanitären Wirkens nicht 
durch ſolche ehrenrührigen Angebote wollen vergiften laſſen! Es 
ſteht bei dieſem Veieranenheim mehr auf dem Spiele als ein 
Veteranenheim: es ſteht auf dem Spiele das Vertrauen der 
Oeffentlichkeit an die Lauterkeit und Selbſtloſigkeit humanitären 
Dienſtes. a 
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Paul Rohrbach / Weſtafrikaniſche Studien 
| u. Angola | 


Angola iſt in der deutſchen und beinahe noch nıchı in der 
engliſchen Preſſe in letzter Zeit oft als zukünftiges Erwerbs⸗ 
objekt ſür Deutſchland genannt worden. Dieſer Gedanke geht 
zurück auf Aeußerungen portugieſiſcher Staatsmänner in den 
neunziger Jahren, als es mit den portugieſiſchen Finanzen 
wieder einmal ſehr ſchlecht ſtand. Damals wurde öffentlich 
in Portugal von der Möglichkeit geſprochen, die notwendige 
finanzielle Geſundung durch den Verkauf von Kolonialbeſitz zu 
erreichen. Nicht lange danach kam der vielgenannte deutſch⸗ 
engliſche Vertrag über das portugieſiſche Oſt⸗ und Weſtafrika 
zuſtande, der beſagt, falls Portugal ſeine afrikaniſchen Gebiete 
einmal veräußern wolle, ſo ſollten England und Deutſchland 
ſie käuflich übernehmen. Genaues iſt über den Inhalt des 
Abkommens nicht bekannt geworden, aber nach anſcheinend 
gut unterrichteten franzöſiſchen Quellen waren für England der 
Löwenanteil, für Deutſchland nur Kleinigkeiten vorgeſehen: 
der Norden von Moſambik, etwa bis an den Sambeſi, und von 
Angola der äußerſte Süden, die Küſte vom Kunene bis Moſſa⸗ 
medes, mit etwas Hinterland. England nahm jedenfalls von 
Angola nicht nur den Norden, ſondern auch die Mitte des 
Landes durch den Eiſenbahnbau und Hafenanlagen im voraus 


für ſich in Anſpruch. 


In der Zeit nach dem Abſchluß des Marokkoſtreits zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, als die öffentliche Meinung und 
die Regierung Englands über den plötzlichen Ausbruch der 
deutſchen Erbitterung gegenüber der engliſchen Politik er⸗ 
ſchraken, war drüben in auffallender Weiſe davon die Rede, 


man habe nichts gegen eine koloniale Ausdehnung Deutſchlands 


in Afrika; ja ſelbſt ganz Angola könne ohne Schaden für England 
als deutſches Intereſſengebiet anerkannt werden. Freilich zeigte 
ſich bald, daß wir die Vorausſetzung, unter der dieſes Angebot 
auf Koſten der Portugieſen gemacht wurde, nämlich den 
Verzicht auf die Vermehrung unſerer Flotte, nicht wohl er⸗ 
füllen konnten. Seitdem wurde es in England bedeutend 
ſtiller von Angola, aber es muß nach wie vor mit der Möglich⸗ 
keit gerechnet werden, daß das portugieſiſche Weſtafrika über 
kurz oder lang gegen billige Entſchädigung ein koloniales Be⸗ 
tätigungsfeld für uns wird. Zu dem Zweck iſt es wertvoll, 
wenn wir eine allgemeine Vorftellung von der Natur des 
Landes haben. 


Als ich Angola kennen lernte, war ich vor allen Dingen er⸗ 
ſtaunt über die Menge der guten Häfen. Die Hauptſtadt 
Loanda hat einen ſolchen; auch vor Benguella liegen die Schiffe 
für weſtafrikaniſche Verhältniſſe geſchützt. Lobitobai, die Bucht 
von Moſſamedes, Port Alexander und die Tigerbai in der 
Nachbarſchaft von Deutſch⸗Südweſtafrika find ganz ausgezeich- 
nete Naturhäfen. In Lobitobai und Port Alexander können 


große Dampfer dicht am Ufer Anker werfen, und eine kurze 


Landungsbrücke genügt, um direktes Laden und Löſchen zu er⸗ 
möglichen. Dieſer Reichtum ſteht im Gegenſatz zu der Un⸗ 
zulänglichkeit und Hafenarmut der ſüdweſtafrikaniſchen Küſte. 
Von Port Alexander oder von der Tigerbai aus könnte der 
Norden unſerer Kolonie vortrefflich erſchloſſen werden. 


Geographiſch und klimatiſch muß man in Angola drei ver⸗ 
ſchiedene Gebiete unterſcheiden: das Küſtenland, das innere 
Hochland oder den Plan-Alto, endlich die jenſeitige Abdachung 
zum Kongo- und Sambeſibecken hin. Die Hüfte iſt von Süden 
her bis über Moſſamedes hinaus eine waſſerloſe Sand- und 
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Steinwüſte, gleich der ſüdweſtafrikaniſchen Namib, aber reicher 
als dieſe an grundwaſſerhaltigen und anbaufähigen Fluß⸗ 

Weiter nach Norden wird das Küſtenland beſſer, aber 
im ganzen gilt auch für Angola die allgemeine Regel, daß in 
Afrika die Küſtengebiete weniger wertvoll ſind, als das Innere. 
Das Land hebt ſich von der See aus ziemlich raſch, in 150 bis 
300 Kilometer Entfernung erreicht es bereits eine Höhe von 
1300 bis 1500 Metern über dem Meere. Etwa von der Höhen⸗ 
grenze von 1300 Metern ab beginnt der klimatiſch⸗phyſikaliſche 
Begriff des „Plan-Alto“, das heißt dasjenige Hochlandsgebiet, 
in dem Europäer geſundheitlich dauernd exiſtieren können, wo 
alſo bodenſtändige Koloniſation möglich iſt. Man ſchätzt, daß 
zum Plan⸗Alto in dieſem Sinne etwa 75 000 Quadratkilometer 
gehören; zieht man die Grenze etwas niedriger, ſo ſind es erheb⸗ 
lich mehr. Vom eigentlichen Plan-Alto zieht ſich die große ſüd⸗ 
äquatoriale Waſſerſcheide zwiſchen dem Stromgebiet des Kongo 
und des Sambeſi, die annähernd ebenſo hoch liegt, noch weit 
nach Oſten. Im Süden bildet das Plateau von Lubango⸗ 
Humpata, das bis zu 1900 Metern aufſteigt, den Kern des 
Hochlandes; in der Mitte von Angola ſind es die Landſchaften 
von Bihé, Bailundo, Huambo; im Norden Ambaca und Ma⸗ 
landje. Eiſenbahnen reichen bis Malandje, bis Bihé und bis 
Villa Arriaga, etwa 400, 500 und 170 Kilometer von der Küſte, 
die Strecke von Villa Arriaga bis Lubango, wo der ſchwierige 
Steilabfall des Plan⸗Alto überwunden werden muß, iſt noch 
nicht gebaut. Die nördliche Linie iſt zum Teil, die ſüdliche ganz 
portugieſiſche Staatsbahn, die mittlere, die ſogenannte Benguela⸗ 
bahn, iſt ſamt den vortrefflichen Hafenanlagen von Lobitobai 
engliſch. Sie iſt die wichtigſte von allen, und ihr Ziel bildet der 
ſüdliche erzreiche Teil des belgiſchen Kongo: Katanga. Jahre⸗ 
lang hat ſie nur langſame Fortſchritte gemacht, jetzt aber wird 
energiſch weitergearbeitet, und man denkt, die Katangagrenze 
in einigen Jahren zu erreichen. 


Am meiſten hat mich natürlich der Plan⸗-Alto intereſſiert. 
Perſönlich beſucht habe ich ihn nur im Süden, im Hinter⸗ 
lande von Moſſamedes, aber ſein Charakter iſt überall ſehr 
ähnlich, und ich glaube mich auch über die mittleren und nörd— 


lichen Gebiete befriedigend informiert zu haben. Man hat von 


dem Hochland von Angola geſagt, es ſei Südweſtafrika mit 
Waſſer. Ein ſolches Wort erweckt die Vorſtellung, als ob dort 
nicht nur Viehzucht wie in Südweſt, ſondern auch Ackerbau 


nach europäiſcher Art getrieben werden kann. Das iſt aber 


nicht oder nur zum kleinen Teil richtig. Unſer heimiſcher Ge⸗ 
treidebau beruht auf der Durchfeuchtung des Bodens durch den 
Regenfall. In Angola dauert die Regenzeit etwa 6 Monate, 
von Oktober bis März; im Norden iſt ſie etwas länger, ganz 
im Süden etwas kürzer. Während dieſer Periode, die zugleich 
die warme Jahreszeit iſt, kann man keinen Weizen oder ſonſtige 
europäiſche Getreidearten, in den meiſten Gegenden nicht ein- 
mal Mais, ſäen, weil das Korn bei dem Uebermaß von 
Feuchtigkeit ſich nicht entwickelt. Die Pflanzen ſchießen mächtig 
ins Kraut, während die Aehren und Kolben verkümmern. 


loſen Jahreszeitv kultiviert werden, d. h. es bedarf dazu der 
künſtlichen Bewäſſerung. Allerdings iſt fließendes Waſſer 
reichlich vorhanden. In dieſer Beziehung ſteht das Innere 
von Angola in einem ſehr vorteilhaften Gegenſatz zu Süd⸗ 
weſtafrika. Weniger günſtig ſind die Bedingungen für Vieh⸗ 
zucht. Alle Nachrichten, die ich darüber habe erhalten können, 
ſtimmen darin überein, daß wirklich gute Verhältniſſe für Vieh⸗ 
wirtſchaft nur ganz im Süden, in unmittelbarer Nachbarſchaft 
unſerer Kolonie, vorhanden ſind. 
allerdings auch an anderen Stellen, aber man kann überwie⸗ 


Getreide kann nur während der kühlen, aber gleichzeitig regen⸗ 


Fortkommen tut Rindvieh 
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gend nicht ſagen, daß mit Viehwirtſchaft große Werte zu ſchaffen 
ſeien. 

Die herrſchenden Vorſtellungen von dem Plan-Alto müſſen 
dahin berichtigt werden, daß trotz der bedeutenden Höhenlage 
die Bodenkultur einen mehr ſubtropiſchen Charakter hat, als 
bisher meiſtens geglaubt worden iſt. | 
es, wie gefagt, Getreide, aber die eigentliche Zukunft beruht 
nicht auf Weizen und Aehnlichem, ſondern auf Kaffee, Kautſchuk, 
Zuckerrohr, Baumwolle, Gerberakazien, Siſalhanf und der⸗ 
gleichen. Kaffee wächſt in Menge wild in den Urwäldern der 
atlantiſchen Abdachung. Für Baumwolle bieten die Täler des 
Küſtengebiets günſtige Verhältniſſe dar. Beſtimmte Sorten, 
wie die mehrjährige peruaniſche Baumwolle, die baumartige 
Sträucher bis zu dreifacher Manneshöhe bildet, gedeihen auch 
auf ausgeſprochen waſſerarmem Boden. An Kautſchuk iſt der 
natürliche Reichtum des Landes groß, es handelt ſich aber nicht 
um die ſonſt in Weſtafrika Kautſchuk liefernden Bäume und 
Lianen, ſondern um einen niedrigen, unſcheinbaren Strauch, 
deſſen Wurzeln den Milchſaft enthalten. In größten Teilen des 
Innern von Angola kommt er in ungeheuren Maſſen vor. In 
Lobitobai ſah ich innerhalb zweier Tage mehrere tauſend 
Sack im Geſamtwerte von 1½ Mill. M. an Bord des portu⸗ 
gieſiſchen Dampfers verladen, mit dem ich die Küſtenfahrt von 
der Tigerbai bis Loanda machte. Auch der gepflanzte arabiſche 
Kaffeebaum gedeiht, aber das wilde Produkt, eine kleine Bohne 
von edlem Geſchmack, iſt nicht ſchlechter. Die Eingeborenen 
ſchlagen die Urwaldvegetation rings um die Kaffeebäume etwas 
ſort; ſtellenweiſe iſt es alſo nicht einfache Sammeltätigkeit, 
ſondern eine Art Halbkultur, der der Angolakaffee unterliegt. 
Ganz erſtaunlich ſind die Erträge der Zuckerrohrfelder, na— 
mentlich, wo ſie ſachgemäß gedüngt werden. Ein Vertreter des 
deutſchen Kali⸗Syndikats, den ich in Angola traf, erzählte mir, 
daß nach feinen Erfahrungen der Boden von Angola mit mine— 
raliſcher Düngung dasſelbe leiſte, wie die beſten Pflanzungs- 
böden auf Java. 


„Von der öſtlichen Abdachung des plan⸗ Alto ist 1180 ſehr 
a bekannt. Nach ihrer Erhebung über dem Meeresniveau 
muß ſie auch noch als Hochland bezeichnet werden. Die tiefſten 
Stellen des. Inneren, fo bei Andara, wo der ſüdweſtafrikaniſche 
ſogenannte Caprivizipfel an Angola grenzt, an den Sambeſi⸗ 
quellen und am oberen Kaſſai, liegen immer noch gegen 1000 
Meter hoch, und nur an der Nordgrenze gegen den Kongoſtaat 
ſinken die Höhen auf 500 bis 700 Meter. Von Noqui am unteren 
Kango bin ich aber in anderthalb Stunden doch auch ſofort 
300—400 Mtr. hoch gekommen, und ich ar wie ſich gegen 
Süden das Land immer noch weiter erhob“. 


Im ganzen iſt Angola menſchenreich. eh Bezirke 
find durch Aufſtände und durch Sklavenhandel, der unter pörtu— 
gieſiſcher Herrſchaft noch bis in den Anfang dieſes Jahr— 
hunderts ziemlich ungeſcheut betrieben wurde, hauptſächlich zur 
Verſorgung der Kakaopflanzungen auf Sao Thoms entvölkert, 
aber das macht im ganzen nicht viel aus. Die Neger gehören 
alle zur Banturaſſe, ünd was ich von ihnen geſehen habe, war 
durchweg kräftig. Allerdings iſt die Autorität der portugiefi⸗ 
ſchen Verſpaltung im Innern ſehr gering. Ansgedehnte Ge⸗ 
biete können ohne bewaffneten Schutz gar nicht bereiſt werden; 
die Eingeborenen halten ſich dort für unabhängig. Mit Aus⸗ 
nahme des näheren Umkreiſes der Stationen iſt auch von 
Steuererhebung nicht viel die Rede. In Südangola gab es 
jenſeits Lubango und Humpata bis vor wenigen Jahren keinen 
einzigen portugieſiſchen Militärpoſten; erſt der Gouverneur 
Almeida, der den Bezirk von 1908 bis 1910 verwaltete, hat eine 
große Anzahl von Forts bis in die Nähe der deutſchen Grenze 


; errichtet. 


In der Trockenzeit gibt 


den Portugieſen. 


Die Verwaltung iſt überall ſehr mangelhaft. Das 
jährliche Defizit iſt bedeutend; im Innern werden die Offiziere 
und Beamten ganz unregelmäßig bezahlt. Monatlich kommt 
der Poſtdampfer von Sào Thome, das reichliche Ueberſchüſſe 
liefert, mit Geld für die Regierung, und wer ſich mit der 
Finanzverwaltung gut ſteht, fährt gleich an Bord und holt ſich, 
was ihm zukommt, bevor es in die ewig hungrigen Kaſſen der 
Verwaltung an Land kommt. Handel und Produktion liegen 
infolge des übermäßigen portugieſiſchen Protektionsſyſtems, 
das jeden fremden Wettbewerb ausſchließt, trotz der großen 
natürlichen Reichtümer des Landes vollſtändig danieder. Be⸗ 
ſonders abſtoßend wirkt der Mangel an Raſſenbewußtſein bei 
Zwiſchen Miſchlingen und Weißen wird 
kaum ein Unterſchied gemacht. Einmal habe ich es erlebt, daß 
in einem wohlhabenden portugieſiſchen Hauſe, wo der Mann 
ſich vor einigen Jahren mit einer weißen Frau legitim ver⸗ 
heiratet hatte, auch ungefähr fünfzehn farbige Miſchlingskinder 
von einem halben Dutzend verſchiedener Mütter aus früheren 


irregulären Verbindungen ganz gemütlich mit bei Tiſche ſaßen. 


Sie galten auch als zum Hauſe und zur Familie gehörig, 
Weiße Beamte ſind Untergebene von Farbigen, farbige Richter 
können über Weiße urteilen. An Bord eines portugieſiſchen 
Dampfers war ich Zeuge einer Szene, wie ein vor kurzem aus 
Europa gekommener portugieſiſcher Eiſenbahndirektor dagegen 
proteſtierte, mit einem ſchwarzen Zollbeamten an einem Tiſch 
zu ſitzen. Die Antwort war ein geradezu tieriſcher Wutaus⸗ 
bruch des Negers, der brüllend und tobend im Salon und auf 
Deck umherrannte. Der Kapitän machte verzweifelte Be⸗ 
ſchwichtigungsverſuche, und von den Portugieſen trat keiner 
für den empfindlicheren Landsmann ein. 


Im Ganzen genommen kann man nur urteilen, daß Por⸗ 
tugal auf keinen Fall jemals imſtande ſein wird, mit ſeinen 
eigenen Kräften eine Kolonie zu entwickeln, die doppelt ſo groß 
als Deutſchland oder Frankreich iſt. Es fehlt an Geld, an Men⸗ 
ſchen, an Energie, an Erfahrung, kurz: an allem. Dabei bietet 
das geſunde Hochland Raum zu Anſiedlungen für Hundert⸗ 
tanſende von Weißen. In dem wundervollen Garten der 
katholiſchen Miſſionsſtation Huilla in Süd⸗Angola, etwa 1700 
Meter über dem Meere, habe ich geſehen, wie die Kulturarbeit 
der Miſſionare im Laufe von wenig mehr als einem Jahr; 
zehnt faſt alle europäiſchen Gemüſe, Fruchtbäume und eine 
Menge ſubtropiſcher Kulturpflanzen zum ſchönſten Gedeihen 
gebracht. hatte. Dieſelben Möglichkeiten beſtehen auf dem ganzen 
Hochland. Es iſt ein freies, welliges Gras- und Buſchland, im 
ganzen ohne große Höhenunterſchiede, aber hier und da von 
maleriſchen Bergſtöcken und Gebirgen durchzogen und um— 
grenzt. Ueberall raüſcht, plätſchert, fließt klares, friſches 
Waſſer. Nirgends habe ich mich ſo wenig in Afrika gefühlt, 
wie auf dem 1900 Meter hohen Plateau von Humpata, wo 
einige hundert' Burenfamilien ſich bereits ſeit den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts niedergelaſſen haben 
und ihre primitive Wirtſchaft nach ſüdafrikaniſcher 
Art betreiben. Im Oktober, zur Zeit des Ueber— 
gangs von der trockenen zur Regenperiode, war die Luft friſch 
und belebend, wie im warmen deutſchen Frühherbſt; grüner 
Raſen und bunte Blumen wie in der Heimat, Bäche und 
Quellen, Bauerngehöfte, weidende Viehherden — alles ließ 
die Vorſtellung ganz zurücktreten, daß ich mich im Innern von 
Afrika unter dem 15. Grad ſüdlicher Breite befand. Kommt 


dieſes Land einmal in kräftige Hände, ſo n un daraus 
werden. 
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Alexander Wernide- Braunſchweig / Die Auf⸗ 
gabe der Ausleſe und unſere höheren Schulen 
Betrachtungen zum hundertjährigen Beſtehen der Keife⸗ 
prüfung in Preußen. | 
II. 
Reifeprüfung und Ausleſe. Schluß. 

Für die Beurteilung jeder Ausleſe ſcheint es mir vor 
allem wichtig, die Frage aufzuwerfen: Woran ſcheitern im 
allgemeinen die Schüler? 

Abgeſehen von den Fällen, in denen ſich die mangel⸗ 
haften Leiſtungen in verſchiedenen Fächern häufen, pflegte 
man Mathematik und Fremdſprachen als die Gegenſtände 
zu bezeichnen, an denen ein Verſagen der Intelligenz zunächſt 
nachweisbar wäre. In der Zeit der Vorherrſchaft der 
Philologen hatte man die Bedeutung der Mathematik be⸗ 
ſeitigt, indem man das Märchen von einer ſpezifiſchen 
Begabung für Schul⸗Mathematik erfand. Dies war inſofern 
nicht ganz unberechtigt, als damals auch in der Mathematik 
ein trockener Formalismus im euklidiſchen Sinne herrſchte. 
Nachdem aber auch in der Mathematik der Weg von der 
Anſchauung über das Logiſche zum Syftematiſchen für die 
Erziehung. fruchtbar geworden iſt, nachdem man auch auf 


der Schule ihre Beziehung zu den anderen Unterrichts- 


gegenſtänden und ihre geſchichtliche Verankerung berückſichtigt 
hat, und nachdem man ſie vor allem als wichtiges Mittel 
der Naturerkenntnis und Naturbeherrſchung darzuſtellen 
ſucht, ſind die Klagen. in bezug auf die Mathematik zum 
großen Teile verſtummt. (Vgl. mein Buch „Mathematik 
und philoſophiſche Propädeutik“, 1912, das im Auftrage der 
internationalen mathematiſchen. Unterrichts⸗Kommiſſion er⸗ 
ſchienen iſt.) Auch die „Schülerjahre“ von Graf, die zwar 
zu keiner Statiſtik ausreichen, aber doch im einzelnen ſehr 
viel Intereſſantes bieten, zeigen an verſchiedenen Stellen, 
wie gerade die Mathematik durch Perſönlichkeit und Methode 
ſchmackhaft geworden iſt. az * 


Es bleiben alſo die Fremdſprachen, und tatjächlich lieſt 


man heute wieder oft: „im frendſprachlichen Unterricht 
ſcheiden ſich die Geiſter“. Wäre der Unterricht in den Fremd⸗ 
ſprachen als Intelligenzprüfung allgemein anerkannt, ſo 
würde ſich von hier aus weiter ſchließen laſſen. Dies iſt 


aber durchaus nicht der Fall, und es fehlt bekanntlich nicht 


an ſolchen, die gegen jeden fremdſprachlichen Unterricht, von 
praktiſchen Bedürfniſſen abgeſehen, zu Felde ziehen. » 
Hätten die Athener im Zeitalter des Perikles das Be⸗ 
dürfnis empfunden, für die Ausleſe der Tüchtigen eine 
Schule zu gründen, ſo würden ſie wohl kaum Altägyptiſch,. 
Babyloniſch, Phöniziſch und Perſiſch als Unterrichtsmittel 
dazu benutzt haben. Von den Griechen können wir ja neben 
vielem anderen auch das eine lernen, wie ein Volk alle 
fremden Einflüſſe entweder abſtößt oder ſie ganz zum 
heimiſchen Beſitze macht. | ee 
Außerdem ift zuzugeben, daß ein Zuſtand denkbar iſt, 
bei dem auf der Erde nur eine Sprache geſprochen würde 
(1. Moſes 11, 1), und es müßten ſich doch auch bei dieſem 
Zuſtande alle Aufgaben der Erziehung löſen laſſen. 
Warun ſteht das Lateiniſche in dem Lehrplan unſerer 
höheren Schulen? Weil Deutſchland von der römiſchen 
Kirche koloniſiert wurde! Woher ſtammt das Griechiſche? 
Weil das neue Teſtament griechiſch geſchrieben iſt. Wie 
kommen wir zu dem Franzöſiſchen? Weil die galante Er- 
ziehung zum erſten Male unter dem ſchwarzen Heinrich und 
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ſchule, um fie für eine wirkliche 
auszunutzen, zu gering, und der franzöſiſche oder engliſche 

Aufſatz, der dem ſelig. entſchlafenen lateiniſchen Aufſatze nacht 5 
gekünſtelt, dabei aber viel ſchwieriger iſt, unterdrückt die 
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daun wieder zur Zeit des Roi Soleil es forderte! Und 
Engliſch? Weil es zugleich mit dem Franzöſiſchen heute 
den Bedürfniſſen von Handel und Induſtrie dientl. 
Tatſächlich ſtehen wir alſo unter dem Einfluſſe einer 
beſtimmten geſchichtlichen Entwicklung, und damit ändert ſich 
die Sache. Nach allen meinen Erfahrungen muß man aber 
bei der Beurteilung des fremdſprachlichen Unterrichts die, 
natürlich grammatiſch wohlgeſtützte Lektüre unterſcheiden 
von der Uebertragung in die Fremdsprache. An letzterer 
ſcheitern auch ſonſt gut begabte Schüler, nicht an erſterer, 
und dies ſcheint mir darauf hinzuweiſen, daß erſtere im 
Gebiet der generellen und letztere im Gebiet der ſpezifiſchen 
Begabung liegt. i e e 
Es iſt mir immer wunderbar erſchienen, daß man in 
einer Zeit, wo an allen Höfen und in breiten Schichten der 
Geſellſchaft Franzöſiſch geſprochen wurde, von A. v. Humboldt 
rühmte, daß er der einzige ſei, der das Franzöſiſche be⸗ 
herrſche wie ſeine Mutterſprache. Auch das Intereſſe für 


— 


die Entwicklung einer Sprache und der Blick für ihre innere 


Schönheit wird immer nur ſpezifiſcher Begabung entſprechen. 

Kurz vor der Berliner Dezemberkonferenz hat kein 
geringerer als Theodor Mommſen (in ſeinem Brief an 
Jonas im Weidmannſchen Schulkalender 1889/90) die Frage 
der fremdſprachlichen Erziehung behandelt, für die er die 
Forderung aufſtellt, einen Gedanken nicht etwa zu über 
ſetzen, ſondern ihn zweifach nach den Geſetzen zweier 
Sprachen zu denken. Dies wird vollſtändig anzuerkennen 
ſein, aber auch die Bemerkung Mommſens, daß dies auf 
der Schule mit Rückſicht auf alle anderen Anforderungen 
höchſtens in einer Fremdſprache zu erreichen iſt, was 
nicht ausſchließt, daß andere ſekundär (Schriſtſtellerlektüre) 
hinzutreten. Das iſt meiner Anſicht nach tatſächlich der 
ſpringende Punkt. Wir verwenden den Raum, der allenfalls 
für den wirklichen. Betrieb einer Fremdſprache ausreichte, 
auf zwei oder ſogar mehrere. Kann man den Fremd⸗ 
ſprachen im Lehrplane keinen größeren Raum geben, ſo 
wird man ſich eniſchließen müſſen, die ſog. Kompoſition 
(Extemporale) lediglich als Uebung und nicht als Ziel⸗ 
leiſtung anzuſehen. Der vielbeſprochene Extemporale⸗ 
Erlaß der preußiſchen Unterrichtsverwaltung, zu dem 
man aber auch die entſprechende Schrift ſeines Ur⸗ 
hebers (Reinhardt) heranziehen muß, zeigt den richtigen 
Weg an, nur müßte in Zukunft jede Zenſierung eines 
Extemporale für Zenſurbeſtimmungen vollkommen fortfallen. 
Der Wert des Fremdſprachlichen muß immer mehr in die 


Lektüre gelegt werden, und zwar müſſen ausgedehnte Ab · 


ſchnitte geleſen und inhaltlich verarbeitet werden. Dann 
wird auch die Erinnerung an die Schulzeit in dieſer Hinſicht 
eine ganz andere ſein, als ſie z. T. aus den „Schülerjahren! 
von Graf hervorleuchtet. Nämentlich die großen Kunſtwerke 
werden immer ihren Wert behalten, die Geſtalten Homers 
und das erſte Drama von der Naturbeſtimmung zur 

kenſchenliebe (Antigone) und von der leidvollen Läuterung 
des Sterblichen (Oedipus). Entſprechendes gilt natürlich 
auch für andere Kulturgebiete, namentlich für die Geſchichte 
und ich möchte hier in Beziehung auf die alten und die 
neueren Fremdſprachen keinen Unterſchied machen. Auch 0 
für dieſe iſt der Raum ſelbſt im Lehrplane der Oberreal⸗ 
fremdſprachliche Erzſehung. 


* 
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Möglichkeit einer ausgedehnten und fruchtbringenden Lektüre 
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Dabei hätte das Gymnaſium, wie es der Lehrplan Wilhelm 
v. Humboldts vorſchrieb, die neueren Fremdſprachen zu be⸗ 
feitigen, die deſſen „Eigenart“ ja durchaus nicht entſprechen, 
und im übrigen das Griechiſche auf Koſten des Lateiniſchen 


auszudehnen (ſchon Melanchthon ſagte, das Griechiſche 


führe zu den Dingen ſelbſt, das Lateiniſche nur zu deren 
Schatten); außerdem würde auch dabei ſein Unter⸗ und 
Mittelbau für die Erzielung einer Allgemeinbildung zweiter 
Stufe geeigneter werden. Der Gymnaſialverein hat bei 
ſeiner letzten Tagung in München (1912) auf die Wichtigkeit 
der Kompoſition (Extemporale) hingewieſen, und alles, was 
dort geſagt worden iſt, iſt für alle Fremdſprachen durchaus 
zuzugeben, vorausgeſetzt, das dem Extemporale in keiner 
Form der Wert einer Zielleiſtung gegeben wird. Bei freierer 
Geſtaltung der Oberbauten uſw. liegt die Sache natürlich 
anders. Zu bekämpfen iſt dagegen die zweite Forderung 
des Gymnaſialvereins, nämlich die Verſtärkung der Stunden 
für Geſchichte des Altertums. Was dieſe Forderung an⸗ 
ſtrebt, muß die Lektüre leiſten können, und im übrigen iſt 
zu bemerken, daß jede Verſtärkung nur dann nützlich ſein 
würde, wenn man die geſchichtliche Erkenntnis in gleicher 
Intenſität bis zur Gegenwart fortführen könnte. Für die 
Kette der geſchichtlichen Entwicklung-gibt der fremdſprachliche 
Unterricht wertvolle Stichproben, indem er hier und da Kultur- 
bilder entwickelt, an denen man viel lernen kann, er gibt aber 
keine Kontinuität. Das Prinzip der geſchichtlichen Bildung, 
welches das Gymnaſium urſprünglich vertreten hat, iſt durchaus 
richtig, bei ſeiner Durchführung iſt aber zu beachten, daß 
die Gegenwart erreicht werden und daß in ihr beſonders 
unſer Volk zur Geltung kommen muß. unter Berückſichtigung 
aller wichtigeren fremden Einflüſſe. Dies hat ja auch der 
neugegründete Germaniſtenbund, in dein ſich übrigens viele 
Altphilologen befinden, durchaus anerkannt. Die Geſchichte 
des Altertums iſt uns nicht mehr das einfache und durch- 
ichtige Modell, wofür ſie früher gehalten wurde, und alle 
die beliebten Parallelen zwiſchen den Zuſtänden vergangener 
Zeiten und unſerer Zeit ſind oberflächlich richtig, erweiſen 
ſich aber bei tieferer Erfaſſung immer als falſch. ä 


Ottokar Stauf v. d. March (Wien) / Schiller und 
die Burgtheaterzenſununr 
Wer kennt nicht die Zenſur, die Halbſchweſter der Kritik? Wer 

weiß nicht ein Stückchen von ihrer Tätigkeit zu erzählen? Sowohl 

ben der Zenſur der Zeiten ohne Preßfreiheit, als auch von jener 
der Zeiten mit Preßfreiheit, d. h. natürlich mit einer verdünnten 

Preßfreiheit, denn die Zenſur iſt beileibe nicht ausgeſtorben und 

ſorgt, Gott ſei Dank, redlich für ein paar Pſefferkörnchen guten 

Humors, den wir armen Teufel gar ſehr vonnöten haben! Freilich, 

das Gelächter, das uns die Zenſur von anno dazumal, als der 

Großvater die Großmutter nahm, entlockt, iſt weit herzlicherer, harm⸗ 

laſerer Natur, wie wir ſehen werden. | Ä 
„Als am 17. Dezember 1787 der „Fiesco“ zum erſten Male über 

die Breiter des Wiener Nationaltheaters, heute Wiener Burgtheater 

genannt, ging, fehlte der Name des Verfaſſers, dafür war jedoch 
der Text des Stückes ſo ziemlich unverſtümmelt. Erſt von der zweiten 

Vorſtellung ab blieb das „unſchuldige Mädchen“ Bertha Verrina 

„aus Anſtandsrückſichten“ fort, und zugleich wurden einige Kürzungen“ 

vorgenommen. In ſolcher Geſtalt erlebte der „Fiesco“ im Laufe von 


* = 


ſechs Jahren, d. i. bis zum 8. Dezember 1793, ſechzehn Aufführungen, 


ohne daß Schiller auch nur einmal genannt worden wäre. Bei 


der Wiederaufnahme des Stückes in den Spielplan am 21. März 


1800 hieß es auch nicht mehr wie früher „Die Verſchwörung des Fiesco 


Erzbiſchof von Reim 


zu Genua“ und auch nicht „Republikaniſches Trauerſpiel“, ſondern 
bloß „Fiesco, ein Trauerſpiel in ſechs Aufzügen“, dafür erhielt es 
aber endlich einen Vater, womit Schillers Name (fünf Jahre vor 
ſeinem Tode) offiziell der Geſchichte des Burgtheaters angehört. 
Nach viermaliger Aufführung finden wir das Stück wieder auf ein 
paar Jahre kaltgeſtellt. | 

Allem Anſcheine nach genügte es den höher geſpannten An⸗ 
forderungen der Zenſur nicht mehr und ward zurückgezogen, damit 
es in Muße verarbeitet werden könne, denn bei der Wiederaufnahme 
im Jahre 1807 iſt von einem „Haupte der Verſchwörung“, ſowie von 
„Verſchworenen und Mißvergnügten“ nicht mehr die Rede. Verrina, 
Bourgognino, Calcagno, Sacco, ſowie Centurione, Zibo und Aſſerato 
erſcheinen als einfache Edle von Genua, ohne irgendwelche ausge⸗ 
ſprochen böſe Abſichten. Auch im Texte hat der berüchtigte Rotſtiſt 
tüchtig aufgeräumt. Und es fehlte gar nicht viel, daß der Aufführung 
ein ſehr ernſtes Nachſpiel gefolgt wäre. Obgleich das Stück nur, wie die 
Formel lautet, omissis deletis et correctis corrigendis“ — 
nach Auslaſſung der getilgten und Verbeſſerung der zu verbeſſernden 
Stellen über die Bretter gehen ſollte, nahmen ſich einige Schauſpieler 
heraus, Dinge zu fagen, die wohl im Original, nicht aber in dem 
„verbeſſerten“ Regiebuch ſtanden. So ſagte z. B. Gianettino Doria 
nach Proſkribierung der zwölf Senatoren zu ſeinem Kammerdiener: 
„Wenn der Herzog fragt, ſo bin ich in der Meſſe,“ dann zu Lomellino: 
„Der Teufel, der in mir ſteckt, kann nur in der Heiligenmaske inkognito 
bleiben“ und der Mohr zu feinen „Trupp Diebe“ „Die drüben baxen 
ſich um ein Herzogtum, wir heizen die Kirchen ein, daß die erfrorenen 
Apoſtel ſich wärmen“ uff. — Urſache genug, daß „von oben“ eine 
ſcharfe Note kam, worin es unter anderem alſo hieß: „Abgeſehen von 
der Unanſtändigkeit, Dinge dieſer Art, beſonders die letzte Stelle, 
auf hieſigen Bühnen vorzutragen, ſo zeigt ein ſolches Benehmen der 
Schauſpieler und der Inſpektion eine Gleichgültigkeit gegen höhere 
Anordnungen, die nicht ungeahndet bleiben kann.“ Im Laufe der 
hochnotpeinlichen Unterſuchung ſtellte es ſich heraus, daß die Schau⸗ 
ſpieler Ziegler und Rooſe die erwähnten Stellen aus ihren vormaligen 
älteren Rollen — ſo heißt es wenigſtens im Protokoll — beibehalten 
hatten, weshalb ihnen die Sache „für diesmal“ binging, freilich 
mit der Drohung, die „Individuen“ arretieren zu laſſen, die ſich eines 
ſolchen Vergehens zum zweiten Male ſchuldig machen würden. 

Vom „Fiesco“, dem erſten Schillerſchen Stücke, das anf dem 
Burgtheater aufgeführt wurde, bis zum zweiten, der „Jungfrau von 
Orleans“, iſt ein langer Zeitraum, an die 16 Jahre. Mit der da⸗ 
zwiſchen liegenden Entwicklung des Dichters konnte und wollte die 
Direktion des Burgtheaters nicht Schritt halten, und obwohl man, N 
wie ich ſchon erzählte, im Jahre 1800 Schillers Namen dem Publikum 


offiziell zur Kenntnis gebracht hatte, verſchwieg man abermals 
den Autor gelegentlich der erſten Aufführung der „Johanna d'Arc“. 


Unter dieſem Titel erſchien nämlich das Stück am 27. Januar auf 


dem Theaterzettel und ward bis Ende April des genannten Jahres 
noch viermal gegeben, um dann auf bolle achtzehn Jahre zu ver⸗ 
ſchwinden. In dieſer Geſtalt zeigt das Drama der gottbegeiſterten 
Jungfrau außer dem Szenarium in ſechs Aufzügen die gründlichſten, 
aber auch merkwürdigſten Aenderungen, zumal im Perſonenverzeichniſſe. 
Der undankbare Valois Karl VII. iſt freilich ſeines Zeichens ein König, 


aber ein „König Karl“ ſchlechthin. Der Name des Landes, das ſo glück⸗ 


lich iſt, von ihm beherrſcht zu werden, wird jedoch unter keinen Umftänden 


verraten, vielleicht, weil Frankreich und England, die juſt dazumal — es 


wurde eben über den Frieden zwiſchen beiden verhandelt, welcher 


auch im März 1802 zu Amiens zuſtande kam — im politiſchen 
Leben ſehr aktuell waren, nicht eitel genannt werden follten. Aus 


anderen und jedenfalls triftigeren Gründen erſcheint die böͤſe 


| Iabeau nicht als Karls „Mutter“, ſondern als deſſen „Schweſter“, 
hingegen avanciert Agnes Sorel zu deſſen „Gemahlin“, wobei ſie 


jedoch in „Maria“ umgetauft wird. Wie ſich von ſelbſt verſteht, iſt 
der tapfere Graf Dunois vom Makel der unehelichen Geburt be⸗ 
ſreit und tritt als „Prinz Louis, Vetter des Königs“ auf. Der 

| 13 dagegen wird ohne weiteres konfisziert — 
wie übrigens heute noch — fein Los teilen die anderen „Biſchöfe“. 


Auch der Walliſer „Montgomery“ iſt verſchwunden, mit ihm 


„Köhler und Köhlerweib“, ja ſogar die Erſcheinung des „ſchwarzen 
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Ritters“. Selbſt unfer den Rittern von Fleiſch und Blut bemerk. 
man einige Verheerungen. Wir leſen zwar von verſchiedenen bur 
gundiſchen und auch engliſchen Rittern, von den franzöſiſchen aber 
nicht ein Sterbenswort. u | 

Wie bemerkt, geht von „Franzoſen“ und „Engländern“ nur. 
dort die Rede, wo dieſe Bezeichnungen abſolut nicht umgangen were 
den lonnten. Sonſt erfahren wir nur ſo im allgemeinen, daß König 
Karl irgendein „Reich“ regiert, und ihm irgendwelche Feinde hart 
zuſetzen, dieſe Feinde ſind zwar, wie ſie auch die Schilleriſche Johanna 
nennt, „Inſelbewohner“, doch iſt deren ſchmückendes Beiwort „freche“ 
liebevoll in „kühne“ verwandelt. Johanna ſelbſt iſt nicht ihren 
„älteren“, ſondern — offenbar um ihre Demut in das allerhellſte 
Licht zu ſetzen — ihren „jüngeren“ Schweſtern freudig dienſtbar, 
und weder die „Himmelskönigin“, noch irgendeine „Heilige“, ſon⸗ 
dern eine ziemlich gleichgültige „Lichtgeſtalt“ hat ſie angeſpornt, 
ihrem bedrängten Landesherrn zu Hilſe zu eilen und die „Feinde“ 
vom Boden des bewußten „Reiches“, von dem niemand weiß, wo 
es ſich aufhält, zu verjagen. | 

Da das Wort „heilig“ unter keinen Umſtänden genannt wer⸗ 
den durfte, wird Johanna bloß mit „himmliſch Mädchen“ und 
„würdige Prophetin“ angeredet. Natürlich dürfen ihre Mannen 
nicht mit dem Schlachtrufe „Gott und die Jungfrau“ ins feindliche 
Lager eindringen — es genügt vollkommen, wenn ſie „der Himmel 
und das Recht“ ſchreien. Die Bezeichnung „Jungfrau von Orleans“ 
iſt vom Theaterzettel verſchwunden, und ſelbſt Louiſon, ihre 
Schweſter, darf nur von der „Retterin. des Landes“ ſprechen. In 
der hinter den Kuliſſen befindlichen Kathedrale zu Reims, wo die 
Krönung vor ſich geht, kann billigerweiſe eine „heilige Handlung“ 
nicht vorgenommen werden, das wäre ja eine Blasphemie, und 
ſo fällt denn auch der ganze Krönungszug weg, dafür erzählt 
Bertrand den Verwandten Johannens und uns, wie die Parade 
ausgefallen iſt, und zwar mittels acht eingefügter Verſe, die ſich 
am Geiſte des braven Bädeker nicht verſündigen. 

Uebrigens wird Johanna mit anerkennenswerter Schonung be⸗ 
handelt. Man beſchuldigt ſie nicht der „Ketzerei“, ſondern des „Irr⸗ 
giaubenz”, man „verflucht“ fie nicht, ſondern zverwünſcht“ fie nur, 
und den engliſchen Kriegern iſt es ofjenbar verboten, zu behaupten, 
Johanna ſei durch die Luft gekommen, dieweil ihr der Teuſel helfe; 
letzterem iſt die Bühne überhaupt verſchloſſen. Selbſt der auf⸗ 
richtige Talbot befleißigt ſich einer großen Zurückhaltung, wenn 
er von Johanna ſpricht. Er nennt ſie nicht einen „jung⸗ 
fräulichen Teufel“, ſondern — nicht ohne Schelmerei — einen 
„jungfräulichen Satan“. Ueberhaupt dieſer Talbot! Er 
hat mit dem Schilleriſchen wenig gemein, weder im Leben 
noch im Sterben. Während dieſer rebelliert und, tödlich 
verwundet, an die vierzig Verſe deklamiert, faßt ſich jener fo kurz 
wie möglich; auch vermacht er die Welt anſtatt dem „Narrenkönig“ 
dem Narrenfürſten (11). Dem „Prinzen Louis“, jetzt Graf Dunois, 
Baſtard von Orleans, ſind die nach dem Tode Talbots zu Karl VII. 
geſprochenen Worte: „Erſt jetzo, Sire, begrüß ich Euch als König“, 
in der Kehle ſtecken geblieben; natürlich, wie kann man auch einem 
legitimen Könige dergleichen ins Geſicht ſagen! Aus ebendemſelben 
Grunde umarmt die „Königin Maria“, gegenwärtig Agnes Sorel, 
ſeine Geliebte, nicht ihren „Herrn“, ſondern ihren legitimen 
„Gatten“ und wird vom Herzog von Burgund nicht, wie es „Her⸗ 
renrecht zu Arras“ iſt, auf die Stirn, ſondern auf die Hand geküßt. 
Auffallend iſt es jedoch, daß ihr unter dieſen Umſtänden erlaubt 
bleibt, ſich beim Zuſammentreffen in, Reims vor Johannen 
„niederzuwerfen“, was aber wohl nur eine zu billigende Entſchädi⸗ 
gung dafür iſt, daß die Jungfrau gelegentlich ihrer Erhebung in 
den Adelſtand (im 4. Auftritte des 3. Aufzugs) nicht die Bewilli⸗ 
gung erhielt, „die Lilie im Wappen“ zu führen. Was ſchließlich die 
Iſabeau anlangt, die ebenſo böſe wie leichtlebige Rabenmntter, ſo 
pat fie einen gewiſſen Beſitztitel auf ihre Bosheit, indem König 
Karl. ſich ihr gegenüber als ſchlechter Bruder bewieſen haben dürfte, 
910 wir hören, daß er „am Haupt der Schweſter“ gefrevelt. 
1 Einklang damit wird die geſchichtlich ſeſtſtehende Lüder⸗ 
5 \ g iejer hohen Frau mit dem Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe 

edeckt und die Stellen, die davon ſprechen (vgl. verſchiedene Be— 
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merkungen des La Hire, König Karl, Talbot, Lionel), ja auch das 
eigene Zeugnis geſtrichen. 5 1 

In einer einzigen Sache zeigt die Bearbeitung einen Drama⸗ 
turgen von Fach (vielleicht J. Schreyvogel, der nach Kotzebue von 
18021804, dann abermals von 18141822 beim Burgtheater als 
Sekretär und Dramaturg angeſtellt war). Der Bearbeiter müß 


nämlich ein ſehr klares Gefühl davon gehabt haben, daß in der er⸗ 


ſchütternden Szene vor der Kathedrale zu Reims, wo Johanna 
vom eigenen Vater der Hexerei beſchuldigt wird und an ſich ſelbſt 
zweifelt, König Karl eigentlich eine ſehr ſeltſame und nichtsſagende 
Rolle ſpielt. Er hat daher dem Könige 7 Verſe in den Mund ge⸗ 
legt, aber dieſe Verſe ſind mehr gut gemeint, als poetiſch. Der 
Schluß lautet: | 
(Im Abgehen, mit Ernſt): 
Johanna, laß mich nicht dich ſo verlaſſen, 
Nicht lieben kann ich dich, doch auch nicht haſſen. 

Das dritte Stück von Schiller, das im Burgtheater aufgeführt 
wurde, war „Kabale und Liebe“. Es ging am 23. Juli 1808 
zum erſten Male in ganz vortrefflicher Beſetzung in Szene, und 
zwar mit dem ausdrücklichen Vermerk „ein bürgerliches Trauerſpiel 
von Friedrich v. Schiller“. Ziegeler ſpielte den Präſidenten oder, 
wie es auf dem Zettel hieß, den „Vicedom von Walter“. — Vize⸗ 
dom (Vicedominus) bedeutet ſoviel wie Statthalter, Verweſer 
und iſt durchaus nicht — wie oft angenommen wurde — eine 
Erfindung der Zenſur —, und Koberwein den Ferdinand, 
der jedoch zu einem „Neffen“ des Präſidenten bzw. Vicedom ge 
macht wurde. Dieſelbe Abſicht, welche die Iſabeau in eine Schweſter 
Karl VII. verwandelte, reduzierte auch hier den Verwandtſchafts⸗ 
grad; die Auflehnung von Kindern gegen ihre Eltern, ſelbſt wenn 
dieſe noch ſo ſchlecht waren, erſchien höchſt unmoraliſch und ftaa‘s: 
gefährlich. Die berühmte „Madame“ Vohs, die erſte Maria Stuart 
in Weimar, und damit der deutſchen Bühne überhaupt, war in Wien 
die erſte Lady Milford, deren Stellung als „Favoritin des Fürſten“ 
der moralinſaure Theaterzettel freilich verſchwieg; „Madame“ 
Koberwein gab die Louiſe, Koch den Stadkmuſikanten Miller, und 
Krüger den „Obergarderobemeiſter () v. Kalb. 5 

Erſt im ſchönen tollen Jahre 1848 ward aus dem „Vicedom“ 
v. Walter ein Präſident, und gleichzeitig bekannte ſich der Majot 
Ferdinand als deſſen Sohn. Den Herrn „Obergarderobemeiſter 


v. Kalb aber beförderte erſt Laube im Jahre 1850 zum Hofmarſchall, 5 
jedenfalls in gerechter Würdigung ſeiner langjährigen Verdienſte 


um die deutſche Bühne. Daß Ferdinand ein volles Schwabenalter 
hindurch ſich als „Neffe“ kümmerlich genug durchſchlagen mußte, gab 
zu vielen Späßen und Witzen Anlaß, deren Anlaß aber 
eine genaue Durchſicht der damaligen "Bearbeitung nicht 
beſtätigt. Es geht da weder von einem „Onkelrecht“, 
das ein „weites Wort“ ſein ſoll, die Rede, noch von 
einer Gegend in Ferdinands Herzen, „worin das Wort 
Onkel noch nie gehört worden. if”; die betreffenden Stellen wurden 
ganz ienfach geſtrichen, ſonſt aber iſt die Verwandlung des Vaters 
in einen Onkel mit großer Gewiſſenhaſtigkeit durchgeführt. 
Dagegen dürfte. — was ſeltſam anmutet — H. v. Kalb dem 
bearbeitenden Zenſor noch zu wenig geſpreizt vorgekommen ſein, 
er ſagt nämlich nicht „guten Morgen“, ſondern „bon jour!“ Aber Im 
Gegenſatze zum Schilleriſchen Kalb durchkriecht der (oder das?) Zenſot⸗ 
Kalb, als er das Strumpfband der Prinzeſſin Amalia ſucht, nicht 


mit der Unze Gehirn“ ſeine Freunde nicht, wie bei Schiller: „mein 


Allervortrefflichſter“, ſondern jüſtament mit dem merkwürdig tlin⸗ 
genden „mein Allerwerteſter“ anſprechen muß. — Bekanntlich bes 
hauptet Lady Milford gegen ihre „Kammerjungfer“ Sophie, ſie habe 


im Lauſe von „fünf Jahren“ genug geweint haben, mid änderte 
demgemäß. Daß die mächtige Szene mit dem alten Kammerdiener 
des Fürſten (II — 2) wegblieb (heutzutage wird ſie, und zwar ohne 
irgendwelche Streichung vorgeführt), iſt ſelbſtverſtändlich, um; 0 
mehr, als Schiller den Kammerdiener eine wahre Geſchichte er; 
zählen läßt, und die Begebenheiten am Hofe von Bayreuth, wo das 
Urbild der Lady Milford lebte und „wirkte“, noch lange nicht in ſo 


den „ganzen Redoutenſaal“, jondern. bloß einen gewöhnlichen „Seal. 
Noch ſchwieriger iſt es zu begreifen, weshalb dieſer „Schinerzeüsſohn. 


„ſechs Jahre hingeweint“, der Bearbeiter fand jedoch, eine Lady könne 
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harmloſe geſchichtliche Fernen gerückt waren, wie zu unſerer Zeit. 
Der gute Rat der Lady, Sereniſſimus möge „von einer britiſchen 
Fürſtin Erbarmen gegen ſein deutſches Volk lernen“, bleibt ihr 
natürlich in der Feder. Ebenſo unterſteht ſich der ſchuftige „Seker⸗ 
tare Wurm“ ſelbſt im Augenblick, in welchem er mit dem ebenfo 
ſchuftigen „Vicedom“, Arm in Arm zum Blutgerüſt und zur Hölle 
gehen will, doch nicht ſeinen Chef mit „dummer Böſewicht“ und 
„Bube“, oder gar mit „Kamerad“ anzuſprechen und ihm auf die 
Schulter zu klopfen, wie Schiller vorgeſchrieben hat. Eine gewiſſe 
Rangordnung muß ja doch wohl am Ende auch beſtehen bleiben, und 
es hieße ein ſchlechtes Beiſpiel geben, wenn man den Subalternen 
mit ſeinem Vorgeſetzten ohne weiteres ſo unverſchämt⸗kollegial ver: 
kehren laſſen würde. | 

An folder Weife ift Schiller von der Wiener Zenſur behandelt 
worden. Uns mutet das lächerlich, philiſterhaft an, und im leicht⸗ 
begreiflichen Stolz auf die vorgeſchrittene Zeit zucken wir mitleidig 
die Achſeln: derlei iſt heutzutage nicht möglich! — Und doch! — 
Der Beweis, daß die Zenſur von heute der Zenſur von geſtern nur 
wenig nachgibt, läge nicht allzufern! Faſt zu jeder Zenſur⸗„Schlau⸗ 
heit“ von anno dazumal läßt ſich ein Gegenſtück in den Annalen der 
heutigen Theatergeſchichte ausfindig machen. Wenn der „hohe Zen⸗ 
ſor“ jener Zeit vorſchreibt, die Krieger der Jungfrau von Orleans 
müßten anſtatt „Gotk und die Jungfrau“: „Der Himmel und das 
Recht“ rufen, ſo fordert der Zenſor von heute, es müſſe die übliche 
Grußformel frommer Chriſten nicht „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, ſon⸗ 
dern „Gelobt ſei Gott im Himmel“ lauten. (Wildenbruch: „Das 
neue Gebot“.) Streicht der hohe Zenſor aus Urgroßvaters Tagen 
das „unſchuldige Mädchen Bertha Verrina“ aus „Anſtandsrück⸗ 
ſichten“, ſo darf wohl unſer Zenſor einen (übrigens unehelichen) Sohn 
sans facon verſchwinden laſſen, um fo mehr, wenn beſagter Sohn 
einer Sängerin angehört. (Hofmannsthal: „Der Abenteurer und 
die Sängerin.“) Verbietet der hohe Zenſor dort das Wort „ver— 
flucht“, ſo iſt das nur vernünftig, wenn der Zenſor hier anſtatt 
„Papſt“: „Apoſtelfürſt zu Rom“ geſagt haben will. (Wildenbruchs 
erwähntes Stück.) Ich ſehe da ganz ab von kraſſeren Fällen, wie 
ich fie vor kurzem in den Artikeln (Die wahre Schmach des Jahr: 
hunderts) angeführt habe. (Zuerſt in Neue Bahnen 1901 abgedruckt, 
dann in meinem Buche „Zenſur, Theater und Kritik“ 
1905, 2. Aufl. 1906, Dresden H. L. Diegmann erſchienen.) 
— Die dort erwähnten Beiſpiele genügen vollauf, meine 
Behauptung zu erhärten: die Zenſur von heute gibt der 
Zenſur von geſtern nichts nach, ja, übertrifft ſie vielleicht noch 
an Schlauheit. Wir haben es alſo gar nicht ſonderlich notwendig, 
über die Kleinlichkeit der literariſch⸗künſtleriſchen Intentionen aus 
Großväterchens Tagen die Naſe zu rümpfen. | 

Und das ift die trübe Moral von der luſtigen Geſchichte. 


Fritz Müller Die Geſchichte eines Gedankens 


Eine Phantaſie. Schluß. 

Ueber ſolchen Reden war die Nacht vergangen. 

Brüder, ich muß wieder talwärts,“ ſagte der Belehrte, 
„irgend etwas treibt mich. Wie habt ihr es doch gleich benannt 
— Liebe zu den Menſchen?“ 

„Ich will dich begleiten,“ ſagte ein graubärtiger Gedanke, 
„ich bin wieder groß und kräftig in der Einſamkeit gsworden, 
und mich dünkt, die Menſchen möchten mich gebrauchen.“ 

Da wanderten der Weißbart und der junge Gedanke Hand 
in Hand zu Tal und führten gute Reden. Bis zu einem Kreuz⸗ 
weg, wo ein Menſch voll Jammer vor dem Kruzifixe kniete und 
vergeblich ſeine Hände im Gebete rang. 

„Behüt' dich Gott, mein Bruder,“ ſagte da der Graubart, 
„laß mich ſcheiden, mich dünkt, der Mann dort habe mich gerufen.“ 

Er drückte dem jungen Bruder die Hand. „Thomas a 
Kempis“ ſtand auf des Alten Händen eingeſchrieben. Der 
Junge Gedanke aber ſchritt weiter in die Welt hinein. Jetzt 
verſtand er ſie ſchon beſſer. Denn die Brüder droben in dem 
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Steinmeer hatten manches für ihn aufgehellt. Nicht alles. 
Auch für Gedanken gilt das menſchliche Geſetz des Ver⸗ 
ſtehens: an ſich ſelber muß man es erfahren. 

Nur ein Geſetz gilt nicht für ſie: das Geſetz der Schwere. 
Wenn Gedanken ſich ein wenig von der Erde in den Aether 
heben, ſind ſie von der Schwerkraft und der Kreiſelkraft der 
Erde frei und ſchweben ſtill im Raum, während unter ihnen 
Berge, Felder und Gewäſſer immerzu von Oſt nach Weſt 
rotieren. Das haben Gedanken vor allen anderen Weſen vor⸗ 
aus: ſie können auf eine dreifache Art wandern. Einmal wie 
die Menſchen mit den Eigenkräften. Dann zum anderen, wenn 
ſie auf dem Lichtſtrahl reiten. Und zum dritten, wenn ſie ſelber 
ſtillſtehen und die Dinge unter ihren Füßen wandern laſſen. 

So tat es der junge Gedanke, als er ſich ein wenig in 
den Aether hob. Da wirbelten ganze Länder unter ſeinen 
Füßen fort und neue wälzten ſich heran. Flüſſe huſchten wie 
ſilberne Spinnenbeine vorbei. Meere glänzten auf, rollten 
heran und ſchwanden wieder in die Ferne. 

Als er ſich wieder auf die Erde niederließ, fiel er einem 
Chineſen auf den Zopf, ging um den Kopf herum und ſah 
ihm ins Geſicht. Es war ein hoher Staatsbeamter in Peking 
und ein kluger Menſch. Es war nicht ganz leicht für den Ge⸗ 
danken, hinter dieſe unbewegte, verſchloſſene Stirn zu gelangen. 
Und als er ſich dort umſah, konnte er gar nicht recht heimiſch 
werden. Er ſelber, der Gedanke, war ein Sohn des Abend⸗ 
landes und hatte deſſen Ton und Farbe. Der Schädel aber, 
der ihm jetzt als Wohnung diente, den hatte das Reich der 
Mitte nach ganz anderen Geſetzen aufgebaut. Seltſam fremd⸗ 
artige Gedankenbrüder bewohnten dieſes Schädels Raum. Gelb⸗ 
ſeidig ſahen ſie aus und lächelten und waren doch unnahbar, 
unnahbar wie ihr Wirt. Sie hießen den Sohn des Abend⸗ 
landes nicht willkommen, ſahen ihn froſtig lächelnd an und 
gingen ihre eigenen Wege. Sie verſtanden einander nicht. 

Die Türe freilich wieſen ſie ihm nicht. Das tun Gedanken 
gegen einander niemals. Den Raum verſperren ſie ſich nie, 
da ſie unabhängig ſind von den engen Maßen eines Raumes. 
Zu Hunderttauſenden wohnen ſie oft da zuſammen in Räumen, 
die nicht größer ſind als eine Haſelnuß. Hart nebeneinander 
wohnen oft die größten und die kleinlichſten Gedanken, die 
ſchmutzigſten und reinſten. Sie tun einander nichts. Sie 
wandern nur und wandern immerzu. In Prozeſſionen ziehen 
ſie vorüber, immerzu und immerzu und fragen faſerwenig 
nach den Wünſchen jener Menſchen, denen ſie durchs Hirn 
ziehen — ob ſie ſie haben wollen oder nicht. Sie kommen und 
ſie gehen nach ihren eigenen Geſetzen, und ein Geſetz von 
ihnen nennt ſich „Immerzu“. Denn im Wandern ſind ſie un⸗ 
ermüdlich. Nie noch war ein Menſch, den ſie nur drei Minuten 
ohne ihre Gegenwart gelaſſen hätten. So ſehr ſich einer auch 
bemüht, nichis zu denken, es gelingt ihm nicht. 
Denken muß er immer etwas, weil die Wan⸗ 
derer im Gehirne niemals ſtilleſtehen. Auch des Nachts 
nicht. Nur daß ihre Sohlen nächtlich leichter ſind und daß 


ihre Scharen nächtlich unterirdiſch ziehen. 


Dieſe Bataillone hatten einen anderen Schritt bei dem 
Chineſen. Ihre Marſchkolonnen waren locker, ſchwärmten und 
vermieden eine ſtraffe Führung. Da kam der Gedanke aus 
dem Abendlande immer aus dem Tritt. Seine Qualitäten wur⸗ 
den nicht erkannt und nicht gewürdigt. Und er ſchied von dieſer 
Stätte ohne Heimweh. | 

Seine nächſten Zelte ſchlug er im Gehirn eines Jägers 
auf. Eines Jägers auf Gedanken, eines Jägers ohne Raſt 
und Ruhe. Kaum, daß ein Gedanke ſchüchtern ſeinen Kopf aus 
dunkeln Fluten tauchte, zerrte er ihn ſchon beim Schopfe aus 
der Tiefe, zwang ihn in die Feder einzufließen und verdarb 
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ſich damit ſeine ſtille Reife. Unverſehens war auch unſer Wan- 
derer in die Fänge dieſes Fahrigen geraten, und ſchon griff der 
haſtig nach dem neuen Gaſte, hetzte dieſen über raſch beſchrie⸗ 
bene Blätter, ohne Ahnung von der inneren Schönheit dieſes 
ſeltenen Gedankens. Dieſer ſchlug die Hände vor das Geſicht 
und ſchämte ſich für jenen. So gerät die ſtille Schönheit eines 
hohen Weibes in die rohen Zugriffshände eines ehrfurchts⸗ 
loſen Wüſtlings. 

Und der Gedanke floh. Floh und war noch immer unent⸗ 
ſchleiert für die Menſchen. Sein Wanderweg ging weiter durch 
den Schädel eines Schläulings. Der verſuchte den Gedanken 
für die Zwecke ſeines Tagsgewerbes umzubiegen, daß er andere 
Menſchen damit täuſche und in ſeine Dienſte ſpannte. Doch 
der Gedanke war von jener Art, die nicht gebogen werden 
kann. Die eher brach, als ſich zu biegen. Und weiter ging 
er unentſchleiert. | 

Im Kopfe eines aufgeklärten Mannes war ſein nächſtes 
Bleiben. Freundlich hieß ihn dieſer dort willkommen und ver⸗ 
ſprach, ihn gut zu hegen, ſprach mit ihm von hundert aufgeklär⸗ 
ten Dingen, glänzte auch des Werktags mit dem ſeltenen Gaſte 
vor den vielen Freunden, glänzte und — verſtand ihn nicht. 


Wieder heimatlos geworden, wandert der Gedanke weiter. 
Wandert durch unzählige Gehirne, nirgends mehr als leichte 
Spuren hinterlaſſend. Manche ahnten wohl ein wenig ſeine 
Koſtbarkeit und hohe Schönheit, manche überrieſelte ein ferner 
Schauer ſeiner Tiefe, aber ins Geſicht geſchaut von Angeſicht zu 
Angeſicht, das hatte ihm nicht einer. Doch ein Gutes hatten 


dieſe Wanderungen. Der Gedanke wuchs und gewann an 


Klarheit und an Schärfe. 

Jahre gingen über Land und Waſſer, tanzten ihre Reigen 
und verſchwanden. Und da war nicht eines, das nicht noch 
zum Abſchied dem Gedanken ſeine Reverenz gemacht hat. 

„Nun, demantner Wanderer, noch immer ohne Faſſung?“ 

Der Gedanke nickte. Es war ein wehmütiges Nicken. 

„Wenn du Konzeſſionen machteſt?“ „Das kannſt 
du, denn deine Söhne oder Enkel können deine Reſte 
einkaſſieren.“ „Ich habe feinen Sohn. Ich bin nur, 
der ich bin. Und wenn die Zeit und wenn die Menſchen in der 
Zeit nicht reif ſind, ſo muß ich eben warten. Ich habe Zeit.“ 
Dia ſchied das alte Jahr, und auf der Schwelle blickte der 
Gedanke einem neuen ins Antlitz. Wird es Beſſeres bringen? 

In dieſem Jahre war es, daß er einen Dichter fand. 


Einen Dichter, wie er ſein ſoll. Begeiſtert und verträumt und 
mit der Not des Lebens ringend. „Blick' auf, mein Freund!“ | 


„Du bift ein Fremdling, und ich kenn' dich nicht.“ 

„Willſt du's mit mir verſuchen?“ 

Er dehnte ſich ein wenig. Da wurde es dem Dichter warm 
und kalt zugleich. Er funkelte ein wenig. Da wurde es dem 
Dichter ſeltſam feierlich zumute. Er begann die Reiſekleider 
abzuſtreifen. Ein Schauer überlief den Dichter. Seine nackte, 
ſteile Schönheit begann ſich aufzurichten, er ſprühte, Flammen 
ſchoſſen auf, und es verbrannten jenes Dichters ausgefahrene 
Gedankenrinnen, ein König kam, ein König, der fein Herzblut 
wollte. 

Es war zu wenig Herzblut. Es war zu dünnes Herzblut. 
Es verdampfte und der Dichter ſtarb. Starb an dem einen 
Hochgedanken. Er war nicht groß genug für ihn. 

Wieder ſetzte der Gedanke ſeinen Wanderſtab auf weite 
Wege. Damals war es, daß er dachte: Wie, wenn ich künftig 
einen Umweg machte? Einen Umweg über Herzen in Gehirne? 
Er wollte einen alten Bruder fragen. Einen, dem er damals 
im Gebirge manches kluge Wort verdankte. Er ſuchte ihn die 
Kreuz und Quer und fand ihn endlich. 


Die Hilfe Nr. 27 


„Bruder, ſoll ich künftig durch die Herzen gehen?“ 

„Wie, laß dich ſehen, ob du auch ſchon klar genug dazu 
biſt, daß du ſolche Herzen nicht verwirrſt. Hm, ich glaube, 
du darfſt.“ 

Da wurde der Gedanke wieder froh und machte in der 
Freude eine Wallfahrt nach der Stätte ſeiner Heimat. Zu 
dem Haus und in die Stube, wo er einſt das Licht der Welt 
erblickte. Der, aus deſſen Hirn er damals ſprang, war ja 
nun ſchon lange tot. Sein Sohn ſaß im Gemach. Am ſelben 
Schreibtiſch, wo der Vater ſtarb. Er kramte in Papieren ſeines 
Vaters. Er ſeufzte und er ſuchte nach der Löſung ſeines 
Rätſels, das der Vater hinterließ. Da lag nun alles, was der 
Vater ſich in einem langen Leben erdacht und erſchrieben hatte, 
wohlgeordnet vor des Sohnes Blicken. Es war ein großer, 
ſchöner Kranz. 

Wie ſonderbar, daß alle dieſe Blüten rund im Kreiſe nach 
der Innenſeite blickten und, verlängert, ſich in einem Mittel⸗ 
punkte ſchnitten. Vaters Werke wieſen alle mit erhobenen Fin⸗ 
gern auf den einen Hochgedanken, den er niemals ausſprach, 
von dem er hoffte, daß es ihm gelingen möchte, ihn, von deſſen 
Kommen er durchtränkt war, einmal zu erfaſſen, ehe er ſtürbe. 

Der heimgekehrte Gedanke ſaß auf dem Perpendikel einer 
alten Schreibtiſchuhr und ſah dem Sohne zu. Ueberblickte alles, 
was er tat, auf der Suche nach des Vaters Erbe, und war voll 
des Mitleids und der Sehnſucht. 

Da geſchah es, daß der Perpendikel aus der alten Uhr 
herabfiel auf den Schreibtiſch und mit ſeiner Spitze leicht des 
Sohnes Finger ritzte. Ein feines Tröpflein Blut trat aus. 
Hurtig ſprang der Gedanke zu und ſtrömte mit dem nädjiten 
Herzſchlag in des Sohnes Herz hinauf. 

„Ach,“ ſagte der Sohn und griff an ſeine linke Bruſt, „ich 
weiß nicht, wie mir iſt. Mir iſt ſo eigen.“ 

Der Gedanke war es, der ſich wohnlich in der Kammer 
eingerichtet hatte. Darin wohnte er ein Jahr lang und durch⸗ 
drang den Sohn von da aus Tag für Tag mit ſeiner Schönheit 
und ſeiner Klarheit, ſeiner Wärme und verließ ihn nicht mehr. 

Einmal ſaß der Sohn wieder im alten Lehnſtuhl am 
Schreibtiſch. Er war müde gearbeitet. Er lehnte ſich zurück 
und ſchlief. Da war es ihm, als klopfte es an der Türe. 

„Herein“, ſagte er im Traum. 

Aufging die Türe und ſein Vater kam herein, ſein alter 
Vater. 

„Du ſuchſt meinen letzten Gedanken?“ ſagte er. „Ich 
ſtarb, als er am Ende meines Lebens aus dem Kopfe in die 
Welt ſprang. Darum konnte ich ihn nicht mehr aufſchreiben. 
Und du warſt damals erſt ein kleiner Bub. Aber paß auf, da 
iſt er —“ 

Er ſtrich dem Sohne langſam vom Herzen die Bruſt herauf, 
am Halſe hin, die Wange entlang bis an die Schläfe. Folgſam 
ging der Gedanke mit in einem ſteten Schritt. Und als er von 
der Schläfe ins Gehirn ſprang, verſchwand des Vaters Bild. 
Aufwachte der Sohn und eine ſeheriſche Helle war in 
ſeinem Haupte. Der Gedanke und er waren eins geworden. 


Karl Cramme / In den Blüten 


Blütenopferduft, 

Drin die Amſel ruft, 

Wölkt, die Seele füllend, überm Hain. 
Und der Schöpfer, Segen ſtreuend, 
Taucht, die Rätſelaugen neigend, 

In die eignen Wunder ein. 


— — — 


— — — 
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Traub / Ein Wagen Glück wenn mur ein Hauch des Gluges 


*“ 


es umweht. Goethe. 

Sie machten einen Ausflug, Jungens und Mädchen aus 
der Volksſchule. Es war früh morgens auf dem Bahnſteig. 
Der Zug hatte längeren Aufenthalt, und bald ſtand alles 
mögliche Publikum vor dem Wagen, deſſen Türen weit offen 
ſtanden. Es ging die Trittbretter herunter, herauf, wie 
Kanarienvögel im Käfig. Die Beine wollten ordentlich 
zeigen, daß ſie laufen können, und zwecklos ſprang die junge 
Geſellſchaft hin und her. Sie waren alle ſo ſtolz, daß ſie 
den Mittelpunkt der Beobachtung bildeten. Es war auch ſo 
wunderſchön! So ſchrien fie, was Lunge und Kehle auS- 
hielt. Wozu hatte man ſonſt dieſe Organe? Alles war 
ihnen wichtig und ſie ſelbſt ſich am meiſten in fröhlicher 
Harmloſigkeit. Man glaubt ja gar nicht, wie albern ſolch 
junges Volk ſein kann. Und was man ſich zu erzählen hat, 
und was für Neuigkeiten da hin⸗ und herfliegen, in einigen 
Minuten mehr, als ein Tagesſchreiber nachſchreiben kann. 
Und worüber man lachen kann! Das verſtehe erſt einer! 
Aber ſie können eben noch lachen, dieſe geſunden Burſchen 
und Mädchen, und das kann nicht mehr jeder. 

Die Leute ſtanden drum herum und freuten ſich mit. 
Das iſt ein Volksfeſt, ſchöner als die lange vorbereiteten mit 
dem vielen Drum und Dran. Und doch war es faſt ein 
wehmütiges Bild: dieſe verſchiedenen Lebensalter neben- 
einander. Hier ſtand die Jugend und forderte ihr volles 
Recht. Willig gaben wir es ihr, ganz willig. Aber ſo von 
unverſehens kam um die Ecke der Gedanke: „Das kannſt du 
nicht mehr“, und der Wind pfiff: „Du biſt nicht mehr dran“, 
und die blanken Augen da oben blitzten: „Wir ſehen einige 
Jahrzehnte weiter ins Land, als du.“ Das quellende 
Leben ſtand vor uns da, und wir waren ſchon eine weite 
Wegſtrecke vom Quell gegangen. Wie wohl das tat, es 
wieder ſo ſprudeln und plätſchern zu hören. Wie herrlich 
dieſe Hurtigkeit der jugendfriſchen Bewegungen! Warum 
das nur einmal zu dem Menſchen kommt, nur ein einziges 
Mal? Warum es ihm nur geſchenkt wird zu einer Zeit, 
wo ihm dieſer Gabe Größe kaum zum Bewußtſein kommt? 
Das Leben iſt ſeltſam geordnet. Es flutet und ebbt, und 
jedes hat ſeine Zeit, und du haſt nur deine Zeit. 

Aber das ſind närriſche Gedanken, die die Freude nur 
ſtören. Man ſoll nicht vergleichen, man ſoll dabei ſein. 
Und dann findet man immer wieder Brücken, die uns 
tragen, und Wege, die uns führen. Es iſt recht heilſam zu 
wiſſen, daß die anderen da ſind, die nach uns kommen. Sie 
ſchauen auf unſere Hände und prüfen unſer Tun, wie wir 
es taten mit Vater und Großvater. Sie ſäen, wo wir 
pflügen. Es iſt Jungvolk am Weg. Die Arbeit geht weiter. 
Wir reichen einander die Hände und bilden eine Kette. 
Nirgends iſt Jugend, nirgends iſt Alter: es iſt ein großer 
Zug des Lebens, der zum Lichte drängt. Nur daß wir das 
Licht nie aus den Augen verlieren! 


Tagebuch 


Das Kieſenſchiff. Heinrich Kley hat Rieſen gezeichnet, die 
Menſchlein auf dem Butterbrot verzehreu und Elefanten haſchen, 
als wären es Maikäfer. Wenn man ſich das Bild anſchaut: „Der 
Imperator verläßt den Hamburger Hafen“, denkt man unwilllürlich 
an ſolche grotesken Darſtellungen. Man empfindet es wie eine 
Offenbarung der Relativität aller Größenbegriffe, wenn man ſieht, 


wie dieſer Gigant ſich zwiſchen all dem „kleinen Zeug“ von 


Dampfern, Molen und Kranen hinausſchiebt, dem Meere zu. Keine 
Statiſtik über Tonnengehalt, Waſſerverdrängung, Ladegewicht braucht 
er Vorſtellung mehr zu Hilfe zu kommen. Wahrhaftig, die Neu⸗ 


Die Hilfe 
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horker Wolkenkratzer müſſen ihre tauſend Augen weit aufgemacht 
haben, wie dieſer erſte Vertreter eines ebenbürtigen Geſchlechis 
herangeſchwommen kam. Sie müſſen die Stammverwandtſchaft des 
Rieſenwaſſervogels mit dem Stahlſkelett geſpürt haben. Iſt es 
nicht, wie wenn die Schöpfungsideen verſunkener Erdperioden Auf⸗ 
erſtehung hielten? Mathematik und Technik beſchwören die Geiſter 
der Jurazeit und überſetzen, „materialiſieren“ ſie ins Anorganiſche. 
— Dabei verſichern die Ingenieure ſelbſtbewußt, daß die Ent⸗ 


wicklung noch nicht abgeſchloſſen ſei. Am allerwenigſten im Schiff⸗ 


bau; denn auf dem Waſſer gibt es keine Bodenpreiſe. Der Wolken⸗ 
kratzer iſt immerhin ein Notproduckt, eine Hypertrophie nach einer 
Dimenſion: dem Imperator und ſeinen zukünftigen Geſchwiſtern 
ſtaunden und ſtehen alle drei Dimenſionen offen. — Auf den 
ſchwimmenden Städten wird es keine Wohnungsnot mehr geben, 
möchte man kühn prophezeien. Die „Waſſerwüſte“ wird eine lockende 
Anſiedelungskolonie werden. Die Kontinente werden ſich entvölkern; 
Städte wie Hamburg werden ein umgekehrtes Vineta werden 
Halt ein, Phantafiel .. . E. Sch. 


Auffiieg oder Niedergang. Im Jubiläumsjahr hat Adolf 
Bartels einen donnernden Vortrag gehalten und gedruckt über den 
„Völkiſchen Niedergang“. Überall ſieht er erſchreckende Zeichen der 
Auflöſung, Zerſetzung und des Verfalls. Und er iſt keineswegs die 
einfame Kaſſandra, der niemand die finftere Botſchaft glaubt. Nicht 
nur die grundſätzlichen Lobpreiſer der Vergangenheit, auch viele, viele 
andere Betrachter unſerer Gegenwart ſprechen von Niedergang, Ver⸗ 
rohung, Verflachung, Zuchtloſigkeit. Wird man auch einmal in Zu⸗ 
kunft über unſere Zeit ſo denken? Es iſt merkwürdig, daß große und 
reiche Geiſtesepochen eigentlich niemals von den Zeitgenoſſen ſelbſt 
als ſolche empfunden ſind. Schleiermacher hat in einer Geueration, 
in der die großen Geiſter wie ein ganzes Hochgebirge von eis⸗ 
gekrönten Rieſen aufragten, über die Einſamkeit geiſtig gerichteter 
Meuſchen in einer Welt von Stumpfheit und Aeußerlichkeit 
gellagt. Man könnte leicht von allen großen Männern dieſer 
Jahre und noch mehr von Leuten minderen Ranges ähnliche ab⸗ 
ſprechende Urteile aufzählen. Sie leblen in einer großen Zeit 
und ſpürten nichts davon. Aber ein paar Jahrzehnte vorher, 
als die Zeit wirklich arm und dürftig war, da war man ſtolz 
und zufrieden. Könnte man nicht auch heute fragen, ob unſere Zeit 
nicht vielleicht fo vielen nur deshalb fo unzulänglich ſcheint, weil 
ſie ſo viel verlangen? Jeder Reformer, jeder ſchöpferiſche Verkünder 
neuer Ziele ſieht das Vorhandene in ſeiner Unvollkommenheit und 
brandmarkt es in ſeiner Schwäche. Und wenn viel ſolche Kritik da 
iſt, ſo kann das auch ein Zeichen dafür ſein, daß viele treibende 
Kräfte, viel großer Wille da iſt. Sollte das nicht auch bei uns der 
Fall ſein? Iſt nicht allein die ungeheure Energieleiſtung, die gegen 
früher tauſendfach geſteigerte Arbeitskraft unſeres Volkes ein Auf⸗ 
ſtiegsbeweis? Selbſt wenn dieſe Arbeit noch nicht durchaus im 
Dienſt hoher Kultur ſteht? Und laufen auch wir, wenn wir den 
Peſſimiſten glauben, nicht Gefahr, in einer großen, ſtolzen, ſieg— 
reichen Zeit zu leben, ohne es zu ſpüren und uns dadurch erheben 
und ſtählen zu laſſen? G. B. 


Wie man an der Univerfität zu Halle das Menſchenleben 
wertet. In der philoſophiſchen Fakultät zu Halle iſt ein ſtarker 
Andrang zum Staatsexamen. Die Prüfungskommiſſion kann die 
Durchſicht der abgegebenen ſchriftlichen Arbeiten bei allem guten 
Willen nicht mehr ſchaffen. Daher dehnen ſich die Zwiſchenräume 
zwiſchen der ſchriftlichen und mündlichen Prüfung ſchier ins Endloſe. 
Kandidaten, die ihre Arbeiten bereits im Auguſt 1912 abgegeben 
haben, können ſelbſt im heurigen Sommerſemeſter nicht mehr ins 
mündliche Examen gelangen, ſondern erſt im kommenden Winter- 
ſemeſter. Damit verlieren ſie nicht nur die 14 oder 15 Monate, 
durch die ſich die Prüfung hinzieht, ſondern auch noch die Zeit bis 
Oſtern 1914. Über anderthalb Jahre von den bibliſchen 70 bis 
80 Lebensjahren eines Menſchen müſſen alſo einfach vertrödelt 
werden. Denn die Kandidaten können ja in der Wartezeit keine 
ernſthafte Beſchäftigung ergreifen, da ſie nicht nur die Unruhe und 
Spannung einer ſolchen Zeit, ſondern auch den ganzen eingepaukten 
Examensquark fortwährend mit ſich herumſchleppen und „auf der 
Höhe“ halten müſſen, wenn fie leinen „Durchfall“ riskieren wollen. 
Es hat ſehr lange gedauert, bis man auf den tiefſinnigen Gedanken 
kam, dem Schaden durch Einſetzung einer zweiten Kommiſſion abzu⸗ 
helfen. Die Profeſſoren wären nun alſo vorhanden, um die 
Prüfungs zeit wieder auf ein halbwegs normales Zeitmaß zu ber» 
kürzen. Aber was iſt eine Kommiſſion ohne Lokal? Ohne Lokal 
kann ſie nicht „zuſammentreten“! Und beſagte Prüfungskommiſſion 
iſt ratlos, „weil kein Prüfungslokal vor dem Abſchluß der not» 
wendigen baulichen Verändernugen in der Univerſität vorhanden 
iſt“). Die Kandidaten müſſen alſo weiter warten und hoffen, daß 
im Lauf der Zeit vielleicht einem beſonders ſcharſſinnigen Kopf der 
ſtockgelahrten Fakultät der Gedanke aufgeht, man könnte das „Lokal“ 
in irgendeinem anderen ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Gebäude auf- 
machen, man könnte vielleicht ſogar eine ganz profane private 
Mietwohnung dazu verwenden. Auf alle Fälle möchten wir die 
Fakultät beizeiten darauf hinweiſen, daß ſie beim Bau des 
Prüfungslokals nicht vergeſſen wolle, Tür und Fenſter hinein machen 
zu laſſen. Anſonſten ſtände die Prüfungskommiſſion nachher vor 
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von rund einer halben Million Mark auf alle Fälle gerechnet 
werden. Notwendig ſei es, für die Leitung weniger einen Fach⸗ 
mann als einen tüchtigen Kaufmann und überzeugten Genoſſen⸗ 
ſchafter zu berufen. Für den inneren Betrieb gelte das Haupt⸗ 
prinzip: Kein Atom darf verlorengehen, denn darauf beruht der 
Erfolg. Die Produktion muß die reſtloſe Verwertung aller Neben⸗ 
produkte ermöglichen. Die techniſchen und hygieniſchen Einrichtungen 
müſſen die vollkommenſten ſein. Menſchliche Arbeitskraft muß 
geſchont, die Maſchinen ſoweit als möglich in Anſpruch genommen, 
das Fleiſch möglichſt wenig mit Menſchenhand in Berührung ge⸗ 
bracht werden. Unerläßlich ſind endlich eine genaue Spezial⸗ 
kontrolle, eine ſcharfe Kalkulation und eine ſorgfältige Auswahl des 
Perſonals, namentlich für den Ladeubetrieb. Bezüglich der 
Molkereien gelte es, die Milchkäufer gegenüber den Produzenten 
in Einkaufsvereinigungen zu organiſieren, um ungerechte Preis- 
ſteigerungen zu verhindern. Seitens der Konſumvereine müſſen 
gemeinſame Betriebsregulierſtellen geſchaffen oder deren Funktionen 
einer Konſumgenoſſenſchaft übertragen werden. In den Zentralen 
ſind genügende Einrichtungen zur Reinigung, Aufſpeicherung und 
Verarbeitung des Milchüberſchuſſes zu ſchaffen. Die Vermittlung 
aller Milchprodukte iſt eng zu verbinden, und die Mitglieder ſind 
anzuhalten, aus dem Laden, nicht aus der Heinbeirtebsarligen, 
teuren Hausſpedition zu beziehen. Redner ermunterte zum Schluſſe 
die größeren Vereine, die Frage der Fleiſch ⸗ und Milchvermittlung 
zu prüſen, ſie bedeute einen wichtigen Fortſchritt zum genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Ziel und leiſte den Mitgliedern einen außerordentlich 
guten Dienſt. Dieſe Ausführungen, die übrigens zu einer regen 
Diskuſſion führten, waren deshalb lehrreich, weil die diesbezüglichen 
e in Deutſchland bisher als geſcheitert angeſehen werden 
önnen. 

Sozialpolitiſche Folgen günſtiger Art verſpricht man ſich in 
ernſthaften Reſormerkreiſen von dem Xubiläumserlaß des 
Kaiſers an die Jugend. Vorbedingung für die körperliche und 
geiſtige Wohlfahrt der Jugend, die gezwungen iſt, aus der Volks- 
ſchule ſogleich in die Erwerbsarbeit einzutreten, it eine verſtändige 
Beſchränkung dieſer Arbeits laſten, bis der jugendliche Organismus 
ansgereift und tragfähiger geworden iſt, und Gewährung bin 
reichender Muße zur leiblichen und geiſtigen Entfaltung des lungen 
Meuſchen. Darum werden auch, meint die „Soziale Praxis“, der 
Handelsminiſter und der Staatsſekretär des Innern ihrerſeits bei 
tragen müſſen, damit dieſer an den Kultusminiſter gerichtete Erlaß 
in allen Stücken im Sinne ſeines hohen Verkünders Erfüllung 
finde! Dazu dürfte vor allem auch die Ausdehnung des 
Schutzalters für jugendliche Fabrikarbeiter bis 
auf achtzehn Jahre, d. 9. auf die Dauer der Fortbildungsſchulpflicht 
gehören. Es ſei als Jubiläumserinnerung bei dieſer Gelegenheit 
ins Gedächtnis zurückgerufen, daß die Reichsregierung bereits im 
Jahre 1890 auf das Programm der erſten internationalen Arbeiter. 
ſchutzkonferenz, die der junge Kaiſer nach Berlin einberief, die Frage 
der Schutzerhöhung bis zu 18 Jahren geſetzt hatte. Damals 
ſtimmte Deutſchland mit ſieben anderen Staaten dafür, „daß den 
jungen Männern vou 16—18 Jahren Schutz gewährt werde in 
betreff a) eines Maximalarbeitstages, p) der Nachtarbeit, ©) der 
Sonntagsarbeit, d) ihrer Verwendung bei beſonders ungeſunden 
oder gefährlichen Arbeiten (Amtliche Protokolle S. 75, 76 und 80 
Heute, faſt 25 Jahre nach jenem grundſätzlichen Bekenntnis, dürfte 
die Frage für Deutſchland wohl auch in der Praxis ſpruchreif ſein. 

Zur Regelung der Wohnungs frage hat der Reichstag unmittel⸗ 
bar vor der Sommerpauſe noch eine Entſchließung folgenden Wort⸗ 
lauts einftimmig, angenommen: Nachdem dur Beſchluß des 
Bundesrats die Einführung von W̃ ohnungsaufſſch te 
geſetzen den Einzelſtaaten überlaſſen worden iſt, erſucht der 
Reichstag die verbündeten Regierungen, nunmehr folgende Mair 
nahmen zur Bekämpfung der Wohnungsnot umgehend in die Wege 
zu leiten: 1. Dem Reichstag einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch 
den eine Ausgeſtaltung des Erbbaurechts für Zweck 
der Wohnungsfürſorge, insbeſondere hinſichtlich der Beleihbarkeit 
dieſes Rechts, der Mündelſicherheit dieſer Beleihung und der Ne 
gelung der Verhältniſſe bei Ablauf des Erbbauvertrages erfolgt; 
2. im Kaiſerlich Statiſtiſchen Amte eine Abteilun * 
Wohn ungsſtatiſtik zu ſchaffen, die regelmäßig, mindeſen 
alljährlich, die Ergebniſſe der Wohnungsaufſicht ſowie eine Ueberſich 
über die Lage des Boden⸗, Bau⸗ und Wohnungsmarktes in EN 
einzelnen Bundesſtaaten veröffentlicht; 3. Im Laufe dieſes Jahres 
eine Kommiſſion einzuberufen, die durch Vernehmung von 
Sachverſtändigen im kontradiktoriſchen Verfahren die wirtſchaftliche 
und rechtlichen Grundlagen unſeres Realkreditſ yſtems 9 55 
des Schätzungs⸗ und Veleihungsweſens der zu Wohnungs zue 
verwendeten Grundſtücke beſonders mit Rückſicht auf die Bedürfne 
des Klein wohnungsbaues prüft, worauf der Herr NEM, 
kanzler Veranlaſſung nehmen möge, die feſtgeſtellten Mängel, ſolw 63 
das Reich zuſtändig iſt, durch baldige Vorlage eines Rei 8geſet ; 
zu beſeitigen, um Abſtellung der anderen die Bundesſtaaten 5 
erſuchen; 4. den Herrn Reichskanzler um Feſtſtellung von en 
fügen für die Veräußerung reichseigenen Gelän 
zu erſuchen. 


ihrem Lokal und zerbräche ſich das weiſe Haupt, wie ſie da hinein⸗ 
gelangen könnte. Und die Kandidaten müßten noch ein weiteres 
Semeſter warten. Es iſt gut, rechtzeitig darauf hinzuweiſen. Denn 
bei einer philoſophiſchen Fakultät kann man nie wiſſen — wie 
weiſe ſie iſt. N | St. 


Unſere Bewegung 


Fortſchrittliches Taſchenbuch. Wir erhalten vom Verlag Franz 
Schneider folgende Zuſchrift: Für die parteipolikiſche, 

niſatoriſche Unter 
richtung der Mitglieder der Fortſchrittlichen Volkspartei bereitet 
Fran Schneider Verlag, Berlin⸗Schöneberg, die Ausgabe eines 
neuen Fortſchrittlichen Taſchenbuches vor, das im September d. J. 
erſcheinen ſoll. Das Meine Buch, das an alle Vereinsvorſtände der 
Forlſchrittlichen Volkspartei für ihre Mitgliedſchaft zum Preiſe von 
10 Pfg., an Einzelmitglieder für 30 Pfg., abgegeben wird, bringt 


der Feder namhafter Abgeordneter und Schriftſteller der Partei in 
gedrängter Kürze Aufſätze über die deutſche Auslandspolitik im Jahre 
1912/15, die Militärmächte Europas, die Mängel am inneren Aus bau 
des Reiches, die Entwicklung der Reichsfinanzen ſeit 1871, die 
deutſche Volkswirtſchaft unter dem neuen Zolltarif, die techniſche 
Entwicklung und Produklionsſteigerung der deutſchen Landwirtſchaft, 


lichen Fraktionen im Reichstage und in faſt allen deutſchen Land⸗ 
tagen, Angaben über die Reichstagsnachwahlen und über die Er⸗ 
gebniſſe der prenßiſchen Landtagswahlen, dazu allerhand Erfahrungen 
und Winke über Werbearbeit in Stadt und Land vervollſtändigen 
den Wert dieſes wichtigen Büchleins, das ſich auch äußerlich in 
einem anſprechenden Gewande zeigen wird. Wenn ſich alle Partei⸗ 


glieder entſchließen, müßte die Auflage leicht über die 85 000 Stück 
für 1913 hinauswachſen, allen Gegnern zum Truß. 


Soziale Bewegung 


Ein Arbeiter ⸗ Gedenktag. Am 18. Juni ſind es 25 Jahre 
geweſen, daß der Mitbegründer der Deutſchen Gewerkvereine, Franz 
Duncker, geſtorben iſt. Aus dem Gedenkartikel, den die Gewerk⸗ 
vereinsblätter aus dieſem Anlaß dem verdienten Arbeiterfreund widmen, 
heben wir folgende Sätze hervor: „Franz Duncker war ein Mann 
von hervorragenden Geiſtesgaben. Die Kunſt, ſich die Sympathien 
aller zu erwerben, war ihm beſonders eigen. Sein Herz und ſeine 
Kraft gehörten dem Vaterlande, dem Volke und innerhalb des 
Volles vor allem den Arbeitern. Kein Wunder, daß er ſich be⸗ 
ſonders zu den Deutſchen Gewerkvereinen hingezogen fühlte, deren 
hohe Miſſion er ſofort mit klarem Verſtändnis erkannte. Als Dr. 
Max Hirſch in den 60 er Jahren ſeine „Sozialen Brieſe“ aus Eng⸗ 
land in der Franz Duncker gehörenden „Volkszeitung“ veröffentlichte, 
da war es dieſer Mann, der die neuen Ideen ſofort mit Begeiſterung 
aufnahm und ſich entſchloß, au der Seite ſeines Freundes Hirſch 
für ihre Verwirklichung zu kämpfen. Seine Volkstümlichkeit und 
zündende Beredtſamkeit kamen ihm und der Sache dabei ſehr zur 
ſtatten, und ſo viele Bedenken auch aus den Reihen ſeiner Freunde 
in der Fortſchrittspartei ſich erhoben, Duncker ließ ſich in ſeinem 
Vorhaben nicht beirren. Er war es, der die bahnbrechende Arbeiter⸗ 
verſammlung im Univerſum zu Verlin am 28. September 1868 er⸗ 
öffnete und leitete, der als Vorſitzender der Berliner Gewerks⸗ 
kommiſſion zur Beratung der Muſterſtatuten wirkte und ſie in ſeinem 
damals weitverbreiteten Blatte veröffentlichte. Oftmals hat nachher 
Franz Duncker Gelegenheit gehabt, in ſchwierigen Lagen mit Wort 
und Schrift für die Sache der Deutſchen Gewerkvereine einzutreten. 
Veſonders auch im Reichstage und im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
hat er häufig genug die Deutſchen Gewerkvereine, ihre Grundſätze 
und Ziele gegen ihre Widerſacher verteidigt. 

Genoſſenſchaftliche Eigenproduktion. Auf dem 10. ordentlichen 
Genoſſenſchaftstag des Zentralverbandes deniſcher Konſumvereine 
in Dresden Mitte Juni war von beſonderem Intereſſe der 
Vortrag eines Herrn Angſt-Vaſel über Vorausſetzung un d 
Technik des Betriebs tonſumgenoſſenſchaftlicher 
Schlächtereien und Molkereien. Nach intereſſanter 
Schilderung der Entwicklung und des Standes der Einrichtung des 
onen Vereins kam Redner bezüglich der Fleiſchereien zu 
e daß ſolche auf breiteſte Baſis geſtellt, alſo als Groß⸗ 
0 N mit allen Produktionszweigen errichtet werden müßten. 
1 „ nach Uebernahme des Betriebs müſſe von unten 
A ommen. Ein umfangreicher Verein mit bedeutendem Umſatze 

ſſe vorher ſchon vorhanden ſein und mit einem Kapitalaufwande 
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Büchertiſch 


Neuere ſozialwiſſenſchaftliche Literatur 


1. Ueber Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus. Von 
Karl Diehl. 2. vermehrte Auflage. 1911. 


2. Lorenz von Stein und die Geſellſchaftslehre. Von Dr. 

Ernſt Grünfeld. 1910. 5 
3. Die jugendlichen Arbeiter in ene Schriften der 

Geſellſchaft für ſoziale Reform. Bd. 1—6. 1911 und 1912. 


Das bekannte Werk des Freiburger Nationalökonomen Karl 
Diehl hat auch in ſeiner zweiten Auflage ſeinen Grundcharakter 
im weſentlichen beibehalten. Neu iſt die Gliederung des Stoffes 
in zwei Abteilungen, von denen die erſte „Begriff, Weſen und Haupt⸗ 
arten des Sozialismus, Kommunismus und Anarchismus“, die 
zweite „die internationale ſozialiſtiſche Bewegung“ behandelt. Der 
Stoff der erſten Abteilung iſt durch die Kapitel über den 
kommuniſtiſchen Staat und über den Agrarſozialis⸗ 
mus erweitert. Das Weſen des kommuniſtiſchen Staates, der nach 
Diehl als eine Unterart der kollektiviſtiſchen Wirtſchaftsſyſteme an⸗ 
zuſehen iſt, wird durch die Beſchreibung von kommuniſtiſchen 

emeinden Nordamerikas und ihrer Lebens weiſe, ſowie durch die 
Beſprechung der reichhaltigen Utopienliteratur veranſchaulicht. 
Unter den Vertretern des Agrarſozialismus ſcheidet Diehl zwiſchen 
ſozialiſtiſchen Bodenreformern, agrarſozialiſtiſchen Bodenreformern, 
die nicht das Privateigentum überhaupt, ſondern nur das Privat⸗ 
eigenium an Grund und Boden beſeitigen wollen, und Boden⸗ 
reformern im engeren Sinne, die das Grundeigentum beibehalten 
wollen und nur die ſogenannte Grundrente bekämpfen: Die inter⸗ 
nationale ſozialiſtiſche Bewegung, deren Darſtellung die zweite Ab⸗ 
teilung des Buches enthält, iſt bis zur Gegenwart fortgeführt: der 
franzöſiſche Syndikalismus, die engliſche Labour Party, der deutſche 
Reviſionismus werden in ihren Entſtehungsurſachen und Wirkungen 
geſchildert. In einem neu hinzugekommenen Schlußkapitel „Die 
Juternationale“ legt Diehl ſich die Frage vor, wieweit in der 
internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung eine Tendenz zur Einheit 
vorhanden ſei. Er glaubt, dieſe Frage verneinen zu müſſen, da die 
ſozialiſtiſchen Bewegungen der verſchiedenen Länder mit der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung und den nationalen Eigentümlichkeiten der 


einzelnen Völker aufs engſte zuſammenhängen. Die ſcharfe be⸗ 


griffliche Formulierung, die echt wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit gegen 
alle Erſcheinungen des ſozialen Lebens, die konſequent durchgeführte 


Ablehnung aller Tagespolitik bei der Behandlung politiſcher Themen 
ſind als beſondere Vorzüge des Diehlſchen Buches hervorzuheben. 


Es gehört zu denjenigen Werken, die auf den Grenzgebieten der 
Wirtſchaftswiſſenſchaft und der Soziologie ſtehen, und denen daher 
auch das neuerwachte Intereſſe an der letztgenannten Disziplin bes 
ſondere Beachtung ſichert. Dasſelbe gilt von der Schrift von 
Dr. Ernſt Grünfeld über „Lorenz von Stein und die 
Geſellſchaftslehre“. Der Einfluß des Wiener Gelehrten auf die 
Entwicklung der Geſellſchaftswiſſenſchaft iſt Gegenſtand der Be⸗ 
handlung. Steins Geſellſchaftslehre ſteht nicht nur im Mittelpunkt 
ſeines eigenen Schaffens, ſondern bildet auch einen Markſtein in 
der Geſchichte der deutſchen Sozialwiſſenſchaft. Die Wirtſchafts⸗ 


wiſſenſchaft des vormärzlichen Deutſchland war lebensfremd ge⸗ 


worden und ſtand den neuen Problemen des kommenden Induſtrie⸗ 
ſtaats verſtändnislos gegenüber. Die neuen Fragen des Maſſen⸗ 
elends, der ungleichen Beſitzverteilung hatten keinen Platz in der 
politiſchen Oekonomie gefunden. Die Entſtehung des Proletariats 
als neuer Geſellſchaftsklaſſe weckte Steins Forderung nach einer 
eigenen Geſellſchaftslehre „als der ſpezifiſch deutſchen Form der 
ſozialen Bewegung“. Die deutſche Geſellſchaftswiſſenſchaft iſt, wie 
der wiſſenſchaftliche Sozialismus, ein Abkömmling des erſten 
deutſchen Sozialismus und nur von dieſem her zu verſtehen. Ihr 
Schicksal iſt es geweſen, ſich ſelbſt überflüſſig zu machen, indem 
unter ihrer Führung die Volkswirtſchaftslehre mit den neuen 
ſozialen Problemen Fühlung gewann und ſie ihrem Aufgabenkreis 
einordnete. Dieſe Entwicklung klar herausgearbeitet zu haben, 
ſcheint mir das Hauptverdienſt des Grünfeldſchen Buches zu ſein; 
den Aufgaben der heutigen Soziologie dagegen ſteht der Verfaſſer 
ae übeſtändnis los und darum auch im allgemeinen ablehnend 
egenüber. 


Schriften der Geſellſchaft für ſoziale Reform 

er „Die jugendlichen Arbeiter in Deutſchland“ bemerkenswert. 
Dr. Karl Bittmann behandelt die Arbeitsverhältniſſe der jugendlichen 
Arbeiter; Dr. Paul Köhne Kriminalität und ſittliches Verhalten; 
Dr. med. Kaup die Schädigung von Leben und Geſundheit; Hans 
Weicker die 5 ndpflege und Dr. Alfred Kühne die Fortbildungs⸗ 
chule. Band V enthält die Verhandlungen der 5. Generalber⸗ 
ammlung der Geſellſchaft am 11. und 12. Mai 1911 in Berlin mit 

eferaten von Prof. Dr. v. Gruber über „den Berufsſchutz der 


ſchule“ und Bezirksleiter des Hamburger Volksheims W. Claſſen 


ſtändnis der Erziehungs⸗ und Ausbildungsprobleme einzuführen. 
Es darf wohl hervorgehoben werden, daß die Erziehungsfragen 
beim weiblichen Geſchlechte heute noch ſehr viel ungeklärter ſind, 
als bei den Knaben. Auch in der Diskuſſion der Generalver⸗ 
ſammlung trat alte und neue Anſchauung von Beruf und Stellung 
der Frau im Wirtſchaftsleben einander gegenüber. Als ein be⸗ 
deutender Fortſchritt darf es jedenfalls begrüßt werden, daß nicht 
nur die berufliche Ausbildung, ſondern auch die Geiſtes⸗ und 
Körperpflege der weiblichen Jugend in ihrer Notwendigkeit zu⸗ 
nehmend anerkannt wird. r. Marie Bernahs. 


* 


Jeſuitica 


Die Erörterungen über die Aufhebung des Reſtes des Jeſuiten⸗ 
geſetzes haben auch die ſtändige Hochflut der Jeſuitenliteratur wieder 
um einige Grade ſteigen laſſen, ohne daß 9 018 die hiſtoriſch⸗ 
ſachliche Erkenntnis des Ordens bisher dadur onderlich gefördert 
worden wäre. Das ältere Werk eines wegen Be Vielſeitigkeit 
8 mit Recht bewunderten proteſtantiſchen Forſchers, Eberhard 

otheins „Ignatius von oyola und die Gegen⸗ 
reformation von 1895“% ragt auch heute noch über das meiſte andere 
weit empor. Die Zefuiten ſelbſt haben zwar ihre Ordensgeſchichte 
ſeitdem in zahlloſen Veröffentlichungen fleißig bearbeitet. Aber 
an eine großangelegte Lebensbeſchreibung ihres Stifters, die mit 
den Mitteln moderner Forſchung, welche den Jeſuiten doch ſonſt 
nich fremd find, augen jein müßte, haben fie fi) bisher noch 
ni Paſtor in den „ Bänden 
jene ungefügen Papſtgeſchichte darüber ſagt, bietet keinen Erſatz 
afür. Statt deſſen ſchreibt der Jeſuit Hartmann Griſar Ueber 
eine wiſſenſchaftli armſelige und künſtleriſch ungenießbare Luther⸗ 
biographie. 

Für einen weiteren Kreis berechnet 0 das Büchlein des 
Marburger Kirchenhiſtorikers Heinrich Boehmer: „Die 
Jeſuiken“ (Aus Natur und Geiſteswelt 49), das die 
dritte Auflage, die es ſoeben (1913) erlebt hat, durchaus verdient. 
Auf engem Raume iſt hier mit außerordentlichem Fleiße und ent⸗ 
ſchiedener Geſtaltungskraft ein ungeheurer Stoff bis heran an die 
Schwelle der Gegenwart wirklich verarbeitet und jedem, der ſich 
über das Weſenkliche unterrichten will, in e Form 
dargeboten worden. Aber befremdend wirkt das Bekenntnis des 
Autors in der Vorrede, daß ſich ſein „Urteil fortſchreitend zu⸗ 
gunſten des Ordens verſchoben hat“. Dem unbefangenen Leſer will 
dies Bekenntnis als unvereinbar erſcheinen mit dem größten Teile 
der Darſtellung ſelbſt, beſonders mit der eindringlichen Muſterung 
der Hauptkriegsſchauplätze und der Hauptkampfesmittel des Ordens 
in älterer Zeit. Hier hat gerade Boehmer ein in ſeiner gedrängten 
Form nur um ſo wirkſameres, überaus umfangreiches und dunkles 
hiſtoriſches Belaſtungsmaterial zuſammengetragen, bei dem er uns 
ſchon geſtatten muß, daß wir es anders beurteilen, als er ſelbſt. 
Auch die Art von Rechtfertigung, die Boehmer der ſogenannten 
Jeſuitenmoral hat zuteil werden laſſen, dürfte auf manch lebhaften 
Widerſpruch ſtoßen. Davon abgeſehen, iſt aber das Büchlein die 
beſte Einleitungsſchriſt über den Orden, die wir beſitzen. 

Weit weniger glücklich iſt die „pathographiſche Geſchichts— 

ſtudie“ von Dr. med. Georg Lomer, „Ignatius von 
Loyola. Vom Erotiker zum Heiligen.“ (Leipzig, 
Barth, 1913; 2,80 M.; 187 Seiten.) Der Verfaſſer wird als 
Mediziner ſelbſt zugeben, daß eine ſolche Sektion nur an einem 
einwandfcei präparierten Körper vorgenommen werden kann, d. h. 
die Quellenkritik des Lebens des Ignatius muß erſt weiter fort: 
eſchritten ſein, ehe ein ſolches Unternehmen einigermaßen zum 
Ziele führen kann. Eine e Biographie des Heiligen 
ſteht eben noch aus. Der Mediziner ſollte auch hier nur in Tätig⸗ 
keit treten, wenn ihm der Hiſtoriker das zu bearbeitende Material 
in kritiſch tadelloſem Zuſtande bereits übergeben hat. Lomer hat 
notgedrungen ſelbſt Verſuche in dieſer Richtung angeſtellt, die aber 
nicht immer gelungen ſind. Immerhin hat der von ihm mit an⸗ 
erkennenswertem und erfolgreichem Streben nach Sachlichkeit ein⸗ 
geſchlagene Weg ſeine Berechtigung, wenn auch die Pathologie des 
Heiligen auch von mediziniſcher Seite ſchwerlich ſchon ſo erforſcht 
iſt, daß man es wagen dürfte, das Geheimnis der ignatianiſchen 
Seelenentwicklung in der Erotik zu ſuchen. An aygregenden Ge— 
danken fehlt es bei Lomer nicht. Aber deren ſind ſchon genug 
ſonſt über den Orden ausgeſprochen worden. 


Dieſen beiden Arbeiten aus dem Lager der Gegner mögen 
wei aus dem Lager der Freunde folgen, zunächſt die Schrift des 
Jeſuiten Peter Lippert (Rempten, Köſel, 1912; 
1,80 M.; 128 Seiten), die den durchaus irreleitenden Titel führt: 
„Zur Pſychologie des Jeſuitenordens.“ Sie hält 
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gegenwärtigen Ordens und für ſeine kirchenpolitiſche und rein 
politiſche Beurteilung, wird durch literariſche Erzeugniſſe wie die 
ulegt erwähnten ſchwerlich gefördert werden. Gerade bei der 
Feſuitengeſchichte hätte die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung, die 
nicht sine ira et studio aufzutreten brauchte, aber niemandem zu⸗ 
lieb und niemandem zuleide arbeiten ſollte, noch eine hohe Aufgabe 
u erfüllen, die ſie auch deshalb reizen dürfte, weil der praktiſche 


Es ſind nicht pſychologiſche, ſondern loſe aneinandergereihte er⸗ 
baulich⸗apologetiſche Betrachtungen, deren anſprechende Aus⸗ 
ſtattung nicht über ihre Unergiebigkeit hinwegtäuſchen ſollte. Für 
das moderne Jeſuitenleben mag die Schrift einen gewiſſen Quellen⸗ 
wert beſitzen. Die Kontrolle iſt freilich aus naheliegenden Gründen 
unmöglich. Die Methode des Beſchönigens und Verſchleierns wird 
9 ſo meiſterhaft gehandhabt, daß man ſich am Schluſſe der 


ert ihrer Arbeit gerade auf dieſem Gebiete mit Händen zu 
greifen iſt. g 
Auch der Reformkatholizismus hat in den von neuem ent⸗ 
brannten Streit um den Jeſuitenorden mehrfach eingegriffen. Be⸗ 
achtung verdient beſonders der ortrag des Moderniſten Hugo 
Koch über Katholizismus und Jeſuitismus (München, Mörike, 1913, 
62 Seiten, 1,20 M.), weil er die Gegenſätze zwiſchen den beiden Grö⸗ 
ßen ſcharf hervorkehrt. Für den Nichtkatholiken freilich, der die beiden 
Größen einander mehr NH geneigt iſt, als der Verfaſſer zu⸗ 
laſſen will, wäre die Lektüre dieſer Streitſchrift noch lehrteicher 
eworden, wenn Koch in kurzen Strichen hinzugefügt ätte, was 
er ſelbſt unter Katholizismus verſteht. Das mit vielen Zitaten ge⸗ 
ſtützte, gegen den modernen Jeſuitenorden vorgelegte Belaſtungs⸗ 
material verwertet auch wichtige jeſuitiſche Neuerſcheinungen wie 
den ſechſten, ſoeben erſchienenen Band der Briefe des Petrus 
Coniſius. Die Dispoſition der intereſſanten Arbeit folgt der be⸗ 
kannten fünfgliedrigen Begriffsbeftimmung des Ultramontanismus, 
die F. k. Kraus im Jahre 1895 vom Ult f 
hat. Ohne auf die durch den bayeriſchen Jeſuitenerlaß aufgerollte 
bundesſtaatsrechtliche Frage einzugehen, erk ärt ſich Koch für Auf⸗ 
hebung des Reſtes des Jeſuitengeſetzes, um Agitationsſtoff und 
Märtyrerkrone aus der Welt zu ſchaffen. Mit Koch BE ſich in 
den Grundanſchauungen. die ebenfalls im Anſchluß an Kraus zur 
Kritik der herrſchenden Richtung in der katholiſchen Kirche und des 
Papſtes Pius X. zugeſpitzt werden, der Vortrag von J. Schnitzer 
über Katholizismus und Mobernismus ger üanfal Verlag der Kraus⸗ 
Geſellſchaft, 1912, 49 Seiten), der aber au fallenderweiſe auf die 
Jeſuiten nicht eingeht. | J. Hashagen. 


Höbenmenſchen möglichſt bald ſeine hilfreiche Hand entgegenſtrecken. 
Eine populäre Lebensbeſchreibung Loyolas hat der en liſche 
Konvertit Francis Thompſon (1859—1907 hinterlaſſen, 


deutſcher Ueberſetzung erſchienen. (Kempten, Köſel, 4,20 M.) 
318 Seiten.) Der Verfaſſer iſt ſonſt nur als Dichter und übliziſt 
hervorgetreten; was ihm bei ſeinem Buche am meiſten zuſtatten 
kommt, iſt ſein epiſches Talent. Man kann auch nicht ſagen, daß 
der Begriff „Heiligenleben“ hier im ſtrengen Sinne gefaßt iſt. Das 
Wunder mitt in erfreulicher Weiſe zurück. Thompſon hat es nicht 
o gemacht, wie Loyolas Amanuenſis Ribadeneira, der in ſeine ſonſt 


nicht an lebendigen, durch intereſſante Bilder unterſtützten Schilde⸗ 
rungen, beſonders der Freunde des Sand, wie gerade Ribade⸗ 
neiras. Aber von dem Gotheinſchen iſte, d. h. 
wahrer Wiſſenſchaft, der ſich bemüht, die gewaltige hiſtoriſche Figur 
des Stifters des Jeſuitenordens, vor allem die Erklärung ihres 
zwingenden Einfluſſes, in ihre ganze Zeit hineinzuſtellen, iſt der 
naive, an einen altmodiſchen Romantiker erinnernde engliſche 
Poet nirgends berührt. Statt deſſen liebt er es, in oft recht ge⸗ 
zwungener Weiſe mehr oder minder deutlich auf moderne engliſche 
Verhältniſſe anzuſpielen unnötige Abſchweifungen, die aber auch 
in der Ueberſetzung ſorgfältig wiedergegeben ſind, wie dieſe deutſche 
Ueberſetzung auch nichts dabei findet, Liege und Louvain ſtatt 8 . ner Sammlung n 
Lüttich und Löwen zu ſchreiben. | er . | überwieſen, für die wir hiermit unſern Dank ausſprechen. 
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Politiſche Notizen 


Der neue Balkankrieg zwiſchen Bulgarien und ſeinen drei 


Gegnern Serbien, Griechenland und Montenegro ſcheint in der 


einen Woche feiner bisherigen Dauer bereits fo viele Opfer ge— 
ſchlachtet und verſchlungen zu haben wie der alte Balkankrieg 
während feines halben Jahres zwiſchen den vier Balkanſtaaten und 
der Türkei. Die „Kreuzritter“ des Balkans enthüllen jetzt, nachdem 
der Schein des Halbmonds gewichen iſt, ihre wirkliche Eigenart 
einer brutalen, blutigen Barbarei, und der bulgariſche Geſandte in 
Berlin ſcheint recht zu behalten, der noch vor dem Krieg grimmig⸗ 
drohend es ausgeſprochen hat, daß ein Balkankrieg zwiſchen Bulgarien 
und Serbien ein ſchonungsloſes, ausrottendes Gemetzel bringen 
werde, gegen das der balkaniſch⸗türkiſche Krieg mit feiner mittel» 
alterlichen Grauſamkeit ein „reines Kinderſpiel“ bleiben werde. 
Daß dieſer Krieg gekommen iſt, bedeutet zunächſt eine Entlaſtung 
Europas, ſofern er eine gründliche Schwächung der Valkankräfte 
bedeutet; daß er jetzt ſchon gekommen iſt, bedeutet eine raſchere 
Klärung, deren Verzögerung um einige Jahre Europa fo lange be⸗ 
unruhigt hätte, als die dort unten heimiſchen Bandenkämpfe und 
Bombenattentate ſchließlich doch zur Schwerteniſcheidung um die 
Vormachtſtellung gezwungen hätten. Der Ausbruch des Krieges 
ſieht zunächſt wie eine Niederlage Rußlands aus, deſſen benor⸗ 
mundender Wille, den Balkanbund beieinander und einig zu halten, am 
Widerſtand der ſich ſelbſtändig fühlenden Balkanſtaaten geſcheitert ift; 
daß der Krieg auch tatſächlich die Niederlage Rußlands beſiegelt, 
das hat Oeſterreich in der Hand. Leider erweiſt ſich die öſter— 
reichiſche Politit fo verfahren, ſchwankend und nervös, daß die 
Beſorgnis beſteht, dieſer ruſſiſch⸗öſterreichiſche Preſtigekrieg auf dem 
Balkan könnte auch zu Ungunſten Oeſterreichs auslaufen. Im Inter⸗ 
eſſe Oeſterreichs und Deutſchlands liegt ein Sieg Bulgariens und 
die Gewinnung Bulgariens für die öſterreichiſch⸗rumäniſche Nachbar⸗ 
ſchaft. Die rumäniſche Mobiliſierung braucht noch nicht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer rumäniſchen Kriegsbeteiligung zu eröffnen, ſondern 
erklärt ſich aus der Entſchloſſenheit Rumäniens, das zwiſchen 
Rumänien und Bulgarien ſtrittige Grenzdreieck am Schwarzen Meer zu 
beſetzen und ſich zu ſichern — ohne bulgariſchen Widerſtand; 


eine rumäniſch⸗ bulgariſche Weiterung darüber hinaus ſcheint 
nach rumäniſchen Verſicherungen nicht beabſichtigt. Auch eine 
türkiſche Gefahr braucht Bulgarien nicht zu ſürchten: wohl beſteht 
in türkiſchen Militärkreiſen die entſchiedene Luſt zum Vormarſch 
in Thrazien; aber die verantwortliche türkiſche Politik weiß 
wohl, daß wohl augenblicklich etwas Preſtige zu gewinnen, 
aber dadurch doch hernach das Wohlwollen der Großmächte für die 
Ordnung der türkiſchen Dinge zu verlieren wäre. So werden die 
vier Balkanſtaaten wohl unter ſich bleiben, und ſo wird dieſer Krieg 
ſich raſch entſcheiden müſſen. Die Großmächte ſind in dem Be⸗ 
dürſnis einer zeitlichen wie örtlichen Beſchränkung einig. Ein Sieg 
Bulgariens würde dieſes Programm erleichtern; ein Sieg Serbiens 
kann Oeſterreich in die Verſuchung ſühren, ein übermütiges Serbien 
niederhalten zu wollen — durch eine bereits erwogene Beſetzung 
von Belgrad, die aber Rußland auf den Plan rufen müßte. Die 
deutſche Diplomatie hat die Aufgabe zu mäßigen und die Gefahr 
eines europäiſchen Krieges einzudämmen. 


Wehr⸗ und Deckungsvorlage in Frankreich. Am 3. Juli hat 
Barthou den dritten (und letzten) Anſturm der Linken auf die dreis 
jährige Dienſtzeit abgeſchlagen, allerdings mit ſteigenden Verluſten. 
Es war der Antrag Meſſimy auf eine Dienſtzeit von dreißig 
Monaten, d. h. mit anderen Worten: die dreijährige Dienſtzeit mit 
ſechsmonatiger Urlaubsbewilligung ſtatt der drei Monate langen, die 
Barthou ſchon zugeſtehen mußte. Es war Barthous ſtärkſte Kraft⸗ 
probe, daß er dieſen Abzug von weiteren drei Monaten zur 
Kabinettsfrage zu machen erklärte. Er kam denn auch nur noch 
mit 46 Stimmen Majorität (der geſamten Rechten) bei nahezu 
vollſtändig beſetztem Hauſe durch. Die Linke hat dieſes Ergebnis 
mit großem Applaus begrüßt, etwas voreilig, denn in der letzten 
endgiltigen Abſtimmung iſt doch ein großer Teil der Anhänger des 
Meſſimh'ſchen Antrags zur Regierung eingeſchwenkt. Am 7. Juli 
iſt die dreijährige Dienſtzeit mit 339 gegen 223 
Stimmen angenommen. Die Schwierigkeit, das Geſetz mit der 
Majorität der Rechten zu machen, wird ſich erſt bei der Deckungs⸗ 
vorlage zeigen. Barthou kommt jetzt in eine fo unbedingte Ab⸗ 
hängigkeit von der Rechten, daß nicht abzuſehen iſt, wie er ſein 
Verſprechen halten will, daß die Deckung die breiten Schichten 
nicht belaſten ſoll. Denn die Retter der Nation ſind in Frankreich 
ebenſo wie anderswo — koſten ſoll ihnen die Sache ſo wenig 
wie möglich. 

Das Märchen vom Reichsfeind. In den Zeiten des Kampfes 
zwiſchen Bismarck und Eugen Richter gehörte es zum täglichen Sport 
der Kartellpolitiker, die damaligen Freiſinnigen als „Reichsfeinde“ 
zu verdächtigen. War dieſer Anwurf ſchon damals durchaus 
unberechtigt, ſo iſt doch kaum etwas Unehrlicheres und zugleich 
Lächerlicheres auszudenken, als daß er gerade jetzt nach der Annahme 
der neuen Wehrgeſetze aus der Verſunkenheit wieder herausgeholt 
wird. Das einſtige Blatt des grollenden Bismarck hat ſich tatſächlich 
dieſen kaum glaublichen Scherz geleiſtet; die „Hamburger Nach— 
richten“ ſchreiben in einem Leitartikel, in dem ſie die „Annahme 
der unverkürzten Wehrvorlage“ beſprechen, wörtlich das Folgende: 

„Es gab eine Zeit, da unheilbare Optimiſten, politiſch genauer 
ausgedrückt: Anhänger der bequemen und kurzſichtigen Gedanken⸗ 
loſigkeit die Fortſchrittspartei zu den nationalen Gruppen zählten, 
auf die für das Vaterland Verlaß ſei. Jetzt hat die Fortſchrittliche 
Volkspartei ſelbſt allen, die noch ſehen und denken wollen, klar 
gezeigt, wohin ſie gehören, welcher Gruppe ſie zugerechnet werden 
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will: bei Sozialdemokraten, Polen und Elſäſſern nimmt die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei mit aller Ueberlegung und allem Behagen 
ihren Platz ein . . . Die Fortſchrittspartei legt keinen Wert mehr 
darauf, den nationalen Gruppen zugezählt zu werden, ſie will ihre 
Gemeinſchaft mit den Sozialdemokraten behalien, nichts Beſſeres 
ſein, als dieſe Freunde, denen fie immer als Schritimacher und 
Vorfrucht gedient hat, von denen fie fortan ihr Heil erhofft. Denn 
jetzt mit der Sozialdemokratie gemeinſame Sache 
zu machen gegen das Werk, das dem Deutſchen 
Reiche eine ausreichende Rüſtung geben ſoll, war, 
wenn nicht überzeugte Liebe zu der Partei des Umſturzes, der das 
eigene Vaterland preisgebenden roten Internationale, eine Frivolität 
ohnegleichen Jedes Wort der Widerlegung könnte den über⸗ 
wältigenden Eindruck dieſes unſagbar aufrichtigen Erguſſes nur 
abſchwächen. | | 
gie demotratifhe Bereinigung hat es nötig, von Zeit zu Zeit 
ein Lebenszeichen von ſich zu geben, damit ſie nicht ganz der Ver⸗ 
geſſenheit auheimfällt. Da fie durch Leiſtungen die Aufmerljamteit 
der Offentlichkeit nicht auf ſich zu lenken vermag, muß wohl oder übel 
als Erſatz eigenen Tuns der Verſuch dienen, die Leiſtungen anderer 
berabzuwürdigen und in ihren Beweggründen zu verdächtigen. In der 
letzten Nummer des Wochenblattes der demokratiſchen Vereinigung, 
„Das freie Volk“, iſt in einer Notiz zur Abänderung des Wertzuwachs⸗ 
ſteuergeſetzes der folgende Satz zu leſen: „Und da Herr Haberland 
(der größte Grundſtückſpekulant Berlins — D. R.) mit der Dresdner 
Bank arbeitet, in deren Auffichtsrat Herr v. Payer ſitzt, fo iſt ſür 
Kombinationspolitifer ein reiches Feld der Betätigung gegeben.“ 
Wenn einem Manne, wie Payer, der in einem langen, von ſelbſt⸗ 
loſer Arbeit für die Geſamtheit erfüllten Leben in Ehren grau 
geworden iſt, niedrige Motive für ſein politiſches Wirken unterſtellt 
werden, fo erübrigt ſich jedes Wort der Abwehr ohne weiteres. 
Nur zur Kennzeichnung des Geiſtes, der jene Gruppe von haß⸗ 
erfüllten Fanatikern beherrſcht, ſei hier von ſolchem ſchmutzigen 
Angriffe Kenninis genommen. 8 

Im Hauptquartier der Heyls⸗Armee rüſtet man anſcheinend zu 
neuen Taten. Die „Süddeutſche Nationalliberale Korreſpondenz“, 
deren einzige Aufgabe der Kampf gegen jegliche liberale Regung in 
der Nationalliberalen Partei war, hat in dieſen Tagen ihr Erſcheinen 
eingeſtellt; aber nicht, um gänzlich von der politiſchen Bildfläche zu 
verſchwinden. Vielmehr iſt jetzt eine Tageszeitung an ihre Stelle 
getreten. Man hat die in Darmſtadt erſcheinenden, politiſch farb⸗ 
loſen „Neuen Heſſiſchen Volksblätter“ erworben, die fortan unter 
dem Titel „Heſſiſche Landeszeitung“ die Politik der früheren „Süd⸗ 
deutſchen Nationalliberalen Korreſpondenz“ fortſetzen ſollen. — Als 
in einer der letzten Sitzungen des Reichstags der Abg. Schulz⸗Brom⸗ 
berg mitteilte, daß ſich der Abg. Freiherr von Heyl zu Herrusheim 
der freikonſervativen Erklärung zur Deckungsvorlage anſchließe, erhob 
ſich ein ſchallendes Gelächter. Mau freute ſich fo unbändig, weil 
man glaubte, daß Herr von Heyl auf dieſe originelle Weiſe endlich 
ſeinen Anſchluß an die Freikonſervativen ankündigen wolle. Die 
Freikonſervativen bemühen ſich ja von jeher um die Großinduſtriellen, 
die trotz ihres Rechtsdralles bei den Nationalliberalen verharren, 
wo ſie größeren politiſchen Einfluß ausüben können. Es ſcheint 
aber doch, als ob die kühle Beurteilung der Machlloſigleit des 
fraktionsloſen Grüppchens nicht bloß die Großinduſtriellen allgemein, 
ſondern auch Herrn von Heyl davon abhält, den Schritt zu tun, der 
gewiß nicht ſo lange auf ſich warten ließe, wenn hinter den Arendt 
und Gamp Wählermaſſen und Mandatsziffern ſtünden. So ſetzt 
denn alſo die Wormſer Ecke lieber die Taktik fort, unter national⸗ 
Überaler Flagge konſervative Politik zu treiben. ö 

Wahlprüfungen. Die „Deutſche Tageszeitung“ und geſinnungs⸗ 
verwandte Blätter, wie die angeblich nationalliberale „Braun⸗ 
ſchweigiſche Landeszeitung“, gefallen ſich darin, die Reichstags⸗ 
mehrheit zu beſchuldigen, daß ſie die Erledigung der Wahlprüfungen 
aus parteipolitiſchen Gründen verſchleppe. Mit der Ungültigkeits⸗ 
erklärung der Mandate der rechtsſtehenden Abg. Pauli, Vietmeyer, 
v. Kröcher, v. Oertzen habe die Linke es außerordentlich eilig gehabt. 
Jetzt, wo es ſich um die Mandate des nat.⸗lib. Abg. Kölſch, des 
Soz.⸗Dem. Haupt und des Zentrumsabg. Kuckhoff handle, werde 


Die Hilfe 


Nr. 28 


die Entſcheidung immer wieder vertagt. — Wie unſinnig ſolche 
Anſchuldigungen find, beweiſt ſchon die Tatſache, daß man dabei 
der Linken unterfiellen muß, aus politiſchen Gründen das Recht zu 
beugen, um u. a. ausgerechnet ein Zentrumsmandat zu erhalten! 
Die ganze Heuchelei dieſer Angriffe aber wird erſt klar erſichtlich, 
wenn man ſich deſſen erinnert, wie im Reichstage der ſchwarz⸗ 
blauen Mehrheit die Wahlprüfungen behandelt wurden: Als dieſer 
Reichstag geſchloſſen wurde, war man noch immer nicht fertig! So 
ſchnell wie der jetzige hat überhaupt noch kein Reichstag Wahl⸗ 
prüſungen erledigt. Und wenn jetzt die aufreibenden, alle Kräfte 
des Reichstags in Anſpruch nehmenden Verhandlungen über 
die Wehr⸗ und Deckungsvorlagen die endgültige Erledigung einiger 
Wahlprüfungen noch vor der Vertagung unmöglich gemacht haben, 
ſo iſt das noch immer kein Grund, daraus eine niedrige Abſicht der 
Reichstagsmehrheit abzuleiten. Denn ob über die Gültigkeit eines 
Mandates vor oder nach Beginn der Ferien abgeſtimmt wird, iſt 
doch wohl politiſch völlig belanglos. Aber vermutlich iſt es ſchon 
ſo, wie es im Volksmunde heißt: Es ſucht niemand einen hinter 
dem Buſch, der nicht ſelber dahinter geitedt hat. 

Die Reichstags erſatzwahl in Zauch⸗Belzig iſt für den Liberalis⸗ 
mus nicht günſtig ausgefallen. Trotz überaus eifriger Täiigleit 
unſeres Kandidaten, des früheren Bremer Abgeordneten Hormann 
ſind die foriſchrittlichen Stimmen ſtark zurückgegangen, während der 
freilonſervative Herr v. Oertzen nur wenig verloren, der Sozial⸗ 
demokrat Ewald ſogar etwas gewonnen hat. Das Ergebnis ſieht 
im Vergleich zur Wahl vom Januar 1912 ſo aus: 5 


1912 1913 
Hauptwahl Stichwahl Hauptwahl 
Soz.⸗Dem. 13 367 16 652 13 566 
Freikonſ. 11 044 16 942 10 986 
Fortſchr. Vpt. 9226 — 7 968 


Die Neichstagserſatzwahl in Salzwedel ⸗ Gardelegen. Die 
Konſervativen haben fich in dieſem Wahlkreiſe den eigenartigen 
Trick geleiſtet, den man ſonſt nur aus Zentrumsdomänen kennt, 
zwei Kandidaten aufzuſtellen, um dadurch möglicherweiſe den 
Gegner aus der Stichwahl zu verdrängen. Neben ihrem alten 
feudalen Kandidaten Exzellenz v. Kröcher ftellten fie einen Bauers⸗ 
mann Schulz auf, den ſie mit beſſerem Erſolge gegen den Baueru⸗ 
bundſyndikus Dr. Böhme ausſpielen zu können hofften. Es hat 
ihnen nichts genutzt. Beide zuſammen bekamen diesmal weniger 
Stimmen als früher Herr v. Kröcher allein, während Böhme noch 
Stimmen aufholte. Der Vergleich mit den Wahlen von 1912 er⸗ 
gibt das folgende Bild: 


1912 | 1913 

Hauptwahl Stichwahl Hauptwahl 
v. Kröcher (Konſ.) 12 073 13 465 6 999 
Schulz (Konf.) 8 en 4045 
Böhme (Bauernbund) 10 271 13 144 10 754 
Koch (Soz.) 2407 — 1919 


Herr Graf Paul v. Hoensbroech hat es für gut gehalten. ein⸗ 
geſchrieben an Naumann den folgenden Brief zu ſchicken, den wir 
hierdurch niedriger hängen: | 

„Berlin⸗Lichterfelde, Drakeſtr. 79 
| den 26. Juni 1913. 
Au den Herausgeber der „Hilfe“, Herrn D. Naumann, 
Berlin⸗Schöneberg. 

Die Redaktion Ihrer Zeitſchrift „Die Hilfe“ hat mir in „freund⸗ 
licher“ Abſicht die Nr. 26 vom 26. d. Mts. zugeſchickt, worin auf 
Seite 402 ein Artikel über mich ſteht. 

Mit dieſem ſachlich unwahrhaftigen und der Form nach niedrigen 
Angriffe ſind Ihre Zeitſchrift und, da Sie als Herausgeber zeichnen, 
Sie mit ihr, auf die Linie niedrigſter Journaliſtil herabgeſunken. 
Weder ärgere ich mich, noch wundere ich mich darüber, ich ſtelle 
lediglich die Tatſache feſt. Sie iſt eine neue Beſtätigung meine? 
ſchon lange feſtſtehenden Urteiles über Ihre Zeitſchrift. 

Uebrigeus ſtellen Sie ſich in einem ruhigen Augenblicke viel 
leicht einmal ſelbſt die Frage: Was haben hochllingende Phrasen 
über Chriſtentum, Gerechtigkeit, Lauterkeit der Gefinnung, Vor“ 
nehmheit des Kampfes uſw. für einen Wert, wenn dieſe Phraſen 
ſich praktiſch umſetzen in niedrige, auf grobe Entftellung und derbe 
Unwahrheiten aufgebaute Angriffe? Graf v. Hoeusbroech. 
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Th. Lieſching, M. d. N. / Die Wehrvorlage 


Die Unruhe, die auf dem Gebiet der äußeren Politik 


in den letzten Jahren nicht bloß Deutſchland, ſondern Europa, 


ja die ganze Welt beherrſcht hat, hat naturgemäß auch ihre 
Folgen auf die Rüſtungen der Völker geſenkt, und es iſt 
ſchwer zu ſagen, welche Regierung, welches Land hieran 
eine Hauptſchuld trifft. Jedenfalls iſt nicht zu beſtreiten, 
daß ſeit 1905 eine Veränderung in der Stellung Frankreichs 
zu Deutſchland eingetreten iſt. Frankreich hatte durch ſein 
Bündnis mit Rußland aus dem Jahre 1891 feine nicht ge- 
wollte Iſolierung aufgegeben. Dieſem Bündnis trat England 
in Form einer „entente cordiale“ im Jahre 1904 nahe, 
und der erwartete Rückhalt an der Triple entente war es, der 
ſeit dem Jahr 1905 die Hoffnungen derer in Frankreich 
wieder ſteigerte, die den Gedanken an die Revanche nie 
vergeſſen und an ihn den Ausblick auf eine Wieder— 
gewinnung von Elſaß-Lothringen geknüpſt hatten. War 
wohl auch die Zahl dieſer Männer in Frankreich anfangs 
nicht groß, fo war doch ihr Einfluß in der Preſſe nicht un— 
bedeutend und er wuchs während der Verhandlungen über 
Marokko, insbeſondere nach Agadir. Ein „nouvel esprit“ 
(neuer Geiſt) ſoll in die franzöſiſche Armee eingedrungen 
ſein; jedenfalls ift das ſicher, daß die franzöſiſche Heeres 
leitung. die ſich lange an den Gedanken eines Defenſiv— 
krieges gegen Deutſchkand gewöhnt hatte, ſeit 1905 Vor⸗ 
bereitungen getroffen hatte, um im Fall eines Krieges die 
Offenſive ergreifen zu können. Noch vor Agadir (1. Juli 
1911) war zunächſt das Friedenspräſenzſtärkegeſetz vom 
März 1911 zuſtande gekommen, das für das Quinquennat 
(1. April 1911 bis 31. März 1916) eine allmähliche Erhöhung 
der Friedenspräſenzſtärke von 505 839 Gemeinen, Gefreiten 
und Obergefreiten auf 515 321 im Jahr 1915, alſo eine 
langſame Vermehrung um nicht ganz 9482 Mann vorſah. 
Nach dem Schluß des Reichstags im Jahre 1911 hatte der 
Reichskanzler die Abſicht einer weiteren Erhöhung beſtritten, 
aber kurz nach Zuſammentritt des Reichstags wurde dem 
Reichstag unter dem Eindruck der unruhigen politiſchen 
Lage, die teilweiſe durch Agadir veranlaßt war, eine Wehr⸗ 
vorlage unterbreitet, die die Vermehrung bis zum Jahre 
1915 ſtatt auf 515 321 Mann auf 544 211 ausdehnte, alfo 
ſtatt einer Erhöhung um 9482 eine ſolche von zuſammen 
33 372 Mann forderte. Dieſe ſtarke Erhöhung brachte mit 
ſich die Schaffung von zwei neuen Armeekorps, eine Er⸗ 
höhung der Etatsſtärken, Schaffung von 11 neuen Jufanterie⸗ 
bataillonen und 80 Maſchinengewehrkompagnien, einem 
Kavallerieregiment, 24 neuen Feldartilleriebatterien und einer 
Vermehrung der techniſchen und Verkehrstruppen. Dieſe 
Maßnahmen waren bis 1919 berechnet auf 43 777 583 M. 
laufende und 144 412 104 M. einmalige Ausgaben. Der 
Reichstag genehmigte nach eingehender Beratung in der 
Budgetkommiſſion dieſe Forderung mit ganz kleinen Ab- 
ſtrichen zugleich mit einer zwar nicht unerheblichen, aber 
doch nicht ſehr bedeutenden Vermehrung der Flotte. Im 
Herbſt 1912 war der Balkankrieg ausgebrochen, der nach 
kurzer Zeit zu einer vernichtenden Niederlage der Türkei 
und ihrer nahezu völligen Verdrängung aus Europa führte. 


Die deutſche Regierung ſah als Folge dieſer kriegeriſchen 


Ereigniſſe eine Schwächung des Dreibundes. Oeſterreich 
mußte gewärtig fein, an der Südoſtgrenze feines Reiches eine 


ſtärkere Truppenmacht zuſammenzuziehen, da die Befürchtung 


gegeben ſchien, daß die Balkanſtaaten, insbeſondere Serbien, 
aber auch Bulgarien ihre ganze Macht gegen Oeſterreich 
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wenden könnten, nachdem die Rückendeckung Oeſterreichs 
durch die Türkei in Wegfall gekommen war. Auch die in 
möglichſter Stille vollzogene Verſtärkung der ruſſiſchen 
Armee an der Weſtgrenze Rußlands war raſcher als er— 
wartet erfolgt und weſentlich dadurch unterſtützt worden, 
daß inſolge der Ohnmacht der Türkei Rußland in der Lage 
war, große Streitkräfte, die bisher im Kaukaſus durch die 
Türkei feſtgehalten waren, alsbald an die Weſtgrenze zu 
verlegen. Dieſe Umſtände veranlaßten die Regierung, dem 
Reichstag in dieſem Jahre eine Wehrvorlage zur Ver— 
abſchiedung zuzumuten, die eine vordem noch nie gegebene 
Vermehrung unſerer Friedenspräſenz verlangte. Die Re 
gierung ließ ſich dabei treiben durch die Forderungen des General⸗ 
ſtabs und ſich tragen durch die vielfach verbreitete öffentliche 
Meinung, die einen Kriegsausbruch in näherer oder weiterer 
Ferne als unabwendbar betrachtete. Der Wehrverein hatte 
das Seinige dazu beigetragen, um dieſe Stimmung nach 
Möglichkeit auszubeuten. Auch die Erinnerung an das 
Jahr 1813 trug vielfach zur Verſtärkung der Opferwilligkeit 
bei. So kann man es verſtehen, daß ſchon wieder nach 
einem Jahr dem Reichstag eine Vorlage unterbreitet wurde, 
die eine weitere Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke von 
544 211 auf 661 776, alfo um 117 565 Mann, oder mit den 
Erhöhungen von 1911 und 1912 insgeſamt um 155 937 Mann 
verlangte. Zu dieſer Vermehrung von 117 000 Mann trat 
noch das Verlangen von weiteren 4000 Offizieren, 15 000 
Unteroffizieren und 27 000 Pferden. Neue Formationen 
waren nur inſoweit vorgeſehen, als die 16 Regimenter, die 
bisher nur zwei Bataillone hatten, jetzt auch drei erhalten, 
und weiterhin ſechs neue Kavallerieregimenter zum Grenz— 
ſchutz, je hälftig auf die Oſt⸗ und Weſtgrenze verteilt, ge- 
bildet werden ſollten. Die Hauptvermehrung ſoll durch die 
Erhöhung der Etatsſtärke bei allen Truppen herbeigeführt 
werden. Die bisherige hohe Etatsſtärke bei den Infanterie⸗ 
bataillonen ſoll in Zukunft die niedere mit 641 Mann bilden, 
die künftige hohe Etatsſtärke mit 721 Mann fol in der Haupt⸗ 
ſache den Grenzbataillonen zugute kommen. 

Bei der Artillerie wurde die Zahl der beſpannten Ge⸗ 
ſchütze jeder Batterie von vier auf ſechs erhöht. 

Die Vermehrung der Offiziere ſoll teilweiſe eine Er. 
gänzung der vorjährigen Vorlage inſoweit bilden, als in 
Zukunft der Stab des Jufanterie⸗Regiments außer dem 
Oberſt aus einem Oberſtleutnant, drei Majoren und drei 
Hauptleuten beſtehen ſoll, die nach franzöſiſchem Muſter im 
Frieden wie im Krieg hauptſächlich der Ausbildung und 
Führung der Reſerve zu dienen beſtimmt ſind. Außerdem 
wurde der Ausbau der Luftflotte gefordert. Die Geſamt⸗ 
koſten für die Jahre 1913 bis 1915 berechneten ſich zuſammen 
auf 183 Millionen fortdauernder und 884 Millionen ein⸗ 
maliger Ausgaben. 

In den Beratungen des Plenums wie insbeſondere der 
Budgetkommiſſion des Reichstags wirkten die oben angegebenen 
Gründe der auswärtigen Lage, beſonders der Verſtärkung 
Rußlands ſtark auf die Mitglieder, wenigſtens der bürgerlichen 
Parteien. Natürlich war ſich unſere Partei bewußt, daß es 
zweifelhaft iſt, auf die augenblickliche politiſche Lage die 
dauernde Stärke des Heeres aufzubauen. Die Sicherheit 
unſeres Laudes gebietet aber hier, ſich nicht für günſtige, 
ſondern für ungünſtige Situationen zu rüſten. Es ließ ſich 
aber auch nicht verkennen, daß weiterhin die zweifelloſen 
Schwierigkeiten, die ſich bei der eigenartigen geographiſchen 
Lage Deutſchlands und ſeiner ungleichen Bevölkerungs- 
dichtigleit für eine Mobil nachung gegen zwei Fronten er⸗ 
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geben, und endlich die Durchführung des Gedankens der 
allgemeinen Wehrpflicht auch auf die Mitglieder der 
Sozialdemokratie ſtarken Eindruck machten. Denn immer 
wieder und wieder ſtellten ſie in der Kommiſſion wie im 
Plenum die Forderung ihrer Partei auf, daß jeder wehr— 
fähige Mann militäriſch ausgebildet werden müſſe, nur 
habe dies in kürzerer Zeit in Form des Milizheeres zu ge— 
ſchehen. Anfangs war überhaupt im Widerſtand der Sozial- 
demokratie eine gewiſſe Reſignation zu bemerken, erſt als 
die Radikalen in Stuttgart und das „böſe“ Gewiſſen der 
Sozialdemokratie Roſa Luxemburg mobil machten, wuchſen 
die Reden im Plenum an Länge und an Schärfe. 

Von dieſer Geſamtſtimmung waren die Beratungen in 
Kommiffion und Plenum beherrſcht. Für die Fortſchrittliche 
Volkspartei war, nachdem ſie die Notwendigkeit der Ver⸗ 
mehrung in der Hauptſache anerkannt hatte, die Aufgabe, 
die unnötigen Ausgaben möglichſt zu ſtreichen und bedacht 
zu ſein, die Wünſche des Volkes der Heeresverwaltung 
gegenüber zur Geltung und zur Durchführung zu bringen. 
Zwei Aufgaben, deren außerordentliche Schwierigkeiten nur 
der zu beurteilen weiß, der einmal an ſolchen Verhandlungen 
teilgenommen hat. Die vielfach angeratene fortgeſetzte 
Drohung, im Fall der Nichterfüllung der geſtellten Forderungen 
die Vorlage abzulehnen, entſpricht einmal nicht der Ver⸗ 
antwortung dem Volk gegenüber, um deſſen Sicherheit 
es ſich doch in erſter Linie handelt, dann aber wären die 
Stimmen unſerer Partei, die nicht einmal einhellig hätten 
abgegeben werden können, auch nicht für eine Ablehnung 
ausſchlaggebend geweſen. Weſentlich war vielmehr der Um⸗ 
ſtand, daß die Durchführung der Forderungen des Volkes 
nicht gefördert wird durch die Stellung von recht radikalen 
Anträgen, die keine Mehrheit im Reichstag gefunden hätten, 
als vielmehr dadurch, daß die Wünſche ſo geſtellt werden, 
daß eine einheitliche Beſchlußfaſſung im Reichstag ermöglicht 
wird. Die Sozialdemokratie ohne jegliches Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl hat es leicht, über andere Parteien zu ſpotten, ſie 
wird ſehen, daß die Regierung, die ſich anfangs ſpröde ver⸗ 
hielt, vielen der geäußerten Wünſche nachkommen wird; und 
Sache des Reichstags wird es fein, bei erneuter Etats⸗ 
beratung nicht erfüllte Wünſche unter Umſtänden durch 
Streichung von Etatspoſten durchzuſetzen. Die Fortſchrittliche 
Volkspartei hat dieſen Standpunkt immer deutlich aus⸗ 
geſprochen und ſie wird es auch an der nötigen Energie bei 
der Durchführung nicht fehlen laſſen. 

Das Verlangen, im Einzelnen zu ſparen, war 
ſchon bei der Beratung des ordentlichen Militäretats er⸗ 
hoben worden. Mit unendlicher Schwierigkeit gelang es 
einzelne unnötige Gouverneurs poſten, die mit 
Generalen beſetzt waren, zu ſtreichen. Von den 56 preußiſchen 
Adjutantenpoſten wurde auf Verlangen des Reichs— 
tags auf 10 verzichtet, in der Heeresvorlage wurden eine 
Reihe Kriegsgerichtsräte und Intendantur— 
poſten abgelehnt. Der Hauptkampf drehte ſich um die 
neugefordertenſechs Kavallerieregimenter 
und die ſtarke Vermehrung der Stabsoffiziere. 
Die Vertreter der Fortſchrittlichen Volkspartei anerkannten, 
daß ein vermehrter Grenzſchutz im Oſten wie im Weſten 
notwendig ſei. Sie vertraten aber die Anſchauung, daß 
weder für den Friedens⸗ noch für den Kriegsfall die Zu— 
ſammenziehung von acht Kavallerieregimentern in Potsdam 
und Berlin erſprießlich ſei, zweckmäßiger ſei es, von dieſen 
Garderegimentern einige an die Grenze zu legen, wie jetzt 
ſchon Kavallerieregimenter anderer Armeekorps fern von 
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ihrem Korps im Elſaß garnifoniert ſeien. Sie bewilligte 
daher nur drei neue Regimenter, und beantragte die 
Streichung der anderen drei. Bis zur dritten Leſung drang 
ſie mit dieſem Antrag durch, da auch die Kriegsverwaltung 
ſtichhalltige Gründe gegen dieſelben nicht anführen 
konnte. In dritter Leſung wurden mit Hilfe der Polen und 
einer Reihe von Zentrumsmitgliedern, die ihre Anſchauungen 
gegenüber der zweiten Leſung gewechſelt hatten, dem Kriegs⸗ 
miniſter, der mit feinen Generalen perſönlich viele der ab-« 
lehuenden Abgeordneten bearbeitet hatte, alle ſechs Regimenter 
bewilligt. Ich ſage „dem Kriegsminiſter“, denn er wurde 
dadurch von der unangenehmen Aufgabe befreit, bei der 
Kommandogewalt die Verlegung von Garderegimentern an 
die Grenze zu beantragen. 

Eine weitere Forderung der Fortſchrittlichen Volkspartei 
ging dahin, zwar eine Vermehrung der Stabsoffiziere 
zu bewilligen, aber bei jedem Infanterieregiment einen 
Stabsmajor zu ſtreichen und ſtatt des dritten Stabshaupt— 
manns einen Oberleutnant beim Stab zu bewilligen. Der Au⸗ 
trag ging davon aus, daß die Abſichten der Heeresverwaltung 
auch auf dieſe Weiſe und zweckmäßiger erfüllt werden können, 
die Zuziehung eines Oberleutnants in den Stab könne für 
deſſen Ausbildung nützlicher ſein. Die Erſparnis bei gegen 
200 Infanterieregimentern wäre eine bedeutende geweſen. 
Der Antrag wurde in der Kommiſſion wie im Plenum abgelehnt. 

Eine ernſte Sorge wird es für die Zukunſt ſein, wie 
die 110 000 Unteroffiziere nach 12jähriger Dienſtzeit 
in Zivilberufen untergebracht werden, bisher wurde 
ihnen im Fall der Verzichtleiſtung auf den Zivilverſorgungs⸗ 


ſchein eine Entſchädigung von 12 Mark monatlich oder eine 


einmalige Abfindung von 1500 Mark gewährt. Die monat⸗ 
liche Entſchädigung wurde auf 20 Mark, die einmalige Ab⸗ 
findung auf 3000 Mark erhöht. Die Fortſchrittliche Volks⸗ 
partei hatte beantragt, den länger als 12 Jahre dienenden 
Unteroffizieren die einmalige Entſchädigung vom 12. Dienſt⸗ 
jahr ab mit 4% zu verzinſen. Der Antrag wurde zur Be— 
ratung auf den nächſten Winter bis zur Neuregelung der 
Dienſtprämien zurückgeſtellt. Auch wurde das Verlangen 
beſchloſſen, ſtreng darauf zu halten, daß die Gemeinden die 
Beſtimmungen über die Anſtellung von Militäranwärtern 
mit Zivilverſorgungsſcheinen nicht umgehen. 

Einen noch größeren Raum als die Beratung der 
Forderungen der Heeresvermehrung nahmen in den Be— 
ratungen der Budgetkommiſſion wie des Plenums die 
Forderungen des Reichstags gegenüber der Heeresverwaltung 
ein. Die Sozialdemokratie bemühte ſich, in das Friedens- 
präſenzſtärkegeſetz alle möglichen geſetzlichen Beſtimmungen 
aufzunehmen, die unmöglich in ein Geſetz hineinpaſſen. Mau 
kann nicht einfach im Geſetz beſtimmen „das Burſchen- 
weſen wird aufgehoben“, denn man kann nicht dem Oberſt 
zumuten, ſein Pferd ſelber zu putzen, man kann auch vom 
Offizier nicht verlangen, daß er ſich ins Feld, ins Manöver, 
in den Krieg eigene, nicht militäriſch ausgebildete Bedienung 
mitnimmt, man kann auch nicht ins Geſetz aufnehmen, daß 
häusliche Dienſte vom Burſchen nicht vorgenommen werden 
dürfen, denn auch Reinigen der Uniform gehört zum häus⸗ 
lichen Dienſt. Wohl aber können Mißſtände im Burſchen⸗ 
weſen beſeitigt werden. Das geſchieht durch die auf Antrag 
der Fortſchrittlichen Volkspartei beſchloſſene Reſolution, daß 
nicht mehr als ein Burſche von jedem Offizier gehalten 
werden darf. Ebenſo kann man nicht einfach durch Geſet 
die Muſikkorps aufheben oder ihnen verbieten, auch 
außerhalb ihrer Dienſte ſich in Konzerten zu betätigen. 
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Viel wichtiger als dieſe Beſtimmungen waren aber die 
Debatten über die Verkürzung der Dienſtzeit. Die 
Sozialdemokratie verlangte alsbaldige Herabſetzung der 
Dienſtzeit bei allen Waffen auf ein Jahr. Das iſt unmöglich, 
denn wir hätten dann immer bei der Entlaſſung im Herbſt 
im ſtehenden Heer nur unausgebildete Truppen unter der 
Waffe, und eine doppelte Ausbildung im Frühjahr und 
Herbſt würde ungeheure Koſten verurſachen. Auch können 
wir nicht in dem Zeitpunkt, in dem wir unſere Friedens- 
präſenz vermehren, dieſelbe auf der anderen Seite wieder 
in ſo ſtarker Weiſe herabſetzen, zumal Frankreich, um möglichſt 
viele Mannſchaften unter der Waffe zu haben, gegenwärtig 
die dreijährige Dienſtzeit bei allen Truppen wieder einführt. 
Die Fortſchrittliche Volkspartei verlangte dagegen getreu ihrer 
Stellungnahme zur Herabſetzung der Dienſtzeit, daß ohne 
Beeinträchtigung der Präſenzſtärke ſämtliche Mannſchaften 
einige Monate ſpäter eingezogen und auch einen Monat 
früher entlaſſen würden, die Dienſtzeit, die zurzeit tatſächlich 
bei der Kavallerie 35 Monate und bei der Infanterie 
23 Monate beträgt, würde mit dem jährlichen vierwöchent⸗ 
lichen Urlaub, den eine Reſolution der Budgetkommiſſion 
fordert, dadurch ſich auf 30 bzw. 18 Monate vermindern 
laſſen. Dieſer Antrag fand im Reichstag Aunahme. Um 
gleichzeitig die Vorbereitung zum Militärdienſt 
durch beſſere körperliche und geiftige Aus⸗ 
bildung zu fördern, wurde auf Antrag der Fortſchrittlichen 
Volkspartei beſchloſſen, die Regierung aufzufordern, nicht 
bloß dafür zu ſorgen, daß der Turnunterricht in den 
Schulen durch Reichsvorſchriften verbeſſert und verallgemeinert 
wird, ſondern daß auch die Ausbildung der ſchulentlaſſenen 
Jugend durch körperlichen und geiſtigen Unterricht ſyſtematiſch 
gefördert wird. Wer, wie die Sozialdemokraten, das Ziel 
des einjährigen Dienſtes im Auge hat, darf nicht die Auf⸗ 
hebung des beſtehenden einjährig⸗freiwilli gen 
Dienſtes verlangen, wie die Sozialdemokratie es getan 
hat. Richtiger war vielmehr der Beſchluß der anderen 
Parteien, den Wunſch auszuſprechen, die Befähigun 9 
zum einjährig⸗ freiwilligen Dienſt durch den 
erfolgreichen Beſuch von Fachſchulen wie Baugewerk⸗ 
1 ulen auch dem Handwerkerſtand zuteil werden zu 
aſſen. 


Gegen die Bevorzugung des Adels bei der 
Beſetzung von Offizierſtellen insbeſondere innerhalb 
der Garde wurde lebhaft gekämpft. Außer einem dieſe 
bekämpfenden Beſchluß wurde durch einen weiteren praktiſch 
verlangt, daß gerade die Offiziere in bevorzugten Garniſonen 
auch zeitweilig in Grenzgarniſonen verſetzt werden ſollen. 
Einen weiten Raum in den Debatten der Kommiſſion wie des 
Plenums nahmen die Debatten über den milit äriſchen 
Boykott von Wirten und anderen Gewerbetreibenden, 
auch Zeitungen, Aerzten, Rechtsanwälten ein. Das Verbot 
tritt nicht bloß ein, wenn es ſich um Sozialdemokraten 
handelt; auch wenn eine Zeitung mißliebige Kritik an mili⸗ 
täriſchen Maßregeln übt, wie die Straßburger Neue Zeitung, 


wenn nichtſozialdemokratiſche Gewerbetreibende ſozialdemo⸗ 


kratiſchen Zeitungen Geſchäftsanzeigen überweiſen, wird ab 
und zu vom Militär das Verbot über die Miſſetäter verhängt. 
Die Fortſchrittliche Volkspartei hat dieſen Mißbrauch ebenſo 
lebhaft bekämpft wie die Sozialdemokratie. Sie hat ſchon 
in der Budgetkommiſſion verlangt und durchgeſetzt, daß Wirt⸗ 
ſchaften wegen der Gefahren der Sozialdemokratie oder der 
Politik nur an ſolchen Tagen verboten werden dürfen, an 
denen politiſche Verſammlungen in ihnen abgehalten werden. 
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Es entſpricht das der ſächſiſchen Praxis, mit der ſich ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete ausdrücklich einverſtanden erklärt 
hatten. Eine befriedigende geſetzliche Formulierung, durch die 
der Boykott überhaupt verboten werden könnte, hat auch die 
Sozialdemokratie nicht zu finden vermocht. 

Ein trübes Kapitel find immer noch die Soldaten⸗ 
miß handlungen, wenn fie auch zum Glück im Ab⸗ 
nehmen begriffen ſind; insbeſondere ſind die gegenſeitigen 
Mißhandlungen in den Mannſchaftsſtuben zu verwerfen. 
Beſſerung verlangt der Reichstag hier auch in der Richtung, 
daß bei erhobener erfolgloſer Beſchwerde keine 
Beſtrafung eintritt. Die Mißhandlungen durch Offiziere 
werden noch mehr abnehmen, wenn dem Beſchluß des 
Reichstags zufolge die Oeffentlichkeit in Verhand⸗ 
lungen über ſolche Fälle nicht ausgeſchloſſen wird. 
Eine Reviſion der Ehrengerichtsordnung, der 
Militärſtrafgerichtsordnung, insbeſondere Be⸗ 
ſeitigung des „ſtrengen Arreſts“, eine Reform 
des Militärſtrafgeſetzbuches insbeſondere in der 
Richtung der Milderung der angedrohten Mindeſtſtrafen, 
wurde ebenfalls verlangt. In letzter Stunde gab der 
Erfurter Straffall, in dem Reſerviſten, weil ſie am Tag der 
Kontrollverſammlung ſich in der Trunkenheit allerdings 
gröbliche Ausſchreitungen hatten zuſchulden kommen laſſen, 
mit vielen Jahren Zuchthaus und Gefängnis dem Geſetz 
entſprechend beſtraft werden mußten, Veranlaſſung, im Weg 
eines von der Fortſchrittlichen Volkspartei beantragten 
Initiativgeſetzes Milderungen der ſchwerſten ein⸗ 
ſchlägigen Strafbeſtimmungen zu beantragen und durch⸗ 
zuſetzen. Die Sozialdemokratie hatte Aenderungen des 
Militärſtrafgeſetzbuches beantragt, nach denen der Unter⸗ 
gebene das Recht haben ſollte, Beleidigungen und Körper⸗ 
verletzungen von ſeiten eines Vorgeſetzten auch in der Front 
ſtraflos auf der Stelle zu erwidern! 

Ein reicher Strauß von Wünſchen. Der Kriegsminiſter 

nahm keine unfreundliche, aber auch keine entgegenkommende 
Haltung dieſem vielfachen Verlangen gegenüber ein. 
Möge es ſeinem Nachfolger gelingen, dieſen beſcheidenen 
Wünſchen entgegenzukommen, ſeine Stellung im Reichstag 
wird dadurch weſentlich erleichtert, der Bundesrat ſamt dem 
Reichskanzler werden ihm hierbei keine Schwierigkeiten in 
den Weg legen. 
Die Annahme der Wehrvorlage iſt ein ſo 
großartiger Beweis von der Opferwilligkeit des Volkes, ein 
ſo glänzender Beleg für das Verantwortlichkeitsgefühl der 
Volksvertretung, daß es eine Verſündigung der Regierung 
an der Volksvertretung wäre, wenn ſie nicht noch den ernſt 
und ſachlich geforderten Wünſchen der Bevölkerung Rechnung 
tragen würde, und zwar gerade im Intereſſe der Stärke 
des Heeres. ' 

Die alſo verſtärkte Armee, fie möge ſein ein Inſtrument 
des Friedens! Und jetzt nach der Verabſchiedung möge noch 
mehr wie vorher, Reichsregierung wie Reichstag daran 
erinnert werden, daß es noch andere Wege, als die gegen⸗ 
ſeitig ſich überbietenden volkswirtſchaftlich auf die Dauer 
nicht zu ertragenden — ſchon hat ja Frankreich und neuer⸗ 
dings auch Rußland wieder mit Gegenmaßregeln geantwortet 
— Rüſtungen gibt, den Weltfrieden zu erhalten. Reichs⸗ 
regierung wie Reichstag müſſen alles tun, um den Weg der 
Verſtändigung zwiſchen den großen Kulturvölkern Europas 
zu ſuchen. Das iſt leine utopiſtiſche Forderung mehr, nein, 
das iſt eine Gegenwartsforderung im eigentlichſten Sinn, 
es iſt eine Forderung der Notwendigkeit. 
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Naumann / Die menſchliche Maſchine 


Ein zeitweiliger Schützling Friedrichs des Großen war 
der ſranzöſiſche Philoſoph De la Mettrie (1709 — 1751), von 
dem das 1748 in Leyden erſchienene Buch ſtammt: „Der 
Menſch eine Maſchine“. An dieſen längſt verſtorbenen und 
nur ſelten noch geleſenen materialiſtiſchen Denker erinnerten 
wir uns, als das neue Buch des Amerikaners F. W. Taylor 
über „Die Grundſätze wiſſenſchaftlicher Be- 
triebs führung“ in unſere Hände kam (überſetzt von 
Dr. N. Rösler, bei Oldenbourg, München und Berlin 1913; 
156 Seiten). Der Unterſchied aber zwiſchen dem alten 
Franzoſen und dem neuen Amerikaner iſt der, daß jener 
behauptet, der Menſch ſei ſchon eine Maſchine, dieſer aber 
ihn erſt dazu machen will. Dabei brauchen beide das 
Wort Maſchine in einem verſchiedenen Sinne, ſo verſchieden 
wie die Wind⸗ und Waſſermühlen des 18. Jahrhunderts 
von den elektriſchen Normalmühlen der heutigen Amerikaner 
ſind. De la Mettrie will die Seele theoretiſch leugnen, 
indem er den menſchlichen Geiſt und Charakter von lauter 
körperlichen und materiellen Einflüſſen abhängig erſcheinen 
läßt; er leugnet die Freiheit und bekämpft den religiöſen 
Glauben; er vergleicht Menſchen und Tiere mit Uhrwerken 
von verſchiedener Genauigkeit, kurz, er begründet das, was 
wir den gewöhnlichen Materialismus nennen: der Menſch 
iſt das Ergebnis ſeiner Verhältniſſe und ſoll ſich nicht ein⸗ 
bilden, mehr als das ſein zu können. 

Daß gegenüber einer einſeitigen Moralverkündigung in 
dieſer Darſtellungsweiſe Wahrheiten lägen, wird keiner von 
uns beſtreiten, daß aber die bloß materielle und materialiſtiſche 
Betrachtungsart der Seele alle Geheimniſſe der Menſchen⸗ 
natur entſchleiert, kann nicht behauptet werden. Der Menſch 
tut in Wirklichkeit teils weniger teils mehr als das, wozu 
feine Verhältniſſe ihn veraulaſſen, denn er ift eben nicht bloß 
eine Maſchine, iſt nicht bloß ein Apparat, ſondern hat das, 
was man Wille, Willkür oder Freiheit nennt. Zugegeben, 
daß dieſe persönliche Freiheit ſich in gewiſſen engen Grenzen 
bewegt und von der körperlichen Grundlage und der ſozialen 
Umgebung abhängig iſt, ſo iſt ſie doch vorhanden und 
hindert den Verſuch, den Menſchen ſo ſicher wie eine Maſchine 
zu verwenden. Das aber iſt gerade der Punkt, auf den 
es dem Amerikaner ankommt. | 

Dem Amerikaner genügt es nicht, daß in der Theorie 
der Menſch gewiſſen allgemeinen Geſetzen untertan iſt, 
ſondern der Mann der Praxis verlangt die praktiſche 
Mechaniſierung, die Einſtellung des ganzen Menſchen in 
einen Apparat, die wiſſenſchaftliche Ausnutzung ſeiner 
Nerven, Muskeln und Kräfte. Der Menſch ſoll 
nicht nur ſelber Maſchine ſein, ſondern 
auch Maſchinenteil werden. 

Dieſe Art Auffaſſung konnte De la Mettrie überhaupt 
noch gar nicht haben, weil er noch kleine Großinduſtrie kannte. 
In einer Welt von kleinen Betrieben verbietet ſich die große 
Mechaniſierung ganz von ſelbſt. Erſt dort, wo Tauſende 
oder wenigſtens Hunderte von Arbeitskräften von einer Stelle 
aus geleitet werden, wird der einzelne Menſch zum Werkzeug 
und zum Berechnungsgegenſtand. Hier kann der theoretiſche 
Materialismus erſt ſeine praktiſchen Folgerungen ziehen; 
da der Menſch das Produkt ſeiner Verhältniſſe iſt, ſo genügt 
zu ſeiner beſſeren Verwertung ein genaues Studium ſeiner 
Nahrung, Bewegung, Zeiteinteilung. Der Menſch wird 
unter beſtändige Kontrolle geſetzt, bis alles Willkürliche, 
Natürliche und Unnötige beſeitigt iſt; ſo wird er vollkommen 


At 


vom Standpunkt des materiellen Nutzens aus, denn ſo 
bringt er dreimal oder ſechsmal ſo viel Arbeitsertrag als 
ohne dieſe wiſſenſchaftliche Disziplin. 

Taylor nennt an verſchiedenen Stellen ſeines Buches 
dieſe ſeine Denkweiſe eine Philoſophie. Da man in England 
und Amerika mit dem Gebrauch dieſes Wortes etwas frei⸗ 
gebiger iſt als bei uns, mag das nicht auffallen. Ein 
philoſophiſches Buch im Sinne unſerer Wiſſenſchaften iſt ſeine 
Arbeit nicht, aber in ihr ſtecken offen und halb verborgen 
ſehr viele und ſehr ſchwere moraliſche und philoſophiſche 
Probleme. Er arbeitet als Praktiker, zieht aber dabei die 
letzten Folgerungen aus dem materialifti- 
ſchen Syſtem. Er iſt vorläuſig der letzte Abſchluß der 
in ihren Anfängen von De la Mettrie und den anderen 
Materialiſten des 18. Jahrhunderts vertretenen Weltau⸗ 
ſchauungs dewegung. 

Man kann nicht ſagen, daß Taylor etwas völlig Neues 
und Unerwartetes bringt, aber er bringt ſeine Gedanken 
ſo menſchenverſtändlich und handgreiflich vor und zeigt ihre 
unmittelbare Nützlichkeit ſo unwiderleglich, daß vieles, was 
man auch ſchon vor ihm wußte, hier erſt Hand und Fuß 
bekommt und für die Verbreitung reif wird. Als bloße 
Ideen haben wir ungefähr dasſelbe ſchon bei Prof. Sombart 
und anderswo geleſen, hier aber ſtellt ſich der erfolg ⸗ 
reiche Betriebsführer vor uns hin: ſeit 30 Jahren 
habe ich dieſe Methode verfolgt und vervollkommuet, nun 
aber trage ich ſie der Welt vor als glückbringendes Lebens⸗ 
ſyſtem für Unternehmer, Arbeiter und ganze Völker! 

An den verſchiedenſten Stellen unſeres modernen Daſeins 
iſt dieſes Lebensſyſtem ſchon vorbereitet. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich den Vorgang beim Artillerieexerzieren! Da iſt 
das Schießen bis in ſeine einzelnſten Teile zerlegt, und jeder 
Handgriff iſt auf das kürzeſte zurechtgemacht. Alles Ueber⸗ 
legen iſt von der Ausführung getrennt, dafür aber werden 
fabelhaſte Anſprüche an Schnelligkeit und Sicherheit der 
Ausführung geſtellt. Nur auf dieſer Grundlage kann über- 
wältigend geſchoſſen werden. Oder man ſehe bei Krupp 
den Tiegelſtahlguß! Da ſteigen Menſchen auf wie Ziffern 
in der Rechenmaſchine. Immerhin aber iſt in keinem dieſer 
beiden Fälle ſchon völlig das erreicht, was Taylor will. 
Er würde von vornherein die betreffenden Soldaten oder 
Arbeiter von einem Stabe phyſiologiſcher Hilfskräfte auf 
alle ihre perſönlichen und zufälligen Eigenſchaften prüfen 
laſſen und für jede Tätigkeit ſich wiſſenſchaftlich den ge» 
eignetſten herausſuchen. Wer am ſchnellſten einen Auftrag 
ausführen kann, kommt an eine andere Stelle, als wer am 
leichteſten zwei Zentner emporhebt oder wer die genaueſten 
Augen beſitzt. Jede Einzelarbeit wird nach ihren An— 
forderungen genau durchſtudiert. Der Arbeiter bekommt 
feinen perſönlichen Tagesbefehl auf Minuten. Er hat ſozu⸗ 
ſagen nur dazu leſen gelernt, um leſendes Werkzeug zu 
werden. Aber indem ſein Vorgeſetzter ihn mechaniſiert, wird 
er ſelber in die gleiche Art des Lebens und Rechnens hinein 
gezogen und kann gar nicht anders, als auch die Leitung‘ 
tätigkeit ebenſo zu zerlegen, bis von oben bis unten der 
ganze Betrieb auf Grund von Maß, Gewicht, Statiſtil, 
Stechuhr und blinder Akkurateſſe läuft. 

Die erſte Frage dabei iſt natürlich, ob nicht die Unkoſten 
und Umſtändlichkeiten des Verfahrens größer ſind als die 
Vorteile. Hierauf gibt Taylor ganz überraſchende Antworten, 
die man ſelber bei ihm nachleſen muß, weil ſie ſich nicht im 
kurzen wiedergeben laſſen. Die Rentabilität ſteigt 


außerordentlich. Das ift der entſcheidende Punkt für 
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die kapitaliſtiſche Betrachtung der Sache. Ob man ſpäter 


den Gewinn für Löhne, Gehälter, Dividenden, Tantiemen 
oder Verbilligungen der Warenpreiſe und damit Umſatz⸗ 
ſteigerungen anlegen will, iſt eine Angelegenheit, die je 
nach Gang des Geſchäftes und Macht der Beteiligten ver⸗ 
ſchieden zu erledigen ſein wird; das erſte aber iſt, daß bei 
der gleichen Zahl Menſchen durch die neue Methode ſehr 
viel mehr geleiſtet wird. Darin liegt die ſtarke Anlockung 
der neuen Betriebsweisheit. Die Erfindung der Dampf- 
maſchine wird ſozuſagen verdoppelt durch die Erfindung der 
Menſchenmaſchine. Alle Kenntniſſe und Inſtrumente der 
Neuzeit müſſen dabei mithelfen. Man holt die Methoden 
aus den biologiſchen und pſychologiſchen Seminaren, um 
feſtzuſtellen, nach wie vielen Minuten der Eiſenträger eine 
Ruhepauſe zu machen hat und welche Schaufel von hundert 
Möglichkeiten gerade für den Schipper von Würfelkohlen 
die einzig richtige iſt. Der Arbeiter ſelber hat zu arbeiten. 
Es würde veraltet ſein, von ihm zu verlangen, daß er 
wiſſe, wie man das macht, denn wie ſoll er etwas ſo 
Schwieriges verſtehen? Das ſcheinbar Einfachſte wird 
tabellariſch behandelt, dabei aber ſteigt, ſteigt der Ertrag. 
Und wie befinden ſich dabei die Menſchen ſelber? 
Taylor warnt eindringlich davor, ſie zu ſchnell und unver⸗ 
mittelt in die neue Geſchäftsluft zu verſetzen. Die Um⸗ 
arbeitung eines Betriebes kann zeitigſtens in drei bis fünf 
Jahren erfolgen und muß von Leuten vorgenommen werden, 
die ſchon an anderer Stelle ihre Erfahrungen geſammelt 
haben. Es empfiehlt ſich, berufsmäßige Umgeſtalter zu 
bezahlen, damit man nicht alle ſchlimmen Kinder⸗ 
krankheiten der Neuerung erſt durchmachen muß. Aber 
wenn einmal die neue Inſtrumentation der Menſchenkräfte 
eingeſetzt iſt, dann tritt nach Taylors Verſicherung ein Zu⸗ 
ſtand des Wohlbefriedigtſeins ein, weil jeder das macht, 
was er kann, weil keiner überanſtrengt wird, weil die über⸗ 
mäßige Haſt durch das Syſtem ebenſo ausgeſchaltet iſt, wie 
die Nachläſſigkeit. Dabei wird auch der Geſundheitsbeſtand, 
der Schlaf und der Lohn ſo gehalten, daß ſchwere Er⸗ 
ſchütterungen ausgeſchloſſen find. Der Arbeiter wird gehalten 
wie ein wertvolles Rennpferd. Je richtiger er gehalten 
wird, deſto mehr leiſtet er. Dasſelbe gilt von ſeinem Chef. 


Die Erörterungen Taylors über den Lohn haben 
etwas Unvollſtändiges. Manchmal erſcheint er dabei als 
Vertreter eines aus Verſtandesgründen wohlwollenden 
Kapitalismus, manchmal beinahe als Sozialiſt. Es wird 
nämlich bei ihm nicht klar, wonach ſich eigentlich bei ein- 
tretender Produktionsſteigerung der Lohn richtet. Entweder 
richtet er ſich in alter Weiſe nach Angebot und Nachfrage 
oder in neuer Weiſe nach wiſſenſchaftlichen Gründen. Mit 
der letzteren Bezeichnung iſt gemeint, daß unterſucht wird, 
ob es für Geſundheit, Moral und Leiſtung des Arbeiters 
beſſer iſt, wenn er mehr als 2 Dollar erhält oder weniger. 
Taylor glaubt, wie es ſcheint, an etwas, das man den 
natürlichen Normallohn des einzelnen nennen könnte. Ob 
aber dieſer natürliche Normallohn und Rentabilität in einem 
harmoniſchen Verhältnis zueinander ſtehen, iſt keineswegs 
von vornherein ſicher. Jedenfalls ſind die Arbeiter auf dieſem 
Gebiet mißlrauiſch. Sie erwarten, daß man ihre Leiſtungen 
hinaufſchraubt, ohne ihnen auf die Dauer mehr geben zu 
wollen. So etwa behandeln unſere deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
blätter die Sache. Es iſt nicht nötig, daß ſie dabei recht 
haben, aber es iſt möglich; denn nichts iſt dunkler in der 
Volkswirtſchaft als das Kapitel von den Entſtehungsgründen 
des Lohnes. Man kann die Theorie vertreten, daß durch 


das Taylorſche Syſtem die Löhne unter allen Umſtänden 


ſteigen müſſen, weil erhöhte Arbeitsleiſtung ſich von ſelber 
ihren Anteil erzwingt, aber nicht alle Beobachtungen ſprechen 
für dieſe Theorie. Wir erleben ſteigende Produktivität in 
Kohle bei ſinkenden Löhnen und Achnliches. Sicher wird das 
neue Syſtem während ſeiner Einführung mehr zahlen müſſen: 
ob es aber ſpäter, wenn es allgemeiner verbreitet iſt, noch 
lohnſteigernd wirkt, kann bezweifelt werden, und zwar um 
ſo mehr, wenn man die Syndikate dabei in Rechnung ſetzt. 
Induſtrien ohne feſte Verbandspreiſe unterliegen der 
Konkurrenz und dadurch auch dem Drucke der organiſierten 
Arbeiter, da dieſe von einem Unternehmer zum anderen 
übergehen können. Wo aber dieſe Möglichkeit fehlt, wird 
der Arbeiter weniger an die wohlwollenden Sätze Taylors 
glauben, als an das, was er bei Stücklohn ſchon oft durch⸗ 
gemacht hat: der Lohn wird hochgehalten, bis die nötige 
Schnelligkeit der Arbeit erreicht iſt, dann aber ſinkt der Lohn, 
und die geſteigerte Anſpannung bleibt. 

Aber allerdings, unſer Wünſchen wid ſelbſt auch das 
Kämpfen großer Arbeiterverbände wird die weitere 
Mechaniſierung der menſchlichen Arbeit in den großen Be⸗ 
trieben nicht aufhalten. Schon heute leſen viele Arbeitgeber 
und Techniker in allen Weltgegenden das Taylorſche Buch, 
und das Problem wird begriffen. Man kann auch nicht 
leugnen, daß hier noch Aufgaben vorliegen. Es wird in 
der Tat noch viel Kraft unachtſam verſchleudert. Der Ver⸗ 
luſt an Menſchenkraft iſt größer als die Elektrizitätsverluſte 
bei Fernleitungen. Was ließe ſich mit denſelben Menſchen 
noch alles machen! Aber freilich — werden es dann noch 
Menſchen fein? Werden fie noch Kinder haben wollen? 
Werden ſie noch ſingen, ſpielen und tanzen können? 

Es gibt ein gewiſſes Ideal des normalen menſch⸗ 
lichen Arbeitstieres: vorſchriftsmäßig erzogen, ernährt, 
bewegt, ausgeruht, arbeitet es vorſchriftsmäßig und iſt gegen 
Schickſalswechſel bei allerlei Kaſſen verſichert, bis es ſtirbt. 
Dieſes mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft herangezüchtete 
Normaltier iſt das praktiſche Ziel der materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung. Vielen Hunderttauſenden erſcheint heute dieſer 
Zuſtand als wünſchenswert, weil ſie es jetzt ſchlechter haben 
Sie ſind bereit, noch mehr Freiheit zu opfern, wenn ſie da⸗ 
bei ein geregelteres Daſein erlangen. Aber hinter dieſem 
Ideale lagern tiefe Schatten. Es ſtirbt dabei die Seele, 
und was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Well 
gewönne und verlöre ſeine Seele? 

Tröſtlich iſt immer nur, daß die Natur ſtärker zu ſein 
pflegt, als ihre Bändiger. Sie läßt ſich viel gefallen, aber 
dann bricht ſie irgendwie wieder durch. Das Kommen der 
weiteren Mechaniſierung iſt wahrſcheinlich unaufhaltſam, es 
wird aber auch dann noch Jugend geben, die in der 
Mechaniſierung wieder Menſchentum aufrichtet. Wie in der 
Philoſophie hinter den theoretiſchen Materialiſten Kant kam 
und ihnen ihre Grenzen abſteckte, muß und wird ſich auch 
hinter Taylor und ſeinen Nachfolgern der Liberalismus der 
Menſchlichkeit wieder melden. Vorläufig freilich wächſt die 
Gewalt des rein techniſchen Ideals. 


Spruch 


Sie geben ach! nicht immer Glut, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen. 
Schiller: Licht und Wärme.) 
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Friedrich Weinhauſen / Die Gefährdung 
der Konkurrenzklauſel⸗Vorlage 


Wohl ſelten hat eine Reichstagskommiſſion ſo einmütig 
und eifrig am Zuſtandekommen eines ſozialen Reformgeſetzes 
gearbeitet wie die XII. Kommiſſion an dem Geſetzentwurf zur 
Einſchränkung der Konkurrenzklauſel⸗ Verträge. Nachdem 
gleich zu Beginn der Beratungen ein wiederholtes, ganz be» 
ſtimmtes „Unannehmbar“ der Verbündeten Regierungen 
alle Ausſichten auf glattes Verbot der Klauſeln vernichtet 
hatte, ſtellten ſich ſämtliche Parteivertreter auf den Stand- 
punkt des Erreichbaren und wetteiferten nur noch in der 
Herausarbeitung möglichſt vieler Vorteile für die heute ſo 
ſchwer unter dem Mißbrauch von Wettbewerbverboten 
leidenden Gehilfen. Dabei ergab ſich ein jo einmütiges Zu- 
ſammengehen, daß bis jetzt keine Partei begründete Urſache 
hat, ſich beſondere Verdienſte zuzurechnen. Es haben eben 
alle Kommiſſionsmitglieder gleichmäßig und in poſitiver 
Weiſe mitgearbeitet. Ja, es trat am Schluß der erſten 
Leſung, als die verbündeten Regierungen eine neue Vorlage 
als Antwort auf die ſeitherigen Kommiſſionsbeſchlüſſe aus⸗ 
gearbeitet und als Ultimatum vorgelegt hatten, die in der 
Sozialgeſetzgebung noch nicht dageweſene Tatſache ein, daß 
ſämtliche Parteivertreter mit Einſchluß der Sozialdemokratie 
und der Konſervativen ſich auf ein Kompromißangebot 
einigten, daß fie einheitlich und geſchloſſen als Anderungs⸗ 
antrag zum Regierungs⸗Ultimatum unterſchreiben und ein⸗ 
bringen wollten, um dann nach Annahme desſelben dem ſo 
geänderten Geſetzentwurf einmütig ihre Zuſtimmung zu er⸗ 


teilen. Am „Unannehmbar“ der Regierungsvertreter 
gegenüber unſerem Angebot ſcheiterte dieſe Abſicht 
und damit zugleich die Möglichkeit, noch vor der 


langen Sommerpauſe zu einem günſtigen Abſchluß zu kommen. 
Die Weiterverhandlungen mußten auf den Herbſt vertagt 
werden. Ein umfangreicher, vorläufiger, leider aus Zeitmangel 
in der Kommiſſion nicht mehr „feitgeitellter" Bericht fol 
aber den Abgeordneten und der Oeffentlichkeit die Möglichkeit 
gewähren, die ſeitherige Arbeit über Sommer nachzuprüfen. 

Der augenblickliche Stand der Angelegenheit iſt folgender: 
Die Regierung hatte gleich nach der Pfingſtpauſe auf die 
Kommiſſionsbeſchlüſſe erſter Leſung mit einer neuen Vorlage 
geantwortet, die die Grenze ihres äußerſten Entgegenkommens 
bezeichnen ſollte. Darin war die Gültigkeitsdauer der Kon⸗ 
kurrenzklauſel auf 2 Jahre herabgeſetzt, die Karenzentſchädigung 
auf !/, des letztbezogenen Gehaltes erhöht, die ſogenannte kleine, 
ohne Bezahlung wirkſame Konkurrenzklauſel fallen gelaſſen 
und die Befreiung des Prinzipals von der Entſchädigungs⸗ 
pflicht durch nachträglichen Verzicht weſeutlich eingeſchränkt 
worden. Die ſogenannten geheimen Konkurrenzklauſelverträge 
der Prinzipale untereinander ſollten nicht einklagbar ſein. 
Vor allem war neben der Entſchädigungspflicht eine Mindeſt⸗ 
gehaltsgrenze von 1500 M. für die Gültigkeit der Konkurrenz» 
Haufel ganz neu eingeſetzt. Gegenüber der urſprünglichen 
Regierungsvorlage bedeuteten alle dieſe Neuformulierungen 
weſentliche Zugeſtändniſſe an die Kommiſſionsforderungen. 
Aber hinter den Kommiſſionsbeſchlüſſen erſter Leſung blieben 
fie erheblich zurück. Dieſe hatten die Gülügkeitsdauer auf 
nur ein Jahr beſchränken, während der erzioungenen Stellen- 
loſigkeit die Karenzentſchädigung auf ein volles Gehalt feſt⸗ 
ſetzen, die Gehaltsgrenze erſt bei 3000 M. beginnen laſſen 


und die geheimen Konkurrenzklauſeln für nichtig und ſchaden⸗ 
erſatzpflichlig erklären wollen. 


Die Kommiſſiousmitglieder einigten ſich daraufhin in ver⸗ 
traulichen Beſprechungen unter dem Druck der Regierung und 
der äußerſt knappen Vorſommerzeit auf obengenanntes Parteien- 
kompromiß, worin die einheitliche Zuſtimmung abhängig ſein 
ſollte von folgenden weiteren Zugeſtändniſſen: Verbotsgrenze 
bis zu 2000 M., Entſchädigungspflicht bis zur Hälfte eines 
Jahresgehalts, Nichtigkeit geheimer Konkurrenzklauſeln und 
Schadenerſatzpflicht der Prinzipale, Wiederherſtellung des 
geltenden Rechts, wonach bei vereinbarter Vertragsſtrafe 
im Uebertretungsfall nur dieſe, nicht auch gleichzeitig Vertrags⸗ 
erfüllung gefordert werden kann. Während die Erhöhung 
der Eutſchädigungspflicht von / auf ½ des zuletzt bezogenen 
Gehalts widerſtrebend zugeſtanden wurde, lehnten die 
Regierungsvertreter die drei anderen Forderungen ab, am 
allerentſchiedenſten und beſtimmteſten die verlangte Erhöhung 
der Gehaltsgrenze. Sie wird auch in der vor einigen Tagen 
erſchienenen halbamtlichen Sachdarſtellung der „Nordd. Allg. 
Ztg.“ unter den drei noch übriggebliebenen Streitpunkten 
zwiſchen Kommiſſion und Regierung am ausführlichſten als 
unannehmbar begründet, vor allem damit, daß ſie gerade 
die weniger kapitalſtarken Prinzipale jeder Möglichkeit eines 
Konkurrenzverbots beraube. 

Die ſachlich zutreffende halbamtliche Schilderung der 
ſeitherigen Vorgänge mündet nun aus in eine Warnung an 
die Organiſationen der Handlungsgehilfen. Die notwendige 
Einigung zwiſchen Kommiſſion und Regierung wird, ſo heißt 
es dort, „erſchwert dadurch, daß die Verbände der Handlungs- 
gehilfen — was aus äußeren Gründen, insbeſondere wegen 
ihres Wettbewerbs untereinander, begreiflich ſein mag — 
an übertriebenen Forderungen feſthalten und erklären, bei 
Ablehnung dieſer Forderungen kein Intereſſe an der Ver⸗ 
abſchiedung des Geſetzes zu haben“. Ich muß als Vorſitzender 
der XII. Kommiſſion beſtätigen, daß die ſeitherige ſcharfe 
Kritik der großen Gehilfenverbände, die im übrigen auch mir 
unbegreiflich iſt, den Reformeifer der Kommiſſionsmitglieder 
bedenklich abzukühlen beginnt. 
gültig fein, ob ein Geſetz, das einer beſtimmten Augeſtellten⸗ 
ſchicht weſentliche Erleichterungen bringen ſoll, von ebendieſer 
Schicht begrüßt oder verworfen wird? Müſſen nicht ins- 
beſondere alle Kommiſſionsmitglieder, die, wie ich, theoretiſch 
durchaus auf dem Standpunkt des glatten Verbots der 
Konkurrenzklauſeln für alle kaufmänniſchen Angeſtellten 
ſtehen, Bedenken vor einer weiteren poſitiven Mitarbeit an 


dieſem Reformverſuch haben, der von den ee ſelbſt 
ſo ſchroff zurückgewieſen wird? 


Wenn wir trotzdem ſeither am Zuſtandekommen des 
Geſetzes mitgearbeitet haben, jo geſchah es nur und aus 
ſchließlich in der ehrlichen Ueberzeugung, daß bei aller 
Mangelhaftigkeit der vorgeſchlagenen Reformen im einzelnen 
doch im ganzen ein erheblicher Fortſchritt im Vergleich zu 
den gegenwärtigen, allgemein beklagten Konkurrenzklauſel⸗ 
Mißſtänden erzielt werden würde. Wir ſind auf Grund der 
ſehr eingehenden Kommiſſionsberatungen auch jetzt noch 
dieſer Ueberzeugung und halten deshalb den gebotenen Sper⸗ 
ling in der Hand für beſſer als die Taube auf dem Dache, 
um ſo mehr, als wir glauben, daß nach der Vorgeſchichte 
der Konkurrenzklauſelreform und nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen auf dieſem Gebiete eine erheblich beſſere Neu- 
regelung nach dem Scheitern der jetzigen Vorlage in langen 
Jahren nicht zu erwarten iſt. Wir fürchten auch, daß die 
viel ſchwierigere Einſchränkung des Konkurrenzklauſelunweſens 
bei den techniſchen Angeſtellten noch viel länger auf ſich 
warten laſſen wird, wenn die verhältnismäßig einfachere 


Wem ſollte es auch gleich⸗ 
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Reform bei den kaufmänniſchen Angeſtellten jetzt ſcheitert. 
Aus allen dieſen Erwägungen wollen wir auch gern im 
Herbſt im poſttiven Sinne mitarbeiten. f 

Wir geſtehen aber auch offen ein, daß uns die fort- 
geſetzte ſcharfe Ablehnungstaktik der meiſtbeteiligten organi⸗ 
fierten Handlungsgehilfen nicht gleichgültig iſt. Sie beein⸗ 
flußt die Sicherheit unſeres Urteils über die Regierungs- 
vorſchläge nicht unerheblich. Und wenn die Beurteilung des 
Gebotenen während der Sommermonate auf Grund des 
nunmehr vorliegenden, ausführlichen Kommiſſionsberichts in 
den großen Gehilfenverbänden weiterhin ſo ablehnend bleibt, 
jo weiß ich von zahlreichen ehrlichen Freunden der Tauf- 
männiſchen Angeſtelltenbewegung, daß ſie im Herbſt mit 
anderen Empfindungen als ſeither an die Weiterberatung 
des Werkes herantreten werden. 

Die Organiſationen der kaufmänniſchen Angeſtellten⸗ 
verbände haben es alſo in der Hand, die Regierungsvorlage 
entweder als wertvolle Abſchlagszahlung in den rettenden 
Hafen ſteuern oder ſie als Scheuſal in die Wolfsſchlucht 
ſchleudern zu helfen. i 


Paul Rohrbach / Weſtafrikaniſche Studien 
III. Südweſtafrita 

Seit meiner Tätigkeit im Kolonialdienſt in Südweſtafrika, 
die von 1903 bis Ende 1906 dauerte, habe ich dieſe unſere 
Kolonie jetzt zum dritten Male beſucht: 1908, gerade als 
in Lüderitzbucht die Diamanten entdeckt wurden, danach 1910 
während der Dernburgkriſis, als der erſte ſüdweſtafrikaniſche 
Landesrat tagte, und jetzt wieder gegen Ende des vorigen 
Jahres. Ich kann alſo wohl ſagen, daß ich mit der Entwickelung 
des letzten Jahrzehnts in Südweſtafrika in ununterbrochener 
Fühlung geblieben bin. ö 

Man hat Südweſtafrika vorgeworfen, daß es zwar nach 
Selbſtverwaltung, gleichzeitig aber fortgeſetzt nach Unter⸗ 
ſtützinng durch das Mutterland verlange. Der Wunſch der 
Südweſtafrikaner nach größerer Selbſtändigkeit in ihren 
eigenen Angelegenheiten iſt ſchon ziemlich alt. Früher wurde 
ihnen kurzweg geantwortet: erſt erhaltet euch ſelbſt, dann 
verwaltet euch ſelbſt. Das klang wenig verheißend, denn 
die Zuſchüſſe des Mutterlandes überwogen die eigenen 
Einnahmen der Kolonie um ein Mehrfaches. Nun wurden 
die Diamanten gefunden, und mit einem Male war 
die Fähigkeit zur Selbſterhaltung da. Die Dernburgſche 
Diamantenpolitik hat ſonſt viel Schaden und namentlich 
Verbitterung verurſacht, aber man muß ihr laſſen, daß ſie 
bedeutende fiskaliſche Einnahmen aus den Diamanten hervor⸗ 
geholt hat. Die Verteilung der Laſten hätte beſſer ſein, 
ſchädliche Privilegierungen hätten vermieden werden können, 
aber im ganzen kann das Ergebnis, daß etwa 50% vom Ver⸗ 
kaufswert der ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten den öffentlichen 
Einnahmen zugeführt werden, befriedigend für die Finanzen 
der Kolonie genannt werden. Die Koloniſten kamen nun 
wieder mit ihrem Wunſch nach Selbſtverwaltung: Siehe da, 
nun erhalten wir uns ſelbſt! Weit gefehlt, wurde ihnen 
geantwortet, ihr erhaltet euch gar nicht ſelbſt, denn auch mit 
den Diamant-Einnahmen reichen eure eigenen Leiſtungen 
nicht aus, um die Schutztruppe zu bezahlen. Außerdem 
wollt ihr noch ſo und ſo viele Millionen aus Reichsmitteln 
für ein landwirtſchaftliches Kreditinſtitut haben. Warum ſind 
die Farmer ſo bedürftig! Warum haben ſie nicht genügendes 
Betriebskapital für ihre Wirtſchaft von Haufe mitgenommen! 
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Darauf iſt, was die Schutztruppe betrifft, zu antworten, 
daß niemand anders als Dernburg den richtigen, auch in 
den franzöſiſchen und engliſchen Kolonien verwirklichten 
Grundſatz aufgeſtellt hat: die militäriſchen Ausgaben zum 
Schutze einer Kolonie gehören der Regel nach in den 
heimiſchen, nicht in den kolonialen Etat. England unterhält 
3. B. in Südafrika eine ſtarke Macht von Reichstruppen, 
die bedeutende Aufwendungen verurſachen; darum fällt es 
aber keinem engliſchen Politiker ein, das Recht der Südafrikaner 
auf volle Selbſtverwaltung zu beſtreiten — eine Selbſt⸗ 
verwaltung, wie ſie für Deutſch⸗Südweſtafrika weder drüben 
noch daheim bisher jemand verlangt hat. Aehnlich ſteht es 
in anderen britiſchen Kolonien. Britiſch⸗Südafrika aber iſt 
viel leiſtungsfähiger, viel volkreicher und viel weiter entwickelt, 
als unſer Schutzgebiet. Trotzdem fordert das Mutterland 
nicht von ihm, daß es die vollen Koſten ſeines militäriſchen 
Schutzes trägt. Für Kolonien, die noch ſo im Anfang ihrer 
Entwickelung ſtehen, wie die unſrigen, iſt ein ſolches Verlangen 
erſt recht unbillig. Das Reich hat die Kolonien erworben; 
auf ihm liegt auch die Pflicht, den Koloniſten ſo lange Schutz 
zu gewähren, bis ſie wirklich imſtande ſind, ſelber die Laſt 
zu tragen. Südweſtafrika iſt jetzt, hoch gerechnet, vielleicht 
zum vierten oder fünften Teil beſiedelt. Iſt es da billig, 
von den Anſiedlern zu fordern, daß ſie die volle Rüſtung 
beſtreiten ſollen? Abgeſehen von der Militärlaſt iſt Südweſt⸗ 
afrika heute aber durchaus fähig, ſeinen Etat ſelber aufzubringen. 
Es könnte noch leichter geſchehen, wenn dem alljährlich wieder⸗ 
holten Drängen des Landesrats auf praktiſchere Einrichtung 
der viel zu koſtſpielig organiſierten Polizei nachgegeben würde. 
Die Polizei, ſo wie ſie jetzt iſt, ſtellt eine ſchwer verantwortliche 
und willkürliche Beſchwerung des Landesbudgets dar. Alle 
Proteſte und Abänderungsvorſchläge aber helfen nichts, denn 
der Landesrat hat nicht das Recht der Beſchlußfaſſung über 
die Verwendung der Mittel, die vom Lande ſelbſt aufgebracht 
werden, ſondern er darf ſich nur „gutachtlich“ äußern. 


Der zweite Vorwurf, wie wir ſahen, iſt der, daß die 
Farmwirtſchaft nicht aus eigener Kraft vorankommen könne. 
Wer ihn ernſthaft erhebt, ſagt damit ſelbſt, daß er von 
ſüdafrikaniſcher Wirtſchaft nichts verſteht. Südafrika iſt kein 
Ackerland, ſondern ein trockenes, überwiegend zu extenſiver 
Weidewirtſchaft beſtimmtes Steppengebiet. Es iſt ein großer 
Unterſchied, ob jemand eine Farm in Südafrika oder z. B. 
im gemäßigten Süd⸗Amerika zu bewirtſchaften beginnt. 
Hier findet er natürliche Verhältniſſe vor, die in allem 
Weſentlichen an die Heimat errinnern: er rodet den Wald, 
pflügt den Boden, ſtreut die Saat ein und hat am Schluß 
des erſten Wirtſchaftsjahres Korn zu Brot und wenn es 
gut geht, auch ſchon etwas zum Verkauf. Perſönliche Arbeits- 
kraft und ein verhältnismäßig kleines Anfangskapital genügen, 
um bald aus dem Gröbſten herauszukommen. Ganz auders 
in Südweſt. Um ſeine 10000 Hektar Weideland in Nutzung 
zu nehmen, muß der angehende Anſiedler zunächſt einen 
Stock Vieh anſchaffen, und zwar uicht zu wenig, weil er 
ſonſt endloſe Zeit warten muß, bis ſich die Tiere ſo weit 
vermehrt haben, daß die Wirtſchaft regulär vor ſich geht. 
Außerdem hat er Ausgaben für die Erſchließung von Waſſer, 
für die Anlegung von Tränkſtellen und Gärten, für Ochſen⸗ 
wagen und Ochſengeſpanne, für Hausbau, Eingeborenen- 
löhnung, Proviant uſw. Für den Ankauf der Farm ſelbſt 
braucht nicht viel in das anfängliche Wirtſchaftsbudget 
eingeſtellt zu werden, weil die Zahlungsbedingungen beim 
Erwerb von Regierungsland günſtige ſind. Trotzdem wird 
die erſte Einrichtung einer ſüdweſtafrikaniſchen Farm aus dem 
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Rohen nicht unter 25000 Mark zu ermöglichen ſein, und auch 
das nur bei den allerbeſcheidenſten perſönlichen Anſprüchen 
des Farmers. 

Das war der Anfang. Nun kommt das ſchwierige 
Kapitel der Melioration. Wer rationell wirtſchaften will, 
der muß ſeine Farm einzäunen. Wenn er ſich nicht auf die 
primitivſte „Burerei“ beſchränken will, ſondern auch Wollſchafe 
halten, Straußenzucht oder Aehnliches verſuchen, größere 
Gartenanlagen mit Pumpmotoren ſchaffen, ſein Vieh veredeln 
will, ſo gehören zu alledem weitere erhebliche Mittel. Wo 
ſoll er die hernehmen? Wollte jemand ſagen: alſo folgt 
daraus, daß jemand, der nicht mindeſtens 100000 Mark beſitzt, 
keine Farmwirtſchaft in Südweſtafrika anfangen ſoll, ſo 
wäre das ſehr falſch geurteilt, denn damit würden gerade 
die tüchtigſten heimiſchen Elemente davon abgehalten, ſich 
in unſeren eigenen Beſiedelungskolonien niederzulaſſen. Unſere 
Bauernſöhne, überhaupt der ganze junge landwirtſchaftliche 
und ſonſtige Nachwuchs bei uns, der imſtande iſt, einige 
10000 Mark flüſſig zu machen, aber keine rechte Möglichkeit 
ſieht, damit ſelbſtändig zu werden und etwas im Leben zu 
erreichen, der fängt jetzt an, ſich mit dem Gedanken vertraut 
zu machen, in die Kolonien zu gehen, vor allen Dingen 
nach Südweſtafrika. Wird den Leuten dieſe Möglichkeit 
abgeſchnitten, fo gehen ſie eben nach Kanada, nach Braſilien, 
Chile oder ſonſt in fremde Länder. Das wäre ein großer 
Schaden. Wir müſſen ihnen alſo eine Möglichkeit geben, 
in Südweſtafrika zu wirtſchaften. Der Entwickelungsgang 
einer Farm dort iſt der, daß, ſagen wir im Laufe von 10 
oder 12 Jahren das Vieh ſich ſo weit vermehrt, wie die Farm 
rationellerweiſe beſtockt werden kann. So lange liefert die 
Wirtſchaft keine vollen Erträge. Wer ſich heute 40 oder 50 Kühe 
für den Anfang kauft, der kann die erſten ausgewachſenen 
jungen Schlachtochſen beſtenfalls nach 4 Jahren verkaufen. 
Vom weiblichen Nachwuchs ſeiner Viehzucht darf er überhaupt 
nichts verkaufen, außer den alt werdenden Kühen natürlich, 
bevor genügender Beſtand an Muttervieh da iſt. Das erſte 
Jahrzehnt, mindeſtens die erſten 7 bis 8 Jahre einer Farm⸗ 
wirtſchaft, darf alſo nur mit geringen Erträgen gerechnet 
werden. Es iſt gar nicht daran zu denken, während dieſer 
Zeit größere Meliorationsausgaben, ſei es für das lebende 
Inventar, ſei es zur Verbeſſerung der Farm zu machen, wenn 
nicht außer den Einnahmen aus der Farm Betriebskapital 
zur Verfügung ſteht. 

Das iſt der Punkt, an dem den Farmern geholfen werden 
muß. Alle Kenner und Freunde Südweſtafrikas haben von je⸗ 
her geſagt, daß die Kolonie landwirtſchaftlichen Kredit braucht. 
Die beiden erſten Staatsſekretäre, Dernburg und Lindequiſt, 
haben bereits anerkannt, daß hier geholfen werden muß, 
aber es kam nichts zuſtande. Der gegenwärtige Leiter des 
Kolonialamts, Dr. Solf, hat ſich raſcher entſchloſſen und 
etwas über ein Jahr nach ſeinem Amtsantritt von dem 
Reichstag die Bewilligung von 10 Millionen Mark zur Aus- 
ſtattung eines ſüdweſtafrikaniſchen Boden-Kreditinſtituts er⸗ 
reicht. 

Hoffentlich werden dieſe Darlegungen genügen, um den 
Leſer davon zu überzeugen, daß den Südweſtafrikanern 
keinerlei Vorwurf aus der Kreditbedürftigkeit ihrer Farm⸗ 
wirtſchaft gemacht werden darf. Die Verhältniſſe ſind eben 
ganz und gar abweichend von denen ſolcher Neuländer, 
wo von vornherein Ackerbau nach europäiſcher Art getrieben 
werden kann. Wer gleich im erſten oder zweiten Jahre 
ſeiner Wirtſchaft Weizen zum Verkauf bringen kann, ſteht 
anders da, als der Viehzüchter, der zehnmal ſo lange warten 
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muß, bis er richtig im Betriebe iſt. Ganz unberechtigt iſt 
natürlich auch der Einwand, der aus der Unterſtützungs⸗ 
bedürftigkeit der Farmer gegen die Selbſtverwaltung hergeleitet 
wird. Es iſt richtig, daß jetzt in Südweſtafrika von allen 


Seiten über Geldmangel geklagt wird. Der Grund iſt aber 


kein anderer, als die ſchwierige Lage der meiſten Farmer. 
Auch drüben gilt das Wort: Hat der Farmer Geld, hat es 
das ganze Land! So wie die Dinge bisher ſtanden, wo der 
Farmer jede Barausgabe ängſtlich vermeiden muß und doch 
nicht über die Notwendigkeit hinwegkommt, Kredit bei den 
Kaufleuten in Anſpruch zu nehmen, war überhaupt kein 
Foriſchritt zu erwarten. Jetzt wird es ohne Zweifel raſch 
beſſer werden. Dafür, daß der Kredit nur an den richtigen 
Stellen gegeben wird, muß die Leitung des Kreditinſtituts 
ſorgen. Verſtändigerweiſe hat man neben einer banktechniſch 
vorgebildeten Kraſt den tüchtigſten Mann, der für dieſe 
Aufgabe überhaupt zu haben war, den bisherigen Finanz⸗ 
direktor Junker, der über zwanzig Jahre im Lande iſt, an 
die Spitze geſtellt. Schluß folgt. 


Paul Schubring Die Vaufachausſtellung 
in Leipzig 


Das Völkerſchlachtdenkmal, das am 18. Oktober in Leipzig 
enthüllt werden ſoll, hat eine Ausdehnung des Weichbildes 
der Stadt in ihrem ſüdöſtlichen Teil nach dem „Monarchen⸗ 
hügel“ zu veranlaßt; große Straßenzüge ſind hier ent⸗ 
ſtanden, die eine allgemeine Bewegung der Menſchen, 
Bauten, Gärten, Induſtrieanlagen uſw. nach dieſer Richtung 
hin gefördert haben. Eine Garlenftadt entſteht hier draußen, 
und man ſpricht ſogar davon — es iſt Lamprechts kühner 
Plan! — die ganze Univerſität oder doch den ſeminariſtiſchen 
und kliniſchen Betrieb hier in der Stille der weiten Ebene 
anzuſiedeln. Es ſoll das Syſtem von Oxford und Cambridge, 
von Harvard und Pale Univerſity in Sachſen nachgeahmt, der 
Student ſoll aus der ſteinernen Umklammerung der Groß⸗ 
ſtadt entlaſſen und den muffigen Wohn-, Trink- und Venus 
ſitten der Pleißeſtadt entzogen werden. Um die Entwicklung 
der ſtädtiſchen Bauluſt nach Südoſt zu fördern und zugleich 
die Paradeſtraße des 18. Oktobers monumental zu umſtellen, 
hat man in dieſem Jubeljahr eine internationale Bau— 
ausſtellung hier draußen angelegt, deren Hauptaxe in flotter 
Friſche zum Rieſendenkmal ſchnurrt und nur durch die Welle 
der Eiſenbahnüberführung eine kleine Niveaurhythmik bekommt. 
Sie verhalf dem Geſamtplan der Ausſtellung zu tiefen 
Waſſern, Treppenanlagen und Brücken, wodurch das Ganze 
klar gegliedert iſt. Stehen bleiben wird von all dieſen Hallen, 
Kuppeln, Toren, Dörfern, Kirchen, Friedhöfen, Brunnen, 
Türmen und Baſſins nur die große von Wilhelm Kreis 
(in Düſſeldorf) errichtete Eiſenbetonhalle am Ende der 
Lindenallee, die im nächſten Jahr die Buchgewerbeausſtellung 
aufnehmen wird und dann den Kampf der Muſen in Maſſen⸗ 
chören und Schauſpielen erleben ſoll. Stadt und Land, 
Architekt und Ingenieur, Bund und Einzelkünſtler, Fabrikant 
und Kaufmann haben ſich hier zuſammengefunden, um dem 
Baukönnen der Gegenwart Ausdruck zu geben. Die 
Zeiten der Ausſtellungsmüdigkeit ſind überwunden. Wir 
ſehen ein, daß wir dieſe Heerſchau der Arbeit und der 
Technik, der Kunſt und der Geſchicklichkeit nicht entbehren 
können. Denn ſolche Ausſtellungen orientieren nicht bloß: 
ſie beleben den Wettkampf und laſſen vor allem die ſtille, 
gediegene Fleißfülle ſichtbar werden, die ſonſt faſt immer 
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zum Schweigen verurteilt wird. Solch eine Ausſtellung 
gibt ein ganz anderes Bild von der Arbeit und der Energie 
unſeres fleißigen Volkes, als es die Preſſe der Tages- und 
Fachſchriften, als es die Reklame und die Reiſenden, als es 
Vorträge und Ausſchreibungen je geben können. Natürlich 
liegt diesmal der Schwerpunkt in Sachſen und außerdem in 
Norddeutſchland. Süddeutſchland und der Rhein haben ſich 
weniger beteiligt; die für nächſtes Jahr in Köln geplante 
Werkbund⸗Ausſtellung hat da ſchon eingewirkt. Aber wir 
wollen nicht von dem reden, was ſehlt, ſondern von dem, 
was da iſt. Die Fülle iſt kaum überſehbar und vieles iſt 
dem Referenten, der kein Ingenieur iſt und von Maſchinen 
nichts verſteht, unzugänglich geblieben. Aber von der 
Architektur und den Bauformen läßt ſich einiges ſagen. 

Man erinnere ſich, wie lebhaft die Pariſer Weltausſtellung 
1900 bekämpft wurde, weil ihre Bauten den durch Gips 
verhüllten und vorgetäuſchten Monumentalſtil zu geben 
ſuchten. Man ſprach von Unehrlichkeit, Schein und Surrogat- 
luſt und führte auf ſpäteren Ausſtellungen den Eiſen⸗Glas⸗ 
ſtil wieder durch, in dem man ſchon 1861 den Criſtall Palace 
in London, weit ſpäter den Münchener Glaspalaſt gebaut 
hatte. Leipzig gibt die dritte Löſung im Beton; bei den 
Dauerbauten im Eiſenbeton, bei den anderen im einfachen 
Beton. Ruhige Flächenwirkung mit ſparſamer Gliederung, 
klare Scheidung von Wand und Dach, Belebung des letzteren 
durch die Farbe, ſouſt aber gleichmäßiges Grau und Braun — 
das iſt das Reſultat. Wenn abends beleuchtet wird, dann 
laufen an allen Geſimſen und Profilen die klaren einfachen 
Lampenreihen um, das Gerippe des Baues in goldenen 
Litzen betonend. Ueberall ſpricht Sachlichkeit, ruhige Würde 
ohne Schein, breite Flächen in klugen Kontraſten belebt. 
Iſt dies nun die Löſung des Dilemmas? Viele. glauben 
es, hoffen es, preiſen es. Ich möchte begründen, weshalb 
ich anderer Meinung bin und hoffe, daß Köln 1914 anders 
ausſehen wird. 

Die Architektur einer Ausſtellung hat ſich von der der 
Wirklichkeit und des Alltags zu unterſcheiden, ſoll nicht ein 
unerträglicher Widerſpruch zwiſchen ihrem proviſoriſchen 
Charakter und dem Modellanſpruch entſtehen. Wir brauchen 
da Schau- und Proſpektſtücke, die nicht ſolide, aber feſtlich 
ſein müſſen, die dem Feſt der Arbeit und Energie, der Feier 
der Schau Ausdruck geben. Das war in Paris und Turin, 


in Rom und Brüſſel der Fall. Leipzig iſt ernſt, monoton, 


ſtumpf und ſchwer, ſachlich und nüchtern, mit einem Wort 
negativ. Alle Fehler find vermieden — da liegt das Uebel. 
Wir haben eine asketiſche, einfache Baurichtung hier in Nord- 
deutſchland ausgebildet, bei der der Ingenieur den Architekten 
unterworfen hat, der andererſeits durch allgemeine Moral— 
ſätze um ſeine letzte Erfindungsfreudigkeit gebracht wird. 
Es fehlt alle Heiterkeit, aller Humor, es fehlt der Einfall 
und das Naive, das Unſymmetriſche und Lebendige. Hallen 
und Zellen, Türme und Kuppeln erſtarren, in Sachlichkeit. 
Man wandelt unter T-Trägern, nicht unter Bogen. Vor 
allem iſt nichts modelliert, d. h. geformt, ſondern alles iſt ge- 
goſſen. Leon Battiſta Albertis Wort, daß die Architektur gefrorene 
Muſik ſei, iſt im Adjektiv verwirklicht, im Subſtantiv 
ſchnöde vergeſſen worden. Mir war, als hingen überall 
an den Gebäuden Tafeln mit Verboten umher; überall, 
wo das friſche ſchäumende Leben herausſprudeln wollte, 
trieb man einen derben Holzpflock in die Wand und verbot 
das Sprudeln. Unſäglich nüchtern war die Formung, war 
der Stoff. Die Blumen im Roſenhain, der Springbrunnen 
des Hauptbaſſins — die kicherten ſich eins! denn deren 


Spiel und Glanz war nicht zu beſeiligen. Lehrhaft, didaktiſch, 
fröſtelnd vor Sachlichkeit, peinlich im Surrogat — das war 
der Totaleindruck. 

Das Wort, das jedem täglich 24 Stunden vordoziert 
und eingehämmert werden ſoll, heißt Beton. Eiſenbeton, 
Muſchelkalkbeton, gewöhnlicher Beton, Betonkuppel, Beton- 
pfeiler, Betonmaſten — immer wieder dieſe fünf Buchſtaben. 
„Das Material der Zukunft“, heißt es in allen Tiſchreden 
und Leitartikeln. Ueber ſeine techniſche Verwendbarkeit, die 
Schnelligkeit der Arbeit, die Solidität des Guſſes und alle 
dieſe Vorzüge, die kein Menſch beſtreitet, ſoll kein Wort 
verloren werden. Man jubelt, ein Warenhaus in Beton in 
88 Tagen fertigzuſtellen — Triumph! Nächſtens gibt es Preis- 
kurants für Wände, fertige Etagen und Häuſer, die franko 
bis nächſten Sonnabend geliefert werden. Entzückend — 
werden die Smarten ſagen, denen time money iſt. Sollen 
wir einer neuen Eisperiode entgegenbauen? 


Die Gelegenheit, mit dem Eiſenbeton monumentale 
Raumkunſt im Dauerbau zu geben, hatte Kreis in ſeiner 
Kuppelhalle, die 800000 M. koſtete; die Kuppel hat eine Spann- 
weite von 34 m (Pantheon⸗Rom 43, Hagia ⸗Sofia 32, Peters⸗ 
kirche⸗Rom 42,5, Florentiner Dom 42). Das Hauptlicht kommt 
vom Rundauge der Höhe wie beim Pantheon; leider aber treten 
dazu — wenigſtens jetzt für die Zeit der Ausſtellung — die 
Fenſter des Parterre und des erſten Stockes der Trommel. 
Dadurch iſt die ganze Lichtwirkung wieder vernichtet. Das 
feierliche Rund iſt in unzähligen Türen und Balkons geöffnet. 
War das nötig für die Ausſtellung, ſo muß man eben nicht 
einen Kuppelraum bauen, der von der Geſchloſſenheit allein 
leben kann. Und was ſoll man dazu ſagen, daß in die 
Mitte des Fußbodeus, wo alſo die Weite der Spannung 
empfunden werden konnte, ein alberner nichtsſagender Beton— 
brunnen hineingeſtellt wurde? Das kann Kreis nicht gut⸗ 
geheißen haben! Die Organiſation der Kuppel mit den 
ſteigenden, in den Scheiteln übereinandergeſetzten Halb— 
kreiſen iſt ſchön und ruhig. Aber dieſe Bogen, ebenſo wie 
die Reiter und Epheben des Frieſes ſind gegoſſen, alles iſt 
hart und korrekt und ohne zitterndes Leben. Ganz ver— 
unglückt iſt der niedrige Giebel der Vorhalle, ohne Juhalt; 
und ebenſo die viel zu kleinen Afrolerien! 


Günſtiger war der Eindruck, wenn man ſich auf das be- 
ſchränkte, was in all den Hallen ausgeſtellt war. Es waren 


‚zwar viele Konzeſſionen gemacht, mitten unter den Maſchinen 


gab es Schokoladenſtangen zu kaufen, und Möbel ſah ich, die auf 
die ſchlimmſte Meſſe am Zdo früherer Zeit gepaßt hätten. Aber 
man ſah dann auch wieder viel Edles. Freilich wird der 
Werkbund das ganz anders machen und eine einheitlich 
durchgeführte Form auf allen Gebieten zu zeigen ſuchen. 
Sehr intereſſant war die Ausſtellung für Siedlungs- 
geſchichte, mit alten Stadtplänen und Flurkarten, Modellen 
und Skizzen; daneben die ethnographiſchen Kojen kindlich. 
Cadinen präſentierte ſich in neuer Form, diesmal nicht in 
dem fettigen rotgelben Ton, ſondern glaſiert als Moſaik 
und im Fruchtkranz. Einige große Glasſenſter und Moſaiken 
zeigten den Stand der Technik, aber keine neue geiſtreiche 
Verwendung. Wundervoll war die Keramik, das Steingut 
und Porzellan aus Wien, Sachſen, Berlin, Kopenhagen — wirk— 
lich abſolute Dinge, die man freilich kannte. Die Ausſtellung 
des graphiſchen Gewerbes fehlte, wahrſcheinlich, weil man 
1914 nicht vorgreifen wollte; dagegen fand man eine ſehr 
vollſtändige Darbietung der Bau- und Ingenieurliteratur. 
Lange ſtand ich an den Modellen der Tief- und Hochbauten, 
der Talſperren und Ueberführungen, lange auch bei den 
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Maſchinen und Motoren; aber ich kann nicht beurteilen, ob 
dieſe Dinge neu waren und den Fachleuten neue Modelle 
vermittelten. Sehr hübſch war die Rekonſtruktion von 
„Leipzig 1800“, das ſich um den alten Turm der 
Pleißenburg ſcharte, mit dem Peterstor, dem „Sack“, 
Käthchen Schönkopfs Haus, der Schwedenkaſematte, dem 
Dominikanerkloſter uſw. Ergreifend war alles, was mit 
dem 18. Oktober 1813 zuſammenhing, ſo vor allem das 
Modell des Schlachtfeldes, das ein alter Krieger muſterhaft 
erklärte, die Erinnerungen an Napoleon, an Körner uſw. — 
aber das waren doch alles Zugaben, die zur Bauausſtellung 
nicht gehörten. | 

Manche Städte hatten einzeln ausgeſtellt, aber es war 
nichts ſo Imponierendes darunter wie die Düſſeldorfer Aus⸗ 
ſtellung des vorigen Jahres. Immerhin fühlte man im 
ganzen, daß die Städte es ſind, die den Fortſchritt tragen. 
Die Monarchen, der Staat, die Kirche — alle dieſe Mächte 
traten völlig zurück. Nur das preußiſche Eiſenbahn⸗ 
miniſterium hatte ſtark und gut ausgeſtellt in der „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Abteilung. Vom Ausland hatte nur Oeſter⸗ 
reich ein Sonderhaus erbaut; hier ſah man die öſter⸗ 
reichiſche Technik an den Bahnen, den Waſſerbauten, im 
Kampf mit den Alpen. Von den ſächſiſchen Städten wurden 
Leipzig und Dresden, nicht aber Chemnitz geſchloſſen vor⸗ 
geführt. Die Kunſtausſtellung brachte nichts Aufregendes, 
vielmehr waren viele gute Namen ſchlecht vertreten. Im 
alten Rathaus in Leipzig gab es eine Wagner⸗ 
ausſtellung zur Feier des 22. Mai. Aber auch ſie ent- 
täuſchte. Denn ſie beſchränkte ſich auf Wagners Beziehungen zu 
Leipzig, alſo gerade das unwichtigſte und wenig erfreuliche 
Kapitel dieſes Lebens. Wer würde in Bonn daran denken, 
eine Beethoven⸗Ausſtellung zu machen, bei der man vor allem 
Bonns Beziehungen zu Beethoven zu ſehen bekäme? Dann 
ſoll man ſolch eine Ausſtellung: „Leipzig und Richard 
Wagner“ nennen. 

Für die Werkbund ⸗Ausſtellung Köln 1914 iſt Leipzig 
eine gute Schule, für viele Dinge, die man nicht machen 
darf, und Anhalt, wie man Dinge anders machen muß. 
Vor allem darf der Geiſt der Zweckmäßigkeit und Sachlich⸗ 
keit ſich nicht lähmend auf alle Erfindung, Phantaſie und 
Eigenart legen. Die Architektur eines Silo kann nimmermehr 
dieſelbe ſein wie die eines Pantheon. Wir brauchten eine 
Zeitlang den Ruf nach dem Materialſtil, um der ſinnloſen 
Wucherungen Herr zu werden. Will die Architektur aber 
das Vorrecht behaupten, Kunſt zu bleiben, ſo muß ſie ſich 


aus der Umklammerung durch die Technik wieder löſen und 


das neue Material, die neuen Stoffe und Formen in kluger 
Rhythmik, nicht ſchematiſch verwenden lernen. Goethe ſagt: 
„Jede neue Idee, ſobald ſie in die Erſcheinung tritt, wirkt 
tyranniſch.“ Solch ein Tyrann iſt momentan das Beton. 
Wir brauchen Männer, die mit dieſem Stoffe etwas machen. 


In der Kuppelhalle von Kreis iſt die Löſung noch nicht 
gefunden. 


Anna Schieber / Das alte Klavier 


Der Hirſchwirt von Aufhauſen hat ein Klavier gekauft. 
Gern hat er's nicht getan, denn erſtens koſtet es Geld, und 
zweitens nimmt es den Platz weg im Nebenzimmer, das ohne— 
hin nicht groß iſt. Aber was will man machen? Wenn die 
Stadtleut' heraufkommen auf den Berg, dann fällt's ihnen 
auf einmal ein, daß ſie tanzen wollen, und dazu brauchen ſie 
ein Klavier. Die Aufhauſener brauchen keins. Wenn's ihnen 


Giebelſtube beim Bäcker Hintenlang wohnt. 
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in den Füßen juckt, und es fragt einer: „Wollen wir eins?“ 
dann zieht ſicher ein anderer eine Mundharmonika aus der 
Taſche und fängt an zu blaſen, oder im Notfall pfeift einer 
auch nur. Da braucht's nicht viel. Aber die Stadtleut find 
nun einmal ſo. Im Löwen und im Engel iſt ohnehin auch 
eins, und der Hirſch iſt ſowieſo immer hinterdrein. Alſo hat 
der Hirſchwirt in den ſauren Apfel beißen müſſen und hat ein 
Klavier gekauft. In Geislingen iſt eins zu haben. „Ein ge⸗ 
brauchtes, wohlerhaltenes Tafelklavier um billigen Preis“, iſt 
in der Zeitung geſtanden. Eine Baſe ſeiner Frau hat den 
Kauf vermittelt und hat auch den Preis von achtzig auf ſiebzig 
Mark herabgehandelt. Und nun fährt er in die Stadt mit 
zwei Gäulen und ſeinem Leiterwagen und will es holen. 

Es gehört einer alten Jungfer, einer Näherin, die in einer 

Früher hat ſie 
in den Bürgerhäuſern genäht, jetzt hat ſie die Herzwaſſerſucht 
und wartet aufs Sterben. „Da braucht ſie kein Klavier dazu“, 
ſagt die Baſe, als der Vetter mit der Peitſche 
knallend an ihrem Haus anhält und unter anderem 
wiſſen will, wieſo denn die Jungfer Kenngott ihr In⸗ 
ſtrument hergebe. Ob es vielleicht recht miſerabel jei? Um 
ſiebzig Mark, das müſſe er ſagen, dürfe es wohl gut ſein. Er 
iſt gar vorſichtig, der Hirſchwirt; er iſt ein rechter Geſchäfts⸗ 
mann. Das freilich, das beruhigt ihn, daß die Jungfer 
Kenngott das Klavier „ſterbenshalber“ hergibt. „He he he.“ 
er lacht ſogar ein bißchen, „da braucht ſie freilich keins dazu. 
Sterben, das kann eins ohne Muſik.“ 

Darüber gehen nun allerdings die Anſichten auseinander, 
aber davon weiß der Hirſchwirt nichts. 

Die Jungfer Kenngott einmal, die denkt ſchon nicht ganz 
ſo. Die Sache iſt nur ſo, daß ſie nicht mehr in ibrem engen 
Kämmerchen ſchlafen kann, in das nur grad das Bett hinein⸗ 
geht. Der Doktor hat ſchon lang geſagt, ſie ſoll das Bett in 
die Stube ſtellen, ſchon weil da mehr Luft zum Atmen iſt. Die 
Herzwaſſerſucht, das iſt ein enges Tor zur Freiheit, man meint 
oft, es ſei ſchier gar zu eng. Alle Luft von den Albbergen her 
ſollte man haben zum Atmen und hat doch ſo wenig. 

Und darum, weil das Bett, das große, breite Bett, das eigent⸗ 
lich ein zweiſchläfriges iſt, in die Stube ſoll, darum muß das Kla⸗ 
vier hinaus. Für beide iſt nicht Platz darin. Sonſt wär's ihr nicht 
um die 70 Mark geweſen, es hätte auch ohne ſie vollends zum 
Sterben und Begrabenwerden gereicht, und ſie hätte das Klavier 
gern behalten bis zuletzt. Es ſtand ſo vertraut und altbekannt 
da bisher; ſie kannte es ſo gut von innen und außen. Aber nun 
ſoll es abgeholt werden. Es wird doch recht fremd ausſehen 
da in der Stube, wenn es nicht mehr da iſt. Sie wird ſich nicht 
leicht daran gewöhnen, daß es fehlt. Obgleich, ſie hat ja ſelber 
einen Auszug vor; ſie wird nicht viel Zeit haben, ſich damit ab⸗ 
zufinden und auch nicht, es zu vermiſſen. Es iſt nur merk⸗ 
würdig bei den Menſchen: ſie glauben es doch immer noch in 
einiger Ferne, das Vergehen, das Fortmüſſen. Sie weiß es 
gut, daß es kommt, die Jungfer Kenngott. Alle ſagen es, die zu 
ihr kommen. „Jetzt treiben Sie's nicht mehr lang, das ſieht 
man,“ ſagen ſie tröſtlich. „Wenn eins einmal ſo geſchwollen 
iſt.“ Aber fo ganz nah, denkt fie, wird's doch nicht fein. Es 
iſt ja auch immer noch etwas Schönes da, es ift noch nicht lauter 
Qual, das Daſein. Die Berge grüßen in ihr hochgelegenes 
Stübchen herein, die Berge der ſchwäbiſchen Alb, morgens in 
weißen, wogenden Schleiern, abends in ſanfter klarer Bläue. 
Hier und da fliegt ein Vogel auf den Fenſterſims und zwilſchert 
einen Gruß vom Leben. Da nickt fie ihm zu: „ja, eigentlich 
bin ich noch ganz gern da. Wenn es ein bißchen leichter ginge 
mit dem Atmen, dann würde es mir eigentlich nicht eilen mit 
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dem Fortgehen. Man iſt nun doch ſo gewöhnt, daß man da iſt. 
Das Neue, Fremde, das da draußen wartet vor den Toren des 
Lebens, das iſt ſo unbekannt. Aber am ſchlimmſten iſt doch der 
Gedanke an das, was vorher noch auf einen warten mag. Die 
letzten Tage, die ſollen ja am böſeſten ſein.“ Da graut ihr doch 
manchmal, wenn ſie daran denkt. 

Ob ſie wohl nicht mehr ohne Hilfe bis zum Klavier hin⸗ 
überkommt? Sie hat es von den Eltern ererbt und dieſe von 
den Großeltern. Es iſt ein altes, ausgeſpieltes Ding. Aber es 
iſt ihr, wenn ſie den Deckel höbe und die ſchwarzen und weißen 
Taſten zu ſich reden ließe, ſo würde ihr leichter. Die ſchweren, 
geſchwollenen Glieder wollen nicht, und dann braucht es auch fo 
viel Atem, ein paar Schritte zu machen. Aber ſie überredet den 
einen Fuß und dann den anderen, es doch zu wagen, ſie können 
ja ſpäter lange ausruhen. Und da gelingt es auch. Eine Künſt⸗ 
lerin iſt ſie ja natürlich nie geweſen. Der Großvater, der ein 
Schullehrer war droben auf der Alb, hat einſt des Kindes 
kleine Finger über die Taſten geleitet und ſie ein paar Liedchen 
zu ſpielen gelehrt. Und ſpäter iſt dann noch dies und das dazu 
gekommen, wie es das Leben brachte. 

Hört, nun ſpielt ſie mit ihren ſteifen, verdickten Fingern 
eine der Melodien aus der Kindheit. Iſt das nicht: „Guter 
Mond, du gehſt fo Stille”? — ja, und dann folgt: „Des 
Sommers letzte Roſe“. Die ſchlaffen, welken Züge der 
Jungfer beleben ſich, während ſie ſpielt. Ach, wie lang hat ſie 
keine Muſik mehr gehabt. Und dies iſt doch Muſik. Sie hört 
nicht, daß die dünnen Saiten zirpen und die alten ausgeſpielten 


Taſten klappern beim Niederfallen, ſie denkt auch nicht daran, 


daß ſie kümmerlich genug ſpielt. Ach nein, dieſe Melodien 
tragen Jugend und Heimat und friſche Luft auf ihren Flügeln, 
ſie klingen voll und ſtark und weich. Sie tröſten das einſame 
Menſchenkind: du biſt nicht allein, wir ſind alle bei dir, 
Vater und Mutter und Geſchwiſter. 


Da lächelt Jungfer Kenngott vor ſich hin, als ob ſie ein 
Geheimnis wüßte. Es ſind auch noch andere da, außer den 
Eltern und Geſchwiſtern. Und ſchon ſpielt ſie einen Walzer 
mit zitternden Händen. Wie ihr dabei das Herz klopft. Laut 
und hart klopft es. Einen Augenblick meint ſie, es habe 
jemand an der Tür geklopft, und ſie ruft: herein. Aber es 
ſind nur die Genoſſen ihrer Jugend um ſie herum, und ſie 
tanzen auf der Wieſe hinter dem Schulhaus. Sie iſt jung und 
ſchlank und atmet leicht, ganz leicht, als ob ſie ohne alle 
Schwere wäre, und von drinnen heraus fließen die Walzer— 
töne. Dann ſitzt ſie ſelbſt am Klavier und ſpielt, während 
die anderen tanzen. Sie kann nur gerade dieſen einen Walzer, 
aber das iſt auch genug, denn man wird nicht müde, darauf zu 
tanzen. „Feenreigen“ heißt er. Da läßt ſich ja denken, wie 
leicht und graziös er iſt. 

Ach, was iſt doch das für ein Klavier. Es zaubert alles 
Verſunkene herauf und in die Stube herein. Und nun ſpielt 
fie ihr Glanz⸗ und Bravourſtück, das eine, um deſſentwillen fie 
ſo viel bewundert worden iſt und das von Liebe und Wärme 
und Rührung überfließen macht. Es iſt ein Potpourri aus der 
Oper „Martha“, der einzigen, die ſie jemals gehört hat. Die 
Finger wollen nicht mehr recht, ſie ſind ja müde und auch zu 
ungelenk. Aber ſie müſſen doch. Noch iſt Jungfer Kenngott 
Herrin über ſie, ſie muß das noch hören: „Ach ſo fromm, ach 
ſo traut.“ Denn es iſt ihr, als treibe das ihr altes Herz zu 
neuem Takt an; es iſt ihr, als blättere ſie ein Bilderbuch 
durch, das ihr ganzes Leben enthalte. Wie oft hat ſie das 
Stück den Kindern ihrer Wirtsleute vorgeſpielt und den 
Mägden, die zu ihr kamen und Wäſche genäht haben wollten. 
Dann hat ſie ihnen von den Tagen erzählt, in denen ſie das 
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Stück gelernt hat bei einem jungen Proviſor droben im 
Heimatort, und die Mädchen hörten zu und trällerten die 
Melodien nach. Aber ſieh, iſt er nun nicht ſelber im Zimmer, 
jener Lehrer? „So iſt es gut,“ ſagt er, „nun kannſt du es 
laſſen.“ „Aber es kommt noch ſo vieles nach,“ ſagt ſie mit 
Mühe, denn ſie iſt ſo ſonderbar müde geworden. „Ach, laß 
nur,“ ſagt er freundlich, „ſetze dich nur hin und ruhe aus, ich 
jpiela dir das andere vollends.“ 

Ja, das iſt auch wohl das beſte, denn ſie kann wirklich 
nicht mehr. Es iſt auch ein zu weiter Weg vom Klavier zu dem 
Großvaterſtuhl hinüber, es iſt wohl beſſer, ſie bleibt gerade auf 
dem Holzſtuhl vor dem Klavier ſitzen und läßt den Kopf ein 
wenig auf die Bruſt herabhängen zum Ausruhen. Und in⸗ 
zwiſchen ſtrömen neue Melodien aus dem Klavier. " 

Da ſind plötzlich ein paar ſchrille, Scharfe Töne dazwiſchen, 
daß Jungfer Kenngott aufſchrickt und mit der Hand nach dem 
Herzen greift. 

„Ach nein, das mußt du nicht ſpielen,“ ſagt ſie. „Das 
liegt nun alles ſo weit da hinten, das wollen wir nicht noch ein⸗ 
mal heraufholen. All das Böſe und das Traurige.“ — Aber 
es iſt auch nun ſchon vorbei, es gleitet alles in raſchem Zuge 
durch die Stube und durch den müden, geſenkten Kopf und zum 
offenen Fenſter hinaus. Da mag es ſich mit all dem vielen 
Vergangenen umſehen, das der Zeitſtern auf ſeinen Wellen 
davonträgt von aller Menſchen Leben her. Iſt es ein Luft— 
zug vom Fenſter her, oder ſtreicht wirklich jemand ſacht über den 
braun und grau gemiſchten Scheitel? „Ach nein,“ ſagt Jungfer 
Kenngott verſchämt und ruckt ſich ein wenig, denn ſie iſt das 
Streicheln nicht gewohnt. Aber da merkt ſie plötzlich, daß die 
rauhe und etwas harte Hand, die dennoch ſo gut iſt, der Mutter 
gehört und meint einen Augenblick, ein Kind zu ſein, und zu 
Bett gebracht zu werden, ſchon weil ſie deutlich hört, daß jemand 
ſpielt: „Müde bin ich, geh' zur Ruh', ſchließ' die müden 
Augen zu“. 

Es ſitzt ein Spatz auf dem Fenſterſims und äugelt nach ein 
paar Broſamen hin, die auf dem Tiſchchen gleich neben dem 
Fenſter verkrümelt ſind. Ob er ſich getraut, ſie zu holen? 
Es iſt alles ganz ſtill in der Stube. Dort ſitzt zwar ein Menſch, 
aber er rührt fi) nicht. Am Ende iſt es ſchon zu wagen. Er 
wagt es auch und trippelt ganz frech hin und her; wer weiß, 
vielleicht gehört die Stube den Spatzen, wie draußen die ganze 
Welt? Aber plötzlich ſchrickt er auf und flattert mit lautem Ge— 
ſchrei auf und zum Fenſter hinaus. Denn draußen vor der 
Tür geht ein Gepolter los wie von ſchweren Tritten, und gleich 
darauf geht die Tür auf, und der Hirſchwirt von Aufhauſen 
kommt herein und hinter ihm noch zwei Männer und eine 
dicke Frau. Da fliegt der Spatz mit Schimpfen davon. 

„Sie ſchläft,“ ſagt die Bäckerfrau. „Und ſo im Sitzen und 
am Klavier. Und vorhin hat ſie noch geſpielt und ſogar einen 
Walzer und ſo Sachen. Ich ſag', wenn man ſo weit draußen 
iſt, ſoll man keine ſo leichtſinnigen Dinger mehr ſpielen. Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende? Das wäre das Rechte. Auf, 
Jungfer Kenngott, man will — —.“ Aber da verſtummt ſie, 
denn fie ſpürt's wohl beim Anrühren: das, was hier ſitzt, ift ein— 
mal die Jungfer Kenngott geweſen, das wacht hier drinnen 
nicht mehr auf. „Behüt uns Gott,“ ſagt der Hirſchwirt und 
kratzt ſich hinter dem Ohr, denn er iſt ein bißchen aberglänbiſch, 
und es gefällt ihm nicht, daß ſie grad an ſeinem Klavier ge— 
ſtorben iſt. Das bringt ihm kaum ein Glück ins Haus. Er 
klimpert ein paar Takte darauf. „O du lieber Auguſtin,“ das 
kann er, das allein. Und er muß doch probieren dürfen, ob das 
Klavier brauchbar iſt, um ſiebzig Mark, man denke: die Vader 
frau ſpielt ſich auf die Kennerin auf. „Für eine Wirtsſtub' 
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tut ſich's ſchon noch,“ ſagt fie; „es iſt ein bißchen „ſchütterich“, 
aber das merkt man nicht, wenn man darauf tanzen will.“ 

Drinnen aber in der Kammer — es iſt jetzt Luft genug 
dort drinnen — lächelt währenddem das ſtille Geſicht der alten 
Jungfer, die ſie mit vereinten Kräften auf das breite Bett gelegt 
haben. Geheimnisvoll lächelt es und wie im Triumph. Iſt es, 
weil die da draußen das Klavier nicht zu ſpielen verſtehen, 
ſo, daß es ſeinen ſchönſten Wohllaut hergibt? " 
Oder wer weiß warum? 

Leute, die durch das enge Tor in die Freiheit gegangen ſind, 
fragt man umſonſt, was ſie noch zu lächeln haben. 

„Brr — öha,“ ſagt der Hirſchwirt von Aufhauſen, und 
läßt ſeine Gäule ein wenig verſchnaufen nach dem ſteilen Stich, 
den ſie ſoeben mit dem ſchweren Wagen erſtiegen haben. Aber 
er dreht faſt erſchrocken den Kopf nach dem alten Klavier hin. 
Es hat beim Anhalten ſo ſeltſam darin geklungen. 

Iſt ein Luftzug hindurchgegangen? Oder hat eine vorbei⸗ 
reiſende Seele noch einmal, zum letztenmal, die Saiten zum Er⸗ 
zittern gebracht? Was weiß der Hirſchwirt? 

„Hüo!“ Die Peitſche knallt kräftig durch die Luft. 


„Wer weiß, auf der Auktion hätt' ichs um fünfzig be⸗ 
kommen.“ 


Irene Liebau / Gedichte 


Sommermärchen 


Das iſt ein ander Ding, das Sommermärchen, 
Als feine Schweſter aus dem Weihnachtsland. 
Das hat flammgoldne, tolle Ringelhärchen 

Und eine lockend weiße Lurleihand. 

Es zieht dich hin zu grünen Waldesſeen, 

Der graue Fels erſtrahlt: ein goldner Thron. 
Blitzſchnelle, elfenzarte Füßchen gehen 

Mit dir durch roten, herzblutroten Mohn. 

All deine Sinne ſchwinden wonnetrunken, 

Die „blaue Blume“ blüht dir in die Hand, 

Du biſt im tiefſten Traumesbrand verſunken, 

In Avalun, im ſtillen Wunderland. 

Das Sommermärchen reicht dir Königskerzen 
Und roten Fingerhut als Angebind', 

Spielt leicht und froh mit jungen Sommerherzen, 
Als ob es farbenſatte Falter ſind. 

Ich hört' es flöten wunderfein und leiſe 

In alter Gaſſen ſilberweißer Nacht, 

Die ſeltſam ſüße Rattenfängerweiſe, 

Die große Kinder bang und ſelig macht. 

— Und dann, und dann? — Ein Stückchen Regenbogen, 
Ein Stäubchen Schaumgold und ein Ringelhaarl 
Da iſt gar mancher um die Welt gezogen, 

Zu ſehn, ob irgendwo Vergeſſen war — — 


Die kleine Stadt 


Das hat ſie den großen Schweſtern voraus: 
Es liegt ihr Seelchen ſo offen da, 
Ein jedes Lächeln, ein jedes Leid, 
Das ihr geſchah. 

Sie zeigt ihre Schätze freundlich her, 
Dir wird dabei ſo träumend lind; 
Sie plaudert wie ein kecker Bach 
Und wie ein altklug Kind. 

Ihre Gärtlein leuchten ſchneeig rot 
Wie junger taubenzarter Flaum, 
Und immer liegt ſie halbwach nur, 
Und halb — im blauen Traum. 
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Gottfried Traub / Volksfeier 


Der Umſtand, ob eine Zeit einen geben 
würdig oder unwürdig aufnimmt, iſt das 


Kennzeichen dafür, ob ſie geſund oder 
krank iſt. Ws ont 


Von Helden und Heldenverehrung ſchrieb Carlyle ein 
Buch voll Glut und Wahrheit. Er ſchildert darin auch, wie 
Burns berühmt wurde. Vor lauter Menſchen, die ihn ſehen 
wollten, wußte er ſich nicht mehr zu retten. Sie hielten ihn 
von der Arbeit ab und belagerten ſeinen Bauernhof. Er 
konnte ſeiner Berühmtheit nicht aus dem Wege gehen, wurde 
läſſig und unglücklich. Die Menſchen befriedigten ja nur 
ihre Eitelkeit. Sie wollten überall erzählen können: wir 
haben ihn auch geſehen. „Sie wären auch gekommen, weun 
man ihnen an ſeiner Stelle ein ſeltenes Tier, vielleicht ein 
Kalb mit zwei Köpfen gezeigt hätte. Sie liebten ihn nicht, 
noch haßten ſie ihn. Es war ihnen ein Zeitvertreib. Sie 
kamen auf ihre Koſten, aber ihr Held ſtarb dabei!“ 

Dieſe Geſchichte iſt alt und immer neu. Die Menge iſt 
freigebig in Lob und Bewunderung. Viele laſſen ſich da⸗ 
durch täuſchen. Sie merken oft zu ſpät, daß Blumen Rache 
nehmen, ja töten können durch ihren Duft. So iſt der 
Menge Triumphgeſchrei eine berauſchende Verſuchung; ſie 
kann auch raſch ihren Lohn fordern, und der beſteht im 
Untergang des Helden, den ſie ſelbſt herbeiführt. Sie hängen 
ſich alle an den einzelnen und wundern ſich noch, daß er 
ob ſolcher Laſt ſinken mußte. Das Buch der Geſchichte er- 
zählt Tragödien von ſeinen Lieblingen, verſchweigt aber 
manchmal, welch großen Anteil daran gerade die hatten, 
die vorher der Begeiſterung voll waren. Es bleibt ein Grad⸗ 
meſſer für geſundes, echtes Empfinden, ob man einen Helden 
würdig feiern kann. 

Das Schickſal hat es gut gemeint mit dem Grafen Zeppelin. 
Er war ein ausgereifter Mann, als das Glück noch zu ihm 
kam und ihn gegen den Abend ſeines Lebens grüßte. Ein 
ſtürmiſcher Tag war vorangegangen. Die Sonne hatte nur 
manchmal durch die Wolken geblinzelt, deſto härter 
wuchs der Mann, und ſein Glaube ſtand felſenfeſt. Da teilte 
ſich das Gewölk, und die Sonne ſchien voll und ſegnete zähen 
Fleiß. Sie trat auf einen Augenblick wieder hinter die 
Wolken. Feuer und Blitz zerſtörte, was kaum begonnen 
war. Es iſt, als ob der Himmel ſich eine Freude daraus 
machte, die Kräfte ſeiner Erdenkinder zu erproben und mit 
ihnen im Ringkampf zu liegen, jauchzend ob des ſtärkenden 
Kampfes. Zeppelin unterlag nicht, und mit ihm ſiegte das 
Volk. Es verſtand feinen Helden. Es machte ihn nicht zam 
Schauſtück, ſondern ſtellte ſich hinter ihn und gab ihm Mut 
und Vertrauen zurück. Einheit wurde ſelten ſo natürlich 
offenbar, wie in jenen Tagen. Man fand ſich ſelbſt und 
ſtieg mit dem Helden eine Stufe höher über alle Unter⸗ 
ſchiede des Alters und Geſchlechtes, der Kirche und der 
Partei. Volkskraft entband ſich und ſtrömte in den Mann, 
der voranging. Darum war die Feier eine geſunde und 
würdige, und ſo ſoll ſie bleiben. 

Wir erleben ſo manches Kranke; freuen wir uns doppelt 
des Geſunden! Helden ſind die, die innerlich geſund bleiben. 
Ihre Seele bleibt ihnen Richtpunkt in guten und böſen 
Tagen. Sie werden geſchüttelt, aber nicht entwurzelt, fie 
werden beſonnt, aber nicht verdorrt. Heldentum wächſt nicht 
aus den Verhältniſſen. Seine Heimat heißt ein ſtarkes Herz. 
Dann treten fie auf die größte Kanzel, die es gibt: die Tages ' 
geſchichte und verkünden die Wahrheit weltüberwindenden 
Glaubens. Auch heute noch ſiegt der Glaube; ſolche Gewiß ' 
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heit ſteigert eines Volkes Kraft und gibt dem einzelnen 
Flügel. Drum feiern wir nie den einzigen; wir feiern noch 
weniger das Feſt als Veranſtaltung vieler: was wir feiern, 
iſt die Kraft, die ewige Weisheit in des Menſchengeſchlechts 
Blut und Hirn gelegt, die Kraft, nicht zu verzweifeln. Hier 
fängt Menſchentum an, hier feiert Heldentum ſeine Triumphe. 
Helden ſtehen nahe an Gottes Herz. Wenn ein Volk ihren 
Pulsſchlag fühlt, hört es ſeine Schritte im Weltenall. So 
kommt hohe Zeit! 


Tagebuch 


Wohnungsnot und Kinderelend. Der eben erſchienene Jahres⸗ 
bericht der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge enthält einen Bei⸗ 
trag über die Wohnungsverhältniſſe, denen die kleinen Berliner 
Klienten der Fürſorgeſtelle entſtammen. Man lieſt Bekanntes, oft 
Dargeſtelltes, aber inſoſern die Wohnungsnot hier als beſtimmender 
Lebeusumſtand ver wahrloſter Kinder auftritt, wird dieſe eine 
Seite ihrer ſchlimmen Wirkungen ins hellſte Licht geſetzt. 
Beſonders zwei Umſtände: Die Unmöglichkeit der Geſchlechter⸗ 
trennung und das Schlafſtellenunweſen. In faft der Hälfte der 
Familien, deren Kinder zu Schützlingen der Jugendfürſorge werden, 
leben familienfremde Perſonen, Burſchen und Mädchen. In doppeltem 


—— . 


Siun treibt da die Wohnungsnot die Menſchen zuſammen: Der 


Mangel an Ledigenwohnungen zwingt die jungen Leute in die 
elenden übervölkerten Quartiere kinderreicher Familien, und der 
Mangel an erſchwinglichen Familienwohnungen zwingt zur Auf— 
nahme von Einmietern. 


Wie es um die kinderreichen Familien ſteht, davon gibt der | 


Bericht die folgenden Beifpiele: 

„Zwar find Fälle, wie z. B. die Zuſammendrängung von 
9 Perſonen, darunter 5 unter 14 Jahren, in nur einer Küche mit 
Kammer, oder, wie es der Fall bei einem früher ſelbſtändigen 
Schuhmacher war, von neun erwachſenen Perſonen in einem 
Zimmer und einer Kammer, oder wie bei einer Familie, beſtehend 
aus Eltern und 7 Kindern (alle unter 14 Jahren), die von ihrer 
Wohnung — Zimmer, Küche, Kammer — nur das Zimmer zum 
Wohnen und Schlafen benutzte, als beſonders ſchlimme Ausnahmen 
zu bezeichnen. 925 | 

Es wurden jedoch Fälle folgender Art häufig angetroffen: 
Eltern und 8 Kinder, darunter 2 über 14 Jahre, müſſen ſich wegen 
der langen Arbeitsloſigkeit des Vaters mit einem Zimmer und einer 
Küche begnügen; im Zimmer ſtehen zwei Betten, in deren einem 
der Vater mit 2 kleinen Mädchen, in deren anderem 4 kleine Mädchen 
ſchlafen; die Mutter ſchläft mit den übrigen beiden Kindern in einem 
Feldbett in der Küche. — Mann, Frau und 10 der noch lebenden 


13 Kinder — die Frau hatte 17 Geburten — wohnen in zwei 


Zimmern und einer Küche; ſie müſſen ſich mit drei Betten und 
einem Kinderwagen für ihre Ruhe begnügen. — Die Eltern und 
9 Kinder unter 14 Jahren wohnen in einem Zimmer mit Küche. 
Der Mann iſt arbeitsſcheu; die ganz zuſammengebrochene Frau kann 
nur 15 M. in der Woche verdienen. Die Familie beſitzt als Schlaf⸗ 
ſtelle ein Bett mit Kiſſen ohne Ueberzug und eine Bettſtelle, die nur 
mit Lappen und Tüchern bedeckt iſt. Sie müſſen in ihren Kleidern 
ſchlafen. — Ein Ehepaar mit 7 Kindern, darunter 5 unter 14 Jahren, 
bewohnt Zimmer und Küche; ein Vorhang teilt das Zimmer in 
zwei Hälften, auf die ſich die Familie verteilt. . 

Als normal wären folgende Fälle anzunehmen: Die Keller⸗ 
wohnung beſteht aus Zimmer und Küche, in dem Zimmer ſchläft 
die eheverlaſſene Frau mit ihren 5 Kindern, alle zuſammen in drei 
Bettſtellen. — Eltern und 5 Kinder, darunter 2 über 14 Jahre, be⸗ 
wohnen eine Stube, eine Küche, einen Korridor. In der Stube 
ſtehen zwei Betten und ein Sofa, auf dem Korridor wird nachts 
ein Feldbett aufgeſchlagen. — In zwei Zimmern und einer Küche 
wohnen die Mutter, 9 Kinder — 6 über 14 Jahre —, ein uneheliches 
Enkelkind und die Braut des Sohnes, je zu zwei in einem Bett. 

Hier, wie in ſehr vielen anderen Familien, iſt eine Geſchlechter⸗ 
trennung der erwachſenen Mitglieder undurchführbar.“ 

Für das Schlafgängerweſen nennt der Bericht die folgenden 
Fälle als normale: „Die Eltern und 2 erwachſene Töchter bewohnen 


das einzige Zimmer, der erwachſene Sohn mit einem Schlafburſchen 


die Kammer. Die Küche iſt zu eng, als daß ein Bett darin auf⸗ 
geſtellt werden könnte. — Eine geſchiedene Frau mit z kleinen 
Kindern teilt ihre Wohnung (Zimmer und Küche) mit einer un⸗ 
verheirateten Bekannten und deren beiden 1- und 3 jöhrigen Kindern. 


— Eine eheverlaſſene Frau bewohnt mit ihrem 14 jährigen Sohn 


und einem Schlafmädchen die Küche. Im Zimmer wohnen zwei 
Schlafburſchen. N . 

Daneben finden ſich aber viel höhere Perſonenzahlen, die durch 
das Schlafgängerweſen verurſacht werden: Eltern und 4 Söhne 
che und beherbergen im zweiten Zimmer 
— Ein taubſtummes Ehepaar mit 3 Bond 


zwei Schlaf cen 


burſchen. n 
Befunden Kindern gibt zwei feiner vier Betten an Schlafbur 


ab; die Sauberkeit der Zimmer ⸗Küchenwohnung läßt viel zu 
wünſchen übrig. — Eine Familie, beſtehend aus Eltern, 3 Söhnen 
über und 6 Kindern unter 14 Jahren, hat in ihre Zimmer⸗, Küche⸗ 
und Kammerwohnung noch zwei Schlafburſchen aufgenommen; dieſen 
13 Perſonen ſtehen 8 Bettſtellen zur Verfügung.“ 

Nimmt man noch hinzu, daß in dieſen Wohnungen auch die 
Kranken von den Gefunden nicht getrennt werden können, fo hebt es 
ſich aus dieſen Einzelfällen wie eine Kette verhängnisvoller Urſachen 
und ſchlimmer Wirkungen: Kinderreichtum, Wohnungsnot, Ueber- 
füllung, Unſauberkeit, Krankheit, Verarmung, Schlafgänger, ſittliche 
Verwahrloſung, Kinderelend. Anfang und Ende dieſer Kette ſchließen 
ſich zuſammen zu der Wahrheit, daß der erſehnte Geburtenreichtum 
in Fluch gewandelt wird, in eine Belaſtung der Geſellſchaft mit 
gefährdeten Weſen, daß Kinderreichtum aus einer Quelle der Kraft 
eine Quelle der Not und des Niedergangs wird. 


Unſere Bewegung 


Reichstagserſatzwahl in Dresden⸗Neuſtadt. Durch den Tod 
des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Kaden iſt im 4. ſächſiſchen 
Reichstagswahlkreiſe eine Erſatzwahl erforderlich geworden. Der 
Wahlkreis hat über 65000 Wahlberechtigte. Es erhielten bei den 
Wahlen vom Januar 1912 die Sozialdemokratie 31 640, die anti» 
ſemitiſche „Reformpartei“ 13 893, die Fortſchrittliche Volkspartei 
12363 Stimmen. Nach dieſem Ergebnis möchte es ſo ſcheinen, als 
ob die Arbeit in dieſem Kreiſe für unſere Freunde hoffnungslos 
wäre. Das iſt aber keineswegs der Fall. Bei den vorgehenden 
Wahlen hatte der Fortſchritt nämlich nur 6533 (das Mal vorher 
gar nur 388) Stimmen erhalten, während die Antiſemiten 12 368, 
die außerdem kandidierenden Konſervativen noch weitere 6717, die 
Sozialdemokraten 26458 Stimmen auf ſich vereinigt hatten. Dieſes 
ſchnelle Anwachſen von noch nicht 400 auf rund 6500 und dann 
gleich auf 12 363 Stimmen bedeutet doch, daß in dem Wahlkreis 
für den entſchiedenen Liberalismus ein guter Boden vorhanden iſt. 
Unſere Freunde haben deshalb recht gehandelt, wenn ſie auch jetzt 
wieder mit der Wiederauſſtellung des bisherigen Kandidaten, des 
Rechtsanwalts Klöppel, in den Wahlkampf eingetreten ſind. 
Wir zweifeln nicht daran, daß auch die außenſtehenden Freunde 
den Wahlkampf nicht bloß mit Sympathie, ſondern mit praktiſcher 
Hilfe unterſtützen werden. Die Geſchäftsſtelle der Hilfe wird, wie 
in anderen Fällen, gern die Vermittlung von Beiträgen beſorgen. 


Soziale Bewegung 


Die Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit find nach der 
„Sozialpolitiſchen Chronik“ des „Archivs für Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft und Sozialpolitik“, deſſen Maiheft für 1913 vor 
kurzem erſchienen iſt (Tübingen, J. C. B. Mohr), beſtändig im Wachſen 
und erzeugen den Zuſtand einer „dauernden ſtarken Spannung“. 
Von dem Zuſammenſchluß der beiden großen Arbeitgeberorgani— 
ſationen, der „Hauptſtelle“ und des „Vereins deutſcher Arbeitgeber⸗ 
verbände“ im erſten Quartal 1913 zur „Vereinigung deutſcher 
Arbeitgeberverbände“ werden bedeutſame Folgeerſcheinungen, 
zum mindeſten eine ſtarke Erſchwerung der gewerkſchaftlichen Situation 
erwartet. Sowieſo ſchon wird die Geſamtbilanz des Jahres 1912 
als ungünſtig für die Arbeiter und günſtig für die Arbeitgeber 
bezeichnet. Im Mitgliederzuwachs iſt bei den ſreien Gewerkſchaften 
1912 den Vorjahren gegenüber eine Stockung eingetreten: 


Mitglieder Zuwachs Auf Hundert 
1909 1 833 000 — — 
1910 2 017 000 184 000 10 
1911 28321 000 304 000 15 
1912 2 524 000 203 000 9 


Seit längerer Zeit bleiben auch die Einnahmen dem Mitglieder⸗ 
wachstum gegenüber verhältnismäßig zurück, was aus dem ver⸗ 
mehrten Einſtrömen ungelernter Arbeiter zu erklären iſt. 

Auf der anderen Seite ſteht eine ſtarke Vermehrung und Ver⸗ 
größerung der Arbeitgeberverbände: 


Anfang 1910 Anfang 1911 Anfang 1912 
Reichs verbände 8⁴ 93 103 
Landes⸗ oder Bezirksverbände 474 474 461 


Ortsverbände 2 055 2 361 2 521 
Davon machten Angaben über 

Mitgliede 1 928 1 929 2019 
Diele Verbände hatten Mit⸗ 

glieder. 115 000 127 000 132 000 
Es machten Angaben über 

Arbeite 1114 1351 1547 
Dieſe Verbände erfaßten Arbeit. 3,9 Mill. 4.0 Mill. 4,4 Mill. 


Die Zahl der von den Arbeitgeberorganiſationen erfaßten 
Arbeiter iſt ſomit größer als die Geſamtziffer der gewerlſchaftlich 
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blutet am ganzen Körper und trägt ſeine eigene abgezogene Haut 


wir alſo nach den Merkmalen der Heiligen und finden unter „Haut“ 
richtig: Bartholomäus und Crispinus. Wer aber von dieſen beiden 


wie dieſer menſchenfreundliche Schuhmacher zur Haut über dem 


Seite 448 


Der Deutſche Bankbeamtenverein hat auf feiner 9. Haupt⸗ 


verſammlung am 8. Juni d. J. in Hamburg Reſolutionen an⸗ 


genommen, welche Einſchräukung der Lehrlingshaltung, Reformierung 


der Einlommensverhältniſſe, reichsgeſetzliches Verbot der Sonntags» | 


arbeit und Aenderung des Pfändungsrechts verlangen. 


5 Bankier | 
Warburg erntete lebhaften Beifall mit einer Auſprache, in der 


er die zunehmende Demolratiſierung des Bankgeſchäfts durch Schaffung 
von Aktiengeſellſchaſten feſtſtellte, und damit die ſteigende Möglich⸗ 
keit für die Bankbeamten, in leitende Stellungen aufzurücken. „Das 
Bedürfnis nach tüchtigen Leitern unſerer großen Banken, nach 
Mäunern in verantwortlicher Stelle iſt außerordentlich ſtark, und 
immer noch ſind nach meiner Auffaſſung in dieſen Stellungen nicht 
die hohen Beamten, die vorher im Staatsdienſt oder ähnlich tätig 
waren, die beſten, ſondern diejenigen, die ſich im Bankgeſchäft 
ſelbſt hin aufgearbeitet haben.“ Freilich kann es ſich 
hierbei immer nur um wenige handeln; die Regel wird nicht um⸗ 
geſtoßen, daß die Mehrzahl der Bankbeamten zeitlebens in ab⸗ 
hängiger Stellung bleibt. | 

Die alademiſchen Unterrichtskurſe für Arbeiter in Berlin 
(NW7, Dorotheenſtr. 49) hatten nach ihrem Jahresbericht 1912/1913 


im Sommerſemeſter 1912 die Zahl von 877 Hörern zu verzeichnen, ö 


gegen 750 im Sommer 1911 und 865 im Sommer 1910. Das 
Winterſemeſter 1912/1913 brachte es auf 1450 Hörer gegen 991 im 
Vorjahr und 1224 im Winter 1910/11. Das Unternehmen hat 
ſeine Lebensfähigkeit endgültig bewieſen und genießt jetzt von der 
Stadt Berlin eine jährliche Unterſtützung von 1000 M. Außerdem 


werden 5 Schullokale von den Gemeinden Berlin und Neukölln 
mietefrei zur Verfügung geſtellt. 


Büchertiſch 


Hilfsbuch zur Kunſtgeſchichte. Von Paul Schubring. 
2. Auflage. K. Curtius, Berlin. 1913. 250 Seiten. 
Wir ſtanden in der alten hohen Kirche und ließen uns vom 


Küſter die Flügel des geſchnitzten Hochaltares umwenden, damit 


wir die gemalten Tafeln ſehen könnten. Da ſtanden merkwürdige 
Heilige in roten mıd blauen Gewändern. Wer mag wiſſen, wie fie 
heißen? Einer aber von ihnen zwingt ſich dem Auge auf. Er 


über dem Arm. Welche Schauerlichkeit bei aller Andacht! Von 
dieſem Mann möchten wir etwas wiſſen. Wir wollen zu Hauſe 
nachſehen. a 
Aber wie ſucht man zu Hauſe den Heiligen mit der abgezogenen 
Haut? Es gibt kein Lexikon, das hier behilflich iſt. Nein! Aber 
es gibt ein kleines gutes Buch von unſerem Freunde Profeſſor 
Paul Schubring, das in ſolchen Nöten gern Auskunft erteilt: 
Hilſsbuch zur Kunſtgeſchichte. In dieſem kleinen Ratgeber ſuchen 


iſt es geweſen? Hier iſt jelbit Schubring nicht ganz auf der Höhe, 
denn beim Aufichlagen des braven Crispinus wird nicht gefunden, 


Arm kommen ſollte. Nehmen wir darum an, es ſei Bartholomäus, 
der Heilige von Fraukſurt a. M. und Lüttich. 
richtet Schubring, daß er einſt anf der Hochzeit von Kana in 
Galiläa Bräutigam war, ſpäter Apoſtel wurde, ſein Martyrium in 
einer Stadt namens Albanopolis erduldete und ſchließlich vom 
großen Michelangelo auf ſeinem jüngſten Gericht gemalt ward. Er 
trägt außer ſeiner Haut ein Meſſer und ein Buch, das Meſſer als 
Gedächtnis feines Todes, das Buch als Zeugnis ſeines ſchriſt⸗ 
ſtelleriſchen Fleißes. Etwas ungreifbar bleibt das alles, aber 
immerhin hat man doch eine Ahnung, wen man auf der gemalten 
Tafel vor ſich ſah. N 

Es gibt in der Kunſt eine gewiſſe Handwerkseifrigkeit, deren 
drittes Wort iſt, daß es nicht darauf ankomme, was gemalt, ſondern 
nur, wie die Malerei gelungen ſei. Aber dieſe Einengung des 


Jutereſſes auf das Techniſche allein iſt gar nicht aufrechtzuerhalten, 


denn ſehr vieles Techniſche an den alten Bildern kann ohne Er» 
Härungen nicht verſtanden werden. Es iſt doch eben ſchließlich kein 
künſtleriſcher Grund, weshalb ein Menſch eine Haut, ein Meſſer 
und ein Vuch tragen ſoll. Die Aufgabe, die der Maler vor ji 
hatte, entſtammte einer Welt fertiger Vorſtellungen, die man kennen 
muß, wenn man dem Künſtler nicht Uurecht um will. Wer in den 
großen Muſeen nicht als ein Fremdling vor unbegriffenen Geſtalten 
umherirren will, der muß etwas griechiſche Sagen und etwas 
Heiligengeſchichten im Kopf oder in der Taſche haben. Schubring 
hat ſie im Kopf und gibt ſie uns in die Taſche. Natürlich kann er 
auf begrenztem Raume nicht alles jagen, ſonſt würde er vom Erg 
engel Michael und vom heiligen Michael noch mehr erzählt haben. 


Aber wo ſoll bei ſolchen Sachen einer anfangen und aufhören? 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „due 


Ueber dieſen be⸗ | 


) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftli 
ruck: Hempel & Co. G. m. b. 5. Berlin SW. 68, Zunmerſtraß ſchäftli 
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organisierten Arbeiter, die 1911 rund 2770 000 beträgt (2 321000 


ö g i Man erfährt in jedem Falle hundertmal mehr, alt veiß. Se 
freie Gewerkſchaſten, 341 000 Chriſtliche, 108 000 Hirſch⸗Dunckerſche). 558 „ 


leſen wir, daß der heilige Antonius von Padua verlorene Sachen 


wiederfindet und einen guten Mann verſchafft, daß der heilige 


Julianus für gute Herberge ſorgt, daß der heilige Wolfgang gegen 


Schlagfluß und Lähmungen gut iſt, während die heilige Gertrud 


mit Lilie und Spinnrocken die Feldfrüchte ſchützt und Mäuſe ver⸗ 
treibt. Der ganze derbgläubige Verkehr des mittelalterlichen Volkes 
mit den mannigfaltigen Torhütern Gottes ſteigt lebendig vor uns 
herauf. Und wer dann wiſſen will, wie es mit Elektra, Egeria 
oder Endymion beſchaffen war, wird nicht vergeblich ſuchen. 
ö Auch in anderer Hinſicht leiſtet Schubrings Buch gute Dienfle. 
Es hilft die verworrene Sprache der Kunſtſchriſtſteller verdeutſchen. 
Bei ihnen leſen wir etwa von einer Teſſella, als ob jeder beſſere 
Menſch das wiſſen müßte. Hier findet er: den Moſaikſteinwürſel. 
Oder der Kunſtbefliſſene hört das in neuerer Zeit viel gebrauchte Wort 
pointillieren. Was iſt das eigentlich? Schubring antwortet: 
Nebeneinanderſetzen verſchiedener farbiger Punkte zu einer flimmernden 
Flächenwirkung. In derartigen Begriffserflärungensiedt viel tüchtige 
Arbeit. Stiliſieren heißt: Naturformen auf Grundformen zurück⸗ 
führen. Gebrochene Farbe: Milderung der Lokalfarbe zugunſten 
der Farbenharmonie im Bilde. Bronze: 95 pCt. Kupſer und 5 pCt. 
Zinn, Zink und Blei. | 

Aber nun ift es genug! Schubrings Buch zwar bietet noch 
mancherlei, was man erwähnen könnte, doch man mag ein neues 


Buch nicht beſchrieben haben, als ſei es eine pompejaniſche Malerei 


oder eine Tontafel aus dem Schutt von Ninive. Wer einen kleinen 
Helfer für allerlei Kunſtſtudien ſucht, der weiß nun, daß neben die 
Reiſehandbücher auch dieſes gehört. N. 


Briefkaſten 


Der im Inhaltsverzeichnis angekündigte Aufſatz von Walter 
Aßmus über Die Volksbildungsarbeit der Sozialdemokratie iſt 
für die nächſte Nummer zurückgeſtellt, da der Aufſatz von Weinhauſen 


ſeines ganz aktuellen Intereſſes wegen noch in letzter Stunde ein⸗ 
geſchoben werden mußte. 


Wir beſtätigen an dieſer Stelle dankend, daß uns für den 
Wahlfonds Waldeck⸗Pyrmont noch 83,50 Mk. von der Fortſchrittl. 
Volkspartei in Hamm (Weſtf.), 20 Mk. von C. E. H., 10 Mt. von 


A. G., 10 Mk. von Dr. M. und 4 Mk. von O. U. in G. zugingen. 


St. in K.: Das Studium der Nationalökonomie gibt keine un⸗ 


mittelbare Anwartſchaft auf Anſtellung im Staats- oder Gemeinde⸗ 


dienſte. Die leitenden Beamten der ſtatiſtiſchen Amter, der Handels⸗ 
und Handwerkskammern, der großen wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
verbände, die politiſchen Redakteure und die Handelsredakteure der 
Zeitungen uſw. bedürfen einer gründlichen nationalökonomiſchen 
Bildung. Da es ſich in dieſem Fache faſt ausſchließlich um freie 
Berufstätigkeit handelt, gibt das nationalökonomiſche Doktorexamen 
keinerlei Recht auf Anſtellung. — An Nachſchlagebüchern für Ihren 
Zweck nennen wir Ihnen: ö 


Berufsausbildung nach den Berechtigungen der höheren Lehranſtalten. 
(Buchhandlung des Waiſenhauſes in Halle, 2,60 


Bug . im Staatsdienſte. (Verlag von Koch in Dresden, 
5 | 


Buch der Berufe. (Verlag Jänecke, Hannover.) Für jede Beruſs⸗ 
richtung beſonderer Band. Jeder Band 4 M. 1 
Elſenhans, Berufsbüchlein. (Verlag Kohlhammer, Stuligart, 1,75 M.) 
Was werde ich? (Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaſt, Albert Paul, 
Leipzig.) Nach Berufen getrennt. Jedes Heft 10 Pf. 


Berufswahl. (Verlag Herm. Beyer, Leipzig⸗Reudnitz.) Nach Be⸗ 
rufen getrennt. Jeder Band 0,50 M. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: te 
literatiſchen Teil: Dr. Gertrud 
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Schalen. — Walter Aßmus: Die Volksbildungsarbeit der 
Sozußbemokratie. — Dr. Hans Harbeck: Der Dieb der 
Mona Liſa. — Georg Ruſeler: Des Königs Kleider. — 
Prof. Paul Schubring: Adolf Amberg 7. — Gedichte. — 
Pfarrer Liz. Gottfried Traub: Pauſe. — Tagebuch. — Unſere 
Bewegung. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. — Briefkaſten. 


Politiſche Notizen 


Was wird auf der Balkanhalbinſel? Die Bulgaren haben im 


Rauſche des Sieges nicht diejenige Mäßigung bewahrt, durch die 
1866 Bismarck in ähnlicher Lage fein Werk reitete. Er nahm da» 
mals weniger als er konnte, um Freunde zu behalten. Herr v. Danew 
iſt kein Bismarck, und König Ferdinand, der ſchlaue Meiſter des 
politiſchen Schachſpieles, hat ſich mit ihm zu weit vorgewagt. Nun 


bricht ihr Glück über ihren Köpfen zuſammen, und ſie fürchten 


ſich gleichzeitig vor der Rache der Nachbarn und dem 
Groll des eigenen Volles. 
wird, iſt heute nicht mehr ſeine militäriſche Kraft, ſondern der 
gegenſeitige Neid der Uebrigen und die Unmöglichkeit, die Bulgaren 
zu Rumänen oder Serben zu machen. Für uns Deutſche und für 
Oeſterreich⸗Ulngarn bedeutet die neue Wendung eine Erſchwerung 
der Lage, denn wir begannen ſchon mit den Bulgaren als einer 


befreundelen Macht zu rechnen. Rußlands Einfluß ſteigt, und 


Serbiens Anſprüche wachſen. Doch wer will ſagen, wie nach aber⸗ 


mals einigen Wochen dieſe Dinge ausſehen? 


Zwei Wahlſiege der Linlen. Sowohl in Salzwedel⸗Gardelegen 
als in Zauch⸗Belzig⸗Jüterbog haben die Konſervativen ihr Spiel 
verloren. Wenn wir dabei auch bedauern, daß unſer Parteigenoſſe 
Hormann nicht in die Stichwahl kam, ſo befriedigt es doch, daß die 
Mehrzahl der Fortſchrittler in Zauch⸗Belzig⸗Jüterbog trotz der 


guten perſönlichen Eigenſchaften des bisherigen Vertreters v. Oertzen 


ihre Stimme im Sinne der deutſchen Linken abgegeben haben. Die 
Stimmenverhältniſſe waren folgende: 


Salzwedel⸗Gardelegen 
Hauptwahl 


Stichwahl 
v. Kröcher, konſerv. 6 999 11 896 
Schulz, auch konſerv. 4049 
Dr. Böhme, Bauernb. 10 750 14 177 
Bergemann, ſoziald. 1929 
Ä 23 727 25 073 


23 727 


Mas Bulgarien am Leben erhalten 


Stichwahl 


Zauch⸗ Belzig⸗ Jüterbog Hauptwahl 
v. Oertzen, freikonſ. 11 115 16 316 
Hormann, fortſchrittl. 7 956 | 
Ewald, ſoziald. 13 778 17 151 
Erzberger, Zentrum | 84 Br 
32 933 33467 


In beiden Fällen iſt die Mehrheit der Linken ganz offenbar. 
Damit verſchwinden zwei Konſervative aus dem Reichstag, die, als 
Perſonen betrachtet, intereſſant und charakteriſtiſch waren. Herr 
v. Kröcher hat ſich zwar mehr im Laudtag betätigt als im Reichstag. 
Er iſt Junker durch und durch, alter Soldat, derb, keck, fröhlich und 
abſolut rückſichtslos in der Verſolgung feiner Klaſſenintereſſen. Etwas 
anders erſcheint der brave Mecklenburger v. Oertzen, der mehr das 
Patriarchaliſche verkörpert. Innerhalb des mecklenburgiſchen Land⸗ 
tags mag er faſt liberal ausſehen, aber im Kern iſt er fo konſer⸗ 
vativ wie der andere. 

Was die Neugewählten anlangt, ſo hat die „Hilfe“ ſicherlich 
wenig Veranlaſſung, ſich über Dr. Böhme beſonders zu freuen, da 
ſeine alte Schriſt gegen Naumann noch heute ein beliebtes Hilfs⸗ 
mittel antiſemitiſcher Redner iſt, aber er vertritt eine an ſich geſunde 
Bewegung und mußte trotz perſönlicher Bedenken deshalb unter⸗ 
ſtützt werden. Der neue 111. Sozialdemokrat iſt ein Berliner 
Stadiverordneter, der neu in den Reichstag eintritt. 


Zentrum und Landtagswahlrecht. In der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ wird eine Zuſchrift abgedruckt, in der Vorſchläge gemacht 
werden für eine preußiſche Wahlrechtsreform, die zwiſchen Zentrum 
und beiden liberalen Parteien vereinbart werden ſoll. Da auf 
Grund der neuen Landtagswahlen eine knappe Mehrheit dieſer 
Parteien vorhanden iſt, kann man den Gedanken eines derartigen 
Wahlrechtskompromiſſes nicht von vornherein als unmöglich be⸗ 
zeichnen. Es wird aber ſchwer ſein, die bisher widerſtreitenden 
Intereſſen der Nationalliberalen und des Zentrums auf eine gleich⸗ 
lautende Formel zu bringen und dabei gleichzeitig keine neue Ver⸗ 
ſchlechterung einzufügen, durch welche die Beteiligung der Fort⸗ 
ſchrittspartei ausgeſchloſſen würde. Dieſe kann ihrer Natur nach 
nur auf ſolche Veränderungen eingehen, die in der Richtung auf 
Herſtellung des Reichstagswahlrechts für Preußen liegen. 

Um nun eine Debatte über die Möglichkeit eines ſolchen 
Kompromiſſes zu eröffnen, macht die Zuſchrift der „Köln. Vollsztg.“ 
folgende Vorſchläge: 5 ö | | 

1. Wahlpflicht. 2. Geheime Stimmabgabe. 3. Direkte 

Wahl., 4. Verhältniswahl in den einzelnen Regierungsbezirken. 

5. Zuteilung von Mehrſtimmen für Alter, Arbeitseinkommen 

und Familiengründung. 

Wir vermeiden es vorläufig, auf die einzelnen Teile dieſes 
unverbindlichen Vorſchlags näher einzugehen, und bemerken nur, 
daß vom Standpunkt der Fortſchrittspartei die Einrichtung von 
Mehrſtimmen grundſätzlich abzulehnen iſt. Die Einführung einer 
Wahlpflicht läßt ſich theoretiſch befürworten, wird aber praktiſch 
nicht zu ermöglichen ſein. Der Gedanke, Verhältniswahl in 
Regierungsbezirken einzurichten, hat offenbar die Abſicht, den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Zentrum und Nationalliberalen bezüglich des Drittelungs⸗ 
verfahrens aus der Welt zu ſchaffen. Aber es läßt ſich nur ſchwer 
ausdenken, wie man Dreiklaſſenwahlrecht und Verhältniswahlrecht 
miteinander vereinigen ſoll. Wirklich nützlich find nur die zwei 
Vorſchläge: Geheime Stimmabgabe und direkte Wahl. 
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Der Wechſel im Kriegsminiſterium. Nach glücklich vollbrachier 
Militärvorlage ſcheidet der bisherige Kriegsminiſter v. Heerin gen 
aus ſeinem Amte und übernimmt die bisherige Stellung des 
Generalfeldmarſchalls v. d. Goltz als Generalinſpekteur der 3. Armee⸗ 
inſpektion Berlin. Daß letzterer damit den militäriſchen Dienſt 
verläßt, erklärt ſich hinreichend dus ſeinem Lebensalter, wird aber 
trotzdem überall mit Bedauern vernommen werden, da nur wenige 
Perſonen innerhalb der deutlichen Heeresverwaltung ein fo großes und 
allgemeines Vertrauen genießen als es bei v. d. Goltz der Fall iſt. Man 
hielt ihn vielfach für denjenigen, der im Kriegsfall eine der beiden 
großen deutſchen Armeen hätte leiten ſollen. Herr v. Heeringen 
wird zwar ſeine Stelle einnehmen, ihn aber in den Augen der 
Bevölkerung kaum jemals erſetzen können; denn um von anderem 
zu ſchweigen, ſo bleibt Herr v. Heeringen damit belaſtet, daß unter 
feinem Kriegsminiſterium das Tempelhofer Feld ver» 
ſchachert worden iſt, ein Schade, der nie wieder gutgemacht 
werden kann. Der Eintritt feines Nachfolgers, des Generals 
leuinants v. Falkenhayn, bedentet eine Verjüngung des 
Kriegsminiſteriums, da er ſelbſt im 52. Lebensjahr ſteht und deshalb 
auch die ihm nachgeordneten Stellen verjüngt werden mußten. 


Der Noßſchweif als militäriſche Notwendigkeit. Die Tier⸗ 
ſchutzkorreſpondenz verlangt mit Recht, daß bei den neuen großen 
Pferdekäufſen der Militärverwaltung möglichſt nur Pferde mit 
unverkürztem Pferdeſchweif eingeſtellt werden, weil durch das 
Abſchneiden der Schweife die Pferde den ſchädlichen Einflüſſen der 
Witterung und der Inſekten in grauſamer Weiſe anheimgegeben 
werden und dadurch an Kriegstüchtigkeit verlieren. 


Naumann Der politiſche Streil 


Die deutſchen Sozialdemokraten rüſten ſich für ihren 


Parteitag, indem ſie über den politiſchen Maſſen⸗ 
ſtreik zur Erlangung des preußiſchen Wahl⸗ 
rechtes ſich ausſprechen. Eine unmittelbare Bedeutung 
hat dieſe Debatte nicht, denn jeder ſachkundige Menſch ſieht 
und fühlt ohne weiteres, daß es unmöglich iſt, im nächſten 
oder übernächſten Jahr etwas Derartiges ins Werk zu ſetzen. 
Immerhin aber iſt es von Wert, die verſchiedenen Meinungen 
und Stimmungen zu beobachten und das Problem ſelber zu 
erfaſſen. 

Durch den großen Erfolg bei der Reichstagswahl 1912 
hat die Sozialdemokratie an Selbſtgeſühl außerordentlich 
gewonnen: die ſtärkſte Partei im Reichstag, im Reich und 
in Preußen! Dieſe ſtärkſte Partei aber bringt es bei den 
preußiſchen Landtagswahlen nur zu einem Achtungserfolg. 
Solange das preußiſche Wahlgeſetz bleibt wie es iſt, kann 
auch nicht viel mehr herausgeholt werden. Das preußiſche 
Staatsbürgerrecht läßt ſich nicht mit den Mitteln der 
gewöhnlichen politiſchen Agitation erobern. Was iſt alſo 
zu tun? 

Hier gibt es in der Hauptſache drei Wege: 

1. Man verzichtet auf direkte Beeinfluſſung der preußi⸗ 
ſchen Verfaſſung, agitiert weiter wie bisher, proteſtiert 
und wartet, bis von irgendwoher die „Verhältniſſe“ 
ſich ſo geſtalten, daß ein Sturm auf die Feſtung von ſelber 
gegeben iſt. Das iſt in der Praxis die Haltung der über⸗ 
wiegenden Mehrheit der Partei. 

2. Man ſtärkt den Liberalismus aller 
Schattierungen, indem man die ſozialdemokratiſchen 
Stimmen überall dort, wo eigene Wahlſiege ausgeſchloſſen 
ſind, im erſten Wahlgange auf Liberale abgibt, um ſie in 
Stichwahlen zu bringen. Dadurch zwingt man die liberalen 
Parteien, in der Wahlrechtsfrage klar Farbe zu bekennen 
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und verbindet ſie in dieſer wichtigſten Angelegenheit mit 
der Sozialdemokratie. Das iſt der frühere Vorſchlag von 
Eisner. 

3. Man verſucht es, durch Demonſtrationen 
und Generalſtreik die bürgerliche Geſellſchaft ſo weit 
einzuſchüchtern, daß ſie aus Sorge um ihre eigene Sicherheit 
Zugeſtändniſſe im Wahlrecht macht. Dieſer Gedankengang 
iſt durch Dr. Frank⸗Mannheim neuerdings in deu Vorder⸗ 
grund geſtellt worden und iſt der eigentliche Gegenſtand der 
jetzigen Parteierörterungen. 

Wenn wir nun unſererſeits über dieſe Möglichkeiten 
reden, ſo würde es falſch ſein, dabei von den Wünſchen der 
liberalen Parteien auszugehen. Vom Standpunkt 
des Liberalismus aus hat der zweite Vor⸗ 
ſchlag von vornherein viel Ein leuchtendes. 
Das aber ift natürlich für die Sozialdemokraten nicht ent⸗ 
ſcheidend. Sie beſehen ſich die Sache von ihrem Geſichts⸗ 
winkel aus, und da erheben ſich zunächſt gegen alle Arten 
des Vorgehens oder Abwartens gewichtige Bedenken. Gegen 
den erſten Weg iſt zu ſagen, daß er im Grunde kein Weg 
iſt. Gegen den zweiten Vorſchlag iſt einzuwenden, daß er 
die Grenzen zwiſchen Sozialdemokratie und Liberalismus 
verwiſcht und darum vom Standpunkt der reinen Marxiſten 
als Verwäſſerung der Parteienergie abgewieſen wird. Gegen 
den dritten Gedankengang iſt vorzubringen, daß bloße 
Demonſtrationen nichts helfen und daß ernſtlichere Zwangs- 
mittel von den mächtigeren Gegnern vorausſichtlich mit ſehr 
gefährlichen Gegenmaßregeln beantwortet werden. Die 
Sozialdemokratie ſteht alſo wie vor einer Mauer. Wir 
können ihr daraus weiter keinen Vorwurf machen, denn wir 
ſtehen vor derſelben Mauer. Aber — was ſoll getan werden? 

Es iſt ja möglich, daß durch eine Verbindung des 
Zentrums mit den Liberalen im preußiſchen 
Landtage die Wahlrechtsfrage ohne ſozialdemokratiſches Zutun 
wieder in Fluß kommt. Aber auch dadurch iſt die Sozial⸗ 
demokratie der Fragſtellung nicht enthoben, ob ſie mit den 
Parteien der Mitte zunächſt eine halbe Reform mitmachen 
will oder ob ſie einen eigenen anderen Weg vorſchlagen kann. 
Mit bloßer Kritik des Zentrumskompromiiſſes, falls ein ſolcher 
zuſtande kommt, iſt noch nichts geſchehen. Die Kritik iſt 
leicht und läßt ſich ſchön in Verſammlungen vortragen, dann 
aber fragen ſich doch die Hörer: wie aber gedenkt ihr ſelber 
einen Erfolg zu erzielen? Was wollt ihr tun? 

In ſolcher Lage werden die verſchiedenſten geſchichtlichen 
Beiſpiele herangezogen, mögen ſie paſſen oder nicht. Es 
wird von allen Generalſtreiks geredet, die jemals irgendwo 
geweſen ſind. Das meiſte davon hat wenig Zweck, aber auf 
zwei Vorgänge muß man doch etwas zurückgreifen, auf die 
Chartiſten in England und auf den Wahlrechtsſtreik in Belgien. 

Eine gute und ausführliche Geſchichte der Chartiſten⸗ 
bewegung fehlt noch immer. Die beſte Ueberſicht bietet 
der Aufſatz von Prof. Brentano im Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften. Brentano bezeichnet die englische 
Chartiſtenbewegung als „die erſte ſozialdemokratiſche Be⸗ 
wegung des 19. Jahrhunderts“. Das iſt ſicherlich inſofern 
richtig, als proletariſch-ſozialiſtiſche Gedankengänge mitvor⸗ 
getragen wurden, es darf uns aber nicht zu der Annahme 
verführen, als ſei die Bewegung von 1836 bis 1818 
organiſatoriſch irgendwie mit der jetzigen deutſchen Sozial⸗ 
demokratie zu vergleichen. Die ganz allgemeinen Vor⸗ 
bedingungen find ähnlich: eine Junkerherrſchaft, die nicht 
nachgeben will, wird von Bürgern und Arbeitern bekämpft: 
der Gegenſtand des Kampfes iſt eine Demokratiſierung des 
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Wahlrechts; die Wahlrechtsfrage erfaßt langſam, aber ſicher 
die Maſſen. Darüber hinaus aber fehlen die Vergleichs- 


punkte, denn die engliſche Arbeiterſchaft von damals war 


an Menge, Schulbildung, Leſen, Wiſſen und Difziplin tief 
unter der heutigen engliſchen oder deutſchen Arbeiterſchaft. 
Brentano erzählt, daß ſich damals innerhalb der Wahlrechts 


freunde zwei Meinungen gegenüberftanden, die Partei der 


moraliſchen Macht und die Partei der phyſiſchen Gewalt. 


Die letztere erhielt die Führung, und ſie war es, die ſich 


nun zum erſten Male mit dem Problem beſchäftigte, das 


heute Maſſenſtreik genannt wird. Der „nationale Konvent“ 


von 1839 (eine Art engliſcher Preußentag) beſchloß das Volk 
zu befragen, ob es auf Anordnung des Konventes an einem 
beſtimmten Tage alle Sparkaſſengelder zurückziehen, alle 
Banknoten, deren man habhaft ſei, der Bank von England 
zur Einlöſung präſentieren und gleichzeitig an allen Orten 
und in allen Gewerben die Arbeit einſtellen und erforderlichen⸗ 
falls zu den Waffen greifen wolle. Man ſieht, daß jene 
Leute das Streikproblem ſelber ſchon recht gründlich erfaßt 


hatten, aber auch, daß bei ihnen Streik und Revolution noch. 


durcheinandergingen, während man heute ängſtlich bemüht 
iſt, beides auseinanderzuhalten. Am 5. Auguſt 1839 wird denn 
auch talſüchlich ein einmonatiger allgemeiner Streik an— 
geordnet, ein „heiliger Monat“, aber da die Gewerkvereine 


ſich nicht beteiligen, bleibt es bei der Ankündigung. Von 


da an gab es Aufruhrprozeſſe, Gefängnisſtrafen und Ver— 
folgungen, die der Bewegung ihre Führer nahmen. Das 
war das Ende des erſten Verſuches. Nun begann die zweite 
Periode. Es wird 1840 ausdrücklich beſchloſſen, nur fried- 
liche und konſtitutionelle Mittel anzuwenden, aber offenbar 
fehlt ein einheitlicher Plan. So ſchleppt ſich die Sache hin, 
bis 1842 die Idee des politiſchen Streiks wieder ſiegte. In 
Mancheſter und 50 Meilen im Umkreiſe hörte alle Arbeit 
auf, außer in den Nahrungsmittelgewerben, und zwar geſchah 
das ruhig. Aber der Streik konnte nicht auf- 
rechterhalten werden. Er dauerte höchſtens etwa 
2 Wochen. Von da an war die chartiſtiſche Bewegung 
innerlich gebrochen. N 


Dieſem großen und ergreifenden engliſchen Beiſpiel 
gegenüber wird nun auf Belgien verwieſen, wo der 
Generalſtreik feine Feuerprobe in Wahlrechtsſragen beſtanden 
habe. Die Geſchichte der belgiſchen Kämpfe liegt uns noch 
nahe genug, ſo daß wir ſie nicht zu erzählen brauchen. 
Man muß aber dem widerſprechen, wenn der belgiſche 
Wahlrechtsſtreik als ein Beweis für die Wahrſcheinlichkeit 
eines Erfolges auch in Deutſchland benutzt wird, denn erſtens 
war der belgiſche Streik gar kein voller Erfolg, und zweitens 
war er es nicht dadurch, daß die Arbeit niedergelegt wurde. 
Der belgiſche Steik iſt nicht über das hinausgekommen, was 
man einen Demonſtrationsſtreik nennt, und wurde ſorgfältig 
abgebrochen, ehe die ernſtliche Probe ſeiner Durchführung 
nötig war. Daß in der erſten Woche die Menge der Aus— 
ſtändigen wächſt, iſt nicht wunderbar, aber ob ſie in der 
zweiten und dritten Woche dabei bleibt, das iſt die Frage. 
Auf dieſe Frage haben die belgiſchen Vorgänge keine Antwort 
gegeben. Die wirtſchaftlichen Folgen des Streiks waren 
noch nicht vorhanden, ſondern wurden nur vorausgeahnt. 
Die Probe alſo, wer den Streik im Eruſtfalle länger aus— 
hält, ob die konſervative oder die liberale Volkshälfte, iſt 
nicht gemacht worden, weil es keine der beiden Seiten darauf 
ankommen laſſen wollte. Unter Führung des Bürgermeiſters 
von Brüſſel ſieglen die Vermittelungskräfte, und es wurde 
ein Kompromiß beſchloſſen, deſſen wirklicher Inhalt ſich erſt 


im kommenden Herbſt enthüllen wird. Nehmen wir nun 
einmal den ungünſtigen Fall, daß nämlich das Kompromiß 
ſich als eine taube Nuß erweiſe, ſo iſt es durchaus nicht 
ſicher, daß der politiſche Maſſenſtreik ein nächſtes Mal beſſer 
gehe. Man iſt bis zur Mobilmachung gekommen und hat 
dann einen mäßigen Frieden dem ſozialen 
Kriege vorgezogen. Das war ſicher richtig gehandelt, 
nur folgt daraus nicht, daß es in Preußen ebenſo gehen müſſe. 

Wenn man die ſozialdemokratiſche Debatte mit Auf— 
merkſamkeit verfolgt, ſo findet man, daß die meiſten Befür⸗ 
worter des preußiſchen Generalſtreiks außerhalb Preußens 
ſitzen. Das iſt charakteriſtiſch für die Lage. Die preußiſchen 
Sozialdemokraten ſind ohne Zweifel ebenſo energiſche Gegner 
des beſtehenden Wahlrechtes wie die anderen, aber ſie haben 
das ſicherere Gefühl dafür, was auf dieſem harten Boden 
möglich iſt und was nicht. In Preußen ſind die 
Regierenden weniger ſentimental als in 
Belgien. Sie würden länger Widerſtand leiſten, denn 
ſie haben mehr zu verlieren. Der Charakter eines einfachen 
Streiks würde vorausſichtlich bald verloren ſein. Was 
dann? Da die Sozialdemokratie an eine Revolution nicht 
mehr glaubt, kann ſie es auch nicht darauf ankommen laſſen, 
bis an die Grenze der Revolution zu gehen. Es könnte 
dann leicht mehr paſſieren, als was heute im Programm 
der zahlreichſten Partei ſteht. Eine Partei, die nicht mehr 
revolutionär fein will, kann auch den politiſchen Maſſenſtreik 
nicht herbeiführen wollen. Man kann mit der Idee ſpielen 
und verſuchen, ob dieſe Spielerei einen Eindruck macht, aber 
darüber hinaus — bleibt alles beim alten! 

Das hat in großer Klarheit vom revolutionären Stand— 
punkte aus Roſa Luxemburg in der „Leipziger Volkszeitung“ 
dargelegt: unſere Organiſiertheit hindert uns, macht uns 
ſteif und unfähig zum geſchichtlichen Handeln; weil wir ſo 
ſehr organiſiert ſind, wagen wir nichts Unglaubliches mehr; 
die Vernunft regiert uns, während Mächte wie die preußiſchen 
Junker nur durch lodernde Unvernunft zu werfen ſind! Das 
ſind zwar nicht die Ausdrücke, aber das iſt ungefähr der 
Sinn der radikalen Prophetin. Sie trifft den Kern der 
Sache: Dr. Frank und ſeine Freunde wollen 
mit Verſtandund Methode einen wirren Wolken— 
bruch herbeiführen. Das gelingt nicht! Will 
die Sozialdemokratie die größte Partei ſein, ſo muß ſie als 
Partei arbeiten, mag es langſam gehen oder ſchnell. Mau kann 
vier Millionen Menſchen nicht gleichzeitig zu braven Beitrag— 
zahlenden und Parteiſoldaten und zu Generalſtreikshelden 
erziehen. In Belgien iſt die politiſche und gewerkſchaftliche 
Organiſation ſchlechter als in Deutſchland; deshalb iſt, ſo 
merkwürdig es klingen mag, der politiſche Streik dort immer 
noch möglicher als bei uns. Bei uns ſtirbt er an ſeinen 
eigenen Vorbereitungen. Er wird erörtert, ohne zu kommen. 

Trotzdem ſchadet die Ausſprache gar nichts. Sie zwingt 
die Sozialdemokraten, ſich darüber klar zu werden, was ſie 
können und was nicht. Das aber iſt der Anfang des Ueber— 
ganges zur demokratiſchen Reformpartei. In dieſem Sinne 
hatte Dr. Frank ganz recht, die Maſſenſtreiksfrage aufzuwerfen. 


Felix Waldſtein, M. d. N. / Die Deckung 


Der Bundesrat hat den Beſchlüſſen des Reichstags über die 
Deckung für die Koſten der Heeresverſtärkung die verfaſſungs⸗ 
mäßige Zuſtimmung erteilt. Den vom Reichstag faſt ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſenen Geſetzentwurf zur Milderung des Militär⸗ 
Strafgeſetzbuches hat er nicht ohne weiteres genehmigt, ſondern 
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an den zuſtändigen Ausſchuß verwieſen. Es war zu erwarten, 
daß dies nur einen Aufſchub um wenige Tage für die Verab⸗ 
ſchiedung dieſes höchſt eiligen Notgeſetzes bedeuten wird; denn 
an der Verabſchiedung ſelbſt konnte ein Zweifel nicht beſtehen, 
da die Faſſung des Geſetzes in Uebereinſtimmung mit dem 
preußiſchen Kriegsminiſterium feſtgeſtellt worden war und der 
Reichskanzler für die Annahme im Bundesrat ſich einge⸗ 
ſetzt hatte. 

Die Einzelheiten der Deckungsgeſetze ſind von der Tages⸗ 
preſſe dargelegt und kritiſiert worden. Es iſt hier nicht der Ort, 
dies noch einmal zu tun. Es ſoll vielmehr nur verſucht werden, 
die einzelnen Deckungsmaßnahmen als Ganzes, ſowie in ihrem 
Zuſammenhange untereinander und mit der Geſamtheit der 
deutſchen Steuerpolitik zu erfaſſen. 

1 


Der Deckung der einmaligen Ausgaben im Betrage von 
etwa einer Milliarde Mark dient das Geſetz über einen 
einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag. 
Indem dieſer Geſetzentwurf ſich nach der Regierungsvorlage 
im weſentlichen auf die Heranziehung der Vermögen be⸗ 
ſchränkte, ſicherte er ſich den Vorzug einer monumentalen Ein⸗ 
fachheit. Die nähere Prüfung ergab, daß dieſer äſthetiſche und 
techniſche Vorzug erkauft war auf Koſten der Gerechtigkeit. Es 
war für den Reichstag nicht angängig, auch nicht für eine ein⸗ 
malige Abgabe, die Leiſtungsfähigkeit lediglich nach dem Ver⸗ 
mögen zu beurteilen und den mindeſtens ebenſo wichtigen Maß⸗ 
ſtab des Einkommens aus Gründen der Bequemlichkeit und 
Einfachheit auszuſcheiden. Man verſuchte in der Budget⸗ 
Kommiſſion äußerlich die Form einer Vermögensabgabe da- 
durch zu wahren, daß man die mitheranzuziehenden größeren 
Einkommen kapitaliſierte und dadurch den Vermögen ver⸗ 
gleichbar machte: dieſer Verſuch iſt von der öffentlichen 
Meinung mit Recht bekämpft und vom Reichstage bei ſeinen 
endgültigen Beſchlüſſen aufgegeben worden. Der Reichstag 
hat neben die einmalige Abgabe von den Vermögen nach dem 
Beſtande vom 31. Dezember 1913 eine einmalige Abgabe von 
den größeren Einkommen geſtellt, ſoweit dieſe nicht ihrerſeits 
Kapitalertrag des Vermögens und daher ſchon durch die Ver⸗ 
mögensabgabe erfaßt ſind. 

Der Reichstag hat hiernach den Wehrbeitrag zwar nicht 
in ſeiner Form vereinfacht, aber ſicherlich im Sinne der ſteuer⸗ 


lichen Gerechtigkeit verbeſſert. Er hat dadurch auch die er⸗ 


zieheriſche Wirkung verſtärkt, die einer der Hauptvorzüge des 
Geſetzes iſt. Die Regierung hat den Vorſchlag des Wehrbei⸗ 
trags immer und immer wieder damit gerechtfertigt oder viel⸗ 
mehr entſchuldigt, daß fie verſicherte: es handle ſich nur um 
dieſes einzige Mal, ſie werde es ganz gewiß nie wieder tun, 
und es iſt zuzugeben, daß der Wehrbeitrag in ſeiner von der 
Regierung vorgeſchlagenen Primitivität als Muſter für 
Wiederholungen recht ungeeignet war. Wenn er dies jetzt nicht 
mehr iſt, ſo wird er über den vorliegenden Fall hinaus eine 
wertvolle Bereicherung für das Archiv des Reichsſchatzamtes 
ſein. Er wird dort als ſchätzbares Material für den Fall zu⸗ 
künftiger Vermehrungen unſerer Rüſtung zu Waſſer oder zu 
Lande liegen und die Neigung zur ſachlichen Prüfung von 
Rüſtungsplänen in kapital- und einflußreichen Kreiſen auf das 
erfreulichſte verſtärken. Es iſt ſchon jetzt bemerklich, daß die 
Art der diesmaligen Deckung die Diskuſſion über Abrüſtungs— 
gedanken und Rüſtungsbeſchränkungen in Kreiſe getragen hat, 
in denen man bisher über ſo irreale Dinge nicht zu ſprechen 


pflegte. 


| I. 
Auf der Grundlage des einmaligen Wehrbeitrages 
baut ſich auf das Beſitzſteuergeſetz. Während der 


Wehrbeitrag den Vermögensſtand vom 31. Dezember 
1913 trifft, erfaßt das Beſitzſteuergeſetz alle drei Jahre, 
zuerſt alſo Ende 1916, das jenem Vermögensſtamm hin⸗ 
zugewachſene neue Vermögen. Es umfaßt insbeſondere 
auch alle Erbſchaften, darunter das Kindeserbe, und ver⸗ 
wirklicht ſo die langumſtrittene Erbanfallſteuer. Das Ver⸗ 
mögen der Ehegatten behandelt es als ein einheitliches 
und ſchließt damit, ſo, wie es die Liberalen auch ſchon 1909 ge⸗ 
wollt haben, die Steuer vom Gattenerbe aus. Es umfaßt den 
Vermögenszuwachs erſt, wenn er 10 000 Mark beträgt und 
verſucht daneben durch andere Maßnahmen ſozial ausgleichend 
zu wirken und Härten abzuſchwächen. Dieſe Zuwachsſteuer iſt 
hiernach eine Vermögensſteuer, und zwar eine Steuer auf das 
Vermögen in der Entſtehung und nicht im Be⸗ 
ftande. Sie erfaßt das Vermögen nicht periodiſch, ſondern 
nur einmal, und zwar in den Schichten, in denen es ſich bildet, 
und ſie erfaßt es immer erſt dann wieder, wenn das Vermögen 
die ſchon früher einmal erreichte und verſteuerte Grenze um 
den ſteuerpflichtigen Mindeſtbetrag von 10 000 Mark über⸗ 
ſchritten hat. Vermögen bis zu 20 000 Mark bleiben frei. 

Gegen dieſe Steuer ſind vor allem zwei Vorwürfe erhoben 
worden: ö 

Der eine lautet: ſie beeinträchtige den Sparſinn und reize 
dazu an, durch Verſchwendung dem ſteuerpflichtigen Ver⸗ 
mögenszuwachs zu entgehen. Dieſer Vorwurf müßte, wenn er 
gerecht iſt, jede Vermögens⸗ und jede Einkommenſteuer 
treffen. Auch die Einkommenſteuer trifft den Fleißigen und 
Erfolgreichen ſtärker, als den Trägen und Erfolgloſen. Jede 
Vermögensſteuer erfaßt die „erſparte Arbeit“, d. h. das Ka⸗ 
pital und ſtört die „Kapitalbildung“ — ein Schlagwort, von 
dem auch von ſachverſtändiger Seite in den letzten Wochen ein 
recht anfechtbarer Gebrauch gemacht worden iſt. Es dürfte 
nicht ſehr viele Menſchen geben, welche ihre Ausgaben künſt⸗ 
lich erhöhen, um Steuern zu erſparen. Auf der anderen 


Seite erfaßt gerade die Vermögenszuwachsſteuer in vollkom⸗ 


menſter Weiſe das wichtige Moment der ſteuerlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, welches in der Verſchiedenheit des Nor⸗ 
malverbrauches der Steuerpflichtigen liegt. 
Im allgemeinen hängt die Höhe des Bedarfs und der Ausgaben 
eines Steuerpflichtigen und ſeiner Familie nicht ſo ſehr von 
ſeiner Sparſamkeit oder anderen Tugenden und Laſtern ab, 
als von objektiven Urſachen: dem Familienſtande, der Zahl 
der Kinder, den örtlichen, ſozialen und ſonſtigen Verhältniſſen. 
Für die ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit iſt es auf der einen Seite 
wichtig, was der Menſch hat und einnimmt, auf der anderen 
Seite, was er brauchen und ausgeben muß. Beide Momente 
berückſichtigt die Vermögenszuwachsſteuer. Sie bildet ſo bis 
zu einem gewiſſen Grade auch einen Ausgleich gegen die ſozial 
ungerechten Verbrauchsabgaben, die denjenigen am ſtärkſten 
belaſten, der am meiſten verbrauchen muß. 

Der andere Vorwurf wird wie folgt formulierk: 

Wer 20000 M. Vermögen hat und ſich im Laufe der 
Jahre 10 000 M. dazu erarbeitet, ſoll dieſe verſteuern. Wer 
aber von feiner Million Jahr für Jahr die vollen Zinſen ver⸗ 
zehrt und nichts erübrigt, bleibt ſteuerfrei. Dieſer Vorwurf 
führt zu der Frage: Allgemeine Vermögensſteuer oder Ver— 
mögenszuwachsſteuer? und damit zu dem Thema: Reichs⸗ 
ſteuern oder Landesſteuern. 


III. 

So oft das Deutſche Reich in den letzten Jahrzehnten neues 
Geld brauchte, machte man eine „Finanzreform“, d. h. man 
begab ſich auf eine Forſchungsreiſe nach neuen Steuerquellen. 
Sie wurden gefunden nach dem in der Phyſik, aber nicht in der 
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Volkswiriſchaft berechtigten Prinzip des „geringſten Wider- | 


ſtandes“. Bald dieſe, bald jene gewerbliche Gruppe oder 
Branche, deren geringe politiſche Macht und Widerſtandskraft 
das Experiment ſteuerlicher Ausbeutung geſtattete, wurde zum 
Gegenſtand der „Finanzreform“. So war die Finanzgebarung 
des Reichs eine ſtändige Beunruhigung und Bedrohung des 
wirtſchaftlichen Lebens, und immer von neuem vernahm man 
von den Geſchäftsleuten den Stoßſeufzer, man wolle ſchon 
zahlen, wenn nur das Reich nicht immer wieder Unruhe und 
Störung in das geſchäftliche Leben tragen wollte. Der Grund 
hiervon lag in dem von den Bundesſtaaten dem Reich wie ein 
Axiom entgegengehaltenen Satze, daß die direkten Steuern ins 
Land, die indirekten Steuern ins Reich gehörten. Dieſes Axiom 
ſtammt aus der Zeit, da der finanzielle Reichsbedarf ſich auf 
einen kleinen Bruchteil des jetzigen Betrages belief und daher 
aus den durch die Verfaſſung dem Reiche ausſchließlich über⸗ 
wieſenen Zöllen und indirekten Abgaben gedeckt werden konnte. 

Der Verſuch der Bundesſtaaten, dieſen Zuſtand aufrecht⸗ 
zuerhalten in einer Zeit, da der Jahresbedarf des Reiches von 
Milliarde zu Milliarde ſchritt, mußte auf die Dauer dem Reiche 
ſelbſt noch gefährlicher werden, als unſerer Volkswirtſchaft. Es 
iſt nicht angängig, daß die Bundesſtaaten dem Reich von Jahr 
zu Jahr wachſende Laſten aufbürden, die normalen Steuer⸗ 
quellen, Einkommen und Vermögen, aber zu ihrem Vorbehalt 
erklären und über Mediatiſierung und Kommunaliſierung der 
Bundesſtaaten klagen, ſobald das Reich ſich anſchickt, ſeine Be⸗ 
dürfniſſe auf natürliche Art, nämlich aus dem Einkommen und 
dem Vermögen der Reichsangehörigen nach Maßgabe ihrer 
Leiſtungsfähigkeit, zu decken. Will man nicht in Zukunft immer 
und immer wieder von einer ſchlechten Verlegenheitsmaßnahme 
zur anderen ſich retten, will man nicht immer tiefer und tiefer 
in einen Zuſtand finanzpolitiſcher Verwirrung und Anarchie 
verſinken, ſo wird man die hauptſächlichſte und erſte Steuer⸗ 
quelle: Einkommen und Vermögen, zentraliſtiſch, d. h. vom 
Reiche her, ausbauen müſſen. Das Reich wird die Normen 
für die Einkommen- und Vermögensſteuer aufſtellen müſſen, 
und ſowohl Reich wie Bundesſtaaten werden beide kraft ihrer 
Steuerhoheit das Recht haben müſſen, dieſe Steuern für ſich zu 
beanſpruchen. 

Darunter braucht weder die berechtigte Eigenart irgendeines 
Bundesſtaates, noch die erfreuliche Vielgeſtaltigkeit deutſchen 
Staaten⸗ und Kulturlebens zu leiden. Daraus braucht auch 
keine unzuläſſige Ueberbeanſpruchung jener Steuerquellen ſich 
zu ergeben. Das Maß der zuläſſigen Beanſpruchung iſt kein 
abſolutes und muß — leider, aber notwendig — mit dem Be- 
darfe ſteigen, und am Ende ſtammt jeder Pfennig, den Reich, 
Staat und Gemeinden erheben müſſen, aus dem Einkommen 
und dem Vermögen eines Steuerzahlers, auch wenn er auf 
einem zumeiſt koſtſpieligen und ſchädlichen Umwege daraus 
entnommen wird. Die Einkommen⸗ und Vermögensſteuer 
müſſen das finanzielle Rückgrat jedes modernen Staates ſein, 
und wer da will, daß das Reich die Ober macht ſei im 
deutſchen Staatenleben, wird ihm den Zugriff auf jene Steuern 
nicht verſagen dürfen. — 

Von einer „Finanzreform“ in dieſem Sinne ſind wir 
jedoch noch recht weit entfernt, und als man ſich zu dem Aus⸗ 
kunftsmittel einer Vermögenszuwachsſteuer entſchloß, tat man 
dies nicht, weil man dieſer einen inneren Vorzug beimaß vor 


einer ſchlichten Vermögensſteuer, ſondern weil man dieſe zur⸗ 


zeit gegenüber dem Widerſtande der Bundesſtaaten nicht für 
erreichbar hielt, und weil es an den materiellen Vorbedingun⸗ 
gen für eine tiefer greifende Reform der Reichsſteuergeſetz⸗ 
gebung gebrach. Immerhin liegt auch die Reichsvermögenszu⸗ 


wachsſteuer auf dem Wege zu jener Reichsſteuerreform: da⸗ 
für ſpricht ſchon die Tatſache, daß ſie in dem Entwurf der 
verbündeten Regierungen den Bundesſtaaten als Strafſteuer 
angedroht war für den Fall, daß ſie nicht andere Deckung für 
den reſtlichen Reichsbedarf beſchafften. Die Vermögenszu⸗ 
wachsſteuer wird ſich leicht zu einer Vermögensſteuer aus⸗ 
wachſen, und die Bundesſtaaten werden dieſe Entwickelung 
dadurch nicht hindern, daß ſie, wie zu erwarten iſt, ſchleunigſt 
die Vermögensſteuer für ſich mit Beſchlag belegen. 


IV. 


Man hat dem einmaligen Wehrbeitrag und der Vermö⸗ 
genszuwachsſteuer vorgeworfen, daß ſie agrariſch ausgeſtaltet 
ſeien und die landesübliche Vorbelaſtung von Handel und Ge⸗ 
werbe erneuern, insbeſondere dadurch, daß fie das Grundver⸗ 
mögen nach dem Ertragswerte einſchätzen. Es ſoll hier nicht 
auf die ſchwierige und recht vielſeitige Streitfrage von der rich⸗ 
tigen Schätzung des Grundwertes eingegangen werden. Nur 
ſo viel ſei hervorgehoben, daß in dieſem Punkte das Beſitzſteuer⸗ 
geſetz ein ſehr weitgehendes Korrektiv gegen die etwaige Unter⸗ 
ſchätzung des Grundwertes beim Wehrbeitrag bildet: je ſtärker 
die Unterſchätzung, deſto höher der Zuwachs bei einer Ver⸗ 
äußerung. Und ein weiteres Korrektiv gegen verwerfliche 
Steuerpraktiken in manchen Bundesſtaaten liegt in der Ein⸗ 
führung von Reichskontrolleuren zur Sicherung der Reichs⸗ 
einnahme aus dem Wehrbeitrag und der Zuwachsſteuer. 

Die Steuer auf den un verdienten Wertzu⸗ 
wachs bei Grundſtücken iſt durch die jetzige allgemeine 
Vermögenszuwachsſteuer nicht, wie manche befürchteten, hin⸗ 
weggeſchwemmt, ſondern nur aus dem Reiche in die Gemein⸗ 
den verlegt worden. Diejenigen Gemeinden, in denen ſie nütz⸗ 
lich und einträglich iſt, werden ſie jetzt, nachdem ſie, dank dem 
Reichsgeſetz von 1911, einmal da iſt, ſchwerlich wieder be- 
ſcitigen können; ſie werden ſogar in der Regel den vom Reiche 
aufgegebenen Anteil an dieſer Steuer für ſich beanſpruchen. 
Daß der reichsrechtliche Zwang hinter dieſer Steuer ſtand, war 
zwar ihrer Einführung nützlich; die ſchablonenhafte Regelung 
im Reiche aber führte gleichzeitig dazu, dieſe für zahlreiche Ge⸗ 
meinden ſo gerechte und heilſame Steuer vielfach zu kompro— 
mittieren und unpopulär zu machen. 

Daß die Scheckſteuer, auch eine Errungenſchaft einer 
„Finanzreform“, fällt, iſt erfreulich; daß dies erſt Ende 1916 
geſchehen ſoll, iſt ein Mangel, der bei dem nächſten günſtigen 
Etatsabſchluß gutgemacht werden ſollte. Dasſelbe gilt von der 
bedauerlichen Verlängerung des erhöhten Umſatzſtempels 
auf Grundſtücke. Ob es eine Schädigung der Konſumen⸗ 
ten bedeutet, daß die Aufhebung der Zuckerſteuer in un⸗ 
beſtimmte Ferne gerückt iſt, darüber konnte man in 
Zweifel geraten, als man hörte, mit welchem Feuereifer gerade 
agrariſche Zuckerproduzenten ſich für dieſe Aufhebung ein⸗ 
ſetzten: es drängte ſich der Gedanke auf, daß, wenn auch die 
Einführung einer Verbrauchsabgabe eine Belaſtung des 
Konſumenten darſtellt, die Aufhebung jener Abgabe doch 
nicht immer und nicht ganz dem Konſumenten zugute zu 
kommen braucht. Immerhin wird man anerkennen müſſen, 
daß die Verlängerung des Umſatzſtempels und der Zucker⸗ 
ſteuer bedauerliche Erſcheinungen ſind und den Kompromiß⸗ 
charakter der Deckungsvorlagen erkennen laſſen. 

Das geſetzliche Erbrecht des Staates iſt als 
Finanzmaßnahme ausgeſchieden. Es erwies ſich als 
ſolche ungeeignet, weil fein Ertrag ungewiß und auf die Will- 
kür der Teſtatoren geſtellt iſt. Die entſtandene Lücke iſt durch 
eine Erhöhung der Erbſchaftsſteuer in den entfernteren Ver⸗ 
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wandtſchaftsgraden ausgefüllt worden. Das Erbrecht des 
Staates iſt damit nicht gefallen, ſondern ſoll im Herbſt als eine 
rechtspolitiſche, und nicht als eine finanzpolitiſche Maßnahme 
in aller Ruhe geprüft werden. 

V. 

Vom parteipolitiſchen Standpunkt wird man ſich darüber 
freuen dürfen, daß die Deckung im Reichstage links und nicht 
rechts gemacht worden iſt. Daran ändert nichts, daß das 
Zentrum mitgewirkt hat: denn die Deckung iſt gegen die Kon⸗ 
ſervativen und im Sinne der Linken, nämlich ohne neue Be— 
laſtung der Maſſe, gemacht worden. Zu der Linken gehörte 
auch die Sozialdemokratie, die durch den Verſuch einer volks- 
tümlichen Steuerpolitik gezwungen wurde, ihren Grundſatz: 
„Dieſem Syſtem keinen Mann und keinen Groſchen“ wenig⸗ 
ſtens in ſeinem zweiten Teile zu opfern. Es war keine dank⸗ 
bare Aufgabe für den Reichstag, neue Steuern von nie ge= 
ahnter Höhe nicht bloß zu bewilligen, ſondern ſelbſt zu erfinden: 
Das war kein Geſchäft, das geeignet war, ihm Liebe zu werben. 
Es galt das Problem zu löſen, Milliarden zu ſchaffen, ohne die 
Maſſen zu belaſten. Das war ohne tiefſchmerzliche und ſtörende 
Eingriffe in die Intereſſen und Taſchen der begüterten Min⸗ 
derheit nicht möglich. Der Verſuch der konſervativen Partei, 
ſich jetzt als den mitleidigen Schützer dieſer Minderheit aufzu— 
ſpielen, iſt ein demagogiſches Manöver. Die konſervativen 
Redner waren dabei unvorſichtig genug, im Reichstage zu ver= 
raten, was ſie Handel und Gewerbe und zumal der Börſe auch 
bei dieſer Gelegenheit angetan hätten, wenn ſie die Macht ge⸗ 
habt hätten. Bei aller Kritik im ganzen und im einzelnen 
wird man zugeben müſſen, daß die Aktionsfähigkeit, Initiative 
und Entſchloſſenheit, welche der Reichstag an den Tag gelegt 
hat, ſein Anſehen vermehrt hat: zum erſten Male haben wir 
es im Deutſchen Reiche bei einer politiſchen Aktion von größter 
Bedeutung erlebt, daß nicht die verbündeten Regierungen, ſon— 
dern der Reichstag die Führung hatte. 


Henriette Fürth / Zum Problem der Heimarbeit 


Im Jahre 1906 fand in Berlin eine vielbeſprochene Heime 
arbeitsausſtellung ſtalt. Ihr ſchloß ſich im Jahre 1908 die für den 
Bezirk des rhein⸗mainiſchen Wirtſchaftsverbandes in Frankfurt a. M. an. 

Viel Waſſer iſt ſeiidem ins Meer gefloſſen. Ein Hausarbeiter⸗ 
geſetz wurde erlaſſen, um den in Berlin wie in Frankfurt offenbar 
gewordenen Mißſtänden und Unzuträglichkeiten abhelfend zu be⸗ 
gegnen. Dies Hausarbeitsgeſetz weiſt mancherlei begrüßensiverie 
Anſätze auf. Nur hat man leider, trotz dringlichſter, von erſahrenen 
Sozialpolitikern faſt aller Parteien, ſowie den Intereſſenten ſelbſt 
ausgehender Vorſtellungen, unierlaſſen, die Lohnfrage in die 
Regelung einzubeziehen. Damit iſt das ganze Geſetz ein von vorn⸗ 
herein zur Unwirkſamkeit verurteilter Torſo geworden, und heute 
wie damals harren Hunderttauſende fleißiger Volksgenoſſen, daß 
man ſich ihrer beſonderen Not wirkſam und tatkräftig annehme. 

Da mag es denn nicht ganz unangebracht ſein, an der Hand 
des nunmehr vorliegenden dritten Bandes der Berichte über die 
Heimarbeit im rhein⸗mainiſchen Wirtſchaftsgebiet und unter Bes 
ziehung auf die voraufgehenden, die Frage der Heimarbeit wieder 
einmal zur grundſätzlichen Erörterung zu ſtellen. Die in dieſem 
Zuſammenhang aufzuwerfende Hauptſrage lautet: Soll man die 
Abſchaffung der Heimarbeit fordern, und warum? Und wenn nicht: 
Iſt — bzw. in welchem Umfang und unter welchen Bedingungen iſt 
Heimarbeit begrüßenswert und ausbaufähig? 

Soll auf dieſe Fragen auf Grund des von uns herangezogenen 
Materials eine Geſamtantwort gegeben werden, ſo muß ſie lauten: 
Die Heimarbeit iſt für viele Gegenden nicht zu 
entbehren. Ihr Erlös bedingt dort entweder die Exiſtenz 


unter einigermaßen menſchenwürdigen Bedingungen überhaupt oder 
er iſt eine ebenſo notwendige wie willkommene Ergänzung und Ver⸗ 
beſſerung niederer Lebenshaltung. 

Sie iſt ferner die erwünſchtere Form der Erwerbsarbeit, wenn 
ſie, die Hilſe der Frau und der arbeitsfähigen Kinder benutzend, 
einen höheren Familienverdienſt zuwege bringt als der Mann als 
Werkſtättenarbeiter hätte erzielen können. Das gibt dann der Frau 
die Möglichkeit, auf außerhäusliche Lohnarbeit zu verzichten und 
legt häufig den Grundſtock zu kleinen Sparſummen, durch die ein 
Eigenheim, das Ziel der Sehnſucht unſeres bodenſtändigen Bauern⸗ 
lums, errungen werden kann. So hat die Heimarbeit, wie ich ge 
legentlich meiner Tätigkeit ſür die Heimarbeitsausſtellung in 
Frankfurt in meiner heſſiſchen Heimat ſelbſt feſtſtellen konnte, in 
manches Dorf einen beſcheidenen Wohlſtand getragen und vielen 
Volksgenoſſen erſt einige Kulturmöglichkeiten erſchloſſen. 


Ferner umſchließt die Heimarbeit die Möglichkeit, wie z. B. in 
den einſchlägigen Publikationen über die Konfektion und Maß⸗ 
ſchneiderei mitgeteilt wird, einen kleinen Stamm von Privatkunden 
befriedigen zu können. 

Endlich aber — und das iſt ein Vorzug von großer Tragweite — 
gibt die Heimarbeit eine Möglichkeit mehr zur Dezentraliſation der 
Bevölkerung, zur Eindämmung des Prozeſſes der Verſtaatlichung 
mit all ſeinen Gefahren und unabweisbaren Folgeerſcheinungen 
ſchädigender Art. 

So geſehen erſcheint alſo die Heimarbeit als eine begrüßens⸗ 
werte Abzweigung des gewerblichen Lebens. Leider ift fie nicht 
immer ſo zu ſehen und ſo zu beurteilen. Im allgemeinen nicht 
und ſelbſt nicht immer in den oben von uns gekennzeichneten 
Zuſammenhängen. | 

Neben die Heimarbeit, die, wie in der Portefeuilleinduſtrie, in 
der Konfektion Aur eine im Arbeiter⸗ wie im Unternehmerintereſſe 
erwünſchte dezentraliſierte Form der organiſierten Arbeit, oder aber 
eine Ergänzungsarbeit da darſtellt, wo die Ergiebigkeit des Bodens 
zu gering iſt, die eingeſeſſene Bevölkerung reſtlos zu ernähren, 
wohl auch eine winterliche Arbeits möglichkeit für induſtriearme 
Gegenden, tritt ihre ebenſo armſelige wie bekämpfenswerte Schweſter, 
die Mußheimarbeit verelendeter Volksteile oder Familien und aus⸗ 
ſterbender Gewerbe. 

Eine Heimarbeit, die unter Hinweis auf die billiger arbeitende 
Konkurrenz nur durch Lohndruck, eine Heimarbeit, die, wie die 
Schreinerei im rhein⸗mainiſchen Wirtſchaftsgebiet, nur dadurch fort⸗ 


arbeit unterbietet, hat keine Daſeins berechtigung mehr. 
Auch nicht die aus Not und Jammer verwitweter oder ſonſt un⸗ 
verſorgter Mütter geborene Heimarbeit in der Konfektion, der 
Weißnäherei, Blumenmacherei und ähnlichem. Dasſelbe gilt für die 
geſundheitsſchädliche Arbeit in der Haſenhaarſchneiderei, die für die 
Heimarbeit ſtreng unterſagt werden müßte. 

Heimarbeit, die geſundheitsſchädlich iſt, und ferner alle Heim⸗ 
arbeit, die nur dadurch lebensfähig bleiben lann, daß die Aus⸗ 
übenden eines langſamen Hungertodes ſterben oder die Lücken ihres 
kargen Verdienſtes aus dem Armenſäckel füllen müſſen, hat keine 
Daſeinsberechtigung. Und wenn für die Erhaltung folder Haus⸗ 
induſtrien und Heimarbeitszweige auf dem gegenwärtigen Stand 
und unter den heutigen Bedingungen ins Feld geführt wird, daß 
ein vermehrter Heimarbeiterſchutz von der deutſchen Induſtrie bzw. 
einzelnen Induſtriezweigen nicht getragen werden lönne, ohne daß 
ihre Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt bedroht werde, ſo iſt 
dem mit den Worten des preußiſchen Miniſters von der Heydt aus 
dem Jahre 1853 zu antworten: „So mag doch lieber die ganze 
Induſtrie zugrunde gehen.“ Wahrlich, eine Induſtrie, die ſich nur 
durch Raubbau an der Kraft des Volkes erhalten könnte, wäre 
ein fo bedenklicher Minuspoſten der Volkswirtſchaft, daß man ihren 
Untergang nur wünſchen aber nicht bedauern könnte. 

So ſchlimm ſteht es aber keineswegs, und der Geſamteindruck, 
den ſowohl die beiden Ausſtellungen als auch alle die Heimarbeit 
betreffenden Publikationen zurüdlaffen, iſt der, daß neben einzelnen 
Heimarbeitszweigen, die zu bekämpfen ſind, neben anderen, denen 
nicht mehr zu helfen ift und die von ſelbſt ſterben, auch eine Reihe 


beſtehen kann, daß ſie, trotz der auf ihr ruhenden Nebenlaſten, die Fabrik⸗ 
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ſolcher vorhanden iſt, die durch die erforderlichen einheitlichen 
Schutzmaßnahmen und einige erzieheriſche und organiſatoriſche 
Nachhilfe der völligen Geſundung und erfreulichem Aufblühen auch 
im Sinne der Qualitätsarbeit entgegengeführt werden können. 


An erſter Stelle iſt hier die Forderung geſetzlicher Lohne 


regelung zu nennen, die das Hausarbeitergeſetz leider nicht ver⸗ 
wirklicht hat. Der Einwand, daß einer ſolchen Regelung ſich un⸗ 
überfteigliche, zum Teil in der Kompliziertheit der bezüglichen 
Arbeitsarten, zum Teil in der Eigenart der Arbeiterſchaften und 
örtlichen Unterſchiedenheit liegende Schwierigkeiten entgegenſtellten, 
iſt hinfällig. Es mag zugegeben werden, daß es bei der weit— 
getriebenen Arbeitsteilung moderner Produktionsweiſe, bei dem 
raſchen Modewechſel und dem damit verbundenen Aufkommen neuer 
Formen, ſowie in Anſehung der Verſchiedenheit des Rohmaterials, 
der Verarbeitungsweiſe und des Endproduktes (ſiehe Tabakinduſtrie), 
recht ſchwer iſt, noch dazu vielleicht durch Ortszuſchläge zu be⸗ 
ſchwerende Tarife und Tarifverträge feſtzuſtellen und abzuſchließen. 
Daß es aber möglich iſt, das beweiſt z. B. die Portefeuilleinduſtrie 
des rhein⸗mainiſchen Wirtſchaftsgebietes, die genau geregelte Maß⸗ 
ſchneiderei und die Tarifierung weſentlicher Teile der Konfektion. 

Hauptvorausſetzung für die Durchführung der ausſchlaggebenden 
Lohnfeſtſetzung iſt freilich eine ſtarke, ſolidariſch empfindende und 
gut organiſierte Arbeiterſchaft. Wir können den förderlichen Einfluß 
der Organiſation überall da wahrnehmen, wo die Heimarbeit nicht 
als Zufalls- und Notarbeit, ſondern wie in der Portefeuilleinduſtrie 
und Konfektion als legitime Ergänzung der Fabrikarbeit auftritt 
und — eine überwiegende Zahl männlicher Arbeitskräſte aufweiſt. 
Frauen ſind ſchwerer zu organiſieren, und Frauen, beſonders jene, 
die für Kinder zu ſorgen haben, geben leicht jedem Druck nach. 
Dieſen Elementen ſollte die Geſetzgebung durch Verordnungen zu 
Hilfe kommen, die für die Heimarbeit Mindeſtlöhne in der Höhe 
des durchſchnittlichen Werkſtätten⸗ und Fabriksverdienſtes feſtlegen, 
neben den anderen durch das Geſetz gegebenen Schutzmaßnahmen. 


Auf Einzelheiten der Berichte zur Frankfurter Ausſtellung ein⸗ 
zugehen, erübrigt ſich. Alles, was hier in bezug auf Lohnhöhe, 
allgemeine Lebens ⸗ und Arbeitsbedingungen zu ſagen wäre, iſt 
entweder aus früheren Publikationen bekannt (Schnapper ⸗ Arndt 
uſw.) oder unterſcheidet ſich nur unweſentlich von dem, was anderen⸗ 
ortes feſtgeſtellt wurde. Und die ſich näher intereſſieren, müſſen 
und werden das vorliegende Material ſelbſt durcharbeiten. Es ſei 
daher an dieſer Stelle nur noch auf einige bemerkenswerte Neben⸗ 
ergebniſſe hingewieſen. Da beſtätigt ſich an den verſchiedenſten 
Stellen, daß die Heimarbeit zum guten und begrüßenswerten Neben⸗ 
verdienſt verkehrs⸗ und induſtriearmer Hinterländer mit ungenügen⸗ 
den Bodenerträgen zu werden vermag und daß ihr jeweils ein 
gewiſſer Wohlſtand und kultureller Aufſchwung zu danken iſt. Das 
gilt z. B. für die Korbflechferei im Taunus (1. Bd., S. 100 ff.), für 
die Zigarrenarbeit des Landkreiſes Gießen (1. Bd., S. 53 ff.) uſw. 
Oder da iſt das bereits erwähnte abſchreckende Beiſpiel der Möbel⸗ 
ſchreinerei um Frankfurt und in Oberheſſen (a. a. O., S. 126 ff.), 
deren Arbeiter nur durch Unterbietung der Fabrikarbeit ein elendes 
Daſein friſten können. 

Und wieder zeigen die in der Alsfelder Rohrflechterei derrſchen · 
den Zuſtände, wie die auf der Hohen Rhön gezahlten Hungerlöhne 
für Holzlöffel und ſonſtige Drehbankarbeit, daß hier nichts helfen 
kaun als verbindliche Lohufeſtſetzungen und eine Organiſation, die 
ſtark genug iſt, ihre Innehaltung zu ſichern. ö 

Vereinzelt ſind aber auch Heimarbeitsarten aufgefunden worden, 
die, wie die Herſtellung von Pickel⸗ und Hammerſtielen (S. 188 f.), 
den allerdings kräftigen Arbeitern einen ſehr guten Verdienſt 
bringen. Und es hat ſich ferner gezeigt, wie die lunſtmäßig auf⸗ 
gefaßte und ausgeübte Heimarbeit dem Kunſthandwerk und der 
Qualitätsware förderlich ſein kann. Sd Wie z. B. in der Töpferei 
dem individuellen Können ein weiter Spielraum geboten iſt, und 
es ſich wohl verlohnie, durch Errichtung von Fachſchulen, wie fie 
ſchon vereinzelt für die Holzſchnitzerei beſtehen, den Uebergang der 
Töpferei zum keramiſchen Kunſtgewerbe zu ermöglichen. 

Von der Verwendung motoriſcher Kraft für die Heimarbeit in 
der Konfektion wird in einem Einzelfall berichtet (Bd. 8, Frankfurter 


und Mainzer Herrenkonfektion, S. 32f.). Ein Fußleiden des Arbeiters 
veranlaßte den Anſchluß der Nähmaſchinen an den elektriſchen Strom. 
In der Folge erwies ſich aber, daß trotz reichlich gerechneter Ver⸗ 
zinſung, Reparaturen und Amortiſation der elektriſchen Anlage ein 
Nettoverdienſt von 40 Pfennigen auf die Arbeitsſtunde entfiel, der 
„weſentlich höher iſt als ohne Verwendung motoriſcher Kraft“. 
Damit iſt wiederum ein Weg gewieſen, auf dem die Heimarbeit aus 
einem ärmlichen und hinſiechenden zu einem aufblühenden und 
lohnenden Gewerbe gemacht werden könnte. 

Daß aber Heimarbeit in unorganifierlen Gewerben von Uebel 
und all den von uns geltend gemachten Einwendungen zu unter⸗ 
werfen iſt, wird am deutlichſten in der Weißnäherei und verwandten 
Gewerbszweigen. Wir verſagen es uns, die bekannten Elendsbilder 
durch Wiedergabe gleichgearteter Erfahrungen aus den Berichten zu 
ergänzen, müſſen aber mit der betreffenden Berichterſtatterin zu dem 
Schluß kommen, daß hier, wo und wenn es irgend angeht, an Stelle 
der Heim⸗ die Werkſtätlenarbeit treten ſollie. Das gilt beſonders 
für alleinſtehende Bluſennäherinnen uſw. Daß die Werkſtättenarbeit 
aber auch für verheiratete, im Haushalt notwendige Arbeiterinnen, 
gangbar gemacht werden kann, beweiſt der intereſſante und nach⸗ 
ahmungswerte Verſuch eines Fabrikanten (vgl. Bd. 3, S. 173), der 
in ſeiner Werkſtatt einzelne verheiratete Arbeiterinnen halbtägig 
beſchäftigt und „darin ſowohl für ſich, wie für feine Arbeiterinnen 
einen Vorteil zu erblicken glaubt. Dieſer Verſuch zeigt 
jedenfalls, wie von ſeiten einſichtsvoller Arbeitgeber ohne eigene 
Schädigung manches zur Erleichterung der Arbeitenden geſchehen 
kann.“ 

Die Heimarbeitsausſtellung und die ihr angehen Berichte 
haben keine beſonderen Offenbarungen und Ueberraſchungen gebracht. 
Sie find trotzdem von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Einmal, 
indem ſie mancher allgemeinen Darlegung den lebendigen örtlichen 
Unterton geben. Zum andern, weil ſie Vorhandenſein und Daſeins⸗ 
bedingungen einzigartiger Induſtrien, oder wie die Monographie 
Sußnitzkis über die Dörfer des Hohen Taunus das lebensvolle 
Gebilde einer ausdauernden, anſpruchsloſen und kernhaften Volks⸗ 
gruppe vor Augen ſtellen, und endlich um der von ihnen ausgehenden 
fortbildenden Anregungen willen. 


Paul Rohrbach / Weſtafrikaniſche Studien 

| III. Südweſtafrika Schluß. 
Gegen die Finanzlage von Südweſtafrika iſt weiter 
eingewendet worden, ihr Aufſchwung beruhe allein auf den 
Lüderitzbuchter Diamanten, und das ſei eine unſichere Sache. 
Allerdings wären die Diamanteneinnahmen rapide gefallen, 


wenn es bei dem bisherigen Beſteuerungsſyſtem geblieben 


wäre. Glücklicherweiſe hat der neue Staatsſekretär auch 
an dieſer Stelle raſchere Entſchlußkraft gezeigt, als ſeine 
Vorgänger. Die Umwandlung der Diamantabgaben aus 
der Beſteuerung nach dem Bruttoertrag in die nach dem 
Nettoertrage hat die gefährdete Diamantenausbeute wieder 
auf geſunde Grundlagen geſtellt. Sie war gefährdet nicht 
wegen der Erſchöpfung der Diamantenfelder, ſondern wegen 
Unzweckmäßigkeit der früheren Steuer. Vor kurzem hat 
der ſüdweſtafrikaniſche Landesrat getagt, und ſeine Ver⸗ 
handlungen haben ergeben, daß die Abgabenreform und 
der Beginn der Diamantenförderung auf den Pomona⸗ 
feldern für die zunächſt abſehbare Zeit nicht nur keine Ver⸗ 
minderung, ſondern eine Erhöhung der öffentlichen Einkünfte 
aus den Diamanten erwarten laſſen. Landesratsmitglied 
Stauch, der bekannte Entdecker der Lüderitzbuchter Diamanten 
und Direktor der Kolonialen Bergbaugeſellſchaft, jedenfalls 


der erſte Sachverſtändige in ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten⸗ 


fragen und zugleich ein vorſichtiger Urteiler, ſagte wörtlich: 
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„Wir können wohl für die nächſten 20 Jahre getroſt mit 
einer der jetzigen gleichen Einnahme aus dem Diamanten- 
bergbau rechnen und brauchen um die Zukunft des Schutz⸗ 
gebietes in finanzieller Hinſicht bis auf weiteres nicht zu 
ſorgen.“ Gleichzeitig erbot ſich der Redner, dem Vorſtand 
der ſüdweſtafrikaniſchen Bergbehörde an Ort und Stelle, 
auf den Lüderitzbuchter Feldern, aus den Ablagerungen den 
Beweis für die Richtigkeit feiner Anſicht zu liefern. 

Ich kann alſo mein Urteil über die gegenwärtige Lage 
in Südweſtafrika dahin zuſammenfaſſen, daß ſie in allem 
Weſentlichen geſund iſt, daß die eigenen Einkünfte des Landes 
nach dem Urteil der Sachverſtändigen noch auf Jahrzehnte 
hinaus durch die Diamantſteuern im bisherigen Umfange 
geſichert ſind, und daß durch das jetzt bewilligte Boden⸗ 
Kreditinſtitut auch der Farmwirtſchaft geholfen werden wird. 
Eine bedeutende Schwierigkeit bleibt vorläufig allerdings 
noch beſtehen, aber fie iſt vorübergehender Natur. Die Vieh- 
produktion in Südweſt iſt noch nicht groß genug, um Fleiſch⸗ 
export in größerem Stile vorzunehmen, aber ſie iſt bereits 
größer, als daß der eigene Markt alles angebotene Schlacht- 
vieh verbrauchen könnte. Vorausſichtlich wird es noch einige 
Jahre dauern, bis ſich Groß- und Kleinvieh im Lande fo 
weit vermehrt haben, daß Fleiſchverwertungsanlagen größeren 
Stils für den Export ermöglicht werden, ſeien es Gefrier- 
anſtalten, ſeien es Fleiſchextrakt⸗ oder Konſervenfabriken. 
Dieſes Uebergangsſtadium muß ertragen und überwunden 
werden, und eben dazu wird das Kreditinſtitut mithelfen. 
Allerdings werden die Farmer, wenn fie Fleiſch ausführen 
wollen, dabei nicht auf das Wohlwollen der heimiſchen 
Agrarier rechnen dürfen. Es gibt auch in Südweſtafrika 
Leute, die da ſagen, man ſolle es aus taktiſchen Gründen 
mit dem in Deutſchland allmächtigen Bund der Landwirte 
nicht verderben. Das wäre — auf dieſem Standpunkt ſteht 
auch die überwiegende Mehrheit der Farmer — Vogelſtrauß⸗ 
politik. Die Südweſtafrikaner dürfen überhaupt nicht daran 
denken, innerhalb der heimiſchen Parteigegenſätze ſich irgend⸗ 
wie feſtzulegen; jede Partei, die das koloniale Intereſſe mit 
dem nationalen für gleichbedeutend hält, iſt für Südweſt⸗ 
afrika ſo viel wert wie die andere. Es iſt eine Illuſion, 
ein ganz und gar auf Vieherzeugung angewieſenes Land 
nach dem Kommando entwickeln zu wollen: Farmwirtſchaſt 
iſt gut, aber ſie darf mit ihren Produkten den heimiſchen 
Agrariern nicht ins Gehege kommen. 

Gewiß kann Südweſtafrika gleich der Kapkolonie Wolle, 
Mohär und Straußenfedern für den Weltmarkt erzeugen, 
und man darf ſicher hoffen, daß es das in abſehbarer Zeit 
ſpürbar tun wird. Es iſt aber nicht entfernt möglich, die 
ganze nutzbare Weidefläche des Landes, die auf rund 
500 000 Geviertkilometer oder 50 Millionen Hektar zu ver⸗ 
anſchlagen iſt, allein auf dieſe Weiſe auszunutzen. Sollte 
die Zucht von Rindvieh und Fleiſchſchafen auf den Bedarf 
der Kolonie allein beſchränkt werden, ſo müßte man mehr 
als die Hälfte des Landes unbewirtſchaftet liegen laſſen, 
und das Eiſenbahnſyſtem, das bisher etwa 125 Millionen Mark 
gekoſtet hat, wäre, vom militäriſchen Geſichtpunkt abgeſehen, 
großenteils überflüſſig erbaut und zur dauernden Un⸗ 
rentabilität verurteilt. Südweſtafrika wird in wenigen 


Jahren ſo weit ſein, daß es Fleiſch in irgendwelcher Geſtalt 


exportieren muß, wenn die Farmen ſich lebensfähig weiter⸗ 
entwickeln ſollen, und in einem oder zwei Jahrzehnten werden 
jährlich Hunderttauſende von Rindern und Millionen von 
Hammeln, ſei es in lebendem, ſei es in gefrorenem oder 
ſonſt verarbeitetem Zuſtande, ausgeführt werden müſſen. 


Nr. 20 


Die ſüdweſtafrikaniſche Fleiſchexporifrage wird ſpäteſtens 
in einigen Jahren den Reichstag ernſtlich beſchäftigen. Es 
iſt gut, wenn auf dieſe Weiſe die Lebensintereſſen unſerer 
Kolonien mehr und mehr auch zu einem Gegenſtand der 
Teilnahme für die öffentliche Meinung zu Hauſe werden. 
Wir werden uns dann auch davon überzeugen, woran es 
im einzelnen wie im ganzen bei unſerem kolonialen Weſen 
noch fehlt und nach welcher Richtung hin gearbeitet werden 
muß, um gründliche Beſſerung herbeizuführen. 


Alexander Wernicke⸗Braunſchweig / Die Auf 
gabe der Ausleſe und unjere höheren Schulen 
lll. Ausleſe und Schulreform. 


Um nun ferner den verſchiedenen Anforderungen der 
chulreform, ſoweit ſie die Frage der Ausleſe betreffen, einiger⸗ 
maßen gerecht zu werden, wollen wir zunächſt das abgelaufene 
Jahrhundert in großen Zügen betrachten. Bei ſeinem Be⸗ 
ginne folgte das altſprachliche Gymnaſium dem Ideale „klaſſi⸗ 
ſches Altertum“, während ſich die altſprachliche Philologie 
gleichzeitig anſchickte, dieſes Ideal in harter und ernſter Arbeit 
zu zerſtören. Statt deſſen ſteht heute die Kultur der Hellenen 
und die Ziviliſation der Römer vor uns, erarbeitet von jener 
Philologie, die außerdem dazu ermunterte, den ſchmalen Pfad, 
den die Romantik beſchritten hatte, zur breiten Heeresſtraße zu 
machen und ſo die Germaniſtik zu ſchaffen, neben welche dann 
noch andere Zweige der Philologie traten, ſich fruchtbar ent⸗ 
faltend. So iſt es gekommen, daß wir jetzt in der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte eine ſtetige Kette voneinander ſich ablöſenden 
Völkerkulturen ſehen, und damit leiten wir auch hieraus das 


Recht ab, als Deutſche die Wurzeln unſerer Kraft in un 
deutſchen Kultur zu ſuchen. 


Im abgelaufenen Jahrhundert hat ferner eine malhema⸗ 
tiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Entwicklung eingeſetzt von unge⸗ 


heurer Tiefe und Breite, und dabei iſt man von der Natur⸗ 


erkenntnis fortgeſchritten zu der Naturbeherrſchung, von der 
unſere moderne Technik ein ſo glänzendes Zeugnis ablegt. 
Sehen wir ganz ab von dem hohen Werte, den dieſes For⸗ 
ſchungsgebiet für die moderne Ziviliſation hat, jo haben wir 
feſtzuſtellen, daß in ihm eine Geiſteswiſſenſchaft lebendig ge⸗ 
worden iſt von unendlicher Tragweite. Die Anſchauungen und 
Begriffe, welche hier in zielbewußter Arbeit geſchaffen worden 
ſind, um die Erſcheinungen zu verſtehen und zu feſſeln, bilden 
ein in ſich geſchloſſenes Syſtem, und aus den Rieſenanlagen 
unſerer modernen Technik ſchaut uns überall der ö 
geiſt an, der ſie geſchaffen. 

Und nun noch ein Drittes! Auch die wirtſchafliche Gut 
faltung des vorigen Jahrhunderts iſt ohne Vorgängerinnen, 
namentlich in Deutſchland. Hier mußte wirklich von neuem 
geſchaffen werden. Wenn wir von der Höhe unferes heutigen 
deutſchen Wirtſchaſtslebens ein Jahrhundert zurückblicken, auf 
jene Zeit, in der bei der politiſchen Zerriſſenheit und der 
materiellen Notlage von einer deutſchen Volkswirtſchaft über⸗ 
haupt nicht die Rede ſein kann, ſo begreiſen wir, was zu leiſten 
war. Von den großen wirtſchaftlichen Mächten, der Landwirt⸗ 
ſchaft, der Induſtrie und dem Handel, hat in Deutſchland zu⸗ 
nächſt die Landwirtſchaft, die uns heute ſo ſtabil erſcheint, ihren 
großen Entwicklungsprozeß durchgemacht, dann folgte die In⸗ 
duſtrie, und beide leitend und von beiden geleitet ging auch der 
Handel feinen neuen Weg. Dabei unterſtützten die mathema⸗ 
nſch⸗naturwiſſenſchaftliche Forſchung und die Technik dieſen 
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Werdegang aufs beſte. Als ſich gegen die Mitte der 60 er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts die erſten Zeichen einer be- 
ginnenden Weltwirtſchaft bemerkbar machten, da konnte 
Deutſchland zugleich mit den Ländern, die ihm einſt ſo weit 
voraus geweſen waren, erfolgreich in den Kampf um den Welt⸗ 
markt eintreten. Zugleich brachten die Jahre 1864, 1866 und 
1870/71 die langerſehnte politiſche Einigung des wirtſchaftlich 
erſtarkten Deutſchlands, durch welche wiederum deſſen Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſo geſchirmt und gefördert wurde, wie es bei dem 
Ringen auf dem Weltmarkte erforderlich iſt. 

So ſehen wir unſer Volk, dem einſt die Kant⸗Goethe⸗ 
Schillerſche Epoche die geiſtige Einheit geſchaffen hatte, als ein 
wichtiges Glied im Gebiete der Weltwirtſchaft. Dieſe ſelbſt 
aber iſt etwas ganz Neues in der Geſchichte der Menſchheit, 
denn die wirtſchaftliche Verkettung aller einzelnen Staaten auf 
der Erde, welche durch internationale Einrichtungen verſchiede⸗ 
ner Art geregelt und geſichert iſt, zeigt die Bildung eines wer⸗ 
denden Menſchheitskörpers an. 

Daß aber im Zeitalter der Weltwirtſchaft überall das 
Nationale in den Vordergrund getreten iſt, oft ſelbft wider 
ihren Willen bei den Internationalen, darf uns nicht wunder⸗ 
nehmen, denn die Weltwirtſchaft beſteht ja aus den einzelnen 
Volkswirtſchaften, die ſich in ihr zum Ganzen einen. 

Außerdem wurde auch der Hunger nach dem Metaphyſi⸗ 
ſchen wieder lebendig, ſobald ſich die kritiſch-hiſtoriſche und die 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Forſchung ihrer Eigenart 
und ihrer Grenzen bewußt geworden war, und die Quellen 
eines erneuten religiöſen Bedürfniſſes fingen überall an friſch 
zu ſprudeln. Dabei iſt der „ſozialen Frage“ die „ſoziale Für⸗ 
ſorge“ mit ihrer reich verzweigten Arbeit gefolgt, in der das 
Chriſtentum von neuem praktiſch wurde. 

So hat man eingeſehen, daß die „Idee der Menſchheit“, 
welche einſt zu dem Traum eines Weltbürgertums geführt 


hatte, nur verwirklicht werden kann in friedlichen Wettbe- 


werbe national begrenzter Staaten von einheitlichen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Intereſſen. Zugleich aber hat man auch 
erkannt, daß im Gewoge des irdiſchen Schaffens das Allgemein- 
Menſchliche nie zu finden iſt, daß dieſes vielmehr allem be⸗ 
ſonderen Menſchentum gegenüber zugleich das Göttliche iſt, 
und daß darum die Religion, welche an der echten Philoſophie 
die beſte Stütze findet, ein dauerndes Lebensbedürfnis des ein⸗ 
zelnen Menſchen bleibt. f 

So weiſt alles in der Kultur der Gegenwart auf ein friſches 
Handeln hin, das durch dreierlei bedingt iſt, durch religiöſes 
Empfinden, durch nationale Geſinnung und durch kulturge⸗ 
ſchichtliche Einſicht. Darauf beruht der tätige Idealismus 
unſeres arbeitsfrohen Geſchlechtes im Gegenſatze zu dem 
Idealismus früherer Tage, der ſich e in eine ent⸗ 
legene Vergangenheit verſenkte. 

Auf dieſem neuen Idealismus, der zu ſeiner Entwicklung 
und Erſtarkung eine gewiſſe Muße braucht, laſtet aber der 
äußere Druck, den der Kampf um den Weltmarkt auf jedes 
nicht ganz abſeits ſtehende Volk ausübt, der aber für unſer 
Volk beſonders ſtark iſt, weil es infolge ſeiner geographiſchen 
Lage und anderer Dinge die ſchwerſte Kriegsrüſtung tragen 
muß, um ſich der Werke des Friedens erfreuen zu können. Im 


Gegenſatz dazu haben wohl die United States die günſtigſten 


Verhältniſſe. 

Es wäre merkwürdig, wenn die in der Gegenwart alles 
beeinfluſſende Weltwirtſchaft nicht auch die Fragen der Schul⸗ 
reform bedingte, namentlich die dem Probleme der Ausleſe zu⸗ 
gewandten, und wenn uns dabei nicht die Verhältniſſe der 


United States wenigſtens eine gewiſſe Parallele gäben. 


Als ich die Vorträge über „Die Schule der Zukunft“ las 
(Buchverlag der „Hilfe“, 1912, von Fulda, Helmers, Oſtwald, 
Bölſche, Petzoldt, Wyneken, Tewes und Slam), 
die auf der Schulreformverſammlung des Goethe-Bundes in 
Berlin (1911) gehalten wurden, da ſtieg vor mir ungeſucht das 
Schulweſen der United States (vgl. den ausgezeichneten, Licht 
und Schatten ſorgſam abgrenzenden Aufſatz von Herrn Meeſe, 
Gymnaſialdirektor in Eſſen, im „Deutſchen Philologen⸗ 
Blatt“ 1912, Nr. 44 und 45) auf, und ae erlangen 


mir dazu die Worte Goethes: 


„Amerika, du haſt es beſſer, 
Als unſer Kontinent, der alte ....“ 


Dort will man ja ein „Geſchlecht der Aufrechten und der 
Selbſtbewußten“ erziehen (vgl. Tews, S. 96 und Fulda, 
S. 10), und dort ſind bereits im allgemeinen die Bedingungen 
dafür erfüllt (Helmers, S. 13), dort hat man 

1) die einheitliche, alle äußeren Standesvorrechte aus⸗ 
ſchließende Organiſation von der Volksſchule bis zur Univerſität, 

2) den konfeſſionsloſen Unterrichtsplan in dieſer großen 
hationaleit Schule, 

3) die Unentgeltlichkeit des geſamten ſtaatlichen Unter⸗ 
richts, um das freie Aufwärtsdringen aller e auch 
der Unbemittelten, zu ſichern. 


Dort iſt auch Oſtwalds Grundſatz (Oſtwald S. 23) „ver⸗ 
geude keine Energie“ anerkannt. Dort gibt man in dem 
Electivſyſtem der Fächer der Forderung ſpezifiſcher Begabung 
(Bölſche, S. 36 und f.) nach, dort ſucht man auch die Begabteren 
raſcher zu fördern (Petzoldt S. 71 und f.), dort iſt auch die 
freie Schulgemeinde (Wyneken S. 77 und f.) einigermaßen 
geſchaffen, dort ſucht man auch Prüfungen möglichſt durch Er⸗ 
probungen zu erſetzen (Klaar S. 97 und f.). 

Dabei zeigt das Schulweſen der United States im Ver⸗ 
gleiche mit unſerem die folgende einfache Geſtaltung: 


Elementarſchule . .. bis zum 14. Jahre. 
Highſchooll „ . vom 14. — 18. Jahre. 
College .. . vom 18. Jahre ab. 

In den United States iſt auch etwas, was allerdings in 
den Vorträgen des Goethebundes nur verſtohlen (Tews S. 93) 
anklingt, ſonſt aber auch in Deutſchland laut genug gefordert 
wird, bereits erfüllt: es iſt nämlich der Unterſchied zwiſchen 
höheren Lehrern und Volksſchullehrern faſt ganz verwiſcht. | 

Sind die damit gegebenen Forderungen berechtigt? 

Der Kampf um den Weltmarkt zwingt tatſächlich, alle 
nationalen Kräfte auf geiſtigem und körperlichem Gebiete zu 
ſammeln, und zwar unter ſorgſamer Entwicklung des einzelnen 
und geſchickter Fügung der einzelnen zum Ganzen. Hier hat 
auch die moderne Frauenbewegung die Wurzeln ihrer Kraft, 
denn es handelt ſich darum, die Frau, ſoweit ſie durch Zer⸗ 
ſetzung der alten Hauswirtſchaft freigeworden iſt für andere 
Bedürfniſſe, in den Dienſt der nationalen Ziviliſation und 
Kultur zu ſtellen. 


Der Kampf um den Weltmarkt wird im Grunde von 
ein em Prinzipe beherrſcht, welches man als Prinzip der 
Oekonomie bezeichnen kann; es entſpricht etwa Oſtwalds 
energetiſchem Imperativ, auf den uns allerdings die Natur mit 
ihrer Vernichtung von Millionen von Keimen nicht hinweiſt. 
Dieſes Prinzip zwingt auch, um eine Vergeudung der Kräfte 
der einzelnen zu beſeitigen, zu den großen Truſts und Syndi⸗ 
katen, welche übrigens im großen ſchließlich dieſelbe Wirkung 
haben wie die mittelalterlichen Zünfte im kleinen: — auch da⸗ 
mals durfte der Fleiſcher oft nur dreimal in der Woche 
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ſchlachten. Darum laßt ſich auch das Prinzip der ſozialen Für⸗ 
ſorge, nur äußerlich betrachtet, aus dem Prinzip der Oekonomie 
herleiten, es ſteht ja dem Prinzipe des mittelalterlichen Wohl⸗ 
tuns mit ſeiner Züchtung von Armen und Bettlern ſchroff 
gegenüber. 

Was nun die Fragen der Schulreform anlangt, ſo ent⸗ 
ſpricht dem Prinzipe der ſozialen Fürſorge beſonders die 
ſtärkere Betonung des Begriffes der Schulgemeinde, 
wie ihn namentlich die Landerziehungsheime zu verwirklichen 
ſuchen, ganz abgeſehen von Wynekens prinzipiell im allge⸗ 
meinen durchaus zu billigenden weiteren Forderungen. Hier⸗ 
her gehört auch die Mahnung „Mehr Freude an der Schule“, 
die ja auch ein ſo beſonnener Schulmann wie A. Matthias 
aufgeftellt hat. 

Aus dem Prinzipe der Oekonomie folgen alle Forderun⸗ 
gen der Schulreform, die im beſonderen der Ausleſe gelten, 
Man kann ſie folgendermaßen gliedern: 

I. Behandlung des Schülers. ö 

1. Berückſichtigung der Individualität im allgemeinen; 

2. Berückſichtigung der pſychiſchen Entwicklung; 

3. Berückſichtigung der ſpezifiſchen Begabung; 

4. Förderung der aktiven geiſtigen Eigenſ haften gegen⸗ 
über den paſſiven, ſowohl auf dem Gebiete des Intellekts, als 
des Willens; 

5. Ausgiebigere Pflege des Körpers, ſowohl i in Beziehung 
auf Kraft und Geſundheit, als auch in Beziehung auf Hand⸗ 
fertigkeit und Gebrauch der Sinne. 

II. Stärkere Berührung von Schule und Leben. 

1. in allgemeiner Hinſicht (nationale und ſtaatsbürgerliche 
Erziehung). 


2. ene der Allgemeinbildung zugunſten der Be⸗ 
rufsbildung. 

III. Forderung von Einrichtungen und Organiſationen, 
die kein Samenkorn verloren gehen laſſen und jedes einzelne 
möglichſt ökonomiſch ausbilden. 

Selbſtverſtändlich kann es ſich nur darum handeln, dieſe 
neuen Forderungen, die ja zum Teil auch alte Forderungen 
ſind, mit dem bisher Bewährten ins Gleichgewicht zu ſetzen. 

Von den Forderungen unter J und II bedürfen beſonders 
die Frage der ſpezifiſchen Begabung und die damit zuſammen⸗ 
hängende über das Verhältnis von Berufsbildung und Allge⸗ 
meinbildung eine eingehendere Behandlung, die ſpäter 
folgen ſoll. 

Zu den übrigen mag folgendes bemerkt werden: 

Daß die Individualität im allgemeinen berückſichtigt wer⸗ 
den ſoll, lehrt jede praktiſche Pädagogik, es handelt ſich darum, 
die Darbietung der geſamten Eigenart der Schüler anzupaſſen. 
Dieſer Forderung zu genügen, hindern oft vor allem die 
modernen Rieſenanſtalten und die überfüllten Klaſſen. Außer⸗ 
dem iſt zu bemerken, daß auch in anderer Hinſicht eine Ent— 
laſtung von Direktoren und Lehrern nötig iſt, wenn ſie frei 
werden ſollen für die Pflege der Individualitst. Dazu ge- 
hört vor allem die Einrichtung einer Schulkanzlei mit einem 
durchgebildeten Sekretär, die Anſtellung von Laboratoriums— 
dienern uſw. In letzterer Hinſicht dürfte Bayern bereits vor— 
bildlich ſein. 

In bezug auf die pſychiſche Entwicklung gibt uns die mo— 
derne pſychologiſche Pädagogik noch wenig Anhaltspunkte. Daß 
man vom Konkreten zum Abſtrakten fortſchreiten ſoll, und daß 
der Weg von der Anſchauung über das Logiſche zum Syſtemati— 
ſchen führt, iſt heute natürlich ſelbſtverſtändlich. Im einzelnen 
wird man ſehr vorſichtig fein müſſen. So iſt z. B. die Be- 
hauptung, daß Franzöſiſch in der Sexta leichter ſei als Lateiniſch, 


durchaus nicht allgemein zugegeben. Ein Direktor, der das 
Glück hatte, eine lateiniſche, eine franzöſiſche und eine engliſche 
Sexta nebeneinander zu haben, kam zu dem Schluſſe, daß die 
engliſche Sexta am leichteſten ſei, die ſranzöſiſche am ſchwerſten. 
Das war allerdings an der Waſſerkante; im Gebiete der alten 
Ripuariſchen Franken würden vielleicht andere Beobachtungen 
gemacht werden. Auch die Frage der Koedukation, bei welcher 
bekanntlich ethiſche Mißſtände nicht eingetreten ſind, erwartet 
hier noch eine Antwort, weil man ja behauptet, daß in den 
Schuljahren das Entwicklungstempo von Knaben und Mädchen 
äußerſt verſchieden iſt. Die neuen Verſuchsſchulen, welche 
das Prinzip der Arbeitsſchule vom Kindergarten aus möglichſt 
weit hinein in die Volksſchule tragen wollen, werden uns 
ſpäter vielleicht wichtige Aufſchlüſſe geben. Vorläufig ſcheint 


die pädagogiſche Psychologie, unbeſchadet ihres großen theoretis 


ſchen Wertes, in praktiſcher Hinſicht nur bei der Abgrenzung 
des Normalen und Schwachſinnigen und des Schwachſinnigen 
und des Idiotiſchen gute Dienſte zu leiſten. (Vgl. hierzu u. a. 
die Schriften des Bundes für Schulreform „Die Arbeitsſchule 
und „Intelligenzproblem und Schule“, 1912.) 


Die Forderung einer Verſtärkung der ſpontanen Geiſtes⸗ 
tätigkeiten, welche immer berechtigt ſein wird, begründet man 
mit dem Hinweiſe, daß in unſerem Volke Initiative und 
Energie im Schwinden begriffen ſei. Wo vermißt man dieſe? 
Auf dem Gebiete von Handel und Induſtrie, welche die 365 
Territorialwirtſchaften von ehemals zur deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft zuſammengeſchloſſen haben und dieſer eine einflußreiche 
Stellung auf dem Weltmarkt verſchafften? In den großen 
Stadtverwaltungen, die zielbewußt neuen, oft ſehr viel⸗ 
ſeitigen Bedürfniſſen die richtigen Wege geiwiefen haben? In 
Kunſt und Wiſſenſchaft? Bisher hat unſer Vaterland auch 
hier wie die anderen Kulturſtaaten ſowohl die notwendige 
Anzahl führender Geiſter als auch die erforderliche 
Maſſe des Mittelgutes geliefert! Man vermißt Energie und 
Initiative in gewiſſen Teilen der Staatsverwaltung, innerhalb 
der Diplomatie und im öffentlichen Leben. Hierfür aber die 
Schule verantwortlich machen, heißt doch deren Bedeutung 
allem anderen gegenüber überſchätzen! Gleichwohl wird es 
gut ſein, wenn auf der Schule in allen Fächern der Memorier⸗ 
ſtoff möglichſt beſchränkt wird und die referierende und re⸗ 
giſtrierende Tätigkeit möglichſt zurücktritt gegenüber der Bil- 
dung der Anſchauung und der Urteilskraft. (So widerſprichk 
es z. B. dem Prinzipe der Oekonomie, daß unſere höheren 
Schulen in Sexta keinen Zeichenunterricht haben, für den ſich 
hier fo leicht Platz ſchaffen ließe. Die Vorarbeit der Volls⸗ 
ſchule geht verloren.) Freilich iſt dabei zu bedenken, daß kein 
Beruf ohne Uebung des Gedächtniſſes und ohne die anderen ſo⸗ 
genannten rezeptiven Geiſtestätigkeiten auskommt, und wenn 
auch die Jugend ſicher ihr eigenes Leben haben ſoll, ſo werden 
doch allgemeine Forderungen aller Berufe immer auch die 
Tätigkeit der Schule beſtimmen. Was die Forderung der 
Autonomie (Wyneken) anlangt, ſo iſt ſie ſicher berechtigt, nur 
wird wohl, wie bisher, der Weg von der Regierung durch die 
Zucht zur Selbſtzucht führen. 

Die Beſtrebungen für eine ausgedehntere Körperpflege 
ſind durchaus anzuerkennen, freilich wird für die Knabenſchule 
das Ideal des wehrfähigen und wehrtüchtigen Jünglings, wie 
es Herr Wehrmann, Oberrealſchuldirektor in Bochum, auf der 
Münchener Tagung des Bundes für Schulreform (1912) auf⸗ 
geſtellt hat, doch einfeitig fein. Die Handfertigkeit und die 
Uebung der Sinnesorgane reichlich zu pflegen, iſt ſicher eine 
Notwendigkeit, auf die ja Kerſchenſteiners„Arbeitsſchule“, die er 
ſelbſt der, Memorierſchule“ entgengeſetzt, deutlich genug hinweiſ. 
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Den Forderungen, die hier aufgeſtellt wurden, könnte die 
Schule genügen, wenn ſie die pflichtmäßige Stundenzahl, ein— 
ſchließlich Zeichnen, Turnen und Singen, auf 30 in der Woche 
herabſetzte (5 X6); in den United States iſt 24 die regelmäßige 
Belaſtung (4X 6). Man käme dann, was für die Großſtädte 
und für die mittleren Städte ſicher notwendig iſt, mit Bor: 
mittagsunterricht (die Einführung der Kurzſtunde iſt doch nur 
ein Notbehelf) aus, und die Nachmittage könnten Spielen und 
Wandern uſw., der Handfertigkeit, wahlfreiem Unterrichte und 
eigener Tätigkeit der Schüler zugewieſen werden. Vielleicht 
wäre es auch richtig, die alte Ferienordnung, die in Preußen 
noch für Weſtfalen und die Rheinprovinz gilt und in Süd⸗ 
deutſchland durchweg erhalten iſt, wieder überall herzuſtellen; 
bei ihr folgt eine ausgedehnte Erholungspauſe dem Abſchluſſe 
der Schularbeit im Juli, und man iſt infolgedeſſen auch bei 
dieſer Schularbeit unabhängig von der veränderlichen Lage des 
Oſtertermins. Soviel ich weiß, wirkt die ganze Einrichtung 
auf die Geſundheit von Schülern und Lehrern auch günſtig ein, 
die Geſuche um Erholungsurlaub im Anſchluß an die großen 
Ferien, die im Norden ſo häufig ſind, fallen im Süden faſt 
ganz fort. | 

Daß unſere Erziehung national und im beſonderen ſtaats— 
bürgerlich orientiert (im Sinne Kerſchenſteiners) ſein muß, 
dürfte aus den kulturellen Linien, die wir zu ziehen verſuchten, 
mit Genüge hervorgehen. (Schluß folgt.) 


Walter Aßmus / Die Volksbildungsarbeit 
der Sozialdemokratie. 


Politiſch war die Sozialdemokratie längſt bedeutend geworden, 
als ſie ſich entſchloß, organiſierte Bildungsarbeit zu treiben. 

Freilich war 1890 ſchon ein äußerſt intereſſanter Verſuch in 
der Richtung gemacht worden. Im März 1890 erſchien im „Ber⸗ 
liner Volksblatt“ ein von Dr. Bruno Wille unterzeichneter Aufruf 
zur Gründung einer „Freien Volksbühne“. Wenn wir — ſo heißt 
es in dieſem Aufruf, der ſich in der Hauptſache an das Proletariat 
wendet — uns organiſieren zu einem Verein „Freie Volksbühne“, 
ſo iſt uns das Theater, das wir erſtreben, zugänglich. 
weiß, gelang dieſer Verſuch glänzend. In Berlin exiſtieren heute 
die Neue Freie Volksbühne, die etwa 50 000 Mitglieder umfaßt, 
darunter allerdings auch einen recht bedeutenden Teil bürgerlichen 
Mittelſtandes, und die Freie. Volksbühne, die etwa 18 000 Mit: 
glieder zählt. Zu ähnlichen Organiſationen iſt man ſpäter auch in 
Wien und Frankfurt a. M. gekommen. 

Die Partei als ſolche faßte erſt auf dem Parteitag 1906 den 
Beſchluß, die Bildungsbeſtrebungen zu organiſieren. Damals nahm 
man die folgende Forderung an: „Ein Bildungsausſchuß von ſieben 
Mitgliedern, deſſen Vorſitzender als beſoldeter Geſchäftsführer mit 
dem Sitz in Berlin fungiert, dient als Zentralſtelle für die Bil: 
dungsbeſtrebungen. Er ſtellt organiſch aufgebaute Programme für 
Vorträge und Vortragskurſe und die dazu gehörigen Literaturnach— 
weiſe zuſammen, erteilt Ratſchläge für belehrende und künſtleriſche 
Veranſtaltungen, vermittelt redneriſche und künſtleriſche Kräfte 
und ſucht auf andere geeignete Weiſe ſeiner Aufgabe gerecht zu wer— 
den.“ Am 13. Dezember 1906 trat der Bildungsausſchuß zum 
erſtenmal zuſammen. Als ſeine Aufgaben bezeichnete der Aus— 
ſchuß zunächſt die Ausarbeitung von Programmen für Vorträge, 
Vortragskurſe und künſtleriſche Veranſtaltungen, ferner die Heraus— 
gabe eines Verzeichniſſes von Jugendſchriften, die für proletariſche 
Kinder beſonders geeignet ſind, außerdem die Zuſammenſtellung 
von Bibliotheken, die Schaffung von Muſterkatalogen und die Ver: 
mittelung von redneriſchen Kräften. 

Dies Programm war gewiß nicht ſchlecht, aber man wollte den 
Bildungseifer auch keinesfalls zu weit gehen laſſen. Erſt die 
Partei, und, nur ſo weit in ihrem Intereſſe die Bildung liegt: dann 
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dieſe Beſtrebungen. So findet ſich ſchon im zweiten Jahresbericht 
des Bildungsausſchuſſes das intereſſante Bekenntnis: „Die Bil⸗ 
dungsbewegung darf heute nicht als Selbſtzweck betrachtet werden, 
der ſie als gleichberechtigte Inſtitution neben Partei und Gewerk⸗ 
ſchaften ſtellt. Sondern die Weiterbildung ſoll ſich dem großen 
Zweck der modernen Arbeiterbewegung unterordnen, ſie ſoll ihm 
dienen.“ Auch der ſechſte Jahresbericht (1911/12) ſpricht von 
einem Einfluß der planmäßigen Vildungsarbeit auf das Wahlergeb> 
nis, der zwar zahlenmäßig nicht feſtzuſtellen ſei. 

Wenn nun alſo auch ein großer Teil dieſer Bildungsbeſtre— 
bungen nur für die politiſche Partei dienſtbar gemacht wird, ſo wird 
man doch nicht verkennen können, daß der Bildungsausſchuß recht 
beachtenswerte Arbeit geleiſtet hat. Neuerdings iſt die Organi⸗ 
ſation dadurch ſtärker geworden, daß ſich zwiſchen dem Zentral— 
bildungsausſchuß und den örtlichen Bildungsausſchüſſen Zwiſchen⸗ 
glieder in Form von Wahlkreis- und Bezirksbildungsausſchüſſen ein⸗ 
geſchoben haben. Ueber die wiſſenſchaftlichen Kurſe, die der Bil— 
dungsausſchuß ſeit ſeinem Beſtehen hat abhalten laſſen, gibt am 
beſten die folgende Tabelle Auskunft: 


Jahr Kurſe Vorträgen Teilnehmern darunter Frauen 
1907/08 44 323 5493 200 
1908/09 57 419 8 969 666 
1909/10 128 682 24 360 1775 
1910/11 122 733 21 529 2759 
1911/12 128 654 19 844 2247 


Daneben hat der Bildungsausſchuß ein Wandſchmuckverzeichnis 
herausgegeben, eine ſehr verdienſtvolle Arbeit, wenn man bedenkt, 
mit welch kitſchigen Oeldrucken der Proletarier das, was er ſein 
Heim nennt, früher ſchmückte; ferner ein Jugendſchriftenverzeichnis, 
das 705 Nummern umfaßt, außerdem Muſterkataloge für Arbeiter» 
bibliotheken uſw. Dem Kino ſteht man im großen und ganzen 
noch ziemlich ablehnend gegenüber, wegen ſeiner oft abſurden und 
abgeſchmackten Films. Der Bildungsausſchuß behält aber die Be— 
wegung, die zur beſſeren Ausnutzung des kinematographiſchen 
Theaters für die Zwecke der Volksbildung eine Ausleſe aus dem 
Filmmaterial plant, im Auge. 

Ueber die Ausbreitung der ſozialdemokratiſchen Bildungsorgani⸗ 
ſationen mögen die folgenden Zahlen, die ſich im weſentlichen auf 
den letzten Jahresbericht des Bildungsausſchuſſes ſtützen, Auskunft 
geben: In 127 Orten wurden 243 Vortragskurſe mit 1857 Vor⸗ 
trägen abgehalten. 154 Orte berichteten über 348 wiſſenſchaftliche 
Einzelvorträge, unter denen ſich 225 Lichtbildervorträge befinden. 
Künſtleriſche Veranſtaltungen werden 451 von 192 Orten gemeldet. 
Hierunter befindet ſich unter anderm auch die Aufführung von 
Beethovens neunter Sinfonie (Hamburg) und Bachs 
Matthäuspaſſion (Köln). Ueber Volksvorſtellungen und 
Theaterabende berichten. 133 Orte mit insgeſamt 781 Vorſtellungen, 
an denen 98 671 Beſucher beteiligt waren. Kinematographiſche Auf— 
führungen verzeichnen 17 Orte und zwar über 40 Vorführungen. 
Ferner wurden 72 Jugendſchriften⸗ und Wandſchmuckausſtellungen 
veranſtaltet. Zentralbibliotheken befinden ſich in 239 Orten, außer⸗ 
dem berichten noch 53 Orte über Einzelbibliotheken. 

Lokale Bedürfniſſe fol die Berliner Arbeiterbildungsſchule bes 
friedigen. Sie wurde von Liebknecht in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gegründet, hat aber, wie Bernſtein in der 
Geſchichte der Berliner Arbeiter erzählt, ſchon Vorläufer gehabt. 
Anfangs ſollte die Arbeiterbildungsſchule auch allgemeine Kennt— 
niſſe vermitteln, Unterricht in den Elementarfächern, in Buch— 
führung u. dergl. geben. Heute iſt man davon zurückgekommen, 
und der Lehrplan für das erſte Quartal 1913 verzeichnet jetzt 
Nationalökonomie, Einführung in den wiſſenſchaftlichen Sozialis⸗ 
mus, Gewerkſchaftsweſen, Naturerkenntnis, Geſchichte Preußens, 
Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie, und Rednerſchule. Im 
allgemeinen hat dieſe Einrichtung wohl nicht das gehalten, was 
man von ihr erwartete. 

Daß ſich auch die Gewerkſchaften mit Nutzen an den Bildungs— 
beſtrebungen beteiligen können, geht aus einem Beiſpiel des Ge— 
werkſchafthauſes in Berlin hervor. Dort hatte man 1911 folgende 
Einrichtungen getroffen: Anerkannt gute Jugendſchriften zum Preiſe 
von 10 bis 30 Pf. ſind in größerer Anzahl angeſchafft worden und 
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werden leihweiſe gegen Hinterlegung des Preiſes zur Verfügung ge— 
ſtellt. Jedermann erhält in den Ausgabeſtellen ohne Legitimation 


ſo viele Bücher, wie er will. Er hat entweder den Wert der Bücher 


zu deponieren, oder bereits früher entnommene Bücher zurückzu— 
geben. Eine Leihgebühr wird nicht erhoben. Wer die Bücher be— 
halten will, hat dazu das Recht; er hat dann bei Entnahme neuer 
Bücher wiederum den entſprechenden Betrag zu hinterlegen. Zur 
Verteilung der Schriften ſind in Berlin und Umgegend in Ge— 
werkſchaftsbureaus, Jugendheimen, Bibliotheken und Zigarren⸗ 
geſchäften rund 80 Ausgabeſtellen errichtet worden. Nach dem jetzt 
vorliegenden Bericht iſt die Lebensdauer der Bücher eine ver⸗ 
ſchiedene, im Durchſchnitt können fie zehn- bis fünfzehnmal au$- 
gegeben werden. Als zerleſen wurden nur 212 Hefte zurückge⸗ 
liefert, dagegen wurden für 525,35 Mark Bücher von den Leſern 
erworben. 

So ſieht man, daß der Gedanke, den Willen zur Bildung zu 
orgauiſieren, Erfolge gehabt hat, wenn fie vielleicht auch nicht überall 
ſo geweſen ſind, wie man hoffte. Es gibt Arbeiter genug, die ſich 
über dieſe Bildungsbeſtrebungen hinaus hinauf arbeiten, die zu 
Goethe, Nietzſche und den anderen erleuchteten Geiſtern kommen; 
natürlich bilden ſie nur die geiſtige Ariſtokratie des Proletariats. 
Sie wachſen dann unter Umſtänden auch über die parteipolitiſchen 
Zwecke der organiſierten Bildung hinaus. Das beweiſt u. a. der 
Brief eines Forſter Webers, der ſich mit einem Wochenlohn von 
21 Mark Nietzſches „Alſo ſprach Zarathuſtra“ erdarbt hat. „Sie 
wiſſen,“ heißt es darin (vgl. Levenſtein, „Die Arbeiterfrage”), „daß 
ich lange zur Sozialdemokratie gehörte und können ſich denken, daß 
ich dort viel vom Endziel gehört habe. Das Endziel, das dort Zu⸗ 
kunftsſtaat heißt, iſt aber das Endziel gar nicht. Das Endziel iſt 
der Menſch. Wie klein erſcheinen mir die radikalen Theoretiker, 
die nur einen Weg zu dieſem Ziel wiſſen, die Eroberung der politi⸗ 
ſchen Macht. Wie glücklich ſind dagegen jene, um wieviel werden ſie 
immer voraus ſein, die Nietzſches Worte ſich eingeprägt haben. 
Tauſend Wege gibt es, nun, ſieh du zu.“ 


Hans Harbeck / Der Dieb der Mona Liſa 


Ich ging mit hochgeſchlagenem Mantelkragen eine der an der 
Peripherie der Weltſtadt gelegenen, durch einige Gaslaternen 
kümmerlich erhellten Straßen entlang und ſprach haſtig und mit 
Inbrunſt das Wort Marietta vor mich hin. Wie Flammen ſchlug 
es über meinem Haupt zuſammen beim Klang des geliebten Namens. 
Faſt hätte ich es in die Nacht hinausgeſchrien: Marietta! 

Plötzlich blieb ich, von einer unbeſtimmten Angſt ergriffen, 


ſtehen. Aus einer Seitenſtraße kam mit ſchnellen Schritten Géry 


Honoré Joſeph Pierel, genannt Darmegon, ein ehemaliger Studien- 
genoſſe. Ich erſchrak bei ſeinem Anblick. Er ſah aus, als ob er mit 
dem Tod auf Du und Du ſtände. Sein pergamentfarbenes Geſicht, 
in dem die Augen wie Kohlen ſaßen, war fahler denn je. Er ging 
ein wenig vornübergebeugt und ſchien den Stimmen ſeines Innern 
zu lauſchen. Einen Augenblick dachte ich daran, ihm auszuweichen. 
Aber das war ſaſt unmöglich und kam mir auch feige vor. Ich 
trat auf ihn zu und legte meine Hand auf ſeinen Arm. 

„Henry,“ ſagte er, heftig zufammenfahrend, mit einer Stimme, 
die ein Durcheinander von Schreck, Aerger, Erſtaunen und Freude 
war. „Henry, wir haben uns ſeit langem nicht geſehen!“ 

Ich hielt es nicht für paſſend, ſentimentale Redensarten zu 
machen, ſah den ehemaligen Freund ſcharf an und ſagte: „Armer, 
toller Gery, was Haft du getan?“ 

Da lachte Gery: „Du meinſt das mit der Mona Liſa? Haha, 
das verſtehſt du nicht, was?“ 

„Allerdings nicht. Ich halte den Diebſtahl eines ſolchen Ge— 
mäldes für einen Unſug und für eine Dummheit!“ 

„Laß dir erklären, was ich mit dem Raub der Mona Liſa be— 
zweckt habe“, ſagte nun Gery und ſah mich weihevoll an. 

Seite an Seite gingen wir durch die menſchenleere Straße, un: 
heimlich hallten unſere Schritte, und ſchier noch unheimlicher klang 
Gérys heiſere Stimme. j 
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„Henry, es iſt ein Feind unter uns, der ſaugt uns das Mark 
aus den Knochen, verdirbt unſere Augen und biegt unſere Rücken 
krumm. Der raubt uns den Mut zur Freude und heißt der Hiſto⸗ 
rizismus. Wir fallen ihm faſt alle, früher oder ſpäter, zum 
Opfer, dieſem Feinde. Kaum haben wir gehen und ſprechen gelernt, 
jo werden wir in muffige Schulſtuben eingeſperrt und von den Hand» 
langern des Hiſtorizismus malträtiert. Die Schulmeiſter bewirken, 
daß die Seele des Kindes, die im Anfang weiß iſt wie ein Lilienblalt 
und bei jedem Anhauch erzittert, grau wird und hart und unemp⸗ 
ſindlich wie eine Schuhſohle. Und immer feſter und inniger um⸗ 
klammert uns der Hiſtorizismus ..: Wir füllen unſern Kopf mit 
toten Vokabeln an, leſen dicke Bücher, lernen Namen und Zahlen 
auswendig und entarten langſam zu bleichſüchtigen und nerven⸗ 
ſchwachen Brillenträgern. Unverſehens geraten wir immer tiefer 
in das Dornendickicht der Wiſſenſchaft hinein und ſpüren kaum, wie 
unſer Gang unſicher wird und das Schöpferiſche in uns verkümmert. 
O, es gibt Leute, die, ohne ſich zu ſchämen, in ihrer Jugend Maien⸗ 
blüte Doktordiſſertationen verfaſſen, und Leute, deren ganzes Leben 
ſich in Schulſtuben, in Hörſälen und am Schreibtiſch abſpielt. 
Tauſend Hebel werden immerfort in Bewegung geſetzt, um die Ver⸗ 
gangenheit ans Licht emporzuheben. Man ſpürt mit einem wahr⸗ 
haft fanatiihen Eifer allem Vergeſſenen und Verſunkenen nach und 
vertieft ſich ſo ſehr in das Ehemals, daß man das intuitive Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedürfniſſe der Gegenwart verliert und die Kraft 
zu originalen Schöpfungen einbüßt. Das heutige Geſchlecht weiß 
viel und kann wenig. Die Literatur von heute, die Baukunſt 
von heute, die Politik von heute ſteht im Zeichen des Kompromiſſes, 
der aus einem Zuviel von hiſtoriſchem Wiſſen hervorgegangenen 
Unklarheit und Ratloſigkeit. Es fehlt heute überall an Selbſt— 
verſtändlichkeit! — Ich hab in Wort und Schrift gegen die 
Ueberſchätzung der „Hiſtorie“ gewettert und nur Undank und Spott 
geerntet. O die Lauen und Gleichgültigen, ſie werden einſt mit 
Schaudern die Wahrheit erkennen! — Ich habe gefordert, man ſolle 
die Univerſitäten und ähnlichen Bildungskerker ſchließen und die 
jungen Leute auf Weltreiſen ſchicken; ſolle endlich einmal aufhören, 
ſich zum Sklaven der Vergangenheit zu machen und immer wieder 
nach „Vorbildern“ zu ſchielen. Werft allen Ballaſt über Bord, hab 
ich meinen Zeitgenoſſen zugerufen, vertraut euch euren angeborenen 
Inſtinkten an, lebt ganz einfach darauflos!“ 

Hier machte Géry einen Augenblick halt und blickte ſchwärme⸗ 
riſch zu dem geſtirnten Nachthimmel empor. 

„Ha,“ fuhr er dann fort, „man hat mich ausgelacht, hat mich 
einen Narren genannt. Man fährt fort, in dem Schutt der Ver⸗ 
gangenheit zu wühlen und ſehnſüchtig der guten, alten Zeit zu ge— 
denken. Man bringt ſich immer noch ſelbſt um die Unbefangenheit, 
ohne die das Leben eine Kläglichkeit iſt, und wirft ſich quaſi Knüppel 
zwiſchen die Beine .. . Aber ich werde meine törichten Mitmenſchen 
retten. Ich werde, was fie in Galerien und Muſeen aufgeſpeichert 
haben, Stück für Stück vernichten. Ich werde ihnen die Freiheit 
zurückgeben!“ 


Gery machte abermals eine kleine Pauſe und ſah mich heraus⸗ 
fordernd an. b 

„Henry,“ ſagte er dann mit geſenkter Stimme und faſt feierlich, 
„ich habe die Mona Liſa geſtohlen, um euch aus den Netzen dieſer 
Teufelin zu befreien. Es hat mich geſchmerzt und empört, daß ihr 
vor dieſer italiſchen Schönheit immer wieder auf die Knie nieder⸗ 
fällt und Huldigungen ſtammelt, und daß ihr eure Weisheit vom 
Weibe aus dieſer gefährlichen Imagination eines unberechenbaren 
Malers ſchöpft. Die Mona Liſa hat faſt mehr Macht über euch als 
eure Ehefrauen. Es iſt, als ob dieſe bleiche Italienerin Gift in eure 
Herzen träufele. Ihr werdet der Wirklichkeit untreu um einer 
Chimäre willen ... O, auch ich hab mich einſt in dieſe Gauklerin 
vergafft, hab edle Worte, Gebete und Tränen an ſie vergeudet. Aber 
plötzlich, an allen Gliedern zitternd, hab ich meinen, unſern Irrtum 
erkannt. Die Mona Liſa iſt unſere Feindin, iſt das Kebsweib des 
Hiſtorizismus, iſt die leibhaftige Vergangenheit! Ihr Lächeln it 
Hohn über die Schwäche der Nachgeborenen. Ihr liegt vor einem 
bunten, glatten, ſchönen Raubtier auf den Knien. Ihr müßt die 
Mona Liſa auslöſchen aus eurem Bewußtſein, wenn je ihr geneſen 
und Herrenmenſchen werden wollt ... Henry, die ſchöͤne. Mona 
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Liſa, die euch behext und krank gemacht hat, iſt verſchwunden. Nun 
ſollt ihr ſie vergeſſen und euer Herz nicht mehr an Phantome und 
Geſpenſter hängen. Nun ſollt und könnt ihr freie, fröhliche, un⸗ 
bekümmerte und wagemutige Kinder der Gegenwart ſein!“ 

Da er wiederum einen Augenblick innehielt, fragte ich: „So iſt 
alſo der Raub der Mona Liſa eine Art von Signalverbrechen?“ 

„Wohl ein Signal, aber kein Verbrechen, Henry.“ 

Gery ſtand vor mir wie ein Abgeſandter einer anderen Welt 
und lächelte. 

„Leb wohl, Henry,“ ſagte er dann, „und verrat mich. Ich plane 
ein umfaffendes Attentat auf die humaniſtiſchen Bildungsanſtalten. 
Ich bin ein radikaler Wundarzt und Nothelfer, haha!“ 

„Gery, du biſt ein .“ rief ich dem Davoneilenden nach. 

„Tollkopf“ wollte ich ſagen. Aber das Wort blieb mir im 
Munde ſtecken. 


Georg Rufeler / Des Königs Kleider 


Einem König war ſeine Macht zu Kopfe geſtiegen, und er ließ 
bekanntmachen, wer ihm etwas auf Erden zeigen könnte, ſei es 
ein Menſch oder ein Ding, das mächtiger wäre als er ſelbſt, der 
ſolle tauſend Taler haben. 

Da kamen die Pflaſtertreter und alle anderen Leute, die ſonſt 
nichts zu tun haben, und wollten ſich gern das gute Trinkgeld ver⸗ 
dienen. 

„Was iſt denn mächtiger als ich?“ fragte der König ſtolz. 

Da wies ihm der eine das Meer, das die Dämme am Strande 
zerriſſen und das Land überſchwemmt hatte, der andere Feuer und 
Erdbeben, die eine große Stadt zerſtörten, ein dritter einen fremden 
König, der hunderttauſend Mann aufſtellte, um gegen ihn in den 
Krieg zu ziehen; aber der König lächelte dazu, und er ſandte zehn⸗ 
tauſend Arbeiter, die mußten die Deiche wiederherſtellen, und höher 
als zuvor, er gab Millionen aus ſeinem Schatz und ließ die zerſtörte 
Stadt wiederbauen, aber gegen den fremden König mit den hundert⸗ 
tauſend Mann ſtellte er zweihunderttauſend Krieger auf, und jener 
mußte ſich zum Frieden bequemen. So kam noch manch einer; 
aber in hundert Prüfungen erwies es ſich, daß der König wirklich 
über die Maßen mächtig war, und ſein Stolz ward größer als 
vorher. Bevor er aber bis an die Sterne ſtieg, geſchah etwas, daß 
ſeinen Dünkel ſchweigen machte und ihn Beſcheidenheit lehrte. 

Eines Tages wandelte er in ſeinem Garten; da trat ihm ein 
Bettler in den Weg, der zog ſeine Kappe und neigte das Haupt. 
Der Herrſcher griff in die Taſche und wollte ihm ein Almoſen 
reichen. Jener aber wehrte lächelnd ab und ſagte: „Nicht ein paar 
Pfennige, großer König, tauſend Taler möchte ich haben, aber 
nicht geſchenkt, verdienen will ich ſie mir. Ich weiß etwas, das 
mächtiger iſt als du ſelber, nur daß ich dir's nicht ſagen kann. 
Wenn du mir in ein paar leichten Dingen zu Willen ſein willſt, ſo 
wirſt du es erfahren.“ 

Der König nickte, und der Bettler fuhr weiter fort: „Eeb deine 
Krone ab und zieh deine königlichen Kleider aus. Dann lege die 
Uniform eines deiner Söldner an, geh zur nächſten Stadt und be⸗ 
ſiehl den Bürgern, daß ſie dir tauſend Taler geben ſollen für die 
Armen des Landes.“ 

Der König tat, wie der Bettler ihn geheißen hatte. Ohne daß 
ein anderer davon erfuhr, legte er Krone und königliches Kleid ab 
und zog das Gewand eines ſeiner Leibwächter an. Dann wollte 
er zu Roſſe ſteigen, aber der Bettler verwies ihm das und ſagte, 
er müſſe durchaus zu Fuße gehen, ſonſt würde er nicht erfahren, 
was mächtiger ſei als er ſelbſt. 

Als der König weggegangen war, tat der Bettler die könig⸗ 
lichen Kleider an, ſetzte die Krone aufs Haupt, beſtieg das Pferd 
und ritt, ſo ſchnell er konnte, auf einem Umwege nach derſelbigen 
Stadt. Als er dort ankam, wurden die Tore vor ihm aufgetan; 
auf den Straßen neigte ſich alles und riß die Mützen vom Kopfe. 
Vor dem Rathaufe erwartete ihn der Bürgermeiſter, führte ihn 
voller Ehrerbietung die Stuſen hinauf in den Prunkſaal und fragte 
ihn: „Was iſt Ew. Majeſtät Wunſch und Befehl?“ ö 
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„Nicht viel,“ erwiderte der Bettler, „ich bin gekommen, die 
Treue meiner Untertanen zu erproben. Wollt ihr mir Liebe er⸗ 
weiſen, ſo gebt mir tauſend Taler für die Armen meines Landes.“ 

Da wunderte ſich der Bürgermeiſter, daß ſo wenig gefordert 
ward, ließ flugs tauſend Taler holen, und dann lud er den Bettler 
zu einem Mahle ein. Der ſagte nicht nein; er ließ es ſich ſchmecken, 
denn ſo gut war es ihm nie geboten worden. 

Unterdeſſen war auch der echte König in der Stadt angekom⸗ 
men. Er ging ebenfalls nach dem Rathauſe, ließ den Bürger⸗ 
meiſter rufen, und als der ihn fragte, was er wolle, ſagte er ihm 
in befehlendem Ton: „Ich bin der König, gebt mir ſofort tauſend 
Taler für die Armen meines Landes!“ 

Der Bürgermeiſter ſah ihn an von oben bis unten und ſagte, 
er möge ſich zum Kuckuck ſcheren; ſolche Leute wie er wären ihm 
ſchon längſt bekannt. Dergleichen Reden wollte ſich der König nicht 
gefallen laſſen und er zog ſein Schwert. Da rief der Bürgermeiſter 
die Stadtknechte und ließ ihn ins Gefängnis werfen. 

Nach allen dieſen Vorgängen begab ſich der Bürgermeiſter 
zurück zur Tafel, wo der Bettler noch immer wacker aß, und er« 
zählte ihm, was ſich ereignet hatte. Als der Mann, der die Krone 
trug, das hörte, wiſchte er ſich den Mund und ſtand auf. Dann 
befahl er, man ſolle den Menſchen vor ihn bringen, der ſich ver- 
meſſen habe, ein König zu ſein; er wolle ihn ſprechen, aber jeder⸗ 
mann habe hinauszugehen. 

Es geſchah nach ſeinem Willen, und es dauerte nicht lange, ſo 
ſtand der, der König war, dem gegenüber, der König ſchien. Da 
fragte der Bettler: „Wo haſt du die tauſend Taler?“ 

„Ich habe ſie nicht,“ war des Königs Antwort. 

„Aber ich,“ ſagte der Bettler lächelnd. „Und nun will ich dir 
gleich wiedergeben, was mächtiger iſt als du ſelbſt.“ 

Dann legte er ihm ſeine Krone und ſein königliches Gewand zu 
Füßen und zog den Rock des Soldaten an, und als der König wies 
der König war, hatte er ein neues Herz bekommen, darin war viel 
weniger Stolz als die Jahre vorher. 


Adolf Amberg T 


Mitten aus dem glücklichſten und erfolgreichſten Schaffen 
iſt der Bildhauer Adolf Amberg in Berlin plötzlich von uns 
geſchieden. Auch wenn er nicht vielen „Hilfe“ leſern perſönlich 
nahegeſtanden hätte, würden wir dieſem echten, aufrechten 
und begabten Künſtler an dieſer Stelle ein Wort weh— 
mütigen Abſchieds hinüberrufen. Er hatte ſich mit großer 
Euergie aus kleinen Verhältniſſen emporgearbeitet. Seine 
erſten Leiſtungen wurden in Hanau von Peter Bruckmann 
in Heilbronn beachtet; dank der kräftigen Hilfe dieſes Mannes, 
der ſchon ſo manchem jungen Talent die Wege geebnet hat, 
kam er nach Paris, nach München, nach Berlin. Hier ge— 
wann er den römiſchen Staatspreis; das Jahr am Tiber 
iſt dann die hohe Schule geweſen, die ſeinen Stil im Sinne 
ſparſamer monumentaler Dekoration prägte. Seit 10 Jahren 
arbeitete er nun in Berlin, zuerſt als Schüler, dann als 
Freund Tuaillons und namentlich Auguſt Gauls im Geiſte 
dieſer Männer, aber durchans die eigenſte Note wahrend. 
Seine Begabung lag auf dem kunſtgewerblichen Gebiet, der 
Dekoration großen Stiles bis zum Brunnen, dem Grabmal, 
der Bronzetür. In den Werkſtätten Bruckmanns hatte er 
die Sicherheit im Silber gewonnen; darin blieb er der 
Meiſter, auch in der Medaille. Dann fand er — was 
ſeinen Namen weiteren Kreiſen am bekannteſten machte — 
für die Porzellanfigur einen ganz neuen Typus. Ein Tafel⸗ 
dekor, der aus 28 Figuren, Schalen und Leuchtern beſtand 
und den Feſtzug eines die Braut einholenden Fürſten dar⸗ 
ſtellte, erregte auf der Brüſſeler Ausſtellung Bewunderung, 
und die eine Figur der Japanerin wurde 300 mal verkauft. 
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Viele Plaketten, Medaillen, Votivtafeln, Arbeiten für Cadinen, 


für das Kronprinzenſilber, Brunnen für Frankfurt / Oder und 


Thorn, das Grabmal ſür Meſſel, Kleinbronzen und vieles 
andere iſt ihm trefflich gelungen. In ſeinem Atelier ſah 
man den Fleiß, die Fülle der Arbeiten, verworfene und 
veränderte Entwürfe; oft brannte abends um 9 noch Licht, 
dann ſtieg der fleißige Mann, die Lampe auf dem Kopf, 


noch an der Figur herum. In Heilbronn hat er das 


Trauzimmer im Rathaus, in ſeiner Heimat Neuſes bei 
Gelnhauſen die Kirche und die Taufkapelle in einer eigenen, 


den Naturſegen und die Liebesſehnſucht der Menſchen er⸗ 


greifend ſymboliſierenden Art ausgemalt. Trotz aller 
Arbeit fand er Zeit zum Leſen; ſeine Bibliothek enthielt 
koſtbare Bücher. Unendlich wohl tat den Freunden 
die immer gleiche Güte und Heiterkeit ſeines Weſens, 
hinter der ſich freilich viel Beſcheidenheit und etwas Klein⸗ 
mut verbarg. Dem Werkbund hatte er ſich freudig ange⸗ 
ſchloſſen, und er blieb ihm auch treu, als manche neueren 
Tendenzen dieſer Gruppe ihm gefährlich ſchienen. Trotz 
dieſer aufrechten Art hat er viel Erfolg und Anerkennung, 
Auftrag über Auftrag gehabt. Die unvollendeten Arbeiten, 
die wir am Tage nach ſeinem Tod im leeren Atelier fanden, 
zeigten, daß er mitten aus dem vollſten Schaffen ſich ab⸗ 
gerufen hatte. Die Gründe des Selbſtmords ſind perſön⸗ 
licher Art; aber ſo viel darf geſagt werden: auch da iſt alles 
rein und gut, edel und ergreifend, wie dieſer ganze Menſch 
war. Auch die „Hilfe“ verliert einen treuen Freund. 


Gottfried Kölwel / In der Färberſtube 


Auf allen Tiſchen häuft ſich blaues Tuch, 
Das aus der Mange rollte, leinenglatt, 
Und atmet, bis der ſcharfe Farbgeruch 
Die Stubenlüfte überwältigt hat. 


Durchs aufgemachte Fenſter aber ſtäubt 

Der Duft der Roſen, die verſchwendriſch groß 
Im nahen Garten blühen, und betäubt 

Die werkſtattfeuchte Luft des Indigos. 


Hans Friedrich / Allee bei Nacht 


Eine dunkle Allee und eine helle Laterne. 

Ein Käuzchenruf, fragend und leiſe, 

Weckt Schauer aus ahnungsbanger Ferne. 

Auf den Wieſen draußen die Grillen 

Stimmen die ſchrillen, 

Tönenden Geigen im feuchten Gras. 

Auf liebestoller Reiſe 

Stürmt lichttrunken ein Falter gegen das Glas, 
Sinkt in den ſtillen, 

Verſchwiegenen Wipfel des nächſten Baumes, 
Kehrt wieder und ſchwindet im weiten Kreiſe 
Wie das erlöſchende Bild eines ruhloſen Traumes. 
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In jeder Bruſt lebt eine andere S 
Traub Pauſe ſucht, anderer Schmerz. N 


Wir waren mit Freunden zuſammen. Man ſprach über 
dies und das. Bald traten ernſtere Fragen in den Mittel⸗ 
punkt. Mit einem Male war es am Tiſch ganz ſtill. Erſt 
nachher überlegte ich mir, daß die Pauſe recht lange ge⸗ 
dauert hatte. Doch hatte ſie keiner von uns Fünfen un⸗ 
angenehm empſunden. Niemand hatte den ängſtlichen Verſuch 
gemacht, raſch etwas zu ſagen, damit nur die Stille unter⸗ 
brochen würde. Die Ruhe wirkte wohltuend. Jeder war mit 
ſeinen Gedanken ein Stück Weg gegangen und hatte verſucht, 
ob er von dort oder hier einen Ausblick bekommen könnte. 
Jetzt war man wieder beiſammen und überlegte gemeinſam. 

Ich begriff, warum die gewöhnliche geſellſchaftliche Unter⸗ 
haltung ſo ermüden kann. Hier redet man ja, um zu reden. 
Wehe, wenn der Faden der Unterhaltung reißt! Es iſt Pflicht des 
Menſchen, der Anſpruch auf „Geiſt“ erheben will, daß er immer 
wieder etwas findet, worüber man plaudern kann. Die Fracht, 
die ſo zwiſchen den Menſchen hin und her gefahren wird, braucht 
nicht ſchwer zu ſein: im Gegenteil, je leichter, deſto beſſer. Bälle 
kann man in der Luft fliegen laſſen: fie tanzen hin und her, und 
das iſt ein fröhliches Spiel. Aber Laſtſuhrwerke hinterlaſſen 
Furchen im Boden und fahren nur auf ſeſtgewalzten Straßen. 
So hat jedes ſeine Zeit. Aber Spiel ſtrengt viel mehr an als 
Arbeit, wenn man es nicht zur Unterbrechung benützt, ſondern 
als Regel treibt. Und ſo begreife ich, warum einige Stunden, 
in denen man nur alles eben antaſten, aber nichts in die 
Hand nehmen und ordentlich beſehen ſoll, weit anſtrengender 
ſein können, als ein Tag ruhiger Arbeit mit feinen Pauſen. 

Und ich begreife auch, warum das ſo ſein muß. Jeder 
hat ſeine eigene Sehnſucht; und darum lebt er zuinnerſt in 
dieſem Eigenen. Das andere, das Allgemeine, iſt nicht ſein 
Eigentum. Da zieht er gewiſſermaßen immer einen fremden 
Rock an. Man trägt ihn ſo, und darum trägt er ihn auch 
ſo. Aber zu Hauſe gehört er ſich ſelber. Darum ſind jene 
Pauſen ſo ſchön, in denen der Menſch nicht reden, nicht 
mitmachen, überhaupt nichts machen muß, ſondern in welchen 
er ruhig Atem holt und ſcheinbar verträumt in die Weite 
hinausſieht. Nachher kommt er wieder mit allen zuſammen 
zu gemeinſamer Arbeit und gleichem Weg. In jener Stille 
fand er nicht nur ſich; er fand dort auch das Recht des 

andern. Auch der andere hat ſeine Sehnſucht, ſeinen Schmerz, 
und zwar mit demſelben Anſpruch, gehört und empfunden 
zu werden. Die gemeinſame Arbeit des Lebens iſt zu über⸗ 
mächtig, als daß ſie alle dieſe einzelnen Töne gleichmäßig 
anhören könnte. Es iſt auch gut, daß das unmöglich it; 
ſonſt würde ſich die gewaltige Einheit des Lebens nur zer- 
ſtücken und zerſplittern und die Menſchen nie zum gleichen 
Schritt und Tritt zwingen. Eben darum aber ſollen Pauſen 
ſein, in denen der Menſch ſich auf ſich ſelbſt beſinnen kann. 
Nicht Eigenbrödelei, nicht Selbſtſucht, nicht Eitelkeit wollen 
wir befördern; nur die Gewißheit ſtark werden laſſen, daß 
in der gemeinſamen Tagesarbeit irgendwo auch eigene Seht 
ſucht zu ihrem Recht komme und eigener Schmerz getragen 
werden könne. Man muß Augenblicke haben, in denen man 
das Leben nur als fein Leben empfindet, damit man nicht 
vom Strom des Lebens weggeſpült, ſondern getragen werde 
In dieſer Spanuung des eigenen Ich mit dem gewaltigen 
Du, das im Leben ſeine Sprache zu uns ſpricht, liegt die 
Freude und die Kraft. Solche Spannungen darf man nich 
mit Spiel oder Geſellſchaftsmode wegreden oder darüber weg; 
tändeln. Dazu ſind fie zu ernſt und zu groß. Darum freie 
ich mich manchmal jener ſtillen Gaben, der Pauſen im Leben 
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Tagebuch 

Das Kino als Erzieher zum Buch? Die in letzter Zeit häufiger 
borkommende Verfilmung bekannter Romane hat der Redaktion des 
„Börſenblatts für den deutſchen Buchhandel“ Veranlaſſung gegeben, 
durch eine Umfrage bei den bekannteſten Schriftſtellern und anderen 
bedeutenden Perſönlichkeiten ſeſtzuſtellen, wieweit wohl das Kino 
als Erzieher zum Buch in Frage kommen könne und ob wohl durch 
die Verfilmung der Buchabſatz eines Werkes gehoben 
oder geſchädigt würde. Bei der großen Anzahl von Antworten, die 
auf dieſe Umfrage eingelaufen find, iſt es erklärlich, daß fie in 
manchen Punkten weſentlich voneinander abweichen. Der größte Teil 
aber, und das iſt gewiß ein erfreuliches Zeichen, ſpricht ſich gegen 
das Kino aus. Unbedingt im Recht iſt ja Hanns von Zobeltitz, der 
konſtatiert, daß vorläufig jede Erfahrung fehlt, fo daß man erſt den 
vielleicht ſehr bitteren Weg der Erfahrungen wandeln müſſe, um 
ſich über die Folgewirkungen des Kinos klar zu werden. An einen 
günſtigen Einfluß des Kinos glauben u. a.: Dora Duncker, Rudolf 
Straß, der bereits verfilmte Paul Lindau, Arthur Zapp, Alfred 
Schirokauer, der allerdings am Genfer See ein junges Mädchen kennen 
gelernt hat, die durch das Kino den Weg zum Buch fand, Fedor 
von Zobeltitz, Max Kretzer, Arthur Holitſcher, der glaubt, daß durch 
das Kino viele ſtumpfe Intelligenzen geweckt werden und daß das 
Buch davon nur profitieren kann, und Max Geißler. 

Weit größer aber iſt die Zahl derjenigen, die an einen günſtigen 
Einfluß des Kinos nicht zu glauben vermögen, und hier findet ſich 
mancher recht kräftige und den Filmfabrikanten wohl wenig ans 
genehm klingende Proteſt. Richard Dehmel zieht den Vergleich: 
genau ſo wenig wie ein Fuſelſäufer, wenn er drei Mark in der 
Taſche hat, ſich dafür Wein kauft, ſondern weiter Fuſel nimmt, ſo 
wenig wird ſich auch der Kinobeſucher in den Buchladen begeben, 
um den Roman zu faufen, ſondern er wird lieber weiter in den 
Kientopp gehen. Victor von Kohlenegg glaubt nicht einmal an 
eine Populariſierung des Schriftſteller namens durch eine Ver⸗ 
filmung, denn nichts vergißt das große Publikum ſchneller als 
Schriftſtellernamen. Fritz Engel meint mit Recht, daß nur ver⸗ 
ſchwindend wenig Leute ſich nach dem Kinobeſuch das verfilmte 
Buch kaufen würden; „die Majorität wird meinen, Dante und 
Homer im Lichtſpiel ſchon genau kennen gelernt zu haben und der 
Mühe überhoben ſein, ſich in ſtillen und minder kurzweiligen 
Stunden mit ihnen zu beſchäftigen“. Richard Schaukal kann als 
Künſtler nur eine Gattung von Büchern gelten laſſen: die be⸗ 
deutenden. „Und die haben mit dem Kinematographen nichts zu 
tun.“ Albert Geiger will lieber Steine klopfen als vom Kino leben. 
Georg Hermann iſt der Ueberzeugung, das Kino werde die Ober⸗ 
ſchichten, ſelbſt die Mittelſchichten zwiſchen heute und fünf, zehn 
Jahren verloren haben. „Gerade die krampfhaften Verſuche des 
Kinos, Anſchluß an die Literatur zu bekommen — Verſuche, die mit 
Geldſummen arbeiten, die kluge Kaufleute nicht aufwenden, wenn 
nicht viel auf dem Spiel ſteht —, beweiſen mir, daß meine Ver- 
mutungen über die Zukunft des Kinos auch im Lager der Kinoleute 


geteilt werden, wenn man ſich auch hüten wird, ſie auszuſprechen.“ 


In dem Lager derer, die nicht glauben, daß der Kinematograph 
einen günſtigen Einfluß auf den Buchabſatz hat, finden ſich eine 
grobe Reihe bekannter Literaten. Augenblicklich tobt aljo ein heißer 
ampf, aber, meint Dr. Paul Schlenther, das Kino iſt heute Mode» 
ſache. „Auch das wird ſich bald ändern und nach ſechs bis ſieben 
Jahren werden dieſe brennenden Fragen längſt gelöſcht ſein.“ W. A. 


Unſere Bewegung 


An die Freunde der „Hilfe“. Wieder eine Nachwahl, bei der 
die Fortſchrittliche Volkspartei auf keinen Fall beiſeite ſtehen darf. 
Durch den Tod des Sozialdemokraten Kaden iſt das Mandat im 
4. ſächſiſchen Wahlkreis (Dresden⸗Neuſtadt) erledigt. Der Wahlkreis 
reicht von Dresden rechts der Elbe nach Norden bis an die preußiſche 
Grenze. Es iſt darin ſeit Jahren von der Fortſchrittspartei tüchtig 
gearbeitet worden. Dies iſt am beſten zu erſehen aus der Stimmen⸗ 
zahl der beiden letzten Wahlen: 


. Konſervative u. Zentrum Fortſchrittliche Up. Soziald. 
1903: 17911 5467 28 379 
1907: 19 485 6539 26 458 
1912: 14 212 12 363 31 640 


Der Kampf iſt ſcharf gegen rechts und links. Der Kandidat 
der Fortſchrittlichen Volkspartei, Rechtsanwalt Klöppel, ſteht im 
Wahlkreis in großem Anſehen, hat er es doch 1912 verſtanden, die 
Stimmenzahl zu verdoppeln. 8 

Die Fortſchrittspartei hat in allen Nachwahlen glänzend ab⸗ 
geſchnjtten. Wir bitten alle Parteifreunde, uns durch Geldſpenden 
mitzuhelfen, daß auch dieſer Wahlkampf zu einem Siege des 
Fortſchritts wird. Die edition der „Hilfe“ nimmt kleine und 
Broße Gaben entgegen. Wir erhoffen Mitarbeit von allen Seiten. 


Soziale Bewegung 


Was wird aus dem alten Arbeiter? Sechs volle Jahre hat 
es gedauert, ehe die Ergebniſſe der Berufszählung vom 12. Juni 1907 
vollſtändig veröffentlicht worden find. Man hätte doch wohl era 
warten dürfen, daß das für einen Einblick in unſere deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft ſo wichtige Material etwas raſcher bekanntgegeben würde, 
zumal die Ergebniſſe inzwiſchen durch die tatſächlichen Verhältniſſe 
längſt wieder überholt ſind. 5 2 

Die letzten Veröffentlichungen haben nun aber für den Sozial⸗ 
politiker ganz beſonderes Intereſſe, entrollen ſie doch zum Teil ein 
Bild von den Verhältniſſen unſerer induſtriellen Arbeiterſchaft, das 
geradezu erſchreckend iſt. Man hört ſo oft und ſo gern rühmen, 
wieviel beſſer der Arbeiter, beſonders der gelernte Arbeiter, daſteht 
als der kleine Beamte. Gewiß, unſere unteren Beamten ſind nicht 
auf Roſen gebettet. Wie lange müſſen fie ihren Dienſt mit gleich» 
bleibender Treue verſehen, ehe ſie das Einkommen aufweiſen, das 
ſchon in jungen Jahren ein Induſtriearbeiter beſitzt. Die Frage 
der abnehmenden Kinderzahl in Beamtenkreiſen, auf die nicht oft 
genug hingewieſen werden kann, iſt im letzten Grunde eine Frage des 
Anfangsgehaltes. Aber wenn auch der gelernte Metallarbeiter in 
der Reichshauptſtadt durchſchnittlich ein Einkommen von 1800 M. 
aufweiſt und dazu noch jährlich 500 M. und darüber durch Frauen⸗ 
arbeit kommen, ſo weiſt das Einkommen des Beamten ſteigende 
Tendenz auf; es ſteigt unbekümmert darum, daß die Arbeitsfähigkeit 
mit zunehmendem Alter abzunehmen pflegt; die Einkünfte des 
Arbeiters hingegen ſteigen nicht, wenn man von dem teilweiſe an⸗ 
fänglich noch immer leider vorhandenen Einkommen durch Kinder⸗ 
arbeit abfieht, ſondern nehmen mit zunehmendem Alter und damit 
im Zuſammenhang ſtehender geringerer Leiſtungsfähigkeit ab. Hat 
der Arbeiter aber erſt einmal ein Alter von 50 Jahren erreicht, 
dann iſt er zumeiſt abgearbeitet, unbrauchbar geworden und kann 
günſtigſtens noch bei andauerndem Wechſel der Arbeitsſtelle die 
Dienſte eines ungelernten Arbeiters verrichten. 

Im Maiheft des Reichs⸗Arbeitsblattes beſindet ſich eine recht 
lehrreiche Abhandlung über die „Gliederung der deutſchen Lohn⸗ 
arbeiterſchaft“, in der die neueſten Veröffentlichungen der 1907 er 
Berufszählung beſprochen werden. Danach waren von 100 männ⸗ 
lichen Lohnarbeitern in der Induſtrie 40— 50 Jahre alt 13,4, 
50 Jahre und darüber 9,6 und über 60 Jahre gar nur 2,9. 

Das ſind wirklich erſchreckende Zahlen. Wo bleiben diejenigen, 
die im Alter von 20—40 Jahren hinter der Maſchine geſtanden 
haben und in dieſem ewigen Gleichmaß ihre körperlichen und 
geiſtigen Kräfte aufrieben? Gewiß, die Maſchinenarbeit hat die 
körperliche und phyſiſche Arbeit vielſach überflüſſig gemacht und den 
Wert der geiſtigen Arbeit geſteigert; die Handlanger treten in ihrer 
Zahl zurück. In der Gasanſtalt in Charlottenburg waren zur 
Herſtellung von 1 Million cbm Leuchtgas 1904 neben 1 gelernten 
Arbeiter 9½ Handlanger erforderlich, 1909 verrichteten dieſelbe 
Arbeit 1 gelernter Arbeiter und 7 Handlanger. Aber dieſe an ſich 
fo erfreuliche Tatſache, daß der Menſch immer mehr als denkendes 
Weſen zur Geltung kommt, wird zum Verhängnis dadurch, daß die 
Arbeitskraft viel, viel raſcher verbraucht wird als früher, und daß 
jenſeits des 50. Lebensjahres der Arbeiter vielfach nahezu brot⸗ 
los wird. G. 


Das Volksheim Hamburg gibt in ſeinem Bericht über das 
zwölfte Vereinsjahr 1912/13 einen tabellariſchen Ueberblick über 
ſeine vielgeſtaltige ſoziale Tätigkeit. In vier „Niederlaſſungen“ 
(Rotenburgsort, Barmbeck, Hammerbrook, Neuſtadt⸗Finkenwärder) 
wird in zahlreichen „Gruppen“ (Kinder, Heranwachſende, Erwachſene) 
gearbeitet. Der Stundenplan umfaßt neben geſelligen Veranſtaltungen, 
Spiel, Sport und Turnen die Pflege von Muſik und Geſang, die 
Erziehung zu naturwiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und literariſcher 
Bildung, den Unterricht in Deutſch, Engliſch, Rechnen, Stenographie 
und Buchführung, in Handfertigkeit und Handarbeiten, im Tiſchlern, 
Schneidern und Waſchen. Dazu treten unentgeltliche Rechtsauskünfte, 
geſchichtliche und volkswirtſchaftliche Unterweiſungen. — Möge der 
Verein auch nach dem Wegzug ſeines wackeren Mitglieds und Mit⸗ 
arbeiters Walter Claßen rüſtig weiterbauen an ſeinem ſchönen Werk 
ſozialer Verſöhnung! | 

Die Frauen in der Induſtrie. In allen modernen Staaten 
zeigt es ſich, daß die Fabrikarbeit immer mehr Frauen in ihr Joch 
ſpannt. So waren im Jahre 1911 in der Schweiz 211 077 männ⸗ 
liche und 117 764 weibliche Arbeiter in Fabriken tätig. Von dieſen 
Arbeiterinnen hatten 28 332, das iſt rund ein Viertel, außer ihrer 
Berufstätigkeit noch einen eigenen Haushalt zu beſorgen, alſo 
doppelte Arbeit zu leiſten. Auch in Rußland gewinnt die Frauenarbeit 
eine immer größere Bedeutung. Es warten daſelbſt in den der 
Fabriksinſpektion unterſtellten Betrieben im Jahre 1911 2051 198 Per» 
ſonen tätig. Ein Drittel der Arbeitenden, und zwar 638 277 Perſonen 
find Frauen. In manchen Induſtrien iſt die Zahl der Frauen 
beſonders groß. So beträgt der Prozentſatz der Frauen zur 
Geſamtzahl der Beſchäftigten: in der Textilinduſtrie 52,1 Prozent, 
in der chemiſchen Induſtrie 34,1 Prozent, in der Papierproduktion 
25,5 Prozent. 
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Die Hilfe 


Büchertiſch 
Neue Kleinerzählungskunſt 


Wilhelm Arminius: „Venezianiſche Novellen“, Leip⸗ 
zig, Xenienverlag 1912, br. 5 M.; geb. 6,50 M. 

Otto Ernſt: „Aus meinem Sommergarten“, Leipzig, 
Staackmann 1913, br. 2,50 M.; geb. 3,50 M. f 

Fritz Müller: „O Frieda!“ und „Zweimal ein Bub“, 
EL Fleiſchel u. Co. 1912 und 13, br. 3 und 2 M.; geb. 4 und 
3 


M. 
John William Nylander: „Der Schoner Lizzie Gray“, 
Leipzig, Merſeburger 1911, br. 2,50 M.; geb. 3,50 M. 

Hugo Salus: „Seelen und Sinne“, Leipzig, KXenien⸗ 
verlag 1913, br. 3,— M.; geb. 4,50 M. 

Der Titel dieſes Berichtes ſollte urſprünglich „Neue Novelliſtik“ 
lauten. So würde er vielverſprechend genug klingen, aber eben da— 
durch müßte er irreführen. Die Novelle iſt eine feſtausgeprägte 
Kunſtform, deren eigenes Geſetz und eigene Geſchichte nicht außer 
acht gelaſſen werden darf. So viele nun von dem viertel Hundert 
der vorliegenden Bücher auch den ſtolzen Namen der Novelle im 
Wappenſpruch ſühren, es ſind ihrer wenige, die ihn verdienen. Ein 
Sammelſurium aber verſchiedenartigſter Gebilde — von der feuilleto— 
niſtiſchen Skizze bis an die Grenze der romanhaft breit aus— 
geſponnenen Einzelgeſchichte — muß ſich mit einem beſcheideneren 
Kennwort begnügen. 

Statt Novelliſtik: Kunſt der Kleinerzählung klingt aſchen⸗ 
brödelhaft genug. Aber wir legen den Ton auf Kunſt und ſtellen 
uns ein auf die mannigfachen Möglichkeiten der Epik, die in der 
Nachbarſchaft der Novelle bereitliegen. Kunſt: Können alſo, und ſei 
es noch jo beſcheiden. Wie oſt aber iſt ſelbſt bei freundlichſtem Spü— 
ren nichts oder allzuwenig davon zu entdecken. So müſſen denn 
die ſchlimmſten Dilettantereien — ſeien ſie nun von jungen oder 
alten Unberufenen verübt — klanglos in der Verſenkung ver— 
ſchwinden; ſelbſt ein heroſtratiſcher Ruhm ſei ihnen vorenthalten. 
Es iſt gern möglich, daß der eine oder andere ihrer Verfaſſer künftig 
doch noch zu Können und Namen kommt; dann waren alſo auch 
dieſe Produkte nicht umſonſt zum Licht gebracht, aber doch nur um 
des Verfaſſers, nicht ſchon um des Publikums willen. Mögen fie 
denn in Gottes Namen zahlreich geſchrieben werden — ein breiter 
Untergrund von Dilettantismus kann der Kunſt zum tragen⸗ 
den Sockel werden, wenn er zur Empfänglichkeit ſchult — aber daß 
ſie ſo zahlreich auch gedruckt werden, weiſt auf einen ſchweren Schaden 
unſeres Literaturweſens hin: die unverhältnismäßig koſtbare Aus— 
ſtattung dieſer Bücher, die noch dazu faſt alle aus dem gleichen Ver— 
lag ſtammen, läßt erkennen, daß es immer wieder in unſerem Buch— 
handel Elemente gibt, die ſich die Eitelkeit und Unternehmungsluſt 
unerfahrener Autoren zunutze machen. Die Literatur und das 
Publikum tragen den Schaden. Freilich die Autoren ſelber auch. 
Man kann nicht nachdrücklich genug darauf aufmerkſam machen, daß 
es kein würdiger und kein erſolgverſprechender Weg iſt, ſich den Zus 
tritt zur Oeffentlichkeit zu erkaufen. 

In die Schar der durchaus unzulänglichen Erſcheinungen ge— 
hören auch zwei Bücher, die nur darum genannt werden müſſen, 
weil die lange Reihe der voraufgegangenen Werke ihrer Urheber 
deren Namen nicht im unbekannten gelaſſen haben. Auch ſie ſtellen 
ſich äußerlich recht ſtattlich dar. Durch ein günſtiges, wenn auch 
für die Mitwelt wenig rückſichtsvolles Geſchick ward Wilhelm 
Arminius eine Reiſe nach Venedig beſchert; nun glaubte er 
uns mit ſeinen „Venezianer Novellen“ beſchenken zu müſſen. Sie 
beſtehen aus einer ſprachlich banalen Miſchung genrehafter, höchſt 
„echter“ Lokaltöne, verblüffender, wenu auch recht „ſpätromantiſcher“ 
Phantaſtik, ungemein „idealiſtiſcher“ Pſychologie (wenn anders man 
ein endloſes Gerede über verſtiegene Seelenvorgänge ſo nennen 
darf) und ein gut Teil Geſchmackloſigkeit. Sie zeigt ſich in Rein⸗ 
kultur in der Eingangsſkizze, die den Kontraſt zwiſchen einer ſter— 
benden Schwindſüchtigen und einem „lebenſtrotzenden“, „forſchen 
Miesbacher“ aus Bajuvarien vor dem Hintergrunde Venedigs zu 
behandeln unternimmt. Trotzdem ſoll in den übrigen Geſchichten 
ein Geſchick zum Finden romantiſcher Stoffe nicht verkannt werden. 
— Weit ſchlimmer noch als dieſes Buch ſind die „Seelen und 
Sinne“ von Hugo Salus. Von Seele und Sinn — nichts. 
Und doch iſt der Verfaſſer als Lyriker nicht ohne Namen, und auch 
feine „Novellen eines Lyrikers“ wurden ſeinerzeit gerühmt. Aber 
was wird denn nicht gerühmt! — Eine größere Unbehilflichkeit in 
Anlage wie Durchführung läßt ſich bei einem Schriftſteller, der 15 
vorausgegangene Druckwerke anzeigen kann, nicht vorſtellen. Die 
„Hochzeitsnacht“ iſt Arminio an fader ee weit über⸗ 
legen. Ein „Simſon“ iſt als unfreiwillig groteske Karikatur auf die 
bibliſche Geſtalt und Sprache für Lachluſtige leſenswert. Erſt wo 
der Verſaſſer in ſeine Berufsſphäre eintritt, er iſt Arzt, nähert er 
ſich dem Erträglichen. Aber was hat er aus der drolligen Figur 
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des „Schreibdoktors“ — nicht gemacht! Doch um zu loben, was zu 
loben iſt: ein hübſches Motiv ſteckt in dem Wuſt. Durch die 
„Unterſchlagene Legende“ flattern luſtige Engel, die zu heidniſchen 
Zeiten dem Himmel als Eroten gedient haben und ſich noch nicht 
ganz in die neue Art finden können. — Im übrigen aber: „Ich 
warne Neugierige.“ N | . 

Neben ſolchen Produktionen lernt man erſt den Wert des Mittels 
guten richtig einſchätzen. Auch in der Literatur iſt ein Kunſtgewerbe, 
eine Gebrauchskunſt vonnöten, und es wäre falſch, ſie verächtlich 
als „Unterhaltungslektüre“ abzutun. Nylander weiß zu er 
zählen. Nichts Großes; aber man ſpürt aus achtungsvoll ein⸗ 
nun Diſtanz, daß die Wirkſamkeit der großen nordiſchen 

ichter den Durchſchnitt ihrer heimiſchen Literatur gehoben hat. In 
ib lebendigen Szenen reiht Nylander die kleinen Erlebniſſe 
einer Seefahrerzeit aneinander, halb luſtig, halb nachdenklich, nie 
plump. Das Titelſtück, „Der Schoner Lizzie Gray“, bleibt 
Lac ns: ohne den tieferen Reiz eines zart angedeuteten Frauens 
hickſals. 

Begreiflicherweiſe hat in dieſem Bezirke der Literatur der 
Humor am meiſten Geltung. Otto Ernſt hat aus ſeinem 
„Sommergarten“ ein neues Buch jener feuilletoniſtiſchen 
Plaudereien heimgebracht, die freilich nur teilweiſe als Erzählungen 
gelten können. Es iſt viel Geſchick darin, aber mehr als Humor 
eine gewiſſe Humorigkeit, die aus langjähriger Uebung ſtammt, und 
mit einer etwas ſpießigen Selbſtgeſälligkcit vorgetragen wird. Am 
meiſten gewinnt Otto Ernſt, wo er nicht mehr über ſich ſelber ſpricht, 
ſondern wieder einmal von ſeinen noch immer ſtoffergiebigen Kindern 
erzählt. — Ein Rivale iſt ihm in Fritz Müller erſtanden. Er 
iſt kürzer, pointierter, ſtofflich weitergreifend. Daß er aber in kürze⸗ 
ſter Zeit gleich zwei umfängliche Sammlungen hat herausgeben 
müſſen (zu denen noch eine dritte, uns unbekannt gebliebene, tritt), 
dürfte des Guten zu viel ſein. Sind denn dieſe Dinge in gewichtigen 
Büchern, eins zum anderen geſchichtet, überhaupt recht am Platze? 
Man begegnet ihnen gern hier und da, in Zeitſchriften oder Tages⸗ 
blättern, zwiſchen Beiträgen anderer Art. In Buchform ſind ſie 
ermüdend. Man entdeckt dann: auch Fritz Müller iſt — troß vieler 
drolliger und treſfſender Wendungen und mancher witziger Szene — 
im Grunde doch nur ein „unter Tränen lächelnder“ Sentimentalift. 


Beſonders in den Kindheitsgeſchichten iſt eine auf Gefühlswirkungen 
rechnende Routine unverkennbar. 


Doch um nicht ſelbſt noch gegen die Seele von Witz und Humor: 
die Kürze zu ſündigen, wollen wir zwei weitere humoriſtiſche Bücher 


anderer Schläge einem zweiten Berichte vorbehalten. 
Curt Blaß. 


Briefkaſten 


E. G. Nürnberg. Es gibt kaum Stifte, die nicht die Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe (Offiziere, höhere 
Beamte) oder langjähriges Wohnen in einer beſtimmten Stadt als 
Aufnahmebedingung ſtellen oder doch Bewerberinnen vorziehen, die 
ſolche Bedingungen erfüllen. Vor allem iſt das der Fall bei den 
Stiften, die ganz unentgeltlich aufnehmen Andere, z. B. das 
Ludwig⸗Wilhelm⸗Pflegehaus in Baden-Baden, ſtellen zwar leine 
Bedingungen betr. Staatsangehörigkeit u. dgl., verlangen aber einen 
Penſionspreis (900 —1200 M.). Ein Verzeichnis aller Damenſtiſte 
und ihre Aufnahmebedingungen enfhält das Handbuch der Damen⸗ 
ſtifte von Griguer (Frankfurt a. M., Verlag von H. Keller). In 


den Diakoniſſenhäuſern iſt die Lehrzeit unentgeltlich; das Aufnahme⸗ 
alter 18—40 Jahre. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Helle, Schöneberg. für den 
literarijgen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Teilzahlung 


Uhren und Goldwaren, 
Photo-Apparate, Feld- 
stecher, ikwerke, 
$prechmaschinen usw. 


Kataloge gratis u. franko 
liefern 
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Politiſche Notizen 


Der neue Ballankrieg bedeutet vor allen Dingen ein ſehr 
empfindliches Fiasko der panflamiftifchen Politik Rußlands. Eine 
ſtärkere Abkehr von dem Gedanken der Zuſammengehörigkeit aller 
ſlawiſchen Völker, als der gegenwärtige Kampf auf Leben und 
Tod zwiſchen den Serben und Bulgaren iſt nicht denkbar. 
Dazu kommt, daß keine der Triegführenden Parteien, auch 
Griechenland und Runiänien nicht, die Rücksicht auf Rußland 
nimmt, auf die dortigen Vermittlungswünſche einzugehen. 
Bulgarien, das jetzt dazu bereit iſt, wollte es früher nicht. 
Die ſerbiſche und die griechiſche Regierung haben das Stichwort 
ausgegeben, es müſſe ein Gleichgewicht der Kräſte am Balkan ge» 
ſchafſen werden, und dazu ſei notwendig, daß Bulgarien nicht mehr 
Einwohner habe, als ſeine beiden Nachbarn. In dem Fall bliebe 
Rumänien immer noch die ſtärkſte Kraft und den Bulgaren über⸗ 
legen. Es iſt alſo anzunehmen, daß es das ſerbiſch⸗griechiſche 
Programm billigt. Dem deutſchen Intereſſe hätte ein Erfolg der 
bulgariſchen Waffen eniſprochen, wenn durch ihn bewieſen 
worden wäre, daß Bulgarien tatſächlich der ſtärkſte 
und zukunftsreichſte der Ballanftaaten if. Da es 
dieſen Beweis nicht geliefert hat, ſo können wir uns damit 
einverſtanden erklären, daß ein bulgariſch⸗griechiſch⸗ ſerbiſches Gleich⸗ 
gewicht hergeſtellt wird. Noch wünſchenswerter wäre ein Balkan⸗ 
bund mit Rumänien an der Spitze, ſo daß es gleichzeitig die 
Fühlung mit Oeſterreich⸗ Ungarn und Deutſchland herſtellte. Nur 
eins müßten wir dabei wünſchen: eine etwas entgegenkommendere 
Politik unſerer öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen gegenüber 
den Serben. Serbien, das als der vorgeſchobene Poſten Ruß⸗ 
lands auf der Balkanhalbinſel gilt, iſt jetzt von Rußland durch 
feinen Krieg gegen Bulgarien getrennt. Es bedarf uur einiger 
wirtſchaſtlicher Zugeſtändniſſe von der öſterreichiſchen Seite 
ber, um es für abſehbare Zeit ganz von der ruſſiſchen Gefolgſchaſt 
abzuziehen. Ein günſtiger öſterreichiſch⸗ſerbiſcher Handelsvertrag 
würde dazu dienen. 

Eine ſtarke Schwierigkeit iſt das Vorgehen der Türkei. 
die Türken wirklich Adrianopel nehmen — dazu müßten ſie es 


ihm erklärte, es würde den Kriegsfall bedeuten. 


angenehme Verſchärſung in die Lage. 


Wenn 


aber erſt von den Bulgaren erobern —, ſo droht Rußland, in 
Armenien einzudringen. Damit hat es ſchon im vergangenen Winter 
gedroht und hat das Einrücken doch unterlaſſen, als Deutſchland 


Auf den Krieg 
wird Rußland es jetzt auch nicht um Adrianopels willen ankommen 
laſſen, aber das türkiſche Vorgehen bringt auf jeden Fall eine un⸗ 
Möglicherweiſe ftedt aber 
nur der Wunſch nach einer vorteilhafteren Führung der dürkifche 
bulgariſchen Grenze dahinter. 

Die Homerulebill verworfen. Das engliſche Oberhaus hat die 
Homerulebill für Irland in zweiter Leſung abgelehnt und einen 
Antrag von Lord Landsdowne angenommen, wonach die Bill erſt 
wieder beraten werden ſoll, nachdem man über fie „das Urteil des 
Landes gehört habe“. Der Vertreter des Antrags ſtellte anheim, 
ob dieſe Befragung des Volksurteils in der Form der Anflöſung 


und Neuwahl oder in der Einführung des Referendums beſtehen 


ſolle. Das letzte iſt ein konſervativer Trumpf, der ſchon ver— 
ſchiedentlich ausgeſpielt if. Wenn der Vorſchlag von klonſervativer 
Seite wirklich eruſt gemeint und nicht nur ein taktiſcher Trick iſt 
(nämlich der liberalen Regierung eine im Prinzip demokraliſche, 
aber in der Wirkung zunächſt nicht liberale Maßuahme als Klotz 
zwiſchen die Beine zu werfen), ſo beruht er wohl auf der Hoffnung, 
bei der Neuheit einer ſolchen direkten Befragung des Volkes mit 
der Maſſe der Gleichgültigen und Ununterrichteten Geſchäfte zu 
machen. 

Zür den nationalen Frieden in Deſterreich haben 94 deutſche, 
41 ſſchechiſche und 15 polniſche Univerſitätsproſeſſoren ein gemein. 
ſames Manifeſt erlaſſeu, dem ſich eine große Zahl anderer Männer 
und Frauen der öſterreichiſchen Intelligenz angeſchloſſen haben Der 
Grundgedanke des Aufrufs iſt die Ueberzeugung, daß das Nationali⸗ 
tätenproblem durch politiſches Lavieren nur in der Schwebe gehalten, 


aber nicht gelöſt werden könne. Man müſſe den Verſuch machen, es 


überhaupt dem Bezirk politiſcher Machtkämpfe, Kompromiſſe und neuer 
Kämpfe zu entziehen, und die Löſung auf dem Wege kultureller 
wechſelſeitiger Durchdriugung der einzelnen Nationen verſuchen. 
Die neugegründete „Geſellſchafſt zur Förderung des nationalen 
Friedens in Oeſterreich“ will ſich „die allen Völkern gemeinſamen, 
unbeſtrittenen kulturellen und ethiſchen Ziele vor Augen halten und 
die Maſſen von der Ueberzeugung durchdringen, daß das friedliche 
Neben- und Miteinanderleben der Nationen die breite, aber auch einzige 
Grundlage ift, auf der ſich alle Vollsſtämme treffen müſſen, wenn 
ſie nicht alle zurückbleiben, verkümmern und — im weiteſten Sinne 
des Wortes — vollſtändig verarmen wollen“. Als praktiſche Mittel 
werden methodiſche Verbreitung von Sprachkenntniſſen, Abhaltung 
von gemeinſamen Kongreſſen u. dgl. in Ausſicht genommen. 

Da die bisherige Politit in der Nationalifätenfrage ganz ver⸗ 
ſagt hat und keine beſſeren Erſolge ſür die Zulunft verſpricht, ſo 
iſt dies vielleicht noch ein Weg, die vorhandene Sehuſucht nach 
Milderung der nationalen Kämpfe zu organiſieren und praktiſch 
wirkſamer zu machen, als ſie bisher war. 

Eine Achillesferſe. Das demokratiſche Norwegen hat die 
Zweidrittelmehrheit des Storthings, die zur Abſchaſſung der Orden 
nötig geweſen wäre, nicht zuſtande gebracht. Der Antrag der 
radikalen Regierung erreichte nur 75 Stimmen. 47 Abgeordnete 
konnten ſich nicht zum „Opfer der Eitelkeiten“ auſſchwingen. An 
dieſem Punkte war die demokraliſche Mehrheit, die vor kurzem 


das allgemeine Frauenwahlrecht beſchloſſen hat, immer noch ſterblich. 
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Die meuternde Schweizergarde. Der tragikomiſche Sturm in 
der 100 Mann ſtarlen päpſtlichen Armee treibt noch allerlei Wellen. 
Die Gardiſten ſelbſt werden nach der ſolennen Prügelei mit ihrem 
Unteroffizier und Offizier wohl im Grunde lieber nachgeben als 
daß ſie ihre ſchönen Theateruniformen ausziehen und den angenehmen 
Dienſt verlaſſen, ſelbſt wenn er durch überflüſſige und unbequeme 


Leibesübungen unterbrochen werden ſollte. Sie werden nach wie 


vor die Treppen und Hallen von St. Peter bewachen und die 
Soldos in den Hoſentaſchen klingen laſſen, während ihnen zu Häupten 


ein ſtrenges Schild den Fremden davon unterrichtet, daß ihnen die 
Annahme von Trinkgeldern verboten ſei. 


Konfeſſionaliſierung der Universitäten. Die Straßburger 
philoſophiſche Profeſſur iſt alſo nun, dem Geheimvertrag der Re⸗ 
gierung mit der Kurie entſprechend, mit dem Freiburger Profeſſor 
Schneider beſetzt worden, deſſen wiſſenſchaftliche Tätigkeit haupi⸗ 
ſächlich dem mittelalterlichen Scholaſtiker Albertus Magnus gegolten 
hat. Dabei iſt die Gegenleiſtung des damals abgeſchloſſenen 
Handels glatt ausgeblieben. Der Biſchof von Metz hat ſeine 
Theologieſtudierenden nicht zur Univerſität Straßburg geſchickt und 
die Straßburger Konviktoren find dem kaiholiſch⸗philoſophiſchen 
Vorgänger Schneider doch nicht anvertraut, ſondern lieber 
dem Apologeten der katholiſchen theologiſchen Fakultät. Der 
Straßburger Senat hat ein einſtimmiges leinſchließlich der katholi⸗ 


ſchen Profeſſoren) Gutachten dahin abgegeben: 1. daß die aus der 


Ionfeffionellen Bindung einer der beſtehenden Profeſſuren ſich er⸗ 
gebende Beſchränkung des Kreiſes der für die Berufung in Betracht 
kommenden Gelehrten die Vollſtändigkeit des philoſophiſchen Unter⸗ 
richts, auf den die Geſamtheit der Univerſität angewieſen iſt, ge⸗ 
fährden kann. Er hat 2. gewünſcht, daß angeſichts der 


durch das Abkommen zwiſchen Reichsregierung und Kurie ge⸗ 


ſchaffenen Berhältniſſe die Forderung einer konfeſſionell gebundenen 
Profeſſur durch die gleichzeitig mit der Beſetzung des erledigten 
Lehrſtuhls erfolgende Ernennung eines weiteren Profeſſors der 
Philoſophie erfüllt werde. 


Ob die Regierung dieſen Wunſch erfüllt, ſteht dahin. „Gleich⸗ 
zeitig“ mit der Berufung von Herrn Schneider iſt jedenfalls nichts 
geſchehen. Aber eine Löſung iſt auch das im Grunde nicht. Denn 
was bedeutet es anders, als daß der Staat mit ſeinem Geld der 
Kurie Sonderprofeffuren über die Bedürfniſſe des Lehrkörpers 
hinaus hinſtellt? ö 

Gleichzeitig hat das Zentirumsminiſterium Hertling in Bayern 
ein Formular herausgegeben, das die Fakultäten bei ihren Vor⸗ 
ſchlägen für die Beſetzung der Proſeſſuren auszufüllen haben. Sie 


haben danach nicht nur über Bildungsgang und wiſſenſchaftliche 


Leiſtungen, ſondern über Konfeſfion, Stand der Eltern, vorehelichen 
Namen und Stand der Ehefrau des Bewerbers Auskunft zu geben. 
Alles im Intereſſe der reinen Wiſſenſchaft und der freien Lehre! 


Maurenbrechers Austritt aus der ſozialdemolratiſchen Partei. 
Auf dem letzten nationalſozialen Vertretertag vor zehn Jahren hat 
Maurenbrecher als letzter vor Naumanns Schlußwort geſprochen. 
Er gab damals die Verſicherung, „daß uns alle, auch uns, die wir 
zur Sozialdemokratie übergehen, die Worte Vaterland und Freiheit 
im liefſten auch in Zukunft verbinden. Gerade Vaterlandsliebe und 
Patriotismus ſind es, die uns jetzt, ähnlich wie Fichte und Arndt, 
in die Oppoſitionspartei hineintrieben. Wenn wir auseinander⸗ 
gehen, ſo wiſſen wir doch alle voneinander, daß wir dieſe Wurzel 
des alten deutſchen Patriotismus gemeinſam haben“. Jetzt iſt es 
m erſter Linie die Stellung zu den militäriſchen und den Fragen 
der äußeren Politik, die Maurenbrecher und feine Frau zum Aus» 


tritt aus der ſozialdemokratiſchen Partei bewegt. Er hat das 


Gelöbnis von damals durchgehalten. Aber für die Erfüllung in 
feinem Sinn war in der Sozialdemokratie kein Platz. Weder 
für ſeinen Begriff vom „Vaterland“ — noch, und noch viel weniger, 
für den Begriff eines ſelbſtändigen Menſchen und geiſtigen Kämpfers 
von der „Freiheit“. Die marxiſtiſche Orthodoxie Härt ſich weiter 
— und wird immer fader. 

Die Beſtechungsaffäre Krupp. Die Verhandlungen vor dem 
Kriegsgericht, das ſich am 31. Juli mit der Anklage gegen fieben 
geugoffiziere wegen Beſtechung und Verrats militäriſcher Geheimniſſe 


Kr. 80 


zu beſchäftigen haben wird, werden für die öffentliche Klärung der 
Sache nicht ſehr viel leiſten. Selbſt wenn ſie nicht unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit ftattfinden, wird das, worauf es ankommt, nämlich 
nicht nur die Bloßlegung der Fäden, die von den Kegelklubs der 
Zeugoffiziere zu Herrn Braudt führen, ſondern derer zwiſchen Herrn 
Brandt und Eſſen, hier nicht erfolgen. Es kommt aber dann noch 
der Zivilprozeß des Herrn Brandt hinterher und die Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion des Reichstags. Erſt ſie kann die politiſch 
wichtigen Teile des Geſchäftsverfahrens der Firma Krupp wirklich 
klarſtellen — und die Regierung wird dann wohl genötigt ſein, 
die Sache etwas weniger en bagatelle zu behandeln, als die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ jetzt, die erzwungen harmlos „von einigen 
untergeordneten Perſönlichkeiten“ ſpricht, die amtliche Nachrichten un⸗ 
befugt übermittelt haben „ſollen“. 

Kapitaliſtiſche Gigantenkämpfe. Man hat ausgerechnet, daß 
der Familienzwiſt im Hauſe Thyſſen dem unterliegenden Teil (bei 
dem Streitobjelt von 75 Millionen) bei Beweisaufnahme in erſter 
und zweiter Inſtanz etwa 7 Millionen Mark Gerichts⸗ und Anwalts⸗ 
ſpeſen koſtet. Herr Thyſſen sen. wird den in erſter Inſtanz vers 
lorenen Prozeß gegen ſeinen Sohn wohl bis zur letzten treiben. 
Die Koſten werden ihn nicht drücken, die kann er allein ſchon durch 
feine geniale Steuerumgehungsmethode bald wieder heraus haben. 

Die Weilheimer Reichstagserſatzwahl hat mit einem knappen 
Zentrumsſieg geendet. Mit nur 500 Stimmen kam diesmal der 
Zentrumskandidat um die Stichwahl herum; das iſt als Ergebnis 
der mächtigen Poſition der Zentrumspartei im Wahlkreis eine 
kataſtrophale Niederlage. Ein ländlicher Kreis, 98 Prozent Katholiken, 
ſeit 1874 Zentrumsbeſitz, mit Mehrheiten von 7000 Stimmen 1907 


und 6300 19121 Der Bauernbund hat 5081, die Sozialdemolratie 


3376, der Liberalismus 2482 Stimmen gehabt. 


Naumann / Reichstagswahlziffern 
Das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt hat die Ziffern der 
letzten Reichstagswahlen in intereſſanter Weiſe verarbeitet, 
indem es die wählenden Ortſchaften in drei 
Größenklaſſen unterſchied. Dieſe Klaſſen ſind 
a = weniger als 2000 Einwohner 
b = zwiſchen 2000 u. 10000 Einwohnern 
c = über 10 000 Einwohner. 
Dieſe drei Teile ſind etwas ungleich, denn von den 
65 Millionen der deutſchen Bevölkerung leben faſt 26 in a, 
nur etwas über 12 in b und gegen 27 in c. Dieſe Ungleich⸗ 
heit muß bei den folgenden Darlegungen im Auge behalten 
werden. 
Die JFortſchrittliche Volkspartei hatte 
in a 428 000 Wähler 
„ b 270000 „ 
„ 1990 Fw 
Sa. 1497 000 Wähler, 
das heißt fie iſt in a mit 8,8 Proz., in d mit 12,1 Proz., in c mit 
15,6 Proz. und am Geſamtergebnis mit 12,3 Proz. beteiligt. Das 
iſt inſofern keine Ueberraſchung, als der ſtädtiſche Charakter 
der freiſinnigen Parteien eine alte Tradition ift, erfreulich 
aber iſt, daß unſere Partei durch treue ländliche Arbeit 
428 000 Wähler in a erhalten oder gewonnen hat. 


Die Reihenfolge der ländlichen Parteien 
iſt folgende: 


Zentrum 20,5 Proz. 
Sozialdemokratie 19,0 „ 

Konſervative 17,5 5 
Nationalliberale 128 „ | 
Sortiärittier 88 „ % Prer 
Polen 5,8 „ 
Freikonſervative 4,65 „ 

Wirtſchaftl. Ver. 4,1 „ 
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Nr. 30 


Man fieht, daß beide liberale Parteien zuſammen es 
noch mit jeder anderen ländlichen Wahlmacht aufnehmen 


können. 
In den kleineren Städten (b) iſt die Reihen- 


folge eine andere: 


Sozialdemokratie 35,8 Proz. 

Zentrum 19,8 „ 
Nationalliberale 15,0 „ 

gortſchrittler 12,1 „ 271 Proz. 
Konſervative 5,7 „ 

Polen 3,2 ĩ „„ 
Freikonſervative 2,6 „ 

Wirtſchaftl. Ver. 2,2 


Hier zeigt ſich ſchon das ſtarke Uebergewicht der Sozial⸗ 


demokratie; auffälliger aber iſt, wie ſchwach die Konſervativen 
in den kleinen Städten ſind. In ihrer Mehrheit gehören 
die kleinen Städte zur Linken. Das trifft natürlich noch 
viel mehr bei den größeren Städten zu. 

Die Städte über 10000 Einwohner haben 
e Reihenfolge: 


Sozialdemokratie 49,3 Proz. 


Fortſchritller 156 „ 
Nationalliberale 138 „ 29,4 Proz. 
Zentrum 10,9 „ 
Konſervative 30 „ 
Polen 1,8 „ 
Freikonſervative 171 
Wirtſchaftl. Ver. 1,1 „ 


Hier erreicht die Sozialdemokratie für ſich allein beinahe 
die Mehrheit. Ihre Herrſchaft in den Großſtädten iſt viel 


ſtärker als etwa die Herrſchaft der Konſervativen und des 


Zentrums auf dem Lande. In Großberlin beſitzen die 
Sozialdemokraten 75,6 Proz., in Hamburg 62,3 Proz., in 
Leipzig 58,6 Proz., in Breslau 53,4 Proz. Die zweitſtärkſte 
Partei in den Städten iſt die Fortſchrittliche Volkspartei. 

Alle Parteien werden in den nächſten Wochen und 
Monaten das neue ſtatiſtiſche Material ſtudieren. So genau 
wie in dieſem Bande läßt ſich die parteipolitiſche Inventur 
nirgends vornehmen. Aber freilich die Fülle der Ziffern 
wirkt erdrückend. Wer kann das alles begreifen? Wir be— 


ſchränken uns an dieſer Stelle auf einige Angaben über die 


großen Gruppen des politiſchen Volkes in Tauſenden: 


Konſervative 1126 
Freikonſervative 367 
Wirtſchaftliche Ver. 305 f 1850 
Reformpartei 52 
Zentrum 1997 

Polen 442 | 2826 
Proteſtparteien 387 N 
Nationalliberale 1663 
Fortſchrittler 1497 h 3160 
Sozialdemokraten 4250 4250 
Unbeſtimmt 112 121 
Zerſplittert 9 


Wählerziffer: 12 207 

Bei dieſer Rechnung iſt die Zentrumsgruppe etwas zu 
hoch und die liberale Gruppe etwas zu klein, weil der Däne 
und ein oder zwei Lothringer zu letzteren gerechnet werden 
müßten, aber das macht im ganzen wenig aus. Das Bild 
ſelbſt iſt völlig klar: der Regierungseinfluß der 
Parteien ſteht im umgekehrten Verhältnis 
zuihrer Stärke. 
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Gleichzeitig ergibt ſich aus dieſer Zuſammenſtellung, 
welche entſcheidende Rolle ein einheitlicher deutſcher 
Liberalismus fpielen kann. Er wurzelt ſtärker in der 
Bevölkerung als das Zentrum mit allen ſeinen Hilfstruppen 
und iſt die nächſte große Volksmacht hinter der Sozialdemokratie. 
Darin, daß er zwiſchen der Sozialdemokratie und der Rechten 
ſteht, ergibt ſich die beſondere Schwierigkeit ſeiner Lage, aber 
auch die Wichtigkeit gerade feiner Haltung. Will die Sozial- 
demokratie alle bürgerlichen Parteien als eine geſchloſſene 
reaktionäre Maſſe bekämpfen, dann iſt fie völlig ausſichtslos. 
Der ſoziale Fortſchritt hängt vom Libera- 
lis mus ab. . 


Albert Falkenberg / Die Wahlfreiheit 
der Beamten 


Die Parteien der Rechten lehnen die meiſten Forderungen 
der modernen Beamtenbewegung ab. Mindeſtens zeigen ſie 
ein offenes Mißtrauen gegenüber dem Geiſt, dem dieſe 
Forderungen zu danken ſind. Die durchgreifende Poli— 
tiſierung der deutſchen Beamtenſchaft wird dadurch freilich 
nicht verhindert werden können. Warum ſtemmt ſich die 
Rechte gegen dieſe fortſchreitende Politiſierung der Beamten⸗ 
ſchaft? Weil ſich ihre Forderungen dem politiſchen Glaubens- 
bekenntnis der Linken eingliedern. Die Beamten find 
von Haus aus als eine bedeutſame Hilfstruppe 
der Heere anzuſehen, die bei der Schaffung der 
deutſchen Linken mitzuwirken beſtimmt ſind. 

Wer die deutſche Linke will, wird wiſſen, daß ſie nur 
möglich iſt auf dem Wege parteipolitiſcher 
Zeutraliſation. Daß dies Manöver gelingt, iſt die 
Kunſt zäher und ſchlagfertiger Strategen vonnöten. Vor- 
läufig wird allein ihre Taktik Sieg oder Niederlage be— 
ſtimmen. Aber eben dieſe Taktik: das Zuſammengehen der 
Fortſchrittspartei mit den Nationalliberalen und mit der 
Sozialdemokratie bereitet manchem von denen einige 
Schmerzen, die innerlich die deutſche Linke wollen, die fie 
wollen müſſen, wenn ſie nicht auf Jahrzehnte hinaus die 
Arbeit einer leer laufenden Maſchine verrichten ſollen. Und 
gerade den Beamten werden wegen Befolgung der neuen 
Taktik von gegneriſcher Seite Schwierigkeiten in den Weg 
gewälzt werden. Da iſt es nötig, die Frage, ob der politiſch 
liberal organiſierte Beamte gegebenenfalls für den Sozial- 
demokraten ſtimmen darf, im Lichte des geltenden 
Rechts ohne Rückſichtnahme auf die parteipolitiſche Seite 
der Frage zu klären. 

Sowohl für Reichs- als für bundesſtaatliche Beamte 
ſtützt ſich heute die Verwaltungspraxis in politiſchen Dingen 
auf überaus dehnbare Paragraphen. Im 8 10 des Reichs⸗ 
Beamtengeſetzes vom Jahre 1873 wird verlangt, daß jeder 
Reichsbeamte die Verpflichtung hat, „durch ſein Verhalten 
in und außer dem Amte der Achtung, die ſein Beruf er— 
fordert, ſich würdig zu zeigen“. Nach $ 2 des Geeetzes, be⸗ 
treffend die nichtrichterlichen Beamten vom Jahre 1852, 
unterliegt ein Beamter, „welcher ſich durch ſein Verhalten 
in und außer dem Amte der Achtung, des Anſehens oder 
des Vertrauens, die ſein Beruf erfordert, unwürdig zeigt“, 
den Vorſchriften des Diſziplinargeſetzes. Die mannigfachſten 
Vorgänge auf dem Gebiete politiſcher Betätigung der Beamten 
haben gezeigt, daß ihre politiſchen Rechte auch heute noch 
oft genug nicht als verfaſſungsmäßig garantiert behandelt 
werden. 
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Namentlich in bezug auf die Wahlfreiheit der 
Beamten läßt man allein die „anerkannten Staatsnotwendig⸗ 
keiten“ gelten, wie das der Fall Kattowitz, in dem eine 
Reihe Reichsbeamter wegen Wahl eines polniſchen Kandidaten 
„im Intereſſe des Dienſtes“ verſetzt wurden, in beſonders 
greller Beleuchtung gezeigt hat. Damals, am 13. Januar 
1910, hat der verſtorbene Abgeordnete Schrader im 
Reichstage die Frage aufgeworfen: 

„Wer befindet nun über die Staatsnotwendigkeit? Der Herr 
Vorgeſetzte? Und welcher Vorgeſetzte? Etwa der Bahnmeiſter 
gegenüber dem Arbeiter oder der Staatsjelretär gegenüber allen 
Beamten — oder ein Beſchluß des Staatsminiſteriums? In 
jedem Falle iſt, wenn ein ſolcher Beſchluß gefaßt wird, ſei es, 
von wem es ſei, dieſer Beſchluß ungeſetzmäßig und ungültig, und 
lein Beamter hat ſich danach zu richten.“ 

Nur wer grundſätzlich jede Wahlbeeinfluſſung der Be⸗ 
amten durch vorgeſetzte Stellen ablehnt, bleibt auf dem 
Boden der Verfaſſung. Dieſe Auffaſſung iſt auch keineswegs 
korrigiert worden durch den Erlaß Wilhelms I. vom 4. Januar 
1882, in dem lediglich von den ſogenannten politiſchen Be⸗ 
amten, als den unmittelbaren Organen der Regierung, 
die Vertretung der Regierungspolitik bei den Wahlen ge⸗ 
fordert wird. Aber ſelbſt dieſe „Vertretung“ hat Bismarck 
am 24. Januar 1882 im Reichstag dahin eingeſchränkt, daß 
die politiſchen Beamten die Intereſſen der Regierung bei 
den Wahlen inſoweit vertreten ſollten, daß ſie unrichtige 
Behauptungen gegen die Regierung richtig⸗ 
ſtellten. Am Tage nach der eben erwähnten Bismarckſchen 
Erklärung ſagte der damalige Staatsſekretär des Reichsamts 
des Innern v. Puttkamer, der als junger Landrat 
durch einen Erlaß Beamte in der Wahl zu beeinfluſſen ver⸗ 
ſucht hatte: | | 

„Mein damaliges Verhalten war ungerechtfertigt, und die 
ſchwere Zurechtweiſung, die ich damals von meinem höchſten 
Vorgeſetzten erhalten habe, würde ich heute dem betreffenden 
Landrat keineswegs erſparen. Meine damalige Eröffnung an 
eine Reihe von mittelbaren Beamten — das erkenne ich voll ⸗ 
kommen an — war ein unberechtigter Eingriff in die Wahl⸗ 
freiheit.“ 


Und ſelbſt Bennigſen hat Bismarck damals zu⸗ 
geſtimmt, indem er darlegte: 


„Sollte es dahin kommen, daß die Beamten in Ausübung 
ihres Wahlrechts beſchränkt werden, in einer angemeſſenen Be⸗ 
teiligung an der Wahlbewegung gehindert werden, dann wäre es 
beſſer, man käme auf die Frage zurück, die bei Gelegenheit des 
Entwurfs der norddeutſchen Bundesverfaſſung erörtert, damals 
aber verneint worden iſt, daß man die Beamten ähnlich wie in 
anderen Ländern vom Wahlrecht überhaupt ausſchließt, aktiv wie 
paſſiv. Beſchränkt man ihnen das Wahlrecht verfaſſungsmäßig 
aber nicht, hält man dies nicht im allgemeinen Intereſſe für aus⸗ 
führbar, dann kann man ihnen auch nicht verwehren, daß fie 
ihre Stimme in angemeſſener Weiſe in der Wahlbewegung geltend 
machen, ohne gehäſſige bösartige Formen der Agitation.“ 

Später hat ein Vertreter der nationalliberalen Partei 
allerdings eine andere Meinung vertreten, nämlich in der 
bereits erwähnten Reichstagsdebatte vom 12. Januar 1910, 
als & ſich um die Maßregelung von Reichsbeamten wegen 
Wahl eines polniſchen Kandidaten für das Kattowitzer Stadt⸗ 
parlament handelte. Wer grundſätzlich die Wahl⸗ 
freiheit der Beamten gewahrt wiſſen will, darf aber nicht 
für einen ihm genehmen Fall Ausnahmen konſtruieren. Und 
es hilft ihm wenig, wenn er ſich, wie der damalige national⸗ 
liberale Sprecher, auf das Urteil des Oberverwaltungs⸗ 
gerichts vom 11. Januar 1888 ſtützen will, das die Teil⸗ 
nahme eines Staatsbeamten an den polnischen Beſtrebungen 


als mit ſeinen Pflichten „unbedingt unvereinbar“ bezeichnet. 
Der Begriff „Teilnahme“ iſt nämlich nicht ohne weiteres 
klargelegt. Würde das Oberverwaltungsgericht in den Begriff 
„Teilnahme“ auch die Ausübung des Wahlrechts mitein⸗ 
beziehen wollen, dann käme es in Widerſpruch mit Sinn 
und Wortlaut der kaiſerlichen Botſchaft vom 4. Januar 1882. 
„Die Botſchaft unterſcheidet“, wie der Zentrumsredner Graf 
v. Oppersdorff in der Reichstagsſitzung vom 12. Januar 1910 
richtig ausführte, „zwiſchen der einfachen Ausübung des Wahl⸗ 
rechts und der Agitation. Agitation will alſo die Botſchaft bei 
dem Beamten nicht dulden. Wer aber nichts tut, als in 
einwandfreier Form ſein Wahlrecht auszuüben, erfüllt voll 
und ganz die Erwartungen der Kaiſerlichen Botſchaft.“ Die⸗ 
ſelbe Auffaſſung wird auch in dem Kommentar des Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrats v. Rheinbaben zu den preußi⸗ 
ſchen Diſziplinargeſetzen (Ausgabe 1911. S. 83 ff.) vertreten. 
Nach Rheinbaben haben die höchſten Diſziplinarinſtanzen die 
ſozialdemokratiſche und die national⸗polniſche Partei als 
Parteien bezeichnet, welche die Grundlagen der beſtehenden 
Staats- und Rechtsordnung bekämpfen, und darum den 
Beamten den Diſziplinargeſetzen verfallen erklärt, der bei⸗ 
ſpielsweiſe der ſozialdemokratiſchen Partei beitritt oder 
die Ziele der nationalpolniſchen Partei durch ſeine 
Tätigkeit fördert. Dann aber heißt es in dem an⸗ 
gezogenen Kommentar weiter: 

„Bei Entſcheidung der Frage, ob ſchon in der Abſtimmung 
für den Anhänger einer beſtimmten Partei die Erklärung des Ein⸗ 
verſtändniſſes mit den geſamten Beſtrebungen der Partei und 
eine Unterſtützung der letzten Ziele der Partei zu erblicken ſei, 
kommt es auf die Geſamtheit der Verhältniſſe, namentlich auf 
die Perſönlichleit des Beamten und deſſen ſonſtiges Verhalten im 
politiſchen Leben an. (OVG. 16. 2. 04. D. 24.) Jedenfalls kann 
in der bloßen Tatſache der Wahl eines Kandidaten der ſozial⸗ 
demokratiſchen, polniſchen, däniſchen uſw. Partei nicht ſchon ein 
Eintreten für die Ziele jener Parteien gefunden werden. Es be⸗ 
darf dazu vielmehr noch des Nachweiſes, daß der Beamte bei der 
Wahl ſich bewußt oder gar gewillt geweſen iſt, die ſtaatsfeind⸗ 
lichen Beſtrebungen der Partei zu fördern ...; namentlich kommt 
dabei (bei Feſtſtellung ſeiner Teilnahme am politiſchen Leben im 
allgemeinen. Red.) als beſonderes Moment in Betracht, ob er 
über die eigene Stimmabgabe hinaus agitatoriſch im Intereſſe 
der Partei gewirkt hat. (OVG. 11. 1. 88 und Miniſt.⸗Blatt f. d. 
gef. innere Verw. S. 38.) Dementſprechend hat das OVG. zwei 


Gemeindevorſteher, die bei den Wahlen ihre Stimmen einem An⸗ | 


hänger der däniſchen Partei gegeben hatten, von der An⸗ 
ſchuldigung des Dienſtvergehens freigeſprochen, weil ihnen ger 
glaubt wurde, daß ſie ſich ſonſt von politiſcher Tätigkeit zugunſten 
der däniſchen Partei ferngehalten und nicht deren äußerſte Ziele 
zu unterſtützen beabſichtigt, ſondern durch ihre Abſtimmung allein 
bezweckt hätten, für die Erhaltung und Pflege der däniſchen 
Sprache und Nationalität einzutreten und ſomit auf eine Aende⸗ 
rung der Regierungspolitik gegenüber der däniſchen Bevölkerung 
hinzuwirken. (OVG. 25. 2. 08. D. 111.) 

Am meiſten wird gegen die ſozialdemokratiſche Stimm⸗ 
abgabe der Beamten mit dem Einwand gekämpft, daß der 
Treueid der Beamten einer derartigen politiſchen Be⸗ 
tätigung entgegenſtünde. Solange die Tätigkeit der Sozial⸗ 
demokratie in den auf Grund der Verfaſſung geſchaffenen 
Parlamenten ſtaatsrechtlich unanfechtbar bleibt, iſt nicht 
nachweisbar, daß der Beamtentreueid, der ebenfalls nicht 
außerhalb der Verfaſſung ſteht, gegen die noch dazu aus 
taktiſchen Gründen vollzogene Wahl eines Sozialdemokraten 
verſtößt. Wer eine etwaige Wahlbetätigung der Beamten 
in dieſer Richtung als Verſtoß betrachten würde, müßte 
konſequenterweiſe auch den Beamten ächten, der als Liberaler 
die Parteiparole der Stimmenthaltung befolgt, wo ſie beiſpiels⸗ 


Pe 


— — — — 


Kr. 30 Die Hilfe 


Seite 469 


weiſe bei einer Stichwahl zwiſchen Konſervativen und Sozial 
demokraten ausgegeben wird, weil ihm auch hier mittelbare 
Förderung der Sozialdemokratie vorgeworfen werden könnte. 
Auch das Reichsgericht hat nur feſtgeſtellt, daß Beamten⸗ 
eid und Betätigung im Sinne der Sozialdemokratie 
ſich ausſchließen; daß unter Betätigung die bloße Wahl nicht 
zu verſtehen iſt, haben nach den vorſtehenden Ausführungen 
die höchſten Diſziplinarinſtanzen längſt entſchieden. 

Wir ſehen, daß die Wahlfreiheit der Beamten unter dem 
geltenden Recht durchaus nicht ſo ſchlecht wegkommt, wie 
man nach den in den Parlamentsverhandlungen ſeitens der 
Regierungsvertreter oft geäußerten Auffaſſungen annehmen 
mochte. Um ſo bedauerlicher iſt es, wenn einzelne 
Parteien zu gewiſſen Zeiten die Wahlfreiheit der Beamten 
zu beſchneiden ſuchen, wenn ſie durch die verfaſſungsmäßig 
garantierte freie Ausübung des Wahlrechts ſeitens der Be⸗ 
amten Nachteile für das eigene Lager zu gewärtigen haben. 
Wenn ſich jetzt das badiſche Zentrum für die im 
Herbſt ſtattfindenden Landtagswahlen, bei denen Liberale 
und Sozialdemokraten ſich im zweiten Wahlgange gegen⸗ 
ſeitig heraushauen wollen, mit dieſer Methode zu wappnen 
beginnt, ſo iſt das um ſo unbegreiflicher, als gerade ein 
badiſcher Zentrumsabgeordneter erſt in der Landtagsſitzung 
vom 3. Februar 1908 bei den Verhandlungen über den Fall 
Schäufele (einen Staatsarbeiter, der ſich zur Sozialdemokratie 
bekannte) namens der Zentrumsfraktion folgende 
Erklärung abgab: 

1. Die Tatſache allein, daß ein Arbeiter ſozialdemokratiſchen 
Anſchauungen huldigt und Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei 
iſt, iſt kein genügender Grund, ihn aus ſtaatlichen Arbeiterſtellen 
fernzuhalten oder ihn daraus zu entfernen. 

2. Dagegen anerkennen wir es als berechtigt, daß die Staats⸗ 
verwaltung Arbeiter, die ſich mit ſozialdemokratiſcher Agitation 
in oder außerhalb der Werkſtätte abgeben, aus ihren Betrieben 
fernhält 

3. Die bloße Ausübung eines aktiven Wahlrechts 
bei ſtaatlichen, kommunalen oder ſonſtigen auf Geſetz beruhenden 
Wahlen iſt als Agitation im Sinne der Ziffer 2 nicht anzuſehen, 
ebenſowenig die bloße Annahme einer Wahl der genannten Art, 
ſowie die Tätigkeit in der Wahlkörperſchaft. 


. Der badiſche liberale Landtagsabgeordnete Muſer, 


der den vom Zentrum angeſagten Kampf von vornherein 
parieren möchte, hält in einer ſoeben im Verlag des „Badiſchen 
Landesboten“ erſchienenen empfehlenswerten Broſchüre „Das 
wichtigſte ſtaatsbürgerliche Recht der Beamten in Gefahr?“ 
dieſe parteioffizielle Kundgebung den Politikern entgegen, 
„die, wie er ausführt, in der Abgabe eines ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmzettels durch einen Beamten 
etwas „Unverzeihliches“ erblicken, die wünſchen, daß 
die Regierung mit einem ſolchen Beamten „kurzen Prozeß 
mache“ und jetzt verkünden, „daß Beamteneid und Betätigung 
im Sinne der Sozialdemokratie ſich ausſchließen“, die einen 
„Erlaß“ der Regierung an die Beamten erwarten, um die⸗ 
ſelben „von einem Zuſammengehen mit der revolutionären 
Sozialdemokratie abzuhalten“ und „ſie unzweideutig wiſſen 
zu laſſen, wie es aufgenommen wird, wenn ſie die Wahl⸗ 
geſchäfte der Sozialdemokratie auf die eine oder andere 
Weiſe beſorgen“. Damals handelte es ſich um einen ſozial⸗ 
demokratiſch organiſierten Staats arbeiter, 
heute um nicht ſozialdemokratiſch organiſierte Beamte. 

Muſer bringt noch ein anderes Zitat aus der Broſchüre 
des badiſchen Zentrumsführers Wacker, die dieſer 1899 
unter dem Titel „Aufgabe und Ausſichten des Zentrums 
in Baden“ erſcheinen ließ. Auf S. 61/62 heißt es u. a.: 


„Die Wähler haben verfaſſungsmäßig das Recht der ganz 
freien Wahl, welches ſo wohl verbrieft und ſo heilig iſt wie andere 
Rechte, die auf der Verfaſſung beruhen .. Es wäre direkt 
gegen den Geiſt der Verfaffung, wenn die Wähler ſich erſt fragen 
wollten, wie man an dieſer oder jener Stelle wünſcht, daß ſie 
ihr Wahlrecht ausüben.“ 

Uebrigens iſt die bayeriſche Zentrumspartei be⸗ 
kanntlich nicht davor zurückgeſchreckt, mit der Sozialdemo⸗ 
kratie ein offenes Wahlbündnis einzugehen. Niemand 
wird dabei behaupten wollen, daß mit dieſem Wahlbündnis 
eine Anerkennung ſozialdemokratiſcher Grundſätze verbunden 
geweſen wäre. Selbſt der badiſche Miniſter des Innern 
von Bodmann konnte in der Landtagsfitzung vom 31. Januar 
1912 dem Zentrum vorhalten, daß es bere.t3 im Jahre 1897 
außer mit den Demokraten auch mit den Sozialdemokraten 
paktiert habe, um in Karlsruhe der nationalliberalen Partei 
die Mandate abzunehmen. Es iſt alſo mindeſtens ein ge⸗ 
fährlich Ding um die augenblickliche Methode des badiſchen 
Zentrums, abgeſehen davon, daß fie wenig niltzen wird, 
wenn die politiſche Notwendigkeit auf andere, zeitgemäßere 
Wege drängt. 

Und das iſt nicht nur in Baden der Fall, viel mehr 
noch in anderen großen Bundesſtaaten und ebenſo im Reich. 
Vor dieſer Tatſache die Augen verſchließen, heißt nicht nur 
ſich ſelber über die Wirklichkeit hinwegtäuſchen, ſondern auch 
der Politik der Unehrlichkeit die Wege ebnen. 
Das kann kein Staatsbürger wollen, der in der Politik 
mehr als nur ein Geſchäft ſieht. 

Die deutſche Linke kommt doch, je früher, 
deſto beſſer. Niemand ſoll künſtlich gedrängt werden, 
ſie mitſchaffen zu helfen, aber auch niemandem ſoll der 
Weg zu ihr gegen alle Logik oder gar unter Umgehung 
verfaſſungsmäßiger Garantieen verbarrikadiert werden, auch 
denen nicht, die infolge ihrer Sonderſtellung im Staate 
Amtspflichten zu erfüllen haben, den Beamten. Staats⸗ 
bürgerlich müſſen auch ſie ſich frei entfalten können. Wer es 
recht verſtehen will, muß begreifen, daß freie Entfaltung 
ihrer Kräfte die ſicherſte Garantie für eine wachſend e 
n der Beamten bietet. 


Richard Charmatz / Die ſüdſlawiſche 3 im 
Habsburger Reiche 


Die Gegenwart zeigt dem politiſchen Beobachter in Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn ein recht unfreundliches Geſicht. Eine ſchwere 
Geld⸗ und Wirtſchaftskriſe lähmt ſeit Monaten Handel und 
Wandel; ſie erfüllt die Reichen mit ernſten geſchäftlichen 
Sorgen und ſtürzt die Maſſen in bitteres Leid, weil ſie die 
Arbeits möglichkeiten grauſam vermindert. Oeſterreich, das 
klaſſiſche Land der nationalen Kämpfe, wird von mancherlei 
politiſchen Unannehmlichkeiten heimgeſucht. Die ſtürmiſchen 
Obſtruktionen ſind zwar im Parlamente überwunden, aber das 
Säbelgeraſſel der Obſtruktioniſten ſtört die Volksvertretung 
unausgeſetzt in ihren Arbeiten. Der Reichsrat kommt nicht vor⸗ 
wärts, kann es zu keiner Tat von einſchneidender Bedeutung 
bringen und bleibt all die Reformen ſchuldig, die man hoff⸗ 
nungsvoll erwartete, als das Abgeordnetenhaus der Kurien 
verſank und die Volksvertretung des allgemeinen, gleichen 
Stimmrechts der Reaktion abgerungen wurde. In den ein⸗ 
zelnen Königreichen und Ländern mehren ſich die Verlegen⸗ 
heiten. Dem Ausgleichsoptimismus iſt in Böhmen ein grim⸗ 
miger Katzenjammer gefolgt; in Galizien ſtößt ſelbſt die Ver⸗ 
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die nächſten Aufgaben nicht erſticken, nicht das Gefühl rauben, 
daß es auch ein Morgen geben wird. Tatenloſigkeit iſt Zer⸗ 
fall, und die Welt gehört bloß dem Strebenden. Aller Scharfſinn 


die Zukunft beffer geſtalten? Man wird die ſtaatliche Häuslichkeit 
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beſſerung des Landtagswahlrechtes auf gewaltige Schwierig⸗ 
keiten. Auch Ungarn iſt in eine arge Bedrängnis geraten. 
Die tauſendjährige Verſaſſung, jene einſt unbezwingbare 
„Schanze“ für die Oberſchicht der magyariſchen Nation, ver⸗ 
dorrt unter dem Regime Tisza vollends; das Parlament des 
hohen und kleinen Adels hat ſich in einen parteipolitiſchen Klub 
verwandelt. Dort wo einſt imponierende Macht zu Hauſe war, 
zwingt nun der Miniſterpräſident Graf Stephan Tisza als 
Diktator ſeinen Willen einer rückgratloſen Mehrheit auf, der 
die übelberatene Oppoſition durch ihre unkluge Schmollwinkel⸗ 
politik in die Hände arbeitet. Das Königreich Kroatien und 


„Slawonien wird weiter abſolutiſtiſch regiert; nur daß dem geiſt⸗ 


los brutalen Herrn von Cuvaj der ſalonfähigere Dr. Unkel⸗ 
häuſer nachgefolgt iſt, ein magyariſierter Deutſcher, deſſen 
Wiege in Kroatien ſtand. Nicht viel beſſer ſieht es in den 
Reichslanden aus. Die junge Verfaſſung in Bosnien und in 
der Herzegowina iſt bereits geknickt worden; der Landtag hat 
ſeinen Abſchied erhalten, und die Regierung geht wieder un⸗ 
bekümmert ihrer eigenen Wege, ſo wie einſt in den Tagen der 
Okkupation. Wahrhaftig, es bereitet kein Vergnügen, ſich jetzt 
in Defterreich- Ungarn umzuſchauen. Der alte Metternich iſt 
tot, aber er würde ſich heute auf manchem Stückchen Erde leicht 
zurechtfinden und behaglich fühlen. N ek 

Politiſches Leid drückt bisweilen nur mittelbar. Man 
darf darum auch nicht annehmen, daß der Schmerz in alle Ge⸗ 
ſichter ſeine Furchen gegraben hat, daß jeder einzelne Bürger 
mit klarem Bewußtſein den Zuſammenbruch ſo vieler Hoff⸗ 
nungen erfaßt und mit; beklemmenden Weh fühlt. Doch ein Zu⸗ 


ſtand der Ungemütlichkeit, der Entſagung macht ſich immerhin 
geltend. Zweifel werden laut, und die Schwarzſeher melden 


ſich wieder. Damals, als Graf Aehrenthal ein Manneswort 
und einen kräftigen Griff wagte, durfte man eine Weile von 
der Renaiſſance des Oeſterreichertums ſprechen. Der Frühling 
iſt dahin und trauriger Herbſt umfängt die Gemüter. 

In folder Stimmung von der Zukunft zu reden, mag 
etwas ſeltſam fein. Aber Oeſterreich-Ungarn iſt nicht von 
geſtern; ſo manche bange Zeit ſtrich dahin, und es kam wieder 
Sonnenſchein. Der Mißmut von heute darf die Gedanken an 


muß jetzt der Frage zugewendet werden, wie können wir uns 


weſentlich anders einrichten müſſen, um behaglicher leben und 
leichter vorwärts kommen zu können. Dazu zwingen ſchon die 
bisherigen Wirrniſſe. Aber es gibt noch einen ſtarken Antrieb, 
den die jüngſte Vergangenheit brachte. Der Zuſammenbruch 
der Türkei hat den beiden ſüdſlawiſchen Königreichen Serbien 
und Bulgarien zu einer neuen Stellung in Europa verholfen 
und die Parias in der ſlawiſchen Völkerfamilie zu vollwertigen 
Mitgliedern gemacht. Schätzungsweiſe kann man ſagen, daß es 
auf dem Kontinente etwa 15 Millionen Südſlawen gibt. Faſt 
die Hälfte — eine Zahl von rund 7 300 000 Bürgern — iſt in 
der Habsburgermonarchie angeſiedelt. Dieſe Ziffer fällt ins Ge⸗ 
wicht. Man darf von den Südſlawen diesfeits der Grenze nicht 
verlangen, daß ſie für alles, was ſich auf der Balkanhalbinſel 
in den letzten Monaten zugetragen hat, blind und taub bleiben 
mögen, und es wäre andererſeits eine verhängnisvolle Torheit, 
wollte man annehmen, dieſe Menſchenmaſſen künftig durch 
Hochverratsprozeſſe, durch abſolutiſtiſche Bedrückungen und 
durch ähnliche Mittelchen, die für Weſteuropa wenig paſſen, 
zur Wunſchloſigkeit zu erziehen. Das Zermürbungsverfahren 
eignet ſich kaum für Nationen, denen alles Selbſtbewußtſein 
entſchwunden iſt; es ſchafft aber geradezu unerträgliche Ver⸗ 


Broſchüren ihr Daſein verdanken. 
der Autorflagge Scotus Viator erſchienen. Als Ergebnis ein⸗ 


hältniſſe, wenn es bei nackenſteifen Völkern zur Anwendung 
gelangt. Die Südſlawen in Oeſterreich-Ungarn ſtreben ſchon 
ſeit Jahren nach einer günſtigeren Stellung im Reichsver⸗ 
bande. In Zisleithanien ſuchten fie mehr Bewegungsfreiheit 
zu erlangen, während ſie in Transleithanien darauf bedacht 
waren, ihr nationales und politiſches Eigenleben gegenüber den 
Magvyaren durchzuſetzen und die durch den ungariſch⸗kroatiſchen 
Ausgleich vom Jahre 1868 bekräftigte Selbſtwerwaltung Kro⸗ 
atiens und Slawoniens auszubauen. Das gleiche Ziel einigte 
die verſchiedenen Gruppen, ſo viel die Slowenen und die 
Kroaten, die Kroaten und Serben ſonſt gegeneinander einzu⸗ 
wenden hatten. Wie vielerlei, faſt bis zum Wahnwitz und zur 
perſönlichen Eiferſüchtelei geſteigerte Sonderbeſtrebungen es 
unter ihnen auch gibt: die Unzufriedenheit ſchafft im Chaos 
Einheitlichkeit, etwas wie einen Gemeinwillen. Damit muß man 


rechnen vor allem in Wien, wo der Sinn für das Reichsganze 


noch nicht erſtorben iſt und die Erinnerung an den einheitlichen 
alten Kaiſerſtaat Oeſterreich fortwirkt. In Budapeſt denkt man 
ja nur an die „ungariſche Staatlichkeit“, von dort aus geſehen 
nimmt das Problem eine andere Geſtalt an. Aber das magyari⸗ 
ſche Intereſſe iſt nicht das Intereſſe Oeſterreich-Ungarns. 

Es gibt alſo eine wichtige ſüdſlawiſche Frage für die Habs⸗ 
burgermonarchie. Ihr Emporwachſen zu hoher Bedeutung 
hat bereits vor zwei Jahren der ungemein fruchtbare, außer⸗ 
ordentlich kenntnisreiche und bei aller Leidenſchaft für die Ge⸗ 
rechtigkeit doch bedächtige Schotte R. W. Seton⸗Watſon 
vorausgeahnt, dem mehrere leſenswerte politiſche Bücher und 
Sie ſind zum Teile unter 


gehender Studien und Reiſen im ſüdlichen Teile Oeſterreich⸗ 
Ungarns gelangte im Jahre 1911 ein Werk in engliſcher 
Sprache zur Veröffentlichung, das jetzt in einer deutſchen 


Umarbeitung, mehrfach ergänzt und bis auf die Gegenwart 


fortgeführt, vorliegt. („Die ſüdſlawiſche Frage im Habs⸗ 
burger Reiche.“ Von R. W. Seton⸗Watſon. Verlag Meyer 
3 zellen, Berlin.) Der dicke Band enthält in erſter Linie 
eine geſchichtliche Darſtellung des Schickſals der Kroaten und 
Serben auf dem Boden des heutigen Oeſterreich⸗Ungarn. Es 
iſt ungemein lehrreich, dem Auf und Ab der Entwicklung zu 
folgen und ſich durch die bunten, widerſpruchsvollen Erleb⸗ 
niſſe der beiden Völker hindurchzuarbeiten. Sowohl die 
Kroaten als die Serben haben Freud und Leid in jäher Auf⸗ 


einanderfolge erfahren; bald verhätſchelt, bald verprügelt, 


mußten ſie immer aufs neue erkennen, wie wenig es die 
Habsburgermonarchie verſtand, ſich den Intereſſen ihrer 
Völker anzupaſſen, wie rückſichtslos ſie vielmehr in ihnen bloß 
Werkzeuge erblickte. Als die Magyaren dem Hauſe Habsburg 
ihre nationalen Könige entgegenſetzten, ſchloſſen ſich die 
Kroaten auf dem Landtage von Cetin enge an das möchtige 
Herrſcherhaus an; ſie gaben dann zur pragmatiſchen Sanktion 
den Anſtoß und halfen dadurch das Fundament ſchaffen, auf 
dem die Doppelmonarchie ruht. Im Jahre 1848 fandten ſie 
ihren Jellacic zum Schutze der Dynaſtie aus, und noch im 
Jahre 1861 wurden ſie durch einen Geſetzartikel belohnt, durch 
den „jedes Band, ſei es nun auf dem Gebiete der Geſetz⸗ 
gebung oder der Verwaltung oder Juſtiz zwiſchen dem drei⸗ 
einigen Königreiche Kroatien⸗Slawonien⸗Dalmatien und dem 
Königreiche Ungarn“ als aufgehoben bezeichnet ward. Doch 
kurze Zeit nachher kam über die kroatiſch⸗ſlawoniſche Bevölke⸗ 
rung hinweg der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich zuſtande; 
die Magyaren wurden zu Herren der kroatiſchen Nation er⸗ 
hoben. In Wien hatte man für dieſes treue Volk nichts mehr 
übrig. Nicht zum erſten Male verfuhr man ſo hart. Wohl 
mag als Entſchuldigung vorgebracht werden, daß damals Deak, 
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Andraſſy und Eötvös, dieſes glanzvolle Dreigeſtirn, an der 
Spitze des magyariſchen Volkes leuchtete und daß Ludwig 
Koſſuth, der den Ailsſpruch tat: „Ich kenne keine kroatiſche 
Nationalität“ längſt abgetan war. Aber die Generation der 


großen Magyaren iſt dahingegangen; die kleinen Führer von 


heute ſind Apoſtel der Unduldſamkeit, der Willkür, der Ver⸗ 
folgüng, und Kroatien büßt mit dem Abſolutismus. Nicht 
weniger ſchwankend geſtaltete ſich das Los der Serben. Kaiſer 
Leopold I. lockte die chriſtlichen Völker der Balkanhalbinſel im 
April 1690 durch eine verheißungsvolle Proklamation; wenige 
Monate ſpäter verbriefte der Herrſcher den einwandernden 
Serben weitgehende Rechte. Im Jahre 1849 wurden die 
ſerbiſchen Gebiete Ungarns ſelbſtändig organifiert, allerdings 
nicht auf rein nationaler Baſis. Immerhin war ein Fortſchritt 
gemacht worden. Indes, im Jahre 1860 hörte die Selb⸗ 
ſtändigkeit ſchon auf, und die Magyaren gewannen die Vorherr⸗ 
ſchäft zurück. In Kroatien und Slawonien waren die Serben 
jedoch wieder Liebkind, als Graf Khuen⸗Hedervary in Agram 
als Banus reſidierte. Er ſpielte ſie gegen die Kroaten aus, 
denen die Magyaren nicht recht trauten. Allein ein jäher 
Umſchwung wurde bald ſchmerzlich fühlbar. Die Serben 
mußten es ſich gefallen laſſen, als Hochverräter bezeichnet zu 
werden, ja der königliche Staatsanwalt Accurti erdreiſtete ſich 
im Jahre 1905 fogar, zu der ‚Behauptung, daß es in Kroatien 
und Slawonien überhaupt keine Serben gebe „ 

Dieſe geſchichtlichen Betrachtungen übten auf den Sohn 
des freien England eine tiefe Wirkung aus. Seton⸗ ⸗Watſon ſah 
die vielen Verſtöße, die von den Regierungen der verſchiedenen 
Zeiten in verſchiedener Form begangen wurden, und er kam 
zur Ueberzeugung, daß das verwerfliche Syſtem der Untreue, 
des Mißverſtehens, des Argwohns und der gelegentlichen Ver⸗ 
wöhnung nicht fortheſtehen könne. Weder Zucker noch Peitſche, 
ſondern Gerechtigkeit!: das ſei die Loſung. Freilich, dieſe Ge⸗ 
rechtigkeit übt er ſelbſt einſeitig aus. Es geht nicht an, die ſüd⸗ 
lawiſche Politik in Oeſterreich⸗ Ungarn nur als Verkettung von 
Irrungen darzustellen, die im Kreiſe der Herrſchenden vorge⸗ 
lonimen find. Der „Wahrheitsdrang zwingt vielmehr, den 
Völkern ein wohlgerütteltes Maß von Schuld zuzuſchreiben. Die 
Parteipolitik, der ſich die Südſlawen gern hingeben, hat einen 
Sump geſchaffen, aus dem böſe Miasmen aufſteigen. Der 
Kam um Ideale artet bisweilen zur gegenſeitigen Begei⸗ 
ferung der führenden Perſönlichkeiten aus. Alles Hohe ver⸗ 
ſchwindet dann, und das Niedrige, Gemeine zeigt ſeine grinſende 
Fratze. Dennoch hat Seton⸗Watſon recht, wenn er zu einer 
konſequenten⸗ wohlwollenden und großherzigen Behandlung der 
acer. rät und dieſe Mahnung eindringlich nach Wien 
richtet 

Das Mittel, das der Schotte empfiehlt, iſt nicht neu. Die 
große innere Reform Oeſterreich⸗ Ungarns, die in den ſechziger 
Jahren vor: enommen wurde und in der Schaffung der beiden 
Reichshälften, in der dualiſtiſchen Geſtaltung ihren Höhepunkt 
erreichte, bewährte ſich nicht. Auch erhielt ſie durch die An⸗ 
nexion Bosniens und der Herzegowina einen Stoß. Das Glück, 
das die Zweiteilung nicht brachte, würde jedoch nach der Mei⸗ 
nung einzelner Politiker ſofort erblühen, wenn man es mit 
der Dreiteilung, mit dem Trialismus verſuchte. Zu dem öſter⸗ 
reichiſchen und zu dem ungariſchen Reichsteile ſollte das zu⸗ 
ſammengefaßte ſüdſlawiſche Gebiet als dritter, gleichwertiger 
Faktor hinzutreten. Das iſt der Traum der gewöhnlichen Tria⸗ 
liſten. Seton⸗ „Watſon geht jedoch etwas weiter, indem er 


empfiehlt, die trialiſtiſche Umgeſtaltung dazu zu benützen, gleich⸗ 


zeitig ein kräftiges Zentralparlament für das ganze Staats⸗ 


weſen zu ſchaffen, alſo die Reichsgewalt durch die dreifache Zer⸗ 
legung der Monarchie nicht zu ſchwächen, ſondern mit neuer 


Lebenskraft auszuſtatten. Gewiß, der Trialismus würde zur 
Löſung der fühflawifchen Frage vieles beitragen. Aber wenn 
der Schuh an mehreren Stellen drückt, ſo nützt es nicht viel, ihn 
an einem Punkte auszudehnen. Die Südſlawen find unzu⸗ 
frieden; fie fühlen fi zurückgeſetzt. Doch die ungariſchen Slo⸗ 
waken und Rumänen jubeln gleichfalls nicht; den Deutſchen 
in Transleithanien lächelt kein heiterer Himmel. Oeſterreich 
wieder kennt nicht nur mißlaunige Slowenen und Kroaten. 
Die Italiener haben bittere Klagen bereit, den Tschechen ge⸗ 
fallen die Staatseinrichtungen gleichfalls nicht. Auf den Ruthe⸗ 
nen liegt der harte Druck der Polen. Auch die Deutſchen, die 
dem Dualismus einſt fremd gegenüberſtanden, die klagend die 
Zerreißung des Einheitsſtaats mitanſahen, haben in 
Oeſterreich harte Stunden mitgemacht; in Böhmen ergeht es 
ihnen gewiß nicht roſig. Der Trialismus würde demnach 
keinen Wandel ſchaffen und im beſten Falle im Chor der Weh⸗ 
klagenden eine Stimme ſtreichen. Nicht die Dreiteilung Defter- 
reih-Ungarns, ſondern die nationale Autonomie in 
Zis⸗ und Transleithanien würde einen Weg zur Daſeinsfreude 
für die Völker erſchließen. Kein Zweifel, es bedürfte un⸗ 
geheurer Kraft, eines wuchtigen Willens, einer unbeugſamen 
Perſönlichkeit, um aus der Verrottung der Verfaſſungswirrniſſe 
und nationalen Streitigkeiten den Uebergang zur holden Ord⸗ 
nung der nationalen Autonomie zu finden. Der Trialismus 
könnte jedoch auch nicht durch eine leichte Hebelbewegung ges 
ſchaffen werden. Er wäre vielmehr ein gewaltiges Experiment, 
weil ſtarke Widerſtände beſiegt werden müßten. Und die auf⸗ 
gewandte Energie lohnte ſich kaum 1. Seton ⸗Watſon hat 
das Verdienſt, in — wie er glaubt — „zwölfter Stunde“ zur 
Einkehr aufgerufen zu haben. Zum begrüßenswerten Pfad⸗ 
finder iſt er nicht geworden. 


Alexander Werniche⸗Braunſchweig / Die Auf⸗ 
gabe der Ausleſe und unſere höheren Schulen 


Betrachtungen zum bundertjährig er Beſtehen der Reife 
prüfung in Preußen. 
IM. Ausleſe und Schulreform. 

Was nun die ſpezifiſche Begabung anlangt und damit die 
Frage der Berufsbildung, da ja doch Berufe nach den Fähig⸗ 
leiten und Neigungen gewählt werden ſollen, fo iſt zunächſt zu. 
bemerken, daß bei der urſprünglichen, den geſamten Schul⸗ 
betrieb beeinfluſſenden Geſtaltung der Reifeprüfung der Kos⸗ 
mopolitismus Pate geſtanden hat, für den alles Individuelle 
und Spezifiſche der menſchlichen Anlagen verſchwand gegen⸗ 
über der „Menſchheit“ im Menſchen (Kant). Er hat ihr die 
Lehre vonder generellen Begabung in die Wiege 
gelegt, nach der es nur quantitative Begabungsunter⸗ 
ſchiede gibt, nicht qualitative, die ſich als beſtimmte, 
ſpezifiſche Begabung gruppieren laſſen. Jeder Menſch 
von einer beſtimmten Begabungshöhe ſollte die Reifeprüfung 
beſtehen können, und die damit erwieſene allgemeine Fähigkeit 
ſollte ihm die, nur durch Univerſitätsſtudien zugänglichen 
höheren Berufe eröffnen, deren einen er nach Neigung wählen 
ſollte. Dieſer Lehre von der generellen Begabung iſt ent⸗ 
ſprechend der kulturellen Bewegung, die vom Kosmopolitismus 
fortgeführt hat, immer erfolgreicher die Lehre von der ſpezi⸗ 
fiſchen Begabung entgegengetreten, nach der mindeſtens eine 
philologiſch⸗hiſtoriſche und eine mathematiſch⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Begabung zu unterſcheiden iſt. Das Heilmittel, das 
gegenüber der allgemeinen Lehre von der generellen Begabung 
innerhalb der höheren Schule immer mehr zur Anerkennung 


! 
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die Anſichten noch ſehr geteilt. | 
geben natürlich eine generelle Begabung mindeſtens für 
Sprechen, Leſen und Schreiben in der Mutterſprache zu, und 
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gelangte, iſt, gehen von der in letzter Zeit erſt Detſuchlen 


freieren Geſtaltung der Oberbauten, das Prinzip der Kompen⸗ 
| benen welches allerdings erſt in den 50er Jahren des vorigen 


Jahrhunderts in Preußen anerkannt wurde. Die letzte preu⸗ 
Bifche . Prüfungsordnung von 1901 erkennt ſogar das Recht 


der Schüler auf Kompenſation an und grenzt es, unter Schei- 


dung von Haupt⸗ und Nebenfächern, ohne allerdings dieſe— 
Namen zu brauchen, genau ab. Statt deſſen überläßt es die. 
jene Ordnung ergänzende Verfügung vom 24. Januar 1909 
der Prüfungskommiſſion, „nach pflichtmäßigem Ermeſſen 
darüber zu entſcheiden, ob und inwieweit etwa nicht genügende 
Leiſtungen in einem Lehrgegenſtande durch die Leiſtung der 
Schüler i in einem anderen Lehrgegenſtande als ausgeglichen zu 
erachten find“. Die neue Verfügung ſtellt inſofern einen Rück⸗— 
ſchritt dar, als ſie das Recht auf Kompenſation und damit den 
Wert der einſeitigen Begabung nicht ausdrücklich anerkennt, 
einen Fortſchritt, indem fie Kompenſationen unbeſchränkt ge⸗ 
ſtattet. Auch Rehm (a. a. O. S. 365) macht darauf auf⸗ 
merkſam, daß die Ausdehnung der Kompenſationen in einem 
gewiſſen Umfange durchaus notwendig iſt. 


Ueber das Hervortreten der ſpezifiſchen Begabungen ſind 
Ihre energiſchſten Verfechter 


auch die Vertreter der generellen Schulbegabung, die auch 
heute noch vorhanden ſind, erkennen doch im Leben ſpezifiſche 
Begabungen an. In der Verteidigung der ſpezifiſchen Be⸗ 
gabung geht Herr Bölſche (Seite 40) jedenfalls zu weit, wenn 
er die geiſtigen Verfaſſungen der Schulkinder mit beſtimmten 
Schraubenſpindeln vergleicht, die nur in beſtimmte Schrauben⸗ 
gewinde paſſen. Statt des weißen Blattes, das die Schule nach 
Anſicht von Herrn Bölſche vorausſetzt, müßten vielmehr (um das 
Bild beizubehalten!) verſchiedenartig präparierte Blätter voraus⸗ 
geſetzt werden, deren Unterſchiede aber gewiſſen allgemeinen 
Eigenſchaften gegenüber zunächſt zurücktreten. Es fragt ſich, 
ob die ſpezifiſche Begabung gewiſſermaßen gezüchtet werden 
kann oder ob hier immer eine Prädeſtination vorliegt. Die 
pädagogiſche Pſychologie läßt uns auch hier noch voll⸗ 
kommen im Stiche, und die Erfahrung lehrt uns, daß, 
von Ausnahmen abgeſehen, erſt nach erlangter Pubertät eine 
beſtimmte Begabung geſichert erſcheint, und daß im übrigen 
generelle Begabung viel häufiger iſt als ſpezifiſche. Daß eine 


ſpezifiſche Begabung nicht einſeitig zu ſein braucht, zeigt uns 


das Beiſpiel von Gauß, der bereits in der Volksſchule verriet, daß 
er der Fürſt der Mathematiker werden würde, ſpäter aber ſeine 


Arbeiten nicht nur dem Bedürfniſſe der Zeit entſprechend. 


lateiniſch ſchrieb, ſondern fie ſogar in klaſſiſchem Latein ver- 
faßte. Wie wichtig andererſeits die Kompenſationen find, 
zeigt folgender Fall. Ein jetzt vielgenannter Eiſenbahn⸗ 
ingenieur, von dem man Großes erwartet, erzählte mir, daß er 
an einem altſprachlichen Gmnaſium die Reifeprüfung trotz 
mangelhafter Leiſtungen im Lateiniſchen und Griechiſchen be- 


ſtanden habe, aber nur, weil der Direktor, der ſelbſt Alt⸗ 


philologe war und in der Reifeprüfung das Griechiſche vertrat, 
für dieſes Fach ſozuſagen beide Augen zudrückte zugunſten der 
hervorragenden einſeitigen Begabung ſeines Schülers. „Hätte 
ich einen anderen Direktor gehabt, ſo wäre ich in irgendeiner 
ſubalternen Laufbahn aufgebraucht worden“, ſo ſagte jener 
Ingenieur. Uebrigens haben wir in Braunſchweig, allerdings 
vor vielen Jahren, in der Reifeprüfung auch einmal die Mathe- 
matik durch Gemüt und Charakter kompenſiert, und der Erfolg 


hat uns recht gegeben, denn das Objekt jener Kompenſation iſt 
ein ausgezeichneter Seelſorger geworden., mm —— 


a he 


Nr. 30 
Daß mit en Einteilung nach Begabungsgruppen die Ein- 


teilung nach Berufsgruppen übereinſtimmen muß, falls die 


Berufe, wie es doch fein ſollte, nach Neigung und Fähigkeit 
gewählt werden, bedarf kaum des Hinweiſes. Kerſchenſteiner 
unterſcheidet bekanntlich 4 Begabungsgruppen, die philologiſch⸗ 
hiſtoriſche, die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche, die techniſch⸗ 
konſtruktive und die künſtleriſch⸗ intuitive und findet, daß 
höchſtens den beiden erſten in unſerem Schulweſen. einiger⸗ 
maßen genügt wird. Ehe wir uns den damit angeſchnittenen 
Organiſationsfragen zuwenden, für welche auch beſtimmend iſt, 
daß der Kampf um den Weltmarkt eine früher einſetzende Be⸗ 
rufsbildung zu fordern ſcheint, wollen wir in praktiſchen Vor⸗ 
ſchlägen das Ergebnis der bisherigen Erörterung darzuſtellen 
ſuchen. Wir geben dieſe als Vorſchläge für eine Umgeftaltung: 
der Reifeprüfung, weil dieſe ja tatſächlich immer den ganzen 
Schulbetrieb beeinflußt hat. Herr Hintzmann, dem man ja auch. 
die erſte Erprobung der Kurzſtunde verdankt, hat auf der Ver⸗ 
ſammlung des Vereins zur Förderung des latein loſen Schul 
weſens in Kaſſel (1909) eine weitere Einſchränkung der Prü⸗ 


f fungsgegenſtände gefordert, und zwar will er für die ſchriftliche 


Prüfung lediglich beſtehen laſſen einen deutſchen. Aufſatz, eine: 
fremdſprachliche Arbeit und eine Arbeit aus dem. mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete und fordert entſprechende Er⸗ 
leichterungen auch für die mündliche Prüfung. Ich möchte dem 


zuſtimmen, unter der Vorausſetzung, daß wirklich die Ver⸗ 


ringerung des Extenſiven durch intenſivere Arbeit ausgeglichen 
wird und daß namentlich auch hier das Leben Lehrmeiſter der 
Schule wird durch Anpaſſung der Arbeiten an die Eigenart: 
ſonſtiger wiſſenſchaſtlicher Arbeit. Kein Erwachſener, der über 


ein Lied Goethes oder über ein Drama Schillers ſchreibt, tut 


dies, ohne den Text noch einmal vorzunehmen. Auch Lexika 


würde ich geſtatten und Formeltafeln für Mathematik und. 


ctaturwiſſenſchaften, dafür aber die Forderungen ſelbſt ver⸗ 
ſtärken. Dabei würde auch ein. großer Teil der ſog. Schul. 


betrügereien von vornherein in Wegfall kommen. Die Reife⸗ 


prüfung böte dann etwa folgendes Bild: 

I. Schriftliche Prüfung. 

1. Deutſcher Aufſatz, Se 

2. Ueberſetzung aus einer ee und Bearbeitung 0 
Inhalts, - 

3. Entſprechendes für Mathematit oder Naturwiſſenſchaft, 5 5 
eine. zufammenhängende, Arbeit, nicht Einzelaufgaben. 

Zur Charakteriſtil von 2. und 3. mögen folgende Themen dienen: 

Homer bei“ Platon in Republik, X, 3 und, f., wohei 4 zu. 
1 iſt, 2. „Ich denke, alſo bin ich“ nach Descartes Discours, 
IV, wobei der Eingang zu überſetzen iſt. 3. Die Bedeutung konver⸗ 
genter Reihen. 4. Die Spektral- Analyſe. 

II. Mündliche Prüfung. 


1. Religion, als Religionsgeſchichte und Keligionsphilofupfie. | 
2. Deutſche Geſchichte unter Berückſichtigung aller fremden 


Einflüſſe, und zwar in politiſcher, ſozialer, wirtſchaftlicher, l 
ſatoriſcher und kultureller Hinſicht, | 


3. Ueberſetzung aus einer Fremdſprache, | | 
4. Prüfung in der Mathematik oder in einem Fache der Natur⸗ 


wiſſenſchaften. 


Dabei würde der Prüfling die Fremdſprache wählen tön⸗ 
nen und auch zu entſcheiden haben, ob er in der Mathematik 
oder in der Phyſik uſw. geprüft werden will, dann aber natür⸗ 
lich immer eine beſtimmte, vom Lehrer geſtellte Aufgabe zu be⸗ 
handeln haben, ſowohl bei der ſchriftlichen als auch bei der 


mündlichen Prüfung. 


Für den deutſchen Aufſatz könnte man dem Prüfling auch 
die Wahl laſſen, wie es ja bei den Einjährigenprüfungen vor 


den Kommiſſionen geſchieht, aus drei geſtellten Aufgaben. In 
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Erwägung zu ziehen wäre auch, ob ſtatt einer Abiturienten⸗ 
arbeit nicht auch eine Hausarbeit des Prüflings angenommen 


werden kann, wie es im Staatsexamen geſchieht, natürlich 


unter Angabe der benutzten Quellen und Verſicherung der 
Selbſtändigkeit. Ueberhaupt würde alles zu fördern ſein, 
was die Selbſtändigkeit des Prüflings darzulegen geſtattet im 
Gegenſatz zu allem Gedächtnismäßigen und Referierenden, 


was zwar notwendig, aber doch immer nur Mittel zum 


Zwecke iſt. 

Naturgemäß ſchließt ſich hier die Frage an, ob nicht die 
Reifeprüfung ganz beſeitigt werden kann. Unter ihren Gegnern 
waren von Anfang an Männer wie Alexander v. Humboldt 
und Jakob Grimm, und letzterer machte beſonders darauf auf⸗ 
merkſam, daß Begabungen ſich oft erſt während der Uni⸗ 
verſitätsſtudien zeigen und entfalten. Sie iſt, abgeſehen von 
allem Schultechniſchen, gelegentlich auch aus Standesrück⸗ 
ſichten, gelegentlich auch vom Standpunkte der Gewerbefrei⸗ 
heit aus bekämpft worden. Das Für und Wider kann hier 
natürlich nicht eingehend erörtert werden. Gegner der Reife⸗ 
prüfung mögen ſich zunächſt daran erinnern, welchen heilloſen 
Zuſtänden auf Schulen und Univerſſtäten die Reifeprüfung ein 
Ende gemacht hat. Allenfalls genügt es dazu, die von mir er⸗ 
wähnten Görlitzer Annalen nachzuleſen oder etwa die Selbſt⸗ 
biographie von Richard Wagner oder die Irrfahrten von Daniel 
Elſter. (Memoiren-Bibliothek IV, Band 5 und 6, 1911.) 
Jeder Schulmann wird, ſolange er nur ſeinen Unterricht im 
Auge hat, Gegner der Reifeprüfung ſein müſſen, denn ſie ver⸗ 
dirbt ihm an und für ſich und bei ihrer wechſelnden Lage 
immer deſſen Ausgeſtaltung auf der Oberſtufe. Prinzipiell 
iſt feſtzuſtellen, daß die Reifeprüfung natürlich fortfallen kann, 
wenn alles Gute erhalten bleibt, was ſie gebracht hat. Ob für 
die Schüler, die ſpäter doch Staatsprüfungen machen müſſen, 
dieſe Prüfung, bei welcher die Urteile ihrer Lehrer die Haupt⸗ 
ſache ſind, nicht eine gute Vorbereitung bedeutet, iſt natürlich 
auch zu erwägen. Bekanntlich gibt es zurzeit in Frankreich, 
das ſtatt der Reifeprüfung eine von Schule und Univerſität 
losgelöſte Prüfung hat, eine ſtarke Strömung, die für unſere 
Reifeprüfung eintritt. 

Prinzipiell iſt die Forderung Klaars „Erprobung ſtatt 
Prüfung“ für den ganzen Schulbetrieb zuzugeben, nur iſt es 
oft recht ſchwer, ihr zu genügen. Bei geringer Stundenzahl 
in überfüllten Klaſſen wird ſelbſt der Lehrer, der ein unbe⸗ 


dingter Anhänger der Erprobung iſt, doch wieder zur Prüfung 


greifen müſſen. Andererſeits iſt' ein Verfahren, das unmützer⸗ 
weiſe jede Antwort und jede Einzelleiſtung der Schüler unter 
Zenſur ſtellt, natürlich nicht zu billigen. Gerade die Eltern 
wünſchen aber oft Unterlagen für die Urteile der Lehrer über 
ihre Kinder, meiſt natürlich nur, wenn dieſe ungünſtig ſind. 
Und bei Beſchwerden? Was hilft dann alle Erprobung! 


Gertrud Bäumer / Der junge Treitichte 


Die Brieſe des jungen Treitſchke, deren erſten Band Max 
Cornieekius im Verlag von S. Hirzel, Leipzig, herausgegeben hat, machen 
alle Weisheit von der Jugend, die austoben wolle, die keine Tugend 
habe, wie ein Moſt ſei, der ſich nicht halten laſſe, vergären und 
überlaufen müſſe, ganz und gar zuſchanden. Einen muſter⸗ 
hafteren Sohn, einen weiſeren und tugendfertigeren Pennäler kann 
ih das ſchönſte moraliſche Leſebuch nicht ausdenken. Und wer fich 
geiftige Kraft ohne genialen Sturm und Drang nicht vorſtellen 
kann, der muß hier gründlich umlernen. 

Beim jungen Treiiſchle kam alles zu ſrüh. Mit 6 Monaten 
bekam er ſchon Zähne, und ehe er ein Jahr war, konnte er laufen. 
Und ſo ging es weiter. Der Zehnjährige ſchrieb ſeinem Vater ein 


hochmoraliſches Geburtstagsgedicht; er dankt ſeinem Erzeuger, daß er. 
im Buſen des Kindes den Glauben genährt habe und ihm Seelen⸗ 
frieden ſcheule, wenn „die unheilvolle Macht des Zweifels ſeinem 
Geiſte nahe“. Der Vater ſcheint auf dieſen poetiſchen Verkehr eine 
gegangen zu ſein, denn ein Dankbrief Heinrichs an ſeinem zwölften 
Geburtstag beginnt: „Von Dank erfüllt für das wahrhaft erhebende 
Gedicht, das Du mir geſchrieben, zögere ich nicht länger, Dir auf 
ſelbiges zu antworten.“ Er iſt fo ſchwindelerregend lerneifrig, daß 


ſeine Mutter ſich beim Vater über ſein „übermäßiges. Arbeiten“ 
beſchweren muß. worauf der alte Treitſchke ihm in Ausſicht ſtellt, 


er werde bei der Rücktehr in den Kreis der Seinen von dem 
älteften Sohne allein ſich abwenden und ſagen: „Weiche, du haft 
meinen Willen nicht getan und haſt mich tief gekränkt“ und Heinrich 


tief zerknirſcht und tränenüberſtrömt verſpricht, „er werde ſich mit 


Gottes Beiſtand beſſern, ehe es zu ſpät ſei“. Als 14jähriger Ober⸗ 
ſekundaner erlebt er in Dresden das Jahr 48, und während auf 
den Straßen die kleinen Kolporlagejungens die Nachrichten vom 
Wiener Oktoberauſſtand ausſchreien „E ganzer Republikaner ſier 
6 Pfennige“, ſchreibt der junge Treitſchke ſeinem Vater eingehende 
politiſche Berichte über die „demokratiſchen Volksbeglücker“, von 
denen nur ein „Dantonſcher Terrorismus“ zu erwarten ſei. Zwar 
hat ihn die klaſſiſche Bildung der Kreuzſchule für die Republik als 
die ſchönſte Staatsform begeiſtert, aber er iſt ſchon mit 14 Jahren 
ganz Hiftorifer, wenn er dem Vater erklärt: „Da aber die Republik 
jetzt in Deutſchland unmöglich und ihre Einführung nur mit dem 
Sturze der Ordnung und Geſetzlichkeit verbunden ſein kann, ſo wäre 
mir nichts ſchrecklicher als jetzt die, Gott ſei Dank, unmögliche Ein⸗ 
führung einer beuifchen Republik“. Wie geſagt, es kommt alles 
ein wenig früh bei ihm — auch die vorſichtige Unterſcheidung 
zwiſchen Ideal und Leben. 

Es iſt ſehr anziehend zu verfolgen, wie ſich aus dieſem Gefühl 
für hiſtoriſche Möglichkeiten und Bedingungen dann in dem jungen 
Studenten der klare hiſtoriſche Sinn entfaltet. Als er, ein Sechzehn⸗ 
jähriger, die Univerſität Bonn bezieht, bringt er auch dem trockenſten 


iuriſtiſchen Kram die Fähigkeit entgegen, ihn als ein Stück lebendiger 


Entwicklung zu verſtehen und verwundert fi) beſtändig, wie doch die 
anderen Studenten ſo viele Dinge langweilig und ledern finden 
können. Und ſeine merkwürdige Reife wird in dem Maße ſympathiſcher, 


als er in ſie hineinwächſt. Wenn er auch das Jugendvorrecht der 


glühenden himmelſtürmenden Phraſe nie in Anſpruch nimmt, ſo iſt er doch 
deswegen keineswegs ein zufriedener Streber oder kritikloſer Kon⸗ 


ſervativer. Sein Tatſachenſinn, eine unbeſtechlich geſunde Anſtändigkeit 


der politiſchen Geſinnung und ein warmes Vaterlandsgefühl öffnen 
ihm vielmehr ſehr ſchnell, den Blick für das Elend der Reaktionszeit, 
in die ſeine akademiſche Jugend fällt. In Bonn hatte damals die 
achtundvierziger Stimmung abgewirtſchaftet; Kinkels Anhänger, 
wenn er noch welche hatte, mußten ſich ganz zurückhalten, radikale 
Verbindungen gab es nicht, die Profeſſoren ſprachen nie von Politik, 


nur der alte Arndt wagte noch manchmal ein kräftiges Wort, ment 


er etwa von der eigennützigen Luſt der Habsburger ſprach „ihren 
ſchmutzigen ſlawiſchen Brei in unſer reines deutſches Waſſer zu 
miſchen“. Unmittelbare Herausforderung zu politiſcher Stellung⸗ 
nahme kam alſo an die Studenten kaum heran, und viele verſanken 
in vollſtändige politiſche Blaſiertheit. Sie ſuchten als ſchöne Seelen 
bei den neuen Dichtern, bei Waldmeiſters Brautfahrt und, wie 
Treitſchle ſelbſt ironiſch ſagt, den Pilgerfährtchen des Röschens 
(Der Roſe Pilgerfahrt“) Erbauung oder fie fangen mit Heine: 
„Du biſt wie eine Blume.“ | 

Treitſchke ſelbſt Tümpft gegen dieſen Stumpfſinn mit dem tiefen, 
edlen Ernſt, der ſich als Kern ſeiner frühreiſen Verſtändlichkeit ent⸗ 
hüllt. Er kann den Spaß nicht vertragen, den ein Studentenſpott⸗ 
lied mit dem einigen Deutſchland macht — es werde kommen, wenn 
die Hoitentotten Univerfitäten bekämen und die Bonner Profeſſoren 


ſich dort über Kant und Hegel zankten. Man ſolle keine peſſimiſtiſchen 


Witze über ein Ideal machen, das verwirklicht werden müſſe. In 
der Gegenwart war freilich nichts, den Glauben an dieſe Zukunft 
zu ſtärken. Ueber die Unfähigkeit der Regierungen in der äußeren; 
ihre Kleinlichkeit und Enge in der inneren Politik, über den hohlen 
und ſervilen Geiſt der führenden Schriften wird ſich Treitfchle immer 
klarer. „Die moraliſche Entwürdigung unſerer tonangebenden Kreiſe 
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ſcheint mir kaum mehr einer Steigerung fähig zu fein,’ ſchreibi er 
1855, „se hat nur eine Analogie in der Zeit von 1806, eine 
Beſſerung iſt denkbar, wenn entweder zu dem moraäliſchen auch noch 
der materielle Druck jener Tage hinzukommt; oder wenn die An⸗ 
maßung der Junker fo hoch ſteigt, daß ſelbſt die Bureankratie zur 
Oppoſition getrieben wird, oder endlich, wenn in Preußen auf 
geſetzlichem Wege ein Syſtemwechſel eintrüt“. Die preußiſchen 
Wahlen, auf die Treitſchke trotz allem damals noch ein wenig hoffte, 
ſchickten 72 Landräte in die Kammer, und über den Antrag Graf 
Schwerin auf eine Unterſuchung, wieweit durch Organe der Re⸗ 
gierung die Wahlfreiheit beeinträchtigt ſei, wurde zur Tagesordnung 
übergegangen. 

Es iſt die Vergangenheit, aus der er ſich die Grundſteine ſeines 
politiſchen Glaubens zuſammenſucht. Das ift das Iniereſſanteſte 
der Briefe: zu ſehen, wie in dieſer toten Zeit die Mächte der 
deulſchen Vergangenheit, vor allem die Männer von 1813, wieder 
lebendig werden. An der Spitze Stein. Der Idealismus der 
großen Zeit, ihr Verirauen auf die Erziehbarkeit des Bürgerſinns 
durch Freiheit verbindet ſich bei Treitſchke mit dem politiſchen Geiſt, 
der die Aera Bismarcks vorwegnimmt. Es iſt merkwürdig, wie in 
dem zwanzigjährigen Treitſchle ſchon vollkommen klar die Ueber⸗ 
zeugung ſich bildet. mit der er viel ſpäter als Univerſitätslehrer 
die junge Generation erfüllte: „Solange es Staaten gegeben hat, 
find in der Politik immer nur Machtfragen, niemals Rechtsfragen 
abgehandelt worden. Was mau Staatsrecht nennt, ift einfach die 
ſtatiſtiſche Aufzählung und Gruppierung der in einem Staat bes 
ſtehenden politiſchen Machtverhältniſſe. — Ein pofitives Staatsrecht 
iſt dann gut, wenn es diejenigen geſellſchaftlichen Gewalten, welche 
die meiſte politiſche Fähigkeit beſitzen, auch als die rechtlich 
herrſchenden anerkennt.“ 

(in der die entſchiedenere antidemokratiſche Wendung des älteren 
Treitſchle deutlich vorgebildet iſt) kommt die Bekehrung des Sachſen 

zu Preußen, ſein Eintritt in den Kreis der neubegründeten preußiſchen 
Jahrbücher, „das Organ der geſamten deutſchen Oppoſitions⸗ 
partei“. „Auch Du.“ fo ſchreibt er ſeinem Württemberger Freunde 
Rott 1858, „lieber Schwab, kaunſt Dich wohl nicht mehr der Ein⸗ 
ſicht verſchließen, die mir, dem Nichtpreußen, in Fleiſch und Blut 
übergegangen: was uns not tut, iſt ein mächtiger rein deutſcher 
Staat, deſſen zentraliſierender Kraſt ſich der partikulariſtiſche Unfug 
beugen muß. Abſtrahiere von den kindiſchen Antipathien gegen 
Preußen, die bei uns Mittel⸗ und Süddeutiſchen ſchon den Kindern 
eingebleut werden, und das einfachſte Nachdenken wird Dich immer 
wieder zu dem Reſultat bringen: nur Preußen kann dieſer Staat 
ſein. ... Ein einziger deutſcher Staat hat wahrhaſte ſtaatsbildende 


Kraft gezeigt; — 1 wir dem Himmel, daß wir noch dieſe 
legte Hoffnung beligen“ 8 


FE) a 2 ta) 4 5 


Hermann Löns / Der Hoferbe 


Der Ludjenhof iſt nur ein Halbmeierhof, kann ſich aber, 
was den Ertrag anbelangt, mit den Vollmeierhöfen ziemlich 
meſſen, den Dieshof ausgenommen, denn er hat mit das beſte 
Land von ganz N und iſt von jeher e ver⸗ 
waltet worden. 

Der Großvater des 1 Beſitzers war als Geizhals 
verſchrien, weil er jeden Groſchen dreißigmal in der Hand 
herumdrehte, ehe er ihn ausgab, drei Stunden bei einem 
kleinen Schnapſe ſaß, hatte er notwendig in der Wirtſchaft zu 
tun, feinen billigen Tabak mit allerlei anderen Blättern ver- 
längerte und ſchlechter im Zeuge ging, als der ärmſte 
Häusling. e | 

Er wußte, daß er im geheimen Schecke genannt wurde, der 
vielen Flicken halber, die er an Hoſe und Jacke hatte, ſo daß 
er ſo bunt anzuſehen war wie eine Kuh. Daraus machte er 
ſich aber gar nichts, und er hatte auch deswegen nicht weniger 
Anſehen, weil er ein ausnehmend kluger Mann war, deſſen 


Und zu dieſer Bekehrung zur RNealpolitik 


Meinung auf dem Bauermale für doppelwichtig galt. Als er 


— 


ſich für immer hinlegte, hatte er den Hof um ein „Drittel ver⸗ 
größert. 

Sein Sohn war nicht ſo überſparſam, wie er, aber ebenfo 
fleißig, und da ſeine Frau ihm ein gutes Stück Bargeld zu⸗ 
gebracht hatte, ſo machte er einen großen Teil von dem neuen 
Lande, das der Altvater zugekauft hatte, teils zu Acker und 
Wiefe, teils zu Holz, baute auch die Stallungen neu und ver⸗ 
mehrte den Viehſtand ganz bedeutend. Er hatte auch Sinn für 
das gemeine Wohl. Seinem Betreiben hat es das Dorf zu 
danken, daß es den Kanal durch das Bruch bekam, obgleich 


viele Beſitzer anfangs dagegen waren, weil ſie das viel bares 
Geld koſtete. 


Es kam aber bald genug wieder durch die Ver⸗ 
beſſerung der Wieſen und Weiden ein. Als er die Augen zu⸗ 


machte, war der Ludjenhof zwar nicht viel größer, als vordem, 
aber im Werte ſehr geſtiegen. ö 

Dem jetzigen Ludjenbur ſieht man es nicht am Geſichte 
an, daß ſein Leben eine gute Weile hin und her gegangen iſt 
und ganz romanhaftiger Art war; denn es iſt in Ohlendorp 
kaum ein Mann, der Müller Kaſſen vielleicht ausgenommen, 
der ſo zufrieden aus den Augen, ſieht, wie Konrad Ludewig. 
Wäre es anders, würde er einen engen Mund und kalte Augen 


| haben, jo könnte man ihm das nicht weiter übelnehmen, denn 


Sinn. 


Urſache hätte er mehr als genug dazu gehabt. Aber er hat ein 
fröhliches Herz mit auf die Welt gebracht und einen leichten 
Hätte ſich ſein Leben ſo ganz glatt abgeſpielt, ſo wäre 
dieſer leichte Sinn vielleicht ſein Unglück geweſen; ſo aber half 
ihm ſeine Gemütsart über Aerger und Kummer hinweg. 


Konrad war der einzige Sohn, aber ein Spätling, und als 
ſein Vater ftarb, war er noch minderjährig, wogegen ſeine. 
Schweſter Marie ſchon lange mündig war. Sie war unbefreit 
geblieben, denn ſie galt zwar als ſehr fleißig, doch ſagte mau. 
ihr nach, fie ſei geizig und zankſüchtig, jo daß es keine Magd 
auf dem Ludjenhofe lange aushalten konnte, ſeitdem Marie 
das Leit hatte; denn die Bäuerin war ſchon lange tot; fie war 
aus der Bodenluke gefallen. Weil Marie zudem ſo mager wie 
eine Fuhrenſtange war und ein Geſicht wie ein Habicht hatte, 
ſo hatte ſich niemand gefunden, der ſie vom Hofe holte, und 
deshalb war ſie immer gnietſchiger und zänkiſcher geworden. 

Der alte Lutjenbur war in ſeinen letzten Jahren recht 
ſonderbar und zuletzt halb hinterſinnig geworden, denn er 
bildete ſich ein, er ſei an dem Tode ſeiner Frau ſchuld. Das 
war nun durchaus nicht der Fall, uber er hatte ſich das einmal 
in den Kopf geſetzt. Deshalb war er nicht gern allein, und 
wer mit ihm umzugehen wußte, der konnte ihn überallhin 
bringen. Seine Tochter verſtand ſich nun ganz ausgezeichnet 
darauf, ihm nach dem Munde zu reden und ihm zu zeigen, daß 
ſie nur an den Hof denke und an den Hoferben, und als der 
Bauer ſtarb, fand ſich eine Verſchreibung vor, wonach Marie 
der Hof gehören ſollte, während Konrad mit Geld abgefunden 
war. Dieſe Stelle war aber ſo unklar gehalten, daß Konrad 


bis zu ſeiner Großjährigkeit ganz en den Be Willen der 
Schweſter angewieſen war. 


Eine Weile ging das ganz gut, bis ſich ein Mann für das, 
alte Mädchen fand, Albers aus Fladder, der gut zu Marie paßte, 
denn er war ebenſo geizig, wie ſie. Konrad, deſſen Vormund 
Hengſtmann ſich wenig um ihn kümmerte, weil er zu weich 
war, um gegen Marie ankommen zu können, war inzwiſchen 
zwanzig Jahre alt geworden und merkte ſchließlich, daß er ganz 
entrechtet werden ſollte, denn bis dahin hatte ſeine Schweſter 
immer ſo getan, als handele es ſich bei dem Teſtament nur um 
eine Formſache. Es kam zum Krach, und er drohte auch mit 
Klage, aber da er damals gerade dienen mußte, fand er nicht 


Beer 


Nr. 30 


die Zeit dazu, auch fehlte es ihm an Geld, denn feine Schweſter 
ließ ihm nur das Nötigſte auszahlen. | | 

Die Erbverſchreibung des Ludjenbauern hatte ſehr viel 
böſes Blut im Dorfe gemacht, und man erzählte, das Bauern⸗ 
mal ſei bei Marie für Konrad eingetreten, habe aber nichts 
ausrichten können. Als ſie nun Albers freite, zeigte es ſich, 
daß die Gemeinde ſich gegen Marie ſtellte. Kein einziger von 
den Ohlendorper Voll- und Halbmeiern kam zu der Hochzeit, 
auch aus der Nachbarſchaft kamen wenig Zuſagen, und ſelbſt 
von den kleineren Leuten hielten ſich ſo viele 
zurück, daß es eine ganz kleine und ſtille Hoch— 
zeit wurde, bei der es an Aerger nicht fehlte, denn als das 
Ehepaar von der Trauung zurückkam, war die Einfahrt voller 
Kaff und Häckſel geſchüttet, und abends flog eine tote Krähe, 
die mit einer verreckten Katze zuſammengebunden war, mitten 
auf die Diele vor Marie hin, worüber die ſich ſo ärgerte, daß 
ſie ſechs Wochen lang die Gelbſucht hatte. 

Albers und ſeine Frau wurden anfangs ihres Beſitzes 
nicht ſo recht froh. Wenn Albers auf dem Bauernmale war, 
ſo hatte es den Anſchein, als ſei er nicht da. Er konnte ſagen, 
was er wollte, die anderen hörten nicht darauf hin. Der Vor⸗ 
ſteher, der faſt immer den Ausſchlag gab, hatte den Anfang 
damit gemacht. Als Albers zum erſten Male den Antrag 
ſtellte, ſagte der Diesbur nicht, wie ſonſt: „Der Ludjenbur be- 
antragt“, ſondern: „Von Herrn Albers aus Fladder iſt der 


Antrag geſtellt“, und da wußten die übrigen Beſcheid. Weil 


Konrad ein luſtiger Bruder war und deshalb bei einem Teile 
der Jungmannſchaft gut gelitten war, ſo taten dieſe ſeinem 
Schwager einen Schabernack nach dem anderen an. Es wurden 
allerlei bösartige Sprüche an die große Tür. geſchrieben, auch 
rief man hinter Albers „Kuckuck“ her, und wenn er, was ſelten 
vorkam, in die Wirtſchaft ging, ſo dauerte es nicht lange, und 
die Knechte erzählten ſich ganz laut, wie es der Kuckuck mache, 
um im fremden Neſte dick und fett zu werden. An allen dieſen 
Spöttereien und an den Niederträchtigfeiten, die ab und zu 
gegen Albers verübt wurden, hatte Konrad aber keinen Anteil. 

Mit der Zeit hörten alle dieſe Albernheiten und Schlech⸗ 
tigkeiten auch auf, zumal es ſich herumſprach, daß Konrad beim 
Militär allerlei Dummheiten machte und ſchließlich ſogar we⸗ 
gen einer böſen Schlägerei mit Feſtung beſtraft war. Als er 
dann freikam, trat er bei dem Vollmeier Scheele in Hülſingen 


als Knecht ein. Dort hielt er ſich in der Arbeit ſehr gut, wenn 
er auch ab und zu bei Tanzfeſten Unfug machte. Er klagte 
dann gegen feine Schweſter auf Herausgabe des Hofes, verlor 


den Prozeß aber ganz und gar, nicht allein, weil fie die Exb- 
verſchreibung vorweiſen konnte, ſondern auch deswegen, weil 
er zu leichtſinnig gelebt hatte. Von dieſem Augenblick an wurde 
er ein ganz anderer Menſch. Er machte einen Strich unter 
ſein früheres Leben, arbeitete, was er nur konnte, und hielt ſich 
ſo ordentlich, daß er auf dem Scheelenhofe faſt wie ein Sohn 
gehalten wurde. Nach Ohlendorp ging er gar nicht mehr, und 
wenn er mit einem von ſeinen alten Freunden zuſammentraf, 
und der die Rede auf Albers und den Ludjenhof brachte, ſo 
winkte er mit der Hand ab und ſagte: „Ich will da nichts 
mehr von hören; ich bin darüber weg.“ Seiner Schweſter und 
ſeinem Schwager ging er aus dem Wege. 

Frau Albers hatte es in ihrer Ehe nicht gut getroffen, 
ſchon deswegen nicht, weil ſie ihrem Manne den Hof nicht ver⸗ 
ſchrieben hatte. Es hieß, ſie habe das vorgehabt, aber der 
Diesbur und die anderen Vollmeier hätten ihr das verboten. 


Sie war früher ſchon im Dorfe nicht beliebt geweſen und wurde 


es immer weniger, je fleißiger und ordentlicher ihr Bruder 
wurde. Ihrem Manne ging es ebenſo. Er wußte, daß er von 
vornherein in einer ſchiefen Stellung war, und ſo war er bald 
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zu ducknackſch, bald zu dicknäſig aufgetreten, hatte ſich auch durch 
ſeine zu große Genauigkeit bei den Knechten und Arbeitern 


keinen guten Namen gemacht. So hatten beide kein gutes Leben 


miteinander, und es kam oft zu Streit und Widerworten 
zwiſchen ihnen, was ſonſt in Ohlendorp nicht gebräuchlich 
zwiſchen Eheleuten iſt. Dann kam die Bäuerin ſehr ſchwer 
nieder, brachte ein kümmerliches Kind zur Welt, kränkelte von 
da ab beſtändig und wurde immer ſtiller und frömmer. 

Als Konrad fünfundzwanzig Jahre alt war, ſtarb ſein 
Schwager im beſten Alter an der Lungenentzündung, weil er 
aus Geiz zu ſpät nach dem Arzt hatte ſchicken laſſen. Kurz 
darauf wurde Marie ſo krank, daß ſie Konrad rufen ließ. 
Was zwiſchen Bruder und Schweſter beredet iſt, weiß kein 
Menſch, außer dem Diesbauern, und der ſpricht nicht darüber. 
Konrad zog auf den Ludjenhof, und als ſeine Schweſter wieder 
geſund war, fuhr er mit ihr zum Amtsgericht, wo er von 
Marie in alle ſeine Rechte eingeſetzt wurde. Zwei Jahre 
darauf freite er Albertine Scheele, die ihm eine tüchtige Frau 
wurde. 

Seine Schweſter lebte noch einige Jahre bei ihm, ging 


der Frau in allem zur Hand, ſoweit ihre Gebrechlichkeit das 
zuließ, und nahm ſich der Kinder wie eine Großmutter an. Als 
ſie ſtarb, folgte faſt das ganze Dorf dem Sarge, und ihrem 


Bruder kamen die Tränen aus den Augen, als er die drei 
Schollen in die Gruft warf. a Ä Ä 

Er hatte vergeffen, was fie ihm einſt angetan hatte, denn 
ſie war ſeine Schweſter geweſen und geblieben trotz alledem. 


Wilhelm Vogelpohl / Mittſommernacht 


Am hohen Himmel thront die Mitternacht, 
Der laute Tag iſt nun zur Ruh' gebracht. 
Die Sterne ſchwingen ihren goldnen Tanz, 
Und alle Halme beugen ſich dem Glanz. 


Und alle Halme klingen leis im Wind 
Vom Silber, das aus klarer Höhe rinnt. 
Und langſam aufwärts weht ein Opferduft 
Von Tau und Erde in die Gottesluſt. 


Und iſt ein Atmen in der weiten Welt, 
Darüber Ewigkeit ihr Leuchten hält. 

— Ich ſtehe ſchweigend, ohne Luſt und Leid, 
Und bin ein Atemzug der Ewigkeit. 


Kurt Erich Meurer / Nach dem Regen 


Der Regen hat die Vorſtadt blank geſcheuert, 

Ein Oelgemälde, das in Staub verging, 

Und hat den unſichtbaren Glanz erneuert, 
Der um das dürſtigſte Gelände hing. 


Nun ſiehſt du mild und herzlich Weißdornhecken 
Hinter den Holz⸗ und Kohlenplätzen blühn, 
Und zwiſchendurch die aufgefriſchten Flecken 
Von Vackſteinwänden und beſeeltem Grün. 


Die fernen ſchwarzen Häuſerſtirnen ragen 
Von einem weichen Wolkenlicht verſchönt 
Und ſcheinen hägelhoch emporgetragen 

Wie eine Burg, die helle Fluren krönt ... 
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Gottfried Traub / Güte 


Die Güte des Herzens iſt eine Kraft, welche 
ins Trauſzendente weiſt. Schopenhauer. 

Das Wort „Liebe“ iſt ſtark mißbraucht worden. Zu 
unrecht. Sie iſt noch heute die Quelle alles Seins und 
Werdens, die königliche Kraft ſondergleichen. Wenn ich 
aber ein Wort ſtatt deſſen wählen ſollte, müßte es „Güte“ 
ſein. Denn Güte iſt eine Macht, welche den Schlüſſel zu 
den verborgenſten Türen beſitzt. Ich freue mich, daß ein 
Philoſoph das hohe Lied der Güte ſingt. Wenn's der 
Pfarrer oder Lehrer tun würde, ginge man achſelzuckend 
vorbei und riefe: „Das gehört zu ihrem Handwerk.“ Daß 
es aber ein Mann iſt, dem Religiöſes und Kirchliches fremd 
und fernlag, läßt manchen zuhören. Ueber Denken und 
Forſchen ſtellt ein Meiſter in beidem die ſchlichte Herzensgüte. 

Alles iſt echt, was gemeinſame Werte ſchaffen kann. 
Das vermag die Güte. Das Denken nicht, denn es gehört 
eine beſondere Gabe, Arbeit und Wiſſen dazu. Das Fühlen 
auch nicht ohne weiteres. Man muß ſich oft ſchwer zurecht⸗ 
finden in der Fülle der geäußerten Empfindungen. Aber 
eins bleibt immer verſtändlich: die innere Herzensgüte. 
Sie kann Schiefes tun; aber fie ſel b ſt bleibt gerade. 
Ich kenne Menſchen, die zur Laſt fallen lönnen mit ihrem 
pielen Guten, wie ſie es meinen. Aber man ſpürt ſtets 
dahinter jene eine große Macht heraus, um derentwillen 
man viel vergibt. Es geht einem wie beim fortgeſetzten 
Regen: er kann den Glauben an die Sonne doch nicht töten. 

Und warum? Im letzten Grunde hält Güte die Welt 
zuſammen und der Gütige lebt in Einheit mit dem Welten⸗ 
grund. Darum iſt er unerſchütterlich. Das ſind keine 
Vermutungen. Sommer und Winter, Schmerz und Freude, 
Leben und Sterben predigen dieſe Gewißheit. Was hätte 
Entwicklung für einen Sinn, wenn ſie nicht nach ihrem Ziel 
trachtete? Was hätte Bewegung für einen Wert, wenn ſie 
nichts ſchaffen würde? Alles Geſchehen iſt Kraft nach einem 
Höheren zu. Alles Werden und Wachſen nur ein Kampf 


des Aufwärts mit dem Niederwärts. In aller Naturgeſchichte 


und dem großen geſchichtlichen Leben ringt ſich immer 
wieder etwas frei und los, und es ſehnt ſich, bis es dieſen 
Augenblick erlebt, um dann wieder zum Beſſeren aufzuſteigen. 
Was heißt das alles anders, als dies: alles Geſchehen iſt 
ein langſames, aber unaufhaltſames Bewußtwerden der 
innerlichen Güte, dieſem Grundgeſetz des Lebendigen. Die 
glücklichſten Naturen ſind ſtets die ſchlichteſten. Kein Wunder, 
ſie ſtehen im inneren Lebenszuſammenhang mit dieſer 
Grundtatſache alles deſſen, was lebt. Sie üben die Regel im 
kleinen, welche ſich im großen durchſetzen wird, durch allen 
Wirrwarr des Geſchehens hindurch. Darum erfriſcht Herzens⸗ 
güte wie ein Trunk friſchen Quellwaſſers. Sie ſchaut alles 
Verwickelte: darum kann man ſie mit dem Gedanken nicht 
auflöſen. Sie übt Güte, weil ſie muß, und in dieſem 
Müſſen erfährt ſie die Seligkeit der Zuſammengehörigkeit 
zum Weltenſinn. Sie fragt nicht lange und braucht keine 
gewundenen Ueberlegungen. Sie erfreut durch ihre Unmittel⸗ 
barkeit. Darin liegt ihre Stärke, aber darin zugleich ihr 
Geburtsſchein aus der Welt des Bleibenden, Ewigen. Du 
magſt ſie langweilig ſchelten; ſie lebt nicht don geiſtreichen 
Abwechſlungen. Nur ſchilt dann mit derſelben Folgerichtigkeit 


auch die Sonne langweilig; denn die läßt ſich's auch nicht 


verdrießen, durch die Millionen Jahre hindurch zu ſcheinen 
auf Gerechte und Ungerechte. 


Und wer iſt gütig? Das kann ich nicht beſtimmen. 
Ich weiß nur, daß es Menſchen gibt, in deren Umgebung 
es einem warm wird. Sie ſind lebendige Augen Gottes. 
Und ich weiß ebenſo, daß die glücklichſten Stunden des 
eigenen Lebens ſolche waren, in denen wir eine unbelohnte, 
unberechnete, ungeſehene Güte erwieſen. Das war einmal 
kein Geſchäft, kein Gehorſam, kein Herkommen; damals 
waren wir ſo glücklich, weil wir nahe am Verborgenſten 
waren und das innere Triebrad der Welt ſchwingen ſahen. 
Weißt du es noch? Wenn nicht, ſo ſorge dafür, daß du es 
bald erfahren kannſt. Die Welt iſt die Herberge Gottes; 
Menſchen nichts anderes als ſeine Kinder. 


Tagebuch 


Ein moderner Geltesdienft. Die Morgenſonne ſchien hell, als 
in den Anlagen der Kronenburg zu Dortmund die erſten Beſucher 
des Traubſchen Gottesdienſtes auftauchten. Sie ſchaulen in den 
Saal und gingen vorüber und wandelten in den Wegen umher, 
bis eine größere Anzahl Menſchen ſich drinnen niederließ. Es 
waren Männer und Frauen aus allen Ständen, Männer der 
Wiſſenſchaft und der Arbeit und viel einfache Leute, die nun außer⸗ 
bald der Kirchenmauern ihre Sonntagserhebung ſuchten. Sie alle 
ſammelten ſich hier im großen Saale um den Mann, den die Kirche 
für unwürdig befunden hatte, ihr zu dienen. Sie füllten den 
weiten Raum lange, bevor die Klänge des erſten Liedes in den 
Morgen drangen. 

„O Atem erſter Frühe, o Strom der Sounenglutl“ Dieſe in 
eine alte kraftwolle Choralmelodie gekleideten Worte G. Schülers 
ertönten zu Anfang von aller Lippen und klangen aus mit dem 
Schluzvers: „Du Herrgott, wir beſehlen dir dieſen neuen Tag.“ 
Und dann kamen Worte von Claudius und Lagarde an unſer Ohr, 
an die ſich die klaren, reinen Harmonien des Jathokirchenchors aus 
Köln anfügten. 


Und nun hörten wir aus Traubs Munde Jeſu Wort: „Wet 
find meine Mutter und meine Brüder? und blickt die Menſchen 
au, die um ihn herum ſaßen, und ſagt: „Siebe da, das find meine 
Mutter und meine Brüder. Wer den Willen Gottes tut, der iſt 
mir Bruder, Schweſter und Mutter.“ Traub ſprach im Anſchluß 
an dieſes Wort von der Heimat: das Heimatgefühl hängt nicht an 
der Scholle, nicht am Haus und auch nicht am Brotkorb. Ein 
ſolches iſt noch ein niederes Heimatgefühl, wie man es auch bei 
Tieren beobachten kann. Der Menſch hat ein höheres Heimatgefühl. 
Wo er Menſchen findet, die mit ihm und gleich ihm ſtreben und 
ſuchen, wo er Weggenoſſen hat, wo ſeine Seele wachſen 
kann, da iſt ſeine Heimat. Das Hinſtreben zu ſeiner Heimat 
kann den einzelnen in Gegenſatz zu denen bringen, die in Liebe 
und Treue fein Leben hindurch mit ihm gegangen ſind. Aber indem 
er dem Zuge zu ſeiner Heimat folgt, ſieht er zwiſchen allem 
Grau und aller Düſternis des Alltags goldene und ſilberne Fäden. 
Er entdeckt Gott. Indem er ein Suchender wird und ein Kämpfer 
um feine tiefften Lebensideale, findet er wie Abraham heiliges 
Land. In dem Augenblicke, wo er anfängt auf die Höhe zu fleigen, 
geht ihm die Sonne auf. — 


Der Chor ſang: „Sei getren bis in den Tod, ſo will ich dir 
die Krone des Lebens geben.“ 

. Gemeinfamer Geſang und Gebet ſchloſſen die Sonniagsfeier, 
die, obwohl ihr die Weihe und Würde des Raumes und der volle 
Klang der Orgel fehlte, dennoch an Wucht und ſeelenpackender 
Kraft den üblichen Kirchengottesdienſt weit übertraf; denn hinter 
ihm ſtand eine ganze Perſönlichkeit, welche die Seelenverfaſſung des 
modernen Menſchen kannte. Georg Moderſohn. 


Das väterliche Regiment. In den Kabinektserlaſſen und den 
Marginalien, mit denen Friedrich der Große eigenhändig ſeine 
Beſchlüſſe auf Eingaben und Berichte einzeichnete (geſammelt von 
Leo Loßburg in einem Bande „Die Königsweisbeit des großen 
Friedrich“ und bei Robert Lutz in Stuttgart veröffentlicht) erscheint 
er zuweilen wie der König aus dem Volksmärchen. Seine Landes⸗ 
kinder kommen bieder und zutraulich mit allerhand merkwürbe 
Anliegen (fo wenn der Generalleutnant v. Dierecke in einem Bitte 
geſuch ſich beklagt, daß zu Unrecht der Verdacht des Trunkes auf 
ihm ruhe, fein Bungenanftoßen ſei ein nachweisbarer Familien 
ſehler, und ſein Gehör habe bei der Kanouade von Zittau gelitten), 
und der König „regiert“. Er wendet eine derbe, friſche Linder. 
ſtubenpädagogik an, die ſich nichts weismachen läßt und nicht 
immer den Apfel zur Rute legt. Unbekümmert um bureau 

Formalismus und ohne den geringſten Reſpekt vor einer det 
königlichen Machtvollkommenheit entzogenen Privalſphäre verteilt 
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er feine väterlich erziehlichen Urteilsſprüche und iſt mit Strafimorten 
nicht geizig. Die getreue Bürgerſchaft von Potsdam, die im Jahre 
1764 um Hilfe für eine öſterreichiſche Kriegskontribution von 32000 
Talern bittet, beſcheidet er ungnädig: „ich werde das liderliche Ge⸗ 
el nicht einen groſchen geben.“ In bezug auf Entſchädigungen 
r Kriegsnot iſt er überhaupt ſehr kurz angebunden: „am jüngſten 
Tag Krigt ein jeder alles Wieder was er in dießen Leben ver⸗ 
lohren hat“ — — „ob man ihnen auch den Schaden von der Sünd⸗ 
fluht vergühtigen Sol?“ Am feſteſten liegt feine Hand auf den 
Offizieren. Ihre Heiraten und ihre Badereiſen ſind ihm ein Dorn 
im Auge. Einer will angeblich wegen ſeines Gehörs nach Karls⸗ 
bad: „Das Carels baht Kan nichts vohr die ohren“. Ein Kammer⸗ 
herr, der nach Aachen will, bekommt's noch deutlicher: „was er 
da Machen wil er wirdt was er noch übrig hat dort verſpilen“ und 
bei einem, der wiederholt um Badeurlaub bittet, macht der König 
kurzen Prozeß „er Kan zum Teufel gehen“. Die eiſernen Anſprüche 
der Armee behauptet der König mit unerbittlicher Strenge. Selten 
bekommen die Huſaren Erlaubnis zum Heiraten, „daun wann ſie 
als denn marchiren ſollen, fo iſt ein Haufen Lermen der Weiber 
halber, wann Huſaren Weiber nehmen So Seindt Sie Selten 
noch dan ein Schus pulver wert“. Dieſelbe mißtrauiſche Strenge 
ſpricht aus der Antwort an einen Oberſtleutnant, der in die Nähe 
ſeiner ſchleſiſchen Güter verſetzt ſein möchte: „Des wegen Mus 
er nicht in Schleſien Placirt werden Sonſt Ligt er auf die gühter 
und negligiret Seine fonction.“ Erfriſchend iſt des Königs Ab⸗ 
neigung gegen bureaultatiſche Vielgeſchäftigkeit. Da iſt ein Ge 
heimrat von Brandt, eine wichtigtneriſche Beamtenſeele, die um 
jeden Quark Berichte macht. Dem wird einfach das Porto abge⸗ 
ſchnitten: „er Schreibet dem Teuſel ein ohr ab er Sol nicht 
Schreiben als wan es der mühe Wehrt iſt.“ Vor der Frauenfrage 
aber kapituliert feine Weisheit. Auf eine der Hunderte von Be⸗ 
werbungen um Stifsſtellen kann er nur ſeufzen: „Mit die 
Madams weiß ich nirgends hin.“ Man ſieht den Abſolu⸗ 
tismus von der dolkstümlichſten Seite, den alten Herrn von 
Sansſouei in einem grämlich gemütlichen Verkehr mit ſeinen 
Untertanen, die vor ihm, große und kleine, allzumal Sünder ſind. 
Man darf nur nicht daran denken, daß es über dieſe Gnade und 
Ungnade hinaus tatſächlich ein Recht im Grunde nicht gab. 


Kunſt 


Naturforſcher oder Lyriker? Als wir neulich zuſammen durch 

die Abſchiedsausſtellung der Berliner Sezeffion wanderten, fiel im 
Geſpräch zufällig das Wort: „Die Maler ſind entweder Natur⸗ 
forſcher oder Lyriker.“ Vielleicht verlohnt es ſich, dieſen Gelegen⸗ 
heitsausſpruch etwas durch Nachdenken zu vertiefen. Als Muſter 
eines Naturforſchers ſteht Theo von Brockhuſen vor uns. Bei ihm 
lernen wir etwas Neues über das Weſen der Dinge. Was das 
Neue iſt, kann mit Worten nicht genügend geſagt werden, denn 
wenn es das könnte, fo brauchte es nicht gemalt zu werden. Natur- 
forſchende Malerei iſt die Enthüllerin unſagbarer Erkenntniſſe. Es 
iſt nämlich etwas Unſagbares, den Eindruck wiederzugeben, den 
tauſend ganz kleine Schatten auf einer im allgemeinen ebenen Straße 
hervorbringen. Einem Menſchen gelingt es, dieſen Eindruck ſo zu 
fallen, daß er ihn feſthält. Er bringt es fertig, die Waſſerfläche in 
ihren kleinen Unebenheiten zum Bewußtſein zu bringen. Dieſe und 
ähnliche Leiſtungen bringen in ihrer Geſamtheit etwas fertig, was 
mit Recht eine Weltanſchauung genannt werden könnte, denn es 
handelt ſich buchſtäblich um die Art der Anſchauung. Auch in ſolcher 
naturforſchenden Malerei liegt viel Perſönliches, denn alles vertiefte 
Anſchauen iſt Arbeit der Einzelſeele. Man braucht nur zwei Werle 
naturforſchenden Charakters wie etwa die Havelbrücke von Brock⸗ 
huſen und die franzöſiſche Provinzſtraße von Bondy zu vergleichen, 
um genau zu wiſſen, daß bei gleicher Eindringlichkeit des Natur⸗ 
ſtudiums dieſe zwei Maler aus demſelben Naturgegenſtande etwas 
ganz Verſchiedenes machen würden. Darin liegt nämlich der Unter⸗ 
ſchied der geſchriebenen und der gemalten Naturforſchung. Das 
Ziel der erſteren iſt eine Formel, ein Begriff, eine geometriſch⸗ 
arithmetiſche Wiedergabe; das Ziel der letzteren aber iſt die völlig 
unbegriffliche Wiedergabe, die Darſtellung des äußerſten Schaffens 
bei der Aufnahme neuer Eindrücke aus der Außenwelt. Das, was 
die neuere Richtung des Impreſſionismus geſucht hat und in denen, 
die ihr bis heute treu geblieben find, noch ſucht, iſt das Hinaus⸗ 
ſchieben des Erkenntnisgebietes um einige Zentimeter oder wie man 
es ſonſt bezeichnen will. Die frühere maleriſche Erkenntnis war 
dem Begriff, das heißt der bereits formelhaft gewordenen Uns 
chauung, zu nahe gekommen, der Entbedergeift war verloren ge- 
eſen, mit dem Impreſſionismus aber ging man wieder in die 
elt, als ſei man der erſte Menſch, als wiſſe man überhaupt noch 
nicht, was ein Baum iſt oder wie der Schatten einer Scheune aus⸗ 
t. Dieſe Entdeckerfreude war etwas Großes für die Findenden 
für die Mitgenießenden. Heute aber will das Entdecken nicht 


mehr recht glücken: es wird an die Stelle des Impreſſionismus der 


Expreſſionismus geſchoben. Was iſt das eigentlich? Eiv junger 
Maler ſitzt in der Ecke und überlegt, wodurch große Maler groß 
geworden ſind, und findet, das Geheimnis ihrer Erfolge ſei ge⸗ 
weſen, daß ſie ihre Perſönlichkeit in die Wiedergabe des Geſehenen 
hineingelegt haben, alſo mit anderen Worten, daß ſie nicht bloß 
Naturforſcher geweſen ſind, ſondern Naturbildgeſtalter. Dadurch 
fühlt ſich der junge Mann veranlaßt, ſeine Perſon in die Dinge 
hineinlegen zu wollen. Das Entſcheidende liegt in dem Wörtchen 
„wollen“. Das, was beim Naturforſcher unwillkürlich und faſt 
gegen den Wunſch des Schaffenden vor ſich geht, wird zur Abſicht 
erhoben: du ſollſt etwas Charakteriſtiſches, Eigenes machen wollen! 
Das iſt eine ſehr weitgehende und in vielen Fällen verhängnisvolle 
Verlegung des Schwerpunktes. Das Naturſtudium wird Hilfsmittel 
des Ausdrucks, bleibt aber nicht Zweck für ſich ſelber. Dabei muß 
die Naturtreue leiden; der Wahrheitsſinn verliert an Bedeutung. 
Jede Linie oder Farbe wird Ausdrucksmittel für etwas, was geſagt 
werden ſoll. Der Maler will etwas ſagen, er begnügt ſich nicht 
damit, daß die Welt oder die Natur oder Gott durch ihn ſprechen. 
Er beſſert und korrigiert, bis das Bild harmoniſch iſt. Ob dazu 
ein blauer Schatten grün gemacht werden muß oder ein kurzer 
Körper lang gezogen wird, kümmert ihn nicht, denn: was iſt Wahr⸗ 
heit? Wo nun die Kraft der Naturdarſtellung von Haus aus ſtark 
iſt, kann dabei noch immer etwas recht Tüchtiges herauskommen, 
ſogar unter Umſtänden etwas höchſt Dramatiſches, Aufregendes oder 
Beglückendes, aber es iſt doch im Grunde das, was wir mit dem 
Worte lyriſch bezeichnen wollten. Die Malerei wird an Muſik, 
Geſang und Poeſie näher herangeſchoben, als es ihr heilſam iſt. 
Da hängt beiſpielsweiſe ein Bild von Hettner: Niobiden. Das will 
eine Art von Symphonie ſein. Felsſtücke und Menſchenkörper 
werden wie Orcheſterteile behandelt. Der Maler dichtet in Ge⸗ 
ſtalten. Man kann es ihm nicht verbieten, aber — es iſt nach 
unſerem Gefühl doch bedauerlich, daß der ſchöne große Anlauf, den 
unfere Kunſt vor 20 Jahren in Richtung auf Naturerkennen nahm, 
jetzt ſchon von ſo vielen Malern wiederaufgegeben iſt. Damit geht 
ein wertvolles Streben rückwärts, ohne daß man weiß, ob damit 
etwas anderes Neues gewonnen wird. Verſuche von Seeleumalerei 
und Mythologie haben wir ſchon vor der neuen Naturmalerei ge⸗ 
habt, und zwar in größter Menge. Und was war das Ende? Ein 
Ermatten des innerſten Volksintereſſes an der Malerei, deun wenn 
ich hiſtoriſche Phantaſien oder hohe Stimmungen haben will, brauche 
ich nicht zum Maler zu gehen. Das kann auch der Sänger. Als 
ein ſchönes Beiſpiel dafür, was bei neuer Vertiefung der Natur⸗ 
bearbeitung noch gewonnen werden kann, gilt uns Hübners Reede 
von Travemünde. Das iſt in Wirklichkeit Poeſie, aber man kommt 
nicht auf den ſtörenden Nebengedanken, daß der Maler poetiſch ſein 
will. Er erſcheint völlig klar und reinlich als Maler. Im höchſten 
Grade hat dieſen Charakter die Gebirgslandſchaft von van Gogh. 
Selbſtverſtändlich kann man nicht alle Bilder unter eine dieſer zwei 
Gruppen unterbringen, aber der Verſuch es zu tun, öffnet den Blick 
für mancherlei ſonſt verſchloſſene Geheimniſſe. Naumann. 


Soziale Bewegung 


Der Werftarbeiterſtreik, der von Hamburg raſch auf Kiel nnd 
Stettin weitergegriffen hat, fällt für die ſtreikenden Arbeiter un⸗ 
günſtigerweiſe in eine Periode verhältnismäßig ruhigen Geſchäfts⸗ 
gangs im Schiffsbau. Es iſt auch mit der Arbeitsniederlegung in 
Hamburg nicht korrekt zugegangen, da ein Beſchluß der führenden gewerk⸗ 
ſchaftlichen Inſtanzen hierbei nicht abgewartet worden iſt; der 
Ausbruch erfolgte vielmehr teilweiſe unter dem Eindruck ver⸗ 
frühter Gerüchte. Die Verantwortung liegt deshalb vorläufig ganz 
auf den Schultern der örtlichen Organiſationen; die Zentral⸗ 
leitung des Metallarbeiterverbandes verweigert einſtweilen ſtatuten⸗ 
gemäß die finanzielle Unterſtützung. Trotz des leichtſinnigen 
Anſehens, den der Ausſtand auf dieſe Weiſe trägt, iſt bis jetzt ein 
Zwiſchenfall vorgekommen, aus dem auf Difziplinlofigleit der 
ſtreitenden Maſſe geſchloſſen werden könnte. Es iſt wohl auch 
anzunehmen, daß bei erfolgter Erſchöpfung der lokalen Kaſſen 
die Gewerkſchaftsleitung trotz ihrer einſtweiligen Zurückhaltung mit 
Unterſtützungen einſpringt und damit den Streik offiziel 
genehmigt. Jedenfalls wird es eventuell für fie ſchwer 
werden, angeſichts einer fo umfaſſenden Bewegung die Zurück⸗ 
haltung aufrechtzuerhalten. In dieſem Fall würde der Streik 
15 —20 Wochen durchgehalten werden können, wogegen er bei 
konſequenter Ablehnung von oben an der Erſchöpſung der 
örtlichen Organiſation bald einſchlafen müßte. — Intereſſant 
iſt es jedenfalls, daß dieſer Streik von unten am 
gefangen wurde, ehe der Befehl don oben gekommen 
war. Die Gewerkſchaftsbewegung ſcheint alſo doch noch nicht ganz 
die militäriſche Organiſation zu beſitzen, die ihr vielfach als Ideal 
9 und von manchen ſchon als vollendete Tatſache konſtatiert 
worden iſt. 
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Staatsarbeiter und Koalitionsrecht. Die baytiſche Regierung 


hat die angekündigte Unterdrückung des ſüddeutſchen Eiſenbahner⸗ 
verbandes eingeleitet. Den neu zur Verkehrsverwaltung zugehenden 
Arbeitern und Angeſtellten wird amtlich unterfagt, Mitglied 
des Verbandes des Süddeutschen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonals 


zu werden. Der Revers, der den zum Eiſenbahn⸗ und Poſtdienſt neu 


Zugehenden zur Unterſchrift vorgelegt wird, lautet: „Im ſtaatlichen 
und dienſtlichen Intereſſe muß von dem Perſonale der Verkehrs⸗ 
verwaltung der unbedingte Verzicht auf gemeinſame Einſtellung der 
Arbeit oder des Dienſtes gefordert werden. Dem Perſonal iſt 
ſtrengſtens unterſagt, Vereinen anzugehören, deren Verhalten nicht 
die genügende Sicherheit dafür bietet, daß ſie von dem Mittel einer 
ſolchen Einſtellung der Arbeit oder des Dienſtes im Bereiche der 
Verkehrsverwaltung keinen Gebrauch machen werden. Ich beſtätige, 
Kenninis erhalten zu haben, daß zu dieſen Vereinen zurzeit die 
freien Gewerkſchaften der Metall⸗ und Transportarbeiter ſowie der 
Verband des Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonals gehört.“ 
(Datum und Unterſchrift.) Dieſer Revers iſt bekanntlich ſchon vor 
längerer Zeit in der „Bayriſchen Staatszeitung“ angekündigt worden. 
Und das, trotzdem der Verband des Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ 
und Poſtperſonals ausdrücklich erklärt hatte, daß er für die Staats⸗ 


arbeiter „den Streik nicht als geſetzlich zuläſſiges Mittel“ betrachte. 


Der „Bayriſche Kurier“, das Organ des Herrn v. Hertling, ſucht 
den Revers zu rechtfertigen, indem er ſagt, der ſüddeutſche Verband 
habe zwar eine Menge Erklärungen erlaſſen, aber um den Kern 
der Frage ſei er ſtets vorſichtig herumgegangen. Niemals habe 
er rückhaltlos ansgeiprochen: „Wir verzichten auf das Streikrecht.“ 
Städtiſche Arbeitsloſenfürſorge. Das ſogenannte Genter 
Syſtem in der kommunalen Arbeitsloſen verſicherung beſteht darin, 
daß die Gemeinde den organiſierten Arbeitsloſen Zuſchüſſe zu 
ihrer Verbandsunterſtützung zuweiſt, und zwar durch die örtliche 
Organiſation. Man erblickte darin nicht mit Unrecht eine ungerechte 
Zurückſetzung der Nichtorganiſierten, die doch auch Kommunalſteuern 
zahlen, und beſonders die Arbeitgeber ſahen bös dazu, weil ſie ſich 
in den Gedanken der öffentlichen Anerkennung der Gewerkſchaften 
immer noch nicht ganz gewöhnt haben. Verſchiedentlich wurde des⸗ 
alb der Verſuch gemacht, auch die Nichtorganiſierten zur Ver— 
icherung heranzuziehen, indem man ihnen die Anlegung eines 
Sparkaſſenbuches ermöglichte und empfahl, deſſen Juhaber im 
Falle der Arbeitsloſigkeit beim Abhub feiner Spargelder denſelben 
Zuſchuß erhielt wie ein Organiſierter. Mit derartigen Spar⸗— 
einrichtungen iſt nun aber faſt nirgends eilwas erreicht worden, da 
ſie viel zu wenig benutzt wurden. In Schöneberg ſtand z. B. einem 
Unterſtützungsbetrag von 8749,12 M. für Verbandsangehörige die 
verſchwindend kleine Summe von 192 M. für Sparer gegenüber. 
In Mannheim wurden vom 1. Mai 1911 bis 31. Dezember 1912 
nur 142 M. ausbezahlt. Mannheim hat ſich nach dieſem kläglichen 
Ergebnis entſchloſſen, dem Beiſpiele von Mainz und München zu 
folgen und eine unterſchiedsloſe reine Arbeitsloſenunterſtützung 
für Organiſierte und Nichtorganiſierte einzuführen (vgl. „Der 
Arbeitsmarkt,“ Nr. 9 vom 20. Juni 1913, Verlag Reimer, Berlin). 
Sie wird bei den letzteren durch das Arbeitsamt, bei den erſteren 
durch die Berufsvereine vermittelt; jeder Arbeitsloſe erhält für 
höchſtens 60 Tage im Jahr einen täglichen Beitrag von 70 Pf., 
ſür jedes eigene Kind unter 15 Jahren einen Zuſchuß von 10 Pf. 
bis zum Höchſtſatz von 1 M. täglich. Die Unterſtützungsdauer des 
Verbandes wird alſo nicht als Maßſtab genommen, wie z. B. in 
Straßburg, wo infolgedeſſen die wirtſchaftlich beſtgeſtellten Arbeiter, 
die Buchdrucker, einmal 45,7% des ſtädtiſchen Zuſchuſſes bekommen 
haben, während die Freiburger Buchdrucker ſogar 63,5% auf ſich 
zogen. Daß eine ſolche reine Arbeitsloſenunterſtützung, die alle 
Nichtorganiſierten (in Mannheim mit einjährigem Wohnſitz und 
„dauernder“ Beſchäſftigung) umfaßt, einen ſtädtiſchen Haushalt viel 
ſtärker belaſtet, als das Genter Syſtem mit oder ohne Sparanhang, 
iſt ſelbſtverſtändlich. München hat auf dieſe Weiſe im Winter 1909 
innerhalb 8 Wochen 70400 M. gebraucht; Maunheim rechuet mit 
einem Jahresaufwand von 40—50 000 M., während Schöneberg 
15000 M., Stuttgart 10000 M., Straßburg 6000 M. für Arbeitsloſen⸗ 
fürſorge einſtellen (Einwohner 1910: Mannheim 194000, Schöne⸗ 
berg 173000, Stuttgart 286000, Straßburg 179000). Die neuen 
Mannheimer Beſtimmungen treten am 1. Juli 1913 in Kraft; wie ſie 
ſich bewähren werden, bleibt abzuwarten. — Die Stadtverwaltung 
der ſozialdemokratiſch verwalteten heſſiſchen Stadt Offenbach a. M. 
hat beſchloſſen, die Arbeitsloſenunterſtützung nach dem Genter Syſtem 
einzuführen. Es ſollen demnach alle Arbeiterorganiſationen, die 
ihren Mitgliedern eine Arbeitsloſenunterſtützung gewähren, Zuſchüſſe 
aus der Stadtkaſſe erhalten, und zwar für ledige Arbeiter täglich 50 Pf. 
und für verheiratete 70 Pf., ferner für jedes Kind unter 15 Jahren 
15 Pf. täglich; die einer Familie gewährte Geſamtunterſtützung 
ſoll jedoch 1,30 M. täglich nicht überſteigen. Für die nicht⸗ 
organiſierten Arbeiter und die Angehörigen von Verbänden, die 
keine Urbeitsloſenunterſtützung zahlen, iſt die Errichtung einer Spar⸗ 
laſſe vorgeſehen. Die Stadtverwaltung berechnet die Koſten auf 
etwa 5000 —7000 M.. jährlich. a Er 
Eine internationale Arbeiterſchutzkonferenz if. Anfang dieſes 
Jahres vom Bundesrat der Schweiz angeregt worden. Auf die au 
die europäiſchen Staaten gerichtele Anfrage iſt von den meiſten 
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Regierungen zuſtimmend geantwortet worden. Inſolgedeſſen hat der 
Bundesrat der Schweiz die Konferenz auf den 15. September d. J. 
nach Bern einberufen und an folgende Staaten Einladungen ge⸗ 
richtet: Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Belgien, Dänemark, 
Spanien, Frankreich, Großbritannien, Italien, Luxemburg, Nor⸗ 
wegen, Niederlande, Portugal, Rußland und Schweden. Gegenſtand 
der Verhandlungen werden bilden die induſtrielle Nachtarbeit 
jugendlicher Arbeiter und der Zehnſtundentag für 
die in der Induſtrie beſchäftigten Frauen und jugendlichen 
Arbeiter. Die Internationale Vereinigung für geſetzlichen 
Arbeiterſchutz hat außerdem die Einſetzung einer internationalen 
Kommiſſion zur Beratung von Grundſätzen für eine periodiſche 
Berichterſtattung über die Ausführung der Ar⸗ 
beiterſchutzgeſetze angeregt. Dieſer Vorſchlag hat ebenfalls 
bei den in Frage kommenden Behörden eine günſtige Aufnahme 
gefunden, und die Kommiſſion wird vom Bundesrat auf den 
11. September nach Bern einberufen werden. ne 

Wohnungsnot in Dresden. Nach der „Sozialen Praxis“ herrſcht 
gegenwärtig in Dresden, der Stadt der Hygieneausſtellung, ein 
Wohnungselend, wie es wohl kaum ſchlimmer in einer anderen Groß⸗ 
ſtadt zu verzeichnen iſt. An Kleinwohnungen, die aus einem bis drei 
Zimmern und Küche beſtehen, gab es nach der amtlichen Zählung 
am 12. Oktober 1912 nur 0,46 v. H. leerſtehende Wohnungen. „Der 
Normalſatz für leerſtehende Wohnungen ſoll aber 3 v. H. betragen, 
wenn der Umzug, das Vorrichten, nötige Umbauten uſw. glatt von⸗ 
ſtatten gehen ſollen.“ „Weiter wird im Berichte des Dresdner 
Wohnungsamtes für 1911 feſtgeſtellt, daß von der Wohnungsaufſicht 
in der Zeit vom 1. April 1905 bis 31. Dezember 1911 nicht weniger 
als 1942 überfüllte Wohnungen, in denen keine Teilvermietung 
ausgeübt wurde, und 1450 durch Aufnahme von Teilmietern über⸗ 
füllte Wohnungen vorgefunden wurden, das find zuſammen 3392 über⸗ 
füllte Wohnungen.“ Das ſchlimmſte aber iſt, daß der autliche 
Bericht zugleich fügt. daß die Behörde „in vielen Fällen einfach den 
ungeſetzlichen Zuſtand beſtehen laſſen muß, weil bei der herrſchenden 
Wohnungsnot nicht Abhilfe geſchaffen werden kann. Wie viele Menſchen 
in ſolchen überfüllten Wohnungen hauſen müſſen, verſchweigt der 
Bericht .... Hier werden einfach die geſetzlichen Beſtimmungen 
außer Kraft geſetzt .... Die Behörde ſteht dieſen Zuſtänden eben 
hilflos gegenüber.“ 


„Eine weitere Folgeerſcheinung iſt es, daß der 
Dresdner Rat an jedem Vierteljahrserſten für Unterbringung einer 
ganzen Meuge Leute Sorge tragen muß. Es ſind das kinderreiche 
Familien aus den unterſten Schichten, die keine Wohnung be⸗ 
kommen können, trotzdem fie zahlungsfähig find. Gegenwärtig find 
es nach amtlicher Angabe 144 Familien mit 900 Köpfen. Entgegen 
allen Wohnungsgeſetzen ſind dieſe Aermſten zuſammengepfercht in 
alten, zum Abbruche beſtimmten Häufern, in Baracken, alten Schule 
filialen uſw. In Dresden wurde die Mehrheit im Stadtverordneten⸗ 
kollegium bis in die jüngſte Zeit herein von den um den Hausbeſitz 
gruppierten Reformern und Konſervativen gebildet. Sie ſind für 
die verfehlte Grund⸗ und Bodeupolitik in Dresden verantwortlich 
zu machen. Heute beſteht nun eine Mehrheit der Linken. Sie iſt 
beſtrebt, das Elend zu mildern. 


Daß es dabei nicht raſcher geht, darf man wohl dem in ſeiner 
Mehrheit noch konſervativen Stadtrat ankreiden. 

Frauen und Krankenkaſſenwahlen. Für eine lebhaftere Be⸗ 
teiligung der Frauen au den Krankenkaſſenwahlen tritt der Ausſchuß 
für Krankenkaſſenwahlen des Rheiniſch⸗Weſtf. Frauenverbandes in 
einem Rundſchreiben ein, das er ſowohl an die dem Verbande an⸗ 
geſchloſſenen, als auch an andere intereſſierte Vereine richtet. 

Das neue Krankenverſicherungsgeſetz wird bekanntlich am 1. Januar 
1914 in Kraft treten, und die Wahlen der Ortskrankenkaſſen ſtehen 
nahe bevor. Das Rundſchreiben weiſt darauf hin, daß das neue 
Geſetz den Frauen durch Einführung der Verhältniswahl beſſere 
Chancen bietet, ihre Kandidatinnen durchzubringen als bisher. Auch 
läßt es die Mitarbeit der Franen in den Kaſſenverwaltungen noch 
wünſchenswerter erſcheinen als bisher, da die Kaſſenverwaltungen 
die Berechtigung haben, eine weitgehende Fürſorge für Wöchnerinnen 
und Säuglinge einzuführen. Aufgabe der Frauen muß es alſo fein, 
hier die Intereſſen der Geſchlechtsgenoſſinnen zu vertreten. Das 
genannte Rundſchreiben gibt zugleich die Richtlinie für die zu leiſtende 
praktiſche Arbeit. 


Eine lurzgefaßte Einführung in das Kraukenverſicherungsgeſetz 
ſpeziell ſür Frauenvereine, welche die Mitarbeit der Frauen in den 
Krankenkaſſenverwaltungen fördern wollen, iſt dem Rundſchreiben 
beigefügt; darin wird die Art der Wahl eingehend dargelegt und 
durch ein Beiſpiel verdeutlicht. Dieſe Einführung iſt ein wertvolles 
Orientierungsmittel für diejenigen, denen die Materie noch Neuland 
iſt. Exemplare der Einführung in das Geſetz. ſowie des Rundſchreibens 
lönnen gegen Erſatz der Druckkoſten (10 Pf.) von der Vorſitzenden 
des Ausſchuſſes, Frau Clara Schloßmann, Düſſeldorf, Oſtſtraße 19 
bezogen werden. a 

Die Handwerkerkonferenz, die kürzlich in Berlin tagte, hat ſich 
für die Zulaſſung der Frauen zu den Innungsvorſtänden und 
Handwerkskammern ausgeſprochen und damit die Konſequenz der 
Einbeziehung der Frauen in die Organiſation des Handwerke 
gezogen. Es heißt, daß die Regierung dieſem Veſchluß ge' 
wogen ſei. N 
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Büchertiſch 
Neue Kleinerzählungskunſt 
Nichard mel: „Blinde Liebe“. Berlin, Borngräber 


(Verlag Neues Leben), o. J., br. 2 M., geb. 3 M. 

Albert Ehrenſtein: „Der Selbſtmord eines Katers“. 
München und Leipzig, Georg Müller, o. J., br. 3 M. 
Claude Farrere: „Das Geheimnis der Lebenden”. 
Frankfurt a. M., Rütten u. Löning 1912, br. 2,50 M., geb. 3,50 M. 

NAuederer: „Das Grab des Herrn Schefbeck“. 
München, Süddeutſche Monatshefte 1912, br. 2 M., geb. 2,60 M. 
Willy Seidel: „Der Garten des Schuchͤan“. Leipzig, 
e 1912, br. 4 M., geb. 6 M. f 

ch Steinitzer: „Der Moniſtenbund“. München, 
Süddeutſche Monatshefte 1912, br. 1,80 M., geb. 2,40 M. 

Im erſten Teile dieſes Berichtes („Hilſe“ 1913, Heft 29) hatten 
wir von humoriſtiſcher Kleinkunſt zu ſprechen. Jetzt handelt ſich's 
um zwei größere Erzählungen, die beide ſich oberbayeriſches Bürger⸗ 
tum zur Zielſcheibe ihrer Satire genommen haben, ſonſt aber als 
abſolute Gegenſätze einander recht inſtruktiv gegenüberſtehen. Hein⸗ 
rich Steinitzer zeichnet mit ausführlichen, ſchnörkelhaften 
Strichen, wie in einer ſtockkatholiſchen Landſchaft ein penfionierter 
Oberſt aus Langeweile und Ahnungsloſigkeit auf die dee verfällt, 
einen Moniſtenbund ins Leben zu rufen, und wie in der daraus ſich 
ergebenden Verſtörung ſeine Tochter Emmerenzia ſtatt des ihr vom 
Himmel vorbeſtimmten Amtsrichters einen naturllebenden Lehrer 
zum Manne gewinnt, der auch ſonſt die Wirrnis aufzuklären und 
zu 9705 hat. Dies konzentrierte Spießertum wird mit ganz liebens⸗ 
würdigem Lächeln und guter literariſcher un einläßlich durch» 
gehandelt, doch ohne rechten Nerv. Man behält den Eindruck, daß 

ie Macht banaler Realitäten der ſatiriſchen Kraft ihres getreuen 
Abſchilderers die Wage gehalten hat. — Da iſt Joſef Ruederer 
ein anderer Kerl. Der malt ſaftig und kräftig mit raſchen Pinſel⸗ 
ieben die ſchöne Geſchichte 1 wie ein rechter Münchener 
rotz aus dieſem Leben abfährt, aber doch deutlich miterlebt, wie 
er in ſeine vielbeneidete Gruft beſtattet wird, wie über ihr die ganze 
aufgedonnerte Pracht des Allerſeelentags ſich türmt, wie er aber nach 
kaum vierzehn Tagen in ein Armengrab weiterſpediert wird, weil 
ſeine Frau das teure Grab zu Gelde machen muß. Um dies erquickliche 
Grundmotiv iſt die ganze Vor⸗ und Ehegeſchichte des Herrn Schefbeck 
und ſeines Ollerl ſamt un herumgerankt in der Fülle ihrer 
Gemeinheit. Die beiden gegenſätzlichen Hauptfiguren gewinnen da⸗ 
bei eine erſtaunliche Realität, oder ſagen wir genauer: Fleiſchlichkeit. 
Als Kunſtwerk dürfte die Erzählung trotzdem nicht die Vollendung 
der eigenen Art erreichen: es herrſcht nicht überall die nötige Klar⸗ 
heit, vor allem nicht in der zeitlichen Folge, Hinter⸗ und Vorder⸗ 
gründe ſchieben ſich ineinander, über das Maß hinaus, das ſich aus 
der Alphaftigkeit des Erlebens des toten Herrn Echeibed ergibt. 
Aber als an einer Temperamentsleiſtung kann man ſeine Freude 
daran haben. Die ausgeſuchte Gemeinheit des Stoffes iſt mit rück⸗ 
ſichtsloſem Sinn für Wirklichkeiten erfaßt und mit einem beſerker⸗ 
haften Grimm herausgehauen, der auf keine Wirkung, auch die 
derbſte nicht, verzichtet. 

Wieder völlig anderer Art iſt die Satire, die in Albert 
Ehrenſteins „Selbſtmord eines Katers“ zuckt. Er zer⸗ 
legt in der erſten Hälfte ſeiner kleinen Stücke in tagebuchartig minu⸗ 
tiöſer Seelenſchilderung familiäre Alltäglichkeiten, um dann, durch 
die zwitterhaft epa ene „Tai⸗gin“ zu halbverrückten exotiſchen 
Gegenſtänden aus zeitlich und räumlich fremdeſter Ferne überzu⸗ 
gehen, die ganz konſequent mit den paradox geiſtreichen „Anſichten 
eines Exterritorialen“ enden, nämlich eines die Erde ſtudierenden, 

ufällig nebenbei ihr Leben vernichtenden Planetenſohnes. Alle 
egenſtände aber, N verſchiedenartig fie find, ſtehen unter dem 
harten Licht eines quälend ſcharfen Intellekts und einer neuraſthe⸗ 
niſchen, ſenſationsbedürftigen, kalten Sinnlichkeit, die beide jeder 
Mißſtimmung offenſtehen und bis zu abſolutem Weltekel auf ſie 
reagieren. Das Buch iſt durchaus unſympathiſch, aber es iſt in 
feiner extremen Ausprägung charakteriſtiſch für eine zurzeit ziemlich 
breite Strömung in Lebens- und Kunſtgefühl des Nachwuchſes, die 
das Groteske und Exotiſche pflegt. Man darf ihm eine ſym— 
ptomatiſche Bedeutung nicht abſprechen. 
Mit Exotiſchem beginnt, mit einer Groteske endet auch das 
etwas uneinheitlich zuſammengeſtellte Buch Willy Seidels, 
„Der Garten des Schuchän“. Dem Verfaſſer eignet eine 
große Anſchauungskraft und Präziſion in der Wiedergabe ſinnlicher 
Eindrücke, die uns eindrucksvolle Naturſchilderungen beſchert. Dazu 
tritt eine erſtaunliche Fähigkeit, ſich in entlegene, primitive Seelen⸗ 
uftände zu verſetzen und fie zu intenfiver Erſcheinung zu bringen. 
o ſchildert er den Todeskampf eines verſprengten Beduinentrupps 
in der alle ſeltſam durchpu 4 von Aberglauben, Mordgier und 
Wahnſinn, in der ausgreifenden Titelgeſchichte; oder in kürzeren Stu: 
dien: eine ſchwüle Haſchiſchſtunde im Hauſe Abus, des Teppich⸗ 
Händlers; uranfängliche religiöfe Regungen eines afrikaniſchen 


Häuptlings oder eines nordafiatifhen Nomaden, das eine Mal 


ironiſch eingeſtellt, das andere Mal mit völligem Aufgehen in dem 


fremdartig elementariſchen Milieu. Mit derſelben, faſt wiſſenſchaft⸗ 
lich kühlen Objektivität werden auch Bilder aus dem Daſein eines 
Knaben von heute, und hier erſtaunlich prägnant, aufgezeichnet. Aber 


überall überwiegt die Kraft der Schilderung und die Kraft zur Hand⸗ 


lung, zu eigentlicher Epik; wohl der Konſtitution dieſes eigentüm⸗ 
lichen Talentes gemäß. Auch das Endſtück, „Der Weg zum Chef“, 
die burlesk⸗groteske Höllen- und Himmelfahrt eines modernen 
Fauſtulus, kann mit aller u e der Vorgänge dieſen Ein⸗ 
druck nicht ändern. Sie iſt in ſich am ungleichwerteſten gegenüber 
den einheitlich gearbeiteten anderen Stücken. Idee und Ton der 
kurzen Rahmengeſchichte wirken in dem beabſichtigten Zynismus ein 
wenig jugendlich. Auch der erſte Teil leidet an Geiſtreichigkeit à la 
Simpliciſſimus, trotz der Anſchaulichkeit ſeiner Phantaſtik. Aber im 
zweiten Teil iſt ein ganz u Kapitel, das „Raritätenkabinett“, 
enthalten, das vieles ausgleicht und den Autor von einer ganz 
neuen Seite zeigt. Man wird verfolgen müſſen, was er an künftigen 
Ergebniſſen ſeines Schafſens bringt; noch ſind die bisherigen mehr 
Literatur als Dichtung, aber die Höhe ihres ſchriftſtelleriſchen 
Könnens verdient Beachtung, erweckt Hoffnungen und Wünſche. 
Ganz ins Dämoniſche zielt des Franzoſen Claude Farrère 
„Geheimnis der Lebenden“, das nicht ſchlecht die Spielart 
einer naturwiſſenſchaftlich verbrämten Romantik des Grauſenhaften 
vertritt, wie fie heute neben dem Exotiſchen und Grotesken die ele- 
gante Unterhaltungsliteratur heherrſcht. Die Fabel nimmt Vampir⸗ 
menſchen zum Gegenſtand, die ſich auf elektro⸗magnetiſchem Wege 
der lebendigen Subſtanz anderer Menſchen zu bemächtigen ver⸗ 
mögen, die ihnen beſtändige Verjüngung verleiht. Ihr Opfer ſchil⸗ 
dert, wie — nach der Geliebten — er ſelbſt den Prozeß erleiden und 
dann ſein eigenes Begräbnis erleben muß. Die Erfindung iſt ſelt⸗ 
ſam und geſchickt genug, um — trotz einiger Ueberlängung — im 
allgemeinen zu intereſſieren; die Darſtellung zeugt von guter Schule. 
Nur verleitet die Form der Icherzählung den Erzähler zu dem 
Fehler, das Grauen, das ſeine Geſchichte erzeugen ſoll, feinem Helden 
allzu wortreich in den Mund zu legen, wodurch die Wirkung im 
Leſer aufgehoben wird. Die Ueberſetzung lieſt ſich glatt. Wir möchten 
jedoch bezweifeln, daß die Einführung dieſes Werkes irgendwie er» 
forderlich war; eine ganze Reihe unſerer eigenen Autoren deckt den 
gegenwärtig erhöhten Bedarf an Spuk⸗ und Grausphantaſtik, der 
Form wie der Menge nach, durchaus hinreichend. 
Zum Schluß für heute noch ein kleines phantafievolles Satir— 
19 Kein Geringerer als Richard nn erzählt in dem 
ärchen „Blinde Liebe“, unter welch bedenklichen Umftänden 
die zur Unſichtbarkeit verzauberte Prinzeſſin erzeugt und geboren 
wird, und durch welche noch viel heiklern Ereigniſſe ſie ſichtbar wird. 
Das Stücklein — das, ſehr reich und etwas bibliophil ausgeſtattet, 
Rand allein auſtritt — hat Seiten, die bekunden, daß ein Dichter von 
ang ſie geſchaſſen, ſo voll ſind ſie einer zarten, ausgelaſſenen An⸗ 
mut. Aber leider bezeugen andere Partien, daß auch ein unverbeſſer⸗ 
licher Moraliſt mitgearbeitet hat, der ſich noch immer verkannt 
laubt. Der läßt ſich denn zu einigem antimoraliſch-moraliſchen 
wiſchenhineinreden und zweideutigem Auftrumpfen verlocken, wo⸗ 
bei hier und da die Grenze — nicht des Sittlichen: des Geſchmack— 
vollen geſtreift wird. So ſchwebt das reizende, aber gewiß ungemein 
empfindliche Motiv in etwas getrübtem Elemente. Curt Blaß. 


x 


Der ewige Lenzlampf. Von Robert Hohlbaum. Ein 
Studentenbuch aus alter und neuer Zeit. Im Kenien⸗Verlag zu 
Leipzig 1913. An guten Studentenbüchern beſteht wahrlich kein 
Ueberfluß. Die meiſten kommen über billige Sentimentalität und 
die „Laus temporis acti“ nicht hinaus. Von künſtleriſcher 
Geſtaltungskraft iſt faſt nie viel zu merken. Da berührt es denn 
angenehm, auf das Werk eines anſcheinend noch jungen Dichters 
hinzuweiſen, das in jedem Sinn ein gutes Studentenbuch und darüber 
hinaus noch ein verheißungsvolles Dichtwerk iſt. Es gärt und brodelt 
in dem Buch von fo viel Jugendkraft und Jugendtollheit, wie ſie die 
heutige „civitas academica“ nur ſelten mehr beſitzt, und es ſpricht 
aus ihm das weiche volle Herz eines Künſtlers. Hohlbaum gibt 
aus vier Jahrhunderten fünf runde, feſtgemeißelte Bilder, die ſo 
ſicher in der Linienführung, ſo intuitiv in der Charakteriſtik ſind, 
daß fie zu einprägſamen Zeitſilhonetten werden. Mit feſtem, kargem 
Griffel ſetzt er Menſchen und Dinge hin, klar umreißt er die oft 
wirren Zeiten. Und ſo klug weiß er die Geſchehniſſe anzuordnen 
und zu verbinden, daß fie von ſtarkem dramatiſchen Atem durch⸗ 

lüht find. Aus dieſer geſchliffenen, gedrängten Diktion aber ſchlägt 
immer wieder eine reiche Dichterſeele hervor, die mit inniger Liebe 
der Natur verbunden iſt und die Stimmungen voll köſtlicher Weich⸗ 
heit und betörendem Schmelz zu zaubern weiß. | 

„Die Prager“ geſtalten die Auswanderung der deutſchen 
Fakultät von der Univerfität König Wenzels und beſchwören die 
leidenſchaſtliche, düſter⸗flackernde Geſtalt Jan Huſſens. Sie zeichnen 
die herben Wirren der religiöfen Gegenſätze und der Raſſenkämpfe 
in der ſchönen Stadt des Luxemburgers. Und laſſen an einem 
jngendſchönen und jugendfrohen Studenten das allgemeine Schickſal 
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ſich im einzelnen erfüllen. 
heiten und Verbrechen, mit dem grenzenloſen Schalten der frei« 
gewordenen Sinnlichkeit iſt in leuchtenden Zügen ſeſtgehalten. 


Klopſtock, Roß führen ein Vorſpiel zu Gottſcheds „ſterbendem Kalo'“ 
auf! Die junge lebensvolle Generation lehnt ſich auf gegen die 


Tyrannen von Leipzig! Wie der Lenzſturm fegt fie über die dürre, 
Die letzten 


ob ſie nun wie ein ſtarles Frühlingsrauſchen daherkommt, oder ob 


Wir dürfen auf die nächſte Leiſtung des jungen Dichters 
geſpannt ſein. 


Seite 480 
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Academicus“ weckt die unruhvollen Zeiten des großen Krieges in 
Deutſchland zu bunter Wirklichkeit. Das Lagerleben mit ſeinen Roh⸗ 


Ein 
ander Bild — vielleicht das gelungenſte —: die Nenberin, Gellert, 


ſteife, pedantiſche, doktrinäre Knebelung der Dichtung durch den 


kalte Winterlandſchaft und weckt fie zu neuem Leben. 
Bilder führen endlich in die große Zeit der Befreiungskriege und 
formen zwei tragiſche Schickſale aus der Zeit der Napoleoniſchen 
Herrſchaft und der Demagogenverfolgung. en 


In allen Szenen aber, mögen fie einem Jahrhundert nun ans 


gehören, welchem ſie wollen, kämpft die Jugend um ihre ewigen 
Rechte, kämpſt fie gegen die Unterdrückung der Freiheit und der 
Schönheit. Und ſo weht eine kräftige Jugendluſt durch das Buch, 


fie wie ein zartbetäubender Lenzeszauber uns umfäugt. 


Friedrich Alafberg. 

Die wunderbaren Abenteuer des Tartarin aus Tarascon. Von 
Alphonſe Daudet. Nutorifierte Ueberſetzung von Adolf 
Gerſtmann, mit 45 Zeichnungen von Emil Preetor ius. 
(Der gelbe Verlag, Mundt & Blumtritt, Dachau 1913.) 

Der bekannte Gelbe Verlag, der in hübſch ausgeſtatteten billigen 
Bänden ſchon eine ganze Reihe wertvoller Auslandsliteratur dem 
deutſchen Leſerpublikum zugängig gemacht hat, hat in dieſer Ausgabe 
des Tartarin beſonders inſofern Ausgezeichnetes geleiſtet, als die 
Zeichnungen von Emil Preetorius das Weſen dieſer phantaftifchen 
Abeuteuergeſchichten in humorvoller und feinſinniger Weile zum 
Ausdruck bringen. Man kann ſaſt ſagen, daß das galliſche Element, 
das eine deutſche Ueberſetzung niemals ganz wiedergeben kann, 


durch die Art der beigegebenen Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnungen in eins 
dringlicher Weiſe betont wird. 


Wild, Jagd und Bodenkultur. Ein Handbuch ſür den Jäger, 
Landwirt und Forſtmann. Von Prof. Dr. G. Rörig. 419 Seiten, 
31 Abbildungen. Neudamm bei J. Neumann. 

Dieſes Buch verdankt, wie es in der Einleitung heißt, ſeine 
Entſtehung dem Wunſche, einen Beitrag zu dem Ausgleiche der 
widerſtreitenden Anſichten zu liefern, die über den Wert guter jagd— 
licher Verhältniſſe herrſchen. Niemand eignete ſich beſſer als Geh. 
Regierungsrat Rörig dazu, es zu ſchreiben, denn er iſt Zoologe, 
Forſtmann, Landwirt, Jäger und Statiſtiker. Als Mitglied der 
Kaiſerl. Biologiſchen Geſellſchaſt und ſpäter als ſolcher der lands und 
forſtwirtſchaftlichen Verſuchsanſtalt zu Dahlem hat er eine Reihe 
ſehr wichtiger, auf genauen und umfangreichen Unterſuchungen 
beruhender Schriften über allerlei für die Lande und Forſtwirtſchaft, 
den Gartenbau und Fiſcherei in Betracht kommende Tiere ver⸗ 
öffentlicht und ganz beſonders den großen Nutzen der Raubvögel 
bewieſen. Das Buch zerfällt in acht Teile, deren wichtigſter der erſte 
iſt, der die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Jagd bildet, die nach 
allen Richtungen hin unterſucht wird. Es folgt dann die wirtſchaftliche 
Bedeutung der verſchiedenen Wildarten, der Einfluß der Bodenkultur 
auf die Jagdtiere, die Krankheiten des Wildes und ihre Bekämpfung, 
der Schutz der Kulturpflanzen gegen die Jagdtiere, der Schutz 
und die Pflege des Wildſtandes, die Blutauffriſchung und die Ein⸗ 
bürgerung neuer Wildarten und die Regelung des Wildſtandes durch 


Abſchuß. Das Buch iſt bei aller Gründlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit 
ſriſch und flott geſchrieben. 


H. Ls 


Briefkaſten 


Zu der Notiz aus dem Tagebuch der Nr. 2 der „Hilſe“ 
über Mißſtände bei den philologiſchen Staatsexamen der Univerſität 
Halle bekommen wir eine Zuſchrift des ſtellvertr. Vorſitzenden der 
Kgl. Wiſſenſchaftl. Prüfungskommiſſion der Provinz Sachſen, die 
folgende Richtigſtellungen enthält: 


1. Die Prüfungskommiſſion iſt feine Einrichtung der philoſophiſchen 
Fakultät, ſondern eine direkt vom Kultusminiſterium reſſortierende 

Staatsbehörde. 

2. An die Einſetzung einer zweiten Kommiſſion ſei nie gedacht — die 
gegenwärtige Kommiſſion umfaßt bereits alle in Betracht kommenden 
Kräfte; daher ſei auch die Angabe unrichtig, die Kommiſſion könne 
in Ermangelung eines Lokals nicht zuſammentreten. 

3. Die Angabe, daß Kandidaten, die ihre Arbeiten bereits im 
Auguſt 1912 abgegeben haben, im heurigen Sommerſemeſter 
nicht mehr zum mündlichen Examen gelangen könnten, ſei un⸗ 
zutreffend; in der Tat ſind im laufenden Semeſter alle Kandidaten 
zur Vorladung gekommen, die ihre Arbeit bis zum 5. Dezember 1912 
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abgegeben haben, ſoweit ſie nicht ihrerſeits eine Verſchiebung des 
Prüfungstermins oder Teilung der Prüfung beantragt haben. 
Es hätten aber 30 — 40 Kandidaten mehr geprüft werden können, 
wenn nicht eine auffallend große Zahl der Kandidaten im letzten 
Moment von der Prüfung zurückträte, ſei es, weil ſie ſich 
noch nicht genügend vorbereitet fühlen, ſei es, daß ihnen 


Hihre Werben verſagen und ſie das übliche ärztliche Zeugnis 
über Schlafloſigkeit, Kopfſchmerzen und ſonſtige Symptome der 


Neuraſthenie beibringen, die es ihnen unmöglich machen, ſich der 
Prüfung zu unterziehen; da es unmöglich iſt, unmittelbar vor 

Beginn der Prüfung noch neue Kandidaten zum Erſatz der zurück⸗ 
tretenden vorzuladen, können oft die Termine uur teilweiſe aus⸗ 
genutzt werden, und darin liegt die Urſache dafür, daß die Marie 
ſriſt der Kandidaten länger iſt, als es erwünſcht iſt, nicht darin, 
daß die Prüfungskommiſſion nicht imſtande wäre, die Durchſicht 
der eingelieferten ſchriſtlichen Arbeiten zu bewältigen. 


Zu dieſer Richtigſtellung äußert ſich der Einſender der Notiz, 
Dr. Wilhelm Stapel, folgendermaßen: 


„Wenn ich die Satire gegen die Profeſſoren der philoſophiſchen 
Fakultät ſtatt gegen das Kultusminiſterium richtete, jo tat ich 
das deshalb, weil mir geſagt wurde, das Miniſterium ſetze eine 
zweite Kommiſſion ein, der Quell der Verzögerung ſei nicht 
eigentlich bei ihm zu ſuchen. Iſt das unrichtig, ſo bedauere 
ich die falſche Information. Meine Angaben ſind biernach auf 
die beſtehende Prüfungskommiſſion zu beziehen. Sie ſtammen 
aus einem amtlichen Beſcheid, daß im kommenden Winterſemeſter 
die Prüfungen wegen des erwähnten Lolalmangels erſt im 
November beginnen könnten. Die Tatſache, daß ſich bei einer 
Anzahl Kandidaten die Zeit von der ſchriftlichen bis zur mündlichen 
Prüfung ohne ihre Schuld durch drei Semeſter hinzieht und daß 
dadurch bei ihnen eine gewiſſe Erbitterung erzeugt wird — zumal 
ſie daheim in den Ruf der Drückebergerei kommen — bleibt be⸗ 
ſtehen und iſt auch aus der obigen Berichtigung deutlich heraus- 
zuleſen. Sie ſteckt in dem Satz „— oder Teilung der Prüfung 
beantragt haben“. Meine Nachfragen ergaben, daß die betreffenden 
Kandidaten allerdings Teilung der Prüfung gewünſcht hatten. 
Niemand hat ſie aber ſeinerzeit darauf aufmerkſam gemacht, daß 
dieſe Teilung eine ſchier endloſe Verſchiebung zur Folge haben 
könne. Sie haben gewartet und ſich gewundert, warum ſie keine 
Vorladung erhielten. 


ladın Von einigen, jo erzählte man mir — und 
es iſt kein Grund, an der Richtigkeit der Angabe zu zweifeln —, 


ſei, als fie fpäter von der aufſchiebenden Wirkung der Teilung hörten, 
der Antrag auf Teilung zurückgezogen worden, aber ohne daß die 
Prüfung dadurch beſchleunigt wurde. Iſt es ſchon kein wünſchens⸗ 
werter Zuſtand, daß die Kandidaten, die ihre Arbeiten bis 5. De⸗ 
zember 1912 abgaben, erſt im Laufe dieſes Sommerſemeſters 
geprüft werden, ſo kann man noch weniger billigen, daß Kandi⸗ 
daten bis ins übernächſte Semeſter warten müſſen, ohne daß ſie 
auch nur über den Grund informiert werden. Ich laſſe den Fall 
vom Augnuſt 1912 dahingeſtellt fein, weil ich zweifelhaft bin, ob 
den Kandidaten nicht etwa ſelbſt eine Schuld trifft. Aber man 
ſagt mir von Fällen aus dem Ende des Sommerſemeſters 1912 
— ganz zu ſchweigen von Fällen aus dem Beginn des Winter⸗ 
ſemeſters 1912. Ich kann daraus nur den Schluß ziehen, daß 
des eben an prüfenden Kräften für gewiſſe Fächer mangelt. 
Wächſt der Andrang, ſo muß man den Kreis der Prüfenden er⸗ 


weitern, und man ſollte bei der Begrenzung des Begriffs „ver⸗ 
fügbar“ nicht engherzig ſein. | 


P. H. in Hamburg. Mit beſtem Dank beftäligen wir noch 


nachträglich den Empfang der uns unterm 9. 6. geſandten 4,50 M. 
für die Wahl Waldeck⸗Pyrmont. | 
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Uhren und Goldwaren, 
Phofo- Apparate, Feld- 
stecher, Musikwerke, 
i Sprechmaschinen usw. 


Kataloge gratis u. franko - 
liefern 


Jonass & Co. SERLINA TE 


eh 7 
SW. C8, Zimmerstraße 7985 ichen Teil: §. Rennebach, Schöneberg. 


— — 
* 
* 


. 


Kir 


= 


Herausgeber: Dr. Friedt. Naumann 


Robert Boſch. 


31. Juli 1913 


„Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 


Vierteljahrspreis bei Buchhand⸗ 
Jungen und Agenturen 2,50 Mark: 
deim Briefträger und am Zeitungs⸗ 
ſchalter der Poſtämter 2,62 Mart; 
beim Verlag in Berlin- Schöneberg 
3,00 Mark. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683 
Unverlangten Einſendungen IR 
ſtets das Nückporto beizufügen. 
©0000000000000000000000000000000 


Wochenſchriſt für Bolifik fiteratur und Kunſt 


Nummer 31 | 


Anzeigen koſten: die 40 min breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
: 90mm breite Reflamezeile 1,50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12M. 
00000000 2000000N0000000000000000. 
Bei Wiederholungen: PreissEr 

‚ mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Betlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗Expeditionen 


oo οοοοοοοοο o οοοοοοοοοο 
Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſiht 


belttiſce Notizen (Der Bulgarenkänig in Nöten. — Die 
Monopole der Rüſtungsinduſtrie. — Sozialdemokratiſche 
Unterſtrömungen. — Fichte und der Wehrbeitrag.) — 
. C. K. Elonut, Politiſcher Mitarbeiter des Amſterdamer Han⸗ 
delsblad: Die politiſche Lage in Holland. — Fritz Wert⸗ 
heimer: Die chineſiſche Gegenrevolution. — Otto Nuſchke: 
. Der wilde Streik. — Johannes Bilder: Der Kampf bei 
ö — Gertrud Bäumer: Peter Roſegger. — 
War Koloff: Volls⸗ und Familienleben in Bulgarien. — 
Wilhelm Schremmer: Der erſte Freiwillige. — Johann Klang: 
Das Gewitter über den Hochöfen. (Gedicht.) — Pfarrer Liz. 

. Gottfried Traub: Zeitungsverkäufer. — Tagebuch. — Unſere 

Bewegung. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. — Briefkaſten. 


Politische Notizen 


Der Sulgaren könig in Nöten. Wenn König Ferdinand Zeit 
hat, Weligeſchichte zu leſen, muß er jetzt zur Geſchichte des ſieben⸗ 


jährigen Krieges greifen. Er ift beinahe in der Lage Friedrichs I. 


von Preußen im ſchweren Jahre 1757. Würde nun die Welt noch 
im 18. Jahrhundert ſein, ſo könnte König Ferdinand im Laufe 


von weiteren fünf Jahren ſich ähnlich in die Höhe arbeiten wie 


Friedrich von Preußen. Das aber hält heute kein Land mehr aus, 
auch wenn es ſo urſprünglich landwirtſchaftlich iſt wie Bulgarien. 
Auch iſt die Gewalt der verbündeten Großmächte, falls ſie wirklich 
in die Erſcheinung treten ſollte, unvergleichlich viel größer als die 


Gewalt der damaligen Großſtaaten Europas. Es bleibt darum 


" bem Bulgarenherrſcher nichts anderes übrig, als vor Europa Buße 
zu tun und beſcheiden zu werden, wenigſtens auf Zeit. 


Er muß 


einen Teil ſeiner Nachbarn für ſich gewinnen, um gegen die anderen 
ſich halten zu können, und muß einen Teil der Großmächte zu ſeinen 


Freunden machen, um gegen Eingriffe der anderen geſchützt zu fein. 


Lunſt. 
lügen können. 


Es wird alſo von ihm noch mehr Diplomatie erfordert als Kriegs⸗ 
Nun gilt er perſönlich als Diplomat, aber — er fol zu gut 
So etwas rächt ſich in ſolchen Zeitläuften. Seine 
bisherigen Bundesgenoſſen warnen vor ihm. Und dabei weiß man 
nicht, wie lange das Bulgarenvolk ihm traut. Es hat alle Veran⸗ 


laſſung ihn feſtzuhalten, denn er hat ſicherlich mehr geleiſtet als 


alle die wechſelnden fragwürdigen Miniſter ſeines Landes, aber wer 
weiß, wie die Volksſtimmung ſich bewegt? Friedrich Il. von Preußen 
war ſeit Jahrhunderten wurzelecht, Ferdinand aber iſt ein impor⸗ 
tierter König, ſozuſagen ein Bulgare auf Abruf. 

Die Monopole der Rüftungsinduftrie. Nachdem im Reichstag 
eine Unterſuchungskommiſſion über die Liefernngskontrakte der 
Rüſtungsinduſtrien beſchloſſen worden iſt und die Regierung ihr 
Einverſtändnis erklärt hat, wendet ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit 
den Militärlieferungsfragen zu. Dabei iſt von Wichtigkeit, daß auch 
in den Vereinigten Staaten genau dieſelbe Gefahr der Ausbeutung 
der Staatsfinanzen beſteht wie bei uns. Nach Mitteilungen der 
„Hamburger Nachrichten“, die doch von ſolchen Dingen einiges zu wiſſen 
pflegen, kann ſich das Marineamt in Neuhork des Verbandes der Panzer⸗ 


plattenfabrikanten nicht mehr erwehren und muß zur Einrichtung einer 
Regierungsfabrik ſchreiten. Die Herſtellung der Normalplatte fol 
nach dieſer Quelle pro Tonne 187 Dollar koſten, wird aber dem 
Staate neuerdings mit 454 Dollar berechnet! An dieſen ameri⸗ 
kaniſchen Bericht fügen nun die „Hamburger Nachrichten“. die Mit⸗ 
teilung, daß kapitalkräftige deutſche Firmen zur Einrichtung von 
Panzerwalzwerlen bereit ſeien, wenn die Regierung aufhören 
wolle, bei Krupp allein um jeden Preis zu kaufen. Die 
„Frankfurter Zeitung“ macht mit Recht auf die Wichtigkeit dieſes 
Hamburger Angebsts aufmerkſam. Jedenfalls muß die parlamen⸗ 
tariſche Prüſungskommiſſion genau ſeſtſtellen, mit wem überhaupt 
heute Marineamt und Kriegsminiſterium Lieferungskontrakte 
abſchließen, wieviel von der neuen Militärvorlage an Großlie feranten 
vergeben wird, welche normalen und welche übernormalen Profite 
dabei in Betracht kommen. Heute vollzieht ſich das alles in 
Heimlichkeit und ohne alle Gewähr für Schutz der Staatsfinanzen. 
Von unſerer Partei aus find die Abg. Müller-Meiningen und 
Lieſching zu Mitgliedern der Rüſtungskommiſſion beſtimmt worden. 
Wer auf dieſem Gebiet Kenntniſſe befitzt, wird ſich mit irgendeinem 
der Mitglieder der Prilfungslommiſſion in Beziehung zu ſetzen 
haben, damit die ſe wichtigſte Kommiſſion für Volk uns Bean) 
etwas Nützliches zu ſchaffen in der Lage iſt. b 

Sozialdemolratiſche Umterftrömungen. Die Sozlaldemoholle 
hat immer in der ſchönen Sommerzeit eiwas innere Ungelegen⸗ 
heiten, die ſich bis zum Parteitag zu ſteigern pflegen, um dann 
dort als nur taktiſche Meinungsverſchiedenheiten beerdigt zu werden. 
Anders wird es auch in dieſem Jahre nicht verlaufen, aber es ver⸗ 
lohnt ſich doch, die vorhandenen Gegenſätze in ihrem Weſen zu er⸗ 
kennen. Es treten folgende Unterſtrömungen zutage: 


1. In der problematiſchen Perſon Franz Mehrings erſcheint 
wieder einmal etwas vom alten Gegenſatz der Laſſalleaner gegen 
die Marxiſten. Mehring veröffentlicht äußerſt herbe und weg⸗ 
werfende Aeußerungen, die ſich in Marxiſchen Briefen gegen Laſſalle 
finden. Unmittelbaren Wert haben heute nach 50 Jahren dieſe 
vergilbten Briefe nicht mehr, aber ſie helfen mit, die große Legende 
von der Parteientſtehung zu zerſtören. Marx, Engels, Laſſalle und 
Schweitzer zeigen dabei alle ihre Menſchlichkeiten: Eiferſucht und 
Rechthaberei. Das, was als die proletariſche Wiſſenſchaft geprieſen 
wurde, iſt ein umſtrittenes Gemiſch von großen Wahrheiten und 
ebenſo gigantischen Irrtümern. 

2. Die Gewerlſchaftler beginnen ſich gelegentlich ſehr deutlich 
von den Parteimarxiſten abzutrennen und werden deshalb als 
bürgerlich, verwaſchen und prinzipienlos verdächtigt. Die Gewerk⸗ 
ſchaftler können nicht mehr ſagen, daß ſie nichts zu verlieren 
haben als ihre Ketten, denn ſie beſitzen Kaſſen, Häuſer, Beamte, 
Aktiva und Paſſiva wie auch ſonſt kapitaliſtiſche Geſellſchaſten. 
Insbeſondere den Gewerkſchaftsbeamten wird nachgeſagt, daß ſie 
an ihren Stellen und geordneten Einkünften kleben und der Kühn⸗ 
heit entbehren. Durch ſie wird die Partei gedämpft und geregelt. 
3. Zwiſchen den offiziellen Parteileitungen im Reichstag, den Land⸗ 
tagen und Landesvorſtänden einerſeits und einer orthodoxen, revo⸗ 
lutionären Gruppe, die faſt überall vertreten iſt, ſteigert ſich der 
Gegenſatz in dem Maße, als der Parlamentarismus an Bedeutung 
gewinnt. Die Zuſtimmung der Reichstagsfraktion zur Wehr⸗ und 
Deckungsvorlage iſt ein Vorgang von großer Bedeutung, denn mit 
derſelben Logik kann man noch gan; andere Dinge verleidigen. 
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4, Der Streit um die Rebaltionen der Parteigeiiuugen Hausgemeinſchaft als Wahlrechts einheit bevorzugt), die Alters 
. e 8 eee e 5 verſicherung (das Herifale Miniſterium Heemskerk hat, kurz vor 
| er eht man an | Jwangsv deutſchem 
Im 5 ſteigt der Reviſionismmz, der alte Rarteimarxismus 8 e Pufter 
wird 


die Berteidiqung gebrängt. Zehn Jahre nach dem 
eee feht die wischen größer gewordene Partei 
wieder vor denſelben Fragen, nur wird weder Bebel noch fonſt jemaud 
den Dresdener Tanz wiederhalen wollen. Die Geſchlagenen don 
damals räden vor. 

Note und der Wehebelirag. „Gezwungen ſiets wb iu der 
Regel, ſo viele Kraft feiner minder begünftigten Bürger aufzubieten 
und ſih meinen, als biefelben wur irgend anfzubriugen ver⸗ 
mögen, wenn fie dabei noch perſönlich frei bleiben und ſubfiſtieren 
follen, kaun der Staat, wenn das Bedürfnis einer woch größeren 
Anſtrengung eintritt, von jenen erſteren durchaus nicht mehr ſich 
leiſten laſſen, als fie ſchon bisher leiſteten. Es bleibt ihm darum 
kein anderer Answeg Abrig, als die begümſtigten Stämme und 


J durchgeſetzt, an deren Stelle die Gegner ein Syſtem von 
ſtaatlichen unentgeltlichen Alterszulagen wie in England zu 
ſchieben beabfichtigen) und die Meinungsverſchiedenheit über 
die chriſtliche Propaganda in Indien und über die damit 
zuſammenhängende Gefahr eines aufgeſtachelten Iſlamismus. 

In der verfloſſenen Zweiten Kammer (Abgeordneten⸗ 


haus) verfügte die geſamte klerikale Rechte über 59, 
die geſamte Linke über 41 Sitze. Die Rechte ſetzte ſich 
zuſammen aus 26 Nämiſch⸗Katholiſchen, 20 Anti⸗Revolutio⸗ 
nären (Ealviniften) und 13 Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen (ein Ge⸗ 
miſch von ehemaligen Anti⸗ Revolutionären und Proteſtanten 
anderer Herkunft). Die Linke wurde gebildet von 4 Frei⸗ 


Liberalen rechte Gruppe des ſehr vielfach gegliederten 


uur bel einem vorübergehenden Notfalle geschehen fein: der Wunsch, Liberalismus), 21 Unioniſtiſch-Liberalen (Mittelgruppe), 9 
die Kraft, die er einmal beſeſſen, immer und in der Negel zu be⸗ Freiſinnigen Demokraten (Radikalen) und 7 Sozialdemo⸗ 
ſihen, wird ſehr leicht eintdeten, und der einmal gefundene Weg | kraten. Es war alſo die Linke erheblich ſchwächer als die 
5 5 zweiten Male wiedergefunden werben. Hierzu 


Reste, aber außerdem waren ihre Teile nicht, wie jene der 
ſelbſt die Mihtbegäuftigten dem Staate mmitiear | Rechten, im gemeinfamen Programmverband zufammen ⸗ 
gekettet; anfangs ſtanden ſie alle vier ohne jede Verbindung 
nebeneinander, und erſt feit etwa einem halben Jahre 
haben die drei liberalen Gruppen ſich für die Wahlen 
zu einem Programmbündnis zuſammengefunden. Ihr Ver⸗ 
band hieß „Konzentration“; jener der Rechten „Koalition“. 

Die Sozialdemokraten wahrten zwar mit peinlichſter 
Sorgfalt ihre Sonderſtellung als antikapitaliſtiſche Partei 
dem Liberalismus wie dem Klerikalismus gegenüber, 
konnten jedoch bei den Wahlen zuletzt nicht umhin, ihre 
praktiſche — Wahlverwandtſchaft mit den Liberalen zu 
zeigen, indem ſie in den Stichwahlen die Liberalen gegen 
die Klerikalen unterſtützten und von jenen eine ähnliche 
Stütze erhiellen. Allerdings befanden ſie ſich auch in 
etlichen Bezirken im Stichwahlkampf mit den Liberalen. 

Das Ergebnis dieſes „getrennten Marſchierens und 
vereinten Schlagens“ von Liberalen und Scgzialiſten war 
eine vollftländige Niederlage der bisherigen Mehrheit und 
folglich des Miniſteriums Heemskerk. In der neuen Zweiten 
Kammer iſt die geſamte Rechte auf 43 Sitze herabgefeht 
worden (25 Römiſch-Katholiſche, 11 Anti⸗ Revolutionäre und 
9 Chriſtlich⸗Hiſtoriſche, von denen 2 eine Sonderſtellung ein ⸗ 
nehmen), während die Linke über 55 Sitze verfügt (Frei⸗ 
Liberale, 10, Unioniſtiſch⸗Liberale 20, Freiſinnige Demokraten 
7, Sozialdemokraten 18). 

Hieraus ergibt ſich als auch fürs Ausland direlt 
Wichtiges, daß die von der bisherigen Regierung geplante 
erhebliche Zollerhöhung als aus der aktuellen Politik aus⸗ 
gemerzt zu erachten iſt. Am ſchärfſten wurde dieſe Tat- 
ſache beleuchtet durch den urplötzlichen Umſchwung des anti⸗ 
revolutionären Führers Dr. Kuyper mit Bezug auf dieſen 
Punkt. Kurz vor den Wahlen hatte dieſer merkwürdige 
Volksführer in einer großen Rede den Krieg wider den 
Freihandel gepredigt. Der Grundgedanke des Fei ⸗ 
handels das Verwiſchen der Landesgrenzen ſei, befinde. ji 
der Freihandel nicht in Uebereinſtinnnung mit der „heiligen 
Ordnung“ Gottes, wie fie ſich in dem Mißlingen des Babel- 
ſurmbaues offenbart habe (ebenſo wurden allgemeines 
Stimmrecht und Frauenſtimmrecht als der „heiligen Ord⸗ 
nung“ zuwider verdammt). Allein Dr. Kuyper verſteht es 
zwar meiſterhaft, ſeine polltiſchen Beftrebungen myſtiſch zu 
umgaukeln, ift aber zugleich ein Außerft geschickter Neal 
politiker. Und am Tage nach den Stichwahlen, wie er ar 


keiſlen müßten. Ein auf Vergrößerung feiner inneren Kraft unabe 
lig hmarbeitenber Staat iſt darum genötigt, die allmähliche Auf⸗ 
hebung aller Begünſtigungen zu wollen, fomit die Rechte aller 
vollkommen gleichzuſtellen, damit nur er, der Staat ſelber, in fein 
wahres Recht eingeſetzt werde, in das Recht, den geſamten Ueber ⸗ 
ſchuß aller Kräfte feiner Staatsbürger ohne Ausnahme für feine 
Bwede zu verwenden Der wahrhaft Freie und Edle gibt 
das Kapital gern als ein Opfer auf dem Ultare des Baterlaudes; 
wer ſich gwingen läßt, beweiſt dadurch uur, daß er nie würdig war, 
die anvertraute Gabe zu befigen.” J. H. Fichte: Die Arundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters. S. 208/209. (J. H. Fichte s ſämtliche 
Werke. 7. Band. Berlin, Beit & Co. 1846), 


C. K. Elout / Die politiſche Lage in Holland 


Das Ergebnis der holländiſchen Kammerwahl hatte dies⸗ 
mal eine Bedentung, die nach mehr als einer Seite hin 
über die Landes grenze hinausreicht. Eine kurze Zuſammen⸗ 
ſaſſung der rein tatfächlichen Nefultate und der Partei⸗ 
verhältniſſe dürfte einem näheren Hinweis auf jene Be⸗ 
dentung vorausgehen müſſen. 

In Holland ſtehen die politiſchen Parteien ſchon ſeit 
etlichen Jahrzehnten einander gegenüber auf dem Boden 
des Herikal⸗ liberalen Gegenſatzes, in den hinein ſich dann 
allerdings noch die Sozialdemokratie gebohrt hat. Der 
hauptſächliche Scheidegrund liegt in der Unterrichtspolitil; 
die Klerikalen ſtreben einer weitmöglichſt durchgeführten, 
ſtaatlich fubventionierten Priwatſchule zu, die Liberalen 
haben ſich zwar dem Syſtem der Subvention bequemen 
müſſen, wollen jedoch auf eine allen zugängliche neutrale 
Gemeindeſchule nicht Verzicht leiſten und bemühen ſich, im 
Berein mit den Sozialiſten, das Fortbeſtehen der öffentlichen 
Simultanſchule ſicherzuſtellen. 

Außerdem haben ſich allmählich andere Streitfragen 
jener Hauptdifferenz zugeſellt, beſonders die Frage der Zoll⸗ 
tarifreform (die Klerikalen find mehr oder weniger protel- 
Roniſtiſch geſtimmt, die Liberalen und Sozialdemokraten 
sind Freihändler), die Sache des Wahlrechts (die Liberalen 
und Sozialdemokraten find Vorkämpfer des allgemeinen 
Wahlrechts für Männer und für Ermöglichung irgendeines 
Frauenwahlrechts, während die Mehrheit der Klerilalen die 
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einander geſchlagen. 


und Sczialiſten, zuſammenſetzen. 
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erkennen mußte, daß beſonders der Zollentwurf der Regierung 


geſchadet hatte, erklärte er in ſeinem Blatte „De Standaard“, 
wenn auch zur großen Entrüſtung ſeiner katholiſchen Bundes⸗ 


genoſſen, die Sache tauge anſcheinend nicht als Kampfmittel 
und ſei endgültig fallen zu laſſen. Fort damit! 


— 


Ein derartiger Zollreformentwurf dürfte ſomit N 
ſo bald nicht wieder erſcheinen. 


Ein zweites wichtiges Moment in dem Wahlergebniſſe 


| ift die Unnwandlung in der Stimmrechtperſpektive. Wie ſich 
die neue Regierung auch geſtalten mag, irgendeine Form 
des allgemeinen Stimmrechts und eine Möglichkeit für das 


jetzt von der Verfaſſung ausgeſchloſſene Frauenſtimmrecht 
wird fie wohl bringen müſſen. Letzteres allerdings nur 
dann, wenn bei dem Kuhhandel, der zwiſchen der Rechten und 
Linken gelrieben werden könnte und wobei die Rechte auf 
Aenderung des Unterrichtsparagraphen in der Verfaſſung, 
die Linke auf Reviſion des Stimmrechtsparagraphen be⸗ 
beſtehen dürfte, das Frauenſtimmrecht nicht dem allgemeinen 


Stimmrecht geopfert wird. Die Abneigung gegen das 


Frauenſtimmrecht iſt bei der Mehrheit der Rechten weit 
größer als die gegen das allgemeine Stimmrecht, während 
die Mehrheit der Linken (die Sozialdemokraten und die 


Unioniſtiſch⸗Liberalen) der Sache des Frauenſtimmrechts 
erſt ſeit etlichen Jahren gewogen iſt und ſich für das all⸗ 


gemeine Stimmrecht weit mehr ins Zeug legt. 
Und zuletzt dürfte der verhällnismäßig koloſſale Zu⸗ 


| wachs der ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl als eine Er⸗ 


ſcheinung von mehr als nationaler Bedeutung Erwähnung 


verdienen. Zwar iſt der Zuwachs von 83000 Stimmen im 
Jahre 1909 auf nahezu 145 000 bei den vergangenen Wahlen 
bei weitem nicht dem ſozialiſtiſchen Prinzip, ſondern haupt⸗ 
fächlich der ſozialiſtiſchen Politik zuzuſchreiben. Es iſt ſicher 
eine radikale, aber nicht eine marxiſtiſche Stimmung, die ſich 


in jenem Zuwachs zeigt. Allein die Tatſache bleibt: die 
ſozialiſtiſche Kammergruppe hat ſich mehr als verdoppelt; 
ſie iſt von 7 auf 18 Mitglieder geſtiegen, bildet ſomit ein 
Drittel der geſamten Linken und iſt die drittgrößte Gruppe 
in der Kammer. Ihre Stellung im Parlament, die bis 
jetzt eine abſolut und rein oppoſitionelle war, iſt durch 
dieſen Tatbeſtand weſentlich geändert, und es tritt an die 


ſozialiſtiſche Partei in Holland urplötzlich die ungemein 
wichtige Frage heran, ob ſie irgendeine ee 
keit in der Regierung übernehmen ſoll. 


Und die Frage wurde der Partei alsbald geſtellt. 
Die politiſche Lage war am Tage nach den Stichwahlen 


eine ziemlich verwickelte. In negativem Sinne war die 
Sache ja ganz klar: Die bisherige Mehrheit war fort, und 
die anf ſie ſich ſtützende Regierung mußte bei unſeren ſtreng 


parlamentariſch ausgebildeten konſtitutionellen Sitten folglich 
auch verſchwinden. Was aber jetzt? Eine andere Mehrheit 
gab es eigentlich nicht. Zwar war die Regierung von 


Liberalen und Sozialiſten über den Haufen geworfen worden, 


allein dieſe beiden Gruppen hatten ſich auch unter 
| Im Grunde gab es in der neuen 
Kammer nur drei Minderheiten: eine von 45, eine von 37 


und eine von 18. Dennoch ließ ſich eine eigentlich politiſche 


Mehrheit nur aus den 37 und den 18, d. h. aus Liberalen 
Und der Entſchluß zum 
Verſuch einer ſolchen Mehrheitsbildung wurde denn auch 


ö von der Königin ſofort gefaßt, nachdem ſie ſich mit den 
Parteiführern (auch mit dem ſozialiſtiſchen Dr. Troelſtra) 
ber die Sachlage beraten hatte. Die Entſchloſſenheit, mit 
der die Königin geradewegs auf eine möglichſt ſtreng parla- 
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mentariſche Löſung der Kriſis hingeſteuert hat, ohne jede 
Scheu vor einem teilweiſe ſozialiſtiſchen Miniſterium, iſt 
zweifelsohne anerkennenswert. In manchem anderen Lande 
hätte ſich der Monarch wohl nicht ſo leicht den parlamen⸗ 
tariſchen Sitten gefügt. 

Der radikale Abgeordnete Dr. Bos wurde mit der 
Bildung eines Miniſteriums aus der geſamten Linken be⸗ 
auftragt und hat ſich nach ſofortiger Beratung mit den 
Führern der Liberalen an Dr. Troelſtra gewandt mit dem 
Anerbieten dreier Miniſterſitze (im ganzen gibt es deren 9) 
in einer Regierung auf dem Boden der ſozialiſtiſchen Stich⸗ 
wahlforderungen (allgemeines Stimmrecht ohne irgendeine Ab⸗ 
ſchwächung ſeiner Wirkung und unentgeltliche Alters zulagen). 

Da ſitzt nun Dr. Troelſtra mit dem Anerbieten. Oder 
vielmehr: ſeine Partei. Denn er wagt es nicht, auf eigene 
Fauſt zu entſcheiden; ein am 26. und 27. d. M. tagender 
Kongreß der ſozialdemokratiſchen BENNO ſoll ihm die 
Antwort diktieren.)“ 

Hic Rhodus, hic ale Was ſoll die Partei 
dem radikalen Abgeordneten entgegnen? Die radikale 
Beſchaffenheit ihres Stimmenzuwachſes drängt ſie zur 
Bejahung. Denn jene Elemente kümmern ſich nicht um die 
ſchönen revolutionären Prinzipien und Phraſen; ſie wollen 

endlich Taten ſehen. Aber die Partei an und für ſich bäumt 
ſich voller Unruhe vor den vielleicht uferloſen Folgen eines 
Eintretens in eine „bürgerliche“ Regierung. Sollte ſie ſich 
den ſchönen, ſauberen Klaſſenſtandpunkt mitſamt der be⸗ 
quemen Oppoſitionsſtellung verderbeu laſſen von einem etwas 
allzu glücklichen Wahlergebniſſe? Schon wird Verrat ge⸗ 


rufen von den antiparlamentariſtiſchen Sozialiſten und An⸗ 


archiſten des alten Scharfmachers Danela Nieuwenhuis, 
lediglich, weil Dr. Troelftra ſich zu der Königin auf „Het 
Loo“ begeben hat (dahin er berufen worden war), wobei er 
es nicht als unrevolutionär und verräteriſch betrachtete, in 
einem Hofwagen zu fahren und im Palaſte das ihm wie 
jedem anderen zu Rate gezogenen Führer fertiggeſtellte 
Gabelfrühſtück einzunehmen. Schon wird auch in der 
eigenen Partei wegen ſolchen antiſozialiſtiſchen Unfugs, 
ſolchen kulinariſchen Arbeiterverrates genörgelt und ſogar ge⸗ 
murrt. Und das Hauptorgan der Partei, „Het Volk“, 
iſt fleißig bemüht auseinanderzuſetzen, daß die Situation 


nicht ein Ausnahmefall in dem Sinne ſei, in dem die Pariſer 


Reſolution Kautskys die ſozialiſtiſche Anteilnahme in einer 
„bürgerlichen“ Regierung freigibt. 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel: der Kongreß 
wird das heikle Anerbieten ablehnen. Regierungsfähig fühlt 
ſich der holländiſche Sozialismus ſo auf einmal noch nicht. 

Allerdings wächſt auch die politiſche Reife nicht ſofort mit 
der Stimmenzahl. Von einer revolutionären Oppoſition bis 
zur Regierungspartei muß man etwas weiter zählen als 
von 7 bis 18. 

Die endgültige Löſung der Kriſis wird ſomit wohl 
kaum wo anders zu finden fein als in irgendeinem poli- 
tiſchen Gemiſche, in einem Cabinet d' Affaires oder ſo⸗ 
was Aehulichem. Mehr oder weniger liberal ee 


*) Der Artikel iſt vor dem 23. Juli geſchrieben. An dieſem 


f Tage hat der ſoztaldemokratiſche Parteivorſtand mit der 
Fraktion und der Redaktion des „Volk“ beſchloſſen, die Be⸗ 


teiligung an der Regierung ohne Befragung der Partei — 
abzulehnen. Der Beſchluß iſt nit 13 gegen 8 Stimmen 


gefaßt. Die einberufene Konferenz iſt — worüber in der Partei 


einige Verſtimmung herrſcht — afgefagt. Die Redaktion. 
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Denn die Niederlage der Rechten it. bon zmei grunbe 


verſchiedenen Strömungen verurſacht worden. Von einer | 


fadikalen, die ſich dem Sozialismus zu und dem Klerika⸗ 
un, aber noch weit ſtärker dem Liberalismus abgewandt 
at. Und von einer gemäßigten, die eine Ebbe am Leri- 
talen Beitade und eine Jlurt bei den Frei Diveralen ergeben 


Doppelerſcheimung einer 
erheblichen Verſtärkung der ſozialiftichen und zugleich der 
rechts⸗Hiberalen Gruppe. 


Und wenn die rabitale Strömung zur Löfng der Kriſis 
appellieren fein. 


te. 


verſagen follie, jo wird ol nur an die gemäbigte zu 


FJ. Wertheimer / Die chineſiſche Segenrerslution 

So haben wir nun die neue Revolution in Ehina, den 
erſten Ausbruch einer der vielen Kinderkrankheiten, die den 
jungen chinefiſchen Freiſtaat erſchättern werden, bis er eine 
endliche, für ihn und alle Welt glückbringende Befeſtigung ge⸗ 
funden haben wird. Alle Anzeichen deuteten ſchon lange auf 
dieſes Ereignis Hin, das ſich zweifellos als eine ſtarke Gegen⸗ 
revolution darſtellt, wenn fie auch nicht von denjenigen aus⸗ 
geht, deren Bekämpfung und Miederwerfung das Ziel der erſten 
Revolution geweſen iſt. Die Mandſchus find an dieſer Re- 
volution vollkommen unbeteiligt. Es ſpricht nichts mehr gegen 
fie, als ihr völliger Zuſammenbruch einem im Grunde ſo 
ſchwachen Anſturm gegenüber, wie es die erſte chmeſiſche 
Revolution geweſen iſt. Der Sturmwind hat fie zu Boden 
gedrückt und weggeweht, und die ehemals ſo ſtarke Kriegerkaſte, 
der das kulturell überlegene Thineſentum zum Capua wurde, 
hat nicht einen einzigen Mann hervorgebracht, der imſtande 
geweſen wäre das Unglück aufzuhalten, oder auch nur ernftlich 
daran gedacht hätte, durch heimliche Intrigen und offenen 
Kampf das neue Volksregime zu ſtürzen, um dem alten Herr⸗ 
ſcherhauſe zu ſeinem angeſtammten Rechte zu verhelfen. Das 
Ming, das Mandat des Himmels, war eben einmal durch des 


Volkes Spruch verloren, und dabei blieb es. Und trotzdem kommt 


die jetzige Gegen revolution von Beſiegten und Unterdrückten, 
und man kann in Wirklichkeit von einer „Gegenrevolntion“ 
ſprechen. Es iſt die Auflehnung der füdlichen Heißſporne, der 
eigentlichen geiſtigen Urheber und Leiter der erſten Revolution, 
gegen die ſtarke Hand des Ponaneſen Juanſchikai, der aus der 
erſten Revolution etwas ganz anderes gemacht hat, als die 
eigentlichen Urheber urſprünglich gewollt hatten. Es handelt 
ſich jetzt um den Kampf der enttänſchten Südſtaatlichen gegen 
die Vormacht und Herrſchaft des Nordens: wenn man es fo zu⸗ 
ſpitzen will, um den Kampf Sunyatſens gegen Juanſchikai. 
Die Entwicklung der jungen Republik China war für den, 
der hinter die Kuliſſen ſchauen konnte, von Anfang an ein 
überaus intereſſantes Schauſpiel. Der Sturmwind der RE 
volution hatte alles weggeräumt, was von Traditionen im 
gelben Nieſenreiche vorhanden ſchien. Aber es war mehr die 
Kraft des Niederreißens als die des Aufbauens, die am Werke 
war. Der Bräafibent der erſten Militar-Republit Sunyatſen 
und ſein Anhang folgten einem Gebote der Not und der Klug⸗ 
heit, als fie ihre Macht an Yuan abtraten urd vorläufig vom 
Schauplatz verſchwanden. Sumpatſeus und feiner Anhänger 
Stärke war die Agitation, war das Demagogentum, nicht aber 
das Regieren und das Zuſammenhalten. Huans Stärke Tiegt 
durchaus nicht im Voltstümlichen, ſondern in der kroafwollen, 
Warten Herrſcherbegabung, in dem feſten Willen zuſammen⸗ 


gehalten, was beſteht, in einem großen chineſiſchen Patriotis- 
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aus, wenn man es jo ausdrüden darf, der nicht nach der Ref 


gierungsform fragt, wohl aber die Erhaltung eines ungeteilten, 
großen und zukunftsſicheren China zum Ziele hat. Die Res 
publik der Südſtaaten allein, alſo der Provinzen ſtidlich des die 

„Maindinie“ bildenden Haugtſe, war ein ſchöner Traum, aber 
kein durchführbarer Gedanke. Sun ſelbſt, der ihn urſprünglich 
hegte, als er noch nicht ſo ſicher war, daß auch die nördlichen 


Provinzen ſich gegen die Mandſchus erklären würden, hat ihn 


bald wiederaufgegeben. Mü Intelligenz, Temperament und 
Phantaſie allein laſſen ſich keine neuen Staaten bilden. Man 
brauchte dos ruhigere, bedächtigere Blut des Nordens zur 
Staatenbüdung. Und man erkaunte bald, daß die Wirrungen 
der äußeren Politit bei einem folchen Treunungsſchnitte fo 
groß werden würden, daß die Aufteilung Chinas nabe bevor⸗ 
geftanden hätte. Alſo gab der Süden nach, und Sumpatfen trat 
ab. Eine große Minderung ſeines Anſehens 
Süden ſelbſt war die Folge, ſeine Partei wurde 
Heiner und Heiner, und er mußte wieder auf Reiſen gehen, um 
Rh in Japan bei den Auslandschineſen neuen Glorienſchein 
ums Haupt ſchaffen zu können. Inzwiſchen war Yuan an der 
Arbeit. Nie ift die chineſiſche Staatstunſt des Hinzögerns und 
der langſamen, aber harmäckigen Beharrlichkeit deutlicher in 
die Erscheinung getreten. Man merkte wenig von ihm, aber 
er war da. Die ſüdſtaatlichen Kantoneſen, die anfangs alle 
Aemter überflutet hatten, jene wpiſchen Vertreter des Süd⸗ 
chineſentums, deren Stärke der europäische Nock und Kragen, 
ein paar Brocken Eugliſch, aber ſonſt recht wenig innere Bil⸗ 
dung war, verſchwanden, und verläßliche Anhänger Yuan 
traten an ihre Stelle. Und nichts verſchwupfte im Süden mehr, 
als gerade dieſe Maßregel. Denn nach der ganzen bisherigen 
Art und Theorie des chineſiſchen (nicht nur des mandſcheri⸗ 
ſchen) Staatzweſens war der, der an der Staatskrippe fraß, 
im Beſitz und konnte mühelos feinen Beſitz vermehren. Und 
die von den Mandſchus ſtark zurückgeſetzten, weil immer po⸗ 
Uitiſch verdächtigen Kantoneſen freuten ſich oder hatten ſich ge⸗ 
freut, nun auch einmal an der Staatskrippe zu figen und 
hatten ſofort damit begonnen, ihre eigenen Anhänger in alle 
verfügbaren Aemter einzuſetzen. Das wurde, wie gejagt, 
anders. Yuan wollte deine feinen Herrchen, ſondern Arbeiter 
an der Spitze haben, und eine ſtarke Zurückdrängung der 
Kantoneſen wer die Folge. Dazwiſchen aber kam das Par- 
lament. Yuan hatte in beiden Häuſern eine ſtarke Mehchen 
gegen ſich. Die Nordſtaaten hatten flau und für ihn ſchlecht 
gewählt; die Südstaaten waren, durch ihre Agütatoven auf 
gehetzt, beſſer au der Arbeit geweſen, und fo ſah ſich Duan den 
größten Saͤnvierigfeiten gegenüber. Er ſchloß trotzdem die viel 
augefeindete große Anleihe ab und Geh das Parlament toben, joviel 
es nur wollte. Mißtrauensvotum auf Mißtrauen zvourm hielt 
ex mit kühler Nuhe aus; es it bewundernswert, wie gelaſſen, 
wie napoleoniſch möchte man fagen — wenn der Gegensatz 
Rapolesu oder Waſhington gerade Yuan nicht fo unangenehm 
in den Ohren klingen müßte, denn die Schanghaier Preſſe hat 
ihn immer bezichtigt, er wolle ein Napoleon fein und eigene 
Ziele fördern, anſtatt daß er ein Waſhington wäre und 
an ſeines Volkes Heil arbeitete —, Yan dieſe 
Stürme mit auſah und im ſtillen 


doch mit UM 
gebeugter Energie arbeitete. Das Heer wurde mit feinen 


Männern beſetzt, die Truppen wurden verſchoben, der Bir 
präfident Li in Wulſchaug war Buans verläßlichſter Freund, 
und Haudel und Wandel erlebten zwar nicht den erwarteien 
rieſigen Auſſchwung, aber doch beine allzu große Schwächung. 
Nur wußte Duau genau, daß ſeine ſüdlichen Feinde am Werbe 
waren und nach einer neuen Aera ſttebten. Das Schlagwort 
‚Die Deſtrafung Muang“ bildete ſich heraus, sbgleich diefer 
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Yıran eigentlich gar nichts Ungefeiliches und vor allem gar 
nichts der Republik Schädliches oder Feindliches getan hatte. 
Man braucht eben in China ein Schlagwort, um die Maſſen 
anzufeuern. Das war auch recht nötig, denn gerade im 
Süden hatte man dieſe Maſſen mit unglaublichen Verſprechun⸗ 
gen zur erſten Revolution getrieben. Als die Republik da war 
und es aus Einlöſen dieſer Verſprechungen gehen ſollte, da 
verſagten die Agitatoren, und da ſchoben ſie recht bequem, aber 
wenig vaterlandsfreundlich die Schuld einfach auf Yuan, der 
nichts einlöſe von dem, was fie verſprochen hätten. Daß das 
ganz unmögliche Versprechungen geweſen waren, wurde ver⸗ 
ſchwiegen. Es war verſprochen worden, daß man in der nenen 
Staatsform keine Stenern bezahlen ſolle; unglaubliche Segnun- 
gen des Himmels waren zugeſagt worden Was konnte Yuan 
davon in Wirklichkeit erfüllen? Und jetzt, da ſich die ganze 
Wut der verblendeten Maſſen gegen ihre Verhetzer und Agita⸗ 
wren wandte, jetzt lenkten dieſe geſchickt den ganzen Sturm 
wiederum von ſich auf Yuan. ab. So entſtand die Gegen⸗ 
revolution. 
Man darf aber beim Abmaß der Kräfte auf der Süd⸗ und 
auf der Nordſeite eines nicht überſehen. Die Revolntion gegen 
die Mandſchus war eine feit der Taipingzeit und ſchon lange 
vorher wache und rege Bewegung des geſamten Chineſen⸗ 
tums gewefen, und fie war der Zug zum Fortſchritt gegenüber 
der Reaktion, wenn man dieſe Schlagworte kurz auf die 
chinefiſchen Verhältniſſe anwenden darf. Die Gegen revolution 
arbeitet lange nicht mit derſelben Einheitlichkeit und Geſchlsffen⸗ 
heit. Gerade im Süden fitzen die klügſten, tätigften, einſichts⸗ 
vollſten und mit Expanſionsluſt begabteſten Kaufleute Chinas. 
Sie erkannten nit kluger Berechnung, wo ihr Vorteil war und 
ſahen nur ollzu raſch ein, daß ſie zwar das Geld für die Nieder⸗ 
werfung der Mandſchus geben konnten, daß aber ein Bleiben 
bei den Agitatoren vom Schlage Sunyatſens ihren eigentlichen 
Intereſſen gar nicht dienlich ſein würde. Und wenn jetzt die 
Handelskammer von Canton — man bedenke, was das bei der 
Uebermacht der Gilden und Zünfte in China für die öffentliche 
Meinung befagen will! — an Pranſchikai telegraphierte, er 
möge die Kwantung⸗Provinzen nicht bekriegen, da die Be⸗ 
völkerung der neuen Revolution abhold fei, fo fpricht das fehr 
für die Arbeit Yang und zeigt, daß er ſich in feiner kurzen 
Regierungszeit durch ſein ſtraffes Regiment das Vertrauen der 
Kaufleute erworben hat. Es handekt ſich im Grunde ja auch 
diesmal nicht um eine Volksbewegung, ſondern um eine 
Führerbewegung. Wo das Volk fein ſoll, wird ſich erſt zeigen 
müſſen. Was die Südlichen einſtweilen haben, haben ſie durch 
Verſprechungen errungen. Im Norden aber, wo bei der erſten 
Revolution die Bewegung gegen die Mandſchus doch auch recht 
ſtark war, iſt alles ruhig, und Yuan befitzt unbedingtes Ver⸗ 
trauen. Wenn trotzdem nun Unabhänugigkeitserklärungen ein⸗ 
zelner Provinzen kommen, ſo darf man daran erinnern, daß das 
ein alter chineſiſcher Vorgang iſt, daß bei allen möglichen Un⸗ 
ruhen Provinzen ſich für ſelbſtändig und unabhängig erklären, 
kur um einer feſten Stellungnahme auszuweichen und dadurch 
allen Kriegslärm und Kampf vom Wirtſchaftsleben ihrer Pro⸗ 
vinz fernzuhalten. Das war immer ſo, befonders bei der 
erſten Revolution, und beſagt für die Weiterentwicklung noch 
gar nichts. Man wird zunächſt abzuwarten haben, wo das 
Geld ſitzt, das auch zur Führung chineſiſcher Bürgerkriege das 
allernötigſte Element iſt, und man wird einſtweilen nicht ver⸗ 
geſſen dürfen, wie gerade Fran Jama in dem ſchlecht er⸗ 
ſchloſſenen und im Innern ſchwer zugänglichen China ein 
unbeichränftes Regiment führt. Jedermann in China weiß, 
wie ſorgſam man Nachrichten felbft an Ort und Stelle kon⸗ 
trollieren muß, um ſie von den Schlacken der Intrige und der 
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bewußten Fälſchung zu befreien. Wieviel ſorgſamer muß man 
in Europa fein, wo noch die Intrige und die Fälſchung im 
Dienſte ganz beftimmter Nationen und Intereſſen hinzukommt! 

Die Frage der auswärtigen Beziehungen 
Chinas iſt momentan das Weſentliche. Es heißt, Japans 
Hände ſteckten hinter der jetzigen Revolution. Das kanu eine 
geſchickte Kombination fein, kann aus dem Beſuche Sunyatſens 
in Japan und dem dort in der Tat ſehr regen Verkehr des 
Agitators mit den japaniſchen Staatsmännern gefchloffen wer⸗ 
den. Nur muß das nicht fo fein, und es konnen fehr wohl 
auch reale Dinge dahinter ſtecken. Nußland kann nichts ge⸗ 
legener kommen, als dieſe jetzige Gegenrevelution. Nichts 
kann feine Mongaleüntereſſen mehr fördern, als dieſe neue 
Zerriffenheit, die einen Feldzug Chinas immer unmöglicher 
macht. Die ſchon laut prophezeite diplomatiſche Niederlage 
Rußlands in der Mongoleifrage beginnt ſich immer mehr in 
einen Erfolg zu verwandeln. Wenn zwei ſich ſtreiten, freut 
fi der Dritte — das Sprichwort iſt nie wahrer geweſen, als 
im ruſſiſch- hir eſiſchen Falle. Und Japan ſteht in wenigen 


Jahren dor der Erneuerung des Mandſchurei⸗Pachtvertrages, 
und jede Stärkung des panchineſiſchen Patriotismus und 
Machtgefühls muß ihm peinlich und ſchmerzlich. jede 
Schwächung Chinas muß ihm erwünſcht und angenehm fein. 
Das iſt ganz ſelbftverſtändlich, auch wenn man den Japanern 
gar keine befonderen Intrigen in der jetzigen Gegenrevolution 
zutrauen will. Die Intereſſen der beiden Länder find eben 
diametral entgegengesetzt: Japan braucht ein ſchwaches China, 
und wenn es dauach handelte, fo wäre das noch lange kein 
Fehler für feine eigene Politfk. Die Zufammenhänge Eng⸗ 
lands und Frankreichs mit der Aſienpolitik ihrer Verbündeten 
find an dieſer Stelle ſchon wiederholt berührt worden, es 
braucht hier nicht darauf verwieſen zu werden. Eines aber 
ift zu fagen: Im Deutſchen Reichstage haben die Reduer aller 
Parteien die ſchleunige Anerkennung der jungen chinefiſchen 
Republik verlangt, und die deutſche Regierung iſt im Gegenſatz 
zu der ihr politiſch und wirtſchaftlich am nächſten ſtehenden 
amerifanifchen dieſem Mahnrufe nicht gefolgt. 
oder war es ſchlecht? Zunächſt muß man ſagen, daß ja diefe 
ganze Anerkennungsfrage an ſich eine lächerliche Aeußerlichkeit 
iſt. Wir treiben auch ohne Anerkennung Handel mit China, 
unſere Konſuln und unſere diplomatiſchen Vertreter verkehren 
mit den chineſiſchen Behörden und mit dem Präſidenten, genau, 
als ob die Anerkennung erfolgt wäre, und ob dabei ein paar 
Wachen mehr oder weniger geſtellt werden und eine Uniform 
angezogen wird oder nicht, ift für die Völker und für den 
Handel ziemlich egal. 
nen, was das Selbſtbeſtimmungsrecht anderer Völker uns als 
das Ergebnis innerer Auseinanderſetzungen vorſetzt. Aber die 
Anerkennungsfrage ift eine für Sympathien und Antipathien 
ſehr weſentliche Aeußerlichkeit, und die Nichtanerkennung hat 
uns zweifellos in China geſchadet. Sie hat auch Yuan ge⸗ 
ſchadet, deſſen Stellung durch eine gemeinſome Anerkennung 
Amerikas und Deutſchlands fehr geſtärkt wor den wäre, im Aus⸗ 
lande und feinen eigenen inländiſchen Feinden gegenüber. 
Daß man das unterlaſſen hat, und daß heute die ſüdlichen 
Agitatoren auch darauf verweiſen können, Yuan genieße im 
Auslande gar nicht das allgemeine Vertrauen, von dem immer 
geredet worden ſei, denn die Anerkennung ſtehe ja auch noch 
vom unintereſſierten Deutſchland aus, das ſchadet Yuan, und 
es nützt ſeinen Gegnern. Und wir dürfen uns gar nicht ver⸗ 
hehlen, daß unſere deutſchen Intereſſen zwar nicht bei der 
Perſon Juans ruhen, aber bei einem ſtarken und ſofort 
ruhigen China. Jeder Tag neuer Unruhen nützt auch den 
auswärtigen Feinden Chinas, nützt Japan, Rußland, England 


War das gut 


In der Tat müflen wir eben anerken⸗ 
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und Frankreich und nährt Aufteilungsgelüſte und Abſpren⸗ 
gungswünſche, Selbſtändigkeits⸗ und Unabhängigkeitserklärun⸗ 
gen. Yünnan, Tibet, die Mongolei und die Mandſchurei find 
gefährdet, und eine ſolche allgemeine Aufteilung der Außen⸗ 
teile zöge auch uns in den Strudel der Ereigniſſe, und nichts 
kann uns gefährlicher fein. Kein Land hat ein größeres In- 
tereſſe an der ungeteilten Erhaltung des ganzen großen chine⸗ 
ſiſchen Reiches, als wir. 

Und das iſt die große Mahnung, die in dieſen Tagen des 
Sturmes in China an die deutſche Oeffentlichkeit ergehen muß: 
kaltes Blut zu bewahren und ſich nicht abſchrecken zu laſſen. Um 
Gottes willen keine neue „Thinamüdigkeit“! Die chineſiſchen 
Anleihen, von denen ja ein beträchtlicher Teil bei uns unter⸗ 
gebracht iſt, werden ſinken und mögen ſinken. Das iſt an und 
für ſich kein Grund dafür, darüber zu klagen, daß wir uns an 
dieſer Anleihe beteiligt haben, denn wir mußten das, und auf 
die Dauer iſt das neue Papier durchaus keine ſchlechte Anlage. 
Was aber nicht ſinken darf, das iſt unſer erſt mit Mühe neu⸗ 
erwecktes Intereſſe für China, unſere Luſt, uns dort zu be— 
tätigen und Intereſſen feſtzulegen, unſere feſte Abſicht, dieſen 
gewaltigen Zukunftsmarkt für uns vorzuberejten und zu er⸗ 
ſchließen. Wenn China noch nicht zur Ruhe kommt, ſo darf 
das keine Mahnung für uns ſein abzuwarten, bis es ruhig iſt, 
und erſt dann an die Arbeit zu gehen. Im Gegenteil, ſolange 
es nicht zur Ruhe gekommen iſt, müſſen wir arbeiten und ſäen, 
Schulen gründen und Organiſationen vorbereiten, damit wir 
zur Stelle ſind, wenn ein ruhiges China uns braucht und von 
uns lernen will. Es handelt ſich um eine Kinderkrankheit, und 
es werden deren noch mehrere kommen. Wir müſſen natürlich 
auf der Hut fein, und deutſches Leben und Eigentum muß ge- 
bührend geſchützt werden. Die verhältnismäßig kleine deutſche 
Flotille im fernen Oſten wird wiederum vielleicht einen an⸗ 


geſtrengten Dienſt haben und die ganze chineſiſche Küſte ab⸗ 


fahren müſſen, um die deutiche Flagge zu zeigen und zu 
warnen. Die deutſchen Freiwilligenkorps und die Landtruppen 
werden wiederum vielleicht unter die Waffen treten und ſchützen 
müſſen. Aber wir können kaltes Blut bewahren und die große 
Zukunft im Auge behalten. Und gerade im aufgewühlten 
Boden müſſen wir ſäen, um im ruhigen ernten zu können. 


Otto Nuſchke Der wilde Streik 


Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung iſt über Nacht vor 
eine ſchwere innere Kriſe geſtellt worden. Der Werftarbeiter⸗ 
ſtreik von Hamburg hat ſeine Wellenkreiſe nach den Hafen⸗ 
orten der Nord- und Oſtſee gezogen, und Zehntauſende von 
Metallarbeitern, Tiſchlern, Schmieden und Fabrikarbeitern 
feiern, ohne daß ihre Organiſationsleitung die Genehmigung 
zum Streik gegeben hat. In Hamburg begann der „wilde“ 
Streik. Die Führer der Arbeiterorganiſationen verhandelten 
noch mit den Unternehmern. Das letzte Wort war auf 
keiner Seite geſprochen. Eine Verſammlung der Arbeiter 
ſollte in einigen Tagen zu den Zugeſtändniſſen der Werft⸗ 
beſitzer Stellung nehmen. Da begann plötzlich, wie mit 
Elementargewalt die Arbeitsniederlegung. Die Gewerkſchafts— 
leitungen bezeichnen die Geſchichte des Streikausbruches als 
einen „in der Arbeiterbewegung noch nie beobachteten 
Vorgang“. Unberufene verbreiteten das Gerücht, die Organi— 
ſationsleitung befürworte den Streik. In wenigen Stunden 


ſind die Arbeitsſtätten leer, und mehr als 16000 Werſt⸗ 
arbeiter feiern. 


und Bremen über. 
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Die Gewerkſchaftsleitungen bewahren dieſen Vorgüngen 
gegenüber eine gar nicht hoch genung zu veranſchlagende 
Umſicht. Ein rückhaltloſes Ausnutzen der Streikluſt 
könnte zu einem Erfolg führen. Schon greift wie ein Flug⸗ 
feuer der Streik nach Stettin und Kiel, nach Geeſtemünde 

In den einzelnen Orten zeigen die Ab⸗ 
ſtimmungen, daß die erdrückende Mehrheit den Streik will. 
Die Gewerkſchaftsführer bleiben ſich aber ihrer Ver— 
antwortung bewußt. Sie wiſſen zu gut, daß ein 
Augenblickserfolg kein Aequivalent iſt für den dauernden 
Schaden, den die deutſche Gewerkſchaftsbewegung erleiden 
müßte, wenn die Organiſationsleitungen die Hamburger 
Diſziplinwidrigkeit pardonn ierten. Mühſelig und Schritt für 
Schritt mußte von den Unternehmern die Anerkennung der 
Arbeiterorganiſationen erkämpft werden. Die Unternehmer 
ſahen allmählich ein, daß es auch für ſie nützlich war, mit 
Leuten zu verhandeln, die ſich ſicher auf ihre Organiſation 
verlaſſen konnten. Der Hamburger wilde Streik erſchwert 
künftige Verhandlungen außerordentlich. Die Unternehmer 
werden oft genug noch mit dem Hinweis auf Hamburg es 
ablehnen, mit Gewerkſchaftsleitern zu unterhandeln. Wollten 
aber die Gewerkſchaftsführer jetzt ſich von der Streikſtimmung 
fortreißen laſſen, ſo würde das die Verhandlungs⸗ und Ver⸗ 
tragsfähigkeit der geſamten deutſchen Gewerkſchaften noch 
mehr ſchädigen. Die Leiter ſehen, was auf dem Spiele 
ſteht, und darum erklären die Vorſtände der ſieben beteiligten 
Verbände, daß ſie dem Streik, der ſtatutenwidrig begonnen 
wurde, die Anerkennung verſagen und den Aus⸗ 


ſtändigen die Streikunterſtützung verweigern. 
Sie fordern die Arbeiter auf, Achtung vor den ſelbſtgegebenen 


Geſetzen zu zeigen. Wer die Verhältniſſe in der deutſchen 
Arbeiterſchaft kennt, der weiß, was ein ſolcher Beſchluß be⸗ 
deutet. Die Führer ſind nicht ſicher, daß ſie die allgemeine 
Erregung nicht hinwegfegt. Sie müſſen perſönliche Angriffe 
hinnehmen, und ihnen wird es zur Laſt gelegt, wenn die 
zunächſt unausbleibliche Mitgliederflucht eintritt. 


Die Verhältniſſe geſtalten ſich dabei immer komplizierter. 
Die lokalen Leitungen haben zum Teil Unterſtützungen 
bewilligt. Die Stettiner behaupten, ihr Streik beſtehe zu 
Recht, da fie die Arbeit erſt nach Erſchöpfung aller friedlichen 
Mittel niedergelegt hätten. Die ſozialdemokratiſche Partei 
nimmt eine recht zweideutige Haltung ein. Die „Leipziger 


Volkszeitung“ meint, die „Paragraphen dürften nicht zu 


Feſſeln“ werden, und der „Vorwärts“ erhofft von der Ein⸗ 
berufung eines außerordentlichen Verbandstages der Metall⸗ 
arbeiter eine Wendung in der Werſtarbeiterbewegung“. 

Der endliche Ausgang der Bewegung iſt darum in 
ſeinen Konſequenzen noch gar nicht zu überſehen. Aber 
dringend wünſchen muß man, daß die Arbeiterführer feſt 
bleiben. Schließlich ſteht nicht nur ihre Vertrags und 


Verhandlungsfähigkeit gegenüber den Unternehmern auf dem 


Spiele, ſondern auch ihre Autorität gegenüber den Maſſen. 
Ein Nachgeben in Hamburg würde einer Prämiierung 
der wilden Streiks gleichkommen, durch die ſtraffere 
Organiſation der Unternehmer iſt ſchon jetzt die Ausſicht 
auf erfolgreiche Streiks gemindert worden. Von 1910 bis 
1912 find die Streiks, die einen vollen Erfolg brachten, 
von 19,8 auf 16,5 pCt. geſunken, während in der gleichen 
Periode die völlig mißlungenen Arbeitskämpfe von 32,2 auf 
43,6 pCt. fliegen. Eine Lockerung der Diſziplin, wie fie ein 
Nachgeben in Hamburg im Gefolge haben müßte, könnte 


für die Arbeiterſchaft verhängnisvoll werden und den Grund- 
bau der Gewerkſchaften erſchüttern. 


— 
— — — — — — — — — 


Nr. 31 


Die Hilfe 


Seite 487 


Kann man ſo den Arbeitern in ihrem eigenen Intereſſe 
nur raten, auf die Mahnworte der Führer zu hören, ſo darf 
man auch nicht die Momente zu erwähnen vergeſſen, die den 
Streik erklären, wenn auch nicht entſchuldigen. Zweifellos 
find außergewöhnliche Umſtände vorhanden geweſen, die den 
Streik ſo plötzlich und in dieſer Ausdehnung entſtehen ließen. 
Wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer. Die Arbeiter beklagten 


ſeit einiger Zeit die Entlaſſung von Organifierten und die 


gleichzeitige Neueinſtellung „Gelber“. Die Akkordberechnungen 
wurden immer peinlicher, die Entlaſſung der Vertrauens- 
männer ſchlug ſchließlich dem Faß den Boden aus. Wie 
elementar die Bewegung einſetzte, beweiſt wohl am beſten 
die Tatſache, daß ſelbſt „gelbe“ Arbeiter mit in den Streik 
traten. Es iſt darum zweifellos auch von den Werftbeſitzern 
gefündigt worden. Die Schuldfrage tritt aber jetzt hinter 


die Rechtsfrage zurück. Die Streikenden haben die Ge⸗ 


wohnheiten, die ſich im Wirtſchaftskampfe herausgebildet, 


mißachtet, und ſie treten ihre ſelbſt gegebenen Geſetze mit 


Füßen. Mögen fie ſich rechtzeitig auf den wichtigſten Grund- 
ſatz aller Strategie befinnen: die Diſziplin. 


Johannes Fiſcher / Der Kampf bei Robert Boſch 


Ein foztalpolitifger Lehrgang. 
Stutigart bietet gegenwärtig nicht nur für den Partei⸗ 
politiker mit dem, was um Weſtmeyer ſich abſpielt, mancherlei 
Intereſſe, auch ſozialpolitiſch geht dort mit dem Kampf des be⸗ 


kannten Induſtriellen Robert Boſch — Fabrikation für 
elektriſche Zündapparate — ein Drama über die Bühne, das 
in mannigfacher Hinſicht beachtenswert iſt und bis zu einem 


gewiſſen Grad ſchon einen Beitrag liefert zu dem „Siegeszug“ 
des Taylorſchen Syſtems. Boſch iſt ein vorurteilsloſer Mann, 
der auch als Unternehmer und Arbeitgeber eigene Wege geht 
und ſeither gegangen iſt. Er hat ſich mit neuen Formen des 
Wirtſchaftslebens auch auf dem Gebiet der Arbeiterbewegung 
von Anfang an und willensmäßig, nicht gezwungen, abgefunden, 


und ſein Betrieb ſtand in bezug auf Entlohnung, Rechtsſtellung 


der Arbeiter, Ausmaß der Arbeitszeit uſw. an führender Stelle 
in der. Metallinduſtrie Württembergs. Den Gewerkſchaften 
legte er nichts in den Weg, ja, ihm erſchien der organiſierte 


Zuſtand reinlicher und zuverläſſiger, als der unorganiſierte. 


Und für die pfychologiſchen und ſozialen Schwierigkeiten des 
Arbeiterlebens hatte er weitgehendes Verſtändnis. Darum 
führte er auch die achtſtündige Arbeitszeit ein, und die Löhne 
hielten ſich durchſchnittlich doch zirka 600 Mark über dem 
Jahresdurchſchnitt deſſen, was ſonſt in ſeiner Branche bezahlt 
wurde. Auch zu Verhandlungen mit dem Verband war er — 
ſofern man ihm nicht gerade einen ganz unbrauchbaren Ver— 
treter ſchickte — immer bereit. Aber er tat das alles nicht nur 
aus ſozialen Motiven heraus, ſondern er gehörte zweifellos 
auch zu denen, die, wie Naumann in Nr. 28 der „Hilfe“ ſich 
ausdrückt, einen „aus Verſtandesgründen wohlwollenden 
Kapitalismus“ vertreten. Das wird auch nicht einmal ſehr 
anfechtbar ſein, denn mit reinem Idealismus kommt auch 
keiner von uns in dieſer ſehr realiſticchen Welt durch. Immer⸗ 
hin, er hat aus dieſen Verſtandesgründen eine Organiſation in 


ſeinem Betrieb durchgeführt und eine maſchinelle Technik zu 


Hilfe genommen, die zwar wirtſchaftlich ſehr erfolgreich war, 


die aber den Arbeiter ſelbſt in einer Weiſe mechaniſierte, 


ſpezialiſierte und ſeinen Willen bei der Arbeit ausſchaltete, ihn 
dagegen um ſo mehr in einen Zwang nicht nur peinlicher 


äußerer Ordnung — das iſt am Platz — 


„ſondern auch des 
Rhythmus und der Rotation der Maſchine hineinſtellte, unter 
der allem nach viele ſtark gelitten haben. Die „wiſſenſchaftliche“ 
Auslefe Taylors am Zugang zu der Arbeit iſt noch nicht er⸗ 
folgt, ſondern unter dem verlockenden Glanz des hohen Lohnes 
und der verhältnismäßig kurzen Arbeitszeit haben ſich viele 


Arbeiter zu einer Arbeit und einer Arbeitsmethode gedrängt, 


die dazu faſt gar keine natürliche Anlage mitbrachten, folglich 


um fo mehr darunter zu leiden hatten. Erſtes Refultat alſo: 
ein ſolches Syſtem iſt dauernd nur durchzuhalten, wenn die von 
Taylor vorgeſchlagene Ausleſe ftattfindet; denn nicht zur Ma⸗ 
ſchine gewordene Menſchen haben in ſich zu viele nn 
die fie aufzehren, wenn man fie dauernd mißachtet. 

Sodann wirkte auch ein anderer Umſtand noch ungünftig 
ein, auf den Naumann bei dem Taylorſchen Syſtem auch hin⸗ 


wies, die Lohnregulierung am ſich. Früher hatte Boſch, zum 


Unterſchied von den meiften anderen Unternehmern, 5 die 
Einrichtung, die Stücklöhne immer wieder zu reduzieren und 
dadurch zu neuer Leiſtung anzufenern, aber ſeit er mit ſeinen 


Fabrikaten nicht mehr die Monopolftellung der durch Patente 
geſchützien Zeit hat, ift es hierin mannigfach anders geworden. 
Er macht es zwar auch jetzt noch nicht in der plumpen Weiſe, 


die eine Verdienſtgrenze ſetzt, über die kein Arbeiter hinaus⸗ 


| kommen darf, aber er hat doch die Lohnfeſtſetzung auch zu einem 


gewiſſen Antreiberſyſtem ausgenutzt, gegen das ſich die Arbeiter 


nun gewehrt haben. Das hat ſicher, wenn das Syſtem der 


„menſchlichen Maſchine“ noch konfequenter durchgeführt fein 
wird, ſeine Grenzen, denn wenn Wille und Willkür überhaupt 
aufhören bzw. unmöglich gemacht werden, dann iſt auch eine 
weitere, wenigſtens erhebliche Steigerung der Leiſtung unmög⸗ 
lich. Und infofern möchte man faft dem letzteren den Vorzug 
geben, vor dem Mittelding von heute. Das iſt noch kein Vor⸗ 
wurf gegen Boſch, der aus dem Rahmen kaufmänniſcher Ueber⸗ 
legungen und Notwendigkeiten als einzelner auch nicht heraus 
kann, aber es iſt ein weiteres Moment, das die Gärung in 
ſeinem Betrieb begünſtigte. g 

Weit ſtärker aber tritt in die Erſcheinung, was Taylor, 


jedenfalls für deutſche Verhältniſſe, völlig außer Betracht läßt, 


— 


— 


daß nämlich auch ſchon ein Syftem, wie das von Boſch, und 
erſt recht das Taylorſche, nur in willensmäßiger Ueberein⸗ 


ſtimmung zwiſchen Arbeitern und Unternehmern durchgehalten 


zur. oe 


werden kann. Boſch ift ſeinerzeit vom Metallarbeiterverband 
aus kluger agitatoriſcher Berechnung und um den Schritt nach 
vorwärts zu tun, eifrig unterftützt worden in dem Bemühen, 
den Betrieb techniſch ſo leiſtungsfähig zu machen, daß in acht 
Stunden die gleiche Leiſtung herauskomme, wie in neun, 
und es kämen beide dabei auf ihre Koſten. Aber das war 
abſolut unſozialdemokratiſch gedacht, und aks Herr Weſtmeyer 
ſich zum Führer der Boſcharbeiter aufſchwang, war es mit 
der willensmäßigen Uebereinſtimmung vorbei, und es wurden 
ſo viele Widerſtände ausgelöft, ſo ganz andere Gedankenrich⸗ 

tungen in die Köpfe eines Teiles der Arbeiter hineingetragen, 
datz eine gedeihliche Betriebsführung unmöglich wurde. Was, 
ſo wie die Dinge bei Boſch lagen, in erſter Linie eine techniſche 
Frage war, nämlich, wie das menſchlich Unbefriedigende inner⸗ 
halb dieſer Arbeitsmethode überwunden werden könnte, wurde 
zur Machtfrage, und in gewiſſem Sinn zum Weltanſchauungs⸗ 
ſtreit: Kapitalismus gegen Sozialismus. Und von hier an weiſt 
der Kampf auf der Arbeiterſeite eine lange Kette von groben 
und gröbſten Fehlern auf. Das Streben nach gewerkſchaftlicher 
Monopolſtellung im Betrieb und gleichzeitig der Einfluß des 
ganz ungewerkſchaftlichen Radikalismus, der in Stuttgart 
gegenwärtig herrſcht und der dann zu unhaltbaren, weil völlig 
desorganiſierten Zuftänden im Verhältnis der Betriebsleitung 
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zu den Arbeitern führte, mußte zu einer kataſtrophalen Zu⸗ 
ſpitzung treiben. Boſch griff in dem Augenblick zur Gegenwehr, 
da deutlich in die Erſcheinung trat, daß die Vorausſetzungen für 
eine geordnete Betriebsführung auf der Seite der Ar⸗ 
beiter unter ihrer derzeitigen Leitung nicht mehr vor⸗ 
handen ſind. Dieſe groben äußeren Verſtöße gegen alle 
elementaren Forderungen gedeihlicher Zuſammenarbeit — 
denn auch auf der Grundlage des freien Ver⸗ 
trages iſt eine gewiſſe Einordnung und Unterordnung unter 
die Bedürfniſſe des Produktionsprozeſſes notwendig — haben 
die eigentlichen Streitfragen völlig zurücktreten laſſen. und auch 
aus der öffentlichen Diskuſſion verdrängt. Um jo notwendiger 
iſt es, in der „Hilfe“ dieſen Geſichtspunkt nicht aus dem Auge 
zu verlieren. Denn der weitere Verlauf des Kampfes, ſo 
wechſelvoll und intereſſant er iſt, weiſt vom Standpunkt derer, 
die Freunde gewerkſchaftlicher Selbſthilfe ſind, ſehr viele uner⸗ 
freuliche Momente auf. Er verbietet es geradezu, das übliche 
Schema auf ihn anzuwenden. Boſch hat, nachdem er ſeinen 
Betrieb vollſtändig ſtillgelegt hatte, kurz nachher eine Auf⸗ 
forderung erlaſſen an ſolche bei ihm beſchäftigt geweſenen Ar⸗ 
beiter, die keiner Organiſation angehörten, ſich bei ſeiner Kaſſe 
zu melden und die gleiche Unterſtützung in Empfang zu nehmen, 
die organiſierte Arbeiter von ihren Verbänden erhielten. Man 
muß aber ſchon hier ſich klarmachen, daß es etwas anderes 
iſt, ſich zu weigern, eine völlig mißleitete Organiſation 
moraliſch und finanziell zu unterſtützen, weil man ihr Wirken 
für unheilvoll hält und keine andere Möglichkeit beſteht, ſie zur 
Vernunft zu bringen. Und für andere Richtungen war es 
schlechthin unmöglich, ſich zu halten. Hier iſt der Proteſt gegen 
die Fehler des eigenen Standes mutiger und dem Intereſſe 
der Arbeiter dienlicher, als das ſtillſchweigende Mitlaufen. 
Boſch ſelbſt aber hat ſich auch hier auf der Höhe gezeigt. Er hat 
keine Proſelyten zu machen verſucht: nur wer das Nicht⸗Organi⸗ 
ſiert⸗Sein einwandfrei nachweiſen konnte, wurde unterſtützt; und 
er hat keine Bedingung für ſpäter auf Nichtzugehörigkeit zu 
einem Verband daran geknüpft. Und jetzt, da er den Betrieb 
wiederaufgenommen hat, lehnt er es ausdrücklich ab, eine gelbe 
Gewerkſchaft zu gründen, erklärt vielmehr, daß ihm eine gut 
geleitete Arbeiterorganiſation wünſchenswert erſcheine, daß er 
aber in Zuknuft die Koalitionsfreiheit in ſeinem Betrieb ſchützen 
werde, ſowohl hinſichtlich der Wahl der Gewerkſchafts richtung, 
als auch für ſolche, die ſich überhaupt nirgends anſchließen 
wollen. Wer dafür ein Gefühl hat, der wird den Stoß emp⸗ 


„finden, der dem gewerkſchaftlichen Gedanken damit verfetzt wird, 


daß ein vorurteilsloſer Unternehmer die Koalitionsfreiheit in 
Schutz nehmen muß gegen verwilderte Sitten einer ver⸗ 
blendeten radikalen Gruppe in der Arbeiterſchaft. 

Darum ſind auch an alle die weiteren Vorgänge jetzt 
andere Maßſtäbe anzulegen. Boſch hat Vermittlungen zwiſchen 
ſich und dem Metallarbeiterverband abgelehnt. Anders ge⸗ 
ſprochen, nachdem von ſeiten der radikaliſierten Arbeiter der 
Karren vollſtändig verfahren war, ſollten andere Leute zu Hilfe 
kommen und ihn wiederherausziehen. Nichts beweiſt ſo die 
Unfähigkeit dieſer Leute, einer Situation gegenüber, wie ſie 
bei Boſch gegeben war, als dieſe Tatſache. Sie konnten nur nach 
Schema F die Dinge behandeln, fie verſtanden es nicht, Boſch 
gegenüber die üblichen Schlagworte zu bannen und vorurteils⸗ 
los zu Werk zu gehen, wie er es tat. Weſtmeyer liebt einfache 
Formeln und zwängt in fie alles hinein, ohne viel Unterſchei⸗ 
dungen zu machen. So läßt er auch die Arbeiter bei Boſch 
eine Reſolution annehmen, wonach man ſich aus der geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Knechtſchaft durch den Sozialismus be— 
freien müſſe. Und er liebt klare Verhältniſſe, darum iſt ihm 
Boſch auch nichts anderes als der Ausbeuter. 


So groben 


Nr. 31. 


Fingern darf man nicht zumuten, feinfühlig zu ſein, und für 
fo kindlich einfache Gedankengänge gibt es keine pſychologiſchen 
und pädagogiſchen Erwägungen. Sonſt hätte mit Boſch anders. 
verfahren werden und mehr an grundſätzlicher Weiterentwick⸗ 
lung der Betriebsformen herauszuholen ſein müſſen. Das aber 
gerade paßt nicht ins Schema, und darum verſagten fie. - 


Boſch hat ſeinen Betrieb aufgenommen, ohne ſich um den 
Metallarbeiterverband zu kümmern. Er ſtellt von alten Leuten, 
die früher bei ihm arbeiteten, ein, wer kommt, aber ohne zu ver⸗ 
handeln. Kein Zweifel, das geht gegen die gewerkſchaftlichen 
Regeln und bedeutet eine ſchwere Niederlage des Verbandes. 
Dieſer ſucht ſeine Situation nun dadurch zu retten, daß er den 
Betrieb ſperrt, und diejenigen für Streikbrecher erklärt, die 
trotzdem Arbeit annehmen. Aber auch hier muß eine andere 
Beurteilung Platz greifen, denn der ganze Kampf iſt nicht 
normal entſtanden und auf eine falſche Linie geſetzt worden. 
Und das Verhalten der Führung der Arbeiter bei Boſch weiſt 
ſo viele verhängnisvolle Fehler auf, daß es nicht angeht, auf 
diejenigen nun einen ſittlichen Makel legen zu wollen, die es 
ſatt haben, die Folgen dieſer Fehler noch länger am eigenen 
Leibe zu büßen. Es iſt gewiß richtig, daß das Renommee der 
Gewerkſchaften unter all dieſen Vorgängen ſtark leidet, wie 
der ſozialreformeriſche Standpunkt überhaupt eine große Er⸗ 


ſchütterung erfahren hat. Trotzdem würde es verfehlt ſein, die 
Vorgänge decken zu wollen, ohne nach dem tiefer liegenden 


Rechtsboden in ihnen zu ſuchen, oder denſelben, weil es dem 
Gefühl widerſtreben will, zu ignorieren. Je objektiver man 
dieſen ganzen Kampf zu werten ſucht, um ſo eher wird es ge⸗ 
lingen, die Keime des Konflikts bloßzulegen und an deren Be⸗ 
ſeitigung zu arbeiten. Und gerade weil die Gefahr beſteht, daß 


das Ueberhandnehmen der „menſchlichen Maſchine“ auch ander⸗ 


wärts zu ftarten Erſchütterungen führt, hat man allgemein das 
größte Intereſſe daran, die damit verbundenen Schwierigkeiten 
fachlich und leidenſchaftslos mit einem Mann zu erörtern, der 
dafür ſo viele gute Qualitäten mitbringt, wie das bei Boſch 
der Fall iſt. Schade, daß die Führer der Boſchſchen Arbeiter 
das nicht begriffen haben. 5 


Gertrud Bäumer / Peter Roſegger 


Zu der Zeit, als der gebildete Deutſche die kühle, ge 
mütloſe Schneidigkeit des Großſtädters Spielhagen, die 
franzöſierende Eleganz Lindaus und Paul Heyſes Samtrock⸗ 
Dichtertum zu ſich nahm — als der alte Fontane noch nicht 
„der alte Fontane“ war, ſondern ein Landſchaftsſchilderer 
und Kulturhiſtoriker: zu dieſer Zeit erſchienen in den Leſe⸗ 
zirkeln und auf dem Weihnachtstiſch des literariſchen Bürgers 
die grünen Leinenbände mit dem filbernen Aufdruck von 
Edelweiß und Almrauſch: „Die Schriften des Wald⸗ 
ſchulmeiſters“, „Heidepeters Gabriel“, „Der Gottſucher“, 
„Jakob der Letzte“ — und immer wieder eines, beinahe 
jedes Jahr. | | 
Damals fing das fo recht an, daß jeder beſſere Menſch 
ſeine Hochgebirgsſommerreiſe machen mußte, daß jede höhere 
Tochter Schnadahüpflu fang und die ſtädtiſchen Salontiroler 
mit den Burſchen und Jägern in der Schwemme Pfeife 
rauchten, zu den Zenzis und Vronis auf die Almen 
kletterten und ſich von ihnen das Jodeln beibringen ließen. 
Da war nichts zeitgemäßer, als daß gerade ſo ein ſteiriſcher 
Bauernſohn — ein „echter“ ſteiriſcher Bauernſohn — begann 
Romane zu ſchreiben und dem Kulturmenſchen die Welt des 
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„Deandl“ und „Bua“ in Buchform zugänglich machte, als 
wie er ſie doch im Grunde noch beſſer verſtand und lieber 
genoß als in Natur. 

Aber dieſe Gebirgsmenſchen, alle dieſe Männer und 
Frauen, Bauern und Pfarrer und Knechte, Wilderer und 
Handwerker, von denen Peter Roſegger immer Neues und 
Friſches zu erzählen wußte, waren etwas anderes als die 
kichernden Alpenfeſtſchönheiten Defreggers. In ihnen lebte — 
nicht gerade eine erdwüchſige naive Urkraft (die beſaß 
Roſegger weniger, als es erſt den Anſchein hatte), aber eine 
ernſte, tief wahrhaftige, nachdenkliche Seele, ein warmes, 
liebevolles Gemüt, ein „gottſuchender“ Geiſt, den die letzten 
Fragen des unſichtbaren Lebens zerquälten, bis er ſich Ant⸗ 
worten dazu fand. 

Nein, Roſegger war nichts weniger als der Sennhütten⸗ 
und Alpſee⸗Oelkitſch in Worten, und es gab Bücher von ihm, 

„Der Gottſucher“ z. B., die ſelbſt der Roſegger⸗Liebhaber 
damals „entſchieden zu kraß“ fand und kopfſchüttelnd aus 
der Hand legte. 

Aber Roſegger war auch nicht „Naturaliſt“ im jüngſt⸗ 
deutſchen Sinn. Der Mann, der ſelbſt aus dem Volke heraus 
in die Literatur kommt, iſt nicht ſo leicht Naturaliſt — er 
iſt faſt immer Philoſoph. Denn ihn treibt ja eben ein ge⸗ 
danklicheres Bedürfnis aus der Welt der bloßen Tatſachen 
in die der Reflexion hinein, ſonſt würde er ja nicht Romane 
ſchreiben. Und ſo mag Roſegger durch die Treue ſeiner 
Darſtellung und die Vertrautheit mit dem geſchilderten 
Lebenskreis die Wirklichkeitsforderung des Naturalismus in 
gewiſſem Grade unbewußt und ungewollt erfüllen — darauf 
ausgegangen iſt er nicht; ſeine innere Teilnahme an 


den Menſchen und Schickſalen gilt der gedanklichen Seite. 


Ihm fehlt auch der revolutionäre Zug, der ihn zu einem 
bewußten und abſichtsvollen Bruch mit der überlieferten 
Darſtellungsweiſe hätte treiben können. Der kleine Schneider⸗ 
geſelle, der ſich im Bücherſchreiben verſuchte, paßte ſich in 
ſelbſtverſtändlicher Beſcheidenheit dem an, was guter Stil 
war; wenn es ihm anders geriet, war es nicht ſeine Schuld. 


„Was ich aus Trutz vollbracht, 
Wuchs voll Pracht 
Aeoeber Nacht 
f Und ward verregnet. 
. Was ich aus Lieb' geſät, 
Keimte ſtät, reifte ſpät 
Und iſt geſegnet.“ 


Der ſo denkt, war nie ein Stürmer. Ihn behütete 
zweierlei davor: das Bauernblut, die Fühlung für Wachs- 
tum, das Wartenkönnen — und die Schonſamkket der kleinen 
Leute, die ſich heilig ſcheuen, etwas zu ruinieren. 

Aber ihn behütete auch die Weichherzigkeit und Güte, 
die tiefe, faſt weibliche Menſchenfreundlichkeit ſeiner Natur. 
Wenn man denkt, wie der junge Naturalismus auftrumpfte 
und um ſich hieb, daß die Fetzen flogen. So rüde hätte 
Roſegger nicht ſein können. Der Schulmeiſter und der 
Pfarrer, die regelmäßigen Helden ſeiner Ichromane, ihre 
pflegſame, geduldige, auf Reife und Abklärung geſtellte 
Wirkſamkeit, das iſt der Weg, den Roſegger auch als Dichter 
inſtinktiv verfolgte. 

Und dabei iſt er doch ein Eigner und Selbſtändiger 
geworden, ein Mitträger des neuen Geiſtes. Nicht ſofern 
dieſer Geiſt aus Großſtadt, Induſtrie, wirtſchaftlichen Macht- 
kämpfen und techniſchen Fortſchritten geboren war — die 
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Stadt iſt dem Waldſchulmeiſter doch eigentlich immer der 
Sündenpfuhl geblieben, die Brutſtätte für „Weltgift“. Aber 
die Liebe zur Maſſe, das meuſchliche Verſtehenwollen, 
das in die dumpfen Schickſale der vielen eindringt, die 
Ueberwindung des Bourgeois: der ſoziale Geiſt verbindet 
Roſegger mit den jüngeren Zeitgenoſſen ſo feſt wie Anzen⸗ 
gruber und Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Und noch etwas 
anderes vereinigt den ſtillen, zarten Menſchen mit den 
geiſtigen Kämpfern der Zeit: fein religiöfer Liberalismus. 
Er iſt der Grundton vieler ſeiner Bücher, in denen ernſte, 
ehrliche Frömmigkeit ihren inneren oder äußeren Kampf mit 
dem Kirchenregiment kämpft — die immer in neuen Formen 
verkündete „frohe Botſchaft eines armen Sünders“. Die 
tiefe Aufrichtigkeit, der reine geiſtige Wille ſeiner Natur 
ſpricht ſich nirgends ſo überzeugend aus wie in der Art, 
wie ihm die Bindung der perſönlichſten Kraft des Menſchen 
in ſtarre Formen zu ſchaffen machte. 

Es paßt zu Peter Roſegger, daß er ſich vor einigen 
Wochen ſchon in einem beſchwörenden Brief an die Preſſe 
die ſogenannten „Ehrungen“ zu ſeinem 70. Geburtstag ver⸗ 
beten hat. Sein Leben, äußerlich ſo erfolgreich und eigent⸗ 
lich kampflos — kaum genießt ein deutſcher Dichter fo all⸗ 
gemeine herzliche Hochſchätzung — iſt doch im Innern be» 
wegt genug, um einen empfindſamen Menſchen müde zu 
machen und ſcheu vor zudringlicher Verehrung. Der ehe⸗ 
malige Schneidergeſelle hat dieſer geräuſchvollen Dankbarkeit 
gegenüber einen vornehmeren Geſchmack als manche glänzendere 
Perſönlichkeit unter den deutſchen Dichtern. Was ſich in dieſer 
ängſtlichen Abwehr offizieller Huldigungen ausſpricht, ift zu⸗ 
gleich das Beſte und Höchſte des Dichters Peter Roſegger: 


ſein ganzes Werk iſt mit Herzblut geſchrieben, von innen 


heraus, aus eigener perſönlichſter, nicht aus äußerer Note 
wendigkeit. 


Max NRoloff Volks⸗ und Familienleben 
in Bulgarien 


Die Bevölkerung Bulgariens war viele Jahrhunderte 
hindurch durch Einwanderung, Auswanderung und Umſiede⸗ 
lung in fortwährender Bewegung; erſt ſeit etwa 25 Jahreu 
tritt eine größere Seßhaftigkeit zutage. Im Vordergrund ſteht 
einerſeits das Schwinden der Türken durch maſſenhafte Emi⸗ 
gration, andererſeits die unaufhaltſame Ausbreitung der Bul⸗ 
garen über das ganze Land. Das Volks- und Familienleben 
der Bulgaren iſt äußerſt originell, befindet ſich aber gegen⸗ 
wärtig in einem vollſtändigen Uebergangsſtadium. Die lange 
Ifolierung während der vielen Jahrhunderte der Türkenherr⸗ 
ſchaft hielt die Bulgaren auf einer altertümlichen Stufe feſt. 

In ſeinem Charakter iſt der Bulgare äußerlich ſcheinbar 
ruhig und phlegmatiſch; in der Nähe bemerkt man aber bald, 
daß. ſich unter dieſer äußerlichen Ruhe ein heftig aufbrauſendes 
Temperament verbirgt. Er iſt nüchtern, arbeitſam und be> 
rechnend; ſeine Arbeitskraft iſt unverwüſtlich. Hinter der 
äußerlich mißtrauiſchen Bauernſchlauheit des gewöhnlichen 
Mannes ſteckt ein ſcharf beobachtender Blick. Von 
dem poetiſchen Flug und dem fröhlichen Lebensgenuß anderer 
Balkanvölker iſt er ziemlich entfernt. 

Die Lebensweiſe iſt ſehr einfach; an gewöhnlichen Tagen 
beſteht das Mittagsmahl für den Landmann aus großen 
grünen Paprikas, ſchwarzem Brot und Quellwaſſer. Der 
Städter lebt im allgemeinen ebenſo genügſam; will man ſich 
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etwas zugute tun, fo kommen auch wohl Schafkäse, Knoblauch 
und Joghurt auf den Tiſch. Das mühevolle, kunſtmäßige 
Kochen iſt dem Bulgaren unbekannt; Kochbücher in bulgariſcher 
Sprache und ſogenannte Kunſtköche gibt es nicht. Ein Geſetz 
gegen Trunkenheit braucht Bulgarien nicht, man genießt den 
im Lande erzeugten guten Wein und den aus Pflaumen er⸗ 
zeugten Branntwein ſehr mäßig. Bei feſtlichen Gelegenheiten 
trinkt ſich- der Bulgare wohl manchmal einen Weinrauſch an. 
Im übrigen iſt Eſſen und Trinken eigentlich Nebenſache. 


Der Unterſchied zwiſchen dem Ruſſen und dem Bulgaren 
iſt außerordentlich groß: Der Ruſſe iſt offen und fröhlich, ein 
vollkommener Gemütsmenſch, was er verdient, verbringt er 
raſch wieder und fröhlichen Herzens; der Bulgare hingegen 
erwägt alles und berechnet ſtets, wieviel er erſparen kann. In 
den Trachten, namentlich bei der weiblichen Landbevölkerung, 
beſteht eine unendliche Verſchiedenheit; alles aber iſt dem 
Klima und den Verhältniſſen angepaßt und äußerſt einfach. 
Wenn auch die bulgariſche Sprache nicht arm iſt an derben, 
kräftigen Ausdrücken, ſo hört man Fluchworte doch ſelten. Die 
Bulgaren ſind große Blumenfreunde, man kann den Soldaten, 
wenn fie auf einem ermüdenden Marſche irgendwo halt- 
machen, keine größere Freude bereiten, als wenn man ihnen 
eine Roſe anbietet, an denen das Land ja fo reich tft; die Roſe 
geht dann von Hand zu Hand, ſo viele ihrer ſind, und die Ge⸗ 
ſichter ſtrahlen vor Freude. Nie aber werden fie ſich erlauben, 
ohne Zuſtimmung eine Blume aus einem Garten zu pflücken, 
auch wenn ſie für jeden Vorübergehenden leicht erreichbar iſt. 


Die Ehe gilt noch heute vielen Bulgaren, namentlich in 
den Gebirgsdörfern des Balkan und der Rhodope, wo man den 
Kern der Landbevölkerung antrifft, als eine Art Kaufvertrag; 
die kirchliche Einſegnung iſt nur ein neueres chriſtliches Bei⸗ 


werk zu den altheidniſchen Zeremonien. Die Aufforderung zur 


Ehe geſchieht durch die Familienangehörigen des jungen Man⸗ 
nes, der ſein Auge auf eine Dorfſchöne geworfen hat. In den 
Dörfern beſteht in den meiſten Fällen wechſelſeitige Neigung 
zwiſchen beiden jungen Leuten, in der Stadt entſcheiden meiſtens 
die Eltern; man ſagt daher auch, daß die Liebe nur auf dem 
Lande, nicht in der Stadt angetroffen wird. Die Verhandlun⸗ 
gen über die Höhe der Ausſteuer und die Geſchenle, welche der 
Bräntigam aufbringen muß (Geld, Schmuckſachen, Schuhe 
für die ganze Berwandtſchaft der Braut) neh 
men ziemlich lange Zeit in Anſpruch. Die Verlobung geſchieht 
öffentlich und vor Zeugen; es iſt außerordentlich ſchwer, eine 
Verlobung wieder aufzulöſen, in den meiſten Fällen gilt es 
als eine Schande für die Braut und ihre Familie. Die Ver⸗ 
lobungszeit iſt in der Regel ſehr kurz, oft nur wenige Tage. 


Die Hochzeitsfeierlichkeiten, beſtehend aus mancherlei loka⸗ 
len Zeremonien, Feſtmahlzeiten, Geſang, Tanz, Abfeuern von 
Gewehren und Böllern, nehmen oft eine ganze Woche in An— 
ſpruch. In den Städten darf ein junger Mann erſt dann einen 
Hausſtand gründen, wenn ſeine älteren Schweſtern verheiratet 
ſind. Ehen in der Verwandtſchaft find äußerſt ſelten, der die 
griechiſch-orthodoxe Kirche hierfür ſehr ſchwere Bedingungen 
ſtellt. Auch gemiſchte Ehen kommen bei dem ſcharfen Gegen— 
ſatz der Konfeſſionen nicht häufig vor; erſt in neuerer Zeit Srin- 
gen Bulgaren, die im Auslande ſtudiert haben, manchmal 
eine Frau aus der Fremde mit, man trifft unter den bulgari— 
ſchen Offiziers⸗ und Aerztefrauen ziemlich viele deutſche 
Damen. 

Außcr den formellen Heiraten formt auch auf dem Lande 
die verabredete Flucht der Braut oder deren Entführung durch 
den Geliebten vor. Der Grund hierfür iſt weniger die Weige— 
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rung der Eltern, als das Streben, die Geſchenke und die mit 
der Hochzeit verbundenen Koſten zu ſparen. Die Spannung 
zwiſchen den beiderſeitigen Familien dauert in dieſem Falle nur 
kurze Zeit; oft verſöhnt man ſich ſchon nach wenigen Tagen, 
und der Prieſter ſegnet die Ehe im ſtillen ein. Eine Entfüh⸗ 
rung wider den Willen des jungen Mädchens gilt in Bulgarien 
als ein ſchweres Verbrechen. Eheſcheidung iſt bei den Bulgaren 


eine große Seltenheit; wilde Ehen find in den kleineren Städten 
und in den Dörfern durchaus nicht geduldet. 


Die Stellung der bulgariſchen Frau iſt eine bedeutend 
beſſere als bei anderen Völkern des Orients; die Frau iſt für 
den Bulgaren die Gehilfin, der die Sorge um das Haus 
die Kinder, die Haustiere, das Eſſen und die Kleidung obliegt. 
Es iſt für eine Bulgarin das größte Lob, wenn ſie eine gute 
Hausfrau genannt wird. Die einfachſte Bauernfrau benimmt. 
ſich dem Freuden gegenüber natürlich, ohne Scheu und alle 
Ziererei. Die Sitten und Gebräuche im Hauſe ſind patriar⸗ 
chaliſch, rein und ſtreng; Ehebruch von ſeiten der Frau iſt eine 
große Seltenheit. Alte Volksgeſänge laſſen durchblicken, daß in 
früheren Zeiten Ehebruch mit dem Feuertode beſtraft wurde; 
in neuerer Zeit iſt es in manchen Gegenden noch Sitte, die 
Ehebrecherin rücklings auf einem Eſel, den der ſchuldige Mann 
führen muß, durch das Dorf zu führen; ſie werden hierbei von 
allen Seiten beſpien und beſchimpft, und ſchließlich zum Dorfe 
hinausgetrieben. Kinderloſe Ehepaare ſind ſelten, ſie adoptieren 
in dieſem Falle meiſtens ein oder mehrere Kinder; Ehen mit 
zwölf Kindern ſind auf dem Lande keine Seltenheit. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß auch junge Mädchen, die jahrelang in 
Weſteuropa ſtudiert haben, denn 


dennoch nicht verlernt haben, Haus⸗ 
und Gartenarbeit zu verrichten. 2 3 


Sehr einfach iſt die Etikette; die Bulgaren fühlen ſich 
alle mehr oder weniger gleichen Standes und ſprechen ein⸗ 
ander mit „du“ an; einen Adel gibt es nicht. Man ſingt in 
Bulgarien viel, der alte Liederſchatz iſt überaus reich. Man 
ſingt bei jeder Gelegenheit, bei Unterhaltungen, Feſtlichkeiten, 
bei der Arbeit, im Hauſe, auf dem Felde, beim Einbringen der 
Ernte. Gitarren- und Mandolinenſpiel ſteht bei den Bul⸗ 
garen in hohem Anſehen; und man findet oft Frauen, die 
es zu ganz bedeutender Kunſtfertigkeit auf dieſen Inſtrumenten. 
gebracht haben. Des Sonntags zieht der bulgariſche Stadt⸗ 


bewohner am liebſten mit ſeiner Familie hinaus ins Freie, wo 


man ſich auf einer grünen Wieſe im Schatten von herrlichen 
Akazien niederläßt, piknikt, ſingt und muftiziert; die europäi⸗ 
ſchen Cafés find an dieſen Tagen faſt ausnahmlos von Aus⸗ 
ländern und ſpaniſchen Judenfamilien beſucht. Ich 
hatte ſelbſt früher in Philippopel oft Gelegenheit zu 
beobachten, wie z. B. die Generäle Jvanow und Fitjew Ein⸗ 
käufe auf dem Markte machten und höchſteigenhändig eine 
Schafkeule, ein Brot und Trauben oder Kirſchen mit nach 


man Offiziere (auch Generäle) mit ihren Familien fajt immer 


beſcheiden auf dem zweiten Platze, den erſten weniger ſparſam 
geſinnten Ausländern überlaſſend. 


Der ſparſame und häusliche Sinn des ganzen Volkes, ver⸗ 
bunden mit einer faſt beiſpielloſen Vaterlandsliebe bei alt und 
jung, Mann und Weib, hoch und niedrig, und der hohen ge⸗ 
achteten Stellung, welche die Frau einnimmt, verbürgen dem 
bulgariſchen Volke trotz der augenblicklichen politiſchen Lage eine 
Zukunft; Vorausſetzung iſt natürlich, daß die Ruhe auf dem 
Bale an bald hergeſtellt wird und die Wunden, welche der Krieg 


in den letzten Monaten dem bulgariſchen Volke geſchlagen hat, 
bald geheilt werden und vernarben können. 


Hauſe nahmen. Im Theater oder in beſſeren Konzerten ficht . 
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Wilhelm Schremmer / Der erſte Freiwillige 


An einem hellen Morgen im Mai 1812 trieb der Schwarz- 
viehhändler Kalkbrand eine anſehnliche Herde Schweine auf 
der Straße von Liſſa nach Glogau den heimatlichen Bergen zu. 
Hinterher lenkte einer der Knechte einen ſogenannten Planen⸗ 
wagen mit vier ſtattlichen Rappen. Seit Stunden und Tagen 
hörte man, daß gewaltige franzöſiſche Truppenmaſſen heran— 
zogen. Die Knechte waren verzagt und rieten ihrem Herrn, 
haltzumachen und die Herde in den Wald zu treiben. Doch 
er ſchrie ihnen entgegen: Nimmermehr! Sind wir denn alle 
Weiber geworden! Vorwärts! Und drohend ſeinen langen 
Stock ſchwingend, wozu er den Rauch aus der gebogenen Pfeife 
in immer kürzeren, heftigeren Zügen in die Morgenluft ſtieß, 
trieb er alles zu ſchnellerer Gangart an. Die Knechte kannten 
dieſe Zeichen und wagten kein Wort mehr zu ſagen. So kam 
es auf der Landſtraße zu einem ebenſo merkwürdigen wie hef- 
tigen Zuſämmenſtoß. Der Schwarzviehhändler war kein Mann 
von Furcht und hatte ſchon manches erlebt. „Wenn ich nur 
könnte, wie dieſe Schweine wollte ich euch nach Weſten jagen,“ 
knirſchte er zwiſchen den Zähnen, als er der Franzoſen anſichtig 
wurde, und wie er es dachte, ſo ſchrie er es auch dem erſten 
Anführer in die Ohren und machte ihm deutlich bemerkbar, daß 
er ſeit 25 Jahren dieſe Straße ziehe, dieſe Straße ſeinem König 
gehöre und es an den Franzoſen liege, auszuweichen. Noch 
ganz verdutzt über den ſeltſamen Anblick, den ſeltſamen Mann 
in den hohen Stiefeln, dem ſchwarzen, langen Rocke und mit dem 
gewaltigen Knotenſtocke, an dem die Schweine herumknabber⸗ 
ten, zog der Franzoſe ſeinen Säbel. Doch ehe er zuſchlagen 
konnte, flog er, vom Händler gepackt, von ſeinem Pferde her⸗ 
unter nicht unſanft in den Graben. Aber ein einzelner gegen 
Hunderte und Tauſende! Nur ein Knecht hielt bei ſeinem 
Herrn; die andern waren längſt geflohen. Von allen Seiten 
umringt, geſchlagen, wurden die beiden gebunden, auf den 
leeren Wagen geworfen, der der Herde folgte, die Herde um⸗ 
gedreht, und nun begann ein luſtiges Keſſeltreiben der Soldaten 
auf die großen und kleinen Ferkel, es folgte eine Schlacht, in 
der die Franzoſen ohne Verluſte ſiegten. Aus dem Schreien 
vernahm der halb ohnmächtige Beſitzer das Ende ſeiner in 
Polen teuer erworbenen Herde. Er reckte ſich nach einigen 
Stunden mühſam etwas auf und ſah, daß wenigſtens ſeine 
vier treuen Pferde noch lebten. Das gab ihm einen linden 
Troſt. Ir 

In Liſſa ſollte der Händler mit feinem Knechte 
gerichtet werden. Doch war es eine Art Achtung vor dem 
trotzigen Mann, oder was für Gründe die Franzoſen auch be⸗ 
wegen mochten, ſie ſteckten ihn ſamt ſeinem Knechte in Sol⸗ 
datenkleider, drückten ihm Säbel und Gewehr in die Hand 
und wohl wiſſend, daß jetzt in allem Klugheit vor Recht gilt, 
ſtampfte der Händler, mitten unter Franzoſen und Bayern, 
über die ruſſiſche Grenze. Eins aber ſchnitt ihm tiefer ins 
Herz, als alles, was ihm bis jetzt zugeſtoßen war: ſeine treuen 
Pferde wurden geſchunden, geſchlagen, waren ſchon ganz ab⸗ 
gemagert, und er durfte nicht zu ihnen heran. Vor Schmerz 
drückte er beide Augen zu, wenn er ſie nur aus der Ferne 
ſah. Tag und Nacht dachte er an ihre Rettung, ohne zu einem 
Auswege zu kommen. 

Noch nicht lange auf ruſſiſchem Boden marſchierend, ge⸗ 
lang es Kalkbrand und ſeinem Knechte, den Franzoſen zu 
entſchlüpfen. Die Gegend war ihnen von den vielen Reiſen 
her wohl bekannt, ſie wußten alle Schleichwege, die ihren Ver⸗ 
folgern entgehen mußten. Bei einem Bekannten legten ſie die 
Waffen und Kleider nieder, und nach drei Wochen kam der 


Händler mit ſeinem treuen Knechte zerſchunden, erschlagen, 
halb verhungert, in ſeinem Heimatdorfe H. im Riefen⸗ 
gebirge an. 


Es gab keinen im Dorfe, in Schleſien, im ganzen preußi⸗ 
ſchen Lande, der den Zug Napoleons nach Rußland eifriger 
verfolgte als der Händler. Mit heißem Kopf las er alle Flug⸗ 
blätter, hörte alle Nachrichten, die von Napoleon berichteten, 
und merkte ſich den Zug in jeglichen Einzelheiten auf einer 
großen Karte an; jede Woche, wenn er aus der Kreisſtadt 
heimkehrte, rief er ſeiner Frau, die aus der Haustür trat, 
hohvlachend zu: „Du, Weib, der graue Kater“ — womit er 
Napoleon meinte — „kriecht weiter in die Eishöhle hinein! 
Nur um meine vier armen treuen Pferde tut es mir leid. 
Wo mögen die ſein?“ Dann ſpannte er ſeinen letzten Rappen, 
der ihm geblieben war, bedächtig aus, ſtreichelte ihn wie ein 
Vater ſein Kind, redete zu ihm mit einer vorſorglichen, 
weichen Stimme, die man in dem großen, ſtarken Manne 
nicht vermutet hätte, führte ihn langſamen Schrittes in den 
Stall und ſchloß die Tür behutſam zu. Denn längſt lag der 
Schnee draußen meterhoch, und es war bitterkalt. 

Da kam die Nachricht von Napoleons Rückzuge und dem 
Brand in Moskau. In dem Herzen des Händlers loderten die 
Flammen heißer empor, als in der ruſſiſchen Stadt, und 
zündeten mit ihrer Glut alle anderen im Dorfe an. Er zog 
den großen, ſchweren Säbel aus der Ecke, der aus dem 
Siebenjährigen Kriege ſtammte und vor dem alle Welt Furcht 
hatte, wenn ſie ihn nur ſah, und marſchierte mit 30 anderen 
Dorfbewohnern 2 Wochen lang hinaus auf die Landſtraße. 
Dort legte ſich die Schar hinter dem Zollhauſe in den Hinter⸗ 
halt, um Napoleon zu fangen. Das Dorf wurde vom Händler 
in einen wahren Kriegszuſtand geſetzt. Zum Glück zog 
Napoleon 6 Meilen nordwärts durch Schleſien und verlangte 
von der Zollfrau einen heißen Kaffee. Wäre er in die Hände 
der Mäuner gefallen, die hier, weiter ſüdlich, hinter dem Zoll⸗ 
hauſe hielten, hätte er Paris nie wiedergeſehen. 


Niedergeſchlagen von der Nachricht, daß Napoleon bereits 
wieder franzöſiſchen Boden betreten habe, riß ihn, einige Tage 
ſpäter, ein Handwerksburſche aus ſeinem dumpfen Grübeln, 
der aus dem Brandenburgiſchen kam. Er erzählte ihm, daß 
er in Liegnitz Offiziere getroffen habe, die zu ihren Regi⸗ 
mentern eilten; in einem Gaſthauſe hatte er das abgeriſſene 
Geſpräch zweier Offiziere mit dem Wirt belauſcht, wonach feſt⸗ 
ſtand, daß geheime Rüſtungsbefehle an die Regimenter von 
Berlin aus ergingen, und daß der König in den nächſten 
Wochen nach Breslau kommen werde. Da hielt den Händler 
nichts mehr zu Hauſe. Kaum war der Handwerksburſche mit 
einem anſehnlichen Geldſtück entlaſſen, machte er alles zur Ab⸗ 
reiſe fertig und ſchnallte ſich ſeinen mächtigen Säbel um. 
Aus dem Schube zog er 300 Taler Geld, für das er die 
nächſten Tage hatte neues Schwarzvieh kaufen wollen, ſagte 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern, daß er auf längere Zeit 
ſcheiden müſſe, empfahl Haus und Hof der Fürſorge ſeines 
alten, treuen Knechtes und ſeines älteren Bruders, der auch 
im Dorfe anſäſſig war, ſchwang ſich in den Sattel, reichte allen 
noch einmal die Hand, drückte den kleinſten Buben noch einmal 
an ſein Herz und ritt zuerſt langſam, dann immer ſchneller 
die Dorfſtraße hinab, den Seinen noch einmal winkend, die 
von der Brücke aus ihm nachſchauten und wohl betrübt waren, 
ſich aber weiter nichts dachten, da ja der Vater oft lange auf 
Geſchäftsreiſen blieb. Zweimal machte Kalkbrand auf ſeinem 
Ritt nach Breslau halt; beide Male war es bei nahen Ver⸗ 
wandten, bei denen er das Pferd Lnen Tag verſchnaufen ließ. 
Ueberall erregte er nicht geringes Staunen, und manchem, der 
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ihn in den Dörfern fragte, klopfte er auf die Schulter und 


ſagte: „Bruder, es geht los!“ 

Die Aufregung wuchs mit der Menſchenmenge, als Kalk⸗ 
brand am fümften Tage gegen drei Uhr in Breslan einritt. 
Alle Augen, in Türen und Fenſtern, auf der Straße, muſterten 
den Reiter, als er die Schweidnitzer Straße entlangritt, fein 
Pferd zu einem ruhigeren Gange anhaltend. Eine Schar Ju⸗ 
gendlicher ſammelte ſich bald um ihn, die mit aller ſcheuen 
Achtung auf die Waffe blickten. Niemand wagte den Weiter 
anzufprechen. In der Mitte der Straße angekommen, mußte 
er wegen der größer gewordenen Menge ſchon abſteigen 
und das dampfende Noß am Zügel führen. Die ſcheue Ach⸗ 
tung wuchs,; jetzt kamen die große Geſtalt und der Säbek erſt 
recht zur Geltung, der in einer Entfernung am Niemen klirrend 


hinter ihm her ſchleiſte. Die Menge wich nicht von der Seite 
des Reiters; ſie begleitete ihn über den Ning, kinks am alten 


Rathaus vorbei, und bog mit ihm über den Salzring in die 
enge Reuſcheſtraße ein. Vor dem Gaſthaus „Zum langen 


Karpfen“ wurde haltgemacht. Der Reiter führte den Rappen 


fofort in den Stall. Da kam fon der Wirt, ein dicker Mann 


mit einem hochroten Geſicht, das mit einem Puter getroft wett⸗ 
eifern konnte, und blauen Hemdsärmeln herausgelaufen, die Men- 


ſcheumenge anſtaunend, die ſich um fein Haus geſammelt hatte; 


Kalkbrand trat zu ihm heran, klopfte ihm auf die Schulter und 
rief lachend: „He! Dicker, roter, blauer Freund, du wirſt mich 
und mein Pferd jetzt lange beherbergen müffen.“ Dann ſchritt 


er ins Gaftzimmer, wo nur wenige Säfte an den Tiſchen ſaßen. 
Bald wurde es hier voller und immer voller; aus all dem 
Rauche ragte zur Seite die Riefengeftalt Kallbrands hervor, 
und von Zeit zu Zeit hörten die, die noch auf der Straße harr⸗ 


ten, durch die offene Tür, die vor den vielen Menſchen nicht ge⸗ 


ſchloffen werden konnte, eine laute Stimme: „Brüder, es geht 
los!“ Der Wirt aber rieb ſich vergnügt die Hände, lachte über 
fein breites Geſicht, das ſich dabei noch gefährlicher rötete. Schon 
lange hatte er kein ſolches Geſchäft gemacht. 

Es war Mine Januar. In der Stadt war von nichts 
anderem als vom Kriege die Rede. Es wurden geheime Zu⸗ 
ſammenkünfte abgehalten. Munitienswagen fuhren ſchon 
durch die Vorſtädte. Immer mehr Menſchen wogten herein 


in die Straßen. Aber eine bange Ungewißheit Tag drückend 


auf allen Herzen. Was werden die nächſten Tage bringen? 
Warum ſchlägt man nicht los? Sollen auch dieſe günſtigen 
Zeiten zur Befreiung von der Knechtſchaft vorübergehen, ohn: 
daß einer mit fefter Hand zugreift? Die Erregung wuchs von Tag 
zu Tag. In den Bierhäuſern war es erdrückend voll; Mutige 
ſchlugen auf den Tiſch, andere ſaßen ſtumpf ſinnend auf den 
Bänkeu, einige hielten zündende Reden, viele warnten und 
zagten, mancher rang verzweifelnd die Hände. Einer aber 
marſchierte voller Trotz durch die Straßen, war überall, wo es 
vom Kriege ging, hinter verſchloſſenen Türen, auf freien 
Plätzen, immer ſchlagfertig, als gelte es ſchon im nächſten 
Augenblicke, alles zu wagen. Er zählte bald zu den ſtadtbe⸗ 
kannteſten Männern, oft wurde er allein um ſeine Meinung 
gefragt. Allem Zweifel zuwider, behauptete er feſt: bald 
kommt der König! Die Minuten wurden zu Tagen, und es 
wurde davon nichts laut. Da verbreitete ſich am 24. Januar 
in der Stadt blitzfchnell die Nachricht, der König ſei auf dem 
Wege nach Breslau. Auf was Tauſende warteten, ging in 
Erfüllung. 

Als am folgenden Tage der König der Stadt nahte, er⸗ 
warteten ihn Kalkbrand und die Jugend draußen auf der Land⸗ 
ſtraße beim Gafthof „Zum ſchwarzen Bären“. Als der König 
ankam, grüßte er militärisch, hielt fich aber bis vor das Schloß 
ernſt und ſtill. Das laute Jubeln überließ er der Jugend. 


Deſto mehr muſterte er die Männer, die den König umgaben, 
und fragte vor dem Schloſſe einen wohlgekleideten Bürger in 
hohem, grauem Hute, ob jener Scharnhorft fei, der neben dem 
König reite. Er ließ ſich bei diefer Gelegeuheil alle Prinzen 
und Mär ner von Bedeutung nennen und hörte auch, daß der 
Heine, herausſtaffierte, zierliche Herr Napoleons Gefandter 
fei. Den lieh er ſeitdem nicht aus den Augen und verfolgte 
ihn, ſolange es ging. 

Am Abend war vor dem Schloſſe ein unendlicher Jubel; 
die geſamte Beſatzung der Stadt war auf den Beinen, die Stadt 
hell erleuchtet. Jeder glaubte vor dem Schloſſe den König zu 
ſehen, jeder ſchrie, obwohl n keiner ſah. Da fiel dem Händler 
ein ſchmychtiger, kleiner Kerl im Vollbart auf, der ſich die 
Sehen ausreckte und doch nicht über feine Vordermänner lam. 
Faber machte er einen ungeheuren Lärm, feine Stimme klang 
ſchon töpfern, dazu fuhren die Arme jubelnd in der Luft herum. 

Kallbrand näherte ſich ihm, faßte ihn von hinten am Rod, 
„Bruder,“ fagte er zu ihm, „du gehörſt zu denen, die nach 
unten gewachſen find, während die Langen nach oben wachſen. 
Komm, ftelle dich auf meine Stiefel, damit du wenigſtens die 
Abendmufik hörſt. Der Kleine wollte nicht, da ſaſte ihn der 
Händler an den beiden Schultern und hob ihn empor. 

Als die beiden aus dem Gewimmel heraustraten, fagte 
der Kleine, der bis dahin keinen Laut von ſich gegeben hatte: 


„Höre, trinkſt du Bockbier?“ 


„Bruder,“ erwiderte Kalkbrand, „mehr als du denkſt. N 

„Dann weiß ich hier in der Nähe eine gute Schenke, da 
können wir miteinander reden und des Königs Einzug feiern, 
aber du mußt zahlen, ich habe keinen Pfennig eingeſteckt.“ Mi 
dieſen Worten wurde der Händler in eine nahe Nebengaſſe ge⸗ 
zogen. Sie traten zuſammen in eine große Gaſtſtube, in der 
vier Oellampen brannten, und waren bald im eifrigſten Ge⸗ 
ſpräch. | 

„Bruder,“ rief Kalkbrand plötzlich, „au biſt Schneider.“ 

„Alle Teufel,“ entgegnete der andere, „woher weißt du 
das? Haſt du mich ſchon früher geſehen?“ 

„Das nicht,“ ſagte Kalkbrand, „ich bin weit in aller Welt 
herumgekommen und habe ſchon viel Schneider gehoben, wenn 
auch keinen mit einem Vollbart; ſie haben auf allen Flecken der 
Erde dasſelde Gewicht. Doch das ſchadet nichts, Bruder, Haupt⸗ 
ſache bleibt, du biſt tapfer,“ ſetzte er begütigend hinzu und klopfte 
ihn dabei auf die Schulter. 

„Was du zuletzt geſagt haft, war das Beſte,“ kam es von 
der Bank herüber, „die Tapferkeit iſt alter Nuhm der 
Schneider. Schon David war ein Schneider, der den Rieſen 
ſchlug.“ 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete Kalkbrand, „was geht 
uns jetzt David an? Der iſt längſt tot. Die Zeiten find 
ſchwer. Bruder, jetzt gilt es, den grauen Kater zu ſchlagen, der 
grauer ift als die Nacht. Hier mußt du mit. Wir wollen ihn 
jagen, daß er die Beine verliert.“ 

Nun fanden fie wieder bei dem alten Gegeuſurb; ſie 
redeten von den Ausſichten des Kampfes, von Blücher, von 
dem der Schneider wuße, daß er bald kommen würde, von 
Scharnhorſt, Gneiſenau, dem franzöſiſchen Gefandten, den der 
Kleine einen Affen ſchimpfte, dem man in dieſer Nacht den 
Kragen umdrehen folkte, ſchlugen auf der Tiſch und ſprachen 
lange geheimnisvoll. Dann ſchworen fie einander ewige 
Freundſchaft. In ſchon vorgerückter Stunde traten fie hinaus 
auf die Straße und ſchlugen den Heimweg ein. Der Schneider 
erzählte Kaltbrand, wo er wohne und wie er heiße, drückte ihm 
auf dem Ringe vor der Staubjäule die Hand und zeigte, daß 
er rechts abbiegen müſſe. Der Händler fragte noch den 
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heftig bejahte. Damm Schritt jeder feiner Straße zu. | | 85 
ae weiß, ob die been nochmols zuſammengekommen Te e ee 


die ihm der Schneider auf dem Heimwege genugſam geſagt 
hatte. Da ſchritt der Händler, 6 Tage nach jenem merk⸗ 
würdigen Zuſammentreffen, eines Nachmittags die Schmiede⸗ 
brücke, eine der belebteſten Straßen, hinunter, um jenſeits 


ernige — ſandern wanderte mit Rallbrand an alle Orte; 


Johann Klang / Das Gewitter über den 
Hochöfen 
Rief't ihr des Himmels braune Brut? 


War't ihr des Sturmiſchiffs Lotfen, ihr Schlote, 
Gereckt wie Arbeiterarme, ſchwielige, rote? 


Der Himmel iſt ſchwer und die Erde wird ſchwanger: 
Bilternd harren Acker und Unger. 


Doch im Werke ſchwillt des Jahchunderts Blut: 
Bremuende 


Und die Simmelsfhlangen, 
Die wild um die Föedertärme sprangen. 


Werden von den Schlotden mit Nadeln aufgefangen. 


der 

am 

Tage — er war hier unter den Schneidern Breslaurs nicht der 
ne 


Wenn man ihre Gedanken leſen könnte! Manchmal 


Schon in Berlin fielen mir die Geſtaiten der Zeitungs 
vertãufer auf aber erſt recht in Paris. Sie find die einzig 
Bauten auf der Straße. Ich glaube, man Tdunte wochen⸗ 
lang an ihnen Beobachtungen machen und würde ſich nicht 
iaugweilen. Sie treten einem fo nate, daß man ſich bei⸗ 
nahe entſchuldigen zu müſſen meint, wenn man ihnen nichts 
abkauft: jo verantwortungsvoll klingt ihr Ruf. Zugleich 
bleiben fie den Menſchen fremd und huſchen nur zu be⸗ 
ſtinunten Zeiten durch ihre Reihen. Es find in ihrer Art 
Künſtler. Sie halten die Zeitung hin und her und legen 
fie mit einer Teilnahme über den Arm, wie fie die Dame 
ihrem Spitzentuch nicht ſorgfältiger widmen kann. Sie find 
die verkörperte von der Wichtigkeit der 

| Buchſtabenreihen, die fie ſchwingen, und ſtehen 
och mit ſichtbarer Ironie Aber ihrem Leſeſtoff, wenn er 
ionen nur die nötigen Groſchen einbringt. Iyr haſtiger 
Lauf ſpiegelt die Schnelligkeit der ſich jagenden Telegramme. 


doch 
din den keit eine Zeitung mit ihrem Gewiſch bon krnſt 
wird 


Spott, Wichtigkeit und Gleichgültigkeit. Die Reklame 
leibhaftig. 
Was mich weit mehr feſſelle, das waren Geſichter und 


| Geltolien der Menfiien jeibft. Sie gaben mit einem einzigen 
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ihn 5 
Das Warum? wird zum Ungeheuer in dem Gewühl 
Sroßſtadt, und tauſend brennende Augen ſchauen 
dem „Wozu das alles?“ Tagesnachrichten werden d 


222 
ER 


121 


Ich habe in ſeiner Tiefe mehr gelernt, als auf ſeinen 


ob er's viel ſchlechter machen würde, als die, deren 
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Mütze ein Stück Selbſtachtung. Der Menſch ift nirgends 


* 


untergegangen. Er lebt, und es handelt ſich nur darum, 
dies Leben zu wecken, damit du es ſtärkeſt. Die Zeitungen 


vergilben, und das Blatt von geſtern iſt hente faſt ſchon 
geſtorben. | 
weite Furchen hinter ſich zurück, hell oder dunkel, je nach 


Die einzelnen Menſchen vergehen und laſſen 


dem Einſchlag des Lebens. Aber der Menſch erwacht all⸗ 


überall wieder und ruht nicht, bis er den Weg nach der 


Heimat wieder zurückgefunden hat. 
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Tagebuch | 
Hochſommer in den Strazen. Es ift die helle bleierne Weiß⸗ 
115 über dem Aſphalt und den Mauern, die von den Pariſer 


mpreffioniften entdeckt iſt und die wir in ihren Großſtadtbildern 
ehen lernten. Das einzige Farbige ein tanzendes Bündel klebrig 


glänzender Fliegentüten, mit dem ein unermüdlicher kleiner Barfüßer 


78 Votübergehenden — nun auf dem Trottoir, nun auf dem 
N — unter die Rafe fährt. Die Linden find braun oder gar 
ahl — draußen blühen ſie gerade. Man ſollte keine Linden in die 
Straßen pflanzen. Eher Rüſtern; die haben noch ein Laub wie ein 
uter abgenutzter. Straßenhandſchuh: hart und ledern und faſt 
arblos vor Staub, aber dauerhaft. Ein einzelner weißer 
Schmetterling ſchifft durch den endloſen ſteinernen Kanal der 
Mauern — einſam und tollkühn: wo kommt er her, und wo will er 
hin? Auf. den Balkons wird der- wilde Wein ſchan rot — die 
dünnen Reben, deren Blätter das 19 e old zudecken, an 
dem fie ſich halten. Aber fie werden doch „richtig rot“ — wenn 
auch ein wenig zu früh. Die Bethunien auf den Brüſtungen der 
Loggien aber ſind in ein herbſtliches Wuchern geraten, und das 
ernſte ſakramentale Lila ihrer Blüten wird faſt ausgelöſcht vom 
Graugrün des Krauts. Sie wachſen in die ſchmalen Vierecke 
hinein, in denen der Etagenſträfling Luft holen ſoll. Hinter der 

ünen Wand brütet der Atem der Etage. Aber man iſt doch im. 

rünen. Und welcher Großſtädter gäbe nicht ein Lot Wirklichkeit 
für ein Kilogramm Illuſion? | ee e e e 


Frauenfragen im Licht der Heiratsaunonce. In der Sonntags⸗ 
nummer einer großen Berliner Tageszeitung ſtehen unter vielen 


7 


anderen zwei charakteriſtiſche Heiratsanzeigen. Die eine trägt die 


gewinnende Ueberſchriſt „Kleinod“ und lautet folgendermaßen: 
„Wir ſuchen für unſere Schweſter, 40 Jahre, braven Mann ge⸗ 
bildeien Standes, auch Witwer mit Kindern; fie. hat uns als 
Aerzien mit emſigem Fleiß, großer Sorgfalt und Umſicht unſern 
roßen Haushalt jahrelang geführt, iſt muſikaliſch und von ſeltener 
erzensgüte.“ Zwiſchen den Zeilen ſteht die ganze egoiſtiſche 
edankenloſigkeit der Familie ihren Töchtern gegenüber. Die 
austochter darf den Eltern oder den Brüdern den Haushalt 
hren — „bienet die Schweſter dem Bruder doch früh“ uſw. nach 
Haſſiſcher Ueberlieferung. Und wenn man dann ihrer nicht mehr 
hedarf, bietet man ſie aus wie ein überflüſſiges Möbel: abgelegte 
rn brauchbar und noch gut erhalten, iſt veränderungs⸗ 
alber abzugeben. Und wenn das „Kleinod“ trotz der geprieſenen 
guten Eigenſchaften unbegehrt bleibt? Dann werden ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die Brüder, die keine Verwertung mehr für ſie haben, 
noch als edle Wohltäter vorkommen, wenn fie ſich in die Unter⸗ 
haltskoſten für ſie teilen. N ö 
Gerade gegenüber von diefer ſtand die folgende Annonce: „Fräulein, 

26 Jahre, mit Ausſteuer und 1800 Mark jährlichem Einkommen durch 
leichte Berufstätigkeit, welche ſie nach der Verheiratung beibehalten 
will, ſucht zwecks Heirat jüd. Herrn in beſſerer Poſition.“ Das 
Berufseinkommen als Mitgift! Die Heiratsanzeige wird zum 
Dokument einer höchſt charakteriſtiſchen Veränderung in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Stellung der Frau. Die Ehen werden ſich mehren, in 
denen die Frau ſtatt der Barmittel den wirtſchaftlichen Wert ihrer 
Arbeitskraft einſetzt. Womit natürlich nicht geſagt iſt, daß ſie ſich 
auf dieſem Wege an den Mann zu bringen verſuchen ſollte! 5 


Wie man Feuerwehren gründet. Auf dem Deutſchen Reichs⸗ 
ſeuerwehrtag in Leipzig berichtete vergangene Woche unter anderem 
auch ein Redner über die Erfahrungen, die er bei der Gründung 


von freiwilligen Feuerwehren in Anhalt gemacht halte. Er erzählte, 


2 


am ſchwerſten gehe es bei den Bauern, die einfach ſagen: Wir 
haben kein Feuer. Und fügte hinzu, da müßten vor allem große 
patriotiſche Feiern helfen, die mit einem populären 
Tänzchen abſchließen. Ein ſchwungvoller Damentoaſt. 
nütze in der Sache oft mehr als der ſchönſte offizielle Lortrag. Das 
Klimpern gehöre nun einmal zum Handwerk. — Wir erhalten hier 
endlich einen intereſſanten Aufſchluß über das Weſen des Patriotismus. 


Die Hilfe 


insgeſamt einſtimmig angenommen: 


Nr. 31 


Er iſt dazu da, um freiwillige Feuerwehren zu gründen. Vielleicht 
ergeben ſich bei genauer Unterſuchung ſogar Beziehungen zum 
Feuerverſicherungsaktienkapital, die nur darauf warten, „enthüllt“ 
zu werden. Jedenfalls iſt anzunehmen, daß ſich das patriotifche 
Jahr 1913 in der Brandſtatiſtik ſeines Nachfolgers bemerkbar machen 
wird. Und nun wären wir bloß noch. auf eines aus: eine der 
ſchwungvollen Reden zu hören, die der betreffende Herr auf die 
Damen der Anhalter Bauern zu halten pflegt. E. Sch. 


Unſere Bewegung 


Samburg. Die Hamburger Ortsgruppe des Reichsvereins 
liberaler Arbeiter und Angeſtellten hat eine große öffentliche Ver⸗ 
ſammlung abgehalten, welche ſehr ſtark von Werftarbeitern aus den 
verſchiedenen Berufsverbänden beſucht war, und in welcher Arbeiter⸗ 
ſekretär G. Meuthen die wirtſchaftliche Notlage der Werftarbeiter 
ſchilderte. Wenn er dann als Leiter der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerl⸗ 
vereine zwar die vorzeitige Arbeitsniederlegung der Arbeiter ver⸗ 
urteilte, ihnen aber trotzalledem feine Sympathie ausſprach, fo 
wird der Reichsverein dafür von der ſozialdemokratiſchen Preſſe 
ſcharf angegriffen. Es wird dort den liberalen Arbeitern vor⸗ 
N daß ſie die Uneinigkeit zwiſchen den organiſierten Arbeitern 
enutzt hätten, um im Trüben zu fiſchen. Außer den in Ver⸗ 
ſammluugen üblichen Auslagen von Formularen zwecks Mitglieder 
gewinnung iſt aber nicht die geringſte Reklame für den Reichs⸗ 


verein gemacht worden. Als zwei ſyndikaliſtiſche Arbeiter hinter⸗ 
r En: . En 


e ſprachen und zum Eintritt in die Lolalorganifntinen 
aufforderten, mahnte Parteiſekretär Haupt die Arbeiter, jetzt klaren 
Kopf und ruhiges Blut zu behalten und ihren Organiſationen treu 
zu bleiben, wenn ſie nicht ernſtlich Schaden leiden wollten. Leider 
greifen auch liberale Blätter die Hamburger Liberalen und An⸗ 
geſtellten an, wegen der einſtimmigen Annahme der nachſtehenden 
Reſolution zugunſten der Werftarbeiter. Man ſoll in liberalen 
Kreiſen recht vorſichtig ſein, nicht nur im Intereſſe der neu ent⸗ 


ſtehenden liberalen Arbeiterbewegung, ſondern auch des Liberalis⸗ 
mus ſelbſt. Das Mißtrauen der Arbeiterſchaft gegen die Liberalen 
. muß überwunden werden. Das iſt aber nur möglich, wenn bei 
den Arbeitern die Ueber d 


| deugungo⸗wächſt, daß das Wort „gleiches 
Recht für alle“ auch für fie gilt. Die Verſammlung, die von on 
nähernd 600 Perſonen, meiſt Arbeitern, beſucht war, nahm einen 
durchaus würdigen und ruhigen Verlauf. Die Reſolution hatte 
nachſtehenden Wortlaut: | 


Die bom Reichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellten ein 
berufene öffentliche Verſammlung erkennt an, daß die wirtſchaftliche 
Lage der Werftarbeiter dringend einer Beſſerung bedarf, und daß 
dazu die Konzeſſionen der Werften völlig ungenügend ſind. Die 
Verſammlung erklärt, daß infolge der ſtändigen Teuerung den 
Arbeitern bei den jetzt gezahlten Löhnen ein menſchliches Daſein 
zu führen nicht möglich iſt, und ſpricht daher den kämpfenden 
Arbeitern ihre vollſie Sympathie aus. Da durch jeden wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampf nicht nur die Streikenden, ſondern weite Kreiſe 
des Volles in Mitleidenſchaft gezogen werden, verlangt die Ver⸗ 
ſammlung baldige Einführung von Arbeitskammern und Reichs⸗ 
einigungsämtern. N | on 


Soziale Bewegung 


Der 24. internationale Bergarbeiterkongreß hat letzte Woche, 
vom 22. bis 25. Juli, in Karlsbad getagt. Er war beſchickt von 
159 Delegierten: 76 Engländern, 29 Oeſterreichern, 22 Deuiſchen 
(darunter 5 Polen), 17 Gelgiern, 11 Franzoſen, 3 Amerikanern und 
einem Holländer. Folgende Anträge wurden beſprochen und 


* 


1. Ein Antrag der Engländer, enthaltend die Forberung des 


"reinen Achtſtundentags für Untertagsarbeiten (16 ſtündige 


Ruhezeit zwiſchen den Schichten, nicht mehr als 6 Schichten in der 
Woche). Daran ſchloß ſich ein von den Bergarbeitern Deulſchlands, 
Oeſterreichs und Hollands gemeinſam geſtellter Antrag, nach dem 


an heißen und naſſen Arbeitsſtellen die Arbeitszeit höchſtens 


ſechs Stunden, wie oben einſchließlich Ein⸗ und Ausfahrt, betragen 


ſoll. Auch dieſer wurde einſtimmig gutgeheißen. 


2. Ein Antrag Deutſchland⸗Oeſterreich⸗Holland, der die Erhöhung 
des Bergarbeiterſchntzes durch Anſtellung von Gruben, 
kontrokleuren fordert. Dieſe ſollen von den Arbeitern aus 


ihrer Mitte mittels geheimer und direkter Wahl gewählt und vom 


Staate beſoldet werden. 


— 


behalt 5 — tom wurde 5 mit diefer 
erer enihiel dich der Stimme, * 


gewählt: in das 
Sach ſe ab u vom Alten 
Ober 8-D 


Boblfahrtseinrihiungen, bie „lediglich der Wohlfahrt 
emein eine ſehr entſchiedene und 


nehmern N — 
Tatigkeit des 


der f Abschluß von Tarifver⸗ 
era Di Arien ober Ade e Eiefähuumg. be 


d. Ein wiederum von den Engländern ausgehender 
Berſtaatlichung des Grund und Bodens der und 
Paadtiden ae aff aer 45 f fi 1 dene be 

en e im e 
e alſo 1 Kapitaliſten und ſogar 


er 
ar rx be r. 
landsloſen⸗ ra ihren grimmig 


An der polniſche 
ur haben und den preußifchen nicht als Arbeitgeber wollen. 


zu der von Belgien bo a der Bergleute 
= alljährlichen Ferien von mindeſtens 14 Tagen unter Fort; 
bezahlung des Lohnes. 
Zum internationalen Sekretär wurde Aſhis n- England wieder⸗ 
internationale Komitee wurden wiederberufen Gu E, 
Bergarbeiterverband, Schmidt- 
anfen vom en n eee 
Bolniſchen Berufsdereinigung. 
Die chriſtlichen Bergarbeiter Deutſchlands wurden im n Berlauf 
res liens beim legten Strei 


der Verhandlungen wegen erha 
5 wieberbolt als Streilbrecher bezeichnet: Fa 
rer Streitbruch Hätte man wohl in Deutſchland 


Schließlich gab der dockeravck 5 feine einheitliche Zuſtimmung 
rgebrachten alten Forderun 


der Unfall t: der Steiermãrter Zwanzger 
a 1 Rn 5 Fu ich. Hierbei e die 
2 en eim Mißtrauensnotum. Sie der 


8 — daß fie ſich gegen das Wochen 
ende häufen, .. nicht auf Sonntagsräufche zurädgeführt werden 
Zönnten. VVV 
Sroßbörtemen jeder f ch ſte Bergmann. 3 


hmer dienen“ war allgem 


neben der 
nationalen 3535 auch noch mit der Frage der inte r⸗ 
Ster (im der Wadde ber Sdhilaketzgffesfen Aber Die 
in m en der a e 

ubdererb ben wir bereits ein i nt e r⸗ 
nationales Kartell. Anm. d. Reb) Das 
Komitee hat ferner die Einfü internationaler * 
9 eee fie ſollen Bergarbeiter, die mindeſtens 


iert itt in eine neue Drgantfation 
NE berechtigt werden. E. Sch. 


Geb. Rat Dr. e ärforge im 
reich Sachſen“, Geh. Baurat amt. „Dresden: „Städtiſche 
und ländliche Kleinwohnungen“ mit Lichtbildern; Dienstag, den 
7. Oktober 1913 Geh. Hofrat Proſeſſor Dr. Cornelius Gurlitt⸗ 
Dresden: „Bebauungspläne und Kleinwohnungen“ mit Lichtbildern, 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Wuttke ⸗Blaſewitz: „Wohnungsweſen 
55 . VV Scl bringt 

e gt beſtrebungen in tdeutſchland 
r. Pribram- Wien, Generalf ſielle für 


Ban 0 in Oeſterreich: 8: de ber . beſtrebungen 
I en 5 Oktober 1913 gig: Dr. med. 
- mit Ala bilden Dun Dres den, Generalſekretär 


kr h ate: für Sehe aagefürsecge in 
enen: alessa en in Gasen wi ; 


aus Saarbrüden 
une Saarbrücker Zeitung“ 


Kr. »Die Hilfe | — 4% 

Eis | die ver⸗ D stag, den 9. Oktober 1913 Dr. Buſching⸗München, General⸗ 

Ä : — Bao ter e Akan en ſekretär arg bahriſchen ns zur Förderung des Wohnungs⸗ 

f er sr ee abe en 9 851 fie bei wiriſchaftlichen er et 9 erf, Semualfetrelär bes 9 in 55 195 
beiter vertreiben. Dr. Lindecde⸗ ade Generalietrelär des Rheiniſchen Vereins 

8 5 5 25 Kleinwohmen „Die Wohnungs fürſorgebeſtrebungen in Weſt⸗ 


5 den Armen ſchuſdig werden.“ Ein 
Sabre 1 Am ul K. dt We die 
nachſtehende Notiz: 


„Nicht geringes U te gegen Abend de 
eee Ems, dee Rädchen dei bei den al 
reichen t ofſtraße. 
üblicher Weife von 5 berittenen 


be Sagen der kee eee au fe mie, als es 
Augen der zahlreichen Pafl auf ſich g ſah. Wir 
2 daß T Art durch verkehrsreiche 
lraßen leicht dadurch vermeiden 9 daß man die Häftlinge 
durch Nebenſtraßen zur nächftgelegenen Polizei ri 
würde. Wenn dieſe Darſte unſeres 
Wahrheit entſpricht, dann lann man vor einer derarti 
der Transportierung im Grunde genommen —n a 
da a iligen f eine Di ee 
zen ewe er de 
Haß gegen unſere göttli ft geſät wird, el 
nur nebensei Stelleicht aber d 


55 a Perſonen 3 ens der berittenen Bo 
der Stadigrenze an 
8 


. 5 Weite werden. 
Sete, Bil wi er ag ein TR aaa and der Welt 


Am 8. folgte 5 derſelben Zeitung folgende Erklärung der 
ſtung . Nr. 155 unſeres Blattes 
telt e an ne m 1 8 
berittenen Schuzm ſtg 


um die de genen Fer ane en u 
| an 


dert Bale am am Rotenhof, mit Männern ſich 
ber dreibend 5 wurde. er vorläufigen Feſtnahme 
haar feder J dab ed emen des Schug 8 
N mann 
S 
a 
81 geleitet, was auch in borliegenben Falle geſchezen if. 


dem Revier fe die en Angaben 
nicht genügend Kräfte zur 


Dazu ſchreibt unſer Leſer: „Bo d f, Sad verhalten wie . 
— zugegeben 


—, fo kaun man 


warum man 0 das dri d v A 
nn EIER ür eine Gäwibige wär = SET 


und nicht angebracht, um wieviel weniger en Belt, 
dem die De Schal n . . iſt. Doch Holen iſt ja 125 N 


Keilereien ED, del 
chem 


Base 


1 5 e immer mehr u der Proſtitution 
bgeſeden bon denen, die durch 


Wer die Berichtle des zur bes en» 
handels und der verſchiedenen und noch ein 
im Leibe hat, dem muß ſich und at in die Secle bahten 


nn — 


* 
3 mn 


7 1 3 * 2 * * N 
TE ET ET 


‚Wiss iii_ 337 Vi 


. 1444 


Seite 496 Die Hilfe Nr. 31 


Büchertiſch 


88 Peter Noſeggers Geſammelte Werke. Verlag . Staackmann, 
eſpzig. f 5 f a 
Selten hat ſich ein Poet ſo in die Seele eines Volkes verſenkt 


wie Roſegger in die des ſteieriſchen. Was er ſchildert, iſt echt und 


ungekünſtelt: und doch Land und Volk geſehen von den Augen eines 
Dichters. Das muß vorausgeſtellt werden, denn nichts wäre übler 
angebracht, als zu glauben, ſeine Geſchichten ſeien nur Darſtellungen 


aus ſeiner Heimat. Nein, ſo geſtaltet ſind meiſtens die gelegentlichen 
Kalendererzählungen. In ſolchen kommt es irgendeinem Erzähler 
lediglich darauf an, unter Anlehnung an eine beſtimmte Umgebung 


für die Bewohner dieſer Umgebung zu ihrer Unterhaltung zu 
ſchreiben. Dieſe Art Volksliteratur iſt dann auf den Geſchmack der 


Leute zugeſchnitten, und dieſer will 1 5 mehr, als eben unter⸗ 
halten ſein. Das iſt kein Tadel jener Art von „Dichtern“, wenn 
auch kein Lob. Unſere Modegrößen, die für das noble Publikum 


e ſind nicht um ein Haar beſſer, oft ſchlechter, denn jene 


olksdichter ſchreiben für ihr bald zu befriedigendes Volk aus 
Liebe zur Sache, unſere Modedichter, nur um Geld zu verdienen. 
Von eigentlicher Poeſie iſt hier wie dort keine Spur. Anders Ro⸗ 
ſegger. Er kümmert ſich nicht um den Geſchmack, ſein Dichten kam 


‚bon innen heraus und entſtand doch wieder durch dichteriſches 


Sehen in die Berg⸗ und Waldwelt ſeiner N ber nicht ein⸗ 
fache Schilderung des Geſehenen iſt ſein Dichten, künſtleriſch ver⸗ 
klärt wird alles, was er ſieht. Und was er geſehen hat, hat er alles 
noch einmal erlebt, erlebt in den Träumen ſeiner Poetenſeele. Seine 
Seels ſchwingt mit den Seelen ſeiner Helden, echten, rechten Bauern. 
Denen entſtammt Aofegper ja ſelbſt, er kennt alle die kleinen und 
roßen Sorgen, welche Bauernherzen bewegen. Das macht die Echt⸗ 
heit ſeiner Dichtungen aus. Aber in dieſem ſcheinbar ſo einfachen, 
anf. den erſten Blick nur in täglichem Einerlei ſich abwickelnden 
Leben des einfachen Bergvolkes pulſt doch eine empfindende Seele, 


die ſich Leiden und Freuden offener und in ſtärkerer Aeußerung 


hingibt, als unſere durch das Poltern und Wogen der Großſtadt 
abgelenkte. Jenes einfache Leben iſt in Wahrheit ſehr reich — wer 
aber dieſen Reichtum herausfindet, muß ein Dichter ſein, und 
zwar einer, dem es nicht auf Effekte ankommt, der durch das Ge⸗ 
ſchilderte allein wirkt. — Roſegger iſt durchaus wahrhaft. Freilich, 
ein Suchen, aus ſeinen Schriften wirklich Stattgehabtes herauszu⸗ 
finden, iſt vielleicht nicht ſo ſchwierig wie unnötig, denn die Ge⸗ 
He des alſo Herausgefundenen gibt eben nur wieder ein großes 


Bild von Volk und Land, wie es ein Poet geſehen hat. Ein 
geiſtvoller Kritiker ſagte von Roſegger: „Dieſer Vater iſt hundert 


ahre jünger als ſein Sohn.“ Auch dieſer Sohn iſt Dichter, aber 
an unſeren alten Roſegger reicht er nicht heran. Mit jenem Satze 
des Kritikers iſt eigentlich der Dauerwert der Dichtungen Peter Ro⸗ 
ſeggers bezeichnet. Nicht nur in ſeiner engeren Heimat iſt er hoch 
Pic und geliebt, in ganz Oeſterreich und ſoweit überhaupt 
Deutſche wohnen, wird er in Ehren gehalten. Heuer wird er 
ſiebenzig Jahre. Auf eine überaus reiche Tätigkeit kann er 
zurückblicken, an Fruchtbarkeit kommen ihm wenige gleich — die 
Geſamtausgabe ſeiner Werke iſt nicht eben nur eine Ehrung des 
Dichters durch ſeinen Verleger, es iſt ein großes Geſchenk, das dieſer 
dem deutſchen Volke darbietet, das um ſo mehr Wert hat, als dieſe 
Ausgabe von dem Dichter ſelbſt geſichtet iſt. In 50 Bänden hätte 
das Lebenswerk vor uns liegen können, aber das feinfühlige Streis- 
chen und Umformen hat daraus 40 gemacht. So iſt dieſes Werk 
durch innerliche Sichtung erſt eins von ſo großem Werte geworden, 
das den Zeiten ſtandhalten wird. Eingeleitet wird die Ausgabe 
durch eine in ihrer Beſcheidenheit die große Seele des Dichters 
zeigende Selbſtbiographie. Da finden wir keine Selbſtverhimmelung, 
und ſo greift dieſe Lebensſchilderung an unſer Herz. Daß der erſte 
Band den „Schriften des Waldſchulmeiſters“ gewidmet iſt, finden 
wir ſaſt ſelbſtverſtändlich, hat doch dieſes Werk Roſeggers Ruhm 
begründet. Die bleibende und endgültige Ausgabe ſeiner Werke über— 
gibt hier der Dichter ſeiner großen Gemeinde ſelbſt. Keine beſſere 
Jubiläumsfeier hätte der Verlag Staackmann veranſtalten können, 
als durch Herausgabe der Geſamtwerke. Aeußerlich vornehm und 
doch einfach ausgeſtattet formt ſie ſich dem Inhalte an. Einfachheit 
und doch wieder Vornehmheit bilden ja den Grundzug von Roſeggers 
Seele. Die Ausgabe wird in vier Abteilungen zu je 
zehn Bänden erſcheinen. Durch den billigen Preis (jeder dieſer 
ſchönen Bände koſtet 3 Kr. bzw. 4 Kr. 80 H.) iſt dieſe Ausgabe 
beruſen, eine Volksausgabe zu werden, was ſie auch zu werden 
verdiente nicht zuletzt als Erziehungsbeitrag zu gutem Geſchmack. — 
Zu erwähnen und zu empfehlen iſt noch die kleine Schrift Richard 
Plattenſteiners, die gewiſſermaßen als Einleitung zu dieſer Geſamt— 
ausgabe im gleichen Verlage erſchienen iſt. 

Karl Wilhelm Fritſch. 


W. Schwaner „Unterm Hakenkreuz“. 2. Aufl., kart. AM. Dies 


Bundesbuch der Volkserzieher iſt nicht leicht zu beſprechen; es wird 
innerlich zuſammengehalten durch die Perſönlichkeit Schwaners, der 
zum Schluß ſelbſt ſagt: „Das iſt ein Buch der Widerſprüche, Rätſel 
— . —————— — 


- Meinung; wenn er echte nationale Politik auffaßt 


und Unreime — —, aber wie könnte es anders ſein! Bin ich doch 


ſelber voll davon.“ Es wäre daher leicht, das Buch kritiſch zu 
-zerpflüden; doch damit würde man ihm nicht gerecht werden. 


Gewiß, es iſt ein Buch, an dem man fi mitunter ärgert und an 


dem man ſich oft auch freut. Wer religionsgeſchichtlich denkt, wird 


in dem Streben nach germaniſch⸗deutſcher Religionsgemeinſchaft den 
Verſuch einer Rückentwickelung zur Stufe überwundener nationaler 
Beſchränktheit der Religion ſehen. Wer mit Schwaner in Jeſus 


»das Höchſte und Tiefſte findet, kann andererſeits den chriſtlichen 


Uuiverfalisinus nicht verneinen wollen und die chriſtliche Lehre 
nicht fo mißverſtehen., wie das vielfach geſchieht. Wer den Inhalt 
der Schulmeiſterbrieſe größtenteils freudig bejaht, wird in den 
Paſtorenbriefen doch manches als ungerecht abweiſen. Wer von 


dem urgermaniſchen Enthuſiasmus freudig im Innerſten berührt 


wird, wird doch die Gefahr der ungeſchichtlichen Einſeitigkeit in den 
Folgerungen nicht verkennen und dergl. mehr. Aber auch da, wo man 
ſachlich widerſpricht, finden ſich wertvollſte Gedanken; ich weiſe hin auf 
bie „Führerprobe“, auf die feinſinnige Nebeneingnderſtellung der zehn 
Gebote und der ſieben Bitten, anf die zahlreichen Stellen, die zu 
deutſchem Stolz und 1 Volksbewußtheit mahnen uſw. Aber 
am meiſten intereſſiert hier vielleicht, daß Schwaner offen ausſpricht: 

„Wir e werden politiſch fein, oder überhaupt nicht 

fein.“ Er denkt dabei gewiß nicht an Parteipolitik.. Es iſt ganz meine 
8 . als Pädagogit 
und Religion im großen Stile. Aber wie reimt es ſich damit, 
wenn Schwaner jetzt in Waldeck einen Vietmeher einem Naumann, 
dem Erzieher zu dieſer höheren Auffaffung von Politik, vorzieht! 
Auch ſonſt ſtimmt Schwaner vielfach mit uns überein. Ich weiſe 


hin auf den echt empfundenen Proteſt gegen allen Byzantinismus, 


wo er das Volk über die Dynaſtie ſtellt, auf die ſcharfe Kritik des 
Unfugs, Wahlen ſtatt mit Ideen mit Schweinepreiſen zu machen, 
auf die klare Schilderung des unheimlichen Eiaflaes- des- Eifen⸗ 
königs Stumm, auf die richlie Würdigung der. Morte Billows 
gegen die Konſervativen, auf die herzerfreuende Stellung gegen 

om und Zentrum, auf die im Grundgedanken richtige Veurteikung 
der Sozialdemokratie und auch auf das „unerfreuliche Parteilapilel 
von Antiſemiten und Bund der Landwirte; unerfreulich, wie er jagt, 
„weil man recht von Herzen loben möchte und doch nur tadein 
kann“. Wohin das Herz ihn zieht, iſt damit ſchon geſagt, und 
feine Sympathie für freikonſervative und Reichspartei iſt nicht zu 
verkennen; dabei zeigt ſich aber ſonſt wieder ſo viel d . 
liberale Art, daß man hier die Widerſprüche vielleicht am ſtärkſten 
empfindet. Im Rahmen einer Buchbeſprechung ſich mit der Kritil 
der Fortſchrittlichen Volkspartei auseinanderzuſetzen, würde zu weit 
führen. Daß er hier nicht ganz objektiv fieht, erklärt ſich aus der 
oben angeführten Neigung nach anderer Seite hin. Bei den Gründen 
für den Rückgang des Liberalismus überſieht er die inneren Faktoren 
der von Bismarck ſeit 1878 eingeſchlagenen Politik vollſtändig. Im 
übrigen beanſtandet er nicht unſer Programm, ſondern den Führer⸗ 
egoismus, das „zuchtloſe Parteipapſttum der großſtädtiſchen Tages ⸗ 
preſſe“, die „religiöſe Wurſchtigkeit“, zu ſtarkes Intereſſe am labilen 
Kapital, und Sünden des Kommunalſreiſinns, d. h. Dinge, die zum 
Teil die Partei als ſolche gar nicht treffen oder die großenteils 
jedenfalls fo nicht mehr zulrefſen. Soweit die Kritik aber noch hier 
und da zutrifft, wollen wir gern von ihr lernen. Angenehm iſt die 
Zuſammenſtellung ſämtlicher Parteiprogramme. — Im ganzen iſt 
das Buch derart, daß man mit den darin enthaltenen Motiven und 
Zielen weitgehend übereinſtimmen kann, daß man aber klargezeichnete 
Wege vom Motiv zum Ziel hin vermißt. Trotzdem empfehle ich es 
zum Durchdenken. Es ſteht innerhalb der Bewegungen, die dazu 
mahnen, das Ideale in der Politik wieder ſtärker zu betonen 
(Volkserzieher, Vortrupp, Kunſtwart, Evangeliſch⸗ſozialer Kongreßu. a), 
mit an erſter Stelle. Ich hoffe auch, daß mit der Zeit an die 
Stelle der Gegenſätzlichkeit ſachliche Verſtändigung treten kann 
und wird. | L. Pfannkuche⸗ Oldenburg. 


Das Teſtament eines Veteranen 1808 — 1871. Von Hans 
Walding. Verlag Wilhelm Ving, Corbach. 76 Seiten. 1 Mark. 

Unter dem Titel verbirgt ſich eine Sammlung von Waldecker 
Dorfgeſchichten aus alter und neuer Zeit. Wer Intereſſe für ländliche 
Sitten und Gebräuche, Dorfſagen und Dorfaberglauben hat, wer 
ſich über ſchlichte Erzählungen freuen kann, der wird in dem kleinen 
Büchlein manches Leſenswerte entdecken. | 
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Politiſche Notizen 


Die Kruppaffäre. Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, 
iſt der erſte Krupp⸗Prozeß noch nicht abgeſchloſſen, und dieſer erſte 
Prozeß iſt ja nur das Vorſpiel zu dem zweifellos weitaus bedeute 
ſameren Verfahren gegen die Angeſtellten der Firma Krupp. Das 
aber ſcheint auch jetzt ſchon aus dem bisherigen Verlauf der Gerichts⸗ 
verhandlungen geſchloſſen werden zu können, daß ein Weltſkandal, 
ein zweites „Panama“ und was alles Senſationshaſcherei aus der 
Angelegenheit hat machen wollen, nicht vorliegt. Mögen einige 
Militärbeamte auch noch ſo ſchwer ſich vergangen haben, die 
Militärverwaltung als ſolche geht rein aus dem Verfahren hervor. 
Anders allerdings die Firma Krupp. Wenn da allein der Sub— 
alternbeamte Brandt als Sündenbock in die Wüſte geſchickt 
werden ſoll, ſo bäumt ſich dagegen das Gerechtigkeitsgeſühl doch 
ganz erheblich auf. Wenn die Firma, mindeſtens aber einzelne 
der Direktoren ſeelenruhig die „Kornwalzer“ Brandts benutzen und 
ſich die weitere Zuſendung gefallen laſſen, obwohl ſie ſelbſt keinen 
Augenblick im Zweifel find, daß die Kenntnis des darin Mit- 
geteilten auf geſetzlich erlaubtem und ganz gewiß auf ehrenhaftem 
Wege nicht erworben fein kaun, fo verrät das eine Verwirrung der 
Rechtlichkeits⸗ und Ehrbegriffe, die gerade uns Deutſchen die Scham⸗ 
röte ins Geſicht treiben muß. Wir, die wir ſtets ſo ſtolz auf 
unſere Unbeſtechlichkeit, Lauterkeit, Sauberkeit im amtlichen Verkehr 
und im geſchäftlichen Leben waren, wir müſſen es erleben, daß 
von einer unſerer allererſten Firmen — noch dazu wie etwas All⸗ 
tägliches, Gleichgültiges, Selbſtverſtändliches — ein Geſchäfts⸗ 
Bebaren ſtillſchweigend geduldet, vielleicht ſogar gepflegt wird, daß 
in einem Atem genannt werden muß mit jenen orienlalifchen Ge⸗ 
ſchichten vom Bakſchiſch, über die wir ſonſt fo wohlgefällig ſpotten 
konnten. Wie hoch der materielle Schaden ſich belaufen mag, den 
das Reich durch die „künſtliche“ Aufrechterhaltung des Krupp⸗ 
Monopols erlitten haben kann, iſt dieſer beſchämenden Tatſache 
gegenüber eine Sorge zweiter Art. 

Die Altliberalen am Scheidewege. Den Konſervativen iſt groß 
Heil widerfahren. In ihrer Angſt vor weiterem Mandatſchwund 
infolge ihrer eigennützigen Ablehnung der Vermögenszuwachsſteuer 

agen ſie ſeit Wochen fortgeſetzt mit mehr Mut als Ueberzengungs⸗ 


traft die hübſch erſundene Ausrede von den ſtaatsrechtlichen Be⸗ 
denken vor, die ſie zur Ablehnung gezwungen hätten. Die Ein⸗ 
ſührung direkter Reichsſteuern ſchließe eine Gefährdung der Selb⸗ 
ſtändigkeit der Bundesſtaaten in fi. Aber niemand will die Aus⸗ 
rede ernſt nehmen, und ſelbſt die Berufung auf Bismarck, der in 
ſolchen Fällen immer herhalten muß, zieht nicht mehr, da ja Bismarck 
ſelbſt einmal der Hoffnung Ansdruck gegeben hat, daß wir 
noch einmal zu direkten Reichsſteuern kommen würden. Da kommt 
unerwartet Hilfe von natiovalliberaler Seite. Der frühere Ober» 
bürgermeiſter und Bankdirektor, auch Abgeordnete, Geheimrat Witting 
veröffentlicht im „Tag“ einen Artikel, in dem er den Deuiſchen 
Reichstag als ein Parlament bezeichnet, das unter der Herrſchaft 
der Maſſe ſtehe und dem man deshalb direkte Steuern nicht preis⸗ 
geben dürfe. Wir beſänden uns ſchon mitten im ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaat, wenn die Beſitzloſen in einem Parlament des all⸗ 
gemeinen gleichen Wahlrechtes ſouverän über das Porkemonnaie der 
Beſitzenden zu verfügen hätten. — Das iſt ein Wort, fo recht nach 
dem Herzen der Konſervativen. Das iſt ja dasſelbe, was auch 
Herr v. Oldenburg einſt ſagte, als er ſich rettend vor das 
Portemonnaie der Beſitzenden ſtellte; dasſelbe, was Herr v. Heydebrand 
ausführte, als er die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer damit begründete, 
daß man dem Parlamente des gleichen Wahlrechtes die Ent⸗ 
ſcheidung über eine allgemeine Befitftener uicht anvertrauen dürfe. 
In ihrer Freude über dieſen nationalliberalen Helfershelſer ver: 
geſſen die Konſervativen ganz ihre berühmten ſtaatsrechtlichen Be: 
denken, und bis hinab zum „Neuen Deutſchland“ der Freikonſer⸗ 
vativen preiſen ſie dieſe Art Nationalliberalismus, wie ſie durch 
die Witting, Fuhrmann und Genoſſen vertreten wird. Uns foll es 
recht ſein, wenn die altliberalen Herren ſo fortfahren wollen, ſich 
die konſervative Gunſt zu ſichern. Dann wird ihnen auf die Dauer 
das Schickſal des Herrn v. Heyl zu Herrusheim wohl kaum erſpart 
bleiben. Im Liberalismus aber gibt es dann endlich klare Ver- 
hältniſſe. Wenn bei voller Gleichberechtigung aller Staatsbürger 
die Verteilung der Laſten nach der Leiſtungsfähigkeit durchgeführt 
werden ſoll, dann müſſen ſich die Geiſter ſcheiden. Denn da trifft 
man auf die Stelle, wo alles Unliberale ſterblich iſt. 


Der frühere nationalliberale Reichstagsabgeordnete Weber, 
der im letzten Reichstage ſich um die aufrechte Haltung ſeiner 
Fraktion im Kampfe gegen die ſchwarzblaue Finanzpolitik ganz 
beſondere Verdienſte erworben hat, erfreut ſich ſchon aus dieſem 
Grunde auf dem äußerſten rechten Flügel feiner Partei nicht gerade 
großer Beliebtheit. Jetzt hat er es mit den Herren Altliberalen 
vollkommen verdorben durch einen friſchen und freien Aufſatz im 
„Panther“, in dem er unter der Ueberſchrift „Nationalliberale 
Politik“ Anſchauungen vertritt, die von klarem, zielbewußtem 
Liberalismus zeugen. Daß er ein offenes Wort gegen künſt⸗ 
liche Verſtärkung der Standesunterſchiede wagt, daß er einen 
Appell an das Bürgertum richtet, ſich durch „Gnadeubeweiſe“ 
an Titeln und Orden nicht beirren und ſchwach machen zu laſſen, daß er 
gar erhöhte Mitwirkung des Volkes an der Verwaltung der deutſchen 
Politik verlangt: das alles iſt den Altliberalen ſchon peinlich 
und unbehaglich, denn es ſtört die Anbahnung guter Beziehungen 
zu den Konſervativen. Daß er aber gar den Mut hat, von einer 
Zurückdrängung der Reaktion durch eine wachſende Mehrheit der 
Linken zu ſprechen, und von den „Altliberalen“ zu ſagen, daß ihr 
Vorhandenſein bedauerlich ſei, weil ſie die „Stellungnahme der 
Konſervativen beſchönigen, die der Fortſchrittler bekämpfen und 
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ihnen Vorwürfe machen darüber, daß fie taktiſch mit den Sozial— 
demokraten zuſammengehen“, das ſtößt dem Faß den Boden aus. 
In einem wutſchnaubenden Artikel fällt die Altliberale Korreſpondenz 
über Dr. Weber her und kanzelt ihn ab, wie einen dummen Jungen. 
Wenn er „Ti als Reformator der Nationalliberalen Partei fühlt“, 
dann ſoll er ſeinen Reformeifer an anderen Stellen betätigen; 
und — das iſt ein Aufwaſchen — zuſammen mit dem Abg. Thoma, 


der „jeden für einen Eſel erklärt, der ſich an ſozialdemokratiſchen 


Stichwahlbedingungen ſtößt“, und mit Kölſch, der auch nicht ſo will, 
wie die um Fuhrmann, wird er in die jungliberale Verdammnis 
geworfen. Hinaus mit ihm aus der Partei, das iſt der ſromme 
Wunſch, der dahinter ſteht; hinaus mit ihm, denn ihm iſt unerhörter⸗ 
weiſe der Liberalismus mehr als ein leerer Wahn. ö 


Die „Deutſche Tageszeitung“ für den Großblock. Die empfind⸗ 
lichen Niederlagen, die der Rechten in den Reichstagserſatzwahlen 
von Hagenow⸗ Grevesmühlen, Waldeck, Salzwedel⸗Gardelegen und 
Jüterbog⸗Luckenwalde Schlag auf Schlag beigebracht worden find, 
beginnen im konſervativen Lager allmählich eine nicht unbegründete 
Stimmung der Mutlofigfeit zu erzeugen. Die „Deutſche Tageszig.“ 
hält es deshalb für angezeigt, durch allerlei Zahlenjonglier⸗Kunſt⸗ 
ſtücke herauszurechnen, daß dieſe Verluſte trotz des Ueberganges 
der vier Mandate von der Rechten an die Linke eigentlich gar keine 
Verluſte ſeien. Bei aller Gewandtheit in ſolchen halsbrecheriſchen 
Uebungen gelingt es ihr aber doch nicht, dieſen Unſinn glaubhaft 
zu machen, ohne andererſeits ein Zugeſtändnis zur Hilſe zu nehmen, 
das ſie ſonſt ſicherlich nicht gemacht haben würde. Sie ſchreibt: 
„Nicht ein Anwachſen der Linken war die Urſache zu dem vier» 
ſondern die ausgedehntere gegen⸗ 
ſeitige Unterſtützung der Liberalen durch die Sozial— 
demokratie und umgekehrt bei den Stichwahlen; nicht die ge» 
ſteigerte Werbekraft der liberalen Parteien und der Sozialdemokratie 
hat den Sieg errungen, ſondern die Idee des Groß— 
blocks.“ — Eine beſſere Begründung für die Notwendigkeit des 
taktiſchen Zuſammengehens der Linken kann gar nicht gegeben 
werden. Das iſt es ja, was wir ſtets vertreten haben: das Regi⸗ 
ment der ſelbſtſüchtigen Ritter und Heiligen wäre längſt geſtürzt, 
wenn Bürger und Arbeiter ſich eniſchließen würden, gemeinſame 
Sache zu machen. Die Betroffenen beſtätigen jetzt ſelbſt, wie 
wirkſam dieſes Mittel iſt. 


Kückgang der ſozialdemokratiſchen Organiſation? In feinem 
Berichte an den Parteitag, der diesmal in Jena ſtattfinden wird, 
ſtellt der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand feſt, daß die Mitglieder- 
ziffer der Partei im verfloſſenen Jahre nur eine ſehr geringe Zu— 
nahme um 1,3 pCt. — noch dazu meiſt Frauen — aufzuweiſen habe, 


während die Abonnentenzahl der Parteipreſſe ſogar zurückgegangen 


ſei. Ohne irgend eiwas zu verſchleiern oder zu beſchönigen, ſagt 
der Vorſtand gang offen, daß die Geringfügigkeit des Mitglieder» 
wachstums ſaſt den Ausdruck Stagnation rechtfertige. In der rechts⸗ 
ſtehenden Preſſe begrüßt man dieſen Bericht mit einigem Jubel, 
und auch in nationalliberalen, vereinzelt ſogar linksliberalen Blättern 
kann man leſen, wie bereits auf einen Rückgang der ſozialdemokra— 
tiſchen Organiſation geſchloſſen wird. Wir halten derartige Schlüſſe 
für äußerſt gewagt und übereilt. Es iſt doch ganz klar, daß nach 
der gewaltigen Kraftanſpannung vor und in dem letzten Reichstags— 
wahlkampfe eine vorübergehende Ermattung eintreten mußte. So— 
dann dürfte, ſo etwa wie in der Laudwirtſchaft das Geſetz vom 
abnehmenden Bodenertrage, auch in der Politik der Satz gelten, 
daß irgendwann die organiſationswilligen Geſinnungsgenoſſen von 
der Organiſation in ſolchem Umfange erfaßt ſind, daß der Agitations⸗ 
aufwand für jedes weitere Mitglied immer größer werden muß. 
Der Schluß, ob bei der Sozialdemokratie bereits dieſe Rentabilitäts— 
grenze der agitatoriſchen Arbeit erreicht iſt, läßt ſich um ſo weniger 
ziehen, als ja die, Düngung des Bodens“ nicht bloß von der eignen 
Parteiarbeit der Sozialdemokratie, ſondern weit mehr noch von dem 
Sündenmaß der herrſchenden Parteien abhängt. Wir meinen des— 
halb, daß das Anwachſen der ſozialdemolkratiſchen Organiſation von 
970 112 Mitgliedern im Jahre 1912 auf „nur“ 982 850 im Jahre 
1913 keineswegs Anlaß gibt zu billigem Spott oder gar vorzeitigen 
Hoffnungen. Umgekehrt! Die gewaltige Zahl von faſt 1 Million 


Mitglieder und die ruhige Sicherheit, mit der man ein Abflauen 
des Wachstums feſtſtellt, ſollten unſere Freunde zu höheren Leiſtungen 
anſpornen. Annähernd jeder vierle ſozialdemokratiſche Wähler iſt 
in der Partei organiſiert. Wenn wir eine verhältnismäßig gleich« 
wertige Organiſation unſerer Fortſchrittlichen Volkspartei auſweiſen 
wollen, ſo müßten wir mindeſtens 300 000 zahlende Mitglieder 
haben. Wie viele aber haben wir in Wirklichkeit? Die Tatſache, 
daß nicht einmal zuverläſſige Ziffern darüber vorliegen, ſagt genug. 
Alſo nicht über andere ſpotten, ſondern ſelber arbeiten! 

Nun aber Schluß! Mit Rüſtungstreibereien nämlich. Der 
Deutſche Reichstag hat die größte Wehrverſtärkung der ganzen Welt⸗ 
geſchichte bewilligt. Die verantwortlichen Stellen der Heeres⸗ 
verwaltung, die vor Jahr und Tag noch viel geringere Sireitkräſte 
für ausreichend gehalten hatten, haben das, was ſie jetzt geſordert 
und beim Reichstag auch durchgeſetzt haben, keineswegs etwa nur 
für das „Allernotwendigſte“ erklärt. Gleichwohl beginnt der be⸗ 
kannte Kreis von Leuten ſchon jetzt wieder das alte Lied von neuem 
zu fingen. In der „Poſt“ — natürlich in der Poſt, es hätte auch 
in der „Rhein.⸗Weſtf. Zig.“ ſein können — wagt ein General⸗ 
major z. D. v. Gersdorff in einem Leitartikel unter der Ueberſchrift 
„Militäriſche Rückblicke und Ausblicke“ neben verſchiedenen anderen 
„Kleinigkeiten“ die Einrichtung von Kavalleriediviſionen im Frieden 
zu fordern. Die Verſtärkung der Kavallerie reiche nicht aus, um 
eine Ueberflutung des Oſtens mit ruſſiſchen Reitermaſſen verhindern 
zu können. Die Koſten will der naive Herr einfach durch „ander⸗ 
weitige Erſparniſſe“ — welche, ſagt er nicht — aufbringen. Merk⸗ 
würdig, daß ſolche Generale a. D. und z. D. immer alles beſſer 
wiſſen und viel beſorgter tun als die Generale in Kriegs⸗ 
miniſterium und Generalftab, denen die Sorge für die Schlag⸗ 
fertigkeit der Armee anvertraut iſt. Allerdings, die einen handeln 
verantwortlich, die anderen aber treiben eine A die ſchlechthin 
unverantwortlich iſt. 


Naumann / Reichsverfaſſungsfragen 


In den „Akademiſchen Blättern“ (Organ des Vereins 
deutſcher Studenten) findet ſich eine intereſſante Arbeit von 
Dr. Karl Kormann über „Tendenzen der inneren Reichs 
entwicklung“, die zwar in ihrer inneren Stimmung weniger 
liberal iſt, als wir es wünſchen möchten, in der ſich aber 
manche guten Beobachtungen finden und in der vor allem 
die Fragen ſelbſt klar aufgeſtellt ſind. Es handelt ſich um 
folgendes: Die geſchriebene Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
iſt, abgeſehen von Kleinigkeiten, ſeit 1871 nicht geändert 
worden, und wer demnach Verfaſſungslehre nur rechts⸗ 
wiſſenſchaftlich behandelt, kann heute dasſelbe ſagen, wie 
vor 40 Jahren; aber unterhalb oder hinter der geſchriebenen 
Verfaſſung vollziehen ſich beſtändige Aenderungen, weil keine 
menſchliche Einrichtung vierzig Jahre lang genau ſo bleibt, 
wie ſie iſt oder war. Es gilt von den Verfaſſungen in 
gewiſſem Sinne dasſelbe, was von ſtatiſtiſchen Aufnahmen 
gilt: daß ſie nämlich im Augenblicke ihrer Veröffentlichung 
ſchon wieder überholt worden ſind. Alles fließt! Was aber 
iſt es, was im Deutſchen Reiche anders wird? 

In Anſchluß an Dr. Kormann heben wir als weſent⸗ 
liche Punkte heraus: 

1. Die Reichstätigkeit nimmt beſtändig zu. An⸗ 
fangs war der Umfang der unmittelbaren Reichsbeamten 
und ihre Tätigkeit gering, mit jedem neuen Reichsgeſetz aber 
wuchs die Reichsarbeit, das Reichsrecht und die Reichs⸗ 
verwaltung, ſo daß heute die Reichsämter vollen Miniſterien 
gleichen, die für ſich arbeiten und nur noch formell vom 
Bundesrat geleitet werden. Das Reich iſt greifbar ge“ 
worden und greift weiter um ſich. Das letzte Beiſpiel dazu 
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iſt die Einrichtung direkter Reichsſteuern. Auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten melden ſich neue Wünſche, daß das 
Reich etwas in die Hand nehmen ſolle, was ihm bisher 
nicht zugehörte: Reichswaſſergeſetz, Reichsberggeſetz, Reichs— 
wohnungsgeſetz. 

2. Die Kaiſergewalt ſteigt gegenüber der des 
Bundesrates. Ju der geſchriebenen Reichsverfaſſung iſt 
die kaiſerliche Würde faſt nur ein Titel, während die Macht 
vom König von Preußen durch die preußiſchen Bundesrats— 
ſtinnmen ausgeübt werden ſoll. Inzwiſchen aber wird der 
Umweg über den Bundesrat nur noch aus formalen Gründen 
und oft nur zum Schein gewählt. Der Bundesrat kann in 
Wirklichkeit keine Mehrheitsbeſchlüſſe ohne Preußen mehr 


herſtellen, einfach weil die ausführenden Oberbeamten . 


kaiſerlich ſind. Entgegen der geſchriebenen Verfaſſung 
werden im Bundesrat die preußiſchen Vorlagen „im Namen 
Sr. Majeſtät des Kaiſers“ eingebracht. Aus dem Kaiſer— 
titel iſt eine eigene, höchſt bedeutſame politiſche Kraft ge— 
worden, die etwas anderes iſt als nur die Präſidialmacht 
eines Staatenbundes. Gelegentlich wird ſchon das Reich 
als konſtitutionelle Monarchie bezeichnet. 

3. Die ſtaatliche Selbſtändigkeit der Einzel— 
ſtaaten nimmt ab. Bei dieſem Punkte ſcheint uns 
Dr. Kormann die Sachlage nicht ganz ſcharf zu kennzeichnen. 
Wir ſind mit ihm in der Wertſchätzung der geſchichtlichen 
Selbſtverwaltungskörper einig und köunen nicht wünſchen, 
daß alles von Berlin aus gemacht wird. Auch darin ſind 
wir mit ihm einig, daß die neue Reichsfinanzgeſetzgebung 
für ſich-allein keine grundlegende Aenderung des Verhältniſſes 
von Reich und Einzelſtaat bedeutet. Aber das iſt doch 
wohl ſicher, daß Sachſen, Bayern, Württemberg in den 
Jahren 1866 und 1871 ſich nicht bewußt waren, wie end— 
gültig ſie ihre ſtaatliche Souveränität aufgaben. Sie 
ſchloſſen einen Bund, aus dem ſie gar nicht mehr heraus— 
können, ſelbſt wenn ſie wollen. Sie wußten, daß ſie ihre 
eigene Militärhoheit darangaben, aber es wurde nur ver— 
ſchleiert ausgeſprochen, daß ſie damit aus der auswärtigen 
Politik ausgeſchaltet ſind. Die ſüddeutſchen Debatten über 
Geſandte und Konſuln der Einzelſtaaten zeigen, daß man 
Formen beſtehen ließ, die heute inhaltlos geworden ſind. 
Auch iſt der Bundesratsausſchuß für auswärtige Politik 
eine leere Form geblieben. In dieſem Sinne ſind die 
Fürſten der Einzelſtaaten doch „mediatiſiert“, und zwar heute 
mehr als 1871. In der inneren Verwaltung aber gehen 
drei verſchiedene Entwicklungen nebeneinander und durch— 
einander. 

a) Da überall (in Reich, Staat, Kreis und Gemeinde) 
die Menge der ſtaatlichen Tätigkeiten wächſt, und da immer 
mehr Augelegenheiten nach öffentlicher Regelung oder Kon— 
trolle drängen, wächſt auch den Einzelſtaaten neuer Arbeits— 
ſtoff zu. Sie vermehren ihre Beamtenſchaften, verſtärken, 
wo es möglich iſt, ihre Staatsbetriebe und ihre Finanzen. 
In dieſem Sinne ſteigen die Einzelſtaaten durch den all— 
gemeineren ſtaatsſozialiſtiſchen Zug des Zeitalters. 

d) Da im wachſenden modernen Verkehr die Einzel 
gemeinde an Selbſtändigkeit verliert und ein Ausgleich der 
Armen- und Schullaſten notwendig geworden iſt, jo wächſt 
der Einzelſtaat gegenüber den kommunalen und örtlichen 
Verbänden etwa ſo, wie das Reich ihm gegenüber wächſt. 

9) Das Reich überläßt zwar den Einzelſtaaten die Aus- 
führung der meiſten Reichsgeſetze und in zahlreichen Fällen 
auch noch die Abfaſſung von Ausführungsbeſtimmungen, 
aber gerade dadurch wird die Geſchäftsführung der Einzel- 


ſtaaten der Kontrolle der Reichsämter und des Reichstags 
unterſtellt. Formell zwar verteidigt ſich ein Vertreter des 
Bundesrats, wenn der Bundesrat wegen Ausſührung eines 
Reichsgeſetzes in Bayern oder Heſſen angegriffen wird, aber 
es antwortet doch eben der Vertreter des angegriffenen 
Staates. In Wirklichkeit mehren ſich die Fälle, in denen 
der Reichstag indirekt als Landesvertretung gegenüber den 
Einzelregierungen hervortritt, beiſpielsweiſe bei Kritik der 
Gewerbeinſpektion oder des Verſicherungsweſens. Angelegen— 
heiten, die ſich zwiſchen ſächſiſchen Staatsbürgern und 
ſächſiſchen Beamten abſpielen, werden in Berlin zwiſchen 
einem ſächſiſchen Reichstagsabgeordneten und einem ſächſiſchen 
Bundesratsbevollmächtigten verhandelt, weil ein Reichs⸗ 
geſetz und nicht ein Landesgeſetz zugrunde liegt. 

4. Die Macht der Verbündeten Regie- 
rungen gegenüber dem Reichstag wird 
ſchwächer. An dieſer Stelle unterſcheiden wir uns von 
Dr. Kormann in dem, was wir beiderſeits wünſchen, können 
aber weitgehend ſeine Darſtellung ſelbſt als richtig an— 
erkennen. Er wünſcht ein bismarckiſches Regiment, das 
dem Parlament die Wege vorſchreibt, wir wünſchen ein 
kräftiges und volkstümliches Mehrheitsregiment nach eng— 
liſchem Muſter. Zurzeit aber haben wir weder das eine 
noch das andere. Wir haben eine Regierung, die zu ſchieben 
glaubt, indem ſie geſchoben wird. Bei Kormann ſteht das 
Wort von den „Verbündeten Regierten“. Er verweiſt 
darauf, in wie vielen großen Angelegenheiten die Regierung 
ſich ihre Entwürfe zerbrechen ließ, ohne deshalb ihren Platz 
zu räumen. Sie ſetzt nicht das durch, was ſie will, aber 
fie bleibt. Kormann fragt: „Sit die Fähigkeit, durch Re— 
gierungskonzeſſionen Regierungsmehrheiten aus wechſelnden 
Parteien zu bilden, gleichbedeutend mit Stärke und Un— 
abhängigkeit, mit Stellung über den Parteien?“ Der 
Reichskanzler v. Bethmann hat Glück, aber keine Richtung, 
weil er eben über den Parteien ſteht, ohne ſie unter ſich 
verarbeiten zu können. Sein Glück iſt dabei die Unfertig— 
keit der Parteimehrheiten. Wen vertritt er eigentlich? Den 
Kaiſer oder die Verbündeten Regierungen oder die Be— 
amtenſchaft oder ſich allein oder eine in ſeinem Philoſophen— 
kopfe düſter brütende Staatsidee? Er kann in nationalen 
Fragen Triumphe ſeiern, weil dieſe glücklicherweiſe jetzt keine 
Parteifragen mehr ſind, aber ſonſt nimmt er, was er be— 
kommen kann. Das bedeutet eine gewiſſe Hebung des 
parlamentariſchen Einfluſſes im ganzen, aber es bedeutet 
nicht eine parlamentariſche Regierung. Eine ſolche exiſtiert 
nicht. 

5. Unter den Reichstagsparteien hat das 
Zentrum den ſicherſten Einfluß. Abgeſehen von 
der kurzen Zwiſchenzeit des Bülowblocks (1907-1909) iſt 
ſeit 1890 das Zentrum das Maß aller Dinge. Es regiert 
nicht, trägt keine Regierungsverantwortung und ſchafft keine 
Regierungsideen, aber es beſtimmt, was von den Gedanken 
der Verbündeten Regierungen und der übrigen Parteien 
zur Ausführung gelangen kann. Beweis dafür ſind alle 
größeren Geſetze bis hin zur letzten Deckungsvorlage. Dieſes 
tatſächliche Mitregiment des Zeutrums wird fo lange dauern, 
bis die Sozialdemokratie den Staatshaushalt und die 
Militärlaſten grundſätzlich zu bewilligen bereit ſein wird. 
Das aber ſcheint leider noch längere Zeit zu dauern. 

Kormanns Gedankengang wartet auf eine bis heute 
noch nicht aufgetauchte große führende Perſon in Mitte der 
Regierung. Unſer Gedankengang wartet auf den Läuterungs— 
vorgang in der Sozialdemokratie. Beides iſt zur Stunde 
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noch Zukunftsmuſik, aber die Zeichen der Zeit ſprechen doch 
im ganzen mehr für unſere Auffaſſung. Inzwiſchen bleibt 
ein höchſt unklares und darum gefährliches Syſtem der 
nationalen Willensbildung, ein Zuſtand ohne eigentlich ver⸗ 
antwortliche Stelle. 


Paul Rohrbach / Weſtafrikaniſche Studien 


IV. Nigeria. 


Ganz beſonders intereſſiert haben mich die Ergebniſſe der 
engliſchen Kolonialpolitik an der Weſtküſte von Afrika. 
Die wichtigſte der Beſitzungen Englands dort iſt Nigeria, ein 
Gebiet, anderthalb mal ſo groß wie Deutſchland. Alt⸗ und 
Neu⸗Kamerun zuſammengenommen ſind ebenſo groß, aber ſie 
haben nur 3—3½ gegen 17—18 Millionen Einwohner 
Nigerias. 

In Nigerien habe ich mich etwa einen Monat aufgehalten. 
Mein Reiſeweg ging von Lagos, dem wichtigſten Hafenplatz 
von Britiſch⸗Weſtafrika, mit der Eiſenbahn ins Innere ein 
ziemliches Stück über den Niger hinaus; dann auf einer anderen 
Linie an den Niger zurück, per Flußdampfer hinunter bis 
Lokoja, wo der Benus einfließt; nach längerem Aufenthalt dort 
weiter den Strom abwärts bis zu ſeiner Mündung bei Forka⸗ 
dos, und ſchließlich zur See wieder nach Lagos zurück. Auf die 
Eiſenbahn und die Flußreiſe kommen mit kleinen Seiten— 
ausflügen im Automobil reichlich 1500 Kilometer. Sehr viel 
verdanke ich dabei der ausgezeichneten Liebenswürdigkeit der 
engliſchen Behörden. Ich kann nur wünſchen, daß ein Eng⸗ 
länder, der einmal deutſche Kolonialſtudien macht und ohne 
irgendwelche Empfehlungspapiere reiſt, bei uns ähnliche Er⸗ 
fahrungen machen möge. Keine Spur von Mißtrauen, kein 
Schatten des politiſchen Gegenſatzes, der damals, im Früh— 
herbſt 1912, noch ſtark auf den Nationen laſtete; überall Hilfs- 
bereitſchaft, Förderung, Nobleſſe, Freude am Zeigenkönnen des 
Geleiſteten. Nicht ein Hauch von Bureaukratie fiel in die 
Summe der Erfahrungen hinein, die ich auf dieſem Stück eng⸗ 
liſchen Kolonialbodens ſammeln konnte. Die belebende Luft 
einer nach großen Geſichtspunkten, mit ſtarker perſönlicher 
Initiative jedes einzelnen höheren Beamten, geführten Ver— 
waltung weht durch die ganze Kolonie. Wer engliſcher 
Kolonialbeamter werden will, braucht dazu vorher weder 
Aſſeſſor, noch Offizier, noch beſonderes Protektionskind geweſen 
zu ſein. Sein Bildungsgang mag vorher beliebig ausgeſehen 
haben: meldet er ſich zur Prüfung für den Verwaltungsdienſt 
in Oſt⸗ oder Weſtafrika, die nicht beſonders ſchwer und über— 
wiegend praktiſch zugeſchnitten iſt, und beſteht er ſie, ſo kommt 
er hinaus und wird mit 6000 M. Anfangsgehalt in die Laufbahn 
eingeſtellt. Unſere ganze Klaſſen- und Kaſtenſonderung von 
unteren, mittleren und höheren Beamten kennt und braucht 
der Engländer nicht. Es gibt eine Anzahl gut beſoldeter Unter⸗ 
beamten im Boll und Finanzdienſt, wo die Verwendung 
ſchwarzer Hilfskräfte auch an den ſubalternen Stellen nicht 
ratſam erſcheint, und es gibt Werkmeiſter, niedere Techniker, 
bei der Eiſenbahn, dem Marinedepartement und an ähnlichen 
Stellen. Im übrigen wird das gewöhnliche Schreibwerk von 
geſchulten Eingeborenen beſorgt, und die Sekretärſtellen füllen 
junge Anwärter auf die höhere Laufbahn aus. Wer ſich nicht 
bald einigermaßen bewährt, den ſchickt man nach Hauſe, wer 
brauchbar iſt, kommt raſch vorwärts — normalerweiſe ſteigt 
das Gehalt in zehn Jahren bis auf 15000 Mark — und dem 
hervorragend Tüchtigen winkt eine im Vergleich zu unſeren 
deutſchen Verhältniſſen glänzende Laufbahn. Es geht eine 
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kräftige Friſche von dieſen energiſchen, ſelbſtändig geſtellten, 
meiſt noch jugendlichen Männern aus. Unſere deutſchen 
Kolonialbeamten müſſen vorher viel mehr ſtudieren und ſich 
ezaminieren laſſen, viel mehr „Befähigungen“ erwerben, als 
ihre engliſchen Kollegen, und wenn ſie auf ihrem Poſten ſitzen, 
jo müſſen fie viel mehr ſchreiben und berichten, anfragen, Ver⸗ 
fügungen und Erlaſſe leſen — und ſie haben es doch ſo viel 
ſchwerer, den praktiſchen Kern der Dinge zu erfaſſen! 

Ich will gar nicht ſagen, daß das engliſche Syſtem fehler⸗ 
los arbeitet, denn ich habe ſelbſt Dinge erlebt, die faſt unglaub⸗ 
lich erſcheinen: ſo z. B. daß im Sommer und Herbſt 1912 kein 
einziger Regierungsdampfer auf dem Niger und Benus ver⸗ 
wendungsfähig, der amtliche Fahrplan alſo ein wertloſes Stück 
Papier war. Warum? Weil der verantwortliche Beamte in 


der vorhergehenden Hochwaſſerſaiſon alle Fahrzeuge einfach 


hatte drauflos arbeiten laſſen, ohne an Reparaturen zu denken. 
Er wollte als „billiger Mann“ glänzen, war dann auf Urlanb 
nach Hauſe gefahren, und ſein Nachfolger fand ein Dutzend 
Wracks mit zuſammengebrochenen Maſchinen vor. Die lebendig 
vorwärtsdrängende Entwicklung einer großen engliſchen 
Kolonie geht aber ſelbſt über ſolche Stöße im Verwaltungs⸗ 
mechanismus mit etwas Krachen und Poltern, aber ohne 
tieferen Schaden hinweg, denn alle Hauptſachen ſind groß ge⸗ 
dacht und ſchwungvoll ausgeführt. Solch ein großzügig ver⸗ 
wirklichter Gedanke iſt z. B. die über 1000 Kilometer lange 
Eiſenbahn, die von Lagos nach Kano im inneren Sudan geht, 
oder der Hafenbau von Lagos, der bis zu ſeiner Vollendung 
über 80 Millionen Mark koſten ſoll. Mit dieſem doppelten 
Verkehrswerk, das in fortgeſetzter Erweiterung durch Seiten⸗ 
bahnen und durch Automobilzufuhrwege begriffen ift, haben die 
Engländer die Entwicklung Nigerias mit einem Ruck voran⸗ 
gebracht und für alle Zukunft geſichert. An ihm hat ſich 
wieder die Erfahrung beſtätigt, daß ſelbſt die kühnſten inner⸗ 
afrikaniſchen Eiſenbahnprojekte, an deren Ausführung man nur 
mit Bedenken heranging, die vor einem Jahrzehnt als über⸗ 
ſpannte Phantaſien kritiſiert worden wären, überraſchend 
rentieren, ſobald fie erſt ausgeführt find. Der Eingeborenen⸗ 
Perſonenverkehr übertrifft auch auf der Nigeriabahn alle Er⸗ 
wartungen; der ſüdliche Teil der Linie hat mächtige Oelpalmen⸗ 
beſtände aufgeſchloſſen, und aus dem fernſten Innern werden 
Erdnüſſe, Baumwolle, Erze und andere Ausfuhrgüter in ſolchen 
Mengen verfrachtet, daß mit dem zunächſt eingeſtellten Wagen⸗ 
material die Transporte nicht bewältigt werden können. Be⸗ 
ſonders verdient es bemerkt zu werden, daß die engliſche Ver⸗ 
waltung, geftützt auf die Erfahrungen in Indien und anderen 
Tropenländern, mit dem Bau von Wegen für Laſtautomobile 
als Zubringer für die Bahn vorgegangen iſt, und daß dieſe 
Wege billig und brauchbar ſind. In den deutſchen Kolonien 
beſtand und beſteht vielfach noch heute das ſchädliche Vorurteil, 
in tropiſchen Regenländern ließen ſich ſolche Straßen nur mit 
unerſchwinglichen Koſten bauen. 

Ausfuhr und Einfuhr von Nigeria betragen zuſammen 
mehr als 200 Millionen Mark. Vor wenigen Jahren leiſteten 
alle unſere Kolonien in Afrika miteinander kaum ſo viel. Die 
Hälfte der Ausfuhr geht nach Deutſchland, ein Viertel der 
Einfuhr kommt aus Deutſchland. Die Hamburger Woer⸗ 
mann⸗Linie ſteht an Schiffstonnenzahl hinter der Geſellſchaft, 
die in Weſtafrika die engliſche Flagge vertritt, in Lagos nur 
wenig zurück; an Leiſtungsfähigkeit iſt fie ihr im Verhältnis zur 
Tonnage überlegen. Enorme Mengen von Palmöl und 
Palmkernen werden nach Hämburg verſchifft. Sie dienen als 
Rohſtoff für die Fabrikation von Speiſefetten und Seife. 

Ein ſehr ſchwieriges Problem iſt in Nigeria wie im ganzen 
übrigen engliſchen Weſtafrika die Eingeborenenfrage. Die 
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traditionelle Eingeborenenpolitik der Engländer befindet ſich 
gegenwärtig, wenigſtens was die Behandlung der Negerraſſe 
angeht, in einer Kriſis. Das ſieht man deutlich, wenn man 
nach Nigeria kommt. Die alten weſtafrikaniſchen Kolonien 
Sierra Leone und Lagos ſind die Hauptplätze jenes angliſierten 
Negertyps, der in engliſchen Schulen erzogen iſt, hier und da 
ſogar auf engliſchen Univerſitäten ſtudiert hat und ſich in 
Lebensweiſe, in ſozialen, neuerdings ſogar in politiſchen An— 
ſprüchen ſoweit wie möglich als „coloured Gentleman“ zu 
geben verſucht. In einzelnen, allerdings ſeltenen Ausnahme— 
fällen haben dieſe gebildeten Schwarzen es dahin gebracht, daß 
ſie Berufe, wie den eines Rechtsanwalts oder Predigers mit 
demſelben Erfolg wie ihre weißen Kollegen ausüben können. 
Die Zahl der unbeſtritten minderwertigen ſchwarzen Ver— 
treter in den ſogenannten höheren Berufen iſt aber unvergleich— 
lich größer, und wenn man berückſichtigt, wie große Mittel ſeit 
langer Zeit von Miſſionen, von philantropiſchen Geſellſchaften 
und vom Staat aufgewendet, wie viele Schulen ins Leben ge- 
rufen worden ſind, um den Negern die engliſche Bildung zu 
übermitteln, ſo kann man nur ſagen: das Ergebnis iſt 
ungeachtet mancher auffallender Einzelerfolge im ganzen doch 
ſo ſchlecht geweſen, daß kaum eine andere Folgerung als die 
der raſſenhaſten Inferiorität der Schwarzen übrig bleibt. Die 
wenigen, bei denen wirklich von Kultur und Bildung die Rede 
ſein kann, haben den Zuſammenhang mit ihren Volksgenoſſen 
überwiegend verloren; einzelne ſind politiſche Raſſenagitatoren 
geworden, und die große Maſſe der Eingeborenen, die Schulung 
irgendwelcher Art beſitzen, ſind einer üblen Halbbildung ver— 
fallen, die maßloſen Dünkel, moraliſche Unzuverläſſigkeit und 
eine geradezu lächerliche Eitelkeit mit höchſt beſcheidenem Wiſſen 
vereinigt. Dies Gemiſch gibt dann den beſten Boden für die 
Agitation der ſchwarzen Demagogen ab, denen es meiſtens um 
Ehrgeiz und Privatvorteil, nicht um die Sache zu tun iſt. 

Unter den Kolonialengländern hat ſich gegen dieſe Folgen 
einer falſchen Eingeborenen-Bildungspolitik — ſie nahm ihren 
Ausgang davon, daß die Weſtküſte vor den heutigen Leiſtungen 
der Tropenhygiene für die Weißen ſo mörderiſch war, daß 
ſchwarze Kräfte herangebildet werden mußten — ein mehr 
und mehr wachſender Widerſpruch erhoben, und jetzt endlich 
iſt man auch in der Heimat ſtutzig geworden. Der neue Ge— 
neralgouverneur von Nigeria, General Lugard, hat das Pro— 
gramm einer allmählichen Dämpfung des allzu üppigen 
ſchwarzen Selbſtgefühls mitgebracht. In Nord-Nigeria iſt von 
Anfang an eine ſehr ſtraffe Eingeborenenpolitik gemacht wor— 
den, und mir haben höhere engliſche Beamte in Afrika wieder— 
holt bekannt: Euer deutſches Syſtem der Eingeborenenpolitik iſt 
doch das richtigere! Allerdings wird ſich die Entwicklung in 
den engliſchen Kolonien jetzt kaum mehr ohne ſcharfe Kriſen 
rückwärts drehen laſſen. 


Erich Schairer / Arbeiterkolonien 


Nach Paragraph 28 des Reichsgeſetzes über den Unter— 
ſtützungswohnſitz, das jetzt auch auf Bayern ausgedehnt iſt, 
muß jeder hilfsbedürftige Deutſche von dem Ortsarmen— 
verband unterſtützt werden, in deſſen Bezirk er ſich bei Ein- 
tritt der Hilfsbedürftigkeit befindet. Dieſe Beſtimmung gilt 
aber nur für den Fall einer vorübergehenden Vedürſtigkeit; 
zeigt ſie ſich als andauernd, ſo fällt die Verpflichtung zur 
endgültigen Unterſtützung derjenigen Gemeinde zu, in welcher 
der Hilfsbedürftige ſeinen „Unterſtützungswohnſitz“ hat. 
Der Unterſtützungswohnſitz wird in einem Ort dadurch 
„erworben“, daß jemand nach zurückgelegtem 16. Lebensjahr 
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daſelbſt ein Jahr lang wohnt; er wird andererſeits ver⸗ 
loren durch eine freiwillige ununterbrochene Abweſenheit 
von der Dauer eines Jahres. N 

Schon die Feſtſtellung des Unterſtützungswohnſitzes kann 
hiernach eine Unterſuchung erfordern, die manchem Orts— 
armenverband als unwillkommene Schererei erſcheinen mag. 
Stellt ſich dabei heraus — was nicht ſelten vorkommt —, 
daß der Bedürftige überhaupt nirgends einen Unterſtützungs— 
wohnſitz hat, ſo fällt er zwar dem Landarmenverband zur 
Laſt und dieſer iſt zum Erſatz der vorläufigen Aufwendungen 
verbunden; aber aus begreiflichen Gründen zeigen die Ge— 


meinden in allen Fällen, wo es ſich um Fremde und vollends 


um notoriſche Vagabunden handelt, von vornherein wenig 
Entgegenkommen. Alſo, daß der erwähnte § 28 des G. U. W. 
tatſächlich weit davon entfernt iſt, durchgeführt zu werden. 


In Aubetracht deſſen hat zunächſt die private Wohl⸗ 
tätigkeit verſucht, durch organiſatoriſche Maßregeln dem 
Bettler⸗ und Vagabundenweſen zu ſteuern. Man ging von 
dem richtigen Gedanken aus, daß die „Hilfsbedürftigkeit“ 
zumeiſt ihre Urſache in Arbeitsloſigleit oder Arbeitsſcheu 
habe, und errichtete für die „armen Wanderer“ ſogenannte 
Naturalverpflegungsſtationen, in denen ihnen gegen Arbeits— 
leiſtung Obdach und Verpflegung geboten wurde. Als ſich 
die Methode zu bewähren ſchien, nahmen ſich — zuerſt in 
Württemberg — die Selbſtverwaltungskörper der Angelegen— 
heit an und ſtrebten durch ein mehr und mehr ausgebautes Netz 
von Wanderarbeitsſtätten den Strom in ein geregeltes 
Bett zu dämmen. Schließlich begann ſich die bundesſtaat— 
liche Geſetzgebung dafür zu intereſſieren. Am 29. Juni 1907 
erließ Preußen ein Wanderarbeitsſtättengeſetz, deſſen S 2 
die Aufgabe der Wanderarbeitsſtätten dahin feſtlegt, „mittel- 
loſen arbeitsfähigen Männern, die außerhalb ihres Wohn— 
orts Arbeit ſuchen, Arbeit zu vermitteln und vorübergehend 
gegen Arbeitsleiſtung Beköſtigung und Obdach zu gewähren“. 
Die Ausführung des Geſetzes blieb den einzelnen Provinzen 
überlaſſen; man ſcheint vor obligatoriſcher Einführung noch 
weitere Erfahrungen abwarten zu wollen. Doch iſt in Aus— 
ſicht zu nehmen, daß andere Bundesſtaaten dem preußiſchen 
Beiſpiel folgen werden, ja, daß ſich ſchließlich wohl auch noch 
die Reichsgeſetzgebung mit der Frage einer einheitlichen 
Regelung befaſſen wird. 

Einer der lebhafteſten Förderer des Wanderarbeits— 
ſtättengedankens war der verſtorbene Paſtor v. Bodel— 
ſchwingh. Er hatte den Mut und die Tatkraft, ihn folge— 
richtig weiterzubilden in der Errichtung von Arbeiter— 
kolonien. Wanderarbeitsſtätten, auch wenn ſie ſyſtematiſch 
durchgeführt und ausgebaut ſind, bleiben immerhin eine 
Palliativmaßregel; Bodelſchwingh gedachte, das Uebel des 
Vagabundentums an der Wurzel zu packen, indem er in 
ſeinen Arbeiterkolonien die Gelegenheit zu dauernder Be— 
ſchäftigung und die Möglichkeit erzieheriſcher Einwirkung 
auf die Zöglinge ſchuf. Ein kurzer ſtatiſtiſcher Ueberblick 
über den gegenwärtigen Stand der Arbeiterkolonien in 
Deutſchland (vgl. die Veröffentlichungen im „Wanderer“, 
30. Jahrgang 1913, Nr. 3) mag zeigen, wieweit ſich die 
Hoffnungen des Gründers erfüllt haben. 

Seit der Errichtung der erſten Arbeiterkolonie Wilhelms— 
dorf 1882 ſind bis heute 35 ſolcher Anſtalten mit rund 5000 
Plätzen entſtanden, die Londoner Kolonie Libury Hall ein— 
begriffen; davon entfallen allein 22 auf das Königreich 
Preußen, 3 auf Bayern mit Pfalz, 2 auf Württemberg, 
und je eine auf Sachſen, Baden, Heſſen, Oldenburg, 
Thüringen, Hamburg und Bremen. Am Schluß des Jahres 
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1912 waren 4527 Koloniſten in Verpflegung. Die Zahl der 
jährlich Aufgenommenen und Abgehenden hat ſich ſeit fünf 
Jahren ziemlich beſtändig zwiſchen 12 000 und 13 000 ge⸗ 
halten; 1912 waren es 12 369 Aufgenommene (Vorjahre: 
12 141, 12 303, 12 878, 12 587). Davon kamen zum erſten⸗ 
mal in eine Kolonie: 4599 = 37,2%; vom Reſt ſuchten und 
fanden zum ſiebenten Male oder öfter Unterſchlupf allein 
1939 = 15,7% . Die Mehrzahl der 4527 Gäſte am Ende 
des Jahres 1912 (2790 = 61,6%) war noch nicht 4 Monate 
anweſend; als durchſchnittliche Aufenthaltsdauer werden 
2½ Monate angegeben. Von den 12 596 im Jahre 1912 
Abgegangenen waren durch die Kolonie in Arbeit gekommen 
876 = 6,9 %, durch eigene Bemühung 1284 = 10,2 %; ent⸗ 
laufen und wegen Arbeitsverweigerung, Faulheit, Trunkes 
oder ſchlechten Betragens entlaſſen waren 2473 = 19,6 %, 
auf eigenen Wunſch entlaſſen 6372 = 50,6 % .. Nach dem 
Alter befanden ſich unter den 12 369 Aufgenommenen (wobei 
die Ziffern in Klammern die entſprechende Verhältniszahl 
bei den männlichen Arbeitern des Reichs nach der Berufs- 
zählung von 1907 angeben): 
unter 20 Jahren 600 = 4,9% (24,3 %) 
bon 20—30 Jahren 1985 = 16,0% (29,5 %) 
bon 30—50 Jahren 6115 = 49,4% (35,3 %)) 
über 50 Jahre alt 3669 = 29,7% (10,9 ,) 
Dem Familienſtand nach waren 
ledig 9450 = 76,4% (49,5 % 
verheiratet 1318 = 10,7 % (48,6 %) 
verwitwet od.geſchieden 1601 = 12,9°/, (1,9%) 
Unter den 1318 Verheirateten find 777 getrennt Lebende, 
während zu 1135 Verwitweten 466 Geſchiedene gezählt ſind. 
Was ſagen uns dieſe Ziffern? Daß wir in den Arbeiter- 
koloniſten tatſächlich die Abfälle der erwerbs- 
tätigen Bevölkerung vor uns haben. Ob es ſich 
im einzelnen um körperlich, geiſtig oder moraliſch defekte 
Perſonen handelt: jedenfalls ſind es alle keine vollwertigen 
Arbeitskräfte, ſondern Menſchen, die von der Hand des 
Wirtſchaftsſchickſals weggeworfen worden ſind. Weil ſie ver— 
braucht waren: ſiehe die Alterstabelle; weil ſie ſich in ein 
geordnetes Arbeitsdaſein nicht finden konnten oder wollten: 
ſiehe vor allem die große Zahl der „Koloniebummler“, die 
Kürze des durchſchnittlichen Aufenthalts, die Summe der 
Entlauſenen und Eutlaſſenen, den hohen Prozentſatz der 
Getrennten und Geſchiedenen! „Die Klaſſe, welche die 
Kolonien am meiſten belaſtet,“ ſchreibt Paſtor Bodelſchwingh 
der Jüngere im „Wanderer“, „das ſind die ſogenannten 
großen Kinder, die moraliſch Haltloſen oder Schwach— 
ſinnigen, die immer wieder rückfällig werden, die 50, 60, 
70mal beſtraft ſind und doch immer weiterlaufen, ohne daß 
man die Macht hat, ſie feſtzuhalten. Unabläſſig bewegen 
ſie ſich in dem böſen Kreislauf zwiſchen Arbeiterkolonie, 
Landſtraße, Schnapskneipe, Korrektionshaus und Gefängnis. 
Während des Aufenthaltes bei uns benehmen ſie ſich meiſt 
ordentlich und geſittet und zeigen, daß fie unter Zucht und 
Aufſicht wohl etwas Nützliches leiſten können. Nach drei 
oder vier Monaten aber beginnt das alte Leben von neuem, 
bis ſie irgendwo in einem Winkel ſterben und verderben.“ 
Für die wirtſchaftliche Qualitätsbeurteilung der Koloniſten 
mag übrigens ſchon die Verhältniszahl der wieder in 
Arbeit Gekommenen ein genügendes Symptom 
liefern. Bedenken wir, daß ein großer Teil von ihnen nur 
durch zufällige und perſönliche Beziehungen von der Kolonie— 
leitung aus untergebracht werden, ſo ſchmilzt die Wahr— 
ſcheinlichkeitsziffer der Wiedergewinnung ſtark zuſammen, 
um ſo mehr, als man ja über die weiteren Schickſale und 
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die Dauer der Anſtellung gewöhnlich nichts mehr erfährt. 
Es iſt ſehr intereſſant, daß die Zahl der wieder in Arbeit 
Gebrachten in früheren Jahrzehnten eine relativ viel 
höhere war. Nur möchte ich daraus nicht ohne weiteres 
mit Paſtor Bodelſchwingh ſchließen, daß „die Zahl derer 
zugenommen hat, die wegen körperlicher oder geiſtiger 
Mängel dem Kampf ums Daſein im öffentlichen Leben nicht 
mehr gewachſen ſind“. Und es ſcheint mir darin, daß es 
früher leichter mit der Unterbringung der Koloniſten ging, 
nicht ſowohl „ein ſchwacher Punkt“ des Kolonieweſens zu 
liegen, als vielmehr ein Beweis dafür, daß die Arbeiter⸗ 
kolonien ihre Aufgabe als Reſervoir des Abfalls 
immer deutlicher erweiſen und erfüllen. In dieſem 
Sinne liegt in der Verſchlechterung des Koloniſten⸗ 
materials vielleicht eher ein erfreuliches Zeichen für 
die allgemeine Wirtſchaftsverfaſſung: für die Arbeits- 
loſen, ſolange fie noch vollwertig find, wird heut— 
zutage durch ſoziale Selbſthilfe und öffentliche Einrichtungen 
anderweitig und beſſer geſorgt, ehe es ſo weit gekommen iſt, 
daß fie an einer Arbeiterkolonie anklopfen. Die 12 000 
Menſchen, die alljährlich durch die Bureaus und Statiſtiken 
der Kolonien ziehen, find ja nur ein ſehr kleiner Bruch⸗ 
teil der Arbeitsloſen überhaupt; die 4500 durchſchnittlichen 
Gäſte, die hängen bleiben, mögen etwa 1,5% der geſamten 
Arbeitsloſigkeit darſtellen. Darum läßt ſich auch aus der 
jeweiligen Frequenz der Kolonien nicht wohl ein direlter 
Schluß auf die gleichzeitige Lage des Arbeitsmarkts ziehen; 
ſo hatten 1912 die Kolonien im Monat Dezember den 
ſchwächſten Zugang (899), obgleich dieſer Monat im allge⸗ 
meinen der zweitungünſtigſte für männliche Arbeiter iſt und 
auch 1912 ſehr ſchlecht war. Aus demſelben Grunde hat die 
Berufsſtatiſtik der Arbeiterkolonien volkswirtſchaftlich kaum 
mehr als einen Merkwürdigkeitswert, auch ganz abgeſehen 
von der Ungenauigkeit ihrer Rubrizierung. Daß eine quan- 
titativ überragende Induſtrie mit ſtarkem Saiſoncharakter 
wie das Baugewerbe eine hohe Beſuchsziffer (1015) aufe 
weiſt, iſt dabei ebenſowenig überraſchend, wie daß es offen- 
bar viele verbummelte Kaufleute gibt (622). Und wenn 
vereinzelt Lehrer, Studenten, Offiziere auftauchen, ſo inter⸗ 
eſſiert das den mitfühlenden Novelliſten, aber kaum den 
Wirtſchaftspolitiker. 


Alſo nicht daß ſo wenige Koloniſten mehr in ordentliche 
Arbeitsſtellung zu bringen ſind, iſt der ſchwache Punkt bei 
der Sache. Wohl aber, daß fih fo wenige längere 
Zeit in der Kalonie feſthalten laſſen. Hier 
zeigt ſich, daß Vater Bodelſchwingh bei allem Großen und 
Guten, das er durch die Arbeiterkolonien geſchaffen hat und 
das wahrhaftig Anerkennung und Bewunderung verdient, 
doch eben ſeinen eigentlichen Zweck nur zu einem Bruchteil 
erreicht hat: die Vagabunden anzuſiedeln und erzieheriſch zu 
heben. Die Leute, die bleiben, ſind im allgemeinen die 
Halbinvaliden, die Alten und Schwachen, die Stumpf— 
ſinnigen — aber was ein richtiger Stromer iſt, der kommt 
nur, um eines ſchönen Morgens wieder zu verſchwinden. 
Dieſe „großen Kinder“ laſſen ſich nicht mehr erziehen und 
hübſch ſeßhaft machen. Es ift nun einmal ihr Schickſal, daß 
ſie von Straße zu Straße und von Anſtalt zu Anſtalt 
wandern müſſen. Nur der Gitterzwang vermag ſie zu 
halten. Bodelſchwingh ſelber hat das eingeſehen, und auch 
ſein Sohn und Nachfolger verlangt mit ihm, man ſolle 
dieſe Kategorie geſondert behandeln und ihnen nach wieder- 
holter Verurteilung zur Korrektionshaft „die große Wohltat 
einer länger dauernden Internierung für mindeſtens vier 
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bis fünf Jahre gewähren“. Dazu wäre eine Art öffent- 


lichen Entmündigungsrechts nötig, das ſeine 
Grundlage in einer Erweiterung der betreffenden Paragraphen 
des BGB. finden müßte. Es mag dahingeſtellt bleiben, wie 
eine ſolche „Wohltat“ von den damit Beſchenkten emp— 
funden würde, und auch gewichtige juriſtiſche Bedenken 
mögen gegen eine derartige Beſchränkung des Freizügigkeits— 
rechtes vorwalten — vom rationaliſtiſch volkswirtſchaftlichen 
Staudpunkt aus erſchiene eine derartige Maßregel gerecht— 
ferligt; denn es iſt ſicher rentabler, brachliegende Arbeits— 
kräfte gewaltſam zu organiſieren, als ſie beliebig ſchmarotzen 
zu laſſen. 

Den Fall geietzt, eine ſolche „Reform“ des Arbeiter— 
kolonienſyſtems würde erfolgen, ſo wäre ſie nahezu gleich— 
bedeutend mit ſeiner Verſtaatlichung. Es wäre dieſelbe 
Entwicklung wie bei den Wanderarbeitsſtätten: von der 
privaten Initiative über die kommunale Unterſtützung zur 
ſtaallichen Regelung. Und es wäre ein Einzelzug weiter in 
dem großen Bilde von der Sozialiſierung des modernen 


Staats, das ſich immer ſchärfer vor unſeren Augen heraus- 


zuarbeiten ſcheint. 


Alexander Wernicke⸗Braunſchweig Die Auf⸗ 
gabe der Ausleſe und unſere höheren Schulen 


Betrachtungen zum hundertjährigen Beſtehen der Reife⸗ 
prüfung in Preußen. 
lll. Ausleſe und Schulreform. Schluß. 

Bei den Forderungen von neuen Einrichtungen und Or— 
ganiſationen, die dem Prinzip der Oekonomie entſprechen, 
iſt zunächſt die Aufnahmeprüfung der höheren Schulen kurz zu 
betrachten. Herr Rehm (a. a. O. S. 363) weiſt mit Recht 
darauf hin, daß man bei der Prüfung für die unterſte Klaſſe 
die Leiſtungen der Volksſchule berückſichtigen müſſe. So ge— 
ſchieht es z. B. an der Oberrealſchule in Braunſchweig ſeit ge— 
raumer Zeit: Die Zenſuren der Volksſchule werden etwa ver— 
wendet, wie die Vornummern der Reifeprüfung. Um die 
Sicherheit des Urteils möglichſt zu ſtärken, ſind die Prüflinge 
in kleine Gruppen geteilt, für deren jede je 2 Lehrer die Prü— 
fungskommiſſion bilden, während andererſeits eine Art Zen— 
tralbureau eingerichtet iſt, um die ſchließliche Entſcheidung über 
die Aufnahme zu treffen. Seitdem dieſes etwas verwickelte 
Verfahren, bei dem ſtets ein großer Teil des geſamten Lehr— 
körpers in Tätigkeit iſt, eingeführt wurde, ſcheint dieſe ſo wich— 
tige Ausleſe ſür die Sexta ganz gut vonftatten zu gehen. Wir 
haben in Braunſchweig an den Anſtalten für die männliche 
Jugend keine Vorſchulen, und es hat ſich alſo jeder Aufzuneh— 
mende der Prüfung zu ſtellen. 

Was ferner die Aufnahme begabter Volksſchüler oberhalb 
der Sexta anlangt, ſo beklagt Herr Tews (S. 90), daß 
„Abiturienten der Volksſchule im Alter von 14 Jahren, die eine 
höhere Schule beſuchen ſollen, dort zu den kleinen Jungen in 
die Sexta geſteckt“ werden. Wo geſchieht dies? 

Wir nehmen an der Oberrealſchule in Braunſchweig be— 
gabte Volksſchüler auch noch in die Untertertia auf, voraus— 
geſetzt, daß ſich deren Lehrer oder Eltern rechtzeitig mit uns in 
Verbindung geſetzt haben, damit ſie im Franzöſiſchen die Reife 
für Untertertia wenigſtens einigermaßen erreicht haben. Dabei 
bemerke ich, daß ein Lebensalter von 10 Jahren bei uns als 
Norm für die Aufnahme in Sexta gilt. ö 

Wenn die höheren Schulen in den drei unteren Klaſſen 
nur eine Fremdſprache treiben, wie es die Realſchule und 
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die Oberrealſchule und faſt ſämtliche Reformanſtalten tun, ſo 
können begabte Volksſchüler je nach Alter und Vorbildung 
unſchwer bis zum Beginn der Untertertia eingeſchult werden, 
— das Gymnaſium und Realgymnaſium alten Stils müßten 
allerdings das Franzöſiſche aus der Quarta entfernen, in der 
es ja überhaupt durchaus unorganiſch eingefügt iſt. Ander— 
ſeits könnten die Volksſchulen für begabte Schüler fremdſprach— 
liche Kurſe einrichten, um den Eltern derartige Uebergänge 
zu erleichtern. 


Wir haben in Braunſchweig, wie ſchon erwähnt, an den 
höheren Lehranſtalten für Knaben keine Vorſchulen, aber die 
Volksſchulen zerfallen in untere ſchulgeldfreie Bürgerſchulen 
und in mittlere Bürgerſchulen, in denen ein geringes Schul— 
geld (24 M. pro Jahr) entrichtet wird. Begabte Schüler der 
unteren Bürgerſchulen können ſchon längſt unter Niederſchla— 
gung des Schulgeldes in die mittleren Bürgerſchulen überführt 
werden. Deren vier untere Klaſſen müſſen im allgemeinen 
von denen durchgemacht werden, die ſich zur Aufnahmeprüfung 
für die Sexta einer höheren Schule melden wollen, und ſo führt 
auch ein Weg von der unteren Bürgerſchule zu der höheren 
Schule. Dieſer Weg entſpricht der „Freitreppe nach oben“, 
die Herr Helmers (S. 13) gefordert hat. Er kann natürlich 
weſentlich verbeſſert werden gemäß der Forderung, die Herr 
Tews (S. 96) ausgeſprochen hat „Freie Bahn jedem Talent, 
auch dem Talent, das aus der Tiefe kommt“. Wer die Ge- 
ſchichte unſerer großen Männer auch nur einigermaßen kennt, 
wird dieſer Forderung durchaus zuſtimmen. Auch Wilhelm 
Raabe ſagt gelegentlich: „Aus der Tiefe ſteigen die Befreier 
der Menſchheit empor.“ Daß dieſer Aufſtieg unabhängig vom 
Geburtsſchein und möglichſt unabhängig vom Geldbeutel ge— 
macht werden muß, und daß dabei die beſtehenden Benefizien 
möglichſt in Rechte verwandelt werden müſſen, wird heute in 
weiten Kreiſen zugegeben. Ob wir für die Verwirklichung ſol— 
cher Forderungen die Einheits-Volksſchule ohne Schulgeld— 
erhebung brauchen, kann trotzdem zweifelhaft erſcheinen. Jeden— 
falls wird immer, trotz aller äußeren Gleichheit der Einrich— 
tungen, das Milieu des Hauſes (Das Kind des ungelernten 
Arbeiters kann zunächſt auch bei gleicher Begabung nicht mit 
dem Kinde aus einem wirklich gebildeten Hauſe Schritt halten), 
eine gewiſſe Rolle ſpielen, außerdem auch das Gepräge der 
Städte — München mit ſeinem ſtarken Handwerk und ſeiner 
relativ geringen Zahl von ungelernten Arbeitern bietet z. B. 
jedenfalls günſtigere Verhältniſſe dar, als etwa Berlin. Die 
Einführung der Schulgeldfreiheit, die man für die Volksſchulen 
und auch für die höheren Schulen fordert, würde je nach dem 
herrſchenden Steuerſyſtem in finanzieller Hinſicht verſchiedene 
Kreiſe belaſten. Gegenwärtig dürfte ſie im allgemeinen weni— 
ger dem ſog. Proletariate zugute kommen, als den mittleren 
und kleinen Beamten und entſprechenden Schichten der Be— 
völkerung. f 


Auch über die Abgänge von der höheren Schule iſt manches 
im Intereſſe der Ausleſe zu ſagen. Jedenfalls iſt zurzeit einer 
gewiſſen Ueberfüllung der höheren Schulen vorzubeugen, falls 
man die Bedürfniſſe der mittleren Schichten unſeres Volkes, 
namentlich des Handwerkes, wirklich berückſichtigen will. Daß 
abgehenden Schülern von Direktoren und Lehrern in Beziehung 
anf die Wahl des Berufes nach beſtem Wiſſen Rat erteilt wird, 
ist ſelbſtverſtändlich, doch find die Berufsverhältnifſſe zum Teil 
ſo verwickelt geworden, daß auch, abgeſehen von Angebot und 
Nachfrage, guter Rat hier oft recht teuer iſt. Mit beſonderem 
Nachdruck muß daher auf die Beſtrebungen von Herrn Presler⸗ 
Hannover (vgl. „Berufswahl“ in der Zeitſchrift „Der Säe⸗ 
mann“ 1912, Heft 6, und vorher ſchon die Vorſchläge in 
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„Technik und Wirtſchaft“) u. a. hingewieſen werden, welche 
für Berufsanwälte und Berufsburcaus aller Art eintreten und 
deren Schöpfung in die Wege leiten wollen. Von beſonderer 
Wichtigkeit für dieſe Fragen iſt auch das Beſtreben, die Hand⸗ 
fertigkeit auch auf den höheren Schulen möglichſt weit hinauf 
zu führen. i 

Ueberhaupt ift zu betonen, daß die Ueberführung in höhere 
Berufe doch nicht immer ein Glück iſt. Es handelt ſich für 
Mittelloſe dabei ja nicht bloß um Schulgeldfreiheit, ſondern 
auch um Lebensunterhalt, wobei meiſt auch eine lange Warte— 
zeit bis zu einer ſicheren Stellung in Anſchlag zu bringen iſt; 
überdies wird auch der Familie die Arbeitskraft entzogen, der 
ſie vielleicht dringend bedarf. Auf alle dieſe Verhältniſſe kann 
vielleicht auch die reorganiſierte preußiſche Mittelſchule günſtig 
wirken, falls ſie ſachgemäß ausgebaut wird. Ihre obere Klaſſe 
entſpricht jetzt etwa der Obertertia der höheren Lehranſtalten, 
abgeſehen davon, daß ſie nur eine Fremdſprache treibt. Sie 
müßte eine Selekta aufſetzen für diejenigen Schüler, welche den 
Einjährigenſchein erlangen wollen, und von ihr aus müßte die 
Berechtigung den Schülern genau in derſelben Weiſe zugänglich 
ſein, wie auf den ſechsſtufigen höheren Lehranſtalten. Dabei 
müßte die Militärbehörde die Forderung der zweiten Fremd— 
ſprache fallen laſſen, wie ſie es ſchon bei den Landwirtſchafts⸗ 
ſchulen und auch bei den Lehrerſeminaren getan hat, dafür 
aber in der einen Fremdſprache erheblichere Anforderungen 
ſtellen. Es iſt beſſer, in einer Fremdſprache gründlicher 
durchgebildet zu ſein, als in zweien ein ſtümperhaftes Wiſſen 
zu zeigen. 

Was ferner die Verſchmelzung der höheren Schulen bis 
zur Einjährigengrenze, die ja dem alten Schnitt zwiſchen 
Lateinſchule und Artiſtenfakultät entſpricht, anlangt, ſo iſt ſie 
natürlich aus ſozialen Gründen durchaus zu befürworten. 
Der entſprechende Lehrplan des Reform-Realgymnaſiums iſt 
auch ſchultechniſch kaum zu beanſtanden, während der des 
Gymnaſiums bei den jetzigen Lehrzielen und bei Aufrecht— 
erhaltung des Prinzipes der Allgemeinbildung ſicher eine Ueber— 
laſtung zeigt. Dieſe würde nur verſchwinden, wenn man ſich 
entſchließen könnte, zu einem zehnſtufigen Lehrgang über— 
zugehen (vgl. die Ausführungen in meinem Buche „Kultur 
und Schule“ 1896), wozu bemerkt werden mag, daß auch der 
Lehrplan Wilhelm von Humboldts zehnſtufig war. Daß eine 
Verlängerung der Schulzeit um ein ganzes Jahr, mit der 
natürlich eine mehr akademiſche Geſtaltung des Oberbaues 
Hand in Hand gehen müßte, mit Rückſicht auf den Kampf um 
den Weltmarkt, den ſchwerſten Bedenken unterliegt, bedarf 
kaum der Erwähnung. Jedenfalls iſt es aber bezeichnend, daß 
die preußiſche Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens 
von 1908, allerdings auch mit Rückſicht auf die Eigenart des 
weiblichen Geſchlechts, ihre gemäß dem Reformſchulprinzip 
aufgebaute Studienanſtalt tatſächlich zehnſtufig gemacht hat. 

Im allgemeinen drängt man mit Recht eher auf eine 
frühere Berückſichtigung der Berufsbildung, und da Berufe nach 
Neigung und Fähigkeit gewählt werden follen, jo kommen hier— 
für Begabungsgruppen, wie ſie Kerſchenſteiner aufgeſtellt hat, 
vor allem in Frage. Da Begabungen, von Ausnahmen abge— 
ſehen, etwa erſt in dem Lebensalter, welches der Einjährigen— 
grenze entſpricht, mit einiger Sicherheit feſtgeſtellt werden 
können, ſo würde eine Gabelung gemäß Begabungs- oder 
Berufsgruppen erſt für die Oberbauten in Frage kommen. 
Deren freiere Geſtaltung, in bezug auf welche ja jetzt mannig— 
fache Verſuche gemacht werden, könnte hier vorbereitend wirken. 
Dabei iſt auch zu erwähnen, dad die Volksſchullehrer 
ſich zurzeit eifrig beſtreben, ihren Seminaren den Charakter 


einer höheren Lehranſtalt zu verſchaffen, um ſo auch ihrem 
Stande einen „vierten Weg“ zu begründen, wie er für die 
Lehrerinnen durch das Oberlyzeum gegeben iſt. Ferner muß 
noch darauf hingewieſen werden, daß, wie urſprünlich Herr 
Baumann, Univerſitätsprofeſſor in Göttingen, ſchon vor 
Jahren ausgeführt "hat, mit Rückſicht auf die Begabungen 
auch eine höhere Schule notwendig iſt, die keine Fremdſprachen 
treibt. Ihr eigentlicher Lehrplan würde von Fremdſprachen 
frei zu halten ſein, was natürlich nicht ausſchließt, das ſolche 
wahlfrei daneben erlernt werden können. Nachdem durch die 
Anerkennung der Gleichberechtigung der Gymnaſien, Real⸗ 
gymnaſien und Oberrealſchulen auch die Aequivalenz der 
Fremdſprachen (Griechiſch, Lateiniſch, Franzöſiſch, Engliſch) 
anerkannt iſt, dürfte überhaupt ein Typus der höheren Schule 
nicht unmöglich erſcheinen, bei dem der eigentliche Lehrplan 
von Fremdſprachen frei gehalten wird, während dieſe von 
Sexta an in beſtimmter Auswahl als Elektiv⸗Fächer gemäß 
dem Schulſyſteme der United States eintreten. Allen dieſen 
Beſtrebungen wird die Freizügigkeit, bei der es ſich nicht etwa 
nur um die Verſetzung von Beamten, ſondern vor allem auch 
um das Fluktuieren in Handel und Induſtrie handelt, eine 
gewiſſe Grenze ſetzen. Kein Geringerer als Althoff hat im 
Intereſſe der Selbſtändigkeit der Ausbildung unſerer Jugend 
des öfteren hingewieſen auf die Zeit der großen Rektoren, die 
im Verein mit ihrem Lehrerkollegium ihrer Anſtalt ein be⸗ 
ſtimmtes individuelles Gepräge gaben. So erfreulich dies dem 
Herzen eines Schulmeiſters klingt, ſo wenig wird doch die Wirk⸗ 
lichkeit ſolchen Plänen entgegenkommen können. 

Schließlich iſt noch darauf hinzuweiſen, daß man im In⸗ 
tereſſe der Ausleſe auch für Begabungsgruppen in quantitativer 
Hinſicht eingetreten iſt. Hier iſt namentlich Herrn Petzoldts 
zu gedenken (vgl. dazu auch die Schrift des Bundes für Schul⸗ 
reform „Intelligenzprobleme und Schule“, 1912), welcher 
ja Schulen für hervorragend Begabte gefordert hat, 
für die außerdem auch ſpezifiſche Begabungen Gabe— 
lungen bedingen. Alles, was man dagegen eingewandt hat, 
dürfte ſich vielleicht entkräften laſſen, nur glaube ich, daß Herr 
Petzoldt die Schülerzahl für derartige Anſtalten viel zu hoch 
veranſchlagt. Von den Hunderten von Abiturienten, die 
ich genauer kennen gelernt habe, kann ich die hervorragend Be— 
fähigten im Sinne Petzoldts an den Fingern abzählen, und nur 
für einen von ihnen würde ich vielleicht eine Sonderſchule für 
richtig gehalten haben. Sollte nicht übrigens für eine be— 
ſtimmte Begabung Pforta ſchon immer eine ſolche Sonderſchule 
geweſen ſein? Sie wirkt aber nicht durch Verkürzung der 
eigentlichen Schulzeit, ſondern durch intenſivere Ausnützung der 
üblichen Schuljahre. Trotzdem könnte ja ein Verſuch ent— 
ſprechend der Idee von Petzoldt gemacht werden, der wohl am 
beſten in der Form eines Landerziehungsheims eingerichtet 
würde. 


Wir find am Ende unſerer Wanderung, bei der ſich er: 


anderen Schulfragen aufrollt. Eine weitere Fortführung uns 
ſerer Gedanken würde zur Frage der Bildung von Lehrern, 
Direktoren und Schulaufſichtsbeamten führen und auch von 
deren Ausleſe zu Sprechen haben, vor allem aber von der Ge⸗ 
ſtaltung einer Schulaufſicht, die unſerer Kulturlage entſpricht. 
Statt deſſen mag auf die äußerſt anregende Arbeit von Herrn 
Brandi „Unterrichtsverwaltung und Schulweſen in Preußen“ 
verwieſen werden, welche jüngſt in den „Preußiſchen Jahr 
büchern“ (Oktoberheft 1912) erſchienen iſt. 3 

Für unſere Frage wäre auch noch die Stellung von Haus 
und Schule zu behandeln, und wir hoffen ſehr, daß der Goethe 


geben haben dürfte, daß die Frage der Ausleſe eigentlich alle. 
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Bund gelegentlich auch einmal dem „Hauſeder Zukunft“ 
eine Reihe von Vorträgen widmet, bei denen er eine ideale 
Schule vorausſetzt und ein reformbedürftiges Haus. | 

- Im übrigen befinden wir uns auch auf dem Schul⸗ 
gebiete, das natürlich auch wie alles andere Licht und Schatten 
zeigt, gegenwärtig durchaus im Stadium der Verſuche. Dem 


kommt entgegen der neugegründete „Bund für Schulreform“, 


welcher eine Geſellſchaft für Erörterungen von Schulfragen 
ſein will, nicht aber beſtimmte Anſichten zu vertreten über⸗ 
nimmt. Seine beiden Tagungen in Dresden (1911) und in 
München (1912) haben bereits eine Fülle von Anregungen 
gegeben, der ſicher weitere fruchtbringende Arbeit folgen wird. 
(Vgl. „Aufgaben und Ziele“, 1910, und die folgenden Ver⸗ 
öffentlichungen. B. G. Teubners Verlag.) 

Hoffen wir, daß alle dieſe Beſtrebungen zu einer Schule 
führen, welche eine geſunde Ausleſe vorzubereiten imſtande 
iſt und ſo mit dazu beiträgt, jene Hauptquelle des menſchlichen 
Elends möglichſt zu verſtopfen, von der Friedrich der Große 
ſprach. 
Selbſtverſtändlich ſind Ideale niemals erreichbar, aber es 
iſt ein Unterſchied, ob man im Hinblick auf ſie arbeitet oder 
ihnen den Rücken kehrt. 


Auguſt Pfannkuche Der Pariſer Kongreß 
für religiöſen Fortſchritt 


Im Jahre 1900 entſtand in den Kreiſen der amerifant- 
ſchen Unitarier der Gedanke, die Religiös-Liberalen aller 
Länder durch gemeinſame Tagungen einander näher zu bringen. 
Der Gedanke fiel auf fruchtbaren Boden. Die drei erſten 
Weltkongreſſe der Religiös⸗Liberalen fanden in London, 
Amſterdam und Genf ſtatt. Die Beteiligung an ihnen ging 
freilich nicht ſehr weit über die Kreiſe der unitariſchen Kirchen— 
gemeinſchaften, die in Amerika mit 450, in England mit 400, 
in Siebenbürgen mit etwa 125 Gemeinden vertreten ſind, 
hinaus. Erſt auf dem Boſtoner Kongreß 1907 gelang es, mit 
den freien Proteſtanten Deutſchlands engere Fühlung zu ge— 
winnen, ja darüber hinaus auch zu den Vertretern des Juden- 
tums, des indiſchen Theismus und des Mohammedanismus 
wertvolle Beziehungen anzuknüpfen. Hatten die Gründer es 
ſich zum Ziel geſetzt, „in allen Ländern diejenigen miteinander 
in Verbindung zu bringen, die ſich bemühen, wahre Religion 
und vollkommene Freiheit zu vereinigen und unter den Reli— 
gionen den Geiſt der Brüderlichkeit zu ſtärken“, ſo ſchien dies 
Ziel in Boſton zum erſten Male verwirklicht. 

Die Deutſchen ſind dem Gedanken einer internationalen 
religiöſen Verſtändigung nur zaghaft näher getreten. Noch in 
Boſton erklärte Profeſſor D. Rade-Marburg: „Wir in 
Deutſchland ſind in unſerer religiöſen Art und kirchlichen Ver— 
faſſung noch allzu partikulariſtiſch, als daß wir imſtande wären, 
bereits ernſtlich mit den evangeliſchen Chriſten anderer Natio— 
nen gemeinſam praktiſche Arbeit zu treiben.“ Rade führte die 
„Unfähigkeit des deutſchen Proteſtantismus zu internationaler 
Fühlungnahme“ mit Recht auf ſeine Geſchichte zurück. Nirgends 
hat in der Tat der Proteſtantismus den in ſeinem Weſen 
liegenden religiöſen Freiheitsgedanken ſo wenig entfalten und 
für das geſellſchaftliche und ſtaatliche Leben fruchtbar machen 
können, nirgends iſt er ſo landeskirchlich eingeſchnürt, d. h. 
national gebunden geblieben, wie in ſeinem Stammlande. 
Internationale Bedeutung gewann nur ſeine theologiſche 
Wiſſenſchaft, die allerdings ſür den Proteſtantismus der ande⸗ 
ren Länder ſchlechthin richtunggebend und führend geworden 
und geblieben iſt. 
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Um ſo überraſchender wirkte der Erfolg, den der „Welt⸗ 


kongreß für freies Chriſtentum und religiöſen Fortſchritt“ drei 
Jahre nach Boſton im Auguſt 1910 in der deutſchen Reichs⸗ 


hauptſtadt fand. Die Beteiligung ſtand hier mit weit über 
2000 eingeſchriebenen Mitgliedern dem Boſtoner Kongreß nicht 
nach. Daß die moderne proteſtantiſche Theologie bis zu Har— 
nack hin ſich einhellig in den Dienſt des Kongreßgedankens 
ſtellte, daß die katholiſchen Moderniſten — Dr. Funk, Romolo 
Murri uſw. — ſich ihm anſchloſſen und auch die kleineren, bei 
uns durchweg als hyperorthodox geltenden evangeliſchen Ge⸗ 
meinſchaften (Baptiſten, Methodiſten uſw.) ſich wirkſam be⸗ 
teiligten, bedeutete nicht nur einen äußeren, ſondern auch einen 
inneren Zuwachs. Der freie Proteſtantismus 
Deutſchlands hat hier feine internationale Po- 
ſition klar erfaßt und feine Weltaufgabe mit Be 
geiſterung aufgenommen. Das hat ihn nicht nur in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen feſter zufammengefügt, ſondern vor allem 
auch ihn religiös vertieft und gleichzeitig ſeinen Blick geweitet. 

Klarer noch als bisher iſt es uns zum Bewußt— 
ſein gekommen, daß der religiöſe Liberalismus ſich mit 
keinem theologiſchen oder philoſophiſchen Lehrſyſteme deckt, 
daß er ſeiner Art nach auch etwas ganz anderes 
iſt als eine Zuſtimmung zu den Ergebniſſen der moder— 
nen theologischen Forſchung: nämlich die rückhaltloſe Anerken— 
nung der Tatſache, daß „echte Religion“ ſich in allen Re⸗ 
ligionsgemeinſchaften findet, die innere Freude an jedem Fun— 
ken heiligen Feuers, das man hier oder dort, in Oſt oder Weſt 
ſucht und findet, ein Sich⸗-Hineindenken und -Hineinfühlen in 
den Sondergeiſt fremder Religionsgebilde. Daß ein ſolcher 
Liberalismus mehr bedeutet und bedeuten muß als ein gegen— 
ſeitiges Sich-Tolerieren, daß er ein Sich-Verſtehen und-Verſtän⸗ 
digen, eine gegenſeitige Achtung und Hochachtung in ſich ſchließt, 
haben auf dem ſoeben beendeten Pariſer Kongreß ſowohl der 
franzöſiſche Philoſoph Emile Boutroux wie der Göttinger 
Theologe Rudolf Otto mit aller nur wünſchenswerten Klarheit 
zum Ausdruck gebracht. Wir wollen nicht mehr mit Leſſing 
fragen, ſo betonte Otto ſehr fein, welche Religion den 
echten Ring beſitzt. Echt find fie alle. Es fragt ſich nur, welche 
die echteſte iſt, d. h., welche am meiſten imſtande iſt, am 
tiefſten in Herz und Gewiſſen der Menſchheit einzudringen, um 
dieſe hinzuführen zu der allumfaſſenden Macht der Güte und 
des Guten. 

In dieſen Gedanken liegt das Problem dieſes eigenartigen 
Religionskongreſſes, ſeine Aufgabe und ſeine Bedeutung. Wir 
follen über die ſechſte Tagung, die vom 16. bis 20. Juli in 
Paris ſtattfand, berichten. Es wird ſich dabei freilich nur da— 
rum handeln können, in großen Zügen feſtzuſtellen, was der 
Pariſer Kongreß zur Löſung ſeiner Aufgabe beigetragen hat 
und welche beſonderen Aufgaben dem Kongreß für die Zukunft 
verbleiben. 

Der erſte Tag brachte eine Darſtellung deſſen, was 
Frankreich für das Werden des religiöſen Freiheitsgedan⸗ 
kens beigetragen hat. Roberty-Paris ſuchte mit Liebe die 
freiheitlichen Ideen Calvins in das rechte Licht zu rücken, 
während Viénot⸗-Paris und Giran-Amſterdam dem 
lange in ſeiner Bedeutung verkannten franzöſiſchen Reformator 
Caſtellion ein Ehrendenkmal errichteten. C. war es ge⸗ 
weſen, der aus Anlaß der Verbrennung Servets die gewalt— 
ſame Verfolgung der Ketzer verurteilt hatte und dadurch in 
einen ſcharfen Gegenſatz zu Calvin geraten war. Bonet— 
Maury⸗paris ſuchte die pofitiv-idealiftiiche Seite bei Vol» 
taire hervorzukehren, während Paul Seippel in einem zur 
Verleſung kommenden Referate die Bedeutung der von 
Rouſſe au gepredigten Rückkehr zur abſoluten Aufrichtigkeit 
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als bahnbrechend hervorhob. Chvan“-Lauſanne zeigte, wie 
Alexander Vinet mit ſeiner tiefen Frömmigkeit bereits alle 
Forderungen des proteſtantiſchen Liberalismus der Gegenwart 


verband. Ueberaus feſſelnd waren auch die Darſtellungen des 


liberalen Katholizismus in Frankreich irn Laufe des 19. Jahr— 
hunderts, beſonders das Bild, das Giran von dem ehrivür- 
digen Bere Hyacinth Loyſon, deſſen Denkmal auf dem 
Pere Lachaiſe während der Kongreßtagung enthüllt wurde, ent— 
warf. Den Höhepunkt dieſes Tages bildete aber wohl die fein> 
ſinnige Rede Emile Boutroux über Pascals Wort: 
„Das Herz hat ſeine Gründe, die der Verſtand nicht kennt.“ So 
wenig aktuell die Vorträge dieſes erſten Tages auf den erſten 
Blick erſchienen, ſo erwieſen ſie ſich doch als Untergrund der 
Kongreßbeſtrebungen als überaus wertvoll. Je mehr es heute 
Mode geworden iſt, die düſteren Seiten der Religionsgeſchichte 
hervorzukehren, um ſo mehr haben die Freiheitsfreunde Grund 


und Urſache, die Lichtpunkte heraus zuheben und für ſich geltend 


zu machen. Es wäre darum auch erwünſcht, daß die Referate 


dieſes Tages dem deutſchen Publikum nicht vorenthalten 


würden. 


Das lebhafteſte Intereſſe des zweiten Tages fanden die 
beiden Referate von Boutroux und Otto. Für Boutronx, 
der Jahrzehnte hindurch wie ein Prediger in der Wüſte gegen- 
über einem unfruchtbaren Poſitivismus und einem einſeitigen 
Intellektualismus die poſitive Bedeutung der Religion und der 
in ihr liegenden Gefühlselemente in Frankreich verteidigt hat, 
war es zweifellos eine Genugtuung, ein Neuerwachen des reli— 
giöſen Intereſſes in Frankreich begrüßen zu können. Boutroux 
ſprach glänzend über das Verhältnis von Religion 
und Wiſſenſchaft. War ſein Gedankengang uns, die wir 
durch die Schule Kants und Fichtes hindurchgegangen ſind, 
nicht völlig neu, ſo entzückte doch auch uns neben der glänzenden 
Diktion die feine Pointierung der Gedanken und die Klarheit, 
mit der beide Gebiete gegeneinander abgegrenzt und das ſelb— 
ſtändige Recht beider nachgewieſen wurde. Bedauerlich war, 
daß der Boutroux geiſtesverwandte deutſche Philoſoph Rudolf 
Eucken⸗-Jena, der ein Referat über den religiöſen Geiſt und 
die moderne Philoſophie übernommen hatte, am Erſcheinen 
verhindert war. 

Dafür führte nun ein deutſcher Profeſſor Rudolf Otto- 
Göttingen den Kongreß in den Mittelpunkt ſeiner Aufgabe mit 
einem gediegenen Vortrage über die Möglichkeit und 
Wünſchbarkeit einer Weltreligion. Otto warnte 
mit gutem Grunde vor etwaigen Verſuchen, auf dem Wege des 
Synkretismus, d. h. dadurch, daß man ſich aus den verſchiede— 
nen Religionen die beſten Gedanken zuſammenſuche — oder 
auf dem Wege einer ſchematiſchen Abſtraktion eine Weltreligion 
künſtlich Schaffen zu wollen. Zu wünſchen jet eine gemeinſame 
Arbeit der höher ſtehenden Religionen gegen die Irreligion, wie 
dies in Japan in vorbildlicher Weiſe bereits in die Wege ge— 
leitet ſei; ein gegenſeitiges Sich-Verſtehen-Lernen durch 
Förderung der vergleichenden Religionsforſchung und 
des vergleichenden Religionsunterrichtes wie auch vor 
allem durch engere perſönliche Fühlungnahme der 
Vertreter der verſchiedenen Religionsgemeinſchaften; end— 
lich auch eine Miſſion, die frei von aller dogmati— 
ſchen Gebundenheit und Einſeitigkeit das Eigenartige der fremd— 
den Religionen anerkenne und über das Trennende hinweg 
die Hand zu gemeinſamer Arbeit biete, wie dies durch den All— 
gemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsverein in Oſt⸗ 
aſien in muſtergültiger Weiſe geſchehe. Ich muß es mir leider 
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habe, hier näher einzugehen, möchte aber betonen, daß der 


Kongreß, will er für die Zukunft wirklich poſitive Arbeit leiſten, 


das Ottoſche Referat zur Grundlage ſeiner ſpäteren Verhand— 
lungen wird machen müſſen. Denn wenn auch ziim dem Thema 
noch manch guter Gedanke — von Theodor Reinach-Paris, 
Graf Goblet d' Alviella und anderen — beigetragen wurde, es 
fehlte doch an Zeit, die von Otto berührte Grundfrage des 
Kongreſſes genügend zur Klarſtellung kommen zu laſſen. 
Ueberhaupt wird es für den Kongreß eine Lebensfrage ſein, 
daß er ſich künftig in ſeiner Arbeit ſchärſer konzentriert und ſeine 
Tagungen ſo vorbereitet werden, daß ſie zu wirklichen Ver⸗ 
handlungen werden. Durch die ſchier endloſe Fülle von Referaten 
wurde das Grundproblem des Kongreſſes vielfach verdeckt. 
Weniger wäre hier mehr geweſen. So wurde eine Menge 
wichtiger Fragen — z. B. die religiöſe Freiheit in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur kirchlichen Organiſation, zum Staat, zur Schule; 
die Grundlagen der Moral; die Pflichten der Religiös-Liberalen 
untereinander und zu den enderen Religionsgemeinſchaften; 
Kultus und Kunſt — angceſchnitten, ohne wirklich gründlich 
behandelt werden zu können. Auch die unſeres Erachtens über⸗ 
aus wichtige Auseinanderſetung mit dem indiſchen Theismus, 
dem Reformbuddhismus und dem Iſlam kam zu wenig zur 
Geltung und führte zu wenig in die Tiefe. Es wird die Auf: 
gabe des internationalen Ausſchuſſes, den der Kongreß ein⸗ 
geſetzt hat, ſein, dieſe Fehler in der Anlage der Pariſer Tagung 
künftig zu vermeiden. Wir wünſchten das um fo mehr, als 
wir auch von Paris die Ueberzeugung mitgenommen haben, 
daß der Kongreß tatſächlich bereits zu einer innerlich geſchloſſe⸗ 
nen Einheit geworden iſt, daß er einem in allen Kulturvölkern 
lebhaft empſundenen Bedürfnis entſpricht, und daß er für die 
Weiterentwicklung der religiöſen Verhältniſſe in der Menſchheit, 
ja darüber hinaus für den kulturellen Aufſtieg der Völkerwelt 
eine Weltaufgabe zu erfüllen bat, deren Bedeutung man kaum 
hoch genug einſchätzen kann. Das zeigte uns ein Rückblick in 
die Religionsgeſchichte mit ihren Kämpfen und Wirren, das 
zeigte uns der harmoniſche Geiſt, von dem die ganze Tagung 
getragen war, das brachte uns zum lebendigſten Bewußtſein 
der ſchöne Gottesdienſt, den wir im alten Oratoire du Louvre 
feierten mit Predigten von Bertrand, Traub und 
Eisbee und auch die eindrucksvolle Friedenskundgebung, 
mit der der Kongreß ſeine Sitzungen beſchloß, während draußen 
noch der Kampf um die dreijährige Dienſtzeit die Gemüter er⸗ 
regte. Eine neue Zeit wird kommen, eine Zeit größerer Menſch— 
lichkeit. Sie mit heraufführen zu helfen, iſt die ſchöne Aufgabe 


eines wirklich tief gefaßten und geſühlten religiöſen Libe— 
ralismus. 


Eliſabeth Siewert / Blumen der Großſtadt 


Man ſchleppt ſie in Maſſen in die der Erdkrume feindliche 
ſteinerne Ordnung der Großſtadt, die hingeopferten käuflichen Schnitt— 
blumen. Da kann man ſo viele von ihnen ſehen, daß man ſeinen 
Augen nicht traut; mehr Nelken auf einem Haufen, als man mit „ah“ 
und „ah“ bewältigen kann; fo unheimlich viele Levkoien, wahrhaftig, 
aufgehäuft, wie ein blumiges, farbiges Viehſutter; die Gladiolen 
bündelte man ohne Reſpekt vor dieſen ſtolzen, flammenden Stengeln 
zuſammen, und die Roſen ſchichtete man auf wie irgendeine andere 
kleine Ware. 

Die Blumen können nicht dafür, daß fie verkauft werden, wäh? 
rend ihr eigentlicher Sinn darin beſteht, an die Menſchen Geſchenke 
zu ſein. Auf jeden Fall bleiben ſie unſchuldig und großmütig. Es 


verſagen, auf Ottos Ausführungen, über die ich im Berliner ſoll nur der ſeelenvolle Käufer kommen, dann werden ſie es leiſe be⸗ 
Tageblatt vom 26. Juli, Morgenblatt, ausführlich berichtet 


weiſen, daß ſie Symbole ſind und ihrerſeits Seele haben. 
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Die Blumen der Markthallen werden, tauſendſältig aus» 
geteilt, ihre Miſſion erfüllen, in ernſthafte oder nüchterne oder 
verzierte Räume Feſtlichkeit, Leichtigkeit, Hoffnung und Anmut zu 
tragen. Die Großſtadt weiß ſich ihren zarteſten Schmuck von außer— 
halb im großen zu verſchaffen; ſie ſaugt gewiſſermaßen die Blumen 
des weiten Landumkreiſes in ſich, wie ein Schwamm das Waſſer; 
damit wird ein Schmachten der Einwohner, ein ſtarkes und edles 
Bedürfnis geſtillt. Aber ſo naturverlaſſen iſt ſie nicht, ſie bringt 
ſelber Blumen hervor, und darauf iſt ſie ſehr ſtolz, die große Stadt; 
das iſt ihr letztes Abzeichen, wie ſie doch die Natur, die ſie konſequent 
aus innerem Geſetz heraus verdrängen muß, hochachtet, ſehr, ſehr 
hochſchätzt und im Grunde nicht entbehren kann. Jede in der 


Großſtadt eingewurzelte Blume macht der Natur ein tiefes Kompli— 


ment, und die ſteinernen Häuſer, der Aſphalt ſehen ihrer Entfaltung 
wohlgefällig zu. In der knapp bemeſſenen Erde dieſe koſtſpieligen, 
bunten, vergänglichen Dekorationen ſind der Stadt unantaſtbares 
Eigentum und ihr am zärtlichſten gepflegter Luxus. 

Da ſeht die Augenweide! Seht die Fülle gleichmäßiger Blüten, 
bewundert den Geſchmack in der Anlage. Wie man ſie hätſchelt, die 
letzten Pfänder der verdrängten Natur! Um ſo ein Beet nicht zu ge— 
fährden, wenn ein Teil ſeiner Pflanzen ſortgenommen und neu ge— 
pflanzt werden ſoll, legt man eine Brücke, aus einem Brett be— 
ſtehend, auf zwei Böcken über das Beet. Da, auf dem Bauche liegend, 
arbeitet ein Mann in höchſt unbequemer Lage, ein Bedienter der 
beamteten ſtädtiſchen Blumen. Es geſchieht alles für ſie, da— 
mit ſie ihren Beruf, die Natürlichkeit in gewiſſen korrekten Grenzen 
zu repräſentieren, richtig ausführen können. 

Wie ſelbſtgefällig, wie ſtarr die wertvollen Blumen ihre 
Muſter bilden. Bitte, laßt eure Augen graſen, weiden! Sättigt 
euch, wenn ihr's könnt, an dem Lila der Heliotrop, dem Blau der 
Lobelien, dem kindlich frechen Gelb der Kalzeolarien. Auch der 
Duft darf nach Belieben genoſſen werden, er gehört dem Geiſterreich 
an, wo es keine Schranken gibt. 

Kommt es vor, daß ein Gaſt großſtädtiſcher Anlagen, dieſer 
kurz gehaltene, vielfach verwarnte Zaungaſt, etwa von einem 
habgierigen Gelüſt angefallen wird und pflücken möchte, wenn da 
ſeine Lieblingsblumen lachen und locken? Wohl kaum. Die Be— 
ſtimmung der Blume, der eigenen üppigen Stimmung, der Freund— 
ſchaft, Liebe, der Gaſtlichkeit und Dankbarkeit ein Opfer werden zu 
können, iſt hier zu einer Sage geworden. 

Die Blumen der Anlagen ſind ohne Schickſal. Sie erleben 
nichts oder alle gleichmäßig das Nämliche: von Anfang an die 
ausgezeichnetſte Pflege; fie kommen in den beiten Boden, wenn ſie 
erwachſen ſind, ſie kennen keinen Kampf mit dem Unkraut, keinen 
Wetteiſer unter ihresgleichen, denn jeder von ihnen iſt der ange— 
meſſene Platz gelaſſen. Von Durſt wiſſen ſie nichts. Wenn es 
außerhalb der ſteinernen ſtolzen, ſteilen Welt noch ſo dürr iſt, der 
Boden Riſſe bekommt und die Pflanzen kranken und ſinken, die 
Blume der Großſtadt merkt nichts davon, ſie bleibt in gutem 
Futterzuſtand, entfaltet ſich und tut ihre Pflicht; ſie ſchmückt die kalte 
Stadt mit ihrem zarten, aber ſeelenloſen Gebilde, wie etwa der 
lederne, allzu kluge Junggeſelle ſich, um einen letzten Verſuch zu 
machen, nett und natürlich auszuſehen, mit einer Nelke im 
Knopfloch ſchmückt. Und wenn die Anlagenblume ihre Pflicht 
getan hat, macht ſie den neuerdings ausgebildeten Angeſtellten für 
natürliche Dekoration Platz. So iſt ihr Leben eine ſatte, rationelle 
Monotonie. Scheingepränge. Seele und Schickſal iſt ihr fremd. 
Das Schickſal der Blume, das tragiſche liebliche Drama, das über 
ihr ſchwebt und ihrer Vergänglichkeit noch die letzte Weihe gibt, 
iſt das: gebrochen zu werden. Die wirklichen echten Blumen dürfen 
nicht unantaſtbar ſein, ſie müſſen als Opfer für einen höheren, 
ſchönen Zweck erwählt werden können. 

Da haben dieſe anderen, freiwilligen, unſcheinbaren Blumen 
der Großſtadt ein reicheres Schickſal. Naiv, dreiſt, freundlich und 
hold ſtellen fie ſich ein, wo fie niemand erwartet, auf den Schutt— 
ablagerungen, den als Bauſtellen wild daliegenden Quartieren. Es 
lohnt ſich, eine Botaniſiertrommel mitzunehmen, für den, der da 
herumſtreift. Das iſt keine Kleinigkeit, wenn ganze Gebüſche von 
Nachtkerzen und Natterköpſen ein Gelände lichtgelb und ſpiritus— 


blau färben. Die Nachtkerze oder Weinblume ſoll aus Amerila 
ſtammen, hat ihre Gewohnheit beibehalten, abends zu erblühen, 
nachts in vollem phosphorglimmenden Flor zu ſtehen und tags 
zu welken. Dazu Weinduft. Der Natterkopf wandelt ſich von 
einem ſcharfen Blau bis zu Violett. Er iſt wohl ſchön in ſeinem be— 
waffneten kräftigen Aufbau. Man kommt zum Seifenkraut, weil 
ſein feiner Wohlgeruch zu ihm zieht. Hübſch genug iſt 28s auch, weiß 
und roſalich Der Steinklee ſteht hager und ſplerrig da, weiß und 
gelb, und iſt ländlich angenehm, beſonders in getrockneter Verfaſſung 
zwiſchen der Wäſche. Die urſprüngliche Form der Reſeda ſpielt eine 
eher komiſche Rolle, da ſie Wau heißt, der wilde Wau. Soll man 
dem nachzuforſchen trachten, weshalb dieſe Pflanze den Ruf des 
Hundes für ſich als Namen hat?! 

Apothekengerüche gehen ernſthafter um. Die echte Kamille lockt 
vorſorgliche Menſchen, ſie einzuernten. Man kann nicht wiſſen, wenn 
es wieder Winter werden ſoll, ob der innere Menſch den Anſtand 
haben wird, immer wohlauf zu ſein. Der Rainfarrn, eine gelbe 
Dolde, der die Blütenblätter fehlen, von dem man ſagen kann 
„Häßlichkeit entſtellet immer, ſelbſt das ſchönſte Frauenzimmer“, 
prägt ſich ſehr eindringlich durch ſeinen Geruch ein; man traut dieſem 
wohltätige und draſtiſche Wirkungen blindlings zu. 

Die hübſchen Kornblumen wollen wir nicht vergeſſen, nicht den 
Candhajer, die verſchiedenen Gräſer, und ganz gewiß, die liebe 
Ackerwinde bietet uns nicht umſonſt ihre Hütchen. Wie ſie kindlich 
ſüß und frei duftet, und von Illuſionen weiß fie — ah, von grenzen— 
loſen .. 

Fern Pünktchen von Glutfarbe, gegen eine dräuende Brand— 
mauer geſehen, geben den Augen ein Ziel. Wahrhaſtig, Klatſch— 
mohn, nur wunderbar, daß er noch vorhanden iſt. Gewiß erblühte 
er in dieſem Moment. 

Um das Unkraut kümmert ſich der ſchönheitslüſterne Wanderer 
nicht. Blumenloſes Unkraut iſt Teufelszeug, und wo es noch nicht 
einmal ſchadet, eine verfehlte teufliſche Laune. 


Noch eine Gattung im Erdreich wurzelnder Blumen gibt es in 
der Großſtadt, und da iſt es, als ob ein großes Gelärme anfinge, ein 
Chor von liebenden, begeiſterten, treuen, dankbaren Stimmen, die ſie 
preiſen, die Blumen im Topf; die verſklavte Stubenblume, das ab— 
hängigſte Geſchöpf, einer orientaliſchen Frau ähnlich und noch 
mancher höheren Tochter älteren Semeſters, der es in ihrem Ge— 
fängniszuſtand meiſt recht wohl iſt. Und wie himmelhoch iſt ihre 
Miſſion! Ein Bruchteil der Natur, ein Spürchen der ſtillen, ge— 
duldigen, klugen, ſchönen Pflanzenwelt, hingezaubert in die Schächte 
eines Steinkoloſſes. Da bewegen ſich Menſchen, die von Natur 
träumen, die von Fleiſch und Bein ſelber hohe Natur ſind. Und ſie 
beten die Pflanzen in den armen Scherben an. Jedes grüne Blatt 
preiſt die Sonne und lächelt über Entſtellung, lächelt ſo hin über 
vorübergehende Mühſale angeſichts des großen himmliſchen Planes; 
jede Blume iſt eine feingekleidete Geſellſchafterin, eine Fee von 
Rang und Geheimnis, die von ihrem freundlichen Reich zart und 
eindringlich erzählt. 

Geopfert ſollen dieſe in Töpfen gezogenen Blumen beileibe nicht 
werden; mit Recht ſind die Pfleger und Pflegerinnen dieſer in 
Scherben erblühten Wunder ſehr eitel auf jeden Erfolg und darum 
ſehr geizig. Und doch ſoll es hin und her vorkommen, daß eine 
Freundin der anderen eine eben erblühte Roſe bricht und ſich mit der 
zunächſt reifen Knoſpe tröſtet; es find Geburtstagsſträußchen zus 
ſammengeſtellt worden, ohne dem Flor in den Töpfen zu viel Ab— 
bruch zu tun. Bei Balkonpflanzen kommt ſo etwas nicht vor. Nein, 
das hat noch niemals jemand gehört. Der wäre doch wohl ſchwach— 
ſinnig, der ganz einfach auf ſeine Loggia, ſeinen Balkon ginge, ſich 
herüberbeugte und die Pelargonien abknickte, um dem Be— 
ſuch ein Sträußchen zu verehren. Du lieber Himmel, dieſe Blumen 
haben nichts anderes zu tun, als zu repräſentieren, ſie ſollen Zeug— 
nis davon ablegen, daß hier ordentliche Leute in guten Verhältniſſen 
mit normalem Geſchmack wohnen. Dieſe Blumen gehören viel 
mehr der Stadt, dem Hauswirt, dem Gegenüber als dem Beſitzer 
ſelbſt, der iſt nur mit dem Geldbeutel und ſeiner Eitelkeit an ihnen 
beteiligt; genießen tut er nur wenig von ihnen, außer, wenn er ſeine 
Wohnung von außen beſieht. 
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Alſo faſt ſo unantaſtbar wie die Blumen der Anlagen ſind die 
Balkonzierden, eine hübſche, ſeelenloſe, meiſt herzlich langweilige 
Nummer. Und viel zu typiſch und brav. Man ſollte einmal neue 
Töne in dieſe Monotonie bringen. Die cobeo scandens, die große, 
wundervoll gefärbte Winde. Ja, warum ſieht man nicht blau um— 
wucherte Loggien und Balkone, warum immer und ewig dies zwei— 
fache Pelargonienrot, das ſich ganz und gar nicht geſchwiſterlich 
hold iſt? 

Da iſt wieder der lederne, hochmütige Junggeſell, der ſtolz iſt, 
ſich nur ein bißchen natürlich zu zeigen, mit feiner einen Blume im 
Knopfloch; wie die Blume beſchafſen tft, dafür hat er nicht Feinſinn, 
genug Grund zu prunken, daß es überhaupt eine wirkliche, echte, 
natürliche Naturblume iſt. Wie ſie zeigt, daß ihm die Natur teuer iſt. 
Es iſt enorm. 

Witzig iſt es, daß der Beſitzer einer Topfpflanze meiſtens weniger 
von deren blühender Schönheit hat, als der, der gegenüber wohnt, 
der ganz unbeteiligte, vielleicht nichtsnutzige Menſch von drüben. 

Da hatte eine gemütsruhige, emſige Beamtenwitwe einen 
Kaktus. Sie ſchien die richtige Hand, den richtigen Geiſt für Kaktus 
zu haben. Der ihr ſchräg über den Hof hin wohnende Menſch, ein 
eher leichtfertiges, ungeordnetes Geſchöpf mit vielen Illuſionen und 
wenig Mitteln, ſah, wie die brave Dame mit einem doppelten Ver— 
größerungsglas in Perlmutter dem Kaktus zuleibe ging, wie fie be— 
ſtimmte Stellen ſeines hoffnungsreichen Leibes eifrig beguckte. Ah, 
Knoſpen, dachte er. 

Der Kaktus ließ ſich Zeit, ſeine winzigen, mit ſilbernen Hürden 
bedeckten Sproſſen zu entwickeln; die Beamtenfrau hatte auch Zeit 
und beobachtete das Werden getreulich. Das Geſchöpf von gegenüber 
mußte es ſchließlich auch abwarten, bis die Knoſpen zu Blüten wur— 
den, obgleich es eher an Ungeduld litt. 

Eines Morgens war's ſo weit. Die Frühſonne beſtrahlte einen 
feuerfarbenen Kelch, aus dem die jungen zartgelben Staubfäden 
wie eine durſtige Zunge hingen. Ja, der Sonne und dem Gegenüber 
mar der Blütenabgrund zugekehrt, recht undankbar drehte er ſeiner 
Pflegerin den Rücken zu. Sie, zu zärtlich gegen ihre Pflanze ge— 
ſonnen, als daß ſie ihr nicht die Schwelgerei im Sonnenlicht gönnte, 
rückte den Topf nicht der Stube zu; auf dieſe Art ließ ſie dem 
Fremden den ſchönen Blick. Der rieb ſich die Hände; der holte Far— 
en und Pinſel. Der war ganz vergnügt. Acht Blüten trieb der 
gute Kaktus der Guten, und alle wendeten ſich ihm großmütig zu. 
Er verbeugte ſich vor der Witwe. Sie ſah ihn blöde an. Was 
wollte der Menſch? 

Sind die Lauben für den Großſiädter oder liegen ſie außerhalb 
der Umklaſterung?! 

Jedenfalls ſtehen die Blumen meiſt zu dicht in dieſen netten 
kleinen Grundſtücken freudiger Dilettanten. Viel zu dicht. Kreſſen, 
Ringelblumen, Mohrrüben, Nelken, Kaliopſis, Mohn, Salat, Phlox, 
das kämpft alles energiſch um ſein Daſein auf einem Beet. Der 
Mohn hat kleine bleiche Knoſpen, von oben bis unten iſt er bleich, 
die Nelke reckt ſich gewaltig auf Koſten der Größe ihrer Blüten. 
Der Salat weiß nicht, wohin, ihn verkümmern die unverſchämten 
Ringelblumen. Der Laubengärtuer ſieht ſich unſchtüſſig den Kampf 
an. Lebensfähige Pflanzen auszuraufen, bringt er nicht übers 
Herz. Eine Art von Verbrechen gegen das keimende Leben er— 
ſcheint es ihm, Lebendiges entwurzeln zu ſollen. Das tote Ge— 
mäuer, der lebloſe Straßenuntergrund, dem er eben entflohen iſt, 
heizen und würzen ſeine Liebe für alles, was wächſt. Und ſo wächſt 
es freudig bedrängt, ſiegreich alles in allem; ſo blüht es hell und 
klar durcheinander, Edles und Unedles, alles am letzten Ende male— 
riſch, geſchwiſterlich, bereits zu einem bunten Strauß gemiſcht. Nur 
zu pflücken braucht man. Hier werden die Sträuße gebunden, die 
wahren Gaben, wie ſie im Weſen der Blumen liegen. 


Spruch 
Himmel iſt von Blute rot, 
Wo ſich fern meine Ufer ſtrecken, 
Zwiſchen Roſen und Dornenhecken 
— Tapfere Füße tun mir not. 
Thomas Wilh. Reimer. 


Wilhelm Schremmer / Der erſte Freiwillige 


Am 4. Februar reichte der Hausknecht im „Langen Karp— 
fen“ Kalkbrand ein Flugblatt mit dem Aufruf zur Bildung 
freiwilliger Jägerabteilungen und ſagte ihm, daß der Major 
Rohr auf der Schuhbrücke Nr. 51 Meldungen annähme. End- 
lich! rief der Händler und geriet in einen wahren Freuden⸗ 
rauſch. Zu guter Stunde kleidete er ſich ſorgfältig an, ſchnallte 
ſich den Säbel um und zog den Rappen aus dem Stall. Auf 
der Schuhbrücke angekommen, fragte er einen Mann, der gerade 
daherkam, nach Nr. 51, band dort ſein Pferd an die Türklinke 
der Haustür und ſtand bald vor einem hochaufgerichteten Offi⸗ 
zier mit kurzgeſchnittenem Bart. Der Händler, ein echter 
Schleſier, hielt ihm treuherzig die Hand hin und ſagte: „Ehr⸗ 
barer Bruder, wann geht es auf Napoleon?“ Der Major, 
zum Glück kein hochfahrender Mann, erzählte Kalkbrand, was 
er wiſſe, und Kalkbrand ihm darauf vor allem jenes denkwürdige 
Zuſammentreffen mit den Franzoſen auf dem Wege von Liſſa 
nach Glogau, worauf der Major ſtürmiſch ausrief: „Hätte 
Preußen lauter ſolche Männer, wir ſtänden jetzt anders da!“ 
Das aber wehrte der Händler ab. Dann holte der Major eine 
rieſige Liſte, die ſchon fertig lag, und trug Namen, Alter, Hei⸗ 
matsort .. .. ſorgfältig ein. Darauf ſtellte er den Händler 
au die Türpfoſte und ſtellte die erſtaunliche Länge 
von 1,91 Mtr. feſt. So prangte als erſter Freiwilliger der 
„Händler Kalkbrand aus H. im Rieſengebirge, 45 ½¼ Jahre alt, 
5 Kinder, 1,91 Mtr. groß, wohnt hier im Gaſthauſe ‚Zum 
langen Karpſen“ in der Liſte. In einer Reihe war noch ſorg⸗ 
fältig verzeichnet, daß Kalkbrand ſich ſelbſt bewaffnen 
wolle. Im Gehen zeigte der erſte Freiwillige 
dem Major vom Fenſter noch den Rappen, der ſeinem 
Könige bleibe, und näher zu ihm herantretend, ſprach 
er leiſe: „Hier ſind 200 Taler, alles, was ich noch übrig 
habe, wenn ich die Kleidung, die Bewaffnung, die Rechnung 
beim Wirt abziehe, gib ſie dem Könige; der kann das Geld 
gebrauchen.“ Mit dieſen Worten ſtürmte er zum Haufe hin- 
aus und ritt in ſcharfem Galopp davon. Der Major wollte 
ihm noch einige Worte ſagen; als er zur Haustür heraustrat, 
ſprengte Kalkbrand ſchon am anderen Ende der Straße davon. 

In den nächſten Tagen ſtieg das Gewühl in den Straßen 
der Stadt faſt mit jeder Stunde. Scharen von Freiwilligen 
nahten aus allen Orten; ſie kamen auf Wagen, ſie ritten auf 
Pferden, kamen einzeln, ſtill und ernſt, andere ſcharenweiſe, 
laut ſingend. Turner, Studenten zogen zum Nikolaitore herein, 
Handwerker, Bauern, denen man ihre ſchwere Arbeit am 
Gange und in der Haltung anſah, Knaben, Männer, Greiſe. 
Sie trugen alle die preußiſche Kokarde am Hute, viele Bauern 
hatten ſich ihren ſchwarzen Hut mit Kreide umzogen, um 
wenigſtens beim Mangel eines Abzeichens fo die Landesfarbe 
kundzutun. Ein unbegrenzter Jubel herrſchte; kaum konnten 
die Straßen die Menſchen faſſen. | 

Im Gaſthauſe, wo Kalkbrand wohnte, war es, wie in 
allen anderen Gaſthäuſern, bald zum Erdrücken voll. Eines 
Abends, als der Händler nach Hauſe kam, ſah er am langen 
Tiſche elwa zwanzig junge Männer ſitzen, die vaterländiſche 
Lieder ſangen. Er trat an den Tiſch heran. Mit Begeiſterung 
klang das letzte Lied aus. „Brüder, Freunde, willkommen! 
Gut geſungen, gut gefungen,“ rief der Händler und drückte jedem 
einzelnen die Hand. Bald ſaß er mitten unter den Sängern, die 
neue Lieder anſtimmten. Es waren Studenten und Turner aus 
Berlin. Sie brachten neue Kunde mit von den Franzoſen, 
von den Ruſſen, wußten, daß Arndt mit Stein vor Tagen 
angekommen ſei, Stein mit Jahn im „Goldenen Zepter“ auf 
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der Schmiedebrücke, Arndt aber auf der Sandinſel wohne. 
„Wie wär's,“ rief einer dazwiſchen, „wenn wir jetzt dieſen 
Männern eine Nachtmuſik brächten.“ Das fand ſofort Bei⸗ 
fall. „Kalkbrand muß uns führen!“ hieß es jubelnd. „Schon 
gut,“ antwortete dieſer, „dann ziehen wir auch zu Scharn⸗ 
horſt und Blücher; Scharnhorſt wohnt auf dieſer Straße.“ Doch 
niemand wußte, wo Blücher wohnte. „Dem ſingen wir ein 
anderes Mal,“ erſcholl die Stimme des Händlers, und den 
ſchweren Säbel ziehend, befahl er „Antreten! Vorwärts!“ 
Bald war alles im Zuge. „Hoch lebe Scharnhorſt!“ erdröhnte 
es ſchon auf derſelben Straße; Lieder erklangen. Der Ge- 
feierte trat heraus und hielt eine kurze Anſprache. Nun ging 
es vor den „Goldenen Zepter“. Von da zog man aber ſtill 
weiter, als man hörte, daß Stein im Dachſtübchen krank da⸗ 
niederliege. Bei der Sandinſel zählte der Haufe ſchon Tau⸗ 
ſende. Mit Tränen im Auge trat der alte Dichter unter die 
Reihen und fiel dem Anführer in die Arme. „Jetzt ziehen 
wir doch zu Stein!“ riefen einige. Arndt ſagte, das wird ihm 
ein Troſt in der Krankheit ſein, und zog mit. Der Jubel 
nahm vor dem „Goldenen Zepter“ kein Ende. Der gemiedene 
und ſchwer gekränkte Staatsmann ſagte ſpäter, dieſer Jubel 
ſei für ihn der ſchönſte Augenblick im Leben geweſen. 

Nun wurde auf allen Plätzen, früh und ſpät, in der 
Waffenführung geübt. Auch viele Höfe mußten als Uebungs— 
plätze herhalten. Der Schneider hatte ſich ebenfalls zu einer 
freiwilligen Jägerabteilung gemeldet und die Kleidung für den 
Händler fertiggeſtellt. Die Handwerker in der Stadt arbeiteten 
Tag und Nacht; haufenweiſe ſah man Kleider, Waffen, Riemen, 
Keſſel herumtragen. Kalkbrand kam kaum noch zu Bett; 
überall war er zur Stelle und ſah, was zu tun ſei. Abends half 
er jetzt oft dem Schneider nähen. Als er eines Tages ſchon am 
Nachmittag eintraf, ſah er zufällig vom Fenſter in einen Hof 
der Nachbarhäuſer. „Bruder,“ rief er, „ſieh, was iſt das für 
ein Tölpel, der dort im Hofe exerziert; er tritt auf, als laufe er 
auf Eiern und hält die Picke wie einen Bratſpieß im Arm.“ 

Der Schneider trat zum Fenſter, ſah prüfend hinaus und 
ſagte: „Still, das iſt ja Profeſſor Steffens, der die Tage die 
herrliche Rede gehalten hat.“ 

„Schon gut, das iſt eine andere Sache,“ rief Kalkbrand, 
und ohne noch ein Wort zu ſagen, lief er die Treppe hinunter 
und bald ſtand er im Hofe bei Steffens und exerzierte mit. Der 
Schneider hielt es nicht mehr lange auf dem Schneidertiſch aus. 
Bald warf er das elende Schneiderzeug weg und marſchierte 
unten im Hofe vor dem Unteroffizier und trat auf, daß es bis 
vor die Fenſter ſchallte, wo feine Frau ſtand. Die drei, dar- 
unter der eine ſehr lang, der andere ſehr kurz war, der dritte ſich 
aber beſonders ungelenk ſtellte, gaben den Leuten, die ſich zahl- 
reich an den Fenſtern geſammelt hatten, einen etwas wunder— 
lichen Anblick. Doch das hinderte die drei in ihrem Tun und 
Treiben nicht. 5 

Schwitzend und keuchend verabſchiedeten ſich die beiden von 
Steffens, und als ſie auf die Straße traten, ſahen ſie aus dem 
„Goldenen Zepter“ eine Reihe Männer heraustreten. „Du,“ 
ſprach Kalkbrand, „dort ſammeln die Lützower. Ich ſollte auch 
zu ihnen. Man hat mich geſtern genug gequält. Doch ich halte 
mein Wort; ich bleibe beim Major Rohr und bei meiner Jäger- 
kompagnie, bin ich doch dort auch erſter Flügelmann.“ „Ver⸗ 
ſteht ſich,“ entgegnete der Schneider, auch ich bleibe bei den 
Jägern, wenn ich auch Flügelmann von unten an bin.“ 

Denſelben Abend hörte der Händler, als er in das Gaſt⸗ 
haus trat, in der Gaſtſtube einen heftigen Wortwechſel. Ein 
Berliner Turner nannte den Wirt einen gemeinen Preller und 
hielt ihm vor, daß es keine Sache ſei, für eine derartige 
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Kleinigkeit — um was es ſich handle, konnte Kalkbrand nicht 


verſtehen — einen Taler zu verlangen. Der Händler ſchritt 
näher; der Wirt ſaß vor einer großen Schüſſel Kartoffelbrei, 
auf dem eine Wurſt lag. Kalkbrand fragte, was es gebe, und 
als er hörte, wie unverſchämt der Wirt die Turner prellte, was 
alle um den Tiſch herum noch mit eignen Beiſpielen belegten, 
packte ihn der alte Grimm. „Was,“ ſchrie er, „du willſt auch 


meine armen Brüder hier prellen, die kaum wenige Pfennige 


befigen; nicht genug, daß du mich allein prellſt und du meinen 
Pferden nur den halben Hafer gibſt, den ich dir ſeit Wochen 
bezahle, du ziehſt jetzt auch über meine Brüder her. Zum 
Kuckuck, hier friß dich ſatt, elender Stadthamſter!“ Bei dieſen 
Worten packte er den dicken Wirt am Genick und gab ihm einen 
Stoß, daß feine Naſe tief in den Kartoffelbrei fuhr. Dann hob 
er ihn in die Höhe und hätte ihn ſicher erwürgt, wenn ihm nicht 
die Umſtehenden in die Arme gefallen wären. 

„Ihr habt recht, Brüder,“ ſchrie er ſich beſinnend, „dieſe 
dicke Kümmelnaſe iſt nicht wert, daß man ſich an ihr vergißt. 
Holla, Brüder, kommt, wir laſſen die Tonne hier allein ſitzen. 
Wir ziehen aus! Kommt, folgt mir! Ich weiß ein anderes 
Gaſthaus, wo wir alle Platz haben.“ Jubelnd folgte man 
ſeinen Worten. Alles wurde eilig zuſammengepackt, der 
Händler zog ſeinen Rappen aus dem Stalle und pfeifend, 
ſingend, johlend ging es in eine breite Nebengaſſe. 

Schluß folgt. 


Margarete Sachſe / Dann iſt der Frühling 
gekommen 


Dann iſt der Frühling gekommen, 
wenn unter das letzte Eis 

laue, taſtende Lüfte drängen, 

wenn über des Himmels Weiß 
zarte, farbige Schleier hängen; 
wenn in den Bäumen leis 
quellende Säfte ſteigen 

und in den Kronen geigen 

Winde: „Es iſt ſo weit!“ 

— Dann iſt der Jugend genommen 
die einſam brennende Not 

heimlich zitternder Wachstumsſchmerzen, 
wenn tröſtlich ein Lichtlein loht 

in einem gütig verſtehenden Herzen. 
Wenn über dunklem Los 

ſchwerer Werdegewalten 

gläubig Hände ſich falten: 

„Warte! Du wirſt einſt groß!“ 


Arthur Kracke / Sommermittag auf dem Gipfel 


Wie drunt im Weihruch ſchwül die Tiefe ruht! 
Rings flammt des Lichts granitener Altar, 
Die nackten Felſen ſtrahlen Flimmerglut, 
Auf breitem Fittich ſchwebt im Blau der Aar, 
Und helle Stille läutet durch den Raum: — 
Die Andacht bringt ihr brünſtig Opfer dar. 
Dies fühl' ich alles, fühl' mich ſelber kaum: 
Alles iſt eins in flutendem Umſchlingen; 
Und alles lebt allein in meinem Traum, 
Und meine Seele lebt in allen Dingen. 


en — —— 


Fr 
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Traub / Angit Vor einem Übel ewig zu erbangen, 


Iſt ſchlimmer, als das Uebel ſelber ſich erweiſt. Goethe. 

Er hatte Angſt, und ſie war nicht eingebildet. Es wäre 
ſchrecklich geweſen, wenn das, was er fürchtete, zur Wahrheit 
geworden wäre. Was ſage ich: ſchrecklich! Keunſt du den 
Schrecken? Ich meine nicht den augenblicklichen, der das 
Herz ſtillſtehen und den Schweiß kalt werden läßt. Aber 
jenen Schrecken meine ich, der die Seele lähmt, daß ſie ſich 
nicht rühren kann, der alle Türen zuſchlägt und uns gefangen— 
nimmt, der uns langſam den Atem einſchnürt und den Kopf 
verdunkelt. Alle Worte beſagen gar nichts gegen die Frage, 
die wie ein Ungetüm lagert: „Wenn es wirklich ſo würde?“ 
Man wird ganz klein. Vorbei iſt alles Stolze und Sichere. 
Man nimmt ſich zuſammen, man ſagt ſich vor, du täuſcheſt 
dich, man horcht, man läuft, aber immer geht ſie mit, die 
Angſt: „Wenn es doch ſo wäre.“ Sie frißt am Lebensmark, 
und wird nicht ſatt. Unglaublich iſt's, wieviel ſie verſchlingen 


kann: klare Gedanken, ruhige Ueberlegung, feſtes Wollen, 


Achtung, Treue, Empfindung, alles geht dahin, denn die Angſt 
ſitzt im Nacken, und der Menſch weiß ſich nicht zu helfen. 

Kein Wunder, daß Unberufene ſolche Zeiten der Schwäche 
bei ihren Brüdern ausnützen. Sie bieten ſich als Helfer an 
und helfen vielleicht auch ein wenig. Aber nur bis zum 
anderen Morgen. Denn ſie leben ja von dem Brot, das 


ſie für dieſe Hilfe kaufen, darum kann ihre Hilfe nur ober⸗ 


flächlich ſein. Sie darf ſich gar nicht entbehrlich machen. 
Sonſt würde ſie ja ſich ſelbſt aufgeben. Solcher abgemeſſenen 
Hilfe findeſt du genug in der Welt. Man täuſcht ſich oft bitter 
bei dem Angebot. Es gibt nicht nur einen Markt für Seide und 
Kartoffel, nein, auch einen ſolchen für menſchliche Hilfe. Aber 
ſie koſtet, ſie koſtet gar viel, und ihr Preis wird unbarmherzig 
eingefordert. Wie viele Menſchen wären berufslos, wenn ſie 
nicht von den Aengſten der andern lebten! Die Angſt verſteht 
ihr Geſchäft und treibt die Menſchen zu ungleichen Paaren. 

Drum hat ſich alles, was da lebt, immer nach einem 
Heiland geſehnt. Wer die Angſt wegnehmen und ins Meer 


werfen könnte, wo es am tiefſten iſt, der wäre ein Glück⸗ 


bringer. Und es gibt ſolche Heilande. Sie ſehen meiſt 
anders aus, als die Menſchen meinen. Sie kommen oft, 
wie das Glück, ſo, daß wir erſt nachher erkannten, daß es 
da war und uns beſucht hatte. So ein Retter muß die 
Seele ſtark machen können. Das iſt die größte Tat, Herzen 
zu feſtigen. Seelſorger im beſten Sinne des Wortes braucht 
die Menſchheit tagaus, tagein. Glücklich, wer das ſein darf! 
Das Amt wird nicht verkauft um irgendein Gehalt, es 
wird nicht erworben durch äußere Urkunden; es ſtammt 
aus innerer Fähigkeit, mit einer anderen Seele Kamerad 
zu ſein, ihre Töne zu verſtehen und ihr Schweigen zu 
deuten. Mann, Weib und Kind gehen oft aneinander vor— 
bei und merken nicht einmal die Angſt, die des anderen 
Seele füllt bis zum Rand. Durch ganze Klaſſen eines 
Volkes, ja oft durch Völker hin zittert die Angſt, wie wenn 
der Erdboden ſich hebt und ſenkt, und keiner iſt da, der 
wirklich relten könnte. Drum freue man ſich, wo ſich eine 

kenſchenhand fand, die uns an einem Eck des Wegs 
führte, da es dunkel um unſere Augen wurde; drum danke 
man für den Augenblick, da man in der Ferne ein Licht 
ſah und ſich ſagen konnte: „Hier wohnen Menſchen!“ Das 
Wort hat ganz recht, daß uns die Angſt jedes Uebel ſchlimmer 
malt, als es wirklich iſt. Aber ſolch vernünftige Ueberlegung 
ſtellt ſich erſt ein, wenn man ſchon wieder zur Ruhe kam. 
Zur Ruhe kommen iſt die Kunſt, zu der wir einander 
helfen wollen. Jeder Fußbreit Boden, der der Angſt ge— 
nommen wird, iſt geſegnetes Land für die Zukunft des Volkes. 


hierfür kein Geld zur Verfügung, denn bekanntlich . in 


Tagebuch 


Das Märkiſche Wandertheater veranſtaltete in feiner jetzt ab⸗ 
gelaufenen ſechſten Spielzeit 397 Vorſtellungen in 128 verſchiedenen 
Orten. Die Spielzeit wurde von zwei ſelbſtändigen Enſembles 
durchgeführt. Von den 397 Vorſtellungen entfallen 305 auf Stücke 
von dichteriſchem Gehalt und Wert. Die eigentlichen Klaſſiker ſind 
gegen die früheren Jahre zurückgetreten. Zum Teil liegt dies 
daran, daß die beim Wandertheater mit den vorhandenen Mitteln 
aufführbaren klaſſiſchen Stücke in den einzelnen Städten ſchon eins 
mal vom Wandertheater geſpielt worden ſind. Bei beiden Euſembles 
erreichten die Luſtſpiele die größte Zahl der Aufführungen. Den 
Vogel ſchoß Guſtav Freytags Journaliſten ab, das, im Koſtüm der 
Zeit gegeben, es auf 61 Aufführungen brachte, die höchſte 1 die 
je einem Stück beim Wandertheater während einer Spielzeit be— 
ſchieden war. Als ein betrübendes Zeichen der Zeit konſtatiert der 
von dem Leiter des Märkiſchen Wandertheaters Dr. Johannes 
Claudius verfaßte Bericht, daß es nicht gelang Hebbel des öfteren 
aufzuführen. Er brachte es mit Maria Magdalena nur auf 7 Vor⸗ 
ſtellungen, dagegen erreichte Gerhart Hauptmann (Feier feines 
50 jährigen Geburtstags) mit Fuhrmann Henſchel und Eiunſame 
Menschen zuſammen 36 Aufführungen. Das Spielgebiet des 
Wandertheaters hat ſich ſtark vergrößert, hinzugekommen ſind Teile 
der Provinz Hannover, der Provinz Sachſen und ſogar Poſen. 
Die Provinz Brandenburg bewilligt in Anerkennung der Tulturs 
fördernden Arbeit 1200 Mk. und die Provinz Pommern 1000 Mk. 
Zuſchuß. Wie ſoll aber ein Theater, das bei der Aufſtellung ſeines 
Spielplans ſeinem künſtleriſchen Gewiſſen folgt bei einem Ausgabe⸗ 
etat von ca. 100 000 Mk. mit dieſer geringen Beihilfe auskommen, 
wenn es nicht das hohe Niveau verlaſſen und ſich dem Geſchmack 
der breiten Maſſe anpaſſen will. So iſt die finanzielle Lage des 
Wandertheaters ziemlich ſchlecht. Der preußiſche Staat hat natürlich 


Preußen Kulturaufgaben keinen Aufſchub. 


Unſere Bewegung 


Im Spiegel der Gegner. Dr. Otto Wiemer, Mitglied des 
Reichstags und des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, veröffentlicht 
in der „Voſſ. Ztg.“ die nachſtehende klare und entſchiedene Abwehr 
der Angriffe, die von den konſervativen Gegnern in letzter Zeit 


gegen die taktiſche Haltung der Fortſchrittlichen Volkspartei erhoben 


worden ſind: 


Die ſchlichte Gedenkfeier, die Berliner Parteiſreunde am 
75. Geburtstage Eugen Richters veranſtaltet haben, hat verſchiedenen 
Blättern der Rechten und des Zentrums zu mancherlei unfreund⸗ 
lichen Auslaſſungen über die gegenwärtige Haltung der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei Anlaß gegeben. Insbeſondere ſchüttet die „Kreuz⸗ 
zeitung“ in ihrer geſtrigen Sonntags-Betrachtung über die innere 
Politik der Woche die Schale ihres Zornes über die heutigen Fort⸗ 
ſchrittler aus. Einige Bemerkungen zur Abwehr ſcheinen mir am 
Platze zu ſein. 

Die Fortſchrittliche Volkspartei hat gewiß nicht den Ehrgeiz 
ſich das Lob der Gegner zu verdienen; die Angriffe beſtätigen nur, 
daß die Haltung der Partei den Gegnern unbequem, und daß ſie 
auf dem rechten Wege iſt. Dieſelben Kreiſe, die ſich jetzt auf Eugen 
Richter berufen, um die Fortſchrittliche Volkspartei herabzuſetzen, 
haben zu Lebzeiten Richters gegen ihn wegen dieſer Haltung ſcharfe 
und nicht ſelten gehäſſige Angriffe und Vorwürfe gerichtet. Als in 
der Blockzeit die Freiſinnigen mit den Nationalliberalen und den 
Konſervativen eine Mehrheit im Reichstag bildeten, war das be 
liebteſte Argument der ſozialdemokratiſchen Polemik: Eugen Richter 
müßte ſich ob der Haltung ſeiner Epigonen im Grabe herum⸗ 
drehen. Jetzt, da die Konſervativen und das Zentrum in die 
Minderheit gerückt find, wird von dorther der gleiche Vorwurf er⸗ 
hoben, und die „Köln. Volkszeitung“ verſteigt ſich ſogar zu der 
liebevollen Behauptung: Wenn Richter heute wieder auferſtände 
und ſähe die freiſinnige Partei, ſo würde er vielleicht vor Schreck 
zum zweiten Male ſterben. 

Gewiß, die Haltung der Partei hat ſich ſeit Richters Heime 
gang in einzelnen Fragen geändert. Sie hat ſich auch geändert, 
als Richter ihr Führer war, z. B. in Fragen der Sozialpolitik 
wenn die Vorausſetzungen für die frühere Stellungnahme ganz weg⸗ 
gefallen waren. Im Wandel der Zeit wandelt ſich in Einzelfragen 
auch die Auffaſſung der Parteien, das zeigt die Geſchichte aller 
politiſchen Parteien. Die Grundauffaſſung kann die gleiche bleiben, 
auch wenn die Abſtimmung über geſetzgeberiſche Vorlagen, die von 
der Geſtalieng von Einzelbeſtimmungen weſentlich beeinflußt wird, 
ſich ändert. Das Programm der Fortſchrittlichen Volkspartei, das 
beim Zuſammenſchluß der Linksliberalen nach den Vorſchlägen des 
Viererausſchuſſes einmütig angenommen wurde, ſchließt ſich eng an 
das im Jahre 1893 unter Führung Engen Richters beſchloſſeue 
Eiſenacher Programm der Freiſinnigen Volkspartei an. Die 
„Kreuzztg.“ meint, die heutigen Fortſchrittler müßten lieber meiden, 
den großen Führer allzuſehr in Anſpruch zu nehmen, und hebt, 
indem ſie Aeußerungen aus meiner Gedenkrede am Grabe zitiert, 
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hervor, daß ich lange Jahre an der Seite Richters gewirkt habe 
und ſeine Anſchauungen genau kennen müſſe. Letzteres iſt richtig, 
und es gilt auch von anderen Kollegen, die heute an der Leitung 
der Fortſchrittlichen Volkspartei beteiligt find, vor allem von Fiſch⸗ 


beck und Kopſch, die wir als Mitglieder des geſchäftsführenden Aus⸗ 
e der früheren Freiſinnigen Volkspartei über ein Jahrzehnt 


n enger Arbeitsgemeinſchaft mit Richter geſtanden haben. Aber 
gerade darum glauben wir, über das, was Richter dachte und er⸗ 


ſtrebte, beſſer unterrichet zu ſein als die Gegner, die ſich ſein 


politiſches Bild nach dem eigenen Bedürfnis zurechtſtutzen. 

Als Eugen Richter von uns ſchied, prophezeite die gegneriſche 
Preſſe mit teilnahmsvoller Befliſſenheit den baldigen Zerfall 
der Partei. Es iſt anders gekommen: die Partei iſt ſtändig er⸗ 
ſtarkt, die Zahl ihrer Anhänger im Lande iſt in erfreulichem Maße 
gewachſen. Der Einfluß der zur einheitlichen Partei zuſammen⸗ 


geſchloſſenen Linksliberalen im Parlament iſt geſtiegen. Ich ſtelle 


das feſt, nicht um zu „prahlen“, wie die Air Gehn ſchreibt, 
ſondern um die Tatſache hervorzuheben, daß die Gegner in der 
Vorausſage der Parteientwicklung ſich früher geirrt haben, genau 
ſo, wie ſie ſich heute irren. 

Was aber iſt der Kern des Streites? Nicht ſowohl die 
ſachliche, als die taktliſche Haltung der Fortſchrittlichen 
Volkspartei erregt den Zorn der Rechtsparteien und des Zentrums 
und veranlaßt ſolche Betrachtungen, wie ſie ſoeben aus Anlaß der 
Gedenkfeier am Grabe Richters, die eigentlich doch andere Parteien 


gar nichts angeht, veröffentlicht find. Die „Kreuzztg.“ wiederholt 


natürlich die abgedroſcheue Behauptung von dem Abhängigkeits⸗ 
verhältnis der heutigen Fortſchrittspartei zur Sozialdemokratie und 
meint, Richter würde aus der Freiſinnigen Volkspartei nicht das 
haben werden laſſen, was fie nun geworden ſei: eine Dependance 


der ſüddeutſchen Demokratie und eine Hilfstruppe der Sozial— 


demokratie. Auf die Bemerkung über die angebliche ſüddeutſche 
„Dependance“ gehe ich hier nicht ein, ich brauche nur auf die 
Wirkſamkeit der Partei im preußiſchen Landtag zu verweiſen. Ich 
gehe auch über das haltloſe Gerede hinweg, daß die Partei nur 
eine Hiljstruppe der Sozialdemokratie und von dieſer abhängig 
ſei — Herr v. Heydebrand behauptete im vorigen Jahr im 
Abgeorduetenhauſe ſogar, wir hätten gegenüber der Ssozial⸗ 
demokratie überhaupt keinen eigenen Willen mehr —; ſolche Ber 
hauptungen ſtürzen zuſammen wie ein Kartenhaus angeſichts der 
Tatſache, daß die Partei im vorigen Jahre wie in dieſem Jahre 
geſchloſſen für die Militärvorlagen in ausgeſprochenem Gegenſatz 


zur Sozialdemokratie geſtimmt und in einer Reihe von Wahlkreiſen 


ſowohl bei Reichstagsnachwahlen wie bei den preußiſchen Landtags⸗ 
wahlen in ſchärſſtem Kampfe gegen die Sozialdemokratie geſtanden 


hat. Wenn aber die „Kreuzzeitung“ fragt, ob ein heutiger Fortſchrittler 


den Mut finden könne, von Engen Richter zu behaupten, daß er mit der 
Sozialdemokratie ein Dämpfungsabkommen abgeſchloſſen haben 
würde, ſo will ich darauf erwidern: das wird gewiß niemand mit 
Sicherheit behaupten wollen, aber das eine weiß ich aus lang⸗ 
jähriger Erfahrung: Richter war keineswegs zimperlich in der An— 
wendung taktiſcher Mittel, um der Partei den Erfolg zu ſichern. 
Das Dämpfungsabkommen von 1912 war der notwendige Gegenzug 


gegen die auf die Zertrümmerung der Fortſchrittlichen Volkspartei 


gerichteten Stichwahlmanöver der ſchwarzblauen Koalition, war 
insbeſondere die Antwort auf den ſchlau ausgeklügelten Trick des 
Auseinanderreißens der Stichwahltermine. Die 
„Kreugztg.“ ſpricht von „verwerflichen Mitteln“, die von den Fort⸗ 
ſchrittlern angewandt ſeien. Merkwürdig, von dieſer ſittlichen Ent⸗ 
rüſtung war im konſervativen Lager nichts zu ſpüren, als das im 
Dom zu Speyer geſchloſſene heimliche Abkommen des Zentrums mit 
den Sozialdemokraten bekannt wurde. Ich glaube nicht, daß unſere 
Partei künftig im Wahlkampf, wenn ſie den Gegner ſchlagen will, 
ſich erſt bei dieſem die Erlaubnis holen und anfragen wird, ob er 
die taktiſchen Mittel, die ſie anwenden will, billigt oder verwerflich 
findet; ich glanbe nicht einmal, daß die „Kreuzztg.“ ihren konſer⸗ 
vativen Freunden ein ſolches Verfahren empfehlen wird. 

Anders als im Kopfe der „Kreuzzeitung“ malt ſich die Fort⸗ 


ſchrittliche Volkspartei in dem führenden rheiniſchen Zentrumsblatt, 


der „Köln. Volksztg.“. Hier ergreift ein „ausgedienter Soldat in 
Sachen der inneren Politik“ das Wort, um aus Anlaß des 
75. Geburtstages Eugen Richters am heutigen Freiſinn ſeinen Witz 
zu üben. Seine Betrachtungen ſind auch nicht gerade wohlwollend, 
aber ſie ſtechen in ihrer Eigenart immerhin vorteilhaft ab von dem 


eintönigen Gepolter der konſervativ⸗agrariſchen Preſſe. Der Artikel 


gipfelt in der Behauptung, daß die heutige freiſinnige Partei die 
geiſtige Fortſetzung der früheren „Sezeſſioniſten“ unter Bambergers 
und Forckenbecks Führung bilde. Man ſieht: dieſe Auffaſſung des 
e weicht einigermaßen von der Doktrin der kon— 
ervativen Preſſe ab — ohne daß ſie dabei an Richtigkeit gewinnt. 
Auf die verſchiedenen Liebenswürdigkeiten an die Adreſſe unſerer 
Partei gehe ich nicht ein, fondern beſchränke mich darauf, hervor⸗ 
uheben, daß nach der Darſtellung des „ausgedienten Soldaten“ 
ie treibende Kraft für die Haltung der heutigen Fortſchrittspartei 
ihre „Machtgier“ iſt. Ausgerechnet ein Anhänger des Zentrums 
wirft einer anderen Partei „Machtgier“ vor! Der Zentrumsmann 


meint, die heutigen Führer der Freiſinnigen Volkspartei gingen, 


um ihren Machtgelüſten zu frönen, mit den Konſervativen in das 
Landwehrkaſino und mit den Sozialdemokraten in die Haſenheide. 
Er hat aber auf die etwa auftauchende vorwitzige Frage: „Und 
was tut das Zentrum?“ im voraus die Antwort bereit: „Große 
und ſtarke Parteien können ſolche Bündniſſe wohl ſchließen, aber 
nicht ſchwache und kleine.“ Aha! Quod licet Jovi — aber das 
Zentrum hat gewiß kein Monopol auf Mebrheitsbildung. So gut 
wie das Zentrum, ſo gut hat auch der Liberalismus das Recht und 
die Pflicht, durch taktiſche Maßnahmen auf eine Mehrheits⸗ 
bildung im Parlament hinzuwirken, die ihm Einfluß auf die 
Geſetzgebung ſichert und die Möglichkeit bietet, Fortſchritte in der 
Richtung ſeiner politiſchen Anſchauungen durchzuſetzen. Gerade 
Eugen Richter war Meiſter in der Ausnutzung von Partei⸗ 
konſtellationen und Mehrheitsgruppierungen zugunſten der eigenen 
Beſtrebungen. Von ihm haben wir gelernt, daß die Taktik 
wandelbar iſt und ſich nach der Haltung der Gegner zu richten 
hat, daß aber das Ziel der politiſchen Arbeit feſt und unverrückbar 
ſein muß, und unſer Ziel war, iſt und wird ſein, was eingangs 
des Eiſenacher Programms ausgeſprochen iſt: die Befeſtigung der 
nationalen Einigung Deutſchlands, der Ausbau der politiſchen 
Freiheit und die Hebung der Wohlfahrt des geſamten Volkes. 


Soziale Bewegung 


Ein Ferienkurſas für ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung 
findet vom 11.—16. Auguſt in Jena ſtatt. Der Kurſus gliedert 
ſich an die von Univerſitätsprofeſſor Dr. Rein alljährlich veran⸗ 
ſtalteten wiſſenſchaftlichen Ferieukurſe (über Naturwiſſenſchaſt, Päda⸗ 

ogik, Religionswiſſenſchaft, Phyſiologie, Philoſophie, Literatur, 
njtgefchichte, Vortrags kunſt uſw.) an, die ſich wachſender Beliebt⸗ 
heit erfreuen. Etwa 800 Damen und Herren aus den verſchiedenſten 
Berufskreiſen nehmen alljährlich an dieſen Veranſtaltungen teil; 
darunter zahlreiche Ausländer. Die „ſtaats bürgerliche Woche“ der 
Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung umfaßt 
folgende Vortragsreihen und Einzelvorträge: 1. Vortragsreihen 
(je 6 Stunden): Dr. Fr. Naumann: „Grundfragen der deutſchen 
Wirtſchaftspolitil“. Dr. E. Brandenburg, Univerſitätsprofeſſor, 
Leipzig: „Die Hauptprobleme der allgemeinen Staatslehre und 
Politik“. Dr. Fr. Naumann, Schöneberg: „Sozialpolitik“. Dr. 
Rühlmann, Oberlehrer, Leipzig: „Grundſätzliche Fragen der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung“. Dr. Ernſt Jaeckh, Berlin: „Deutſch⸗ 
lands Stellung in der Weltpolitik“. Dr. R. Hennig, Friedenau: 
„Probleme des Weltverkehrs“ (mit Lichtbildern). 2. Einzel⸗ 
vorträge, abends 8 Uhr in der Aula der Univerſität: Staats⸗ 
miniſter z. D. Dr. O. v. Hentig, Wirkl. Geh. Rat, Exzellenz, 
Berlin: „Die Bedeutung der deutſchen Reichsverfaſſung (Eintritt 
frei). Regierungsrat Dr. Sperl, Poſen: „Anſiedlungsprobleme in 
der Oſtmark“ (mit Lichtbildern). Dr. Fr. Naumann, Schöne⸗ 
berg: „Religion und Volkswirtſchaſt'. Ferner ein zwangloſer Er⸗ 
örterungsabend über Mittel und Wege zur ſtaatsbürgerlichen Bildung 
und Erziehung; die Teilnehmer an dem Ferienkurſus ſollen hier 
Gelegenheit finden, ihre praktiſchen Erfahrungen auf dem Gebiet 
der ftaatsbürgerlichen Erziehung untereinander auszutauſchen (Ein⸗ 
tritt frei). Die Kurſe der „Vereinigung für ſtaatsbürgerliche 
Bildung und Erziehung“ werden zu den für die übrigen Ferienkurſe 
gültigen Bedingungen abgehalten: 5 M. pro Vorleſungsreihe; 1 M. 
pro Einzelvortrag. Die Koſten für den Aufenthalt in Jena find 
nicht erheblich: volle Penſion ca. 25 M. pro Woche. — Anmeldungen 
zu den Sonderlurfen find an das Sekretariat der Ferienkurſe in 
Jena, Gartenſtraße 4, oder an die Geſchäftsſtelle der Vereinigung, 
Charlottenburg, Gieſebrechtſtraße 19, zu richten. — Druckſachen 
über Ziele und Arbeiten der Vereinigung verſendet die Geſchäfts— 
ſtelle koſtenlos. 

Eine Arbeitsloſenverſicherung in Bayern? Unterm 27. Juli 
hat der Prinzregent Ludwig an den Miniſter des Innern Freiherrn 
v. Soden folgendes Handſchreiben gerichtet: 

„Mit lebhaftem Bedauern habe ich Ihrem Bericht entnommen, 
daß die mir von verſchiedenen Seiten zugegangenen Mitteilungen 
über die herrſchende Arbeitsloſigkeit leider zutreffend ſind. Ich habe 
aus dem Bericht aber auch mit Befriedigung erſehen, daß bereits 
Anordnungen zur Schaffung von Arbeitsgelegenheit getroffen find, 
und daß ſonſtige Maßnahmen, darunter die vielerörterte Frage der 
Arbeitsloſenverſicherung, in den Kreis der Erwägungen gezogen 
wurden. Durchdrungen von der Wichtigkeit der Sache und von dem 


Wunſche nach tunlichſter Abhilfe beauftrage ich Sie, der Arbeits» 


loſenfürſorge auch ferner volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden, alle ge⸗ 
eigneten Maßnahmen im Benehmen mit den übrigen beteiligten 
Staatsminiſterien einzuleiten und mir von Zeit zu Zeit weiteren 


Bericht zu erſtatten.“ 


Die Inangriffnahme des Problems der Arbeitsloſenverſicherung 
durch. den bayeriſchen Staat würde von grundſätzlicher Bedeutung 
ſein; bis jetzt iſt die Einführung der Arbeitsloſenverſicherung am 
Widerſtande des Zentrums geſcheitert. Bei den letzten Etatsdebatten 
wurde auch im Reichstag die Frage der Arbeitsloſenverſicherung 
angeſchnitten; die Reichsregierung erklärte dabei, daß man die 
Initiative hier den Kommunen und den Einzelſtaaten überlaſſe. 
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Freiheitlich⸗nationale Arbeitertagung. Am Sonntag, den 27. Juli 
hielt der rheiniſch⸗weſtſäliſche Ausbreitungsverband der deutſchen 
Gewerkvereine in Dortmund ſeinen 14. Delegiertentag ab, an dem 


rund 100 Vertreter teilnahmen, die ungefähr 12000 Mitglieder ver⸗ 


traten. Aus ihm intereſſieren die breitere Oeffentlichkeit folgende 


Angaben: Die Geſamtmitgliederzahl beträgt in den beiden Provinzen 


über 25000, die ſich auf 501 Ortsvereine 14 verſchiedener Gewerk⸗ 
vereine verteilen. Rund 320 dieſer Ortsvereine haben ſich zu 36 Orts- 
verbänden zuſammengeſchloſſen. Eine vorgelegte, aber nicht alle 
Ortsvereine erfaſſende Statiſtik weiſt rund 500 Mitglieder als Kranken⸗ 
kaſſenvertreter nach, 52 als Gewerbegerichtsbeiſitzer und über 30, 
die als Stadt⸗ oder Gemeindeverordnete tätig find. Die Gewerk⸗ 
vereine waren im Berichtsjahre 1912 an rund 200 Lohn: und ähnlichen 
Bewegungen beteiligt, die zum überwiegenden Teile günſtig verliefen. 
Der Bericht betonte beſonders die Aufgabe der Organiſationen, die 
Mitglieder zu bewußt handelnden Menſchen zu erziehen; mit Kadaver⸗ 
gehorſam mache man auf die Dauer keine Bewegungen. Außer mit 
dem Vorſtandsberichte beſchäftigte ſich die Tagung mit den Fragen 
der Kranlenverſicherung, zu der Krankenkaſſenrendant Schütz⸗Düſſeldorf 
einen aufklärenden Vortrag hielt, und mit der Arbeiterſekretariatsfrage, 
die Stadtverodneter Arbeiterſekretär Paul Ziegler⸗Siegen behandelte. 
In einſtimmig angenommenen Entſchließungen wurden die Leitung 
des Ausbreitungsverbandes und die Ortsvereine und Ortsverbände 
aufgefordert, im Sinne der Referate und der Ausſprachen zu handeln. 


Vorort blieb Düſſeldorf. Der nächſtjährige Delegiertentag findet 
im September in Elberfeld ſtatt. N 


Der 54. Allgemeine Genoſſenſchaftstiag des Allgemeinen Ver⸗ 
bandes der deutſchen Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
(Schulze⸗Delitzſcher Organiſation) wird vom 20. bis 22. Auguſt in 
Poſen abgehalten werden. Im Vordergrunde ſteht, wie alljährlich, 


der Bericht des Anwalts. Bei dem Punkt Verbandsreviſion wird 


der Genoſſenſchaftstag erklären, daß eine Verſchärfung der Reviſion 
und Einführung von Zwangsmaßregeln in die Organiſation die 
Erfüllung der Aufgaben der Reviſion nicht ſichert; es liegt auch 
hierzu nach der Lage des Genoſſenſchaftsweſens keine Veraulaſſung 
vor. Gegenſtände der Verhandlung werden ferner bilden und teils 
weiſe in Referaten abgehandelt werden: Die Schulze⸗Delitzſchen 
Geuoſſenſchaften und die Landwirtſchaft unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Verbäliniffe im Oſten. Die Geſetzgebung betreffend 
den Geſchäftsverkehr mit Geiſteskranken. Der Hypothekenmarkt in 
der Geſetzgebung. Die Kreditverhältniſſe der Schiffer. Der Effekten⸗ 


verkehr der Kreditgenoſſenſchaften; die Bekämpfung der Borg⸗ 
wirtſchaft, die Bilanzfragen und die Wichtigkeit der ordnungs⸗ 
gemäßen Warenkalkulation. Bezirks⸗Konſumvereinsbewegung. Die 
Stellung des Konſumvereins im Genoſſenſchaftsweſen. — Für Bau⸗ 
genoſſenſchaſten kommt das überaus wichtige Thema der Reparatur⸗ 
koſten zur Verhandlung. Weiler bringt ein Referat die Erfolge 
ſtädtiſcher und ländlicher Baugenoſſenſchaften im Oſten zur Sprache. 


Auch für die Handwerkergenoſſenſchaften ſind beſondere Beratungen 
vorgeſehen. 


Briefkaſten 


St. in K. In Nr. 28 gaben wir Ihnen Auskunft über die Berufs⸗ 
ausſichten der Nationalökonomen. Jetzt werden wir noch auf⸗ 
merkſam gemacht auf die Schrift, die Dr. Heinz Potthoff zum 
gleichen Thema im Verlag von Karl Heymann, Berlin W. 8, 
hat erſcheinen laſſen: „Der praktiſche Volkswirt und 
ſein Arbeitsgebiet“. Die Schrift iſt der Sonderabdruck 
eines Aufſatzes aus dem „Volkswirtſchaftlichen Handbuch“. 

C. O. in Köln. Die in Nr. 29 erwähnte Schrift des jetzigen 
Bauernbundsſyndikus Dr. Böhme führt den Titel: „Pfarrer 
Naumann ein nationaler Politiker?“ Sie iſt 1906 bei Liebheit 
& Thieſen, Berlin C., erſchienen. — Ihre zweite Frage kann ich Ihnen 
nicht beantworten. 

P. H. in Kauklehmen. Da Sie Ihren Namen unleſerlich 
geſchrieben haben, kam ein an Sie gerichteter Brief als unbeſtellbar 


zurück. — Kürſchners Reichstagslexikon erſcheint im Verlag von 


Hermann Hilger, Berlin. (Preis 1,20 M.) Ein Werk über die drei 
erſten Kanzler gibt es unſeres Wiſſens nicht. ! 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Poſtauflage der heutigen Nummer liegt das Inhaltsverzeichnis der 
Frankfurter Zeitung für das erſts Halbjahr 1913 bei be 


ibt ein Bild von der Reichhaltigkeit des Leſeſtoſſes der Franlſurter eilung. 


Probenummern verſendet auf Verlangen die Expedition der Frankfurter Zeitung 
in Fraukfurt a. M. 


„Nordſeebad Büfum, Der Badelommiſſar Herr E. v. Müller⸗Berneck iſt für 
weitere drei Jahre von der Ortsvertretung bei⸗Verdoppelung der Dienſtaufwands⸗ 
zulage verpflichtet worden. 
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Schul⸗ Gründung 


9 Wir beabſichtigen in der Nähe von Darmſtadt eine 
moderne RNeformſchule zu gründen, die ſowohl als Internat 
(Landerziehungsheim) für Kinder auswärtiger Eltern 

9 organiſiert iſt, wie ſie zugleich auch von Kindern, deren Eltern 
in Darmſtadt oder deſſen näherer Umgebung wohnen, als 
Tagesheim beſucht werden kann. Die Anſtalt ſoll grund⸗ 

9 ſätzlich von Knaben und Mädchen greihmäßig beſucht werden. 

Die Anſtalt ſoll, neben der ſel 5 
$ der kindlichen Geſundheit und des Sinnes für Schönheit, 


in erſter Linie dazu berufen ſein, eine gründliche Reform 


| des Lehrbetriebes ſelbſt zu erproben. Sowohl in der Methode 
der Darbietung als auch namentlich in der Auswahl der 
9 Stoffe will die Anſtalt ſich nicht an das Herkömmliche 
binden. Sie will verſuchen, den Kindern nur diejenigen 
Stoffe zu bieten, die in der gegenwärtigen Kultur wirklich 
9 0 und wirkſam ſind. Und ſie will dieſe Stoffe in 
i einer Konzentrierung und Reihenfolge geben, die einzig 
durch die Rückſicht auf die Entwickelungsgeſetze des kind⸗ 

9 lichen Bewußtſeins beſtimmt ſind. 


) Intereſſenten werden gebeten, fih mit einem der Unterzeichneten brieflich in Verbindung zu ſetzen. 


Herr und Frau Paul Meyer, Darmſtadt 
9 Herr und Frau Eduard Staedel, Rechtsanwalt, 


ſtverſtändlichen Förderung 


Wir hoffen durch eine ſolche Reform des Lehrbetriebes 
elbſt erſtens die Zeit zu gewinnen, den Kindern in geſund⸗ 
eitlicher, ſportlicher und äſthetiſcher Hinſicht eine tiefere 

usbildung geben zu können und zweitens das Lernen 9 
ſelbſt leichter, fröhlicher und dauerhafter zu machen. 6 
Ein Grundſtück für die Schule iſt auf der Marienhöhe 0 


bei Darmſtadt bereits erworben worden. Um aber das 
Riſiko des Anfangs möglichſt zu vermindern, ſollen zu⸗ 
nächſt, ehe der Bau beginnt, ausreichende Räume an der 0 
eripherie der Stadt gemietet werden, um den Schul⸗ 
etrieb dort 57991008 beginnen zu laſſen. Wenn die 
Zahl der Anmeldungen genügt, ſoll der Betrieb bereits 
im Herbſt 1913 eröffnet werden. „ 
Dankbar würden wir ſein, wenn Eltern von Schülern 
oder ſonſtige Gönner des Unternehmens ſich mit einer / 
Kapital⸗Einzahlung an der Finanzierung des Projektes N 
beteiligen wollten. Die Familien, die bisher den Plan 
unterſtützt von fühlen ſich außerſtande, allein das ganze | 
Rilito der Kapitalaufwendung zu tragen. | 


Die in Ausfiht genommenen Leiter: 


| Darmſtadt, Waldſtr. 15 Dr. Max Maurenbrecher, Mannheim, L. 14. 8. 0 
0 und einige andere Darmſtädter Familien. Frau Hulda Maurenbrecher. 0 
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Politiſche Notizen 


Die holländiſche Sozialdemolratie in Nöten. Nachdem der 
Parteiausſchuß der Sozialdemokratie in gemeinſamer Sitzung mit 
der Redaktion des Hanptorgans „Het Volk“ die Beteiligung einiger 
Parteigrößen an einem Miniſterium der Linken abgelehnt hatte, 
war es nur zu begreiflich, daß unn anch Dr. Vos, der von der 
Königin mit der Bildung des Kabinetts beauftragte Führer der 
liberalen Demolraten, ſich weigerte, die Regierung zu übernehmen. 
Die Folge war, daß die Königin den Gedanken eines 
außerparlamentariſchen Geſchäftsminiſteriums erwog, das den 
politiſchen Fragen, vor allem der Wahlrechtsreform und der Sozial⸗ 
reſorm ängſtlich aus dem Wege gehen würde. Drob große Not 
bei den verſtändigen Sozialdemokraten, die eine wirkliche Wahlrechts⸗ 
reform immerhin für wichtiger halten als die ungetrübte Erhaltung 
der reinen Lehre des Herrn Kautsky. Wider den Stachel zu löcken 
iſt aber nicht immer ſehr empfehlenswert. Und ſo ſieht man denn 
Herrn Troelſtra zum Parteipapſt wallfahrten: Meiſter, was ſollen 
wir tun, auf daß wir felig werden? Ganz klar, unzweideutig 
ſlellt Troelſtra die Frage: „Wenn es uns ſcheint, daß 
nur durch unſere Bereiterklärung zur Teilnahme an einem 
freiſinnigen Miniſterium das allgemeine Wahlrecht gerettet 
werden kann — halten Sie dann den Fall für gegeben, der dieſe 
Beteiligung prinzipiell zuläſſig macht?“ Herr Kautsky hat ſelbſt 
eiuſt die Pariſer Reſolution, die ja auch feinen Namen trägt, eis 
gebracht und müßte alſo den Sinn dieſes Beſchluſſes kennen. 
Seine Antwort aber iſt vorſichtig und dunkel wie ein del phiſches 
Orakel. Doch wer ſich in ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten aus⸗ 
kennt — und welcher Sosialdemokrat hätte ſich nicht darin 
üben müſſen —, der weiß auch ſo Beſcheid. Vergebens ſpricht Herr 
Kautsky viel, um zu verſagen; Herr Troelſtra hört von allem 
nur das Nein. — Und nun hat auch am Sonntag ein außer⸗ 
ordentlicher Parteitag der holländiſchen Sozialdemokratie in Zwolle 
zu der Frage Stellung genommen. Mit 375 gegen 320 Stimmen 
wurde Troelſtra niedergeſtimmt, der Eintritt in ein Miniſterium der 
Linken abgelehnt. Das allgemeine Wahlrecht, eine groß angelegte 
Eosialreform werden aller Wahrſcheinlichkeit nach jetzt auf die lange 
Bank geſchoben fein. Was int's? Das Prinzip iſt gerettet, das 


Gewiſſen der Gläubigen iſt rein, und Kautsky, der Seelenhirte, kann 
beruhigt ſchlafen gehen. Und mit ihm die Hüter der Reaktion. 

Köln oder Berlin? Auf dem ſogenannten Katholikentag, der 
demnächſt in Metz ſtattfindet, ſcheint es diesmal zu einer ſcharſen 
Auseinanderſetzung zwiſchen „Kölnern“ und „Berlinern“ kommen 
zu ſollen. Obwohl Papſt Pius X. wiederholt gebeten und gefordert 
hat, daß der aus Anlaß der Gewerkſchaftsenzyklika lichterloh ent⸗ 
flammte Streit endlich gedämpft werde, bricht der Streit doch 
immer wieder von neuem aus. Seit Kardinal Fiſcher geſtorben 
iſt, fühlen die Berliner, die Vertreter der unentwegten, ſtreng 
konfeſſionellen Richtung, ſich ſtark genug, einen entſcheidenden Kampf 
zu wagen, da jetzt die „Kölner“ unter der hohen Geiſtlichkeit keine 
Stütze mehr haben. Vor Jahresfriſt etwa mußte noch der 
„Berliner“ Dr. Kaufmann auf Kardinal Fiſchers Geheiß die Erz— 
diözeſe Köln verlaſſen; Roeren legte ſein Mandat nieder, weil er 
in der Zentrumsfraltion keinen Boden mehr fand; Graf Oppersdorff 
wurde vom vorjährigen Katholikentag ferngehalten, und die 
Zentrumsfraktion nahm ihn trotz feiner Wiederwahl nicht mehr auf. 
Und jetzt ſoll mit einem Male alles anders ſein. Die „Berliner“ 
wiſſen eben, daß ſie „Rom“ bei ihrem Anſturm hinter ſich haben, und 
— Metz iſt die Domäne des Biſchofs Benzler. Der Streit wird 
natürlich nicht in den großen öffentlichen Verſammlungen aus» 
gelragen werden. Dazu ſind die Herren zu klug. Und wer gar 
eine Spaltung des Zentrums von erbitterten Auseinanderſetzungen 
erwartet, kennt den Geiſt nicht, der in allen Ultramontanen ſteckt, 
wenn ſie ſich auch noch fo ſelbſtbewußt und weltmänniſch⸗bachemitiſch 
gebärden. Es war ja noch immer das gleiche; am Schluſſe hieß 
es: fie haben ſich löblich unterworfen. Mag diesmal Köln den 
Anſturm noch abwehren können; auf die Dauer werden ſie es mit 
den Fanatikern kaum aufnehmen. 

Die Novelle zum Militärſtrafgeſetz iſt ſchneller, als zu erwarten 
war, Geſetz geworden. Trotzdem in der konſervativen Preſſe — im 
Gegenſatz zur Haltung der konſervativen Reichstagsfraktion — fortgeſetzt 
verſucht worden iſt, Stimmung gegen den Reichstagsbeſchluß zu machen, 
hat die Regierung mit großem Nachdruck für ſchnelle Erledigung 
geforgt. Statt erſt bis zum Zuſammentreten des Bundesrates, 
d. i. bis zum Herbſt zu warten, hat man ſich einfach von den vers 
bündeten Regierungen direkt die Zuſtimmung eingeholt. Nun kann 
das neue Geſetz gleich Anwendung finden für das Urteil der Beruſungs⸗ 
inſtanz. die jetzt über den Erfurter Fall zu entſcheiden hat, der den 
Anſtoß zu dem Vorgehen des Reichstags gegeben hat. Wir begrüßen 
dieſes Verhalten der Regierung nicht bloß im Jutereſſe der unglück— 
lichen Opſer einer veralteten Geſetzgebung, ſondern weil es ein — 
leider ungewohntes — Entgegenkommen gegenüber den Wünſchen 
des Volkes und ſeiner Vertretung darſtellt. 

Entſchädigung der Schöffen und Geſchworenen. Noch ein 
weiterer, alter Wunſch des Reichstags iſt jetzt endlich erfüllt worden. 
Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht das Geſetz, wonach die Schöffen 
und Geſchworenen ſortan Tagegelder und Reiſeentſchädigung 
bekommen. Keine üppigen Zuwendungen, ſondern ſchlichten Unkoſten⸗ 
erfag: 5 Mark Tagegelder und 3 Mark Zuſchlag für notwendig ges 
wordenes Uebernachten, außerdem Kilometergelder, die zur Bezahlung 
der Reiſe ausreichen. Damit iſt es auch unbemittelten Leuten mög⸗ 
lich gemacht, ein richterliches Ehrenamt zu verſehen. Jetzt iſt es Sache 
der Gerichte, dafür zu ſorgen, daß auch tatſächlich Arbeiter, An⸗ 
geſtellte, Kleinbauern, Handwerker uſw. herangezogen werden. Nicht 
bloß um der Volkstümlichkeit, ſondern um der Gerechtigkeit willen. 
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Bereinigung konſervativer Frauen. Daß es konſervative 
Frauen gibt, iſt nichts Wunderbares. Daß aber jetzt die konſervative 
Partei eine politiſche Frauenorganiſation ins Leben ruft oder ihr 
doch ihren Segen gibt, das verdient allerdings Beachtung. Noch 
mehr verdienen vielleicht Beachtung die Worte, mit denen der 
Freiherr v. Mirbach im „Tag“ das Daſein dieſer konſervativen 
Frauenvereinigung zu verteidigen ſucht. Es heißt da u. a.: 
„Mit dem Beharren auf dem jetzigen Staudpunkt iſt es 
nicht getan; die Gegner der Frauenbewegung haben keine wirkſamen 
Mittel anzugeben vermocht, wie dem unter den zum Kampf um ihre 
wirtſchaftliche Exiſtenz gezwungenen Millionen von Frauen und 
Mädchen herrſchenden Notſtand zu ſteuern iſt. Wer hier gangbare 
Wege finden will, wird ſich in Widerſpruch zu manchem ſetzen, was 
der konſervativen Tradition als berechtigt galt.“ Veränderte Zeiten 
machen die Reviſion mancher Anſchauung erforderlich ....“ Draußen 
auf dem Lande werden die Herren Konſervativen von dieſem 
Gedankengang ſich manches einprägen müſſen, wenn die Partei ſich 
nicht eine politiſche Moral mit doppeltem Boden nachſagen laſſen 
will. Es geht ſchlechterdings nicht an, ſelber in fortgeſchritteneren 
Kreiſen und Gegenden Frauenorganiſationen zu gründen, ſonſt aber 
in den dörflichen Verſammlungen die politiſche Betätigung der Frau 
ins Lächerliche zu ziehen, um dann mit ſolchen billigen Witzchen 
politiſche Geſchäfte gegen den Liberalismus zu machen. Im übrigen 
darf man ſich wohl das Zugeſtändnis auch für andere Fälle merken: 
„Mit dem Beharren iſt es nicht getan“ und: „Wer gangbare Wege 
finden will, wird ſich in Widerſpruch ſetzen zu manchem, was der 
konſervativen Tradition als berechtigt galt“. Das haben der Libe⸗ 
ralismus ja ſchon immer geſagt. Aber erſt die Frauen mußten 


kommen, um ſolche Einſicht auch bei den n auszulöſen. 
Ja, ja! Cherchez la femme. 


Wilhelm Heile / Der Friede von Bukareſt 


Kaum zwei Wochen haben die Vertreter der Balfan- 
ſtaaten unter rumäniſchem Vorſitze miteinander in Bukareſt 
getagt, bis ſie ihren Frieden zuſtande brachten. Nur Defter- 
reichs und Rußlands Forderung, daß ihnen der Vertrag zur 
„Reviſion“ vorgelegt werde, zögert den endgültigen Abſchluß 
noch etwas hinaus. Wenn man damit den ſchleichenden 


Gang der Londoner Verhandlungen vergleicht, ſo kann man | 


nicht umhin, der Energie der Balkandiplomaten Achtung 
und Anerkennung zu zollen. 

Allerdings die Staaten, deren Vertreter in Bukareſt 
miteinander verhandelt haben, konnten nie im Zweifel ſein, 
worüber ſie eigentlich verhandeln, denn das Lebensintereſſe 
ihrer kleinen Staaten, die Zukunftshoffnungen ihrer Völker 
find leichter zu erkennen und zu beurteilen, als die Zweck— 
mäßigkeit der politiſchen Schachzüge der Großmächte und 
Mächtekonzerne. Sie kannten zudem, da ſie ja eben erſt die 
Schärfe ihrer Schwerter geprüft hatten, das Maß ihrer Kräfte 
ſehr genau; und Rumänien, das völlig ungeſchwächte, war 
den anderen Staaten im Augenblick doch zu ſehr überlegen, 
als daß ſie deſſen klug vermittelndem Spruch nicht hätten 
nachgeben ſollen. Es läßt ſich eben trefflich verhandeln und 
Grenzen feſtſetzen, wenn man die Grenzen des Könnens 
und den Wert des Erreichbaren einzuſchätzen imſtande iſt. 

Die Abmachungen, wie ſie in Bukareſt feſtgelegt wurden, 
entſprechen dem Ergebnis des Krieges: Bulgarien muß zwar 
den Hauptanteil der Kojten des Friedens übernehmen; das 
kann nicht gut anders ſein, nachdem es von den Serben und 
Griechen in ebenſo kurzem wie opferreichem Kriege völlig 
bezwungen worden iſt. Immerhin kommt Bulgarien noch 
glimpflich genng weg, und alles in allem bleibt ihm trotz 
der Abtretungen an Rumänien, Serbien und Griechenland 
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gegenüber dem Umfang des Landes vor dem „Kreuzzuge“ 
gegen die Türken noch ein gewaltiger Länderzuwachs, ſo 
groß ſogar, daß es fortan neben Rumänien der an Flächen- 
inhalt größte Balkanſtaat ſein wird. 

Mit dieſer Geſtaltung der Dinge auf dem Balkan könnte 
eigentlich das Konzert der Mächte durchaus einverſtanden 
ſein. Denn das berühmte Gleichgewicht iſt, ſoweit es über⸗ 
haupt möglich ſein mag, gewahrt; jedenfalls dürfte es keine 
ſonderliche Verſchiebung des Kräfteverhältniſſes der Staaten 
bewirken, wenn dieſer oder jener Balkanort ſtatt ſerbiſch 
oder griechiſch fortan bulgariſch wird oder umgekehrt. Es 
drängt ſich einem alſo die Frage auf: weshalb in aller Welt 
verlangt Oeſterreich, weshalb Rußland, daß der Vertrag 
durch die Mächte noch einmal revidiert werde? 

Wenn dieſe Reviſion nur der Form wegen geſchehen 
ſollte, ſo würde das einleuchten. Denn ſchließlich haben die 
beim Berliner Vertrag beteiligten Mächte ſchon um ihres 
Anſehens willen ein berechtigtes Intereſſe daran, zu der 
tatſächlichen Aenderung der durch ihren Machtſpruch ge⸗ 
ſchaffenen Verhältniſſe wenigſtens nachträglich ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu geben. Auch iſt die geſamte Balkanfrage durch 
den Frieden von Bukareſt noch keineswegs erledigt; denn 
noch harrt das albaniſche Problem ſeiner Löſung, ferner die 
Frage der Aegäiſchen Inſeln, und noch iſt vor allem die Ab⸗ 
grenzung zwiſchen Bulgarien und der Türkei nicht beſtimmt, 
da die Türkei Adrianopel, das ruhmreich verteidigte und nun 
wiedereroberte, nicht abermals abtreten will. Doch dieſe 
albaniſchen und türkiſchen Sorgen ſind ja gar nicht Gegenſtand 
des Bukareſter Friedensſchluſſes und können darum auch nicht 
Gegenſtand ſeiner Reviſion ſein. 

Oeſterreich und Rußland — die beiden Mächte, um 
deren entgegenſtehender Balkanintereſſen willen wiederholt 
zwiſchen Dreibund und Dreiverband Kriegsgefahr beſtanden 
hat — verlangen in ungewohnter Uebereinſtimmung die 
Reviſion, weil nach ihrer Auffaſſung Bulgarien durch die 
Abtretungen zu ſehr geſchwächt worden ſei, jo daß das Gleich⸗ 
gewicht auf dem Balkan bedroht erſcheinen müſſe. Es iſt aber 
wohl weniger das Gleichgewicht zwiſchen den Valkanſtaaten, 
als das zwiſchen den beiden Großmächten, was ſie in einer 
Umwertung aller Werte plötzlich einen Weg gehen läßt. 

Oeſterreich iſt durch ſeinen bosniſchen Beſitz ſelbſt eine 
Balkanmacht; Rußland iſt das zwar nicht, möchte es aber 
gern werden. Rußlands letztes Ziel iſt ſeit den Tagen 
Peters des Großen der Beſitz von Konſtantinopel, das ihm 
nach einem Worte Bismarcks den Hausſchlüſſel bedeutet für 
die Pforte von und zum Mittelmeer. Die allſlawiſche 
Agitation war und iſt nichts anderes als die Fortſetzung 
jener Politik, die einſt den Zar⸗Befreier veranlaßte, Bulgarien 
und Serbien von der türkiſchen Herrſchaft losreißen zu 
helfen, und die in unſeren Tagen die Bildung des Balkan⸗ 
bundes begünſtigte und hernach die ruſſiſchen Unterhändler 
trieb, nach Kräften mitzuwirken, um die türkiſch⸗bulgariſche 
Grenze möglichſt ungünſtig für die Türken zu geſtalten. 

Daß jetzt in Bukareſt der Hafen von Kawala den Griechen 
zugeſprochen iſt, bedeutet für Rußland eine Verſchlechterung 
ſeiner alten Hoffnungen. Das aufſtrebende Griechenland in 
ſo großer Nähe des ſtark mit großen griechiſchen Erinnerungen 
lockenden und von zahlreicher Griechenbevölkerung bewohnten 
Konſtantinopel zu wiſſen, ift ihm an ſich ſchon ein Aergernis, 
zumal da aus Aeußerungen griechiſcher Staatsmänner 
bereits zu erkennen iſt, daß die griechiſche Politik viel lieber 
bei der Türkei als bei den ſüdſlawiſchen Staaten des Balkans 
dauernden Anſchluß erſtrebt. Um fo mehr aber fühlt Ruß 
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land ſich veranlaßt, den Bulgaren in dieſer Streitfrage ge— 
fällig zu ſein, als es um der allſlawiſchen Phraſe willen in 
den ſerbiſch⸗bulgariſchen Ausgleich ſich nur mit allergrößter 
Vorſicht einmiſchen darf. Daß hinter dem glänzenden Sieg 
der vereinigten Balkanſtaaten der Krieg zwiſchen den Siegern 
ausbrach und ſo der allſlawiſche Gedanke bis zur Vernichtung 
gefährdet war, das war ja die ſchlimmſte Schlappe für die 
ruſſiſche Politik. Dieſe Scharte nach Möglichkeit wieder aus⸗ 
zuwetzen, das iſt es, was dem ruſſiſchen Reviſionsgedanken 
zugrunde liegt. 

Oeſterreich iſt ſelbſt Balkanſtaat und mit ſeinen mehr 
als 7 Millionen Einwohnern ſerbiſchen Stammes zugleich 


die ſtärkſte ſüdſlawiſche Macht. Um ſeiner Selbſterhaltung 


willen muß es notgedrungen eine Politik treiben, die weder 
durch feindſelige Haltung gegen den Staat Serbien, noch 
durch Duldung allzu lebhafter Zukunftshoffnungen dieſes 
Staales Lostrennungsgelüſte bei ſeinen eigenen Serben 
erwecken kann. Es gilt ferner für Oeſterreich auch heute noch, 
was Graf Andraſſy ſchon 1879 an den Feldzeugmeiſter 
Herzog v. Württemberg ſchrieb, als dieſer den Auftrag er- 
halten hatte, den Sandſchak Novibazar zu beſetzen. 


m... Die Beſetzung des Sandſchals bringt den Grundgedanken 
unſerer Orientpolitik zum präziſeſten Ausdruck. Es iſt die Erhaltung 
der Türkei ſo lange und inſofern, als ſie durch nichts Beſſeres zu 
erſetzen iſt, Verhinderung uns feindlicher großſlawiſcher Formationen, 
wenn die türkiſche Herrſchaft dem Falle unterliegt, Bekämpfung der 
unnatürlichen ruſſiſchen Präponderanz durch eine Politik, welche die 
berechtigten Intereſſen der ſlawiſchen Völker in Schutz nimmt, ohne 
dem mohammedaniſchen Elemente den Vernichtungskampf zu er— 
klären; .... eine Politik, welche nicht in großſlawiſchem Sinne die 
unmögliche Konkurrenz mit Rußland aufnimmt, ſondern von der 
leberzengung geleitet iſt, daß die humanitären und politiſchen 
Intereſſen Europas den maßgebenden Einfluß derjenigen Macht 
zuweiſen müſſen, welche Chriſten und Mohammedaner, Slawen und 
Nichtſlawen gleicherweiſe gerecht werden kann, nicht aber derjenigen 
Macht, welche von Hauſe aus gedrängt iſt, einen großen Teil jener 
Völker ihrer ſlawiſchen Miſſion zu opfern.“ 


Was damals für Oeſterreich die Beſetzung des Sandſchaks 
bedeuten ſollte, das bedeutete jetzt die Weigerung Oeſter— 
reichs, den Serben einen Weg zur Adria zu öffnen oder die 
Aufteilung Albaniens zuzulaſſen: Oeſterreich will ſich den 
Weg freihalten, der ihm dauernden politiſchen und wirtfchaft- 
lichen Einfluß im Orient ſichert. Das iſt durchaus richtig 
gedacht, und das deutſche Intereſſe deckt ſich da mit dem öſter— 
reichiſchen vollkommen. Aber wenn man ſchon aus dieſem 
Grunde nicht drum herumkam, in London beim Friedens- 
ſchluß nach dem erſten Balkankrieg die Serben empfindlich 
zu verletzen, ſo iſt doch ſchlechterdings nicht einzuſehen, 
warum nicht nach dem zweiten Balkankriege die günſtige 
Gelegenheit benutzt werden kann, in Belgrad den Ruſſen 
den Rang wieder abzulaufen. 

Nach den Waffenerfolgen der Bulgaren und der Nieder— 
lage der Türkei verlangte das deutſch-öſterreichiſche Intereſſe 
die Förderung des Balkanbundes unter bulgariſcher Vormacht 
zugleich mit dem Verſuch, nach dem Muſter von 1866 
zwiſchen Balkanbund und Türkei ein gutes Verhältnis her⸗ 
zuſtellen. Inzwiſchen aber, nachdem Uebermut und Hart⸗ 
näckigkeit der Bulgaren den Balkanbund zertrümmert und 
Bulgarien auf lange Zeit hinaus den Anſpruch auf eine 
Führerrolle unter den Balkanſtaaten genommen haben, hat 
ſich nicht etwa bloß das Kräfteverhältnis unter den einſtigen 
Verbündeten verſchoben, ſondern es iſt durch das geſchickte 
und erfolgreiche Eingreifen Rumäniens eine vollkommene 
Aenderung der geſamten Lage eingetreten. 
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Rumänien hat zwar einſt, gleich den flamifchen 
Balkanſtaaten, nur mit ruſſiſcher Hilfe ſeine Abtrennung 
von der Türkei erreicht; es hat aber ſchon damals 
den Sinn der ruſſiſchen Befreierrolle am eigenen Leibe 
erfahren, als Rußland ihm als Dank für feine aus— 
gezeichneten Dienſte bei Plewna das fruchtbare Beſſarabien 
fortnahm und als mageren Erſatz dafür die ziemlich arme 
Dobrudſcha überwies. Kein Wunder, daß Rumänien, das 
zudem durch keinerlei Stammesverwandtſchaft dem Slawen— 
tum verbunden iſt, von Anfang an eine öſterreich freundliche 
Politik getrieben hat. Und die Oeſterreicher ihrerſeits haben 
es bis in die jüngſte Zeit hinein verſtanden, die Blicke der 
Rumänen von Siebenbürgen, wo ja auch Rumänen in 
großer Zahl wohnen, auf das verlorene Beſſarabien ab— 
zulenken. 

Es hätte alſo für Oeſterreich nahegelegen, wenn es 
gleich von vornherein die Rumänen in ihrem ebenſo alten 
wie berechtigten Wunſche unterſtützt hätte, die großen Ver⸗ 
änderungen auf dem Balkan zu einer Grenzberichtigung zu 
benutzen, die ihm im weſentlichen nur geben ſollte, was ihm 
bisher unter Rußlands Schutz von Bulgarien zum Teil gegen 
die Vertragsabmachungen vorenthalten war. In einem Teil 
der deutſchen Tagespreſſe wird nun der öſterreichiſchen Politik 
ein ſchwerer Vorwurf daraus gemacht, daß es dieſe günſtige 
Gelegenheit, die rumäniſche Freundſchaft zu befeſtigen, ver- 
paßt habe. Ob mit Recht, fei dahin geſtellt. Jedenfalls 
aber wird die unſichere Haltung Oeſterreichs in dieſem 
Punkte verſtändlich, wenn man berückſichtigt, daß nach dem 
Siege des Balkanbundes über die Türken ebenſo nahe die an- 
dere Frage lag: wie man den damals noch von Bulgarien ge— 
führten Bund aus dem ruſſiſchen Fahrwaſſer befreien oder doch 
von ihm fernhalten könne. Der Depeſchenwechſel zwiſchen dem 
Rumänenkönig und dem Deutſchen Kaiſer geſtattet wohl den 
Schluß, daß Rumänien in richtiger Erkenntnis ſeiner eigenen 
Intereſſen ſich nicht hat verleiten laſſen, ins ruſſiſche Lager 
abzuſchwenken. Wenn dieſer Schluß richtig iſt, ſo würde der im 
deutſch⸗öſterreichiſchen Intereſſe politiſch notwendige Verſuch, 
nunmehr ſtatt des alten Balkanbundes unter bulgariſcher 
Führung einen größeren mit Rumänien an der Spitze her- 
zuſtellen, nicht ganz ausſichtslos ſein. Und der Trinkſpruch 
des ſerbiſchen Miniſterpräſidenten auf dem Friedensbankett 
ſcheint in dieſer Richtung ſchon jetzt erfreuliche Ausſichten zu 
eröffnen. | 

Für ſolchen weit ausſchauenden Plan wäre aber zweifellos 
der zweckmnäßigſte Weg zunächſt die einfache Anerkennung 
des Bukareſter Friedens — bulgariſcher als Bulgarien, das 
den Friedensvertrag doch auch unterzeichnet hat, braucht 
man wirklich nicht zu ſein —, und ſodann die Förderung 
der wirtſchaftlichen Beziehungen zu den Balkanländern durch 
Abſchluß günſtiger Handelsverträge, die ſchließlich beiden 
Teilen zugute kommen würden. Nicht bloß Serbien und 
Rumänien, ſondern auch Bulgarien würde dieſe Sprache 
verſtehen, um ſo mehr, als Nußland als Abnehmer land— 
wirtſchaftlicher Produkte nur eine geringe Rolle ſpielen kann. 

Solche Pläne ſind natürlich ſehr viel leichter durchführ— 
bar, wenn der jetzt abgeſchloſſene Friede ein dauernder Friede 
iſt, der nirgends große Bitterkeit und Rachegelüſte hinterläßt. 
Ganz kann das natürlich nicht gelingen, und jedes weitere 
Zugeſtändnis an Bulgarien würde die bulgariſchen Stim⸗ 
mungen nicht weſentlich ändern, wohl aber neue Unzufriedene 
ſchaffen. Immerhin würde die Lage weniger ſchwierig ſein, 
wenn nicht zum Schluß noch die Türkei die Niederlage der 
Bulgaren benutzt hätte, um zu retten, was noch zu retten 
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iſt. Wenn die Mächte deswegen ungehalten ſind, ſo iſt das 
nur zu begreiflich, weil ihre mühſam gezogenen Kreiſe dadurch 
wieder einmal zertreten ſind. Wer aber will es den 
Türken verdenken, wenn ſie, denen die Mächte einſt die 
Aufrechterhaltung des „Statusquo“ verſprochen, aber nicht 


gehalten haben, die günſtige Gelegenheit wahrnehmen, aus 


eigener Kraft ſo viel wie möglich vom alten „Statusquo“ 
wiederherzuſtellen? 

Was aus all dieſem Hin und Her der Kräfte im nahen 
Orient noch werden will, kann heute mit Sicherheit niemand 
beurteilen. Das aber ſcheint man ſchon jetzt ſagen zu 
können, daß die alte Politik Rußlands — der Verſuch, 
Oeſterreich mit Hilfe flawiſcher Vaſallenſtaaten zu um⸗ 
klammern — durch die Neuordnung der Verhältniſſe auf 
dem Balkan für lange Zeit geſcheitert iſt. Weiter als je iſt 
Rußland heute vom Ziel ſeiner Beſtrebungen entfernt. 


Georg Gothein / Die Erhöhung des Reichs: 
kriegsſchatzes 
1 


Von der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung hat man 1871 
120 Mill. M. Gold als Reichskriegsſchatz im Juliusturm 
zu Spandau hinterlegt. Für den Fall eines Krieges 
ſollten ſie dem Reich zur Bezahlung der erſten Ausgaben 
dienen und einer etwaigen Goldknappheit vorbeugen, wie ſie 
dann leicht ausbricht, weil, wirtſchaftlich rückſtändige und 
ihrer Pflichten gegen das Vaterland ſich nicht bewußte 


Menſchen Bargeld verſtecken. Im letzten Herbſt hat ſich 


gezeigt, daß ſolche Torheit leider immer noch in weiten 
Volkskreiſen, namentlich der öſtlichen Provinzen, herrſcht. 

Andere Großſtaaten kennen das — mehr 
den Gepflogenheiten früherer Jahrhunderte entſprechende — 
Inſtitut eines Reichskriegsſchatzes nicht. Zu 
den Zeiten Friedrich Wilhelms J. und ſeines großen Sohnes 
mit ihren unſicheren Währungs⸗ und Kreditverhältniſſen 
war es ſicher ſtaatsmänniſche Weisheit und Vorausſicht, 
große Vorräte an Edelmetall in Friedenszeiten aufzuhäufen, 
um ſie in Kriegszeiten zu verwenden. Nicht mit Unrecht 
meinte Friedrich der Große, daß den Feldzug gewinne, wer 
den letzten Taler in der Taſche behalte. 

Aber iſt im zwanzigſten Jahrhundert 
unter jo völlig veränderten Wirtſchafts⸗, 
Kredit⸗ und Währungsverhältniſſen ein 
Kriegsſchatz noch angebracht? Und wenn, warum 
nur für Deutſchland, warum nicht für andere 
Staaten, bei denen Mobilmachung und Krieg doch nicht 
geringere Koſten als bei uns erfordern? 

Bei den enormen Mobilmachungsausgaben würden die 
120 Mill. M., die im Juliusturm liegen, kaum länger 
als eine halbe Woche reichen und, wenn jetzt dieſer Gold— 
ſchatz auf 240 Mill. M. erhöht wird, vielleicht acht 
Tage. Heeres- und Finanzverwaltung erklären daher, daß 
der Reichskriegsſchatz ganz andere Aufgaben zu erfüllen habe. 
Sofort bei Kriegsausbruch ſoll er der 
Reichsbank übergeben werden. Deren Gold⸗ 
ſchatz würde demnach mit einem Schlage um 
240 Mill. M. verſtärkt werden, und da 
fie das Dreifache davon an Noten aus- 
geben darf, würden im Kriegsfall die 
Zahlungsmittel um 720 Mill. M. verſtärkt, 
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einer Geldknappheit wirkſam vorgebeugt werden. Das 
um fo mehr, als noch 120 Mill. M. Reichs ſilber⸗ 
münzen in den Kriegsſchatz gelegt werden ſollen. 
Und dieſe Sicherung unſeres Geldweſens für den Kriegs⸗ 
fall ſoll dem Reiche jo gut wie gar nichts 
koſten. An Stelle des Goldes werden einfach der 
Reichsbank 120 Mill. M. Kaſſenſcheine zu 10 und 5 M. 
übergeben, die ſie in den Verkehr bringen ſoll, und die 
Koſten für die 120 Mill. M. auszuprägender Silber⸗ 
münzen im Betrag von einigen 50 Mill M. werden aus 
den Münzgewinnen bei der Silberprägung gedeckt; iſt doch 
der Metallwert der Reichsſilbermünzen nur etwa 40 pCt. des 
Nominalwerts. 


Unbegreiflich nur, daß nicht auch andere Staaten das 
deutſche Beiſpiel nachahmen! 

England freilich hat es nicht nötig: das hat ſtets ſo 
große Forderungen an das Ausland, daß es ſo viel Gold 
heranziehen kann, wie es braucht; und außerdem iſt der 
Goldbeſtand bei den privaten Bankinſtituten ſo groß, daß 
das Gold ſich in kriegeriſchen Zeiten nicht verſtecken kann: 
zudem iſt die Gefahr einer feindlichen Invaſion bei der 
Stärke der engliſchen Flotte und den enormen Schwierig⸗ 
keiten der Ausſchiffung größerer Truppenmaſſen minimal. 
Die nur relativ geringe Menſchenmengen erfordernde Mobil⸗ 
machung der Flotte verlangt auch nicht ſo erhebliche Geld⸗ 
mittel, wie die der großen Volksheere, wirkt daher nicht 
entfernt ſo ſtörend auf alle wirtſchaftlichen Verhältniſſe ein. 

Aber für Frankreich, für Rußland liegen die 
Verhältniſſe doch genau ſo wie für Deutſchland; warum können 
dieſe denn den Kriegsſchatz entbehren? Aus dem einfachen 
Grunde, weil fie bei ihren Zentralnoten⸗ 
inſtituten ſo gewaltige Quantitäten Gold 
aufgeſammelt haben, daß fie auch im Kriegs⸗ 
fall ein gefährliches Abſtrömen von Gold 
nicht zu befürchten haben. Sie befolgen 
die Politik, ihre Zentralnoteninſtitute zu 
ſtärken, die ſind ihr Kriegsſchatz. Daß das 
dem Gläubigerſtaat Frankreich gelungen iſt, läßt ſich ohne 
weiteres begreifen; die Bank von Frankreich hält den 
größten Metallvorrat von allen Banken; ſelbſt die Bank 
von England hat in kritiſchen Zeiten wiederholt an ihre 
Hilfe appellieren müſſen. Und Frankreich braucht bei ſeiner 
ſtagnierenden Vollszahl wenig Kapital im Inland. Es 
hat nicht für Wohngebäude, für neue Kommunal⸗ 
und Staatseinrichtungen, nicht für Werkſtätten zur Be⸗ 
ſchäftigung eines Bevölkerungszuwachſes Sorge zu tragen. 
Es iſt Geldgeber des Auslandes, das ſeine Anleihen bei 
ihm unterbringt. Und das hat ihm ſo viel Schuldenzinſen 
zu zahlen, daß es ſtets eine ſehr aktive Zahlungsbilanz hat. 
Dabei hat ſich der Franzoſe der metalliſchen Zahlungsmittel 
im täglichen Verkehr weitgehend entwöhnt. 

Umgekehrt wie Frankreich iſt Rußland ein aus⸗ 
geſprochener Schuldnerſtaat, es muß ſtändig im Ausland 
große Geldguthaben halten, um ſeinen Zinſendienſt zu er⸗ 
füllen. Rußland hat es ſich viele Milliarden koſten laſſen, bei 
ſeiner Reichsbank einen Goldvorrat anzuſammeln, der eine 
feſte Stütze ſeiner Währung iſt. Es konnte das nur, 
indem es ſich vom Ausland gegen verzinsliche Anleihen 
Gold geben ließ. Und da das ruſſiſche Volk ſeit faſt un⸗ 
denklichen Zeiten gewöhnt iſt, außer der kleinen Scheide⸗ 
münze nur Papiergeld zu ſehen, hat man erſt gar nicht den 
Verſuch gemacht, Gold in den Verkehr zu bringen; man 
läßt es bei der Reichsbank. Dort ift der Vorrat ſtändig ſo 
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groß, daß er eine ſichere Stütze der Währung auch in Kriegs⸗ 
zeiten bildet. Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg hat das bewieſen. 

Als man in Deutſchland zur Goldwührung über⸗ 
ging, wollte man nach engliſchem Muſter den Verkehr mit 
Gold ſättigen, nur große Noten von 100 und 1000 M. 
ſollten in den Verkehr gebracht werden, und die Reichsbank 
ſollte berechtigt fein, bis zu dem Dreifachen der Summe an 
Noten auszugeben, die ſie in Gold in ihren Treſors hatte. 
Aber eine unſchlüſſige, ängſtliche Währungs- und Bank⸗— 
politik ließ ſich durch das Sinken des Silberpreiſes auf 
Drängen der Bimetalliſten verführen, die vorhandenen alten 
Talerbeſtände nur langſam zu veräußern und deren Ver⸗— 
Taufe ganz zu ſiſtieren, als mit der enorm wachſenden 
Silberproduktion — beſonders in den Vereinigten Staaten, 
Spanien und Mexiko — einerſeits, mit der Demonetiſierung 
des Silbers andererſeits der Silberpreis ſtark ſank. Daß 
man, je länger man mit der Abſtoßung der Taler wartete, 
um fo größere Verluſte erleiden mußte, wollte man nicht 
einſehen. Es iſt eine der vielen ſchweren wirtſchaftlichen 
Sünden der Konſervativen und eines erheblichen Teiles des 
Zentrums, dadurch den geſunden Ausbau unſerer Währung, 
ſpeziell unſerer Reichsbank gehindert zu haben. Sind in⸗ 
zwiſchen auch die Silbermünzen zu Scheidemünze degradiert, 
von der niemand mehr als 20 M. in Zahlung zu nehmen 
braucht, ſo gelten doch bei der Deckung der Banknoten die 
Scheidemünze, ja ſelbſt die 120 Mill. M. ungedeckten Papier⸗ 
geldes, die Reichskaſſenſcheine als vollwertig. 

Nebenbei ſei dazu bemerkt, daß alle Verbindlich⸗ 
keiten der Reichsbank ſtets voll gedeckt ſein müſſen, außer 
durch Edelmetall durch ſog. bankfähige Wechſel oder lom⸗ 
bardierte Effekten. Durch dieſe wird aber der Bank Gold 
entzogen, ſo daß für die Notendeckung eigentlich nur der 
Metallbeſtand in Betracht kommt. 

Die Anſpannung unſerer Wirtſchaftspolitik — haupt⸗ 
ſächlich durch die mit dem ſtarken Bevölkerungszuwachs 
ſteigende Induſtrialiſierung unſeres Volkes — Hand in Hand 
mit der Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe infolge einer 
unglücklichen Zollpolitik, nicht zuletzt die enorm zunehmenden 
Ausgaben für die uunproduftiven Rüſtungsausgaben haben 
das Geldbedürfnis in Deutſchland ſtändig geſteigert. Die 
Verteuerung der Produktion aber hat unſere Fabrikat⸗ 
ausfuhr nicht in dem Maße ſteigen laſſen, wie das für 
unſeren Bedarf an Umlaufsmitteln notwendig geweſen wäre. 

Deutſchland iſt ein Gläubigerſtaat — wenn auch nicht 
entfernt in dem Maß wie Frankreich — und während letzteres 
vorwiegend ausländiſche Anleihen beſitzt, hat erſteres mehr 
induſtrielle Auslandswerte, Aktien und direkte Beteiligungen 
an ausländiſchen Induſtrie⸗, Bank⸗ oder Verkehrsunter⸗ 
nehmungen; es ſei an die großen Elektrizitätswerke und 
Straßenbahnen in Südamerika, an die Anatoliſchen Bahnen, 
die Bagdadbahn uſw. erinnert. Solche Unternehmungen 
erſordern große Kapitalinveſtitionen im Ausland, und ſo 
vorteilhaft ſie für die Alimentation unſerer Induſtrie ſind, 
ſo entziehen ſie uns Gold — wenigſtens ſolange ſie im 
Stadium der Anlage und Erweiterung ſind. Der Beſitz an 
ansländiſchen Wertpapieren iſt aber gerade im Kriegsfall 
für die finanzielle Kriegsrüſtung vom höchſten Wert. Die 
„Frankf. Ztg.“ hat ſich in den ſechziger Jahren durch die 
Propagierung von amerikaniſchen Eiſenbahnwerten in 
Deutſchland ein großes Verdienſt erworben; bei Ausbruch 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges waren wir in der Lage, 
durch deren Verkauf leils aus England, Holland, Belgien, 
teils aus Amerika Geld nach Deutſchland zu ziehen. 
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Freilich hat eine bedauerliche auswärtige Politik es 
ſertiggebracht, außer Frankreich und Rußland ſelbſt England 
in das uns gegneriſche Lager zu treiben. Und wenn auch 
unſer Verhältnis zu letzterem ſich im letzten Jahr freund— 
licher geſtaltet hat, ſo doch nicht ſo, daß uns in politiſch 
kritiſchen Zeiten ſein Geldmarkt zur Verfügung ſtünde. Und 
heut folgen die Börſen den Weiſungen ihrer Landes- 
regierungen. | 

Sit es für uns gerade im Kriegsfall von hohem Wert, 
daß die deutſchen Anleihen im Inland untergebracht ſind 
und beim Ausbrechen einer Panik nicht zu uns zurück⸗ 
ſtrömen und in dem Moment, wo wir genötigt find, Kriegs- 
anleihen aufzunehmen, den Kurs noch weiter herabzudrücken, 
ſs hat das in Friedenszeiten gerade für ein ſo induſtriell 
tätiges Land wie Deutſchland ſeine ſchweren Schattenſeiten. 
Unſere ſtarke Volksvermehrung verlangt ſtändig ungeheure 
Kapital⸗Inveſtitionen im Inland. Ein Land wie die 
Schweiz, bei der das gleiche der Fall iſt, legt ſeine 
Erſparniſſe induſtriell an und bringt ſeine Anleihen im 
Ausland unter. Verzinſt ſich das erſtere Kapital mit durch⸗ 
ſchnittlich 6 pCt., braucht fie für die letzteren nur 4pCt. Zinſen zu 
zahlen. Die Differenz kommt ihrer Kapitalsbildung zugute und 
damit ihrer wirtſchaftlichen Entwicklung. Bei uns aber müſſen 
eins wie das andere und dazu noch die enormen Rüſtungs⸗ 
koſten aus den inländiſchen Erſparniſſen gedeckt werden. 
Die Nachfrage nach Kapital iſt bei uns ftarler als die 
Kapitalbildung; die Folge iſt eine ſtarke Steigerung des 
Zinsfußes; das aber wirkt wieder einſchränkend und ſtark 
verteuernd auf alle Produktion. 

Maßgebend für die Höhe des Zinsfußes iſt das 
Vurhältnis zwiſchen der Nachfrage nach Geld und der 
Metalldeckung bei der Reichsbank. Im allgemeinen begnügt 
ſich der große Verkehr mit den großen Banknoten, aber viel⸗ 
fach braucht er auch direkt Gold. Gewiß iſt das Gold in 
den Adern des Verkehrs eine der beſten Goldreſerven für 
kritiſche Zeiten. Aber infolge all der w. o. dargelegten 
Verhältniſſe können wir unſeren Verkehr nicht mit Gold 
ſättigen. Wir müſſen, damit die Reichsbank den Anſprüchen 
an Umlaufsmitteln genügen kann, den Bargeldverkehr ein⸗ 
ſchränken, das Gold möglichſt bei der Reichsbank laſſen. 
Der beſte Weg hierzu iſt der bargeldloſe Scheck- und Giro⸗ 
verkehr. Wir find darin noch ungemein rückſtändig. Der 
Engländer zahlt mit Schecks und hat außer ſeinem Scheck⸗ 
buch nur etwas Scheidemünze in der Taſche. Bei uns hat zwar 
Hamburg einen in ſeiner feinen Durcharbeitung einzig da⸗ 
ſtehenden Giroverkehr; meiſt aber trägt der Deutſche 
mindeſtens ſeinen Monatsbedarf an Bargeld — Noten, Gold, 
Silber — in der Taſche, am liebſten Gold, das ſich im 
„Portemonnaie“ — dieſem ſpezifiſch deutſchen Gebrauchs⸗ 
gegenſtand — am bequemſten aufſpeichern läßt. Die 
ausſichtsreichen Anfänge des Scheckverkehrs hat man mit 
dem blödſinnigen Scheckſtempel unterbunden, der auch nach 
den jetzigen Deckungsgeſetzen erſt Ende 1916 fallen ſoll; der 
vom Stempel freigelaſſene Poſtſcheckverkehr hat allerdings 
einen erfreulichen Aufſchwung genommen. 

Mangels genügender Entwicklung des Bargeldverkehrs 
iſt man — um die Reichsbank nicht zu ſehr von Gold zu 
entblößen — dahin gedrängt worden, Gold durch kleine Noten 
zu erſetzen. Schon 1906 hat man die Ausgabe von Reichs- 
banknoten von 50 und 20 M. unter gleichzeitiger Einziehung 
der entſprechenden Kaſſenſcheine, die nun nur in 10 und 5» 
Mark⸗Scheinen ausgegeben werden, ermöglicht; freilich nur in 
begrenzter Höhe; zu dieſer Beſchränkung lag meines Er⸗ 
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achtens kein Anlaß vor; ihre Grenze mußte auch dieſes 
Jahr bereits erhöht werden. 

Im März d. J. waren 294 Mill. M. allein in 20⸗Mark⸗ 
Noten im Umlauf: nach 50. Mark⸗Noten iſt die Nachfrage 
nicht groß. Aber auch nach 10. und 5 M.⸗Reichskaſſenſcheinen 
iſt ſie lebhaft; von dem Geſamtbetrag von 120 Mill. M. 
waren im Dezember 1912 nur 15,7 Mill. M. in den Beſtänden 
der Reichsbank, wovon ca. 6 Mill. M. nicht mehr umlaufs- 
fähig. 

Dieſer ſtarke Verkehr von kleinen Noten und Kaſſen⸗ 
ſcheinen iſt allerdings unter ſtarkem Druck der Reichsbank 
erfolgt. Namentlich auf die Großinduſtrie iſt eingewirkt 
worden, bei den Lohnzahlungen ſtatt Gold Noten und 
Kaſſenſcheine zu verwenden. Die hohen Diskontſätze der 
Reichsbank, nach denen ſich die Zinsſätze für alle anderen 
Leihgelder richten, bedeuten für alle Erwerbskreiſe, alſo auch 
für die Induſtrie, eine ſchwere Laſt. Da nun die Reichs⸗ 
bank um fo eher in der Lage iſt, ihren Diskont herab- 
zuſetzen, je höher ihr Goldbeſtand iſt, hat auch die Induſtrie ein 
ſtarkes Intereſſe, den Goldbeſtand der Reichsbank zu heben. 
Und da die kleinen Noten das Gold im Verkehr erſetzen, 
ſtrömt entſprechend mehr Gold der Bank zu. Dazu kommt, 
daß das Zehnmarkſtück ein unrationelles Zahlungsmittel iſt; 
Prägekoſten wie Abnutzung ſind groß. Private laſſen keine 
Kronenſtücke prägen; dieſe Münzſorte iſt immer knapp. Da 
aber bei den wöchentlichen Lohnzahlungen der Großinduſtrie 
die Einzelbeträge faſt ſtets über 30 M. aus machen, iſt es 
bequem, — wenn ſchon 20 M. in Papier gezahlt werden 
— auch weitere 10 M. in Papier zu geben; daher die 
ſtarke Nachfrage nach Zehnmarkſcheinen. 

Nun wäre es das Richtige, dann wenigſtens nur eine 
Note Papiergeld, nur gedeckte Reichsbanknoten 
zu haben, ſtatt neben ihnen noch ungedeckte 
Reichskaſſenſcheine, die doch nur Sola— 
wechſel des Reiches find; die ferner den 
Nachteil haben, den Goldſchatz der Reichs- 
bank nicht zu vermehren. Wenn jetzt weitere 
120 Mill. M. Reichskaſſenſcheine ausgegeben 
werden, ſo wird eine entſprechende Summe 
Goldes aus dem Verkehr gezogen; ſie 
kommt aber nicht in die Bank, ſondern 
wird im Inliusturm verſteckt. In der 
Bank würde dieſes Gold in Friedens 
zeiten ermöglichen, das Dreifache — alſo 
360 Mill. M. — an Banknoten auszugeben, 
dem deutſchen Volke alſo nützen, während jetzt beſten⸗ 
falls kein direkter Schaden eintritt. In 
Zeiten wirtſchaftlicher Kriſen dagegen, wo die Nachfrage 
nach Gold ſteigt, können die Kaſſenſcheine leicht an die Bank 
zurückfließen und bilden dort eine Deckung, die tatſächlich 
keine beſſere als die mit anderen bankfähigen Wechſeln, 
jedenfalls keine metallene darſtellt. Das Goldreſervoir aber, 
das in dem im Verkehr umlaufenden Gold beruht, wird 
geſchwächt, und in Kriegszeiten wird die Angſtnachfrage nach 
Gold im Publikum um jo größer fein, je weniger der Bere 
lehr mit Gold geſättigt iſt. 


An die Geſetzgeber 


Setzet immer voraus, daß der Menſch im ganzen das Rechte 


Will; im einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 
Schiller. 


Anton Erkelenz / Bahnbrecher der Sozialpolitik 


Wir plagen uns mit einer Reihe Schwierigkeiten im öffentlichen 
Leben herum, die andere Länder gar nicht, oder nicht in dem Um⸗ 
fange kennen. Daß der moderne Kaufmann oder Fabrikant wenig 
politiſche Intereſſen hat und wenig pokitiſch arbeitet, das iſt trotz 
Hanſabund auch heute noch richtig. Eigentlich iſt es noch ſchlimmer, 
daß auch die Bildungsſchicht ihre Pflichten der Oeffentlichkeit ges 
genüber nur recht mangelhaft erfüllt, jedenfalls nicht im entfernteſten 
die Aufgaben löſt, die ihr zufallen. Während vor zwanzig und auch 
noch vor zehn Jahren die Mittelklaſſen doch noch ſozialpoli⸗ 
tiſche Ideale hatten, beginnt der ſozialpolitiſche Skeptizismus, 
den ich nach einem ſtrebſamen Berliner Profeſſor, der kürzlich ein 
Buch darüber geſchrieben, den „Bernhardismus“ nennen möchte, wie 
eine epidemiſche Krankheit um ſich zu greifen. Daß das Chriſtentum, 
oder ſagen wir richtiger die großen Konfeſſionen des Chriſtentums, 
allen modernen Zeitproblemen gegenüber faſt völlig verſagen — der 
Proteſtantismus mehr als der Katholizismus —, iſt uns beinahe 
ſo ſelbſtverſtändlich geworden, daß es unter 100 000 Einwohnern 
wahrſcheinlich nur einen gibt, der ſich ein Bild davon zu machen 
vermag, wie es anders ſein könnte. Es erübrigt ſich, hier die Gründe 
aller dieſer Erſcheinungen zu entwickeln. Es ſieht ſo aus, als wäre 
man nach unſeren wirtſchaftlichen Errungenſchaften allerwege ſo 
ſatt, daß es ſich kaum lohne, nach weiteren zu greifen. Die Maſſe 
der Bevölkerung weiß dabei nicht, wie arm wir in gewiſſen Din⸗ 
gen ſind. 

Daß es ſo nicht zu fein braucht, lehrt ein vor wenigen Monaten 
erſchienenes Buch „Studien über die Sozialpolitik der 
Quäker“, von Dr. Auguſte Jorns. (Braunſche Hofbuch⸗ 


druckerei, Karlsruhe, 4 M.) Wer weiß bei uns etwas von den 


Quäkern? Mit der leichten Handbewegung: das ſei eine der zahl⸗ 
loſen Sekten in Großbritannien, tut ſelbſt der Gebildete dieſe Be⸗ 
wegung ab. Abgeſehen davon, daß es eine grenzenlofe Oberſläch— 
lichkeit iſt, das britiſche Sektenweſen fo von oben herab zu behan» 
deln, wie es in Deutſchland meiſt geſchieht, da dieſe Sekten ſehr viel 
mehr Verſtändnis für die ſozialen und politiſchen Nöte unſerer Zeit 
hatten, als alle deutſchen Staatskirchen zuſammen, iſt dieſe Art zu 
urteilen für die Quäker erſt recht unzutreffend. 

Die Quäker, oder wie der richtigere Titel lautet: die Geſell⸗ 
ſchaft der Freunde (Society of Friends) iſt mit kaum 20 000 Mit⸗ 
gliedern, ſoviel mir bekannt, die kleinſte der Sekten Großbritanniens. 
Aber ſie war in gewiſſen Zeiten die einflußreichſte. Wer nach die— 
ſer Richtung das genannte Buch auf ſich wirken läßt, erkeunt erſt 
recht die ungeheuren kulturellen Leiſtungen, die die „Freunde“ volle 
bracht. Das Quälertum iſt keine einfache religiöſe Lehre. Dogmen 
gibt es kaum für ſie. Quäkertum iſt lebendiges Chriſtentum der 
Tat. Die helfende Tat iſt der Inhalt des Glaubens. Einer der 
literariſchen Wortführer der Quäker, Edward Grubb, hat in 
einem vor einigen Monaten erſchienenen Buche über „Chriſten— 
tum und Geſchäft“ das quäkeriſche Glaubensbekenntnis in folgende 
Sätze zuſammengefaßt: „Was immer geeignet iſt, die Menſchen voll⸗ 
kommener zu machen, ihre Perſönlichkeit zu entwickeln, ihren Charak— 
ter zu ſtärken und die Kraft der Menſchen zu vervielfältigen, das iſt 
chriſtlicher Fortſchritt und muß das Ziel des chriſtlichen Jüngers 
ſein. Der Fortſchritt, den das Chriſtentum von uns verlangt, iſt 
die Weiterentwicklung des Menſchengeſchlechts.“ 

Wie dieſes Ziel im einzelnen in die Tat umgeſetzt wurde, zeigt 
Frau Jorns in ihrem Buche. Sie kann mit Recht feſtſtellen, daß 
die Quäker ſchon Sozialpolitik trieben, als die ganze übrige Welt 
noch in der elendſten Armenpflege ſteckte. Der erſte Gedanke zur 
Abſchaffung der Todesſtrafe entſtand bei den Quälern. 
Die Grundlagen zur modernen Kranken- und Irrenpflege 
legten die Quäker. Sie errichteten zuerſt Schulen für arme 
Kinder und bauten die umfaſſende Bewegung der Adult 
Schools (Schule für Erwachſene) auf, die jetzt jeden Sonntag 
200 000 britiſche Arbeiter in vielen Tauſenden Schulen zu gemein⸗ 
ſamem Lernen zusammenbringt. Sie waren es, die zuerſt den Ge⸗ 
danken aufbrachten, Gefangene in den Gefängniſſen mit nütz⸗ 
licher Arbeit zu beſaſſen. Ein Fortſchritt, den man erſt völlig zu 
würdigen vermag, wenn man erfährt, wie früher die Gefängniſſe 


Nr. > 


ausgeſehen haben. Die Abſchaffung der Sklaverei, die 
die Stellung der Arbeit und des Arbeiters auf dem ganzen Erden— 
boden ungehener gehoben hat, iſt im überwiegendem Umfange das 
Verdienſt der Quäker. Ein Punkt, den Frau Jorns überſehen, der 
aber. gerade in der Gegenwart von Wichtigkeit iſt, iſt die große 
Friedensagitation, die die Quäker im engliſchen Sprachgebiet 
entfalten. Sie übertreffen in dieſer Hinſicht die Friedensgeſell⸗ 
ſchaften weit, da fie nicht mit großen Friedenskongreſſen arbeiten, 
deren Bedeutung für den Weltfrieden recht gering iſt. Ihre Frie— 
denspropaganda iſt in der Regel praktiſche Arbeit für die Förde— 
rung des Verſtändniſſes unter den Weltvölkern. Und gerade für das 
Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Großbritannien iſt ihre Ar— 
beit von größtem Werte. In der modernen ſtaatlichen So⸗ 
zialpolitik find die „Freunde“ weniger bahnbrechend. Hier 
iſt die Führung mehr an andere Sekten übergegangen. Aber die 
Schrift, auf die in Großbritannien jeder Staatsmann ſich ſtützt, 
wenn er die Notwendigkeit ſozialpolitiſcher Maßnahmen beweiſt, 
tammt von einem Quäker, von Seebohm⸗Rowntree. Und die radi⸗ 
kale liberale Preſſe Englands, die oft direkt oder indirekt ſich in 
Händen der Quäker befindet und von den Konſervativen ſpöttiſch 
die Cocoapreß genannt wird, iſt die eifrigſte Förderin der ſozialen 
Politik des Liberalismus. 

Was hat der kleinen Quäkerſchar den Mut zu den ſtets ſich er⸗ 
neuernden großen Kulturarbeiten gegeben? Einmal der aus der 
chriſtlichen Lehre entnommene Grundſatz, daß alle Menſchen 
Brüder find. Einen Grundſatz, den man unterſchiedslos an⸗ 
wandte auf die Armen, ſelbſt auf die Verbrecher und Irren und 
ebenſo auf jeden anderen Menſchen in anderen Völkern. Deshalb 
z. B. ſind die Quäker bis heute die rückſichtsloſeſten Gegner der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht, die ſie gerade jetzt in Neuſeeland aufs ent⸗ 
ſchiedenſte bekämpfen. Sie wußten zweitens höchſten Ide⸗ 
alis mus zu vereinbaren mit der brennenden Begierde zur 
praktiſchen Tat. Darin wurden ſie nie müde. Und nie haben 
fie eine große Sache lediglich nach taktiſchen Gefichtspunkten beur⸗ 
teitt. Als drittes trat hinzu eine nie verfiegende Opferwillig⸗ 
leit. Die Quäker ſind in der Regel geiſtig hochſtehende Menſchen, 
oft auch ſehr begütert. Mit anderen Worten: die „Freunde“ ſind 
meiſt die Leute, die bei uns die Pflichten gegenüber der Oeffentlich⸗ 
keit mehr oder weniger verneinen würden. Dieſelbe Schicht leiſtet 
in den angelſächſiſchen Ländern an Arbeit und Geldmittel ſehr viel. 

Frau Jorns, die die älteſten Archive der „Freunde“ durchgear⸗ 
beitet hat, weiß all dieſe Leiſtungen der Quäler mit erſchöpfendem Ma⸗ 
terial zu belegen. Und wir würden für unſer ganzes öffentliches 
Leben ſehr viel gewonnen haben, wenn viele Deutſche das Buch 
eifrig leſen und aus religiöſen oder allgemein⸗moraliſchen Er⸗ 
wägungen daraus lernen würden, praktiſch zu arbeiten. 


Otto Ernſt Sutter / Alt⸗ und Neu⸗Cöln, 1913 


Mehrere Ausſtellungen der letzten Jahre, vor allem die Düffel« 
dorfer Städtebau⸗Ausſtellung vom vorjährigen Sommer, gaben Ge⸗ 
legenheit, wichtige und weitverzweigte Tätigkeitsbereiche der mo⸗ 
dernen Kommunen kennen zu lernen und, wenn man ſich die Zeit 
dazu nahm, im einzelnen zu ſtudieren. Ein zuſammenhängendes 
abgerundetes Bild von den mannigfaltigen und vielgeſtaltigen Unter⸗ 
nehmungen und Aufgaben einer Stadt unſerer Tage aus dieſen Dar⸗ 
bietungen zu gewinnen, gelang indeſſen wohl meiſt nur den mit der 
Materie innig Vertrauten. Jene Ausſtellungen warteten zwar — 
bei der Vielheit der Ausſteller iſt das leicht erklärlich, ja, man kann 
ſagen, ſelbſtverſtändlich — auf verſchiedenen Gebieten mit einer ge⸗ 
waltigen (oft geradezu verwirrenden) Fülle von gegenſtändlich gleich⸗ 
artigen Objekten auf, ohne dabei aber auf der anderen Seite emp⸗ 
findliche Lücken vermeiden zu können: geſchloſſene Entwickelungs⸗ 
reihen traten deshalb nur ſelten deutlich in Erſcheinung; fie aufzu⸗ 
finden, war natürlich nicht unmöglich, verlangte aber doch gewiſſe 
Kenntniſſe, deren Befi man wohl doch nur bei einem verſchwindend 
kleinen Teil der Ausſtellungsbeſucher vorausſetzen kann. So ent⸗ 
ſprang der in der ſtädtiſchen Ausſtellung „Alt⸗ und Neu⸗Cöln, 1913“ 
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verwirklichte Plan, durch das Wollen und Schaffen einer beftimmten 
Stadt allein, alſo in unſerem Fall durch das von Cöln, einen Quer⸗ 


ſchnitt zu legen, einer außerordentlich guten Idee. Und um das 


gleich vorwegzunehmen: glücklich wie der Gedanke ſelbſt, auf dem 
ſich die Cölner Veranſtaltung aufbaut, iſt auch deren Durchführung. 
Man erkennt in jeder noch ſo kleinen Abteilung, daß dieſe Aus— 
ſtellung mit gewiſſenhafter Sorgfältigkeit und ſachkundiger Umſicht, 
aber auch mit größter Liebe zur Sache vorbereitet und inſzeniert 
worden iſt. Dabei hat man ſich mit Erfolg bemüht, alle Stoffe, die 
es zu behandeln galt, vor allem auch die einigermaßen nüchternen, 
wie das Stenerweſen und die innere Verwaltung, anſchaulich und, 
wenn immer möglich, bildmäßig darzuſtellen. U. a. iſt ein Raum 
für kinematographiſche Vorführungen eingebaut. In dieſem Bus 
ſammenhang ſei auch des über vierhundertfünfzig Seiten ſtarken, 
wohlfeilen gedruckten „Führers“ gedacht, der knapp und klar das zur 
Schan Gebrachte erläutert, da und dort ergänzt und aus dieſem 
Grunde gute Dienſte leiſtet. Zn 

Den Abteilungen, in denen das neue Göln zu Worte kommt, 
ſind einige Gruppen, gewiſſermaßen als hiſtoriſche Einführung, vor⸗ 
angeſtellt, in denen die reichbewegte und zum Teil glanzvolle Ge: 
ſchichte der heiligen Stadt am Rheine in mancherlei Dokumenten 
zu uns redet. Zunächſt: Colonia Agrippinenſis. Neben zahlreichen 
Plänen und Abbildungen von Bau- und Fundamentreſten aus der 
Römerzeit intereſſiert vor allem ein Modell der römiſchen Stadt. 
Urkunden und Handſchriften erzählen vom Leben im mittelalter⸗ 
lichen Cöln, deſſen Stadtbild in einer großen plaſtiſchen Darſtellung 
gezeigt wird. Eine faſt lückenloſe, vier Jahrhunderte umfaſſende 


Sammlung von Bildniſſen der Cölner Bürgermeiſter ſeit etwa 1500 


bis zur Gegenwart darf auf eingehender Beachtung um ſo mehr 
rechnen, als ſie auch künſtleriſch wertvolle Taſeln der alten Cölner 
Malerſchulen enthält. Die Modelle älterer Rheinſchiffe, die in der 
hiſtoriſchen Halle Unterkunft gefunden haben, weiſen auf die Be⸗ 
deutung der Handelsſtadt Cöln hin. Im einzelnen bieten die der 
Geſchichte gewidmeten Räume viele Stücke, die ein ernſtliches Stu⸗ 
dium verdienen, von denen hier des näheren zu reden indeſſen 
zu weit führen möchte. 

Vorab auf ſtädtebaulichem Gebiet hat „Alt⸗Cöln“ „Neu⸗Cöln“ 
vor manche nicht ganz leicht zu löſende Aufgabe geſtellt: das lehrt 
eine Befichiigung der Darbietungen des Vermeſſungsamtes, der Tief⸗ 
bauverwaltung und verwandter Reſſorts. Ueber die Aſſanierung 
der Stadt unterrichtet eine Studie von Dr. Th. Weyl, die man unter 
den in die Abteilungen der genannten Aemter aufgenommenen tech⸗ 
niſch-hygieniſchen Werken findet. Das Vermeſſungsamt legt eine 
Anzahl von Bebauungs- und Erweiterungsplänen vor, die zu⸗ 
ſammen mit ſtatiſtiſchen (zumeiſt graphiſchen) Blättern von der Ar⸗ 
beit und dem Wirken der Baupolizei berichten und Einblicke in die 
Cölner Boden- und Wohnungspolitik gewähren. Was, um das hier 
gleich anzufügen, das Grundvermögen der Stadt angeht, ſo betrug 
nach Tabellen, die man in beſonderen Räumen untergebracht hat, 
der geſamte der Stadt gehörige oder von ihr verwaltete Grundbeſitz 
im Jahre 1912 rund 6860 Hektar (1894: 3560 Hektar). Der weit⸗ 
aus größte Anteil, nämlich 4565 (1894: 3230 Hektar) Hektar, ent⸗ 
fällt auf das Armen⸗ und Stiftungsvermögen. Doch iſt der eigent⸗ 
lich ſtädtiſche Grundbeſitz, beſonders ſeit 1900, ſchneller gewachſen als 
das Armenvermögen. Von dem geſamten Areal des Stadtkreiſes 
Cöln ſteht heute bereits mehr als ein Viertel (Straßen nicht mitge⸗ 
rechnet) im Beſitze der Stadt. Beſonders angemerkt mag ſein, daß 
die Zahl der Hofgüter, die Eigentum der Stadt ſind, in den 
letzten zwanzig Jahren von 23 auf 49 geſtiegen iſt. Eine Kollektion 
von Photographien gibt einzelne der zum Teil recht ſtattlichen und 
hübſch gelegenen Anweſen wieder. Daß man bemüht war und iſt, 
auch innerhalb der Stadt, an ihrer Peripherie und in ihrer nächſten 
Umgebung ausgedehnte und ſchöne gärtneriſche und Sportzwecken 
dienende Anlagen zu ſchaffen, zeigen Abbildungen und Pläne, die 
von der Gartenverwaltung ausgeſtellt worden ſind. Vor allem er⸗ 
möglichte die Entfeſtigung der Stadt in der auf 1880 ſolgenden 
Zeit in weitgehendem Maße die Anordnung grüner Plätze. Be⸗ 
ſonders erwähnt ſeien dann noch die reizvollen photographiſchen 
Aufnahmen aus dem einhundertzehn Hektar umfaſſenden parl« 
artigen Stadtwald in Lindenthal, aus dem Gremberger Wäldchen 
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(76 Hektar) auf der rechtsrheiniſchen Seite, aus verſchiedenen von acht 
weiteren Parkanlagen und aus dem botaniſchen Garten an der Vor⸗ 
gebirgsſtraße, der auch für Lehr- und Studienzwecke beſtimmt iſt, 
ſowie die Entwürfe für einen botaniſchen Garten in Cöln⸗Riehl. 
Eine durchgreifende Berückſichtigung hat der Straßenbau auf der 
Ausſtellung erfahren; ich mache vor allem auf das hervorragend 


inſtruktive Modell (natürliche Größe) einer ſechzehn Meter breiten 


aſphaltierten Straße in Querſchnitt und Aufficht aufmerkſam. Im 
Querſchnitt ſieht man u. a. die Lagerung der verſchiedenen Leitungen 
der Kanaliſation, der Waſſerverſorgung, des Gaſes, der Elektrizität, 
des Telephons uſw., ferner die Anordnung und Unterbettung der 
Trambahnſchienen. Eine Reihe klar gehaltener Tafeln und Tabellen 
veranſchaulicht die Entwickelung der ſtädtiſchen Straßenbahnen, die 
mit einer Länge von faſt 79 Kilometern, einem Wagenpark von 
725 Perſonenwagen, unter denen ſich allerdings zum Teil noch recht alt- 
modiſche und unbequeme Modelle befinden, und einer Verkehrsziffer 
von nahezu 110 Millionen Fahrgäſten zu den erſten deutſchen 
Straßenbahnen zu zählen ſind. Im Dienſte einer klugen Wohnungs⸗ 
politik ſteht eine große Zahl von Vorortsbahnen, die von der Stadt 
ſelbſt gebaut oder durch Kauf von ihr erworben wurden. Die Fort⸗ 
ſchritte in der Straßenbeleuchtung, im Beleuchtungsweſen überhaupt, 
und in der Gasverſorgung werden durch Modelle und mannigfache 
Apparate vorgeführt und durch Zahlenzuſammenſtellungen belegt. 
Der Aufſtieg des Elektrizitätswerkes wird desgleichen in leichtver⸗ 
ſtändlichen graphiſchen Blättern geſchildert, die Vervollkommnung 
der techniſch⸗elektriſchen Einrichtungen zum Heizen uſw. in praktiſcher 
Weiſe vorgeführt. In einer modernen Gas- und elektriſchen Küche 
werden an beſtimmten Tagen Kochproben veranſtaltet, die Gelegen- 
heit geben, die Erfindungen der jüngſten Zeit auf dieſem Gebiete 
kennen zu lernen. Es wäre verlockend genug, hier von intereſſanten 
Einzelheiten in der Ausnutzung und Verwertung des elektriſchen 
Stromes zu reden, fehlte dazu an dieſer Stelle nicht der Raum. Die 
Abteilung, die über die Waſſerverſorgung Kölns unterrichtet, bringt 
neben Darſtellungen neuer Werke auch Pläne und Teile der Waſſer⸗ 
leitung der alten römiſchen Colonia Agrippinenſis, die, wie man 


weiß, techniſch ſchon auf einer bemerkenswerten Höhe ſtand. Den | 


Techniker vor allem werden die Zeichnungen, die in Verbindung mit 
den zur Aufſtellung gelangten Kanalteilen ein Bild von dem Um⸗ 
fang und dem Stand der Entwäſſerungsanlagen geben, zu inter⸗ 
eſſanten Studien veranlaſſen. 

Unter den Darbietungen des Hochbauamtes ſeien an erſter Stelle 
das Modell und die Riſſe des von 1910—1913 erbauten neuen Stadt- 
hauſes genannt, das als eine baukünſtleriſch bedeutſame Schöpfung 
angeſprochen werden muß. Daß Cöln im übrigen an ſchönen alten 
Bauten reich iſt und zumal in jüngſter Zeit ein paar architektoniſch 
höchſtwertvolle Geſchäftshäuſer uſw. erhalten hat, daß aber auch an 
ihm die achtziger und neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
— leider — nicht ſpurlos vorübergegangen ſind, zeigt ein Gang 
durch die Stadt ſelbſt am beſten. Zu den größten Bauwerken, die 
Cöln in den letzten Jahren ausführte und projektierte, gehören ſeine 
Rheinbrücken. Der dem Brückenbau überlaſſene Raum bringt Schau— 
bilder, Zeichnungen und Modelle von Entwürfen aus dem vielbe— 
ſprochenen Wettbewerb für die feſte Straßenbrücke, die die Schiffs— 


brücke erſetzen ſoll. Was die architektoniſche Formengebung der ein— 


zelnen Vorſchläge betrifft, ſo überragt, wie mir ſcheint, das Projekt 
„Im gleichen Sinn“, an dem Theodor Fiſcher in München mitge— 
arbeitet hat, und zwar die einen „Sichelbogen“ vorſehende Va— 
riante I die anderen Projekte ganz weſentlich. Im Anſchluß an die 
Gruppe des Brückenbaues ſei dann die Abteilung erwähnt, in der die 
ſtädtiſchen Hafenanlagen behandelt werden. Auch hier ſind es 
neben Modellen graphiſche Blätter, durch die die Entwickelung dieſer 
Unternehmungen dargetan wird. 

Ein außerordentlich umfangreiches Kapitel iſt das des ſtädti⸗ 
ſchen Schulweſens: auch in „Alt- und Neu-Cöln“ iſt ihm ein breiter 
Raum zugewieſen worden. Die Fortſchritte im Schulhausbau werden 
mehrfach illuſtriert. Einem alten muffigen, düſteren Klaſſenzimmer 
iſt ein neues helles und gut eingerichtetes gegenübergeſtellt. In einer 


Schullüche werden zeitweilig vor den Ausſtellungsbeſuchern Probe⸗ 


ſtunden in Haushaltungsfächern gegeben; kurz, es iſt alles geſchehen, 
anſchaulich und in guter Aufmachung den Stand des modernen 


Schulweſens zu ſchildern. Vertreten find dann weiter die gewerb— 
lichen und kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen, die Kunſtgewerbe⸗ 
und Haudwerkerſchule, die ſtädtiſche Handelshochſchule, die Hochſchule 


für kommunale und ſoziale Verwaltung und die Vereinigung für 


rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung. Dieſe zum Teil noch 
im Entſtehen begrifſenen Anſtalten, mit deren Aufgaben und Zielen 
wir vertraut gemacht werden, legen beredtes Zeugnis ab von dem 


freien, zielbewußten und weitſchauenden Geiſte, der Bürgerſchaft 


und Kommunalverwaltung beſeelt. — Eine kleine Sonderausſtellung 
der mediziniſchen Wiſſenſchaften und Praxis in unſeren Tagen bilden 
die Räume, die den Krankenhäuſern und ihren Laboratorien, ſowie 
der Akademie für praktiſche Medizin zugewieſen worden ſind. Die 


Armen-⸗, Waiſen⸗ und geſamte Wohlfahrtspflege hat Gelegenheit, ein 


Bild von ihrem Wirken zu entrollen. 
Mit einer der wichtigſten der kommunalen Aufgaben 


die in 


letzter Zeit vielleicht am häufigſten genannt wurde), der Fleiſchver⸗ 


ſorgung, macht die Abteilung des Schlacht- und Viehhofes bekannt, 
der von 1892—1895 mit einem Aufwand von 6 Millionen Mark 
erbaut und ſeither durch umfaſſende Erweiterungsanlagen ſtändig 
vergrößert wurde. Er vermag heute die Einwohnerſchaft von rund 
550 000 Perſonen mit Fleiſch zu verſorgen und außerdem noch einen 
großen Teil der mittleren Rheinprovinz mit Schlachtvieh zu ver⸗ 
ſehen. Mit graphiſchen Darſtellungen und Tabellen, Modellen, Appa⸗ 
raten und anderen Objekten wird weiter vertreten das Feuerlöſch⸗ 
weſen, die Marktverwaltung, die Nahrungsmittelkontrolle, die Ver⸗ 
waltungen für Straßenreinigung und Müllabfuhr, die Sparlaſſe, 
die Friedhofsverwaltung uſw. 

Auch die ſtädtiſchen Beſtrebungen zur Förderung son Kanſt, 
Wiſſenſchaft und Volksbildung kommen in „Alt- und Neu⸗Cöln' zu 
Wort; ich verweiſe auf die Räume des prähiſtoriſchen Muſeums, 
des völkerkundlichen Rautenſtrauch-Joeſt-Muſeums, des Kunſtge⸗ 
werbemuſeums, des Schnütgen⸗Muſeums, das wertvolle Sammlungen 
kirchlicher Kunſt umſchließt, des bedeutenden Wallraf-Richarts⸗ 
Muſeums, des Muſeums für Handel und Induſtrie, der vereinigten 


Stadttheater, der Stadtbibliothek, die manchen koſtbaren Schatz birgt, 


und der Volksbibliotheken und ͤleſehallen. 


Hat man die Unternehmungen und Einrichtungen auf den ver⸗ 


ſchiedenen Gebieten kommunaler Arbeit kennen gelernt, wie ſie auf 
der ſtädtiſchen Ausſtellung Cölns in Erſcheinung treten, ſo wird 
man es dankbar begrüßen, über die Finanzgebarung und innere Ver⸗ 


waltung eines ſolchen großen Gemeinweſens eine, wenn auch nur 


ganz allgemeine Ueberſicht zu erhalten. In geſchmackvoll, ja, künſt⸗ 
leriſch angeordneten Tabellen und Tafeln geben die Finanz⸗ und 
Steuerämter einen knappen Auszug aus dem ſtädtiſchen Budget 
und gewähren einen Einblick in die ſtädtiſche Wirtſchaftsführung. Da 
erfahren wir unter anderem, daß der Umſatz der ſtädtiſchen Kaſſen 
im Jahre 1911 ſich auf über 813 Millionen Mark belief gegenüber 


2094 Millionen zehn Jahre vorher. Die Endzahlen der Haushalts- 


pläne betrugen 1913: 444 Millionen Mark, acht Jahre früher erſt 
107 Millionen. Es brachten die Ueberſchußverwaltungen (Gas-, Elek⸗ 
trizitäts⸗, Waſſerwerke u. a.) einſchließlich der Steuern 1901: 11,79, 
1911: 27,05 Millionen Mark, indes die Zuſchußverwaltungen 
(Schulen, Kunſt und Wiſſenſchaft, Hafenanlagen u. a.) 1901: 11,73, 
1911: 24,92 Millionen Mark erforderten. Die Erneuerungs⸗ und 
Erweiterungsfonds enthielten 1909: 4,83, 1912: 20,21 Millionen 
Mark. Und über das Brutto- und Reinvermögen und den Schulden⸗ 
ſtand mögen die folgenden Zahlen unterrichten: 


Bruttovermögen Schulden Reinvermögen 

M. M. M. 

1877. 36 065 860 18 976 864 17 088 996 
1906... 394 694 328 151 830791 242 863 537 

1911... . . 494 747 641 188 721 294 306 026 347 


Da feit 1900 die Ausgaben ſtändig ſtärker gewachſen find als die Eins 
nahmen, mußten die Gemeindeabgaben von 1902—1909 fortwährend 
erhöht werden, und zwar die Gemeindeeinkommenſteuer von 110 auf 
155 Prozent, die Grund- und Gebäudeſteuer von 115 auf 151,7 Pro⸗ 
zent, die Gewerbeſteuer von 200 auf 222,38 Prozent und die Umſaßz⸗ 
ſteuer von 1 Prozent auf 1% Prozent (vorübergehend auf 2 Pro⸗ 
zent); neu eingeführt wurden u. a. die Wertzuwachsſtener und 
Kehrichtabfuhrgebühren. Mit beſonderem Nachdruck und in einer 
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ſehr gelungenen Illuſtration wird darauf hingewieſen, daß ſeit 1909 
eine Erhöhung der Abgaben und Steuern nicht notwendig war, da es 
gelang, „durch Anwendung äußerſter Sparſamkeit die Ausgaben 


trotz ihrer ſteigenden Tendenz mit den Einnahmen in Einklang zu 


bringen“. 

Aus den Angaben über die allgemeine ſtädtiſche Verwaltung ſei 
mitgeteilt, daß die Zahl der kommunalen Angeſtellten und Arbeiter 
1813: 59, 1900: 888 und 1912: 2290 betrug. Und den Tabellen des 
ſtatiſtiſchen Amtes iſt zu entnehmen, daß die Bevölkerung der Stadt 
(nach den Volkszählungen) von 49 276 (24 391 männlichen und 24 885 
weibliche) Einwohnern im Jahre 1816 auf 516527 (251 593 
männliche und 264 934 weibliche) Einwohner im Jahre 1910 an⸗ 
gewachſen iſt (1912: 533 147). Aus einer graphiſchen Darſtellung 
der ſogenannten natürlichen Bevölkerungsbewegung ſind der fort— 
laufende Rückgang der Geburten ſeit 1900, aber auch das dauernde 
Sinken der Sterblichkeitsziffer zu erſehen. 

Die Abteilungen des ſtatiſtiſchen Amtes, der Finanz⸗, Steuer⸗ und 
inneren Verwaltung liefern den Beweis dafür, daß man ſelbſt 
Zahlentabellen in ein freundliches Gewand kleiden und ihren In⸗ 
halt durch bildhafte Illuſtrationen in wirkſamer Weiſe auch dem in 
ſolchen Dingen wenig bewanderten Beſucher erklären, ja ſogar inter» 
eſſant machen kann. Was hier in der Technik des Anſchaulich— 
machens mit relativ einfachen Mitteln, aber mit Geſchmack und er— 
finderiſchem Scharfſinn geleiſtet wurde, iſt ſchlechthin vorbildlich zu 
nennen. ö 

Im ganzen möchte ich über die ſtädtiſche Ausſtellung „Alt- und 
Neu⸗Cöln, 1913“ ſagen, daß ſie zu den (nicht gerade ſehr zahlreichen) 
wirklich gediegenen und wertvollen Ausſtellungen unſerer bekannt— 
lich an derartigen Veranſtaltungen nicht armen Zeit gehört; ſie gibt 
über einen weit verzweigten, faſt unbegrenzten Stoff oder, beſſer, 
über einen gewaltigen Komplex von Stoffen einen ſicher umriſſenen, 
ſcharf gezeichneten Ueberblick, ohne allzuſehr in die Breite zu geraten. 
Sie ermöglicht durch das, was ſie zeigt, auch dem Beſucher, der mit 
der von ihr behandelten Materie weniger oder gar nicht vertraut iſt, 
ſich eine klare Vorſtellung zu machen von den vielen und großen Auf⸗ 
gaben und Problemen, die eine moderne Stadt zu löſen hat. Und 
nicht zuletzt: auch wegen der Art, wie ſie ihre Räume ſorgfältig 
und ſchön ausgeſtattet und ſich auch der „Kleinigkeiten“ mit Liebe 
augenommen hat, wie ſie überall ſtreng ſachlich bleibt und, ohne auf— 
dringlich zu werden, eine Fülle von Anregungen gibt, verdient ſie 
Lob und Anerkennung. 


Lydia Stöcker / Religiös liberale Frauen 


Als vor drei Jahren in Berlin der Weltkongreß für freies 
Chriſtentum tagte, ward auch eine beſondere Frauen-Verſamm⸗ 
lung gehalten und beſchloſſen, eine internationale Organiſation 
der religiös liberalen Frauen zu ſchaffen. Bei der Pariſer Ver⸗ 
ſammlung ward dieſer Plan ſeiner Ausführung ein Stück näher 
gebracht. Es fand auch diesmal eine Sonderſitzung der Frauen 
ſtatt, und wie ſtark das Intereſſe gerade daran war, geht wohl 


am beiten daraus hervor, daß ihre Teilnehmerzahl kaum ge— 


ringer war als die der Hauptverſammlung, die gleichzeitig tagte. 
Natürlich war das Bild ein ganz anderes als in Berlin. Frank⸗ 
reich mit ſeiner kleinen Zahl von Proteſtanten, ſeiner vielfach 
religiös indifferenten Bevölkerung, hatte, ebenſo wie auch 
Deutſchland, nur wenige Teilnehmer. Um ſo größer war die 
Zahl der Angelſachſen, und ſie dürften noch auf lange hinaus 
die führende Stellung auf dieſem Gebiet behaupten. In ihren 
Händen lag auch der Vorſitz, und es mutete eigen an, in dieſer 
internationalen Verſammlung in Paris faſt nur Engliſch zu 
hören und die Reden der übrigen Delegierten doch in engliſcher 
Ueberſetzung zu bekommen. Die Vorſitzende Mrs. Herbert 
Smith betonte, daß man zwar zum erſtenmal verſammelt ſei, 
daß aber in Zukunft kein Internationaler Kongreß ohne dieſe 
Frauenverſammlung denkbar ſei, und daß gerade Paris, die 
Schöpferin der Freiheit, die Arbeiten der religiös liberalen 


eigenes Publikationsorgan beſitzen. 


Frauen ein Stück vorwärts bringen werde. Es iſt in den 
drei Jahren ſeit Berlin ſchon ein ganz Teil geleiſtet worden. 
In neun Ländern beſtehen bereits Organiſationen der religiös 
liberalen Frauen, die ſich zuſammengeſchloſſen haben und faſt 
alle in Paris vertreten waren. Es ſind: England und die 
britiſchen Kolonien, Amerika, Holland, Italien, Schweiz, 
Ungarn, Norwegen, Dänemark und Deutſchland. Die Be- 
richte der einzelnen Delegierten konnten von einer Reihe von 
Erfolgen berichten, wenn auch in einzelnen Ländern die Arbeit 
noch in den Anfängen ſteckt. So umfaßt die Organiſation der 
engliſchen unitariſchen Frauen zurzeit etwa 90 Zweige, die ein 
Da die unitariſchen 
Kirchen den Frauen von Anfang an Stimmrecht gewährten, ſo 
iſt ihre kirchliche Arbeit dort ſehr bedeutend, vor allem auf 
ſozialem Gebiet. Man nimmt ſich der jungen Mädchen an, die 
in Städte kommen, die keinerlei kirchlich liberale Gemeinſchaft 
haben, ſucht ihren Anſchluß an die Heimatkirche durch monat⸗ 
liche Briefe, auch durch Lektüre uſw. zu erhalten. Man bringt 
nicht unbedeutende Mittel auf für kirchliche Zwecke — wobei 
übrigens — leider — „bazaars and sales“ noch eine große 
Rolle ſpielen. N 

Ueber dieſe das einzelne Land umfaſſende Organiſation 
hinaus geht die „Gujildof Friendship“, deren Aufgabe 
es iſt, den religiös liberalen Frauen im fremden Lande beizu⸗ 
ſtehen: alle die Arbeit, wie ſie die „Freundinnen junger 
Mädchen“ auf poſitiver Grundlage tun, tft hier in Angriff ge— 


nommen. Von deutſcher Seite iſt der „Guild of Friendship“ 


der „Verein für religiöſe Erziehung“ angeſchloſſen. 

Viel ſtärker noch als in England iſt naturgemäß die Or⸗ 
ganiſation der religiös liberalen Frauen in Amerika. 1890 
entſtanden, umfaßt ſie heute 18 000 Mitglieder. Hauptſitz der 
Vereinigung iſt Boſton. Auch hier iſt praktiſch kirchliche Hilfs⸗ 
arbeit die Hauptaufgabe. So haben die kirchlich liberalen 
Frauen 1912 158 000 Dollar allein für Miſſionszwecke auf⸗ 
gebracht. Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Kanada; auch dort 
ſind Zweigvereine im ganzen Lande verbreitet, was bei den 
großen Entfernungen und der verhältnismäßig geringen 
Menſchenzahl beſonders wertvoll iſt. 

„Aus Italien konnte natürlich nicht von fo bedeutenden Er- 
folgen berichtet werden; iſt es doch ſchon erſtaunlich, daß eine 
ſolche Organiſation überhaupt dort Fuß faſſen konnte. Signor 
Conti, der über Italien Bericht erſtattete, meinte, die 
italieniſche Frau ſei von Natur ſo beſcheiden, daß ſie nicht leicht 
nach Reformen verlange. Durch die italieniſche Unabhängig— 
keitsbewegung ſei auch ſie aufgerüttelt worden. Dazu kamen 
ſtarke Anregungen durch einzelne italieniſche und franzöſiſche 
Schriftſteller, und ſo entſtand in der Zeit des Modernismus 
unter Romolo Murri als Präſident die Associazione 
Italiana dei Liberi Credenti. Freilich beſitzt ſie 
nicht den Segen der Kirche, die ſie vielmehr für häretiſch erklärt 
hat. Man hat eine katholiſche Frauenliga als Gegenbund ge— 
gründet, die in ſtreng klerikalem Sinne geleitet wird und gegen 
Eheſcheidung und öffentliche Schule kämpft. Aber trotzdem — 
die liberale Bewegung geht ihren Weg weiter. 

Für Deutſchland ſprach Liz. Karola Barth, die Vorſitzende 
des Vereins für religiöſe Erziehung, und die ganze Art ihres 
Vortrags zeigte, wie wir Deutſchen gewohnt ſind, hier eine 
Fülle von Fragen und Probleme zu ſehen, die ſich nicht einfach 
durch praktiſch kirchliche Hilfsarbeit löſen laſſen. Einmal iſt 
ja die Stellung der Frau in der Kirche, vor allem der preußi— 
ſchen Landeskirche, eine ganz andere. Sie beſitzt keinerlei 
Wahlrecht, und die konſervativen Kreiſe in Preußen werden 
— trotz einzelner Ausnahmen — ſich dieſer Forderung mit aller 
Energie entgegenſtellen, weil es ihnen der Anfang zum politi— 
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ſchen Wahlrecht zu fein ſcheint. So bleibt den deutſchen Frauen 
nur eine Möglichkeit, die Gedanken eines freieren Chriſtentums 
zu verbreiten: durch die Schule, im Religionsunterricht. Hier 


iſt freilich auch die Arbeit der deutſchen Frauen Wee W 
begründet als in vielen anderen Ländern. 


Da in einer der Hauptverſammlungen über Religion und 
Schule verhandelt wurde, und Liz. Barth auch hier ein Referat 
übertragen war, ſo hatte ſie die Möglichkeit, dem Ausland ein 
Bild zu geben von dieſem Stück religiös liberaler Arbeit und 
durch einen Vergleich der Beſtimmungen für unſere höheren 
Knabenſchulen, die von 1894 datieren, mit denen unſerer 
höheren Mädchenſchulen von 1907 zu zeigen, daß doch auch 
hier ein Fortſchritt zu bemerken ſei. Ob freilich einer von den 
etwa 50 Frauen, die heute in Deutſchland Theologie ſtudieren, 
der Weg zum Pfarramt eröffnet werden wird, darauf wußte 
wohl auch ſie keine ſichere Antwort. Aber die ſtille, kaum meß⸗ 
bare Arbeit, die in unſeren Schulen geleiſtet wird, der Einfluß, 
der auf Charakter und Weltanſchauung unſerer heranwachſenden 
Frauen geübt wird, darf ſich doch getroſt dem „practical work“ 
der Angelſachſen zur Seite ſtellen. — Daß es in kleineren 
Ländern den Frauen oft leichter fällt, ihren Einfluß und ihre 
Forderungen durchzuſetzen, zeigte der Bericht der Hollän⸗ 
derin, Frau van Eck. Holland kennt weder Staatskirche 
noch irgendwelchen Religionsunterricht in öffentlichen Schulen. 
Die Holländerinnen, ſoweit ſie kirchlich liberal ſind, waren 
urſprünglich alle Mitglieder des holländiſchen Proteſtanten⸗ 
bundes, der 20 000 Mitglieder hat. 1912 nahm dann eine 
holländiſche Delegierte an dem Unitarier⸗Meeting in London 
teil, und darauf ward die Gründung einer Guild of Friendship 
für Holland beſchloſſen und durchgeführt. Korreſpondenz durch 
das ganze Land, Artikel in den Zeitungen und Fürſorge für die 
Holländerin in der Fremde iſt ihr Arbeitsgebiet. Da Holland in 
den letzten Jahren einen großen Sieg der politiſch liberalen 
Parteien erlebt hat, ſo iſt dieſer Sieg auch den kirchlich liberalen 
Frauen zugute gekommen. Eine liberal religiöſe Erziehungs⸗ 
ſchule iſt gegründet. Große Scharen von Kindern werden in 
den Sonntagsſchulen von religiös liberalen Frauen unter⸗ 
wieſen. Holland hat jetzt auch einen weiblichen Prediger: 
Dominee Zernicke, einen weiblichen Doktor der Theologie: Dr. 
Sterlings⸗Jeiſt, und 11 Theologie ſtudierende Frauen. — Auch 
die ungariſchen Unitarier haben ihre beſondere Frauen⸗Organi⸗ 
ſation, wenn auch deren Arbeitsgebiet naturgemäß nicht ſo be⸗ 
deutend ſein kann. — Wie die Trennung von Staat und Kirche 
der freien Frauenarbeit eine Reihe von Wegen eröffnet, zeigte 
der Bericht von Madame Rochat aus Genf, der Stadt Calvins. 
Genf kennt eine religiös liberale Bewegung etwa ſeit 1873, die 
ſich in der Union liberale de Genève eine Organiſation ſchuf, 
der zunächſt nur Männer angehörten, die ſich bald der Ver⸗ 
einigung der Kirchlichliberalen in der Schweiz angliederte (1871). 
Erſt 1899 wurde eine Frauengruppe geſchaffen, die dank dem 
unermüdlichen Eifer ihrer Präſidentin Mme. Montchal ſich 
bald glänzend entwickelte. Bedeutende Mittel für kirchliche 
Zwecke wurden aufgebracht, und die kirchliche Jugendarbeit 
durch Verſammlungen, Vorträge, Bibliotheken uſw. gepflegt. 
Da traf im Juni 1907 die Genfer Proteſtanten, die ihrer 
Nationalkirche warm anhingen, ein ſchwerer Schlag. Radikale, 
Sozialiſten und Katholiken, unterſtützt von einer kleinen Zahl 
von orthodoxen Proteſtanten, ſtimmten gegen jede ſtaatliche 
Unterſtützung der Religionsgemeinſchaften, und ſo war die 
Kirche mit einem Schlage auf ſich angewieſen. Zunächſt 
fürchtete man ein Auseinanderfallen der Nationalkirche in 
einzelne Gruppen entſprechend der verſchiedenen dogmatiſchen 
Auffaſſung. Aber, man ſchloß ſich zu einer Genfer National⸗ 
kirche zuſammen, deren oberſter Grundſatz iſt: Die Genfer 
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der kirchlichen Fragen widmen. 
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proteſtantiſche Kirche erkennt als ihr einziges Haupt und ihren 
Herrn Jeſus Chriſtus, den Heiland der Menſchen an. Darin 


liegt eine religiöſe Duldung, wie fie der Arbeit der 
N Religiösliberalen in Genf zu danken iſt. — Welches war nun die 
Stellung der Frauen? Sie empfanden eine doppelte Pflicht 


einmal die als Glieder einer kirchlichen Partei und ſodann die 
als Chriſten und Proteſtanten. 1910 wurde den Frauen das 
kirchliche Wahlrecht übertragen, und ſeitdem hat man Ver⸗ 
einigungen beider Geſchlechter geſchaffen, die ſich dem Studium 


Alle die ſtille verborgene 
Kleinarbeit, die da verſucht, überall religiös liberale Gedanken 


zu verbreiten: das iſt die Aufgabe der Genfer Frauen. 


Frankreich, das Land, in dem man tagte, beſitzt noch 
keinerlei Organiſation der religiösliberalen Frauen. Mme. 
Loyſon, die Schwiegertochter von Hyaeinthe Loyſon, brachte 
der Verſammlung warme Worte der Begrüßung, und ſo darf 
man vielleicht hoffen, daß damit Anſtoß zu weiterer Arbeit und 
feſtem Zuſammenſchluß auch in Frankreich gegeben iſt. 

Unter den Rednern der Hauptſitzungen waren Frauen ſehr 
wenig vertreten. Und wenn man für den nächſten Kongreß 
einen Wunſch äußern dürfte, ſo wäre es wohl der, daß hier 
langſam eine Aenderung einträte. Wir haben ja doch, wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland — über. die anderen Länder ſteht uns kein 
Urteil zu —, eine Anzahl Frauen, die den Problemen des Kon⸗ 
greſſes auch wiſſenſchaftlich gewachſen wären. Warum ſie alfo 
auf praktiſche Fragen beſchränken. Man lebte heute — gewiß 
nicht bewußt, aber doch inſtinktiv — immer noch in einer ge⸗ 
wiſſen Angſt vor Verflachung, die dadurch eintreten könnte, 
ohne zu bedenken, daß dieſelben Fragen, durch ein anderes 
Temperament geſehen — wenn man einmal ſo ſagen darf —, an 
Bedeutung gewinnen. Und pflegt man nicht im Abendlande 
die Frau mehr noch als den Mann als Träger der Religion zu 


bezeichnen? 


O. Sachtmann / Franz Werfel 


Ich bin ein Korſo auf beſonnten lägen, 
Ein Sommerfeſt mit Frauen und Bazaren, 
Mein Auge bricht von allzuviel Erhelltſein. 


Ich will mich auf den Raſen niederſetzen 

Und mit der Erde in den Abend fahren. 

Oh, Erde, Abend, Glück, oh auf der Belt fen! 

(Aus dem Gedichtbuch: „Der Weltfreund“ 1912.) 

Wer hal dieſe jugendſeligen, helläugigen, brauſenden Zeilen ge⸗ 
ſchrieben? Ein junger Oeſterreicher: Franz Werfel. (Bisher erfchienen: 
„Der Weltfreund“, Gedichte [Axel Junker]; „Wir find“, Neue Gedichte 
[Kurt Wolff]; in Proſa: „Der Beſuch aus dem Elyſium“ [Prag, 
Lapacek]! und „Die Verſuchung“, ein Geſpräch [Kurt Wolffl.) Ein 
wahres Wunderkind! Er iſt kaum über zwanzig und kann ſchon ſo jubeln. 
Jugend iſt ſonſt ſchwermütig und dichtende erſt recht und modernſte 
dichtende dreiſach. Nun ja, es gibt auch fröhliche junge Lyriler, 
die unbekümmert um die Nöte des Herzens und der Zeit ihre Zech⸗ 
und Feinsliebchenlieder ſchmettern, aber mit ſolchen iſt künſtleriſch 
und menſchlich nichts los. Hier aber fühlt man, daß dieſer glücls⸗ 
trunkene Flieger ſchon ſchwer in den Bergwerken der Qual gekeucht 
hat. Ehe man ſolche dionyſiſchen Strophen ſchreiben kann, muß 
man weitab von allem Lebensjubel als einſamer Grübler geirrt 
ſein. Alles dies hat der junge Dichter ſchon hinter ſich! Aber nun 
erſt das Wunderbarſte: er hat trotzdem feine ganze Kindheitswelt 
noch in ſich, noch dazu mit ihrem eigenen Leuchten, nicht beſtrahlt 
von der milden Abendſonne ſpäterer Rückſchau des gereiften 
Mannes, wie andere Kindheitsgedichte find. Es iſt ſonſt des Jüng⸗ 
lings Art, die Kindheit zu verachten. Franz Werfel lebt noch ganz 
in ihr; es iſt ihm ſchrecklich, ein erwachſener Menſch zu fein, dem 
niemand mehr die Wangen ſtreichelt, den keiner mehr Bubi nennt. 
Bärtig ſteht er vor dem Spiegel und träumt ſehnſüchtig von feiner 
alten Kinderfrau. Er kramt in den Taſchen feines alten Matroſen⸗ 
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anzuges, er weiß noch ganz genau, mit welcher Seligkeit er den 
„Guten Kameraden“ las und mit ſeiner Mutter eine Dampferfahrt 
machte, bei der all die ſchönen exotiſchen Geſchichten aus dieſem 
Knabenbuch ihm lebendig wurden, ja ſelbſt die wohlige Wärme und 
der Seifengeruch des Kinderzimmers beim abendlichen Baden 
kitzeln ihm noch alle Sinne, er weiß ſogar noch, wie ein alter bes 
brillter Herr freundlich in ſeinen Kinderwagen guckte, und wieder 
und wieder preiſt er das behagliche Bett, das ihm die Mama ſo 
liebreich geglättet hat. Der Kanarienvogel, das Klavier, der Vater 
am Abendtiſch mit der Zeitung: nichts hat er vergeſſen. Dazu die 
Violinſtunden, das Schulfrühſtück und die Schule und das Fuß— 
ballſpielen, und dann der Hauptſpaß: 


Eins fällt mir ein: oſt ſchaut ich gebückt durch die Beine, wie durch 
ein Tor, 


Und Sonne, Erde und Himmel kamen mir anders und fremder 


vor. 
Das iſt nun vorbei. Aber wonnig bleibt die Welt. Nun kommt 
der Liebe ſüße Schwärmerei: 


Wie ich Dich geſtern ſah, 

Bewegte Straße glitt 

Dein Gang. Wer durfte frevelnd ſagen, 

Daß unter Röcken und Jackett ſo leicht getragen 
Sich mehr verbarg als Atemzug und Schritt, 
Du Schlanke fern und nah! 


Schüchtern, ungeſchickt ſteht er von ſern. Das Leben betäubt 
ihn, aber mit Seligkeit: 

„Durch mich ſchleudert die Welt ihr ſchäumendes Uebermaß.“ 

Er entdeckt in ſich mit ſchmerzlicher Wonne die Fähigkeit, 
alles mitzuempfinden. Wenn ein ſchüchternes Dienſtmädchen beim 
Servieren eine Schüſſel fallen läßt, weint er in ſeiner Seele mit ihr. 


Denn ich habe alle Schickſale durchgemacht. Ich weiß 

Das Gefühl von ſchüchternen Gouvernanten im fremden Familien— 
kreis, 

Tas Gefühl von Debütanten, die ſich zitternd vor den Souffleur— 
kaſten ſtellen, 

Ich lebte im Walde, hatte ein Bahnhoſamt, 

Saß gebeugt über Kaſſabücher und bediente ungeduldige Gäſte. 

Als Heizer ſtand ich vor Keſſeln, das Antlitz grell überflammt, 

Und als Kuli aß ich Abfall und Küchenreſte. 


Meiſt iſt es die Welt des Großſtadtſtudenten, die ihm ſeine Ge— 
fühlsräuſche braut. Rennplätze, Vergnügungsdampfer, Konzertgär— 
ten, Strandcafés, Varietés find die Schauplätze, Damenkapellen, 
Barmaids, Dirnen, Kellner die Menſchen dazu: alle, alle zwingt 
er in ſeine Gefühlswelt hinein. Es iſt ihm ein berauſchender 
Genuß, all ihren kleinen Kummer zum ſeinigen zu machen. Er 
kebt in gütiger, überſtrömender Schöpferwonne: nur in ihm leben 
ſie ja wirklich: er weiß beſſer als ſie ſelbſt, was ſie freut und quält. 
Einmal iſt er bei einem ſteifen Diner, er fühlt die verzweifelte 
Müdigkeit der Lohndiener: 


In Blicken, die mich trafen, 
Heißt's: „Hund, wir möchten ſchlafen!“ 
Und nun erſcheint eine alte Kochfrau. Wer beachtet ſie? Nur 
er ſieht blitzgleich ihr armes Leben: 


Das Oel, 


Womit Du die Bruſt des Kranken einreibſt, 
Dein Wachen an kleinen Betten 

Und die verbrannten Hände, 

Dein Schlafengehen, 


Wenn das Küchengas ſtirbt. (Aus: „Wir ſind.“) 


Gerade die alten Frauen ſind dieſem herzenswarmen Dichter 
beſonders ehrwürdig. Da ſteht in ſeinem zweiten Gedichtbande ein 
wundervolles Gedicht „Die Witwe am Bett ihres Sohnes“. Ach, 
5 iſt unſolide, er läßt fie oft nachts allein, aber fie fühlt, es muß 
o ſein: 
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Bald bin ich nichts als Dein Lachen, 
Nichts als Deines Mundes Gebot. 
Laß mich Deinen Schlaf bewachen, 
Mein Kind, mein Da-Sein, mein Tod. 


Es iſt nicht nur die ſich ſelbſt vergeſſende Muttertreue, die ihn 
ſo rührt. Das Weib iſt ihm auch aus einem myſtiſchen Grunde 
ehrwürdig: als Trägerin der Ewigkeit des Lebens. Wahrhaft er⸗ 
haben bei aller ſcheinbaren naturaliſtiſchen Kleinmalerei hat er 
dieſes Gefühl in dem Gedicht „Eine alte Frau geht“ geſtaltet: ſie 
kommt bei rauhem Herbſtſturm in ihre ärmliche Wohnung heim, 
niemand hilft ihr beim Ausziehen ihrer altmodiſchen Jacke, zitterud 
wärmt ſie ſich ihr karges Eſſen auf und freut ſich ihrer warmen 
Abendſchuhe. Und doch hat dieſe alte, pumplige Frau Großes getan: 
ſie hat Söhne geboren, ſie hat das Wunder der Exiſtenz erneut. 
Dieſem wonnigen, unfaßbaren Wunder gilt Werfels zweites Ges 
dichtbuch „Wir ſind“ (1913). Gewiß ſtreift der Tiefſinn hier oft 
an Wahnſinn, aber wer kann klaren Kopf behalten, wenn er ſich 
in das Wunder der Exiſtenz verſenkt, ſeiner eigenen von früheſten 
Tagen an, feiner Mitmenſchen, feiner Vorfahren, der Tiere, der 
Dinge? Wie ein rollender Stern im Weltraum fühlt er ſich, und 
doch quält ihn bei allem Mitleben das Gefühl grenzenloſer Ein⸗ 
ſamkeit. So wird ihm ſeine „Weltfreundſchaft“ zur doppelten 
Qual. Eine ungeſunde Sehnſucht nach Selbſtpeinigung packt den 
erſt ſo heiteren Weltfreund. Dieſes Buch iſt hoffentlich nur eine 
Etappe zu einem dritten ganz herrlichen Buch, das die innige 
Heiterkeit der Oberſtimme des erſten mit den tragiſchen Baßklängen 
des zweiten zu einer vollen Symphonie verſchmilzt. Es iſt nicht zu 
befürchten, daß dieſes Wunderkind ſich durch ſeinen jungen Ruhm 
verwöhnen und zu bequemer Manier verführen läßt; denn dieſer 
ſcheinbar fo wehrlos taumelnd allen Eindrücken preisgegebene Im- 
preſſioniſt hat nicht nur eine unerhörte Fülle und Beweglichkeit des 
Gefühls, ſondern auch funkelnden Geiſt. Man höre wenigſtens eins 
ſeiner Sonette: 


Das Geſpräch.“ 


Emporgeſtreckt ins gotiſch Grandioſe, 

Geſicht und Körper höhniſch zugeſpitzt, 

Von überlegnem Periſprit umblitzt, 

Wächſt fuchtelnd er beinah ins Grenzenloſe. 


Der andere eingequeſcht, mit Dulderpoſe, 
In ſeine eigne Feigheit ganz verfitzt, 

Die bleich im Auge und im Anzug ſitzt. 
— Beſonders in der Demut ſeiner Hoſe! 


Ein Wort. Die ganze Situation, 
Geſetz des Wachstums plötzlich aufgehoben .. 
Oh räumlich Wunder! Neue Proportion! 


Der Lange wie ins Fernrohr eingeſchoben, 
Allein der Kleine in Triumph und Hohn 
Blüht fett und breit und ſelbſtbewußt nach oben. 


Man möchte wünſchen, daß dieſer ſo verſchwenderiſch Begabte 
ſich öfter ſo ſcharf durch feſte Form diſziplinierte. Seine Verſe leiden 
ja ſonſt an einer gewollten ſaloppen Ungebundenheit nach Walt 
Whitmans Art, dem er ja auch innerlich naheſteht: in der pros 
grammatiſchen Einleitung zu der vom Verlage Kurt Wolff-Leipzig 
herausgegebenen Sammlung: „Der jüngſte Tag“ meint er geradezu, 
das Vergnügen am Tonſall ſei unnötig. Darüber wird er hinaus» 
kommen: ſeine muſikerfüllte Seele wird ihn zum Rhythmus über— 
reden. Er iſt ja noch durchaus im Wachſen, aber ſchon jetzt darf 
man ihn als einen Erlöſer von ariſtokratiſch müdem, weltfernem 
Artiſtentum freudig feiern. Er ſchließt ſein eben genanntes Manifeſt: 
„Die Welt ſängt in jeder Sekunde neu an — laßt uns die Literatur 
vergeſſen!!“ Das iſt derſelbe jubelnde Lebensglaube, den Henri 
Bergſon, E. Verhaeren und Artur Bonus verkünden. Freuen wir 
uns, daß ein junger Dichter es endlich einmal wieder wagt, das 
Leben ſtrahlend anzublicken oder ihm ſchimmernde Tränen zu 
weinen, in denen ſich die Welt im Regenbogenglanze ſpiegelt! 
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Wilhelm Schremmer / Der erſte Freiwillige 
Schluz. 

Die nächſten Tage übernachteten der Händler, der 
Schneider, Studenten, Turner draußen vor der Stadt auf 
freiem Felde, denn, gab Kalkbrand an, jetzt ſei nicht mehr Zeit, 
Bier zu trinken und zu ſingen, ſondern ſich ernſtlich auf den 
Krieg gegen Napoleon einzurichten. 

Von ſeiner Frau und ſeinen Kindern hatte Kalkbrand 
Nachricht bekommen, daß alles wohl gehe. Mit Lachen hatte 
er die Leute aus ſeinem Dorfe begrüßt. Schier alle feine Ver⸗ 
wandten waren jetzt hier. Es wimmelte in der Stadt wie 
in einem Ameiſenhaufen. Unbekannte fielen einander in den 
Straßen in die Arme und küßten ſich. Jeder nannte den an⸗ 
dern Bruder. Die feigen Seelen, deren es immer noch genug 
gab, wagten ſich nicht mehr hervor. Vor dem altertümlichen 
Rathauſe war täglich ein fürchterliches Gedränge. Dort ſah 
man Frauen, Männer, Kinder, Greiſe mit den verſchiedenſten 
Gegenſtänden, mit Waffen, Sparbüchſen, Taſſen, Kleidern, 
Armringen und was nur entbehrt werden konnte, hinein⸗ 
laufen. Tauſende von Frauen drängten ſich über die Stufen; 
Kalkbrand und der Schneider nahmen ehrfurchtsvoll jetzt vor 


jeder Frau auf dem Ringe, die zum Rathauſe ſchritt, den 
Hut ab. 


Doch vielen ging alles zu langſam; man murrte, daß es 
nicht ſchon längſt losging. „Bruder,“ ſagte Kalkbrand zum 
Schneider, „daran iſt der franzöſiſche Geſandte, ich kann ſeinen 
Namen nicht ausſprechen, ſchuld. Wie wär's, wenn wir ihn 
für immer aufheben?“ So legten ſie ſich hinter dem Schloſſe 
in eine ſtille Gaſſe, konnten aber zum Glück die abenteuerliche 
Idee nicht zum Austrag bringen, ſondern die Sache lief ab, 
wie es beide nicht erwartet hatten. Beide fielen der Schloß⸗ 
wache auf, wurden verhaftet und wanderten ins Gefängnis. 
Hier legten ſie ein Geſtändnis ab, die Sache wurde bald auf⸗ 
geklärt, da ſich auch bekannte Männer wie Scharnhorſt und 
Steffens ins Mittel legten, und die zwei Freiwilligen wurden 
mit einer ernſten Warnung entlaſſen. 

„Heraus aus dieſem Neſt, Bruder!“ rief Kalkbrand die 
nächſten Tage dem Schneider zu, „die Mauern in den Straßen 
fangen an, zu brennen. Ich will wieder freies Land ſehen 
und friſche Luft haben. Der Säbel wird in dieſem Neſt roſtig, 
und ich auch!“ Der Schneider fing bei dieſen Worten an zu 
trillern: | 

„Raus, raus, raus und raus, 

Aus Breslau muß ich raus, 

Ich ſchlag mir Breslau aus dem Sinn, 

Und wende mich, wer weiß, wohin, 

Ich muß nun bald marſchieren, marſchieren.“ 


„Schweig ſtille, mit deinem wehmütigen Schneiderliede,“ 
rief der Händler, was den Schneider, der nun einmal im 
Singen war, nicht hinderte, das Lied zu Ende zu ſingen. 

Einen Tag vor dem Ausmarſch ſtanden Kalkbrand und 
fein Freund vor dem Rathauſe; fie wußten beide nicht recht, 
was ſie dieſe paar Stunden anfangen ſollten. Da gewahrte 
der Händler an den Stufen der Tür einen kleinen Jungen, der 
kaum acht Jahre alt ſein mochte und herzzerbrechend weinte. 
Der große Mann hob ihn auf ſeine Arme und fragte zärtlich, 
warum er weine. Das Kind erzählte unter Schluchzen und 
Tränen, daß er noch nichts, wie die anderen Jungen, in das 
Rathaus getragen habe, die Mutter ihm aber nichts geben 
könne, weil fie ſelbſt nichts habe und der Vater ſchon tot ſei. 


„Mein Kind, du biſt ein Engel Gottes,“ rief der Händler, ſetzte 
den Buben auf die Stufen, riß die Uhr und ſeinen Geldſack 
heraus, der den letzten Taler enthielt, reichte beides dem Kinde 


und ſagte: „Flugs, trag es hinein, ich brauche beides nicht 
mehr, morgen eſſe ich aus dem Feldkeſſel, und die rechte Zeit 
wird ſich ſchon von ſelbſt anzeigen.“ Freudeſtrahlend ſprang 
der Knabe die Stuſen hinauf, ohne Kalkbrand ein Wort zu 
ſagen; dieſer drehte ſich langſam zu dem Schneider um und 
ſagte: „So, Bruder, nun können wir gehen, wir beide tragen 
nicht mehr ſchwer.“ 

Am 17. März marſchierten ſie beide mit dem Regimente 
zum Tore hinaus. Dem Schneider war auf feine Bitte er: 
laubt worden, neben ſeinem Freunde zu reiten. Er hielt ſich 
tapfer heran. Draußen auf dem weiten Platze beim Tauentzien⸗ 
denkmal wurde das Regiment eingeſegnet. Freunde umarmten 
ſich noch einmal, Männer hielten noch einmal ihre Frauen im 
Arme, Kinder drängten ſich um die Pferde, abgeriſſene Worte 
erſtarben in Schluchzen und Tränen. Auch dem Schneider liefen 
die Tränen unaufhaltſam über die Wangen. „Bruder,“ rief 
ihm Kalkbrand zu, „ſteck dein Herz in die Taſche, ſonſt verlierſt 
du es; ſiehe da dein Weib, die hält ſich tapferer wie du, Tränen⸗ 
hans.“ Dabei zuckte es dem Händler ſelbſt verräteriſch um 
das Geſicht. 

Als ſie dann weiterritten, ſagte Kalkbrand: „Wie froh bin 
ich, daß wir aus dem Tränenmeer heraus ſind.“ Unter Trom⸗ 
melwirbel und Trompetenklang zogen ſie hinaus in die Weite. 

„Seid mir gegrüßt, ihr Berge da drüben,“ jubelte der 
Händler und hob ſich hoch im Sattel empor. 


— 
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Sechs Wochen ſpäter erhielt die Frau des Händlers von 
ihrem Manne einen Brief: 

Mein treues Weib! Daß ich bei den Jägern bin, hat dir 
B. aus dem Dorfe geſagt. Heute ſind wir zum erſten Male mit 
den Franzoſen blutig zuſammengetroffen. Aber wir mußten 
zurück. Das zerreißt mir das Herz. Iſt der Acker alles geſät? 
Grüße alle meine Kinder, ſage ihnen, daß ſie einſt alle brave 
Männer werden ſollen, und behalt in Liebe 


Deinen Mann. 

Dann folgte einige Wochen ſpäter wieder ein Brief: 

Mein treues Weib! Wir müſſen wieder zurück. Wenn 
das ſo weitergeht, werde ich wahnſinnig. Ich weiß nicht, was 
ich machen ſoll. Eine Kugel hat mich leicht getroffen. Die 
meiſten ſind vorbeigeflogen. Ich ſitze ſchon wieder auf dem 
Pferde. Haben Dich die Jungen ſchon gefragt, ob ich ihnen 
etwas mitbringen werde? Sage ihnen, ich werde allen eine 
Freude mitbringen. Behalte in Liebe 

Deinen Mann. 

Dann ſchrieb er aus der Nähe: 

Mein treues Weib! Wir haben geſiegt; die Franzoſen 
liegen faſt alle in der Katzbach. Ich kann vor Freude kaum 
ſchreiben. Aber du kannſt alles leſen, was ich ſchreibe. Einen 
General habe ich gefangen und beinahe erwürgt. Ich dachte, 
es wäre der Graue. Aber er iſt es nicht; den ich habe, heißt 
Leblank. Er gab mir aus der Taſche 100 Piſtolen von fran⸗ 
zöſiſchem Geld. Die habe ich genommen und ihn locker ge⸗ 
faßt. Blücher, unſer Vater Blücher hat mir die Hand gedrückt 
ich mußte zu ihm kommen. Das Geld ſchicke ich dir. Gib 
es dem Schulzen. Ziehe den alten Schub auf. Wenn du das 
alte Geſchmeide noch nicht hingetragen hat, leg' es dazu. Lege 
alles dazu, was du noch haſt, auch das, was ich den Jungen 
einſt in die Sparbüchſen gelegt habe. Ich bin todmüde und 
ſchlafe ſchon ein. Ich kann eure Berge ſehen und denke 
an dich. 

Wochen vergingen ohne Nachricht. Im Oktober brachte 
der Poſtbote einen verſiegelten Brief mit fremder Handſchrift 
in das Haus und übergab ihn der Frau des Händlers. Sie 
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riß den Umſchlag auf, nach einigen Augenblicken brach die 
Frau zuſammen. Geſchrieben war der Brief vom Hauptmann 
der Kompagnie, bei der Kalkbrand ſtand. 
Möckern, bei Leipzig. 
Kalkbrand wurde ſchwer von einem Granatſplitter ge⸗ 
troffen, nachdem, kurz vorher, ihm das Pferd unter ſeinem 
Leibe erſchoſſen wurde. Wie ein Held, ohne Furcht und Zit⸗ 
tern, hat er gekämpft und iſt er geſtorben. Mit allen Ehren 
wurde er begraben. Gott möge Sie tröſten! 
In einer Pauſe des Gefechts hat er angefangen, einige 
Worte an Sie zu ſchreiben. Dieſes Papier füge ich bei. 
von Borke. 
Ein Jahr ſpäter ſchritt eine einfach gekleidete Frau über 
das ehemalige Schlachtfeld von Möckern; ſie führte zwei Kna⸗ 
ben an der Hand und fragte jeden, den ſie traf, nach dem 
Grabe eines Kalkbrand, der hier gefallen ſei. Niemand konnte 
ihr das Grab zeigen. Es war im Herbſt; die Blätter ſenkten 
ſich von den Bäumen und vom Himmel ſtahl ſich ein trüber 


Schein. 


Richard Rieß / Dämmerungsmelodie 


Es klopfen die Sekunden 
lauter im Herz der Zeit. 
Wir haben uns gefunden 
und ſind uns doch ſo weit. 


Es geht unſer beider 

Atem tief wie aus Qual, 
und unſre kargen Kleider 
laſten auf uns wie Stahl. 


Die Luft iſt von Schemen 
dicht und dumpf und ſchwer. 
Oft iſt mir's, als kämen 
Schritte von ferne her. 


Taktlaut rufen meine 

Pulſe. Statt Zeit rinnt Sand. 
Komm, Liebſte, reich mir Deine 
weiße, weiche Hand, 


daß Du mich warm umbreiteſt, 
wenn der Tag zerbricht; 

daß Du mir nicht entgleiteſt 
mit all dem Licht. 


Irene Liebau / Das Weib 


Wir ſind geſchaffen, ich und alle andern, 
Sprach ſie und ſah ins reife Feld hinaus, — 
Daß wir in Hunger und in Sehnſucht wandern, 
Und keiner, keiner kennt ſich in uns aus. 
Und keiner, keiner hat es recht verſtanden, 
Was tief aus jedem Frauenleben ſpricht: 
Das feine Bild aus fernen Morgenlanden 
Von jener, die das Nardenglas zerbricht — 
Der ſüßer ſingt das Blut, das große, heiße, 
Das ſie von Urzeitmüttern her erfüllt, 

Als dienend ſie in ihre Haarflut leiſe 

Die nackten Füße ihres Meiſters hüllt. 
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Gottfried Traub / Der Augenblick 


Die menſchliche Seele iſt ein Gewächs 
von volllommener Einheit. All ihre Zweige 
blühen, wenn ihre Stunde gekommen iſt, 
zur ſelben Zeit. Maeterlinck. 

Ein Kind mißverſtanden zu haben iſt eine ſchmerzliche 
Erfahrung. Manchmal möchte man ſich das Erziehen wirklich 
leichter wünſchen! Ich meine ſo, daß die Seelen der Eltern 
und Kinder nebeneinander lägen, wie die Zimmer im ſelben 
Stock, ſo daß man nur die Tür aufzumachen brauchte, und 
man iſt beieinander. Aber ſo einfach iſt das alles wahr⸗ 
haftig nicht. Ich kenne den traurigen Schmerz, der einem 
bitter weh tut, daß man eines Kindes Art nicht verſtand. 
Das war ein Augenblick; aber er genügte, um einen weiten 
Umweg beginnen zu laſſen, gerade wie man am Scheide⸗ 
weg ſtehend, nur einen einzigen Schritt braucht, um vielleicht 
für immer auseinanderzugehen. Erſt nachher wird es einem 
Har, daß da ſo ein entſcheidender Augenblick gekommen war. 
Er hatte ſich ja nicht angemeldet. Aber er hatte ein Recht 
darauf, verſtanden zu werden. Und man hatte es wirklich 
gut gemeint. Man konnte doch nicht anders handeln, man 
mußte doch einmal mit Ernſt verſagen. Aber gerade da 
war es unrichtig. Des Kindes Seele hatte ſich aufgeſchloſſen 
und wartete, ob man ſie in ihrer Entwicklung anerkenne 
oder ob man ſie nur auf der alten Stufe feſthalten wollte. 
Das letztere war bequemer. Nicht einmal das, nein, es 
entſchwand eine Zeit des lieblichen, fröhlichen Spiels, die 
man feſthalten wollte, und man merkte nicht, daß ſie ſchon 
vorbei war. Man kann ein abgefallenes Laub nicht wieder 
an den Zweig heften. Aber das ſind ſo kurze Augenblicke, 
in denen Kinderſeele die Augen auftut, und einen ſolchen 
Augenblick verſäumt zu haben, iſt bitter. Wenn die Kinder 
noch ſo ganz klein ſind, iſt das anders. Das tollt und 
ſchwatzt und weint und lacht und fragt und bettelt, und man 
iſt ſo fröhlich mit ihnen; denn es iſt eine andere Welt, 
die Welt unſerer eigenen Jugend, in die man gerne ſeinen 
Weg wieder zurückfindet. Aber wenn die Kinder größer 
werden, wenn ſie Anteil begehren an unſerer Welt, wenn 
ſie in Empfindung, Verſtand, Willen uns naherücken, dann 
wird alles weit ſchwieriger. Sollte da eine gewiſſe menſchliche, 
beſſer gejagt, irdiſche Schwäche der Eiferſucht zugrunde 
liegen, daß keiner gerne bei Lebzeiten ſeinen Nachfolger 
ſieht, ſolange er ſelber an der Arbeit ſitzt? Ich weiß das 
nicht und meine, der Grund liegt tiefer. Es iſt die Ent⸗ 
täuſchung heißer Liebe, daß man nicht formen und bilden 
kann, ſondern daß man zuſehen muß, wie ſich etwas formt 
und wie ſich etwas bildet. Jene Ueberraſchungen von der 
Selbſtändigkeit eines Lebens neben uns, das wir bisher 
immer nur als Teil des eigenen zu rechnen gewohnt waren, 
führen ſo leicht zur Reibung. Man vergißt raſch, daß die 
Jahre nicht nur uns zuwachſen, ſondern dem nad)- 
kommenden Geſchlecht ebenſo, und daß jenes ſtille, ſonnige 
Wachstum der erſten Jahre, in welchen die Linie von Spiel 
und Ernſt kaum zu ziehen war, ganz von ſelbſt dem Wachs⸗ 
tum der Eigenart gewichen iſt, die ſich ihren Platz erobern 
oder wenigſtens ſichern will. 

All das ſind ganz natürliche Entwicklungen. Aber das 
ändert nichts an dem Herben, was manchmal damit ver⸗ 
bunden iſt, daß man keine gleichen Schrittlängen mehr hat und 
daß man einen Augenblick verſäumte, in welchem der eine vom 
anderen geſucht wurde, ohne daß er darum wußte. Man müßte 
wirklich traurig werden, wenn man nicht der ſtillen Kraft 
des innerlich guten Willens mehr Wirkung zutrauen dürfte, 
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als man vielleicht einſchätzt. Wachſen bedeutet immer und 
überall etwas Sorge, aber es iſt fröhliche Sorge, weil hier 
Zukunft ſich ausbreitet. Heilſam bleibt die Erkenntnis, daß 
die menſchliche Seele ein Gewächs von wirklicher Einheit iſt 
und daß fie ihr eigenes Recht hat. Zugleich iſt nichts ver— 
loren, was aus gutem Willen und innerer guter Meinung 
irgendwie an den anderen herantritt, ſelbſt wenn es zu 
dem Augenblick nicht paßt. Wir wiſſen heute nicht genau 
aufzurechnen, von welchen leiſen oder lauten Wirkungen 
unſer eigen Leben geſtaltet worden iſt. Das iſt Gottes 
Sache im wahrſten Sinn des Wortes, wenn du willſt, die 
Sache der Weisheit des Lebens, die aus gut und bös ihr 
Sonntags und Werktagsgewand webt. Unſere Sache iſt 
aufmerken auf das, was draußen geſchieht, und noch mehr 
innere Wahrnehmung haben für das, was keimt und wächſt 
und mitgehen und mitleben in eigener Kraft und eigener 
Güte, damit ſich an ſolchem Eigentum wiederum andere Art 
ſich entwickle und der eigenen Richtung froh werden könne. 
Alles hängt ab von dem Vertrauen in die Seele der Welt, 
deren Strahlen und Splitter die einzelnen Seelen ſind. 
Alſo ſind ſie notwendig und gut, und wir freuen uns der 
Blüte der Menſchenkinder, wenn ihre Zeit gekommen iſt, 
ebenſo wie des Sommers, da ſie reifen, und des Herbſtes, 
wenn ſie ſich rüſten zum Fortgehen. 


Tagebuch 


Ein franzöſiſches Urteil über die deutſche Jugend. Ein Konrnalift, 
Herr Francois Poncet, hat ſich in Deutſchland über die akademiſche 
Jugend unterrichtet und ſich durch eigene Beobachtung, Unterhaltung 
mit jungen wie alten Leuten, mit Bekannten und Unbekannten 
folgende Meinung gebildet, die er in der „Opinion“ veröffentlicht. 
(Die „Opinion“, von einem Elſäſſer geleitet, hatte kurz vorher eine 
Studie über die franzöſiſche Jugend veröffentlicht.) 


Herr Poncet ſagt: „Die alademifche Jugend von henle iſt in 
ihrer Geſamtheit weder fix noch lebendig, noch tatendurſtig, noch 
ſteht ſie mitten im Strom der modernen Entwicklung. Sie lieſt 
wenig, fie beobachtet wenig, fie iſt nicht unraſtig, fie ſucht nicht, fie 
ahnt nicht, fie ignoriert ... Die akademiſche Jugend Deutſchlauds 
ſteht nicht erwartend auf der Schwelle der Zukunſt. Sie dreht dem 
Kommenden den Rücken. Sie blickt nach innen, auf das, was iſt. 
Sie ſteht im Dienſte der ſtaatserhaltenden, der herrſchenden Ges 


walten. Der Militärſtaat ruht auf ihr; ſie iſt einer der Pfeiler 
ſeiner Hierarchie.“ 


Dieſe akademiſche Kaſte iſt eins mit den Offizieren. Mangels 
anderer Bindemittel würde allein der Reſerveoffizier ſchon dieſe 
Einheit ſichern. Der Student nimmt ſich den Offizier zum Vorbild, 
im Aeußeren entlehnt er ihm die ſtraffe Haltung, die ſteife Bes 
wegung, den Schnitt des Schnurrbarts, er grüßt wie der Offizier 
mit Hackenſchlag und erkennt dadurch die Ueberlegenheit des Offiziers 
an. Doch hat er die Ueberzeugung, gleich nach dem Offizier zu 
kommen. Er fühlt, ſie gehören zuſammen. Kein Trinkſpruch auf 


Kommerſen, der nicht die beiden bunten Mützen, die des Studenten 
und des Offiziers, leben läßt. 


Dieſe akademiſche Kaſte iſt nicht minder eins mit der Regierung. 
Es iſt nicht ganz leicht, die Gründe dieſer Einigkeit zu enträtſeln. 
Die Regierung, ſagt der franzöſiſche Beobachter, genießt in Deutſch— 
land ein Anſehen, von dem die franzöfifchen Sitten nur einen 
ſchwachen Abglanz widerſpiegeln, und ſie genießt es als Regierung 
ſchlechtweg, nicht als Vertretung dieſes oder jenes Prinzips. „Die 
Dentichen find von Natur — ich will nicht ſagen unterwürfig, aber 
fie haben eine angeborene Neigung zum Gehorſam, eine ſchon über— 
kommene Achtung vor der Staatsgewalt, der Macht.“ Die akademiſche 
Jugend nun teilt mit der Mehrzahl der Deutschen dieſen Hang. 
Doch leiten ſie dabei noch andere Ueberlegungen: die Regierung 
vergibt Aemter, fie ernennt und entſetzt Staatsdiener, verteilt Ehren- 
zeichen, Orden und Titel. Ihre Beamten genießen bevorzugte 
Stellungen, gutbezahlt und ehrenvoll. Anderſeits verlangt ſie aber 
auch gut bedient zu werden, fordert Gehorſam und ſtaatserhaliende 
Anſichten. „Die ehrliche Ueberzeugung, daß die Regierung Gedeihen 
und Größe des Reiches verbürgt, iſt ſicher ein Hauptmotiv der 
Staatstreue der Studenten und der Profeſſoren. Aber die Vorteile 
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der Staatsſtellungen ſprechen auch deutlich dabei mit. Herz und 
Magen fingen das gleiche Lied ...“ 


Welches iſt das politiſche Ideal der Studenten? Das Vater— 
land, es iſt ihr ganzes Ideal und ihre ganze Politik. Selbſt die 
umſtürzleriſchſten unterſagen ſich jede Parteiangehörigkeit, jede politifche 
Propaganda. Einer ihrer Lehrer (Th. Ziegler) rät ihnen das aus⸗ 
drücklich. Und dieſes iſt ein Dogma, ein Student, der ſich zu einer 
regierungsfeindlichen politiſchen Handlung hinreißen ließe, bekäme 
das consilium abeundi. — Die „deutſche“ Ingend hat keine politiſche 
Jugend. Entläßt die Alma mater ſie aus ihrer Vormundſchaſt, 
ſo geht ſie in die Berufe über mit ihren feſten Umriſſen und ihren 
fertigen Ueberzeugungen. „Die akademiſche Jugend iſt patrioliſch 


und ſtaatstreu. Sie hat einen Staatsidealismus und trägt Bande, 
die ſie nicht drücken.“ 


Das trifft vielleicht für einen Teil der Studenten zu. Eines 
aber iſt M. Poncet entgangen: die geſchichtliche Begründung 
dieſer Denkweiſe. Die Franzoſen find ſtets die erſten zu vergeſſen, 
wie ſie jahrhundertelang die Nichtexiſtenz eines machtvollen deutſchen 
Staats gegen uns benützt, zu vergeſſen, was fie uns vor nun 
100 Jahren mangels eines ſolchen Staats angetan, zu vergeſſen, 
mit welchen Opfern gerade Preußen ſich dieſen Staat erkauſt, welche 
Not, welches Leid, gemeinſam getragen, Volk, Bürgertum, Adel und 
Fürſten zuſammengeſchmiedet hat, zu vergeſſen, daß Studenten und 
Gymnaſiaſten das Volksheer bilden halfen, das die Freiheits⸗ 
ſchlachten ſchlug. Solch monarchiſches Gefühl erſcheint dem heutigen 
Franzoſen leicht „ſervil“; ein Hiſtoriker iſt er ſelten, und wie 
M. Poncet ſehr richtig ſagt: die frauzöſiſchen Sitten von heute ſind 
eben nur ein ſchwacher Abglanz von Gefühlen und Gedanken, die 
ſeit 1789 in Frankreich ihren Nährboden wohl endgültig verloren haben. 


Dr. Käthe Schirmacher. 


Unſere Bewegung 


Der Reichsverein liberaler Arbeiter und Angeſtellten lädt ſeine 
Anhänger und Freunde zum erſten Delegiertentag und zur 
zweiten Reichs konferenz am 6. und 7. September in Halle a. S. 
ein. Auf dem Delegiertentag wird nach der Erſtattung des 
Geſchäfts⸗ und Kaſſenberichts der Vorſitzende Tiſchendörfer 
über die innere Organiſation und Werbearbeit des Reichsvereins 
berichten; ſerner wird eine Reihe von politiſchen, ſozialpolitiſchen 
und organiſatoriſchen Anträgen zur Beſprechung und Abſtimmung 
kommen (Wahlen zur Arbeiterverſicherung, freie Arztwahl in den 
Kraukenkaſſen, RKommunalprogramm, Koalitionsrecht, Staatsarbeiter⸗ 
recht, Arbeiterkandidaturen, Stellung innerhalb der Partei, Beitrags- 
änderungen, Satzungsänderungen, Preſſebureau). U. a. verlaugt ein 
Antrag Stolp, daß an den Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen 
Volkspartei die Bitte gerichtet werde, auf Erhöhung des Partei⸗ 
beitrages auf 3,60 Mark hinzuwirken. während Halberſtadt anderer— 
ſeits den Reichsvereinsbeitrag womöglich auf 1 Mark herabgefegt 
baben möchte. Auf der Reichskonferenz werden ſprechen: 
Fiſcher⸗ Heilbronn (politiſche und kulturelle Aufgaben des Libe⸗ 
ralismus), Privatdozent Dr. Franz Oppenheimer ⸗Verlin 
(Großgrundbeſitz und ſoziale Frage) und Erkelenz-VBerlin (Die 
liberale Arbeitnehmerſchaft im Kampfe des öffentlichen Lebens). 


Es iſt nicht nur ſehr zu empfehlen, ſondern dringend zu wünſchen, 
daß aus den Kreiſen unſerer Freunde heraus eine recht zahlreiche 
Beteiligung erfolgt. Die Reichskonferenz beginnt am Sonntag, ſrüh 
9 Uhr, in der „Bergſchenke“ in Halle-Cröllwitz. Eingeladen find 
alle liberalen Arbeiter und Angeſtellten Deutſchlands, die der Fert⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei naheſtehen, ebenſo alle Verbände 
liberaler Arbeiter und Angeſtellten. Ferner werden die Partei⸗ 
organiſationen der Fortſchrittlichen Volkspartei gebeten, für 
die Vertretung ihrer Mitgliedſchaften aus Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
kreiſen zu forgen, ſowie auch ſonſt die Tagung nach Kräften zu fördern. 

Anmeldungen zur Teilnahme find bis 15. Auguſt 
dieſes Jahres an den Schriftführer des Reichsvereins, Herrn In ge⸗ 


nie ur F. Wilhelm, Berlin NW. 21, Rathenower Straße 71, l. 
zu ſenden. 


Es wird gebeten, dabei mitzuteilen, in weſſen Auftrag der 
Vertreter eutſandt wird. Wo Organiſationen der liberalen Arbeiter 
und Angeſtellten oder der Partei nicht beſtehen oder der Angelegen⸗ 
heit kein Intereſſe zuwenden, ſollen die intereſſierten liberalen 
Arbeiter und Angeſtellten zu einer Verſammlung zuſammentleten 
und einen Vertreter zur zweiten Reichskonferenz beauftragen. 


Für die Aufwendungen bei Naumanns Wahl in Waldeck 
Pyrmont ſind uns in dieſen Tagen von unſeren Freunden in Heil, 
bronn noch 197,80 M. abgeführt worden, ſo daß der Kreis 
Heilbronn jetzt mit 1019,60 M. bei der Wahlunterſtützung beteiligt 
a Da uns die Namen der einzelnen Spender nicht bekannt ſind, 


en wir uns damit begnügen, ihnen allen an dieſer Stelle 
unſeren herzlichſten Dank für ihre 


tatkräftige Mitarbeit zu ſagen. 
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Soziale Bewegung 


Zum Werftarbeiterſtreik hat Ende der letzten Wochen eine 
außerordentliche Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗ 
verbandes Stellung genommen, in der ſich der Verbandsvorſitzeude 
Schlicke⸗ Stuttgart in außerordentlich ſcharfſen Sätzen gegen die 
Streikenden wandte. Er warf den Werftarbeitern vor, daß ſie von 
jeher „nicht nur gegen das Unternehmertum, ſondern auch gegen 
die eigenen Geſetze des Verbandes“ gekämpft hätten, und täten, 
als ob der ganze Metallarbeiterverband nur ihretwegen da ſei. Er 
ſprach von undilgiplinieriem und ungewerkſchaſtsmäßigem Vorgehen 
der Ortskommiſſionen; es heiße die Demokratie mit Füßen treten, 
wenn ein paar tauſend die Intereſſen des Geſamtverbandes, der 
eine halbe Million Mitglieder habe, unter die eigenen ſtellen. 
Schließlich erklärte er, daß auch der beſte Beſchluß der General⸗ 
verſammlung dieſe Schlappe nicht ganz ausgleichen werde. Die 
Vertreter der ſtreikenden Werftarbeiter erkannten den gemachten 
Fehler zwar an, forderten aber trotzdem nachträgliche Unterſtützung. 
Als Entſchuldigung führten ſie die ungebeure Erbitterung der 
Arbeiter an, denen die Arbeitgeber immer mit der einen Hand wieder⸗ 
nähmen, was fie ihnen mit der anderen gegeben hätten; ferner die 
gegenwärtig beſtehende günſtige Konjunktur, die eine Fortſetzung des 
Ausſtandes durchaus nicht als ausſichtslos erſcheinen laſſe. Da⸗ 
gegen meinte der Vertreter der Zentralwerſtkommiſſion, Schulz⸗ 
Hamburg, aus einer Fortſetzung des Kampfes ſei nach ſeiner 
Meinung nichts mehr herauszuholen. — Schließlich wurde eine von 
den Vertretern der Werftarbeiter eingebrachte und in der Ab⸗ 
ſtimmung von den Leipziger und Berliner Delegierten unterſtützte 
Reſolution auf Durchführung des Streiks und Uebernahme der 
Koſten auf die Hauptkaſſe mit 76 gegen 67 Stimmen abgelehnt. 
Mit 126 gegen 18 Stimmen angenommen wurde dagegen eine 
Reſolution, die den wilden Streik ſchroff verurteilt, die Ablehnung 
durch den Vorſtand für richtig erklärt und Beendigung des 
Streiks verlangt. Den Beteiligten ſoll dafür nachträglich Unter⸗ 
ſtützung gezahlt werden, und die Verhandlungen zwiſchen Gewerkſchaſt 
und Arbeitgebern ſollen nach Aufnahme der Arbeit zu erneuern ge» 
ſucht werden. — Das Ergebnis der Tagung iſt alſo ein voll⸗ 
kommener Sieg des geordneten Gewerkſchaftsgedaukens. Trotz der 
nachträglichen Entſchädigungen wird der Metallarbeiterverband aber 
ſehr wahrſcheinlich in Hamburg zunächſt auf eine rückflutende Mit- 
e gefaßt ſein dürfen, denn die Idee von der gemein— 
amen Arbeit für die gemeinſame Organiſation klingt trotz der eben 
beendigten Ausſprache in den Ohren der Hamburger — das geht 
aus ihren Aeußerungen klar hervor — immer noch wie „Diktatur“. 
Sie fügen ſich nur widerwillig, denn an eine Durchführung des 
Streiks iſt jetzt kaum noch zu denken. i 

Wohnungsnot und Kinderelend. Zu unſerer Tagebuch⸗Notiz 
aus Nr. 28 der „Hilfe“ erhalten wir die folgende Zuſchriſt: 

„Am 10. Juli d. J. brachte die „Hilfe“ eine Beſprechung meines 
kleinen Aufſatzes „Einiges über Wohnungsverhältniſſe in Groß⸗ 
Berlin“ aus dem „Tätigkeitsbericht der Deutſchen Zentrale für 
Jugendfürſorge“ für das Jahr 1912. Der letzte Satz dieſer Be⸗ 
ſprechung, die in erfreulich klarer und knapper Form die ſchlimmſten 
Schäden der betreffenden Wohnungen zuſammenfaßt und durch einige 
5 ee Beiſpiele meiner kurzen Ausführungen belegt, 
autet: 

. . . . „fo hebt es ſich aus dieſen Einzelfällen wie eine Kette ver⸗ 
hängnisvoller Urſachen und ſchlimmer Wirkungen: Kinderreichtum, 
Wohnungsnot, Ueberfüllung, Unſauberkeit, Krankheit, Verarmung, 
Schlafgänger, ſittliche Verwahrloſung, Kinderelend. Anfang und 
Ende dieſer Kette ſchließen ſich zuſammen zu der Wahrheit, daß 
der erſehnte Geburtenreichtum in Fluch gewandelt wird, in eine 
Belaſtung der Geſellſchaft mit gefährdeten Weſen, daß Kinder⸗ 
reichtum aus einer Quelle der Kraft eine Quelle der Not und 
des Niedergangs wird.“ 

„Ich habe den Satz mit rechtem Erſchrecken geleſen. Verſtehe 
ich ihn richtig, ſo müßte man nach der Meinung dieſer Beſprechung, 
die als die hauptſächliche (der angeführte Satz könnte ſogar ver⸗ 
muten laſſen: als alleinige) Urſachs der Wohnungsnot den Kinder⸗ 
reichtum anſieht, den Schluß ziehen, daß alſo als das wichtigſte 
(oder alleinige) Heilmittel gegen das Wohnungselend mit all feinen 
Folgeerſcheinungen die Beſchränkung der Geburtenzahlen anzuſehen 
und zu erſtreben wäre. 

. Ich würde es ſehr bedauern, wenn dieſe Anſicht durch irgend» 
eine Unklarheit in meinen Ausführungen als die meinige heraus— 
geleſen ſein ſollte. Sowohl Prämiſſe als Konkluſion ſtehen in 
un Gegenſatz zu meinen Anſichten. Ich glaube, dies aus— 

üͤcklich betonen zu müſſen, da Leſer der Beſprechung auf den 
Gedanken kommen könnten, die Deutſche Zentrale für Jugend⸗ 
n als deren Arbeiterin ich dieſen Artikel ſchrieb, und der 
olche Tendenzen abſolut fernliegen — wie ja jeder Leſer unſerer 
Tätigkeitsberichte erſehen kann — oder ich ſelbſt hätten dieſe 
Richtung vertreten wollen. 

Mag man über neo⸗malthufianiſtiſche Sozialpolitik denken, wie 
man wolle — es HL hier nicht der Platz, fih damit auseinander⸗ 
zuſetzen — als Heilmittel gerade des Wohnungselendes ſcheint ſie 


mir bedenklich, an Eiſenbarthſche Kuren zu erinnern. Wo immer 
ich dieſer Tendenz begegne, werde ich ihr ſtets mit der größten 
Eutſchiedenheit entgegentreten. 

uͤm fo lieber ergreife ich die Gelegenheit, dies zu erklären, als 
neuerdings in einigen national⸗ökonomiſchen Kreiſen — auch hier 
und da durch Spezialiſten der Wohnungsfrage — die Geburten- 
beſchränkung als Abhilfe der Wohnungsnot geprieſen und gepredigt 


wird, und als, wie ich mehrfach erfahren habe, dieſe Anſicht leicht 


als eine allgemein von Wohnungsreformern gehegte angeſehen, ja 
ſogar von einſeitig intereſſierten Kreiſen mit Benutzung dieſer irr⸗ 
tümlichen Anficht zur Herabſetzung der großen Bewegung der 
Wohnungsreform überhaupt und zum Kampfmittel gegen ſie aus⸗ 
genützt wird. 

Wir können dem gar nicht ſcharf genug entgegentreten. 

Berlin C. 19, Wallſtr. 89. 
Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge. Dr. Käthe Mende. 

Wir geben dieſe Zuſchrift gern wieder, und zwar um ſo lieber, 
als der Proteſt gegen den neu⸗malthuſianiſchen Gedanken der Ab⸗ 
hilfe der Wohnungsnot durch Geburtenbeſchränkung ganz im Sinne 
der „Hilfe“ und auch der angezogenen Notiz iſt. Der Schlußſatz 
unſerer Notiz nennt ausdrücklich den Kinderreichtum eine Quelle der 
Kraft und ſtellt nur mit wohnungsreformeriſcher Tendenz die be⸗ 
trübende Tatſache ſeſt, daß Wohnungsnot dieſe Quelle der Kraft 
aus einem Segen in einen Fluch wandeln kann. Alſo: nicht 
Geburtenbeſchränkung, ſondern Wohnungsreform! 

Der Leipziger Berband deutſcher Handlungsgehilfen hat fich auf 
ſeinem 4. Verbandstag in Breslau (19. bis 22. Juli) mit folgenden 
Gegenſtänden beſchäftigt: 

1. Wohnungsfrage. Es wurde im Anſchluß an die Vorſchläge 
und Forderungen des Deutſchen Vereins für Wohnungsreſorm 
der Wunſch ausgeſprochen nach einem weiteren Ausbau des 
preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurfes (Schätzungsweſen, Steuer⸗ 
erleichterungen) und nach reichsgeſetzlichen Maßregeln (Prüfung 
des Realkreditweſens, Reichswohnungsfürſorgefonds, Reform 
des Erbbaurechts, Reichsſtelle für Wohnungsweſen). 

2. Sonntagsruhe. Die reichsgeſetzliche Einführung völlig er 
Sonntagsruhe in Kontor und Laden wurde dringend verlangt. 
Ausnahmen ſollen nur zuzulaſſen ſein für Fleiſchereien, 
Bäckereien und Konditoreien, Blumen-, Eis⸗ und Milchverkaufs⸗ 
ſtellen, und zwar nur für zwei Vormittagsſtunden. Es wurde 
die Erwartung ausgeſprochen, daß der in Ausſicht geſtellte Ent⸗ 
wurf möglichſt bald amtlich veröffentlicht werde. 

8. Konkurrenzklauſel. Nach wie vor wurde die völlige Bes 
ſeitigung der offenen und geheimen Konkurrenzklauſel als Auf⸗ 
gabe des Verbandes bezeichnet. Falls bei dem gegenwärtig 
ſchwebenden Geſetzentwurf die Regierung nicht auf die in dem 
letzten Kompromißvorſchlag der Kommiſſion ausgeſprochenen 
Mindeſtforderungen (ſiehe „Hilfe“ Nr. 28) eingehen ſollte, wird 
ein vorläufiges Nichtzuſtandekommen des Geſetzes vorgezogen. 

4. Kontor arbeitszeit. Auch dieſe ſei reichsgeſetzlich feſtzulegen, 
und zwar auf den Neunſtundentag, bei Durcharbeitszeit Acht⸗ 
ſtundentag. Der Sounabend⸗Nachmittag ſolle womöglich freis 
bleiben; Ueberſtunden ſollten nur an 30 Tagen im Jahr ge⸗ 
ftattet fein. Nach einjähriger Dienſtzeit ſei ein Erholungs⸗ 
urlaub von mindeſtens 14 Tagen unter Fortzahlung des Ges 
halts zu gewährleiſten. 5 
Außerdem wurden Erörterungen gepflogen über die Gewinn— 

beteiligung der Angeſtellten, über Einrichtung fachlicher Fort— 
bildungskurſe und über die Lage alternder Angeſtellten. 
Verbandsvorſteher Reif-Leipzig berichtete über die Tätigkeit der 
„Sozialen Arbeitsgemeinſchaft der Kaufmänniſchen Vers 
bände“, zu der ſich Leipziger V. D. H., 58er Verein und Deutſcher 
Verband kaufmänniſcher Vereine zuſammengeſchloſſen haben. 

Gerade das Zuſtandekommen der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft 
iſt in erſter Linie den Bemühungen des Leipziger V. D. H. zu danken. 
Sie vereinigt 300 000 organiſierte Handlungsgehilfen, alſo etwa 
ein Drittel der kaufmänniſchen Angeſtellten, und bildet in der be⸗ 
dauerlichen Zerſpliiterung der Angeſtelltenbewegung den einzigen 
Anſatz zu einer zu erhoffenden ſpäteren Einigung, wenigſtens in 
Fragen der wirtſchaſtlichen Selbſthilfe. 

Die Wahlen für die Sozialverſicherung, die durch die Neu⸗ 
geſtaltung der geſamten Arbeiterverſicherung notwendig geworden 
ſind, finden in dieſem Spätſommer und Herbſt ſtatt. Der Aufbau 
der maßgebenden Inſtanzen erfolgt in der Weiſe, daß die der 
Krankenverſicherung unterſtellten Perſonen die Ausſchüſſe und Vor⸗ 
ſtände der Krankenkaſſen wählen. Von den Vorſtänden der Kranken— 
kaſſen werden die Beiſitzer zu den Verſicherungsämtern gewählt. 
Dieſe bilden den Wahltörper für die Beiſitzer an den Ober⸗ 
verſicherungsämtern, und dieſe wiederum haben die Beiſitzer beim 
Reichsverſicherungsamt bzw. den Landesverſicherungsämtern zu 
wählen. Da durch die Reichsverſicherungsordnung das Proportional⸗ 
ſyſtem eingeführt iſt, haben alle Organiſationsrichtungen in der 
deutſchen Arbeiterſchaft die Möglichkeit, eine ihrer Stärke ent— 
ſprechende Vertretung zu bekommen. Deshalb wird denn auf allen 
Seiten eine rege Tatigkeit entfaltet. Jusbeſondere haben die 
Deutſchen Gewerkvereine (H.⸗D.) an ihre Ortsverbände und Orts⸗ 
vereine eindringliche Mahnungen gerichtet, die Vorbereitungen für 
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die Krankenkaſſenwahlen rechtzeitig zu treffen. Hoffentlich findet 
der Appell in den Kreiſen der Gewerkvereiner lebhaften Widerhall. 

Der ſtenographiſche Bericht über die Verhandlungen des 
24. Evang.⸗ſoz. Kongreſſes in Hamburg (13.— 16. Mai 1913) iſt 
bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen erſchienen (Preis broſch. 
2,20 9.) Wertvoll für unſere Freunde iſt darin beſonders die 
Rede Prof. Wilbrandts über die Bedeutung der Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften, die auch beſonders zu haben iſt (50 SF.) | 


Büchertiſch 
Die Heimarbeit 


Das jüngfte Problem des Arbeiterſchutzes bon Dr. Käthe 
Gaebel. G. Fiſcher, Jena. 1913. VIII und 246 Seiten. 


Von der Grundlage der in zahlreichen Publikationen nieder⸗ 
gelegten Erfahrungen über das Um⸗und⸗Auf der Heimarbeit aus⸗ 
gehend, gibt die Verfaſſerin ein klares und ſachliches Bild von den 
die Heimarbeit berührenden Fragen der Selbſthilfe und des geſetz⸗ 
lichen Schutzes, ſowie der Stellung der Heimarbeit und des von 
etwaigen Eingriffen zu erwartenden Einfluffes auf Induſtrie, Innen⸗ 
und Außenhandel. 

Die Arbeit iſt als werlvolles Nachſchlagebuch für jeden zu 
kennzeichnen, der ſich über die Frage der Heimarbeit von der Seite 
der ſozialen, wirtſchaftspolitiſchen und geſetzlichen Ordnung, über 
ihre Fortbildungs möglichkeiten, die Notwendigkeit und Zuſtändigkeits⸗ 
formen der einſchlägigen Geſetzgebung wie auch der freiwilligen 
Vereinbarungen (Tarifgemeinſchaften, Tariſverträge) in ebenſo an⸗ 
regender wie knapper und erſchöpfender Weiſe unterrichten will. Sie 
beſchränkt ſich nicht auf deutſche Verhältniſſe, ſondern gibt eine auf 
weitſchichtigem und eingehendem Material aufgebante, gründlich 
durchdachte Darſtellung der bezüglichen Verhältniſſe in Auſtralien, 
England, Oeſterreich, Frankreich, Belgien und Deutſchland. 

Danach erſcheinen Tarifverträge als die gegebene Form der 
Regelung in ſolchen Heimarbeitsgewerben, in denen es ſich wie bei 
den Portefenillern oder in der Konfektion (beſonders der Maß⸗ 
ſchueiderei) um vorgeſchrittene oder verhältnismäßig gut organiſierte 
Arbeiterſchaften handelt; Lohnämter dagegen und die Mitwirkung 
ſozialer Verbände oder ſozial intereſſierter Einzelperſonen ſind da 
vorzuziehen, wo es ſich um unorganiſierte, ökonomiſch gedrückte und 
intelleltuell ungeſchulte Arbeiterſchaften handelt. Wie ſegeusreich in 
ſolchen Fällen das Lohnamt wirkt, geht z. B. aus der Verbeſſerung 
des Verdienſtes, ja man könnte faſt ſagen des ganzen Lebensſtandes uſw. 
hervor, der nach feiner Einführung in der eugliſchen Kettenſchmiederei 
von Cradley Heath ſich vollzog. Im allgemeinen kennzeichnet 
Dr. Gaebel die Wirkung der Lohnämter in England dahin, daß 
durch fie die Vefruchtung der Organiſationstätigkeit herbeigeführt 
werde: „Die Parteien konſolidieren ſich. Arbeiter wie Arbeitgeber 
find mit großer Energie an die Bildung und Befeſtigung des berufs 
lichen Zuſammenſchluſſes gegangen, und was die Bemühungen von 
Generationen nicht erreichen konnten, tt faſt mit einem Schlage 
Tatſache geworden: die Parteien ſind auf eine verhandlungsfähige 
Baſis gehoben. .Wenn eine ſtaatliche Maßuahme Menſchen, 
die durch Armut, Mangel und Ueberarbeitung an ihrem Leiten ver» 
kümmert ſind, mit materieller Hilſe ihr Los erleichtert, ſo iſt dies 
viel, wenn ſie aber gleichzeitig ihre Willenskraft hebt, ihre Initiative 
hervorlockt, Mut und Energie weckt, ſo iſt das mehr, denn eine 
ſolche ftaatliche Hilfe trägt das Beſte in ſich: ſich ſelbſt einmal uns» 
nölig zu machen.“ 

Scharf geht aus den Darlegungen hervor, daß bei uns die 
Verantwortung für das Nichtzuſtandekommen von Lohnämtern der 
Regierung zuinſchieben iſt. Die ſtatt deſſen zugebilligten „Fach— 
ausſchüſſe“, die auf „Erſuchen der Behörden“ funktionieren ſollen, 
erinnern wieder einmal ſtark au das berühmte Meſſer ohne Klinge, 
dem das Heft fehlt. Die Handelskammern ſcheinen freilich mit 
dieſer Form der Regelung wohl zufrieden zu ſein. In verſchiedenen 
von Dr. Gaebel im Auszug mitgeteilten Eingaben und ſonſtigen 
Aeußerungen tritt klar die Befürchtung zutage, daß die infolge der 
allgemeinen Lohnerhöhungen ſchon ſchwierig gewordene Lage der 
Exvortinduſtrien durch eine lohnſteigernde Einrichtung in der 
Heimarbeit weitere Erſchwerungen erfahren und ſie vielleicht die 
Konkurrenzfähigkeit einbüßen würden. Wenn nun ſogar ein fo 
einſichtiger Menſch wie die Verfaſſerin dieſe Einwände als beacht⸗ 
lich bezeichnet (S. 216), fo iſt dem einiges entgegenzuſtellen: 

Die allgemeinen und gewiß nicht unbeträchtlichen Lohn⸗ 
fteigerungen find durch die gleichzeitige Erhöhung der allgemeinen 
Lebenskoſten, beſonders aber der Nahrungsmittelpreiſe, mehr als 
aufgebraucht worden. Für dieſe ganz außerordentliche Steigerung 
der Lebenskoſten iſt neben der Weltmarktlage und ſtärker als dieſe 
unſere Zoll⸗ und Steuerpolitik verantwortlich zu machen. Ihr — 
und das erhellt auch aus dem Kapitel der vorliegenden Schrift, das 
ſich mit der „Wirkung von Lohnämtern auf die ausländiſche Kon⸗ 
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kurrenz“ (S. 229 ff.) befaßt — iſt auch die Verautwortung für das 
Nachlaſſen bzw. das verminderte Anwachſen des Exports nach 
verſchiedeuen Ländern aufzubürden. Die durch die billigeren Lebens⸗ 


haltungspreiſe konkurrenzfähig gemachte und als Antwort auf unſere 


Zollgeſetzgebung häufig erſt geſchaffene Eigenproduktion unſeretr 
früheren Exportländer iſt die Antwort auf unſere Zollpolitik. 

Die Lohnerhöhungen in der Heimarbeit, die ſelbſt bei einem 
Umfang von 25 pCt. (in der Näherei z. B.) eine Preisſteigerung des 
Endproduktes von 2 bis höchſtens 5pCt. bewirken würde (S. 225), 
dürften von geringem Belang ſowohl in bezug auf den Export wie 
auf den Inlandskonſum fein. Aber ſelbſt wenn fie es wären, dürfte 
das unſere Stellungnahme zugunſten der allſeitigen Sanierung der 
Heimarbeit nicht beeinfluſſen. Wenn eine Induſtrie nur dadurch 
aufrechterhalten werden kann, daß ſie unter Selbſtkoſtenpreis arbeitet 
(und es iſt, volkswirtſchaſtlich geſehen, bei der heute in vielen bes 
züglichen Induſtrien üblichen Lohnhöhe eine Arbeit unter Selbſt⸗— 
koſtenpreis, gleichviel wie hoch die Profitrate des Unternehmers 
ſein möge), ſo hat ſie keine Exiſtenzberechtigung mehr. 

Die daraus zu ziehenden Schlußſolgerungen mögen im Einzel⸗ 
fall, wie er durch die Heimarbeit unabkömmlicher Hausfrauen oder 
die wünſchbare Beſchäftigungs möglichkeit derer, die Gaebel die 
„halben Kräfte“ neunt, gegeben iſt, ſchmerzlich ſein. Unſer Geſamt⸗ 
urteil dürſen ſie nicht beeinfluſſen. 

Dieſes Geſamturteil kann, wie Dr. Gaebel mit Recht ausſührt, 
kein generelles Für oder Wider ſein. Es gibt einzelne gut organi⸗ 
ſierte Induſtrien, in denen die Heimarbeit durch Selbſthilfe als 
geſetzliche Schutzordnung ſaniert und erhalten werden kann. Es gibt 
andere Fälle, in denen man, das Lohnamt und den ſtaatlichen 
Schutz als gegeben vorausgeſetzt, Heimarbeit erfinden und einführen 
folie. Das gilt z. B. für arme gebirgige Hinterländer, für gewiſſe 
Schichten verheirateter Frauen. Feruer iſt Heimarbeit manchmal 
gerade für hoch qualifizierte Arbeit wünſchenswert. All das aber 
unter dem Vorbehalt, daß durch Lohnämter und Lohntariſe, durch 
Gewerbeinſpektion und ausreichenden Krankheits- und Wochenſchutz 
(Unterſtellung der Heimarbeiterſchaft unter die Ortskranken⸗- ſtatt 
der Landkrankenkaſſen) eine geſündere Grundlage der Heimarbeit 
geſchaffen werden kann. Daß das ſehr wohl möglich iſt, zeigt das 
Beiſpiel von Auſtralien und England. Man möge Näheres darüber 
in Dr. Gaebels Buch ſelbſt nachleſen. Henr. Fürth. 


x 


Die Reichsverſicherungsordnung und das Berſicherungsgeſetz 
für Angeſtellte ſind in der „Liliput⸗Ausgabe deutſcher Reichsgeſetze“ 
des Verlags Otto Liebmann Berlin erſchienen. Das Büchlein 
koſtet in weichem Leinenband 1,50 M. und iſt als handliches Taſchen⸗ 
exemplar (7: 11 cm) allen zu empfehlen, die berufsmädig mit der 
Verſicherungsgeſetzgebung zu tun haben. Der Druck iſt trotz ſeiner 
Kleinheit klar und leſerlich. 

Gleichzeitig gibt der Verlag Julius Springer Berlin einen 
Leitfaden zur Arbeiterverſicherung des Deutſchen Reichs heraus 
(broſch. 40 Pfg.), der von Mitgliedern des Reich sverſicherungsamts 
bearbeitet iſt und ſich durch beigefügtes ſtatiſtiſches Material und 
eine angehängte Literaturüberſicht auszeichnet. 

Die wichtigſten Beſtimmungen der Anfallverſicherung, ſowie 
der Juvaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung nach der R. 
werden in zwei kleinen Zehnpfennig-Broſchüren der Vereinigung zur 
Fürſorge für kranke Arbeiter in Leipzig abgehandelt. Sie eignen 
ſich trefflich zur Selbſtbelehrung für die zunächſt Beteiligten und 


zur erſten Einführung in die betreffende Geſetzgebung für alle, die 
am öffentlichen Leben teilnehmen. E. Sch. 


Briefkaſten 


Verlagsbuchhandlung Felix Weiner, Leipzig. Velten Dank für 
die Mitteilung. Wir geben den betrefſenden Ausſchnitt Ihres 
Briefes hierdurch unſeren Leſern zur Kenntnis: „.... Sie zitieren 
in der Notiz „Fichte und der Wehrbeitrag“ die Stelle unter Angabe 
der Seitenzahl in Fichtes ſämtlichen Werken. Vielleicht iſt es 
Ihnen nicht bekannt, daß dieſe Ausgabe ungemein ſelten geworden 
iſt. In Vibliotheken iſt ſie meiſt ausgeliehen, und im Buchhandel 
koſtet die Ausgabe antiquariſch 200 Mark. . . . Vielleicht darf ich 
Sie darauf hinweiſen, daß gerade von Fichtes „Grundzügen des 
gegenwärtigen Zeitalters“ in meinem Verlage vor einigen Jahren 
eine Neuausgabe erſchien, die von Prof. Medicus beſorgt worden 
iſt. . . . Es würde ſich vielleicht empfehlen, Ihre Leſer auf dieſe 
bequem zugängliche Ausgabe (ſie koſtet im Buchhandel nur 3 Mark) 
aufmerkſam zu machen, wobei ein beſonderer Vorzug noch der iſt, 


daß die Seiſenzablen meiner Ausgabe genan mit der von Fichtes 
ſämtlichen Werken übereinſtimmen.“ | 


—— —— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Politiſche Notizen 


„Die deutſche Frage. Auch Herr Erzberger hat es begriffen, 
daß die preußiſche Wahlrechtsſrage für unſere Zeit die deutfche 
Frage geworden iſt; er ſieht ein, daß es unmöglich auf die Dauer 
gut gehen kann, wenn das Staatsleben im Reiche und im führenden 


„Bundesſtaat auf völlig verſchiedenen Grundlagen aufgebaut iſt. 
Da er es aber darauf anlegt, für alle Fälle die Verbindung ſeiner 
Partei mit den Konſervativen, die im Streite um die Deckung der 
Wehrvorlage arg gelitten hat, möglichſt wiederherzuſtellen, wirft er 


in dieſem Zuſammenhange im „Tag“ unter der kennzeichnenden 
Ueberſchrift „Wirklichkeit und Traum“ die Frage auf: „Wird denn 
heute in Preußen konſervativ regiert?“ Kein Menſch in Preußen, 
die ganze konſervative Partei eingeſchloſſen, hätte es ſür möglich 
gehalten, daß ſolche Frage auch nur im Traume auf 
geworfen werden könnte. Herr Erzberger aber will es 
uns als Wirklichkeit aufbinden, wenn er dieſe Entdeckung macht: 


„Unter den Miniſtern ſind nur zwei, höchſtens drei konſervativ, im 
Reiche noch weniger; die Geheimratsſtuben ſind mit Liberalen voll⸗ 


gepfropft; der Landrat mag in einzelnen Gegenden ftark konſervativ 
ſein, aber man hat am Schluß weit mehr freikonſervative und liberale 
höhere Beamte als konſervative. Hier wird ungemein viel Geſchrei 
gemacht, in Wirklichkeit iſt es anders.“ — Nachdem Herr Erzberger 
ſo mit einem Federſtrich dem preußiſchen Staate einen liberalen 
Verwaltungsapparat beſchert hat, braucht er die kleinen Unterſchiede 
zwiſchen Reichswahlrecht und preußiſchem Dreiklaſſenunrecht nicht 
mehr allzu ernſt zu nehmen. Er erklärt zwar, daß eine Reform 
des preußiſchen Wahlrechts dringend geboten ſei; das muß er, denn 
das Programm des Zentrums verlangt das Reichswahlrecht ſür 
Preußen. Aber mit einem gewinnenden Blick nach rechts fügt er 
gleich hinzu: ich weiß ja, daß das keine Ausſicht hat. „Jedes Kind 
weiß auch, daß gegen die Rechte eine Wahlreform in Preußen ganz 
unmöglich iſt .... Daraus ergibt fich für den Freund einer geſunden 
Wahlreform .... wer einen praktiſchen Erfolg erreichen will (das geheime 
und direkte Wahlrecht allein ſchon ſind nicht zu unterſchätzen), der 
muß ſich mit den Konſervativen verſtändigen.“ — Alſo: um ſich 
vom Tode des Ertrinkens zu reiten, muß man ins Waſſer gehen. 
Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das ſieht in Einfalt das 
kindliche Gemüt des Herrn Erzberger. Er meint allerdings, um 


ſeiner Lehre einen ſtaatsmänniſchen Anſtrich zu geben, daß ſchon die 
Einführung des geheimen und direkten Wahlrechts ein wertvoller 
Fortſchritt ſei. Ganz richtig. Aber — Herrn Erzbergers Gedächtnis 
iſt doch ſonſt ſo gut; muß man ihn erſt daran erinnern? — als vor 
reichlich Jahresfriſt ein fortſchrittlicher Antrag dieſes Inhalts im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur Abſtimmung ſtand, wo waren da 
Herrn Erzbergers Freunde vom Zentrum? Sie verließen zur Hälfte 
ſchleunigſt den Saal und machten ſo nach Erzbergers Rezept mit 
den Konſervativen Wahlrechtsreform. Denn ſie kämpfen — „jedes 
Kind weiß es“ — für Wahrheit, Freiheit und Recht. 

Aenderung der Reichstagswahltreiſe? Durch die Preſſe geht 
eine Notiz, daß die Parteien der Linken gleich nach Beginn der 
Reichstagsſitzungen im November eine Neueinteilung der Wahlkreiſe 
erzwingen wollten. Nötig genug wäre das. Denn während urſprünglich 
auf 100 000 Einwohner ein Abgeordneter kommen ſollte, gibt es 
jetzt 23 Wahlkreiſe, die mehr als 250 000 Einwohner haben. Der 
Wahlkreis Teltow⸗Beeskow, zu dem Charlottenburg, Schöneberg und 
Neukölln gehören, hat ſogar allein nahezu 340 000, der Kreis Berlin VI 
220 000 Wahlberechtigte — nicht etwa Einwohner —, während Berlin! 
nur 13407, Bückeburg gar nur 10 709 Wahlberechtigte aufweiſen. 
Wenn nur die Rieſenwahlkreiſe zerſchlagen würden, ſo müßten ſchon 
etwa zwei Dutzend neuer Wahlkreiſe geſchaffen werden, die natürlich 


ausnahmslos keine konſervativen Abgeordneten entfenden würden. 


Die „Deutſche Tageszeitung“ ift über die Nachricht äußerſt erboſt. 
Sie verkündet deshalb, daß die „bürgerlichen Parteien“ an der 
Zerſchlagung der Rieſenwahlkreiſe kein Intereſſe hätten; dieſe Kreiſe 
würden nur ſtatt je eines Sozialdemokraten fortan je zwei oder drei 
in den Reichstag abordnen. Sie verſchweigt dabei mit durchſichtigen 
Gründen, daß allein in Teltow⸗Beeskow der fortſchrittl. Kandidat 
über 70000 Stimmen erhalten hat, ohne damit in Stichwahl ge⸗ 
langen zu können, während die 7 konſervativen Führer v. Heydebrand, 
Graf Weſtarp, Oertel, Graf Schwerin, v. Normann, Graf Kanitz 
und Rogalla v. Bieberſtein gewählt wurden, obwohl fie zuſammen 
nicht einmal ganz ſoviel erhalten haben. Daß Groß⸗Berlin 
auch rund 70 000 konſervative Stimmen aufbringt, die jetzt einfach 
unvertreten bleiben, macht der „Deutſchen Tageszeitung“ nichts 
aus, weil die Konſervativen dafür an anderen Stellen überreichlich 
entſchädigt werden. Sie fürchtet mit Recht, daß die Mehrheit der 
Linken bei gerechterer Wahlkreiseinteilung auf lange Zeit hinaus 
geſichert ſein würde. Um ſo dringender iſt zu wünſchen, daß die 
Nachricht von dem Plan der Linksparteien nicht ganz aus den 
Fingern geſogen iſt. Und wenn wirklich, wie ſtellenweiſe angenommen 
worden iſt, lediglich der Wunſch bei der Entſtehung der Nachricht 
Vater des Gedankens war, ſo ſollten die Fraktionen der Linken 
nicht ſäumen, den Gedanken mit Tatkraft und Entſchloſſenheit auf⸗ 
zugreifen — nicht ſo ſehr aus Gründen der politiſchen Selbſterhaltung 
als um der Gerechtigkeit willen. 

Ritterliche Kampfesweiſe. Als der Staatsſekretär Delbrück 
bei Abſchluß der Reichsverſicherungsordnung den Sozialdemokraten 
das Zeugnis ausſtellte, daß ihre Kampfesweiſe ritterlich geweſen 
ſei, konnten ſich die Organe der Scharfmacher nicht genug darin 
tun, den Staatsſekretär deswegen zu ſchmähen. Einem Sozial⸗ 
demokraten darf man nie zubilligen, daß er ein anſtändiger 
und ehrenhaſter Gegner iſt. „Ritterlichkeit“ der Kampfesweiſe 
haben eben nur ritterbürtige Leute und ſolche, die es gern 
wären. An der Bahre Auguſt Bebels haben alle Parteien ihr 
Schwert geſenkt, alle — bis auf jene, deren Preſſe es eben erſt 
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fertigbrachte, das Ergebnis des Krupp⸗Prozeſſes in ein „Panama“ 
der Sozialdemokratie umzudichten. Die „Poſt“, das Orgau der 
Freikonſervativen und der Schwerinduſtrie, hält es ſür einen Kampf 
mit anſtändigen Waffen, wenn ſie dem toten Bebel ſtatt eines ſach⸗ 
lich würdigenden Nachrufes eine ſeitenlange Aneinanderreihung von 
haßerfüllten Schmähungen widmet. Und dieſem Bekenntnis einer 
ſchönen Seele ſchließt ſich die andere Berliner Zeitung der Schwer⸗ 
induſtrie, die „Berliner Neueſten Nachrichten“, würdig an, indem ſie die 
Tatſache, daß der „Staatsanzeiger für Württemberg“ den Stuttgartern 
die Nachricht vom Tode Bebels durch ein Extrablatt bekanntgegeben 
hat, zu einem giftigen Angriff gegen die würtiembergiſche Regierung 
benutzt: „Dieſes Extrablatt deutet auf eine arge Begriffsverwirrung 
in den oberſten württembergiſchen Stellen hin und iſt geeignet, 
auch auf weitere Kreiſe verwirrend zu wirken. Wie man auf dieſe 
Weiſe noch den Umſturz bekämpfen will, darüber hat man in Stutt⸗ 
gart wohl nicht nachgedacht.“ Schade, daß nicht auch der Reichs⸗ 
kanzler gleich dem Reichstagspräſidenien der Tochter Bebels durch 
Telegramm ſein menſchliches Beileid ausgedrückt hat. Das hätte 
ihm wohl angeſtanden und ihm und der Regierung im ſozial⸗ 
demokratiſchen Lager menſchliche Sympathien geſichert, die niemals 
ſchädlich ſein können, jedenfalls einen würdigeren und wirkungs⸗ 
volleren „Kampf gegen den Umſturz“ darſtellen würden, als die 
Gehäſſigkeiten der Scharfmacherpreſſe. Je ritterlicher die Kampfes⸗ 
weiſe, deſto geringer die Angriffsfläche, die man dem Gegner bietet. 

Hans Delbrück gegen die preußiſche Dänenpolitik. Der ehe⸗ 
malige freikonſervative Abgeordnete Profeſſor Hans Delbrück, der 
Nachfolger Treitſchkes, wendet ſich in einem Artikel im „Tag“ gegen 
einen franzöſiſchen Verſuch, die Elſaß⸗Lothringer als „dem Mutter⸗ 
ſchoß entriſſene frauzöſiſche Stammesbrüder“ zu bezeichnen, weil fie 
entweder einen Dialekt, den die Deutſchen nicht einmal verſtünden, 
oder franzöſiſch ſprächen. Er weiſt die ganze Lächerlichkeit dieſer 
Behauptung nach und fährt dann fort: „Richtig iſt es freilich leider 
auch, daß wir ſelber ähnlich argumentiert haben, indem wir den 
Nordſchleswigern erklärten, ſie ſprächen nicht däniſch, ſondern bloß 
einen däniſchen Dialekt, und ihnen darauf die däniſche Schulſprache 
genommen und die deutſche aufgezwungen haben. Als Strafe für 
ſolche Sophiſterei haben wir nun die völlig unleidlichen Zuſtände 
in unſerer Nordmark, die uns einen üblen Ruf in der ganzen Welt 


machen.“ — Leider hören die Konſervativen auf ſolche Stimme aus 
ihren eignen Reihen überhaupt nicht. 


„Alle Preußen ſind vor dem Geſetze gleich; — die öffentlichen 
Aemter find für alle dazu Befähigten gleich zugänglich; — jeder 
Preuße hat das Recht, durch Wort, Schrift, Druck und bildliche 
Darſtellung ſeine Meinung frei zu äußern.“ So heißt es in der 
preußiſchen Verfaſſung; an keiner Stelle aber iſt zu leſen, daß 
jemand, wenn er zum Gemeindeſchöffen gewählt worden iſt, kein 
Preuße mehr ſei. Doch wer ſich auf ſeinen beſchränkten Untertanen⸗ 
verſtand verläßt, der iſt verlaſſen; denn jeder preußiſche Landrat 
weiß es anders und beſſer. Ein Träger des Namens Liebig, ein 
Sozialdemokrat und — wenn ein Landrat beteiligt iſt, muß man 
wohl ſagen: trotzdem — ein allgemein geachteter Mann, iſt ſchon 
vor Jahren von Arbeitern und auch Bürgern von Bierſtadt 
als Gemeindeſchöffe gewählt und beſtätigt worden. Bei den 
letzten preußiſchen Landtagswahlen hat man ihn zum Wahl— 
mann gewählt. Da die Wahl für ſie ausſichtslos war, 
haben die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner nicht gewählt. Auch 
Herr Liebig hat ſein Wahlrecht als Wahlmann nicht ausgeübt. 
Das iſt alles. Jetzt hat der Landrat ihn aufgefordert, ſein Amt 
als Gemeindeſchöfſe niederzulegen, weil er durch ſein Verhalten bei 
den Wahlen den von ihm abgelegten „Dienſteid gebrochen“ habe. 
Herr Liebig aber verwahrt ſich gegen den beleidigenden Vorwurf 
des Eidbruchs und weigert ſich, der Aufforderung des Landrats 
nachzukommen. Mit Recht weiſt er darauf hin, daß ihm ſein Amt 
nicht von der Behörde, ſondern von ſeinen Wählern übertragen 
worden iſt. Da Herr Liebig alſo erfreulicherweiſe Rückgrat hat, 
wird man hofſen dürfen, daß der Landrat feinen Willen nicht durch— 
ſetzen kann. Herrn Erzberger aber ſei der Vorgang zum Studium 
angelegentlich empfohlen; ſein Traumbild vom preußiſchen Staate 
könnte dadurch eine nützliche Auffriſchung erfahren. 
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Friedrich Naumann / Erinnerungen an Bebel 


a Bebel iſt nach mancherlei Mühſal und Familienleid im 
Schweizerlande geſtorben, ſein Herz war zu Ende, ſeine große 
Arbeit iſt getan, und die Proletarier aller Länder nehmen 
Abſchied von ihrem erſten und größten Führer. Es ſind aber 
nicht nur ſeine Parteigenoſſen, die ihn mit einer über⸗ 
wältigenden Anhänglichkeit auf ſeinem letzten Wege geleiten, 
ſondern auch für zahlloſe andere nimmt der Tod die Trennungs⸗ 
mauer hinweg, und ſie ſprechen aus, was wir alle, was auch 
ſeine Gegner an ihm gehabt haben. In dieſem Sinne ſchreibe 
auch ich von dem, was er bei aller Gegenſätzlichkeit mir ge⸗ 
weſen iſt. 

Solange ich von politiſchen Dingen etwas weiß, ſteht 
Bebel irgendwie mit im Hintergrund. Da ich nämlich in 
Bebels erſtem Wahlkreis (Glauchau⸗ Meerane) aufgewachſen 
bin, ergab es ſich von ſelbſt, daß meine politiſchen Jugend⸗ 
erlebniſſe mit Bebel zuſammenhingen. Mein Vater war 
Geiſtlicher und als ſolcher konſervativ in dem alten guten 
ſozialen Sinn, wie es Wichern oder Bodelſchwingh in größerem 
Stile geweſen ſind. Seine politiſche Theorie ſtammte von 
Stahl, dem Staatsrechtslehrer der patriarchaliſchen Autorität. 
Er war ſtaatsſozialiſtiſch gerichtet, ſchon als es ſonſt noch 
nicht üblich war. Von da aus hatte er von vornherein 
gleichzeitig Verſtändnis und Gegenſatz gegenüber Bebel und 
war einer der erſten, der in jenem Wahlkreiſe mit ihm 
debattierte. Ich erinnere mich ungefähr aus dem Jahr 1869, 
wie unſer Vater eines Sonntags ſehr ernſt und fehr erregt 
aus einer Verſammlung nach Hanſe kam, zin der Bebel im 
Schlußwort unter dem toſenden Beifall ſeiner Anhänger 
(ſächſiſche Volkspartei, erſt ungefähr von da aut. Sozial 
demokratie) ſeine Rede zerpflückt hatte. Das hinderte ihn 
aber nicht, acht Tage ſpäter an einem anderen Orte 
die Auseinanderſetzung zu erneuern. Wie oft die beiden 
miteinander gerungen haben, weiß ich nicht, und Bebel wußte 
es auch nicht mehr, doch er erinnerte ſich des damaligen 
geiſtlichen Widerſachers ſehr gut, lobte ſeine Art zu reden, 
bemerkte aber: „Damals wußten die Herren Theologen 
weniger Volkswirtſchaft als jetzt.“ Ich ſagte: „Und Sie 
waren damals noch nicht ganz ſo nett, wie Sie jetzt mit mir 
zuſammenſitzen.“ | 
Es war keine Heine Sache, dem jugendlichen Bebel 
entgegenzutreten, denn ſeine brauſende, berauſchende Volks⸗ 
beredſamkeit war noch nicht durch die lange Schule des 
Parlamentarismus hindurchgegangen. Er war Prophet, und 
die armen halbhungrigen Leineweber der untergehenden 
Handwerksinduſtrie verſchlangen ihn mit ihren Augen. Ueberall 
wurde von ihm geſprochen. In der Schule hörte ich, wie 
die Schulkinder als Inhalt einer Bebelſchen Rede in derber 
Verkürzung angaben: „Die Preußen und die Fabrikanten 
ſein Hunde!“ Bebel hat ſpäter über dieſe Kennzeichnung 
gelacht und nur den Wortlaut, nicht aber die Inhaltsangabe 
ſelbſt beanſtandet. 

Als ich etwa 16 Jahre alt war, ging ich mit meinem 
Bruder zu einer Verſammlung, in der Bebel reden ſollte. 
Wir ſtanden in fabelhaftem Gedränge, aber alles ging 
tadellos zu. Der Bürgermeiſter ſaß als Auffichtsperſon am 
Tiſch und wartete geduldig mit uns allen eine Stunde oder 
zwei. Bebel kam nicht, wir gingen auseinander, auf dem 
Heimweg aber trug der Vürgermeiſter uns jungem Volke 
vor, daß Bebel in vielen Dingen gar nicht ſo unrecht habe. 
Das war ſächſiſche Stimmung vor dem Sozialiftengeict- 
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mich nicht öfter zur rechten Zeit eingelocht hätten.“ 
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Nicht viel ſpäter mag es geweſen ſein, als ich Bebel 
zum erſten Male ſah. Er ſtand auf dem Bahnhof und 
wurde von einem Trupp ſeiner Wähler fortgebracht. Er 
war nach unſeren Begriffen elegant angezogen, ganz anders 
als alle, die um ihn herum waren. Mich hat das damals 
geſtoßen, denn ich dachte mir, der Proletarierſührer müſſe 
ſelber proletariſch ſein. Das iſt Bebel nie geweſen, und 
immer, ſoweit ich ihn beobachten konnte, hatte er mitten in 
der Maſſe etwas Eigenes und Zurückhaltendes. Er führte 
ſie, aber er ging nicht in ihr unter. Es iſt vorgekommen, 
daß man ihn deswegen ſtolz genannt hat. Er ſelbſt redete 
gelegentlich offen über dieſe Dinge und bezeichnete ſich dann 
als „beſſeren Kleinbürger“. Aber ſein Geiſt gehörte voll— 
ſtändig, Tag und Nacht, der proletariſchen Idee bis zur 
Ungerechtigkeit gegen andere Gruppen, die des Mitleides 
und der Staatsfürſorge nicht weniger bedürſen. Aus ihm 
ſprach die erſt werdende Seele des deutſchen Induſtrievolkes. 
So volkstümlich kräftig er redete, ſo redete er meines 
Erinnerns in gewiſſem Sinne über die Köpfe der Leineweber 
und Strumpfwirker hinweg, indem er von Zuſtänden ſprach, 
die damals überhaupt noch nicht fertig da waren. Er floß 
über von ſchematiſchem Marxismus, aber die Hörer merkten 
wenigſtens fo viel, daß er ihnen ganz gehörte und daß er 
ein glinküches nahes Ziel zeigte. Sein Optimismus war 
noch ungebrochen: die ihr hier ſteht, ihr werdet es erleben! 
Heute legt er ſich nun zur Ruhe, nachdem er Großes getan 
hat, und die allermeiſten feiner damaligen Hörer: ſchlafen 
längſt jenſeits aller Geſellſchaftsordnung, aber noch heute 
iſt die Wunderzeit nicht angebrochen. In ihm aber brannte 
das Feuer ſeiner glühenden Jugend weiter und loderte 
immer wieder empor. Wer eine Ahnung von Bebels Jung— 
ſein hat, der verſtand auch leichter, was er am Dresdener 
Parteitag 1903 wollte: es war die Sehnſucht nach dem 
Sturmgeſang ſeines eigenen erſten Heldenzeitalters. 

Bebel iſt ſpäter von Glauchau⸗Meerane zu anderen 
Wahlkreiſen übergegangen und wurde dort ein ſeltener Gaſt, 
aber die Eindrücke ſeiner erſten Agitationen waren geblieben. 
Er hat mir mit ſeinem bewundernswerten Einzelgedächtnis 
noch vor wenigen Jahren Dörfer und Perſonen beſchrieben, 
die für uns beide als Erinnerungen in weiter Ferne lagen. 


Wenn ich mir aber jetzt das vorſtelle, was er vor 
nun etwa 40 Jahren im Erzgebirge war und tat, ſo kommt 
wir der Bibelſpruch in den Sinn: Das Volk, ſo im 
Dunklen wandelt, ſiehet ein großes Licht! Damit iſt 
gar nichts über die Richtigkeit der Bebelſchen Reden geſagt. 
Ueber dieſe konnte ich damals überhaupt noch nicht ur— 
teilen, und er ſelbſt war ja auch ein anderer als ſpäter. 


Aber die Hauptſache war die Stimmung. Er regte auf, 


griff an, vergrößerte beides, die Not und die Hoffnung, und 
zog damit ein armes Geſchlecht auf Stunden aus ſeiner 
grauen Not heraus. Er ſelber war dabei als Menſch und 
Redner viel mehr als ſein Programm. 


Und was hat er von damals an alles ausgehalten? 
Seine Lebenserinnerungen erzählen davon, aber nur die— 
jenigen Menſchen, die aus eigener Erfahrung wiſſen, was 
große Volksverſammlungen bedeuten und welche Kraft ſie 
verbrauchen, können einigermaßen nachfühlen, welche Strapazen 
über den kleinen, zähen Körper dahingegangen ſind. Die 
Gefängniszeiten waren in dieſem Leben Erholungen. Er 
ſagte: „Ich würde wohl zugrunde gegangen ſein, wenn ſie 
Kein 
anderer deutſcher Meuſch hat ſo viel Maſſe um ſich herum 
rauſchen gehört. Und im großen Rauſchen wurde er doch 
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nicht berauſcht. Es war merkwürdig. wie nüchtern er fein 
konnte, wenn draußen noch die Wogen feiner Rede weiter— 
rollten. Das war ſeine Geſunderhaltung. Der Redner fand 
ſich ſchnell wieder als praktiſcher Menſch zurecht, wie er 
denn überhaupt immer Prophet und Kleinbürger zuſammen 
war. Dazu kam, daß ſeine Frau ihm in den ſchwerſten 
Kampfesjahren eine geordnete Häuslichkeit erhielt, und daß 
er, ſoviel ich mich erinnere, bis etwa in die Mitte der ſieben⸗ 
ziger Jahre noch ſeine Drechſlerwerkſtatt hatte. Auf einer 
Leipziger Gewerbeausſtellung ſtellte er als umkämpfte 
politiſche Größe noch ruhig ſeine vergoldeten Türklinken aus. 

Was wäre wohl in Deutſchland aus der Marxiſtiſchen 
Theorie geworden, wenn Liebknecht dieſen Mann nicht auf 
gegraben und herangezogen hätte? Er war kein Gedanken⸗ 
ſchöpfer wie Marx, kam nicht mit der ganzen Rüſtung des 
Jahrhunderts wie Laſſalle, war nicht prinzipienfeſt ge— 
baut wie Liebknecht und kein verſchlagener begabter Diplo» 
mat wie Schweitzer, den er bis ans Ende haßte, aber er 
war mehr als ſie alle, denn er war Fleiſch vom Fleiſch und 
Bein vom Bein des Volkes, ein Kind der Volksſchule, ſelber 
Lehrling und Geſelle geweſen, handarbeitend, derb und 
phantaſtiſch, anſchaulich, deutſch. Die Größe der deutſchen 
Sozialdemokratie beruht zum Teil auf dem unbegrenzten 
Vertrauen, das „Auguſt“ in der Maſſe genoß. Einen ſolchen 
Mann hat das Proletariat in keinem anderen Lande ge⸗ 
funden. Darum ſahen die Sozialdemokraten der Nachbar⸗ 
länder auf ihn hin wie auf einen Vater. Oft war es rührend 
und intereſſant, auf Parteitagen zımbeobaditen, wie fie alle 
etwas von ihm wollten. Solange er Kraft hatte, ſtand er 
zu Dienſten, und dann war er plötzlich verſchwunden. | 


Diefer Agitator des Volkes wuchs nun aber im Laufe 
eines langen Lebens zum parlamentariſchen Führer der 
zahlreichſten Partei. Er rechnete mit den Miniſtern und ſie 
mit ihm. Seine Kenntniſſe und Erfahrungen wurden ſehr 
umfangreich, und eine ganze Anzahl von Geſetzen entſtammen 
direkt ſeiner perſönlichen Anregung, z. B. die Ordnung der 
Arbeitsverhältniſſe im Bäckereigewerbe. Mochte er in der 
Rede im Plenum oft mehr allgemeine Agitation betreiben, 
als an dieſen Platz gehört, jo war er als Kommiſſions⸗ 
mitglied von einer allſeitig anerkannten Sachlichkeit. Er war 
fleißig und ehrlich, zwei einfache Eigenſchaften, die aber im 
Leben viel ausmachen. Es kam vor, daß er Anſichten 
wechſelte und Dinge oder Worte vergaß, aber ſein Angeſicht 
war immer klar und konnte es ſein. Man wird ihn nicht 
nur in ſeiner Partei vermiſſen. 


Ein beſonders ſchweres Stück für Bebel war die Stellung 
zu den Militärfragen. Er war ſozuſagen in der Kaſerne 
geboren, hatte offenbar Militärblut in den Adern, beſaß 
Sinn für Technik und Diſziplin und intereſſierte ſich 
lebhafteſt für die Verhandlungen der Budgetkommiſſion 
über alle Teile der Bewaffnung. Wer ihn für einen durch— 
ſchnittlichen Allerweltsfriedensengel hält, hat ihn nur von 
ferne gekannt. Von dem Probeſchießen in Jüterbog heim— 
fahrend, war er voll Bewunderung für die Leiſtungen der 
Artillerie. Dabei aber hielt er als korrekter Marxiſt und 
internationaler Zukunftsprophet es für ſeine politiſche Pflicht, 
gegen dieſes im Grunde von ihm techniſch bewunderte Militär 
mit allen Mitteln des politiſchen Kampfes vorzugehen. Er 
hat gegen alle Kriegsminiſter und alle Militärvorlagen des 
Deutſchen Reiches geredet. Zugleich war er der wirkſamſte 
Ankläger gegen Militärmißhandlungen, ſelbſt wenn er im 
Einzelfall ſich vergriff. Er verweigerte die Waffen, verſprach 
aber, ehrlich wie er war, im Ernſtfalle mitzugehen, wenn 
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Deutſchland angegriffen würde. Er überließ der bürgerlichen 
Geſellſchaft die militäriſchen Bewilligungen, wollte aber 
nicht als vaterlandslos gelten, weil er es einfach nicht war. 
Zur Sorte der wurzelloſen Internationalen, die auf inter⸗ 
nationalen Kongreſſen beliebige Beſchlüſſe ohne Verantwortungs⸗ 
gefühle faſſen, hat Bebel nie gehört und hat oft wie ein 


alter Gaul feſt auf ſeinen Beinen geſtanden und ſich nicht 


zu nutzloſen Demonſtrationen fortziehen laſſen. Für dieſen 
Mann iſt es der rechte Abſchluß, daß ſeine letzte Abſtimmung 
die Bewilligung einer militäriſchen Deckungsvorlage war. 
Müde, aber geiſtig völlig Herr ſeiner ſelbſt, hat er an den 
Verhandlungen teilgenommen. Das iſt eine Art von Teſtament. 

Vor etwa 14 Jahren habe ich einmal in einer großen 
Berliner Verſammlung mit ihm debattiert. Was ich dabei 
geſagt habe, brauche ich hier nicht zu wiederholen, ich ſehe 
ihn aber noch vor mir, wie er oben an den Tiſch gelehnt 
ſeine Zettel in der Hand hielt und den Genoſſen Welt⸗ 
geſchichte vortrug. Es war eine politiſche Schulſtunde großen 
Stiles. Er redete ohne alle Nebenrückſichten einfach belehrend, 
ſo wie er es ſelber ſich erlernt hatte. Das war aber keine 
marxiſtiſche Geſchichte, ſondern gute derbe nationale Welt⸗ 
geſchichte unter dem Geſichtspunkte des nötigen Kampfes 
gegen Rußland. Als er dann ſchließlich im Schlußwort 
alle Fluten ſeiner Beredſamkeit gegen den Krieg laufen 
ließ, widerſprach das zwar ſeiner erſten Rede, war aber ſo 
grandios als Temperamentserguß, daß ich, den er nieder⸗ 
redete, dabei mein helles Vergnügen an dem Naturvorgang 
hatte, deſſen Opfer ich wurde. Er hatte ſozuſagen zwei 
Weltpolitiken, eine ſchulmäßige und eine richtige. Zu ſeiner 
richtigen Weltpolitik gehörte die Rede, die er auf dem 
Jenaer Parteitag über die Marokkopolitik gehalten hat. 
Dieſe lag in gewiſſem Sinne auf der Linie ſeiner letzten 
Abſtimmung. 

Und nun iſt er alſo zu Ende, iſt dahingegangen, wie 
wir alle es tun werden. Es geht ein ganzer Mann, ein 
Menſch, der im Kampfe Feinde erwerben mußte, dem aber 
im Tode keiner gram iſt. Ein großes Stück fozialer und 
parlamentariſcher Geſchichte endigt mit ihm. Jetzt iſt keiner 
mehr da, auf dem Bismarcks Groll geruht hat! Lange 
Zeit hingen in meinem Zimmer die Bilder Bismarcks und 
Bebels nebeneinander, denn in beiden lebte gegenſätzlich und 
doch zuſammengehörig die deutſche Reichsgründungszeit. 
Der „Todfeind der bürgerlichen Geſellſchaft“ gehörte zur 
Geſamterſcheinung der bismarckiſchen und nachbismarckiſchen 
Zeit, zum Volk unſerer Tage. Friede ſeiner Ajchel 


Georg Gothein / Die Erhöhung des Reichs⸗ 
kriegsſchatzes 
II. 

Der geſamte in den Banken und im Verkehr befindliche 
Vorrat an gemünztem und Barrengold wird auf 3300 bis 
3400 Mill. M. geſchätzt, davon in der Reichsbank 500 bis 
1100 Mill. M. — letzteres erſtmalig Mitte 1913. Im 
Herbſt, wenn die großen Zahlungen für Getreide, Baum- 
wolle, Jute uſw. zu leiſten ſind, pflegt der Goldbeſtand der 
Reichsbank ſtark zu ſinken; und Ende des Jahres, wenn der 
Weihnachtsbedarf dazukommt, iſt er meiſt noch geringer. 
Vom 31. März bis 30. September 1905 ſank er von 775,6 
auf 527,5 Mill. M., vom 31. März bis Ultimo Dezember 
1906 von 662 auf 481 Mill. M., vom 30. Juni bis Ultimo 


Dezember 1907 von 614 auf 497 Mill. M. und vom 30. Juni 
bis 7. Dezember 1912 von 982 auf 748 Mill. M. Auch ein 
Goldbeſtand von rund 1100 Mill. M., wie wir ihn jetzt bei 
der Reichsbank hatten, bleibt hinter dem der Bank von 
Frankreich mit 2685 Mill. M. am 17. Juli 1913 noch ſehr 
weit zurück, ebenſo hinter dem der Bank von Rußland, wo 
ſich allerdings faſt gar kein Gold im Verkehr befindet. 

Für den Kriegsfall iſt es gleichgültig, ob ſich das Gold 
im Reichskriegsſchatz oder in der Reichsbank befindet; es würde 
ja doch bereits bei der Mobilmachung ſofort an letztere 
übergeben werden. Aber für Friedenszeiten und ganz 
beſonders in Zeiten wirtſchaftlicher Kriſen iſt das gar nicht 
gleichgültig; deshalb müßte eine geſunde Politik 
dahin gehen, in weiteſtem Umfang das Volk 
an den bargeldloſen Verkehr zu gewöhnen 
und — ſoweit ſich das nicht erzielen läßt — an den Ver⸗ 
kehr mit Noten ſtatt mit Gold. Aber gleichzeitig muß der 
Goldvorrat der Reichsbank geſtärkt werden; dazu müßte ſie 
die Verſorgung des Verkehrs mit kleinen Noten an Stelle 
der Reichskaſſenſcheine übernehmen. Allerdings wird man 
auch mit dem Syſtem der Notenſteuer brechen müſſen, wo⸗ 
nach jetzt die Reichsbank von dem Betrag, der die 
Bardeckung um 550 Mill. M. — am Ouartalswechſel um 
750 Mill. M. — überſchreitet, eine beträchtliche Steuer zu 
entrichten hat. Je mehr unſer wirtſchaftliches Leben an⸗ 
wächſt, um fo unangebrachter erweiſt ſich jede ſolche Be⸗ 
ſchränkung. 

Statt deſſen entzieht man dem Verkehr 
und damit indirekt der Reichsbank das Gold, 
indem man es in den Kriegsſchatz legt, und 
verſchlechtert die Metalldeckung der Bank- 
noten. Nicht nur die ungedeckten Reichskaſſenſcheine, auch 
die Reichsſilbermünzen im durchſchnittlichen Betrag 
von 300 Mill. M., die nur einen Metallwert von wenig 
über 120 Mill. M. haben, fungieren als ſolche. 


Dabei ſollen noch weitere 120 Mill. M. Reichs⸗ 
ſilbermünzen ausgeprägt und in den Reichs ⸗ 
kriegsſchatz gelegt werden. Der Budgetkommiſſion 
iſt geſagt worden, daß die Heeresverwaltung bei Kriegs⸗ 
ausbruch dieſe Reichsſilbermünzen brauche. Selbſt wenn 
2 Millionen Soldaten mobil gemacht würden, würde das 
pro Kopf 60 M. ergeben, ein Quantum, das der Soldat 
unmöglich mit ſich ſchleppen kann. Trotz meines wieder⸗ 
holten Erſuchens iſt der Budgetkommiſſion irgendwelcher 
Nachweis eines ſolchen Bedürfniſſes, das von mir beſtritten 
wurde, nicht gegeben worden. Wir haben in Deutſchland 
einen Umlauf von 1100 Mill. M. Reichsſilbermünzen, von 
denen 255 bis 333 Mill. M. ſtändig in den Kellern der 
Reichsbank liegen. Zu Weihnachten und Neujahr, wo viel 
davon zu Geſchenk⸗ und Trinkgelderzwecken gebraucht wird, 
vermindert ſich der Bankbeſtand daran etwas, aber im erſten 
und zweiten Vierteljahr ſtrömt der Ueberſchuß, den der Verkehr 
nicht braucht, an die Reichsbank zurück. Dieſe hat ſich im 
Verein mit der Poſt die größte Mühe gegeben, mehr Silber 
in den Verkehr zu preſſen, aber ohne dauernden Erfolg. 

Vom Reichsſchatzſekretär iſt darauf hingewieſen worden, 
daß in kriegsdrohenden Zeiten Silber in ſehr er⸗ 
heblichem Maße aus Angft theſauriert — in die Strümpfe 
verſteckt würde; das habe ſich bei den Kriegsbefürchtungen 
im letzten Spätherbſt gezeigt. Vergleicht man aber die 
Kriſenzeit vom 23. September bis 7. Dezember 1912 mit 
der gleichen Zeit des vorangegangenen Jahres, fo ergibt ſich, 
daß in erſterer der Ausgang an Vanknoten 10mal, an Gold 
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gmal, an Silber aber nur 5½ mal fo groß geweſen ift, wie 
in letzterer; ja, gegenüber dem gleichen Zeitraum 1910 ſtieg 
der Ausgang an Silber noch nicht auf das 3½ fache (vom 
12. September bis 7. Dezember um 44,4 Mill. M.). Und 
das, trotzdem ſich die Reichsbank die größte Mühe gab, ſtatt 
Gold oder Noten Silber abzugeben. Der Silbervorrat der 
Bank wurde ſelbſt in dieſer Zeit nur um „½ verringert. 
Und bis Mitte Juli 1913 ift er wieder auf 297 Mill. M. 
geſtiegen. 

Man darf demnach annehmen, daß ſelbſt für den 


Kriegsfall der Beſtand an Reichsſilber⸗ 


münzen vollſtändig ausreicht. Wenn wirklich 
die Heeresverwaltung dann einen Bedarf von 120 Mill. M. 
haben ſollte, wofür ſie völlig beweispflichtig geblieben iſt, 
ſo könnte ihn die Reichsbank aus ihren Beſtänden abgeben; 
ſie würde dann immer noch 150 bis 180 Mill. M. in ihren 
Treſors behalten, d. i. weit mehr, als der Verkehr braucht. 
Man muß doch auch in Betracht ziehen, daß von dem den 
Soldaten als Löhnung gegebenen Silber ein erheblicher 
Teil ſofort in den Verkehr und aus dieſem wieder der Reichs⸗ 
bank zuſtrömen würde. 

Zurzeit ſind pro Kopf der Bevölkerung 17 M. 
Reichsſilbermünzen ausgeprägt. Ein in der ſchwarzblauen 
Aera angenommenes Geſetz geſtattet eine Ausprägung bis 


zu 20 M., wodurch allein der Silberbeſtand um 200 Mill. M. 


geſteigert werden könnte, gauz abgeſehen von der mit der 
Bevölkerungsvermehrung ſich ergebenden jährlichen Mehr- 
ausprägung von 17 Mill. M. 

Der hohe Silbervorrat bei der Reichsbank iſt durchaus 
unerwünſcht; er ſtellt eine um zirka 60 pCt. unterwertige 
Deckung dar; er iſt geeignet, das Vertrauen des Auslands 


zu unſerem Zentralnoteninſtitut zu ſchwächen. Aus Rückſicht 


darauf hat man ſich denn auch gehütet, die 200 Mill. M. 
Silbermünzen huszuprägen, die das Geſetz geſtattet; denn 
es kann kein Zweifel fein, daß fie reſtlos in die Keller der 
Bank wandern und dort verbleiben würden. 

Nun ſoll aber dieſer Silber⸗Kriegsſchatz in Kriſenzeiten 
der Reichsbank als Notendeckung auch im Frieden zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden; freilich iſt davon dem Reichstag 
Mitteilung zu machen und auf ſein Verlangen die Maßregel 
wieder außer Kraft zu ſetzen. Darüber können — wenn er 
vertagt iſt — freilich ſechs Monate und länger ins Land 
gehen. Jedenfalls iſt es aber höchſt unerwünſcht, daß über- 
haupt mit der Möglichkeit einer ſolch unterwertigen Deckung 
gerechnet wird. Wollte man ſchon einmal den ſilbernen 
Kriegsſchatz anſchaffen, jo wäre es beſſer, ihn nur im Kriegs- 
fall zu verwenden. 

Auch ſo ſchon ſchwächt er den Goldvorrat Deutſchlands; 
denn da wir unſeren Silberbedarf nicht durch Eigenproduktion 
decken, ſondern auf eine ſtarke Mehreinfuhr angewieſen ſind, 
müſſen wir das für den Kriegsſchatz geforderte Silber vom 
Ausland gegen Gold kaufen, ihm über 50 Mill. M. Gold 
dafür geben, das ſind immerhin faſt 10 pCt. deſſen, auf was 
der Goldbeſtand der Reichsbank in der letzten Kriſis ge— 
ſunken war. 

Das mag wenig erſcheinen, aber es iſt der Münz⸗ 
Goldbedarf für den Bevölkerungszuwachs eines Jahres. 
Und wir müſſen ohnehin damit rechnen, daß durch die 
Heeresverſtärkungen unſere Zahlungs- 
bilanz recht ungünſtig beeinflußt wird. Handelt 
es ſich bei den Heeres⸗ und Flottenverſtärkungen, die in den 
letzten drei Jahren in Kraft getreten ſind und die ihre 
Wirkung voll erſt im Jahre 1915 ausüben, doch um ein Mehr 
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von faſt 200 000 Männern im arbeitsfähigſten Alter, die 
einer wirtſchaftlich produktiven Arbeit entzogen werden. Und 
dieſe Arbeit geht unferer Ausfuhr ver⸗ 
loren, die Einfuhr von Nahrungs- und Genußmitteln, 
induſtriellen Rohſtoffen und Halbfabrikaten — ſoweit 
die beiden letzteren dem Inlandsverbrauch und nicht 
der Wiederausfuhr in veredeltem Zuſtand dienen — bleibt 
aber die gleiche; ja, ſie ſteigt noch. Denn wenn auch ein 
Teil der durch Einziehung zum Militärdienſt der produktiven 
Arbeit entzogenen Kräfte durch ausländiſche Wanderarbeiter 
erſetzt wird, ſo konſumieren dieſe doch auch entſprechend 
mehr an Nahrungsmitteln und ſonſtigen Lebensbedürfniſſen. 
Und dieſe Wanderarbeiter tragen den in Deutſchland ver⸗ 
dienten Lohn zum guten Teil ins Ausland. Man ſchätzt 
das durchſchnittlich auf 400 M. pro Kopf, was ſie an Gold 
in ihre Heimat mitnehmen oder dahin ſchicken. Das würde 
bei Einſtellung von 200 000 ausländiſchen Arbeitskräften 


mehr ein jährlicher Mehr ⸗Goldexport von 80 Mill. M. 


ſein. Nun werden aber die Erweiterungsbauten von 


Feſtungen, die Neubauten von Kaſernen, Ställen, militäri⸗ 


ſchen Inſtituten und Werkſtätten, die Beſchaffung von Waffen 
und Ausrüſtungen aller Art in den nächſten Jahren viel 
mehr inländiſche Arbeitskräfte beſchäftigen, die der Arbeit 
für die Gold ins Land ziehende Ausfuhr verlorengehen. 
Hat ſich dieſe im erſten Semeſter 1913 ungewöhnlich günftig 
geſtaltet, ſo kann nach Durchführung aller Heeres⸗ und 
Flottenverſtärkungen mit einer gleichen Entwicklung nicht 
gerechnet werden. Um ſo mehr haben wir Urſache, den 
Goldſchatz der Reichsbank nicht künſtlich zu ſchwächen, 
ſondern zu ſtärken; nicht minderwertiges Silber gegen voll⸗ 
wertiges Gold vom Ausland einzutauſchen. 


Können wir unſeren Goldſchatz — ſei es 
der Reichsbank, ſei es des Kriegsſchatzes — 
nicht durch Aufnahme einer Anleihe im Aus⸗ 
land ſtärken? Frankreich, England hat eine unglück⸗ 
liche auswärtige Politik uns dafür verſperrt; das gleiche 
gilt von Belgien. Bleiben die Schweiz, Holland und die 
Vereinigten Staaten. Freilich, die erſteren wie die letzteren 
ſind Länder, die ſelber ſtark den Geldmarkt des Auslandes 
beanſpruchen. Das würde allerdings nicht hindern, daß ſich 
eine hoch verzinsliche deutſche Anleihe dort unterbringen 
ließe. Von ſehr beachtlicher, ſachverſtändiger Seite iſt aber 
eingewendet worden, daß eine ſolche, wenn ſie ſich 
½ oder / pCt. höher als unſere heimiſchen Reichs⸗ oder 
Staatsanleihen verzinſte, ſchleunigſt nach Deutſchland zurück⸗ 
ſtrömen würde. Dem ließe ſich wohl dadurch vorbeugen, 
daß ſie lediglich an dem auswärtigen Emiſſionsplatz ge⸗ 
handelt würde. Wenn auch zurzeit die Lage des Geld— 
marktes zu einem ſolchen Verſuch wenig ermutigt, ſo wäre 
er nach Rückkehr ruhigerer Zeiten doch nicht von der Hand 
zu weiſen. 


Wie im Fall eines Krieges, in den Deutſchland ver⸗ 


wickelt würde, der gleichzeitig Rußland und Frankreich, 
Oeſterreich⸗Ungarn und Italien, Rumänien und die Balkan⸗ 
ſtaaten, vielleicht ſogar Belgien, ja, Japan mitumfaſſen 
würde, die Geldverhältniſſe ſich geſtalten würden, läßt ſich 
überhaupt nicht ausdenken. Ob dann 120 Mill. M. mehr 
Gold an die Reichsbank abgeführt werden, wird wirklich 
nicht von entſcheidender Bedeutung ſein, wenn bis dahin 
nicht das Volk ganz anders als bisher an den bargeldloſen 
und an den Verkehr mit Noten gewöhnt iſt. Tritt wirklich 
eine Panik ein, bei der das Gold in die Strümpfe verſteckt 
wird, ſo wird dagegen die Reichsbank auch mit den 
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240 Mill. M. Gold aus dem Reichskriegsſchatz nicht ſtark genug 
ſein. Denn je mehr Gold ihr entzogen wird, 
um ſo mehr ſchränkt ſich für fie die Möglid- 
keit der Notenausgabe ein; je ſtärker dann 
die Nachfrage nach Zahlungsmitteln iſt, um 
ſo weniger kann ſie befriedigt werden. 
Wenn ſchon die Zweifel nicht abzuweiſen ſind, ob unſere Bank⸗ 
verfaſſung noch den heutigen Anforderungen des Wirtſchafts⸗ 
lebens gewachſen iſt, wieviel weniger würde ſie das im Fall 
eines Krieges fein! ö 

Dieſe ſchwierigſten aller Fragen, ſo nebenher gelegent⸗ 
lich einer großen Wehrvorlage zu decken, ohne Wiſſenſchaft 
und Praxis die nötige Muße zu geben, ſie aufs eingehendſte 
zu diskutieren, war meines Erachtens nicht zu rechtfertigen. 
Mein Vorſchlag, dieſe doch wahrhaftig nicht eilige Angelegen⸗ 
heit wenigſtens bis zum Herbſt zu vertagen, wurde mit dem 
Argument bekämpft, daß bis dahin Wiſſenſchaſt und Praxis 
ſich ebenſowenig einig ſein würden. Wohl möglich; nur iſt 
das ein Argument gegen jede ernſthafte Prüfung ſchwieriger 
und ſtrittiger Fragen. Auch großinduſtrielle Kreiſe — ſo die 
Handelskammer von Düſſeldorf — haben den dringenden 
Wunſch geäußert, die Löſung dieſer Frage auf ſpäter zu 
verſchieben. | 

Diele Frage kann keine Parteifrage fein. Die Eozial« 
demokratie hat allerdings im Plenum geſchloſſen gegen die 
Vermehrung des Kriegsſchatzes geſtimmt, ohne freilich in 
der Kommiſſion oder im Plenum zur Klärung der ſchwierigen 


Materie irgend etwas von Belang beigebracht zu haben. 


Die Fortſchrittliche Volkspartei hat dazu keine einheitliche 


Stellung genommen und darauf verzichtet, in der zweiten 


Leſung das Wort zu nehmen. Aus der nationalliberalen 
Partei hat der Abg. Roland⸗Lücke, früher Direktor der 
Deutſchen Bank, ſich energiſch für die Regierungsvorlage ins 
Zeug gelegt, der frühere Abg. Dr. Weber, Direktor der 
Mitteldeutſchen Kreditbank, ſich ſcharf dagegen ausgeſprochen. 
Das bedeutſamſte deutſche Handelsorgan, die „Frankf. Ztg.“, 
hat ſie aufs entſchiedenſte bekämpft. | 
Dadurch, daß die Regierungsvorlage Geſetz geworden, 
iſt die ſchwierige Frage der weiteren Ausgeſtaltung unſerer 
Währung und der Bankverfaſſung nicht erledigt, ſondern 
dringlicher geworden. Sache der Männer der Wiſſenſchaft 


wie der Praxis wird es ſein, durch gründlichere Klärung der 


Frage eine glückliche Löſung vorzubereiten. 


Bruno Ablaß / Freie Advokatur oder 


numerus clausus? 


Schon ſeit Jahren bewegt dieſe Frage von neuem das 
öffentliche Leben. Innerhalb des am nächſten beteiligten 


Kreiſes, der Rechtsanwaltſchaft ſelbſt ſollte ſie auf dem An⸗ 


waltstage in Würzburg endgültig entſchieden werden. Dieſer 
beſchloß am 12. September 1911 in namentlicher Abſtimmung 
mit 611 gegen 243 Stimmen, daß an der Freiheit der Anwalt⸗ 
ſchaft nicht gerüttelt werden ſolle, und daß alle vorbeugenden 
Maßregeln, insbeſondere der numerus clausus, d. h. die Be⸗ 
ſchränkung der Zulaſſung von Rechtsanwälten nur auf eine 
beſtimmte Zahl bei jedem Gericht, zu verwerfen ſeien. Man 
gab ſich damals der Hoffnung hin, daß nun für abſehbare Zeit 
die Erörterungen hierüber zum Stillſtande kommen würden. 
Aber dieſe Erwartung war trügeriſch. Schärfer als je zuvor 
hat die Agitation für eine Beſchränkung der Zulaſſung von 
Rechtsanwälten auf eine Höchſtziffer eingeſetzt, und es will 
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den Anſchein haben, als ob die Ausſichten der Freunde des 
numerus clausus ſich ſtark gebeſſert hätten, wie eine neuerliche 
ſchriftliche Abſtimmung ergeben haben fol. Man darf des⸗ 
halb wohl mit der Möglichkeit rechnen, daß vielleicht ſchon auf 
dem Breslauer Anwaltstage im September dieſes Jahres ein 
erneuter Vorſtoß zugunſten einer Beſchränkung der freien 
Advokatur verſucht werden wird. Deshalb iſt es dringend not⸗ 
wendig, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf dieſe Frage 
zu lenken. 

Als Rudolf Gneiſt im Jahre 1867 ſein berühmtes, noch 
jetzt in keinem Punkte veraltetes Buch über die freie Advokatur 
erſcheinen ließ, nannte er ſie die erſte Forderung aller Juſtiz⸗ 
reform in Preußen. In glänzender Beweisführung legte er 
aus geſchichtlichen und politiſchen Erwägungen heraus dar, daß 
er die Advokatur lieber als das erſte der freien Gewerbe, denn 
als das letzte der juriſtiſchen Aemter anſehe. Und als im 
Jahre 1879 die Rechtsanwaltsordnung den Sieg dieſes Ge⸗ 


dankens verkündete, galt dies als einer der ſchönſten Erfolge 
echt liberaler Weltanſchauung. 


Wenn ſich jetzt ein ſo bedauerlicher Wandel der An⸗ 
ſchauungen anzubahnen beginnt, ſo gibt es zwei Gründe, die eine 
Erklärung dafür abgeben können. Einmal iſt an vielen Orten, 
ganz beſonders aber in den Großſtädten, eine Ueberfüllung 
des Anwaltsberufes eingetreten, die mit den Bedürfniſſen der 
Rechtspflege nicht mehr gleichen Schritt gehalten hat. Und ſo⸗ 
dann find die Exiſtenzbedingungen eines nicht mehr geringen 
Teiles der Anwaltſchaft ſo gedrückt, daß man von einer Notlage 
in den Kreiſen wenig beſchäftigter Rechtsanwälte ſprechen darf. 

Der zweite Mißſtand ließe ſich wenigſtens zum Teil ab» 
ſtellen durch die ſchon oft im Reichstage geforderte Erhöhung 
der Rechtsanwaltsgebühren, die trotz aller Steigerung der 
Koſten der allgemeinen Lebenshaltung und der Vermehrung 
der ſozialen Pflichten ſeit dem Jahre 1879, von kleinen Aende⸗ 
rungen abgeſehen, faſt gänzlich auf den damaligen Sätzen feſt⸗ 
gehalten worden ſind. Die Reichsjuſtizverwaltung aber ſperrt 
ſich gegen eine Erhöhung mit ſchwer verſtändlicher Abneigung. 

Gegen den erſten Mißſtand dagegen ſoll es nach Anſicht der 
Anhänger des numerus elausus nur die Beſchränkung der Zu⸗ 
laſſung zur Advokatur geben. Darin aber liegt eine bedauer⸗ 
liche Kurzſichtigkeit. Es mag ſchon ſein, daß das Mittel den 
Mißſtand von Grund auf beſeitigt. Es fragt ſich nur, ob da⸗ 
durch nicht andere Schäden herbeigeführt werden, die für den 
Stand und das ganze Volk weit ſchwerer wiegen. 

Zunächſt ſteht höher als das Intereſſe irgendeines auch noch 
ſo angeſehenen Standes das Intereſſe der Allgemeinheit. Die 
Allgemeinheit aber hat mit der freien Advokatur die glänzendſten 
Erfahrungen gemacht, und zwar nicht nur in Deutſchland, ſon⸗ 
dern überall in der ganzen Kulturwelt, wo ſie eingeführt iſt. 
Die Unabhängigkeit der Geſinnung, das viel höhere wiſſenſchaft⸗ 
liche Niveau, das der Stand einnimmt im Vergleich zu der 
Zeit der geſchloſſenen Advokatur, ſind direkte und logiſche Folgen 
der Anerkennung des liberalen Grundſatzes, daß die Tüchtigkeit 
allein ausſchlaggebend ſein ſoll für die Erlangung von Anſehen 
und einer geſicherten finanziellen Lage des einzelnen. 

Opfert man dieſen Gedanken der Zunftidee zuliebe auch 
auf dieſem rein geiſtigen Gebiete, dann gibt es nur zwei Mög⸗ 
lichkeiten: entweder wird die Zulaſſung zur Auwaltſchaft ab⸗ 
hängig gemacht von der Genehmigung einer vorgeſetzten Be⸗ 
hörde, oder ſie vollzieht ſich automatiſch nach einem Liſtenſyſtem 
unter Einhaltung der Zeitfolge der Anmeldungen. Im erſteren 
Falle wäre der Freiheit der Ueberzeugung und dem unbeein⸗ 
flußten Unabhängigkeitsſinne, der das feſteſte Bollwerk gegen 
eine Verknöcherung der Jurisprudenz in bureaukratiſcher 


teren 
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Beziehung bildet, und der jetzt das ſchönſte Wahrzeichen der 
Advokatur iſt, das Todesurteil geſprochen. Strebertum und 
Liebedienerei würden an Stelle der allein ausſchlaggebenden 
Tüchtigkeit geſetzt. Im letzteren Falle dagegen würde wieder⸗ 
um nicht die Tüchtigkeit, ſondern der Zufall darüber Entſchei⸗ 
dung zu treffen haben, wer dazu berufen iſt, die Intereſſen des 
Recht ſuchenden Publikums im Rechtsleben zu vertreten. Nicht 
mehr Veranlagung und geiſtige Fähigkeit, ſondern das Alter 
wäre der Maßſtab dafür, wer in der Anwaltſchaft zur Ver⸗ 
tretung unendlich wichtiger allgemeiner Intereſſen berufen ſein 
ſoll. Beide Ausblicke ſind gleich unbefriedigend und beweiſen, 
daß man mit dem numerus clausus in Zuſtände hineinkäme, 
die einen Rückfall in glücklicherweiſe hinter uns liegende Tage 
darſtellen würden. 

Es gibt nur einen Beruf, den man in jeder Hinſicht mit 
dem Rechtsanwaltſtande vergleichen darf: das iſt der Xerzte- 
ſtand. Mit Stolz und Selbſtbewußtſein hat es dieſer, der 
ebenfalls zuzeiten ganz gewaltig unter der Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe und der Ueberfüllung des Berufes zu leiden hatte, 
abgelehnt, jemals nach einer Beſchränkung der Zulaſſung zu 
rufen. Er hat es richtig erkannt, daß damit der friſch fließende 
Quell verſtopft würde, der ſtändig dem Stande junge, tüchtige 
Kräfte zuführt. Gerade die unbeſchränkte Konkurrenz aller ſich 
geiſtig ſtark Fühlenden hat der Wiſſenſchaft hohe Dienſte ge: 
leiftet. 

Möge der Anwaltſtand ſich deſſen bewußt bleiben, daß 
man das ideale Gut der Tüchtigkeit und Unabhängigkeit nicht 
leichten Herzens preisgeben darf zugunſten vorübergehender 
materieller Vorteile. Der Stellen im Staate, an denen jeder 
ſeines Weges gehen darf unbeeinflußt von Nebenrückſichten, nur 
gehorchend ſeiner ehrlichen Ueberzeugung und ſeinem Gewiſſen, 
gibt es nicht mehr allzu viele. Zu hoher Achtung iſt der An⸗ 
waltſtand gediehen unter der Herrſchaft der freien Advokatur. 
Sorgen wir dafür, daß die Erſtgeburt der Freiheit nicht ver⸗ 
ſchachert werde gegen das e eines geſicherten Ein⸗ 
kommens. 


Erwin Steinitzer / Der Angeſtellte im neuen 
Patentgeſetzentwurf 


Es gibt kaum ein dornigeres und undankbareres Problem als 
das, eine individuelle Leiſtung in Eigenes und Fremdes zu ſondern, 
in das, was der perſönlichen Schöpferkraft des Leiſtenden entſpringt, 
und das, was ihm die Geſamtheit äußerer Umſtände (das „Milieu“ 
und der Zuſammenhang mit anderen Schaffenden zuträgt. Der 
wirtſchaftliche Verkehr umgeht für gewöhnlich dieſe Schwierigkeit; 
er hält ſich aun den, bei dem die Leiſtung in die Erſcheinung trat, 
und kümmert ſich nicht um die Einzelheiten ihrer Entſtehung. Mit⸗ 
unter aber muß er zu ihr Stellung nehmen. Und weil er dabei 
oft, ſtatt billig zu verteilen, den wirtſchaftlich Mächtigen übermäßig 
begünſtigt und den Schwachen benachteiligt, muß ſich auch die 
Geſetzgebung mit den Gegenſätzen befaſſen, die hier entſtehen, und 
muß grundſätzlich und regelhaft die Grundlagen der „Zuteilung“ 
feſtſetzen. Es gehört wenig Prophetenkunſt dazu vorherzuſagen, 
daß ſie dabei kaum jemals eine Löſung finden kann, die allſeitig 
befriedigt und allſeitig anerkannt wird. 

Ein Schulfall ſolcher Art iſt die Angeſtelltenerfindung. 
Der Angeſtellte hat ſelbſt jene Schlußfolgerungen gezogen und jene 
Zuſammenhänge hergeſtellt, die in ihrer Vollendung und Geſchloſſen⸗ 
heit einen techniſchen und wirtſchaftlichen Gebrauchswert und damit 
Verkehrswert ergeben. Und wenn er auch nur das letzte, kleine 
Verbindungsſtück zwiſchen lauter gegebenen Kauſalitüten ſchuf, auf 
dieſes letzte Verbindungsſtück kam es eben an. Inſofern iſt die 
Erfindung alſo ſein Eigentum. Andererſeits: wenn die Erfindung 
innerhalb feines normalen, techniſchen Tätigkeitsbereiches lag, war 
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ſie in gewiſſem, unter Umſtänden durchſchlagendem Umfange be⸗ 


einflußt durch die Tradition und Organiſation ſeiner Arbeitsſtätte, 
durch die Tätigkeit ſeiner Vorgänger und Mitarbeiter. Alle dieſe 
gar nicht zerlegbaren Milieu⸗ und Betriebseinflüſſe repräſentiert 
aber in unſerer Wirtſchaſtsordnung ökonomiſch derjenige, der den 
Betrieb organiſiert, zuſammenhält und auf eigene Rechnung und 
Gefahr durchführt: der Unternehmer. Inſofern iſt die Erfindung 
alſo auch ſein Eigentum. Wie ſoll man nun mit dieſer Doppel⸗ 
zugehörigkeit praktiſch fertig werden; wieviel ſoll dem angeſtellten 
Erfinder, wieviel dem Unternehmer gehören? 

Die Intereſſentengruppen ſtehen einander in dieſer Frage 
natürlich ſchroff gegenüber: jede ſucht ihren Eigentumsbereich möglichſt 
auszuweiten. Die Unternehmer verkleinern den Anteil der Per⸗ 
ſönlichkeit und ſtellen die Betriebsorganiſation und «tradition — 
alſo das, was ſie wirtſchaftlich zu vertreten haben — als das 
wahrhaft Maßgebende und Entſcheidende für die Erfindungstätigkeit 
hin. Sie begründen ihren Standpunkt des halb gern mit dem Begriff 
der „Etabliſſementserfindung“, bei der überhaupt nicht mehr der 
einzelne, ſondern die organiſatoriſche Betriebsgemeinſchaft als Er⸗ 
finder auftritt. Umgekehrt ſind ſelbſtverſtändlich die Angeſtellten 
beſtrebt, aus dem ſchwankenden Anteilsverhältnis zwiſchen Erfinder⸗ 
perſönlichkeit und Betriebsmilieu einen für den Wert der perſön⸗ 
lichen Leiſtung günſtigen Durchſchnitt zu erzielen. Sie wollen vor 
allem, daß neben dem Anteil des Unternehmens, den ſie nicht 
leugnen, der Anteil des Erfinders ſtets anerkannt werde, und daß 
er niemals unter ein gewiſſes — geſeblich feſtgelegtes — Maß 
herabgedrückt werden könne. 

Dies die grundſätzliche Stellung der Parteien. Der ia t⸗ 
ſächliche Zuſtand kam bisher ausſchließlich den Wünſchen der 
auf das Schwergewicht ihrer wirtſchaftlichen Uebermacht geſtützten 
Unternehmer, in keiner Weiſe aber denen der Angeſtellten entgegen. 
Die Arbeitgeber ſchloſſen mit ihren Technikern Verträge, in denen 
ſie ſich das Eigentum an allen von dieſen in ihren Dienſten ge⸗ 
machten Erfindungen vorbehielten: ja, viele dehnten ſolchen Anſpruch 
auch auf die Erfindungen aus, die ihre Angeſtellten in privater Be⸗ 
ſchäftigung oder nach Auflöſung des Dienſtverhältniſſes machten. 
Gegenleiſtungen wurden dafür nur ausnahmsweiſe in Ausſicht 
geſtellt. Nach der bekannten ſtatiſtiſchen Erhebung des Deutſchen 
Technikerverbandes, die von Dr. Günther bearbeitet wurde, war 
eine Entſchädigung des erfindenden Angeſtellten nur in 12,7 pCt. 
aller Fälle des Eigentumsübergangs an den Unternehmer ver⸗ 
traglich vereinbart. Und ſelbſt, wo ſie feſtgelegt war, ließ der 
Unternehmer ihre Höhe meiſt unbeſtimmt, um ſich bei wertvollen 
Erfindungen billig von ſeiner Verpflichtung loskaufen zu können. 
In dem ganzen Erhebungsmaterial des genannten Verbandes finden 
ſich nur zehn Fälle, wo der Angeſtellte 25 pCt., und nur ein einziger, 
wo er 50 pCt. des zu erwartenden Erfindungsgewinns erhalten ſollte. 

Solch ungleiche Verteilung von Sonne und Wind war nur 
möglich, weil der Geſetzgeber mit verſchränkten Armen zuſah und 


die Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Unternehmer und er⸗ 


findendem Angeſtellten der privaten Vertragsfreiheit überließ. Nun 
will er, nachdem die techniſchen Angeſtellten — und unter dieſen 
vor allem der Bund der techniſch-induſtriellen Beamten — ſchon vor 
Jahren ob ſeiner Zurückhaltung heftige Klage erhoben haben, aus 
ſeiner Reſerve heraustreten. Die Reichsregierung hat der Oeffent⸗ 
lichkeit vor kurzem den Entwurf eines neuen Patentgeſetzes vorgelegt, 
in dem ein beſonderer Artikel das Problem des angeſtellten Erfinders 
zu löſen ſucht. Auf einer „mittleren Linie“ natürlich, die, wie es dem 
ganzen Charakter unferer ſozialpolitiſchen Geſetzgebung entſpricht, ber 
denkliche Neigung zeigt, die Mitte zu verlaſſen und nach rechts abzubiegen. 

Die einfachere, die ideale Seite der Frage ſoll im Sinne 
der Angeſtellten erledigt werden. „Der Erfinder“, ſagt § 6 des neuen 
Eutwurfs, „hat Anſpruch darauf, daß er bei Erteilung des Patents 
und in den Veröffentlichungen des Patentamts als Erfinder genannt 
wird.“ Die formal nötige Einwilligung des Anmelders oder Eigen⸗ 
tümers des Patents ſoll durch Klage erzwungen werden können. 
Dieſe Beſtimmung wird dem Streite der Intereſſenten wahrſcheinlich 
ziemlich entrückt ſein: denn ſie gibt einer Seite, ohne der anderen 
Weſentliches zu nehmen. Dem Unternehmer kommt es nur auf die 
wirtſchaftliche Verwertung des Patentes an; bleibt dieſe ihm gewahrt. 
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jo kann es ihm zunächſt gleichgültig fein, ob in der Patentſchrift 
Herr Schulze oder Herr Meier als Urheber der Erfindung genannt iſt. 
Für den Angeſtellten aber bedeutet die Erwähnung in den offiziellen 
Patentakten — ganz abgeſehen von der Befriedigung perſönlichen 
Ehrgeizes — eine Beglaubigung ſeines techniſchen Erfolges, und er 
gewinnt dadurch beſſere Ausſichten für die Verwertung ſeines er⸗ 
probten Könnens auf dem Arbeitsmarkte. Inſofern erleidet nun 
allerdings wiederum fein Arbeitgeber einen — rein talſächlichen, 
vom Standpunkte der Billigkeit durchaus notwendigen — Nachteil. 
Aber er wird das ſchließlich in Kauf nehmen, wenn die ungleich 
wichtigere, materielle Seite des Problems, die Anteilſrage, über⸗ 
wiegend zu ſeinem Nutzen gelöſt wird. 

Und das iſt in dem Entwurſe, wie er heute vorliegt, tatſächlich 
der Fall. Zwar ſtellt der Geſetzgeber den Grundſatz auf, daß 
der Angeſiellte ausnahmslos für ſeine Erfindung entſchädigt werden 
müſſe. Aber auf die entſcheidende Frage, wie dieſe Eniſchädigung 
beſchaffen ſein, welches Ausmaß ſie erreichen ſolle, gibt er eine 
durchaus negative Antwort. „Iſt“, heißt es in § 10 des Entwurfs, 
„über Art und Höhe der Vergütung weder durch die Bemeſſung des 
Gehalts oder Lohns noch ſonſt eine Vereinbarung getroffen, fo 
beſtimmt darüber der Unternehmer nach billigem Ermeſſen.“ Alſo 
über die zwiſchen zwei Intereſſenten ſtrittige Verteilung entſcheidet — 
der eine von ihnen. Und ſeiner ſreien Verfügung wird der denkbar 
weileſte Spielraum eröffnet. Schon aus dem Wortlaute des Geſetz⸗ 
entwurfes geht hervor, daß nicht jede Erfindung beſonders entſchädigt 
zu werden braucht, ſondern daß auch eine Vergütung durch entſprechend 
höheres Gehalt genügt. Aus der offiziellen Begründung aber er⸗ 
fährt man dann weiter, daß das „unabdingbare“ Prinzip noch 
billiger gewahrt werden kann. „Auch in der Zumeſſung der Leitungs⸗ 
beſugniſſe des Angeſtellten, der Einräumung ungewöhnlicher Frei⸗ 
heiten oder anderer nicht pekuniärer Vorteile kann die 
Entlohnung für erwartete Erfindungen liegen.“ Man ſieht, wie 


wertlos ein au ſich löblicher und geſunder Grundſatz durch ſtarke 
Verdünnung werden kann. 


Die techniſchen Angeſtellten verlangen, wie ich ſchon vorhin 
erwähnt habe, die Zubilligung eines feſten Gewinnanteils. Die 
Regierung erklärt, das gehe nicht an; denn ein ſolcher Anſpruch 
ſetze eine Offenlegung der ganzen Vermögensbewegung des Unter⸗ 
nehmers voraus, die ihm nicht zugemutet werden könne. Dieſe 
Begründung klingt einleuchtend. Sieht man näher zu, dann ergibt 
ſich freilich, daß ſie ſehr reichlich verallgemeinert. Zweierlei iſt 
möglich. Entweder die Erfindung gehört zu den enticheidenden 
Grundlagen des ganzen Betriebes: dann kann man beim beſten Willen 
keine Unbilligkeit darin ſehen, wenn dem Urheber dieſer entſcheidenden 
Grundlage Einblick in die wirtſchaftlichen Vetriebsergebniffe gewährt 
wird. Oder aber ſie ſpielt bei der Durchführung der Unternehmung 
eine untergeordnete Rolle: dann iſt die weitgehende Offenlegung, 
von der die Regierungsbegründung ſpricht, ganz überflüſſig. Dem 
Angeſtellten braucht in dieſem Falle nichts vorgelegt zu werden 
als der eng begrenzte Ausſchnitt aus der Fabritſtatiſtik und Koſten⸗ 
kalkulation, der die Tragweite feiner Erfindung erkennen läßt. Wo 
ſolche ſtatiſtiſch⸗kalkulatoriſchen Einzelaufſtellungen, die vom Groß⸗ 
betriebe immer mehr als notwendig empfunden werden, ſehlen, 
könnte ſchließlich an die Stelle der Berechnung eine Schätzung 
treten, die von einem fachkundigen und unabhängigen Schiedsamte 
vorzunehmen wäre. 

Man kann natürlich darüber im Zweiſel ſein, ob ein Viertel 
oder ein Drittel die richtige Gewinnbeteiligung iſt: beides beruht 
ja auf einer durchaus willkürlichen Durchſchnittszuteilung des Ver⸗ 
dienſtes an der Erfindung. Man kann auch zugeben, daß manche 
Angeſtellten wirklich nur zum Erfinden, das heißt zum Experimentieren 
engagiert werden, und man kann erwägen, ob in dieſen ganz be— 
ſonderen Fällen ausſchließlicher Erfindertätigkeit der Gewinnanteils⸗ 
anſpruch etwa auf diejenigen Erfindungen zu beſchränken wäre die 
ſich als übernormal wertvoll erweiſen. Das ſind jedoch für die 
er Geſetzgebung minder wichtige Fragen. Niemals aber 
. daß eine S chu tz geſetzgebung ihren Zweck 
a ſie ſich damit begnügt, ihre Schützlinge d 3 
wollen derer zu empfehlen, vor den 1 = 

‚ en fie ſie ſchützen ſoll. 


Grab finden. Der gleiche Waſ 


Heinz Welten / Begehen Tiere Selbſtmord? 
Eine zoologiſche Studie. \ 


Die Naturgeſchichte ift voll von ſeltſamen Geſchichten der vera 
ſchiedenſten Tiere, die freiwillig ihr Leben beendet haben ſollen. Es 
bleibt das Verdienſt des bekannten Zoologen William Marſhall, 
dieſe Geſchichten, Anekdoten und „wiſſenſchaftlichen“ Berichte einges 
hend geprüft und ſie ſchließlich dorthin verwieſen zu haben, wohin 
ſie ausſchließlich gehören, nämlich in das Gebiet der Fabel. Doch 
wenn auch all dieſe bekannten Erzählungen von ſelbſtmörderiſchen 
Tieren ſich nach näherer Prüfung als falſch herausgeſtellt haben, ſei 
es, daß die Tatſache des vorzeitigen Endes ſelbſt beſtritten wird, ſei 
es, daß dieſem Ende andere als ſelbſtmörderiſche Motive zugrunde 
liegen, ſo mag es doch nicht unintereſſant ſein, einiges von dieſen 
Tieren zu hören, deren lebensüberdrüſſige Neigungen noch heute 
vielen Menſchen glaubwürdig erſcheinen, obgleich alle Erfahrungen, 
die wir auf dem Gebiete der Tierſeele gemacht haben, ſolches be⸗ 
ſtreiten. 

Eine kleine humoriſtiſche Anekdote von Friedrich Gerſtäcker, der 
einen Hund in tiefer Beſchämung durch Selbſtmord enden läßt, be⸗ 
darf wohl keiner Widerlegung, da kaum jemand im Ernſt dem 
Hunde ſelbſtmörderiſche Abſichten zutrauen wird. Zwar gibt es der 
Erzählungen genug von treuen Hunden, die nach dem Tode ihres 


Herrn jede Nahrungsaufnahme verweigerten und ſo — oft auf dem 


Grabe des Herrn — vorzeitig ihr Leben beendeten. Allein es wäre 
ebenſo verfehlt, dieſen „freiwilligen“ Hungertod als einen Selbſt⸗ 
mord anzuſprechen, wie es falſch wäre, das Eingehen gefangener 
Tiere in Käfigen, in denen ſie jede Nahrung ablehnen, mit Selbſt⸗ 
mord gleichzuſetzen. Die indirekte Todesurſache, die dem Tier das 
lebenvernichtende Verhalten vorſchreibt, iſt lediglich die Gewohnheit. 
So, wie das wilde Tier an das freie, ungebundene Leben gewöhnt 
iſt und hinter den Gittern oft eingehen muß, da es ein Leben ohne 
Freiheit nicht ertragen kann, ſo hat ſich auch der Hund an ſeinen 
Herrn gewöhnt, deſſen Gegenwart für ihn zu einer Lebensnotwendig⸗ 
keit wurde. In beiden Fällen handelt es ſich alſo nicht darum, ein 
unleidlich gewordenes Leben gewaltſam abzuſchneiden, ſondern nur 
um einen Tod, der eintreten mußte, weil eine Lebensbedingung, die 
zur Lebensnotwendigkeit geworden war — eben dieſe Gewohnheit! 
— nicht mehr vorhanden iſt. Das Dichterwort von der „Amme Ge⸗ 
wohnheit“ gilt mehr als für den Menſchen für das Tier. Das 
können uns die Vogelliebhaber beſtätigen, die Vögel paarweiſe halten 
und nach dem Eingehen des einen Tieres oft auch den Verluſt des 
anderen zu beklagen haben. Auch die Direktoren der zoologiſchen 
Gärten wiſſen davon zu erzählen; denn nicht um dem Beſucher das 
fremde Tier in einem möglichſt „ſtilechten“ Rahmen zu zeigen, geben 
ſie dem Tierkäfig, wenn irgendmöglich, einen Charakter, der der 
Heimat des Tieres entlehnt iſt, ſtatten ſie das Gehege der Steinböcke 
mit Felspartien aus, den Biberbau mit Holzſtämmen und was der— 
gleichen mehr iſt, ſondern um dem Tiere die Heimat und die in ihr 
gebotenen Lebensbedingungen fo weit wie möglich zu erſetzen. 
Auch bei den Bienen wird man das Selbſtmordmotiv ohne 
weiteres ausſchalten müſſen, obgleich gerade ſie oft vorzeitig „durch 
eigene Schuld“ ihr Leben beenden, da eine ſtechende Biene den Stich 
zumeiſt mit dem Verluſt des Stachels und des Lebens bezahlen muß. 
Nicht viel anders liegen die Dinge bei den Motten und anderen In⸗ 
ſekten, die „mit Abſicht“ ins Licht fliegen, oder bei Vögeln, die — 
vom grellen Lichte des Leuchtturmes geblendet — zu Hunderten und 
Tauſenden ihre Köpfe nachts an den ſtarken Glasſcheiben des Leucht⸗ 
ſeuers einrennen. In gewaltigen, ſchier ungeheuren Mengen fliegen 
die Heuſchrecken hinaus aufs Meer, wenn ſie auf ihrer langen 
Wanderung an der Küſte angekommen ſind. Sie machen weder Halt 
am Strande, noch ändern ſie die Richtung, ſondern fliegen weiter, 
mmer weiter, bis ihre Kräfte erſchlaffen und fie in den Fluten ihr 


ſertod trifft die nordiſchen Lemminge, 


kleine Nagetiere, die vom Gebirge herabkommen, das Flachland über: 
ſchwemmen und weder durch 


) einen See, noch durch einen Fluß, ſelbſt 

9 00 durch das Meer in ihrem Wandertriebe aufgehalten werden. 
hne Zögern ſtürzen ſie ſich in die Flut und gehen in ihr zugrunde. 
In allen dieſen Fällen, die noch durch mannigfache andere Bei⸗ 

ſpiele ergänzt werden könnten, handelt es ſich unzweifelhaft un 
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| ‚Wefen, bie, ſelbſttätig ihrem Leben ein vorzeitiges. Ende bereiten. 
Gleichwohl aber würde man die Verhältniſſe völlig verkennen, wenn 
man in dieſen Vorgängen Selbſtmorde ſehen wollte. Die Ur⸗ 


ſachen, die all die genannten Tiere zu ihrem Tun veranlaſſen, ſind 
natürlich verſchiedene, wir kennen ſie noch nicht einmal alle genau; 
aber die eine findet ſich beſtimmt nicht unter ihnen: der Zweck, ein 
Leben vorzeitig zu beenden, das aus irgendwelchen Gründen nicht 
mehr lebenswert erſcheint. Um dem Tiere eine ſolche Handlung zuzu⸗ 
muten, müßten wir ihm eine Ueberlegung zubilligen, die gegen jede 
Erfahrung verſtößt. Nur dann, wenn das Tier nach reiflicher Webers 
legung (!) zu dem Reſultat gekommen iſt, daß es unter den be» 
ſtehenden Verhältniſſen ſein Leben nicht fortſetzen kann, und daß 
ſeine Kräfte nicht ausreichen, die Verhältniſſe zu ändern, nur dann 
dürfen wir von einem bewußten Selbſtmord ſprechen. Ein „uns 
bewußter“ Selbſtmord aber iſt überhaupt kein Selbſtmord. Das 
geben ſelbſt unſere Theologen zu, die einem Menſchen die kirchlichen 
Ehren nicht verweigern, der in einem Anfalle von Irrſinn Hand an 
ſich gelegt hat. 

Welches aber ſind nun die Urſachen, die Tiere veranlaſſen, 
ihr Leben ſelbſt zu beenden? Am leichteſten ſcheint uns die Deutung 
bei den Bienen. Wenn einer ſtechenden Biene nicht Zeit genug ge— 
laſſen wird, den Stachel vorſichtig aus der Wunde zu ziehen, dann 
reißt das Tier, im Beſtreben, möglichſt ſchnell zu fliehen, ſich ſelbſt den 
feſtſitzenden Stachel ab — ähnlich dem Fuchſe, der die im Teller— 
eiſen gefangene Pſote abbeißt — und es geht zugrunde. Schwieriger 
ſchon iſt die Deutung des „Lichthungers“ verſchiedener Inſekten, vor— 
nehmlich Motten. Man kann dieſen Zug ja geradezu benutzen, um 
ſich ſchädlicher Inſekten zu entledigen, indem man neben großen 
Saugtrichtern brennende Bogenlampen anbringt — wie man ſeiner— 
zeit in Vayern tat, um der Nonnen fi) zu erwehren. Vielleicht 
handelt es ſich hier um eine Maſſenhypnoſe. Preyer, der ſich viel 
mit dieſem — noch keineswegs ganz aufgeklärten — Problem bes 
ſchäftigt hat, ſagt: „Die Tiere verhalten ſich wie hypnotiſierte Mens 
ſchen. Sie wiſſen nicht mehr, woran ſie ſind. Hellere Gegenſtände 


ſuchen fie normalerweiſe in der Dämmerung; nun erſcheint auf ein— 
mal ein Gegenſtand von einer noch nie dageweſenen Helligkeit, die 


ihre ganze Aufmerkſamkeit ausſchließlich in Anſpruch nimmt. Alles 


andere tritt dagegen zurück, die Tiere werden verwirrt, irrſinnig, wie 


von einer fixen Idee beherrſcht.“ 

Marſhall und die meiſten anderen Zoologen ſtimmen ihm zu; 
nur Romancs, ein engliſcher Tierpſychologe, glaubt lediglich Neu— 
gierde als die Urſache der rätſelhaften Erſcheinung anſprechen zu 
müſſen. Die nämlichen Gründe aber, die die Inſekten zum Lichte 
ziehen, mögen auch die Vögel veranlaſſen, den Leuchttürmen zuzu— 
fliegen. Daß jedoch dieſer Flug, der ſo oft zum Todesflug wird, nicht 
auf ſelbſtmörderiſche Abſichten zurückgeführt werden kann, erhellt 
wohl am beſten aus der Tatſache, daß auch Fiſche und Krebſe durch 
Fackelſchein nachts leicht an die Waſſeroberfläche gelockt werden 
können. Das iſt fo allbekannt und ſteht fo außer allem Zweifel, daß 
ſogar das — Strafgeſetzbuch darauf Rückſicht genommen hat und 
den Krebsfang in verbotenen Gewäſſern weit härter beſtraft, wenn 
er nachts mit Fackeln betrieben wird. 


Anderer Art müſſen die Urſachen ſein, die die Lemminge, die 


Heuſchrecken und andere vom Wandertriebe ergriffene Tiere veran— 


laſſen, ſich auf das Meer hinauszuwagen und in feinen Fluten um— 
zukommen. Unſtreitig war einſt der Hunger die ureigenſte Macht, 


die dieſe Tiere vorwärtstrieb. Nachdem ſie ein Gebiet abgeweidet 
hatten, waren fie gezwungen, weiterzuziehen, und dieſe Wande— 


rungen nahmen, da die Tiere in großen Verbänden leben, bald den 


Charakter von gewaltigen Heereszügen an. So mag aus dieſen not⸗ 
wendig gewordenen Wanderungen, die der Futtermangel hervorrief, 


mit der Zeit ſich der Brauch herausgebildet haben, ſporadiſch — oft 


auch ohne äußere Anläſſe — große Reiſen zu unternehmen, ein 


Brauch, der zur Gewohnheit und ſchließlich zum unwiderſtehlichen 


Drange wurde, ſo daß die einmal auf der Wanderung begriffenen 
Tiere unermüdlich, unaufhörlich immer weiter wandern müſſen, ſo 


lange, bis der Tod der Wanderung ein Ziel ſetzt. Nicht bei allen 


dieſen Tieren, die — wie Marſhall ſagt — „ſich zu Tode wandern“, 
kann der Hunger die erſte Urſache des Wandertriebes geweſen ſein. 
Auch Kohlweißlinge, die doch faſt gar keine Nahrung zu ſich nehmen, 


unterliegen mitunter dem Wandertriebe, der fie Lis aufs Meer hin⸗ 


ausführt und fie dort elend umkommen läßt. Auch bei dieſen Tieren 
mag, wie bei all den anderen, die Maſſenſuggeſtion eine große Rolle 


. fpielen. Denn fie alle wandern in ungeheuren Mengen, in Mengen 


von Millionen und Abermillionen. Marſhall ſucht eine Parallele für 
dieſen Wandertrieb in der Maſſenſuggeſtion, die zur Zeit der Kreuze 
züge die Menſchen ergriffen hatte; unſtreitig ein geiſtvoller Vergleich, 
dem man freilich entgegenhalten könnte, daß die ſuggeſtive Macht 
des Glaubens nicht mit jener unbedingten Sicherheit zum Tode 
führte, wie jene des Hungers oder die anderen uns noch unbekannten 
Urſachen, die Heuſchrecken und Lemminge vorwärtstreiben, immer 
vorwärts, bis in das Meer hinein. Vielleicht, daß ein beſſerer Ver⸗ 
gleich ſür die Wanderungen der Tiere in der Völkerwanderung er⸗ 
blickt werden kann, vielleicht, daß auch die ſuggeſtive Macht eines 
Vorbildes mehr gewürdigt werden kann. Von den Schafen wiſſen 
wir ja, daß ſie dem Leithammel nachfolgen und wenn es auch in den 
ſicheren Tod geht. Auch das Bienenvölkchen bleibt nur dort, wo man 
die Königin feſtſetzen kann, und die einfachſte Art, einen Bienen⸗ 
ſchwarm zu verpflanzen, beſteht bekanntlich darin, daß man die Köni⸗ 
gin herausſucht und ſie in das neue Haus ſperrt. Dann folgt ihr der 
größere Teil des ganzen Volkes mit Sicherheit nach. 

Trotz all dieſer Erklärungen aber, die von der Wiſſenſchaft für 
die Selbſtvernichtung der Inſekten, Lemminge und andere Tiere ge⸗ 
geben werden — Erklärungen, die zwar noch nicht abſolut über⸗ 
zeugend ſind, jedoch viel Wahrſcheinlichkeit beſitzen — geben ſich die 
Anhänger der Selbſtmordtheorie noch nicht zufrieden und verweiſen 
auf zwei „unwiderlegliche Beweiſe“, auf Schlangen und Skorpione. 

In der Tat gibt es eine große Anzahl zum Teil recht alte, ehr 
würdige Berichte von Schlangen, die ſich durch einen Biß mit dem 
Giſtzahn ſelbſt töteten, von Skorpionen, die ſich den giftigen Stachel 
in den Kopf bohrten. Man hat nur nötig, einen Skorpion, deren es 
ja im Orient mehr als genug gibt, lebend zu fangen und um ihn 
einen Kreis glühender Kohlen zu ſchichten. Dann läuft das Tier, 
dem die Hitze bald unerträglich wird, eine Zeitlang verzweifelt her— 
um, um endlich, wenn es ſich davon „überzeugt“ hat, daß ihm kein 
Ausweg bleibt, den Giftſtachel über den Rücken hinweg in den Kopf 
zu ſchlagen und ſich fo zu töten. Das iſt eine überall im Orient be» 
kannte „Tatſache“, die Lord Byron im Gedichte a Giaur“ poetiſch 


verklärt hat. 


Gleichwohl aber bleibt auch dieſe „allbekannte Tatſache“ nur 
ein Märchen, eine Sage, die ebenſo wie die vom Selbſtmord der 
Schlangen ſchon um deswillen nicht auf Wahrheit beruhen kann, weil 
weder die Schlangen noch die Skorpione durch ihr eigenes Gift ſich 
ſelbſt töten können. Dieſe auffällige Immunität gegen das eigene 
Gift, die wir auch bei anderen giftigen Tieren beobachten können, 
findet in der Biologie ihre Begründung und Erklärung, eine Er⸗ 
klärung, die ſo ſelbſtverſtändlich und einfach iſt, daß ſie eigentlich 


gar nicht erſt „bewieſen“ zu werden braucht. Einfaches Nachdenken 


führt zu dem Schluſſe, daß es gar nicht anders ſein kann. Denn 
wie wäre es ſonſt möglich, daß dieſe Tiere geſellſchaftlich leben, wozu 
ſie doch meiſtens neigen, während der Paarungszeit ſogar gezwungen 
find? Müßte nicht jedes von ihnen fürchten, verſehentlich vom 


Giftſtachel des anderen getroffen und getötet zu werden? Man ſtelle 


ſich einen Menſchen vor, der am Gürtel, am Halſe, kurz am ganzen 
Körper mit Bomben und anderen leicht entzündlichen Exploſiv⸗ 
körpern behängt iſt! Es dürfte nicht eben viele geben, die einen 
Spaziergang mit ihm zu den Annehmlichkeiten rechnen würden. In 
der gleichen Lage aber wären alle giftigen Tiere, die, wie die Skor⸗ 
pione, ihre Giftwaffen offen tragen und doch gelegentlich mit Art— 
genoſſen zuſammenkommen wollen, und ſei es auch nur während 
der Paarungszeiten. 

Marſhall, der ſich die große Mühe nimmt, all die ihm bekannt 


gewordenen Erzählungen von Schlangen und Skorpionen, die durch 


Selbſtmord angeblich endeten, auf ihren Urſprung zurückzuführen, 
kommt zu dem Reſultat, daß alle dieſe Mitteilungen, die ſpäter ſogar 
teilweiſe in wiſſenſchaftliche Berichte übergingen, ſehr trüben Quellen 
entſprangen. Auſtraliſche Eingeborene, Viehlnechte, alte Frauen 
ſind die klaſſiſchen Zeugen, die in letzter Inſtanz herangezogen 
werden müſſen. Selbſt Allan Thomſon, der tinzige Naturforſcher, 


der den Skorpionen die Fähigkeit, Selbſtmord zu begehen, zuſchreibt, 
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beginnt feinen Beweis mit den Worten: „Wie mein Großvater er⸗ 
zählte, der es oft geſehen hat ...“ 1 

Wenn ein Skorpion in einen Kreis von glühenden Kohlen ein⸗ 
geſchloſſen wird — eine Tierquälerei, die leider mehrfach geübt 
wurde! — dann mag er durch die große Hitze wohl ſehr bald ſterben, 
auch ohne daß, wie Lord Byron ſingt | 


„den Stachel, der als Wehr ihn ſchmückt, 
des Gift noch nimmer floß vergebens, 
der plötzlich heilt die Pein des Lebens, 
bohrt er ins Hirn mit tollem Mut.“ 


Denn die Skorpione gehen bei Temperaturen über 50 Grad 
ſteis zugrunde. Und wenn man einen Skorpion in einen Glas- 
kaſten ſetzt und durch ein Brennglas die Sonnenſtrahlen auf ihn 
wirken läßt — ein gleichfalls ſchon mehrfach vorgenommenes 
Experiment, das den Skorpion unfehlbar zum Selbſtmord treiben 
ſoll! — dann geht das Tier durch die Hitze ebenfalls zugrunde, und es 
mag nicht ausgeſchloſſen ſein, daß es zuvor ſeinen Stachel an den 
Rücken ſchlägt, juft dorthin, wo die durch das Brennglas vereinigten 
Sonnenſtrahlen es am empfindlichſten treffen. Allein auch hier kann 
man nicht von ſelbſtmörderiſchen Abſichten des gequälten Tieres 
ſprechen, ſondern nur davon, daß es an der Stelle, an der die 
Sonnenftrahlen es brennen, einen Feind vermutet, den es mit feinem 
Stachel treffen will. ö 

So ſchrumpfen alle Beweife von ſelbſtmoͤrderiſchen Schlangen 
und Skorpionen in ein Nichts zuſammen, wie die vorgenannten 
von Heuſchrecken und Lemmingen. Und jene Menſchen, die gleichwohl 
an den Selbſtmord der Tiere glauben, tun gut, ſich nach anderen 
Beweiſen umzuſehen — oder ſich eines Beſſeren belehren zu laſſen. 


Rauecker / Die Bedeutung des Deutſchen 
Muſeums für Kunſt in Handel und Gewerbe 


Immer weitere Kreiſe zieht die Erkenntnis von der Notwendig⸗ 
keit der deutſchen Qualitätsproduktion ſür unſere Volkswirtſchaft. 
Die Arbeitsteilung der Völker dieſer Erde, die dem einen Lande 
mit geringer Rohproduktion und teuren Arbeitskräften die Fertig⸗ 
fabrifation, den Ländern mit extenſiven Wirtſchaftsformen, agrari⸗ 
ſcher Bevölkerung und ſtarker Rohproduktion aber die Herſtellung 
der Roh- und Halb⸗Fabrikate zuweiſt, hat Deutſchland mit der Rolle 
des erſteren bedacht. 

Leider iſt es auf Grund der amtlichen Reichsſtatiſtik nicht möge 
lich, die Notwendigkeit zur Qualitätsförderung unmittelbar aus 
den Entwicklungstendenzen des kunſtgewerblichen Exportes im all- 
gemeinen zu rechtfertigen. Denn die gröberen und feineren Quali⸗ 
täten in der Statiſtik ſind entweder unter einer gemeinſamen Rubrik 
zuſammengefaßt und verhindern auf dieſe Weiſe eine genügende 
Spezialiſation, oder aber es ſind ſo entſcheidende Veränderungen 
in den Abgrenzungen der verſchiedenen Warenkategorien untereins 
ander im Laufe der letzten Jahre vorgenommen worden, daß auch 
dadurch eine Vergleichung mit früheren Zahlenreihen zur Unmög⸗ 
lichkeit wird. Wenn es alſo nicht angeht, einerſeits auf das exakte 
Erfaſſen der prozentualen Anteile qualitätsbeſtimmter Produkte am 
deutſchen Export hinzuweiſen, ſo können wir dennoch mit Zuhilfe— 
nahme der Handelsſtatiſtik eine zunehmende Verfeinerungstendenz 
der Gruppe Fabrikate feſiſtellen. Von 1873 bis 1907 iſt dieſe Gruppe 
innerhalb der deutſchen Ausfuhr von 914,3 Millionen Mark und 
40,1% des Geſamtwertes auſ 4808,2 Millionen Mark und 102% 
des Geſamtwertes aller exportierten Waren überhaupt geſtiegen. 
Die Parallcle zu dieſen Ziffern findet ſich in einer ſtarken Verminde— 
rung der Einſuhr ſeit dem Jahre 1886, ſoweit dieſe in Fabrikaten 
a 5 % des Geſamtwertes im Jahre 1886 auf 

’ Jah geſunken. Hält man die ſich verringernden 


Poſten der Ausfuhr „Nahrungs- und Genußmittel, Vieh“ (1873 
a 15 e der Ausfuhr, 1997 nur mehr 7,9 %) und 
„Rohſtoſſe für Induſtriezwecke“ (1873 3. * 

Ausfuhr, 1907 uur 1 85 (1873 34,4 2 des Geſamtwertes der 


21,9 25) daneben, fo wird ſich der Rückſchluß 
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ohne weiteres ziehen laſſen, daß auch in der nächſten Zukunft von 
den Fabrikaten eine weitere Steigerung des Ausfuhrwertes zu er⸗ 
warten iſt. | 1 
Nach zweierlei Richtungen hin vermag die deutſche Ausfuhr 
ihre Qualitätsleiſtungen, die ſich in der vermehrten Ausfuhr von 
Fabrikaten aufzeigen, auszubauen. Einmal kann dies in einer 
fortſchreitenden techniſchen Vollendung ihrer Produktion be⸗ 
gründet ſein, dann aber auch im formal künſtleriſchen Fort⸗ 
ſchritt ihre Herſtellungsweiſe beſchloſſen liegen. 
Zweifel geben, daß der Ausbau der künſtleriſchen Qualität für die 
nächſten Jahrzehnte von weitaus überragender Bedeutung für die 
Ausfuhr deutſcher Waren ſein wird. Denn die fortſchreitende 
Ziviliſation der bisher unkultivierten Völker außereuropäiſcher 
Weltteile iſt in einem ungewöhnlich ſchnellen Tempo bemüht, die 
techniſchen Errungenſchaften Europas ſich zu eigen zu machen und 
in heimiſchen Induſtrien zu verwerten. Die Fortſchritte der Technik 
find nach geraumer, vom Geſetz jeweils beſtimmter Friſt vogelfrei. 
Wer ſie verwerten will, mag dies tun. Die künſtleriſchen, 
formalen Werte hingegen, deren geiſtige Bedeutung nicht ohne 
weiteres nach einer geſetzlich abgelaufenen Friſt von einem anderen 
Volk erfaßt werden kann, bilden für ein Land, das ſich in der 


Produktion dieſer Werte auszeichnet, ein Monopol. Frankreich hat 


ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts den Weltmarkt für ſeine künſt⸗ 
leriſch qualitätsbeſtimmten Produkte erobert, und noch heute blickt 
die Amerikanerin, Afrikanerin und Auſtralierin verlangenden 
Auges nach den Schönheiten, die der franzöſiſche Geſchmack pro⸗ 
duziert und auf den Markt bringt. Und wenn die engliſche Kunſt⸗ 
gewerbebewegung nicht im Dogma der handwerksmäßigen Her⸗ 
ſtellung ſteckengeblieben wäre, ſo hätten wir Deutſchen heute nicht 
nur Frankreich, ſondern auch England im großen Wettkampf der 
kunſtgewerblich produzierenden Nationen zu beſiegen. = 

Immerhin bedarf es der Anerkennung aller an deutſcher Kultur 
und deutſcher Arbeit intereſſierten Kreiſe, um die franzöſiſche Kon⸗ 
kurrenz auf dem Weltmarkt zu beſiegen. Und wenn wir nicht die 
Völker, deren Geſchmack nahezu faſt ausſchließlich nach Frankreich 
orientiert iſt, überzeugen können, wieviel tüchtige lünſtleriſche 
Qualitätsleiſtung auch in unſerer deutſchen Produktion ftedt, ſo 
werden wir niemals die beſtimmende Kulturnation der Welt werden, 
werden immer in den äſthetiſchen Kinderſchuhen ftedenbleiben. 
Wir werden nach wie vor einem Achſelzucken begegnen, das der 
Ausländer für jedes „Made in Germany“ bereit hat, und werden 
die Klage Reuleaux, daß die deutſche Produktion billig und ſchlecht 
ſei, auch fernerhin im In⸗ und Auslande vernehmen müſſen. 

Das Deutſche Muſeum für Kunſt in Handel und Gewerbe, 
Hagen i. W., hat es ſich zur Aufgabe gemacht, durch muſiergültige 
Wanderausſtellungen Künſtler und Fabrikanten, Produzenten und 
Konſumenten künſtleriſcher Qualitätsarbeit, wie auch ausländiſche 
und inländiſche Handelskreiſe überhaupt mit den beſten Erzeugniſſen 
des modernen Kunſtgewerbes bekannt zu machen. Seit der Grün⸗ 
dung des Muſeums im Jahre 1909 bis zum 1. April 1913 wurden 
ſeine Wanderausſtellungen 140 mal verliehen, 85 mal in Deutſchland, 
23 mal in Oeſterreich und 22 mal in Belgien, Holland, England 
und in den Vereinigten Staaten. Auf Grund der Zeitungsberichte 
des In⸗ und Auslandes, ſowie auf Grund der Gutachten der inter⸗ 
eſſierten Handelskreiſe, wie auch der deutſchen Konſulate und 
Generalkonſulate, ſteht es außer Zweiſel, daß dieſe Wanderausſtel⸗ 
lungen einem ſtarken Bedürfnis gerecht werden, ſei es aus Rück⸗ 
ſicht auf die Mode, die es ſich nun einmal heute angelegen fein läßt, 
als ein Faktor der Konkurrenz zu gelten, ſei es im Hinblick auf das 
erwachte Bedürfnis nach künſtleriſch qualifizierter Ware, ſei es aus 
einem wahrhaftigen Antriebe, dem Elend der geſchmacklich⸗farbloſen 
vergangenen Jahrzehnte zu ſteuern. — Der Geſchäftsmann aller 
Gewerbe läßt es ſich angelegen ſein, ſeine Muſter von künſtleriſch ge⸗ 
ſchulten Kräſten entwerfen und ſeine Produkte in vollkommener 


Arbeitsteilung und mit ausgebildetem Training nach dieſen Ent⸗ 
würfen herſtellen zu laſſen. 


Es iſt eine durchaus erfreuliche Tatſ 


ſtellung des Deutſchen Muſeums Anf 
Handelskreiſen kommen 


einer geeigneten künſtl 


ache, daß nach jeder Aus⸗ 
ragen aus gewerblichen und 


„die zum Inhalt eine Bitte um Benennung 
eriſchen Kraft haben. 
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Die Franzoſen ſehen dieſem verſtärkten Intereſſe der deut— 
ſchen Handels⸗ und Gewerbekreiſe an künſtleriſch qualifizierter 
Produktion mit großem Mißtrauen zu. Sie haben es lange Zeit 
vermieden, den Termin für die im Jahre 1916 in Paris abzu— 
haltende internationale Kunſtgewerbe-Ausſtellung feitzulegen, und 
es ſteht zu erwarten, daß der mehrmals abgeänderte Zeitpunkt aber— 
malige Verſchiebungen erleidet. Wie in franzöſiſchen Kandels— 
kreiſen ohne weiteres zugegeben wird, geſchieht dies aus Aungſt vor 
der deutſchen Konkurrenz. Denn die Franzoſen fühlen Ehr ſtark, 
daß fie mit ihrem hiſtoriſchen Stil den Ausdrucksforznen unſerer 
modernen Kultur nicht mehr entſprechen, daß, mit anderen Worten, 
ihr Kunſtgewerbe auf einer internationalen Schau ſchlecht abſchließen 
würde. Bezeichnend für den Wert, den ſie einer bleibenden Okku— 
pation des kunſtgewerblichen Marktes in einem Lande aus handels— 
politiſchen Gründen zumeſſen, iſt die Tatſache, daß ſie unmittelbar 
nach der Rundreiſe der amerikaniſchen Wanderausſtellung des Deut— 
ſchen Muſeums für Kunſt in Handel und Gewerbe in Amerika, die 
ſich über ſieben Städte ausdehnte, eine ſtändige Ausſtellungskom— 
miſſion in Neuyork begründeten, die es ſich zur Aufgabe machen 
fell, Produkte des franzöſiſchen Kunſtgewerbes und der franzöſiſchen 
bildenden Kunſt in Amerika zu propagieren. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Qualitätspro— 
duktion auch ſozial-politiſch von außerordentlicher Tragweite iſt, 
wie eine vergleichende Lohntabelle der künſtleriſch-qualitätsbeſtimm⸗ 
ten Betriebe und des allgemeinen Gewerbes ergeben wird. Da aber 
die Löhne eines Gewerbes, die immer noch den Mittelpunkt der ges 


ſamten ſozialen Beſtrebungen in unſerer Zeit bilden, die Tendenz 


haben, ſich den höchſten Löhnen, die in ihm bezahlt werden, anzu— 
paſſen, ſo ſteht zu erwarten, daß das Kunſtgewerbe nachhaltig auf die 
geſamte Lebenshaltung der deutſchen Arbeiterſchaft einwirken wird. 

Die Beſtrebungen des Deutſchen Muſeums für Kunſt in Handel 


und Gewerbe, das eine Gründung des Muſeums Folkwang, Hagen 


i. W., und des Deutſchen Werkbundes iſt, können deshalb nicht nur 
von dem einſeitig handelspolitiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet 
werden, von dem hier die Rede war. Sie müſſen allgemein und 
zuſammenfaſſend als eine große Kulturaufgabe unſeres Volkes an— 
geſehen werden, aus deren nationalen, ſozialen, ethiſchen und volks— 
wirtſchaftlichen Zielen hier nur eben das eine herausgegriffen wer— 
den ſollte: „Die Bedeutung der künſtleriſchen Qualitätsproduktion 
für den Gang und Ausbau unſerer Handelspolitik.“ 


Hans Harbeck / Curt Schawaller 


Da die (bisher unaufgeführten) Theaterſtücke von Curt 


Schawaller, obwohl ſie mit mehr oder minder kindlichen und 


überflüſſigen Vorreden verſehen und in einem verkappten Her⸗ 
ſtellungskoſtenverlag (Xenien-Verlag, Leipzig) erſchienen find, einen 
verhältnismäßig hohen dichteriſchen Wert haben, reizt es mich, den 
grundlegenden Elementen ihres vielſach problematiſchen Weſens auf 
die Spur zu kommen. Dabei werde ich mich hüten, die klägliche 
Rolle jenes Kathedermannes zu ſpielen, der in einen Edelſtein biß 
und ſich ſeine ſämtlichen Zähne zerbrach. Im Sinne Curt Scha— 
wallers werde ich die Kunſt für ein vollbuſiges, glutäugiges Zigeuner» 
weib halten, deren raſſige Schönheiten nur dem leidenſchaftlich 


mitfühlenden Betrachter ſich enthüllen. Der Kritiker, dünkt mich, 


braucht kein ladeſtockſteifer Verſtandesmenſch zu ſein. Möge er ge— 
troſt in Begeiſterung geraten und, o Vermeſſenheit, zu dichteriſchen 
Ausdrucksmitteln greifen — wenn er nur der einen Pflicht eingedenk 


bleibt, ein uneigennütziger Makler zu ſein! 
ĩũ„örü 

Mit dem kecken Verſuch, den „mittelalterlichen“ Duellzwang an 
einer wahren Begebenheit zu erläutern und ad absurdum zu führen, 
leitet Curt Schawaller ſein dramatiſches Schaffen ein. Peinliche 
Erinnerungen an das in Preußen abſolvierte Militärjahr verdichten 
ſich in ihm zu einer tragiſchen Konzeption. Die „Modernen 
Ritter“ ſind der erſtaunlich ſichere Wurf eines Zwanzigjährigen, 
der die rein menſchlichen Werte feines Themas klar erfaßt und her» 
ausſtellt und vor tendenziöſen Uebertreibungen durchaus auf der 
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Hut iſt. Dieſes jugendliche Drama iſt beileibe kein geharniſchter 
Proteſt gegen das Duell. Der Verfaſſer äußert ſeine Abneigung 
gegen den Zweikampf nur implicite, indem er an einem einzelnen 
kraſſen Fall die Roheit dieſer barbariſchen Inſtitution auf— 
zeigt. Und zu einer ſolchen Objektivität des Denkens ringt ſich der 
junge Dramatiker durch, daß er am Schluß ſeines Werkes in dem 
Duell gar nicht mehr ein zu beſeitigendes Uebel, ſondern eine graus 
ſame Notwendigkeit zu erblicken ſcheint. 

Curt Schawaller iſt kein Kämpfer. Er iſt kein Prediger, kein 
Agitator, kein Schulmeiſter, dem es um die moraliſche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts zu tun iſt. Er macht in ſeinen Theaterſtücken 
keine Propaganda für irgendeine empfehlenswerte Philoſophie. Er 


iſt ein verſtehender, verzeihender und beinahe liebevoller Lächler. 


Er ſchöpft Genuß aus der geruhigen Betrachtung der unendlichen 
Natur und ſieht auf das närriſche Treiben des Menſchenvolkes mit 
einer prachtvollen Ueberlegenheit herab. Er iſt kein kalter und 
herzloſer Verächter. Er iſt vielmehr ein pathetiſcher Ironiker, und 
er hat etwas von der ſouveränen Spottluſt der Romantiker in ſeinen 
Adern. 

Es folgen (um wieder an den ſicheren Port der Tatſächlichkeit 
zurückzukehren) „Mephi-⸗Boſeth“, ein bibliſches Drama, 
„Juliane“, eine ſehr ſelbſtändige Bearbeitung des Struenſee— 
Stoffes, „Deſſauermarſch“, eine ironiſche Märchenkomödie, 
und „Der Etikettierte“, eine Kriminalgroteske. Auf weit⸗ 
läufige Inhaltsangaben verzichte ich. Denn es iſt eine edlere und 
lohnendere Aufgabe, die gemeinſamen pfychologiſchen Grundlagen 
und äſthetiſchen Weſensmerkmale dieſer vier Dramen wenigſtens an⸗ 
deutungsweiſe zu kennzeichnen. 

Curt Schawaller iſt ausgeſprochen unſentimental. Er ſtellt die 
Geſtalten ſeiner Phantaſie ziemlich weit von ſich ab und duldet es 
durchaus nicht, daß ſie ihm über den Kopf wachſen. Trotzdem ver⸗ 
leiht er ihnen die Fähigkeit zu maßloſen Gefühlsausbrüchen und legt 
ihnen eine Sprache in den Mund, deren drangvolles Pathos etwas 
Hinreißendes an ſich hat. Er gibt ihnen Blut von ſeinem Blut und 
Geiſt von ſeinem Geiſt, aber er läßt nicht zu, daß ſie ſich ſchutz— 
ſuchend an ſeine väterlichen Rockſchöße hängen. Sein David, ſein 
Struenſee, ſein Peter — ſie ſind ſozuſagen unabhängig von ihrem 
Schöpſer. 

Im Gegenſatz zu Herbert Eulenberg, dem er ſonſt in mehr als 
einer Hinſicht verwandt erſcheint, ſtellt Curt Schawaller ſein dichteri— 


ſches Temperament in den Dienſt logiſcher Ueberlegungen. In 


„Mephi-Boſeth“ und „Juliane“ handelt es ſich um genau berechneie 
und durchgeführte Gegenüberſtellungen zweier feindlicher Potenzen, 
und der „Etikettierte“ verliert bei aller Launenhaftigkeit, Ausge— 
laſſenheit und ſcheinbar ſpukhaften Verwirrung der ſpieleriſchen Ein⸗ 
fälle niemals das Ziel aus den Augen. Von Herbert Eulenberg 
unterſcheidet ſich Curt Schawaller weſentlich dadurch, daß er ſeine 
Dramen nicht auf einem einzigen heroiſchen und ſchier überlebens— 
großen Charakter, ſondern auf einer Idee aufbaut, aber mit Herbert 
Eulenberg teilt er das Tempo und den Wärmegrad der dichteriſchen 
Diktion und die Vorliebe für jene verehrungswürdigen Schwärmer, 
die an der Beſchränktheit und der teils unwiſſentlichen, teils wiſſent— 
lichen Grauſamkeit der Mitwelt zerſchellen. Der Peter im „Deſſauer⸗ 
marſch“ iſt ein Blutsverwandter all der beſiegten Sieger und „halben 
Helden“, die Herbert Eulenberg ins Leben gerufen hat. 

Der „Deſſauermarſch“ erſcheint als die kühnſte, fortgefchrittenfte 
und eigentümlichſte Form des Schawallerſchen Dramas. Dieſe hiſto⸗ 
riſch verbrämte Märchenkomödie iſt auf einen Ton geſtimmt, der an 
die ironiſchen Scherzſpiele der Romantiker und mehr noch an die 
anarchiſtiſchen Bühnenſtücke des Iren Bernard Shaw gemahnt. Fair 
is foul, and foul is fair. Alle Begriffe geraten ins Wanken, und 
vergebens ſpäht das ratloſe Auge nach einem feſten Pol. Es taucht 
allerdings auch in dieſem Märchenſpiel fo etwas wie ein Grund— 
gedanke auf, nämlich: Von einer höheren Natur regiert, wurden der 
Gerechtigkeit Taten erfüllt durch ſelbſtſüchtige Ungerechte. Aber 
im übrigen herrſcht die unberechenbare Stimmung eines literari— 
ſchen Maskenfeſtes, bei dem die Sektkorken der ſatiriſchen Laune 
gegen die Balkendecke des geſunden Menſchenverſtandes anprallen. 
Es iſt nicht ganz leicht, das kunterbunte Chaos zu entwirren und 
den lenkenden Willen des Autors zu erkennen : 


über Curt Schawaller. 


Leiſen Schritts kehrte ſie um und trat in die Küche. 
ſuch annehmen.“ 
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Da ich an die belehrende Macht des Beiſpiels glaube, weiſe ich 
zum Schluß auf jene fabelhafte Szene der „Juliane“ hin, in der die 
Nähe Napoleons, des Heilandes mit dem roten Schwert, viſionär ans 
gedeutet wird. 

Die Nacht liegt über dem Garten. Der Sturm ſchlingt ſeinen 
ungeheuren ſchwarzen Mantel um ein paar ſchwache und unglück⸗ 
liche Menſchlein, die ſich furchtſam ducken. Ein ſpöttiſches Lied ertönt: 
N „Napo-Lione di mezza calzetta, 

Fa l'amore a Giacominetta . .“ 

Ein Obriſt leert ſeinen Pokal, ſpringt auf, ſchwingt den Pokal 
zum bewölkten Nachthimmel empor und ruft mit voller Stimme: 
Napo⸗Lione ... Furchtbare Donnerſchläge. Alle ſtarren ers 
ſchreckt in den von Blitzen durchleuchteten Horizont... | 
Der Obriſt ſchreit, taumelt zurück, klammert fih an einen 
Tiſch. In einem Fenſter des Schloſſes erſcheint ein Menſchen⸗ 
gerippe — — der Tod! 

Juliane lächelt verzerrt. Juliane verhüllt das Haupt, ſtößt 
hervor: Hinein! Hinein! Hinein! 

Und entſetzt flüchten ſich alle in die Chriſtiansburg ; « 

* 


„Dramatiker, der 1912 noch zu tief in der Entwicklung ſich be⸗ 
findet, um ein ſicheres Urteil zuzulaſſen.“ So äußert ſich der Alles⸗ 
wiſſer Max Geißler in ſeinem dickleibigen und anmaßenden 
„Führer durch die deutſche Literatur des zwanzigſten Jahrhunderts“ 
Es bedarf freilich zum Verſtändnis des 
„Deſſauermarſches“ einer gewiſſen Anſpannung des Willens und des 
Intellekts, und es iſt jedenfalls weitaus leichter und bequemer, die 
„ſtimmungsvollen Lyrika“ von Hans Hetfleiſch und anderen Poeten 
dritter und vierter Ordnung wohlwollend anzuerkennen, den „Ro⸗ 
mantiker“ Karl May zu preiſen und Otto Ernſtens Humor („der 
überragende Werte verleiht, weil er die Krone der Echtheit und 
Lebensfülle trägt“) mit enthuſiaſtiſchem Lob zu überſchütten! 


Curt Blaß Der Schatten 


Den Hut auf dem Kopf, Handſchuh und Täſchchen in der Hand, 
trat die junge Tochter des Hauſes auf den Korridor und ſchritt auf 
die Eingangstür zu, die ganz von Sonne durchgoldet war. Halben 


Wegs blieb ſie ſtehen und ſpähte: auf den Matiglasſcheiben zeichnete 


ſich der Schatten eines Mannes ab. Das war nicht Friedrichs Hut. 


„Keinen Be⸗ 
Und ſogleich — als Braut, die bald dem eigenen 


Haushalt vorſtehen ſollte — tat ſie einen raſchen Blick auf die 


Zurüſtungen zum Mittageſſen, fragte und koſtete, ſo daß ſie kaum 
bemerkte, daß das Klingelzeichen ein wenig auf ſich warten ließ, und 
nur kurz und unſicher erklaug. 

„Was war?“ fragte ſie das wiedereintretende Stubenmädchen. — 
„Ach nichts. Ein Bettler.“ — „Haben Sie ihm gegeben?“ — „Er 
will was zu eſſen.“ — „Jawoll,“ knurrte die Köchin, „daß mer's 
nachher auf der Treppe zuſammbeſen kann. Kenn' mer ſchon!“ Das 
Stubenmädchen zuckte die Achſeln: „Sah ſchon aus, als könnt' er's 
brauchen.“ — „So ſchneiden Sie nur ein Butterbrot. Wurſt iſt ja 
auch genug da.“ Das Fräulein zog ſich die Handſchuhe an, er— 
innerte noch einmal an die Priſe Mehl in die Sauce und ging. 
Es wurde Zeit, wollte ſie rechtzeitig mit Friedrich vor dem Laden 
des Tapezierers zuſammentreffen. 

An der Tür wunderte ſie ſich, niemanden zu finden; dafür hörte 
ſie die Klingel des erſten Stocks kurz und unſicher gehen. Doch 
auch da ward ſie des Bettlers nicht anſichtig. Erſt auf dem unterſten 
Treppenabjaß lag ein Schatten über den Stufen. Der Mann lehnte 
am Fenſterbrett. Er ſchien noch nicht alt und war ganz leidlich 
geileidet, aber ſeine Haltung war ſchlaff und in ſich hineingeknickt. 
Die Stiefel waren ſchmutzig und zerriſſen. Er trug den ſtaubigen 
ſteifen Hut aus der Stirn geſchoben und das Kinn zur Bru 
ſenkt, während er vor feine Füße ſtarrte. 
nicht, als ihr leichter S 


fein hageres Geſ 
Dunſt f 


ſt ge⸗ 
g Er hob den Blick auch 
chritt abwärts nahekam. Sie ſah nur, daß 


icht ungeſund gerötet war Ein unan 
| Ä ange 
trich von ihm her. e 
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Die junge Dame war verſucht, raſch über feinen Schatten Hin« 
weg an ihm vorbeizueilen. Aber ein Etwas in der Regungsloſigkeit 
ſeiner Haltung zwang ſie, ſich ihm zuzuwenden. Nun hörte ſie auch, 
daß er tonlos vor ſich hinmurmelte. 

„Warum haben Sie denn nicht oben gewartet? Das Mädchen 
macht Ihnen etwas zurecht. Gehen Sie nur wieder hinauf, es 
muß jetzt fertig ſein.“ 

Aber der Mann regte ſich nicht, blickte ſie auch jetzt nicht an, 
ſondern murmelte nur etwas lauter: „Mir gibt keiner was. Nein, 
niemand hilft mir.“ 

Das junge Mädchen fühlte plötzlich, wie ihr alles Blut zum 
Herzen ſchoß, fo daß es heftig zu hämmern begann. „Aber fo 
gehen Sie doch, gehen Sie doch hinauf!“ Und als er ſich noch immer 
nicht rührte und nur tonlos weiter die Lippen bewegte, ſtand ſie 
einen Moment unſchlüſſig, dann ſprang ſie die Treppen hinauf und 
ließ ſich eilends das Päckchen geben. 

Als ſie wieder hinunterkam, war der Mann ſchon auf den Stufen 

im Eingangsflur. Er hielt ſich mühſam an der Meſſingſtange und 
ſetzte unſicher taſtend Fuß vor Fuß abwärts. Sogleich war ſie neben 
ihm und hielt ihm die Gabe vor. Er lehnte ſich ans Geländer, 
nahm das Päckchen mit einer Hand, die weder häßlich war, noch 
grob, und ſchob es unbeſehen in die Bruſttaſche ſeines fadenſcheinigen 
Rocks. Er ſchüttelte den Kopf und murmelte wieder: „Niemand hilft 
mir. Nein, niemand.“ 
Sie ſtand einen Augenblick unfähig jeder Regung. Wieder fühlte 
ſie die heiße Welle. Aber gleich darauf kroch es ihr kalt über die 
Schultern. Da ſtürzte ſie fort, vorbei an dem Weiterhinabſteigenden, 
hinaus auf die Straße, wo die Sonne breit auf dem Aſphalte lag, 
wo helle Kleider freudig leuchteten, wo Friedrich ihrer wartete. 

Zu Tiſch berichtete ſie, ſtrahlend froh, von den Beſtellungen 
zur Ausſtattung, die ſie mit Friedrich gemacht hatte. Als ſie jedoch 
den Löffel in die Bratenſauce tauchte, verſtummte fie plötzlich. 
Ein Schatten legte ſich über ihr Lächeln, daß es ſchwand. 

Sie erzählte von dem Bettler. „Es war ganz furchtbar, ihn 
ſo zu ſehn. Nichts von Wut und Haß oder Unterwürfigkeit und 
Neid. Auch nicht der freche Blick, mit dem ſie uns Mädchen zu⸗ 
weilen muſtern. Dagegen kann man ſich wehren. Nur Stumpf⸗ 
heit und Hoffnungsloſigkeit. Was ſollte ich tun? Ich konnte ihn 
doch nicht nehmen und rütteln und anſchrein: Wachen Sie auf, 
Mann. Sehen Sie denn nicht, wie ſchön die Sonne ſcheint?! — 
Er wäre mir vielleicht unter den Händen weg die Stufen hinab» 
geſtürzt.“ — Die Mutter ſah mit ihren guten Augen hilflos vor 
ſich hin: „Ach, es iſt ſchrecklich, all das Elend. Man tut, was 
man kann, jahraus, jahrein, aber es hilft doch nichts.“ Auch der 
Bruder war bei dem erregten Berichte nachdenklich geworden. 
Dann ſagte er mit harter Abwehr: „Es ſcheint ein Trinker ge⸗ 
weſen zu ſein; da iſt kaum mehr zu helfen.“ Aber die Schweſter 
ſprach heftig dawider: „Das ſagt ſich bequem vor Porzellan und 
Braten! Du hätteſt ihn nur hören ſollen: „Mir hilft niemand“.“ 
Die Mutter legte ſich ins Mittel: „Vielleicht hätte man ihn an die 
Innere Miſſion weiſen ſollen oder ans Armenamt. Kann man ſich 
dort noch für ihn verwenden?“ Und ſie blickte auf den ſchweigenden 
Gatten. Der Sohn ſagte: „Dort wird er wohl ſchon längſt nichts 
mehr kriegen.“ Auch der ernſte Vater hob die Achſeln. „Wer 
kennt ihn? Aber ſelbſt wenn er bekannt wäre, in ſolchen Fällen 
können auch wir Armenpfleger wenig tun. Vielen ift nicht mehr 
zu helfen; da nützt kein Mitleid. — Aber ſage doch, Kind: Wo iſt 
Friedrich geblieben? Habt ihr euch etwa gezankt?“ Mit Eifer 
entſchuldigte ſie das Fernbleiben des Bräutigams, ſie lachten, das 


Geſpräch ging weiter fort, und der Schatten zerrann, der die mit⸗ 
tägige Runde überquert hatte. 


* 

Als nach Tiſch das junge Mädchen in ihr Zimmer treten 
wollte, lag ſchräg hinter der offenen Tür der Schatten eines 
Mannes. Einen Schritt lang ſtand ſie von Furcht erfaßt und fühlte 
aufs neue die heiße Welle zum Herzen drängen. Dann erraffte ſie 
fich und trat ein. | 

Es war Friedrich, der heimlich ſchon hatte kommen lönnen, 
lie zu überraſchen. Sie warf ſich ihm an die Bruſt und ſtam⸗ 
melte plötzlich überwältigt: „O dul Wie haft du mich erſchrecktl“ 
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Er ſpürte, wie fie in feinen Armen zitterte, und küßte fie mit Hef— 
tigkeit, die ihn doch gezähmt dünkte: Es wurde Zeit; oh, es war 
Zeit! — Seine ſtarken Atemzüge bedrängten fie; mit wogender 
Gewalt ſchwankten Gegenwart und Zukunft auf fie ein: Lockung, 
Drohung zugleich. War das das Schickſal? Und während ſie re— 
gungslos in des Verlobten Armen lehnte, glitt ihr — eine Wolle, 
die Farbe und Licht nur ſtärker ſtrahlen ließ — die Frage durch 
den Sinn: Hatte auch er die Liebe erfahren — er, dem niemand 
mehr half? 


Max Jungnickel / Auf der Stadtmauer 


Ob wohl die alte, müde Mauer noch um mein Heimatſtädtchen 
kriecht? Sie war ja ſo traulich und gutmütig. Die Feuerbohnen 
Hetterten an ihr empor, iurnten an ihr herum und lachten fie aus, 
weil ſie ſo alt und gebrechlich war. Allerhand Blumen kauerten auf 
ihr wie müde, abgehetzte Mägde und Bettlerinnen, die man von der 
Schwelle geſtoßen hat. Wie oft habe ich in Sommerabenden mit 
meiner Schweſter auf der Stadtmauer geſeſſen! Mir iſt, als wär' 
es heute. Unten im Graſe, von Grillengeigen umſurrt, lag ihr 
Schulranzen. Und über mein Bibelbuch und meinen großen Atlas 
hüpften die Spatzen. 

Und wir beide ſahen auf der Stadtmauer dem lieben Gott zu, 
wie er fromm und andächtig ein Bild malte. Mit rotem Pinſel 
überfuhr er das goldene Himmelszelt. Wie einen ſilberſunkelnden 
Nagel ſchlug er den Abendſtern ein, und dann malte er ganz zart, 
ganz heimlich zart den jungen Mond in ſein Bild. 

Unſere Seelen wurden ganz blau und licht und ſtill. 

Und als es wieder einmal Sommer wurde und der Herrgott 
wieder ſeine liebevollen Bilder malte, da haben die Muſikanten 
meine Schweſter zu Grabe geblaſen. 

Geſtern habe ich wieder einmal in ihrem zerleſenen Märchen— 
buche geblättert. Mir war's, als ſtrahlten mich ihre blanken Schul» 
mädchenaugen an; mir war's, als legte ſich ihr kleiner Arm ganz 
weich um meinen Nacken wie damals, als wir noch zuſchauten, wenn 
Gott ſeine Bilder malte an den Sommerabendhimmel. 

Ob wohl die alte, müde Mauer noch um mein Heimat— 
ſtaͤdtchen kriecht? | 

7 


Tim Moſer / Dem unbekannten Gott 


Wir wollten vergeſſen, wollten verlernen. 

Aus ſelbſt ſich zeugenden ewigen Sternen 

Erbauten wir uns eine neue Welt. 

Was war uns geblieben vom Glauben der Jugend? — 
Erſchüttert die Achtung vor Freiheit und Tugend, 

Die Gottheit war in Trümmer zerſchellt. 


Und mit ihr zertrümmert und mit ihr begraben, 
Was Kinderträume ins Herz uns gaben. 

Die Frömmigkeit ward uns leerer Wahn. 

Wir warfen ſie zu andern Marotten 

Und lernten die guten Alten verſpotten, 

Die überall die Gottheit ſahn. 


Doch als wir auf unſern verſchlungenen Pfaden 
Einmal der anderen Tempel betraten 

Und wieder hörten der Kindheit Mär 

Und ſahen ſie einſam, gottheittrunken, 

In Friede und Freude und Glück verſunken, 
Da merkten wir, daß unſer Herz ſo leer. 


Da lernten wir Altes neu erfaſſen, 

Wir ſuchten wieder, was wir verlaſſen 

Und ſtießen weit von uns Hohn und Spott. 
Die Seele lernten wir wieder ſchätzen 

Und opferten auf geheimen Plätzen 

Dem alten unbekannten Gott. 
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Gottfried Traub / Der Gänſebub 


Wir ſtehen hier in ein und demſelben 
Acker, darin wir wachſen, Gott hat uns 
bineingeſät und aus demſelben Korn wachſen 
wir alle. Böhme. 


Wir fuhren übers Land in die Ferien. In leuchtender 
Sonnenpracht ſtanden die Felder da, und der Könige Kronen 
Glanz verblich gegen das Gold des Korns, das auf dem 
Boden lag. Unweit von der kleinen Bahn ſah man an 
einem kleinen Teich den Gänſebuben ſtehen mit ſeiner Schar. 
Voll natürlicher Luſtigkeit wurde er von uns entdeckt, und 
die Kinder riefen laut: „Der Gänſebub!“ Der machte ein 
grimmiges Geſicht, drehte ſich flugs um, ließ die Hoſe fallen 
und machte eine häßliche Gebärde. Wir wurden ärgerlich. 
Das paßte ſo wenig zu unſerer Freude und zu dem Frieden, 
der über den Fluren lag. Und Schon wollten wir uns unſerer 
guten Sitten rühmen und ſcheltend auf den kleinen Flegel 
herabſehen. Das hatte er doch verdient. Aber ich dachte 
lange nach. 

Es war ſehr gewöhnlich, was der Junge getan hatte. 
Aber offenbar war ihm ſchon öfter von dem Eiſenbahnzug 
aus etwas zugerufen worden; vielleicht einmal recht un« 
freundliche Worte. Da fuhren ſie nun alle an ihm vorbei, 
weit ans Meer, und hatten es gut und genoſſen die freie 
Zeit und ſpielten ſich auf als die Herren, denen dieſe Gegend 
gehörte. Und er mußte dableiben. Er konnte doch nichts 
dafür, daß er nun gerade die Gänſe hüten mußte. Der 
Trotz ſtieg in dem Jungen auf. Was brauchen die Menſchen 
mich anzurufen! Laßt mich in Ruh'! Und ungelenk und 
unerzogen, wie er war, blieb ihm nur die derbſte Sprache 
übrig, um ſeiner Empfindung Ausdruck zu geben. Aber in 
dieſem Kerlchen wehrte ſich das Land gegen die Stadt, nein, 
es kämpfte der Anſäſſige gegen den Fremden, der nur ſo 
hereinſchmeckt, viel Geld am Strand liegen läßt, dafür aber 
auch das Dorf ſelbſt in ſeinen Gewohnheiten und Bräuchen 
umſtülpt, um nachher wieder zu verſchwinden. Zwei Zeiten 
kreuzten ſich in dieſer kleinen Bruſt; weil er ſie beide nicht 
reimen konnte, machte er ſich Luft ſo, wie er es nun gerade 
verſtand. So geſehen, konnte ich den flinken Burſchen lange 
nicht vergeſſen. Er äußerte reſolut, wo andere dasſelbe 
empfinden, ohne es ſo deutlich zu ſagen. Und die Herbheit 
der menſchlichen Unterſchiede lag unverhüllt vor meinem Auge. 

Oder iſt das alles wehleidige Torheit? Sicher geht's 
dem Jungen ganz gut; denn er ſah recht friſch und geſund 
aus, und ebenſo ſicher hat mancher von denen, die in dies 
goldene Land fahren, Sonne und Luft nötiger, als dieſer 
freche Bub. Und was will er eigentlich? Früher gab's noch 
weniger Schmalzbrote, und Butter kannte er kaum. Seit 
die Fremden daherkommen und das Geld zu rollen anfängt, 
bleibt überall ein wenig Goldſtaub hängen, und er hat ſich's 
nur nicht überlegt, daß auch die neuen Sonntagshoſen, die 
er kürzlich erhielt, nicht in ſeinem Schrank hingen, wenn 
die Mutter Eier und Aepfel nicht ſo vorteilhaft an die 
fremden Leute hätte verkaufen können. So iſt's zuletzt noch 
ſchnöder Undank, was in dieſes Schlingels Tat zum Aus— 
druck kommt. Das iſt wohl alles richtig, und die volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhänge ſind tatſächlich ſo eng, daß ſie 
auch dieſes Jungen Geſchick in ihr Netz hineinverweben. 
Und doch — ich verſtehe den Jungen, ſo ſehr ich ſein Tun 
mißbillige. f 

Man lebt viel mehr von unmittelbaren Eindrücken. 
Sie ſind meiſt richtiger, als die längſten Belehrungen und 
große Zahlenreihen über Nutzen und Schaden. Drum dachte 
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ich daran, daß auch dieſer kleine Mann ebenſo ein Korn in 
Gottes Ackerfurche iſt, wie meine Jungens, daß dieſe in dem 
gleichen Acker ſtehen und wir alle miteinander aus dieſem 
Boden wachſen. Wenn man ſich nur verſtünde und ſich nur 
leichter gegenſeitig die Hand geben könnte, nicht zum Schein 
rührſeliger Empfindungen, ſondern zur gemeinſamen Tat, 
damit man ſich nicht immer zuerſt haſſen oder ſcheel anſehen 
müßte, ehe man einander achtet und liebt. Es war ein böſes 
Wort, das einſtens galt, daß der Menſch dem Menſchen ein 
Fremder, ja, ein Feind ſei, ehe er in ihm den Freund er- 
kennt. Höhere Entwicklungsſtufen führen dahin, daß man 
im Menſchen gleich den Menſchen erkennt und ihn danach 
behandelt. Aber viele Erwachſene und Angeſehene ſind noch 
heute nicht beſſer, als dort der Gänſebub, weil ſich zwei 
Kulturſtufen in ihnen ſchneiden. | 


Tagebuch 


Der Meiſter. Der alte Meifter hatte wieder einmal einen jener 
verhängnisvollen Briefe bekommen, in dem ihm mitgeteilt wurde, 
daß man von ſeinem Angebot „wegen zu hochgeſtellter Forderungen“ 
keinen Gebrauch machen könne. 

Der Meiſter hatte aber auch ein Ideal, an dem er bis heute 
unentwegt feitgehalten hatte. Dieſes Ideal war: „Saubere, preis⸗ 
werte Arbeit!“ 

Die Preisunterſchiede bei der Submiſſion waren unbegreifliche. 
Er konnte es eben nicht verſtehen, daß ein anderer für faft die 
Hälfte ſeines eingereichten Preiſes dieſelbe Arbeit zu leiſten imſtande 
wäre. Schon oft hatten feine Berufstollegen den mit weniger Ges 
winn arbeitenden Alten ſeines Ideals wegen verlacht. Sie ver⸗ 
ſtanden es auch beifer, eine Sache zu machen und freuten ſich viel 
weniger an ihrer Arbeit, als am Gewinn, den ſie genau ſo ein⸗ 
zuteilen wußten, daß ihr Giro⸗Konto auf der Bank ſtändig wuchs 
und ihr Magen immer voll wurde. | 
Nun, das ift wohl der Preis, den man ſchlecht und recht ver⸗ 
langen kann. Das ſah auch der Alte ein. Aber trotzdem er niemals 
der Billigſte war, hatte er es doch in ſeinem Leben nicht viel 
vorwärts bringen können. 

Nun hielt er wieder einmal eine Hiobspoſt in den Händen. 
Ein Schauer glitt über ihn hin. Alles, was ihn mit heiligen 
Hoffnungen durchzogen hatte in ſeinen vielen, vielen Schaffens⸗ 
jahren, durchrieſelte ihn jetzt mit leiſem, ſcheuem Beben. Mußten 
denn nicht alle vor ſeiner wahren, guten Arbeit Reſpekt haben? 
Schmerz und Scham wühlten in ſeinem Innern. Er fühlte es nur 
zu genau, daß die Menge ſeine aufopfernde Hingabe, ſeine echte, 
gute Arbeit nicht zu würdigen verſtand. Sollte er jetzt in ſeinen 
alten Jahren nicht doch einmal mit ſeinem Ideal brechen? Sollte 
er nicht einmal verſuchen, unbelümmert um den Wert der Arbeit, 
alle Vorteile aus den den „Glücklichen“ ſo oft lachenden Verhältniſſen 
herauszuſchlagen? 

Nein, nein und abermals nein. Bis heute ſteht er noch rein 
und makellos da. Und iſt nicht die Arbeit, mit unehrlichen Mitteln 
getan, eine Lüge? — — 

Er braucht ja nicht zu lügen. Braucht ja den Mund nicht auf⸗ 
zutun. Nur ein wenig Schweigen. „Schweigen iſt Gold,“ ſagt ein 
altes Sprichwort. 

Seine Augen hefteten ſich fiebernd an die ſteilen, ſchwarzen 
Schriftzeichen. Mit geſammelter Kraft las er noch einmal: „Wegen 
zu hochgeſtellter Forderungen.“ Wie ein praſſelnder Hagelſchlag 
fuhr es auf ihn nieder. Die Frucht jahrelangen Ringens und 
inbrünſtigen Hoffens war dahin, zerſtört von den Worten kritiſcher 
Wichtigtuer über ſeine Arbeit, ſein Angebot. Eine Träne tropfte 
aufs Brillenglas. Seine Hände zerknitterten im bitteren Haß 
das Papier. W. Käſebier. 

Volksheimarbeit. Das Hamburger Volksheim ſtellt ſeinem 
neueſten Jahresbericht eine Abhandlung ſeines ſcheidenden Vor- 
kämpfers und Mitarbeiters Walter Claſſen voran. „Die Vehandlung 
der Weltanſchauungsfragen vor den Menſchen der Großſtadt.“ 
Gerade der Großſtädter braucht leitende Ideen, die ihm Ordnung in 
das Gewirr der Erſcheinungen und Erlebniſſe bringen, Ideen, die 
klar und deutlich reden im Stimmgewirr der Charlatane und 
Fanatiker. Dieſe Gedanken aber, ſo führt Claſſen aus, müſſen ſich 
um die ſittlich ſozialen Begrifſe der Gemeinſchaft, der ſozialen 
Schuld und des ſtellvertretenden Leidens ordnen, wenn mit Gewinn 
für Willen und Gemüt unter großſtädtiſchen Menſchen Weltanſchauungs— 
fragen behandelt werden ſollen. Der Gedanke des ſozialen Für— 
einander hat der Hamburger Volksheimarbeit ſtets vorgeſchwebt. 
Darin liegt ihre Bedeutung und Stärke; darin liegt aber auch, daß 
ſich kaum irgendeine Vereinstätigkeit ſo ſchwer zahlenmäßig dar— 
ſtellen läßt, wie die des Vollsheims. Denn das wichtigſte Ziel der 
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Volksheimbeſtrebungen, das Wirken von Menſch zu Menſch, hängt 
ja letzten Endes viel weniger von der Art der Einrichtungen ab, 
ſondern von der individuellen Verwertung der Gelegenheiten, die ſie 
bieten. Mit Recht ſagt darum Heinz Marr in dem Bericht über die von 
ihm geleitete Rotenburgsorter Niederlaſſung: „— nicht eine Organi⸗ 
ſation wollen wir ſein, die dieſe oder jene „Zwecke“ erſtrebt, ſie 
paragraphenmäßig ordnet und ſachlich ſpezialiſiert, ſondern ein 
Verband gegenſeitiger Erziehung zu freundlicheren ſozialen Sitten.“ 
So iſt es durchaus erklärlich, daß die Volksheimarbeit nicht an die 
Tiefe der unterſten Schichten herankommt, ſondern daß ſie in der 
Haupiſache Kreiſe erfaßt, die wohl an wirtſchaſtlichen Sorgen noch 
ein gut Teil zu tragen haben, die aber doch dem Elend der unterſten 
Schichten großſtädtiſchen Proletariats enthoben ſind. Ebenſo wie 
die Volksheimarbeit keine ſyſtematiſch aufgebante Volksbildungsarbeit 
zur Vermehrung des Wiſſens oder zur Erweiterung der Aufnahme⸗ 
fähigkeit ſein kann. Verſtändnis zu geben für die ſozialen Zu⸗ 
ſammenhänge hinüber und herüber über alle ſozialen Unterſchiede, 
für die Gemeinſamkeit der letzten Lebens bedingungen, 
dieſe Erziehung zum perſönlich tätigen Gemeinſinn iſt das letzte 
Ziel der Volksheimarbeit. Und dieſe Erziehung, oder, wenn man 
fo will, die praktiſche Betätigung einer ſolchen Weltanſchauung, iſt 
wohl das, was unſerem ganzen Volksleben noltut. Die Vollsheim⸗ 
arbeit vollzieht ſich jetzt in vier Niederlaſſungen: Rotenburgsort, 
Barmbeck, Hammerbrock und Neuſtadt⸗Finkenwärder; hier finden wir 
Jugendvereine und Gruppen, Vereine für Erwachſene, z. B. für 
ſoziale Fürſorge, volkswirtſchaftlich naturwiſſenſchaftliche Klubs, 
Arbeiterſrauenvereine, eine Männervereinigung für Volksgeſang uſw., 
ferner Fortbildungs-, Kunſtpflege⸗ und andere Gruppen für Er⸗ 
wachſene, ſowie öffentliche Veranſtaltungen. Ein wichtiges Gebiet 
der Arbeit find die Rechtsauskunſtsſtellen des Vereins, die im 
Berichtsjahr 7660 ſelbſtändige Rechtsangelegenheiten erledigten. 
Weſentliche Verſchiebungen im Anteil der einzelnen Rechtsgebiete 
ſind nicht zu verzeichnen, doch hat auch das letzte Jahr trotz genau 
der gleichen Geſamtſrequenz wiederum eine Zunahme der Grupve 
Familienrecht um nahezu 100 Fälle gebracht. Nahezu jede ſechſte 
Anfrage betrifft, wie der Bericht vermerkt, dieſes Gebiet, nahezu 


jedes zwölfte Auskunſtsgeſuch berührt Konflikte der Ehegatten! 


Die Finanzlage des Vereins iſt in dieſem Jahr noch betrübender 
als früher, das Defizit beträgt 7174.— M. Finden ſich uicht endlich 


. einmal Spender und Stifter, die eine fo vorbildliche Arbeit unter- 


ſtützen! Wir hören das Wort vom Opferjahr ja ſchon bis zum 
Ueberdruß. Wer aber opfert hier einmal? Walter Aßmus. 


Soziale Bewegung 


Die Verhinderung von Arbeitstämpfen. Als in Großbritannien 
1911 und 1912 die großen Streiks waren, die teilweiſe unter Bruch 
tariflicher Vereinbarungen entſtanden, beauftragte die Regierung das 
„Industrial Council“, Unterſuchungen darüber anzuſtellen, wie am 
beſten ſolche Erſcheinungen zu verhindern ſeien. Dieſes Council be⸗ 
ſteht aus Unternehmer⸗ und Arbeitervertretern, und zu den letzteren 
gehören beſonders die namhafteſten Führer der Gewerkvereine. Das 
Council hat nun faſt ein Jahr lang viele Sachverſtändige aus Unter- 
nehmer⸗ und Arbeiterkreiſen gehört und jetzt ſeinen Bericht erſtattet. 
Er endet in folgende Vorſchläge: 

Unternehmer und Arbeiter müſſen die Macht behalten, 
letzten Endes die Entſcheidung durch den Streik oder die Aus⸗ 
ſperrung in Anſpruch zu nehmen. 

Viele klare Erfahrungen beweiſen, daß Tarifvereinbarungen 
am beſten da gehalten werden, wo Unternehmer und Arbeiter 
ſtark organiſiert ſind. 1 

3. Die Sicherung abgeſchloſſener Tarifvereinbarungen iſt 
eher zu erreichen durch eine Stärkung des moraliſchen Ver- 
antwortungsbewußtſeins unter Aufrechterhaltung der 
gegenſeitigen freien Verſtändigung, als durch Einrichtung von 
Geldſtrafen oder durch rechtliche Geltendmachung von Erſatz⸗ 
anſprüchen. 

4. Bevor eine Einſtellung der Arbeit durch Streik oder Aus- 
ſperrung erfolgt, ſollen genügend lange Wartezeiträume ein- 
gehalten werden, die 1. eine nochmalige Betrachtung der Sach⸗ 
lage durch die beiden Gruppen geſtatten, 2. die den Vertretern 
der Geſamtheit ein Eingreiſen ermöglichen. 

5. Bevor es zu einem Streik oder einer Ausſperrung kommt, 
ſoll eine unparteiiſche Körperſchaft oder ein Schiedsrichter Ge⸗ 
legenheit haben, den Streikgegenſtand zu betrachten und eine Ent 
ſcheidung vorzuſchlagen. . 

6. Wenn es durch eine unparteiiſche Körperſchaft oder Schieds- 
richter feſtgeſtellt iſt, daß ein Bruch einer tariflichen Vereinbarung 
vorliegt, ſo ſoll die Perſon, die dafür verantwortlich iſt, von 
keiner Seite finanziell oder ſouſtwie unterſtützt werden. 

7. Die Einrichtung von Geldeutſchädigung zur Strafe für 
den Bruch von Tarifverträgen kann nicht als ein geeignetes Mittel 
zum Zwecke bezeichnet werden, ſoweit ſie aber von Vereinen der 
Unternehmer oder Arbeiter freiwillig angeboten wird, beſteht 
lein Bedenken gegen ihre Einführung. 
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8. Jeder Tarifvertrag ſollte einen Abſatz enthalten, wonach 
Streitigkeiten über den Inhalt einem unparteiiſchen Vorſitzenden, 
einem Schiedsrichter oder einer Schlichtungskommiſſion vorzulegen 
ſind. Dieſe ſollen das Recht zu einer Entſcheidung oder mindeſtens 

zu einem guten Rate haben. | 

9. Die Dauer von Tarifverträgen fol im allgemeinen drei 
Jahre nicht überſchreiten. 

10. Wo es erwünſcht iſt, einen abgeſchloſſenen freien Tarif⸗ 
vertrag auf das ganze Gewerbe im Bezirke oder dem Lande 
auszudehnen, können beide Parteien gemeinſam einen entſprechenden 
Antrag ſtellen. Dann hat das Board of Trade eine öffentliche 
Unterſuchung zu veranſtalten. Die unterſuchende Behörde kann 
dann erklären, daß die Beſtimmungen des Tarifvertrages fortab 

. für das ganze Gewerbe rechtliche Geltung haben. 

Dieſe Anſichten find eine neue Feſtlegung Jahrzehnte alter Er⸗ 
fahrungen und verdienen auch Beachtung in Deutſchland, beſonders 
bei all den Peſſimiſten, die wegen einiger Schwierigkeiten in der 
deutſchen Arbeiterbewegung anfangen mutlos zu werden. Erkelenz. 

Die Arbeitsloſigkeit hat in dieſem Sommer einen ungewöhnlich 
hohen Grad erreicht und läßt für den kommenden Winter nichts 
Gutes ahnen. Die Verſchlechterung am deutſchen Arbeitsmarkt be⸗ 
gann ſchon im Februar und hat ſeither angehalten; auf 100 Stellen 
kamen durchſchnittlich Arbeitſuchende: 

Januar Februar Mär April Mai Juni 
1912 158,0 125,3 110, 116,7 117,0 118,3 
1913 137,1 131,4 118,9 123,5 128,9 126,9 
Differenz — 20,9 ＋ 6,1 ＋ 8,2 +68 +119 78,6 

In Berlin kamen im Juni bei Männern auf 100 offene Stellen 
176 Arbeitsgeſuche gegen 156 im Vorjahr; bei Frauen 136, während 
1912 Angebot und Nachfrage ſich ungefähr die Wage hielten. Am 
meiſten betrifft die Arbeitsloſigkeit die Bauarbeiter und die Holz⸗ 
arbeiter. Beim paritätiſchen Nachweis der Berliner Holzinduſtrie 
ſind 5000 Geſuche vorgemerkt — 1500 mehr als in der ſchlimmſten 
Zeit von 1908; die Zahl der Berliner Arbeitsloſen im ganzen wird 
zurzeit auf 50 000 geſchätzt. Die Stadt Neukölln hat an den 
Zweckverband Groß-Berlin eine Eingabe gerichtet, in der eine ein⸗ 
heitliche Regelung des Arbeitsloſenweſens in Groß⸗Berlin beantragt 
wird; der Berliner Magiſtrat hat dazu zwar ſeine Sympathie ge⸗ 
äußert, aber gleichzeitig eine Unterſtützung des Vorhabens abgelehnt, 
da die Arbeitsloſenfrage nicht zu den geſetzlich vorge⸗ 

chriebenen Obliegenheiten des Zweckverbandes 
gehöre. (Man follte denken, Arbeitsmarkt und Arbeitsloſigkeit 
ſeien in erſter Linie geeignet, Aufgaben für den Zweckverband zu 
lie fern, denn es handelt ſich doch ſchließlich hier um Dinge, die mindeſtens 
ſo wichtig ſind, wie Verkehrsfragen; aber bis preußiſche 
Regierung und gar preußiſcher Landtag einſehen, daß das der Fall 
ſei, müſſen noch einige Kinder in den Brunnen fallen.) Der Verein 
Jür. e innere Koloniſation unterhandelt gegenwärtig mit Berlin 
iber Notſtandsarbeiten. Die Stadt will für Arbeitsgelegenheit, der 
Verein für Unterkunſt und Verpflegung ſorgen. Er will ferner in 
der Umgegend für weitere Kulturarbeitsſtätten ſorgen, nachdem die 
Arbeitsſtätte bei Reppen fertig kultiviert iſt; derſelbe Plan beſteht 
für die Nähe von München, wo die Arbeitsloſigkeit ebenfalls be⸗ 
drohlich zu werden beginnt. Bei der Münchener Ortskrankenkaſſe 
ſind z. B. heuer nur 15000 Bauarbeiter verſichert gegen 25 000 im 
Jahre 1911; die Münchener Armenpflege hat im erſten Halbjahr 
1913 5450 Perſonen unterſtützt gegen 3530 im Vorjahr. Re 

Bon den Gelben. Auf der Augsburger Tagung des Bundes 
deutſcher Werkvereine hatte die ſog. Berliner Richtung unter Proteſt 
den Saal verlaſſen. Jetzt hat ein Teil der Berliner Werkvereine 
unter Führung der Siemenswerke ſeinen Austritt aus dem Bunde 
Deutſcher Werkvereine erklärt. Im ganzen dürften 30000 —32 000 ſich 
abgeſplittert haben. Ein großer Teil Berliner Werkvereine bleibt 
noch beim Bunde. Die ausgetretenen Vereine werden ſich voraus⸗ 
ſichtlich der ſogenannten „Freien Vereinigung der Werkvereine“ an⸗ 
ſchließen, in der dann die gelb⸗ roten Elemente vereinigt find. 
„Blutapfelſinen“ — außen gelb, innen rot, ſagt der Berliner. — 
Die „Eiche“, das Organ des H. D. Gewerkvereins der Holzarbeiter, 
veröffentlicht ſoeben eine Tabelle der Unternehmerunterſtützungen 
an gelbe Vereine, die übrigens nicht vollſtändig ſein ſoll. Danach 
haben gezahlt: 


Röchling⸗ Völklingen. 255% „%—Q2 „ „ „„ „ „ 79 50 835 M. 
Chemiſche Fabrik Hön ingen . 3000 „ 
Körtingsdorfer Werke 0 e 2 0 .e >» 2 0 . 0 0 20 000 ” 
Burbacher Hütte „ 31412 „ 
Schuhfabrik Weſſels, Augsburg, feit 1907. 15 000 „ 
Werk Augsburg 19055 140 000 „ 
Werk Augsburg 19111... 104 455 „ 
Fuldaer Stanz⸗ und Emaillierwerk F. G. Bellinger . 10 000 „ 
Porzellanfabrik Weiden F. G. Bellingen 3000 „ 
Gebrüder Baumann, Amberg.. V 10 000 „ 
Voith, Heidenheim 125 000 


Summa 512 702 M. 

Die Rechtsberatung der Minderbemittelten iſt Gegenſtand 
einer Statiſtik, die ſoeben als Sonderbeilage zum Reichsarbeitsblatt 
erſcheint. Danach gab es 1912 im Deutſchen Reich 916 Rechts⸗ 


auskunftſtellen, darunter 119 öffentliche, 454 gewerkſchaftliche, 155 
konfeſſionelle; ferner 23 von Privatangeſtelltenverbänden, je 32 von 
politiſchen und gemeinnützigen Vereinigungen, je 9 von Arbeitgebern 
und ländlichen Genoſſenſchaften und 93 von Franenvereinen (für 
Frauen). Die meiſten Auskünfte entfallen auf das Gebiet der 
Sozialverſicherung. 

Ein Achtſtundentagsgeſetz hal die Deputiertenkammer der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Republik Uruguay Ende Juni d. J. angenommen. 
Der Senat wird das Geſetz wahrſcheinlich ohne weſentliche Aende⸗ 
rungen gutheißen. In der Verkürzung der Arbeitszeit iſt ſeither 
Auſtralien einſam an der Spitze marſchiert; jetzt wird alſo der 
Rekord an Uruguay übergehen. Länder ohne Ritterburgen und 
ſonſtige hiſtoriſche Belaſtung! 

Streikſtatiſtik des Jahres 1912. Das Jahr 1912 hat, wie der 
ſoeben erſchienene Band 269 der Statiſtik des Deutſchen Reiches 
zeigt, 56 Streiks weniger gebracht als das Jahr 1911, nämlich 

1911 2566 Streiks mit 217809 Streikenden 

1912 2510 Streiks mit 406000 Streikenden. 
Die Zahl der Streikenden iſt alſo faſt doppelt ſo groß. Dieſe Ver⸗ 
mehrung iſt Folge des großen Kohlenarbeiterſtreiks im Ruhrrevier. 

Dieſen Streiks ſtehen 324 Ausſperrungen gegenüber. Der 
Erfolg auf beiden Seiten ſtellt ſich ſtatiſtiſch folgendermaßen dar: 

Voller Erfolg Teilerfolg Gar kein Erfolg 
Streiks: 415 (15,5 Proz.) 1001 (39,9 Proz.) 1904 (68,3 Proz.) 
Ausſp.: 97 (30,0 Proz.) 212 (65,4 Proz.) 15 (4,6 Prog.) 
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Büchertiſch 


Die polniſchen Bauern. Von W. S. Reymont. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena. 

Preußen hat an ſeinem ſonſt geſunden Körper ſeit Jahrzehnten 
eine wunde Stelle, die nicht heilen will. Dieſes Sorgenkind, die 
Oſtmark, hat die Regierung freilich lange Zeit nach Art der ſchlechien 
Aerzte behandelt, die herumkurieren, ohne vorher eine richtige 
Diagnoſe geſtellt zu haben, und dadurch das Uebel noch ver⸗ 
ſchlimmern. Das hätte anders werden können, als Prof. Bernhard 
und andere in die gefährdeten Gebiete gingen, um an Ort und 
Stelle Unterſuchungen vorzunehmen. Aber ſie beleuchteten nur die 
wirtſchaftlichen Zuſtände. Unbeachtet blieb das pſychologiſche Moment, 
fremd die Kenntnis der Volksſeele und der Dorfgemeinſchaft. Viel⸗ 
leicht lag darin ein Teil des Mißerfolges der Regierungsmaßnahmen. 
Die intimen Vorgänge konnten wohl nur von einem Polen erfaßt 
werden, einem Mann, der ſelbſt dem Volk entſtammte und mit ihm 
verwachſen war. Dieſe Lücke füllt Reymont mit ſeinem vier⸗ 
bändigen Buch „Die polniſchen Bauern“ aus. Der Ueberſetzer, 
Paul v. d'Ardeſchah will mit dieſem Roman eine Serie von Bauern⸗ 
romanen eröffnen, die den Städtern die Denk⸗ und Handlungs⸗ 
weiſe der Dorfbewohner wieder näher bringen, und da lag es nahe, 
zuerſt die Bauern der Grenzbewohner zu berückſichtigen. Man wird 
ihm Dank wiſſen, daß er Reymont und ſeinen Roman den Deutſchen 
zugänglich gemacht hat, und auf die weiteren Erſcheinungen ge⸗ 
ſpannt ſein. | 

Reymont gibt in feinem Roman ein Bild von dem Leben der Be⸗ 
wohner eines polniſchen Dorfes, einem Leben, deſſen drei hauptſächlichſte 
Triebfedern ſind: Sorge um das tägliche Brot, geſunde, durch 
keinerlei moraliſche Bedenken zurückgedrängte Sinnenfreudigkeit und 
die Frömmigkeit mit ihrem unvermeidlichen Bruder, dem Aber⸗ 
glauben. Und dieſe treibenden Kräfte gebunden an die Natur, in 
enger Fühlunguahme, ja, in Abhängigkeit von ihr, die die Arbeit 
regelt, die den kirchlichen Feſten ihren Platz angewieſen und ſomit 
das Leben in feſt umriſſene Abſchnitte geteilt hat. Dieſe Natur⸗ 
gebundenheit kennzeichnet Reymont ſchon äußerlich dadurch, daß er 
das Geſchehen in die vier Jahreszeiten einrückt. Herbſt, Winter, 
Frühling und Sommer mit ihren Stürmen, Nöten und Hoffnungen 
bilden den Hintergrund für den Roman, für die Erlebniſſe dieſer 
Menſchen, die mit jeder Faſer ihres Herzens dem Dorf, ihrem Dorf 
angehören. Ein ſtarker Erdgeruch entſtrömt dadurch dem Werk, 
eine Liebe zur Natur, die in köſtlichen Schilderungen und lebendigen 
Vergleichen ihren Ausdruck findet. Und gerade wie die Jahres⸗ 
zeiten in ſtetem Wechſel und doch ſich immer ſelbſt gleich aufeinander 
folgen, ſo reiht ſich Bauerngeſchlecht an Bauerngeſchlecht, gleich⸗ 
mäßig in ſeiner typiſchen Eigenart, mit denſelben Inſtinkten, den⸗ 
ſelben Freuden und denſelben Mühen. Was uns Reymont in feinen 
Buch nahebringt, das iſt nicht dieſes Dorf Lipce, nicht dieſer 
Antek und dieſe Jaguſcha, ſondern es ſind die polniſchen Bauern 
überhaupt und die Dorfgemeinſchaſten. Er hat es verſtanden, den 
einzelnen aus dem Kreis des eigenen Erlebens herauszuheben und 
den Typus darzuſtellen, was den Roman über das Niveau des 
Mittelmäßigen ſtellt und ihm höheren Wert verleiht. 

Die Fabel des Buches iſt einfach. Boryna, ein alter Hofbauer, 
der vor noch nicht Jahresfriſt feine Frau verloren hat, heiratet eine 
hinge, vielumworbene Dorfſchöne, Jaguſcha, die fein längſt vers 
heirateter Sohn Antek liebt. Bald nach der Hochzeit ertappt der 
betrogene Ehemann ſeinen Sohn und ſeine Frau bei einem Stell⸗ 
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dichein in einer Scheune, worauf er wutenifacht das Gebäude an⸗ 
zündet, in der richtigen Annahme, daß nicht er, ſondern der Sohn 
für den Täter gehalten werden wird. Dieſer ſelbe Sohn, der den 
Vater tauſendfach verflucht hat, weil er ihn um die Geliebte und 
einen Teil ſeines Erbes betrogen hat, rettet ihm trotzdem in plötzlich 
auflebender Kindesliebe das Leben und nimmt einen Totſchlag auf 
ſich, als der Alte ſich bei einem Bauernaufſtand in. Lebensgefahr 
befindet. Der Auſſtand bringt ihn und die anderen männlichen 
Bewohner des Dorfes in das Unterſuchungsgefängnis. Als er nach 


längerer Zeit gegen eine Kaution freigelaſſen wird, hat fein Einfluß 


auf Jaguſcha aufgehört. Denn ſie iſt das verkörperte Ewig⸗ 
Weibliche. In ihrer ſiunlichen Schönheit aufreizend iſt ſie der 
Gegenſtand des unaufhörlichen Begehrens der Männer, dem ihr 
mehr unbewußtes Sehnen nach Sinnenliebe gegenüberfteht. Nach⸗ 
dem ſie der ſtärkſten Männer überdrüſſig geworden iſt — denn 
dieſen Bauern imponiert vor allem die rohe Kraft — und ſich dem 
faſt noch knabenhaften Organiſtenſohn, dem angehenden Prieſier, 
zugewandt hat, wird ſie gleich einer Hexe von den Dorfbewohnern 
verprügelt und verbannt. Eine Art Feme, die die Macht des 
Dorfes zeigt, die aber auch beweiſt, daß das Urteil hier nicht nach 
Gut oder Schlecht, nach Recht oder Unrecht gefällt wird — denn eine 
tatſächliche Schuld Jaguſchas liegt nicht vor —, ſondern allein nach 
den groben Inſtinkten, die bald leidenſchaftlich entfeſſelt aufwallen. 
In den Rahmen dieſer Begebenheiten weiß Reymont Ereigniſſe 
und Schilderungen einzuſchmiegen, die wertvollen Aufſchluß über 
die Pſyche des Bauern geben. So iſt die erwähnte Vertreibung 
Jaguſchas ein iypiſcher Beweis für das Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl, das in den Bauern lebendig iſt. Bei kirchlichen und Familien⸗ 
ſeſten halten fie ebenſo zuſammen, wie bei den Verſuchen zur Abs» 
wehr einer drohenden Gefahr oder der Not. Gilt es, Oppoſition 
gegen den Dorfſchulzen, den Gutsherrn oder gar den Regierungs⸗ 
kommiſſar zu machen, ſo ſtehen ſie zuſammen und wagen den 
Widerſtand, freilich nur, wenn die Hofbauern die Anführer find. 
Dieſe landbeſitzenden und daher reichen Bauern ſind gewiſſermaßen 
die Fürſten des Dorfes. Vermöge ihrer Wohlhabenheit genießen 
ſie Vertrauen und Anſehen, ein patriarchaliſcher Zuſtand, der ſtill⸗ 
ſchweigend anerkannt wird. Freilich oft nicht ohne ein Gefühl des 
Neides. Denn in dieſen Bauern iſt ein Hunger nach Land, der 
teils auf der Sucht nach Reichtum beruht, teils aber auch ſeine 
Urſache in der intenſiven Liebe zur Scholle hat. So zieht Antel, 
vor die Wahl zwiſchen einer jahrelangen Gefangenſchaft und der 
Flucht nach Amerika geſtellt, vor, der Freiheit verluſtig zu gehen, da 
er ſich nicht dazu eniſchließen kann, die geliebte Heimat zu verlaſſen. 

Die überaus intereſſanten Schlaglichter auf die Denk⸗ und 
Handlungsweiſe der Polen, die uns Reymont ungeſchminkt in ihrer 
Eigenart, ja, in ihrer Brutalität zeigt, beeinfluſſen weſentlich das 
Urteil über den Roman. Sie laſſen ſeine Schwächen zurücktreten, 
die ſowohl die Form als auch die Charakteriſtik betreffen. In ſeiner 
Vorliebe für Schilderungen und Kleinmalerei — ſei es der Natur, 
der Feſte, der Jahrmärkte, ja, des Tanzes — ſchwelgt Reymont ſo, 
daß ſie trotz ihrer Anſchaulichkeit und Farbenfreudigkeit ermüdend 
wirlen. Beſonders da er vor Wiederholungen ähnlicher Bilder 
nicht zurückſchreckt. Dieſer Fehler wird um ſo bemerkbarer, als 
der Faden des Romans in den letzten Teilen des Buches immer 


langſamer ausgeſponnen wird und abreißt, ohne daß eine beſondere 5 
Veranlaſſung dazu wäre. Wie die Geſchloſſenheit der Form, fo 


fehlt auch an manchen Stellen die volle Durchführung der Charaktere. 
Man wird den Eindruck nicht ganz los, als ob es dem Autor 
ſchließlich weniger darauf angekommen wäre, die Menſchen zu 
ſchildern, als die Zuſtände. Immerhin iſt auch der dichteriſche Wert 
des Buches nicht zu unterſchätzen, und es iſt dem Autor wie den 
Leſern nur zu wünſchen, daß es eine weite Verbreitung finden möge. 


Rußlands Orientpolitik in den letzten zwei Jahrhunderten. 
Von Hans Uebersberger. l. Band. (Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 
Stuttgart.) 

Dank der Freigebigleit des Fürſten Fr. von Lichtenſtein iſt die 
Univerſität Wien in den Beſitz der wertvollen Bibliothek des ver— 
ſtorbenen ruſſiſchen Hiſtorikers Bilbaſſow gelangt. Die erſte 
Frucht dieſes Mäzenatentums liegt in dem erſten Band obengenannten 
Werles vor, dem in wenigen Monaten ein Schlußband folgen ſoll. 
Der erſte Teil umfaßt die Zeit von Peter dem Großen bis zu 
Katharina der Großen. Das iſt die Periode, in der 
Rußland ſich mit dem Orientproblem zu befaſſen beginnt, bis zur Zeit, 
wo der Gedauke an eine Beſitzergreifung Konſtantinopels 
in der Kaiſerin Katharina ll. ſo feſte Geſtalt gewinnt, daß ſie ihren 
Großſohn auf den bezeichnenden Namen Konſtantin taufen läßt. 

Es bildet keine leichte Lektüre, dieſes Buch, das mit großem 
Fleiß allen kriegeriſchen und diplomatiſchen Einzelheiten nachgeht, 
die nur zu oft in kleinliche Intrigen und ſinnloſe Raufereien aus— 
arten. Auch muß man gut in der allgemeinen Geſchichte der 
damaligen Zeit zu Hauſe ſein, da natürlich die ſonſtigen politiſchen 
Verhältniſſe, die oft mitbeſtimmend in die orientaliſche Frage ein— 
greifen, nur angedeutet werden konnten. 


Verlag: Fortichritt (Buchverlag der „Bitte, 


Die Hilfe 


Hat man aber dieſes Buch durchgearbeitet, ſo empfindet man 


wieder einmal, wie vergeßlich die Welt iſt. Wer erinnert ſich noch 
daran, daß Oeſterreich mit ſeinem jahrhundertelangen Kampfe 
gegen die Türkei deutſche Kulturpolitik getrieben hat, 
indem es ſchließlich den Anſturm der Türken zum Stillſtand brachte. 
Ja, was noch merkwürdiger iſt, auch die Balkanvölker haben 
es ganz vergeſſen, daß ſie im Grunde viel mehr Oeſterreich für 
ihre Exiſtenz zu danken haben, als Rußland. Iſt doch die ruſſiſche 
Macht erſt auf dem Balkan aufgetreten, als die türkiſche Stoßkraft 
ſchon gebrochen war. Noch unter Peter dem Großen handelte es 
ſich für Rußland gar nicht um die Türkei ſelber, ſondern um die 
Sicherſtellung des ruſſiſchen Südens vor den Einfällen der 
Krimſchen Tartaren, der Vaſallen der Sultane. Erſt dem 
Genie Katharina II. war es vorbehalten, die große Bedeutung 
des Schwarzen Meeres für Rußlands Entwicklung zu er⸗ 
meſſen. Sie hat dann auch ſofort erkannt, ein wie mächtiger Hebel 
für ihre weitausgreifenden politiſchen Ziele der gemeinſame orthodoxe 
Glaube der Ruſſen und der Balkanſlawen ſei. Auf ſie gehen daher 
all die vom Panſlawismus fo beliebten Schlagworte, wie „Errichtung 
des orthodoxen Kreuzes auf der Hagia Sofia“ und „Pflicht Ruß⸗ 
lands, den orthodoxen Brüdern zu helfen“ u. a. m. zurück. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt ſür uns natürlich das 
Kapitel über das Eingreifen Friedrichs des Großen in die 
Orienthändel, der ſchon damals die große Bedeutung der Türkei 
für Deutſchlands auswärtige Politik erkannt hatte. Freilich galt es 
damals noch nicht, England in Schach zu halten, ſondern auf den 
mächtigen Nachbarn im Oſten einen Druck aus zuüben. 

Bedauerlich iſt es, daß der Verfaſſer die wirtſchaftliche 
Seite der Orientfrage ganz unberührt läßt. Denn hinter all dem 
Diplomatengezänk und Kriegsgeſchrei ſtand doch die Frage, wer mit 
den Dardanellen den Schlüſſel zu Aſien in die Hand be⸗ 
kommen follte. Das bedeutete im XVIII. Jahrhundert noch viel mehr 
als jetzt, wo ein großer Teil des Verkehrs nach Aſien durch den Sue z⸗ 
kanal geht. Trotz dieſer Ausſtellung wird niemand, der ſich für 
die Entwicklung der Orientfrage intereſſiert, an dieſem objeltiven und 
gut orientierenden Werke vorübergehen können. Axel Schmidt. 

Die finnländiſche Frage. Von einem Mitgliede des finnländiſchen 
Landtages. (Leipzig, Verlag von Duncker und Humblot.) 

Schnellebig iſt unſere Zeit. Wer erinnert ſich noch deſſen, daß 
vor wenigen Jahren Finnland im Mittelpunkt des Intereſſes 
der Gebildeten aller Völker ftand und ſich die Gelehrten von ganz 
Weſteuropa zu Proteſten gegen die ruſſiſche Unterdrückungspolitit 
zuſammenfanden. Der Kampf Finnlands gegen die ruſſiſche Willkür 
wird ſeitdem zwar vom finnländiſchen Volke forigeſetzt, die Welt 
aber hat ihn über den Balkanraufereien vergeſſen. Die vorliegende 
Schrift gibt eine gute Ueberſicht über die Urſachen des Kampfes. 
Dadurch, daß in dieſem Konflikt der äußerſte Ausläufer germaniſch⸗ 
proteſtantiſcher Kultur mit dem flawiſch⸗byzantiniſchen Oſten 
zuſammenprallt, wächſt ſich dieſer Verfaſſungskampf zu einem 
Kulturkampf aus. Und wenn auch Weſteuropa nicht direkt lo 
eingreifen kann, jo ſollte es doch wenigſtens nicht gefühllos an 
dieſem heldenhaften Ringen vorübergehen. Axel Schmidt. 


Briefkaſten 
J. M. in M. Für ihre Zwecke dürfte ſich am beſten die Ans 
ſchaffung der Werke von Profeſſor Conrad in Halle eignen. Vielleicht 
verſuchen Sie es einmal zunächſt mit deſſen „Leitfaden zum Studium 


der Nationalökonomie“ (Jena, Guſtav Fiſcher, 1912; Preis geh. 2 M., 
gebd. 2,50 M.) und „Leitfaden zum Studium der Volks wirtſchafts⸗ 
politik“ (Jena, Guſtav Fiſcher, 1911; Preis geh. 2,80 M., gebd. 3,40 M.). 
— Falls Sie gründlicher arbeiten wollen, nehmen Sie den „Grund— 
riß zum Studium der politiſchen Okonomie“ von Conrad, der eben⸗ 
falls bei Guſtav Fiſcher in Jena erſchienen iſt. Der Grundriß zer⸗ 
fällt in: Erſter Teil: Nationalökonomie (9 M., gebd. 10 M.). Zweiter 
Teil: Volkswirtſchaſtspolitik (13 M., gebd. 14,50 M.). Dritter Teil: 
Finanzwiſſenſchaft (9 M., gebd. 10 M.). Vierter Teil: Statiſtik. 
1. Geſchichte und Theorie der Statiſtik. Die Bevölkerungsſtatiſtik. 
(5 M., gebd. 6 M.) 2. Statiſtik der wirtſchaftlichen Kultur. Berufs- 
ſtatiſtik. Agrarſtatiſtik. Forſt⸗ und Montanſtatiſtik. Gewerbeſtatiſtik. 
(Preis 9 M., gebd. 10 M.) — Es gibt natürlich noch mehrere ähnliche 
Werke, wie den, Conrad“. Uns will aber ſcheinen, als ob gerade für den 
Zweck des ernſthaften Selbſtſtudiums der „Conrad“ die beiten Dienſte 


leiſten würde. Im übrigen empfehlen wir Ihnen die Lektüre von 
Raumanns „Nendeutſcher Wirtſchaftspolitik“ (Verlag Georg Reimer, 
Berlin. Gebd. 4 M.) 


H. N., Chemnitz. Wir empfehlen Ihnen Martin Wenck, Ge⸗ 
ſchichte und Ziele der deutſchen Sozialpolitik. Verlag von Georg 
H. Wigand, Leipzig 4 M. und Friedrich Naumann, Neudeutſche 
Wirtſchaſtspolitil. (Georg Reimer, Berlin.) Oder auch: Eugen 
v. Philippovich, Volkswirtſchaftspolitik (1. Teil 9, gebd. 10 M., 
2. Teil 10, gebd. 11 M. Verlag J. C. B. Mohr, Tübingen.) 


N ——— 
Verantwortlich ſür den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: H. Rennebach, Schöneberg. 
ruck: Hempel & Co. G. m. b. 9. Berlin SW. 08, Zimmerſtraße 7/8. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Politiſche Notizen 


Ludwig v. Bart. Wieder iſt einer unſerer Beſten von hinnen 
gegangen, einer von denen, die aus nun ſchon geſchichtlicher Zeit 
mit friſcher Kraft in unſere Tage hineinragen und in uns ſaſt den 
kindlichen Glauben wiedererwecken könnten von der guten alten Zeit. 
Reichlich ein Jahr iſt es her, da ſchied von uns, mitten aus 
parlamentariſchem Wirken heraus, Albert Traeger, der Un⸗ 
verwüſtliche, Treue, der mehr als 80 Lenze erlebte und doch nicht 
alt geworden iſt. Noch haben wir ferner uns nicht damit abzufinden 
vermocht, daß Karl Schrader, der feine gütige Greis und allzeit 
kluge Führer, nicht mehr unter uns weilt; da trifft uns ſchmerzlich, 
überraſchend die Nachricht, daß nun auch Karl Schraders nächſter 
Freund, Ludwig v. Bar, im 78. Lebensjahre geſtorben iſt. 
Die Tageszeitungen und die juriſtiſchen Zeitſchriften berichten, daß 
das Reich der Wiſſenſchaft um einen ſeiner größten Bürger ärmer 
geworden iſt. Sie erinnern an ſeine bedeutenden Verdienſte auf 
dem Gebiete des Strafrechts, des internationalen Privatrechts 


und des Völkerrechts, insbeſondere ſoweit die Schlichtung inter⸗ 


nationaler Streitigkeiten in Frage kommt. Sie erinnern daran, 
daß er, der ſich auch jetzt, während der Tod ihn abrief, auf 
dem Wege nach Oxford befand, zur Tagung des Inſtituts für inter⸗ 
nationales Recht, nicht bloß eine der glänzendſten und geachteiften 
Erſcheinungen der deutſchen, ſondern der geſamten internationalen 
Gelehrteuwelt war, deren Vertreter bei großen Kongreſſen feinen 
Worten ſo manches Mal mit geſpannter Andacht gelauſcht haben. — 
Wir können es den berufenen Stellen überlaſſen, diefe Seite 
feines Wirkens zu würdigen. Wir denken Heute in erſter Linie des 
nimmer milden, nimmer mutlofen, ſtets bis in feine letzten Tage 
hinein zum Opfer und zur Arbeit für unſere politiſchen Beſtrebungen 
bereiten Parteifreundes. Er hat zwar nicht gleich ſeinem Freunde 
Schrader an der Spitze der Partei als verantwortlicher Führer 
geſtanden; aber die Art, wie er im Dienſte der Partei tätig war, 
drängt doch immer wieder den Vergleich mit dem vornehm be— 
ſcheidenen Weſen Schraders auf. Er, der Mann mit dem Weltruf 
des großen Gelehrten, der bis zuletzt ein gewaltiges Maß wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſchöpferiſcher Arbeit leiſtete, fand es nicht zu gering, ſelbſt 
die kleine Parteiarbeit des Alltags zu verrichten. Als Vorſitzender 


immer ihre Pflicht erfüllen. 


des Göttinger Vereins der Fortſchrittlichen Volkspartei leitete 
er Vereins⸗ und Vorſtandsſitzungen, nahm Anteil an den 
nicht immer welterſchütternden Sorgen des Vereinslebens 
bis in die Einzelheiten hinein, reiſte zu Bezirks- und 
Landesverbandstagen, auch nach Mannheim zum Parteitag als 
Vereinsvertreter. Niemals beanſpruchte er dabei beſondere Ehrungen, 
ſondern ſichtlich empfand er es dankbar, daß wir, die wir uns 
ſeiner Anweſenheit mit Stolz und Genugtuung freuten, davon doch 
keinerlei Weſens machten, fie faſt wie eine Selbſtverſtändlichkeit 
hinnahmen. — Welch auserleſener Genuß war doch eine Debatte 
mit ihm, wenn er im Göttinger Verein ein Referat gehalten hatte 
oder in die Diskuſſion zu einem anderen Vortrag eingriff! Die 
leiſe Stimme des lleinen, zarten Mannes mit dem kurzen, weißen 
Bart um das feine Geſicht zwang die Zuhörerſchaft zu vollkommenſter 
Ruhe, die das Anſehen des Sprechers ſich ja auch ohnedies mühelos 
verſchaffte. Die Worte floſſen ihm nicht leicht von den Lippen, 
ſondern abgehackt, faſt ſtockend ſtieß er die Sätze hervor, während 
er in klarer, meſſerſcharfer Gedankenführung ſchnell und ſicher das 
Weſentliche herausarbeitete. — Klar wie ſeine Rede war auch ſtets 
ſeine politiſche Stellung, Hin⸗ und Herpendeln und Halbheiten gab 
es bei ihm nicht. Aber fo beſtimmt und ſeſt umriſſen feine Willens⸗ 
richtung war, ſo hat er ſich doch dadurch nie davon abbringen laſſen, 
an einen einigen Liberalismus zu glauben. Er war von 1890 bis 1893 
Vertreter Roſtocks im Reichstage. Nach der Spaltung der freiſinnigen 
Partei hat er zwar noch einmal für die Freiſinnige Vereinigung 
kandidiert in Seeſen⸗Holzminden⸗ Gandersheim, doch hat er ſich dann 
vom politiſchen Leben etwas zurückgezogen, da die liberale Zer⸗ 
ſplitterung ihm die Freude am politiſchen Kampfe genommen hatte. 
Als aber im Zeichen der freiſiunigen Fraktionsgemeinſchaft der 
Zuſammenſchluß der Linksliberalen der Verwirklichung näher kam, 
ſtellte er ſich trotz ſeines hohen Alters wieder in den Dienſt der 
liberalen Sache. Und als wir zum erſten Male als geeinte Forl⸗ 
ſchrittliche Volkspartei in den Wahlkampf zogen, erklärte ſich der 
Fünfundſiebzigjährige gegenüber dem damaligen Generalſekretär für 
Niederſachſen mit unerhörter Opferfrendigkeit noch bereit, eine 
Reichstagskandidatur zu übernehmen und ſich ſogar ſelbſt den 
Strapazen des Wahlkampfes zu unterziehen. — Nun iſt er alſo 
nicht mehr unter uns, und in dankbar wehmütiger Erinnerung 
blättern wir in ſeinen letzten Briefen, in denen er vor ganz kurzem 
noch über einige Aufſätze mit uns korreſpondierte, die er für die 
„Hilfe“ zu ſchreiben zugeſagt hatte. Er iſt in den Sielen geſtorben, 
bis zum letzten Augenblicke ein leuchtendes Vorbild gerade für die 
Gebildeten unſerer Nation, die im politiſchen Leben leider nicht 
Ehre ſeinem Andenken! 

Der Metzer Katholikentag, der in der vorigen Woche mit dem 
hergebrachten Maſſenaufgebot von Teilnehmern und von Ve— 
geiſterung ſtattgefunden hat, war im großen und ganzen lediglich 
eine getreue Wiederholung jenes Schauſpieles, das man jetzt zum 
60. Male erlebte. Das „diamantene Jubiläumsjahr“ hat zu keiner 
beſonderen Leiſtung angeſpornt, und wenn man gegenüber den zahl» 
reichen früheren Tagungen ein unterſcheidendes Merkmal ſuchen 
wollte, jo könnte man das höchſtens in einem allerdings ungewöhn— 
lichen Maße von geiſtiger Oede finden. Die Reden vom armen und 


gefangenen Papſt, der ſo dringend der Freiheit bedürfe, damit er 


das Amt des Kirchenregenten ungehindert ausfüllen könne, hat mau 
nun ſchon zu oft gehört, als daß die traurige Unaufrichtigleit dieſes 
demagogiſcheu Märchens noch ſonderliche Verwunderung erregen 
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könnte. 


Die Forderung, daß die Kirche in der Schule zu herrſchen 
habe — von der Volksſchule bis zur Univerſität — iſt ebenſowenig 
neu und überraſchend. Und wenn an den überſchwenglichen Lob— 
reden auf die Jeſuiten irgend etwas bemerkenswert wäre, ſo höchſtens 
die Tatſache, daß die gemäßigten Kölner den radikalkatholiſchen 
Berlinern in Jeſuitenbegeiſterung noch „über“ waren. Sie hatten 
ja auch allen Grund dazu. Nachdem ihre Schützlinge, die „Chriſt— 
lichen Gewerkſchaften“ vom Papſt als nur geduldet gekennzeichnet 
worden ſind, iſt der Hochmut der „Berliner“ ins Ungemeſſene ge— 
ſtiegen. Wenn auch der Volksverein und die Chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften den Berliner „Fachvereinen“ unendlich überlegen find, fo 
kann doch — namentlich nach dem Tode Kardinal Fiſchers, des 
beſten Fürſprechers der Kölner — ein Verſuch, höheren Ortes wieder 
beſſer angeſchrieben zu werden, nur nützlich ſein. Man muß dabei 
den Umweg wählen, da der direkte Weg, durch redneriſche Ver» 
teidigung auf dem Katholikentage das kirchliche Anſehen der Chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften wieder zu heben, verſchloſſen iſt. In Metz 
galt ja erſt recht, was noch für alle Katholikentage gegolten hat: „Ueber 
Thema darf nicht geſprochen werden“. Zwar ging ſeit Wochen ein 
Raunen durch die klerikale Preſſe: in Metz werde es zu ſcharfen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Kölnern und Verlinern kommen. 
Doch war für jeden, der mit den Gepflogenheiten der Katholiken⸗ 
tage einigermaßen vertraut iſt, von vornherein klar, daß dieſe Aus⸗ 
einanderſetzungen ſich keinesfalls vor der Oeffentlichkeit abſpielen 
würden. So iſt es auch gekommen. Der Präſident, Fürſt Löwen⸗ 
ſtein legte in außerordentlich geſchickter Rede die päpſtliche Enzyklika 
aus, indem er den Kölnern die Blumen und den Berlinern die 
Früchte zuſprach, ganz im Sinne der Enzkyklika. Dann aber ver⸗ 
kündete er den „Frieden von Metz“: „Laſſen Sie die Fehde! Ob von 
Berlin oder von Köln, ob von Trier oder von München⸗Gladbach — 
alle Wege führen nach Rom!“ Und darin hat er zweifellos recht. 
Umgekehrt wie bei den Sozialdemokraten, wo das Ziel nichts, die 
Bewegung alles iſt, kann man bei den Klerikalen ſagen, daß der 
Weg verſchieden, das Ziel aber das gleiche iſt. Einer der Redner 
von Metz gebrauchte das Wort: als Katholiken ſind wir alle inter⸗ 
national. In dieſem Worte erkennt man das Ziel, hier ſcheidet ſich 
religiöſer und politiſcher Katholizismus. Nicht der Katholik, ſondern 
nur der Ultramontane iſt international in dem bedenklichen Sinne, 
daß er die Herrſchaft Roms auch in „weltlichen“ Dingen erſtrebt. 


Nachwahl in Bebels Wahlkreis. Der erſte hamburgiſche Wahl⸗ 
kreis, die Altſtadt, St. Georg und den älteren Teil des Hammer— 
brook umſaſſend, gilt als eine ſichere Hochburg der Sozialdemokratie. 
Dennoch rüſten ſich die Parteien zu ernſtem Wahlkampf. Die ſozial⸗ 
demokratiſchen Vertrauensmänner haben beſchloſſen, der Mitglieder» 
verſammlung den hamburgiſchen Führer Otto Stolten vorzuſchlagen, 
der Vorſtand der Vereinigten Liberalen (Wahlverein der 
Fortſchrittlichen Volkspartei) ſchlägt der Mitgliederverſammlung 
der Partei Dr. Carl Peterſen vor, deſſen Name weit über die 
Grenzen Hamburgs hinaus, beſonders aber im Kreiſe der „Hilfe“ 
Leſer ſich eines guten Klanges erfreut. Für die Rechtsparteien 
(rechtsnationalliberaler Reichstagswahlverein und konſervative 
Gruppen) wird Dr. Burchard als Kandidat genannt. Alle drei 
Kandidaten gehören der hamburgiſchen Bürgerſchaſt an. — Der erſte 
hamburgiſche Wahlkreis wurde durch Bebel bei einer Nachwahl im 
Jahre 1883 erobert. Die Zahl der Wahlberechtigten betrug damals 
32 663 und ſtieg bis 1898 auf 39 405. Dann beginnt das 
Sinken der Wählerziffern, das jetzt noch nicht aufgehört 
hat. In der inneren Stadt erheben ſich an Stelle der 
mittelalterlichen Häuſer in engen Gängen und Gäßchen gewaltige 
Geſchäftspaläſte; Handwerker und Arbeiter werden hinausgedrängt 
in die Vorſtädte. Die ſtärkere Nachſrage nach Wohnungen in den 
den Geſchäftsvierteln näher gelegenen Stadtteilen ſteigert dort die 
Mielen und drängt die kinderreichen und ärmeren Familien immer 
weiter hinaus in die Außenbezirke, zum Teil ſogar ſchon 
hinüber auf preußiſches Gebiet. Die Ziffer der Wahlberechtigten im 
erſten Wahlkreis ſauk bis 1912 auf 35 729, und ſie wird ſchon jetzt 
bei der Nachwahl, infolge des Abbruchs ganzer Viertel, weiter be— 
trächtlich ſinken. Bebel erhielt 1903 22 046, 1907 21 687, 1912 
20 631 Stimmen. Die nichtſozialdemokratiſchen Stimmen ſanken in 
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gleicher Zeit von 10781 auf 9984 Stimmen, ein Verluſt, der aus» 
ſchließlich auf Konto der rechtsſtehenden Parteien zu ſetzen iſt, welche 
von 1907 bis 1912 von 5000 auf 3194 Stimmen fanfen, während 
Dr. Brabaud 5921 und 6331 Stimmen erhielt. Die Entwicklung 
unſerer Großſtädte wird mit der Zeit manche ſozialdemokratiſche 
Hochburg gefährden. 

Die Erſatzwahl in Ragnit⸗Pillkallen hat mit dem Siege des 
konſervativen Bewerbers im erſten Wahlgange geendet. Knapp 
genug iſt der Sieg allerdings. Graf Kanitz ſiegte im Januar 
vorigen Jahres noch mit einer Mehrheit von 852 Stimmen, ſein 
Nachfolger Gottſchalk hat nur noch einen Vorſprung von 228 Stimmen, 
der bei der nüchſten allgemeinen Wahl eingeholt werden kaun. Es 
beſteht alſo die Hoffnung, daß dieſer Wahlkreis, der bis 1878 
liberal vertreten war, dem Liberalismus wiedererobert wird. — 
Die letzten Wahlergebniſſe ſehen ſo aus: 


1907 1912 1913 
Konſervatitee . . „ . 14542 10 032 9452 
Nationalliberale 902 (Freiſ.) 6 216 5983 
Sozialdemokraten. „ 2291 2964 3 241 


Einen Block der Rechten, der „viel größere Ausſicht“ haben ſoll als 
der „kaleidoſkopartige, ſich aus den verſchiedenſten Elementen zuſammen⸗ 
ſetzende Naumannſche Block von Bebel bis Baſſermann“, ſchlägt die 
parteiamtliche „Konſervative Korreſpondenz“ vor. Außer den Kons 
ſervativen und Antiſemiten ſollen auch die Rechtsnationalliberalen 
— Herr Fuhrmann wird für die Ehrung dankbar ſein — in den 
Bund aufgenommen werden. An dieſem Gedanken iſt eigentlich uur 
eines neu, nämlich daß man ihn als neuen Gedanken vorträgt. 
In Wirklichkeit beſteht ja ein ſolcher Bund längſt, wenn auch bis⸗ 
her ſtillſchweigend. Konſervativ, freikonſervativ, deutſchſozial, chriſt⸗ 
lichſozial, Bund der Landwirte, Wirtſchaftliche Vereinigung, 
rechtsſtehende Parteien, „nationale“ Parteien uſw.: Das 
alles ſind ja längſt in beſtem Fall geſchichtlich begründete, meiſt 
aber aus wahltaktiſchen Gründen von Fall zu Fall beliebig an⸗ 
gewendete Bezeichnungen für eine und dieſelbe politiſche Richtung. 
Höchſtens mag man es als Aenderung gegen den bisherigen Zuſtand 
betrachten, daß man von einer Zugehörigkeit des Zentrums zum 
Block einſtweilen ſchamhaft abſieht, während noch im Januar 1912 
das Zentrum ſeine Wähler zu Zehntauſenden ſchon im erſten Wahl⸗ 
gang auf die Konſervativen abkommandierte. — Hand in Hand mit 
der politiſehen Werbung für den Block der Rechten geht der Zu⸗ 
fammenſchluß der wirtſchaſtlichen Verbände von der lückenloſen 
Selbſtſucht. Auf der Tagung des fog. Reichsdeutſchen Mittelſtands⸗ 
verbandes iſt ſoeben beſtätigt worden, woran ſchon längſt nicht 
mehr ein Zweiſel beſtand, daß Bund der Landwirte, Reichsdeutſcher 
Mittelſtandsverband und Zentralverband deutſcher Induſtrieller 
eine feſte Arbeitsgemeinſchaft abſchließen. Lückenloſer Hochſchutzzoll, 
Ausnahmegeſetze gegen Gewerkſchaftsbewegung und beſonders Soziale 
demokratie, wohllautend ſagt man ſtatt deſſen „Schutz der Arbeits⸗ 
willigen“, überhaupt Kampf gegen die Fortführung der Sozial⸗ 
politik: das ungefähr iſt es, was dabei das einigende Band ab— 
geben ſoll. — Uns ſoll es recht ſein, wenn dieſe ſchwarzen Pläue 
möglichſt vollkommen gelingen. Das gibt Klarheit und reinlichen 
politiſchen Kampf. Je leichter es den Wählern auf dieſe Weiſe 
gemacht wird, zwiſchen Freund und Feind zu unterſcheiden, deſto 
ſicherer und ſchneller wird die Niederlage der rückſchrittlichen Gruppen 
beſiegelt ſein. 

Die Wahl in Cheſterfield. Eine Nachwahl zum engliſchen 
Unterhaus, die dieſer Tage ſtattfand, darf ein mehr als gewöhn⸗ 
liches Iutereffe beanſpruchen, weil fie ein bezeichnendes Licht auf 
die Stellung der Arbeiterwähler zu der Arbeiterpartei wirſt. Der 
Wahlkreis Cheſterfield iſt in den Händen der Arbeiter, ind» 
beſondere der Bergarbeiter. Er hat ſeit 
liberal gewählt. Seit 1906 vertrat ihn ein Beamter des 
lokalen Vergarbeiterverbandes, der auch von den Liberalen unter» 
ſtützt wurde und ihnen ſehr nahe ſtand, obwohl er ſich formell zur 
Arbeiterpartei rechnete. Bei der durch feinen Tod notwendig 
gewordenen Nachwahl verſtändigte ſich der Bergarbeiterverband 
mit den Liberalen und ſtellte einen Kandidaten auf, der ausdrücklich 
von ihnen genehmigt wurde und ihre Unterſtützung, ja ſogar 


langem ſtets 
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die offizielle Sanktion des Miniſterpräſidenten Aſquith erhielt. 
Dieſes Vorgehen wurde von dem Vorſtand der Arbeiterpartei mit 
ſcharfen Worten gemißbilligt. Die Bergarbeiter hielten aber gegen— 
über allen Einmiſchungsverſuchen an ihrem Kandidaten feſt. Selbſt 


die Aufſtellung einer ſozialiſtiſchen Sonderlandidatur ſchreckte ſie 


nicht. Der Erfolg hat ihnen recht gegeben: der liberale Arbeiter 
ſiegte mit einer ungewöhnlich großen Stimmenzahl, und der Sozialiſt 
brachte es nur auf über 500. Es hat ſich alſo gezeigt, daß die 
Strömung in den Arbeiterkreiſen, der früher die liberale Arbeiter— 
abgeordnetengruppe, Männer wie Burt und Broadhurſt entſprachen, 
nicht tot iſt, ſondern ſich auch gegenüber den ſozialiſtiſch gefärbten 
Leitern der Arbeiterpartei behauptet. Bei allen Nachwahlen, in 
denen die Arbeiterpartei den Liberalen entgegeutrat, iſt fie unter⸗ 
legen. Nur im Zuſammengehen mit ihr kann ſie es zu einer an⸗ 
gemeſſenen Vertretung bringen. 


Friedrich Naumann / An die alten 
Nationalſozialen 


Liebe alte Freunde! Heute ſchreibe ich nur an diejenigen, 
die von 1896 bis 1903 den Nationalſozialen Verein mit⸗ 
erlebt haben. Es ſind zehn Jahre verfloſſen, ſeit wir in 
Göttingen unter Schmerzen unſeren Verein aufgelöſt haben. 
Da verlohnt ſich wohl ein Rückblick. Weil ich aber fern vom 
gewohnten Arbeitsplatze irgendwo in Südtirol ſitze, kann ich 
nicht einmal die Aufſätze der anderen Freunde zu derſelben 
Sache vorher leſen. Auf die Gefahr hin alſo, ähnliche Ge— 
danken wie ſie nochmals zu ſagen, ſchreibe ich einfach an 
die alten Getreuen in Nord und Süd, wie es mir bei der 
Erinnerung an unſere ſchöne tapfere Jugendpolitik zu— 
mute iſt. 

Ich ſelbſt freilich kann nicht gut ein völlig unparteiiſches 
Urteil haben, da ich in allen Dingen des Nationalſozialen 
Vereins ſtark perſönlich beteiligt war. Er wäre nicht ohne 
mich gegründet worden, obwohl Name und Organiſations- 
idee nicht von mir ſtammen, ſondern von Tiſchendörfer und 
v. Gerlach. Er wäre auch nicht aufgelöſt worden, wenn ich 
die Leitung weiter hätte behalten wollen. Viele treue Freunde 
haben mir die Zerbrechung des ſelbſtgeſchaffenen Werkes ſehr 
verdacht, und es gibt einige, die mich noch heute ſtill bei— 
ſeite nehmen und fragen: Wäre es nicht doch beſſer ge— 
weſen fortzuſetzen? Ich ſage: nein! Und zwar ſage ich das 
heute auf Grund einer weiteren zehnjährigen Erfahrung mit 
noch viel größerer Entſchiedenheit als im Sommer 1903. 
Wir würden bei weiterer Fortſetzung uns ſelbſt zerrieben 
haben, ohne damit der Geſamtheit zu nützen. Ich perſönlich 
habe damals das beſtimmte Gefühl gehabt, daß es meine 
Kräfte überſteigen würde, noch weitere Jahre das Maß von 
Agitation, Organiſation und Finanzſorgen zu leiſten, unter 
dem ich faſt zerbrach. Das war für mich der perſönliche 
zwingende Grund: ſo konnte es nicht fortgehen. Dabei bot 
mir die Niederlage bei der Reichstagswahl den nötigen 
Anlaß, für mich ſelbſt aber wußte ich, daß auch bei günſtigerem 
Wahlerfolge die Auflöſung nur eine Frage der Zeit war. In 
dieſer Ueberzeugung ſagte ich zu den Freunden: ich kann die 
Leitung nicht mehr führen; ich will gern weiter mitarbeiten, 
aber ſucht euch einen anderen Kopf! Das ging nicht! Und 
es ging in der Tat nicht, obwohl wir viele ſehr fähige, 
tüchtige Männer hatten, denn der Nationalſoziale Verein 
war in irgendeinem Maße eine Perſonalgemeinde. Das 
war politiſch ſeine Schwäche. Wir waren, politiſch betrachtet, 
eine Gruppe, die von einzelnen Perſonen abhing, aber keine 
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fefte Schicht zum Untergrunde hatte. Darin lag der Reiz 
und das Intereſſante an unſerer Bewegung; wir waren 
Pfadfinder, die ein Programm wohl ſuchten, aber noch nicht 
hatten, fröhliche, kecke Menſchen mit viel politiſcher und 
ſozialer Stimmung, aber noch nicht eingereiht in die reguläre 
Truppe der Tagespolitik. In dieſem Zuſtande kann eine 
Bewegung nicht immer bleiben. Wird ſie älter, ſo muß ſie 
unperſönlicher und parlamentariſcher werden. Es war unſer 
Jugendſtil. Es war unſere Lehr- und Wanderzeit. Und als 
wir ſahen, daß wir auf dieſem Wege nicht weiter vorwärts 
gehen konnten, weil man Geſamtpolitik nicht als Klein— 
gruppe betreiben kann, ſo löſten wir auf: Saat auf 
Hoffnung! 

Ehe ich aber nun davon rede, wie es weitergegangen 
iſt, laßt mich Euch grüßen, die Ihr damals dabei waret. 
An wie viele denke ich! Auch an ſolche, die ſchon ge— 
ſtorben ſind! Ich will aber nicht anfangen, Namen zu 
nennen, denn wie ſollte ich die Auswahl treffen? Nur 
unſeres lieben verehrten Herrn Geh. Rat Sohm darf ich 
beſonders gedenken. Er ſtand vor uns, ſchon da⸗ 
mals im Schmucke ſilbernen Haares ein Jüngling 
am Kraft, Feuer und Klarheit. Er hat vieles richtiger ein- 
geſehen als wir anderen, blieb aber treu, auch wenn wir 
nicht ganz ſeinen Wünſchen folgten. Er wußte von vornherein, 
daß man Parteien nicht „gründen“ kann. Auch ich habe 
auf dem Tage in Erfurt 1896 eindringlich vor dieſem 
Schritte gewarnt, aber der Geiſt der Anweſenden war 
vorwärtsdräugend: wir wollen bald etwas tun! Dieſem 
Geiſte haben wir uns gefügt, obwohl wir uns damit große, 
ſchwere Sorgen aufluden. Wenn ich jetzt als Mitglied des 
Parteiausſchuſſes einer Partei von rund 1½ Millionen 
Wählern ſehe, wie arbeitſam es iſt, einen ſolchen Körper 
lebendig zu erhalten, dann wundere ich mich oft, was 
damals mit unzureichenden Mitteln von uns geſchaffen 
wurde. Das war nur möglich durch Eure beiſpielloſe Hingabe, 
meine Freunde! Eure Treue, Euer Opferſinn, Eure Luſt 
zum Werk haben es gemacht! Ich grüße Euch, und wir 
drücken uns die Hand. 

Damals alſo ſchien es, als ob wir vergeblich gearbeitet 
hätten. Die Gegner umſtanden uns und höhnten: es geht 
nicht! Die Sozialdemokratie war befriedigt, daß der letzte 
ernſthafte Verſuch einer nationalen Arbeiterbewegung zu 
Ende war. Wir haben damals vor 10 Jahren unſere 
politiſchen Leichenreden gehört und geleſen. Das war kein 
kleines Fegefeuer für unſere Freunde, aber verloren wurden 
von ihnen nur ganz wenige. Auch ohne Organiſation blieb 
der Geiſt, weil er wirklich vorhanden war. Das kann ſich 
kein Verein leiſten, der ſelber innerlich nichts iſt. Wir haben 
es ausgehalten. Mit geringen Verluſten gingen wir zur 
Freiſinnigen Vereinigung über und fanden dort offenes 
Entgegenkommen bei Männern anderer geiſtiger Herkunft, 
aber ähnlichen Zieles. Ich nenne an dieſer Stelle nur die drei 
Verſtorbenen: Röſicke, Barth und Schrader. Einzelne Freunde 
wandten ſich links zur Sozialdemokratie, es iſt ihnen aber 
dort nicht beſonders gut gegangen, weil ſie zu gut national— 
ſozial geblieben ſind. Auch dieſen gilt unſer Gruß am 
heutigen Tage. 

Und wie ſteht es nun? Unſere Auflöſung hat ſegens— 
reiche Folgen gehabt, denn ſie war der erſte Schritt zur 
Einigung des deutſchen Linksliberalismus. Es iſt keine 
Ueberhebung, zu ſegen, daß ohne unſer Vorgehen und 
Beiſpiel die vorhandenen Gegenſätze in den drei links- 
bürgerlichen Parteien kaum überwunden worden wären, 
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Die Verhandlungen über Einigung des Liberalismus fingen 


mit unſerer Auflöſung an und führten bis zur Verſchmelzung | 


von 1910. Das iſt ein feſtes Ergebnis, an dem wir 
Nationalſozialen beteiligt find und deſſen wir uns freuen. 
Niemand ſoll uns jetzt die ſchwer errungene Einheit zerreißen. 
Wer das wollen ſollte, müßte alle anderen gegen ſich haben. 
Es will es aber keiner, denn wir haben erlebt, daß in der 
Wirklichkeit und Praxis die linksliberalen Parteien ſich viel 
näher ſtanden, als ſie ſelber vorher wußten und zugeben 
wollten. Wir kennen in der Fortſchrittlichen Volkspartei 
keine Einzelgruppen mehr, wollen ſie nicht kennen. Das iſt auch 
der Grund, weshalb ich der Anregung nicht gefolgt bin, 
jetzt einen nationalſozialen Erinnerungstag einzuberufen. 
Er wäre ſchön geweſen, konnte aber mißverſtändlich ſein. 
Wir begnügen uns damit, unſerer gemeinſamen Hoffnungen 
und Kämpfe zu gedenken und treu und feſt dort zu arbeiten, 
wo wir ſtehen. Nochmals einen Gruß, ihr Alten, ihr Treuen! 


Georg Hohmann / Von den jungen 
Nationalſozialen 


Eine der größten Wirkungen der geiſtigen Welle des 
Nationalſozialismus iſt unzweifelhaft die Erweckung eines 
großen Teiles der deutſchen Jugend zur Teilnahme an den 
politiſchen Bewegungen der Zeit. Davon können wir Jungen 
ein Wort ſagen, in deren Namen ich heute gern eine Art 
perſönliches Bekenntnis ablege für das, was uns jene Zeit 
geweſen iſt, indem ſie uns Richtung und Inhalt gegeben 
hat. Unſere Generation war im allgemeinen unpolitiſch er- 
zogen. Der politiſche Liberalismus der Zeit vor jetzt 15 bis 
20 Jahren war nicht imſtande, uns an ſich zu ziehen, ob⸗ 
wohl ihm unſere Väter zum größten Teile angehört haben. 
Er hatte ſeine große Zeit hinter ſich und ſich ſchneller an 
Kraft ausgegeben, als man hätte erwarten ſollen. Wir er⸗ 
lebten nichts mehr von den liberalen Ideen, von denen wir 
an Feſttagen hörten und laſen. Er ſchien uns in nationaler 
Beziehung verflacht und zur Phraſe geworden, und was wir 
an Auffaſſung von der ſozialen Frage fanden, war zum Teil 
recht hausbacken und trocken. Die ſoziale Frage aber war 
gerade gewiſſermaßen von den gebildeten Schichten entdeckt 
worden. Man denke an Stöcker, den evangeliſch⸗-ſozialen 
Kongreß, die Kathederſozialiſten. 

Die Jugend aber verlangte und ſuchte etwas anderes 
als den bloßen handwerksmäßigen techniſchen Parlaments- 
und Parteibetrieb, der ſich ihr zeigte, ſie ſuchte Gedanken, 
an denen ſie ſich in die Höhe ziehen konnte. Und ſo war 
es wie eine Erfüllung, als Friedrich Naumann das aus— 
ſprach, was viele fühlten. Von überall her, namentlich aber 
von ſeiten der jüngeren Generation, jubelte man dem 
Manne zu, der, um ein Wort Rudolf Sohms vom letzten 
Delegiertentag in Göttingen zu wiederholen, mit weit ver— 
nehmbaren Hammerſchlägen neue Theſen an das Tor des 
Deutſchen Reiches ſchlug. 

Noch denke ich an das Jahr 1898, als ich als blutjunger 
Fuchs in Jena den erſten Wahlkampf erlebte, in dem Nau⸗ 
mann ſtand, damals noch gegen Baſſermann. Für ihn 
warben in unvergeßlichen Verſammlungen Sohm, v. Gerlach, 
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Goehre, Damaſchke, Tiſchendörfer, Prof. Rein und Gelzer 
und alle anderen Freunde, die ich im Geiſte grüße, eine 


große Schar erleſener Wortführer, wie ſie damals in dieſer 
Zahl keine andere Partei beſaß. 


Was Naumann vortrug, das war eine durchaus neu⸗ 
artige Verbindung alter Gedanken, eine vertiefte Heraus 
arbeitung der politiſchen Begriffe, eine Neudurchdenkung des 
alten Stoffes, der durch die Eigenart der Bearbeitung, durch 
Beleuchtung und Formulierung von uns als ein völlig 
Neues erlebt wurde. Uns Junge riß der nationale Gedanke 
in gleicher Weiſe mit wie der ſoziale in der Verbindung, 
die ihnen Naumann gab. Das neue wachſende Deutſchland 
in ſeinen Entwicklungstendenzen mit feinen großen Auf- 
gaben ward uns lebendig, mit der Unterbringung und Ver— 
ſorgung der Arbeitermaſſen, mit ſeiner Erpanfions-, Export⸗ 
und Flottenpolitik, mit einer gefunden Bauern- und zeit⸗ 


gemäßen Handwerkerpolitik; dies Begreifen Deutſchlands als 


eines modernen Wirtſchafts körpers, wie anders 
zündete das in uns als der herkömmliche Lefebuchpatrio- 
tismus, in dem wir noch erzogen waren! Und wie anders 
wurden wir von der Notwendigkeit einer freiheitlichen 
inneren Politik überzeugt durch das Kennenlernen der Lebens⸗ 
bedingungen eines modernen Staates, der die allgemeine 
Volksſchule und Wehrpflicht zu Grundlagen hat und den 
Junker und Kapläne nach alten Herrenrezepten leiten wollen. 
Und zur ſozialen Geſinnung führte uns das Studium der 
wirtſchaftlichen Struktur des neuen Deutſchland, deſſen 
Schwergewicht je länger je mehr nach der induſtriellen 
Seite verſchoben wurde, ſo daß das Emporſteigen der 
Arbeiterſchicht durchaus im nationalen Intereſſe gelegen 
war. Alle dieſe Momente in ihrer gegenſeitigen Ver— 
knüpfung und Bedingtheit wurden der Kern unſerer polie 
tiſchen Geſinnung und ſind es bis heute geblieben, wenn 
auch die Form der Betätigung nun ſchon zehn Jahre zer— 
brochen iſt. Als es unmöglich ſchien, die Arbeiter aus dem 
Anziehungskreis des großen Magneten Sozialdemokratie zu 
reißen, trat die ſchon immer als notwendig verfolgte Auf— 
gabe der Gewinnung des Bürgertums für ſoziale Geſinnung 
ſtärker hervor ebenſo wie der immer eifriger geförderte 
politiſche Gedanke der Bildung einer deutſchen Linken zur 
Freimachung der Bahn für politiſchen Fortſchritt. Und als 
Naumann den engen Rahmen ſprengte und damit Raum 
ſchuf für eine großzügigere Arbeit des deutſchen Liberalismus, 
folgte ihm auch der größere Teil der von ihm angezogenen 
Jugend, während ein kleiner Teil den Schritt anfangs nicht 
verſtand oder billigte und abſeits ſtand oder in der Sozial⸗ 
demokratie Arbeitsmöglichkeit ſuchte. Sie find längſt zurück- 
gekehrt, nachdem ſie drüben die geiſtige Enge erlebt haben, 


die Individualitäten, welche über das Heute hinausdenken, 
nicht vertragen kann. 


Ueber Barth und Schrader, die nun Heimgegangenen, 
fanden wir Jungen damals den Anſchluß an den bürger⸗ 
lichen Liberalismus, in dem wir ſeitdem als eifrige und 
diſziplinierte Soldaten tätig ſind. So mündete ſchließlich 
dieſer geiſtige Fluß, der ſeine Ouellen in konſervativen, 
religiöſen, ſozialpolitiſchen Beſtrebungen hatte, nachdem er 
in mancherlei Windungen, an die wir Jungen uns immer 
gern erinnern werden, viel ſchönes Land durchfloſſen hatte, 
in den ſtarken Strom des politiſchen Liberalismus unſerer 
Tage ein, um ihm damit neue, jugendfriſche und nicht un⸗ 
erhebliche Kräfte zuzuführen und ihm dadurch mitzuhelfen, 


ſeinen Einfluß auf die Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe 
Deutſchlands geltend zu machen. 
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Martin Wenck / Nach 10 Jahren 


Am 30. Auguſt ſind zehn Jahre verfloſſen ſeit der Auf— 
löſung des nationalſozialen Vereins. Ein Gedenktag, an dem 
die „Hilfe“ nicht ſchweigend vorübergehen darf. Aber 
nicht, um gefühlsmäßigen Erinnerungen nachzugehen, ſo 
mächtig ſich dieſe auch aufdrängen mögen. Iſt uns doch in den 
ſieben Jahren gemeinſamer nationalſozialer Arbeit ſo viel an 
geiſtiger Anregung, an großen, ſtarken, perſönlichen Eindrücken, 
reinem Idealismus und ſelbſtloſer Opferwilligkeit als un⸗ 
veräußerlicher Beſitz für das ganze Leben geboten worden, daß 
wir damit ein Stück geiſtiger Heimat erwarben, nach der wir, 
rein gefühlsmäßig, die Sehnſucht nie ganz verlieren werden. 
Aber dieſe Sehnſucht hat uns nicht arbeitsmüde und tatenlos 
gemacht. Sie ließ den einen leichter und früher, den anderen 


ſchwerer und ſpäter auf neuen politiſchen Arbeitsgebieten 


Lebensaufgaben finden, über deren Verhältnis zu der alten 
nationalſozialen Arbeit wir nun nach zehn Jahren Rechen— 
ſchaft ablegen mögen. Darin mag denn auch die Feier dieſes 
Gedenktages beſtehen. Prüfen wir ſachlich ernſt nach, ob und 
inwieweit die ſeit dem 30. Auguſt 1903 verfloſſene Zeit die 
damals in Göttingen gefaßten Beſchlüſſe und ihre Folgen ge⸗ 
rechtfertigt hat. 

Am leichteſten iſt da die erſte Frage zu beantworten, für 
die ſich bereits auf dem letzten nationalſozialen Vertretertag 
eine volle Einmütigkeit zeigte, die Frage nach der Möglichkeit 
eines Fortbeſtandes der 1896 geſchaffenen nationalſozialen 
Organiſation als eines ſelbſtändigen parteipolitiſchen Gebildes. 


Der Nachdruck liegt dabei auf den beiden letzten Worten. 


Gegen ein ſolches parteipolitiſches Gebilde, das zwiſchen den 
bürgerlichen Parteien der Linken und der Sozialdemokratie 
eine Partei des nationalen Sozialismus darſtellen ſollte, hat 
ſich ſchon innerhalb des nationalſozialen Vereins immer eine 
Oppoſition gezeigt, die mehr Gewicht auf politiſche Erziehungs⸗ 
aufgaben im Geiſt eines nationalen Sozialismus als auf 
politiſch⸗parlamentariſche Erfolge legte. Ihr ſchien deshalb 
auch die Wahlniederlage der Nationalſozialen von 1903 keinen 
Beweis für die Notwendigkeit der Auflöſung des Vereins zu 
bieten. Aber das war die Minderheit. Die Mehrheit wollte 
unmittelbare parteipolitiſche Ziele in einer von den bürgerlichen 
Parteien und der Sozialdemokratie unabhängigen Parteiorgani⸗ 


ſation. Weil dieſe Ziele aber nach ſiebenjähriger Erfahrung 


und vornehmlich nach den Erfahrungen des Wahlkampfes von 
1903 unerreichbar ſchienen, gab man ſie auf. Man tat 
recht daran! 


Wenn auch die große Welle der Sozialdemokratie, die 1903 
emporgeflutet und über uns niedergeſtürzt war, dann 1907 
wieder zurückwich, ſo würde eine nationalſoziale Partei doch 
nicht über einzelne Mandatsgewinne hinausgekommen ſein. 
Das Jahrzehnt, das hinter uns liegt, zeigt auf parteipolitiſchem 
Gebiet ganz offenbar einen Drang zum parteipolitiſchen Groß— 
betrieb, unter dem ſich ein Zerreibungsprozeß der kleinen Par⸗— 
teien vollzieht. Die Fuſion der drei freiſinnigen Parteigruppen, 
von der noch zu reden ſein wird, ſpricht dafür. Die Fortexiſtenz 


der Chriſtlichſozialen, Deutſchſozialen und Reformer erhärtet es 


von der anderen Seite. Dieſe leben nur von der Gnade des 
Bundes der Landwirte und unter dem Sammelnamen der wirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung als geduldete Sonderlinge der Rechten. 
Wo dagegen auf der Linken eine neue Parteibildung verſucht 
worden iſt, zeigt das Schickſal der demokratiſchen Vereinigung, 
welche, wenn auch vielleicht etwas bedeutſamere Exiſtenz ſich 
nach 1903 eine nationalſoziale Parteigruppe zwiſchen dem Frei⸗ 
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ſinn und der Sozialdemokratie im beſten Fall nur hätte er⸗ 
ringen können. 

Aber auch die Pläne jener Minderheit der National⸗ 
ſozialen, zu der ich ſelbſt gehörte, die die weitere nationalſoziale 
Arbeit in rein erzieheriſchen Aufgaben ſehen wollten: Natio⸗ 
naliſierung des Sozialismus und Vertiefung des ſozialen Ver⸗ 
ſtändniſſes in den bürgerlichen Parteien — würden, das ergibt ſich 
rückblickend mit voller Deutlichkeit, zu keinem befriedigenden 
Erfolg geführt haben. Die Umwandlung der Sozialdemokratie 
im Sinn des nationalen Sozialismus kann nur in einem felb- 
ſtändigen inneren Gärungsprozeß dieſer Partei erfolgen. Mit 
welchen harten Kämpfen, das bewies der Dresdner Parteitag 
wenige Tage nach dem Göttinger Vertretertag der National⸗ 
ſozialen, mit welchem Hin und Her im Widerſtreit von Radi⸗ 
kalismus und Reviſionismus, zeigt jeder weitere dieſer Partei⸗ 
tage unter ſtändigem Wechſel der Schattierungen innerhalb der 
Partei. Von außen kann hier nur auf dem Boden des Parla⸗ 
ments von den Fragen der Taktik aus ein Einfluß erfolgen. 
Wir ſehen dies ſeit den Wahlen von 1912 im Reichstag. 

Für die andere Seite der Erziehungsaufgabe aber, die der 
Weckung und Vertiefung des ſozialen Verſtändniſſes in bürger⸗ 
lichen Kreiſen, würde es im letzten Dezennium neben dem 
Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß, dem Verein für ſoziale Reform, 
dem Bund Deutſcher Bodenreformer und ähnlichen Veran⸗ 
ſtaltungen kaum Raum genug für eine lebensfähige Sonder⸗ 
organiſation gegeben haben. In jenen Organiſationen aber 
tätig mitzuarbeiten, war keinem Nationalſozialen auch nach 
1903 verwehrt, vielmehr eine Aufgabe, an deren Erfüllung, 
ſoweit ich zu ſehen vermag, es auch keineswegs gefehlt hat. 
Dazu boten ſich auch in dieſem Zeitraum noch neue Arbeiter— 
und Privatbeamtenorganiſationen, an denen nationalſoziale 
Mitarbeit ſich reichlich erproben konnte und erprobt hat. 


Wie aber ſind nun nationalſoziale Kräfte nach der Auf⸗ 
löſung ihrer ſelbſtändigen parteipolitiſchen Organiſation partei⸗ 
politiſch wirkſam geworden? 

Der Göttinger Vertretertag hat, dem gutkameradſchaftlichen 
Geiſt entſprechend, der den nationalſozialen Verein ſtets be— 
herrſchte, keinen bindenden Entſchluß dahin gefaßt, an welche 
Partei ſich die einzelnen Nationalſozialen anſchließen ſollten. 
Nachdem offenbar geworden war, daß hier ein Beſchluß der 
Majoriſierung einer Minderheit gleichgekommen wäre, gab 
man die Entſchließung frei. Einige wenige ſind zu den Na— 
tionalliberalen gegangen, wieder andere zogen ſich von jeder 
parteipolitiſchen Betätigung zurück. Von Bedeutung aber 
wurde, daß das Gros ſich dem Wahlverein der Liberalen, der 
Parteiorganiſation der Freiſinnigen Vereinigung, anſchloß und 
daß einzelne, darunter der letzte Sekretär des nationalſozialen 
Vereins, Dr. Max Maurenbrecher und der Redakteur der 
„Hilfe“, Hildebrandt, den Weg zur Sozialdemokratie wählten. 
Sprechen wir von ihnen zuerſt. Ihr Schickſal iſt bekannt. 
Die Sozialdemokratie hat ſie nicht ertragen. Ihr nationales 
Verſtändnis hat im vorigen Jahre bei Hildebrandt zum Aus⸗ 
ſchluß aus der Partei, bei Dr. Maurenbrecher im unmittelbaren 
Anſchluß an die Debatten über die diesjährige Wehrvorlage 
vor wenigen Wochen zum freiwilligen Austritt aus der Partei 
geführt. Dieſe Tatſache beweiſt die Richtigkeit all der Argu— 
mente, die vor 10 Jahren gegen einen Anſchluß der National- 
ſozialen an die Sozialdemokratie vorgebracht wurden. Anders 
wäre der Ausgang auch nicht geworden, wäre die Zahl der 
„nationalſozialen Sozialdemokraten“ größer geweſen. Dieſe 
wenigen konnten allenfalls den Verſuch wagen. Der Verlauf 
gerade des ſozialdemokratiſchen Dresdner Parteitags 1903, der 
kurz nach der Auflöſung des nationalſozialen Vereins einer 
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gewollten Abſperrung gegen nationalſozialen Zulauf glich, 
zeigte die Unmöglichkeit einer wirklichen Fuſion, ganz zu 
ſchweigen davon, wie ſtark der Widerſpruch einer erdrückenden 
Mehrheit auf dem Göttinger Vertretertag gegen dieſen Links⸗ 
Abmarſch aus nationalen Gründen geweſen iſt. 


Statt deſſen hat die große Mehrheit der Nationalſozialen, 
in Göttingen, zunächſt durch 111 von 188 Delegierten vertreten, 
den bereits vor der Tagung durch Verhandlungen mit der 
Leitung des Wahlvereins der Liberalen vorbereiteten Anſchluß 
an die Freiſinnige Vereinigung gefunden. Nicht in ungeſtümer 
Haſt, ſondern Schritt für Schritt, ſind dann die einzelnen Lan⸗ 
desvereine und Ortsverbände gefolgt. Und dieſe bedächtige 
Art ſpricht für die gründliche Ueberlegung, dieſe langſame An⸗ 


gliederung hat gerade eine um ſo feſtere Eingliederung herbei⸗ 
geführt. 


Hat ſie das letzt verfloſſene Jahrzehnt gerechtfertigt? Die 
Frage kann von zwei Standpunkten aus beantwortet werden, 
von dem der alten Nationalſozialen und von dem der Freiſinni⸗ 
gen. Es liegt in den Verhältniſſen begründet, daß an dieſer 
Stelle der erſtgenannte Standpunkt eingenommen wird. Und 
da darf ich über die ſachliche Erörterung hinaus perſönlich 
werden. Nicht nur als Verfaſſer der „Geſchichte der National⸗ 
ſozialen“, die 1905 im Buchverlag der „Hilfe“ erſchien und die 
in ihrem Schlußkapitel die Auflöſung des Vereins eingehend 
behandelt, ergreife gerade ich hier zu dieſem zehnjährigen Ge⸗ 
denktag in der „Hilfe“ das Wort, ſondern als der, der nach dem 
Referat Dr. Friedrich Naumanns mit deſſen Plädoyer für den 
Anſchluß an die „Freiſinnige Vereinigung“ als Korreferent die 
Bedenken zuſammenfaßte, die gegen einen ſolchen Anſchluß 
ſprachen. Sind dieſe Bedenken widerlegt? Haben wir mehr 
drangegeben als gewonnen? Sind wir unſeren nationalſozialen 
Grundſätzen untreu geworden? | 


Um mit der äußeren Organifation zu beginnen: hier 
brachten die Nationalſozialen eine der Zahl nach größere Mit⸗ 
gliederliſte mit und eine weit ſtraffere Organiſation, als ſie der 
Wahlverein damals aufwies. Deshalb ſchien es der Oppoſition 
ungerecht, daß wir kapitulieren ſollten, anſtatt nur in ein, 
wenn auch ſehr enges Kartellverhältnis zum Wahlverein zu 
treten. Die weitere Parteientwicklung hat dieſe Bedenken zer⸗ 
ſtört. Die Schaffung der großen Fortſchrittlichen Volkspartei, 
einſchließlich der Nationalſozialen, würde bei dem ſcharſen 
Gegenſatz, der zwiſchen ihnen und der Freiſinnigen Volkspartei 
beſtand, ungleich größeren Schwierigkeiten begegnet ſein, wäre 
nicht die nationalſoziale Organiſation vorher im Wahlverein 
der Liberalen aufgegangen. Dies aber geſchah nicht zum 
wenigſten durch die dankenswerte, verſtändnisvolle Art Carl 
Schraders in einer ſo entgegenkommenden Art, daß die 
agitatoriſchen und organiſatoriſchen Kräfte der National⸗ 
ſozialen ſich ohne ein Gefühl der Zurückſetzung in den Wahl⸗ 
verein der Liberalen eingliedern und als Entgelt dafür, das 
darf ohne Ueberhebung geſagt werden, ſich für dieſen Wahl⸗ 
verein nützlich erweiſen konnten. Wurde doch deſſen Organi⸗ 
ſation nach der Fuſion weit ſtraffer und leiſtungsfähiger, wie 
nicht nur das Wachstum der Mandate der Freiſinnigen 
Vereinigung im Reichstag von 9 (1903) auf 14 (1907) zeigt, 
ſondern auch die ſtändige Zunahme der organiſierten Mit⸗ 
glieder. Wandte man aber 1903 auf dem Göttinger Vertretertag 
ein, daß mit der Fuſion ſich nur zwei kleine Parteigruppen 
vereinigen würden, ohne dadurch zu einem einflußreichen 
Parteigebilde zu kommen, ſo iſt dieſes Bedenken durch die weitere 
parteiorganiſatoriſche Entwicklung des entſchiedenen Liberalis⸗ 
mus überholt worden. Die größere Fuſion von 1910, die den 
Zuſammenſchluß der drei freiſinnigen Parteigruppen brachte, 
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führte auch die alten Nationalſozialen als Glieder der Frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung in eine ſtarke Partei hinein, deren 
Reichstagsfraktion heute an Zahl der der Konſervativen und 
Nationalliberalen ungefähr gleichkommt und mit ihren andert⸗ 
halb Millionen Wählern zu den einflußreichen Parteien des 
Reichs gehört und innerhalb des Parlaments einen Teil der 
ausſchlaggebenden Mehrheit bildet. Wer dürfte dieſen 
Machtfaktor unterſchätzen! An ihm haben auch 
die Nationalſozialen Anteil, die ohne dieſen Anſchluß eine 
kleine, wenn auch eifrige, zielbewußte Parteigruppe geblieben 
wären, beſtenfalls durch einige wenige, nur auf redneriſche 
Erfolge angewieſene Abgeordnete im Parlament vertreten. 

Und doch wäre dies alles kein Gewinn, wenn man als 
Urteil über dieſe zehn Jahre ſagen müßte, um teilzuhaben 
an größerer politiſcher Macht gaben die auf ihre perſönliche 
Ueberzeugung ſo ſtolzen Nationalſozialen ihre Ziele und ihre 
Grundſätze auf. Das iſt nicht der Fall. | 

Theoretiſch widerſprach ja freilich dem Anſchluß der Na⸗ 
tionalſozialen an den deutſchen Liberalismus zunächſt, daß 
nationaler Sozialismus und bürgerlicher Liberalismus unver⸗ 
einbar ſchienen. Das könnte zu Recht beſtehen, wenn Sozialis⸗ 
mus ein völlig feſtſtehender Begriff wäre, bürgerlicher Liberalis⸗ 
mus ebenfalls. Welche Schattierungen weiſen aber beide auf! 
Sozialismus, wie ihn die Nationalſozialen verſtanden, war nie⸗ 
mals das volle Bekenntnis zum marxiſtiſchen Sozialismus. Es 
war das Bekenntnis zur Emporentwicklung der 
Lohnarbeiterſchaft und zum Kampf gegen die wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Mächte, die dieſe Entwicklung hem⸗ 
men wollen. Gewiß lag von hier aus dem alten national⸗ 
ſozialen Standpunkt näher als dem Liberalismus, antikapita⸗ 
liſtiſche Maßnahmen zu fordern, auch ſtaatsſozialiſtiſchen Ideen 
nachzugehen. Aber die Entwicklung des bürgerlichen Liberalis⸗ 
mus, zumal ſeiner entſchiedenen Tonart während der letzten 
10 Jahre zeigt, daß er hier keines wegs vorwiegend 
kapitaliſtiſche Intereſſen verfolgt hat. Wenn 
auch nicht geleugnet werden ſoll, daß ſich in ihm dahingehende 
Einflüſſe bemerkbar machen mögen, ſo iſt doch die Fortſchrittliche 
Volkspartei ſich ihres Charakters als Volkspartei viel zu ſtark 
bewußt, als daß ſie nicht immer wieder auf einen Ausgleich der 
Intereſſen bedacht wäre. Mag ſie z. B. der Wiederaufhebung 
der von ihr zuerſt befürworteten und angenommenen Wert⸗ 
zuwachsſteuer zugeſtimmt haben, ſie tat es doch nur gleichzeitig 
mit der Annahme der Vermögenszuwachsſteuer, die doch 
ſicherlich nicht kapitaliſtiſchen Intereſſen dient! Man denke 
weiter daran, daß heute im Liberalismus der Gedanke der 
Staatsmonopole weit weniger wirtſchaftlichen als politiſchen 
Bedenken begegnet, und daß dieſe politiſchen Bedenken (Ab⸗ 
hängigkeit der Beamten der Monopolbetriebe) auch von den 
reinen Sozialiſten geteilt werden. Schließlich ein Wort über 
die Konzentration des Kapitals, deren bedenkliche Schattenſeiten 
von den Nationalſozialen ſcharf beleuchtet wurden. Sie liegt 
heute je länger je mehr in der Organiſation der Syndikate, dem 
Kartell der Kartelle, und wahrlich — da hat es gerade auch 
im freiſinnigen Lager nicht an entſchiedener Kritik an dieſer 
Entwicklung und deren politiſch und wirtſchaftlich gemeingefähr⸗ 
lichen Wirkungen gefehlt. So würde es ſich denn auch bei einer 
Nachprüfung all der in den letzten zehn Jahren im Reichstag 
verhandelten Fragen ergeben, daß, wo ſolche kapitaliſtiſch oder 
ſozialiſtiſch zugeſpitzten Probleme zur Entſcheidung ſtanden, 
zum mindeſten keine ſo tief gehenden Gegenſätze zwiſchen den 
alten Nationalſozialen und den entſchieden bürgerlich liberalen 
Anſchauungen ſich auftaten, daß die Zuſammenarbeit in einer 
Partei ernſtlich hätte in Frage geſtellt werden müſſen, und dies 
unter voller Wahrung der für richtig erkannten Grundſätze. 
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Das mag vielleicht dem reinen Theoretiker allein nicht ge— 
nügen, der nur mit Begriffen operiert, mag auch dem politiſchen 
Stimmungsmenſchen nicht hinreichend erſcheinen. Von beiden 
hatten wir, die wir vor 10 Jahren in Oppoſition gegen die 
Fuſion ſtanden, ein reichlich Teil an uns. Aber wer aus der 
Praxis einer großen politiſchen Partei heraus die Dinge 
nüchtern anſieht, der weiß, daß für die Einheitlichkeit einer 
Partei nicht die Gleichförmigkeit der wirtſchaftlichen Theorien 
und ſozialen Stimmungen entſcheidend iſt, ſondern die Einigkeit 
in der Durchführung politiſcher Grundſätze, verbunden mit dem 
ehrlichen Willen über dem Einigenden das Trennende hinten⸗ 
anzuſtellen. An dieſem guten Willen hat es je 
länger je mehr nicht gefehlt. Erregiert heute 
die Fortſchrittliche Volkspartei und läßt ſie 
einiger erſcheinen als irgendeine andere 
Partei. Er kann dieſes Regiment auch führen, weil nicht 
nur zwiſchen den drei ehedem getrennten freiſinnigen Partei⸗ 
gruppen, ſondern auch einſchließlich der alten Nationalſozialen 
das Gemein ſa me der politiſchen Anſchauungen das Tren⸗ 
nende weitaus überwiegt und dieſes Trennende als kein 
Schaden empfunden zu werden braucht, vielmehr der gegen⸗ 
ſeitigen Anregung dienen kann. 

Aber, ſagt man vielleicht, für politiſche Parteien ſind oft 
Differenzen über taktiſche Fragen verhängnisvoller als ſolche 
über grundſätzliche Fragen. So wurde auch in Göttingen 
vor 10 Jahren in dem verſchiedenen Verhalten der National⸗ 
ſozialen und des Freiſinns zur Sozialdemokratie ein trennendes 
Moment geſehen. Es hat auch, wer wollte es leugnen, als 
ſolches wiederholt eine Rolle geſpielt! Schon innerhalb der 
Freiſinnigen Vereinigung. Noch mehr bis zur Fuſion von 1910 
in der Kritik der Freiſinnigen Volkspartei an Naumanns Idee 
von der großen Linken. Aber ebenſo haben dieſe 10 Jahre ge⸗ 
zeigt, daß das taktiſche Verhalten gegenüber der Sozialdemo⸗ 
kratie zu einem guten Teil von der jeweiligen parteipolitiſchen 
Lage abhängig iſt. Denken wir an die Wahlen von 1907. Sie 
würden die Nationalſozialen als eigene Parteigruppe gewiß 
in derſelben Kampflinie gegen Zentrum und Sozialdemokratie 


geſehen haben, die fie als Mitglieder der Freiſinnigen Vereini- 


gung einnahmen. Die Ereigniſſe von 1909 aber wandten das 


Blatt; wie, das zeigten die Wahlen von 1912, deren Aufmarſch 


und Durchführung dann durchaus im Sinne alter national⸗ 
ſozialer Taktik erfolgt iſt. 

Wird es in Zukunft wieder anders ſein? Das hängt von 
der Sozialdemokratie ab. Sie hat es in der Hand, die Idee 
der großen Linken ſich früher oder ſpäter, in geradliniger Ent— 
wicklung oder nach Rückſchlägen wie 1907 verwirklichen zu 
laſſen, je nachdem fie realpolitiſch klug oder radikaliſtiſch vers 
rannt verfährt. Die Fortſchrittliche Volkspartei geht ihren 
Weg unbeirrt fort „als Wächter der Volksfreiheit und des 
ſozialen wie kulturellen Fortſchritts“. Und die alten National⸗ 
ſozialen wiſſen, daß damit auch der Arbeiterbewegung, 
der ihre erſte Liebe gegolten hat, gedient wird. Zeigt dies 
nicht die Sozialpolitik der Fortſchrittlichen Volkspartei? Wo 
ſind die Tage hin, da man von dem „unfozialen” Freiſinn 
reden mochte? Taucht dieſer Vorwurf heute noch aus der 


antiſemitiſch⸗konſervativen Rumpelkammer auf, fo verfällt er 


dem Fluch der Lächerlichkeit. Schon 1903 konnte Naumann 
auf die Sozialpolitik eines Röſicke in der Freiſinnigen Ver⸗ 
einigung hinweiſen. Sie hat heute in ganz überwiegender 
Weiſe in der Fortſchrittlichen Volkspartei Platz gegriffen. 
Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung der letzten 10 Jahre erweiſt 
es Schritt für Schritt. Hier liegen, man denke nur an die 
Verhandlungen über die Reichsverſicherungsordnung, ſtarke 


Wandlungen im Freiſinn vor. Daneben aber iſt wohl zu be⸗ 
achten, daß ein gut Teil der einzelnen Arbeiterfragen, die von 
den Nationalſozialen einſt vorwiegend unter ſozialen Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachtet wurden, wir nennen das Koalitions⸗ 
recht als Beiſpiel, eine immer ſchärfere politiſche Prägung er— 
halten haben und damit wie auch die Wahlrechtsfragen von 
einer entſchiedenen liberalen Partei nicht anders beurteilt wer— 
den können als von der Parteigruppe des alten nationalen 
Sozialismus. 

Aehnlich liegt es ja auch mit den alten nationalſozialen 
Ideen, die einer ſtarken Wehrkraft des Reichs und einer wirk⸗ 
lich dem Volkswohl dienenden Kolonialpolitik galten. Sie 
finden heute bei der Fortſchrittlichen Volkspartei unter ſcharfer 
Betonung der Volksrechte ihr volles Genüge. Da iſt, von 
Temperamentsunterſchieden abgeſehen, nichts mehr von der 
feindlichen Spannung zu ſpüren, die einſt zwiſchen National⸗ 
ſozialen und einem Teil des Freiſinns auf dieſem national⸗ 
politiſchen Gebiet herrſchte. Das letzte Jahrzehnt iſt 
eben für den entſchiedenen Liberalismus 
eine Zeit bedeutſamer äußerer wie innerer 
Entwicklung geweſen. 

Wieweit dabei die Nationalſozialen an dieſem Wand⸗ 
lungsprozeß fördernd mitgewirkt haben, wieweit mehr die all⸗ 
gemeinen politiſchen Verhältniſſe maßgebend waren, das mag 


ein künftiger Hiſtoriker nachzuweiſen ſuchen. Ich beſcheide mich 


mit der Beantwortung der durch den Gedenktag der Auflöſung 
des nationalſozialen Vereins aufgeworfenen Frage. Die Ant⸗ 
wort liegt in dem Bekenntnis, daß die alten Nationalſozialen, 
ſoweit ſie nach der Auflöſung ihrer Organiſation parteipolitiſch 
noch weiterhin tätig ſein wollten, recht daran getan 
haben, den Anſchluß an den Liberalismus, 
ſpeziell an die Freiſinnige Vereinigung und weiter an die 
Fortſchrittliche Volkspartei zu ſuchen. Man hat dabei kein 
Opfer der Ueberzeugung von ihnen gefordert. Sie konnten, 
wollten ſie ſich nicht eigenſinnig unter Verſteifung auf einzelne 
Forderungen und unter Verkennung politiſcher und taktiſcher 
Notwendigkeiten ſchmollend zurückziehen, hier ein neues 
großes befriedigendes Arbeitsfeld für poli- 
tiſche Betätigung finden. Sie brauchten ihre alte 
Heimat nicht zu vergeſſen. Die Erinnerungen an ſie ſind un⸗ 
getrübt. Aber ſie haben in der neuen parteipolitiſchen Heimat 
ein volles Staatsbürgerrecht gefunden, das ſie 
nicht etwa in einem nationalſozialen Konventikelkreis ausüben, 
den großen Parteirahmen nur als Mittel zu Sonderzwecken 
benützend, ſondern das in Wahrheit ihre volle innere 
Zugehörigkeit zum deutſchen Liberalismus 
bedeutet und bedeuten kann, weil es dies ihrer innerſten 
Ueberzeugung nach wirklich bedeuten darf. 


Max Maurenbrecher / Das nationalſoziale 
Experiment 


Zehn Jahre find es nun her, daß auf dem letzten Deles 
giertentag der Nationalſoziale Verein begraben wurde. Die 
Freunde, die bis dahin ſieben Jahre und länger 
zuſammengeſtanden hatten, haben ſich zum Teil ge⸗ 
trennt und ſind verſchiedene Wege gegangen. Aber 
wir ſind perſönlich Freunde geblieben und haben 
einer den Weg des anderen in dieſen Jahren auch 
ohne äußeren Zuſammenhang wohl immer mit Sympathie 
und Intereſſe verfolgt. So iſt es zu verſtehen, daß jetzt in den 
Tagen des zehnjährigen Gedenkens des Auseinandergehens die 
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Redaktion unſeres alten, gemeinſamen Blattes auch mich darum 
bat, zu dieſem Gedenktag meine Meinung zu ſagen und, wenn 
möglich, auch etwas davon zu ſagen, was ich in dieſen zehn 
Jahren ſeither innerlich erlebt und gedacht hätte. Und ich 
ergreife mit Freuden dieſe Gelegenheit, wiſſend, daß das, was 
ich etwa zu ſagen habe, nur meine perſönliche Meinung iſt, 
und daß kein anderer, auch die einladende Redaktion ſelbſt 
natürlich nicht, die Verantwortung dafür ohne weiteres wird 
übernehmen wollen. Ich werde vielleicht auch manchen der 
alten Freunde ärgern müſſen, wie ich manchen vor zehn 
Jahren ärgern mußte; aber wir werden trotzdem vonein⸗ 
ander wiſſen, daß es ein Aergern in Freundſchaft iſt, und 
daß wir gewohnt waren, rückhaltlos untereinander zu ſprechen. 
Die ſieben Jahre des Nationalſozialen Vereins waren 
ein Experiment. Wir wollten etwas erproben und verſuchen 
und haben dann eingeſehen, daß es ſo nicht ging, und wir 
dürfen immerhin ſagen, daß wir ehrlich genug waren, die 
Arbeit einzuftellen, freiwillig, ohne äußeren Zwang, mit ge— 
ordneten Kaſſen, mit dem Erfolg wenigſtens eines Reichstags— 
mandats, weil wir trotz alledem ſahen, daß das, was wir wollten, 
weder erreicht, noch ſo jemals zu erreichen war. Und die 
zehn Jahre ſeither habe ich meinerſeits eben wieder damit ge⸗ 
ſchloſſen, daß ich freiwillig, ohne Zwang, in einem Augenblick, 
wo ich nach dem Parteiprogramm im Recht war, meine Kritik 
zu äußern, dennoch in aller Ruhe meinen Austritt aus der 
Sozialdemokratie erklärte, der ich vor zehn Jahren mich an⸗ 
geſchloſſen hatte. Alſo auch hier eine negative Entſcheidung, 
in Ehrlichkeit, aus der Sache ſelbſt heraus gegeben, nicht 
zwangsweiſe abgerungen. Wie ſtellt ſich nun im Lichte dieſes 
zweiten mißlungenen Experimentes jenes erſte dar? Was iſt 
das Ergebnis dieſer zuſammen 17 Jahre des perſönlichen und 
des öffentlichen Lebens? Was bleibt als poſitiver Ertrag 
zweier mißlungener Experimente? 


Natürlich müſſen wir irgendwann ausführlicher und 
begründender darüber ſprechen. Aber das eilt nicht ſo ſehr, 
das mag in Ruhe ausreifen und ſeine Situation verwerten. 
Für heute, in einem kurzen Gedenkwort, mag es geſtattet ſein, 


dieſen Ertrag nur in drei Sätzen zu ſkizzieren und ſie nur ganz 
wenig auszumalen. 


Erſtens: Wir haben gelernt, wie politiſche Parteien 
nicht gegründet werden können. Das klingt banal und iſt es 
vielleicht auch wirklich. Denn dieſen Satz konnte man auch 
aus Büchern lernen, aus geſchichtlichen Studien. Auch haben 
eine ganze Anzahl routinierter Politiker ihn uns die ganzen 
ſieben Jahre über in Freundſchaft oder Feindſchaft geſagt, und 
wir haben nachträglich zugeben müſſen, daß ſie recht hatten. 
Aber wir haben dieſen Satz nun eben einmal nicht aus 
Büchern gelernt, ſondern aus dem Leben. Und das iſt kein 
Schade. Solch altgewordene Erkenntniſſe müſſen gelegentlich 
einmal wieder von neuem erprobt werden, ſonſt roſten ſie ein 
und hemmen die Energie und bevormunden die Jugend, die 
doch ein Recht darauf hat, ſich ihren Kopf erſt ſelbſt einmal 


einzurennen. Es kommt immer etwas Gutes und Fruchtbares 
auch dabei heraus. 


Politiſche Parteien im wahren und großen Sinne des 
Wortes entſtehen nicht aus dem Intellekt, ſondern, ſchopen⸗ 
hauerſch geſprochen, aus dem Willen, und zwar aus dem blin- 


den Willen, der rein gefühlsmäßig auf eine beſtimmte Situa⸗ 


tion reagiert. Nur wenn eine Situation gegeben iſt, die als 


ſolche bei Hunderttauſenden gleiche Gefühle weckt, die keiner 
langen logiſchen, ökonomiſchen oder geſchichtlichen Deduktion 


bedarf, dann entſteht im Volke wirklich ein politiſcher Wille, 
und wenn der Wille dann keine genügenden Formen findet, 


in denen er ſich ausleben kann, dann ſchafft er ſich ſolche, das 
heißt: dann entſteht eine neue Partei. en 

So iſt die alte Fortſchrittspartei entſtanden, als der Regie» 
rungswechſel in Preußen die Hoffnung gab, die Reaktion nun⸗ 


mehr überwinden zu können. So rang ſich aus ihr die National- 


liberale Partei los, als die Ereigniſſe des Jahres 1866 bewieſen, 
daß die bürgerliche Oppoſition gegen die Bismarckſche Politik 
eine Sackgaſſe war. So kam der Bund der Landwirte, als 


die Regierung Miene machte, antiagrariſch zu werden. Das 


waren Parteigründungen aus momentanen Situationen her⸗ 
aus, und die Gebilde, die einmal entſtanden ſind, haben ihre 
Zähigkeit und Trägheit, in der ſie weiterleben, bis eine neue 
Welle die neue Generation von ihnen losreißt und neugruppiert. 
Andere Parteien ſind Reaktionen nicht auf einen beſtimmten 
Augenblick, ſondern auf einen dauernden Zuſtand, der nur durch 
Agitation langſam ins Bewußtſein immer größerer Maſſen 
gehoben werden muß: ſo das Zentrum und die Sozialdemo⸗ 
kratie. Aber auch hier iſt die Maxime der Agitation keine 
Kette logiſcher Schlüſſe, ſondern ein einzelner Satz: „Ihr ſeid 
Katholiken, alſo gehört ihr zuſammen; von eurem Schweiß 
baut ſich der eine Wille, alſo gehört ihr zuſammen!“ Das 
Motiv der Parteibildung iſt: wo es ſich um große, die ganze 
Maſſe durchdringende und umſchichtende Bildungen handelt, 


immer ein einfaches und ſtarkes Gefühl, nicht eine logiſche 
Reflexion. 


Wir aber gingen darauf aus, eine Partei zu gründen, für 
die es ein ſolches allgemein verſtändliches und durchſchlagendes 
Motiv noch nicht gab. Soweit wir praktiſche Sozialreform 
wollten (wir waren ja mit jeder Abſchlagszahlung zufrieden), 
konnte das auch in den alten Parteien geſchehen, bei National⸗ 
liberalen, Freiſinnigen oder auch dem Zentrum, höchſtens bei 
den Konſervativen war es nicht mehr möglich, trotz Rodbertus 
und Adolf Wagner. Und durch eine Sezeſſion von den Konſer⸗ 
vativen iſt ja tatſächlich die nationalſoziale Gründung äußerlich 
ins Rollen gekommen. Aber das war kein Argument für die 
Anhänger anderer Parteien, nun notwendig ihre Parteien ver⸗ 
laſſen zu müſſen. Und ſoweit wir mehr waren, als Sozial⸗ 
reformer, ſoweit wir Marxiſten waren auf unſere Weiſe, wenn 
auch verlacht und abgeſchüttelt von den Marx⸗Epigonen der 
ſozialdemokratiſchen Partei, ſoweit wir eine neue Stufe des 
Sozialismus darſtellen wollten, die hinter der der Bebel und 
Liebknecht kam, war erſt recht kein Publikum und kein Bedürfnis 
für eine ſolche Partei vorhanden. Entweder wir redeten mit 
großſtädtiſchen Maſſenverſammlungen; aber die hatten eben erſt 
den Bebelſchen Sozialismus (utopiſche Hoffnung und gegen⸗ 
wärtige Organiſierung) als etwas Neues und Großes gelernt. 
Die waren noch gar nicht bei dem Problem eines regierungs⸗ 
fähigen, praktiſchen, aufbauenden Sozialismus. Die Situation 
war noch nicht da, wo der Bebelſche Sozialismus in einer Sack⸗ 
gaſſe ſteckte und der Schrei nach einem Ausweg in tauſend 
Herzen zugleich ſich entringen konnte. Die Partei ging von 
Sieg zu Sieg; wie ſollten die Maſſen auf den Gedanken kom⸗ 
men, daß es trotzdem ein Irrweg war? Oder wir ſprachen zu 
Handwerkern, Kleinkrämern und Bauern, alſo zu den typiſchen 
Schichten des vormarxiſtiſchen Deutſchland. Wie hätten wir da 
Elemente für eine Partei für nachmarxiſtiſchen Sozialismus 
gewinnen können? Wir konnten ſie nur gewinnen, wenn wir 
verſchwiegen, wie ſozialiſtiſch wir waren. 


Alſo: das Experiment, aus reiner Agitation mit Begriffen 
und logiſchen Schlüſſen, mit Geſchichte und Nationalökonomie 
eine Partei für nachmarxiſtiſchen Sozialismus zu gründen, war 
in der Anlage verfehlt und mußte mißlingen. Das ſahen wir 
n der Arbeit weniger Jahre ein und machten daher ſteiwillig 
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ein Ende. Unſer Schickſal wäre andernfalls nur das der anti⸗ 
ſemitiſchen oder chriſtlich⸗ſozialen Parteiſplitter geweſen. Dazu 
aber waren wir zu gewiſſenhaft in der Agitation und zu geſchult 
im marxiſtiſchen Denken. Alſo mußten wir freiwillig das 
Ende vollziehen. 

Zweitens: Aber wir hätten noch mehr lernen können. 
Wir hätten lernen können, daß die politiſche Partei 
überhaupt nicht die angemeſſene Organi⸗ 
ſation iſt, um ringende Probleme einer noch 
ungeſtalteten Zukunft vorwegzunehmen 
und durchzuprüfen. Die politiſche Partei will klare 
und feſte Sätze, Antworten, die auf zwei und drei Jahrzehnte 
Gültigkeit haben, nicht theoretiſchen Kampf, wo morgen er⸗ 
ſchüttert iſt, was heute unſere Baſis war. Wir hatten damit 
begonnen, unſeren Sozialismus auf das Chriſtentum, und zwar 
auf das Chriſtentum in ſeiner Schopenhauerſchen Form, zu 
gründen, auf Mitleid und Miſerabilismus. „Alles betrachten 
vom Standpunkt der Armen“, das war die erſte Parole, die 
Naumann ausgegeben hatte. Das war ſachlich ſchon 1896 vor⸗ 
bei, als die eigentliche nationalſoziale Arbeit begann. Und es 
war notwendig, daß es vorbei war; denn das Chriſtentum paßt 
nun einmal in keiner Form zur theoretiſchen Begründung 
eines kräftigen, nicht aus Elendsſtimmung, ſondern aus Froh⸗ 
ſinn und Mut entſpringenden Sozialismus. Aber es hat uns 
die ganzen ſieben Jahre angehangen, daß wir dieſe Grundlage 
unſeres Denkens jo raſch gewechſelt hatten. Ein anderes Bei- 
ſpiel: bis in den Wahlkampf 1898 hinein finden ſich Spuren, 
daß die nationalſozialen Politiker für Schutzzoll auf Agrar⸗ 
produkte eintreten wollten. Dann kam der ſteigende Einfluß 
Brentanos und der ſozialdemokratiſchen Agitation, und wir 
wurden Freihändler. Dieſe Wendung halte ich heute für falſch; 
damals habe ich fie mitgemacht, wie alle anderen. Aber gleich- 
viel, ob gut oder falſch: eine Gruppe, die auf Parteibildung 
ausgeht, kompromittiert ſich ſelbſt, wenn ſie fortgeſetzt wider⸗ 
ruft, was ſie früher geſagt hat. 

Es ſind nicht nur die äußeren, es ſind vor allem auch 
dieſe inneren Gründe geweſen, die uns unfähig machten, ſchon 


damals eine eigene Partei zu ſchaffen. Wir waren allefanıt 


noch im Werden. Wir rangen ſelbſt noch mit den elemen— 
tarſten Problemen des politiſchen Lebens. Wir wußten ſelber 
noch kaum, „was eigentlich in unſeren Brunnen gefallen war“, 
um ein Wort Nietzſches zu brauchen. Und wir verſchwendeten 
unwiederbringliche Jahre, um Woche auf Woche in der Agi— 
tation herumzuliegen, ſtatt daß wir erſt einmal ſtill für uns 
das Neue, das in uns werden wollte, ſich langſam geſtalten 
ließen. 

Und dieſen Irrtum haben wir zumeiſt auch nach 1903 
zunächſt noch behalten. Ich will nicht über diejenigen ſprechen, 
die damals zu den Freiſinnigen oder Jungliberalen gegangen 
ſind. Sie haben ihre Erlebniſſe für ſich und können, wenn 
nötig, ſelbſt davon reden. Aber für mich perſönlich will ich 
ganz ruhig geſtehen, daß ich erſt innerhalb der Sozialdemokratie 
das Bewußtſein dafür gewann, daß das, was wir ſuchten und 
wollten, eine politiſche Partei gar nicht machen kann. 

Ich bin zur Sozialdemokratie gegangen, ohne daß ich ihr 
Programm und ihre Taktik mir reſtlos aneignen konnte. Ich 
wollte in unſerer damaligen Situation ein klares und unmiß⸗ 
verſtändliches Bekenntnis zum Sozialismus. Je mehr die 
Mehrheit unſeres Vereins bereit war, auf das Wort 


Sozialismus, auf die marxiſtiſche Fundamentierung des 
Denkens und auf den Zuſammenhang mit der Arbeiter⸗ 


bewegung zu verzichten, um damit die Möglichkeit parteipoli⸗ 


tiſcher Mitarbeit im Liberalismus zu finden, um ſo mehr trieb 
es mich, dieſe Kontinuität der Entwicklung in den Vorder⸗ 


grund zu rücken und im Entweder — Ober ein Bekenntnis zu 
geben, das nicht mißzuverſtehen war. Aber ich dachte dabei 
nicht im geringſten daran, die beſſere Erkenntnis des Sozialis⸗ 
mus meinerſeits aufzugeben, die uns der ſozialdemokratiſchen 
Partei gegenüber langſam aufzudämmern begann. 

Und da iſt nun die Erfahrung dieſer letzten zehn Jahre, daß 
auch das ein unmögliches Experiment war. Gegner und 
Freunde hören nur, was man vertritt; aber ſie achten nicht 
auf die Argumente, mit denen man etwas verteidigt. 
Ich habe jetzt in manchen, auch in freundſchaftlich gehaltenen 
Notizen leſen müſſen, ich ſei in meiner erſten Zeit in der 
Sozialdemokratie extrem radikal, nachher extrem reformiſtiſch 
geweſen. Ich perſönlich weiß ja, daß dieſe ganze ſchematiſche 
Etikettierung das Weſen der Sache nicht trifft. Aber ich 
ſehe daraus, wie gänzlich unbemerkt bei Parteigenoſſen und 
Gegnern geblieben iſt, was ich damals in Wirklichkeit gemacht 
habe. In Wahrheit habe ich in Vorträgen, Artikeln, Büchern, 
zuletzt noch im Wahlkampf 1907, die ſozialdemokratiſche Taktik 
gegenüber Monarchie, Armee und Marine verteidigt, regel— 
mäßig aber mit Argumenten, die der Tatſache entnommen 
waren, daß wir zurzeit in Oppoſition ſtehen, und daß wir 
die Zuſtimmung nur ausſprechen könnten gegen ſchwer— 
wiegende Konzeſſionen. Das heißt, ich habe ver— 
ſucht, durch die Art der Argumentierung eine zukünftige 
Schwenkung in dieſen Fragen vorzubereiten und möglich zu 
machen, wie das früher Heine und Auer gemacht hatten, und 
wie das ja auch in manchen Artikeln der Sozialiſtiſchen Mo⸗ 
natshefte immer wieder einmal verſucht wird. So habe ich 
auch die ganze Wahlagitation 1907 mit Erinnerungen an 
Fichte und Scharnhorſt, mit den Lebenserinnerungen von 
Leutwein und Hohenlohe und mit Rohrbachs Anſiedlungs- 
broſchüre über Südweſt beſtritten. Es iſt bei den Gegnern in 
meinem damaligen Wahlkreis nicht unbemerkt geblieben, daß 
das etwas anderes war, als was der Wahlkreis ſonſt an ſozial⸗ 
demokratiſcher Argumentierung kennen gelernt hatte. Aber 
bei den Parteigenoſſen ſelbſt habe ich das Bewußtſein für dieſen 
Unterſchied nur ſehr wenig entwickelt gefunden. 

Dieſe und ähnliche Erfahrungen führten ſchließlich zu dem 
Entſchluß, rückſichtslos und unbekümmert um die Folgen das 
für richtig Erkannte auch ſo deutlich zu ſagen, daß es nicht 
überhört werden konnte. Die Folge war die gänzliche Iſolie— 
rung und die beſtändig und gefliſſentlich ausgeſtreute Verdäch⸗ 
tigung: er redet und ſchreibt nur, um von den Gegnern gegen 
die Partei zitiert zu werden; er iſt ein Verräter, zum minde— 
ſten ein Stänker, Nörgler, Störenfried uſw. Und jetzt noch, 
hinter dem Abſchied, lautet die Quittung zumeiſt: ein Glück, 
daß wir ihn los ſind; er iſt uns kein guter Kamerad geweſen. 
Irgendein Gedanke von dem, was wir wollten — ich darf 
in dieſem Wir Gerhard Hildebrand und einige andere mit— 
umfaſſen — iſt niemals in die Maſſen gedrungen; irgendeine 
ſachliche Wirkung haben alle dieſe Reibungen niemals gehabt. 
Es war nur immer wieder das Endergebnis: es iſt unmöglich, 
eine Partei, und nun gar eine Millionenpartei körperlich ſchwer 
arbeitender Menſchen durch rein intellektuelle Motive zur 
Weiterbildung ihrer Meinung zu bringen. Das Kultur- 
problem des Sozialismus iſt nicht derart, 
daß es in einer politiſchen Partei gelöſt 
werden könnte. Entweder — Oder! Entweder Partei 
oder Probleme, dazwiſchen gilt es zu wählen. 

Ich möchte aber nicht mißverſtanden werden. Es ſollen 
dieſe Sätze nicht eine Beſtätigung deſſen ſein, was jetzt in 
manchen Blättern in etwas phariſäiſcher Weiſe über die „In- 
toleranz“ der Sozialdemokratie zu leſen war. Es handelt ſich 
dabei nicht um eine ſpezifiſch ſozialdemokratiſche oder ſpezifiſch 
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proletariſche Eigenſchaft. Es liegt vielmehr im Weſen jeder 
politiſchen Partei, daß ſie an den Grundlagen ihrer Gedanken 
und Tradition nicht rütteln laſſen kann und darf. Sie darf 
es nicht, weil ſie ihren Gegnern nicht Argumente bieten und 
ihre Anhänger nicht kopfſcheu machen darf. Und ſie kann es 
nicht, weil der einzelne politiſche Agitator, der „Parteimann“, 
auf deſſen Tätigkeit und Eifer recht eigentlich die Geltung der 
Partei im Volke beruht, und der die Generalverſammlungen 
majoriſiert, gar nicht die Zeit, die Sammlung und meiſt auch 
nicht die Fähigkeit hat, Probleme ganz auf ſich wirken zu 
laſſen und ſich erſt einmal ruhig in ſie zu verſenken. Er lieſt 
von vornherein nur mit Rotſtift und Schere: was kann ich 
brauchen? Was kann ich ihm ankreiden? Das iſt in jeder 
Partei ſo und liegt im Weſen der Partei. Man kann der 
Sozialdemokratie wirklich die Ehre laſſen, daß ſie das Men⸗ 
ſchenmögliche an Geduld und Entgegenkommen bewieſen hat. 
Aber ſchließlich kann keiner aus ſeiner Haut. Wen ſein Beruf 
zwingt, täglich Agitator zu ſein, und wer dabei kaum Zeit 
hat, auch nur die Parteizeitung täglich in Ruhe zu leſen, der 
muß ſchließlich nervös werden, wenn parteipolitiſche Kritiker 


ihn immer wieder unſicher machen wollen in dem, was er nun | 
Der Ausſchluß Hildebrands it 


endlich glücklich gelernt hat. 


nichts weiter geweſen, als ſolch eine wildgewordene Nervoſität 
überanſtrengter Parteibeamter. In dieſen Menſchlichkeiten 
allein hat die „Intoleranz“ der Sozialdemokratie ihren Grund, 
die jetzt wieder ſo viel hat herhalten müſſen. Jede andere 
Partei würde ſie ebenſo zeigen, wenn es in anderen Parteien 
ſo viele Problemſucher gäbe wie in der Sozialdemokratie. 
Drittens: Was damit widerlegt iſt, iſt nicht die 
Grundidee des damaligen Nationalſozialen Vereins, ſondern 
nur die Art, wie wir ſie damals und dann verwirklichen 
wollten. Die Grundidee vielmehr bleibt und wird gerade durch 
dieſe Erlebniſſe in ihrer Wichtigkeit und ihrem Wert nur noch 
ſchärfer beleuchtet. Es iſt die Idee von einem neuen, 
umfaſſenderen Sozialismus, als ihn die 
marxiſtiſche Verengung darſtellen konnte, 
eine neue Stufe hinter Marx, wie Marx ſelbſt eine neue Stufe, 
freilich zugleich eine notwendige Verengerung, hinter den Uto— 
piſten war. Dieſen Sozialismus haben wir früher „regierungs— 
fähigen“ Sozialismus genannt, un 


0 damit zu bezeichnen, daß er 
fähig ſein ſollte, daß das ganze Leben eines modernen Staates 
mit allen ſeinen Verantwortungen ſich auf ihn ſollte ſtützen 


können. Heute iſt uns das Problem umfaſſender geworden: 
es iſt nicht nur eine Frage der Politik, es iſt eine Frage der 
ganzen Kultur. Es iſt das Problem, ob es möglich iſt, daß 
der moderne Sozialismus einmal eine ganze Kulturperiode be— 
ſtimmen könnte, wie etwa vor ihm die katholiſche Kirche auf 
mehr als ein Jahrtauſend die Formen des Denkens und 
Lebens, des Wirtſchaftens und der Kunſt, der Politik und der 
privaten Sittlichkeit tatſächlich beſtimmt hat. Gibt es eine 
ſozialiſtiſche Kultur, eine Kultur, die dieſen Namen wirklich 
verdient, in die alles mündet, was wir ſeit den Tagen der Re— 
naiſſance an Neuem und Bleibendem uns errungen haben, die 
einheitlich und ſtark den ganzen Menſchen und das ganze Volks— 
leben umfaßt, und die auch die internationalen Beziehungen 
der Nationen nach neuen Richtlinien zu regeln weiß? Das iſt 
das Problem, das im Grunde unſerer nationalſozialen Arbeit 
geſchlummert hat, das uns trieb, es in den alten Parteien nicht 
mehr zu ertragen und lieber eine neue Partei zu verſuchen, als 
daß wir die Reinheit dieſer aufdämmernden Grundfrage uns 
unter lauter Kompromiſſen antaſten ließen. Zu dieſam 
Problem, vertieft und bereichert durch die Erfahrungen und 
Erlebniſſe eines halben Menſchenalters, müſſen wir uns zu⸗ 
rüdkfinden, wenn wir den Anfängen unſerer Jugend treu bleiben 
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wollen. Wir können Formen zerſchlagen, Kameradſchaften 
aufgeben, zur Not auch auf Zeit in gänzliche Einſamkeit gehen. 
Aber dieſe Grundidee muß immer der Leitſtern bleiben: wir 
arbeiten an den Problemen eines neuen Zeitalters und einer 
neuen Grundlage der europäiſchen Kultur. 

Aber der Nationalſoziale Verein war nicht nur aus ſolchen 
Ahnungen und ſich ſelbſt noch nicht recht verſtehenden Trieben 
entſtanden. Er wollte dieſe Arbeit auch planmäßig organiſieren 
und propagieren, wollte Aufmerkſamkeit und Sympathie für ſie 
wecken und damit an Kraftzerſplitterung ſparen, was immer 
nur möglich war. Und dieſer Teil ſeiner Arbeit iſt in den 
letzten zehn Jahren tatſächlich zu kurz gekommen. Die Pro⸗ 
grammberatung auf den nationalſozialen Vertretertagen war 
ein Anfang eines ſolchen Kulturprogramms des Sozialismus, 
trotz aller Schwächen und Zufälligkeiten, die dieſe Arbeiten im 
einzelnen noch alle gehabt haben. Das alles iſt, da es ohne 
Fortſetzung blieb, in alten Protokollen verſtaubt und vergeſſen. 
Aber es kann wieder lebendig werden, wenn eine Organiſation 
konzentrierter und gleichgeſtimmter Männer und Frauen ſich 
darum bemüht, es zu ſichten, zuſammenzubringen und in 
größere Rahmen hineinzuſtellen. 

Natürlich wachſen die einzelnen Probleme eines kultur⸗ 
fähigen Sozialismus auch ohne eine ſolche Organiſation aus 
der Erde hervor. Die Frage Arbeiter und Bauer, die uns 
früher ſo lebhaft beſchäftigt hat, hat durch Schippel, Artur 
Schulz und Hildebrand ein ganz neues Geſicht und eine un⸗ 
geahnte Vertiefung erhalten. An den Problemen des Im⸗ 
perialismus haben unabhängig vom alten nationalſozialen 
Gedanken Karl Leuthner und ebenfalls wieder Hildebrand 
mutig genagt. Die Fragen des Familienlebens und der Er⸗ 
ziehung, die wichtigſten, die eine Kultur überhaupt aufwerfen 
kann, ſind von meiner Frau, wie ich meine, erſtmals in wirklich 
ſozialiſtiſche Beleuchtung gerückt worden. Die Weltanſchauungs⸗ 
frage iſt durch die Schweizer ſozialiſtiſchen Pfarrer einerſeits, 
durch den deutſchen Moniſtenbund andererſeits ins Rollen ges 
kommen. Die Möglichkeit einer Durchflutung des Arbeiterlebens 
mit Kunſt hat durch den Mannheimer Fritz Wichert ganz unab⸗ 
hängig von aller Weltanſchauung und Politik neue Perſpektiven 
erhalten. Die Schulgeſtaltung, die dem Sozialismus kongenial 
iſt, hat in Guſtav Wyneken heute ſchon ihren Propheten. Es 
regt ſich, lebt und ſprießt allerorten. Sogar das Weiteſte und 
Schwerſte, ſcheinbar Unmögliche, das „Ineinanderſtrömen“ von 
Marx und Nietzſche zur einheitlichen bewußten Züchtung eines 
höheren Typus Menſch iſt wenigſtens andeutungsweiſe hier 
und da ſchon einmal angeklungen, am früheſten meines Wiſſens 
bei Richard Dehmel. 

Aber all dieſe wirkliche Vorarbeit, dieſes Ringen um die 
Grundlage einer Kultur des Sozialismus, iſt zerſtreut, planlos, 
zerſtückelt, atomhaft, ohne voneinander zu wiſſen, zum Teil, 
ohne die Größe der Aufgabe und der Zuſammenhänge auch nur 
zu ahnen. Und — auch das muß geſagt werden — von denjenigen 
nationalſozialen Freunden, die in feſtumriſſene Parteipolitik 
eingerückt ſind, iſt in den ganzen zehn Jahren, ſoweit ich ſehe, 
an keiner Stelle eins dieſer Kulturprobleme des Sozialismus 
mit Bewußtſein gefördert worden. Die Parteipolitik hält den 
Blick nun einmal zu ſehr bei dem, was vor den Füßen liegt, 
und legt Rückſichten auf, die eine freie Entfaltung des Ge⸗ 
dankens nicht zulaſſen. Damit aber wird unter Umſtänden die 
Parteipolitik direkt zu einer Gefahr für die lautere Durch⸗ 
arbeitung der Probleme der Zukunft, derjenigen Probleme, in 
denen das Schöpferiſche und Lebenswerte des Lebens recht 
eigentlich liegt. | 
Ich faſſe dieſe Bilanz unſerer bisherigen Erfahrung in 
zwei Sätze zuſammen, in denen man, wenn man will, auch ein 


— — — — — — G— ; 


Nr. 35 Die Hilfe 


perſönliches Programm für die Zukunft erblicken kann: 
Erſtens: Es iſt nicht wahr, daß es eine Pflicht jedes Staats⸗ 


bürgers ſei, zu einer Partei zu gehören. Wahr iſt vielmehr, 


daß die Parteien alleſamt oft genug mehr ein Hindernis als 
eine Förderung für ein rechtſchaffenes, die Probleme wirklich 
durchknetendes und durchſchürfendes Denken ſind. Man muß 
ſie haben für das politiſche Handwerk des Tages. Aber das 
Leben der Kultur und der Zukunftsprobleme des Staates geht 
durch ſie hindurch und über ſie fort. Die ſchöpferiſchen Men⸗ 
ſchen der letzten 70 Jahre, Leute wie Schopenhauer, Wagner, 
Nietzſche, Marx, Bismarck uſw. ſind nicht Parteipolitiker ge⸗ 
weſen. Zweitens: Eine Zentralſtelle für die Kultur⸗ 
probleme des Sozialismus, ein Kongreß und Verein ohne 
parteipolitiſche Bindung oder Beſchränkung ſeiner Anhänger, 
aber auch ohne Aufſtellung eines bindenden Dogmas, eine Pro⸗ 
pagandaſtelle, die die Oeffentlichkeit alljährlich zwingt, dieſe 
Probleme ohne Parteibrille zu ſehen, die auch die Oberſchicht 
in der Sozialdemokratie langſam an den Gedanken gewöhnt, 
daß der Sozialismus ein Werdendes iſt und nichts Fertiges, 
und daß es noch Fragen gibt, von denen die Schulweisheit der 
Parteiredner ſich nichts träumen läßt: ein ſolcher Kongreß und 
Verein könnte die richtige, geradlinige und vertiefende Fort⸗ 
ſetzung ſowohl unſerer nationalſozialen als auch unſerer letzten 
Vergangenheit ſein. | 


Heinz Potthoff / Einheitliches Arbeitsrecht 


Auf der Tagesordnung der nächſten Hauptverſammlung 
des Verbandes deutſcher Gewerbe- und Kaufmannsgerichte 
ſteht die Frage, ob die Schaffung eines einheitlichen Arbeits- 
rechtes in Deutſchland möglich und nützlich ſei. Dieſe Frage 
muß auffallend erſcheinen, wenn man ſich erinnert, daß 
bereits im Jahre 1896, bei der Beratung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches, der Reichstag mit erheblicher Mehrheit die 
gk ausgeſprochen hat, 

„daß die Verträge, durch welche ſich jemand verpflichtet, 
einen Teil ſeiner körperlichen oder geiſtigen Arbeitskraft für 
die häusliche Gemeinſchaft, ein wirtſchaftliches oder ge⸗ 
werbliches Unternehmen eines andern gegen einen ver⸗— 
einbarten Lohn zu verwenden, für das Deutſche Reich 
baldtunlichſt einheitlich geregelt werden“. 

Dieſer Beſchluß hat keine praktiſchen Folgen gehabt, da 
er nur eine Verlegenheitsauskunft war. Er hat nicht hindern 
können, daß die Frage des Arbeitsrechtes völlig in den 
Hintergrund trat, einſchlief. Und es iſt auch weder der 
Reichstag, noch die Rechtswiſſenſchaft, noch die Gerichts- 
praxis, die ſie zu neuem Leben erweckt hat, ſondern das 
Streben des jungen Privatbeamtenſtandes nach 
Verbeſſerung ſeiner Lage. Allerdings hat unſer Freund 
Dr. Karl Fleſch in Frankfurt ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
auf die Unzulänglichkeit des Arbeitsrechtes hingewieſen. 
Aber ſeine Stimme verhallte faſt ungehört. (Der beſte oder 
vielmehr ſchlimmſte Beweis dafür iſt der geringe Einfluß, 
den fein vortreffliches Schriftchen: Zur Kritik des Arbeits- 
vertrages, Jena 1901, hatte. Es iſt 1912 im Induſtrie⸗ 
beamtenverlag, Berlin, neu erſchienen unter dem Titel: 
Fleſch u. Potthoff, Privatangeſtellte und Arbeitsrecht.) Erſt 
die Angeſtelltenbewegung gab den entſcheidenden Anſtoß. 
Ueber den Siegeszug des Angeſtelltenrechtes iſt hier fort- 
laufend berichtet worden. Neben faſt allen Berufsvereinen 
der Angeſtellten, neben verſchiedenen gemeinſamen Aus⸗ 
ſchüſſen, unter denen die Rheiniſche Arbeitszentrale in Köln 
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am verdienſtvollſten ift (vgl. Schriften d. Rhein. Arbeits- 
zentrale Hefte 6, 8, 9), haben die Geſellſchaft für ſoziale 
Reform und der Deutſche Juriſtentag ſich warm der Forderung 
angenommen. Und im Reichstage, der ſchon früher ſich da— 
für ausgeſprochen hatte, ſind im letzten Januar drei Re— 
ſolutionen angenommen worden, die mit verſchiedenen 
Wendungen auf dasſelbe Ziel gehen: die Schaffung eines 
„möglichſt einheitlichen, die neuzeitlichen ſozialen An— 
forderungen berückſichtigenden Privatbeamtenrechtes“. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bei den Erörterungen 
über einheitliches Angeſtelltenrecht auch deſſen Stellung zum 
Rechte der Arbeiter berührt werden mußte. Sowohl in den 
Verhandlungen der Geſellſchaft für ſoziale Reform und der 
Deutſchen Juriſtentage wie in den Erörterungen der An- 
geſtelltenverbände wurde anerkannt, daß als letztes Ziel bei 
uns wie in Oeſterreich das einheitliche ſoziale Arbeitsrecht 
ſtehen müſſe. Praktiſche Gründe waren es in der Regel, 
die dazu veranlaßten, die Beſtrebungen zunächſt auf die Ver⸗ 
einheitlichung des Angeſtelltenrechtes zu richten. So endet 
die Reſolution des Bundes der techniſch⸗induſtriellen Beamten 
von 1912 mit dem Satze: 

„Da die Grundfragen des Angeſtelltenrechtes mit denen des 
Arbeiterrechtes übereinſtimmen, würde als letztes Ziel die Schafſung 
eines allgemeinen Arbeitsrechtes mit ergänzendem Angeſtellteurechte 
anzuſtreben ſein. Aus praktiſchen Gründen wird jedoch die Geſetz⸗ 
gebung zunächſt ein einheitliches Angeſtelltenrecht (unter möglichſter 
Abkehr von der gegenwärtigen kaſuiſtiſchen Geſetzgebung) ſchaffen 
müſſen.“ 

Das Programm des Allgemeinen Verbandes der 
Deutſchen Bankbeamten fordert an erſter Stelle: 

„Vereinheitlichung und Reform des Arbeitsrechtes; als erſtes 
Ziel auf dem Wege zu einem einheitlichen Arbeitsrecht: Schaffung 
eines einheitlichen Privatangeſtelltenrechtes.“ 

Auch die Rheiniſche Arbeitszentrale hat ebenſo wie der 
Deutſche Juriſtentag das einheitliche Arbeitsrecht vorläufig 
zurückgeſchoben, um die erſte Stufe dazu deſto ſicherer er- 
reichen zu können. Dagegen iſt die Geſellſchaft für 
foziale Reform den Weg bis zu Ende gegangen und 
hat neben bzw. über das Angeſtelltenrecht hinaus die 
Forderung nach einem einheitlichen ſozialen Arbeitsrechte 
geſetzt. (Vgl. Soziale Ppaxis Jahrgang XX, Heft 39/40, 44, 
50, Jahrgang XXI, Heft 25/26. Eine Sammlung der Auf— 
ſätze iſt als Broſchüre „Das Arbeitsrecht“ zum 31. Juriſten⸗ 
tage herausgegeben worden.) Am 12. März 1912 beſchloß 
der Hauptausſchuß der Geſellſchaft: 

„Das Arbeitsrecht, d. h. die Summe der Rechtsnormen und 
Verkehrsſitten, die die individuellen und kollektiven Beziehungen 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer innere und außerhalb des 
Betriebes regeln ſollen, iſt in einer umfaſſenden Syſtematik plan« 
mäßig, unter Anſügung von Reformvorſchlägen, in den Schriften 
der Geſellſchaft darzuſtellen ... 

Unbeſchadet der ſyſtematiſchen Behandlung des geſamten Arbeits- 
rechts ſind beſtimmte Aufgaben von großer Wichtigkeit und 
Dringlichkeit vorwegzunehmen, um ſie als Themata für die nächſte 
Generalverſammlung vorzubereiten“ . (Die Hauptverſammlung 
findet Ende Oktober 1913 in Düſſeldorf ſtatt und beſchäftigt ſich 
mit Fragen des Tarifvertrags und des Einigungsweſens.) 

Zugleich wurde ein beſonderer Unterausſchuß für das 
Arbeitsrecht eingeſetzt, dem die weitere Durchführung obliegt. 

Von den Arbeitergewerkſchaften haben auf Anregung 
des Landtagsabgeordneten Dr. Fleſch (vgl. Fleſch: Reform 
des Arbeitsrechts, Berlin 1910; Fleſch und Potthoff: Privat- 
angeſtellte und Arbeitsrecht, Berlin 1912) die Deutſchen 
Gewerkvereine (H.-D.) die Reform des Arbeitsrechtes in 
den Vordergrund geſtellt. Der 17. Verbandstag 1910 beſchloß 


Seite 556 


„Die Umwandlung des Arbeitsverhältniſſes aus dem Gewalts— 
verhältnis, das es heute iſt, in ein reines Rechtsverhältnis ſtellt 
das wichtigſte Prinzip für die geſamte Tätigkeit der Gewerk⸗ 
vereine dar.“ 

Zugleich wurde ein beſonderer Ausſchuß für Arbeits⸗ 
recht eingeſetzt und die Frage auch auf Tagungen einzelner 
angeſchloſſener Fachvereine behandelt. 

Die Freien Gewerkſchaften, die gleich der 
ihnen naheſtehenden ſozialdemokratiſchen Partei von jeher 
für einheitliches Arbeitsrecht waren, faßten auf dem 6. Kon⸗ 
greſſe in Hamburg 1908 einſtimmig einen Beſchluß, der die 
Notwendigkeit eines einheitlichen Arbeiterrechtes für alle 
Perſonen betonte, die gegen Lohn oder Gehalt körperliche 
oder geiſtige Arbeit im Dienſte eines anderen verrichten. 

Auch der Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften 
hat ſich auf ſeiner letzten Tagung mit dem Arbeitsrechte 
beſchäftigt. Die vom Vorſtande und Ausſchuſſe vorgelegten 
Leitſätze beginnen (Protokoll d. Verhandl. d. 8. Kongreſſes 
d. chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, 6.— 10. Okt. 1912, 
Dresden. Seite 253): 

„Das für unſere Bevölkerung wichtigſie Rechtsgebiet iſt infolge 
unſerer ökonomiſchen Entwicklung das Arbeitsrecht geworden. Noi⸗ 
wendig iſt deshalb ein überſichtliches und möglichſt einheitliches 
Arbeitsrecht, das den Nächſtbeteiligten auch verſtändlich iſt. Dieſe 
Eigenſchaften aber läßt unſer geltendes Arbeitsrecht in hohem Maße 


vermiſſen. Es iſt außerdem in manchen Punkten widerſpruchsvoll 
und lückenhaft. 


Es erſcheint als notwendig: die Vereinheitlichung und Ver⸗ 
einfachung der in Betracht kommenden geſetzlichen Veſtimmungen 
ſowie eine den modernen Arbeitsverhältniſſen Rechnung tragende 
Ergänzung.“ 

Von den politiſchen Parteien hat die jüngſte, die Demo⸗ 
kratiſche Vereinigung, in ihrem Programm von 1910 die 
Forderung nach dem „Einheitlichen Arbeitsrecht“. Und die 
Fortſchrittliche Volkspartei hat auf dem Partei- 
tage von Mannheim 1912 einſtimmig folgenden Veſchluß 
gefaßt: 

„In der Erwägung, daß der Arbeitsvertrag faſt für drei Vieriel 
der deutſchen Bevölkerung die Grundlage ihrer wirtſchaftlichen, 
politiſchen und geiſtigen Lebensäußerung iſt, 

in der Erwägung, daß der Arbeitsvertrag und die aus ihm 
fließenden Abhängigkeitsverhältniſſe faſt völlig der rechtlichen 
Regelung und Vereinheitlichung entbehren, 

in der Erwägung, daß es vor allen Dingen Aufgabe des 
Liberalismus iſt, die Perſönlichkeitsrechte und Freiheiten der Diinders 
beſitzenden im Zeitalter der Maſchine und des Großbetriebes zu 
ſchützen, 

beſchließt der Parteitag: Die Partei wird mit allen ihr 
zu Gebote ſtehenden Mitteln eintreten für: Ausbau und Ver⸗ 
einheitlichung des Arbeitsrechts, vor allem durch Umwandlung des 
Arbeitsverhälmiſſes in ein geordnetes Rechtsverhältnis.“ 

Der Reichstag hat noch kaum Gelegenheit gehabt, zu 
dieſer Frage grundſätzlich Stellung zu nehmen. Die Sozial- 
demokratie hat 1907 den Beſchluß von 1896 wiederauf- 
genommen, aber mit ziemlich weitgehenden Andeutungen 
über den Inhalt des Geſetzes ergänzt. Deswegen wurde 
der Antrag abgelehnt. Bei der Maſſenabſtimmung über 
ſozialpolitiſche Reſolutionen am 22. Januar 1913 wurde 
auch eine Anregung der Wirtſchaftlichen Vereinigung mit— 
beſchloſſen, die durch Kodifizierung der Gewerbeordnung 
deren Titel VIl zu einem „beſonderen Arbeitsrechte“ aus— 
geſtalten will. Damit iſt aber natürlich noch kein ein— 
heitliches Recht erreicht, denn die Gewerbeordnung gilt 
zwar für die größten und wichtigſten Arbeitergruppen, aber 
bei weitem nicht für alle. Außerdem hat der Bundesrat 
noch nicht das geringſte getan, was als Zuſtimmung oder 
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Entgegenkommen gegen den Einheitsgedanken aufgefaßt 
werden könnte. Auf die Reichstagsentſchließungen über An⸗ 
geſtelltenrecht hat er immer mir die Antwort gegeben, daß die 
Erwägungen noch nicht abgeſchloſſen ſind. Und die von ihm 
vorgelegten Geſetzesentwürfe bleiben ſtetis auf dem alten 
Wege einer möglichſt kaſuiſtiſchen Sondergeſetzgebung für 
jede einzelne Gruppe von Arbeitnehmern. 

Wir ſtehen alſo parlamentariſch noch am Anfange. 
Die Fortſchrittliche Volkspartei hat durch den Mannheimer 
Beſchluß ſich an die Spitze der Reformbewegung geſetzt, und 
dieſer Platz gebührt wohl einer ſozialliberalen Partei. Die 
Gewerbe- und Kaufmannsgerichte wie die Geſellſchaft für ſoziale 
Reform werden wichtige Mitſtreiter fein, und die Ent- 
ſchließungen aller Gewerkſchaftsrichtungen zeigen, wie dringend 
das Bedürfnis von der geſamten Arbeiterſchaft gefühlt wird. 


Gertrud Bäumer / Theodor Körner 


Wenn man ſich heute fragt, was Theodor Körner zu einem 


der — vielleicht nach Schiller zu dem volkstümlichſten deut⸗ 


ſchen Dichter machte, ſo kommt man auf zwei Tatſachen. Die 
eine iſt das „Schilleriſche“ der Körnerſchen Poeſie, die andere 
die faßbare und ergreifende Einheit von heroiſchem Leben und 
heroiſcher Kunſt, die Perſönlichkeit und Schickſal des Dichters 
ſo durchſichtig, verſtändlich und geſchloſſen erſcheinen laſſen. 

Körner hat in der Wertſchätzung, die er genoß, Wand⸗ 
lungen erlebt. Die Zeit, in der Schiller als vaterländiſch⸗frei⸗ 
heitlicher Dichter ſo recht lebendig wurde — vom Wartburg⸗ 
feſt und der burſchenſchaftlichen Bewegung an — trug den 
heldenhaften Jünger des Meiſters erſt recht mit hinauf. Hätte 
Schiller gelebt, ſo hätte er geſungen und gehandelt. Körner 
war der Erbe ſeiner heroiſchen Lebensauffaſſung und ſührte 
als ihr Verkünder ſie zugleich zu ihrem höchſten Ziel: dem 
Tod für das Vaterland. 

Später begann man den Dramatiker und den Sänger von 
„Leyer und Schwert“ literariſch kritiſch zu betrachten. Da ſah 
er ganz anders aus. Ein Epigone — die Dichtung war, nicht 
an Schiller anknüpfend, ſondern auf dem Wege über Goethe 
in einer Entwicklung fortgeſchritten, in der Körner nichts zu 
bedeuten hatte. Was war ſeine glatte, poſenreiche Dramatik 
neben der Leidenſchaft und Dämonie Heinrich von Kleiſts! In 
den Literaturgeſchichten wird der ihm vergönnte Raum kleiner 
und kleiner, und die Behandlung gleichgültiger und eher nach— 
ſichlig — er ſtarb ja jo jung, vielleicht hätte noch etwas aus 
ihm werden können! — als bewundernd. 

Statt deſſen kam er dann in die Schulleſebücher, und 
Generationen junger Menſchen haben nicht nur die Gedichte, 
ſondern von den Dramen mindeſtens den Zriny mit der Be⸗ 
geiſterung der ehemaligen Wartburgjünglinge geleſen, geſungen 
und deklamiert. Körners Publikum hatte ſich um ein paar 
Jahrgänge verjüngt. 

Heute, im Zuſammenhang der Jahrhundertfeiern, erſcheint 
er uns wieder anders. Wir verſtehen den Schimmer, der ihn 
umgibt, nicht nur als die allgemeine feurige Lyrik des Krieges, 
ſondern wir ſehen ihn als den Vertreter der gebildeten Jugend, 
in der damals das neue Volk, der neue Bürger, ſich am 
freudigſten und lebendigſten ankündigte. Der ſchöne Brief, in 
dem der verwöhnte Sohn der angeſehenen, geiſtvollen Mäze⸗ 
natenfamilie, der früh erfolgreiche junge Dichter dem Vater 
ſeinen Entſchluß ankündigt, in das Lützowſche Freikorps ein⸗ 
zutreten, ift ein Dokument von mehr als perſönlicher Beben 
tung. Ein Sohn der geiſtigen Schicht, die, bewußt oder unbe 
wußt auf ein Staatsbürgertum verzichtend, die Kulturpflicht 
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ausſchließlich in der Verfeinerung des perſönlichen Lebens 
ſuchte, wirft alle reichen Möglichkeiten eines ſolchen erleſenen 
Kulturdaſeins fort und will einer von Tauſenden ſein, die eine 
einfache nationale Pflicht tun. Der Entſchluß zvurde viel er- 
wogen. War nicht das Leben des vielverſprechenden jungen 
Dichters zu koſtbar, um ſo ausgeſetzt zu werden? Goethe er— 
laubte ſeinem Sohn nicht, zum Heer zu gehen, und in dem 
Kreiſe der Körnerſchen Familie herrſchte im Grunde auch der 
Gedanke, daß zu ſolchen Opfern andere da ſeien, als die geiſtige 
Blüte. Körner hatte nicht eine Mutter wie Karoline von 
Humboldt eine war, in der jede Sorge um den ſechzehnjährigen 
Sohn, der bei der Fahne war, einfach zerging in der heroiſchen 
Geſinnung, die nichts ſehnlicher wünſchte, als daß er dem 
Vaterland dienen dürfte; oder wie Charlotte Schiller, der es 
ſelbſtverſtändlich war, ſchon um des Andenkens an den Vater 
willen, daß ihr Sohn mitging. Der junge Körner ſelbſt fühlte: 
Pflicht iſt Pflicht für al le, und kein Lied, kein in noch fo 
hoher und feiner Geiſtigkeit hingebrachtes Leben wiegt die Tat 
auf, die praktiſche, opferfreudige Hingabe für das Ganze. 

Das war die neue Geſinnung, die das Jahr 1813 herauf— 
beſchwor, und wenn Körners Perſönlichkeit und Schickſal fo 
volkstümlich wurde, ſo war es wohl vor allem, weil hier das 
neue Verhältnis des gebildeten Deutſchen zum Vaterland ſich 
in einem heldenhaften jugendlichen Menſchen und einem ſchönen 
Tod ſo eindringlich ausſprach. In Körners Perſon erfaßte man 
auch, was ſo unbedingt zu dem Aufſchwung von 1813 gehört, 
den Anteil der deutſchen idealiſtiſchen Bildung, der aufge— 
ſpeicherten geiſtigen Kräfte des Volkes, an der Wandlung 
der politiſchen Verhältniſſe. Er iſt ſo ganz und gar Träger 
und Typus des freiheitlichen deutſchen Geiſtes, der die Grund— 
lagen des neues Staates ſchuf. Das war ſein Glanz und ſein 
Zauber. 


Paul Schubring / Orient und Rom 


Wem man früher von altchriſtlicher Kunſt ſprach, dachte man 
vor allem an Rom und Ravenna. Die Katakomben und Moſaiken 
der Baſiliken, die Baptiſterien und Sarkophage geben uns ein treues 
und reiches Bild des Lebens und der Kunſt jener wichtigen Früh— 
zeit, in der eine neue Welianſchauung ſich aus den überlieferten 
heidniſchen Formen und Bildern neue Symbole und Formeln ge— 
ſchaffen hatte, um gegenüber dem alten Vekenntnis zur diesſeitigen 
Daſeinsfülle die Herrlichkeit des Jenſeits zu preiſen. Rom ſchien 
Wiege und Heimat, da dort das meiſte noch zu finden war und 
dorthin auch die meiſten kamen. Ravenna iſt die klaſſiſche Zeit 
Juſtinians, freilich auch ſchon die des 5. Jahrhunderts. Aber was 
bedeuten — fo ſagte man ſich früher — ein oder zwei Jahrhunderte 
in der Frühzeit, wo der Anſchauungskreis ein ſo feſt umgrenzter 
und die Gedankenwelt in ſo beſtimmte Kreiſe geſchloſſen war! Daß 
in Rom, dem Zentrum der antiken Welt, die Umformung des Bis— 
herigen in das Chriſtliche prinzipiell erfolgte und das ſo Ver⸗ 
wandelte dann an „die Provinzen“ abgegeben ſei, ſchien um ſo 
weniger zu bezweifeln, als die junge altchriſtliche Kunſt der 
römiſch⸗antiken ſchweſterlich nahe bleibt, ihr das ganze Formen- 
alphabet entlehnt und oft nur durch geringe Umbiegung heiduiſche 
Symbole in chriſtliche Vorſtellungen verwandelt. Die heiligen 
Männer der chriſtlichen Welt und Kunſt ſehen ebenſo aus wie antike 
Rhetoren, Juriſten und Philoſophen; nur die Tracht, der Nimbus 
und der Heiligenſchein verraten, daß hier nicht Cicero, ſondern ein 
Kirchenvater, nicht Quiutiliau, ſondern ein Heiliger gemeint find. 

Dieſe Anſchauung vom Primat Roms iſt aber von der Theo— 
logie in bezug auf die Geſtaltung der Lehre und des Kultus längſt 
widerlegt worden. Schon Mommſens V. Band breitete die Fülle, 
die Kraft, die Eigenbedeutung der Kultur in den öſtlichen Provinzen 
des römiſchen Reiches erſtaunlich pompös aus. Schon hier erſchien 
der Orient öfter als Gebender denn als Empfangender. Nun gar 
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erſt beim Vordringen einer Weltanſchauung, die im Oſten entſtand, 
im Oſten ſich entwickelte, hier ihre Erſtarkung erlebte, um dann erſt 
als fertiges Syſtem der Gedanken und der Verwaltung ſich dem 
Occident als einigende Kraft in dem Augenblick anzubieten, in dem 
dieſer in Gefahr war zu verfallen. Namentlich Harnacks Forſchungen 
über die Miſſion des Chriſtentiums in den erſten drei Jahrhunderten 
haben gezeigt, wo die treibenden Kräſte zu ſuchen, wo die Energien 
am ſtärkſten waren. Wie ſich die Lehre durch Aufpſropfung auf die 
geſchulte und ſyſtematiſierte Gedankenwelt der Alexandriner ent— 
wickelt, fo breitet ſich das neue Lebensgefühl, die gänzlich veränderte 
Orientierung der Lebenswerte durchaus zunächſt im öſtlichen Mittel⸗ 
meerbecken aus, um erſt nach den Zeiten der Entwicklung und Er— 
ſtarkung in der weſilichen Metropole die führende Macht zu werden. 
So richten ſich Forſchung und Spaten immer mehr darauf, im 
Oſten den Kampf des Lichtes zu ſuchen, das erſt nach vielen 
Wolkenbildungen die volle Glut dem Weſien ſenden konnte. Den 
bahnbrechenden Unterſuchungen Adolf Deißmanns gelang es, das 
neuteſtamentliche Sprachidiom durch die Lektüre der in Aegypten 
gefundenen Oſtraka zu beleben und aus dieſen Tagesnotizen der 
kleinen Leute, die fie auf Scherben ſchrieben, den Dialekt zu er 
mitteln, in dem nicht die Literaten und Philoſophen, nicht die Poeten 
und Annaliſten, ſondern jene Maſſe der kleinen Leute ſprach, an die 
die Worte Jeſu und die Briefe des Apoſtels Paulus gerichtet ſind. 
Was hier den Geheimniſſen der Sprache entriſſen wurde, bedeutete 
eine neue Eindringlichkeit im Verſtändnis des Wortſchaͤtzes und der 
Gedankenwelt des Neuen Teſtaments. | 


Dieſelbe Pflicht erwuchs nun auch den chriſtlichen Archäologen, 
von Rom rückwärts zu den Anfängen vorzudringen und die Vor⸗ 
ſtufen aufzuzeigen, die der offizielle imperialiſtiſche Stil der Haupt⸗ 
ſtadt, der mehr Abbreviatur und Geſetzmäßigkeit, als ſchöpfe— 
riſche Erfindung verrät, in den Provinzen erlebt hat. Nicht in 
Rom, ſondern in Alexandria, Antiochia und Byzanz hat ſich 
die chriſtliche Kunſt entwickelt. Im Nildelta ging ſie den erſten 
Bund mit dem Hellenismus und der bukoliſchen Hirtenpoeſie ein; in 
der Hauptſtadt Syriens erlebte ſie die zweite Sättigung mit ſpezifiſch 
orientaliſch-jüdiſchen Vorſtellungen. In Byzanz erfolgte dann die ge⸗ 
laſſene Redaktion all der provinzialen Beiträge. Dieſer orientaliſche 
Beſitz iſt dann nach dem alten Großgriechenland, nach Neapel und 
Sizilien, nach Syrakus, Malta und der Cyrenaika, fogar bis Ears 
dinien gedrungen, ohne Rom zu berühren und um Erlaubnis zu 
ſragen. Natürlich bringt auch Rom ſeinen Beitrag, aber als Enkel, 
nicht einmal als Sohn, geſchweige als Vater dieſer neuen Heils 
welt. Wenn Byzanz die erſte Sichtung vollzog, hat Rom die zweite 
übernommen, unter ſtarken Abſtrichen und mit heftiger Gegnerſchaft 
gegen alles rein Orientaliſche, unwillkürlich die Gegenſätze zwiſchen 
der antiken und neuen Zeit mildernd und die erſte Glaubensglut 
dämpfend im Sinne ireniſcher Zuſammenfaſſung. 


Dies Wachstum des jungen Chriſtentums und feiner 
Frühkunſt im Orient konnte man bisher nur an der 
Hand der Spezialwerke verfolgen, unter denen die unermüdliche 
Arbeit Sztrygowskis bahnbrechend hervorragt; jetzt iſt endlich eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung der altchrifilichen Kunſt im Sinne 
dieſer neuen „Orientierung“ erſchienen, aus der Feder Profſeſſor 
Oscar Wulffs, dem die altchriſtliche Abteitung des Berliner Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums unterſteht. Seine Arbeit bildet einen Abſchnitt 
aus dem neuen „Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft“, das Dr. 
Fritz Burger in München mit vielen Fachgenoſſen, meiſt ſüddeutſchen 
Mitarbeitern, herausgibt, und das den Stand der heutigen 
Forſchung, den alten Springer und Lübke weit überholend, in 
wiſſenſchaftlich gründlicher Weiſe darſtellt, mit Literalurnachweiſen 
und Einzelunterſuchungen. Die Publikation iſt auch in den Abs» 
bildungen ſehr gut bedacht; wir bekommen nicht die alten Clichees, 
die ſich wie ein eiſerner Beſtand durch viele Jahrzehnte ſchon durchs 
geſchleppt haben, ſondern neue Aufnahmen und neue Objekte zu 
ſehen. Der Verlag (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, M. Koch, 
Berlin⸗Babelsberg) verſpricht, in jedem Jahr etwa 20 Lieferungen 
(a 1,50 Mk.) herauszubringen. Wir empfehlen das Werk allen 
denen, die ſich für den Werdegang der Kunſt intereſſieren; es iſt 
auch für Laien durchaus verſtändlich und doch ſo gründlich, daß es 
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nicht Halbwiſſen, ſondern wirkliches Verſtändnis verbreitet. Bisher 
erſchien die Abhandlung von Wulff und ein Beitrag aus der Feder 
des Herausgebers über die deutſche Malerei vom ausgehenden 
Mittelalter bis zum Ende der Renaiſſance. Es ſind 90 Lieferungen 
mit etwa 2000 Abbildungen in Netzätzungen und Doppeltondrud, 
Vierfarbendruck und Tafeln geplant. Ergänzungsbände werden die 
Methodologie der Kunſtgeſchichte, die Muſeumskunde, Handſchriften⸗ 
kunde, Quellenkunde, Ikonographie u. a. behandeln. Wir werden 
von Zeit zu Zeit über die Fortſetzung des Werkes berichten. An⸗ 
gekündigt ſind ſür den Herbſt: Die Kunſt des Altertums von 
Curtius⸗Erlangen, die Kunſt des Iſlam von Herzfeld-Berlin, 
Malerei und Plaſtik des Mittelalters von Graf Vitzthum⸗Kiel und 


die deutſche Plaſtik vom ausgehenden Mittelalter bis zum Ende der 
Renaiſſance von Pinder⸗Darmſtadt. 


Elſe Grüttel / Großſtadtgeſchichten 
Die Sperlinge 


Die Fabrikpfeifen haben Feierabend verkündet, ganz fern 
vom Hafen herüber, ganz nahe aus volkreichen Straßen. Ohne 
Signale ſchließen die großen Kaufmannskontore. 

46. Und alles ſtrömt feinen abendlichen Zielen zu. 

| In den Anlagen vor der Kunſthalle geht ſeit geraumer 
Zeit eine junge Dame auf und ab, ein niedliches Tippfräulein 
in koketter Kleidung. Sie wartet augenſcheinlich auf jemanden, 
den das Bureau im letzten Augenblick noch feſtgehalten hat. 

Derweil beobachtet ſie durch die Büſche den lärmenden 
Straßenverkehr. Die ſchattigen Wege hier oben bleiben un- 
betreten von der in nervöſer Haſt vorübereilenden Menge. 

Da kommt ein Arheiter über das Pflaſter. Er iſt alt und 
geht gebückt. Graue Locken zwängen ſich unter einer dicken 
Mütze hervor. Dem blauen Kittel ſieht man die Arbeit der 
Fabrikräume an. 

Das kleine Fräulein im hellen Sommerkleid beſchreibt 

unwillkürlich einen kleinen Bogen nach rechts. 
Der Mann geht an ihr vorüber. Dort hinten iſt der Weg 
geſperrt, die junge Dame weiß es. Der Alte müßte es auch 
wiſſen, denkt ſie, wenn dies ſein täglicher Gang iſt. Er aber 
geht weiter, wie einer, der ein Ziel hat. Sonderbar .. . und fie 
wendet ſich und geht den Pfad zurück. 

In dieſem Augenblick bleibt der Arbeiter ſtehen. 

„Piep, piep“, tönt es ganz leiſe vom nächſten Linden- 
zweig. Und kaum hat der Mann ſeine kleine Wachstuchtaſche 
hervorgeholt und ihr ein Viertel Rundſtück entnommen, ſo 
zwitſchert und flattert und piept es auch ſchon um ihn herum 
in fröhlichem Eifer. Lauter kleine Spatzen umſchwirren ihn. 
Der Alte aber zerbröckelt das Brot zu winzigen Krümchen und 
ſtreut ſie auf den Raſen mit einer Miene, als verrichte er die 
ernſthafteſte Beſchäftigung von der Welt. 

Da kreuzt die junge Dame feinen Weg. Jetzt macht ſie 
keinen Bogen mehr, ſondern nähert ſich der kleinen Gruppe 
ein wenig befangen. 

Der Alte ſieht ſich nach ihr um, blickt dann wieder auf die 
Sperlinge und wiederum zu dem Fräulein zurück. 

Da lächeln ſie beide. 

Das Mädchen fühlt plötzlich, daß dieſer Arbeiter, der ein 
langes, mühſames Leben ſchon hinter ſich hat und auch jetzt 
noch Tag für Tag auf die Fabrikpfeife hören muß, Abend für 
Abend hierherkommt, um die Vögel zu füttern mit einem 
Eckchen Brot, das er ſich am Munde abſpart. 

Und der Alte weiß, daß die junge, hübſche Dame allabend— 
lich nach Bureauſchluß irgendwo wartet auf jemand, der viel 
zu tun hat und den ſie ſehr lieb hat. 
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Es iſt nur der Bruchteil einer Sekunde, den das Lächeln 
ausfüllte. Aber er genügte, um blitzartig einen Schleier von 
koſtbaren Geheimniſſen zurückſinken zu laſſen. 

Die Sperkinge find ſchuld daran geweſen. 


Tinte 


So ſitzt er nun ſchon vierzig Jahre lang, Tag für Tag, 
immer an dem gleichen Platz, immer auf demſelben Stuhl und 
an demſelben Fenſter. Und Tag für Tag läßt er die Feder über 
die breiten, langen Buchſeiten raſcheln und ſchreibt Zahlen, 
lauter langweilige Zahlen in die dickleibigen Bände. 

Sein Leben iſt gewiſſermaßen aus dieſen Zahlen zuſammen⸗ 
geſetzt. Im Anfang, da floſſen ſie ihm noch leicht, wohl auch 
ein bißchen erregt aufs Papier. Die Tinte war allzu wider⸗ 
ſpenſtig, beinahe etwas nervös und ungeduldig ſprang ſie ihm 
aus der Feder. N 

Das war noch der Schaum im Glaſe geweſen, der Schaum, 
der ſich oben auf der blauen Flüſſigkeit bildet und ſich Luft ver⸗ 
ſchafft, wenn man den Korken gelöſt hat. 

Er war damals auch zum erſtenmal an die Luft gekommen, 
der alte Buchhalter, damals, als er erſt fünfzehn war und das 
Leben leicht nahm. 

Mit der Zeit aber iſt er dann dickflüſſiger, ſchwerer ge⸗ 
worden. Tinte wird auch ſo, wenn ſie zu lange ſteht. Und er 
hat auch zu lange geſtanden, immer auf demſelben Poſten, 
immer nur Zahlen, Zahlen, Zahlen. Und er weiß, daß es 
auch hinfort keine Ueberraſchungen mehr geben wird für ihn. 
Seine Zahlen haben ihn müde und ſchwerlebig gemacht. 

Die ihm gegenüber aber, die Junge, Blonde, Kecke, die 
glaubt noch an Ueberraſchungen. 

Seit einem Monat ſitzt ſie da und ſchreibt Zahlen wie er. 
„Schreibt“, was ſage ich, nein, dichtet, malt, zaubert Zahlen. 

„Wie hübſch das ausſieht,“ denkt ſie fröhlich, „wenn die 
Tinte ſo aus der ſilbrigen Feder fließt, geradeſo, wie auf der 
Wieſe der Bach, wenn ihn die Sonne mit Silberſpangen 
ſchmückt. Zahlen ſind luſtige Dinge, man kann ſich allerlei 
Koſtbares damit ausrechnen. Freilich, wenn ich ſo alt wäre, 
wie der dicke Buchhalter, dann, wer weiß, möchte ich ſie viel⸗ 
leicht auch nicht mehr. Ich glaube, ſie langweilen ihn. Er ſieht 
immer ſo müde aus. Ob ich wohl auch einmal — ſo alt — 
Aber nein, dann bin ich ja längſt ...“ 


Da ſtockt die Feder und ſpritzt, o weh, ein Tröpfchen Tinte 
auf die weiße, feine Bluſe. 

„Man muß vorſichtig ſein,“ meint der Buchhalter lang⸗ 
ſam. „Tinte wird man ſo leicht nicht wieder los.“ 


Karl Cramme / Grenzgang 


Not iſt's, dem rüſt'gen Bauer gleich, 
Frühtags die Grenzen abzugehn; 
In ſeines Weſens ſchwankem Reich 
Die ſichern Marken zu beſehn. 


Was deinem tiefſten Kerne ſremd, 
Von andern Aeckern falſche Spreu, 
Was deinen hellen Herzſchlag dämmt: 
Das tue ab, und bleib dir treu. 


Bau' um dich her den ſtarlen Kreis: 
Das bin ich, und das bin ich nicht! 
So wächſt und blüht dein Edelreis 
Zu Frucht und Feſt ins hohe Licht. 
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Gottfried Traub / Mücken 


Das Verlangen nach dem Außerordentlichen iſt nur 
zu oft das große Uebel gewohnlicher Seelen. 
Diacterlind, 

Für heute hatte ich mir eine große Arbeit vorgenommen: 
ich wollte etwas Beſonderes ſchreiben und meinte, daß mir 
wirklich nene Gedanken zugeſtrömt ſeien. Da kam etwas, 
an das ich nie gedacht hatte. Winzig kleine Gewitter— 
würmchen. Zuerſt waren fie nur eine luſtige Abwechflung, 
wie fie da übers Papier krochen, eins nach dem anderen. 
Sie waren wie ſchwarze Strichelchen. Nur beim näheren 
Zuſehen merkte man, daß ſie ſich bewegten. Wie zart müſſen 
dieſe Füße ſein und wie flink dieſe Tierchen laufen! Aber 
allmählich merke ich, wie ſie nicht zu Paaren, nein, zu 
Dutzenden kommen. Mein Rock iſt ganz beſät mit ſchwarzen 
Punkten. Das iſt ſchon ungemütlicher. Jetzt empfinde ich 
gar, wie es überall juckt. Auf dem Kopf, an Arm, in 
Ohren und Naſe ſetzen ſich dieſe kleinen Wegelagerer feſt, 
als müßte gerade hier ihre Wohnung ſein. Und ich beginne 
den Krieg und wehre mich gegen eins und drei und zehn. 
Aber fie find unvertilgbar. Immer neue Scharen ſetzen ſich 
an und machen ſich's bequem, als wäre nichts geſchehen. 
Ich werde ärgerlich. Wie kann man ſich doch da freimachen. 
Das kribbelt und krabbelt und nimmt kein Ende. Ich bin 
hilflos und ſchlage um mich und denke gar nicht mehr daran, 
wie ſich die kleinen Tierchen vergnügen müſſen, daß ſie einen 
Menſchen ſo in Harniſch bringen. Alle guten und großen 
Gedanken ſind weggeflogen. Ich bin recht klein geworden 
und weiß mir nicht zu helfen inmitten der Schar dieſer un⸗ 
gerufenen Kobolde, die der Landwind mit breiter un in 
die Sandfurchen vor dem Meere warf. 

Da ſchämte ich mich endlich. So leicht kann man außer 
Faſſung geraten! Und vor wenigen Augenblicken hatte ich 
noch welterneuernde Gedanken im Kopf und war ganz voll 
von der Richtigkeit all meiner weitausſchauenden Pläne, bis, 
ja bis ein Heer Mücken kommt und mir zu Gemüte führt, 
daß meine Menſchlichkeit noch recht groß und das All— 
zumenſchliche noch recht nahe bei mir iſt. Das haben mich 
dieſe Fliegen gelehrt, und ſo danke ich dieſem Volk, das ich 
an alle Oerter verwünſche. Ihre Lehre iſt recht gut. Man 
will Außerordentliches und kann ſeine Ruhe in einem Schwarm 
von kleinen Würmchen nicht bewahren. Wahrhaftig! Die 
Weisheit der Welt beruht darin, daß ſie Leib und Geiſt ſo 
eng zuſammengebunden hat und den Uebermut des einen 
durch die Unentbehrlichkeit des anderen ſtraft. Es iſt uns oft 
recht geſund, wenn wir merken, daß wir von der Erde 
ſtammen und mit ihr zuerſt ordentlich zuſtande kommen 
müſſen, ehe wir das Außerordentliche wagen. Das iſt un⸗ 
bequem, ja, mehr als dies: es demütigt und macht oft miß⸗ 
mütig. Aber es geht überall geſetzmäßig zu: zuerſt muß 
das Kleine überwunden werden, ehe man des Großen Herr 
werden will. Weſſen Weltanſchauung einem Schwarm 
fliegender Würmchen äußerlich nicht ſtandhält, der wird 
innerlich noch nicht reif ſein, große Neuerungen zu treffen. 

Das Außerordentliche reizt. Aber man vergißt zu leicht, 
daß man feiner nur habhaft wird, wenn man ſich im Ge— 
wöhnlichen redlich Mühe gegeben hat. Manche ſtellen zwar 
Leitern zwiſchen Himmel und Erde und verlangen, daß man 
gleich den Himmel berühre; aber ſie vergeſſen, daß auch 
dieſe Leitern ihre Sproſſen haben und man nur dadurch 
ſteigt, daß man eine um die andere erklimmt. Die Probe 
der Kraft iſt größer im Alltag, als in Tagen beſonderen 


Schickſals. Und wenn ſie nicht größer ſein ſollte, ſo hält ſie 
jedenfalls der anderen die Wage. Darum meide man die 
außerordentliche Forderung nie! Sie belebt und ſtärkt. 
Aber man bereite ſich auf ſie vor, indem man die Forderungen 
des Tages erfüllt. Held wird keiner von heute auf morgen. 
Auch Tapferkeit will lange vorher geübt ſein. 


Tagebuch 


Student und Politik. Das Thema iſt in den letzten Jahren 
in der Oeffentlichkeit wenig berührt worden. Deſto eifriger iſt im Stillen 
geſchafft worden. In weiteſten Kreiſen gilt es doch jetzt für ſelbſt— 
verſtändlich, daß ein Student ſich mit politiſchen Fragen zu befaſſen 
hat. Gewiß ſtehen die Vereine deutſcher Studenten mit der 
ſyſtematiſchen ſtaatsbürgerlichen Erziehung ihrer Mitglieder, neben 
die in großen Univerſitäten, namentlich in Berlin, öffentliche 
akademiſche Vortragsabende treten, noch vereinzelt da, aber es regt 
ſich doch auch in anderen Verbänden, z. B. in den Freien Studenten— 
ſchaften, die meiſt eine Abteilung für Politik eingerichtet haben, und 
in der deutſchen Burſchenſchaft. Einen weſentlichen Fortſchritt über 
dieſe Arbeit der einzelnen Vereinigungen hinaus bezeichnet die 
Bonner Studentiſche Vortrags-Vereinigung, in der fi) die ver— 
ſchiedenſten zurzeit 13 Korporationen zuſammengeſchloſſen haben, 
darunter eine Burſchenſchaft, der V. D. St., der Wingolf, eine 
Landsmannſchaft, katholiſche Korporationen, wie Studentinnen— 
vereine, die Freie Studentenſchafſt u. a. Die Vereinigung vers 
anſtaltet alle 2—3 Wochen einen Vortrag, gelegentlich über 
allgemeine oder altuelle Themen, meiſt aber eine ſemeſterliche 
Vortragsreihe über ein größeres Gebiet, wobei ſie alle Richtungen 
ohne irgendwelche Bevorzugung zu Wort kommen läßt. Erfreulicher— 
weiſe zeigen die politiſchen und wirtſchaftlichen Verbände meiſt 
großes Entgegenkommen durch Ueberweiſung von Rednern. Im 
letzten W.⸗S. wurden z. B. behandelt die Gewerkſchaften; es ſprach 
da der jetzige Landtagsabgeordnete Otto Hue über die freien 
Gewerkſchaften, Reichstagsabgeordneter Giesberts über die Chriſt— 
lichen, Erkelenz über die Hirſch⸗Dunckerſchen, Sozialſekretär Schulte 
über die Gelben. Gerade bei dieſen Vorträgen treten die Vorzüge 
der Vortrags-Vereinigung ins hellſte Licht. Eine beſſere Einführung 
in die verſchiedenen Auffaſſungen und Löſungsverſuche der Arbeiter⸗ 
frage konnte wohl nicht geboten werden, als es hier durch Männer 
geſchah, die über ihr eigenes Arbeitsgebiet ſprachen. Eine 
Diskuſſion kann den Vorträgen nicht folgen, wohl können aber An— 
fragen geſtellt werden, die denn auch gerade bei den Gewerkichafts— 
vorträgen in Menge einliefen. Bei allen Hörern zeigte ſich ein 
außerordentliches Jutereſſe für die Vorträge. Die Hörer ſind in 
der Mehrzahl Mitglieder der augeſchloſſenen Korporationen, während 
die nichtinkorporierten Studenten ſich leider recht wenig blicken 
laſſen. Die Beteiligung könnte im ganzen natürlich größer fein, 
über 200 Hörer ſind wohl kaum vorgekommen; immerhin iſt es 
ſchon viel, in einer Univerſitätsſtadt wie Bonn fo viele Studenten 
nicht nur einmal, ſondern dauernd zu ſolchen Vorträgen heran— 
zuziehen. Es wäre dringend zu wünſchen, daß auch an anderen 
Univerſitäten ähnliche Vereinigungen entſtünden. An einzelnen iſt das, 
anſcheinend unter Bonner Einfluß, ſchon geſchehen, z. B. in München, 
wo verſchiedene Korporationen zuſammen Vorträge über nationale 
Fragen halten ließen. Allerdings iſt dabei ein meines Erachtens 
weſentliches Merkmal, ja im Vorzug der Bonner Vortrags-Vereinigung: 
vollſtändige Neutralität in politiſcher wie natürlich auch religiöſer 
Beziehung, ſallen gelaſſen worden. Wg. 


Unſere Bewegung 


Hamburger Organiſationsfragen. Der Kampf um Bebels Erbe 
lenkt die Aufmerkſamkeit vieler Parteifreunde auf unſere Hamburger 
Parteiorganiſation. Am gleichen Abend, als der Vorſtand des 
Vereins der Vereinigten Liberalen (Wahlverein der Fortſchrittlichen 
Volkspartei) über die Kandidatur Dr. Carl Peterſens bei der Nach⸗ 
wahl im 1. hamburgiſchen Wahlkreiſe beſchloß, tagte der Agitations⸗ 
ausſchuß des Vereins, um die parteipolitiſche Winterarbeit in die 
Wege zu leiten. Parteiſekretär Haupt legte unter anderem den 
Plan eines Vortragskurſus über Handwerk und 
Kleinhandel vor, an dem ſich mehrere Bürgerſchaftsmitglieder 
als Redner beteiligen wollen. Der weitere Vorichlag des Partei— 
ſekretärs, Wanderverſammlungen in allen Stadtteilen und Landorten 
abzuhalten, faud zwar die Billigung der Mehrzahl der Vertrauens— 
männer, führte aber dann zu einer langen Diskuſſion über die 
Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der dualiſtiſchen Verfaſſung 
der hamburgiſchen Geſamtorganiſation. Dieſe ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Verein der Vereinigten Liberalen (Fortſchrittliche Volks- 
partei) und dem Verband der Vereinigten Liberalen für die 
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hamburgiſche Politik, der ſeinerſeits wieder aus 15 kommunalen 
Bürger vereinen und dem politiſchen Verein beſteht. 
dieſes Verbandes hat die liberalen Bürgervereine feſter an die 
Vereinigten Liberalen angegliedert und ihnen gegen 5000 in dieſen 
Vereinen organiſierte Bürger zugeführt. Aus Rückſicht auf das 
hamburgiſche Wahlrecht iſt eine ſolche ſtarke liberale Geſamt⸗ 
organiſation unbedingt notwendig. Nun beſtehen aber neben den 
kommunalpolitiſchen Bürgervereinen in den verſchiedenen Stadt⸗ 
teilen auch Bezirksgruppen der Partei, zwecks Heranbildung von 
agitatoriſchen Kräften und Ausdehnung der Organiſation. Dieſe 
Bezirksorganiſationen ſind in den Satzungen des Parteivereins 
vorgeſehen und ſind älter als die Mehrzahl der liberalen Bürger⸗ 
vereine. Kleine Eiferſüchteleien herüber und hinüber kommen von 
Zeit zu Zeit vor und haben bei einflußreichen Parteimitgliedern zu 
dem Wunſche geführt, eine Verſchmelzung herbeizuführen. Partei- 
ſekretüär Haupt führte zu dieſer Organiſationsfrage 
folgendes ans: Die Bürgervereine nehmen (mit zwei Ausnahmen) 
nur hamburgiſche Bürger als Mitglieder auf. Sie ſind dazu 
gezwungen, weil ſie großen Wert darauf legen, dem Zentralausſchuß 
der Bürgervereine, zu dem ſich Vereine aller politiſchen Richtungen 
zählen, anzugehören. Dieſer Zentralverband, eine Art Vorparlament 
für hamburgiſche Fragen, nimmt nur wirkliche Bürger⸗ 
vereine auf. Das hamburgiſche Bürgerrecht iſt aber an die 
Vollendung des 25. Lebensjahres, an einen Zenſus von 1200 M. 


und an den fünfjährigen Aufenthalt in Hamburg gebunden. Da 


nun das Organiſationsſtatut der Fortſchrittlichen 
Volkspartei, entſprechend dem Reichsvereinsgeſetz, jeden 
Deutſchen vom 18. Lebensjahre an, auch die Frauen, aufnimmt, 
beſteht hier ein organiſatoriſcher Widerſpruch, welcher der Ver⸗ 
ſchmelzung entgegeniteht. Wollte man, um die Bürgervereine zu 
Trägern der Parteiorganiſation zu machen, die erſchwerenden Ham⸗ 
burger Bedingungen annehmen, wäre das Verbleiben der Hamburger 
Parteiorganiſation im Rahmen der Geſamtpartei unmöglich. Haupt 
hält deshalb das Weiterbeſtehen und Zuſammenarbeiten beider 
Drganifationsformen für unbedingt notwendig. Die Partei⸗ 
organiſation darf nicht zugunſten partikulariſtiſcher Sonderwünſche 
in ihrer Organiſationsarbeit gehindert werden, und zwar um ſo 
weniger, als die Hamburger Fortſchrittler die natürliche Aufgabe 
haben, den Vorort für den Nordweſten unſeres Vaterlandes zu bilden. 


Soziale Bewegung 


Gegen die Arbeitsloſigkeit! Wir haben in voriger Nummer 
die andauernde Zunahme der Arbeitsloſigkeit mit genauen Ziffern 
belegt. Sie werden noch wachſen, wenn die eben erſt beginnende 
Talbewegung der allgemeinen Wirtſchaftslage weitere Fortſchritte 
macht. Deshalb iſt es Pflicht aller ſozialpolitiſch intereſſierten 
Stellen Deutſchlands, beizeiten zum Kampf gegen die Arbeits— 
loſigkeit zu rüſten. Bei uns wird er allgemein und ernſthaft erſt 
von den Arbeiterberufsvereinen geführt. Sie opfern ſeit vielen 
Jahren Millionen und Abermillionen für Arbeitsloſenunterſtützung. 
nehmen den Kommunen und den beſitzenden Schichten dadurch einen 
erheblichen Teil der ſonſt nötigen Opfer für Armenpflege ab und 
umfaſſen doch immer nur ihre Mitgliederkreiſe, alſo einen verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Prozentſatz der von Arbeitsloſigkeit ſchwer betroffenen 
Volksmaſſen. Neben den Verbänden fangen langſam auch die 
deuifchen Stadtverwaltungen an, plauvoll gegen das Geſpenſt der 
immer wiederkehrenden Arbeitsloſigkeit vorzugehen. Nach einer 
Zuſammenſtellung im Märzheft des Reichsarbeitsblattes hatten 
anfangs dieſes Jahres 10 deutſche Städte bereits kommunale Zus 
ſchußkaſſen zu den Arbeitsloſenunterſtützungen der Verbände und zu 
beſonderen Sparkaſſen unorganiſierter Arbeitsloſer eingerichtet: 
Köln, Straßburg i. E., Erlangen, Mülhauſen i. E., Berlin⸗Schöne⸗ 
berg, Freiburg i. B., Mannheim, Schwäb. Gmünd, Kaiſerslautern 
und Stuttgart. Weitere 17 Städte planten die Einführung ähnlicher 
Kaſſen, während 18 Orte entſprechende Anträge abgelehnt hatten. 
Man erſieht aus dieſer Ueberſicht, daß die kommunale Arbeits— 
loſenverſicherung in Deutſchland zu marſchieren beginnt. Die Aus— 
rede, daß noch alle Erfahrungen auf dieſem Gebiete ſehlten, daß 
beſondere lokale Schwierigkeiten entgegenſtänden und dergleichen, 
iſt nicht mehr begründet. Im Gegenteil, einige deutſche Städte 
wie Köln und Mannheim können bereits mit langjährig auserprobten 
Statuten dienen. Deshalb wäre es auch wohl an der Zeit, daß die 
Reichsgeſetzgebung aus ihrer ſeither verſtändlichen Zurückhaltung 
herausginge und ähnlich wie bei der Wohnungs reform die Einzel- 
ſtaaten und durch ſie die Gemeinden vorwärtstrieb. Für große 
Städte und Induſtriegegenden lönnten wohl heute ſchon auf dieſe 
Weiſe Kaſſeneinrichtungen nach allgemein erprobten Grundſätzen 
obligatoriſch gemacht werden, bis ſpäter einmal eine Reichs— 
verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit als Krönung der dentſchen 
Verſicherungsgeſetzgebung durchgeführt werden kann. Daß eine 
ſolche allgemeine Reichsverſicherung trotz aller großen Schwierig— 
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keiten und Bedenken möglich iſt, beweiſt uns England mit ſeiner 
geſetzlichen Arbeitsloſenverſicherung. Sie iſt zwar erſt am 1. Jauuar 1912 
eingeführt, am 1. Juli vorigen Jahres in praltiſche Funktion ge⸗ 


treten, hat aber nach dem vorſichtig abgefaßten Jahresbericht des 
engliſchen Handelsamtes bereits weſentlich günſtige Erfahrungen 


gezeitigt. Soll unſere vielgerühmte deutſche Sozialgeſetzgebung ins 
Hintertreffen kommen gegenüber der blutjungen engliſchen? 

. Der Genoſſenſchaftsgedanke in der Kunſt. So unvereinbar 
die Begriffe Kunſt und Organiſation ſcheinen mögen, ſo wünſchens⸗ 
wert wäre es gerade auf dieſem Gebiet, wenn der diktatoriſche 
Einfluß des Zwiſchenhandels gebrochen werden könnte. Kunſt⸗ 
konſumenten und Kunſtproduzenten ſind ihm dienſtbar und an der 


Einſchränkung ſeiner Macht intereſſiert. Vor allem dieſe, weil es bei 
ihnen ums tägliche Brot geht, während es ſich bei jenen ja nicht 


um unbedingt notwendige Bedürfnisbefriedigung im gewöhnlichen 
Sinn handelt. Die Künſtler lernen es gegenwärtig mehr und 
mehr, was der Zuſammenſchluß ſür ſie bedeutet, vor allem, ſolange 
das Geſetz ihnen noch nicht zu Hilfe kommt lein Reichstheatergeſetz 
wird vermutlich nächſten Winter zur Beratung kommen). Schrift⸗ 
ſteller und Tonſetzer haben ihre Schutzverbände, die ausübenden 
Künſtler find ebenfalls genoſſenſchaftlich organiſiert; nun regt es 
ſich auch mächtig bei den bildenden Künſtlern. In München und 
Berlin ſind von ihnen wirtſchaftliche Verbände gegründet worden. 
Obwohl man gerade hier das Streben nach Einigung ſkeptiſch zu 


beurteilen geneigt iſt, ſo beſteht doch kein Grund, eine ſolche für 


unmöglich zu halten; auch in nichtbeteiligten Kreiſen begegnet die 
Bewegung offener Sympathie und hat ſogar bereits ihre volks⸗ 
wirtſchaftliche Würdigung gefunden; man vergleiche die Schrift von 
Dr. A. Oſterrieth „Der ſozial⸗wirtſchaſtliche Gedanke in der 
Kunſt“ (Hannover 1913, Helwingſche Verlagsbuchhandlung). Staats⸗ 
hilfe in Geſtalt eines Verlagsgeſetzes iſt für die bildenden Künſtler 
unbedingt zu fordern; aber bis dieſe kommt, möge die Selbſt⸗ 
hilfe immerhin verſucht werden. Solange es Herrſchaſt der 
Lu) und Kapitalmacht gibt, iſt und bleibt fie die einzige 
ettung. 

Die bevorſtehenden Krankenkaſſenwahlen veranlaſſen die Ge⸗ 
werkſchaftsverbände jetzt ſchon zur Mobilifierung ihrer Mitglieder. 
Am 1. Januar 1914 treten die neuen Vorſchriften der Reichsver⸗ 
ſicherungsordnung über die Krankenverſicherung in Kraft. Die Ver⸗ 
ſicherung iſt erheblich ausgedehnt. Ihr ſind neu unterſtellt die 
Arbeitnehmer männlichen und weiblichen Geſchlechts in der Land⸗ 
wirtſchaft, die Dienſtboten, die unſtäudig Beſchäf⸗ 
tigten, die im Wandergewerbe und die im Haus gewerbe 
Tätigen. Für Perſonen, deren Verſicherungspflicht bisber von einem 
Einkommen bis zu 2000 M. abhäugig war, iſt die Verſicherungspflicht 
erſtreckt bis auf ein Einkommen von 2500 M. Für die Verſicherung 
ſind die Träger, die Krankenkaſſen, zum Teil auf weſentlich andere 
Grundlagen geſtellt als bisher. Ein großer Teil der bisherigen 
Krankenkaſſen geht ein, es verſchwindet auch die Gemeindelranuken⸗ 
verſicherung. Die Reichsverſicherungsordnung kennt nur Ortskranken⸗ 
kaſſen, Landkrankenkaſſen, Betriebskrankenkaſſen und Innungskranken⸗ 
kaſſen. Beſtehende Ortskrankenkaſſen können zu allgemeinen Orts⸗ 
krankenkaſſen ausgebaut oder als beſondere Ortskrankenkaſſen 
zugelaſſen werden. Sonſt ſind allgemeine Ortskrankenkaſſen neu zu 
errichten. Für den Ausſchuß und ſpäter für den Vorſtand dieſer 
Ortskrankenkaſſen haben Neuwahlen ſtattzufinden, an denen männliche 
und weibliche, alte und neue einbezogene Verſicherte teilnehmen. Es 
wird nach dem Verhältniswahlſyſtem gewählt. In den Landkranken⸗ 
kaſſen haben die Verſicherten leider keinen Einfluß auf die Zuſammen⸗ 


ſetzung des Ausſchuſſes und Vorſtandes. Hier wählt die Behörde 
die Vertreter. 
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An die Leſer: Wegen Raummangel mußte in letzter Stunde 
der Aufſatz von Paul Weſtheim über Sozialiſierung der Garten⸗ 
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Politiſche Notizen 

Freiherr Georg v. Hertling, Bayerns Miniſterpräſident, konnte 
am 31. Auguſt ſeinen 70. Geburtstag feiern. Wenn er an dieſem 
Tage die Muße gehabt hat, einen Rückblick über ſein öffentliches 
Leben zu werfen, wird, was ihm die größte Genugtuung bereitet, 
ſicher nicht ſeine anderthalbjährige Miniſterherrlichkeit geweſen ſein. 
Immerhin wird ihm die bloße Tatſache, daß er zum Miniſter⸗ 
präſidenten aufſteigen konnte, ein wohltuender Beweis dafür ſein, 
wie gewaltig die Macht des Zentrums zugenommen hat ſeit den 
Tagen ſeiner politiſchen Anfänge, in denen ſeine Eigenſchaft als 
Zentrumsabgeordneter ihn nötigte, ſich auf ein endloſes Privat⸗ 
dozententum gefaßt zu machen. Wenn er es auch nie zu der Stellung 
gebracht hat, die vor ihm Windthorſt und auch noch Lieber im 
Zentrum eingenommen haben, ſo hat er doch als anerkannter 
Führer der Reichstagsfraktion, als deren vielbewunderter Diplomat 
unzweifelhaft in der Zentrumsgeſchichte hinter Windthorſt und 
Lieber den erſten Platz. In Bayern aber will ihm nichts 
Rechtes gelingen. Die derb⸗demagogiſche Tonart ſeiner baye⸗ 
riſchen Parteigenoſſen iſt ihm von Grund auf unſympathiſch, 
ebenſo unſympathiſch wie er ſelbſt es den Zentrumsgrößen 
des bayeriſchen Landtags if. Er wurde Miniſterpräſident, weil 
man glaubte, daß das Zentrum ſeinem beſten Manne un⸗ 
möglich Oppoſition machen und daß es ihm deshalb gelingen könne, 
ſeinen Parteigenoſſen eine Politik begreiflich zu machen oder doch 
aufzunötigen, die über den Horizont von Feldmoching hinausgeht. 
Längſt wird er eingeſehen haben, daß das vergebliches Unterfangen 
iſt. Als Begründer der Görresgeſellſchaft und ihres Staatslexikons, 
auch ſonſt in ſeinem langen öffentlichen Leben als Philoſoph und 
als Politiker hat er ſicher Beweiſe genug dafür gegeben, daß er 
Wiſſenſchaft ſowohl wie Politik auf katholiſcher Grundlage zu be⸗ 
treiben, alſo von der Religion nicht zu trennen vermocht hat. Aber 
kulturlos iſt er darum doch nie und nimmer geweſen. Und ſo wird 
vielleicht, wenn er einſt am Ende ſeiner politiſchen Laufbahn ſteht, 
ſein tragiſches Los die bittere Erkenntnis ſein, daß er ſein Leben 
lang mit ernſtem Streben und großem Können am falſchen Platze 
gewirkt hat. 
Der Weltfriede. Im Haag hat man in dieſen Tagen den 
Friedenspalaſt eingeweiht, der zum größten Teil von dem Gelde 
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des amerikaniſchen Milliardärs Carnegie erbaut worden iſt. Herr 
Carnegie hat bei dieſer Gelegenheit eine Anſprache gehalten, in der 
er daran erinnert, daß vor 15 Jahren der ruſſiſche Zar durch ein 
Manifeſt verſucht hat, den Gedanken des Weltfriedens und der 
Abrüſtung den Großmächten nahezulegen. Es zeugt für einen 
großen Optimismus, daß der Erfolg dieſes Manifeſtes Herrn 
Carnegie in ſeinem Glauben nicht irregemacht hat. Aber ſelbſt 
dieſer Optimismus reicht nicht aus, um ihn zu einem Appell an 
den Zaren zu ermuntern, daß dieſer fein. Manifeſt erneuern folle. 
Nicht im Zaren, ſondern im Deutſchen Kaiſer, der ein Vierteljahr⸗ 
hundert in Frieden regiert hat, ſieht er den Friedensfürſten, der 
jetzt den Anſtoß geben müſſe zur Bildung einer Weltorganiſation 
des Friedens. Nur drei oder vier Großmächte brauchten ſich zu 
dem Zwecke verbünden, jedem Störenfried gemeinſam entgegen- 
zutreten. Dann würde es niemand mehr wagen, den Frieden zu 
ſtören, und der Weltfriede wäre geſichert. Herr Carnegie hat es 
vom einfachen Arbeiter bis zum Milliardär gebracht; ſo ganz un⸗ 
begabt kann er alſo unmöglich ſein, und völlig weltfremd dürften 
ſeine Gaben auch nicht ſein. Um ſo weniger iſt zu begreifen, wie 
man fo ſprechen und denken kann, unmittelbar nachdem wir erlebi 
haben, daß ſelbſt ſechs Großmächte nicht imſtande waren, den 
kleinen Balkanſtaaten ihren Friedenswillen aufzuzwingen. Gewiß, 
ſie hätten den Balkanſtaaten gegenüber ihren Willen durchſetzen 
können, aber doch ſehr wahrſcheinl ich nur mit dem Erfolge, daß 
ſtatt der Kleinſtaaten oder neben ihnen die Großmächte aufs 
einandergeſchlagen hätten. Ob es dabei friedlicher hergegangen 
wäre, will uns doch zweifelhaft erſcheinen. — Das Ziel in Ehren; 
den Glauben, der allein helfen kann, es zu verwirklichen, des⸗ 
gleichen! Einſtweilen aber werden wir wohl dem Kaiſer zu⸗ 
ſtimmen müſſen, der es in Breslau als ſeinen Wunſch bezeichnete, 
daß das deutſche Heer wie bisher, fo auch in Zukunft ſich als einer 
der Hauptpfeiler des europäiſchen Friedens bewähren möge. 
Oſtelbien als ſchlechter Steuerzahler beherrſcht gleichwohl den 
preußiſchen Staat. Kürzlich hatte die „Frankfurter Zeitung“ einen 
Aufſatz veröffentlicht, indem fie Steuerleiſtungen, Schulkoſten 
und Staatszuſchüſſe der preußiſchen Provinzen miteinander bere 
glich. Der Aufſatz brachte u. a. die Feſtſtellung, daß die vier 
öſtlichen Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern und Poſen 
zur Schulunterhaltung vom Staate Zuſchüſſe erhalten, die weit 
größer ſind als der Ertrag ihrer Einkommenſteuern. Die „Deutſche 
Tagesztg.“ regt ſich darüber auf, daß die „Frankſurter Zig.“ dieſe 
Darlegungen als ein erſchreckendes Bild von der Steuerunfähigkeit 
des Oſtens bezeichnet und darauf hingewieſen hat, daß die Geſamt⸗ 
heit des Staates für die öſtlichen Provinzen ſtarke Opſer bringen 
muß. Sie meint, es ſei die ſelbſtverſtändliche Pflicht des Staates, 
ausgleichend zu wirken. Das wollen wir keineswegs abſtreiten. 
Aber vielleicht überlegt ſich die „Deutſche Tagesztg.“ in dieſem 
Zuſammenhange auch einmal, wie ſie die Tatſache der finanziellen 
Zuſchußbedürftigkeit damit in Einklang bringen will, daß der Oſten 
trotzdem den preußiſchen Staat völlig beherrſcht. Sie verteidigt doch 
ſonſt mit viel ſchönen Reden das Dreiklaſſenwahlrecht, das den 


politiſchen Einfluß nach dem Maße der Steuerkraft verteilt. 


Die Polen. Die hakatiſtiſche Preſſe iſt mit Herrn Schwarz⸗ 
kopff, dem Poſener Oberpräſidenten, recht unzufrieden. Als er noch 
neben Friedrich Althoff im Kultusminiſterium wirkte, hatte er die 
Gunſt dieſer überwiegend konſervativen Kreiſe in hohem Maße. 
Kein Wunder! Man erinnert ſich der Charakteriſtik, die Müller⸗ 
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Meiningen in einem Witzwort gab: Ob Studt, ob Holle — Schwarz 
iſt der Kopf bis auf die Wolle, — und man weiß, warum. Herr 
Schwarzkopff hat zwar völlig ausreichende Neigungen nach rechts; 
ſeine Umwerbung des poſenſchen Adels beweiſt das zur Genüge. 
Aber er hat die betrübende Eigenſchaft, daß er den polniſchen 
Feudalen mit gleicher Liebe begegnet, wie dem chriſtlichen Adel 
deutſcher Nation. Seit es ihm nun gar gelungen iſt, die Zeiten 
Koſzielski⸗Admiralskis wiederaufleben zu laſſen, indem er es fertig⸗ 


brachte, den polniſchen Adel zur Beteiligung an den Poſener Kaiſer⸗ 


Feſtlichkeiten zu bewegen, ſteht es für die Halatiſten feſt, daß 
Schwarzkopff für Poſen nicht der richtige Mann iſt. Es iſt ihnen 


nun eine gewiſſe Genugtuung, daß die polniſchen Maſſen die Hof 


gänger ausgepfiffen und geſchmäht haben, als fie vom Feſtmahl 
zurückkehrten. Und wir müſſen ihnen zugeben, daß die Anbiederung 
mit dem polniſchen Adel niemals eine Ausſöhnung des polniſchen 
Volkes mit ſeinem Schickſal bewirken kann. Eher wird der Anſchein 
des Zickzackkurſes als Zeichen deulſcher Schwäche und Anſporn zu 


ſchärferer Tonart aufgefaßt werden. Statt bloß mit den Feudalen an⸗ . 


zubändeln, ſollte man lieber durch eine ruhige, von Schikanen wie 
von Schwächen gleich freie Behandlung der polniſchen Maſſen⸗ 
bevölkerung deren Vertrauen zu erwerben ſuchen. Wenn man 
— eines unter vielem — z. B. die oſtmärkiſche Anſiedelungs politik 
nicht bloß unter Verdrängung polniſchen Großgrundbeſitzes, ſondern 
überhaupt als Erſetzung der Großgüterwirtſchaft durch deutſche 
Bauernwirtſchaſt betriebe, fo wäre dieſem großen koloniſatoriſchen 
Unternehmen für die Polen der Stachel genommen, ſeine Ausſicht 
auf Erfolg aber geſtiegen. 8 
Reichstags erſatzwahl in Landshut. 


Auch in den dunkelſten 


Gefilden des Zentrums beginnt es zu tagen. Die Erſatzwahl für 
den verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Frhrn. v. Malſen konnte 


zwar nach den früheren Ergebniſſen unmöglich mit einer Nieder⸗ 
lage des Zentrums in ſeiner allen Hochburg enden; aber die Ver⸗ 
änderung des Stimmenverhältniſſes iſt doch ſo erheblich, daß man 
wohl von einem Pyrrhusſieg ſprechen kann: Noch ein ſolcher Sieg, 
und das Zentrum iſt verloren. — Wir geben hier zum Vergleich 
die alten und die neuen Ziffern; die neuen find noch ungenau, da das 
Ergebnis aus einigen Bezirken noch ausſteht. 


1907 1912 1918 
Zentrum „ 13079 12 450 10 544 
Bauernbund. . . 1414 1770 
Liberale . 1427 1462 1928 
Sozialdemokralen „ 1843 1871 
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Wilhelm Heile / Der Block der lückenloſen 
Selbſtſucht 


Die Handelsverträge laufen bis zum Jahre 1917. 
Noch zählen wir 1913, aber ſchon iſt die Preſſe der Zöllner 
voll vom Geſchrei, daß alles, was „national“ iſt, ſich zu⸗ 
ſammenſchließen müſſe, um der „nationalen Arbeit“ den 
bisherigen Schutz zu ſichern und — darüber hinaus — ihn 
unter Ausfüllung der Lücken zu verſtärken. Was bisher Preß⸗ 
erörterung war, iſt jetzt zu einem „Kartell der ſchaffenden 
Arbeit“ verdichtet worden. Bund der Landwirte und Zentral⸗ 
verband deutſcher Induſtrieller haben den ſogenannten 
„Reichsdeutſchen Mittelſtandsverband“ in die Mitte ge⸗ 
nommen und fordern nun Arm in Arm alle die in die 
Schranken, die den lückenloſen Zolltarif und rückſichtsloſen 
Kampf gegen Arbeiterbewegung und Sozialpolitik noch nicht 
zu den heiligſten Gütern und Pflichten der Nation zu rechnen 
vermögen. Induſtrie, Landwirtſchaft und gewerblicher Mittel- 
ſtand — das iſt dabei der leitende Gedanke, dem man 
werbende Kraft zutraut — bilden eine große Front gegen 
Begehrlichkeit und Neuerungsſucht der unverſtändigen Maſſen. 
Wobei natürlich ſorgfältig verſchwiegen wird, daß der Zentral 
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verband deutſcher Induſtrieller nur einen Teil der Induſtrie 
umfaßt: die Schwerinduſtrie unter Führung der Rieſen⸗ 
betriebe; der Bund der Landwirte nur einen Teil der Land⸗ 
wirtſchaft: den Großgrundbeſitz mit einer immer geringer 
werdenden Gefolgſchaft von meiſt größeren Bauern, während 
der „Reichsdeutſche Mittelſtandsverband“ überhaupt nur von 
ſolchen Angehörigen des gewerblichen Mittelſtandes gebildet 


wird, denen damit geholfen iſt, daß ſie an großer Herren 


Tiſche ſitzen dürfen — und deren Zahl iſt nicht groß. 

Die konſervative Preſſe nimmt ſich dieſer Neubildung 
mit großem Eifer an. Sie gibt ſich dabei den Anſchein, als 
ob ſie erſtaunt und empört darüber ſei, daß das „Kartell der 
ſchaffenden Arbeit“ nicht bloß von der Sozialdemokratie und 
der Fortſchrittlichen Volkspartei, ſondern mit gleicher Deut⸗ 
lichkeit auch von den Nationalliberalen abgelehnt wird. Die 
parteiamtliche „Konſervative Korreſpondenz“ zieht ſogar aus 
dieſer Ablehnung bereits den Schluß, daß die Aufrechterhaltung 
des jetzigen Zolltarifs auch bei den Nationalliberalen trotz 
aller offiziellen Bekenntniſſe zur Schutzzollpolitik keine zuver⸗ 
läſſige Unterſtützung mehr finde. „So will — ſchreibt die 
„Konſervative Korreſpondenz“ — der Syndikus des Bundes 


der Induſtriellen der Landwirtſchaft höchſtens einen Zollſchutz 


nach dem Ausmaß der Capriviſchen Verträge zubilligen, und 
iſt zugleich der Meinung, daß die großen Induſtriezölle 
einer ſcharfen Nachprüfung unterzogen werden müßten; von 
anderer Seite wird die Beſeitigung der Futtermittelzölle als 
ſelbſtverſtändlich in Ausſicht geſtellt . .. Da Bund der 
Induſtriellen, Hanſabund und Bauernbund zu gemeinſamem 


Aufmarſch ſich rüſten, war es ein Gebot der Notwendigkeit, 


daß ein Gegengewicht geſchaffen wurde.“ | 
Außer der konſervativen Parteileitung hat wohl noch 
niemand etwas davon erfahren, daß die genannten drei Bünde 
ſich zu einer Reform unſerer Zollpolitik zuſammengetan hätten. 
Vom Bauernbund zumal war bisher wenigſtens bekannt, 
daß er auf dem Boden der gegenwärtigen Zollpolitik ſteht, 
und daß er höchſtens über die Frage der Futtermittelzölle 
mit ſich reden läßt, wenngleich ſeine Mitglieder bei Gelegenheit 
der Teuerungsdebatten im Reichstage gegen den fort⸗ 
ſchrittlichen Antrag auf dauernde oder doch vorübergehende 
Aufhebung der Futtermittelzölle geſtimmt haben. Dagegen 
ſollte man meinen, daß man in Kreiſen des Hanſabundes, 
des Bundes der Induſtriellen und des Bauernbundes jetzt, 
nach dem konſervativen Vorſtoß, wirklich überlegt, ob man 
nicht das tun ſoll, was von der „Konſ. Korr.“ ſo angelegentlich 
empfohlen worden iſt: nämlich „rüſten zu einem gemeinſamen 
Aufmarſch“ gegen das ſchöne „Kartell der ſchaffenden Arbeit“, 
und zwar vielleicht gleich im Zuſammenhang mit den 
Organiſationen der Beamten und Angeſtellten; auf eine 
noch weitergehende Verſtändigung mit den Arbeiterorganiſa⸗ 
tionen iſt ja leider, wie die Dinge nun einmal heute liegen, 
überhaupt nicht zu rechnen. Das wäre die rechte Antwort auf 
die alles Maßüberſchreitende Selbſtſucht der Schwerinduſtriellen 
und Großgrundbeſitzer, wenn ſo in der Tat die drei mehr 
liberal gerichteten wirtſchaftlichen Bünde durch ihren „gemein⸗ 
ſamen Aufmarſch“ die Nationalliberalen dahin drängen 
würden, ſich doch noch mit dem Gedanken einer wirtſchafts⸗ 
politiſchen Reform vertraut zu machen, den ſie bisher mit 
größtem Nachdruck von ſich gewieſen haben. | 


Trotz folder gewiß vorhandenen Möglichkeiten haben 
die Konſervativen keinen Grund zu der Beſorgnis, die ſie ſo 
gefliſſentlich zur Schau tragen. Eine Mehrheit der Linken 
für Zolltarif⸗ und Handelsvertragsreform gibt es zurzeit 
noch nicht. Selbſt im günſtigſten Falle würde ein Teil der 
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Nationalliberalen unter der Führung von Herrn Hugo 
Böttger wie im Wahlkampf ſo im Parlament die Freundſchaft 
des induſtriellen Zentralverbandes und des Bundes der 
Landwirte für wichtiger halten, als diejenige des Bundes 
der Induſtriellen und des Bauernbundes oder gar als 
Fraktionsbeſchlüſſe und liberale Grundſätze. 

Nicht die Furcht vor einem Angriff auf das geltende 
Hochzollſyſtem iſt es alſo, was die Konſervativen bei ihrem 
Vorgehen leitet, ſondern die Furcht vor erfolgreichem Wider- 
ſtand gegen deſſen weiteren Ausbau. Sie wiſſen, daß der 
Glaube an die Richtigkeit ihrer wirtſchaftlichen Lehren auf 
dem Lande bei weitem nicht mehr ſo feſt iſt wie 1902. 
Das haben ja die politiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre 
mit ſich gebracht, daß der Glaube an den Segen der Ton- 
ſervativ-bündleriſchen Politik überhaupt bedenklich ins 
Wackeln geraten iſt. Jede Erſatzwahl zeigt aufs neue, daß 
auch die Landbevölkerung die konſervative Beſitzſteuerſcheu 
erkannt hat als das, was ſie iſt: Steuerſcheu der führenden 
Schicht in der konſervativen Partei. Dieſe Erkenntnis wird 
wieder beſtätigt durch das leidenſchaftliche Feſthalten an 
einem Wahlrecht, das um ſo größere Macht verleiht, je 
größer der Geldbeutel iſt. Man begreift deshalb auch im 
entlegenſten Dorfe allmählich, wie unehrlich die konſervative 
und bündleriſche Agitation iſt, die den Liberalismus — 
zumal den entſchiedenen Liberalismus — als Vertretung 
von Bank-, Börſen⸗ oder Geldſacksintereſſen und dann noch 
gleichzeitig als willenloſes Hilfsvolk der Sozialdemokratie 
hinzuſtellen wagt, derſelben Sozialdemokratie, deren Weſen 
man neben dem allgemeinen Vorwurf der VBaterlands- und 
Religionsloſigkeit gerade mit dem Worte „Eigentum iſt 
Diebſtahl“ genügend gekennzeichnet zu haben vorgibt. Daß 
ſich das alles nicht reimt, nicht wahr fein kann, iſt zu ein⸗ 
leuchtend, als daß der Bauer in ſeiner ruhigen und 
nüchternen Denkweiſe ſich nicht auch einmal die Frage vor— 
legen ſollte, warum denn eigentlich ihm immer wieder ſolch 
handgreiflicher Unſinn vorgeſetzt wird. 

Ein anderes kommt hinzu: Die ſtändigen Klagen über 
die Teuerung der Lebensmittel, insbeſondere des Fleiſches, 
faßt der Bauer ſehr leicht als perſönliche Kränkung auf. 
Er weiß, daß er ſein hauptſächliches Verkaufsprodukt, das 
Vieh, nicht billiger liefern kann, daß er trotz hoher Preiſe 
ſein Vieh nur ſelten mit glänzendem Verdienſt, gelegentlich 
aber ſogar mit Verluſt verkaufen muß. Er iſt deshalb 
geneigt, den Bauernſtand als geplagten und zu unrecht 
angegriffenen Stand zu betrachten und den als ſeinen 
Helfer zu preiſen, der am lauteſten „beweiſt“, daß die 
Teuerungsklagen lediglich ein Rummel ſeien, den man aus 
perſönlichem Eigennutz mit politiſchen Hintergedanken ver⸗ 
anſtalte. Bislang war es dem Bund der Landwirte leicht, 
mit ſolchen Stimmungen politiſche Geſchäfte zu machen. 
Vereinzelte, aber weit verbreitete großſtädtiſche Zeitungen, 
die im allgemeinen in ihren Spalten einem entſchiedenen 
Liberalismus huldigen, haben ja in der Tat infolge unzu— 
länglicher Vertrautheit mit den ländlichen Produktions- 
bedingungen die volkswirtſchaftlich ſehr ſchwierige Frage der 
Lebensmittelverſorgung des Volkes leider weſentlich vom 
Standpunkte des Konſumenten aus behandelt, ſo daß man 
ſich nicht wundern kaun, wenn es den konſervativen 
Agitatoren und Zeitungen allmählich gelungen iſt, ihr 
Zerrbild vom bauernfeindlichen Liberalismus zu einem 
bäuerlichen Glaubensſatz zu machen, der feſt haftet, wie 
aller Aberglaube. Und doch iſt auch dieſer Aberglaube jetzt 
ins Wanken geraten. Was gute Gründe nicht vermocht 
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haben, das hat — unterſtützt durch den nachhaltigen Eindruck 
der politiſchen Vorgänge — eine ungewöhnlich ſchlechte 
Futtermittelernte bewirkt. 

Als im Sommer 1911 die große Dürre namentlich die 
Rauhfutterernte zum großen Teil vernichtet hatte und der 
Bauer nun zum vermehrten Zukauf von Kraftfutter, Gerſte, 
Mais uſw. gezwungen war, da waren es die Liberalen — 
beſonders die Fortſchrittler —, die ein Eingreifen des 
Staates zugunſten der Bauern forderten, während die 
Konſervativen mitſamt ihrem Bund der Landwirte ſich jeder 
ernſthaften Maßnahme widerſetzten. Auf liberales Drängen 
wurden die Frachttarife für Futterkorn von der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung ermäßigt; die Liberalen waren es, die ſich 
zuerſt und am lebhafteſten dagegen wandten, als anfangs 
dieſe Ermäßigungen nur den Beziehern großer Mengen, 
nicht aber den Bauern zugute kamen; die Liberalen waren 
es, die damals — leider ohne Erfolg — verlangten, daß 
wenigſtens vorübergehend, für die Zeit des großen Mangels 
an Futtermitteln, die Futtermittelzölle aufgehoben würden; 
die Liberalen waren es, die den reichen Kornſegen des 
Jahres im Lande ſeſthalten und dem Bauernſtand zugute 
kommen laſſen wollten, indem ſie die Beſeitigung der 
Getreideausfuhrprämien anſtrebten und auch wirklich eine 
kleine, leider völlig unzulängliche Reform durchſetzten. Die 
Liberalen waren es, die mit größtem Nachdruck für innere 
Koloniſation großen Stiles eintraten, die darauf aufmerkſam 
machten, daß der Bauer der Träger der Viehzucht iſt und 
doch im Körnerbau dem Großgrundbeſitz nicht nachſteht, 
daß man deshalb die Fideikommißgeſetzgebung aufheben 
müſſe, um eine Vermehrung der bäuerlichen Wirtſchaft zu 
ermöglichen. 

Nicht in jedem Bauernhauſe wird nur das Kreisblatt 
und die Preſſe des Bundes der Landwirte geleſen. In 
manchem Hauſe iſt daher damals die Erkenntnis aufgegangen, 
wie ſehr die Liberalen mit ihren Angriffen auf die feldit- 
ſüchtige Großgrundbeſitzerpolitik der Konſervativen recht 
haben. Es wuchs das Verſtändnis dafür, daß das Wirt— 
ſchaftsſyſtem eines großen Staates nicht auf Eigennutz 
weniger aufgebaut ſein darf. Während man auf dem Lande 
bisher nur darauf geachtet hatte, daß ein Teil der Großſtadt— 
preſſe — für die man ſehr zu Unrecht ohne weiteres nach 
konſervativem Muſter die Fortſchrittliche Volkspartei ver— 
antwortlich machte — in Zeiten teurer Vieh- und Fleiſch⸗— 
preiſe die Oeffnung der Grenzen für Vieh und Fleiſch 
verlangte, wurde jetzt klar, daß die Fortſchrittliche Partei 
zwar der Not der ſtädtiſchen Verbraucher ihr Herz nicht 
verſchließt, aber zugleich dem Bauernintereſſe weit größeres 
Verſtändnis entgegenbringt, als die konſervativen Parteien. 

Die Ausſprache von Sommer und Herbſt 1911 hat alſo 
große erzieheriſche Wirkung gehabt. Da die Reichstagswahlen 
ſo nahe bevorſtanden, ſo tat die Wahlagitation im Winter 
1911 und 1912 ihr übriges; ihr Same fiel auf fruchtbaren, 
aufnahmebereilen Boden. Aber nicht bloß im Bauernſtand iſt 
die Einſicht gewachſen, daß liberale Bauernpolitik doch etwas 
anderes iſt als das, was konſervatives Agitationsbedürfnis 
daraus gemacht hat. Auch in den rein ſtädtiſchen Schichten 
der Fortſchrittlichen Volkspartei hat man endlich allgemein 
begriffen, daß eine Politik der ſtädtiſchen Selbſtſucht genau 
ſo unliberal — weil ungerecht — ſein würde, wie die Politik 
des Bundes der Landwirte. Es iſt außerordentlich erfreulich 
zu ſehen, wie heute die landwirtſchaftlichen Fragen in der 
großſtädtiſchen Preſſe mit weſentlich größerer Ruhe und 
Sachkenntnis behandelt werden als früher; wie man namente 
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lich in der Frage der Fleiſchverſorgung nicht mehr vergißt, 
daß man dem Augenblicksintereſſe des Verbrauchers zuliebe 
die Daſeinsbedingungen des Herſtellers nicht außer acht 
laſſen darf. 


Immer mehr hat ſich im Laufe der letzten Jahre in 


der Fortſchrittlichen Volkspartei — der Mannheimer Parteitag 


war dafür ein beredter Zeuge — unter Mitgliedern und 


Führern die Ueberzeugung gefeſtigt, daß die Partei mehr als jede 


andere die Pflicht habe, ein Anwalt, der Anwalt des Bauern⸗ 
ſtandes zu ſein. Die früheren Mißerfolge des entſchiedenen 

Liberalismus in ländlichen Wahlkämpfen, der Siegeszug des 
Bundes der Landwirte hatten im Kopfe manches alten und treuen 
liberalen Wählers den Zweifel geweckt. Der vom Bunde der 
Landwirte genährte Gedanke, daß jeder Landwirt Bündler 
und konſervativer Parteigänger ſein müſſe, wenn er ſein 
eigenes Intereſſe im Auge habe, hatte nachgerade auch in 
den Reihen der Liberalen an Boden gewonnen. Und wenn 
ein Bauer ſich trotzdem nicht verleiten ließ, dem Liberalismus 
untreu zu werden, ſo wurde das bewertet als beſonders 
hoch zu achtendes Beiſpiel von Ueberzeugungstreue, die das 
Wohl der Allgemeinheit höher ſtellt als das eigene. Dieſe 
peſſimiſtiſche Stimmung iſt jetzt geſchwunden, mindeſtens im 
Schwinden. Der zuverſichtliche Glaube daran, daß die fort⸗ 
ſchrittliche Politik die beſte, ja die einzige Bauernpolitik iſt, 
hat die Freude an der Landagitation völlig neu belebt. 
Und der Erfolg iſt ja auch nicht ausgeblieben. 

Die Furcht vor weiteren Erfolgen des entſchiedenen 
Liberalismus, der ſinkende Glaube an die eigene Werbekraft 
auf dem Lande, das iſt es, was in den zahlloſen giftigen 
Artikeln vom „Freiſinn, der auf die Dörfer geht,“ u. a. in 
der konſervativen Preſſe zum Ausdruck kommt. Das iſt es 
auch, was den Bund der Landwirte in ſteigendem Maße 
dazu treibt, den Mund vollzunehmen von freundlichen 


Worten gegenüber dem gewerblichen Mittelſtand, deſſen 


Daſein durch nichts ärger erſchwert wird, als durch die 
großagrariſch⸗großinduſtrielle Wirtſchaftspolitik. Und das iſt 
ſchließlich auch der Grund des Zuſammenſchluſſes zum neuen 
„Kartell der ſchaffenden Arbeit“. 

Hinzu kommt, daß der Liberalismus endlich die Kunſt 
gelernt hat, die vereinigten rückſchrittlichen Parteien zu 
ſchlagen. Die Konſervativen wiſſen es längſt — und die 
„Deutſche Tageszeitung“ hat es ja kürzlich in einer ſchwachen 
Stunde geſtanden —, daß ihre Herrſchaft lediglich auf der 
törichten Furcht der Liberalen beruht, mit den Sozial⸗ 
demokraten im Wahlkampfe gegen rechts gemeinſame Sache 
zu machen. Seit dieſe Furcht überwunden iſt, ſinnen die 
Konſervativen notgedrungen unabläſſig darauf, wie ſie unter 
eifrigem Liebeswerben um die Gunſt der Großinduſtrie den 
Keil der Zwietracht in die Nationalliberale Partei hinein⸗ 
treiben können. | 

Daß der Zentralverband der Induſtriellen fi) an dem 
neuen Kartell beteiligt, iſt deshalb nicht weiter verwunderlich. 
Er hat ja auch ſchon aus gleichem Grunde vor Jahr und 
Tag ſich mit Heftigkeit vom Hanſabund losgeſagt, und trotz 
aller Namenloſigkeit iſt es niemandem zweifelhaft geblieben, 
wo des antiliberalen Herrn Fuhrmann „altliberale“ Hinter⸗ 
männer ſitzen. Um der Niederhaltung der Arbeiterbewegung 
willen, zugleich auch, um ſich einige ſchwerinduſtrielle Bereiche⸗ 
rungszölle in alter Höhe zu erhalten, lohnt es ſich ſchon, ſich mit 
dem Bund der Landwirte zu verbünden. Mag dieſer auch aus 
demagogiſchen Gründen weitere Zölle auf Milch, Butter, Kar- 
toffeln, Gemüſe uſw. verlangen, die ſicherlich neue Lohnkämpfe 
im Gefolge haben würden: ſchließlich iſt er als Stütze im 


Kampfe gegen die Arbeiterorganiſationen nur zu gebrauchen, 
wenn er ſelbſt noch Boden unter den Füßen hat. 

So viel ſteht jedenfalls feſt: das „Kartell der ſchaffenden 
Arbeit“ iſt nichts weiter als ein Block der lückenloſen Selbſt⸗ 
ſucht. Die Gruppen, die dem Reiche ſein jetziges Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem aufgezwungen haben — daß ſie, weil es ihren An⸗ 
ſprüchen noch immer nicht genügte, im einzelnen dagegen 
geſtimmt haben, ändert daran nichts —, verbünden ſich jetzt 
vor aller Welt, weil das ſtillſchweigende Handin⸗Hand⸗ 


Arbeiten von 1912 und ſeither bei allen Wahlkämpfen nicht 
mehr ausreicht. Bisher ſchien es ſo, als ob der Ablauf der 
Handelsverträge nur einen Kampf gegen weitere Erhöhung 


der Zölle, aber kaum einen Kampf um ernſtliche Reformen 
des Zolltarifs bringen würde. Nach dem konſervativen Vor⸗ 
ſtoß, den die Gründung des reaktionären Wirtſchaftskartells 


zweifellos darſtellt, iſt die Lehre für ihre Gegner a 


fie lautet; die befte Sereniging iſt der Hieb. 


Richard Charmatz / Die Politik 
n des Grafen Berchtold 


Das Geſchäft der Diplomaten iſt eine Kunſt, die ſich 
mit dem Schleier des Geheimniſſes umhüllt. Die Abſichten 
und Ziele treten nicht offen hervor; der einzelne Schritt 
mag au ſich widerſinnig erſcheinen, und er kann doch im 
größeren Zuſammenhange ſeine volle Berechtigung haben. 
Deshalb iſt es ſchwierig, die auswärtige Politik von Tag 
zu Tag mit einem abſchließenden Urteile zu begleiten, weil 


der Mann, der am Steuerruder ſteht, bisweilen den eigent⸗ 


lichen Kurs ſeiner Fahrt verbergen muß. Niemand braucht 
ſo ſehr perſönlichen Kredit wie ein leitender Diplomat, 
denn ſeine Stellung bringt es mit ſich, daß ihm die Be⸗ 


völkerung eine gute Strecke Wegs folgen muß, ohne eine 


andere Bürgſchaft als das Vertrauen zu ſeinen Fähigkeiten 
zu beſitzen. Aber eines Tages zeigt ſich dann mit aller 
Klarheit, ob die Hoffnungen gerechtfertigt waren und ob 
die einzelnen Manöver der Kritik ſtandhalten können. Jetzt, 
nach dem Friedensſchluſſe zu Bukareſt, dürfte es am Platze 
ſein, einige flüchtige Blicke auf die auswärtige Politik Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns während der letzten zehn Monate zu werfen. 

Zuerſt der verantwortliche Staatsmann! Graf Berchtold 
wird einſt jenen Perſönlichkeiten zugezählt werden, mit 
denen ein tückiſches Schickſal ſein böſes Spiel trieb. Als er 
den St. Petersburger Botſchafterpoſten verließ, ſehnte er ſich 


nach dem ruhigen Daſein des reihen Ariftofraten. Nach dem 


Poſten eines Miniſters des Aeußern gelüſtete es ihn nicht. 
Er weigerte ſich zweimal, das heikle Amt zu übernehmen, 
doch er unterlag ſchließlich der Ueberredungskunſt. Als er 
ſeine Zuſage gab, dachte er gewiß nicht, daß bald die 
ſch:vierigſten Zeiten anbrechen würden, Tage, die mehr 
Sorgen aufbürdeten als ſonſt Jahrzehnte. Graf Berchtold 
iſt ein wohlmeinender, von guten Abſichten erfüllter Menſch, 
aber der Zug ins Große fehlt ihm. Anwandlungen von 
Entſchloſſenheit und Reſignation mechſeln bei ihm in raſcher 
Folge ab und bringen in ſeine Unternehmungen eine 
verhängnisvolle Zerfahrenheit. Vom Grafen Buol wurde 
einmal geſagt, daß er einem Meſſer gleiche, dem die 
Schneide mangle. Das Bild paßt auch auf den gegen⸗ 
wärtigen Leiter der auswärtigen Politik in Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Trotzdem hätte Graf Berchtold feinen dornen⸗ 
reichen Platz vielleicht beſſer ausfüllen können, wenn ihn 
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tüchtige Mitarbeiter umgeben haben würden. Doch es muß 
ganz offen ausgeſprochen werden: im Wiener Auswärtigen 
Amte gibt es keine Staatsmänner. Es iſt charakteriſtiſch, 
daß ſelbſt Politiker oder Journaliſten, die zu den Vertrauten 
des Miniſteriums gehören, die in dem wundervollen Palais 
auf dem Ballplatze heimiſch ſind, nicht genau angeben 
können, welcher Sektionschef das maßgebende Wort ſpreche, 
wer das Schifflein am Webſtuhle der öſterreichiſch-ungariſchen 
Diplomatie lenke. Graf Aehrenthal vermochte ſich ohne 
kräftige Stütze fortzuhelfen; für Graf Berchtold war das 
jedoch zu viel. Und noch eines anderen Umſtandes ſoll in 
dieſem Zuſammenhange gedacht werden. Wer die einzelnen 
Kapitel der bereits geſchriebenen älteren Geſchichte der Habs⸗ 
burger Monarchie durchſieht, der wird erkennen, wie vielerlei 
Einflüſſe einander immer durchkreuzten, wie beſonders ſtark 
die geheime Politik der verſchiedenen Machtfaktoren in allen 
Zeitläufen in Wien zur Geltung kam. All das, was Graf 
Berchtold in den letzten Monaten unternommen hat, bildet 
eine Aneinanderreihung von Widerſprüchen, ein fortwährendes 
Auf⸗ und Niederſtrömen der Tatenluſt, ein beſtändiges 
Vorwärts- und Rückwärtsſtreben. Wieweit dieſes unaus⸗ 
geſetzte Schwanken aus der Perſönlichkeit des Miniſters er- 
floß, bis zu welchem Grade es das Ergebnis äußerer Ein— 
wirkungen war, das werden erſt die Hiſtoriker in ſpäteren 
Tagen künden. 

Nur eine Tatſache läßt ſich ſchon heute feſtſtellen. Die 
Fühlung mit der Maſſe der Bevölkerung iſt im Miniſterium 
des Aeußern gänzlich verlorengegangen. Das Buhlen um 
die Popularität mag bisweilen ſchlechte Früchte bringen; 
aber das Mißachten der Volksſtimmuüngen, die verletzende 
Geringſchätzung der nationalen Empfindungen unde die Ver— 
ſtändnisloſigkeit für die wirtſchaftlichen Intereſſen der Bürger 
muß ſich auf jeden Fall bitter rächen. Graf Berchtold hat 
nicht nur eine ſo ſchlechte, ſondern auch eine ſo unvolks— 
tümliche Politik getrieben wie e Graf Buol in der Zeit des 
Krimlrieges. 

Als der Balkanbund gegen die durch innere Kriſen er— 
ſchütterte und durch den Kampf mit Italien geſchwächte Türkei 
Josftürnte, war für die verſchiedenſten Erwägungen Raum. 
Die Meinungen über den wahrſcheinlichen Sieger gingen 
auseinander. Noch glaubten viele an die Widerſtandskraft 
des Osmaniſchen Reiches, an die altbewährte Tapferkeit der 
türkiſchen Truppen. Dazu kam die Erfahrung, daß man in 
Konſtantinopel im Laufe der Jahre ſo viele Wirrniſſe glück— 
lich überwunden hatte und ſo vieler harter Schickſalsſchläge 
Herr geworden war. Die amtliche Politik Oeſterreich⸗ 
Ungarns ſtand mit ihren Erwartungen und Wünſchen bei 
den bedrängten Türken. In dieſer Gefühlsregung ſtimmte 
ſie mit der deutſchen und magyariſchen Bevölkerung überein. 
Damals war die Auffaſſung begründet, daß der Statusquo 
auf der Balkanhalbinſel erhalten bleiben müſſe, daß der 
Sandſchak von Novibazar der Türkei nicht entriſſen werden 
dürfe. Als jedoch das launiſche Waffenglück zugunſten 
des Balkanbundes entſchied, mußte man in Wien eine neue 
Orientierung ſuchen. Von da ab ſetzten die Verirrungen 
ein, die in ihrer Geſamtheit das Weſen der Berchtoldſchen 
Politik ausmachen. Oeſterreich⸗-Ungarn war ſchon mehrmals 
in gleich fatalen Sitnationen geweſen. So hoffte Graf Beuſt 
am Beginne des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges auf die Ueber⸗ 
legenheit der franzöſiſchen Waffen. Und dennoch: der Trug⸗ 
ſchluß blieb ohne ſchlimme Folgen. Graf Beuſt war ſicher⸗ 
lich kein überragender Staatsmann, aber er fand die Kraft, 
ſich den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. Der gegenwärtige 


Miniſter des Aeußern hat dieſe diplomatiſ ſche Schmiegſamkeit 
nicht aufgebracht. 

Faſſen wir kurz zuſammen, welche Ziele zu erſtreben 
waren. Oeſterreich⸗Ungarn wollte für ſich keinen materiellen 
Gewinn herausſchlagen; von Landhunger und Vergrößerungs⸗ 
ſehnſucht hielt es ſich frei. Die Monarchie hatte nur den 
einen Wunſch, daß der Vulkan auf der Balkanhalbinſel er⸗ 
löſche, daß dort Ruhe einkehre und die ziviliſatoriſche Arbeit 
begünſtige. Der Balkan den Balkanvölkern! Dieſe Formel 


wurde ſchon von Metternich geprägt, und ſie ſollte nun zur 


politiſchen Wirklichkeit werden. Nichts anderes verhießen 
auch die Beſieger der Türkei. Doch das ſchöne Ziel wurde 
nicht erreicht, der Friede von Bukareſt brachte in das Völker⸗ 
chaos keine ſtaatliche Klärung. Der öſterreichiſch-ungariſchen 
Diplomatie gelang es nicht, ihren Leitſatz zur Anerkennung 
zu bringen, aber ſie bewirkte eine Abkehr der Völker von 
der Habsburger Monarchie. Bulgarien wurde in der letzten 
Phaſe der Entwicklung zuerſt mit Verſprechungen überſchüttet 
und dann im Stiche gelaſſen; Griechenland fand auf dem 
Wiener Ballplatze keine Teilnahme. Es iſt ein ſchwacher 
Troſt, daß ſich das Königreich Italien den Hellenen gegen- 
über noch unfreundlicher zeigte. Serbien aber wurde mit 
dem größten Mißtrauen behandelt und förmlich als Opfer 
auserſehen. Das war keine vorausblickende Politik! Es 
wäre klüger geweſen, ſich die Freundſchaft des Nachbarn recht⸗ 
zeitig zu ſichern und den Staat mit denſelben Mitteln der 
Einſicht zu gewinnen, mit denen Graf Andraſſy einſt Rumänien 
auf eine neue Bahn brachte. Dieſer ſcharf denkende Diplomat 
überſah eben nicht nur das Feld der äußeren Politik, ſondern 
auch das geſtrüppreiche Terrain der inneren Politik. Weil 
er das Geſetz von Urſache und Wirkung erfaßte, unterlag 


er nicht einer kleinlichen Voreingenommenheit. Heute jedoch 


zittert man in Oeſterreich-Ungarn vor den Südſlawen, und 
darum begeht man zweierlei Torheiten: man kränkt die 
eigenen Bürger und verletzt die Nachbarn. Selbſt Rumänien 
wurde ſchließlich von Wien abgeſtoßen. So endete die diplo— 
matiſche Kampagne mit einer vollſtändigen Vereinſamung 


der Habsburger Monarchie auf der Balkanhalbinſel, Weit 


und breit kein Freund! 


Oeſterreich⸗Ungarn durfte nicht zugeben, daß die a 
tiſche Küſte zum Stützpunkte der Panſlawiſten werde. Mit 
dem größten Nachdrucke wurde nach dieſer Richtung hin 
gearbeitet. Die Gründung des albaneſiſchen Freiſtaates iſt 
bloß in dieſem Zuſammenhange zu verſtehen. Aber man 
vergeſſe nicht: die Albaneſen haben das Vaterland, nach dem 
ſie Sehnſucht tragen, nicht erhalten. Der größte Teil der 
Volksgenoſſen bleibt der Fremdherrſchaft überantwortet. Die 
Serben und Griechen werden wahrſcheinlich — in nationaler 
Hinſicht — nicht angenehmere Herren ſein als früher die 
Türken. Wäre es in Anbetracht dieſer Umſtände nicht doch 
weiſer geweſen, von vornherein dafür zu ſorgen, daß der 
Beſitz des Osmaniſchen Reiches an der Adriatiſchen Küſte 
erhalten bleibe, und daß die Reformen weitherzig zur Durch— 
führung gelangen, die man in Konſtantinopel verſprochen 
und die Graf Berchtold in den Delegationen angekündigt 
hatte? Hofſen wir, daß ſich das Fürſtentum Albanien bes 
haupten werde. Doch Europa iſt jedenfalls um eine neue 
irredentiſtiſche Bewegung bereichert worden; ein Herd für 
mancherlei Unruhen wurde geſchaffen. Der Kampf um den 
Beſitz der Stadt Skutari hätte Oeſterreich⸗Ungarn faſt in 
einen Krieg verwickelt. Schon war das Schwert zur 
Hälfte aus der Scheide gezogen. In dieſem Stadium be⸗ 
ging Graf Berchtold einen Fehler, der ſo ſchwerwiegend war, 


. 
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daß man ſich ihn gar nicht erklären konnte. Die Habsburger 
Monarchie hat nicht bloß das Intereſſe, die Sturmkolonnen 
der Panſlawiſten, die ergebenen Werkzeuge Rußlands, von 
der Adria abzuweiſen, ſondern ſie muß auch Italien davon 
abhalten, die Straße von Otranto zu überſetzen und ſich am 
anderen Ufer des Adriatiſchen Meeres zu verankern. Trotz 
dem wollte Graf Berchtold Südalbanien den italieniſchen 
Truppen überantworten. Nur für einen Befreiungsfeldzug 
freilich! Doch wer hätte die Gewißheit verſchafft, daß dem 
Vormarſche ohne Widerrede ein Rückmarſch gefolgt wäre? 
Ein italieniſches Heer in Südalbanien! Das wäre faſt ſo 
geweſen, als hätte man den Schutzwall ſelbſt zerſtört, der in 
Jahrzehnten unter Sorgen und Mühen aufgerichtet wurde. 

Die kulturelle und wirtſchaftliche Eroberung der Balkan⸗ 
halbinſel durch Oeſterreich⸗-Ungarn, dieſe ſchöne, dankbare und 
große Miſſion, erſcheint durch die Berchtoldſche Politik ſchwer 
geſchädigt. Man läßt ſich in der Regel nur von guten 
Freunden geiſtig beeinfluſſen; man ſucht die Vorbilder dort, 
wohin die Bewunderung weiſt. Der Haß verkleinert, der 
Groll färbt ſchwarz. Oeſterreich⸗Ungarn wird den Balkan⸗ 
völkern in den nächſten Jahren kaum ein willkommener Er- 
zieher ſein können. Im Wirtſchaftsleben entſcheidet im all⸗ 
gemeinen der billigere Preis und die beſſere Qualität. Aber 
dieſe Regel läßt viele Ausnahmen zu. Die Induſtriellen und 
Kaufleute in Oeſterreich⸗-Ungarn werden die Mängel der 
auswärtigen Politik büßen müſſen. Zu dem Widerftand, 
den die Agrarier einer vernünftigen Handelspolitik bereiten, 
treten nun auch die Nachwirkungen der diplomatischen Nieder- 
lagen hinzu. Die fünfhundert Millionen Kronen, die für 
die Mobiliſierung eines Teiles der Armee aufgewendet werden 
mußten, werden ſich ſchlecht verzinſen. 

Eine traurige Bilanz! Sie wird dadurch ſchlimmer, 
daß in den letzten Wochen ſogar auf die Beziehungen der 
Habsburger Monarchie zum Deutſchen Reiche ein Schatten 
fiel. Ein Schatten, nicht mehr! Auf dem Wiener Ballplatze 
war man zwar verſtimmt, weil man die politiſchen Verhält- 
niſſe in der Wilhelmſtraße in Berlin beſſer durchblickt und 
gewertet halte. Aber der Schmerz ſchwand bald dahin. 
Zurückbleiben werden nur die bitteren Enttäuſchungen und 
die ſchweren Heimſuchungen, die über die zehn Völker Oeſter— 
reich⸗Ungarns gekommen find. Graf Verchtolds Politik — 
das war fürwahr kein Meiſterſtück. ... 


Paul Rohrbach / Weſtafrikaniſche Studien 
V. Liberia. 

Dieſe Neger-Republik iſt an ſich eine wenig bedeutende und 
wenig anziehende Größe. Es iſt aber trotzdem nützlich, ſich mit 
ihr zu beſchäftigen, weil ſich auf ihrem Boden wichtige Er— 
gebniſſe in der Frage der Kulturfähigkeit des Negers gewinnen 
laſſen. Urſprünglich, in den zwanziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts, wurden hier mit Hilfe amerikaniſcher Philantropen 
befreite Sklaven und Nachkommen von ſolchen aus den Ver— 
einigten Staaten von Amerika angeſiedelt, in der Hoffnung, 
daß es ihnen gelingen würde, auf dem urſprünglichen Heimat— 
boden ihrer Raſſe ein ſelbſtändiges und entwicklungsfähiges 
Gemeinweſen zu ſchaffen. Ganz in der Nachbarſchaft, an der 
Sierra-⸗Leone-Küſte, war ſchon am Ende des 18. Jahrhunderts 
von engliſcher Seite mit der Gründung von Freetown ein 
ähnlicher, allerdings nicht günſtig von ſtatten gegangener Ver⸗ 
ſuch gemacht worden. Später wurden die an der ſogenannten 
Pfefferküſte — das iſt das heutige Liberia — verſtreuten 
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negro-amerikaniſchen Anſiedlungen vereinigt und als auto— 
nomer Freiſtaat organiſiert. Eigentümlicherweiſe war die 
Nordamerikaniſche Union die letzte der in Betracht kommen⸗ 
den Mächte, von der die Republik Liberia anerkaunt wurde. 
Es geſchah erſt nach dem Bürgerkriege, weil vorher die maß— 
gebenden Stellen in Waſhington den Empfang farbiger 
„Staatsmänner“ und die Beglaubigung von Geſandten bei 
einer farbigen Republik, was beides mit der offiziellen An⸗ 
erkennung gegeben war, energiſch ablehnten. 

Im ganzen hat der liberianiſche Staat jetzt über 70 Jahre 
Zeit gehabt, den Beweis für ſeine Daſeinsberechtigung zu er⸗ 
bringen. Um es gleich herauszuſagen: er iſt in jeder Be⸗ 
ziehung, politiſch, wirtſchaftlich und moraliſch, mißglückt. Man 
kann zugeben, daß die erſten Jahrzehnte Liberias ſchwierig 
waren und daß die Anſiedler mit ſtarken äußeren Hinderniſſen 
zu kämpfen hatten: dem Klima, feindſeligen Eingeborenen uſw. 
Trotzdem hätte die ſeitdem verfloſſene Zeit für andere, tüchtigere 
Koloniſten reichlich genügt, um gedeihliche Zuſtände zu ſchaffen. 
In Liberia hat nicht eine Entwicklung zum Beſſeren, ſondern 
zum Schlechteren ſtattgefunden. Gerade die erſte Generation 
war von Amerika her an ernſthaftes Arbeiten gewöhnt, und ſie 
hat daher verhältnismäßig mehr geleiſtet, als ihre Nachkommen, 
die heute ein reines Schmarotzerdaſein führen. Ein Blick auf 
den liberianiſchen Staatshaushalt gibt den Beweis hierfür. Das 
Budget für das Rechnungsjahr 1911/12 ſieht folgender⸗ 
maßen aus: 

1. Einnahmen. 
Ein⸗ und Ausfuhrzölle . 
Kautſchukzoll 8 


Kopfgelder für angeworbene Arbeiter 
Fernere Einnahmen 


0 5 0 22 4 2 2 464 600 Dollar 
11 „„ 4400 „ 

«ea * 1 71 

22 .. 20 900 „ 


Summa: 513 100 Dollar. 
2. Ausgaben. 
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ehuldendint 2 0 nr re. » „ 1 137 300 Dollar 
Truppen, Kriegsamt, Zolllanonenboot , 128 000 „ 
Präſidentſchaſt „„ „„ „ „% „„ „4 1 1 1 9 500 m 
Legislatur 2 1 „% „% „„ 1232 2 1 25 900 10 
Lokal verwaltung „„ „ „ 1 30 500 „ 
Auswärtiges „ „ „„ „ „» 11 2 14 300 „ 
Schatzamt „a a „ 121 sun 1 33200 „ 
Inneres „ i111 „„ ½ 1 „ 11 300 „ 
Landwirtſchaft , „„ 2 21 n 700 „ 
Juſtiz „ ij „„ „ 11 „ „ „ „ 40500 „ 
Unterrict „ 1 „ 2 11 1 31500 „ 
Poſt 122 ID „„ „ 17 8 100 „ 
Penſionen 2211 ea f 1: : 2:2ßĩ§ꝙ4c 13 200 „ 


Summa: 484 000 Dollar. 

Aus dieſer Aufſtellung geht erſtens hervor, daß faſt die 
geſamten Staatseinnahmen in Zöllen und anderen Auflagen 
auf den europäiſchen Handel beſtehen. Liberianiſche Handels 
firmen, die dieſen Namen verdienen, gibt es nicht. Drei Viertel 
des Handels befinden ſich in deutſchen Händen, der Reſt iſt 
teils engliſch, teils holländiſch. Amerika und Frankreich ſpielen 
wirtſchaftlich in Liberia nur eine verſchwindende Rolle. Die 
europäiſchen Firmen müſſen durch ihre Abgaben die Republik, 
d. h. in Wirklichkeit eine korrumpierte und leiſtungsunfähige 
Beamtenſchaft, erhalten. Nominell gibt es auch eine Grund⸗ 
ſteuer, der die liberianiſchen Staatsangehörigen unterworfen 
ſind; erhoben wird ſie entweder gar nicht oder willkürlich und 
unregelmäßig. Ihre Erträge ſtehen nicht im Budget und ver⸗ 
ſchwinden, ſoweit vorhanden, ohne dieſen Umweg in den 
Taſchen der Staatswürdenträger. Auf der Ausgabeſeite ſieht 
man, daß von einer geordneten Verwaltung des Landes keine 
Rede ſein kann. Die Schulden und die Truppe beanſpruchen 
die Hälfte der Einnahmen, die Beamten in der Hauptſtadt 
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Monrovia über ein Viertel des ganzen Etats. Nur 6 Prozent 
der Ausgaben entfallen auf die Lokalverwaltung, d. h. auf die 
Behörden außerhalb der Hauptſtadt. Für Verkehrsmittel iſt 
gar nichts ausgeworfen, für die e ganze 700 
Dollar! 

! Unglaublich iſt die liberianiſche Anleihewirtſchaft. Liberia 
hat eine Anleihe 1871 und eine zweite 1904 in England ab⸗ 
geſchloſſen, zuſammen über nominell 200 000 Eſtrl. gleich 
4 000 000 M. Davon find etwa zwei Siebentel in bar nach 
Liberia gelangt; das übrige ging für Proviſionen, voraus⸗ 
bezahlte Zinſen, faule Papiere, minderwertige Schiffe, ſchwin⸗ 
delhafte Straßenbauten und dergleichen drauf, was die Dar⸗ 
lehnsgeber den Liberianern aufhängten. Auch über den Teil 
der Anleihen, der bis in die Staatskaſſe gelangte, iſt nie Rech⸗ 
nung abgelegt worden; wieviel für öffentliche Zwecke ausgegeben, 
wieviel in den Taſchen derjenigen verſchwunden iſt, die an der 
Futterkrippe ftanden, weiß niemand. Die Fähigkeit, ihre 
finanziellen Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten, kann demnach 
den Liberianern nicht zugeſtanden werden. Heute iſt eine 
finanzielle Kontrolle in der Weiſe eingeführt, daß ein amerika⸗ 
niſcher, ein deutſcher, ein engliſcher und ein franzöſiſcher Zoll⸗ 
einnehmer den Eingang der Zölle, zum Teil auch die Ver⸗ 
wendung der Mittel, beaufſichtigen. Den Vorſitz in der Kom⸗ 
miſſion führt nicht etwa das deutſche Mitglied, obwohl auf 
Deutſchland, wie geſagt, drei Viertel des liberianiſchen Handels 
entfallen, ſondern der Amerikaner. Der amerikaniſche Zoll⸗ 
einnehmer iſt jetzt der eigentliche Präſident von Liberia. Er 
hält die Hand auf den Beutel, und nach ſeiner Pfeife müſſen 
die liberianiſchen Beamten tanzen. Mit dem englifchen oder 
franzöſiſchen Mitglied zuſammen kann er den deutſchen Ver⸗ 


treter jederzeit majoriſieren, denn bei Stimmengleichheit in der 


Kommiſſion gibt er als Vorſitzender den Ausſchlag. Das iſt 
keine ſehr befriedigende Leiſtung unſerer Politik in Liberia! 
Es gibt nur 8000 —10 000 „liberianiſche“ Familien, d. h. 
Nachkommen der urſprünglich aus Amerika herübergebrachten 
farbigen Koloniſten. 
Häuptlingen im Inneren Kinder, angeblich, um ſie zu er⸗ 


ziehen, in Wirklichkeit, um Arbeiter und Dienſtboten zu haben. 


Sind dieſe herangewachſen, ſo bleiben ſie entweder in Monrovia 


und den übrigen Küſtenplätzen und gehen dann teilweis in den 


Liberianern auf, oder ſie laufen wieder in den Buſch zu den 
Ihrigen zurück. Das Anſehen und die Macht der Regierung 
reichen nicht über einen Teil der Küſte heraus. Die Neger im 


Innern, deren Zahl auf 1—2 Millionen geſchätzt wird, ſind 


vollkommen unabhängig; ſie laſſen zwar europäiſche Kaufleute, 
aber keine Liberianer zu ſich hinein. Die Republik unterhält 
eine reguläre „Armee“ von 150—200 Mann, die ich in 
Monrovia exerzieren geſehen habe. Die Offiziere ſind afri⸗ 
kaniſche Mulatten, die ſich Kapitän, Major, Oberſt uſw. 
nennen. Wieviel ſie vom militäriſchen Dienſtbetrieb verſtehen, 
mag daraus hervorgehen, daß ſie bei den Zielübungen nicht 
einmal darauf achten, ob die Soldaten ihre Gewehre ordentlich 
in Anſchlag bringen oder ſie willkürlich irgendwohin in die 
Luft halten. Wenn es zu regnen anfängt, läuft die ganze 
Truppe in die Kaſerne. Von den Gewehren iſt keins geputzt; 


ſeit es in liberianiſche Hände gelangte, und nach dem Exerzieren 


werden die Waffen naß und verſchmutzt, mit offenen Schlöſſern, 
in die Kammer geſtellt. Manche haben das Schloß überhaupt 
verloren. Für den moraliſchen Stand der Truppe iſt es be⸗ 
zeichnend, daß im vorigen Jahre bei einer ſogenannten Grenz⸗ 
expedition zwei Offiziere gefangene Häuptlinge zwangen, ihre 
eigenen abgeſchnittenen Gliedmaßen zu verzehren. Es gibt 
auch noch eine Miliz, die bewaffneten „Bürger“ von Monrovia, 
aber etwas ſo Groteskes, wie einen militäriſchen Aufzug dieſer 
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Dieſe „Liberianer“ kaufen ſich von den 


Helden, kann man ſich überhaupt nicht vorſtellen. Als Be⸗ 
waffnung dienen vielfach Teſchings und Vogelflinten; vorauf 
geht eine richtige Niggermuſik, und von Uniform, Haltung und 
dergleichen iſt keine Rede. 

Neulich iſt auch der Kinematograph nach Liberia gekom⸗ 
men. Es hat ſich eine Geſellſchaft aus Vertretern der bekannten 
Filmfabrik Pathé und von liberianiſchen Würdenträgern ge⸗ 
bildet, darunter auch der Präſident. Weil aber keiner von 
dieſen Gentlemen dem anderen traut, ſo hat der Präſident 
ſeinen Sekretär mit dem Verkauf der Einlaßkarten beauftragt. 
Der Finanzminiſter ſteht höchſt perſönlich als Kontrolleur 
neben dem Tiſch, wo das zahlende Publikum ſein Eintrittsgeld 
erlegt, und von Zeit zu Zeit ſieht man den Präſidenten aus 
feiner Veranda über den Gartenzaun ſehen, um ſich die unge⸗ 
fähre Zahl der Beſucher zu merken und ſie nachher mit der 
Tageskaſſe und den verkauften Billetts zu vergleichen. Wer 
etwas bei der Regierung erreichen will, dem kann nur dringend 
geraten werden, ſo oft wie möglich auf den erſten Platz im 
Regierungskino zu gehen. Er braucht auch hier nicht ſelbſt zu 
kommen, ſondern kann ſeinen Boy oder ſonſt jemand ſchicken, 
wenn nur der Schilling im Kaſten klingt! 

Bekanntlich gab es zu Ende des vorigen und zu An⸗ 
fang dieſes Jahres mehrere Monate lang Unruhen in 
Liberia. Der Stamm der Kruneger an der Küſte verſagte 
den Liberianern den Gehorſam und bedrohte auch deutſche 
Handelsniederlaſſungen. Einige kleine deutſche Kriegsſchiffe, 
darunter der „Panther“, wurden hingeſchickt. Zu energiſchem 
Auftreten iſt es nirgends gekommen, wohl aber zu Feſt⸗ und 
Verſöhnungseſſen, wobei der deutſche Kommandant einen 
liberianiſchen Orden erhielt. Ich erlaubte mir die Frage, ob 
denn dieſer Orden Seiner Ehren des Herrn Präſidenten und 
Kinokontrolleurs angenommen worden ſei? Antwort: Es 
ging nicht gut anders, der Präſident trug ja ſelbſt den roten 
Adlerorden 2. Klaſſe am Halſe. An dieſem Tage fragte ich 
nicht weiter! 

Liberia iſt ein von Natur reiches Land. Im Innern 


wachſen unendliche Mengen von Oelpalmen, wilder Kaffee 


und andere nutzbare Pflanzen. Trotzdem iſt der Handel unbe⸗ 
deutend, weil es keine Verkehrswege gibt, weil die Liberianer 
es in 70 Jahren nicht fertig bekommen haben, auch nur den 
kleinſten Teil ihres Landes zu erſchließen, und weil ſie von 
einer Faulheit ſind, die nur durch ihre Einbildung und An⸗ 
maßung übertroffen wird. Es iſt nichts, aber auch rein gar 
nichts geleiſtet worden. Wenn heute die europäiſchen Firmen 
aus dem Lande gingen, ſo würde morgen der ganze Staat, die 
Beamtenſchaft und ein großer Teil der Bürger hungern, denn 
es gibt gar keine anderen Einnahmequellen als die Zölle, die 
die Kaufleute bezahlen. Von barem Geld bekommen auch die 
meiſten Beamten nicht viel zu ſehen. Der Finanzminiſter gibt 
ihnen ein ſchriftliches Anerkenntnis für ihre Gehaltsforderung, 
und dieſe ſogenannten „Bills“ bemühen ſie ſich beim Kaufmann 
zu verſilbern. Hat eine Firma eine genügende Menge dieſer 
Papiere auf dem Halſe, ſo ſieht ſie zu, wie ſie ſie für Zölle und 
andere Zahlungen an die Regierung wieder los wird. Das 
Geſchäft iſt natürlich riskant und der Kurs der Bills daher kein 
ſehr hoher. Das Zollkanonenboot, das die Regierung unter⸗ 
hält und das den Schmuggel an der Küſte verhindern ſoll, hat 
häufig keine Kohlen, um zu fahren. Dann wird bei einer 
europäiſchen Firma ein Pump in Kohlen verſucht. Während 
meiner Reiſe ſah ich im vorigen Jahre den „Lark“, ſo heißt 
das Fahrzeug, wieder einmal manövrierunfähig in der 
Nähe der Küſte. Später hörten wir, daß er ſeine Kohlen 
verbraucht hatte und nicht weiter konnte. Um nach Hauſe zu 
kommen, hat die Mannſchaft ſchließlich Kabinentüren, Trep⸗ 


Seite 567 


Seiie 568 


Die Hilfe Nr. 86 
)) ³ðVWüw yddſſſſſdſꝙd́⁰¾ dd an ee u 


pengeländer und dergleichen abgeriſſen und unter dem Keſſel 
verfeuert. Ein anderes Mal war der Schiffsboden ſo mit 
Muſcheln bewachſen und verroſtet, daß der „Lark“ nach 
Dakar oder einem anderen Platz ins Dock mußte. Nach 
langem Warten bekam der Kapitän, ein Skandinavier, ſchließ⸗ 
lich von Monrovia das Geld geſchickt, um die Reparatur zu be⸗ 
zahlen und das Schiff frei zu bekommen. Er ſteckte aber den 
Betrag ein, um zunächſt einmal feine aufgelaufenen Gehalts- 
forderungen zu regulieren. Dann ſchrieb er nach Monrovia um 
neues Geld. Solche Geſchichten ließen ſich in Menge erzählen. 
Sie charakteriſieren das Maß von Kultur⸗ und Entwicklungs⸗ 
fähigkeit, das die ſchwarze Raſſe hier, wo ſie im Beſitz höherer 


Bildungsmöglichkeiten auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, praktiſch be⸗ 
währt hat. 


J. Hashagen / Guſtav Freytags Vermächtnis 


Die Briefe, die Guſtav Freytag in den letzten zehn Jahren 
ſeines Lebens (T 30. April 1895) an feine dritte Frau Anna Stra⸗ 
koſch vor und während der am 10. März 1891 geſchloſſenen Ehe 
geſchrieben hat, werden in einer Aufſehen erregenden Veröffent⸗ 
lichung von Arthur Eloeſſer als Guſtav Freytags Vermächtnis bes 
zeichnet. (Guſtav Freytag, Briefe an feine Gattin. 3. und 4. Aufl. 
Berlin, Borngräber, 1912. X, 605 Seiten. Preis geb. 8 M.) Es 
ſei kein Zweifel, ſchreibt Eloeſſer, daß Freitag „ſelbſt ſchon auf den 
Gedanken kam, ſie vor der Nachwelt entſiegeln zu laſſen“. Auch 
Freytags Stieftochter, Hermance Strakoſch, ſcheint in ihrem Vorwort 
dieſe Veröffentlichung gleichſam für die Einlöſung einer Dankes⸗ 
ſchuld zu halten. Der Tod ihrer Mutter, Anna Strakoſch, am 
1. November 1911, ſcheint die Veranlaſſung dazu gegeben zu haben. 
Das Vorwort datiert bereits vom Herbſt 1912. Viel Zeit hat man 
ſich alſo nicht gelaſſen. 

Als Vermächtnis im ſtrengen Sinne könnte man dieſe Briefe 
aber doch nur bezeichnen, wenn Freytag, wie die Vorreden es nahe 
legen, eine ſolche Veröffentlichung ausdrücklich gebilligt hätte. Da⸗ 
für wird aber keinerlei Zeugnis beigebracht. Hätte es beſtanden, ſo 
hätte man es dem Leſer nicht vorenthalten. Man darf alſo an⸗ 
nehmen, daß eine ſolche ausdrückliche Willenserklärung des Brief— 
ſchreibers gar nicht exiſtiert. Infolgedeſſen hat der Leſer während 
der Lektüre dieſer Briefe fortwährend mit dem peinlichen Gefühle 
zu kämpfen, daß hier über den intimſten Teil des Nachlaſſes eines 
großen Toten ohne ſeine förmliche Einwilligung verfügt worden iſt 
und zwar für eine Zeit, die noch nicht ein Menſchenalter zurück- 
liegt. Obendrein ſind es die vertrauteſten Briefe eines greiſen 
deutſchen Dichters an ſeine Geliebte und geliebte Frau, die hier 
ohne Auswahl und unverkürzt abgedruckt werden. Nicht ſowohl wegen 
der höfiſchen Indiskretionen, die dieſe Brieſe enthalten und womit 
ſie die Oeffentlichkeit ſogleich erregten, ſtößt dieſe Publikation auf 
weſentliche Bedenken, ſondern wegen ihres intimen Charakters. 
Scheut man ſich ſchon, die Liebesbriefe eines Zwanzigjährigen unbe⸗ 
rufenen Augen preiszugeben — denn das pſychologiſche Intereſſe 
iſt oft nur elende Neugier —, wieviel lieber wird man die Liebes⸗ 
briefe eines Siebzigjährigen vor fremden Augen ſichern. Sie unver— 
kürzt vor die Oeffentlichkeit zu bringen, iſt geſchmacklos, auch wenn 
es fi) nicht um die Briefe eines Verheirateten an eine Verhei— 
ratete handelte und in dieſen Briefen auch die Urteile Freytags 
über Strakoſch uns nicht geſchenkt würden. Daß Freytags leiblicher 
Sohn Guſtav alsbald gegen dieſe Veröffentlichung Einſpruch erhoben 
hat, iſt deshalb wohl begreiflich, während weder Hermance Strakoſch 
noch Arthur Eloeſſer auch nur ein einziges Wort der Rechtfertigung 
finden. Demgegenüber darf man an das Urteil erinnern, das 
Freytag ſelbſt vor 25 Jahren, am 26. September 1888, über die 
indiskrete Veröffentlichung ſeiner Briefe in Herzog Ernſts Memoiren 
fällt: „Ich bin ein hartgeſottner Preßteufel, aber es kam mir doch 
ſeltſam vor, daß Privatbriefe von mir noch bei meinen Lebzeiten 
gedruckt wurden, ohne daß ich es wußte.“ Daß der Herzog und Pros 
jeſſor Ottokar Lorenz, ſein Adlatus, „dieſelben mit Haut und Haar 


abdrucken, iſt doch ſtark. Ich ſchäme mich des Inhalts nicht, und 
die Verfaſſer haben es auch gut gemeint, aber die Indiskretion 
bleibt“. Dieſes erſt in dieſer Briefſammlung veröffentlichte Urteil 


Freytags gilt für die Briefſammlung ſelbſt und enthält, ohne daß 


es die Herausgeber gemerkt haben, die wirkſamſte Kritik der Tate 
lache der Publikation, und zwar aus dem Munde des dafür zus 
ſtändigen Mannes. 

Man muß ſich erſt die peinliche Hülle dieſer Briefe wegdenken, 
wenn man zu einem Genuſſe kommen will. Daß dieſer Genuß mög» 
lich iſt und durchaus in die Tiefe führt, wird kein Verehrer Frey⸗ 
tags beſtreiten. Eben wegen ihrer Intimität bergen dieſe Briefe 
eine Fülle des Lichtes, um es über ihren Schreiber auszugießen. 
Dieſes Licht iſt ſo hell und trotz aller Menſchlichkeiten und 
dunkeln Schatten doch ſo harmoniſch, daß Freytag ſelbſt dabei durch⸗ 
weg nur gewinnt. Sehr bedeutend iſt der biographiſche Ertrag die⸗ 
fer Briefe. Sie find nicht in erſter Linie eine Quelle zur Zeit⸗ 
geſchichte, ſondern eine Quelle für die Charakteriſtik Guſtav Frey⸗ 
tags ſelbſt. Zunächſt natürlich des alten Freytag ſeit 1884. In der 
anmutigſten Weiſe werden die Aeußerlichkeiten des Lebens vor uns 
ausgebreitet. Das unerhörte Schreib» und Diktierwerk, das ſich um 
einen modernen Literaten aufbaut, erſcheint beängſtigend und doch 
verklärt von Freytagſchem Pflichtbewußtſein und Freytagſchem 
Humor vor unſeren Augen. Dazu die ſtillen Naturſchilderungen, 
die inneres Erleben und äußeres Geſchehen reizvoll verknüpfen. 
Ueber die Entſtehungsgeſchichte der allbekannten Alterswerke Frey⸗ 
tags, der Lebenserinnerungen und der Schrift über den Kronprinzen 
und die deutſche Kaiſerkrone geben die Briefe mancherlei Auſſchluß, 
und mehr als das: die Lebenserinnerungen werden in dieſen Briefen 
geradezu vorbereitet. Frau Anna Strakoſch, Frau Ilſe, wie Frey⸗ 
tag im Hinblick auf die Ilſe der Verlorenen Handſchrift ſagt, wirkt 
hier ſtark anregend. Da Frau Ilſe es hören will, ſo fängt Freytag 
an, aus der Vergangenheit zu erzählen, wie er an der Kanzel auf⸗ 
gewachſen iſt, von ſeinen Eltern, von ſeiner Doktorpromotion u. A. 
Alte Briefe werden hervorgeſucht, von Freytag erläutert und dem 
verſtändnisvollen Urteile Frau Ilſens unterbreitet. Alſo auch für 
den jungen Freytag bedeuten dieſe Altersbriefe etwas. Sehr inter⸗ 
eſſant ſind die Mitteilungen über den außerordentlichen Eindruck, 
den die Kronprinzenſchrift gemacht hat. „Es iſt merkwürdig,“ 
ſchreibt Freytag am 30. Oktober 1889, „daß wenige Seiten eines 
durchaus nichts Neues bietenden Büchleins fo die Leidenſchaften aufs 
rühren ... Es iſt eine Schande, daß von allem, was ich je ge 
ſchrieben, dieſer Nips verhältnismäßig die größten Einnahmen 
bringt, bis jetzt 16000 M. Die Arbeit eines Jahres, zum Beiſpiel 
ein Roman der Ahnen, brachte auch nicht viel mehr. Freilich hatte 
er größere Dauer. Dies aber verfliegt!“ Und am 9. November: 
„Die Teufelsſchrift verurſacht ... einen Rumor, der fo groß iſt, 
wie ich ihn einſt als Journaliſt nie, auch nicht nach den aufregend» 
ſten Artikeln, erlebt habe“, oder am 24.: „über mir in den Drucker⸗ 
wolken ein wilder Lärm, Fanfare und Kriegsgetöſe wegen weniger 
Worte, die doch ſo wohlmeinend geſchrieben wurden.“ 

Aober der Schwerpunkt des Ertrages dieſer Briefe liegt doch 
in der inneren Charakteriſtik des Freytags der Spätzeit, von wo 
aus aber auch mancherlei Rückſchlüſſe möglich ſind auf weiter zu⸗ 
rückliegende Glanzperioden ſeiner geiſtigen Entwicklung. Nicht nur 
der Schwärmer und der ſehnſuchtsvolle „Liebhaber in allen Geſtal⸗ 
ten“, für den ſich Eloeſſer begeiſtert, erſcheint in dieſen Brieſen, der 
ſogar den Eislauf der Geliebten ſo eiferſüchtig überwacht wie ein 
junger Bräutigam, der Verlaſſene, deſſen einzige Freude am Tage 
es iſt, wenn die Poſt kommt, ſondern auch der Menſchenkenner und 
Menſchenfreund, in hervorragendem Maße auch der Kinderfreund. 
Was und wie Freytag von feinem eigenen Sohne Guſtav und ſpäter 
von ſeinen Stiefkindern ſchreibt, gehört zu den anziehendſten 
Stücken der Korreſpondenz, die keinem vorenthalten zu werden 


brauchen. 


So intim und rein perſönlich die Briefe aber auch find: 
Freytag bewegt fi) doch nicht nur im reife der Familie feiner 
Ilſe und ihrer Kinder. Auch von ihnen ganz abgeſehen, laſſen die 
Briefe tief hineinblicken in ſeinen eigenen Charakter, ſeinen damali⸗ 
gen Anſchauungskreis, ſeine geiſtigen Intereſſen und die Art ihrer 
Verteilung. Das Literariſche tritt dabei weniger hervor, als man 
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denken follte, und wo es hervortritt, mehr kritiſch: wie gegenüber 
Ernſt Dümmler, Heinrich v. Sybel, Conſtantin Rößler, den „tönen— 
den Phraſen“ Ernſt v. Wildenbruchs und ſelbſt gegenüber Goethes 
Briefwechſel mit Frau v. Stein. Eine Begegnung mit Carmen 
Sylva wird mit leichter Ironie höchſt anſchaulich geſchildert. Wich⸗ 
tiger als das Literariſche iſt dem alten Freytag die 
Politik. Mit politiſchen Urteilen iſt er recht freigiebig. Es 
iſt im allgemeinen die Richtung Bennigſen. Man neigt zu 
Kompromiſſen. Aber die ausgeſprochen liberale Vergangenheit 
wird von Freytag doch nicht annähernd in dem Maße 
verleugnet wie von Treitſchke. Es iſt bezeichnend, 
daß ſein ererbter Liberalismus vor allem auf ſozialem Gebiete 
wirkt. Freytag fühlt ſich als Vertreter des Bürgertums gegenüber 
dem Adel und bekämpft als ſolcher z. B. mit einer über die Wichtige 
keit der Sache hinausgreiſenden Energie den moderniſierten Jo— 
hanniterorden. Es darf aber nicht verſchwiegen werden, daß Freytag 
auch gegenüber dem vierten Stande der Bourgeois iſt, und zwar ein 
Bourgeois, der ſich von dem gewöhnlichen Scharfmacher kaum noch 
unterſcheidet. „Zunächſt wirkt alles, was für die Arbeiter 
geſchieht .., nur dahin, fie mehr zuſammenzuſcharen und den 
Einfluß ihrer Führer zu vermehren. Man bewilligt uns mehr, 
weil man Furcht vor uns bekommen hat. .. . Auf die immer 
gefährlicher werdenden Streiks wird zuletzt eine allgemeine 
Verſchwörung ... erfolgen. Damit iſt allerdings nicht ges 
ſagt, daß das Eingreiſen Kaiſer Wilhelms ein Unrecht 
war. Man darf ſogar ſagen, es iſt ein Glück. Denn es beſchleunigt 
eine unvermeidliche Kriſis, welche unter allen Umſtänden gekommen 
wäre, je ſpäter, um fo gefährlicher, weil der Aufichub die Mittel 
des Widerſtandes geſchwächt und die bürgerliche Geſellſchaft immer 
wehrloſer gemacht hätte.“ Wie die Kreuzzüge, der Bauernkrieg, die 
Religionskriege, fo werde auch der blutige ſoziale Krieg mit. Not⸗ 
wendigkeit kommen. Oder: „. .. die ſozialen Reſormpläne des 
Kaiſers .. . werden verunglücken, wenigſtens werden fie die Präten⸗ 
ſionen der Arbeiter fo ſteigern, daß eine Kriſis ... ausbricht. .. 
Für das Ganze ein großes Glück, wenn fie bald kommt. ... Ein 
offener Ausbruch der ſozialen Krankheit findet uns jetzt noch ſtark, 
noch haben wir den Wohlſtand, das Landvolk, das Heer; in zwanzig 
Jahren (1910!) iſt uns dies alles unſicher geworden. Jetzt ver⸗ 
mögen wir durch Geſetz, unſere Kraft und unſer Blut noch, fie zu 
beſiegen. . .. Erſt müſſen wir uns mit den Sozialiſten hauen, 
dann mag etwas Großes und Gutes aus der Geſchichte kommen.“ 
„Für unſere Kinder wird eine kurioſe Zeit kommen, wo gegenüber 
dem Drängen der Maſſen unſere Bildung, vielleicht die Sicherheit 
des Lebens, in langer, banger Gefährdung ſein werden. Das iſt 
ſo ſicher vorauszuſehen, wie das Amen in der Kirche. Und deshalb 
iſt . .. recht ratſam, die Jugend einfach zu erziehen, und daß 
ſie ſich im Notfall ſelbſt die Stiefel putzen kann.“ Sowohl für Bis⸗ 
marcks wie für Wilhelms II. Sozialpolitik fehlt Freytag alles Ver» 
ſtändnis. 

Man ſagt gewöhnlich, dem entſchiedenen Liberalismus liege, 
wenn nicht der ſcharfmacheriſche, ſo doch der unſoziale Geiſt des 
Mancheſtertums tief im Blute. Aber den größeren Teil der Schuld 
trägt vielleicht auch hier der kompromißfreudige Nationalliberalis— 
mus eines Freytag und eines Bennigſen. Man muß einmal hören, 
wie Bennigſen geurteilt hat, als er dem ganz gemäßigten Sozialiſten 
Johann Baptiſt v. Schweizer zuerſt im Reichstag begegnet. Er er» 
klärt ihn für einen Verrückten. — 

Freytags Briefe ſind aber nicht nur für ihn ſelbſt intereſſant, 
ſondern ſie haben über ſeine Perſon hinaus einen allgemein ſach— 
lichen, zeitgeſchichtlichen Wert. Es iſt die Zeit vor fünfundzwanzig 
Jahren, die ſie wieder lebendig machen. Dieſe von Byzantinismus 
ſo gänzlich freien Briefe könnten bisweilen fo aufgefaßt werden, als 
wenn ſie im Hinblick auf das Kaiſerjubiläum von 1913 geſchrieben 
wären. In einem Briefe v. Normanns an Freytag vom 11. Juli 
1888 ſtehen die bemerkenswerten Sütze über den Kaiſer: „Der junge 
Herr ſucht jeden fremden Einfluß fernzuhalten und iſt zu⸗ 
mal weiblicher Einwirkung im allgemeinen am wenigſten 
zugänglich. Und dennoch fürchte ich faſt, daß die 
letztere auf kirchlichem Gebiete ſich geltend machen wird. 
Die Kaiſerin iſt, was die baute piété anlangt, echte Holſteinerin, 


ſtarr und einſeitig. Der Kaiſer aber ſelbſt iſt nicht unbefangen 


genug, um auch in dieſer Richtung dem Beiſpiele des Königs zu 
folgen, an dem er ſich ſonſt mit Vorliebe zu erheben und zu erbauen 
pflegt.“ Vor allem aber bieten Freytags eigene Briefe ein unge- 
ſchminktes Spiegelbild des jungen Kaiſers, ſeines „grünen Mutes“, 
ſeiner „jungenhaften Selbſtüberhebung“ uſw., wie Freytag denn 
gerade wegen ſeiner langjährigen höfiſchen Erfahrung den Fürſtlich— 
keiten und ihrem Anhang mit einer gewiſſen Ueberlegenheit gegen— 
überſteht, ſeinen Dux, den Herzog Ernſt, nicht ausgenommen. Mit 
nicht geringerer Kritik ſteht Freytag aber auch Bismarck gegenüber. 
Vismarcks „tyranniſche Ratloſigkeit“ habe die Parteiverhältniſſe 
in Deutſchland ſo „verſtört“, daß nur noch das Zentrum ſtark ſei. 
Das Zentrum wird auch ſonſt von Freytag mit lebhafter Abneigung 
verfolgt. 

Recht eigentlich im Mittelpunkte der politiſchen Urteile ſteht 
aber das kronprinzliche Paar. Freytags Aeußerungen über die 
Kaiſerin Friedrich ſind überaus ſcharf, wenn er auch für die Tragik 
dieſes Fürſtenlebens durchaus ein Gefühl hat. Ob dieſe Aeußerun⸗ 
gen eine ſolche Zurückweifung verdienen, wie ſie G. Leinhaas, der 
ehemalige Bibliothekar der Kaiſerin, im Märzhefte 1913 von „Nord 
und Süd“ für nötig hält, wäre noch zu unterſuchen. Daß aber die 
Grenze der Diskretion auch hier weit überſchritten iſt, liegt auf 
der Hand. Ein Beiſpiel für viele wäre der Bericht, den Freytag 
nach Mitteilungen ſeines Herzogs am 14. Juni 1888 über eine 
unſagkar heftige Szene erſtattet, die fich zwiſchen Kaiſer und 
Kaiſerin wegen der Battenberger Heirat ereignet hat. Die Schuld 
trifft aber auch hier nicht Freytag, ſondern die Herausgeber. — 
Auch Freytags Urteile über die orientaliſche Frage ſind recht be: 
achtenswert. ö 

So ſcheidet man mit geteilten Gefühlen von Freytags Briefen 
an feine Gattin. In einen rückhaltloſen Dank für ihre Veröſfent⸗ 
lichung wird man zwar nie einſtimmen. Gleichwohl ſind ſie ein 
wichtiges Quellenwerk für fein eigenes Bild und auch für die Er 
kenntnis der politiſchen Stimmungen in den Zeiten der Anſänge 
Wilhelms II.: auch ein Jubiläumswerk — deshalb durfte hier ein— 
gehender davon geſprochen werden. 


Julius Bab / Ein deutſches Bühnenjahr 


J. 

Dieſelbe einzigartige Kraft zur Verſinnlichung, dieſelbe 
unerhörte Fähigkeit den verwandelnden Geiſt völlig als 
Leib unter uns erſcheinen zu laſſen, dieſelbe höchſte An⸗ 
ſchaulichkeit und Begreiflichkeit, die dem Theater immer 
wieder die ſchwärmeriſche Leidenſchaft der großen nationalen 
Kulturträger zugewandt hat — dieſelben Werte bilden auch 
die ewige Gefahr des Theaters, geben den Grund all jener 
Erſcheinungen, um die es empfindliche Geiſter immer wieder 
als einen Kulturſchaden verläſtern. Denn, wenn jene außer- 
ordentlich ſtarke Sinnlichkeit, jene höchſte Illuſionskraft der 
Bühne nicht die Brücke iſt, auf der ein ganz ſtarker Geiſt 
die Güter ſeiner Welt hinüberführt in alle, auch die fernſten 
und verſchloſſenſten Seelen, — dann iſt es der breite und 
ſichere Pfad zur völlig geiſtloſen Sinnlichkeit, dann iſt der 
naturaliſtiſche Charakter der Bühne Garantie einer viel 
völligeren Abkehr von allen künſtleriſch geiſtigen Werten, 
als fie ihrer Form nach Muſik, Malerei und Poeſie je 
bieten könnten. Die anderen Künſtler haben in ihrer Form 
doch ein vergeiſtigendes Prinzip, ſie müſſen das Weltganze 
mit einem Element ausdrücken — mit tönenden, ſichtbaren 
oder ſprachlichen Zeichen. Dadurch erhält auch das 
ſchlechteſte Tonſtück, Bild oder Gedicht noch einen Reſt von 
geiſtigem Charakter, verrät irgendwie die Freiheit des 
Schaffenden, der hier aus dem Wirklichkeitsſtoff auswählend 
etwas Eigenes geformt hat. Das naturaliſtiſche Weſen des 
Theaters aber, in dem alle Elemente der Wirklichkeit gleich- 


—— 
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zeitig nachgebildet werden, ermöglicht, den Geiſt faſt ganz 
auszuſchalten und wenigſtens den Schein eines bloßen 
Naturvorgangs, einen rein ſinnlichen Effekt zu erzielen. 
Ein Schmachtfetzen, ein Oelkitſch, ein Kolportageroman 
können einer niedrigen Geſinnung, einem gemeinen Geiſt 
dienen — das Theater allein kann der reinen Geiſtloſigkeit, 
kann dem ⸗Zwerk bloß fmnticher Vergreirgerrs 

worfen ſein wie ein Varieté, ein Panoptikum und ein 
Zirkus. Und dies Theater als rein ſinnliche Anſtalt iſt 
dann um jener vornehmen, verführeriſchen Tradition willen, 
die an ihm haftet, ein weit gefährlicheres Werkzeug der 
Unkultur, als jede Arena. Gleichgültig kann dies große 
Verführungsmittel der Geiſter nie für eine Nation ſein. Es 
iſt ein gewaltiges Werkzeug zum Heil oder zum Schaden 
jeder Kultur — je nachdem es 
Geiſtes oder der Geiſtloſigkeit ruht. 

% 


* 

Wie im ganzen Umkreiſe unſeres Lebens, ſo iſt auch 
innerhalb der Bühnenwelt eben die eigentliche Gefahr: 
daß der Geiſt, der leidenſchaftliche Wille nicht zur Herrſchaft 
gelange, der das Leben nach einem Sinn, nach einer Ueber⸗ 
zeugung zu geſtalten ſucht. Nichts als feinnervige 
Aeſtheten, die zwar begriffen haben, daß die Kunſt nur in 
ganz ſinnlichen Zeichen ſpricht, aber nicht, daß ihr Gerede 
leer iſt, wenn dieſe ſubtilen Sinnlichkeiten nicht Zeichen 


eines bedeutenden Geiſtes ſind — ſolche Aeſtheten leiſten den 


gemeinſten Pöbelinſtinkten einen wahrhaft ruchloſen Vor⸗ 
ſpann, indem ſie den Geiſt, den Willen, das ſchöpferiſche 
Gewiſſen allenthalben verhöhnen und verdächtigen. Als ob 
nicht ſelbſt in den ungereiften, nicht völlig verſinnbildlichten 
Offenbarungen geiſtiger Kraft mehr Leben und Hoffnung 
wäre, als in den beliebigſten Anhäufungen ſinnlicher 
Fineſſen, in die der ſchöpferiſche Odem geiſtiger Leidenſchaft 
nicht geweht hat. Gewiß gehört zum guten Schuß ein 
Schütze und ein Gewehr — aber es iſt immerhin eher zu 
hoffen, daß ein geborener Schütz ſich ſeine Waffe ſchafft 


als daß das Gewehr geht ſeinen Schützen zu ſuchen. Die 


vielen, die deshalb heute nur für die ſinnlichen, pſychologiſchen 
oder rein optiſchen Raffinements der Schaubühne ein 
Intereſſe haben, ſtatt für ihre Unterwerfung unter ein 
großes Wollen, ſie dienen nicht der Kultur, ſie ſind in all 
ihrer Verfeinerung doch zuletzt Verbündete jener ganz rohen 
Geiſter, die im Theater die flachſte Zerſtreuung, die ein⸗ 
fachſte Sinnenreizung wünſchen, und von denen und für 
die unſere Bühne zum gemeinen Spekulationsobjekt gemacht 
wird, — Objekt einer Vergnügungsinduſtrie, die kulturell 
ebenſo gewiſſenlos, wirtſchaftlich aber noch viel gewiſſen⸗ 
loſer als jede andere Branche des kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
betriebes arbeitet. Dieſe völlige Loslöſung der Bühne vom 
kulturwilligen, geſtaltſuchenden Geiſte, dieſe Entfeſſelung 
ihrer brutalſten, ſinnloſeſten Sinnlichkeiten iſt im letzten 
deutſchen Bühnenjahr in wahrhaft erſchreckenden Erſcheinungen 
ſichtbar geworden. In Berlin — der einzigen Weltſtadt des 
deutſchen Sprachgebiets — hatte man in einem Winter 
fünf Theaterkonkurſe zu verzeichnen; zwei davon 
betrafen Unternehmen, die wenige Wochen vorher mit 
großem Lärm eröffnet hatten, und offenbarten eine wirt⸗ 

ſchaftliche Frivolität der Gründer, die ihre geiſtige Skrupel⸗ 
loſigkeit, die von vornherein allen offenbar geweſen war, 
womöglich noch übertraf. Eine dritte, nicht weniger ziel- 
und ſinnloſe Gründung der Eitelkeit und des Erwerbsſinnes 
iſt durch Zufall bisher noch am Konkurs vorbeigekommen, 
verſtärkt aber noch den Eindruck von der völligen Gewiſſen⸗ 


ſo völlig unter⸗ 


in den Händen eines 


Theaters verwachſen iſt. 


loſigkeit, mit ber durchaus unqualiftzterte Arbeiter die 
ſinnlichen Verführungskünſte des Theaters zu unreellem 
Broterwerb ausnutzen — Anſehen und Macht eines großen 
Inſtruments künſtleriſcher Kultur damit aufs ſchwerſte be⸗ 
ſchädigend. — Und gleich einer ſchwarzen Fahne erhob ſich 
über dieſe Trümmerhaufen der Theaterſpekulation die 


Nachricht vom Tode Otto Brahms. — Denn mitt ihm 


ſtarb der einzige Mann, dem es im letzten Menſchenalter 
gelungen war, ein deutſches Privattheater zu führen, das 
im einzelnen wohl Zugeſtändniſſe an die wirtſchaftliche Not⸗ 
wendigkeit machen mußte, im ganzen aber niemals das 
Bewußtſein ſeiner kulturellen Verpflichtung verlor, und das 
vielleicht nicht ſo ſehr durch die Höhe ſeines geiſtigen Ziels, 
aber durch die unverwandte Treue, mit der es dieſem 
Ziel zuſtrebte, ee gewirkt er 


* 

Ungefähr in denſelben Tagen, als man Otto Brahm zu 
Grabe trug, unterzeichnete der Verband deutſcher Bühnen⸗ 
ſchriftſteller — pathetiſche Proteſte mit drolliger Eilfertigkeit 
verleugnend — ſeine Kapitulation vor der neuen Schau⸗ 
budengroßmacht, dem Film. Das Film drama bezeichnet 
ungefähr den geiſtloſeſten Inhalt, den der Begriff Theater 
bei ſeiner weiteſten Spannung noch umfaßt. Weil ſeine 
Darbietungen außerordentlich praktikabel und billig waren, 
ergriff es die unteren Volksſchichten ſofort, und nachdem 
man für elegante Wände und gepolſterte Seſſel und einige 
kunſtſchwätzeriſche Redensarten geſorgt hatte, gewann es auch 
das ſogenannte gute Publikum. Die Schauſpieler fielen ihm 
ſchnell aus Erwerbsgründen zu; denn die kleinen haben nicht 
ſo viel zum Leben, wie ſie brauchen, und die großen nie ſo 
viel, wie ſie möchten. Der Autorentruſt aber fand, daß es 
beſſer ſei, die Honorare der Filminduſtrie einzuſtreichen, als 
in einem ſchwierigen Kampf für die geiſtige Natur des 
Theaters auszuharren. Und ſchließlich hatten Männer wie 
Sudermann und Blumenthal vielleicht recht, wenn ſie den 
Unterſchied zwiſchen ihrer geredeten und der pantomimiſchen 
Geiſtloſigkeit nicht eines Kampfes wert fanden. Nur, daß 
ſie behaupteten, durch Uebernahme der Filmtextverfertigung 


das Niveau dieſer in ihrem Weſensgrund rohen, gar keines 


Kulturausdrucks fähigen Form „zu heben“ — das blieb als 
eine neue Verwirrung und Schädigung des geiſtig künſtleriſchen 
Prinzips am Theater beklagenswert. Noch widerſtehen aus 
wirtſchaftlicher Not die Theaterleiter der Allgewalt des Films, 
aber ſchon fangen die großen Fabriken an, ſich Direktoren 
durch Regieaufträge zu verpflichten, und der Tag iſt wohl 
nicht fern, wo auch der Bühnenverein ſeinen Mitgliedern 
empfehlen wird, das Niveau der Filmtheater durch ihre 
freundliche Mitwirkung zu „heben“. — Wie aber wäre eine 
ſolche völlige Niederlage eines ſo alten Kulturinſtituts durch 
eine techniſche Erfindung möglich geweſen, wenn nicht unſere 
Bühnen dem rein materiellen Naturalismus, der bloß ſinn⸗ 
lichen Schaugier ſo viel Zufahrtſtraßen bereitet hätten, wenn 
ſie ſich nicht ſchon längſt vorher mit dem Schaubudengeiſt 
gemein gemacht und ihrer geiſtigen Würde verluſtig erklärt 
hätten. Es iſt wahr, daß unſere Bühnen heute unter der 
Konkurrenz der Kinematographentheater ſehr ſchwer leiden; 
aber das iſt eben nur deshalb möglich, weil ſie ſich nicht ein 
Publikum herangebildet haben, dem das Theater auschließlich 


J ein Reich lebenſchaffender Geiſter iſt, dem der Begriff von 


ſeeliſcher Freiheit und Würde untrennbar mit dem des 

Kommt der Zuſchauer erſt dazu, 
im Bühnenhaus eine weſentlich ſinnliche Anregung zu ſuchen, 
ſo wird er ſich leicht dazu entſchließen, ſolche Anregung auch 
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dort zu ſuchen, wo fie vielleicht noch weniger delikat, aber dafür 
ſehr viel billiger zu haben iſt. Von einer höchſt komfortablen 
Londoner Anderthalbmillionen⸗Inſzenierung Reinhardts iſt 
es zur gefilmten Moritat letzten Ranges ſehr viel näher, als 
zu einer auch nur annähernd würdigen Darbietung einer 
wirklichen dramatiſchen Dichtung. Auch die allerraffinierteſte 
„Kochkunſt“ bereitet keine wahren Kunſtwerke, denn die Sinne 
ſind ohne den deutenden Geiſt doch nur quantitativ zu 
ſteigern, und Quantitäten imponieren immer nur dem Pöbel 
und erſchöpfen ſich überaus ſchnell. Schließlich haben die 
Spiele der Cäſaren noch mehr gekoſtet, als dieſe „Mirafel“- 
inſzenierung in London. Die dritte Dimenſion, die das 
Theater voraus hat, iſt auf die Dauer kein Aequivalent für 
die doch noch viel komplizierteren Vorgänge, die uns das 
Filmtheater auf ſeiner zweidimenſionalen Fläche vortäuſchen 
kann. Ueber ein Theater, das (beliebig raffinierte) Augen⸗ 
Hau zum Ziel erhoben hat, muß der Film mit Notwendig⸗ 
keit ſiegen. 


* u 
* 


Wenn ich aber im Voraufgehenden ſchon angedeutet 
habe, welche Gefahren das Organiſationsgenie des Schau- 
ſpielers Reinhardt für die deutſche Theaterkultur mit 
ſich bringt, ſo legt doch gerade das vergangene Bühnenjahr 
uns die Verpflichtung auf, nicht zu vergeſſen, welch außer. 
ordentlich künſtleriſche Kraft dieſer Regiſſeur iſt, ſobald er 
einem größeren Geiſte dient. In dieſem Winter hat er den 
furchtbaren Meuſchenkäfig des Strindbergſchen „Totentanzes“, 
den farbenſprühenden Stern des ſchönſten Shakeſpeareſchen 
Königsdramas, die Eleganz und das Elend jenes Rußlands, 
in dem Tolſtois Fedja zum „lebenden Leichnam“ wird, und 
die zyniſch karikierte Spießbürgerwelt, in der bei Karl 
Sternheim der Prolet zum „Bürger Schippel“ avanciert, mit 
gleich vollkommenem Stilgefühl vor uns aufgebaut. Rein- 
hardts Genie iſt Schauſpielergenie. Wo ein dichteriſcher Geiſt 
ihn überwältigt, da hilft er ihm mit allen Kräften feiner 
erſtaunlich ſinnlichen Phantaſie zum Siege; aber von ſelbſt 
hat er kein Verlangen nach dem Geiſte, er läßt ſeine Künſte 
ebenſo gern und vielleicht lieber, weil leichter, an einem 
Nichts von Frekſa oder Vollmöller ſpielen, und er dient mit 
feiner ganzen theatraliſchen Arbeit nicht wie Brahm einer 
freigewählten geiſtigen Pflicht, ſondern nur der möglichſten 
Entfaltung der eigenen Kräfte. Darum muß auch der, der 
heute behauptet, daß Reinhardt unſerem Theater bisher viel 
mehr genützt als geſchadet habe, doch zugeben, daß der Nutzen 
immer zufällig auftrat: wenn ſein ſinnlicher Formtrieb 
gerade einmal der Suggeſtion eines großen Dichters, der 
mit ſolchen Sinnlichkeiten etwas zu ſagen hatte, unterlag, — 
während das Schädliche ſich notwendig und regelmäßig 
zeigen mußte, weil hier eine ganz überwiegend ſinnliche 
und deshalb nur zum Dienen geborene Kraft zur Herr- 
ſchaft gelangt war. Deshalb gelingt zum Beiſpiel in 
Reinhardts Shakeſpeare-⸗Inſzenierungen die Darſtellung des 
innerſten Geiſtes viel weniger, als die der bunten Umwelt: 
Lear iſt kein König und Prinz Heinz kein Genie, die 
Fortinbraspointe am Schluß des „Hamlet“ erhält nicht die 
entſcheidende Macht, und der Schlußakt des „Kaufmann von 
Venedig“ nicht ſeine alles wegſpülende Muſik. Deshalb 
hat Reinhardts Bühnenleitung zwar eine Menge ſchau⸗ 
ſpieleriſcher Talente geſammelt und oft Enſembles von fort⸗ 
reißender Bewegtheit geſchaffen, aber er hat keinen Stil der 
Schauſpielkunſt gebildet, wie es Brahm in ſeiner heroiſchen 
Beſchränktheit doch vermocht hat. Denn ſolch Stil bezeichnet 
den feſten Punkt, den das Weltgefühl eines Spielleiters dem 


Schauſpieler anweiſt — auf der großen Linie, die vom Pol 
rein bedeutſamer Vortragskunſt zum Pol bloß nervöſer 
Entladung führt. Aber ſolch eine feſte Anſchauung beſitzt 
Reinhardt eben nicht, und er bringt deshalb viel öfter einzelne 
Schauſpielertalente zu ihrer perſönlich ſtärkſten Entfaltung, 
als mehrere zu einer einheitlichen Haltung dem Dichter 
gegenüber. Und deshalb hat Reinhardt einmal die 
ſogenannten Neuromantiker auf die Bühne gebracht, weil ſie 
ſeiner Schauſpielerphantaſie neue, reizvolle Aufgaben ſtellten, 
hat manche ausländiſche und deutſche Dichtung von Wert als 
reizvolle Partitur ergriffen, aber er hat niemals dramatiſche 
Poeſie ausdauernd und um ihrer ſelbſt willen gepflegt. Was 
er in dieſem Winter zum Beiſpiel für das deutſche Drama 
getan hat, iſt nicht viel mehr als nichts: er hat ein altes 
und trotz edlerer Grundqualitäten nicht lebensfähiges Drama 
von Thomas Mann, eine bis in den Grund gleichgültige 
Jambenarbeit von Stucken und Sternheims ſchon erwähnten 
„Bürger Schippel“ geſpielt. 


Paul Weſtheim / Sozialiſierung der 
Gartenkunſt 


Die Geſchichte lehrt, Gartenkultur ſei eine ariſtokra⸗ 
tiſche Sache. An die Planung von Gärten kann erſt gedacht 
werden, wenn das Volk zu Macht und Beſitz, d. h. zur Seß⸗ 
haftigkeit gekommen iſt. Gartenſchöpfer waren der römiſche 
Patrizier, der Feudalherr des Mittelalters, Fürſten und Päpſte 
der Renaiſſance, der Autokrat des Ancien Régime, nicht zu 
vergeſſen die in einem äußerſten Maße ſeßhaften Kloſterleute. 
Nicht aber der Condottieri, der am Abend nicht weiß, ob er den 
Morgen noch an der Macht iſt. Er trachtet, wie aller ſpeku⸗ 
lative Beſitz, nach raſcher erhältlichen Ergötzungen: nach Wei⸗ 
bern, nach Schmäuſen, nach Prunk und Zier. Das ſtädtiſche 
Bürgertum aber, das in der Vergangenheit ausnahmsweiſe 
Gärten kultivierte: die fürſtlich reichen Fugger oder der hollän⸗ 
diſche Kolonialfeudalismus, war in gewiſſem Sinne ſchon über 
ſich hinausgewachſen. Bei ſolcher Betrachtungsweiſe müßte 
man eigentlich zu dem Dogma kommen, der Kapitalismus, 
Dividendenvermögen und mobiliſierter Beſitz, ſei das Ende aller 
großſtiligen Gartenkunſt. Das Dogma tft falſch. Der Ka⸗ 
pitaliſt bedeutet das Ende der vergangenen 
ariſtokratiſchen Gartenkultur und gebiert 
zugleich eine neue, demokratiſche Garten- 
kunſt. f 

Das heißt, es kommt in unferen Tagen, da der Terrain: 
beſitz ein ſpekulatives Gewerbe geworden iſt, nicht mehr vor, 
daß um einer feudalen Laune willen, um einem einzelnen eine 
Allee oder einen Ausſichtspunkt zu ſchaffen, drei ganze Dörfer 
weggeriſſen werden; aber es iſt vorgekommen und wird noch 
öfters vorkommen, daß der gewichtigſte Teil der Groß-Berliner 
Bevölkerung proteſtiert, wohl gar ſich organiſiert, um ein paar 
Grünflecken vor dem Herrn Haberland oder der fiskaliſchen 
Terrainſpekulation zu retten. In den Proteſtverſammlungen, 
die es da gegeben hat, war nicht, wie in alter Zeit etwa, die 
Rede von einer großartigen Repräſentation, die man haben oder 
machen müſſe, ſondern von der Not der in die Miet⸗ 
kaſernen eingepferchten Menſchen, von 
Hygiene, von der Sterblichkeit der kleinen 
Kinder, von dem maſſenmörderiſchen Tuber- 
kelbazillus. Von Luxus kein Wort, aber deſto mehr von 
einem harten Muß, von Opfern, die man für eine Lebens⸗ 
notdurft zähneknirſchend bringen müſſe. Es iſt nirgend mehr 
ein verſchwenderiſches Kapital da, das zu ſeiner Luſt die Blume 
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blühen und die Wieſe grünen ließe, aber es kommt aus den 
Steinwüſten heraus ſpontan und gewaltig ein neuer Antrieb: 
die Sehnſucht von Hunderttauſenden nach 
Luft und Licht, nach Grün und nach Bewegung 
im Freien. „Gärten ſind die Reaktion der großen Städte“, 
heißt es lapidar in dem prachtvollen Buch des Leberecht 
Migge, der uns, die wir die alten Gärten lieben, aufrütteln 
will zu einer „Gartenkultur des 20. Jahrhun⸗ 
derts“ (Jena, Eugen Diederichs), die wir machen werden, 
weil wir ſie machen müſſen. 

Die Großſtadt, die den Menſchen der Scholle entwurzelt 
hat, treibt ihn mächtiger noch zur Natur zurück. Beweis, die 
allſonntäglich überfüllten Stadtbahnzüge, die ungeheuere 
Maſſen wenigſtens auf ein paar Stunden dem Aſphalt ent⸗ 
führen, die paar Groſchen, die der Bureauangeſtellte oder der 
Ladengehilfe ſich am mageren Gehalt abſparen, um im Som⸗ 
mer auf kurze Zeit dem Brodem der Großſtadt entfliehen zu 
können. Beweis ſogar die romantische Naturſchwärmerei, in 
der von den großen Städten ausgehenden Heimatkunſtbewe⸗ 
gung. Sowie einer in der Stadt ein über die Lebensnotdurft 
hinauslangendes Einkommen erarbeitet hat, treibt es ihn, ſich 
au der Peripherie in einer der Landhauskolonien, vielleicht gar 
in einer der neuen Gartenſtädte anzuſiedeln, ein Häuschen und 
ein, wenn auch noch ſo beſcheidenes Gärtchen zu eigen zu haben. 
Es wird, das iſt keine Frage, heute von dieſen Städtern in 
Eigenhäuſern und Gärten mehr überflüſſiges Kapital angelegt 
als vordem in Rotſpon, in Weibern oder anderen Annehmlich⸗ 
keiten. 

Aber dieſe ſtädtiſche Sehnſucht nach lebendigem Grün iſt 
nicht nur auf die dünne Schicht der ſo Bevorzugten, der im 
Kampf ums Daſein Erfolgreichen beſchränkt. Die geſamte Be⸗ 
völkerung der Städte iſt von ihr ergriffen und nicht zuletzt der 
ganz kleine Bürger und der Arbeiter, die ohne den Baum und 
den Strauch, ohne die Blume und den Raſen ſich, ihre Frauen 
und ihre Kinder bei lebendigem Leibe verdorren ſehen. Ein 
Blick auf die wunderbar gepflegten Balkone der Arbeiterquar⸗— 
tiere genügt. Hier auf dem Balkon, wo dieſe kleinen Leute 
kaum mehr als einen halben Meter aus ihrer ſteinernen Um⸗ 
ſchnürung herauskönnen, da pflanzen ſie Wein, vielleicht, weil 
es billiger iſt, nur Bohnen, da pflegen und hüten und genießen 
ſie mehr als der Bankdirektor in der Villenkolonie die paar 
Ranken, die ihr Lechzen nach Grün beſänftigen ſollen. Aus 
dieſer Sehnſucht, dieſer Not werden uns die 
großen Gartengeſtaltungen der Zukunft 
erblühen. Sie ſind die Faktoren, die der moderne Garten⸗ 
geſtalter vom Schlag eines Migge in ſeine Kalkulation einzu⸗ 
ſetzen begonnen hat; ſie wirkſam zu machen, ſie kühn zu organi⸗ 
ſieren iſt die Forderung dieſes Buches. 

Denn ohne Organiſation geht es nicht. Sowie der Städter 
mehr als ein paar Holzkaſten voll Erde haben will, muß er ſich 
mit den anderen zuſammentun. Man ſpricht bezeichnender⸗ 
weiſe von Laubenkolon ien. Sie find zu beträchtlichem Um⸗ 
fange gekommen, wo hinter ihnen ſtraffe Organiſationen, wie 
die Leipziger Schrebervereine, ſich entwickeln konnten. In 
Leipzig ſelbſt gibt es zurzeit nicht weniger als 15 000 ſolcher 
Kleingärten. Das bedeutet, wie Migge darlegt, nichts Ges 
ringeres, als daß in Leipzig 60 000 bis 100 000 Menſchen der 
unteren Klaſſen in friſcher Luft und mit geſündeſter Beſchäfti⸗ 
gung ihre freie Zeit verbringen. Hunderttauſend Menſchen 
im eigenen Garten! In allen deutſchen Großſtädten gibt es 
dieſe Hunderttauſend; der Hunger nach dem Stückchen Garten⸗ 
land iſt in allen gleich ſtark, gleich ſtark aber auch die Schwerfällig⸗ 
keit und die Kurzſichtigkeit der Kommunalverwaltungen, die ſich 
dieſen kleinen Leuten gegenüber einzig zu betätigen pflegen, 
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indem ſie ihnen Schwierigkeiten bereiten. Was dann zur Folge 
hat, daß dreimal ſo laut, dreimal ſo dringlich, dreimal ſo un⸗ 
geſtüm nach öffentlichem Grün, nach Freiflächen, nach Stadt⸗ 
parls, nach Spiel⸗ und Sportplätzen geſchrien werden muß. 
Es iſt wahrlich nicht der Uebermut, der da ſchreit; die ſter⸗ 
benden Säuglinge, die ausgemergelten Bleichgeſichter ſind es. 
Es iſt die Maſſe, die ſich zur Selbſthilfe aufrafft; elementar wie 
das Bedürfnis wird auch die Löſung ſein müſſen. 

Ein Stadtpark von geſtern — etwa der Berliner Tier⸗ 
garten — war eine Anlage, in der geruhſame Geheimräte ſich 
hübſch ergehen konnten, wo auf Mietgäulen ein wenig dilettiert 
wurde oder Bonnen mit artig geputzten Kindern von Denk⸗ 
mal zu Denkmal ſpazierten. Die Volksparks des 20. Jahr⸗ 
hunderts, wie das vorbildliche Amerika ſie imponierend ſchon 
entwickelt hat, wie ſie in Hamburg oder in dem Berliner 
Schiller⸗Park in Anſätzen auch bei uns ſchon da ſind, wie in 
Frankfurt eben etliche fertiggeſtellt werden, werden etwas 
weniger Grünkuliſſen für lorgnettierte Beſchauer ſein. Wohn⸗ 
räume im Freien werden da geſchaffen, Wohnräume 
für das Volk, das zu Tauſenden in ihnen lagern, promenieren, 
ſpielen, turnen, wielleicht ſogar Politik machen kann. Man 
wird in ihnen die Wieſen nur grünen laſſen, damit die vielen 
ſich darauf lagern, tummeln und ſpielen können, wird Waſſer⸗ 
künſte aufbieten, damit ſie zu baden, plantſchen und waten ver⸗ 
mögen, wird den Sand nur dulden, damit die Kinder in ihm 
buddeln können. Dieſe ſtädtiſchen Grünanlagen werden nicht 
mehr nur eine Gelegenheit, ſondern geradezu eine Aufforderung 
zum Leben im Freien ſein. Der Gartengeſtalter des 20. Jahr⸗ 
hunderts wird nichts Größeres, aber auch nichts Geringeres 
zu tun haben, als dieſe Grünwohnungen zu organiſieren. 
Von ihm wird verlangt, daß er dem vierten Stand, der ſich 
heute anſchickt, in die Gartenkunſt einzumarſchieren, die rechte 
Form biete. 

Migge ſelbſt iſt ein Gartenmann von dieſer neuen Art. 
Sein Buch enthält noch mancherlei Gutes aus der Praxis und 
für die Praxis, aber das Entſcheidende iſt doch dieſe große 
Perſpektive in das kommende Jahrhundert, iſt die klar ent⸗ 
wickelte Forderung nach einer Sozialiſierung der 
Gartenkunſt. Es iſt ein optimiſtiſches Buch, geſchrieben 
von einem, der begeiſtert in ſeiner Sache ſteht und andere 
ebenfalls begeiſtern möchte. Und es iſt vielleicht zum erſtenmal 
ein Gartenbuch, das wirklich ein Volksbuch genannt werden darf. 


Grazia Deledda / Die Arznei 


Vor einem verroſteten Gittertor, an das mit Kall ein 
weißes Kreuz gemalt war, hielt der alte Bauer ſein Pferd an. 

Da war kein Irrtum möglich. Der Schäfer aus Burgos 
hatte ihm geſagt: Das Haus Nanascias, der Zauberin, iſt nah 
bei der Kirche. Paßt auf, Ziu Tomas, ſobald Ihr das Dorf 
erreicht, werdet Ihr ein einſames Gäßchen ſehen mit einem 
von einem Feigenbaum beſchatteten Brunnen, und gerade 
neben dem Brunnen iſt eine kleine verroſtete Tür mit einem 
weißen Kreuz. Das iſt das Haus der Hexe. Ein Irrtum iſt 
nicht möglich. Ich bin mehrmals dageweſen und habe von 
Nanascia einen Trank bekommen, mit dem ich eine Frau in 
mich verliebt gemacht. 

Nein, da war kein Irrtum möglich. Dennoch zauderte Ziu 
Tomas: Und wenn Leute bei der Zauberin wären? Er wollte 
nicht geſehen ſein. 

In ſeinem fernen Dorfe galt er für einen weiſen und 
gottesfürchtigen Mann; was hätten die Leute geſagt, wenn ſie 
erführen, daß er eine Zauberin, ein Teufelsweib, aufgeſucht 
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und um Rat gefragt? Aber was wollt ihr? Die Verzweiflung 
bringt auch den weiſeſten Menſchen um den Verſtand. 
Das Gäßchen war, wie der Schäfer es geſagt, einſam, weiß 
von Sonne und Staub. Kirchhofſtille herrſchte in dem ſchnee⸗ 
weißen Dorf, über dem der Kalkberg feine bläulich-weißen 
Wände erhob, die nur hin und wieder von dunkeln Adern durch⸗ 
zogen waren. | 
Auch der Himmel war hell, metalliſch: die ſtrahlenloſe, ver⸗ 
ſchleierte Sonne über Ziu Tomas' Kopf ſah aus wie ein großer, 
merkwürdiger Mond. a 5 

Der Alte war im Begriff abzuſteigen, als ein großer, 
ſtarker Mann von bürgerlichem Ausſehen, ſchwarz gekleidet und 
mit einer funkelnden goldenen Kette auf der mächtigen Bruſt, 
aus der nur angelehnten Tür der Zauberin heraustrat. 

Ziu Tomas betrachtete ihn, und es war ihm, als habe er 
ſchon früher jenes große, gelbe, ſchlaffe Geſicht geſehen, an dem 
die Augen, der ſchwarze Schnurrbart, die Naſe, der Mund und 
das runde Kinn durch ihre außerordentliche Kleinheit auffielen. 
Ja, ſchon früher — aber wo, wann? Deſſen entſann Ziu 
Tomas ſich nicht, aber er meinte, das merkwürdige Geſicht ſei 
ihm ſchon früher lächerlich erſchienen. Und er war zufrieden, 
daß der Mann ſich entfernte, ohne ihn nur zu beachten. 

Nachdem er abgeſtiegen war, pochte er laut, doch niemand 
erſchien, und ſein Pochen verhallte in der ſtillen Straße. 

Da trat der Alte ein, zog ſein Pferd mit ſich und gelangte 
in einen öden Hof, der ausſah, als wäre er in das Kalkgeſtein 
gegraben. Das Häuschen im Hintergrunde erſchien unbewohnt; 
die elende Tür und zwei Fenſterchen wie Schießſcharten ſtanden 
weit offen. | 

Schön! dachte der Alte. Das ſcheint das Haus Moſſiu 
Nemmos, des Herrn Niemand, zu fein. Dann rief er: Obn, 
Ihr Leute? 

Keine Antwort. 

Ziu Tomas ſchaute ſich um, und nachdem er das Ende des 
Strickes ſeines Pferdes mit einem Stein beſchwert, trat er in 
das Haus; er befand ſich in einer großen, verräucherten Küche, 
deren ganze Einrichtung in einer ſchwarzen geſchnitzten Truhe, 
einer Bank und einem mit Waſſer gefüllten Korkgefäß beſtand, 
auf dem ein kleiner Napf aus Kork ſchwamm. 

Eine Sproſſenleiter führte durch eine Falltür in ein oberes 
Gelaß. 

Ziu Tomas rief nochmals: Ohu, Ihr Leute, und da 
niemand antwortete, erſtieg er mißtrauiſch die Leiter und ſteckte 
den Kopf durch die Falltür. Er ſah ein Zimmer, nicht weniger 
dürftig als die Küche, mit verräucherten Wänden, an denen viele 
kleine Bildchen in ſchwarzen Rahmen hingen; zwiſchen einer 
ſchwarzen und einer roten Truhe ſtand ein Himmelbett ohne 
Gardinen, und auf dieſem Bett, von einer gelben Wolldecke 
bedeckt, lag eine ſchlafende Frau. 

Auf der einen Truhe ſtand ein Korb aus Rohrgeflecht, mit 
ſchwarzer, gekämmter Wolle gefüllt, und neben dem Korbe ein 
zinnerner Teller mit einigen Kupfer⸗ und Silbermünzen. 

Ziu Tomas zögerte noch, einzutreten. War das Nomascia, 
die berühmte Zauberin? Sie ſah nicht alt aus, wie man ihm 
doch geſagt hatte: ſie war ſehr blaß, ihre halboffenen Augen 
glaſig, die Lippen ſchmal, und krauſe, graue Haare hingen 
unter einer ſchwarzen Haube hervor, die das leichenähnliche 
Geſicht umgab; ihr Körper jedoch erſchien noch als der einer 
jungen Frau mit voller Bruſt und weißem Hals, und die auf 
der groben, gelben Decke ruhenden Hände waren klein und dick. 

Der Alte gedachte daran, daß es Freitag war und drei 
Uhr nachmittags. Ja, es war die Todesſtunde unſeres Herrn 
Feſu. Um dieſe Stunde verfiel die Frau jeden Freitag in 
einen tiefen Schlaf, während deſſen ſie alle Sprachen der Erde 


redete, jedes Geheimnis erriet, die Zukunft verkündete und 
Heilmittel für alle Uebel des Leibes und der Seele angab. 

Schön! Ich bin im rechten Augenblick gekommen, dachte 
er, indem er auf den Fußſpitzen zu dem Bett hinſchlich, um die 
Frau nicht zu wecken. 

Sie rührte ſich nicht: ſie lag da wie tot. 

Noch einmal ſchaute er ſich um, blickte auf den Teller mit 


den Münzen und erinnerte ſich, daß der Schäfer aus Burgos f 


ihm geſagt: Sie will kein Geld; immerhin laſſen die, die 
kommen, um ſie zu befragen, ihr eine Münze zurück, je nach 
ihrem Vermögen. j 

So wahr Gott lebt, ich werde ihr einen Goldfuchs geben, 
wenn ſie mir hilft, ſagte der Alte bei ſich, die Hand an den 
Gürtel legend, in dem er ſein Geld trug. Und plötzlich erſchrak 
er, denn als erriete ſie ſeinen Gedanken, ſagte die Schlafende 
mit eintöniger Stimme und kaum die bläulichen Lippen be⸗ 
wegend: Mann Gottes, ich will nichts. Setz' dich und ſage mir, 
was du willſt. Du kommſt von weither und mußt müde ſein. 
Setze dich! 

Ich komme von weither, erwiderte der Alte, feine ſchlauen 
Augen auf das Geſicht der Schlafenden heftend. 

Welche Sprache ſoll ich zu dir ſprechen? 

Saldu, saldu! Sind wir vielleicht im Morgenland? rief 
er aus. Sprich Sardiſch. Ich bin ein Sarde und obendrein alt. 

Ich weiß. Ich weiß alles. Ich ſehe alles. Ich ſehe auch 
dich. Wenn du aber glaubſt, ich ſchliefe nicht, ſo ſtich mich mit 
einer Nadel. Du wirſt ſehen: ich ſchlafe den tiefen Schlaf 
derer, die in das andere Leben hinübergehen und zurückkehren. 
Stich mich nur, Mann! | 

Der Alte fühlte ſich verfucht, fie wirklich zu ſtechen. Dann 
aber ſagte er in ſeiner ſarkaſtiſchen Art: Ich ſteche dich nicht, 
darum bin ich nicht gekommen. Man durchſticht wohl die 
Korkſtückchen und die indiſchen Feigenblätter, um Zauberkünſte 
zu treiben, nicht aber Chriſtenmenſchen. Hätte ich nicht an 
dich geglaubt, ſo wäre ich nicht gekommen. Ich komme von 
weither. Zwei und einen halben Tag und zwei Nächte bin ich 
gereiſt und bin alt und müde. Mach' alſo ſchnell. 

Ich werde ſchnell machen, entgegnete die Frau. Ja, ich ſehe, 
daß du alt biſt. Du biſt klein, aber kräftig; du haſt ein bartloſes 
Geſicht, ſo rot wie eine Orange und zwei weiße Locken über 
den Ohren. Deine Augen ſind ſo verſchmitzt wie die eines 
jungen Menſchen. Du biſt alt, ſcheinſt aber jung. Du biſt 
Witwer, haſt viele Kinder gehabt, und jetzt haſt du ein Ge⸗ 
heimnis. 

Ah, ſchön! Du errätſt etwas, aber nicht alles! dachte Ziu 
Tomas. Und die Frau erriet auch dieſen Gedanken. 

Ich errate etwas? Ich könnte alles erraten, aber du haſt 
es eilig. Um zu erraten, zu wiſſen, muß ich gegen die grünen 
Engel kämpfen, die mich umgeben und das Buch der Wahrheit 
vor mir verbergen. Sage mir alſo, was du willſt. | 

Ich will eine Arznei, ſagte Ziu Tomas, traurig den Kopf 
ſenkend. Ich will eine Arznei für jemand, der ſeit Jahren ent⸗ 
ſetzlich leidet. Ich habe alle Aerzte Sardiniens befragt, keiner 
hat jene Perſon zu heilen vermocht. Ich habe alle Kundigen, 
alle Prieſter, alle Magier und Zauberinnen unſerer Gegend be⸗ 
fragt. Nichts! Jetzt bin ich zu dir gekommen. Hilf mir, im 
Namen unſeres Herrn, der um dieſe Stunde am Kreuz ge⸗ 
ſtorben iſt! Hilf mir, Weib, und du wirſt ein verdienſtliches 
Werk tun. Ich komme nicht, um das zu fordern, was die 
anderen von dir erbitten: ich will keinen Liebestrank, ich will 
nicht den langſamen Tod eines Feindes, ich will auch keinen 


Schatz finden oder einen Prozeß gewinnen durch Verzauberung 


der Richter. Ich will nur, daß eine Perſon, die mir teuer und 
das beſte und ſchönſte Weſen auf der Welt iſt, nicht mehr zu 
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leiden braucht. Hilf mir dazu! Ich bin reich, ich will dir geben, 
was du verlangſt. 


Ueber dem Sprechen hatte er ſich belebt, doch nun füllten 
ſich ſeine ſchlauen Augen mit Tränen. | 

Kannſt du mir wenigſtens die Krankheit nennen? fragte 
die Frau. Ich könnte ſie ja erraten, doch du haſt Eile. Welche 
Krankheit iſt es? Das weiß ich nicht! Das weiß ich nicht! ſagte 
der Alte troſtlos. Wüßte ich das, fo wäre ich nicht zu dir ge⸗ 
kommen. Es iſt ein ſchlimmes Uebel, ein furchtbares Uebel. 
Möchte es unſeren ſchlimmſten Feind nicht treffen! 
Gru, laß mich einmal zuſehen; laß mich einen Augenblick 
im Buch der Wahrheit leſen. | 

Einige Minuten vergingen. Dreimal hob die Frau die 
Arme in die Höhe, ſtreckte ſie aus, als wolle ſie ein unſichtbares 


Hindernis zurückſtoßen, und ließ fie alsdann ſchwer auf die 
gelbe Decke fallen. 


Der Alte beobachtete ſie, und trotz ſeines Schmerzes und 


ſeiner Gläubigkeit verſpürte er eine Regung von Mißtrauen: er 
fühlte, daß die Frau ſich verſtellte. 

Komme in ſiebenundſiebzig Stunden wieder: ich werde dir 
die Arznei geben. Geh jetzt und komm wieder! 

Der heilige Euſebius helfe mir! Was ſoll ich die drei Tage 
lang tun? rief Ziu Tomas, und ſeine ſchlauen Augen lächelten 
wieder. 

Doch die Frau antwortete nicht mehr. 

Ja, was tun? Wohin gehen? Einen Augenblick dachte Ziu 
Tomas daran, nach Nuoro zu gehen. Dann aber erinnerte er 
ſich, daß ein Wanderer, den er am Morgen angetroffen und 
mit dem er ein gut Stück Weges zuſammen zurückgelegt, ihm 
geſagt hatte: Ich gehe zum Feſt der Madonna del Buon 
Cammino; das dauert drei Tage, da werde ich mich amüſieren. 
und Ziu Tomas beſchloß, ſich auch zum Feſte del Buon 
Cammino zu begeben. Er hatte zwar keine große Luſt, ſich 
zu amüſieren, aber er wußte nicht, wie er jene ſiebenundſiebzig 
Stunden hinbringen ſollte. Nachdem er den Weg erfragt, ſchlug 
er die Richtung nach der Küſte, zwiſchen Oroſei und Dur⸗ 
gali ein. Bortfegung folgt. 


Thomas Wilhelm Reimer / Sonne 


Vor meinem Fenſter ſchwanken 
Die Sproſſen vom wilden Wein, 
Grüngolden läuft um die Ranken 
Der zitternde Abendſchein. 


Es ſpritzt eine leuchtende Welle 
Mir auf den Arbeitstiſch, 
Wegſchwimmt in dieſer Helle 
Mein krauſes Gedankengemiſch. 


Arthur Kracke / Wir beide 


Nie hab' ich ſchmachtend vor dir mich gebückt, 
Nie dich verachtend in Staub gedrückt; 
Grad wie ich bin, ſo kam ich zu dir, 
So nahmſt du mich hin: Ich danke dir. 


Frei Hand in Hand, ſtark, ſtolz und rein, 
Und das Auge gewandt in den Morgen hinein, 
Und eins dem andern fröhlich ergeben, 

Wollen wir wandern ins junge Leben. 
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Gottfried Traub / Selbſtgefühl 


Friſch und unbefangen, mein Hans 
Karl, und nicht zu ſehr ſich mit dem 
eigenen Ich beſchäftigen und nie etwas 
unterlaffen fremder Auslegungen wegen. 

Generalfeldmarſchall von Manteuffel 

an ſeinen Sohn. 


Der junge Leutnant lag im Hoſpital zu St. Barbe. 
Links und rechts von ihm ſtöhnten zwei Verwundete auf 
ihrem Kraukenlager. Aber wenn der Schmerz ſie auf 
Augenblicke verließ, leuchtete froher Stolz aus ihren Augen. 
Ihr König hatte ihnen das Eiſerne Kreuz geſandt. Aber 
der junge Mann dazwiſchen grämte ſich. Er war ſeiner 
gewiß, daß er ebenſo tapfer ſich gehauen. Er grübelte 
wieder über ſich und die Welt und kam zu keiner inneren 
Ruhe. Schon oft hatte der Vater ihm zugerufen, daß das 
echte Selbſtgefühl nur abhängig iſt von dem Grad eigener 
Verantwortlichkeit, die man vor ſich ſelbſt und der Ewigkeit 
empfindet, aber niemals von dem, was die Leute über einen 
denken und ſagen. Da hatte der alte General recht. Und 
er ſelbſt hatte es auch ſo gehalten. Er ging regelmäßig zur 
Kirche. Da kamen die Zeiten Friedrich Wilhelms IV. Kirchen⸗ 
gehen wurde Mode. Da blieb er zuerſt weg, weil es ihn 
anwiderte, auch nur von ferne als Heuchler zu gelten. Aber 
bald darauf war er wieder jeden Sonntag im Gottes- 
dienſt zu finden. Es war ihm früher gleichgültig, wie die 
Leute es auslegten, und ſo auch ſpäter. So handeln 
Charaktere. 

Es ſind widerliche Zeiten, in denen man den Mut zum 
Handeln verliert, weil man immer zuerſt über die Aus- 
legung Beſcheid wiſſen möchte, der unſer Handeln begegnet. 
Als ob es je zu einer Einmütigkeit bei dem Urteil der 
Fremden kommen würde! Wißt ihr einen Helden der 
Geſchichte, den nicht Mißgunſt und Feindſchaft als Schatten 
begleitet hätten? und wißt ihr einen Böſen, der nicht auch 
ſeinen Freund gehabt oder wenigſtens irgendwo Teilnahme 
gefunden hätte? Je weiter man unter Menſchen herumhört, 
deſto weniger verläßt man ſich auf das, was da geſagt 
wird. Wirr wird der Kopf, der ſich jeden Tag zwanzigmal 
drehen laſſen ſoll, und arm iſt der Menſch, der etwas unter⸗ 
läßt fremder Auslegungen wegen. Es iſt dazu noch 
dumm; zum Schaden kriegt man noch den Spott. Denn 
die Schwächlinge werden am meiſten zerzauſt. Vor einem 
Mann und einer Frau, die handeln, hat man trotz ſchärfſter 
Kritik immer noch Achtung. Doch das ſind alles Erwägungen 
der Zweckmäßigkeit. Die helfen nicht viel. Man kann ihnen 
immer widerſprechen. Der Halt eines Lebens muß tiefere 
und feſtere Wurzeln kennen. | 
Die größte Verantwortlichkeit liegt gar uicht bei den 
Menſchen und ihrem Urteil. Sie kann man nur zu leicht 
täuſchen. Jeder hat ſich oft ſchon darüber gewundert, was 
anderen gefiel, wenn er bei genauer Prüfung ſich gerade 
dieſes ſeines Erfolges ſchämte. Nein, die anderen können 
nie genau wiſſen, welche Beweggründe den Ausſchlag gaben. 
Ob ſie häßlich oder edel waren, iſt unſer eigenſtes Geheimnis. 
Eben darum ruht in uns ſelbſt die ſchwerſte Verantwort- 
lichkeit. So wird man unabhängig von dem Gerede da 
draußen. Und das iſt recht. Manchmal waren wir jo friſch 
im Zug. Wir waren ganz erfüllt von einem Gedanken, der 
uns trieb. Alles war ſo rein: da ſtellten wir uns das Geſicht 
eines Parteifreundes vor, der es vielleicht anders auslegen 
konnte. Wir wurden unſchlüſſig, unterließen die Tat und 
ärgerten uns nachher, weil wir nur Gutes verſäumt hatten. 
Wir vermögen zwar nicht abzuwägen, was die Geſchichte 
aus unſerem Wollen macht. Aber wir ſelbſt find meiſt 
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beſſere Richter über das, was dem Verdienſt und was nur dem 
Zufall zukommt, und jedenfalls die einzigen Mitwiſſer 
unſeres innerſten Wollens, drum friſch und unbefangen ge« 
handelt und nicht zu ſehr ſich in ſich ſelbſt zergrübeln! Vor 
allem nichts Gutes unterlaſſen aus Furcht, es könnte miß— 
deutet werden. Wer ſolcher Angſt nachgibt, wird nie etwas 
Tüchtiges werden: er handelt nicht, ſondern wird verhandelt. 


Tagebuch | 


Muſik. Der grüne See ift in den Abendſchatten ertrunken. 
Von der Terraſſe des alten Kaſtells, das er umſpült, ſieht man in 
grenzenloſes, geheimnisvolles Dunkel hinab. Nur wo der Abend» 
ſtern ſo ſeltſam klar über den großen Maſſen der Berge ſteht, 
ſchwebt eine blinkende Lichtbahn in der Tiefe. Die Ora, der Berg⸗ 
wind, der ſonſt abends und morgens für eine Weile die ſchwarzen 
Zypreſſen biegt und in den Roſenhecken der alten Mauern wühlt, 
iſt heute ausgeblieben. Die Pfauen haben geſchrien, ehe ſie unter 
dem lichten Abendhimmel ſchillernd auf den grauen Zinnen der 
hohen Mauer zur Ruhe gingen. Das bedeutet Schwüle. Die Luft 
jtebt ſchwer und verhalten vor den gewaltigen Felswänden, die 
hinter dem Schloß aufragen. Noch nie war es fo ſtill. f 
Schade, daß die Geſellſchaft junger öſterreichiſcher Offiziere die 
Terraſſe beſetzt hat. Es iſt der letzte Tag der Herbſtmanöver. All 
die Tage ſind die Schüſſe durch die Berge gerollt. Auf den weißen, 
ſtaubigen Landſtraßen ſah man Pferde und Kanonen, und an den 
Dorfbrunnen und auf den Mauern der Weingärten ſaßen die 
ſchmalen, knappen Geſtalten der Offiziere mit dem Spazierſtöckchen 


über dem Knie. Heut iſt der letzte Tag geweſen; morgen geht's 


in die Garniſon — den letzten Abend werden ſie genießen, ſie 
werden zechen, luſtig und laut fein und die Stille ſtören. 

Aber einer hat die Laute genommen, die im Eßſaal an der Wand 
hängt. Ein Menſch, der ſpielt, ſingt und pfeift, wie ein anderer ſpricht, 
ſo leicht und ſelbſtverſtändlich ſicher. Noch ein paar andere ſind muſika⸗ 
liſch, und die es nicht ſind, ſchweigen und trinken den ſchweren, ſüßen 
goldenen Südtiroler, den vino santo. Stundenlang haben ſie ge⸗ 
ſungen, während der Himmel ſich umzog und die Nacht immer 
dichter und geheimnisvoller wurde. Volkslieder und Soldatenlieder, 
und manchmal ein leichtſinniges Wiener Couplet, immer mit leiſen, 
verhaltenen, durch und durch muſikaliſchen Stimmen — auch als 
der Flaſchen auf dem Tiſch mehr wurden und die Laune ſtieg. 
Manöverwitze, Liebesgeſchichten, luſtige perſönliche Frozeleien gingen 
dazwiſchen herüber und hinüber, aber die Muſik umfaßte und hielt 
die Stimmung in einem Element von Zartheit, Maß und Ehrfurcht 
feſt. Als einmal ein Derberer in „Sah ein Knab' ein Röslein 
ſtehen“ einen Juchzer hineinſchreien wollte, wurde er ermahnt: 
„Geh, net das Lied verhunzen!“ Wie unten über den dunklen 
Seeſpiegel die Lichtbahn des Abendſterns, zog durch die Stille ein 
ganzer ſchimmernder Strom von Fröhlichkeit, Leichtſinn, Leidenſchaft 
und Schwermut, ſo nah beieinander, wie nur im Volkslied Tod 
und Liebe, Freude und Schmerz einander berühren. Die müde 
Kellnerin nach ihrem langen mühſamen Tagewerk wird bewegt und 
lebendig: „Ja, ſo jung ſein ma net wieder beieinand“, ſeufzt ſie 
philoſophiſch. Wie lieb man in den Liedern das Oeſterreichertum 
gewinnt! So viel reiche Liebenswürdigkeit, und ſo viel Anmut in 
aller Leichtfertigkeit: 

„Wenn ich einſt ſterben muß, 

So gebt mir kein Geleite, 

Das gibt ja fo viel Schererei —, 
J bin ja ſelbſt net gern dabei.“ 

Es iſt alles von leichterer Art als bei uns, aber zarter, 
muſikaliſcher, gelöſter. So viel gute Ausgelaſſenheit ohne Lärm, 
und ein ſo leichtes Aufgehen in einer ſchönen Stimmung! Die 
Melodie herrſcht, und alle ſind ihr hingegeben. Noch als die Laute 
wieder an der Wand hing und nach vielen Mahnungen des Fuhr⸗ 
manns der improviſierte Krümperwagen mit den fröhlichen jungen 
Menſchen durch das Burgtor verſchwunden war, klang von der 
Uferſtraße über den See herüber der Refrain: 
| „Ob auch die Wunde brennt: 

ſtirb als Kaiſerjager 
om erſten Regiment.“ 


Sprechſaal 


hreie Advokatur oder numerus clausus! Der Aufſatz des 
Herrn Reichstagsabg. Juſtigrat Bruno Ablaß, den wir in Nr. 34 
der „Hilfe“ veröffentlicht haben, hat unter den Rechtsanwälten 
unſeres Leſerkreiſes ein lebhaftes Echo geweckt. Wir können un⸗ 
möglich die verſchiedenen Zuschriften ſür und wider in der „Hilfe“ 
unterbringen und greifen deshalb nur eine Zuſchrift heraus, die 

3 am knappſten und ſchärfſten den anderen Standpunkt zu vertreten 
cheint. Herr Rechtsanwalt Artur Böhme aus Plauen i. V. ſchreibt: 


„Die Ausführungen des Herrn Kollegen Ablaß in Nr. 34 der 
„Hilfe“ möchte ich nicht unwiderſprochen laſſen. 


Ablaß gibt ſelbſt zu, daß man wenigſtens in Großſtädten von 


einer Notlage in den Kreiſen wenig beſchäſtigter Anwälte reden 
darf. Wie will er ihnen helfen? Er ſpricht von der Erhöhung 
der Gebühren. Aber das wird, wie er ſelbſt ſagt, nur zum Teil 
helfen. Und dann würde ich eine Erhöhung der Gebühren der 
Objekte bis 120 M. nur ungern ſehen. Schon jetzt ſind die Anwalts⸗ 
gebühren bei kleinen Objekten unvernünftig — volkswirtſchaftlich 
Peiſachlet — teuer. Der kleine Mann, der eine Forderung von 


20 M. ausklagen will, muß ſchon, wenn er ſofort ein Verſäumnis⸗ 


oder Anerkennmisurteil erhält, mit etwa 10 M. Koſten rechnen. 
Macht der Schuldner die Sache ſtreitig, pflegen allein die Koſten 
ſeines Anwaltes die 20 M. Forderungsbetrag zu erreichen. Ver⸗ 
liert er ſeinen Prozeß und iſt auch der Gegner durch einen Anwalt 
vertreten, muß er mit 50 M. Koſten rechnen — einſchließlich 
Gerichtskoſten. . 

So kraß iſt das Mißverhältnis in den beiden nächſten Werte 
Haſſen — bis 60 und 120 M. — allerdings nicht; aber auch da 
find die Koöſten un verhältnismäßig teuer. . 

Die Objekte bis 120 M. ſind aber ein großer Prozentſatz 
aller Prozeſſe. a 

Aber die Forderung des numerus clausus verletzt auch nicht 
die Intereſſen der Allgemeinheit oder liberale Grundſätze. 

Das rechtſuchende Publikum hat ein Intereſſe an einen gewiſſen⸗ 
haften, tüchtigen — wiſſenſchaftlich hochſtehenden — unabhängigen 
Anwaltsſtand. Unſere Unabhängigkeit wollen wir Anhänger des 
numerus clausus natürlich nicht opfern, und deswegen weiſen wir 
eine Zulaſſung, abhängig von der Genehmigung einer ſtaatlichen Be» 
hörde, weit und entſchieden von uns. Die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
erſcheint uns nicht gefährdet. Wir wollen die Grenzen ſo weit 
ziehen wie irgend möglich und ſo viele Anwälte zulaſſen, daß jeder 


ſcharf arbeiten muß, um im Konkurrenzkampf zu beſtehen. Die 


uns von der Gegenſeite prophezeite Vertroddelung des Standes 
wollen wir genau ſo wenig wie unſere Gegner. Schließlich ſehen 
aber gerade wir numerus - Anhänger die Gewiſſenhaftigkeit der 
Anwälte bedroht. Es iſt übermenſchlich, vom Hungernden peinliche 
Wahrung der Standeswürde zu ſordern. Schon jetzt wird uns 


frivole Vermehrung der Prozeſſe vorgeworfen. Der wirtſchaftlich 


Gedrückte wird ſich ferner geneigt zeigen, die uns unterſagte Reklame 
im geheimen zu treiben, die Konkurrenz durch billige, hinter der 
Gebührenordnung zurückbleibende Preiſe zu unterbieten uſw. 
Alſo gerade das Intereſſe des rechtſuchenden Publikums ſcheint hier 
für uns zu ſprechen. Jetzt kann der Klient im allgemeinen noch 
mit Vertrauen zu jedem Anwalt ſehen, daß dieſer das Intereſſe des 
Klienten ſeinem Vorteil voranſtellt. Mit dieſem Vertrauen würde 
die Anwaltſchaft ihr wertvollſtes Gut verlieren. 

Endlich ſpielt man liberale Grundſätze — freie Konkurrenz und 
freies Spiel der Kräfte — gegen uns aus und hält uns die Aerzte 
als Vorbild vor, beides meiner Anſicht nach zu Unrecht. Mau 
vergißt, daß wir kein freies Gewerbe wie der Handelsſtand ſind. 
Der Umfang unſerer Geſchäſte iſt im allgemeinen auch begrenzt, 
wir können uns nicht „auf eine andere Branche werfen“, wir dürfen 
keine Reklame treiben — mancher Tüchtige bleibt unten, weil er 
nicht bekannt wird — wir ſind an Bundesſtaaten gefeſſelt. Letzteres 
unterſcheidet uns von den Aerzten, denen die Welt offenſteht, dazu 
das, daß die Aerzte ſtets Neigung zu ihrem Beruf geführt hat, wir 
i müſſen, vor denen der Staat hart feine Tore 
verſchließt.“ 


Soziale Bewegung 


Internationale Mißſtimmung gegen die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Gewerkſchaftsleitung in Dentſchland 
machte ſich vorige Woche auf dem Londoner internationalen Trans⸗ 
portarbeiterkongreß geltend. Die deutſchen Gewerkſchaftsſührer, die 
ſich wegen des Unterbleibens aller Eiſenbahnerſtreiks in Deutſch⸗ 
land mit dem Regiment einer ſtarken Beamtenbitrofratie und der 
Herrſchaft der Maſchinengewehre in Preußen⸗Deutſchland ent⸗ 
ſchuldigten, ſind in den Augen ihrer franzöſiſchen, italieniſchen und 
teilweiſe auch der engliſchen Kameraden ſelbſt viel zu bürokratiſch 
und abſolutiſtiſch veranlagt. Es kam zu ſcharfen Zuſammenſtößen 
zwiſchen den mehr oder minder anarchiſtiſch angehauchten revolutio⸗ 
nären „Syndikaliſten“ und den Zentraliſten, den Anhängern der 
beſonders von den deutſchen Zentralverbänden verfochtenen und 


repräſentierten Gewerkſchaftsmethode. Ein Franzoſe erklärte, die 


deutſchen Gewerkſchaften ſtellten eine materielle Einheit von Lohn⸗ 
arbeitern dar mit einer Leitung, die über die Köpfe der Maſſen 
hinweg regiere. Die Mitglieder würden als unfähig zur perſön⸗ 
lichen Mitarbeit betrachtet und als Leute ohne jede Initiative, die 
nur den blinden Gehorſam betätigen müßten, den die Kirche ſeit 
Jahrhunderten gepredigt habe. Es ſei die Pflicht eines jeden 
Transportarbeiters, ſich zu weigern, an der Vorbereitung zu einem 
Kriege teilzunehmen. Auch der internationale Bergarbeiterkongreß 
habe erklärt, daß bei einer Kriegserklärung ſofort die Förderung 
der Kohle eingeſtellt werden ſolle. Auch im wirtſchaftlichen Kampfe 
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fei die Weigerung, die Schiffe zu entladen, ein beſſeres Mittel, die 
Kapitaliſten niederzuzwingen, als die einfache Zahlung von Bei⸗ 
trägen. Die franzöſiſche und die deutſche Richtung verhielten ſich 
im ſozialen Kriege zueinander wie ein Volksheer zum Berufsheer. 
Man wolle aber kein gewerkſchaftliches Berufsheer haben, wo die 
Soldaten die unverantwortlichen Maſchinen in den Händen der mit 
diktatoriſcher Gewalt ausgerüſtelen Befehlshaber find. Im gleichen 
Sinne ſprach ein Holländer, der dem Bedauern Ausdruck verlieh, 
daß die Syndikaliſten noch nicht insgeſamt Auarchiſten ſeien, ein 
Italiener und ein Engländer. — Wenn auch in Deutſchland nie ein 
ſchwererer Vorwurf gegen die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
führer erhoben werden könnte als der, daß fie zu wenig radikal ſeien ...! 

Auch ein Kapitel vom Schutz des geiſtigen Eigentums. Der 
bekannte Gartenarchitekt Leberecht Migge, mit deſſen neuem Buche 


Paul Weſtheim in dieſer Nummer der „Hilfe“ unſere Leſer bekannt 
macht, ſchreibt uns: 12 5 a | 


„Ich habe die künſtleriſche Leitung des Hauſes Jacob Ochs, 
Gartenbau in Hamburg, niedergelegt. Die Urſache iſt der bei⸗ 
gefügte Kontrakt, der mir mit kürzeſter Friſt vorgelegt wurde. Das 
eſchah, nachdem ich in 10jähriger Tätigkeit, während deſſen die 

irma aus kleinen Anfängen zu ihrem heutigen Anſehen ſtieg, 
mehrfach vergeblich um Aufſtellung irgendeiner feſten ſchriftlichen 
Vereinbarung exſucht hatte. Dieſen Kontrakt aber glaubte ich mit 
Rilckſicht auf meine perſönliche und literariſche Freiheit, auf der die 
Qualität meines Schaffens beruht, und in Wahrung der ſolidariſchen 
Intereſſeu aller ſchöpferiſch Tätigen trotz glänzender materieller 
Bedingungen nicht unterfertigen zu dürfen.. .. Ich beabſichtige, 
mich künftig als beratender Architekt für Gartenbau zu betätigen....“ 

In dem Vertrage, den zu unterzeichnen Herr Migge ſich be⸗ 
greiflicherweiſe geweigert hat, finden wir u. a. folgende Sätze: 

„ 6. Alle von der Firma hergeſtellten Pläne, Skizzen, 
Modelle und Photographien uſw., auch ſoweit ſie das geiſtige 
Eigentum des Herrn Migge ſein ſollten bzw. unter ſeiner Leitung 
zuſtande gekommen ſein ſollten, und zwar ſowohl über auszuführende 
bzw. projektierte bzw. tatſächlich ausgeführte Arbeiten ſind und 
bleiben Eigentum der Firma Jacob Ochs, der das ausſchließliche 
Recht der Veröffentlichung in Zeitſchriften uſw. und Ausſtellungen 
zuſteht. Eine ſelbſtändige öffentliche Vertretung 
oder ſonſtige Verwertung durch Herrn Migge bedarf der 
ausdrücklichen ſchriftlichen Genehmigung des Herrn Ochs. 

Auf der anderen Seite iſt Herr Migge verpflichtet, dafür Sorge 
zu iragen, daß regelmäßig und tunlichſt rechtzeitig Veröffentlichungen 
über Arbeiten und Projekte der Firma durch Wort und Bild er⸗ 
läutert in den für die Firma zweckdienlich ſich ergebenden Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen erſcheinen. 

Bei ſämtlichen derartigen Veröffentlichungen iſt indes ſtets 
unter folgendem Wortlaut 
„Jacob Ochs Gartenbau Hamburg. 


Künſtleriſche Leitung Lebr. Migge“ 
zu ſirmieren. ...“ | 


Kommentar wirklich überflüſſig! 

Beſtrafter Terrorismus. Ein Muſterbeiſpiel für den Nachweis, 
daß es keines beſonderen Ausnahmegeſetzes zum Schutz der Arbeits⸗ 
willigen bedarf, weil die beſtehenden Geſetze bei nachdrücklicher 
Handhabung völlig ausreichen, iſt folgende Prozeßgeſchichte: Im 
Januar 1911 hatten die Arbeiter in der Malzfabrik Eiſenberg in 
Erfurt wegen Lohndifferenzen die Arbeit eingeſtellt. Unter den 
Arbeitswilligen befand ſich auch der Brauer Klaus. Nach Wieder 
aufnahme der Arbeit entſtanden zwiſchen dieſem Arbeitswilligen 
und den organiſierten Arbeitern Reibereien. Der Arbeitswillige 
war ſchließlich entlaſſen worden; die Entlaſſung ſollen drei organiſierte 
Mälzereiarbeiter dadurch verſchuldet haben, daß die Fabrikinhaber 
nach ihren eigenen Ausſagen befürchten mußten, es könne zur 
erneuten Arbeitseinſtellung kommen, weil ihnen von dem Malz— 
meiſter und einem Obermälzer die Mitteilung gemacht wurde, daß 
die Arbeiter große Abneigung bekundet hätten, mit Klaus zuſammen⸗ 
zuarbeiten. Auch war im Lauf einer Verhandlung, die zwei beklagte 
Ortsverwaltungsmitglieder des Verbandes mit den Fabrikanten 
hatten, die Rede auf Klaus gekommen, und dabei ſoll die Bemerkung 
gefallen fein, wie es mit der Entlaſſung des Klaus ſtände. In der 
von dem Arbeitswilligen angeſtrengten Schadenerſatzklage hatte 
das Landgericht Erſurt im Jannar 1912 den Schadeuerſatzanſpruch 
im Prinzip als berechtigt anerkannt, die von den Beklagten ein⸗ 
gelegte Reviſion hatte das Oberlandesgericht Naumburg verworfen 
und die Vorinſtanz mit der Feſtſetzung der Schndeneringiumme bes 
anftragt. Das Landgericht Erfurt hat nun am 22. Auguſt die 
Schadeuerſatzſumme auf 1100 M. feſtgeſetzt. Nach dem Urteile ſoll 
die Schadenerſatzſumme ein Erſatz ſür den Lohnausſall infolge 
Arbeitsloſigleit nach dem Ausſcheiden des Arbeitswilligen aus der 
Malzfabrik, für die Mindereinnahme in der Zeit ſeiner anderweitigen 
Beſchäſtigung und ſogar für die Differenz zwiſchen Arbeitsloſen⸗ 
und Krankennnterſtützung während einer Krankheit fein. Das Urteil 
des Landgerichts wird ausdrücklich als Teilurteil bezeichnet, die 
Entſchädigungspflicht der Beklagten für den in Zukunft noch zu er— 
wartenden Schaden des Klägers ſoll vorläufig dahingeſtellt bleiben. 


ſtützende ſozial⸗pädagogiſche Betrachtungen. 
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Büchertiſch 


1. Handwörterbuch der Philoſophſe. Von Dr. Rudolf Eiſler. 
Lfg. 1. Mittler & Sohn, Berlin. 


2. Das Beweisverfahren. Von Knabe. Buchhandlung des 
Waiſenhanſes, Halle. 1912. 1 

3. Albrecht Thaer und die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Von Krüger. J. C. B. Mohr, Tübingen. 1913. 

4ð. Student und Studentenſchaft. Von Behrend. K. F. Köhler, 
Leipzig. 1913. 


5. Der moderne Geiſt im deutſchen Studententum. Von Depke. 
K. F. Köhler, Leipzig. 19138. 

6. Die Stellung Auguſt Hermann Franckes zu den Erziehungs⸗ 
fragen. Von Fries. Buchhandlung des Waiſeuhauſes, Halle. 1913. 

1. Eiſlers Handwörterbuch der Philoſophie verfolgt den Zweck, 
neben fein Handwörterbuch der philoſophiſchen Begriffe ein 
kürzeres, gedrungeneres Handwörterbuch zu ſetzen, zum Gebrauch 
für Studenten und Lehrer, das aber auch weiteren Kreiſen derjenigen 
dienen ſoll, die, ohne ſich an der philoſophiſchen Forſchung beteiligen 
zu können, doch aus Neigung und Anlage zu philoſophiſchen Studien 
nach einer klaren und bündigen Erläuterung der philoſophiſchen 
Begriffe verlangen. Dies Werk ſoll natürlich weder das Studium 
der philoſophiſchen Autoren, noch das philoſophiegeſchichtlicher 
Kompendien erſetzen, ſondern ſie ergänzen und als Hilfsmittel und 
Nachſchlagebuch dienen, womöglich auch zu eigenem Nachdenken und 
tieferem Studium anregen. — Soweit ſich das Unternehmen bisher 
beurteilen läßt, iſt hier recht gründliche Arbeit geleiſtet worden, auch 
der Laie wird dankbar ein ſolches Werk begrüßen. | 
2. Knabe bringt eine wertvolle Einführung in die Logik auf 
Grund einer genauen Analyſe des Beweisverfahrens. Er geht aus 
von dem Begriffe der Gewißheit (unmittelbare und mittelbare 
Gewißheit) und erörtert ſodann den direkten und indirekten Beweis. 
Die Abhandlung zeigt Schärfe des Denkens wie reiche Erfahrung und 
dürfte beſonders an lateinloſen Schulen mit Nutzen verwendet werden. 

3. Der Verfaſſer verficht die Theſe, daß Leſſing tatſächlich, wie 
er das ſelbſt auch behauptet, nur der Herausgeber, nicht der 
Verfaſſer der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ ſei, abgeſehen 
von den letzten Paragraphen, die von Leſſing hinzugeſügt ſeien. 
Dieſe zunächſt frappierende Behauptung weiß er mit guten Gründen 
zu belegen und es wahrſcheinlich zu machen, daß Albrecht Thaer der 
Autor dieſer berühmten Schrift iſt. Freilich — völlig überzeugt 
hat er mich nicht, es ſei daher der Literaturfreund auf die Darlegungen 
Krügers ſelbſt zur Entſcheidung verwieſen. | 

Die beiden Schriften unter 4 u. 5 find erfüllt von freiſtudentiſchem 
Geiſte und ſuchen in beredten Ausführungen zu zeigen, was der 
Studentenichaft von heute noch fehlt. Beſonders die Schrift von 
Behrend enthält ganz ausgezeichnete, ſich zum Teil auf Natorp 

A. Buchenau. 

Deutſcher Geſchichtskalender. Sachlich geordnete Zuſammen⸗ 
ſtellung der wichtigſten Vorgänge im In⸗ und Ausland. Begründet 
von Karl Wippermann, Jahrgang 1912. 2 Bände; Jahr- 
gang 1913, 1. Band, Januar bis Juni. ö 
Wie unterrichtet man ſich über die jüngſte Vergangenheit, 
die politiſchen und kulturellen Ereigniſſe des vergangenen Jahres? 
Zeitungen kann man nicht aufheben, Zeitſchriften bringen kein voll⸗ 
ſtändiges Bild; was man gerade wiſſen will, findet man rückblätternd 
gewiß nicht. Die Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit ſind uns. 
am entrückteſten. Sie verſchwinden erſt einmal ganz aus der Lite⸗ 
ratur — bis dann erſt, viel ſpäter, vielleicht nach zehn Jahren! 
aus der „Diſtanz“, der Forſcher ſie neu ausgräbt. Der Deutſche 
Geſchichtskalender iſt ein überaus praktiſcher Verſuch, das „Vor- 
geſtern“ zu regiſtrieren. Ein wirklich guter und glücklicher Einfall: 
Annalen zu ſchaffen, die fachlich geordnet die Ereigniſſe der eben 
verfloſſenen Monate regiſtrieren. Die Verhandlungen der Parlamente 
aus wichtigſten Beſchlüſſen, Redeauszügen, die Parteibewegung. 
die Auslandspolitik, die wichtigſten wirtſchaftsgeſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſe — alles durch Namen- und Sachregiſter, durch zweckmäßige 
Einteilung leicht auffindbar und verwertbar. Jeder, der durch 
Beruf und Intereſſe auf Mitarbeit im aktuellen Leben hingewieſen 
iſt, findet hier ein vorzügliches Hilfsmittel. Der Halbjahrsband 
(Januar bis Juni 1912, Juli bis Dezember 1912, Januar bis 
Juni 1913) umfaßt 400 bis 450 Seiten und koſtet 7 Mark. 


ä — m nd 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die von der Firma Hermann Meyer, Zigarrenfabritation in Hemelingen bei 
Bremen ſeit Anfang dieſes Jahres in den Handel gebrachten Zigarren „Direkt 
vom Rahmen“ (Patenkamtlich eingetragen unter Rr. 174 764) haben — wie nicht 
anders zu erwarten war — in Raucherkreifen großen Anllang gefunden. Die 
Zigarren „Direkt vom Rahmen“ haben bewieſen, daß auch heute noch zu billigen 
Preiſen etwas Vorzügliches zu liefern iſt, und es iſt daher wohl zu verſtehen, 
daß der Firma Meyer aus den Kreiſen ihrer bisherigen Abnehmer nicht nur 
5 game Reihe hervorragender Anerkennungsſchreiben zugegangen find, ſondern 
aß 


ö ie Zigarren „Direlt vom Rahmen“ auch andauernd nachbeſtellt werden. — 
Wir verweiſen auf den unſerer heuti 


gen Auflage beiliegenden Proſpelt und 
empfehlen jedem Raucher mit dieſen Fabrikaten einen Verſuch zu machen. 
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| Politiſche Notizen | 

H. v. Gerlach über „die Liquidation der Nationalſozialen“. 
Im Anſchluß an die Aufſätze von Naumann, Hohmann, Wenck und 
Maurenbrecher ſchreibt Hellmut von Gerlach im „Freien Volk“, dem 
Organ der Demokratiſchen Vereinigung, deren Vorſitzender er iſt: 
„ . . Erleichtert wurde ihm (Naumann) fein Entſchluß dadurch, 

daß ſich zwiſchen dem Führer der Freiſinnigen Vereinigung. 
Theodor Barth, und ihm allmählich eine faſt völlige 
Ideengemeinſchaft herausgebildet hatte. Auch ich ſtimmte 
deshalb der Fuſion zu, nicht leichten Herzens, aber doch nicht etwa 
nur aus Verzweiflung. Ich hielt es für möglich, innerhalb der 
Fraktion der Freiſinnigen Vereinigung eine radikale Politik unge⸗ 
hindert zu treiben. Und das iſt mir von 1903 bis 1906 auch ganz 
leidlich gelungen. Natürlich mußte ich mir hier und da Rückſichten 
auferlegen, die ich als läſtig empfand, namentlich vieles verſchweigen, 
was ich gern ausgeſprochen hätte. Aber ein eigentliches Opfer 
meiner Ueberzeugung iſt mir nie angeſonnen worden. Die Konflikte 
kamen erſt, als Block und freiſinnige Fraktions⸗ 
gemeinſchaft gekommen waren. — Rückſchauend bin ich noch 


heute der Meinung, daß die Fuſion von 1903 richtig war. 


Der demokratiſch geſtimmte Sozialliberalismus von 1903 bis 1906 
war der logiſche Ausbau und die logiſche Fortentwicklung des alten 
Nationalſozialismus. Wo ſich meine und Naumanns Wege 


politiſch ſcheiden, das liegt erſt im Jahre 1907 mit dem 


Beginn der Blockpolitik. Bis dahin hatten die alten National⸗ 


ſozialen mit ihrem Führer an der Spitze zwar ihre eigene Organi⸗ 
ſation geopfert, aber den Kern ihrer Ideen bewahrt. Seit 1907 iſt 
das nach meiner Auffaſſung nicht mehr der Fall. Für den natio⸗ 
nalen, d. h. imperialiſtiſchen Teil ihres Programms haben ſie 


allerdings bei der Fortſchrittlichen Volkspartei ein geradezu un⸗ 
heimliches Entgegenkommen gefunden. Aber von ihrer ſozialen Ver⸗ 
gangenheit haben ſie das Beſte opfern müſſen. Deshalb ziehen 
mit mir zuſammen die radikaleren unter den alten National ſozialen 
die ſie politiſch und wirtſchaftlich befriedigende Arbeit in der kleinen 
Demokratiſchen Vereinigung der Sifpphusarbeit in einem großen, 
vom Geiſt des Kommunalfreiſinns durchſäuerten Parteigebilde vor.“ 


Wir wollen in dieſem Zuſammenhang mit Gerlach über die 
Schlußſätze nicht rechten, ſondern geben um der Erinnerung willen 
ſeine Darlegungen wieder, wie ſie gegeben ſind. | 
Der Block der Rechten und die Altliberalen. Der frühere 
Leiter der parteiamtlichen „Nationalliberalen Correſpondenz“, 
Dr. Fritz Stephan Neumann, hat im „kultur“ oder freikonſervativen 
„Neuen Deutſchland“ einen als Stimmungsausdruck beachtlichen 
Aufſatz über die Vorausſetzungen des Blockes der Rechten geſchrieben. 
Die hauptſächliche Vorausſetzung dieſes Blockes ſoll die Tatſache 
ſein, daß es einen Block der Linken bereits gibt. Denn, ſo meint 
Neumann, „die Koalition aus Sozialdemokratie, Freiſinn und 
Nationalliberalen beherrſcht und gefährdet ſeit dem Winter die 
Geſamtlage in ſtändig ſteigendem Maße... Und wie ſelbſtverſtäudlich 
hat ſich ſogar das nationalliberale Hauptorgan, die „Köln. Ztg.“ auf den 
treuen Zuſammenhalt von Sozialdemokratie, Freiſinn und National⸗ 
liberalismus in jenem Artikel verlaſſen, in welchem fie... . eben dieſe 
„Linksmehrheit“ als „Mut zum eigenen Willen“ empfahl. ... Die 
nationalliberale Deſertion, die immer unverhülltere Identifizierung 
dieſer Partei mit der Demokratie iſt es allein, welche die ſchwere 
innerpolitiſche Kriſis mutwillig heraufbeſchwört; weit weniger das 
Anwachſen der roten Fraktion.“ — Soweit iſt alles ganz brav im 
Stile der Altliberalen gehalten, Herr Fuhrmann ſelbſt hätle feine 
eigene Partei nicht ſchärfer und ungerechter angreifen können. Den 
Neumannſchen Anſprüchen genügt aber die altliberale Sonder⸗ 
und Geheimbündelei nicht. Er empfindet ſie zweifellos mit 
Recht als eine politiſche Halbheit und hat deshalb durch 
Uebertritt zur freikonſervativen Partei die logiſche Folgerung ge⸗ 
zogen aus feinen konſervativen Neigungen, die er ſchamhaſt nur 
als „antidemokratiſch“ bezeichnet wiſſen will. Der altliberale Reichs⸗ 
verband iſt zwar auch antidemokratiſch oder, was ja ſchließlich faft 
dasſelbe iſt, antiliberal. Er hat es aber nicht verſtanden, den 
Liberalismus in der nationalliberalen Partei auszurotten. Im 
Gegenteil, er weckt ihn erſt durch ſeinen Widerſpruch aus dem 
langen Winterſchlaf. Deshalb muß ein wirklicher Altliberaler ſich auch 
von den Fuhrmännern ſcheiden, von denen man — welch, üblen Eindruck“ 
das macht! — nur den „angejtellten Geſchäftsführer“ kennt; und der iſt 
„eine Perſönlichkeit ohne Autorität, ohne politiſche Bedeutung und erſt 
recht ohne anerkannte Führereigenſchaften“. Herrn Fuhrmann wird 
das alles nicht ſehr angenehm ins Ohr klingen, beſonders wenn 


ihm dann noch beſcheinigt wird, daß es „wohl die ſtärkſte Zumutung 


ſei, die jemals politiſch intereſſierten und zur politiſchen Betätigung 
willigen Kreiſen augeſonnen ward, einer ſolchen Führung zu folgen“. 
Das find bittere Wahrheiten, die dem Geſchäftsführer der Alt 
liberalen hier aus dem Kreiſe der allernächſten Geſinnungsgenoſſen 


heraus geſagt werden. Und die klare Formulierung der „Moral“, 


die aus alledem hervorgeht, wird ihm noch weniger angenehm ſein: 
Die Altliberalen ſollen fo ehrlich fein einzugeſtehen, daß fie nicht liberal 


ſind, in der Nationalliberalen Partei nichts zu ſuchen haben und gleich 


Neumann ihren Anſchluß nehmen müſſen bei der überaus großen 


Partei der Freikonſervativen. Dieſe Partei wird dann den Mittel⸗ 


punkt — wer links davon ſteht, wird nicht verraten — abgeben für 
die antiliberale Sammlung im Block der Rechten. — Das heißt 


man wenigſtens ehrlich geſprochen: Wer nicht für mich iſt, der iſt 


wider mich; wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Und daß 


es nicht dieſer oder jener, ſondern der einſtige Redakteur der partei⸗ 


amtlichen Meinungsäußerungen der Nationalliberalen iſt, der wider 


den Liberalismus ſammeln will, das kann die Freude über die 
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vollzogene reinliche Scheidung nur noch größer machen. Die 
Nationalliberale Partei kann bei der Ueberlegung, welcher Geiſt 
noch eben erſt in ihr an verantwortlicher Stellung ſich regen durfte, 
mit ihrer Entwicklung zu größerer Einheitlichkeit zufrieden ſein. 
Das Notgeſetz zum Militärſtrafgeſetzbuch hat den Verurteilten 
vou Erfurt feine Wohltaten erwieſen. Statt vieler Jahre Zucht⸗ 
haus kommen ſie nun nach dem Urteil des Oberkriegsgerichts mit 
insgeſamt acht Jahren und vier Monaten Gefängnis davon. Gleich⸗ 
wohl iſt die geſamte Preſſe der Linken ſich einig darin, daß auch 
dieſe Strafe noch immer von einer drakoniſchen Härte iſt. Nach 
dem Buchſtaben und dem Geiſte des Militärrechts kann das nicht 
anders ſein. Der Reichstag aber ſollte das als Mahnung be⸗ 
trachten, die ſo dringend nötige Reform des Militärſtrafgeſetzes von 
Grund auf ſo bald wie möglich in die Hand zu nehmen. Die 
Einmütigkeit, die bei der Schaffung des Notgeſetzes im Reichstag 
herrſchte, wird freilich in dem Umfange dann nicht vorhanden ſein 
Wenigſtens iſt die ſattſam bekannte Scharfmacherpreſſe bereits 
dabei, Stimmung gegen ein menſchlicheres Recht zu machen. Eines 
dieſer Blätter leiſtet ſich unter Gegenüberſtellung der früheren 
Zuchthausſtrafen und der jetzigen, auch nach Zeiidauer geringeren 
Gefängnisſtrafen die Frage: „Wohin ſoll es mit unſerer militä⸗ 
riſchen Diſziplin kommen, wenn fo unerhörte Ausſchreitungen 


fo rückſichtsvoll und „human“ behandelt werden, wie es hier 


geſchehen iſt!“ Man könnte die Redakteure dieſer Art von Preſſe 
darauf hinweiſen, daß es auch ſchon vorgekommen ſein ſoll, daß 
Offiziere nach Liebesmahlen unter der Einwirkung des Alkohols 
ſchwere Ausſchreitungen begangen haben. Haben ſie dann auch 
gefragt, wohin es mit der Diſziplin kommen ſoll, wenn die Strafe 
mild war? Oder z. B. damals, als jene Bonner Korpsſtudenten mit 
recht gelinden Strafen davonkamen, die als Einjährige im Huſaren⸗ 
regiment einen einjährigen Unteroffizier in ſeiner Wohnung miß⸗ 
handelt hatten? Da und in vielen ähnlichen Fällen waren der 
Scharfmacherpreſſe die Strafen keineswegs zu milde. Aber wenn 
einfache Arbeiter in der Trunkenheit Dummheiten begehen — von 
einem militäriſchen Verbrechen kann doch wirklich keine Rede ſein —, 
dann iſt es Humanitätsduſelei, wenn man an die unglücklichen 
Familien denkt, denen der Ernährer auf Jahre hinaus entriſſen iſt! 

Sonntagswahlen ſind eine alte liberale Forderung, die ge⸗ 
legentlich auch von rechtsſtehenden Parteien unterſtützt worden iſt. 
Zum erſten Male hat kürzlich eine Reichstagserſatzwahl — die von 
Landshut — an einem Sonntag ſtattgefunden. Zwar iſt es die gut 
ſchwarze Regierung Bayerns, die das angeordnet hat. Um ſo weniger 
aber will das dem frommen „Reichsboten“ gefallen. Wenn ſolche moder⸗ 
niſtiſchen Regungen ſchon am grünen Holz ſich zeigen, was ſoll am 
dürren werden? Die Anſetzung eines Wahltags auf einen Sonntag 
ſei ein unerlaubtes Entgegenkommen gegen die Sozialdemokratie. 
Dieſe hätte an Sonntagen viel mehr freiwillige Helfer zur Ver⸗ 
fügung — die anderen Parteien nicht? —, und außerdem würde fie 
in ihrem Beſtreben, das Chriſtentum aus dem öffentlichen Leben 
auszuſchalten, dadurch unterſtützt; denn der Sonntag als Wahltag 
widerſtreite dem chriſtlichen Empfinden. — Wie nicht anders zu er⸗ 
warten, beeilt ſich die Regierung des Herrn v. Hertling, ſich von 
dem Verdacht der Förderung der Sozialdemokratie reinzuwaſchen. 
Die Anſetzung des Wahltages auf einen Sonntag ſei auf Wunſch 
aller Parteien in Bayern bei Erſatzwahlen zum Landtag ſchon 
länger üblich. Gegen die Charakteriſierung des Wählens als un⸗ 
chriſtlich, ſo unchriſtlich, daß dadurch der Sonntag entweiht wird, 
hat die Bayriſche Staatszeitung anſcheinend nichts einzuwenden, 
ebenſowenig, wie übrigens die geſamte blauſchwarze Preſſe. So 
alſo ſchätzt man in konſervativen und klerikalen Kreiſen die nationale 
Bedeutung des wichtigſten Staatsbürgerrechtes ein. 


Reform des Beamteurechts. Das Reichsbeamtengeſetz ſtammt 
aus dem Jahre 1873. Schon längſt hat ſich herausgeſtellt, daß es 
einer gründlichen Reform dringend bedürftig iſt. Namentlich der 
§ 10, der von den Beamtenpflichten handelt, iſt für die Beamten 
ein Stein des Anſtoßes. Er gibt infolge feiner ungenauen 
Formulierung die Möglichkeit, dea Beamten ihr Staatsbürgerrecht 
der freien politiſchen Ueberzeugung und Meinungsäußerung zu 
kürzen. Jetzt kündigt eine offiziöſe Korreſpondenz an, daß dem 


Bundesrat der Entwurf für eine Novelle zum Reichsbeamtengeſetz 


vorgelegt ſei, durch die die Wiederaufnahme eines Difziplinars 
verfahrens ermöglicht werden ſoll. Es iſt gewiß erfreulich, daß 
mit dieſer ſo notwendigen Teilreform endlich Ernſt gemacht werden 
ſoll. Die fortſchrittliche Fraktion des Reichstages wird aber hoffentlich 


die Gelegenheit der Beratung dieſer Novelle gleich benutzen, um 


auf eine freiheitlichere Neugeſtaltung des ganzen Geſetzes zu dringen. 
Schaffung eines Staatsarbeiterrechts war die Forderung einer 
großen Verſammlung, die der Verband Deutſcher Eiſeubahu⸗ 


Handwerker und Arbeiter in Berlin in dieſen Tagen veranſtaltet 


hat. Die fortſchrittlichen Abgeordneten Runze und beſonders 
Delius traten nachdrücklich für dieſe Forderung ein, die von 
der Fortſchrittlichen Volkspartei ja ſeit langem als berechtigt 
und dringlich anerkannt iſt. Im Reichstag ſowohl wie im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben die foriſchrittlichen Fraltionen 
entſprechende Anträge eingebracht, und zwar unter Voranſtellung 
der folgenden Geſichtspunkte: Arbeiter und Angeſtellte dürſen 
nicht gehindert werden, die durch Reichs⸗ und Landesgeſetze ge⸗ 
ſchaffenen Ehrenämter und ſtaatsbürgerlichen Rechte auszuüben. 
Den Arbeiterausſchüſſen iſt in gewiſſem Umfange die Mitwirkung 
bei der Feſtſetzung der Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen zuzugeſtehen. 
Der Staat ſoll, ohne Beeinträchtigung ſeiner beſonderen Autorität, 
bei der Feſtſetzung der Lohn⸗ und Urbeitsbedingungen, wie über⸗ 
haupt als Arbeitgeber in jeder Weiſe vorbildlich ſein. Für alle 
Reichs⸗ und Staatsarbeiter ſoll gelten, was bei der Poſt bereits 
beſteht, daß ſie nach einer beſtimmten Dienſtzeit feſt angeſtellt werden. 


Friedrich Naumann / Partei und Problem 


Unſer alter Freund und früherer Mitarbeiter Dr. Max 
Maurenbrecher hat in Nr. 35 der „Hilfe“ einen ſehr intereſſan⸗ 
ten, wertvollen Aufſatz über ſeine Erfahrungen im national⸗ 
ſozialen Verein und in der ſozialdemokratiſchen Partei ge⸗ 
ſchrieben, der es durchaus verdient, im Kreiſe unſerer Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen beachtet und beſprochen zu werden. Das 
Weſentliche dabei iſt die von ihm mühſam errungene Er⸗ 
fahrung, daß das Durcharbeiten der großen ſozialen und poli⸗ 
tiſchen Zukunftsprobbeme nicht innerhalb der Par⸗ 
teien geſchehen kann, ſondern von Einzelmenſchen und 
freien Problemorganiſationen außerhalb der Parteiverbände 
zu beſorgen iſt. Maurenbrecher ſagt: „Die Parteien alleſamt 
ſind oft genug mehr ein Hindernis als eine Förderung 
für rechtſchaffenes, die Probleme wirklich durchknetendes und 
durchſchürfendes Denken.“ Er ſchreibt: „Die ſchöpferiſchen 
Menſchen der letzten 70 Jahre, Leute wie Schopenhauer, 
Wagner, Nietzſche, Marx, Bismarck, ſind nicht Partei⸗ 
politiker geweſen.“ Das ſagt nicht ein beliebiger äſthe⸗ 
tiſcher Menſch, dem die Partei von vornherein unerträglich iſt, 
ſondern das ſagt Max Maurenbrecher, der alte Parteiſekretär 
des nationalſozialen Vereins, der um der Partei willen ſeine 
ſonſtigen Lebeusausſichten freiwillig darangegeben hat. Aus 
ſolchem Munde wiegen derartige Worte ſchwerer, als wenn 
ſie aus himmelblauer Parteifremdheit heraus geboren werden. 
Sie ſind für ihn das Ergebnis härteſter Kämpfe und bezeich⸗ 
nen zunächſt ſein gegenwärtiges perſönliches Programm: er 
will jetzt parteiloſer ſozialiſtiſcher Kulturdenker ſein. Soweit 
das ihn allein betrifft, hat kein anderer ein Recht, dazu etwas 
zu ſagen, aber ſeine Ausführungen gehen über das rein Per⸗ 
ſönliche hinaus und beanſpruchen ein gewiſſes Maß von All- 
gemeingültigkeit. Nur das iſt es, was mich veranlaßt, mich 
mit meinem alten Freunde hier offen und öffentlich auszu⸗ 
ſprechen. 

In der Grundauffaſſung darüber, wo die wichtigſten Zur 
kunftsprobleme liegen, ſind wir beide unter uns ſo einig wie 


— 
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zuvor. Es handelt ſich dabei um verſchiedene in ſich zuſam⸗ 
menhängende Lebensfragen. 

| 1. Wird und kann die Demokratiſierung der 
Staatsleitung eine höhere und beſſere Politik leiſten 
als die vorhergehenden ariſtokratiſchen Staatsleitungen? 
Unter welchen Umſtänden kann das geſchehen, und was kann 
heute dazu getan werden? 

2. Wird und kann ſich aus der induſtriellen Groß⸗ 
betriebsentwicklung ein Menſchenzuſtand herſtellen 
laſſen, der nicht eine neue Form von Hörigkeit bedeutet? 
Welche rechtlichen, techniſchen und ſeeliſchen Vorausſetzungen 
ſind dazu nötig? 

3. Wird und kann die Einordnung der nationalen Poli⸗ 
tik und Volkswirtſchaft in die Weltwirtſchaft vor ſich 
gehen, ohne daß gerade unſer Volk dabei an wirtſchaftlicher 
Leiſtung und Geiſtesbeſitz mehr verliert als gewinnt? Wie 
treiben wir Weltpolitik und Kolonialpolitik? Wieweit ver- 
ſchließen wir uns abſichtlich fremden Einflüſſen? 

Wenn Maurenbrecher ſagt, daß von uns, die wir in feſt⸗ 
umriſſene Parteipolitik eingerückt ſind, in den zehn Jahren 
ſeit Auflöſung des nationalſozialen Vereins dieſe oder ver⸗ 
wandte Probleme an keiner Stelle mit Bewußtſein gefördert 
wurden, ſo habe ich wohl ein gutes Recht, darauf hinzuweiſen, 
daß meine „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“ erſt nach 1903 ge⸗ 
ſchrieben wurde, und daß ich auch ſonſt nicht aufgehört habe, 
über den Tagesbedarf hinaus zu denken. Vielleicht würde ich 
mir meine parteipolitiſche und agitatoriſche Arbeit erleichtert 
haben, wenn ich es nicht getan hätte, aber zur Steuer der Wahr⸗ 
heit muß doch geſagt werden, daß nicht in allen Parteien die 
Gemüter ſo ängſtlich ſind, wie eben in der Sozialdemokratie. 
Sicher iſt, daß derjenige, der ſich mit Problemen abgibt, ſeine 
Wahlkämpfe erſchwert. Der reine Parteiſoldat vermeidet allen 
überflüſſigen Ballaſt. Aber um dieſer nicht zu leugnenden 
Schwierigkeit willen die Parteien als Hindernis des politiſchen 
und kulturellen Denkens hinzuſtellen, heißt, das Kind mit dem 
Bade ausſchütten. Eine Partei, die das Denken nicht verträgt, 
iſt überhaupt erſt ein Rohſtoff zu einer Partei. Das iſt die 
gegenwärtige Lage der großen deutſchen Sozialdemokratie, 
hängt aber nicht in der von Maurenbrecher beſchriebenen 
Weiſe mit dem Weſen der Parteien an ſich zuſammen. Man 
ſehe doch, welche Freiheiten des Denkens es im engliſchen 
Liberalismus und auch bei den engliſchen Konſervativen gibt! 
Parteien brauchen keine Scheuklappen zu haben, ſobald ſie über 
die dogmatiſche Sektenhaftigkeit hinausgewachſen und zu Le⸗ 
bensgemeinſchaften geworden ſind. Wenn es wirklich ſo wäre, 
wie Maurenbrecher es beſchreibt, dann würde das der ſtärkſte 
Gegengrund gegen die demokratiſche Staatsbeeinfluſſung über⸗ 
haupt ſein, denn dann könnten die Parteien ihrer Natur nach 
immer nur rückſtändig auftreten. Man verſteht Mauren⸗ 
brechers Peſſimismus gegenüber den Parteien aus feinen ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Erlebniſſen, aber etwas allgemein Gültiges 
liegt hier nicht vor. Zugegeben, daß in der Sozialdemokratie 
ſogar eine gewiſſe Duldſamkeit gegen Maurenbrecher und 
Hildebrand zutage trat, ſo kann man das doch eben nur ſagen, 
wenn man, wie Maurenbrecher, den dogmatiſchen Charakter 
der Partei als etwas Gegebenes hinnimmt. Dieſer Charakter 
ſelbſt aber iſt es, der überwunden werden muß. 


Wenn Maurenbrecher als Beiſpiele nicht parteimäßig 


arbeitender ſchöpferiſcher Geiſter Leute wie Schopenhauer, Wag⸗ 


ner, Nietzſche, Marx und Bismarck nennt, ſo können wir an 
dieſer Stelle die drei Zuerſtgenannten faſt außer Betracht laſſen. 
Ihre Lebensarbeit bewegte ſich ſo weit ab vom politiſchen Be⸗ 
trieb, daß es mehr zufällig und nicht notwendig war, wenn 


Die Hilfe 


Seile 579 


Wagner und wohl auch Nietzſche gelegentlich in Parteikämpfe 
eingriffen. Will Maurenbrecher Philoſoph ſein, ſo hat er als 
ſolcher recht, aber ſoweit ich ihn verſtehe, will er zu den Han— 
delnden, zu den Politiſchen gehören; dann hat er grundſätzlich 
unrecht. Wer Politik erleben will, muß in ihr ſchwimmen. 
Das Werden des Staates und der menſchlichen Geſellſchaft iſt 
keine Theorie, ſondern eine täglich ſich neu ausſchüttende Wirklich. 
keit. Irgendwo muß man ſelber am Webſtuhl der Zeit ſitzen, 
wenn man weben will. Das haben Bismarck und Marx getan, 
obgleich ſie nur in ihren Jugendzeiten Parteipolitiker im enge⸗ 
ren Sinne des Wortes waren. Bismarck war ſelber die Partei 
des neuen Deutſchen Reiches und Marx war die Partei des 
kommenden Proletariates. Sie ſaßen nicht im Parteibureau, 
aber auch keineswegs in der überparteilichen Kulturſtube. Ihr 
Denken kam aus ihrem Kämpfen, Irren, Verſuchen, Schaffen. 

Zwar Marx wurde allmählich zum Gelehrten. Er ſcheint 
am meiſten vor Maurenbrechers Auge zu ſtehen. Und in der 
Tat iſt es ein großes Schickſal, das dieſen Londoner Einſiedler 
zum Pfadfinder vieler Millionen gemacht hat. Er hat nicht 
agitiert. Das mochten andere beſorgen! Er ſaß und grub. 
Das aber war eben nur ſein Schickſal, es war keine allgemeine 
Regel, und ſelbſt bei ihm kann man fragen, ob ſeine Theorie 
nicht beſſer geworden wäre, wenn er politiſches Tagesblut hätte 
trinken können. Was aber einmal geſchah, daß eine Studier⸗ 
ſtube zur Zentralſtelle für Millionenparteien wurde, das 
braucht ſich nicht zu wiederholen. So gleichmäßig arbeitet 
das Leben nicht. Da nämlich Marx dageweſen iſt, braucht 
heute nicht genau dasſelbe mehr getan zu werden, was er tun 
mußte. Jetzt handelt es ſich, wie Maurenbrecher ſagt, um 
den „nachmarxiſtiſchen Sozialismus“. Dieſer aber iſt teils 
eine Schmelzungserſcheinung und teils ein Aufbau auf undog⸗ 
matiſcher Grundlage. | 

Auch ich habe früher, genau wie Maurenbrecher, an eine 
Art nachmarxiſtiſchen Programms gedacht und oft mit ihm 
darüber geſprochen. Je länger ich aber in dieſen Dingen 
arbeite, deſto weniger wahrſcheinlich wird mir dieſe Entwid- 
lungsmöglichkeit. Es iſt nicht zufällig, daß aller ſozialiſtiſche 
Reviſionismus ſo unprogrammatiſch iſt. Die Formeln haben 
ihren Dienſt getan, tun ihn teilweiſe noch, die Organiſationen 
ſind aufgerichtet, das Vorſpiel naht ſich ſeinem Ende. Jetzt begiunt 
das eigentliche Drama: Die Arbeitermaſſe fängt an, ſich für den 
Staat mitverantwortlich zu fühlen! Das große Kind will gehen 
lernen. Da braucht es keine Regeln für Jahrzehnte, denn ſeine 
Regeln werden ſeine eigenen Erfahrungen ſein. Ich habe im 
Reichstag den Vorgang miterlebt, wie die Sozialdemokraten für 
die Elſäſſer Verfaſſung, für Kaiſergewalt und Erſte Kammer 
geſtimmit haben, weil es nötig war. Hätte man das vorher 
theoretiſch formuliert, ſo wäre es unmöglich geweſen. Auch 
die Zuſtimmung zur Militärdeckungsvorlage konnte nicht 
grundſätzlich präpariert werden, ſie mußte praktiſch erfolgen. 
Da zeigt es ſich, daß die Partei, auch die ſozialdemokratiſche, 
ſich wandeln kann, aber es muß ohne allzuviel ſchürfendes 
Denken geſchehen, ſonſt mißlingt es. Maurenbrecher weiß, 
daß ich nicht gegen das Denken ſchreibe, ſondern nur gegen die 
Programmform desſelben. Wir haben als Nationalſoziale 
viele Programme gearbeitet, nun aber iſt es beſſer, die not- 
wendigen Gedanken ohne ihre letzten ſchärfſten Zuſpitzungen 
arbeiten zu laſſen. Oder anders geſagt: Der einzelne kann 
ſich die Dinge, ſoweit er vermag, bis ans Ende durchdenken, 
aber er ſoll nichts beſchließen laſſen, was nicht beſchloſſen 
werden kaun. 

Auf allen oben kurz bezeichneten Gebieten iſt die Welt voll 
Dunkelheiten. Alle Zukunft iſt ungeſtalteter Stoff. Wir 
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tragen in ſie unſere Form hinein, aber wir ſollen uns hüten, 
mit gar zu fertigen Apparaten zu kommen. Das iſt der Fort⸗ 
ſchritt über Marx hinaus, daß wir in die Wirklichkeiten uns 
hineingraben, nicht richtungslos, aber ſo, daß andere mit uns 
gehen können. 

Marx mußte große Agitationswerte ſchaffen. Oft hat er 
ſie gar nicht ſelber gemacht, ſondern ſie ſind erſt aus ihm her⸗ 
aus formuliert worden. Heute iſt die Agitationsperiode im 
Abflauen, denn die meiſten Wähler wiſſen, wohin ſie gehören. 
Die Parteien haben eine gewiſſe Stetigkeit erlangt, und es iſt 


nur der Neuzuwachs und das Hinterland, um was noch ge⸗ 


ſtritten wird. Da ſchieben ſich taktiſche Fragen in den Vor⸗ 
dergrund. Und dieſe ſind nicht in derſelben Weiſe formulier⸗ 
bar, wie die Agitationsreden. Die großen Formeln bleiben 
als Hintergrund, aber der Tag gebiert den Tag. Um aber das 
mitzuerleben, dazu muß man irgendwo ſelbſt in der Truppe 
ſtehen. Auch wenn ich nicht Parlamentarier bin, auch wenn 
ich nicht im Parteivorſtand ſitze, bleibe ich in der Partei. 
Auch Maurenbrecher hat das Bedürfnis des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes. Er empfiehlt eine parteiloſe oder überparteiliche 
„Zentralſtelle für Kulturprobleme des Sozialismus“. Das 
ſoll die zeitgemäße Fortführung unſeres alten nationalſozialen 
Gedankens ſein. Es iſt möglich, daß ſo etwas einmal entſteht, 
und wenn es kommt, will ich mir gern überlegen, ob ich mich 
beteilige. Bisher ſind alle Verſuche, Sozialdemokraten und 
Nichtſozialdemokraten gemeinſam tagen zu laſſen, nur von ſehr 
vorübergehendem Erfolge geweſen. Das kann einmal anders 
werden. Der tiefe Graben muß irgendwann überbrückt wer⸗ 
den. Da es gemeinſame Probleme gibt, muß es auch denkbar 
ſein, ſie gemeinfam zu behandeln. Aber Vorſicht! Die Gefahr 
iſt, daß bei ſolchen Gelegenheiten noch einmal ganz von vorn 
angefangen wird und daß alle Kulturapoſtel zugleich jeder 
ſein Sprüchlein anſagen wollen. Wie war es mit dem Verſuch 
des Soziologentages? Wird es hier anders ſein? Richtig iſt, 
daß viel Stoff vorliegt, für den auf Parteitagen kein Raum 
iſt, und der doch behandelt werden muß, damit künftige Partei⸗ 
tage wiſſen, was ſie tun ſollen. Richtig iſt, daß es innerhalb 
und außerhalb der Sozialdemokratie Denker gibt, die unge⸗ 
fähr auf derſelben Linie gehen, und die ſich gegenſeitig be⸗ 
reichern könnten. Wahrſcheinlich iſt, daß die neue Jugend 
wieder eine neue Form des Experimentes ſucht. Soll aber der 
neue Verſuch nicht von vornherein mißglücken, ſo muß er ganz 


frei ſein von der Idee, als ſei die Ueberparteilichkeit ſozuſagen 


ein höherer Zuſtand. Die Partei iſt eine notwendige Lebensform 
des heutigen Staates, und wer ſie auf die Stufe des bloßen 
Hilfsbetriebes herabſetzen will, verkennt ihren ſchaffenden und 
erziehenden Wert. Auf eine Tagung der grundſätzlich Ueber⸗ 
parteilichen würde ich wenigſtens niemals gehen. 


Wilhelm Heile / Neue Zollkämpfe 


Der deutſche Reichstag wird ſich im kommenden Winter 
mit der Vorbereitung der neuen Handelsverträge befaſſen. 
Herr Erzberger verkündet es im „Tag“, und die Gründung des 
Kartells der „ſchaffenden Arbeit“ beſtätigt es aufs eindrucks⸗ 
vollſte: „Der Kampf um den Zolltarif wird für die kommenden 
drei Jahre ebenſo der Schlachtruf ſein, wie der um die Beſitz⸗ 
ſteuer in den letzten drei Jahren.“ Wir wollen hoffen, daß 
Herr Erzberger mit dieſer Prophezeiung recht behält; denn 
wenn es erſt wirklich einen Kampf gibt, der an Zeitdauer und 
Wucht dem um die Beſitzſteuer verglichen werden kann, dann 
iſt es vielleicht auch möglich, daß dieſer Kampf einen ähnlichen 


Ausgang nimmt, ſo daß dem geltenden Syſtem wenigſtens die 
ſchlimmſten Giftzähne ausgebrochen werden können. 

Herr Erzberger freilich pocht darauf, daß die Freunde der 
Zollpolitik dem Ausgange des Kampfes mit ſiegesſicherem Ver⸗ 
trauen entgegenſehen könnten, da die Gegner nicht imſtande 
ſeien eine einheitliche Schlachtfront zu bilden. Das kann nichts 
anderes heißen ſollen, als die frohlockende Feſtſtellung, daß die 
Anhänger eine ſolche Front bereits haben und — da im 
Kartell der „ſchaffenden Arbeit“ vor der Oeffentlichkeit nur die 
Herren vom Großgrundbeſitz über der Erde denen vom Groß⸗ 
grundbeſitz unter der Erde unter gnädiger Hinzuziehung einiger 
Vaſallen die Hand gereicht haben — daß das Zentrum ſich und 
ſeine Hilfsvölker dieſem Kartell zur Verfügung ſtellt. Mit 
einem geringſchätzigen Seitenblick auf die minder zuverläffigen 
Nationalliberalen weiſt Herr Erzberger dabei die Parteien der 
Rechten darauf hin, daß ſeine Fraktion mit ihnen von Anfang 
an, d. i. ſeit Beginn der Bismarckſchen Schutzzollpolitik, an 
einem Strange gezogen habe. Wobei er allerdings vergißt zu 
erwähnen, daß das Zentrum bei ſolchem Tun immer ein äußerſt 
ſchlechtes Gewiſſen gehabt hat, das es noch 1902 nur mit Vor⸗ 
ſicht und Sorgfalt beruhigen konnte, indem es die Zuſtimmung 
zum Zolltarifgeſetz mit dem Feigenblatt der lex Trimborn über⸗ 
klebte. 

Immerhin iſt mit der Wahrſchoinlichkeit zu rechnen, daß 
das Zentrum beim Kampf um den Zolltarif nicht ähnliche 
Wandlungen zum Guten durchmachen wird, wie beim Kampf 
um die Beſitzſteuer. Die Konſervativen in ihren verſchiedenen 
Abarten und das Zentrum werden wieder gemeinſame Sache 
machen, um nicht nur den gegenwärtigen Zuſtand zu erhalten, 
ſondern den Tarif durch einige Ergänzungen und Erhöhungen 
dem Ideale der lückenloſen Selbſtſucht noch weiter anzupaſſen. 


Doch die Rechte und das Zentrum ſind für ſich allein im 


Reichstag nicht mehr ſtark genug; ſie brauchen die Hilfe 
mindeſtens eines Teiles der Nationalliberalen. Aber ob dieſe 
über das Beſtehende hinaus zu haben ſein wird, das iſt trotz 
aller Bekenntniſſe der Nationalliberalen Partei zum ſogenann⸗ 
ten „Schutz der nationalen Arbeit“ zweifelhaft. 

Herr Erzberger philoſophiert ſo: Es laſſe ſich zwar nicht 
von der Hand weiſen, daß die enge Verbindung mit der Volks⸗ 
partci die zollgegneriſchen Elemente in der Nationalliberalen 
Partei geſtärkt habe und weiter ſtärke. Aber ein Gegengewicht 


erhebe ſich auch hier: die Volkspartei vollziehe eine Schwenkung 


zum Schutzzoll hin. Was Männer wie Korell und Blunck bis⸗ 
lang nur verſchämt zu ſagen gewagt hätten, verträten ſie jetzt 
bereits ganz offen auf den Parteitagen. Sie würden auch ſo 
ſtimmen, unbekümmert um die Leitartikel der eigenen Preſſe. 

Wenn Herr Erzberger das wirklich glaubt, dann iſt nicht 
recht zu verſtehen, wie er überhaupt noch von einem beginnen⸗ 
den dreijährigen Kampfe um den Zolltarif ſprechen kann; dann 
wäre der Kampf bereits entſchieden. Aber in Wirklichkeit 
liegen die Dinge keineswegs fo. Richtig iſt an den Darlegun⸗ 
gen bloß das eine, daß auf der Linken noch keine „einheitliche 
Schlachtfront“ beſteht. Aber wenn etwas geeignet war, die 
Bildung einer ſolchen Front zu fördern und zu beſchleunigen, 
ſo iſt das die Begründung des Kartells der „ſchaffenden Arbeit“. 
Jetzt iſt in der Tat zu hoffen, daß alle wirtſchaftlichen Organiſa⸗ 
tionen, die nicht in Abhängigkeit vom Bund der Landwirte und 
Zentralverband der Induſtriellen ſind, den Weg noch finden 
werden, auf dem ſie gemeinſam marſchieren können. 

Im übrigen irrt ſich Herr Erzberger. Innerhalb 
der fortſchrittlichen Fraktion beſteht in den Kern⸗ 
fragen der Zollpolitik vollkommene Einmütigkeit der Auf⸗ 
faſſung. Es gibt in der Fraktion keine Schutzzöllner, ebenso 
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wenig wie es in ihr — um mit Herrn Erzberger zu ſprechen — 
eine „alte Schule“ gibt, die an dem „Freihandel der Nur⸗Kon⸗ 
ſumenten feſthält“. Das Bekenntnis zum Freihandel iſt über⸗ 
haupt weder ein liberales Dogma, noch ein Beſtandteil des 
fortſchrittlichen Parteiprogramms. Man kann ein überzeugter 
und feſter Liberaler ſein und doch die Meinung vertreten, daß 
auf einer beſtimmten Entwicklungsſtufe der wirtſchaftlichen 


Entwicklung ein Erziehungszoll nützlich und nötig ſei. Das iſt 


der Standpunkt Friedrich Liſts, deſſen Lehren in keiner Partei 
mehr Boden haben als in der Fortſchrittlichen Volkspartei. 
Selbſt Gothein, den man ſehr zu unrecht als fanatiſchen Frei⸗ 
händler und Nur⸗Konſumenten⸗Politiker verdächtigt, hat 
wiederholt betont, daß er „durchaus auf dem Boden von 
Friedrich Liſt“ ſtehe, den in unglaublicher Verkennung ſeiner 
Lehre die Großagrarier und Schwerinduſtriellen für ihre Politik 
des Eigennutzes in Anſpruch zu nehmen pflegen. Man leſe 
hierzu nur die ausgezeichneten Darlegungen des Bonner Pro- 
feſſors Heinrich Dietzel im „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und 
Sozialpolitik“. Es beſteht danach auch nicht der mindeſte 
Zweifel daran, daß Friedrich Liſt, wenn er heute noch lebte, 
das Zollprogramm der Fortſchrittlichen Volkspartei anerkennen 
würde. Dieſes Programm verlangt eine allmähliche Herab⸗ 
ſetzung, nicht eine Abſchaffung der Induſtriezölle und der Zölle 
auf Lebensmittel. Wenn man will, kann man alſo noch weiter- 
gehen als Herr Erzberger und behaupten, nicht bloß dieſer 
oder jener Fortſchrittler, ſondern das fortſchrittliche Pro⸗ 
gramm ftehe auf dem Boden des Schutzzolls. Nur fol man 
nicht vergeſſen, daß jemand, der ein Uebel unter Umſtänden 
für notwendig hält, damit au aufgehört hat, es für ein 
Uebel zu halten. 


Niemand kann beſtreiten, daß die Verfeinerungsinduſtrie 
die Laſt der Zölle auf ihr Rohmaterial, die Halbfabrikate, 
ſchwer empfindet und durch ſie in ihrer Ausfuhrfähigkeit er⸗ 
heblich geſchädigt iſt. Den Forderungen, die in dieſer Rich⸗ 
tung der Syndikus des Bundes der Induſtriellen im „Berliner 
Tageblatt“ angedeutet hat, kann ſich deshalb der Liberalismus 
ganz beſtimmt nicht verſchließen. Mag auch im nationallibe⸗ 
ralen Lager unter dem Druck der ſchwerinduſtriell beeinflußten 
Altliberalen das Maß des Entgegenkommens gegen die Wünſche 
der Fertigfabrikation nicht ſehr groß ausfallen: jedenfalls beſteht 
doch die Möglichkeit, daß der Reichstag an dieſer Stelle der 
Zollkämpfe eine Mehrheit für Herabſetzung aufweiſen wird. 
Denn die nach Herrn Erzberger agrariſcher Neigungen ver⸗ 
dächtigen Fortſchrittler werden ſich dieſe Gelegenheit zu land⸗ 
wirtſchaftsfreundlicher Politik gewiß nicht entgehen laſſen. Für ſo 
„agrariſch“ wird Herr Erzberger ſelbſt unſeren Freund Blunck 
nicht halten, daß er ihm zutraut, der Freundſchaft des Bundes 
der Landwirte mit dem Zentralverband der Induſtriellen zu⸗ 
liebe eine Zollpolitik zu unterſtützen, die der Landwirtſchaft den 
gleichen Schaden zufügt wie der Fertigfabrikation, dem Handel, 
dem Handwerk, der Beamten- und der Arbeiterſchaft. 


Nicht bei den Induſtriezöllen, ſondern bei den Agrarzöllen 
beſteht demnach die Schwierigkeit, die „einheitliche Schlacht⸗ 
front“ der Linken zu bilden. Für die Linke iſt es deshalb von 
größter Wichtigkeit, ſich zunächſt einmal klar zu machen, was 
im günſtigen Falle an agrarpolitiſchen Verbeſſerungen erreicht 
werden kan n. Danach mag man dann zweckmäßigerweiſe die 
Formulierung deſſen einrichten, was man unter gegenwärtigen 
Verhältniſſen erreichen will. 

Von vornherein ſteht feſt, daß gegen jegliche Erhöhung 
ſchärfſter Widerſtand geleiſtet werden muß und 1 
auch mit Erfolg geleiſtet werden kann. 


Für eine irgendwie nennenswerte Herabſetzung der Zölle 
auf Weizen, Roggen, Hafer iſt im gegenwärtigen Reichstag 
eine Mehrheit unter keinen Umſtänden zu bekommen. Auch 
die Fortſchrittliche Volkspartei würde, ſelbſt wenn ſie im Beſitz 
der Macht wäre, eine radikale Veränderung des bisherigen Zus 
ſtandes nicht erſtreben, weil ein ſtarkes Sinken der Produkt⸗ 
preiſe einen ploͤtzlichen Sturz der Bodenpreiſe nach ſich ziehen 
müßte. Der ſtärkſte Grund, den wir gegen Einführung und 
weitere Erhöhung der Kornzölle ſtets ins Feld geführt haben, 
die bodenverteuernde Wirkung, ift ja auch der ſtärkſte Grund 
gegen Beſeitigung oder ſchroffe Herabſetzung ohne Rückſicht auf 
den Stand der Weltmarktpreiſe. 

Für die Abſchaffung der Zölle auf Futtermittel, nament⸗ 
lich auf Mais und Futtergerſte iſt dagegen ſehr wahrſcheinlich 
eine Mehrheit im Reichstag vorhanden. Beide Zölle 
ſind nicht nötig zur Verhinderung einer Grund⸗ 
beſitzklataſtrop;he. Sie drücken aber den Bauernſtand aufs 
ſchwerſte, namentlich bei ſchlechten Futtermittelernten. Sie 
verteuern unter Schädigung von Herſteller und Verbraucher die 
Produktion von Fleiſch, Milch, Butter uſw. Ein Nachgeben 
gegenüber den Wünſchen der Agrarier an dieſer Stelle wäre 
alſo ebenſo bauern⸗ wie volksfeindlich. 

Im Zuſammenhang mit der Abſchaffung der Futtermittel⸗ 
zölle muß verſucht werden, dem Syſtem der Getreideeinfuhr⸗ 
ſcheine — etwa durch Einſchränkung der Gültigkeitsdauer und 
Beſchränkung auf die gleiche Getreideart — den Charakter der 
Ausfuhrprämien zu nehmen. Wer wirklich, wie die Agrarier 
von ſich behaupten, dahin ſtrebt, daß ein möglichſt großer Teil 
des deutſchen Getreidebedarfs im Lande ſelbſt gedeckt werden 
kann, wird dieſer Forderung zuſtimmen müſſen. Die Tatſache, 
daß man in Rußland die Einführung hoher Kornzölle fordert 
zum Schutze gegen die als Schmutzkonkurrenz empfundene, 
überaus billige deutſche Getreideeinfuhr, redet eine deutliche 
Sprache. f 

Im Gegenſatz zu den Kornzöllen find Vieh⸗ und Fleiſch⸗ 
zölle imſtande, als Erziehungszölle im Liſtſchen Sinne zu wir⸗ 
ken. Sie ſind deshalb als Anregung zur weiteren Ausdehnung 
der Viehhaltung beizubehalten. Im Rahmen des gegenwärtig 
gültigen Wirtſchaftsſyſtems iſt an ihre Abſchaffung jedenfalls 
nicht zu denken. Man kann den Bauernſtand ebenſowenig wie 
die Verfeinerungsinduſtrie der Konkurrenz des Auslandes 
preisgeben, wenn man ihn zuvor durch Verteuerung der Pro⸗ 
duktionsmittel wettbewerbsunfähig gemacht hat. 

Wenn dann noch in das Zollgeſetz eine Beſtimmung hinein⸗ 
gebracht würde, durch die ein erheblicher Bruchteil des Ertrags 
der Agrarzölle für Förderung der inneren Koloniſation im 
größten Umfange feſtgelegt wird, ſo würde zwar den Agrariern 
die Freude an den Zöllen arg vergällt, für die Landwirtſchaft 
aber könnte dadurch, was jetzt im beſten Falle für ſie nur 
notwendiges Uebel iſt, ſchließlich gar N zu einer Quelle des 
Segens werden. 


Ernſt Jäckh / Deutſcher Gewinn nach dem 
Balkankrieg 


Schon als der Ausbruch des Balkankrieges die öffentliche 
Meinung überraſchte, und noch mehr als die vorwärtsdrängen⸗ 
den Balkanvölker Erfolge und Siege erkämpften, da kam aus 
Paris die Phraſe von der „deutſchen Niederlage“: diplo⸗ 
matiſch und militäriſch und politiſch ſollte dieſe „Niederlage“ 
ſein: Petersburg applaudierte und London lächelte; und der 
alldeutſche Peſſimismus und die deutſche Verdroſſenheit 
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glaubte wieder einmal allzu kritiklos auch an dieſe ausländiſche 
Leichtſertigkeit. Heute, wo die drei Balkankriege nach eines 
ganzen Jahres Dauer zu einem „vorläufig endgültigen“ 
Ergebnis geführt haben, lohnt es ſich, die deutſche Bilanz zu 
ziehen. 

Da mag gleich zugegeben ſein, daß der türkiſche Zu— 
ſammenbruch auch eine deutſche Mitleidenſchaft hätte be- 
deuten können, wenn ein Jahr zuvor im Tripoliskrieg der 
Vorſchlag eines deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes, der in Berlin 
von hoher Stelle und in Konſtantinopel von verantwort- 
licher Seite gemacht worden war, vom damaligen Staats- 
ſekretär von Kiderlen⸗Wächter nicht abgelehnt worden wäre. 
Aber Kiderlen betonte demgegenüber: „Daß die Entwicklung 
auf dem Balkan auf eine ſchließliche Loslöſung der euro- 
päiſchen Provinzen von der Türkei und auf deren Aufſaugung 
durch die Balkanſtaaten hingehe“. Als dann der Valkankrieg 
dieſer Rechnung recht gab, da formulierte Kiderlen die Auf⸗ 
gabe: „daß jene Veränderung ſich ohne zu große Erſchütte⸗ 
rungen, vor allem ohne kriegeriſche Verwicklungen unter 
den Großmächten vollziehe“, ſowie „daß die Türkei mit Kon⸗ 
ſtantinopel und in Kleinaſien politiſch und wirtſchaftlich 
lebensfähig erhalten werde“. Die ſchon vor zwanzig Jahren 
von General von der Goltz begründete und ſpäter auch von 
Paul Rohrbach ausgeſprochene Auffaſſung einer gebiets⸗ 
mäßig kleineren, aber politiſch und wjrtſchaftlich kräftigeren, 
weil einheitlicheren Türkei wird heute ſelbſt von den ſiegreichen 
Balkanſtaaten übernommen, die jetzt ſämtlich ſich um die Türkei 
bemühen: Bulgarien möchte die Türkei für ſeine künftige 
Abrechnung gegenüber Griechenland gewinnen; dieſes gleiche 
Griechenland möchte ſich bei der Türkei drüben gegen Bul⸗ 
garien ſichern, und auch das ferne Serbien, das keinerlei 
Grenzberührung mit der Türkei mehr hat, möchte dieſe Türkei 
auf der anderen Seite gegen Bulgarien einſtellen. In allen 
dieſen Berechnungen drückt ſich eine ernſthafte Einſchätzung 
der wirklichen militäriſchen Kraft der neuen Türkei aus, die 
tatſächlich größer iſt, als eine übertriebene Unterſchätzung 
infolge der jähen Kataſtrophe zu Beginn des Balkankrieges 
zugeben wollte. Dieſer Krieg hat die Türkei in einem dunklen 
Augenblick völliger innerer und äußerer Desorganiſation 
überrannt, in einem Zuſtand, wie er dort zuvor kaum da⸗ 
geweſen iſt und wie er auch heute glücklicherweiſe überwunden 
ſcheint. In dieſe Anerkennung ſtimmen alle Augenzeugen 
der Neuorganisation des Erfolges von Adrianopel überein. 


Die türkiſche Regierung kennt die ſtille und zähe Arbeit 
der deutſchen Diplomatie, die es verſtanden hat, manche anti⸗ 
türkiſchen Verſuche Rußlands abzubiegen und von England 
wie von Frankreich beſtimmte Verſicherungen zugunſten 
einer Erhaltung und Kräftigung der aſiatiſchen Türkei zu 
erwirken. Das — weder durch den Tripoliskrieg noch durch 
den Balkankrieg erſchütterte — Vertrauen der Türkei zur 
deutſchen Politik und zur deutſchen Organiſationsmeiſterſchaft 
ſpricht ſich in Tatſachen aus, wie die: daß noch mehr deutſche 
Offiziere als zuvor in die türkiſche Armee berufen werden 
und mit mehr Befugniſſen als zuvor, daß nunmehr auch 
deutſche Schulmänner zum Aufbau und Ausbau des geſamten 
türkiſchen Schulweſens hinübergerufen werden und daß auch 
über die Verwendung von deutſchen Verwaltungsbeamten 
verhandelt wird. In der gleichen Richtung deutſch⸗türkiſcher 
Intereſſengemeinſchaft bewegt ſich die deutſche Tätigkeit 
für die Sicherung der Bagdadbahn ſamt ihrem Basrahafen 
am Perſiſchen Golf ſowie für die Gewinnung neuer Bahn⸗ 
bauten, die die Gebiete der anatoliſchen Bahn und der Bag⸗ 
dadbahn verbinden und zuſammenſchließen. Alles das be» 


weiſt den planmäßigen Fortſchritt der deutſchen Arbeit in 
Kleinaſien mit Willen und zugunſten der Türkei, und alles 
das ſpricht gegen den von anderer Seite vorgeſchlagenen Ver⸗ 
zicht auf deutſche Orientpolitik: im Gegenteil — dieſe iſt 
kaum je mit mehr Initiative und Energie vorangegangen als 
gerade jetzt. 

Neben dieſer Fortführung der deutſch-türkiſchen Gemein⸗ 
ſchaft in Kleinaſien läßt ſich ein deutſcher Gewinn auch auf 
dem Balkan feſtſtellen. Der rumäniſche Staat, der mit 
dem Dreibund durch einen Freundſchaftsvertrag verbunden 
iſt, hat den Gebietszuwachs erhalten, über den aus Bukareſt 
bereits im Jahre 1909 der damalige Geſandte von Kiderlen⸗ 
Wächter mit Berlin verhandelt hat. Dieſes dreibundſichere 
Rumänien hat mit dieſer Machtvergrößerung auch politiſches 
Preſtige gewonnen: es hat den Frieden von Bukareſt allen 
anderen Balkanſtaaten diktieren können. Die rumäniſch⸗ 
öſterreichiſche Verſtimmung (ob der allzu bulgariſchen Be⸗ 
rechnung Oſterreichs) darf derjenige als eine vorübergehende 
Erſcheinung werten, der weiß, daß der Rumänenkönig von 
jeher Wert darauf gelegt hat, daß „Berlin immer das Zentrum 
der Dreibundspolitik bleibe“. Dieſe Sicherung bleibt weſent⸗ 
lich auch für die Zukunft. | 

So wie das nichtſlawiſche Rumänenreich, jo hat auch 
das gleichfalls nichtſlawiſche Griechenland auf Koſten des 
ſlawiſchen Bulgariens, dieſes bisherigen Vorpoſtens der 
ruſſiſchen Politik, ſich vergrößert: beide Bulgarien umklam⸗ 


mernd. Die Bismarckſche Prophezeiung der griechiſchen “ 


Selbſtändigkeit gegenüber dem ruſſiſchen „Befreier“ hat ſich 
längſt ſchon erfüllt. Als ich im vorigen Sommer beim grie⸗ 
chiſchen Miniſterpräſidenten Venizelos in Athen weilte, da 
nahm ich aus unſerer Unterhaltung den Eindruck mit, daß 
die damalige Beſtellung eines deutſchen Dreadnought im 
harten Wettbewerb mit dem engliſchen Angebot etwas mehr 
bedeute als ein bloß kaufmänniſches Geſchäft. Und in der Tat: 
wenn man beachtet, daß die neuliche Erklärung in der offiziöſen 
„Athene“ (daß der griechiſche Sieg nicht der franzöſiſchen 
Militärmiſſion, ſondern der deutſchen Schulung des jetzigen 
Königs und ſeines Generalſtabs zu danken ſei) jetzt noch vom 
König Konſtantin, dem Schwager des deutſchen Kaiſers, in der 
feierlichen Begrüßungsrege beſtätigt worden iſt, der wird ſolche 
und andere Anzeichen der griechiſchen Entſcheidung in der Rich⸗ 
tung deuten dürfen, daß Griechenland geſonnen iſt, der franzö⸗ 
ſiſchen Vormundſchaft ſich zu entziehen und in der Mittelmeer⸗ 
politik die Gleichgewichtsbeſtrebungen gegenüber der fran⸗ 
zöſiſchen Vorherrſchaftsformel zu unterſtützen — gleichwie 
Italien und Oſterreich. Dieſes gemeinſame größere Intereſſe 
wird auch über die albaniſchen und adriatiſchen Fragen 
hinüberhelfen müſſen. | | 

Der Kreis der nichtſlawiſchen Völker um die beiden 
ſlawiſchen Brüder Bulgarien und Serbien wird in dem neuen 
Albanien geſchloſſen, das nach dem gemeinſamen Willen 
Oeſterreichs und Italiens eingerichtet wird und durch das 
die Sicherung der Adria im Sinne der öſterreichiſchen und 
italieniſchen Intereſſen entgegen ſerbiſchen und ruſſiſchen 
(und eine Zeitlang auch engliſchen) Anſprüchen erreicht wird, 
gleichfalls mit der grundſätzlichen Beihilfe Deutſchlands, das 
wahrſcheinlich den Fürſten ſtellen ſoll. 

Bleiben in der Mitte noch Bulgarien und Serbien, ein 
geſchwächtes Bulgarien und ein vergrößertes Serbien: beide 
für Deutſchland ſelbſt keine politiſchen Nenner, nur wirt- 
ſchaftliche Zähler. Und zwar gute: in Bulgarien ſteht Deutſch⸗ 
land als Käufer an erſter und als Verkäufer an zweiter Stelle 
(gleich hinter Oeſterreich); in Serbien ſteht Deutſchland als 
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Käufer wie als Verkäufer an erſter Stelle (vor Oeſterreich). 
Nebenbei geſagt: auch unter den Lieferanten Rumäniens 
ſteht Deutſchland an erſter Stelle, und zwar weitaus: mit 
110 Millionen Mark gegenüber nur 80 Millionen von Oeſter⸗ 
reich. Dieſe wirtſchaftliche Vorzugsſtellung wird nach dem 
Balkankrieg noch gefördert u. a. durch die eben jetzt erfolgte 
Gründung des bayriſchen Lloyds, einer deutſchen Donau- 
dampfſchiffahrt, die den Verkehr des deutſchen Handels mit 
Serbien, Bulgarien und Rumänien unabhängig macht von 
öſterreichiſchen Tarifen und Anſchlüſſen. Wirtſchaftlich ſtehen 
Deutſchland und Oeſterreich im Orient wie auf dem Balkan 
im Wettbewerb miteinander; politiſch ſtehen ſie nebenein⸗ 
ander in jener Bundesgenoſſenſchaft, die eine öſterreichiſche 
Großmachtſtellung auch für Deutſchland zur unantaſtbaren 
Notwendigkeit macht. 

Nun ſchließt die öſterreichiſche Balkanpolitik ſcheinbar nicht 
mit einem überwältigenden Gewinn ab — nicht infolge einer 
angeblichen Lauheit in Berlin: das hat Wien geradezu eine 
Blankovollmacht ausgeſtellt; ſondern infolge der unzuläng⸗ 
lichen Schwächlichkeit und Zielloſigkeit des Grafen Berchtold, 
über den ein Kiderlen immer wieder klagen konnte: „Wenn 
der nur wüßte, was er wollte!“ Solche Wechſelhaftigkeit hat 
Rumänien verſtimmt, Bulgarien nicht befriedigt, Serbien 
verhetzt. Das find wohl freudloſe Schatten, aber keine ge- 
fahrvollen Wolken. Rumänien bleibt — wie geſagt — über 
Berlin geſichert. Bulgarien hat ſich nie gegen Oeſterreich 
von Rußland verwenden laſſen und läßt ſich künftig vielleicht 
eher von Oeſterreich führen nach dem kläglichen Zuſammen⸗ 
bruch ſeiner ruſſiſchen Politik. Serbien iſt für geraume Zeit 
geſchwächt, innerlich beſchäftigt und nunmehr auch mit 
fremden Nationalitäten belaſtet. Immerhin: der öſterreichiſch⸗ 
ſerbiſche Gegenſatz bleibt ein Problem. Aber alles in allem: 
„die ſlawiſche Balkankette“, von der auf dem Berliner Kongreß 
Graf Andraſſy ſchon geſprochen hat und die Oeſterreich ein- 


ſchließen ſollte, iſt — kaum geſchmiedet —, ſchon auch zer⸗ 


ſprengt in kraftloſe Glieder, die ſich nicht mehr zuſammen⸗ 


finden können. Die nationale Selbſtändigwerdung der 


Balkanſtaaten bedeutet auch ihre Löſung von Rußland, das 
bereits ſeinen Rückzug aus dem Balkan antritt (ſo in der 
Frage von Adrianopel); das bedeutet zugleich eine Nötigung 
auch für die ſlawiſchen Balkanſtaaten, mit der einzigen Balkan⸗ 
Großmacht Oeſterreich ſich zu verſtändigen. Freilich: Ruß⸗ 


land bleibt noch der Weg gegen Konſtantinopel, Oeſterreich 


aber nicht mehr der Weg nach Saloniki. Aber auf dieſe 
Orientierung hat ſchon Baron Aehrenthal 1909 verzichtet, durch 
die Rückgabe des damals noch öſterreichiſch beſetzten Sandſchak 
Nowibaſar an die Türkei; und Graf Berchtold hat nicht wieder 
zugreifen können, um durch eine ſolche territoriale Beteiligung 
einer Großmacht am Balkankrieg nicht auch Rußland den 
Vorwand zu bieten, ſeinerſeits in Kleinaſien zuzulangen. 
Die öſterreichiſche Nicht⸗Rettung der europäiſchen Epidermis 
des türkiſchen Körpers ermöglicht die Rettung des aſiatiſchen 
Herzens der Türkei. 

Der Balkankrieg hat die Dreibundspolitik zu einer in 
dreißig Jahren noch nie erlebten Einigkeit entwickelt und 
geſtärkt, und er hat gleichzeitig wiederum die widerſtreitenden 
Intereſſen der Dreiverbandsmächte im Orient geoffenbart, ins⸗ 
beſondere die Gegenſätze zwiſchen Rußland und England. 
Rußland will die Auflöſung der Türkei; England braucht 
jetzt die Erhaltung der Türkei. In dieſem Intereſſe begegnen 
ſich Deutſchland und England. Zudem hat der Balkankrieg 
die Friedenspolitik Deutſchlands in einer Eindeutigkeit be⸗ 
wieſen, die nun auch das engliſche Mißtrauen überwunden 
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hat. So ergibt ſich aus dem Balkankrieg für Deutſchland 
nicht nur eine Stärkung der Dreibundsſtellung, ein Macht⸗ 
zuwachs für das dreibund freundliche Rumänien, die Schaffung 
eines öſterreichiſch-italieniſchen Albanien, die Erhaltung der 
deutſch⸗türkiſchen Gemeinſchaft, die Ausſicht auf eine griechiſche 
Wendung, ſondern auch darüber hinaus eine deutſch-engliſche 
Annäherung und Verſtändigung in der Form von Verträgen, 
mit denen Deutſchland und England gleich gute Geſchäfte 
machen, im Orient wie in Afrika. | 


Erich Schairer / Die liberalen Arbeiter 


Am 6. und 7. dieſes Monats hat in Halle a. S. der 
erſte Delegiertentag des „Reichsvereins der liberalen Ar⸗ 
beiter und Angeſtellten“ und anſchließend die zweite Reichs⸗ 
konferenz der liberalen Arbeiter ſtattgefunden. Es war die 
erſte Probe auf die Lebensfähigkeit und Daſeinsberechtigung 
einer politiſchen Arbeiterorganiſation innerhalb des partei⸗ 
mäßigen Liberalismus. Bei der Gründung vor Jahresfriſt 
wollte eine ſolche manchem zum mindeſten als ein kühner 
Verſuch erſcheinen; die beiden Tage in Halle mußten den 
letzten Zweifler gewinnen. So viel warme Begeiſterung 
ohne Phraſe und ſo viel ſachliche Nüchternheit ohne Philiſter⸗ 
ſinn kann zuſammen nur von einer großen und geſunden 
Idee getragen ſein, und wenn dieſer Geiſt anhält — wir 
glauben daran —, ſo darf man auf den „Reichsverein“ ſtarke 
Hoffnungen für die Sache der Arbeiter und die politiſche 
Linke bauen. 8 

Die Verſammlung war zugleich eine Art Jubiläum des 
erſten Vereinstags liberaler Arbeitervereine im Juni 1863 
in Frankfurt a. M. unter Leopold Sonnemann, den Erkelenz 
kürzlich in der „Wacht“ in ſeinem Aufſatz „Fünf Jahrzehnte 
deutſcher Arbeiterbewegung“ geſchildert hat. Damals glaub⸗ 
ten die Arbeitervereine auf politiſche Betätigung verzichten 
zu ſollen. Ein verhängnisvoller Beſchluß: er drängte die 
deutſche Arbeiterſchaft wenige Jahre ſpäter in die unfrucht⸗ 
bare Umarmung der Sozialdemokratie, und er unterband 
dem Liberalismus zu ſeinem ſchweren Schaden den orga⸗ 
niſchen Zuſammenhang mit der Maſſe des aufſtrebenden 
Volkes. Jetzt erſt, nach fünfzig Jahren, ſcheinen ſich die 
Getrennten wiederzufinden, und es iſt kein Zufall, daß auf 
der Reichskonferenz der Schüler und ſchöpferiſche Kritiker 
des Marxismus, Dr. Franz Oppenheimer, als Referent ge⸗ 
ſprochen hat. Seine Theorie vom Bodenmonopol als Wurzel 
der ſozialen Frage ſtand im Mittelpunkt der Verhandlungen, 
und ſeine Forderung der Beſeitigung des Großgrundbeſitzes 
— „alles hat Zeit gegenüber dem einen großen Problem 
der inneren Koloniſation“ — rief einmütigen Widerhall 
hervor. . . 

Oppenheimer begrüßte in ſeiner Rede den Reichsverein 
liberaler Arbeiter als Vorbereitung des Zuſammenſchluſſes 
von Liberalismus und Sozialismus, die in ihrer wahren Geſtalt 
keine Gegenſätze, ſondern eines und dasſelbe ſeien 
und nach ſeiner Überzeugung in Bälde bei der Verfolgung 
der großen gemeinſamen Aufgabe zuſammentreffen müßten. 
Dieſer ſchöne Gedanke mag bei der Entſtehung des Reichs⸗ 
vereins unausgeſprochen dabei geweſen ſein; jedenfalls iſt 
es von dieſem Geſichtspunkt aus angeſehen ein Glück, daß 
die liberalen Arbeiter ſich ſeinerzeit entſchloſſen an die Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei angegliedert haben. Sie haben 
es nicht zu bereuen gehabt, und auf der anderen Seite hat 
die fortſchrittliche Partei allen Grund, ſich darüber zu freuen. 
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Sie wird dem Reichsverein in Zukunft vielleicht noch viel 
Dank wiſſen. Denn er bringt ihr den Mann, ohne den kein 
Fortſchritt in Deutſchland gemacht werden kann: den Arbeiter, 
und von ihm ergießt ſich ein friſcher Strom von Idealismus 
in die Adern der alten Partei des Glaubens an den Menſchen. 
Das gibt dem Liberalismus neue Kraft, wenn die Hungrigen, 
die Kämpfenden, die Sehnſüchtigen wieder in Maſſen in 
ſeine Reihen treten; mit den Satten und Zufriedenen iſt 
nichts anzufangen. Es beſteht nun einmal die pſychologiſche 
Ironie in der menſchlichen Geſinnung, daß nur die opferwillig 
ſind, die ſelber darben; den anderen mag man es hundertmal 
vorpredigen, daß ohne Opfer nichts zu erreichen iſt. Iſt 
es nicht beſchämend für die fortſchrittlichen Parteivereine, 
daß nun der Delegiertentag des Reichsvereins liberaler 
Arbeiter und Angeſtellter die dringende Bitte an den Zentral» 
ausſchuß richtet, „dahin zu wirken, daß die fortſchrittlichen 
Parteivereine einen Mindeſtbeitrag von 3,60 M. pro Jahr 
erheben“? Vor einem halben Jahr hat dieſer nicht ohne 
Widerſpruch beſchloſſen, den Vereinen zu „empfehlen“, 
daß ſie den Mitgliederbeitrag „tunlichſt“ nicht unter 2 M. 
halten ſollen. Die Arbeiter bringen es fertig, ohne „Empfeh⸗ 
lung“ ganz von ſich ſelber aus das Doppelte zu leiſten! 

Hoffentlich läßt ſich die Fortſchrittspartei von ihren 
jüngſten Mitkämpfern anſtecken und mitreißen, ehe deren Wille 
gelähmt und ihr Feuer gedämpft wird. Denn ſie ſoll ſein 
und iſt Volkspartei, nicht Klaſſenpartei oder Honoratioren⸗ 
partei. Es lebe die Linke! 


Julius Bab / Ein deutſches Bühnenjahr 


II. 

Daß mehr aus der dramatiſchen Produktion der 
Gegenwart herauszuholen iſt, als die Berliner Bühnen, von 
wirtſchaftlichen Nöten bedrängt, von ſkrupelloſen Schau⸗ 
ſpielerliſten gelockt, zeigen, das beweiſen die Provinzbühnen. 
Daß der ganze Ertrag nicht groß und die ganze Situation 
dieſer Dichtkunſt wieder — oder immer noch höchſt fragwürdig 
iſt, das muß auch der zugeben, der ſein Urteil nicht vom 
Zufall des Aufgeführten abhängig macht, ſondern aus Drucken 
und Manuſfkripten nach Kräften auch eine Kenntnis des 
Aufführbaren und Aufführenswerten zu erwerben ſucht. — 
Jener ſchöne Aufſchwung der Geiſter, der vor einem Menfchen- 
alter alle Gebiete unſeres Lebens ergriff, und den man in 
den Künſten mit dem nirgends deckenden Namen „Naturalis- 
mus“ zu bezeichnen pflegt, er ſchien anch das Drama zu er- 
neuern, er wollte die Bühne zum Ausdruck von Geiſtern 
machen, die ſich aus tiefſter Kraft mit allen Fragen des 
gegenwärtigen und des immerwährenden Lebens ausein⸗ 
anderzuſetzen trachten. Dabei richtete ſich die ingrimmige 
Feindſchaft aller derer, die vom neuen Leben erfüllt waren, 
gegen zwei Arten von Stückeſchreibern, die damals das 
deutſche Theater beherrſchten und die das leidenſchaftslos 
Nachahmeriſche gemein hatten: die Nachahmer der Franzoſen, 
die das Theater zur Diskuſſion kleiner Beiſpiele für die 
Probleme der ſogenannten Geſellſchaft benutzten, und die 
Nachahmer der germaniſchen Klaſſik, die in einer Art von 
Koſtümfeſt die Geſtalten der Shakeſpeare, Schiller oder Kleiſt 
zu neuen Gruppen ſtellten und ſie ohne irgendwie zwingende 
innere Veranlaſſung ihre berühmten großen Geſten repetieren 
ließen. War es ein Irrtum jener Jahre, daß Natur und 
Wahrheit nur im Stoff der Gegen wart zu finden ſei, fo war 
es doch eine große Weisheit, daß ſie an die Stelle ſolcher 
Spiele der literariſchen Reminiſzenz überhaupt wieder Natur 


— ü 


und Wahrheit, Leidenſchaft und Notwendigkeit ſetzen wollten. 
Die kleinen handwerkerlichen Theatergeiſter, die tiefere Er- 
eigniſſe als Geſellſchaftsſenſationen gar nicht kennen, Schrift⸗ 
ſteller wie Sudermann, Fulda oder Dreyer kehrten nach ſehr 
kurzem Umweg über einige äußerliche Errungenſchaften des 


neuen Stils zur Handhabung des alten franzöſiſchen Unter— 


haltungsſtücks zurück. Eine Arbeit wie der letzte Sudermann 
mit dem Filmtitel „Der gute Ruf“ zeigt, wie völlig man es 
hier aufgegeben hat, Geiſt zu heucheln und eigentlich künſt⸗ 
leriſche Notwendigkeiten vorzutäuſchen. Aber viel weniger 
harmlos ſind die neuen Bemühungen eines ſo ernſthaften 
Autors wie Heinrich Mann, der dem Irrwahn nachlebt, die 
geſchloſſene Kultur des franzöſiſchen Theaterſtücks, die auf 
der Geſchloſſenheit der Pariſer „Geſellſchaft“ gegründet 
iſt, Tine uns Deutſchen die ewig unvollkommene Schönheit 
unſeres Ringens um größere Antworten auf tiefere Fragen er⸗ 
ſetzen. Der geiſtreiche und feine Heinrich Mann ſchreibt, bei 
dieſem Verſuch das Spiel einer eleganten deutſchen Geſellſchaft, 
die nur als Talmi⸗Imitation exiſtiert, zu geben, Theater⸗ 


ſtücke, die ungeheuer langweilig und leblos und dabei faſt 


ſo unecht wirken wie ein Sudermann. — Auf dem weiteren 
Wege über die ſogenannte Neuromantit, in die die ſehnſüchtige 
Schwäche der etwas Jüngeren bald den Naturalismus um- 
gekleidet hatte, gelangte man heut auch wieder zum klaſſiſchen 


Epigonendrama, zum guten alten Jambenſtück, dem ſeit 


30 Jahren doch nur noch ſo kulturfremde Bühnen wie das 
Königliche Schauſpielhaus in Berlin Treue gehalten hatten. 
Aber wenn man nun jene phantaſtiſchen Trachten, die 
Maeterlinck und Hofmannsthal aus innerer Not augenommen 
hatten, wieder zu Koſtümfeſten, jene geſteigerte Sprache, die 
jener angſtvolles Sehnen erzeugt hatte, wieder zu bloß 
literariſchem Sichberauſchen mißbrauchte, ſo entſtand als 
literaturfähig ein neues bühnenbuntes Spiel von falſcher 
Erhabenheit und völligem Mangel geſtaltender Lebenskraft. 
Ernſt Hardt beſchließt dieſen circulus vitiosus mit ſeiner 


peinlichen Theaterhitze nicht vollkommener, als die kühlere und 


vornehmere Koſtümliebhaberei des gelehrten Eduard Stucken. 


Neben ſolchen rein negativen Erſcheinungen behält ein 
Artiſt wie Karl Sternheim ſchon ſeinen Wert. Er hat 
ſich einen überſachlichen, ſpitzig pointierenden Stil heraus- 
gearbeitet, mit dem er feine Galle über bourgeoiſe Verlogen⸗ 
heiten verſpritzt. Sein „Bürger Schippel“, der ein Quartett 
ſtolzer Spießbürger zwiſchen einen Fürſten, vor dem ſie 
buckeln, und einen Proleten, auf den ſie treten, ſtellt, zeigt 
feine karikaturiſtiſche Energie in noch nicht erreichter Voll⸗ 
kommenheit. Er zeigt aber auch endgültig, daß Sternheims 
Hohn und Witz durch keine tiefere Leidenſchaft geadelt wird, 
daß er uns nie den beſſeren Glauben, um deſſentwillen er 
den falſchen verhöhnt, zeigen kaun, daß er deshalb mit all 
ſeinem Geſchick uns am Ende doch nicht mehr empfinden 
läßt, als die leere, lebemänniſche Geſte deſſen, der jede Art 
von Leidenſchaft und Pathos, Glaube und Hingabe lächerlich 
findet. Ein wirklicher Zuwachs aber kann aus ſolcher Ge⸗ 
ſinnung keiner Kunſt kommen, denn mächtig macht, wie 
Dehmel jagt, nur der Glaube. Und vollends die drana- 
tiſche Kunſtform, die ja den ſprechenden Menſchen zum 
einzigen Ausdrucksmittel erwählt hat, iſt ohne irgendeine 
Art von Glauben an menſchliche Kraft nicht wohl zu denken. 
Dieſer Glaube iſt es, der auch den Beſten der älteren Gene⸗ 
ration fehlt, um ein Drama großen Stils zu ſchaffen. Ein 
ſanft ironiſcher Nihiliſt wie Arthur Schnitzler kann nicht 
einmal ein liberales Tendenzſtück verſuchen, ohne daß es 
ihm halb widerwillig zur reſignierten Komödie gerät — und 
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dann freilich gerade durch ſeine geſchickte Halbheit ſo großen 
Erfolg hat wie der „Profeſſor Bernhardi“. — Ein im tiefſten 
Weſensgrund chriſtlicher Dichter wie Gerhart Hauptmann, 
dem erſt im leidenden, weltlich abſterbenden Menſchen ſich 
die göttliche Größe der Seele offenbart, muß bei der Ver⸗ 
herrlichung von Tathelden ſo gründlich verſagen, wie es 
beim Breslauer Feſtſpiel tatſächlich geſchehen iſt. Das darf 
vor dem Forum des äſthetiſchen Gewiſſens keine Liebe zu 
Gerhart Hauptmann und keine Gegnerſchaft gegen ſeine 
ganz außerkünſtleriſch orientierten Gegner beſtreiten. 
Die Erkenntnis der wirkenden, ſchaffenden, geſtaltenden 
Kraft im Menſchen iſt es, die dieſem . zum eigent⸗ 


lichen Drama rn 


Paul Schubring / Boccaccio 


In dieſen Tagen feierte man in Certaldo bei Florenz den 
600. Geburtstag Giovanni Boccaccios. Das gibt erwünſchten Anlaß, 
über dieſen Poeten, den man den „Gottfried Keller des Trecento“ 
nennen möchte, ein Wort des Dankes und der Verehrung zu ſagen, 
das vielleicht heute nötiger iſt als je. Denn zu den Zeiten Voltaires 
und Goethes hat niemand an Boccaccios Größe gezweifelt. Aber 
in der Gegenwart haben Staatsanwälte, Pädagogen und Moraliſten 
harte Worte geſagt, aus denen man ſah, daß dieſe Männer gar keine 
Ahnung davon haben, daß Boccaccio zu den Dichtern der Welt— 
literatur gehört, über die das Urteil längſt ebenſo feſt geprägt iſt wie 
z. B. über den Don Quixote oder über Chaucer. Ich ſitze in Peſaſo 
am Adriatiſchen Meere und habe keine Daten zur Hand. Aber ich 
kann aus vielen Stunden innigen Verſenkens in dieſen wundervollen 
Mann ſagen, weshalb er mir ſo groß erſcheint und warum er gerade 


für uns Heutige wichtig iſt. 


Drei Bücher ſind es vor allem, die mir teuer wurden: der De⸗ 
camerone, die Genealogia deorum und das Schriftchen: De claris 


mulieribus (über die berühmten Frauen). Andere Bücher, wie z. B. 


den Filocopo, kenne ich auch, ich habe ſie aber nur einmal durchge⸗ 
leſen. Zu den drei oben genannten aber kehrte ich immer wieder 
zurück und habe Freunden oft daraus vorgeleſen. 

Die Schönheit des Decamerone liegt für mich in erſter Linie auf 
dem Gebiete des urſprünglichen, reinen und unmittelbaren Emp⸗ 
findens. Die Menſchen des 14. Jahrhunderts lebten nicht in Pros 
blemen und chromatiſchen Werten wie unſere Zeit, ſondern in klaren, 
feſten, ſicheren Empfindungen und Urteilen. Auf der Baſis robuſter 
Körperlichkeit wird das Leben des Bürgers und Landmanns, des Sol— 
daten und Mönches, der jungen Frauen und alten Matronen ent— 
wickelt. Feſte Geſetze ordnen den Bund der ſtaatlichen und kirchlichen 


Gemeinſchaft; das brauſende Blut begehrte oft auf und will des 


Nächſten Hab und Gut, Weib und Haus an ſich bringen. Mit 
Liſt und Verſchlagenheit, mit Grauſamkeit und Spott wird das Ziel 
erreicht, und wer den Schaden hat, wird zudem noch ausgelacht. Das 
klingt ſehr unmoraliſch, wird aber von einer großen Naivität ge⸗ 
tragen. Bei all den Erzählungen iſt nicht das Gelingen des An⸗ 
ſchlages für den Künſtler das Wichtige, ſondern die Art, wie er zu 
ſeinem Ziele kommt. Da iſt eine Frau in arger Not; ſie hat einen 
harten Mann, und ein edler Jüngling wirbt ſchon lange beſcheiden, 


aber verzweifelt um ſie. Lange widerſteht ſie aus Ehrbarkeit; als 


ſie dann ſchließlich nachgibt, weiß ſie, daß es ihren Kopf koſten wird. 


Aber lieber einmal ſchrankenlos Güte üben und ſchrankenlos lieben, 
f aljo das tun, was die Natur heiligt, als in der Qual der Konvention 
innerlich veröden. 


Was tut's, wenn dann der wütende Gatte die 
Ertappten tötet? — Die Liebe des Mannes iſt meiſt tiefer bei 
Boccaccio als die der Frau. Er härmt ſich buchſtäblich zu Tode, 
liegt mit hohem Fieber zu Bett und ſchweigt ſelbſt, wenn die eigene 
Mutter ihn beſtürmt, ſich zu offenbaren, damit ſie ihm helfe, wenn ſie 


ſich das Kleid aufreißt, ihre Brüfte zeigt und bei ihnen, die den 


Sohn genährt haben, den Kranken beſchwört, den Grund des Fiebers 
zu verraten. Alles umſonſt. Mutter, Ammen, Aebtiſſin und Nach⸗ 


barin tun ſich ſchließlich zuſammen, um den Beiden, die das Schick⸗ 
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ſal nun einmal aneinandergekettet hat, zu helfen. Für die Frau iſt 
die Liebesſtunde meiſt nur Epiſode, für den Jüngling das Ziel aller 
Wünſche. Die Situation entſpricht alſo derjenigen in Maupaſſants 
„Notre coeur“. Das iſt uns Germanen zunächſt befremdlich, und 
namentlich deutſche Frauen werden glauben, das Umgekehrte ſei die 
Regel. Das Trecento hat nun einmal — trotz Dantes Beatrice — 
die Frau nicht für ebenbürtig erachtet und gibt deshalb ihren Ge— 
fühlswallungen mindere Tiefe. Zwei Novellen des Decamerone 
waren mir immer ſehr bezeichnend ſür die verſchiedene Geſamt— 
pſychologie der Geſchlechter, es ſind die des Nactagio degli Oneſti 
aus Ravenna, der die Sprödigkeit der Geliebten durch das 
Martyrium einer anderen Spröden überwindet, und die des Grafen 
von Saluzzo, der das arme Bauernmädchen Griſeldis freit und deren 
Unterwürfigkeit auf die härteſten Proben ſtellt. Wie heilſam wäre 
es für unſere individualiſtiſchen Frauen von heute, wenn fie dieſe 
Novellen bisweilen leſen wollten, zuerſt natürlich mit Kopfſchütteln 
und Entrüſtung, dann aber vielleicht mit der Frage, warum eine auf 
ſolchen Vorausſetzungen ruhende Zeit die Renaiſſancewelt geſchaffen 
hat, die uns noch immer beſchämt? Berechtigt iſt in dieſer Welt 
jede Empfindung, wenn fie nur echt, ſtark und urſprünglich iſt, ver— 
ächtlich das Halbe, der Widerſpruch der Konvention. Jener Zeit wie 
dem ganzen Mittelalter gab das Mönchsleben unendlichen Stoff zu 
Spott und Heiterkeit; denn der Widerſpruch zwiſchen den ſalbungs⸗ 
vollen Reden und dem Leben ohne Heiligenſchein war immer wieder 
draſtiſch. Boccaccio will keineswegs ſagen, daß alle Mönche ſittenlos 
ſeien; nur ſeine Mönche ſind ſittenlos, weil es dann etwas zu erzählen 
gibt. Von einem braven alten Dorfpfarrer ijt nicht viel zu berichten. 

Wie immer nun die Situation ſein mag, Boccaccio breitet in 
jeder den ganzen Zauber farbiger Fülle aus. Wenigſtens 
in den großen Novellen; in den kleinen macht er es ſich manchmal 
recht leicht. Altes Spruchgut und Sagegold münzt er neu aus; von 
ihm hat dann wieder Shakeſpeare manche ſeiner Stoffe. Es wandert 
alte Weisheit oft vom Morgenlande über Italien nach dem Norden. 
Shylock iſt wohl das bekannteſte Beiſpiel. 

Aber faſt wichtiger noch iſt die Form. Und da überraſcht die 
klare Struktur und Architektur Boccaccios jeden, der von der 
modernen Feuilletonnovelle enttäuſcht zu dem Meiſter flüchtet. 
Kein Wort iſt überflüſſig, jeder Satz liegt auf dem vorhergehenden 
wie der Backſtein im Lot; in prachtvollem Gleichmaß rollt die 
Szene ſich ab. Da gibt es nichts zum Ueberſchlagen. Lange 
Monologe ſind häufig, aber unentbehrlich. Wiederholungen gibt es 
ſehr oft; dadurch hämmert ſich das Wichtige in allen Einzelheiten 
dem Gedächtnis ein. Die Spannungen ſind groß und wölben ſich 
wie ſtolze Bogen; erſt die letzte Seite ſetzt den Schlußſtein, und nun 
ſtaunen wir ſelbſt über die Wölbung, die gelang. Mit Gleichniſſen 
und Bildern, mit Sentenzen und Sprichwörtern wird nicht geſpart. 
Und ſchließlich bricht auf den Geſichtern der handelnden Menſchen 
und auch des Leſers jene geſunde, urſprüngliche, befreiende Heiter— 
keit auf, die die Seele ſauber ſegt wie eine Kriſtallſchale. 

Mit Genuß werden Boccaccio freilich nur die leſen, die ſich die 
Italiener in dieſen Situationen vorſtellen können und ſie gleichſam 
ſprechen hören. In Norddeutſchland gelingt das nur künſtleriſchen 
Menſchen, die die Situation als ſolche genießen. Wer gar den 
ganzen Decamerone nur daraufhin durchfliegt, wo verfängliche 
Situationen vorkommen, der hat gar wenig Genuß. 

In der Genealogia deorum hat Boccaccio ſeiner 
Nation das mythologiſche Hand buch geſchenkt. Die homeriſche 
Welt, im einzelnen damals noch unbekannt, bricht aus allen 
Ritzen und Verſchlägen der 1000 Namen hervor. Kompendienweisheit 
der Spätrömer liegt zugrunde; Wichtiges und Nebenſächliches ſteht 
ungeordnet nebeneinander. Aber jeder, auch der unſcheinbarſte 
Name, iſt liebend ans Herz gedrückt, mit Vater und Mutler garniert, 
in den Kreis größerer Ordnungen gezogen. Ich glaube, daß Hygias 
„Fabulae“ eine Hauptquelle waren und dann Valerius Maximus. 
Auf dem Sorbonne in Paris hat Boccaccio all die Quellen kennen— 
gelernt; er muß unendliche Exzerpte gemacht haben. Dies Buch 


hat es fertiggebracht, daß die Renaiſſance eine erſtaunliche Wer» 


trautheit mit der griechiſch-römiſchen Mythologie beſas. Sagen 
wie Kephalos und Prokus, Atalante und Meilanion, Hylas und 
Herkules, Achill und Chiron, die Heliaden, Myrrha u. a. wird heute 
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mancher erſt aufſchlagen müſſen. Dem Quatkrocento waren ſie, dank 
Boccaccio, geläufig, in dem Sinn, wie uns Dornröschen geläufig iſt. 


Ovid gab die Sagen ausführlich, aber Boccaccio wies auf die 


Schätze hin. 

Auch das dritte Buch: De clarıs mulieribus iſt Hygia 
nachgebildet. Wenigſtens hat dieſer Kompilator Abſchnitte über 
berühmte Frauen. Nichts liebt der Italiener mehr, als einen 
Ehrenſaal zu errichten und darin die Statuen berühmter Männer 
— uomini famosi — im Bild oder Stein aufzuſtellen. Fürſten 
bauen ſolche Hallen in Stein; Schriftſteller wölben die Kuppel ihres 
Pantheons mit den Hymnen ihrer Feder. Und nun ziehen bei 
Boccaccio auch die Frauen an, die ſich unvergeßlich betätigt haben. 
Zuerſt die des alten Teſtaments: Judith, Eſther, Suſanna; dann 
Altrom: Lucrecia, Virginia, Porzia, Camilla, Tuccia, Cloelia, 
Tarpeja. Dann die Frauen des Oſtens: Semiramis, Kleopatra, 
Tomyris — und Griechenlands: Helena, Penelope, Iphigenie, Hippo, 
Hypripyle, Medea, Klytemneſtra, Sappho. Ich nenne überall nur 
ein paar Namen und zitiere aus dem Gedächtnis; es ſprudelt nur ſo 
bei Boccaccio, alle Zeiten ſind vertreten. Merkwürdig, daß dies 
Büchlein noch immer nicht aus dem Lateiniſchen ins Deutſche über⸗ 
ſetzt worden iſt. Wer von den Leſern oder Leſerinnen macht ſich 
daran? 

Vergebens fucht man dem, der Boccaccio nicht kennt, durch 
einen Vergleich mit einem deutſchen Novelliſten eine ungefähre Vor⸗ 
ſtellung zu verſchaffen. Einen Namen gibt es, der wenigſtens eine 
ähnliche Qualität bezeichnet: Kleiſt. Auch bei ihm die Stärke des 
Stofflichen, die Stoßkraft der Situation, die Unerſchrockenheit der 
Psychologie. Aber während Kleiſt inmitten einer ſpröden Umwelt 
überall mit Knirſchen und Quetſchen ſich Bahn bricht, ruht Boccaccios 
Stil in der wohligen Sicherheit der Troubadourkultur. 

Zum Schluß noch eins: Dante war von den Italienern des 
Trecento nicht begriffen worden, und man war eben dabei, ihn ganz 
zu vergeſſen. Da kam Boccaccio, ſchrieb eine Vita Dantes und hielt 
öffentliche Vorleſungen über ihn, der dann der Nationaldichter 
Italiens wurde. Schon dieſe eine Tat ſollte genügen, heute an 
Boccaccios 600. Geburtstage ihm dankbar zu huldigen. 


Dr. Adolf Behne / Der Märchenbrunnen 


Man kann darüber ſtreiten, ob es richtig iſt, in einem öffentlichen 
Parke, der einem der kinderreichſten Viertel Berlins faſt die einzige 
grüne Spiel⸗ und Ruheſtätte bietet, eine Fläche von mehreren hun⸗ 
dert Quadratmetern mit einem monumentalen Kunſtwerke zu bes 
ſetzen, wie das jetzt im Friedrichshain durch den, Märchenbrunnen“ 
Ludwig Hoffmanns geſchehen iſt. Der Kaiſer hatte bekanntlich vor 
mehreren Jahren, als Hoffmann ſein erſtes Projekt ausſtellte, an dem 
Entwurf Kritik geübt, ihn zu großartig gefunden und den Wunſch 
ausgedrückt (für deſſen Durchſetzung ihm keine Handhabe gegeben 
war), ihn durch ein mehr intimes, dem kindlichen Weſen näher 
kommendes Kunſtwerk zu erſetzen. Es hat in dieſem Falle den 
Kaiſer ein durchaus richtiges Gefühl geleitet. Was allerdings ent⸗ 
ſtanden wäre, wenn der Kaiſer einen ſeiner Hofkünſtler mit der 
Verwirklichung beauftragt hätte, iſt eine andere Sache! 
Jedenfalls aber trug die Stadt dem Kaiſerlichen Wunſche Rechnung. 
Wenigſtens wurde das geſagt und das Projekt auch tatſächlich um— 
gearbeitet. Aber das, was entſtand, iſt noch immer unendlich viel 
großartiger und pompöſer, als es hätte werden dürfen. Wenn man 
wirklich den Kindern etwas ſchenken wollte, ſo hätte man bei 
Auguſt Gaul in die Schule gehen ſollen, der in dem blaſierten 
Weſten des reichen Charlottenburg das Kunſtſtück fertig gebracht 
hat, mit feinem entzückenden „Entenbrunnen“ die Kinder in rüh⸗ 
render Herzlichkeit an ein Kunſtwerk zu feſſeln, an ein Werk, das 
ganz wenige Quadratmeter Grundfläche, nicht mehr als 2 Meter 
Höhe hat und das obendrein ohne die geringſte „Kindlichkeit“ ge— 
ſtaltet iſt. Dieſer Gaulſche „Streichelbrunnen“, wie er vom erſten 
Tage an heißt, iſt eine der ganz wenigen Idyllen in Groß-Berlins 
Straßenzügen. Die Liebe und die zärtliche Heiterkeit, mit der die 
Jugend dieſe gravitätiſch-ernſten Enten ſtreichelt, ſind etwas in 


Berlin Einziges! Den Märchenbrunnen im Friedrichshain kritiſiert 
die öſtliche Berliner Jugend dadurch, daß ſie im dicht benachbarten 
Spielplatz in Knäueln über- und untereinander kollert, im poetiſchen 
Bereiche des Märchenbrunnens aber durchaus abweſend iſt. Die 
„feineren“ Kinder des Viertels werden zwar don Mama oder vom 
„Fräulein“ hinein⸗ und herumgeführt, aber von irgendwelchem 
Jauchzen und frohem Jubel habe ich nichts bemerkt, außer — be⸗ 
zeichnenderweiſe! — an einem ſeitwärts ſtehenden Poſtament, deſſen 
Figur die Kinder ſehr gleichgültig beließ, deſſen Sockel aber umdrängt 
und umlagert war, weil ein feiner, dünner Waſſerſtrahl zum Trinken 
wie zum Spritzen eine handgreifliche Möglichkeit bot. Dieſe hand⸗ 
greifliche Möglichkeit aber, die allein die Jugend anzieht, fehlt im 
Märchenbrunnen! Die Kinder ſtarren das pompöſe Schauſpiel einen 
Augenblick erſtaunt an und — gehen dann nicht wieder hin. Ludwig 
Hoffmann hat eben doch den richtigen Ton nicht getroffen. Das 
Ganze paßte vielleicht in einen großen Schloßpark des Louis 
quatorze, aber nicht in einen Volkspark zu Berlin O. Ludwig 
Hoffmann, der ein feiner und kluger Eklektiziſt iſt, hat gewiß alles 
geſchickt und geſchmackvoll gemacht, aber es fehlt doch durchaus die 
Herzlichkeit und die echte Naivität, die nun einmal beſitzen muß, 
wer einen wahren Märchenbrunnen bauen will. Mit allem wird 
man ſich unter dem Geſichtswinkel des Gartenarchitekten übrigens 
nicht befreunden können. Im Beſtreben, Kunſt und Natur ineinander 
überzuleiten, hat Hoffmann den Rahmen zu weit geſpannt und ſeine 
Arbeit verzettelt. Leider iſt nun Hoffmann auch in der Wahl ſeiner 
Mitarbeiter recht wenig glücklich geweſen. Die Märchenfiguren ſelbſt 
freilich, die von Ignatius Taſchner ſind, laſſe ich mir gefallen, ob⸗ 


gleich es fraglich iſt, ob Kinder künſtliche Kindlichkeit verſtehen. 


Alle andere Plaſtik aber iſt ungenießbar. Hoffmann ſollte doch 
wiſſen, daß es in Berlin einen gewiſſen Auguſt Gaul gibt, der Tiere 
zu modellieren verſteht, wie heute in Deutſchland kein zweiter. Er 
gab jedoch die Märchentiere auf der Rückwand des Brunnens dem 
Joſef Ranck, der dort, wo Gaul Meiſterwerke gegeben hätte, matte 
und teilweiſe plumpe Puppen lieferte. Es iſt ein merkwürdiger 
Eigenſinn von Hoffmann, öde Humoriſten für den Schmuck ſeiner 
Bauten heranzuziehen. — Bei allen Einwänden, die ich machte, 
läßt ſich dem Ganzen eine gewiſſe feſtliche Wirkung nicht abſprechen. 
Die architektoniſche Anlage iſt, wie es bei Hoffmann ſelbſtverſtändlich 
iſt, anſtändig, und ganz gediegen. Allerdings muß man ſtets be⸗ 
denken, daß faſt alle Elemente, die hier zur Verwendung gekommen 
ſind, ſich bereits an anderer Stelle bewährt haben, an der Fontäne 
des Luxembourg⸗ Gartens, an Jean Goujons Fontaine des 
Innocents —. Grotesk berührte die ſtrenge polizeiliche Be⸗ 
wachung, unter der bei einem mäßig lebhaften Beſuche Aſchenbrödel 
und Schneewittchen, Hans im Glück und Rotkäppchen, Hänſel und 
Gretel und die 7 Raben ſtanden. Berliner Märchenbrunnen! Die 
Kunſt des Kindes zu Berlin! 


Grazia Deledda / Die Arznei 


Das Kirchlein der Madonna del Buon Cammino ſtand in⸗ 
mitten einer Heide, zwiſchen Ciſtus⸗ und Maſtixgeſträuch, deſſen 
grüne Umriſſe ſich von dem tiefblauen Hintergrund des Meeres 
abhoben. 

Außer vielen Bauern und Hirten aus Durgali und Oliana 
erblickte Zin Tomas eine ganze Menge von Bettlern, die ſich 
um die Kirche verſammelt hatten. Die ſardiſchen Bettler ziehen 
von einem ländlichen Feſte zum anderen und ſind ſomit das 
Wandern gewohnt und der Madonna del Buon Cammino be⸗ 
ſonders ergeben, da ſie gewiſſermaßen ihre Schutzheilige iſt. 

Und unter der Menge von Bettlern erkannte der Alte mit 
Staunen eine Landsmännin von ihm, die zwar in ihrer Jugend 
Almoſen erbeten, dann aber, zu einem ſchönen Mädchen auf⸗ 
gewachſen, einen reichen Mann geheiratet hatte, deſſen Witwe 
ſie nun war. | 

Und was tun wir hier, Lie? Biſt du wieder in Armut 
verſunken? fragte er ſie verwundert. 
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Nr. 37 Die Hilfe 


Seid ſtill! entgegnete Liedda beſchämt und bittend. Ich bin 
nur eines Gelübdes wegen hierhergekommen. Sagt es doch ja 
niemand, ſagt niemand, wer ich bin! 

Schön, erwiderte er und verſprach ihr zu ſchweigen. 

Da er nicht wußte, was er anders tun ſollte, ſetzte er ſich 
auf einen Stein im Schatten des Geſträuchs, durch das der 
Weg hindurchführte, und unterhielt ſich damit, zuzuſehen, mit 
welcher Ungeniertheit die vorgebliche Bettlerin von allen Vor— 
übergehenden Almoſen heiſchte. 

Seht, ſagte ſie zu ihm, alle Soldi, die ich bekomme, gebe 
ich hernach der Madonna del Buon Cammino, geſegnet ſei fie! 
Meine Verwandten glauben, ich ſei in Geſchäften nach Nuoro 
gegangen. Wer konnte auch denken, daß Ihr von ſo weit her— 
kommen würdet, Ziu Tomas! Aber Ihr werdet mich nicht ver» 
raten, gelt? Und wie geht es Eurer Enkelin Maria? Gewiß 
ſeid auch Ihr eines Gelübdes wegen gekommen .. . um ihret— 
willen. .. 

Der Alte antwortete nicht: bei Erwähnung der Kranken 
verdüſterte ſich ſein Geſicht. Doch im nächſten Augenblick fing er 
wieder an zu lachen und zu ſcherzen und ſagte, auch er wolle 
jetzt Almoſen fordern, als er plötzlich überraſcht aufſprang, ohne 
zu bemerken, daß auch Liedda beſtürzt war. 

Ein ſchwarzgekleideter Mann mit gelbem Geſicht kam zu 
Pferde den Weg daher. Ja, das war der Mann von bürger⸗ 
lichem Ausſehen, den Ziu Tomas aus dem Haufe der Zauberin 
hatte kommen ſehen, und auf einmal erkannte er ihn wieder, 
auf einmal erinnerte er ſich, daß er ihn bei einem traurigen 
Anlaß geſehen hatte. Liedda erbat kein Almoſen von dem An⸗ 
kömmling, und dieſer ritt vorüber, ohne den Alten und die 
vorgebliche Bettlerin zu beachten. 

Ziu Tomas ſetzte ſich wieder hin. 

Es iſt mir, als kennte ich den Mann, ſagte er leiſe, wie zu 
ſich ſelbſt. Er iſt ein Arzt, ja, ein tüchtiger Doktor. Einmal 
kam er in unſer Dorf, und ich holte ihn zu Maria. 

Ja, ja, und mich kennt er! ſagte die Frau erſchrocken. 
Gott, Gott, was für eine Schande! Ich muß mich verſtecken. 
Heute muß mir auch alles widerfahren! 

Aber wenn du doch eines Gelübdes wegen hierhergekommen 
biſt! Ah, ſchön, darf nicht jedermann ein Gelübde tun, wie es 
ihm gut ſcheint? 

O nein, nein! rief die falſche Bettlerin aus, ihren Bettelſack 
aufnehmend. Komm, Ziu Tomas, laß uns gehen. Ich mag 
nicht mehr hierbleiben. | 

Mein Herzenskind, ich kann nicht fort, ich habe hier zu 
tun... 
Sie beſtand auf ihrem Verlangen, doch er wollte nicht. 

Uebrigens, wer weiß, ob er dich überhaupt erkannt hat, 
wenn er dich doch nur einmal geſehen hat! 

Je nun, nein, hört nur! geſtand Liedda, er kennt mich 
ſehr gut. Er heißt Doktor Suelzu, er war ein Freund meines 
Mannes und kennt alle meine Verwandten. Wenn fie wüß— 
ten, was ich jetzt tue, ſie würden mich ſteinigen! Und er wird 
mich gewiß verraten: er iſt der Mann danach. Er iſt halb ver⸗ 


rückt. 
Aber nein, meine gute Chriſtin! Ich ſage dir, da es ſich 


um ein Gelübde handelt, tuſt du ſogar etwas Verdienſtliches. 
Höre, einmal hat mir ein Soldat, der auf dem Feſtlande ge⸗ 
weſen iſt, erzählt, daß die Damen dort, die allerreichſten, Feſte 
veranſtalten, wohin viele Leute kommen, und fie, jene jtein- 
reichen Weiber, betteln um Almoſen, und mit dem Geld tun 
ſie nachher gute Werke. Das iſt doch dasſelbe. 

O nein, nein! Das iſt etwas anderes! murmelte Liedda. 

Schließlich aber beruhigte fie ſich und fing an von dem ge⸗ 
heimnisvollen Doktor Uebles zu reden. 
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Er iſt verrückt, wißt Ihr. Er iſt Gemeindearzt in verſchie— 
denen Dörfern geweſen, und überall haben ſie ihn fortgejagt. 


Er hat auch unter Anklage geſtanden, weil er einen Mann, der 


an unheilbarem Krebs litt, Gift gegeben hat. So iſt Doktor 
Suelzu ins Elend gekommen, und jetzt hat er einen Prozeß mit 
einem Stiefbruder, der ihn tödlich haßt. 

Ah, er hat einen Prozeß? fragte Ziu Tomas nachdenklich 
und erklärte ſich daraus den Beſuch des Arztes bei der Zauberin. 

Ja, er hat einen Prozeß. Es ſcheint, der Stiefbruder hat 
die ganze Habe Doktor Suelzus an ſich gebracht, und ſie ſagen, 
danach wäre der Doktor noch verrückter geworden als zuvor. 
Wenn er ſpricht, ſagt er immer ganz überſpannte Dinge, und 
man kann ihm nichts glauben. 

Oh, ſchön, ſchön! ſagte Ziu Tomas vor ſich hin. Er war 
wieder traurig geworden. 


de 

Gegen Mittag zählte Liedda die Soldi, die die Vorüber⸗ 
gehenden ihr in den Bettelſack geworfen hatten. 

Einen halben Sendo, ſagte ſie, und band ſie in ihr Taſchen⸗ 
tuch. Nicht ſchlecht für einen halben Tag. 

Eh, ſie ſehen, daß du anſtändig gekleidet und noch jung biſt, 
alle halten dich für eine verarmte Witwe und geben dir des— 
halb ihr Scherflein. So iſt es, meine gute Chriſtin. Faſt 
hätte ich auch Luft, mich ans Betteln zu geben, ſagte er noch— 


als. 

Jetzt gehe ich und werfe das Geld in den Opferkaſten der 
Madonna, ſagte ſie, und dann laſſe ich mir auch etwas zu 
eſſen geben. Wir wollen hoffen, daß der Doktor mich nicht 
ſieht. Sie ſtand auf und zog ſich ihre ſchwarze Kopfbinde ſo 
tief ins Geſicht, daß nur die Augen und die Naſe zu ſehen 
waren. Und Ihr bleibt hier? fragte ſie den Alten. 

Ich will mich nach meinem Pferd umſehen: ich habe ſo 
ſpät gefrühſtückt, daß ich jetzt mehr Schlaf als Appetit habe. 

Er ſtand auf und ſah ſich nach einem Plätzchen um, auf 
dem er ſich niederlegen könnte; doch nachdem er überall geſucht, 
kam er wieder zu dem Pfade zurück, hinter das Maftirge- 
ſträuch, in deſſen Schatten er vorher geſeſſen hatte. Und er 
warf ſich in das hohe, dichte Gras, das ihn beinahe zudeckte. 


Um die letzten Mohnblüten ſummten die Fliegen, der Himmel 


war rein, hell und hoch. Wenn er die Grashalme ein wenig 
zur Seite bog, konnte der Alte ſein Pferd graſen ſehen, und 
zwiſchen den braunen Beinen des Pferdes hindurch ſah er wie 
in einem wunderlichen Rahmen das lichte und dennoch melan— 
choliſche Landſchaftsbild, die grüne Linie der Heide vor dem 
veilchenblau ſchimmernden Meer. 

Von dem Platz vor der Kirche, jenſeit des Weges, kam 
der Klang einer Harmonika herüber und einer Stimme, die 
in unendlich traurigem Ton ein luſtiges Lied ſang: 

Da chi su mustaròlu appo toccadu, 
Tengo a muzeère mea filonzana 
Issa non biet abba e funtana 

Si non binu nieddu isseperadu. 

(Seit ich den Moſt gekoſtet, hab' ich eine Spinnerin zum 
Weibe; ſie trinkt kein Quellwaſſer mehr, ſondern nur dunkeln, köſt— 


lichen Wein.) 
Der Alte hatte Schlaf, er war müde und traurig. Jene 


einförmige Muſik erregte ihm ein Gefühl von Heimweh, 
Sehnſucht nach ſeinem fernen, trübſeligen Hauſe, nach ſeiner 
teuren Kranken. 

Und die Tränen kamen ihm in die Augen bei dem Ge— 
danken, daß er, fo alt, fo unglücklich, er, der in ſolcher Bes 
trübnis und nur von der Verzweiflung getrieben ausgezogen 
war, gleich einem, der Vergnügen ſucht, in dieſes Feſt hin⸗ 
eingeraten war. Und mit in den Augenwinkeln zitternden 
Tränen ſchlief er ein. 
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Traub / Selbſtüberwindung 


Ich habe den Fehler begangen. 
| " v. Bergmann. 
Von Ernſt von Bergmann, dem berühmten Arzt, er⸗ 
zählen ſeine Aſſiſtenten, daß er bei mißglückten Eingriffen 
nie die Schuld auf andere gewälzt, ſondern ſie immer auf 
ſich allein genommen habe. Sie bewunderten ihn aufrichtig, 
wenn er ohne jeden äußeren Anlaß am Tag nach ſolchem 
Mißgeſchick den Fall nochmals vor ſeinen Zuhörern beſprach 
und offen bekannte: „Ich habe den Fehler begangen, dies 
und jenes zu unterlaſſen.“ Man ſage nicht, daß es einem 
Großen leicht iſt, eiwas auf ſeine Schultern zu nehmen; er 
könne es und bleibe doch immer noch groß. Wir kennen 
aber manche berühmten und hochſtehenden Menſchen aus Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart, die ſolchen Freimut nicht be⸗ 
ſaßen. Sie meinten ſich etwas zu vergeben, wenn ſie ihre 
Fehler eingeſtanden. Ihr Eigenſinn wirkt verführeriſch. 
Das beſte iſt, die Probe bei ſich ſelbſt zu machen. Es 
geht uns meiſt heillos nahe, wenn wir offen bekennen 
ſollen: „Ich habe einen Fehler begangen.“ Freilich bleiben 
wir ohne ſolches Bekenntnis immer auf dem gleichen Fleck 
ſtehen, ja, wir gehen zurück. Wer ſich entwickeln will, lernt 
am meiſten von ſeinen Fehlern. Sie ſind die echte Probe 
feiner Kraft, nämlich der Kraft, ſich zu überwinden, nicht 
mehr bei ſich ſelber ſtehenzubleiben und ſich zu recht; 
fertigen, ſondern über ſich wegzugehen, weil man das gar 
nicht rechtfertigen will, was man auf dem früheren Stand⸗ 
punkt gemacht hatte. Die Liebe zur Sache hilft, jede Eigen- 
liebe zu vergeſſen. Wer irgend etwas fördern will, muß 
ſich darin verlieren. Er kann es vielleicht nicht aufs erite- 
mal erreichen. Es mag öfter mißlingen. Wenn aber der 
Ernſt wirklich ſtark iſt, wird jedes Mißlingen nur dazu 
reizen, unſere Fehlerquellen zu entdecken und zu ſtopfen. 
Darum fteigt man nicht hinab, wenn man gemachte Fehler 
zugibt, man ſteigt hinauf. Man hat ſie hinter ſich. Sie 
liegen nicht mehr im Weg; ſie ſind vielmehr Stufen geworden, 
auf denen der Steig in die Höhe führte, wo reinere Luft weht. 
Freilich geht es hart auf hart. Wir haben uns ſelbſt 
erſchreckend lieb. Sich einmal wehzutun, dazu gehört Ent⸗ 
ſchluß. Als ob wir uns nicht ebenſo „operieren“ müßten, 
wie andere, wollen wir geſund werden. Der Verſtand ſieht 
ja das alles herrlich ein; er gibt zu: es iſt vollſtändig 
richtig. Meilenweit aber iſt der Weg vom Hirn zur Hand, 
vom Verſtand zum Willen. Man mag leichter in verſchiedene 
Erdteile wandern, ehe ſich dieſe beiden begreifen wollen. 
Eigenſucht bleibt die Quelle alles Uebels. Daran kann 
man nicht deuteln. Alles Heldenmäßige heißt Befreiung von der 
Sklaverei des eigenen Ich. Es verſteht ſich zu verkleiden, 
beſſer als alle Theaterkünſtler; es greift zu allen Hilfsmitteln, 
um ſein Recht zu verteidigen; es verſteckt ſich hinter unbe⸗ 
ſtreitbare Wahrheiten, wie etwa die: daß ich es bin, der 
leben, und ich mich zuerſt ſelbſt entwickeln muß, ehe ich anderen 
etwas ſein muß, und daß darum der Kampf mit dem Ich 
nur Torheit ſei. Jeder merkt freilich, wie er ſo ſein eigener 
Narr wird. Er kann ſich ſelbſt nicht klar ins Auge ſehen, 
weil er ſich betrügt. Er will nur ſein Gutes beſtaunen und 
ſein Schlechtes behandeln, als wäre es eingeſchmuggelte 
Ware. Beides kam aber aus demſelben Land. Wir ſind 
des Böſen Träger und Schöpfer, wie des Guten. Wir be⸗ 
freien uns von der böſen Laſt nur, indem wir ſie als ſolche 
erkennen, andernfalls wiegen wir uns in den angenehmen 
Irrtum, daß wir nur gute Ware bei uns führen. Drum 
helfe uns der Arzt bekennen: „Ich habe den Fehler begangen.“ 


Die Hilfe 


Tagebuch 


Auch ein Hundertjähriger. Hundert Jahre läuft er jetzt ſchon 
auf der Welt herum, der Herr Peter Schlemihl nämlich, deſſen 
wunderſame Lebensgeſchichte uns Chamiſſo aufgeſchrieben hat. Seine 
famoſen Siebenmeilenſtiefel ſind noch nicht abgenützt. Erſt neulich 
iſt er mir begegnet. Ich lag im Kahn irgendwo auf der weiten 
Fläche des Bodenſees und ſtarrte in den Himmel, daran ſich Wolken 
türmien, breiteten und ſchoben. Von der Steuerbank aber tönte die 
wohl vertraute, liebe Stimme meines alten Vaters; er las die wunder⸗ 
ſame Geſchichte des Herrn Peter Schlemihl. Mir aber war dabei 
ganz wie in Kinderzeiten, voller Märchenſeligkeit, bald war es zum 
Weinen, bald war es zum Lachen. Aber dann regte ſich der Kunſt⸗ 
verſtand des Erwachſenen, ich empfand den wundervollen Stil der 
Darſtellung, und das war zum Jauchzen. 

Es iſt nicht zu glauben! Dies wunderzarte Märchen ſoll ein 
Geſchenk aus jener harten eiſenklirrenden Zeit fein? Aber ſicher! 
Es gab damals ſtille, weltabgeſchiedene Winkel, da vernahm man 
nichts vom donnernden Hall des zuſammenbrechenden Zeitalters und 
vom Wehgeſchrei der darunter zermalmien Menſchenkinder. Den 
September des Jahres 1813 verbrachte Chamiſſo in der ſtillen Hut 
eines märkiſchen Landſitzes, darin ihn Freundesliebe geborgen hatte. 
Hier weit ab vom Kriegsgetümmel, unter den herbſtlich ſchattenden 
Parkbäumen ſchrieb er raſch hintereinander dieſe ſeliſame Geſchichte 
nieder. Unter Weinen und Lachen löſte ſich der Krampf ſeiner zwie⸗ 
geſpaltenen Seele, und es erklang rührend und beſeligend zugleich 
das Lied der weltumſpannenden Sehnſucht. 

Man hat dann ſpäter verſucht, die Geheimniſſe dieſer Dichtung 
zu enträtſeln. Der Gelehrtenehrgeiz wies mit bedeutungsvoller 
Gebärde die inneren Lebenslinien des Dichters nach. Ungeduldige 
Freunde drangen in ihn, er möge doch ſagen, was er gemeint habe. 
Der alternde Chamiſſo aber ſchüttelte lächelnd ſeine Löwenmähne 
und — ſchwieg. Alſo laſſen wir das. Nehmen wir den Schlemihl 
einfach als köſtliches Märchen. Es kann uns auch heute noch aus 
allerhand Verdruß heben, ſo daß wir die Dinge um uns her mit 
verſtehendem Lächeln betrachten können. Und dann die Form! 
Alles ſo ſchlicht und doch von einer erſtaunlichen Kunſtfertigkeit. 
kinderhaft einfältig und doch weiſe. Schon für ein paar Groſchen 
können wir uns heute den Peter Schlemihl kaufen. Wir leben doch 
in einer herrlichen Zeit! 


Sprechſaal 


Die Erhöhung des RNeichskriegsſchatzes. Zu dem Artikel des 
Herrn Abg. Gothein in Nr. 33 und 34 der „Hilfe“ ſchreibt uns 
Herr Ernſt Tews⸗ Düſſeldorf: 


Gegenüber der Anregung, unſeren Goldſchatz vielleicht durch 
Aufnahme einer Anleihe im Ausland zu ſtärken, die ſicher verzins⸗ 
lich nur an ausländiſchen Börſen gehandelt wird, damit ſie nicht 
alsbald nach Deutſchland zurückſtrömt, muß darauf hingewieſen 
werden, daß eine Anleihe im Auslande den Goldſchatz für den 
Kriegsfall niemals ſtärken lann. Im Gegenteil bildet ſie ſchon für 
kritiſche Zeiten und erſt recht für einen wirklichen Kriegsfall eine 
große Gefahr für den Goldbeſtand des Landes. 5 

Durch ſolche Mittel, die Anleihe nur an beſtimmten Börſen 
offiziell notieren zu laſſen, läßt fich auch das Zurückſtrömen der 
Anleihe nach Deutſchland aus irgenwelchem Grunde nicht vermeiden. 
Wie Deutſchland heute ſchon große Poſten nur an den betreffenden 
Plätzen notierter Effekten in London, Neuyork, Petersburg uſw. 
kauft (wobei ſolche dort deponiert bleiben), ebenſo würde dann auch 
ſchon in Friedenszeiten deutſches Gold ins Ausland wandern, um 
dort die hoch verzinsliche deutſche Anleihe zu kaufen. . 

Wenn das nicht der Fall wäre, würde, ſobald politiſche Kriſen 
eintreten, eine Kriegsgefahr für Deutſchland in einige Nähe rückt, 
die deutſche Anleihe an den Auslandsbörſen zuerſt verkauft, und 
gerade dann würde Deutſchland finanziellen und politiſchen Kredit 
beſonders nötig haben, es würde, um an beidem nicht zu verlieren, 
auch an der Auslaudsbörſe den Kurs halten und die deutſche An⸗ 
leihe aufkaufen müſſen. 

Die Erfahrung iſt kurz nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg ge⸗ 
macht, als in Berlin und Paris große Poſten nur dort notierter 
ruſſiſcher Anleihen zum Verkauf kamen und im Zuſammenhang damit 
der ruſſiſche Staatsbankrott ernſtlich diskutiert wurde. 

Es würde alſo durch den Vorſchlag erreicht, daß wir in voll⸗ 
ſtändig ruhigen Zeiten allerdings einen höheren Goldbeſtand hätten, 
für den hohe Zinſen zu bezahlen wären. Wir würden uns wirt⸗ 
ſchaftlich damit einrichten und, ſobald politiſche Kriſen kämen, würde 
durch das Angebot deutſcher Anleihen im Ausland eine Schwächung 
unſeres Goldbeſtandes und eventuell damit auch bereits eine finan? 
giele Kriſis eintreten, gerade dann, wenn wir fie am wenigſten 

rauchen könnten. 

Dieſe Erwägungen müſſen konſequenterweiſe zu dem um⸗ 
gekehrten Vorſchlag führen, gerade mit Rückſicht auf Kriegszeiten 
ſich mit ſeinen Mitteln hübſch einzurichten, zu ſorgen, daß man im 
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Auslaud keine Schulden und vor allen Dingen keine Anleigeihulte 
hat, ganz gewiß ſolche nicht für teure Zinſen zu dem Zweck zu 
machen, um fie unbenutzt und tot hinzulegen, ſondern ſel bſt 
einen Beſtand ausländiſcher Anleihen zu halten. 
Hierfür ſollte der jetzt unverzinslich daliegende Kriegsſchatz ge⸗ 
nommen werden, dann brauchte er nicht von Zeit zu Zeit erhöht 
zu werden, ſondern er würde durch die Zinſen wachſen. Hätten 
wir 1871 das Gold im Juliusturm in ausländi⸗ 
ſchen Anleihen angelegt, dann wäre heute der 
Beſtand höher, als er durch die neubeſchloſſene 
Erhöhung wird. 

Dieſer Beſtand könnte ſich aus den Anleihen verſchiedener 
Staaten zuſammenſetzen. Denn in kritiſchen Zeiten wird es je 
nachdem unpraktiſch ſein, die Anleihe des einen oder anderen 
Staates zu verlaufen, während die übrigen beſſer verkäuflich 
ſein mögen. 


Damit ſolche Verkäufe praktiſch möglichſt einfach durchzuführen 


find, ſollten ſolche Anleihen gewählt werden, welche nicht nur an- 


der Hauptbörſe des betreffenden Landes, ſondern möglichſt auch an 
Börſen in anderen Ländern notieren. 

Dieſer Beſtand müßte ſehr ſachverſtändig und in Fühlung mit 
dem Auswärtigen Amt bzw. der Reichsregierung verwaltet werden, 
dann könnte er unter Umſtänden auch dazu dienen, bei Gelegenheit 
einen politiſchen Druck auszuüben. 


Der Vorſchlag hat den Nachleil, daß gerade dann, wenn ſolche 
Anleihen zum Verkauf kommen ſollen, Kursverluſte wahrſcheinlich 
find. Dieſer Nachteil iſt gering, wird ſogar durch den Zinsgewinn 
aufgehoben. Außerdem iſt der Vorteil viel größer, daß wir ein 
Mittel haben, dann, wenn wir es am nötigſten brauchen, Gold 
heranzuziehen, anſtatt zuſehen zu müſſen, daß uns Gold ent⸗ 
zogen wird. 

Man könnte ferner einwenden, daß wir auch in Friedenszeiten 
unſer Geld ſelbſt brauchen und keine Veranlaſſung haben, es offiziell 
ins Ausland zu verleihen. Wenn der Vorſchlag nur mit Hilfe des 
Kriegsſchatzes verwirklicht würde, würde ja dadurch dem Verkehr 
nichts entzogen, denn dieſer Schatz befruchtet auch heute unſer 
eignes Wirtſchaftsleben nicht. Außerdem aber wäre dies Bedenken 
nicht angebracht, da ſtets die Rüſtung für die Zeit der Not weſent⸗ 
lich wichtiger iſt. x 


Herr Abg. Gothein bemerkt zu dieſen Darlegungen: 

Herr Tews will zu viel beweiſen: Wenn Rußlands Anleihen 
im japaniſchen Krieg erheblich ſanken, ſo doch nicht nur deshalb, 
weil ſie im Ausland untergebracht waren. 1870 fand auch ein 
rieſiger Kursſturz der franzöſiſchen Rente ſtatt, obgleich ſie aus⸗ 
ſchließlich in Frankreich placiert war. Ebenſo fielen damals bei 
Kriegsausbruch die deutſchen Anleihen gewaltig, obgleich ſie faſt 
ganz in deutſchen Händen waren. Daß Rußland die Kriſe des 
japaniſchen Krieges ohne den durch Auslandsanleihen erworbenen 
Goldſchatz noch weit ſchwerer empfunden haben würde, iſt wohl 
zweifellos. 

Herr Tews meint, eine höher verzinsliche, nur an einem Aus⸗ 
landsplatz notierte deutſche Anleihe würde trotzdem lediglich von 
deutſchen Kapitaliſten erworben werden. Möglich, daß er damit 
recht hätte. Dann aber könnten alle die von ihm an die Wand 
. Befürchtungen über die Schädigung des deutſchen Kredits 

ei Kriegsausbruch in nicht höherem Maße eintreten, als wenn 
dieſe Anleihe von deutſchen Kapitaliſten im Inland erworben 
worden wäre. 

Die Frage der zinsbaren Nutzbarmachung des Reichskriegs⸗ 
ſchatzes durch Erwerb ausländiſcher Anleihen oder beſſer von Gold— 
deviſen iſt auch in der Budgetkommiſſion erörtert worden; man 
wandte dagegen ein, daß es bei plötzlichem Kriegsausbruch nicht 
möglich fein würde, das dann raſch benötigte Gold aus dem Aus⸗ 
land heranzuziehen. N 

Im übrigen bin ich der Meinung, daß die beſte finanzielle 
Kriegsbereitſchaft eine ſtark aktive Zahlungsbilanz, alfo eine Wirt⸗ 
ſchaſtspolitik iſt, die unſere wirtſchaftlichen Kräfte ſtärkt. Ein großer 
Betrag ausländiſcher, an neutralen Börſenplätzen gehandelter Werte 
ibt — wie das Beiſpiel Frankreichs von 1870 und den folgenden 
Jabren zeigt — jenen Rückhalt, der auch die ſchlimmſten Kriſen über⸗ 
winden läßt. 


Unſere Bewegung 


An die Freunde der „Hülfe“. Aus Dresden wird uns ge⸗ 
chrieben: „Am 10. Oktober findet die Nachwahl im 4. ſächſiſchen 

bltreis (Dresden⸗Neuſtadt) ſtatt. Die Fortſchrittliche Volkspartei 
iſt ſchon feit Juli tüchtig an der Arbeit im Wahlkreis. Bei den 
Hauptwahlen brachte dieſer Kreis die höchſte Fortſchrittliche Stimmen⸗ 
ahl von allen ſächſiſchen Wahlkreiſen. Der Kandidat Rechtsanwalt 
Klöppel ſteht im allerbeſten Anſehen. Seine Aufſtellung wurde 
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nicht nur aus den ſtädtiſchen, ſondern auch aus den ländlichen Teilen 
des Kreiſes einmütig gefordert und überall mit Freuden begrüßt. 
Die Verhältniſſe liegen ſür uns ſehr günſtig, haben es doch die 
Parteien der Rechten und der äußerſten Linken noch nicht fertig⸗ 
gebracht, einen Kandidaten zu finden. Jedermann weiß, daß Nach⸗ 
wahlen weit mehr koſten als die Hauptwahlen. Nachdem unſere 
erſte Bitte in der „Hilfe“ faſt ungehört verhallt iſt, wenden wir 
nns heute noch einmal an alle Parteifreunde, ein Scherflein 
beizuſteuern, damit wir den Wahlkampf mit größtem Nachdruck 
führen können.“ 
Die Geſchäftsſtelle der „Hilfe“ nimmt große und kleine Gaben 
ern entgegen und übermittelt ſie ſofort an den Dresdener 
ahlausſchuß. 


Der erſte Delegiertentag des Neichsvereins der liberalen Arbeiter 
und Angeſtellten bat am 6. September in Halle a. S. ſtattgefunden. 
Es waren etwa 100 Delegierte anweſend, die 3500 Mitglieder in 
über 60 Ortsgruppen vertraten. Die fortſchrittliche Reichstags⸗ 
fraktion hatte die Abgeordneten Wiemer und Weinhauſen entfandt; 
Wiemer begrüßte den Delegiertentag im Namen des Geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſes und gab im Namen der Parteileitung die 
Erklärung ab, daß mit allem Nachdruck auf die Aufſtellung von 
Kandidaten aus Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
kreiſen hingewirkt werden würde. Es wurden folgende Anträge 
angenommen: 


1. Aufforderung der liberalen Arbeiter und Angeſtellten, die 
ihnen naheſtehenden Berufsvereine bei den Wahlen für die Arbeiter⸗ 
verſicherung mit aller Kraft zu unterſtützen. 

2. Forderung freier Arztwahl in den Krankenkaſſen. 

3. Forderung eines wirkſamen geſetzlichen Schutzes und zeit⸗ 
gemäßen Ausbaus des Koalitionsrechts. 

4. Bitte an die Abgeordneten, dahin zu wirken, daß Lieſerungen 
für Reiche» und Staatsbetriebe nur an Firmen vergeben werden, 
die das Koalitionsrecht anerkennen. Abg. Delius verſprach dies im 
Namen der fortſchrittlichen Fraktion des preuß. Abgeordnetenhauſes. 


5. Bitte an den Zentralausſchuß, mit allem Nachdruck auf einen 
Mindeſtbeitrag von 3,60 Mk. jährlich hinzuwirken. 

6. Herausgabe von Wahlfondsmarken durch den Hauptvorſtand, 
durch die mindeſtens 1 Mk. pro Jahr und Miiglied an die Haupt⸗ 
kaſſe eingebracht werden ſollen. 

7. Feſtſetzung des Vereinsnamens: „Reichsverein der liberalen 
Arbeiter und Angeſtellten“. 


Verſchiedene weitere Anträge wurden wegen vorgerückter Zeit 
an den Hauptvorſtand überwieſen. Zum Vorſitzenden wurde 
Tiſchendörfer wiedergewählt. — Am 7. September tagte im Ans 
ſchluß die 2. Reichskonferenz der liberalen Arbeiter und Angeſtellten 
mit Referaten von J. Fiſcher (Politiſche und kulturelle Aufgaben des 
Liberalismus), Dr. Franz Oppenheimer (Grundbefitz und ſoziale 
Frage) und Erkelenz (Die liberale Arbeitnehmerfhaft im Kampfe 
des öffentlichen Lebens). Auf Grund des Oppenheimerſchen Referats 
wurde eine Reſolution angenommen, die den Großgrundbeſitz für 
den größten Feind des ſozialen Fortſchritts erklärte und volle 
Koalitionsfreiheit der Landarbeiter forderte. 


Der Reichsverein der liberalen Arbeiter und Angeſtellten gibt 
ſoeben zwei kleine Flugſchriften heraus, die den Parteivereinen zur 
Anſchaffung und Verbreitung angelegentlichempfohlen ſeien: 


Liberale Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung von 
A. Erkeleuz. Flugſchriſt Nr. 1 des Reichsvereins der liberalen 
Arbeiter und Angeſtellten. Verlag M. Schumacher, Berlin NO. 55, 
Greifswalder Straße 211. Preis 10 Pf., Porto 3 Pf. 32 Seiten. 


Das Arbeitsrecht in ſeinen wirtſchaftlichen, ſozialen 
und politiſchen Bedingungen von A. Erkelenz. Flug⸗ 
ſchrift Nr. 2 des Reichsvereins der liberalen Arbeiter und An⸗ 
geſtellten. Verlag M. Schumacher, Berlin NO. 55, Greifswalder 
Straße 211. Preis 10 Pf., Porto 3 Pf. 36 Seiten. 


Die Propaganda⸗Kommiſſion der Frauen der Fortſchrittlichen 
Volkspartei teilt mit, daß fie auch in dieſem Jahre in Berlin einen 
Pyflus von ſieben Vorträgen veranſtaltet: „Die Namen der Vor⸗ 
tragenden verbürgen eine reiche ſtaatsbürgerliche Belehrung in 
fejjelnder und leicht faßlicher Form. Am 16. Oktober ſpricht Pfarrer 
Liz. Traub über: „Staat und Kirche“. Am 6. November 
Frau Helene Lange: „Staat und Schule“. Am 
20. November wird Friedrich Naumann das Thema „Was 
it Weltwirtſchaft?“ behandeln und am 4. Dezember Dr. 
Paul Rohrbach: „Deutſche Intereſſen am Kongo”. 
Die Themen der Herren Prof. Dr. von Liſzt, Reichstags 
abgeordneter Dr. Haas und Dr. Kerſchenſteiner find noch 
nicht feſtgelegt. 

Genauere Angaben über Ort und Stunde der Vorträge werden 
noch bekanntgegeben werden. Beſtellungen von Eintrittskarten 
können jetzt ſchon erfolgen an das Bureau der Propaganda⸗Kom⸗ 
miſſion in Berlin, Zimmerſtraße 6.“ 
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Soziale Bewegung 


Verband Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig. Der Ver⸗ 
band Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig, Berufsvereinigung 
er kaufmänniſchen Angeſtellten in Handel und Juduſtrie, hat den 
Rechenſchaftsbericht für 1912 herausgegeben. Nach der im ab⸗ 
gelaufenen Jahre in Kraft getretenen Satzung nimmt der Verband 
nur noch Gehilſen auf. Selbſtändige Kaufleute ſind ausgeſchloſſen 
und können in Zukunft auch keine Aemter uſw. mehr bekleiden. Der 
Leipziger Handlungsgehilfenverband iſt daher eine reine Gehilfen⸗ 
organiſation. Die Neuaufnahmen betrugen im Jahre 1912 20 184. 
In ſozialpolitiſcher Hinſicht iſt die Gründung „der Sozialen 
Arbeitsgemeinſchaft der kaufmänniſchen Verbände“ (Verband Deut⸗ 
ſcher Handlungsgehilfen, Verein für Handlungs⸗Kommis von 1858 
und Deutſcher Verband kaufmänniſcher Vereine mit über 300 000 
Mitgliedern) und der „Stellenvermittelungszweckverband der kauf⸗ 
männiſchen Verbände“ hervorzuheben. Beides Zeichen kraftvoller 
Selbſthilfe. Die Stellenvermittelung erfolgt „koſtenfrei“ und iſt 
auch Nichtmitgliedern zugänglich. Aus dem mit 301 013,71 M. ab⸗ 
ſchließenden Ueberſchuß find 147 777 M. der Stellenloſenkaſſe des 
Verbandes überwieſen worden. Durch Ser TUNG des Verbandes 
konnten 1912 6393 Stellen beſetzt werden, d. f. pCt. aller Be⸗ 
werber (1911 6140 = 54,8 pCt.). Die Auskunftei, eine wichtige Er⸗ 
gänzung der Stellenvermittelung erteilte 1282 ſchriftliche Auskünfte 
(1911 1260). Rechtsſchutz iſt 7331 (6236 1911) Verbandsmitgliedern 
erteilt worden. Durch die Rechtsſchutztätigkeit wurden für die Mit⸗ 
glieder 49 537 M. an Gehältern uſw. und 95 gute Zeugniſſe erſtritten. 
Die Stellenloſenkaſſe nahmen 1076 Mitglieder (1911 724) in An⸗ 
ſpruch. Das ausgezahlte Stellenloſengeld betrug 73 976,10 M. 
(1911 48 935,20 M.). Die Unterſtützungskaſſe hat 1912 an 202 
unverſchuldet in Not geratene Mitglieder 11 848,05 M. ausgezahlt. 
Aus den Zinſen der Hiller⸗Stiftung erhielten ſechs Mitglieder und 
zwei Witwen 450 M. Aus den Zinſen der Beruhard⸗Stiftung be» 
kamen erſtmalig 1912 fünf Witwen zuſammen 180 M. Die 
Kranken⸗ und Begräbniskaſſe hatte Ende 1912 einen Mitglieder⸗ 
beſtand von 49 261 Mitgliedern. Die Bilanz ſchließt mit 1146 104,72 
Mark ab. Die Witwen⸗ und Waiſenkaſſe zählte Ende 1912 ver⸗ 
ſicherte Mitglieder 1683, Frauen 1639, Kinder 656. Die Renten⸗ 
aus zahlungen betrugen im abgelaufenen Jahre: Witwenrenten 
32 601,29 M., Waiſenrenten 2337 M. Die Altersverſorgungs⸗ und 
Invaliditätskaſſe zählte am Schluß des Jahres 1991 Mitglieder, 
einſchließlich 75 Rentenempfänger. Der Verband unterhält ein 
Erholungsheim in Niederſchlema im Sächſiſchen Erzgebirge. Ein 
zweites Erholungsheim für die Verbandsmitglieder iſt im Taunus 
im Entfteben begriffen. Das Geſamtvermögen des Verbandes beträgt 
5 591 547,70 M. (1911 5 062 008,06 M.). E. F. 


Neue Genoſſenſchaftsziffern. Der allgemeine Verband der 
(Schulze⸗Delitzſchſchen) Er wer bs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
genoſſeuſchaften hielt kürzlich in Poſen feinen 54. allge⸗ 
meinen Genoſſenſchaftstag ab. Den Geſchäftsbericht erftatteie der 
Verbandsanwalt Prof. Dr. Crüger. Aus dem Bericht ging hervor, 
daß anfangs dieſes Jahres 33657 Genoſſenſchaften beſtanden. 
25 023, die ausführlicher zur Statiſtik berichteten, hatten 5 162 450 
Mitglieder und ein eigenes Vermögen von 720,2 Mill. M.; 
ihre fremden Gelder beliefen ſich auf 5096 Mill. M., während der 
Umſatz in der Gewährung von Kredit, Lebensmitteln, Wohnungen, 
Rohmaterialien 28 402,8 Mill. M. betrug. Der Allgemeine Verband 
iſt hieran mit 1471 Genoſſenſchaften und 1007736 Mitgliedern bes 
teiligt, die über 367,4 Mill. M. eigenes Vermögen und 1399 
Mill. M. fremdes Kapital verfügen. Die wirtſchaftlichen Leiſtungen 
in bezug auf Kredit, Lebensmittel, Wohnungen uſw. belieſen ſich 
auf rund 17030 Mill. M. In dem Bericht wurde über das Miß⸗ 
irauen der Regierungen und Handwerker gegen das von Schulze⸗ 
Delitzſch begründete Genoſſenſchaftsweſen geklagt. Auch ſehlten für 
die Beteiligung der Handwerker an den großen Heereslieferungen 
noch Submiſſions- und Magazingenoſſenſchaften. 

Konſumvereine und Maſſenſtreik. Es ſieht zwar nicht aus, 
als ob wir den politiſchen Maſſenſtreik bald bekämen, aber immer⸗— 
hin verdient Beachtung, wie man ſich in den Köpſen „zielbewußter“ 
Genoſſenſchaftler die Mitarbeit der Genoſſenſchaften vorſtellt. Der 
Genoſſenſchaftsſekretär Heinrich Schäfer in Köln hat kürzlich in 
einer Sitzung des Kölner Gewerkſchaftskartells zum Kapitel Konſum⸗ 
vereine und Maſſenſtreik folgendes ausgeführt: 

„Die Konſumvereine werden zweifellos ein gewichtiger Faktor 
bei der Durchführung eines Maſſenſtreiks ſein. Sie debattieren 
den Maſſenſtreik nicht. Als wirtſchaftliche Organiſationen nehmen 
fie zu der Frage nicht Stellung. Wird aber der Maſſenſtreik bes 
ſchloſſen, ſo werden die Konſumvereine mit der Tatſache rechnen 
und alle ihre Hilfsmittel in den Dienſt ihrer Mitglieder ſtellen. 
Ich glaube ſicher ſagen zu können, daß man ſich im 
Falle eines Maſſenſtreiks auf die Knonſum vereine 
verlaſſen kann. Die werden die Aktion der Arbeiter ſtärken 
durch Notfonds, Dividende und Sparkaſſen. Im Falle der Vor— 
bereitung eines Maſſenſtreiks müßten die Konſumgenoſſenſchaften 
den Mittelpunkt des gewerkſchaſtlichen Sparweſens darſtellen. Die 
Genoſſenſchaften müßten ferner Kredit gewähren und direkte Unter— 
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ſtützungen auszahlen, ſelbſtverſtändlich nur an Mitglieder. So 
wären ſie imſtande, die Arbeiter eine kurze Zeit lang durchzuhalten. 
Dieſe Maßnahmen wären keine Parteſipolitik (2), ſondern 
Sozialpolitik (?) zu einer Stunde der höchſten Not.“ 


Die Soziale Frauenſchule in Berlin⸗Schöneberg (Lyffhäuſer⸗ 
ſtraße 21), die von Dr. Alice Salomon a 185 155 
Mädchen und Frauen für berufsmäßige und freiwillige Arbeit auf 
ſozialem Gebiet ausbilden will, veröffentlicht ſoeben ein ausführliches 
Programm für das neue, im Oktober beginnende Schuljahr. Man 
erſieht aus ihm einen neuen, ſehr praktiſchen und zeitgemäßen Weg 
ſozialer Frauenbildung. Die auf 1 Jahr berechnete Unterſtufe 
ſoll die Grundlage für eine Ausbildung von befoldeten und frei⸗ 
willigen Kräften zur ſozialen Hilfsarbeit bieten. Sie bereitet auf 
die fachliche ſoziale Ausbildung vor, indem ſie allgemeines Ver⸗ 
ſtändnis für die ſozialen Probleme und ein gewiſſes Maß haus⸗ 
wirtſchaftlicher und pädagogiſcher Kenntniſſe vermittelt. Sie iſt 
daher auch für ſolche Mädchen eine geeignete Unterrichtsanſtalt, 
die ſich für den Pflichtenkreis in der Familie 
vorbereiten wollen. Die pädagogiſchen Fächer ſind in den 
Mittelpunkt des Unterrichts geſtellt und umfaſſen: Erziehungslehre, 
Einführung in das Leben und Wirken bedeutender Pädagogen, 
Bürgerkunde, Volkswirtſchaftslehre, Einführung in die ſoziale Literatur, 
Hygiene, Handfertigkeit, Handarbeit, praktiſche Arbeit im Kindergarten, 
Uebungen in der Hauswirtſchaft und Kinderpflege. Die O berſtufe 
bezweckt die fachliche Ausbildung der jungen Mädchen für Berufs⸗ 
arbeit auf ſozialem Gebiet (Beamtin oder Recherchentin von 
Armenpflegebehörden und »vereinen und ſonſtigen Wohlfahrts⸗ 
anſtalten, Beamtin von gemeinnützigen Arbeitsnachweiſen, Helferin 
in der Jugendfürſorge, in der Arbeiterinnenfürſorge u. ä. m.). 
Der Unterricht beſteht einerſeits in der Teilnahme an den 
Kurſen der Volkswirtſchaftslehre, Bürgerkunde, Pädadogik, ſozialen 
Hygiene, Einführung in die Probleme der ſozialen Arbeit, 
Theorie und Geſchichte des Armenweſens, Jugendfürſorge, anderer⸗ 
ſeits in praktiſcher Ausbildung auf einem Gebiete der Wohlſahrts⸗ 
pflege. An die Oberſtufe ſchließt ſich ein Fortbildungs⸗ 
kurſus mit Praktikantenjahr an, das dazu dienen ſoll, die 
erworbenen Kenntniſſe und Fähigkeiten durch ſelbſtändige 
praktiſche Arbeit zu befeſtigen und zu vertieſen. Er umfaßt 
Fragen des Wirtſchaftslebens, der Volksbildung, der Sozialethik 
und hiſtoriſch⸗politiſche Fragen. Um auch Mädchen und Franen, 
die nicht eine volle fachliche Ausbildung für ſoziale Arbeit ſuchen, 
ſondern ſich nur mit den ſozialen und ſozialpolitiſchen Problemen 
unſerer Zeit vertraut machen wollen, eine Bildungsmöglichkeit zu 
bieten, ſind für den kommenden Winter Hoſpitantenkurſe 
neu eingerichtet worden. Es werden in den Kurſen leſen: Fräulein 
Dr. Alice Salomon über „Die geſellſchaftliche Verfaſſung der Volks⸗ 
wirtſchaft“, Fräulein Margarete Treuge über „Die politiſchen und 
wirtſchaftlichen Strömungen des 19. Jahrhunderts“, Fräulein 
Dr. Gertrud Bäumer über „Führer und Richtungen im Welt⸗ 
anſchauungskampf der Gegenwart“. Ein Abendkurſus, der 
ſpeziell für Mädchen und Frauen gedacht iſt, die durch Berufsarbeit 
nicht in der Lage ſind, an den Tageskurſen teilzunehmen, wird von 
Oktober bis April jeden Freitag abgehalten werden. Geheimer 
Admiralitätsrat Prof. Dr. Köbner wird über „Weltpolitik“ und 
Fräulein Dr. Gertrud Bäumer über „Sozialethiſche Probleme der 
Gegenwart im Lichte der Weltanſchauung“ ſprechen. 


Büchertiſch 
Neuerſcheinungen der Religionsgeſchichtlichen Volksbücher. 


Als vor acht Jahren der Verlag Gebauer und Schwetſchke in 
Halle a. S. die erſten religionsgeſchichtlichen Volksbücher herausgab, 
konnte noch niemand überſehen, bis zu welchem Umfang ſich das 
Unternehmen auswachſen werde. Nach kurzer Zeit kamen dann 
die religionsgeſchichtlichen Volksbücher in die Hände des arbeits⸗ 
freudigen Verlags J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen. 
Damals hat die „Hilfe“ in zwei ausführlichen Artikeln Abſicht und 
Plan des ganzen Unternehmens gewürdigt (Herbſt 1906). Es galt, 
für die religtöjen Kämpfe der Gegenwart auch den Nichttheologen 
die unerläßliche wiſſenſchaftliche Grundlage zu bieten, die geſchicht⸗ 
liche Seite des ganzen weiten Gebietes in allgemeinverſtändlicher 
Weiſe zu behandeln. Das Unternehmen iſt jetzt zum Abſchluß ges 
bracht. In fünf Reihen mit je zirka 20 Nummern ſind der Reihe 
nach behandelt: 1. Die Religion des Neuen Teſtaments (23 Einzel⸗ 
hefte). 2. Die Religion des Alten Teſtaments (18 Hefte). 3. All⸗ 
gemeine Religionsgeſchichte und Religionsvergleichung (16 Hefte). 
4. Kirchengeſchichte (19 Hefte). 5. Weltanſchauung und Religions⸗ 
philoſophie (9 Hefte). Man kann ſagen, daß die Religionsgeſchicht⸗ 
lichen Volksbücher für jeden, der auf dieſem Gebiet irgendwie mit 
arbeitet, unentbehrlich geworden ſind. Der Erfolg iſt über Erwarten 
groß geweſen. Bis zum 24. Mai 1913 waren 423 694 Hefte ver⸗ 
kauſt. Da jedoch bei dieſer Ziffer die Doppelhefte nur als einfache 
Hefte gerechnet find, jo klann man ſagen, daß rund eine halbe Million 
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der Hefte abgeſetzt iſt. Eine beſſere Rechtfertigung des Unternehmens 


kann doch wohl kaum gegeben werden. Neben den Mitarbeitern 
55 beſonders der Herausgeber Liz. Fr. M. Schiele eine gewaltige 
Arbeit geleiſtet. . ü 

Eine weitere Empfehlung der einzelnen Schriften iſt nach alle— 
dem ſaſt überflüſſig. Die Religionsgeſchichtlichen Volksbücher haben 
ſich ihren Platz erobert. Es kann ſich hier nur darum handeln, 
noch auf einzelne der neuen Erſcheinungen hinzuweiſen. Es ſollen 
ſolche Schriften genannt werden, für die bei den „Hilfe“-Leſern be— 
ſonderes Intereſſe vorausgeſetzt werden kann. Aus der erſten Reihe 
(ſ. o.) möchte ich beſonders aufmerkſam machen auf die Schrift 
von Liz. Dr. Martin Brückner⸗Berlin: Das fünfte Evangelium 
(Das heilige Land). Die geographiſche, landſchaftliche, klimatiſche 
und archäologiſche Erforſchung Paläſtinas hat in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten ganz bedeutende Fortſchritte gemacht. Der Ver— 
fajjer macht nun in ſehr geſchickter Weiſe die Ergebniſſe dieſer 


Forſchung für unſere Kenntnis von Jeſus und ſeiner Zeit fruchtbar. 


Er ſtellt die Fragen: „Was ergibt ſich aus dem Vergleich des heutigen 
Paläſtina mit dem kulturgeſchichtlichen Hintergrunde der Evangelien 
im allgemeinen für die Frage nach ihrer Herkunft?“ und „Welche 


Bedeutung hat das heutige Paläſtina als Schauplatz der evangeliſchen 


Erzählungen im einzelnen?“ In ſehr intereſſanter Weiſe geht der 
Verſaſſer auf die Fragen ein, wie ſie Drews, Kalthoff u. a. auf⸗ 
geworfen haben. Dieſe beſtreiten, daß die Evangelien einen boden⸗ 
Amen Charakter beſitzen, Szenerie und Vollsleben ſei fo unbe⸗ 
timmt und unklar geſchildert, daß die Verfaſſer die Unkenntnis der 
von ihnen dargeſtellten Verhältniſſe deutlich verraten. Das ſei ein 
Hauptbeweis für die Ungeſchichtlichkeit der Evangelien. Demgegen⸗ 
über kommt Brückner zu dem Ergebnis, „daß der Inhalt der 
Evangelien in Paläſtina bodenſtändig iſt, daß es nicht angängig iſt, 
ihn aus der griechiſch-römiſchen Popularphiloſophie oder der aleran— 
drini chen Weisheitslehre oder den ſozialen Zuſtänden von Rom 
und Italien abzuleiten“. Es iſt wertvoll, daß auch von dieſer Seite 
her der Behauptung von der Ungeſchichtlichkeit Jeſu eine Stütze 
entzogen wird. So greift „das fünfte Evangelium“, wie Renan 
das heilige Land genannt hat, auch in dieſe Fragen ein und iſt ges 
eignet, unſere Kenntnis des Tatſächlichen zu erweitern. 

Aus der zweiten Reihe (Die Religion des Alten 
Teſtam ents) mögen zwei Schriften von ein und demſelben Vera 
ſaſſer erwähnt werden, die gerade auch dem Nichttheologen außer⸗ 
ordentlich viel Anregung zu bieten imſtande ſind: Liz. Hans 
Schmidt⸗ Breslau: Die religiöfe Lyrik im Alten Teſtament, 
und: Die Geſchichtsſchreibung im Alten Teſtament. Die erſte Schrift 


behandelt weit mehr als eine Spezialfrage. An dem Beifpiel der 
iſraelitiſchen Poeſie zeigt er gewiſſermaßen die Entſtehung des 


Liedes überhaupt. In der Ausführung beſchränkt er ſich auf die 
religiöſe Lyrik, die als Kulturlyrik zu denken iſt, „begleitender Ge— 
ſang zu religiöſen Handlungen“. Er ſchildert das Lied der Ge⸗ 
meinde und des einzelnen im Kultus, die Lyrik der Propheten und 
»unvergängliche Pſalmen“. Beſonders dieſer letzte Abſchnitt iſt vor⸗ 
züglich geeignet, in die Art der hebräiſchen Poeſie einzuführen. Auch 
von der anderen Schrift Schmidts: Die Geſchichtsſchreibung im Alten 
Teſtament gilt das oben Geſagte. Es handelt ſich auch hier nicht um 
eine Spezialfrage, ſondern um eine bei aller Kürze großzügige Dars 
ſtellung der Entwicklung der Geſchichtsſchreibung überhaupt. Wer 
einen Einblick bekommen will in das allmähliche Werden der Ges 
ſchichtsſchreibung, der leſe die erſten Abſchnitte der genannten Schriſt: 
„Der Menſch als Schöpfer der Vergangenheit. Mythos, Sage, 
Märchen.“ „Völkergeſchichte im Sagenſtil.“ „Geſchichtserzählung im 
Siegesliede.“ „Aelteſte Geſchichtsſchreibung.“ Die iſraelitiſche Ges 
ſchichtsſchreibung iſt wieder gewiſſermaßen nur das Exempel, an dem 
der Gang der Entwicklung aufgezeigt wird. Trotzdem gewinnen wir 
einen genauen Einblick in die Art deſſen, was von Iſrael auf 
dieſem Gebiet geleiſtet worden iſt. Der Nichtfachmann wird mit 
Erſtaunen wahrnehmen, welche Höhe die ifraelitiihe Geſchichts— 
ſchreibung erreicht hat, wie ſie alles, was der Orient ſonſt zu bieten 
weiß, weit 1 5 ſich läßt. Es iſt völlig zutreffend, wenn Schmidt 
ſagt: „Es iſt eine erſtaunliche Höhe geiſtiger Kultur, vor der wir 


hier ſtehen. Es muß betont werden, daß dieſer Geſchichtsſchreibung 


alle Spuren eigentlicher Gelehrſamkeit, beſonderer Fach- oder 
Standesbildung fehlen. Es iſt durchaus volkstümliche Erzählung, 
was hier vorliegt. Das heißt aber, die Kunſt der Beobachtung und 
Charakteriſtik, die Zucht der Wahrhaftigkeit und die Keuſchheit des 
religiöſen Empfindens, die wir hier bewundern, muß damals in 
Jeruſalem weiteren Kreiſen eigen geweſen ſein. Was iſt das für 
eine Zeit! Kein Volk des Alten Orients — Babylonier und Aegypter 
nicht ausgenommen — hat fo etwas aufzuweiſen.“ Damit ſällt 
u. a. ein eigentümliches Licht auf die ſeit dem Babel⸗und⸗Vibel⸗ 
ftreit fo oft gehörte Behauptung, die iſraelitiſche Kultur ſei baby⸗ 

niſches Produkt. Nein! Gerade das Edelſte und Tiefſte im 
ſraelitiſchen Geiſtesleben iſt von dieſem hochbegabten Volke original 
erzeugt worden. — So Hl es eine Reihe von Gedanken und Pro— 
blemen, die durch die beiden Schriften von Hans Schmidt angeregt 


werden. | 
Die Allgemeine Religionsgeſchichte (3. Reihe), 

ein Gebiet, das in den letzten Jahrzehnten ganz beſonders durch⸗ 
orſcht worden iſt, bietet ſehr praktiſche, kurze Zuſammenfaſſungen, 
ie z. B. Soͤderblom: Die Religionen der Erde, Hackmann: 


des eigentlich religiöſen Gebietes wird erſt dur 


Der Urſprung des Buddhismus, Nilsſon: Primitive Religion. 
Der Vergleich der einzelnen Religionen untereinander iſt inſtruktiv, 
ja geradezu unentbehrlich. Wer nur eine Religion kennt, der kennt 
keine, hat ein Forſcher mit Recht geſagt, denn gerade die Eigenart 
0 das ſtändige Ver⸗ 

alcichen der Aehnlichkeiten und Unterſchiede plaſtiſch und deutlich. 
Dabei verliert auch dieſe Reihe den unmittelbaren Zweck des ganzen 
Unternehmens: Förderung der Kenntnis der geſchichtlichen Entwick— 
lung des Chriſtentums nicht aus dem Auge. In einer oft übers 
raſchenden Weiſe werden uns Zuſammenhänge klar, die für die 
Entſtehung des Chriſtentums in Vetracht kommen. Hierher gehören: 
Pfleiderer: Vorbereitung des Chriſtentums in der griechiſchen 
Philoſophie und Jacoby: Die antiken Myſterienreligionen und 
das Chriſtentum. So ſicher es iſt, daß von der Perſönlichkeit Best 
die neue Religion ihren Ausgang genommen hat, ebenſo ſicher iſt 
es, daß dieſe den Einflüſſen ihrer Zeit und ihrer Umwelt Tür und 
Tor geöffnet hat. In dieſen Zuſammenhang gehört auch die unter 
vier Wehen Schrift von Köhler: Die Gnoſis. a 

ie vierte Reihe: Kirchengeſchichte verzichtet auf 
eine kurze Darſtellung des geſamten Stoffs, die ja doch nur leitfaden⸗ 
mäßig ausfallen könnte, ſondern fie behandelt beſondere Probleme 
der Kirchengeſchichte, wie z. B. Die Kirche im Urchriſtenkum 
(Scheel), Die Blütezeit der deutſchen Myſtik (Mehlhorn) oder 
einzelne Perſönlichkeiten wie Franz von Aſſiſi (Peters), Johann 
Calvin (Baur). Gerade auf dem Gebiet der Kirchengeſchichke kann 
es ſich auf jo kleinem Raum naturgemäß nur um Anregung handeln, 
nicht um Darbietung des Ganzen. Noch am eheſten geeignet, ein 
Bild der Geſamtentwicklung zu geben, iſt die Schrift von Krüger, 
(Das Papſttum) zwar auch ein Ausſchnitt, aber doch einer, der ein 
Bild der geſamten Entwicklung zu geben imſtande iſt und den Ge— 
ſamtverlauf wenigſtens in großen Zügen bieten kann. Die glänzende 
Darſtellung Krügers, die der dramatiſch bewegten Handlung voll 
1095 wird, macht dieſe Schrift der Sammlung beſonders an⸗ 
ziehend. 
Endlich behandelt die fünfte Reihe einzelne Fragen der 
Weltanſchauung und Religionsphiloſophie: 
Naturſorſchung und Glaube (Peterſen), Die Wunder im Neuen 
Teſtament (Traub) u. a. 

Das groß angelegte Unternehmen iſt, wie geſagt, im weſentlichen 
abgeſchloſſen. In dem Bild, das die literariſche Gegenwart auf dem 
religiöſen und religionsgeſchichtlichen Gebiet uns zeigt, bilden die 
Religionsgeſchichtlichen Volksbücher einen weſentlichen Zug, ohne 
den wir uns das Ganze kaum mehr denken könnten. N 

Pfarrer Dr. Weinheimer. 


Briefkasten 


An die ſortſchrittlichen Vereine: Der Verfaſſer des in unſerem 
Verlage erſchienenen Buches „Wie das engliſche Volk ſich ſelbſt 
regiert“, Herr Paul Helbeck, Elberfeld, Auguſtaſtraße 30, iſt auch 
in dieſem Winter zu Vorträgen über politiſche Verhältniſſe Englands 
bereit. — Die Vereine ſeien beſonders auf den Vortrag „Ein Tag 
im engliſchen Parlament“ aufmerkſam gemacht, der durch viele gute 
Lichtbilder erläntert wird. 

P. H. Hamburg. Die Lebens erinnerungen von Carl Schurz 
find im Verlag von Georg Reimer, Berlin, erſchienen (3 Bände, 
8, 10 u. 9 M.). Der erſte Band iſt übrigens auch als Vollsausgabe 
erſchienen. (Preis broſchiert 2,50 M., gebd. 3,00 M.) Für Ihren augen⸗ 
blicklichen Zweck wird die Volks ausgabe, die ja eine ungekürzte 
Wiedergabe des 1. Bandes iſt, wohl ausreichen. Denn ſie enthält 
vollſtändig die Erlebniſſe der deutſchen Zeit. Sollten aber auch die 
amerikaniſchen Erinnerungen Ihr Intereſſe haben — und fie ber» 
dienen es wirklich —, fo müſſen Sie ſchon zu der großen Ausgabe greifen. 


K. B. in L. Herzlichen Dank für die freundliche Ueberſendung 
von Adreſſen der Ihnen als empfehlenswert bekannten Erziehungs⸗ 
anſtalten. Derartige Anfragen aus Leſerkreiſen treten oft an uns 
heran. Wir wären für weitere Adreſſen ſehr dankbar. 

Die Geſchäftsſtelle. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
titerarifhen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Poſtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der im Verlage von 
Greiner & Pfeifer exſcheinenden Monatsſchrift „Der Türmer“ bei. Wir empfehlen 
dieſen Rroipelt der eingehenden Durchſicht unſerer Leſer. 

„Seborene Redner“. Immer mehr greift die Erkenntnis Platz, daß es ſich mit 
der Fähigleit des Redens genau fo verbält, wie mit jeder anderen Fähigkeit: Jeder 
beſitzt ſie im Keime, ſie An: nur zur Entfaltung gebracht, fie muß geſchult werden. 
Nach Brecht's „Fernkurſus für praktiſche Lebenskunst, logiſches Denken und freie Vor⸗ 
trags⸗ und Redekunſt“ lernt der Studierende in Außerit feſſelnder, leichtſaßlicher 
Weiſe logiſch denken, ſicher und zielbewußt handeln, ruheg und un 
auftreten und frei re'en reſp. wirkungsvoll vortragen. Dem Brechtſchen 
Unterrichtsſyſtem verdanßst viele Tauſende aller Stände und Berufe erhöhte 
Lebensfreude und glänzende poſitive Erfolge im beruflichen und geſellſchaftlichen 
Leben. Wir empfehlen jedem Intereſſenten noch ganz beſonders die hr, 
des dieſer Nummer beiltegenden Proſpektes der Redner-Alademie R. Halbed, 
Berlin 91, Potsdamer Straße 133 b. 
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BE N u nr in 
Für Aufführungen zu allen feſtlichen Gelegenheiten 
empfehlen wir die Hefte unſerer beiden 55 


die Dorfbühne und Bühne fürs Jnngoof 


| Zuſammen ſind bis jetzt etwa 20 Hefte zum 
5 Preiſe von 25 Pfg. bis 1 Mk. erſchienen. 
Ausgezeichnetes Material für Vorträge, Lichtbilder, lebende Bilder 
bieten unſere Handreichungen für Volksunterhal⸗ 
tungs⸗, Eltern⸗ und Familien⸗Abende, Schul⸗ 

und Jugendklub⸗Veranſtaltungen 

mit Heften von Heſſelbacher, Rektor Gaile u. a. 


Ein ausführliches Verzeichnis der bisher er⸗ 
ſchienenen Hefte wird unentgeltlich verſandt. 


Deutſche Landbuchhandlung G. m. b. H., Berlin SW. 11. 


In jener 2. went C. Banges Verlag, Leipzig⸗N. 


7222. 


Fordern Sie Probenummern 


Blätter Volkskultur 


Halbmonatsſchrift für Viſſen, Kunſt und Leben 
| 1,50 Mk. vierteljährlich. 


Jetzt bedeutend erweitert (reich illuſtriert 


JJ 
erſte Mitarbeiter-ſeine Novellen u. Skizzen 


Probehefte durch alle Buchhandlungen 
oder vom Verlag in Berlin- Schöneberg 


Über Stettin 


gehen die großen Verkehrswege nach dem 


Deutschen Nordosten 


nach Brandenburg, Pommern, Mecklenburg, 


Posen und Westpreußen, nach 
Rußland, 


Schweden, 
Norwegen, 
Dänemark. 


Von Stettin aus 
gelangen Inserate jeder Art durch die 


Ostsee-Zeitung 


(gegründet 1835) 
in allen diesen Gebieten zur 


weitesten Verbreitung. 


Die „Ostsee-Zeitung“ ist als e zwei- 
| mal täglich erscheinendes Publikationsorgan 
Stettins und Pommerns (Abonnementspreis viertel- 
‘ährlich 3.75 M.) das Organ der kaufmännischen 
Welt, von Industrie und Schiffahrt, das 
Insertionsorgan der Reichs-, Staats- und Pro- 
vinzialbehörden, des Stettiner Magistrats, 
der kaufmännischen, industriellen etc. Korpora- 
tionen, und kommt gleichzeitig auch als beliebte 
Familienzeitung in weitestem Umfange in die 
Hände gerade der kaufkräftigsten Bevölkerungs- 
schichten. — Größter kaufmännischer u. industrieller 
Stellenmarkt 
des Deutschen Nordostens; wöchentlicher 
Stettiner Warenbericht; 
zweimal täglich erscheinende 
2 Schiffsliste. 
Wichtige Spezialberichte über den 
Heringsfang und Heringshandel. 


; Moderne. Taschen -Würterhüche 


für Sri und dun 
i Aller, U, Trete e der, Malene 


und deutschen Sprache ca. 1280 S. 2 Bde. I. Italienisch- 
deutsch, II. Deutsch-italienisch. Jeder Band 2 M. 
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Politiſche Notizen 


Die franzöſiſche Eitelkeit kann es nicht vertragen, wenn die 


deutſche Kriegskunſt gelobt wird. Die Anerkennung, die der 
griechiſche König in ſeinem Dank für die Verleihung der Würde 
eines deutſchen Generalfeldmarſchalls der deutſchen Strategie aus- 
geſprochen hat, empfinden die franzöſiſchen Chauviniſten faſt wie 
eine neue Niederlage der großen Nation. Die Ausbildung des Griechen⸗ 
königs und feiner Generalſtäbler in der deutſchen Kriegs- 
akademie darf nicht zu den griechiſchen Erfolgen beigetragen 
haben, das wäre eine ſchwere Kränkung der Militärmiſſion, die 
Frankreich ſeit einigen Jahren den Griechen für die Reorganiſation 
ihres Heerweſens zur Verfügung geſtellt hat. Aber wozu iſt man 
der Weltbankier, wenn man ſich nicht einmal den Ankauf einer 
Belobigung durch die Regierung eines Völkchens geſtatten könnte, 
dem Bargeld faſt nötiger iſt als das tägliche Brot. Ein lockender 
Blick auf die Joniſchen Inſeln, deren Staatszugehörigkeit noch nicht 
entſchieden iſt, tut ſein übriges, Herr Veniſelos beeilt ſich mit⸗ 
zuteilen, daß König Konſtantin mißverſtanden fei, und — die Ehre 
Frankreichs iſt gerettet. Ob aber die deutſche Armee dadurch auch 
nur um einen Gran ſchlechter und die franzöſiſche entſprechend 
wertvoller geworden iſt, das zu entſcheiden wollen wir gern der 
franzöſiſchen Eitelkeit überlaſſen. Wir haben allerdings gut lächeln 
in dem Bewußtſein, daß die Worte König Konſtantins ſehr ſorg⸗ 
fältig überlegt und vorbereitet waren, ja, daß ſogar die offiziöſe 
Notiz, die kurz zuvor in der „Athene“ die gleiche Feſtſtellung gemacht 
hatte, vom König ſelbſt ausdrücklich genehmigt worden war. Dem⸗ 
gegenüber verſchlägt es nichts, wenn man es jetzt nach Tiſche aus 
begreiflichen Gründen anders lieſt. Deutſchland und das deutlſche 


Heer leben nicht vom Lobe der anderen. Die Tatſache, daß man 


um ihre Freundſchaft wirbt, wiegt mehr als alle ſchönen Worte. 
Bebels Nachfolger. Noch hat der ſozialdemokratiſche Parteitag, 
der eben jetzt in Jena verſammelt iſt, den Nachfolger Bebels nicht 
beſtimmt. Aber nachdem zur allgemeinen Ueberraſchung der Partei⸗ 
vorſtand den Vorſchlag gemacht hat, an Bebels Stelle neben Haaſe 
den Hauptſekretär der Partei und Nachfolger Auers, Ebert, zu wählen, 
kann man bereits mit einiger Beſtimmtheit darauf rechnen, daß Ebert 
der kommende Mann iſt. Weder Frank, der Reviſioniſtenführer, der 


ſicherlich das Zeug dazu in ſich hat, noch Ledebour, der immer mehr 
vereinſamende Gralswächter der Radikalen, der ſich ſelbſt ſür den 
geeigneten Führerſchaftskandidaten hält, konnten in Frage kommen. 
Das Stand ſeit langem feſt. Aber ſeitdem in Chemnitz der Radikale 
Scheidemann die reviſioniſtiſche Taktik des Stichwahlabkommens und 
der Dämpfung mit glänzendem Geſchick und Erfolg verteidigt hatte, 
war man allgemein geneigt anzunehmen, daß Scheidemann das Erbe 
Bebels antreten würde. Die Wahl Eberts bedeutet, daß man ſich ſcheut, 
eine ſtarke Perſönlichkeit an die Spitze zu rufen. Um den Streit der 
Diadochen und damit den offenen Krieg der Richtungen zu ver⸗ 
meiden, greift man zur Wahl eines Geſchäftsminiſteriums. Dieſes 
Geſchäftsminiſterium, das in Haaſe einen klugen Dialektiker und in 
Ebert einen geſchickten und bewährten Organiſator haben wird, 
kann zwar keine große Begeiſterung entfeſſeln, gibt aber dafür die 
Gewähr, daß auch keine taltiſchen Dummheiten gemacht und die 
Gefahren eines perſönlichen Regiments vermieden werden. Und 
das iſt auch etwas wert. Eine Partei, die ihrem beſten Manne den 
Tag von Dresden zu verdanken hat, weiß das beſonders zu ſchätzen. 

Der evangeliſche Oberlirchenrat iſt nicht gewillt, auf den 
Lorbeeren einzuſchlafen, die er mit ſeinem Falle Traub geerntet hat. 
Er will beim Nachfolger Traubs ein gleiches Exempel ſtatuieren. 
Dieſer Nachfolger iſt freilich noch nicht da und, was am echt 
evangeliſchen Oberkirchenrate liegt, ſo ſoll er auch nicht kommen. 
Die Dortmunder Reinoldi⸗Gemeinde hat ſchon vor langer Zeit den 
Pfarrer Liz. Fuchs⸗Rüſſelsheim einſtimmig zum Nachſolger Traubs, 
gewählt. Ein Widerſpruch gegen dieſe Wahl iſt von keiner Seite 
erfolgt. Jetzt endlich nach einem Vierteljahr regt ſich etwas in den 
höheren Regionen. Aber der gewichtige behördliche Schreibebrief 
den der Pfarrer Fuchs erhalten hat, iſt nicht etwa die Beſtätigung ſeiner 
Wahl, ſondern die hochnotpeinliche Anfrage eines hohen Konſiſtorii 
zu Münfter, ob er ſeinerzeit die Erklärung heſſiſcher Geiſtlicher gegen 
das Spruchkollegium und ſein Verfahren im Falle Jatho mitunter⸗ 
zeichnet, und — wenn er es getan — ob er diefe Erklärung wider⸗ 
rufen habe. Von der Antwort ſoll es abhängen, ob überhaupt ein 
Kolloquium ſtattfindet. Die Antwort iſt natürlich nicht zweifelhaft. 
Die „Chriſtliche Freiheit“, das Blatt Traubs, hat trotz öffentlicher 
Klaſſenwahl und oſtelbiſcher Verwaltungskünſte nur zu recht, wenn ſie 
an die Mitteilung dieſes neuen Ketzergerichts die Bemerkung knüpft, 
daß es das evangeliſche Kirchenregiment ſei, das heute den politiſchen 
Kredit Preußens im deutſchen „Auslande“ am meiſten verderbe. 

Die Beſchaffung der Wählerliſten iſt namentlich in ſolchen 
ländlichen Kreiſen, in denen der Landrat ſich als Anwalt des 
konſervativen Parteiintereſſes fühlt, für die liberalen Parteien oft 
mit faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden. Manches 
Wahlergebnis würde ganz anders ausſehen, wenn den Liberalen 
nicht ſür Wahlaufrufe und Stimmzettel der Weg zum Wähler durch 
die bekannten kleinlichen Schikanen verrammelt würde. Die 
Köln. Ztg. richtet nun an die nationalliberale Fraktion die Auf⸗ 
forderung, ſie ſolle ſchleunigſt einen Antrag einbringen, daß Ab⸗ 
ſchriften von Wählerliſten durch das zuſtändige Laudratsamt von 
Amts wegen gegen Entgelt abgegeben werden müßten. Wie ver⸗ 
nünftig dieſer Vorſchlag iſt, ſieht man daran, daß die Deultſche 
Tageszeitung bereits Gefahr wittert und entrüſtet von einer Velaſtung 
der Landratsämter ſpricht, die kaum durchführbar ſein würde. 
Die Anſchaffung einfacher Vervielfältigungseinrichtungen ſcheint der 
Deutſchen Tageszeitung offenbar zu koſtſpielig zu ſein. Aber wenn 
ſie ſo unbedingt an der gediegenen, guten, alten Art des Schreib⸗ 
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handwerts feſthalten will: wie wäre es mit einem Verſuch, als 
Gegenleiſtung für die Mehrarbeit die Landratsämter von den 
Geſchäften des konſervativen Parteiſekretariats zu entlaſten? — 
Im übrigen kann das Bündlerblatt einſtweilen noch unbeſorgt ſein. 
Selbſt wenn die Anregung der „Köln. Zeitung“ Geſetz werden ſollte, 
lo iſt im dunklen Oſtelbien, das ja mitunter auch weſtlich der Elbe 
zu ſuchen iſt, der Weg zu den Wählern noch längft nicht gefichert. 
Solange es keine Beſtimmung gibt, daß während des ganzen 
Wahltages in jenen Räumen, denen man den ſchönen Namen des 
Wahlkloſetts gegeben hat, die Stimmzettel aller Parteien ausliegen 
müſſen, iſt keine Gewähr dafür vorhanden, daß auch der letzte Guts⸗ 
arbeiter den Stimmzettel abgeben kann, der ſeinem politiſchen 
Willen entſpricht. | 

Das neue ameritkaniſche Zolltarifgeſetz. Mit geringen Wende» 
rungen hat jetzt auch das Oberhaus der Vereinigten Staaten, der 
Senat, die Zolltarifvorlage angenommen. Sobald nun Senat und 
Repräſentantenkammer ſich über diejenigen Stellen geeinigt haben, 
an denen der Senat zu anderen Eniſchlüſſen gelommen iſt als die 
Repräſentantenkammer, ſo iſt die Vorlage Geſetz. Es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß die Einigungsverhandlungen der beiden Häuſer noch ſehr 
viel Zeit in Anſpruch nehmen werden. Denn die Aenderungsvorſchläge des 
Senats laufen in ihrer großen Mehrzahl auf eine Ermäßigung, nur in 
wenigen Punkten auf eine weſentliche Verſchärfung der Zollſätze 
hinaus; und das wird bei der Mehrheit, die hinter Wilſon mit 
feinem — auch im deutſchen Parteiſinne — fortichritilicden Wirt⸗ 
ſchaftsprogramm ſteht, wohl kaum auf großen Widerſtand ſtoßen. 
Von jeher iſt der Senat die rückſchrittlichere Körperſchaft der Ver⸗ 
einigten Staaten geweſen, alles Streben nach der Staatskrippe und 
Benutzung der Staatsmacht zu eigennützigen Zwecken war dort am 
ſtärkſten zu Haufe. So ſehr haben ſich ſeit Wilſons Präſidentſchaftsfieg 
die Dinge geändert, daß jetzt im Senat faſt die gleiche Mehrheit (44: 37) 
für den — nach ſeinem hauptſächlichen Bearbeiter ſo genannten — 
Underwood⸗Tarif, alſo für den allmählichen Abbau der Zölle vor⸗ 
handen iſt, wie 1909 für das radikale Schutzzollprinzip des Payne⸗ 
Aldrich⸗Tariſs. Für die amerikaniſche Volkswirtſchaft wird der 
Umſchwung der Wirtſchaftspolitik gewiß von Segen ſein. Wieweit 
die deutſche Ausfuhr davon eine Belebung erwarten darf, hängt 
nicht bloß von der endgültigen Geſtaltung der Zollſätze, ſondern faſt 
mehr noch von den Ausführungsbeſtimmungen ab. Nachdem bereits 
der Senat einige Beſtimmungen geſtrichen hat, die vom inter⸗ 
nationalen Handel als ſchikanös empfunden werden, kann man auch 
in dieſer Beziehung auf eine Wendung zum Guten hofſen. 


Naumann / Induſtrielle Strömungen 


Durch die Erklärung, welche Kommerzienrat Friedrichs 
auf der Leipziger Tagung des Bundes der Induſtriellen abge⸗ 
geben hat, iſt die Frage der Induſtrie verbände 
und ihrer Politik in den Vordergrund des Intereſſes 
gerückt worden. Wir wollen verſuchen, die vorhandenen Strö⸗ 
mungen des Unternehmertums in ihrer Verſchiedenartigkeit zu 
begreifen, was ſeine ganz beſonderen Schwierigkeiten hat, weil 
auf dieſem Gebiet noch ſehr vieles mitten im Fluß iſt und weil 
die öffentlichen Mitteilungen meiſt nicht alles ſagen. Es iſt 
viel einfacher, über Arbeiterverbände zu ſchreiben als über 
Unternehmerverbände, weil die Arbeiter weit klarer ſortiert 
ſind und in ihren Intereſſen leichter zu überſehen. Beim Unter⸗ 
nehmer bringt es die Vielſeitigkeit ſeiner Aufgaben mit ſich, daß 
er ſchon als Einzelmenſch ein viel weniger einheitliches Gebilde 
iſt als der Angeſtellte und Arbeiter, und daß er gleichzeitig nach 
entgegengeſetzten Seiten hin gezogen wird. Das ſteigert ſich, 
ſobald man die Unternehmer als Menge, als Klaſſe oder Stand 
behandeln will. Dabei zeigt ſich ſerner ſofort, daß ſie unter⸗ 
einander nicht einfach Kameraden oder Genoſſen ſind, denn 
einer iſt der Konkurrent des anderen oder ſein Lieferant oder 
ſein Abnehmer, und alle ſind durch die verſchiedenen Größen⸗ 


verhältniſſe und Kräfte ihrer Betriebe in einer Art von un⸗ 
ſichtbarer Rangordnung gegliedert. Beim Arbeiter liegt das 
Schwergewicht ſeiner ſozialen Beſtrebungen in dem, was ge⸗ 
meinſam erreicht werden ſoll, im Tarif, im Schutzgeſetz, in der 
Normalvorſchrift, beim Unternehmer aber iſt das Entſcheidende 
gerade das, was ihn perſönlich oder geſchäftlich aus ſeiner Um⸗ 
gebung heraushebt. Schon der Angeſtellte iſt ſchwerer zu 
organiſieren als der Arbeiter, weil er individualiſtiſcher, per⸗ 
ſönlicher iſt, aber in noch höherem Grade trifft das beim 
Unternehmer zu: er ſträubt ſich dagegen, ſozial verwaltet zu 
werden. 

Dieſe perſönliche oder individuelle Eigenart iſt zwar heute 
keineswegs mehr ſo ungebrochen wie noch vor 20 oder 
30 Jahren. Auch der Unternehmer wird in den Zwang der 
kommenden neuen Geſellſchaftsordnung hineingefügt, mag er 
wollen oder nicht, er wird auf ſehr verſchiedene Weiſe zu einem 
dienenden Gliede neuer großer Wirtſchafts⸗ und Herrſchafts⸗ 
gebilde gemacht. Es entſteht der Verbandsunter⸗ 
nehmer. Schon iſt der ganz unverbundene Unternehmer 
eine Seltenheit. Jeden Tag kann man erleben, wie da und 
dort ein Unternehmer ſich nach langem Bedenken doch ent⸗ 
ſchließt, den Schutz und den Zwang der Verbandsſtatuten an⸗ 
zunehmen. Die Verbände aber ſind ſo verſchieden wie die 
Arten des Unternehmertums. Sie können Erwerbs-, Kauf⸗ 
oder Verkaufsvereine ſein, Betriebsgemeinſchaften, Zahlungs⸗ 
abmachungen, Arbeitgebervereine, Handelsvertragsvereine, 
Ausſtellungsverbände, Intereſſentenvertretungen gegenüber den 
Regierungen, der Oeffentlichkeit oder dem Ausland. Der Zu⸗ 
ſammenhang in und mit allen ſolchen Vereinen kann enger und 
lockerer ſein, kündbar oder dauernd. Das Geſamtergebnis aber 
iſt, daß das Unternehmertum im ganzen ſich in einer Verän⸗ 
derung ſeines Zuſtandes befindet, es wird ſozialiſiert oder 
gruppiert. Der allgemeine Zug der Zeit hat, von unten her 
kommend, die Unternehmer erfaßt, auch ſie werden Zünftler, 
Innungsmenſchen, gerade jo, wie es ihre Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellten und hundert andere Leute längſt ſind. Das kommt 
langſam und ſchrittweiſe, aber es kommt: Der Unternehmer⸗ 
ſekretär und ſein Vorſitzender ſteigen allerorten in die Höhe. 


Erſt wenn man dieſen ganz allgemeinen Vorgang ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, gewinnt man Verſtändnis für die neue Art, 
wie die Unternehmer jetzt die Politik zu be⸗ 
trachten beginnen. Der ältere Unternehmer war po⸗ 
litiſch als Menſch und Staatsbürger, aber nicht eigentlich als 
Unternehmer. Natürlich wünſchte er im Einzelfalle, daß man 
auf feine Bedenken und Ratſchläge hörte, aber er ſah ſeinen 
politiſchen Beitrag nicht als Betriebsausgabe an. Er wollte 
unter Umſtänden Politik machen gegen ſeine beſonderen Inter⸗ 
eſſen, weil ja Politik nicht Gewerbevertretung war. Unter⸗ 
nehmer dieſer Art haben wir noch heute in allen Parteien und 
freuen uns ihrer Mitwirkung, aber wer will leugnen, daß der 
Nachwuchs nicht mehr ganz dieſe Stimmung hat? Die mate⸗ 
rialiſtiſche Betrachtung politiſcher Fragen iſt auch beim Unter⸗ 
nehmer angekommen, nachdem ſie bei Arbeitern und Bauern 
längſt heimiſch iſt. Zwar die Sozialdemokraten ſagen, daß die 
Unternehmer ſchon immer reine Intereſſenpolitik getrieben 


lichkeit. Die Wucht des gewerblichen Unternehmertums iſt nur 
an einigen Stellen Deutſchlands ſchon immer als politiſche 
Macht aufgetreten, im übrigen aber hat der Unternehmer viel⸗ 
fach dem Agrarier oder Beamten oder Parteivertreter feine 
Politik überlaſſen und hat ſich ſeinen Geſchäften gewidmet. Das 
wird erſt jetzt anders. Es kommt die Politiſierung der Unter⸗ 
nehmer. Sie wollen als Stand oder Schicht etwas bedeuten 


hätten, aber es entſpricht dieſe Behauptung nicht ganz der Wirk⸗ 
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und verlangen, daß man Geſetze ſo macht, wie ſie es wünſchen. 
Sobald aber einmal dieſer Trieb im Unternehmer erwacht, ſo 
verſchiebt das den ganzen übrigen Aufmarſch, denn der Unter— 
nehmer als Geſamtheit hat Mittel und Kräfte, wie nur irgend— 
eine der ſchon vorhandenen Gruppen. 


Selbſtverſtändlich iſt die jetzt oder ſeit einigen Jahren ein— 
ſetzende allgemeinere Politiſierung des Unternehmers nicht das 
Ergebnis nur der letzten Zeit. Der Vorgang iſt ſo alt wie die 
Zolldebatten und wie die ſozialpolitiſchen Auseinanderſetzun⸗ 
gen, nur ſteigert er ſich und wird bewußt. Der Zentral— 
verband der Induſtriellen ſtammt aus dem Jahre 
1876 und entſtand unter Bismarckiſchem Segen als Boll: 
intereſſentenverband von Eiſen und Garn. Mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Zollpolitik gliederten ſich immer neue zollfreund— 
liche Induſtrien an und ſchloſſen den Unterſtützungsbund für ihre 
gegenſeitigen Forderungen. So kam insbeſondere Zucker, 
Leder, Papier zu Bergwerk, Eiſen und Garn. Gleichzeitig aber 
wuchs an derſelben Stelle unter Führung des langjährigen 
energiſchen Sekretärs Bueck die Zentrale der Arbeitgeberver- 
bände mit den großen Arbeitgeberorganiſationen der Berg— 
werksinduſtrie, Metallinduſtrie, Keramik uſw. Aus Zoll und 
Antiſozialpolitik entſtand ein immer feſter werdender Zufanı- 
menhang von durch- und übereinander geſchichteten Vereinen, 
eine Art freiwillige Induſtrieregierung, die ſtärkere Gegen- 
ſtelle zur Generalkommiſſion der Gewerkſchaften. Sie iſt eine 
politiſche Macht erſten Grades und will es ſein. Seit im Ok— 
tober 1909 der Wahlfonds des Zentralverbandes (Juliusturm) 
gegründet wurde, iſt hier die ſtärkſte finanzielle Stelle der deut— 
ſchen inneren Politik, und vieles, was ſich auf der rechten 
Seite des Parteilebens begibt, hängt mit dieſer neuen Finanz- 
kraft zuſammen. Auch die Leipziger Erklärungen des Bundes 
der Landwirte, des Zentralverbandes der Induſtriellen und 
des Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbandes ſind nicht ohne den 
Gedanken an die gemeinſamen Mobilmachungskräfte zu ver— 
ſtehen. Der Zentralverband der Induſtriellen braucht Hilfs— 
völker, da er zwar Mittel, aber keine Wählermaſſen beſitzt. Er 
kann ſeine Induſtriepolitik nur auf Bündniſſe begründen. Und 
da er antiſozial iſt, muß er feine Bündniſſe außerhalb der In- 
duſtrie ſuchen. Um gegen die eignen Arbeiter geſchützt zu wer— 
den, verkauft er ſich an den Bund der Landwirte und den von 
dieſem getragenen Mittelſtandsverband. 


Es iſt ein ſehr merkwürdiges Bild, den Zentralverband 
zwiſchen Bund der Landwirte und Mittelſtandsverband zu 
ſehen. Die Männer der allermodernſten Technik, der rüdfichts- 
loſeſten Großbetriebsberechnung, die Beherrſcher halber Pro— 
vinzen, die internationalen Syndikatsmitglieder ſetzen ſich gütig 
und harmlos zu den guten alten Gutsbeſitzern, Pächtern, 
Bauern und Handwerkern und ſagen zu ihnen: Proſit! auf 
gute Brüderſchaft! Dabei wird es dem Bauern und Hand- 
werker unheimlich, denn er fühlt, daß der Eiſenkönig nicht 
bloß aus Gemütsgründen bei ihm ſitzt, aber was ſoll er tun? 
Man redet von nationaler Arbeit, bewährter Wirtſchaftspolitik, 
demokratiſcher Gefahr und ſchafft eine Art von gemeinſamer 
Luft zwiſchen Acker, Bergwerk, Fabrik und kleiner Werkſtatt. 
Dabei kommt der Handwerker am allerſchlechteſten weg, denn 
ihm helfen die Zölle an keiner Stelle, und ſeine Arbeiterfragen 
werden durch den Zentralverband wahrhaftig nicht gebeſſert. Der 
Bauer bekommt ſeine Zölle, aber freilich nur für den Preis, daß 
viele Induſtriezölle mitbezahlt werden müſſen. Der konſervative 
Großgrundbeſitzer bekommt ſozuſagen eine weitere Schonzeit 
zugebilligt, bis einmal die Induſtrieherren Zeit und Neigung 
haben, ſelber regierend aufzutreten. Im gegenwärtigen Zeit- 
punkt ſind die Induſtriellen des Zentralverbandes weitgehend 


die Gebenden. Das tun ſie mit Bewußtſein, denn wer herrſchen 
will, muß geben. Sie verlangen dafür: keine weiteren Fort— 
ſchritte in Sozialpolitik und keine Störung des induſtriellen 
Syndikatsſyftems! 

Dieſe Art von Induſtriepolitik iſt eine Magnatenpolitik, 
das heißt eine Politik der Allergrößten, ihnen auf den Leib 
zugeſchnitten und von ihnen mit feſtem Gefühl für das Mög— 
liche gemacht. Im Grunde iſt das, was der greiſe Bueck beim 
Ausſcheiden aus ſeinen Aemtern hinterlaſſen hat, ein Werk 
von hoher organiſatoriſcher Technik. Der ſchwächſte Punkt des 
ganzen Aufbaues liegt aber dabei gar nicht in dem etwas koſt⸗ 
ſpieligen agrariſchen Bündnis, ſondern darin, daß die Menge 
der Induſtriellen gar nicht die gleichen Herrſchaftsintereſſen 
hat wie die Kohlen- und Eiſenkönige. Für eine gewagte 
Herrenpolitik, die mit den agrariſchen Schichten ihren Pakt 
macht, nur um nicht mit den Induſtricarbeitern ſich verſtän⸗ 
digen zu müſſen, fehlt der Menge der kleineren Unternehmer 
das Gefühl. Der durchſchnittliche Unternehmer ahnt ganz gut, 
daß bei der Politik des Zentralverbandes zwar einige neue 
Herzöge in Art von Krupp und Stumm entſtehen, ein indu⸗ 
ſtrieller Hochadel, der den alten armen Adel in Schatten ſtellt, 
daß aber dabei für den gewöhnlichen bürgerlichen Induſtriellen 
keine Erhöhung ſeiner geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Bedeu⸗ 
tung herausſpringt. Die Politik des Zentralverbandes iſt un⸗ 
liberal im Kern ihres Weſens, fo unliberal, daß ſchon die auf- 
ſtrebenden Mittelſchichten von ihr abgeſtoßen werden. Mag 
auch der einzelne Unternehmer ſelber gar nicht immer ſehr 
demokratiſch geſonnen ſein und gern an ſeinem Ort den Herrn 
darſtellen, ſo verträgt er doch nicht, daß ſchließlich die ganze 
Induſtrie von zwanzig Männern gemacht werden ſoll. Er iſt 
bereit, wenn es ſein muß, Verbandsunternehmer zu ſein, aber 
er mag nicht Untertan der Kohlen- und Syndikatsherren ſein. 
Das ſtört ihn ſowohl in ſeiner Selbſtachtung wie in ſeinen 
beſonderen Wirtſchaftsintereſſen. Und zwar liegt es im allge— 
meinen fo, daß eine Induſtrie ſich dem Einfluſſe des Zentral- 
verbandes in dem Maße entzieht, als fie von der Rohſtoff- und 
Halbfabrikatherſtellung entfernt und auf Export angewieſen iſt. 
Der Sammelpunkt dieſer vom Zentralverband ſich abwenden— 


den Kreiſe iſt der Bund der Induſtriellen, und die 


bereits erwähnte Erklärung von Kommerzienrat Friedrichs hat 
den Inhalt einer klaren Abſage an die Politik, die wir bisher 
beſchrieben haben. 

Der im Jahre 1895 gegründete Bund der Induſtriellen 
hat gegenüber dem Zentralverband eine etwas wechſelvolle Ge— 
ſchichte. Es gab Zeiten größerer Annäherung und größerer 
Entfernungen. Im Jahre 1905 wurde beiderſeitig ein Kartell 
der Arbeitgebervereine beſchloſſen und 1906 eine gemeinſame 
Ausſtellungskommiſſion und anderes ins Leben gerufen, ſchon 
1908 aber wurde die Außenhandelsſtelle wieder getrennt. Im 
Jahre 1909 beteiligten ſich beide Gruppen an der Gründung 
des Hanſabundes und machten damit den Verſuch der 
induſtriellen Einheitspolitik, doch iſt es noch in friſcher Er- 
innerung, wie die ſchwere Zentralverbandsinduſtrie den Hanſa— 
bund wieder verlaſſen hat. Heute iſt der Gedanke einer ein— 
heitlichen Induſtriepolitik ferner als je. 

Dabei darf man ſich freilich die Sache nicht ſo orf 
als handelte es ſich um zwei getrennte Heerlager. Es liegt nicht 
ſo wie etwa zwiſchen ſozialdemokratiſchen, chriſtlichen und 
Hirſch⸗Dunckeriſchen Gewerkſchaften, denn derſelbe Unter— 
nehmer, dieſelbe Aktiengeſellſchaft gehört ſehr oft gleichzeitig 


beiden Verbänden an. Wer beiſpielsweiſe zum Verband der 


Metallinduſtriellen gehört, iſt als Arbeitgeber beim Syſtem des 
Zentralverbandes, kann aber in ſeinen übrigen Eigenſchaften 
zu Hanſabund und Bund der Induſtriellen neigen und ge— 
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hören. Auch finden ſich alle Möglichkeiten der gemiſchten Inter⸗ 
eſſen nebeneinander: Exporteure mit und ohne fühlbare Roh⸗ 
ſtoffbelaſtung, Arbeitgeber mit und ohne Arbeiterſchwierigkeiten, 
Syndikatsabhängige und Syndikatsfreie uſw. 


kennbares Programm herſtellen kann, wie es der Zentralver⸗ 
band durch ſeine Erklärungen getan hat. Das mag als ein 
formaler Mangel erſcheinen, aber daran kann auch ein ſo kluger 
Führer wie Abg. Streſemann nichts ändern, denn es liegt in 
der Natur der Sache. Die Tatſache ſelber, daß der Bund der 
Induſtriellen ſich offen von der Politik des Zentralverbandes 
losgeſagt hat, iſt zur Stunde das Weſentliche. Damit be⸗ 
ginnen im Unternehmertum grundſätzliche Erörterungen über 
die Unternehmerpolitik. Nach unſerer Auffaſſung heißt es auch 
hier ſchließlich: rechts oder link? Der Unternehmer 
ſteht entweder mit dem Agrarier gegen den 
Arbeiter oder mit dem Arbeiter gegen den 
Agrarier. Es hängt dabei viel von der Haltung der Ars 
beiter ab. Je radikaler die Gewerkſchaften der Arbeiter auf⸗ 
treten, deito mehr gewinnt der Zentralverband der In⸗ 
duſtriellen. Eine verſtändige Arbeiterpolitik aber ermöglicht 
tine liberale Unternehmerpolitik und umgekehrt. 


Wilhelm Heile / Zollpolitik und Fleiſch⸗ 
verſorgung 


Wenn die Anhänger der gegenwärtigen Wirtſchaftspolitik 
ihr ſchwerſtes Geſchütz auffahren wollen, ſo pflegen ſie das ge⸗ 
waltige Anſteigen der deutſchen Produktionsziffern als Folge 
des Schutzzolls zu bezeichnen. Insbeſondere ſoll die landwirt⸗ 
ſchaſtliche Produltion durch die künſtliche Hochhaltung und 
Steigerung der Preiſe ſo ſehr gefördert ſein, daß wir uns an⸗ 
geblich bereits dem Zuſtande nähern, in dem der Bedarf ohne 
auswärtige Zufuhr in Deutſchland allein gedeckt werden kann. 
Es wird dabei in der Regel auf die Tatſache hingewieſen, daß 
wir ſeit 1908 ohne Unterbrechung in der Lage geweſen ſind, 
mehr Roggen aus Deutſchland hinaus⸗ als nach Deutſchland 
hereinzuſühren. Dieſe Tatſache des Roggenüberſchuſſes ſcheint 
angeſichts der vorhergehenden größeren Roggeneinfuhr ſehr für 
die agrariſche Auffaſſung zu ſprechen, und zwar um ſo mehr, 
als wir ſeit der Gültigkeit der hohen Zollſätze zweimal auch 
ſchon Haferüberſchußz gehabt haben. Demgegenüber ſteht aber 
neben einem im großen und ganzen ſich gleich bleibenden, ſehr 
bedeutenden Einſuhrüberſchuß beim Weizen eine ganz außer⸗ 
ordentlich ſtarke Zunahme der Gerſteneinfuhr. 

Auf dieſe Entwicklung der Ein- und Ausfuhrverhältniſſe 
des Getreides iſt die Zollpolitik gewiß nicht ohne Einfluß ge⸗ 
blieben. Das erhellt ſchon aus der Vermehrung der Gerſten⸗ 
einfuhr ſeit Herabſetzung des Futtergerſtenzolles und mehr 
noch aus der Vergrößerung der Anbaufläche für Getreide. 
Für Roggen und Hafer iſt die Anbaufläche ſeit 1906 
um mehr als 300 000 Hektar gewachſen, für Weizen iſt 
ſie im weſentlichen unverändert geblieben, während ſie für 
Gerſte — allerdings nicht ſehr bedeutend — abgenommen hat. 
Jusgeſamt iſt die Anbaufläche für Getreide von rund 14% Mil⸗ 
lionen Hektar im Jahre 1906 auf faſt 14% Millionen Hektar 
im Jahre 1912 angewachſer. Dieſe Vergrößerung der Anbau⸗ 
fläche reicht aber ganz effenfichtlich nicht aus, um daraus zu 
erklären, wie trotz wachſender Bevölkerung aus dem früheren 
Einfuhrüberſchuß beim Roggen ein Ausfuhrüberſhhuß entſtehen 
konnte. Zu der Anbauvermehrung, die man auf Rechnung des 
Zolls ſetzen kann, kommt andrerſeits eine Verbrauchsverminde⸗ 


Aus alle» 
dem ergibt ſich, daß der Bund der Induſtriellen kein ebenſo er⸗ 


rung, die gleichfalls durch die Zollpolitik beeinflußt worden iſt. 
Es läßt ſich an der Hand der Statiſtik nachweiſen, daß der 
Roggenverbrauch weniger infolge des geſteigerten Verbrauchs 
von Weizenbrot geſunken iſt, als infolge der gewaltigen Zu⸗ 
nahme der Einfuhr von Gerſte, die in wachſendem Maße als 
Erſatz für den höher verzollten und mit Hilfe der Ausfuhr⸗ 
prämien mit Vorteil ins Ausland verkauften Roggen verfüttert 
wird. Sehr viel bedeutſamer aber als die Vergrößerung der An⸗ 
baufläche und der Rückgang des Verbrauchs von Roggen iſt die 
Steigerung des durchſchnittlichen Flächenertrags — beim 
Roggen von 1900 bis 1912 um faſt 25 Prozent! Dieſe glän⸗ 
zende Produktionsſteigerung hat mit Zollmaßnahmen ganz und 
gar nichts zu tun; ſie iſt lediglich dem Fortſchritt der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen, insbeſondere dem Fortſchritt in Dünge⸗ 
technik und Pflanzenzüchtung zu verdanken. 

Immerhin muß ein Teil der Produktionsſteigerung tat⸗ 
ſächlich als Folge der Getreidezölle betrachtet werden. Es fragt 
ſich allerdings ſehr, ob gerade dieſer Teil als Segen für die 


Landwirtſchaft und die geſamte Volkswirtſchaft anerkannt wer⸗ 


den kann. Nur zu einem verhältnismäßig recht unbedeutenden 
Teile iſt nämlich die Vergrößerung der Anbaufläche durch Ur⸗ 
barmachung von Oedländereien entſtanden. Im allgemeinen 
liegt es ſo, daß man ſagen muß: Was an Anbaufläche für 
Getreide gewonnen iſt, das iſt an Wieſen, Weiden, Kleeflächen 
uſw. wieder verlorengegangen. Soweit alſo die Getreidezölle 
das Verdienſt einer Steigerung der Getreideproduktion haben, 
ſind ſie auf der andern Seite auch verantwortlich zu machen für 
den Rückgang der Viehfuttergewinnung. Sie haben eine Ver⸗ 
ſchiebung der landwirtſchaftlichen Betriebsweiſe bewirkt, die 
für die Viehwirtſchaft notwendigerweiſe die bedenklichſten 
Folgen haben mußte. Und in der Tat! Die ſchlimm⸗ 
ſten Befürchtungen, die in dieſer Richtung bei allen 
Fleiſchverſorgungsdebatten ſeit Jahr und Tag ge⸗ 
äußert worden ſind, werden jetzt durch die Feſt⸗ 
ſtellungen des ſoeben herausgekommenen Statiſtiſchen Jahr⸗ 
buchs für das Deutſche Reich 1913 in erſchreckendem Maße be⸗ 
ſtätigt. Ein Rückgang des Viehſtapels auf der 
ganzen Linie, das iſt das betrübende Bild, das ſich — 
hinter einer Zeit beiſpielloſen Aufſchwunges der Viehwirtſchaft 
— als Ergebnis der jetzt gültigen Agrarpolitik darbietet. 

In der Zeit der vielgeſchmähten Capriviſchen Handelsver⸗ 
träge war zwar der Getreidebau um ein geringes zurückgegangen. 
Der Anbau von Futterkräutern und der Wieſenbau hatte dagegen 
zugenommen, und der Beſtand an Rindvieh war in jener Zeit 
ſogar um rund 3 Millionen Stück, die Zahl der Schweine um 
faft 10 Millionen geſtiegen. So ſah das glänzende Ergebnis 
der Caprivf⸗Verträge aus. Seitdem aber haben die Dinge nach 
dem Statiſtiſchen Jahrbuch folgende Entwicklung genommen: 
Viehſtand nach der Zählung vom 
Rindvieh Schweine Schafe Pferde 
20 630 544 22 146 532 7703710 4 345 047 
20 158 738 21 885 073 5 787 848 4516 297 


2. Dezember 1907 
2. Dezember 1912 


vom 2. Juni 1913 über die weitere Entwicklung des Vieh⸗ 
ſtandes bei dem für die unteren Volksſchichten wichtigſten 
Fleiſchtier noch einen Aufſchluß, aus dem man ungefähr auch 
entnehmen kann, wie ſeitdem die Dinge im ganzen Reiche fort» 
gegangen find. Es gab im preußiſchen Staate am a 
1. Dezember 1911 17 244 855 Schweine 
2. Dezember 1912 15 452 951 77 
2. Juni 1913 15 441 346 1 
Zur Ergänzung ſei ſchließlich noch das Bild herangezogen, 
das ſich aus der Schlachtvieh⸗ und Fleiſchbeſchau ergibt. Zahl 
der Tiere, an denen die Beſchau vorgenommen wurde: 


Für Preußen gibt ferner die Schweinezählung 


* 
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Ochſen Bullen Kühe Jungrinder 
1907 575 449 428 494 1 599 793 938 710 
1909 623 353 513 124 1 801 408 1 180 191 
1911 561 049 426 019 1 777 000 983 600 
1912 523 149 421 712 1 727 621 961 452 


Kälber bis 3 Mon. alt Schweine Schafe 


1907 4371379 16 397 934 2 185 926 
1909 5 144 011 15 573 171 2 477 104 
1911 4 596 163 18616434 2240 452 
1912 4 360 326 18 196 343 2 263 423 


Der Rückgang des Viehſtapels hat alſo einen Rückgang der 
Schlachtungen zur Folge gehabt, wie das ja ohne weiteres 
naheliegt. Kein Wunder, wenn bei dem gleichzeitigen Wachs⸗ 


tum der Bevölkerung eine dauernde Fleiſchteuerung entſtanden 


iſt, die bei dem ſteigenden Fleiſchbedürfnis, das mit der ver⸗ 


änderten Lebensweiſe verbunden iſt, von der ſtädtiſchen und 
induſtriellen Maſſenbevölkerung vielfach geradezu als Fleiſch⸗ 
not empfunden wird. Was iſt dagegen zu tun? 


Es gibt drei Wege für die Vermehrung des Fleiſch⸗ 
angebotes: 
Vergrößerung des deutſchen Viehſtapels, 
Einfuhr von lebendem Vieh, 
Einfuhr von friſchem und gefrorenem Fleiſch. 
Die Einfuhr von Vieh und Fleiſch wird nicht bloß durch die 


darauf gelegten Zölle erſchwert, ſondern auch noch durch Be⸗ 


ſchränkungen, die der Verhinderung von Seucheneinſchleppun⸗ 


gen, ſowie der Ermöglichung einer der deutſchen gleichwertigen 


Fleiſchbeſchau zu dienen beſtimmt ſind. Wir ſetzen den Fall, 
daß beide Arten von Einfuhrerſchwerungen ſich ſtark ein⸗ 
ſchränken ließen. Das würde immer noch bedeuten — die Er⸗ 
fahrungen des letzten Jahres beſtätigen das —, daß für eine 
plötzlich einſetzende deutſche Nachfrage nach ausländiſchem Vieh 
oder Fleiſch nur für kurze Zeit ein ausreichendes Angebot vor⸗ 
handen iſt; ſehr bald treibt die deutſche Nachfrage den Preis in 
dem betreffenden Lande ſo in die Höhe, daß kein Vorteil gegen⸗ 
über dem einheimiſchen Kauf mehr beſteht. Dagegen wird 
nun geſagt, daß man dem Auslande Zeit laſſen müſſe, ſich auf 
die größere Nachfrage durch Vermehrung der Produktion ein⸗ 
zurichten. Zweifellos würden, wenn wir nach engliſchem Vor⸗ 
bild Gefrierfleiſch einführen wollten, Argentinien und Auſtra⸗ 
lien noch auf längere Zeit imſtande ſein, ihre Produktion auch 


einer erheblichen deutſchen Nachfrage anzupaſſen. Und im Ver⸗ 


gleich zur — noch dazu weniger ſicheren — Ergänzung unſeres 
Fleiſchbedarfs durch Vieheinfuhr aus der Nachbarſchaft wäre 


dieſer Weg im Intereſſe der deutſchen Produktion vorzuziehen, 


weil das geringer wertige Gefrierfleiſch in der Hauptſache 
billiges Fleiſch für diejenigen Schichten der Bevölkerung liefern 
würde, die ſtatt deſſen teures deutſches Fleiſch nicht gekauft 
hätten. Das würde alſo wahrſcheinlich Vermehrung des 
Fleiſchverbrauchs überhaupt, aber wohl kaum eine weſentliche 
Verſchlechterung der Abſatzbedingungen für das hochwertige 
deutſche Fleiſch bedeuten. 

Dem gegenüber ſteht aber die Frage, ob nicht die deutſche 
Viehwirtſchaft ſich genau ſo gut und ſchnell durch Vermehrung 
der Produktion der höheren Nachfrage anpaſſen könnte. Wenn 
das der Fall iſt, ſo braucht man den anderen Weg nicht zu 
gehen. Eingehende Studien und Beobachtungen geben das 
Recht zu der Behauptung, daß dieſe Frage glatt bejaht werden 
darf. Wenn die deutſche Viehwirtſchaft in der letzten Zeit ihre 
Aufgabe nicht erfüllt hat, ſo liegt die Schuld nicht 
bei ihr, ſondern bei der von Grund auf ver⸗ 
fehlten Anlage der deutſchen Wirtſſchaftspolitik. Die 
Möglichkeit, gleichzeitig den Getreidebedarf und den Fleiſch⸗ 
und Milchbedarf in Deutſchland ſelbſt zu decken, iſt aller⸗ 
dings nicht vorhanden. Wir müſſen uns deshalb entſcheiden, 
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ob wir das eine oder das andere erreichen wollen. Nach den ge⸗ 
wiß unverdächtigen Feſtſtellungen des deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
rates betragen für die geſamte Landwirtſchaft die Einnahmen 
aus Getreide nur 26,4 v. H., die aus Vieh etwa 40,6 v. H. aller 
Einnahmen. Da ſich dieſes Verhältnis der Einnahmen um ſo 
mehr zugunſten der Viehwirtſchaft verſchiebt, je kleiner der land» 
wirtſchaftliche Betrieb iſt, ſo bedeutet das, daß wir uns für die 
Förderung der Viehwirtſchaft entſcheiden müſſen, wenn wir nicht 
dem Intereſſe einer geringen Zahl von Großbetrieben das In⸗ 
tereſſe der gewaltigen Mehrheit der Landwirte opfern wollen. 
Wir treten deshalb für Beibehaltung der Vieh⸗ und Fleiſchzölle 
als Anregung zur vergrößerten Produktion ein, fordern aber: 
Beſeitigung der Kornausfuhrprämien, Beſeitigung der 
Futtermittelzölle, allmähliche Herabſetzung der Kornzölle 
unter vorſichtiger Berückſichtigung der Preisentwicklung des 
Weltmarktes und vor allem kräftige Förderung der inneren 
Koloniſation zur Vermehrung bäuerlicher, d. i. viehwirtſchaft⸗ 
licher Betriebe. 


* Die „Neue Armee“ der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie 

Verneinende Kritik iſt leicht; ſchwerer ſchon der poſitive 
Aufbau des Gegenbeiſpiels für eine grundſätzlich verneinte 
und befehdete Einrichtung, ſo daß er auf eigenen Füßen zu 
ſtehen ſcheint, am ſchwerſten wohl gerechte Würdigung eines 
ſolchen Gegenbau⸗Verſuchs von ſonſt grundſätzlich verneinen⸗ 
der Seite vom Standpunkt eines berufenen Verteidigers des 
beſtehenden Baues. Dieſe faſt unmögliche Aufgabe ſtellte 
die Redaktion der „Hilfe“, als ſie das Buch von Jean Jaures, 
die „Neue Armee“ einem aktiven Offizier zur Beſprechung 
ſandte. Aber jede Organiſation und ihre Diener vermögen aus 
poſitiven feindlichen Arbeiten zu lernen und beſſernden Ge⸗ 
winn zu ziehen, ſo wertlos die reine Verneinung für ſie und 
die Verneinenden iſt. Deshalb war ich nach der erſten Über⸗ 
raſchung der Redaktion für den Beweis von geiſtiger Freiheit 
dankbar, der in ihrer Berufung lag, und durfte ihr folgen, da 
ich weiß, daß „Hilfe“ und Heer im Dienſte der Wehrhaft⸗ 
erhaltung unſeres Volkes einig gehen, wenn auch auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen. 
Wägen wir zuerſt rein äußerlich den fait fünfhundert 
Seiten ſtarken Band, ſo werden wir für unſere deutſchen 
Begriffe finden: Weniger wäre mehr geweſen. Der „Neuen 
Armee“ iſt vieles an Worten, Programmen und Propaganda⸗ 
ſtoff aufgepackt, was nicht unmittelbar mit ihr zu tun hat, 
auch was aus Parlamentsreden und Entwürfen dem roma⸗ 
niſchen Verfaſſer zu ſchön klang, um von ihm einer geſchloſſenen 
Ausarbeitung und Feile, der ſtrengen, bei uns üblichen Sach⸗ 
lichkeit ſolcher Werke, geopfert zu werden. Das iſt ſchade, 
denn die Nebeneinanderreihung von Bedeutendem mit minder 
Wichtigem und Entbehrlichem ermüdet den an die ſtrenge 
Geſchloſſenheit verwandter deutſcher Werke gewöhnten, und 
ſie auch hier erwartenden und — vermiſſenden Leſer. Andere 
Anforderungen bringt er ja mit, wenn er franzöſiſch lieſt, und 
ſo ſollte das Buch eigentlich auch in der Urſprache geleſen werden, 
da es trotz der guten Ueberſetzung (Diederichs⸗Jena) durch das 
ihm weſensfremde Mittel eines herberen, die Sache der Form vor⸗ 
anſtellenden Sprachgeiſtes an Eigenwert und Gewicht verliert. 

Freilich wie untergeordnet erſcheint dieſe Formfrage, 
das Bedauern über eine gewiſſe Ungleichartigkeit in der Form⸗ 
behandlung ernſter Probleme, angeſichts der überragenden 
Tatſache, daß in der Seele des ſozialdemokratiſchen Entwerfers 
der „Neuen Armee“, je mehr er in ſeinen Gegenſtand ein⸗ 
drang, deſto mehr die Idee eines möglichſt wirkungsvoll be⸗ 
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waffneten Volkes ſeine Parteidoktrin beſiegte, ſeine Theorie, 
die nur ſcheinbar, nicht, als er ernſthaft aufbauen wollte, den 
berufsmäßigen Vorkämpfer des Milizgedankens von den 
vorhandenen Schöpfungen der befehdeten Militariſten trennen 
konnte, die, wie er in der Theorie, im wirklichen Leben ein 
ſtarkes Volk in Waffen wollen, und zwar — das iſt das Große 
an ihnen! — um die Tüchtigkeit der Raſſe überhaupt zu er⸗ 
halten und ſie vor einer allzu frühen Erſchöpfung zu bewahren, 
jenſeits, wie diesſeits der Grenze. Schlimm genug iſt es 
ohnehin ſchon für die weiße Raſſe, daß der große Krieg in 
Oſtaſien, trotz der Raſſenfremde, trotz des ausgeſprochen 
kriegeriſchen Geiſtes der Bevölkerung dort auf einem höheren 
Niveau von Menſchlichkeit und Ritterlichkeit geführt wurde, 
als die jüngſten unter den Augen der ſechs europäiſchen 
Großmächte auf dem Boden Europas. Diſziplinloſe, bar⸗ 
bariſche Kriegführung braucht nicht ein Zeichen urwüchſiger 
Kraft zu fein, fie kann auch eines von Raſſenentartung be⸗ 
deuten. | 

Aber ſelbſt wenn wir ganz abjehen von jenen mahnenden 
Zeichen, die alle Parteien dazu bringen könnten, die Frage 
der Wehrhaftigkeit als eine des Erhaltens oder Verderbens 
der mitteleuropäiſchen Kulturmächte ganz aus ihrem Streite 
fortzulaſſen: die engere Parteidoktrin unterliegt tatſächlich, 
wenn auch vielleicht ſehr unbewußt, der Idee des Volks in 
Waffen auch in dem Buch von Jaures. Denn der theoretiſche 
Neubau des Sozialdemokraten zeigt in ſo viel weſentlichen 
und minder weſentlichen Zügen keine grundſätzlichen, ſondern 
nur mehr Abmeſſungsunterſchiede von dem Ideal, das 
die bürgerlichen Parteien vertreten, das der Klaſſenſtaat auf 
den Grundlagen Scharnhorſts erbaut hat, ſo daß eben faktiſch 
kein Abgrund mehr dazwiſchen klafft, daß man ſich mühſam 
der feindſeligen Agitation in ſtarken Worten bewußt bleiben 
muß, angeſichts ſo viel geringerer Unterſchiede in den beab⸗ 
ſichtigten Taten. 

Oder trennt dieſer Abgrund die zu nationaler Arbeit ge⸗ 

zwungene franzöſiſche Sozialdemokratie noch mehr von der 
deutſchen, ſich dieſer Arbeit noch entſchlagenden Schweſter, 
als die Partei überhaupt vom Klaſſenſtaat? 
Per franzöſiſche Sozialdemokrat ſteht freilich doktrin⸗ 
gemäß auf dem Boden des Milizgedankens, aber er wächſt 
von ihm aus bei dem Verſuch eines praktiſchen Aufbaues 
ſeines Volks in Waffen den Anſchauungen derer entgegen, 
die dieſen Aufbau in der Wirklichkeit geſchaffen haben, nicht 
von ihnen hinweg. 

Statt der drei Monate von einſt fordert er ſchon ſechs 
Monate Rekrutenſchule, vorbereitet durch ſeine Jugendwehr⸗ 
erziehung vom zehnten bis zum zwanzigſten Jahr, ergänzt 
durch mindeſtens acht Pflichtübungen, die je nach der Auf⸗ 
faſſung des Antrags Jaures vier bis acht Monate weitere 
Geſamtdienſtzeit bedeuten, und mindeſtens vier bis acht große 
Herbſtübungen für jeden gedienten Mann; er ſetzt voraus die 
Annahme eines Berufsoffizierkorps, die, wie ich beweiſen 
werde, prozentual ungefähr der Stärke des deutſchen Offizier— 
korps Ende 1912 entſpricht und eines Heeres von Unteroffi- 
zieren und Kapitulanten, das weit teurer kommt, als das 
jetzt vom Klaſſenſtaat unterhaltene; ferner eine Offiziers 
ausbildung von einer Vielſeitigkeit, einem Zeitluxus und einer 
Koſtſpieligkeit, wie ſie die kühnſten Träume der Gegenwart 
nicht erreichen. Das ſind in ihrer Geſamtheit Anzeichen des 
Aufdämmerns einer Erkenntnis, wie nahe die Heeresorgani— 
ſationen von heute dem gemeinſamen Ideal höchſter Wehr- 
leiſtung, wenn auch auf anderem Wege gekommen ſind, 
Symptome für das Betreten eines Bodens der Verſtändigung, 
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die zeigen, daß mit der wachſenden Verantwortlichkeit der 
alte Geiſt der Verneinung von ſelbſt den Boden verliert. 
Leider in Frankreich zuerſt! 

Was an Meinungssverſchiedenheit dort noch bleibt, das 
gehört vielfach ſchon nicht mehr in das Gebiet grundſätzlicher 
Gegnerſchaft, ſondern dreht ſich um Ermeſſensfragen, nament⸗ 
lich, wenn als Gegenleiſtung für ein Entgegenkommen in der 
Form wirklich das ſo ſtolz angekündigte freudige Eintreten 
der mürriſch abſeits ſtehenden oder vielmehr abſeits getrie⸗ 
benen und geführten Millionen für den nationalen Wehr⸗ 
gedanken geboten werden könnte. Denn manches Zuge⸗ 
ſtändnis in der Form wäre gerechtfertigt durch das Bewußt⸗ 
ſein einer poſitiven Wertung des großen X, der unbekannten 
Größe, die bei einem Appell an das Aufſtehen der ganzen 
wägbaren und unwägbaren Wehrkraft eines modernen 
Staatsweſens immer die Frage bedeutet, ob der ſich hin⸗ 
gebende Geiſt belebend den organiſierten Stoff zur Höchſt⸗ 
leiſtung befähigt. 

Wer würde es freudiger begrüßen, als erſten Schritt 
auf der Ebene des Verſtehens, wenn das Proletariat wirklich 
beweiſen wollte, was ſein franzöſiſcher Führer von ihm for⸗ 
dert, „daß es nicht aus furchtſamer Selbſtſucht, nicht aus 
knechtiſcher Feigheit und bürgerlicher Trägheit den Militaris⸗ 
mus und den Krieg bekämpft, ſondern daß es ebenſo ent⸗ 
ſchloſſen iſt und bereit, die volle Tätigkeitsentfaltung eines 
wahrhaft volkstümlichen und zweckmäßigen Armeeſyſtems 
zu ſichern,“ wie gerade die Männer, „die an dem Tage, da 
die nationale Exiſtenz auf dem Spiele ſtehen ſollte, Millionen 
von Proletariern zum Kampfe anzuführen haben“. 

Es heißt in der „Neuen Armee“: „Ich möchte die Offiziere 
bitten, ſelber einmal leidenſchaftslos und ohne Vorurteile 
über die allgemeine Idee des Sozialismus und über ihre An⸗ 
wendung auf die militäriſchen Einrichtungen nachzudenken ..“ 
Aber es muß die Offiziere mit einer tiefen Befriedigung 
erfüllen, wenn der Verſuch eines offiziellen Vertreters der 
allgemeinen Idee des Sozialismus, leidenſchaftslos und ohne 
Vorurteile über ſie nachzudenken, zu einer ſo überraſchenden 
Bejahung aller ihrer weſentlichſten Exiſtenzbedingungen 
führt, wie der von Jaures. Die grundſätzliche Bedeutung 
dieſes Verſuchs liegt gerade darin, daß er wegen ſeiner fran⸗ 
zöſiſchen und ſozialiſtiſchen Herkunft weiten deutſchen Kreiſen 
zeigen kann, wieviel näher dem Ideal eines Heeres mit all⸗ 
gemeiner Wehrpflicht, eines Volkes in Waffen, in ſeinem 
Geiſte in Wahrheit unſer deutſches gekommen iſt, als das 
franzöſiſche der republikaniſchen Demokratie (wenn die 
Mängel richtig hervorgehoben ſind, die das Buch von Jaures 
dem eigenen Lande vorhält), gerade in dem inneren Ver⸗ 
hältnis der aktiven Armee zu ihrem Beurlaubtenſtande. 
Mit allen Zeichen der Zuſtimmung wird in der „Neuen 
Armee“ M. Berſot zitiert: „In Frankreich geht man zur erſten 
Kommunion, um mit der Religion, man erwirbt ſich das 
Bakkalaureat, um mit dem Studium, man heiratet, um mit 
der Liebe abzuſchließen“, und geſagt, „er hätte hinzufügen 
können: und man dient, um mit der Dienſtpflicht abzu⸗ 
ſchließen ... Der Bürger meint, mit feinen zwei Gar⸗ 
niſonsjahren aller Pflichten gegen das Vaterland ledig zu 
ſein; alles übrige erſcheint ihm als ein leerer Brauch, als eine 
unnütze Beläſtigung ..“ So billig ſchenkt Deutſchland 
nicht ſeinen Söhnen das Gefühl erfüllter Soldaten⸗ und 
Bürgerpflicht. So niedrig, wie Jaures es hinſtellt, ſchätzt 
aber auch wohl kaum Frankreich, ſicher nicht Deutſchland 


die Rolle ſeines Beurlaubtenſtandes, die Gewalt der Idee 
des Volks in Waffen ein. 
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Ein Volk, das im Jahre 1870 einer kaiſerlichen Armee 
von Frankreich mit ihrer ſo ganz anderen Zuſammenſetzung 
ein Heer gegenüberſtellte, das unter den Mannſchaften und 
Unteroffizieren etwa zwei Drittel, unter den Offizieren 
etwa ein Drittel aus dem Beurlaubtenſtande unter ſeinen 
Fahnen über die Grenze führte, das vor der Wehrvorlage 
von 1913 zu etwas mehr als einer halben Million 
der aktiven Armee drei ein Viertel Millionen des Beur⸗ 
laubtenſtandes ſtoßen ließ, wird befremdet den franzöſiſchen 
Sozialiſtenführer von ſeiner Armee ausſagen hören, die Be⸗ 
hauptungen des Generals Langlois über des heutigen Frank⸗ 
reichs noch vollkommenere Heranziehung der in den Reſerven 
liegenden Kraft ſeien „Selbſtbetrug, denn unſer ganzes 
Syſtem hat die untergeordnete Stellung der Reſerven zur 
Vorausſetzung“, „ſie haben in unſerer ganzen Einrichtung 
in Wahrheit nur einen ſekundären, untergeordneten, be⸗ 
dingten Wert.“ 

Auch in dem Volk in Waffen der franzöſiſchen Sozial⸗ 
demokratie joll nach Jaures das Offizierkader zu einem Drittel 
aus Fachleuten, Berufsoffizieren beſtehen. „Von dieſen 
würde Frankreich den höchſtmöglichen Grad von Allgemein⸗ 
und Fachbildung verlangen ....“ (S. 230.) Sehr mit Recht: 
wir verlangen ihn auch, ſoweit wir es irgend finanziell leiſten 
können. Die anderen zwei Drittel ſollen „Bürger“⸗Offiziere 
ſtellen, die man auf zwei verſchiedenen Wegen gewinnen 
will: einer iſt im Grunde derſelbe, den unſere Reſerveoffiziere 
gehen, der andere ſoll Unteroffizieren offenſtehen, wie unſeren 
Feldwebelleutnants im Mobilmachungsfall, wenn auch in 
größerem Umfang. Das ſind alſo Schon nur mehr Unterſchiede 
auf dem Gebiet des Zahlenverhältniſſes, keine mehr in Grund⸗ 
ſätzen, und das Zahlenverhältnis wird von Zweckmäßigkeits⸗ 
rückſichten, ich möchte fagen, zweiter Ordnung, geleitet, von 
Angebot und Nachfrage geeigneter Kräfte, von verfügbaren 
Mitteln zur Annäherung an das erkannte techniſche, aber 
finanziell nicht erreichbare Ideal. | 

Das Ideal der Sozialdemokratie in Frankreich ſetzt nun 
die Zahl der ſtändigen Offiziere auf 15 000 bis 16 000 feſt 
(S. 262); der Hort des Militarismus für jenes Buch, das 
taiferliche Deutfchland, beſaß demgegenüber Ende 1912, 
zur Zeit, wo Jaures' Buch entſtand, eine Etatsſtärke von 
27 300 aktiven Offizieren, denen etwa 36 000 Reſerveoffiziere 
gegenüberſtanden. Legen wir den allerdemokratiſchſten 
Grundmaßſtab der Vergleichung, die Bevölkerungsziffer, an, 
ſo ergibt die Gleichung 27 300 zu 16 000 für Deutſchlands 
Wirklichkeit und Frankreichs ſozialdemokratiſches Ideal, um⸗ 
gewertet in ein ſolches für Deutſchland rund 26 000, alſo 
nur um 1300 zu viel. Es iſt aber doch bei einem Millionen⸗ 
volk wirklich keine trennende Weltanſchauungsfrage, die z. B. 
Etatsverweigerungen begreiflich erſcheinen laſſen könnte, 
ob es für einen großen Volkszweck 1300 Männer mehr oder 
weniger einſtellt, ſondern eine einfache Frage der Zweckmäßig⸗ 
keit, wie ſie mutatis mutandis größeren Stadtverwaltungen 
nicht ſelten zur Entſcheidung vorliegen, ohne daß man einen 
Umſturz alles Beſtehenden zwiſchen die eine und die andere 
Entſcheidung zu legen braucht. Auch wenn man die Zahl der 
im Mobilmachungsfall aus dem Unteroffizierſtand hervor⸗ 
gehenden Offiziere ſehr gering anſchlägt, wird man be⸗ 
haupten dürfen, daß fie mit den 36 000 deutfchen Reſerve⸗ 
offizieren und den wiederverwendeten Inaktiven zuſammen 
etwa zwei Drittel des Geſamtſtandes ausmacht. Dann iſt 
aber das franzöſiſche Ideal von der deutſchen Wirklichkeit ſo 
wenig verſchieden, daß der Unterſchied ee Aufhebens min 
lohnt. 
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Unmögliches an frommem Glauben fordert Jaures, 
wenn ſich ſeine „Neue Armee“ die Heranbildung ihrer Offiziere 
gar ſo leicht macht. Denn dieſe Offiziere werden zu wenig 
können, weil ſie zu wenig gelernt haben und zu wenig zwin⸗ 
gender Ernſt hinter ihrer Arbeit ſteht. Gerade durch die 
Maßregel, die ſcheinbar völlig demokratiſch wirken ſoll, ein 
vier⸗ bis ſechsjähriges Univerſitätsſtudium, die in Wahrheit 
aber große Mittel für Offiziere vorausſetzt, die ein ſo langes 
Studium betreiben oder — durchhalten ſollen, geriete ein 
plutokratiſches Element in das Offizierkorps, das ſchon in 
der Schweiz, dem Milizideal, bei geringeren finanziellen 
Anforderungen von einſichtigen Kennern der demokratiſchen 
Heereseinrichtungen viel beklagt wird. 

Betrachten wir aber, abgeſehen davon, die ungeheure 
Intenſität, mit der beiſpielsweiſe in Deutſchland die Aus⸗ 
bildung ſolcher Offiziere betrieben wird, die ſich für viel⸗ 
ſeitige Sonderverwendungen eignen ſollen, die Oekonomie, 
mit der Ausbildung und praktiſche Leiſtung im Dienſt zum 
Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen gezwungen wird, und vergleichen wir 
ſie mit der ſicher perſönlich viel angenehmeren, aber nicht 
die gleiche Mindeſtleiſtung des Durchſchnitts erzwingenden 
akademiſchen Lernweiſe. Vom Durchſchnitt muß aber hier 
geſprochen werden, nicht von den Sonderleiſtungen über den 
Durchſchnitt begabter Autodidakten, deren Zeitverbrauch 
für beſondere Leiſtung überhaupt nicht abzuſchätzen iſt. Dieſe 
Ausbildung iſt in Nuancen nach Kontingenten verſchieden; 
greifen wir ein ſüddeutſches Beiſpiel heraus, ſo hat ein zu 
vielſeitiger Verwendung vorbereiteter, noch lange nicht aus⸗ 
gewählter Offizier an Schulung zunächſt ein Jahr der all⸗ 
gemeinen Facherziehung auf der Kriegsſchule, dann, wenn 
er z. B. Artilleriſt oder Pionier iſt, eineinhalb weitere ſtraffe 
Lehrjahre ſeiner Fachſchule durchzumachen, dann folgt nach 
einigen Frontjahren die dreijährige Hochſpannung der Kriegs⸗ 
akademie und die zweijährige des Kommandos zum General⸗ 
ſtabe oder andere Einrichtungen mit gleich ſcharfen An⸗ 
forderungen, die nach Arbeitsernſt und Arbeitszeit vom 
Durchſchnitt akademiſcher Freiheit nirgends erreicht werden 
und den achtſtündigen Arbeitstag weit überſchreiten, zuſammen 
acht grimmige, durch Zeiten körperlicher Hochſpannung, 
nicht des Ausruhens unterbrochene Arbeitsjahre. So ſieht 
das Bild in Wirklichkeit aus, mit dem verglichen ſich Hoch⸗ 
ſchulſtudien in der Erinnerung ſehr freundlich abheben. Nur 
eben: mit freien Hochſchulſtudien allein wird in einem 
gefährlichen Beruf der Weg von dilettantiſcher Spielerei zu 
dem darin verlangten Können nicht geſchafft und zurück⸗ 
gelegt. 

Um das für möglich zu halten, bedarf es des ganzen Glaubens 
an eine ruckweiſe zu erzielende Beſſerung der Menſchheit durch 
Ausſprechen ſchöner Theorien in gehobenen Augenblicken, 
um den wir den franzöſiſchen Ideologen ebenſo beneiden 
könnten, wie um ſeine Ueberzeugung, mit dem Vorgeſchlagenen 
original zu ſein. So aber ſieht ein Kenner des deutſchen 
Heergefüges beim Durcharbeiten der Abſchnitte VIII und IX 
zuerſt mit Ueberraſchung, dann mit Vergnügen, wie ſehr 
die franzöſiſche Sozialdemokratie im Grunde nichts anderes 
Produktives auf dem Gebiete der Heereseinrichtungen ſchaffen 
kann, ſelbſt im luftigen Bau der eigenen Theorie, ſobald ſie 
vor die Notlage geſtellt iſt, dank ihrem politiſchen Einfluß 
wenigſtens theoretiſch ſich in den Aufbau der vom Klaſſen⸗ 
ſtaat geſchaffenen Einrichtungen zu verſenken, ſtatt ſie von 
vornherein, wie die deutſche Sozialdemokratie, zu verneinen. 
Das iſt wohl der beſte Beweis dafür, wie recht der Teil des 
deutſchen Liberalismus getan hat, der ſich grundſätzlich auf 
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den Boden des Heeresaufbaues geſtellt hat, wie er nun ein⸗ 
mal in ſeinen großen Zügen angelegt iſt, weil auch der Libe⸗ 
ralismus nach langer Verneinung die Zweckmäßigkeit einer 
Geſamtanlage anerkennt, der ſelbſt ein ideologiſcher Bau, 
wie der von Jaures, nichts grundſätzlich Verſchiedenes ent» 
gegenſtellen kann. Ueber Einzelheiten wird man immer 
verſchiedener Meinung fein dürfen, und bei Zweckmäßigkeits⸗ 
und Anſchauungsfragen zweiter Ordnung die Kräfte ab» 
meſſen können. Das ſind aber Ausſtattungsfragen, keine 
Bauprobleme! — und von ihrer Löſung dürfte man deshalb 
auch nie das Genehmigen oder Verſagen von ſolchen Grund- 
mauern abhängig machen, die ein veränderter Druck von 
außen am Wehrgebäude einzuziehen zwingt, ſondern eben 
nur wieder das Genehmigen oder Verſagen von Ausſtattungs⸗ 
ausgaben! 

Es iſt eine der beklagenswerteſten Erſcheinungen der 
letzten Heeresverſtärkung und in dieſem Zuſammenhang zu 
erwähnen, daß es nicht gelungen iſt, die ganze bürgerliche 
Linke zu überzeugen, wie ſehr es ſich zum Beiſpiel bei der 
Forderung der notwendigen Kavallerieergänzung um Grund⸗ 
mauern, nicht um Ausſtattungszierden handelte, und es hätte 
möglich ſein ſollen, dieſe Ueberzeugung auf rein fachtech⸗ 
niſchem Wege zu wecken oder zu übertragen. Etwa auf dem 
Wege, den der franzöſiſche Sozialdemokrat als berechtigt an⸗ 
erkennt, wenn er ſagt: „Um andrerſeits den Mangel an einer 
ſich ſpontan äußernden und lebendigen militäriſchen Tradition 
auszugleichen, iſt es von äußerſter Wichtigkeit, daß das Bürger⸗ 
heer einen kräftigen Antrieb von ſeiten einer Ausleſe einfluß⸗ 
reicher Fachleute erfahre ...“ (S. 230). Wenn das die Sozial⸗ 
demokratie anerkennt, wird wohl das liberale Bürgertum 
auch gut tun, in t Grundmauerfragen auf die Fachleute zu 


hören. 


Für die ungeheuer verſchiedene Stellung vollends, die 
franzöſiſche und deutſche Sozialdemokratie zu den Wehr⸗ 
einrichtungen ihrer Länder einnehmen, iſt es kennzeichnend, 


daß in den Kapiteln, die Jaures der Offizierfrage ſeines 


Idealbildes widmet, einige der ſchönſten Dinge ſtehen, die 
von anderen und ihm über die Ideale des Offizierberufes 
überhaupt geſagt worden find, jo daß ein deutſcher Kriegs- 
ſchulkommandeur, wenn er einige für die Sache belangloſe 
Redeblüten fortließe, daraus mühelos eine wirkungsvolle 
Begrüßungs⸗ oder Schlußrede für feine Untergebenen zu- 
ſammenſtellen könnte. Auch für den Wehrkraftgedanken 
findet ſich viel unmittelbar zu verwertendes Redematerial 
in ſchöner Form; diesſeits des Rheines wird es in Schriften 
und Druckſachen der gleichen Partei nicht ebenſo leicht und 
zahlreich zu finden ſein. Das Bewußtſein, daß die Raſſe 
wehrhaft erhalten werden muß, wenn ſie überhaupt am 
Leben bleiben ſoll, iſt eben jenſeits des Rheines drohender 
und ſichtbarer vor allen Parteien aufgerichtet. 

Deshalb iſt dort auch von der Sozialdemokratie ein 
Fehler der mitteleuropäiſchen Heeresorganiſationen, wie ſie 
heute herausgebildet ſind, mit ſcharſem Auge geſehen: die 
künſtliche Wurzelloserhaltung der aktiven Offiziere dem 
Heimatbegriff gegenüber, die nicht mehr zu dem doch einmal 
angenommenen Gedanken des Volks in Waffen paßt (S. 420 
und 421). 
als Heerzeichen in den Händen der äußerſten Rechten ſuchen 
möchte, in den Händen, die das Erhalten dem Umformen 
voranſtellen. 

Mit dieſem Fehler verzichtet man auf eine ſtarke und 
dauernde Kraftquelle weit mehr, als der Ausgleich zwiſchen 


den einzelnen Erſatzgebieten es an ſich nötig macht, für deren 


Seltſam genug, daß die Linke aufgreift, was man’ 
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zunehmendes Verſiegen unſere territoriale Organiſation mit 
ihrem meiſt beſchränkten und e e Einfluß keinen 
Erſatz ſchafft. 
Für die größtmögliche, lebendige Fühlung zwiſchen 
Erſatzgebiet und Truppenkörper ſind zwar von uns Deutſchen 
gegebene und entwickelte Ideen in der ganzen Welt wirkſam, 
aber an mancher anderen Stelle einfacher und folgerichtiger 
weiter ausgebaut worden. Die Führung auf dieſem Gebiet 
iſt nicht mehr da, wo die erſten Anregungen entſtanden ſind. 
Freilich iſt es auch ſchwer für eine Induſtriemacht mit großer 
Binnenwanderung, einer raſchen, Bevölkerungsſteigerung 
in den Großſtädten und entſprechendem Zurückſinken der 
Landbevölkerung, dieſem Problem eine befriedigende Löſung 
zu finden und zu ſchaffen: aber ſicher wird ſie durch ge⸗ 
fliſſentliches Ueberſehenwollen nicht gefunden. 
Auf dieſem Felde liegen die wertvollſten, für uns un⸗ 
mittelbar fruchtbar zu machenden Anregungen des franzö⸗ 
ſiſchen Autors, die nächſtwichtigen in den Gedanken über 
beſſere Auswertung, Hebung und Steigerung der Unter⸗ 
offiziere durch die Möglichkeit ihres Emporringeus. 
Das Jaures neben ſolchen, unmittelbar zu wertenden 
Anregungen eine Fülle von anderen bringt, die erſt durch 
den Gegenſatz fruchtbar werden, erklärt von ſelbſt ſeine 
nationale und Parteiſtellung. Auch ihnen gegenüber wird 
der Zwang, ſich den eigenen, abweichenden Standpunkt 
neu zu begründen, anregend auf den deutſchen Leſer wirken. 
Nur eine ſeltſame Blüte muß noch beleuchtet werden. 
Es heißt da: „Wollten ſie (die kleineren europäiſchen 
Staaten) nach dem Vorbild, das die Militärmonarchie heute 
noch einem großen Teil von Europa aufzwingt, ihre Bürger 
einer verlängerten Dienſtpflicht unterwerfen „ er 
Herr Jaures, hat zweijährige, und wer drei⸗ und mehrjährige 
Dienſtzeit in Europa? Ihr Konzern, die „demokratiſche 
Entente“ zwiſchen den Weſtmächten und dem Zarentum, 
oder die Mitglieder der Abwehrallianz, die den alten Militär⸗ 
monarchien endlich Schutz vor jahrhundertlangen Eingriffen 
gebracht hat? Die reine Wahrheit in Ziffern genügt uns 
als Antwort. Wie lang iſt die engliſche, wie lang die deutſche 
Flottendienſtzeit, denn nur dieſe beiden können ihrem ſtillen 
Teilhaber gegenüber verglichen werden, und wie lang iſt 
die deutſche und öſterreichiſche, wie lang die franzöſiſche, und 
die Dienſtzeit Ihres, von Ihnen bezahlten Verbündeten im 
Heere? Die Zahlen ſagen heißt eine objektive Unwahrheit 

Ihres Konzerns ohnmächtig machen, mit der er bei kleineren 
europäiſchen Staaten krebſen geht. 


Werfen wir zum Schluß, wie der Autor ſelbſt in | Geſtalt 
ſeines Geſetzentwurfs, noch einen geſammelten Blick auf das 
von ihm Geforderte: Nach einer unterſchiedsloſen, militä⸗ 
riſchen Jugendausbildung verlangt die Neue Armee, nicht, 
wie die Schweiz drei, ſondern ſchon ſechs Monate als Re 
krutenſchule, und alle ſo ausgebildeten Soldaten bilden dann, 
territorial zu Einheiten zuſammengefügt, vom 20. bis 34. Le⸗ 
bensjahr die aktive Armee, und werden achtmal zu Uebungen 
in kleinen Verbänden je 11 Tage, in großen je 21 Tage ein⸗ 
gezogen. Der Dienſt der Deckungstruppen an der Grenze 
wird auch im Geſetzentwurf mit freier Phantaſie unbegrenzten 
Möglichkeiten überwieſen, dadurch, daß man entweder alle 
Rekrutenſchulen nach dem Oſten verlegt oder dort eine Art 
Militärgrenze ſchaſft, doch wohl mit Anſätzen zu einem 
„Praetorianerheer“ oder mindeſtens einem, das in der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichte wie einſt in der römiſchen die Rolle 
der germaniſchen Legionen ſpielen oder zu ſpielen verſucht 
ſein könnte? Auch die Neue Armee hat eine Dienſtpflicht 


in 
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vom zwanzigſten bis zum fünfundvierzigſten Lebensjahr, 
bis zum vierunddreißigſten in der aktiven Armee, bis zum 
vierzigſten in der Reſerve, von da ab im Landſturm: das iſt 
weder himmelſtürmend noch neu. 

Der territorialen Gliederung liegt, wie in Japan, die 
Diviſion zugrunde, mit einem gewiſſen Ausgleich. Wir 
erinnern uns aus der kriegsgeſchichtlichen Literatur Frank⸗ 
reichs, wie ſtolz die Republik auf das diviſionäre Prinzip 
iſt, das ſie entdeckt zu haben glaubt. Ob man die Diviſion 
oder das Armeekorps als Grundlage der territorialen Glie- 
derung wählt, iſt eine Ermeſſens⸗, eine Kriegsſchauplatzfrage 
— als folche wenigſtens hat fie der erſte Napoleon behandelt —, 
aber keine Frage von grundſätzlicher Bedeutung. 

Die Ausbildung zerfällt in drei Phaſen: Die vorbe⸗ 
reitende Schulung der Knaben und Jünglinge; Rekruten⸗ 
ausbildung; regelmäßig wiederkehrende Waffenübungen. 
Den Artikel 5 des Entwurfs von Jaures über die vorbereitende 
Schulung würden wir mit ungeteilter Befriedigung in jedem 
Wehrgeſetz begrüßen, als einen Beweis, daß ſich die euro⸗ 
päiſche Raſſenhygiene endlich auf das Notwendige beſonnen 


habe, und nicht mehr dem Heeresdienſt allein überläßt, was 


billig die Geſamtheit in die Hand nähme. 

„Die Zahl der Truppenübungsplätze wird vervierfacht .. 
(Art. 7). Billig wird es nicht kommen und müßte 
der Konſequenz halber, auch bei der Ausgabe bewilligt 
werden! „Wer fein... Diplom über militäriſche Studien 
beſitzt, kann das Diplom als Arzt, Rechtsanwalt, Ingenieur 
oder öffentlicher Lehrer nicht erhalten ... (Art. 10). 

„Die Bürgeroffiziere beziehen ein Gehalt, außerdem genießen 
fie in den verſchiedenen öffentlichen Stellungen, die fie be- 


kleiden, den Vorrang. Mit fünfzig Jahren haben ſie das 
Recht auf ein Ruhegehalt. 


“ Das ſind nicht etwa Träume 
deutſcher Wehrvereinsmitglieder, die ji kaum auszusprechen 


wagen, ſondern der Wortlaut aus einem Geſetzesvorſchlag 


des franzöſiſchen Sozialiſtenführers. 


Hat er geglaubt, daß niemand in Deutſchland das leſen 
würde, als er der befreundeten Partei in Deutſchland ſolche 


Schwierigkeiten ſchuf? Sind jemals ſo radikale Forderungen | 
bom Kriegsminiſterium des militärfrommſten deutſchen 


Staats mit dem Gedanken der Möglichkeit einer Vertretung 
vor Reichs⸗ oder Landtag ins Auge gefaßt worden? 


Wer für ein großzügiges Durchſetzen ſeiner Organi⸗ 
ſationsidee ſo wichtige Angebote machen, den Seinen ſolche 


Opfer zumuten darf — denn billiger iſt die neue Armee nicht, 
als irgendeine der alten, und acht Monate Uebung zwiſchen 
dem 22. und 35. Lebensjahr mutet bei uns niemand den 
Reſerviſten und Landwehrleuten zu! —, der denkt zum min⸗ 
deſten nicht klein von ihr, und „die Gedanken ſtehen ihm 
na niedrig.“ 


Freilich hat man der franzöſiſchen Linken nachgeſagt, 
ſie wolle die im dritten Dienſtjahr liegende Heeresverſtärkung 
durch Ausbau der Wehridee bis zur äußerſten Konſequenz 
ad absurdum führen, aber ſie lieferte doch mit jedem ſolchen 


Angebot furchtbares Agitationsmaterial gegen ſich, und 


konnte damit beim Wort genommen werden: Wenn ſie gleich 


andere Wege ging, beweiſt ſie doch mit dem Buch von Jaures 


auf jeder Seite, daß es ihr auf ihre Weiſe ernſt war mit dem 
Gedanken, ihr Vaterland, und ſei es mit großen Opfern, 
ſo ſtark als möglich zu erhalten. Darin liegt ein praktiſcher 
Beweis vaterländiſcher Geſinnung, wofür wir kein deutſches 
Gegenſtück von gleichem Wert aus der Arbeiterpartei zu 
finden vermögen, nicht einmal in Bebels Defenſiv-Flinte. 
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Es war und bleibt ein poſitiver Schritt, auf dem Wege 
zur Bekehrung, und keine darübergeſchütteten Phraſen werden 
ihn ungeſchehen machen können. Daß die ſtarke Idee des 
Volks in Waffen, und was in ihrem Sinne geſchehen iſt, mit 
ihren folgerichtigen Forderungen zum erſten Mal die ſozial⸗ 
demokratiſche Parteidoktrin in einem ihrer maßgebenden 
Führer in ſo großem Stil überwunden hat, die zwingende 
Erkenntnis, daß dieſe Idee, und was zu ihr hinführt, in einer 
Raſſe, die nicht ſterben will, ſtärker iſt, ſtärker ſein muß als 
jede Parteidoktrin: Das iſt für einen deutſchen Offizier, 
einen treuen Verehrer von Scharnhorſt, das Dämoniſche 


an dem Buch des franzöſiſchen Sozialiſten über die neue 


Armee, daß der Gegner unbewußt Zeugnis gibt, wie ſein 
Parteiidol zu erliegen beginnt vor der höheren Gewalt von 
Scharnhorſts Idee! 


Julius Bab / Ein deutſches Bühnenjahr 
III. N N 

Ich ſagte die Erkenntnis der ſchöpferiſchen Menſchen⸗ 
kraft und meine damit keinen rein intellektuellen Akt, aber 
wohl jene tiefere Weisheit des Weltgefühls, durch die wir 
uns die Dichter des „Lear“, wie der „Iphigenie“, wie des 
„Prinzen von Homburg“ von jeder bloßen Gefühlsſchwärmerei 
getrennt denken müſſen. Jede ſolche Schwärmerei nämlich, 
die menſchliche Kraft blind und nicht als einen notwendig 
eingegrenzten Teil eines Ganzen verehrt, führt mit Not- 
wendigkeit auf entgegengeſetztem Wege zur gleichen 
romantiſchen Situation, in der der unbefriedigte und 
ſchrankenlos trachtende Trieb an feinen Ketten reißt, 
um ſchließlich in weltſchmerzliche Paſſivität zurückzufallen. 
Es iſt das Schlimmſte an unſerer heutigen Situation, 


daß faſt überall, wo ſtatt der Skepſis oder des Fatalismus 
ein Sinn für die ſelbſtherrlichen Kräfte des Menſchen lebt, 


dies Gefühl kritiklos ſchwärmenden Köpfen eigen und deshalb 
auch nicht zur dramatiſchen Darſtellung der mit notwendigen 


Gegnern um Freiheit kämpfenden Menſchlichkeit führt, ſondern 


nur zu lyriſch polemiſchen Ergüſſen eines Romantikers. Die 


beiden immerhin intereſſanteſten unter‘ den dramatifchen 


Uraufführungen des letzten deutſchen Bühnenjahrs hatten 
Schöpfungen ſolcher Geiſter zum Gegenſtand. — Es iſt 


übrigens charakteriſtiſch, daß beide nicht in Berlin, ſondern 
in Dresden und München 'ſtattfanden. Der Mut zur künſt⸗ 
leriſchen Unternehmung muß im Berliner: Theater im gleichen 


Maße ſchwinden, in dem das geſchäftliche Unternehmertum 
mit ſeinem grimmigen Konkurrenzkampf überwuchert. Die 
Provinz beginnt zu führen, und beſonders gehen die wohl⸗ 
geleiteten Hofbühnen in Dresden, München und Stuttgart 
voran — im wohltätigen Gegenſatz zu den wahrhaft „ver⸗ 
faulenden“ Kgl. preußiſchen und Kaiſerl. öſterreichiſchen Hof⸗ 
inſtituten. Aber auch Privatbühnen (in Frankſurt a. M., 
München, Königsberg i. Pr. uſw.) haben ſich in den letzten 
Jahren manches Verdienſt vor den Berliner Bühnen er- 
worben. Und ſo gehören die beiden deutſchen Uraufführungen, 
die immerhin die ernſteſte Diskuſſion verlangen, in dieſem 
Jahre dem Berliner Repertoir nicht an. 

Einmal ſpielte man Herbert Eulenbergs 
„Belinde“, und das Stück ward hernach mit dem Volks- 
ſchillerpreis gekrönt. Was ihm den Preis verſchaffte, war 
wohl ſeine Schwäche, die äußerliche Glattheit der erſten drei 


Theaterakte. Was es des Preiſes wert macht, die Schönheit 


der zwei letzten Akte, zeigt uns den alten Eulenberg, den 
liebenswert leidenſchaftlichen Romantiker, der ſeiner ganzen 
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Shen Wege, der Eulenbergs 
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geiſtigen Struktur nach doch gar kein Dramatiker iſt. Denn 
immer gibt er nur den lyriſchen Aufſchrei des „wilden 
Mannes“, der mit großartiger Gebärde gegen die ganz ge⸗ 
meine Wand der Welt rennt und ſich den Schädel zerſchlägt. 
Darin iſt er manchmal trivial wie in der Enoch⸗Arden⸗ 
Geſchichte dieſer drei erſten Akte, und manchmal ſubtil, wie 
in der zweiten Hälfte dieſes Stücks, in der an der gleichen 
Ueberfeinheit des Gefühls Belinde tragiſch und ihr Bruder 
grotesk zugrunde geht. Aber immer gibt er die lyriſche 
Verherrlichung eines grenzenloſen Gefühls, und nie das Er⸗ 
fahren einer in allen Teilen notwendigen Welt, aus der 
allein das N Gleichgewicht der dramatiſchen Form 


entſtehen kann. Im Grunde ſchreibt dieſer ſzeniſche Lyriker 
immer nur Monologe; 


nie hat in ſeinen Dialogen der 
Gegenredner wahrhaft Stimme 


Und bei allen Unterſchieden des Temperaments und 
der Stimmung verbindet eine tiefe Verwandtſchaft der letzten 
geiſtigen Form Eulenberg mit dem etwas älteren Frank 
Wedekind. Statt Eulenbergs allgemeiner Schwärmerei 
für menſchliche Seelengröße hat Wedekind (in feiner gleich 
fanatiſchen, aber ſchärferen Art, die der Intelligenz ebenſo⸗ 
wenig gehorcht, aber ſie beſſer als Waffe zu führen weiß) 
einen klar entſchiedenen Willen für die Vorherrſchaſt und Be⸗ 
freiung aller rein ſinnlichen Kräfte im Menſchen. Mit einem 
Ernſt, den man zu ſeinem Kummer immer wieder für Spaß 
hält, tritt er für die ſouveräne Herrſchaft des Körpers ein 
und ſchilt jeden Anſpruch des Geiſtes als heuchleriſchen Be⸗ 
trug. Dieſer in ſeinen Dimenſionen grandioſe Materialismus 
kann natürlich mit der wirklichen Welt, in der der Geiſt 
nun einmal eine ſehr wahrhafte Rolle ſpielt, nicht aus⸗ 
kommen. Und ſo kommt Wedekind auf demſelben xomanti⸗ 

Temperament zu lyriſchen 
Klagen führt, zu den pedantiſch grimmigen Anklagen, deren 
agitatoriſche Kälte in letzter Zeit immer mehr die eigent⸗ 
lichen Gefühlselemente in ſeiner Dichtung ablöſt. Von 
dieſem Dichter ward nun ein „Myſterium“ — „Franziska“ 
geſpielt, das ſeine ſnobiſtiſche Anhängerſchar mit wahrhaft 
ſträflicher Unbedachtheit einen neuen Fauſt, den „weiblichen 
Fauſt“ nannte. Dieſe Szenenkette hält nichts zuſammen 
als die kläglich literariſche Anlehnung an Goethe (halb 
Nachahmung, halb Parodie) und der Wunſch, die als Mann 
verkleidete Franziska möglichſt alles erleben zu laſſen, was 
irgendwie vom Sittengeſetz verboten iſt und deshalb dem 
perverſen Philiſter, genannt Snob, imponiert. — Und ſo 
wäre es faſt ſchon Beleidigung des Goetheſchen Genies, 
beweiſen zu wollen, daß dieſe geiſtloſe Mordsgeſchichte weder 
von der weiblichen noch von der menſchlichen Pſyche über- 
haupt Dinge mitteilt, die den Vergleich mit dem „FJauſt“ 
wenigſtens als Unbeſcheidenheit und nicht als hellen Wahn⸗ 
ſinn erſcheinen ließen. Wenn in dieſen ſtarr logiſch ge— 
richteten und deshalb von allen guten Geiſtern der Muſik 
verlaſſenen, meiſt unfreiwillig komiſchen Knüttelreimen zu⸗ 
weilen Rhythmen auftauchen, deren Wildheit die urſprüng⸗ 
liche Gewalt der Wedekindſchen Triebſeligkeit ahnen läßt — 
wenn in ein paar Proſaſzenen die geſpenſtige Stimmungs- 
kraft fühlbar wird, mit der Wedekind früher, ehe ſeine 
Schmerzen und fein Wille in polemiſcher Pedanterie er- 
ſtarrten, Menſchen ſich wahrhaft aus⸗ſprechen ließ, jo be⸗ 
weiſt das nur, daß der Urheber dieſes traurig arroganten 
Scherbenbergs einmal ein Dichter war; — daß ſein neues, 
von einer unverantwortlichen Mode umſchwärmtes Opus 
etwas anderes als ſolch ein Scherbenberg iſt, beweiſt es nicht 
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Nicht lange nach der Uraufführung dieſer „Franziska“ 
brachte die gleiche Bühne (es waren die Münchner Kammer- 
ſpiele)y von Bernard Shaw „Blanco Poßnets 
Erweckung“ heraus, vielleicht das theatraliſch ſtärkſte 
Stück des Autors, weil die Vorgänge zu einem einzigen 
Gerichtsakt geballt ſind. — und doch keine reine dramatiſche 
Dichtung, weil die Handlung wieder in eine große leiden⸗ 
ſchaftliche Predigt ausmündet. Ueber dieſes Stück berichteten 
die Theaterjournaliſten wie über einen rechten Zwilling der 
grotesk⸗pathetiſchen „Franziska“. Nichts kann die ſchädliche 
Seichtheit dieſer ach ſo mächtigen Schreiber greller be⸗ 
leuchten. Denn freilich hat Shaw mit Wedekind den leiden⸗ 
ſchaftlichen Hohn gegen das ſittliche Gebaren unſerer 
Geſellſchaft gemein. Aber der triebſelige Anarchiſt Wedekind 
verhöhnt mit dieſer Geſtalt das ſittliche Wollen überhaupt, 
er ſchwört die geiſtige Bindung überhaupt ab, und iſt gerade 
damit unſeren raffinierten Philiſtern (die „Wollüſtlinge“ 
nennt fie Doſtojewsky) jo angenehm; Shaws gläubiger 
Sozialismus haßt die ſittliche Heuchelei unſerer Zeit, um 
jener wahreren, heilig verpflichtenden Sittlichkeit willen, die 
er bekennt. Sein Blanco, von der Gemeinde der Frommen, 
die Gott zum Schutzpatron ihrer Egoismen machen, an⸗ 
geekelt, hält ſich für einen rechten, wüſten Teufelsjünger 
und möchte im Trotz ſeines edleren Selbſtgefühls aller 

5 Aber der heilige 
Geiſt iſt ihm „zu ſchlau“, er ſtellt ihm eine „Falle“; ſein 
groteskles Gebet: „Der Herr erhalte mich bös, bis ich 
ſterbe“, wird nicht erhört, er muß in einem entſcheidenden 
Moment fo gut wie Shaws früherer „Devil's Diſciple“ er- 
fahren, daß alle ſtolze Kraft zu helfender Bewährung. zu 
Liebe drängt: für ein krankes Kind ſchlägt dieſer Satans⸗ 
jünger ſein Leben in die Schanze. Und noch dazu umſonſt, 
denn das Kind ſtirbt. Es iſt nicht der gute, allvorſehende 
Bibelgott, den des aufgeweckten Blanco Predigt nun ver⸗ 
kündet — es iſt nur der heilige Geiſt menſchlicher Schaffens⸗ 
kraft, der uns keinerlei Arbeit abnimmt, aber uns zu jeder 
verpflichtet. „Wir ſind hier, um das Geſchäft der Vor⸗ 
ſehung zu verrichten und ſonſt nichts.“ Das iſt das „große 
Spiel“, zu dem Shaw durch Blancos Mund aufruft, das 
wir ſpielen ſollen, ſtatt des „gemeinen Spiels“, das unſere 
Selbſtſucht borniert verbiſſen oder romantiſch wehleidig mit 
ſich ſelbſt ſpielt. 

Wenn dieſer weltfromme Geiſt, dieſer Geiſt ſtolzer, 
ſchaffensfroher, Hingabe, erſt einmal über die Geiſter in 
Deutſchland mächtig wird, ſo werden wir echte dramatiſche 
Gedichte haben. Und dies Drama, von dem heute erſt 
ſchüchterne Anfänge ſich zeigen, wird, wenn einmal vollendet, 
ſtark genug ſein, um ſich die Schauſpielkunſt und trotz aller ſozialen 
Mißſtände auch die Bühne zu erzwingen, deren es zum Leben 
bedarf. Es iſt immer ein Geiſt, der ſich den Körper baut. 


Paul Zech / Gerhard Ouckama Knoop 


Am vorigen Sonnabend hat ihn der Tod hingerafft. Mitten 
aus einem ſchöpferiſchen und fruchtbaren Leben, das ſicherlich noch 
Kraft genug hatte, mit dem ihm anvertrauten Pfunde zu wuchern. 
In München hatte er ſich, ganz der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit lebend, 
ſeit ein paar Jahren niedergelaſſen. Zur Literatur iſt er zufällig 
faſt gekommen. Einem alten bremiſchen Patriziergeſchlecht ent 


5 ſtammend, wandte er ſich urſprünglich der Chemie zu und wirkte, 


ein ſehr Begabter in ſeinem Beruf, lange Jahre hindurch in Moskau. 

Seine erſte literariſche Tat war das krauſe Buch: „Aus den 
Papieren des Freiherrn von Skarpl.“ Es hat nicht wenig Aufſehen 
erregt. Selten wurde in fo unverblümter, biſſigtroniſcher Weiſe der 
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baren und Treiben der Umwelt gegeißelt, wie in dieſen Briefen und 
Tagebüchern, die der fingierte Urheber, der Freiherr von Skarpl, 
ſozuſagen als Zeitbrennſpiegel auf den Markt ſtellte. Der Erfolg 
dieſes Erſtlings (ich ſage Erſtling, weil einige Schöpfungen, die 
dieſem voraufgingen, mehr Verſuch als Fertiggeformtes waren) er⸗ 
mutigte den Dichter ſichtlich. Eine ganze Anzahl von Werken 
folgten, die freilich ungleichwertig waren. Knoop nahm für dieſe 
Sachen ſeine Stoffe aus den kunterbunten, zerfahrenen Geſcheh— 
niſſen der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Er zerlegte Ur— 
ſachen und Erſcheinungen der Dekadenz mit den Mitteln eines 
Pſychopathen. Doch ſtand er ſtets hinter feinen Figuren ver— 
borgen in der Maske eines Fauns. Nur wo Satiriſches aufblitzte, 
verſpürte man Atem eines Nahen und Grollen eines Mitgenom— 
menen. Ein geſchärftes Empfindungsvermögen für Humanität, wie 
es faſt immer dem nur verſtandes mäßigen, von Skeptizismus an⸗ 
gekränkelten Geſellſchaftskritiker abgeht, lag wie ein kühlender 
Schleier über den Ausbrüchen ſeines ſchneidenden Sarkasmus. Mit 
dem „Verfalltag“ tat Knoop dann einen literariſchen Wurf, der ſich, 
um einige Wertgrade geſteigert, noch einmal in den „Hochmögen— 
den“, dem letzten Werk des Dichters, wiederholte. 

Es iſt nicht übertrieben, wenn ich dieſes deftige, geſchloſſene 
Buch mit den beſten Schriften Heinrich Manns in einem Atemzuge 
nenne. Die Hochmögenden (eine Maske, die Knoop ſich vorband 
zur Klarlegung und Ausdeutung einziger Kulturideen) geben ein 
ſcharfbegrenztes Bild abſeitiger Geſchehniſſe, die, wenn auch im 
Unterſtrömenden wühlend, Rauſchwoge einer elementaren Epoche 
find. Gemeinhin betrachtet, handelt es fi) ſcheinbar um ganz ein- 
ſache Dinge: um Sein oder Nichtſein, Wachſen und Vergehen, 
Fruchtbarkeit und Dürre, rund um die vermorſchte, moorgrüne 
Stadt Enkhuiſen am Zuhyderſee geſtellt. Holländiſche Genrebildnerei 
war des Dichters Stärke ja von jeher. Und hier, in den beengenden 


Ring einer Kleinſtadt geſchloſſen, wo Freund und Feind ſich Tag für 


Tag unerbittlich auf die Finger ſehen, wo alle nur denkbaren Gegen— 
ſätze aufeinandergetürmt ſind, auseinanderplatzen und ſich gegen— 


ſeitig zerfetzen, hier iſt wahrlich der Intenſität, die einzig Lebens⸗ 


zweck hat, genug beiſammen. Hier wird bewußt wahr, was wir: 
ae und Werde“ nennen. Abgeſehen von den breitbeinigen 
Realismen der unverletzten Unterſchichten und dem verkniffenen 
Pietismus der Mittelkaſte, foltern Hochmögende, die ſchnell Herauf— 
gekommenen vom Schlage eines Pieter Janſſon, die ganze Lebens— 
beweglichkeit des Gemeinweſens bis zur Verzweiflung. Wie ſoll man 
»Edzart nennen, dieſes ſtiernackige, erdzerfurchte Genie, das fo gar 
nichts jagt von der in der Welt vorhandenen Anſtändigkeit, viel— 
mehr an einer Tragik verblutet, 
Kern eigen iſt. Will und kann man dieſes Gewächs anders nennen 
als einen tauben Fruchtknoten? Die ſtarre, galliſch-verſchlagene 
Rebekka ſteht daneben wie ein graugranitner Sockel. 
ihrer Erſcheinung verdunkelt alle Umgebung. Sie ſteht wie ein 
ſataniſcher Erzengel mit gezücktem Schwert vor der Eingangspforte 
zu aller Freiheit und trägt doch fühlbar den überſinnlichen Krampf 
der Endung wie ein Ausſatzgebreſt mit ſich herum. Solche Naturen, 
die innen geladen und außen beladen ſind, ſtürzen doch nicht unter 
der Laſt der Bürde zuſammen vor Schwächlingen. Sie zerren noch 
in Augenblicken des Sturzes alle Zeugen des Untergangs mit hinab 
in die Tiefe und ſaugen, halb zerſchmettert, den rotvergoſſenen Saft 
der Zerſchmetterten aus den Rillen der Felsgeſteine. 

Gerhard Ouckama Knoop entfaſerte, mit einer Inbrunſt, die 
man nie aufdringlich ſpürt, ſelbſtherrlich die Träger der Verfall— 
keime. Er tat dies auch in dieſem letzten Werk mit einem, man 
lönnte faſt ſagen: Raabiſch⸗trockenen Humor. Ohne Pritſchenſchlag 
und Schellengeklapper. Denn er hatte eigentlich nur den Vorhang 
zu lüften, gar nicht aufzurollen. Und er tat dies kraft einer dis— 
kreten Charakteriſierung, die ihresgleichen ſucht. Man wird förm- 
lich überrumpelt davon und empfindet Gefühle, die wie ein Schreck 
lähmen. Ein Schreck wider die Welt ſind die „Hochmögenden“ 
immer, wo auch ſie nur auftauchen. Ob geſtern oder heute oder 
morgen. Und ganz gleichgültig, in welcher Form und Gewandung. 
Knoops Proſaſtil erinnert vielfach an Raabe, wie denn auch das 
Spöttiſche und Ueberlegene, das Menſchliche und Seeliſche an den 
Braunſchweiger Meiſter gemahnt. 


die allen Geſcheiterten im 
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Einer literariſchen Gruppe hat ſich Knoop nie angeichloſſen. Er 
pfiff auf alle Gevatterſchaften und lebte, ein einſamer Waller, ab— 
ſeits vom Lärm des Kunſtmarktes. Er war aus einer anderen 
Zeit, oder vielmehr träumte er ſich ſeine Zeit zurecht und zehrte 
davon. Man kann nicht ſagen, daß er das Neue haßte, aber er 
hielt ſich wie ein Ertrinkender feſt am einmal Errungenen und 
Ausgebauten und nutzte ſeine eigenwillige Stärke in feſtgeſchloſſenen 
trotzigeinſeitigen Schöpfungen. 

Er hatte die, von vielen zu billigem Nachruhm weidlich aus— 
genutzten, Fünfzig knapp überſchritten. Sein Tod kommt uns un⸗ 
erwartet. 


Johannes Haecker / Reformkatholizismus 


Der unheimlich rührige „Proteſtantiſche Schriftenvertrieb 
G. m. b. H.“ hat unter dem Geſamttitel „Die Klaſſiker der 
Religion“ (Herausgeber Guſtav Pfannmüller) ein Bändchen 
erſcheinen laſſen: Der katholiſche Modernismus, von Profeſſor 
Dr. Joſef Schnitzer. 

Ueber die Sammlung zunächſt ein Wort. Die Stärke 
ihres Prinzips iſt ihre Schwäche. Die Herausgeber der ein⸗ 
zelnen Bändchen bieten neben ihren Ausführungen hauptſäch⸗ 
lich Worte der Männer und der Bewegungen, mit denen fie uns 
bekannt machen wollen. Das iſt erfreulich. Aber es bringt auch 
leicht eine ungewollte und doch tatſächliche Irreführung des 
Publikums, denn natürlich können jene Worte immer nur fehr- 
zuſammenhanglos geboten werden. Da liegen Gefahren. 

Doch nun zur Sache ſelbſt. Was iſt Reformkatholizismus, 
was geht er uns Proteftanten an, welche Zukunftsausſichten 
bietet er? Die Bezeichnung hat, wenn ich recht ſehe, Joſef 
Müller in ſeinem Buch über den Reformkatholizismus (Zürich 
1899) erfunden. Ob ſie die richtigſte für die Bewegung, iſt 
ſehr fraglich. Aber eben wohin zielt die Bewegung? Es geht, 
wie es meiſt bei ſolchen Dingen geht: das Negative einigt die 
Geiſter, die ſich im Poſitiven ſtark widerſprechen. Doch wir 
werden ſchon zum Gemeinſamen kommen, und die beſte Hilfe 
wird uns der Heilige Vater leiſten. 

Die Anfänge der Bewegung ſuchen wir wohl mit Recht 
in Amerika, dem großen Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 
Dort taucht in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ein in der Revolutionszeit ausgewanderter deutſcher Konvertit, 
der Pater Hecker, in der katholiſchen Kirche auf. Er gründet 
einen neuen Mönchsorden, die Paulaner-Kongregation. Es 
iſt wenigſtens in den Augen der katholiſchen Gegner der Re⸗ 
formkatholiken das Verhängnis dieſer Moderniſten, daß mehrere 
ihrer größten Anreger aus dem Proteſtantismus gekommen 
ſind. Wie ſtark dieſe Konvertiten dann auch die Grenze zwiſchen 
dem verlaſſenen und dem erreichten Land der Religion ziehen 
mögen, der proteſtantiſche Beobachter erkennt leicht die feinen 
Fäden, die ſie an die von ihnen „überwundene“ Periode ihres 
Lebens knüpfen. Bei Pater Hecker kommt zu den Eindrücken des 
Proteſtantismus der überwältigende Eindruck hinzu, den er 
vom „Amerikanismus“ mit ſeiner rückſichtsloſen Tatkraft emp⸗ 
fängt. Die Tatkraft iſt es, die Aktivität, die er aufs ſtärkſte be⸗ 
tont und geradezu zum Weſen des katholiſchen Lebens ſtempelt. 
Von ſeinem Wirken, das zwar gehemmt, aber nicht unterbunden 
wird, kommt Kunde in die alte Welt, und die Deutſchen mögen 
es ſich immerhin zur Ehre anrechnen, daß ſie ſich wohl zuerſt 
von dem Apoſtel der Aktivität haben anreden und anregen laſſen. 

Vielleicht kann man den Würzburger Profeſſor der 
Theologie Hermann Schell als den Häuptling des Modernis⸗ 
mus in der katholiſchen Kirche Deutſchlands anſprechen. Eine 
Prachtfigur, dieſer Mann, tief durchdrungen von dem Pflicht⸗ 
gefühl des deutſchen Profeſſors, mit einem Berge verſetzenden 
Optimismus beſeelt, angewidert durch den von ihm mit Ent⸗ 
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obachter aus der Ferne geradezu für das Weſen des Katholi⸗ 
zismus halten könnte. Gegen dieſes Urteil, aber ebenſo ener⸗ 
giſch gegen jenen Aberglauben, gegen die vermeinte oder wirk⸗ 
liche Rückſtändigkeit ſeiner Kirche erhebt er ſein weithin tönen⸗ 
des Organ. Etwas deklamatoriſch, aber von ihm ganz ernſt 
gemeint, ſtellt er die Forderung auf: „der Katholizismus als 
Prinzip des Fortſchritts“, redet er von der neuen Zeit und 
dem alten Glauben mit dem Bruſtton der Ueberzeugung, daß 
dieſer alte Glaube, d. h. der Glaube der Katholiken, eben dieſer 
neuen Zeit unendlich viel zu ſagen habe. Wenn man die 
Schriften dieſes erſten deutſchen Reformkatholiken lieſt, dann 


gewinnt man, wenn auch nicht ein volles, ſo doch ein klares 


Bild von dem, was dieſer deutſche Modernismus eigentlich 
will. Nichts weniger nämlich, als eine Verſöhnung des 
Gegenwartsmenſchen (die Reformkatholiken reden wie die Re⸗ 
formproteſtanten ſchauderhaft viel vom „modernen“ Menſchen) 
mit der alle Gegenwarten überwindenden und verklärenden 
Religion des Katholizismus. Dieſer Versöhnung ſteht an und 
für ſich nicht die Lehre, nicht das Dogma, nicht das Weſen des 
Katholizismus entgegen, ſondern nur die Form, in der der 
Katholizismus in der Theologie und hier und da auch im 
Kultus auftritt. Ja, dieſe harte Schale der katholiſchen Lehre, 
die Scholaſtik! Es iſt die Philoſophie des Mittelalters, die die 
Kirche mit genialem Griff als Unterbau für ihre Lehre benutzt 
hat. Aber die Philoſophie des Mittelalters iſt für den Men⸗ 
ſchen von heute veraltet. Es hat auch nach dem heiligen Thomas 
Philoſophen gegeben, eine ganze moderne Philoſophie, deren 
ſich auch der Katholik nicht zu ſchämen hat, die auch der Katholik, 
will er mit ſeiner Zeit in Fühlung bleiben, nicht ignorieren 
darf. Schell macht den genialen Verſuch in ſeiner Dogmatik, 
die moderne Philoſophie, mit einer halb naiven, halb leiden⸗ 
ſchaftlichen Liebe zu ihr, zu benutzen. Das iſt ſeine Größe, und 
das iſt ſein Fall. Seine Schriften werden zenſuriert. Die 
Männer in Rom kennen nur die alleinſeligmachende Scholaſtik, 
wiſſen die moderne Philoſophie nur als Irrtum und Sünde zu 
werten. Schells Ausgang iſt tragiſch. Sein glühendes, auch 


gerade für ſeine Kirche glühendes Herz zieht ſich in der väter⸗ 
lichen Behandlung durch die Kurie die tödliche Erkältung zu, 
an der er als ein Gebrochener ſtirbt. 


Neben Schell iſt an den feinſinnigen Franz Xaver Kraus 
zu denken. Er iſt der Verfaſſer der Spektator-Briefe in der 


„Allgemeinen Zeitung“, ein durch ein immenſes hiſtoriſches 
Wibſſen, durch weitgehende äſthetiſche Begabung und durch die 
tilde des Alters gereifter, aber auch energiſcher Bekämpfer des 


politiſchen Katholizismus, des Ultramontanismus. Man muß 
in ſeinem Teſtament leſen, um die Feinheit, die Wahrhaftigkeit, 
den Glauben dieſes Mannes und ſeine durch nichts zu erſchüt⸗ 
ternde Liebe zur heiligen, katholiſchen Kirche zu erkennen. 
„Die Idee des religiöſen Katholizismus, einmal hinaus⸗ 
geworfen, wird ihren Siegeslauf nehmen und in wenigen 
Jahrzehnten ſich eine Welt erobern, ſie wird dem Chriſtentum 
ein neues Heim bauen, nicht in einer von Zwang zuſammen⸗ 
gehaltenen, von Schrecken beherrſchten Bewegung, wohl aber im 
Herzen einer geläuterten, in ſich eingekehrten und dabei ihrer 
Freiheit und ihres Daſeins frohen Menſchheit. Ich ſterbe, wie 


ich gelebt, als meiner Kirche bis in den Tod ergebener Sohn. 


Habe ich etwas gedacht, was ihrem und Chriſti Geiſt zuwider 
wäre, ſo ſei es hiermit zurückgenommen, und all mein Tun 
und Laſſen ſei dem Urteile der katholiſchen Chriſtenheit unter- 
ſtellt. Möge der Herr meine Kirche und mein deutſches Vater— 
land ſchützen, meinen Kaiſer und meinen Großherzog (Kraus war 
Profeſſor in Freiburg i. Br.) ſegnen. Lebend und ſterbend 
erkenne ich für die chriſtliche Geſellſchaft kein Heil als in der 


Louis Duchesne. 
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Rückkehr zu dem religiöſen Katholizismus, in dem Bruch mit 
den irdiſchen, politiſchen und phariſäiſchen Aſpirationen des 
Ultramontanismus, in der Erkenntnis, daß das Reich Gottes 
nicht von dieſer Welt iſt und daß der, welcher das Gegenteil 
predigt, non sapit ea quae Dei sunt, sed ea quae hominum“. 
Unter den noch lebenden katholiſchen Theologen iſt es 
namentlich Albert Ehrhard, der Straßburger Profeſſor, der mit 
Vorſicht, aber doch auch unbeugſam die Fahne des Reform⸗ 
katholizismus in Deutſchland hochhält, dem Heiligen Vater ge⸗ 
horſam, gehorſam aber auch feinem deutſch⸗chriſtlichen Gewiſſen. 
In Frankreich ſind es beſonders zwei Männer, denen die 
Bewegung viel oder alles zu verdanken hat, dem einen für 
ſein aktives, dem anderen für ſein paffives Verhalten: Alfred 
Die Verbindung der Hiſtorie mit der 

ligionshiſtoriker aus der Schule des genialen Geſchichtsforſchers 
Ludwig Duchesne. Die Verbindung der Hiſtorie mit der 
Theologie hat ihn zu einem auch für proteſtantiſche Begriffe 
erſtaunlich kühnen Kritiker, zumal des Neuen Teſtaments, ge⸗ 
macht. Er hat dem berühmten Buch Harnacks „Das Weſen des 
Chriſtentums“ eine intereſſante Erwiderung gegeben; er 
glaubte dabei Apologet des Katholizismus bzw. des Chriſten⸗ 
tums gegenüber dem das Chriſtentum verwäſſernden Natio⸗ 
nalismus zu ſein. Mit geradezu naiver Ruhe macht er den 
hiſtoriſchen Negationen Konzeſſion auf Konzeſſion, und wenn 
er das ganze Seiten hindurch geübt hat, dann macht er mit 


erhabener Gläubigkeit die durch nichts zu beſtreitende Tatſache 


der Idee eines jeden, hiſtoriſch bezweifelten Jaktums, des 
Dogmas, der Kirche, der chriſtlichen Religion überhaupt gel⸗ 
tend. Er geht, daß wir ein Beiſpiel nehmen, in der hiſtoriſchen 
Beurteilung der Auferſtehung Jeſu ſo weit, wie nur je ein 
nicht völlig ins Delirium verfallener proteſtantiſcher Theologe 
gehen konnte. Um ſo feſter klammert er ſich an die für ihn 
und notabene auch für andere unbeſtreitbare Tatſache der Wirk⸗ 
lichkeit und der Wirkung des nicht im Grabe untergegangenen 
Lebens des gottmenſchlichen Erlöſers. 

Wie begreiflich, daß dieſe Art von Apologie dem „redt: 
gläubigen“ Katholiken wie ein Verrat an der ſo feſt geglaubten 
religiöſen Wahrheit erſcheinen mußte. Die Kurie tat ihre 
Schuldigkeit: Loiſy iſt ſamt ſeiner Theologie natürlich vom 
Fluch der Kirche getroffen worden. | 

Aber die Strömung in der katholiſchen Theologie war doch 
da, und auch der Machtſpruch des Heiligen Vaters konnte 
ſie nicht aus der Welt des Seienden weiſen. Da iſt es inter⸗ 
eſſant, wie ein hochgeſtellter franzöſiſcher Prälat das Schifflein 
ſeines Glaubens und ſeiner kirchlichen Würde zwiſchen der 
Skylla des Dogmas und der Charybdis der hiſtoriſchen Kritik 
hindurch zu ſteuern verſucht hat. Es iſt im beſten Sinne des 
Wortes erquicklich, in den „Lettres sur les é&tudes ecelésiastiques“ 
des Erzbiſchofs Mignot von Albi zu leſen, wie ein durch 


Bildung, natürliche Weisheit und kirchlichen Takt zu milder 


Reife gelangter katholiſcher Kirchenfürſt beides anerkennt und 
beides begrenzt: die Unveräußerlichkeit des Weſentlichen im 
Dogma der katholiſchen Kirche, und ebenſo das durch nichts 
zu beſtreitende Recht der hiſtoriſchen Wahrhaftigkeit und der 
Gewiſſenhaftigkeit des religiöſen Individuums. 

Selbſt in Italien, dem Zentrallande der römiſchen 
Kirche, hat der Heilige Vater viel Herbes von ſeinen Kindern 
erfahren. Da iſt Romolo Murri, der ſtimmgewaltige Führer 
der „chriſtlichen Demokratie“. Sein Auge iſt ihm durch eine 
lange und doch leidenſchaftliche Beobachtung der furchtbaren 
Veräußerlichung alles Religiöſen in ſeiner Kirche geſchärft 
worden, faſt zum Auge eines Sehers. Mit Sehergewalt eifert 
er in ſeinen beſten Tagen gegen die Tatſache, wie ſie ſich ihm 
in ſeiner Umgebung darſtellt, „einen Kult, an dem die Menſchen 


urn 
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teilnehmen, und bei dem ſie meiſtens feige, gemein, egoiſtiſch, 
wie ſie gekommen waren, bleiben, in dem ſie häufig mehr 
magiſche Effekte als Nahrung für das innerliche Leben ſuchen“. 
Den Prunk, die Hoffart, die ganze Weltförmigkeit, Aufgeblaſen⸗ 
heit und innere Lehre der Kirche, wie ſie jetzt iſt, will er mit 
ſeinem zürnenden Wort wegblaſen, — der Bannſpruch kommt 
und macht den Mann, in dem urſprünglich etwas vom Geiſt des 
Bruders Savonarola zu walten ſchien, zum Sektenhäuptling. 
Ein Wort noch über das Land unſerer blonden Vettern, 
jenſeits des Kanals. Auch dort erlebt der in den letzten Jahr: 
zehnten weſentlich erſtarkte Katholizismus feine inneren Kou— 
flikte. Es iſt gut, daß ſie beide tot ſind, die ſehr moderniſtiſch 
angehauchten Kardinäle Manning und Newman. Auch ſie 
beide waren Konvertiten aus dem proteſtantiſchen Lager. Sie 
konnten den Proteſtantismus verlaſſen, aber ver⸗ 
geſſen konnten ſie ihn nicht, wenigſtens das Beſte nicht, das 
er zu geben vermag: rechte chriſtliche Weltoffenheit und er- 
ſchütternde Gewiſſenhaftigkeit. Ihnen iſt ein eigentlicher 
Prozeß erſpart geblieben, aber beſonders Newman iſt im ge⸗ 
wiſſen Sinne nach feinem Tode in dem Verdammungsurteil 
über Georg Tyrrell mit zenſuriert worden. Tyrrell iſt in ſeiner 
Jugend aus der anglikaniſchen Kirche, die nach ſeinem Urteil 
ihm nicht viel mehr als einen ledernen Religionsunterricht ge⸗ 
boten hatte, zur katholiſchen gekommen. Dort iſt ihm das 
Herz aufgegangen, und er ſuchte, wie manche von den beſten 
Katholiken, Frieden und Betätigung in der Societas Jeſu. 
Befriedigung hat er dort nicht gefunden, wohl aber Gelegen- 
heit, ſich eine ſeltene Vertrautheit mit der Theologie der 
Scholaſtik und mit den mannigfachen Problemen des religiöſen 
Lebens und des religiöſen Subjekts zu verſchaffen. Das Ende 
war auch hier ein ungemütlicher Bruch mit dem Jeſuiten— 
orden, aber ein Sohn ſeiner Kirche iſt Tyrrell geblieben, ex— 
kommuniziert zwar, aber voll Hoffnung auf eine ſchöne Zu— 
kunft des durch das religiöſe Erleben gereinigten 
Katholizismus. Schluß folgt. 


Grazia Deledda / Die Arznei sorterung. 


. . . Träumte er? Nein, es war wirklich die Stimme 
Lieddas, der falſchen Bettlerin. 

Lieber Doktor, um der Seele Ihrer Verſtorbenen willen, 
ſagen Sie nichts! Miſſignoria, richten Sie mich nicht zu⸗ 
grunde: wenn fie es erfahren, dann begraben fie mich lebendig 
wie eine von der Tarantel Geſtochene. Es war wirklich ein 
Gelübde, ſage ich Ihnen; ſehen Sie doch nach, ob ich nicht das 
Geld Unſerer lieben Frau gebracht habe, geſegnet ſei ſie. 

Liè, es iſt das drittemal, daß ich dich betteln ſehe! ſagte 
eine traurige Stimme, eine Stimme, die vorwurfsvoll und zu> 
gleich mitleidig klang. Liedda, Liedda! iſt es immer um eines 
Gelübdes willen geſchehen? 

Immer, mein guter Doktor, immer! 

Und ich ſage dir vielmehr, daß es nicht um eines Gelübdes 
willen geſchieht. Mach' das den Hühnern weis, nicht mir! Bei 
dir iſt das eine Krankheit: du biſt als Kind eine Bettlerin ge⸗ 
weſen und jetzt wieder in dein Laſter verfallen, wie andere zum 
Wein, zum Spiel, zu den Weibern zurückkehren. Schäme dich! 
Schäme dich! 

Es iſt ein Gelübde! wiederholte die Frau, doch in un⸗ 
ſicherem Ton. Ich ſage Ihnen, es iſt ein Gelübde! 

Nein, meine Gute, das Geld nimmſt du dir mit nach Hauſe! 
Das iſt dein Gelübde! Uebrigens: mich geht es ja nichts an. 
Du haſt geſehen: heute morgen habe ich getan, als ſähe ich dich 
nicht. Ja, bei dir iſt das eine Krankheit, die aber für die an⸗ 
deren nicht ſchädlich iſt. Wären nur alle anderen Krankheiten 
nicht ſchlimmer! 
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Die beiden Stimmen ſchwiegen eine Weile; dann hob die 
traurige Stimme wieder an: Und jener Alte, dein Landsmann, 
was tut er hier? | u 

Er, nichts! Er ift fo geſund wie ein Fiſch. Aber feine 
Enkelin iſt krank, ſeine einzige Enkelin, Maria Canita. Ja, die 
iſt krank! Sie iſt unheilbar wahnſinnig und hat obendrein die 
Fallſucht. Gott behüte und bewahre uns! 

Ach ja, ich erinnere mich: ich habe ſie einmal unterſucht. 
Iſt er reich, der Alte? 

Sein Reichtum iſt ſo groß wie das Meer. Aber was hilft 
ihm das? All ſeine Kinder ſind geſtorben. Maria Canita iſt 
ſeine einzige, ſeine letzte Enkelin und er fürchtet vor ihr zu 
ſterben, denn Gott weiß, was nachher aus der Unglücklichen 
werden ſoll! 

Aber warum Aut er fie nicht in eine Irrenanſtalt? Das 
ſind Krankheiten, an denen man nicht ſtirbt, und von denen 
man nicht geheilt wird! N | 

Daß Ziu Tomas das nur nicht hört, mein guter Doktor! 
Der würde über Sie herfallen! Er liebt die Enkelin grenzen⸗ 
los und würde fie lieber umbringen als in eine Irren⸗ 
anſtalt tun. ö 

Es wäre auch beſſer, fie ſtürbe, fagte die traurige Stimme. 
Alle Wahnſinnigen, alle unheilbar Kranken, wie Maria Canita, 
ſollten ſterben; ſie töten iſt das größte Erbarmen, das man 
ihnen erweiſen kann. 

Nun, wenn alle Verrückten ſtürben, entgegnete die Frau 
ſpöttiſch, dann würden wenig Menſchen leben bleiben. 

Der andere antwortete nicht, und die Frau ſeufzte: Ach, 
was iſt doch unſer Leben! Was iſt unſer Leben! 

Im Schatten des Geſträuchs weinte Ziu Tomas wie ein 
Kind und ſtopfte ſich ein Grasbüſchel in den Mund, um ſein 
Schluchzen zu erſticken. 

Der Doktor und die Frau redeten weiter. Lia fragte den 
Doktor, wie es mit ſeinem Prozeß ſtände; der Mann klagte 
und ſagte, die Sache ſtände ſchlecht. Und er ſchimpfte wie ein 
Bauer auf ſeinen Stiefbruder, der ihn ruiniert habe. 

Aber Zin Tomas hörte nichts mehr: er hatte an feinem 
eigenen Leid genug — das anderer konnte ihn nicht intereſſieren. 

Später jedoch ſah er den Doktor Suelzu wieder auf dem 
Platz vor der Kirche, wo die Hirten und Bauern den ſardi⸗ 
ſchen Rundtanz tanzten. 

Mißtrauiſch ſahen die beiden Männer einander an, dann 
aber trat Ziu Tomas auf den Doktor zu und begrüßte ihn. 

Gott ſchenke Ihnen Geſundheit, Herr Doktor! Sie ken⸗ 
nen mich nicht mehr, aber ich erinnere mich Ihrer ſehr gut. 

Der Toktor betrachtete ihn mit feinen kleinen, ſcheuen, 
faſt erſchrocken blickenden Augen. Der Alte lud ihn ein, in 
der Trinkbude nebenan ein Glas mit ihm zu trinken. Der 
Doktor nahm an und trank ſehr viel. Auch der Alte trank und 
fing an von ſeiner Enkelin zu ſprechen und in kläglichen Wor⸗ 
ten von ihrem grauſamen Leiden zu erzählen. 

Warum find wir nur geboren? fragte er, den Rockzipfel 


des Doktors faſſend und ſchüttelnd. Sagen Sie, der Sie ein 


Doktor ſind, warum ſind wir geboren? Um ſo zu leiden? Gibt 
es einen Gott? | 

Der Doktor erhob den Zeigefinger und winkte: nein. Und 
während Ziu Tomas fortfuhr gegen Gott und gegen die Natur 
loszuziehen, blickte der Doktor traurig und verlegen auf ihn 
nieder, als ſei es ihm ſelbſt peinlich, daß Gott und die Natur 
ſo ungerecht und grauſam ſeien. | 

Ich bin immer ein ernſter Mann geweſen, fuhr der Alte 
fort. Luſtig, ja, aber nicht albern. Jetzt aber hat der Kum⸗ 
mer mich zum Kinde gemacht. Ich glaube an nichts mehr 
und glaube alles, ſogar an Dinge, über die ich früher gelacht. 


——— 


. 


und ließ ihn nicht mehr los. 
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Ja, Sie haben es geſehen ... ich habe die Zauberin aufges 
ſucht . . . ich wollte ſie um eine Arznei bitten... . 

Die Frau iſt ſehr durchtrieben! ſagte da der Doktor, leb⸗ 
hafter werdend. Auch ich bin einer Sache wegen hierher ge— 
kommen und habe fie aufgeſucht ... aus Neugierde: fie iſt 
ſehr ſchlau, ja, ſie iſt durchtrieben! | 

Aber zuweilen trifft fie das Rechte, nicht wahr? Sagen 
Sie mir, lieber Doktor, ſagen Sie mir auf Ihr Gewiſſen: 
glauben Sie daran? 

Der Alte war in ängſtlicher Spannung: er bedurfte des 
Glaubens. Der Doktor ſah ihn an: hatte er Mitleid mit ihm? 
Mitunter ja, ſagte er leiſe. Das erklärt ſich durch das 
Wunder der Suggeſtion. 

Ah, ſchön! ſeufzte Ziu Tomas, während der Doktor ihm 


ſo gut wie möglich auseinanderſetzte, worin das Wunder der 
Suggeſtion beſtehe. 


* 
Am Sonntagmorgen ſahen die beiden Männer einander 
wieder, oder vielmehr Ziu Tomas heftete ſich an den Doktor 


Und ſchließlich erzählte er ihm 
ſein ganzes Leid. 


Der Doktor hörte ihm willig zu, ſprach aber wenig. Manch⸗ 
mal ſagte er wohl ganz überſpannte Dinge, wie ſchon Liedda 
behauptet hatte, aber dennoch ſchien er ein ſcheuer, ja ſchlim⸗ 
mer noch, ein einfältiger Menſch zu ſein, und Ziu Tomas fragte 
ſich verwundert, wie nur ein ſolcher Mann vor der Zeit kindiſch 
geworden ſein könnte. Dann aber erinnerte der Alte ſich der 
Worte Lieddas. Bedrängnis, Kummer und Schäden aller Art 
können auch den Weiſeſten um den Verſtand bringen: ja, das 
wußte er ſelbſt nur allzugut! 

Dann ritt der Doktor davon, und Ziu Tomas, der nicht 
leben konnte, ohne zu ſchwatzen, kehrte zu Lia zurück und 
wartete darauf, daß die ſiebenundſiebzig Stunden vorüber ſein 
würden. 


Und fie gingen vorüber. Am Montag, gegen Abend, jand 
er ſich wieder im Hauſe der Zauberin ein. 

Diesmal ſchlief die Frau nicht: ſie erkannte den Alten ſo⸗ 
gleich, und es ſchien, daß ſie ihn erwartete. 


Da iſt die Arznei, ſagte ſie. Es iſt ein weißes Pulver. 
Das ſollſt du der Kranken genau um Mitternacht geben: ſonſt 
tut es nicht ſeine Wirkung. Gib alſo wohl acht! Und während 
du es ihr gibſt, mußt du den Glauben herſagen. 


Wird es ihr gut tun? fragte Ziu Tomas, wickelte das 
Papier mit dem Pulver in ſein Taſchentuch und verwahrte das 
koſtbare Päckchen in ſeinem Wams. Iſt es auch kein Pulver 
von Herba Sar doa? (Ein in Sardinien heimiſches 
Kraut, das krampfhafte Zuſammenziehung der Lachmuskeln 
erregen ſoll, das „ſardoniſche Lachen“.) 

Es wird fie von allen Uebeln heilen! Geh! entgegnete die 
Frau ſalbungsvoll. Haſt du nichts weiter nötig? 

Oh, ſchön, jetzt möcht' ich noch ein Mittel zum Ver— 
jüngen ... 

Auch das ließe ſich finden, ſagte die Frau im Ernſt. 

Es war, als ſei für fie nichts zu ſchwer: ſie verſtand alle 
Teufelskünſte. | 

„Dann auf Wiederſehen: ich werde wiederkommen, wenn 
ich erſt alt bin. Jetzt bin ich ja noch jung: vierundſiebzig 
Jahre und neun Monate.“ | 

„Gott laſſe dich hundert Jahre erreichen! Addio.“ 


Jiu Tomas ſtand auf, legte ein Geldſtück auf den Zinn— 
teller und ſagte: „W̃ 


„Wenn es hilft, dann bringe ich dir hundert 
Scudi. Addio.“ 


Aber die Frau tat, als ſähe ſie die Münze und hörte das 


Verſprechen nicht. Schluß folgt. 
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Gottfried Traub / Die Sonne ſinkt 


Die Natur in ihrer unendlichen Mannig⸗ 
ſaltigleit iſt nur ein Schauſpiel für den 
unendlichen Geiſt. Leſſing. 


Manchmal ſah ich die Sonne ins Meer ſinken. 
gerne wollte ich das beſchreiben! Aber was helfen alle 
Vergleiche. Sie ſehen geſucht aus und erreichen den Ein⸗ 
druck nicht von fern. Wie ein glühender Stahlblock, der 
aus dem Ofen genommen vor die Walze gelegt wird, ſo 
brennend hell ſchaute ſie heute aus, wie ſie über dem 
Waſſerſpiegel lag. Dicke Wolkenmaſſen lagerten drüber in 
ſchwarzem Lila, wie der Rauch der Fabrikſchlote, der den 
Himmel verdeckt. Hätte ein Maler das nach der Natur ge 
macht, ſo hätte alles ausgerufen: „Wie unnatürlich!“ Geſtern 
glitt die Sonne in goldener Helle hinab, und kein Wölkchen 
am Himmel guckte zu: ſchweigend hielt das Firmament den 
Atem an, um ja nichts von dieſem ergreifenden Schauſpiel 
zu verlieren. Vorgeſtern gar ſenkte ſich die Sonne in eine 
Wolkenſchicht nach der anderen, blinzelte ab und zu vergnüg⸗ 
lich zwiſchendurch wie ein luſtiger Knirps, der ſagt: „Und 
ich gewinne doch!“, um wirklich am Ende noch einmal in 
langen Strahlen fernhin Rot zu ſchleudern, daß der ganze 
Himmel noch eine Stunde glühte. Aber ſo etwas muß 
man ſehen; man kann und ſoll es nicht beſchreiben. Auch 
die Augen allein tun's nicht. Man möchte alle ſeine 
Sinne verſiebenfachen, um ſolche Macht und Schönheit 
würdig zu genießen. Mir war's, als öffneten ſich fremde 
Türen in mir. Ich zitterte ſtill ob all der unbeſchreiblichen 
Weite. Es mußte jetzt irgend etwas zerſpringen oder ein 
unſagbarer krachender Laut mir ſagen, daß ich Unvergleich— 
liches geſehen, oder eine feine, ſtille Hand leiſe über den 
Kopf ſtreichen und mir klarmachen, daß ich noch da bin. 
Mir war, als legten ſich ſchimmernde Flieſen vor die Füße 
wie ſachte Stufen, auf denen man in die Unendlichleit 
hineinſteigen konnte. Dort, dort lag ja der Himmel offen. 
Sie laden alle ein zu kommen, dieſe bunten Strahlen, die 
mich wie ein Spinngeweb umkleiden. Ich möchte faſſen, was 
in dieſer Welt liegt, ich möchte greifen, was ſich da rieſen— 
groß vor mir offenbart. Ich bin nur noch ein Teil, ein 
Stückchen, ein Hauch. Wie wenn das Unſagbare durch mich 
atmete, wie wenn ich irgendwohin geflogen wäre, weit, 
weithin, ſo daß man wie von erſchrecktem Traum aufwacht, 
ſo iſt mir zumute. Ich habe mich verloren und begehre 
mich gar nicht mehr. Und doch war ich nie ſo frei, ſo ſtark, 
ſo unabhängig. Ich konnte Berge verſetzen und war doch 
ſo ruhig; ich ſpürte der Kräfte Ueberſchwang und war doch 
ganz friedlich. Schreien ſollte ich, aber es war alles leiſe 
in mir. Jauchzen wollte ich, aber die Schönheit flüſterte 
mir zu: „Ich bin da; das genügt.“ Was iſt das alles? 
Rauſch, Einbildung, Träumerei, Narrheit, Phraſe? 

Weg mit ſolchen Worten! Das iſt ſelige Wirklichkeit. 
Die Sonne ruft nach ihren Kindern. Die Weisheit lockt 
ihre Geſellen. Die Natur öffnet ihre Tore, daß der Geiſt 
den Geiſt berühre und die innerſte Kraft des Menſchen 
Seele erfaſſe. Glücklich, ſelig, wer hier klein ſein kann, nur 
empfangend, nehmend, trinkend vom Geiſt der ſchaffenden 
Unendlichkeit. Ich heiße ihn Gott, du nennſt ihn anders, 
aber wir beide ſind gebannt von dem Bild unabhängiger 


Freiheit, das blendend vor uns ſteht als unſeres Herzens 
Sehnſucht: ſolches Geiſtes Kind zu fein 


Wie 
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Tagebuch 


Grunditeinlegung des Hauſes der Neuen freien Volksbühne. 
Am letzten Sonntag iſt zu dem Volkstheater, das mit großartiger 


Unterſtützung der Stadt Berlin, auf dem Platz des abgeriſſenen 
Grundſtein gelegt. 


Scheunenviertels erbaut werden ſoll, der 
Die Feſtverſammlung machte einen etwas anderen Eindruck 
als ſonſt bei ſolchen Feſtakten: Die nach vielen Tauſenden 


zählenden Mitglieder der Neuen freien Volksbühne mit ihrem 
Vorſtand, die Künſtler, einige Vertreter 
hörden — gleichſam eine demokratiſche Kulturgemeinde unter ſich, 
die ohne Protektion und Förderung (die preußiſche Regierung 
war nicht vertreten!) aus eigener geſchloſſener Kraft ſich 
ihren Kunſtgenuß verſchafft. Bruno Wille hatte Recht, wenn er 
in der Zuſammenſetzung der Feſtverſammlung ein geſegnetes Zeichen 
für das gemeinſame Werk ſah: „denn Volk und Kunſt haben keine 
Protektoren nötig, außer denen, die in dieſem Hauſe leben werden, 
den Großen der klaſſiſchen Zeit: Goethe, Leſſing und Schiller.“ 


Süden. Die Bocca di Brenta iſt ein wenige Meier breiter, mit 
ewigem Schnee gefüllter Durchgang zwiſchen den mächtigen Fels⸗ 
rümpfen der Brenta baſſa und der Brenta alta, durch den man von 
der Nordſeite zum Südabhang des Brentaſtockes hinübergelangt. Man 
muß bei Morgengrauen von Norden her, von Madonna di Campiglio 
hinaufſteigen, und es muß ein ganz klarer Spätſommertag ſein. In 
der Senne am Fuß des Aufſtieges ſteht das Vieh noch dicht zuſammen⸗ 
gedrückt in der Hürde, und wenn man in die offene Hütte hinein⸗ 
ſchaut, kann man die Leute in ihren Kojen ſchlafen ſehen. Im Steigen 
hebt ſich hinter einem zuerſt der Adamello mit dem ungeheueren Schnee⸗ 
feld des Laresgletſchers herauf. Dann die Preſanella mit ihrem 
kühlen hellgrauen Geſtein. Zuletzt der ganze Ortlerſtock, Spitze für 
Spitze, zwiſchen denen ſich die glatten Schneefelder wie weiße Tücher 
ſpanneu. Die Sonne zeichnet kühl und morgendlich jeden Umriß, jedes 
ſteigende oder abſtürzende Profil ſicher und ſcharf auf feinen Hinter⸗ 
grund. Die Grate und Gipfel auf den herbſtlich lichten, glasklaren 
Himmel, die dunklen Tannen, Baum für Baum, gegen die gelblich⸗ 
grünen Matten oder auf die hellen, zerfurchten Felswände. Die ganze 
Landſchaft, von der Sonne, der wir entgegengehen, in voller Faſſade 
belichtet, liegt überdeutlich, ohne Geheimnis, friſch und klar da. Sie 
iſt präzis, was ſie ſein ſoll: ein „Alpenpanorama“ — Tannen, Matten, 
Felſen, Schnee in richtiger Reihenfolge, alles blinkend von kühler, 
herber Friſche. Jetzt rahmen es die Rieſenpfoſten des gewaltigen 
Felſentors ein, das ſich allmählich zur Bocca hin zuſammenſchiebt. 
Wo das Schneefeld, das zwiſchen den Felscouliſſen anſteigt, ſich ſilber⸗ 
glänzend vom dunkelblauen Himmel abſetzt, iſt die Höhe des Paſſes; 
von dort ſchaut man hinüber. 

Nach Süden! gibt es eine Stelle in dieſen Bergen, wo man ſo 
den Gegenſatz faßt? Man ſieht nur blaue, weiche Schatten. Aus 
denen heben fi mild und duftig die ſonnenbeſchieneuen Gipfel. 
Zerklüftete Umriſſe fließen zu großen Formen zuſammen. Das Harte, 
Schroffe, 3 
Leidenſchaftliche der Linien heroiſch beruhigt. Ganz unten ſchwimmt 
in breitem Strom das volle verheißende Grün der Maisfelder und 
Weingärten, aus dem die heiteren weißen Viereckchen der Hänſer 
blinken. Es quillt an den Hängen in die Höhe und ſpült ſeine wohn⸗ 


liche Fracht bis hoch hinauf auf ſchimmerude grüne Plateaus. Wie 


viele nordiſche Wanderer haben ſchon vor dieſer lockenden ſüdlichen 
Landſchaft geſtanden — Jahrhundert für Jahrhundert! die üppige 
Verheißung dieſes Grüns getrunken, die heitere Wohnlichkeit der Höhe 
angeſtaunt! und von der goldenen Ferne gezogen die Sonnenfahrt 
ins Tal gemacht. 


Unſere Bewegung 


Dresden. Unter dem Namen „Jung⸗Dresden, fortſchrittlicher 
Bildungsverein“, wurde in Dresden ein neuer Verein gegründet, 
der den Zweck hat, au der politiſchen Bildung und Schulung der 
jüngeren, zu politiſchem Verſtändnis befähigten Generation im 
Alter von 18 bis 35 Jahren zu arbeiten. Er ſteht auf dem Boden 
des Programms der Fortiſchrittlichen Volkspartei. In Ausſicht ge⸗ 
nommen find ſyſtematiſche Vortragskurſe, Rede⸗ und Diskuſſions⸗ 
übungen, aber auch geſellige Veranſtaltungen, wie Sonnwendfeiern, 
Sommerfeſte, Führungen und Beſichtigungen uſw. Auskunft und 
Anmeldungen bei dem 1. Schriftführer Dr. » Ing. Jacob 
(Dresden⸗A 7, Nürnberger Straße 34 III). 


In der Landtagserſatzwahl im 1. ſtädtiſchen Wahlkreis von 
Lippe⸗Detmold ſiegte der fortſchrittliche Kandidat, Reichstagsabg. 
Dr. Neumann⸗Hofer gleich im erſten Wahlgang. Er erhielt 
1193 Stimmen. Der ſozialdemokratiſche Kandidat 820, die ver⸗ 
einigten Rechtsparteien 60 Stimmen. Dies Wahlergebnis iſt um 
ſo erfreulicher, als bei den allgemeinen Wahlen der fortſchrittliche 
Kandidat nur eine Mehrheit von 30 Stimmen gehabt hat. 


Der vinzialverband der Fortſchrittlichen Volkspartei für 
1 fan hält am 19. Oktober in Wetzlar feinen diesjährigen 


arteitag ab. 


ſtädtiſcher Be⸗ 


ackige wird anf dieſer Seite klaſſiſch⸗maßvoll, das Wilde, 


Soziale Bewegung 


Das Streiken wird immer teurer! Dieſe Erfahrung machen 
alle großen Gewerkſchafts verbände. In England haben infolge 
mehrerer großer Streikbewegungen in den letzten 3 Jahren die 
Kaſſen der engliſchen Trade Unions ſtarke Verluſte gehabt, nament⸗ 
lich die Bergarbeiter⸗Gewerkvereine ſind in einer unangenehmen 
Lage. Eine ernſte Warnung wird deshalb in einem Zirkular 
ausgeſprochen, das der Verband der Bergleute von Northumberland 
an ſeine Mitglieder verſandt hat. Die Arbeiter, ſo wird darin 
geſagt, ſollten nur ſtreiken, wenn alle anderen Mittel zur Erreichung 
ihrer Forderungen ergebnislos geweſen ſind, und wenn ſie Mittel 
genug haben, um lange aus zuhalten. Die Mitglieder des 
Verbandes haben Urabſtimmungen über Streiks beſchloſſen, bei 
denen die Forderungen Nachtarbeit, einen halben Feiertag am 
Sonnabend und die Beſeitigung des Dreiſchicht⸗Syſtems betreffen. 
Der Verband hat jedoch ſein Konto bei der Bank bereits um 
200000 M. überſchritten, und dieſe Schuld wird ſich durch Miets⸗ 
unterſtützungen auf 320000 M. erhöhen, wofür jährlich 11200 M. 
Zinſen zu zahlen ſind. Jeder neue allgemeine Streik wird 
480000 M. pro Woche koſten. Die Streils könnten infolgedeſſen 
nur durchgeführt werden, wenn eine erhebliche Erhöhung der 
Beiträge erfolge. 


Fiskaliſche Sozialpolitik. Das Hanſeatiſche Oberlandesgericht 
hat entſchieden, daß auch Streikunterſtützung ſteuerpflichtig 
ſei, weil ſie an die Stelle des durch den Streik ausgefallenen 
Arbeitslohnes trete und niemand wirtſchaftlich beſſer zu ſtellen ſei, 
wenn er nicht arbeite und doch annähernd das gleiche Einkommen 
beziehe wie bei geregelter Arbeit. Die Entſcheidung wird in der 
Gewerkſchaftspreſſe ſcharf kritiſiert. Von allen anderen Geſichts⸗ 
punkten abgeſehen würde nach dieſem Urteil eine Doppelbeſteuerung 
vorliegen, und zwar ſo lange, als es nicht geſtattet ſein ſoll, die 
Gewerkſchaftsbeiträge vom ſteuerpflichtigen Einkommen in Abzug zu 
bringen. Denn aus den vorher ſchon als Einkommen verſteuerten 
Gewerkſchaftsbeiträgen wird die Streikunterſtützung bezahlt, die daher 
unbedingt ſteuerfrei ſein ſollte. 


Der Berband der Deutſchen Gewerkvereine (5.⸗D.) wirbt 
Gen unter ſeinen Mitgliedern für den Beitritt zur eigenen 
olksverſicherung. Dieſe hat zwei Grundlagen. Die eine 
beſteht in den eigenen Kaſſenein richtungen des Verbandes, die andere 
in einem Vertrag mit der Deutſchen Volksverſicherung A.⸗G. Zur 
erſteren Art gehören die Sterbekaſſe des Verbandes der Deutſchen 
Gewerkvereine, die Verſicherungskaſſe des Gewerkvereins der 
Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter und die Begräbniskaſſe des Ge⸗ 
werkvereins der Holzarbeiter. In dieſen Kaſſen können die Gewerk⸗ 
vereiner zu mäßigen Beiträgen Verſicherungen abſchließen bis zu 
500 M. auf den Todesfall. Die Kaſſe der Maſchinenbau⸗ und 
Metallarbeiter ſowie Holzarbeiter tritt am 1. Oktober in ihrer er⸗ 
weiterten Verfaſſung in Kraft. — In der Volksverſicherung des Ver⸗ 
bandes der Deutſchen Gewerkvereine können Verſicherungen nach 
vier verſchiedenen Arten bis zum Höchſt betrage von 1500 M. zum 
Abſchluß gebracht werden: eine Sterbegeldverſicherung, eine Ver» 
ſicherung auf den Todes⸗ und Erlebensfall, eine Verſicherung mit 
feſtem Auszahlungstermin und eine Kinderverſicherung für Kinder 
im Alter bis zu 14 Jahren. Das ausſchließlich dem Gemeinwohl 
dienende Unternehmen bezweckt die Förderung der Volkswohlfahrt 
durch Verbeſſerung, Verbilligung und weiteſte Verbreitung der 
Volks verſicherung in Stadt und Laud. Alles Beſtreben iſt darauf 
gerichtet, den minderbemittelten Volkskreiſen eine möglichſt vorteil⸗ 
hafte Gelegenheit zu bieten, im Wege der Selbſthilfe Frauen und 
Kinder für den Fall des Todes ihres Ernährers ſicherzuſtellen, den 
Verſicherten ſelbſt eine Altersverſorgüng zu verſchaffen und für die 
mannigfachen ſonſtigen Bedürfniſſe, die an eine Familie heran⸗ 
treten (3. B. Schulentlaſſung, Militärdienſt, Ausſtattung der 
Kinder) Vorkehrungen zu treffen. Von dem Jahresgewinn des 
Unternehmens ſind mindeſtens 80 % an die Verſicherten zu über⸗ 
weiſen. Die Wahrung des gemeinnützigen Zwecks wird durch einen 
vom Reichskanzler beſtellten Reichskommiſſar überwacht. Der Außen⸗ 
dienſt ruht zum weſentlichen Teile in den Händen der Organifationen, 
die ſich der Geſellſchaft angeſchloſſen haben. Alle Arbeiten, ins⸗ 
beſondere das Anwerben neuer Verſicherungsnehmer und das Ein⸗ 
ziehen der 14 tägigen Beiträge, werden daher von den Verwaltungs- 
ſtellen und Vertrauensmännern der Verbände nebenher mitbeſorgt. 
Nur ſo war es möglich, die Geſchäftsunkoſten herabzudrücken und 
die Verſicherungen beſonders günſtig zu geſtalten. 


Gegen den geheimen Warenhandel hat der neue preußiſche 
Kriegsminiſter v. Falkenhayn feine erſte Verfügung erlaſſen: „Es 
wird hiermit zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß den Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften der Armee dienſtlich verboten iſt, 
innerhalb ihrer eignen oder einer fremden Truppe oder Behörde 
Zivilperſonen oder den Handwerksmeiſtern der Truppen und der 
militäriſchen Anſtalten uſw. zur Ausübung des Gewerbebetriebes 
Beihilfe zu leiſten, inbeſondere durch Vermittlung oder Erleichterung 
des Abſchluſſes von Kaufgeſchäften, Verſicherungsgeſchäften und der⸗ 
gleichen. Den Unteroffizieren und Mannſchaften iſt befohlen, von 
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jeder an ſie ergehenden derarligen Aufforderung ihren Vorgeſetzten 
Meldung zu machen.“ 


Die Frauen und die Arbeitslosigkeit. Die ſeit einigen Wochen 
einſetzende ungünstige Konjunktur auf dem Wirtſchaftsmarkt, die eine 
ſchwere Kriſe befürchten läßt, beeinflußt in bedrohlichem Maße auch 
die Exiſtenz der erwerbstätigen Frauen. Während ſonſt oft in 
Kriſenzeiten die Frauen ſtärker Beſchäſtigung finden, weil einerſeits 
die Induſtrie die teureren Männerlöhne durch Frauenlöhne zu er⸗ 
ſetzen ſucht und viele ſonſt nicht erwerbstätige Ehefrauen infolge 
der Arbeitsloſigkeit des Mannes auf den Arbeitsmarkt gedrängt 
werden, ſtockt bei der diesmaligen Kriſe auch die Arbeitsgelegeuheit 
für die Frauen. In einem Bericht über den Arbeitsmarkt in der 
Provinz Brandenburg heißt es: Auf dem Arbeitsmarkt ſür weib⸗ 
liches Perſonal überragt das Angebot von Induſtriearbeiterinnen 
in Groß⸗Berlin überall die Nachfrage. Auffallend ungünſtig blieb 
die Lage in der Konfektion, in der Metallbranche und für Buch⸗ 
druckerei⸗Hilfs arbeiterinnen. Das kühle Wetter wirkte niederdrückend 
auf die Beſchäftigung in den Dampfwäſchereien. Reſtaurations⸗ und 
Haushalthilfsperſonal wurde überall der Reiſezeit wegen in nur 
geringem Umfange verlangt. Auch die wenig ausgiebige Obſternte 
machte ſich in der verminderten Tätigkeit in den Konſerven⸗ und 
Fruchtſaftpreſſereien geltend. Die Lage auf dem landwirtſchaſtlichen 
Arbeitsmarkt war, ſoweit die Nachfrage in Betracht kommt, dem 
Eharalter der Jahreszeit entſprechend, günſtig; freilich fehlte es oft 


Nr. 38 


an dem beſonders eingearbeiteten Perſonal, wenngleich die Klagen 
über Arbeitermangel im Gegenſatz zu früheren Jahren weniger 
ſtark waren. 


Auch die Studentinnen organiſieren ſich. Der Verband 
der Studentinnenvere ine Deutſchlauds, der zwanzig 
Vereine mit ungefähr tauſend Mitgliedern umfaßt, tagte vor kurzem 
in Weimar. Nach der Erörterung von Fragen der inneren Orga⸗ 
niſation wurde über das ſtudentiſche Wohnungsweſen und ſeine 
Reform verhandelt. Weiterhin beſprach man die Beteiligung der 
Studentin an ſozialer Arbeit, die für durchaus wünſchenswert ner 
halten wurde, falls ſie nicht zu einer Zerſplitterung der Kräfte führt. 


Briefkaſten 


Aus Preetz (Holſtein) und aus Duisburg⸗Beeck erhielten wir 
am 15. 9. Bezugsgeldeinzahlungen für das 4. Vierteljahr, bei denen 
die Adreſſe des Abſenders nicht vermerkt war. 


Wir bitten dieſe 
Abonnenten, das Verſäumte nachzuholen, damit die Zahlungen ver⸗ 
bucht werden können. 


Verantwortlich für den politiſchen 
b Ülerariſchen Teil yo 


Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
Gertrud Bäumer, Schöneberg. a 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der von Ferd. Avenarius 


gegebenen, bekannten Zeitſchrift „Kunſtwart“ bei. Wir empfehlen dieſen 
er Beachtung unſerer Leſer. 


Proſpel 
roſpekt 
Die Brauchbarkeit und Qualität der in den Handel kommenden Radier⸗ 
gummi⸗Fabrikate laſſen oft ſehr viel zu wünſchen übrig, und jedem, der ſehr viel 
mit Bleiſtift, Tuſche und Farben arbeitet, find die Unannehmlichkeiten, die aus 
der Verwendung eines minderwertigen Radiergummis entſtehen, hinlänglich bekannt. 

Wie für Schreib⸗ und Zeichenmaterial im allgemeinen, ſo gilt ſpeziell hin⸗ 
ichtlich des Radiergummis voll und ganz der Saz, daß das Beſte gerade gut 
enug iſt! Die 1 feinſter 

N 


\ Nadiergummis iſt aber in allen 
o leichter möglich, als die 


ällen um 
reife für erſtklaſſige Fabrikate nur wenig ober gar 
nicht höher ſind, als jene der mittelmüßigen oder ſchlechten Durchſchnittsware. 
Man muß beim Einkauf nur auſ die richtige Marle achten! . 

Nach dem einſtimmigen Urteil kompetenter Perſönlichkeiten, wie Architekten, 
Jugenieuren, Kunſtmalern und Zeichenlehrern aus allen Teilen der Welt, ver: 
dienen die e der größten Radiergummi⸗Spezial⸗Jabril Europas, der Firma 
Ferd. Marx & Co., Hannover, ihrer Vorzüge wegen in erfter Linie Beachtung. 

Von den mehr als 60 Radiergummiſorten, die dieſe Fabrik herſtellt, ſei 
beſonders auf den Bee geſchützten Aka⸗Radiergummi hingewieſen, der mit 
W Vorteile für Bleiſilfte aller Härtegrade verwendet werden kann. Dieſer 
Zummi iſt äußerſt wirkſam und greift trotzdem das Papier nicht im geringſten 
an. Außerdem nutzt ſich derſelbe nur langſam ab und verliert an feiner Qualität 
durch langes Lagern nichts. im Gegenteil, er wird im Gegenſaß zu anderen 
Fabrilaten beſſer, je älter er wird. 

Es iſt leicht erklärlich, daß dieſe hervorragende Marle ni 


cht nur in Schulen, 
ondern auch beſonders in den techniſchen Bureaus und bei Behörden eine große 
zerbreitung gefunden hat. 


adsense 


Adolf Schustermann : 


Zeitungsnachrichten-Bureau 
BERLIN SO 16, Spreepalast 
Größtes Nachrichten-Bureau mit Abteilungen für Bibliographie, 


Politik, Kunst, Wissenschaft, Handel und Industrie. Liest 


neben Tageszeitungen des In- und Auslandes die meisten 
Revuen, Wochenschriften, Fach-, illustrierte usw. Blätter. 


Das institut gewährleistet zuverlässigste und reich- 
haltigste Lieferung von Zeitungsausschnitten für jedes 


8 Interessengeblet. Prospekte gratis. 
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Gothaer Lebensveriherungsbant 
auf Gegenſeitigteit. 


Verſicherungsbeſtand: 
Eine Milliarde 153 Millionen Mark. 
Bisher gewährte Dividenden: 
304 Millionen Mark. 
Alle Ueberſchüſſe kommen den Verſicherungs⸗ 
nehmern zugute. 
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Don der Wirkung der 


Die Neue Runft 
iſt die größte deutſche Feitſchriſt für neue 
Seſtrebungen in Dichtung u. bildender Runſt 


Jährlich ſechs Hefte M. 10,-; einzeln M. 2, 


verlag heinrich F. S. Sachmair 
München 2, Horſcheltſtraße 4 


Die Krone der 
Maturheiltunft 


oder: 


Adolf Saager: 
zur Kunſt 


Ein Wegweiſer zu künſtleriſchem 
Verſtändnis, Genuß u. Geſchmack. 


giftfreien Pflanzenſäfte 


Von einem daulbaren Geheilten . . 1.80 M. 
Jetzt, wo die Allopathie immer mehr 
beim Volke an Boden verliert, alle An: 
ſtrengungen macht, vom Staate eine ge: 
ſetzliche Unterdrückung der ſogenannten 
Kurpfuſcherei (Vollsheillunſt) zu erwirlen, 
erſcheint dieſes Buch recht zeitgemäß. 
Frei von jeder Gehäſſigkeit in der 
Polemik ſtützt ſich der Verfaſſer auf Aus⸗ 
ſprüche hervorragender Autoritäten und 
Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
und erbringt für alle ſeine Behauptungen 


den Beweis. — In jeder Buchhandlung 
vorrätig, ev. vermittelt 


C. Banges Verlag, Leipfig⸗ R. 


Preis M. 1,80 broſch., M. 2, 40 gebd. 


Fortſchritt( Buchverlag d. „Hilfe“) 
G. m. b. 9., Berlin ⸗ Schöneberg. 


Machen Sie einen Versuch mit „AKA“ -Radier- 
gummi, der von Kennern bevorzugten Marke! 


„AKA“ wird nie hart oder brüchig 
„AKA“ greift das Papier nicht an 
„AKA“ ist äußerst sparsam im 
- Gebrauch 
„AKA“ ist überall und in jeder 
| Große käuflich 
Den Herren Zeichenlehrern, denen „AKA“ noch 


nicht hakannt sein sollte, stehen Gebrauchsmuster 
zur Ausprobierung gem zur Verfügung 


Ferd, Marx & Lo, Hannover 


Größte Radiergummi-Speziallabrik Europas 
Alleinige Fabrikanten 


ſchäftlichen Tell: H. Renne bach, Schöneberg. 
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Politiſche Notizen 


Der Friede von Konſtantinopel zwiſchen Bulgarien und der 
Türkei bedeutet einen großen Erfolg für die türliſche Regierung 
und eine eindrucksvolle Rechtfertigung für den Januar⸗Staatsſtreich 
Enver Behs und Mahmud Schewket Paſchas. Damals hatte das 
Kabinett des Großweſirs Kiamil und des Kriegsminiſters Naſim 
als türkiſch⸗bulgariſche Grenze die verteidigungsunfähige Linie Enos⸗ 
Midia annehmen und Adrianopel hingeben wollen, fo daß künftighin 
der bulgariſche Feind faſt vor den Toren Konſtantinopels geblieben 
wäre. Die beſten Patrioten der neuen Türkei, Enver Bey und Mah⸗ 
mud Schewket Paſcha, ſtürzten das Kiamil⸗Naſimſche Minifterium, 
Naſim wurde dabei erſchoſſen und Mahmud Schewket dafür ſpäter 
ermordet. Aber heute haben die jungtürkiſchen Staatsmänner uicht 
nur Adrianopel zurückgewonnen ſamt Kirkkiliſſe und Demotila, ſie 
haben in Thrazien faſt die alte bulgariſch⸗türkiſche Grenze wieder⸗ 
hergeſtellt und jedenfalls einen ſtrategiſch vorzüglichen Schutz ſür 
Konſtantinopel und für die Türkei erreicht. Das iſt diplomatiſch 
ein ebenſo bedeutſamer Erfolg, wie militäriſch und politiſch. 
Militäriſch — darin ſind die Berichte aller fremdländiſchen Sach⸗ 


verſtändigen und Augenzeugen an der lürkiſchen Front überein — 


hat die Türkei in dieſem Jahr durch unermüdliche Arbeit und 


| Organiſation eine ſchlagfertige und gefürchtete Armee zuſtande⸗ 


gebracht, die dem geſchwächten Bulgarien jeden Frieden diktieren konnte, 
und mit der bereits auch Griechenland jetzt rechnet. Politiſch 


bedeutet der Gewinn dieſes Friedensſchluſſes eine entſcheidende 


Stärkung des juigtürkiſchen Regimes wie nichts zuvor und eine 
fruchtbare Neubelebung des türkiſchen Selbſtvertrauens. Dabei hat 
türkiſche Klugheit gegenüber Bulgarien maßvoll gehandelt: ſie hat 


Bulgarien nicht durch allzu harte Bedingungen, die nach 


Lage der Dinge zu erzwingen geweſen wären, in eine 
Revancheſtimmung hineingetrieben, ſondern es durch ſtaats⸗ 
männiſche Berechnung verſöhnt, jo daß Adrianopel nun doch 
zu einer Art „Königgrätz“ geworden iſt — freilich nicht 
durch bulgariſches, ſondern durch türkiſches Verdienſt. Nebenbei geſagt: 
Bulgarien, hat jetzt am Ende dieſes einjährigen Krieges und ſeiner 
mannigfachen Wendungen um nicht mehr als — ſage und ſchreibe 
— 7500 Quadratkilometer mit etwa 20 000 Menſchen zugenommen! 


Die bulgariſch⸗türkiſche Entente iſt da, auch ohne förmliches 
Bündnis, und der gemeinſame Gegner iſt Griechenland: fragt ſich 
nur, ob die Türkei der griechiſchen Gefahr doch nicht ſicherer durch 


eine türkiſch⸗griecchiſche Verſtändigung begegnet. 


Der ſammelnde Landwirtihaftsminifter. Der Freiherr von 
Schorlemer ſcheint Angſt zu haben, daß der Block der lückenloſen 
Selbſtſucht zerfällt, ehe er noch recht fertig geworden iſt. Herr 
Röiger hat für den Zentralverband der Induſtriellen eine Erklärung 
abgegeben, daß dieſer Verband beileibe nichts mit dem Bunde der 
Landwirte und ſeinen agrariſchen Forderungen zu tun habe. Die 
konſervative Preſſe Heydebrands hat ſich natürlich beeilt, eine 
entſprechende Gegenerklärung abzugeben. Das nimmt freilich außer 
dem Herrn Landwirtſchaftsminiſter niemand ernſt. Ob mit, ob 
ohne Paragraphen: Das Kartell der „ſchaffenden Stände“, ſoll 
heißen: des Großgrundbeſitzes über und unter der Erde, beſteht 
zweiſellos. Herr von Schorlemer aber läßt ſich in Eſſen bei der 
Eröffnung der landwirtſchaftlichen Provinzialausſtellung ſorgen⸗ 
beſchwert alſo vernehmen: „. . . Ich würde es tief bedauern und als 
einen un verantwortlichen, nicht wieder gut zu machenden Fehler 
anſehen, wenn in der gegenwärtigen Zeit, wo die Erhaltung von 
Eigentum und Beſitz, die ſtaatliche Anlorität ebenſo wie die des 
Hausherrn und Arbeitgebers in Handwerk, Induſtrie und Land⸗ 
wirtſchaft in Frage geſtellt wird, örtliche Reibungen und der gewiß 
berechtigte Widerſtreit von Einzelintereſſen Landwirtſchaft, Induſtrie 
und Handwerk verleiten könnten, ihre großen gemeinſchaftlichen Ziele 
im wirtſchaftlichen Kampf außer acht zu laſſen, wo nur geſchloſſenes 
Zuſammengehen gegen den gemeinſchaftlichen Feind ihre Exiſtenz 
und auch die unſeres Vaterlandes für die Zukunft ſichern kann.“ — 
Dunkel wäre dieſer Rede Sinn, wenn man nicht gerade eben erſt 
in Leipzig auf dem Tag des „Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbandes“ 
bei der Begründung des rückſchrittlichen Wirtſchaftskartells ganz 
ähnliche Töne gehört hätte. Bei Herrn v. Schorlemer wundert 
einen ja ſchon lange nichts mehr; aber war es wirklich nötig, die 
Gemeinplätze der wirtſchaftlichen Rückwärtſer fo nahezu wortgetren 
zu übernehmen? Ein wenig eigene Gedanken könnten einem 
preußiſchen Miniſter nicht ſchaden. So aber muß ſelbſt der Harmloſeſte 
die Abſicht merken. Uns kann das recht ſein. 8 N 
- Eine nationale Gefahr bilden ſeit langem einige ehemalige 
Generale, die durch großſprecheriſche Schreibereien und Schreiereien 
über die deutſche Wehrmacht und die Ausſichten künftiger Kriege 
der deutſchen Politik fortgeſetzt die größten Schwierigkeiten bereiten. 
Ihr bramarbaſierendes Geſchwätz wird leider im Auslande oft ernſt 
genommen, ſelbſt wenn es ſo offenbaren Unſinn enthält, wie das, 
was der General v. Bernhardi den Leſern der „Poſt“ bieten darf. 
Der behauplet auf Grund des Geſchreibſels irgendeines halb oder 
ganz verrückten Irländers, daß Deutſchland in einem Kriege mit 
England, der über kurz oder lang kommen müſſe, auf iriſche Hilfe 
rechnen könne. Nicht immer iſt die Regierung mit einer fo kräftigen 
Abſchüttelung ſolcher gemeingefährlichen Phantaſtereien bei der 
Hand, wie es diesmal erfrenlicherweiſe der Fall iſt. Was nützt 
aber gelegentliche Zurückweiſung, wenn die Regierung ſonſt ſolchen 
nationaliſtiſchen Treibereien ſelbſt erſt dadurch Beachtung verſchafft, 
daß ſie den Patriotismus der Parteien, deren Hauptorgane die 
Hauptſchuldigen ſind, immer wieder durch Anerkennung des irre⸗ 
führenden Sammelbegriffs der nationalen Parteien als beſonders 
zuverläſſig bezeichnet. Die Regierung ſelbſt trägt die Schuld, wenn 
die albernen Großſprechereien, gegen die ſie ſich jetzt mit der 


22222 


a 


7. 


2 4 nr —— —ñ—— — 


— — —— — 


—— — ——— — — — — 


5 f 
ae nn en m — 2 * 


Seite 610 


nötigen Deutlichkeit wendet, überhaupt irgendwo ernſt genommen 
werden konnten. ö ö ö 
Neue Zollkämpfe. In der vorletzten Nummer der „Hilfe“ 
hatten wir uns unter dieſer Ueberſchrift mit einem Artikel des Abg. 
Erzberger auseinandergeſetzt, indem wir dabei mit möglichſter 
Knappheit formulierten, was unſeres Erachtens bei den neuen Zoll⸗ 
kämpfen erreicht werden kann. Herr Erzberger antwortet in einem 
Artikel, der durch die Provinzpreſſe des Zentrums geht. Mit einer 
Aufrichtigkeit, die wirklich erſtannlich iſt, bezeichnet er das folgende 
als unſere Forderungen: „Keine Herabſetzung der Getreidezölle, 
keine Herabſetzung der Viehzölle, aber auch keine Erhöhung der⸗ 
ſelben, d. h. es ſoll im weſentlichen alles beim alten bleiben 
Wir ſtellen alſo feſt, daß die Volkspartei heute auch den wirtſchaft⸗ 
lichen Reſt ihrer Forderungen aufgegeben hat, daß ſie im Jahre 
1913 endlich auf dem Standpunkte angekommen iſt, auf dem das 
Zentrum ſchon 1879 ſtand.“ Herr Erzberger ver —gißt dabei, daß 
das Zentrum von 1879 bis jetzt die Zollpolitik mitgemacht hat und 
mit an erſter Stelle für ſie verantwortlich iſt. In unſerem Aufſatze 
iſt aber ausdrücklich betont, daß wir gegen Einführung und gegen 
jede Erhöhung von Kornzöllen geweſen ſind und ſind, und daß 
wir nur deswegen jetzt die Beſeitigung oder radikale Herabſetzung 
der Kornzölle ablehnen müſſen, weil die Zölle inzwiſchen ihre ver⸗ 
derbliche bodenverteuernde Wirkung ausgeübt haben, die von uns 
von jeher als Hauptgrund gegen die Kornzölle ins Feld geführt 
worden iſt. Das Zentrum bezeichnet die Kornzölle im Verein mit 
den Bündlern als einen Segen, wir aber betrachten ſie als ein 
Uebel für Stadt und Land, das um fo ſchlimmer iſt, als es nur 
ſchwer und allmählich wieder beſeitigt werden kann. — Wenn aber 
gleichwohl Herr Erzberger uns unterſtellt, daß unſere Gegenwarts⸗ 
forderungen mit denen des Zentrums übereinftimmen, fo muß das 
Zentrum ſeit Jahresfriſt ſehr viel gelernt haben. Denn das 
Zentrum hat gegen die fortſchrittlichen Anträge auf Beſeitigung der 
Futtermittelzölle geſtimmt und bisher auch ſich gegen die Be⸗ 
ſeitigung der Getreideausfuhrprämien gewehrt, ſich alſo als Gegner 
derjenigen Forderungen betätigt, die wir in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt haben. Hoffentlich hält dieſe Wandlung zum Guten an. 


Die mißverſtandenen Konſervativen. Herr v. Heydebrand hat 


in Karlsruhe auf einem konſervativen Parteitag eine Rede gehalten, 
in der er ſich bitter darüber beklagt, daß man ſich von der konſer⸗ 
vativen Partei ein falſches Bild zu machen pflege. Die Konſervativen 
ſeien keine Klaſſenpartei und wollten es auch nicht ſein. Wie ihre 
Zollpolitik, ihr Feſthalten am Klaſſenwahlrecht, ihre Ablehnung von 
Beſitzſteuern, ihr Kampf für Ausnahmegeſetze gegen die Arbeiter» 
bewegung anders erklärt werden ſoll, hat Herr v. Heydebrand leider 
nicht verraten. Er und ſeine Partei wollen auch kein konſervativ⸗ 
klerikales Regiment; eine klerikale Herrſchaft in Baden würden die 
Konſervativen nie mitmachen, und von einem Bündnis mit dem 
Zentrum könne keine Rede fein. Das alles wagt Herr v. Heyde⸗ 
brand in der Hauptſtadt Badens zu ſagen, wo jedes Kind es weiß, 
wo es die Spatzen von den Dächern pfeifen, daß das Häuflein 
badiſcher Konſervativer kein anderes Ziel kennt, als dem Zentrum 
im Kampfe gegen die Parteien der Linken zu helfen. Es fehlte 
nur noch, daß Herr v. Heydebrand die Konſervativen den für ſolche 
Dinge empfänglichen Badenern als Vorkämpfer für Freiheit und 
Fortſchritt geſchildert hätte. Und in der Tat! Auch das hat er 
nicht völlig unterlaſſen. | 


Wilh. Heile / Der ſozialdemokratiſche Parteitag 


Am Ende der roten Woche, die nun ſchon zum dritten Male 
innerhalb weniger Jahre in Jena ſtattgefunden hat, denken 
wir an frühere Parteitage der deutſchen Sozialdemokratie. Da 
ſteigt aus altersgrauer Zeit die Erinnerung auf an das Wort 
Heraklits, daß alles im Fluß ſei. Es wandelt ſich die Zeit, und 
mit ihr wandeln ſich nicht bloß die Menſchen, ſondern auch die 
Parteien, und ſelbſt die Parteien, die ſtarr und feſt auf die 
unvergänglichen Worte eines Propheten ſchwören. Ein Jahr- 
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zehnt iſt keine allzu große Spanne Zeit. Und doch brauchen 
wir nicht mehr als zehn Jahre rückwärts zu denken, um uns 
den erſtaunlichen Weg ins Gedächtnis zu rufen, den die So⸗ 
zialdemokratie von Dresden über Magdeburg nach Chemnitz 
und Jena zurückgelegt hat. Im Trianonſaale in Dres⸗ 
den 1903 — länger iſt es wirklich noch nicht her — 
hielt Bebel ſein gewaltiges Ketzergericht ab über die 
reviſioniſtiſchen Ketzer, die er am liebſten „in einen Sack getan 
und in den Bodenſee geworfen“ hätte. Mit allen gegen 
11 Stimmen wurde der verderbliche Aberglaube verurteilt, 
daß man ſchon im Gegenwartsſtaat zuſammen mit Nichtſozial⸗ 
demokraten die Laſt der Mühſeligen und Beladenen erleichtern 
und durch Reform der bürgerlichen Geſellſchaft ſich dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Ziele nähern kann. Noch in Magdeburg 1910 konnte 
der klangvolle Name des Herrn Zubeil zur Kennzeichnung des 
wichtigſten Parteitagsbeſchluſſes dienen. Wie zwei Jahre zu⸗ 
vor in Nürnberg, ſo wurde durch die Reſolution Zubeil noch 
einmal ausdrücklich feſtgelegt, daß die Bewilligung des Staats⸗ 


haushaltes im nicht ſozialiſtiſch regierten Staate unter allen 


Umſtänden eine ſtrafbare Handlung iſt, für die es nur unter 
erſchwerenden Bedingungen mildernde Umſtände gibt. Im 
vorigen Jahre fingen dann in Chemnitz Herrn Ledebours 
Trauern an. Ueber Hofgängereien regte man ſich nicht einmal 
mehr auf, und die Verbindung mit „bürgerlichen“ Parteien 
durch Stichwahlabkommen und Dämpfung fand trotz allen 
Zornes der Echtgläubigen die frohe Zuſtimmung der großen 
Mehrheit. Der Einzug der 110 in den Reichstag war doch ſo 
eindrucksvoll geweſen, daß man aufhörte, die Politik, die das 
bewirkt hatte, ſchon deshalb für falſch zu halten, weil ſie von 
Erfolg begleitet war. Und heuer in Jena haben nun die 
Männer des tönenden Wortes und der blutroten Phraſe 
vollends ihr Jena gefunden. i 


Zwei Gegenſtände waren es, die den Anlaß zum entſchei⸗ 
denden Waffengange zwiſchen den alten Sturmgeſellen und den 
llugen Taktikern der Partei führen mußten: die Maſſenſtreik⸗ 
frage und die Zuſtimmung der Reichstagsfraktion zu Beſitz⸗ 
ſteuern, die dem Moloch Militarismus geopfert werden. Bei 
beiden Auseinanderſetzungen zeigte es ſich, daß die altgewohnte 
Scheidung in Radikale und Reviſioniſten nicht mehr ganz zu⸗ 
trifft. Sie hat freilich nie die völlige Anerkennung der Be⸗ 
teiligten gehabt; ſelbſt beim großen Kopfwaſchen im Dresdener 
Jungbrunnen nicht. Aber diesmal ging die Maſſenſtreikdebatte 
aus von Frank, den man als Führer der Reviſioniſten zu be⸗ 
trachten gewohnt iſt. Und die reviſioniſtiſche Steuerbewilligung 
der Reichstagsfraktion wurde neben Südekum von Wurm ver⸗ 
teidigt, der von jeher ein ausgeſprochener Radilaler war. Und 
doch! Es iſt der alte Gegenſatz, der nur in neuen Formen ſich 
geltend macht. 


In einer Volksverſammlung in Wilmersdorf hatte Frank 
die Frage aufgeworfen, ob man nicht den preußiſchen Wahl⸗ 
rechtskampf, der durch die letzten Landtagswahlen nicht ſon⸗ 
derlich gefördert worden iſt, durch einen Maſſenſtreik neu be⸗ 
leben und vielleicht zum Erfolg führen könne. Das gab den 
Anlaß zu einer lebhaften Preßfehde und zu den Verhand⸗ 
lungen auf dem Parteitage. Schon mancher Parteitag hat 
eine Maſſenſtreikdebatte aufzuweiſen gehabt. Immer aber hat 
man nur die Verteidigung alter, nicht die Eroberung neuer 
Volksrechte durch den Maſſenſtreik erörtert. Der ſpätere fran⸗ 
zöſiſche Miniſterpräſident Briand war es, der auf dem inter⸗ 
nationalen Kongreß in Amſterdam gerade im Hinblick auf 
Deutſchland dieſen Gedanken vertrat. Und unter Berufung 
auf ihn hat Bebel in Jena 1905 und im Jahre darauf in 
Mannheim den Maſſenſtreik als das geeignete Mittel im Kampfe 
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gegen den Verſuch einer Wahlrechtsverſchlechterung bezeichnet. 
Scheidemann hat in ſeiner großen Rede in Jena dieſen Ge— 
daukengang aufgegriffen, indem er allen „Putſchismus“, alle 
Verſuche, deutſche Verhältniſſe nach ruſſiſchen Rezepten heilen 
zu wollen, unter ſcharfen Angriffen auf das gefährliche Luzem⸗ 
burgiſche Maulheldentum ebenſo entſchieden ablehnte, wie er 
mit Bebel den Maſſenſtreik als äußerſtes Mittel des politiſchen 
Kampfes für berechtigt und nötig erklärte. Als dann 
auch Frank ſeine Wilmersdorfer Rede im weſentlichen im 
Scheidemannſchen Sinne auslegte, waren die Unentwegten 
unter ſich. Die Gewerkſchaftsführer, vor allem Bauer, ſchloſſen 
ſich den Bernſtein, David, Noske mit Nachdruck an, und ſo 
konnte es dahin kommen, daß das Schlußwort Scheidemanns 
in der Maſſenſtreikfrage zu einem vernichtenden Schlag gegen 
die Gefolgſchaft der roten Roſa wurde. Mit 333 gegen 142 
Stimmen wurde die Reſolntion Luxemburg abgelehnt. Das 
iſt der Sieg der praktiſchen Vernunft, der Sieg der ruhig und 
ſicher arbeitenden, geordneten Gewerkſchaftsbewegung, der Sieg 
des Gedankens der politiſchen Evolution, der Entwicklung 
über den der Revolution, der plötzlichen Umwälzung. 

Die zweite große Kraftprobe brachte die Ausſprache über 
die Bewilligung der Beſitzſteuern durch die Reichstagsfraktion. 
Die alte Agitationsphraſe: dieſem Syſtem keinen Mann und 
keinen Groſchen, iſt den Radikalen ſo ſehr in Fleiſch und Blut 
übergegangen, daß ſie lieber die Steuerverteilung ohne Not 
durch die Parteien der Rechten regeln und dem Volke immer 
ſchlimmere Laſten durch dieſe ungerechte Steuerpolitik auf— 
erlegen laſſen, als auf die altgewohnte Redensart zu ver⸗ 
zichten. Auch dieſer Streit iſt ja nicht neu. Nach der ſo— 
genannten Finanzreform von 1909 gab es z. B. auf dem Leip⸗ 
ziger Parteitag eine Auseinanderſetzung darüber, ob die Frak- 
tion, wenn es zur dritten Leſung gekommen wäre, für oder 
gegen die Erbſchaftsſteuer hätte ſtimmen müſſen. Die Revi⸗ 
ſioniſten waren ſelbſtverſtändlich dafür. Stadthagen, Hoch und 
ſelbſt Singer aber teilten dieſe Auffaſſung nicht. Bebel da⸗ 
gegen hatte ſich damals ſchon „gemauſert“. Er erklärte, er 
würde die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer für unrichtig und 
bedenklich gehalten haben. 

Dieſe Erklärung Bebels ändert jedoch nichts an der Tat- 
ſache, daß die jetzige Fraktion völlig neue Bahnen eingeſchlagen 
hat, als ſie noch unter Mitwirkung Bebels die Zuſtimmung 
zu den Beſitzſteuern beſchloß, obwohl dieſe zur Deckung von 
Militärvermehrungen dienen. Und Molkenbuhr hat höchſtens 
einen Schein des Rechtes für ſich, wenn er unter Berufung auf 
einen Brief, den Bebel ihm noch am Tage vor feinen: Tode ge- 
ſchrieben hat, den Beweis zu erbringen verſuchte, daß die Hal⸗ 
tung der jetzigen Fraktion im vollkommenen Einklang mit der 
Haltung früherer Fraktionen ſei. Es ſoll gewiß nicht geleugnet 
werden, daß die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten bei allen 
Steuerkämpfen für direkte und gegen indirekte Steuern einge⸗ 
treten ſind und die Erſetzung indirekter Steuern durch direkte 
verlangt haben; aber in den entſcheidenden Abſtimmungen 
haben ſie bislang immer ſo gehandelt, wie Singer 
noch 1909 bei der dritten Leſung mit der Erb— 
ſchaftsſteuer verfahren wollte. Treffend gekennzeichnet wird 
die bisher herrſchende Auffaſſung durch die höchſt eigenartigen 
Darlegungen, mit denen Wurm die Angriffe abwehrte, die am 
ſchärfſten gerade gegen ihn von den Radikalen erhoben wurden. 
Geyer und Roſa Luxemburg hatten ihm den Vorwurf des 
plötzlichen Umfalles gemacht, da er faſt bis zum letzten Augen⸗ 
blick gegen die Bewilligung geweſen ſei. Er verteidigte ſich, in⸗ 
dem er den Umfall ſo begründete: Er ſei anfangs für Ableh⸗ 
nung von Wehrbeitrag und Beſitzſteuer geweſen, weil er ange⸗ 
nommen habe, daß beide Steuern von der Mehrheit des Reichs⸗ 
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tags angecommen würden. Fels aber der Graf Schwerin ers 
klärt habe, daß die Konſervativen für den Wehrbeitrag und 
gegen die Beſitzſteuer ſtimmen würden, habe er verlangt, daß 
die Fraktion nun für die Beſitzſteuer ſtimmen ſolle, da dieſe 
nicht mehr geſichert ſei, aber nach wie vor gegen den Wehr— 
beitrag, deſſen Annahme feſtſtehe. In dieſer Erklärung Wurms 
zeigt ſich noch einmal. ſo recht die Denkweiſe der alten Schule; 
in ſeiner praktiſchen Haltung dagegen hat ſich auch Wurm der 
jungen Richtung angeſchloſſen, die in Jena wiederholt davon 
ſprach, daß man ſtets ſo ſtimmen müſſe, als ob davon das 
Schickſal des verhandelten Gegenſtandes abhänge. 

In Wirklichkeit iſt ja Wurm nicht erſt vor Toresſchluß zur 
Auffaſſung der Jungen gekommen. In der weſentlichen Frage 
hat er ſich ſchon im Mai vorigen Jahres dazu bekannt, als er 
in der Steuerkommiſſion ſeine bekannte Erklärung abgab. Und 
mit ihm haben die geſamte Fraktion und der geſamte Partei⸗ 
vorſtand die Richtigkeit der ſpäteren Entſchließungen der Reichs⸗ 
tagsfraktion anerkannt, als fie im März dieſes Jahres ihre Zu⸗ 
ſtimmung gaben zum Friedensmanifeſt der ſozialdemokratiſchen 
Parteien Deutſchlands und Frankreichs. Sie haben damals 
gelobt, daß ſie für den Fall der Vergeblichkeit des Widerſtandes 
gegen neue militäriſche Ausgaben „mit aller Energie dafür 
kämpfen würden, daß die ſinanziellen Laſten auf die Schultern 
der Wohlhabenden und Reichen abgewälzt werden“. Der 


Grundgedanke dieſer Stelle des Manifeſtes iſt zu klar, einfach 


und einleuchtend, als daß die Redensarten der Luxemburg, 
Ledebour, Stadthagen, Hoch dagegen hätten aufkommen können. 
Die eindrucksvollen Reden Wurms und namentlich Südekums 
wurden durch David, Frank, Molkenbuhr und den von Molken⸗ 
buhr verleſenen letzten Brief Bebels ſo wirkungsvoll unterſtützt, 
daß ſchließlich ſelbſt Liebknecht für den Antrag Wurm eintrat, 
der dann in namentlicher Abſtimmung mit 336 gegen 140 
Stimmen angenommen wurde. Obendrein bekam die Mehr- 
heit der Reichstagsfraktion ſogar noch ein beſonderes Ver— 
trauensvotum für ihre Haltung in der Steuerfrage. 

Der Fortſchritt, den der Wille zur praktiſchen Politik, zur 
Ausnutzung der parlamentariſchen Machtmöglichkeiten in der 
Sozialdemokratie innerhalb weniger Jahre gemacht hat, iſt 
zweifellos ganz außerordentlich. Mit der Bewilligung von 
Beſitzſteuern auch für militäriſche Dinge, wenn die Ausgaben 
und ihr Verwendungszweck unabänderlich beſchloſſene Sache 
ſind, hat die Sozialdemokratie den erſten und entſcheidenden 
Schritt auch in der Frage der Bewilligung des Staatshaus⸗ 
haltes getan. Auch der Staatshaushalt läßt ſich ja — je nach 
der Zuſammenſetzung der Mehrheit — mehr oder weniger 
volksfreundlich ausgeſtalten. Und obwohl im Reichshaushalt 
die Ausgaben für Heer und Flotte den größten Platz ein⸗ 
nehmen, wird die Sozialdemokratie eines Tages nicht mehr 
umhin können, ſelbſt dieſen Haushalt zu bewilligen, weil die 
Ablehnung lediglich im Intereſſe der Reaktion liegen würde. 
Dieſelben Gründe, die zur Annahme der Beſitzſteuern geführt 
haben, gelten auch für eine Reviſion der Haltung in der 
Staatshaushaltsfrage. Und mit dieſer Reviſion hätten die 
Reviſioniſten den endgültigen Sieg davongetragen. Unbe⸗ 
dingte Ablehnung des Staatshaushaltes heißt unbedingte 
Machtloſigkeit der Ablehnenden, Bewilligung des Staatshaus⸗ 
haltes dagegen muß zwar nicht, aber kann der Weg zur Macht 
im Staate ſein. Sie iſt es, wenn von der Zuſtimmung die 
Annahme des Haushaltes abhängt. 

Auch die Art und Weiſe, wie die dritte Frage von Be— 
deutung, die Forderung der Arbeits loſenverſiche— 
rung, auf dem Parteitag behandelt und erledigt wurde, ſtellt 
einen kräftigen Fortſchritt zur praktiſchen Gegenwartspolitik 
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dar. Als im Jahre 1893 der Kölner Parteitag ſich mit einen 
ähnlichen Antrag zu befaſſen hatte, wurde er glatt abgelehnt. 
Heymann-Berlin IV führte damals aus, daß es gänzlich den 
Prinzipien der Sozialdemokratie widerſpreche, die Mißſtände 
der heutigen Geſellſchaft innerhalb der heutigen Geſellſchaft zu 
beſeitigen. Bebel bezeichnete geringſchätzig dieſen Antrag als 
die Forderung des „berüchtigten Rechtes auf Arbeit“. Nach 
ſeiner feſten Ueberzeugung ſei im heutigen Staat dieſes Recht 
auf Arbeit ein Unſinn. In München 1902 wurde zum erſten 
Male ein Antrag auf grundſätzliche Forderung einer ſtaat⸗ 
lichen Arbeitsloſenverſicherung angenommen. Und in Jena 
hatte Timm den ganzen Parteitag einmütig hinter ſich, als er 
unter Hinweis auf die 9 Millionen, die im Jahre 1912 von 
den freien Gewerkſchaften für Arbeitsloſenunterſtützung aus⸗ 
gegeben ſind, und auf die zurzeit in ſtändigem Wachſen be⸗ 


griffene Zahl der Arbeitsloſen die Forderung erhob, daß gleich- 


zeitig und ſofort im Reich, in den Einzelſtaaten und in den 
Gemeinden ſyſtematiſch damit angefangen werde, das Elend 
der Arbeitsloſigkeit zu mildern. 

Der Geſamteindruck des Parteitags, wie das Ergebnis 
der einzelnen Auseinanderſetzungen beweiſen das Gleiche: eine 
vernichtende Niederlage der Radikalen und Revolutionsroman⸗ 
tiker. Die Reviſioniſten oder Reformer, die Gewerkſchaftler, 
überhaupt die verantwortungbewußten, ruhigen Elemente 
haben ſich nicht nur endlich die lange verweigerte Gleichberech⸗ 
tigung, ſondern mit einem Schlage ſogleich die Führung er⸗ 
obert. Alle Abſtimmungen ſind gegen die Radikalen aus⸗ 


gefallen: in den Fragen des Maſſenſtreiks, der Beſitzſteuern, 


der Maifeier, im Falle Radek, und zuletzt noch bei den Vor⸗ 
ſtandswahlen. Als vor zwei Jahren für Singer ein Nachfolger 
gewählt wurde, erhielt Haaſe als Kandidat der Radikalen 283, 
Ebert als Kandidat der Reviſioniſten nur 102 Stimmen. Jetzt 
wurde Ebert mit 433 Stimmen zum Nachfolger Bebels ge— 
wählt; man hatte ihm nicht einmal einen Gegenkandidaten 
gegeben, er erhielt nur 34 Stimmen weniger als Haaſe, der 
natürlich widerſpruchslos wiedergewählt wurde. Als dann 
die Radikalen in die durch Eberts Wahl freigewordene Se— 
kretärſtelle einen der Ihrigen wählen wollten, mißlang ihnen 
auch dieſer Verſuch vollkommen. 

Dieſes Ergebnis des Jenger Parteitages iſt keineswegs 
eine Folge von Bebels Tod. Wer in Bebel bis zuletzt 
noch den Führer der Stürmer und Dränger, der bloßen 
Agitatoren geſehen hat, der hat fein Weſen und feine 
Bedeutung für die Sozialdemokratie überhaupt nicht be— 
griffen. Auf den letzten Parteitagen hatte Bebel nur 
noch die Rolle des über den Parteien ſtehenden, 
ausgleichenden und verſöhnenden Führers. Die letzte politiſche 
Tat Bebels, die Zuſtimmung zu den Beſitzſteuern, und der In— 
halt ſeines letzten Briefes, der Ratſchlag zur Bekämpfung der 
Ultraradikalen, den er Molkenbuhr darin erteilt: fie ſprechen 
zweifellos dafür, daß Bebel auf der Seite der Mehrheit von 
Jena geweſen wäre. Faſt kann man ſogar ſagen, daß es der 
Geiſt des durch den Jungbrunnen von Dresden geläuterten 
Bebel iſt, der in Jena den Sieg errungen hat. 

Herr Ledebour hat auf dem Parteitage den Satz geſprochen, 
es habe ſich herausgeſtellt, daß der Zeitpunkt immer näher 
komme, wo die Sozialdemokratie ſo ſtark ſei, daß die Gegner 
ihr als geſchloſſene Front gegenüberſtänden. Wie er in allem 
geſchlagen worden iſt, ſo irrt Herr Ledebour auch hier. Durch 
ſeine und ſeiner Geſinnungsgenoſſen ſchwere Niederlage hat 
der Gedanke des Blockes der Linken in einer Weiſe an Lebens— 
kraft und Hoffnungen gewonnen, wie es noch vor Jahresftiſt 
niemand für möglich gehalten hätte. Das kann ſchon für die 
nächſten parlamentariſchen Kämpfe von großer Bedeutung ſein. 


Zeit“ (Stuttgart bei Dietz 1910). 


Naumann / Bergarbeiterſchickſale 


Wenn man ſich nach Bebels Tode fragt, wo ſich in der 
deutſchen Arbeiterſchaft ähnliche ſelbſtgewachſene Männer 
zeigen, die, von unten heraufkommend, ſich ſelber ihre Bildung 
mitten in der Partei- und Gewerkſchaftsarbeit erworben haben, 
keine Akademiker, ſondern zur Führerſchaft herangereifte Män- 
ner der Arbeit, ſo wird man ſicherlich nicht an dem Berg⸗ 


Rarbeiterführer Otto Hus vorübergehen dürfen, deſſen kräfti⸗ 


ges und dabei wohlüberlegtes Wort zwar jetzt dem Reichstag 


fehlt, dafür aber im preußiſchen Landtag ertönen kann. Hus 


iſt urſprünglich Maſchinenbauer, hat ſich aber dann mit ganzer 
Hingabe den Bergarbeitern gewidmet. Fleißig ſtudiert er die 
Geſchichte des Bergweſens und entwickelt ſeinen Genoſſen ein 


Bild ihrer Vorgänger in den früheren Zeiten. Vor etwa drei 


Jahren erſchien der erſte Band: „Die Bergarbeiter, 
hiſtoriſche Darſtellung der Bergarbeiterver⸗ 
hältniſſe von der älteſten bis in die neueſte 
Aus vielen, oft ſehr ver⸗ 
geſſenen Quellen fand ſich hier geſammelt, was wir vom Berg⸗ 
bau in Altertum und Mittelalter wiſſen, und zwar immer mit 
dem Blick auf die lebendigen Menſchen: wie ging es denen, 
die für die anderen in die Tiefe ſtiegen? Jetzt nun verſendet 
die Verlagsbuchhandlung den zweiten Band, die Geſchichte der 
Bergarbeiter und des Bergweſens etwa ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, ein ſtarkes Buch von 760 Seiten, faſt zu inhalt⸗ 


Jreich für diejenigen, die nicht ſelber mit dem Bergfach zu tun 


haben, aber eine Quelle vieler Erkenntniſſe über das Leben 
der unterirdiſchen Million unſeres Volkes. 

Man wird von einem Manne wie Hus nicht verlangen, 
daß er ſo unparteiiſch iſt wie ein ausländiſcher Profeſſor, der 
zu Studienzwecken ins rheiniſch-weſtfäliſche Kohlengebiet fährt. 
Dazu ſteckt er viel zu tief drin im Arbeiterkampf. Wenn er 
von den Lohnkämpfen der letzten Jahrzehnte berichtet, ſo ſind es 
ſeine und ſeiner Mitarbeiter Sorgen, die er erzählt. Er verſucht 
es, auch dem Gegner gerecht zu werden, ſowohl dem Unternehmer 
wie dem chriſtlichen Gewerkſchaftler, aber ganz ohne Tempera⸗ 
ment will man einen Mann wie ihn überhaupt nicht, und das 
kann er auch nicht. Es iſt ſchon etwas Großes, daß aus der 
Arbeiterbewegung Bücher herauswachſen, wie im letzten Jahre 
das Buch des Metallarbeiterverbandes über die Schwereiſen— 
induſtrie und jetzt dieſes. Damit beginnt die Zeit der Arbeiter— 
ſekretäre, die ihr ganzes Gebiet zu überſchauen vermögen. 
Wenn die Bergwerksherren erklären, daß ſie mit den Arbeitern 
nicht verhandeln wollen, ſo ſoll man nicht vergeſſen, daß auf der 
Arbeiterſeite heute viel mehr wirkliche Kenntniſſe ſtehen als 
früher, und daß darum dieſe Erklärung immer unzeitgemäßer 
wird. 

Der neue zweite Vand von Hubs Werk hat zwei Teile, 
die Proletariſierung der Bergarbeiter und 
dann der Kampf um den ſozialen Aufftieg. 
Man kann ſagen: Die Bergarbeiter unter dem Liberalismus 
und im beginnenden Sozialismus. Vom Standpunkt des 
Liberalismus aus iſt dieſe Arbeit intereſſant und traurig zu⸗ 
gleich. Im Jahre 1848 findet man die Vorväter der heutigen 
konſervativ gewordenen Bergherren unter den Demokraten, 
weil ſie Staatsabgaben und Staatsbevormundung abſchütteln 
wollen, während die Mehrzahl der Bergknappen den politiſchen 
Sturm noch kaum merkt. Nur in Sachſen zeigen ſich damals 
Anfänge der politiſchen Bewegung unter den Bergarbeitern, 
wohl deshalb, weil hier die Auflöſung der alten Knappſchafts⸗ 
verfaſſung am weiteſten fortgeſchritten war. In Weſtdeutſch⸗ 
land iſt um dieſe Zeit der Bergmann noch eine Art von 
Innungshandwerker, im Beſitz einer erworbenen Verfaſſung 
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und Gegner des von den kapitaliſtiſchen Herren kommenden 
Umſturzes der beſtehenden Verhältniſſe. Er ſtreitet für ſein altes 
Recht, unterliegt aber und kommt unter den freien Arbeits- 
vertrag, d. h. er verliert die altgewohnten Schutzbeſtimmungen. 
Der Liberalismus hat es nicht fertiggebracht, den in zu eng 
gewordener Knappſchaftsverfaſſung enthaltenen Lebensgehalt 
als ſolchen zu erkennen und in die neue Zeit hinüberzuführen. 
An der Hand dieſer Darlegungen verſteht man, wie es kam, 
daß die Arbeiter trotz ihrer großen Verdienſte um die deutſche 
Wirtſchaftsentwicklung dem damaligen Liberalismus kein Ver⸗ 
trauen entgegenbrachten: der Liberalismus hob die Bergwerks⸗ 
abgaben der Herren auf und übergab ihnen die Bergarbeiter 
zum freien Vertrage mit ſtrengem Verbot aller Arbeiterver⸗ 
einigungen! Vorher war der Bergbetrieb unter Staatsvor⸗ 
mundſchaft geweſen, nun wurde er reines kapitaliſtiſches Er⸗ 
werbsgeſchäft, entwicklungsfähig, aber unſozial. 

Zwar ganz ſo weit wie die engliſche, belgiſche und fran⸗ 
zöſiſche Geſetzgebung ging die deutſche Geſetzgebung nicht. Das 
Verbot der Kinderarbeit unter Tage wurde faſt ganz und das 
der unterirdiſchen Beſchäftigung von Mädchen und Frauen 
wurde unbedingt aufrechterhalten. Ueber dieſen „Eingriff in 
die Arbeitsfreiheit“ lamentierten die Unternehmer vergeblich. 
Aber ſonſt zerbrach aller Schutz. Es kommen ſechzehnſtündige 
Schichten vor, zwölfſtündige Schichten ſind häufig. Die Löhne 
verlieren ihre Stetigkeit und unterliegen den Schikanen einer 
willkürlichen Gedingeberechnung. Ebenſo wie ſich die alten, 


frommen Sitten der Bergwerksandachten verflüchtigten, ver⸗ 
ſchwand die Achtung vor dem Menſchen im Bergknappen. 


Auch die Staatsbergwerke waren nicht beſſer als die Privat⸗ 
zechen, und ihnen muß im Jahre 1876 Profeſſor Brentano 
aus ihren eigenen Berichten vorhalten, daß bei gedrückten 
Löhnen die Leiſtungen ſich erniedrigen. Dazu kommen immer 
größere Unglücksfälle, Krankheitsziffen. Man gewinnt 
den Eindruck, daß in den ſiebenziger und acht⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der 
Tiefſtand der Proletariſierung erreicht iſt, 
— ein ſehr dunkles Kapitel in der Geſchichte der neuen deut⸗ 
ſchen Induſtrie. 


Von da an beginnt der Gewerkſchaftsſozialismus und der | 


Staatsſozialismus, beide erſt tappend und unficher, dann aber 
feſter zugreifend. Hus erzählt von den vielgeſtaltigen und 
mühevollen Verſuchen, die Bergarbeiter zu organiſieren. Sie 
ſind noch heute ſchwer organiſierbar, viel ſchwerer als etwa 
Fabrikarbeiter oder Bauhandwerker. Der Bergmann iſt ſeiner 
Art nach ein Einzelarbeiter, mitten im modernſten Rieſen— 
betrieb, eine Art Erdarbeiter in der Tiefe, nicht ſo mechaniſiert 
wie die Männer an der Drehbank. Dazu läßt er ſich kon⸗ 
feſſionell zerteilen und iſt in ſeiner heutigen Zuſammenſetzung 
viel zu international, um geſicherte Gemeinſchaftsgefühle zu 
beſitzen. Beſtändig werden neue halbziviliſierte Arbeiter⸗ 
kolonnen aus dem Oſten und Südoſten hinzugebracht. Mit 
ſolchen Truppen ſoziale Siege zu gewinnen, überſteigt faſt Men⸗ 


ſchenkraft. Man fühlt in den Huefchen Beſchreibungen überall 


die harte Mühe. Vom erſten großen Streik im Jahre 1890 bis 
heute iſt es ein ſchweres Ringen um jeden Geſetzesparagraphen 
und jede Mark. Mit einer Art von verhaltenem Grimm be⸗ 


richtet Hus von den Erlebniſſen der Lohnbewe⸗ 


gung von 1910/11. Er zeigt, wie die Löhne trotz aufſteigen⸗ 


der Lebensmittelpreiſe ſanken bei wachſender Ergiebigkeit der 
Arbeit, wie die wirtſchaftliche Konjunktur ſich wieder hob und 


zu einem Arbeiterkampf Gelegenheit bot, wie der große engliſche 
Streik den deutſchen Bergleuten nahelegte, die gleiche Zeit zu 
benutzen, wie aber dann die chriſtlichen Organiſationen trotz 


vorheriger Zuſtimmung den Kampf völlig zerſtörten: „Wir 
empfinden dieſen frevelhaften Maſſenſtreikbruch als eine ent⸗ 
ſetzliche Untat, als eine der ganzen Arbeiterklaſſe angetane un⸗ 
geheuerliche Schmach.“ Die Einzelheiten können hier nicht be⸗ 
richtet werden, ſicher aber iſt, daß dieſer Teil des Buches auf 
katholiſcher Seite weitere Erörterungen wecken wird. Kaum 
an einer anderen Stelle der Sozialpolitik kann man ſo wie hier 
ſehen, wie die Arbeiterbewegung unter der konfeſſionellen Spal⸗ 
tung leidet. Mochte der Streik angebracht ſein oder nicht, ſo 
bedarf eine ſo ſchwer kämpfende Schicht, wie es die Bergarbeiter 
find, in erſter Linie der Einheitlichkeit des Vorgehens. Hus 
war ein Vertreter des gewerkſchaftlichen Neutralitätsgedan⸗ 
kens, ſolange es irgend möglich war. 

Die ganze Bergarbeiterbewegung hat durch dieſe Vor⸗ 
kommniſſe großen Schaden gelitten, wie man aus den Ziffern 
ſehen kann. Die Mitgliederzahlen ſinken im Jahre 
1912 ſowohl im Alten Verband wie im Chriſtlichen Gewerk⸗ 
verein, und nur die polniſchen Vereine ſteigen. Die letzten 
Zahlen ſind: 


Mitglieder Jahreseinnahme 
Alter Verband. . „ 114 000 2 550 000 M. 
Chriſtl. Gewerkverein, x 78000 1060000 „ 
Polniſche Verbände „ „ 51 000 540 000 „ 
Hirſch⸗Duncker 22 3 000 105 000 77 


Das ſind zuſammen erſt etwa der vierte Teil aller vor⸗ 
handenen Bergarbeiter. 


F. Varnholt⸗Ulm / Ein neues Wahlverfahren 


Württemberg gehört bekanntlich zu jenen Staaten, in denen 
die Vertretung des Volkes am früheſten zur Geltung kam. Es ſei 
nur an den alten „Tübinger Vertrag“ von 1514 erinnert. Die 
heute noch in weſentlichen Teilen geltende Verfaſſungsurkunde iſt 
datiert vom 25. September 1819. Eine Aenderung der Verfaſſung, 
die ſich in der Hauptſache auf eine andere Zuſammenſetzung der 
Ständekammern beſchränkte, wurde 1905 von der württembergiſchen 
Regierung eingebracht und nach langen Kämpfen und Beratungen 
im Juli 1906 angenommen. Die Zweite Kammer wurde zu einer 
„reinen Volkskammer“ umgewandelt, indem die ſogenannten Pri⸗ 
vilegierten — Vertreter des ritterſchaftlichen Adels, der Kirchen 
und höheren Schulen — ausſchieden und erſetzt wurden durch Ab⸗ 
geordnete, die zwar auch wie die anderen gewählt wurden nach dem 
allgemeinen, geheimen, gleichen und direkten Wahlrecht, aber nach 
dem Verhältniswahlſyſtem. Ihre Zahl beträgt 17. 
Hinzu kommen für die Zuſammenſetzung der Zweiten 
Kammer noch 63 Abgeordnete aus den Oberamtsbezirken, 6 Ab⸗ 
geordnete der Stadt Stuttgart und je ein Abgeordneter der ſechs 
weiteren ſogenannten „guten Städte“ (Ulm, Heilbronn, Tübingen, 
Reutlingen, Ludwigsburg und Ellwangen). Im ganzen alſo hat 
die württembergiſche Zweite Kammer 92 Abgeordnete. 

Trotzdem nun bei der letzten Verfaſſungsreſorm das Wahl⸗ 
verfahren manche Verbeſſerung erfuhr, haften ihm doch noch ſtarke 
Mängel an. Die letzten Landtagswahlen in Würt⸗ 
temberg brachten den Beweis mit erſchreckender Deutlichkeit. 
Ueberall wurden Stimmen laut, die verlangten, man ſolle prüfen, 
ob nicht die Möglichkeit einer Verbeſſerung des Wahlmodus ge⸗ 
geben ſei. Beſonders das Proporzſyſtem in feiner jetzigen Art 
ließ Manipulationen aufkommen, gegen die man ſich ſchon im 
Intereſſe der politiſhen Moral wenden muß. Das Recht der Ku⸗ 
mulierung und des Panaſchierens bei der Wahl führte 
zu Auswüchſen ſchlimmſter Art. 

Begrüßen muß man deshalb eine fleißige Arbeit des Herrn 
Geometer Rudolf Linkenheil, Gemeinderat in Schramberg und Mite 
glied des engeren Landesausſchuſſes der württ. Fortſchrittlichen 
Volkspartei. Er hat in dem Verlag der Buchhandlung Friedrich, 
Würz jun.⸗Schramberg eine Broſchüre erſcheinen laſſen, betitelt: 
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„Ein neues Wahlverfahren für den württembergi⸗ 
ſchen Landtag! Eine Kritik des beſtehenden Wahlverfahrens 
und Vorſchläge für deſſen Verbeſſerung und Vereinfachung.“ 

Der Verfaſſer läßt zunächſt an dem geiſtigen Auge der Leſer all 
die Schäden und Mängel des jetzigen Wahlverfahrens vorüber— 
ziehen und meint dabei u. a.: „Manche Preßäußerungen ſchieben 


die Tücken des Wahlreſultats in den beiden Landeswahlkreiſen 


lediglich dem Proporzſyſtem an ſich in die Schuhe und verdammen 
daher den Proporz überhaupt. Das iſt grundfalſch. Der 
Proporz iſt gut, ja vorzüglich, und er allein iſt in 
der Lage, für das ganze Land ein gerechtes Ge— 
ſamtergebnis zu zeitigen, nur darf er nicht unrichtig 
angewandt werden. Gerade aber die unzweckmäßige Anwendung des 
Proporzes findet in Württemberg ſtatt. Denn erſtens iſt die Zahl 
von nur 8 oder 9 zu verteilenden Sitzen bei 5 Parteien mit großen 
Wählermaſſen viel zu klein, als daß dabei die Vorzüge des Pro» 
porzes überhaupt zur Geltung kommen könnten, und zweitens darf 
der Landesproporz nicht bloß für 17 unter 92 Abgeordneten an⸗ 
gewandt werden. 

Darum wäre die erſte Frage die, ob man nicht den Proporz 
allgemein einführen ſollte. Das ganze Land bilde einen 
Wahlkreis, und auf einmal wären die 92 Abgeordneten zu wählen. 
das ſei aber praktiſch kaum durchführbar. Die einzelnen Bezirke 
hätten dann mit den Abgeordneten ſaſt keine Fühlung mehr; auch 
wäre für das platte Land die Ausſicht, Kandidaten durchzubringen, 
geringer als bei den Wählern der eigenen Partei in bevölkerten 
Gegenden; eine Erſcheinung, die man jetzt ſchon bei der kleinen 
Verhältniswahl in Württemberg beobachten kann. Durch die Eins 
führung der ſtreng „gebundenen Liſten“ wäre zwar manches zu 
ändern, jedoch hat auch die gebundene Liſte ſeine Bedenken. Die 
Parteien müßten zur Auſſtellung eines ſolchen Wahlvorſchlages eine 
Art Vorwahl vornehmen, denn die Abgeordneten ſelbſt würden mehr 


innerhalb der Partei beſtimmt, während die Wähler nur die Zahl 


der Mandate beeinfluſſen könnten. Man kann ſich denken, was da 
alles hinter den Parteikuliſſen ſpielt, bis der Wahlzettel fertig den 
Wählern unterbreitet werden kann. 

Der zweite Vorſchlag einer Verbeſſerungsmöglichkeit wäre, das 
Land in fünf große Bezirke einzuteilen und die 
Zahl der Abgeordneten auf ihre Einwohnerzahl zu verteilen. Das 
hätte gegenüber dem erſten Vorſchlag den Vorteil größerer Ueber— 
ſichtlichkeit für die Wähler, da die Kandidatenliſte bedeutend kürzer, 
der lokale Zuſammenhang beſſer gewahrt und die Beziehungen 
zwiſchen Kandidaten und Wahlkreiſen etwas enger wären. Aber auch 
bei Anwendung dieſes Verfahrens würde mancher Bezirk vielleicht 
leer ausgehen, je nachdem der Name des Kandidaten in der Reihen— 
folge der Liſte entſprechende Berückſichtigung gefunden hat. Be— 
zirlskandidaten an ausſichtsloſer Stelle auf den Wahlvorſchlag 
bringen nicht ſelten Verſtimmungen, die entweder durch Wahlent— 
haltungen oder durch die Abgabe eines gegneriſchen Zettels zum 
Ausdruck kommen, Erſcheinungen alſo, die man verhüten muß. 

Der Verfaſſer unterſucht dann noch zwei andere Möglichkeiten, 
u. a. erinnert er an den ſächſiſchen Vorſchlag vom Jahre 1908 (ge— 
ſchildert in der „Hilfe“, Jahrgang 1912, Nr. 8), um dann nach 
Klarlegung der Bedenken nun einen eigenen Vorſchlag für ein 
neues Wahlverfahren zu machen. Er bezeichnet ein ſolches Ver— 
fahren als ein 


Bezirkswahlſyſtem unter Sicherung eines ge— 


rechten Verhältniſſes zwiſchen Geſamtſtimmen⸗ 
zahl und Abgeordnetenzahl. 

Der Grundgedanke dieſes Verfahrens iſt folgender: Die ganze 
Wahl wird in einem Wahlgange erledigt. Eine Stichwahl oder 
zweite Wahl findet nicht ſtatt, darum ſind „politiſche Kuhhändel“ 
mit ihren ſchädigenden Wirkungen ausgeſchloſſen. In jedem Wahl— 
kreis ſtellt wie bisher jede Partei ihren Kandidaten auf, und jeder 
Wähler gibt wie bisher dem Kandidaten ſeine Stimme, der ihm 
politiſch genehm iſt, und zu dem er als Wähler das meiſte Ver— 
trauen hat. Jede abgegebene Stimme aber hat für die Partei den 
Wert wie bei einer allgemeinen Proporzwahl, da nach beendeter 
Wahl die für eine Partei abgegebenen Stimmen für das ganze 
Land zuſammengezählt werden, und jede Partei dann fo 
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viele Mandate erhält, als ihr zugefallen wären nach einem allge— 
meinen Proporz. Die Austeilung der den Parteien ſo zugewieſenen 
Sitze auf die einzelnen Bezirke des Landes erſolgt dann 
in ſolgender Weiſe: 

Die Kandidaten, die in ihrem Bezirk die abſolute Mehrheit 
haben, ſollen in erſter Linie womöglich als gewählt gelten. Das 
nächſte Anrecht hat in zweiter Linie der Kandidat mit der rela— 
tiven Mehrheit. Kandidaten, welche weniger als 15 Proz. der in 
ihrem Bezirk gültig abgegebenen Stimmen erhalten haben, kommen 
für die Wahl als Abgeordneter nicht in Betracht. Ausnahmen ſind 
dann zuläſſig, wenn eine Partei dieſe Mindeſtgrenze von 15 Proz. 
nicht ſo viel mal erreichen ſollte, als ihr entſprechend ihrer Geſamt⸗ 
ſtimmenzahl im Lande Abgeordnete zugeteilt werden müßten. Mehr 
als die Abgeordnetenzahl, wie ſie ſich bei der erſten 
Austeilung aus dem Geſamtſtimmenverhältnis ergibt, erhält 
keine Partei, auch dann nicht, wenn ſie in mehr Bezirken an 
erſter Stele ſtände. Hat ſie ihre Mandatszahl, dann ſcheidet ſie dort 
aus, mo ſie an Stimmen prozentual weniger erhielt, als in anderen 
Bezirken, und an ihre Stelle tritt die Partei mit den 
nächſthöchſten Stimmenzahlen. 

Bisher ſind mehr Abgeordnete als Bezirke vorhanden. Da eine 
Verminderung nicht eintreten ſoll, jo werden die reſtlichen Sitze auf 
die größeren Bezirke verteilt. Mehr als 2 Abgeordnete ſoll kein Be— 
zirk nach Lage der jetzigen Verhältniſſe erhalten, außer Stuttgart, 
das nach dem Vorſchlag künftig 8 Mandate erhalten ſoll. Das zweite 
Mandat ſoll den Parteien zugewieſen werden, die nach der erſten 
Austeilung noch nicht ſo viele Sitze erhalten haben, als ſie nach dem 
Proporz hätten beanſpruchen können. 

Erſatzwahlen ſind nicht notwendig. Der Erſatz 
wird von der Partei geſtellt, dem der ausgeſchiedene Abgeordnete an— 
gehörte, und das Mandat erhält der Kandidat, der als nächſter ge— 
kommen wäre, wenn die Partei von vornherein einen Sitz mehr er— 
halten hätte. Das iſt zwar oft eine unliebſame Verſchiebung, doch 
jedenfalls bedeutend beſſer, als eine Nachwahl mit all ihren Begleit— 
erſcheinungen und Koſten. 

An praktiſchen Beiſpielen zeigt der Verfaſſer die leichte Durch— 
führbarkeit ſeines Vorſchlags und überträgt dieſe Berechnungen und 
Tabellen weiter auf Baden und Elſaß-Lothringen. Augen⸗ 
blicklich iſt er auch damit beſchäftigt zu prüfen, wie auch die 
Mäugel der Einteilung der deutſchen Reichstags⸗ 
wahlkreiſe, das immer mehr zutage tretende Mißverhältnis 
zwiſchen Stimmenzahl und Mandatsziffern auf der Grundlage des 
vorgeſchlagenen Verfahrens mit einigen Aenderungen beſeitigt wer— 
den könnten. 

Ueber Einzelheiten kann man ſtreiten, im ganzen betrachtet aber 
ſcheinen die Vorſchläge Linkenheils doch eine brauchbare Reform— 
grundlage zu bilden. Politiker werden gern die Tabellen prüfen und 
die verſchiedenen Vorſchläge durchſehen. Man darf den Eifer be— 


grüßen, der aus der ganzen Broſchüre ſpricht, und wohl hoffen, daß 


die Arbeit nicht vergeblich geweſen iſt. 8 


Siegbert Stern / Die menſchliche Maſchine 


(Eine Zuſchrift an Naumann) 


Ihr Standpunkt zu den Taylorſchen Ideen, (Nr. 28 der Hilfe) 
die Sie ja in ihrer ganzen Wichtigkeit und Bedeutung darſtellen, 
ſchwankt doch ein wenig zwiſchen der vollen Würdigung ihrer techniſchen 
Vorzüge und mancherlei Bedenken mit Bezug auf die Abfindung 
der Arbeiter. 

Beſonders richten ſich Ihre Bedenken dagegen, ob der Lohn, 
der bei der Einführung des Taylorſchen Syſtems naturgemäß ſteigen 
müßte, ob dieſer auch dann bei allgemeiner Durchführung ſpäter 
nicht ſinken würde. 

Ich will zugeben, daß ſolche Erwägungen in manchen Betrieben 
nach vielfachen Erfahrungen wohl ihre Berechtigung haben dürften, 
doch wird heute — glaube ich — ſchon in der Unternehmerſchaft 
ſeloſt — zunächſt einmal ganz allgemein — der Satz mehr und mehr 
begriffen, daß nur eine gut bezahlte Arbeiterſchaft auf die Dauer 
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gute Arbeit leiſten kann. Auch würde es dem Taylorſchen Syſtem ja 
gar nicht entſprechen, wenn von jeiten des Unternehmers nach wirklich 
durchgeführter Produktionsſteigerung die Löhne wieder herabgeſetzt 
würden, abgeſehen davon, daß dies auch gar kein ſo einfaches Unter⸗ 
fangen wäre und ſelbſtherrlich einſeitig ſehr ſchwer geſchehen könnte. 
Das Verhältnis zwiſchen Unternehmer und Arbeiterſchaft iſt heute 
vielfach derartig, daß der Unternehmer glücklich iſt, wenn er Ruhe und 
Zufriedenheit in ſeinem Betriebe hat, und er würde wohl ſehr viel 
riskieren, wenn er eine ſolche Tendenz zum Herabſetzen der Löhne 
irgendwie merken ließe. Das immer bereite Mißtrauen der Arbeiter- 
ſchaft würde ſehr bald eine tiefe Unzufriedenheit auslöſen und leicht 
den Krieg zur Folge haben. 

Man kann deshalb ruhig ausſprechen, daß das Herabſetzen 
der Löhne ein gefährliches Ding iſt, das aus Frivolität oder überhaupt 


leichten Herzens kein Unternehmer ſo einfach verſuchen würde, dem 


an einer Konſolidierung ſeiner Fabrikationsverhältniſſe gelegen iſt. 


„Und vielfach iſt's für den Fabrikanten geradezu Lebensbedingung, 


ſich in verläßlichen und geordneten Arbeitsverhältniſſen einer einge⸗ 
arbeiteten Arbeiterſchaft gegenüber zu wiſſen. 

Auch geben Sie ſelbſt zu, „daß Induſtrien ohne feſte Verbands⸗ 
preiſe der Konkurrenz unterliegen und dadurch auch dem Druck der 
organiſierten Arbeiter“, und daß die ganze Fertigfabrikats⸗Induſtrie, 
trotzdem fie vielfach zu Verbänden ſich zuſammengeſchweißt hat, nie- 
mals bei der Verſchiedenheit der Fabrikate zu Preiskonventionen 
kommen kann, weil das eben der Natur dieſer Dinge widerſpricht. 


Aber die Führung der Arbeit, wie ſie das Taylorſche Syſtem 


vorſieht, erregt noch andere Bedenken Ihrerſeits. Sie fürchten, daß 


das neue Syſtem den Arbeiter noch mehr zur Maſchine herabdrücken 
würde und daß dabei gar kein Raum mehr wäre für irgendwelche 
zelbſtändige menſchliche Regung, menſchliche Direktive und Anteil⸗ 
nahme ſeitens des Arbeiters. 

Ich glaube nicht, daß mit dem Taylorſchen Syſtem eine weitere 
Teilung der Arbeit, alſo eine weitere Mechaniſierung vor ſich gehen 
würde, als ſie bis jetzt exiſtiert; denn daß die Zerlegung des Arbeits⸗ 
vorganges in möglichſt eigenartige Bewegungen ſchon ſeit Jahrzehnten 
das Problem der Großinduſtrie darſtellt, das vielfach beinahe reſtlos 
gelöſt iſt, unterliegt gar keinem Zweifel. In der Schuhinduſtrie ſind 
400 Maſchinen, alſo 400 einzelne Arbeitsvorgänge an der Fertig⸗ 
ſtellung eines Schuhes beteiligt, und ähnlich liegt es in vielen anderen 
Induſtrien. 


Aber wie war die Stellung des Arbeiters zu dieſer Situation 


bis jetzt? Man überließ es ihm eben, ſich ſchlecht und recht mit ſeiner 
Arbeit abzufinden, und wenn der Arbeiter im Wochenlohn ſtand, 
ſo ſtellte ſein Lohn einen niedrigen Durchſchnitt dar; wenn er im 
Stücklohn beſchäftigt wurde, ſo kamen gerade die Fähigſten (das ſind 
immer wenige) über dieſen niedrigen Durchſchnitt etwas hinaus. 
Und immer hatte der Arbeiter das Gefühl, daß er für ſeinen Lohn zu 
viel leiſtet, und immer war in ihm die Tendenz wach, ſich in ſeinen 
Leiſtungen zurückzuſchrauben, weil — im Wochenlohn — auch die 
weniger Fähigen dasſelbe verdienen, — im Akkordlohn — er neue 
Rekorde vermeiden wollte. So iſt überall eine latente Gegenſätzlich⸗ 
keit zwiſchen Arbeiterſchaft und Unternehmer zu beobachten, etwas 
verſteckt Feindſeliges, das ſich ja auch gelegentlich bei Differenzen in 
mehr oder weniger heftiger Form auszuſprechen pflegt. 

Und nach Taylor? Hier ſoll von fähiger und berufener Seite 
jeder Arbeitsvorgang auf ſeine Zweckmäßigkeit in der Ausführung 
durchdacht und geprüft und die Leitung auch der kleinſten Dinge in 
die Hand einer überlegenen, intelligenten und wohlwollenden Kraft 
gelegt werden. Das Reſultat würde nach Taylor zunächſt wohl kaum 
eine weitere Mechaniſierung fein, ſondern eine geſteigerte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Arbeiters, verbunden mit einer nicht unweſentlichen 
Steigerung des Lohnes. Und iſt die letzte Tatſache an ſich ſchon bei 
dem knappen Budget des Arbeiters etwas außerordentlich Wichtiges 
für ihn, ſo darf man auch noch die ideelle Befriedigung des Arbeiters 
über feine erhöhte Leiſtungsfähigkeit keineswegs außer acht laſſen. 
Auch der Umſtand, daß er vielleicht der beſtentlohnte Arbeiter ſeiner 
Gattung iſt, wird ihn mit Stolz erfüllen und vermutlich auch in ihm 
freundſchaftlichere Gefühle für ſeinen Arbeitgeber und e 
Intereſſe an dem Geſamtunternehmen zur Folge haben. 
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Der Begriff der Mechaniſierung menſchlicher Arbeit wird im 
übrigen auch nach meiner Anſicht in den meiſten Fällen viel zu eng 
aufgefaßt, und man tut unrecht, immer nur an die Maſchine zu denken, 
bei welcher der Arbeiter keine andere Funktion hat, als unzählige 
Stücke Material dem Apparat unterzuſchieben, damit ein Loch oder 
ſonſt eine einfache Stanze zuſtande kommt. In ſolche primitivſte und 
ſimpelſte Arbeit iſt die Teilung nur ſehr ſelten — und auch nur in 
einzelnen Induſtrien — zerlegt. In den meiſten Fällen handelt es 
ſich auch bei weit getriebener Teilung um etwas in ſich Ganzes, das 
an die Handfertigkeit des Arbeiters oder an die Intelligenz oder an das 
Verſtändnis des Arbeiters gewiſſe Anforderungen ſtellt und das dem 
Arbeiter die innere Anteilnahme an ſeiner Leiſtung geſtattet. Als 
ſo ganz „ſeelenlos“, wie es dem Fernerſtehenden ſcheint, kann daher 
ſelten eine Einzelarbeit in unſerer heutigen Induſtrie angeſprochen 
werden, und die Befürchtung, daß die Gemüter dabei verdorren und 
vielleicht in Zukunft eine Generation heranwachſen wird, die weder 
ſingen noch ſpielen noch tanzen kann, erſcheint mir nicht zutreffend. 

Es wirkt auch dieſer Befürchtung entgegen, daß eine Tendenz 
auf Herabſetzung der Arbeitszeit ſchon heute in großen Induſtrien zu 
verſpüren und daß vielfach der neunſtündige Arbeitstag bereits durch⸗ 
geführt iſt. 

Taylor, zu deſſen Syſtem ja auch eine weitgehende Menſchen⸗ 
ökonomie gehört, erwähnt manche Fälle von Arbeit, die er als zu er⸗ 
müdend für den normalen Arbeitstag erkannte und bei denen er die 
tägliche Arbeitszeit trotz geſteigerter Leiſtung nicht unerheblich herab⸗ 
ſetzen konnte. 

Es mag wohl wahr ſein, daß heute die Taylorſchen Ideen, ſo 
plauſibel und einleuchtend ſie ſcheinen, doch in ihrer Umfänglichkeit 
und in ihrer Unteilbarkeit nicht von allen begriffen werden, und daß 
namentlich in der Uebergangszeit unverſtändige Arbeitgeber glauben, 
ſich nur die Roſinen aus dem Taylorſchen Kuchen herauspicken 
zu dürfen. 

Auch die Stellung der Gewerkſchaften zu den Taylorſchen 
Gedanken — ſoweit ſie öffentlich erkennbar war — ſpricht zunächſt 
von einer großen Verlegenheit dieſem neuen Apoſtel gegenüber. Man 
iſt noch von dem tief gewurzelten Mißtrauen den Unternehmern gegen⸗ 
über beſeſſen, traut ihnen nicht viel Freundliches zu und fühlt vielleicht 
auch die Verlegenheit, woher man in Zukunft Agitationsſtoff und 
Mittel zur Aufrechterhaltung der heutigen Gegenſätzlichkeit zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer herbekommen ſollte. Aber kein neuer 
Gedanke iſt je anders von der Welt empfangen worden, und man muß 
es der Zukunft überlaſſen, daß das Gute ſich doch durchſetzen wird. 


Gertrud Bäumer / Tolſtoibriefe 


Der Briefwechſel Tolſtois mit feiner — nur wenige 
Jahre älteren — Tante, der Gräfin Alexandrine Tolſtoi, der 
in deutſcher Ueberſetzung bei Georg Müller in München er⸗ 
ſchien, iſt ſicherlich eines der wichtigſten, gehaltvollſten Bücher 
der letzten Zeit. Perſönlich möchte ich ſogar, unter dem un⸗ 
mittelbaren Eindruck des Leſens, dieſes Urteil ganz unbedingt 
faſſen: ich wüßte tatſächlich nichts Stärkeres und Größeres. 

In der Gräfin Alexandrine, ſeiner „Babuſchka“, dem 
Großmütterchen, wie er ſie zärtlich nannte, ſtand Tolſtoi die 
Welt gegenüber, mit der ſich ſeine leidenſchaftliche und unbe⸗ 
ſtechliche Seele auseinanderſetzen mußte. Ueberlieferte Ueber⸗ 
zeugungen, geheiligte Sitten, eine feſtgewurzelte Lebensauf⸗ 
faſſung fand er in dieſer nächſten Freundin ſeiner Werde⸗ und 
Kampfjahre in der geklärteſten und gewinnendſten Form. Sie 
war eine Kirchenchriſtin ohne Zweifel und Tadel (in Jaßnaja 
Poljana ſtellte ſie Tolſtoi ſpäter einmal ironiſch vor: „Dies iſt 
die Gräfin, welche die Religion vertritt“) — aber aufs 
richtig, reif, geiſtig lebendig, ſchwungvoll und ſehnſüchtig. Sie 
war eine Ariſtokratin auch im konventionellen Sinne des 
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Wortes — Hofdame und Prinzeſſinnenerzieherin — und 
konnte die Welt nicht anders ſehen als vom Standort der 
wohlbehaltenen Geſellſchaftsklaſſen; aber ſie war liebevoll und 
wahrhaftig, in menſchlichen Dingen vorurteilslos, hatte Humor 
und Wärme und eine ſichere Menſchenkenntnis. | 

Unter den oberflächlichen und inhaltlofen Menſchen ihrer 
zahlloſen Verwandtſchaft fanden ſich die vierzigjährige Hofdame 
und der neunundzwanzigjährige Artillerieleutnant in einer ge- 
meinſamen geiſtigen Welt. Ihre Freundſchaft iſt ganz auf 
Weltanſchauung geſtellt, eine „Seelenfreundſchaft“ im eigent⸗ 
lichen altmodiſchen Sinne des Wortes, die geiſtige Gemeinſchaft 
zweier „Weſen, die ſich auf die Ewigkeit vorbereiten“. 


Wer in dieſem Winter im Deutſchen Theater in Berlin die 
Aufführung des „Lebenden Leichnam“ und Moiſſis er⸗ 
ſchütternde Darſtellung des Helden geſehen hat, dem muß bei 
den Briefen des jungen Tolſtoi auffallen, wieviel von ihm 
ſelbſt in dem weichherzigen Ausgeſtoßenen ſteckt. Man denkt 
immer an die Szene in dem Aſyl und die Worte: wer die Ge⸗ 
meinheit der Welt nicht mitmachen könne, dem blieben nur zwei 
Wege: die Tat des heroiſchen Reformers oder die Betäubung, 
und man fühlt, wie Tolſtoi in dieſen Jahren zwiſchen den 
beiden Möglichkeiten ſchwankt. Der Künſtler in ihm ſucht die 
Betäubung. Wie überſtrömend ſtark die Schönheitsfreude, die 
Genußfähigkeit, der jugendliche Lebensdrang in ihm iſt, das 
zeigen die Erzählungen der Gräfin Alexandrine von ihren ge⸗ 
meinſamen, ſchäumend übermütigen Ferienfahrten am Genfer 
See, das ſprudelt aus der Anmut und dem Frohſinn ſeiner 
Briefe. 


Und daneben dieſer bohrende Wahrheitsſinn, der, wie 
ſeine Freundin klar und klug ſagt, unverführbar „par le 
courant des choses“, die äußere Welt unerbittlich und die 
eigene innere ſelbſtquäleriſch, mißtrauiſch durchſucht. Und nach 
beiden Seiten hin eine Empfindſamkeit und ein leidenſchaft⸗ 
licher Wille, als wenn er mit zehnfachen ſeeliſchen Energien 
lebte. 

Zwei Bilder, die ſich kurz nacheinander in den Briefen 
aus der erſten Zeit ſeiner Gutsherrſchaft in Jaßnaja Poljana 
finden, bezeichnen den Zwieſpalt ſeiner Natur: 

„Wenn Sie wie ich“ — ſchreibt er — „im Laufe einer ein⸗ 
zigen Woche geſehen hätten, wie eine gnädige Frau ihr Mäd⸗ 
chen auf der Straße mit einem Stock prügelt, wie der Sta— 
nowoij mir ſagen ließ, daß ich eine Fuhre Heu ſchicken ſoll, 
andernfalls er meinem Knecht gewiſſe Papiere nicht ausfolgen 
werde, wie ein Beamter vor meinen Augen einen ſiebzig⸗ 
jährigen Greis halbtot geſchlagen hat, weil der Beamte im 
Vorbeigehen an ihm hängen blieb, wie mein Gutsverwalter, 
um mir einen Dienſt zu erweiſen, einen Gärtner auf die Art 
beſtraft, daß er ihn barfuß über die Stoppelfelder auf die 
Weide ſchickt und ſich freut, daß der Gärtner mit blutigen 
Füßen heimkehrt — wenn Sie das alles und noch viel mehr 
geſehen hätten, würden Sie mir glauben, wenn ich ſage, daß 
das Leben in Rußland eine ewige Qual und ein beſtändiger 
Kampf gegen ſeine eigenen Gefühle iſt.“ 


Und dann eine Mainacht — „die Balkontür iſt offen, 
warm iſt die Nacht“, die Nachtigallen rufen, und der Gutsherr 
von Jaßnaja Poljana ſitzt, von Frühling und Einſamkeit be- 
nommen, am Klavier. Er hat, als er Hapydͤnſche Sonaten 
ſpielte, herausgefunden, daß die Sextenfolgen die Vögel herbei- 
ruſen. „Ich höre auf, ſie hören auf. Ich fange an, ſie fangen 
an. Ich verbrachte drei Stunden mit ihnen. — — Es gibt 
Augenblicke des Glücks, die ſtärker ſind als dieſe, aber es gibt 
kein volleres und harmoniſcheres Glück als dieſes.“ 
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In ſolchen Stunden ſucht er bewußt Vergeſſenheit von dem 
häßlichen, häßlichen, häßlichen Rußland. Da ſtört ihn niemand, 


„weder der Stanowoj, noch der Gutsverwalter — — ich ſpiele 


das Andante von Beethoven .. vergieße Tränen der Rührung, 
oder leſe in der Ilias, oder denke mir ſelbſt Menſchen aus, 
Franen, lebe mit ihnen, verſchmiere Papier“. 


Gräfin Alexandrine betrachtet die Sache ſtreng und chriſtlich: 
„Muſik, Lektüre, Literatur, das iſt eine egoiſtiſche Zuflucht, 
in der ſie nur Ihre eigene Perſon in Sicherheit bringen. — — 
Wir müſſen Reformen verſuchen, ſonſt werden wir zu Mit⸗ 
ſchuldigen“ — — es iſt merkwürdig genug zu leſen, wie dieſe 
immerhin ziemlich ſeelenruhige Weltdame Tolſtoi ſo eifrig vor 
dem Epikuräertum warnt! 


Denn mehr als ein paar Stunden duldet es den auf⸗ 


gewühlten Menſchen in dieſer Welt des ſchönen Wahnſinns 


nicht. Ruhe gilt ihm als eine ſeeliſche Gemeinheit. Das 
Leben iſt Unraſt, Kampf und Mühſal, auf alle Fälle, und die 
Frage iſt nur, ob Kampf aus Liebe oder aus Egoismus. 


Zu einem richtigen Schwerterkreuzen werden die Briefe 
der beiden, als die arme Babuſchka ihren Seelenpflegling 
immer unwiederbringlicher den ihr fo teuren kirchlichen Ueber⸗ 
zeugungen verlorengehen ſieht. Die Anmaßung ihrer Bekeh⸗ 
rungsverſuche hat die Greiſin ſich ſpäter ſelbſt lächelnd ein⸗ 
geſtanden. Aber ſie iſt entſchuldigt durch die heiße Aufrichtig⸗ 
keit ihres Glaubens und durch die innige Liebe zu ihm, deſſen 
menſchliche Größe ſie ſtets begriffen hat. Tolſtoi ſelbſt ver⸗ 
ſucht es immer wieder, ſich ihr verſtändlich zu machen. Aus 
warmer Zuneigung zu ihr und aus Achtung vor ihrer chr: 
lichen Ueberzeugung zwingt er ſich zu Rechenſchaften über ſeine 
inneren Kämpfe, zu Bekenntniſſen, die das Buch nicht nur zu 
einer wichtigen Quelle für Tolſtois religiöſe Entwicklung, ſon⸗ 
dern überhaupt zum Gefäß mächtigſten religiöſen Lebens 
machen. 


Dazwiſchen gibt er ihr in zarter und liebenswürdiger Weiſe 
zu verftehen, daß fie ihm nicht helfen kann. „Wiſſen Sie, was 
für Empfindungen Ihre Briefe in mir erregen? Als ob ich 
ein krankes Kindchen wäre, das noch nicht ſprechen kann, und 
ich bin krank, die Bruſt tut mir weh, Sie bedauern mich, haben 
mich lieb, wollen helfen, beträufeln mich mit Balſam und 
ſtreicheln meinen Kopf. Ich bin Ihnen dankbar, möchte 
weinen und Ihnen die Hände küſſen für Ihre Liebe, Ihr 
Wohlwollen, Ihre Teilnahme; aber mir tut es dort nicht weh, 
und ich verſteh' es nicht zu ſagen und kann es nicht ſagen.“ 


Aber ſpäter kann er ſie nicht mehr ertragen und antwortet 
nicht; ſie ſagt einmal: Briefe, die man ihm ſchickte, das ſei, wie 
wenn man beim Spiel einen Ball in einem Heuhaufen ver⸗ 
loren hätte, und rührt ihn mit dieſer anmutigen Anſpielung ſo, 
daß er ſich gleich zum Schreiben hinſetzt. Oder er verbittet ſich 
ihre Bekehrungsverſuche und ſagt hart und mit ſchroffer Ofſen⸗ 
herzigleit, was er von ihrem Glauben und feiner Echtheit hält. 
Sie konnte das übrigens, ſicher und überlegen, wie ſie in ihrer 
Art war, gut ertragen. 


Sie fühlt ſich im Grunde ſtärker als er, denn fe hat einen 
geſunden, ruhigen Menſchenverſtand, ein ſchönes, gottgegebenes 
Gleichgewicht und gerade ſo viel Enthuſiasmus, um ſich 
innerlich ſtets friſch und das Leben immer lebenswert zu finden. 
Und er iſt ein armer großer Menſch, auf und nieder geriſſen 
von den Kriſen einer faſt unvorſtellbar empfindſamen Natur, 
und in ſeiner zarten und weichen Seele trug das Schickſal der 
Menſchheit einen ſeiner größten, entſcheidendſten Kämpfe aus, 


— 


* * 
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Johannes Haecker / Reformkatholizismus 

Zee nn Schluß. | 

Dass die gröbſten Umriſſe des Reformkatholizismus. Wie 
hat ſich die offizielle katholiſche Kirche zu ihm geſtellt? Wir 
ſagten es ſchon: wie ſie ſich in ähnlichen Fällen immer geſtellt 
hat, zunächſt zuwartend, dann drohend, endlich verfluchend. Eine 
Art definitiven Urteils liegt in dem Rundſchreiben „des Heilig⸗ 
ſten Vaters Pius X.“, der ſogenannten Encyclica Pascendi 
vor, einer ſehr langſtieligen Kundgebung, die am 8. September 
1907 der mehr oder weniger erſtaunten Welt unterbreitet 
wurde. Es hat doch fein Intereſſe, ſolche päpſtlichen Kund⸗ 
gebungen aufmerkſam zu ſtudieren. Man kann als ſogenannter 
Proteſtant bei der ſchrecklichen Zerklüftung des evangeliſchen 
Kirchenweſens, dem fluchwürdigen Parteitreiben, dem unſere 
Kirche wie hoffnungslos ausgeliefert erſcheint, es oft wie eine 
wilde Sehnſucht empfinden, von einem idealen Katholizismus 
umfangen zu werden, man kann ſchmerzvoll fragen, ob jener 
ſchreckliche Bruch unſerer Väter mit der alten Kirche denn wirk⸗ 
lich unvermeidlich geweſen, man kann als Deutſcher, tief er— 
griffen von der Größe des gewaltigften Deutſchen, des Witten⸗ 
berger Auguſtiners, doch träumen von einer katholiſch-evangeli⸗ 
ſchen Kirche der Zukunft, in der Ehrfurcht und religiöſes Ge⸗ 


wiſſen, der heilige Bernhard und Martin Luther einander 


grüßen, — die Lektüre dieſer päpſtlichen Kundgebung macht 
ſolchen Träumen ein jähes Ende, ruft uns in die rauheſte Wirk— 
lichkeit wieder zurück. Hier gilt es wirklich für den, der den 
Mut hat, ſich evangeliſch zu nennen: Hie Rhodus, hic salta!, 
hier gibt es kein Vermitteln mehr. Wie dieſe Päpſte ſprechen, 
das zwingt den Evangeliſchen, ſich ſeiner Proteſtantennatur 
zu erinnern! 

Der Ton iſt es bekanntlich, der die Muſik macht. Auch 
in dem Rundſchreiben des Papſtes über die Moderniſten: Und 
weil der Ton übel iſt, klingt die Muſik uns gräßlich. Ja, 
wenn dieſer Vater väterlich ſprechen könnte! Aber er 
ſpricht da, wo er milde iſt, wie ein Schulmeiſter, der die Auf— 
ſätze unmündiger Knaben zenſiert; wo er auch den zarten 
Schleier einer nicht recht glaubwürdigen Milde abſtreift, wie 
nur je die Ketzerrichter ſeligen Angedenkens geſprochen haben. 
Wir wollen auch den Schein des Fanatismus vermeiden. Aber 
wie nennt man das Verfahren ſonſt, das der Heilige Vater 
hier anwendet? Wo er die verhaßten Moderniſten kennzeichnen 
will, da weiſt er bei ihnen unter anderem auch auf „eine zur 
Schau getragene Sittenſtrenge“, das heißt doch für jeden, der 
denken kann, auf die infamſte Heuchelei, deren ein Menſch ſich 
ſchuldig machen kann. Dieſer Vorwurf hindert Pius X. aber 


durchaus nicht, denſelben Moderniſten, um ſie zu beſchämen, 
vor allem Volk „Gelehrte“ entgegenzuſtellen, „mit denen ſie 
ſich an Geiſt, Gelehrſamkeit und Heiligkeit des Lebens nicht 
entfernt meſſen können“. Nein, Allerheiligſter Vater, mit dieſem 
Ton des Haſſes, mit dieſer abſoluten Unfähigkeit, andere zu 


lciten und zurechtzuſetzen, ja andere nur zu verſtehen, hat ein 
rechter Vater, wo er ſich ſeiner Vaterliebe bewußt war, nie— 
mals geſprochen. 

Man kann nicht leugnen, daß die Enecyeliea Pascendi 
eine fleißige Arbeit iſt. Die Kurialtheologen haben es ſich 
nicht leicht gemacht, den Typus des Modernismus, dieſer „Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Häreſien“, zu zeichnen. Und ſo ſehr die 
einzelnen in jenem Rundſchreiben Verurteilten von dieſem und 
jenem Punkt behaupten konnten, er treffe ſie nicht, — ſo ſehr in 


der Tat in Einzelheiten Mißverſtändniſſe vorliegen, ſo ſehr vor 


allem liebloſeſte Verallgemeinerungen und Verzerrungen in 
halb oder ganz falſchen Schlüſſen in jenem Erlaß des unfehl⸗ 
baren Papſtes feſtgeſtellt werden müſſen, im ganzen darf man 
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doch ſagen: die weſentliche „Sünde“ des Reformkatholizismus 
iſt hier aufgedeckt. Und worin beſteht ſie? Wir haben nicht 
nölig, auf die reichlich gebrauchten Schlagwörter — Agnoſti⸗ 
zismus, vitale Immanenz, Evolution, Pantheismus, Atheis⸗ 
mus uſw. — einzugehen, der religiöſe Sinn der hier verurteilten 
Bewegung iſt deutlich. | 

Erinnern wir uns, wie faft alle Moderniſten von dem 
Widerwillen gegen die Scholaſtik ausgingen. Das hat ſeinen 
Grund. Auch die Scholaſtik war, rein geſchichtlich betrachtet, 
eine großartige Erſcheinung. Wie im 12. und 13. Jahrhundert 
die Naivität des Chriſtenglaubens durch das Hereinſtrömen 
der ſtückweis wiederentdeckten griechiſchen, zumal ariſtoteliſchen 
Philoſophie und durch das Erwachen eines ſelbſtbewußten In⸗ 
tellektualismus aufs ſtärkſte bedroht wird, da kommen jene 
„ſubtilen“, „ſeraphiſchen“, „bewunderungswürdigen“ Bettel⸗ 
mönchstheologen und ſetzen dem Verlangen nach klaren Ge⸗ 
danken den genialen Verſuch gegenüber, das Unausſprechliche 
in der Religion eben in klaren Gedanken, in logiſch zu prüfen⸗ 
den Sätzen auszuſprechen und verſtändlich zu machen. Sie 
kommen zu dem uns naiv erſcheinenden, ſie aber berauſchenden 
theologiſchen Selbſtbewußtſein, das die Wiſſenſchaft nicht nur 
nicht fürchtet, das die Wiſſenſchaft zur Magd der Religion 
macht. Freilich geraten fie dann in Subtilitäten. Ja, fie ge= 
raten, was ſchlimmer iſt, zu der Mißhandlung der Religion, die 
jedesmal erfolgt, wo man ſie aus dem Willen und Gemütsleben 
des Menſchen in das am ärgſten beſchränkte Verſtandesleben 
zu drängen ſucht. Die Religion wird bei ihnen zu einem 
Syſtem von beweisbaren Lehren. Es war eine Verſöhnung 
von Theologie und Philoſophie, dieſe Scholaſtik, aber jene 
Philoſophie des Mittelalters, auch des Klaſſizismus, war ja 
nicht die abſchließende. Das philoſophiſche Denken ging ſeinen 
Weg weiter. Die Philoſophie fand neue Probleme, aber auch 
neue Wege, ſie zu überwinden. Und eben dieſe Philoſophie, 
wie ſie ſich in den letzten Jahrhunderten über das Mittelalter 
hinaus entwickelt, gilt dem offiziellen Katholizismus entweder 
als tot oder als Verirrung oder als Sünde. Weil es ſo iſt, 
ſucht dieſer im Mittelalter wurzelnde Katholizismus die 
Quellen der Religion in den Gedanken. Ganz unreligiös. Und 
da kommt die Revolution der Religion, die aus dem Gemüt und 
dem Willen des Menſchen hervorbricht. Da ſetzt auch jener viel 
geſchmähte moderniſtiſche Agnoſtizismus ein. Gott iſt Kraft. 
Viel mehr Kraft als Gedanke. Ja, Gedanke zunächſt über- 
haupt nicht, zunächſt nur Kraft. Nur dieſe Kraft kann wahr⸗ 
genommen werden, das heißt auch nicht ſie ſelbſt, aber die 


Wirkungen, die fie im Menſchen, in der Menſchheit, in der 


heiligen Kirche hervorruft. 

Da liegt der Riß, der nicht zu heilen iſt. Wenn die 
Reformatoren den Papſt gelegentlich als die Erſcheinung des 
Antichriſt bezeichnen, ſo klingt das den Menſchen von heute 
wie eine Grobheit. Aber wir müſſen geſtehen: Wenn der 
Leiter der Kirche die Prieſter zu jenem ſchrecklichen Antimoder⸗ 
niſteneid zwingt, der in dem Motuproprio Pius X. vom 
1. 9. 1910 gefordert wird, und wenn in dieſem Eid einer der 
erſten Sätze lautet: „Zunächſt bekenne dich, daß Gott aller 
Dinge Urſprung und Ziel, mit dem Lichte der natür⸗ 
lichen Vernunft, durch das, was erſchaffen worden iſt, 
das heißt durch die ſichtbaren Werke der Schöpfung, gleichwie 
die Urſache durch ihre Wirkung mit Sicherheit erkannt 
und ſomit auch bewieſen werden kann“ — ſo 
hört für den, der im Einklang mit dem Neuen Teſtament den 
Glauben an Gott als das zitternde und jauchzende Ja zu dem 
über allem Begreifen Stehenden, als den Sprung an 
der Hand des Gekreuzigten ins zunächſt dunkle und doch ſelige 
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Land der ewigen Liebe erkannt hat, die Möglichkeit auf, von 
dieſem den Glauben ausſchließenden Lehr- 


amt jener Kirche anders als vom Antichriſtentum zu ſprechen. 


Die Enzyklika findet und verurteilt eine Unmenge von 
Konſequenzen, die aus dem Giftbecher des Modernismus 
träufeln. Uns intereſſiert hier nur noch die eine. Mit be⸗ 
ſonderer Schärfe wird das getroffen, was wir als den Patriotis⸗ 
mus der Reformkatholiken mit Sympathie wahrnehmen. Der 
Ultramontanismus iſt Trumpf! Mit heiterem Schmunzeln nur 
lieſt der Proteſtant die Zornworte des Heiligen Vaters gegen 
die reformkatholiſche Beſtreitung der weltlichen Anſprüche der 
Kirche und des Papſttums. 


Zwei Fragen nur noch zum Schluß: Wie wird 155 Reform⸗ 
katholizismus in ſeiner Kirche weiterleben? Und was hat der 
Proteſtantismus von ihm zu erwarten? Verurteilt iſt er, aber 
lebendig iſt er auch. In unſerer Zeit ſtirbt niemand, auch der 
Katholik nicht, am Fluche des Biſchofs von Rom. Natürlich 
wird er überwacht, eingeſchnürt und gehemmt. Aber wer ihn 
kennt, der kennt ſeine Kraft. Er hat, wenn er feſthält, was er 
in ſeinen Beſten beſitzt, wenn er ſich beſonders hütet vor aller 
Verflachung zu moniſtiſchen und überhaupt (im ſchlimmen 
Sinne des Wortes) zu den „modernen“ Späßchen, etwas von 
dem in ſich, wovon einer vor zwei Jahrtauſenden geſagt hat: 
Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat. Er 
wird ganz ähnlich wie eine beſtimmte Strömung in unſeren 
evangeliſchen Kirchen (ich meine nicht den mir entſetzlich ge⸗ 
wordenen Kirchenliberalismus) auch in der katholiſchen Kirche 
das Prinzip der Verinnerlichung bleiben. Und wohl der Kirche, 
in der ſolche Prinzipien leben! 

Und wir Proteſtanten? Wir grüßen alle die Frommen, 
ob verflucht oder nicht, doch als Brüder, wir laden ſie nicht ein, 
ihre alte Wohnung zu verlaſſen und bei uns einzuziehen, aber 
über die Wände und über die Mauern hinüber reichen wir ihnen 
die Hände und rufen wir ihnen in Brudergemeinſchaft hinüber: 
Halte, was du haſt, daß niemand deine Krone nehme! 


Richard Elb / Ein bürgerliches Hoftheater 


Man hört ſo viel und in allen Tonarten den mit dem Aufs 
blühen der Lichtſpielkunſt zuſammenhängenden Niedergang der erns 
jten Schaubühne beklagen. Ebenſogut kann man vom Niedergang 
des Publikums, der Schauſpieler, der Dichter reden. Gleich Faltern 
zieht es ſie alle zum „Licht“, die einen, weil ſie hier auf ebenſo 
billige wie bequeme Art Abwechſlung finden in des Tages ewigem 
Einerlei, die anderen, weil ihnen hier das verlockende Gold auf ver— 
hältnismäßig leichte Weiſe in den Schoß rollt. Wer zuerſt von ihnen 
der jungen Kinobewegung bereite Gefolgſchaft lieh, läßt ſich ſchon 
kaum mehr ſagen, „und ſchuldig find fie alle, alle, alle!“ In dieſem 
über Nacht entbrannten Kampf Thaliens, der ewig Jungen, gegen 
eine an den Quellen der Technik erſtarkte Afterkunſt läßt eine Tat— 
ſache aufmerlen: die ſortgeſetzte Gründung neuer Bühnenhäuſer. 
Jede der letzten Spielzeiten (um die es ſich hier handelt) hat ſolche 
gebracht, ich nenne die Hoftheater in Weimar, Kaſſel, Meiningen, 
die Stadttheater in Chemnitz und Bremerhaven, das Berliner 
Deutſche Opernhaus. Und auf Stuttgart, das im vorigen Herbſt zur 
Bühnenweihe lud, folgten jetzt Bremen und beſonders Dresden. 
Sollte darin nicht ein Beweis liegen, daß der Filmzauber noch nicht 
alle Kreiſe ergriffen hat, und zugleich eine Hoffnung, daß die aus 


der Menſchenſeele geſchöpfte und ſich in ihr ſpiegelnde echte Bühnen⸗ 


kunſt ſobald nicht untergehen wird? Denn nicht die Spekulation 
hat dieſe Neubauten im Gegenſatz zu den meiſten, Berliner Boden 
entwachſenen Theatern geſchaſſen, und der „Reiz der Neuheit“ darf 
als Kampfmittel von großem, aber vorübergehendem Werte nicht 
überſchätzt werden. 


Auch ins Theater haben wir die nervöſe Haſt, die unſerer Zeit 
mit ihren epochemachenden techniſchen Erfindungen eignet, hinein⸗ 
getragen. Im Auto durchmeſſen wir die Kilometer. Und wir ſollten 
wie früher Geduld genug haben, all die umſtändlichen Szenenwechſel 
eines Shakeſpeareſchen oder Schillerſchen Dramas mitzumachen? 
(Obwohl ja die fortſchreitende Technik auch auf dieſem Gebiete 
Wandel geſchaſſen hat.) Unſere Anſprüche im Wohnen haben ſich 
geſteigert, die Ausſtattung der Räume iſt eleganter, die Anlage 
hygieniſcher geworden. Und wer ſich Raumkunſt, Innenarchitektur 
im eigenen Heim nicht leiſten kann, will und ſoll darauf am 
wenigſten im Theater, auf der Bühne, die man ja das „verklärte 
Abbild des Lebens“ nennt, verzichten. Bei dem großſtädtiſchen An⸗ 
wachſen vieler Gemeinweſen ſchließlich genügen dreißig, vierzig 
Jahre, ein ſeinerzeit glanzvolles Theater unmodern und unzuläng⸗ 
lich erſcheinen zu laſſen. Solcher Art ſind die Verhältniſſe in der 
kunſterfüllten ſächſiſchen Reſidenz, deren Mauern das zwar nicht 
ſchönſte, aber in bühnentechniſcher Beziehung modernſte Schauſpiel⸗ 
haus umſchließen. 

Drei Momente ſind es, die der ſoeben erfolgten Ein⸗ 
weihung des Dresdener königlichen Schau⸗ 
ſpielhauſes eine weit über den Rahmen eines lokalen Theater» 
ereigniſſes hinausgehende Bedeutung verleihen: der ſeit Jahrzehnten 
gefcſtigte Ruf Dresdens als Kunſt⸗ und Fremdenſtadt, die eigene 
artige finanzielle Baſis der neuen Gründung und ſchließlich die 
reichen Perſpektiven, die ſich aus der Ueberſiedlung in das neue 
Haus und aus der Ueberlaſſung des alten an eine der Traditionen be⸗ 
wußte Privatkonkurrenz für eine Dresdener Schauſpielrenaiſſance 
eröffnen. 

Seit Jahrhunderten ift mit Dresdens Hoftheatern die Erinne⸗ 
rung an kulturell bedeutſame Ereigniſſe und Perſönlichkeiten ver⸗ 
knüpft. Hier erhielt unter Johann Georg II. die italieniſche Oper 
ein frühes Heim, hier wirkten Weber und Richard Wagner, fand 
Richard Strauß die erſte, nachhaltigſte Förderung. Mit der Oper 
hat das Schauſpiel, dem Männer wie Gutzkow und Tieck als 
Dramaturgen angehörten, nicht immer gleichen Schritt gehalten, 
ſich aber im letzten Jahrzehnt durch ſein dichteriſch gehaltvolles 
Repertoire, Pflege einer Enſemblekunſt und moderner Inſzenierungs⸗ 
ideen vollwertig neben die Schweſterkunſt geſtellt. Ermöglicht wurde 
eine ſolch ſchrankenloſe Kühnheit des Spielplans, in dem Schiller 
neben Hebbel, Schönherr neben Shaw und Wedekind ſteht, durch die 
moraliſch ſtärkende königliche Gunſt. „Es ſoll der Sänger mit dem 
König gehen.“ Warum nicht auch der Bürger, der ja durch die 
Kunſt auf „der Menſchheit Höhen“ geführt werden ſoll? Und das 
iſt die ſozialpolitiſch wichtige Seite der Dresdener Bühnenweihe, das 
Zuſammengehen von Krone und Bürgerſchaft in 
finanzieller Beziehung. Ein Kreis gebefreudiger Bürger ſchließt 
ſich mit der Stadt zu einem „Theaterverein“ zuſammen und über⸗ 
läßt das Haus, das er für nahezu 3 Millionen errichtet hat, gegen 
einen Grundſchuldvertrag dem König, der es gegen eine durch 
49 Jahre zu zahlende Ableiſtung und 20 Volksvorſtellungen als ſein 
ſofortiges Eigentum übernimmt. Ein Rollentauſch: die bislang 
Empfangenden werden die Gebenden; wenn man will, auch ein 
(ſymboliſcher) Akt der Dankbarkeit, den man verſchieden beurteilen 
lann 

Von Sempers monumentalem Opernhaus an der weltberühm⸗ 
ten Gemäldegalerie vorbei und durch den althöfiſchen Zwingergarten 
erreicht man geradenwegs das neue Theater, eine Schöpfung der 
heimiſchen Architekten Loſſow und Kühne. Die Stadt, die den ver⸗ 
kehrlich ſehr günſtig gelegenen Platz ſchenkte, ſchenkte ſich ſelbſt damit 
keine Zierde. Auch wenn der Ruß der Großſtadt dieſem Haus mit 
ſeinem großen roten Dach einen kräftigen Altersſtempel aufgedrückt 
haben wird, wird es ein fremdes Element in hiſtoriſch geweihter 
Umgebung ſein. Eine flache Faſſade, ein mehr praktiſcher als 
ſchöner Laubengang, ein die Königsvorfahrt bildender Flügelrund⸗ 
bau, der mit ſeinem zierlichen Balluſtradenſchmuck wieder beſſer 
zum gegenüberliegenden Zwingerbarock als zur Hauptfaſſade paßt. 
Auf breiten Treppen und bei allem Prunk dezent gehaltenen Wandel⸗ 
gängen gelangt man in den überraſchend klein angelegten Zus 
ſchauerraum, der in feinem vorherrſchenden Farbenzweierlei 
Grau mit Gold, dem ſich das Goldbraun des Geſtühls vortrefflich 
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einfügt, eine vornehm ruhige Stimmung atmet. 1300 Perſonen 
in drei Rängen faſſend, ſtellt er den jetzt üblichen Hoftheatertypus, 
die Verbindung von Rang- und Amphitheater dar, mit Logen am 
Proſzenium und an der Hinterwand des erſten Ranges, verſenkbarem 
Orcheſter und — last not least — ausprobiert guter Sicht von 
allen Seiten. Neben dem Parkett zieht ſich eine ſehenswerte Ahnen 
galerie hin, deren porträtbededte Wände von verjunlenen Taten des 
Dresdener Hofſchauſpiels erzählen, und der reizvolle Blick durch 
die hohen Bogenfenſter des Foyers auf das maleriſche Stück Alt- 
Dresden mit ſeinen Pavillons und kupfergrünen Dächern iſt wie 
ein Gruß der alten an die neue Zeit .... 

Das Goethe-Wort „Aelteſtes bewahrt mit Treue — Freundlich 
aufgefaßtes Neue“ iſt der einen Frontſeite eingemeißelt. Dieſes 
„Neue“ wird weſentlich von der techniſchen Bühnenanlage 
beſtimmt werden, die einen einzigen, großen Triumph der Technik bil— 
det. Schon der Weiheakt, dem ebenfalls ein gewiſſer, gut bürger⸗ 
licher Einſchlag die beſtimmende Note gab, vermittelte in breiten, 
wundervoll perſpektiviſchen Bühnenbildern Ahnungen einer in die 
Lande wirkenden Dresdener Theaterkultur. An Stelle der be- 
gehrten Seiten⸗ und Hinterbühne beſitzt dieſes Haus als neueſte 
Errungenſchaft eine geräumige Unterbühne, von wo die fertig auf: 
gebaute Szenerie mittels verſenkbarer Bühnenflächen, ohne jede 
Störung des Spiels oder der Spieler in beliebige Höhe gebracht 


wird. Die Bühne überwölbt in ihrer ganzen Breite von 30 Metern 


der hier mit einem Wandelhorizont kombinierte, feſte Fortuny⸗ 
Himmel, und die verbeſſerten Lichtapparate werden ebenſo natur⸗ 
getreu Sterne, Blitze und Wolken darüber hinzaubern. Es muß 
euch eine Luſt ſein, ihr Dichter, auf dieſer Wunderbühne die Gebilde 
eurer Phantaſie in greifbare Wirklichkeit umgeſetzt zu ſehen. 


Grazia Deledda / Die Arznei est. 


Und er kam wieder. Nanascia ſaß auf der Türſchwelle 


und aß in Ruhe ihr Stück Gerſtenbrot, als ſie den Alten mit 
den weißen Locken über den Ohren in den Hof treten ſah. An⸗ 
fänglich erkannte ſie ihn nicht, ſo verändert und gealtert war 
er. Und doch waren nur drei Wochen vergangen ſeit ſeinem 
vorigen Beſuch. 

„Sei gegrüßt, Fremdling, und ſei willkommen!“ ſagte ſie 
und erhob ſich. 

Er antwortete nicht. Wie das erſtemal, legte er den Strick 
ſeines Pferdes unter einen Stein. Dann wandte er ſich und 
kam näher. Da erkannte Nanascia ihn und erinnerte ſich mit 
Freude ſeines Verſprechens, ihr hundert Scudi zu bringen; 
doch als ſie ihn genauer anſah, erblickte ſie in ſeinen einge⸗ 
ſunkenen Augen einen fo verzweifelten und drohenden Aus— 
druck, daß ſie dachte, er ſei verrückt geworden. 

„Sei gegrüßt, Fremdling!“ ſagte ſie nochmals und tat, als 
erkenne ſie ihn nicht. „Welcher gute Wind führt dich in dieſe 
Gegend? Willſt du eintreten?“ 

„Freilich will ich eintreten! Ich will mit dir abrechnen!“ 
ſagte er drohend und ging alsbald in die öde Küche. 

Die barfüßige Frau legte ihr Brot auf die Truhe, trank 
ſchnell einen Schluck Waſſer aus dem Korkgefäß und ſtrich fich 
die loſen Haare unter die Haube. 

„Setz' dich, ſetz' dich!“ ſagte ſie mit ihrer eintönigen 
Stimme. „Was willſt du, guter Mann?“ 

„Was ich will? Das werd' ich dir gleich ſagen. Gehen 
wir nach oben!“ 

Er ſetzte den Fuß auf die Leiter, aber die Zauberin zog 
ſich an die Tür zurück und ſagte: „Oben ſind Leute. Wir 
können hier reden.“ 

„Ah, du haſt Angſt? Es ſind Leute da? Das wird wohl 
der Teufel, dein Bruder ſein! Aber nun höre: Mit dieſen 
Händen werde ich dich erwürgen, heute oder einen anderen Tag. 


— — 4 ——ß—ß—ß——— 


Ich werde dich beim Gericht anzeigen — vorher aber frage ich 
dich: Warum haſt du das getan? Warum, du Verfluchte? 
Warum?“ | 

Und er wollte über fie herfallen. Doch er bebte ſo, er wur 
ſo ſchwach, daß die noch ſtarke und kräftige Frau ihn bei den 
Armen zu faſſen und feſtzuhalten vermochte. 

„Was habe ich getan? Biſt du verrückt, mein Guter? Ich 
weiß nicht, was du ſagen willſt.“ 

„Warum haſt du mir jene Arznei gegeben?“ 

„Ah, jetzt erinnere ich mich! Jene Arznei? Das weiße 
Pulver? Weil du mich darum bateſt. Hat es denn nicht ge⸗ 
holfen? Vielleicht haſt du es nicht genau um Mitternacht ge⸗ 
geben, oder nicht den Glauben hergeſagt, und darum ...“ 

„Schweig, du Teufelsweib! Sage mir, warum du es 
mir gegeben haſt! Denn eine Abſicht mußt du doch dabei ge⸗ 
habt haben ... Sprich! Nachher werde ich ſehen, was ich 
zu tun habe.“ 

„Jeſus! Was iſt denn geſchehen? Ich ſchwöre dir, Mann, 
ich ſchwöre dir, daß ich dir das Heilmittel in gutem Glauben 
gegeben habe.“ 

„Die Kranke iſt geſtorben! Du haſt ſie gemordet, und ich, 


ich habe dabei geholfen! Du haſt mir Gift gegeben! Mein 


Herz ſagte es mir: du haſt mir Herba sardoa gegeben! Und 
die Doktoren haben geſagt, ſie hätte ſich vergiftet, das arme 
Weſen, die gute, kleine Seele! Mörderiſche Hexe, warum haſt 
du das getan?“ 

Er verſuchte ſie zu ſchütteln, aber ſie ſank in die Knie, 
verbarg ihr Geſicht in den Händen und ſchüttelte den Kopf wie 
in Verzweiflung. 

„Gott, Gott, Gott! Was höre ich? Was iſt geſchehen? 
Herr, Herr! ... Ich will verflucht fein, wenn ich etwas da- 
von wußte! Ich habe dir Gift gegeben? Ich?“ 

Ihre Verzweiflung war aufrichtig. Auch Ziu Tomas be⸗ 
gann den Kopf zu ſchütteln, ein wenig ruhiger. Was tun? 
Er ſchrieb ſich die Hauptſchuld zu, ſich, der dahin gekommen 
war, an die teufliſchen Künſte einer Zauberin zu glauben. Der 
Herr hatte ihn geſtraft. Dennoch vermochte er ſich nicht zu 
erklären, weshalb die Frau ihm das Gift gegeben, und dieſes 
Rätſel peinigte ihn, verſchärfte ſeine Gewiſſensbiſſe, brachte 
ihn faſt um den Verſtand. 

Warum? Warum? wiederholte er mit gefalteten Hän⸗ 
den. Du hätteſt mir irgendein unſchädliches Mittel geben 
können — aber warum Gift? Ich will es wiſſen, bevor ich 
dich bei Gericht anzeige. Denn ich werde dich anzeigen, daß 
du es weißt! Mag ich auch ſelbſt dabei zugrunde gehen, aber 
du ſollſt im Zuchthaus ſterben. 

Die Frau weinte. 

„Hörel“ ſagte ſie endlich, indem ſie entſchloſſen aufſtand. „Ich 
will dir alles ſagen. In den Tagen, da du kamſt, die Arznei 
von mir zu verlangen, kam auch ein Doktor zu mir, um mich 


wegen eines Prozeſſes um Rat zu fragen. Ich ſprach ihm 


von dir. Er ſagte mir, er kenne dich und kenne auch deine 
Kranke. Und dann ſagte er: Es iſt beſſer, daß die Unglückliche 
ſtirbt: ihr Tod iſt eine Wohltat für ſie und für die anderen. Ich 
ſagte: der Alte will eine Arznei von mir, geben Sie mir doch 
ein wirkſames Mittel an, damit ich, wenn die Kranke auch nur 
eine leichte Beſſerung verſpürt, dadurch an Anſehen gewinne. 
Der Alte tut mir leid. Ich möchte ihm helfen! Auch mir tut 
er leid, ſagte der Doktor. Gut, ich will dir ein Heilmittel 
bringen, aber du darfſt nie ſagen, daß ich es dir gegeben habe. 
Das verſprach ich, und dann brachte er mir die Arznei, die ich 
dir gab. Das iſt alles! Ich ſchwöre dir, es iſt die Wahrheit, 
es iſt jo wahr wie Gott, wie die Sonne, wie ...“ 


Und des Nachts brennen die ſchwanken 
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Er hörte nicht me r 
und preßte den Kopf mit den Händen. Herr, Herr! Endlich 
kamen ihm die Worte in Erinnerung, die der Doktor Suelzu 
zu Liedda geſprochen: Alle Kranken gleich Maria Canita 


ſollten ſter den; das größte Erbarmen, das man ihnen er⸗ 
weiſen kann, iſt, ſie zu töten. 


Und nun hatte er ſie wirklich getötet, ſeine arme Enkelin! 
Er ſah das unglückliche Mädchen wieder vor ſich, bleich, mit 
bläulichen Lidern und lächelndem Mund: ohne allen Zweifel 
war die Arznei Doktor Suelzus ein Pulver aus Herba sar- 
do a geweſen! Verwünſcht! Verwünſcht! Und was nun tun? 
Ihn anzeigen? Die Zauberin anzeigen? Sich ſelbſt? Sie 
würden alle drei ins Zuchthaus kommen, oder ins Irrenhaus. 
Bei dieſem Gedanken ſchauderte er; er öffnete die Augen, 
ſchüttelte den Kopf, ſtöhnte. 

Die Frau legte ihm die Hand auf die Schulter. 


Ruhig, Alter! Es war ein Irrtum; aber unſer ganzes 
Leben iſt ein Irrtum! .. 


Geh! ſchrie er. 


Und von neuem ſchloß er die Augen und fing an zu 
ſtöhnen: Armes, armes Kind! Du lächelteſt, liebe, gute Seele: 
ſie haben dir von dem Kraut gegeben, an dem man lachend 
ftirbt..... 

Dann, als ihm die ſeltſame Geſtalt des Doktors Suelzu vor 


Augen trat, ballte er die Fäuſte und ſchrie: Und dir, Mörder, 
dir, Narr, wer wird dir Gift geben? 


Kurt Arnold Findeiſen / Kohlenſchachthalden 
. 


Zwiſchen Förderſtühlen und roten Schloten 

Wachſen ins Land die Halden vom toten, 

Tauben Geſtein. Wie freſſende Dünen, grau, groß, 
Kriechen ſie quer durch das Grüne gedankenlos, 
Schieben ſie ſich über ſchlechtverwehrte 

Kartoffelbreiten und über des Bahnwärters Blumenerde. 


Jedoch im Mittagslicht und im klagenden Moll 
Der Abendfarbe werden ſie ſeelenvoll; 


Bogenlampen wie weiße Aſtern an ihren Flanken. 


Il. 


Stumm liegt die Halde mitten im Mittag, fonnenbunt. — 
Einſam plagt ſich droben, käferklein, ein Fördermann mit einem 


Schlackenhund. 
Auf buckligem Schienenſtrang zwingt er ihn vorwärts, ſtier 


gebückt, 
Bis das Gleislein, bang im Gebälk, vor einer Tiefe erſchrickt. 
Da kippt er die Fracht, ſpuckt hinterdrein, wendet um. 

Mählich ſchluckt ihn der Horizont, — die Halde liegt ſtumm. 


IIl. 


Manchmal iſt ſo ein frommes Weſen in den Halden, 

Daß viele, die's ſehen, andächtig die Hände falten: 

Da blühn aus den niedergeſtoßenen Aſchenkrumen 
Feuernelken auf, Glutmohn und lodernde Sonnenblumen; 
Da wachen Funkenbündel auf in der Winternacht, 

Von einem Gartenheimweh heiß entfacht, 

Die züngeln an den Wänden 


Wie brennende Liebe in ſommerlichen Geländen. 
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Gottfried Traub / Ehen 


Manche Chen, die 
erſcheinen, werden ſi 
glückliche ausweiſen. 


Eben leſe ich in einem Aufſatz die Worte: 
Ehen kranken an irgendeinem verborgenen 
daß der Verfaſſer nicht gerade vor mir ſtand 
genau, was ich ihm getan hätte. 
man ſo etwas? Man hat doch 
allgemeinerung im Urteilen über a 
zu ſein. Die Verwertung der 
Wiſſens. Wie empfindlich ſind die 
darf man noch ein Wort allgemeinen Tadels über einen 
einzelnen Stand ſagen, gleich kommen ſeine angeſtellten 
Beamten und rufen: „Hand weg!“ Hier aber wagt man, 
über einen Stand von Millionen abzuurteilen und ihn kühl 
zu verdächtigen, einen Stand, dem man zufällig ſogar ſein 
eigenes Leben verdankt! Kein Wunder, daß unſere Jugend 
heute die Luſt zum einzigartigen Stand der Ehe verliert! 

Hunderttauſenden von Ehen wird hier das Urteil ge⸗ 
ſprochen. Wer hat in ſie hineingeſehen? Wie Mann und 
Weib miteinander ſtehen und gehen, wird meiſt nicht auf 
den Markt getragen, und des Nachbars Brille iſt nicht immer 
rein geputzt. Was von den Ehen in die Oeffentlichkeit 
dringt, iſt ein winziger Bruchteil des wirklichen Lebens. Wer 
maßt ſich da das Recht an, im Bauſch und Bogen ſolch ein 
Urteil niederzuſchreiben? Auch wir haben in die Welt 
hineingeſehen, und manches Herz hat uns viel anvertraut. 
Was wir in Hütte und Villa ſahen, war viel Freude und 
Kraft, Luſt und Liebe. Hat der Schreiber die Tauſende von 
Stunden vergeſſen, da die Mütter ihr Leben wagen und 
Nächte und Tage ihren Kindern opfern, da Väter um der 
Liebe ihres Weibes und der Freude an den Kindern willen 
die Plage der Arbeit fröhlich tragen, da des Lebens und 
der Liebe Majeſtät in tauſend unmerklichen Zeichen durch 
die Wohnungen der Städte und Dörfer zieht? Iſt das keine 
Wirklichkeit? Aber ich weiß, das hilft wenig, der Schreiber 
vertieft ſich und ſagt: „Gewiß gibt es ideale Ehen, aber 
das ſind die Ausnahmen.“ Ich meine, dieſe Ausnahmen 
ſind ſehr reichlich. Aber was iſt denn damit bewieſen? Man 
führt die Menſchen irre, wenn man um des Mangels am 
Ideal willen die Wirklichkeit ſchlankweg verdächtigt. Entweder 
enthält jenes Urteil nichts als eine Binſenwahrheit, der 
anderen gleich, daß jeder Menſch an einem verborgenen Uebel 
krankt, ſintemal er nicht „ideal“ iſt. Daran trägt aber die 
Ehe keine beſondere Schuld. Oder aber man will in der 
Ehe ſelbſt ſolch Uebel finden; dagegen wehre ich mich. 
Warum? 

Man redet und ſchwatzt und ſchreibt vom Kampf um 
die Entwicklung; aber man hütet ſich ängſtlich davor, dieſen 
Kampf zu kämpfen und ein Stück wirkliche Entwicklung zu 
erleben. Der wehleidigen Menſchen wachſen heute mehr 
als genug. Weil die Ehe kein Puppenſpiel, ſondern ein 
ernſter Lebenskampf iſt, darum laſſen ſie die Finger davon, 
nein, ſie verdächtigen die Einrichtung ſelbſt. Wo zwei volle 
Menſchen fi) tagaus, tagein beſehen und ſich in allen Klein⸗ 
heiten des Lebens beobachten können, gibt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Kampf. Aber ich fand noch nie einen Weg zur höheren 
Kraft, den man ſich nicht erkämpfen mußte. Die Sorgen 
der Ehe, ihre innere und äußere Not, ihr Kampf um das 
Eigene und das Beſte, ſie machen geradezu das Glück aus. Ich 
verſtehe mich mit dem nicht, der hierin ein verborgenes 
Uebel ſieht. So reden Leute, die lieber Hunden Sammet⸗ 


als ſehr unglücklich 
ch einſt als fehr 
Rolhe. 
„Die meiſten 
Uebel.“ Gut, 
ich weiß nicht 
Mit welchem Recht ſchreibt 
heute gelernt, gegen Ver. 
lle Verhältniſſe mißtrauiſch 
Zahl bedarf unendlichen 
einzelnen Berufe! Kaum 


ne 
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decken umlegen, ſtatt lebendige Kinder in ihrer Art und 
Unart ertragen. Man kann in jenen Kämpfen unterliegen, 
fallen, ſterben; gewißlich. Aber dann waren ſie doch noch 
ſchöner, als wenn die Niederlage nur den Einſamen über— 
raſcht, denn man fühlte einmal die Hand eines Kameraden 
und war einmal hinter dem Vorhang des quellenden Lebens 
geſtanden. Nein, nein! Die Ehe bleibt eine hohe Schule 
der Lebensförderung, und wer Geſchichte und Lebeus— 
beſchreibungen kennt, weiß, daß viele „unglückliche“ Ehen 
gar nicht unglücklich waren, ſondern Segen ſchufen. Manche 
Ehen ſind allerdings unglücklich geworden, weil man ſtets 
über ſie ſchwatzte und klatſchte. 


Drum mache man keine ſcheinbar ernſten Redensarten 
und ſpiele nicht mit der Ehe! Sie bleibt das frohe Wagnis 
derer, die das Leben in ihren Händen tragen. 


Tagebuch 


Der Organiſt. Er ſoll ein Helfer des Predigers ſein. Die aus 
heiliger Erregung quellende Muſik ſoll das offenbarende Wort be— 
flügeln; ſo war es von jeher im Gottesdienſt der Evangeliſchen. 
Darum gehört Bach neben Luther. Im Rauſchen feiner Kantaten 
und im Donnern ſeiner Fugen kündet ſich der gleiche ewige Geiſt, 
wie in Bibel und Katechismus. Wer Bach will, will Religion. Die 
Berliner Arbeiterinnen, wie fie in dem Verein für Frauen und 
Mädchen ſich zuſammengefunden haben, verlangten nach der helden— 
haften Muſik des Proteſtantismus, ſie gingen zu dem Organiſten 
der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche und wurden aus der Tür ge⸗ 
wieſen. Zwar, zuerſt ſagte er zu, hernach aber, als er erfuhr, daß 
dieſe Frauen und Mädchen ſozialdemokratiſch geſonnen ſeien, wurde 
es ihm klar, daß ſeine Stellung am Hofe es ihm verbiete, die 
Gottesmuſit vor den Abtrünnigen ertönen zu laſſen. Bernhard 
Irrgang vergaß, daß Jeſus zu den Zöllern und Sündern ging, er 
vergaß das Wort von der Verfluchung deſſen, der einen der Kleinſten 
ärgern würde. Dieſe ungehenerliche Tatſache, daß der Hoforganiſt 
aus eigenem Entſchluß ſich weigert, vor der Maſſe zu ſpielen, tft 
viel ſchlimmer, als der bureaukratiſche Unfug, den zum Ueberfluß das 
Berliner Polizeipräſidium beging. Es ſandie einen Beamten, den 
Hofmuſikanten zu warnen, ſich etwa politiſch zu verdächtigen. 
Man möchte meinen, daß der Herr Polizeipräſident und ſein Stab 
Agitation für den Austritt aus der Landeskirche betreiben. Man 
muß ſich vergegenwärtigen: In dem Programmheft des verpönten 
Konzertes ſtehen Sätze wie dieſer: „Die deutſcheſte Muſik iſt die 
Bachs; ſie iſt techniſch vollkommen, tief und ſelbſtlos, ein Erzeugnis 
heißeſter Empfindung und innigſter Schauung.“ Man muß ſich 
vergegenwärtigen: In dem gleichen Konzert ſollten geſungen werden: 
„O Jeſulein ſüß, o Jeſulein mild“ und „Dir, Dir Jehova will ich 
fingen”. Wer Bach will, will Religion. Der Organiſt des Kaiſers 
ſcheint von der Uuſterblichkeit ſolcher Erfahrung nicht erfüllt zu fein; 
ſonſt wäre es eine Gottesläſterung, was er getan hat. Das 
Konzert hat dennoch ſtattgeſunden. Groß und tief war das 
Schweigen der Maſſe, lange bevor die erſten Töne anklangen. In 
ſolchem Schweigen war wahrſcheinlich mehr Glaube, als in der 
Furcht des Organiſten vor der Orthodoxie und den . 

reuer. 


Gefahren der offiziellen Jugendpflege. Nicht die Gefahren 
ſind gemeint, die in der Begünſtigung von oben liegen, obwohl ſie 
groß genug ſind — weil ſie eine Sache, die vor allen anderen um 
der „Sache“ willen getan werden muß, zu einem Erfolg ver— 
ſprechenden Mittel des Gunſtgewinns macht. Es iſt ſchon ver— 
ſchiedentlich in Lehrerkreiſen dagegen proteſtiert, daß nach dieſer 
Richtung ſogar Verſprechungen gemacht und direkt Köder ausge— 
worfen ſind. Aber dieſe ins Große, Maſſenhafte, Herdenweiſe be— 
triebene Jugendpflege hat noch anderes gegen ſich. Im „Kunſtwart“ 
und im „Vortrupp“ wurde gelegentlich ſchon darauf hingedeutet, 
daß der militäriſche Zug und Zweck jedenfalls eines anslöſcht und 
überſchreit: die Nalurfreude und das Naturſehen. Aber dieſer ſtille 
Gewinn des Wanderns wird ſchon durch den Herdenbetrieb an ſich in 
Prags geſtellt. Immer zu vielen ſchweifen, ſehen und genießen — es 

mmt damit fo eiwas Zweckvolles, Organiſiertes und Schwatzhaftes 
hinein, eine korpsmäßige forſche Munterkeit, die gewiß viel Natur- 
ömmigleit und liebevolle Beobachtung nicht aufkommen läßt. Das 
ſpricht nicht gegen Wandervogel und Pfadfinder; aber man ſoll ein 
wenig daran denken, daß für viele Kinder dieſe gemeinſamen Ver⸗ 
anſtaltungen die Zeit und Gelegenheit zum Wandern im kleineren 
eiſe verkürzen, und man ſoll es als ein Problem betrachten, wie 
ch auch dieſes befinnlichere Wandern pflegen läßt. 
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Wenn de Bom is hoch, is de Planter dot. Eine alte Baners⸗ 
frau zeigte einen Baum, den ihre verſtorbene Tochter gepflanzt hatte, 
und ſagte dazu dieſe Worte mit dem Zuſatz: „wie das Sprichwort 
heißt.“ Warum hat das Volk aus einer ſolchen Erfahrung ein Sprichwort 
gemacht? Es muß doch irgendeine Weisheit darin gefunden haben. 
Iſt es die tröſtliche Weisheit, daß der Menſch von ſeinen Werken 
überdauert wird, daß alles, was er geſchaffen hat, in den Fluß des 
Lebens eintritt, in dem es nicht verlorengehen kann? Es wird 
aber wohl anders zu verſtehen ſein: als Selbſtbeſcheidung und 
ruhige Ergebung in die Tatſache, daß das Menſcheuleben nur zu 
Anfüngen reicht, deren Abſchluß wir nicht mehr ſehen. Der 
Rhythmus der Geſchichte iſt weiträumig und das Meuſchenleben nur 
der Bruchſtück eines Taktteils. Das begreifen heißt geduldig und 
gelaſſen werden. Den Bauer lehrt es die Natur, nicht die Religion; 
es iſt ſozuſagen eine heidniſche Erkenntnis. Man verſteht die Ordnung 
des Lebens, richtet ſich mit ihr ein, ohne mehr zu verlangen, und 
verlernt, ſich ſo ſehr wichtig zu nehmen. 

Was Bücher wert ſind. Das Statiſtiſche Jahrbuch für das 
Deutſche Reich erzählt uns unter der Rubrik „Spezialhandel der 
wichtigeren Waren“, daz im Jahr 1912 insgeſamt 5515 t (Tonnen!) 
Bücher im Wert von 22 Millionen Mark eingeführt und 13 189 t 
ſür 53 Millionen Mark ausgeführt wurden. Das Kilogramm Bücher 
koſtet alſo ziemlich genau 4 Mark; Wertheim oder Tietz könnte 
unbedenklich 3,99 Mark anſetzen. Bücher find alſo billiger als 
gereinigte Bettfedern (1 kg 4,4 Mar) und Nähnadeln (1k g 4,2 Marh, 
aber immerhin teurer als Pferdehaare (aus der Mähne oder dem 
Schweife), die nach derſelben Statiſtik 3,4 Mark das Kilo kommen, 
oder als Merinowolle, nach der Schur gewaſchen: dieſe ſtellt ſich 
auf 3,8 Mark für das Kilo. Klaviere koſten übrigens bloß 2,4 Mark 
pro Kilogramm — leider! ſeufzt der großſtädtiſche Mieter! E. S. 


Unſere Bewegung 


Der Provinzialverband der Fortſchrittlichen Volls partei für 
die Provinz Sachſen hielt Sonntag in Magdeburg ſeinen Parteitag 
ab. Den erſten Vortrag, und zwar über „die geiſtige Bedeutung 
des Liberalismus“ hielt Prediger Burſche-Nordhauſen. Dann 
ſprach Landtags- und Reichstagsabgeordneter Wein hauſen über 
„Politiſche Rückblicke und Ausblicke“. Er wies unter anderem noch— 
mals die Gründe nach, welche die Fortſchrittliche Volkspartei eins 
mütig zur Annahme der Wehrvorlage beſtimmten und gab einen 
Ueberblick darüber, was bei der Behandlung der Vorlage an liberalen 
Forderungen erreicht wurde. Von den kommenden großen Arbeiten 
be zeichnete er die Vorbereitung der neuen Handels verträge 


als die wichtigſte, die den Zuſammenſchlußaller liberalen 


Kräfte (gegenüber Bund der Landwirte, Mittelſtändler und 
Zentralverband) dringend erforderlich mache. Das Schlußwort hatte 
Reichstags- und Landtagsabgeordneter Kopſch. In der geſchloſſenen 
Delegiertenverſammlung wurde nach Erledigung von Verbands⸗ 
geſchäften eingehend das Landtagswahlabkommen mit den 
Nationalliberalen erörtert. Praktiſche Erfolge habe es für die 
Provinz nicht gebracht. Es ſei aber trotzdem zur wirkſameren Be— 
kämpfung der Rechten erforderlich geweſen; doch werde man in 
Zukunft vorſichtiger beim Abſchluß ſolcher Abkommen ſein. 
Abgeordneter Kopſch ſprach über die Stellung und Haltung der 
Fortſchrittlichen Volkspartei in den Parlamenten. Der Parteitag 
erklärte weiter neben der Reform des preußiſchen Landtags- 
wahlrechts die Frage der inneren Koloniſation für 
die dringendſte politiſche Frage der Gegenwart. Gerade jetzt, 
wo in den Städten die Arbeitsloſigkeit zunimmt, müſſe eine 
energiſche innere Koloniſation das Hineinſtrömen der Arbeits» 
kräfte vom Lande in die Städte zu verhindern ſuchen. 
Die Parteimitglieder ſollen aufgefordert werden, dem Zentral⸗ 
vorſtand über die in ihrem Bezirk liegenden Domänen genaues 
Material zu beſchaffen, z. B. über die Größe, die Pachtſumme, die 
Einnahmen durch Afterverpachtung ſowie den Ertrag. Man ſtellte 
ſich auf den Standpunkt, daß der Zuzug vom Lande in die Stadt 
nur gehemmt und die Rückwanderung eingeleitet werden könne 
durch eine andere Verteilung des Grund und Bodens, die mittlere 
und kleine Exiſtenzen ermöglicht. Bedauert wurde, daß der preußiſche 
Finanzminiſter die Anſtellung von Steuerkommiſſaren 
zur richtigen Durchführung von Steuereinſchätzungen, die das 
Parlament in erſter Linie doch für die ländlichen Bezirke gefordert 
habe, jetzt anſcheinend nur für die Städte verwirkliche. Die Frage 
habe für den Stadtſäckel der betreffenden Kommune Bedeutung. 
So verliere z. B. Nordhauſen dadurch eine Einnahme von 11 000 M. 
Bei größeren Städten werde die Einbuße ungleich höher ſein. Von 
der Anſtellung von Staatskommiſſaren für das platte Land höre 
man merkwürdigerweiſe nichts. Die fortſchrittliche Fraktion ſoll 
erſucht werden, dieſes Verhalten des Finanzminiſters im Parlament 
zur Sprache zu bringen. Weiter beſchäftigte man ſich mit der Be⸗ 
tätigung des Fortſchritts auf kommunalem Gebiete und mit 
provinziellen Angelegenheiten. Zum Vorſitzenden des Provinzial⸗ 
verbandes wurde Stadtrat Dr. Wolff - Magdeburg wiedergen hlt. 
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Der 3. Parteitag der Fortſchritllichen Volkspartei in Bayern 


findet am 11. und 12. Oktober in Würzburg ſtatt. 


e Am Sonnabend, den 11. wird nachmittags von 5 bis 7½ 1 
im Reſtaurant Alhambra die Ve 5 g . 


ertreterverſammlung tagen. Auf der 
Tagesordnung ſtehen: Geſchäftsbericht des Vorſitzenden des 
Geſchäftsführenden Ausſchuſſes. — Handwerkerfragen: Ne 
ferent Hafnermeiſter Magiſtratsrat Eder» München. Abends 81 z Uhr 
findet im Platzſchen Garten eine große Volksverſammlung ſtatt, in 
der die Abgg. Dr. Müller⸗Meiningen und Hübſch ſprechen 
werden. Sonntag vormittag von 9 bis 1 Uhr werden die Be⸗ 
ratungen der Vertreterverſammlung fortgeſetzt. Es kommen zur Ver⸗ 
handlung: Arbeiter fragen: Referenten Uſchold⸗München und 
Frech⸗Würzburg. — Die Verſtadtlichung des Lebensmittel» 
handels: Referent Landtagsabg. Haeberlein. An die Vertreter⸗ 
verſammlung ſchließt ſich ein gemeinſames Mittageſſen auf der ge⸗ 
deckten Mainterraſſe des Hotels „Schwan“. Auch ein gemeinſamer 
Ausflug nach Veitshöchheim iſt geplant. 


Die Parteifreunde werden zu recht zahlreicher Teilnahme ein⸗ 
geladen. 


Soziale Bewegung 


Kür Fortführung der Sozialpolitik iſt kürzlich in einer Aus⸗ 
einanderſetzung mit ihren Gegnern der Reichstags⸗ und Landtags⸗ 
abgeordnete Dr. Pachnicke eingetreten. Dabei hat er alle die 
Einwände der Scharfmacher beleuchtet, die einen Stillſtand, eine 
ſozialpolitiſche Erholungspauſe befürworten. Auch den die Kou⸗ 
kurrenzfähigkeit betreffenden Einwand weiſt er zurück. Nicht Deutſch⸗ 
land allein, ſondern alle Kulturſtaaten der Welt treiben heute Sozial⸗ 
politik. Marſchierten wir mit unſerer Sozialverſicherung, auf Grund 
deren täglich 2 Millionen Mark zur Verwendung gelangen und in 
27 Jahren 9,2 Milliarden als Entſchädigung gewährt wurden, bis⸗ 
her an der Spitze, jo hat uns England, einer unſerer Haupt⸗ 
konkurrenten, nunmehr überholt. Die engliſche Verſicherung greift 
weiter als die deuiſche und umfaßt zum Teil ſchon die Arbeits- 
loſenunterſtützung. Aber auch die anderen als Rivalen in Belracht 
kommenden Nationen mußten dem Zug der Zeit nachgeben und 
ähnliche Einrichtungen treffen, wie fie bei uns geſchaffen find. 
Eine Arbeiterverſicherung beſteht zurzeit in 19 europäiſchen Staaten. 
Wohin wir blicken, regen ſich die Maſſen und unter ihrem Druck 
die Parlamente, um einer übermäßigen Ausnutzung der Arbeits⸗ 
kraft zu wehren und Hilfe für die Tage der aus Erwerbsunfähigkeit 
entſtehenden Not zu ſchafſen. Selbſt Rußland hat den Weg der 
Arbeiterverſicherung betreten. So gleichen ſich die Produktions⸗ 
bedingungen in den einzelnen Staaten mehr und mehr aus. Was 
daran noch fehlt, ſucht man durch internationale Verträge nach⸗ 

Tatſächlich find denn auch die oft gehörten Unheils— 
prophezeiungen am Gang der Dinge zuſchanden geworden. Dafür 
läßt ſich ein zwingender Beweis an unſeren Ausfuhrziffern 
führen. In zwanzig Jahren iſt der Wert des deutſchen Exports 
um mehr als das Dreifache geſtiegen. Um nur die Ergebniſſe der 
letzten Jahre anzuführen, fo betrug der Wert der deulſchen Ausfuhr 
im Spezialhandel für das Jahr 1908 6481 Millionen, für das 
Jahr 1912 ſchon 9099 Millionen. Die Erwerbskraft des deutſchen 
Volles iſt alſo nicht geringer, ſondern größer geworden. Das ver⸗ 
danken wir der Intelligenz und Energie der Unternehmer nicht 
minder als der geiſtig⸗ſittlichen Hebung der Arbeiter, die mit der 
Sozialpolitik zuſammenhängt. Für jeden aufgeklärten Arbeiter iſt 
es ein Erfahrungsſatz, daß man mit einer gutgenährten, geiſtig 
regen, nicht durch überlange Beſchäftigungsdauer abgeſtumpften 
Arbeiterſchaft beſſer vorwärts kommt. Was für die einzelnen gilt, 
gilt auch für die Geſamtheit. Im Wettbewerb der Nationen trägt 
die tüchtigſte den Sieg davon. Dr. Pachnicke kommt am Schluſſe 
ſeiner zutreffenden Ausführungen zu dem Ergebnis, daß die Geſetz⸗ 
gebung wie die Verwaltung an der Hebung der körperlichen und 
geiſtigen Kraft des Volkes weiterarbeiten müſſe. Eine beſonuene, 
von Mberftürgung und Verſchleppung gleich weit entfernte Sozial» 


reform bleibe die Aufgabe des Staates und der vorwärtsſchauenden 
Parteien. 


Eine ſozialpolitiſche Abteilung im preußiſchen Kriegsminiſterium 
fol von der übrigen Verwaltung abgezweigt und allein mit Arbeiter- 
angelegenheiten befaßt werden. Ein Stabsoffizier wird au der 
Spitze der neuen Abteilung ſtehen. Sie ſoll ſich befaſſen mit all⸗ 
gemeinen Arbeiteraugelegenheiten für den geſamten Bereich der 
Heeres verwaltung, mit allen aus dem Verſicherungsgeſetz für An⸗ 
geſtellte und aus der Gewerbeordnung entſpringenden Vorgängen, 
ſowie mit allen Angelegenheiten, die mit der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung in Zuſammengang ſtehen. Es entſpricht durchaus der 
wachſenden Größe des Arbeiterheeres dieſer Verwaltungsbehörde, 
daß eine eigene ſozialpolitiſche Abteilung ins Leben gerufen wird. 
Ob ihre Leitung durch einen Offizier zweckentſprechend iſt, muß ſich 
bald zeigen. Am Steigen oder Fallen der bekannten Hochflut, an 
on im Reichstag und in den Staatsbetrieben wird man bald 

ken, 


ob die ſchon am 1. Oktober in Wirkſamkeit tretende Neu⸗ 
ordnung von Vorteil iſt oder nicht. 


Hannem ann, geh du voran! Nach dem „oft erprobten“ alten 
Rezept haben die vom Berliner Oberbürgermeiſter Wermuth zu 
einer Sonderkonferenz eingeladenen Magiſtratsvertreter Groß⸗ 
Berlins die Löſung der Arbeitsloſenverſicherung betrieben: nach 
eingehenden Beratungen wurde beſchloſſen, zwar die Vorbedingung 
kommunaler Arbeitsloſenverſicherung, die Regelung und Ausgeſtaltung 
eines umfaſſenden Arbeitsnachweiſes in die Hand zu nehmen, die Ver⸗ 
ſicherung ſelbſt aber dem Reich zuzuſchieben. Eingaben an Reichstag 
und Bundesrat ſollen entſprechende Anregun 


| nregungen der Groß-Berliner 
Gemeindevertretungen bringen. Es iſt immer die alte Geſchichte: 


das Reich weigert ſich, dieſe von lokalen Verhältniſſen abhängende, 
in den einzelnen Gegenden und Berufsarten ſehr verſchiedenartigen 
ſozialen Notſtände durch ein allgemeines Reichsgeſetz zu bekämpfen, 
und die Kommunalverwaltungen weiſen, wie jetzt Groß⸗Berlin, die 
gleiche Aufgabe als weit über ihre Kräfte gehend ihrerſeits dem 
Reiche zu. Angeſichts der drohenden neuen, umfangreichen Arbeits⸗ 
loſigkeit ſollte hier endlich einmal im Reichstag, ähnlich wie bei der 
Wohnungsreform, ein gemeinſamer Schritt aller Parteien unter⸗ 
nommen werden. um die ebenſo wichtige wie dringliche geſetzliche 


Regelung der Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit endlich in Fluß 
zu bringen. 


Gewerkſchaftliche Warnung vor zunehmender Wettluſt der 
Arbeiter findet ſich in einem beachtenswerten Aufſatz des bekannten 
ſozialpolitiſchen Schriftſtellers Dr. Heyde im „Regulator“. Nach 
warmer Anerkennung geſunder Sportbetätigung des deutſchen Arbeiters 
heißt es dort: „Sowohl der Arbeiterſchaft wie auch dem Mittelſtand 
pflegen ferner Segel⸗, Automobil- und Reitſport, ſowie der junge 
Luftſport verſchloſſen zu ſein. Das iſt ja an ſich nicht ſchlimm, und 
für die Arbeiterſchaft ſowohl wie für den kleinen Mittelſtand gibt 
es gewiß erheblich empfindlichere Entbehrungen als die des Luxus⸗ 
ſports. Was aber betrüblich anzuſehen iſt, das iſt die Tatſache, daß 
für die Begleiterſcheinungen der plutokratiſchen Sportzweige gerade 
in einem großen Teile der Arbeiterſchaft ein geradezu verhängnis⸗ 
volles Intereſſe beſteht. Es iſt durchaus unerſrenlich, ja geradezu 
beſchämend zu ſehen, wie eiſrig mancher Arbeiter die neueſten 
Renndepeſchen verfolgt. Die Spielwut, die ſich hier breitmacht, hat 
mit wertvoller ſportlicher Betätigung nichts zu tun; es iſt aber 
traurig, daß Arbeiter, die auf den Rennplätzen dem „vornehmen“ 
Publikum allenfalls als Folie dienen dürfen, ſich nicht für zu gut 
halten, auf dieſe Weile an der Vergnügung der oberen Stände teil ⸗ 
zunehmen. An der letzterwähnten Erſcheinung kann auch die gewerl⸗ 
ſchaftliche Organiſation nicht ganz achtlos vorübergehen. Der Ar 
beiter, der ſein Heil im Wetten ſucht, iſt der Organiſation ſchon 
halb verloren. Sein Streben nach müheloſem Gewinn, ſein Zu⸗ 
trauen zum Glückszufall — das ſind Dinge, die ſo gar nicht zur 
gewerkſchaftlichen Kleinarbeit, zum ſolidariſchen Ringen um ſchritt⸗ 
weiſe Beſſerſtellung paſſen. Wir vermögen auch eine Ueber⸗ 
brückung der Klaſſengegenſätze nicht in ſolchen Erſcheinungen zu 
erblicken, denn ein wertvolles nationales Gemeinſchaftsgefühl 
kann wohl derjenige Sport geben, der dem ganzen Volle 
gemeinſam iſt, nicht aber einer, bei dem gerade die Klaſſen⸗ 
gegenſätze an ſich hart aufeinanderprallen und die ſcheinbare 
Anteilnahme weiter Volksſchichten nur auf einem (dem gewerlſchaft⸗ 
lichen Denken ſtrikte gegenüberſtehenden) Sicheinordnen der be 
teiligten Arbeiterkreiſe in die gegebene Ständeorduung beruht. Das 
iſt keine ſoziale Verſöhnungserſcheinung, ſondern ein Trägheits⸗ 
beweis, ein Stück Verzicht auf die notwendige Auskämpfung 
wirtſchaftlicher Gegenſätze zugunſten der Hingabe an den Glücks- 
zufall.“ Eine ſo ſtrenge Beurteilung dieſer Dinge mag auf den 
erſten Blick falſch erſcheinen; man wird ihr aber zuſtimmen müſſen, 
wenn man erwägt, wie die ganze Denkweiſe dadurch verändert, 
die Luft am Kampfe gemindert und die jedem Gewerlſchaftler be⸗ 
kannte Stimmung „Es nützt ja doch nichts“ gefördert wird, jene 


Stimmung, auf die die Werbearbeit für die Organiſation immer 
wieder ſtößt. 


Der Auſſchwung der privaten deutſchen Lebensverſicherung 
hat anch im Jahre 1912 angehalten, wenngleich manche widrige 
Umſtände das Lebensverſicherungsgeſchäft ungünſtig beeinflußten. 
So wurden von den im Jahre 1912 tätigen 43 privaten deutſchen 
Lebensverſicherungsinſtituten — 16 Gegenſeitigkeitsanſtalten und 
27 Aktiengeſellſchaften — in der großen Lebensverſicherung 
1,3 Milliarden Mark neu abgeſchloſſen. Der Geſamtbeſtand an 
regulären Kapitalverſicherungen belief ſich Ende des Jahres auf 
13,8 Milliarden Mark. Der Beſtand der Volksverſicherung mit 
1,5 Milliarden Mark iſt darin noch nicht enthalten. Von den Ge⸗ 
ſamteinnahmen in der Lebensverſicherung im Betrage von 
761,7 Millionen Mark entfielen auf Prämien 554,8 Millionen Mark, 
auf Zinſen und ſonſtige Einnahmen 206,9 Millionen Mark. Unter 
den Ausgaben ſtehen die Zahlungen an die Verſicherten im Be⸗ 
trage von 317,9 Millionen Mark an erſter Stelle. Die geſetzlich 
vorzunehmende Erhöhung der Prämienreſerven beanſpruchte 
212,5 Millionen Mark. Von dem nach Abzug aller Ausgaben ver 
bleibenden Jahresüberſchuß von 134,7 Millionen Mark wurden den 
Verſicherten zur ſpäteren Dividendenverteilung 126,4 Millionen Mark 
überwieſen — bei den 16 Gegenſeitigkeitsanſtalten 63.5 Millionen, 
bei den 27 Altiengeſellſchaften 62,9 Millionen. Die Altionäre er⸗ 
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hielten 9,3 Millionen Mark = 20,5 pCt. des eingezahlten Aktien- 
kapitals. Als Geſamtvermögen konnten die 43 Privatinſtitute 
Ende 1912 5,7 Milliarden Mark aufweiſen. An Prämienreſerven 
waren Ende des Jahres vorhanden 4,6 Milliarden Mark, an Extra⸗ 
und Dividendenreſerven 863,5 Millionen Mark. In der folgenden 
Tabelle find für die 8 größten deutſchen privaten Lebens verſicherungs⸗ 
geſellſchaſten die wichtigſten Geſchäftsergebniſſe in 1912 enthalten. 
Die letzte Spalte gibt den ſicherſten Maßſtab für die e 
der Ueberſchußkraft einer Lebensverſicherungsanſtalt. 
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Victoria⸗Berlin . A 7 3,3 131,6 78,2 29,0 
Gothaer. G 89,8 1,0 35,4 58,6 30,4 
Alte Stuttgarter. G 115,7 0,8 | 601 73,5 33,3 
Alte Leipziger .. G 89,3 | 1,1 | 39,9 69,5 31,1 
Germania⸗Stettin A 91,2 12 ] 34,7 41,1 28,5 
Karlsruher . . G 67,5 | 1,1 | 33,9 46,4 30,3 
Nordſtern⸗Berlin A 71,7] 28 24,5 19,7 19,4 
Friedrich Wilhelm⸗ Plan A 23, 7 

Berlin . A 114.2] 4,8 | 56,9 40,0 | „ B31,0 


Büchertiſch 


Für die Jahrhundertfeier. 

Die Freiheitskriege in Bildern. Eine zeitgenöſſiſche Bilder⸗ 
ſchau der Kriegsjahre 1806-1815, herausgegeben von Dr. Albert 
Mundt. (Einhorn⸗Verlag München⸗Leipzig 1913. Pr.: Halbperg. 8 M.) 

Dem Verein für die Geſchichte Leipzigs gebührt ein großer 


Dank für die Herausgabe dieſes prächtigen Werkes, das in der 


Fülle der Jahrhundertſeier⸗Bücher ſeinen eigenen Platz einnimmt 
und auch behaupten wird. Auf 128 Tafeln mit weit mehr einzelnen 
Bildern find die Ereigniſſe jener ſchaffenden Zeit uns neu vor 
Augen geführt. Es find die Bilder von Zeitgenoſſen, von Malern, 
Zeichnern und Stechern, die uns über dieſe Kämpfe erzählen. Es 
entſteht in uns ein plaftifches Bild jener Jahre, eindrucksvoller und 
lebendiger, als es uns das Wort vermitteln könnte. Die Zeit— 
genoſſen, die hier zu uns reden, zeigen uns Schlachten und Helden, 
Szenen aus dem Lagerleben, Vilder aus dem e der 
Städte; fie malen uns die großen Männer jener Zeit, Fürſten, 
Staatsmänner und Feldherren, und auch die Waffe der Satire 
lernen wir in den politiſchen Karikaturen aus jenen Tagen kennen. 
Und alle dieſe Bilder, die in ſo erſtaunlicher Reichhaltigkeit in 
dieſem Bande enthalten ſind, werden verbunden durch einen kurzen, 
hiſtoriſchen Text, in welchem in knapper Darſtellung mit großen, 

kräftigen Strichen jene Ereigniſſe gezeichnet werden. Wer dieſe 
Zeit wieder neu und lebendig auf ſich wirken laſſen will, ſoll zu 
dieſem Bande greifen, der ihm in der anſchaulichſten, anregendſten 
und kurzweiligſten Weiſe die Kenntnis der Zeit vor hundert Jahren 


vermittelt. Dr. Georg Hohmann⸗München. 


Urkunden der deutſchen Erhebung. Originalwiedergabe in 
Fakſimiledrucken der wichtigſten Aufrufe, Erlaſſe, Flugſchriften, 
Lieder und Zeitungsnummern. Als Ergänzung aller Erinnerungs⸗ 
ſchriften herausgegeben von Dr. Friedrich Schulze. Verlag 
von Georg Merſeburger, Leipzig 1913. 

Daß wir in unſerer Beziehung, unſerer Stellungnahme zu 1813 
nur Epigonen ſind, wird uns unmittelbar deutlich, wenn wir die 
Aeußerungen jener Zeit mit den Kundgebungen, den Zentenar⸗ 
hymnen von 1913 vergleichen; Spätgeborene nicht nur in dem 
ſelbſtverſtändlichen Sinne, daß wir nur nachempfindend, nur rezeptiv 


erleben können, was für jene Zeit vor 100 Jahren der unmittelbare 


Daſeinsgehalt war, ſondern in der Ahnung, daß auch direkte Anläſſe 
der Gegenwart uns nicht in dieſer inneren Bereitſchaft und gran⸗ 
dioſen Geftaltungsfraft finden würden. Darum iſt es gut, daß bei 
den Veröffentlichungen über die Befreiungskriege die nachträglichen 
Erklärungen und Berichte zurücktreten gegenüber den beſten 
Jubiläumsgaben, die uns jene Zeit verſtehen lehren: den Quellen- 
werken, Neudrucken von Zeitdokumenten aus dem Jahre 1813. Zu 
den bedeutſamſten dieſer Sammlungen gehören die von Dr. Schulze 
berausgegebenen Urkunden der deutſchen Erhebung; ſie ſpiegeln das 
feſſelnde Phänomen, die Pfſychologie jener Zeit: vielgeſtaltig und 
einheitlich zugleich zu fein. — Den Anfang macht die unvergleichliche 
Konvention von Tauroggen, dann werden wir über Aufrufe von 
Blücher, Wittgenſtein, die von Steins Ideen getragene Proklamation 
Kutoſoffs bis zur Leipziger Schlacht geführt. Es folgen Aufrufe 


von Arndt, Lieder von Körner, Kleiſt, Zacharias Werner; ein 


ſchmales Bändchen iſt mit in der Sammlung enthalten: im Nach⸗ 
druck die erſte Ausgabe von „Leyer und Schwert“. — Vor allem 
aber finden ſich fliegende Blätter, zum Teil von unbekannten Ver⸗ 
faſſern. Dieſe Flugſchriften nun find von beſonders ſymptomatiſcher 
Bedentung: der Umſchwung des Allgemeinwillens offenbart ſich in 
den Formen der Publiziſtik. Im Jahre 1813 iſt der Beginn der 
politiſchen Preſſe. Der Artikel Niebuhrs, der am 2. April 
den neu beginnenden „Preußiſchen Correſpondenten“ einleitete, trug 
den markanten Titel: „Die Freiheit der Rede und der Schrift iſt 
uns wiedergegeben“. — Es folgt der „Rheiniſche Merkur“. Der 
Programmartikel von Görres wie der von Niebuhr find in der 
vorliegenden Sammlung aufgenommen. Es erſcheinen die „Blätter 
für den Frauenverein in Bayern“, die ſich vollſtändig in den Dienſt 
der vaterländiſchen Idee ſtellen. So iſt die Sammlung nicht nur 
ein Zeugnis für die allgemeine Hochflut der Geſinnung und der 
großen Geſchehniſſe, ſondern vor allem auch von Intereſſe, um die 
Erweckung des modernen Geiſtes, der neuen Strömungen, der in 
der Gegenwart fortwirkenden allgemeinen Kräfte jener Epoche zu 
verſtehen. Sorgfältig und eigenartig wie die Auswahl iſt auch die 
Aus ſtattung, da nicht nur das Wiedererſtehen, die getreue Nach⸗ 
bildung der urſprünglichen Geſtalt dieſer Schriften gewiſſe ſuggeſtive 
Wirkungen ausübt, ſondern ſich auch die Mappe, in der die Blätter 
vereinigt find, durchaus geſchmackvoll anpaßt und zu dem Geſamt⸗ 
eindruck beiträgt. Margarete Treuge. 
Pädagogik. 


Die Leiſtungen der höheren Lehranſtalten in Preußen im Lichte 
der Statiſtik. Von Profeſſor Dr. Huckert. 1913. Quelle & Meyer. 
129 Seiten, gebunden 3 M. 

In den letzten Jahren ift eine ganze Flut pädagogiſcher 
Reformſchriften erſchienen, in denen von allen Seiten Auklagen gegen 
die beſtehenden niederen und höheren Lehranſtalten erhoben werden. 
Bald klagt man über Überbürdung, bald über die zu geringen 
Leiſtungen der Schüler, über Verweichlichung der Jugend und der⸗ 
gleichen. Sudefjen wertvoller als bloßes Anklagen und Verurteilen 
iſt eine genaue Erforſchung der Urſachen dieſer bedauerlichen 
Erſcheinungen, und jo hat man denn vielfach die Statiſtik benutzt, 
um dieſen Klagen eine beſtimmte und ſichere Unterlage zu geben. 
Auf dieſem Gebiete hat ſich der Verfaſſer des vorliegenden Büchleins 
durch frühere Unterſuchungen manches Verdienſt erworben. Er kommt 
in feinen ſtatiſtiſchen Ausführungen hier zu dem Ergebnis, daß weder 
die realiſtiſchen noch die idealiſtiſchen Anſtalten zurzeit entbehrt werden 
können, da beide Richtungen aufeinander angewieſen ſind. Es kann 
ſich daher für eine abſehbare Zeit, mag nun die Statiſtik über die 
Prüfungserfolge der drei verſchiedenen höheren Lehranſtalten lauten, 
wie ſie will, nur um eine richtige Verteilung der vorhandenen 
Anſtalten auf die heute beſtehenden Arten handeln, während keine 
Rede davon fein kann, daß wir eine Art gänzlich aufgeben können. 
Auch das Gymnaſium muß nach Anſicht des Verfaſſers bleiben, ſelbſt 
wenn die Statiſtik zeigen ſollte, daß für alle Berufe, welche in erſter 
Linie mit den realen Dingen zu tun haben, die Realanſtalten eine 
für die Prüfung beſſere Vorbereitung gewährten. Der Verfaſſer 
ſpricht den Wunſch aus, daß der alte Streit zwiſchen Gymnaſial⸗ 
und Real⸗Anſtalten in erſter Linie ein Wettkampf werde oder bleibe 
und daß in den Leiſtungen aller Anſtalten ſich ein weiterer Fortſchritt 
bemerkbar mache, ohne eine übermäßige Erſchwerung der Erlangung 
des Zieles für alle Knaben, welche der notwendigen Begabung 
nicht entbehren. Dazu iſt aber freilich Vorausſetzung, daß bei 
den Verſetzungen wie bei den Reiſeprüfungen es nicht die Maſſe 
des Wiſſens, ſondern das Können iſt, was den Ausſchlag gibt. 

Dr. A. Buchenau. 

Archiv für Pädagogik. Herausgegeben von Dr. Max Brahn 
und Max Döring. 1. Teil: Die pädagogische Praxis. 1. Jahrgang. 
Verlag von Friedrich Brandſtetter, Leipzig. 

Das Archiv für Pädagogik, das in ſeinem einen Teil eine neue 
Folge des in Fachkreiſen bekannten „Praktiſchen Schulmanns“, in 
ſeinem anderen das Organ der verdienſtlichen Zentrale für päda— 
gogiſche Forſchung in Leipzig iſt, hat mit dem Septemberheſt ſeinen 
erſten Jahrgang abgeſchloſſen. Ein Rückblick auf den Inhalt der 
Hefte zeigt, daß das Archiv in der Tat ein vielſeitiger Berater des 
Lehrers in allen alten und neuen pädagogiſchen Fragen und Inter⸗ 
eſſen geweſen if. Daß es nach der jugendkundlichen und pſycho⸗ 
logiſchen Seite auf guter Grundlage arbeitet, braucht nicht geſagt 
zu werden. Aber auch Ausmaß und Reichhaltigkeit der im engeren 
Sinne pädagogiſchen Intereſſen zeigen eine ſorgfältige Redaktion. 
Die methodiſchen Fachfragen ſtehen im Vordergrund, aber nach der 
ſozialen und ſchulpolitiſchen Seite hin iſt der Rahmen nicht eng 
gezogen. Seinen Charakter bekommt der pädagogiſche Teil des 
Archivs (entſprechend ſeinem Titel) durch eindringende Vertiefung 
der praktiſchen pädagogiſchen Einzelfragen. Es will nicht nur Pros 
gramme aufſtellen (decen gibt es genug), ſondern Wege und Mög⸗ 
lichkeiten der Verwirklichung dartun. Darum ſind ſeine Beiträge 
nicht ſchneidig⸗kurzatmige Leitartikel, ſonderu ſorgfältige Abhand⸗ 


lungen. In kleinen Beiträgen und Anmerkungen kommt aber auch 


das aktuelle Leben des pädagogiſchen Tages mit ſeinen zahlloſen 
direkten Anläſſen zu ſchneller „Stellungnahme und lebhaften Meinungs- 
austanſch zur Geltung. — Die erſte ua 0 e erſcheint 
in jährlich 12 Heften und koſtet halbjährlich 4 
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Die Hilfe 


_ - Handbud) für Jugendpflege. Herausgegeben ! | 
Centrale für Jugendfürſorge. 1912. gegeben von der Deutſchen 


Das Handbuch für Jugendpflege Schriſtleiterin 
Dr. iur. Frieda Duenſing“, deſſen erſte Aale g Sn 1 
wendet ſich an Knaben und Mädchen in gleicher Weiſe. Der 
ſchwere Lebenskampf des Großſtadtmädchens der unteren Klaſſen 
wird von Dr. Roſa Kempf in anſchaulicher und verſtändnisvoller 
Weiſe geſchildert, während Pfarrer M. Jaeger in ſeiner dichteriſch 
lebendigen Darſtellung des jugendlichen Arbeiters der Großſtadt 
vielleicht das Verſtändnis für die Art der heutigen Fabrikarbeit 
etwas vermiſſen läßt. Bürgersſohn und Bürgerstochter lernen 
wir aus den Abhandlungen von Fortbildungsſchuldirektor A. Haeſe 
und von Anna Schulze, Berlin, kennen. Prof. Dr. Ludwig 
Curtius behandelt die Vildungsfragen des Gymnaſiums und der 
Univerſität; Oberlehrerin Marie Martin ſpricht in warmherziger, 
manchmal freilich recht ſchwülſtiger Weiſe von Vergangenheit und 
e der „höheren Töchter“. Prof. H. Sohurey und Fr. Lembke, 
erlin, ſtellen die jugendliche Landbevölkerung in ihrer ſozialen und 
beruflichen Zuſammenſetzung, in Arbeit und Erholung mit lebendigen 
Worten vor unſer geiſtiges Auge. Der Gedanke, den „Lebeus⸗ 
und Bildungsſtand unſerer heutigen Jugend in Lebensbildern“ an 
den Anfang des Handbuchs für Jugendpflege zu ſtellen, muß 
glücklich genannt werden. Das Leben der jungen Menſchen, denen 
die Jugendpflege ſich zuwendet, iſt uns verſtändlicher geworden 
mit ſeinen Leiden und Freuden, ſeinem Streben und ſeinen Ver⸗ 
ſuchungen. Dr arie Bernays. 


Voltsbildungsfragen der Gegenwart. Vorträge, gehalten auf 
dem Vortrags⸗ und Uebungskurſus für freiwillige Volksarbeit, 
veranſtaltet von der Geſellſchaft für ug von Volksbildung 
in Berlin vom 30. September bis 5. Oktober 1913. (Berlin NW 52, 
Geſellſchaft ſür Verbreitung von Volksbildung. 1913.) 

In dieſer Sammlung von Vorträgen f 


ind eine Reihe von in 
der Volksbildungsarbeit erfahrenen Männern und Frauen beteiligt. 


Es werden ſowohl für die praktiſche Seite der Arbeit wie für die 
organiſatoriſche (3 B. Leihſyſtem, Bibliographie) ausführliche Hinweiſe 
gegeben. Vor allem aber tritt der Gedanke der Volksbildungs⸗ 
vereine lebendig hervor, und beſonders nach dieſer Richtung hin — 
nach 

Gedanken — enthält das Buch viel Wertvolles: Programmatiſches 
über die Einrichtung von Volksunterhaltungsabenden in Stadt und 
Land, über Wander- und Liebhabertheater, die Jugendſchriftenfrage, 
die Bekämpfung der Schundliteratur uſw. Es iſt zu wünſchen, daß 
durch die Verbreitung des Buches die Anregungen, die den Teil⸗ 
nehmern des Kurſus für Volksbildungsarbeit durch die Vorträge 
erwachſen, auch in weitere Kreiſe hinausgetragen werden. 


Das Lebenswerk der großen Pädagogen. Von Kurt Keſſeler. 
Betrachtungen über die Entwicklung und Verwirklichung der pädago⸗ 
giſchen Ideen. Ein Lehrbuch für angehende Lehrer und Lehrerinnen. 
VI. 154 Seiten. Preis geheftet 2 M., gebunden 2,50 M. Leipzig 1913, 
Julius Klinkhardt. 

Das Buch Keſſelers iſt aus dem Unterricht hervorgegangen und 
ſoll auch dem Unterricht in erſter Linie dienen, es ſetzt ſich daher 
nicht das Ziel, neue hiſtoriſche Ergebniſſe zu bringen, ſondern möchte 
vor allen Dingen die großen leitenden Ideen bearbeiten: fie alle find 
nur Ausſtrahlungen der einen großen Idee der Menſchenbildung. 


Lehrer und 
Mütter 


(nicht nur Schriftſteller!) 
bitten wir 
um Einsendung 
möglichſt kurzer 
Darſtellungen aus ihrer 
krjiehungs⸗Prakis 
lauch Zweitdrude) 
Teitſchrift . Ainderpflege 
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der Richtung der Verkörperung und Durchführung dieſer 


Ein pädagogiſcher 
VLuftwechſel? 


Bevor Eltern ihren Sohn einer priwaten Anſtalt über⸗ 
geben, ſollten fie ſich den Vorſchlag des Miniſterialdirektors 
Althoff, des Reorganiſators der höheren Schulen, überlegen: den 
Sohn einem Alumnat in einer kleinen Schulſtadt anzuvertrauen! 
Hier können alle Mittel zur Schaffung eines geſunden und reichen 
Jugendlebens ausgenutzt und auch den weniger energiſchen und 
begabten Schülern die Klaſſenziele rechtzeitig ermöglicht werden. 

Der Mecklenburgiſche Alumnatsverein, E. V., arbeitet 
ſeit 12 Jahren an dieſen Zielen; er erſucht Eltern, die für 
ihre Söhne einen Schulwechſel beabſichtigen, ſich mit ihm in 
Verbindung zu ſetzen. Adreſſe: Güſtrow M., Grüneſtr. 21/22. 
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Keſſelers Theſe iſt es, daß Pädagogik nicht möglich iſt o ne de 
tragenden Grund der Philoſophie, das heißt, daß Bene A ie 
Welt⸗ und Lebensanſchauung das Erziehungswerk ins Leere fallen 
muß. Keſſeler hat es ausgezeichnet verſtanden, die pädagogiſchen 
Perſönlichkeiten im Zuſammenhange mit den geiſtigen Strömungen 
ihrer Zeit darzuſtellen, und ſo dürften zu dem Werke nicht nur Lehrer 
und Lehrerinnen, ſondern auch ſolche Laien greifen, die ſich für die 
Entwickelung des Bildungsproblems intereſſieren. Dr. A. Buchenau. 


„die Fortbildungsſchule für die weibliche Jugend“. Vorträge 
von Profeſſor Gürtler, Geh. Regierungsrat im Landes were 
amt Wittenberg, 1913. R. Herroſe 8 Verlag. Preis 1,20 M. 
Dieſe Vorträge über die Mädchenfortbildungsſchule, als Schule, 
„die die berufliche Ausbildung der Mädchen ergänzen“ ſoll, darf 
man wohl als programmatiſch bezeichnen, denn es dürſte für die 
zukünftige Ausgeſtaltung dieſer Schulen — wenigſtens in Preußen — 
von entſcheidender Bedeutung werden, daß ſie nach der Auffaſſung 
des Verfaſſers „nicht allein für den Beruf, ſondern auch für das 
Haus ausbilden“ ſollen. . 8. 
Nach unſerer Anſicht unterſchätzt wird bei der Begründung 
jener Auffaſſung die auch vom Verfaſſer zugegebene Tatſache, daß 
„viele Mädchen ſich dauernd oder vorübergehend anderen Berufen 
(als den hauswirtſchaftlichen) widmen müſſen“ (S. 16), und über ⸗ 
ſchätzt, daß die Mädchen in den Jahren, die hier in Frage kommen 
(14.—18.) viel entwickelter find, als die gleichaltrigen Knaben“ und 
es deshalb möglich ſei, „die Unterrichtsſtunden für die beruflichen 
Fächer der Mädchen zu verringern und ſie für hauswirtſchaftliche 
Fächer zu verwenden“ (S. 18). Unſeres Erachtens können die in 
den Lehrplänen (S. 38/39) geplanten Abzüge ſür Kontoriſtinnen, 
Verkäuferinnen und gelernte Arbeiterinnen nicht ohne Schaden ge⸗ 
macht werden, und auch des Verfaſſers Ausführungen zeigen deutlich, 
daß ihm eine Erhöhung der Wochenſtunden auf 9 oder doch 8 Stunden 
für alle drei Kategorien als das Erſprießlichſte erſcheint (S. 41/42). 
Sein Vorſchlag zur Förderung der Berufskunde bei den Ver⸗ 
käuferinnen, die Warenkunde (3. B. in der Textil» und Nahrungsmittel 
branche) ſinnreich in den Haushaltungsunterricht zu verweben, iſt 
ſehr beachtenswert, und ebenfalls ſeine Ausführungen über berufliche 
und hauswirtſchaftliche „Vorſchulen“. f 
Ein entſchiedener Freund weiblicher Ausbildung und Erziehung 


ſpricht ans den Vorträgen, dem aber „jeder Fall, wo ein Mädchen 


ſich dem Berufe abkehren und Hausfrau werden kann, zu begrüßen“ 


iſt. Ob dieſe Fälle ſich in der erhofften Weiſe dadurch mehren 
werden, daß man die ſchon nicht reichliche erwerbsberufliche Aus⸗ 
bildung noch verkürzt, wird die Zukunft bald lehren, denn vor der 
Hand werden die Pläne des Verfaſſers wohl NOT, ſein. 
r. M. E. L. 


Briefkaſten 


Aus Stutigart 1 (15. 9.), aus Kehl (16. 9.) und aus Schmieheim 
(17. 9.) erhielten wir Bezugsgeldeinzahlungen für das 4. Vierteljahr, 
dei denen die Adreſſe des Abſenders nicht vermerkt war. Wir bitten 


dieſe Abonnenten, das Verſäumte nachzuholen, damit die Zahlungen 
verbucht werden können. 


— 


Verantwortlich ſür den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literarifhen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schönederg. 
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Politiſche Notizen 


Ein dritter Ballanfrieg? So glauben manche Politiker die 
albaniſchen Vorgänge bereits als Anfang eines neuen Balkankrieges 
buchen zu ſollen. Eine ſolche Entwicklung ſcheint aber nur möglich zu 
ſein, wenn Serbien über die albaniſch⸗ſerbiſche Grenze des Vertrags 
hinaus albaniſches Gebiet befeſtigen würde und behalten wollte. 
Eine ſolche Abſicht würde allerdings Oeſterreich und Italien gegen 
ein ſerbiſches Vordringen auf den Plan rufen, und eine ſolche Ver⸗ 
wicklung könnte dann auch die Revanchepolitik Bulgariens gegen das 
ſo feſtgehaltene Serbien und ebenſo eine Offenſive der Türkei gegen 
das ſo iſolierte Griechenland herbeiführen. Aber gerade dieſe 
große Kriegsgefahr ſcheint zurzeit die beſte Friedensbürgſchaft zu 
bedeuten. Serbien weiß wohl, was es aufs Spiel ſetzen würde, 
und Serbien weiß jetzt auch beſſer als vor einem Jahr, daß 
albaniſcher Landerwerb einem ſerbiſchen Machtgewinn noch nicht 
gleichkommt, daß im Gegenteil die albaniſchen Stämme 
unter ſerbiſcher Herrſchaft die bisherige Einheitlichkeit Serbiens 
ſtören und ſchwächen. Man kann faſt ſagen: „Qui mange 
de l'Albanie, en meurt.“ Die Türkei hat es am eigenen Leibe 
durch Jahrhunderte erlebt. So werden die albaniſchen Kämpfe 
gegen die neuen ſerbiſchen Herren ſich jahraus, jahrein 
wiederholen mit noch größerer Grauſamleit als gegen die alte 
Türkei: Die Türkei war immer noch geduldet, der Serbe war 
immer nur verhaßt in Albanien. Die ganze unnatürliche Willkür⸗ 
lichkeit der Londoner Vertragsgrenze, die das albaniſche Gebiet 
ohne Rückſicht auf ethnographiſche Tatſachen zerſchnitt, wird 
jetzt durch den albaniſchen Feldzug beſtätigt — genau wie 
1878 nach dem Berliner Vertrag. Damals haben die 
nordalbaniſchen Stämme die von den Großmächten für ſie feſt⸗ 
geſetzte montenegriniſche Grenze nicht anerkannt und auch durch 
blutige Kämpfe ſchließlich verändert. Heute gilt das gleiche gegen⸗ 
über Montenegro wie Serbien. So wird ber türkiſche Staats- 
mann beinahe recht behalten, der jüngſt einmal ſagte: „Wir 
Türken ſind auf dem Balkan die Wärter von Verrückten geweſen. 
So wird auf dem Balkan erſt endgültige Ruhe einkehren, wenu 
die Balkanchriſten alle ſich gegenſeitig umgebracht haben!“ 


Wochenſchriſt für Politi 


Mehrheit der Linken in Württemberg. Die Erſatzwahl in 
Rottweiler hat mit einem bedeutungsvollen Siege der Liberalen geendet. 
Dieſer Wahlſieg hat zur Folge, daß fortan wieder die Linke im württem⸗ 
bergiſchen Landtag die Mehrheit hat. Lange Jahre hindurch hatte 
Payer die Verhandlungen der Zweiten Kammer geleitet. Da er bei 
den vorigen Wahlen nicht mehr kandidiert hat, ſollte Lieſching ſein 
Nachfolger werden. Es kam aber anders. Die Parteien der Rechten 
erreichten die gleiche Mandatsziffer wie die Linke, und zum erſten 
Male wurde in ſchwarzblauem Kompromiß ein reaktionärer 
Präſident gewählt. Der Sieg von Rottweiler gibt berechtigten An⸗ 
laß zur Hoffnung, daß nach dem Rückſchlag des letzten Wahlkampfes 
die liberale Sache nun wieder kräftig vorwärtsmarſchiert. 


Innere Koloniſation iſt nicht irgendeine, ſondern die Kern⸗ 
forderung des fortſchrittlichen Agrarprogramms. Lange Zeit hat 
der entſchiedene Liberalismus damit tauben Ohren gepredigt. Die 
Parteien, denen fonft die Lippen überfließen von Bauernfreundlich⸗ 
keit, mochten davon nichts hören. Denn Bauern- und Landarbeiter⸗ 
ſiedelung, iſt ſo ziemlich das gerade Gegenteil der als national ge⸗ 
prieſenen heutigen Wirtſchaftspolitik, die den Großgrundbeſitz künſt⸗ 
lich fördert und erhält, dem kleinen Bauernſtand aber den Kampf 
ums Daſein empfindlich erſchwert. Doch mit Großgrundbeſitzern 
allein läßt ſich keine Großgrundbeſitzerpolitik machen, dazu braucht 
man Gefolgſchaft. Und weil die liberale Forderung der inneren 
Koloniſation vom Bauernſtand begriffen und begrüßt wird, bleibt 
den Bauernfeinden der Rechten nichts anderes übrig, als mit einem 
lachenden und einem weinenden Auge die Forderung wenigſtens 
zum Schein auch zur ihrigen zu machen. Herrn v. Wangenheims 
Stoßſeufzer über den Widerſtand aus ſeinem eigenen Lager ſpricht 
deutlich genug. Es konnte natürlich dabei nicht fehlen, daß die kleinen 
Gernegroße der freikonſervativen Partei ſich dieſe Sachlage zunutze 
machen. In dem Rechenſchaftsbericht ihrer Fraktion über die letzte 
preußiſche Landtagsſeſſion drehen ſie kühn den Spieß um und werfen 
der Regierung vor, daß ſie gegenüber den freikonſervativen An⸗ 
regungen auf eine planmäßige Inangriffnahme der Bauern⸗ und 
Arbeiteranſiedelung eine gewiſſe Zurückhaltung gezeigt habe. Die 
„Zurückhaltung“ der Regierung iſt leider nicht zu leugnen. Aber 
daß die Freikonſervativen, die ſelbſt den 300-Millionen⸗Antrag der 
fortſchrittlichen Fraktion mit niedergeſtimmt und jetzt wie früher 
ernſtliche Maßnahmen verhindert haben, der Regierung daraus einen 
Vorwurf machen, das muß den Wiſſenden heiter ſtimmen. Ein un⸗ 
verbindliches Bekenntnis zur guten Sache iſt allerdings ſehr viel 
billiger und klingt doch auch ganz gut. Gewiß, man will ſo weit 
gehen, „pachtfrei werdende Domänen in ſtärkerem Maße, als es bis⸗ 
her geſchehen iſt — wieviel iſt das? —, in bäuerlichen Beſitz überzu⸗ 
führen“. Aber geſetzliche Maßnahmen zur Aufteilung von Groß⸗ 
grundbeſitz will man um jeden Preis verhindern. Man ſtellt ſich 
einen Popanz auf in Geſtalt der angeblichen Forderung der Links- 
liberalen, daß der „geſamte Großgrundbeſitz durch geſetzgeberiſche 
Maßnahmen zerſchlagen werden“ ſolle, und reitet gegen dieſen lächer⸗ 
lichen Popanz eine fürchterliche Attacke. So hat man nach oben und 
nach unten den ſchönen Schein gewahrt und fordert mit Begeiſterung 
und Idealismus innere Koloniſation, Bauernpolitik nach dem ſchönen 
Motto: Waſch' mir den Pelz, aber mach' mich nicht naß! 

Der Block der lückenloſen Selbſtſucht findet auch bei den Zen⸗ 
trumsgewerkſchaften keinen ungeteilten Beifall. Der Abg. Gies⸗ 
berts hat ſogar kürzlich in einer Verſammlung katholiſcher Arbeiter- 
vereine in Münſter das neue Kartell der „ſchaffenden Stände“ ſehr 
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ſcharf angegriffen, indem er es ſehr richtig als das Kartell der 
„ſcharfmacheriſchen Stände“ bezeichnete. Die drei Intereſſenver⸗ 
bände hätten ſich zuſammengefunden, um möͤglichſt hohe Lebens⸗ 
mittelpreiſe einzuführen und die Arbeiterbewegung zu unterdrücken. 
Um dieſe Abſicht abzuwehren, müßten ſich auch die Arbeiter zuſammen⸗ 
ſchließen. Herr Giesberts kennt alſo den Weg, der zur wirkſamen 
Bekämpfung der Scharfmacher führen könnte, ſehr gut. Er weiß 
ſogar, daß „Zolltarif und Handelsvertragspolitik ſo geſtaltet werden 
müßten, daß den Arbeitern das Leben nicht allzu teuer werde“. 
Wir wollen unſere Freude über dieſen Sünder, der Buße tut, nicht 


derhehlen, zumal da das Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften 


durch einen ähnlichen Angriff beſtätigt, daß Herr Giesberts nicht 
allein ſteht. Die Freude würde allerdings ſehr viel größer ſein, 
wenn Herr Giesberts ſich entſchließen könnte, von Worten zu Taten 
überzugehen. Als 1902 über den jetzigen Zolltarif entſchieden wurde, 
der — obendrein zum Schaden der kleinen Landwirte — den Ar⸗ 
beitern das Leben wirklich „allzu teuer gemacht“ hat, war Herr 
Giesberts mit von der Partie. Wenn das bei den kommenden Zoll⸗ 
kämpfen anders werden ſoll, werden wir mit unſerer Anerkennung 
und Dankbarkeit nicht zurückhalten. 

Fuhrmann. Es iſt ſchier unbegreiflich, mit welcher Langmut 
die Nationalliberale Partei die gehäſſigen Quertreibereien erträgt, 
die unaufhörlich von dem antiliberalen Herrn Fuhrmann und 
ſeinem Dunkelmännerverband ausgehen. Da gründen die National⸗ 
liberalen ein neues Blatt, den „Deutſchen Kurier“, die ange⸗ 
ſehenſten Parteiführer geben dem Blatt ihren Segen und arbeiten 
mit. Herr Fuhrmann aber und die Seinen können es nicht laſſen, 
dem Blatte von vornherein Steine auf den Weg zu wälzen. Der 
„Kurier“ nimmt ſich z. B. durchaus im Sinne ſeiner Partei der 
Staatsarbeiter an und verlangt das Intereſſe der breiteren Oeffent⸗ 
lichkeit für die Frage des Staatsarbeiterrechts. Er begründet die 
Forderung mit dem Hinweis, daß „die preußiſchen Eiſenbahner 
in der letzten Zeit jährlich rund 800 Millionen Mark Betriebsüber⸗ 
ſchüſſe herausgewirtſchaftet haben. Sofort taucht Herr Fuhrmann 
auf, und er, der täglich ſeine Partei verrät, ſchreit Verrat. Die 
Beweisführung des „Kuriers“ ſei demagogiſch, ja, nicht bloß dema⸗ 
zogiſch, ſondern geradezu ſozialdemokratiſch. Denn es gehöre zu 
den unveräußerlichen, unbeſtrittenen und gemeinſamen Ueber⸗ 
jeugungen der Nationalliberalen Partei, daß Hand und Kopf, Füh⸗ 
nung und Ausführung die Güter erzeugen. Der „Kurier“ hat mit 
deiner Silbe das Gegenteil behauptet. Aber Herr Fuhrmann und 
ſein Bund leben nun einmal von der Verdächtigung der Politik 
Baſſermanns, und für dieſen Zweck iſt ihnen anſcheinend kein 
Mittel zu gering. Quo usque tandem, Catilina. . .? 

Zur Schaffung eines Entwurfs für ein modernes Beamten⸗ 
ge itz auf freiheitlicher Grundlage iſt ſoeben auf Anregung der Orts⸗ 
gruppe Berlin des Bundes der Feſtbeſoldeten ein Arbeits- 
ausſchuß mit dem Sitz in Berlin gebildet worden, dem nach 
einem Referat des Chefredakteurs Falkenberg⸗Berlin einſtweilen 
die Vertreter von neunzehn Beamtenverbänden, darunter die Ver⸗ 
bände der mittleren und unteren Poſtbeamten, des Berliner Lehrer⸗ 
vereins, des Verbandes Deutſcher Lokomotivführer u. a. m. bei⸗ 
getreten ſind. Eine weitere Anzahl der zahlreich erſchienenen Ver⸗ 
treter ſtellte die Mitarbeit in Ausſicht, ſo daß binnen kurzem die 
geſamte Beamtenſchaft in Preußen und im Reich in dem Ausſchuß 
vertreten ſein dürfte. Die Verbände der mittleren und unteren 
Poſtbeamten ſowie der Berliner Lehrerverein haben vorläufig 
die für die Erledigung der notwendigen Arbeiten erforderlichen 
Mittel bereit geſtellt; ſpäter werden ſämtliche betei⸗ 
ligten Verbände anteilmäßig zu den Koſten beiſteuern. 
Den Schritt, den die deutſche Beamtenſchaft mit der 
Bildung des Arbeitsausſchuſſes getan hat, kann der Liberalis⸗ 
mus aufs freudigſte begrüßen. Bereits 1908 und 1911 haben Ver⸗ 
treter der Fortſchrittlichen Volkspartei im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe Anträge geſtellt, auf Erfüllung der im Artikel 98 der preußi⸗ 
ſchen Verfaſſungsurkunde gegebenen Zuſage, Rechte und Pflichten 
der preußiſchen Beamten durch ein Geſetz zu umgrenzen, ohne daß 
die preußiſche Regierung den Anregungen der Fortſchrittler bisher 
Rechnung getragen hätte. Unſere preußiſche Bureaukratie iſt 
ſchwerfällig, in weit höherem Maze aber fürchtet ſie, an Autorität 


zu verlieren, wenn die Beamtengeſetze aus den Jahren 1852 und 
1873, die durch die Entwicklung längſt überholt ſind, endlich einmal 
die notwendige Revifion erfahren und die feit jenen Jahren weſent⸗ 
lich veränderte Stellung des Beamten im Staatsleben in einem 
Beamtengeſetz Berückſichtigung findet, das unſerem Beamtentum 
Bürgerrecht und Bürgerfreiheit ſichert. Vielleicht entſchließen ſich 
aber jetzt, angeſichts der umfaſſenden Anteilnahme der Beamten 
an der Ausarbeitung eines Entwurfs für ein freiheitliches Be⸗ 


amtengeſetz, Reichs- und Staatsregierung doch noch, ſelbſt die 
Initiative zu ergreifen, 


Naumann / Mehr Kinder! 


Ein Volk ohne ſtarken Kinderzuwachs iſt wie ein Tier, 
deſſen natürliche Heilkraft verloren iſt. Kinder⸗ 
bringende Völker können Niederlagen aushalten, ohne an 
ihnen zugrunde zu gehen, weil ſie Wachstumskräfte in ſich 
haben. So war es bei den Buren in Südafrika: ſchießt nur 
weg, es wächſt wieder! So iſt es jetzt noch bei Bulgaren und 
Serben. So ſtand es 1812 und 1813 bei den Deutſchen. Da⸗ 
mals war noch nicht jedes zweite Kind ein letztes oder gar 
einziges. Das gab jenem großen Kampfe ſeine herrliche Un⸗ 
befangenheit: ſterben wir, ſo leben wir! Ohne dieſes Gefühl 


des Wiederherſtellenkönnens hätten die damaligen Deutſchen 
nicht geſiegt. 


% 


Im Jahre 1800 lebten im heutigen Frankreich 27 Mil 
lionen Menſchen, im heutigen Deutſchland aber nur 21 Mil⸗ 
lionen. Wer das nicht beachtet, verſteht gar nicht, woher das 
franzöſiſche Uebergewicht kam, denn auch ein weltüberwinden⸗ 
der Geiſt wie Napoleon mußte von einer Menge umkleidet 
fein, um wirken zu können. Das heutige Oeſterreich⸗Ungarn 
hatte damals 23 Millionen Menſchen, Italien 18 Millionen 
und Rußland vermutlich 38 Millionen. Dieſe letzteren traten 
zuletzt auf die Bühne. 

Die Reihenfolge der europäiſchen Staaten in der 
Napoleonszeit war: Rußland, Frankreich, Oeſterreich, Deutſch⸗ 
land, Italien, England. Die jetzige Reihenfolge iſt: Ruß⸗ 
land, Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Großbritannien, Frank⸗ 
reich, Italien. Das haben die Mütter gemacht, 
und die Soldaten und Staatsmänner haben daraus nur die 
Folgerungen gezogen. Bismarck hatte nur zu vollziehen, was 
ſchon fertig war; daß er es aber konnte, war ſeine Größe. 

* 


Zwiſchen 1850 und 1900 wuchs das europäiſche Rußland 
um etwa 50 Millionen Menſchen, Deutſchland um 21 Mil 
lionen, Defterreih-Ungarn um 15 Millionen, Großbritannien 
um 14, Italien um 9, Frankreich um 3,7 Millionen. Des⸗ 
halb wurde Frankreich der Trabant Rußlands; die ruſſiſchen 
Mütter ſollen die Soldaten zur Welt bringen, für die es in 
Frankreich keine Wiege mehr gibt. Völker ohne Kinder 
werden abhängig. Es gilt auch hier: und ſetzt ihr nicht 
das Leben ein, ſo wird nicht das Leben gewonnen ſein! 
Wie denken wir uns die deutſche Zukunft? 

* 


Es gibt eine Klugheit zum Tode. Vor lauter Klugheit, 
Schonung, Berechnung ſtirbt das Leben. Man ſagt, daß man 
geſcheit ſei —! Sicher iſt es wahr; aber wenn deine Vor⸗ 
eltern gerade ſo geſcheit geweſen wären, wo in aller Welt 
würdeſt gerade du jetzt ſein? Sei froh, daß deine braven Alten 
nicht ſo dumm geſcheit geweſen ſind! 

Und was iſt es für eine kurzſichtige, blöde Ge⸗ 
ſcheithein Solange ihr ſelber jung ſeid, ſeid ihr euch 
ſelber genug, ſpäter aber, wenn ihr älter werdet, wird es leer 
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kraft, nicht eine Lebenskraft! 
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um euch herum ſein. Was der Menſch in ſeiner Jugend 
wünſcht, hat er im Alter in Fülle, auch in der Kinderfrage. 
Wem die Natur verſagte, vielfach weiterzuleben, der 
trägt es, weil es ſo ſein muß: Gott will es! Wer es ſich aber 
ſelber verſagte, nach dem Tode auf Erden weiterzuleben, der 
iſt ſein eigener Totſchläger. Ehe er ſtirbt, verklagt er ſich ſelber. 
Er ſtirbt für immer, weil er keinen Willen zum Leben hatte. 


11 Ri * 


Im alten Teſtamente iſt viel über Kinder und Kindeskinder 
zu leſen, jo viel Gutes, daß es Juden und Chviſten nur auf das 
innigſte empfohlen werden kann, ſich in das unvergängliche 
heilige Buch zu vertiefen. Da leſen wir, daß Kinder eine Gabe 
Gottes ſind. Das iſt der kürzeſte und beſte Ausdruck für die Wert⸗ 
ſchätzung des weiterblühenden Lebens. Zu Abraham aber ſpricht 
der Ewige: ich will dich zum großen Volke machen! Das iſt die 
grundlegende Weisſagung. An dieſe aber wollen 
heute die Leute nicht mehr glauben. Indem nämlich die jetzigen 
Menſchen ſo weiſe wurden, daß ſie nicht mehr alles glaubten, 
was in den alten heiligen Büchern ſtand, warfen ſie aus Un⸗ 
verſtand vom alten Glauben oft gerade das fort, was an ihm 
das Beſte war, und wurden ſo kleingläubig im Leben und 
Denken, daß ſie nun vor lauter Kleinglauben halb zugrunde 
gehen. Aus armem verſchüchterten Kleinglauben heraus ver⸗ 
kriechen ſie ſich in ſich ſelbſt und getrauen ſich nicht, auf Erden 
ewig ſein zu wollen. 1 i 

Der Unterſchied der Konfeſſionen ift in dieſer 
Frage geringer, als man glaubt. Es gibt bei Katholiken, Pro⸗ 
teſtanten und Iſraeliten die alte und die neue Familie noch 
nebeneinander. In Frankreich ſind viele ſtreng katholiſche Land⸗ 
gebiete ganz kinderarm, ärmer ſelbſt als Paris. Nicht der 
Unterſchied der Katechismen und der Altäre iſt das Weſentliche, 
ſondern der Unterſchied, ob die Menſchen in allen Konfeſſionen 
noch Vertrauen zur Zukunft haben oder nicht, ob ſie der Natur 
noch nahe ſtehen oder nicht, ob ſie noch leben wollen oder nicht. 
Nicht das Bekenntnis der Lippen unterſcheidet die Geſchlechter 
der ſterblichen Menſchen, ſondern ihre innere Haltung zur 
Grundfrage des menſchlichen Daſeins, ob ſie ihre eigene 
Gattung bejahen oder verneinen. Geſund iſt, was leben will. 
Ob man leben kann, iſt eine andere Frage, hängt vielfach gar 
nicht von uns ab, aber im Wollen liegt der Kern des Weſens. 
Man muß die Menſchheit wollen. Wer ſie nicht will, iſt nur 
durch Irrtum in ſie hineingeraten. 

* 


Daß Beamte und Angeſtellte fo wenige Kinder 
haben, iſt keine Folge ihrer Armut, denn ſie ſind wohlhabender 
als viele arme Leute und behäbiger als die Beamten vom 
Jahre 1840. Was ſich geändert hat, iſt etwas im Willen der 
Menſchen von heute und beſonders der Feſtbeſoldeten. Um es 
richtig zu ſagen: ihre Kinderloſigkeit iſt die Kehrſeite ihrer 
Tugenden. Sie ſind peinlich genau, ordentlich, rechneriſch, 
ängſtlich, kleine gute Maſchinen, die ihren regelmäßigen Gang 
gehen und Störungen und Belaſtungen vermeiden. Früher 
wurde alles nicht ſo genau genommen, das Leben wurde etwas 
derber angeſehen und — die Verſuchung der Technik war noch 


nicht da. Man wußte weniger, wie man die Natur betrügen, 


kann, und man wollte ſie nicht betrügen, denn man achtete ſie 
noch. Inzwiſchen aber wurden die Städte größer, die Dienſt⸗ 


vorſchriften ſtrenger, die Geſellſchaftsanſprüche peinlicher, die 


Ausblicke in Wald, Waſſer, Wetter und Wolken ſeltener. Was 
blieb da vom wirklichen Menſch noch übrig? Eine Arbeits- 


* 
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Auch der Landmann hat unter dem Zwang der 
neuen Zeit das Rechnen gelernt. Er berechnet den Stall, den 
Obſtgarten, den Acker und ſchließlich auch die Familie. In 
einigen Gegenden hat gerade er das ſchon immer getan. Ob⸗ 
wohl er mitten im Wachstum lebt, wird auch er ſtellenweiſe. 
kleingläubig und trocken. Das iſt das allerbedenklichſte, denn 
an wem ſoll ſich die Volkshoffnung aufrichten, wenn nicht an 
dem Bauern und ſeiner Frau? Daß die Städte Gefahren in 
ſich bergen, haben auch ihre wärmſten Verteidiger immer ge⸗ 
wußt. Oft hörten ſie, daß das Land die Rettung der Nationen 
ſei. Iſt es das? bleibt es das? Noch ſteht es viel beſſer als 
die Städte, aber die alte Sicherheit bricht. Trotz aller Land⸗ 
politik! 

+ 

Aus Berlin aber hat man geleſen, daß hier oberflächliche 
Schwätzer und Schwätzerinnen den Arbeitern vorge⸗ 
tragen haben, ſie könnten durch den Gebärſtreik der Mütter 
die bürgerliche Geſellſchaft zwingen, ſozialiſtiſch zu werden. 
Unſinn! Niemals kommt der Sozialismus durch die un⸗ 


ſozialſte Handlungsweiſe, die es geben kann. Wenn weniger 


Arbeiterkinder geboren werden, gibt es einfach weniger 
deutſche Arbeiter. Das hat zur Folge entweder Betriebs⸗ 
einſchränkung oder Ausländereinfuhr, beides aber iſt keine 
Förderung der Arbeiterbewegung. Die Arbeiterſchaft lebt 
davon, daß ſie Maſſe iſt und ſein will. Sie muß die Menge 
des Volkes ſein wollen, ſonſt iſt ſie immer nur dienende 
Minderheit. Eine Arbeiterſchaft ohne Lebenswillen kann 
keine Siege erfechten. 


Wenn ein junges Ehepaar nur von heute bis auf morgen 
rechnet, wenn es weder ſozial noch national denkt, wenn es 
von der Elternfreude an Kindern wegen innerer Unfähigkeit 
nur wenig begreift, dann kann dieſes geiſtig arme Paar ſich 
vorreden, daß ſie beide weniger Sorgen haben werden, wenn 
ſie ihrem erſten Kinde kein weiteres hinzufügen. Sie kann 
dann noch verdienen und er kann noch trinken und beide 
können in den Kino gehen. Gegen dieſe Rechnung läßt ſich 
nichts einwenden. Sie iſt richtig! Nur die Menſchen, die 
ſolche Rechnungen machen, taugen nichts. Solche Leute aber 
gibt es jetzt viele, und man muß ſich fragen, was wir im 
ganzen in unſerer Erziehung falſch gemacht haben. Statt der⸗ 
artiger blutarmer, hoffnungsloſer Ziviliſation wollen wir 
lieber wieder etwas vom derben alten Geiſte haben, der noch 
Pflichten und Opfer kannte. An dieſem Punkte ent⸗ 
ſcheiden ſich die deutſchen Geſchicke: entweder wir bringen es 
fertig, ein menſchenſchaffendes Volk zu bleiben, oder unſer 
deutſcher Weltgeſchichtstag iſt vorbei. Jetzt ſollte der Philo⸗ 
ſoph Fichte nochmals an die deutſche Nation ſich wenden: Die 
Zeit der moraliſchen Entſcheidung iſt vorhanden! 

* 


Vor einer Art von Beratern aber hütet euch: vor den 
lauen Tröſtern, die zu euch ſagen, daß das alles jetzt 
noch nicht ſchlimm und dringend ſei! Scheinbar haben ſie 
recht, denn wir haben noch reichlichen Zuwachs, noch iſt der 
franzöſiſche Zuſtand nicht da. Aber wenn wir warten, bis 
wir in dieſer Sache Franzoſen geworden ſind, dann iſt es zu 
ſpät. Die Ueberwindung der ſchleichenden Krankheit kann, 
wenn überhaupt, nur in den Anfängen erfolgen, ſolange noch 
eine lebendige Erinnerung an gute Elternhäuſer vorhanden 
iſt. Später helfen alle Klagelieder, Aufforderungen und 
Prämien nichts mehr. Die Franzoſen mögen machen, was ſie 
wollen, es wird zu ſpät fein, fie werden keinen neuen Auf⸗ 
ſchwung erleben. Ihr Beiſpiel ſoll uns warnen. Auch bei 
ihnen hieß es immer, die Sache ſei gar nicht ſo ſchlimm, man 
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ſolle nicht übertreiben, men ſolle Ruhe halten. So tröſtete 
man ſich in die Kraftloſigkeit hinein. 
* 


Und es ſagen die faulen Tröſter und falſchen Berater, daß 
Im franzöſiſchen Falle zwar die Menge der Menſchen geringer, 
ihre Beſchaffenheit aber deſto deſſer ſei. Sie reden ſo ſchön von 
den größeren Portionen, die für die wenigeren Kinder übrig⸗ 
bleiben, von der ſorgfältigeren Erziehung, der größeren Säug⸗ 
lingsſchonung und vielem Aehnlichen. Klingt alles ganz an⸗ 
nehmbar und läßt ſich mit Worten nicht widerlegen, aber die 
Praxis ſpricht eine andere Sprache. Ich frage jeden Men⸗ 
ſchen, der Frankreich wirklich kennt, ob er an dieſe viel ge⸗ 
rühmte Qualitätsverbeſſerung glaubt. Wo ſind 
denn da die ſtarken Helden, die höheren Qualitäten? Die 
Nation iſt fein, elegant, geiſtreich, aber ſchwach aus angeborener 
Aengſtlichkeit. Ihr fehlt das Naturhafte, der Kampf, die Luſt 
am Wetter und am Gewoge. Es fehlt die erziehende Kraft der 
Geſchwiſter. Viele Einzelſeelen! 

Und wie bleibt ein Volk ohne Kinder ſtehen! Jeder Auf⸗ 
enthalt in einer franzöſiſchen Provinzialſtadt iſt eine Schul⸗ 
ſtunde über dieſes Thema. Es wird faſt nichts Neues gebaut. 
Wozu auch? Wenn die Menſchenzahl nicht wächſt, genügt es, 
wenn die bisherigen Räume in gutem Beſtand gehalten wer⸗ 
den. Kinderarme Völker können keinen neuen Stil haben, da 
ſie aus dem Reparieren und Vervollſtändigen vorhandener Be⸗ 
ſtände nicht herauskommen. Sie müſſen ihre alten Formen 
behalten und — wollen ſie behalten. Das iſt das Altwerden 
von Völkern. 

Irgendwann wird wohl jedes Volk alt. Es ſcheint uns 
aber, als ob die Deutſchen zu ſchnell und zu zeitig damit an⸗ 
fangen wollten. Viel zu zeitig, denn noch iſt längſt nicht aus⸗ 
geſchöpft, was für Begabungen in der deutſchen Natur liegen! 


Paul Nohrbach / Kritiſches zur deutſchen 


Kolonialpolitik 
I. 


So oft ich mich über unſere Kolonialpolitik äußern ſoll, 
ſchwanke ich zwiſchen doppelter Beſorgnis: ſtelle ich die Kritik 
in den Vordergrund, ſo kann leicht der Eindruck entſtehen, als 
ob das Geleiſtete verkannt wird, und überdies iſt es nicht an⸗ 
genehm, grundſätzlichen Kolonialgegnern, ſei es auch unbeab⸗ 
ſichtigt, Material zu liefern; betone ich aber vorwiegend die 
pofitiven Ergebniſſe, jo kann der weniger orientierte Leſer 
leicht auf den Gedanken kommen, es bliebe im Grunde nicht 
mehr ſo viel zu wünſchen übrig. Eins wie das andere, Herab⸗ 
letzung wie Selbſtzufriedenheit, wäre falſch. 

Ohne Zweifel hätte man es vor einem Vierteljahrhundert, 
als unſere Kolonialentwicklung begann, für eine optimiſtiſche 
Borausſage gehalten, wenn jemand gemeint hätte, im Jahre 
1913 würde der Handel der deutſchen Kolonien über 400 Mil⸗ 
lionen Mark wert ſein. Wahrſcheinlich werden wir im Laufe 
der nächſten Zeit ſogar die erſte halbe Milliarde erreichen. Bis 
zum Jahre 1904 ſind die kolonialen Handelswerte ganz gering; 
von 1900 bis 1904 z. B. iſt der Geſamthandel nur von 58 auf 
71 Millionen Mark im Jahr geſtiegen. 1905 ſetzte ſcheinbar 
eine ſehr ſchnelle Vermehrung ein, aber die Züge des Bildes 
ſind dadurch verſchoben, daß die ſtarke Einſuhr, die durch den 
Krieg in Südweſtafrika verurſacht wurde, mit in der Statiſtik 
erſcheint. Erſt 1907 kann dies ſtörende Moment ganz aus⸗ 
geſchaltet werden, und wir ſehen, daß eine reelle Zunahme bis 

auf 130 Millionen Mark erfolgt iſt. 1908 ſind es etwa 138 
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und 1909 rund 177 Millionen, wovon 107 Millionen Einfuhr 
und 70 Millionen Ausfuhr. Für 1910 ſpringt die Handels⸗ 
ziffer mit einem Male auf 230 Millionen und 1911 hat ſie 
240 Millionen betragen. Der Zuwachs für 1912 iſt noch nicht 
genau anzugeben, aber daß ein ſolcher erfolgte, iſt ſicher. 
Kiautſchou iſt bei dieſen Ziffern noch nicht berückſichtigt. Es 
hat eine noch günſtigere Entwicklung genommen, denn in den 
15 Jahren, die wir oſtaſiatiſche Stützpunkte beſitzen, hat ſich der 
Wert ſeines Handels von ganz geringfügigen Beträgen bis auf 
160 Millionen Mark im Jahre 1912/1913 gehoben. 1912 hat 
unſer Kolonialhandel insgeſamt alſo über 400 Millionen 
Mark betragen. 

Das iſt an ſich kein ſchlechtes Ergebnis. In ihm drückt 
ſich vor allem aus, daß die afrikaniſchen Bahnbauten, mit denen 
unter der Verwaltung des Kolonialdirektors Stübel begonnen 
wurde, jetzt anfangen ihre Früchte zu tragen. Hätte man früher 
angefangen, Eiſenbahnen in den Kolonien zu bauen, ſo wären 
wir heute noch um ein bedeutendes Stück weiter. Wir können 
ſicher überzeugt ſein, daß die Entwicklung für die zunächſt ab⸗ 
ſehbare Zukunft auch noch in ähnlicher Weiſe weitergehen 
wird, weil die bewilligten Bahnen noch nicht alle fertig ſind, 
und weil die vollendeten Strecken erſt anfangen, ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Fruchtbarkeit zu entfalten. Trotzdem wäre es ein 
ſtarker Irrtum, daraufhin zu glauben, daß in unſerer Kolonial⸗ 
politik und Kolonialwirtſchaft nun alles ſo gut ſteht, wie es 
ſtehen kann, und daß man den Dingen nur weiter ihren Lauf 
zu laſſen braucht. | 

Die Fehler, die in der erſten Periode der deutſchen 
Kolonialpolitik gemacht worden ſind, gehen zum großen Teil 
auf den Irrtum zurück, mit dem Bismarck dieſes neue Gebiet 
betrat: die Vorſtellung nämlich, daß es möglich ſein würde, 
nach dem Muſter der engliſchen großen Kolonialkompagnien 
auch in Deutſchland Geſellſchaften ins Leben zu rufen, die 
imſtande wären, das Reich finanziell und adminiſtrativ von 
der Aufgabe, die Kolonien zu entwickeln, zu entlaſten. Un⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit wurden tatſächlich in England zwei 
große Geſellſchaften gegründet, die Nigerkompagnie und die 
nach ihrem Urheber Cecil Rhodes genannte Rhodeſiſche Com⸗ 
pagnie. Von dieſen beiden hat ſich die letztere bis heute er⸗ 
halten, die Nigerkompagnie dagegen mußte die von ihr über⸗ 
nommene Aufgabe, das Gebiet der heutigen Kolonie Nigeria zu 
verwalten, an den Staat zurückgeben, weil trotz ihres Kapital⸗ 
reichtums das Werk ihre Kräfte überſtieg. Bei uns in Deutſch⸗ 
land war das natürlich erſt recht der Fall: weder gab es ge⸗ 
nug Kapital, noch genug Erfahrung und Ausdauer. An 
größeren Gründungen erfolgte die der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft, der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika und der Neuguinea⸗Kompagnie. Sie erwieſen ſich ſamt 
und ſonders als Fehlſchläge. Die oſtafrikaniſche Geſellſchaft 
rief durch die Ungeſchicklichkeit ihrer Angeſtellten ſehr bald den 
großen Araberaufſtand hervor, deſſen Bekämpfung das Reich 
ſelbſt in die Hand nehmen mußte, da die Aufgabe die Mittel 
der Geſellſchaft weit überſtieg. Trotz dieſes Fiaskos blieben ihr 
die erteilten wirtſchaftlichen Vorrechte, die das Reich ſpäter, um 
die Entwicklung der Kolonie von dem unfruchtbaren Geſell⸗ 
ſchaftsprivileg zu befreien, für einen hohen Preis hat ab⸗ 
löſen müſſen. Die Ablöſungszahlungen belaſten noch heute den 
Etat von Oſtafrika. In Neuguinea mußte 15 Jahre nach der 
Gründung der Kompagnie das Reich gleichfalls die Kolonie 
übernehmen, weil ſonſt auf abſehbare Zeit hinaus an keine 
Entwicklung zu denken geweſen wäre. In Südweſtafrika ver⸗ 
ſuchte es die dortige Kolonialgeſellſchaft, nachdem irrtümliche 
Berichte die Hoffnung aug Gold erweckt hatten, mit einer 
„Schutztruppe“ von ganzen 25 Mann und zwei Bergbeamten 
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ans Werk zu gehen, aber in kürzeſter Friſt offenbarte ſich auch 
hier das Unvermögen den Verhältniſſen gegenüber. Die Truppe 
und die Bergbehörde der Geſellſchaft verſchwanden wieder und 
das Reich mußte alle Ausgaben für die militäriſche Sicherung 
und für die wirtſchaftliche Entwicklung des ſüdweſtafrikaniſchen 
Beſitzes auf ſich nehmen. Die großen Vorrechte aber, die der 
Geſellſchaft beſtätigt waren in der Annahme, daß ſie von ſich 
aus für die Entwicklung der Kolonie ſorgen würde, wurden ihr 
belaſſen. Damals glaubte niemand, daß ſich große Folgen 
daraus ergeben würden, denn die Beſitzrechte der Kolonial⸗ 
geſellſchaft erſtreckten ſich hauptſächlich auf den wüſten Küſten⸗ 
ſtrich, die Namib. 1908 wurden aber gerade in dieſer Wüſte 
die Diamanten gefunden, und es iſt noch in unſer aller Er⸗ 
innerung, welche Konflikte ſich hieraus in Verbindung mit der 
Diamantenpolitik des Staatsſekretärs Dernburg ergaben. 


Außer den genannten drei großen Geſellſchaften wurden 
noch eine Anzahl kleinerer, die aber insgeſamt doch bedeutende 
Zuwendungen erhielten, in der von Irrtümern erfüllten erſten 
Periode unſeres Kolonialweſens gegründet und von der Re⸗ 
gierung mit Vorrechten ausgeſtattet. Ich erinnere z. B. an die 
fogenannte Damara⸗Landkonzeſſion, die zu Anfang der neun⸗ 
ziger Jahre einer engliſch-deutſchen Gruppe in Südweſtafrika 
erteilt wurde und die unter anderem auch das Eiſenbahn⸗ 
monopol für ein beſtimmtes Gebiet enthielt. Die Konzeſſion 
war jo ungeſchickt abgefaßt, daß, als die Regierung aus zwin⸗ 
gender Not ſelbſt eine Eiſenbahn von Swakopmund ins Innere 
bauen mußte, die ſpäter bis Windhuk verlängert wurde, ſie ſich 
genötigt ſah, von der Geſellſchaft, die ſelber an keinen Bahnbau 
dachte, die Erlaubnis zum Bau und Betrieb der kleinen 
Staatsbahn mit neuen bedeutenden Privilegien zu erkaufen. 
Auch die Südweſtafrikaniſche Siedelungsgeſellſchaft unglück⸗ 
lichen Angedenkens, die durch ihre Landpreispolitik die Anſiedler 
in das Eingeborenengebiet hineindrängte, wo Grund und Boden 
billiger zu erwerben war, und dadurch auch ein Stück zum 
Ausbruch des großen Aufſtandes von 1904 beigetragen hat, 
gehört hierher. 

Das Ende dieſes Syſtems der Verſchleuderung von Land 
und öffentlichen Rechten an Konzeſſionsgeſellſchaften, denen 
keine entſprechenden Gegenleiſtungen auferlegt wurden, kam 
ſchließlich durch die heftig ausbrechende Oppoſition gegen die Er— 


teilung umfaſſender Privilegien ohne Auflage genügender 


Leiſtungen, für Kamerun an zwei Geſellſchaften durch den 
Kolonialdirektor v. Buchka. Die Kritik, die ſich nun endlich 
bei der öffentlichen Meinung in Deutſchland, unter boden⸗ 
reformeriſcher Führung, erhob, war ſo heftig („Herr v. Buchka, 
Sie müſſen fort von Ihrem Platz!“), daß der Kolonialdirektor 
in der Tat um ſeinen Abſchied einkam. Im Jahre 1900 wurde 
dann der bisherige Generalkonſul in Schanghai, Dr. Stübel, 
Kolonialdirektor. Mit ihm begann eine neue Periode unſerer 
Kolonialpolitik; Stübel war vor ſeiner Berufung nach Schang— 
hai Konſul des Reichs in Samoa geweſen und kannte über⸗ 
ſeeiſche Verhältniſſe größeren Maßſtabes aus eigener An⸗ 
ſchauung. Er wußte, daß zur kolonialen Entwicklung vor allen 
Dingen Eiſenbahnen und Kapital gehören, und er hat in un⸗ 
ermüdlicher, ſtiller und zäher Arbeit in den fünf Jahren ſeiner 
Amtsführung bei dem witderſtrebenden Reichstage die Bes 
willigung von nicht weniger als 1800 Kilometern Kolonial⸗ 
bahnen durchgeſetzt. Die große koloniale Eiſenbahnvorlage 
Dernburgs von 1908 hat noch 2200 Kilometer hinzugefügt, 
von denen der größere Teil nur die notwendige Fortſetzung der 
unter Stübel begonnenen Linien bildet. Stübel verdanken wir 
außer der Bewilligung der Eiſenbahnen durch den Reichstag 
auch, daß das deutſche Großkapital anfing, in die Kolonien zu 


gehen und daß der eigentliche nationale Wert der Schutzgebiete, 
das heißt als Beſiedlungsländer, erkannt wurde. 

Was heute in unſeren Kolonialangelegenheiten noch ge⸗ 
beſſert werden müßte, liegt auf zwei Gebieten. Auf einem 
handelt es ſich überwiegend um die Einſicht in das Uebel und 
um den guten Willen, eine Aenderung herbeizuführen, auf dem 
anderen kann eine gründliche Abhilfe nur dann erhofft werden, 
wenn es gelingt, aus unſerem zerſtreuten und im großen Stile 
überhaupt nicht entwicklungsfähigen überſeeiſchen Beſitz ein 
wirkliches Kolonialreich zu machen. 

Das erſte Stück, von dem geredet werden muß, iſt der 
koloniale Bureaukratismus. So leicht das geſagt iſt, ſo ſchwierig 
iſt es, das Uebel zu beſeitigen, denn bis zu einem gewiſſen 
Grade hängt es mit der relativen Geringfügigkeit unſeres 
Kolonialweſens zuſammen. Auch abgeſehen von ihrem nich! 
bedeutenden Geſamtumfang find die deutſchen Kolonien ge 
ſchichtlich ſehr junge Gebilde, und die nicht zahlreiche Anfiedler⸗ 
bevölkerung, die ſich bisher in ihnen niedergelaſſen hat, iſt kaum 
ſchon imſtande geweſen, auf allen Gebieten des kolonialen 
Lebens eigene vollgültige Erfahrungen zu ſammeln. Auf der 
anderen Seite beſteht bei uns eine feſtgefügte, alte und aus! 
gezeichnete Verwaltungspraxis. Zwar wird auch zu Hauſe 
über Bureaukratismus und über das gar zu große Uebergewicht 
des formaljuriſtiſchen Elements geklagt, aber man kann dem 
beipflichten und trotzdem zugeben, daß unſere deutſche Ver⸗ 
waltung und unſere Beamten im Vergleich zu dem, was in 
anderen Ländern geleiſtet wird, außerordentlich hoch daſtehen. 
Das gibt dem Beamtentum jenes bedeutende Selbſtgefühl, das in 
ſeiner Ausartung zu dem bekannten juriſtiſchen Unfehlbarkeits⸗ 
dünkel wird. Unter dieſen Umſtänden liegt es nur zu nahe, 
daß das juriſtiſche Verwaltungsprinzip ohne weiteres von der 
Heimat auch auf die Kolonien übertragen wird und daß die 
maßgebenden Stellen der ausgiebigen Heranziehung der Kolo⸗ 
niſten zur Selbſtverwaltung und Selbſtverantwortlichkeit für 
ihre Angelegenheiten widerſtreben. Dazu kommt noch die 
etatsrechtliche Stellung der Kolonien. Der koloniale Haushalt 
iſt einfach ein Beſtandteil des Reichshaushalts, und über dieſen 
hat der Reichstag auf Vorlage der Verbündeten Regierungen 
durch den Bundesrat zu beſchließen. Den Kolonien eine ſelb⸗ 
ſtändige Budgetverfügung zu geben, ift alſo einſeitig von 
Regierungs wegen gar nicht möglich, und es ſteht dahin, ob 
und wie weit der Reichstag, falls ihm derartige Vorſchläge 
gemacht werden, auf ſie eingeht. Trotzdem muß ein Ausweg 
im Sinne bewußter Abſchwächung des Aſſeſſorenprinzips in 
der Verwaltung und kräftigeren Ausbaues der Selbſtwerwal⸗ 
tung geſucht werden, denn wir ſtehen heute in unſeren drei 
wichtigſten afrikaniſchen Kolonien Oſtafrika, Südweſtafrika 
und Kamerun vor der offenbaren Tatſache, daß gewichtige 
Schäden nach dem bisher befolgten Syſtem nicht haben ver⸗ 
mieden werden können. In Kamerun find dieſe Schäden 
vielleicht noch am wenigſten auf das Fehlen einer kolonialen 
Selbſtverwaltung zurückzuführen, weil dort in der Tat erſt 
wenige Bezirke ſo weit entwickelt ſind, daß ſie Material für eine 
ſolche bieten. Immerhin iſt es ſicher, daß auch in Kamerun 
von ſeiten der dortigen Pflanzer und Miſſionare an nich 
wenigen Stellen auf die vorhandenen Mißſtände ſeit Jahren 
hingewieſen worden iſt, ohne daß die Regierung einen merk⸗ 
lichen Nutzen daraus für ſich entnommen hat. 

In Kamerun iſt vor allen Dingen zweierlei vernachläſſigt 
worden, das Verkehrsweſen und die Eingeborenenpflege. 1907 
wurde mit dem Bau der erſten, auf 160 Kilometer geplanten 
Eiſenbahnlinie begonnen, die von dem Haupthafen Duala aus 
zunächſt in der Richtung nach Norden das große Verkehrs⸗ 
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hindernis im Küſtengebiet, den Urwaldgürtel, durchſtoßen 
ſollte. Gleichzeitig wollte man an die Verbeſſerung der Hafen— 
verhältniſſe in Duala, durchaus keine ſchwere Aufgabe, gehen. 
Mit dem Hafenbau in Dualc iſt aber noch heute nicht ernſtlich 
begonnen worden, und als die Nord⸗ oder Manenguba-Eiſen⸗ 
bahn annähernd fertig war, hatte man ſich überzeugt, daß von 
dem gewählten Endpunkt der Strecke ein Aufſtieg auf das Nord⸗ 
weſt⸗Kameruner Hochland, deſſen fruchtbar und ſtark bevölkerte 
Landſchaften den eigentlichen Zielpunkt des Bahnbaues bilden 
mußten, entweder überhaupt nicht oder nur mit unverhältnis⸗ 
mäßigen Schwierigkeiten und Koſten gefunden werden kann. 
Auch der Bau der unter Dernburg begonnenen Kameruner 
Mittellandbahn hat bisher fortgeſetzt Verzögerungen und 
Projektänderungen erlitten. Im Grunde iſt es doch ein ſtarkes 
Stück, daß faſt dreißig Jahre nach der Beſitzergreifung einer 
Kolonie wie Kamerun noch niemand eine rechte Vorſtellung 
davon hat, auf welche Weiſe die eiſenbahnliche Aufſchließung 
der Kolonie erfolgen ſoll. Man hat ein paar kurze, von Duala 
nach Norden und nach Oſten ausgehende Bahnſtümpfe, und 
man weiß bei dem einen nicht, wie man überhaupt mit ihm 
weiterkommen ſoll, und bei dem anderen nicht, welche Richtung 
nach der Erreichung des vorläufigen Zieles, des ſchiffbaren 
Mittellaufs des Fluſſes Niong in Südkamerun, eingeſchlagen 
werden ſoll. Dazu iſt der Baufortſchritt von etwa 25 Kilo⸗ 
metern im Jahr, der bisher auf der Mittellandbahn erzielt wor⸗ 
den iſt, auch mit Berückſichtigung der Brückenbauten und der 
ſonſtigen Geländeſchwierigkeiten doch nur als eine mäßige 
Leiſtung zu bezeichnen. 

Schlimmer noch muß im Grunde die Lage der Dinge in 
Südkamerun beurteilt werden. Südkamerun bietet an ſich un⸗ 
günſtigere wirtſchaftliche Vorausſetzungen dar als der Nord⸗ 
weſten und vor allem der Norden von Kamerun. Es iſt mit 
dichten, zum Teil ſehr ſumpfigen Urwäldern bedeckt, es hat 
weniger fruchtbaren Boden und es iſt ſchwächer be⸗ 
völkert. Dagegen hat es in ſeinem Kautſchukreichtum 
vor dem Norden den Vorzug eines ſofort zu realiſie⸗ 
renden Exportartikels. Der Kautſchuk iſt der Grund 
dafür, daß Südkamerun ſich wirtichaftlid früher ent⸗ 
wickelt hat als der Norden. Außerdem deckt es durch die 
Kautſchukausfuhrzölle finanziell einen großen Teil des Kame⸗ 
runer Etats. Um den Kautſchuk aus dem Lande hinaus- und 
die europäiſchen Waren, die zu ſeinem Einkauf dienen, herein⸗ 
zubringen, mußte von den Kaufleuten in Südkamerun ein um⸗ 
faſſender Trägerverkehr organiſiert werden. Dieſes primitipſte, 
koſtſpieligſte und leiſtungsunfähigſte aller Transportſyſteme hat 
einen ſolchen Umfang angenommen, daß gegenwärtig in Süd⸗ 
kamerun etwa 80 000 Träger, davon ein großer Teil Weiber 
in jugendlichem Alter, jahraus, jahrein unterwegs find. Die 
Folge iſt auf der einen Seite Stillſtand, ja Rückgang in der 
Entwicklung der Eingeborenenkulturen, die imſtande wären, 
auch nach beendeter Ausbeutung der Kautſchukreichtümer ſolide 
Exportwerte zu liefern; auf der anderen eine geradezu furcht⸗ 
bare geſundheitliche Verwüſtung unter den Schwarzen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß durch den Trägerdienſt der Weiber die 
Volksvermehrung an ſich beeinträchtigt wird, haben infolge 
dieſer fortgeſetzt zunehmenden Art des Verkehrs, bei der ein 
großer Teil der Eingeborenen dauernd unterwegs iſt und ſo— 
zuſagen auf der Straße liegt, die ſexuellen Krankheiten eine 
ſolche Verbreitung gewonnen, daß ſchon jetzt in den haupt— 
ſächlichſten Trägerbezirken eine direkte Abnahme der Bevölke— 
rung beobachtet werden kann. Die für die Zukunft ſicher zu 
erwartenden Folgen werden noch ſchlimmer ſein, als die Gegen— 
wart. Alle dem hätte die Regierung vorbeugen können, wenn 
ſie rechtzeitig in Südkamerun leiſtungsfähige Verkehrswege, 


Eiſenbahnen und Fahrſtraßen geſchaffen hätte. Die ganze 
Kolonie iſt, man kann wohl ſagen, in ihrer Entwicklung zurück- 
geblieben. N 

Der Grund iſt hauptſächlich der, daß es ſeit Jahr und Tag 
keine klaren Richtlinien in der Kameruner Verwaltung gegeben 
hat. Seit Anfang 1906 hat kein einziger Gouverneur auch 
nur zwei hintereinanderliegende ordentliche Dienſtperioden von 
je anderthalb Jahren in Kamerun an der Spitze der Geſchäfte 
geſtanden. Auf dieſem Wege kann unmöglich gewirtſchaftet 
werden. Es kommt ſchließlich weniger darauf an, daß überall 
große Genies als Gouverneure ausfindig gemacht werden, als 
daß überhaupt eine gewiſſe Kontinuität ſtattfindet. Das könnte 
erreicht werden, wenn die Gouverneure nicht durchaus höhere 
Juriſten fein ſollen. Die drei beiten Kolonial⸗Gouverneure, 
die wir bisher gehabt haben, Leutwein in Südweſtafrika, Graf 
Götzen in Oſtafrika und Graf Zech in Togo, waren Offiziere. 
Vielleicht wird diefes Urteil über Leutwein manche befremden, 
die ihm unberechtigterweiſe die Schuld an dem ſüdweſtafrika⸗ 
niſchen Aufſtande zuſchreiben. Ich bin mir allerdings auch der 
Schwächen bewußt, die in der Verwaltung der Kolonien unter 
den eben genannten Männern zutage traten, und ich will auch 
keineswegs den jetzt am Ruder befindlichen Herren zu nahe 
treten, die noch nicht entfernt ſo lange an ihren Plätzen ſtehen, 
wie Leutwein, Götzen und Zech — elf, fünf und ſieben Jahre. 
Es ſollte aber doch zu denken geben, daß z. B. die Verwaltung 
von Südweſtafrika bis heute auf den von Leutwein gelegten 
Fundamenten beruht, und daß unter den Alten in der Kolonie 
eigentlich nur noch eine Stimme darüber iſt, daß er der beſte 
Gouverneur war, den das Land gehabt hat. Ich habe ſchon 
vor Jahren vorausgeſagt, daß Karl Peters ein Denkmal in 
Daresſalam und Leutwein eins in Windhuk bekommen wird. 
Das erſtere iſt oder wird jetzt verwirklicht, das andere kommt 
in Kürze auch. 

In Kamerun iſt man in der Verwaltung in den einzelnen 
Bezirken viel zu ſchnell mit dem Erſatz der Militärverwaltung 
durch Zivilverwaltung vorgegangen. Die Kolonie iſt über⸗ 
wiegend noch nicht reif dazu. Selbſtverſtändlich iſt Militär⸗ 
verwaltung als ſolche kein Heilmittel gegen koloniale Schäden, 
weder in Kamerun noch anderswo, aber es iſt darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß einzig im Aſſeſſorismus das Heil auch nicht liegt; 
ſonſt würden wir es in Kamerun nicht erleben, daß die Ein⸗ 
geborenenbevölkerung zurückgeht, ſtatt ſich unter deutſcher Herr⸗ 
ſchaft zu vermehren. Wäre das ſchlimm vernachläſſigte Ver⸗ 
kehrsweſen rechtzeitig ausgebaut worden, jo würden wir ein jo 
trauriges Bekenntnis nicht abzulegen brauchen. Auch auf an⸗ 
deren Gebieten ſteht es nichts weniger als erfreulich. 


Franz Oppenheimer / Gruppe und 
Individuum 


Zwei entgegengeſetzte Geſchichtsauffaſſungen kämpfen ſeit 
fünfzig Jahren um die Alleinherrſchaft, die heroiſtiſch⸗indivi⸗ 
dualiſtiſche und die kollektiviſtiſch⸗ materialiſtiſche. Jene be⸗ 
trachtet die Maſſe als die rudis indigestaque moles, der nur 
das „Es werde“ des Genies Leben einhauchen kann; dieſe be⸗ 
trachtet umgekehrt die Bedürfniſſe der Maſſe, namentlich die 
ſogenannten „ökonomiſchen“ Bedürfniſſe, als die einzige ge— 
ſchichtlich bewegende Kraft und läßt den führenden Perſönlich⸗ 
keiten überhaupt keine aktive Rolle mehr. 

Auch hier wieder will ſich aus Theſis und Antitheſis eine 
neue Syntheſis bilden. Eine neue Geſchichtsauffaſſung erhebt 
ſich über den beiden extremen Gegnern, und ſie fragt be⸗ 
ſcheidener nach dem Verhältnis zwiſchen dem In 
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dividuum undſeiner Gruppe. Das ſcheint mir das 
Hauptproblem zu fein, dem heute die wichtigften Gedanken der 
Univerſalhiſtoriker zugewendet find. 

Der Berliner Soziologe Alfred Vierkandt hat vor 
einiger Zeit ein viel zu wenig beachtetes Buch veröffentlicht: 
Die Stetigkeit im Kulturwandel (Leipzig 1908), 
in dem dieſes Problem von den dynamiſchen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem Individuum und ſeiner Gruppe im Mittelpunkt 
der Erörterung ſteht, ohne daß der Verfaſſer ſelbſt, wie mir 
ſcheint, ſich dieſer Zuſpitzung ſeiner Darlegungen bewußt ge⸗ 
worden wäre. Und das iſt charakteriſtiſche wer heute mit 
modernen Mitteln ernſthaft ein ſoziologiſches Problem anfaßt, 
wird notwendigerweiſe immer dieſem Mittelpunkt zugetrieben 
werden, dieſem Problem, von deſſen Löſung alle anderen Ant⸗ 
worten mehr oder weniger abhängen. 

Vierkandt hat ſich urſprünglich eine viel weitere Aufgabe 
geſtellt, er will ganz grundſätzlich das Problem des Kultur⸗ 
wandels unterſuchen. Unter Kulturwandel iſt zu verſtehen die 
Veränderung der Kulturgüter, die den Beſitzſtand einer menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft bilden. Und zwar wird das Problem in 
breiteſter ſoziologiſcher Betrachtung behandelt: nicht nur die 
Abwandlung der wirtſchaftlichen Errungenſchaften, nicht nur 
die der politiſchen Verfafſung, ſondern auch diejenigen der 
Sprache, der Sitte, der Kunſt, der Religion uſw. dienen als 
Gegenſtand der Beobachtung. 

Im Vordergrunde der Betrachtung ſteht die Tatſache, daß 
der Kulturwandel ſich überaus langſam gegen die Kräfte der 
„Stetigkeit“, des Konſervatismus, der Beharrungskraft durch⸗ 
ſetzt. Nachdem dieſe Erſcheinung als allgemein gültig durch 
eine flüchtige Ueberſicht über alle Gebiete der Kultur beſtätigt 
iſt, weiſt Vierkandt ihre Wurzeln nach in der Pſychologie des 
empiriſchen Menſchen. Das Seelenleben des Menſchen hat in 
viel höherem Maße „hiſtoriſche Struktur“, als im allgemeinen 
bisher angenommen worden iſt: die Tradition ſeiner ſozialen 
Gruppe beherrſcht ihn mit ungeheurer Kraft. Es müſſen ſehr 
viele Reize und Anſtöße zuſammentreffen, ehe dieſe Antriebe ſich 
in die neue Handlung umſetzen. „Sogar die ſchöpferiſche Tätigkeit 
iſt die Summation vieler langer Beobachtungen und Apercus” 
(S. 85). Aus dieſer Veranlagung der menſchlichen Seele folgt 
nun mit Notwendigkeit die Schon angedeutete Stetigkeit 
im Kulturwandel, ſeine Langſamkeit und ſeine Irrationalität. 
Damit ein Kulturwandel eintrete, müſſen drei Bedingungen 
gegeben fein: erſtens ein Maſſenbedürfnis, zweitens eine ge— 
wiſſe Reife der ſozialen Gruppe. Dieſe beiden Bedingungen 
laſſen ſich zuſammenfaſſen unter dem Worte „Dispoſition“ für 
den Kulturwandel. Die dritte Bedingung ift dann das Ein- 
greiſen einer führenden Perſönlichkeit, die den neuen Weg zur 
Befriedigung des reifen Bedürfniſſes entdeckt und vorangeht. 
Damit kommt Vierkandt auf jenes Problem, das ich als Zen⸗ 
tralproblem der Geſchichtsphiloſophie bezeichnet habe, auf die 
Frage des Verhältniſſes zwiſchen dem Einzelmenſchen und 
ſeiner Gruppe. Und er beantwortet ſie ſo, daß jeder nicht 
extreme Kollektiviſt mit ihm einverſtanden ſein kann. 

Das iſt für die erſten beiden Bedingungen an ſich klar. 
Nicht das Bedürfnis eines Einzelnen, etwa der Ehrgeiz eines 
Herrſchbegabten oder die religiöſe Inbrunſt eines Propheten, 


ſondern ein Bedürfnis der Maſſe, der Gruppe, wird als die 


eigentlich geſchichtsbewegende Kraft bezeichnet. Damit iſt gleich⸗ 
zeitig ausgeſprochen, daß es ſich der Art nach nicht um die ſog. 
„höheren“, „idealen“, ſondern um gröbere, „triviale“ Be⸗ 
dürfniſſe handelt. Bei dieſer Gelegenheit fällt eine feine und, 
wie mir ſcheint, ſehr fruchtbare Bemerkung. In den In⸗ 
tereſſenkämpfen zwiſchen den Einzelnen innerhalb der Gruppen 
oder zwiſchen den Gruppen werden die Beteiligten in 
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aller Regel von trivialen, niederen, d. h. individualen g 
Motiven gelenkt: aber die Unbeteiligten, der „Umſtand“, die 
Zuſchanenden, vertreten die „höheren“, die ſozialen Motive. 
Und ich möchte hinzufügen: der ungeheure moraliſche Druck, der 
von der Gruppe ausgeht, wirkt mit unwiderſtehlicher Kraft auf 
die Kämpfenden dahin, daß ſie auch vor ſich ſelbſt, in auto⸗ 
ſuggeſtiver Selbſttäuſchung, jene idealen Motive zu vertreten 
nicht nur vorgeben, ſondern meiſtens wirklich glauben. Hier, 
wie überall, wo die Gruppe als Ganzes beteiligt iſt, fühlt, denkt 
und handelt das Individuum ganz oder faſt ganz als Gruppen⸗ 
beſtandteil; die Wertempfindungen und rationellen Motive der 
Gruppe erſcheinen dem Individuum als höchſt perſönliche Wert⸗ 
empfindungen und Erwägungen; und es ahnt nicht, daß diefe 
Gruppenwertungen und Gruppentheorien nichts anderes ſind, 
als die ſubjektiven Reflexe derjenigen Gruppenhandlung, beſſer 
Gruppenbewegung oder Gruppenſtrömung, die ihr durch ihr 
Milieu, durch den Schub und Zug ihrer Umwelt, objektiv aufge⸗ 
zwungen iſt. 

Auch die zweite Bedingung, die Reife, iſt eine 
kollektiviſtiſche, nicht individuelle Tatſache: es genügt nicht, daß 
ein Individuum für einen Kulturwandel reif ſei, ſondern 
es muß die Gruppe als Ganzes auf dem Gebiete reif ſein, 
wo der Wandel ſich vollziehen ſoll. 

Dagegen kommt der Individualismus der Geſchichtsauf⸗ 
faſſung zu ſeinem Rechte, wenn Vierkandt als dritte Bedingung 
das Eingreifen einer führenden Perſönlichkeit bezeichnet. Aber 
dieſe Bedingung wird ſo vielfach eingeſchränkt, daß danach von 
dem alten „Heroismus“ kaum noch ein Spürchen übrig bleibt. 

Vor allem kann das führende Individuum ganz erſetzt 
werden durch den Vorgang der „Akkulturation“, d. h. die Ueber⸗ 
nahme eines Kulturgutes von einer anderen Gruppe her. Aber 
auch beim „endogenen Kulturwandel“, der aus den eigenen 
Bedürfniſſen der Gruppe und aus ihren eigenen Mitteln und 
Kräften erfolgt, ſpielt die führende Perſönlichkeit nicht entfernt 
die Rolle, die ihr etwa ein Carlyle oder neuerdings in ſeinem 
famoſen prähiſtoriſchen Roman „Der Gletſcher“ ein Jenſen 
zuſchreiben. 

Perſönlichkeiten werden „führend“ durch eine beſondere 
Veranlagung in ſachlicher und ſozialer Beziehung. Sachlich 
haben ſie vor ihrer Gruppe einen gewiſſen Vorſprung, ohne die 
Fühlung mit ihr zu verlieren; ſozial beſitzen ſie Ausdauer 
und Selbſtändigkeit gegenüber der Tradition. Unzweifelhaft 
ſind nun diejenigen Perſonen die „genialſten“ im Sinne des 
Sprachgebrauchs, die in ihren Bewußtſeinsprozeſſen ſachlich den 
größten Vorſprung vor ihrer Gruppe und ſozial die größte Un⸗ 
abhängigkeit von der Tradition haben: aber gerade diefe 
„extremen“ Perſönlichkeiten haben oft ſo wenig „Fühlung“, daß 
ſie die Gruppe nicht mitzureißen imſtande ſind; das gelingt 
dann erſt den „Moderierten“ mit weniger Vorſprung und mehr 
Fühlung: Chriſtus und Paulus! Solche Moderierten nennt 
die Sprache nicht Genies, ſondern Talente. Wenn aber 
Talente geſchichtlich wirkſamer ſind, als Genies, — was bleibt 
von der Heldenverehrung?! 

Aber damit nicht genug! Vierkandt bröckelt Stein auf 
Stein von dem einſt ſo ſtolzen Gebäude: „Wir wiſſen heute, 
daß die große Perſönlichkeit ſich erſt in lebendiger Wechſel⸗ 
wirkung mit ihrer Aufgabe voll geſtaltet. Perſonen, die 
einer ſolchen Entwicklung fähig find, gibt es 
ſicher ingroßer Anzahl.“ (S. 133.) Richtig: aber was 
in großer Anzahl vorkommt, iſt nicht „ſelten“, und gewiß nicht 
„einzig“, verdient nicht die faſt als Vergottung zu bezeichnende 
Verehrung, die die frühere Geſchichtsauffaſſung dem „Einzigen“ 
darbrachte. Hier „verketten ſich Glück und Berdienſt“, um mil 
Goethe zu ſprechen, und der Faktor „Glück“ wirkt viel ſtärker 


un 


— Pu 


Seite 632 


Die Hilfe 


als man bisher annahm. Es iſt Glück, in eine Zeit hinein⸗ 
geboren zu ſein, in der ſich einem Starken gewaltige Aufgaben 
ſtellen, an denen er „in lebendiger Wechſelwirkung ſich voll ge⸗ 
ſtalten kann“. Cäſar, zur Zeit der Samniterkriege geboren, wäre 
nicht der Herrſcher und Reformator der Welt, ſondern nur ein 
vortrefflicher Bürgermeiſter und General geworden. Was 
Cäſar zu Cäſar machte, war die ſoziale Verumſtändung, in die 
er hineingeboren wurde: die ungeheure Labilität eines dem 
Einſturz nahen ſozialen Gebäudes, die volle „Reife“ faſt über⸗ 
menſchlich geſpannter ſozialer und ökonomiſcher Bedürfniſſe 
einer gewaltigen Menſchenmaſſe! 

Das aber führt zu einer neuen Frage, die noch ſtärker an 
den Grundfeſten der heroiſtiſchen Auffaſſung rüttelt: wäre 
Roms Geſchick weſentlich anders verlaufen, wenn dieſe 
Perſönlichkeit nicht vorhanden geweſen wäre? Kein beſonnener 
Hiſtoriker wird darauf mit Ja antworten wollen. Vierkandt 
beantwortet die Frage grundſätzlich wie folgt: „Von einem Zu⸗ 
fall in einem gewiſſen, freilich mehr uneigentlichen Sinne kann 
man hier allerdings vielfach änſofern ſprechen, als es ſich dabei 
um das Zufallen der endgültigen Löſung an 
eine beſtimmte Perſon handelt. Große Leiſtungen 
. . ſtützen ſich durchweg auf eine Menge von Vor⸗ und Mit⸗ 
arbeitern. Sie gleichen darin einer Kette, bei der ſich Glied an 
Glied reiht. Dem Glücklichen, den das Schickſal 
an ihr Ende geſtellt hat, wird dann der volle 
Erfolg und die volle Anerkennung gleichſam 
in einer Art von Stellvertretung für alle 
Beteiligten zuteil.“ (S. 136.) Mit anderen Worten: 
die Menge — und die heroiſtiſche Geſchichtsauffaſſung bezeichnen 
Männer von Erfolg als „Genies“, und begehen dann den Kreis⸗ 
ſchluß, ihr Genie für den Erfolg verantwortlich zu machen. 

Wenn wir noch hinzufügen, daß Vierkandt der führenden 
Perſönlichkeit einen bedeutenden plötzlichen Einfluß eigentlich 
nur bei dem „unweſentlichen Kulturwandel“ zugeſteht, d. h. 
bei der Einführung ſolcher Kulturgüter, die das innere Weſen 
der Gruppe unberührt laſſen, ſo haben wir vom Standpunkt 
der kollektiviſtiſchen Auffaſſung der Geſchichte auch hier nur 
volle Uebereinſtimmung feſtzuſtellen. Sie hat niemals geleugnet, 
daß es ſtärkere Individuen gibt, die vor ihrer Gruppe einen 
Vorſprung haben, und daß Entſchluß und Tat dieſer Menſchen 
es ſind, die einem reifen Maſſenbedürfnis den Anſtoß zur Ent⸗ 
ladung geben; aber ſie hat ſich immer geweigert, „den bloßen 
Anſtoß mit der vollen Urſache zu verwechſeln.“ (S. 134.) 

Noch ein Wort der Kritik zum Schluſſe! Der Verfaſſer 
hält den Ablauf der Kulturentwicklung für „irrational“. Das 
ſcheint mir nur richtig, wenn man dem „Rationalen“ einen 
Sinn beilegt, den es in einer nicht mathematiſchen Wiſſenſchaft 
nicht haben kann, den der vollkommenen Gradlinigkeit des Ver⸗ 
laufes. Um ein Bild zu brauchen: ein Fluß hat die Tendenz, 
gradlinig von der Quelle zum Meere zu ſtrömen. Dieſe Ten⸗ 
denz kann ſich nirgend rein durchſetzen; unzählige äußere Ein⸗ 
flüſſe lenken den Stromlauf in ſcheinbar willkürlichen Krüm⸗ 
mungen abz; ja, er kann in einen abflußloſen See münden, kann 
im Steppenklima verdampfen, im Hochmoor verſumpfen, oder 
in Spalten verſickern. Trotzdem folgt das fallende Waſſer in 
jedem Moment den Geſetzen der Schwere und des geringſten 
Widerſtandes. 

Aehnlich ſcheint es mir um den Kulturverlauf zu ſtehen. Die 
Menſchengruppen haben die einzige Tendenz, ihre Bedürf⸗ 
niſſe mit dem „kleinſten Wittel“ zu befriedigen: das Prinzip alles 
rationalen Handelns! Dieſe Tendenz kann ſich nicht gradlinig 
durchſetzen, weil ihr unzählige natürliche und ſoziale Hinderniſſe 
kreuzend entgegentreten, und ſo wird der Stromlauf der Kultur 
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mäandriſch, ja, kann verſickern oder verſumpfen oder, wie ein 
See, ſtabil werden. Aber das iſt nicht irrational! Deun wir 
ſind durchaus in der Lage, für jede Abweichung vom graden 
Verlaufe die ratio, die Urſache, zu erkennen. Wenn Vierkandt 
das für unmöglich hält, ſo liegt der Grund wohl vor allem darin, 
daß er dem Intereſſengegenſatz der einzelnen ſozialen 
Gruppen innerhalb einer großen Menſchenmaſſe nicht die rechte 
Würdigung zuteil werden läßt. Die ſcheinbare Irrationalität 
im Geſamwerlauf einer beſtimmten Kulturgemeinſchaft läßt 
ſich wohl immer mit großer Sicherheit darauf zurückführen, daß 
eine mächtige ſoziale Gruppe das Sonderintereſſe hat, einem 
Kulturwandel, der den anderen Gruppen Vorteile zu bringen 
verſpricht, den entſchloſſenſten Widerſtand zu leiſten. Hier be» 
ſteht durchaus keine Irrationalität im Sinne des Vernunft⸗ 
widrigen oder Vernunftloſen, des Unberechenbaren — denn 
jene mächtige Gruppe hat die beſten egoiſtiſchen Gründe für 
ihr Widerſtreben — ſondern nur in dem ganz anderen Sinne 
des Gemeinſchädlichen, des mit höherer Vernunft, allge⸗ 
meiner Wohlfahrt Unvereinbaren. 
nale“ iſt berechenbar, d. h. „rational“ im anderen Sinne. Wie 
mir ſcheint, hat V. hier die kauſale (urſächliche) Rationalität 
nicht ſtreng genug von der teleologiſchen (zweckbewuß⸗ 
ten) getrennt. Wenn wir werten, iſt die Entwicklung 
vielleicht irrational, wenn wir kauſal erklären, retinal. 
Das als kleinen kritiſchen Beitrag zu dem inhaltſchweren 
Buche, das jedem Wahrheitſucher aufs wärmſte empfohlen ſei. 
Er wird außer dieſem einen Hauptgedanken, den wir verſucht 
haben, in Kürze herauszuſchälen, eine große Fülle von Auf⸗ 


ſchlüſſen, een und tiefführenden Problemſtellungen 
finden. 


Theodor Heuß / Ueber Stefan George 
und ſeinen Kreis 
1. 

Im Jahre 1892 wurde das erſte Heft der „Blätter für die 
Kunſt“ gedruckt und hinausgegeben, um einen Kreis von Dich⸗ 
tern und Freunden der Dichtung zu ſammeln und zu ver⸗ 
binden. Dieſe Veröffentlichung wurde durch einige program⸗ 
matiſche Worte eingeleitet: „Sie will die Geiſtige Kunſt 
auf grund der neuen fühlweiſe und mache — die kunſt für die 
kunſt — und ſteht deshalb im gegenſatz zu jener verbrauchten 

und minderwertigen ſchule die einer falſchen auffaſſung der 
wirklichkeit entſprang.“ 

Dieſes Zeugnis legt nahe, die Entſtehung der Georgeſchen 
Bewegung als eine Reaktion auf die eben damals ſehr laut er⸗ 
örterte Lehre des Naturalismus zu bewerten. Und in der Tat: 
die betonte und gelegentlich bittere Gegenſätzlichkeit zu der 
Literatur, die jenem Jahrzehnt das geſchichtliche Gepräge gab, 
wurde zu der bindenden Kraft für dieſe neue Gruppe. Sieht 
man ſich unter den gedanklichen Leitſätzen um, die der dichte⸗ 
riſchen Arbeit fortlaufend angegliedert blieben, ſo ſucht man 
erfolglos nach einer eigenen Formel und beſchriebenen Rich⸗ 
tung; deutlich und lebhaft aber iſt die Verneinung der Arbeit 
und Lehre jener anderen. Dieſe Antitheſe füllte die geiſtigen 
Träger der „neuen fühlweiſe und mache“ dermaßen aus, da 
ſie auch heute, nach etlichen zwanzig Jahren, noch an ihr 
kleben. und in manchen ihrer Aeußerungen wahrhaft unzeit⸗ 
gemäß wurden — denn der Naturalismus iſt längſt Geſchichte 
geworden und oft genug totgeſchlagen. 

Jedoch: Polemik ſchafft keine Kunſt, und wer eine Erſchei⸗ 
nung wie Stefan George nur aus Gegenſätzlichkeit erklären 
wollte, müßte in mühſamer Dialektik hängen bleiben. Wo 
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die Lehre fehlt, — und das dünne Gerede etwa von Gerardy 
mag man billig überſehen — wird die Tat zeugen. Georges 
Tat iſt eine Läuterung und Feſtigung der lyriſchen Kunſt⸗ 
form, ein Werk von höchſtem Verdienſt, heute gleichermaßen ge⸗ 
ſchichtlich geworden wie die geiſtige und ſoziale Geſinnung, mit 
der ſie ſich umgab. | | 

Die „Blätter für die Kunſt“ brachten faſt nur Gedichte, 
gelegentlich loſe Dramatiſiertes. Starke Begabungen ſtanden 
neben George, vor allem Hofmannsthal, dann Vollmoeller und 
Dauthendey; ſie haben ihn ſpäter verlaſſen, da ihr eigener 
Wuchs ſich über die begrenzten Maße des Jüngers hinaushob. 
Der Kreis wurde weiter, aber auf Koſten der überzeugenden 
Kraft feiner Schöpfungen, und er endete — das iſt das Selt⸗ 
ſame — bei der Publiziſtik. An die Stelle der „Blätter für 
die Kunſt“ mit den Zeugniſſen des Könnens trat das „Jahr- 
buch für geiſtige Bewegung“, in dem vornehmlich die jüngere 
Generation in Aufſätzen von ſehr unterſchiedlichem Wert ihre 
Meinungen niederlegt. Man iſt manchmal im ungewiſſen, 
ob man eine Propagandaſchrift, ob eine Rechtfertigung und 
Verteidigung in der Hand hält. 


2. 


Das wäre gewiß ungerecht, die Georgeſche Kunſt nach 


der Lechterſchen Druckſchrift zu beurteilen, die für ſie ge⸗ 
ſchnitten wurde — denn dieſe iſt ſchlecht, und das ſcheint ja auch 
der weitere Kreis ſpäter begriffen zu haben. Aber es iſt not- 
wendig, von den Aeußerlichkeiten zu reden, denn fie find weſent⸗ 
liche Beiträge, nicht für das künſtleriſche Urteil, aber für die 


Erkenntnis des Seeliſchen. George zeigt ſeine Lyrik in einer 
ungelenken Schrift, die Beachtung ihres feierlichen Charakters 


heiſcht und mit Schwierigkeiten das Auge kränkt, er hat die 
großen Anfangsbuchſtaben der Hauptworte abgeſchafft und 
ebenſo alle Interpunktionen, Komma, Semikolon uff., aus⸗ 
genommen das Zeichen des Satzſchluſſes. Vielleicht iſt die 
Meinung richtig, daß ſchon die feierlich eintönige Fremdheit 
des Druckbildes die naiven Leſer zurückſtoßen ſolle, und gewiß 
will man mit derlei die grundſätzlichen Kundgebungen ſtolzer 
Vornehmheit ſtützen — ſo ſteht beim Beginn dieſer Gruppe der 
Irrtum traditionsloſer Neuerer, äußerliche Senſation mit 
Vornehmheit zu verwechſeln. 

Der Verzicht auf die allgemeinen Satzzeichen bedeutet 
jedoch mehr. Er leitet unmittelbar zum Weſen der dichteri— 


ſchen Art und Arbeit des Mannes. Dieſe Zeichen, die ſich erſt 


allmählich mit der Differenzierung des Sprachempfindens 
durchgeſetzt haben, ſind Elemente der Bewegtheit und des logi⸗ 
ſchen Baues, ſie gliedern, trennen und verbinden, Hilfsmittel 
fürs Auge, aber auch Ausdruck einer gewiſſen geiſtigen Diſzi— 
plin und Spracharchitektur. Wenn George dieſe Hemmungen 
und Hinweiſe ausſcheidet, deutet er auf einen Grundzug ſeiner 
Lyrik: ſie wird nicht durch Satz und Sinn getragen, ſondern 
durch Wort, Silbe und deren Gewicht. Der gebundene Fluß 
der Akzente leidet keine inneren Spaltungen. Dieſe an antiken 
und romaniſchen Ueberlieferungen (nicht an denen unſerer 
Sprache) geſchulte Technik gibt dem Künſtler eine große Ueber— 
legenheit des rhythmiſchen Schaffens — aber freilich, dieſe 
Ueberlegenheit iſt auch Verzicht, und ſie ſührte bei dem ein wenig 
phantaſieloſen Weſen dieſes Dichters von der Sicherheit zur 
rhythmiſchen Verarmung. Denn ſchließlich iſt feine Form 
die Strophe der vier fünfjambigen Zeilen, mit meiſt weiblichem 
Endreim, und man kann faſt ſagen, dieſe Beſchränkung in der 
Form umſchreibt ſchon den nicht ſehr großen Umfang der Kraft 
des Erlebens. Natürlich hat George auch in anderen Metren ge⸗ 
dichtet und darunter ſind höchſt gelungene Stücke, aber ſo ſtark iſt 
der allgemeine Formeindruck feiner Art, daß man ihn dann 


meiſt etwas aus ſeiner Rolle gefallen empfindet und an lite— 
rariſche Eindrücke von außen glaubt. 

Stefan George nimmt für ſich in Anſpruch, der Kunſt— 
form die Schönheit gerettet zu haben — es knüpft ſich an ſeinen 
Namen auch etwas wie eine Weltanſchauung, von der ſpäter 
zu handeln ift —, ſo viel tft gewiß, daß wenige unter den Neueren 
die gleiche Achtſamkeit auf dieſes Grundelement der Kunſt ge— 
richtet haben, und ſein Werk wird einmal Muſterbeiſpiele für 
Diſſertationen über Poetik geben. Aber, und dies trennt ihn 
vielleicht von der Reihe der großen Repräſentanten, man bleibt 
bei der Anerkennung des formal Gekonnten allzuoft ſtehen und 
bewundert die erfolgreiche Bemühung, die immerhin Mühe be— 
deutet und nicht abſichtsloſe, ſelbſtverſtändliche Leichtigkeit iſt, 
die ein Erlebnis trägt. | 

Man greift heute, um einen Dichter zu charakteriſieren, 
gerne und leicht zu den anderen Künſten, Muſik, Malerei; aber 
es iſt eigentlich recht fraglich, ob man damit etwas ſehr Gutes 
ſagt, wenn man von dem muſikaliſchen oder farbigen Wert 
einer Dichtung redet. Jedoch find Gemeinſamkeiten vor- 
handen, im Rhythmus der Sprache wie in der ſinnlich-optiſchen 
Anſchauung, die auch dem Dichter Anregung und Stoff ver⸗ 
mittelt. Die ſtrenge Gebundenheit der Georgeſchen Strophe, 
die zum lauten Leſen einlädt, hat eine gewiſſe muſikaliſche Art, 
einen in der großen Form feſten Takt, den leichtere Ton⸗ 
wechſel oft ungemein reizvoll lockern — ein Dichter, muſikaliſch 
empfindend, aber ſicher nicht erfinderiſch. 

Ausgeſprochener it fein Trieb zur beſchreibenden Wieder⸗ 
gabe optiſcher Eindrücke — es ſcheint auch, daß ſein kritiſcher 
Verſtand ſich mehr mit bildender Kunſt beſchäftigt als mit der 
Muſik, und es gibt einige Maler, Böcklin, Hofmann, Lechter, 
deren Lebenswerk er dem ſeinen verwandt glaubt. Einigemal 
ſchreibt er auch Verſe zu beſtimmten Gemälden. 

Vielleicht klingt es etwas ungelenk, wenn man ſagt: er 
beſchaut die Natur von außen. Aber man wird verſtehen, was 
gemeint iſt. Bei Goethe, Hölderlin, Mörike quillt die Anſchau— 
lichkeit ihrer Bildungen und Darſtellungen aus einer inneren 
Erfahrung, George betrachtet, ſcheidet und differenziert die 
Natur, das Sichtbare nach ſeinem äſthetiſchen Gebrauchswert. 
Der Beginn ſeiner Kunſt iſt Verzicht und Beſchränkung: er 
bebaut, wenigſtens mit Erfolg, nur ein umzäuntes Feld ihm 
vertrauter Erde. | 

Seine Farbigkeit ift auf halbe Töne zurückgeführt, auf 
den erregenden Zuſammenklang verwandter Farbgruppen; 
ſelten wagt er es, mit ſtarken monumentalen Abſichten Gegen⸗ 
werte zu verbinden. Gedämpft und beherrſcht — fahl, bleich, 
blaß, ein beſtimmter Vorrat von Eigenſchaftsworten, die allem 
unmittelbar Gegenſtändlichen wie ein Schleier aufgelegt wer⸗ 
den, damit es ſich in die Farbenſkala dieſer Palette einreiht. 

Die ſehr große Empfindſamkeit des Dichters hat 
eben hier die Ausdrucks fähigkeit der deut⸗ 
ſchen Sprache ungemein erweitert: es ſtehen da 
Einzelwendungen von ſtärkſtem Reiz, die nur ihm ge⸗ 
hören, die aber ein ganzes Land künſtleriſcher Dar⸗ 
ſtellung aufgeſtellt haben. (Ein Land, in dem ſich jetzt wohl 
allerhand Gefolgſchaft fröhlich herumtreibt.) Freilich iſt das 
Verdienſt Georges nicht vollkommen, denn die ſchöne Nuance 
iſt noch nicht das Kunſtwerk, und es verſagt dann oft genug, 
neben der kleinen Anzahl ſchlechterdings vollendeter Gedichte, 
die innerlich ordnende Kraft, die alle ſolche Teile in einer ſicheren 
Dynamik zuſammenſpannt. Wie viele der Gedichte Georges 
könnten eine Strophe früher aufhüren, eine Strophe weitergeführt 
ſein! Nicht das Erlebnis, der Zwang iſt das Primäre, ſondern 
die Abſicht, und in jenen Büchern, wo George zykliſch dichtet, 
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mit einer gewiſſen heimlichen Mathergatik verfährt, ſpannt er 
kunſtvoll konſtruierte Wortbrücken über ganz ſeichtes Waſſer. 
Zu ſeinen bewußt gepflegten, literariſch überlegten und 
nicht naiv geſchaffenen Eigentümlichkeiten gehört die Ausdeh⸗ 
nung des poetiſchen Wortſchatzes, die oft ſehr reizvoll, öfter aber 
ärgerlich iſt. Es gehört zu ſeinem Syſtem verhängter 
Klarheit, verlorene Worte zu überraſchenden Bindungen zu⸗ 
ſammenzuſtellen, ſprachgeſchichtliche Anekdoten mit dem Wort» 
charakter unſerer Tage zu vermengen. Es erſcheint dieſer 
Archaismus vielleicht als wenig belangreiche Aeußerlichkeit, aber 
er deutet eben darauf, daß hier eine ſammelnde, nicht eine 
ſchöpferiſche Kraft am Werke iſt. Merkwürdig, daß daneben 
auch Fremdworte ſtehen, die Heine in den deutſchen Reim 
brachte, mit denen Freiligrath ſeinen ſtofflichen Naturalismus 
beſtritt. Fortſetzung folgt. 


Gertrud Bäumer / Die pädagogiſche Sendung 
des Landerziehungsheims 


Mit den Zentenarerinnerungen verknüpft ſich ganz von 
ſelbſt die Auferſtehung ihrer pädagogiſchen Gedanken. Es war 
ja ſo viel Erziehliches in den Reformen, die dem einmaligen Auf⸗ 
ſchwung Beſtand und Dauer geben ſollten — ja, vielleicht ge⸗ 
radezu mehr volkserziehlicher als direkt politiſcher Geiſt. Und 
wenn man in dem Werk der Stein, Fichte, Humboldt, Schleier- 
macher dieſen großen geiſtigen Zug fühlt, der Kultur, Wirt⸗ 
ſchaft und Staat von einem klar erfaßten Bildungsideal aus 
zu geſtalten verſucht, dann kommt einem zum Bewußtſein, 
daß es ſeitdem eine „große“ Pädagogik (in dem Sinne, wie 
man von „großer Kunſt“ ſpricht) nicht mehr gegeben hat. Alles, 
was nachher war, empfängt zum Teil noch ſein befruchtendes 
Waſſer von jenen Höhen — und iſt zum anderen Teil mehr 
Arbeit für den Tagesbedarf, Anpaſſung an äußere Anfor« 
derungen, Durchbildung der Praxis, der Organiſation uſw. 
Die Pädagogik entfaltet ſich ungemein in die Breite, die 
Schulen, die pädagogiſchen Kongreſſe, Vereine, Bücher, Zeit 
ſchriften (es gibt in Deutſchland zwiſchen vier⸗ und fünf⸗ 
hundert!) mehren ſich unüberſehbar. Aber dieſer Vielſeitig— 
keit fehlt — im Sinne der klaſſiſchen Zeit — die „Idee“, die 
klare Vorſtellung eines Wozu?, das der pädagogiſchen Arbeit 
Ziel und Richtung beſtimmt. Es gibt heute in unſerem ganzen 
rieſenhaften, techniſch fo unausſprechlich verbeſſerten Er⸗ 
ziehungs⸗ und Schulſyſtem wenige Stellen, an denen die Jugend 
bewußt zu einem Ideal hin erzogen wird — ich meine jetzt 
nicht durch den einzelnen Lehrer in dieſem oder jenem 
Kollegium, ſondern durch eine Schule als Ganzes. 

Das liegt zum Teil im Weſen der öffentlichen Schule, die 
von Staat und Gemeinde abhängig iſt. Sie iſt zu einer 
gewiſſen Farbloſigkeit ihres Bildungsideals verurteilt. Sie 
bekommt ihren Lehrplan aus dem Miniſterium. Was dieſer 
Lehrplan in ſeinem programmatiſchen Teil ſagt, iſt ſtets ſo 
allgemein, unbeſtimmt und inhaltlos wie nur möglich. Es 
erſchöpft fi im Grunde in den drei Worten Gott, König, 
Vaterland. Um ſo genauer aber und bis in die Verwendung 
der einzelnen Stunde hinein bindender ſind die Fachpläne, und 
um ſo präziſer arbeitet der bureaukratiſche Apparat, der ihre 
Durchführung kontrolliert. Und ſo entſteht die Situation, daß 
die Schule von oben her kein beſtimmtes Bildungsideal 
bekomnit, doch aber durch die Anforderungen im einzelnen ſo 
gebunden iſt, daß der ſchöpferiſche Pädagoge — der Pädagoge 
großen Stils — in ihrem Rahmen nicht die Freizeit hat, eine 
eigene Bildungsidee zu verwirklichen, außer vielleicht, wenn 
ein höchſt unwahrſcheinliches Glück ihn ins Miniſterium trägt. 


Aus dieſer Sachlage heraus kommt dringender und 
dringender der Ruf des Lehrers nach mehr individueller Be⸗ 
wegungsfreiheit innerhalb der öffentlichen Schule. Er iſt be⸗ 
rechtigt, aber ſelbſt im denkbar weiteſtgehenden Maße ver⸗ 
wirklicht, würde die Bewegungsfreiheit nur in ſeltenen Fällen 
dem ſchöpferiſchen Erzieher geben, was er braucht: die Mög⸗ 
lichkeit, eine ganze Erziehungsanſtalt in Organiſation und 
Lehrplan nach ſeiner Idee zu geſtalten, die Möglichkeit, in der 
Art wie Peſtalozzi eine Schar von gleichſtrebenden Lehrern 
an ſeine Aufgabe zu feſſeln, „Schule zu machen“. 

Dieſe Möglichkeit iſt heute nur außerhalb des öffent⸗ 
lichen Schulweſens vorhanden, wenn nämlich ſich 
private Mittel dafür finden und die Unterrichts⸗ 
Verwaltung liberal genug iſt, ſolche Verſuche wachſen zu laſſen. 
Die freie Schulgemeinde, das Landerziehungsheim, find 
weſentlich als ſolche aus dem öffentlichen Schulweſen hinaus 
verlegte Pflegſtätten neuer pädagogiſcher Gedanken anzu⸗ 
ſehen, und ihre beginnende Blüte deutet darauf hin, daß auch 
unter den „Laien“, den Trägern des Bildungsbedürfniſſes, in 
unſerer Zeit eine ſtarke, lebendige Sehnſucht nach einer Schule 
iſt, die mehr iſt als Lern⸗, ja, mehr als „Arbeitsſchule“, die 
wie die Schule, die Fichte oder Humboldt vor ſich ſahen, zu 
einem in einer Weltanſchauung ruhenden Ideal hin „bilden“ 
will. Dieſer Wille macht ja doch eigentlich erſt den Erzieher. 
Es kommt darauf an, dieſes Ideal zu ſuchen, 
d. h. aus dem Weſen der Gegenwart in Staat, Ge⸗ 
ſellſchaft, Geiſtesleben und Wirtſchaft und das Weſen 
des perſönlichen Willens abzuleiten, der in dem 
einzelnen geweckt und geſtaltet werden müßte, damit 
die Geſamtheit ihrer geſchichtlichen Aufgabe gewachſen iſt. 
Die Aufgabe wird verſchiedene Löſungen finden, und das iſt 
gut jo. Das Weſentliche iſt nur, d aß hier und dort die Arbeit 
der Schule wieder dieſen poſitiven Inhalt von einem höchſten 
geiſtigen Ideal her bekommt. 

Einer der Führer in dieſem Gebiet, Guſtav Wyneken, hat 
ſoeben eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Gedanken ver⸗ 
öffentlicht, die ihn bei der Gründung ſeiner Schulgemeinde in 
Wickersdorf geleitet haben (Schule und Jugendkultur, Verlag 
von Eugen Diederichs, Jena). Ich will keinen Verſuch machen, 
das den einzelnen Aufſätzen dieſer Sammlung zugrunde 
liegende Syſtem darzuſtellen. Da eben das Bezeichnende dieſer 
Pädagogik iſt, daß ſie einmal wieder auf dem großen und 
klaren Grundriß einer Weltanſchauung baut, ſo läßt ſich ihre 
weitausgreifende gedankliche Begründung nicht in ein paar 
Sätze faſſen. Nur eines zur Charakteriſtik: Was dieſe 
Gedanken gerade dem Leſerkreis der „Hilfe“ beſonders 
verſtändlich und wert machen wird, iſt die Verſchmelzung des 
ſozialen Prinzips mit dem liberalen. Wyneken ſieht den 
Menſchen, den modernen vor allem, als Geſellſchafts⸗ 


„Perſönlichkeitspädagogik“, aus der zeitweiſe die modernen er⸗ 
ziehlichen Anregungen am reichlichſten, aber nicht immer am 
klarſten ſprudelten. Alle Kultur iſt für ihn — auf der Grund⸗ 
lage einer Hegel naheſtehenden Weltanſchauung — Werk der 
Geſamtheit, und die Einordnung in dieſe kulturſchaffende 
Geſamtheit iſt die Bedingung, unter der allein der einzelne an 
der Kultur Anteil haben kann. Dieſe Einordnung aber kann 
nicht erzwungen werden, am wenigſten durch die Gewohnheit 
des Gehorſams, der irgendeiner Perſon gilt. Sie muß eine 
freie Tat des geweckten und kultivierten Gemeinſchaftsſinns 
ſein. Aus dieſer zugleich ſozialen und liberalen Erziehungs⸗ 
idee kommt Wyneken dazu, die erziehliche Kraft der Anſtalt 
höher zu ſtellen als die der Familie. Die Familenerziehung iſt 


weſen; das hebt ihn grundſätzlich ſcharf ab von der bloßen 
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voll Willkür und Egoismus, und ihre Kraft bedrohen ſchlaffe 
Behaglichkeitsbedürfniſſe und engherzige Philiſterhaftigkeit. In 
der ganz auf Selbſtverwaltung geftellten Organiſation der An- 
ſtalt allein findet dieſer freie Gemeinſchaftswille die klare, 
ſtählerne Luft, in der er wachſen kann. Vermutlich wird ſich 
gegen dieſe Theſe Wynekens der ſtärkſte Widerſtand richten. Mit 
Recht, ſofern eben doch die Anſtalt mit ihrem ſorgfältig ausge⸗ 
meſſenen pädagogiſchen Normalzuſtande eines nicht gibt: ein 
Stück unwillkürlicher Lebenserziehung, die darin liegt, daß das 
Kind in der Familie das Auf und Ab perſönlicher Schickſale 
mitträgt, vorliebnehmen, ſich anpaſſen, auch einmal trübe 
Zeiten, Unbehagen und Leid mitanſehen und mitdurch⸗ 
machen muß. Andererſeits iſt es gewiß richtig, 
daß ſehr zahlreiche Familien keine guten Erziehungs- 
ſtätten ſind, und daß für ſehr viele Kinder es gar 
nichts Geſünderes und Beſſeres geben kann als die Anſtalt 
— vielleicht beſonders für beſtimmte Entwicklungsjahre. Und 
dann: man braucht nicht fo weit zu gehen, das Landes— 
erziehungsheim für die Normalſchulform zu halten. Es hat 
trotzdem ſeine hohe Berufung: es ſammelt hier und dort die 
Jugend um beſtimmte Ideale, erfüllt ſie mit einem auf 
konkrete Kulturziele gerichteten Willen, erzieht fie — in einer 
„Gemeinde“ im religiöſen und ſozialen Sinne des Wortes — 
im Sinne einer einheitlichen Welt⸗ und Lebensauffaſſung, 
die es in der öffentlichen Schule heute nicht gibt und nicht 
geben kann. Die Landerziehungsheime leiſten aber auch in 
ihrer das ganze Kindesleben, nicht nur den Unterricht um⸗ 
faſſenden pädagogiſchen Gemeinſchaft eine intenſive Durch- 
dringung der Erziehungsfragen, deren Ergebniſſe ſich hernach 
in irgendeiner Form ſowohl in der Familie wie in der Tages⸗ 
ſchule weiterführen laſſen. 

Alles in allem: wir brauchen fie. Und es wäre zu 
wünſchen, daß ſich zu ihren Gunften einmal bei uns die groß⸗ 
artige Gebefreudigkeit entfaltete, die in England und Amerika 
die ſtolzeſten Bildungsanſtalten ganz aus privaten Mitteln er⸗ 


ſchafft und ſpeiſt. 


S. D. Gallwitz / Verdi und wir 


Unſer Weg zu dem hundertjährigen Verdi führt über den 
hundertjährigen Richard Wagner, deſſen Gedächtnis die erſte Hälfte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts geweiht war. Aber nicht nur der 
äußerliche Umſtand des gleichen Geburtsjahres ſtellt die beiden Er» 
ſcheinungen auf eine Linie vor uns hin: ſie ſind innerlich verbunden 
als die beiden größten dramatiſchen Talente, die es in der Tonkunſt 
von jeher gegeben hat. Der deutſche Meiſter iſt auch heute noch ſo 
ſehr der uns Zunächſtſtehende und Allbeherrſchende, daß keine Mög⸗ 
lichkeit gegeben war, das Jahr der hundertſten Wiederkehr ſeines 
Geburtstages auf eine ſonderliche Art auszuzeichnen; indem man 
ſein Werk und ſeine Perſönlichkeit auf der Bühne, im Konzertſaal 
und in Vorträgen heraushob, geſchah nur, was immer geſchieht; 
nichts konnte man uns damit geben, was wir nicht ſchon zuvor be⸗ 
ſeſſen hätten. Anders bei Verdi. Auch er, der Italiener, ſteht 
noch in unverbrauchter Friſche in unſerem Opernleben; das Sieben⸗ 
geſtirn ſeiner bedeutendſten Werke gehört zum feſten Beſtand unſerer 
Bühnen; auf Wagner und Verdi ſtützen ſich die Repertoire. Und 
doch ſteht uns in Verdi der Menſch wie der Künſtler fern. Helle 
Bilder ſeiner Muſik wirken in uns; mit ihrem Schöpfer verbinden 
wir keine Geſtalt, kaum eine Vorſtellung. Es iſt eine ganz eigen⸗ 
tümliche Tatſache, daß über dieſen bedeutendſten Opernkomponiſten 
in dem dramatiſch ſo fruchtbaren neunzehnten Jahrhundert nichts 
Nennenswertes an Biographien oder Abhandlungen exiſtiert. Zwei 
höchſt dürftige, lediglich Kärrnerarbeit verrichtende zuſammenfaſſende 
Arbeiten italieniſchen Urſprunges liegen im Deutſchen vor. Man 
ſtelle dieſe Tatſache neben die Erſcheinung der von Jahr zu Jahr 
noch immer lawinenartig anwachſenden Wagnerliteratur in allen 


Sprachen, und man wird ſich veranlaßt fühlen, die Urſächlichkeit 
davon ſich klarzumachen. Die Verſchiedenheiten in den beiden Genies 
müſſen dazu dienen, uns das Weſen des Italieners zu verdeutlichen; 
da es uns ſchemenhaft iſt, können wir ihm ans der Gegenüberſtellung 
zu dem uns ganz gegenwärtigen Richard Wagner vielleicht am 
eheſten Körper verleihen. 

Verdis Leben und Kunſtentwicklung iſt kein dankbares Objekt 
für den Forſcher und Kunſtäſtheten; es fehlt da alles Dämoniſche, 
ja, man kann ſagen, Dualiſtiſche. Nichts war in ihm von einer 
problematiſchen Natur; nichts von der krauſen Vielheit der Be— 
gabungen und Schickſale, die Wagner als Menſch und Künſtler zu 
einer dramatiſchen Erſcheinung an und für ſich machten; keine 
Spur der fabelhaften abenteuerlichen Geſchehniſſe im Lebensgange 
des Deutſchen, deren Aufzeichnung ſpäteren Gechlechtern wie ein 
heroiſcher Roman erſcheinen wird. Nichts auch von jenem Trieb, 
ſich in Schrift und Rede mit den von außen und innen bedrängen⸗ 
den Strömungen auseinanderzuſetzen, und als Pädagoge und Kri⸗ 
tiker die Leidenſchaft ſeines Temperamentes in das Kulturleben 
ſeiner Zeit hineinzuwerfen. Nur ganz ſelten einmal ſpricht in ſeiner 
Muſik etwas zu uns, das das Verlangen wecken könnte, ſich mit 
dem Menſchen zu befaſſen, Zuſammenhänge zu finden zwiſchen ihr 
und dem perſönlichen und Empfindungsleben ihres Schöpfers. 
Verdi wahrt als Schaffender die gemeſſene Entfernung der ſtrengen 
Objektivität des echten Dramatikers, der hinter ſeinem Werk ver⸗ 
ſchwindet. Auch hier der ausgeſprochenſte Gegenſatz zu Richard 
Wagner: der Bahreuther „erlöſte“ ſich ſelbſt in jedem feiner Muſik⸗ 
dramen und zwingt dazu, über das Werk hinausgehend, ſich mit 
ihm zu beſchäftigen. Verdi war nur Komponiſt; ohne damit ſeinem 
berühmten Requiem und ſonſtigen kirchlichen Stücken zu nahe treten 
zu wollen: nur Opernkomponiſt. Dieſe ſchöpferiſche Geſchloſſenheit, 
die nur auf ein Gebiet der Tonkunſt eingeſtelllt war, verband ſich 
in feinem Weſen mit den denkbar glücklichſten Eigenſchaften, die 
dem Talent zur vollſten Ausnützung dienen mögen und es zum 
Genie ſteigern. Die ſprudelnde muſikaliſche Erfindungskraft ging 
Hand in Hand mit einem großen Arbeitsernſt. Niemals hat Verdi 
es ſich leicht gemacht, wie es die Gefahr aller ſchnell Produzierenden 
— in beſonderem Sinne noch die Geſahr der italieniſchen Opern— 
komponiſten aller Zeit geweſen iſt. Mißverſtehen und Ablehnung 
von ſeiner Umgebung und von ſeiten des Publikums aus iſt ihm 
nur in ganz beſchränktem Maße zuteil geworden; ſein „Rigoletto“ 
ſchon hob ihn hoch empor in der öffentlichen Meinung, „Trouba— 
dour“ brachte ihm die Bewunderung, „Traviata“ die Vergötterung 


Italiens, und fo fort. Aber ihr Komponiſt machte es fi) nicht be⸗ 


quem auf dieſem Gipfel, indem er erprobte Effekte ausnützte; 
ebenſo ſtark wie ſeine unmittelbare Schaffenskraft war der Wille 
zur Vervollkommnung in ihm. In ernſtem Studium aller wichtigen 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der Tonkunſt ſeiner Zeit arbeitete 
er an der eigenen Verinnerlichung, an muſikaliſchen Verfeine— 
rungen und Ausdrucksmöglichkeiten und brachte, achtzigjährig, mit 
ſeinem „Falſtaff“ hinſichtlich der Feinheit muſikaliſcher Durcharbei— 
tung das reifſte Work ſeiner Muſe hervor. 

Intereſſant iſt es, ſich in die zahlreichen Bilder aus den ver— 
ſchiedenen Lebensperioden Verdis zu vertiefen und aus 
ihnen eine Entwicklung abzuleſen. Das Leben iſt der Phyſiognomie 
des Genies ein ſcharfer Retuſcheur. Mit weichen, beweglichen Blicken, 
die Züge ein Spiegel der ganzen Umwelt, fo ſtellen ſich uns gemeinig⸗ 
lich die Jugendbilder unſerer Großen in der Kunſt dar. Dann zeich⸗ 
net, bei dem einen ſtark, bei dem anderen ſchwächer, der Griffel des 
Schickſals die Linien hinein, Linien des Kampfes, der Bitterkeit, des 
Trotzes, und nichts in der Phyſiognomie des Mannes zeigt mehr 
Spuren von dem Jüngling. Bei Verdi iſt die Entwicklung um⸗ 
gekehrt vor ſich gegangen. Eine ernſte Entſchloſſenheit, ein eiſernes 
Sichzuſammenhalten gibt den Jünglings⸗ und erſten Mannesbildern 
ein Gepräge, erſt in den reiſen Jahren treten immer heller und 
kräftiger die menſchlich liebenswerten und hochherzigen Züge hervor, 
die den Meiſter nicht nur zum größten Künſtler, ſondern auch zur 
beliebteſten und populärſten Perſönlichkeit des italieniſchen Volks⸗ 
lebens ſeiner Zeit gemacht haben. 

Die erſten Keime kuͤnſtleriſcher Veranlagung, die ans Licht lamen 
in Verdi und in Richard Wagner, wieſen bereits auf die diametrale 
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Gegenſätztichkeit ihrer dramatiſchen Sendung hin. Wagner, der im 
Alter von zwölf Jahren und länger der Mufik noch vollkommen 
fremd gegenüberſtand, empfing den zündenden Funken vom Drama 
aus, dichtete Bühnenhandlungen und erträumte ſich mitten unter 
Kuliſſen⸗ und Theaterplunder eine phantaſtiſche Welt des Szeniſchen, 
in welcher die Tonkunſt keine Stelle hatte. Verdi war ein muſika⸗ 
liſches Wunderkind, ein Gegenſtück zum kleinen Mozart, wo lch letzterer 
aber in dem kultivierten Milieu feiner Familie die ſehr viel glück⸗ 
licheren Vorbedingungen für ſeine Entfaltung hatte. Aber beiden 
iſt gemeinſam die ſchon im erſten Kindesalter ſich bemerkbar 
machende, faſt krankhaft überſteigerte Empfindſamkeit allen muſikaliſchen 
Acußerungen und Erſcheinungen gegenüber. Ein beſonders augen⸗ 
fälliges Zeugnis dieſer Veranlagung ſollte dem kleinen Giuſeppe zum 
Glück ausſchlagen und ihm den Weg in die Mufik 
hinein freigeben. Der Knabe hatte als Sohn ſehr 
armer Eltern, die weder für einen geordneten Schul⸗ 
unterricht aufkommen, geſchweige denn ſich um die Talente ihrer 
Kinder kümmern konnten, in zarteſtem Alter das Amt eines am 
Altar dienſttuenden Chorknaben übernehmen müſſen. Aber es war 
mit der Aufmerkſamkeit für ſeine Obliegenheiten dort vorbei, ſobald 
die Orgel oder der Geſang einſetzte; dann verſank er in der für ihn 
ſo zauberhaften Welt der Töne, daß ihm Hören und Sehen darüber 
verging. Die Folge davon war, daß einer der amtierenden Prieſter 
dem kleinen Verdi, als er wieder einmal zu ſeinen Handreichungen 
weder durch Zeichen noch durch Anrufe aus ſeinen Träumen geweckt 
werden konnte, eine ſo harte Ohrfeige verſetzte, daß der Knabe die 
Stufen des Altars hinunterrollte und beſinnungslos liegenblieb. 
Bei der Unterſuchung des Falles kam die nähere Urſache feiner Zer⸗ 
ſtreutheit zur Sprache, und es fanden ſich Gönner, die ihm Klavier— 
unterricht und weiterhin, nach den ganz unvergleichlichen Leiſtungen 
Ginſeppes, eine gründliche muſikaliſche Durchbildung geben ließen. 
Daß bei einem ſpäteren Zeitpunkt, als der junge Verdi bereits 
Meiſterleiſtungen in muſikaliſcher Wiedergabe und im ſchwierigſten 
muſikaliſchen Satz bot, ſich ihm das Mailänder Konſervatorium 
nach ſeiner Prüſung als Studienanſtalt verſchloß, ſei der, freilich 
ſehr häufig ſich ereignenden Kurioſität halber erwähnt. Es geſchah 
da wieder einmal eine Bewahrheitung deſſen, was Richard Wagner 
ſeinem Hans Sachs weisheitsvoll in den Mund legt: „Denn wer als 
Meiſter iſt geboren — hat unter Meiſtern den ſchwerſten Stand.“ 
Sechzig Jahre ſpäter ſuchte eben dieſes Konſervatorium von dem 
greiſen Verdi die Erlaubnis und Gunſt nach, ſich ſeinen Namen 
an die Stirn ſchreiben zu dürfen, um damit ſeine hohen Traditionen 
zu bekrönen .. .. Mit dieſer akademiſchen Zurückweiſung war das 
geringe Maß äußerlicher Widrigkeiten im Leben des italieniſchen 
Meiſters erſchöpft. Das dunkle Schickſal, daß dem zu jener Zeit 
ſchon erfolgreichen Komponiſten nach kurzen Jahren einer glücklichſten 
Ehe die geliebte Gattin und die beiden einzigen Kinder entriſſen 
wurden, warf ihn ſo ſchwer zu Boden, daß es zunächſt ſchien, als 
ſollte ſeine Schaffenskraft für immer geknickt ſein; aber reicher und 
reifer ſprießte ſie von neuem hervor, um von da an ſtetig und 
machtvoll in die Höhe zu wachſen. 

Unverändert und faſt ohne jede Schwankungen haben ſich von 
ihrem Etſcheinen an bis in die neueſte Zeit die Hauptwerke Verdis 
in der Gunſt des deutſchen Publikums gehalten. Deſſenungeachtet 
aber iſt es eine Tatſache, daß wir Verdi weder recht kennen noch 
verſtehen, oder wenigſtens, daß etwas anderes aus ihm heraus- 
verſtanden und genoſſen wird, als das eigentlich Weſentliche dieſes 
Künitler.. Man ſteht in ſeinen Beziehungen zu ihm auf unſicherem 
Boden. Man beſucht ſeine Opern und hat dabei doch den Ein⸗ 
druck, als hätte man ſo etwas wie künſtleriſche Gewiſſensbiſſe dar⸗ 
über. Man ſpricht es nach: Verdi iſt eminent dramatiſch! aber 
dann delt man an Wagners Definitionen zu dieſem Wort und 
es wird einem nicht wohl bei der eigenen Rede. Soll der Bayreuther 
umſonſt gelebt und unſere verwirrten und niedrigen Begriffe über 
das muſikaliſche Kunſtwerk umſonſt geläutert haben?. .. Da be⸗ 
eilen wir uns denn feſtzuſtellen, daß ſich ja in den beiden letzten 
Werken Verdis, im „Othello“ und „Falſtaff“, ſtarke Einflüſſe von 
Wagner geltend machen. (Was aber nichts daran ändern kann, 
daß gerade der ſeinmuſikaliſche „Falſtaff“ nur von wenigen une 
ehrgeizigen Theatern bei matt beſetzten Häuſern aufgeführt werben 
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kann.) Es ift mit Verdi fo, daß man viel weniger noch als bei 
irgendeiner anderen Erſcheinung aus der Vergangenheit der 
dramatiſchen Tonkunſt ihn über Richard Wagner hinüberſehen und 
verſtehen kann, wie das nun einmal unfer mufikaliſcher Geſichts⸗ 
winkel in der Gegenwart iſt. Beide ſind Endpole, entlegenſte 
Steigerungen der Kunſt ihrer Raſſen. Unſere romantiſche Oper, in 
einſamer Größe und Art voranſchreitend, Beethoven mit „Fidelio“, hal 
uns Deutſche gelehrt, auch das Textbuch einer Oper, das Voltaire 
noch dahin charakteriſierte, daß, was zu dumm ſei, um geſprochen zu 
werden, geſungen werde, — bedeutungsvoll zu nehmen, auf Tiefe 
und Sinn hin anzuſehen. Die Textbücher Verdis ſind für ſeine 
Opern nahezu belanglos, was den Wert ihres Stoffes anbetrifft; er 
nahm ſie, wo ſie ihm kamen: aus den Reichen Schillers, Shake⸗ 
ſpeares, Viktor Hugos, dazwiſchen dann wieder den hellen Unſinn 
des Troubadours. Auch der größte dichteriſche Stoff blieb ihm 
nur immer die alleräußerlichſte Anregung. Die Muſik iſt es, die in 
eigener Machtvollkommenheit, nicht in engſter Anlehnung an das 
Wort, wie wir es jetzt als Hauptprinzip empfinden, bei Verdi auf den 
Plan ſpringt. Wenn ſie nicht auf den erſten ſinnfälligen Eindruck hin 
bei uns ſieghaft wird, iſt ſie verloren; ein Nachſpüren in Sinn und 
Tiefe trägt uns keine Bereicherungen zu, ja, auch nicht einmal das 
Forſchen nach Zuſammenhängen. Verdi iſt weder ein muſikaliſcher 
Bildner von Charakteren noch von langen Entwicklungen und vor⸗ 
bereitenden Spannungen; dazu iſt ſein künſtleriſches Temperament 
zu exploſiv. Er iſt jedoch, wie kein anderer, der Meiſter der 
dramatiſchen Situation. Es iſt, als ob er alle Kraft ſich aufbehielte, 
um ſie in dem Wurf der Einzelſzene zu verſchwenden. Es gibt 
wohl keine unter ſeinen Opern, die uns ganz liebenswert wäre, 
aber auch keine, die uns in einzelnen Stücken oder ganzen Akten 
nicht immer wieder mit unverminderter Kraft hinriſſe — gegen un⸗ 
ſeren Willen oder mit unſerem Willen. ö 


Verdis muſikaliſche Geſtaltung hat die eminente Plaſtik und 
Anſchaulichkeit, die das hohe Gut ſeiner romaniſchen Raſſe iſt; als 
eine Sinnfälligkeit, nicht als eine Nachdenklichkeit will ſeine Kunſt 
aufgefaßt und gewertet werden. Von allen Standpunkten iſt uns 
Deutſchen dem Kunſtwerk gegenüber dieſer vielleicht der aller— 
ſchwerſte, das iſt unſere Stärke ſowohl als auch unſere Begrenzung. 
Verdi iſt das letzte Glied einer Entwicklungskette der italieniſchen 
Muſik uralter Herkunft, die nicht in der Deklamation des Wortes, 
mit welchem ſie ein Gedankenbündnis ſchließt, noch auch im drama— 
tiſchen Sonderakzent ihren Empfindungsausdruck gibt, ſondern in 
geſchloſſenen Formen und Tonfiguren. Die Figurationen in den 
Arien ſeiner früheren Opern, die rauſchenden Gänge und Kadenzen 
im Vokalen und Inſtrumentalen ſind bei ihm nichts weniger als 
Koloraturen im Sinne von Ornamenten, ſondern unmittelbarer 
Ausdruck der geſteigerten Empfindung. Verdis Deklamation iſt die 
formwahrende rhythmiſche Linie; die Deklamation der deutſchen 
Romantik, in der wir ſeit hundert Jahren in der Muſik ſtehen, iſt 
die formauflöſende Fläche der Dynamik. Troubadour, Rigoletto 
und Traviata, von unſeren durchſchnittlichen deutſchen Sängern ger 
ſungen, iſt ein ebenſo weſensunechtes Gebilde, wie Wagner in Paris 
oder Rom. Immerhin begann die Strenge der Linie ſich bei dem 
ſpäteren Verdi bedeutend aufzulockern; die Geſchloſſenheit eines 
Bellini finden wir an keiner Stelle mehr bei ihm; er ging ihrer 
verluſtig zugunſten ſeiner eigentlichen Dramatik, die auf der Stärke 
der Kontraſtierungen, auf den gewagteſten rhythmiſchen und dyna⸗ 
miſchen Bewegungen, auf einer Unbekümmertheit um das unge 
ſchriebene äſthetiſche Geſetz baſiert. 

Dieſes „das letzte Wort ſagen“, ins Dramatiſche überſetzt: die 
letzte Konſequenz ziehen, ſtempelt Verdi in der italieniſchen Oper 
zu einem Revolutionär. Beſonders war das auf dem Gebiet des 
Vokalen der Fall. Für uns ſteht er als der letzte Sänger unter 
den Komponiſten in der Muſikgeſchichte da, d. h. als einer, der, wenn 
auch vielleicht ganz unbewußt, die Möglichkeiten der Stimme zur 
Grundlage für die Vertonung nahm. Ueber ſeinen Arien liegen 
die letzten Vergoldungen der Geſangsmäßigkeit des klaſſiſchen vokalen 
Stiles. In ſeiner eigenen Zeit und Umgebung aber war Verd. 
der Stimmörder, nur widerwillig folgten ihm ſeine Sänger auf den 

geg der ſchwereren und leidenſchaftlichen Akzentuierungen, die jebt 
der Ausdruck des Affektes wurden, und ſpäterhin zu der Ueber⸗ 
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indung der Arie und auf das Gebiet der ungebundenen Formen. 
t der „Aida“ hört Verdi auf, der ganz einheitlich Urſprüngliche 
zu ſein, der Eklektiker in ihm beginnt mehr und mehr zu wachſen; 
it voller Bewußtheit und mit kluger Dispoſition ging er bei den 
anzoſen und weiterhin bei Richard Wagner in die Schule. Kein 
ärkeres Beiſpiel aber für die Kraft ſeiner eigenen Art mag es 
geben, als die Wandlungen, die er aus dieſem Untertauchen in die 
fremden Elemente erfuhr; nichts Weſentliches ging ihm dabei ver⸗ 
Ioren, das Neue wurde mit dem Eigenen verſchmolzen, das nicht 
lich Löſende abgeſtoßen. „Othello“ zeigt den Meiſter auf der Höhe 
dieſer internationalen Univerſalität; im „Falſtaff“ überwiegt die 
geiſtvolle Arbeit vor der Fülle der Konzeption. 

Hundert Jahre ſind eine lange Zeit und können wohl zu einem 
Wendepunkt in den Beziehungen zwiſchen einer Künſtlererſcheinung 
und der Umwelt führen. Sie ſind eine doppelt lange Zeit auf dem 
ſchnellebigen Gebiet der Oper, wo bälder noch als an anderen 
Stellen das Zeitgemäße in Unſinn und Plage umſchlägt. Verdi ſteht 
uns heute gegenüber wie zu einer Entſcheidung. Wenn aber nicht 
alle Zeichen der mufikaliſchen Gegenwart trügen, fo werden wir uns 
heuer nicht zu einem Abſchiednehmen, ſondern zum Befeſtigen alter 
und zum Anknüpfen neuer Beziehungen bei ihm zuſammenfinden. 


M. Puppel / Familienerinnerungen aus der Zeit 
vor hundert Jahren 


Noch ſtehen ſie ganz friſch in meinem Gedächtnis, die Er⸗ 
zählungen meiner beiden Eltern aus den Zeiten der ſchweren 
Not, die ſie, meine Mutter noch als Kind mit und bei ihren 
Eltern, mein Vater als herangewachſener Junge und erwachſener 
junger Mann, mit erlebt haben. Wer weiß, wie lange dieſe Bil⸗ 
der mir noch in deutlicher Zeichnung und in lebhaften Farben 
vor meines Geiſtes Auge ſtehen. Darum will ich fie noch 
ſchnell niederſchreiben; vielleicht hat doch noch einmal jemand 
Intereſſe dafür und Freude daran, —und wenn nicht, fo 
habe ich es für mich ſelber getan; ich habe beides übrig für 
die kleinen Einzelbilder, welche die große Zeit illuſtrieren. Da⸗ 
bei verzeihe ich mir auch etwaige kleine Irrtümer in Tages- 
daten und Ortsnamen, denn nicht darauf ſoll es mir ankom⸗ 
men, ſondern auf die Tatſachen, die ich als buchſtäblich wahr 
von meinen Eltern wiederholt gehört habe und nacherzählen 
will. 

Mein Vater, geboren am 15. Auguſt 1796, kam im April 
1810 auf die Stadtſchule in Stolp, wo ſein Vater Rektor ge⸗ 
weſen war, und, durch Privatunterricht wohl vorbereitet, aufs 
Joachimstaler Gymnaſium in Berlin, wo ſein älteſter Bruder 
Kammergerichtsrat und jung verheiratet war und den kleinen 
Bruder in Penſion nahm. Im Herbſt desſelben Jahres be⸗ 
gann Turnvater Jahn mit den erſten 10 Schülern ſeine Turn⸗ 
fahrten, beſonders in die Haſenheide. Mein Vater war einer 
von dieſen 10 erſten. Seine achteckige Turnmarke aus ſtarkem 
Rindsleder, von Jahns eigener Hand mit Tinte gezeichnet: 
G. J. T. — P. . . . (E. H.) geb. 15. 8. 96. Nr 10. — deutet 
an, daß Vater der Jüngſte von den zehnen war. Die Jahn⸗ 
ſchen Turnfahrten erwieſen ſich ſpäter als vorzügliche Vor⸗ 
ſchule der Kriegsſtrapazen: den Jungen wurden gleich von 
Anfang an ungeheure Anſtrengungen und Entbehrungen zuge⸗ 
mutet; auch das Schießen, obwohl polizeilich verboten, wurde 
gelegentlich ſtillſchweigend geſtattet und — eifrig geübt, wo 
kein Angeber zu fürchten war. Mein Vater war für ſein 
Alter klein, aber ſtämmig, ausdauernd und ſehr gewandt, die 
ee des alten Jahn, der von ihm ſagte: „klein und unan⸗ 
ſehnlich, aber — durabel!“ 

Mittlerweile erreichte mein Vater mit fünfzehn Jahren 
die Sekunda des Gymnaſiums; ich habe noch das alte Haus 
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mit ſeinen Gängen, Treppen und den, zu kleinen Wohnungen 
verbauten, großen Räumen geſehen und durchwandert. Heute 
ſteht an ſeinem Platz in der Burgſtraße bekanntlich die Börſe. 
Im Februar oder Anfang März 1813 kündigte der Ordinarins 
der „Sekunda B“, der damals 32 Jahre alte Dr. Marggraff 
ſeiner Klaſſe den Aufruf des Königs an ſein Volk aus Breslau 
an, der ſoeben durch Staffette in Berlin bekanntgegeben war. 
Daran ſchloß er die Worte: „Ich für mein Teil lege den 
Unterricht nieder und ſtelle mich als Freiwilliger; Sie, junge 
Leute, werden ja wiſſen, was Sie nach Maß Ihrer Kräfte zu 
tun haben!“ NB.: Marggraff hatte Frau und ſechs Kinder 
und das ſiebente in naher Ausſicht! Mein Vater kam aus der 
Schule und fand zu Hauſe ſeinen Bruder Karl, der 26 Jahre 
alt und ſoeben Regierungsrat in Frankfurt a. O. geworden 
war, und der ſich ſofort als Leutnant der ſeit 1811 
eingerichteten Landwehr zu ſeiner Truppe gemeldet hatte. 
Mein Vater erklärte dem älteſten Bruder Theodor, 
er werde, wie faſt alle ſeine Mitſchüler, als 
Freiwilliger ins Heer eintreten. Onkel Theodor, der ſeinem 
Vater für den „kleinen Bruder“ verantwortlich war, erklärte 
dieſem, daß er dazu nie ſeine Zuſtimmung und die erforderliche 
Equipierungsſumme von 100 Talern geben würde. „Haſt du 
auch gar nicht nötig!“ war die Antwort; „dafür iſt ja die Be⸗ 
kleidungsſtelle aus milden Gaben da, und an Vatern ſchreibe 
ich ſelber — ſollſt ſehen, er freut ſich!“ Der große Bruder 
dachte: „So ſchnell wird's damit wohl nicht gehen“ und ſprach 
nicht weiter darüber. Nach drei Tagen war mein Vater ſchon 
an der Meldungsſtelle, wurde unterſucht, mit dem Zeugnis 
von Jahn angenommen, gab ſeines Bruders hochgeachteten 
Namen und Adreſſe an, erhielt ſeine Einkleidung und ſchritt 
nun, wie er ſich ausdrückte, „ſtolz wie 'n Hahn“ der brüderlichen 
Wohnung in der Oberwallſtraße zu. Aber ach! auf der „Jung⸗ 
fernbrücke“ (die im Volksmund ſo genannte Brücke an der Stelle, 
wo heute die Kaifer-Wilhelm-Brüde ihren ſtolzen Bogen ſpannt) 
ſaß auch jetzt, wie immer, die Reihe der „Appel- und Schrippen⸗ 
frauen“, deren eine meines Vaters tägliche Frühſtücksliefe⸗ 
rantin war. Gehobenen Hauptes wollte er heute vorüber⸗ 
ſchreiten — plötzlich erklang es: „Na, nu ſchlag doch Jott den 
Deibel dot! Wenn ſonne kleene Kerlchens ſchon den Meeſter 
aus de Schule lofen ud uf'n Napoliong losjehn wollen, wenn 
et den denn nich jraulich wird un er 't mit de Angſt kricht, denn 
weeß ich nich!“ — Mein Vater genierte ſich, aber nur einen 
Augenblick lang, im nächſten hatte er ſich gefaßt und ſagte 
freundlich: „Jute Frau, Se wiſſen ja jar nich, wie recht Se 
haben, — ſoo muß et erſcht kommen!“ — Zu Haufe fiel man 
aus den Wolken! „Na, und de hundert Taler?!“ „Ja, das 
muß ich natürlich euch überlaſſen, ob der wohlhabende Kammer- 
gerichtsrat P. die bezahlen oder ſeinen Bruder durch öffent⸗ 
liche Wohltätigkeit einlleiden laſſen will!“ „Infamer Schlin⸗ 
gel!“ Entrüſtet, aber doch lachend verfügte ſich der Herr Kam⸗ 
mergerichtsrat ſelbigen Nachmittag zur Bekleidungsſtelle und — 
bezahlte die 100 Taler. | 


Das geſchah ungefähr den 12. oder 15. März 1813. Schon 
an einem der nächſten Tage begann die Vereidigung der Frei⸗ 
willigen in den Kirchen der Stadt. Vaters eben erſt zuſammen⸗ 
geſtellte Kompagnie („Fähnchen“ nannte fie der allen Fremd⸗ 
wörtern feindliche Jahn!) ſollte in der kleinen, jetzt längſt ver⸗ 
ſchwundenen Spittelkirche ſtattfinden. Dieſe ſtand auf dem 
nach ihr und dem nahegelegenen Stift ſo genannten Spittel⸗ 
markt, etwa da, wo heute der ſchöne Brunnen ſteht, mit dem 
Eingang ſchräg gegenüber der Leipziger Straße. (Im Jahre 
1861 habe ich das Kirchlein noch geſehen und ſein dünn und 
blechern tönendes Glöckchen gehört!) Allein Scharen auf 
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Scharen anderer „Fähnlein“ ſtrömten herzu, das meines 
Vaters kam nicht an die Reihe. Schon brach der Abend herein, 
— plötzlich ein heller Kommandoruf: „Kompagnie von Voß, 
— ſammeln an der Brücke!“ (Der Führer war ein leicht in⸗ 
valider Leutnant von 1807 dieſes Namens.) „Wir marſchieren 
auf Heinersdorf, dort iſt Kirche und Pfarrer noch zu haben!“ 
Der Marſch, über Weißenſee, Pankow, Buchholz, war gegen 
11 Uhr abends beendet, unterwegs hatte ſich jeder Soldat ein 
oder einige ſogenannte Schnufkatlichte (aus einer Miſchung 
von Talg und Wachs beſtehend) gekauft; damit wurde die Kirche 
erleuchtet, die Vereidigung dauerte bis um 2 Uhr nachts, und 
dann wurde beim Lichte des ſchon ſinkenden Vollmondes nach 
Berlin zurückmarſchiert. Meines Vaters Vater ſchrieb aus 
Stolp — natürlich kam die Antwort erſt etwa eine Woche 
ſpäter —: „Du konnteſt nicht wohl etwas anderes tun, als ein⸗ 
treten, und Thete (Theodor) wird dies inzwiſchen eingeſehen 
haben. Gottlob, daß du die nötigen geſunden Knochen uſw. 
haſt! Pflege auch recht Dein Franzöſiſch, mein Sohn! Muttern 
wird es natürlich ſchwer, auch mir, Dich draußen zu wiſſen, 
aber — Gott befohlen!“ Franzöſiſch hatte mein Vater ſtets 
mit Hinblick auf den ſicheren einſtigen Rachekampf ſchon ſeit 
ſeiner früheſten Schulzeit mit erbittertem, fanatiſchem Eifer 
ſtudiert und möglichſt viel praktiſch geübt; es ſollte ihm ſpäter 
von unſchätzbarem Wert ſein! 

Ich will, ehe ich von dem freiwilligen Jäger E. H. P. 
ſpreche, noch einſchieben, daß mein Vater eine einzige 
Schweſter hatte, etwa drei Jahre älter als er, die ſchön, klug, 
fröhlich, gütig, mit einer herrlichen Stimme und hohem Mu⸗ 
ſiktalent begabt, der Liebling aller war; mein Vater hat ſie 
Zeit ſeines Lebens ſchier vergöttert. Wie es kam, kann ich 
nicht ſagen, aber ſie bekam die Lungenſchwindſucht, und wäh⸗ 
rend mein Vater 1813 im Felde ſtand, ſiechte ſie unheimlich 
ſchnell dahin, ſich völlig ihres nahen Endes bewußt. Wie alle 
guten bürgerlichen Hausfrauen hatte auch meine Großmutter 
für die Ausſtattung der einzigen Tochter ſchon lange „im rein⸗ 
lich geglätteten Schrein die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigen 
Lein“ geſammelt. Nun ſaß ſie oft bei ihrem kranken Kinde, 
dem ſie ermutigend und heiter zuſprach, während ſie die ge⸗ 
diegenen Vorräte vor dem jungen Mädchen ausbreitete. „Ach 
Mutterchen,“ ſagte dieſe dann wohl, „wenn ich das alles doch 
nicht mehr brauchen ſollte, weil der liebe Gott mich früher ab⸗ 
ruft, dann trauern Sie doch nicht zu ſehr! Kommen Sie, wir 
wollen von den derberen Stücken Bettzeug für die Lazarette, 
von den feineren Unterzeug und Verbandzeug und von dem 
guten Flanell Unterjacken für unſere Soldaten nähen.“ So ge⸗ 
ſchah es, und ſie ftarb inmitten dieſes Liebeswerkes, eben 19 
Jahre alt. Auch dieſen Tod hat mein Vater ſtets den Fran⸗ 
zoſen aufs Konto geſchrieben, weil das heranwachſende, zart⸗ 
gebaute Mädchen wegen der verhaßten Einquartierung im 
Hauſe viel zu hart hatte mitarbeiten müſſen und oft die 


nötigſte Pflege bei Erkältungen und dergl. entbehrt hatte. 
Fortſetzung folgt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Feierabendlicht 


Nun der letzte Guß verloht, 

Stolpern ſie müd' aus dem Keſſelhaus. 
Verknäuelter Unmut droht 

Auf ihrer Stirn. Sie ſtieren kraus. 
Doch ſieh: Aufjauchzendes Abendrot 
Breitet die Arme aus, 

Breitet nach ihnen die Arme aus. — 
Sie lächelu. 
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Gottfried Traub / Glück it das Glack 


Es war Volksfeſt. Der Himmel meinte es gut mit 
ihm, und in lichtem Blau lagen all die buntbewimpelten 
Zelte. Ein ohrenbetäubendes Getöſe von Pfeifen, Hörnern, 
Trommeln, Oergelchen, von Raſſeln, Schreien, Grillen, 
Quietſchen, Summen, Lachen füllte die Luft. Die Menſchen⸗ 
menge ſchob ſich geduldig zwiſchen dieſen Bretterbuden hin 
und her und ließ ſich ſtoßen und drücken, denn alle ſuchten 
heute nach einem Winkel Glück. Man konnte vielleicht traurig 
werden über dieſen Haufen, der in ſolch unäſthetiſcher Weiſe ſeine 
Befriedigung ſucht. Die Menge der Geſichter konnte einen 
beängſtigenden Eindruck machen, weil aus allen die 
fordernde Frage herausſprang: „Was gilt heute mir? 
Komme ich auf meine Koſten?“ Trotz alledem blieben 
ſolche Gedanken nicht lange bei mir haften. Langſam 
erfüllte mich die frohe Erkenntnis: welch befreiende Macht 
liegt doch in einem herzhaften Lachen, und wie wenig 
braucht der Menſch, um die Riegel der Kammertür zurück- 
ſchieben zu laſſen, hinter der ein einfaches, harmloſes 
Menſchenkind ſteht und weiter nichts! 


— 


Wo ein großes Herz waltet, da 
E. M. Arndt. 


iſt dies Wort zu golden. Aber man rechnet im Alltag 
auch mit Kupfer und Nickel. Nur daß der wirkliche 
Maßſtab nicht verloren gehe, an welchem dieſe Alltags⸗ 
münzen gemeſſen allein Wert haben! Ohne Goldwert nützt 
kein Groſchen etwas. Jener ſchenkt dieſem erſt ſein Gewicht, 
und nicht umgekehrt. Darum tut es dem Beobachter in der 
Seele weh, wenn er das Glück oft heimatlos hin und her 
irren ſieht. Wohl iſt es da, aber die Menſchen nehmen es 
nicht auf. Sie verlangen etwas Unmögliches. Es ſoll zu 
ihnen kommen mitten in ihrer Launenhaftigkeit, in ihrer 
Gewalttat, ihrer Selbſtſucht und ihrem Geiz, und wenn es 
ſich hier nicht einſtellt, ſchelten ſie. Das Glück geht traurig 
an allen vorbei, deren Herz nur kleinlichen Gedanken 
Wohnung macht. Es braucht zwar keine Tempel und keine 
Hallen. Aber ein Herz, fähig zum Großſein, das hat es 
nötig. Es verſchmäht den Weg durch das Hirn und ſpringt 
unmittelbar ins Herz. Wie viele Menſchen aber haben ein 
Herz? Ich meine jene ſtille Kammer, in der ſie nur ſelbſt 
zu Hauſe ſind und wo ſie ſich wohl fühlen ohne alles 
das, was die Menſchen über fie ſagen, die Verhältniſſe 
ihnen anhängen. die Umſtände ihnen erſchweren, wo 
ſie horchen ohne Lärm und ſchweigen, ohne daß 
jemand redet. Hier ſitzt das Glück unbeſehen. Es 
drängt gar nicht in die Oeffentlichkeit. Es ſchickt nur, wenn 
draußen viel Wirrwarr und Torheit iſt, einen klaren Glocken⸗ 
ton über die Landſchaft der menſchlichen Seele hin, oder 
es ſchiebt zwiſchen Not und Jammer ein paar Sonnen 
ſtrahlen, oder gibt dem Menſchen, der müde von der 
Wanderſchaft geworden, raſch einen Trunk Quellwaſſer. 
Das Leben der Seele braucht erſtaunlich wenig Nahrung, 
wie der Körper. Nur geſund und kräftig muß ſie ſein. 
Drum iſt das Glück ſcheinbar karg mit ſeinen Gaben. Das 
ſchadet nichts. Die Hauptſache iſt, daß es da iſt und man 
den Schlüſſel zu der Tür nicht verloren hat, hinter der 
es wohnt. Daß man glücklich ſein kann, das genügt. 
Man kann im Staub und Schmutz, in Arbeit und Drang, 
in Not und Gefahr das Glücklichſein oft ganz vergeſſen 
haben. Schadet wieder nichts, wenn nur der Weg zum 
eigenen Herzen nicht verrammelt iſt, daß man immer die 
Gewißheit hat: dir, dir ſelbſt kann man das Glück über⸗ 
haupt nicht rauben. Das iſt letzte Zuflucht und bleibendes 
Eigentum. Wo ein großes Herz waltet, da iſt das Glück. 


Ob das alles Glück war? Sicherlich nicht. Dazu 
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Tagebuch 

Schleiermacher als patriotiſcher Erzieher. „Das Predigen iſt 
das einzige Mittel von perſönlicher Wirkung auf den gemeinſchaft⸗ 
lichen Sinn der Maſſen.“ Dieſe Worte Schleiermachers aus dem 
Jahre 1806 denten auf die wichtige politiſche Rolle des Geiſtlichen 
in der Volkserhebung von 1813 hin. Man muß bedenken: die 
Zeitungen unter Zenſur, freie Verſammlungen ſo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen — wenn zum Volk geſprochen werden ſollte, ſo konnte es 
nur von Kanzel und Katheder geſchehen! Das Bewußtſein von der 
patriotiſchen Bedeutung, die Kanzel und Katheder nach den Nieder⸗ 
lagen von 1806 hatten, hielt Schleiermacher damals in Halle feſt, 
unter Verhältniſſen, in denen er „buchſtäblich weiter als 14 Tage 
für feinen Magen keine Ausſicht hatte“. „Deu jungen Männern 
jetzt das Chriſtentum klarmachen und den Staat, das 
heißt eigentlich ihnen alles geben, was ſie brauchen, um die Zukunft 
beſſer zu machen, als die Vergangenheit war.“ Dieſem Ziel dienten 
im Grunde alle ſeine Predigten. In ihnen kann man die Erziehungs⸗ 
arbeit der Jahre von 1806 ab ganz beſonders deutlich verfolgen. 
(Eine von Hans Voelter herausgegebene Schleiermacher⸗Sammlung 
„Deutſcher Glaube“ der Sämannbücher⸗Verlag Richard Keutel, 
Stuttgart — Preis nur 1 M. — erleichtert das ſehr). Und ganz 
beſonders eindringlich zeigt dieſe Sammlung die vermeſſene Nicht⸗ 
achtung der geweckten edlen Volkskräfte nach 1815. Daß ein 
Mann, der 1806, buchſtäblich den Hunger vor Augen, dem Vater⸗ 
lande treu blieb, 1815 durch Mißtrauen und Verdächtigung ſo weit 
getrieben iſt, daß er „nichts ſehnlicher wünſcht als ein ruhiges 
Unterkommen außerhalb Preußens“, iſt wahrhaft erſchütternd zu 
leſen. Wenn das offizielle Jubeljahr vorbei iſt, ſollte man nicht 
aufhören, den 100 jährigen Geſchichtskalender weiterzuführen und 
wie aus den Kräften der Erhebung, aus dem Wirken der Reaktion 
ſeine Lehre zu ziehen. Voll bitterſter Empörung ſchreibt Schleier⸗ 
macher 1815 dem berüchtigten Herrn Schmalz: „Das Heer kommt 
nun zurück — und das erſte, was es an der Grenze vernimmt, ſind 
dieſe Schimpfreden auf das Volk, mit welchem es fi innig 
eins fühlt.“ 

Zenſur und Zenfur. Die norwegiſche Regierung hat die Auf⸗ 
führung der verfilmten Hauptmannſchen „Atlantis“ nicht geſtattet, 
weil ſie es verletzend fand, tragiſche Ereigniſſe, die noch in jeder⸗ 
manns Gedächtnis ſeien, zu einer Volksbeluſtigung auszunutzen. 
Bravo! Das moraliſche und äſthetiſche Gewiſſen fühlt ſich geradezu 
gelabt durch dieſe gewichtige Abſage an einen Verrat der Kunſt an 
die Stoffgier, den der Dichter — man weiß wirklich nicht, ans 
welchen einigermaßen reputierlichen Gründen! — ſelbſt gutgeheißen hat. 
Aber eine deutſche Zenſurbehörde ſorgt dafür, daß die erfreute 
Zuſtimmung zu dieſem energiſchen Vorgehen ſich ſelbſt kontrolliert. 
Nein — es geht doch nicht, ſo befriedigend es unter Umſtänden 
wäre, daß die Staatsgewalt eine ſo weitgehende ſittlich⸗äſthetiſche 
Zenſur übt. Denn wer bürgt für die Weisheit ihrer Maßnahmen? 
In der Köpenicker Straße in Berlin hat nämlich die Polizei gerade 
aus der Buchhandlung der „Neuen Freien Volksbühne“ einen 
Feuerbach konfisziert. Es war eine Reproduktion der ſchlummernden 
Nymphe, von der angeblich „die moraliſche Vergiftung“ zu be⸗ 
fürchten war. Des Staatsanwalts Gedankengänge waren wahrhaft 
klaſſiſch. Eine nackte Frauensperſon iſt im Sinne der Zenſur eben 
eine nackte Frauensperſon, ob ſie nun Feuerbach gemalt hat, oder 
der Zeichner eines obſkuren Poſtkartenvertriebs. Der Beſchauer 
der Auslage wiſſe das ja nicht, meinte der Staatsanwalt. 
Daraus ergibt ſich, daß man aus väterlicher Rückſicht auf 
ſolche Verwechſlungen die Künſtler, und ſei es der herbe, 
zurückhaltende Feuerbach, mit den Poſtkartenfabrikanten auf 
gleicher Linie und nach gleichem Recht behandelt, nach dem 
einfachen, noch dem letzten Schutzmann verſtändlichen Rezept „nackt 
iſt nackt“. Durch dieſes ſummariſche Verfahren wird zweifellos 
die moraliſche und äſthetiſche Unterſchiedsempfindlichkeit im Volke 
aufs beſte gefördert werden. 


Unſere Bewegung 


Der Waghlanfruf der Fortſchrittlichen Volkspartei in Baden für 
die kommende Landtagswahl knüpft an die Volksbewegung von 1813 
n und verlangt einen weiteren Ausbau des Staats im Sinne der 
Freiheit, des Fortſchritts und der Gerechtigkeit. Er ſtellt die Ein⸗ 
führung der Verhältniswahl in den Mittelpunkt des politiſchen 
Kampfes und fordert allſeitige Gewährleiſtung der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte und Beſeitigung noch vorhandener Vorrechte; ferner aus⸗ 
leichende Wirtſchaftspolitik, Beſchränkung des Anwachſens der 
ideikommiſſe, Beſeitigung der Schäden des Submiſſionsweſens, 
eundliche Haltung der badiſchen Regierung den Beſtrebungen der 
Privatbeamten und Arbeiter, Beamten und Staatsarbeiter gegen⸗ 
er, Ausbildung des Fortbildungsſchulweſens, Erhaltung der 
Simultanſchule, finanzielle Selbſtändigkeit der Kirchen u. a. m. 
Pigenben . ert zum Schluß die Haltung der Partei mit 
en Wendungen: 
„Wir wiſſen wohl, daß wir die mächtigen Gegner allein nicht 
ringen können. Aus dieſem Grunde haben wir auch diesmal 
n Wahlabkommen mit der nationalliberalen 


Partei getroffen. Es getreulich zu halten, iſt die Pflicht aller 
unſerer Anhänger. Wir find und bleiben Gegner der ſozialdemo— 
kratiſchen Beſtrebungen, ſoweit ſie auf die Beſeitigung unſerer 
Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung gerichtet ſind. Aber künſtlich das 
Volk in zwei Lager zu zerreißen, die ſich feindlich gegenüberſtehen, 
dafür werden wir nie zu haben ſein. Wir lehnen deshalb die 
Kampfesweiſe der Parteien des ſchwarzblauen Blockes gegen die 
Sozialdemokratie ab. Die wahren Feinde der Religion 
und der Monarchie ſitzen dort, wo man mit den heiligſten Begriffen 
und den alteingewurzelten Gefühlen des badiſchen Volkes ein 
1 Spiel treibt. So gilt unſer Kampf in erſter Linie den 

arteien der Rechten, den Konſervativen und dem Jens 
trum. In Bayern, Württemberg und im Elſaß iſt es ihnen ge» 
lungen, maßgebenden Einfluß im Staatsleben zu gewinnen. Jetzt 
wollen ſie in Baden unſer freiheitlich geſinntes Volk unter das Joch 
der Reaktion zwingen. Das ſoll ihnen nicht gelingen. Baden ſoll 
eine Burg der Freiheit bleiben!“ N 


Soziale Bewegung 


Die chriſtlichen Gewerlkſchaften wollen mit den evangeliſchen 

Arbeitervereinen, dem deutſch-nationalen Handlungsgehilfenverband 
und anderen geſinnungsverwandten Gruppen dieſen Herbſt noch ihren 
dritten nationalen Arbeiterkongreß abhalten. Neben 
der Erörterung ſozial⸗politiſcher Fachfragen wird dem Kongreß auch 
die Stellungnahme zu dem bekannten hochſchutzzöllneriſchen Bündnis 
wiſchen Mittelſtändlern, Agrariern und Sentealberbang deutſcher 
Industrieller beſchäftigen. as „Zentralblatt der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften“ nimmt bereits in feiner neueſten Nummer mit auf⸗ 
fallender Schärfe Stellung gegen das Leipziger Kartell. Das Ar⸗ 
beitsprogramm dieſes Kartells, ſo wird in dem Artikel erklärt, laſſe 
wiſchen den Zeilen folgenden Zweck erkennen: 1. Arbeitswilligen⸗ 
ſchut, Zertrümmerung der Gewerkſchaften und Tarifverträge, um die 
Arbeiter an der Verbeſſerung ihrer Lohn- und Arbeitsbedingungen 
zu hindern; 2. Erhaltung und Vermehrung der Lebensmittelzölle 
ohne Rückſicht auf die Wer ede Teuerung und auf die Ernährungs⸗ 
möglichkeiten des Volkes; 3. Zertrümmerung der Genoſſenſchaften 
zum Zwecke des gemeinſchaftlichen Einkaufes von Lebensmitteln, 
um den Arbeiter zu hindern, für ſeinen ſauer verdienten Lohn die 
Lebensmittel günſtig einzukaufen. Als nächſte praktiſche Aktion 
der neuen Arbeitsgemeinſchaft ſei zu erwarten ein Vorſtoß gegen 
das Koalitionsrecht und Verweigerung aller Maßnahmen zur Ver⸗ 
hinderung der Teuerung. Zum Schluß ſchreibt das „Zentralblatt“: 
„Das Leipziger Gemeinſchaftskartell iſt ein Sturmzeichen für 
die ganze bürgerliche Arbeiterbewegung.“ 

Staats arbeiterrecht. Die parlamentariſchen Debatten des 
vorigen Winters haben die Beſtrebungen auf Schaffung eines zeit⸗ 
gemäßen Staatsarbeiterrechts ſtark ermutigt. Auf Arbeiter⸗ 
konferenzen und in ſozialpolitiſchen Zeitſchriften, in Verſammlungen 
und Tagesblättern wird das Thema „Staatsarbeiterrecht“ ver» 
handelt, und es wird vorausſichtlich auch kommenden Winter wieder 
die Parlamente beſchäftigen. Unter dieſen Umſtänden verdient eine 
Entſchließung Beachtung, die von einer großen Staatsarbeiter⸗ 
Maſſenverſammlung (Eiſenbahner) kürzlich in Berlin angenommen 
wurde und alle Hauptwünſche in dieſer Richtung enthält. Sie 
lautet: „In der Durchführung der kaiſerlichen Erlaſſe vom 
4. Februar 1890 erblickt die deutſche Staatsarbeiterſchaft eine der 
wichtigſten geſetzgeberiſchen Aufgaben, die der Erledigung harren. 
Insbeſondere iſt es die Schaffung von Vertretungen, in welchen 
Arbeiter mit dem Arbeitgeber zuſammen ihre beruflichen Verhält— 
niſſe beraten und regeln. Dazu ſind in Uebereinſtimmung mit den 
früheren Entwürfen der deutſchen Reichsregierung zu einem Arbeits- 
kammergeſetz neben den Arbeiterausſchüſſen und den Spruchinſtanzen 
unſerer ſozialen Verſicherungsgeſetzgebung noch beſondere Körpers 
ſchaften notwendig. Nachdem das Arbeitskammergeſetz zweimal 
nicht erledigt werden konnte, wäre es eine beſondere Aufgabe des 
Staates in ſeiner Eigenſchaft als Arbeitgeber, für ſeine im Arbeits⸗ 
verhälinis beſchäftigten Bedienſteten dieſe Frage vorbildlich durch 
Schaffung eines Staatsarbeiterrechtes zu löſen. Ein zu dieſem 
Behufe zu ſchaffendes Geſetz hätte alle aus dem Arbeits verhältnis 
ſich ergebenden Pflichten und rechtlichen Anſprüche der Staatsarbeiter 
in feſten Normen zu regeln. Unzweideutig wäre unter aus⸗ 
drücklicher Verzichtleiſtung auf das Recht der gemeinſamen Arbeits- 
einſtellung das Koalitionstecht der in Frage kommenden 
Bedienſteten feſtzuſetzen und damit die Einſchränkungen und Vor⸗ 
ſchriften zu verbinden, denen ſich jeder Staatsbedienſtete im Inter⸗ 
eſſe ſeiner Nation von ſelbſt zu unterwerfen hat. Unzweideutig 
aber auch wären die einzelnen allgemeinen Berufsfragen, 
die heute noch vielfach der perſönlichen Gunſt und Willkür preis⸗ 
gegeben ſind, in feſte Rechtsnormen mit geſetzlichen Anſprüchen zu 
leiten. Beſonderer einheitlicher Regelung bedürfen namentlich die 
Sicherung des Arbeitsverhältniſſes, die Lohnſtaffelungen, 
die Beförderungsverhältniſſe, die Arbeits⸗ und 
Ruhezeiten, der Erholungsurlaub, das Beſchwerde⸗ 
recht und das Diſziplinarrecht, die ſämtlich ähnlich einem 
Tarifvertragsrecht leicht zu erledigen ſind. Es liegt weder im 
Intereſſe des Staates noch feiner Arbeitnehmer, ein ſolches Geſetz 
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ber Gerichtsbarkeit der bürgerlichen Gerichte zu unterſtellen. Daher 
ſind zur Entſcheidung über alle ſich ergebenden Streitfragen oder 
Geſetzesverletzungen beſondere Inſtanzen dienlicher. Für dieſe könnte 
das Spruchverfahren unſerer ſozialen Verſicherungsgeſetzgebung vor⸗ 
bildlich ſein. Damit würde zugleich den kaiſerlichen Februarerlaſſen 
entſprochen werden können. Notwendig wäre auch eine gutachtliche 
Tätigkeit ſolcher Körperſchaften, wie ſie zum Beiſpiel die Entwürfe 
für ein „ vorſahen.“ 

Die ſächſiſche ev.⸗ſoz. Bereinigung berichtet in einer bei Theodor 
Seyler, Chemnitz, Schadeſtr. 12 erſchienenen Broſchüre über ihre 
Tätigkeit von Oſtern 1911 bis Oſtern 1913. Die acht Ortsgruppen 
(Chemnitz, Dresden, Leipzig, Löbau, Plauen, Zittau, Zwickau, Aue) 

eſchäftigen ſich vorwiegend mit der Veranſtaltung öffentlicher 
religiöſer Diskuſſionsabende. Die Geſamtvereinigung hat in der 
Berichtszeit in Meißen, Leipzig und Aue Tagungen abgehalten, auf 
denen folgende Themen behandelt wurden: Das Geiſtesleben der 
Arbeiterſchaft und die Religion; die Lehren des Chemnitzer ſozial⸗ 


demokratiſchen Parteitags; Kirche und Alkohol; Stellung zu den 
chriſtlichen Gewerkſchaften; 


ö die ſoziale Bedeutung der rechten 
evangeliſchen Gemeindeorganiſation. 


Zunehmende Arbeiterferien. Die Erkenntnis, daß vorüber⸗ 
gehende Ausſpannung und Erholung der Arbeiter den induſtriellen 
Werken ebenſo wie den Beurlaubten nützlich iſt, breitet ſich immer 
mehr aus. In verſchiedenen Induſtriezweigen machen die Arbeiter⸗ 
ferien Fortſchritte. Die ſehr fleißige und lehrreiche Unterſuchung 
Dr. Ludwig Heydes über „Urlaub für Arbeiter und Angeſtellte in 
Deutſchland“ (Verlag Duncker u. Humblot) gibt auch über dieſe 
Frage der weiteren Verbreitung und die nicht minder wichtige der 
Urlaubsverlängerung erſchöpfenden Auſſchluß. Seit Dr. Hehdes 
Vorgehen haben verſchiedene Gewerkſchaftsverbände Umfragen über 
Arbeiterferien veranſtaltet und damit wertvolles neues Material 
zur Klärung der Frage zuſammengetragen. Das neueſte Ergebnis 
einer Erhebung legt der Deutſche Metallarbeiterverband in einer 
Sonderſchrift vor, aus der die Foriſchritte der Ferienbewegung in 
der Metallinduſtrie zu erkennen ſind. Im Jahre 1912 wurden in 
389 Betrieben Ferien an 34 257 Arbeiter gewährt (gegen 27 454 
im Vorjahre). Die Bedingungen, unter denen das geſchah, waren 
meiſtens eine gewiſſe Beſchäftigungsdauer, manchmal auch ein 
Mindeſtlebensalter, gute Führung, Fernbleiben von gewerlſchaftlicher 
Organiſation, Zugehörigkeit zu beſtimmten Vereinen u. dgl. m. Die 
Dauer des Urlaubs erſtreckt ſich bis auf 14 Tage. Die Bezahlung 
der Ferienzeit erfolgt in rund 61 pCt. nach Maßgabe des ſeitherigen 
Verdienſtes der Beurlaubten, in den übrigen Betrieben nach dem 
Lohndurchſchnitt im Betrieb, oder es wird auch eine Pauſchale gewährt. 
Zuſchüſſe neben der Lohnfortzahlung gewährten 3,9 pCt. der Betriebe. 
Wenn auch die Gewährung von Ferien in der Metallinduſtrie im 
Zunehmen begriffen iſt, ſo muß doch geſagt werden, daß bei dieſer 
rieſig großen Induſtrie nur ein ſehr geringer Prozeutſatz der Arbeiter 
in den Genuß der Ferien kommt. Wollten die Metallinduſtriellen 
den eigentlichen Zweck, der mit der Ferienbewilligung verbunden iſt, 
erreichen, die Arbeiter mit neuer Luſt und Liebe für ihre Tätigkeit 
erfüllen, ſo müßte die Bewilligung von Ferien viel allgemeiner 


werden. 
Sprechſaal 


Das ſtaatsgefährliche Kirchenkonzert. Aus Nordſchleswig wird 
uns geſchrieben: Das kleinliche Vorgehen preußiſcher Landräte in 
der Nordmark wird nachgerade unerträglich. Kürzlich hatte ein 
däniſcher Buchhändler beim Kirchenvorſtande der Mariengemeinde 
in Hadersleben angefragt, ob es dem däniſchen Kammerſänger 
Cornelius erlaubt werden könne, in Hadersleben ein Kirchen⸗ 
konzert zu geben. Statt die Sache ſelbſt zu entſcheiden, übergab 
der Propſt Peterſen ſie dem Landrat. Dieſer, ein Sohn des Ber⸗ 
liner Oberhofpredigers, antwortete durch folgenden Brief, der jetzt 
bekanntgeworden iſt: 

„In Erwiderung Ihrer gefl. Anfrage beehre ich mich hierdurch 
mitzuteilen, daß der Grundſatz beſteht, däniſchen Staats- 
angehörigen ein Auftreten als Redner, Sänger uſw. in 
Nordſchleswig nicht zu geſtatten, und daß in dem vorliegenden 
Falle von dieſem Grundſatze eine Ausnahme zu machen um ſo weniger 
ein Grund vorhanden zu ſein ſcheint, als das Lied „Der Könige 
König“, das bei däniſch⸗ nationalen Feſtlichkeiten viel gelingen wird, 
ſeinem Wortlaute nach bei der hieſigen Bevölkerung Mißdeutungen 
hervorzurufen geeignet iſt. Dryander.“ 

„der Könige König“ enthält eine Bitte um „Frieden und Freiheit 
für unſere Küſte“, um „Reichtum, der dem Schiffe über die Wogen 
folgen möge“ und um „reichſter Ernte Segen auf den Feldern“. Die 
Befürchtung einer Mißdeutung iſt ohne Zweifel darin zu ſuchen, daß 
im Anfang und am Schluſſe des Liedes um Beſchützung „unſeres 
herrlichen und uralten Dan“ bzw. „unſeres herrlichen und uralten 
Nordens“ gefleht wird. Herr Cornelius war aber, den Zeitungs- 
berichten zufolge, bereit, dieſe Nummer ſeines Programms zu ſtreichen, 
um dafür Richard Wagner Platz zu geben. Was indeſſen hier intereſſiert, 
iſt weniger die Frage der verbotenen oder gefährlichen Lieder, als 
diejenige des ausgeſprochenen Verwaltungsgrundſatzes. Es 
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beſteht kein Zweifel: Die preußiſche Verwaltung kann, ſolange ſie 
1 
zu 


en die beſtehenden internationalen Verträge ſich keine Verſtöße 

chulden kommen läßt, die Grundſätze ihres Handelns Ausländern 
gegenüber nach eignem Ermeſſen feſtlegen. Sie iſt dem Auslande 
darüber keine Rechenſchaft ſchuldig. Die berüchtigten Landungsver⸗ 
bote des Landrats Schönberg in Sonderburg können von der däniſchen 
Regierung angefochten werden. Der „Grundſatz“ des Landrats Dry⸗ 
ander dagegen iſt an ſich unanfechtbar. Man denke ſich aber einmal den 
Fall, daß ein Grundſatz wie der Dryanderſche vom Auslande Deutſchen 
gegenüber angewandt würde! Daß etwa die franzöſiſche Verwaltung 
in Nancy oder Luneville an dem Haderslebener Beiſpiel Gefallen finde 
und Deutſche als Deutſche anders behandeln wollte, wie jeden anderen 
Ausländer. Ob wohl nicht Herrn von Schoen auf dem ſchleunigſten 
Wege ein Auftrag von Berlin zugehen würde? Und ob wohl nicht 


die deutſche Oeffentlichkeit mit den Hakatiſten an der Spitze Genug⸗ 


tuung verlangen würde? Wenn dem deutſchen Volke nicht jedes 
moraliſche Recht genommen werden ſoll, ſich ſeiner Volksgenoſſen 


im Auslande anzunehmen, ſo muß der häßlichen, ſchikanöſen Landrats⸗ 
politik in der Nordmark endlich ein Ende gemacht werden. 


Büchertiſch 

„Oſtland“, Jahrbuch für oſtdeutſche Intereſſen. 2. Jahrgang. 
Herausgegeben von Albert Dietrich, Otto Hoetzſch, Manfred Laubert, 
Dietrich Schäfer, Leo Wegener, Kurt Wiedenfeld, Erich Zechlin. 
Oskar Eutlitz Verlag, Liſſa i. P. 1913. we 

Eine Reihe namhafter Kenner der Oſtmark hat es ſich zur Auf⸗ 
gabe geſetzt, die politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Zuſtände 

er Gebiete des Nationalitätenkampfes in überſichtlicher Weiſe zu 
beſchreiben. Vor allem bieten mehrere der im „Oſtland“ vereinigten 
Abhandlungen eine gute Informationsquelle für die Fragen der 
inneren Koloniſation. Die großen Nachteile und Gefahren 
des Grundbeſitzes für das Deutſchtum werden an der Hand eines 
reichen Materials von dem bekannten Förderer der Bauernſiedelung, 
Regierungspräſidenten v. Schwerin, veranſchaulicht. Beſonders in⸗ 
tereſſant iſt ſein Hinweis auf das abſterbende Deutſchtum der ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen, wo ja bekanntermaßen der kleinen deutſchen Herren⸗ 
ſchicht jeglicher völfifche Unterbau fehlt. 

Ueber die lähmende Wirkung des Großbeſitzes auf die Land⸗ 
ſtädte und ihre Neubelebung durch planmäßige Bauernſiedelungen 
unterrichtet Vosberg, über die Beſitzbefeſtigungspraxis Dr. Dietrich. 
Weitere Aufſätze behandeln die Tätigkeit der Anſiedelungskommiſſion, 
das Genoſſenſchaftsweſen ſowie die ſtaatliche Förderung zweitſtelligen 
Realkredites zur Erhaltung und Kräftigung des ſtädtiſchen Deutſchtums 
in der Oſtmark. Der durch ſeine bedeutſamen Unterſuchungen über 
die Produktivität von Groß⸗ und Kleinbetrieb in der Landwirtſchaft 
bekannte Dr. Keup entwirft uns ein Bild der Lage der oſtdeutſchen 
Landwirtſchaft und hebt — entgegen einzelnen Stimmen aus Groß⸗ 
grundbeſitzerkreiſen — wiederholt die durch einwandfreies Material feſt⸗ 
geſtellte Ueberlegenheit des Kleinbetriebes gegenüber dem 
Großbetrieb hervor. Das Kapitel über Schul- und Kirchenfragen 
von Raſſek hingegen ſcheint uns in den Rahmen des Sammelwerkes 
wenig hineinzupaſſen. Jeder, der die Rolle kennt, die der Klerus 
in der Oſtmark ſpielt, wird dem Standpunkt unbedingter Harmonie 
wiſchen Schule und Kirche nicht beipflichten können; überhaupt 
Wenn uns beim Verfaſſer die ſtaatlichen und pädagogiſchen Funk⸗ 
tionen der Schule zu kurz gekommen zu ſein. 

Sehr inſtruktiv iſt eine Abhandlung des Landtagsabg. Münſter⸗ 
berg über den oſtdeutſchen Handel, ſowie Dr. Johns Schilderung der 
induſtriellen Entwickelung des Oſtens. Der oberſchleſiſchen Kohlen⸗ 
induſtrie iſt ein beſonderer Artikel gewidmet, der vielleicht in der 
Beleuchtung der Arbeiterfrage das nationalpolitiſche Moment auf 
Koſten des ſozialpolitiſchen zu ſtark betont. . 

Zum Schluß ſei noch auf den Aufſatz von Prof. Hoetzſch hinge⸗ 


wieſen, der die polniſch⸗ſlawiſche Bewegung in ihrer Stellung zum 
Deutſchtum verfolgt und die Wirkung des Balkankrieges auf die Polen 
zu veranſchaulichen ſucht. Dr. F. D. 
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Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Stants- u. wirtſchaftswiſſenſchaftlichet 
Jortbildungskurſus Frankfurt a. N. 


(13. Oktober bis 30. November 1913.) 
Programm verſendet die Geſchäftsſtelle des Kurſus, 


Geſellſchaft für wirtſchaftliche Ausbildung, 
Kettenhofsweg 27. 
Die Teilnahme am ganzen Kurſus koſtet 60 Mark einfätie lich Verſicherung: 
fie iſt wie früher, fo auch diesmal derwaltungsmäßig und ſuri Hs borgebuUDepen. 
Herren vorbehalten. Die Teilnehmerzahl iſt auf etwa 30 beſch . recht 
des Umſtaudes, daß bei dem Kurſus von hervorragenden Xheoretiterd pen. 
reife zugänglich gemacht. 


ortlich für den geſchäftlichen Teil: 5. Ne ur Ser 
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Politiſche Notizen 


Heinrich Dohrn 7. Bald nach dem Heimgange Schraders ver⸗ 
liereir wir unſeren lieben alten Freund und Mitkämpfer Dohrn. Die 
große politiſche Welt merkt wenig davon, daß er nun im Alter von 
76 Jahren ſtill verſchwindet, nachdem er ſchon vorher die parlamens 
tariſche Arbeit aufgegeben hatte, aber denen, die ihn kannten, iſt 
ein echter, rechter, aufrechter Menſch verloren. Er gehörte zur 
Rickertſchen Gruppe, war eng mit Th. Barth befreundet und erlebte 
alle Wandlungen mit ihm, jedoch ohne zuletzt zur demolraliſchen 
Vereinigung zu gehen. Seine politiſchen und wirtſchaftspolitiſchen 
Meinungen entſprachen im allgemeinen der Barthſchen „Nation“, 
nur erſchien er, wenn es möglich war, als noch ſtrengerer Frei— 
händler im weiteſten Sinne des Wortes. Mit der ſozialpolitiſchen 
Menſchenſchutzgeſetzgebung hat er ſich nie ganz ausgeſöhnt, und denk⸗ 
würdig bleibt in der Tierſchutzdebatte ſein Wort: falls der Storch 
ſich nicht ſelber ſchützen kann, jo arbeitet auch die Geſetzgebung ver⸗ 
geblich an feiner Erhaltung! Dohrns Freihandel war aber keines— 
wegs eine Schulweisheit, ſondern er war ſelbſt alter Praktiker des 
Welthandels, Tabalpflanzer, Kapitän und Reeder in einer Perſon, 
dabei zu Hauſe Gutsbeſitzer und Zuckerintereſſent. Sein Geiſt war 
trocken, aber ſcharf, und ſeine Ausdrucksweiſe knapp. Er liebte es, 
ſich als noch phantaſieloſer hinzuſtellen, als er war, nur um ganz 
der Vertreter des geſunden Menſchenverſtandes ſein zu können. Auf 
dieſe Weiſe war er ein prächtiger Kontrolleur für überſchäumenden 
Idealismus. In der Tiefe ſeiner Seele aber war er ſelber Idealiſt 
und beinahe Romantiker, trug jedoch beides verborgen. Eine ſeiner 
hervorragendſten Eigenſchaften war die Geduld, die er als Botaniler, 
Juſektenſammler, Tabakpflanzer und auch als Politiker bewährte. 
Auch an Tagen parlamentariſcher Stürme vertrat er das Abwarten, 
Mißtrauen und Nichtaufregen. Dabei aber wuchs ihm doch vieles 
unter den Händen. Seine Vaterſtadt Steltin erhält wertvolle Kunſt⸗ 
gründungen aus ſeiner Hinterlaſſeuſchaft. Mit Vorliebe erzählte er 
von feiner Neuherſtellung griechiſcher Bildwerke. Kunſt, Volks- 
wirtſchaft, Naturwiſſenſchaft, Politik hatte Platz in ſeinem Kopfe, 
und fein Auge leuchtete, wenn er eiwas Neues zur Bekräftigung 
alter tüchtiger Anſichten gefunden hatte. Im Reichstag gehörte er 
zu den älteſten Mitgliedern, denn ſchon 1874 vertrat er den Wahl⸗ 
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kreis Uckermünde⸗Uſedom⸗Wollin. Dann hat er mit Unterbrechungen 
Wittenberg und zuletzt Stettin bis 1911 vertreten. Auch im 
preußiſchen Landtag iſt er zeitweilig geweſen, eine reine Seele, ein 
klarer Kopf, ein treuer Freund und ein Liberaler vom Scheitel 
bis zur Sohle. N. 
Der Hanſabund und das Kartell der lückenloſen Selbſtſuch 
Trotz aller Ableugnungsverſuche, die namentlich vom Zentralverband 
der Induſtriellen ausgehen, hat die Gründung des rückſchrittlichen 
Wirtſchaftskartells lediglich den Zweck, den gemeinſamen Kampf der 
Großagrarier und Schwerinduſtriellen gegen Sozialpolitik und für 
lückenloſe und rückſichtsloſe Zollpolitik vorzubereiten und zu organi⸗ 
ſieren. Mögen auch dem Zentralverband — die Ableugnungs⸗ 
verſuche ſprechen dafür — aus ſeinen eigenen Reihen heraus deswegen 
Schwierigkeiten entſtanden ſein, ſo ändert das doch an ſeiner 
Geſamtrichtung ſo wenig, wie bäuerliche Selbſtändigkeitsregungen 
im Bund der Landwirte. Dieſe Auffaſſung hat auch der Hanſa— 
bund, der ſoeben in einer programmatiſchen Erklärung ſeines 
Vorſtandes Stellung zu dem neunen Kartell genommen 
hat. Unſer beſonderes Intereſſe nimmt dabei die Frage in Anſpruch, 
welche Haltung der Hanſabund in den bevorſtehenden Zolltarif und 
Handelsvertragskämpfen einnehmen wird. Der Standpunkt des 
Hanſabundes iſt natürlich nicht der gleiche, wie wir ihn in der 
„Hilfe“ eingenommen haben. Er nähert ſich ihm aber inſofern, 
als der Hanſabund ſich mit großer Schärfe gegen jede Zollerhöhung 
und gegen die Lückenloſigkeit des Zolltarifs wendet. Man hat fich 
rechts ſowohl wie links daran geſtoßen, daß in der Erklärung geſagt 
wird, der Hanſabund trete für den „notwendigen“ Zollſchutz für 
Induſtrie und Landwirtſchaſt ein. Unſerer Auffaſſung nach bedeutet 
dieſer Satz nichts weiter als ein vorſichtiges, vielleicht allzu vor— 
ſichtiges Vermeiden jeder Feſtlegung. Man braucht darin weder 
einen ſchutzzöllneriſchen noch einen freihändleriſchen Pferdefuß zu 
wittern, ſondern darf mit gutem Grund annehmen, daß man in 
den führenden Kreiſen des Hanſabundes in den Zollfragen überhaupt 
keine grundſätzliche Politik treiben, ſondern nur von Fall zu 
Fall Stellung nehmen will. Die Schärfe aber, mit der gerade 
in dieſem Zuſammenhange der Trennungsſtrich zwiſchen dem 
Hanſabund und insbeſondere dem Bund der Landwirte gezogen 
worden iſt, berechtigt doch die Anhänger unſerer wirtſchaftspolitiſchen 
Anſchauungen, auf die Haltung des Hanſabundes in den kommenden 
Zollkämpfen mit einigem Optimismus zu ſehen. Wenn wir leider 
auch nicht hoffen dürfen, daß wir eine Wiederholung des amerikaniſchen 
Beiſpieles erleben werden, fo wächſt doch — auch durch die Er⸗ 
klärung des Hanſabundes — die Hoffnung, daß wir eine ähnliche 
Niederlage des Gerechtigkeitsgedankens wie 1902 und 1906 nicht 
mehr zu befürchten brauchen. Auch die Wiesbadener Erklärung der 
nationalliberalen Reichstagsfraktion vermag dieſe Auffaſſung nicht 
zu erſchüttern. | 
Die hannoverſche Frage. Die Ueberſchrift ift richtig. Nicht 
eine braunſchweigiſche Frage iſt es, was ſeit Wochen und Monaten 
faſt alltäglich in den Zeitungen erörtert wird, ſondern eine hannoverſche 
Frage. Nicht das bewegt die Gemüter, daß der junge Ernft Auguſt 
binnen kurzem als Herzog in die alte Welfenreſidenz Brannſchweig 
einziehen wird, ſondern die Frage: was wird die Wirkung dieſes 
Ereigniſſes auf Hannover, auf die ſogenannte welfiſche Bewegung 
ſein? Faſt möchte einen ein Gefühl der Scham beſchleichen, 
wenn man ſieht, was den Hauptinhalt der ungezählten Artikel über 
die „braunſchweigiſche“ Frage ausmacht. Es iſt immer das gleiche: 
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wird der junge oder wird gar der alte Herzog in aller Form auf 
den hannoverſchen Thron verzichten? Als ob die Abgabe oder Ab⸗ 
lehnung einer feierlichen Verzichterklärung irgend etwas an der 
geſchichtlichen Tatſache zu ändern vermöchte, daß Hannover zum 
preußiſchen Staatsverbande gehört! Bisher war die eigentlich 
ſelbſtverſtändliche Ueberzeugung von der Unabänderlichkeit dieſer 
Taiſache Gemeingut aller gebildeten Hannoveraner einſchließlich 
der welfiſchen Proteſtler — von den Nichthannoveranern ganz zu 
ſchweigen. Man kann ſich nicht wundern, wenn es jetzt der Agitation 
der hannoverſchen Partilulariſten gelungen iſt, den endlich im 
Schwinden begriffenen Glauben an die Wiederaufrichtung eines 
welfiſchen Königreiches in den Köpfen harmloſer Heide⸗ und Moore 
bauern neu zu beleben. Wenn faſt die ganze deutſche Preſſe 
die Erklärung oder Verweigerung des förmlichen Verzichts 


als große Haupt⸗ und Staatsaktion behandelt, wie will 
man dann vom Heidjer ein beſſeres Augenmaß für die 
nüchterne Wirklichkeit verlangen? Nachdem Ernſt Auguſt 
den preußiſchen Offizierseid geſchworen hat, und nachdem er unter 


Zuſtimmung ſeines Vaters mit dem Reichskanzler jene Formel ver⸗ 
einbart hat, die Paſtor Dr. Pfannkuche treffend kennzeichnet: „Nicht 
verzichten, wohl aber die hiſtoriſchen Anſprüche ad acta legen“, 
hätte man die Dinge ruhig ihren Gang gehen laſſen ſollen. Statt 
den Wert dieſer Formel anzuzweiſeln und dadurch tatſächlich herab⸗ 
zuſetzen, hätte man ſie als vollzogenen Friedensſchluß behandeln 
müſſen. Wie die Dinge ſich allerdings unter dem Einfluſſe der 
Preſſeübertreibungen inzwiſchen geſtaltet haben, wird man kaum 
noch damit auskommen. Die herausfordernde Haltung einiger 
welfiſchen Führer läßt jetzt eine unzweideutige Erklärung der Reichs⸗ 
regierung als dringend notwendig erſcheinen. 


Die Partei der Gegenwart. Der geneigte Leſer möge nicht er⸗ 
ſchrecken. Wir beabſichtigen keineswegs in den Stil ſchreiender Re⸗ 
klame zu verfallen und etwa die Fortſchrittliche Volkspartei als die 
Partei der Gegenwart hinzuſtellen, während wir allerdings hoffen, 
daß ihr die Zukunft gehören wird. Die Partei der Gegenwart iſt 
auch nicht die Partei der Heydebrandſchen Konſervativen, obwohl 
fie in Preußen und in Preußendeutſchland gewiß über eine anjehn- 
liche Machtfülle verfügt. Es iſt auch nicht das Zentrum, das doch wirk- 
lich Trümpfe auszuſpielen vermag. Auch nicht die Sozialdemokratie 
mit ihren mehr als vier Millionen Wählern. Nein, nichts von alledem. 
„Das neue Deutſchland“ weiß es beſſer. Dieſe Wochenſchrift für „kon⸗ 
ſervativen Fortſchritt“ (vermutlich nach dem Vorgange der Echternacher 
Sprungprozeſſion) iſt felſenfeſt davon überzeugt, daß fie „die Beſten 
der Nation auf ihrer Seite“ habe, wenn Sie die Partei der — Frei— 
konſervativen auf den Schild erhebe. Sie meint: „Unſere Gegner 
betrachteten ſchon die freikonſervative Partei als erledigt; ſie hat aber 
nur gelitten, weil eine Zeit des Materialismus gegen ſie war. Der 
heraufkommende Idealismus, das Streben nach wahrer Kultur und 
nach vaterländiſchem Imperialismus ſtellt die freikonſervative Partei 
ſchlechthin als die Partei der Gegenwart dar.“ — Die Freikonſervativen 
können ſeit den letzten Wahlen nicht einmal mehr eine Fraktion im 
Reichstage bilden; ſo ſtark ſind ſie zuſammengeſchrumpft. Die Kraft 
der Stimme ſcheint dafür um ſo mehr gewachſen zu ſein. Wozu auch 


gleich den Mut verlieren? 't is all en Oevergang, ſä de Voß, do treckten 
ſe em dat Fell över de Chren. 


Wie die Sozialdemokratie entſtanden iſt, erfährt man aus 
einem Artikel der „Deutſchſozialen Blätter“, des Organs derer um 
Lattmann. Da iſt die Rede von der 48er Revolution, die natürlich 
jüdiſche Mache iſt: Die Mendelsſohn und Rießer kämpften bloß um die 
Gleichberechtigung der Juden. „Treudeutſche Männer ſchenkten dieſer 
jüdiſchen Beſchönigung undeutſcher Art jedoch keinen Glauben. Nun 
ſind die Juden ſchlaue und verſchlagene Kerle, die ſich immer zu helfen 
willen. Da fie ſahen, daß die Sache fo nicht recht gehen wollte, grün— 
deten die Juden Laſſalle und Marx, nachdem ſie ſozuſagen ihren 
Glauben verleugnet, ſich alſo als echte Deutſche maskiert hatten, 
eine Partei, die ſich heute ſtolz die ſozialdemokratiſche Partei nennt 
und die Intereſſen des arbeitenden Volkes wahrzunehmen vorgibt. 
Auf dieſe Art und Weiſe wußten die Juden ganz unauffällig ihre zer 
ſetzenden Beſtrebungen bei hoch und niedrig friſchbacken anzubringen 
und mit der angeblichen Wahrnehmung des Arbeiterwohls nicht ver⸗ 


geblich das edle, gutmütige Herz des Deutſchen anzurufen und in 
Rührung zu verſetzen. Denn wer frug in Deutſchland danach, wer 
die Sozialdemokratie erfunden hat?“ — Nun wiſſen wir es alſo. Bloß 
weil ſie für ihre Sonderzwecke bei einigen treudeutſchen Mannern 
auf Widerſtand geſtoßen ſind, haben die Juden ſo mal eben ſchnell 
eine Viermillionenpartei gegründet. Müſſen wirklich hölliſche Kerle 
ſein. . 

Der Akademiker und die Politik. Im Anfange ſeines politiſchen 
Erwachens ſah das deutſche Volk die gegenwärtigen und künftigen 
Träger ſeiner Bildung in den vorderſten Reihen kämpfen. Vor hundert 
Jahren, im Frühlingsſturm von achtundvierzig und noch in den Tagen 
der Reichsgründung galt es den Akademikern, Profeſſoren wie Stu⸗ 
denten, als ſelbſtverſtändliche Pflicht, die Kraft ihrer Bildung in den 
Dienſt der ganzen Nation zu ſtellen. Der nüchterne Tatſachen⸗ und 
Nützlichkeitsſinn unſerer Tage, der im wirtſchaftlichen Leben für unſer 
Volk fo Großes geleiſtet hat, iſt aber auch an der alademiſchen Welt 
nicht ſpurlos vorübergegangen. Selbſt der, bei all ſeinem ſchöpferiſchen 
Segen doch ſo öde und verödende Zwang zur Arbeitsteilung blieb 
ihr nicht erſpart. In demſelben Maße, wie die Anſprüche der Wiſſen⸗ 
ſchaft an ihre Diener dadurch wuchſen, ſank im öffentlichen Leben der 
Einfluß ihrer idealiſtiſchen Weltanſchauung. Und ſchließlich machte 
man aus der Not eine Tugend. Der Profeſſor, der aus den engen 
Grenzen ſeines Faches einen Schritt zu tun wagte ins ſtaatliche Leben 


hinein, ward ſcheel angeſehen. Am meiſten hielten ſich vielleicht noch 


die Theologen von dieſer fachbegeiſterten Zwangsvorſtellung frei. 
Die aber am ſtärkſten ſich verpflichtet fühlen ſollten, aus ihren Kennt⸗ 
niſſen nicht bloß für ſich, ſondern fürs Volk Erkenntnis und damit 
Willen zu ſchöpfen, die Hiſtoriker, die Volkswirte, die Rechtsgelehrten, 
ſie verſanken in eitel Fachgelehrſamkeit. Der Hiſtoriker ſah nur das 
geſchichtlich Gewordene und beteiligte ſich nicht am geſchichtlichen 
Werden. Der Volkswirt deckte mit Emſigkeit die Zuſammenhänge 
auf zwiſchen der Arbeit des einzelnen, des Volkes und ſchließlich der 
Welt; aber aus ſeinen Forſchungsergebniſſen ein Werturteil zu formen 
für praltiſche Nutzanwendung, das lehnte er hochmütig ab. Der Rechts- 
gelehrte ſtellte feſt, was in der Vergangenheit in aller Welt Rechtens 
war, was in der Gegenwart Rechtens iſt; doch was in Zukunft Rechtens 
ſein müßte, das zu erforſchen und zu lehren, ſchlug nicht in ſein Fach. 
Seit einiger Zeit aber regt ſich doch wieder ein neuer Geiſt, der alte 
Geiſt. Die erſten waren die vielgeſchmähten Kathederſozialiſten. 
Und jetzt beginnt man auch in der konſervativſten der Fakultäten, 
des trockenen Tones ſatt zu werden. Der Marburger Staatsrechts⸗ 
lehrer Profeſſor Schücking hat in der Elwertſchen Verlagsbuchhandlung 
in Marburg eine Schrift erſcheinen laſſen (Neue Ziele der ſtaatlichen 
Entwickelung, Preis broſchiert 1 Mark), in der er in leidenſchaftlicher 
Beredſamkeit dafür eintritt, daß das Recht eine richtunggebende und 
keine beſchreibende Wiſſenſchaft ſei. Wie ſelbſt das Haupt der rein 
juriſtiſchen Schule, Laband, zu den Streitfragen der Reichsfinanz⸗ 
reform das Wort ergriffen habe, ſo müſſe überhaupt eine Politiſierung 
der Staatsrechtslehrer angeſtrebt werden. Das politiſche Bekenntnis, 
das Walter Schücking in ſeiner lebendigen, erfriſchenden Schrift ablegt, 
iſt im großen und ganzen auch das unſere. Doch nicht das allein ift es, wes⸗ 
wegen wir ſie an dieſer Stelle unſeren Leſern aufs angelegentlichſte 
empfehlen, ſondern die Freude über das mutige Beiſpiel, das hier ein 
Profeſſor ſeinen Berufsgenoſſen zur Nacheiferung gibt. 


Axel Schmidt / Rußland nach dem Balkankriege 


Nachdem Charmatz für Oeſterreich und Jäckh für 
Deutſchland die politiſche Bilanz der Balkanwirren ge 
zogen haben, dürfte es nützlich fein, auch Rußlands Gewinn 
und Verluſtkonto aufzuſtellen. 

Allgemein wird angenommen, daß Rußlands Ballan⸗ 
politit durch den Zuſammenbruch des Balkan- 
bundes eine ſchwere Einbuße erlitten habe. Gewiß, iſt das 
in moraliſcher Beziehung richtig. Aber tatſächlich iſt doch da⸗ 
durch Rußland nicht ſchwächer geworden, ſondern es hat nur 
durch den Schiffbruch des Planes den erhofften Machtzuwachs 
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nicht einſtreichen können. Als Rußland den Verſuch machte, 
den Jahrhunderte alten Haß der Balkanvölker gegen den Iſlam 
zu einer Waffe gegen Oeſterreich umzuſchmieden, hatte es da— 
bei überſehen, daß bis auf Serbien, das durch eine eng⸗ 
herzige öſterreichiſche Handelspolitik in die Arme Rußlands 
getrieben worden iſt, keines der Staatsweſen irgendwelche Ans 
ſprüche an Oeſterreich zu erheben hatte. Wohl aber werden ein 
erſtarktes Bulgarien und Griechenland ſtets ihre 
Blicke auf Konſtantinopel richten, alſo Rivalen Rußlands wer⸗ 
den, das ja unverwandt ſein Endziel, Konſtantinopel und die 
freie Durchfahrt durch die Dardanellen, im Auge behält. 

Viel ſchwerwiegender iſt es für Rußland, daß es nach der 
Zurückdrängung der Türkei nach Aſien von jetzt an mit viel mehr 
türkiſchen Truppen an der kaukaſiſchen Grenze zu rechnen haben 
wird. Stand doch bisher der größte Teil der türkiſchen Armee 
in den europäiſchen Provinzen, Mazedonien und Albanien, um 
dort wenigſtens halbwegs Ruhe zu halten. Das wird jetzt 
anders werden. Mag auch eine anſehnliche Truppenmacht zum 
Schutze Adrianopels und Konſtantinopels im wiedergewonnenen 
Thrazien bleiben, ſo ſind doch viel mehr Truppen für die 
aſiatiſchen Provinzen frei geworden, und dieſe werden natür- 
lich jetzt an der ruſſiſch-türkiſchen Grenze angeſetzt werden. 
Ueber die Notwendigkeit, die Zahl der ruſſiſchen Armeekorps 
im Kaukaſus zu vergrößern, iſt man ſich daher in Rußland 
ganz einig. Das bedeutet aber Entlaſtung der deut⸗ 
ſchen oder öſterreichiſchen Grenze. 


Auf den erſten Blick ſcheint es ſo, als ob Rußland trotz 
aller moraliſchen Einbuße durch das energiſche Halt, das es 
Bulgarien beim erſten Balkankrieg bei deſſen ſiegreichem Vor— 
dringen auf Konſtantinopel zurief, ſein Endziel ſichergeſtellt 
habe. Und dieſe Anſicht ſcheint durch die Tatſache beſtätigt zu 
werden, daß Rußland, trotz aller großen Worte ſchließlich 
Adrianopel gar nicht ſo ungern in türkiſchen Händen ſah, um 
Bulgarien in Zukunft einen Vorſtoß auf Byzanz nicht gar zu 
ſehr zu erleichtern. Hier muß aber eine doppelte Ein— 
ſchränkung gemacht werden. Die beiden Freunde Frankreich 
und England haben hierbei Rußland einen dicken Strich durch 
einen ſchlauen Plan gemacht. Rußland fürchtete nämlich 
in bezug auf Konſtantinopel noch mehr als die bulgariſche, die 
griechiſche Konkurrenz. Nicht nur, weil Griechenland ſich zu 
einer Seemacht entwickelt, ſondern weil auch die in der aſia— 
tiſchen Türkei lebende Million Griechen eine nicht zu unter— 
ſchätzende Macht darſtellt. Mit dem Plane, Kavalla den 
Bulgaren in die Hände zu ſpielen, verfolgte Rußland ein dop— 
peltes Ziel. Erſtens ſollte durch ein bulgariſches Kavalla ein 
Riegel vor die griechiſchen Wünſche auf Byzanz geſchoben und 
zweitens ſollte Bulgarien ſelbſt durch den direkten Zugang zum 
Aegäiſchen Meere von feinem Streben nach Oſten abgelenkt 
werden. Daß dieſer klug ausgeſonnene Plan durch die beiden 
Freunde zum Scheitern gebracht iſt, ſchmerzt natürlich doppelt. 

Noch ſchwerwiegender als Frankreichs Haltung in dieſer 
Frage erſcheint uns Englands Abſchwenken. Wohl 
iſt von der Preſſe die deutlich zutage getretene Verbeſſerung der 
deutſch-engliſchen Beziehungen während der ganzen Balkan— 
kriſe beſprochen worden. Dagegen hat man die Tatſache, daß 
damit Hand in Hand eine Abkühlung des ruſſiſch⸗ 
engliſchen Verhältniſſes gegangen iſt, viel zu wenig 
beachtet. Die ruſſiſche Preſſe iſt darin offener geweſen. So 
macht ein Artikel der engliſchen Zeitſchrift „National Review“ 
die Runde durch die ruſſiſche Preſſe, die in dem Artikel nicht 
mit Unrecht eine Abſage an die ruſſiſche Balkan— 
politik ſieht. In dem Artikel wird nämlich England davor 
gewarnt, unter keinen Umſtänden in der Türkei den „perſi⸗ 
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ſchen Fehler“ der Aufteilung in Intereſſenſphären zu 
wiederholen. Denn der türkiſche Pufferſtaat ſei bis⸗ 
her noch immer der beſte Schutz gegen, Rußlands Drang 
nachdem Meere im Süden“ geweſen. 

Nicht weniger ſchmerzlich hat es in Rußland berührt, daß 
England den Jungtürken mit einer Flotten demon- 
ſtration gedroht hat, als der freilich recht wirre Plan auf- 
tauchte, durch direkte Verhandlungen mit Rußland zu einer 
Verſtändigung zu kommen. Für Rußland beſtand aber gerade 
in der Hoffnung, bei einer weiteren Zuſpitzung des deutſch⸗ 
engliſchen Gegenſatzes Englands Widerſpruch gegen die freie 
Durchfahrt durch die Dardanellen brechen zu können, der Haupt⸗ 
anreiz zur ruſſiſch-engliſchen Annäherung. Jetzt fühlt Ruß⸗ 
land deutlich, daß dieſer Preis England zu hoch zu ſein ſcheint, 
und daß es deshalb vorzieht, mit Deutſchland direkt in Ver⸗ 
bindung zu treten. 

Dieſes langſame, aber nicht abzuleugnende Abrücken 
Englands von Rußland erſcheint uns als der ſchlimmſte 
Verluſt Rußlands, wird doch dadurch ſein Endziel wieder in 
weite Ferne gerückt. Das wird in Rußland um ſo ſchmerz— 
licher empfunden, als gerade der Balkankrieg mit der 
Sperrung der Dardanellen gezeigt hat, von welch großer wirt— 
ſchaftlicher Bedeutung dieſer Waſſerweg für Rußlands Aus— 
fuhr iſt, ganz abgeſehen von dem politiſchen Werte dieſer Fahr— 
ſtraße. Durch die Verſchärfung des ruſſiſch-engliſchen Gegen- 
ſatzes in der Türkei gewinnt natürlich die Verbeſſerung des 
Verhältniſſes von England zu Deutſchland erhöhte Bedeutung. 
Denn fie beruht nicht auf zufälliger Gemeinſamkeit von Augen- 
blicksintereſſen, ſondern auf der Erkenntnis, daß die 
ruſſiſche Freundſchaft gar zu koſtſpielig geweſen iſt. 


Friedrich Holdermann / Die badiſchen 
Landtagswahlen 


Die badiſchen Landtagswahlen, die am 21. Oktober ſtatt⸗ 
finden, haben diesmal eine Bedeutung, die über die badiſchen 
Grenzen hinausreicht. Ob in Baden wie bisher die Linke die 
Mehrheit behalten oder aber, ob der Angriff, zu dem ſich unter 
der Führung des Zentrums alle nach rechts gerichteten Kräfte 
des Landes vereinigt haben, Erfolg haben wird, das iſt als 
Symptom wie in ſeiner Wirkung auch unter dem Geſichtspunkt 
der allgemeinen deutſchen Intereſſen von Belang. Wenn Herr 
v. Heydebrand neulich in Karlsruhe auf dem Parteitag der 
badiſchen Konſervativen Baden als das Symbol des 
Liberalismus bezeichnete, ſo gab er damit zugleich zu erkennen, 
von welchem Wert für die Rechte ein Sieg gerade auf dieſem 
Boden wäre. Hier hat der deutſche Liberalismus nicht nur 
eine glänzende Vergangenheit — es gab eine Zeit, wo die 
Augen von ganz Deutſchland auf die badiſchen Liberalen ges 
richtet waren —, ſondern auch eine bis in die Gegenwart 
reichende Weiterentwicklung. Das heutige Baden mit ſeiner 
hohen kulturellen und wirtſchaftlichen Entwicklung iſt geboren 
aus dem liberalen Geiſt, der ſeit über einem halben Jahr— 
hundert hier die Führung hat. Durch ihn iſt der konſtitu⸗ 
tionelle Gedanke in Baden eine Selbſtverſtändlichkeit ges 
worden. Wir haben ein völlig demokratiſches Wahlrecht und 
in der Gemeinde den Proporz. Baden iſt das einzige größere 
ſtaatliche Gebiet in Deutſchland, wo das Prinzip der Simultan⸗ 
ſchule unverkürzt durchgeführt und die geiſtliche Schulaufſicht 
völlig beſeitigt iſt. Das Verhältnis von Staat und Kirche iſt 
mehr als anderwärts auf den Boden der Selbſtverwaltung 
geſtellt. In der evangeliſchen Kirche iſt der Geiſt der Weite 


Seite 614 


Die Hilfe 


herzigkeit fefte Ueberlieferung, und bei der konfeſſionellen Zu— 


ſammenſetzung des Volkes mit feinen faſt zwei Dritteln Katho⸗ | 


liken will es, wie die Dinge heute in Deutſchland liegen, Schon 
etwas heißen, wenn ein beträchtlicher Teil der katholiſchen Be⸗ 


völkerung ſich der Herrſchaft des Zentrums bis heute zu ent⸗ 
ziehen vermocht hat. 


Ein Sieg der Reaktion würde eine Zeit der Abbröckelung 
und Gefährdung dieſer Werte, namentlich auf kulturellem Ge— 
biete einleiten; Baden würde das Schickſal Bayerns erleben. 
Gelingt der Anſturm, der diesmal mit ganz außerordentlichen 
Anſtrengungen und mit allen Mitteln unternommen wird, ſo 
erleiden damit auch die Geſamtintereſſen des deutſchen Libe⸗ 
ralismus einen empfindlichen Verluſt, während die Machi⸗ 
ſtellung der rückläufigen Kräfte, vor allem des Zentrums, eine 
weitere Stärkung erfahren würde. Gegenüber der Stellung, 
welche ihnen ihre Vormacht in Preußen auch für das Reich 
gewährt, fällt bisher immer noch der ſtärkere Einfluß des 
Liberalismus in Süddeutſchland ins Gewicht. Dieſe Lage hat 
aber in den letzten Jahren eine erhebliche Verſchiebung zuun⸗ 
gunſten des Liberalismus erfahren. Nichts kennzeichnet die 
Größe der Zentrumsgefahr im heutigen Deutſchland mehr als 
das Vordringen des Zentrums im deutſchen Süden, wo heute 
nur noch Baden ihm eine maßgebende Stellung verwehrt. Die 
Einnahme dieſer Stellung wäre für das Zentrum ein Erfolg, 
der ſein mit großer weitſichtiger Zähigkeit verfolgtes Ziel der 
Eroberung Süddeutſchlands vollenden und ſeinen Einfluß auf 
die Reichspolitik noch weſentlich verſtärken würde durch die be⸗ 
herrſchende Poſition, die es dann im Süden und natürlich auch 
bei den Regierungen einnähme. Von hier aus gewinnen die 
jetzt bevorſtehenden badiſchen Wahlen eine deutſche Bedeutung. 


Aber auch noch aus anderen Gründen. In Baden hat 
die Not, die Gefahr einer klerikal⸗konſervativen 
Mehrheit, den Liberalismus und die Sozialdemokratie ge- 
zwungen, die althergebrachte politiſche Taktik, die der Reaktion 
ihre Machtſtellung im heutigen Deutſchland bisher geſichert 
hat, aufzugeben und praktiſche Politik zu treiben. Nur ſo war 
und iſt die Weiterführung der liberalen Entwicklung des 
Landes und ſeine Bewahrung vor den ſchweren Erſchütterungen 
zu erreichen, in welche eine klerikale Herrſchaft es ſtürzen 
würde. Baden iſt das Land des Großblocks. Hier iſt zum 
erſtenmal der Verſuch gemacht worden, das liberale Bürgertum 
und die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung zu gemeinſamem poli⸗ 
liſchen Handeln zu bringen. Dieſer Verſuch iſt gelungen. Er 
iſt in zwei Wahlkämpfen mit Erfolg gemacht worden, ein 
Zeichen, daß die Mehrheit des badiſchen Volkes für dieſe 
Politik Verſtändnis hat. Iſt es jetzt auch noch nicht zum 
Großblock ſchon für den erſten Wahlgang gekommen, wie 
anfangs gehofft werden konnte, ſo hat doch auf keiner Seite, 
auch bei den Nationalliberalen nicht, der geringſte Zweifel 
daran beſtanden, daß der Großblock ſelbſtverſtändlich wieder 
wie bisher für die Stichwahlen zu ſchließen ſei. Zugleich hat 
aber die Erfahrung der letzten Jahre auch das Ergebnis aufzu— 
weiſen, daß Liberalismus und Sozialdemokratie über ein takti— 
ſches Zuſammengehen hinaus für ein gutes Stück Weges zur 
gemeinſamen Arbeit an den Geſchäften des Landes imſtande 
ſind. Die Sozialdemokraten haben eifrigen poſitiven Anteil an 
den Arbeiten des Landtags genommen, und das Leben des 
Staates iſt trotz einer führenden Mehrheit, deren ſtärkſte 
Gruppe die Sozialdemokratie war, ſeinen ſicheren ſtetigen Weg 
weitergegangen. 

Das Beiſpiel, das Baden damit gibt, iſt von großem 
moraliſchen Wert für unſere deutſchen Verhältniſſe überhaupt. 
Es lehrt glauben an die Möglichkeit einer Ueberleitung der 
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ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung in das gemeinſame 
Leben der Nation und zur Mitarbeit und Verantwortung an 
den ſtaatlichen und nationalen Aufgaben. Es zeigt in der Tat 
den einzigen Weg, auf dem die Löſung dieſes über die deutſche 
Zukunft entſcheidenden Problems möglich iſt. Damit hat Baden 
den Weg betreten, der früher oder ſpäter im geſamten Deutſch⸗ 
land begangen werden muß, wenn wir aus dem Etillſtand 
unſerer innerpolitiſchen Entwicklung herauskommen wollen, 
und wenn die Schichten, die geiſtig und wirtſchaftlich die Füh⸗ 
rung haben, den ihnen zuſtehenden Einfluß auf das Leben und 
das Geſchick der Nation erhalten ſollen, der ihnen heute fehlt. 
Baden leiſtet im Großblock politiſche Erziehungsarbeit für die 
deutſche Zukunft. Es erteilt Anſchauungsunterricht für den 
Weg, auf dem die deutſche Linke kommen muß. 

Die Fortführung dieſer Arbeit in Baden, für die es natür⸗ 
lich wie bei allem, was werden und wachſen muß, Geduld und 
Vertrauen braucht, iſt eine Angelegenheit von allgemeinem 
deutſchen Intereſſe. Sie iſt ein Kulturkampf im guten Sinn 
des Wortes. Denn ſie iſt ein Kampf für eine moderne politiſche 
Kultur auf deutſchem Boden. Gerade deswegen iſt es der 
Großblock, gegen den ſich der leidenſchaftliche Anſturm richtet, 
den das Zentrum mit ſeinen Verbündeten heute unter der 
Deviſe Schutz von Monarchie, Staat und Religion mit der⸗ 
ſelben Anpaſſungsfähigkeit unternimmt, mit der es zuvor auch 
in Baden ſozialdemokratiſche Wahlen gefördert hat. Der 
Großblock iſt eben der Riegel, der ihm die Tür zur Macht ver⸗ 
ſperrt. Darum iſt vor allem und zunächſt deſſen Zer⸗ 
trümmerung nötig, wenn ſeine Stunde auch in Baden kommen 
ſoll. Die Abwehr dieſes Angriffs, die alle Kräfte der Linken 
erfordert, iſt für die badiſche Zukunft entſcheidend, aber ſie iſt 


darüber hinaus auch eine Sache von größerer, allgemeiner 
deutſcher Bedeutung. 


Paul Nohrbach / Kritiſches zur deutſchen 
Kolonialpolitik 
IL 


Eine ſehr auffallende Kunde kommt aus Südweſtafrika. 
Dort iſt ein Stillſtand in der bisherigen erfreulichen Zunahme 
der weißen Anſiedlerſchaft eingetreten. Auf der letzten Tagung 
des Landesrats in Windhuk wurde darüber debattiert, und der 
Grund der Stockung iſt keineswegs allein in der Verminderung 
der Truppe und in dem Wegzug einer Anzahl am Eiſenbahnbau 
beſchäftigter Leute zu ſuchen, wie das Gouvernement will, fon 
dern ebenſo in dem ſtarren und unbelehrbaren Feſthalten an 
dem Prinzip, nur kleine Farmen zu verkaufen und Zukauf zu 
beſtehenden Betrieben in der Regel zu verweigern. Dadurch 
ſoll, nach der Abſicht des Gouvernements, der Latifundien⸗ 
bildung vorgebeugt werden. In Wirklichkeit iſt die ſchematiſche 
Durchführung des Prinzips, im Norden keine Farmen über 
5000 Hektar, im Süden keine über 10 000 Hektar zu verlaufen 
(nur für adlige Bewerber mit ſehr guten Verbindungen ſind ein⸗ 
zelne Ausnahmen gemacht worden), ungeachtet des guten damit 
verfolgten Zwecks, ein Bureaukratismus ſchlimmſter Art. Durch 
ihn will man die freie, wirtſchaftlich lebensvolle Entwicklung 
der Kolonie in eine theoretiſch vorgefaßte Norm hineinzwängen, 
die dem Land wie eine Zwangsjacke paßt. Es klingt ſonder⸗ 
bar, daß 5000 oder 10 000 Hektar Land nicht genug ſein ſollen, 
um eine Wirtſchaft größeren Stils in Südweſtafrika darauf 
einzurichten, aber man muß berückſichtigen, daß die klimatiſchen 
Verhältniſſe, der Mangel an Regen, die Trockenheit und der 
ſpärliche Grasbeſtand der ſüdafrikaniſchen Steppe, die Nol⸗ 
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wendigkeit, größere Reſerven von Futter für dürre Jahre ſtehen 
zu laſſen, und ſchließlich der niedrige Preis eines Steppenrindes 
auf dem Weltmarkt, vielleicht 100 Mark für 600 Pfund 
Schlachtgewicht, nur eine ganz extenſive Weidewirtſchaft er⸗ 
möglichen und ſehr große Flächen erfordern, damit eine größere 
Zahl von Schlachtrindern jährlich zum Verkauf gebracht werden 
kann. Je weiter nach Süden, deſto weniger günftig werden 
die Verhältniſſe in Südweſtafrika, da der Regenfall von Norden 
nach Süden abnimmt. 5000 oder 10 000 Hektar, je nach der 
Lage der Farm, genügen nur in Ausnahmefällen, nur unter 
ganz beſonders günſtigen Weide⸗ und Waſſerverhältniſſen, um 
darauf einen größeren Betrieb zu ſchaffen. In Zukunft, wenn 
die Eiſenbahnverbindungen verbeſſert ſind, die Preiſe für 
Schlachtvieh auf dem Weltmarkt, für Fleiſchextrakt und ſonſtige 
Fleiſchkonſerven vielleicht geſtiegen ſind, oder wenn durch 
größere Mineralienfunde und Minenbetriebe ein aufnahme⸗ 
fähiger innerer Markt in der Kolonie geſchaffen werden ſollte, 
wird ſich die Verkleinerung der Farmen durch Erbteilung und 
durch Verkauf auch bei uns in Südweſt ganz in derſelben Weiſe 
ohne äußeren Zwang vollziehen, wie im britiſchen und buriſchen 
Südafrika ſeit dem Aufkommen der großen Mineninduſtrie ge⸗ 
ſchehen iſt. Man kann ſich auch denken, daß Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika in nicht zu ferner Zeit Fleiſch nach Kapſtadt, Johannes⸗ 
burg, Kimberley uſw. exportiert, oder daß durch Oeffnung des 
deutſchen Marktes für die koloniale Fleiſchproduktion günſtigere 
Abſatzverhältniſſe entſtehen. Vorläufig allerdings iſt der agra⸗ 
riſche Widerſpruch gegen die koloniale „Konkurrenz“ nach dieſer 
Richtung hin ſo ſtark, daß unſere Agrarier ſich bis zu der Forde⸗ 
rung verſteigen, die Südweſtaſrikaner ſollten überhaupt kein 
Fleiſch für die Ausfuhr produzieren, ſondern nur ſolche Dinge, 
durch die ſie mit der heimiſchen Landwirtſchaft nicht in Wett⸗ 
bewerb treten. Auch durch die Einführung der Wollſchaf-, der 
Angoraziegen- und der Straußenzucht können mit der Zeit die 
Erträge der ſüdweſtafrikaniſchen Farmwirtſchaft geſteigert wer⸗ 
den, aber eine derartige Entwicklung braucht gleichfalls geraume 
Zeit. 

Die ſeit Jahren verfolgte Landpolitik des Gouvernemenks, 
nur ſo kleine Farmen zu verkaufen, daß unter den gegen⸗ 
wärtigen und den vorläufig abſehbaren Verhältniſſen lebens— 
fähige Großbetriebe überhaupt nicht entſtehen können, hat 
zur Folge gehabt, daß, wie wir ſahen, die Zunahme 
des weißen Elements in Südweſtafrika zum Stillſtand 
gekommen iſt und der Verkauf von Regierungsland ſich 
in höchſtbedenklicher Weiſe verlangſamt hat. Die kritiſche Lage, 
in der ſich das Wirtſchaftsleben Südweſtafrikas zurzeit bes 
findet, geht großenteils auf die zwangsweiſe Nötigung zurück, 
der die einwandernden neuen Farmer durch das Gouverne⸗ 
ment ausgeſetzt worden ſind, wenn ſie überhaupt im Lande 
ſich niederlaſſen wollten: zu kleine Farmen zu erwerben, ohne 
daß ihnen ſogar die Möglichkeit offengehalten wurde, ſpäter 
im Anſchluß an den zunächſt erworbenen Betrieb ein weiteres 
Stück Land von der Regierung dazu zu kaufen. Bei der dies⸗ 
jährigen Tagung des Landesrats hat es daher, wie auch ſchon 
in früheren Jahren, nicht an offener Kritik der verfehlten 


Landpolitik des Gouvernements gefehlt. Die Kritik iſt dies⸗ 


mal ſogar ſo lebhaft und ſo einſtimmig geweſen, daß die 
Warnungen des Landesrats vor der Zukunft in der Preſſe des 
Mutterlandes Aufnahme fanden. Das Richtige iſt auch für 
Südweſtafrika eine gute Miſchung von großen und mittleren 
Betrieben. Will man die Großwirtſchaft, die in allen ſolchen 
wenig entwickelten neuen Ländern die Führung hat und die 
entſcheidenden Fortſchritte zuſtande bringen muß, mit Gewalt 
fernhalten, ſo erreicht man das Gegenteil von geſunden Zu⸗ 
ſtänden. f | | tr 
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Der Bevölkerung hat man wieberholt in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, ſie würde Selbſtverwaltungsrechte erhalten, ſobald fie 
die Koſten der Verwaltung ſelbſt aufbringt. Das geſchieht 
jetzt, dank der Diamantenfunde. Die Regierung hat auch 
einen Landesrat geſchaffen und ihm Hoffnung auf allmäh⸗ 
liche Erweiterung ſeiner Rechte gemacht, aber dieſe Rechte 
ſind immer noch die uranfänglichen: ſich gutachtlich zum 
Etat und was er dieſem ſonſt noch vorlegen will, zu äußern. 
Zu berückſichtigen braucht die Regierung gar nichts von allem, 
was im Landesrat geredet wird. Diesmal hat ſie ſich daher 
von einem Mitgliede des Landesrats im Auftrage ſämtlicher 
anweſenden nichtamtlichen Landesratsmitglieder folgende Er⸗ 
klärung gefallen laſſen müſſen: „Der Einblick in das uns vor⸗ 
gelegte Verzeichnis der Anträge und Beſchlüſſe des vorjäh⸗ 
rigen Landesrats zeigt uns, daß, wie bereits in dem vergan⸗ 
genen Jahre, unſere Anträge und Beſchlüſſe nicht die ge⸗ 
nügende Beachtung gefunden haben. Insbeſondere haben 
die Wünſche des Landesrats auf Erweiterung der Selbſtver⸗ 
waltung keine Beachtung gefunden, und die verlangten Vor⸗ 
lagen ſind ſeitens der Regierung nicht gemacht worden. Wie 
wenig Wert die verantwortliche Leitung der Regierung auf 
perſönliche Mitarbeit im Landesrat legt, ſcheint uns auch 
daraus hervorzugehen, daß der Herr Gouverneur, der Herr 
Kommandeur der Schutztruppe und der Herr Inſpekteur der 
Landespolizei nicht anweſend ſind. Wir können nicht umhin, 
hierüber unſer Befremden auszuſprechen, um ſo mehr, als 
unſeres Erachtens nach Beendigung der zweiten Leſung des 
Schutzgebietsetats im Reichstag die Anweſenheit des Herrn 
ſehr wohl möglich geweſen wäre, und wir begreiflicherweiſe 
das allergrößte Intereſſe daran gehabt hätten, die Reſultate 
der Verhandlungen im Reichstag vom Herrn Gouverneur 
perſönlich zu hören.“ 

Auf den Rechtfertigungsverſuch des ſtellvertretenden 
Gouverneurs erfolgte von anderer Seite die Antwort: „Trotz 
der Erklärungen des Herrn ſtellvertretenden Gouverneurs 
müſſen wir doch in dem Fernbleiben der drei Herren von 
unſerer Tagung eine Nichtachtung der ganzen Inſtitution des 
Landesrats erblicken. Eine ſolche Nichtachtung iſt allerdings 
auch etwas ganz Natürliches. Denn eine Organiſation, über 
die man ſo ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen kann, 
wie über den Landesrat und ſeine Beratungen und Beſchlüſſe, 
eine ſolche Organiſation iſt nicht geeignet, ſich Reſpekt zu er⸗ 
werben. Wir werden im Laufe unſerer Beratungen ſehen, 
daß die Beſchlüſſe des Landesrats nicht etwa nur in ſekundären 
Fragen, ſondern auch in Fragen von prinzipieller und vitaler 
Bedeutung von der Regierung völlig ignoriert worden ſind. 
Dafür ſind wir doch nicht da, daß man unſere Arbeitsfreudigkeit 
austoben läßt an untergeordneten Fragen, in der Hauptſache 
aber unſere Beſchlüſſe ignoriert! Wenn ſich das nicht ändert, 
nun, meine Herren, mein Geld iſt mir zu gut und meine Zeit 
zu koſtbar, als daß ich mich weiter an ſolcher Tätigkeit des 
Landesrats beteilige; wenn dem Landesrat nicht die gebührende 
und verſprochene Stellung eingeräumt, ihm vielmehr weiter 
Nichtachtung entgegengebracht wird, dann glaube ich mir und 
ſchließlich auch dem Lande beſſer zu dienen, wenn ich zu Hauſe 
bleibe und auf meine Bockies Eleinvieh) aufpaſſe!“ 

Solche Zuſammenſtöße ſind nicht nur an ſich unerfreulich, 
ſondern ſie zeigen auch, daß im Syſtem etwas falſch iſt. Das 
muß in dieſem Falle um ſo beſtimmter geſagt werden, als der 
ſüdweſtafrikaniſche Landesrat in ſeinen bisherigen Tagungen, 
1910, 1911, 1912 und 1913, jedesmal gezeigt hat, daß er zu 
ſachlichen Verbandlungen durchaus befähigt iſt, daß er eine 
genügende Anzahl von intelligenten, erfahrenen und ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit bewußten Landeseingeſeſſenen enthält, und daß 
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ſeine Beſchlüſſe in allen Punkten ſachlich die ernſteſte Aufmerk— 
ſamkeit der Regierung verdienen. 

Ich will auf ſüdweſtafrikaniſche Einzelheiten nicht näher 
eingehen, um nicht an dieſer Stelle zu lang zu werden. 
Auch in Oſtafrika iſt verſchiedenes nicht gut gegangen, und 
der Grund lag ebenfalls in dem fortgeſetzten Beſtreben des 
Gouverneurs, Freih. v. Rechenberg (1907 bis 1912), die Wün⸗ 
ſche mindeſtens eines ſehr wichtigen Teils der Bevölkerung, der 
Pflanzer und Farmer, zu ignorieren. Dinge, wie die zweck— 
loſe Verſchleuderung bedeutender Etatsmittel für den wider— 
ſinnigen Straßenbau nach dem Kilimandſcharo, einzig, weil 
der Gouverneur nicht an die Zukunft der dortigen Auſiedlungen 
glaubte und keine Eiſenbahnen haben wollte, müſſen ſcharf ver— 
urteilt werden. Ebenſo unerfreulich waren manche Züge in 
der Verhätſchelungspolitik, die den Eingeborenen, namentlich 
den Indern und Arabern gegenüber, getrieben wurde, die im 
beſten Fall doch nur als vorläufig noch unvermeidliches Uebel 
betrachtet werden können. Als der Staatsſekretär Solf und 
der jetzige Gouverneur nach Oſtafrika kamen, rückten beide 
Herren, um die Bevölkerung zu beruhigen, auch deutlich genug 
von dem bisher verfolgten Syſtem ab; es iſt aber nicht er— 
freulich, wenn jo etwas nötig wird. Unter der Recheuberg— 
ſchen Verwaltung konnte der unglaubliche Plan auftauchen, 
nicht nur die Farbigen zur Selbſtverwaltung der oſtafrikani— 
ſchen Kommunen heranzuziehen, ſondern ihre Beteiligung 
daran auch ſo zu organiſieren, daß die Verwaltung ſich ihrer 
jederzeit hätte bedienen können, um die Betätigung der weißen 
Verwaltungsmitglieder lahmzulegen. Dem Namen nach wurde 
allerlei projektiert, das wie ein Stück Selbſtverwaltung aus— 
ſah, in Wirklichkeit ſchienen die Beſtimmungen dazu da zu ſein, 
den Koloniſten alle Selbſtverwaltung zu verleiden. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß man nicht einmal in Südweſtafrika, geſchweige 
denn in Oſtafrika, wo es viel weniger Weiße gibt und in dem 
größten Teil der Kolonie Weiße gar nicht dauernd leben kön— 
nen, das Selbſtwerwaltungsprinzip ſchon jetzt bis in feine wei— 
teren Konſequenzen ausbaut. Ein gewiſſes Vertrauen aber 
muß man den Anſiedlern zeigen, und ein Stück Zutrauen zu 
ihrer Befähigung darf man auch ruhig haben. Die Behand— 
lung, die den Wünſchen unſerer überſeeiſchen Landsleute 
bisher zuteil geworden iſt, zeigt aber, daß das in der Ver— 
waltung herrſchende Juriſtentum von Mißtrauen gegen die 
Befähigung und teilweiſe auch gegen den guten Willen der 
Anſiedler erfüllt iſt. Auf dieſem Wege werden wir nicht zu 
einer gedeihlichen Entwicklung kommen. Wer erziehen will, 
muß es auch verſtehen, in weitherziger Weiſe an die morali— 
ſchen und intelligenten Kräfte zu appellieren, die in der zu er— 
ziehenden Gemeinſchaft ſelbſt vorhanden ſind. 

Mit dieſen Bemerkungen zu unſerer Kolonialverwaltungs— 
praris iſt keine Vollſtändigkeit beabſichtigt, denn das Gebiet iſt 
viel zu groß, um auf ſo engem Raum behandelt zu werden. 
Ich beſchränke mich daher auch in betreff des zweiten Punktes, 
daß unſer Kolonialbeſitz insgeſamt zu klein iſt, und daß manche 
Fehler unſerer Praxis aus dieſer Wurzel ſtammen, auf eine 
kurze Umſchreibung des Notwendigen. Mit denjenigen Stücken 
von Afrika, die wir bisher erworben haben, können wir über— 
haupt kein wirkliches Kolonialvolk werden. Wie wir bereits 
am Eingang dieſes Aufſatzes ſahen, ſind die bisherigen Er— 
gebniſſe unſerer Kolonialpolitik mit Rückſicht auf die ſchweren 
im Anfang gemachten Fehler, auf unſere Jugend als Kolonial— 
volk, auf den geringen Umfang und den nur mittelmäßigen 
Wert unſerer Beſitzungen nicht gerade ſchlecht. Vergleicht man 


aber z. B. die koloniale Tätigkeit der Engländer, nicht etwa im 


ganzes. engliſchen Kolonialreich, ſondern nur im engliſchen 
Afrika, mit unſeren Leiſtungen innerhalb desſelben Erdteils, 


ſo müſſen wir nicht nur bekennen, daß wir weit hinter den Eng⸗ 
ländern zurück ſind, ſondern auch, daß der Hauptgrund dafür 
nicht in unſerer größeren kolonialen Jugend und geringeren 
kolonialen Erfahrung, ſondern in der größeren kolonialen 
Tüchtigkeit des Engländers beſteht. Nach allem, was ich an 
Erfahrungen und Anſchauungen in Afrika im Laufe von zehn 
Jahren mir erworben habe, kann ich nur ſagen, daß für unſeren 
dortigen Beſitz das Wort gilt: Zum Sterben zu viel, aber zum 
Leben zu wenig — vorausgeſetzt immer, daß wir den Anſpruch 
erheben, ein Kolonialvolk werden zu wollen, das dieſen Namen 
verdient. Bei dieſem Stande der Dinge wird es in der Haupt— 
ſache auch ſein Bewenden haben, ſolange nicht die größere 
Weite des kolonialen Spielraums auch einen größeren Auf— 
ſchwung des kolonialen Geiſtes bei uns hervorbringt. Um nur 
eins von vielen praktiſchen Beiſpielen zu nennen: Mit unſeren 
wenigen und wenig umfangreichen Kolonien ſind wir nicht 
einmal imſtande, eine koloniale Beamtenlaufbahn zu ſchaffen, 
die tüchtige Männer in genügender Anzahl in den Kolonial— 
dienſt zieht. Wer die Verhältniſſe kennt, den braucht man nicht 
erſt viel von den Schwierigkeiten zu erzählen, die es macht, die 
kolonialen Poſten von den Gouverneursſtellungen bis herunter 
zu den Bezirksamtleuten mit Perſönlichkeiten von wirklich guter 
Qualifikation zu beſetzen. Es iſt ja auch kein Wunder: für die 
allergrößte Mehrzahl derer, die ſich in der kolonialen Laufbahn 
zu betätigen wünſchen, endet die Ausſicht auf Vorwärtskommen 
mit dem Bezirksamtmann oder dem gewöhnlichen Referenten, 
d. h. Poſten, die zu Hauſe etwa dem Landrat oder Regierungs— 
rat entſprechen. Die Folge davon iſt, daß der Kolonialdienſt 
von den jüngeren Juriſten, die ſich darauf einlaſſen, als eine 
Art Gaſtrolle von ein paar Jahren abſolviert wird. Wenn die 
Zeit zur Beförderung heran iſt, tritt man wieder in den heimi⸗ 
ſchen Dienſt zurück. 

Ein anderer großer Fehler iſt es, daß überhaupt faſt nur 
Juriſten, allenfalls noch frühere Offiziere, in die mittleren und 
höheren Stellungen in den Kolonien gelangen. Das hängt auf 
der einen Seite mit dem allgemeinen juriſtiſchen Gottähnlich— 
keitsgefühl zuſammen, das bei uns in Deutſchland herrſcht, auf 
der anderen Seite aber mit der Enge des kolonialen Be— 
tätigungsfeldes, die für wirklich große Leiſtungen, außerhalb 
des juriſtiſchen Schematismus, keinen Platz übrigläßt. In 
England kann ſich jedermann zum Aufnahmeexamen für den 
Kolonialdienſt, das keine akademiſche Spezialbildung, ſondern 
nur eine gewiſſe Allgemeinbildung und außerdem Kolonial— 
kunde fordert, ohne Formalitäten melden. Beſteht er die Prü⸗ 
fung, ſo wird er hinausgeſchickt. Bewährt er ſich draußen, ſo 
kommt er vorwärts, bewährt er ſich nicht, ſo muß er die Lauf— 
bahn verlaſſen. Nach dieſem Syſtem finden die Engländer 
ihre Leute, die Nigeria, die Goldküſte, Oſtafrika und die übrigen 
Beſitzungen im ſchwarzen Erdteil ſo trefflich voranbringen, wie 
es jeder ſieht, der ſelber einmal dorthin geht. 

Wie aber ſoll ſich das Ziel, unſeren kolonialen Beſitz zu 
vergrößern, praktiſch verwirklichen laſſen? Nicht anders, als 
im Einvernehmen mit England. Die Engländer müſſen ſich 
an den Gedanken gewöhnen, daß ſie uns Kompenſationen ſchul⸗ 
dig ſind, nicht etwa für Dienſte, die wir ihnen noch leiſten 
ſollen, ſondern für den enormen engliſchen Machtzuwachs der 
letzten Jahrzehnte. Ihnen dieſe Ueberzeugung beizubringen 
und ſie dazu zu veranlaſſen, daß ſie ihr praktiſche Folge geben, 
iſt die Aufgabe unſerer Politik. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß England jetzt die Verſtändigung mit uns ſucht. Es hat 
vor dreißig Jahren Aegypten genommen, danach die Buren— 
republiken, danach mit Rußland zuſammen Perſien, und jetzt 
ganz neuerdings hat es auch das bisher türkiſche Nord- und 
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Weſtgeſtade des Perſiſchen Golfs in ſein Machtgebiet einbezogen. 
Für all das haben wir Ausgleichsforderungen an England. 
Auch Frankreich hat einundzwanzig Jahre gewartet, bis es in 
der Ueberlaſſung Marokkos durch die engliſche Politik die Be⸗ 
gleichung ſeines Kompenſationsanſpruchs für Aegypten erzielte. 
Wenn die Engländer wegen der Flottenfrage, wegen ihrer Be⸗ 
klemmungen gegenüber Rußland und wegen der allgemeinen 
Behinderung ihrer Politik durch den Gegenſatz zu Deutſchland 
einen Ausgleich mit uns ſuchen, ſo müſſen ſie zu einer Er⸗ 
weiterung des deutſchen kolonialen Betätigungsgebiets die Hand 
bieten. Dabei kann nicht die Rede ſein von Angeboten wie 
Sanſibar, Walfiſchbai und dergleichen, die jetzt, nachdem unſere 
Kolonien eigene Häfen mit Eiſenbahnzugangswegen ins Innere 
bekommen haben, für uns ſo gut wie überflüſſig ſind. Etwas 


anderes wäre es ſchon, wenn England ſeinen Vaſallenſtaat 


Portugal, der ſelber ſeinen großen afrikaniſchen Beſitz weder 
verwalten noch entwickeln kann, dazu veranlaßte, daß er z. B. 
Angola und Moſambik gegen angemeſſene reichliche Entſchä⸗ 
digung uns überläßt. Es wird aber beſſer fein, mit Rückſicht 
auf die mancherlei ſchwebenden Verhandlungen auf dieſem Ge⸗ 
biete nicht in die Einzelheiten zu gehen, ſondern abzuwarten, 
ob und welche praktiſchen Ergebniſſe die nächſte Zukunft zeitigen 
wird. Nur das eine grundſätzliche Poſtulat müſſen wir feſt⸗ 
halten: Ohne äußere Vergrößerung des deutſchen Kolonial⸗ 
reichs wird die Hoffnung, daß unſere Kolonien noch zu einer 
bedeutenden Entwicklung gelangen, vergeblich bleiben. 


Ernſt Lahnſtein / Zur Frage Partei und Problem 


Nicht alle von uns früheren Nationalſozialen haben Mauren» 
brechers kühle Betrachtungen über „Das national-ſoziale Experi⸗ 
ment“ ſo gleichmütig aufgenommen, wie Naumann in ſeiner wohl⸗ 
wollenden Entgegnung, und darum mag wohl auch noch einem 
ſchärferen Wort Raum gegeben werden. Vielleicht iſt dazu gerade 
einer aus unſerem Kreiſe beruſen, der ſich von der Ueberſchätzung 
deſſen, was eine Partei leiſten kann, ſtets ferngehalten hat, der 
aber eben deshalb das Recht für ſich in Anſpruch nimmt, Mauren— 
brechers neueſte Erkenntnis, wonach es überhaupt nicht nötig ſein 
ſoll, einer Partei anzugehören, für einen verhängnisvollen Irrtum 
zu erklären. 

Soll denn wirklich das liberale Bürgertum in Deutſchland nie 
aus ſeinem Zickzack-Kurs herauskommen? Mit Müh' und Not hat 
man es fertiggebracht, Kreiſe zur Mitarbeit in der Politik heran— 
zuziehen, die zuvor in vornehmer Ueberlegenheit abſeits ſtanden, 
und nun ſollen wir dieſen Hilfstruppen mit Seelenruhe erklären: 
unſer Alarmruf war ein Irrtum, ihr könnt wieder nach Hauſe 
gehen, bis man euch wieder von einem neuen, unpolitiſchen 
Zentrum aus ſammelt. Und warum? weil die Partei nicht der 
Löſung aller Kulturprobleme Raum zu bieten vermag. 

Ja, iſt das denn eine neue Erkenntnis? Zugegeben, daß wir 
alten Nationalſozialen von der Partei einſt zuviel erwartet haben, 
als wir hofften, in ihr einen neuen Kulturwillen ausleben zu 
können. Wir haben — um mit Goethes Wilhelm Meiſter zu reden 
— an unſere politiſche „Sendung“ geglaubt, und als die Zeit um 
war, da haben wir erkannt, daß es Lehrjahre geweſen waren. 
Daraus haben wir die Folgerung gezogen und uns eingegliedert in 
ein größeres Ganzes; nicht aber wollen wir jetzt, wo unſere Lehr— 
jahre zu Ende ſind, uns abermals auf die Wanderſchaft ſchicken 
laſſen, jenſeits der Grenzen jeder Partei. 

Nicht, als ob nicht auch jenſeits dieſer Grenzen Neuland läge, 
das es zu erobern gilt, aber was hier dem einzelnen, was der Tätig⸗ 
keit freier Organiſationen zu tun obliegt, das ſchließt die Partei⸗ 
gemeinſchaft in keiner Weiſe aus. Wenn wir ehemals die Partei 
zu ſehr als Kulturgemeinſchaft aufgefaßt haben, ſo haben wir jetzt 
gelernt, daß fie in erſter Linie Kam pfgenoſſenſchaft iſt, und zwar 
Streitgenoſſenſchaft in den Kämpfen um die Macht im Staat. Da⸗ 


mit iſt ohne weiteres gegeben, daß, wie für den Staat, ſo auch für 
die Partei Grenzen gezogen ſind, und gerne wollen wir zugeben, 
daß wir Heute in den Kämpfen um wichtige Kulturprobleme vom 
Staat erheblich weniger erwarten als vor 15 Jahren. 

Das iſt kein ſchlechtes, ſondern ein gutes Zeichen. Es war 
wohl Max Weber, der vor einiger Zeit ausgeſprochen hat, daß in 
den ſozialen Fragen der Gegenwart die geiſtigen die materiellen 
zu überwiegen beginnen, und auf den Tagungen des evangeliſch⸗ 
ſozialen Kongreſſes läßt ſich dieſer Prozeß ſchon ſeit längerer Zeit 
verfolgen. Damit tritt der Staat als alleiniger ausſchlaggebender 
Faltor in dieſen Fragen zurück, und das kulturſchöpferiſche Denken 
und die Tätigleit der freien Organiſation gewinnt wieder an Be⸗ 


- deutung. Aber kann denn darum wirklich jemand glauben, daß wir 


in Deutſchland ſchon fo weit find, nicht mehr um das kämpfen zu 
müſſen, was Hebbel einſt die „Pflaſterſteine“ der Kultur genannt 
hat? Jede Kultur braucht ihren Unterbau, und um dieſen Unterbau 
wird in den innerſtaallichen Kämpſen, d. h. im Kampf der Par⸗ 
teien geſtritten. 

Auch wenn wir es mit Nietzſche für ein Zeichen geiſtiger Ueber⸗ 
legenheit halten, „wenn jemand den Staat und ſeine Pflichten ein⸗ 
fach zu nehmen verſteht“ und wenn wir den furor philosophicus 
für vornehmer halten als den furor politieus, fo tft doch zu ſagen, 
daß der echte furor philosophicus fo ſelten ift, daß er in der Frage 
der politiſchen Stellungnahme außer acht gelaſſen werden kann. Ja, 
ſelbſt wenn wir uns auf Schopenhauers Standpunkt ſtellen, der den 
Zweck des Staats lediglich im Schutz nach außen, dem Schutz nach 
innen und dem Schutz gegen die Beſchützer ſieht, ſo mag Mauren⸗ 
brecher uns erſt ſagen, wie wir heute, wo die Macht des Staates 
gegenüber der 48er Zeit ſo unheimlich gewachſen iſt, dieſen Schutz 
gegen die Beſchützer anders verwirklichen ſollen als durch eine ent— 
ſchieden liberale Politik. 

„Alle Staaten ſind ſchlecht eingerichtet, ſagte Nietzſche, „„ 
denen u andere als die Staatsmänner ſich um Politik 1 
müſſen ...“ Geſetzt, dieſer Satz enthalte eine Wahrheit, fo wäre 
trotzdem Ai fagen, daß wir jedenfalls noch in einem ſolchen ſchlecht 
eingerichteten Staate leben, und daß uns deshalb niemand, nicht 
Schopenhauer, nicht Nietzſche und nicht Max Maurenbrecher, unſere 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten abzunehmen vermag. Damit iſt natürlich 
nicht geſagt, daß wir alle Tagespolitiker und Tagesſchriftſteller ſein 
müſſen, — dem ſchöpferiſchen Kulturdenker werden wir die ihm ge— 
bührende Achtung niemals verweigern, ob er e oder außer⸗ 
halb unſerer Partei ſteht. 


Naumann / Die geiſtige überwindung Napoleons 


Napoleon war 44 Jahre alt, als er ſich zur Völkerſchlacht 
von Leipzig rüſtete. Was er in dieſen Jahren erlebt hatte, war 
unglaublich. Er iſt noch heute wie eine Märchengeſtalt, nicht 
anmutig und nicht zart, aber geheimnisvoll durch und durch. 
Man lieſt von ihm und hört nicht auf, weil das Menſchliche 
hier in Ueberlebensgröße erſcheint. Wie konnte ein Menſch 
ſo viele Menſchen erſchrecken, bezaubern, entwaffnen und 
leiten? Mit 35 Jahren hat er ſich zum Kaiſer gemacht. Die 
Revolution lag zu ſeinen Füßen, das aufgeregteſte aller Völker 
war willig wie ein Pferd unter einem feſten Reiter; den 
Italienern, den Schweizern, den Deutſchen gab er ihre Rechte, 
wie er ſie wollte. Ueberall waren ſeine Gedanken zu Hauſe, 
im Orient, in Nordafrika, in den überſeeiſchen Kolonien, in 
ganz Europa. Alle Zweige der Staatskunſt bogen ſich in 
ſeiner Hand, die Finanzen floſſen, alle Länder gaben ihre 
Söhne her, die Talente ſtellten ſich in ſeinen Dienſt. Bis zum 
erhabenen alten Goethe wurden die Menſchen ſtill vor ihm: 
der Mann iſt auch zu groß! Und die Fürſten beugten ſich und 
brachten es nicht fertig, ihren Demütiger zu haſſen, weil er 
das, was ſie ſchlecht konnten, ſpielend leicht fertigbrachte. Das 
alles aber hatte ſeinen Mittelpunkt in der militäriſchen Kraft 
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und Kunſt. Er konnte ſiegen. Das war fein Geheimnis. 
Er konnte beſiegen. 

Allen denen, die eine Weltgeſchichte ohne Kriegsgeſchichte 
herſtellen wollen, iſt ſein Leben unverſtändlich. Auch allen, 
die den Gang der Dinge nur aus wirtſchaftlichen Notwendig— 
keiten erklären möchten, bleibt ſeine Zeit und Leiſtung ein 
Buch mit ſieben Siegeln. Es lebt in ihm der Wille zur Macht 
an ſich und ohne Nebengründe. Wie oft ſtanden ſeine eigenen 
Trabanten vor ihm und frugen: Warum iſt es nötig? Auf 
den Marſch nach Moskau lagen fie vor ihm auf den Knien: 
warum?? Das, was verſtändigerweiſe zu erreichen war, ſtand 
in keinem begreifbaren Verhältnis zum Wagnis und Opfer. 
Aber weil er es wollte, ſo zogen ſie mit ihm; er war ihr 
Schickſal geworden. Er! Sie ertranken im Fluß, erfroren 
im Schnee, für ihn. Es war keine religiöſe Idee, kein natio- 
naler Gedanke, es war eine einzige verkörperte Machtphantaſie, 
die vor ihnen herzog. 

Unter allen Napoleonsſchriften führt wohl am nächſten 
an ihn heran das Buch ſeines Adjutanten General Graf 
De Segur „Der ruſſiſche Feldzug“. Da ſehen wir ihn in fein 
Geſchick hineintreiben und an das Ende ſeiner Kraft kommen: 
er hört auf zu ſiegen! Es fehlt etwas an Glück, dieſes Fehlende 
aber fehlt in ihm. Er iſt nicht mehr ganz Herr ſeiner ſelbſt, 
ſein eigener Wahn drängt über ihn hinaus, der Körper ver— 
ſagt dabei den Dienſt, die Gedanken ſind nicht mehr ſo unendlich 
ſtraff wie vorher. Ségur bemerkt mit feinem Verſtändnis die 
erſten Anzeichen der Lockerung des fabelhaften Getriebes in 
ſeiner Seele. Er leidet körperlich und verſäumt dadurch un— 
wiederbringliche Augenblicke. Noch iſt er viel mehr als alle 
anderen, aber er iſt nicht mehr ganz er ſelber. Von da an 
wagt es die Welt, ihn wieder für angreifbar zu halten, der 
Zauber ſinkt, der Bann weicht: Rückzug! 

Er iſt merkwürdig in allem ſeinem Weſen. Wenn man 
das Ungewohnte, Eigene faſſen will, muß man ihn mit Ségur 
auf ſeinem Rückzuge von Moskau begleiten inmitten des un— 
ſagbaren Elends der Zerſtörung der großen Armee. Bei faſt 
jedem anderen würden die verratenen und verlorenen Truppen 
revoltiert haben, er aber ſchreitet im Pelz und mit dem Stock 
ruhig und unangefochten zwiſchen ihnen durch den Schnee, denn 
ihm grollen ſie nicht. Es iſt eben alles Schickſal, er auch. Sie 
fühlen, daß er ſo ſein mußte, wie er war. Auch als er dann 
von ihnen nach Paris fuhr, fühlen fie ſich zwar wie verlaſſene 
Kinder, aber ſie glauben ihm, daß er fahren muß. 

Am Geheimnis dieſer Perſon haben ſich ſeine Gegner die 
Zähne ausgebiſſen. Selbſt Blücher ging bis zur Leipziger 
Schlacht ihm aus dem Wege. Alle Siege vor Leipzig ſind dort 
erfochten worden, wo er gerade nicht war. Erſt in Leipzig 
wurde ſeine Perſon allſeitig umſtellt, da war der Ring um 
ihn geſchloſſen, da wurde der Mann felber getroffen. Das iſt 
die große unvergängliche Wucht der Leipziger Schlacht: des 
Gewaltigſten Zähmung. 

Sicherlich hätte Europa ihn früher werfen können, wenn 
man ſofort hinter dem Ende des ruſſiſchen Feldzuges ihn an— 
gegriffen hätte, wie Freiherr vom Stein es wollte. Aber wer 
glaubte denn damals ſchon, daß er beſiegbar ſei? Eine Hand— 
voll deutſcher Patrioten, ſonſt niemand! Der Schatten ſeiner 
früheren Siege lag noch über ihnen allen. In der Lebens— 
beſchreibung des Freiherrn vom Stein von Prof. Max Leh— 
mann kann man es Woche für Woche verfolgen, wie dieſer 
größte Gegner des Imperators gegen nichts ſo ſehr zu kämpfen 
hat als gegen den Glauben an Napoleon bei den von ihm Ge— 
demütigten. Alle Fürſten hatten ſchon einmal bittend und 
zitternd vor dieſer höheren Macht geſtanden und wurden nun 
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ſeinen Eindruck nicht los. Darum grollt der Reichsgraf 
vom Stein ſo über die Fürſten, darum ruft er das Volk. Die 
gewöhnlichen Bürger waren freier von dem Bann, da ſie den 
Napoleon ſelber nicht kannten. Zu ihnen redete E. M. Arndt 
und beſchrieb ihnen den Unhold, indem er alles Grauen der 
wilden Zeit auf ſein Haupt legte. Das mußte er tun, denn 
die Deutſchen mußten erſt innerlich von dieſem Mann frei 
gemacht werden, damit ſie ſich auch äußerlich von ihm beſreien 
konnten. Arndt ſelbſt ſchreibt im „Geiſt der Zeit“: „Der 
Fürchterliche, der ſich durch das Blut und Elend von Hundert— 
tauſenden ſo groß ſpielt, muß den Gegenwärtigen zu Gericht 
ſtehen; gerechter wird ihn die Nachwelt richten.“ Da iſt mitten 
im Kampf ein Gefühl für die Größe. Arndt ſchreibt weiter: 
„Ich ſage nicht, daß er der verruchte Böſewicht iſt, wozu ihn 
manche in Haſt machen. Er hat geherrſcht, wo man diente, 
geboten, wo man nachgab ... in wilder Natur fährt er dahin 
und durch Zufall kann ſelbſt das thöricht werden, was nicht 
einmal thöricht gemeint iſt. Man kann über den Mann wahr— 
haftig noch nicht aburtheilen. Er hat noch nie ein würdiges 
und anhaltendes Gegengewicht gefunden ... Die Natur, die 
ihn geſchaffen hat, die ihn ſo ſchrecklich wirken läßt, muß eine 
Arbeit mit ihm vorhaben, die kein anderer thun kann.“ So redet 
er von dem erhabenen Ungeheuer, dann aber fragt er: „warum 
erbleicht ihr, warum flieht ihr, warum zittern ſtolze Männer 
vor dem kleinen Mann?“ 

Warum erbleicht ihr vor dem kleinen Mann? Mit dieſer 
Seelenfrage beginnt der Freiheitskrieg. Um über den Zauber 
hinwegzukommen, müſſen alle großen Seelenmächte aufgerufen 
werden. Schleiermacher predigt das Gotteswort: fürchtet euch 
nicht vor denen, die den Leib töten und die Seele nicht ver— 
mögen zu töten! Fichte rollt feinen Welt- und Ewigkeits— 
glauben auf, um kleine Gemüter über die Angſt herauszu— 
heben. Stein ruft die Jugend, die noch nicht unter der Tat: 
ſachenfurcht leidet. In den Kirchen wird vom heiligen Krieg 
gepredigt. Die Ruſſen küſſen ihre Heiligenbilder und verfluchen 
den Schänder ihrer Anbetungsſtätten. Jede ſeeliſche Tiefe wird 
aufgewühlt, jeder heimliche Gott wird öffentlich zu Hilfe ge— 
rufen. Arminius ſteigt aus der Grube, und Schillers Tell 
erſcheint in den Wolken. So ſteht das Volk auf, das Volk. 


Und die Fürſten und Staatsmänner laſſen ſich ſchieben. 
Oft erhebt ſich Stein ganz allein in ihrer Mitte wie ein 
Prophet auf kahlen, harten Klippen. Er muß ſie ſozuſagen 
einzeln napoleonsfrei machen. Ueberall, in allen Kanzleien 
leben auch noch in der Befreiungszeit Franzoſenfreunde. In 
Wien und an allen Rheinbundhöfen hält man ſich ſo, daß, 
wenn der Gefürchtete wiederkommt, man ihm gegenüber nicht 
ganz verloren iſt. Noch beim Einmarſch nach Frankreich will 
immer die eine Richtung mit ihm verhandeln und nur den 
Soldaten, den Blücher, Yorck und Bülow iſt es zu danken, daß 
reiner Tiſch gemacht wurde. So ſchwer iſt es, einen wirklich 
ſehr großen Menſchen zu beſeitigen. 

Und wie wurden die Patrioten ſtark genug, um ihn zu 
umſtellen? Indem ſie von ihm lernten! Die von Stein be— 
einflußten Proklamationen des Zaren Alexander ſind Nach⸗ 
bilder der Napoleoniſchen Anreden an die Völker. Der Zar 
kommt gerade wie er als Befreier, für Recht und Selbſtändig— 
keit, mit dem Sprachſchatze der kaiſerlich gewordenen 
Revolution. Wenn er anders gekommen wäre, hätten ihn 
die Völker nicht mehr verſtanden, nachdem ſie den Klang 
Napoleons in den Ohren hatten. Preußen mußte Reformen 
nach franzöſiſchem Muſter einführen, und ſeine Generäle 
mußten ihre Truppen nach Art des Gegners einüben; fie alle 
marſchierten gegen Napoleon, aber nicht ohne ihn. So lebt 
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er ſelbſt während der Völkerſchlacht von Leipzig drinnen und 
draußen, draußen aber ins Deutſche und Ruſſiſche überſetzt. 

So gedenken wir in dieſen Oktobertagen 1913 auch deſſen, 
der überwunden wurde. Manche heutigen Patrioten wollen 
das nicht leiden, nur um den Glanz unſerer eigenen unver— 
gänglichen Helden nicht zu ſchmälern, aber ſie ſind unnötig 
ängſtlich. Sie vergeſſen, daß vorher erklärt werden muß, wie 
es kam, daß ganz Deutſchland von Mainz bis Memel unterlag. 
Soll man ſagen, daß ſie alle vor einem Theaterſpieler oder vor 
einem bloßen Korporal auf der Erde gelegen haben? Das 
würde keine Ehrung Deutſchlands fein. Die allgemeine mili⸗ 
täriſche und moraliſche Unterwerfung zwingt uns, den nicht 
klein zu zeichnen, der ſie fertigbrachte. Und als dann 
der Umſchwung kam, war er etwa deshalb geringer zu achten, 
weil die neue nationale Woge gegen einen Rieſen anbranden 
mußte? Daß ſie ihn werfen konnte, ihn, das iſt ihre ewige 
Ehre. 


Theodor Heuß / Ueber Stefan George 
und ſeinen Kreis 
3: 

Entfernt man ſich ein wenig von dem Werk Georges, fo 
ſchließt die Erinnerung das Bild zu einer gewiſſen Starrheit 
zuſammen, das Ohr behält den Klang einer feierlichen Mono— 
tonie. Die kühle Beherrſchtheit, die Leidenſchaft, Fröhlichkeit, 
Schmerz unterdrückt, ſofern ſie vorhanden, und zum ebenen 


Fluß richtiger Verſe glättet, verlockt wenig, den Menſchen hinter 


dem Werk zu erkennen. 

Immerhin: eine vergleichende Betrachtung der Gedicht— 
bände verrät ein wenig von dem Wachstum ſeiner Kunſt und 
löſt die unbewegte Maske. Waren die erſten Bände Kund— 
gebungen unterdrückter Jugend und Menſchlichkeit, die bei aller 
programmatiſchen Sicherheit nicht Verkündigung, ſondern ein 
Ende ſchienen, auf dem Weg zur eigenen Form aber matte Er— 
innerungen an die Literaturgeſchichte weitertrugen, gaben dann 
die mittleren Werke die Probe eines ſo überlegten als über— 
legenen Dichtenkönnens, das mit zwangloſer Freiheit Verſe 
reihte und dabei ſich zu der Geſte eines feierlichen hierarchiſchen 
Hochmuts ſtraffte, fo ift das letzte Werk des Dichters in gewiſſem 
Sinn ein Schritt ins Freie. Er hat die Feſſel feiner Form ver⸗ 
laſſen, die ehemals das Werkzeug ſeiner Arbeit, ſpäterhin aber 
eine Laſt geworden, er wird menſchlicher und beweglicher, ja, 
die Reſignation, die ſchmerzlich hier und dort durchklingt, 
macht ihn freier, vor allem ſich ſelber gegenüber. Wir denken 
dabei nicht an die Gruppe, der George zweckvoll die Aufſchrift 
„Zeitgedichte“ gab, in der ſchon die Unmöglichkeit des Ge— 
lingens angedeutet iſt, ſondern vorab an die „Lieder“, an die 
„Geſtalten“, auch an manches Stück aus den „Tafeln“, wo 
ſeltene Prägnanz aus dem Können dieſer mehr addierenden Be— 
gabung ſpricht. Gewiß heißt dies nicht ſo viel, daß wir uns dem 
Empfang eines neuen dichteriſchen Weſens im Werk des 
Mannes bereithalten müſſen, dazu iſt er ſchon allzuſehr geſchicht— 
lich abgegrenzt und fühlt ſich ſelber als Träger einer ſtrengen 
Konvention — aber eben dort, wo die Konvention ihm nicht 
mehr Bann, ſondern Mittel, ſchafft er Gedichte reinen Fluſſes, 
reiner Anſchauung, reiner Empfindung, die nicht das kritiſche 
Betrachten der gekonnten Mache wecken. 

Es iſt ein etwas gewagter Weg, der manchmal zwiſchen 
den trügeriſchen Scheiben eines ‚Irrgartens' hindurchläuft, 
auf das Pſychologiſche dieſes Dichters loszugehen. Die Lie⸗ 
feranten ortsüblicher Literaturmeinung ſagen: „Artiſt“, weiſen 
auf die franzöſiſche Gruppe der Mallarmé, Rimbaud und ſind 


dann mit ihrem Urteil fertig. Aber damit kommen wir nicht 
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aus, wenn auch die Beziehung zum Romaniſchen offenſichtlich, 
dazu betont und durch Ueberſetzungen unterſtrichen iſt. 

Nun gehört es zu Georges Art und Schickſal, daß ſeine 
Geſtalt je und je nur kurz und dann in künſtlicher, bengaliſcher 
Beleuchtung deutlich wird, die ſeltſam feierlich wirkt und da— 
neben groteske Schatten malt. Das bürgerliche Daſein des 
Dichters beſchäftigt uns nicht — iſt es ſeine Schuld, die ſeiner 
Jüngerſchaft, die ſeiner Abtrünnigen oder Gegner, daß ſeine 
Perſoönlichkeit von den Legenden anachroniſtiſcher Feierlichkeit 
umgeben iſt, von dem Gehabe und Getue geſtelzter Würde, die 
der Anmut und dem Anſtand wahren Stolzes und wahrer 
Vornehmheit ſo völlig fremd ſind? Man wird nicht erſtaunen, 
daß dieſe Attrappen zum Spotte reizten, und George zu einer 
Figur mehr oder minder geglückter, humoriſtiſcher Literaten— 
romane wurde — dies ſcheint unabweisbar, daß nicht gerade 
der Dichter ſelber, aber das neuhelleniſtiſche Gefolge ſeiner 
erſten Jahre einen prachtvollen Stoff für eine geſcheite Dichter— 
komödie anbieten mag, deren Verfaſſer freilich nicht mit Otto 
Ernſt Schmidtſcher Geſinnungslimonade getauft zu ſein 
braucht. 

Für uns gehört zum König nicht, daß er den Purpur trägt, 
ſondern daß er königlich denkt und handelt, zum Prieſter nicht, 
daß er ſich mit Stola oder Talar bekleidet, ſondern daß ſein 
Werk Weihe und Segen bringt. Laſſen wir darum zunächſt 
all das außer acht, was in Stefan Georges Nähe an Ritus 
und liturgiſches Geſetz mahnt, Meiſter und Jüngerſchaft ge— 
nannt wird. Wo finden und faſſen wir den Kern ſeines 
Weſens? 

Sein Ethos iſt Fleiß, Strenge, Selbſtbeherrſchung, ernſt— 
hafteſter Kunſtwille. Wäre er bloßer „Artiſt“, dann würde 


er nur eine Fortſetzung der epigonalen Reimbegabungen ſein, 


deren Schaffen mit Kunſt nichts zu tun hat. Er hat die höch— 
ſten Begriffe vom Wert und der Bedeutung der Kunſt, und 
es verkleinert ihn nicht, daß er von deren Grundelement, der 
Form, ausgeht. Den Sinn für geſtraffte, gebundene Form ge— 
läutert zu haben, gleichviel, wie man ſeine Geſamterſcheinung 
in der deutſchen Geiſtesentwicklung werten mag, das iſt ſein 
nicht zu ſchmälerndes Verdienſt, ein zeitgeſchichtliches Verdienſt, 
kein abſolutes. | 

Seine dichteriſche Leiſtung iſt eingegrenzt durch die Be— 
ſchränkung auf das Gedicht; die empfindſamen Proſaſkizzen, 
die er ein paarmal ſchrieb, ſind vergleichsweiſe belanglos. Auch 
faſt alle ſeine Schüler, Hofmannsthal und Vollmöller aus— 
genommen und jene, die die Georgeſche Publiziſtik ſchufen, 
blieben bei der Lyrik. Das ſoll nicht etwa heißen: begnügten 
ſich, Lyrik zu ſchreiben, denn die Zenſurierung der dichteriſchen 
Gattungen an ſich iſt überlieferte Torheit. Aber es wird deutlich, 
daß der Boden dieſer neuen „Bewegung“ doch verhältnismäßig 
ſchmal bemeſſen iſt, denn das Gefolge trennte ſich nicht von 
der Weiſe und den prinzipiellen Vorderſätzen des Meiſters. 

Die Schätzung der Kunſt und der Geſetzmäßigkeit ihrer 
Form iſt im Bau dieſer Seele das tragende Lager. Aber viel⸗ 
leicht darf man faſt von einer hypertrophiſchen Bildung reden, 
ſo überraſchend das klingen mag. Die Ausſchließlichkeit der 
äſthetiſchen Welt, die Kunſtmonomanie iſt ein Feind, zumindeſt 
eine Gefahr für die künſtleriſche Schöpferkraft, weil ſie von dem 
„Leben“, um ganz trivial zu reden, abtrennt und vereinzeli; 
faſt keiner unſerer großen Dichter und Geſtalter, der ſich in der 
Leidenſchaft um die Form aufrieb, faſt alle ließen ihr Leben 
durch Arbeit, Pflichten, öffentliches Bewußtſein ſpeiſen. 

Bei George tritt nun die Spannung ein, daß die eigene 
geiſtige Bedeutung und Begabung jenem Ideal der Kunſt nicht 
entſpricht. Ich bin mir bewußt, daß ſolches zu ſagen beſtimm— 
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ten Ohren wie Gottesläſterung, Tempelſchändung, plebejiſche 
Ueberheblichkeit klingt. Aber da ruht die Tragik dieſer Erſchei⸗ 
nung, daß weder die geiſtige Unbefangenheit und Höhe, noch 
die künſtleriſche Schöpferkraft jene überzeugende Lebendigkeit 
beſitzen, die als Maßſtab das Abſolute fordern kann. Man 
muß hier, ermuntert von der Höhenlage der Georgeſchen Propa⸗ 
ganda, faſt ein wenig zu heftig pointieren. George i ſt nicht 
der geiſtige Wert, die originale Intelligenz, daß er unter den 
Deutſchen, nimmt man das Wort mit wechſelndem Licht ſo 
weit, ſo eng, als man will, die Führerolle beanſpruchen könnte, 
die man ihm bereits zugewieſen hat. (Führer natürlich nicht 
im Sinn des Leiters einer Maſſe, ſondern als Repräſentant 
einer höchſten Erhebung der nationalen Schöpferkraft.) Als 
Denker iſt er weder ſtark noch anziehend. Seine Kundgebungen 
über Kunſt ſind nie überzeugend, ſondern Kommentare zu 
den Grenzen ſeiner Begabung. Wo er in den „Zeitgedichten“ 
ſich geiſtig an unſerer Zeit orientiert, kommt er über den 
banalen Antidemokratismus nicht hinaus, den die Schlagwort⸗ 
demokratie notwendigerweiſe erzeugte, und dort, wo er von 
Nietzſche oder Böcklin redet, reißt es ihn nicht hin, über dieſe 


Männer etwas Unmittelbares und Eigenes zu ſagen, ſondern 


er zenſiert. 

Er, deſſen Worte und Rhythmen Prunk, Farbe, Bruchſtücke 
eines Weltbildes tragen, der das Geſchmeide köſtlicher Wort⸗ 
bindungen gleißen läßt oder das Tor aufſtößt, das in Trauer, 
Schmerz, Einſamkeit weiſt, iſt doch nicht reich, nicht erfüllter 
Seele, nicht quellende Gemütskraft und klare Tiefe. Seine 
Seele regt die Schwingen, aber ſie wird nicht von ihren irdiſchen 
Feſſeln frei, ſie bleibt an einer gewiſſen Gebildetheit hängen, die 
nicht im Vergeſſen untertaucht, ſie trägt und zeigt die Spuren 
der Mühen, durch die Form das Unvermögen der Leidenſchaft 
zu verbergen. 

Die Problematik dieſes Menſchen entläßt die ſuchende Teil⸗ 
nahme frühe genug. Seine vis activa greift nicht tief und 
nicht weit, ſeine Freuden ſind begrenzt, ſein Haß geſtumpft, 
ſeine Leidenſchaft gedämpft, die Beweglichkeit ſeines Geiſtes 
gewiſſen Bildungsſätzen angegliedert, die Difziplin iſt viel, faſt 
alles. 

Disziplin iſt ſehr viel; fie iſt Georges ſittliche Recht— 
fertigung (wenn das Wort vor Mißverſtändnis geſchützt iſt). Er 
hat mit Hingabe, Unduldſamkeit, Fleiß, Umſicht, Geſchmack 
und einem tyranniſierenden Willen zur eigenen Größe alles 
aus ſeiner Begabung herausgeholt, was in ihr drin ſteckte. 
Niemand hat ſo und in ſo guter Haltung mit ſeinem Pfund 
gewuchert. Die Grenzen ſind ausgefüllt und eingehalten. 
Selten hat er ſie (und dann mit unverkennbarem Mißerfolg) 
überſchritten, etwa wenn er Balladen oder leidenſchaftliche 
Hymnen ſchreiben wollte. Im allgemeinen achtet er auf ſeine 
Grenzen, und deshalb finden ſich in ſeiner umfangreichen Pro— 
duktion ſo wenige mißlungene Stücke. Aber eine um ſo größere 
Anzahl von überflüſſigen oder gleichgültigen. | 

4. 

Die „Blätter für die Kunſt“ wurden lange Jahre in be— 
ſchränkter Anzahl gedruckt und waren nur einem beſtimmten 
Kreiſe zugänglich. Das entſprach nicht etwa der Beſcheidenheit 
junger vermögender Leute, die wohl glauben mögen, durch den 
Privatdruck ihrer Verſuche Freunden und Vertrauten eine 
Freude zu bereiten, die aber die Aufmerkſamkeit und Beurtei— 
lung einer fremden Oeffentlichkeit ſcheuen. Dieſe Zurückhal— 
tung war Politik und Hochmut. Politik inſofern, als die Ge— 
meinſamkeit in der halben Dunkelheit ſtärker bindet als im 
Gezerr der hellen Welt, und Hechmut, da man ſeine Perlen 
nicht vor die Rezenſenten werfen wollte. Freundesbünde gibt 
es in der Literaturgeſchichte öfters, der Hain, die Berliner, die 


ſchwäbiſche Romantik, aber keiner hat ein ähnliches Profil wie 
der Georgeſche Kreis. Es gibt religiöſe Sekten, deren Glieder 
ſich im Alleinbeſitz der reinen Lehre wiſſen und ſich von den 
anderen fernhalten, ſelbſtgerecht und mitleidig in einem, es gibt 


brave Freimaurer, die mit ſtillem, heimlichem Stolz das Be⸗ 


wußtſein bewahren, die geläutertſte Ethik zu verwalten — aber 
ſobald die Iſolierung in der kleinen Gruppe Ziel und Sport 
wird, kommt die Verkalkung. 

Das Problem „Führer und Gefolgſchaft“ bleibt davon zu⸗ 


nächſt unberührt; es wird in allen Teilen des Lebens immer 


neuerſtehen, überall wird es Meiſter und Jünger geben, 
und wäre das Sprachempfinden nicht durch zu viel Feuilleto⸗ 
nismus verdorben, ſo könnte das Wort „Jünger“ ohne An⸗ 
führungszeichen geſchrieben werden und wäre in dem ſchönen 
Sinne ehrfurchtsvoller Hingabe ein ehrendes und auszeichnen⸗ 
des Beiwort. Das Jüngertum wird aber leicht fatal, wenn es 
den Sprung in die Methodik gemacht hat und der Hauch ſchöner 
Freiwilligkeit ebenſo verlorengeht, als ein außerhalb des 
Kreiſes, der Gemeinſchaft, der Sekte gelegenes ſachliches Ziel. 
Der Georgeſche Kreis hat denn auch ſpäter die Mauer, die 
er um ſich gelegt, niedergeſtoßen oder doch abgetragen, daß die 
Luft des allgemeinen Lebens durch den Bau wehen konnte, und 
faſt möchte nian erkennen, daß die Kunſt Georges ſelber, freilich 
völlig unbewußt, freier, voller, grünender geworden ſei, ſeit 
der enge Ring geſprengt worden. Aber dieſe Jünglinge und 
Männer ſind von der Stubenluft ihrer lyriſchen Werdezeit 
(oder vom Tempelduft) ein wenig blaß geblieben. Denn, ſofern 
Kunſtſchaffen kein Privatvergnügen iſt, ſondern eine Tat mit 
allgemeiner ſozialer Verbindlichkeit, gehört es nicht einem Kreis 
beſtimmter, gleicher Tendenzen, ſondern der Allgemeinheit. Wer 
nur für die Gemeinde arbeitet, kann ſich nicht zum Höchſten ent⸗ 
falten wie der Repräſentant eines Volkes, beſonders wenn die 
Gemeinde ſelber in gewiſſem Sinn eine Produktivgenoſſenſchaft, 
die mit einer inneren Notwendigkeit zu einer Typik der Methode 
führt. Wir wollen nicht mit dem Rotſtift des pflichtwütenden 
Rezenſenten unter der Gefolgſchaft Georges Muſterung halten, 
mit dem Verſuch, die Schüler der gleichen „mache“ in Dichter 
und Macher, in Perſönlichkeiten und Anhängſel zu ſcheiden — 
jene haben den Bann durchbrochen, dieſe ſind zur Vergeſſenheit 
geſunken. 
Odi profanum volgus et arceo. 
Stefan George repräſentiert nicht nur eine Erſcheinung, 


eine Gruppe der Literaturgeſchichte, ſondern, wenn man ſo will, 


ein Stud Weltanſchauung. Es liegt vielleicht nicht un⸗ 


ähnlich wie bei Wagner, den man, nach ſeiner eigenen 


Schätzung, längſt nicht erfaſſen würde, wollte man nur vom 
Muſiker reden. Der Vergleich muß freilich ſchleunigſt auf⸗ 
hören: denn George zerbricht, als Schaffender, nicht ſeine 
Grenzen, ſondern wahrt fie mit dem ſicheren Geſchmack. 
(Wagner iſt der George-Gruppe im übrigen ein etwas fataler 


‚ Gegenftand; möglich aus nur theoretiſcher Ueberlegtheit, 


vielleicht auch im geheimen Gefühl der peinlichen Parallelen. 
Der ſchauſpieleriſche Charakter ihrer Geſte repräſentiert ein 
knappes Kapitel der Geſchichte des theatraliſchen Stiles.) 
Wagner ſuchte immerhin in ſeinen Kundgebungen und 
Briefen das Volk, wenn er ſich ſchließlich auch mit den Bay⸗ 
reuther Sommergäſten erträglich abfand; er arbeitete in der 
romantiſchen Idee eines mit Symbolen die Nation umſpannen⸗ 


den Kunſtwerks, ſein Prieſtertum brauchte einen gewaltigen 


Hochaltar vor der Fülle der Maſſe — George flieht und ſchmäht 
das Volk, er will (oder wollte) die verſteckte Seligkeit des An⸗ 
achoreten koſten, ihm iſt es genug und Gewinn, „Meiſter“ zu 
ſein für jene, die ſeinen Spuren in dem Gebot ihrer Seele 
nachſolgten. 


ir a — — 


—— 22 


oogle 


* 
Kur 


Rr. 41 Die Hilfe 


Die Anhänger Georges haben, nachdem Verſuch und Tat 
mit dem Anpreiſen vertauſcht worden, für ihr Zuſammen— 
arbeiten das Wort „geiſtige Bewegung“ gewählt; man mag es 
ihnen laſſen, das geiſtig wie das Bewegung, wiewohl gerade die 
Momente der „Bewegung“, die Kraft der Bewegenden, die Er— 
griffenheit der „Bewegten“ inmitten des Stroms unſerer Tage 
nur wie ein dünnes Fädchen ſonderlicher Färbung mitrinnt. 
Gewiß bringen die Bände ihres Jahrbuchs, hat man ſich über die 
Talmi⸗Vornehmheit ihrer Prätentionen hinweggeſetzt, manchen 
geſcheiten und nachdenklichen Beitrag, und Gundolfs großes 


Shakeſpearebuch erſcheint, ungeachtet der Einſeitigkeiten, in 


ſeiner Fülle als eine der bedeutendſten Leiſtungen unſerer zeit— 
genöſſiſchen Geſchichtsdarſtellung. Aber man vermag ſich nicht 
von dem Eindruck zu befreien, daß die gedankliche Baſis in 
keinem Verhältnis ſteht zu der umſchichtigen Dialektik, mit der 
einfache Dinge verdunkelt werden, um hernach Gegenſtand er— 
ſtaunlicher Entdeckung zu ſein. 

Würde es ſich nur um eine literariſche Spezialität handeln 
(als die man Georges Anfänge bewerten mag), gut. Aber der 
Ehrgeiz iſt weiter geſpannt. Man ſtellt ſich nicht mehr bloß 
innerhalb des abgeſteckten Zirkels der Dichtkunſt gegen die 
anderen „Schulen“ und „Richtungen“, ſondern eröffnet den 
Kampf gegen unſere Zeit ſchlechthin, gegen Induſtrie und De— 
mokratie, gegen Kapitalismus und Sozialismus, gegen die Po— 
litiſierung des geſellſchaftlichen Lebens — aber wofür? 

Das iſt der ſchwache Punkt in dieſem Gebilde, daß es im 
Grunde bloß auf Abwehr und Reſignation geſtellt wird, daß 
ſein Wirklichkeitsſinn aller Unmittelbarkeit bar durch hiſtoriſche 
Ueberlegungen filtriert iſt, daß nur Betrachtung und kein Wille, 
keine Leidenſchaft (außer der des Schmähens) vorhanden. Nicht 
als ob wir dort die Rezepte der beſſeren Zukunft, der feineren 
Geiſtigkeit ſuchen wollten, wir haben den Glauben an ſolche 
Apotheken der Lebens- und Kulturreformerei nie beſeſſen — aber 
wir fühlen uns nirgends von jener Geſinnung berührt, die in 
die Welt der Tatſachen mit ordnender, ſichtender Erkenntnis 
hineinſchreitet, mit Offenheit, Liebe, Tatkraft, die nach einer 
gerechten Bewertung unſerer Zeit und Art trachtet. 

Das mag die Unterhaltung eines belangloſen Feuille— 
toniſten oder Leitartiklers bleiben, die „Fortſchritte“ zuſammen⸗ 
zuzählen und feſtzuſiellen, wie herrlich weit wir es gebracht 
— ein ungefährliches Vergnügen für viele Leute, die ihre Seele 
gern angenehmen Gefühlen auftun. Es taugt nicht viel mehr 
und nicht viel weniger, wenn ein anderer die Soll-Seite dieſer 
Kulturabrechnung bearbeitet und außerordentliche Ziffern in 
dem Schuldkonto anhäuft, denn es iſt doch allmählich auch eine 
recht banale Beſchäftigung geworden, die auffallende Minder— 
wertigkeit unſerer Zeitepoche feſtzuſtellen. Nicht als ob wir 
empfindungslos wären für die Erſchütterungen eines Menſchen 
wie Nietzſche, deſſen bejahende Lebensinſtinkte für eine Zeit 
an der Form und Geſinnung feiner Epoche zerbrachen — aber 
die Georgeſchen Additionen über unſer Zeitalter ſind ohne Tragik, 
ohne Leidenſchaft, ſondern Anmerkung und im ſchlimmſten Fall 
Ausrede müden Lebensinſtinktes. Der Weg dieſer Männer 
führt nicht zur bedingungsloſen Hingabe an die Problematik der 
Wirklichkeit, ſie ſind weder neugierig noch furchtſam, denn ſie 
beſitzen den Zauberſtab der Selbſtſicherheit, und vielleicht haben 
ſie ſchon auf ihrer Schule gelernt, wie wenig Kraft und Saft 
unſerer Tage taugen, was für Verwerflichkeit das maſſen— 
mäßige Wachſen des Volkes heranbringe, daß Kunſt und Geiſt 
und „Kultur“ verſchwindende Begriffe der geſchichtlich Gebil— 
deten werden. 

Oder täuſchen wir uns doch? Das Programm fehlt und iſt 
durch innere Geſinnungs- und Artgemeinſchaft erſetzt; aber der 
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Blick orientiert ſich an den Geſtalten erhabener Vorbilder. 
Wir erleben, daß die großen Tragiker der griechiſchen Seele, daß 
Dante, Shakeſpeare, Goethe in beſonderer Schrift über den 
neuen Tempel geſchrieben wurden; ſie brauchten freilich nicht 
entdeckt zu werden, aber man deutet an, daß ſie erſt hier im 
rechten Ausmaß begriffen werden, und reckt ſich empor, um die 
Höhenlage des Vergleichs zu wahren. Nun ſteht es ja mit 
Goethe ſchlimm, denn es gibt ſchlechterdings nichts unter 
der deutſchen Sonne, das nicht auf ihn ſich bezieht, mit ihm ſich 
belegt — ſeine umfaſſende Menſchlichkeit hat ihn zur Be— 
rufungsinſtanz für allen Sinn und Widerſinn der Nachgebore— 
nen gemacht. Aber mit Dante und Shakeſpeare ſteht es 
eigentümlich. Beide Dichter ſind von George übertragen worden, 
und die gepflegte Fülle der beherrſchten Sprache, die An— 
paſſungsfähigkeit an alles rhythmiſch Gebundene weiſt dieſen 
Ueberſetzungen einen ſehr bedeutenden Platz zu; Gundolf arbeitet 
an einer monumentalen Shakeſpeareausgabe (die nur leider 
lechteriſch geſchmückt iſt) — aber wir glauben zu empfinden, 
wie völlig verſchieden die innere Haltung dieſes Kreiſes der 
Bewunderer von der Haltung der „Vorbilder“. Wir meinen 
natürlich nicht deren überlegene Schöpferkraft, an der man die 
Welt ad absurdum führen könnte, ſondern wo hier Bedenken, 
Vorſicht, philologiſche Bildung, Syſtematik der Form und eine 
etwas ängſtlich hochmütige Weltflucht das Agens der dichteriſchen 
Betätigung, iſt es dort der Zwang größter menſchlicher Leiden— 
ſchaft, Flucht in die Welt und in die Zeit, willensvolle haſſende 
und liebende Stellungnahme, wenn man's recht verſteht: 
Aktualität, der die Hand des Genies die Zeichen für die Ewig— 
keit aufgeſchrieben, tiefe ruheloſe Liebe zu aller Erſcheinung, 
zu aller Wirklichkeit, kein Sondern und Sortieren der Ge— 
fühle und des Gefühlten, der Farben und Färbungen, der 
Töne und Schwingungen, ſondern eine ſtarke, hellhörige und 
hellſichtige, bedingungsloſe Hingabe an die Welt und 
an die Aufgabe. 

Gerade auf dem Gipfel, zu dem die Wegweiſer aus dem 
Georgeſchen Kreis hinführen, weht eine andere Luft, es 
erhebt ſich auch kein Tempel der gedämpften Empfindung und 
der feierlichen Gebärde droben — wir ſtehen auf einer Höhe, 
die das Auge nicht zu den gehegten und gezirkelten Gängen 
kunſtvoller Gärten hinleitet, ſondern den Blick freigibt auf die 
ganze Welt. 


Hermann Löns / Mein Strand 


Die Stare haben mich aufgeweckt. Sie ſangen von blauen 
Veilchen und gelben Oſterblumen, und ich träumte von Jugend und 
Frühling, bis ich erwachte und die roten Aepfel ſah, die vor dem 
Fenſter hingen. 

Nun ſtehe ich im Garten und ſehe den zwölf Staren zu, die 
auf dem Signalmaſte ſitzen und fo eifrig pfeifen und ſchwatzen, 
als wäre es Mai, und den hundert Schwalben, die luſtig zwit— 
ſchernd den Leuchtturm umfliegen, auf dem ſie die Nacht ver— 
brachten, ſich niederlaſſen, und nun, auf einmal, ſeltſam rufend, 
emporſtieben und davonſauſen. 

Und dann gehe ich durch den bläulichweißen, vom Nachtnebel 
naſſen Sandroggen an den Strand, an meinen Strand, deun er 
gehört mir jetzt ganz allein. Die letzten Güſte in den beiden Bade— 
orien da und dort ſind abgereiſt und haben mir den ganzen Strand 
gelaſſen, mir, den Saudſchiffern, die Banſand fahren, und den 
beiden Zollwächtern, die morgens und abends hier entlang gehen 
und mir die Euten fortjagen, ohne daß unſere Freundſchaft dar— 
unter leidet. 

Der eine von ihnen wird gleich unter der Düne auftauchen, 
denn ich ſehe ſeine beiden Hunde ſchon herankommen. Sie ge— 
wahren mich, bleiben mißtrauiſch ſtehen, aber nun, da ihnen die 
Luft meine Witterung zuträgt, ſetzen ſie ſich in Bewegung, be— 
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grüßen mich mit freundlichem Wedeln und warten, bis ihr Herr 
bei mir iſt. Wir ſprechen ein paar Worte, und dann geht er dahin 
und ich hierhin. 

Die See iſt faſt ganz eben und in der Ferne mit einem leichten 
Dunſte bedeckt, aus dem die ſchwarzbraunen Segel zweier neben— 
einanderliegender Fiſcherquatjen wie die Flügel eines rieſigen 
Vogels herausſtarren. Ganz leiſe plätſchern die Wellen. Geſtern 
waren ſie wild und laut und warfen gewaltige Barren von altem 
Seegras, Geröll und Tang an den Strand, an dem nun die Möwen 
entlang ſchaukeln und ſich um die Dorſche, Butts und Knurrhähne 
zanken, die die See auf den Sand warf. 

Aus dem milchigen Dunſte dort oben ſteigt die Sonne hervor 
und bringt die Nebel zum Wogen und Wallen. Es flirrt und 
ſchwirrt über mir; viele Hunderte von Schwalben fahren dicht über 
die Dünen hin und ſchnappen die Fliegen fort, die die Sonne auf⸗ 
weckte. Drei Reiher ziehen würdevoll über mich hin und rufen ab 
und zu heiſer. Der Zollwächter hat ſie von ihrem Fiſchgrund unter 
dem hohen Ufer verſcheucht. 

Die Sonne ſcheint ſchon recht warm. Hummeln und Bienen 
brummen und ſummen um die letzten blauen Stranddiſtelköpfe und 
die roſenroten Sandnelken, Heuſchrecken geigen, und mit dünnem 
Gezirpe ſteigen Pieplerchen aus Nordland auf, die die Nacht im 
Strandhafer zubrachten. Das hohe, ſtarre Gras blitzt und blinkt 


in den Sonnenſtrahlen, und die Katzenpfötchen leuchten wie reines 


Gold. Kleine blaue Falter tänzeln um kleine blaue Glöckchen, 
bräunliche Schmetterlinge ſchweben auf und ab, und unſtet ſauſt 
ein Diſtelfalter von Blüte zu Blüte. j 

Ein dünner, heller Doppelruf kommt von See. Zwei ſchwarz⸗ 
weiße Vögel ſtreichen dicht über die Flut und fallen bei der breiten, 
buntglitzernden Feuerſteinbarre ein, wo ſie eifrig mit den langen 
gelbroten Schnäbeln nach Gewürm ſtochern. Auſternfiſcher find 
es. Abermals pfeift und trillert es, ein Flug bräunlicher Vögelchen 
kommt jähen Fluges näher, ſchwenkt auf und ab und läßt ſich dicht 
bei mir nieder. Strandläufer ſind es, nordiſche Gäſte. Sie kennen 
den Menſchen kaum und trippeln an mir vorbei, ohne ſich zu fürch— 
ten. Rotbrüſtige Pieplerchen und ſchwarzrückige Bachſtelzen, vom 
Norden zugereiſt, folgen ihnen und beleben, nach Strandfliegen 
ſpringend, den Vorſtrand. 

Sieben Stockenten klingeln vorüber und ſtreichen der Bucht 
vor dem hohen Ufer zu, aus der der Bach in die See fällt. Ich 
könnte, wenn ich hinter den Dünen entlang ſchleiche, an fie leicht 
herankommen; ich will, mag aber heute nicht jagen; der Morgen 
iſt zu ſchön und zu feierlich in ſeiner Ruhe. Ich ſehe mit dem 
Glaſe den Brachvögeln zu, die im Seegrasſchlick nach Nahrung 
ſuchen, dem Turmfalken, der über der Düne rüttelt und nach einer 
Maus ſpäht, den jungen Kreuzkröten, die, auf der Fliegenjagd, 
hurtig zwiſchen dem Strandroggen umherrennen, nehme ein 
hübſches Stück Bernſtein auf, das zwiſchen verrottenden Tang— 
büſcheln mich anblitzte, ein paar winzige roſenrote Müſchel— 
chen und den ſchneeweiß gebleichten Wirbelknochen eines 
Delphins ſowie ein flach gerolltes Stück Glimmerſchiefer, 
das wie reines Silber glitzert, freue mich über den breiten 
Buſch Meerſenf, auf deſſen hellveilchenblauen Blüten Biene 
an Biene hängt, über die roten, braunen und blauen Töne, mit 
denen der Tang den Sand färbte, und gehe dann auf den 
Landungsſteg. 

Ein halbes Dutzend Aale, hellblaugrün ausſehend durch die 
Lichtbrechung, ſcheuche ich durch meine Tritte unter dem Stege 
hervor; pfeilſchnell verſchwinden ſie in den Seegraswieſen. Am 
Ende des Steges lehne ich mich über die Brüſtung und ſehe in das 
Waſſer. Es iſt faſt regungslos, ſo daß ich bis auf den Grund 
blicken kann. Hellblaue und roſenrote Quallen ſchweben dort; ſie 
ſehen wie Blumen aus dem Märchenlande aus. Ein langer 
Schwarm von leuchtend goldgrünen Tobiasfiſchen kommt heran, 
ſchwimmt unter der Brücke durch, bleibt eine Weile fort und kommt 
dann wieder. Silberne Funken blitzen zwiſchen dem braun— 
grünen Vlaſenlanggeſtrüpp; Garneelen und Dorſchbrut iſt es. Dann 
funkelt ein Zug von jungen Stichlingen, viele Hunderte ſtark, über 
die hellgrüne Seegraswieſe; er ſenkt ſich und ſtiebt plötzlich aus— 
einander, um ſich ſchnell wieder zuſammenzufinden und eilig von 


dannen zu ſchießen. Ich ſpähe genauer hin und ſehe einen Knurr— 
hahn dort unten liegen, vor dem die Fiſchchen zurückgeprallt ſind. 

Ein paar Dorſche fahren um den Brückenpfeiler, der ganz mit 
ſchwarzen Miesmuſcheln und braunen und roten, leiſe ſpielenden 
Algen bedeckt iſt. Der Sand wirbelt zwiſchen den beiden See⸗ 
grasraſenflecken auf; ein Butt hat ſich eingewühlt. Ein Seegras⸗ 
blatt bekommt plötzlich Leben und ſchlängelt ſich hin und her; eine 


Seenadel iſt es. Und nun, da die Wolle, die einen Schatten auf 


das Waſſer warf, vorüber iſt und die Sonnenſtrahlen hell auf die 
See fallen, blitzt und funkelt und leuchtet es zwiſchen den leuchtend 
grünen Seegrasblättern; lauter Seenadeln ſind es, die ſich dort tum⸗ 
meln. Sie wechſeln alle Augenblicke die Farbe, ſind bald blau, bald 
grün, und dann wieder braun, je nachdem ſie ſich drehen und 
wenden. 

Allmählich werde ich müde von dem ſcharfen Hinſtarren 
und von dem Geglitzer des Waſſers. Ich wandere 
die Düne entlang, bis ich an eine ganz geſchützte 
Stelle komme. Dort ziehe ich mein Zeug aus und lege 
mich, nur mit der kurzen Schwimmhoſe bekleidet, in den ange⸗ 
wärmten weichen Sand. Vor mir rennen zwei winzige Regen⸗ 
pfeifer über den Schlick, ein Schwarm Saatkrähen und Dohlen 
ſtreichen heiſer quarrend und hell lachend vorüber, hinter mir auf 
der Weide jauchzt der Grünſpecht. Und ich dämmere vor mich hin, 
horche auf das Summen der Bienen und das Brummen der 
Hummeln, labe meine Augen an den blutroten, mit ſilbernen 
Blättern und goldenen Blüten verzierten Ranken des Gänſekrautes 
und ſehe den Staren zu, die hoch in der Luft nach Art der 
Schwalben hin und her ſchweben und Fliegen jagen, oder den beiden 
bunten Brandenten, die in den braunen Seegrasbänken umher— 
ſchnabbeln, und den blauweißen Halmen, die ſich nur ganz wenig 
rühren. 

Ab und zu dröhnt ferner Geſchützdonner von der hohen See 
herüber, ein Möwenſchrei wird wach und ſchläſt wieder ein, ein 
Rotſchenkel trillert, und leiſe, ganz leiſe rauſcht das Waſſer an dem 
Strand, an meinem Strand, der mir nun ganz allein gehört. 


M. Puppel / Familienerinnerungen aus der Zeit 
vor hundert Jahren 


Vater erhielt ſeine Feuertaufe bei Bautzen bzw. bei Groß⸗ 
Görſchen, wenn auch ſein Kolbergſches Regiment mit Blücher 
ſchon vorher an einigen Gefechten beteiligt geweſen war. Hier⸗ 
bei erzählte Vater ganz ehrlich: „Kinder, wenn ſo 
die erſten Kugeln pfeifen, die erſten Kartätſchen knattern, und 
hinter, vor und neben einem die eben noch geſunden und 
ſtrammen Kameraden ſchreiend, ſtöhnend oder mit unarti⸗ 
kulierten Gurgeltönen hinſtürzen, das iſt ein niederträchtiger 
Moment, ein natürlicher Antrieb: Kratz' aus! in die Beine! 
Und wer da behauptet, er hätte dies Gefühl nicht gehabt 
und leugnet, daß er alſo ganz gemeines Kanonenfieber gehabt 
hat, der lügt! Bloß — die Miſchung von Wut über die 
Kanaillen da vor einem, mit der Gewißheit, ſelbſt ſchießen zu 
müſſen, um nicht totgeſchoſſen zu werden, und endlich die 
genierliche Ueberzeugung, die anderen fühlen ebenſo und kneifen 
doch auch nicht aus, — dies alles zuſammen hilft die erſte 
halbe bis ganze Stunde überwinden und danach, ſowie bei 
ſpäteren Aktionen, geht's dann von ſelbſt.“ Vor dieſem 
„erſten Feuer“ hatte ſein Hauptmann den 16 Jahre alten 
Jungen mit vier anderen als Informationspatrouille hinaus⸗ 
geſchickt. Er kam zuerſt an einen ſächſiſchen Poſten, da⸗ 
mals noch Napoleoniſch. Anruf: „Halt! Wer da?“ Vater (auf 
Elſäſſer Franzöſiſch): Amis. Savez-vous, oü se trouve le 
régiment. ..? (Er nannte ein xbeliebiges Regiment, von dem er 
wußte, daß es daherum wohl liegen könnte.) Rapport impor- 
tant!“ Poſten: „Ja, Gamraht, das wech ih Sie nich, awer 
et gann woll da niewer liechen! da lings um den Walteggen! 


— 


—— 
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Verſchdehn Se denn Teitſch?“ Vater: „Un ben, che souis 
Alshazien! Merci, mon gamarahd!“ — Ab nach links, genau 
feſtgeſtellt, was da von Truppen lag, darauf immer längs den 
halbtrockenen Gräben zurück zum Regiment, erſte dienſtliche 
Meldung bei Hauptmann v. Creiz. Beſcheid: „Gut. Noch 
was? — Fertig. Abtreten.“ Es folgte dann die Völkerſchlacht 
bei Leipzig, die Biwaks und Märſche, die elendeſten Winter⸗ 
quartiere, dann das Vorrücken mit Blücher an den Rhein, der 
Uebergang bei Caub mit dem Marſchall Vorwärts, der be— 
kanntlich ſeine „Kolberger“ ſtets bei ſich hielt (die einzelnen 
Etappen ſtehen in jedem Geſchichtsbuch, ich erlaſſe mir die Auf⸗ 
zählung und die Daten). Nur daß die Intendantur entſetzlich im 
argen lag, daß es nicht nur an Beköſtigung, ſondern auch an 
Verbandzeug und Bekleidungsgegenſtänden, von Decken und 
Matratzen ganz zu ſchweigen, mangelte, geht aus manchem 
Bericht über Vaters Erlebniſſe hervor. So z. B. beſaß er, 
gleich vielen ſeiner Kameraden, im Frühjahr 1814 nur ein 
Hemd, und zwar ein flanellenes. Er ſowie ſeine nächſten 
Kameraden: Neumann, ſpäter Profeſſor und als Ueber⸗ 
hundertjähriger geſtorben in Königsberg; Schmückert, nach⸗ 
mals der erſte Generalpoſtmeiſter, verlor ſpäter bei Waterloo 
ein Bein und wurde von Vater und einem gewiſſen Meiſter 
(ſtarb als Generalſuperintendent) aus der Schlacht getragen, 
und Cochius, der nachmalige Chef der Domänenkammer, — 
zogen im Biwak oder Nachtquartier abends im Dunkeln die 
Hemden aus, wuſchen ſie, falls Seife fehlte, mit Sand und, wo 
dies erreichbar, Viehſalz an Bach, Brunnen oder Teich, hingen 
ſie über Nacht zum Trocknen ans Feuer oder an den Ofen und 
zogen ſie früh bei der Reveille wieder an, ſo trocken oder ſo naß, 
wie ſie waren. Unvergeßlich blieb meinem Vater der erſte 
Einzug in Paris und das Biwak auf dem Montmartre. Er 
ſchilderte immer wieder den Blick von dort oben auf die erſt im 
Sonnenglanze liegende, dann auf die ſtill gewordene, von 
Tauſenden von Lichtpünktchen durchſchimmerte Rieſenſtadt, wo 
er eine Nacht auf Poſten ſtand und mit der geballten Fauſt 
drohend knirſchte: „Wir kriegen euch unter! Wir kriegen euch! 
Ich hab' nicht umſonſt mit eurem Teufelsbraten denſelben 
Geburtstag!“ 

Nach dem Pariſer Friedensſchluß kehrte das Heer heim, 
jeder eilte zu den Seinigen, Vater natürlich zuerſt nach Stolp, 
zu den Eltern, zum Grabe der Schweſter. Dann ſetzte er ſich 
wieder auf die Schulbank und arbeitete mit glühender Energie, 
um fo ſchnell als möglich die Prima zu erreichen. Wenn man 
nun auch annehmen darf, daß dies den Trägern der Leipziger 
Medaille und des Pariſer Erinnerungsbändchens nicht gerade 
erſchwert wurde, es bleibt immerhin dieſer Schulfleiß ein ganz 
hübſcher Beweis von Ausdauer und Zielbewußtſein. — Schon 
im Mai 1815 mußte wieder der Schulranzen mit dem Torniſter 
vertauſcht werden; diesmal ging es mit Blücher dem Nieder⸗ 
rhein zu, über Minden und Weſel, wo den Manen der elf 
Schillſchen Offiziere ein ſtiller Gedächtnis⸗ und Racheſchwur 
dargebracht wurde. Es folgte dann u. a. der Sturm auf Arn⸗ 
heim, bei welchem Vater durch eine abſpringende Kartätſchen⸗ 
kugel „mittelſchwer“, wie es im Bericht hieß, am linken Bein 
verwundet wurde. Den Transport auf Klapperwagen zwiſchen 
Leichtverletzten und Schwerverwundeten ſchilderte er als un⸗ 
endlich qualvoll. Unſer Blücherſches Korps rückte unterdeſſen 
immer weiter weſtwärts vor, nach Belgien zu; die Bleſſierten 
wurden in verſchiedene Ortſchaften auf dem Wege verteilt und 


in Bürgerquartiere gelegt. Vater mit ſieben ſeiner Waffen⸗ 


brüder, alle „mittelſchwer“ bleſſiert, fand ſich nach Woerden 
(ſpr. Wuhrden), weſtlich von Utrecht abgeſchoben und hatte 
dabei unerhörtes Glück. Seine Fleiſchwunde war ein unge⸗ 
fährlicher kurzer, aber tiefer Riß, ſchlimmer die Quetſchung, 
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bei der „Brand“ zu befürchten war; aber bei Vaters kern⸗ 
geſunden Säften und guter „Heilhaut“ war bald beides auf 
dem Wege zu völliger Heilung. Der Quartiergeber der acht 
Kolbergſchen war ein reicher Tuchfabrikant, der mit Frau, 
Töchtern und Dienſtboten die Jungen verpflegte, als wären 
es ſeine eigenen Söhne. Zwei derſelben hatte er übrigens in 
Napoleons Heer zwei Jahre zuvor verloren; er haßte dieſen ſo 
ſtill und hölliſch, wie dies nur ein Holländer vermag. Nach 
etwa drei Wochen waren die Kolberger marſchfähig und 
dachten ſchaudernd an den Zuſtand ihrer Hemden, Socken, 
Stiefel und Uniformen. An dem Tage, da ſie ſich zur Meldung 
ankleiden ſollten, fand jeder auf dem Stuhl an ſeinem Bette 
einen neuen, feinen Anzug, ſtreng vorſchriftsmäßig, ferner da⸗ 
neben neue Stiefel, für jeden drei neue Hemden, dito Unter⸗ 
hoſen, Socken, leinene Taſchentücher, Handtücher! Sprach⸗ 
los zogen ſie die Sachen an, Frau und Töchter des braven 
Mannes packten ihnen Koffer und Torniſter; ihr Dank wurde 
beſcheiden, aber freudig und ohne Ziererei angenommen. Dann 
zogen ſie mit feuchten Augen von dannen, und Vater ließ zum 
erſten Male ſein neunzehnjähriges Herz in den Händen der 
ſchönen, fünfzehnjährigen Jantje (Johanna). Auf dem Marſch 
nach Belgien erlebte das Kolbergſche Regiment noch einzelne 
Scharmützel, von denen Vater jedoch ziemlich wenig und gleich⸗ 
gültig ſprach. Hier in Belgien kam ihm wieder, wie ſchon in 
den vorherigen Jahren, ſein fließendes Franzöſiſch, daneben 
ſein auf dem heimatlichen Plattdeutſch baſiertes und bei ſeinem 
Sprachtalent ſehr echt klingendes „Flamſch“ zuſtatten. Vater 
beſaß viel Nachahmungstalent, faſt möchte man ſagen: Schau⸗ 
ſpielergenie, und trotz ſeiner grundreinen Ehrenhaftigkeit und 
Wahrhaftigkeit entwickelte er dem verhaßten Feinde gegenüber 
eine ſtets ſchlagfertige Schläue und Verſtellungskunſt „à la 
Odyſſeus“, die ihn bei ſeinen Vorgeſetzten bald für Rekogno⸗ 
ſzierungen und das Herausfinden von Lebens⸗ und Transport 
mitteln als ſehr brauchbar erſcheinen ließ. Wie er jeden deut⸗ 
ſchen Dialekt nach kurzem Zuhören getreu wiedergeben konnte, 
ſo hatte er auch bald los, wie die Flämen Franzöſiſch und 
die Wallonen (franzöſiſche Belgier) Flämiſch zu reden pflegen. 
So gelangte er eines Tages, als flämiſcher Hauſierer, den 
kleinen Karren für die von ihm bei den Bauern zu erhandeln⸗ 
den Kartoffeln, Rüben und Salatköpfe hinter ſich, ungeſchoren 
durch die franzöſiſchen Vorpoſten, erhandelte die genannten 
Vorräte teils Flämiſch, teils Franzöſiſch redend, bei den 
Bauern, erfuhr dabei viel Nützliches über Stellung und Stärke 
des Feindes, über vorhandene Vorräte an Fleiſch, Mehl, Korn, 
Eiern, verkaufte einen großen Teil ſeiner Handelsware an 
franzöſiſche Marketenderinnen und meldete ſich unverſehrt 
bei Major v. Blumberg, mit mehr Geld, als er 
für ſeinen „Geſchäftsbetrieb“ vorgeſchoſſen bekommen hatte! 
Dafür bekam er die Treſſen des Unteroffiziers. Zum Dank 
übereichte er ſeinem Major zwei Tage ſpäter eine genaue und 
in Anbetracht des mangelhaften Materials leidlich ſaubere 
Zeichnung des von ihm durchſtreiften Gebietes mit Angabe der 
erkundeten Stellungen uſw. des Feindes, ſowie jedes Geſchäf⸗ 
tes, wo irgend etwas Nötiges zu haben war. Darauf wollten 
ihn die Herren gern ganz für die Armee haben; einſtweilen 
tat er Offizierdienſt, aber Offizier bleiben mochte er nicht, er 
wollte ja Baumeiſter werden und erſehnte das Ende des Krie⸗ 
ges. Bei der erzählten kecken Fahrt hat Vater, wie er ſelber 
mit Staunen empfand, keinen Augenblick klar die Gefährlich⸗ 
keit erkannt, er empfand es einfach als einen „Hauptjokus“, ſo 
die Franzoſen und ihre Genoſſen an der Naſe herumzuführen! 


Schluß folgt. 
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Wir können uns nicht genug waffnen gegen 


Tr aub Durchſchauen die zauberiſche Macht von Worten end Namen. 


Schleiermacher. 

| Man möchte manchmal verzweifeln im Kampf gegen die 
Unſitte, eine Ketzerei mit einem Wort zu brandmarken oder 
ein Nichts durch einen anſpruchsvollen Namen zu vergolden. 
Solche Maſſeneinbildungen wirken gefährlich. Es genügt, 
einen Namen zu nennen und das Urteil iſt fertig. Warum? 
Weil in dieſem Namen die Marke eingewickelt lag, welche man 
nötig hatte, um Stellung zu nehmen. Wer hatte die Marke 
geprägt? „Das weißt du nicht?“ Nein wirklich, das weiß 
ich nicht. „Aber alle Welt kennt ſie ja!“ Und woher kennt 
ſie alle Welt? — Wenn ſich dieſe „alle Welt“ jedesmal 
nackt ausziehen müßte, man würde ſtaunen; ja, wenn ſie 
nur beſcheidene Zahlen der Kenner nennen müßte, ſie käme 
in Not. Sie kann ja nichts beweiſen; fie will auch nichts 
beweiſen. Sie lebt von einem geheimnisvollen Zauber, 
der ſich unwiderſtehlich breit macht. Dieſer Zauber nährt 
ſich von der geheimen Angſt jedes einzelnen, er müßte einmal 
eingeſtehen, daß er nicht alles wiſſe, und daß er in dieſer 
Frage und in jener Angelegenheit überhaupt nicht urteilen 
könne. Das mag er nicht; darum flüchtet er hinter jene 
allgemeinen Namen und macht die allgemeine Maskerade 
mit. Er tut es vielleicht aus ehrenwerten Gründen: er 
möchte nicht „auffallen“. So geht er willig in der Maſſe 
unter und vermehrt die Anziehungskraft jenes Zaubers. 
Das traurigſte iſt, daß keiner dieſem Schickſal ganz entgehen 
kann. Er braucht täglich Hunderte von Münzen, die un- 
beſehen von Hand zu Hand gehen, mit bewußter Selbſt— 
täuſchung; denn es fehlt ihm einfach die Zeit, jede einzelne 
auf Urſprungsort und Schwergewicht zu prüfen. Dieſe 
Erkenntnis macht manchen müde. Es hat ſcheinbar doch 
keinen Wert, ſich jenem Zauber zu widerſetzen. Alſo unter— 
läßt man Nutzloſes. 

Gegen ſolche Stimmung ſollen wir kämpfen. Wer auch 
nur an einem kleinen Winkel des Lebens durch alle Ver— 
brämungen, Verkleidungen, Einbildungen durchgeſchaut hat, 
weiß, daß hierin ein weit größerer Zauber liegt. Nicht die 
eitle Ueberhebung meine ich, daß man mehr wiſſe, als die 
anderen; wer durchſchauen lernt, verſteht die anderen viel 
gründlicher und wird milder gegen die einzelnen Perſonen. 
Auch halte ich es für falſch, daß ſolches „Durchſchauen“ uns 
nur von der Eitelkeit der Vorſtellungen und dem Trug des 
Wiſſens überzeuge und uns vor ein großes Nichts ſtelle. 
Manche geben ſich ſolchem Zauber hin und zerſtören in bös⸗ 
artiger Luſt manche harmloſe Einbildung des Lebens. Sie 
ſind aber nie auf den Grund gegangen. Ihr Auge trug 
nicht weit. Sie ſchauten nicht bis zum Letzten durch. Denn 
das Letzte iſt immer etwas Bleibendes und Dauerndes. So 
gewiß in Welt und Natur zwar alle einzelnen Dinge zer— 
fallen und vergehen, die letzten Elemente aber unzerſtörbar 
bleiben und aus ihnen ſich ſtets eine neue Welt zuſammen— 
fügt, ſo gewiß, ja, noch gewiſſer liegen hinter allem Treiben 
und Trachten der Menſchen unzerſtörbare Kräfte ſchlichter 
Art. Nur tragen ſie keine beſtimmten Namen. Sie ver— 
langen, daß man ihnen glaube ohne allgemeinen Titel. 
Wir merken bloß, daß wir beſſer werden, ſobald wir ſie 
benützen, und reiner, wenn wir in ihrer Luft atmen. Das 
heißt durchſchauen, ſolche ſchöpferiſchen Mächte erblicken, ſich 
an ihrer unbekümmerten Siegesgewißheit ſtärken und dann 
wieder doppelt getröſtet ins Leben des Tages zurückkehren. 
Dann vermag man hier zauberiſche Kräfte zu entfalten, die 
allen Kleinlichkeiten überlegen alles wagen. Denn ſie haben 
einen unüberwindlichen Alliierten: das Bleibende. 
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Karl Pries / Die Alten 
Die Haſelnüſſe ſind reif am Strauch, 
Und ſeine Blätter fallen. 

Es hat ſie geküßt des Herbſtes Hauch 
Des Nachts im Nebelwallen. 


Auch unſer Leben iſt reif zum Jahr, 
Sein Schmuck fällt ſtill zum Winter; 
Zu pflücken die Frucht, die es gebar, 
Schon kommen fröhliche Kinder. 


Tagebuch 


Der Erſte Freideutſche Jugendtag. Mit der Gründung des 
romantiſchen Wandervogels begann die Selbſthilfe unſerer Jugend 
gegen ihre eigenen naturwidrigen Lebensbedingungen. Wer in 
ihm nur einen Verein ſieht, der aus hygieniſchen Gründen das 
Wandern pflegt, der kennt ihn nicht, wenigſtens nicht den Wander⸗ 
vogel, wie er anfangs war. Eingepfercht in die Großſtadt zog es 
ſie hinaus, zurück zur Natur, dem Jungbrunnen der Menſchheit. 
Und draußen, da erwanderte ſie ſich ihre Anſchauung. Viel Feines, 
viel Verworrenes iſt da beim nächtlichen Lager durchdacht und im 
Freundeskreis beſprochen. Kulturarbeit, die man nicht unterſchätzen 
ſoll, leiſtet der Wandervogel durch Wiederbelebung der alten Volks— 
lieder, alter heimiſcher Gebräuche und durch ſeine Heimatwan— 
derungen. Gute Kulturarbeit wird aber auch in den abſtinenten 
Jugendbünden geleiſtet, und eine neue Jugend wächſt in den freien 
Landerziehungsheimen auf. Diefe ganze Jugend will bewußt eine 
neue Jugendkultur ſchaffen; ſpielte ſie bisher bei allen Jugend— 
pflegebeſtrebungen nur eine paſſive Rolle, ſo will ſie hier ſelbſt 
neue Wege ſuchen — jede der verſchiedenen Organiſationen auf ihre 
Weiſe. Jetzt aber, hundert Jahre nachdem Deutſchland ſich frei— 
kämpfte von der Fremdherrſchaft, vereinigen ſich die verſchiedenen 
Organiſationen zu einer gemeinſamen Feier, zum erſten freideutſchen 
Jugendtag, der am 11. und 12. Oktober auf dem Hohen Meißner 
bei Kaſſel gefeiert wird. Unterzeichnet iſt der hierfür hinaus— 
gegangene Aufruf von: Deutſche Akademiſche Freiſchar, Deutſcher 
Bund abſtinenter Studenten, Deutſcher Vortrupphund, Bund deut— 
ſcher Wanderer, Wandervogel e. V., Jungwandervogel, Oeſterreichi— 
ſcher Wandervogel, Germania, Bund abſtinenter Schüler, Freie 
Schulgemeinde Wickersdorf, Bund für freie Schulgemeinden, Land— 
ſchulheim am Solling, Akademiſche Vereinigungen — Marburg 
und Jena, Serakreis — Jena, Burſchenſchaft „Vandalia“ — Jena. 

So wird dieſer Tag alſo eine Kundgebung der erwachenden 
Jugend fein, nicht der, die im alten Geleiſe bleibt, nicht der, die 
alte Gebräuche und Mißbräuche nicht über Bord werſen mag, nicht 
der in den ſtaatlich geförderten Jugendpflegeorganiſationen dreſſier— 
ten Jugend, ſondern der neuen freien vorwärtsſtrebenden Jugend, 
die den Willen zur Arbeit und Tat mitbringt. Hoffen wir, daß 
von dieſer Feier ſtarke Anregungen ausgehen. W. A. 


| Soziale Bewegung 


Der 23. Bundestag der Deutſchen Vodenreformer. Die deutſchen 
Bodenreformer hatten ſich in dieſem Jahre (26.30. September) 
in Straßburg verſammelt, mit gutem Vorbedacht, denn das alter 
graue, an geſchichtlichen Begebenheiten überreiche Straßburg iſt 
eine werdende Stadt. Und zwar werdend nicht im Schatten blind⸗ 
wütiger Bodenſpekulation, ſondern unter dem Schutze einer ſtädtiſchen 
Bodenpolitik, wie wir ſie ſo großzügig und vorausſchauend nur in 
ganz wenigen Städten Deutſchlands finden. Von den 8000 Hektar 
Wald in der Umgebung Straßburgs hat die Stadt 4000 Hektar im 
Eigenbeſitz. Sie hat ſchon jetzt 11 Millionen Mark verausgabt für 
den Ankauf ſtädtiſchen Bodens, auf dem in engen Straßenzügen 
Menſchen in Schmutz und Laſter, ohne Licht und Luft im Daſeins⸗ 
dämmer hinlebten. Gern wird man glauben, daß das nun anders 
werden wird, wenn man ſtatt deſſen die neuen lichtvollen Häuſerblocks 
aufſtreben ſieht. Verhältnismäßig billiger Boden auf Grund 90 
Erbbaurechts innerhalb der Stadtgrenze — das iſt mit Rech 
eine bedeutſame Neuerung genannt worden. 

Die Tat, die hier die Straßburger Stadtoberleitung vollbracht 
hat, dürfen die Bodenreformer beſonders dankbar begrüßen, we 
ſie herauswuchs aus ihren eigenen Theorien; ſteingewordene T 
die alle Vorwürfe unreifen Schwärmertums auf einen Hieb beſeitig 
Die dieſer Tat innewohnende Kraft der Ueberzeugung half auch wo 
zu ihrem Teil, die Tagung der Bodenreformer äußerlich ſo game 
zu geſtalten. Regierung und Stadtverwaltung, Kirche und ſozi 
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Körperſchaften hatten Vertreter entſandt, um vor aller Oeffentlichkeit 
zu zeigen, daß ſie grundſätzlich einer Neugeſtaltung unſeres 
Bodenrechts nicht nur geneigt, ſondern auch bereit ſind, ihre Kräfte 
in den Dienſt der Bodenreformbewegung zu ſtellen. Das iſt nicht immer 


ſo geweſen, daß ſich ein Unterſtaatsſekretär als Vertreter der Regierung 
öffentlich für die Bodenreformer einſetzte und erklärte, daß ſie nicht 


Schwärmer ſeien, ſondern „ernſthafte Sozialpolitiker, die das Boden- 
problem zu löſen ſuchen“. Damaſchke erinnerte bei Erſtattung des 
Geſchäftsberichts daran, wie er vor dreißig Jahren ſeinen erſten 


Vortrag über Bodenreform in Jena gehalten habe, und wie zögernd 


die Hörer den „alten“ Wahrheiten gegenüberſtanden — bis auf einen 
Mann, der in der Volkswirtſchaft Deutſchlands eine bedeutende Rolle 
ſpielen ſollte, Ernſt Abbe, den Gründer der Zeiß-Werke. Heute zählt 
der Bund deutſcher Bodenreformer 851 körperſchaftliche Mitglieder 
mit über 1 Million Anhängern. 365 Beamten⸗ und Lehrervereine 
ſind ihm angeſchloſſen, die Zahl ſeiner Einzelmitglieder hat ſich allein 
im letzten Jahre um 2400 erhöht. Wichtiger als dieſe organiſatoriſchen 
Erfolge ſind natürlich die Wirkungen, die zum großen Teil aus der 
Agitation der Bodenreformer herrühren. Heute iſt beiſpielsweiſe 
der Gedanke der Wertzuwachsſteuer in 76 000 Städten durchgeführt. 
Ganz falſch iſt es, dieſen Gedanken infolge der Beſchränkung der Wert- 
zuwachsſteuer auf die Gemeinden als geſcheitert zu betrachten, im 
Gegenteil darf vielleicht gerade dieſe Maßnahme als ein Hebel zur 
Ausſchaltung der in dem Reichswertzuwachsſteuergeſetz enthaltenen 
Ungerechtigkeiten und Schönheitsfehler angeſehen werden. — Von 
den zahlreichen Referaten der Tagung intereſſierten am meiſten die 
des Bürgermeiſters Bleiken-Cuxhaven über den „Realkredit und 
die öffentlichen Gewalten“ und Dr. Heinz Potthoffs über 
„Verſicherung und Bodenleihe“. Der Vortrag des Bürger⸗ 
meiſters Bleiken berückſichtigt in erſter Linie den ſtädtiſchen Realkredit. 
Der Realkredit ſoll, wie der Vortragende ausführte, ebenſo wie anderer 
Kredit wirtſchaftliches Neugut ſchaffen helfen. Heute wird er jedoch 
größtenteils dazu benutzt, künſtlich einen Preis ohne Schaffung eines 
entſprechenden neuen volkswirtſchaftlichen Gutes unter Ausnutzung 
monopolartiger Vorteile zu ſteigern. Wenn auch der Referent die 
Schäden und Mängel unſeres Realkreditweſens zum Teil auf vor⸗ 
übergehende wirtſchaftliche Erſcheinungen zurückführt, ſo ſchiebt er 
die Hauptſchuld an ihnen doch „gewiſſen Rechtsſätzen über unſer Boden- 
eigentum und ſeine Verſchuldbarkeit, ferner der bisher im allgemeinen 
üblich geweſenen Art der Stadterweiterung“ zu. Er will daher das 
geltende Recht geändert und die Stadterweiterung nach vernünftigeren 
Grundſätzen als ſeither durchgeführt ſehen. Dieſe Arbeit überweiſt 
er den öffentlichen Gewalten, d. h. Reich, Staat und Gemeinde, 
während Potthoff in erſter Reihe die privaten und öffent- 
lichen Verſicherungsanſtalten zur Erfüllung dieſer Aufgaben 
heranziehen will. Schon heute legen die privaten und öffentlichen 
Verſicherungsanſtalten den weitaus größten Teil ihrer Reſerven in 
Hypotheken und anderer Bodenleihe an. Die Geſamtanlagen in 
Bodenleihe betragen bereits über 5 Milliarden Mark, ſie wachſen jährlich 
um mindeſtens 500 Millionen Mark. Aber dieſe Verſicherungsmilliar⸗ 
den dienen hauptſächlich der Beleihung großſtädtiſcher Miethäuſer; 
eine Erleichterung und Verbilligung des Realkredits kommt auch hier 
weniger der Wohnungsproduktion als der Steigerung der Grundſtücks⸗ 
preiſe zugute. 

Potthoff verlangt von den Anſtalten, daß ſie der bisher aller⸗ 
dings nur in beſcheidenem Maße verfolgten Praxis der Invalidenver⸗ 
ſicherung in der Ausnutzung der Kapitalien zur Beſſerung der Woh- 
nungsverhältniſſe nacheifern. Die Hergabe der Kapitalien 
ſoll abhängig gemacht werden von der Art der Verwen⸗ 
dung. Mit ihnen ſoll „eine geſunde Wohnweiſe und nicht eine damit 
unvereinbare ungeſunde Entwicklung der Bodenpreiſe“ erreicht 
werden. Als Mittel, zu dieſem Ziele zu gelangen, erſcheinen dem 
Referenten geeignet: Förderung des Eigenhauſes, des Kleinwohnungs⸗ 
baus, der Gartenſtadt uſw. Durch Kreditgewährung, Ausſchluß der 
Spekulation mit den beliehenen Grundſtücken durch Wahl der Schuldner 
(Gemeinden, Baugenoſſenſchaften) oder durch vertragsmäßige Bin⸗ 
dung; Beleihung nur des Bauwerks, nicht des Grund und Bodens. 
Außerdem fordert Potthoff beſſere geſetzliche Regelung des Erbbau⸗ 
rechts ſowie Aenderung des Hypothekenrechts. N 

Beide Vortragende zeigten Wege, auf denen wir aus dem Miet⸗ 
kaſernenſyſtem herauskommen können; Wege, die uns zu einer Ein⸗ 
ſchränkung der ungeſunden Bodenſpekulation führen und damit das 
unaufhaltſame Steigen der Mietpreiſe zu hindern vermögen. 

Jede Tagung läßt Wünſche unerfüllt, die der Einzelteilnehmer 
mitbringt. Wenn man aufs Ganze ſieht, war Straßburg für die 
Bodenreformer ein Glanzpunkt, vor allem deshalb, weil die meiſten 
der behandelten Themata im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes 
ſtehen: Die Steuer nach dem gemeinen Wert — Wertzuwachsſteuer — 
Realkredit — Verſicherung und Bodenleihe. Kaum ein Teilnehmer 
wird von der Tagung heimgegangen ſein, ohne Anregungen mitgenom⸗ 
men zu haben, ohne neuen Anreiz für ſeinen Willen, an der Boden⸗ 
reform mitzuhelfen durch zähe und hingebende Kleinarbeit im Kreiſe 
der ihm Naheſtehenden. Albert Falkenberg. 

ochgeſteckte Ziele verkündet im Anſchluß an eine Beſprechung 
r Hallenſer nn der Reichsverband liberaler Ar⸗ 
N und An geſtellten. Er ſucht ſeine Vertrauens- 


männer zur Arbeit anzufeuern, indem er in den „Mitteilungen“ 
an ſie ſchreibt: „Wir wollen Hunderttauſende liberale Arbeiter und 
Angeſtellte aufrütteln. Eine neue politiſche Kraft wollen wir ins 
öffentliche Leben Deutſchlands hineinſtellen. Der liberale Privat- 
arbeiter ſoll ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnen und die verachtungs⸗ 
würdige Rolle erkennen lernen, die er bisher, als Nachläufer hinter 
dem roten Heerbann, oder als fauler Nichtstuer geſpielt hat. Die 
Armee der Staats arbeiter ſollen wir mit frelheitlichem Feuer 
erwärmen, damit die Furcht ſchmilzt, die ein Regiment des Terro⸗ 
rismus von oben um ihr Herz gelegt. Die Angeſtellten haben 
wir zu gewinnen für gemeinſame Arbeit mit uns am Staat und am 
Volke. Das alles iſt bloß der Anfang. Wir wollen den 
revolutionären Marxismus überwinden, den Arbeitnehmer wieder 
bewußt in den Strom des völkiſchen Lebens hineinſtellen. Freiheit 
und Nation wollen wir verbinden, als zwei ſtarke ſeeliſche Kräfte, 
die nnüberwindlich find. In rund 70 Millionen Köpfe und Herzen 
muß dieſe Saat neu geſät, teils aufgefriſcht werden. Im Bürger⸗ 
tum, in der Bauernſchaft, nicht zuletzt auch im Unternehmertum 
müſſen wir den Gedanken zielbewußter, ſozialer Reform am Volks⸗ 
IR erwecken. Und dann kommt der Tag der Erfüllun g. 
Jedem Menſchen Freiheit und freie Entfaltung ſoll er bringen. Die 
Klaſſenmonopole ſind zerbrochen. Jeder genießt den Ertrag ſeiner 
Arbeit entſprechend dem Werte dieſer Arbeit. Jeder Menſch 
iſt Regierter und Regierender. Jeder Menſch iſt der Staat, 
iſt das Volk. Jeder opfert und arbeitet für alle. Das 
Recht triumphiert. Die Freibürgerſchaft löſt den Klaſſenſtaat der 
Junker ab. Die Staatsentwicklung hat damit die höchſte Stufe er⸗— 
reicht, die auf Erden erreichbar iſt. Jeder Menſch, auch der ärmſte, 
lernt in ſein Inneres zu ſehen, begreift, daß der Wert des Men⸗ 
ſchenlebens in uns ſelbſt, in unſerer Geſinnung, in unſerer Arbeits⸗ 
kraft liegt. Wer ahnt die Größe dieſer Aufgabe? Und wenn einer 
von euch ſie ahnt, wird man ſie mit Kleinigkeiten, mit Angſt und 
Furcht, mit Nachläſſigkeit erfüllen können?“ 


Erhöhte Tätigkeit der Arbeitsnachweiſe in Preußen. Der Zu⸗ 
ſammenſchluß der preußiſchen Arbeitsnachweisverbände zu einem 
Geſamtverband, der vom preußiſchen Handelsminiſter im Ab— 
geordnetenhauſe empfohlen wurde und ſtaatlich ſubventioniert werden 
fol, wird jetzt in die Wege geleitet. Hauptbeſtreben des neuen Ge— 
ſamtverbandes ſoll die Förderung des Arbeitsnachweiſes im König⸗ 
reich Preußen ſein, ohne die Wirkſamkeit des ſeit langen Jahren 
beſtehenden Verbandes Deutſcher Arbeitsnachweiſe au beeinträch⸗ 
tigen. Wie ſegensreich übrigens heute ſchon die öffentlichen Arbeits— 
nachweiſe wirken, lehrt eine amtliche Ueberſicht über die in Preußen 
vorhandenen kommunalen oder mit kommunaler Unterſtützung be» 
triebenen allgemeinen Arbeitsnachweisſtellen nach dem Stande vom 
1. Januar 1913. Danach hat ſich die Tätigkeit dieſer Nachweis— 
ni im abgelaufenen Jahre wiederum in erfreulicher Weiſe ge— 
teigert. 


Es wurden Stellen angeboten geſucht vermittelt 


683 092 1102 326 538 189 


im Jahre 1909 22121 

” 17 san» 837 798 1168 757 653 519 
5 „ 1911 se 1052 573 1 305 994 818 220 
„ „ 1912 „ „1175527 1439 121 916 604 


Mehr als 10000 Stellen haben im abgelaufenen Jahre 
vermittelt 20 Arbeitsnachweisſtellen, darunter Berlin (166 069), 
Charlottenburg (31592), Berlin-Schöneberg (20 137) und Neukölln 
(12 625), mehr als 5000 bis 10 000 Stellen 14 Arbeitsnachweiſe, dar— 
unter Kottbus (6248). Während einige kleinere Nachweisſtellen ein— 
gegangen find, wurden 26 Arbeitsnachweisſtellen nen begründet. 
Von den am 1. Januar d. J. nachgewieſenen 312 Arbeitsnachweis— 
ſtellen ſind 165 kommunale Arbeitsnachweiſe, die übrigen 147 Nach⸗ 
weiſe werden mit kommunaler Unterſtützung betrieben. An Arbeits— 
nachweisverbänden ſind zurzeit in Preußen, außer dem Verband 
märkiſcher Arbeitsnachweiſe in Berlin, acht ſolche Verbände vor— 
handen. | 
Weitere Ausdehnung der Sonntagsruhe. Der Geſetzentwurf 
über die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe, der vom Bundesrat 
ſchon beraten iſt und dem Reichstage bei ſeinem Zuſammentritte 
vorgelegt werden ſoll, wird feine Vorſchriſteu über den Kreis der 
Handlungsgehilfen hinaus auch auf andere Gruppen von Privat⸗ 
angeſtellten erſtrecken, und zwar auf die Angeſtellten der Verſiche— 
rungsunternehmer einſchließlich der Vereine zur Verſicherung auf 
Gegenſeitigkeit, der Verſicherungsagenten und Makler, der Annoncen 
expeditionen, der Stellenvermittler, der Auskunfteien, der Spar⸗ 
kaſſen, der Konſumvereine und anderer Vereine, die nach Art des 
Handelsgewerbes ihre Geſchäfte betreiben. Bei den genannten Ge— 
werbebetrieben handelt es ſich nicht um offene Verkaufsſtellen, ſon⸗ 
dern um Kontore; infolgedeſſen komme als Höchſtgrenze für die 
Sonntagsarbeit, wie bei allen geſchloſſenen Handelsbetrieben, eine 
Zeit von zwei Stunden in Betracht, deren Lage von den zuſtändigen 
Behörden geregelt wird. Für einzelne weitere Gruppen von Ange⸗ 
ſtellten iſt eine beſondere Regelung teils auf geſetzlichem Wege, wie 
bei den Angeſtellten der Rechtsanwälte und Notare, teils auf dem 


Verordnungswege in Ausſicht genommen. 
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Handwerker und. Einzährigenberechtigung. Der Deutſche Hand⸗ 
werker⸗ und Gewerbekammertag hatte Eingaben an die ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Kriegsminiſterien gerichtet und darin eine 
Reihe von Vorſchlägen unterbreitet über die Auslegung des Be⸗ 
griffs „hervorragende Leiſtungen“, wofür Handwerkern nach der 
Wehrordnung die Berechtigung zum einjährigen Dienſte verliehen 
werden kann. Darauf hat ſic jetzt das preußiſche Kriegsminiſterium 
im Einverſtändniſſe mit den Miniſterien der übrigen Bundes⸗ 
ſtaaten geäußert und dargetan, daß eine nach den Begriffen des 
Handwerkes ſaubere und einwandfreie Arbeit noch nicht genüge, um 
Einjähriger zu werden, da dieſe von einem jeden ſach emäß ausge⸗ 
bildeten Arbeiter verlangt werden könne. Es müſſe in 1100 ein⸗ 
zelnen Falle dem Urteile der Erſatzbehörden überlaſſen 

eine Arbeit als „hervorragend“ im Sinne der Wehrordnung anzu⸗ 
ſehen ſei oder nicht. Die beratenden Stellen bildeten hierbei die 
Regierungs⸗ und Gewerbeſchulräte, das Landesgewerbeamt und 
eventuell auch die Handwerkskammern. In den Eingaben war ge⸗ 
fordert worden, daß die Handwerkskammern in jedem Falle zur Be⸗ 
urteilung der Leiſtungen herangezogen werden ſollten. 


Büchertiſch 


Geſchichte und Theorie des Kapitalismus. Bon Fritz 
Gerlich. Duncker und Humblot. 1913. 406 Seiten. 

Ein junger Gelehrter, der früher im induſtriellen Leben prak⸗ 
tiſch tätig war. legt in einem höchſt leſenswerten Buch dar, daß es 
ein Irrtum iſt, unſer Zeitalter im Gegenſatz zu früheren geſchicht⸗ 
lichen Perioden als das der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung an⸗ 


zuſprechen. An der Hand der neueſten Forſchungen über die Ur⸗ 


geſchichte Aegyptens und Babyloniens zeigt er, daß die Sombartſche 
Theorie, der Menſch früherer Perioden habe nur nach Bedarfs- 
deckung geſtrebt, während der moderne Menſch vom Streben nach 
Gewinn beherrſcht werde, irrig ſei. Das Streben nach Gewinn 
über die Bedarfsdeclung hinaus iſt ſo alt wie die Kultur. Der 
Handel aber — die gewerbsmäßige Kombination von Ueberfluß 
und Bedarf — iſt ein reiner Denkvorgang, unabhäugig von den 
Naturwiſſenſchaften und der Technik; daher zeigt er auch ſchon in 
frühen Zeiten einen hohen Grad von Vollendung. ähnlich wie die 
Dichtkunſt, Philoſophie uſw. Was wir als weſentliche Teile der 
„modernen“ Wirtſchaft und Staatsverwaltung empfinden, haben 
bereits die alten Kulturvölker, Aegypter, Babylonier, Griechen ge 
habt. War dieſe doch in Bayern, aber auch in anderen deutſchen 
Staaten im 18. Jahrhundert in der ſteuerlichen Erfaſſung von Ver⸗ 
mögen und Einkommen nicht entfernt ſo weit wie die Aegyptens 
3000 v. Chr. In Alt⸗Babylonien war zur Zeit der Hammurabidynaſtie 
die Schriftlichkeit im Staats- und Rechtsleben, Wirtſchafts⸗ und 
Privatleben längſt herrſchende Gewohnheit. Grundſtückskataſter, 
Urkunden, Zivilprozeß, Maß und Gewichtsordnung, Miets⸗ und 
Verkehrsrecht, Dienſt⸗ und Werkverträge waren damals ſchon aufs 


feinſte ausgebildet. Ganz beſonders aber gilt dies von den Ein⸗ 


richtungen des Handels: das Geſellſchafts- und Firmenrecht, Buch⸗ 
führung, Stellvertreiung und Vollmacht, Kommiſſionsgeſchäft und 
das des Handelsagenten, des Maklers, das Lager, Speditions- und 
Frachtgeſchäft und das der Binnenſchiffahrt waren praktiſch und 
rechtlich aufs beſte geordnet. Ja, das eigentliche Bankgeſchäft mit 


verzinslichen, jederzeit abhebbaren Gelddepots ſpielte damals ſchon 


eine große Rolle; ſelbſt der Scheckverkehr war ſchon entwickelt, 
ebenſo wie die Notierung der Marktpreiſe wichtigerer Waren. 

. Gerlich zeigt dann, wie die Handelsbeziehungen Babyloniens 
mit Griechenland auf die Entwicklung des Handels⸗ und ſonſtigen 
Zivilrechts in Attika und den griechiſchen Kolonien wirkten, wie 
dann unter den Ptolemäern in Aegypten — das vielen als das 
Muſterbeiſpiel der Naturalwirtſchaſt gilt — die Geldwirtſchaft ihre 
feinſte Durchbildung erfuhr. Nur die Grundſteuern wurden in 
natura erhoben, alle anderen — und dieſe machten das Vielfache 
der erſteren aus — in Geld. Auch die landwirtſchaftlichen Betriebe 
arbeiteten weit weniger für den Bedarf als für den Verkauf gegen 
Geld; ſelbſt dem Bettler gab man nicht Brot, ſondern Geld. Ge⸗ 
hälter und Löhne, ſelbſt in der Landwirtſchaft, wurden in bar be⸗ 
zahlt. Die Teilung der Arbeit, die Berufsſpezialiſierung, ging bis 
ins kleinſte, und noch mehr als in Griechenland und Baby⸗ 
lonien trat die Sklavenarbeit hinter der der Freien völlig zurück. 
Im Bankweſen war der Giroverkehr aufs feinſte durchgebildet; er 
beſchräukte ſich aber nicht nur auf Geld, ſondern erſtreckte ſich auch 


Nordamerikas, finden ſich bereits im alten Aegypten. 

Gerlich ſchildert dann anſchaulich, wie die kapitaliſtiſchen Ein⸗ 
richtungen aufs römiſche Weltreich und nach deſſen Untergang von 
den Syrern auf die Araber und durch dieſe weiter über Sizilien 
und Neapel nach Italien, von da nach den Städten des Abend⸗ 
landes übertragen worden ſind. Es handelt ſich hier um keine 
Neubildung tapitaliſtiſcher Einrichtungen, ſondern nur um eine 
Fortbildung und Uebertragung alter auf neue Verhältniſſe. Groß⸗ 
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Politiſche Notizen 
Der Schutz der nationalen Arbeit. Unſere oſtelbiſchen Junker 


find begeiſterte Verehrer des Ruſſenlums. Das politiſche Vorbild 


ſcheint ihnen ſo erhaben und ſchön, daß nur eines dabei mißfällt: 
nämlich, daß es für Preußen⸗Deutſchland unerreichbar iſt. Jetzt 
will nun ein weltgeſchichtlicher Witz, daß gerade Rußland im 


Begriff iſt, der konſervativen Politik in Deutſchland einen äußerſt 


empfindlichen Stoß zu verſetzen. Schon ſeit langem paßt es den 
ruſſiſchen Agrariern nicht, daß ihnen durch deutſches Getreide, 
namentlich Roggen, eine kaum erträgliche Konkurrenz gemacht wird; 
unſere Getreideausfuhrprämien ermöglichen es ja, in Rußlaud 
deutſchen Roggen um 50 M. pro Tonne billiger zu verkaufen als 
in Deutſchland ſelbſt! Die Folge iſt, daß man in Rußland mit 
dem Gedanken umgeht, hohe Zölle auf Einſuhr von Korn zu legen. — 
Jetzt aber will ſich die ruſſiſche Regierung gar um die gewaltige Menge 
der Wanderarbeiter bekümmern, die alljährlich den deuiſchen Groß⸗ 
grundbeſitzern die Aecker beſtellen helfen. Die Behandlung dieſer 
Wanderarbeiter iſt zwar nicht immer, aber leider doch ſehr 
häufig einfach unerhört. Die ruſſiſche Regierung will ſich ihrer 
annehmen und erſtrebt zu dieſem Zwecke vor allem eine Unter⸗ 
bindung der Tätigkeit der Werbeagenten und die Beſchaffung von 
Rechtshilfe bei den deutſchen Gerichten durch die ruſſiſchen Konſulate. 
Sollten dieſe Maßnahmen auf Schwierigkeiten in Deutſchland 
ſtoßen, ſo will die ruſſiſche Regierung für einige Jahre die Preußen⸗ 
gängerei ganz verbieten. — Vielleicht öffnet dieſe Drohung unſeren 
deutſchen verantwortlichen Stellen endlich einmal die Augen dafür, 
in welcher Abhängigkeit von fremder Arbeitskraft die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft ſich befindet. Nur eine zielbewußte Politik der inneren 
Koloniſation kann hier helfen. Statt der bisher üblichen, einſeitigen 
Unterſtützung der vom Ausland abhängigen landwirtſchaftlichen 
Großbetriebe durch Wirtſchaftspolitik und den ganzen Zuſchnitt der 
Staatsorganiſation muß mit allen Mitteln daran gearbeitet werden, 
eine beſſere Verteilung des Grundbeſitzes zu erzielen, vor allem 
durch bewußte und entſchiedene, ſelbſt einſeitige Förderung des 
landwirlſchaftlichen Klein⸗ und Mittelbetriebs. Das wäre der beſte 


Schutz der nationalen Arbeit. 


Die Schlachtungen gehen noch welter rück. Aus der im 
3. Vierteljahrsheft zur Statiſtik des Deutſchen Reichs 1913 ver⸗ 
öffentlichten Zuſammenſtellung der im 2. Vierteljahr 1913 beſchauten 
Schlachitiere ergibt ſich wieder der Nachweis eines erſchreckenden 
Rückganges der Schlachtungen. Das iſt eine weitere Beſtätigung 
der Darlegungen Heiles in Nr. 38 der „Hilfe“. Der Rückgang der 
Schlachtungen läßt auf einen gleichen Rückgang des Viehſtapels 
ſchließen. Es iſt alſo wirklich die höchſte Zeit, daß mit der Be⸗ 
ſeitigung der Futtermittelzölle und Kornausfuhrprämien ernſt ge⸗ 
macht wird. — Der Schlachtvieh⸗ und Fleiſchbeſchan wurden unter⸗ 


zogen: 
im 2. Vierteljahr 


N | 1913 1912 
Pferde und andere Einhufer 288 33 285 38 649 
Ochſe· nde . f125 649 129 216 

Bullen yꝙDP HD OO 136 965 115 652 

Kühe .... 392 305 421 820 
Jungrinder über drei Monate alt.... 200 837 22⁵ 650 

Kälber unter drei Monate alt .. 1166259 1 309 106 

Schweine . 4175992 4302 862 
Scha f MM y. 4᷑40 979 454 938 
Ziegen . 175 808 204 235 

1184 1237 


ns. 

Lloyd George gegen den Großgrundbeſitz. Unſere Ueberagrarier 
pflegen als Beweis für den Segen ihrer Wirtſchaftspolitik auf 
England hinzuweiſen, wo unter der Herrſchaft des Freihandels der 
ſelbſtändige Bauernſtand vernichtet und der Großgrundbeſitz mit 
ſeinen Pächtern faſt alleiniger Träger der Landwirtſchaft geworden 
ſei. Man verſchweigt dabei, oft aus Unkenntnis, oft aus Demagogie, 
daß England in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Getreidezölle in ſteigender Höhe gehabt hat, und daß gerade dieſe 
Tatſache, alſo lonſervative Wiriſchaftspolitik, die Haupturſache für die 
Zuſtände in der heutigen engliſchen Landwirtſchaft iſt. Das däniſche 
und holländiſche Beiſpiel beſtätigt dagegen, daß liberale Wirtſchaſts⸗ 
politit auf die Dauer gewiß die beſte und geſundeſte Bauern⸗ 
politik iſt. — Unter Führung von Lloyd George beginnt nun die 
liberale engliſche Regierung einen Feldzug gegen die Mißſtände in 
der Laudwirtſchaft, der hoffentlich auch ſo kräftig durchgeführt wird, 
wie er ſoeben begonnen worden iſt. Das würde durch die Macht 
des guten Beiſpiels auch für unſere Verhältniſſe günſtige Folgen 
baben müſſen. Es trifft ja auch für uns zu, was Lloyd George 
für England ſagt, daß das Großgrundbeſitzertum ein gefährliches 
Monopol darſtellt, und daß die Lage der Landarbeiter einfach un⸗ 
leidlich ſei. Einſtweilen allerdings ſcheint es noch unmöglich, daß 
auch wir in Deutſchland einmal aus dem Munde eines leitenden 
Miniſters Sätze zu hören bekämen, wie fie Lloyd George geprägt 
hat: „Die Regierung hat den Wunſch, das Volk aus dem Elend 
zu heben, und die Zeit iſt gekommen, gegen die große Macht der 
Grundherren vorzugehen.“ Bei uns ſpricht man ſtatt deſſen von 
gottgegebener Abhängigkeit. Aber ſchließlich hat ja jedes Volk die 
Regierung, die es verdient. 

Niedriger hängen. Im „Hann. Courier“, der ſonſt liberal 
genug iſt, um auch anders gerichteten Strömungen und Perſönlich⸗ 
keiten gerecht zu werden, finden wir am Schluſſe einer abſprechenden 
Beurteilung des Jugendtages auf dem hohen Meißner den folgenden 
gehäſſigen Satz: „Es paßt zu dieſer Veranſtaltung, „bie die ganze 
in vieler Hinſicht tüchtige uendeutſche Jugendbewegung leider 
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diskreditieren muß, daß der entſchiedener Logik und klarem 


philoſopbiſchen Bewußtsein fernſtehende Herr Traub die Feſirede 


hält.“ Der Hannoversche Courier iſt — nationalliberal, hat alſo 
zweifellos die Berechtigung, ſich gegenüber dem Mangel an Ent⸗ 
ſchisdenheit und Klarheit eines politiſch wie religiös fo eniſchieden 
liberalen Mannes wie Traub aufs hohe Roß zu fegıt.. | 

Irland erlebt jetzt eine Umwertung aller Werte. Hundert 
Jahre lang waren die katholiſchen Iren Revolutionäre und Ruhe⸗ 
ftörer, zu deren Uuterdrückung ein Zwangsgeſetz nach dem anderen 
eingeführt werden mußte. Jetzt aber. wo die große Wendung der 
Politik, die Einführung von Homerule, bevorſteht, find es die 
Proteſtanten des Nordoſtwinlels, Ulſter, die mit offenem Widerſtand 
drohen. Nicht mehr die ungebildeten, von Zandpfarrerit beeinflußten 
Bauern lehnen ſich auf, ſondern ein Mann, der eins der höchſten 
Juſtizämter verwaltet hat und Mitglied des Geheimen Rats iſt, der 
Vertreter der Univerſität Dublin, Sir Edward Carſon. trägt der 
Empörung das Banner voran. Wenn Homerule Geſetz wird, ſo 


werden er und die Seinen es nicht anerkennen, ſondern eine 


Regierung von eigenen Gnaden einlegen und der Gewalt Gewalt 
entgegenſtellen. Das verkündet er in Hunderten von ſtürmiſchen 
Verſammlungen. Waffen werden verteilt, Regimenter gebildet, nnd 
Carſon mimmt die Revue ab. Die unioniſtiſche Partei, die Irtand 
einſt durch „20 Jahre eniſchloſſener Regierung” zur Ordnung bringen 
wollte, läßt ihn gewähren. Mehr Verantwortlichkeitsgefühl hat auf 
der anderen Seite ein liberaler Veteran, Lord Loreburn, der 
frühere Lordkanzler, gezeigt. In einem aufſehenerregenden offenen 
Brief beſchwor er beide Parteien, um eine Kataſtrophe zu vermeiden, 
den Weg der Verſtändigung zu ſuchen. Eine Zeitlang erfüllte der 
Gedanke einer Konferenz der Parteiführer die öffentliche Meinung. 
Aber die Schwierigkeiten find doch ganz außerordentlich. Die 
Regierung kann das Homeruleprinzip, d. h. ein iriſches Parlament 
mit dieſem verantwortlicher Exekutive, natürlich nicht fallen laſſen, 
nachdem es zweimal vom Unterhaus angenommen ift, ganz abgeſehen 
von ihrer Verpflichtung der iriſchen Partei gegenüber. Auf der 
unioniſtiſchen Seite ſcheint man ſich damit auch bis zu einem gewiſſen 
Grade abgefunden zu haben. Dies läßt z. B. die Times durch⸗ 
blicken, deren Ordnungsſinn von dem Gebaren Carſons ebenſowenig 
entzückt iſt, wie von dem Rufe einiger Heißſporne nach einer Ein⸗ 
miſchung der Krone. Die Oppoſition beſchränkt ſich mehr 
und mehr auf die Forderung, Ulſter oder wenigftens die vier über⸗ 
wiegend proteſtantiſchen Grafichaften um Belfaft von der Zuſtändigkeit 
des neuen Parlaments in Dublin aus zunehmen. Aber darauf 
wollen wieder die iriſchen Nationaliſten nicht eingehen. Die Motive 
find auf beiden Seiten mehr gefübls⸗, als verſtandesmäßig. Die 
Orangeleute behaupten, Eingriffe in ihre Glaubensfreiheit zu 
fürchten. Aber im Grunde treibt fie mehr der Widerwille dagegen, 
auf ihre bisherige Vormachtſtellung gegenüber den Katho⸗ 
liten Irlands verzichten zu müſſen. Das Hauptargument Redmonds 
wiederum iſt, daß die Iren eine einheitliche N ation ſeien 
und daß darum Irland nicht geteilt werden dürfe. Die Regierung 
hat nun, nachdem ſie dem Widerſtreit der Meinungen eine Zeitlang 
ſchweigend zugehört hatte, durch den Mund Churchills ihren Stand⸗ 
punkt tundgegeben. Sie hält an der Homerulevorlage feit und wird 
fie zum Geſetz erheben. Aber ſie iſt bereit, ſolche Abänderungs⸗ 
vorſchläge ſachlich zu prüfen, die das Prinzip unberührt laſſen. 
Kann die Oppoſition ſich zu ſolchen Vorſchlägen verſtehen, ſo iſt ein 
Kompromiß nicht ganz ausgeſchloſſen. Damit iſt in geſchickter Weiſe 
den Unioniſten die Verantwortung für die weitere Entwicklung zu⸗ 
geſchoben, und es muß ſich jetzt zeigen, ob die ruhigen Elemente in 
ihr ſtark und einflußreich genug ſind, um Carſon das Spiel mit 
dem Feuer doch noch zu verleiden. 


Juanſchikais Präſidentenwahl. Erſt im dritten Wahlgang, aber 
mit einer klaren Mehrheit, iſt der bisher proviſoriſche Präſident 
nun endgültig auf 5 Jahre in ſeinem Amte beſtätigt worden. 
Sein militäriſcher Sieg über die ſüdſtaatlichen Empörer hat ſeinen 
Eindruck auf Volk und Parlament nicht verſehlt. Selbſt die aus⸗ 
geſprochenſten Gegner ſeiner Perſon ſtellten ihm nicht etwa einen 
der ſüdſtaatlichen Führer entgegen, ſondern einigten ſich nur auf 
einen rein formellen Kandidaten, den ſpäter zum erſten Vizepräſi⸗ 
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denten erwählten Liyanhung, der ein ergebener und logaler Ge⸗ 
hilfe Juanſchikais ſchon zwei Jahre lang geweſen iſt, und der mit 
ihm durch Energie, Zähigkeit und Ausdauer die Republik durch 
alle die Klippen der inneren und äußeren Wirrniſſe hindurch zu 
ihrer jetzt endlich erfolgten internationalen Anerkennung und da⸗ 
mit zu dauerhaftem Beſtande geführt hat. Juanſchilai ſteht am 


Ziele ſeiner Wünſche und am Anfang ſeiner Aufgaben. Als kleiner 


Reſident Chinas in Korea hatte er begonnen, und über alle nur 
erdenklichen Regierungsämter und Gouverneurpoſten weg hatte er 
ſich zum einflußreichſten Amte unter dem mandſchuriſchen Kaiſertum 
durchgearbeitet, bis ihn nach dem Tode der alten Kaiſerin⸗Witwe 
der plötzliche Sturz und die Verbannung traf. Vor zwei Jahren 
kam er auf den Ruf derſelben Mandſchus zurück, aber nicht, um 
ſie zu retten, ſondern um ihre Abdankung unblutig und geſchickt 
durchzuführen. Ob er im Herzen ein Monarchiſt oder ein Repu⸗ 
plifaner iſt, wer mag das wiſſen? Ob er wirklich den Ehrgeiz hat, 
ein Napoleon zu werden, und nach der Krone ſtrebt, oder ob er 
ſich mit der Rolle eines Washington begnügt, wer ſoll das vor⸗ 
ausſagen. Jedenfalls iſt eines ſicher: mit ihm iſt der tatkräftigſte 
und verſchlagenſte, der klügſte und erfahrenſte aller chinefiſchen 
Diplomaten und Staatsmänner zur Macht gelangt. Er hat jetzt 
ein Kabinett gebildet, deſſen Zufammenfegung klangvolle Namen 
aufweiſt. China hat durch die Sprengung aller Finanzſyndikale 
ſeine Anleihefreiheit und ſeinen offenen Markt aller euro⸗ 
päiſchen und amerikaniſchen Konkurrenten wieder. Die 
Umwandlung Chinas in eine Republik war eine leichte Sache, 
weil der Sturm der die Mandſchus hinwegfegte, nur der verneinen⸗ 
den Kraft entſprang, die durch langjährige Niederlagen und Fehl⸗ 
ſchläge der chineſiſchen Politik und Wirtſchaft im Volke heran⸗ 
gewachſen war. Die Republik zu halten wird eine ſchwere Aufgabe 
ſein, weil es jetzt gilt, die poſitiv ſchaffenden Kräfte zufammenzur 
führen. Die Staatsform allein macht es ja nicht. Auch das nieder⸗ 
gehende Mandſchuregiment war fortſchrittlich geſinnt, freilich nicht 
aus Ueberzeugung, ſondern aus dem Zwang der Dinge heraus, 
weil es hoffte, ſich ſo noch länger halten zu können. Aber die 
republikaniſche Staatsform wird eine leere Demonſtration bleiben, 
wenn es Juan nicht gelingt, den inneren Betrieb des Rieſen⸗ 
reichs von den Schlacken zu ſäubern, die ihm anhaften, wenn es 
ihm nicht gelingt, aus der Aera der Verſumpfung und Erſtarrung 
fein Volk herauszuführen in eine Periode der Anpaſſung an die 
weſtliche Ziviliſation und Technik. China birgt unerſchöpfliche 
Schätze des Bodens und der Vollskraft, und es iſt doch nur ein 
Spielball der Mächte geweſen, weil ihm die Kraft des Anſtoßes zur 
Selbſtändigkeit fehlte. Wenn Juanſchikai ſich weiterentwickeln 
wird als die überragende Perſönlichleit, die imſtande iſt, die vielen 
auseinanderſtrebenden Volksteile zu einigen, die Provinzial gewalten 
zu bändigen und den Reichseinheitsgedanken zu fördern, dann wird 
China wirllich Urſache haben, einſt dieſe am 10. Oktober begonnene 
neue Periode zu feiern als den Beginn der Auferſtehung des alten 
Reichs der Mitte. 


Fürſt Katſura . Japans „alte Staatsmänner“ ſterben und die 
Reihen der alten Mitkämpfer Kaiſer Mutſuhitos lichten ſich. Wir 
wiſſen heute noch nicht, was eigentlich im Grunde die Bedeutung 
des verſtorbenen Kaiſers von Japan geweſen ift, ob er ſelbſt Führer 
und Kaiſer war, oder ob er nur die gewiß auch zu ſchätzende Eigen: 
ſchaft beſaß, ſeine Paladine gut zu wählen und ſie frei ſchalten SU 
laſſen. Der Mikado wurde mit dem Nimbus des Gottes umgeben 
und für ihn ſchalteten und walteten die Genros, der tleine enge 
Kreis der Staatsmänner, deren äußere Spitze der alte Fürſt 90 
magata war. Jeßzt ſtirbt der bedeutendſte Kopf dieſer Genros, zur 
Katjura, in einem Augenblick, da die neue Zeit gerade mit dem 
Schlachtruf für Konſtitution und Parlamentarismus gegen das 
alte Syſtem der Autokratie zu Felde zieht. Katſura war es, der 
den Geiſt und den Verſtand beſaß, geſtützt auf ſeine Autorität im 
Volke das Neue ſacht und unauffällig mit dem Alten zu verſchmel⸗ 
zen. Er hat das japaniſche Bündnis mit England geſchloſſen und 
ſo zum erſten Male die Gleichberechtigung Japans mit den Bel 
völkern nach außen hin dokumentiert. Er hat den ruſſiſch⸗jabn 
niſchen Krieg vorbereitet und zum ſiegreichen Ausgang als Mie 
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ge 


nijterpräfident geführt, nachdem er ſelbſt ſchon Führerlorbeeren 
auf dem chineſiſch-japaniſchen Kriegsſchauplatze geerntet hatte. Er 
war verſchiedene Male Miniſterpräſident und Finanzminiſter, und 
ſtets füllte er ſeinen Platz aus. Bis er dann einſehen mußte, daß 
die geiſtigen Waffen der Jüngeren ihm doch überlegen waren, und 
er zum klugen Entſchluſſe kam, ſich nun an die Spitze der doch 
nicht mehr aufzuhaltenden Bewegung zu ſetzen. Er begründete des— 
halb ſeine eigene Regierungspartei, er, der bisher ohne jede Partei 
nur durch geſchicktes Lavieren zwiſchen den Parteien ausgekommen 
war. In wenigen Monaten ſollte die erſte Schlacht bei den Reichs» 
tagswahlen geſchlagen werden, die entſcheiden mußte, ob er mit 


einer ihm ergebenen Parlamentsmehrheit nun feine Ideen eines 


maßvollen Fortſchrittes durchführen konnte. Da ruft ihn das 
tückiſche Geſchick vom Leben ab. Der Mann, der ſtets der Führer 
in der Bewegung für eine kräftige Ausdehnung Japans war, dem 
das Land Formoſa, Korea und die Anwartſchaft auf die Mand— 
ſchurei verdankt, ſtirbt in einem Augenblick, wo Japans letzte Aus⸗ 
ſichten zu weiterem Landerwerb in China zu verfechten find. Und 
wir dürfen als Deutſche hinzufügen: der Mann, deſſen zweite Hei— 
mat nach ſeinem eigenen Worte Deutſchland war, der ſtets ein För— 
derer deutſcher Beſtrebungen in Japan war, ſtirbt gerade in dem 
Augenblick, wo das engliſch-japaniſche Bündnis ſeine alte Feſtig— 
keit verloren hat, und wo Japan ſeine Handlungsfreiheit wieder— 
g.winnt, die zwar nicht zu einem deutſch-japaniſchen Bündnis, aber 
doch zu einer beſſeren deutſch-japaniſchen Verſtändigung hätte 
führen können. 


Gottfried Traub / Auf dem hohen Meißner 


Samstag mittag kam ich hinauf. Eine Bergkette um 
die andere ſchob ſich in den Hintergrund. Wald lagert in 
breiter Stille um mich. Da huſchten von allen Seiten kleine 
Trupps durch das Gezweig. Und endlich ſtand ich vor dem 
freien, großen Platz. War das ein Anblick! Bald 2000 Per⸗ 
ſonen Jungvolk bewegte ſich hier, Jungens und Mädchen. 
Sie ſchrien nicht, ſie tobten nicht, aber alles war Freude 
an Bewegung. Ein einziger großer Lebensrhythmus ſtrömte 
durch dieſe Völker. An den Rändern des weiten Platzes lag 
das Gepäck. Alles ſah feldmarſchmäßig aus wie ein Biwak. 
Ehe ich gekommen, hatte man abgekocht. Jetzt tummelte 
ſich alles in fröhlichen Stunden. Hier warf man Speere, 
dort übte man ſich im Wettlauf. Anderswo andere Turn⸗— 
ſpiele. Um hohe Stangen mit Blumenkränzen tanzten Grup⸗ 
pen, leiſe, innig ſingend, bald flüſternd, bald jauchzend. Ich 
war gebannt von dieſem Leben der Geſchlechter miteinander. 
Das war kein Schultanz, das war kein Werbetanz, das war 
die harmloſe Freude des Körpers an ſeiner Schmiegbarkeit 
und der Seele an einfachſtem Zuſammenleben. Ich ſah nir- 
gends das, was man Erotik nennt, und ging doch mehrere 
Stunden hin und her. Ich ſah nur ein Bild voll unge— 
zwungenſter Natürlichkeit, auf die gar kein Finger zeigte, 
die man als ſelbſtverſtändliche Gabe der Natur betrachtete. 
Die Bewegungen dieſer tanzenden, ſpringenden Scharen 
zeigten Menſchenkinder und nichts weiter. Es war kein müh⸗ 
ſamer Wille zur Freude und zur Freundſchaft. Man war da, 
faßte ſich an der Hand und genoß Himmel und Erde. Faſt 
alles lief barhäuptig. Aber auch hier kein Geſetz. Bunte 
Kappen und Mützen, farbige Trachten und geſchmackvolle 
Gewänder und daneben die einfachen Tageskleider oder 
auch einige „Naturmenſchen“ — es fiel nichts auf, weil man 
ſich nicht als Menſch aneinander ſtörte. Man gab kein Schau- 
ſpiel. Man wollte auch nicht feſten. Urſprünglichſte Harm⸗ 
loſigkeit und ungezwungene Beſcheidenheit verkörperten ſich 
auf dem Feld vor Gott und ſeiner Sonne. Avenarius und 
Diederichs, Wyneken und Popert, Schneehagen und die 


anderen gingen durch die Reihen. Nichts von Betrieb. Ein 
einziges Aufatmen geſunden Eigenlebens. 

So waren ſie zuſammengekommen von allen Gegenden, 
die Freiſcharen, abſtinente Studentenvereine, Wandervögel 
und Vortrupp, Burſchen aus Jena und eine ganze Reihe von 
ſolchen, die ſich noch nicht kannten. Auf dem Hanſtein hatte 
man ſich noch ausgeſprochen. Es müſſen intereſſante Ver— 
handlungen geweſen ſein. Man einigte ſich, die Jugend von 
keiner einzelnen beſtimmten Parteibewegung, auch nicht von 
einer einzelnen Reformbewegung einfangen zu laſſen, ſondern 
ſie ihrem eigenen Leben wiederzugeben. 

Als ich vor Wochen aufgefordert wurde zu reden, war 
als erſter Redner Profeſſor Dr. Lamprecht-Leipzig beſtimmt. 
Gerne wäre er gekommen. Aber er konnte nicht. Aus gejund- 
heitlichen Gründen. Ebenſo mußte Prof. Eucken abſagen 
und Liz. Rohrbach. So blieb ich allein übrig. Es war wahr⸗ 
haftig keine leichte Aufgabe, beſonders, als ich dieſes eigen- 
gewaltige Bild einer ſolchen Jugend um mich ſah, das in 
Worte zu faſſen. Viele hatten den Zug begrüßt. Ein Del⸗ 
brück und Kühnemann, ein Natorp und Kerſchenſteiner, ein 
Gurlitt und Jodl, Potthoff und Eulenberg und wie ſie alle 
hießen. Man merkte, daß wieder ein neuer Anſatz von Leben 
in der Geſchichte der Jugend ſich durchſetzen wollte. 

Ich werde den Augenblick nie vergeſſen, wie ich oben am 
Weg vor dem Gehölz ſtand, und über die Wieſen kamen die 
Hunderte von deutſchen jungen Männern und jungen Frauen 
mit ihrem Gepäck und lagerten ſich auf dem Boden in einem 
Waldwinkel, und aus tauſend Kehlen klang Schillers Lied: 
„Freude, ſchöner Bötterfunfen!" Weithin grüßten die blauen 
Linien der Berge in der Dämmerung des Abends. Ich will 
nur darum hier kurz ſagen, was ich geredet, weil ſo manche 
Denunziationen gegen dieſe Jugend einem die Freude ver⸗ 
gällen konnten. Schleiermacher und Arndt hatten mitten in 
den Befreiungstaten von dem Regierungsrat Schmalz zu 
leiden, der fie zu verdächtigen den Mut hatte, und die „Schmalz⸗ 
geſellen“ ſind bis zum heutigen Tag nicht ausgeſtorben. 

Mit Arndts Freiheitsgruß grüßte ich. Wir wollten das 
Feſt begehen im Sinne von Fichte, nicht mit Fanfarenklängen 
und Hurrarufen, ſondern voll heißen, ſtillen Danks für das, 
was geſchah, und ernſter Selbſtbeſinnung auf das, was not 
tut. Wir gingen zu Lützow und Schill, legten einen Kranz 
nieder auf Körners und Prochaskas Grab, ehrten voll Ehr⸗ 
furcht den Meiſter jener Tage, Freiherrn vom Stein, zogen 
mit den Burſchen in Jena ein und begleiteten ſie zum Wart⸗ 
burgfeſt, dem Tag, der nicht der Anarchie, ſondern dem Sehnen 
des Volks nach dem Preis galt, um den man eben die Völker 
betrogen hatte. Die Hauptaufgabe aber heißt: Was iſt not? 
Fichte muß uns wieder in die Schule nehmen. Eine deutſche 
Nationalerziehung ſoll oberſte Pflicht werden. Hierzu wollen 
wir beitragen durch unſere Ideale. Ich maßte mir nicht an, 
lie als Geſetze oder Willensäußerung der wenigen wieder— 
zugeben. Ich redete auf eigene Verantwortung. Kraft ſoll 
wachſen. Das Ideal eines körperlich ſtarken und reinen 
Geſchlechts iſt gut. Es iſt die unentbehrliche Grundlage. 
Aber Leben iſt der Güter höchſtes nicht. Der Wille adelt 
die Kraft. Denn der Wille iſt nur frei, wo er in innerer Un- 
abhängigkeit ſeinem eigenen Geſetze folgt. 1813 ſiegten 
Kant und Schiller, Fichte und Stein. Denn ſie hatten dem 
Volk den Willensidealismus geſchenkt, dem nichts unmöglich 
iſt. Kraft und Wille vereint erprobt in der Gemein— 
ſchaft. Hütet euch die Freundſchaft als perſönlichſtes Gut! 
Aber fie muß ſich weiten zur Erziehung zum Sinn für Gemein- 
ſchaftlichkeit. Unſer Kampf gilt allen bloßen Rechthabern. 
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Die ſtärkſte Probe dieſes Sinns fordert das Vaterland. 
Wir lieben es nicht im Sinne einer Partei. Es iſt eine heil⸗ 
loſe Sache, den Patriotismus als Monopol einer Partei 
zu ſtempeln. Wir lieben es nicht, um daran zu profitieren und 
Geſchäfte mit ihm zu machen. Wir lieben es nicht nur aus 
Natur⸗ und Geſch ichtsromantik, ſo golden die Schätze ſind, 
die ſie uns geben und die wir pflegen ſollen. Wir lieben es 
um der Idee des Staates willen, der alle Kräfte ſammelt und 
zuſammenſchweißt zur Entfaltung. Den unperſönlichen Staat 
zum perſönlichen Gut zu machen, iſt die Aufgabe. Und das 
geſchieht allein durch Vertrauen in alles Volk der Arbeit, vom 
Techniker zum Arbeiter, vom Unternehmer zum Bauer, und 
im Haß gegen das Müßiggängertum. Im übrigen aber bleibt 
das Ideal: Ganze Menſchen und nicht Uebermenſchen! 
Offene Ohren, weite Augen, tapfere Hände für alles — aber 
wahre dein Herz, deutſche Jugend! Verkaufe ſie nicht, auch 
keiner reinen Parteibewegung. Lebe dein eigen Leben! 
Finde dich, dann wirſt du ein Sammelbecken von Volkskraft. 
Werdet Streiter im Reich des Lichts. Geiſtesſchlachten 
kommen. Dazu ſeid ihr nötig. Die Sonne kommt! 

Vor mir ſprach noch ein Freund der Bewegung aus 
Oeſterreich für Unterſtützung der deutſchen Sprachvereine. 

Dann ging man zum Feuer, und die Flammen des Holz⸗ 
ſtoßes lohten hinaus in die weite Nacht. 


Am Feuer ſprach noch Dr. Ahlsborn in begeiſternden 
Worten vom Bund in ſeiner Mannigfaltigkeit und ſegnete 
das Feuer. Ich nahm Abſchied von dieſer Stätte, nur zu 
früh, weil ich mußte. Das Erlebnis ſelbſt vermag ich noch 
nicht auf einen feſten Ausdruck zu bringen. Was bis ins 
Innerſte packte, war die Anſpruchsloſigkeit einer neudeutſchen 
Jugend voll ſelbſtbewußter Achtung vor Verantwortlichkeit, 
Arbeit und Kraft ohne alle Rückſicht auf politiſche und andere 
Parteiunterſchiede. Als Gegenſätze, welche man bekämpfte, 


wurden empfunden, protzenhafter Parvenügeiſt, militari⸗ 


ſierender Standesdünkel, erwerbsſüchtiger Materialismus. 
Die Sehnſucht nach deutſcher geiſtiger Wiedergeburt lagerte 
über dieſen ernſten Menſchen. 

Ich möchte die für mich ergreifende Erinnerung an dieſen 
Tag ſchließen mit dem Gebet von Krüger, wie er es dem 
Jugendtag gewidmet hat: | 


Laßt uns Herz und Hände Daß ſich endlich ſcheide 
Heben hoch empor: Falſch und Halb und Echt 
„Führ' uns, Herr, zum Ende Und aus Streit und Leide 
Durch der Nebel Tor! Reif' ein neu Geſchlecht, 


Gib uns wieder Frieden 
Wie vor alter Zeit, 
Oder laß beſchieden 
Sein uns offnen Streit! 


Das in ſchwerſten Stunden 
Treu zur Heimat hält, 

Feſt in Lieb' verbunden 
Mit ihr ſteht und fällt. — 


Daß ſich wieder finde, 
Was noch kämpfen kann, Herr, dein Angeſicht, 
und das Pack verſchwinde, Laß den Himmel blauen 
Das nicht Weib noch Mann! Hell im Sonnenlicht!“ 


Dann laß wieder ſchauen, 


Hjalmar Schacht / Neutürkiſche Wirtſchaftspolitit 


Der Aufforderung, in der „Hilfe“ einige Worte über das 
Buch von Dr. Karl Anton Schäfer „Ziele und Wege 
für die jungtürkiſche Wirtſchaftspolitik“ (Verlag Braun, Karls⸗ 
ruhe) mitzuteilen, komme ich um ſo lieber nach, 
als mich die Lektüre dieſes Buches angenehm über⸗ 
raſcht hat, zunächſt aus einem Grunde, der ab— 
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ſeits des Themas liegt. Es handelt ſich nämlich bei der vor⸗ 


liegenden Arbeit um eine Doktordiſſertation, und ich möchte in 
erſter Linie der Freude darüber Ausdruck geben, daß die na⸗ 
tionalökonomiſchen Profeſſoren, die bei der Arbeit Pate geſtan⸗ 
den und ſie in den volkswirtſchaftlichen Abhandlungen der 
badiſchen Hochſchulen veröffentlicht haben, an der Wahl des 
für eine Diſſertation neuartigen Themas keinen Anſtoß genom⸗ 
men, ſondern die Bearbeitung desſelben durch einen Neuling 
in der Zunft gefördert haben. Ich denke dabei zurück an die 
Zeit, wo ich mein aus der Fülle des wirtſchaftlichen Lebens 
ſelbſtgewähltes Diſſertationsthema auf Anregung meines 
Lehrers zurückſtellen mußte und ſchließlich bei dem „Theoreti⸗ 
ſchen Gehalt des engliſchen Merkantilismus“ landete. Wie 
raſch hat ſich doch unſer Wirklichkeitsſinn in den letzten zwei 
Jahrzehnten entwickelt. Und iſt es nicht berechtigt, in einer 
Zeit, in der wir täglich die Wahrheit des Satzes „Weltmacht 
iſt Wirtſchaftsmacht“ erfahren, unſere jungen Forſcherkräfte 
auch an die Probleme auslandspolitiſcher Beziehungen heran⸗ 
zubringen? Wirtſchaftlich klares Sehen, Denken und Dar⸗ 
ſtellen des Schülers kann ſich auch hier dem Lehrer erweiſen, 
und eine reſtlos geſchloſſene Darſtellung der Ziele und Wege 
für die jungtürkiſche Wirtſchaftspolitik dürfte auch einem 
Meiſter der Zunft ſchwer gelingen. 

Ich möchte hieran anknüpfend zunächſt feſtſtellen, daß die 
Schäferſche Arbeit, die unſerem Freunde Dr. Ernſt Jäckh, 
dem „tatkräftigen Förderer der deutſch⸗türkiſchen Beziehungen“, 
gewidmet und durch die Lektüre ſeines Buches „Der auf⸗ 
ſteigende Halbmond“ angeregt iſt, eine außerordentliche Fülle 
wirtſchaftlichen Materials enthält, das ſonſt nur zerſtreut oder 
allgemein zugängig überhaupt nicht vorhanden iſt. Das Buch 
wird daher allen, die ſich mit den wirtſchaftlichen Fragen der 
neuen Türkei vertraut machen wollen, ein ſehr erwünſchtes 
Hilfsmittel ſein. Es gibt einen Ueberblick über die Bevölke⸗ 
rungsverhältniſſe, über die Lage der Landwirtſchaft und der 
Induſtrie, über den Außenhandel, die Finanzen, das Geld⸗ 
und Bankweſen und behandelt insbeſondere ausführlich die 
bisherige und künftige Stellung der Ottomanbank im türkiſchen 
Wirtſchaftsleben. Da der Verfaſſer, der ſein Material nicht 
nur aus vorhandenen Druckſchriften, ſondern fleißig an Ort 
und Stelle geſammelt hat, mit friſchen, eigenen Urteilen nicht 
kargt, ſo bietet ſein Buch auch demjenigen Anregung, dem die 
geſchilderten Verhältniſſe nicht ganz fremd ſind. Ich möchte 
einigen ſolchen Anregungen nachgehen, ohne durch etwaige 
Abweichungen im Urteil oder Ergänzungen den Wert der 
Arbeit irgend ſchmälern zu wollen, vielmehr den Leſer bezüg⸗ 
lich der Einzelheiten des Inhalts auf die Lektüre des Buches 
nachdrücklich verweiſen. 

Es würde für die Erörterung türkiſcher Wirtſchafts⸗ 
probleme beſſer ſein, wenn wir uns von dem Begriff „jung⸗ 
türkiſch“ losmachen könnten. Schäfers Buch iſt ein Beweis 
hierfür. Er widmet 16 Seiten der Landwirtſchaft, und die 
reſtlichen 166 Seiten — abgeſehen davon, wo die landwirtſchaft⸗ 
liche Produktion beim Export oder Bankweſen notwendiger⸗ 
weiſe berührt wird — der Induſtrie und dem Bank⸗ und Geld⸗ 
weſen. Der jungtürkiſche Geſetzentwurf über die Förderung 
der Induſtrie und das Verhältnis der Jungtürken zur Otto⸗ 
manbank bilden die Piece de réſiſtance der „jungtürkiſchen“ 
Wirtſchaftspolitik. Dies zeigt, wie alles, was wir bisher von 
den „Jungtürken“ geſehen haben, ihre rein an der Oberfläche 
haftende weſtliche Auffaſſung der Dinge in der Türkei. Ver⸗ 
hehlen wir uns nicht, alle die wir nach der Revolution an den 
„aufſteigenden Halbmond“ geglaubt haben, daß wir allzu gläu⸗ 
big dem aufgeklärten Willen, den fortſchrittlichen Abſichten der 
führenden „Jungtürken“ auch das Können unterſchoben. Heute 
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niſſen ins Land bringt. 
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glaube ich an den aufſteigenden Halbmond nur noch, wenn die 
Führer des Landes wieder wirklich türkiſch denken lernen, wenn 
ſie die Eigenart ihres Volkes und Landes, und nur dieſe, frei⸗ 
lich mit weſteuropäiſcher Hilfe, entwickeln und ausbauen lernen. 
Ich vermag mir vorerſt von irgendwelchen forcierten Maß⸗ 
nahmen zur Entwicklung der Induſtrie, zum „Hineinweben 
des Konſtantinopeler Geldmarktes in die Solidarität der Geld⸗ 
märkte Europas“, zur Ausdehnung des Wechſelverkehrs und 
des Diskontgeſchäfts uſw. gar nichts zu verſprechen. Sie len⸗ 
ken nur die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache ab. 

Dieſe Hauptſache iſt die Entwicklung der türkiſchen Land⸗ 
wirtſchaft. Sie muß erfolgen quantitativ durch Anſiedlung von 
Bauern und qualitativ durch Hebung der landwirtſchaftlichen 
Technik und Kenntnis. Die große Zahl rumeliſcher Flücht⸗ 
linge, die jetzt wieder nach Anatolien ſtrömt, macht die Löſung 
dieſer Frage dringend, bietet aber auch zugleich große Vorteile 
für die Durchführung, da ſie neue Anſiedler mit beſſeren Kennt⸗ 
Zur Durchführung einer ſolchen 
Agrarpolitik bedarf es erheblicher Kapitalien, teils langfriſtiger, 
teils vorübergehender. Für die Beſchaffung beider ſollten die 
Türken unſere Anſiedlungspolitik einerſeits, unſer landwirt⸗ 
ſchaftliches Genoſſenſchaftsweſen andererſeits ſorgſam ſtudie⸗ 
ren. Es iſt auffällig, daß Schäfer, der die völlig ungenügen⸗ 
den Leiſtungen der Banque Agricole in der Türkei betont, nicht 
den genoſſenſchaftlichen Gedanken wenigſtens ſtreift. Dabei 
legt die ſoziale Verfaſſung der ländlichen Bevölkerung in der 
Türlei mit ihrem engen, faſt patriarchaliſchen, dörflichen Zu⸗ 
ſammenhalt dieſen Gedanken ſehr nahe und würde ſeine Durch⸗ 
führung erheblich erleichtern. Ich glaube, daß eine richtige 
genoſſenſchaftliche Organiſation, in die, ganz wie zu Anfang 
des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens, ſich auch wohlhabendere 
Elemente einfügen würden, imſtande wäre, die periodiſch 
wiederkehrenden laufenden Kreditbedürfniſſe der türkiſchen 
Bauern aus ſich ſelbſt heraus zu befriedigen. 

Anders freilich bei der Beſchaffung von Grund und 
Boden, Einrichtung uſw. Hier muß der Staat beſondere In⸗ 
ſliinte ſchaffen, indem er entweder eine Art ſtaatlicher Renten» 
banten ſchafft, wozu er Anleihen aufnehmen müßte, oder indem 
er private Inſtitute mit ausländiſchem Kapital konzeſſioniert. 
Hlerzu freilich verſpüren die „Jungtürken“ keine große Neigung. 
Meines Erachtens iſt dieſe Abneigung gegen die wirtſchaftliche 
Betätigung der Ausländer einer der größten Fehler der Tür⸗ 
ken. Sie iſt vielleicht hervorgerufen durch die bisherige Art 
der Behandlung aller Konzeſſionsfragen unter politiſchen Ge— 
ſichtspunkten. Und hier liegt ja in der Tat der Kernpunkt 
aller türkiſchen Wirtſchaftsfragen. Aber dieſer Weg iſt nicht zu 
umgehen, er muß gegangen werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß er möglicherweiſe zu einer Bedrohung der nationalen 
Selbſtändigkeit führt. Die Türkei muß, wenn ſie eine ſelb⸗ 
ſtändige Macht bleiben will, ſich wirtſchaftlich regenerieren, 
nruß den Anſchluß an die moderne Weltwirtſchaft finden. 
Dieſes in langſamem Fortſchritt aus eigener Kraft zu tun, 
dazu wird ihr die Geſchichte keine Zeit laſſen, ſelbſt wenn 
Wollen und Können bei ihr vorhanden wäre. Nur ein friſches, 
neu pulſierendes Wirtſchaftsleben wird imſtande ſein, die ein⸗ 
zelnen, auseinanderſtrebenden Teile des Reiches zuſammen⸗ 
zuſchweißen, dem blutleeren türkiſchen Staat wieder einen 
lebenskräftigen Inhalt zu geben. Jede noch ſo ſtarke Militär⸗ 
macht, jede noch ſo vortreffliche Verwaltungsorganiſation wird 
wirkungslos ohne eine kräftige Volkswirtſchaft. Dieſe aber 
raſch zu ſchaffen, dazu bedarf es des fremden Kapitals. Die 
türkiſchen Machthaber mögen am Beiſpiel Rußlands ſehen, wie 
fremdes Kapital zur Erweckung und Stärkung heimiſcher 
Wirtſchaft nutzbringend herangezogen wird. 


Vorausſetzung für fremdkapitaliſtiſche Betätigung freilich 


Riſt ein Ausbau der derzenigen rechtlichen Grundlagen für 


Handel, Gewerbe und Grundbeſitz, insbeſondere des Hypo⸗ 
thekarrechts und der Schuldgeſetzgebung überhaupt. Alsdann 
iſt die Förderung des Schulweſens das dringendſte Erforder⸗ 
nis, wobei auf die Ausbildung in techniſchen Fertigkeiten mit 


Gewicht gelegt werden müßte. 


Die türkiſche Regierung ſollte vor der Konzeſſionierung 
fremdkapitaliſtiſcher Betriebe, namentlich im Bergbau, im Ver⸗ 
kehrsweſen, im Grundkredit, in der Landaufſchließung ihre 
Scheu verlieren. Ein Studium der deutſchen Verhältniſſe, 
namentlich auf dem Gebiete der Kommunalpolitik, würde ihr 
auch hier manche brauchbaren Anhaltspunkte geben, wie ſie 
durch Abgaben, Gewinnbeteiligung, Heimfallsrecht uſw. ihre 
Intereſſen ſchützen kann. Freilich auf ungebührende Vetorechte, 
entſcheidenden Sitz in der Verwaltung uſw. müßte ſie aus 
eigener Einſicht verzichten. Ein regeres Heranziehen fremd⸗ 
ländiſchen Kapitals zu wirtſchaftlicher Tätigkeit würde ganz 
von ſelbſt die politiſchen Momente der Konzeſſionäre vor den 
wirtſchaftlichen in den Hintergrund treten laſſen und der türki⸗ 
ſchen Bevölkerung Zeit geben, ſich an die geſteigerte Geldwirt⸗ 
ſchaft, an die höhere Technik, an das raſchere Leben zu ge— 
wöhnen, ſich mit europäiſchen Bedürfniſſen zu erfüllen, den 
Arbeitstrieb und die Gewinnſucht zu entwickeln, weſtliche Wirt- 
ſchaftstechnik und weſtliche Bildung ſich anzueignen, ohne dabei 
das nationale Gefühl zu verlieren. Bis daß die Zeit reife, 
wo der türkiſche Großunternehmer dem europäiſchen zur Seite 
treten und den Wettbewerb mit ihm aufnehmen kann. 

Eine ſteigende Einfuhr ausländiſchen Kapitals in privater 
Form und in öffentlichen Anleihen iſt vorerſt das einzige 
Mittel, die türkiſchen Wirtſchaftskräfte zu entwickeln. Sie iſt 
auch das einzige Mittel, die politiſchen Motive der Geldgeber 
auszuſchalten. Solange jede einzelne Konzeſſion von den aus— 
ländiſchen Mächten als ein politiſcher Erfolg erkämpft werden 
muß, weckt eine jede ſolche Konzeſſion politiſche Anſprüche von 
anderen Seiten, ſchiebt die wirtſchaftlichen Motive geradezu in 
den Hintergrund. Eine großzügige und freimütige Ermunte— 
rung alles ausländiſchen Kapitals zur Anlage in türkiſchen 
Wirtſchaftsunternehmungen müßte den politiſchen Intereſſen⸗ 
kämpfen viel von ihrer Schärfe nehmen. 

Ob die Jungtürken zu dieſer Erkenntnis gelangen wer⸗ 
den? Ich habe zu den Kenntniſſen und Fähigkeiten einzelner 
ihrer Führer großes Zutrauen. Ihr Fehler ſcheint mir zu ſein, 
daß ſie annehmen, ſolche Kenntnis und Fähigkeit weniger ſei 
imſtande, einem Volke von Millionen Lebensauffaſſung und 
Triebkräfte zu wandeln. Die Grenzen der eigenen Kraft zu er⸗ 
kennen und ſich danach zu beſcheiden, iſt nicht die geringſte 
Tugend. 


Naumann / Die Bedeutung der Leipziger 
Schlacht 
1. 


Napoleon fteigt und fällt als die letzte große Erſchei⸗ 
nung der römiſch-katholiſchen Weltpolitik. Daß er 
kein römiſcher Kirchenchriſt geweſen iſt, ändert daran nichts, 
daß er und ſeine Herrſchaft auf franzöſiſch-italieniſchem, das 
heißt auf romaniſchem Boden erwuchſen. Gegen ihn ſtanden 
der türkiſche Mohammedanismus, der engliſche und deutſche 
Proteſtantismus und das griechiſch⸗katholiſche Rußland. Er 
wurde beſiegt in Syrien vom Mohammedanismus, ia Moskau 
vom griechiſchen Katholizismus und bei Leipzig und Waterloo 
vom Proteſtantismus. Das alles hat ſich nicht ganz reinlich 
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und reſtlos vollzogen, aber man braucht aur anzunehmen, 
daß Napoleon in einem dieſer Fälle Sieger geblieben wäre, 
um die religionsgeſchichtlichen Folgen zu ermeſſen. Mit 
Recht haben die Prieſter der von ihm bedrängten Konfeſſionen 
die Volkserhebung gegen ihn gepredigt und ihn einen Sohn 
des Teufels genannt. 

Vor etwa ſieben Jahren hörte ich im Dome von Florenz 
eine Rede zugunſten des Papſttums von einem Profeſſor 
und Doktor der katholiſchen Theologie, deren Hauptinhalt 
war: Der größte aller Menſchen, Napoleon, hat das Papſt— 
tum wieder zu Ehren gebracht, weil er einſah, daß es für die 
Welt nötig ſei! Dieſer Mann dachte von ſeinem Standpunkt 
aus richtig. Dem widerſpricht auch nur ſcheinbar, daß in 
Spanien, Tirol und einigen deutſchen Gebieten gute Katho⸗ 
liken ſich von Napoleon nicht wollten beugen laſſen; ſie 
kämpften als Katholiken den innerkatholiſchen Kampf früherer 
Jahrhunderte weiter, in denen nicht Paris, ſondern Wien 
und Madrid die Hofburgen des Glaubens geweſen waren. 

Die Halbheit der Wiener, Münchner und Dresdner 
Fürſtenpolitik hängt irgendwie auch mit der Konfeſſion dieſer 
Höfe zuſammen. Dasſelbe iſt bei der polniſchen Napoleons⸗ 
politit der Fall. Was aber ſchließlich den Ruſſen, Preußen 
und Engländern ihren Opfermut bis zum äußerſten gab, war 
der Hintergrund einer anderen Lebensgeſinnung; ſie waren 
grundſätzlich nicht römiſch. 

Man ſoll dagegen nicht einwenden, daß auch die pro— 
teſtantiſchen Fürſten im Rheinbund und Preußen es an 
Widerſtandskraft gegen Napoleon haben fehlen laſſen. Die 
Tatſache ſelbſt zwar iſt nicht zu beſtreiten, doch dieſe Fürſten 
wurden von ihren Bevölkerungen dann vorwärtsgetrieben, 
die Bevölkerungen aber ſtanden in jenen Zeiten viel mehr 
unter religiöſen Einwirkungen als heute. Das Volk wußte 
ſehr wenig von Politik, kannte aber ſeinen Glauben. Freiherr 
vom Stein rechnet bei allen ſeinen Erhebungsplänen immer 
mit den cvangeliſchen Geiſtlichen, denn der Volkskrieg in 
Preußen war ohne ſie damals undenkbar. 


2. 

Der Freiheitskrieg gegen Napoleon war aber gleich- 
zeitig die deutſche Revolution. England hat ſeine 
Revolution in der Mitte des 17. Jahrhunderts gehabt, Frank⸗ 
reich erlebte die ſeinige vor Napoleon. Dieſe beiden Nationen 
hatten ihre Staatseinheit ſchon gefunden, ehe bei ihnen die 
innerpolitiſche Machtfrage geſtellt wurde. Sowohl die eng- 
liſche wie die ſranzöſiſche Revolution war ein Verſchiebungs⸗ 
vorgang innerhalb eines bereits gewordenen Körpers. Anders 
lag die Sache in Deutſchland. Hier fehlte die Staatseinheit 
und darum die Zentralſtelle für den innerpolitiſchen Kampf. 
In England und Frankreich wird je ein König hingerichtet, 
um damit ein altes Syſtem endgültig zu brechen. In Deutſch⸗ 
land hat dieſer Akt nie ſtattgefunden, und zwar nicht nur, 
weil unſer Volk ehrfurchtsvoller und geduldiger iſt, ſondern 
vor allem auch deshalb, weil es kein zentrales deutſches Haupt 
gab. Der öſterreichiſche Herrſcher legte die Kaiſerkrone nieder, 
als der Sturm kam, und war ja auch wirklich nicht der Mittel- 
punkt des ganzen alten Syſtems im deutſchen Gebiete. 

Es iſt vielleicht nicht völlig unnütz, ſich die deutſche Ent— 
wicklung einmal ohne Napoleon zu denken. Setzen wir den 
Fall, Napoleon ſei bei der Rückkehr von Aegypten in die Hände 
der Engländer gefallen! Was würde dann aus Deutſchland? 


Es iſt nicht leicht zu ſagen. Eine direkte Einwirkung der fran⸗ 


zöſiſchen Revolution auf Deutſchland war zwar vielfach vor⸗ 
handen, hätte aber ſicher nicht ausgereicht, um etwa de— 
meindeſelbſtverwaltung, Fronablöſung und Aufhebung der 
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Leibeigenſchaft in Preußen durchzuſetzen. Das deutſche 
kleinſtaatliche Mittelalter wäre noch länger weitergegangen. 
Irgendwann freilich würde wahrſcheinlich auch ohne Napo⸗ 
leon die alte Herrſchaftsmechanik gebrochen ſein, aber wann 
und wie? 

Mit Napoleon und durch ihn begann die deutſche Re— 
volution als ein von außen hereingetragener Vorgang, und im 
Freiheitskrieg gegen ihn wurde ſie dann ein eigenes deutſches 
Geſchichtserlebnis. Dadurch aber war dieſe deutſche Revo⸗ 
lution zu überlaſtet, um ſich ganz auswirken zu können; fie 
war gleichzeitig äußere und innere Politik, gleichzeitig ein 
militäriſches und ein ſtaatsrechtliches Problem. In einigen 
ſtarken Köpfen, vor allem in dem des Freiherrn vom Stein, 
blieb zwar die ganze doppelte Aufgabe lebendig: militäriſcher 
Sieg mit Aufrichtung einer nationalen Verfaſſung. Er war 
der nationalſte Mann und hieß gleichzeitig ein Jakobiner. 
Aehnlich ſtand es bei Scharnhorſt und Arndt, auch bei Fichte 
und Schleiermacher. Aber für die Menge der Deutſchen war 
die doppelte Aufgabe zu verwickelt. Man ſchlug den Napoleon 
und ging wieder nach Hauſe. So kommt es, daß wir eine 
halbe Revolution gehabt haben, zu ſchwach, um einen deut⸗ 
ſchen Nationalſtaat zu ſchaffen, aber doch ſtark genug, um 
eine ſpätere eigene nationale Revolution nach engliſchem 
und franzöſiſchem Muſter auszuſchalten. Das Jahr 1848 war 
der vergebliche Verſuch einer franzöſiſchen Revolation auf 
deutſchem Boden, vergeblich, weil die große ſeeliſche Spannung 
bereits 1806 bis 1813 verbraucht war. Die Folge von dem 
allen iſt der Staatszuſtand von heute: ein Deutſches Reich 
mit einzelſtaatlichem Unterbau ohne einheitliches Bürger⸗ 
recht. Bismarck hat auf der vorhandenen Grundlage gemacht, 
was er konnte, aber es fehlt viel an Arndts ganzem freien 
deutſchen Vaterlande. 

3. 


Die Leipziger Schlacht war ein internationaler Vor⸗ 
gang, eine Umſchaltung aller europäiſchen Machtverhält- 
niſſe. An ihr beteiligten ſich Truppen vom Ural bis zu den 
Pyrenäen, Könige von Schweden bis Neapel, Anhänger 
aller überhaupt vorhandenen chriſtlichen Konfeſſionen. In 
den überfüllten Leipziger Spitälern ſeufzte das zerſchoſſene 
Menſchentum in faſt allen Sprachen des Erdteils. So inter⸗ 
national war weder die Schlacht von Auſterlitz noch irgend⸗ 
eine andere Schlacht der Weltgeſchichte. 

In die internationale gewaltige Schlacht von Leipzig 
aber zogen die Deutſchen, um dort eine Nation zu werden. 
Um dieſes Zieles willen wechſelten die Sachſen und Württem⸗ 
berger ihre Front. Die Deutſchen glaubten, durch Hilfe der 
Ruſſen, Schweden und Ungarn und mit engliſchem Gelde 
eine deutſche Nation zu werden. Das war das beinahe Ueber⸗ 
menſchliche im Glauben jener Helden, und man muß ſich 
wundern, daß es ſo gut gegangen iſt, wie es ging. 

Es hätte vieles noch viel ſchlechter gehen können. Schon 
militäriſch konnte auch der Feldzug von 1813 verloren gehen 
und wäre wohl verloren gegangen, wenn Blücher nicht den 
Zug über die Elbe gemacht hätte. Es iſt falſch, gerade dieſen 
wichtigſten Sieg für eine Naturnotwendigkeit zu halten. 
Man vergeſſe nicht, daß Napoleon wenige Monate vorher 
Herr der halben Provinz Schleſien war! Aber auch auf Grund 
des vereinten Sieges war der völlige Sturz Napoleons im 
Oktober 1813 noch nicht gewiß, denn ſelbſt noch im Januar 
1814 war es zweifelhaft, ob die ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Truppen nach Frankreich einmarſchieren wollten. Der 
ruſſiſche Zar iſt von der Weichſel bis nach Paris geſchoben 
worden, ohne daß direkte ruſſiſche Intereſſen ihn nötigten, 
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weiter vorzugehen. Hätte er Polen beſetzt und dann halt⸗ 
gemacht, was wäre wohl aus Deutſchland geworden? 

Unſer Volk, ſonſt oft vom Mißgeſchick verfolgt, hat in 
dieſer letzten äußerſten Not die gütig waltende Hand der Vor⸗ 
ſehung geſpürt. Vieles, was die deutſchen Fürſten und Staats⸗ 
männer bereit waren zu opfern, iſt uns dennoch erhalten 
geblieben. Das trifft beſonders zu in Hinſicht auf Dänemark 
und England. Die verbündeten Fürſten waren bereit, Ham⸗ 
burg und Bremen an Dänemark zu opfern, wenn es in den 
Bund eintreten wollte. Unſer Glück, daß das nicht geſchehen 
iſt! Und die deutſchen Fürſten verſprachen den Engländern 
die hannoverſche Herrſchaft. Unſer Glück, daß nachher das 
verſchiedene Erbrecht die Länder teilte! Wie würde die deut⸗ 
ſche Einheit möglich geweſen ſein mit einem däniſchen Ham⸗ 
burg und einem engliſchen Hannover? 

Ein Glück war es auch, daß Rußland ſo viel polniſches 
Land forderte, ſo daß Preußen wieder mehr deutſches Gebiet 
als Entſchädigung verlangen mußte. Das war damals für den 
Nationalſinn höchſt beſchwerlich, denn Sachſen wurde zer⸗ 
ſtückelt, und der innerdeutſche Länderſchacher ging weiter, 
aber im anderen Falle wäre überhaupt keine führende inner⸗ 
deutſche Macht dageweſen. 

Wer das alles überlegt, der verſteht den großen Abſtand 
zwiſchen der nationalen Hoffnung und dem, was ſelbſt im 
beſten Falle erreicht werden konnte. Die Kämpfer von 
Leipzig haben ſpäter vielfach voll Groll und Unmut ihr Ge⸗ 
wehr an die Wand gehängt, weil die Diplomaten und Feder⸗ 
fuchſer ihr heiliges Werk verdorben hatten. Wofür hatte man 
bei Möckern, Liebertwolkwitz und Wachau dem Tode ins An⸗ 
geſicht geſchaut, wenn dann kein wirkliches Deutſchland zu⸗ 
ſtande kam? Das iſt das Tragiſche im Leben jener Generation. 
Sie brachte ihre Opfer auf dem Altar für das noch nicht 
exiſtierende Vaterland. Die Opfer waren nicht umſonſt, aber 
langſam nur wuchs die Leipziger Saat. 

4. 

Gerhart Hauptmann läßt gegen Ende feines Breslauer 
Feſtſpieles eine der Mütter jagen: „Soldatenpflicht hin, Sol⸗ 
datenpflicht her; gebt mir meinen Sohn! Wo iſt er?“ Das 


wird auch nach der Leipziger blutigen Schlacht in vielen 


Städten und Dörfern der Ton der Mütter geweſen ſein. 
Wer will es ihnen verdenken, wenn ſie nicht ohne weiteres ſich 
von der Weltgeſchichte wollten tröſten laſſen? Sie wußten, 
was ſie verloren hatten, während das, was damit im beſten 
Falle gewonnen werden konnte, hoch und fern über ihnen lag. 
Dieſe Mütter ahnten noch kaum etwas vom Volk als einem 
großen heiligen Leben. Woher ſollten fie in ihrer Heinftaat- 
lichen Kleinſtädterei ſo etwas wiſſen? Was ſie beſaßen, war 
Pflichtgefühl, Gottvertrauen und Ergebung ins Unvermeid⸗ 
liche. Damit hatten ſie ihre älteren Söhne nach Jena und 
Auerſtädt geſchickt und ihre jüngſten Kinder nach Moskau 
und Leipzig. Es mußte ſein, wer mochte es ändern? 
Ueber und zwiſchen dieſen Geduldigen regte ſich aber 
dieſes Mal doch noch ein anderes Geſchlecht, das es früher 
kaum jemals gab, ein Geſchlecht der Kriegsfrohen, der Todes⸗ 
verächter und Franzoſenfeinde um jeden Preis. Dieſe waren 
das Salz der deutſchen Erde, die Retter der Erhebung, die 
Wecker der Schlafenden, die Fackelträger in der tiefſten Nacht 
des Deutſchtums. Seit der Zeit des Schmalkaldiſchen Bundes 
hatte es jo viel bürgerliche Kriegsbegeiſterung wohl nicht ge⸗ 
geben, weder im Dreißigjährigen noch im Siebenjährigen 
Kriege. Der Krieg gegen Napoleon erſchien gerade den 
freieſten und hellſten Augen als dringend nötig, mochte daraus 
werden, was wollte. Es war unter Umſtänden der letzte 


deutſche Krieg! Der Selbſterhaltungstrieb der Na— 
tion wurde ſichtbare Tatſache. Das große Ich beherrſchte 
das kleine Ich. Der kategoriſche Imperativ ward Fleiſch und 
Blut. Menſchen wurden aus langer Kleinheit heraus zu 
Helden. In den Briefen von Blücher und Gneiſenau wieder⸗ 
holt ſich beſtändig der freudige Stolz über ihre Truppen. 
Es lag Kern und Mark in der deutſchen Raſſe, fobald man ſie 
nur frei zuſchlagen ließ. Das Volk ſtand auf, das heißt: es 
merkte, was in ihm war. 

Damit kam ein neuer Zug ins deutſche Weſen. Es 
genügt nicht, wenn wir ſagen, daß der Nationalſinn erwachte, 
denn mit dieſem Wort iſt leider zuviel offizieller Unfug ge⸗ 
trieben worden. Es entſtand ein deutſcher Wille zur Selb⸗ 
ſtändigkeit, etwas Demokratiſches und Selbſtgewiſſes. Die 
Männer, die das gewaltige Würfelſpiel auf den Leipziger 
Feldern mitgemacht hatten, waren von da an keine Kinder 
mehr. Sie hatten über die Fürſten ihre eigenen Gedanken 
und glaubten an höhere Mächte oberhalb der Gekrönten. 
Die Leipziger Kämpfer kehrten im folgenden Jahre in ihre 
Dörfer zurück: Wir haben den Napoleon geworfen! Wir! 
Dieſe ſeeliſche Erhöhung blieb trotz der Halbheit des Erreichten, 
ſie blieb mitten im Groll und wurde eine Drumblnge für 
ſpäteren Aufſtieg. 

Das alte Volk vor der Napoleonszeit war ein Untertanen⸗ 
volk. Als ſolches wurde es von Fürſten und Predigern er⸗ 
zogen: ſeid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über euch 
hat! Jetzt aber hieß es: werft die Obrigkeit hinaus, die Ge⸗ 
walt über euch hat, denn ſie iſt nicht von Gott! Vor kurzem 
erſt wurde dem Volke geſagt: ihr müßt eure Söhne nach 
Moskau ſchicken, denn euer König iſt mit Napoleon verbündet! 
Jetzt aber läuten mit einem Male alle Glocken: macht euch 
los vom bisherigen Herrn der Welt, nehmt Schwert und Heu⸗ 
gabel, werft ſie hinaus! Damit zerbrach der alte aner⸗ 
zogene Untertanenverſtand. Der alte Katechismus reichte 
nicht mehr. Arndt mußte einen neuen Katechismus ſchreiben. 
Und wie hat er ihn geſchrieben! 

5. 

Hundert Jahre ſind ſeit der Leipziger Schlacht ver⸗ 
floſſen. Welch ein Jahrhundert! Das deutſche Volk 
hat ſich verdreifacht, Frankreich aber hat ſich nie ganz von 
Leipzig und Waterloo erholt. Der Krieg von 1870 war ein 
ſpäter Verſuch, nochmals den Tanz zu wagen, unſer deutſcher 
Sieg aber bei Sedan wurde die Wiederholung der Leipziger 
Schlacht ohne fremde Hilfe. Von da an ruft Frankreich den 
Zaren: geh du voran! | 

Welch ein Jahrhundert! Es begann, als ſei alles wieder 
wie vor dem Einbrechen des Unholdes. Die Fürſten zogen 
wieder ein und behielten dabei, wenn es ging, das, was ihnen 
Napoleon geſchenkt hatte. Sie erwarteten, daß aller große 
Spuk vorüber ſei, und beſtraften die unruhigen Geiſter. Aber ſo 
einfach war es nicht, die Geiſter der Erſchlagenen und der 
Ueberlebenden zu bannen. Die freie Luft war einmal da⸗ 
geweſen, der Sturm hatte über das Land hingebrauſt: 
Steh auf! 

Der blinde Glaube an das geſchichtlich Gewordene war 
gebrochen. Dazu kam, daß der große Techniker Napoleon 
nicht vergeblich Straßen gebaut und Rekruten einexerziert 
hatte. Durch die Kontinentalſperre wuchs der eigene in 
duſtrielle Trieb. Durch die Kriegsſchulden erhob ſich der 
Kapitalismus. Die Rieſenleiſtungen napoleoniſcher Heeres 
verſorgung waren der Anfang größeren Handels. Man 
flickte die zerbrochenen Mauern aus baute neue Häuſer für 
neue Kinder. 
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Man hat es im Einzelfalle öfter geſehen, daß eine alte 
winklige Stadt durch einen großen Brand zu neuem Leben 
erſteht. In der Ueberwindung des Schuttes finden ſich die 
Kräfte und bauen das Neue beſſer, als das Alte war. So 
ging es dem deutſchen Volke: zerbrochen, aber nicht getötet, 
blutend, aber noch lebendig, ſo wagte es den Anſturm. Das 
iſt es, was wir jetzt in Leipzig feiern. 


Hermann Barge / Die Völkerſchlacht 


„Das deutſche Volk hat, außer den durch die göttliche 
Offenbarung geheiligten Zeiten, keine feſtlicheren Tage, als die 
glücklichen Tage, an welchen den verfloſſenen Herbſt die Leip⸗ 
ziger Schlacht gefochten ward“ — ſo ſchrieb 1814 Ernſt Moritz 
Arndt in einem Schriftchen, das Betrachtungen darüber ent⸗ 
hält, wie die Feier der Völkerſchlacht am würdigſten begangen 
werden könnte. Arndts Vorſchläge atmen noch den ganzen 
ungebrochenen, trunkenen Siegesjubel, den der Zuſammen⸗ 
bruch der Napoleoniſchen Herrſchaft in den Herzen aller deutſchen 
Patrioten entfacht hatte. Noch denkt er nicht auch nur an die 
Möglichkeit einer Spannung, die zwiſchen den Trägern des jung 
erwachſenen geſamtdeutſchen Nationalgefühls und den Inhabern 
der Macht in den hiſtoriſch überlieferten ſtaatlichen Gebilden 
Deutſchlands entſtehen könnte. Als ein Volksfeſt allergrößten 
Stils ſchwebt Arndt die Jahresfeier der Völkerſchlacht vor. 
Am erſten Tage (18. Oktober) ſollen „mit dem Schlage zwölf 
Uhr alle gewöhnlichen Sorgen und Arbeiten beiſeite gelegt“ 
werden, die Freuden des folgenden Feſtnachmittags und 
Feſtabends aber ſollen „allein dem Volke anheimgeſtellt“ 
ſein. Bei Einbruch der Dunkelheit — ſo malt es ſich Arndts 
Phantaſie aus — werden in ganz „Germanien“, „von Stral⸗ 
ſund bis Trieſt und von Memel bis Luxemburg, auf den Spitzen 
der Berge und, wo dieſe fehlen, auf Hügeln und Anhöhen 
und Türmen Feuer angezündet und bis gegen die Mitternacht 
unterhalten“. Am zweiten Feſttage (19. Oktober) haben auch 
die Behörden mit offiziellen Veranſtaltungen in Aktion zu 
treten! Selbſt den Tieren ſoll übrigens zu Gemüte gebracht 
werden, daß feſtliche Zeit ſei. „Der Haushund und Jagd⸗ 
hund“, ſchreibt Arndt, „bekommt beſſere Biſſen, die Kuh und 
der Ochs vom beſten Heu, das Pferd reinen Hafer.“ 

Beim dritten deutſchen Turnfeſt, das zur Erinnerung 
an die 50 Jahre zuvor geſchlagene Leipziger Schlacht gefeiert 
wurde, lauſchten vor Leipzigs Toren am 5. Auguſt 1863 
viele Tauſende der von hinreißendem Schwunge getragenen 
Feſtrede des jungen Heinrich von Treitſchke. Die Dithyram⸗ 
ben, in denen er den mächtigen Fortſchritt auf allen Gebieten 
des deutſchen Kulturlebens während der letzten Jahrzehnte 
pries, ſpiegeln das ſtolze Kraftgefühl der damaligen deutſchen 
Patrioten wider, die ſich als die echten Verwalter des durch 
die Leipziger Schlacht hinterlaſſenen nationalen Erbſchatzes 
fühlten. Aber in die Jubellaute klingen jetzt zugleich ernſtere 
Töne der Entrüſtung und des Unmut3 hinein. Die Jahre 
der Reaktion hatten die Erfahrung gezeitigt, daß die deutſchen 
Fürſten den nationalen Einheits- und Verfaſſungsbeſtrebun⸗ 
gen zähen Widerſtand entgegenſetzten: die Antitheſe Einzel- 
ſtaat — Einheitsſtaat, Fürſt — Volk hat ſich zu voller Schärfe 
entwickelt. „Unter unſeren Staaten“, ruft Treitſchke aus, 
„ind nicht zehn, wo das Recht des Landes unverletzt geblieben 
iſt von der Willkür. Freudig erheben wir das Haupt, wenn 
man fragt nach unſerem Reichtum, unſerer Bildung, nach dem 
Frieden zwiſchen den Vornehmen und Geringen, doch be— 


ſchämt müſſen wir verſtummen, wenn geredet wird von dem 


Deutſchen Staate.“ 
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Obſchon das Pathos Treitſchkes zweifellos auf liberalem 
Boden erwachſen iſt, hält doch gerade uns Liberale eine 
gewiſſe Scheu davon zurück, in dieſen Tagen bei dem hundert⸗ 
jährigen Gedächtnis der Völkerſchlacht jene Diktion uns un⸗ 
geſchwächt zu eigen zu machen. Vielleicht beſtimmt uns 
dazu mit die Erwägung, daß die Rechnung, die liberale Feſt⸗ 
redner der 60er Jahre aus beſter Ueberzeugung aufzuſtellen 
pflegten, in der Wirklichkeit beim Nachprüfen der einzelnen 
Poſten nicht immer glatt aufgegangen iſt. Weſentlicher aber iſt 
ein anderes Moment: von der urſprünglich aus dem Schwunge 
echter liberaler und vaterländiſcher Begeiſterung ſtrömenden 
Redeweiſe haben inzwiſchen die offiziellen Kreiſe Beſitz er⸗ 
griffen — natürlich mit Weglaſſung der auf fürſtliche Unzu⸗ 
länglichkeit bezüglichen Wendungen (was damals erſtrebt 
wurde, iſt ja nun in ſo herrlicher Weiſe verwirklicht! ). 
Damit iſt ihr urſprünglicher Sinn von Grund aus verkehrt 
worden. Was einſt das Pathos der Sehnſüchtigen, Kämpfen⸗ 
den, Vorwärtsſtrebenden erzeugte, iſt heute nur zu oft zur 
erſtarrten Phraſeologie der Geſättigten und Selbſtzufriedenen 
geworden. 


Iſt ſomit die Stellung, die die Liberalen unſerer Tage 


gegenüber den bevorſtehenden offiziellen Gedächtnisfeiern 
und reden einzunehmen haben, nicht eben einfach, jo braucht 


doch nicht erſt geſagt zu werden, daß die 100. Wiederkehr des 
Jahrestages der Leipziger Völkerſchlacht auch in ihnen die 
erhabenſten nationalen Erinnerungen wachruft. 


Vor unſeren Augen erſteht wieder das bunte Getümmel 


der Völker, die ſich Mitte Oktober des Jahres 1813 in Leipzigs 


Mauern und auf den Gefilden vor der Stadt zuſammendräng⸗ 
ten. Noch wenige Tage vor Beginn der Schlacht ſchien es 
zweifelhaft, ob bei Leipzig der Entſcheidungskampf über⸗ 
haupt ausgefochten werden würde. Zwar war Napoleon 
durch Blüchers kecken Zug über die Elbe, dem eine Bewegung 
der Hauptarmee von Böhmen her in nordweſtlicher Richtung 
folgte, gezwungen worden, ſeine bisherige Stellung in Dresden 
aufzugeben; aber nachdem er ſich in dieſe Nötigung gefunden 
hatte, ſetzte ihn die Ueberlegenheit feiner ſtrategiſchen Schach- 
züge bald in die Lage, von ſich aus den weiteren Fortgang 
der Operationen zu beſtimmen. Blücher hatte Not, vor der 
gegen ihn anrückenden Uebermacht über Mulde und Saale 
zu entwiſchen. Der Weg nach Norden ſtand den Franzosen 
frei. Auf dieſen neuen Kriegsſchauplatz hätte die Haupt⸗ 
armee. bei der ihr eigenen Schwerfäkligkeit nicht jo raſch 
folgen können. Bernadotte, der Führer der Nordarmee, 
zeigte ſich ängſtlich und widerwillig. Es hing von dem Gut⸗ 
dünken Napoleons ab, ob er durch das nördliche Deutſchland 
nach Frankreich entweichen oder die ihm von den Verbün⸗ 
deten angebotene Entſcheidungsſchlacht annehmen wollte. 
Daß er ſchließlich das letztere tat, entſprach dem Stolz 
und der Größe ſeines Weſens. Auch hätten wohl die Schwie⸗ 
rigkeiten für den Beſtand ſeiner Herrſchaft, denen er für den 
Augenblick in Deutſchland entronnen wäre, in Frankreich 
eingeſetzt, wenn er bei ſeiner Rückkehr dorthin nicht auf Siege 
hinweiſen konnte. Am 13. Oktober befahl Napoleon, deſſen 
Truppen bereits bis in die Gegend von Wittenberg vorge— 
drungen waren, allen ſeinen Korps den Marſch auf Leipzig. 
Es war hohe Zeit, daß Murat, der mit unzulänglichen Streit⸗ 
kräften der von Süden heranrückenden Hauptarmee gegen⸗ 
überftand, Hilfe gebracht wurde. Und nun wälzten ſich am 
13. und 14. Oktober nicht enden wollende Truppenmaſſen 
der Franzoſen durch das nördliche Halleſche Tor nach Leipzig 
hinein und zu den ſüdlichen Toren wieder hinaus. Augen⸗ 
zeugen können ſich nicht genug tun, das fürchterliche Getümmel 


* 


| geſprochen: 
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an den Toren zu ſchildern. Die hier errichteten Paliſaden 
hatten nur einen ſchmalen Gang freigelaſſen: durch ihn 
drängte ſich Infanterie, Kavallerie, Artillerie mit „ewigem 
Fluchen, Krachen, Quetſchen und Stoßen“. Und dieſem 
Strome entgegen fluteten flüchtige Landbewohner aus der 
Umgegend, die in den Mauern der Stadt Schutz ſuchten — 
und lange Reihen von Bleſſierten, die ächzend und brüllend 
nach Aufnahme in den Spitälern verlangten. Denn ſchon 
war am 14. Oktober um Wachau — auf demſelben Terrain, 
das am 16. Oktober der blutgetränkteſte Teil des Schlacht- 
feldes werden ſollte — heiß gekämpft worden: es war Murat 
gelungen, dem weiteren Vordringen der Verbündeten vor⸗ 
läufig Halt zu gebieten. | 

In dem ihn umgebenden Tumult bewahrte Napoleon 
gelaſſene Ruhe. Vor dem äußeren Grimmaiſchen Tore, unweit 
des Galgens — an den der Name des heutigen Rabenſtein⸗ 
platzes erinnert — ſtand er, von zahlreichen Zuſchauern um⸗ 
geben, ganz vertieft in das Studium von Landkarten, die 
auf einem Tiſche vor ihm ausgebreitet waren. Die Ent⸗ 
ſchlüſſe, die hier reiften, brachte er am folgenden Tage zur 
Ausführung: am 15. Oktober zog er hinaus nach dem ſogen. 
Galgenberge — einer kleinen Niveauerhebung zwiſchen 
Liebertwolkwitz und Wachau — und leitete von hier aus die 
Aufſtellung der franzöſiſchen Armee, die ſich über die weite 
Strecke von der mit Wald und Buſchwerk beſtandenen Pleißen⸗ 
aue zur Rechten über Wachau und Liebertwolkwitz bis zum 
ſogen. Kolmberg erſtreckte. 

So war es ausgemacht, daß am 16. Oktober das Ringen 
beginnen ſollte. Schwarzenberg ſchrieb am Abend vor der 
Schlacht an ſeine Gattin: „Wenn ich zu meinem Fenſter 
hinausſehe und die zahlloſen Wachtfeuer zähle, die ſich vor 
mir ausbreiten, wenn ich bedenke, daß mir gegenüber der 
größte Feldherr unſerer Zeit, einer der größten aller Zeiten 
— ein wahrer Schlachtenkaiſer ſteht, dann, meine liebe Nani, 
iſt es mir freilich, als wären meine Schultern zu ſchwach und 
müßten unterliegen unter der Rieſenaufgabe, welche auf 
ihnen laſtet. Blicke ich aber empor zu den Sternen, ſo denke 
ich, daß der, welcher ſie leitet, auch meine Bahn vorgezeichnet 
hat.“ Den Ernſt der Stunde fühlten alle im verbündeten 
Lager. Aber das poſitive Gefühl der Kampfesfreude gewann 
doch die Oberhand. Blücher lieh ihm am folgenden Tage 
Ausdruck in Worten, deren Urwüchfigkeit zu Schwarzenbergs 
zweifelnden Reflexionen in denkbar ſchroffſtem Gegenſatze 
ſteht: „Kinder, heute müſſen wir alle dran! Wenn ihr mich 
heute nicht aus dem Dreck helft, ſo ſind alle unſere vorigen 
Siege im A....“ Was an tieferen Werten der Todesbereit⸗ 
ſchaft der Krieger innewohnte, hat nachmals Schenkendorf 
in feinem Liederzyklus „Die Leipziger Völkerſchlacht“ aus» 


„Wir haben uns verſchworen 
Für's Heil der ganzen Welt — 
Der wird zum Licht geboren, 
Der heute rühmlich fällt.“ 


Angeſichts des fürchterlichen Gemetzels, zu dem der 
Kampf am 16. Oktober im Süden von Leipzig wurde, über⸗ 


wiegt die Empfindung des Grauſens ſchon um deswillen, 


weil Ströme von Blut ohne ein greifbares Ergebnis vergoſſen 
wurden. Am Abend waren auf dieſem Teile des Schlacht- 


feldes die Stellungen der Verbündeten und die der Franzoſen 


ungefähr die gleichen wie vor Beginn des Kampfes. Aber 
daß Napoleon dem verzweifelten Anſturm der Verbündeten 
an allen Punkten ſeiner langgezogenen Verteidigungsſtellung 


ſtandgehalten hatte, bedeutete für ihn im Grunde doch einen 


moraliſchen Erfolg. Reſigniert empfanden ſo auch die Leip⸗ 
ziger, die von ausſichtsreichen Punkten der Stadt aus den 
Verlauf des Kampfes mit Ferngläſern beobachteten. „Wie 
auch alles Gefühl ſich dagegen ſträubte,“ berichtet einer von 
ihnen, „ich mußte mir ſagen: Hier wendet ſich's zum Vorteil 
eurer Unterdrücker.“ Dazu kam, daß Bertrand im Weſten 
Leipzigs bei Lindenau die Angriffe der Oeſterreicher abge- 
ſchlagen und damit den Franzoſen die Rückzugslinie geſichert 
hatte. Napoleon ſcheint des endgültigen Erfolges ſicher ge⸗ 
weſen zu ſein. „Nachmittags um 3 Uhr, heißt es in einem 
gleichzeitigen Berichte über „Leipzigs Drangſale“, kam ein 
franzöſiſcher Kurier in die Stadt geſprengt und rief: Victoire, 
Vive l’Empereur. Um 4 Uhr ertönten feierlich die Glocken 
aller Kirchen und verkündigten mit ernſten ſchallenden Tönen 
das Victoire des franzöſiſchen Kuriers der ganzen Stadt.“ 

Wenige Stunden ſpäter ward offenbar, daß die fran⸗ 
zöſiſche Siegesfreude verfrüht geweſen war. Die Einnahme 
des im Norden Leipzigs gelegenen Dorfes Möckern durch 
die Preußen unter Pork und die Vernichtung der Streit- 
kräfte Marmonts veränderten die Sachlage von Grund aus 
zugunſten der Verbündeten. 

Was für übermenſchliche Anſtrengungen, für ſchreckliche 
Opfer hatte dieſer Erfolg gekoſtet! Das preußiſche Korps, 
das ihn erfocht, war — gemeſſen an der altpreußiſchen Straff- 
heit und Diſziplin — als vollwichtiger Truppenkörper kaum 
anzuſehen. Das Ueberwiegen der „Krümper“ — jener 
Mannſchaften, die kaum länger als einen Monat ausgebildet 
und dann für den Kriegsfall zurückgeſtellt waren — und der 
Landwehren gab ihm faſt das Gepräge einer Miliztruppe. 
Freilich „regierte“ bei dieſen Soldaten nicht mehr der „Stock 
nach Herzensluſt“, wie es von der preußiſchen Armee des 
Jahres 1806 unmittelbar vor der Kataſtrophe von Jena 
berichtet wird. Und es wurde ſpürbar, wie ein neuer 
Geiſt in die preußiſchen Truppen mit der Durchführung 
des in der Verordnung vom 6. Auguſt 1808 proklamierten 
Grundſatzes eingezogen war: „Aller bisher gehabter Vor⸗ 
zug des Standes hört beim Militär ganz auf, und jeder, 
ohne Rückſicht auf ſeine Herkunft, hat gleiche Rechte und 
Pflichten.“ Die Deſertion war das Erbübel im preußiſchen 
Söldnerheere geweſen, die in den Rekrutierungsbezirken, 
den Kantonen, ausgehobenen und zwangsweiſe in die. Armee 
geitedten. Landeskinder pflegten einſtens nur zu bald „un⸗ 
ſichere Kantoniſten“ zu werden. Hier bei Möckern wankten 
die Reihen der Preußen nicht, obgleich das aus geſchützter 
Stellung entſandte Feuer der Feinde ſchreckliche Lücken in 
den Regimentern des Porkſchen Korps riß. Freilich nur 
unter Aufbietung aller Kräfte und Einſetzung des letzten ver⸗ 
fügbaren Bataillons konnte Möckern genommen werden. 
Mit über 20 000 Mann war das Korps am Morgen ausge⸗ 
rückt: nach der Schlacht zählte es noch 13 000. 

1 Für Napoleon bedeutete die Zertrümmerung des Mar⸗ 
montſchen Truppenkörpers einen um ſo ſchwereren Schlag, 
als ſich an den beiden folgenden Tagen das numeriſche Ver⸗ 
hältnis der beiderſeitigen Streitkräfte beträchtlich zu ſeinen 
Ungunſten verſchob. Die Verbündeten waren am 18. Oktober 
um 100 000 Mann ſtärker: von Oſten her rückte in Eilmärſchen 
die ſehnlichſt erwartete ruſſiſche Reſervearmee unter Ben⸗ 
nigſen heran, im Nordoſten — erſt am Nachmittage des 
18. — die Nordarmee unter dem ſchwediſchen Kronprinzen. 


Wütend über des letzteren Zaudern hatte Blücher bereits 
am 16. Oktober geſchrieben: „Wenn der Hund von Zigeuner 


nicht ſofort erſcheint, ſo muß in daß heilig kreuz granaden 
bomben Donnerwetter klein ſchlachen.“ 


2 2— — —— — 


Pe 
— — 
——ů — 


Seite 666 


Den weiten Zwiſchenraum zwiſchen der Hauptarmee 


der Verbündeten im Süden und der Armee Blüchers im Nor⸗ 


den füllten jetzt Bennigſens und Bernadottes Truppen aus. 
Dieſen beiden hatte Napoleon, der ſeine am 16. Oktober be⸗ 


hauptete Stellung aufgegeben und ſeine Truppen zu einem 


engeren Kreiſe um Leipzig zuſammengezogen hatte, nur die 
dünnen Linien der Korps Macdonald und Reynier gegen⸗ 
überzuſtellen. Das war die Schwäche feiner Poſition. Denn 
für das Endergebnis war es ſchließlich belanglos, daß die 


Franzoſen auch in den mörderiſchen Kämpfen des 18. Dt 


tober ihre Hauptſtellung im Süden erfolgreich verteidigten 
— als ein Wahrzeichen des ſchrecklichen Blutvergießens in 
Probſtheida ſteht noch heute die Lehmmauer des Dorfes, an 
deren beiden Seiten ſich nach zeitgenöſſiſchen Berichten die 
Leichen der Gefallenen bis zum Rande auftürmten. Gelang 
es, ein Glied der von Napoleon um Leipzig gezogenen 
eiſernen Kette zu ſprengen, ſo mußte die Schlacht für ihn als 
verloren gelten. Es geſchah zuerſt durch die Einnahme 
Paunsdorfs im Oſten Leipzigs durch Truppen des Bülowſchen 
Korps. Als das ruſſiſche Korps Langeron nach achtmaligem 
Sturme auch Schönefeld in ſeine Gewalt brachte, war die 
Entſcheidung gefallen. In wildem Durcheinander ſchob und 
drängte ſich die ganze franzöſiſche Streitmacht nach Leipzig 
hinein. Die ſchrecklichen Szenen, die ſich nun auf den Straßen 
der Stadt abſpielten, blieben den Augenzeugen unauslöſchlich 
im Gedächtnis haften. „Hier wälzten ſich Verſtümmelte 
blutend auf dem harten Geſtein und flehten mit herzzer' 
ſchneidender Stimme um Verbindung ihrer Wunden, um 
Ablöfung ihrer zerſchmetterten Glieder, um einige Tropfen 
Waſſer zur Labung in ihrem Schmerz; dort fluchten andere 
ihrem Schickſale und ſtießen laute Verwünſchungen gegen 
diejenigen aus, welche ſie im blühenden Alter zur Schlacht⸗ 
bank geführt hatten.“ 


Als am 19. Oktober die Verbündeten ſich zum Sturme 


auf Leipzig anſchickten, war die Widerſtandskraft der Fran⸗ 
zoſen gebrochen. Noch gab es einen kurzen Kampf am äußeren 
Grimmaiſchen Tor, dann ſtrömten von allen Seiten die ver⸗ 
bündeten Truppen in die Stadt hinein. Auf der Frankfurter 
Chauſſee aber eilten die armſeligen Reſte der vor wenig 
Monaten noch furchtgebietenden Napoleoniſchen Armee nach 
Weiten: nie wieder ſollten ſeither — wenn man von den 


Vorpoſtengefechten an den erſten Tagen des 70er Krieges 


abſieht — franzöſiſche Truppen deutſchen Boden betreten! 

Die Sieger gaben ſich einem Hochgefühl hin, deſſen 
Ueberſchwang ihnen Erſatz und Genugtuung für die Qual 
und das Leid der vergangenen Jahre bot. Dem elementaren 


Empfinden des geſättigten Racheverlangens gab man naiv 
und unverhohlen Ausdruck. 


Am Tage nach der Schlacht ſchrieb Gneiſenau: „Wir 
haben die Nationalrache in langen Zügen genoſſen.“ Und 
wenig ſpäter äußerte Stein: „Die Vorſehung iſt ge⸗ 
rechtfertigt durch das große Gericht, das fie über das Unge- 
heuer ergehen ließ.“ Dann aber läuterte ſich die Stimmung, 
und ein großes Hoffen ſtieg in den Seelen empor: Der Sieg 
bei Leipzig mußte zu einer inneren Wiedergeburt des ganzen 
politiſchen Daſeins der Nation führen! Das war der Glaube 
der beſten deutſchen Männer jener Tage. Dieſer Glaube 
an eine politiſche Erneuerung des deutſchen Volkes hatte ſchon 
im Hintergrunde des großen preußiſchen Reformwerkes von 


1807-1813 geſtanden: jetzt nach errungenem Erfolge harrte 
man ſeiner Erfüllung! 


Man weiß, daß den hochgeſpannten Erwartungen die 


bitterſte Enttäuſchung folgte. Der politiſche Idealismus 
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eines Stein und Gneiſenau hatte die Lebenszähigkeit des 
alten abſolutiſtiſchen Preußenſtaates unterſchäzt. Und wenn 
dieſem im Verlauf des 19. Jahrhunderts der deutſche Libe⸗ 
ralismus beträchtliches Terrain abgetrotzt hat, fo ſind wir 
doch heute noch weit von Zuſtänden entfernt, wie ſie den 
führenden Männern des preußiſchen Staates während der 
Jahre der Reform als Entwickelungsziel vorgeſchwebt haben. 
Ebendarum aber find die Gefühls⸗ und Stimmungswerte, 
die der Sieg bei Leipzig auslöſte, für uns Gegenwärtige auch 
mehr als Gegenſtände bloßer geſchichtlicher Erbauung! 


M. Puppel / Familienerinnerungen aus der Zeit 
vor hundert Jahren Schluß. 


Mittlerweile wurde im ganzen die Intendantur beſſer als 
früher verſorgt, weil eine gute Ernte, die Zufuhr aus Rußland 
und der geſchäftliche Eifer der engliſchen Kaufleute den Mangel 
ziemlich beſeitigten. Allein es fehlte in erſchreckender Weiſe an 
Zugtieren; denn die abziehenden Franzoſen hatten überall alles 
mitgenommen, was auf 4 Beinen ſtand und ziehen konnte. 
Unſere Truppen hatten während etwa 4 Wochen faſt endloſen 
Regens größtenteils im Freien kampiert, und die Pferde, viele 
davon bleſſiert geweſen und notdürftig auskuriert in Dienſt 
geſtellt, hatten darunter mehr gelitten, als die Menſchen, ſo daß 
eine größere Anzahl krank wurde und abgeſtochen werden mußte. 
Mein Vater hat den Marſch Blüchers mitgemacht, durch den 
die Schlacht von Waterloo gewonnen wurde. ö 

Beim Morgengrauen des 16. Juni, früh um 744 plötzlich 
Reveille! Um 4 Uhr ſtanden alle Truppen: Artillerie, Infan⸗ 
terie, Kolberger freiwillige Jäger auf dem Exerzierplatz vor 
Namur, nicht gerade parademäßig, ohne Frühſtück im Magen, 
tags zuvor 8 Stunden lang auf den unergründlichen Wegen 
marſchiert, Kavallerie und Train kläglich anzuſchauen mit dem 
traurigen Reſt der Pferde. Dann ſtellten die Kommandeure 
ihren Truppenteilen die Sachlage vor: „Sämtliche Kanonen, 
Munitions⸗ und Trainwagen müſſen größtenteils, mit ſeltener 
Ablöſung durch die wenigen verfügbaren Pferde, von den 
Mannſchaften fortbewegt werden. Freiwillige vor!“ — Als 
ob das Kommando gegeben wäre: „Das Ganze vorwärts, 
marſch!“ ſo rückte Bataillon auf Bataillon vor; — alle 
wollten „Pferdchen ſpielen“, wie Major v. Blumberg dem 
Marſchall meldete: „Exzellenz ſehen, zum Pferdchen ſpielen 
haben die Kerls alle Luſt, trotz Hunger und Ermüdung.“ 
Man ſtürzte in die Quartiere zurück, aß und trank, packte 
Torniſter und Patronengürtel, brachte ſorgſam die Gewehre 
in Ordnung, erhielt die Marſchanweiſung, und um 10 Uhr 
begann der Marſch. Immer je 24 Mann zogen ein Geſchütz, 
je 30 einen Munitions-, je 16 einen Pulverwagen. — Die 
ſpäte Abendſtunde des 17. Juni fand ſie noch 8 Meilen von 
dem ſüdöſtlichſten Punkt des als Schlachtort bzw. Treffpunkt 
gedachten Gebietes. „Kinder, es muß gemacht werden!“ — 
Und es wurde gemacht. Es regnete gottlob nicht mehr! 
Vier Stunden Nachtruhe, von 11 Uhr bis 3 Uhr früh; Marſch 
bis 9 Uhr; wieder 4 Stunden Raſt, ſie ſchlieſen alle wie in 
Mutters Arm. Als ſie um 1 Uhr die letzte Etappe ihres 
Marſches antraten, lachte die Sonne, durch leichten Nebel ge 
dämpft, auf den Heerwurm mit den zweibeinigen Pferdchen 
nieder; um 3 Uhr etwa waren ſie an Ort und Stelle und 
griffen nach kurzer Meldung an Wellington (Schmückert war 
der Stafettenreiter!) ins Gefecht ein, das ſchon ſehr prekär ge: 


ſtanden hatte, nun jedoch gleich eine günſtige Wendung nahm, 


beſonders als die früheren Gegner, die Sachſen, unter der 
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Führung von Bernhard III. von Weimar, den 
Franzoſen von Sedan her in die Flanke fielen. 
Aber erſt am Abend des 18. Juni, nachdem 
das Blücherſche Korps mit Tauſenden von Opfern geholfen 
hatte, den Sieg zu erringen, fand die berühmte Umarmung 
zwiſchen ihm und Wellington ſtatt, die in diverſen Bildern ver— 
ewigt iſt. Vater ſagte mit Recht, daß bei Blüchers Eintreffen 
auf dem Schlachtfelde beide Herren wohl keine Zeit zu per— 
ſönlichen Zärtlichkeiten hatten! — 

Hier bei Waterloo verlor Vaters Freund Schmückert, wie 
ſchon erzählt, das rechte Bein. Später, als er Generalpoſt⸗ 
meiſter und Exzellenz geworden war, ſagte er jovial zu meinem 
Vater, mit dem er zeitlebens treu befreundet blieb: „Weißt du 
noch, Ete, meinen Jammer um das verlorene Bein? — Ich ſah 
mich ſchon als verhungerten Vagabunden hinterm erſten, beſten 
Zaun verenden! Und nun bin ich mit meinem einen Bein 
weiter gelaufen, als andere mit ihren beiden. Aber erſt mußte 
ich eines verlieren, ſonſt blieb ich ein Windhund und kam nie 
auf den Geſchmack zum Studieren und Arbeiten.“ (Dies alles 
in ſchönſtem „Berlinſch“, das eine Force und Paſſion 
Schmückerts war.) 

Noch eine heftige Schlacht machte Vater als Kombattant 
mit: die von Laon, wo er mit vielen Tauſenden Augenzeuge 
war, wie das ganze kaiſerliche Hauptquartier, wie es in dem 
ſchonenden Zeitungsbericht hieß, „eine Seitenbewegung von 
höchſter ſtrategiſcher Gewandtheit ausführte“; was Vater ins 
Deutſche überſetzte: „fie kniffen ſchleunigſt aus und ſchlugen ſich 
ſeitwärts in die Büſche!“ — Sowohl bei Waterloo als bei Laon 
wurde von engliſchen und ruſſiſchen Soldaten viel geraubt, an 
Leichen und Verwundeten. Bei Laon führte Vater eine der 
Patrouillen, welche das Schlachtfeld abſuchen mußten, um 
etwaiges Eigentum der Gefallenen zu ſammeln, aufzuſchreiben 
und entſprechend den bei dieſen gefundenen Papieren und 
ſonſtigen Erkennungszeichen für die Zuſendung an Familie oder 
Heimatort zu ſorgen. Dabei mußte er perſönlich einmal acht 
Leichenräuber kurzerhand ſtandrechtlich erſchießen laſſen. Vater 
ſagte immer, daß dieſe Henkersarbeit ihm entſetzlicher geweſen 
ſei, als das unermüdliche, ſorgſame Schießen in Schlacht und 
Scharmützel! Ein Mann von ſeiner Abteilung, ein gewiſſer 
Knorr, ſchoß nun bei dieſer ſtandrechtlichen Hinrichtung ein 
zweites Mal auf einen Franzoſen, den ſoeben ſchon ein neben 
ihm ſtehender Kolberger erſchoſſen hatte. Da fährt dieſer 
wütend los: „Kerl, kannſte nich abzählen? Immer nach de 
Reihe doch! Det war doch mein Franzoſ'! So darf man 
doch nicht de deure Munition verquaſen!“ 

Auch von dem zweiten Einzug in Paris, diesmal mit 
allen gekrönten Häuptern der „Heiligen Allianz“, erzählte Vater 
gern, — aber ſo überwältigt von dem Eindruck wie beim 
erſten war er nicht. „Der Kerl“ ſaß ja noch nicht feſt und 
ſicher auf St. Helena, man kannte alſo noch nicht willen — -- 
Im Jahre 15 alſo hatte das Kolbergſche Regiment Quartiere 
in Battignolles und St. Denis. Dort fand ein Dankgottes⸗ 
dienſt für den anweſenden Teil des Blücherſchen Korps ſtatt, 
in Gegenwart des Marſchalls. Und wieder ging es nun 
heimwärts. Mein Vater war inzwiſchen 19 Jahre alt ge⸗ 
worden, ein kleiner, dicker Kerl mit ſtruppigem, blondem 
Bart, trug auf der Bruſt die Medaillen von Leipzig und 
Waterloo, die beiden Pariſer Einzugsbändchen und hieß „Herr 
Feldwebel“. Heimgekehrt, war er zu Hauſe wieder der kleine 
„Ete“, ließ ſich fein ſäuberlich ſcheren und glatt raſieren und 
ſetzte ſich abermals auf die Schulbank, die Ordenszeichen für 
den Sonntagsanzug aufſparend, denn er wollte das Abi- 
turium machen und dann die Bauakademie beziehen, die 
„Schinkelkommode“ an dem gleichnamigen Platz, heute 


„Dresdener Bank“. Nun hätte die Familie meines Vaters 
wohl ein Recht gehabt auf fröhliches Aufatmen nach all den 
Prüfungen. Aber nein! Die waren noch nicht zu Ende. Die 
Geſundheit meines Onkels Theodor, der ohnehin an einem 
Herzfehler litt, brach unter den Aufregungen dieſer ungeheuren 
Zeit zuſammen, und das Verſchwinden meines an— 
deren Onkels, Karl, zehrte an ihm, wie eine quä⸗ 
lende Wunde. Dieſer war als Landwehrleutnant 
mit ins Feld gezogen, hatte faſt den ganzen Feldzug unverſehrt 
mitgemacht, aber im Jahre 1815 hörte er plötzlich auf, Nach⸗ 
richten von ſich zu geben. Auf alle Nachforſchungen hörte 
man, daß er in einer Schlacht einen Säbelhieb über den Kopf 
erhalten habe und vom Pferde geſtürzt ſei; er müſſe alfo gefan⸗ 
gen genommen oder tot ſein. Letzteres könnte aber kaum der 
Fall fein, da alle Leichen von Offizieren aufgenommen, res 
kognoſziert, ihre Habe in ihre Heimat mit der Todesnachricht be⸗ 
fördert worden und ſie ſelbſt an Ort und Stelle beſtattet 
oder auf Wunſch der Ihrigen heimgeſchickt worden ſeien. Alſo 
vermutlich gefangen! Aber zu Johanni 1816 waren alle, auch 
die letzten Gefangenen ausgetauſcht und ausgelöſt, in Freiheit 
geſetzt, — Hauptmann Karl P. war unauffindbar! Mein 
Vater beruhigte ſich nicht dabei; mitten in feinem Stu— 
dium hörte er nicht auf mit Nachforſchungen, ſchrieb nach allen 
Orten in Frankreich, wo Kriegsgefangene geweſen waren. 
Dann hörte er endlich infolge eines von ihm erlaſſenen Zei— 
tungsaufrufes von einem ehrbaren Sattler in einem rheiniſchen 
Städtchen, daß dieſer mit Karl P. auf der Inſel Marguerite 
zuſammen gefangen geweſen ſei. Er reiſte zu dem Manne hin 
(Reiſezeit etwa drei Wochen!) und wußte nun wenigſtens, wo 
fein Bruder geweſen war. Man ſetzte Konſulate und Mi⸗ 
niſter in Bewegung; wieder vergingen einige Monate, — 
endlich, 1818! holte mein Vater den Unglücklichen von der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze her in die Heimat. — Er war in der Zeit des 
Austauſches der Gefangenen krank geweſen und dann bei dem 
großen Regierungswechſel, dem Umſchwung aller Verwal⸗ 
tungen und der Reſtauration der Bourbons in Frankreich — 
einfach vergeſſen worden! Und jetzt brachte der Zweiundzwan⸗ 
zigjährige den zweiunddreißigjährigen Bruder zurück, einen 
ſterbenskranken, ſeit Jahren Irrſinnigen, der nicht mehr 
Deutſch verſtand, ſich ſchmerzlich abquälte, es wieder zu begrei⸗ 
fen, und ſein qualvolles Leiden noch acht Monate hinſchleppte, 
ehe ihn endlich der Tod erlöſte. Erſt im Jahre 1820, alſo nach 
fünf Friedensjahren, fing die Zeit der Ruhe an, ganz langſam 
ihren erfriſchenden Einfluß in unſerem armen Lande geltend 
zu machen. 


Hans Harbeck / Freiheit 


Die Lieder Ernſt Moritz Arndts und Theodor Körners waren 
ſchwungvolle Gelegenheitsgedichte, aber die Feſtdramen des Jubi⸗ 
läumsjahres 1913 ſind mehr oder minder ſchwungloſe Verlegenheits⸗ 
gedichte. Die vaterländiſche Begeiſterung der Freiheitskämpfer war 
ein Gnadengeſchenk der großen Schickſalsſtunde und kann nicht nach 
hundert Jahren noch einmal aus der Erde geſtampft werden. Sie iſt 
unwiederbringlich dahin. Wir erhaſchen höchſtens noch den Saum 
ihres Sternengewandes und einen flüchtigen Abglanz ihrer ſchimmern⸗ 
den Schönheit 

Auch Max Halbes neues Schauſpiel „Freiheit“ leidet, obwohl 
es dem hinlänglich bekannegießerten Hauptmannſchen Marionetten⸗ 
feſtſpiel in mehr als einer Hinſicht überlegen iſt, an einer gewiſſen 
inneren Lahmheit. Der Schauplatz des erſten Aktes iſt das Haus des 
franzoſenfreundlichen Senators Gerhard van Steen in Danzig. Man 
ſchreibt den 11. Juni 1812. Feiertäglich gekleidete Männer und 
Frauen drängen ſich an den Fenſtern, ſchwenken ihre Taſchentücher 
und rufen: Vive Pempercur! Napoleon hat kurz zuvor dem Senator 
die Ehre eines Beſuches erwieſen und iſt jetzt im Begrif f, nach Ruß⸗ 
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land zu fahren. Die Hochrufe wollen kein Ende nehmen. Nur Frie⸗ 
derike, ein ſchönes und auffallend teuiiches Mädchen, ſtampft mit 
dem Fuß auf und ſagt: „Ich nicht! Ich nicht!“ Und es ergibt ſich 
im weiteren Verlauf der Handlung, daß ſie Geſinnungsgenoſſen hat, 
nämlich den von Fichte beeinflußten Studenten und ehemaligen 
Soldaten Guſtav Lichtenhagen und den mit ihm befreundeten Karl 
Auguſt van Steen. Der Sachverhalt wird dadurch kompliziert, daß 
Karl Auguſt, ein ſanfter Schwärmer und wortberauſchter Poet, erſtens 
von Friederike, die nicht weiß, daß ſie die uneheliche Tochter des alten 
van Steen iſt, heimlich geliebt wird, und zweitens eine heftige Abnei⸗ 
gung gegen den Krieg in ſeinem Buſen hegt. Karl Auguſt würde wohl 
immer ein veilchenblauer Träumer bleiben, wenn nicht ſein Freund 
Guſtav ihn mitriſſe, und wenn nicht der ſibiriſche Winter und die Don⸗ 
ſchen Koſaken ſeinen Mut anfachten. Die beiden teutſchen Jünglinge 
konſpirieren gegen den welfiſchen Unterdrücker und geraten dabei in 
die Hände einer feindlichen Patrouille. Der zweite und der dritte 
Akt ſpielen auf einem Gut des Senators in der Nähe von Danzig, 
und in einem zu dieſem Gut gehörenden „Krug“ verhandelt das Kriegs- 
gericht über die beiden „Inkulpaten“, die ohne viel Federleſens zum 
Tode verurteilt werden. Wie arme Sünder, bleich und mit wankenden 
Knien, hocken die beiden Freunde nebeneinander und warten auf 
die Vollſtreckung des Urteils. Eine kurze Gnadenfriſt iſt ihnen gewährt 
worden. Mühſam halten fie ſich aufrecht. Guſtav ſpricht dem zit- 
ternden Karl Auguſt Troſt zu und ruft, als ſie von den Wachen abge- 


führt werden, mit lauter Stimme: „Es lebe Germanien! Es lebe die 


Freiheit!“ Bevor die tödlichen Schüſſe fallen, ſtürzt der Senator 
atemlos herein und ſchenkt, mit einer Vollmacht des Gouverneurs 
von Danzig ausgerüſtet, nach einigen Skrupeln den beiden Delin⸗ 
quenten das Leben. Aber Friederike, die den Pulverſchuppen hat 
in die Luft ſprengen wollen, um dadurch dem gefangenen Geliebten 
eine Möglichkeit des Entkommens zu geben, wird, von zwei franzö— 
ſiſchen Kugeln in die Bruſt getroffen, als Leiche hereingetragen . .. 


Das iſt in groben Umriſſen der Gang der Handlung, die die all— 
gemeinen Verhältniſſe von Anno 1812 geſchickt an einem beſonderen 
Fall erläutert und ein paar intereſſante Gegenüberſtellungen und 
feine pſychologiſche Einzelheiten aufweiſt. Napoleon und das deutſche 
Volk, die beiden beſtimmenden Faktoren, werden nur gezeigt in 
ihren Wirkungen und erſcheinen wie rieſengroße Schatten, die den 
Hintergrund erfüllen. Die rundeſte und farbigſte Figur iſt wohl der 
hohle und bombaſtiſche Chevalier de la Plata, der ſo etwas wie einen 
negativen Napoleon vorſtellt, und dichteriſch am bedeutſamſten iſt etwa 
die (freilich im „Prinzen von Homburg“ ſchon für alle Zeiten genial 
vorweggenommene) ſchlotternde Todesangſt der beiden Jünglinge. 
Gleichwohl tritt an den Kritiker die Verſuchung heran, Max Halbes 
Schauſpiel mit Hebbel als ein „verdächtiges Konglomerat von Begeben⸗ 
heiten⸗Skizzen und Geſtalten⸗Schemen“ zu bezeichnen. Die vielen 
Menſchen, die Max Halbe in ſeinem Schauſpiel reden und handeln 
läßt, haben eigentlich alle etwas Epiſodenhaftes an ſich und gebärden 
ſich andererſeits doch anſpruchsvoll genug, um die Aufmerkſamkeit 
auf ſich und ihr privates Schickſal zu lenken. Es wird ganz offen⸗ 
ſichtlich nach dem Grundſatz pars pro toto verfahren, und der Begriff 
der Freiheit ſoll das erforderliche geiſtige Band liefern. Daß Max 
Halbe ſich redlich bemüht hat, iſt unverkennbar, aber leider läßt er ſich 
gleich im Anfang zu einer allzu wohlfeilen Symbolik verführen. 
Das Drama iſt immerhin wirkungsvoll aufgebaut, und der Dialog 
erreicht manchmal eine annehmbare Höhe, aber der Endeindruck bleibt 
der, daß Max Halbe die Sache Germaniens auf eine etwas kleinliche 
Art mit einer (Heinlichen) Familiengeſchichte verquickt hat. 


Neben Schillers gewaltigen Freiheitsdichtungen („Räuber“, 
„Don Carlos“, „Tell“) und den unterſchiedlichen herzbluterfüllten 
Schöpfungen eines Kleiſt, Arndt, Körner und Fichte nehmen ſich die 
Jubiläumsdramen des Jahres 1913 ſo epigonenhaft und unbeträchtlich 
aus, daß es ein wahrer Janimer iſt. Wir ſollten die unſelige Feſt— 
ſchriftſtellerei an den Nagel hängen und lieber über den tieferen Sinn 
der Freiheit und insbeſondere über ihre ſehr problematiſchen Beziehun— 
gen zur Gegenwart nachdenken. Aus Friedlich Naumanns Auſſatz 
über das Ideal der Freiheit (Patria 1905) vermag der moderne Menſch 
reinere Freude zu ſchöpſen als aus dramatiſchen Hervorbringungen 
wie Gerhart Hauptmanns „Feſtipie!“ und Max Hebes „Freiheit“! 
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Julius Bab / Deutſche Bühnenkunſt 


Die letzten Wochen haben mehr als ein Ereignis gezeitigt, das 
vielleicht — vielleicht — einmal in der Geſchichte des deutſchen Theaters 
als bedeutſames Datum erſcheinen wird. — „Die Wurzel erſt und dann 
der Zweig.“ Wenn man dieſem Hebbelſchen Motto folgt, ſo muß 
man mit dem Sozialen, dem Organiſatoriſchen beginnen, mit dem 
Volk, für das und durch das zuletzt alle Theaterkunſt exiſtiert, wenn 
ſie mehr als ein Zeitvertreib hochmütiger Aeſtheten ſein will. Wenn 
die Ueberwindung der engen Einzelexiſtenz in ein wertes Weltgefühl 
das Ziel aller Kunſt iſt, ſo iſt ein Gemeinſchaftsgefühl, iſt Volksgefühl 
fein unbedingt notwendiger Durchgangspunkt, feine einzige ſichere 
Stütze. Ob ein Theater ein Publikum hat, in deſſen Sinne es arbeitet, 
und das ihm das moraliſche Recht und die materielle Möglichkeit ſeiner 
Exiſtenz ſichert, das iſt die erſte Frage. Weil die deutſche Bühne ſaſt 
ſeit ihrer Geburt unſtet und flüchtig auf den Wellen äſthetiſcher und 
wirtſchaftlicher Privatſpekulationen treibt, fo muß nichts früher und 
lebhafter begrüßt werden als die Grundſteinlegung zum eigenen 
Hauſe der „Neuen Freien Volksbühne“ in Berlin, die ſich 
am Sonntag, den 14. September zutrug. Wenn für die 70 Tauſend 
hier zum Kunſtgenuß geſellten Menſchen nicht mit konventionellen 
Griffen Theaterhandwerk, ſondern ſchöpferiſche, individuelle Theater⸗ 
kunſt geſchaffen wird, ſo kann hier der Grundſtein gelegt ſein zu einer 
endlichen Sozialiſierung des Theaters, einer Neugründung der Bühnen 
kunſt auf lebendigem Volksbedürfnis. 


Einſtweilen freilich wird dieſe Neuorganiſation des theatraliſchen 
Lebens auch im beſten Falle einem ſehr kleinen Teil des ganzen deut⸗ 
ſchen Volkes zugute kommen, und es bleibt deshalb nach wie vor nötig, 
der Entwicklung der bisherigen Bühnenreformen alle Aufmerkſamleit 
zu ſchenken. Von denen, die als Stadt- oder Staatstheater eine Art 
ſozialer Natur mindeſtens vorgeben, find heute in Deutſchland die Sof 
theater die wertvolleren. Das liegt allerdings nicht daran, daß unter 
den Monarchen Perſönlichkeiten mit ausgeſprochenem Theatergefühl 
häufiger ſind, als unter den Stadträten — Georg von Meiningen 
bleibt immer noch eine ganz vereinzelte Ausnahme. Es liegt daran, 
daß eine Miſchung von Eitelkeit und kaufmänniſchem Fflichtgefühl 
innerlich unbeteiligte Stadtväter zu lebhafter Einmiſchung in Fragen 
der Theaterkunſt treibt, während die Herren der Höfe häufig genug 
kavaliermäßige Zurückhaltung beſitzen und ſich um die innere Organi- 
ſation dieſes Inſtituts, das nun einmal zur höſiſchen Repräjentation 
gehört, nicht weiter fümmern. So erhält zuweilen der tüchtige Fach 
mann freie Hand. Der Beweis iſt, daß die beiden größten Hofbühnen 
Deutſchlands, die Berliner und die Wiener, mehr und mehr aus dem 
Vordergrund des künſtleriſchen Lebens verſchwinden, weil hier der 
Eigenwille eines ſehr temperamentvollen Monarchen, dort die Tradi— 
tion einer theaterintereſſierten Hofgeſellſchaft drückend auf dem 
Hauſe liegt. Dagegen treten die Hofbühnen von Stuttgart, München 
und Dresden, an denen der Hof eine wohlwollende Zurückhaltung 
zeigt, mehr und mehr als wirklich produktive Faktoren deutſchen 
Bühnenlebens hervor. In erſter Reihe ſteht wohl heute das Dresd⸗ 
ner Hoftheater; man darf ſagen, daß das Enſemble nur an ganz 
wenigen deutſchen Bühnen gemeſſen minder, die techniſche Durchbil⸗ 
dung der Bühne ſo gut wie irgendwo, das Repertoire aber beſſer 
als irgendwo ſonſt in Deutſchland iſt. Man ſpielt hier Shakeſpeare, 
Goethe, Kleiſt und Hebbel nicht nur mit den obligaten, ſondern ſchlecht⸗ 
hin mit allen Werken, man ſpielt zu Ibſen und Hauptmann den Strind⸗ 
berg und den Wedekind, und man macht deutſche Uraufführungen 
mit Eulenberg und Wilhelm Schmidt-Bonn. Das iſt ſo viel, daß ein 
letzter Reſt höfiſcher Rückſicht dem Inſtitut gewiß zugebilligt werden 
muß: Hauptmanns „Weber“ haben die Dresdner erſt ſehen dürſen, 
als das alte Königliche Schauſpielhaus unlängſt von Privatleuten 
als „Alberttheater“ neu eröffnet wurde. Die Königliche Bühne aber 
bezog ihr neues Haus: daß die an ſich ſachlich kräftige Steinfaſſade, 
mit ihren kalten, rechteckigen Linien die entzückenden Biegungen des 
gegenüberliegenden Zwingerhofes unſanft durchſchneidet, daß das 
Innere in einer Weiſe mit vergoldeten Stuckornamenten gearbeitet 
iſt, die man eigentlich heute nicht mehr für möglich halten follte, it 
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leider wahr. Aber dafür iſt die techniſche Anlage des Bühnenhauſes 
die großartigſte, die heute in Deutſchland und vielleicht in der ganzen 
Welt exiſtiert. Der geniale Maſchineriedirektor der Dresdner Bühne, 
Adolph Linebach, hat hier ein Syſtem geſchaffen, nach dem in unter⸗ 
irdiſchen Räumen drei vollkommene Szenerien gleichzeitig aufgebaut 
und durch elektriſche Verſchiebung und hydrauliſche Senkung in 
wenigen Sekunden mit der auf der Bühne ſtehenden Szenerie ver⸗ 
tauſcht werden können. Hier ſind Verwandlungsmöglichkeiten ge⸗ 
ſchaffen, die an Schnelle hinter der Drehbühne nicht mehr zurückſtehen, 
aber dafür die Ausnutzung nicht eines Sektors, ſondern faſt der ganzen 
Bühnenbreite und Tiefe geſtatten. 


Hier kann alſo in techniſch völlig ungehinderter Kraft gearbeitet 
werden, und das Repertoire beweiſt den beiten Willen. Ein paar Vor⸗ 
ſtellungen, die ich ſah, zeigten auch ganz erhebliche künſtleriſche Kräfte, 
zumal eine Reihe wirklich belangvoller Schauſpieler. Nur vom Letzten 
und freilich Entſcheidendſten, von einer originellen Regie, habe ich 
wenig geſpürt. Ich ſah dort eine Aufführung von „Torquato Taſſo“, 
wenige Tage, nachdem Reinhardt das Werk erneuert hatte. Gegen 
die Beriiner Aufführung war gewiß manches einzuwenden: man 
hatte, um recht intim zu wirken, die Bühne kreisförmig ins Parkett 
vorgeſchoben, aber gar kein Mittel gefunden, dieſen neutralen Boden 
mit der allzu naturaliſtiſchen Dekoration des Hintergrundes zu einer 
ſtiliſtiſchen Einheit zu verbinden. Man hatte den Schauſpielern eine 
möglichſt reine Versſprache und vornehme Haltung beigebracht, aber 
doch keinem von den Fünfen das ganze Maß ſeeliſcher Hoheit, kul⸗ 
tivierter Perſönlichkeit entlocken können, das dieſe zarteſte aller Tra⸗ 
gödien gebraucht. Und dennoch war Reinhardts Taſſoaufführung 
eine eigenartige, erregende und bedeutende Leiſtung, weil dieſer 
Regiſſeur in der Führung der Geſtalten, in der Akzentuierung des 
Dialoges den dramatiſch kriegeriſchen Kern aus ſeiner weich und 
ruhig fallenden lyriſchen Gewandung ſo ſtark hervortreten ließ, wie 
es vor ihm kein anderer vermocht hatte. Die Dresdner Aufführung, 
die im Dekorativen viel glücklicher und im Schauſpieleriſchen keines- 
wegs unwürdig war, erhob ſich doch faſt nirgends über die Konvention; 
der originelle Geiſt, der ein Dichtwerk frei ergreift und mutig nach 
eigenem Gefühl neu geſtaltet, war nicht am Werk. 


So zeigt ji die Perſönlichkeit des Regiſſeurs in feiner ganz ent⸗ 
ſcheidenden Gewalt. Für Berlin aber, das bis auf weiteres immer 
noch der Vorort bühnenkünſtleriſcher Entwicklung in Deutſchland 
bleibt, ward die wichtige Frage geſtellt, ob Max Reinhardt endlich 
wieder ernſthafte, bedeutende, anſpornende Wettbewerber um die 
Führerſchaft erhalten würde. Otto Brahm, der Regent der vorletzten, 
der naturaliſtiſchen Bühnenepoche, war als künſtleriſche Kraft ſchon 
lange vor ſeinem Tode zur Ruhe gegangen. Und nun erhob ſich die 
Frage, ob ſeine Erben ſich befähigt zeigen würden, mit friſchen Kräften 
dort anzufangen, wo er aufgehört hatte. — Mir ſchien ihr Debut 
durchaus Hoffnung weckend. Die Sozietäre, die, als „Deutſches 
Künſtlertheater“ formiert, den größten Teil des Brahmſchen En⸗ 
ſembles übernommen haben, zeigten ſich im Beſitze eines wirklich 
genialen Regiſſeurs, namens Gerhart Hauptmann. Seine Inſzenie⸗ 
rung des „Wilhelm Tell“ iſt viel beſprochen worden und gewiß 
auch diskuſſionsbedürftig. Er hat die rhetoriſchen Entladungen, die 
ſentenziöſen Prägungen aus Schillers Werk herausgebrochen und 
durch eine Fülle pantomimiſcher Geſtaltungen und wortloſer Inter- 
jektionen auf einen pſychologiſchen Realismus hingearbeitet. Dies 
mußte, wie mir ſcheint, mißlingen, zumal ſeine ſchauſpieleriſchen 
Kräfte nicht die ſtärkſten und mit Ausnahme des wundervollen Oscar 
Sauer, der den Attinghauſen ſpielte, alle ohne überwältigende Eigen⸗ 
art waren. Schillers Werk iſt als ideale Szenenrhetorik gedacht, und 
eine Menge von Geſtalten und Szenen ſpottet überhaupt jeder pſycho⸗ 
logiſchen Interpretation. Aber wenn der Verſuch ſcheitern mußte, 
ſo konnte er deshalb doch den Beweis für die intenſive Kraft des Re⸗ 
giſſeurs erbringen, der ihn wagte. Namentlich in den Volksſzenen 
hat Gerhart Hauptmann eine Erfindungsgabe und eine Organiſations⸗ 
kraft bewieſen, wie ich ſie außer Max Reinhardt keinem in Deutſchland 
heute lebenden Regiſſeur nachzurühmen vermag. Da ihm in Rudolf 
Rittner, der eine bildmäßig ſtarke Inſzenierung von Hauptmanns 
„Hannele“ herausbrachte, ein erheblicher Gehilfe zur Seien fteht, 
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darf man von der künſtleriſchen Leiſtung der Sozietäre an ſich viel 
erhoffen. Freilich nur in der Richtung, daß fie die eingeſchlafenen 
Kräfte des Brahmſchen Naturalismus neubeleben (ſo wie es einſtmals 
Reinhardt getan hat) — und vielleicht in einer weniger prunkvoll 
phantaſtiſchen, mehr irdiſch realiſtiſchen Richtung. Zu der neuen Stil- 
kunſt, auf die wir warten, zu dem Theater, das nicht ſo ſehr eine 
Illuſion als ein bedeutendes Monument des Lebens gibt, wird uns 
freilich die Künſtlerſchaft von Hauptmann und Rittner gerade nicht 
führen wollen und können. 


Wieweit der andere Brahmſche Erbe, Vietor Barnowsky, 
der ſein Haus, das „Leſſingtheater“, übernommen hat, ſolche Wege 
zu wandeln vermag, müſſen wir abwarten. Im dichteriſchen Vor⸗ 
wurf dieſer Eröffnungsvorſtellung konnte man etwas von einem Ver⸗ 
ſprechen dieſer Art finden. Er eröffnete mit Ibſens „Peer Gynt“, 
dem Hauptwerk jenes überrealiſtiſchen Ibſen, für den Otto Brahm 
nie Kraft und Zeit gehabt hatte. Und doch führt dies große Gedicht 
den Kampf des Menſchen um eine Perſönlichkeit in ganz anderer 
Tiefe, als jene aktuell geſpitzten Geſellſchaftsſtücke, die heute noch des 
Norwegers vergänglicheren Ruhm ausmachen. Dies gewal⸗ 
tige Märchen von dem phantaſtiſchen Bauernburſchen, der ſtets ſeine 
Seligkeit an Trolle und Philiſter zu verlieren im Begriffe iſt und 
immer wieder von heiliger Sehnſucht aufgejagt wird, darf in ſeiner 
ſzeniſchen Geſtaltung eher als irgendein anderes Werk des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit Goethes Fauſt verglichen werden. Seine ſzeniſche Be⸗ 
wältigung iſt freilich ähnlich ſchwierig, ſie iſt an einem einzigen Theater⸗ 
abend wohl überhaupt nicht möglich, und daß Barnowsky es in ſeiner 
Inſzenierung wenigſtens zu ſchönen Einzelheiten gebracht, daß er den 
Verſuch überhaupt gewagt hat, muß ihm einſtweilen als Verdienſt 
angerechnet werden. 


Aber nun hat dieſer Saiſonbeginn noch ein Bühnenereignis ge⸗ 
bracht, das mit ganz anderer Gewalt auf den Weg einer überrealiſtiſchen, 
einer monumentalen Theaterkunſt weiſt: In Hellerau bei Dresden, im 
Saal jenes Hauſes, das Jacques Dalcroze der Pflege des Rhythmus, 
der neuen muſikaliſchen Turnkunſt gewidmet hat, veranſtalteten Kunſt⸗ 
freunde eine Aufführung von Paul Claudels „Verkündigung“. 
Dieſer in gewiſſen Kreiſen längſt berühmte und vielleicht über alles 
Maß gerühmte Franzoſe erneuert die mittelalterlichen, myſtiſch katho⸗ 
liſchen Legendenſpiele. In einem Schweſternpaar kontraſtiert ſich 
himmliſche und irdiſche Liebe, und die himmliſche Schweſter, die den 
Peſtkranken auf den Mund küßt und ſchweigend ins Elend zieht, 
fort von Bräutigam und Haus, iſt die große Ueberwinderin, die 
Heilige. Das Kind, das der wilden Schweſter ſtirbt, erwacht beim 
Klang der Weihnachtsglocken an ihrem Herzen zu neuem Leben. — 
Es gibt Momente von zweifelloſer dichteriſcher und ſogar dramatiſcher 
Kraft in dieſem Spiele, aber ſie ſind Inſeln in einem ungeheuren 
Strome lyriſcher Rhetorik, die jenen chriſtlichkatholiſchen Glauben 
predigt, daß das Heil nicht im Tun, ſondern im Leiden, nicht im 
Leben, ſondern im Tode zu finden ſei. Man wird ſich das Recht vor⸗ 
behalten, der Ausbreitung dieſes Glaubens fremd und ſogar feindlich 
gegenüberzuſtehen, und wird doch der überreichen Kraft, mit der 
er hier verkündet wird, ſeine Achtung nicht verſagen. — Vor allem aber 
wird man ſich der ſzeniſchen Energie freuen, mit der hier kühne Dilet⸗ 
tanten ein mehr als natürliches Schauſpiel geſtaltet hatten: Die Szene 
war ein Treppenaufbau, der nur mit ganz wenigen Requiſiten einen 
realen Raum andeutete, und der im weſentlichen der ſymboliſchen 
und maleriſchen Gruppierung der Perſonen diente, — mächtig unter⸗ 
ſtützt von einem Licht, das keinerlei Naturilluſion, ſondern dichteriſche 
Betonungen geben wollte. Und in ſolchem Raume ſtanden Schau⸗ 
ſpieler, die es wieder einmal wagten, in unnatürlicher und höchſt 
künſtleriſcher Weiſe bedeutende Geſten auszuhalten, Betonungen aus⸗ 
rollen zu laſſen. — Solche Gebärdenſprache iſt ſchlimmes „Theater“, 
wo ſie aus gedankenloſer Konvention geſchieht; ſie wird neue 
und große Kunſt, wo ſie aus unmittelbarem Erleben einer großen 
dichteriſchen Betonung wächſt. Gewiß iſt der Stil dieſes Hellerauer 
Feſtſpiels nicht ohne weiteres auf jede Shakeſpeare⸗ oder Kleiſtauf⸗ 
führung zu übertragen; aber als eine Ermutigung, als ein Beiſpiel, 
den Ton vom bloß Wahrſcheinlichen wieder zum künſtlich Wahren 
zu verlegen, als ſolch Antrieb ſtellt dieſe Aufführung einen großen 
Wert da. 
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Gottfried Traub / Das Volk ſtand auf 


Zuerſt muß ich die größere Schuld bezahlen, 


Mit der ich meinem Volk verfallen bin. Körner. 


Des Feſtens und des Feierns iſt kein Ende in dieſen Tagen. 
Es wäre gut, wenn der Ernſt die Oberhand behielte, der 
Ernſt, der in die Tiefe geht. Mit wohlgeſetzten Worten wird 
man jenen Helden nicht gerecht. Wir ſind zu früh bereit, 
mit heiligen Erinnerungen Geſchäfte zu machen. Ich kann 
jener Zeiten nicht gedenken ohne bitteren Nachgeſchmack. 
Das Volk hatte ſich geopfert. Es verſtand die Helden, die ihm 


Vertrauen entgegenbrachten, und vergalt ihre Treue mit 


vollem Opfer. Die Fürſten ſtanden daneben, und gerade die 
Beſten des Volks machten ihrem vaterländiſchen Schmerz oft 
mit bitteren Worten Luft, wiewenig inneres Verſtändnis 
ſie der Sehnſucht des Volks nach äußerer und innerer Frei⸗ 
heit entgegenbrachten. Und dann kamen die Tage, da man 
denunzieren ging und einen Schleiermacher verdächtigte, 
einen Jahn verunglimpfte, einen Arndt vier Jahre lang im 
Diſziplinarverfahren hinſchleppte und ihm trotz offenkundiger 
Unſchuld ſein Recht vorenthielt. Und das deutſche Volk 
wartete, was ihm das Blut ſeiner tapferen Söhne einbringen 
würde. Die Diplomaten aber mißachteten ſeine Würde. 
Voll herber Enttäuſchung ſtanden die deutſchen Stämme da, 
und das Herz eines Stein blutete. Das Volk war aufgeſtanden, 
aber nachher fühlte es ſich betrogen. Es war Reif in den 
Frühling gefallen. | 

Vor ſolchen Erfahrungen möchte ich uns behüten. Auch 


heute reckt ſich wieder Sehnſucht im Volk. Man öffnet das 


Ohr und horcht. Was wird hinter all dieſen Reden und 
Feiern ſtehen? Was wird bleiben? Kommt ein Morgenrot? 
Verſteht man das Aufwachen eines Volks und ſeinen Herzens⸗ 
wunſch nach innerer Freiheit und nach Vertrauen? Es geht 
ein Raunen durch die Welt. Totengebeine werden nicht 
umſonſt erweckt, der Geiſt wehet, wo er will. Das Volk 
iſt opferwillig und trägt ſeine Laſten für Vaterlandes Größe 
und Kraft gern. Aber es fragt: „Mißtraut ihr mir nicht 
insgeheim und habt ihr Furcht vor mir?“ Die beſte Waffe, 
mit der Gneiſenau und Scharnhorſt fochten, war ihr aus⸗ 
geſprochenes Vertrauen in des Volkes Willen. Nur mit 
einem freien ſelbſtändigen Volk kann man ſiegen. Leben 
wächſt nur da, wo man den Glauben an die Seele des Volks 
nicht verliert. Die Kraft zum Ganzen entwickelt ſich nur, 
wo man im Ganzen ſteht. Das Vaterland fordert und fordert 
mit Recht, aber es verlangt nur von aufrechten Männern 
und ganzen Frauen, denn ſie ſind die Träger des Vaterlandes. 
Drum wünſchte ich, daß wir vor Enttäuſchungen bewahrt 
bleiben und ſorgen und ſchaffen, daß, wenn man vom Feſtes⸗ 
trubel aufgewacht iſt, man ſich eines bleibenden Beſitztums 
erfreuen könnte. Jene Zeiten vor hundert Jahren ſind einzig 
groß. Man leſe ſelbſt ihre Urkunden. Ich weiß nicht, ob es 
ähnliche Zeiten voll ſolch männlicher Freiheit und ſolch 
heiliger Menſchenwürde mitten im Kriege überhaupt noch 
gibt. Deſto drohender die Frage an das heutige feiernde Ges 
ſchlecht: ſeid ihr unſerer würdig? Woher nehmt ihr das 
Recht, uns zu feiern und euch neben uns zu drängen? Der 
Kalender allein gibt es nicht. Euer Wille muß es ſein, euer 
Herz, eure Arbeit an Gegenwart und Zukunft. Denn deutſch 
ſein und Charakter haben deckt ſich nicht: es ſoll ſich decken. 

Was wird man 2013 ſagen über unſere Jahrhundert— 
feier? Unſere Kinder und Enkel ſind unſer Gericht. Vor 
ihr Tribunal wollen wir treten und uns als heute Feiernde aus— 
fragen laſſen. Und ihre Fragen lauten: „Iſt euch allen, 
Fürſten wie Völkern, das Vaterland heilige Pflicht? Wollt 
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ihr als Menſchen dieſem Vaterland dienen, oder als ſol che, 
die ſich ihres eigenen Namens ſpreizen und andere Völker 
verachten? Habt ihr etwas getan, um im Sinn eines Fichte 
das deutſche Volk zu erziehen zu ſtaatsbürgerlicher Freiheit 
und unabhängigem Menſchentum? Seit ihr vorwärtsge⸗ 
kommen in der inneren Geſinnung des edlen und anſtändigen 
Menſchen? Das wollen wir hören, ob ihr 1913 als Volls⸗ 
feſt zur Beluſtigung oder als prophetiſchen Ruf zur Umkehr 
und Wiedergeburt gefeiert habt.“ Seien wir ja nicht feige und 
antworten auf dieſe Fragen. Man kann auch im Grab noch 


ſchamrot werden müſſen vor den Gedanken und Urteilen der 
Enkelkinder. 


Tagebuch 


Die Geburt des „Volks“. Bei keinem der Männer von 1813 
kann man ſo wie bei Wilhelm von Humboldt Wucht und Wirkung 
der großen Selbſtoffenbarung des Volks als eines großen, guten 


lebendigen Willens beobachten. Der einzig auf Selbſtbildung bedachte 


Ariſtolrat, an dem noch die Ereigniſſe von 1806 und 1807 ziemlich 
ſpurlos vorübergegangen waren (worüber er ſich in den Tagen der 
Völkerſchlacht von Leipzig ſelbſt wundert), erlebt das Aufſtehen dieſes 
Geſamtwillens und ſeinen glänzenden Ausbruch im Frühjahr 1813 
wie das Werden einer neuen Welt. Er, der geſchichtlich Feinfühlige, 
hat es von allen wohl am erſten und klarſten geſpürt — ſchon 1809 — 
daß das Volk, wirklich die Maſſe, der bis dahin ſo ſtumpfe Untertan, 
das Ruder zu ergreifen ſich anſchickte. Während des Prager Kongreſſes 
weiß er, daß die Geſchichte in Wahrheit nicht mehr von den Kabinetten 
gemacht wird, ſondern von der Nation. Der Staatsmann mußte 
von feiner Rolle als Lenker zurücktreten und verſuchen, nichts als Aus 
leger und Vollſtrecker des Willens der Tauſende zu ſein. Nicht 
Diplomatie, ſondern „die einfachſten, ſchlichteſten Gefühle“ mußte 
er zu Hilfe rufen, um jetzt das Rechte zu tun. Das war eine neue Lage. 
Wilhelm von Humboldt ringt ganz bewußt um die Kraft und die 
Phantaſie, ſich mit dem Willen dieſer Maſſe erfüllen, aus ihren Em 
findungen heraus handeln zu können. Und ſeine Frau, die das alles 
noch lebhafter und feuriger durchfühlte, hat ganz recht, wenn ſie meint, 
Metternich ſei „von Seiten des Gemüts, des menſchlichen Eingebens 
in menſchliche Verhältniſſe der Zeit und dem, was ſie aufgeregt hat, 
nicht gewachſen“. Die beiden ariſtokratiſchen, exkluſiven Menſchen, 
in denen ſich die ganze Höhe und Feinheit klaſſiſcher Kultur ſammelt, 
lernten in dieſen Jahren die Kraft kennen, die auch dem Gebildetſten 
aus der Berührung mit dem ganzen Volk quillt. . 
Schon 1809 hatte Humboldt als Leiter des preußiſchen Unterrichts 
weſens ſeinem Litauiſchen Schulplan den Satz zugrunde gelegt: „Der 
gemeinſte Tagelöhner und der am feinſten Ausgebildete muß in ſeinem 
Gemüt urſprünglich gleichgeſtimmt werden, wenn jener nicht unter 
der Menſchenwürde roh, und dieſer nicht unter der Menſchenkraft 
ſentimental, chimäriſch und verſchroben werden ſoll“. Hier it alſo 
ſchon der Gedanke der Einheitsſchule ganz klar aus der Idee einer 
Volkskultur und der Ueberzeugung, daß es keine geſunde Kultur 
als dieſe gibt, heraus entwickelt. Doch klarer und ſicherer wird ihm 
dieſer Gedanke nach 1813. Ein Jahr nach der Leipziger Schlacht 
ſchreibt er an ſeine Frau: „Nur ſehr wenige, und am ſeltenſten die, 
welche an der Staatsverwaltung teilnehmen, fühlen recht lebendig, 
wie notwendig es iſt, eine ſo enge Verbindung als möglich zwiſchen 
dem Volk und den höheren Ständen anzuknüpfen. — Alle Kraft, 
alles Leben, alle Derbheit, alle Friſche der Nation kann nur im Voll 
liegen, das, ſo wie es immer als Maſſe handelt, auch einen ſolchen 
Charalter hat. 
Die niederen Stände bedürfen zu ihrer Bildung der höheren 
viel weniger, ſie ſind eigentlich ſelbſtändig, wie die Natur auch nicht 
des Menſchen, wohl aber er ihrer bedarf. — In die höheren Stände 
bringt man aber das Volksmäßige nicht, wenn man nicht den Volks 
unterricht ſo anordnet, daß er eine allgemeine Grundlage wird, die 
niemand verſchmähen kann, ohne ſich ſelbſt verachten zu müſſen, und 
auf der nachher jedes andere aufgebaut werden kann. Es muß daher 
gar keinen doppelten, ſondern nur einen in beſchränkterem Raume 
ſtehenbleibenden und einen weitergehenden Unterricht für die Gering 
ſten und Vornehmſten geben, und die Erziehung leidet kaum nur 
noch dieſen Unterſchied. Ebenſo iſt es da, wo in der Nation die zweite 
Trennung angeht, die des Gelehrten und die des Geſchäftslebens .. 
Da man nie den Menſchen abrichten darf, und ein bloß abgerichteter 
auch immer ein unnützer und gefährlicher wäre, ſondern immer bilden 
7 ſo muß auch zwiſchen dieſen beiden Ständen der Weg derſelbe 


ein, und nur ein Punkt eintreten, da die einen ſtehenbleiben, die 
anderen weitergehen.“ 


Bei jedem Blick, den man wieder in di iti fentuct 
i — ie politiſche Gedankens 
9900 Tage tut, ſtaunt man neu über die Fülle demokratiſch⸗liberalet 
an 1955 an aus der Exiſtenz eines neuen Volks entſproſſen 
— nt man, daß ein ganzes Jahrhundert noch nicht vermocht hat, 
ſie alle zur Reife zu bringen. ö e i 
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Die Wallfahrt nach Leipzig. In den erſten Jahren nach der 
Völkerſchlacht hat man ihr Gedächtnis überall in Deutſchland gefeiert, 
mit Gottesdienſten, Feſtverſammlungen, nächtlichen Freuden feuern 
uſw. Ob über dem äußeren Gepränge der rechte Sinn ſolcher Feier 
nicht zu kurz komme, haben ſchon damals ernſte Patrioten gefragt; 
bezeichnend iſt dafür Uhlands Gedicht zum 18. Oktober 1815 und noch 
mehr das bekannte zum 18. Oktober 1816: „Wenn heut ein Geiſt her⸗ 
niederſtiege“. So erfuhr denn auch der Plan, auf Leipzigs Feldern 
ein Rieſendenkmal zu errichten, der ebenfalls ſchon in jenen Jahren 
aufgetaucht iſt, bald mannigfache Kritik. Weniger bekannt als jenes 
Uhlandſche Lied find die Verſe eines anderen zeitgenöſſiſchen Dichters, 
die dieſem Plan galten: 

Wollet ihr in Leipzigs Gauen 
Denkmal in die Wolken richten, 
Wandert, Männer all' und Frauen, 
Frommen Umgang zu derrichten! 
Jeder werfe dann die Narrheit, 
Die ihn ſelbſt und andre quälet, 
Zu des runden Haufens Starrheit, 
Nicht iſt unſer Zweck verfehlet. 
Ziehen Junker auch und Fräulen 
Zu der Wallfahrt ſtillem Frieden, 
Wie erhabne RNieſenſãul en 
Wachſen unfre Pyramiden. 

Dem alten Herrn in Weimar, in deſſen Gedichten man dieſe 
Verſe unter Politika“ findet, erſcheint die Narrheit der jungen Herren 
und Fräulein, Mode⸗ und andere Narrheit, beſonders mächtig; aber 
wieviel Narrheit fand er auch ſonſt bei feinen lieben Deutſchen, darin 
mit dem Vater Luther ganz eins! Wie wenig von dem geraden, ge⸗ 


9 
funden, tüchtigen Weſen, in dem ihm das Heil beſchloſſen lag! Die 


Idee einer nationalen Wallfahrt, eines allgemeinen Bittgangs, bei 
dem jeder in frommer Buße feine Narrheit wegwirft, wäre ihm fo 
übel nicht erſchienen; daß freilich rauſchende Feſte, ſtolze Worte, gute 
Vorſätze allein es nicht ſchaffen, das wußte der große Realiſt ſelbſt 
techt gut. Und wir? M. H. 


Unſere Bewegung 


Die Reichstagserſatzwahlen von Naſtatt und Dresden haben 
an der Zuſammenſetzung des Reichstags nichts geändert. In Raſtatt⸗ 
Bühl ſiegte wieder der Zentrumsmann, in Dresden⸗Neuſtadt wieder 
der Sozialdemokrat im erſten Wahlgange. | 

In Raſtatt⸗Bühl erhielten in der Nachwahl für den ver⸗ 
ſtorbenen Zentrumsabgeordneten Dr. Lender: 

7. Okt. 1913 1912 
Fabrikant Neuhans (tr.) 13 297 15 886 Stimmen 
Landwirt Unſer (lb.) 3 874 4 200 
Tiſchlermeiſter Müller (Soz.) 4 569 5217 = 

Der Stimmenrückgang aller Parteien iſt höchſt wahrſcheinlich 
eine Folge der Ablenkung des Intereſſes durch den leidenſchaftlichen 
Landtags wahlkampf. 

In Dresden⸗Neuſtadt brachte die Nachwahl für den ver⸗ 
ſtorbenen ſoz. Abg. Kaden das folgende Ergebnis: 

10. Okt. 1913 1912 


Buch (Soz.) 31 150 31 640 Stimmen 
Klöppel (Fortſchr.) 11 024 12 363 . 
Hartmann (Konſ.) 14 190 13 893 5 


(tr.) = 319 „ 
Die Konſervatiwen, denen die Zeutrumsſtimmen reſtlos zus 
gefallen find, haben ihre alte Stärke behauptet, die Sozialdemo⸗ 
kraten rund 500, die Fortſchrittler aber gar rund 1300 Stimmen 
verloren. Wieweit altliberaler Rechtsabmarſch an dieſem Ergebnis 
die Schuld trägt, läßt ſich nicht ſicher beurteilen. So viel aber 
lehrt das Ergebnis dieſer Wahl, wie auch der von Raſtatt, daß 
unſere Orgunifation noch ganz anders ausgebaut werden muß. 
Gerade in Wahlkämpfen, in denen man nicht anf Erfolg rechnet, 
erweiſt es ſich, ob eine Organiſation ihrer Aufgabe, die Wähler an 
die Urne zu bringen, gewachſen iſt. 


Soziale Bewegung 


Die Arbeitsloſigkeit und ihre Bekämpfung. 
Leitſätze des Reichsvereins liberaler Arbeiter und Angeſtellten. 
a) Beſeitigung der Urſachen. 

So lange und ſo weit die Schwankungen zwiſchen gutem und 
ſchlechtem Geſchäftsgang nicht beſeitigt werden können, beſteht die 
beſte * der Arbeitsloſigkeit in einer verminderten Zur 
wanderung von Arbeitskräften in Induſtrie und Handel, ſowie in 
einer Steigerung des Güterverbrauchs. 

Die rund 200 000 Köpfe jährlich betragende Abwanderung 
aus dem öſtlichen Deutſchland in die Städte iſt eine Folge der Sperrung 
des Grund und Bodens durch den Großgrundbeſitz, der Wegtreibung 
von Bauern durch Vergrößerung der Grundherrſchaften und Fidei⸗ 
kommiſſe, des Druckes und des Elendes auf die Landarbeiter und 
Bauernfamilien. 


Durch dieſelben Urſachen wird auch mindeſtens die Hälfte der 
ſtaatlich geförderten und unterſtützten Einwanderung ausländiſcher 
Arbeiter hervorgerufen. 

Gegen die aus dieſen Quellen fließende Ueberſchwemmung des 
ſtädtiſchen Arbeitsmarktes und die dadurch veranlaßte Arbeitsloſigkeit 
gibt es im nationalen Intereſſe nur ein durchgreifendes und auf Jahr- 
zehnte hinaus wirkſames Mittel: eine großzügige Innenkolo-⸗ 
niſation auf dem Lande des Großgrundbetitzes, auf den Domänen 
und Mooren. Durch ſie wird die Zuwanderung in die Städte einge⸗ 
dämmt, die Nachfrage nach Induſtriewaren ſtark geſteigert und eine 
weſentliche Zunahme der landwirtſchaftlichen Warenherſtellung er⸗ 
reicht. Einem verminderten Angebot von Arbeitskräften in Induſtrie 
und Handel tritt atfo eine ſtärkere Nachfrage nach Arbeitnehmern 
gegenüber. 

Zu gleicher Zeit muß die Einwanderung ausländiſcher 
Arbeiter ſo geregelt werden, daß dieſe keinen wirtſchaftlichen Vorzug 
vor den einheimiſchen Arbeitskröften genießen. 

b) Allgemeine Milderung der Folgen. 

Die Geſellſchaft hat weiter die Pflicht, die trotz dieſer Maßnahmen 
verbleibende Arbeitsloſigkeit für die Betroffenen in ihren Folgen 
herabzumindern durch eine Reichs arbeitsloſenverſicherung. An 
der Aufbringung der Koſten ſollen ſich Unternehmer und Arbeitnehmer, 
ſowie Staat und Gemeinde beteiligen. Die Verſicherung muß auf 
der vollen Seſbſtverwaltung beruhen. Die Berufsvereine der Arbeiter 
und Angeſtellten find bei der Durchführung der Verſicherung mie 
heranzuziehen. Die Verſicherung muß gleichzeitig eine allgemeine 
Regelung des öffentlichen Arbeits nachweiſes vorſehen. | 

Die öffentlichen Körperſchaften haben die Pflicht, auf dem Gebiete 
der Arbeitsloſenfürſorge die Selbſthilfebeſtrebungen der Arbeiter 


und Angeſtellten zu fördern. 


Staat und Gemeinde ſollen die Ausführung von großen Arbeiten 
und Neuanlagen möglichſt bis in Kriſenzeiten aufſchieben. 
c) Sofortige praktiſche Maßnahmen. 

Da die zu a und b geforderte umfaſſende Geſetzesarbeit den 
Arbeitsloſen der jetzigen Wirtſchaftskriſe nicht mehr zugute kommt, 
1 zur Bekämpfung der Folgen der Arbeitsloſigkeit jetzt vorzu⸗ 
ehen: 

1. Sofortige Inangriffnahme aller in Ausſicht genommenen 


öffentlichen Arbeiten durch Reich, Staat und Gemeinde. 


2. Vornahme von Notſtands arbeiten zur Beſchäftigung von 
geeigneten Arbeitsloſen unter Zahlung der für ähnliche Arbeiten orts⸗ 
ebräuchlichen Zeitlöhne. Staat und Gemeinde ſollen beſonders die 
rbeitsloſen des Baugewerbes mit der Herſtellung von Kleinwoh⸗ 
nungen beſchäftigen. 

3. Einrichtung gemeindlicher Arbeitsloſenhilfskaſſen, 
die an alle ſeit ſechs Monaten in der Gemeinde wohnenden Arbeits- 
loſen eine tägliche Unterſtützung von einer Mark zahlen. Für die organi⸗ 
ſierten Arbeitsloſen geſchieht die Auszahlung dieſer Unterſtützungen 
und die Kontrolle durch ihren Berufsverein, für die übrigen Arbeits⸗ 
loſen durch den öffentlichen Arbeitsnachweis oder die Staatskaſſe. 

4. Die Bundesſtaaten ſollen den Gemeinden, die ſolche Arbeits⸗ 
loſen⸗Hilfskaſſen errichten, einen größeren Zuſchuß zu den dadurch 
erwachſenden Ausgaben leiſten. 

5. Bei notwendiger Einſchränkung der Warenherſtellung oder 
des Warenverſchleißes wird von den Betriebsunternehmern erwartet, 
keine Arbeiterentlaſſungen vorzunehmen, dagegen für alle be- 
ſchäftigten Arbeiter bezw. Angeſtellten eine kürzere Arbeitszeit ein⸗ 
zuführen. Sind Entlaſſungen dennoch unvermeidlich, ſo ſollen die 
Arbeiter mit der kürzeſten Beſchäftigungsdauer im Betriebe zuerſt 
davon betroffen werden. 


Entſchließungen an die Gemeinden. 


Der Reichsverein der liberalen Arbeiter und Angeſtellten richtet 
beſonders an die in den Gemeindeverwaltungen tätigen Parteifreunde 
die dringende Bitte, nach vollen Kräften für die Durchführung der 
genannten Maßnahmen einzutreten. Der Kampf gegen Not und Elend 
iſt der erſte und notwendigſte Schritt zu politiſcher Freiheit und ver⸗ 
antwortungsbewußter Ausübung derſelben. 


Die Herabſetzung der Altersgrenze. Nach Zeitungsmitteilungen 
wird dem Reichstage noch in dieſem Jahr eine Denkſchrift über die 
Erhebungen zur Frage der Herabſetzung der Altersgrenze für den 
Bezug der Altersrente zugehen. Nach dem Einführungsgeſetze zur 
Reichsverſicherungsordnung hat der Bundesrat im Jahre 1915 die 
geſetzlichen Vorſchriften über die Altersgrenze dem Reichstage zur 
erneuten Beſchlutzfaſſung vorzulegen. Zur Vorbereitung für die 
Entſchließungen des Bundesrats wurde eine Kommiſſion aus Re⸗ 
gierungsvertretern und Sachverſtändigen gebildet, auf deren Ver— 
anlaſſung eine Auszählung ſämtlicher Verſicherungskarten in den 
Altersklaſſen vom 60. bis zum 65. Lebensjahre von den Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten vorgenommen wurde. Auf dieſe Weiſe wurde 
ermittelt, wie viele Verſicherte in jeder Altersklaſſe vorhanden find, 
die bei einer Herabſetzung der Altersgrenze auf 60 Jahre Anſpruch 
auf den Bezug der Altersrente hätten. Auf Grund dieſer Aus⸗ 
zählungen hat man die Belaſtung durch die Herabſetzung auf ins⸗ 
gefamt jährlich 13% Millionen Mark errechnet. Die bei der Aus⸗ 
zählung der Altersklaſſen gewonnenen Zahlen bedürfen aber zu 
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ihrer richtigen Bewertung einer ſachverſtändigen Nachprüfung, die 
inzwiſchen von der zuſtändigen Stelle ausgeführt iſt. Das Ergeb⸗ 
nis dieſer Nachprüfung wird in der für den Reichstag beſtimmten 
Denkſchrift niedergelegt werden, die die Unterlage für die Entſchei⸗ 
dung des Reichstages bilden dürfte, ob die Herabſetzung der Alters⸗ 
grenze ſtaltfinden ſoll. Man kann ſich mit der anſcheinend über⸗ 
trieben ſorgfältigen Unterſuchung um jo mehr einverſtanden er⸗ 
klären, als ſie den gegenwärtigen Reichstag zweifellos nicht hindern 
wird, die Altersgrenze herabzuſetzen. 

Sozialpolitiſche Aerztebildung. Unſere Sozialgeſetzgebung ſtellt 
die Aerzte vor viele neue Aufgaben. Wie in weiten Arbeiterkreiſen 
iſt neuerdinas auch von der Reichsregierung die Notwendigkeit 
erkannt, die Vorbildung der Aerzte in engere Verbindung mit den 
ſpäteren ſozialpolitiſchen Anforderungen der Arbeitergeſetzgebung zu 
bringen. Eine Beſchäftiaung mit „ſozialer Medizin“ ſoll den 
Medizinern künftig zur Pflicht gemacht werden. Darunter werden 
folgende Gebiete verſtanden: die Arbeiterverſicherung. die Vers 
ſicherungsmedizin, die gewerbliche Geſundheitspflege und die ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete der geſundheitlichen Fürſorge, wie z. B. die 
Srüppelfürforge, die Tuberkuloſeſürſorge, die Säuglingsſterblich⸗ 
keit uſw. Es find in Verbindung mit den Univerſitäten Ermittelungen 
angeſtellt worden, ob die Errichtung beſonderer Lehrſtühle hierfür 
angebracht erſcheint. In ihrer Mehrheit haben ſich die Univerſitäten 
dahin ausgeſprochen, daß das mediziniſche Studium bereits derartig 
mit Pflichtvorleſungen beſetzt ſei, daß eine weitete Vermehrung der⸗ 
ſelben nicht angängig wäre. Deshalb wird beabſichtigt, die Berück⸗ 
ſichtigung der ſozialen Medizin in das praktiſche Jahr zu verlegen, das 
jeder junge Arzt durchmachen muß. Eine entiprechende Aenderung 
der Prüfungsordnung ſoll von der Reichsregierung bereits auf⸗ 
geſtellt und den Bundes regierungen zur Begutachtung zugegangen 
ſein. In Arbeiterkreiſen wird die Nachricht mit großer Beſriedigung 
aufgenommen. Dort beſteht nämlich kein Zweifel, daß die mangelnde 
Kenntnis der ſozialen Geſetze einer der Hauptgründe iſt, warum 
das Vertrauen zwiſchen Kaſſenärzten und Patienten ſo viel zu 
wünſchen übrigläßt. 

Krankenverſicherung für Dienſtboten. Mit dem 1. Jauuar 1914 
werden in Deutſchland überall auch die Hausangeſtellten dem 
geſetzlichen Krankenverſicherungszwang unterſtellt ſein. Nur ſteht 
noch immer nicht überall feſt, ob ſie zu den Ortskrankenkaſſen oder 
den Landkrankenkaſſen gehören werden. In den Landkrankenkaſſen 
haben die Kaſſenmitglieder ſo gut wie gar keinen Einfluß auf die 
Verwaltung der Kaſſe, während in den anderen Kaſſen die Mit⸗ 
glieder durch Vertreter, die ſie ſelbſt wählen können, auf die 
Leiſtungen und die Verwaltung Einfluß haben. Das aktive und 
paſſive Frauenwahlrecht iſt in den meiſten 
Krankenkaſſen voll garantiert. Nur die Landkranken⸗ 
kaſſen bilden eine Ausnahme, weil in dieſen die Verwaltungskörper 
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der Kaſſe behördlich, ernannt, nicht gewählt werden. Auch die 
Leiſtungen find in dieſer Kaſſenart bedemend geringer als in au⸗ 
deren Kaſſeu, und beſondere Unterſtützungszweige. die nur für 
weibliche Kaſſenmitglieder in Frage kommen (Schwangeren⸗ und 
Wöchnerinnenunterſtützung), kommen ganz beſonders ſtiefmütterlich 
weg. Hoffeutlich ſchließen ſich recht viele Orte den Beſchlüſſen 
einiger ſüddeuiſcher Staaten an, die die Errichtung von Land⸗ 
krankenkaſſen abgelehnt und an ihre Stelle die leiſtungsfähigere 
Kaſſenart geſetzt haben. 

Der Staat als Arbeitgeber. Die engliſche Admiralität hat auf 
ihren Werften die gewerkſchaftliche Organiſation der Werſtarbeiter 
anerkannt. Bei lünftigen ernſteren Streitfällen will ſie Abgeordnete 
ihrer Werftarbeiter, gegebenenfalls aber auch Vertreter der Werft⸗ 
arbeiterorganiſation, die gar nicht auf den Admiralitätswerften 
beſchäftigt ſind. zu Einigungsverhandlungen heranziehen. Den 
Unterhändlern, ſoweit ſie auf den Staatswerften in Arbeit ſtehen, 
ſoll das Fahrgeld nach London neben Fortzahlung ihres Lohnes ge⸗ 
währt werden. Die engliſche Admiralität verſpricht ſich von der 
Anerkennung der Trade Union auf den Admiralitätswerfien einen 
günſtigen Einfluß auf die Stimmung und Arbeit ihrer Werft⸗ 
arbeiter. Wieweit wir in Preußen⸗Deutſchland von older im 


Reichstag wiederholt geforderten Anerkennung der Organiſation auf 
Werften und in Staatswerkſtätten noch ent 


Ae ſind, zeigt folgender 
neue Erlaß der Kgl. Eiſenbahndirektion Elberfeld: „Fortan ſind 
alle Veränderungen in der Organiſation der Fachvereine, in der 
Beſetzung der Vorſtandsämter, des örtlichen Geſchäftsbereiches, des 
Fachorgans uſw., ausgenommen jedoch Mitglieder⸗Zu⸗ oder ⸗ Abgang. 
auf dem Dienſtwege ſofort nach Eintritt der Königlichen Eiſenbahn⸗ 
direktion Elberfeld mitzuteilen. Die Uebernahme von Aemtern in 


Fachvereinen bedarf, wie ausdrücklich betont wird, der Genehmi⸗ 


gung der Königlichen Eiſenbahndirektion. Die Verpflichtung zur 
Meldung aller vorerwähnten Veränderungen erſtreckt ſich auf ſämt⸗ 
liche im Direktionsbezirk vorhandenen Verbände, Bezirks ⸗ und Orts⸗ 
vereine uſw. Für die rechtzeitige Meldung iſt der betr. Vorſitzende 
verantwortlich.“ — Der preuziſche Bevormundungsgeiſt gegenüber 
den Arbeiterberufsvereinen herrſcht keineswegs bloß in der Eiſen⸗ 
bahndirektion Elberfeld. Deshalb wird man dieſen Winter in den 
Parlamenten das engliſche Vorbild zur Sprache bringen müſſen. 
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An die Leſer: Die auf dem Umſchlag angekündigte Erzählung 
von Gunnar Gunnarßon „Der Sohn“ iſt aus Raummangel für 
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a ei, deſſen Studium wir jedem unſerer Leſer 
ngeud ans Herz legen möchten. Jeder „Hilſe“⸗Leſer wird mit größtem 
Intereſſe von dem Programm des Unternehmens Kenntnis nehmen, das mit 
Kan eriten Heft „Soziale Wiedergeburt“, Wichern, Laſſalle, Bismarck und 
die Wiſſenſchaft, ein Bild einbeitlicher deutſcher Kulturarbeit von Johann 
Bacmeiſter einen trefflichen Anfang macht. — Der Verlag Wilhelm Kohl⸗ 

ädt in Stuttgart teilt uns mit, daß er gern weitere Exemplare des Pros 
peltes zur Verbreitung im Bekanntenkreiſe gratis übera 777 verſendet, und 
wir zweifeln uicht daran, daß jeder unferer Leſer gern mithilſt, das Unter⸗ 
nehmen nach Kräften zu fördern. 

Bei der Dentihen Militärdienſt⸗ und Lebensverſicherungs⸗Auſtalt a. G. 
in Hannover waren im Monat September 1913 zu erledigen: 1207 Anträge 
über 3,263,580.— M, Verſicherungs⸗Kapital. Von Errichtung der e 
(1878) bis Ende September d. J. gingen ein 486,838 Anträge über 
783,062,255.— M. Verſicherungs⸗Kapital. Die Auszahlungen an Verſicherungs⸗ 
ſumme, Prämienrückgewähr ufw. im Jahre 1912 betrugen ca. 14,000,000. — M.; 
05 Geſamtauszahlungen ſeit Beſtehen der Anſtalt ergeben rund 158,000,000.— 


ark. 
Der Hypothekenbeſtand betrug am Jahresſchluß rund 129,000,000. — M. 
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Politiſche Notizen 

Der engliſche Marineminiſter Winſton Churchill hat ſeinen 
Vorſchlag eines Feierjahres im Schlachtſchiffbau mit vermehrtem 
Nachdruck wiederholt, diesmal aber in der engliſchen Preſſe ſehr 
biel weniger Zuſtimmung gefunden, als im März dieſes Jahres. 
In England iſt bis weit in die liberalen Reihen hinein die Meinung 
perbreitet, die engliſche Regierung dürfe nicht andauernd „Bitte, 
liebes Deutſchland“ ſagen; bisher wären alle Pläne über Rüſtungs⸗ 
abkommen in Deutſchland mit Hohn oder Mißtrauen aufgenommen, 
ſo daß Verſtändigungsvorſchläge zu machen jetzt Deutſchland an der 
Reihe ſei. Dieſe Auffaſſung entſpricht nicht den Tatſachen. Als 
Herr v. Tirpitz in der Budgetkommiſſion des Reichstags im Februar 
des Jahres die Erklärung abgab, daß ein „Verhältnis von 10:16 
zwiſchen der deutſchen und der engliſchen Schlachtflotte für die 
nächſten Jahre alzeptabel“ ſei, bedeutete das doch eine gegenſeitige 
Verſtändigung, die als ſtarker Beweis des wachſenden Vertrauens 
zwiſchen beiden Ländern bewertet wurde. Ob aber jetzt der 
Vorſchlag Churchills, für die Dauer eines Jahres keine Schlacht⸗ 
ſchiffe auf Stapel zu legen, in Deutſchland auf Zuſtimmung rechnen 
kann, das hängt weniger von dem Wunſche zur Verſtändigung ab — 
der iſt vorhanden —, als von dem Vertrauen zur Möglichkeit, 
Gerechtigkeit und Gleichmäßigkeit der Durchführung. Ohne daß 
3. B. die großen britiſchen Kolonialreiche in ein ſolches Abkommen 
einbezogen werden, iſt es uns Deutſchen völlig unmöglich, den 
Vorſchlag anzunehmen. Aber auch fo ſchon darf mau wohl einſt— 
weilen allein in der Tatſache, daß die engliſche Regierung an dem 
Gedanken eines wenigſtens vorübergehenden Rüſtungsabkommens 
feſthält, ein erfreuliches Zeichen dafür erblicken, daß das offizielle 
England gute Beziehungen zu uns als nötig und nützlich anerkennt, 
und daß das Einvernehmen zwiſchen Deutſchland und England im 
Einklang mit den Wünſchen der großen Mehrheit beider e 
ſicherlich des deutſchen Volkes, ſich weiter gebeſſert hat. i 

Der Kronprinz. Ein Kronprinz in Oppoſition iſt in der Ge⸗ 
ſchichte keine Ausnahmeerſcheinung, eher die Regel. Faſt könnte 
man von einem natürlichen Berufsſchickſal ſprechen. Der Brief des 
Kronprinzen an den Reichskanzler hat auch nicht deshalb ſo großes 
Aufſehen hervorgerufen, weil durch ihn die längſt bekannte Tat⸗ 


einmal gefährlich werden können. 


ſache beſtätigt wurde, daß der Kronprinz ſich in gewiſſem Gegenſatz 
zur Regierung ſeines Vaters befindet. Es iſt vielmehr die Form des 
Widerſtandes, die unwillkürlich die Erinnerung wachruft an den 
Novemberſturm von 1908. Der Gebrannte ſcheut das Feuer. Das 
deutſche Volk hat mit dem perſönlichen Regiment, das ſich „impulſiv“, 
ohne viel Bedenken über ſtaatsrechtliche Zuſtändigkeit und Ver⸗ 
antworklichkeit hinwegſetzt, zu trübe Erfahrungen gemacht, um 
gleichgültig daran vorübergehen zu können, wenn es den künftigen 
Kaiſer auf Bahnen wandeln ſieht, die ihm ſelber und dem Reiche 
Es handelt ſich nicht um den 
Inhalt des Briefes. Niemand wird es dem Kronprinzen verargen, 
wenn er das Bedürfnis empfindet, eine abweichende Meinung über eine 
ihm wichtig erſcheinende politiſche Angelegenheit dem verantwortlichen 
Leiter der Regierungspolitik vorzutragen. Aber der ſchärfſte Wider⸗ 
ſpruch wird nötig, wenn durch einen demonſtrativen, unmittelbaren 
Eingriff in die Politik der ganzen Welt ein unerfreuliches Schaufpiel 
geboten wird. Es iſt nicht das erſtemal, daß der Kronprinz in 
ſolcher Weiſe hervortritt. Das Händeklatſchen auf der Reichstags 
tribüne, als Herr v. Heydebrand die nachher vom Kanzler mit 
Recht äußerſt ſcharf verurteilte Hetzrede gegen England hielt, iſt 
noch lebhaft in aller Erinnerung, und ebenſo das ſchroffe Vorgehen, 
mit dem er die Breslauer zwang, das Hauptmannſche Feſtſpiel nicht 
mehr aufführen zu laſſen. Man war deshalb uach dieſen und ähnlichen 
Vorgängen allgemein geneigt zu der Annahme, daß die Veröffentlichung 
des Briefes nicht ohne ſeine Zuſtimmung erfolgt ſei. Nachdem aber jetzt 
der Kronprinz fein „lebhaftes Bedauern“ über die Veröffentlichung 
des „Privatbriefes“ ausgeſprochen hat, bleibt um ſo ſtörender 
und peinlicher der Eindruck zurück, daß er in der Wahl feiner Rat⸗ 
geber und Vertrauten grenzenlos unvorſichtig geweſen iſt. Die 
antiſemitiſch⸗alldeutſche Gruppe, die auf die kronprinzlichen Ent⸗ 
gleiſungen ihre Zukunftshoffnungen gründen möchte, erinnert an 
den Zuſammenſtoß zwiſchen dem ſpäteren Kaiſer Friedrich III. und 
Bismarck in der Konfliktszeit. Weil damals der Kronprinz die 
dankbare Anerkennung der Liberalen geſunden hat, ſoll der 
Liberalismus kein Recht haben, die Haltung des heutigen Kron⸗ 
prinzen zu verurteilen. Wer Geſchichte kennt, wird ſolche Zuſammen⸗ 
ſtellung kaum für möglich halten. Kronprinz Friedrich ver⸗ 
ſuchte — was an fi verfaſſungsmäßig unzuläffig iſt — in die 
Politik einzugreifen, weil Bismarck verfaſſungswidrig regierte; nicht 
umſonſt hat er ja nachher Indemnität nachgeſucht. Der heutige 
Kronprinz aber hat ſich ohne zureichenden Grund von unverant⸗ 
wortlichen Ratgebern auf einen Weg führen laſſen, der ihm weder 
jetzt noch ſpäter feinen verantwortungsſchweren Beruf erleichtern kann. 


Das Ergebnis der preuhiſchen Schweinezählung vom 2. Juni 
liegt jetzt in ſeiner endgültigen Form vor und iſt ſoeben von der 
„Stat. Correfpondenz“ veröffentlicht worden. Die Ziffern find 
etwas günfiiger, als es nach dem bereits im Juli bekanntgegebenen 
vorläufigen Ergebnis den Anſchein hatte. Die Geſamtzahl aller 
Schweine hat ſogar gegenüber der Zählung vom 2. Dezember 1912 
etwas zugenommen; fie betrug 15 490 101 (gegen 15 453 314 im 
Dezember 1912). An dieſer geringen Vermehrung hat die jüngſte 
Altersklaſſe den Hauptanteil; die Zahl der Schweine und Ferkel 
unter ½ Jahr iſt um faſt 18% gewachſen, von 8 746 614 auf 
10 300 962. Dagegen iſt die Zahl der Tiere zwiſchen / und 1 Jabr 
von 4½ auf 3°/, Millionen, derjenigen über 1 Jahr von 2 192 497 
auf 1423 270 (um rund 35% geſunken. Schaltet man die Zucht⸗ 
tiere ans, ſo ergibt ſich für dieſe Altersklaſſe ſogar ein Sinken um 
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76,76%, von 1041 797 auf 242 101. Das heißt alſo: Der außer⸗ 
ordentlich niedrige Geſamtbeſtand an Vieh hat es mit ſich gebracht, 
daß der Beſtand an ſchlachtreifen Schweinen bis auf das letzte Viertel 
geräumt wurde. Dagegen zeigt ſich bei den Viehhaltern das erfreuliche 
Beſtreben, durch ſtärkere Aufzucht, zum Teil unter vermehrter Ein⸗ 
ſtellung von Zuchtſauen (um rund 5 Prozent) den großen Abgang 
wieder zu ergänzen. Dieſe Tendenz zur Vermehrung reicht aber 
leider noch längſt nicht aus, um auch nur den Beſtand von 1911 
(17 344 855) wieder zu erreichen, geſchweige die höhere Ziffer, die 
dem Wachstum der Bevölkerung entſprechen würde. — Aus der 
ſtatiſtiſchen Aufſtellung ergibt ſich ferner, daß der Schweinebeſtand 
vom 2. Dezember 1912 bis zum 2. Juni 1913 in den Städten um 
1,37 Prozent, in den bäuerlichen Landgemeinden um 0,60 Prozent 
zugenommen, in den Gutsbezirken dagegen um 3,23 Prozent abge⸗ 
nommen hat. Die Landgemeinden mit ihren 12 541 424 Stück find 
wie bisher die eigentlichen Verſorger des Volkes mit Schweinefleiſch 
geblieben, die Gutsbezirke aber ſind mit ihren an und für ſich 
ſchon geringen Leiſtungen noch weiter zurückgegangen. Die Lehre 
iſt klar: Eine Politik, die den Großgrundbeſitz künſtlich erhält und 
fördert, iſt eine Gefahr für Stadt und Land. 

Bebels Nachfolger im Reichstag. Die Erſatzwahl im erſten 
hamburgiſchen Reichstagswahlkreiſe hat, wie zu erwarten war, mit 
dem Siege des ſozialdemokratiſchen Kandidaten, Redakteurs Otto 
Stolten, im erſten Wahlgange geendet. Es find etwa 5000 
Stimmen weniger abgegeben worden, als bei den allgemeinen 
Wahlen. Im Vergleich zu dieſen ſieht das Ergebnis ſo aus: 


1912 17. Okt. 1913 


Otto Stolten (Soz.: 20 633 17 532 
Carl Peterſen (Fortſchr.) ... 6331 4739 
Paſtor Rode (Nat.⸗L ib.) 2999 2 421 
Landrichter Koch (Konſ.) . — 984 
Gent 274 — 
(Deutſchſozial) .. 196 225 


Wilhelm Heile / Fürſt und Volk. 


In dieſen Tagen hat man, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt, das Gedächtnis der Leipziger Schlacht gefeiert, weil 
dort der Grundſtein gelegt wurde für den Bau des einigen 
Deutſchen Reiches. Zu gleicher Zeit beſchäftigt nichts ſo ſehr 
das Intereſſe der öffentlichen Meinung Deutſchlands, wie der 
Braunſchweiger Thronfolgeſtreit. Es iſt faſt, als ob man 
heute noch einen Rückfall in die alte Kleinſtaaterei für möglich 
hielte. 

Wir Hannoveraner ſind es ja von Jugend auf gewohnt, 
von einem Teile unſerer niederſächſiſchen Stammesgenoſſen 
das Jahr 1866 als den Angelpunkt der ganzen Weltgeſchichte 
betrachtet zu ſehen. Alle Politik des Tages, der nüchternen 
Wirklichkeit, der praktiſchen Arbeit für die Wohlfahrt des 
Volkes iſt ihnen unerhebliche Kleinigkeit im Vergleich zu der 
einen Hoffnung, daß das Unrecht von 1866 wieder gut— 
gemacht, das Haus der Welfen nach Hannover zurückgeholt 
werden müſſe. Ob das Volk der Hannoveraner oder gar 
das deutſche Volk davon Vorteil oder Nachteil haben würde, 
ſpielt dabei keine Rolle. Ein Gedanke beherrſcht alles 
Denken und Fühlen: Recht muß doch Recht bleiben. Und 
die Frommen im Lande tröſten ſich: Gott kann es unmöglich 
zulaſſen, daß auf die Dauer Gewalt vor Recht ergeht. 

Wie oft das Haus der Welfen gleich anderen Fürſten— 
häuſern das Recht des Voltes gebrochen hat, davon iſt 
niemals die Rede. Sie prüfen nicht, ob das Fürſtenhaus 


die Treue auch verdient, die für zahlloſe Anhänger der 


deutſch⸗hannoverſchen Partei eine Treue in Not und Ver— 
ſolgung war. Sie erörtern nur immer von neuem die Er— 
eigniſſe des Jahres 1866, und in unaufhörlicher Wieder- 
holung des ſteten Gleichklangs, der zuletzt faſt myſtiſch wirkt, 
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ſprechen ſie in Reden und Flugblättern und Zeitungen von 
der Niederſachſentreue, die gerade in trüben Tagen ſich bewähre 
und die ausharren werde bis zum endlichen Siege des Rechts. 
Nur deshalb konnte die Proteſtbewegung der hannoverſchen 
Partikulariſten bei aller ihrer ſachlichen Unfruchtbarkeit ein 
halbes Jahrhundert in kaum weſentlich verminderter Kraft 
ausdauern, weil mit dem Glauben an das Recht der Glaube 
an den Sieg des Rechtes unlöslich verbunden iſt. 

Dieſem Glauben an das Recht jede Unterlage zu ent⸗ 
ziehen, das iſt die Abſicht derer, die jetzt den größten Wert 
darauf legen, daß der Prinz Ernſt Auguſt erſt feierlich und 
förmlich auf den hannoverſchen Thron verzichten ſoll, ehe 
er den braunſchweigiſchen beſteigt. Sie meinen, wenn der 
Prinz ſich verpflichte, nichts zu unternehmen und nichts zu 
unterſtützen, was gegen den jetzigen Beſtand des preußiſchen 
Staates gerichtet iſt, alſo nichts für die Verwirklichung ſeiner 
theoretiſchen Rechtsanſprüche zu tun, ſo ſei das nicht das⸗ 
ſelbe, als wenn er auf ſeine Rechtsanſprüche überhaupt ver⸗ 
zichte. Und zweifellos haben ſie darin recht. Es fragt ſich 
nur, ob es nötig und nützlich iſt, um einer Formfrage 
willen einen tatſächlichen Schritt zur Beruhigung der Gemüter 
zu verhindern. | 

Man beruft ſich auf die Autorität Bismarcks und er⸗ 
innert daran, daß unter ſeinem Einfluß der Bundesrat am 
2. Mai 1885 den Beſchluß faßte: 

„die Ueberzeugung der verbündeten Regierungen aus⸗ 
zuſprechen, daß die Regierung des Herzogs von Cumberland in 
Braunſchweig, da derſelbe ſich in einem dem reichsverfaſſungs⸗ 
gemäß gewährleiſteten Frieden unter Bundesgliedern wider⸗ 
ſtreitenden Verhältniſſe zu dem Bundesſtaate Preußen befindet, 
und im Hinblick auf die von ihm geltend gemachten Anſprüche 
auf Gebietsteile dieſes Bundesſtaates mit den Grundprinzipien 
der Bündnisverträge und der Reichsverfaſſung nicht vereinbar ſei.“ 
Man vergißt aber dabei, daß damals die Verhältniſſe 

tatſächlich doch ganz anders lagen als heute. Man leſe nur 
nach, was Bismarck am Tage nach dem Tode des Herzogs 
Wilhelm von Braunſchweig, des letzten Sproſſen der älteren 
Linie des Welfenhauſes, in der Norddeutſchen Allg. Ztg. 
erklären ließ: 

„Die von reichs feindlichen Geſinnungen getragene Politik 
eines Herzogs von Braunſchweig würde an ſich keine Ge⸗ 
fahren für den Beſtand des Reiches in ſich ſchließen. Anders aber 
ſtellt ſich die Sache, wenn in Hannover elf Wahlkreiſe unter 
neunzehn welfiſche Abgeordnete wählen, deren Programm wie 
dasjenige des Herrn Götz v. Olenhuſen lautet: „Da Preußen 
dem Herzog von Cumberland nicht freiwillig den hannoverſchen 
Thron anbieten wird, müſſen Verwicklungen nach außen benutzt 
werden, um es zur Wiederherſtellung Hannovers zu zwingen.“ 
Wir dürfen uns nicht über die Gefahren täuſchen laſſen, welche 
dem Reiche drohten, wenn ein Anhänger der Welfenpartei als 
Herzog von Braunſchweig ſouveränes Mitglied des Reiches 
würde. Seine landeshoheitlichen Rechte würde er benutzen, 
um feinen Hof für welfiſche Umtriebe her zugeben ...“ 
Niemand wird nach den verſchiedenen Erklärungen des 
Prinzen Ernſt Auguſt, der zudem des Kaiſers Schwiegerſohn 
iſt, eine „von reichsfeindlichen Geſinnungen getragene 
Politik“ befürchten, und im ganzen Reiche wird es heute 
keinen vernünftigen Menſchen geben, der ſelbſt bei geringerer 
Bewertung der Erklärungen in der Thronbeſteigung des 
Prinzen eine Gefahr für den Beſtand des Reiches erblicken 
würde. Eine ſolche Befürchtung kann heute nur lächerlich 
wirken. In den faſt dreißig Jahren, die ſeit Beginn der 
braunſchweigiſchen Frage verfloſſen ſind, hat die Kaiſer⸗ 
gewalt, hat vor allem der Umfang des Arbeitsbereiches und 
damit die Bedeutung von Reichsregierung und Reichstag ſo 
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ſehr zugenommen, die Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten 
dagegen ſo ſehr abgenommen, daß ſchon arge Weltfremdheit 
dazu gehört, um den braunſchweigiſchen Erbfolgeſtreit über 
die formal-rechtliche Frage hinaus politiſch tragiſch zu nehmen. 
Wer das dennoch ſertigbringt, der möge nicht übelnehmen, 
wenn wir ihn im Verdacht haben, daß weniger die Sorge 
um den Beſtand des Reiches, als parteipolitiſche Spekulation 
ſein patrioliſches Gewiſſen geleitet hat. 

Auch wir verkennen natürlich keineswegs, daß das 
Vorhandenſein einer Partei des bloßen Proteſtierens eine 
unerfreuliche Erſcheinung iſt. Wir beſtreiten nur, daß man 
ſolchen Bewegungen Abbruch tut, indem man die Gefühle, 
die den berechtigten oder unberechtigten Grund des 
Proteſtierens bilden, möglichſt empfindlich verletzt. Ein 
in aller Form ausgeſprochener Verzicht des Prinzen Ernſt 
Auguſt auf den hannoverſchen Thron würde der deutſch— 
hannoverſchen Partei lediglich die Möglichkeit nehmen, auch 
nach dem Tode des alten Herzogs ihre Agitation mit den 
bisherigen legitimiſtiſchen Gedankengängen zu beſtreiten. 
Zunächſt aber würde er eine ungeheure Enttäuſchung und 
Erbitterung zur Folge haben und dadurch der welfiſchen 
Bewegung nur neue Leidenſchaft und Werbekraft verleihen. 
Der Prinz kann außerdem eine ſolche förmliche Verzichts— 
erklärung nicht abgeben, wenn er nicht das im Tragödienſtil 
geführte Leben ſeines Vaters zur Poſſe machen will. Man 
wird ſich alſo ſchon mit der Tatſache vertraut machen müſſen, 
daß auf dieſe Weiſe die partikulariſtiſche Bewegung nicht 
beendet werden kann. Es bleibt deshalb nur die Frage, 
ob man trotzdem, ohne förmlichen Verzicht, den Prinzen auf 
den braunſchweigiſchen Thron laſſen darf. Die Frage ſtellen 
heißt fie bejahen. 

Da erhebt ſich nun von alldeutſcher und zum Teil auch 
von nationalliberaler Seite ein heftiger Widerſtand, den man 
in dieſer Zuſpitzung und von dieſer Seite nicht vermuten 
ſollte. Jetzt wird geſagt, der Kanzler verletze die wichtigſten 
nationalen Intereſſen um reiner Familien-Angelegenheiten 
des Kaiſers willen. Weil der Prinz Ernſt Auguſt die 
Tochter des Kaiſers geheiratet habe, ſei nun mit einem Male 
nicht mehr wahr, was noch unter Bülow ganz allgemeine 
Anerkennung und Gültigkeit beſeſſen habe. Dieſe Auffaſſung 
geht jedoch von unzutreffenden Vorausſetzungen aus. So 
viel iſt allerdings richtig: Als 1907 vor der Wahl des neuen 
Regenten der Herzog von Cumberland und ſein älteſter 
Sohn zugunſten des Prinzen Ernſt Auguſt auf Braunſchweig 
verzichten wollten und dieſer bereit war, für ſich und ſeine 
Nachkommen ſeine Anſprüche auf Hannover aufzugeben, lehnte 
der Bundesrat dieſe Form des Entgegenkommens als un— 
genügend ab. Damals aber lebte ja der älteſte Sohn noch, 
ſo daß mit dem Hinſcheiden des alten Herzogs der welfiſche 
Anſpruch auf Hannover nicht erloſchen wäre. Jetzt aber 
kann nur Spitzfindigkeit herausrechnen, daß es bedenkliche 
Folgen haben würde, wenn der Prinz Ernſt Auguſt um 
der Gefühle ſeines Vaters und der hannoverſchen Getreuen 
willen ſeine Anſprüche auf Hannover unter den veränderten 
Verhältniſſen nur noch tatſächlich, aber nicht formell auf— 
geben will. Nicht diejenigen ſtellen die fürſtlichen Intereſſen 
über die nationalen, die zu verſöhnlichem Entgegenkommen 
bereit find, ſondern umgekehrt diejenigen, die den fürften⸗ 
und ſtaatsrechtlichen Silbenſtechereien einen übertriebenen 
Wert beimeſſen. Sie beſtärken, indem ſie auf einem förm— 
lichen Verzicht beſtehen, die welfiſchen Parteigänger in 
ihrer phantaſtiſchen Vorſtellung, daß das Welfenhaus ein 
Recht auf Wiederherſtellung des hannoverſchen Staates und 
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Throues beſige. Sie nähren durch ihren Widerſpruch die 
Vorſtellung, die längſt in der hiſtoriſchen Rumpelkammer 
verſtaubt fein ſollte, daß Länder und Völker fo etwas wie 
privates Eigentum der Fürſten ſeien. Sie ſind trotz 
aller ihrer Entrüſtung über die „reichsfeindlichen“ Gtarrlöpfe 
der deutſchhannoverſchen Partei nicht viel beſſer als fie, nur 
preußiſche, ſtatt hannoverſcher Partiknlariſten. Und ihnen 
wäre es deshalb ebenſo nützlich, wie den Uebergetreuen 
des Welfenhauſes, einmal wieder bei Ernſt Moritz Arndt in die 
Schule zu gehen, der in ſeinem „Geiſt der Zeit“ den Fürſten 
zurief: „Ihr ſprecht von Pflichten der Völker gegen ihre 
Fürſten, ihr, die ihr euch und deutſches Blut und deuteche 
Ehre ſogleich dem Großmogul verkauftet, wenn durch viel 
Blut und viel Schmach einige Quadratmeilen Landes zu 
gewinnen waren!“ | 
Mag der junge Prinz getroſt nad) Braunſchweig ziehen. 

Die Braunſchweiger werden damit um ſo mehr zufrieden 
ſein, weil ſie dann endlich Ruhe haben; für alle übrigen 
Deutſchen aber ändert ſich dadurch nichts. Ob die Wähler der 
deutſch⸗hannoverſchen Partei etwas früher oder etwas ſpäter 
ſich unter die großen deutſchen Parteien verteilen, und wem 
der Löwenanteil dabei zufallen mag, das iſt wahrhaftig 
keine nationale Frage, um derentwillen ſich aufzuregen über— 
haupt lohnt. Denn an eine Zerkrümmerung des preußiſchen 
Staatsverbandes glaubt doch wohl kein ernſthafter Menſch, 
auch nicht in der Partei der hannoverſchen Parti— 
kulariſten. Und noch weniger beſteht daran ein Zweifel, daß 
bis auf verſchwindende Ausnahmen das deutſche Volk 
den Bedarf an Bundesſtaaten und Bundesfürſten für 
völlig ausreichend gedeckt hält. Im Gegenteil! Das Volk 
ſehnt ſich nach immer ſtärkerem Ausbau der Reichseinheit. 
Man laſſe deshalb der preußiſchen Regierung nur die Gelegen- 
heit, endlich auch einmal moraliſche Eroberungen zu machen, 
ſo wird mit der Zeit ganz von ſelbſt aus der ſtaatlichen 
Selbſtändigkeitshoffnung das geſunde Streben nach kultureller 
Selbſtverwaltung entſtehen. Das iſt dann berechtigter 
Partikularismus, der dem deutſchen Geſamtvolke nur zum 
Segen gereichen kann. Jedem Schritte rückwärts aber zur 
Kleinſtaaterei gilt der entſchiedenſte Widerſtand. Wir wollen 
nicht wieder genötigt ſein, wie einſt Ernſt Moritz Arndt zu 
ſingen: 

Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

So nenne mir das große Land. 

Iſt's, was der Fürſten Trug zerklaubt? 

Von Kaiſer und von Reich geraubt? 

O nein, o nein, o nein, 

Sein Vaterland muß größer ſein. 


Naumann / Der Monarchenhügel 


Im Jahre 1813 kämpften gegen Napoleon im ganzen 
162 000 Preußen, 184000 Ruſſen und 128 000 Oeſterreicher. 
Wenn einer dieſer drei Teile gefehlt hätte, ſo würde der Sieg 
unmöglich geweſen ſein. Daraus ergaben ſich gegenſeitige 
Rückſichten in Menge, unter denen die nationalen Hoffnungen 
Steins und ſeiner Freunde ſchwer zu leiden hatten. Dabei aber 
hatten die drei Verbündeten nicht ganz die gleiche Notwendig— 
keit des Vorgehens. Rußland war ſeit dem Ueberſchreiten der 
Weichſel bercits im Auslande und ſah es ſozuſagen als ein 
Geſchenk an, das übrige Europa von Napoleon zu befreien. 
Oeſterreich war damals nicht direkt von Napoleoniſchen 
Truppen belaſtet, und der öſterreichiſche Kaiſer war 
Schwiegervater des Welteroberers geworden. Preußen 
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allein befand ſich noch zu einem großen Teile in 
Napoleons Händen und mußte ſein Ende befürchten, 
wenn die Leipziger Schlacht verloren wurde. Daraus 
erklärt ſich, auch abgeſehen von der Naturanlage des preußi⸗ 
ſchen Königs, die preußiſche Haltung, von der Bismarck ſpäter 
ſagte, daß „damals berechtigte Furcht uns zwangsweiſe zu 
Rußlands gehorſamem Bundesgenoſſen gemacht“ habe. 

Auf dem Monarchenhügel, einer Anhöhe etwas 
hinter dem neuen Leipziger Denkmal, ſtanden alſo am 
18. Oktober 1813 drei Herrſcher, die zunächſt nur in 
der Abſicht einig waren, Napoleon zu ſtürzen. Schon 
darüber, wieweit ſie ihn verfolgen wollten, blieben ſie 
ſpäter nicht ganz eines Sinnes. Zwiſchen ihnen lag von 
Aufang an die polniſche Frage und manches andere. Wenn es 
trotzdem gelang, ſie bis zum erſten und zweiten Pariſer 
Frieden und bis zum Abſchluß des Wiener Kongreſſes zu⸗ 
ſammenzuhalten, ſo war das eine diplomatiſche Kunſtleiſtung 
Metternichs und ein Ergebnis der gemeinſamen Abnei—⸗ 
gung gegen die nationale revolutionäre Be⸗ 
wegung. Auf dieſer Grundlage ſchloſſen die drei hohen 
Verbündeten im September 1815 in Paris die heilige Allianz 
als Bund gegen Volkspolitik, als Verſicherungsgeſellſchaft für 
gefährdete Throne. So trübe endeten die Bemühungen Steins, ſo 
wurden die blutigen Opfer der Freiheitskämpfer belohnt! 

Von da an erhielt ſich nun die Erinnerung an den 
Leipziger Mouarchenhügel als ein Hauptſtück der 
europäiſchen Politik. Der Bund von Rußland, Oeſterreich 
und Preußen hat mit geringen Schwankungen bis 1876, ja, in 
gewiſſem Sinne bis 1890 gehalten. Aus dem militäriſchen 
Aufmarſch wurde ein politiſcher Macht⸗ und Geſinnungs⸗ 
verband. Auch nach Erlöſchen der heiligen Allianz blieb 
die Tradition dieſer Verbrüderung in Kraft, und zwar 
mehr noch zwiſchen Rußland und Preußen, als zwiſchen 
Rußland und Oeſterreich. Die Störung des Verhält⸗ 
niſſes kam auch ſchließlich von dieſer letzteren Seite. Wäh⸗ 
rend nämlich zwiſchen Rußland und Preußen eine bereits fer⸗ 
tige Teilung Polens lag, befand ſich zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich eine noch unfertige Verteilung des türkifchen 
Machtgebietes. Dort war die gefährliche Stelle des monarchi⸗ 
ſchen Dreibundes. Ueber alles andere hat man ſich ver⸗ 
ſtändigt. Selbſt die große Auseinanderſetzung zwiſchen Preu⸗ 
ßen und Oeſterreich über die Beherrſchung der deutſchen Klein— 
ſtaaten hat den Monarchenbund nur vorübergehend geſtört, in— 
dem Rußland im Jahre 1866 ein neutraler Zuſchauer blieb, der 
nur darauf ſah, daß Oeſterreich dabei nicht unterging. 

Die Führung im monarchiſchen Dreibund 
iſt nur in Bismarckiſcher Zeit vorübergehend bei Preußen ges 
weſen, vorher lag ſie teils in öſterreichiſchen, mehr aber in 
ruſſiſchen Händen. Zuerſt war der Oeſterreicher Metternich die 
wichtigſte Perſon auf dem Monarchenhügel, dann aber wurde 
Rußland Schiedsrichter Europas bis zum Krimkrieg und dem 
Tode Nikolaus' I. im Jahre 1855. Das war Rußlands Lohn 
für die Befreiertätigkeit 1813. Auf den Tagungen von Troppau 
1820 und Verona 1822 reichte die heilige Allianz von Wien 
und Petersburg bis nach Neapel und Spanien. Polniſche 
Aufſtände wurden gemeinſam bewältigt und die Ertötung des 
verlorenen Polenſtaates vollſtändig gemacht. Einmal ſogar, 
im Jahre 1840, tritt England wie bei Waterloo wieder zum 
Monarchenbund, um Frankreich an ägyptiſchen Plänen zu 
hindern. England darf ſonſt in der übrigen weiten Welt tun, 
was es will, Rußland darf in Aſien Strecke um Etrecke be⸗ 
ſetzen, Europa aber iſt von der Leipziger Schlacht an ſozuſagen 
Syndikatsgebiet und wird beſonders in ſchweren Zeitläuften 
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gemeinſam verwaltet. So war es im Revolutions⸗ 
jahr 1848, als die Polen und Ungarn gemeinſam gedämpft 
wurden. Der ruſſiſche Einmarſch nach Ungarn rettete die 
öſterreichiſche Doppelmonarchie. Der ruſſiſche Feldherr Paskje⸗ 
witzſch berichtete an den Zaren: „Ungarn liegt beſiegt zu den 
Füßen Ew. Majeſtät.“ Das iſt die Zeit, in der Nilolaus J. 
in Preußen wie ein Oberkönig betrachtet wurde. Bismarck 
ſagte von ihm: „Er handelte nach der Ueberzeugung, daß er nach 
Gottes Willen den Beruf habe, der Führer des monarchiſchen 
Widerſtandes gegen die von Weſten vordringende Revolution 
zu ſein“. Als ſolcher erzwang er auch das Nachgeben Preußens 
gegenüber Oeſterreich in der deutſchen Frage und nötigte es 
zu den Olmützer Punktationen von 1850. 

Damals, als Preußen ſich gegenüber Oeſterreich beugen 
mußte, weil Rußland eine preußiſch⸗deutſche Macht als revo⸗ 
lutionsverdächtig anſah, blieb beim König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. und in ſeiner militäriſchen Hofumgebung ein Gefühl 
der Demütigung übrig, das leicht im Jahre 1854 bei Beginn 
des Krimkrieges zu einer Umwerfung der bisherigen 
monarchiſchen Traditionen hätte führen können. Frankreich 
und England zogen gegen Rußland zu Felde. Napoleon III. 
wollte ſeinen Oheim rächen. Oeſterreich löſte ſich „undankbar“ 
vom Monarchenbunde und beſetzte gegen Rußlands Willen 
Moldau und Walachei. Wenn jetzt Preußen auch zu den Weſt⸗ 
mächten überging, war Rußland gebrochen. In dieſer Lage 
machte Bunſen als preußiſcher Geſandter in London einen Vor⸗ 
ſchlag auf Wiederherſtellung Polens, Vordringen Oeſterreichs 
bis zur Halbinſel Krim, Begrenzung der ruſſiſchen Macht. 
Der Prinz von Preußen, der ſpätere Kaiſer Wilhelm J., ſagte: 
„Rußland ruft ganz Europa gegen ſich auf und wird 
ſchließlich unterliegen.“ Das Syſtem der heiligen Allianz ver⸗ 
lor ſeine Feſtigkeit. Damals entſchied ſich der zur Beratung 
zugezogene Bismarck und durch ihn der König für Trene 
gegenüber Rußland, weil ſich Preußen ſonſt mit dem dauernden 
Revanchegefühl Rußlands beladen und mit der bedenklichen 
Aufgabe der polniſchen Wiederherſtellung belaſten würde. 
Preußen blieb alſo auf dem Monarchenhügel, litt indirekt mit 
unter der ruſſiſchen Niederlage, ſicherte ſich aber damit und 


nur damit Rußlands Neutralität für 1866 
und 1870. 


Daß Rußland ſich nicht in den Preußiſch-Oeſterreichiſchen 


und Deutſch-Franzöſiſchen Krieg gemiſcht hat, iſt von unüber⸗ 
ſehbarer Bedeutung für das Deutſche Reich. Das war die 
Gegengabe für viele ſchwere frühere Beugung. Jetzt 
ertrug es der ruſſiſche Zar Alexander II., was Nikolaus J. 1849 
nicht dulden wollte, daß auch der Preußenkönig ein Kaiſer 
wurde. Und es entſtand ſchon im September 1870 bei Bis⸗ 
marck, der nun die Leitung des Monarchenhügels übernahm, 
der Gedanke an den Dreibund der drei Kaiſer, den er als 
„Syſtem der Ordnung auf monarchiſcher Grundlage“ bezeich- 
nete. 1872 trafen ſich die drei Kaiſer in Berlin 
und berieten über die Erhaltung der beſtehenden Verhältniſſe. 
Das iſt der letzte Glanztag des Leipziger Bundes geweſen, 
denn ſchon regte ſich in Rußland das Gefühl, daß man Preußen 
höher habe wachſen laſſen, als es nach ruſſiſcher Meinung 
wachſen ſollte. Die Zeit von da an bis 1890 läßt ſich als lang— 
ſame Auflöſung der altgewohnten Gruppierung bezeichnen. 
Noch treffen ſich die Kaiſer, aber es gibt dabei immer ſchon 
Mißverſtändniſſe zu beſeitigen. 

Die eigentliche Kündigung des Dreikaiſerbundes iſt nach 
Bismarcks Darſtellung die ruſſiſche Anfrage vom 
Herbſt 1876 geweſen, ob Deutſchland neutral bleiben wolle, 
wenn Rußland gegen Oeſterreich den Krieg eröffne. 
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Bismarck hatte zu wählen, ob er ein deutſch— 
ruſſiſches oder ein deutſch-öſterreichiſches Bündnis 
in den Mittelpunkt ſeiner Politik ſtellen wollte, und er ent— 
ſchied ſich in Uebereinſtimmung mit dem deutſchen Volksemp⸗ 
finden für das letztere. Dadurch wurde der ruſſiſch⸗öſterreichiſche 
Krieg vermieden, zugleich aber Deutſchland als Hemmnis 
ruſſiſcher Wünſche offenbar. Als ſolches wird das Deutſche 
Reich nun in Rußland weiterhin empfunden. An Stelle des 
Dreikaiſerverbandes trat von 1879 an der Zweibund zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich und ſpäter durch Hinzutritt Italiens der 
Dreibund Mitteleuropas, doch ſchuf Bismarck im ſogenannten 
Rückverſicherungsvertrag von 1884 eine Form 
gleichzeitiger Verbündetheit mit Wien und Petersburg. Dieſer 
damals geheimgehaltene Rückverſicherungsvertrag iſt der letzte 
Ausklang des Dreikaiſergedankens. 

Mit Bismarcks Entlaſſung ſchloß die Periode, die noch 
unter dem Eindruck der Leipziger Schlacht ſtand. Wilhelm II. 
ließ den deutſch-ruſſiſchen Vertrag fallen, weil er zu „kompli⸗ 
ziert“ ſei. Die natürliche Folge davon iſt das ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Bündnis. So gewagt vor 23 Jahren die 
Außerachtlaſſung Bismarckiſcher Vorſicht erſcheinen mußte, ſo 
lann heute nachträglich feſtgeſtellt werden, daß die Folgen nicht 
jo ſchlimm geweſen find, als fie von ängſtlichen Gemütern ge— 
dacht wurden. Deutſchland hat mit ſtarken Rüſtungsopfern, 
aber es hat ſich zwiſchen Frankreich und Rußland ohne Ab⸗ 
hängigkeit von einem oder dem anderen ein Vierteljahrhundert 
ſelbſtändig erhalten können. Das iſt im Vergleich zu ſeiner 
Lage vor 100 Jahren etwas unendlich Großes. Damals hieß 
Freiheit im Grunde doch nur der Uebergang aus Napoleoniſcher 
in ruſfiſche Mitverwaltung. Die Stufenfolge der Entwicklung 
iſt dieſe: 

1813: Deutſchland befreit ſich von Frankreich mit Hilfe 
von Rußland. 

1870: Deutſchland beſiegt Frankreich ohne Rußland. 

1913: Deutſchland ſteht ſelbſtändig zwiſchen Frankreich 
und Rußland. 


Gertrud Bäumer / Die Erben von 1813 
„Das Jahr 1848 war der vergebliche Verſuch einer 


franzöſiſchen Revolution auf deutſchem Boden, vergeblich, 


weil die große ſeeliſche Spannung bereits 1806 bis 1813 
verbraucht war.“ Dieſer Satz aus Naumanns Auſfſatz über 
die Bedeutung der Leipziger Schlacht in der vorigen Hilfe 
nummer rückt die deutſche Geſchichte der erſten Jahrhundert» 
hälfte in das Licht der Tatſache, daß ihre Stürmer und 
Dränger bis zu dem heiligen und tollen Jahr 1848 Epigonen 
von 1813 waren. Sie lebten von den Gedanken, von der 
Stimmung, von dem großen Willensaufſchwung der Ver⸗ 
gangenheit. Ein Teil — der größere Teil der Aufgabe, das 
einige Deutſchland und die Konſtitution, blieb ihnen zu er⸗ 
füllen. Aber das politiſche Klima war dem weiteren Wachs- 
tum der kräftigen Saat von 1813 ungünſtig geworden. 
Man mußte mit neuem Kraftaufwand „Stimmung machen“. 

Vielleicht zeigt ſich der Zauber Napoleons über die 
Gemüter ſeiner Sieger am ſtärkſten darin, daß nach dem 
Kriege der Legitimätsgedanke der entſcheidende politiſche Ge— 
danke wurde. Die ganze weltgeſchichtliche Bedeutung der Volks- 
erhebung ſchien dahin zuſammengeſchrumpft, daß man den 
Uſurpator verjagte und die angeſtammten Fürſten zurückführte. 
Der Freiheitskrieg ſchien ein Legitimitätskrieg geweſen zu ſein. 
Aus der Siegesſtimmung ſelbſt quoll eine neue Untertanen⸗ 
frömmigkeit, die von den Herren des Wiener Kongreſſes klug 
und kühl ausgebeutet wurde. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, 
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wie der Patriotismus der Reaktion half: beim Wartburgfeft 
1817 wurde mit den Schriften von Schmalz und dem Gen— 
darmerie-⸗Geſetzbuch auch der Code Napoléon verbrannt — 
aber die begeiſterten Burſchenſchafter dachten nicht daran, 
daß die Beſeitigung des Code Napoléon in deutſchen Landes- 
teilen, wo er eingeführt war, die Rückführung des alten 
Inquiſitionsprozeſſes mit ſeinem geheimen Verfahren an 
Stelle der öffentlichen Rechtspflege bedeutete. Die ſchöne 
Einheit von freiheitlicher Geſinnung und Patriotismus, aus 
der die hinreißende Kraft der Freiheitskriege ſtammte, war 
zerriſſen. Jetzt betrachteten ſich die Stimmungsgenoſſen 
der heiligen Allianz als die einzig berechtigten Träger der 
großen Erinnerung. In dem dreieinigen „Primat der Waffen, 
der Konſtitution und der Wiſſenſchaften“, durch den nach 
einem Wort Gneiſenaus aus dem Jahre 1814 der Staat 
allein zwiſchen den mächtigen Nachbarn aufrechterhalten 
werden konnte, begann man den mittleren zurückzuſtellen 
und ſeine Verteidiger zu verleugnen. 

In der Zeit von 1813 bis 1848 heben ſich drei junge 
Generationen mit ihren Schickſalen deutlich voneinander ab. 
In jeder von ihnen verbindet ſich die Erinnerung an die 
Freiheitskriege in beſonderer Weiſe mit politiſchen Zukunfts- 
hoffnungen. 

Der Brief, den im Jahre 1819 der Student Sand, der 
Mörder Kotzebues, ſeinen Eltern hinterließ, ſchließt mit den 
Verſen Theodor Körners: „Das letzte Ziel, das höchſte, liegt 
im Schwerte, drück dir den Speer ins treue Herz hinein, 
der Freiheit eine Gaſſe“ — — und Wilhelm v. Humboldt 
erzählt, daß Sand, als er im Gefängnis nach der Tat zum 
Bewußtſein erwacht ſei, nach Körners Gedichten verlangt habe. 
Das iſt bezeichnend für den ganzen Kreis der Wartburgfeſt— 
teilnehmer. Sie fühlten ſich alle als der Heerbann, der im 
Geiſt der großen Führer die Schlachten ſchlagen mußte, die 
ihnen vorenthalten geblieben waren. In ihren Liedern 
feierten fie Blücher und Gneiſenau, Körner und Schenken⸗— 
dorf, Jahn und Arndt. Das Vermächtnis dieſer Männer 
war ihre Religion. Die Romantik, die der heiligen Allianz 
ihren Stimmungsgehalt lieferte, ſpeiſte — zweideutig und 
ſchillernd wie alle Romantik — auch den unbeſtimmten 
Taten⸗ und Ausbreitungsdrang dieſer Jugend. Es iſt eine 
wunderliche Miſchung von Idealen in den blutdürſtenden 
Liedern der „Gießener Schwarzen“, der radikalen Gruppe 
in der burſchenſchaſtlichen Bewegung: 

„Glühend nach Wiſſenſchaft, blühend in Ritterkraft, 

Sey, teutſche Turnerſchaft, ein Bruderſtaat!“ 

Ritter — Wiſſenſchaft — und Bruderſtaat!! 
* 


Eine Parentheſe: Wichtig iſt die Rolle der Univerſität 
in der freiheitlichen Bewegung der Jugend von 1813 bis 
1848. Sie iſt nicht zufällig. Humboldt, Fichte, Schleier⸗ 
macher und ihre Mitarbeiter hatten die Univerſität als eine 
Gelehrtenrepublik gedacht, die ſich ſelbſtändig, unabhängig 
vom Staat, nach der Idee der freien Wiſſenſchaft und unter 
einziger Verantwortung des wahrheitſuchenden Geiſtes, 
regieren ſollte. Die Verwaltung der Wiſſenſchaft durch den 
Staat erſchien ihnen als ein unvollkommener Anfangs- und 
Notzuſtand, aus dem die Univerſität zu vollkommener Frei— 
heit hinauswachſen mußte. So empfing die Univerſität durch 
die große Zeit ihre Beſtimmung, die Freiheit zu vertreten. 
Durch ihre Tradition ſelbſt wurde fie nun verdächtig. Auf dem 
Aachener Kongreß ſchrieb ein ruſſeſcher Publiziſt im Auftrag 
des Zaren eine Denkſchrift über den gegenwärtigen Zuſtand 
von Deutſchland, in der die deutſchen Univerſitäten als 
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Pflanzſchulen der Revolution und des Atheismus bezeichnet 
werden — eine Schrift, von der W. v. Humboldt in Be— 
merkungen über die Ermordung Kotzebues ſagt, daß ſie hin⸗ 
ſichtlich der ſyſtematiſch verkehrten Behandlung der unruhigen 
Jugend ungemeinen Schaden angerichtet habe. 

Dann kamen die Karlsbader Beſchlüſſe mit ihren Aus- 
nahmegeſetzen für die Univerſitäten und der Einführung der 
Zenſur. Aber etwas von der alten Tradition blieb lebendig. 
Es iſt wieder kein Zufall, daß die Wiener Märzrevolution 
1818 mit einer Studentenverſammlung einſetzte, die Lehr-, 
Preß- und Glaubensfreiheit forderte. Und als „erites zenſur— 
freies Gedicht“ erſchien ein Lied über die Bewaffnung der 
Studenten: 


„Was kommt heran mit kühnem Gange? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht, 
Es naht mit hellem Trommelklange 

Die Univerſität. 
Das freie Wort, das fie gefangen, 
Seit Joſef arg gehöhnt, verſchmäht, 
Vorkämpfend fprengte feine Spangen 

Die Univerſität.“ 

* 


Das „junge Deutſchland“, die Generation der franzöſiſchen 
Julirevolution, erfüllt ein noch viel weniger einheitlicher 
Geiſt als die Wartburgjugend. In der Luft der inner 
politiſchen Bewegung in Deutſchland erſtickt das patriotiſche 
Feuer. Der Napoleonkult hervorragender Deutſcher und 
Oeſterreicher iſt vielleicht das ſtärkſte Zeichen für den 
Stimmungsumſchlag. Er galt freilich kaum bewußt dem 
Urheber und Bringer freiheitlicher Verwaltungsformen, 
fondern dem großen Mann, an deſſen Schatten eine lahme 
Reit ſich weidete. Man wird „europäiſch“ in feinen Ge- 
ſinnungen, weil der politiſche Druck, die Reaktion, eine 
europäiſche Erſcheinung war. „Völkerrechte“ — in dieſem 
Plural drückt ſich eine, wenigſtens kontinentale, Gemeinſchaft 
der Unterdrückten aus. Das Bewußtſein dieſer Gemein- 
ſamkeit läßt die franzöſiſche Julirevolution in hellen 
Flammen auflodern. Die Marſeillaiſe, die Trikolore, La⸗ 
fayette. der noch einmal wieder als Revolutionsheld zu 
Pferde ſtieg — das ſchien das Signal, daß die Götzen⸗ 
dämmerung der heiligen Allianz angebrochen war. Beim 
Hambacher Feſt ſprach Wirth von dem „verbundenen republi⸗ 
kaniſchen Europa“. 

Aber das Geſchlecht von 1830 war durch politiſchen 
Druck, durch die Stickluft des Mißtraueus, durch die ver⸗ 
giftende Wirlung einer zur Tatenloſigkeit verurteilten 
Oppoſition phraſenhaft und unpolitiſch geworden. Die 

kittelpunktsſtellung, die von allen politiſchen Forderungen 
der Preßfreiheit gegeben wird, bezeichnet doch auch ein wenig 
das Wortheldentum der Zeit. Die Aneldote, die Heine vom 
Hambacher Feſt erzählt wurde, iſt bezeichnend. Das Komitee 
habe darüber geſtritten, ob die zu Hambach vereinigten 
Patrioten „kompetent“ ſeien, im Namen vou Deutſchland 
eine Revolution zu beginnen. Man habe abgeſtimmt, und 
die Mehrheit habe die Kompetenzfrage verneint. Ihr Fürſten 
könnt Euch ruhig ſchlafen legen, meint Heine, die Revolution 
iſt noch weit. Die Kompetenzfrage iſt noch nicht entſchieden. 


= 


Bei den Achtundvierzigern kam zu all diefen Stimmungen 
noch ein wichtiger Zug: der ſoziale. Vielleicht iſt es 
dieſe neue, ſeeliſche Kraft, die — abgeſehen von der ſich 


ſteigernden Wirkung jahrelangen Druckes — die erhöhte 
Spannung, das reinere Feuer hergibt, das die Achtund— 
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vierziger von dem Geſchlecht von 1830 unterſcheidet. Aber 
auch jetzt blieb es ein innerlich vielfach zerſpliſſenes Ges 
ſchlecht, das den großen zweiten Akt von 1813 ſpielen ſollte. 
Es fehlte — nicht bei den einzelnen, den Führern, aber im 
ganzen — die Gläubigkeit. Sie hatte ſich, nicht zum 
wenigſten bei vielen der Gebildeten, in Skepſis und Selbſt— 
verſpottung verzettelt. Man braucht nur die Witzblätter von 
1848 in ihrem Ton mit den Dokumenten der Volksſtimmung 
von 1813 zu vergleichen, und man ſpürt, daß der Wein der 


politiſchen Stimmung, fo viel Echtes darin war, 
doch mit allerhand ungeſunden Eſſeuzen geſchmiert 
war. dan macht leine 


Volksbewegung mit Witze⸗ 
leien und geiſtreicher Ironie. Die vielen Verleugnungen 
und Kläglichkeiten, an denen die Zeit reich war, die Leute, 
die erſt den Mund voll Demokratie nahmen und ſich nach⸗ 
her die verpönten „Titelchen und Bändchen“ nur zu bereit⸗ 
willig anhängen ließen, kommen auf das Konto der ſkepti⸗ 


ſchen Stimmung, die in drei Jahrzehnten der Reaktion wie 
ein Roſt um ſich gefreſſen hatte. 


„Sie möchten gern und wagen's nicht, 
Das heißt dann Recht und Pflicht, 
Die denken können, ſagen's nicht, 

Die meiſten denken nicht.“ 


Aber der fo die dumpſe, kleinliche Atmoſphäre vor 1848 
beſchrieb, Dingelſtedt, wurde ſehr bald ſelber Hofrat und 
Fürſtenvorleſer. 

Wenige Tage nach der Berliner Märzrevolution erſchien 
in Wien ein prophetiſches Gedicht, das den heimlichen 
Skeptizismus der Zeit ganz und gar ſpiegelt. 


„Im großen ungläubigen Altberlin ſind nun die Wunder zu 


Hauſe, | 
Da wird geſchoſſen, geſtürmt, gebrannt, zwei Tage ohne Pauſe, 
Bis Tauſende liegen im roten Sand. Den König betrübt die 


Wendnis. 
Die Flinten gingen von ſelber los. Es war nur ein Miß⸗ 


verſtändnuis. 
Durchs große ungläubige Altberlin gehn wunderbare Witze, 
Ein König hüllt ſich in Schwarz⸗Rot⸗Gold und ſtellt ſich an 

Deutſchlands Spitze. 
Ein König wird Ober⸗Demagog mit deutſch⸗einheitlicher Sendnis, 
Doch Deutſchland lacht und ruft mit Macht: Das iſt nur ein 

Mißverſtändnis.“ 
Auf die Couplets verſtand man ſich damals. Viel zu 
gut. Aber was fehlte, war Wille und Leidenſchaft und 
wirklich politiſcher Sinn. 

Die ſchöne Einheitlichkeit des Volkswillens von 1813 
war zerſprengt in widerſtrebende, einander ſtörende Antriebe. 
Ein romantiſches, allianzgeſalbtes Deutſchtum, eine unpolitiſch 
europäiſierende wortreiche, aber gedankenblaſſe Freiheitlichleit, 
partikulariſtiſche Neigungen in der Demokratie, über allem 
eine epidemiſche Verbitterung. Die Männer von 1848, die 
mit dieſen hin und her flackernden Stimmungen das Ver⸗ 
mächtnis von 1813 durchführen wollten, mußten ſcheitern. 


Marie Martin / Frauengedanken nach der 
Jahrhundertfeier 


Durften die Frauen den Segen der großen Tage 
von 1813, in denen ſie ſich tapfer und mächtig und 
gegenwärtigen Geiſtes gezeigt hatten, einheimſen als 
Bürgerinnen ihres Vaterlandes? Alles iſt heute voll 
jubelnden Preiſes für jene, die wie Männer für dies Vater⸗ 
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land zu opfern und zu ſterben wußten; man fingt von dem 
Genius des preußiſchen Volkes, der großen Königin, die 
trauernd und bis zum Tode hoffend im Dienſte des Vater— 
landes leidenſchaftlich politiſch tätig war. Aber mit 
Bürgerrechten hat man das Muttergeſchlecht des Vaterlandes 
noch nicht zu ehren verſucht bis zum heutigen Tage. Viel⸗ 
mehr wurde das weibliche Geſchlecht in dieſen 100 Jahren 
ganz beſonders geprüft und durchſchüttelt, und der Geſchlechter— 
gegenſatz, der ſich, wie es ſcheint, nur ganz perſönlich in der 
Liebe löſen kann, hat fi in dem ſtets erregten Aufund- 
niederſchwanken zwiſchen Frauenverehrung und Frauen⸗ 
verachtung verhängnisvoll gezeigt. Zuerſt wurde in der 
Periode ängſtlicher Reaktion und geheiligten Philiſteriums 
das Frauenleben wieder eng unter den guten Ton geſtellt. 
Und dann ging es ohne Uebergang windſchnell in die neue 
Zeit hinein, wo Deutſchland mächtiger Großſtaat wurde und 
eine äußere Blüte hoher Männerkultur ſich entwickelte. Aber 
dieſe ſelbe Entwicklung hat die Frau entwurzelt und ihr die 
alte Lebensſphäre, den patriarchaliſchen Zuſchnitt des Daſeins, 
geraubt. In dieſer Wandlung wurde ihr alter Einfluß, 
durch die Familie auf das Volk, ſtark entwertet, ſie konnte 
den Anſprüchen der neuen Zeit nicht gewachſen ſein, und 
es entſtand der unglückſelige Frauentyp, der, zum Arbeiten 
zu „gebildet“, zum frohen Genießen zu „unverſorgt“, dem 
Leben hilflos und anſpruchsvoll zugleich gegenüberſtand, ein 
Verſorgungsballaſt für den Aufſtieg des Volkes. Da ging 
den tüchtigen Frauen eine Ahnung und dann das klare 
Bewußtſein auf, wie elend und innerlich heimatlos ihr 


Geichlecht geworden war, wie tief gedemütigt durch die 


Heiratsfrage, wie unfähig zur Selbſthilfe, wie abhängig in 
der Arbeit, wie getrennt in die Kaſten der überbürdeten 
Arbeiterin, des oberflächlichen, Männerinſtinkten dienenden 
Weibchens, der unverſorgten „höhern Tochter“, der wohl— 
behüteten „Dame“. Die Frauenfrage weckte die Frauen- 
bewegung, deren Sturmglocke ſeitdem durch das Land läutet. 
Bald hallt ſie, wie verſunken, aus der Tiefe des Volkslebens 
herauf, bald klingt ſie hell von den Höhen in den Lüften, 
bald tönt ſie aus der Stille des Hauſes ſelbſt hervor, 
eine Gewiſſensmahnung an das deutſche Volk. Durch 
fie find die Triebfedern weiblichen Gefühlslebens an 
klar erkannten Beweggründen zu dem ſolidariſchen Willens» 
entſchluß geläutert, „den Kultureinfluß der Frau zu 
voller innerer Entfaltung und freier ſozialer Wirkſamkeit 
zu bringen“. Ironiſierender Spott der Geſellſchaft, wie 
er ſo leicht die Frauen trifft, die der Mann für ſein 
Leben nicht brauchen kann, verſtummt und macht der 
Männerſorge Platz, ſeit die „Fräuleinbewegung“, wie ſie 
feinſinnig von gutverſorgten Frauen — wirklich von deutſchen 
Frauen! — in geringſchätzender Eiferſucht genannt wurde, 
die Verſorgungsfrage Unverſorgter, ſich vertiefte zur wohl⸗ 
begründeten Frauenbewegung und ſchließlich ſelöbſt die 
behütete Frau, die konſervative Frau, die „Spitzen der 
Geſellſchaft“? und die früher jo zufriedenen chriſtlichen 
Frauenkreiſe ergriff und in große Organiſationen trieb. 


Alle für eine und eine für alle! Die großen Vereine für 


Frauenbildung, für Frauenberufe, für gleiche Moral der 
Geſchlechter, die organiſierte Bewegung für die Arbeiterinnen 
in Stadt und Land, für Heimarbeitsſchutz, für kirchliche, 
ſoziale, bürgerliche Frauenrechte, die zahlloſen Berufs- 
organiſationen: ſie alle legen geſchloſſen Zeugnis ab, daß 
ein gemeinſamer Frauenwille erwacht iſt, der nicht ruhen 
wird, bis unſerem Geſchlecht das volle Heimatrecht im Volke 
in neuen Formen zurückerobert und der vollwertige Einfluß 
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auf die Zukunftsentwicklung gefichert iſt. Der Weg ift rauh 
und beſchwerlich und trotz aller ſcheinbaren Fortſchritte 
wahrſcheinlich noch lang. Geſchäftig eilt zur Rettung aller 
alten Vorrechte gegen dieſen Freiheitsgeiſt wieder die Reaktion 
herbei mit ihren altbekannten Waffen. Die einen ſucht 
man unter Schmeicheln zurückzulocken: dem echten deutſchen 
Manne ftehe die Frau zu hoch, um ſie den Härten des 
öffentlichen Lebens und feinen Aufgaben auszufegen Man 
erinnert an die große Gewalt, die jederzeit die echte Frau 
durch den Mann ausüben könne, und pocht alſo noch auf 
jene unglücklichen imponderabilen Fraueneinflüſſe, die, nicht 
auf Rechte und Einſicht, ſondern auf Reize und Beziehungen 
geſtützt, ſo oft verhängnisvoll geworden ſind für die Schickſale 
der Völker, und die für unſer Geſchlecht darum ſo ſchädlich 
wurden, weil ſie es zu Umwegen, Intriguen und Kokettieren 
führen und es ernſter Verantwortung entwöhnen. Zudem 
liegt ein grauſamer Kaſtengeiſt, ja ein gedankenloſer Hohn 
in ſolchen Worten; ſie ſind offenbar nur für die oberen 
Zehntauſend, den roſig wohlgepflegten, anmutigen und 
gefühlszarten eigenen Frauenkreis gemeint, in den die 
unbequeme Bewegung nicht drängen fol. Denn diefe „Hoch⸗ 
achtung vor der Frau“ hat weder den Mißbrauch des 
gefährdeten Mädchens und die Reglementierung des Laſters 
um des männlichen Behagens und Genuſſes willen, noch 
die Ueberlaſtung der Arbeiterin, noch die herzloſe Einſtellung 
der unverſorgten Frau in unweiblich mechaniſche, reizloſe und 
ſchlecht bezahlte Berufe zu hindern verſucht. Die anderen 
ſucht man von der Mitarbeit an den Aufgaben der Gegen- 
wart und ſomit in immer radikalere Oppoſition zu drängen. 


Man weiſt auf die engliſchen „Wahlweiber“ warnend hin, 
verſchweigt aber, daß in England, dem alten Kulturland 
freien Bürgertums, überhaupt die Formen öffentlicher 
Agitation andere ſind als in dem deutſchen Land ruhig 
regierter Untertanen, und man verſchweigt, wie grade in 
einem freien Land die Hemmungen der Frauenfreiheit zur 
Verzweiflung führen müſſen. Ruskin hat es ihnen längſt 
vorausgeſagt: „Ihr habt eure Weiber wahnſinnig gemacht, 
daß ſie nun nicht mehr nach Liebe und Gemeinſchaft mit 


euch verlangen, ſondern wider euch aufſtehen und Rache 


heiſchen.“ Wenn man bei uns heute beobachtet, wie ſehr 
ſelbſt die natürlichſte Einflußſphäre der Frau, Erziehung und 
Bildung ihres eigenen Geſchlechts, jetzt mehr als je dieſem 
Fraueneinfluß entzogen iſt — denn ihre frühere Domäne, 
die Privatſchule, bricht zuſammen unter dem Miß 
verhältnis zwiſchen ihrer Ausrüſtung und den plötzlich 
völlig verwandelten Maßſtäben, und die Reform, die Auf⸗ 
ſicht und irgend geſtaltender Einfluß auf die Entwicklung 
der neuen Schule ſind gänzlich wieder an das männliche 
Beamtentum zurückgefallen —, wie an dem Recht der 
zweierlei Moral noch nicht gerüttelt wurde und wie wütend 
unſer öffentliches, kirchliches und ſozialpolitiſches Leben gegen 
das Mitbeſtimmungsrecht der Frau verteidigt wird, ſo weiß man, 
wie ſehr Ruskins Warnung auch für uns Bedeutung hat. 
Denn ſtets iſt die Reaktion der erfolgreichſte Schrittmacher 
des Radikalismus geweſen. Oder hat man ſo gute Zuverſicht 
zu der zähen Vaterlandsliebe der deutſchen Frau, daß ſie 
unter allen Hemmungen geduldig aushält, bis die Stunde 
der Befreiung ſchlägt? Allerdings, die deutſche Frauen⸗ 
bewegung trägt in ihren Idealen das Zeichen des Jahres 
1813 im Panier. So heftig ſie auch als Revolution gegen 
Gottes Ordnung von Kirche, Staat, Geſellſchaft gebrandmarkt 
wurde und wird: ſie weiß ſo gut, wie die begeiſterten 
Freiheitskämpfer jener Tage, daß ihre Sache Gottes Sache 
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it, eine Mutterſorge für das Vaterland. 

ihre im Leben ſtehenden Anhängerinnen unter das für die 
weibliche Eigenart faſt unerträgliche kaudiniſche Joch beugen, 
unter Geſetzen und Arbeitsformen zu leben, die von Män⸗ 
nern geſchrieben und geprägt wurden, die männlichen Ehr- 
begriffen angepaßt und auf männliche Weſenseigenart 
zugeſchnitten ſind, wenn die Berufsfrau, um für die Zu⸗ 
kunft der weiblichen Jugend möglichſt wenig Terrain 
wieder zu verlieren, ſich unter Verhältniſſe ſtellte, in denen 
die weibliche Handlungsweiſe vom männlichen Standpunkt 
aus beurteilt wird, ſo iſt ihr nur möglich, die Treue zu 
halten, wenn ſie durchglüht iſt von den Gefühlen begeiſterter 


Freiheitsliebe, ſelbſtverantwortlicher und zugleich ſelbſtloſer 
Selbſtbehauptung und heißzäher Vaterlandsliebe, die vor 
100 Jahren flammend auflohte. Denn ſie weiß ja: ein Volk 

ſteht ſo hoch, als ſeine Frauen ſtehen, und ſie bekennt ſich 


zu dem Glauben — wo heute ſo viel ſittliche Güter wanken 
und ſo manche Werte ins Rutſchen geraten ſind —, daß 
Deutſchland ſich ſelbſt ſtärkt, wenn es uns Frauen ſtärkt. 


„Von der deutſchen Mutter hängt Deutſchlands Zukunft ab.“ 


Daß ſie ihre Eigenart nicht verlieren wird durch die 
Härten und Nöte, ja die wirklichen Gefahren der ſchweren 
Uebergangszeit vom alten zum neuen Frauenleben, daß wir 


Frauen ſtets auf einem Sinn bleiben, wenn es die Sache 
gilt, die wir mit Herz und Kopf erfaßt haben, das zeigt 
unſer Bekenntnis zu den Worten einer der edelſten Frauen- 
rechtlerinnen, die je ein Dichter beſang: „Folgſam fühlt' ich 
immer meine Seele am ſchönſten frei; allein dem harten 
Worte, dem rauhen Ausſpruch eines Mannes mich zu fügen, 
lernt' ich weder dort noch hier.“ Und ich ſchließe mit dem 


eigentlichen Motto der ganzen deutſchen Frauenbewegung 
aus ihrem Munde: 


„Ich bin ſo frei geboren als der Mann.“ 


Franz Kolbe / Finanzielle Selbſtverwaltung 
der Kolonien | 
Die Frage der finanziellen Selbſtändigkeit unſerer Kolo⸗ 


nien iſt, wie in früheren Jahren, auch diesmal wieder im ſüd⸗ 


weſtafrikaniſchen Landesrat und oſtafrikaniſchen Gouverne⸗ 
mentsrat beſprochen worden. Auch in Kamerun dürfte der 
Gouvernementsrat darüber verhandelt haben, denn die Han⸗ 
delskammer für Südkamerun hatte ihren Vertreter im 
Gouvernementsrat beauftragt, die Forderung zu ſtellen, daß 
Kamerun das Recht erhält, den Etat, ſoweit die eigenen Ein⸗ 


‚nahmen des Schutzgebietes in Frage kommen, ſelbſtändig feſtzu⸗ 


ſetzen. Unſere Kolonien verlangen, daß die Feſtſetzung des 
Etats durch den Landes- oder Gouvernementsrat in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Gouverneur geſchieht. 


Die Antwort auf derartige Anfragen und Forderungen iſt 


ſtets dieſelbe: der Antrag habe keine Ausſicht, denn der Reichs⸗ 


tag werde unter keinen Umſtänden auf ſein Etatsrecht ver⸗ 
zichten, außerdem habe das Reich für die ſeitens der Schutz⸗ 
gebiete aufgenommenen Anleihen eine Zinsgarantie über⸗ 
nommen und ſei daher an der Geſtaltung des Etats der Schutz⸗ 
gebiete direkt intereſſiert. Sind dieſe Einwände nun ſtichhaltig? 

Für ihre Forderung auf Gewährung einer beſchränkten 
finanziellen Selbſtverwaltung können unſere Schutzgebiete ſich 
auf keinen Geringeren berufen, als auf den früheren Staats⸗ 
ſelretär Herrn Dernburg, der in feinem auf Veraulaſſung der 
Handelskammer in Frankfurt a. M. am 3. Februar 1907 ge⸗ 
haltenen Vortrage — als Broſchüre unter dem Titel „Kolo— 
niale Finanzprobleme“ erſchienen — eine beſchränkte finan⸗ 


Und wenn Til - 


Nr. 43 
zielle Selbſtändigkeit der Schutzgebiete als das zu erſtrebende 
Ziel bezeichnete. N 

In den engliſchen und franzöſiſchen Kolonien iſt eine be— 
ſchränkte finanzielle Selbſtändigkeit der Kolonien, die Feſt— 
ſtellung des Etats, ſoweit die Verfügung über die eigenen Ein— 
nahmen der Kolonien in Frage kommt, ſchon lange üblich. 
In beiden Ländern werden die Laſten des Militäraujwandes 
ganz oder größtenteils vom Mutterlande getragen. In allen 
engliſchen Kolonien wird der Etat in der Kolonie ſelbſt aufge— 
ſtellt. In den Protektoraten und denjenigen Kronkolonien, die 
über einen geſetzgebenden Rat oder geſetzgebende Verſammlung 
noch nicht verfügen, übt der Gouverneur die volle Finanzhoheit 
aus, allerdings kann jede ſeiner Verfügungen vom König oder 


vom Staatsſekretär der Kolonien widerrufen werden. Bei den 


Kolonien mit einem geſetzgebenden Rat oder geſetzgebender Ver⸗ 
ſammlung wird der Etat von der Landesvertretung unter Zu⸗ 
ſtimmung des Gouverneurs feſtgeſetzt, doch ſteht es dem 
Kolonialſekretär frei, die Zuſtimmung des Gouverneurs zu 
widerrufen. Die engliſchen Kolonien mit kolonialer Selbſt⸗ 


verwaltung haben natürlich vollſtändige Finanzhoheit, doch iſt 


auch hier formell eine Zuſtimmung des Gouverneurs zu allen 
Geſetzen, alſo auch zum Etatsgeſetz, erforderlich. — Von dem 
Rechte, die Zuftimmung zu dem von den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften beſchloſſenen Etat zu verweigern, wird allerdings nur 
in ſeltenen Ausnahmefällen Gebrauch gemacht. | 

Daß England, deſſen Kolonien ihre beiſpielloſe Enwick⸗ 
lung in erſter Linie dem Grundſatz verdanken, die Verant⸗ 
wortung für die lokale Verwaltung einſchließlich der Finanz⸗ 
verwaltung den Behörden in der Kolonie — the man on the 


spot — aufzubürden, und das überall die ortsanſäſſige Be⸗ 


völkerung mit zur Selbſtverwaltung heranzuziehen bemüht iſt, 
ſeine Kolonien ſo ſelbſtändig ſtellt, iſt nicht weiter verwunder⸗ 
lich, wohl aber muß man dies von Frankreich jagen, das be- 
kanntlich ein durch und durch zentraliſtiſch verwalteter Staat 
iſt. Es mag dem franzöſiſchen Parlament nicht leicht ange⸗ 
kommen ſein, den Kolonien gegenüber auf das Bnudgetrecht zu 
verzichten — daß es ſo gehandelt hat, iſt ein Zeichen davon, daß 
man ſich auch dort von der Notwendigkeit überzeugt hat, die 
Finanzverwaltung den Behörden in der Kolonie ſelbſt zu über⸗ 
tragen. Für ſämtliche Kolonien trägt das Mutterland die 
Koſten der Zentralverwaltung und die Militärlaſten, der Bei 
trag der Kolonien ſelbſt zum Militärbudget ift ein ſehr gering ⸗ 
fügiger. Die Kolonien ſelbſt haben alle übrigen Staatsaus⸗ 
gaben regelmäßig aus eigenen Mitteln zu beſtreiten; ſoweit ſie 
dazu nicht imſtande ſind, gewährt das Mutterland den 
Kolonien Zuſchüſſe, die natürlich auch im franzöſiſchen Kolonial 
etat erſcheinen. Der Etat ſelbſt wird vom Gouverneur in Ge— 
meinſchaft mit dem aus den oberſten Beamten und aus Ver⸗ 
trauensmännern beſtehenden Verwaltungsrat, bei den größeren 
Kolonien einem durch Wahl entſtandenen Generalrat feſtgeſetz. 
Nur in einem Teil derjenigen Kolonien, welche noch keinen 
Generalrat haben, wird er nach Beratung durch den Tr 
waltungsrat dem Kolonialminiſter vorgelegt und von dieſem 
erlaſſen, im allgemeinen aber vom Gouverneur feſtgeſetzt. Nur 
für die Aufnahme von Anleihen iſt die Genehmigung des 
heimiſchen Parlaments erforderlich, da auch Frankreich, im 
Gegenſatz zu England, die Verzinſung der Anleihen ſeiner 
Kolonien garantiert. 

Schon in feinem damaligen Vortrage bemerkte Herr Tin 
burg, daß, wenn man die franzöſiſche Formel auf unſere deu 
ſchen Kolonien anwendet, in einer abmeßbaren Friſt die lokale 
Selbſtwerwaltung möglich fein würde, „ohne welche, wie 
ich wiederhole, eine wirkliche Entwicklung 
unſerer Kolonien nicht zuſtande kommen 
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kann, weil einerſeits das Intereſſe der Kolonien an dem 
eigenen Lande fehlt und andererſeits eine Verwaltung von ſo 
langer Hand wie von Berlin nach dem Innern von Afrika uns 
möglich in jedem Falle das Zweckmäßige treffen kann, ſelbſt 
wenn ſie noch ſo gut informiert bleibt“. Dieſe Worte kann 
man nur voll und ganz unterſchreiben. Was über die Orien⸗ 
tierung des Reichs-Kolonialamts geſagt iſt, gilt in noch höherem 
Maße vom Reichstage, welchem bei weitem nicht die Quellen 
zur Informierung zur Verfügung ſtehen wie dem Kolonialamt. 
Nicht unterſchätzt darf auch der Nachteil werden, daß Beamte 
und Landesvertretung in der Kolonie das Intereſſe an der 
gründlichen Beratung des Etats, an Sparſamkeit verlieren, 
wenn ſie ſehen, daß in Berlin doch alles anders gemacht wird, 


und daß die von ihnen beſchloſſenen Erſparniſſe nicht der 


Kolonie, ſondern dem Reichsetat zugute kommen. Auch die 


Laften der Verwaltungsausgaben und Beſtenerung wird die 


Bevölkerung nur dann willig tragen, wenn fie bei deren Feſt⸗ 
ſetzung ſelbſt gehört wird. 

Nur das kann heute noch in Frage kommen, ob unſere 
Kolonien ſchon jetzt reif für eine derartige Selbſtändigkeit in 
finanziellen Fragen ſind. Ich glaube, es wird ſchwer ſein, den 


Anſiedlervertretungen dies zu beſtreiten, zum mindeſten, ſoweit 


unſere drei größten Kolonien in Frage kommen. Insbeſondere 


Südweſt⸗ und Oſtafrika haben ſchon jetzt eine zahlreiche boden⸗ 


ſtändige Bevölkerung, die mit dem Lande verwachſen iſt, und 


die Vertreter des Landes in den Landesräten haben bewieſen, 


daß ſie ihre Aufgabe mit dem nötigen Ernſt und mit Geſchick 
erledigen. Auch der Reichstag dürfte ſich auf die Dauer der 
Einſicht nicht verſchließen, daß er die Entwicklung unſerer 
Kolonien hindert, wenn er daran feſthält, jede einzelne Etats⸗ 
poſition zu beraten und unter Umſtänden zu ändern. Die 
Landeskenntnis der Vertreter in den Landesräten wird aber 
auch erſt dann wirklich nutzbar werden, wenn ſie wiſſen, daß 


das Ergebnis ihrer Beratungen endgültig iſt und nicht mehr 


vom Gouverneur, dem Reichsſchatzamt, dem Reichskolonialamt 
und dem Reichstage abgeändert werden kann. Selbſtverſtänd⸗ 
lich muß das Budgetrecht des Reichstages und Bundesrats ge⸗ 
wahrt bleiben, es genügt aber, wenn die geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften in Berlin den Etat daraufhin anſehen, ob den geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften genügt iſt, und nur in dringenden Fällen 
oder falls eine Einigung zwiſchen dem Gouverneur und dem 
Landesrat nicht zuftande kommt, die Entſcheidung treffen. Aber 
auch in dieſem Falle ſollte es ſich im allgemeinen nur darum 
handeln, die Forderung des Landesrates oder die Anſicht des 
Gouverneurs zu kontrollieren und zu beſtätigen. 


Es bliebe jetzt noch zu unſerſuchen, ob die vom 


Reiche übernommene Zinsgarantie für die Anleihen unſerer 


Kolonien ein unüberwindliches Hindernis für Einführung einer 
gemäßigten Selbſtverwaltung der kolonialen Finanzen iſt. Wie 
wir geſehen haben, hat Frankreich ſich durch Uebernahme der 


Zinsgarantie für die Anleihen der franzöſiſchen Kolonien nicht 
davon abhalten laſſen, die Finanzverwaltung der Kolonien in 


dieſe ſelbſt zu verlegen. Allerdings hat es ſich die Kontrolle 
und Genehmigung der Anleihen vorbehalten. Die Kolonial— 
anleihen werden garantiert durch die Zölle, die Einnahmen der 
aus Anleihemitteln geſchaffenen werbenden Anlagen uſw. Nur 
wenn nach der Höhe der Zolleingänge in den letzten Jahren, 
den Ueberſchüſſen der werbenden Anlagen und dem Stande der 
Reſervekaſſe die Verzinſung der Anleihe geſichert erſcheint, pflegt 
das franzöſiſche Parlament ſeine Genehmigung zur Aufnahme 
einer derartigen Anleihe zu geben. 

Warum ſollte es nun nicht möglich ſein, denſelben Modus 
auch für die deutſchen Kolonien einzuführen und die Einnah⸗ 


men der Zölle ſowie der aus Anleihemitteln geſchaffenen wer⸗ 
benden Anlagen als Garantie für die Zinſen der Anleihe zu 


verpfänden? Wenn wir den Entwurf des Haushaltsetats für 


die Schutzgebiete auf das Rechnungsjahr 1913 durchſehen, fin⸗ 
den wir folgendes Verhältnis zwiſchen den vorerwähnten Ein⸗ 
nahmen und den auf öffentlich-rechtlicher Verpflichtung be⸗ 
ruhenden allgemeinen Laſten für Verzinſung und Verwaltung 


der Anleihen: 
Deutſch-O 


Oeſſentlich-rechtliche Laſten. 
Verzinſung und 
Verwaltung der 
Anleihe 4 758 000 M. 


7 7559 000 M. 


ſtafrika. 
Deckungsmittel. 
Zölle und Neben: 
einnahmen der 
Zollverwaltung 
Einnahmen aus 
der Nordbahn 
(Pachtzins) 
Zinseinnahmen aus 
den im Beſitze des 
Schutzgebietes be; 
ſindlichen Anteils— 
ſcheinen der Oſt— 
afrikaniſchen Ei: 
ſenbahngeſellſchaft, 
von dem der Oſt⸗ 
afrikaniſchen Ei— 
ſenbahngeſellſchaft 
gewährten Dar⸗ 
lehen und Zins— 
einnahmen aus 
der Anlegung des 
Anleiheerlöſes 


4 425 000 M. 


520 000 M. 


1000 800 M. 
5 945 800 M. 


Deutſch-Südweſtafrika. 


Oeſſeutlich-rechtliche Laſten. 
Verzinſung und 
Verwaltung der 
Anleihe und Ver— 
zinſung des Reſt— 
laufgeldes für 
den Erwerb der 
Otavibahn 
Verzinſung und 
Tilgung des vom 
Reich zum Bau 
der Südbahn ge— 
währten Darlehns 1665 502 M. 


1553 000 M. 


über Karibib 
Pachtzins und ver⸗ 


Deckungsmittel. 
Zölle und Neben⸗ 
einnahmen . der 
Zollverwaltung 2334 6% N. 
Einnahmen aus 
den in eigener 
Verwaltung ſte⸗ 
henden Landes⸗ 
bahnen 1 200 C00 M. 
Pachtzins der 
Otavibahn und 
Abgabe aus dem 
Uebergangsverkehr 
160 HF¹⁹ .. M. 


ſchiedene Einnah— 
men aus den 
Verkehrsanlagen 
im Süden 

Zinseinnahmen a. 
der Anlage des 


90 000 M. 


Anleiheerlöſes 2 500 000 M. 
3 218 502 M. 7 728 900 M. 
Kamerun. 
Oeſfentlich- rechtliche Laſten. Deckungsmittel. 


Verzinſung und 
Verwaltung der 


Zölle und Neben⸗ 
einnahmen der 


Anleihe 1323 418 M. Zollverwaltung 4524 000 M. 
1 323 418 M. 4 524 000 M. 
Togo. 
Oeffentlich-rechtliche Laſten. Deckungsmittel. 


Verzinſung und 
Tilgung des vom 
Reich zum Bau 
einer Eiſenbahn 
von Lome nach 
Palime gewährten 
Darlehens, 9. Rate 300 570 M. 
Verzinſung und 
Verwaltung der 
Schutzgebietsanleihe 464 500 M. 


765 070 M. 


Zölle und Neben⸗ 

einnahmen der 
Zollverwaltung 1 788 000 M. 
Pachtzins aus den 


Verkehrsanlagen 583 000 M. 


2 371 000 M. 


—— —— 
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Aus dieſer Aufſtellung ergibt ſich, daß, wenn wir das 
franzöſiſche Syſtem der Garantie von Schutzgebietsanleihen auf 
unſere deutſchen Kolonien übertragen, keine einzige vorhanden 
iſt, die nicht vollſtändig den von der franzöſiſchen Geſetz⸗ 
gebung geſtellten Anforderungen für die Sicherung der 
Verzinſung der vom Schutzgebiet aufgenommenen Anleihen 
genügte — Samoa und Neu⸗Guinea haben noch keine Anleihen 
aufgenommen, ebenſowenig Kiautſchou. Der Ueberſchuß der 
Deckungsmittel über die Laſten beträgt ſchon jetzt bei Deutſch⸗ 
Oſtafrika 1 187 800, für Deutſch⸗Südweſtafrika ſogar 4 510 398, 
ſo daß man hier auf die 2 334 000 M. betragenden Einnahmen 
der Zollverwaltung ruhig verzichten könnte, in Kamerun 
3 200 582 M. und in Togo 1605 930 M. Danach wären ſämt⸗ 
liche afrikaniſchen Schutzgebiete — vorausgeſetzt, daß für die 
übrigen Ausgaben hinreichende Deckung vorhanden iſt —, ſchon 
jetzt in der Lage, ganz beträchtliche neue Anleihen zum Bau von 
Eiſenbahnen, Hafenanlagen, Südweſtafrika von Staudämmen 
für die Bewäſſerungsanlagen zu verzinſen. In Oſtafrika 
z. B. würde der jetzt ſchon beſtehende Ueberſchuß die Aufnahme 
einer neuen Anleihe von über 29 Millionen Mark geſtatten! 

Eine andere Frage iſt es, ob man, wie das in den fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien üblich iſt, die Zolleinnahmen uſw. gänzlich 
für die Verzinſung der Anleihen reſervieren und die alljährlich 
ſich ergebenden Ueberſchüſſe dem Ausgleichsfonds, der bei uns 


die Stelle der franzöſiſchen Caiſſe de réſerve vertritt, überweiſen 


ſoll, oder ob die genannten Deckungsmittel nur bis zur Höhe des 
Bedarfs herangezogen und alljährlich entweder ein beſtimmter 
Prozentſatz oder eine alljährlich neu feſtzuſetzende Summe, wie 
es jetzt geſchieht, dem Ausgleichsfonds überwieſen wird. Das 
erſtere wäre gegenwärtig wohl kaum voll durchführbar, da z. B. 
bei Kamerun ein Mehrbedarf von über 3 Millionen entſtehen 
würde, für den anderweitig Deckung geſchaffen werden müßte. 

Jedenfalls ergibt ſich aber aus dieſer Aufſtellung, daß auch 
die Zinsgarantie des Reiches für die Anleihen der Schutzgebiete 
ſchon jetzt kein Grund ſein kann, dieſen eine beſchränkte 
finanzielle Selbſtverwaltung und die freie Verfügung über die 
eigenen Einnahmen noch länger vorzuenthalten. 


Auguſt Pfannkuche Vom deutſchen 
Proteſtantenverein 


Auf dem Bremer Proteſtantentage im Jahre 1909 hat 
Naumann das viel beachtete Wort geprägt, daß die Liberali— 
ſierung des Staates ſich niemals mit bloßer Staatstechnik 
und Nützlichkeitslehre erreichen laſſe, ſondern einen Unter— 
grund von Volksglauben vorausſetze, wie ihn der religiöſe 
Liberalismus biete. Dieſe, durch die hiſtoriſchen Unter— 
ſuchungen von Jellinek, Tröltſch und Max Weber erhärtete 
Erkenntnis hat wenigſtens einen Teil jener Männer mit- 
beſtimmt, die im Jahre 1863 in Frankfurt am Main zur 
Gründung eines deutſchen Proteſtantenvereins zuſammen— 
traten. Sicher war das der Fall bei Rudolf von Bennigſen. 
Aber auch jene anderen, der Staatsrechtslehrer Bluntſchli, 
der Juriſt von Holtzendorff und beſonders Johannes Miquel 
haben mit feinem Inſtinkte die hemmende Wirkung eines 
ſtarren intoleranten Kirchentumes für die politiſche Weiter— 
entwicklung Deutſchlands erkannt und damals zum Ausdruck 
gebracht. Nicht als ob man religiöſen und politiſchen 
Liberalismus damals hätte gleichſetzen wollen oder können. 
Der politiſche Liberalismus hat ſtets eine Menge Mitglieder 
gehabt, die religiös ſei es weit konſervativer, ſei es weit 
radikaler dachten, als die Kreiſe, die ſich im Deutſchen 
Proteſtantenverein zuſammenfanden. Umgekehrt hat auch 
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der Proteſtantenverein wenigſtens bis in die freikonſervativen 
Kreiſe hinein ſeine Anhänger gefunden. Aber gemeinſam 
war doch allen dieſen Streifen ein gewiſſer Kultur- 
liberalismus, ein ſtarker Glaube an den Ewigkeits⸗ 
wert der Einzelſeele wie an die überragende Bedeutung der 
ſittlichen Werte im geſamten Umkreis des Lebens, die 
Forderung der Achtung und Duldung unter den ver⸗ 
ſchiedenen Konfeſſionen und damit die entſchloſſene Abwehr 
gegen jeden Klerikalismus und gegen jede zu ſtarke Ver⸗ 
feſtigung des Kirchentumes und der Kirchenmacht. 


Das aber waren gerade die Programmpunkte, die der 
Proteſtantenverein bei ſeiner Gründung vor 50 Jahren auf⸗ 
ſtellte. Nicht ein neues Dogma wollte man proklamieren 
oder das alte bekämpfen; das eigentliche religiös⸗theologiſche 
Problem trat wenigſtens in den erſten Jahren hinter dem 
kirchenpolitiſchen ſtark zurück. Bewußt öffnete er auch den 
religiös konſervativer Denkenden ſeine Pforten, und er hat 
auch in dieſen Kreiſen einſt begeiſterte Anhänger gefunden, 
wie den tapferen Roſtocker Theologieprofeſſor Michael 
Baumgarten, der mit feinen ſtrengen Bibelglauben 
den urproteſtantiſchen Gedanken der Toleranz und der Ab» 
neigung gegen alles Hierarchiſche verband. Ging der 
Proteſtantenverein aus von der Tatſache der Entfremdung 


zwiſchen Kultur und Kirchentum, ſo wollte er nicht nur 


dieſe Entfremdung beſeitigen, ſondern auch die großen 
proteſtantiſchen Grundgedanken für das kulturelle und ftaat- 
liche Leben fruchtbar machen. So lag in ſeinem Programm 
eine ſtarke einigende und befreiende Straft verborgen, und 
er ſchien mit ſeinem Programm in der Tat dazu berufen, 
das zu Schaffen, was Naumann mit Recht als die Boraus- 
ſetzung der Liberaliſierung des Staates bezeichnet hat. 

Hat der Proteſtantenverein dieſe ihm zufallende geſchicht⸗ 
liche Aufgabe erfüllt? Die Jubiläumstagung. die er in der 
letzten Woche in Berlin gehalten hat, legt dieſe Frage nahe. 
Daß er an dieſer Aufgabe redlich gearbeitet hat, ſteht ebenſo 
außer Frage, wie, daß eine Fülle von Geiſt und Kraft in 
dieſer Arbeit entfaltet worden iſt. Die Protokolle ſeiner 
Tagungen ſind ſo reich an kühnen, tapferen, klugen und 
weitausſchauenden Ideen, wie ſie wohl keine andere 
proteſtautiſche Organiſation aufzuweiſen hat. Von einem 
durchſchlagenden Erfolge kann aber doch nicht geſprochen 
werden. Sein Programm iſt noch heute ſo aktuell 
wie vor einem halben Jahrhundert. Noch immer iſt 
das Gemeindeprinzip nicht als Grundlage evangelischer 
Kirchenbildung anerkannt, noch immer dominieren die 
Kirchenregimenter, und die Gemeinden ſind rechtlos; noch 
immer ſind die klerikalen und hierarchiſchen Gelüſte nicht 
gebrochen, weder in Rom noch im offiziellen Wittenberg; 
noch immer iſt der Staat nicht zu einem ſtarken Garanten 
der vollen Glaubens- und Gewiſſensfreiheit geworden, und 
mit der Achtung der Konfeſſionen untereinander wie mit der 
Freiheit der Wiſſenſchaft und ihrer Lehre ſteht es ſchlechter 
als je. 

Gleichwohl darf nicht verkannt werden, was der Pro⸗ 
teſtantenverein während dieſer 50 Jahre in der Beeinfluſſung 
der Volksſtimmung in dieſem Sinne geleiſtet hat. Im 
Weſten und im Süden iſt ſeine Arbeit gewiß nicht vergeblich 
geweſen. Aber der Oſten blieb ihm in der Hauptſache ver⸗ 
ſchloſſen. Das war ſein Verhängnis. Denn der Oſten hat 
die ſtaatliche Neugeſtaltung Deutſchlands in die Hand ger 
nommen, und zwar auf dem Untergrunde eines engherzigen, 
auch politiſch reaktionär wirkenden Kirchentums. Hier liegt 
— das iſt noch immer nicht ſcharf genug erkannt — der 
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tiefſte Grund unſeres Elends in Staat und öffentlichem 
Leben. 

Eine weitere Hemmung der Arbeit des freien Pro— 
teſtautismus ergab ſich daraus, daß gerade die freiheitlichen 
Kräfte von den ſiebziger Jahren ab durch die politiſchen und 
wirtſchaftlichen Umwälzungen ſtark in Anſpruch genommen 
wurden, dabei aber die Bedeutung der Religions- und 
Kirchenfrage für Staat und Geſellſchaft vielfach ganz ver— 
kannten. Die Politiker zogen ſich zurück, aber auch die 
Theologen. Die Ritſchlſche Schule, die in den ſiebziger und 
achtziger Jahren die nahezu unbeſtrittene Führung unter 


den „modernen“ Theologen gewann, konzentrierte ſich bewußt 


auf das religiöſe Problem — das ja freilich ſo brennend und 
umfangreich geworden war, wie kaum je zuvor —, zog ſich 
auf Kanzel und Studierſtube zurück und verzichtete auf jede 


aktive Wirkſankeit „in der Welt“, d. h. auf jede aktive Be⸗ 


einfluſſung des Lebens in Staat, Kirchenorganiſation und 
Geſellſchaft. Erſt ſpät und auch dann nur zögernd und erſt 
auf den Anſtoß von rechts her (Wichern, Stöcker) griff man 
von den Weltproblemen die ſoziale Frage auf. Zu ſpät, zu 
zögernd und zu ſehr gehemmt durch die reaktionären Ge— 
walten in Staat und Kirche, die man durch die von Ritſchl 
proklamierte paſſive Reſignation ſelbſt mit hatte groß werden 
laſſen. 

Dieſe Zuſammenhänge muß man beachten, wenn man 
die Jubiläumstagung des Proteſtanten⸗ 
vereins richtig würdigen will. Es kann hier nicht meine 
Aufgabe fein, einen eingehenden Bericht über den wohl⸗ 
gelungenen Verlauf dieſer Tagung zu erſtatten. Ich muß 
mich damit begnügen, in kurzen Strichen die Bedeutung 
dieſer Tagung feſtzuſtellen. Und da iſt zunächſt zu ſagen, 
daß der Proteſtantenverein mit ſeinem alten Programm, in 
ſeinem alten Geiſt, aber in neuverjüngter Kraft in ſein 
zweites Halbjahrhundert eingetreten iſt. Im ganzen Reiche 
find ihm neue Mitſtreiter entſtanden. Die modernen 
Theologen ſind bis auf einzelne Ausnahmen aus der 
Paſſivität zur Aktivität zurückgekehrt. Zwar haben ſie meiſt 
unter neuem Namen die alte Fahne entrollt, aber all die 
„Verbände der Freunde evangeliſcher Freiheit“, die im Laufe 
der letzten zehn Jahre mit zum Teil ſehr bedeutendem 
Mitgliederbeſtande gegründet worden ſind, feiern das 
Berliner Jubelfeſt mit, nicht mehr als Fremdlinge, nicht 
mehr als Gäſte, ſondern als Hausgenoſſen, mit dem Pro— 
teſtautenverein feſt zuſammengeſchloſſen in dem „Bunde 
deutſcher Proteſtanten“, deſſen Geſchäftsführung in den Händen 
des Vorſtandes des Deutſchen Proteſtantenvereins liegt und 
deſſen tatkräftiger Bundesdirektor Gottfried Traub wurde. 
Geiſtig ſtand die Tagung voll auf der Höhe. Die glänzenden 
Hauptreferate von Profeſſor D. P. W Schmidt-⸗Baſel 
über „das freie Chriſtentum, ſein Recht und ſeine religiöſe 
Aufgabe“ und von Pfarrer Liz. Radecke aus Köln über: 
„Rom oder Wittenberg — wer hat die Zukunft in Deutich- 
land?“ verdienen es, in dem demnächſt erſcheinenden Protokoll 
der Tagungen, das auch die bedeutſamen Debattereden ent— 
halten wird, nachgeleſen zu werden. Schmidt entrollte in 
meiſterhafter Klarheit das große religiöſe Problem der 
Gegenwart, während Radecke mit wiſſenſchaftlicher Gründ⸗ 
lichkeit und ohne jenes unangenehme Pathos, wie man es 
meiſt in den evangeliſchen Bundesverſammlungen hört, die 
große Aufgabe des Proteſtantismus für Staat und Kultur 
entwickelte. Neben dieſen beiden Hauptreferaten wußte be⸗ 
ſonders Frl. Margarete Henſchke durch ihr Referat „über 
den Anteil der Frau in dem religiöſen Leben der Gegenwart“ 


lebhaftes Intereſſe zu erwecken. Kurzum, man ſtand trotz 
aller Enttäuſchungen und Opfer, die die letzten Jahre dem 
freien Proteſtantismus gebracht haben, unter dem Gefühl, 
daß die Nebel zurückweichen, daß es mit neuer friſcher 
Kraft vorwärts geht. 


Gunnar Gunnarſſon / Der Sohn 
Berechtigte Ueberſetzung aus dem Isländiſchen von Mathilde Mauu. 


Sie wohnten ein wenig außerhalb des kleinen Fiſcherdorfs, 
die beiden — Vater und Sohn. Sie hießen beide Snjölfur — 
der alte Snjölfur und der junge Snjölfur wurden fie von 
Außenſtehenden genannt. Untereinander aber nannten ſie ſich 
immer Enjölfur. Das war nun fo eine Gewohnheit, die fie 
hatten; fie far.den, fie gehörten noch enger zueinander, weil fie 
beide denſelben Namen trugen und einander damit nannten. 
Der alte Snjölfur war hoch in den Fünfzigern, aber der junge 
Enjölfur war eben erſt zwölf Jahre alt. Man ſah fie immer 
treulich beifarımen. Der eine ging keinen Schritt ohne den 
anderen. Und fo war es geweſen, ſolange der junge Snjoölfur 
denken konnte. 

Der alte Sujölfur hingegen konnte ſich noch erinnern, 
daß er bis vor dreizehn Jahren ein großes Gehöft eine Meile 
Wegs ins Kirchſpiel hinein beſeſſen, mit einer guten Frau ver⸗ 
heiratet geweſen war und drei geſunde, muntere Kinder gehabt 
hatte. Da war das Unglück zum erſtenmal über ihn gekommen. 
Zuerſt kam die Rinderpeſt, die im Handumdrehen faſt 
ſeinen ganzen Viehbeſtand tötete. Und gleich darauf bekamen 
die Kinder den Keuchhuſten und ſtarben alle drei — mit ſo 


kurzem Zwiſchenraum, daß fie alle in ein Grab gelegt wur⸗ 


den. Um jedem das Seine bezahlen zu können, mußte Snjölfur 


von Haus und Hof. Da kaufte er dieſe kleine Landzunge im 


Fiſcherdorf, baute mit eigenen Händen ſeine Hütte mit den 
beiden kleinen Stuben, zimmerte ſich ebenfalls ohne irgend— 
eines Menſchen Hilfe einen Bootſchuppen, und dann hatte er 


gerade noch ſo viel Geld, um ſich ein Boot zu kaufen. 


Und nun begann ein armſeliges und mühevolles Leben 
für ihn und ſeine Frau. Wohl waren ſie auch früher beide an 
Arbeit gewöhnt geweſen — dahingegen nicht an Armut 
und an die ſtete Sorge um das Notdürftigſte. Die Nahrung 
mußte jeden Tag ſozuſagen aus der Tiefe des Meeres herauf⸗ 
geholt werden. Manch liebes Mal war das große Meer ihnen 
ein karger Geber, nicht jeden Abend gingen ſie ſatt zu Bett. 
Und für Kleider blieb faſt nichts übrig. 

So nahm benn die Frau, ſolange es Sommer war, einen 
Platz beim Kaufmann im Dorf, beim Fiſchdörren, an. Aber 
da war nur Arbeit bei trockenem Wetter, und das bißchen 
Stundenlohn, das ſie bekam, reichte auch nicht weit. — Es gelang 
ihr denn auch nur noch fo eben, den kleinen Snjölfur in die 
Welt zu ſetzen und ſeinen Namen zu beſtimmen — dann ſtarb 
ſie, und ſeitdem waren Vater und Sohn allein geweſen. 

Der junge Enjölfur erinnerte ſich undeutlich einer fürch⸗ 
terlichen Zeit, in der die Tage gleich einem ununterbrochenen 
Zug von Weinen und Sehnen und Verzweifeln in der eins» 
ſamen Hütte über ihn dahingegangen waren — da war ja nie⸗ 
mand geweſen, um ihn zu pflegen, ſolange er noch zu jung 
war, um mit auf die See hinauszugehen. Der alte Enjölfur 
mußte ihn an einen Bettpfoſten binden oder alles beiſeite 
ſchaffen und ihn auf dem Fußboden herumkriechen laſſen, wenn 
er am Morgen von Hauſe fortging. Er war ja gezwungen, 


auf das Meer hinauszufahren, um die armſelige Nahrung für 


ſie beide zu ſchaffen. 
Weit deutlicher entſann ſich der junge Snjölfur einer herr⸗ 
lichen Zeit mit ſͤnnenglitzernden Tagen auf See, — er ſah ſich 
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ſelbſt im Steven des Boote” ſitzen, während der alte Snjölfur 
die blanken Fiſche in das Boot hinaufzog. Dazwiſchen dräng⸗ 
ten ſich jedoch bittere Erinnerungen an farbloſe Tage, wo der 


Himmel weinte und der alte Snjölfur allein in ſeinem Boot 
hinausfahren mußte. 


Endlich war aber der junge Snjölfur fo weit heran⸗ 
gewachſen, daß er in jedem Wetter mit dem alten Snjölfur 
hinausfahren konnte. Und ſeitdem waren ſie unzertrennlich 
geweſen. Der eine konnte den anderen kaum fünf Minuten 
entbehren. Erwachte der eine des Nachts, ſo erwachte auch 
der andere ſogleich, — ja, ſchlief auch nur der eine unruhig, 
fo konnte der andere keine Ruhe finden. — — — 

Nun könnte man ja glauben, die beiden hätten ſo viel mit⸗ 


einander zu reden gehabt, Laß fie deswegen fo unzertrennlich 
geworden wären. 


Aber das war nicht der Fall. Sie kannten einander zu 
gut und verließen ſich zu feſt aufeinander, um reden zu 
brauchen, — es vergingen Tage, an denen ſie nur einzelne 
Worte wechſelten. Da fühlten ſie ſich faſt am wohlſten bei⸗ 
einander. Sie brauchten ſich nur anzuſehen, dann wußten ſie 
Beſcheid. 

Aber unter den wenigen Worten, die zwiſchen ihnen ge⸗ 
wechſelt wurden, war ein Satz, der immer wiederkehrte, — 
das heißt: der alte Snjölfur ſagte ihn immer zu dem jungen 
Snjölfur. Und er lautete alſo: 

Man muß nur dafür ſorgen, daß man jedem das Seine be⸗ 


zahlt und niemand etwas ſchuldet, und dann alles andere Gott 
überlaſſen. 


Die beiden hungerten denn auch lieber, als daß ſie ohne 
bares Geld in den Laden gingen. Und fie n’sten ihre Kleider 
aus alten Säcken und trugen ſie bis auf den letzten Faden 
auf, um nur kein Zeug auf Kredit zu nehmen. 


Alle anderen ſchuldeten rings umher Geld und bezahlten 
den Kaufmann nur mit langen Zwiſchenräumen — und nie 
bis auf den letzten Heller. Aber die beiden hatten nie einem 
Menſchen einen Oere geſchuldet, ſolange der junge Snjölfur 
zurückdenken konnte. Vor ſeiner Zeit hatte freilich der alte 
Snjölfur fo wie jeder andere fein laufendes Konto beim Kauf⸗ 
mann gehabt. Aber davon wußte der junge Snjölfur ja 
nichts. — — 

Die beiden mußten Sorge tragen, im Sommer ein wenig 
zurückzulegen, um im Winter nicht Mangel zu leiden, wenn 
der Fiſchſang aufhörte und Froſt und Stürme es unmöglich 
machten hinauszurudern. Sie ſalzten und dörrten Fiſche für 
den Wintervorrat und verkauften auch einige an den Kauf⸗ 
mann, um etwas bares Geld zu haben, wofür ſie Waren kaufen 
konnten. Aber trotzdem ging faſt jeden Winter alles drauf, 
ja, es reichte zuweilen ſogar kaum aus. Faſt regelmäßig in 
jedem Frühling mußten ſie hungern — mehr oder weniger. 
Wenngleich ſie auch jeden Tag hinausruderten, an dem das 
Wetter es geſtattete, ſo kamen ſie doch oft mit leeren Händen 
nach Hauſe — oder nur mit einem vereinzelten mageren Fiſch 
auf dem Boden des Bootes. Aber ſie klagten nie. Sie waren 
immer in gleichmäßiger Stimmung. Ihrem vielen Miß— 
geſchick und ihrem bißchen Glück begegneten ſie ſtets mit un⸗ 
beirrbarer Ruhe — der Junge ſowohl wie der Mann. Sie 
ſchuldeten ja doch niemand etwas. Und ſie vertröſteten ſich bis 
ins Unendliche damit, daß, wenn ſie heute auch nichts zu eſſen 
bekamen, es doch ſein könne, daß ihnen der Herr morgen den 
Keſſel füllen würde ... Oder auch übermorgen. Aber wenn 
der Frühling kam, wurden ihre Geſichter bleich, und ſie 
ſchliefen ſchwer und unerquicklich in der Nach. Oder auch fie 
lagen lange Stunden wach. — — — 


P W 


Und gerade in einem ſolchen Frühling — es war oben⸗ 
drein kalt und regneriſch, und es wehte faſt jeden Tag —, da 
brach das Unglück von neuem über den alten Snjölfur herein. 
In einer frühen Morgenſtunde führte eine Lawine die Hütte 
fort und begrub Vater und Sohn unter dem Schnee. Auf 
wunderbare Weiſe gelang es jedoch dem jungen Snjölfur, ſich 
aus dem Schneehaufen herauszugraben. Und als er die 
Unmöglichkeit einſah, den alten Snjölfur allein zu finden, 
rief er Hilfe aus dem Dorf herbei. Aber die 
Hilfe kam zu ſpät — der alte Snjoĩlfur war bereits tot, als es 
gelang, ihn aus dem Schnee herauszugraben. 


Die Leiche wurde auf einen Stein hart an die Felswand 
gelegt. Späterhin am Tage ſollte ſie mit einem Schlitten in 
das Dorf geführt werden. Der junge Snjölfur ſtand lange 
da und ſtreichelte den grauen Kopf des alten Snjölfur. Er 
murmelte mit ſeiner gewöhnlichen Stimme etwas, das niemand 
verſtand. Aber er weinte nicht. Die Leute fanden, daß er ein 
ſonderbarer Junge ſei, der nicht weinte, und ſie konnten ihn 


nicht recht leiden. Das ſei doch zu herzlos, namentlich für ein 
Kind, ſagten ſie. 


Daher kam es ſo, daß ſich niemand gleich ſeiner annahm. 
Als die Leute nach Hauſe gingen, um den Schlitten zu holen 
und Frühſtück zu eſſen, blieb er da draußen auf der Landzunge 
ſitzen. 

Die Hütte war von ihrer urſprünglichen Stelle weggeführt 
und zertrümmert. Hier und da ragte ein Balken auf oder 
lagen einige Gerätſchaften halb begraben. Der junge Snjölfur 
ging an den Strand, um ſich nach dem Boot umzuſehen. Als 
er die Trümmer davon am Strande treiben ſah, ſagte er nichts, 
ſondern zog die Augenbrauen ein wenig in die Höhe. 

Und dann ging er hin und ſetzte ſich wieder auf den Stein 
zu Häupten der Leiche. 

Dies hier ſieht ja ſchlimm aus, dachte er. Wäre nur 
wenigſtens das Boot heil geweſen, dann hätte er das doch ver⸗ 
kaufen können. Die Sache war ja die, daß die Beerdigung 
immer etwas koſtete. Das wußte er, denn das hatte der alte 
Snjölfur fo oft geſagt —: daß man nur dafür ſorgen müſſe, 
ſo viel ſein Eigen zu nennen, wenn man ſtarb, daß 
man in die Erde kommen könne, ohne auf Gemeinde⸗ 
koſten begraben zu werden — denn das ſei eine 
Schande. Aber ſie könnten ja — hatte er ebenfalls 
geſagt — alle beide ruhig ſterben, wenn es auch ſein 
ſollte, denn das, was die Hütte, die Landzunge, das Boot und 
ihre paar Gerätſchaften einbringen würden, wäre doch auf 
alle Fälle hinreichend, um dafür in die Erde zu kommen. 
Aber nun war ja alles zerſtört. Nur die Landzunge war noch 
da. Und wie ſollte er dafür etwas bekommen? Er fand, 
ſie könne keinen Wert haben, wie ſie ſo dalag, öde und ent⸗ 
legen. .. . Und dann hatte er obendrein bis zu dieſem Augen: 
blick völlig vergeſſen, daß er ſelbſt in Zukunft nichts zu eſſen 
hatte und folglich wohl Hungers ſterben müßte. Ihn 
wandelte die Luſt an, nach dem Strand hinunterzugehen und 
ſich ins Waſſer zu ſtürzen. Aber dann würde ja der alte 
Snjölfur auf Gemeindekoſten in die Erde kommen. Und nun 
hatte er ja die Verantwortung für ſie beide, fand er. Und die 
Verantwortung auf ſich zu laden, daß ſie beide mit Schanden 


in die Erde kamen, das wagte er nicht. 
An fo ſchwere Grübeleien war der junge Snjölfur nicht 
gewöhnt. Er bekam Kopfſchmerzen und war nahe daran si 


verzweifeln und das Ganze aufzugeben. 


Schluß folgt. 
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Nr. 43 


Gottfried Traub / Flammenzeichen 


Ich will ganz leiden, um ganz 
ſelig ſein zu lönnen. 


Jatho. 
Eine alte Kunde hat von je des Menſchen und des 
Künſtlers Herz erregt. Unter dem Feſtestaumel orientaliſcher 
Kaiſerpracht ſei einſt an der Wand des Speiſezimmers eine 


Schrift erſchienen mit den Geiſterbuchſtaben „Mene Tekel“. 


Der Prophet kam, um dieſe Schrift zu deuten, und er tat 
es ſo, wie jedes Erlebnis gedeutet werden ſoll: als Weg⸗ 
weiſer zu umkehrender, neuſchaffender Tat. Jene alten 
Mären kamen mir wieder in den Sinn, als ich Menſchen 
tief beſtürzt durch Straßen rennen ſah um des Flammen— 
zeichens willen, das die Lüfte über die Reichshauptſtadt 
hin wehten: ein Dämon hatte ſich grinſend die Freude ge— 
macht, in Sekunden ein Luftſchiff zu verbrennen, wie Kinder 
einen Strohhalm, Hatte einige Dutzend tapfere Münner- 
herzen zu geſtaltloſen Klumpen verkohlt, dem Volk die 
ganze zerknüllte Maſſe vor die Füße geworfen und war 
entwichen, als wäre nichts geſchehen. Einſtweilen wehten 
die Fahnen, jubelten die Menſchen, rüſteten ſich zur Volks- 
feier, und das Feſt nahm ſeinen Gang. Wahrhaftig! man 
brauchte nicht mehr zu den Toten von einſt zu wallfahren. 
Der Tod fürs Vaterland war lebendige Wirklichkeit ge- 
worden. Hierher die Kränze, ihr Jungfrauen! hierher die 
Fahnen, ihr Regimenter! Stehet ſtill und achtet das 
Heute, wenn ihr des Geſtern würdig ſein wollt! Wir 
wollen nun die Jahrhundertfeiern einſtellen, um unſer 
Jahrhundert jo zu geſtalten, daß man es ſpäter auch ein« 
mal feiern könne. Dazu mahnt fo ein blutigrotes Flammen— 
zeichen. 

Wir trauern, aber wir trauern als Männer! Die 
Melodie des bloßen Sports klingt uns zu kalt, wenn ſie 
ihr Liedchen ſummt: „Heute der, morgen jener, der Rekord 
iſt die Hauptſache.“ Uns bleiben Menſchen Menſchen und 
Seelen Seelen, und aller techniſche Fortſchritt ſoll daran 
nichts verrücken. Aber die andere Melodie klingt gewaltig— 
lich und des früheren Jahrhunderts würdig: „Und ſetzet 
ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen 
ſein.“ Ideen dürfen Menſchenleben fordern. Sie lechzen 
danach, ſich zu verkörpern. Manch einzelnem werden ſie 
zu ſchwer und werfen ihn auf den Boden. Aber die 
Menſchenkette ruht nicht, bis ſie eine Idee bezwungen hat, 
daß ſie ihr diene. So trauert heute das Volk um jene 30 
und um die ungenannten anderen, die tagaus, tagein ihr 
Leben wagen und in dem Dienſt des Ganzen opfern. So 
angeſehen, gilt der einzelne wirklich nichts. Die Zukunft 
und das Menſchengeſchlecht ſind größer. Ihr Recht ſteht in 
Frage als das Kommende und Bleibende. Was der Menſch 
bedeutet, ſagt ja nicht die Gegenwart, ſondern das Gericht 
der einſtigen Tage. So war's ein ſtolzes Erlebnis, daß der 
Tod hier trotz feines Flammenzeichens nicht abſchreckte, 
ſondern als ſelbſtverſtändliche Gewißheit ſich des Menſchen 
trotzige Antwort fofort einſtellte: „Und wir fahren doch in 
die Höhe.“ 

Nur das verlangen jene Gräber, daß man alles mit 
Schlichtheit tue und ohne Pomp und Aufhebens und ſich 
bei jedem Sieg des Blutes erinnere, das daran klebt, 
und der unzähligen Schmerzen, die der Weg in die 
Höhe die Völker koſtet. Nur wer ganz leidet, kann ganz 
ſelig ſein. 
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Tagebuch 


Abſtinenz ſtatt politiſcher Meinungen. Daß die deutſche 
Jugendbewegung parteilos ſein will, iſt ihr gutes Recht, und ſofern 
dieſer Wunſch in ihr ſelbſt gewachten iſt, wird ihn jeder begreifen 
und anerkennen. Etwas anderes iſt es, wenn an ihr eine politiſche 
Erziehung verübt wird, wie es der „Vortrupp“ jüngſt in dem Aufruf 
ſeines Herausgebers zum freideutſchen Jugendtag iut. Da heißt 
es, wenn der Kandidat nur Kulturforderungen vertrete, z. B. die 
Totalabſtinenz, ſo möge man ſich „den Teufel darum kümmern, 
ob die Parteifarbe und Kriegsbemalung, womit er in 
den Wahlkampf gezogen iſt, blau, ſchwarz, roſa oder rot iſt.“ 
Dieſer Rat zur Gedankenloſigkeit und Unſachlichkeit, der aus dem 
Ueberzeugungsmangel eine Tugend und aus der bolitiſchen In⸗ 
differenz einen Ruhm macht, iſt beinahe ebenſo unverantwortlich, 
wie die niedrige Auffaſſung von politiſcher Arbeit, die hier der 
Jugend eingeimpft werden ſoll. Die Bedeutung der Abſtinenz in 
Ehren — aber als Leitſtern für parlamentariſche Arbeit dürfte ſie 
doch eine etwas kümmerliche Ausrüſtung fein. G. B. 


Südliche Sonne. Die italieniſche Sonne hat ein grelles Licht. 
Alles iſt hell beleuchtet, klar umriſſen. Die Formen, die Farben; 
die Leidenſchaften. Keine Grübeleien, keine Sentimentalitäten. 
Schatten und Helligkeit ſind abgegrenzt in Kan Linien. Es gibt 
keine Trübungen, keine Nebel; keine Gefühle azu iſt der Himmel 
zu logiſch, zu traumlos; alle Poeſie zu entblößt. Ein Impreſſionis⸗ 
mus, die Malerei der Empfindungen, ot hier keine „Objekte“. Das 
Licht ſcheint hier kein Medium zu haben, es iſt; der Schatten 
keine Geſtalt, er iſt blaue Nacht, iſt Schema, ohne Nuancen. Darum 
malt ſich Italien am beſten im deutlichen Aquarell. Darum wirkt 
die Kunſt der Antike in ihrer Stille und Klarheit hier ſo erhaben, 
ſind die Renaiſſance-Paläſte und Kirchen ſo monumental, ſchlicht 
und prächtig. Darum iſt der neue Juſtizpalaſt in Rom mit ſeiner 
zerriſſenen Architektur ein Skandal. 

Die Fläche iſt der Stil Italiens. Breite Terraſſen, hoch— 
gewölbte Kuppeln, platte Dächer, einſach gegliederte Wände; 
Zypreſſentürme, Pinienſchirme. Karl Pries, Rom. 


Heiratsmarkt. Während Volkswirte und Verwaltungstechniker 
über die zerſplitterte Organiſation des Arbeitsnachweiſes klagen und 
in vielen Gewerben immer noch das unpraktiſche Syſtem der „Um⸗ 
ſchau“ vorherrſcht, läßt ſich eine ausgezeichnete organiſatoriſche Rege⸗ 
lung auf einem Gebiet beobachten, das im allgemeinen feinen Markt— 
charakter noch diskret zu verhüllen pflegt. Die Berliner Firma 
„Favorit, Eiſenacher Str. 106“, (Rückporto!) inferiert in einer großen 
Tageszeitung folgendermaßen: 


„Heiraten: 
Ww. 39 Jahr, Mark 15 000 Vermögen 
Ww. 54 „ „ 15 000 8 
Frl. 26 „ 1 20 000 n 
Frl. 30 „ 1 20 000 1 
Frl. 25 „ „ 30 000 _ 
Ww. 46 „ „ 30 000 75 
Frl. 40 „ „ 30 000 2 
Frl. 33 „ „ 34 000 8 
Frl. 21 „ „ 36 000 5 
Frl. 23 „ „ 40 000 4 
Frl. 49 „ „ 50 000 3 
Frl. 28 „ „ 110 000 1 
Frl. 40 „ „ 120 000 1 
Ww. 42 „ „ 125 000 5 
Ww. 30 „ „ 200 000 » 
Ww. 30 „ „ 250 000 1 
Frl. 36 „ „ 300 000 8 
l. 35 500 000 


Fr 
Ferner: Damen mit 24000 M. jährlich feſten Renten. Vorſtellung 


direkt ſofort.“ 
Hat dieſe Zuſammenſtellung in ihrer klaſſiſchen Nacktheit nicht 
etwas Imponierendes? Alles unnötige Drum und Dran iſt weg⸗ 


gelaſſen, und die Anordnung des Katalogs geſtattet auch dem Laien 


ein raſches Zurechtfinden. Dabei läßt ſich eine gewiſſe Reichhaltig— 
keit nicht leugnen: mit 30 000 M. kann ich ein Fräulein von 25, eine 
Witwe von 46 und wieder ein Fräulein von nur 40 Jahren erſtehen. 
Oder eigentlich umgekehrt: Für den Gang zum Standesamt mit 
einem Fräulein von 25, einer Witwe von 46 oder einem Fräulein 
von 40 Jahren bietet man mir gleichermaßen 30 000 M. Alles iſt 
auf Lager; wer beſcheiden iſt, findet auch „Damen m. 2—4000 M. 
jährl. feſten Renten“. 

Man fühlt ſich verſucht, einen reißenden Abſatz zu vermuten, 
wenigſtens von da an, wo die Tabelle ſechsſtellig wird. Aber merk⸗ 
würdigerweiſe las man die Annonce gleichlautend am 17. Auguſt, 
31. Auguſt und 14. 5 ja die beiden letztenmale noch vermehrt 
um den Poſten: „Ww., 46, 70 000“, der den etwas großen Sprung 
zwiſchen 50 000 und 110 000 wohltuend ausgleicht. Die Nachfrage 
ſcheint alſo flau bis ſehr matt zu ſein. Macht es die 0 Prä- 
ziſierter gefragt: Wie ſteht denn der Reichsbankdiskont? E. Sch. 
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das Volk meint. 
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Unſere Bewegung 


., Die Freunde der Chriſtlichen Welt haben in Eiſcuach ihre all— 
jährliche Tagung abgehalten. Die Tagung hat diesmal eine ganz 
beſondere Bedeutung dadurch bekommen, daß Profeſſor Rade, der 
Vorſitende der Vereinigung und Herausgeber der Zeitſchrift „Chriſt⸗ 
liche Welt“, eine ſehr eindringliche Anſprache gehalten hat über die 
Notwendigleit zur Beteiligung der Gebildeten im allgemeinen und 
des Freundeskreiſes der Chriſtlichen Welt im beſonderen am politi- 
ſchen Leben. In Nr. 41 der Zeitſchrift veröffentlicht Rade nun den 
Gedanlengang dieſer Rede in einem Aufſatz: „Unſere Pflicht zur 
Politik“. Es iſt uns und unſeren Freunden geradezu aus der Seele 
geſprochen, was Rade da über dieſe Pflicht zur Politik ſagt. — Wir 
greifen nur einen Punkt heraus: 

„Wir kommen nun zur Begründung der Pflicht, die wir haben, 
in dies politiſche Weſen mit einzutreten. Die Pflicht wird ſich von 
zwei Seiten her ergeben: daraus 1. daß der Staat, der politiſche 
Betrieb, nach uns verlangt, und 2. daß wir ihm das zu bieten haben, 
was er braucht. 


Zauerſt alſo das Bedürfnis von unſern politiſchen Zuſtänden her. 
Wenn die ſo wären, wie ſie ſein ſollten, könnten wir ruhig Predigten 
halten, gelehrte Bücher ſchreiben und unſern Kohl bauen. Nun aber 
ſind wir ein Volk mit konſtitutionellem Staat und allgemeinem, 
gleichem und direktem Wahlrecht. Dies Gewand iſt nicht neu, es 
iſt wiederholt zugemeſſen und hergerichtet worden, es war immer 
ein Kleid auf Wachstum berechnet. Auf inneres Wachstum. Und 
es gibt Leute, die ſagen: „Der Junge wächſt nicht mehr“, und wollen 
ihm das Kleid wieder enger machen. Aber das wäre politiſcher 
Mord. Es gibt kein verzweifelteres Beginnen, als wenn man 
einem Volke ein Recht wieder nehmen will, das ſeinen edlen Sinn 
hat und ihm große Aufgaben ſtellt. Wenn wirklich Etliche meinen, 
das Volk ſei dazu nicht reif und werde niemals reif werden für 
das allgemeine Wahlrecht: ja womit hätte denn unſer Volk gezeigt, 
daß es in ſeine Verfaſſung nicht hineinwachſen will? Wodurch 
hätte es ſich ihrer unwürdig bewieſen? Dadurch, daß es ſo viele 
Sozialdemokraten oder Ultramontanen in den Reichstag gewählt 
hat? Dieſe Vertreter entſprechen doch der Geſinnung derer, die ſie 
gewählt haben! Und eine Volksvertretung hat doch zunächſt gar 
leinen anderen Zweck, als daß durch ſie zur Sprache komme, was 

Sie ſoll zwar auch mit regieren; aber weil ſie 
das eben nicht allein darf und kann, jo trägt nicht fie die Verant⸗ 
wortung, ſondern eben die „Regierung“. Nichts als eine Vertre⸗ 
mug des Volkes ſolen unſre Parlamente ſein. Erfahren und wiſſen 
ſoll die Regierung durch die Wahlen ſo deutlich und richtig wie 
möglich, was die Wähler wollen. Nun ſetzt freilich das allgemeine 
Wahlrecht in cinem großen Volke voraus, daß an dieſem Volke ernſt⸗ 
haft gearbeitet wird. Dieſe Arbeit vollziehen die Beamten des 
Staats unaufhörlich nach Anleitung ihrer beſonderen Funktionen, 
es vollziehen ſie die Journaliſten nach dem Maße ihrer Freiheit 
und ihres Charakters, es vollziehen ſie vornehmlich und von Be⸗ 
rufswegen die Parteien. Aber in dieſe Parteien eben müſſen wir 
hinein, nicht nur weil wir bloß ſo das politiſche Handwerk lernen, 
ſondern weil die Parteien uns brauchen. 


Es wird auf der ganzen 
Linie gelten und von allen Parteien, was ich jetzt ſage.. .. Daß 


nämlich die gelegentliche Aufrührung der Gemüter bei Reichstags⸗ 
wahlen alle fünf Jahre einmal nicht genügt, ein Volk politiſch zu 
ſchulen, daß alſo auch in der Zwiſchenzeit anhaltend hingebende 
Arbeit geleiſtet werden muß — und daß es dafür ſchlechterdings an 
den Menſchen fehlt. Das heißt alſo: unter den Wählern, die 
wir haben ſollten, und unter denen, die wir haben, iſt der Pro⸗ 
zeutſatz derer, die ſich an den politiſchen Organiſationen beteiligen 
und treulich die notwendige ſich und Andre bildende Arbeit tun, 
erſchreckend gering. Was ſoll aber daraus werden, wenn unſere 
Maſſe dem impetus der Wahlkämpfe allein überlaſſen bleibt? Herr⸗ 


ſchaft der Schlagworte und der Demagogen! Sieht man das ein, 
ſo muf 


man pflichtmäßig und zäh auch für die Zwiſchenzeit in der 
Arena bleiben. Heute überläßt man dieſe wichtigſte Sammelarbeit 
den Verufspolitikeru, d. h. vornehmlich den Parlamentariern und 
Parteiſekretären. Gerade die tüchtigen und ſoliden unter dieſen 
gehen aber an der Ueberlaſt, die man ihnen auferlegt, phyſiſch oder 
moraliſch zugrunde; ich will ſagen, ſie laufen Gefahr daran zu⸗ 
grunde zu gehen, wenn ſie ſich nicht rechtzeitig zurückziehen oder 
eine beſondere Konſtitution ihnen zu Hilfe kommt; ſie werden Rou⸗ 
tiniers oder verbrauchen ſich ſonſtwie allzuraſch. Und die örtliche 
Kleinarbeit, die ſchließlich die Hauptſache iſt, können ſie überhaupt 
nicht tun. So bekommt unſre Volksbeteiligung an der Politik 
elwas Hohles und moraliſch Unzureichendes, und darum müſſen 
wir in die politiſche Arbeit hinein. 

Warum gerade wir? 

Weil wir die Liebe zum Volk und die Einſicht in den Staat 
haben, die dazu gehört. Weil wir Idealiſten find.” 


Soziale Bewegung 


Eine lehrreiche Gehaltsſtatiſtik. Vom Abg. Weinhauſen 
wird uns geſchrieben: Der woße, augeſehene Verein für Handlungs: 
kommis von 1858 hat, wie ſchon in früheren Jahren, ſo auch für 
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1912 eine Statiſtik über das zuletzt verdiente Einkommen d i 

ö ( er ſeine 
Stellenvermittelung beanſpruchenden Handelsangeſtellten geführt. 
Sie erſtreckle ſich auf 24 487 Bewerber, von denen 18 455 Kontor⸗ 
angeſtellte (Buchhalter, Korreſpondenten, Stenographen, Maſchinen⸗ 


ſchreiber uſw.) waren und 6032 Verkäufer, Lageriſten und Reiſende. 
Die Erhebung ergab: 


In den Gehaltsklaſſen 
bis 900 
Gehälter 2 


2 


900 


120111501|18011210112401'.. '.32 
bis | bie bis bis | Dis bis 3000 88. 
12001500 180021002400 3000 088 


\ 
Mark befanden fi 


Kontorangeſtellte .. 


0 6290303633 9 3316010371240 1029 702 3547 
Verkäufer uw... . 32617 40,1430,1008 311 202 113 87 870 
Zuſammen 955 7794749 4319 1949 144 1182 789 l 
In Verhältniszahlen 3,9 19,5 19,4 17,60 7,9] 5,9 4,7 3.40180 


In Prozeutzablen ausgedrückt, batten 42,8 pCt. Gehälter bis 
1500 M. und 36,1 pCt. Gehälter bis 3000 M. Nur 3,1 pCt. bezogen 
mehr als 3000 M. Jahresgehalt. Das Ergebnis wird noch 
ungünſtiger, wenn man die 18 pCt. Bewerber genauer betrachtet, 
die keine Gehaltsangaben gemacht haben. Es ſind nach Auskunft 
des Statiſtikers „namentlich diejenigen jungen Leute, die erſt 
ausgelernt und noch kein Gehalt bezogen hatten.“ Außerdem ſind 
die aus dem Ausland zurückgekehrten Bewerber ausgeſchaltet und 
„nur vereinzelt“ haben insbeſondere ältere Stellungſuchende die 
Gehaltsfrage unbeantwortet gelaſſen. Man wird alſo den Tatſachen 
keine Gewalt antun, wenn man mindeſtens 10 pCt. jüngere aus⸗ 
gelernte Handlungsgehilfen den 42,8 pCt. zuzählt, die 1912 nicht 
mehr als 1500 M. Jahresgehalt hatten. 52,8 pCt., mehr als die 
Hälfte aller, würde dann auf und unter der 1500 M.⸗Stufe fichen. 
Der hier ermittelte Prozentſatz von 52,8 iſt aber in Wirklichleit 
noch viel höher, weil ja bei dieſer Statiſtik des 1858er Verbandes 
weibliche Handelsangeſtellte ganz unbeteiligt ſind. Wenn man ſie 
in die Gehaltserhebung mit einbeziehen wollte, würden die kauſ⸗ 
männiſchen Angeſtellten mit weniger als 1501 M. Jahresgebalt 
wahrſcheinlich 80 pCt. und mehr von der Geſamtheit ausmachen. 
Dieſe Ergebniſſe ſind uun um deswillen beſonders lehrreich, weil 
bei der Beralung des Konkurrenzklauſelgeſetzes die von der 
Regierung vorgeſchlagene Gehaltsgrenze von 1500 M. die Klippe 
zu werden droht, an der das Geſetz ſcheitert. „Wenn die Beſreiungs⸗ 
grenze nicht auf mindeſtens 2100 M. hinaufgeſetzt wird“, ſo erklären 
die großen Angeſtelltenverbände, „dann iſt die ganze Reform zweck⸗ 
los“. Es wäre ſehr wünſchenswert und für das Endſchickſal der 
Konkurrenzklauſel⸗Vorlage vielleicht beſtimmend, wenn noch von 
anderen Verbänden annähernd genau feſtgeſtellt würde, welcher 
Prozentſatz von Handelsangeſtellten unter die 1500⸗M.⸗Grenze fiele. 

Ein ſtädtiſches Wohnungsamt iſt Anfang Oktober in Berlin 
eingerichtet worden. Mit ſeiner Leitung iſt der bisherige Syndikus 
der Handelskammer in Göttingen, Dr. Laporte, betraut worden. 
An der Spitze der geſamten Organiſation ſteht eine Deputation für 
Wohnungsweſen. Sie ſoll die Wohnungszuſtände aufklären, ſich 
mit anderen allgemeinen Aufgaben beſaſſen und auch eine bereits 
beſtehende Stiftung zur Verbeſſerung der kleinen Wohnungen ber 
walten. Das Wohnungsamt wird die ſehr umiangreichen Arbeiten 
der Wohnungspflege und Wohnungsauſſicht erledigen; ein Wohnungs- 
nachweis kommt vorläufig noch nicht in Betracht. Dem Direltor 
find beamtete Wohnungsinſpektoren und 


Wohnungepfleger zur Seite 
geftellt; aber auch eine Mitwirkung der Bürgerſchaſt iſt vorgeſehen 


durch die Bildung von Wohnungskommiſſionen. Die erſten Arbeiten 
werden der Gewinnung einer genauen Wohnungsſtatiſtik gelten. 

Gewerkſchaftliche Zentrumstattik. Bei den Krankenkaſſenwablen 
in Neuwied haben Ende September die ſozialdemokratiſchen Gewerl⸗ 
ſchaften, die chriſtlichen Gewerkſchaſten, die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine und die katholiſchen Arbeitervereine ein Wahlkarte 
abgeſchloſſen. Als der evangeliſche Arbeiterverein in Neuwied über 
dieſe ſeltſame Bundesgenoſſenſchaft den chriſt⸗katholiſchen Arbeitern 
lebhafte Vorhaltungen machte, erwiderte das Kartell der chriſt' 
lichen Gewerkſchaften des Bezirks Neuwied: „Dem evangeliſchen 
Arbeiterverein ſei noch geſagt, daß wir bei ſozialen Wahlen die 
Vernunft ſprechen laſſen, d. h., daß wir Leuten, welche den 
Willen und die Fähigkeit zur Betätigung auf ſozialem Gebiete 
haben, die Hand reichen, ohne Rückſicht auf deren ſonſtiges 
Denken. Die Intereſſen der Kaſſenmitglieder ſtellen wir vor 
den Haß gegen irgendeine Richtung. Im übrigen 
haben wir keine Veranlaſſung, uns von der Solidarität in bezug 
auf das angezogene Flugblatt zu trennen.“ Gegen ſolches „bel, 
nünftiges“ Vorgehen wird gewiß nichts einzuwenden ſein. Das 
Bemerkenswerte iſt nur, daß dieſelben chriſtlichen Gewerkſchaſten, 
die in Neuwied mit den Sozialdemokraten ein Wahllartell ab- 
ſchließen, ſonſt nicht genug Entrüſtung gegen die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine wegen gelegentlichen kaktiſchen Zuſammengehens mit 
den ſozialdemokratiſchen Verbänden aufbringen können. Es iſt Gena 
dieſelbe Geſchichte in der Gewerkſchaftsbewegung wie in der Politil 
das Zentrum entrüſtet ſich, wenn andere „die Vernunft ſprechen 
laſſen“, und iſt doch derſelben Sünde bloß. 


—— 
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Die wachſende Rieſenmacht der ſogenannten Arbeiterkonſum⸗ 
vereine, die aber auch außerhalb der 1 ihre Mitglieder 
a geht aus folgenden Angaben des großen Zentralver⸗ 

andes deutſcher Konſumvereine hervor. Die im Zen⸗ 
tralverbande deutſcher Konſumvereine zuſammengeſchloſſenen Kon⸗ 
ſumvereine, Arbeits- und ähnlichen Genoſſenſchaften, Großeinkaufs⸗ 
grletihajt deutſcher Konſumvereine und Verlagsgeſellſchaft deutſcher 
onſumvereine erzielten an Umſaß: 


1911 1912 
im eigenen Geſchäft 475 789 250 M. 571 214 179 M. 
im Lieferantengeſchäft 30 222 037 „ 31 764 920 „ 


demnach Geſamtſumme des 


Bruttoumſatzes 606 011 287 „ 602 979 099 „ 

Es betrug 
der Bruttoertrag 72 172 415 „ 84 045 409 „ 
die Geſchäftslaſten 48 744 412 „ 58 170 132 „ 
die Erübrigung 23 430 746 „ 25 883 579 „ 


Einen ganz weſentlichen Anteil an der ungewöhnlich ſtarken 
Umſatzſteigerung hatte die Eigenproduktion. Es betrug der Erlös 


der in ihr hergeſtellten Waren: 
1911 1912 


Eigenproduktion 80 990 422 M. 103 956 053 M. 
Demgemäß vermehrte ſich auch die Schar der in den Genoſſen⸗ 
ſchaftsbetrieben des Zentralverbandes beſchäftigten Perſonen. Ihre 
Zahl betrug 


| 1911 1912 
in der Warenverteilung 16832 20 119 
in der Warenherſtellung 5 057 6282 

Zuſammen 21 939 26 401 


Am Schluſſe des Jahres 1912 waren bereits 253 Konſumver⸗ 
eine zur Eigenproduktion übergegangen. Noch immer iſt die 
Bäckerei der bevorzugteſte Betriebszweig, dem ſich weit über 200 
Vereine zugewandt haben. Manche beiten geradezu muſtergültige, 
allen techniſchen und hygieniſchen Anforderungen entſprechende 
Rieſenanlagen, in denen Backwaren von mehr als Millionenwert 
AS werden. Die Zahl der Konſumvereins⸗-Fleiſchereien 
und Wurſtfabriken iſt auf weit über 30 geſtiegen, trotz der immer 
noch nicht behobenen weſentlichen Bedenken, die der Aufnahme ge— 
rade dieſes Zweiges entgegenſtehen. Auch hier find neben beſcheide⸗ 
nen Schweinemetzgereien anſehnliche Groß- und Rieſenunterneh— 
170 entſtanden mit Jahresumſätzen bis zu mehr als 7 Millionen 
Mark. Als weit A hat ſich die Herſtellung von Limona⸗ 
den, Selterwaſſer uſw. erwieſen, die ebenfalls von mehr 
als 30 Vereinen in eigene Regie übernommen wurde. Auch die Er⸗ 
richtung eigener Kaffeeröſtereien war manchen größeren 
Vereinen möglich; dieſe Einrichtungen haben einen Umfang ange⸗ 
nommen, daß der Umſatz der Großeinkaufsgeſellſchaft in Röſtkaffee 
einen kleinen Rückgang erlitt. Als Nebenbetriebe der Bäckerei ſind 
die Mühlen und Nudelfabriken anzuſehen. Namentlich 
Schrotmühlen wurden in jüngſter Zeit mehrfach errichtet, vor allem 
wegen der weitreichenden Fälſchungen, die gerade in Futter- 
mittel geſchäſten an der Tagesordnung find. In Süddeutſchland 
kommt die Obſtkelterei und Moſterei in Aufnahme, auch 
die Sauerkraut fabrikation finden wir vor. Zwei Vereine bes 
treiben auch Deſtillation. Ein noch ziemlich unerforſchtes und un⸗ 
ſicheres Gebiet iſt die Milch wirtſchaft. Fünf Vereine haben 
begonnen, Milchvertrieb und -verarbeitung einzurichten, drei betreiben 
Käſerei, mehrere ſächſiſche Butterformerei. Im Zuſammenhange 
hiermit darf wohl der erſte Verſuch, Urproduktion zu betreiben, er— 
wähnt werden: der im vorigen Jahre von der „Produktion“ in 
Hamburg übernommene landwirtſchaftliche Betrieb. 
Daneben iſt die in gleicher Richtung ſich bewegende Tätigkeit des 
Eſſener Vereins zu nennen, der zur Schweinemäſterei ge⸗ 
ſchritten iſt. Endlich betreiben noch einzelne Vereine die Fabri- 
kation von Zigarren, Holz⸗, Korb⸗ und Bürſtenwaren, 
Konfektions⸗, Schnitt⸗ und Strumpfwaren und 
einer die Herſtellung handgeſchmiedeter Nägel. 
Nicht unerwähnt darf ſchließlich bleiben die ſelbſtändige Wohnungs⸗ 
bautätigkeit mancher Vereine; wohnen doch heute ſchon weit über 
tauſend Familien in Konſumvereinshäuſern. 


Gelbe Richtlinien veröffentlicht das Organ des Eſſener Werk⸗ 
vereins. Darin heißt es: Die dem Bund deutſcher Werkvereine 
angeſchloſſenen Vereine gehen bei ihrer Organiſation und bei ihrer 
Arbeit von der Tatſache aus, daß die Intereſſen der Unternehmer 
und der Arbeiter überwiegend gleichlaufend ſind. Als 
Organiſationsform erſcheint den Bundesvereinen deshalb die Be⸗ 
e als die gegebene und zweckmäßigſte und als 

rbeitsmethode das friedliche Zuſammenwirken mit dem Unter⸗ 
nehmer. Der Unternehmer, die Beamten und die Arbeiter müſſen 
fe alſo auch in ihren Bedürfniſſen und Wünſchen ehrlich und nach 
en Kräften entgegenkommen und verſtändigen. Die Zuſammen⸗ 
it erfordert an ſich eine gegenſeitige Rückſichtnahme. Die Bei⸗ 
äge des Unternehmers an die Werkvereinskaſſe ſind gerechtfertigt 
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durch die wirtſchaftliche und ſoziale Gemeinſchaft, ſowie durch die 
beſonderen wirtſchaftlichen Vorteile, die auch dem Unternehmer 
durch die Wirkſamkeit des Werkvereins erwachſen. Die Werkver⸗ 
eine beruhen auf der durch den § 152 der Gewerbeordnung gewähr⸗ 
leiſteten Koalitionsfreiheit der Arbeiter, da ſie Vereinigungen ſind 
„zum Behufe der Erlangung günſtiger Lohn und Arbeitsbedingun⸗ 
gen“. Der ebenfalls durch den § 152 erlaubte Streik iſt lediglich 
eines der Mittel zur praktiſchen Betätigung der Koalitionsfreiheit, 
das natürlich 96 den Werkvereinen zu Gebote ſteht und auf das 
fe auch nicht grundſätzlich verzichten. Das Mittel des Streiks ift 
ndes fur die Werkvereine nur von untergeordnetem Werte, weil 
es überall da nicht gebraucht wird, wo ein Unternehmer und eine 
Arbeiterſchaft zuſammenwirken, welche die Bedeutung der volks⸗ 
wirtſchaftlich feſtſtehenden Tatfache der überwiegenden Intereſſen⸗ 
emeinſchaft richtig erkannt haben und nach dieſer Erkenntnis ver⸗ 
115 Der Streik erſchüttert die Grundlagen der Erwerbsquelle 
owie die beſtehende Abeits⸗ und Intereſſengemeinſchaft und ſchädigt 
alle Beteiligten. In der Erkenntnis dieſer Umſtände verzichten die 
Bundesvereine auf die Anlegung von Streikkaſſen. Die Schaffung 
ſolcher Kaſſen würde eine Widerſinnigkeit gegen die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft bedeuten, ein unbegründetes grundſätzliches Mißtrauen 
des Vereins gegen den Unternehmer zum Ausdruck bringen und 
die friedliche Verſtändigung innerhalb der Arbeitsgemeinſchaft von 
vornherein ſtören. Die Bundesvereine ſind konfeſſionell neutral. 
Sie ſtehen gemäß Den grundſätzlichen Feſthalten an der heutigen 
Staats⸗ und Wirtſchaftsordnung unbedingt auf nationalem Boden. 
Im übrigen ſind be parteipolitiſch neutral. Bei allen Wahlen 
treten die Vereine in erſter Linie für ſolche Kandidaten ein, welche 
der wirtſchaftsfriedlichen nationalen Arbeiterbewegung freundlich 

genüberſtehen. Ein Eintreten der Bundesvereine zugunſten der 


e 
Soziale ola iſt ausgeſchloſſen. 


Philoſophiſche Literatur 


Schleiermacher und Goethe. Von Heinrich Scholz. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Geiſtes. Leipzig, J. C. Hinrichs⸗ 
ſche Buchhandlung 1913. 72 S. 8°. 

Der Verfaſſer vergleicht zwei Welten miteinander; denn jeder 
dieſer Namen bedeutet eine Welt, wie jeder dieſer Männer ſich zum 
Spiegel des Univerſums zu geſtalten ſtrebte und univerſal war im 
Erleben und Wirken. Jeder von ihnen hat denn auch eine indivi⸗ 
duelle, an entſcheidenden Wendungen reiche Entwicklung, die mit all 
ihren Phaſen nicht in die Vergleichung eingehen kann. Die geiſt⸗ 
volle Abhandlung ſtellt alſo nicht eigentlich die beiden Menſchen 
mit ihrer flutenden Innerlichkeit einander gegenüber, ſondern zwei 
geiſtige Typen, zwei Formen des Inſichaufnehmens und Aus- 
ſichherausbildens, man könnte mit Schleiermacher ſagen: des 
Symboliſierens und Organiſierens. 

Hier handelt es ſich denn in der Tat um feinſte Verwandt⸗ 
ſchaften und vielſagende Unterſchiede: Verwandt ſind beide Geiſter 
als Kinder einer Zeit — wenn auch Schleiermacher der Jüngere 
iſt und überwunden fand, was Goethe bekämpfen mußte —, ver⸗ 
wandt eigentlich als Träger des modernen Immanenzbewußtſeins, 
das die Aufklärung vorbereitet hat und das doch in ſich tieſſte 
Probleme trägt, die bis heute noch nicht auf eine einheitliche 
Sprache gebracht ſind. Verſchieden aber iſt an ihnen einerſeits der 
hiſtoriſche Mutterſchoß, der ſie getragen hat, andererſeits die indivi⸗ 
duelle Art des Sehens und Aneignens, die perſönliche Kriſtalli⸗ 
ſationsform. Goethe genährt von allen weltlichen Gütern der Zeit, 
früh hineingeſtellt in eine reiche, freie, lebensoffene Geiſteswelt; 
Schleiermacher jugendlich ergriffen vom Herrnhutertum, das ihm 
Heimatinſel war und blieb, aber von da aus ſehnſüchtig und 
empfänglich, rein und innig hinausſtrebend in die lockende Welt, 


die ſchon der ältere Pietismus von ſich geſchoben hatte mit jener 


Gebärde, mit der Cäſar die Kaiſerkrone fortſchob. Daher auch die 
Verſchiedenheit, mit der beide Männer ſich dieſe geiſtige Welt er⸗ 
obern: der eine in freiem Genuß reichen Menſchentums immer 
neuen Gebieten mit unbegrenzter Objektivität ſich auftuend, der 
andere langſam an der Geſelligkeit wie eine zarte Blüte ſich er⸗ 
ſchließend und alles in ſich hineinziehend. Um es wieder mit 
Schleiermachers Worten zu ſagen: An Goethe war das höher Ent⸗ 
faltete der Sinn, an ihm ſelbſt die Liebe, die nicht nur auf⸗ 
nimmt, ſondern in ſich ſaugt. Nichts kann bezeichnender ſein, als 
daß Goethe wie Fauſt immer zum Weltbewußtſein ſtrebt, während 
für Schleiermacher alle Materialien des Daſeins ihre Beleuchtung 
und Schattierung empfangen als Affektionen des Selbſt— 
bewußtſeins. Dies Bewahrende im hiſtoriſchen Sinn und Um⸗ 
fangende im perſönlichen Sinn begleitet Schleiermacher ſein ganzes 
Leben hindurch, auch da, wo dem äußerlichen Blick die Kontinuität 
durchbrochen erſcheint; Goethe hat nicht dieſes ſtarke Heimats⸗ 
gefühl; bei ihm erſcheint es nur wie ein reifes, erkämpftes Ges 
denken im Alter: er erobert zunächſt die Dinge außer ſich und be= 
tätigt ein plaſtiſches Vermögen, wo Schleiermacher in muſikaliſchen 
Stimmungen ſchwingt. Und ſo möchten wir dem Verfaſſer trotz 
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feiner guten Gründe nicht ganz glauben, daß Schleiermacher dem 
äſthetiſchen Zuge ſeiner Zeit ſo ferngeſtanden be ich Ss ſelbſt 
behauptet; auch in ihm ſchwang mit der religiöſen Seite in den 
Jugendjahren die äſthetiſche ſtark mit; aber ſeine Kunſt war — nach 
der Sprache jener Zeit — eine ſtimmende mehr als eine bildende, 
wie denn das Aeſthetiſche tatſächlich in dieſem Einatmen oder Aus⸗ 
atmen lebt. 
Die Art, wie de 


f r Verſaſſer dieſe Gegenſätze erſt an perſönlichen 
Beziehungen, dann im Geiſtesleben beider Männer überhaupt und 
zuletzt an ihrem religiöſen Bewußtſein im beſonderen verfolgt, iſt 
überall anregend und lehrreich. Vielleicht aber greift nichts fo tief 
in Gegenwartsfragen ein, wie gerade die Schilderung des modernen 
Immanenzbewußtſeins, 


N ſeins, das ſich vom jenſeitigen Gott und der alten 
Bilderſprache loslöſt, um im Leben ſelbſt, man ſollte wohl ſagen: 
in den grundlegenden Formen des Er 


ö 5 a lebens das Göttliche zu 
finden. Denn dies eint Schleiermacher 


! | ‚an bei aller Verſchiedenheit, 
die Goethe als „fröhliche Abneigung“ empfand 


Geiſte, der das moderne Lebensgefühl plaſtiſch, theologiſch unbeein⸗ 
flußt, aus ſich herausſtellte, wie fie ſich beide in der Verehrung 
Spinozas ſanden: das Göttliche nicht ein anderes als dieſe Welt, 
ſondern eine neue Stufe des Lebens ſchon unter den Bedingungen 
dieſer Welt, eine Ahnung von Zuſammenhängen, denen gegenüber 
doch die höchſte Kunſt wie die Sprache des frommen Bewußtſeins 
ein Stammeln bleibt. Eduard Spranger. 
Ethik und Myſtik in Hebbels Weltanſchauung. Von E rnſt 
150 15 ein. W. Behrs Verlag, Berlin Steglitz 1913. (Preis 
„50 M. 


Ein Thema, das fo feine und im letzten Grunde nur nachzu⸗ 
1 Zuſammenhänge in ſich begreiit, wie der Gegen⸗ 
tand dieſer Studie, verlangt den Hebbelkenner. Und zwar nicht 
nur den Philologen oder Philoſophen, der Hebbel fachgelehrig 


„ mit dem großen 
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durchackert, ſondern den, der in und mit Hebbel gelebt hat. N 
ſolcher vertieften Fühlung für den Menſchen, Denter a 
iſt dieſe Studie entſtanden. Lahnſtein iſt ſchon mit zwei größeren 
Arbeiten über Hebbel hervorgetreten, die beide den Jugenddramen 
und insbeſondere dem Problem der Tragik, wie es hier auftritt, 
gewidmet ſind. Dieſe Studie verſucht eine Entwicklungslinie zu 
ziehen, als deren Stotionen etwa zu be eichnen ſind: die chriſtliche 
Myſtik der Jugendzeit, die Künſtlermyſtfk, die an ihre Stelle tritt, 
die Entſtehung der Ethik zuerſt rein aus dem N „den 
keine Mühe bleichet“, ihre Feftigung zu einer Ethik der Tat und 
des Willens durch eine immer reifere Beziehung zur Geſchichte. 
Wenn man an der Hand der Studie dieſer Linie folgt, fühlt man 
ſich in der Tat durch den Umkreis von Hebbels Weſen geführt. Es 
will nur ſcheinen, als ob dieſe Phaſen in Wirklichkeit nicht fo dent: 
lich nacheinander angeordnet zu ſuchen ſind, als ob vielmehr zu 
allen ſeinen Eutwicklungsſtadien in dem Künſtler von allem etwas 
geweſen ſei. Zum Beiſpiel ſpricht in dem Zweizeiler „Ich rang 
mit der Natur um ihr geheimſtes Sein, da ſchluckte ſie mein eigenes 
wieder ein“, und dem einen ähnlichen Gedanken ausdrückenden 
Sonett „Myſterium“ im Grunde doch ſchon ein pantheiſtiſches Welt⸗ 
bewußtſein, nicht nur in Lahnſteins Deutung das ſchmerzliche 
Gefühl der „Unfähigkeit des menſchlichen Geiſtes, Gott und die 
Natur zu umſpannen“ — tatſächlich iſt Hebbel auch hier nicht ſo 
fern von dem Myſtizismus nach Art des Seuſe, dem Lahnſtein ihn 
Benelli Aher auch wo man der zeitlichen Zerlegung in 
utwicklungsſtufen nicht unbedingt folgen kann, iſt die Analyſe der 


künſtleriſchen und perſönlichen Elemente immer aufſchlußreich und 
befriedigend. b 8 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. f 
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5 Eine Sammlung von 431 Witzen 

Die beſten Witze: aus den „Fliegenden Blättern,“ 
Eine Fülle von unterhaltendem Humor. Ein Buch, das ſich 
vorteilhaft von jedem Witzbuch abhebt, da dieſe Sammlung zu⸗ 
folge des einwandfreien Inhalts, in jedes Haus, in jede Familie 
Eingang finden und ſomit vollberechligk als das eigentliche deutſche 


bezeichnet werden kann. 
Preis in mehrfarbig. Umſchlag nur 1 Mk. 50 Pf. Gebund. 2 Mk. 50 Pf 


Prenßiſcher Beamten⸗Uerein, 
in Hannover. ERS 
(Protektor: Seine Majeſtät der Kaiſer.) FrEF 


Lebens verſicherungsauſtalt für alle deutſchen Reichs⸗, Staats: u. Kommunal: 
beamten, Geiſtlichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Urzte, ut te, 
Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, Architekten, Techniker, kauſmänniſche 
Angeſtellte und ſonſtige Privatangeſtellte. 


Verſicherungsbeſtand 430 567 108 M. Vermögensbeſtand 181 392 000 M. 
Uberſchuß im Geſchäftsjahre 1912 rund: 5 378 199 N 
Alle Gewinne werden N 
ſicherung verwendet. Die Zah 
fteigen und bei längerer 


ugunſten der Mitglieder der Lebensvet⸗ 
ung der Dividenden, die 85 Jar zu Jahr 
erſicherungsdauer mehr als die Jahresprämie 
betragen können, beginnt mit dem eriten Jahre. Betrieb ohne bezahlte 
Agenten und deshalb niedrigſte Verwaltungs koſten. . 

Wet rechnen kann, wird ſich aus den Druckſachen des Vereins davon 
überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu bieten vermag, 
und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Geſellſchaften 
die in N von Bonifikationen, Rabatten uſw. in Ausſicht geſtellten 
Vergünftigungen in Abzug bringt. Man leſe die Drutſchrift: 
Bonifikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 


Zuſendung der Drudfadhen erſolgt auf Anſordern koſtenfrei durch 
Die Direltion des Preußiſchen Beamten⸗Bereins in Hannover 


Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung in 
ieſem Blatte Bezug nehmen. 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Die 
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Politiſche Notizen 


Der Bundesrat und die Welfenfrage. Der Bundesrat hat 
einſtimmig die Politik des Reichskanzlers gebilligt, nachdem in der 
letzten Plenarſitzung der Vertreter Braunſchweigs die Urkunde vor⸗ 
gelegt hatte, durch die der Herzog von Cumberland auf den Thron 
Braunſchweigs verzichtet. Der Thronbeſteigung des Prinzen 


Ernſt Auguſt ſteht jetzt nichts mehr im Wege. Wir ſind überzeugt, 


daß das ſachlich die richtige Löſung der in ihrer Bedeutung ganz 
unſinnig aufgebauſchten Streitfrage war. Noch nicht gelöſt aber iſt 
für den Deutſchen Reichstag ſowohl wie für die beteiligten 
Landtage von Preußen und Braunſchweig die formelle Frage, 
hinter der eine politiſche Frage von weit größerer Bedeutung 
ftedt, ob die Volksvertretungen ſich ruhig damit abfinden ſollen, 
daß ſie — die es letzten Endes doch am allermeiſten angeht — 
bei der Entſcheidung vollkommen übergangen worden ſind. Mit 
ſtaatsrechtlichen Silbenſtechereien iſt hier nicht gedient, ſondern 
darum handelt es ſich, ob es der Würde und der Bedeutung der 
Volksvertretungen entſpricht, daß man fie und damit das Volk für 
Größen hält, die man nicht zu beachten braucht. 

5 Altnationalliberale Quertreibereien. Die wahren Friedens ⸗ 
ſtörer des deutſchen Liberalismus ſind die von Herrn Fuhrmann 
vertretenen Altnationalliberalen. Jetzt wollen ſie Naumann, den 
feſteſten Vertreter der liberalen Gemeinſchaft, in einen Gegenſatz 
zur nationalliberalen Partei bringen und benutzen dazu einige bei 
der badiſchen Landtagswahl in Mannheim geſprochenen Worte. 
Naumann redete in einem Wahlkreis, in dem überflüſſigerweiſe 
eine nationalliberale Gegenkandidatur aufgeſtellt war, und ſagte etwa 
folgendes: „Da wir faſt in allen Wahlkreiſen mit den National⸗ 
liberalen zuſammengehen, weiß ich beinahe gar nicht, was ich in 
dieſem beſonderen Falle gegen ſie ſagen ſoll. Seit etwa 8 Jahren 
wird von beiden Parteien im Landtag dieſelbe Politik gemacht, nur 


gibt es unſichere Kantoniſten auf der rechten Seite der national⸗ 


liberalen Partei. Es kommt vor, daß die linke Hand nicht weiß, 
was die rechte tut, und daß unter dem Tiſchtuch allerlei verdächtige 
Annäherungsverſuche nach rechts gemacht werden.“ Dabei hat jeder 
verſtändige Zuhörer gewußt, auf was für nationalliberale Elemente 


ſich das bezog. Die blockfeindlichen Rechtsnationalliberalen ſind in 


Baden für ihre eigene Partei das ſchwerſte Kreuz geweſen und ſind 
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es noch. Nur gegen ſie hat Naumann geſprochen und hat im übrigen 
Schulter an Schulter mit Herrn Rebmann gekämpft, jet und alle 
zeit. Störungsverſuche find völlig überflüſſig! 

Die badiſchen Landtagswahlen. Wenn dieſes Heft am Donners⸗ 
tag in die Hände des Leſers kommt, wird gerade in Baden die 
Entſcheidungsſchlacht geſchlagen. Es geht um Geſchichte, Tradition 
und Zukunft des badiſchen Volkes. Das Ergebnis der Hauptwahlen 
vom 21. Oktober iſt ein überzeugender Beweis für die Notwendigleit 
des Großblocks der Linken. Der Erfolg, den die Geſchloſſenheit 
und einheitliche Taltik der verbündeten Schwarzen und Blauen über 
die getrennt aufmarſchierende Linke davongetragen hat, muß den 
letzten Zweifel bei jedem beſeitigen, deſſen Weſen auch nur einen 
Hauch von ſtaatsbürgerlichem Rechtsgefühl und freiheitlichem Sinn 
verſpürt hat. Zur Rechten und zur Linken freilich behaupten die 
Scharfmacher, der Erfolg der Rechten ſei der Tod des Großblock⸗ 
gedankens. Nie iſt ein größerer Schwindel in die Welt geſetzt 
worden. Denn leider hat ein Großblock der Linken nicht beſtanden; 
der Widerſtand des rechtgläubigen Teils der Sozialdemokraten und 
des rechten Flügels der Nationalliberalen haben den fortſchrittlichen 
Plan eines Großblocks gleich für den erſten Wahlgang vereitelt, 
während auf der Rechten das Zentrum nicht bloß von vornherein 
gemeinſame Sache mit den Konſervativen gemacht, ſondern ſogar 
— unter nationalliberalem Namen — „altliberale” Gegner der 
Linken als Kandidaten aufgeſtellt hat. Herr Wacker, der Geiſtliche 
Rat und Zentrumsführer, mag ſtolz ſein ob des Erfolges ſeiner 
argliſtigen Taktik; die ſo gewählten „Nationalliberalen“ aber 
mögen ſich an dem Tage der Stichwahlen, an dem vielleicht das 
badiſche Muſterländle einem ſchwarzen Regiment nach bayeriſchem 
Muſter ausgeliefert wird, an ihre Bruſt ſchlagen: unſere Schuld, 
unſere allergrößte Schuld! — Die Zentrumsmannen und ihre kon⸗ 
ſervativen Helfershelfer tun ſich natürlich außerordentlich viel zu 
gut auf ihren großen Sieg, der aber, bei Lichte beſehen, gar nicht 
jo welterſchütternd iſt. Es find allerdings im erſten Wahlgange 
gleich 29 Zentrumsmänner und 5 Konſervative gewählt worden, 
ſo daß nur noch 3 Mandate an der Mehrheit der Rechten fehlen; 
wenn man die Auchliberalen von Zentrums Gnaden mitzählt, fehlt 
ſogar nur noch ein Sitz. Aber dieſer äußere Erfolg iſt unberechtigt 
und erkünſtelt; denn der feſte Unterbau einer gleichwertigen, ent⸗ 
ſprechenden Zahl von Wählerſtimmen iſt nicht vorhanden: Die ver⸗ 
einigte Rechte erhielt insgeſamt nur 146 500 Stimmen, während 
für die Linke rund 185 000 e abgegeben wurden. 


Trotzdem läßt ſich nicht AR daß auch in der Wählerſchaft 
ein Ruck nach rechts ſtattgefunden hat, wenn man den Vergleich 
zwiſchen den Ergebniſſen von 1909 und 1913 zieht. Das Zenlrum 
hat rund 25 000 Stimmen gewonnen. Dem ſteht auf der Linken 
gegenüber ein Verluſt der Sozialdemokratie um rund 11 500, ein 
Gewinn der Nationalliberalen um rund 5000 und der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei um reichlich 9000 Stimmen. So viel ſteht alſo 
feſt, daß die Parteien der Rechten die Scharte von 1909 wieder 
ausgewetzt haben, aber auch nur dieſe. Denn wenn man die 
Ziffern von 1905 zum Vergleich heranholt, ſo gewinnt das Bild 
eine ganz andere Beleuchtung. Und zwar eine beſſere: Die Wahlen 
von 1909 ſtanden unter dem Eindruck der ſchwarzblauen „Finanz⸗ 
reform“ und waren deshalb ungewöhnlich ungünſtig für das 
Zentrum. Der Vergleich zwiſchen 1905 und 1913 iſt alſo nicht 


bloß zuläſſig, ſondern um der Klarheit und Mehrheit willen ſogar 


notwendig. Wir ſetzen die Ziffern von 1905, 1909 und 1913 hierher: 
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1905 


1909 1913 
Zentirſm .. 125453 90 840 116 153 
Konfervative, Bündler uſw. 11 968 31 273 30 343 


Rechtsblock 137421 122 113 146 496 
Nationalliberale 89393 75 184 7999: 
Foriſchrittliche VBollspartei. 16 536 21060 20 310 
Sozialdemokraten. 56431 86835 74 638 


Linksblock 162 360 183 079 184942 

Neben dem Gewinn des Zentrums, das aber ſeinen Verluſt 
von 1909 nicht ausgeglichen, nicht annähernd die Höhe von 1905 
wiedererreicht hat, ſteht der Rückſchlag bei der Sozialdemokratie, 
die jedoch immerhin weit über die Hälfte der 1909 im Sturm ge⸗ 
nommenen Wähler feſtzuhalten vermocht hat. Der nationalliberale 
Zuwachs iſt nur Scheingewinn; denn es ſind in ihm die Zentrums⸗ 
liberalen enthalten. Die einzige Pariei, die einen ſteten Aufſtieg 
aufweiſen kann, iſt die Fortſchrittliche Volkspartei. Sie hat ihre 
Wäglerziſſer ſeit 1905 faſt verdoppelt. Wenn fie gleichwohl üurfolge 
der Ungunſt der Wahlkreiseinteilung und des geſchloſſenen Auf⸗ 
marſches aller Realtionäre einen ſchmerzlichen Mandatsverluſt zu 
bellagen hat — u. a. leider auch Muſer —, ſo trägt die Schuld 
neben den altliberalen Verrätern das Fehlen des Groß blocks. 
Wenn dieſe Erkenntnis jetzt Allgemeingut werden follte, jo hat die 
Niederlage der Linken vom 21. Oktober ſchließlich doch noch ihren 
Segen in ſich. 

Das alte Lied von der gefährdeten Religion hat natürlich auch 
im Baden wieder herhalten müſſen, um die ängſtlichen Schäflein in 
den Zentrumsſtall zu treiben. Die Schlangenklugheit war ja von 
jeher ein Merkzeichen klerikaler Führerkunſt, und der wackere Löwe 
von Zähringen iſt ſicherlich nicht ihr ſchlechteſter Vertreter. Man 
höre nur, was die „Köln. Korreſp.“ über die Mittel zu ſagen weiß, 
mit denen das badiſche Zentrum feine Erfolge erſchlichen hat: 
„. . . In dieſen Wahlkreiſen und anderen, wo das Zentrum nur 
mit Hilfe kounſervativer und liberaler Stimmen ſiegen 
konnte oder nur auf den Sieg eines rechtsſtehenden Konſervativen 
oder Liberalen Ausſicht hatte, begnügten die meiſten Zentrums⸗ 
redner ſich damit, über die Sozialdemokratie zu 
ſchimpfen, die Taten der rechtsſtehenden Parteien zu preiſen 
und im Anſchluß an die Leipziger Jahrhundertſfeier patriotiſche 
Saiten anzuſchlagen. Anders klang das Lied in den aus⸗ 
ſchließlich oder ganz vorwiegend katholiſchen Städten und 
Dörfern. Nach dem zu urteilen, was man hierzulande während 
der letzten Wochen alles in Zentrumswahlverſammlungen hören 
konnte, wäre das Zentrum katholiſcher als der Papſt und der 
Liberalismus ſchlimmer als der Teufel. Ein neuer Kultur⸗ 
lampf wurde an die Wand gemalt, die heiligſten 
Intereſſen des katholiſchen Volkes als gefährdet hingeſtellt. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß der Klerus überall mithelfen 
mußte. Tatſächlich hat er auch hier in Baden wieder die Haupt⸗ 
arbeit für das Zentrum geleiſtet. Wie ein Geiſtlicher (Stadipfarrer 
Wacker in Zähringen) an der Spitze unſeres badiſchen Zentrums 
ſteht, fo iſt fa ſt an jedem Orte der katholiſche Geiſt⸗ 
liche der geborene Parteiführer... — Dies Zeugnis 
hat Gewicht, denn die Korreſpondenz, die das geſchrieben hat, iſt 
nicht etwa böſen liberalen Geiſtes verdächtig; ſie iſt das amtliche 
Sprachrohr der Schwärzeſten der Schwarzen, der ſog. Berliner 
Richtung, die dem Zentrum zürnt, weil es ihr noch immer nicht 
katholiſch genug tft. 

Jortſchrittlicher Wahlſieg in Gerabronn. In Württemberg 
hat der Liberalismus die Scharte wieder ausgewetzt, die ihm bei 
den letzten Landtagswahlen geſchlagen worden iſt. Nachdem kürzlich 
in der Nachwahl Rottweil der Reaktion abgenommen und für den 
Liberalismus gewonnen worden iſt, bedeutet jetzt die glänzende 
Behanptung von Gerabronn durch die Fortſchrittliche Volkspartei, 
daß die Linke wieder die Mehrheit im Stuttgarter Halbmondſaal 
hat. Während bei den allgemeinen Wahlen im November vorigen 
Jahres noch Stichwahl nötig war, ſiegte diesmal der Volksparteiler 
Landwirt Hermann mit 2443 Stimmen gleich im erſten Wahlgange. 
Die Bündler haben rund 150, die Sozialdemokraten 100 Stimmen 
verloren, der fortſchrittliche Kandidat dagegen hat etwa 400 Stimmen 


hiuzugewonnen. Dieſer Sieg iſt ein erfreuliches Zeichen dafür, daß 
die Schlappe vom vorigen Jahre ihre erziehliche Wirkung ausgeübt 
hat. Nun geht es doch wieder vorwärts. 

Gerechtigteit erhöhet ein Boll. Hin und wieder gibt es auch 
im konſervativen Lager politiſche Köpfe, die das begreifen. Da hat 
der Sohn des verſtorbenen konſervativen Reichstagspräſidenten, 
Grafen Stolberg, eine Schrift zur Reform des preußiſchen Wahl⸗ 
rechts verfaßt, in der er zwar für uns unannehmbare altſtändiſche 
Gedankengänge vertritt, im ganzen aber doch ein erfreuliches Ver⸗ 
ſtändnis zeigt für die liberale Auffaſſung, daß Mitbeſtimmung des 
Volkes und Selbſtverwaltung die ſtärkſten Wurzeln ſtaatlichen Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühls find. Er fchreibt ſogar den Satz: „So lange 
es im Staate noch einen Stand gibt, der nicht wie die anderen 
Stände überall auch praktiſch mitarbeiten kann, ſo lange wird es 
auch im Staate einen Stand geben, der gegen ihn arbeitet.“ — 
Man vergegenwärtige ſich dem gegenüber die Geſinnung, 
die unter der Führung Heydebrands und des Bundes der Land⸗ 
wirte die Haltung der konſervativen Partei beſtimmt. Gerade eben 
erſt ſchrieb die „Schlefiſche Zeitung“, das Organ Hehdebrands: 
„Wir ſtehen allerdings auch auf dem Standpunkt, daß das Reichs ⸗ 
tagswahlrecht ein ausgeſprochen klaſſen freundliches 
Wahlrecht iſt, und zwar allein zugunſten der beſitzloſen 
Klaſſe. Darum das Elend unſeres Parlamentarismus und vor 
allem das Wachstum und die Gefährlichkeit der Sozialdemokratie.“ 
— Das iſt ſo ziemlich das gerade Gegenteil von dem, was Graf 
Stolberg ſagt. Es paßt denn auch dazu, wenn die „Schleſiſche 
Zeitung“ ihre Betrachtungen krönt mit dem folgenden Bekenntnis 
einer ſchönen Seele, das man ſich für Wahlzeiten merken muß, in 
denen die Ehrlichkeit weniger groß zu ſein pflegt: „Wir würden 
uns auch keineswegs ſcheuen, die Kouſequenzen daraus zu ziehen, 
wenn zur Durchſetzung dieſer Forderung — Abſchaffung des Reichs⸗ 
wahlrechtes — irgendwelche Ausſicht vorhanden wäre.“ 


Erzeuger und Verbraucher, auf „deutſch“: Produzenten und 
Konſumenten, bilden die beiden großen Gruppen, in die nach der 
Lehre der „Deutiſchen Tageszeitung“ die Menſchheit zerfällt. Die 
Produzenten leiſten die nationale Arbeit, neuerdings auch ſchaffende 
Arbeit genannt, die von den Konſumenten geſchützt werden muß. 
Die Konſumenten find dagegen nur um des Konſums willen auf 
der Welt. Ihre Tätigkeit erſchöpft ſich darin, daß fie den Brotlorb 
leeren, den man ihnen, damit ſie nicht völlig als Drohnen durchs 
Daſein gehen, zum Zweck des Schutzes der nationalen Arbeit 
höher hängt. Obwohl bei ſolcher Sachlage Beſcheidenheit 
die einzig mögliche Zier für ihn wäre, hat nun der Bund 
der Feſibeſoldeten die „überraſchende Dreiſtigkeit“ beſeſſen, gegen 
über der Bildung des neuen Produzentenringes zum Zuſammen⸗ 
ſchluß der Konſumentenverbände aufzurufen und „mit aller Ente 
ſchiedenheit für die Verbilligung der Lebenshaltung durch eine wirk⸗ 
lich gerechte, alle Erwerbsſtände gleichmäßig berückſichtigende Birk 
ſchaſtspolitik und für weiteren Ausbau unſerer Sozialpolitik ein⸗ 
zutreten“. Darob gerät die „Deutſche Tageszeitung“ ganz aus 
dem Häuschen. Daß der Bund der Feſtbeſoldeten ihre Politik rüd» 
ſchrittlich genannt hat, paßt ſich doch nicht für Leute, auf deren 
Geldbeutel man den Daumen halten kann. Und drohend zürnt das 
Bündlerblatt: „Wenn die nationale Produktion in Induſtrie, ſelb⸗ 
ſtändigem Kleingewerbe und Landwirtſchaft durch verkehrte Wirt⸗ 
ſchaftspolitik wirklich zum Rückſchritt gebracht, wenn ſie keinen aus⸗ 
reichenden Ertrag mehr liefert, dann fehlen die Mittel zur 
Fortſetzung der ſo koſtſpieligen Sozialpolitik, zur Bezahlung der 
Löhne an die produzierenden Arbeiter, wie für die Gehälter 
der nur konſumierenden Feſtbeſoldeten.“ Die Feſt⸗ 
beſoldeten haben auch fo ſchon nicht allzuviel Vertrauen zur Beamten 
freundlichkeit der Agrarkonſervativen und werden ſich aus folder 
Drohung nicht allzuviel machen. Sie werden nur ſtill darüber 
nachdenken, ob wohl ein Angeſtellter des Bundes der Landwirte oder 
etwa der Herr preußiſche Landrat oder gar Herr v. Schorkemer, 
der erkorene Liebling der „Produzenten“, auch „nur konſumierende 
Feſtbeſoldete“ find, oder ob deren Tätigkeit im Gegenſatz zu der 


des Eiſenbahners oder Poſtbeamten zur ſchaffenden, nationalen 
Arbeit gerechnet wird. 
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Ungefähr dasſelbe, was für die neuere künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung der Kunſtwart bedeutet, das iſt für die neuere 
religiöſe Strömung innerhalb des deutſchen Proteſtantismus 
die „Chriſtliche Welt“. Und wie der Kunſtwart eine Schöpfung 
ſeines geiſtigen Vaters Avenarius iſt, fo iſt die Chriſtliche 
Welt Ausſtrahlung von Profeſſor Rade in Marburg. 
Er iſt der Mittelpunkt eines ſeit etwa 25 Jahren beſtehenden 
Gemeinſchaftslebens wiſſenſchaftlich intereſſierter Chriſten, 
etwa vergleichbar den Engländern Kingsley oder Robertſon. 
Von ihm muß ich heute einige Worte reden, obwohl ich mit 
ihm verwandt und befreundet bin, weil er eine wichtige 
politiſche Kundgebung veröffentlicht hat: „Unſere Pflicht 
zur Politik“ (Verlag der Chriſtlichen Welt, Marburg). 

Es iſt dem Fernerſtehenden leichter begreiflich zu machen, 
was Rade nicht will, als ihm zu erklären, worin gerade ſeine 
gruppenbildende Eigenart liegt. Rade iſt kein Kirchen- 
politiker, obwohl er ſich beſtändig mit religiöſen Dingen be⸗ 
ſchäftigt, er verwirft alle kirchliche Parteiagitation, ſei ſie links 
oder rechts, weil Kirchenpolitik der Tod der religiöſen Innig⸗ 
keit und wahren Gläubigkeit iſt. Wer nämlich um Synodal⸗ 
wahlen kämpft, kann es mit der Auswahl ſeiner Mitkämpfer 
nicht immer ſo genau nehmen, wie Rade es von ſich verlangt. 
Es müſſen ſolche Kämpfer fein, aber — es muß auch feinere 
Menſchen geben, wenn die Religion ihren ſeeliſchen Glanz 
nicht verlieren ſoll. Theologe iſt Rade nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade. Er beherrſcht als Profeſſor der Theologie die 
Wiſſenſchaft ſeines Faches, aber das bloße Wiſſen um ſeiner 
ſelbſt willen iſt nicht ſein Lebensgedanke. Er iſt kein Eiferer 
für irgendeine Dogmatik oder Antidogmatik, ſondern eher 
ein allzugeduldiger Anerkenner der mancherlei Möglichkeiten, 
den Ewigen zu beſchreiben. Man kann ihn einen Seelſorger 
im Profeſſorenkleide nennen, einen Nachfolger Schleier- 
machers und in gewiſſem Sinne auch Herders. Wie Schleier⸗ 
macher ſtammt er aus herrenhutiſch beeinflußter Umgebung 
und hat wie er feinen Heimatpietismus durch die Hör⸗ 
ſäle der Theologen, Philoſophen und Hiſtoriker hindurch⸗ 
getragen. Dabei iſt der Kinderglaube durch manche Prüfung 
gegangen, hat aber ſich ſelbſt ſtets wiedergefunden und hat 
aus aller Welt fromme Anregungen hinzugenommen. Rade 
iſt ſehr international in ſeiner Offenheit für alle Glaubens⸗ 
ſtimmen der Völker. Wie der Dichter das Dichteriſche in 
jeder Sprache und Verkleidung fühlt, ſo ſpürt Rade den 
Pulsſchlag der Innerlichkeiten bei den entfernteſten Richtungen. 
Er kennt Luther genau und hat in feiner Jugend ein drei⸗ 
bändiges Werk über ihn geſchrieben, aber bei allem ſeinem 
Luthertum ſetzt er ſich neben jeden engliſchen oder amerika⸗ 
niſchen Sektierer und freut ſich des Gemeinſamen. Es ge⸗ 
ſchieht das nicht kritiklos in verſchwommener, chriſtlicher 
Bruderſchaft, ſondern der wiſſenſchaftlich ordnende Sinn be⸗ 
gleitet den Seelenſucher. Auf dieſe Weiſe iſt Rade kein 
theologiſcher Schulgründer, kein kirchenpolitiſcher Partei⸗ 
führer, ſondern einfach der perſönliche Mittelpunkt einer 
großen über die Landesgrenzen hinausgehenden Gemeinde 
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und ohne Opfer ihres Verſtandes eine Art von neuem Gottes⸗ 
dienſt auf alter Grundlage ſuchen, einen neuen Stil gegen- 
über der Ewigkeit. Als ſolcher ſpricht er in ſeinem Schriftchen 
„Unſere Pflicht zur Politik“ zunächſt zu ſeinen Freunden. 
Es verlohnt ſich aber auch für andere Leute, ihm zuzuhören. 

Nachdem die „Chriſtliche Welt“ reichlich 25 Jahre 
Geſinnungen gepredigt hat, will ſie nun endlich Früchte ſchauen. 


In ihren Anfangszeiten ſtand ſie zwiſchen chriſtlichſozialen, 
nationalſozialen und verwandten Strömungen in der Mitte, 
zog ſich aber oft gerade dann zurück, wenn eine Parteient⸗ 
ſcheidung heranrückte. Obwohl Göhre und ich von vornherein 
zum inneren Mitarbeiterkreife der Chriſtlichen Welt gehörten, 
hat uns Rade in aller Freundſchaft, aber auch mit vollem Be- 
wußtſein unſeren politiſchen Weg allein gehen laſſen. Er 
ſcheute ſich vor dem Fehler der Chriſtlichſozialen, vor der Ver- 
miſchung von Religion und Partei und war außerdem um— 
drängt von vielen anderen Aufgaben des Gemeindelebens 
und der Formulierung der neuzeitlichen Frömmigkeit. In⸗ 
zwiſchen iſt durch den Fortgang der Zeit und durch die Ar⸗ 
beiten des Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes mancherlei anders 
geworden. An ein chriſtlichſoziales Programm im Sinne 
einer beſonderen evangeliſchen Partei glaubt in dieſem Kreiſe 
niemand mehr: das Neue Teſtament enthält keine Vorſchriften 
für irgendeine Geſetzgebung! Es gibt nicht eine Partei, die 
vor anderen auserwählt wäre, die proteſtantiſche Frömmig⸗ 
keit zu verkörpern. Aber — und das iſt das Neue an Rades 
Kundgebung, auch die Parteiloſigkeit iſt ein Uebel, 
faſt eine Sünde, denn ſie iſt die Unterlaſſung 
einer ſittlichen Pflicht. Es beſteht „Die Pflicht zur 
Politik“, das heißt für alle gewöhnlichen Bürger die Pflicht 
zur Parteiorganiſierung. 

Wenn ein alter Parteiſoldat von der Pflicht zur Organi— 
ſation redet, jo macht das keinen beſonderen Eindruck, weil 
er ſchon immer ſo geredet hat, daß aber Rade von ſeinem 
religiöſen Standpunkt aus dieſelbe Aufforderung ergehen 
läßt, iſt eigentümlich und eindringlich. Er ſpricht dabei zu 
Menſchen, die nicht aus materiellen Gründen ſich mit Politik 
befaſſen, die für ſich ſelber nichts davon erwarten, die keine 
angeborene Luſt am Parteiſtreit haben, die am liebſten mit 
einem guten Buche in der Ecke ſitzen; dieſen ſagt er: Was 
nützt eure ganze ſeeliſche Verfeinerung, wenn ſie einſam ver⸗ 
blüht? Die religiöſen Idealiſten müſſen ihren Anſchluß an 
den Staat ſuchen, weil der Staat ſie braucht, und weil ſie ihm 
etwas zu bringen haben, was ſonſt in der Welt nur ſelten 
zu haben iſt. | 

Der Staat wird beſtändig von allen Seiten in Anſpruch 
genommen, er ſoll allen alles ſein, ein Herrſchaftsinſtrument 
der Starken und ein Schutz der Schwachen, Zwang und Er⸗ 
ziehung. Ob der Staat dieſe übergroße Beanſpruchung 
ſeiner Kräfte aushält, ob die Staatsidee ſtark genug iſt, um 
in ſo vielen Geſchäften etwas Hohes und Edles zu bleiben, 
das iſt die Frage. Noch zehren wir vom geiſtigen Gute früherer 
Geſchlechter. Wer aber kennt dieſe Väter des Staatsgedankens 
noch? Hier kommt Rade und ſagt: „Wir nehmen den 
Patriotismus und die geſamte Denkweiſe der Stein, Scharn⸗ 
horſt, Gneiſenau, Humboldt, Fichte, Schleiermacher, Arndt 
als klaſſiſchen Ausdruck unſeres politiſchen Idealismus.“ Das 
ganze Volk muß als Einheit gefaßt, keine Klaſſe oder Kon⸗ 
feſſion darf zurückgeſetzt werden, wir alle ſind der Staat! 
Unbeſtechlichkeit und Ehrfurcht vor dem Volke muß der 
Grundzug im Weſen der Beamtenſchaft ſein. Kulturfragen 
müſſen höher ſtehen als die Politik der Preiſe. Humanität 
muß die Nationalitätsidee heiligen. Friedenspolitik, keine 
Brutalitäten! Um dieſer und ähnlicher moraliſcher Notwen⸗ 
digkeiten willen muß eine Truppe der Glaubenden ſich neben 
die Infanterie der Rechnenden ſtellen. Dieſe ſind dann das 
Salz der Erde. 5 

Rade ſagt nicht, daß der Pfarrer eine beſondere po- 
litiſche Rolle ſpielen ſoll. Gerade er kann berechtigte ſeel⸗ 
ſorgerliche Gründe haben, das zu vermeiden. Aber der Pfarrer 
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iſt ja doch auch nicht die Religion. Wenn es proteſtantiſchen 
Laienglauben gibt, dann muß er ſich irgendwie im Staats⸗ 
und Geſellſchaftskörper auswirken. Er muß gegenüber ſitt⸗ 
lichen Mißſtänden die Kraft moraliſcher Entrüſtung beſitzen: 
„man wird an Jeſus niemals ungeſtraft ignorieren, daß er 
zürnen und zürnend handeln konnte.“ Aus der Entrüſtung 
aber muß aufbauender Wille ſich erheben: „Woher ſoll das 
Volk das Regierenwollen lernen, wenn wir Idealiſten ihm 
nicht vorangehen? ... Wir ſollen doch nicht ſolche elenden 
Kerle ſein, die wohl die Regierung kritiſieren, aber nicht ſelber 
regieren wollen ... Ich habe an Sie appelliert, daß Sie 
ein jedes für ſeine Perſon heraus müſſen aus dem Ver⸗ 
borgenen. Daß die Deutſchen ein politiſches Volk werden 
im großen Sinne des echten Könnens und des kategoriſchen 
Imperativs, dazu iſt notwendig, daß die deutſchen Idealiſten 
treu mittun.“ 

Bei welcher Partei werden dieſe religiöſen Idealiſten 
anlangen, wenn ſie ihrem Führer folgen? Er ſelbſt iſt Mit⸗ 
glied der Fortſchrittlichen Volkspartei, und ſeine Freunde 
Traub und Graue ziehen als preußiſche Landtagsab⸗ 
geordnete jetzt in die fortſchrittliche Landtagsfraktion ein. 
Darin liegt kein Zwang. Rade hebt ſehr deutlich hervor, daß 
er von der Pflicht zur Politik im allgemeinen redet und 
keine Parteiagitation beabſichtigt. Aber es iſt ſchwer, von 
den Glaubensgedanken des freien Proteſtantismus aus an 
einer anderen Küſte zu landen, als an der Weſtküſte. Wer 
wirklich ſelber etwas glaubt, iſt ein freier Menſch und gönnt 
anderen die Freiheit. 


Wir hoffen, daß Rades Aufruf nicht vergeblich ſein wird. 


Alfred Wolf / Elſaß⸗Lothringen und die deutſch⸗ 
franzöſiſche Verſtändigung N 


Unter dem Titel Elſaß⸗Lothringen und die deutſch⸗franzöſiſche 
Berfaſſung erſchien dieſer Tage bei Duncker und Humblot 
in München eine Schrift von dem franzöſiſchen Sozialiſten 
Guſtave Hervé, überſetzt von Hermann Fernau, die 
überall da, wo ernſthaft für internationale Verſtändigung 
gearbeitet wird, Beachtung verdient. Hervé bringt zwar kein 
Mittel zur Beſeitigung all der großen Schwierigkeiten, mit denen 
die Friedensarbeit zu kämpfen haben wird. Dazu iſt er wohl kaum 
geeignet als Vertreter eines „außer ſich geratenen Pazifismus“ — 
wie ihn der Verleger im Geleitwort mit Recht nennt —, der den 
Krieg mit der Meuterei der vereinigten Sozialiſten der Welt zu⸗ 
ſchanden machen wollte. Nun, da dieſe Idee, um derentwillen er 
ctwa fünf Jahre im Gefängnis zugebracht hat, endgültig von ihm 
aufgegeben iſt, weil die deutſche Sozialdemokratie ſie glatt ablehnt, 
will Hervé mit derſelben Energie der elſaß⸗lothringiſchen Frage 
zu Leibe, die für ihn der Eckpfeiler der europäiſchen Politik iſt, deren 
Löſung die unerläßliche Vorausſetzung der deutſch-franzöſiſchen 
Verſtändigung bedeutet. 

Wenn nun ein Mann wie Herve, deſſen geradezu aufgepeitſchte 
nationale Unparteilichkeit die Schwächen der Franzoſen groß, die 
der Deutſchen klein ſieht, dazu kommt, auf Grund ſeiner Kenntnis 
franzöſiſchen Empfindens ganz ernſthaft die elſaß⸗lothringiſche Frage 
als internationale Frage zur Debatte zu ſtellen, ſo rückt dies die 
Schwierigkeiten der deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung in ein 
ſcharfes Licht. Einmal iſt dieſe Schwierigkeit aufgetaucht auf der 
Berner Konferenz vor der Abſtimmung über die Reſolution, in der 
dem Landtag von Elſaß⸗Lothringen wegen feiner Friedenskund— 
gebung der Dank der Konferenz ausgeſprochen werden ſollte. Nach 
Hervé hat man dort offenbar die Einigkeit mit dem 
dinweis gerettet, daß der Landtag eben nur einer 
kriegeriſchen Löſung der Frage widerſpreche, einer fried— 
lichen ſich nicht widerſetzen werde. Er läßt dieſe Frage zwar noch 
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ofſen und will unter allen Umſtänden zuvor das Volk im Elſaß 
befragt willen, zweifelt aber nicht im geringſten daran, daß eine 
Wahlbewegung unter der Parole der Befreiung von Deutſchland 
durch Uebereinkommen beider Reiche und eine Vollsabſtimmung zu⸗ 
gunſten der „vollſtändigen Freiheit“ ausfallen würden. 

Wenn nun ſchon in dem Kopfſe eines Sozialiſten, der mit er⸗ 
bitterter Vorurteilsloſigkeit den Dingen nachgräbt, ſich die Zuſtände 
in Elſaß⸗Lothringen derart malen, wie mag es da erſt in den 
„nationalen“ Kreiſen ausſehen, von den Chauviniſten gar nicht zu 
reden. 

In der Tat vertritt Hervé mit großer Beſtimmtheit den Satz, 
daß ohne eine Löſung der elſaß⸗lothringiſchen Frage, die den Ehr⸗ 
geiz Frankreichs und ſeiner herrſchenden Bourgeoiſie befriedigt, 
an eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung nicht zu denken ſei. Wie 
hoch Hervé, der hier Realpolitiker ſein will, dieſe Stimmung be⸗ 
wertet, mag aus den Löſungen der Frage erſehen werden, die er 
der Welt zur Auswahl vorlegt. 

Die Maximallöſung und gleichzeitig befriedigendſte Löſung 
nennt Hervé die Rückgabe Elſaß⸗Lothringens im Austauſch etwa 
gegen das große Kongobecken und die Zulaſſung deutſcher Wert⸗ 
papiere an der Pariſer Börſe. 

Die mittlere Löſung will die Neutraliſation Elſaß⸗Lothringens 
unter Belaſſung in den Grenzen des deutſchen Zollvereins. Gegen⸗ 
leiſtung Frankreichs ein Stück Kongo oder Zulaſſung der Wert⸗ 
papiere in Paris. 

Eine hinkende Löſung, die aber für beide Teile ehrenhaft und 
vorteilhaft wäre, nennt Hervé die Belaſſung des Elſaſſes unter 
Gewährung der republikaniſchen Autonomie ſeitens des Deutſchen 
Reiches, die Rückgabe Lothringens an Frankreich im Austauſch 
gegen eine Kolonie: Tonkin, Madagaskar oder franzöſiſcher Kongo. 

Die Minimallöſung wäre die Verleihung der republikaniſchen 
Selbſtregierung an Elſaß-Lothringen im deutſchen Staatenbund, 
Zulaſſung der Wertpapiere an der Börfe in Paris die Gegenleiſtung. 

Hervé ſchlägt ſeine mittlere Löſung als die beſte vor, da die 
Minimallöſung den Franzoſen keineswegs genügen würde, die 
Maximallöſung ihm ſelbſt wohl unmöglich erſcheint. 

Wenn irgendein blinder Chauviniſt dieſe Vorſchläge machte, 
könnte man wohl mit Achſelzucken das Buch aus der Hand legen. 
Hervé iſt aber ungefähr das gerade Gegenteil eines ſolchen. Wenn 
dieſer Mann nur einigermaßen orientiert iſt über die Stimmung 
in Frankreich, was man ihm doch zutrauen kann, ſo öffnet ſich hier 
eine Ausſicht in das Labyrinth der Schwierigkeiten deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſcher Verſtändigungsarbeit, bei der es ſich nach der Berner 
Parlamentarierkonferenz und der Tagung in Nürnberg einige 
Augenblicke zu verweilen lohnt. Gerade die Freunde einer ſolchen 
Verſtändigung — welcher Elſäſſer gehörte nicht dazu — haben allen 
Grund, nicht die Augen zu verſchließen vor den großen Schwierig⸗ 
keiten und Mißverſtändniſſen. Wenn die Friedensbewegung, deren 
Kern heute die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung allerdings iſt, 
vor ſchweren Enttäuſchungen bewahrt bleiben will, was wir von 
Herzen wünſchen, darf ſie bei aller Betonung des Erziehungs⸗ 
problems, bei aller fo dringend nötigen Bekämpfung der Aus⸗ 
wüchſe des Patriotismus doch die ſtaats⸗ und nationalpolitiſchen 
Grundtatſachen nicht überſehen, an denen ſich das Leben der Völker 
orientiert. Wenn Hervé recht hat, wenn man in Frankreich die 
Friedensidee wirklich ohne Korrektur des Jahres 1871 nicht 
weiterzudenken oder beſſer in Taten umzuſetzen gewillt iſt, dann 
gibt es nur einen Weg für die Friedensbewegung. Man rede nicht von 
Elſaß⸗Lothringen, weder hüben noch drüben, und verſuche einſtweilen, 
bis beſſere Zeilen Vergeſſenheit bringen, mit Ernſt, deutſche und 
franzöſiſche Kultur und Wirtſchaft zuſammenzuführen. Das iſt, ſo⸗ 
weit wir ſehen, der jetzt mit ſchönem äußeren Erfolg beſchrittene 
Weg von Bern und Nürnberg. Wäre es aber nicht beſſer und 
ſicherer, volle Klarheit in der Frage zu ſchaffen, die als Frage 
Deutſchland kaum, Frankreich aber um ſo tiefer innerlich berührt, 
um von dieſer feſten Grundlage aus an die nur fo mögliche erfolg- 
reiche Weiterarbeit zu gehen, ſei ſie auch in den Anfängen ſchwerer. 
Wenn Hervé feine Franzoſen kennt, dann bedarf es der Feſtſtellung, 
daß es für Deutſchland eine elſaß⸗lothringiſche Frage internationaler 
Art nicht gibt. Wir glauben Deutſchland fo gut zu kennen, um n 


. . „ I N 


a 
. * r 


** 
* 


Nr. 44 | | Die Hilfe 


Seite 698 


wiſſen, daß kein Parlament mit Einſchluß der Ssozial⸗ 
demokratie, noch viel weniger irgendwelche deutſche Res 
gierung, ſollte es einmal zu Verſtändigungsverhandlungen 
kommen, Elſaß⸗Lothringens völkerrechtliches oder auch nur 
innerdeutſches Schickſal zur Diskuſſion zulaſſen würde. Es 
wäre verhängnisvoll für die geſamte Friedensbewegung, wenn 
die franzöſiſche Oeffentlichkeit ſich dieſer Erkenntnis verſchließen 
ſollte. Aber noch etwas muß Frankreich wiſſen. Elſaß⸗ 
Lothringen wünſcht nicht nur mir ſeinem Land⸗ 
tag keinen Krieg mit Frankreich, ſondern ſucht 
auch feine Zukunft im Rahmen des Deutſchen 
Reiches. Die Zweideutigkeiten des Herrn Wetterbé und Preiß, in 
denen auch Hervé merkwürdigerweiſe die Vertreter des ganzen 
Landes fieht, find der ſchlechteſte Maßſtab für die wahre Stimmung 
des Volkes. Und doch orientiert ſich Herve und mit ihm die große 
Preſſe Frankreichs an den Interviews dieſer Art Elſäſſer. So 
wahr es iſt — es wäre ſchlimm, wenn es anders wäre —, daß 
Elſaß⸗Lothringen ſeinem alten Vaterlande treue Dankbarkeit be⸗ 
wahrt, ſo richtig iſt es, daß eine Rückkehr zu Frankreich, auch wenn 
ſie überhaupt in friedlicher Weiſe diskutabel wäre, von der Maſſe 
des Volkes nicht erſehnt wird. Es mag ein paar Nationaliſten 
ärgern, wenn ein Elſäſſer das offen ſagt. Das ſchadet nichts. 
Nicht als ob in Elſaß⸗Lothringen eitel Begeiſterung für das Deutſche 
Reich herrſchte. Davon find wir dank einer unſeligen Regierungs⸗ 
politik, dank auch un verantwortlichen Nationaliſtenhetzereien, immer 
noch recht weit entfernt. Aber eine Kraft zieht Elſaß⸗Lothringen 
in den Bann des Reiches, das iſt die Wirtſchaftsentwicklung, deren 
Puls am Rande der Vogeſen ausklingt. „Unter der dentſchen 
Regierung nahm Elſaß⸗Lothringen einen Auſſchwung, den es vor 
der Annexion nicht gekannt hatte“, ſchreibt Hervé ſelbſt. Jedes 
Zurück wäre der wirtſchaftliche Tod, heute viel mehr im Zeitalter 
des vielverſchlungenen, empfindlichen Güteraustauſches der großen 
Nationen, als vor der Zeit der Maſchine und des Weltverkehrs. 
Das weiß heute auch der national überaus zurückhaltende In⸗ 
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fuhrhandel zuſtrebt. Er geht darum bewußt in die Friedensbewegung 
hinein, weil ihm die Verſtändigung Deutſchlands mit Frankreich 
eine innere Auslöſung, man könnte ſagen, gefühlsmäßiger Art, für 
eine in jenen Kreiſen allerdings lebendige Sehnſucht nach dem alten 
Vaterlande bedeutet. Aber auch hier mögen die Franzoſen die 
Stimme eines Mannes wie Stehelin richtig verſtehen, der ohne 
Hintergedanken der Verſöhnung das Wort redet. Weit bewußter 
ſtrebt zum Ganzen die Maſſe des arbeitenden Volkes, namentlich 
der Bauer. Der Gedanke eines neutralen Staates hat im Elſaß nie 
angeklungen. Die politiſche Entwicklung und der Stand deutſcher 
Kultur ſind immerhin ſo weit vorgeſchritten, daß der Wert der 
Zugehörigkeit zu einem großen Staat mit ſeinen in den Einzelſtaat 
und Einzelmenſchen ſtrömenden Energiequellen hoch geſchätzt wird in 
einem Lande, das an das Frankreich höchſter ſtaatlicher und 
kultureller Konzentration durch zwei Jahrhunderte gebunden war. 

Aus denſelben Vorausſetzungen heraus iſt aber auch das Gefühl 
dafür hiſtoriſch und völkerrechtlich wurzelecht gewachſen, daß Elſaß⸗ 
Lothringen ſeine Kämpfe und inneren Schwierigkeiten aus eigener 
Kraft durchhalten muß, daß jede Einmiſchung von Frankreich ſeine 
Situation nur verſchlimmern kann. Ein paar Jahre unter der 
neuen Verfaſſung mit gutem demokratiſchen Unterbau, wenn auch 
unbefriedigendem, Konflikte ſchaffendem Oberbau werden dieſe Auf⸗ 
faſſung ins volle Bewußtſein treten laſſen. Eines ſteht feſt, und wir 
wollen es unmißverſtändlich ausſprechen, daß Elſaß⸗Lothringen mit 
derſelben Wahrſcheinlichkeit an Frankreich im Wege des Vertrags 
zurückgegeben wird, wie es durch Vermittlung Frankreichs aus den 
Händen des Reichs eine republikaniſche Verfaſſung erhalten wird. 
Das muͤſſen die Franzoſen wiſſen, zu einem Teil auch noch die 
Elſaß⸗Lothringer. 

Es wird das Verdienſt Hervés ſein, ſo wenig er ſich 
dieſes Erfolges freuen dürfte, der Friedensbewegung da⸗ 
durch einen wertvollen Dienſt geleiſtet zu haben, daß er 
als Friedenſtörer die ſich anbahnende Harmonie der ethiſchen 
Geſte der Humanität auf die Probe geſtellt hat, die ſie beſtehen 
muß, ſoll fie auf geſchichtlich wahrhaftiger und nationalpolitiſch 


realer Grundlage zwei große Kulturvölker einander näher bringen, 
die heute wirtſchaftlich und weltpolitiſch nichts trennt, aber alles 
einen könnte. Ich bin nicht Optimiſt genug, bei aller Freude über das 
Wirken von Haußmann und d'Eſtournelles de Conſtant, an eine raſche 
Entwicklung zu glauben. Hervé, der Illufioniſt, zerſtört gründlich die 
Illuſionen. Hinter Haußmann ſteht wohl ſo ziemlich das deutſche 
Voll; ob aber hinter Baron d'Eſtournelles das franzöſiſche? Wohl 
uns, wenn dem jo wäre. Wir wollen und dürfen nicht das Gegen⸗ 
teil annehmen. Aber gerade wir Elſaß⸗Lothringer, fo undankbar 
dieſe Aufgabe ſei, haben die Pflicht, bei ſolchen Anläſſen deutlich das 
zu ſagen, was wir mit der Maſſe des Volkes denken und empfinden, 
damit der ſchmerzhafte, aber nötige Prozeß inneren Verzichtes in 
Frankreich raſcher vor ſich gehe. Das mag manchem Elſäſſer heute 
noch ſchwer und bitter werden. Er leſe das Buch des Sozialiſten 
Hervé und mit ihm alle Männer der Friedensarbeit auf deutſchem 
Boden. Aus den Wurzeln der Völkergeſchichte und nur aus ihnen 
wächſt einmal, will es ſo ein höherer Wille, der erſehnte ſchattige 
Baum des Völkerfriedens. 


Anton Erkelenz / Selbſtverwaltung in der 
Sozialpolitik 

Der Streit um die Sozialpolitik tobt auch jetzt noch 
weiter fort. Gerade weil wir vor einer gewiſſen Fertig- 
ſtellung der Sozialpolitik im alten Sinne ſtehen und eine 
Weiterführung der ſozialen Reform nur möglich erſcheint, 
wenn gewiſſe neue Grundſätze in ſie aufgenommen werden, 
die ſie bisher nicht enthielt, unterliegt das Erreichte und ſeine 
Wirkung neuer Kritik. Glücklicherweiſe erobert ſich der Ge⸗ 
danke der ſozialen Reform aber nun auch mehr und mehr 
andere große Natiouen, die ſich bemühen, das deutſche Beiſpiel 
nachzuahmen, aber auch die bisherigen Erfahrungen zu ver⸗ 
werten und die ſoziale Reform ihren beſonderen Landes⸗ 
bedürfniſſen und geſchichtlichen Entwicklungen anzupaſſen. 
Wir dürfen daher erwarten, daß von dort auch neue An⸗ 
regung für uns fließen kann. 

Am meiſten umſtritten iſt gerade jetzt in Deutſchland 
die Wirkung, die die Arbeiterverſicherung ausgeübt hat auf 
die Verſicherten. Nicht ihre finanziell günſtigen Folgen werden 
bezweifelt, ſondern ihre moraliſchen Folgen auf den Charakter 
der Verſicherten. Wenn man gewiſſe Leute hört, dann iſt 
jeder verſicherte Arbeitnehmer nur ein Rentenſchwindler und 
Simulant, der ſich auf Koſten der Verſicherung bereichern 
will. Soweit in ſolchen Behauptungen nicht eine ungeheuerliche 
Uebertreibung liegt, hängen die Mängel zuſammen mit einer 
völlig ungenügenden Selbſtverwaltung in der Arbeiter- 
verſicherung. Und ſtatt dieſen Grund vieler Fehler zu er⸗ 
kennen und ſie durch erweiterte Selbſtverwaltung zu ver⸗ 
mindern und zu beſeitigen, tun wir das Gegenteil. Wir 
beſchränken die ohnehin ſchon ſchmale Selbſtverwaltung, 
erſetzen ſie in noch größerem Umfange durch den angeſtellten 
Staats- oder Kommunalbeamten und wundern uns dann, 
wenn ſich die Mängel vermehren, ſtatt ſich zu vermindern. 

Wenn irgendeine ſozialpolitiſche Maßnahme nicht bloß 
die Bedeutung haben ſoll, die wirtſchaftliche Lage der unteren 
Volksklaſſen zu heben, ſondern auch in ihren Köpfen und 
Herzen Zufriedenheit mit dem Geleiſteten und Selbſtverant⸗ 
wortung für das Staatsganze zu erwecken, dann muß ſie in 
erſter Linie die führenden Bewegungen und die führenden 
Köpfe unter den Arbeitnehmern in ihren Bann ziehen. Be⸗ 
ſonders aber eine Organiſation für ſozialpolitiſche Zwecke, 
wie die Arbeiterverſicherung, hängt in ihrer ganzen Wirkung 
davon ab, ob die Führer aus der Arbeitnehmerbewegung in 
ihr verantwortlichen Einfluß haben, oder ob ſie daneben ſtehen 
und nur von außen hineinreden können. Im erſteren Falle 
werden ſie an jedem Beſchluß mitgewirkt haben und um 
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deſſentwillen ihn vertreten und verteidigen. Im zweiten 
Falle werden ſie die rückhaltloſeſten Kritiker aller Beſchlüſſe 
ſein, und der agitatoriſche Geſichtspunkt wird für ſie in 
vorderſter Reihe ſtehen. 

Die Selbſtverwaltung in der deutſchen Arbeiterverſicherung 
iſt ſehr beſchränkt. Am ausgedehnteſten iſt ſie noch in der 
Krankenverſicherung, in der ſie aber teils wegen der meiſt 
ſchematiſchen Geſchäfte, teils wegen der rein lokal und beruflich 
zerſplitterten Organiſation, teils wegen der Eingriffsrechte 
der Behörde auch nicht recht zur Geltung kommt. Immerhin 
iſt die Krankenverſichernng wegen der Selbſtverwaltung 
der am meiſten populäre und am wenigſten kritiſierte Zweig 
der Arbeiterverſicherung. In der Unfallverſicherung beſteht 
eine reine Selbſtverwaltung nur durch die Unternehmer, 
weswegen ſich die Kritik von Arbeitnehmerſeite am meiſten 
gegen ſie richtet und die Unzufriedenheit am ſtärſten iſt. In 
der Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung iſt der höhere 
Kommunalbeamte der Juhaber der Verwaltung und Ver— 
antwortung, während Arbeitnehmer und Unternehmer faſt 
nur als Aufſichts⸗ und Kontrollorgane in Frage kommen. 
de 


Es iſt beachtenswert, wie die britiſche Arbeiter» 
verſicherung dieſe von ihr klar erkannten Mängel zu be⸗ 
ſeitigen ſucht. Sie verſucht eine Verbindung zu ſchaffen 
zwiſchen Staatszwangsverſicherung und Selbſtverwaltung. 
Da ſie neu und erſt ſeit dem 15. Juli 1912 in Kraſt iſt, muß 
ſich ihre Organiſationsform 1 1 in der Praxis bewähren. 
Wer aber weiß, was Großbritannien ſchon bisher in der 
freien Hilfskaſſenbewegung geleiſtet, wird nicht zweifeln, daß 
ſich die neue Organiſation — Aenderungen und Beſſerungen 
im einzeln natürlich zugelaſſen — als der unſeren überlegen 
erweiſen wird. 

Die britiſche Arbeiterverſicherung verbindet Kranken- 
verſicherung und Invalidenverſicherung in eins. Da jeder 
Arbeitnehmer verſicherungspflichtig iſt, ſofern ſein Ein⸗ 
kommen 3200 M. nicht überſteigt und da auch faſt alle anderen 
Tleineren Leute zum freiwilligen Eintritt in die Verſicherung 
berechtigt ſind, ſo erfaßt ſie einen Weihen größeren 
Perſonenkreis als bei uns. 

Der Geſetzgeber ſpricht grundſätzlich nur den Verſicherungs⸗ 
zwang aus, ohne den Eintritt in eine beſtimmte Kaſſe vor⸗ 
zuſchreiben, während bei uns — abgeſehen von den heute 
nur noch wenig bedeutenden und vom Geſetz abſichtlich benach⸗ 
teiligten Erſatzkaſſen — jedem Verſicherten feine Zwangs- 
kaſſe aufgezwungen wird. Großbritannien hat ſeit Jahr⸗ 
zehnten ein ſtarkes freies Hilfskaſſenweſen, und es hat dieſes 
zum Träger auch der Zwangsverſicherung gemacht. Zu dieſem 
Zwecke ſchuf das Geſetz die Einrichtung der approved societies 
(anerkannte Kranken- und Invalidenkaſſen). Jede Kaffe, ohne 
Rückſicht auf die Zahl ihrer Mitglieder, die ſich den geſetzlichen 
Beſtimmungen anpaßt und ſich der Kontrolle der Insurance 
Commissioners — die oberſte Verſicherungsbehörde, die an⸗ 
nähernd gleich iſt unſerem Reichsverſicherungsamt — unter⸗ 
wirft, wird als approved society anerkannt. Und jeder Ver- 
ſicherte kann in ihr der Verſicherungspflicht Genüge leiſten. 
Dabei gelten in der Hauptſache nur vier Vorausſetzungen: 
1. die Kaſſe darf nicht für Profit arbeiten, 2. ſie muß unter 
voller Selbſtverwaltung ſtehen (absolute control of its 
members), 3. ſie darf keinen Verſicherten lediglich ſeines 
Alters wegen vom Eintritt abweiſen, 4. falls ſie noch andere 
Verſicherungen betreibt, als die unter dem Arbeiterverſicherungs⸗ 
geſetz, muß ſie für die letzteren eine eigne Abteilung einrichten. 
Abgeſehen von der Bedingung des Alters kann jede anerkannte 


Kaſſe Mitglieder aufnehmen oder ablehnen nach freiem Er⸗ 
meſſen. Ebenſo kann jeder Verſicherte ſich die Kaſſe ausſuchen, 
die ihm zuſagt. Er kann auch aus einer Kaffe aus- und in 
eine andere übertreten. Es herrſcht alſo beinahe unbeſchränkte 
Freizügigkeit unter den Kaſſen. Die Kaſſen können national 
oder lokal, fie können Berufs- oder allgemeine Vereine ſein, 
können Männer und Frauen aufnehmen oder nur Männer, 
bzw. nur Frauen. Niemand darf Mitglied von mehr als einer 
anerkannten Kaſſe ſein. Die Verwaltungs- und Prüfungs⸗ 
körperſchaft der Kaſſen dürfen ſich nur aus Verſicherten 
oder deren angeſtellten Beamten zuſammenſetzen. Für eine 
Vertretung der Unternehmer iſt nur in einem Falle Raum: 
nämlich wenn ein Unternehmer eine Penſionskaſſe oder 
ähnliche Wohlfahrtseinrichtung in ſeinem Werke hat, kann 
mit Zuſtimmung der Arbeiter durch geheime Abſtimmung 
auch dieſe Kaſſe anerkannte Kaſſe werden. Jedoch darf die 
Zugehörigkeit zu dieſer Kaſſe nicht erzwungen, dem Verſicherten 
muß das Recht der Freizügigkeit unter allen anderen Kaſſen 
gewahrt werden, und falls er aus dem Arbeitsverhältnis 
ausſcheidet und in keiner anderen Kaſſe Aufnahme findet, hat 
er das Recht, in der alten Kaſſe zu bleiben. In dieſen Kaſſen, 
die ja einige entfernte Verwandtſchaft mit unſeren Betriebs⸗ 
krankenkaſſen haben, kann dann der Unternehmer ein Viertel 
der Vorſtandsvertreter ſtellen, vorausgeſetzt, daß er außer 
dem geſetzlichen Zuſchuß zu den Arbeiterbeiträgen 
die Verpflichtung übernimmt, im Falle eines verſicherungs⸗ 
iechniſchen Defizits der Kaſſe das Defizit zu decken, oder ſonſt 
größere Zuſchüſſe („a substantial part“) zu den Leiſtungen 
der Kaſſe gibt. Von dieſer Berechtigung iſt, wie die unten 
wiedergegebenen Zahlen beweiſen, bis jetzt nur in ganz 
verſchwindendem Umfange Gebrauch gemacht worden. Man 
darf alſo ſagen, daß praktiſch die ganze Verantwortung 


für das gute Arbeiten der Kaſſen auf die Arbeitnehmer 
gelegt iſt. 


* 


Für die Verwaltungskoſten der Kaſſen ſteht 
das eingekommene Geld nicht unbeſchränkt zur Ver⸗ 
fügung. Sondern jede Kaſſe hat für jedes Mit⸗ 
glied und Vierteljahr zweiundneunzig Pfennig für die 
Verwaltung an Hand (11 Pence). Dieſe Summe kann ſie 
aber auch völlig für den Zweck verwenden. Zu den tat⸗ 
ſächlichen Verwaltungskoſten zahlt der Staat noch einen Zu⸗ 
ſchuß, der für männliche Mitglieder zwei Neuntel, für weib⸗ 
liche ein Viertel der auf den Kopf der Mitglieder entfallenden 
Verwaltungskoſten beträgt. Für das erſte Vierteljahr des 
Beſtehens der Verſicherung wurde außerdem noch eine Mark 
pro Mitglied für Verwaltungs- bzw. Einrichtungszwecke zu⸗ 
gebilligt. Es ſtehen für Verwaltung pro Mitglied und Jahr 
laufend 3,70 M. bereit. Ein Überſchuß kann für Erhöhung 
der Unterſtützung verwandt, ein Defizit muß durch beſonderen 
Beitrag von den Mitgliedern der Kaſſe gedeckt werden. 

Die Verſicherung ſieht nicht vor, wie in Deutſchland, daß 
alle Beiträge und Laſten gleich verteilt werden. Sie verſucht 
hier verſicherungstechniſch zu individualiſieren, wodurch die 
Beſtimmungen etwas ſchwer überſichtlich werden. Je älter 
ein Mitglied beim Eintritt ift, um fo höher find die vor⸗ 
ausſichtlichen Laſten. Der gewöhnliche Beitrag iſt ſo feſtgeſetzt, 
daß er die wahrſcheinlichen Laſten, die aus der Mitgliedſchaſt 
eines 34 Jahre alten Verſicherten erwachſen, deckt. Da die 
Freizügigkeit unter allen anerkannten Kaſſen ein weſentlicher 
Beſtandteil des Geſetzes iſt, ſo wird vorgeſehen, daß der 
Verſicherte beim Kaſſenwechſel den feinem Lebensalter ent- 
ſprechenden Kapitalanteil mit in die neuerdings gewählte Kaſſe 
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hinübernimmt. Bei dem vorausſichtlich nicht unerheblichen 


Wechſel iſt das von größter Wichtigkeit, damit der Verſicherte 
kein zu ungünſtiges Riſiko für die neue, ſein Austritt kein 
Vorteil für die bisherige Kaſſe iſt. Um ſo mehr, weil ja aus 
denſelben Beiträgen auch Invalidenrente und Heilverfahren 
zu decken ſind. Die ſcheinbar recht umſtändliche Berechnung 
iſt ſehr vereinfacht und leicht gemacht durch von den Insurance 
Commissioners aufgeſtellte verſicherungstechniſche Tabellen, 
die das Riſiko (reserve value) für jedes Lebensalter ſchnell 
erkennen laſſen. Ein achtzehnjähriger männlicher Verſicherter 
hat einen Beſtand von 85 Pf., ein fünfzigjähriger von 209,50 M., 


ein fünfundſechzigjähriger von 112,50 M. zu feinen Gunſten, 


den er bei einem Kaſſenwechſel mit ſich nimmt. Das geſchieht 
fo, daß die neue Kaffe bei der Hauptverſicherungs behörde den 
Beitrittsſchein des neuen Mitgliedes überreicht und von dem 
Konto der bisherigen Kaſſe der entſprechende Betrag auf ihr 
Konto überſchrieben wird. 

Die Bezahlung der Beiträge geſchieht in derſelben 
Weiſe wie in unſerer Invalidenverſicherung. Jeder Verſicherte 
hat eine Quittungskarte mit Feldern für dreizehn Marken. 
Der Unternehmer hat die Marken in die Karte einzukleben 
und kauft die Marken bei der Poſt. Der gewöhnliche Beitrag 
beträgt wöchentlich etwa 59 Pf., wovon der Verſicherte 34 Pf., 
der Unternehmer 25 Pf. bezahlt. Hinzuzahlt der Staat noch 
Zweineuntel aller Auslagen, was man im Beharrungszuſtande 
mit 16 Pf. für jeden Beitrag einzuſchätzen hat. Jedoch lautet 
der Wert der Beitragsmarken ſelbſt bloß auf die Beiträge 
von Arbeitnehmer und Unternehmer. Es ſei hier zwiſchen⸗ 
geſchoben, daß an unſeren deutſchen Erfahrungen gemeſſen, 
der Beitrag recht gering erſcheint. Für eine Krankenunter⸗ 
ſtützung von 10 M. wöchentlich erheben wir ſchon allein 
einen Beitrag, der oft 75 Pf. wöchentlich überſteigt, wenn 
ärztliche Behandlung uſw. eingeſchloſſen iſt. Die Briten 
wollen dafür auch noch eine wöchentliche Invalidenrente von 
5 M. zahlen, für die wir einen Sonderbeitrag von 36 bis 
48 Pf. wöchentlich erheben würden. Freilich wird die Invaliden⸗ 
rente drüben nur unter weſentlich ſchwereren Bedingungen 
gewährt. Es iſt nicht unmöglich, daß die Briten ſich bei der Be⸗ 
rechnung der Beiträge geirrt haben und daß daraus Schwierig⸗ 
keiten entſtehen. Wir verweiſen darauf abſichtlich jetzt ſchon, 
damit nicht ſpäter unangenehme Zuſtände dem Organiſations⸗ 
ſyſtem zur Laſt gelegt werden. Sollte der Beitrag ausreichen, 
um die vorgeſehenen Leiſtungen zu decken, ſo wäre damit eine 
erheblich höhere Leiſtungsfähigkeit der britiſchen Arbeiterver⸗ 
ſicherung bewieſen. Dieſe könnte ihre Urſache haben in der viel 
weiter ausgedehnten Selbſtverwaltung, die eine beſſere Eigen⸗ 
kontrolle durch die Verſicherten auslöſt, oder in der ſtärkeren 
verſicherungstechniſchen Zentraliſierung und einer ſtärkeren An⸗ 
ſammlung von Kapitalreſerven. Vielleicht werden dieſe drei 
Gründe zuſammenwirken zum ſelben Ziele. — Wenn die 
Quittungskarte mit Marken gefüllt ift, hat der Unternehmer 
ſie an den Verſicherten abzugeben, der ſie ſeiner Kaſſe über⸗ 
gibt und dafür eine neue empfängt. 

* 


Da die Kaſſen nicht lokal abgegrenzt ſind, ſondern in jedem 
Orte viele verſchiedene Kaſſen Mitglieder haben, ſo war die 
Schaffung einer zentralen Abrechnungsſtelle für das ganze 
Land nach Art eines Clearinghouse unvermeidlich. Solche 
ſind errichtet je eine für England, Schottland, Irland und 
Wales, da die Parlamentarier Schottlands uſw. fürchteten, 
ihre Landsleute müßten ſonſt für die Engländer, die eine höhere 
Krankheitsziffer haben, mitbezahlen. Die Poſt leitet alle 
aus dem Verkauf von Beitragsmarken eingenommenen Gelder 


an den in jedem Lande gebildeten nationalen Geſundheits⸗ 


Verſicherungsfonds (National Health Insurance Fund); dasſelbe 
tut die Regierung mit ihren Zweineuntel⸗Zuſchüſſen. Die 
anerkannten Kaſſen reichen vierteljährlich die Quittungskarten 
der ihnen angeſchloſſenen Mitglieder ein, und es wird ihnen 
der auf ihre Mitglieder entfallende Betrag auf ihr Konto 
gutgeſchrieben. Von dieſem Konto kann die Kaſſe die nötigen 


Abhebungen machen. Falls die Kaſſe alle Auslagen für ein 
Vierteljahr vorſtreckt, braucht ſie eine Kaution nicht zu hinter⸗ 
legen. Wie ſchon betont, iſt der Beitrag ſo feſtgeſetzt, wie 


er der Krankheits⸗ und Invaliditätsgefahr eines 34 jährigen 


Verſicherten entſpricht. Da aber alle Verſicherten bis zum 
65. Jahre jetzt aufgenommen wurden, jo beginnt die ganze 
Verſicherung zunächſt mit einer verſicherungstechniſchen Unter⸗ 
bilanz von etwa einer Milliarde und 350 Millionen Mark 
(66 642 900 Pfund). Um dieſes Defizit in rund 18 Jahren 
zu decken, werden von jedem Beitrag eines männlichen Ver⸗ 
ſicherten eiwa 13 Pf., einer weiblichen Verſicherten 12 Pf. zu 
den Neferven aufgeſpeichert. Natürlich wird aber auch dieſe 
Reſerve jeder anerkannten Kaffe für ihre Mitglieder gut- 
geſchrieben. Jede Kaſſe kann über ihre Beſtände bis zu 
vier Siebenteln frei verfügen. Sie kann fie abheben und ſelbſt 
zinsbar mit pupillariſcher Sicherheit anlegen, oder ſie kaun 
die Hauptverſicherungsbehörde (Insurance Commissioners), 
deren Leitung auch die Abrechnungsſtellen unterſtehen, be⸗ 
auftragen, das Geld jo anzulegen, wie es die Kaſſe wünſcht. 
In den Fänen, in denen beides nicht geſchieht, legt die 
Fondsverwaltung das Geld nach ihrem Ermeſſen zinsbar 
an durch Vermittlung der Staatsſchuldenverwaltung. 
| Die Regierung und die Hauptverſicherungsbehörden haben 
natürlich die Verantwortung für die gute Verwaltung 
und die Solvenz aller Kaſſen. Für das erſtere ſorgen — 
neben der Selbſtverwaltung — gewiſſe Kontrollrechte der 
Hauptverſicherungsbehörde. Die Frage, ob eine anerkannte 
Kaſſe verſicherungstechniſch zahlungsfähig iſt, wird alle drei 
Jahre neu geprüft. Ergibt die Berechnung einen Überſchuß, 
jo kann die Kaſſe dieſe Mittel dazu verwenden, die Unter- 
ſtützungen zu erweitern. Sie hat dann einen Plan dazu 
mit der Hauptverſicherungsbehörde zu vereinbaren. Dieſe 
Möglichkeit iſt ein ſtarker Anſporn, für die doch auch in einem 
beſchränkten Sinne untereinander konkurrierenden Kaſſen, 
möglichſt ſparſam zu wirtſchaften. Kaſſen, bei denen die Be⸗ 
rechnung ein verſicherungstechniſches Defizit ergibt, haben durch 
Erhebung eines Extrabeitrages von ihren Witgliedern 
dieſe Unterbilanz in ſpäteſtens drei Jahren zu decken. Dieſer 
Zuſatzbeitrag iſt nur von den Verſicherten zu zahlen, wird 
aber auch durch die Unternehmer eingezogen. Exweiſt ſich 
die Erhebung eines Zuſatzbeitrages als nicht tunlich, ſo 
müſſen die Unterſtützungen herabgeſetzt werden. Eine Kaſſe, 
die es unterläßt, auf einem dieſer Wege den Fehlbetrag zu 
decken, kann für die Dauer von höchſtens drei Jahren 
von der Hauptverſicherungsbehörde in Verwaltung genommen 
werden. Das Mitglied einer Deftizitkaſſe, das zu einer 
anderen Kaſſe übertritt, bevor der Fehlbetrag gedeckt iſt, 
muß dennoch an der Beitragserhöhung oder Herabſetzung 
der Leiſtungen teilnehmen. Jedoch kaun es feinen Anteil 
in bar auf einmal erlegen. ö 
| * 
Man erkennt aus allen dieſen Beſtimmuigen das Be⸗ 
ſtreben des Geſetzgebers, den Verſicherten eine möglichſt volle 
Selbſtverwaltung zu ſichern und ihnen für ihre Handlungen 
volle Selbſtverantwortung aufzuerlegen. Deshalb auch 
die uns Deutſche etwas fremd anmutende Art, die Unter⸗ 
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nehmer trotz Mitbeteiligung an den Beiträgen von der 
Kaſſenverwaltung fernzuhalten. Es ſoll eben auch verhindert 
werden, daß die Unternehmer in den Kaſſen als Sündenböcke 
für etwaige Mängel verantwortlich gemacht werden. Wie 
es bei uns zum Beiſpiel dann geſchieht, wenn man einer 
Krankenkaſſenverwaltung die Frage vorlegt, warum ſie von 
den weitgehenden Möglichkeiten auf Ausbau der Leiſtungen 
ſo wenig Gebrauch macht. Nun hat aber dieſe Tendenz eine 
Schattenſeite. Zur Selbſtverwaltung gehört nach britiſchen 
Begriffen auch das Recht der Kaſſe, die Aufnahme von 
Mitgliedern abzulehnen. Man mußte alſo damit rechnen, 
daß eine gewiſſe Anzahl von Verſicherten übrigblieb, die 
in keiner anerkannten Kaſſe Aufnahme fanden oder aus 
irgendwelchen Gründen nicht hineingingen. Dieſe Gruppe 
von Zwangsverſicherten hat ſich nun an einem Fond zu be⸗ 
telligen, der in jedem Orte von der Poſt verwaltet wird 
(deposit insurance bzw. deposit contributor). Soweit es ſich 
dabei nicht um Leute handelt, die aus geiſtiger Beſchränktheit 
nicht den Weg in eine anerkannte Kaſſe fanden, ſind es die 
geſundheitlich am allerſchlechteſt geſtellten Elemente, die hier 
in Frage kommen. Un ſie alle ſoweit als denkbar zu zwingen, 
in eine anerkannte Kaffe einzutreten, find die Verſicherungs⸗ 
bedingungen äußerſt ungünſtig gehalten, ſchlechter als um 
des organiſatoriſchen Zuſammenhanges willen nötig wäre. 
Das Poſtamt verſieht für dieſe Leute den größeren Teil der 
Arbeiten, die ſonſt die anerkannte Kaſſe beſorgt: Ausſtellung 
und Annahme der Quittungskarten uſw. Jedoch kann im 
Falle der Krankheit oder Invalidität jeder dieſer deposit 
contributors nicht mehr an Unterſtützung erhalten, als durch 


die für ihn oder durch ihn gezahlten Beiträge möglich ift.. 


Sobald dieſer Betrag erſchöpft iſt, wird die Zahlung ein⸗ 
geſtellt. Im Grunde iſt alſo dieſer Zweig der Verſicherung 
nur eine Art Zwangsſparkaſſe, zu der der Staat zwei Neuntel 
der Auslagen als Zuſchuß gibt. Wir haben eine ähnliche 
Einrichtung in einigen Städten im Zuſammenhang mit der 
gemeindlichen Arbeitsloſenverſicherung. Da, wie die unten 
wiedergegebenen Zahlen dartun, die Zahl dieſer deposit 
contributors im Verhältnis ſehr gering iſt und ein großer 
Teil von ihnen, ſobald er das nötige Maß von Verſtändnis 
für die Verſicherung gewonnen, feine Mitgliedſchaft in einer 
anerkannten Kaſſe erwerben wird, darf man die Bedeutung 
dieſes Mangels in der Verſicherung nicht überſchätzen. Außer⸗ 


dem beſteht ſchon ein Parlamentsbeſchluß, wonach im Jahre | 


1915 auf Grund der bis dahin vorliegenden Erfahrungen 
dieſer Teil des Geſetzes geändert werden muß. * 
Der Geſetzentwurf rechnete ſeinerzeit mit folgender 
Zahl von Verſicherten: | 
Bivangsverficherte in anerkannten Kaſſen: 
Männer. .. 8579 000 
Frauen . 3 628 000 
zuſammen 12 207 000 
dazu deposit coftributors 882 000 
Außerdem wurden 829 000 freiwillig Verſicherte in 
Rechnung geſetzt; macht zuſammen 13 918 000 Verſicherte. Im 
Februar d. J. war dieſe Ziffer mit 13 021 000 Verſicherten 
ſchon nahezu erreicht. Und zwar hatten ſich 6 251 000 den 
großen, ſreien Hilfskaſſen angeſchloſſen, 4 493 000 ſchloſſen 
ſich den Kaſſen an, die von den großen Privatverſicherungs- 
geſellſchaſten neugebildet wurden. 1 443 000 Verſicherte 
gehören zu den Kaſſen der Gewerkvereine, 73 000 zu 
ſonſtigen Kaſſen (Penſionskaſſen), 761 000 zu zahlreichen 
Heinen Kaſſen (collective societies). Dieſe Zahlen verdienen 
eine kurze Erläuterung. Keine anerkannte Kaſſe darf einem 
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Privatmanne irgendwelchen Gewinn abwerfen. Dem⸗ 
ungeachtet haben ſich beinahe ſämtliche Lebens verſicherungs⸗ 
geſellſchaften zuſammengeſchloſſen und haben anerkannte 
Kaſſen gebildet. Da ſie im Verſicherungsweſen gut be⸗ 


wandert waren, haben fie in ſechs Monaten die hohe Zahl 
von beinahe fünf Millionen Verſicherten in ihre Kaſſe hinein⸗ 
gebracht. Der Grund für dieſe ſcheinbar ganz felbftlofe 
Handlungsweiſe iſt der: man hofft, durch die engen Be⸗ 


ziehungen, die ſich natürlich zwiſchen den Zwangsverſicherten 


und ihren Kaſſenverwaltungen ergeben, dieſe auch leichter 
zum Eintritt in Lebens- oder Volksverſicherungen zu ge— 
winnen und dürfte ſich damit kaum verrechnet haben. Auch 


hätte es auf die Dauer für die privaten Lebensverſicherungen 
recht unangenehm werden können, wenn ſie ſich die Mehr⸗ 
heit der kleinen Leute von anderen Verſicherungen hätten 
aus der Hand nehmen laſſen. Natürlich müſſen aber auch 
dieſe Kaſſen nur von Verſicherten und deren Beamten ver⸗ 
waltet werden. Waren die Verſicherungsgeſellſchafſten auf 
der Höhe ihrer Aufgaben, fo kann man das von den Ge⸗ 
werkvereinen Großbritanniens keineswegs ſagen. Das ganze 
Geſetz iſt den freien Hilfsfaffen und den von Gewerkvereinen 
zu begründenden Kaſſen auf den Leib geſchnitten. Aber es 
dauert recht lange, bis die britiſchen Gewerkvereine und 
ihre Führer ſolche glänzenden Gelegenheiten erfaſſen. Und 
wäre nicht der Verband der britiſchen Gewerkvereine mit 
ſeinem fähigen Sekretär Appleton geweſen, die Gewerk— 
vereine hätten wahrſcheinlich die Gelegenheit völlig ver— 
ſchlafen. Er hat mir mal in recht beweglichen Worten die 
ihm von feinen Kollegen in den Weg geworfenen Hinderniſſe 
geſchildert. Immerhin iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß 
die Ziffer der bei anerkannten Gewerkvereinskaſſen ver⸗ 


ſicherten Perſonen in wenigen Jahren erheblich an⸗ 
ſchwellen wird. | 


Da die überwiegende Mehrzahl der anerkannten Kaſſen 
ihre Arbeiten in großen Bezirken, meiſt ſogar im ganzen 
Lande verrichten, es aber in jeder Kranken- und Invaliden⸗ 
verſicherung auch zahlreiche lokale Aufgaben gibt, ſo mußte 
für dieſe ein beſonderes Organ geſchaffen werden. Zu dieſem 
Zwecke werden in jeder County und County borough- die ſo⸗ 
genannten Insurance Committees GBezirksverſicherungs⸗ 
behörden), gebildet. Auf preußiſche Begriffe übertragen, heißt 
das: es ſind ſolche Kommiſſionen in jedem Regierungsbezirk 
und jeder Regierungshauptſtadt zu errichten. Sie haben als 
Unterabteilungen in jeder Stadt mit mindeſtens 10000 Ein- 
wohnern und in jedem Landbezirk mit mindeſtens 20 000 Ein⸗ 
wohnern district committees einzurichten. Die Insurance Com - 
mittees haben in der Hauptſache die Beſchaffung und 
Verwaltung der ärztlichen Behandlung und Medizin 
zu leiſten, ſowie die Behandlung von tuberkulös erkrankten 
Verſicherten in Sanatorien uſw. Die Regierung wollte zwar 
auch die Verwaltung des medical benefit an die anerkannten 
Kaſſen übertragen. Da die Nerztevereine aber gegen ihre 
Unterſtellung unter die Verſicherten eine große Bewegung 
hervorrieſen, hat man ihrem Wunſche Rechnung getragen. 
Die Insurance Committees ſollen mindeſtens 40 und höchſtens 
80 Mitglieder haben. Davon müſſen drei Fünftel Vertreter 
der Verſicherten ſein. Sie werden von den anerkannten 
Kaſſen im Verhältnis zu ihrer Mitgliederziffer im Bezirk 
gewählt. Von den übrigen zwei Fünſteln wird ein Fünftel 
durch die county councils bzw. councils of the county boroughs 
(Provinzial und Kommunalvertretungen) gewählt. Natürlich 
befinden fi) dann darunter auch Unternehmervertreter. Das 
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letzte Fünftel beſtimmt die Hauptverſicherungsbehörde. In 
edem Komitee ſollen Aerztevertreter und mindeſtens vier 
ee ſein. 

Die ziemlich weitgehenden Aufgaben, die dieſe Komitees 
beſonders hinſichtlich der vorbeugenden Geſundheitspflege 
haben, können hier, des Raumes wegen, nicht eingehend 
geſchildert werden. Eine ſehr wichtige Aufgabe darf aber 
nicht übergangen werden, weil ſie eine völlig neue und weit⸗ 
reichende iſt. Ergibt ſich, daß in einzelnen Städten, Ge— 
meinden oder Betrieben durch drei Jahre hindurch eine um 
mindeſtens zehn Prozent höhere Krankheitsziffer 
iſt, als dem Durchſchnitt des Bezirks entſprechen würde, ſo 
kann jede beteiligte Kaffe, das Insurance Committee oder die 
Zentralverſicherungsbehörde verlangen, daß das Miniſterium 
für Gemeindeverwaltung in London einen Inſpektor in den Be⸗ 
zirk entſendet, der feſtzuſtellen hat, welches die Urſachen dieſer 
überdurchſchnittlichen Krankheitsziffer (excessive sickness) ſind. 
Iſt die Urſache in den Arbeitsverhältniſſen, in ſchlechten 
Wohnungen, in ungeſunden allgemein⸗-hygieniſchen Zuſtänden, 
in Lieferung ſchlechten Trinkwaſſers uſw. begründet, ſo muß der 
Schuldige — Behörde, Unternehmer, Hauseigentümer u. a. — 
die entſtandenen Mehrkoſten vollauf er- 
ſtatten. Die Beſtimmung iſt getroffen, da vielfach die 
gemachten Vorſchriften oder die neueſten hygieniſchen Er⸗ 
fahrungen von Behörden, Unternehmern oder Hausbeſitzern 
übertreten bzw. nicht beachtet werden. 

Wir haben damit die Organiſationsform der britiſchen 
Arbeiterverſicherung, die wir im ganzen der unſeren für 
weit überlegen halten, ziemlich genau geſchildert. Die Kenner 
unſerer deutſchen Verſicherung mögen entſcheiden, ob und 
was wir jetzt von den Briten lernen können, nachdem dieſe 
ſich nicht geſcheut, ſo vieles aus unſerer Verſicherung zu ent⸗ 
lehnen. 


Hans Harbeck / Georg Büchner 


Schon auf den Darmſtädter Schulbänken wittert Georg 
Büchner, der leidenſchaftliche Sohn des ſtarren und pedanti⸗ 
ſchen heſſiſchen Diſtriktsarztes, die Morgenluft der Freiheit, 
und in Straßburg und Gießen öffnet er ſein ſtürmiſch be⸗ 
wegtes Herz bereitwillig den politiſchen Zeitfragen. Die um⸗ 
ſtürzleriſchen Machenſchaften der „Schwarzen“ und anderer 
Geheimbündler packen ihn mächtig. Am 5. April 1833 ſchreibt 
er den Eltern einen feuerſpeienden Brief, in dem er ſich gegen 
die „unnatürlichen Bedürfniſſe einer unbedeutenden und ver⸗ 
dorbenen Minderzahl“ wendet und „einem Geſetz, das die 
große Maſſe der Staatsbürger zum frohnenden Vieh macht“, 
den Krieg erklärt. Sein Haß gegen den „Ariſtokratismus“ 
nimmt immer bedrohlichere Formen an und entlädt ſich end⸗ 
lich wie ein Gewitter in dem denkwürdigen „Heſſiſchen Lande 
boten“. | 
Dieſe Flugſchrift, die mit flammender Beredſamkeit für 
die von „unerſättlichen Preſſern“ ausgeſogenen Bauern ein⸗ 
tritt, hat manchen Mann veranlaßt, Georg Büchner als den 
Vorlänfer Laſſalles zu feiern. Sicher ſteht der jugendliche 
Verfaſſer des „Heſſiſchen Landboten“ ungefähr auf dem Boden 
der heutigen ſozialdemokratiſchen Anſchauungen, aber er ſträubt 
ſich gegen irgendein mundgerechtes politiſches Programm und 
gegen alles kleinliche Parteiweſen. Und ihn entmutigt ſehr 
bald die „deutſche Indifferenz, die alle Berechnung zu Schanden 
macht“. Er nimmt von ſeinen praktiſchen Weltverbeſſerungs⸗ 
verſuchen, ohne ſie innerlich zu verleugnen, Abſchied — „Hoffen 
wir auf die Zeit!“ — und vertauſcht den ſchweren Säbel des 
Demagogen mit dem Zierdegen des Poeten. 


Dichters. 


Binnen fünf (qualvollen) Wochen wirft er im Elternhauſe 
das genialiſche Revolutionsdrama „Dantons Tod“ aufs 
Papier, und mit derſelben verblüffenden Geſchwindigkeit ſetzt 
er das Luſtſpiel „Leonce und Lena“, die Novelle „Lenz“ und 
das Trauerſpiel „Wozzeck“ in die Welt. Es iſt ja wahr, daß 
dieſe Werke teils auf der Geſchichte fußen, teils von erlauchten 
Vorbildern abhängen und teils Fragment geblieben ſind. Aber 
Büchners Genialität fpottet aller ſchulmeiſterlichen Bedenken. 
Grabbes und Griepenkerls Freskodramen wirken bunt und 
klotzig neben dem wundervoll beſeelten Revolutionsgemälde 
des heſſiſchen Medizinſtudenten, und Brentanos „Ponce de 
Leon“ erſcheint als ein mit unerträglicher Selbſtgefälligkeit 
daherſtelzender Pfau neben dem gewichtloſen und reizenden 
Schmetterling „Leonce und Lena“. Einen Proſaſtil, der dem 
des „Lenz“ ebenbürtig iſt, haben nur Kleiſt und Mörike ge⸗ 
ſchrieben, und der ganze (verfloſſene) Naturalismus hat keine 
Geſtalt hervorgebracht, die den armen verhetzten Wozzeck an 

pſychologiſcher Glaubwürdigkeit übertrifft. 

Der oberflächliche Betrachter iſt der Gefahr ausgeſetzt, 
Georg Büchner für einen Fataliſten und Epikuräer zu halten. 
Denn ſein Danton ſagt: „Mein Naturell iſt einmal ſo.“ Und: 
„Puppen ſind wir, von unbekannten Gewalten am Draht ge⸗ 
zogen.“ Die Griſette Marion rechtfertigt ihren lockeren Lebens⸗ 
wandel mit den leichtſinnigen Worten: „Meine Natur war 
einmal ſo, wer kann da drüber hinaus?“ Und ihre Beichte 
mündet in die (ſcheinbar) frivole Erkenntnis: „Wer am meiſten 
genießt, betet am meiſten.“ Leonce vollends iſt ein . 
in der Kunſt des ſchwelgeriſchen Müßigganges. 

Der Lobredner der romantiſchen Faulheit und Advokat 
des ſorgloſen Genuſſes iſt in Wahrheit mit einem dem Fana⸗ 
tismus benachbarten Eifer darauf bedacht, dem „heiligen Geiſt“ 
der Menſchheit zu dienen. Inſtinktiv anerkennt er den Satz, 
daß Genie verpflichtet. Raſtlos arbeitet er. Im November 
1836 ſchreibt er: „Ich ſitze am Tage mit dem Scalpell und die: 
Nacht mit den Büchern..“ Im Januar 1837: „In 
längſtens acht Tagen will ich „Leonce und Lena“ mit noch 
zwei anderen Dramen erſcheinen laſſen ...“. Und dann rafft 
ihn jählings der Tod dahin. Am 19. Februar 1837 erliegt er, 


genau 23 Jahre, 4 Monate und 2 Tage alt, dem Typhus. 


Beſonders intim und aufſchlußreich ſind die Briefe des 
Manchmal ſchreibt er ein rechtes „Charivari“ zu⸗ 
ſam men, aber meiſt offenbart er eine bewundernswürdige Klar⸗ 
heit des Denkens. Poetiſche Kleinodien ſind in den Herzens⸗ 
ergießungen enthalten, die der fernen Braut gelten. „Der 
Gram macht mich dir ſtreitig, ich lieg’ ihm den ganzen Tag im 
Schooß ...“ Und: „Dein Schatten ſchwebt immer vor mir, 
wie das Lichtzittern, wenn man in die Sonne geſehen.“ Herr⸗ 
lich ſind die Ausführungen über Verſtand, Gelehrſamkeit und 
Bildung, die der lapidare Satz „Ich verachte niemanden“ ein⸗ 
leitet, und in einem Neujahrsbrief (1836) an die Eltern ſtehen 
die bedeutſamen Worte: „Ich komme vom Chriſtkindelsmarkt; 
überall Haufen zerlumpter, frierender Kinder ... Der Ges 


danke, daß für die metſten Menſchen auch die armſeligſten Ge⸗ 


nüſſe und Freuden unerreichbare Koſtbarkeiten ſind, machte 
mich ſehr bitter ...“ Der letzte der uns erhaltenen Briefe iſt 
an die Braut gerichtet und hebt alſo an: „Mein lieb Kind, Du 
biſt voll zärtlicher Beſorgniß und willſt krank werden vor Angſt; 
ich glaube gar, Du ſtirbſt — aber ich habe keine Luſt zum 
Sterben und bin geſund wie je.“ f 

Die trotzige Lebensbejahung erfolgt im Anblick des Todes. 
Der Dichter fühlt, daß das Verhängnis naht, und ſetzt ſich ver⸗ 
zweifelt zur Wehr. Dieſer kurze, heftige und hoffnungsloſe 


Kampf iſt um ſo ergreifender, als Georg Büchner eigentlich 
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immer wie in einer Wolke von Todesahnungen durchs Leben 
gegangen iſt. Er kokettiert gern auf eine ſchmerzliche Art mit 
dem Sterben, und namentlich in die trunkenſten Empfindungen 
der Liebe miſcht er ſchwarze Todesgedanken. Höchſt charakte⸗ 
riſtiſch iſt das Geſpräch zwiſchen Danton und Julie in der erſten 
Szene des Dramas. 


„Danton: Nein, Julie, ich liebe dich wie das Grab. 

Julie (ſich abwendend): Oh! 

Danton: Nein! höre! Die Leute ſagen, im Grabe ſei 
Ruhe, und Grab und Ruhe ſeien eins. Wenn das iſt, lieg' ich 
in deinem Schooße ſchon unter der Erde. Du ſüßes Grab, deine 
Lippen ſind Totenglocken, deine Stimme iſt mein Grabgeläute, 
deine Bruſt mein Grabhügel und dein Herz mein Sarg.“ 

Auf den nämlichen ſchwermütigen Ton iſt die nächtliche 
Unterhaltung zwiſchen Leonce und Lena geſtimmt. 

„Lena: Wer ſpricht da? e eh 

Leonce: Ein Traum. en 

Lena: Träume find felig. 


Leonce: So träume dich ſelig und laß mich dein ſeliger 
Traum ſein. 


Lena: Der Tod iſt der ſeligſte Traum. 

Leonce: So laß mich dein Todesengel ſein. Laß meine 
Lippen ſich gleich ſeinen Schwingen auf deine Augen ſenken. 
(Er küßt ſie.) Schöne Leiche, du ruhſt ſo lieblich auf dem 
ſchwarzen Bahrtuche der Nacht, daß die Natur das Leben haßt 
und ſich in den Tod verliebt.“ 

Und immer wieder, halb im Ernſt, halb im Scherz, ſpricht 
der Dichter von dem „Mord durch Arbeit“. Er ahnt, daß er 
durch ſeine unermüdliche, Herz und Hirn gleichermaßen in 
Anſpruch nehmende Tätigkeit ſeinen Körper zerſtört. Aber er 
kann ſich nicht bezwingen. Er iſt, wie ſein Danton, ein Schwert, 
mit dem Geiſter kämpfen. Er iſt ein Beſeſſener. Ein Dämon 
treibt ihn unerbittlich vorwärts, einem frühen Ruhm entgegen 
und einem frühen Grab. | 


Gerhard von Schulze⸗Gaevernitz / Der Un⸗ 
ſterblichkeitsglaube Goethes und Kants 
Dem Gedächtnis Edwin Goldmanns. 

„ 
„Gerettet iſt das edle Glied 


Der Geiſterwelt vom Böſen; | 

Wer immer ſtrebend ſich bemüht. 

Den können wir erlöſen; 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Von oben teilgenommen, 

Begegnet ihm die ſelige Schar 

Mit herzlichem Willkommen.“ | 
Dieſe Verſe bezeichnete Goethe gegenüber Eckermann als den 
„Schlüſſel zu Fauſts Rettung“: „in Fauſt ſelber eine immer 
höhere und reinere Tätigkeit bis aus Ende, und von oben die 
ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es ſteht dies mit unſerer 
religiöſen Vorſtellung durchaus in Harmonie, nach welcher wir 


nicht bloß durch eigene Kraft ſelig werden, ſondern durch die 


hinzukommende göttliche Gnade.“ In ähnlicher Weiſe ſetzte 
Goethe in der „Pandora“ dem titaniſchen Streben des Menſchen 
das Werk der Götter zur Seite: „Was zu wünſchen ſei, ihr 
unten fühlt es; was zu geben ſei, die wiſſen's droben; groß be⸗ 
ginnet ihr Titanen, aber leiten zu dem Ewig-Guten, Ewig⸗ 
Schönen, iſt der Götter Werk, die laßt gewähren.“ 

Goethe lehrte alſo Erlöſung durch eigenes Streben und 
göttliche Liebe zu einem überſinnlichen Leben der weiteren Ver— 
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vollkommnung. Dieſe Vervollkommnung geht in das Unend⸗ 
liche, daher gilt den ſeligen Geiſtern: 


„Steigt hinan zu höherm Kreiſe! 
Wachſet immer, unvermerkt, 
Wie nach ewig reiner Weiſe 
Gottes Gegenwart verſtärkt; 
Denn das iſt der Geiſter Nahrung, 
Die im freiſten Aether waltet: 
Ewigen Liebens Offenbarung, 
Die zur Seligkeit entfaltet.“ | 
In den verſchiedenſten Proſaſtellen findet ſich dieſer 
Glaube, teils in Anlehnung, teils im Gegenſatz zur eigent⸗ 
lichen Kirchenlehre. So iſt in die Beſprechung der lyriſchen 
Gedichte von Johann Heinrich Voß, welche von Goethe für 
die „Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung“ (1804) geliefert 
wurde, der Satz eingeflochten: „Denn ſo gewiß nach überſtan⸗ 
denem Winter ein Frühling zurückkehrt, ſo gewiß werden ſich 
Freunde, Gatten, Verwandte in allen Graden wiederſehen; ſie 
werden ſich in der Gegenwart eines all⸗liebenden Vaters 
wiederfinden und alsdann erſt unter ſich und mit allem Guten 
ein Ganzes bilden, wonach ſie in dem Stückwerk der Welt nur 
vergebens hinſtrebten.“ 1823 ſchrieb der Jugendfreund an die 
Gräfin Stolberg in gütiger Ablehnung ihrer pietiſtiſchen Be⸗ 
kehrungsverſuche: „In unſeres Vaters Reiche ſind viele Pro⸗ 
vinzen, und da er uns hier zu Lande ein ſo fröhliches Anſiedeln 
bereitete, jo wird drüben gewiß auch für beide geſorgt fein... 
Möge ſich in den Armen des all⸗liebenden Vaters 
alles wieder zuſammenfinden!“ In einem im März 1827 


an Zelter gerichteten Brief ſchrieb Goethe: „Wirken 


wir ſo fort, bis wir, vom Weltgeiſt berufen, 


in den Aether zurückkehren! Möge dann der ewig Lebendige 


uns reine Tätigkeiten, denen analog, in denen wir uns als 
Menſchen erprobten, nicht verſagen! Fügt er ſodann Er⸗ 
innerung und Nachgefühl des Rechten und Guten, was wir 
hier ſchon gewollt und geleiſtet, väterlich hinzu, fo würden wir 


gewiß nur deſto raſcher in die Kämme des Weltgetriebes ein⸗ 
greifen. Die entelechiſche Monade (= Seele) muß ſich nur in 
raſtloſer Tätigkeit erhalten; wird ihr dieſe zur anderen Natur, 
ſo kann es ihr in Ewigkeit nicht an Beſchäftigung fehlen.“ 


Dieſe Wirkſamkeit aber denkt ſich Goethe zurückbezogen 
auch auf dieſes irdiſche Leben, auf die Zurückgebliebenen: „Ja, 
das iſt der Vorzug edler Naturen, daß ihr Hinſcheiden in höhere 
Regionen ſegnend wirkt, wie ihr Verweilen auf der Erde, daß 
fie uns von dorther, gleich Sternen, entgegenleuchten, als 
Richtpunkte, wohin wir unſeren Lauf bei einer nur zu oft 


durch Stürme unterbrochenen Fahrt zu lenken haben; daß die⸗ | 


jenigen, zu denen wir uns als zu Wohlwollenden und Hilf 
nach fi ziehen als Vollendete, Selige.“ (Grabrede auf die 


geradezu okkultiſtiſche Formen an, die für Goethe zeitweiſe doch 
mehr als nur bildliche Redewendungen waren. Gegen den 
Schluß der „Wanderjahre“ heißt es mit Bezug auf Makarie: 
„Wir hoffen, daß eine ſolche Entelechie ſich nicht ganz aus 
unſerem Sonnenſyſtem entfernen, ſondern, wenn fie an die 
Grenzen desſelben gelangt ift, ſich wieder zurückſehnen werde, 
um zugunſten unſerer Urenkel in das irdiſche Leben und 
Wohltun wieder einzutreten.“ on 

Gemeinhin jedoch lehnte Goethe jede nähere Formulierung 
ſeines Unſterblichkeitsglaubens ab. Der Tod iſt ein Vorhang, 
der das Land der Meiſter unſeren Blicken verſchleiert. So m 
dem Liede der Freimaurer von Weimar. Von drüben rufen 
uns Geiſterſtimmen: 


„Wir heißen euch hoffen!“ 


reichen im Leben hinwendeten, nun die ſehnſuchtsvollen Blicke 


Herzogin Anna Amalie.) Gelegentlich nimmt dieſer Glaube 
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Aber die Gefilde der Zukunft dehnen ſich bereits, anbaubereit, 
in den Weiten der Gegenwart. Hier auf Erden gilt es, das 
Ewige an ſich zu reißen. 

„So löſt ſich jene große Frage 

Nach unſerm zweiten Vaterland; 

Denn das Beſtändige der ird'ſchen Tage 

Berbürgt uns ewigen Beſtand.“ 


Hier auſ Erden ſchon gilt es zu „ſterben, um zu werden“. Ohne 
dieſes „Stirb und Werde“ ſind wir „trübe Gäſte auf der 
dunkeln Erde“. Wer von uns kennte ſie nicht, dieſe Stunden, 
da wir uns trübe Gäſte ſchelten müſſen? Aber wir halten uns 
an jene lichten Augenblicke 

„höherer Fühlung, 

wenn die ſtille Kerze leuchtet“. 

Dieſe Selbſtzeugniſſe Goethes finden ihre Ergänzung und 
Beſtätigung in zahlreichen, uns überlieferten Geſprächen. 

In dem ausführlichen, am Begräbnistage Wielands 
(25. Januar 1813) mit Falk geführten Geſpräch, das dieſer 
in ſeinem Buche: „Goethe aus näherem perſönlichem Umgang 
dargeſtellt“ aufgezeichnet hat, ſagte Goethe: „Vom Untergang 
ſolcher hohen Seelenkräfte kann in der Natur niemals und unter 
keinen Umſtänden die Rede ſein; ſo verſchwenderiſch behandelt 
ſie ihre Kapitalien nie. Wielands Seele iſt von Natur ein 
Schatz, ein wahres Kleinod. Dazu kommt, daß ſein langes 
Leben dieſe geiſtig ſchönen Anlagen nicht verringert, ſondern 
vergrößert hat. Ich würde mich ſo wenig wundern, daß ich es 
ſogar meinen Anſichten völlig gemäß finden müßte, wenn ich 
einſt dieſem Wieland als einer Weltmonade, als einem Stern 
erſter Größe nach Jahrtauſenden wieder begegnete und ſähe 
und Zeuge davon wäre, wie er mit ſeinem lieblichen Lichte 
alles, was ihm irgend nahe käme, erquickte und aufheiterte.“ 
„Der Moment des Todes, der darum auch ſehr gut eine Auf: 
löſung heißt, iſt eben der, wo die regierende Hauptmonas alle 
ihre bisherigen Untergebenen ihres treuen Dienſtes entläßt. 
Wie das Entſtehen, ſo betrachte ich auch das Vergehen als einen 
ſelbſtändigen Akt dieſer nach ihrem eigentlichen Weſen uns 
völlig unbekannten Hauptmonas.“ Aehnlich in einer berühmten 
Unterredung mit dem Kanzler von Müller: „Das Vermögen, 
jedes Sinnliche zu veredeln und auch den toteſten Stoff durch 
Vermählung mit der Idee zu beleben, iſt die ſchönſte Bürgſchaft 
unſeres überſinnlichen Urſprungs. Der Menſch, wie ſehr ihn 
auch die Erde anzieht mit ihren tauſend und abertauſend Er⸗ 
ſcheinungen, hebt doch den Blick forſchend und ſehnend zum 
Himmel auf, der ſich in unermeſſenen Räumen über ihm wölbt, 
weil er es tief und klar in ſich fühlt, daß er ein Bürger jenes 
geiſtigen Reiches ſei, woran wir den Glauben nicht abzulehnen 
noch aufzugeben vermögen. In dieſer Ahnung liegt 
das Geheimnis des ewigen Fortſtrebens nach einem 
unbekannten Ideale“ ... „Inſofern trägt jeder den Beweis 
der Unſterblichkeit in ſich ſelbſt und ganz unwillkürlich.“ 
Hierzu kommt die entſcheidende Stelle bei Eckermann: „Die 
Ueberzeugung unſerer Fortdauer entſpringt mir aus dem Be⸗ 
griff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein 
Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflich⸗ 
tet, mir eine andere Form des Daſeins anzu⸗ 
weiſen, wenn die jetzige meinen Geiſt nicht 
ferner auszuhalten vermag.“ „Ich habe die feſte 
Ueberzeugung, daß unſer Geiſt ein Weſen iſt ganz unzerſtör⸗ 
barer Natur; es iſt ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit.“ Aber auch hier wieder lehnt Goethe es ab, das Ewige 
in menſchliche Worte und Vorſtellungen zu bannen: „Ich 
möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine künftige Fort⸗ 
dauer zu glauben, ja, ich möchte mit Lorenzo v. Medici ſagen, 


daß alle diejenigen auch für dieſes Leben tot find, die kein au⸗ 
deres hoffen; allein ſolche unbegreifliche Dinge liegen zu fern, 
um ein Gegenſtand täglicher Betrachtung und gedanken⸗ 
zerſtörender Spekulation zu ſein.“ „Sobald man objektiv aus 
ſich heraustreten will, ſobald man dogmatiſch eine perfünliche . 
Fortdauer nachweiſen, begreifen will, und jene innere Wahr⸗ 
nehmung philiſterhaft ausſtaffiert, ſo verliert man ſich in 
Widerſprüche.“ Welche Weisheit liegt in dieſer Selbſtbe⸗ 
ſcheidung, welche die ſittliche Bedeutung des Uuſterblichkeits⸗ 
glaubens nicht abfchwächt, ſondern vielmehr den landläufigen 
Einwürfen gegenüber befeſtigt! 

Hier wie in anderen Grundfragen des Menſchenlebens 
iſt Goethe auf der Höhe ſeiner Vollendung doch 
der größte, uns nächſt benachbarte Ausleger des deutſchen 
Idealismus. Goethes Uebereinſtimmung mit Kant iſt hier 
um ſo bedeutſamer, wenn man das Gegenſätzliche in der Denk⸗ 
und Ausdrucksweiſe, die Verſchiedenheit der beiderſeitigen Aus⸗ 
gangspunkte berückſichtigt: Kant und Goethe — die beiden 
Gegenpole, welche die ganze klaſſiſche Kultur Deutſchlands um⸗ 
ſchließen, und doch auch „Rieſenbrüder“, wie Schopenhauer ſo 
ſchön geſagt hat. Schluß folgt. 


Gunnar Gunnarſſon / Der Sohn 
Schluh. 

Da fiel ihm plötzlich ein, daß er keine Stätte hatte, wo 
er über Nacht bleiben konnte. Und draußen war es zu kalt. 
Nachdem er eine Weile über dies neue Problem gegrübelt 
hatte, entſchloß er ſich, einige Balken zu holen. Er ſtellte ſie 
ſchräg gegen die Felswand, über der Leiche, deckte 
das alte Segel darüber und ſchaufelte Schnee 
über das Ganze, damit es dadrinnen warm ſein ſollte. Ein 
Troſt war es ja, daß er den alten Snjölfur noch einige Tage 
bei ſich behalten durfte. Freilich, mehr als eine Woche würde 
es wohl kaum werden. Als er fertig war, ſetzte er ſich in den 
engen Schußpen, neben die Leiche. Er fühlte ſich ſo müde 
und ſo hungrig und war nahe daran, einzuſchlafen. Da 
meldete ſich von neuem der Gedanke, wie er das Begräbnis 
bezahlen ſollte. Und auf einmal kam ihm ein lichter Einfall — 
und gleich darauf noch einer. Und im ſelben Augenblick war 
auch alle Müdigkeit wie weggeweht. Im Handumdrehen war 
er aus dem Schuppen hinaus und auf dem Wege ins Dorf. 

Er lenkte ſeine Schritte geradeswegs auf das Kaufmanns⸗ 
haus zu. Beachtete keins der Häuſer, an denen er vorüberkam. 
Merkte nicht, daß die Leute ihn wenig freundlich anſahen. 
(Dieſer herzloſe Junge, der nicht über ſeinen Vater weint! 
ſagten ſie.) Und als er das Kaufmannshaus erreichte, ging er 
geradeswegs in den Laden und fragte den Gehilfen, ob er mit 
dem Kaufmann ſprechen könne. 

Der Gehilfe ſah ihn ein wenig unſchlüſſig an, ging aber 
doch hin und klopfte an die Kontortür. Gleich darauf erſchien 
der Kaufmann in der Tür, betrachtete den jungen Snjölfur 
aufmerkſam und rief ihn herein. 

Der junge Snjölfur legte feine Mütze auf den Ladentiſch 
und ging hinein. 

„Nun, mein Junge?“ fragte der Kaufmann. 

Der junge Snjölfur war nahe daran, den Mut zu ver⸗ 
lieren. Er raffte ſich jedoch auf und ſagte: 

„Du weißt doch wohl, daß unſere Landungsſtelle beſſer 
iſt als die, die du für deine Schiffe von den Färöern haſt?“ 

Der Kaufmann mußte unwillkürlich lächeln über den er⸗ 
wachſenen Ton und den ruhigen Ernſt des jungen Snjölfur. 

„Ich habe davon ſagen hören,“ antwortete er. 
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„Wenn ich nun deinen Färöern Erlaubnis gäbe, dieſen 


Sommer unſere Landungsſtelle zu benutzen, wieviel würdeſt 
du mir dann dafür bezahlen?“ 


„Wäre es nicht beſſer, ich kaufte die Landzunge von dir?“ 


fragte der Kaufmann und verſuchte, ſeine Heiterkeit zu unter⸗ 


drücken. 


„Nein, entgegnete der junge Snjölfur. 
ja keinen Ort, wo ich ſein könnte.“ 

„Aber da draußen kannſt du ja doch nicht bleiben, dazu 
erhälſt du keine Erlaubnis.“ a 

„Ich kann mir ſicher im Sommer eine Hütte bauen, und 
bis dahin habe ich einen Schuppen, den ich mir gemacht habe. 
Aber ich habe ja den alten Snjölfur verloren und das Boot, 
daher kann ich dieſen Sommer nicht rudern. Deswegen will 
ich dir die Landungsſtelle für deine Färöer vermieten, wenn 
du ſie haben und mich dafür bezahlen willſt. Von dort aus 
können ſie ja in allem Wetter hinausrudern. Weißt du nicht 
noch, wie oft ſie im vergangenen Sommer zu Hauſe blieben, 
wenn wir hinausgingen? Das käme daher, weil ihre Lan⸗ 
dungsſtelle ſchlechter wäre als unſere, ſagte der alte Snjölfur. 

„Wieviel willſt du für den Sommer an Miete haben?“ 
fragte der Kaufmann. 

„Ach, nur fo viel, daß der alte Snjölfur einen Sarg be= 
kommen kann und nicht auf Gemeindekoſten begraben zu wer⸗ 
den braucht. ; 

„Gut. Das ift eine Verabredung. Ich werde für den 
Sarg und das übrige ſorgen. Du kannſt ganz ruhig fein.“ 

Der Kaufmann ging auf die Tür zu, wie um ihn hinaus⸗ 


Dann hätte ich 


zulaſſen, aber der junge Snjölfur blieb ſtehen — er war 


offenbar noch nicht fertig. 


„Wann kommt das Frühlingsſchiff mit Waren für dich?“ 
fragte er dann ernſthaft und nachdenklich wie vorhin. 

„Ich denke, es wird wohl übermorgen kommen,“ ank⸗ 
wortete der Kaufmann. 

Wo dies wohl hinaus will? dachte er und ſah den kleinen, 
zwölfjährigen Jungen an, als ſolle er ein Rätſel raten. 

„Mußt du denn nicht einen Lehrling im Laden haben, 
ſo wie im letzten Sommer?“ fragte der junge Snjölfur und 
ſah ihn ruhig an. 

„Ja, aber der ſollte gern konfirmiert ſein,“ erwiderte der 
Kaufmann und konnte ſich eines Lächelns nicht enthalten. 

„Willſt du mit mir hinauskommen?“ ſagte der junge 
Enjölfur — es hatte den Anſchein, als ſei er auf die Antwort 
vorbereitet geweſen. 

Der Kaufmann ging lächelnd mit ihm aus dem Laden 
hinaus und auf den Meerhügel, der ganz in der Nähe lag. 

Stillſchweigend trat der junge Snjölfur an einen großen 
Stein, hob ihn ohne weiteres von der Erde auf und ließ ihn 
wieder fallen. Dann wandte er ſich an den Kaufmann und 
ſagte: 

„Das konnte der, den du im vergangenen Jahr hatteſt, 
nicht tun, ich habe es ihn mehrmals verſuchen ſehen.“ 

Der Kaufmann lachte vergnügt. 

„Wenn du ſo ſtark biſt, kann ich dich wohl gebrauchen,“ 
ſagte er, „wenn du auch noch nicht konfirmiert biſt.“ 

„Und dann bekomme ich etwas bei dir zu eſſen und den⸗ 
ſelben Lohn, den er bekam?“ fragte der junge Snjölfur. 

„Ja, das ſollſt du haben,“ antwortete der Kaufmann. 
„Das iſt gut, dann brauche ich der Gemeinde nicht zur 
Laſt zu fallen,“ ſagte der junge Snjölfur erleichtert. „Wenn 


man nur Eſſen und Trinken und Kleider hat, ſo laſſen ſie einen 
unbehelligt,“ fügte er erklärend hinzu. 
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Dann nahm er ſeine Mütze ab und gab dem Kaufmann 
die Hand, ſo wie er es den alten Snjölfur hatte tun ſehen. 

„Adieu,“ ſagte er. „Dann komme ich übermorgen.“ 

„Ach komm doch noch einmal mit mir hinein,“ ſagte der 
Kaufmann, ging an die Küchentür, ließ den jungen Snjoölfur 
hinein und ſagte zu dem Mädchen: 

„Kannſt du dieſem kleinen Burſchen nicht etwas zu eſſen 
geben?“ 

Der junge Snjölfur ſchüttelte energiſch den Kopf. 

„Biſt du denn nicht hungrig?“ fragte der Kaufmann. 

„Freilich,“ antwortete der junge Snjölfur, feine Stimme 
war nahe daran zu verſagen, und der köſtliche Speiſengeruch 
verdoppelte ſeinen Hunger, er ermannte ſich jedoch, „aber das 
iſt ja ein Almoſen, und das will ich nicht.“ 

Der Kaufmann wurde auf einmal ſehr ernſthaft. Er trat 
an das Kind heran, fuhr ihm liebkoſend über den Kopf, machte 


dem Mädchen ein Zeichen und nahm den Jungen mit ſich in 


das Zimmer. 


„Du haſt doch geſehen, daß dein Vater einem Bekannten 
einen Schnaps angeboten hat, wenn er Beſuch bekam, vielleicht 
auch eine Taſſe Kaffee, nicht wahr?“ 

„Ja“, antwortete der junge Snjölfur. 

„Da kannſt du ſehen, man muß ſeine Gäſte bewirten. Und 
wenn die Gäſte das nicht annehmen wollen, ſo kann man nicht 
mehr gut Freund mit ihnen ſein. Darum mußt du mit mit 
eſſen, verſtehſt du, denn du haſt mich ja beſucht, und wir haben 
wichtige Dinge verabredet, die nicht in Ordnung kommen 
können, wenn du nicht mein Gaſt ſein willſt.“ 


„Ja, dann bin ich wohl dazu gezwungen,“ ſeufzte der junge 
Snjölfur. 

Er ſaß eine Weile ſinnend da. Endlich ſagte er ernitbaft: 

„Man muß nur dafür ſorgen, daß man jedem das Seine 
zahlt und niemand etwas ſchuldet, und dann Gott alles andere 
überlaſſen.“ 

„Ja, das ſind wahre Worte,“ erwiderte der Kaufmann, 


aber dann kam das Taſchentuch zum Vorſchein, denn er lachte 
und weinte zugleich. 


„Das iſt das Blut,“ murmelte er vor ſich hin. 


Laut aber ſagte er, indem er dem jungen Snjölfur fie 
koſend über den Kopf ſtrich: 


„Gott ſegne dich, mein Junge.“ 

Der junge Snjölfur bemerkte mit Erſtaunen ſeine heftige 
Bewegung. 

„Der alte Snjölfur weinte nie,“ ſagte er dann. Und nach 
einer Weile fügte er hinzu: 

„Ich habe auch nie geweint, ſeit ich ein Kind war 
Ich bekam wohl Luſt zu weinen, als der alte Snjölfur geſtot⸗ 
ben war. Aber ich war bange, daß er es nicht gern geſehen 
hätte. Darum ließ ich es lieber noch...“ 


. — — Einen Augenblick ſpäter lag der junge Enjelfu 
weinend in den Armen des Kaufmanns. 


Richard Rieß / Gebet 


Sei meiner Bitte in Gnaden, 
Göttlicher Vater, geneigt, 

Daß auf all meinen Pfaden 
Sich deine Huld mir erzeigt: 


Laß mich nie feige mich beugen, 
Heuchler ſein aus Gewinn, 


Laß mich ſtets ſelber bezeugen, 
Wer ich bin! — — 


— u — 
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Gottfried Traub / Himmel 


Der Himmel iſt nichts anderes als eine 

Offendarung des ewigen Einen, in dem 

alles ſtiller Liebe wirlet und will. 
Jacob Böhme. 


Manchen Worten gegenüber haben wir unſere Harm⸗ 
loſigkeit verloren. Wir meiden ſie, weil ſie ſcheinbar nur 
hinter kirchlichen Mauern geſprochen werden dürfen. Einſt⸗ 
weilen warten ſie, daß man zu ihnen kommt. denn ſie be⸗ 
gehren, jedermann glücklich zu machen. Sind ſie doch ſelbſt 
größer als die Dome und kennen ihre urſprüngliche Heimat. 
die nichts anderes iſt, als das Menſchenherz ſelbſt. Zu dieſen 
Worten gehört das vom „Himmel“. Manche nehmen es ganz 
zaghaft auf die Lippen. Sie wiſſen, daß die alten Vor⸗ 
ſtellungen eines Himmels über der Erde oder eines jenſeitigen 
Himmels voll paradieſiſcher Seligkeiten zerfallen ſind. So 
ſcheint ihnen das Recht genommen, das Wort noch zu ge- 
brauchen. Sie treten ihr Recht einzelnen kirchlichen Kreiſen 
ab, welche ſolche Kleinodien in Beſchlag nehmen wollten. 
Als ob dieſe den Himmel in Erbpacht nehmen könnten! Ich 
meine, mit deſto größerer Selbſtſicherheit ſollte das Volk, 
aus deſſen Schoß die Sprache ſtammt, ſeine eigenen Worte 
mit ihrer klingenden Kraft wieder für ſich zurückerobern. 
Der Himmel gehört keinem einzelnen Kreis. Er wölbt ſich 
über allem, was Menſchenantlitz trägt. Was in dieſem Wort 
von herzerhebendem, fröhlich machendem Klang mitklingt, 
iſt viel zu ſchade, als daß es nur beſonders Erwählten zugute 
kommen ſollte. Man muß den Mut finden, ſeinen Himmel 
zu ſehen oder genauer, in den Erlebniſſen der eigenen 
Welt ſich die Ausſicht auf den Himmel nicht verhängen 
zu laſſen. 

Iſt er denn nicht wirklich da? Warum verſchließen wir 
uns die Torwege mit Ketten und Schlöſſern, mit Türen und 
Balken? Geht denn nicht ein einziger gerader Weg vom 
Herzen des Menſchen zum Himmel? Weil das Herz ſelbſt 
nur ſo weit lebt, als es Himmel atmet. Ich kenne keine fröh⸗ 
lichere Kunſt, als dieſe wunderbare Fähigkeit der Seele. Nicht 
untergehen im Kleinkram, nicht aufgehen in dem Tages⸗ 
geſchäft, nicht zerrieben werden von Angſt und Sorge, ſondern 
ſelber leben wollen, ſelber ſein und ſelber atmen, das iſt das 
Große, das heißt: „Himmel“ über dem Nebel. Noch mehr! 
Wir wagen viel zu wenig, den Schleier von den Dingen 
wegzuziehen. Wir fanden ab und zu Häßliches und fürchten 
zu leicht, das müßte ſich ſtets wiederholen. Aber wir vergaßen, 
wie oft wir Himmel entdeckten, wo wir es gar nicht 
vermutet hatten, und wie nah er war. Ja wahrhaftig, er 
iſt näher, als wir wiſſen! Unſere Augen ſind nur ſchläfrig 
und unſer Wille lahm, ſonſt hätten wir ſchon viel mehr ſtille 
Offenbarung deſſen, was bleibt, gefunden. Jeder Fund von 
Dauerndem iſt ein Stückchen Himmel. Morgenrot und 
Abendrot ſind leuchtende Freuden; auch ſie hat das Leben, 
und ich meine faſt, ſie küſſen jedes Leben einmal. Aber 
der Tag lebt nicht vom flüchtigen Rot. Der Himmel lebt 
von Kraft und Sonne, von Regen und Sturm, von Tag und 
Nacht; er lebt von der Notwendigkeit einer wirkenden, un⸗ 
erſchöpflichen Liebe zum Schaffen. Mit ihr in Verbindung 
zu treten, ſie als den Sinn des eigenen Lebens zu bewahren, 
heißt den Himmel im Herzen tragen. Es bleibt dabei: der 
Himmel iſt viel näher, als du glaubſt, du brauchſt nur ſelbſt 
ein Stückchen Himmel zu ſein, ſo freueſt du dich und er⸗ 
quickeſt alle Welt. 


Tagebuch 


‚ Carlos Grethe 7. Inmitten feiner Arbeit, erſt 49 jährig, ſtarb 
in einem belgiſchen Seebad der Profeſſor an der Stuttgarter Kunſt⸗ 
akademie, Carlos Grethe. Der Tod fällte mit harter Brutalität 
einen Mann von ungewöhnlicher Arbeitskraft und Arbeitsintenſität, 
der der beſte deutſche Meermaler geworden war. Seit vierzehn 
Jahren ſaß er jetzt in Stuttgart, damals mit Kalkreuth gemeinſam 
berufen — aber er blieb dem Meere treu, der Sohn einer Hamburger 
Familie, in Südamerika geboren. Alle ſeine Bilder drehen ſich um 
die Motive von See und Küſte, das bewegte und das ſchlafende 
Waſſer, Schiffer und Matroſen, Boot und ſchwerer Dampfer. In 
jedem Jahr ging er auf einige Monate an die Küſte, um in raſt⸗ 
loſer Arbeit die Studien für ſeine großen Gemälde zu häuſen: ich 
denke noch an unſer Zuſammentreffen, wenige Tage, ehe er diesmal 
Stuttgart verließ, wie immer friſch, ſtraff, anregend, voll Pläne 
und Entwürfe. Sein Geiſt befchäftigte ſich nicht bloß mit feiner 
engeren Kunſt: er hatte fruchtbare Ideen über die Rolle von Kunſt 
und Kunſthandwerk im modernen gewerblichen Leben, und dies Pro⸗ 
blem der Organiſierung der zerſplitterten Kräfte beſchäftigte ſeinen 
Geiſt unabläſſig. Weſentlich auf feine Arbeit und Anregung ging 
die Gründung der Stuttgarter Lehrwerkſtätten und 
die Berufung Pankoks zurück. Seine Gemälde und die kleine Zahl 
köſtlicher graphiſcher Stücke werden als die Zeugen ſeiner reichen 
und kräftigen Künſtlerſchaft bleiben. Kaum einer hat wie er die 
ungeheure Beweglichkeit des Waſſers wiedergeben können, die nicht 
Willkür, ſondern Geſetzmäßigkeit iſt; man denkt vor ſeinen Bildern 
au ein gutes Wort von Naumann, das die Wellen die „Muskeln 
des Waſſers“ nannte. Seine Palette hatte ſtarke und ausgeſprochene 
Farben, feine Zeichnung ging auf große und eindrucksvolle Silhouetten — 
was er angriff, verriet Temperament, einen gewiſſen Schwung. 
In einigen großen Bildern aus dem Leben der Strandbewohner, 
aus der harten Arbeit der Krabbenfiſcher etwa, kommt er zu einer 
Monumentaliſierung, die das Gedächtnis eines Millet weckt. Das 
ſind unvergeßliche Werke, da die Menſchen und Pferde eins geworden 
in den Kampf mit dem vertrauten und tückiſchen Meer treten, in 
der Zeichnung geſammelte Kraft, in der Farbe dunkler Ernſt. 
Theodor Heuß. 

Goethe und das werktätige Bell. Der Ausſtellungsraum für 
Schülerarbeiten der ſtädtiſchen Gewerbeſchule in Frankfurt a. M. iſt 
mit Sprüchen aus Goethe verziert: Worte aus dem Wilhelm Meiſter, 
die mit ſicherer Weisheit von Handwerk, praftifcher Tüchtigkeit, 
Ordnung und Technik ſprechen, z. B.: „Eines recht wiſſen und aus⸗ 
üben gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen.“ In der 
Buchführungsklaſſe ſteht die Lobpreiſung der Buchführung aus dem 
Geſpräch zwiſchen Wilhelm Meiſter und Werner: „Ordnung und 
Klarheit vermehrt die Luſt zu ſparen und zu erwerben“ uſw. 
Was in Goethes Geburtsſtadt vielleicht aus lokaler Pietät be⸗ 
ſonders nahe lag, ſollte eine allgemeine Anregung für die Pädagogik 
des Fachſchulweſens werden. Heute ſieht es nämlich — da unſere 
Klaſſiker ſich zumeiſt in den Händen humaniſtiſcher Philologen be⸗ 
finden — ſo aus, als hätte der werktätige Mann nicht viel Be⸗ 
rührung mit ihnen. Sie erſcheinen als die Privatgötter derer, die 
ſich mit „Bildung“ im abſtrakten Sinne befaſſen. Und doch batte 
Goethe ganz beſtimmt an einem Handwerker und einem Kauf⸗ 
mann mehr Wohlgefallen als an einem Aeſtheten, Gymnaſial⸗ 
profeſſor oder Journaliſten. Daß es auf die Leiſtung 
ankommt und nicht auf die ſchönen Gedanken, iſt das immer 
wieder unterſtrichene Evangelium des Wilhelm Meiſter. „Vom 
Nützlichen durchs Wahre zum Schönen“ heißt die Parole. Die 
Grundlage aller Kunſt und Bildung iſt Technik. Weil ſie alle 
Gedankenloſigkeit und Pfuſcherei ſofort hervortreten läßt und aus⸗ 
ſtößt, iſt ſie das eigentlich Bildende. Wichtig für die Geſamtheit 
iſt vor allem die Werktätigkeit. Die Kunſt ſteht in ihrem 
Dienſt. Goethe geht ſo weit zu ſagen, daß die Geſellſchaft der 
Künſtler nur bedürfe, damit „das Handwerk nicht abgeſchmackt 
werde“. So ſehr war er Realiſt, Praktiker, Volkswirt, Tatſachen⸗ 
menſch geworden; ſo wenig galt ihm auf der Höhe ſeines Lebens 
der geniale Einzelne gegenüber der gefeſtigten werktätigen Tüchtig⸗ 
keit der Maſſe! 0 

Aus München. Ein Straßenbild. Ein Dienſtmann ſchleppt 
aus einem Hauſe in einer vielbevölkerten Straße ein Bild heraus 
zu ſeinem Handwagen. Aber ehe er es auflädt, lehnt er es gegen 
das Rad, tritt auf dem Trottoir einige Schritte davon zurück und 
betrachtet es eingehend und nachdenklich. Sofort bildet ſich ein 
größerer Kreis: die Hausmeiſterin tritt aus dem Gang, die Gleis⸗ 
reinigerin von der Trambahn erhebt ſich von ihrem Schemelchen, der 
Laufburſche ſpringt vom Rad, Frauen mit Markttaſchen und Männer 
mit Werkzeugbündeln finden ſich dazu. Man bildet eine richtige 
Jury. Der findet das gut und der jenes. Dem gefallen die 
Bäume und der findet das Bauernmädel zu rot und ihre Schürze 
zu blau. Die Meinungen ſind ſehr verſchieden. Aber daß ein 
Bild eine wichtige und intereſſante Sache iſt, darin ſind ſie alle einig. 

Allgemeine Bildung. Es wurde von Stichproben geſprochen, 
an denen man das Vorhandenſein allgemeiner Bildung feſtſtellen 
könne. Einer ſagte, der gebildete Menſch müſſe Keplers drei 
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Geſetze von der Planetenbewegung auswendig wiſſen (die wußte 


niemand), ein anderer, er müſſe wiſſen, wann der Parthenon 
erbaut ſei; es ſtellte ſich heraus, daß bei einigen Anweſenden die 
Begriffe Parthenon, römiſches Pantheon und Pariſer Panthéon 
durchaus ineinanderfloſſen. Einer ſagte ſchließlich, der Großſtadt⸗ 
menſch wiſſe nicht einmal, wie viele Beine eine Fliege habe. Es 
entſtand unter zwei Damen eine heſtige Meinungsverſchiedenheit 
darüber, ob es vier oder ſechs ſeien. Im Lexikon fand man nur 
etwas von Zweiflüglern mit dreigliedrigen Fühlern, aber nichts 
über die Beine. 


8 Und da es wegen der Jahreszeit an Anſchauungs⸗ 
material fehlte, war die Verteidigerin der vier Beine nicht zu über⸗ 
ze 


ugen. | 
Weidmannsheil! Der Kaiſer war letzie Woche in Konopiſcht 
in Böhmen Jagdgaſt des öſterreichiſchen Tronfolgers. Die Zeitungen 
melden, daß am 24. Oktober 3300 Faſanen zur Strecke gebracht 
wurden, von denen der Kaiſer 1180 Stück erlegt babe; am zweiten 
Jagdtag, dem 25. Oktober, betrug die Strecke 3200 Faſanen, von 
denen der Kaiſer angeblich 1100 geſchoſſen hat. Er hat alſo an den 
beiden Tagen rund 2300 Faſanen eigenhändig das Lebenslicht aus⸗ 
geblaſen. Der gewöhnliche Sterbliche möge hieraus erſehen, welche 
Steigerung des Jagdvergnügens bei einer tadellos organiſierten 
Treibjagd unter Anwendung aller Hilfsmittel moderner Technik 
möglich iſt. Zu Siegfrieds Zeiten gab es zwar Wildbret von ganz 
anderem Schlachtgewicht — aber 2300 Faſanen zuſammen wiegen 
ſelbſt einen „grimmen Schelch“ auf, dächten wir! In zwei Tagen 
2300 Faſanen! 


Zweitauſenddreihundert! Wer macht's nach, ihr 
Sonntagsjäger? Tatütata! 


Sprechſaal 
Mehr Mütter! 


In packender Weiſe hat Naumann in Nummer 40 der „Hilfe“ 
den Wunſch: „Mehr Kinder“ begründet und dem deutſchen Volk ins 
Herz geſchrieben. Welch eine Lebensbejahung klingt aus jedem Wort; 
ſolcher Appell an das Beſte im Menſchen wird nicht ungehört und ohne 
Folgen verhallen. Wenn heute dieſe Ausführungen nun den Ruf: 
„Mehr Mütter“ ertönen laſſen, ſo mögen auch ſie auf fruchtbaren 
Boden fallen, denn ſie bilden eine notwendige Ergänzung zu den 
Worten Naumanns. e 
„Mehr Mütter“ brauchen wir, damit alle die Kindlein, die geboren 
werden, auch wirklich Mutterliebe und Mutterpflege genießen können, 
um zu ſtarken, friſchen, fröhlichen Menſchen heranzuwachſen. Mutter⸗ 
liebe und Fürſorge, in der Jugend genoſſen, wirft einen lichten Schein 
über das ganze Daſein des Menſchen. Durch allzu häufige Geburten 
überlaſtete Mütter auf der einen Seite und nach Mutterglück harbende 
Frauen auf der anderen Seite, wie das heute der Fall iſt, das iſt ein 
ungeſunder Zuſtand. Wenn zwiſchen dieſen beiden Extremen es 
noch eine Abart von Frauen gibt, die die Mutterſchaft nicht wünſchen, 
ſo iſt allerdings das ein Tiefſtand, der einer deutſchen Frau völlig 
unwürdig iſt. Immerhin müßte aber geprüft werden, welche 
Gründe für ſolche unnatürliche Geſinnung a fein können, 
um dieſe aus der Welt zu ſchaffen. Vielleicht ift doch dieſe oder jene 


Urſache vorhanden, die das Verhalten der Frauen in milderem Lichte 
erſcheinen laſſen. 


„Mehr Mütter“ müſſen wir haben, um unſer Volk groß und ſtark 
u erhalten. Iſt es nicht eine zum Himmel ſchreiende Ungerechtigkeit, 
daß die nach Zehntauſenden zählenden Lehrerinnen und Beam⸗ 
tinnen durch einen grauſamen Vertrag des Staates oder der Ge⸗ 
meinde vom Mutterglück ausgeſchloſſen werden? Gibt es etwas 
Törichteres, als die Intelligenz der Frauen auszuſchalten, wenn es 
gilt, dem Volk guten Nachwuchs zu verſchaffen? Warum ſucht man 
nicht im Gegenteil dieſen Frauen die Ehe zu erleichtern, dadurch, 
daß man für verheiratete Frauen im Lehr⸗ und Beamtenberuf 
Halbtagsſtellen ſchafft, ſelbſtverſtändlich bei halben Gehaltsbezügen. 
5 würden zahlloſe Ehen ermöglicht, in denen von vorn⸗ 
herein die Gewähr geboten iſt, daß die Frauen fähig und gewillt 
ſind, die Kindererziehung gut zu vollbringen. Man wende nicht ein, 
wenn eine Frau einen Beruf hat, kann ſie keine gute Mutter ſein. 
Fehlgeſchoſſen! Sie iſt in den meiſten Fällen eine beſſere. Sie 
genießt das Mutterglück viel intenſiver, wenn ſie nach Erledigung 
ihrer Berufspflichten ſich ihren Kindern widmen kann. Es wird 
auch erziehlich einen guten Einfluß auf die Kinder haben, wenn die 
Mutter einen Beruf ausübt, es hebt ihr Anſehen. Warum ſoll denn 
eine Lehrerin oder eine Beamtin weniger zu leiſten imſtande ſein, als 
eine Geſchäftsfrau? Dieſe ſind oft vorzügliche Mütter und werden 
viel mehr vom Geſchäft in Anſpruch genommen, als die Lehrerin 
und Beamtin, die nur zu gewiſſen Stunden vom Haus fern iſt. Es 
iſt noch nie jemand aufgetreten und hat geſagt, ihr Ehemänner, 
ihr dürft eure Frauen nicht in euerm Geſchäft arbeiten laſſen, denn 
Beruf und Ehe verträgt ſich nicht. Wahrſcheinlich hätte ihm auch 
niemand Gehör geſchenkt. Es iſt aber auch ein gewaltiger Unter⸗ 
ſie el Im Fall der Geſchäftsfrau arbeitet dieſe für den Mann, 
ie ſelbſt hat für ſich perſönlich nichts von ihrer Arbeit. Als Lehrerin 
oder Beamtin hat ſie aber eigenen Verdienſt, und das ſchafft der 
Frau eine ſelbſtändige Stellung, Le für ihre mütterliche Autorität 
ſehr wertvoll iſt, und dagegen lehnt man ſich auf. 


„Mehr Mütter“ könnten ſein, wenn nicht gar ſo viele Männer in 
ſelbſtiſcher Weiſe die Ehe ſcheuten, weil ſie ihnen Opfer und Pflichten 
auferlegt, wenn fie ihre Freuden genießen wollen. Wie häufig 
haben ſie dank ihrer privilegierten Stellung ſolch hohe Einnahmen, 
daß fie, ohne Not zu leiden, eine Familie ernähren könnten. G 
heißt jo häufig bei der Bemeſſung der Gehälter, die ja leider ſelbſt 
bei ganz gleichen Leiſtungen für die Frauen meiſt geringer ſind, 
bei den Männern handele es ſich um Familienunterhalt, bei der Frau 
nur um perſönlichen Bedarf. Wenn die Familie ein Grund dez 
en Gehaltes der Männer ift, dann laſſe man die Erhöhung in 

ortfall kommen, wenn die nun nicht vorhanden if. Es 
gibt erſchreckend viel Junggeſellen in gut bezahlten 
Stellungen. Es mag bei einzelnen zwingende Gründe für die 
Cheloſigleit geben, die ſich dem Urteil Fernſtehender entziehen. 
Wenn aber z. B. in einer Großſtadt Mitteldeutſchlands der Magiftret 
und ſämtliche Stadtverordneten unverheiratet ſind, nach einer 
eich die kürzlich durch die Preſſe ging, fo iſt das doch ein böſes 
Zeichen der Zeit. Das Wohl und Wehe einer Gemeinde ſollte wir 
lich nicht in die Hände von Männern gelegt werden, die ſich ihrer 
Staatsbürgerpflicht entziehen, eine Familie zu gründen. Wie können 
lie Verſtändnis für die Nöte und Sorgen eines Familienvater 
empfinden, wie können ſie im Schulweſen das Rechte tun, wem 
ihnen „das Kind“ nie nahetritt. 

„Mehr Mütter“ würden wir ſchließlich auch haben können, wenn 
nicht unſere Ehegeſetze derart wären, daß ſie einer ſelbſtändigen 
Frau die Luſt zur Heirat und Mutterſchaft verleiden können, wenn 
ſie ſie mit vollſtändiger materieller Abhängigkeit vom Ehemann 
erkaufen muß und ihr nicht mal die elterliche Gewalt über ihre Kinder 


zuſteht. 

„Mehr Mütter“ müßten wir haben (das iſt ein ganz trauriges Kapitel, 
wenn mehr Männer geſund in die Ehe treten würden. Wer ſchilder 
das namenloſe Leid der armen Frauen, die auf dieſe Weiſe um ihr 
Mutterglück gebracht werden! 

„Mehr Mütter“, und zwar tüchtige und gute könnten wir auch haben, 

wenn die „beſten Frauen“ von den Männern geſucht würden. 
Leider fällt die Wahl ſehr oft auf minderwertige Frauen. Ihnen 
ſtehen die Ehepforten am weiteſten offen. Sehr zum Schaden der 
Männer ſelbſt, ſehen dieſe häufig zu ſpät den gemachten Fehler ein. 
Sie fürchten heute noch vielfach den mutigen Kameraden, ſie ziehen 
noch die unſelbſtändigen, reichen und ſchönen Frauen vor, um in 
der Ehe erſt zu erfahren, daß für die gemeinſame Lebenswanderung 
— innerer Reichtum, Selbſtändigkeit und Charakterfeſtigkeit — 
wertvoller find und mehr Gewähr für dauerndes Glück bieten, al 
äußere Dinge, die ſich häufig verflüchtigen. 

„Mehr Mütter“ müßten wir auch in Staat und Gemeinde haben, 
die an maßgebender Stelle mitraten und ⸗taten. Dann würde beſſeres 
Verſtändnis herrſchen darüber, was den Frauen als Mutter nottut, 
um in Freudigkeit, denn darauf kommt es ſehr an, und ohne Sorgen 
die Kinder zur Welt zu bringen und zu erziehen. Unſere Geſete, 
an denen Mütter mitarbeiten, würden dann mehr Rechnung tragen, 
als es heute der Fall iſt, und namenloſes Mutterleid könnte dadurch 
gehoben werden. Dann würden aus den in Staat und Gemeinde 
verantwortungsloſen Frauen, die oft darum auch leider unverant! 
wortlich handeln, pflichtbewußte Bürgerinnen werden, die ſich 
ihren Pflichten nicht entziehen, wenn ben Rechte zuteil werden. 


Johanna Wälder. 
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Soziale Bewegung 


Fortſchrittliche Angeſtelten⸗ und Arbeiterpolitil. Auf den 
Parteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei Bayerns wurde neulid 
auch die Arbeiterfrage behandelt und dabei gelangte folgende Rılv 


lution zur Annahme. „Die Fortſchrittliche Volkspartei Bayernz 


rdert die Parteifreunde in Stadt und Land auf, ihre ganz 
kraft einzuſetzen, um die Bewegung zu fördern. Die Partei wir) 
die Forderungen dieſer Bewegung in den Parlamenten und G“ 


meindekollegien unterſtützen und ganz beſonders für ſolgende 
Punkte eintreten: 


unk, n: 1. Für freiheitlſchen Ausbau aller öffentlichen 
Einrichtungen in Reich, Staat und Gemeinden, ſowie für di 
politiſche Gleichberechtigun 


; Ä g aller Volksangehörigen. Jeder Men 
55 die gleiche Möglichkeit der Entwicklung haben. 2. Für Edi" 


ung eines ſozialen Arbeiterrechts durch Umwandlung des Arbeit 
verhältniſſes in ein wirkliches Rechtsverhältnis, für Ausbau der 
Koalitionsfreiheit zu einem Koalitionsrecht, für eine durchgre 
ſende Löſung der Arbeitsloſenfrage. Erſinderſchutz für Arbeiter und 
küngeſtellte 3. Schaffung eines 8100 unter bes 
ſonderer Berückſichtigung des Koalitionsrechts der Staatsarbeit 
4. Für die Ausbreitung der Erkenntnis vom engen Zuſammen ben 
der ſozialen Frage in Stadt und Land. Für die Hebung der wi 
ſchaftlichen und rechtlichen Lage der Landarbeiter. Für grokitl 
vandkoloniſation, für Bekämpfung des Fideikommißweſens. b. 0 
einen lebenskräftigen Idealismus, der die Kreiſe der Nationen r“. 


bindet, gegen einen geiſtlo en Materiali r im Menic 
nur eine Maſchine lien R 


pe die liberale Arbeiter⸗ und Angeſtelltenbewegung und 
D 
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verlangt; fie fegt fi) damit auch in 


Nr. 4 
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Ein erfreuliches a Das preußiſche Eiſenbahnminiſte⸗ 
rium trägt ſich mit dem Gedanken, eine einheitliche Re⸗ 
gelung der Lohnverhältniſſe der ihm unterſtellten Arbeiter vor⸗ 
zunehmen. Dabei ſoll den Arbeitern ſelbſt Gelegenheit gegeben 
werden, Stellung zu nehmen und ihre Wünſche zu äußern. Der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat deshalb durch einen beſon⸗ 
deren Erlaß verfügt, daß unter dem Vorſitz eines Miniſterial⸗ 
direltors zehn Arbeitervertreter aus den verſchiedenen Eiſenbahn⸗ 
direktionsbezirken in Berlin de einer Beratung zuſammentreten. 
Natürlich iſt es freudig zu begrüßen, daß das Miniſterium die 
Arbeiter . ſolchen Beratungen heranzieht. Hoffentlich finden 
ihre berechtigten Wünſche auch baldige Erfüllung. 


‚ Eine Anerkennung für die Gewerbegerichte. Während in ge 
wiſſen juriſtiſchen Kreiſen und bei vereinzelten antiſozialen Arbeit- 
gebern den „Sondergerichten“ der Gewerbe- und Kaufmannsgerichte 
noch immer die Exiſtenzberechtigung abgeſprochen wird, haben ſie 
ſich im Urteil der übrigen Mitwelt ſchon lange volle Anerkennung er⸗ 
werben. Das beweiſt auch das Ergebnis einer Umfrage, die die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des deutſchen Handwerkskammertages kürzlich 
veranſtaltet hat. 39 Handwerks⸗ und Gewerbekammern haben ſich 
geäußert und find faſt ausnahmslos der Anſicht, daß ſich die Ge⸗ 
werbe⸗ und Kaufmannsgerichte gut bewährt haben. Als Vorzüge 
werden insbeſondere die Schnelligkeit und Billigkeit des Ver— 
fahrens, die Urteilsfällung durch praktiſche Männer, die ſchnelle 

rientierung über gewerbliche Verhältniſſe und die günſtige Wir⸗ 
kung des Einigungsamtes hervorgehoben. Nur zwei Kammern ſind 
abweichender Anſicht und klagen über einſeitige Rechtſprechung zu⸗ 
gunſten der Arbeitnehmer und politiſche Einflüſſe bei den Gewerbe⸗ 
gerichtswahlen. An Se gen des Gewerbegerichtsverfahrens 
werden von einigen Kammern die Wahl der Beiſitzer aus dem Ge⸗ 
werbe des Streitfalls, Vorſchußpflicht des Klägers, Beſeitigung des 
obligatoriſchen Vergleichsverſuchs und obligatoriſche Einführung des 
Vortermins gefordert. Der Ausſchluß der Berufung bei Streitobjek⸗ 
ten von geringerem Wert als 100 Mark hat ſich nach der Anſicht von 
28 Kammern bewährt, ebenſo der Ausſchluß der Rechtsanwälte. 


Eigenartige ſchwarze Liſten. Vor kurzem wurde in Stuttgart 

in einem Beleidigungsprozeß der klagende Direktor der Fabrik 
chirurgiſcher Inſtrumente „Sanitaria“ in Ludwigsburg Si ob 
es zutreffend ſei, daß auf den von ihm an andere Unternehmer der 
Metallinduſtrie herausgegebenen ſchwarzen Liſten auch Namen von 
ſolchen Arbeitern verzeichnet geweſen ſeien, die am Streik un⸗ 
beteiligt waren. Der Gefragte antwortete mit „ja“ und ſetzte 
hinzu, daß es deswegen geſchehe, damit die Nicht ſtreikenden wo 
anders keine Arbeit erhalten. Dies machten die anderen Unter⸗ 
nehmer beim u. ebenſo. Alſo nicht allein diejenigen, die es 
wagen, gegen den Stachel zu löken, um beſſere Arbeitsbedingungen 
u erkämpfen, hält man wochen- oder monatelang von ehrlicher 
(rbeit ab, ſondern auch ſolchen Arbeitern, die im Betriebe bleiben, 
will man es unmöglich cen anderswo Beſchäftigung zu finden! 
Das iſt ein offenbarer Verſtoß gegen die guten Sitten und ſollte der 
Staatsanwaltſchaft Anlaß zum Einſchreiten in jedem bekannt⸗ 
werdenden Einzelfalle bieten. 

In Baugenoſſenſchaſtstreiſen macht ſich eine wachſende Mißſtim⸗ 
mung gegen die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte bemerkbar, 
weil ſie bei der Anlage ihrer Millioneneinnahmen nach rein privat— 
kapitaliſtiſchen Grundſätzen verfährt und der gemeinnützigen Woh⸗ 
nungsfürſorge keine genügende Unterſtützung gewährt. Auch bei der 
Darlehnshingabe an gemeinnützige Bauunternehmungen, die den 
Verſicherten zugute kommen, beleiht die Reichsverſicherungsanſtalt 
nur bis zu 57 / Prozent des Schätzungswertes bei hoher Verzinſung, 


Hhoher Abſchlußproviſion und ſonſtigen Erſchwerungen und gibt im 


übrigen großen Mietkaſernen ſpekulativen Charakters bei der Be— 
leihung den Vorzug. Mit dieſer Praxis ſetzt ſich, wie in Bau— 


| SE mit Recht ausgeführt wird, die Reichsver⸗ 


icherungsanſtalt in ſcharfen Gegenſatz zu den neueren Erkenntniſſen 


der Hygiene, die eine möglichſt weiträumige Bebauung und eine 


ntereſſe der Volksgeſundheit 
Gegenſatz zu den Intereſſen 
ihrer Verſicherten, indem ſie durch Beleihung von Mietkaſernen 


Herabminderung der Stockwerkzahl im 


zu immer gefährlicherer Steigung der nationalen Bodenverſchul— 


dung beiträgt, deren Verzinſung zu einem erheblichen Teil von den 
Verſicherten ſelbſt durch ſteigende Mieten und ſinkende Kaufkraft 
ihres Einkommens aufgebracht werden muß. Und ſie ſchädigt letzten 
Endes ſich ſelbſt. Nun hat die Reichsverſicherungsanſtalt allerdings 
auf Anfrage erklärt: „Es beſteht auch bei uns die grundſätzliche 
Bereitwilligkeit, das Kleinwohnungsweſen durch Hergabe von hypo⸗ 
thekariſch oder durch Bürgſchaft von Gemeinden zu ſichernden Dar— 
lehen zu fördern. Wir haben auch bereits Baugenoſſenſchaften aus 
den verſchiedenſten Teilen des Reiches Mittel hierfür in nicht uner⸗ 
11 Umfange zugeſagt bzw. in Ausſicht geſtellt. Da unſer über 
as geſamte Reich ſich erſtreckendes Hypothekengeſchäft noch in der 
Organiſation begriffen iſt, find allgemeine Grundſätze bisher nicht 
aufgeſtellt worden. Doch wenden wir dem Kleinwohnungsbau fort⸗ 
geieht unſer Intereſſe zu und werden demuächſt auch allgemeine 
Beſtimmungen feſtſetzen. Was die Begrenzung des Kreiſes der zu 
unterſtützenden Darlehnsſucher angeht, ſo haben wir bisher nicht 
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ſtreng daran feſtgehalten, nur ſolche Kleinwohnungen zu fördern, die 
ausſchließlich verſicherten Angeſtellten zugute kommen. Wir werden 
deshalb vorausſichtlich auch künftig keine Bedenken tragen, ſoweit 
uns eine Förderung bei dem 1129 55 Umfange der geſtellten An⸗ 
ſprüche überhaupt möglich iſt, Darlehen auch ſolchen Genoſſenſchaften 


zuzuwenden, die nicht lediglich verſicherte Angeſtellte umfaſſen.“ 


Aber eine Beruhigung iſt in den intereſſierten gemeinnützigen 


Baukreiſen auch nach dieſer Auskunft nicht eingetreten, zumal be⸗ 


kannt wurde, daß den Baugenoſſenſchaften erſtſtelliges Geld nur 
inſen und 2 v. H. Abſchlußproviſion zur Verfügung 
geſtellt wird. Es heißt doch der relativen Sicherheit und der ſozialen 
Miſſion der Genoſſenſchaften nicht Rechnung tragen, wenn man 
2 v. H. Abſchlußproviſion — von dem hohen Zinsfuß ganz zu 
ſchweigen — fordert. Man wird im Reichstag zu ſolchem wenig 
entgegenkommenden Verhalten der neuen Reichsbehörde energiſch 
Stellung nehmen müſſen. 


Urbeitermöbel. Die freien Gewerkſchaften haben in ihrem 
Haus am Engelufer in Berlin zurzeit eine unentgeltlich geöffnete 
Ausſtellung von Zimmereinrichtungen für Arbeiter veranſtaltet. 
Drei Muſter nach Entwürfen von Peter Behrens, Hermann Münch⸗ 
hauſen und Robert Küpfel find zur Beſichtigung dargeboten; d. h. 
wenn nicht gerade das eine oder das andere Zimmer verkauft iſt, 
denn die Beſtellungen laufen ſo zahlreich ein, daß die Herſtellung 
nicht immer Schritt halten kann und gelegentlich das Muſter in der 


Ausſtellung ausgeliefert werden muß. Kein Wunder, denn der aus⸗ 


geſtellte Hausrat iſt eine Erfüllung langer, bewußter und unbewußt 
empfundener Sehnſucht, eine Erlöſung von dem alten Fluche „billig 
und ſchlecht“. Die Behrensſche Einrichtung (Wohnzimmer, Schlaf 
immer, Küche) koſtet 884 M., die Münchhauſenſche 891 M., und 

r Köpſelſche Entwurf — dem wir die Palme reichen müſſen — 
ohne Küche 605 M. Laßt uns hoffen, daß die böſen Abzahlungs⸗ 
geſchäfte unter dieſer Konkurrenz ernſtlich gelitten haben. Zwar 
liefern ſie von 15 M. Anzahlung an und gewähren „Abzahlung 
nach Uebereinkunft“, aber: welchen Schund! Und er gehört nach 
den unſittlichen Verträgen, zu denen dieſe Geſchäfte ihre Abnehmer 
zu verführen pflegen, dem Käufer erſt dann, wenn der letzte Heller 
bezahlt iſt. Wenn die Zahlung ſtockt, wird alles, von der Bettlade 
bis zum Küchenſtuhl, wieder abgeholt. Dagegen verlangt die Aus⸗ 
ſtellung allerdings als Anzahlung ein Drittel der Kaufſumme, 
Monatsraten von 20 M. und 6% Verzinſung der Reſtſchuld; aber 
was bezahlt iſt, gehört dem Käufer, auch wenn er nach zwei 


Raten nicht weiterzahlen kann. Und ſie animiert nicht zum Kaufen 


über die Kraft, ſondern empfiehlt an der Hand fachmänniſcher 
Beratung ſtückweiſes Anſchaffen. Zuſchriften an die „Kommiſſion für 
vorbildliche Arbeiterwohnungen“ Berlin SO. 16, Engelufer 15. E. Sch. 


Hiſtoriſche Literatur 


Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition. Von Lea⸗Müllen⸗ 
dorf. 3 Bände. Leipzig, Dykſche Buchhandlung. 1911. Je etwa 


600 S. Je 15 M. N 

In ausführlicher und durchweg ſachkundiger Weiſe ift hier ein 
Gegenſtand behandelt, der eine Sonderdarſtellung vollauf verdient. 
Die Inquiſition bedeutet kein Ruhmesblatt für die Geſchichte des 
Chriſtentums. Um ſo mehr iſt eine Darſtellung am Platze, in der 
die ganze Erſcheinung nach Entſtehung und Verlauf geſchildert und 
ihr Weſen begreiflich gemacht wird. Das Buch enthält aber viel 
mehr, als der Titel vermuten läßt, nämlich außer der Geſchichte 
der Inquiſition — d. h. im Zuſammenhang mit ihr — ein gutes 
Teil der Geſchichte der Juden in Spanien und ein gutes Teil 
ſpaniſcher Geſchichte. Die in dieſem Zuſammenhang ſo außer⸗ 
ordentlich wichtige Raſſenfrage wird unterſucht. Ich erinnere nur 
an die Kapitel: „Juden und Mauren“, „Juden und Converſos“. 
Gleich das erſte Kapitel: „Die kaſtiliſche Monarchie“ führt in 
vorzüglicher Weiſe in die Zeitgeſchichte ein. 

Der 2. Band vervollſtäudigt das Bild der Inquiſition und 
korrigiert die landläufige Auffaſſung in weſentlichen Punkten. 
Zweifellos ſind in den bisherigen Darſtellungen ſtarke Ueber⸗ 
kreibungen mitunterlaufen, die hier auf ihr wirkliches Maß zurück⸗ 
geführt werden. Aber das, was übrigbleibt, iſt noch genug. Erſt 
vor kurzem wieder hat ein füddentiches katholiſches Organ den 
Berfuch gemacht, alle die Anklagen gegen die Inquiſition als Lügen 
hinzuſtellen. Das dürfte nach dieſer aktenmäßigen, peinlich gewiſſen⸗ 
haft vorgehenden Darſtellung nicht mehr möglich ſein. Die 
Reformationsgeſchichte Spaniens wird durch den 3. Abſchnitt des 
8. Buches in beachtenswerter Weile deutlicher, wie überhaupt die 
Erforſchung ſpaniſcher Geſchichte beträchtlich gefördert erſcheint. 

Der 3. Band beginnt mit einem Abſchnitt über die Preßzenſur, 
der geradezu von altuellem Intereſſe iſt. Handelt es ſich doch um 
eine Methode, auf die auch die katholiſche Kirche der Gegenwart 
noch nicht verzichtet hat. Daher auch der heftige Kampf tlerifaler 
Blätter gegen Leas Werk. Es find allerdings auch noch andere 
Abſchnitte gerade im 3. Band, die nicht überall Beifall finden 


Freimaurerei, ö = 
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Bonn, Marcus u. Weber, 1912. V. 229 


ſo werden doch vom Verfaſſer überall Fragen von ſo allgemeinem, 
bis zur Gegenwart nachwirkendem Intereſſe berührt, daß man 


laut der älteren Darſtellung öfters ruhig mitübernommen wird. 
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werden: z. B. die Vorgänge im Beichtſtuhl. 


Unter Verzicht auf 


jede Art von Klatſch werden nur aktenmäßig nachweisbare Fälle 
vorgeführt. Auch der bekannte Einwand des Klerikalismus, die 


Inquiſition ſei eine ſtaatliche Einrichtung, ein politiſches 


Werkzeug geweſen, wird entkräftet. Auch im 3. Band wieder 
kommt die kirchengeſchichtliche Forſchung in bervorragendem Maße 
auf ihre Rechnung. Ich erinnere nur an die Abſchnitte: Janſenismus, 


das Werk für die Forſ in Geſchichte, Kirchengeſchichte und 
Religionsgeſchichte im Ausgang des Mittelalters und im Beginn 
der Neuzeit als ſchlechterdings unentbehrlich bezeichnet. 
Pfarrer Dr. Weinheimer. 
"Die Rheinländer und die preußiſche Verfaſſungsfrage auf 
dem Erſten Vereinigten Landtag (1847). Von Eduard Hemmerle. 
Studien zur Rheiniſchen Geſchichte herausg. von Albert Ahn. Heft 2. 
Seiten. Preis 6 Mark. 
Dem hiſtoriſch intereſſierten Politiker und Publiziſten bietet 
aus den zahlloſen Arbeiten über die Geſchichte des verfloſſenen 
Jahrhunderts beſonders eine Reihe ausgezeichneter Lebens⸗ 
beſchreibungen ſtarke Anregung. In der Tat enthält dieſe Gattung 
die wertvollſten Erſcheinungen. Aber es ſollte darüber die zuſammen⸗ 
faſſende und vergleichende Unterſuchung ſachlicher Fragen nicht zu lurz 
kommen. Hemmerles fleißige und auf guter Grundlage beruhende 
Arbeit haftet nicht am Perſönlichen, ſondern iſt ſachlich⸗politiſch gerichtet. 
Sie gewährt dem aufmerkſamen Leſer einen tieferen Einblick in die 
vielen wichtigen Verhandlungsgegenſtände der erſten preußiſchen 
„Volksvertretung“. Wenn ſich Hemmerles Unterſuchung auch vor⸗ 
nehmlich mit der tatkräftigen und zielbewußten alt⸗liberalen 
rheiniſchen Oppoſition auf dieſem Landtage beſchäftigt und von 
ihren Grundſätzen und ihrer Taktik ein lehrreiches Bild entwirft, 


wünſchen möchte, ſeine mühevolle Arbeit fände auch außerhalb des 


Kreiſes der auf dieſem Gebiete etwas überfütterten Zunftgenoſſen 
Beachtung. 


Bonn. J. Hashagen. 

Wilhelm Emanuel Freiherr von Ketteler. Von Karl Köth S. J. 
Freiburg, Herder, 1912. 267 Seiten. Preis geb. 3,60 Mk. 

Köths „Lebensbild“ des ſtreitbaren Mainzer Erzbiſchofs (1811 
bis 1877) beſitzt neben dem dreibändigen ſeines Ordensgenoſſen 
Otto Pfülf, das 1899 erſchienen ift, kaum einen ſelbſtändigen Wert. 
Es ift nicht viel mehr als ein Auszug aus Pfülf, wobei der Wort⸗ 


Dankenswert ſind die beigegebenen Abbildungen, die uns die Führer 
des katholiſchen weſtfäliſchen Adels, meiſt aus der Kettelerſchen Ver⸗ 
wandtſchaft, vorführen. Wer ſich für den Mainzer Biſchof, be⸗ 
ſonders als einen der Begründer katholiſcher Sozialpolitik im neun⸗ 


Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man 


behandelt) betreffen, 


zehnten Jahrhundert, intereſſiert, wird gut tun, über die etwaz 


leichte Ware Köths auf die ſtoffreiche Biographie Pfülfs zurüch⸗ 
ee die freilich mehr Materialſammlung als Darſtellung iſt. 


onn. J. Hashagen. 
Preußens Berfaſſung und Verwaltung im Urteile rheinischer 
Achtund vierziger. Von Helene Nathan. Studien zur Rhbeiniſchen 
Geſchichte, herausg. von Albert Ahn, Heft 3. Bonn, Marcus u. 
Weber, 1912. IV, 135 Seiten. Preis 8,60 Mk. 

Die rheiniſchen Achtundvierziger nehmen unter den älteren 
deutſchen Liberalen einen hervorragenden Platz ein. Die Verfaſſerin 
gibt von ihren politiſchen Anſchauungen, ſoweit fie Preußens Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung (von der letzteren wird uur eine Auswahl 

ein ſehr anſchauliches und ſachlich wohlbe⸗ 
gründetes Bild. Ein beſonderes Verdienſt der feſſelnd geſchriebenen 
Studie liegt darin, daß in ihr nicht nur die neuerdings mit ein⸗ 
ſeitiger Vorliebe behandelten gemäßigten rheiniſchen Liberalen, 
ſondern auch die radikaleren Geiſter wie Raveaux, Simon und 
Jakob Venedey zu Worte kommen. Dagegen bleiben die Gebrüder 
Reichenſperger mehr im Hintergrunde. Schon dieſe Bemerlungen 
zeigen, daß der hiſtoriſche und beſonders der politiſche Bildungs⸗ 
. Buches über die rheiniſche Geſchichte hinausreicht. 


onn. J. Hashagen. 


Aus dem Briefwechſel J. H. von Weſſenbergs (1774-1860). 
Von Wilhelm Schirmer. Konſtanz, Reuß u. Itta, 1912. VI, 
231 Seiten. Preis 3,50 Mk. 


226 Briefe von und an Weſſenberg, einen der noch aufkläreriſch 

beeinflußten und für eine deutiche Nationalkirche begeiſterten Väter 

des modernen Reformkatholizismus, werden gewiß ihren Leſerkreis 

erg umal da fie hier faft alle zum .erften Male veröffentlicht 
nd. 


um völligen Verſtändniſſe und Genuſſe dieſer Briefe 
gehört allerdings eine genauere 


Kenntnis der verwickelten älteren 
kirchenpolitiſchen Verhältniſſe am Oberrhein. Die beigegebenen 
Erläuterungen vermitteln dieſe Kenntnis nicht immer. Nur wenige 
Stücke der Sammlung können auf allgemeineres grundſätzliches 
Jutereſſe Anſpruch machen. Meiſtens ſteben einzelne lokale An 
gelegenheiten ſo im Vordergrunde, beſonders für die ältere Zeit 
ſeit 1800, daß der Fernerſſehende leicht abgeſchreckt wird. So 
dürfte dieſe Publikation mehr in geiſtlichen, reformkatholiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen als außerhalb beachtet werden. Bei der 
allgemeinen Bedeutung Weſſenbergs wäre das zu bedauern. Man 
hätte gut getan, der Briefſammlung eine Lebensſtizze und eine 
. des unermüdlichen Kämpfers mit auf den Weg zu 
geben. 


Bonn. J. Hashagen. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Verſicherungen über 435 024 abo M. Ra 888 M. 
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urſus von lichen Dauer. Die 
Teilnehmer legen am Ende des Kurſus vor einem ſtaatlichen Kommiſſar eine 
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et der immer zunehmenden Bedeutung des Blitzſchutzes ſollte jeder, der 
mit der Anlage und der ae 


des Blitzableiters zu tun hat, die geringen 
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6Borträge von Dr. Johannes Müller über das 


Wiedererwachen des religiöſen 
Vedürfniſſes im modernen Menlıben 


im großen Saal der Kgl. Hochſchule für Mufik, Berlin⸗ Charlottenburg, Faſanenſtr. 1, Ede 
arbenberair. Montags und Freitags abends pünktlich 8 / Uhr, den 10.,14.,17.,21,24. u. 
„November. Karten M. 1,50, 1.— und 0,50 


für den Vortrag. Vorverkauf bei A. Wertheim, 
Leipziger Str., Rother'ſche Buchhandlung, Linkſtr. 42 und deim Kaſtellan der Hochſchule. 
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Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit 

Frankfurt a. M. 

Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter ſozialer Berufsarbeit. 
1. Teil. Pflegeriſche Ausbildun 


Kranken- oder Säuglingsp ege oder EA en 
2 0 


und privaten Fürſorge, Frauenbewegung, erſicherungs kunde. 
3. Teil. Fortbildungskurs. 


raktiſche Betätigung an offenen, privaten und öſſentlichen 

ürſorge⸗Veranſtaltungen, Kurſe und Vortrags zyllen Aber 

ozialpolitiſche Fragen, Stenographie und Maſchmenſchreiben. 

Dauer der Ausbildung 2 Jahre, B der praktiſchen Arbeit jofort, 
der theoretischen Fachflaſſe 2. Januar 1911. 

Auskunft: Die Direktion des 


rauenſeminars fü tale Berufsarbelt, 
Frankfurt a. M., Thüringer Straß 55 III. für ſozia 58 


——— 
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Paul Helbeck / Die engliſche Arbeits loſenverſicherung 


Das engliſche Handelsamt veröffentlicht ſoeben ein Blaubuch, 
das ſich mit den prattiſchen Reſuktaten der ſtaatlichen Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung während des erſten Jahres ihrer Wirkſamkeit, vom 
15. Juli 1912 bis zum 15. Juli 1913, beſchäftigt. (First Report 
on the Proceedings of the Board of Trade under Part II. of the 
National Insurance Act 1911. T. Fiſcher Unwin, Lon⸗ 
don SW. — 9d.) 

Der Bericht iſt in vier Hauptabſchnitte eingeteilt. Im erſten 
Abſchnitt wird der organiſatoriſche Aufbau der Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung in großen Zügen dargeſtellt. Der zweite Ab» 
ſchnitt macht uns mit den einzelnen Teilen der Verwaltungs⸗ 
maſchinerie vertraut. Der dritte, ausführlichſte Abs 
ſchnitt zeigt uns das Geſetz in ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit. Im 
vierten Abſchnitt gibt der Direktor der Arbeiterbörſen, 
Mr. W. H. Beveridge, der zugleich Leiter des Arbeitsloſenverſiche— 
rungsamts iſt, vorſichtig abwägend eine Zuſammenfaſſung der 
auf dem Gebiete des Arbeitsloſenverſicherungsweſens bisher ge— 
ſammelten Erfahrungen. Ein Anhang enthält alle Daten und 
Zahlen noch einmal in überſichtlicher Anordnung. 

Da bei uns in Deutſchland das Problem der Arbeitsloſenver— 
ſicherung immer mehr in den Brennpunkt des politiſchen Intereſſes 
rückt, ſo können wir dem ſtändigen Unterſtaatsſekretär des Handels— 
amts, Mr. H. Llewellyn Smith nur zuſtimmen, wenn er in dem 
Geleitwort, das er dem Bericht mit auf den Weg gibt, ſchreibt, daß 
man wohl habe Bedenken hegen können, ſchon jetzt einen Bericht 
über die Arbeitsloſenverſicherung zu veröffentlichen, wo das Geſetz 
erſt ſo kurze Zeit in Kraft ſei, daß es aber doch wohl wünſchenswert 
geweſen wäre, ſchon einmal einen vorläufigen Bericht heraus— 
zugeben, da es ſich in England um den erſten Verſuch handele, 
das Problem der ſtaatlichen Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit zu 
löſen und da dieſer erſte Verſuch ſchon viele intereſſante Richtlinien 
erkennen laſſe. . 

Im folgenden wollen wir verſuchen, den weſentlichſten Inhalt 
der einzelnen Abſchnitte des Blaubuches zu ſkizzieren. 


I. Der organiſatoriſche Aufbau der Arbeits⸗ 


loſenverſicherung. 


Das Arbeitsloſenverſicherungsgeſetz führte die ſtaatliche 
Zwangsverſicherung zunächſt nur für alle Hoch⸗ und Tiefbauunter⸗ 
nehmen, für die Schiffbau⸗ und Maſchineninduſtrie, für die Wagen⸗ 
bauanſtalten, die Eiſengießereien und diejenigen Sägemühlen ein, 
die einem der vorgenannten Induſtriezweige angeſchloſſen ſind. In 
diefen Gewerben ſind alle Arbeiter, deren Einkommen 3200 M. 
jährlich nicht überſteigt, verſicheruugspflichtig. Es wurden e 
deffen durch das Geſetz zunächſt 2 508 000 Arbeiter der Verſiche⸗ 
rungspflicht unterworfen. | i | | 
Das Handelsamt hat das Recht, die Verſicherungspflicht von 
Zeit zu Zeit auf andere Induſtriezweige auszudehnen. 

ie freiwilligen Arbeitsloſenverſicherungskaſſen der Gewerk- 
ſchaften, deren Mitgliederſchaft noch nicht unter die Zwangsver— 
ficherung fällt, können Staatsſubventionen erhalten. 

Arbeitgeber und Arbeitnehmer der verſicherungspflichtigen 
Gewerbe zahlen wöchentlich je 20 Pfennig (27% d), 
ſür jugendliche Arbeiter unter 18 Jahren wöchentlich je 
8 Pfg. (1 d). Der Arbeitgeber iſt für die Zahlung der Verſicherungs— 
beiträge verantwortlich. Jeder Verſicherte erhält ein Verſicherungs— 
puch, in das wöchentlich eine Verſicherungsmarke (für Arbeiter über 
18 Jahre alſo wöchentlich eine 40⸗Pf.⸗Marke) einzukleben iſt, ſo⸗ 
weit der Arbeitgeber nicht eine beſondere Vereinbarung mit dem 
Handelsamt getroffen hat, durch die ihm erlaubt wird, die Marken 
in Zwiſchenräumen von zwei oder mehreren Wochen zu kleben. 
Für dieſe Fälle ſind auch Marken von entſprechend höherem Werte 
(10 d, 1 sh, 8 d uſw.) hergeſtellt worden. 

Der Arbeitgeber kann die Verſicherungsbücher ſeiner Arbeiter 
bei einer Arbeiterbörſe (ſtaatliche paritätiſche Arbeitsnachweisſtelle) 
hinterlegen, damit ſie dort für ihn fortlaufend geklebt werden. 

Der Arbeitgeber, der einen Arbeiter das ganze Jahr hindurch 
beſchäftigt oder der, wenn er ſeine Bücher bei einer Arbeiterbörſe 
hinterlegte, das ganze Jahr hindurch die angemeldete Anzahl von Ars 


Perſönlichleiten nebenamtlich verwaltet. 


beitern beſchäftigte, kann am Schluß des Jahres die Rückzahlung 
eines Dritteils der von ihm geleiſteten Beiträge verlaugen. 

Der Arbeiter kann, wenn er 60 Jahre alt iſt, die Rückerſtattung 
feiner ſämtlichen Beiträge zuzüglich 27 % Zinſen, aber abzüglich 
etwa erhaltener Unterſtützungen beanſpruchen. 

Die Arbeitsloſenunterſtützung beträgt 7 M. für jede Woche der 
Arbeitsloſigkeit. In der erſten Woche der Arbeitsloſigkeit wird keine 
Unterſtützung gezahlt. Die Zahlungen beginnen erſt mit der zweiten 
Woche, und ſie können innerhalb eines Zeitraumes von 12 Monaten 
bis zur Dauer von 15 Wochen gezahlt werden. | 

Arbeiter unter 17 Jahren erhalten keine Unterſtützung, Arbeiter 
zwiſchen 17 und 18 Jahren erhalten wöchentlich 3,50 M. 

Die Unterſtützungen werden entweder durch die ſtaatlichen 
Arbeiterbörſen oder durch Lokalagenturen (beſondere Zweigſtellen 
der Arbeitsloſenverſicherungshauptkaſſe) ausgezahlt. Die Auszahlung 
kann aber auch durch die Gewerlſchaft, der der verſicherungspfllch— 
tige Arbeiter angehört, ausgezahlt werden, wenn die betreffende 
Gewerkſchaft mit dem Handelsamt einen entſprechenden Vertrag 
abgeſchloſſen hat. | | 

Den freiwilligen Arbeitsloſenverſicherungskaſſen der Gewerk⸗ 
ſchaſten wird / der von ihnen gezahlten Unterſtützungen aus der 
Staatskaſſe zurüdvergütet. Dieſe Subventionen dürfen aber nicht 
den Betrag von 2 M. pro wöchentliche Unterſtützungsleiſtung 
überſchreiten. | 

In der ftaatlihen Zwangsverſicherung iſt Vorausſetzung zum 
Empfang einer Unterſtützung, daß der Arbeiter wenigſtens 26 Mo— 
nate lang in jedem der vorhergehenden fünf Jahre in dem ver— 
ſicherungspflichtigen Gewerbe beſchäftigt geweſen iſt, daß er den 
Beweis erbringt, daß er arbeitslos iſt, daß er arbeitsfähig iſt, aber 
keine angemeſſene Arbeit erlangen kann und daß er ſein Recht auf 
Arbeitsloſenunterſtützung nicht bereits voll ausgenutzt hat. 

Der Arbeiter erhält keine Unterſtützung, wenn er ſeine Stellung 
infolge einer Arbeitseinſtellung verliert, die auf eine Lohn- oder 
Arbeitsftreitigfeit zurückzuführen ift (Streik oder Ausſperrung). In 
dieſen Fällen kann der Arbeiter einen Anſpruch auf Unterſtützung 
erſt nach Beilegung der Arbeitseinſtellung geltend machen. 
Mußte der Arbeiter jeine Stelle aus eigenem Verſchulden ver⸗ 
laſſen, oder gab er ſeine Stelle ohne hinreichenden Grund auf, ſo kaun 
er ſeinen Anſpruch erſt nach ſechswöchiger Wartezeit geltend machen. 

Die Entſcheidung darüber, ob ein Arbeiter berechtigt iſt, Unter— 
Hügung zu Daene liegt in erſter Inſtanz bei einem ſtaatlichen 
Verſicherungsbeamten, dem „Insurance Officer“, in zweiter Inſtanz 


bei einem Schiedsgericht (Court of Referees), das ſich aus einem 


Arbeitgeber, einem Arbeitnehmer und einem beamteten, un⸗ 
parteiiſchen Vorſitzeuden zuſammenſetzt, und endlich in dritter und 
letzter Inſtanz bei einem von der Regierung ernannten Oberſchieds— 
richter (Umpire). 


II. Die Verwaltungsmaſchinerie. 


Der Staat als Träger der Zwangsverſicherung. 


Die Arbeitsloſenverſicherung wird für das ganze Vereinigte 
Königreich durch die Abteilung des Handelsamts verwaltet, der auch 
die ſtaatlichen Arbeiterbörſen (Labour Exchanges) unterſtellt find. 

Das Vereinigte Königreich iſt für die Zwecke der Arbeitsloſen— 
verſichcrung in acht Bezirke eingeteilt. Die Sitze der acht Bezirks⸗ 
ämter ſind: London, Glasgow, Warrington, Doncaſter, Birmingham, 
Briſtol, Cardiff und Dublin. Jedem dieſer Bezirksämter find als 
Lokalämter eine große Anzahl Arbeiterbörſen und Lokalagenturen 
unterſtellt (ſo ſind dem Londoner Bezirksamt 72 Arbeiterbörſen und 
200 Loialagenturen unterſtellt, dem Glasgower Bezirksamt 83 Ar⸗ 
beiterbörſen und 230 Lokalagenturen). Insgeſamt ſind im Ver⸗ 
einigten Königreich z. Zt. 430 Arbeiterbörſen und 1066 Lokalagen⸗ 
iureu tätig. in 

Der geſamte Beamtenapparat der Arbeitsloſenverſicherung zählt 
3536 feſt angeſtellte Beamte, von denen etwa 2500 bei den Arbeiter- 


börſen beſchäftigt find. Die Lokalagenturen werden von geeigneten 
An weiblichen Beamten 
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a Bezirksämtern 230 und bei den Arbeiterbörſen 370 be⸗ 


Die Lokalämter (Arbeiterbörſen oder Lokalagenturen i 
Verſicherungsbücher aus (die Verſicherungsmarken her 
Postamt zu haben) und tauſchen ſie alljährlich um. Vei ihnen ſind 
die Anſprüche auf Arbeitsloſenunterſtützung geltend zu machen, und 
durch ſie erſolgt die Auszahlung der Unterſtützungen. 
5 Macht ein Verſicherter Unterſtützungsanſprüche geltend, fo meldet 
as zuſtändige Lokalamt das dem Bezirksamt und teilt es gleichzeitig 
dem letzten Arbeitgeber des Petenten mit. Hat nun der Arbeiter 
ſeine Eutlaſſung ſelbſt verſchuldet, oder hat er ſeine Stelle ohne hin⸗ 
reichenden Grund aufgegeben, ſo erhebt der Arbeitgeber beim zu⸗ 
ſtändigen Bezirksamt gegen die Zahlung der Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung Einſpruch. Erfolgt ein Einſpruch des Arbeitgebers nicht, 
I prüft das Bezirksamt, ob die ſonſtigen Vorausſetzungen zur Unters 
tützungszahlung gegeben ſind. Iſt das der Fall, ſo weiſt der 


Insurance Officer des Bezirksamtes das Lokalamt an, die Untere 


ftügung entſprechend auszuzahlen. Die Verſicherungswoche wird 
von Mittwoch zu Mittwoch gerechnet, und die Auszahlung der Unter⸗ 
ſtüzung erfolgt Freitags. ö 

Sofern der Arbeitsloſe 1 mehr als drei engliſche Meilen 
(ſtark 5 km) vom zuſtändigen Lokalamt entfernt wohnt, muß er ſich 
täglich in ein beim Lokalamt aufliegendes Regiſter einzeichnen. 

Lehnt der Insurance Officer die Auszahlung der Unterſtützung 
ab, ſei es, weil der Arbeitgeber Einſpruch erhoben hat, oder weil 
die ſonſtigen Vorausſetzungen nicht erfüllt waren, oder weil dem Ar⸗ 
beitsloſen angemeſſene Arbeit nachgewieſen werden konnte, ſo kann 
der Abgewieſene an das Schiedsgericht appellieren, das in dieſen 
Fällen endgültig entſcheidet. Der Oberſchiedsrichter et in 
letzter Inſtanz nur in Fällen, in denen der Insurance Officer gegen 
das Urteil des Schiedsgerichts Reviſion einlegt. 

Zum Zweck der Errichtung von Schiedsgerichten iſt das Ver⸗ 
einigte Königreich in 82 Bezirke eingeteilt. Jeder Bezirk hat eine 
Anzahl Schiedsgerichte, die über den Bezirk verteilt ſind. Große 
Städte haben in der Regel mehrere Schiedsgerichte, die auf die ver⸗ 
ſchiedenen Stadtteile verteilt find; fo hat z. B. London 7 Schieds⸗ 
gerichte und Mancheſter 3. | 

Jedes e e verfügt über eine Anzahl Arbeitgeber: und 
Arbeitnehmerbeiſitzer. Von dieſen wird für jede Sitzungswoche je 
ein Arbeitgeber und Arbeitnehmer ausgeloſt, die dann mit dem 
ſtändigen beamteten Vorſitzenden das Schiedsgericht bilden. 

Die Arbeitgeber-Beiſitzerliſten wurden auf Grund von Verein⸗ 
barungen mit den in erſter Linie in Frage kommenden Arbeitgeber⸗ 
perbänden vom Handelsamt aufgeſtellt, während die Arbeitnehmer⸗— 
beiſitzer durch die verſicherten Arbeiter gewählt wurden. Es werden 
Liſten angefertigt, auf denen die Namen ſämtlicher Beiſitzer verzeich⸗ 
net ſind, die der Arbeiter wählen will. Jede ee muß 
anerkannt werden, wenn ſie von 25 wahlberechtigten erſicherten 
unterzeichnet iſt. (An der erſten Schiedsrichterwahl am 16. No⸗ 
vember 1912 beteiligten ſich rund 10% der wahlberechtigten Ver⸗ 


icherten. 

1 . beer der gegen die Entſcheidung des Insurance Olli- 
cers Einſpruch erhoben hat, hat das Recht, ſich ſelbſt vor dem 
Schiedsgericht zu verteidigen oder ſich durch einen Vertreter ver⸗ 
teidigen zu laſſen. Hält das Schiedsgericht die Anweſenheit des 
klagenden Arbeiters von vornherein für wünſchenswert, ſo wird der 
Arbeiter geladen, und es werden ihm in dieſem Falle auch etwaige 
Reiſekoſten erſetzt. 


Die Gewerlſchaften als Träger der Zwangsverſicherung. 


Das Handelsamt hat mit einer Reihe von Gewerkſchaften, deren 
Mitglieder ſich aus der verſicherungspflichtigen Arbeiterſchaft rekru⸗ 
tieren, Verträge abgeſchloſſen, durch die die Gewerkſchaften zum 
Träger der Arbeitsloſenverſicherung gemacht werden. Zurzeit haben 
105 Gewerkſchaften mit insgeſamt 539 775 Mitgliedern derartige 
Verträge abgeſchloſſen. 


Ein großer Teil dieſer Gewerkſchaften beſaß ſchon Arbeits- 
loſenkaſſen, die größtenteils höhere wöchentliche Unterſtützungen 
zahlten, als ſie das Verſicherungsgeſetz vorſah. Um nun dieſe Ein⸗ 
richtungen nicht zu ſchädigen und um dem Arbeiter, der eine durch⸗ 
greiſendere Arbeitsloſenunterſtützung wünſcht, als ſie die ſtaatliche 
Zwangsverſicherung bietet, nicht die Laſt einer Doppelverſicherung 
aufzubürden, wurden dieſe Verträge zwiſchen Handelsamt und Ge⸗ 
wertichaften abgeſchloſſen. Das Blaubuch enthält in ſeinem Anhang 
den Wortlaut eines Vertrages zwiſchen Handelsamt und Gewerk— 
ſchaft. Die wichtigſten Beſtimmungen ſind folgende: 

Ein Arbeiter, der einer „Vertrags-Gewerkſchaft“ angehört, und 
der Anſpruch auf Arbeitsloſenunterſtützung erhebt, muß ſeinen An⸗ 
ſpruch bei einem Lokalamt der ſtaatlichen Verſicherung anmelden. 
Das ſtaatliche Bezirksamt entſcheidet, ob der Anſpruch gerechtſertigt 
iſt. (Es tritt die gleiche Praxis ſchiedsrichterlichen Verfahrens in 
Kraft, wie wir ſie bei der ſtaatlichen Verſicherung kennen lernten.) 
Nach Priifung des Anſpruches teilt das Bezirksamt der fraglichen 
e A ob 0 1 Verſicherungsamt der Gewerk⸗ 

gaft die Arbeitsloſenunterſtützung in der ſtaatlich fe 0 
zu wckzahlen wird oder nicht. i | eee Lehe 


Die Zweigſtellen der Gewerkſchaften arbeiten zum 
ſchnellen Arbeitsnachweiſes in enger Fühlung mit er ante 
Lokalämtern. Die Kontrolle über die Arbeitsloſen üben die Gewerk⸗ 
ſchaften ſelbſt aus. Anſtatt ſich täglich bei dem Lokalamt in ſeine 
Regiſterkarte einzuzeichnen, zeichnet ſich der Arbeitsloſe als Gewerk⸗ 
ſchaftsmitglied in eine ähnliche Regiſterkarte (Vacant book) ein, 
die bei der Zahlſtelle ſeiner Gewerkſchaft aufliegt. 

Den Gewerkſchaften ijt die Sache nun nicht ſo einfach gemacht, 
daß fie lediglich die 7 M., die fie für jedes arbeitsloſe Mitolied 
wöchentlich erhalten, auszuzahlen haben. In den Verträgen iſt viel⸗ 
mehr die Beſtimmung niedergelegt, daß ihnen 4 der Summe ihrer 
wöchentlichen Unterſtützungen zurückgezahlt wird, daß ſie aber nicht 
mehr als 7 M. wöchentlich erhalten können. Würden ſich die Ge⸗ 
werkſchaften damit begnügen, die 7 M., die ſie vom Verſicherungs⸗ 
mn erhalten können, an den Arbeitsloſen auszuzahlen, jo würden 
ihnen 


nur 5,25 M. erſtattet werden. Die Gewerkſchaften er⸗ 
in alſo nur dann 7 M., 


wenn ſie ſelbſt den 
rbeitsloſen wenigſtens 9,35 M. wöchentlich auszahlen. Im allge⸗ 
meinen zahlten dieſe Gewerkſchaften, deren Mitgliedſchaft natur⸗ 
gemäß eine Elite der Arbeiterſchaft darſtellt, eine wöchentliche 
Arbeitsloſenunterſtützung von 10 M. bis zur Höchſtdauer von 
26 Wochen. Jetzt zahlen ſie in der Regel daneben noch 7 M. wöchent⸗ 
lich bis zur Höchſtdauer von 15 Wochen. 
Für die Mitglieder der Gewerkſchaften, 

dem Handelsamt abgeſchloſſen haben, bzw. für ihre Arbeitgeber, be⸗ 
ſteht die gleiche Pflicht, Verſicherungsmarken zu kleben, wie ſie für 
alle verſicherungspflichtigen Arbeiter beſteht. Was die Gewerkl⸗ 
ſchaften mehr als die ſtaatliche Arbeitsloſenverſicherung leiſten, 
ziehen ſie natürlich bei der Feſtſetzung ihres Gewerkſchaftsmit⸗ 
gliedsbeitrages oder des Verſicherungszuſchlages zum Mitglieds⸗ 
beitrag in Rechnung. 


die einen Vertrag mit 


Die freiwilligen Arbeitsloſenkaſſen. 


Das Handelsamt hat mit 172 Gewerkſchaften, die insgeſamt 
376 041 Mitglieder zählen, Verträge abgeſchloſſen, auf Grund deren 
die Gewerkſchaften für ihre Arbeitsloſenkaſſen Staatsbeihilfſen im 
Betrage bis zu 2 M. pro wöchentliche Unterſtützungsleiſtung er⸗ 
halten. Dieſe Staatsbeihilfen werden ſelbſtredend nicht dem allge⸗ 
meinen Fonds der Arbeitsloſenverſicherung, in den die Arbeitgeber⸗ 
und Arbeitnehmerbeiträge fließen, entnommen, ſondern der Staats- 
hauptkaſſe. 

Es ſind nicht lediglich Lohnarbeitergewerkſchaften, mit denen 
das Handelsamt ſolche Verträge abgeſchloſſen hat, ſondern auch Ver⸗ 
bände von Journaliſten, Handlungsgehilfen und Bureauſchreibern. 

Die Gewerkſchaften und Verbände, die ſich um Staatsunter⸗ 
ſtützungen für ihre Arbeitsloſenkaſſen bewerben, müſſen in ihre 
Satzungen Beſtimmungen aufnehmen, die eine Gewähr dafür bieten, 
daß diejenigen ihrer Mitglieder, die ſich als arbeitslos anmelden, 
auch wirklich arbeitslos ſind; ſie müſſen einen Arbeitsnachweis be⸗ 
I und fie müſſen ſich verpflichten, keine Beihilfen zu Unter⸗ 
tützungen zu beanſpruchen, die ſie infolge von Streiks oder Aus⸗ 
ſperrungen, Krankheit oder ſelbſtverſchuldeter Arbeitsloſigkeit eines 
Mitgliedes etwa zahlen. 


Da eine Anzahl von Gewerkſchaften fo zuſammengeſeßt fit, daß 
ſie ſowohl verſicherungspflichtige Mitglieder als auch ſolche zählen, 
die dem Arbeitsloſenverſicherungszwang noch nicht unterworſen 
ſind, ſo machten zahlreiche Gewerkſchaften zweierlei Verträge mit 
dem Handelsamt, einmal einen Vertrag für ihre verſicherungs⸗ 
pflichtigen Mitglieder, daneben einen auf Unterſtützung ihrer frei⸗ 
willigen Arbeitsloſenverſicherung. 


III. Das Geſetz in feiner praktiſchen Wirtſamkeit. 


Im dritten Abſchnitt des Blaubuches erhält der Leſer ein 
lebendiges Bild der gewaltigen Arbeit, die zur Einrichtung des 
Verwaltungsapparates der Verſicherung 


u bewältigen war. Am 
11. November 1911 erhielt das Arbeitslos 


enverſicherungsgeſetz Ge⸗ 
ſetzeskraft, und ſchon am 15. Juli des folgenden Jabra trat es in 
prattiſche Wirkſamkeit. Ein Teil der notwendigen Beamten wurde 
anderen ſtaatlichen Aemtern entnommen. Vor allem wurden die 
wichtigeren Poſten bei den Bezirksämtern mit verwaltungstechniſch 
gut geſchultem Perſonal beſetzt. Der größte Teil der Beamten⸗ 
ſtellen mußte jedoch mit Männern und 5 


i 5 rauen ohne direlte beruf 
liche Vorbildung beſetzt werden. Die offenen Stellen wurden im 


Januar 1912 in den Zeitungen ausgeſchrieben. In allen Städten 
wurden ad hoc Prüfungskommiſſionen gebildet, und im März 1912 
wurden über 3500 Bewerber geprüft. 


Die Verſicherungseinnahmen. 
An Verſicherungsbeiträgen gingen im erſten Berlid jahr 
EN ine 8 )erungslah 
1 en M. (1 701 200 Lite.) ein. Der erst Staatszuſchuß wurde 
19 0% Lütt nage 1913 (31. März) mit 7560 000 3. 
beifitfe) Il.) gezahlt (S ca. 7 der geſamten jährlichen Etant* 


1913 


Die Hilfe 


Seite Ill 


Die Unterſtützungsanſprüche. 


sährend des erſten Halbjahrs (15. Juli 1912 bis 14. Januar 
1913) wurden nur Beiträge eingezogen, aber keine Unterſtützungen 
7 0 . Die Unterſtützungszahlungen begannen erſt am 15. Januar 
914. 
Unterſtützungsanſprüche wurden vom 11. Januar bis 11. Juli 
1913 559 021 geltend gemacht, davon entfallen über 260 000 allein 
auf die Monate Januar und Februar. Die Zahl der Einzelperſonen, 
die Arbeitsloſenunterſtützung beanſpruchten, konnte noch nicht exakt 
berechnet werden. Sie iſt natürlich nicht mit der Zahl der Unter— 
ſtützungsanſprüche identiſch. Eine große Anzahl der Unterſtützungs— 
anſprüche wurde, namentlich im Baugewerbe, von ein und demſelben 
Arbeiter wiederholt geltend gemacht. Die Zahl der Perſonen, die 
überhaupt Unterſtützungen begehrten, iſt auf etwa 400 000 zu vers 
anſchlagen (= 17% aller Verſicherungspflichtigen). 

Von den in der Zeit vom 11. Januar bis zum 31. Mai geltend 
gemachten 420 802 Anſprüchen wurden 42 500, alſo rund 10%, 
zurückgewieſen. Nahezu die Hälfte der Zurückweiſungen (46,8 75) 
müßte erfolgen, weil die Arbeitsloſen nicht wenigſtens 26 Wochen 
in den vorhergehenden 5 Jahren in den verſicherungspflichtigen 
Gewerben beſchäftigt waren. (Es lag alſo hier im weſentlichen 
mangelhafte Kenntnis des Geſetzes vor.) Etwa % der Zurück— 
weiſungen (26,2%) mußte erfolgen, weil der Arbeitsloſe feine 
Sielle ohne hinreichenden Grund aufgegeben hatte. Bei der 
Zurückweiſungen (12,4%) war die Abweiſung darauf zurückzuführen, 
daß ſelbſtverſchuldete Arbeitsloſigleit vorlag. In 139) Fällen (on 
42 8021) mußte die Unterſtützung entzogen werden, weil dem Are 
beitsloſen geeignete Beſchäftigung nachgewieſen wurde, er aber die 
Stelle nicht antrat. 


Die Schiedsgerichte. 


In den Monaten Januar bis einſchließlich Juni 1913 hatten 
ſich die Schiedsgerichte mit 2907 Einſprüchen zu beſchäftigen. In 
1323 Fällen erfolgte die Entſcheidung zugunſten des Arbeitnehmers 
und in 1563 Fällen zugun ten des Arberſgebers, wahrend in 21 
Fällen ein ve geſchloſſen wurde. Bei der Hälfte der Streit— 
15 hatten die Schiedsgerichte die Frage zu prüfen, ob der 

ppellant ſeine Stellung ohne hinreichenden Grund verlaſſen hatte, 
und bei % der Fälle war die Streitfrage die, ob ſelbſtverſchuldete 
Entlaſſung vorlag. 

Die Geſamtzahl der Streitfälle, die in letzter Inſtanz vom 

Oberſchiedsrichter entſchieden wurde, belief ſich nur auf 105. In 


56 Fällen wurde zugunſten des Arbeitnehmers und in 49 zugunſten 


des Arbeitgebers entſchieden. n : 
Bei dem Oberſchiedsrichter liegt auch die Entſcheidung, wenn 


Differenzen zwiſchen Handelsamt und Cewerkſchacgen enſehen. Cs 
lagen insgeſamt 17 derartige Differenzen vor. In 8 Fällen ent⸗ 
ſchied der Oberſchiedsrichter zugunſten der Gewerkſchaſt, in 
5 Fällen zugunſten des Handelsamts. 


Die Ausgaben. 


Im erſten Halbjahr 1913 wurden Arbeitsloſenunterſtützungen 
im Betrage von insgeſamt 4 729 160 M. (236 458 Kſtr.) gezahlt. 
Durch die ſtaatlichen Lokalämter erfolgten 575 641 Einzelzahlungen 
im Geſamtbetrage von 3 675 920 M. (183 796 Kſtr.), und durch die 
Gewerkſchaften erfolgten (ſoweit verſicherungspflichtige Mitglieder 
in Betracht kamen) 198 853 Einzelzahlungen, an denen das ſtaat⸗ 
liche Verſicherungsamt mit 1053 240 M. (52 662 Ltr.) beteiligt iſt. 


Dauer der Arbeitsloſfigkeit. 


Bei 30% der Arbeitsloſigkeitsmeldungen konnte geeignete Be⸗ 
ſchäftigung innerhalb der erſten Woche nachgewieſen werden, ſo daß 
die Zahlung von Unterſtützungen fortfiel. 

Die durchſchnittliche Dauer der Arbeitsloſigkeit betrug ein⸗ 
es der unterſtützungsfreien Wartewoche 16,2 Tage, 5 daß 
urchſchnittlich für 10,2 u Arbeitsloſenunterſtützung zu zahlen 
war. (Pro Unterſtützungsfall war alſo durchſchnittlich 10,75 M. 


zu zahlen.) 
Der Etat des erſten Verſicherungsjahres. 


Wenn wir die Einnahmen und Ausgaben der Verſicherung auf 
ein volles Jahr berechnen, ſo würde einer Einnahme von rund 45 
Millionen Mark eine Ausgabe von rund 10 Millionen Mark für 
Verſicherungszwecke gegenüberſtehen. Die Verwaltungskoſten 17» 
trugen rund 7% Millionen Mark. Einnahmen und Ausgaben auf 
ein Jahr verrechnet würden alſo einen Ueberſchuß von etwa 27 750 000 
Mark ergeben. Da im verfloſſenen Verſicherungsjahr Unterſtützun⸗ 
gen aber nur während eines halben Jahres zu zahlen waren, ſo 
betrug der Ueberſchuß im Berichtsjahre 32 200 000 M. (1 610 000 


Pfund Sterling). . . 
Von dieſem Ueberſchuß ſind in Abzug zu bringen 1. die Be⸗ 


träge, die die Arbeitgeber in den Fällen zurückverlangen können,. 


in denen ſie Arbeiter das ganze Jahr hindurch ununterbrochen be⸗ 
ſchäftigen; 2. die Beträge, die an die Arbeiter zurückzuzahlen ſind, 
die das 60. Lebensjahr erreichen. 

Ueber die Höhe dieſer Beträge laſſen ſich beſtimmte Zahlen 
noch nicht mitteilen. 

Was die hohe Summe der Verwaltungsunkoſten anbelangt, ſo 
iſt zu berückſichtigen, daß dieſer Betrag bei weiterem Ausbau der 
Verſicherung relativ geringer wird. 


IV. Das erſte Jahr engliſcher Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung im Urteil ihres Verwaltungschefs. 


In ſeinem „Summary and Conclusion“ legt Mr. W. H. 
Beveridge das Hauptgewicht darauf, zu betonen, daß bei der Be— 
ürteilung der. bisherigen Ergebniſſe der Arbeitsloſenverſicherung vor 
allem nicht aus dem Auge gelaſſen werden darf, daß das Berichts— 
jahr ein Jahr außerordentlicher wirtſchaftlicher Proſperität war. 
Während die vom Handelsamt ermittelte durchſchnittliche Arbeits— 
loſenziffer im Prozentſatz zur geſamten engliſchen Arbeiterſchaft 
in den letzten 10 Jahren 4,9 war, betrug I im Berichtsjahr nur 
2,1. Das erſte Jahr der Arbeitsloſenverſicherung war alſo ein 
Jahr ganz außerordentlich geringer Arbeitsloſigkeit. Die günſtigen 
finanziellen Ergebniſſe des erſten Jahres dürfen daher nicht über— 
ſchätzt werden. 

Direkten Mängeln im organifatorifhen Aufbau des Verſiche— 
rungswerkes, die ſchon jetzt zu Aenderungen des Geſetzes Anlaß 
geben könnten, iſt Wer. Beveridge noch nicht begegnet. 

Am wertvollſten erſcheinen Beveridge folgende Ergebniſſe: 

1. die ſtaatliche Zwangsverſicherung gegen Arbeitsloſigkeit iſt 
durchführbar; 

2. die ſtaatliche Zwangsverſicherung kann eingeführt werden, 
ohne beſtehende gewerkſchaftliche Verſicherungen zu ſchädigen. 

Was die Frage anbelangt, ob die Verſicherung ihrer Aufgabe 
auch in Zeiten großer Arbeitsloſigkeit gewachſen iſt, kann erſt die 
nächſte wirtſchaftliche Depreſſion zeigen. „Es iſt aber jetzt möglich, 
der nächſten Depreſſion mit anderen Hefühlen entgegenzuſehen als 
bisher. Der Fonds der Arbeitsloſenverſicherung beiragt heute ſchon 
einige dreißig Millionen Mark, und er wächſt einſtweilen noch an. 
Die Maſchinerie, dieſen Fonds in unqünſtiqen Zeiten zu verteilen, iſt 
eingerichtet. Kommt eine wirtſchaftliche Depreſſion, ſo wird ſie das 
Land nicht ganz unvorbereitet finden.“ Mit dieſen Worten ſchließt 
Beveridge ſeinen Bericht. Hätte er ſeinen Bericht nicht lediglich 
als unpolitiſcher Verwaltungsbeamter ſchreiben müſſen, ſo würde 
er wohl hinzugefügt haben: Vorübergehenden Schwankungen der 
wirtſchaftlichen Konjunktur wird die Arbeitsloſenverſicherung ge— 
wachſen ſein. Die Arbeitsloſenverſicherung aber auch bei ernſten 
wirtſchaftlichen Kriſen arbeitsfähig zu erhalten, das iſt die Aufgabe 
der Staatsmänner, die durch eine großzügige innere Koloniſation 
und durch eine planmäßige Auswanderungspolitik eine Entlaſtung 
der Arbeitsloſenverſicherung vorbereiten müſſen. 8 


* 


Grundſätzliches 
zur Arbeitsloſenverſicherung. 


Noch einige Worte über den grundſätzlichen Kampf, der in den 
jüngſten Jahren in England für und gegen die Arbeitsloſenver— 
icherung geführt wurde. 

Gegen die Arbeitsloſenverſicherung wurde geltend gemacht, 
daß ſie 

1. eine Prämie für die Arbeitsſcheuen bedeuten würde; 

2. den Arbeiter läſſiger in der Erfüllung ſeiner Pflichten mache: 

3. das Selbſtverantwortungsgefühl des Arbeiters ſchwäche und 

damit einen Kulturfaktor von großer ſozialer Bedeulung 
beeinträchtige. 

Das erſte Bedenken, daß Arbeitsſcheue das Geſetz mißbrauchen 
würden, kann ſelbſt ſchon nach den kurzen Erfahrungen, die Eng⸗ 
land auf dem Gebiete des Arbeitsloſenverſicherungsweſens ſammeln 
konnte, als glatt erledigt bezeichnet werden. England hat fein Are 
beitsloſenverſicherungsgeſetz mit ſolchen Kautelen umgeben, daß es 
1 gänzlich unmöglich iſt, das Geſetz böswillig auszu— 
nutzen. ä 
Aber auch dem zweiten Bedenken, daß bei dem gegen Arbeits- 
loſigkeit verſicherten Arbeiter eine größere Läſſigkeit Platz greifen 
würde, tritt das engliſche Arbeitsloſenverſicherungsgeſetz praktiſch 
entgegen durch die Beſtimmung, daß derjenige ſeinen Unterſtützungs⸗ 
anſpruch verwirkt hat, der durch eigenes Verſchulden in Arbeits- 
leſigkeit gerät oder der feine Arbeitsſtelle ohne hinreichenden Grund 
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Das Selbſtverantwortungsgefühl 
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Bleibt das dritte Bedenken: 
des Arbeiters wird herabgeſetzt. 9 


Dieſes Bedenken lä 
heraus, die England i 


zt ſich nicht aus den kurzen Erfahrungen 
widerlegen. 


igt n der Arbeitsloſenverſicherung gemacht hat, 
Dieſes Bedenken kann aber auch wohl kunt durch A. 


ſprechende Faſſung von geſetzlichen Beſtimmungen medanii 
72 ö e n d 
dem Wege geräumt werden, 5 | 5 Sana) 00 


\ Es handelt ſich hier im weientlid 
um ein Problem der Arbeiterpſyche. Die 8999 iſt die: N 
Iſt es pſychologiſch richtig, daß der Arbeiter, der in den Wedhiel- 


Non des Lebens, denen er. völlig machtlos gegenüberſteht, die 


tarke Stütze des Staates in ſeinem Rüden weiß, an Selbſtverant⸗ 
wortlichkeitsgefühl einbüßt, oder iſt es richtiger, daß das Eelbit- 
verautwortlichkeitsgeſühl eines Arbeiters wachſen wird, wenn er 
weiß: es nützt etwas, wenn du alle deine Kraft und Wachſamkeit 
zuſammennimmſt! Du kommſt dann vorwärts! Es iſt nicht ver⸗ 
geblich, denn aus Gründen, die außer deiner Macht liegen, kannſt 


du nicht in Not und Elend geraten! 


Die Beantwortung dieſer Frage kann wohl nicht zweifelhaft 
ſein. Der engliſche liberale Miniſter Winſton Churchill beantwortete 
fie dahin: „Es iſt wenig Ausſicht vorhanden, das Volk zur Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit zu erziehen, indem man es vor Aufgaben und Ge⸗ 
fahren ſtellt, die zu überwinden ihm einfach unmöglich iſt. Man 
macht einen Mann nicht widerſtandsfähiger, indem man ihn unter 
eine Dampſwalze legt. Nichts von allem, was wir vorgeſchlagen 
haben, wird das Volk von der Notwendigkeit befreien, jede An⸗ 
ſtrengung zu machen, um ſich ſelbſt zu helfen, und wir ſind über⸗ 
zeugt, das Volk wird arbeitsfroher werden, wenn es ſieht, daß die 
Vorausſetzungen dafür geſchaffen werden, daß es auch die Früchte 
ſeiner Arbeit ernten kann.“ (Winſton Churchill im „Liberalism 
and the Social Problem“, Hoddar u. Strughton, London, Seite 376.) 

Die lebendigſte treibende Kraft in der neueren engliſchen 
Sozialpolitik und der Vater des engliſchen Arbeiterverſicherungs⸗ 
weſens iſt der engliſche Schatzkanzler Lloyd George. Zur Begrün⸗ 
dung ſeiner Arbeitsloſenverſicherungsvorlage fand Lloyd George 
u. a. die eindringlichen und menſchlich ſchönen Worte: 

„Ich glaube kaum, daß die beſſergeſtellten Geſellſchaftsklaſſen 
in ihrem geſicherten Behagen ſich eine Sorftelfung von den Leiden 
der Arbeitsloſen machen. Was iſt Armut? Habt Ihr ſie je am 
eigenen Leib geſpürt? Wenn nicht, dankt Eurem Schöpfer, daß 
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Euch ihre Pein und ihre Verſuchungen erſpart blieben | 

je andere darunter leiden ſehen? Dann bite Gott um EN 
wenn Ihr nicht nach Euren beſten Kräften geholfen habt. Unter 
Armut verſtehe ich wirkliche Armut, nicht eine bloße Verminderun 
Euerer Wohnräume, nicht die Grenzen Eneres Ueberfluſſes. 30 
denke an die Armut deſſen, der nicht weiß, wie lang er das Dach 
über ſeinem Haupt behalten kann, nicht weiß, wo er ſich hinwenden 
Bl um 15 7 05 ane Mahl 1 die von ihm Nahrung und 

ach erwarten, eine Mahlzeit zu beichaffen, das iſt 
der Arbeitsloſigkeit. i N R 


Es haben ſich beſonders während der letzten zwei Jahre 
jammervolle Brie e bei mir angehäuft, von Leuten, deren Verhält⸗ 
niſſe ich geprüft habe, — ehrliche Arbeiter, die die Straßen ab⸗ 
liefen, von Stadt zu Stadt, von einer Fabrik zur anderen, um 
Arbeit bettelnd wie um ein Almoſen. Und am Ende des Tages 
trotten ſie heim, müd, verzagt, mit leeren Händen, begrüßt von 
verſtörten, gequälten Geſichtern — kleine Geſichter darunter —, ans 
denen der Hunger und die Sorge ſpricht. 

Der Tag wird kommen, und er iſt nicht mehr allzuſern, wo 
England ſchaudern wird, daß es ſolche Zuſtände duldete, während 
es ſich im Golde wälzte.“ (Lloyd George „Better Times“. Ge⸗ 
1 Reden. Deutſche Ueberſetzung Eugen Diederichs, Jena; 

eite 32. 


Als Lloyd George die Vorarbeiten für ſein großes ſoziales 
Verſicherungswerk in die Hand nahm, ging er zunächſt in das and, 
das auf dem Gebiete des ſozialen Verſicherungsweſens die wert⸗ 
vollſte Pionierarbeit geleiſtet batte. Er ging nach Deutſchland, um 
kunt verſicherungspolitiſchen Einrichtungen und Erfahrungen zu 
tudieren. 


Jetzt, wo die Dinge umgekehrt liegen, wo England mit kühner 
Initiative auf dem ſchwierigſten Gebiete des ſozialen Verſicherungs⸗ 
weſens Bahnbrechendes geleiſtet hat, iſt es an uns, von England 
zu lernen. 


Lloyd George ergriff gern die Gelegenheit, fi die Pionier⸗ 
arbeit eines anderen Landes zunutze zu machen, und fo rufen wit 
jetzt unſerem Staatsſekretär des Innern zu: Gehen Sie hin und 
tuen Sie desgleichen! Die deutſ 


che Arbeiterſchaft und das ſozial⸗ 
geſinnte Bürgertum wird hinter Ihnen ſtehen. 
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Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Hetie, Schöneberg. 


Die „Krefelder Zeitung“ 


0 re ſchreibt über Paul 
elbe ; 


„Wie das engliſche Volk ſich ſelbſt regiert“. 


Kir haben kürzlich bereits auf das Buch hingewieſen, das der in Krefeld 
durch felne Vorträge im Verein der nationalliberalen Jugend wohl bekannte 
Clberſelder Kauſmaun Paul Helbeck unter dieſem Titel im Buchverlag der 
„Hilſe“ herausgegeben hat. Helveck, der von Beginn ſeines politiichen 
Kirfens an auf dem äußerſten linken Flügel der nationalliberalen Partei 
geſtanden hat, aber früher der Fortſchrittlichen Volkspartei nicht hold war, 
weil er in ihren Reihen das warmherzige Eintreten für Wehr- und Kolonial⸗ 
fragen vermiſite, iſt nach den bekannten Vorgängen des vorigen Frühjahrs 
aus der natlonalliberalen Partei ausgetreten und hat ſich dem in allen 
nationalen Fragen inzwiſchen inverläifiger ewordenen Linksliberalismus 
angeſchloſſen. Tie Fortſchrittspartei darf m dieſes Zuwachſes freuen. 
Tenn Helbeck iſt ein von idealem Streben erfüllter und kenntnisreicher 
Politiker im unpolitiſchen Deutſchland. leider einer von den ſeltenen er⸗ 
werbstätigen Männern, die ſich im Drange der Arbeit die Zeit nehmen, 
übet die Geſchicke ne Volkes nachzudenken und durch Wort und Schrift 
fur die ſtaatsbürger . Erziehung der Vollsgenoſſen zu wirken. 

Schon vor einer Reihe von Jahren hat Helbeck in Krefeld, wo er als 
Redner ſeine Sporen verdient hat, über die engliſche Verſaſſung und die 
parlamentariſche Regierung des Briteuvolkes oe|oroden. Das neue Werk 
lit nun das Ergebnis langjähriger Studien, die das geſamte öffentliche 
Leben in England umfaſſen und nuumehr in dieſem 160 Seiten ſtarken Buche 
niedergelegt find. Mancher Wißb 


enterige wird beim Leſen des en 
wünſchen, daß der Verfaſſer dies oder jenes breiter ausgeführt hätte. Aber 


wir meinen: es iſt gerade ein Vorzug nr Buches, daß es in knapper 
Form eine Fülle von Tatſachen vereinigt und dadurch für den billigen Preis 
von 1,80 Mark in die eugliſche Verfaſſung und Verwaltung un in das 
Weſen' der Parteien und ihrer Führer einen Eiublick ermöglicht, 
den kein anderes, ähnliches Werk vermitteln kann. Denn — 
es erſcheint ſeltſam, iſt aber wahr —: im deutſchen Schrifttum gab 
es bisher kein Wert, das dieſen Stoff erſchöpfend behandelt. Das Buch 
füllt alſo wirklich die vielgenannte „Lücke“ aus, auf die ſo viele andere 
Erſcheinungen auf dem Büchermarkt mit Unrecht im Vorwort hinweiſen. 
Was aber noch ſeltſamer iſt: ſelbſt in England mit feinem eigenen Gemiſch 
von fonjervativem Weſen und ſortſchrittlicher Geſinnung, wo auch im voliti⸗ 
I Leben ſelbſt wichtige Vorgänge mehr auf Herkommen als auf Geſet 
ich gründen, iſt ein ſolches Buch noch nicht erſchienen. Und darum wird 
eine e Ueberſetzung vorbereitet. 

Es würde zu weit [uhren wollten wir den reichen Inhalt des Buches zu 
ſchildern verſucheu. 


0 Nur auf einige wenige ee nitte möchten wir 
hiuweiſen. Mit Recht ſagt der Verſaſſer im Vorwort, 


aß England heute 

in einem Werde: und Umgeſtaltungsprozeß begriſſen dit, der nichts, anch 
nicht die älteſten Grundlagen des engliſchen Staatsgebäudes unberührt läßt. 
Schon aus dieſem Grunde iſt der Einblick in dieſe Zuſtände überaus lehr⸗ 
reich. Er bietet mannigfache Vergleichspunkte mit den volitiſchen Verhält⸗ 
niſſen in unſerem Vaterlande, und wenn man auch aus dieſen Vergleichen 
nicht die Schlüſſe zu ziehen braucht, die Helbeck von feinem politiihen Stand⸗ 
unkte aus daraus dem Yefer aufdrängen will, fo ergeben ſich doch auch für 

en, der für Preußen und Deutſchland nach ihrem ganzen geſchichtlichen 


Werdegang eine andere Entwicklung für erſprießlich hält, man erlei Er⸗ 
cheinungen, die auch für uns als vorbildlich gelten können. elbeck be⸗ 
audelt zunächſt die Staatsperfaſſung mit den Rechten und Yflichten der 
Krone einerſeits und den Aufgaben des Parlaments anderjeits. Lehrreich 


un da beſonders der knappe aber inhaltsreiche Rückblick auf das Werden 
es engliſchen Parlaments un 


d die durch eine Stizze erläuterte Schilderung 
einer Unterhausſitzung. Vom Wahlrecht und der Wahltechnik eht der Ver⸗ 
faſſer daun zu den politiſchen Parteien und ihren Führern über, wobei er 
auf die neu erſtandene Arbeiterpartei und die ſozialiſtiſchen Organiſatlonen 
fein beſonderes Augenmerk wirft und bei der Kennzeichnung der ne 
politiſchen Männer vor allem die bahnbrechende Perſönlichkeit Lloyd George 
mit nicht zu verkennenden Untertönen uneingeſchränkter Bewunderung 


würdigt. Bedeutſame Ausſprüche des lihberal⸗ſo talen Politikers über Ar 
beiterbewegung und en 


taliömus, über die Zukunft der liberalen Partei, 
über Wohnungs und Bodenreform und über Freihandel und Wellſrier 
ergänzen dieſes Charakterbild. Mitteilungen über die politiſche Preſſe un 
die volitiſchen Klubs eee dieſen Abſchnitt des Buches. Aa 
In den der Staatsverwaltung gewidmeten Teilen des Werkes, in 
zunächſt die miniſteriellen und ſonſtigen Staatsämter mit den für un 
Verhältniſſe reichen Einkünften behandelt werden, find die durch lehrte 
Zahlen erläuterten Abhandlungen über Staatshaushalt, Zoll⸗ und e 
weien eingehender Beachtung wert. Helbeck weiſt da nach, daß das Aden 
weſen im weſentlichen — es gibt freilich auch Ausnahmen zumal da 15 
der Tätigkeit Lloyd Georges mit ſozialem Oele durchtränkt iſt. Es ſei cel 
darauf hingewieſen, daß alle Einkommen unter 3200 Mark ſtaattteuerten 
find. Mit einem Gefühle des Neides lieſt man die Darlegungen über 90 
auswürtigen Dienſt, und anugeſichts der Schlappen, die unſere auswäraß 
Politik erlitten Hat und nicht zuletzt auch im Hiublick auf die Ausnar 
unferer Diplomaten muß man Helbeck beipflichten, wenn er die . 
der e für die Leitung der auswärtigen Politik nach ee 
lich betont. Die Miiteilungen über Heer und Flotte verdienen in . 
unruhigen Zeit doppelte Beachtung. Nicht minder aber angeſichts der 5 
ſtrebungen auf Beſſerung unſerer Rechtspflege die Darlegungen über 100 
engliſche REDEN mit feinen Eigenheiten. Auch Unterrichtsweſen ke 
Kirche werden in ihren Beſonderheiten vorgeführt. Die Abſchnitte 11 he 
ſozialpolitiſche Geſetzgebung, die bekanntlich im ehemaligen Mancheſter Ir f 
noch in ihren Anfängen ſteckt, aber bereits Großes erreicht hate a i 
durch die nadten Tatſachenangaben die Taten Lloyd Georges Ter de 
Abſchuitt des Buches iſt dem gewaltigen britiſchen Kolonialreich ee n 
Friedrich Naumann gibt in feiner feſſelnden Art dem Buche He bed: 


Nachwort über den eugliſchen Staat. Ein Verzeichnis einſchlägiger Berke 


engliſcher und deutſcher Schriſtſteller lädt zu ergänzenden Studien ein. 8 

Wir können das Buch Helbecks, das, wir ſagten's Icon, wie women 
andere geeignet iſt, ſtaatsbürgerliche Bildung u verbreiten, allen . 
empiehlen, denen die Beſchäſtigung mit öſfeutlichen Dingen, nicht MA > 
Art des Goethiſchen Spießdürgers „ein garſtig Lied, ein politiſch Lied ein 
Deu Lied“ iſt. Sie werden daraus vor allem lernen, daß bei uns e 
Deutſchland noch recht viel gearbeitet werden muß, ehe unſer Volk a 
einem regierten zu einem regierenden wird. Wir brauchen die englische. 
Zustände, nicht nachzuahmen, aber das Gute, Vorbildliche ſollten ei \ 
unfere Zwede umzuſchmelzen ſuchen. Möge Helbecks Buch auch bei IM 
e * Fort ge dienlich ſein. Preite 

erm Verlage erſchlenene Buch Paul Helbecks iſt zum Fr 

von 1,80 Mark durch jede Buchhandlung 1 x 
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Politiſche Notizen 


Der mecklenburgiſche Berfaſſungskampf. Sechs Jahre ſind ver⸗ 
floſſen ſeit dem Verſprechen des Schweriner Großherzogs, daß er 
für eine zeitgemäße Verfaſſung Sorge tragen werde. Fünf Vor⸗ 


lagen find ſeitdem eingebracht worden, alle fünf ſind geſcheitert, 


ſoeben auch die letzte und ſchlechteſte mit 239 gegen 123 Stimmen. 
Die Drohungen der Großherzöge, daß ſie bei anhaltendem Wider⸗ 
ſtand auf Grund ihres Mauuteuenzrechtes eine Verfaſſung oktroyieren 


würden, haben auf die halsſtarrige Ritterſchaft keinen Eindruck ge⸗ 
im Gegenteil ihr Wortführer Graf Schwerin⸗Mildeuitz be⸗ 


macht; 


gleitete die letzte Ablehuung mit dem Machtwort: „Wir wollen 


nun endlich von der Verſaſſung überhaupt nichts mehr hören.“ 
Jetzt iſt alſo auch der letzte Zweifel daran beſeitigt, daß jedes Ent⸗ 


gegenkommen vergeblich iſt. So ſchlecht kann das ſchlechteſte 
Wahlrecht nicht ſein, daß die Ritter es annehmen würden. Das 
haben beide Großherzöge eingeſehen. Wenn jetzt die Reformpläne 


„einſtweilen“ eingeſtellt würden, ſo müſſe die Verantwortung dafür 


den „getreuen Ständen“ überlaſſen werden, die ſich nicht hätten 
entſchließen können, ihre Sonderwünſche und Sonderintereſſen dem 
Geſamtwohl unterzuordnen. So erklärt der Strelitzer Großherzog, 
mit dem Erfolg, daß die Stände ſeierlich Verwahrung einlegen 
und das Hauptorgan der junkerlichen Stützen von Thron und Altar 
ihm unkluge und unbillige Aneignung des Sprachſchatzes radikaler 
Agitatoren zum Vorwurf macht. Der Großherzog von Schwerin 
iſt etwas ſaufter im Ton, aber auch er verzweifelt und zieht ſeine 
frühere Drohung, eine Verfaſſung oktroyieren zu wollen, zurück. 
Der nächſte Weg, der auch im mecklenburgiſchen Volke auf all⸗ 
gemeine Zuſtimmung zu rechnen hätte, wäre jetzt die An⸗ 
rufung des Reichs auf Grund von Artikel 76 der Reichs⸗ 
verfaſſung. Die Großherzöge aber, denen ja die Ein⸗ 


führung einer Verfaſſung nicht ſo ſehr Selbſtzweck um der 


Gerechtigleit willen, wie Mittel zum Zwecke beſſerer Finanzen iſt, 


wollen die Reichsgeſetzgebung noch nicht zur Hilfe rufen. Der. 


Reichstag hat allerdings durch wiederholte Annahme des mecklen⸗ 
burgiſchen Verfaſſungsautrags anerkannt, daß die Reichsgeſetzgebung 
auch ohne ausdrückliche Anrufung durch die Stände oder die 
Regierungen Mecklenburgs eingreifen darf. Gleichwohl inn die 


vielfach wie eine Art 


Liberalen gut daran, wenn ſie zunächſt noch einmal einen anderen 
Weg verſuchen. Sie verlangen von den Großherzögen die Ein⸗ 
berufung einer konſtituierenden Berſammlung, die nach bekannten 
Vorgängen mit der Krone eine Verfaſſung vereinbaren ſoll. Auf 
dem Parteitag der Fortſchrittler wird am kommenden 
Sonntag in Schwerin gerade dieſe Möglichkeit beſonders 
eingehend erörtert werden. | 

König Ludwig III. Faſt genau gleichzeitig mit der Löſung 
der braunſchweigiſchen Frage nimmt auch die bayeriſche Regent⸗ 
ſchaft ein Ende. Und wenn dieſe Zeilen den Leſern zu Geſicht 
kommen, hat Bayern wieder einen König. Auf Grund einer Ver 
faſſungsänderung beſteigt Luitpolds Sohn als Ludwig Ill. den Thron. 
Prinzregent Luitpold hat ſeine gefühlsmäßigen Bedenken nicht zu 
überwinden vermocht. Aber einmal mußte doch ein Ende gemacht 
werden mit dem Uebergangszuſtand, der faſt drei Jahrzehnte ge⸗ 
währt hat. Die liberalen Parteien haben deshalb ſelbſtverſtändlich 
ihre Zuſtimmung gegeben; ſie konnten es ohne Bedenken tun, weil 
papierene Begriffe und Formeln für fie kein Hindernis bilden, 
wenn es ſich um tatſächlichen Fortſchritt handelt. Anders liegt 
es beim Zentrum, das eine jo günſtige Gelegenheit, ſich unſterblich 
lächerlich zu machen, nicht verpaſſen konnte. Noch im Anfange 


dieſes Jahres erklärte ihr Wortführer im Landtag, der Abg. Lerno: 


„Hätte der Landtag durch Verfaſſungsänderung es dem Regenten 
ermöglicht, die Krone ſich aufs Haupt zu ſetzen, dann wäre der 
König „von Volkes Gnaden“ und ſein Thron untergraben.“ Noch 
iſt das Jahr des Heils 1913 nicht abgelaufen, da hilft dasſelbe 
Zentrum mit, die Verfaſſung zu ändern, alſo einen König von 
Volles Gnaden zu ſchaffen. Alle Wortkünſte können nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß in der Tat der geiſteskranke König Otto der „‚augeſtammte“ 
König „von Gottes Gnaden“ war und iſt, und daß ſeine Abſetzung 
mit Gottes Gnade fo wenig zu tun hat, wie das ebenfalls ſehr 
menſchliche Eingreifen des Bundesrats, das Ernſt Auguſt von 
Braunſchweig den Weg auf den Herzogsthron geebnet hat. Mögen 
die Schranzen ſich weiter lächerlich machen, indem ſie über ihren 
Begriff vom Goitesgnadentum ſtolpern. Ludwig III. von Bayern 
hat durch ſein bisheriges Leben den Beweis gegeben, daß er zu 
geſund und natürlich denkt, auch dem Volke zu nahe ſich verbunden 
ſühlt, als daß er als eine Formel ſürſtlichen Hochmuts betrachten 
könnte, was von Hauſe aus ein ſtarker Ausdruck der Selbſt⸗ 
beſcheidung und Demut war. Mit Gottes Hilſe ein guter Fürſt, 
ein treuer Führer ſeines Volkes, der erſte Diener ſeines Staates 
zu ſein, das und nichts anderes heißt: von Gottes Gnaden. 

Der Einzug in Braunſchweig. In großen Scharen ſind die 
Braunſchweiger in ihre Hauptſtadt gezogen, um den Einzug ihres 
Herzogs mitzuerleben. Aber nicht bloß Braunſchweiger. Von weit 
her ſind auch aus allen Teilen Hannovers Auhänger der deutſch⸗ 
hannoverſchen Partei gekommen. Trotz der feierlichen Erklärung 
ihres führenden Blattes, der „Deutſchen Volkszeitung“, daß ſie zwar 
weiterkämpfen würden, der Herzog von Braunſchweig aber außerhalb 
der politiſchen Kämpfe bleiben ſolle, empfinden die welfiſchen 
Parteigänger die Löſung der braunſchweigiſchen Thronfolgefrage doch 
Abſchlagszahlung auf ihre letzten 
In überpreußiſchen Kreiſen hat man ſich darüber 
aufgeregt und darin einen Beweis für die Fehlerhaftigkeit 
der Löſung geſehen. Mit Unrecht! Daß nach all den Auf⸗ 
regungen der hannoverſchen Volksſeele das Welfentum noch einmal 
ein Aufflackern erleben würde, lag ja von vornherein nahe. Es 


Hoffnungen. 
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wird von der Geſchicklichkeit der preußiſchen Regierung abhängen, ob es 

ſich nur um ein vorübergehendes Aufflackern oder um eine Neubelebung 

des partikulariſtiſchen Geiſtes handelt. Setzen wir den Fall daß jetzt ein 

Wettſtreit zwiſchen Preußen und Braunſchweig auf dem Gebiete innerer 

5 . allem d. B. 15 Wahlrechts, einſetzte und zugunſten 
ausginge, ſo wi i 

1 1 75 ſo würde die welfiſche Bewegung ſehr bald 


entgegenſehen. — Aehnlich urteilt übrigens 
auch Profeſſor Delbrück in den „Preußiſchen Jahrbüchern“. Er 


teilt auch unſere Auffaſſung, daß die ganze Aufregung über die 
Welfenfrage im weſentlichen 


5 parteipolitiſchen Hoffnungen und Be⸗ 
fürchtungen entſpringt. Eine verſtärkte Welfenagitation käme den 
Nationalliberalen als den geſ ä 


chworenen Gegnern des Partitularis⸗ 
mus zugute. Das Abſterben des Welfentums aber werde das Da⸗ 


ſeinsrecht der Nationalliberalen gegenüber Konſervativen auf der 


einen, Freiſinnigen auf der anderen Seite mindern und in Hannover 
zu einer Neubildung der Parteien führen. 


Das bösartigſte aller alldeutſchen Hetzblätter nennt Profeſſor 
Hans Delbrück die Leipziger Neueſten Nachrichten des Dr. Paul 
Liman. Wenn ſo Delbrück urteilt, der als Nachfolger Treitſchkes 
und als ehemaliger freikonſervativer Abgeordneter der politiſchen 
Geſamtrichtung der zwiſchen Nationalliberalen und Konſervativen 
hin und her pendelnden Preſſe ſicher nicht als Gegner gegenüber⸗ 
ſteht, ſo darf man auf dieſes Urteil wohl beſonderen Wert 
legen. Es ſoll ja damit nicht bloß das einzelne Blatt wegen 
ſeiner Beihilfe zur Entgleiſung des Kronprinzen getroffen ſein, 
ſondern überhaupt die marktſchreieriſche, das deutſche Anſehen 
ſchädigende Krafthuberei der geſinnungsverwandten Zeitungen und 
penſionierten Offiziere. Delbrück geht ſo weit zu ſagen: Die 
Gefahr für die Zukunft Deutſchlands liegt nicht in der Sozial⸗ 
demokratie und nicht im Zentrum, ſondern bei den Alldeutſchen. Auch 
darin können wir ihm grundſätzlich zuſtimmen, wobei wir allerdings 
davor warnen möchten, die tatſächliche Bedeutung jener Großmäuligen 
nach ihrem Befähigungsnachweis im ruheſtörenden Lärm einzuſchätzen. 


Die Vertretung der Bauernwahlkreiſe im Reichstage. In dem 
letzten Heft der „Zeitſchrift für Politik“ veröffentlicht der heſſiſche 
Bauernführer Rudloff aus Grandenborn eine Ueberſicht über die 
parlamentariſche Vertretung der bäuerlichen Wahlkreiſe Deulſch⸗ 
lands und Frankreichs. Als bäuerlich bezeichnet er die Wahlkreiſe, 
in denen mehr als 25% der Wahlberechtigten Eigentümer bäuer⸗ 
licher Betriebe von 3 bis 50 ha find. Deutſchland zählt 63 ſolcher 
Wahllreiſe. Davon liegen 31 in Bayern, 40 find rein katholiſch. 
Es iſt daher nicht verwunderlich, daß dem Zentrum mit 37 Man⸗ 
daten der Löwenanteil an den bäuerlichen Wahlkreiſen gehört. In 
den drei anderen katholiſchen Kreiſen ſind 2 bayeriſche Bauern⸗ 
bundsvertreter und 1 Nationalliberaler (Immenſtadt) gewählt. 
Intereſſanter iſt die Verteilung der Mandate in den evangeliſchen 
Wahlkreiſen. Ganz leer geht die Sozialdemokratie aus, die es nur 
in 4 Fällen bis zu einer Stichwahl gebracht hat. Im übrigen 
aber entſcheiden ſich die Bauernwahlkreiſe weit ſtärker für die 
Linke als für die Rechte. Die 26 nicht vom Zentrum vertretenen 
Wahlkreiſe entſenden in den Reichstag 5 Fortſchrittler, 4 National⸗ 
liberale, 3 Mitglieder des Deutſchen Bauernbundes, die alle im 
Kampf gegen rechts gewählt ſind, 2 vom Bageriſchen Bauernbund, 
1 Dänen, alſo 15 Angehörige der Linken, denen nur 8 Mitglieder 
der Rechten gegenüberſtehen (Ronſervative: 4, Bund der Land⸗ 
wirte: 2, Antiſemiten: 2) und 3 Welfen. Berückſichtigt man, daß 
von den 8 Mandaten der Rechten einige nur der reſtloſen Unter⸗ 
ſtützung des Zentrums zu verdanken ſind, wobei die Wählerſchaft 
des Zentrums der der Rechten an Zahl zum Teil gleich, zum Teil 
ſogar weit überlegen war, ſo wird das Ergebnis für die Rechte 
noch ſchlechter. Auch nach der Wählerzahl iſt die Linke bedeutend 
ſtärker. In den evangeliſchen Wahlkreiſen zählt ſie 250.000 Stimmen 
gegen 175000 der Rechten. Dabei find den Stimmen der Rechten 
noch 40 000 verſteckte und offene Zentrumsſtimmen zugezählt. Die 
Statiſtik zeigt alſo, daß es bereits heute vollkommen unrichtig iſt, 
wenn ſich Bund der Landwirte, Konſervative und Antiſemiten 
als die Vertreter der Bauernſchaſt aufſpielen. Die Fortſchritt⸗ 


liche Volkspartei darf ſich rühmen, aus den Bauernkreiſen 
die größte Zahl der Vertreter zu entſenden. 


„Die Hilfe 


Herrmann Hummel / Die Wahlen zum badiſchen 
Landtag 


Die Hauptwahlen am 21. Oktober hatten eine panikartige 
Verwirrung in die Köpfe gebracht. Die ſogenannte Wackertaktik, 
auch Wittumerei nach einem Vorgang bei der letzten Reichs⸗ 
tagswahl genannt, ſchien geſiegt zu haben. Die Nationalliberalen 
hatten fünf Sitze ihres Beſitzſtands an das Zentrum und die 
Konſervativen verloren, die Sozialdemokraten einen, die Demo⸗ 
kraten zwei. Vier Sitze waren den Sozialdemokraten an die 
Nationalliberalen verlorengegangen dadurch, daß das Zentrum 
den nationalliberalen Kandidaten im erſten Wahlgang die 
Stimmen zuführte. Durch das gleiche Manöver und durch einen 
verächtlichen Vertragsbruch der Nationalliberalen in Raſtatt 
hatte die Volkspartei einen weiteren Verluſt an die National⸗ 
liberalen. Die Abſicht der Klerikalen, infolge dieſes Durchein⸗ 
anders unter den Gruppen der Linken Verſtimmung hervor⸗ 
zurufen, ſchien erreicht. Die Ausſichten, im zweiten Wahlgang 
zu ſiegen, waren für Zentrum und Konſervative in einer Reihe 
von Wahlkreiſen nicht gering. Es ſchien alſo eine Mehrheit 
der Rechten ſicher zu ſein, und im Gefühl dieſer Sicherheit 
ertönte ſchon ein mächtiges Triumphgeheul in der klerikalen 


Preſſe. Auch Miniſterſeſſel wurden ſchon von den „Stützen der 
Autorität“ gerückt. 


All das hatte nun aber nicht die von der Rechten er⸗ 
wartete Wirkung, Furcht und Schrecken zu erzeugen, ſondern 
in der Bevölkerung und den Parteien erwachte die feſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die Gefahr abzuwehren. In kürzeſter Friſt 
hatten Nationalliberale, Volkspartei und Sozialdemokraten 
ſich zum Großblock für den zweiten Wahlgang geeinigt. 
Der im ganzen Lande mit einer beiſpielloſen Erbitterung 
geführte Kampf hatte den Erfolg, daß nur ein Wahlkreis, 
Freiburg, von den Sozialdemokraten an das Zentrum ver⸗ 
loren ging, während im übrigen der Großblock auf der 
ganzen Linie Sieger blieb. Der neue Landtag beſteht nun 
aus 30 Mitgliedern des Zentrums, 19 Nationalliberalen, 
13 Sozialdemokraten, 5 Mitgliedern der Fortſchrittlichen 
Volkspartei, 5 Bündlern und einem den Nationalliberalen 
naheſtehenden Wilden, alſo 35 Mitgliedern der Rechten, 
38 der Linken. Die Volkspartei hat das Ausſcheiden der 
Abgeordneten Muſer, Vogel⸗Mannheim, Vogel⸗Raſtatt, Hink 
zu beklagen. Dafür ſind ihr nur zwei Abgeordnete zu⸗ 
gewachſen, Gönner⸗Karlsruhe und Maſſa⸗Lahr. Mit Venedey, 
Hummel und Odenwald werden ſie eine Fraktion bilden 
können, aber die Verluſte ſind ſchmerzlich. 

Man hat das Ergebnis des 21. Oktober vielfach als 
Folge der Haltung der Linken in kirchenpolitiſchen Fragen 
zu erklären verſucht. Nun hat das Zentrum dieſe Fragen 
gewiß agitatoriſch ſtark in den Vordergrund geſtellt. Auch 
die proteſtantiſchen Pfarrer haben da und dort in dieſen 
Fragen zugunſten des Zentrums und der Konſervativen in 
den Kampf eingegriffen. Gegen dieſe Anſchauung ſpricht aber 
die unbeſtreitbare Tatſache, daß die Volkspartei von 21 000 
Stimmen im Jahre 1909 auf 31 300 Stimmen im Jahre 
1913, alſo um 50 % geftiegen iſt. Auch wäre das ſichere 
Funktionieren des Großblocks im zweiten Wahlgang mit 
jener Annahme nicht vereinbar. Es liegen vielmehr andere 
Gründe vor, die eine genügende Erklärung darſtellen. 

Daß der Großblock nicht im erſten Wahlgang abgeſchloſſen 
worden war, nötigte die Linke, beſonders die Volkspartei 
zur Entwicklung einer viel zu breiten Kampffront mit inneren 
Reibungen, während die Rechte geſchloſſen daſtand. Daß 
die Sozialdemokraten einen Rückgang erleiden würden, war 


— — 


* 


Nr. 45 


vorauszuſehen, nachdem die Wogen der Erbitterung, die 1909 
von der Reichsfinanzreform hervorgerufen’ worden war, 
ſich gelegt hatten. Vor allem aber wirkte ſchädlich der offene 
Aufſtand, den in einzelnen Wahlkreiſen die nationalliberalen 
Organiſationen gegen ihre Parteileitung zu unſeren Ungunſten 
entfachten, auf Grundlage einer Verſtimmung, die ſchon ſeit 


vier Jahren bis vor kurzem durch eine Reihe national- 


liberaler Agitatoren ſyſtematiſch in einer Anzahl von Wahl- 
kreiſen gegen uns erzeugt worden war. Dadurch wirkte der 
Kleinblock ſchädigend für unſere Partei, zumal auch der 
ganze Fanatismus der Schwarzen ſich zugunſten der National- 
liberalen gegen uns wandte. 

Nicht ſachliche Fragen, ſondern taktiſche Fehler haben 
eine Zeitlang eine gefahrdrohende Situation erzeugt, und 
hier werden Lehren für die Zukunft zu ziehen ſein. 


Richard Charmatz / Die öſterreichiſche 
| Verwaltung 
Ein Skandal und ſeine Lehren. 

„Oeſterreich wird ewig ſtehn.“ So heißt es in der ſchönen 
Vollshymne. Aber von Zeit zu Zeit iſt es gut, wenn irgendeiner 
auftaucht und die Mahnung in die Ohren ſchmettert, daß auch das 
feſteſte Gebälk morſch und ſchwach wird, ſofern es der Verwahr— 
loſung anheimfällt. Dies hat in den letzten Monaten -Herr Arthur 
Grünhut ausgiebig beſorgt. Wer das iſt? Wir wiſſen es nicht. 
Obwohl man jetzt in ganz Oeſterreich von ihm ſpricht, obgleich das 
Parlament im Banne ſeiner Tätigkeit ſteht und die Miniſter vor 
dem erzittern, was die in ihren Beweggründen nicht ganz klare 
Kampagne dieſes Herrn noch zutage bringen mag. Aus einem 
bei der Wiener Polizeidirektion aufgenommenen Protokoll geht her» 
vor, daß der Name einen 28jährigen Mann dedt, der verheiratet 
und Privatier iſt. Die behördliche Leumundsnote haben nur die 
Abgeordneten erfahren, die dem Subkomitee des Budgetausſchuſſes 
im öſterreichiſchen Parlament angehören. Wie in allen anderen 
Ländern gibt es auch in Oeſterreich eine amtliche Statiſtik. Der 
Staatsbürger wird von der Wiege bis zur Bahre von der Neu— 
gierde der Behörde begleitet. Es mag für den Ausländer ganz 
unfaßbar ſein, wieviel Schreibereien und Wege die öſterreichiſchen 
Amtsſtellen und Steueradminiſtrationen verurſachen. In alles 
meugt ſich die hohe Obrigkeit. Ein in Wien ausgeſtellter Melde— 
zettel wird zur Generalbeichte. Es wimmelt von Amtsperſonen 
mit den verſchiedenſten Titeln; doch dort, wo man die Behörden 
wirklich brauchen würde, fehlen ſie. 

Hat es denn erſt der Warnungen des Herrn Grünhut bedurft, 
um die Regierung auf die ernſte Tatſache aufmerkſam zu machen, 
daß Oeſterreich an der Spitze der Staaten mit Menſchenexport 
ſchreitet? Mußte erſt von dieſer Seite durch geheimnisvolle Ein— 
gaben und durch Zeitungsangriffe auf die planmäßig betriebene, 
künſtliche Steigerung der Auswanderung und auf die drohende 
Gefahr der Entvölkerung einzelner Gebiete hingewieſen werden? 
In den Jahren 1906 bis 1912 ſind aus den Ländern der weſtlichen 
Reichshälfte allein 845 646 Menſchen in überſeeiſche Staaten nach- 
weisbar ausgewandert. Aber die Ziffer enthält wohl nur einen 
Teil des Menſchenverluſtes. In den erſten ſechs Monaten dieſes 
Jahres haben bereits 117641 Perſonen Oeſterreich eingeſtandener⸗ 
maßen mit der Abſicht verlaſſen, außerhalb Europas ihr Glück zu 
verſuchen. Jene, die mit falſchen Päſſen oder unter Vertuſchung ihrer 
Herkunft über den Ozean gedampft ſind, laſſen ſich natürlich nicht 
von der Statiſtik erfaſſen. Herr Arthur Grünhut hat ſeine Pfeile 


vor allem gegen die mächtige Canadian Pacific-Eiſenbahn-⸗Geſell⸗ 


ſchaft gerichtet, die von der öſterreichiſchen Regierung mit weit— 
gehenden Konzeſſionen ausgeſtattet wurde und die das Recht beſaß, 
die Auswanderung geſchäftlich auszunutzen. Freilich, in ihrem 
Vertrage waren viele Beſtimmungen enthalten, die den Staat und 
die Bevölkerung vor unlauterer Arbeit ſchützen ſollten. Aber das 
Papier iſt wehrlos, und die Augen der Behörden ſchließen ſich bis— 
weilen. Wer weiß, ob Herr Grünhut den ſtarken Effekt erzielt 
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haben würde, wenn er nicht die Militärverwaltung aufgeſcheucht 
hätte. Die Ausgeſtaltung der Wehrmacht bildet ſeit rund einem 
Jahrzehnt die eigentliche Staatsſorge der Habsburger Monarchie. 
Bei der letzen beträchtlichen Erhöhung des Mannſchaftsſtandes ging 
man ſo weit, die Quellen des Menſchenmaterials völlig auszu— 
ſchöpfen. Jetzt ſoll eine neuerliche Verſtärkung der aktiven Mannſchaft 
durchgeführt werden. Beſorgt fragt man ſich, woher denn die Re— 
kruten genommen werden können, die man alljährlich in die Armee 
einſtellen will. Die Militärverwaltung ſeufzt alſo unter dem Mangel 
an dienſttauglichen Bürgern. Da mußte es auf ſie einen tiefen 
Eindruck machen, als ſie der Nachweis überraſchte, daß unzählbare 
Stellungspflichtige durch die Auswanderung verlorengehen, daß in 
der jüngſten Zeit unter der heranwachſenden Jugend ein Aus» 
wanderungsfieber von pflichtvergeſſenen Reiſebureaus erzeugt werde. 
Die Verluſte, die das Heer in Oeſterreich durch die Auswanderung 
erlitten hat, werden mit rund 100 000 Köpfen beziffert. Es ſcheint 
jedoch, als wäre dieſe Schätzung viel zu niedrig. Im Kriegsmini⸗ 
ſterium nahm man die Enthüllungen ſehr ernſt und erzwang ſchließ— 
lich Maßnahmen, die dem Uebel ſteuern ſollten. Die Behörden 
mußten einſchreiten. Damit aber wurde für die Oeffentlichkeit 
erſt aus der Auswanderung ein Auswanderungsſkandal. 

Und zugleich ein Verwaltungsſkandal! Wie war es möglich, 
daß die Amtsſtellen fo lange feierten, müßig zuſahen oder ahnungs⸗ 
los blieben? Oeſterreichs Verwaltung erfreute ſich einſt eines 
hohen Rufes; die Zuſammenſchweißung der verſchiedenen Länder- 
gebiete zu einem Ganzen wäre ohne die Mithilfe tüchtiger Beamten 
nicht denkbar geweſen. Wie ſoll nun der beklagenswerte Nieder— 
gang erklärt werden? Denn handelt es ſich vorläufig nur um einen 
Einzelfall, ſo muß immerhin bedacht werden, daß auch ſonſt vieles 
faul iſt. Die öſterreichiſche Verwaltung gilt feit langem als reſorm— 
bedürftig; niemand iſt mit ihr zufrieden, keiner will ihre Verteidigung 
übernehmen. Ihre Art zu arbeiten, wird als ſtörend emp— 
funden; zu hemmen, nicht zu fördern, ſcheint ſie da zu ſein. Mit 
der mangelhaften Organiſation allein, mit der fehlerhaften Kon— 
ſtruktion des Apparates läßt ſich das Uebel nicht begründen. Die 
Reſorm der Verwaltung iſt nicht bloß ein adminiſtratives, ſondern 
auch ein politiſches Problem. Der Verfall in den Amtsſtuben 
hängt innig mit dem Verfall des öffentlichen Lebens überhaupt 
zuſammen. Dieſe Verbindung verdient gewiß eine erläuternde 
Darſtellung. | 

Beginnen wir bei den Regierungen! Kein Staatsmann kann 
die Kritiker völlig entwaffnen. Jedes Miniſterium hat feine An— 
kläger gefunden. Aber ſo viel ſich gegen die Regierungen ein— 
wenden läßt, die Oeſterreich in der Vergangenheit beherrſchten, 
eines muß zugeſtanden werden: die Staatsmänner wußten, was 
ſie wollten, ſie hatten ein Ziel, eine Richtung. Meiſtens gingen 
fie nach rückwärts, ſelten ſahen fie nach vorwärts. Doch fie ſchwankten 
nicht. Das hat ſich im Laufe der Jahrzehnte vollſtändig ge— 
ändert. Die Regierungen bilden nicht mehr Einheiten, an der 
Spitze der Verwaltung ſtehen nicht überragende Perſönlichkeiten, 
Inndern in der Regel kleine Männer ohne anderen Ehrgeiz als 
den, ſich zu behaupten, ohne Liebe zum Staate, ohne die brennende 
Begierde, der Bevölkerung nützlich zu ſein. In manchen Zeiten 
waren die Miniſterportefeuilles ſehr billig zu haben; ehrgeizige 
Parlamentarier konnten ſie für wenige Monate erlangen, wenn ſie 
dafür einige günſtige Abſtimmungen verbürgten. So kam es 
dahin, daß die beflügelnde Initiative von oben völlig ausblieb. 
Die Läſſigkeit, die ſich im Miniſterratspräſidium heimiſch machte, 
übertrug ſich auf die übrigen Amtsſtellen und ſtärkte den in Oeſter— 
reich eingewurzelten Hang zur Tatenloſigkeit, zum Sichgehenlaſſen. 
Der raſche Wechſel in den Miniſterien förderte überdies das Pro— 
tektionsweſen. Jeder neue Mann ſuchte Anhänger unterzubringen, 
Freunde in die Höhe zu heben, perſönliche Dienſte zu entlohnen. 
Die Qualität trat in den Hintergrund, und die Gevatterſchaft, die 
Beziehung entſchied. Das alte Gefüge des öſterreichiſchen Beamten— 
körpers wurde gelockert — nicht zu ſeinem Vorteile, wie man ſich 
denken kann. | 

Und nun die Beamten ſelbſt! Den öſterreichiſchen Staats» 
beamten hat Kaiſer Joſef II. eine neue Phyſiognomie gegeben. 
Als der große Reformkaiſer ſchon lange tot war, lebte ſein 
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Geiſt noch in den Menſchen fort, die in den Aemtern 
das entſcheidende Wort führten. Oeſterreichiſches Staats⸗ 
gefühl und Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Untertanen: dieſe 
zwei Kriterien behaupteten ſich. Im zähen Kampfe gegen den von 
der Regierung begünftigten Rückſchritt verbluteten ſich die beiten 
Männer, und als der reaktionäre Abſolutismus nach dem Jahre 
1848 wieder einſetzte, war der Joſephinismus bereits zu ſchwach, 
um Widerſtand zu leiſten. Immerhin, das öſterreichiſche Staats⸗ 
gefühl blieb unerſchüttert. Da kam die Verfaſſungszeit. Sie brachte 
vielen Segen, aber in ihr gab es auch viele Mißgriffe. Ein ſchwerer 
Fehler war die verhüllte Sonderſtellung, die gegen Ende der 
ſechziger Jahre Galizien eingeräumt wurde und die zur Poloniſie⸗ 
rung dieſes Kronlandes führte. In die öſterreichiſche Beamtenſchaft 
lam ein fremdes Element: der galiziſche Beamte oder richtiger der 
Beamte in Galizien, der ſich als Pole fühlte und dem polniſchen 
Groß⸗ und Kleinadel zu Dienſten ſtellte. Aber was damals noch 
Ausnahme war, iſt ſeither zur traurigen Regel geworden. Die 
einzelnen Nationen in Oeſterreich ſetzten ſich immer mehr durch. 
brachten ihre Individualität zu voller Geltung. Dieſe Entwick⸗ 
lung ließ fid) nicht hemmen und entſprach auch der Vernunft. Das 
Uebel liegt wo anders. Der Staat machte nun nicht mehr Tſchechen, 
Ruthenen, Kroaten, Slowenen, Italiener zu öſterreichiſchen Beamten, 
ſondern er ließ es allmählich geſchehen, daß die Nichtdeutſchen, die 
zu feinen Organen wurden, als tſchechiſche, ſloweniſche uſw. Beamte 
wirkten. Lediglich die Deutſchen trugen das öſterreichiſche Staats— 
bewußtſein in ſich; ſie fühlten ſich als Träger der alten Tradition. 
In ihnen lebte der öſterreichiſche Beamte weiter. Doch die Unver⸗ 
nunft iſt eine gewaltige Macht, und ihr gelingen viele Siege. Wäh⸗ 
rend die Regierungen früher den Nationaliſierungsprozeſſen inner- 
halb der Beamtenſchaft, dieſe Entöſterreicherung der öſterreichiſchen 
Verwaltung, nur ſtillſchweigend duldeten, fanden ſie ſich zuletzt ver⸗ 
anlaßt, die Unklugheit zum Prinzip zu erheben. In die böhmiſche 
Landesverwaltungskommiſſion wurden in dieſem Sommer Beamte 
des öſterreichiſchen Staates als Deutſche und als Tſchechen — alſo 
nicht als öſterreichiſche Staatsbeamte — berufen. 

Ein anderes Moment! Die Beamtenſchaft ſchwillt zu einem 
großen Heere an. Vergleichende Betrachtungen zwiſchen einſt und 
jetzt find ſehr ſchwierig, weil die ziffermäßige Unterlage fehlt. Aus 
dem vortrefflichen, umfangreichen Berichte des Abgeordneten Prof. 
Dr. Redlich über die öſterreichiſche Finanzverwaltung und über 
deren Reform erfährt man, daß im Jahre 1890 im Finanzzienſte 
insgeſamt 20 945 Perſonen beſchäftigt waren, deren jährliche Be— 
züge ſich auf 35 Millionen Kronen beliefen; im Jahre 1912 gab es 
35 121 Beamte mit einem Einkommen von 91 Millionen Kronen. 
So ſehr auch die Gehaltsziffern geſtiegen ſind, die Bezüge die 
Oeſterreich ſeinen höheren Beamten in Ausſicht ſtellt, erweiſen ſich 
als zu niedrig, um eine ſtarke Anziehungskraft auszuüben. Einſt 
drängte ſich die Blüte der Jugend zum Staatsdienſte; heute find 
es nicht mehr die Beſten, die in der Verwaltung eine Stelle zu ges 
winnen ſuchen. Wer ſich als tüchtig bewährt, wird überdies forte 
geſetzt von Lockungen verfolgt, die ihn ſchließlich veranlaſſen, ſeine 
Dienſte den Finanzinſtituten oder dem Induſtriekapital zu widmen. 
Dadurch verliert die Verwaltung ihre brauchbarſten Funktio— 
näre, während die finanziellen Großmächte ſich leiſtungsfähige, ges 
wandte Beamte ſchaffen. Dieſer Prozeß iſt ja nicht auf Oeſter⸗ 
reich beſchränkt. Hier aber führt er zu den empfind⸗ 
lichſten Unzukömmlichleiten. In dieſem Jahre erſchien das 
dickleibige Protokoll der Enquete, die von der ſtaatlichen 
Kommiſſion zur Förderung der Verwaltungsreform abgehalten 
wurde. Die vielen Seiten bieten ſehr lehrreiche Auſſchlüſſe. Für die 
kapitalslräftigen Faktoren wird es verhältnismäßig leicht, ſich mit 
den Gebrechen der Verwaltung abzufinden. Sie ſetzen ſich oft über 
ſie hinweg und fühlen ſich als der ſtärkere Teil. Lächelnd meinte 
ein Zuckerkönig, daß die Langſamkeit des Amtsganges nicht ſehr 
empfunden werde, weil ſie ſo groß ſei, „daß ſich heute kein Menſch 
darum kümmert“. Die Induſtrie hat einflußreiche Verbände be— 
gründet, ſie bringt ihre Beſchwerden an den Zentralſtellen nachdrück— 


den Kleinen und Schwachen auf, die fie im Sinne Joſefs II. ſchützen 
und ſtützen ſollten. Das Unbedeutende gewinnt an Wichtigkeit. Das 
Amtieren wird zur Vielſchreiberei und zur Zerſplitterung der Kräfte. 
Wohl hat ſich der ehemalige Miniſterpräſident Dr. von Körber be⸗ 
müht, die Beamtenſchaft mit ſozialem Geiſte zu erfüllen, und vieles 
iſt in dieſer Hinſicht beſſer geworden. Doch Verwaltungsfragen ſind 
Machtfragen. Der Mächtige behauptet das Feld. 

Darin enthüllt ſich uns das Geheimnis des Auswanderungs⸗ 
ſkandals. Die Canadian Pacific⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft iſt ein 
Rieſenunternehmen. Durch dieſe Tatſache ſchon gewann ſie in 
Oeſterreich eine Sonderſtellung. Sie brauchte nicht zu beſtechen, 
nicht Seelen mit Geld zu werben — noch bewährt ſich die öfters 
reichiſche Beamtenſchaft als unkäuflich, als moraliſch hochſtehend —, 
ſie wirkte bereits durch ihr bloßes Sein. Wie ein gepanzertes 
Schlachtſchiff gegen ein ſchlechtbewaffnetes Holzſchiff, ſo ſuhr die 
kanadiſche Geſellſchaft gegen den öſterreichiſchen Beamtenkörper los. 
Bei Liſſa konnten im Jahre 1866 ſchlechte Dampfer die ſtärkere 
italieniſche Flotte beſiegen — weil ein Tegetthoff das Kommando 
führte, weil die Matroſen Begeiſterung erfaßt hatte, weil Tatenluſt 
vorwärts trieb. Die öſterreichiſche Verwaltung leitet aber kein 
Tegetthoff; in ihr iſt das Staatsgefühl bedenklich zurückgegangen; die 
Verſumpfung in der Politik hat auch ſie ergriffen. Alle Schuld rächt 
ſich auf Erden. Die Regierungen hatten den Reichsrat gefliſſentlich 
lahmgelegt und entkräftet, um der läſtigen Kontrolle ledig zu wer— 


den. Die Beſcherung iſt nun da! Herr Arthur Grünhut muß 
Skandale aufdecken . 


H. A. Walter⸗London / Die engliſche Landreform 


Wenige Tage nach dem einleitenden Refecat des Schatzſekretärs 
Mr. Lloyd George veröffentlichte die von ihm eingeſetzte private 
Kommiſſion ihren Bericht, auf Grund deſſen die Regierung zu ihren 
Vorſchlägen gelangt iſt. Die Kommiſſion, die aus 5 Abgeordneten 
und einigen anderen mit Landfragen vertrauten Perſonen zus 
ſammengeſetzt war, hat im ganzen von 2759 Grundbeſitzern, Far⸗ 
mern, Arbeitern, Ladenbeſitzern, Geiſtlichen und anderen auf dem 
Lande lebenden und arbeitenden Perſonen Auskünfte eingeholt. 
Der Bericht der Kommiſſion wurde von allen Mitgliedern mit Aus— 
nahme des Abgeordneten Baron de Foreſt unterzeichnet, der in 
einem beſonderen Bericht ſeine Vorſchläge macht, die ſich in der 
Richtung der Verſtaatlichung von Grund und Boden bewegen. 

Es iſt bekannt, daß weite Kreiſe der engliſchen Liberalen, 
namentlich die Jungliberalen für die Verſtaatlichung eintreten. Aber 
ebenſo ſicher iſt auch, daß für einen ſolchen Plan eine Mehrheit nicht 
zu erhalten iſt. Die Kommiſſion hat daher mit ihren Vorſchlägen 
einen Mittelweg eingehalten, auf dem ſie mehr oder weniger mit 
den konſervativen Landreformern zuſammengehen kann. Da⸗ 
her kommt es, daß die Konſervativen haben erklären 
können, Mr. Lloyd George habe ihnen in ſeiner Rede 
nichts Neues geſagt. Die Nachteile und ungünſtigen Wirkungen des 
beſtehenden Landſyſtems ſind eben ſo kraß, daß niemand, der ein Herz 
für die Landwirtſchaft hat, daran vorübergehen kann. 

Im Vordergrunde des Berichts ſteht die Lage des ländlichen 
Arbeiters. Der Arbeiter, fo heißt es, wird fo ſchlecht bezahlt, daß 
er einen „„wirtſchaftlichen“ Mietpreis für ein anſtändiges Haus 
nicht erſchwingen kann und ſich ſelbſt und ſeine Familie nicht mit 
genügender Nahrung verſehen kann. Die Krankheits- und Sterb⸗ 
lichkeitsziffern find daher für die Altersgruppen vom 20. bis 25. 
Jahre ungünſtiger als für die Stadtbewohner, und die Todesfälle 
an Tuberkuloſe ergaben für die Jahre 1905 bis 1909 drei in Land⸗ 
bezirken auf je zwei in ſtädtiſchen Bezirken: Zeichen von Unter⸗ 
ernährung und überfüllten Wohnungen. 

Die abhängige Stellung des landloſen Arbeiters iſt, ſo heißt 
es weiter, mit der unbeſchränkten Gewalt des Grundbeſitzers, kaum 
in irgendeinem anderen Lande zu finden und iſt auch in England 


erſt ſeit ungefähr 17 Jahrhunderten eingeführt. Vorher hatte faſt 
jeder Arbeiter ſein kleines Stück Land zur eigenen Bewirtſchaftung, 
und dieſer Zuſtand muß wieder hergeſtellt werden. Dem ſtehen 
[| Dinderniſſe entgegen, die hauptſächlich darin liegen, daß reiche 


lich zum Ausdruck. Die Großgrundbeſitzer wieder repräſentieren an 
ſich eine Macht im Staate; ſie laſſen ſich nicht verärgern. Und die 
Beamten wiſſen das. Selbſtbewußt treten ſie nur mehr gegenüber 
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Grundbeſitzer landwirtſchaftliche Flächen für Sportzwecke ver⸗ 
wenden. Oder ſie kaufen die landwirtſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücke nur der darauf befindlichen Schlöſſer und 
Parks wegen oder der geſellſchaftlichen Stellung wegen, 
die mit dem Grundbeſitz in der betreffenden Grafſchaft verbunden iſt, 
und ſie überlaſſen es ihren Verwaltern, für die Bewirtſchaftung des 
Reſtes durch Farmer zu ſorgen. Das Ergebnis iſt ſowohl vom 
nationalen wie vom ſozialen Standpunkt aus zubeklagen. Die länd⸗ 
liche Bevölkerung verſchwindet, die Löhne ſinken, die Wohnungs⸗ 
zuſtände ſind erbärmlich. 

Als Mittel zur Abhilfe wird vorgeſchlagen: ein geſetzlicher 
Mindeſtlohn, der durch eine Art Lohnamt feſtgeſetzt wird, und die 
Herſtellung von ungefähr 120 000 Arbeiterhäuſern in England und 
Wales. Jedes dieſer Arbeiterhäuſer ſoll ungefähr % Acre Land er⸗ 
halten, für deſſen Erwerb eventuell Zwangskauf zuläſſig iſt. Die 
Kleinſiedlungen ſollen ſtärker vermehrt werden als bisher, und der 
Farmer ſoll gegen hohe Pachtpreiſe und ungerechte Kündigung durch 
Land⸗Gerichtshöfe (Land⸗Courts) beſchützt werden. Es iſt ferner eine 
Aenderung der Wildgeſetze geplant, um dem großen Schaden 
vorzubeugen, den die Farmer häufig durch Kaninchen, Faſanen 
uſw. haben. Und ſchließlich ſoll der Staat Kapital zum Ankauf 
von Land (/ des Kaufpreiſes) vorſtrecken, das mit Zinſen in 70 
bis 75 Jahren in jährlichen Raten zurückzuzahlen iſt. 

Lloyd George hat nun am vorigen Mittwoch das offizielle 
Regierungsprogramm endgültig bekanntgegeben. In einer Rede 
in Swindon erklärte er, daß die Vorſchläge im Kabinett 
einſtimmig angenommen worden ſeien. Dieſe Einſtimmigkeit 
iſt zweifellos dadurch erreicht worden, daß die radikalen Yand- 
reformer ſich vorläufig mit mäßigen Forderungen begnügen. Dies 
hat den Vorteil, daß nun die Liberalen nicht, wie die Konſer— 
vativen gehofft hatten, ſich bei der Landfrage ſpalten. 

Der erſte Schritt zur Reform, ſo erklärte der Miniſter, müſſe 
die Erreichung einer abſoluten Kontrolle über das Land monopol 
durch den Staat ſein. Es wird beabſichtigt ein „Miniſterium für 
Landweſen“ zu ſchaffen; die ſämtlichen Funktionen des jetzigen 
Landwirtſchaftsamtes werden auf das neue Miniſterium übergehen, 
und außerdem ſoll es die Einrichtung einer Art Grundbuchſyſtem 
und eine beſſere Regelung des Landkaufs und »verkaufs durchführen. 
Jeder Grundbeſitzer, der Meliorationen durchführen will, kann die 
dazu nötigen Mittel durch das Minifterium erhalten. Wenn ein 
Farmer von feinem „landlord“ Kündigung erhält, kann er ſich an 
das Miniſterium wenden, das die Kündigung bei unzureichenden 
Gründen aufhebt. Stetigkeit ſei die erſte Vorbedingung ſür den Er⸗ 
folg jeder Induſtrie, und deshalb ſoll Stetigkeit — namentlich der 
Pacht — auch in der Landwirtſchaft zur Durchführung gelangen. 
Alle anderen Fragen müſſen dieſer untergeordnet werden. Allzu 
hohe Pachtrenten ſollen ermäßigt werden. Und auch wenn durch 
die Einführung von Mindeſtlöhnen der Betrieb unrentabel wird, 
kann das Miniſterium die Herabſetzung der Pacht veranlaſſen. 
Nicht das Intereſſe des „landlords“, ſondern das nationale Intereſſe 
in Verbindung mit dem des Farmers und des Arbeiters erfordert 
die höchſte Berückſichtigung. 

Das Miniſterium fol ſich auch mit der landwirtſchaftlichen 
Nutzung „leichten“ Bodens befaſſen. Es ſind dies hauplſächlich die 
Landſtriche an den Küſten. Ferner ſoll das Forſtweſen entwickelt 
und die unbearbeiteten Landſtriche beſiedelt werden. Dieſe Arbeiten 
wurden ſchon in dem „Erſchließungsgeſetz“ (Development Act) 
von 1910 vorgeſehen. Es fanden ſich jedoch keine Lokalbehörden, 
denen Mittel hierfür gegeben werden konnten. Jetzt ſollen die Ar⸗ 


beiten durch eine Zentralkommiſſion ausgeführt werden. 


Alle dieſe Vorſchläge dienen dem einen, vor wenigen Monaten 
vom Premierminiſter ausgeſprochenen Zweck, die bäuerliche Be⸗ 
völkerung auf dem Lande zu erhalten bzw. fie wieder dahin zurück- 
zuführen und die Quantität und Qualität der landwirtſchaſtlichen 
Produktion zu erhöhen und wenn möglich zu verdoppeln. Das iſt 
eine Aufgabe, der ſich auch die Konſervativen nicht widerſetzen 
können, und daher wird ſich eine Oppoſition gegen die Regierungs⸗ 
vorſchläge wahrſcheinlich auch nur bei wenigen Einzelheiten zeigen 
— wenn nicht, wie bei dem Verſicherungsgeſetz, die Oppoſition den 
Sturz der Regierung herbeiführen ſoll. 


Gerhard von Schulze⸗Gaevernitz / Der Un⸗ 
ſterblichkeitsglaube Goethes und Kants 


II. 


Nach Kant iſt der Unſterblichkeitsglaube nicht zu begrün⸗ 
den auf ein ſinnliches Bedürfnis, etwa auf den Wunſch der 
Fortdauer nach dem Tode. Dieſer Wunſch würde ſeinen Zweck 
erreichen, wenn er ſo lange fortwirkte, als wir ſelbſt leben. 
Ebenſowenig iſt der Unſterblichkeitsglaube zu gründen auf die 
Erkenntnistheorie: Das erkenntnistheoretiſche Subjekt iſt der 
leerſte und inhaltsärmſte Begriff, deſſen Unvergänglichkeit nur 
das betrifft, was wir von unſerem Selbſt nicht kennen; eine 
ſolche Unſterblichkeit wäre uns gleichgültig. Der Unſterblich⸗ 
keitsglaube iſt noch weniger zu gründen auf die empiriſche 
Pſychologie, die ſich nur mit den pſychiſchen Erſcheinungen in 
der Zeit, nicht mit dem überzeitlichen Weſen der Seele beſchäf⸗ 
tigt. Nach Kant iſt der Unſterblichkeitsglaube allein auf den 
moraliſchen Glauben an ein Soll zu gründen, das über die 
Unvollkommenheiten dieſes irdiſchen Seins hinaus Verwirk⸗ 
lichung heiſcht; er gewährleiſtet die hier auf Erden ausſichts⸗ 
loſe Verſöhnung von Soll und Sein in einer ewigen Welt — 
die Verſöhnung des raſtloſen Strebens nach Vervollkommnung 
und der Beſchränktheit und Gebundenheit dieſes irdiſchen 
Lebens. Das Pflichtgebot — dieſe ſchwerſte aller Tat⸗ 
ſachen — wäre ein lerer Wahn, wenn wir nicht an die Ver⸗ 
wirklichung des Guten in uns und in der Welt über dieſes 
ſtets unvollkommene Irdiſche hinaus glaubten: Unſterblichkeit 
und Reich Gottes. Die theoretiſche Vernunft aber verbietet 
uns dieſen Glauben nicht: „Wir können die Einheit und Un⸗ 
zerſtörbarkeit unſerer Perſönlichkeit annehmen; denn theoretiſch 
iſt dieſe Annahme nicht widerſinnig, da uns über die Natur 


der Seele theoretiſch irgendwelches Urteil unmöglich iſt, und 


praktiſch iſt dieſe Annahme gefordert als die unerläßliche 


Bedingung zu dem uns von der Vernunft 


ſchlechterdings aufgegebenen Endzweck: der 
Verwirklichung des Guten.“ 

Es iſt „anſtändig“, in Stunden der Muße den Unſterblich⸗ 
keitsglauben ſich zu verſinnlichen. Kant war aſtronomiſchen 
Träumereien nicht abgeneigt: „Ich bin der Meinung, daß es 


eben nicht notwendig ſei zu behaupten, alle Planeten müßten 


bewohnt ſein, ob es gleich eine Ungereimtheit wäre, dieſes in 
Anſehung aller oder auch nur der meiſten zu leugnen.“ „Es 
müſſen weit leichtere und flüchtigere Materien ſein, daraus 
der Körper des Jupiter⸗Bewohners beſteht, damit die geringe 
Regung, womit die Sonne in dieſem Abſtand wirken kann, 
dieſe Maſchinen ebenſo kräftig bewegen könne, als ſie es in 
den unteren Gegenden verrichtet.“ 


„Sollte die unſterbliche Seele wohl in der ganzen Un⸗ 
endlichkeit ihrer künftigen Dauer, die das Grab ſelber nicht 
unterbricht, ſondern nur verändert, an dieſen Punkt 
des Weltraumes, an unſere Erde, jederzeit geheftet 
bleiben? Sollte ſie niemals von den übrigen Wun⸗ 
dern der Schöpfung eines näheren Anſchauens teil⸗ 
haftig werden? Wer weiß, iſt es ihr nicht zugedacht, daß 
ſie dereinſt jene entfernten Kugeln des Weltgebäudes und die 
Trefflichkeit ihrer Anſtalten, die ſchon von weitem ihre Neu⸗ 
gierde ſo reizen, von nahem ſoll kennen lernen? Vielleicht 
bilden ſich darum noch einige Kugeln des Planetenſyſtems, um 
nach vollendetem Ablaufe der Zeit, die unſerem Aufenthalte 
allhier vorgeſchrieben iſt, uns in anderen Himmeln neue Wohn⸗ 
plätze zu bereiten.“ 
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Träumen in das Leben zurück: Ganz unabhängig von „ſo un⸗ 
ſicheren Bildern der Einbildungskraft“ iſt uns die Pflicht ge⸗ 
ſetzt, dieſe ſinnliche Welt — die einzige uns aufgegebene Welt — 
durch Denken und Handeln geſtaltend zu bewältigen. Zur 
hoffnungsvollen Bearbeitung dieſer Aufgabe bedürfen wir des 
einfachen Vernunftglaubens an Freiheit, Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit, ohne durch Bejahung dieſer praktiſchen 
Poſtulate die Grenzen der theoretiſchen Erkenntnis zu über⸗ 
ſchreiten, welche Kant ſelbſt an die „herkuliſchen Säulen“ der 
Erfahrung gebunden hat. Gegenüber der Erkenntnis der letzten 
Dinge verſtummt Kant in ehrfurchtsvoller Entſagung. „Der 
Weiſe verliert die Verbindlichkeit nicht aus den Augen, die ihm 


der Poſten auferlegt, auf welchen ihn hier die Vorſehung geſetzt 
hat. Vernünftig in ſeinen Entwürfen, aber ohne Eigenſinn, 


zuverſichtlich auf die Erfüllung ſeiner Hoffnung, aber ohne Un⸗ 
geduld, beſcheiden in Wünſchen, ohne vorzuſchreiben, 
vertrauend, ohne zu pochen, iſt er eifrig in 


Leiſtung ſeiner Pflichten, aber bereit, mit einer 


chriſtlichen Reſignation ſich in den Befehl des 
Höchſten zu ergeben, wenn es ihm gefällt, mitten 
unter allen dieſen Beſtrebungen ihn von der Bühne abzurufen, 
worauf er geſtellt war. Wir finden die Wegeder Vor⸗ 
ſehung allemal weiſe und anbetungswürdig 
in den Stücken, wo wir ſie einigermaßen ein⸗ 
ſehen können; ſollten ſie es da nicht noch weit 
mehr ſein, wo wir es nicht können?“ 

Mit Kant und Goethe rückte Deutſchland in den Brenn⸗ 
punkt der Menſchheitskultur. Welche unendlich reiche Erb— 
ſchaft iſt uns Deutſchen des zwanzigſten Jahrhunderts damit 
geworden! Um ihre Schätze wahrhaft zu beſitzen, erwerben 
wir ſie in täglich neuem Ringen und prägen wir ſie um in die 
politiſche, wirtſchaftliche, künſtleriſche Münze unſerer Zeit! Zu 
dieſen Schätzen aber gehört Goethes und Kants Unſterblichkeits⸗ 
glaube, der — im ſtillen wirkend — uns ſtählt, auszuharren, zu 
leben und zu wirken — trotz aller widrigen Erfahrung und der 
mit den Jahren ſich häufenden Enttäuſchung. Dennoch! 


Hans Harbeck / „Der heſſiſche Landbote“ 


In Straßburg trägt Georg Büchner gefliſſentlich eine 
kühle und ſpöttiſche Ueberlegenheit zur Schau. Er beteiligt 
ſich zwar, im Oktober 1831, an dem feierlichen Empfang des 
durchreiſenden polniſchen Generals Romarino, aber einen 
brieflichen Bericht über dieſe geräuſchvolle und ein wenig 
groteske Begebenheit ſchließt er mit den Worten: „Und die 
Comödie iſt fertig ...“ Hochmütig äußert er ſich gelegentlich 
über die mit roten Hüten herumlaufenden „republikaniſchen 
Zierbengel“. Er durchſchaut die innere und äußere Ohnmacht 
des damaligen phraſenberauſchten und auf utopiſchen Wahn⸗ 
vorſtellungen aufgebauten Liberalismus und eilt ſeiner Zeit 
um viele Meilen voraus, indem er mit ſchroffer Entſchiedenheit 
die Meinung verficht, daß alles Schreien und Schreiben der 
einzelnen „vergebliches Thorenwerk“ iſt, und daß nur das 
notwendige Bedürfnis der großen Maſſe Umänderungen 
herbeiführen kann. Er befürwortet eine Politik der Tat. 
Seine demokratiſche Geſinnung iſt von Anfang an über jeden 
Zweifel erhaben und kommt in einem Brief vom 5. April 
1833 rückhaltlos zum Ausdruck. Er bekennt ſich klipp und klar 
zu der Anſicht: „Wenn in unſerer Zeit etwas helfen ſoll, ſo 
iſt es Gewalt“, und er begründet dieſe anarchiſtiſch anmutende 
Behauptung mit der rhetoriſchen Frage: „Sind wir denn.. 
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nicht in einem ewigen Gewaltzuſtand?“ Das „Geſetz“ ift 
nach ihm eine „ewige, rohe Gewalt, angetan dem Recht und 
der geſunden Vernunft“, und er gelobt, daß er mit Mund 
und Hand dagegen kämpfen werde, wo immer er kann. Aus⸗ 
drücklich verſichert er: „Wenn ich an dem, was geſchehen, 
keinen Theil genommen und an dem, was vielleicht geſchieht, 
keinen Theil nehmen werde, jo geſchieht es, weder aus Miß— 
billigung noch aus Furcht, ſondern nur weil ich im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt jede revolutionäre Bewegung als eine 
vergebliche Unternehmung betrachte und nicht die Ver⸗ 
blendung Derer theile, welche in den Deutſchen ein zum 
Kampf für ſein Recht bereites Volk ſehen.“ 


Aber dann reiſt der leidenſchaftliche Jüngling, der Not 
gehorchend, nach Gießen, um auf der heſſiſchen Landes⸗ 
univerſität ſeine mediziniſchen Studien fortzuſetzen und zu 
beenden, und ſtürzt ſich nach einigen Monaten dumpfer Ver⸗ 
wirrung kopfüber in den Strudel der politiſchen Ereigniſſe. 
Der achſelzuckende Skeptiker verwandelt ſich plötzlich in 
einen tatendurſtigen Revolutionär. Er ſchämt ſich, „ein Knecht 
mit Knechten zu ſein, einem vermoderten Fürſtengeſchlecht, 
einem kriechenden Staatsdiener⸗Ariſtokratismus zu gefallen“. 
Der rothaarige Bettelſtudent Auguſt Becker macht ihn mit 


dem Führer der freiheitlichen Bewegung in Heſſen, dem 


Pfarrer Dr. Friedrich Ludwig Weidig, bekannt, und binnen 
kurzem ſind Büchner und Weidig, trotz des Altersunterſchiedes 
und trotz der Ungleichheit ihres Charakters und eigentlich auch 
ihrer politiſchen Anſchauungen, vertraute Freunde. Arm in 
Arm fordern ſie ihr deſpotiſches Jahrhundert in die Schranken. 
Weidig iſt ein gläubiger Theologe und begeiſtert ſich für die 
Idee des deutſchen Kaiſertums. Büchner iſt ein überzeugter 
Republikaner. Er iſt frei von „ariſtokratiſchen“ Vorurteilen, 
und ſein ganzes Beſtreben iſt darauf gerichtet, die große Maſſe 
des Volkes zu gewinnen. Zu dieſem Zweck gründet er zu⸗ 
nächſt in Gießen eine „Geſellſchaft der Menſchenrechte“ und 
ſchreibt er vor allem die revolutionäre Flugſchrift „Der 
heſſiſche Landbote“. 

Karl Emil Franzos, der 1879 eine kritiſche Geſamtaus⸗ 
gabe von Georg Büchners Werken veranſtaltet hat, nennt 
den „Heſſiſchen Landboten“ die erſte ſozialiſtiſche Flug⸗ 
ſchrift, die in deutſcher Sprache erſchienen iſt, und ein an⸗ 


geſehener Sozialdemokrat bezeichnet ihn (in einem Brief an 
Eduard David) als „die blutrote Initiale zu einem Text, 


den wir ſehr genau kennen“. Andererſeits behauptet Franz 
Mehring, daß Büchners Kampfſchrift ſozialiſtiſche Anklänge 


nicht enthält. Eduard David, der den „Heſſiſchen Landboten“ 


im zehnten Heft der (von Eduard Fuchs herausgegebenen) 


Sammlung geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Aufſätze einer gründ⸗ 


lichen und geiſtvollen Betrachtung unterzieht, nimmt eine 
vermittelnde Stellung ein. Er ſucht in Büchners Schrift ver⸗ 
gebens ein (erfenntnistheoretiiches) Eingehen auf die wirt⸗ 
ſchaftliche Seite des ſozialen Problems und meint: „Die 
Tatſache allein, daß Büchner ſich an die bäuerliche Bevölkerung 
wandte, genügt, um darzutun, daß er kein Sozialiſt war.“ 
Aber im übrigen feiert er den Verfaſſer des „Heſſiſchen Land⸗ 
boten“ als einen Vorläufer der großen proletariſchen Be- 
wegung. Ä 
Auguſt Becker hat am 1. September 1837 vor dem 
Gießener Hofgericht ausführliche und zuverläſſige Angaben 
über den „Heſſiſchen Landboten“ gemacht. Es ſteht feſt, daß 
Büchner durch ſeine Flugſchrift „die materiellen Intereſſen 
des Volkes mit denen der Revolution vereinigen“ will. 
glaubt, daß Menſchen, die Hunger leiden, ſich nicht kümmern 
um ſolche luftigen und fernen Angelegenheiten wie Wiener 
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Kongreß, Bundestagsordonnanzen und Preßfreiheit. Die 
Darbenden find feiner Meinung nach „fait an keiner Seite 
mehr zugänglich, als gerade am Geldſack. Dies muß man 
benutzen, wenn man ſie aus ihrer Erniedrigung hervorziehen 
will“. Daß dieſer oder jener Liberale ſeine Gedanken nicht 
drucken laſſen darf, iſt in ſeinen Augen bei weitem nicht ſo 


betrübend, als daß viele tauſend Familien nicht imſtande 


ſind, ihre Kartoffeln zu ſchmälzen. Demgemäß gibt er ſeiner 
Flugſchrift den Charakter einer „ſchwärmeriſchen, mit Bei⸗ 
ſpielen belegten Predigt gegen den Mammon, wo er ſich auch 
findet“. 

Der Anfang des „Heſſiſchen Landboten“ lautet: „Das 
Leben der Vornehmen iſt ein langer Sonntag, ſie wohnen in 
ſchönen Häuſern, ſie tragen zierliche Kleider, ſie haben feiſte 
Geſichter und reden eine eigne Sprache. Das Leben 
des Bauern iſt ein langer Werktag; Fremde verzehren ſeine 
Aecker vor ſeinen Augen, ſein Leib iſt eine Schwiele, ſein 
Schweiß iſt das Salz auf dem Tiſche des Vornehmen.“ Dabei 
iſt zu beachten, daß es in der (leider von Weidig überarbeiteten 
und vielfach entſtellten) Flugſchrift ſtatt „der Vornehmen“ 
urſprünglich „der Reichen“ geheißen hat, und daß mit den 
Bauern eigentlich die Armen ſchlechthin gemeint ſind. Im 
Juli 1835 ſchreibt Büchner an Gutzkow: „Das Verhältnis 
von Armen und Reichen iſt das einzige revolutionäre Element 
in der Welt“, und dieſer realpolitiſche Grundgedanke bildet 
auch das Rückgrat des „Heſſiſchen Landboten“, der ſich mit 
maßloſer Heftigkeit gegen die zum Geſetz erhobene „Willkür 
einiger Fettwänſte“ und gegen das monarchiſche Prinzip 
wendet, ohne jedoch den Boden der Wirklichkeit unter den 
Füßen zu verlieren. Büchner benutzt geſchickt eine amt⸗ 
liche Statiſtik des Großherzogtums Heſſen und gibt ſeinem 
Pamphlet auf die Art einen wohltuenden Anſtrich von Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit. Er reiht überdies die Sache der heſſiſchen 
Bauern in einen großen Zuſammenhang ein und ſchließt 
ſeine Streitſchrift mit dem hoffnungsvollen Imperativ: 
„Das ganze deutſche Volk muß ſich die Freiheit erringen.“ 

Georg Büchner iſt der „Johannes, welcher dem Meſſias 
Laſſalle voranging“, genannt worden. Dieſer großartige und 
gefällige Titel gebührt dem Verfaſſer des „Heſſiſchen Land⸗ 
boten“ inſofern, als er letzten Endes wie Laſſalle an ſeine 
Zeitgenoſſen die Aufforderung richtet: „Laſſen Sie uns alle 
unſere Kräfte der Verbeſſerung des dunklen Loſes der unend⸗ 
lichen Mehrheit des Menſchengeſchlechtes weihen!“ Aber ich 
gebe zu bedenken, daß Bismarck von Laſſalle geſagt hat: „Seine 
Idee, der er zuſtrebte, war das Kaiſertum.“ Bemerkenswert 
iſt die (bisher überſehene) verwandtſchaftliche Beziehung, 
die zwiſchen Büchner und Carlyle beſteht. Das Buch „Past 
and Present“ (1843), in dem Carlyle die faulenzende Ariſto⸗ 
kratie zur Zielſcheibe ſeines grimmigen Spottes macht, ge⸗ 
mahnt oftmals an den „Heſſiſchen Landboten“. Und inter⸗ 
eſſant iſt, daß Liebknecht in ſeiner Programmrede über die 
politiſche Stellung der Sozialdemokratie (1874) Anſchau⸗ 
ungen vertritt, die ihn als einen unverfälſchten Geſinnungs⸗ 
genoſſen Büchners erſcheinen laſſen. Liebknechts radikale 
Anſicht, daß der Sozialismus „keine Frage der Theorie“, 
ſondern „eine Machtfrage, die in keinem Parlament, die nur 
auf der Straße, auf dem Schlachtfelde zu löſen iſt“, entſpricht 
ganz und gar dem Glaubensbekenntnis, das Büchner in dem 
(oben erwähnten) Brief vom 5. April 1833 ablegt. 

Es hat keinen Zweck, ſich darüber zu ſtreiten, ob Büchners 
Flugſchrift ſozialiſtiſch oder „nur“ ſozial iſt. Sie läßt ſich nicht 
in den engen Rahmen eines parteipolitiſchen Begriffes 
ſpannen. Sie iſt das verehrungswürdige Dokument eines 


Seite 711 


ungeſtümen Freiheitsdranges, und ihr jugendlicher Verfaſſer 
kann nicht beſſer charakteriſtiſch werden als durch die Worte 
ſeines Freundes Becker: „Wenn er ſprach, dann glänzte ſein 
Auge wie die Wahrheit.“ | 


Eliſabeth Siewert / Das Speiſezimmer 


Die Zeit iſt geweſen, wo die Möbel in dem übertriebenen Drang, 
ſie von Schnörkeln und Albernheiten zu reinigen, ein drohendes, den 
Menſchen einſchüchterndes Gepräge annahmen. Die Ungetüme haben 
abgewirtſchaftet; die Uebermöbel weichen den anſprechenden und 
gediegenen oder koſtbaren und eleganten, auf jeden Fall bequemen 
Geräten, die der Menſch liebhaben kann. 

Alexander Kochs Handbuch neuzeitlicher Wohnungskultur, Band 
Speiſezimmer, führt uns durch eine große Anzahl von Räumen in 
Land- und Stadthäuſern, durch Speiſeſäle in Schlöſſern und großen 
Hotels und ſchließlich, was gewiß das allermeiſte Intereſſe erregt, 
durch bürgerliche Eßſtuben, die ſo ausſehen, wie ſie ſich Leute von 
„Geſchmack“, die nicht großen Aufwand treiben können, recht innig 
für ſich wünſchen. 

Ein moderner Menſch, der hier nicht findet, was er ſich wünſcht, 
iſt kaum ausdenkbar, oder er müßte ſelber ein Künſtler der Innen⸗ 
architektur ſein, der eine ganz individuelle, äußerſt verſchmitzte Idee 
davon hat, wie er ſich den Raum denkt, den er materiell und äſthetiſch 
genießend, mit ſeiner Perſon in Einklang bringen will. 

In der Tat, eine große Verſchiedenheit iſt dieſen Speiſeraum⸗ 
einrichtungen zuzubilligen. Von den reinen, edlen, ſeelenvollen Ge⸗ 
mächern mit ihren ſanften, weißen Möbeln des van de Velde, bis 
zu der farbenſtarken, in den Formen energiſchen Pracht der Wooſtſchen 
Schöpfungen iſt es ein weiter Weg, und ſeine ſämtlichen Stationen 
bezeugen die Klugheit, den Geſchmack, die Konſequenz ihrer Erfinder. 
Bei einigen wenigen Darbietungen fällt eine etwas affektiert er⸗ 
ſcheinende, jetzt bereits langweilende Anlehnung an hergebrachte Stil⸗ 
arten auf, z. B. in einer Skizze zu dem Speiſeſaal eines Offizier⸗ 
kaſinos, in der die Renaiſſancemotive den Beſchauer überdrüſſig machen. 

Das Neuerfundene und zugleich Schöne iſt es, das uns ein Lächeln 
abzwingt, unſeren Geſchmack angenehm ausdehnt, unſer äſthetiſches 
Gefühl ſtreichelt. Wir finden uns ſelber mit Erſtaunen in dieſen Formen 


und Farben, in dieſer beruhigten, noblen Sprache. O ja, beruhigt 


wollen wir ſein, wenn es denn an die Tafelfreuden herangehen ſoll 
wir wollen beides: mit der Zunge das Erleſene und Bekömmliche koſten 
und mit den Augen ſchmauſen. An dieſen gediegenen Tiſchen aus 
köſtlichen, zärtlich bearbeiteten Hölzern, auf mit Saffianleder, Damaſt 
oder Kretonne bezogenen, klugen Stühlen wollen wir bequem ſitzen, 
eine leichte Laune, eine roſenrote Laune, wenn es irgend ſein kann, 
zu Gaſt haben, recht vorzüglich ſpeiſen und gute Ausblicke dabei, 
rechts und links neben geſchätzten Genoſſen der Tafel genießen. 

Der Architekt des modernen Speiſezimmers zeigt eine herzliche 
Rückſichtnahme dafür, was aus den Tafelnden wird, wenn ſie ſchließlich 
genug gegeſſen, getrunken, geredet haben. Da ſind Niſchen an breiten, 
freundlichen Fenſtern, Erkervorbauten mit fein eingeteilten Glas- 
wänden, von Gardinen mehr oder minder ſparſam umwallt, drin 
ſtehen wohlausgedachte Sofas, Polſterbänke oder gaſtliche Armſtühle. 
Die Ausſicht auf den milde ausgedehnten Garten oder auf die freie 
Landſchaft iſt da, wo nicht das, ſo unterhalten zierliche Gegenſtände 
auf Etageren, ein paar fein ausgewählte Bildchen. Hier ſoll ſich das 
träumeriſche Ergötzen einſtellen, dieſer halb wehmütige Genuß, der 
den Menſchen überkommt, wenn er dabei iſt, den materiellen Stoff 
in geiſtiges Feuer zu überſetzen und auf immer reinere Flammen mit 
ſchwer zu erringender Geduld hofft. 

Die Kaminplätze dienen ähnlichen Zwecken; in größeren Speiſe⸗ 
zimmern fehlen ſie nicht, und ihre Verſchiedenheit, ihre Behaglichkeit 
haben einen reizend weiten Spielraum. 

In der Untätigkeit kommt der Beſchauer erſt recht zu der Schätzung 
der Einheiten und Feinheiten der Einrichtung. In den weitaus meiſten 
Fällen wird er feſtſtellen können, daß der Braten unter den 
Möbeln fehlt. Das altmodiſche für die Hausfrau und die Diener⸗ 
ſchaft unbequeme Möbel, das Büfett, iſt aus der Mode; tritt es einmal 
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auf, dann iſt es eher eine Büfettwand, denn der ſchrankartige, hohe 
Bau iſt in die Wand eingefügt. 


Wer erwartet bei einem Eſſen unter Menſchen, die mit der Zeit 
mitgehen, den Braten in ſeiner ganzen impoſanten Größe auf dem 
Tiſch erſcheinen zu ſehen? Man iſt darauf ebenſowenig gefaßt, wie 
auf die Schaugerichte früherer Zeitläufte, die gebratenen Pfauen in 
ihrem Federkleid, den Schwan oder das Spanferkel. Der Braten 
wird zerlegt, ehe er auf der Tafel erſcheint, damit die zartbeſaiteten 
Nerven der Herrſchaften nicht durch ſeinen brutal materiellen Anblick 
erſchreckt werden; ebenſo geſchah es mit dem Büfett: es iſt zerteilt. 
Auf das harmoniſche, vornehme Ganze kommt es den Einrichtungs⸗ 
künſtlern überall an. Schaugerichte werden durchaus verſchmäht. 
Aus dem unteren Teil des Büfetts iſt eine Art von Kommode geworden, 
die Kredenz, ein Stück Möbel, an dem ſich die Schöpferkraft der Künſtler 
ganz beſonders ausläßt. Es gibt gewichtige Kredenzen, die auf zehn 
Beinen ruhen und in ihren drei zweiflügeligen Behältniſſen einen großen 
Vorrat von Porzellan beherbergen können. Der Schmuck der Speiſe⸗ 
zimmermöbel, ſeien es Elfenbein⸗ oder Perlmutter⸗ oder Holzintarſien, 
Metallgitter, Schnitzereien, findet auf der beträchtlichen Ausdehnung 
großer Kredenzen die ſchönſte Entfaltung. Aus dem oberen Teil des 
alten Büfetts ſind meiſt ſchlanke und elegante Glasſchränke und Vi⸗ 
trinen, die freiſtehen oder in die Wände eingebaut ſind, geworden. 
Der alte Liebling der Schauluſtigen, die ehrwürdige Servante, iſt 
auch in ſchönen Exemplaren wieder auf dem Plan erſchienen. 


Das Zurſchauſtellen von Gegenſtänden, ohne die entfernende 
Glasſcheibe, vermeidet man im allgemeinen aus Rückſicht für die 
in den meiſten Fällen mit Eindrücken überlaſteten Geiſter der Tafelnden. 
Einige feine Geräte ſtehen wohl auf der Kredenz vor einer buntge⸗ 
muſterten Seidenbeſpannung. Der luſtige Nachtiſch, die Früchte und 
das Naſchwerk liebäugeln mit der gleißenden, in Farben ſchwelgenden 
Seidenfläche; hingegen ſind die Bilder an der Wand eher zurück— 
haltend, häufig in die Holzverkleidung der Wände eingefügte, runde 
oder ovale Blumenſtücke in lühlen Farben. 


Der Eßtiſch zeigt in den eleganteren Einrichtungen faſt nie die 
viereckige Form. Ecken trennen und grenzen ſchematiſch ab, die ge- 
bogene Linie verbindet und überredet zu Grazie und Heiterkeit. Die 
feinſte Gaſtlichkeit webt um dieſe runden Tiſche, nur ſollte man ſie 
nicht zu kleinlich üppig mit Bändern, Ketten, Figürchen uſw. aus- 
ſchmücken, da bekommen ſie ein affektiertes, puppenſtubenartiges 


Anſehen. 


Wie vornehm gegliedert, wie angenehm find die ſchön aus⸗ 
ſtaffierten Speiſeräume eingegrenzt! Die Künſtler verſtehen es, 
den Wänden ihre Ideen mitzuteilen, eine Fülle neuer Ideen, die 
ſeinſte Auswahl für hundertfach verſchiedenes Verlangen. Vielleicht 
iſt gegen die Methode etwas zu ſagen, die Wände mit lotrechten Stuck⸗ 
lannelüren zu bedecken. Der Menſch, der einen derart behandelten 
Raum betritt, kann ſich wohl ſchwerlich der Vorſtellung enthalten, 
als ſei er in eine mit Wellenpappe ausgelegte Schachtel geraten, die 
ihn als zerbrechliche Waffel aufnimmt. In Wien findet man Gefallen 
daran, ſich als zerbrechliche Ware zu fühlen: Profeſſor Joſeph Hoff⸗ 


mann gibt ſeinen eleganten, formenſchönen Möbeln weiße, kannelierte 
Stuckwände zum Hintergrund. 


An höfiſche Kultur gemahnen nur die wenigſten Aufſaſſungen 


der heutigen Speiſeräume, die meiſten geben einem ſelbſtändigen, 
ſtarken, von Emblemen und Traditionen gereinigten Bedürfnis Aus- 
druck. In den Anlagen für ſehr große Hotels findet man Stuckarbeiten 
an den Decken und Wänden, die an das Barock der Paläſte erinnern; 
ebenſo hochlehnige Stühle, Kaminwände und Schrankbauten mit 
Säulen, die feſtlich und pompös, ein wenig kalt anmuten. Eduard 


Pfeiffer hat im Hotel Atlantic in dieſem Geiſte Wunderſchönes ge— 
leiſtet. 


In den Landhäuſern kommt in wohltuender Art häufig der 


bäuerliche Stil zur Anwendung, d. h. er iſt ganz und gar von einer 


neuen Idee beſeelt. Die Ballendecke, die ſchweren Möbelformen mit 
plumpen Beinen aus dunkel gebeiztem, ſchön gemaſertem Holz, 
ſtarke, einfache Farben: Immergrün, ein tiefes Schifferblau, Kaffee- 
braun und Dunkelrot, und Kachelöfen oder ſimple Kamine mit be⸗ 
quemen Bänken, das findet man da alles neu angewandt. Profeſſor 
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Sieben⸗ Aachen, v. Seidl⸗München und beſonders Rittmeyer und 


Furrer, Winterthur, geben in kräftigem, biederem Geſchmack ſehr 
ſchöne Varianten. 


Der maſſiv gebaute Menſch in einer Laune, die ſich nicht Zwang 
antun mag, mit derbem Appetit und lauter Stimme mag da hinein⸗ 
paſſen. Wohl, die koſtbaren und die einfach freundlichen Speiſeräume 
ſind in herrlicher Auswahl für die Menſchen vorhanden, aber wie ſind 
die Menſchen, die ſie bewohnen ſollen? Sind ſie auch die Richtigen, 
die zum Stile paſſen? Auf jeden Fall ſind die Bewohner ſehr kom⸗ 
pliziert, und ihre Neigungen und Stimmungen wechſeln. Nicht jeder, 
der es ſich leiſten kann und davon weiß, daß es Zartheit, Feinheit 
und Anmut gibt, ſollte ſich die Wände mit ſilbergrauer Seide beſpannen 
laſſen, einen lavendelblauen Teppich unter ſeine Füße tun und leichte, 
edle Möbel aus hellgelbem Zitronenholz um ſich verſammeln; er iſt 
auch davor zu warnen, täglich in einem Raum, der im Boudoir⸗ 
geſchmack hergerichtet iſt, zu ſpeiſen. (Friedmann, Berlin, Hohen⸗ 
zollern⸗Kunſtgewerbehaus.) Roſenfarbe an den Wänden, ein halb⸗ 
runder Erkerausbau, deſſen weiße, zarte Gardinen gerafft und von 
dunkelroſenroten Schleiern überwallt find, hellgrau gebeizte, graziöſe 
Möbel mit mattbunten Bezügen, eine Decke auf dem runden Tiſch, 
die wie eine Balldame aus der Krinolinenzeit drei Spitzenvolants 
übereinander aufweiſt, all das ſind Dinge, die Vergnügen machen, 
denen aber die Stimmung der Bewohner durchaus nicht immer zu 
folgen vermag. Dürfen wir uns, ohne eine Stildummheit zu begehen, 
täglich in ſo einem poetiſchen, lieblich verſchwenderiſchen Raum ſehen 
laſſen? Die Stilleben — in naiv bunten Farben auf ſchwarzem Grund 
über den ſchimmernden Vitrinen könnten uns eines Tages ärgerlich 
werden, weil ſie von einer beſtändigen Heiterkeit und Friſche reden, 
die uns mangelt. Welche Stimmen und Mienen, welche Haltung, 
welche Geſpräche, von der äußeren Erſcheinung im ganzen zu ſchweigen, 
paſſen zu den unſäglich anſpruchsvollen, ſchwanenweißen Gemächern, 
in denen die Möbel wie verkleidete Schatten ſtehen? Sehe ſich jeder 
vor, daß er vor der harmoniſchen Schönheit ſeiner Kredenz nicht die 
Augen niederſchlagen muß oder in der tadelloſen Spiegelung ſeines 
Eßtiſches aus Olivenholz nicht ein alltägliches, verdroſſenes Geſicht 
zu ſehen bekommt. Nur nicht mehr Geiſt in der Einrichtung, als da 
täglich in Blicken, Gedanken und Worten von den Bewohnern vergeben 
wird. Es iſt daher anzuraten, ſich vorerſt etwa mit gewachſter Eiche, 
grünblauer Leinenbeſpannung der Wände und einer Matte unter 
den Füßen zu begnügen und ſich allmählich, zuerſt innerlich, für die 
edleren Formen, die zarteren Farbenklänge vorzubereiten. Oder hat 
die Umgebung die Macht, die Menſchen umzuſchaffen? Bis zu einem 
gewiſſen Grade ſicherlich, und auf dieſe geheimnisvolle Magie der 
Beeinfluſſung bauen wohl manche Käufer dieſer wundervollen, neu 
zeitlichen Wohnungseinrichtungen, wenn auch unbewußt. Und die 
Innenraumkünſtler, die dergeſtalt verſchönend und klärend auf die 


Menſchen zu wirken vermöchten, hätten dann erſt in Wahrheit eine 
köſtliche Ernte eingeheimſt. | 


Paul Schubring / Homeriſche Tage 


Mit 27 jungen Freunden ging diesmal die Südenfahrt nach 
Neapel und Sizilien. So eine große Schar junger froher Menſchen, 
die mit geſunder Neugierde dem Wunder entgegenreiſen und die 
unbekümmerte Freude an der Fülle des Unerwarteten haben, bringt 
immer Stimmung und Friſche und Hilfe über Strapazen hinweg, die 
nicht ausblieben. Wir kamen in Neapel in einen ſchlimmen Favogno 
herein, den afrikaniſchen naſſen Südwind, der die Luft kochend heiß 
und ſelbſt das Meer zum Spülwaſſer macht; auch nachts kühlte es nicht 
ab, die Zimmer ſtrahlten dann die Tageshitze noch ſtundenlang aus, 
und die Zanzaren taten das übrige. Neun Tage mußten wir ſo aus“ 
halten, und mir als dem Leiter wurde wirklich ängſtlich zu Mute; da 
endlich ballte fi in Selinunt, unten am mare africano ber ſiziliſchen 
Südküſte, die Wolle zuſammen; ſchwere dicke Tropfen fielen eine 
Viertelſtunde lang, und nun blieb nur die trockene ſtramme gelbe Hide 
übrig, die nicht quält und abends der köſtlichſten Nachtſriſche weich. 
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In Glut und Dampf, in gelber Hitze und glühenden Connenunter- 
gängen iſt mir die ſiziliſche Inſel ſchöner und ewiger erſchienen denn 
je. Kein Fremder weit und breit. Die Einheimiſchen alle bei der 
Weinernte beſchäftigt; alle Pferde dabei im Dienſt. Schwerbeladene 
Körbe mit Rieſentrauben wurden immer wieder an uns vorbei⸗ 
getragen und gaſtlich angeboten. Neben den Trauben die Feigen, 
die Pfirſiche, die Tomaten, alles in roter, grüner, gelber Fülle. — 
Zwiſchen den Trauben- dann die hochgetürmten Schwefelkarren, die 
den Bruch aus den Tiefen der Schächte zum alten Hafen Porto Em⸗ 
pedocle fuhren, der drei Viertel der Schwefelproduktion Europas 
expediert. Ich hatte dafür geſorgt, daß wir die übliche Touriſten⸗ 
ſtraße möglichſt oft verließen. Denn da, wohin die Fremden kommen, 
haben wir den Italiener verdorben. Wie anders an den jungfräulichen 
Plätzen im Gebirge und an der Küſte, mitten in den Weinbergen 
unter erſtaunten Bauern und in der kleinen unſcheinbaren Trattoria, 
wo man um wenige Soldi den goldenſten Wein, die ſüßeſten Früchte, 
das weißeſte Brot und Berge von Nüſſen vorgeſetzt bekam, um nach 
Belieben in Gottes Fülle zu ſchwelgen. Dazu erquidte uns faſt 
täglich das herrlichſte Meerbad. Im gelben Sand oder auf den Felſen 
wurde Toilette gemacht und dann ging's hinein in die Wellen, weit, 
weit in die ewigen blauen Fluten, zu Grotten und Riffen, zu Fiſchern 
und Nachen, bald im Frühlicht, bald bei Sonnenuntergang, einmal 
auch nachts, als in Palermo die Schiffe ihr Lichterſpiel zeigten. Ein 
homeriſches Leben, in engſter Nähe mit den Gaben, Launen und 
Gefahren der Natur, das uns allen die Seele rein badete von den Zerr⸗ 
bildern modernen Großſtadtlebens und uns die Güte, Unverfälſcht⸗ 
heit und Kraft urſprünglicher, ſog. „primitiver“ Lebensbedingungen 
innigſt empfinden ließ. Es kommt mir unendlich ſeltſam vor, daß ich 
über dieſe köſtlichen Stunden jetzt etwas niederſchreibe; ich überwinde 
mich nur, um den Freunden aufs neue zu raten, nicht im Frühjahr, 
ſondern im Sommer oder im Frühherbſt nach Italien zu gehen und 
nicht die übliche Touriſtenfahrt zu machen, ſondern da einzukehren, 
wo noch Götter ſind. Sie haben ihr Italiam diis sacram nicht verlaſſen, 
ſondern ſich nur vor ſchnaubenden Eiſendrachen zurückgezogen in die 
Stille der Berge, der Trauben, der Höhlen. 

Mit großer Natürlichkeit ſtehen nun in dem homeriſchen Lande 
die homeriſchen Tempel. Wir ſahen im ganzen zwanzig der goldig 
ſchimmernden Säulenrieſen, dazu die antiken Theater, Altäre, Feſtun⸗ 
gen, Latomien, die Metopenreliefs, die Statuen, die Vaſen, die 
Münzen, die Sarkophage, die Bronzen. Gewiß ſieht man ſolche 
Dinge auch in den Muſeumskäfigen von Rom und Florenz. Aber 
erſt dort unten begreift man, warum dies alles ſo gebildet und verewigt 
wurde, was die Auswahl beſtimmt hat und was dieſen Menſchen 
ganz gleichgültig blieb. Heimatsodem wehte um die lieben Trümmer; 
wir „klagten nicht über die verlorene Schöne“, ſondern ſtaunten täglich 
neu über die natürliche, faſt kindliche Art des Formens und Geſtaltens. 
Vom Steinbruch aus begreift man Wachstum und Entwickelung der 
Säule. Eigentlich hat es etwas unendlich Primitives, wie die Trom⸗ 
meln der Kalkſteinblöcke roh ausgebrochen und dann übereinander 
getürmt ſind, um erſt an Ort und Stelle ihre Kannelüren, ihre Entaſis 
und Verjüngung zu bekommen. Gerade die Kindlichkeit dieſes Schich⸗ 
tens macht dann das Edelmaß der Ausformung, das mit ſparſamſten 
Mitteln höchſtes Leben erreicht, ſo eindrucksvoll. Jeder Tempel iſt 
eigentlich ein ganz neues Gebilde; Zufall und Material geben leichte 
Verſchiebungen. Nie handelt es ſich hier im griechiſchen Kolonialreich 
um möglichſt getreue Wiederholungen eines klaſſiſchen Typus, etwa 
des Parthenontempels in Athen; jeder Bau iſt ein Novum, bedingt 
meiſt durch einen älteren Bruder, der in der Nähe ſteht und irgendwie 
überboten werden ſoll. Das leicht zu bearbeitende Material dieſer 
ſiziliſchen Tempel, ein Tuff in gelb⸗rötlicher poröſer Maſſe, trieb zu 
immer größeren Dimenſionen, die in Selinunt und Girgenti ins Un⸗ 
geheure wachſen. Aber auch da hat nicht die Hybris, ſondern der 
kühne Kolonialmut die Menſchen befeuert. Anſpannung höchſter 
Kräfte iſt aber auch hier gleichbedeutend mit Kriſis. Für alle die 
Tempel iſt der Tag der Kataſtrophe gekommen; oft hat der Feind 
die Menſchen beim Bau überraſcht und dann alles vernichtet, ſo daß 
noch heute halbfertige Blöcke herumliegen und Säulen ohne Kannelüren 
daſtehen, Stufen den Werkzoll noch zeigen uff. So iſt es in Segeſta, 
ſo in Selinunt. Auch Girgenti iſt im Augenblick höchſten Glanzes 
gefallen, nicht langſam geſtorben. Man ſtelle ſich vor, Indien erhöbe 


ſich heute und vertriebe die Engländer; dann würden zwar nicht 
ſolche Tempel, aber andere Gebäude ſtehenbleiben, die von einer 
ſtärkſten Lebensentfaltung Zeugnis ablegen würden. Eduard Meyer 
ſagt einmal von der Zerſtörung Babylons durch die Perſer: „gründ⸗ 
licher iſt nie ein Voll vernichtet worden.“ Nun, das Schickſal von 
Segeſta, Selinunt, Girgenti, Syrakus gibt auch ſchon genug Er⸗ 
ſchütterndes. Welche Ewigkeit lebt in dieſen Steinen, daß wir heute 
nach 2300 Jahren noch immer an ihnen herumraten und ihren Tod 
nicht glauben können! Wer hat angeſichts ſolcher Steine noch den 
Mut zu meinen, wir könnten den Homer in der Ueberſetzung be⸗ 
greifen! 

Und ſchon geht über dieſe längſt verſunkene ende Küſte 
neues junges Leben. Der Hafen von Auguſta bei Syrakus hat viele 
Schiffe, Militärzüge kommen und gehen, große Waſſerzüge kommen 
an, in Syrakus liegt ein Kriegsſchiff. Jedes dritte Wort heißt: Libia, 
Benghaſi, Cirenaica, Derna. Steht man an der Halbinſel Ortygia in 
Syrakus oder im Papyroshain des Anapos und blickt über die 
Wellen nach Süden, ſo liegt Europa weit hinter uns, Afrika ſcheint 
zum Greifen nahe. In Mazarra trafen wir ein Schiff an, das uns 
in acht Stunden nach Tunis gebracht hätte. Wieder erweiſt ſich hier 
das mächtige Mittelmeerbecken nicht als trennendes, ſondern als ver⸗ 
bindendes Weltglied. Italiens Expanſion nach Libyen und der alten 
Kyrene iſt ein Beweis ſeiner Erſtarkung. Das ganze Land iſt dadurch 
in Bewegung geraten; überall ſieht man neue Kräfte entfeſſelt und 
namentlich in Oberitalien eine ſteigende Syſtematiſierung der Arbeit 
und Dispoſition. Erſtaunlich iſt das Aufblühen all der kleineren Städte 
der Poebene; Toscana folgt, und auch ſüdlich von Rom ſpürt man es. 
Sa bekommt jetzt endlich auch Apulien feinen Aquadukt für 180 Millio- 
nen Lire. Jahrhundertelang hat dieſe Provinz nur vom Regenwaſſer 
gelebt und entſetzlich gedürſtet. Auch in dieſem Jahre waren wieder 
ſechs Monate ſeit dem letzten Regenfall verſloſſen, und bis zu dem 
Augenblick, wo ich dies niederſchreibe, hat es noch nicht geregnet! 
Dabei kann natürlich von Induſtrie keine Rede ſein; aber überhaupt 
werden die Kräfte der Menſchen durch ſolchen Durſt reduziert, und alles 
Intereſſe erſchöpft ſich darin, wie man die nächſten 24 Stunden leidlich 
durchhalten kann. Das Volk iſt ſo unglaublich begabt, geſchickt, an⸗ 
ſpruchslos, beſcheiden; wie muß dieſe Provinz aufblühen, wenn ſie 
Waſſer bekommt! Man hofft in drei Jahren das große Werk zu 
vollenden. Calabrien ſteht hinter Apulien noch zurück. Als wir in 
Agropoli den Zug verließen und am Meer entlang zu Wagen uns 
den goldenen Tempeln von Paeſtum näherten, begegneten uns 
die alten Büffelkarren mit den ſchwarzen Gufi, ein e antikes 
Bild. Hier herrſcht noch der Holzpflug. 


Der letzte Tag gehörte den Sarazenenſtädten Amalfi und Ravello; 
da ſahen wir, wie einſt die afrikaniſche Welle den Islam über das 
Meer nach Süditalien geführt hat, alſo den umgekehrten Prozeß wie 
heute. Aus den Namen Sigilgaita, Rufolo, Muscetolo klang die 
arabiſche Urform. Im Palazzo Rufolo umfing uns das Märchen aus 
1001 Nacht. Richard Wagner ſchrieb 1880 mit Recht ins Fremden⸗ 
buch: „Klingſors Zaubergarten iſt gefunden.“ 


Wir haben dieſen und die Homeriſchen Märchen nicht aufgeſucht, 
um als Träumer die Gegenwart zu fliehen und uns am Gift Lethes 
zu berauſchen. Aber wir alle haben eine gründliche Reviſion unſerer 
Seele vollzogen. Was, ſo fragten wir uns, iſt aus der modernen Welt 
ſtark genug, um neben dieſen Tempeln, dieſen Felſen, dieſer Hitze 
ſich zu behaupten? Was iſt ſo natürlich und ſo ewig, um uns Heutige 
mit demſelben Stolz, derſelben Ruhe und der gleichen Heiterkeit zu 
erfüllen, daß wir in Würde und Gelaſſenheit den Tag beſtehen? Was 
endlich iſt zu fliehen, um auch in dem ſo anders gearteten Pflichtenkreis 
der Kantiſchen Welt der Natur und ihren ewigen Geſetzen nahe zu 
bleiben? Wir wollen Menſchen bleiben, nicht nur Funktionäre. In 
den unvergeßlichen Stunden jener Mor àſcheinfahrten, im bleichen 
Frühlicht ewiger Felswände und beim Purpur drohender Sonnen⸗ 
untergänge füllte ſich unſere Seele mit Demut und Beſcheidung, mit 
Staunen und Dankbarkeit; wir dachten an Fr. Th. Viſchers ſchönes 
Wort, der den Spott des alten blaſierten Römers: nil admirari um- 
gebogen hat zu dem goldenen Bekenntnis: omnia admirari! Heute 
iſta lle Hitze vergeſſen und wir find doppelt froh, daß uns, der Geiſt fein 
Angeſicht im Feuer zugewendet hat“. 
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Beate Bonus / Silvia 


Das Feſt unſerer lieben Frau am Berge war der größte 
Tag, den die Inſel kannte. 


. Vom ganzen Umkreis ihrer Ufer 
bis oben aus den hochgelegenen Tälern zog man aus, und ſelbſt 
vom Feſtland kamen Leute, die eine Wallfahrt gelobt hatten. 


Schon ein oder zwei Tage vorher ſammelten ſich die, die 
von weiter her kamen, in dem Flecken eine Wegſtunde unter 
dem Heiligtum. Er hieß auf der ganzen Inſel die Stadt, und 
wenn man ihn liegen ſah, burgartig um die Bergkuppe ge⸗ 
ſchmiedet, ſo ging von ihm ein Atem der Sicherheit aus wie 
in Zeiten, als die Seeräuberſchaft ein Stand war, mit dem 
man rechnete, und die Inſeln geſchaffen ſchienen, damit er ſein 
Auskommen hätte. 

Damals hätte man nicht wagen dürſen, Wohnplätze nahe 
dem Meer zu bauen; denn all ſeine ungeheure Fläche war 
nichts als Brücke und Tor und Eingang für ſie. 3 

Man arbeitete da unten in den Tälern und ſammelte die 
Erdſchicht, die über den Felshängen lag, in wagerecht aufge⸗ 
mauerten Staffeln, die Weinſtöcke trugen. Man baute Speicher 


mit großen gemauerten Keltern und Eichentonnen für den 


jungen Wein. Aber man wohnte oben in der Stadt. Wenn 
man unten übernachtete, war es nur notgedrungen, und man 
ſchlief auf Maisſtroh in dem großen ungeteilten Raum, den 
die Wände des Kelterhauſes umſchloſſen. 

Allmählich, wie die Zeiten ſich änderten und oben in der 
Ringmauer die Torflügel verlorengingen, fand man es an⸗ 
genehm, unten bei der Arbeit zu bleiben. An den Kelter⸗ 


häuſern hingen immer noch die farbigen Maiskolben und die 


Weinſchläuche aus Ziegenhaut von den Dachbalken herunter, 
aber man ſtattete den Raum mit ein paar notdürftigen Ein⸗ 
richtungsſtücken aus, und bewohnte ihn. Auf der großen 
Kelter wurde das Himmelbett aufgeſchlagen, und die Kinder⸗ 
betten wo ſie Platz fanden. Oben in der Stadt blieben in⸗ 
deſſen die Fenſterladen geſchloſſen und die guten Kleider in 
den Truhen. 

Aber am Wallfahrtstage war jedermann oben. Ver⸗ 
wandte und Freunde und Widerſacher, die ſich das ganze Jahr 
hindurch nicht ſahen, ſtanden auf dem ſteilen Marktplatz mit 
dem fließenden Brunnen, wo auch die wichtigſten Männer 
ſtanden, der Bürgermeiſter und der Apotheker und die Inhaber 
der Kaufläden, denn hier oben gab es Kaufläden und Behörden 
und Kirchen mit Glockengeläute und ein Poſtamt, und als 
Städter hatte man teil an dem allem. 

Tief in den ſteinernen Gäßchen, im Schatten der turm⸗ 
artigen Häuſer war Bewegung und Leben. Die Frauen gingen 
ein und aus, man beſuchte einander. Jede trug ihr beſtes 
Kleid und ihren ſchönſten Schleier, denn wer ſich im Jahr ein 
neues Stück anſchaffen wollte, ſuchte es einzurichten, daß er für 
dieſen Tag dazu kam. 

Es gab viel zu ſehen und zu hören, weil alles, was lebte 
auf der Inſel, auf den Füßen war, aber heute war unter 
allen nur ein Geſpräch: Unten in den Weinbergen in dem 
Kelterhaus des Fauſto lag ein Fremder, der durch einen Schuß 
umgekommen war, mitten in der Nacht. Es ſchien unglaub⸗ 
lich, man mußte Fauſto fragen — aber wo war Fauſto? 

Unten natürlich, in ſeinem Kelterhaus. Er ſaß dei dem 
Toten, — wir hier auf der Inſel ſind zu willfährig, hieß es, 
das hatte er von ſeiner Gaſtfreundſchaft, daß er ſtatt zum Feſt 
zu kommen, bei der Leiche bleiben und warten mußte, bis die 
Obrigkeit kam, und ob nicht noch ein Verdacht für ihn und 


feine Söhne abfiel? Ob er gefangen weggeführt würde? — 


Die das ſagten, legten die Handgelenke übereinander, um die 
Haltung der Gefeſſelten anzudeuten. 
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Unſinn, wer das erzählte, hatte geträumt, ſie hatten zu 
ſehr an die Böllerſchüſſe gedacht, die heute bei der Prozeſſion 
abgebrannt werden würden. Fauſto war gar nicht auf der 
Inſel, er war mit dem Segler unterwegs, weil er eine Fracht 
Wein nach dem Feſtland zu führen übernommen hatte. 

Jemand zeigte auf ſein Haus, das mit geöffneten Fen⸗ 
ſtern und geöffneter Haustür von der Höhe der Straße herab⸗ 
ſah: da! — waren nicht Fenſter und Türen offen in ſeinem 
Haus? Wer hatte gefagt, Faufto wäre auswärts oder ſäße bei 
einer Leiche im Kelterhaus unten zwiſchen ſeinen Weinbergen? 
Da oben war er, und eben ſtiegen Leute die ſchmale Stein 
treppe außen am Hauſe hinauf. Warum ſollte man nicht auch 
hin, ſich von ſeiner Gegenwart überzeugen und ſich von ſeiner 
Reiſe erzählen laſſen? 

Aber wirklich ſahen ſie, die dort aus Fauſtos Hauſe zurück ⸗ 
kamen, ſonderbar aus, halb nach Beſtürzung und halb nach 
Genugtuung, wie Leute, die etwas Unerhörtes zu berichten 
haben. 

Oben im Hauſe ſaß Fauſtos Weib und erzählte immer 
von neuem, was ſich raſch verbreitete, und was doch jeder aus 
ihrem eigenen Munde hören wollte. — Geſtern war Fauſto 
mit ſeinen Schiffsgenoſſen zurückgekommen und hatte einen 
Boten aus der Landungsbucht heraufgeſchickt, — ſeine Söhne 
ſollten kommen ihm ausladen helfen und das Schiff feſt machen. 
Das Kind, das die Botſchaſt brachte, hatte ein wichtiges Geſicht 
gemacht und hinzugeſetzt: zwei Fremde ſind auch dabei. 

Richtig waren alle zuſammen nach ein paar Stunden her⸗ 
aufgeſtiegen gekommen, acht au der Zahl, Fauſto und ſeine 
beiden Söhne, die faſt ſchon Männer waren und nicht kleiner 
als er ſelber, ſeine drei Fahrtgenoſſen, die mit ihm zu Schiff 
geweſen waren, und die beiden Fremden. Es hatte ſich ſtattlich 


einander. Der Frau war das Herz groß geworden, 
ſie hatte ſich ſchnell ins Haus gewandt und Brot und die dick⸗ 


Tiſch geſtellt, da waren ſie ſchon über die Schwelle getreten. 
Einer nach dem anderen hatten ſie das Licht verdunkelt und ſich 
hoch und breitbrüſtig einen Augenblick vor Meer und Himmel 
geſchoben, die ſonſt die Türe füllten. 

Die arme Frau verwirrte ſich, wenn ſie ſo weit gekommen 
war und erzählte unzuſammenhängend, daß man um den Tisch 
geſeſſen und daß ſie ihre kleine Tochter geſcholten hatte, die 
den Krug zum Waſſerholen auf dem Kopf hielt und doch nicht 
wegfinden konnte, weil ſie neugierig war und mit offenem 
Mund vor den beiden Fremden ſtand und ſie anſtarrte und über 
ihre fremdländiſche Ausſprache lachte. Daß Jauſtos drei 
Schiffgenoſſen aufgebrochen waren, um vor Abend zu ihren 
Häuſern und zu ihren Frauen zu kommen, daß die Söhne ſich 


ihr gemeinſames Bett zu überlaſſen. Sie ſelbſt und Jauſto 
hatten das kleine Mädchen zu ſich in das große 
Himmelbett auf der Kelter genommen. Es war ſo 
unruhig und kam aus dem Schwatzen und Fragen 
nicht heraus, ſo aber zwiſchen Vater und Mutter 
rollte es ſich zuſammen wie ein Kätzchen im Warmen und war 
gleich eingeſchlafen. Sonſt, meinte die Frau, wäre es keinem 
von ihnen ſo gegangen. Weit hinten in der Ecke, wo die 
Fremden lagen, hörte man die Maisblätter im Strobſack 
raſcheln, und wenn ſie den Kopf wandte, ſchien ihr, als wenn 
auch Faufto nicht ſchliefe. Der feine Mondſtreifen, der durch 
einen Ziegelſpalt im Dach hereingekommen war und ſich mit 
der. lautloſen Bewegung des Sonnenzeigers über die Wand 
geſchlagen hatte, war weiter gegangen und war fort. Die 


ausgenommen, und faſt gebieteriſch, ſo viel aufrechte Kraft bei⸗ 


bauchige ſtrohbeflochtene Flaſche mit gutem Wein auf den 


erboten hatten, im Pferdeſtall zu ſchlafen, um den Fremden 


le 


et 


vn 


“N 


Nr. 45 


Die Hilfe 


Seite 715 


Dunkelheit außen und innen war undurchdringlich, und end- 
lich waren ſie und Fauſto auch eingeſchlafen. Sie ſchlief ſo 
tief, daß ſie ihre eigene Stimme träumte, die aufſchrie, und 
das Wimmern des Kindes. Im Traum wußte ſie, daß ſich 
ein Schuß entladen hatte, und hörte, wie Fauſto neben ihr 
ſagte: Alſo doch! Der Pulvergeruch legte ſich ihr ſchwer auf 
die Bruſt. Sie rang mit dem Traum, ohne ihn zerreißen zu 
können. Ein Schrecken reihte ſich an den anderen. Die Söhne 
ſchrien draußen und ſchlugen gegen die Tür, und ſie taſtete 
mit Händen und Füßen nach dem kleinen Leiterchen, das von 
der Kelter hinabführte in den Raum. Der kalte Nachtwind 
drang zur geöffneten Tür hinein — wo war Fauſto geblieben? 
Warum konnte es nicht hell werden, ſo daß ſie zu ſich käme? 
Stimmen gingen durcheinander, es wurde Licht angeſchlagen, 
das Flämmchen, das aus dem Schnabel des kleinen Meſſing⸗ 


kelches brannte, ward ſchwebend herbeigetragen, wo war 


Fauſto? Er fehlte, er mochte getroffen ſein. Da ſahen 
ſie, daß er unter ihnen war, ſich mit ihnen um 
das Lichtchen mühte, das im Lufthauch zu verlöſchen 
drohte — was war alſo geſchehen? — In der fernſten Ecke 
lag der Strohſack, auf dem die beiden Fremden ge— 
ſchlafen hatten, der eine beugte ſich mit ihnen hinunter, um 
zu ſehen, und da war es endlich, da lag der andere, und unter 
dem Neigen und Beugen der ungeheuren Schatten auf Boden 
und Wand wich die letzte Spur von Leben aus dem entfärbten 
Geſicht. 

Wer hatte das getan? Der andere Fremde war ja noch 
da: Einer der Söhne, als er begriffen hatte, daß der auf dem 
Strohſack tot war, hatte ihn ergriffen, wie er ſich über den Ge— 
fährten bückte. Da aber hatte er ſich ſo gewaltſam aufgerichtet, 
daß der junge Menſch zurücktaumelte, und ehe die anderen 
Männer verſtanden hatten, um was es ſich handelte, war er 
über die Schwelle und in die Dunkelheit hinaus. 

Die um Fauſtos Weib her ſahen ſich an und nickten. Ent⸗ 
kommen würde er nicht, dafür war man auf einer Inſel. Aber 
für Fauſtos war und blieb die Lage ſchlimm. 

Wenn nur Silvia da wäre! — Fauſtos Weib hatte die 
Hände im Schoß verſchlungen und wimmerte darauf herab. 
Allein unter den Leuten in der hellen Sonne über den Felſen⸗ 
grat hinauf zur Wallfahrtskirche gehen — wie ſollte ſie das 
können. — Silvia wußte jedem zu antworten oder vor jedem 
zu ſchweigen. Da würde ſie gehen wie an der Hand einer 
Mutter. Und daß ſie hinauf mußte an den wundertätigen Ort, 
das war gewiß, es war das einzige, was ihr jetzt zu tun übrig⸗ 
blieb. 

Die Frage nach Silvia pflanzte ſich fort über die Schwelle 
und die ſteile Außentreppe hinunter zu dem Sträßchen. Einer 
kam hinauf, der Beſcheid wußte. Er war unter 
Fauſtos Fahrtgenoſſen geweſen, und weil er nicht 
vor dem geſtrigen Abend zurückgekommen war, 
hatte er erſt heute als Nachzügler heraufkommen können. Die 
Täler waren ausgeſtorben geweſen, durch die er ritt, nirgend 
ein Rauch, der aufſtieg. Aber als er im Tal von San Silveſtro 
vor Silvias Haus kam, an der windſtillen Ecke dicht an der 
Treppe, fand er ihren dreifüßigen Kochtopf daſtehen und darin 
die Suppe aus Bohnen und Grünzeug. Ein paar lange trockene 
Aeſte lagen davor und reichten mit den glimmenden Enden 
unter den Topf, und der Mann war abgeſtiegen und hatte ihn 
verſorgt. Seiner Rechnung nach war Silvia ſchon auf dem 
Heimweg, denn um die jetzige Zeit konnte das Eſſen gar ge⸗ 
worden ſein. 

Die im Zimmer nickten wieder, ſo beſorgte Silvia ihr 
Mittagbrot, auch ein kleines Kind würde nicht vorbeigegangen 


ſein, ohne das Feuer zu bedienen oder die Suppe umzurühren 
— aber follte fie den Wallfahrtstag verſäumen wollen? 

Silvia ſtand im Geruch der Weisheit. Man lachte über 
ſie, weil ſie alles, was ſie angriff, in Leidenſchaft tauchte, und 
ein Gedanke, den ſie ausgedacht oder aufgenommen hatte, war 
wie wenn er in reißendes Waſſer gefallen wäre, das fuhr mit 
ihm bis zum Ziel — aber man hörte auf ſie, und zu unſerer 
lieben Frau am Berg ſtand fie in einem beſonderen Verhält⸗ 
nis. Vielleicht war fie ſchon früh oben geweſen, — allein, ehe 
der große Haufe ſich auf den Weg machte. 

Die das annahmen, waren im Recht. Silvia war auf 
dem Heimweg. 2 | 

Sie ſaß rittlings in dem holzgerahmten Sattel, ſtark nach 
hinten gelehnt um des Gleichgewichts willen, denn das Pferd 
ſtieg mit geſenktem Hals abwärts von Stein zu Stein, behut⸗ 
ſam und ſicher und weggewohnt. Sie brauchte nicht zu lenken, 
und hätte Zeit gehabt ſich umzuſehen, wenn ſie gewollt hätte, 
aber ſie dachte an andere Dinge. Keins von den Dächern, die 
auf Höhen oder in Senkungen auftauchten, war ihr unbekannt. 
Die Leute, die darunter wohnten, hatte ſie geboren werden 
ſehen oder doch jung gekannt und älter werden ſehen. Sie 
hatte geſehen, wie ſie dem Leben Antwort gaben darauf, daß 
es fie aus dem Dunkel geholt und zwiſchen dieſe Felſen ges 
ſtellt hatte. Das Leben eilte nicht mit ihnen, und ſie eilten 
auch nicht. Wenn auf der Inſel einer einen Pfirſichbaum 
haben wollte, bat er ſich einen Kern aus, pflanzte ihn ein und 
wartete ab, bis er keimte und wuchs und ſeinerzeit Früchte 
brachte. — Aber nun war es mit einemmal, als wenn das 
Warten und Geduldhaben nicht mehr an der Zeit wäre. 


Daß Ilio, Andreas Sohn, ſeit dreißig Jahren verſchollen 
war, wußte jeder. Aber die ihn tot ſagten, hatten dafür nicht 
mehr Beweiſe als Silvia, wenn ſie ſagte, daß er lebte. Die 
im Tal von San Silveſtro und aus den Nachbartälern wollten 
ſein Land gemeinſam erwerben, für ein geringes natürlich. 
Der Ertrag konnte zu Seelenmeſſen gegeben werden oben im 
Heiligtum, denn es wartete niemand mehr auf ihn. Silvia 
dachte zurück an Andreas Haus, deſſen Dach wenig unter— 
halb ihres eigenen gelegen hatte. Er war der erſte, deſſen 
Talwohnung niemals als Kelterhaus gemeint geweſen war. 
Er hatte ein Wohnhaus gewollt und es nach ſeinem 
Reichtum gebaut, geräumig, mit Marmorſchwellen, die zu 
Schiff gebracht worden waren, und einem Treppchen zum Bach 
hinunter. Da wo der abfallende Felsboden zu wenig Fläche 
geboten hatte, kamen Pfeiler von unten herauf von den tieferen 
Felſen und ſchoben Bogengewölbe unter das Haus und den 
kleinen flieſenbelegten Freiplatz vor der Tür, da wo man das 
Meer unter ſich ſah. Und die Gärten von San Silveſtro 
hatten zum großen Teil ihm gehört. Denn damals hießen die 
beiden Seiten der Talmulde die Gärten von San Silbeſtro. 
Der kleine Bach ſchnitt von oben hindurch. Er teilte ſich hinter 
dem überhängenden Felshaupt, das ſie den Granatapfel 
nannten, vereinigte ſich unterhalb ſeiner und kam über Fels 
breiten und durch Felsengen ins Tal. Ueberall, wohin der 
Atem des kleinen Baches reichte, trug auch das kleinſte Fleckchen 
Land, das ſich am Fels zu halten vermochte, Zitronen und 
Pfirſiche und einen Reichtum von jeder Art riechender, ran⸗ 
kender und kletternder Frucht! Das fing oben an, wo die zarten 
Obſtbäume auf dem vorhängenden Felſen ſtanden wie das 
Krönchen auf dem Granatapfel und ihm ſeinen Namen gaben, 
und breitete ſich ſo in aller Herrlicheit hinunter bis zum Meer. 
Jetzt war da nichts wie ein Gedränge von Granitblöcken, die 
ſich mit glatten, glänzenden Rücken vom Berg hinunterzogen 
wie eine unüberſehbare Herde Weidevieh, die das Tal er⸗ 


Seite 716 


Die Hilfe 


füllten. Zwiſchen den Blöcken waren Grasbüſchel aufge⸗ 
wachſen, und die Ziegen, die deſto froher ſind, je mehr ſie ſich 
verrenken müſſen, hatte man auserſehen, um noch einen Ertrag 
aus dieſer Wüſte zu ziehen. Man wollte einen Hirten annehmen, 
der jeden Morgen die Tiere ſammelte, — denn in den ver⸗ 
ſtreuten Häuſern hatte jeder eines oder zwei. Er ſollte ſie hüten 
und wiederzurückführen, und wenn Silvia ſo darauf verſeſſen 
war, das Eigentum von Ilio, Andreas Sohn, zu bewachen, ſo 
konnte ſie ja das Hirtenamt übernehmen und von Morgen bis 
Abend das Regiment über das ganze Tuimmerfeld ausüben 
nach ihrem Wohlgefallen. 

Sonderbar war bei dieſen Vorſätzen, daß ſie den beſten 
Fortgang nahmen, ſolange Silvia nicht dabei war. Wenn 
die Plänemacher ihr gegenüberſtanden, wußten ſie ſelbſt nicht, 
wo alle ihre Gründe hingekommen waren. 

Aber es wurden ihrer immer mehr, Fauſto war ſelber da⸗ 
bei. Silvia ſah ein, daß ſie ihren einzigen Willen gegen ſo 
viele andere nicht mehr lange würde halten können, wozu hatte 
denn aber die Mutter Gottes ſo lange mit ihr herumgezögert 
hier auf Erden, wo es mehr als einmal gepaßt hätte, Silvia 
mitwegzunehmen, ohne daß der Tod ihretwegen eigens hätte 
bemüht werden müſſen? — Das konnte das Ende nicht ſein, 
dachte fie. 

Langhalſig und mit der Bewegung des Spähens war 
Silvias kleiner ſchmaler Kopf emporgehalten. Wenn der Luft⸗ 
hauch ihre Stirnhaare faßte, hoben ſie ſich wie ein weißer 
Schimmer, aber die Züge blieben geſpannt und unbeweglich 
wie in zuſammengefaßtem Lauſchen. Wo ſollte das Zeichen 
herkommen, auf das ſie die Leute verweiſen konnte, Ilios 
wegen? Eben jetzt in der einſamen Kirche oben hatte ſie es 
mit der Mutter Gottes beſprochen: wie lange wird man noch 
auf ein paar alte Weiber hören wollen? hatte ſie zu ihr geſagt. 
Fortſetzung folgt. 


Guſtav Schüler / Iß und trink, liebe Seele 


Von Größe oder großen Sehnſuchtskreiſen 

Bleibt keine Spur. Man lebt ganz nett zu Haus. 
Die manchmal pomphaft angetretenen Reiſen 
Gehn in ein mattes Wiederkehren aus. 


Barmherzigkeit und Güte werden Worte, 
Der hohe Sinn iſt glücklich fortkuriert. 
Zum alten Gott wird keine Tempelpforte 
Mit neuen Sprüchen ſinnvoll überziert. 


Nun iß und trink! Das Korn iſt gut geraten! 
Der Wein perlt golden und die Sonne lacht! 
Schon grünen neu die neugeſäten Saaten: 
Nun iß und trink — hinein bis in die Nacht! 


Karl Pries / Memento mori 


Voll Kraft und Mark und jungen Säften. 
Stahlhart, von Geiſt durchglüht, der Wille, 
So ſpottete der Grabgedanken 

Ich in der Jugend Panzerhülle. 


Ich trotzte allen Todsgefahren, 

Zwang jeden Drachenfeind zur Erde. 
Da kam die Nacht mit dir, Geliebte, — 
Nun weiß ich, daß ich ſterben werde. 


Nr. 4 


Gottfried Traub / Selbſttätigkeit 


Ein Volk iſt um ſo größer und 


lücklicher, 
geringer die Zahl der Angelegendeiten fen del 
welche eh dem Staat zu beſorgen überträgt 


Lagarde. 


Hunderte ſchelten den Staat. Er iſt ihnen unbequem, 
wo er fordert und feſtſetzt. Sie fragen ſich aber nicht, ob ſie 
ſich nicht den Staat ſelbſt zuzuſchreiben haben, den ſie an⸗ 
klagen. Meiſt verdient man den Staat, den man hat. Denn 
man verlangt von ihm, daß er überall eingreife. So möge 
man ſich nicht wundern, wenn er das tut, auch gegen unſer 
eigen Wohl und Willen. 

Wir ſchreiben hier keine Abhandlung über den beſten 
Staatsbegriff. Wir legen heute nur den Finger auf die traurige 
Tatſache, wieviel man vom Staat verlangt, was die Bürger 
ſelbſt machen können, wenn ſie nur wollten. Man hat ſich 
in ihm den Polizeimann großgezogen, weil man in vielen 
Entſcheidungen zu bequem war und ſich's gefallen ließ, daß 
er entſchied. So iſt der große Polizeimann immer mächtiger 
geworden, und es iſt ſchnurrig, wenn man ſich nun über ſein 
vieles Dreinreden aufregt. Der Mann, der obiges Wort ge⸗ 
ſprochen, hatte nicht nur Sinn für alle hohen Forderungen 
deutſcher Kultur, er kämpfte dafür mit ſeinem Herzblut. Er 
konnte ſich kein Gemeinweſen denken, in welchem die Fragen 
der geiſtigen Erziehung nicht in erſter Linie ſtehen. Er wollte 
alſo den Gedanken des Staates nicht aushöhlen und ſeinen 
Begriff nicht verarmen laſſen, wenn er auf die eigene Kraft 
verwies. Ihm war es darum zu tun, dieſe Kraft des Bürgers 
zu ſtärken, ſeine Verantwortlichkeit zu heben, damit ein neuer 
Staat wachſe: ein Staat, der von innen heraus geſund alle 
geiſtigen Kräfte ſelbſt entwickelt und ihre Entwicklung fördert. 
So müßte der alte reine Gewalt⸗ und Befehlsſtaat ver 
ſchwinden, der Dinge machen will, die er weder machen kann, 
noch machen ſoll. Der Kulturſtaat beſteht nicht darin, daß er 
alles ſelber macht, ſondern daß er alles Freie pflegt. 

Freuen wir uns jedes Antriebs zur Selbſttätigkeit. 
Wer viel arbeitet, gewinnt Macht. Dieſe alte Wahrheit zieht 
überall ihre Folgen: wo der Staat alles erarbeiten ſol, 
fließt ihm die einzige Macht zu. Statt deſſen ſoll die Gelell- 
ſchaft ſich umſchauen, wie viele Angelegenheiten fie ſelbſt 
ordnen könnte, wenn fie nur wollte. Wir werden allgemach 
eingeſchnürt in eine Fülle von Vorſchriften, Satzungen, 
Formeln, rechtlichen Vorausſetzungen, ſo daß manchem der 
Atem ausgeht. Man ſtaunt darüber, wie wenig man nachgerade 
noch ſelber tun darf, ohne daß man ſich mit dem Rechtsge⸗ 
lehrten ins Benehmen ſetzen muß. Man lebt von Geſetzen, 
ſtatt aus geſunder Ordnung heraus, und liefert ein Gebiet 
des Lebens nach dem anderen der Herrſchaft eines fremden 
Rechtes aus. Das iſt ein unnatürlicher Weg, weil er die Ur 
ſprünglichkeit im Wollen und Handeln unſeres Volkes lahm 
legt. Alles iſt darauf angelegt, uns möglichſt viele Werkzeuge, 
Mittel, Krücken, Handhaben zu geben: aber das Laufen ſelbf 
verlernt man. Vieles läßt man von vornherein liegen, weil 
man gar nicht die Zeit dazu hat, wollte man alles berüd- 
ſichtigen, was heute nötig erſcheint. Keine Hilfe geſchieht 
umſonſt. Sie verpflichtet anderen und entwöhnt der eigenen 
Anſtrengung. 

Frage man ſich einmal ſcherzweiſe, was heute der einzelne 
Menſch im Staat noch ſelber tun darf, ohne nicht mit irgend 
einer Verordnung in Streit zu kommen. Leben darf er weng 
und ſterben darf er erſt recht nicht, ohne eingepackt zu fein in 
eine Unmaſſe von Vorſchriften, deren „Nachachtung“ dringend 
zu empfehlen iſt. Wie viele Angelegenheiten ordnen wir noch 
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ſelbſt? Was beſorgen wir? Wer ein Volk geſund haben will, 
muß ihm den Raum deſſen ausweiten, was es ſelbſt zurecht⸗ 
bringen kann. Andernfalls erzieht er Unmündige, die im 
Ernſtfall verſagen. Er iſt überall, aber nirgends iſt handelnde 
Urſprünglichkeit und ſelbſtgewachſener Mut. Solches Ge⸗ 
bäude ſtürzt in ſich ſelbſt zuſammen. 


Tagebuch 


Auf Befehl des Kaiſers. Der Wirkliche Geheime Oberhof⸗ 
baurat von Ihne iſt auf Seiner Majeſtät Allerhöchſten Befehl 
zum Neubau der Kaiſerlichen Botſchaft in Waſhington heran⸗ 
gezogen worden. Ueber die Köpfe von 272 deutſchen Architekten 
hinweg, die ſich an dem öffentlichen Wettbewerb des Auswärtigen 
Amtes beteiligt hatten. Herr von Ihne hatte ſich nicht beteiligt. 
Aber ſeinen Entwurf hatte er parat. Der Kaiſer brauchte bloß zu 
Hingeln, und fein Oberhofbaurat erſchien, machte einen tiefen 
Bückling und entrollte ſein Projekt. Und Wilhelm ſprach: „Ich 
wünſche, daß das gemacht wird, mein lieber Ihne.“ 

Es kann ſo, es kann auch etwas anders geweſen ſein, gleich⸗ 
viel: die Tatſache, amtlich beglaubigt, bleibt, wie ſie iſt. Sie iſt 
ja die erſte nicht von dieſer Art. Aber ſie iſt unerhört. 

Wenn ein öffentlicher Bau vergeben werden ſoll, bieten ſich 
drei Wege dar: zum erſten: der Auftrag wird einem einzelnen 
Architekten oder Baubeamten erteilt. Zum zweiten: einige name 
hafte Architekten werden zum begrenzten Wettbewerb aufgefordert, 
gegen Entſchädigung. Zum dritten: ein freier Wettbewerb für alle 
deutſchen Architekten wird ausgeſchrieben, mit entſprechenden Preiſen. 

Das Auswärtige Amt hat erſt kürzlich mit der freihändigen 
Vergebung des Neubaus für die Botſchaft in Petersburg an 
Peter Behrens eine Erfahrung gemacht, zu der man aufrichtig 
Glück wünſchen konnte. Aber auch ein freier Wettbewerb, wie er 
für das Gebäude in Waſhington gewählt wurde, bot gute Aus⸗ 
ſichten genug. 272 Entwürfe ſind eingelaufen, die Preisrichter 
haben geſprochen, eine Unſumme von Arbeit, wertvolle künſtleriſche 
Arbeit darunter, iſt geleiſtet worden. Aber mit einer Handbewegung 
ſchiebt der Kaiſer das alles beiſeite. Und wohlvorbereitet, ge⸗ 
wärtig des kaiſerlichen Winkes, tritt der Wirkliche und Geheime 
verbindlichſt hervor. Er weiß ja ſo gut, wie etwas beſchaffen ſein 
muß in der Bankunſt, damit es der Majeſtät gefalle. 

Wir wiſſen es auch, leider, und wir haben es dem Kaiſer oft 
genung geſagt, daß fein höfiſcher Geſchmack nicht der unſere iſt. 
Wenn dieſer Herr von Ihne den kaiſerlichen Pferdeſtall bauen darf, 
ſo baue er ihn, denn das geht uns nichts an, weil der Kaiſer ſeine 
Pferdeſtälle bauen kann, wie er will. Wenn aber die Gelder des 
Staates oder des Reiches dazu dienen ſollen, privaten Liebhabereien 
des Kaiſers Vorſchub zu leiſten, fo iſt es die Pflicht der Staats- 
oder Reichsbeamten, kraft ihrer geſetzlichen Verantwortlichkeit dem 
Monarchen zu ſagen: Nein, Majeſtät, ſo geht das nicht. Es geht 
nicht an, ein paar hundert Künſtler zum Wettbewerb aufzurufen, 
ein Preisgericht zu bemühen und annähernd gleichzeitig anzu⸗ 
ordnen, daß ein kaiſerlicher Günſtling den ganzen Kram in die 
Hand nehmen ſolle. 

So nämlich ſtellt Herr von Ihne den Sachverhalt dar. Da⸗ 
nach ſoll das Auswärtige Amt ſchon vor Ablauf der Friſt des 
Wettbewerbes vertraulich mit Herrn von Ihne verhandelt und 
die Einreichung ſeines Entwurfes „außer Wettbewerb“ gebilligt 
haben. Iſt das wahr? Wir können es nicht glauben, weil wir 
nicht glauben können, daß eine oberſte Reichsbehörde ſo wenig 
Gefühl für ihre Würde hat, um insgeheim das zu tun, was man 
im Geſchäftsleben rundweg eine Schiebung nennt. 

Auch die Perſon des Kaiſers würde ein ſolches Geſchäft 
nicht decken können — im Gegenteil: wenn das engliſche Sprich⸗ 
wort ſagt, „der König kann kein Unrecht tun“ — ſo heißt das in 
dieſem Falle: er darf es auch nicht tun. Vor fünf Jahren hat 
das deutſche Volk dem Kaiſer einhellig die Grenzen ſeiner Macht 
gewieſen, jenſeits deren für ihn kein Rechtsboden mehr iſt. Damals 
ging es um die Politik. Diesmal freilich iſt „nur“ die legitime 
Freiheit der Kunſt in Gefahr. Soll der Kaiſer, wenn auch mit 
beſtem Willen, kunſtpolitiſch tun dürſen, was er politiſch nicht tun 
darf? Was er nicht mehr tun zu wollen feſt verſprochen hat? 

Der Ausgang wird es lehren, ob die Kunſt zum Ausleben 
mühſam zurückgehaltener politiſcher Machtinſtinkte gerade gut genug 
iſt oder nicht. Der Reichstag, der das Geld für die Botſchaft zu 
bewilligen hat, wird ſich in ſeiner Mehrheit entſcheiden müſſen, ob 
er Befehle des Kaiſers ſanktionieren will dort, wo der Kaiſer gar 
nichts zu befehlen hat. Eugen Kalkſchmidt. 


„Friedrich Nietzſche, der falſche Prophet.“ Otto Ernſt erzählt 
in einer Plauderei über Theodor Fontane von einem Beſuch, den 
er dem alten Herrn gemacht habe. Fontane habe ihn an den 
Schultern gefaßt, dem Tageslicht zugedreht und geſagt: „Sie ſehen 
ja aus wie ein Bonhomme!“ „Bin ich auch“, erwiderte Otto Ernſt. 
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Nun, dieſer erklärte Bonhomme hielt in Berlin drei vernichtende 
Vorträge über Friedrich Nietzſche, den falſchen Propheten. Da 
ſtand der ſchwermülige Schatten des Suchers nach den „Wahr⸗ 
heiten, die noch kein Lächeln vergüldet hat“, und hier war die 
leibhaftige Appelſchnutbehäbigkeit und bewies ſeinem ſtummen 
Gegenüber die lächerliche Unzweckmäßigkeit einer heroiſchen Lebens⸗ 
auffaſſung. Der Bonhomme hatte natürlich vollſtändig recht: es 
lebt ſich viel leichter, harmoniſcher und belömmlicher, wenn man 
immer gut aufgelegt iſt und die Freuden der Welt von Auftern 
und Sekt bis zu einem hübſchen Haus voll niedlicher Kinder harmlos 
und bereitwillig genießt. Warum ſoll dieſe Art fröhlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht verkündet werden von dem, der dazu aufgelegt und 
begabt iſt? Man begreift nur nicht recht, warum ſolch ein Prophet 
des leicht erſchwinglichen Behagens ſich dann erſt noch die Mühe 
machen muß, ſeinen unbequemen Antipoden zur Strecke zu bringen? 
Um ſo weniger, wenn er ſeit einem Vierteljahrhundert verſtummt 
iſt und die Kritik wahrhaftig nicht bis zum Oktober 1913 gewartet 
hat, um ſeine „Widerſprüche“ nachzuweiſen. Oder ſind dieſe pein⸗ 
lichen Vorträge im Choralionſaal zu Berlin durch eine Liſt des 
Geſchickes dazu beſtimmt geweſen, auf ihre Art einmal wieder 
Nietzſches Verſe an ſeine Feinde zu bewähren: „Bettler ihr! Denn 
euch zum Neide Ward mir, was ihr — nie erwerbt: Zwar ich 
leide, zwar ich leide, Aber ihr — ihr ſterbt, ihr ſterbt! Auch nach 
hundert Todesgängen Bin ich Atem, Dunſt und Licht — Unnütz, 
unnütz, mich zu hängen! Sterben? Sterben kann ich nicht.“ 


„Weibliche Kultur.“ Um zu ſehen, daß alle Aufklärungen über 
die Grauſamkeiten der Reiherjagd und das Ausſterben der Paradies⸗ 
vögel die zarte Weiblichkeit der Modedame gänzlichſt ungerührt 
laſſen, braucht man nur auf die Herbſtneuheiten zu achten. Die 
ausſchweifenden vertikalen Hutzierden begünſtigen den Reiher wie 
noch niemals, und der Paradiesvogelſchmuck ſcheint mit ſeiner 
Seltenheit um ſo begehrenswerter zu werden. So waren denn 
auch die Verhandlungen der Berliner Federinduſtriellen über die 
geſetzlichen Schutzzeiten für Reiher und Paradiesvögel direkt be» 
ſchämend — nicht für die Induſtrie, die ſich um die Moral der 
Nachfrage nicht kümmert, aber für die Frauen, deren gedanken⸗ 
loſe, rekordſüchtige Eitelkeit alle Bemühungen um den Schutz der 
Tiere zu vereiteln droht. Um ſo beſchämender für die deutſchen 
Frauen, als England und Holland unter dem Einfluß einer viel 
ſtärker entwickelten öffentlichen Meinung ſchon den Abſchuß von 
Paradiesreihern in ihren neuguineiſchen Schutzgebieten verboten 
haben. Es iſt faſt unbegreiflich, daß eine Dame, die um keinen 
Preis unechte Steine tragen würde, an einem ſo im eigentlichen 
Sinne barbariſchen Schmuck keinen Anſtoß nimmt. 

Abfahrt. Ueber Nacht war die „Kaiſerin Auguſte Viktoria“ am 
Quai von Cuxhaven erſchienen. 1300 Zwiſchendecker hatte ſie ſchon 
in Hamburg verſchluckt; nun kam zum Frühſtück ein Extrazug voll 
Kajütenpaſſagiere und ein Wagen Poſtſäcke. Langſam ſogen die per 
öffneten Luken die zappelnde Menſchenſchlange ein. Zwei Lade 
krane zogen in großen Netzen das Gepäck an Bord; die aufſichtsführen⸗ 
den Matroſen auf dem Verdeck bewegten die Arme, als ob ſie eine 
Kapelle dirigierten. Unter dem markerſchütternden Gebrüll der 
„Dampfpfeife klappen jetzt die ſchweren eiſernen Türen in der Schiffs⸗ 
wand zuſammen, die Haltetaue werden gelöſt und eingezogen, und 
langſam, ganz langſam beginnt ſich das rieſige Gebäude von 200 Meter 
Länge fortzubewegen. Es gleitet am Quai entlang, biegt ein Stück 
rückwärts aus, wendet ſich dann in prächtiger Schleife wieder vor⸗ 
wärts und dreht den Bug dem ſilberweißen Spiegel zu, der da draußen 
kühl im Morgenlichte ſchimmert. Wenn die perlende Unruhe der 
Kiellinie nicht wäre — dann würde dieſe ſtolze und immer raſchere 
Bewegung des gewaltigen Schiffes noch myſtiſcher, noch mehr wie 
der Ausfluß eines perſönlichen Willens erſcheinen. Man ſieht nicht, 
wie tief im Bauche des unheimlichen Weſens die ſtählernen Knochen 
und Gelenke aneinander vorbeigleiten und mit ihren 17 000 Pferde⸗ 
kräften die beiden 80 m langen Schraubenwellen drehen, man ſieht 
nicht, wie ein Dutzend Heizer beſtändig Kohlen in offene Höllenrachen 
ſchaufelt, man überſieht auch den Mann, der da oben in dem Glas 
häuschen auf dem Bootsdeck ſteht und das Gehirn des Ungetüms 
darſtellt: den Kapitän. Derweil werden die beiden Rauchfahnen 
ſtärker, die es aus den Nüſtern ſtößt, das Geheul der Sirene ertönt 
noch einmal, ſchon gedämpft durch die Entfernung; ein paar letzte 
flatternde Tücher, ein paar verwehte Akkorde aus dem Abſchiedslied 
der Schiffsmuſik: „wenn i komm, wenn i komm, wenn i wiederum 
komm“ . . . . — und bie „Kaiſerin Auguſte Viktoria“ iſt unterwegs 
mit ihrer Fracht von Sehnſucht, Hoffnung, Ehrgeiz, Pflichterfüllung, 
Geldgier und Blaſiertheit. E. S. 

Napoleon und der Proteſtantismus. Zu Naumanns Auſfſatz 
über Napoleon als Träger der römiſchen Weltmachtsidee: Schleier⸗ 
macher ſchreibt an Henriette Herz aus Halle am 21. November 1806 
(als Napoleon nach der Schlacht von Jena dort war): 
„Denn wenn das Glück nicht umſchlägt, ſo wird er (Napoleon) 
gewiß bald wüten gegen den verhaßten Proteſtantis mus, 
und dann wird es vor vielen anderen mein Beruf ſein hervorzu⸗ 
treten.“ Und an Ehrenfried von Willich am 1. Dezember 1806: 
„Denn Napoleon haßt den Proteſtantismus, wie er die 
Spekulation haßt.“ 
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Kirchliche Muſik. Willen Sie, was „die bornajmfte Aufgabe der 
Poſaunenchöre innerhalb der chriſtlichen Jugendpflege“ iſt? Nein, 
Sie wiſſen es nicht, was immer Sie auch antworten mögen. Hören 
Sie den Leitſatz Il zu dem Vortrage eines Pfarrers (fein Name ſei 
verſchwiegen) über „Muſik im Jugendverein“: „Die vornehmſte Aufgabe 
der Poſauuenchöre iſt nicht, Muſik zu machen, ſondern zur Ehre Gottes, 


zum Dienſt feiner Kirche, zur Erbauung und Erfreuung des Vereins 
und der Gemeinde zu — blafen!“ 


Soziale Bewegung 


Ueble Folgen des belgiſchen Generalſtreiks. Als gewiß unver⸗ 
dächtlige Zeugen klagen jetzt die Organe deutſcher ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Gewerkſchaftsverbände, daß der belgiſche Generalſtreik für 
die belgiſche Arbeiterſchaft eine Zeit der bitterſten Kämpfe im 
Gefolge habe. Kaum war der Generalſtreik beendet, da kam der 
wohlvorbercitete Angriff der Unternehmerorganiſationen auf die 
beſtfundierten belgiſchen Gewerkſchaften. Es war den Unternehmern 
darum zu tun, die lolleftiven Arbeitsverträge los zu werden. Zu 
dieſem Jwed erſolgte eine Reihe von Ausſperrungen, die nur zum 
Teil zugunſten der Arbeiter auslieſen. So mußten ſoeben die ſeit 
vollen vier Monaten ausgeſperrten Arbeiter der Brüſſeler Wagens 
und Antomobilinduſtrie den Kampf aufgeben und die Bedingungen 
der Unternehmer alzeptieren, obwohl ſie von der Geſamtarbeiter— 
ſchaſt in der nar,yattigften Weiſe unterſtützt worden waren. Dabei 
galt ihre Gewerlſchaft als eine der ſtärkſten des Landes. Der 
Metallarbeiterverband und andere Gewerkſchaften, die obendrein 
erhebliche Mitgliederverluſte erlitten, müſſen heute noch Mitglieder 
unterftügen, die infolge des Generalſtreiks im Frühjahre gemaß— 
regelt wurden. Nach Anſicht der Unternehmer find die Gewerk— 
ſchaſten gerede zurzeit am meiſten geſchwächt. Und auch die Re— 
gierung ſchickt ſich an, den Winken der Unternehmer und der gelben 
Gewerkſchaften nachzukommen. Sie hat durch den Induſtrieminiſter 
der Kammer einen Geſetzentwurf zur Erdroſſelung des Streik- und 
Koalitionscechtes vorgelegt, der in der nächſten Zeit zu heftigen 
Kämpfen zwiſchen den Parteien führen dürfte. Nach dem Entwurfe 
ſoll der König für jede Provinz eine „Kommiſſion der Arbeits- 
ſtreitigleiten“ einſetzen, die aus einem ernannten Vorſitzenden und 
vier Beiſitzern beſteht. Auch zwei der Beiſitzer ſind durch den König 
zu ernennen, je einer dagegen durch die Unternehmer- bzw. 
Arbeiterbeiräte des betreffenden Bezirks. In gleicher Weile ſol 
eine „Zentrallommiſſion der Arbeitsſtreitigkeiten“ zuſammengeſetzt 
worden, der ſolche Konflikte, an denen mindeſtens 300 Arbeiter bes 
teiligt find und die in der „erſten Inſtanz“ nicht erledigt wurden, vor⸗ 
gelegt werden können. Dem durch Unternehmer oder Arbeiter geſtellten 
Verlangen auf Verhandlung vor der Kommiſſion muß auch der andere 
Teil zuſtimmen. Die Kommiſſion hat eine Einigung zu verſuchen; 
erfolgt fie nicht, fo kann die Kommiſſion mit Zuſtimmung beider 
Parteien eventuell nach beſonderer Urabſtimmung der Arbeiter, 
als Schiedsgericht fungieren. Bei Streiks und Ausſperrungen darf 
die Kommiſſion das Schiedsgerichtsamt erſt nach Wiederaufnahme 
der Arbeit übernehmen. Schiedsſprüche find noch innerhalb des-. 
ſelben Monats zu fällen. Wenn die Parteien ſich weder einigen 
noch einem Schiedsſpruche zuſtimmen, ſo hat die Kommiſſion ein 
„begründetes Urteil“ über die Streitpunkte, beiderſeitigen Schuld— 
fragen uſw. abzugeben und zugleich zu beſtimmen, für welche Zeit 
dieſes Urteil in Kraft ſein ſoll. Der Teil, gegen den ſich das Urteil 
richtet, kann innerhalb drei Tagen Berufung an die gedachte Zen— 
tralkommiſſion einlegen, vorausgeſetzt, daß 300 Arbeiter an dem 
Konflikte beteiligt ſind. Die Kommiſſion tritt in regelmäßigen 
Bwiſchenräumen zuſammen, verſammelt ſich aber ſofort: 1. auf An: 
trag der Parteien, wenn der Vorſitzende die Dringlichkeit ans» 
erkennt; 2. im Falle von Streik oder Ausſperrung. Im letzteren 
Falle ſoll alſo anſcheinend ein Antrag der Parteien gar nicht nötig 
ſein. Danach würde die Kommiſſion alſo bei allen Arbeitsnieder— 
legungen ohne weiteres in Funktion treten. Der ſchlimmſte Teil 
des Geſetzes aber folgt noch: Mit Geldſtrafen von 25 bis 500 Fr. 
wird bedroht jeder, der an Streik oder Ausſperrung beteiligte Mrs 
beiter oder Unternehmer durch Gaben, Darlehen oder Vorſchüſſe 
unterſtützt, ſolange ſie ſich weigern, ihren Streikfall der Kommiſſion 
vorzulegen oder in allen Punkten dem Einigungsverfahren zuzu— 
ſtimmen, oder ſolche, gegen die die Kommiſſion ein „begründetes 
Urteil“ abgegeben hat. Wenn dieſe Unterſtützung durch ein Komitee 
oder eine Organiſation geſchah, ſo ſind alle daran Beteiligten 
zu beſtrafen. Ferner dürfen ihnen aus öffentlichen Mitteln 
keinerlei Zuwendungen mehr gemacht werden. Eine Aus— 
nahme ſollen Kaufleute und „wohltätige Perſonen“ bilden, die 
einzelne oder mehrere Arbeiter direkt unterſtützen oder ihnen Kre— 
dit geben. Allerdings ſollen auch die Gewerkſchaften zu dieſen Aus— 
nahmen gehören, wenn ſie: 1. in Belgien ihren Sitz haben; 2. nur 
aus Angehörigen derſelben oder verwandter Induſtrien, in denen 
dieſelben Erzeugniſſe hergeſtellt werden, beſtehen; 3. alljährlich dem 
Miniſterium der e und Arbeit Bericht über Mitgliederzahl, 
ihre Verteilung nach Berufen und über die Leitung geben. Der 

richt muß genau die Perſonalien aller Vorſtandsmitglieder ſowie 

ben über die im letzten Jahre geführten oder unterſtützten 


nehmer und Arbeiter desſelben 
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Streiks und Ausſperrungen enthalten. Wenn es ſich bei dem Kon— 


flikte nur um Lohn- oder Arbeitszeitfragen handelt, fo ſollen Unter: 


rtes und desſelben Berufs eben 
falls zu den erwähnten Ausnahmen gehören. Es iſt ſelbſtver⸗ 


e daß die Gewerkſchaften dieſem Ausnahmegeſetze den ſchärſ— 


ten Kampf anſagen. 


.Das Ergebnis der 2. internationalen Arbeiterſchutz⸗Konferenz 
die im September in Bern abgehalten worden iſt, lautet lurz: 
1. Verbot der Nachtarbeit für Jugendliche unter 16 Jahren. 
2. Zehnſtundentag für Frauen und Jugendliche unter 16 Jahren. 
— In beiden Punkten hatte die Deukſchrift der internationalen Vers 
einigung für Arbeiterſchutz, auf deren Grundlage verhandelt wurde, 
urſprünglich das 18. Lebensjahr als Grenze vorgeſehen. Für ge⸗ 
wiſſe Induſtrien, wie Glasinduſtrie und Eiſenhütteninduſtrie, ſoll 
das Inkrafttreten des Nachtarbeitsverbots für Jugendliche noch 
über die ſonſt vorgeſehene Friſt von 2 Jahren hinausgeſchoben 
werden. Das Berner Uebereinkommen — deſſen Forderungen in 
Deutſchland bereits durch die beſtehenden Vorſchriften erfüllt find 
— iſt übrigens für die beteiligten 18 Staaten noch nicht bindend: 
es hat nur die Bedeutung eines Vorſchlags für internationale 
Vereinbarungen, die 1914 abgeſchloſſen werden ſollen. 


Hoffnungstal, die Bodelſchwinghſche Arbeitsloſenkolonie bei 
Berlin, berichtet über ſeine Fortſchritte im letzten Jahr. Eine 
Straße iſt gebaut worden, ein weiteres Stück Sumpf- und Sand⸗ 
boden iſt zu Gartenkulturland verſchwiſtert worden, eine neue Heim⸗ 
ſtätte für 60 Koloniſten ift gebaut worden. Nun bittet Hoffnungs⸗ 
tal um Unterſtützung zum weiteren Ankauf von 200 Morgen Land, 
zur Vergrößerung der Obſtpflanzungen und Wohnungen. Ein 
Bäumchen im „Paradiesgarten“, das mit dem Namen des Spenders 
verſehen wird, koſtet 10 Mark; ein „Einzelſtübchen“, wie die wobn⸗ 
lichen Zellen für die Koloniſten genannt werden, 400 Mark: ein 
Morgen Land 250 Mark. Beiträge an Poſtor Bodelſchwingb, 
Bethel bei Bielefeld (Poſtſcheckkonto Hannover 1904) oder Rechts- 
anwalt Dr. v. Simſon, Berlin W. 56, Jägerſtraße 52. 


Statiſtiſches vom Borgunweſen. Die zahlreichen deutſchen 
Zeitungen regelmäßig zugehende „Deutſche Handelskorreſpondenz', 
der man die Verantwortung für die Richtigkeit ihrer Mitteilungen 
natürlich überlaſſen muß, berichtet: „Die Beobachtungen und Er 
hebungen Dr. Schoppens über das Borgunweſen werfen ein inter— 
eſſantes Licht auf die Kreiſe der Borgkundſchaft. Die Kundſahaſt 
eines Damenſchneiders, der gleichzeitig mit der Ablieſe— 
rung des angeſertigten Gegenſtandes Rechnung ſendet, wies in det 
Art der Zahlung folgende Abſtufungen auf: 

Nach 1—30 Tagen zahlten Geſchäfts- und Kaufmannsfrauen, 
= 90 „ 1 niedere und mittlere Beamtenfrauen, 
„ 6—12 Monaten „ höhere Beamterffrauen, ſowie Ange— 
hörige des Adels. 
Sodann wurden bei ihm bezahlt: 


5% des jährlichen Umſatzes innerhalb 8 Tagen, 
20% ” ” " ” Su, 51 
30 70 71 ” ” ” 30—90 61 | 
40 % „ u 5 Br 4—12 Monaten, 
5 % „ 5 1 noch ſpäter. 


Der Verein „Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit Frankfurt 
a. Main“, unter dem Vorſitz des Bürgermeiſters Dr. Luppe, eröffnet 
gegenwärtig eine Fachſchule für ſoziale Berufsarbeit. Das girl 
der Schule fol ſein, durch theoretiſche und praktiſche Unterweisung 
erwachſener Frauen, tüchtig geſchulte und gereiſte Arbeitskräfte fut 
den ſozialen Dienſt ſowohl des Staates wie der Gemeinden und 
privater Organiſationen heranzubilden. Beſonderes Gewicht wild 
auf pflegeriſche Ausbildung gelegt, der das erſte Jahr gewidmet 1. 
Der theoretiſche Unterricht konzeutriert ſich zumeiſt auf das zueue 
Jahr und umfaßt als Hauptfächer: Volkswirtſchaftslehre, Tor 
politik, Bürgerliches Recht, Strafe und Prozeßrecht, Armenweien 
Jugendfürſorge, Hygiene, Pſychologie mit Pädagogik, Probleme 0 
ſozialen Ethik, Staats⸗ und Gemeindeverfaſſung, Organiſation un. 
Technik der öffentlichen und privaten Fürſorge, Frauenbewegun! 
Verſicherungskunde, Stenographie, Maſchinenſchreiben und Verein, 
buchführung. An dieſe beiden Jahre ſchließt ſich ein Fortbildung 
kurſus an, welcher in die offenen Veranſtaltungen der ſozialen Fürſord, 
einführt und Spezialfragen auf dem Gebiete der Sozialpeitt 
herausgreift, die ſür das ſpätere Berufsleben der Schülerinnen 0 
beſonderer Bedeutung find. Die Geſamtausbildung der Schüler 
umfaßt alſo 2½ Jahre, verkürzt ſich aber für jene, welche . 
eine praktiſche pflegeriſche Ausbildung erlangt haben. Die ee 
in die praktiſche Ausbildung hat bereits begonnen. Der theorelt e 
Unterricht wird mit Neujahr 1914 eröffnet. Anmeldungen und Anfrau. 
find zu richten an die Direktion des „Frauenſeminars füt ses“ 
Verufsarbeit, Frankfurt a. M.“, Thüringer Straße 55, Il. 


Frauenberuſsſtatiſtik. Das Statiſtiſche Jahrbuch deutſcher Sit 
für 1913 bringt neben vielem anderen wertvollen Material auc 1 
Reihe intereſſanter Feſtſtellungen aus dem Gebiet moderner Gen 
betätigung. Er weiſt nach, daß es nur 32 Zahnärztin 10 
ganz Deutſchland gibt, gegenüber 2635 Zahnärzten. Berlin 9015 
Charlottenburg, Dresden und München je 3, Königsberg, de' 
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und Stettin je 2 und Köln, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, 
Magdeburg, Nürnberg, Kiel, Schöneberg, Wilmersdorf je eine an 
ärztin. Die übrigen drei find in Städten unter 50 000 Einwohnern 
tätig. Weibliche Zahntechniker gibt es natürlich erheblich 
mehr, nämlich 651 und 153 Gehilfinnen, gegen 6563 männliche 
Bohniechniter und 1179 Gehilfen. Ueberraſchend wirkt auch die 

tatiſtik der Hebammen. Ihre Zahl iſt im Verhältnis zur 
Bevölkerung ſtetig zurückgegangen. Aber da ſich auch gleichzeitig die 

ahl der Geburten vermindert hat, ſo kamen im Durchſchnitt im 

ahre 1909 genau wie im Jahre 1876 auf eine Hebamme 55 Ge⸗ 
burten. In Hamburg kommen auf eine Hebamme 131 Geburten, die 
höchſte Durchſchnittsziffer im ganzen Reich, während von den ange⸗ 
führten Städten Linden bei Hannover die niedrigſte Ziffer, nämlich 
46 Geburten, auf eine Hebamme aufweiſt. In den Städten über 
50 000 Einwohner gibt es heute 66 Aerztinnen, davon in 
Berlin allein 13, in Schöneberg 10, in Frankfurt a. M. 8. Wir er⸗ 
fahren außerdem aus dem Jahrbuch Genaueres über die Zahl der 
weiblichen Heildiener, Maſſeuſen und Desinfektorinnen, über die 
Krankenpflegerinnen, und wir ſehen, daß es in Karlsruhe je einen 
weiblichen Apothekergehilfen und -lehrling und in Breslau zwei 
weibliche Apothekerlehrlinge gibt. Die Zahl der Lehrerinnen und 
ihre „5 an ſtädtiſchen Schulen werden genau dar» 
gelegt, kurzum, das Buch bietet eine Fülle von neuem Material 
zum Studium der Berufstätigkeit der Frauen. 


Büchertiſch 


Kleinerzählungskunſt 
Il. 


Otto Flake: „Das Mädchen aus dem Oſten“. Frank⸗ 
furt a. M., Rütten u. Loening (1911). Br. 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Carl Hauptmann: „Der Landſtreicher“. Stuttgart, Die 
Leſe (1912). Br. 1,50 M., geb. 2,50 M. 

Hermann Keſſer: „Lukas Langlofler Das Ver⸗ 
brechen der Eliſe Geitler“. Frankfurt a. M., Rütten u. 
Loening (1912). Br. 3 M., geb. 4,50 M. 

Jiſe Leskien: „Der Semmelmilchtanz“. Heidelberg, 
Carl Winter, o. J. Br. 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Robert Schwerdtfeger: „Sechs Novellen“. Frankfurt 
am Main, Rütten u. Loening (1912). Br. 3 M., geb. 4,50 M. 

Charlotte Weſtermann: „Knabenbriefe“. München und 
Leipzig, Georg Müller, o. J. Br. 1,50 M., geb. 2,00 M. 

wiſchen den vielen neuen Namen unſeres Berichts („Hilfe“ 
1913, Heft 29 u. 30) ſteht noch als einziger von bekanntem Klang 
der Carl Hauptmanns. Das volkstümlich⸗literariſche Unter⸗ 
nehmen der Leſe legt eine Auswahl kürzerer Stücke aus ſeinen 
älteren Büchern ihrer Leſerſchaft vor. Wir können uns deſſen freuen. 
Selbſt wenn wir das Dargesbotene nicht als durchaus runde und 
gelungene Kunſtwerke anerkennen dürfen: die männliche Wärme, 
die eindringende Menſchenkenntnis, der ſchlichte Ernſt der Dar— 
ſtellung verdienen die Wirkung im weiteren Kreis, auch wenn wir 
uns gelegentlich ſchon faſt hiſtoriſch einſtellen müſſen. „Haß“, 
„Kinderſpott“, „Stummer Wandel“ find Studien, naturaliſtiſche Por- 
träts, in der Beleuchtung ſtarken ſozialen Mitgefühls, das hier und 
da die Objektivität der Darſtellung durchbricht. 10 ſkizziert 
in klug behandelter Tagebuchſorm den ſeeliſchen Zuſammenbruch 
eines Polizeiſpitzels. m „Landſtreicher“, dem Titelftüd, iſt 
das Epiſche ganz in 5 aufgelöſt, zu einem Gedicht in Proſa, 
voller Gefühls- und Gedankenwerte, doch ohne feſte, formelle Aus— 
rägung. Von den beiden größeren Erzählungen wirkt die dumpfe 
ebensſchwere der „Heimſtätte“ wie die Epiſierung eines Dramen⸗ 
entwurfs naturaliſtiſcher Schule, das die Not der Loslöſung von 
der Scholle darſtellen wollte, aber den Vorgang nicht zu einheit⸗ 
licher Handlung verdichten konnte. Durchaus nicht zum Schaden 
der Erzählung ſind die Akteinteilung, die Szenenführung und die 
epiſodiſchen Nebenpartien noch deutlich herauszuſpüren. — Am 
5 1 und intereſſanteſten iſt „Der letzte Wille“. Die' Eijer- 
ſucht der ſterbenden Frau gegen den Mann, deſſen Leben weiter⸗ 
geht, iſt das Grundmotiv; alſo das gleiche — wenn auch in ans 
derer Konſtellation der merkwürdig ähnlichen Hauptfiguren — 
wie in ſeines Bruders Gerhart „Fuhrmann Henſchel“. Es iſt 
anz gleichgültig, wem die Priorität zukommt. Beide Dichter 
führen je nach der angewandten Kunſtart den Stoff ſelbſtändig 
durch; das Drama ſteigert ſich zur Kataſtrophe, die Erzählung findet 
den mindeſtens ebenſo lebenswahren, ſchlichteren Abſchluß, der ins 
Weiterleben mündet. In der Geſchloſſenheit ihrer Linienführung 
verdient ſie ſehr an den Titel einer Novelle | 

Wenn ſich an dieſes 1 Er die Erſtlinge einer Frau 
reihen laſſen, ohne — trotz mancher Aehnlichkeit in der Andersart 
— zu enttäuſchen, ſo bedeutet das eine nicht geringe Anerkennung. 
50 e Leskien behandelt gleichfalls meiſt Stoffe aus ländlicher 

leinwelt; am reifſten in der Titelgeſchichte „Semmelmilchtanz“. 
Ihr Mitgefühl iſt weiblich weicher, weniger nach Sozialem orien⸗ 
tiert, wie auch ihre treue und lebendige Nealiſtif nicht fo ſehr vom 
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Naturalismus, als etwa aus der Richtung der Ebner herkommt. 
Die beſcheidene Beſchränkung in der Stofſwahl, im Verein mit 
ſicherem, formalem aiſche uc in der Verwendung der Mittel, be⸗ 
kunden gute, künſtleriſche Zucht, die ſie über den Durchſchnitt hin⸗ 


aushebt. Den Stillen im Lande ſei dies Buch empfohlen. Gerade 


weil die Verfaſſerin ſich vom ehrgeizigen Literaturbetrieb fern⸗ 
hält, darf man ihr wünſchen, daß Mut und Können ſich an größe⸗ 
ren Gegenſtänden bewähren. | | 

Hermann Keſſer ſtellt zwei Erzählungen mittleren Um⸗ 
fangs als Proben ſeines Könnens nebeneinander. Lukas Lang⸗ 
kofler gerät im etwas plötzlichen Verlauf eines galanten Aben⸗ 
teuers mitten in die Schreckniſſe der Bartholomäusnacht, in denen 
er den Tod findet. Das Verbrechen der Eliſe Geitler, 
der Dienerin eines verarmten, adligen Geſchwiſterpaares, rächt die 
Vergewaltigung, die ein renommiſtiſcher Schauſpieler an dem 
unerfahrenen Fräulein verübt. Der Verfaſſer ſcheint unter der 
doppelten Nachwirkung Meyerſcher und Kellerſcher En gu ſtehen; 
doch iſt ihm kaum mehr als ein Geſellenſtück geglückt. Lukas Lang⸗ 
kofler iſt immerhin tüchtig komponiert und geſchickt als Träger 
N Schilderungen Pariſer Hoftreibens wahrgenommen. 
Aber in der zweiten Erzählung wird eine breit angelegte Idylle 
durch das Eindringen eines kraſſen Böſewichts ins Kataſtrophale 
zu wenden geſucht. Trotz einer gepflegten Diktion folgt man nur 
mit Pein den Motivierungsmühen des Schriſtſtellers, um ſchließlich 
doch nicht des erlöſenden Gefühls künſtleriſcher Bewältigung des 
Kahl teilhaft zu werden. Aeußere Möglichkeit iſt noch nicht innere 
Wahrheit. 

Auch Robert f legt unter feinen „Sechs 
Novellen“ noch mehr artiſtiſche Verſuche als gereifte Werke vor. 
Gleichwohl muß er ungleich hoffnungsvoller eingeſchätzt werden. 
Zunächſt: er macht ſich's nicht leicht; er hat den ſteilen Weg einer 
aufs ſtreng Stiliſtiſche bedachten Kunſt gewählt; er will wirklich 
Novellen. „Marquis Calonne“, „Die Nichte“, „Ein galantes 
Abenteuer“ bedeuten nicht mehr als Etuden, die mit ſorgfältiger, 
aber 125 recht pretiöfer Technik vorgetragen werden, ohne tiefer 
zu berühren. Schon hier, beſſer noch in „Die Zwillinge“ und 
„Adalbert“ zeigt ſich des Verfaſſers Neigung zu fühl ſpürender 
Seelenanalyſe. In der „Törichten Jungfrau“ aber erreicht er den 
Punkt, wo aus dem Artiſten und Beobachter der Dichter ſich 
i In ſorgſam klarer, bis zuletzt „richtiger“ Zeichnung 
childert er die erotiſche Entwicklung eines mehrfach verlobten 
Mädchens in dem Tone des teilnehmend reflektierenden Bericht⸗ 
erſtatters. Mit bemerkenswerter Sicherheit iſt dieſer Erzählerſtand⸗ 
punkt durchgehalten und nur bei kurz eingefügten Briefſtellen auf⸗ 
gegeben, die dann doppelt eindringlich, wenn auch nur mittelbar 
die Stimme der Leidenſchaft vernehmen laſſen. Erſt ganz zum 
Schluß ſteigert ſich die Gehaltenheit des Vortrags zu knapper 
Szene. Dies Stück, das in Schimmer und Duft einer klug⸗vor⸗ 
nehmen Menſchlichkeit ſteht, darf als eine ſchöne Verheißung ver⸗ 
merkt werden. | 

Auf jenem Punkte, den wir Schwerdtfeger erreichen fehen, hat 
Otto Flake ſchon ſicheren Fuß gefaßt. Die erſte ſeiner beiden 
Novellen, „Das Mädchen aus dem Oſten“, iſt das Liebes⸗ 
duo eines jungen Deutſchen und einer blutjungen Türkin, die in 
Paris zu einem flüchtig zarten Abenteuer zuſammengewirbelt wer⸗ 
den; allein allmählich klingt daraus der vollere Ton der Leiden⸗ 
malt herauf, bis ein ſpieleriſcher Großſtadtzufall die anfteigende 

elodie in grauſamen Diſſonanzen untergehen läßt. Schon in 
dieſer und anderen Aeußerlichkeiten des Stoffes, mehr aber noch in 
dem Impreſſionismus der Schilderung von Paris iſt eine gewiſſe 
Verwandiſchaft mit Alfons Paquets „Kamerad Fleming“ unver⸗ 
lennbar, deſſen eigenartige Kunſt ja den Leſern dieſes Blattes noch 
in Erinnerung ſein muß. Flakes Novelle könnte man als erotiſches 
Gegenſtück zu Paquets ſozialem Roman bezeichnen. — Im „Unbe⸗ 
dachten Wunſch“ weiß der Dichter eine ganze Gruppe höchſt lebendig 
und intereſſant gezeichneter Menſchen zu einem kurzen, aber inten⸗ 
ſiven Reiſezwiſchenſpiel zuſammenzuführen, das zur Liebesprobe 
eines verlobten Paares wird. Als auf ein Beiſpiel feinen dar⸗ 
ſtelleriſchen Geſchmacks ſei hier auf das ausgelaſſene Begrüßungs⸗ 
mahl in Bologna hingewieſen; wer ahnt, wie ſchwer es iſt, geſelligen 
Scherz und Heiterkeit in die Schrift hinüberzuretten, wird nicht 
ohne Bewunderung die geſchmeidige Sicherheit der Zeichnung ge⸗ 
nießen, die auch ferner bei aller Gewagtheit den Anſtoß meidet, 
aber mehr noch als Geſchmack und Könnerſchaft die galliſche 
Schule verraten — Flake iſt glücklich genug, deutſche und franzöſiſche 
Art der Liebe, ihr myſtiſches und ihr ſpirituelles Element zu ge⸗ 
läutertem Temperament zu verſchmelzen, ſo daß die irdiſche Be⸗ 
gier ſich ins Geiſtige löſt und gleichſam ein feiner Rauch ſtei⸗ 
gender Perlen durch den Wein ſeiner Worte webt. Ein Buch von 
ſeltener künſtleriſcher und ſeeliſcher Kultur; eben darum nicht für 
jedermann. — Wär' es übrigens Zufall, daß ein Reichsländer es 
uns ſchenkt? Oder dürfen wir es als Zeichen begrüßen, daß jene 
e ſich ihrer vermittelnden Kulturmiſſion bewußt wer— 
en 
Und nun zum Schluß noch ein Schmuckſtück ausziſelierter 
iſtorienkunſt. Charlotte Weſtermann läßt in den 
nabenbriefen zweier Quattrocentoprinzen in knappeſten 
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Die Hilfe 


Andeutungen ein Bild ihres perſönlichen Schickſals und des ganzen 
Zeitalters zugleich erſiehen. Ganz ohne Rahmen und Erläuterung, 
ſtreng im Formelgewaude der Zeit und Mode find dieſe wenigen 
kurzen Schreiben aufgereiht. Der Reichtum des Momentanen iſt 
in ihnen ſo völlig gewahrt, daß ſich die eigentliche Handlung, in 
halbes Dunkel zurückgedrängt, faſt unmerklich zuſammenfügt, wo— 
durch ihre ahnungsvolle Schwere nur ſtärker hervorwirkt. Ein 
kleines Bijou, halb Geſchichte, halb Dichtung, das den Liebhaber 
jener Zeiten und Geiſter entzücken wird. Curt Bl 


aß. 
* 


Das franzöſiſche Geldweſen im Kriege (1870— 1878). Von 
Franz Gutmann, Straßburg, K. J. Trübner 1913. 525 S. 

Daß ein N ſtark induſtrielles, kapitaliſtiſch hochentwickeltes Land 
wie Frankreich den unglücklichen Krieg von 1870/71 und die für das 
malige Zeiten enorme Kriegskoſtenentſchädigung von 5 Milliarden 
Frances ohne längere Schädigung feiner wirtſchaftlichen, Finanz— 
und Geldverhältniſſe überwunden hat, ja nach einigen Jahren in 
verſtärkter Kapitalkraft daſtand, iſt einer der volkswirtſchaftlich in⸗ 
tereſſanteſten Vorgänge. Eine eingehende Sonderdakſtellung — auch 
wenn fie bei der leider dafür immer noch nicht vorhandenen Zu— 
gänglichkeit der franzöſiſchen Archive nicht auf aktenmäßigem 
Material beruht — iſt daher eine dankenswerte Tat. Um ſo mehr, 
als die damaligen Vorgänge für die Beurteilung aktueller Fragen: 
finanzielle Kriegsbereitſchaft, Kriegsſchatz, Bankverfaſſung — wert⸗ 
volle Fingerzeige geben. * 

Freilich eine leichte Lektüre iſt es nicht, und durch Benutzung 
der zwar ſehr prägnanten, aber den Nichtgelehrten vielſach fremd» 
artig anmutenden Knappſchen Terminologie wird ſie nicht leichter. 
Doch an dieſe wird ſich gewöhnen müſſen, wer — ſei es als Bank— 
fachmann, ſei es als Politiker — zu dieſen Fragen Stellung nehmen 
will. Und es iſt dringend erwünſcht, daß das Intereſſe an dieſen 
keineswegs nur theoretiſchen Fragen wieder lebhafter werde! 

Der Verfaſſer ſchildert kurz, wie der der lateiniſchen 1 
zugrunde liegende Gedanke einer einheitlichen Währung und Münz⸗ 
verfaſſung durch die hiſtoriſchen Verhältniſſe erſt in Italien, ſodann 
in Frankreich ad absurdum geführt wurde; wie gleichzeitig der Ver⸗ 
ſuch, ein feſtes Wertverhältnis zwiſchen Gold und Silber zu ſtabilieren, 
ſtets dazu führte, das wertvollere Münzmetall aus dem Land zu 
treiben; wie als das Silber höher im Preiſe ſtand, tatſächlich eine 
Goldwährung, und als ſich das Wertverhältnis umkehrte, eine 
Silberwährung beſtand. 

Trotz des gewaltigen Metallſchatzes der Bank von Frankreich 
machte man ſchon bald nach den erſten großen Niederlagen gar nicht 
mehr den Verſuch, eine metalliſche Währung beizubehalten. Das 
ſtarke Finanzbedürfnis der Regierung für die Kriegsausgaben ver» 
aulaßte ſie, bei der Bank große Anleihen aufzunehmen und die 
Banknoten als geſetzliches Zahlungsmittel ohne Verpflichtung zur 
Einlöſung in Metall zu erklären, d. h. die Papier- oder Kredit⸗ 
währung einzuführen. Die weitgehende Gewöhnung des franzöſi⸗ 
ſchen Volkes an Noten bewirkte, daß man den Wechſel in der 
Währung kaum merkte, und das Agio für Gold und Silber nur 
vorübergehend größeren Umfang annahm und nach Wiederher— 
ſtellung des Friedens in relativ kurzer Zeit verſchwand. Nur 
der Mangel an kleinen Zahlungsmitteln, dem durch kleine Noten 
abzuhelfen, ſich die Bank nur ſpät und ſchwer entſchloß, machte ſich 
läſtig fühlbar, jo daß private Bankvereinigungen zur Ausgabe ge— 
ſtückelter Noten ſchreiten mußten. 

Die gewaltigen Zahlungen der Kriegsentſchädigung, bei der die 
franzöſiſche Banknote ausgeſchloſſen war, brachte Frankreich durch 
überwiegend im Inland untergebrachte Anleihen auf. Es konnte 
das, einmal, weil ſich die Ausfuhr ſofort nach dem Kriege wieder 
glänzend entwickelte, gute Getreide- und Weinernten die Einfuhr 
verringerten, die Ausfuhr ſtärkten, und der Fremdenbeſuch bald nach 
Wiederherſtellung der Ordnung in faſt unverminderter Stärle ein— 
ſetzte. Vor allem aber deshalb, weil Frankreich einen außerordent— 
lich großen Beſitz an ausländiſchen Effekten hatte, die es an andere 
Länder verkaufte, für den Erlös die bei hoher Verzinſung billigen 
heimiſchen Renten eintauſchte und die Valuten dafür an Deutſch— 
land überwies. 

Frankreichs Lage war umgekehrt wie die Oeſterreichs nach einem 
unglücklichen Krieg. Oeſterreichiſche Anleihen waren in den Händen 
des Auslandes, öſterreichiſche Unternehmungen zum großen Teil 
Gründungen des auswärtigen Kapitals. Die Folge war eine ſtän⸗ 
dige Verſchuldung an fremde Länder, an die Zinſen und Beteili— 
gungsgewinune zu entrichten waren; da für die öſterreichiſche Papier— 
valnta immer nur ſchlechte und ſinkende Preiſe zu erwarten waren, 
verlangte das Ausland für ſeine Oeſterreich geliehenen Kapitalien 
Metallverzinſung, und um dieſe gewähren zu können, mußten immer 
neue Metallanleihen im Ausland aufgenommen werden. 

Frankreich dagegen hatte vom Ausland ſtändig große Zinsein— 
nahmen; ſein pantopoliſches Verhältnis zu ihm — wie es in der 
Knappſchen Terminologie genannt wird, das iſt ſeine Stellung als 
Gläubigerland — führte ihm ſtändig metallene Zahlungsmittel zu, 
ſo daß ſelbſt in der Zeit der Zahlung der rieſigen Kriegsentſchädi— 
gung ſeine Kreditwährung vollwertig blieb. 
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Erleichtert wurde Frankreich die Zahlung der Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung durch die bald nach Friedensſchluß einſetzende enorme 
Steigerung der Kurſe der meiſten Effekten, die es ans Ausland 
verkaufte, und die es nach völliger Konſolidierung feiner Verhältniſſe 
ſpäter zu ungleich viel billigeren Preiſen zurückerwerben konnte — 
indem es ſich ſeine finanzielle Revanche holte. 
Eein Moment, das es Frankreich ermöglichte, fo raſch wieder 
das große Gläubigerland zu werden, hat Gutmann nicht berührt. 
Es iſt das feine geringe Geburtenziffer, wodurch es im Verhält⸗ 
nis zu Ländern mit ſtarker Bevölkerungszunahme an Aufwendun⸗ 
gen für Erziehungszwecke und an allen für den Bevöllerungs⸗ 
zuwachs notwendigen inländiſchen Kapitalinveſtitionen ſpart. 
Die Rückkehr zur Metallvaluta, der eine reichlichere Zuführung 
von Metallgeld in den Verkehr voranging, iſt in Frankreich kaum 
bemerkt worden; eine der hervorragendſten wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſellſchaften ſetzte die Frage noch auf die Tagesordnung, als ſie 
bereits geſetzlich und praktiſch erledigt war. 

Gutmann gibt natürlich auch eine Schilderung der weiteren 
Schickſale des lateiniſchen Münzbundes und 5 


aa er Einſchränkung und 
ſchließlichen Aufhebung der freien Silberprägung; wenn er darin 


auch nichts Neues bringt, ſo durſte dieſe Darſtellung im Rahmen 
ſeines Buches natürlich nicht fehlen. 

Auch die franzöſiſche Währung baſiert, ſeitdem der Zwangs⸗ 
kurs der Noten und die freie Silberprägung beſeitigt ſind, auf Gold. 
Aber die Bank von Frankreich ſtellt nicht ohne weiteres — insbe⸗ 
ſondere für den Export — gegen Noten oder bankfähige Wechſel 
Gold zur Verfügung; fie erhebt für ſolche Zwecke eine Prämie, gibt 
Gold dafür nur mit Agio ab. Sie kann das, weil Frankreich nahezu 
ſtets eine aktive Zahlungsbilanz, d. h. mehr Forderungen an das 
Ausland, als umgekehrt hat. Auf eine verfeinerte Deviſenpolitik hat 
ſie trotz einiger Verſuche verzichtet, obgleich dieſelbe der Bank 
weſentlichen Nutzen bringen würde. Man hilſt zwar in aluten 
Wirtſchaftskriſen der Bank von England einmal aus, will aber im 
übrigen für außergewöhnliche, durch politiſche Ereigniſſe hervorgeruſene 
Situationen gerüſtet fein. Hauptmittel dafür iſt die einfache Bereit 
ſtellung ungeheurer Edelmetallmaſſen. Aber gerade die Geſchichte 
der franzöſiſchen Geldverhältniſſe während des Krieges und der 
Ratenzahlungen der Kriegsentſchädigung hat gezeigt, daß denſelben 
Erfolg wie die unmittelbare Verwendung von Gold und Derviſen 
die Schaffung pantopoliſcher Konjunkturen haben kann, deren Be⸗ 
dingungen im kapitaliſtiſchen Anlagebeſitz mit internationaler Abſatz— 
möglichkeit liegen. Wo dieſe Vorausſetzungen vorhanden ſind, ver⸗ 
liert auch die Einführung des Zwangskurſes der uneinlösbaren Note 
in ihrer Bedeutung als finanzielle Deckungsmaßnahme für den 
Staat ihre Gefahr für die Währung. 

Gutmann hat es abgelehnt, ausdrücklich Stellung zu den Proble⸗ 
men der Gegenwartspolitik — Reichskriegsſchatz, finanzielle Mobil⸗ 
machung uſw. — zu nehmen. Für den aufmerkſamen Leſer wird 
es aber nicht ſchwer fein, die Nutzanwendung aus ſeiner Darſtellung 


zu finden. Georg Gothein. 
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Hilfeleſer in Danzig werden höflichſt gebeten, ihre Adreſſe 


Herrn Oberlehrer Purucker, Danzig ⸗Langſuhr, Poſadowskyweg 
mitzuteilen. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der n unſeres Blattes liegt. 1 
Proſpekt über Violets Echozeitſchriſten bel. Die beiden Revüen, V. Echo 
francais und The Engliſh Echo, haben es ſich zur dankenswerten Auſgabe 
an allen, welche ſich bereits grundlegende Sprachkenntniſſe erworben 
aben, die ſprachliche Weiterbildung zu ermöglichen bzw. zu erleichtern. 
Die Rare Auswahl gediegenen Peſeſtoffes belehrender und anregender 
Art hat ihnen längit in den welteſten Kreiſen treue Freunde erworben. 


eee unſeren ſprachbefliſſenen Leſern ein Probeabonnement auf⸗ 
zugeben. 


Die Gothaer Lebensverſicherungsbank aul Segenſeitigteit iſt infolge Bone 
gindftandes und auch fonft günſtiger Ueberſchußverhältniſſe in der Lage, die 
Dividende für die Verſicherungsnehmer, die in den letzten 5 Jahren gleichmäkeg 
25,1% der Normalprämie, 15,8% der Zuſatzprämie und 2.6% der le 
reſerve betragen hat und damit ſchon über die bei Einführung des Dipide nahe 
ſoſtems in Ausſicht geſtellten Sätze hinausgegangen iſt, zunächſt für 910 5 
1914 auf 28% der Normalprämie, 17,9% der Zuſatzprämie und 2,700 1585 
Prämienreſerve zu erhöhen, woraus ſich eine weitere, nicht unerhebliche 05 
billigung der bisher ſchon außerordentlich mäßigen Verſicherungskoſten erg 
An den langen Winterabenden wird die Muſik im Hauſe wieder intenntet 
gepflegt, und mancher Familienvater will feinen Lieben beſonders zum DENT 
ſtehenden Weihnachtsfeſte durch Kauf eines Pianinos oder Harmoniumz er 
Freude machen. Für eine derartige Anſchaffung kann die beſtrenommierte, c 
bekannte Firma Wilhelm Emmer, Pianofortes und Harmoninmfabrit 6. m. N i 
Berlin C. 19. Sendelſtr. 20 beſteus empfohlen werden. Die Firma bietet 109 
nur bei Barzahlung auf folideite Preiſe böchſten Rabatt, ſondern ermöglicht 1 
den Herren Beamten und Lehrern ohne jeden Preisauſſchlag gegen bequeder 
Ratenzahlungen den Kauf eines erſtklaſſigen Inſtrumentes. Gebrauchte in 1 
Preislage ſind ebenfalls ſtets am Lager. Wer ſich alſo ein Piano oder ende 
laufen will, wende ſich vertrauensvoll an dieſe reelle, ſeit 40 Jahren beſtehe 
Firma und verſäume nicht, deren Kataloge einzufordern. 
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Politiſche Notizen 


Der Krupp ⸗ Prozeß. Das Gericht hat geſprochen, hat geurieilt, 
verurteilt. Aber hinter allem bleibt die Frage: Haben die recht, 
die behaupten, daß etwas faul ſei im Staate Preußen? Als der 
Abgeordnete Liebknecht im Reichstage ſeine Anklagen gegen die 
Firma Krupp erhob, gab er gleichzeitig feiner Ueberzeugung Ausdruck. 
daß der Kriegsminiſter rückſichtslos zugefaßt und ſeine Schuldigkeit 
getan habe. Dieſe Anerkennung aus dem Munde des leidenſchaft⸗ 
lichen Anklägers hat durch beide Gerichtsverhandlungen ihre Be⸗ 
ftätigung erfahren. Nachdem jetzt nach dem Kriegsgericht auch 
die Strafkammer geſprochen hat, bleibt der überzeugende Eindruck 
beſtehen, daß die Militärverwaltung kein Vorwurf trifft. Sie ſteht in 
dieſer Angelegenheit makellos da. Leider kann man das gleiche 
von der Firma Krupp, deren Name und Weltruf der Stolz 
Deuiſchlands war, nicht behaupten. Der Bureauvorſteher Brandt 
und der Direktor Eccius ſind nicht die alleinigen, vielleicht nicht 


einmal die eigentlichen Schuldigen. Die ganze Firma Krupp hat 


auf der Anklagebank geſeſſen, und neben Eccius ſind die Direktoren 
Rötger (der Gewaltige des ſcharſmacheriſchen Zentralverbandes), 
ſowie Mühlon und Dreger, wenn ſie auch nicht mitangeklagt waren, 
mitverurteilt worden, als der Gerichtshof auf Antrag des Ober⸗ 
ſtaatsanwalts ihre Vereidigung als Zeugen wegen Verdachts 
der Teilnahme oder Begünſtigung der Beſtechung ablehnte. — 
Rechtsſtehende, namentlich freikonſervative Blätter haben den Verſuch 
gemacht, die ganze Sache ius Lächerliche zu ziehen und den Untergrund 
des Prozeſſes als unnütz aufgebauſchte Lappalie hinzuſtellen. Frei⸗ 
bier und warmes Abendbrot, Theaterkarten und hier oder da ein 
blankes Goldſtück ſeien nicht ſo erhebliche Dinge, um derentwillen 
es ſich verlohnte, das Anſehen der Heeresverwaltung und eines 
nationalen Unternehmens aufs Spiel zu ſetzen. Welch eine Be⸗ 
griffsverwirrung! Es handelt ſich weder um die Größe der Mittel, 


mit denen die Verleitung zur Untreue durchgeführt werden konnte, 
noch um die geſchäftliche Bedeutung der beteiligten Firma. Wer dem 


Staate für gutes Geld gute Ware liefert, hat ſich damit nicht das 
Recht erworben, auf nationale Verdienſte zu pochen. Umgekehrt 
ſollte die Bedeutung der Geſchäfte, die Krupp mit dem Staate 
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macht, bei dieſer Firma das Gefühl wecken, daß ſie mehr als 
jede andere die Verpflichtung zur allergrößten Sauberkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit im Verkehr mit dem Staate hat. Es wirkt 
geradezu lächerlich, aber auch in höchſtem Grade peinlich, wenn 
vor Gericht allen Ernſtes behauptet worden iſt, die kleinen Gefällig⸗ 
keiten des Herrn Brandt hätten nicht den Zweck gehabt, der Firma 
Vorteile zu verſchafſen; es ſeien im Gegenteil infolge der Korn⸗ 
walzerberichte nur Preisherabſetzungen vorgenommen worden — 
angeblich im Intereſſe des Staates. Wie kann man nur das 
Gericht und die Oeffentlichkeit fo beleidigend niedrig einſchätzen! 
Das war ja gerade der Zweck der Uebung; man wollte die Preiſe 
der Konkurrenz kennen, um ſie unterbieten zu können und 
ſich dadurch ein vollkommenes Monopol zu ſichern. Darin 
aber liegt zweifellos eine ſchwere Gefährdung der Staatsintereſſen. 
Schwerer jedoch als der wirtſchaftliche Schaden, den der Staat dadurch 
erlitten hat oder doch hätte erleiden können, iſt die moraliſche 
Schädigung nach außen und nach innen. Die Unbeſtechlichkeit 
unſerer Beamtenſchaft iſt unſer nationaler Stolz, und fie fol es 
bleiben. Wenn wirklich, wie „welterfahrene“ Leute mit überlegenem 


Lächeln behaupten wollen, die Direktoren der Firma Krupp 


in der ganzen Welt mit anderen Verhältniſſen rechnen 


müßten, fo iſt das doch kein Entſchuldigungsgrund dafür, 


daß ſie — ſehr milde ausgedrückt — geduldet haben, daß 
durch einen Beamten ihrer Firma, der eigens dafür beſondere 
Gehaltszuſchüſſe bekam, ſchmutzige Schleichwege und Hintertreppen 
benutzt worden ſind. Solche Gepflogenheiten ſollen und dürfen bei 
nus nicht einreißen, und wenn fie bereits irgendwo beſtehen, fei 
es auch in noch ſo geringem Umfange, ſo muß mit eiſernem Beſen 
ein gründliches Auskehren veranſtaltet werden. Mag dadurch im 
Auslande der falſche Eindruck entſtehen, daß bei uns Zuſtände 
vorhanden ſind, die nach Korruption ſchmecken, ſo verſchlägt 
das doch nichts gegenüber der Gefahr, daß durch Vertuſchen 
im kleinen der Entſtehung von Fäulnis im großen Vorſchub ge⸗ 
leiſtet wird. Es wird die Aufgabe der parlamentariſchen Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion ſein, der für die fortſchrittliche Fraktion Müller⸗ 
Meiningen und Lieſching angehören, nicht bloß darüber zu wachen, 
daß die finanziellen Intereſſen des Reiches bei der Vergebung der 
Rüſtungslieferungen gewahrt werden, ſondern vor allem auch dafür 
zu ſorgen, daß der deutſche Name gleichbedeutend bleibt mit Recht 
und Redlichkeit. | 
Zentrumsmoral hat nie ſonderlich hoch im Kurſe geſtanden. 
Seit Herr v. Hertling in Bayern regiert, kann keiner, der ſeine 
Augen offen gehalten hat, dem alten Mißtrauen des Volkes mehr 
unrecht geben. Der neueſte Streich des bahriſchen Miniſter⸗ 
präſidenten ſpricht Bände. Erſt wird anerkannt, daß die Ab⸗ 
ſetzung des kranken Königs und die Proklamation Ludwigs zu 
ſeinem Nachfolger ohne Verfaſſungsänderung nicht möglich iſt. 
Dann wird der Landtag um Zuſtimmung zur Verfaſſungsänderung 
gebeten. Das Zentrum hatte eben erſt abgelehnt; um ihm goldene 
Brücken zu bauen, ſoll die geänderte Verfaſſung den äußeren 
Schein wahren, als ob die Proklamation aus eigenem Rechte des 
neuen Königs erfolge. Der Regent ſoll ſelbſt die Regentſchaft als 
beendet erklären können, aber die Regierung ſoll verpflichtet ſein, 
die Gründe dieſes Schrittes dem Landtag zur Zuſtimmung vor⸗ 
zulegen. Wenn Worte einen Sinn haben, ſo heißt das: vorher vor⸗ 
zulegen. Hertling ſelbſt bezeichnet auch im Landtag deſſen Mit⸗ 
wirkungsrecht bei der Beendigung der Regentſchaft als gleich- 
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wertig mit demjenigen bei der Einſetzung. Das heißt: 
er erkennt es damit als den taiſächlichen Sinn der abgeänderten 
Berfaſſung an, daß die Beendigung der Regentſchaſt, genau fo wie 
bisher ſchon die Einſetzung, an die Zuſtimmung des Landtags ge⸗ 
bunden iſt. Der Landtag nimmt darauf die Verfaſſungsänderung 
an. Tags darauf wird Ludwig zum König ausgerufen, und hinterher 
erſt zeigt Hertling dem Landtag die Gründe an — zur Zuſtimmung. 
Mit Treu und Glauben iſt ſolche Handlungsweiſe nicht vereinbar. 
Ueber den Zweck aber, der hier die Mittel heiligen ſoll, kann nie⸗ 
mand im Zweifel ſein. Um ſo mehr darf man ſich wundern — 
oder lächeln — über dieſen ſfrumben Zentrumsmann und Verteidiger 
myſtiſchen Begriffs von einem Königstum, das in jedem Einzelfall 
durch die Gnade Gotied eingeſetzt iſt. Es iſt doch wirklich etwas 
Erhabenes um dieſe Art von Frömmigkeit. Erſt ſoll der liebe Gott 
bemogelt werden, indem die tatſächliche Erlaubnis des Landtages 
zur Verfaſſungsänderung und Königsernennung eingeholt wird. 
Dann wird dieſe Nichtachtung der Gnade Gottes wieder gut gemacht, 
indem der Landtag um das Recht der formellen Zuflimmung be⸗ 
trogen wird. Nun iſt allen geholfen. Und Ludwig, der König, hat 


die Wahl zu ſchreiben: von Gottes, von Volkes oder von Hertlings, 
des Ränkeſchmieds, Gnaden. 


Der Hanſabund auf Abwegen. Der Induſtrierat des Hanſa⸗ 
Bundes bezeichnet es in einer Entſchließung vom 5. November als 
eine der wichtigſten und nächſten Aufgaben des Reichstags, daß die 
Frage des ſogenannten Schutzes der Arbeitswilligen geregelt werde. 
Wenn man ſich die zahlreichen ſchweren Verurteilungen wegen 
Streiklvergehens ins Gedächtnis zurückruft, ſich deſſen erinnert, daß 
gerade eben erſt ein Arbeiter wegen des einen Wortes „Streik⸗ 
brecher“ auf fünf Monate ins Gefängnis geſchickt worden iſt, 
während kurz zuvor ein Arbeitswilliger, der einen Streikpoſten erſtach, 
freigeſprochen wurde, ſo kann man als liberaler, d. h. als gerecht 
denkender Menſch unmöglich zu der Auffaſſung kommen, daß im 
Hinblick auf Auswüchſe der Arbeiterbewegung die Geſetzes⸗ und 
Polizeigewalt nicht ausreiche oder zu milde gehandhabt würde. 
Man bätte deswegen vom Hanſabund erwarten ſollen, daß er gegen 
die leichtſertige Scharfmacherei der Konſervativen, Altliberalen, Zentral- 
verbändler uſw. mit der nötigen Schärfe Stellung nehmen würde. Stait 
deſſen hat der Induſtrierat des Hanſabundes eine Entſchließung 
angenommen, in der er zwar im Vorderſatz platoniſch die volle 
Anerkennung des beſtehenden Koalitionsrechtes fordert, hinterher es 
aber für geboten erklärt, daß die ſtrafrechtlichen und polizeilichen 
Vorſchriften verſchärft, das Strafverfahren beſchleunigt, die Aus⸗ 
nahmeſtellung der Gewerkſchaften und Berufsvereine beſeitigt (§ 31 
BGB. ſoll auch auf nicht eingetragene Berufsvereine anwendbar 
fein) und die §§ 240/241 StrGB. im Sinne einer ſchärferen Er⸗ 
faſſung der Begriſſe der ſtrafbaren Bedrohung und Nötigung ergänzt 
und abgeändert werden. Dieſe Entſchließung hätte gerade ſo gut 
von Herrn Bück oder Herrn Rötger abgefaßt fein können; fie 
mutet faſt an, wie ſeinerzeit die Heidelberger Erklärung der 
Nationalliberalen unter Führung von Miquel, Oſann, Heyl zu 
Herrnsheim. Die Geſchichte des damaligen Umfalls der National⸗ 
liberalen iſt wirklich nicht ermutigend, und die Erfolge der Umſturz⸗ 
geſetze können niemand zur Nachahmung begeiſtern. Es iſt ein 
gefährlicher Weg, den der Induſtrierat des Hanſabundes zu be— 
ſchreiten im Begriffe iſt. Daß viele Mitglieder des Hanſabundes 
auf dieſem Wege zu folgen gedenken, iſt kaum anzunehmen. Wenn 
der Indnſtrierat des Bundes es nicht wiſſen ſollte — im Volke, und 
beſonders unter dem Anhange des Hanſabundes, kennt man jedenfalls 
noch die alte Weisheit: Viele Spuren fübren in die Höhle des 
Löwen hinein, keine ſah man wieder herauskommen. 


Die Altliberalen haben endlich ihre Maske abgenommen. 
Sie haben die Namen der Mitglieder ihres geſchäſtsführenden Aus» 
ſchuſſes bekauntgegeben. Es iſt lein einziges Mitglied der 
nationalliberalen Reichstagsfraktion darunter. Die preußiſche 
Landtagsfraktion dagegen iſt vertreten durch die Herren Fuhrmann, 
Haarmann⸗Dortmund, Hirſch⸗Eſſen, Levy, Röchling, Schifferer. 
Neben einigen Schwerinduſtriellen und einem Vertreter des Frh. 
Heyl zu Herrnsheim aus der Wormſer Ecke durfte ſerner auch 
Herr Leidig natürlich nicht fehlen. Das Vild iſt ganz ſo, wie man 
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es ſich allgemein ausgemalt hat: Lauter Perſönlichkeiten, die nur 
um einer lieb gewordenen Gewohnheit willen — oder aus reelleren 
Gründen — ſich zur Nationalliberalen Partei rechnen, liberalen 
Geiſtes aber nie einen Hauch verſpürt haben. 


Diederich Hahn hat ſich kürzlich zum Provinzialvorſitzenden des 
Bundes der Landwirte für Hannover wählen laſſen. Er fühlte ſich 


deshalb wohl verpflichtet, ſein neues Amt mit einer zündenden 
Thronrede anzutreten. 


Die hat er nun gehalten, und ſie 
verdient es, im Gedächtnis bewahrt zu werden. „.... Unſer 
deuiſches Vaterland“, meint Hahn, 


„und unſer preußiſcher 
Staat könnte ſchließlich ohne Induſtrie wohl beſtehen. Der 


beſie Beweis hierfür iſt der, daß er exiſtiert hat ohne ſie. Vor 
100 Jahren, nach den Zeiten tieſſter Erniedrigung, hat Preußen 
ſich wieder emporgeſchwungen und Napoleon geſtürzt. Das voll⸗ 
brachte der preußiſche Staat ohne Großinduſtrie und ohne Groß⸗ 
handel. Es wird jetzt vielfach geſagt, Preußen ſei ein Induſtrieſtaal 
geworden. Gewiß! Unſere Induſtrie hat große Fortſchritte gemacht. 
Aber Deutſchland und ſpeziell Preußen iſt nur bedeutend geworden 
durch die Landwirtichaft . ..“ Herr Dr. Hahn weiß natürlich ſehr 
wohl, daß die Landwirtſchaft nicht einmal dem dritten Teile des 
Volkes mehr Arbeit und Nahrung zu geben vermag. Dieſe Art 
Aufklärung im Volke zu verbreiten nennt man im Bund der Lands 
wirte nationale Arbeit, und es iſt wohl der Dank für ſolche ver⸗ 
dienſtvolle Tätigkeit, wenn den Bündlern für Hahnſche Lebr⸗ und 
Agitationskurſe Räumlichkeiten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
und — gerade eben erſt — für eine konſervative Vertrauensmäuner⸗ 
verſammlung in Hannover die Räume der Landwirtſchaftskammer 
zur Verfügung geſtellt worden find. Dem Verdienſte feine Krone! 


Noraliſche Eroberungen in der Nordmark. Jahr für Jahr 
zieht der Kaiſer aus zur Nordlandsſahrt und verkündet die Lehre 
von der natürlichen Freundſchaft zwiſchen den biutäberivandien 
Völkern. Der ganze offiziöſe Apparat ſteht dabei hinter ihm, und 
niemand hat etwas dagegen einzuwenden. Alle find damit einverſtanden, 
nicht zum mindeſten auch die Parteien der Rechten, bei denen das 
Schwelgen in Gefühlen germaniſcher Raſſeneinheit ſich um ſo größerer 
Beliebtheit zu erfreuen pflegt, je reichlicher die ſlawiſchen Bluts⸗ 
tropfen in den Adern kreiſen. Selbſt als der Kaiſer den Norwegern 
die Rieſenſtatue Frithjoſs zum Geſchenk machte, ohne dabei auf 
ungeteilte Gegenliebe zu ſtoßen, war das ganze deutſche Volk trog 
meiſt ablehnender Beurteilung der Hofkunſt grundſätzlich einig darin 
anzuerkennen, daß die fo zum Ausdruck gebrachte Geſinnung dem 
Volksempfinden entſpricht. Die Landräte und der Regierungs⸗ 
präſident in Nordſchleswig werden dabei keine Ausnahme gemacht 
baben. Jetzt kommt ein lebendiger Wiking, einer der Beſten 
der norwegiſchen Nation, Roald Amundſen, zu und, 
jener Mann, der unter ungeheuren Strapazen, mit 
gewaltiger Tatkraft als erſter durch Nacht und Eis zum Südpol vor 
gedrungen iſt. Er will in Flensburg in deutſcher Sprache und in 
der Sprache feiner Heimat über feine Entdeckerfahrt berichten. Es 
wird ihm verboten. Dem loten Helden ſetzt man ein Denkmal, 
den lebenden behandelt man als läſtigen Ausländer, aus bet 
lächerlichen Angſt heraus, den Dänen Nordſchleswigs könne der 
Kamm ſchwellen, wenn in Flensburg ein Mann gefeiert wird, deien 
Sprache der dänischen ſehr ähnlich iſt. Mit dem Sinne des Vereins 
und Verſammlungsgeſetzes verträgt ſich das Verbot jo wenig, 
wie mit politiſcher Klugheit und mit menſchlichem Tal. 
Was tut's? Der Gewaltkurs gegen die Dänen hat bisher I 
wenig Erfolg gehabt, daß ein Exempel ſtatuiert werden muß, das 
alle bisherigen Heldentaten der Eindeutſchungspolitik überragt, 
weithin ſichtbar wie der eherne Frithjof im nordiſchen Fiord. Da 
bat man in der Tat erreicht, nur im gegenteiligen Sinne. Selbſ. 
verſtändlich konnte ein ſolches Verbot, das uns vor der ganzen Fel 
lächerlich macht, von der miniſteriellen Inſtanz nicht auftechterhallen 
werden. Es mußte zurückgenommen werden mit einigem Geſtammel bet 
Rückſichtnahme auf die überragende Bedeutung des Mannes und seine 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte. Der Erfolg iſt klar. Wenn irgend 
etwas geeignet iſt, Waſſer auf die Mühlen der dänischen Agitatort 
zu leiten, fo iſt das die Engherzigleit und Philiſterhaftigleit, M 
aut ſolchen Schildbürgerſtreichen unſeret politiſchen Beamten ſprich 
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Naumann / Internationale Ueberblicke 


Das inhaltreichſte Buch, das man für 2 M. kaufen kanu, 
iſt das ſtatiſtiſche Jahrbuch für das Deutſche 


Reich. Wie oft gibt man Geld für Druckſachen aus, in 
denen nichts ſteht! Hier ſind keine Redensarten, gar keine. 
Es gibt zwar einige Tabellen, die nicht nötig wären, aber 
irgend jemand lieſt ſelbſt dieſe. Das meiſte aber iſt einfach, 
wuchtig — heute würde man ſagen: monumental. Das 
Volk beſchreibt ſich ſelbſt, indem es ſich zählt. Es hat eine 
Art der Selbſterkenntnis gefunden, die es in früheren 


Zeitaltern nicht beſaß. Das Volk war früher dunkel 


in ſeinem Weſen, jetzt aber öffnet es ſich der 
mühſamen Methode der Anſammlung von Einzelpunkten. 
Es iſt beinahe unglaublich, was man alles über das Volk 
wiſſen kann. Und dabei wächſt von Jahr zu Jahr der von 
der Statiſtik aufgegriffene Stoff. Noch vor 20 Jahren 
waren die ſtatiſtiſchen Handbücher wie die alten braven 
Photographien. Inzwiſchen aber gewinnt die Kunſt der 
Darſtellung an Kraft. Heute ſchon nähern wir uns einer 
jährlichen Beſchreibung der Arbeit und ihres Ertrages. 
Freilich, wer das leſen will, muß leſen gelernt haben. Wir 
empfehlen den Mittelſchulen eine Anzahl Stunden für Leſen 
des Statiſtiſchen Jahrbuchs. 

Beſonders anregend und intereſſant ſind aber in den 
letzten Jahren die internationalen Ueberſichten 
am Schluſſe der deutſchen Statiſtik. Auf 75 Seiten iſt 


hier ein fabelhaftes Wiſſen zuſammengetragen: Die 


Menſchheit beginnt ihre Selbſtdarſtellung. 
Mit dem Fortſchreiten des Kapitalismus über die Erd- 


oberfläche rollt auch die Statiſtik über die Länder. Das 


Ziel iſt dabei 


1. das Standesamt der Menſchheit, 
2. der Haushaltplan der Menſchheit. 


Im Standesamt der Menſchheit werden 
eingetragen die Geſamtmenſchheitsziffern, der Abgang durch 
Tod, der Zugang durch Geburt, die Ortsveränderungen 
(Wanderungen), die Todesurſachen, kurz die Tatſachen des 
menſchlichen Lebens im größten Stile. Ein kleines Stück 
der Allwiſſenheit Gottes wird auf die Erde herabgezogen. 
Noch gibt es Länder, die ſich der Selbſterkenntnis entziehen, 
und in anderen iſt ſie noch ungeſchult und unſicher, aber 
es dauert keine 50 Jahre mehr, bis jedes kleine Menſchen⸗ 
wurm ini Handbuch der Ziviliſation eingetragen ſein wird. 
Ob ihm das etwas hilft, iſt eine andere Frage, jedenfalls 
aber naht der Tag, an dem die Idee Menſchheit auf eine 
benannte Ziffer gebracht werden kann. Die dunkelſten 
Stellen ſind bis jetzt noch folgende: Venezuela, Paraguay, 
Bolivia, Philippinen, Mittelafrika, China. Ueberall aber 
dringt die Volkszählung bis an den Rand der Wüſten 
und Urwälder. 


Das Standesamt der Menſchheit iſt jedoch ſozuſagen nur 
Vorarbeit für den Haushaltplau der Menſchheit. 
Um dieſen herſtellen zu können, muß noch ſehr viel mehr 
gezählt werden als nur das Menſchenleben. Die Welt- 
ernte will in allen ihren Teilen erfaßt ſein. Natürlich handelt 
es ſich dabei nur um Annäherungswerte, aber die Zuverläſſig⸗ 
keit iſt im Steigen, und auch halbdurchſichtige Gebiete wie 
Süd⸗ und Mittelamerika beteiligen ſich am Verſuche, den Weizen 
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der Menſchheit in eine erkennbare Formel zu bringen. Die 
Bitte „unſer täglich Brot gib uns heute“ läßt ſich dann 
ſchließlich in einer Menſchheitstagesziffer ausdrücken. Etwas 
ſchwieriger noch iſt dasſelbe auf dem Gebiet der Vieh— 
beſtände zu erreichen, da die Tierarten viel ungleicher ſind, 
als die Getreidearten und in vielen Ländern die Grenze 
zwiſchen Haustier und wilder Ziege noch nicht ſcharf gezogen 
werden kann. Aber gerade deshalb wird der Leſer erſtaunt 
ſein, wenn er die Viehſtandstabelle unſeres Jahrbuchs auf— 
ſchlägt und ſie mit der nötigen Anſchaunngskraſt durchlieſt. 
Um nur eins als Beiſpiel vorzutragen, jo bietet Britiſch⸗ 
Indien folgende Ziffern: 


Pferde ö ＋ . . q I 39 945 
Maultiere, Eſel . 1446 837 
Rinde uu ꝗ 111 714 190 
Schweine — 

Schafe 280 
ZJege ns 89 


Iſt das nicht ein Gemälde von fabelhafter Deutlichkeit? 
Dieſen Ziffern ſieht man es an, daß fie nicht in der Studier- 
ſtube entſtanden ſind. Das iſt das Volk der Rinderzucht! 
Schweineziffer fehlt aus Religion. 


In dieſem Tone könnte ich nun weiter erzählen, halte 
es aber für richtiger, die Gegenſtände zu nennen, bei denen 
bisher außerdem eine Weltſtatiſtik verſucht wird. Es ſind: 
Zucker (Rohrzucker und Rübenzucker), Baumwolle (Ernte, 
Verbrauch, Spindeln), Seide, Kakao (Ernte, Verbrauch), 
Kohle, Erdöl, Eijenerz, Blei, Zink, Kupfer, Roheiſen, 
Gold, Silber. 


Man ſieht, daß noch mächtige Gebiete fehlen: Kaffee, 
Tabak, Reis, Tee, Kautſchuk, Holz, Wolle, Leder uſw. Die 
Statiſtik aber rückt auf allen Straßen voran. Ein⸗ und 
Ausfuhrziffern ſind für die meiſten Stoffe im allgemeinen 
vorhanden. Wer zu leſen verſteht, der erblickt die Aus- 
tauſchgeſellſchaft, die ſich zu organiſieren 
beginnt, den Weltmarkt als einen darſtellbaren Zuſtand. 


Dazu kommt die Darſtellung des Weltverkehrs. 
Hier iſt die Statiſtik lächerlich weitgehend, weil das Zentral⸗ 
organ der Internationalität ſich ſelbſt am beiten regiſtriert: 
Zahl der Wertſendungen, Poſtnachnahmen, Telephonkilo⸗ 
meter, Telefunkenſtationen, Schiffsladungen und dergleichen 
Dinge. Sehr intereſſant iſt eine Zuſammenſtellung der 
finanziellen Betriebsergebniſſe aller Länder, die aus Nord«- 
amerika ſtammt. Es iſt der erſte Verſuch einer Renta— 
bilitätsberechnung für ein erdumſpannendes Betriebsſyſtem, 
ein erſter Schritt vielleicht zu einer ſehr fernen Zentral: 
eiſenbahnverwaltung. Damit verwandt iſt der Verſuch, die 
Kapitalien der Aktiengeſellſchaſten in allen Kulturländern 
feſtzuſtellen. Noch iſt das Material unvollkommen und nicht 
ganz vergleichbar, aber die mitgeteilten Ergebniſſe ſind doch 
ſehr beachtlich. Das nominelle Kapital derartiger Geſell— 
ſchaften beträgt nach den letztvorliegenden Angaben in Groß— 
britannien 45, in Deutſchland 17, in Frankreich 11 Millionen 
Mark. Der Grad der finanziellen Vergeſellſchaftung wird 
kontrollierbar. Die Statiſtik iſt ihrer Natur nach eine 
heimliche Sozialiſtin, denn ſie erhebt die ſtillen 
Vergeſellſchaftungsvorgänge ins Bewußtſein. Auch zählt ſie 
die Gewerkſchaften der Arbeiter und noch manches andere, 
was zum Kampfe zwiſchen Kapital und Arbeit gehört. 

Wer alſo die Vorgänge ſeiner Zeit miterleben will, der 
greift zum ſtatiſtiſchen Jahrbuch. 
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Ernſt Jäckh Die deutſch⸗engliſche Verſtändigung 


„Das Ergebnis der deutſch-engliſchen Verhandlungen 
wird auch alldeutſche Kreiſe befriedigen können“ — ſo hat in 
dieſen Tagen in Berlin ein beachteter Politiker ſich aus⸗ 
geſprochen. Dieſes Urteil werden die Wenigen beſtätigen, die 
den Inhalt der deutſch⸗engliſchen Verſtändigung kennen. Daß 
dies zurzeit noch wenige ſind, daß können diejenigen bedauer⸗ 
lich finden, die der ruhigen und klugen Arbeit der deutſchen 
Auslandspolitik während des Balkankrieges gerne auch in der 
Oeffentlichkeit die verdiente Anerkennung gönnen; das können 
diejenigen aber auch begreiflich finden, die erwägen und wiſſen, 
daß Geſchäftsleute, die die Aufgabe haben, ein gutes Geſchäft 
gemeinſam zu machen und zu ſichern, immer und überall Wert 
darauf legen müſſen, daß der günſtige Fortgang ihrer Ver⸗ 
handlungen nicht durch die Einmiſchung fremder, feindlicher 
Mächte gehemmt oder gar verhindert wird. Immerhin: es iſt 
richtig, daß unſer Auswärtiges Amt viel zu wenig Fühlung 
mit den leitenden Kreiſen des öffentlichen Urteils pflegt, es iſt 
aber auch wiederum richtig, daß ſelbſt führende Männer der 
öffentlichen Meinung in Deutſchland mit einem auffällig 
großen Maß von Leichtgläubigkeit jedem Gerücht Glauben 
ſchenken, das aus Paris oder aus London in die Welt geſetzt 
wird, naturgemäß meiſt mit einem beſtimmten Zweck. Es muß 
ausgeſprochen werden: wer den tatſächlichen Inhalt der wirk⸗ 
lichen Verhandlungen und der jetzigen Verſtändigung ver⸗ 
gleichen kann mit dem, was jetzt vielfach behauptet wird und 
was weithin Beunruhigung bringt, der wird manchem dieſer 
allzu raſchen und allzu vielen Meinungsmacher mehr Verant⸗ 
wortungsgefühl wünſchen. f 

So iſt es unrichtig, daß zwiſchen Deutſchland und Eng⸗ 
land über eine Abtretung oder über einen Austauſch irgend⸗ 
eines bisherigen Gebietsteiles der beiderſeitigen Kolonien oder 
Inſeln verhandelt worden iſt. Es iſt natürlich auch unrichtig, 
daß je die Rede davon war, Deutſch⸗Oſtafrika als „engliſche 
Intereſſenſphäre“ freizugeben. Es iſt ebenſo unrichtig, daß 
Deutſchland daran denken ſoll, irgendeinen Anſpruch auf 


deutſche Betätigung in anderen, bisher fremden Kolonien (bei- 


ſpielsweiſe in Mozambique oder ebenſo in Angola) aufzugeben. 


Es wird ſich dagegen beſtätigen, daß die deutſch⸗engliſche Ver⸗ 
ſtändigung ſowohl für Deutſchland wie für England neue 
Wege öffnet und ebnet zu wirtſchaftspolitiſchen Anlagen in 
Afrika, nicht mehr in hemmender Reibung gegeneinander, ſon⸗ 
dern in fruchtbarem Schaffen nebeneinander. Es darf als ein 
Gewinn betrachtet werden, daß Deutſchland und England 
darüber einig ſind, wo Deutſchland und auch wo England 
Bahnlinien und Hafeubauten herſtellen will und kann. Was 
das Ausmaß hüben wie drüben anlangt, ſo beſtätigt ein ſo 
kritiſcher Kenner der afrikaniſchen Grenzen, wie unſer Freund 
Paul Rohrbach, daß die jetzt erreichte Teilung der Intereſſen⸗ 
ſphären für Deutſchland günſtig iſt. So wird langſam eine 
Konzentration der Kräfte möglich ſein, die für Deutſchland 
eine ſpätere Zuſammenſchließung ſeiner bisherigen Kolonien 
zu einem Zentralafrika unter deutſchem Einfluß vorbereitet. 

Dieſe deutſche Politik iſt durch den Kongo-Vertrag in der 
Marolko⸗Kriſis eingeleitet worden. Damals hat der engliſche 
Auslandsminiſter Sir Edward Grey es ausgeſprochen: 

„Wenn es große territoriale Veränderungen in Afrika geben 
ſollte, die natürlich in Freundſchaft und durch Verhandlungen mit 
anderen Mächten zuſtande kommen müßten, dann ſind wir keine ehr⸗ 
geizige und konkurrierende Partei; und deshalb ſind wir, wenn 
Deutſchland mit anderen Ländern freundſchaftliche Vereinbarungen 
in bezug auf Afrika treffen will, nicht beſtrebt, ihm und den anderen 
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Ländern in den Weg zu treten. Ich halte das für eine weiſe Politik 
für England, und wenn es für uns eine weiſe Politik iſt, ſich nicht 
in große Expanſionspläne einzulaſſen, ſo würde es diplomatiſch wie 
moraliſch falſch ſein, andern gegenüber eine mißgünſtige Politik zu 
verfolgen.“ a 

Dieſe Bereitwilligkeit iſt damals mit Zweifel hingenom⸗ 
men und lange mit Unglauben abgelehnt worden; heute wird 
ſie durch die Tat beſtätigt. Wer einmal die Geſchichte der 
deutſch⸗engliſchen Kriſis zu ſchreiben hat, der wird feſtſtellen 
müſſen, daß nicht die weltwirtſchaftliche Entwicklung Neu⸗ 
deutſchlands zur engliſchen Kriegsgefahr gedrängt hat — denn 
beide Konkurrenten ſind zugleich ihre gegenſeitig beſten Ab⸗ 
nehmer; daß auch nicht die deutſche Flottenpolitik den Glauben 
an die Notwendigkeit einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung 
aufzubringen brauchte — gerade der Riſikogedanke des deut⸗ 
ſchen Flottengeſetzes hat die Möglichkeit eines engliſchen An⸗ 
griffes vermindert. Aber Mißtrauen und Mikverftändnis 
haben ſich zwiſchen England und Deutſchland gelegt, wie eine 
unüberſehbare Mauer, ſowohl in der Volksſtimmung wie in 


der Meinung der Miniſter. Die Marokkokriſis mit ihren fal⸗ 


ſchen Informationen, die aus Paris nach London gegeben wor⸗ 
den ſind, hat den Höhepunkt geſchaffen, in ſo grotesker Zu⸗ 
ſpitzung, daß es möglich geweſen wäre, daß deutſche Torpedo⸗ 
boote, die von der ſommerlichen Norwegenfahrt zurückkehrten 
und daran dachten, in Edinburgh in aller Friedfertigkeit Koh⸗ 
len zu holen, Gefahr gelaufen ſind, als feindliche Angreifer 
beurteilt und beſchoſſen zu werden. Nur ein Zufall hat dieſes 
Migßverſtändnis eines krankhaften Mißtrauens verhindert. 
Aber dann iſt der Balkankrieg gekommen, und er hat in Lon⸗ 
don wie in Berlin das Friedensbedürfnis über alle Zweifel 
hinausgehoben, und er hat in Einzelfragen der Alltagspolitit 
von Fall zu Fall ein Zuſammenarbeiten zwiſchen Berlin und 
London gebracht, erſt langſam und lauernd, dann mit wach⸗ 
ſendem Vertrauen und mit beweisbarer Aufrichtigkeit. Die 
größte Genugtuung für den verſtorbenen Staatsſekretär von 
Kiderlen⸗Wächter, der bereits in Bukareſt für Berlin ein 
deutſch⸗engliſches Verſtändigungsprogramm ausgearbeitet hat, 
wird der Dezembertag geweſen ſein, an dem zum erſten Male 
aus London die Meldung gekommen iſt, daß die engliſche Re⸗ 
gierung weder Frankreich noch Rußland zu einem Bündnis⸗ 
krieg verpflichtet iſt. | 


Mit der neuen Stimmung decken ſich künftige Intereſſen 


* 


auch im Orient. Das deutſche Programm der Erhaltung der 


aſiatiſchen Türkei wird nunmehr auch von England über⸗ 
nommen und unterſtützt, teils aus Beſorgnis vor einer ruſſi⸗ 
ſchen Annäherung an das Mittelmeer und an den Indiſchen 
Ozean, teils aus Rückſicht auf die hundert Millionen Moham⸗ 
medaner in den großbritiſchen Grenzen von Aegypten und 
Indien. So ſchließt England auch ſeinen Frieden mit der 
„deutſchen Bagdadbahn“ und verzichtet auf die Fortſetzung 
ſeines bisherigen Widerſtandes gegen die Einfügung dieſes 
„Rückgrates“ in den türkiſchen Körper. Heute iſt die Bogdad⸗ 
bahn von Konſtantinopel bis Basra am Perſiſchen Golf als 
eine türkiſche Bahn unter rein deutſcher Leitung geſichert — 
ohne eine engliſche Beteiligung, und trotz der engliſchen 
Gegnerſchaft durch 25 Jahre hindurch. In Moſſul ſollte eins 
mal die Bagdadbahn von England aufgehalten werden, daun 


— vor zwei Jahren noch — in Bagdad: heute hat fie ſich die 


Erreichung des Perſiſchen Golfes geſichert und den Ausbm 
des Hafens von Basra dazu, dieſen ſelbſt mit engliſcher X 
teiligung, aber ohne engliſche Mehrheit. Wer ſich erinnern 


| kann, daß der Vater des Bagdadbahngedankens, der alte Sie⸗ 


mens, der Direktor der Deutſchen Bank und liberale Reichs 
tagsabgeordnete, noch überzeugt geweſen ift, daß ohne IS 
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liſche Beteiligung keine Beendigung der Bagdadbahn denkbar 
wäre, wer weiter weiß, daß der deutſche Botſchafter in Kon⸗ 
ſtantinopel, Marſchall-Bieberſtein, gelegentlich geäußert hat, 
daß England die Bagdadbahn nicht zum Perſiſchen Golf werde 
reichen laſſen, der wird dieſe Wendung und dieſen Erfolg ein⸗ 
zuſchätzen verſtehen. England verzichtet weiterhin auf alle 
Konkurrenzpläne gegenüber der Bagdadbahn, ſo daß dem 
deutſchen Unternehmen auch die Verbindung des Perſiſchen 
Golfes mit dem Mittelmeere (von Basra nach Alexandrette) 
vorbehalten bleibt. In Meſopotamien ſelbſt wird ſich eine 
deutſch⸗engliſche Arbeitsgemeinſchaft betätigen können. 
Deutſchland und England treten miteinander in eine neue 
Acra ein: nicht in die einer blinden Liebe oder einer brüder⸗ 
lichen Begeiſterung — das wäre gefährlich; ſondern in die 
einer nüchternen Rechnung und einer für beide Parteien vor⸗ 
teilhaften Verſtändigung. Bisher ſind die wiederholten Ver⸗ 
ſuche Englands, Deutſchland zu Verträgen zu bewegen, von der 
für uns unannehmbaren Forderung eines Verzichtes auf die 
deutſche Flottenrüſtung d. h. auf eine ſelbſtändige deutſche 
Auslandspolitik ausgegangen; man erinnert ſich der Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen dem Fürſten Bülow und Sir Caſſel und 
Sir Haldane. Heute iſt die Flottenfrage ausgeſchaltet: Deutſch⸗ 
land führt ſein Flottengeſetz durch und England erkennt die 
Notwendigkeit und die Gleichberechtigung der deutſchen Welt⸗ 
wirtſchaft und Weltpolitik an. Das iſt das Ergebnis auch des 
ſtummen Durchhaltens Deutſchlands gegenüber England in der 
Marokkokriſis. Der Höhepunkt iſt zugleich zum Wendepunkt 
geworden. Der beſte Beweis für den guten Stand der deutſch⸗ 
engliſchen Beziehungen iſt die Tatſache, daß beide Flotten nun 
nicht mehr gegeneinander in der Nordſee feſtgelegt bleiben, ſon⸗ 
dern daß wir Bewegungsfreiheit bekommen: vier deutſche 
Kreuzer können im Mittelmeer bleiben und zwei deutſche 


Kriegsſchiffe können nach Mexiko gehen. So kann jetzt endlich 


eine alte Forderung der Marine wie der Politik erfüllt wer⸗ 
den, daß deutſche Kriegsſchiffe draußen in der Welt eine richtige 
Vorſtellung und einen ſtarken Eindruck von der deutſchen Macht 
vermitteln können. 

Wer immer auf Bismarck ſich berufen will, der mag auch 
ein Bismarckſches Programm in Erfüllung gehen ſehen: „Eng⸗ 
land iſt für uns wichtiger und wertvoller wie Witu und 
Sanſibar.“ 


Wilhelm Struve, M. d. N. / Krankenlaſſen 
und Aerzte 


Wenn nicht alles trügt, ſteht dem ſtolzen Gebäude unſerer 
Sozialverſicherung am 1. Januar 1914 eine Kataſtrophe von 
großer Tragweite bevor. Am Neujahrsmorgen werden die 
meiſten Krankenkaſſen Deutſchlands ohne Kaſſenärzte ſein. 
Die Aerzte haben faſt ausnahmslos getan, was ſie ſchon ſeit 
den Beratungen über die Reichsverſicherungsordnung immer 
wieder als notwendige Pflicht in aller Oeffentlichkeit bezeichnet 
haben: ſie haben ihre Verträge mit den Kaſſen gekündigt. Auf 
der anderen Seite ſind durch die Neugeſtaltung der Orts⸗ und 
Landkrankenkaſſen viele Tauſende kleinerer Kaſſen mit dem 
Schluß dieſes Jahres verſchwunden, ſomit ihre Verträge auch 
gegenſtandslos geworden. 

Rein äußerlich bleibt im nächſten Jahre alles hübſch in 
Ordnung. Der Geſetzgeber hat auch an dieſe Möglichkeit ge⸗ 
dacht. Der § 370 der RVO. ermächtigt jedes Oberverſiche⸗ 
rungsamt, den Krankenkaſſen auf ihren Antrag widerruflich 
zu geſtatten, anſtatt der Krankenpflege und der freien ärzt⸗ 
lichen Behandlung ihren Mitgliedern eine Barentſchädigung 
zu zahlen bis zur Höhe von zwei Dritteln vom Durchſchnitts⸗ 


betrage des geſetzlichen Krankengeldes. Dieſes Recht ſoll den 
Krankenkaſſen immer dann zuſtehen, wenn ſie, wie nach dem 
1. Januar zu erwarten iſt, nicht mit einer ausreichenden An⸗ 
zahl von Aerzten feſte Verträge zu angemeſſenen Bedingungen 
ſchließen können. Die Aerzte haben ihrerſeits erklärt, daß ſie 
allen Erkrankten unter allen Umſtänden jede ärztliche Hilfe 
gewähren werden, ſie ſollen ſo gut behandelt werden, wie es 
nur mediziniſches Wiſſen und ärztliche Kunſt vermag. Auch 
die Honorarfrage wird keine Schwierigkeiten machen. Zwei 
Drittel Krankengeld, das ſind für eine Krankheit von 4 Wochen 
Dauer 24 bis 36 M. Arztkoſten — etwa das 10- bis 15fache 
Geld, das die Krankenkaſſen bis jetzt zahlen. Ein Zuſtand, 
den ſich ein deutſcher Kaſſenarzt heute gar nicht auszudenken 
wagt! 

005 die Krankenkaſſen bei einer langen Dauer des § 370 
finanziell beſtehen können, das kann ich nicht überſehen. Aber 
unſere Krankenfürſorge würde in ihr Gegenteil verkehrt wer⸗ 
den. Bis jetzt galt es mit Recht für eine große Errungen⸗ 
ſchaft, daß jedermann, er mochte mit Barmitteln auch noch ſo 
wenig geſegnet ſein, vom erſten Tage der Erkrankung jede ärzt⸗ 
liche Hilfe, alle Heilungsmittel erhalten konnte, ohne ſich um 
die Bezahlung irgendwie kümmern zu brauchen. So wurde 
jeder angehalten, ſofort, bei den erſten Anzeichen einer Ge⸗ 
ſundheitsſtörung den Arzt aufzuſuchen, ſo wurde es verhindert, 
Krankheiten zu verſchleppen, aus leicht heilbaren Erkrankungen 
ſchwere, jeder ärztlichen Kunſt trotzende Leiden zu machen. 
Dieſer große Fortſchritt — der Rückgang unſerer Sterblich⸗ 
keitsziffer ſpricht eine beredte Sprache — iſt jetzt ernſtlich be⸗ 


droht. 


Bedroht durch die Halsſtarrigkeit der Krankenkaſſen, die 
trotz allen Entgegenkommens der Aerzte, das ſie ſelber in ihren 
Antworten gern anerkennen, die Verhandlungen abgebrochen 
haben, weil ſie keinen Vertrag von Organiſation zu Organi⸗ 
ſation ſchließen wollten. Sie wollten den alten Zuſtand ver⸗ 
ewigen: Einzelverträge mit den jeweiligen Kaſſenärzten, viel⸗ 
leicht auch mit den örtlichen Aerztevereinen, aber keinen Tarif⸗ 
vertrag für das ganze Reich. Sie wiſſen ganz genau, daß die 
vielgerühmte Vertragsfreiheit, die verbunden iſt mit wirtſchaft⸗ 
licher Ungleichheit der Vertragſchließenden, notwendig zur 
Unterdrückung der wirtſchaftlich Schwächeren führt. Und das 
ſind ſtets wir Aerzte, einzeln genommen, den Kaſſen und ihren 
Verbänden gegenüber. | 

Gewiß haben auch unſere Vertreter eine Neugeftaltung der 
Honorare gefordert. Wenn 2,80 Mark, 3,40 Mark die Geſamt⸗ 
entſchädigung für eine 26wöchige Behandlung auch einer ernſten 
Erkrankung bildet, wenn anderſeits Durchſchnittsziffern von 
nur 46, von nur 53 Pfennig für die einzelne ärztliche Leiſtung 
keineswegs eine ſchlechte oder ſeltene Bezahlung darſtellen, 
wenn alſo ein Dienſtmann, der das Rezept des Arztes zur Apo⸗ 
theke trägt, mehr verlangt und mehr bekommt, als der Doktor 
für Unterſuchung, Verantwortung und Verſchreibung, dann 
muß der deutſche Arzt auch auf beſſerer Honorierung beſtehen. 
Der Vorſitzende des Deutſchen Aerztevereinsbundes, Herr 
Dr. Dippe hat erſt vor einigen Tagen in einem Vortrage in 
Frankfurt a. Main Beiſpiele dafür angeführt, mit wie wenigen 
Pfennigen Aerzte ſich zufrieden haben geben müſſen. In Breslau 
habe die Bezahlung ſich um 10 Pfennig für die Einzelleiſtung 
herumbewegt. Die Hausärzte bekamen im Durchſchnitt 
8 Pfennig und die Augenärzte, auch für eine komplizierte 
Brillenbeſtimmung einen ganzen Groſchen. Das war die 
Folge der ſtändigen Submiſſion nur nach dem Mindeſtpreis! 
Wenn wir Aerzte jetzt einen „angemeſſenen“ Preis fordern, ſo 
wird niemand dieſer Mittelſtands forderung mit gute 
Gründen entgegentreten können. = 
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Aber — an der Frage des Honorars find die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen Kaſſen und Aerzten nicht geſcheitert. Das 
leſen wir ſogar in den amtlichen Erklärungen der Kaſſen ſelbſt. 
Auch nicht an der Frage der „Freien Arztwahl“. Gewiß hal⸗ 
ten wir Aerzte unbedingt an dieſer für die Verſicherten beſten 


Form der ärztlichen Verſorgung feſt. Jeder Krankenkaſſen⸗ 


patient ſoll ſich nach unſerer Meinung den Arzt ſeines Ver⸗ 
trauens ausſuchen können — jeder, der einmal ernſtlich 
krank geweſen iſt, weiß, was das für die Heilung jedes Lei⸗ 
dens bedeutet. Nach dem 1. Januar 1914 kommt als neuer 
Grund der Umſtand hinzu, daß dann durch die RVO. im 
Königreich Sachſen z. B. 93 v. H. aller Zenſiten verſichert ſein 
werden, in Preußen 94,4 v. H.! Es bleibt alſo in zahl⸗ 
reichen Landgemeinden und kleineren Städten bei der Ver⸗ 
ſicherungsgrenze 2500 —4000 M. gar nichts, in Großſtädten 
nur noch ſo wenig Privatpraxis, daß alle Aerzte, die keine 
Krankenkaſſentätigkeit erreichen, brotlos bleiben. Auf der einen 
Seite geſicherte Kaſſenärzte in Monopolſtellungen, auf der 
anderen ein immer mehr anſchwellendes Heer ungenügend be⸗ 
ſchäftigter Kollegen — das wäre eine Reſervearmee nach dem 
Wunſche der Kaſſenſcharfmacher, auch beſſer als die polniſchen 
und galiziſchen Zehntauſende, die jahraus, jahrein in die 
Ruhr⸗ und Rheingegenden hineinſtrönmen. Immer zur 
billigſten Arbeit bereit und ſtets zur Anſtellung geeignet: der 
Staat hat ja für die Approbation geſorgt. So iſt der Kampf 
um die freie Arztwahl zugleich ein Kampf um einen freien, 
unabhängigen Aerzteſtand geworden. Aber auch bei dieſer 
Frage ſind unſere Führer, um zum Frieden zu kommen, bis 
an die Grenze des Zuläſſigen gegangen. Sie haben ſich mit 
jedem der zurzeit beſtehenden Arztſyſteme einverſtanden er: 
klärt, ſie haben nicht auf der ſofortigen, allſeitigen Einführung 
der freien Arztwahl beſtanden. Sie wollten ſich hier wie bei 
jeder anderen Streitfrage einem paritätiſchen Schiedsgericht 
unterwerfen. 

Auch der Einwand, wir Aerzte verwechſelten Koalitions⸗ 
freiheit und Koalitionszwang, wir wollten das Kaſſenweſen 
unſerer Organiſation ausliefern, iſt hinfällig. Und wenn be⸗ 
hauptet wird, was wir fordern, wäre ebenſo, als wenn der 
Metallarbeiterverband von den Induſtriellen verlange, ſie 
müßten alle ſeine Mitglieder anſtellen und alle beſchäftigen, 
ſo iſt das für jeden in gewerkſchaftlichen Fragen Bewanderten 
blanker Unſinn. Mit der Zulaſſung zur freien Arztwahl 
fordern wir keine Verſorgung — es werden immer nur wenige 
von uns viel zu tun haben —, ſondern wir verlangen nur die 
freie Benutzung des Arbeitsnachweiſes für 
jeden Arzt, der ſich den vereinbarten Bedingungen fügt. Und 
das ſollte man uns ohne Streit zugeſtehen. Wir wollen 
auch, trotzdem 98 Prozent unſerer Kollegen organiſiert ſind, 
keinen Organiſationszwang: in dem von den Krankenkaſſen 
abgelehnten Entwurf ſchlugen wir vor: auch Nichtmitgliedern 
der ärztlichen Lokalorganiſationen, ſofern ſie nur im Beſitze der 
bürgerlichen Ehrenrechte ſind, iſt der Beitritt zum Vertrage 
grundſätzlich offenzuhalten. 


Wir wollen den Zuſtand, den Württemberg ſchon ſeit zehn 
Jahren zur allgemeinen Zufriedenheit hat, und den die Bayern 
jetzt erreicht hätten, wenn ſie nicht aus einem prächtigen 
Solidaritätsgefühl, wofür ihnen gar nicht genug gedankt wer⸗ 
den kann, die Unterzeichnung der Verträge verweigert hätten, 


über das ganze Deutſchland verpflanzen. Es ſoll auch bei uns 
Aerzten keine Mainlinie geben. 


Die Krankenkaſſenverbände wollen dagegen die Uneinig— 


keit der deutſchen Aerzte durch Sprengung ihrer Organiſation 
dauernd erhalten. 


Sie ſchreiben in ihrer letzten Flugſchrift 


Nr. 46 


ſelbſt: „Es wäre längſt Ruhe und Frieden zwiſchen Kranken⸗ 
kaſſen und Aerzten, wenn der Leipziger Verband den Aerzten 
freie Hand gäbe.“ Gewiß — aber eine Friedhofsruhe, der 
ſichere Uebergang zum Krankenkaſſen angeſtellten, das 
unrühmliche Ende des freien Arztes. Wir brauchen keine 
Weiſung von Leipzig oder von irgendwo ſonſt her, wir wiſſen, 
was auf dem Spiele ſteht. Daher werden wir einig bleiben, 
damit Deutſchland den Aerzteſtand, um den es bis jetzt von 
der ganzen Welt beneidet wurde, behält. Und für allen 
Schaden, den die Krankenverſicherung erleidet, ſind allein die 
leitenden Herren vom Krankenkaſſenverband verantwortlich: 


wir Aerzte haben ſtets den Frieden gewollt und wollen auch 


heute nichts anderes: als unabhängige Männer unſerem 
Berufe im Dienſte des Kranken nachgehen. 


W. Böhmert / Das Berufsſchickſal der Arbeiter 
und Angeſtellten nach dem 40. Lebensjahre 


Die körperliche Leiſtungsfähigkeit des Menſchen beginnt ſich 
im allgemeinen etwa von der Zeit des vierzigſten Jahres an zu 
verringern. Dem trägt ja auch unſere Militärverfaſſung Rech⸗ 
nung, indem fie die Landwehrpflicht mit dem 45. Lebensjahre auf 
hören läßt. Beim Berufsſoldaten, an den beſonders hohe An⸗ 
forderungen in körperlicher Beziehung geſtellt werden, liegt die 
kritiſche Grenze tatſächlich noch tiefer. Vom Unteroffizierkorps iſt 
ſchon im 35. Jahre nur noch wenig mehr bei der Truppe übrig⸗ 
geblieben. Beim Offizier iſt es die Majorsecke, wo der Aus⸗ 
ſiebungsprozeß in dieſen Jahren ſeine ſchärfſte Intenſität annimmt. 

Die Frage, was mit den für die Truppe nicht mehr verwend⸗ 
baren Berufsſoldaten geſchehen ſoll, wird von der Militärverwal⸗ 
tung mit der größten Sorgfalt verfolgt. Und mit vollem Recht. 
Denn von ihrer Beantwortung hängt es ab, ob es gelingt, die 


beſten Elemente zur Erziehung unſeres Heeres zu gewinnen. Man 


wird alſo durchaus damit einverſtanden ſein, daß auf dieſem Ge⸗ 
biete das überhaupt Erreichbare geſchieht, daß gewiſſe Stellen den 
Militäranwärtern geſetzlich vorbehalten, Prämien zur Begründung 
einer bürgerlichen Exiſtenz geſchaffen, das Penſionsweſen für Offi⸗ 
ziere der in Betracht kommenden Chargen möglichſt günſtig ge 
ordnet, daß der Verſuch gemacht wird, die privaten Unternehmungen 
zur Anſtellung der irgend verwendbaren Verabſchiedeten zu inter⸗ 
eſſieren. Jedenfalls darf man die Frage der Unterbringung dieſer 
Perſonen für ein allgemein anerkanntes und viel behandeltes Pros 
blem bezeichnen. 

Es ſind aber keineswegs die Berufsſoldaten allein, die dem 
geſchilderten Prozeß unterliegen. Vielmehr iſt der Rückgang der 
körperlichen Leiſtungsfähigkeit auch eine bei den Arbeitern allge: 
mein bekannte Tatſache. In den Vereinigten Staaten pflegen die 
großen Werke Arbeiter über 40 Jahre überhaupt nicht mehr oder 
nur in geringem Maße zu beſchäftigen. Viele Arbeiter ſollen ſich 
dort die Haare färben und durch Einnahme von Arſenik ein 
jugendliches Ausſehen vortäuſchen, um die gefürchtete Kündigung hin⸗ 
auszuſchieben. Bei dem zur äußerſten Intenſität geſteigerten Ar⸗ 
beitsprozeß können eben die älter und bequemer Gewordenen das 
Tempo nicht mehr aushalten. Sie bezahlen ſich für den Unter 
nehmer nicht mehr. Etwas Aehnliches gilt auch für die Anger 
stellten. Die geiſtige Anpaſſungsfähigkeit, das raſche Zupaden, die 
Beweglichkeit nehmen ab, andere, jüngere Kräfte würden an Stelle 
der älteren mehr leiſten. Dazu kommt, daß gerade bei ihnen viele 
von der Zeit ihrer Höchſtleiſtung her noch beſſer bezahlt find. 
Unzweifelhaft ein ſtarker Anreiz für den Unternehmer, ſolche Kräfte 
bei günſtiger Gelegenheit abzuſchieben. Denn die Zurückſetzung in 
ſchlechter bezahlte Stellungen mit geringerer Verantwortung iſt für 
beide Teile peinlich. Wer aber einmal in reiferen Jahren aus 
ſeiner Stellung gedrängt worden iſt, dem wird es ſehr ſchwer, in 
einer ähnlichen wieder unterzukommen. Wir ſind noch nicht 
jo weit in unſerem ſozialen Empfinden fortgeſchritten, 
daß die Unternehmerſchaft im allgemeinen es für ihre 
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Pflicht hält, den älter gewordenen Angeſtellten und 
Arbeiter wenn irgend möglich zu halten. Gewiß gibt es rühmliche 


Ausnahmen. Doch iſt nicht jeder mg nur den nn 
ſeines Herzens zu folgen. 

Die Frage gewinnt dadurch für uns an Bedeutung, daß dieſer 
Prozeß der Ausſcheidung zweifellos in immer ſtärkerem Maße 
fortſchreiten wird. Immer ſchneller laufen die Maſchinen, immer 
intenſiver werden auch die Arbeitsmethoden in den großen 
Kontoren. Wer dieſes Tempo nicht mitmachen kann, iſt eben über⸗ 
haupt nicht mehr, auch nicht in weniger verantwortlicher Stelle, 
verwendbar. Das ſogenannte Taylorſche Syſtem, das auf reſtloſe 
Ausnützung der Arbeitskraft hinausläuft, wird hier keine Beſſerung, 
ſondern höchſt wahrſcheinlich noch eine weitere Verſchlimmerung 
bringen. Denn in den angeſtellten Prüfungen der Leiſtungsfähigkeit 
wird der Aeltere immer hinter dem in jugendlicher Vollkraft 
Stehenden zurückbleiben. 


Es iſt auffallend, daß das vorliegende Problem bisher nur 
verhältnismäßig geringe Aufmerkſamkeit gefunden hat. Neuer- 
dings hat aber det Verein für Sozialpolitik anläßlich ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen über die ſoziale Struktur der Arbeiterſchaft nachdrücklich 
darauf hingewieſen. Prof. Herkner insbeſondere hat bei der Nürn⸗ 
berger Tagung des Vereins in ſeinem Reſumé von einer „Majors⸗ 
ecke“ der gelernten Arbeiter geſprochen, und dieſes Wort hat einen 
weiten Widerhall gefunden. Aber es fehlte bisher an allen Angaben 
über den Umfang der ganzen Erſcheinung, ſo daß wir über all⸗ 
gemeine Betrachtungen nicht hinausgekommen ſind. 


Dieſe Lücke einigermaßen auszufüllen, iſt der Zweck einer aus⸗ 
führlicheren Studie, die ich im „Arbeiterfreund“, der „Zeitſchrift des 
Vereins für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ veröffentlicht habe. 
Vielleicht werden die Hauptergebniſſe dieſer Unterſuchung auch einem 
weiteren Leſerkreiſe von Intereſſe ſein. Die Grundlage bildeten 
die Ergebniſſe der Berufsſtatiſtik des Jahres 1907, die ſich unter 
anderem auch auf das Alter der Berufstätigen erſtreckt hat. Wenn 
man hierbei die beiden Altersklaſſen vom 30. bis 40. und vom 40. 
bis 50. Lebensjahre miteinander vergleicht, ſo muß es möglich ſein, 
Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, aus welchen Berufen ein Ab⸗ 
ſtrömen nach dem 40. Lebensjahre erfolgt iſt und welche anderen einen 
Zuwachs aufweiſen. Allerdings ſagen uns die nackten Zahlen der 
Statiſtik noch nichts. Wir müſſen berechnen, welche Zahl der Be⸗ 
rufstätigen in den einzelnen Berufen bei normaler Abnahme durch 
Tod uſw. vorhanden ſein müßte, und mit dieſer berechneten Ziffer 
müſſen wir dann die tatſächliche vergleichen. | 

Daß eine ſolche Berechnungsweiſe nur rohe Annäherungswerte 
liefern kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Die natürliche Verringerung 
durch den Tod iſt nicht in allen Berufen dieſelbe. Wir haben ge⸗ 
ſunde und ungeſunde Berufe, unter den letzteren ſolche, die ſchon in 
der Zeit des 40. Jahres eine überaus große Berufsſterblichkeit auf⸗ 
weiſen. Ich brauche nur an die Steinbrucharbeiter und die Glas⸗ 
ſchleifer zu erinnern, ferner an die große Unfallgefahr in einzelnen 
Berufen. Freilich wird man dieſe Fehlerquelle auch nicht über⸗ 
ſchätzen dürfen. Es kommen aber noch zwei weitere Punkte hinzu, 
die ſehr ſtörend einwirken. Es gibt einige Erwerbszweige, wie 
z. B. die chemiſche Induſtrie, der Bergbau uſw., die in den 
lezten Jahrzehnten beſonders an Bedeutung zugenommen 
haben. In dieſen müſſen ſelbſtverſtändlich die im jünge⸗ 
ren Alter Stehenden ſtark überwiegen. Man kann alſo 
aus der verhältnismäßig geringen Beſetzung der älteren Alters⸗ 
ſtufen hier noch nicht ohne weiteres ſchließen, daß eine entſprechende 
Zahl älferer Berufstätiger aus dem Berufe ausgeſchieden iſt. Noch 
ſtörender iſt die Tatſache, daß wir die Ausländer nicht ausſcheiden 
können. Unter dieſen befindet ſich zweifellos, wie auch die Volks⸗ 
zählung 1900 zeigt, ein außerordentlich hoher Prozentſatz jüngerer 


Männer. Die älteren bleiben, nachdem ſie in ihren leiſtungs⸗ 
fähigſten Jahren in Deutſchland gearbeitet haben, zu Hauſe und 
werden durch jüngere erſetzt. Die Zahl dieſer Ausgeſchiedenen, die 
für unſere deutſche Volkswirtſchaft nicht mehr in Betracht kommen, 


ſchätze ich auf 80 000 —120 000. 
Dieſe ſtarken Fehlerquellen müſſen bei Betrachtung der folgenden 
Ziffern im Auge behalten werden. Dieſe Ziffern geben nur Finger- 


zeige, keine feſtſtehenden Tatſachen. Die e ergab IM 
die männliche Geſamtbevölkerung des Reiches 

4 220 293 Perſonen im Alter von 30 bis 40 Jahren 

3177 104 „ „ „ „ 40 „ 50 „ 
Demnach machen die Angehörigen der Altersklaſſe von 40 bis 
50 Jahren 75,28 % derjenigen von 30 bis 40 Jahren aus. Mit dieſem 
Reduktionsſaktor müſſen wir alſo die natürliche Verminderung der 
einzelnen Berufe berechnen und mit dieſer berechneten Ziffer die 
wirklich in der Berufsſtatiſtik feſtgeſtellte vergleichen. Dann ergibt 
ſich ein Zurückbleiben der Altersklaſſe von 40 dis 50 Jahren 
gegenüber der berechneten Ziffer bei folgenden Berufen: 


Angeſtellte in Induſtrie und Handel um 40 545 Perſonen 


Arbeiter in Induſtrie und Handel „ u 
darunter gelernte „%„ ö 207015 1 
Heer und Kriegs flotte „ 15444 8 
Mithelfende Familieuangehörige in der 
Landwirtſchaft „ 51170 8 


Dienſtboten, Augeſtellte der freien Be⸗ 
rufe, Familienangehörige in Handel 
und Induſtrie zuſammen. „ 5725 2 

zuſammen berechnete Abnahme 406 026 Perſonen, wozu noch eine 
ſolche von 2978 nicht berufstätigen Angehörigen kommt. Dem 
ſtehen Zu nahmen der Altersklaſſe von 40 bis 50 e in ſol⸗ 
genden Berufszweigen gegenüber: 


Selbſtändige in der Landwirtſchaft x 


2 213 162 Perſonen 
77 „ „ Induſtrie 2 3 21 48 680 


” 


3 
Lohnarbeiter und Angeſtellte der Land⸗ 


„ Handel und Verkehr. 46 185 
wirtſchaft .. = x » 29 950 " 
Höhere Beamte und freie Berufe 11 11 728 5 
Rentner. . . 49 439 = 
Anſtaltsinſaſſen, Unterſtützte und „ohne 
Beruf” . . . 3711 u 
Sonſtige (Oausgewerbetreibende, wechſelnde 
Lohnarbeit, Unterbeamte der freien 
Berufe) r 6224 7 


zuſammen 409 079 Rn 
Für den Aufſtieg der rund 350 000 Arbeiter und Angeftellten, 


die im 40. bis 50. Lebensjahre aus ihrem Berufe ausgeſchieden ſind, 


kommen alſo etwa 97 000 Selbſtändige in Betracht. Dabei iſt zu 
beachten, daß die Verkäufer in offenen Geſchäften nach dem Syſtem 
der Reichsſtatiſtik zu den gelernten Arbeitern gehören. Die ge⸗ 
lernten Arbeiter und die mithelfenden Familienangehörigen (2207 
Perſonen) der Induſtrie und des Handels werden alſo den bei 


weitem größten Teil dieſer ſelbſtändigen Stellen für ſich bean⸗ 


ſprucht haben, fo daß für die 40 000 ausgeſchiedenen Angeſtellten 


nur verhältnismäßig wenige übriggeblieben ſein werden. Im 


übrigen dürſen wir nicht vergeſſen, daß die Selbſtändigkeit für eine 


ſehr große Zahl dieſer Perſonen nur ein ſtatiſtiſcher Begriff iſt. 
Händler, Hauſierer allerhand Art, Inhaber kleiner Läden und 


Buden, fie alle find in ſtatiſtiſcher Hinſicht ſelbſtändig, 


‚gehören aber tatſächlich oft den dürftigſten Schichten der 
Bevölkerung an. Ein großer Teil der zu dieſer Selb⸗ 
ſtändigkeit Uebergegangenen hat ſich alſo in ſeiner ſozialen Stellung 


verſchlechtert. Dasſelbe gilt für viele Rentner, unter denen ſich 


auch zahlreiche Unfall⸗ und Invalidenrentner befinden. Aber der 


Zuwachs an Selbſtändigen, Rentnern, Anſtaltsinſaſſen uſw. gleicht 
noch nicht entfernt den ſtarken Abgang der Angeſtellten und Arbeiter 


aus. Wohin haben ſich dieſe Fehlenden gewendet? Darauf gibt die 
Berufszählung eine Antwort, die wohl von den wenigſten erwartet 
wurde. Dieſe fehlenden Perſonen haben ſich der Landwirtſchaft zu⸗ 
gewendet, von der ſie vermutlich urſprünglich gekommen ſind. Es 
iſt ganz ausgeſchloſſen, daß die ſtarke Beſetzung der Altersklaſſe von 
40 bis 50 Jahren in der Landwirtſchaft durch außergewöhnlich 
günſtige Sterblichkeitsverhältniſſe erklärt werden könnte. Das näher 
zu zeigen, würde hier zu weit führen. Ich muß in dieſer Beziehung 
auf die erwähnte Studie im „Arbeiterfreund“ verweiſen. Wir haben 


eben Zehntauſende, ja Hunderttauſende von Arbeitern, beſonders 


von Bauarbeitern, Erdarbeitern, Bergleuten, Seeler sen uſw., die, 


wenn fie den Höhepunkt ihrer Leiſtun gsfähigkeit überſchritten haben, 
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ihre gewerbliche Tätigkeit aufgeben und mit ihren Erſparniſſen in 
die Landwirtſchaft zurückkehren. Daher die außerordentliche Zu⸗ 
nahme der Selbſtändigen in der Landwirtſchaft. Selbſtverſtändlich 
ſind es nur die körperlich Kräftigſten, die dieſen Schritt machen. 
können, die Schwachen und Kranken bleiben in der Stadt zurück 
und laſſen die Kranken⸗ und Sterbeziffer dort anſchwellen. In die 
von dieſen Arbeitern freigelaſſenen Stellen rückt dann der 
Reſt der ans anderen Berufen Herausgeſchleuderten 
ein, vermutlich auch derjenige Teil der Angeſtellten, 
der bei den Selbſtändigen, Rentnern uſw. nicht unter⸗ 
kommen konnte. Zweifellos iſt die Aufgabe, die die Landwirtſchaft 
durch die Aufnahme dieſer vielen Tauſenden von Arbeitern leiſtet, 
für die allgemeine Volkswirtſchaft außerordentlich wichtig. Sie 
trägt dadurch zur Entlaftung des Arbeitsmarktes weſentlich bei und 
entlaſtet auch die ſtädtiſche Bevölkerung von der Sorge für viele 
Deklaſſierte, die nunmehr eine, allerdings vielfach nur kümmer⸗ 
liche, Möglichkeit des Unterhalts finden. Dadurch iſt wohl auch der 
verhältnismäßig geringe Zugang der 40⸗ bis 50jährigen bei den 
Unterſtützten und Anſtaltsinſaſſen zu erklären, der einen der erfreu⸗ 
lichen Züge unſeres Gemäldes bildet. 

Die angeſührten Zahlen werden gezeigt haben, daß das vier⸗ 
zigſte Lebensjahr nicht nur bei den Berufsſoldaten, ſondern auch 
bei den Angeſtellten und Arbeitern eine kritiſche Zeit iſt, das heißt 
für Zehntauſende eine Deklaſſierung bedeutet. Hierbei ſind die An⸗ 
geſtellten ohne Zweifel am ſchlechteſten geſtellt. Denn ſie finden 
nur eine beſchränkte Zahl von ſelbſtändigen Stellen vor, die übrigen 
müſſen den allgemeinen Arbeitsmarkt auſſuchen, wo ſie gegenüber 
anderen Arbeitern in ſtarkem Nachteil ſind. Für einen großen 
Teil der Arbeiter dagegen bietet ſich die Möglichkeit, mit leidlich 
geſicherter Zukunft nach dem vierzigſten Jahre in die Landwirt» 
ſchaft zurückzukehren. Dieſe Möglichkeit, durch die innere Koloni— 
ſation und die Aufteilung von Großgrundbeſitz immer mehr zu er— 
leichtern, iſt alſo eine Lebensfrage, insbeſondere auch für unſere 
Arbeiterſchaft. Das ſchwierigſte Problem jedoch bleibt die Unter- 
bringung der in vorgerücktem Alter aus ihrem Beruf ausgeſchiede— 
nen Angeſtellten. Ihre Zahl iſt weit bedeutender, als die der Be— 
rufsſoldaten. Fürſorgeeinrichtungen beſtehen aber für ſie, ſoweit 
keine Invalidität vorliegt, nicht. Hier liegt zweifellos ein ſehr 


bedenkliches ſoziales Problem vor, das größerer Auſmerkſamkeit 
wert wäre. 


Paul Weſtheim / Die Architektur der Großſtadt 


Enger als ſonſt ein Kunſtſchaffender iſt der Architekt mit 
dem Wirtſchaftsleben ſeiner Zeit verknüpft. Auch der Dichter, 
auch der Maler, auch der Bildhauer ſind nicht denkbar ohne 
das Publikum, das ſich ihnen entgegenſtellt. Aber bis zu 
einem gewiſſen Grade kann ein ideales Wollen dieſe „freien“ 
Künſtler dahin treiben, ſich von dieſem, ihrem Zeitpublikum 
zu emanzipieren, ſich gar über es hinaus zu erheben. Der 
Lyriker, der von ſeiner Zeit verkannt wird, der in ihr keinen 
Nachhall findet, kann trotzdem ein großer Dichter ſein; der Ar⸗ 
chitekt, der nur auf dem Papier baut, iſt eine verfehlte 
Exiſtenz. Er braucht, um monumentalere Schöpferkraft zu 
erweiſen, den Bauherrn, den, der das Geld gibt, um 
aus Architekturideen Baukunſt zu machen. 

Bis zu einem gewiſſen Grade iſt Architektur daher auch 
immer von der Wirtſchaft aus zu verſtehen. Wirt⸗ 
ſchaft, das heißt heute vom Kapitalismus, das heißt ſchließ⸗ 
lich von all den Konzentrationen aus, die auf den Kapitalis⸗ 
mus zurückzuführen ſind. Die augenfälligſte, die gewaltigſte 
dieſer Konzentrationen iſt die moderne Großſtadt. 
Sie iſt das Weltſchickſal unſerer Zeit. Sie iſt da, wächſt, unter⸗ 
jocht materiell und geiſtig immer neue Bezirke, durch ſie ſind 
Länder und Völker weltwirtſchaftlich verknüpft, für dieſe 
lawinenartig anquellenden Ungeheuer ſcheint recht eigentlich 


das Land da draußen zu ſein und zu ſchaffen. Ganz Oſtelbien, 


der fette Gewinſt des Großgrundbeſitzes, die hohen Güter⸗ 
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preiſe, der Verdienſt am Schnaps, am Korn, am Vieh, die 
Großſtadt als der ausſchlaggebende Konſument kapitali⸗ 
ſiert das alles. Sie kapitaliſiert letzten Endes auch 
alle großſtilige, alle moderne Architektur. Großſtadtgeiſt, 
Großſtadtgeſinnung iſt die eigentliche Triebkraft bei den Unter⸗ 
nehmungen, die nach dem mönumental ſchaffenden Architekten 
verlangen. Er iſt nur von der Großſtadt aus zu denken, zu 
verſtehen. Karl Scheffler hat es unternommen, in einem 
neuen Buche (Die Architektur der Großſtadt. 
Berlin, Bruno Caſſirer) dieſe Grundlage unſerer 
architektoniſchen Gegenwart aus der Fülle der Einzelprobleme 
herauszuſchälen. Er zeigt, wie die Großſtadt der Platz gewor⸗ 
den iſt, an dem der Kampf um die neue Baukunſt ausgetragen 
werden muß, erklärt, daß es eine provinziell kleinſtädtiſche oder 
ländliche Baukunſt moderner Art nicht mehr gibt, daß die Bau⸗ 


kunſt der Zukunft eine Großſtadtkunſt ſein wird, daß ſie — 


Scheffler ſchreibt es, trotzdem er ſo manches Heil von einem 
auf die Tradition bedachten Konſervatismus erwartet — „nur 
bürgerlich, großbürgerlich und ein Produkt demokratiſcher 
Kultur ſein kann“. 

Das Zeitſchickſal unſerer Architektur iſt es, herauswachſen 
zu müſſen aus einer Baſis, die ſelbſt noch chaotiſch ungeordnet 
iſt. Die Großſtadt, wie wir ſie im heutigen Deutſchland haben, 
niedergehalten von einer konſervativ gerichteten Regierungs⸗ 
gewalt, beengt durch eine fälſchlich als Selbſtverwaltung aus⸗ 
gegebene Rechtsorganiſation, erſcheint ganz als Produkt einer 
problematiſchen Uebergangsſituation, ja, man darf geradezu von 
einer hypertrophiſchen Entartung der alten Stadtwirtſchaſt 
ſprechen. Als in der letzten Hälfte des vergangenen „jahr: 
hunderts rieſige Menſchenmaſſen vom Land in die Zentren der 
Weltwirtſchaft ſtrömten, haben die Stadtverwaltungen es durch⸗ 
weg verabſäumt, dieſen Zufluß planvoll zu organiſieren. Man 
verſtand es kaum für die Gegenwart, geſchweige denn für die 
Zukunft zu ſorgen. Den Zufall ließ man bei der Anſiedlung 
ſolch unüberſehbarer Menſchenſcharen walten, den Zufall, der, 
wie man am Ende erkennen mußte, hier Bodenſpekulation 
heißt. Ganz nach den Bedürfniſſen dieſes leider von keiner 
höheren Berufsidee beherrſchten Kapitals wurden dem Weich⸗ 
bild der Stadt Quartiere und Vororte angeflickt, wurden vom 
Reißbrett, will ſagen von der Ausnutzungsziffer aus Straßen, 
Plätze, Häuſer und Verkehrsmittel angelegt, die ganz vom 
Kapital und gar nicht von den Menſchen ausgedacht waren, 
denen dieſe Gründungen ſchließlich doch als Behauſungen dienen 
ſollten. Die Stadtverwaltungen, unfähig, eine Bau⸗ und 
Siedelungspolitk großen Stiles zu betreiben, haben ſich, wie 
Scheffler es ſehr hübſch formuliert, darauf beſchränkt, das 


Schädliche etwas weniger ſchädlich, das Falſche etwas weniger 
falſch zu machen. N | 


Aus dieſem Boden erwachſen dem heutigen Architekten die 
kleinen und großen Bauaufgaben. Er will, wenn er jung in 
ſeinen Beruf eintritt, das Schöne und Monumentale, und er 
muß nach wenigen Anſätzen ſchon die ſehr bittere Erfahrung 
machen, daß in dieſer Welt das Talent nicht mehr die eigent⸗ 
liche Legitimation iſt, daß alle Gewalten darauf eingeſtellt ſind, 
das Talent auszuſchalten, als unbequem zu unterdrücken. Der 
Staat braucht den Baubeamten als Schöpfer ſeiner akademiſch 
korrekten, empfindungsloſen und langweilig repräſentativen 
Architektur, das Kapital den Bauunternehmer als Sklaven aller 
Parvenüinſtinkte; das künſtleriſche Talent, der wahre Par 
meiſter im guten alten Sinne des Wortes, ſieht ſich fortgedrängt 
von den großen Bauaufgaben der Zeit, wird hineingetrieben in 
eine Proteſtlerſtellung, die im Widerſpruch ſteht zu allem natur 
lichen Architekturſchaffen. So mußte, wie grotesk es auch 
klingen mag, der neue Stil, die eigentliche Architektur der Groß⸗ 
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ſtadt, weitab vom Häuſerbau bei den Stickereien eines Obriſt 
beginnen. Von dieſen Stickereien bis zu der Petersburger Bot⸗ 
ſchaft und den A. E. G.⸗Bauten des Peter Behrens, die 
als die gewichtigften Dokumente dieſem Band beigegeben ſind, 
verläuft der Dornenweg der wahren Großſtadtarchitektur. Er 
führt an Meſſel, an Hoffmann, an Teſſenow, an 
Mutheſius, an Endell, an van de Velde, 
deren Perſönlichkeit von Scheffler in feingefühlten 
Silhouetten umriſſen wird, vorbei. Es iſt ein fort⸗ 
geſetzter Kampf mit der erſchreckend wachſenden Schar 
derer, die die neuen Werte ſchon populariſieren, ſchon 
marktgängig machen wollten, bevor noch eine feſte Baſis da 
war. Ein Kampf mit den Kompromißlern, den Sekundären, 
den neuen Eklektiziſten, die in dem Klaſſizismus jetzt einen 
Ausgangspunkt gefunden zu haben glauben .. Ein Kampf 
voll dramatiſcher Spannung, bei der die Entſcheidung noch 
keineswegs gefallen iſt für die, die wir als die eigentlich 
Synthetiſchen, als die von einer einzigen und einigenden 
Kulturidee Beſeſſenen zu erkennen haben. Mag ſein, daß in 
all dieſen Dingen die Tendenz, die Scheffler in einer peſſimiſti⸗ 
ſchen Anwandlung übergroß zu ſehen ſcheint, noch zu ſehr mit- 
ſpricht, daß in fünfzehn Jahren und mit Bewußtſein ſich noch 
kein Stil entwickeln läßt; es iſt aber kein Zweifel, daß ſie alle 
herausgeboren ſind aus der zum Durchbruch drängenden 


neuen Großſtadtgeſinnung, daß ſie aufs engſte verknüpft ſind 


mit dem Geiſt, der die Großſtädte und die Großſtadtarchitek— 
turen der Zukunft ſchaffen wird. 

Dieſes Buch von Scheffler zeigt das Problem auf, vor dem 
wir ſtehen, mit dem uns auseinanderzuſetzen, wir gezwungen 
fein werden. Es bietet nach vielen Richtungen hin die Frage⸗ 


ſtellung. Wenn es auch nicht denkbar iſt, alle Beantwortungen 


des Verfaſſers zu akzeptieren, wenn man gelegentlich auch an 
Formulierungen gerät, für die der Ausgangspunkt allzu 


programmatiſch tendenzvoll erſcheint, ſo iſt doch in dieſem Buch 


von einem ſynuthetiſch gerichteten Geiſt über unſere nächſte 
Architekturentwicklung das Entſcheidende geſagt. 


Max Adam / Geſpräche 


Seit Eckermanns unſterblichen Geſprächen mit Goethe find 
Aufzeichnungen der Unterhaltungen mit Dichtern oder über ſie zu 
einem unentbehrlichen Hilfsmittel der modernen literariſchen 
Forſchung geworden. Ihnen und Briefen entnehmen wir die 
intime Kenntnis der Perſönlichkeiten wie der Epochen. Allein ſolche 
Schriftſtücke haben neben ihrer wiſſenſchaftlichen Verwertung ein 
unmittelbares allgemeines Intereſſe, da fie, in Zuſammenhang ges 
bracht, als volkstümliche Aufklärungsbücher über geniale Indivi⸗ 


dualitäten dienen können. Wir Nachgeborenen blicken in den reichen 


Tag eines Unſterblichen hinein, dürfen auf Stunden ſein der Ver⸗ 
gänglichkeit anheimgefallenes Menſchentum genießen, und nicht 
nur das — in allen den Berichten uns gleichgültiger Menſchen 
fühlen wir es leben, das Wunder und Geheimnis der großen Pers 
ſönlichkeit, gleichwie wir an den Planeten das Urlicht der Sonne 
ſpüren. Der flüchtige Tag und die flüchtige Stunde, die nun 
ewig geworden ſind, geben uns die Anregung, den inneren Stil des 
Menſchen in und hinter ihnen zu ſuchen und zu erkennen. 

Der Anfang einer volkstümlichen Sammlung ſolcher Doku— 
mente liegt vor in zwei von Flodoard Freiherrn von Biedermann 
herausgegebenen Bänden, die Goethe und Kleiſt gewidmet ſind. 


(Goethes Geſpräche; Kleiſts Geſpräche; zwei ge⸗ 


ſchmackvolle Pappbände zum Preiſe von je 3 M., erſchienen im 
Verlage von Heſſe u. Becker, Leipzig). Goethe und Kleiſt! Gerade 
fie mit ihren Lebensbüchern, wie ich fie nennen möchte, neben⸗ 
einanderzuſtellen, war ein glücklicher Gedanke, denn fie find ja die 
großen Antipoden dichteriſcher Lebenshaltung und ſtehen jeder für 
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eine Hemisſphäre in der Welt der glücklich-unglücklichen Verſuche 
idealer Naturen, ſich auf dieſer Erde einzurichten. 

Der Goetheband bietet, als Volksausgabe, eine Auswahl von 
610 Nummern aus der über 3000 umfaſſenden Geſamtausgabe der 
Geſpräche Goethes, die zum erſten Male während der Jahre 1889 
bis 1896 von Woldemar Freiherrn von Biedermann, dem Vater 
des jetzigen Herausgebers, geſammelt worden und längſt Beſitz der 
Goethe-Philologie geworden ſind. Die knappe Auswahl gibt nur 
Weſentliches, unterdrückt jegliche Art von Waſchzettel. Da tritt in 
der Schilderung der Mutter der ſiebenjährige Knabe auf, der von 
ſeinen Eltern erforſcht, welche Sterne bei ſeiner Geburt eingeſtanden 
haben, und beſorgt, daß Jupiter und Venus vergeſſen könnten, was 
ſie an ſeiner Wiege verſprochen haben. Die Mutter fragt ihn: 
„Warum willſt du denn mit Gewalt den Beiſtand der Sterne, da wir 
andere doch ohne ſie fertig werden müſſen!“ Und ganz ſtolz ant⸗ 
wortet er: „Mit dem, was anderen Leuten genügt, kann ich nicht 
fertig werden!“ Und dann kommt Schilderung nach Schilderung 
des immer Einzigen, Anekdote nach Anekdote, ſich immer ſteigernde 
Begeiſterung, bis der olympiſche Wanderer in ſeinem wundervoll 
leichten Tode ſein Ziel findet. Die ſeeliſche Entwicklung, den tief 
in Goethes Leben einſchneidenden Prozeß, durch den es ihm gelang, 
ſich zu zähmen, muß man hinter mancher Aeußerlichkeit, von der 
geſprochen wird, ahnen durch die Maske hindurch, die er, ſtarre 
Größe zeigend, zwiſchen ſich und die zudringende Bewunderung der 
Welt ſchob. Die meiſten Beſucher, die ſchon zu Ende des Jahr— 
hunderts aus aller Welt ſich vor ſein Antlitz drängen, erfahren ſeine 
höfliche Weltgewandtheit und liebenswürdige Güte, die jungen Dich— 
ter und Künſtler ſind ſeiner Aufmunterung ſicher, die jungen Mäd— 
chen fliegen dem appolliniſchen Greis an den Mund und 
bedauern bei feinem Kuß die arme Friederife Brion 
— einige ganz Intime von Weimar aber läßt Goethe 
dann und wann die vulkaniſchen Gluten ahnen, die bis 
an ſein Lebensende in ihm wogten und insbeſondere in 
Liebeserlebniſſen die mühſam errungene Haltung erſchütterten. So 
berichtet der Kanzler von Müller im Jahre 1823, wie Goethe nach 
der Liebe zu der jungen Ulrike von Levetzow als einzige Zuflucht 
ergreift, ſich über Winter in ſeine Dachshöhle zu vergraben und 
zuzuſehen, wie er fi) durchflicke. „Wie ſchmerzlich iſt es doch,“ be- 
merkt Müller dazu, „ſolch eines Mannes innere Zerriſſenheit zu ge— 
wahren, zu ſehen, wie das verlorene Gleichgewicht ſeiner Seele ſich 
durch keine Wiſſenſchaft, keine Kunſt wiederherſtellen läßt, ohne die 
gewaltigſten Kämpfe, und wie die reichſten Lebenserfahrungen, die 
hellſte Würdigung der Weltverhältniſſe ihn davor nicht ſchützen 
konnten.“ So verwunderten ſich die Alltagsnaturen nicht nur vor 
den unſterblich großen Dichtungen, ſondern auch davor, daß der 
„Jupiter“, der durch ſeine olympiſche Würde und Faſſung auf die 
Herrſcher ſeiner Zeit, von Napoleon bis zum Zaren Nikolaus, den 
gewaltigſten Eindruck machte, von ſeinem Poſtament heruntertrat, 
um dem Stoffe, von dem er genommen, Zoll um Zoll zu entrichten. 


Und wenn das Buch als farbigſte Bereicherung des Wiſſens um das 


Leben Goethes den Dichter im Menſchenverkehr zeigt und eine 
Fülle ſympathiſcher Züge ſeines Charakterbildes aufdeckt, wenn 
wir erfahren, wie der Große von Weimar zu den Problemen und 
Ereigniſſen ſeiner Zeit im mündlichen Geſpräch ſich ſtellte, und wenn 
wir, in den Zeilen des Buches die Tauſende ſehen, die Halt an ihm 
gewinnen und ihm nachfolgen, ſo zwingt uns um ſo unwiderſteh⸗ 
licher zur Anbetung in die Knie das grandioſe Schauſpiel, deſſen 
geheime Aktionen wir ahnen, wie dieſe ungeheuer aufgewühlte Seele 
in hartem Kampfe ſich den inneren Frieden errang, deſſen Früchte 
die göttlichen Werke ſind. — — 

Es iſt darum nicht verwunderlich, daß Goethe das exzeptionelle 
Weſen Kleiſts unangenehm empfand, nicht als Exzellenz, ſondern als 
Menſch und Dichter. Er erklärt zwar, ihn geliebt zu haben, aber 
ſeine Hypochondrie ſei gar zu arg und richte ihn als Menſchen wie 
als Dichter zugrunde. Goethes untragiſcher Charakter fand eben 
ſtets den Ausgleich ſeines Ich mit dem Univerſum, wurde ſchafſend 
Gott, Kleiſt, tragiſch durch und durch, fand dieſe Harmonie nicht und 
verzehrte ſich in ohnmächtigem Ringen. Nicht minder als Goethes 
war Kleiſts Leben ein Kampf, ein Kampf um ſein Ich, der auf ver— 
ſchiedenen Gebieten, in Wiſſenſchaft, Kunſt und ſchließlich zu allem 


— — nn 


Seite 790 


Die Hilfe 


Unglück im politiſchen Pärteileben als Reiakteur der „Berliner 
Abendblätter“ von ihm ſtets neu geführt wurde, aber ſtets tragiſch 
mdete. Er nahte Goethe „auf den Knien ſeines Herzens“, und 
als der jegliche Lage Ueberſpannende von dem jegliche Lage uns 
erbittlich Objektivierenden enttäuſcht wurde, ſchlug er auf ihn ein 
mit allen kleinlichen Waffen des Spottes und Klatſches. Alle Wege 
endeten bei dieſem Fragmentiſten des Lebens, Kleiſt, im Inferno, 
er mußte, als er mit Goethe, dem großen Lebensharmoniker, zu⸗ 
ſammenſtieß, eine unheilbare Wunde davontragen. Ganz entgegen- 
geſetzt von der Goethes iſt die Wirkung Kleiſts auf die Menſchen, 
mit denen ihn ſein Schickſal zuſammenführte. 

Der Titel des Buches „Kleiſts Geſpräche“ iſt nur halb 
richtig. Kleiſt kam nie in die Lage, Audienz zu erteilen und, wenn 
er einmal aus ſeiner Schweigſamkeit herausging, Zuhörer zu finden, 
denen wie bei Goethe jedes ſeiner Worte koſtbarer war als ein 
Goldſtück. Nur einige Lapidarworte ſind von ihm überliefert, Worte, 
die wie Blitze in dieſe dunkle Seele hineinleuchten — und deren 


Echtheit mehr als zweifelhaft iſt. Auch füllen fie keinen Band von 


260 Seiten. Das Buch bringt nicht ſowohl Geſpräche des Dichters 
als die mannigfachſten Schriftſtücke über ihn: ſchriftlich fixierte 
Familiennachrichten, Ausſagen an die erſten Herausgeber ſeiner 


Werke, Tieck, E. v. Bülow, an Adolf Wilbrandt, den erſten großen 


Biographen Kleiſts, Briefe ihm naheſtehender Perſonen, Aufzeich⸗ 
nungen, amtliche Dokumente uſw. Der Herausgeber ſchöpft aus 63 
verſchiedenen Quellen und hat das Verdienſt, das bisher ſo mannig⸗ 
fach zerſtreute Material zur Beurteilung von Kleiſts Perſönlichkeit 
zum erſten Male überſichtlich zuſammengeſtellt zu haben. Das 
Material iſt von den Biographen Kleiſts bereits verwendet worden, 
der Kenner der Lebensgeſchichte erfährt daher kaum etwas Neues 
aus dem Buche, dennoch iſt die Sammlung der Schriftſtücke über 
Kleiſt und ſeine menſchliche Weſenheit ein menſchliches Dokument 
von bleibendem Wert und einer ſo elementaren Wucht, daß neben 
ihr die Darſtellungen ſeines Lebens faſt zu lächerlichen Deutungs⸗ 
verſuchen zuſammenſchrumpfen. In dieſem Buche lebt der un⸗ 
begreiflich Große und große Unbegreifliche, der ſeine Lebensrechnung 
mit einer Unbegreiflichkeit abſchloß, die kein noch ſo erklügeltes 
Syſtem charakterologiſcher Schlüſſe, leine pſychologiſche Kunſt rational 
machen kann. Der Wert dieſes Dichterlebens liegt für die Ewigkeit 
im Irrationalen — dieſe Wahrheit ſpringt aus der Lektüre dieſer 
Dokumente klar heraus. Wie ein Drama, deſſen Held nicht auf⸗ 
tritt, lieſt ſich dies große Aktenſtück über ein Menſchenleben, die 
mannigfachſten Gemütserſchütterungen ſchaffend. Gleich auf der 
erſten Seite ſchlägt das Geburtsregiſter eine tragiſche Diſſonanz an, 
wenn es mitteilt, daß Bernd Heinrich Wilhelm von Kleiſt am 27. 
Oktober die heilige Taufe empfangen habe. Die heilige Taufel 
Dieſer Dämon, in deſſen Herz alle Teufel des Lebens ihre Höllen⸗ 
flammen hineingehaucht hatten! Gleichgültig nimmt man die 
Klatſchchronik der Verwandten und lieben Freunde hin, dies Ver⸗ 
wundern der Konventionellen über den ſeltenen Dichtervogel und 
feine Abſonderlichleiten. Kleiſts tiefe Seeleneinſamkeit wird fühlbar, 
lieſt man die kalten Worte ſeiner Schweſter Ulrike über ihre gemein⸗ 
ſamen Erlebniſſe, die Briefe jener von ihm entflammten und be⸗ 
fremdeten Frauen Wilhelmine von Zenge und Marie von Kleiſt. 
Kritiſch, wie die neueſten Biographen, ſteht man der Fabel gegen⸗ 
über, die manch allzu geſchwätziger Freundesbericht um ihn ge⸗ 
ſponnen hat, den halb⸗ oder mißverſtandenen Worten, und ſchau⸗ 
dernd erkennt man aus den amtlichen Schriftſtücken der letzten Ber⸗ 
liner Zeit die Macht der unglückſeligen Realitäten an Kleiſts Lebens- 
ende. Die kritiſchen Wohlgemeintheiten der Romantiker Arnim und 
Brentano rufen ein Lächeln hervor, wenn man ſie lieſt: „Der arme 
Kerl“ (bei Kleiſts Tod) ... feine Crzählungen find gewiß ſehr 
brav“ (Arnim), und: „Der arme, gute Kerl, ſeine poetiſche Decke 
war ihm zu kurz.“ (Brentano.) Entrüſtung ſteigt auf, wenn 
Theodor Körner in einem Briefe an ſeine Eltern über Kleiſts Selbſt— 
mord von dem überſpannten, flachen Weſen des Preußen zu plappern 
ſich anmaßt. — 

Große Menſchen menſchlich zu ſehen, bedeutet oft ein Ver— 
kleinern, Einbeziehen in das Alltagsmaß, das ihnen nicht anſteht. 
Sie itur ad astra! möge man daher über jede Seite ſchreiben, die 
von ihrem Erdenwallen Zeugnis legt. So auch Lier. 
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Fauſto ſaß auf feiner Schwelle nicht in Feierkleidern, 
ſondern in der blauen geflickten Leinwandhoſe und dem offenen 
Hemd, von den nackten Füßen hatte er einen auf die Schwelle 
geſtellt und das Knie mit den Händen an ſich gezogen. So 
ſaß er halb dem Raum zugewandt und halb der Helligkeit 
draußen. Er konnte die Stelle ſehen zwiſchen der großen 
Tonne und der Wand, die ſich ausnahm wie ein Alkoven, und 
auch das Bett, auf dem er den unbeweglichen Körper mehr 
wußte als ſah. Von dem übergelegten Leinen war eine Hand 
unbedeckt geblieben. Sie lag halb offen, und Fauſto fühlte ſich 
ſeltſam ergriffen von der Wehrloſigkeit, die in der Haltung der 
Ruhe lag. Geſtern hatte er dieſen Menſchen an Bord gehabt. 
Er ſah von ſeiner Schwelle aus das Meer in der Tiefe ſich 
dehnen; dort unten, wo ſeine Augen nicht hinreichten, war die 
Landungsſtelle und lag der kleine Frachtſegler, mit dem ſie 
vor einem ſchönen ruhigen Wind herangeſtrichen waren. Die 
Heimfahrt war luſtig geweſen. Er und ſeine drei Fahrt⸗ 
genoſſen waren lauter Männer von der Inſel, die niemand 
dienten, die ihr Land und ihr eigenes Dach unten zwiſchen 
den Weinſtaffeln beſaßen und oben im Städtchen das Haus, 
vielleicht nur einen einzigen Raum groß, da, wo die Wohnungen 
aus dem aufſteigenden Berg wuchſen, aber am Wallfahrts⸗ 
tage ſpielten ſie jeder ſeine Rolle als Bürger und ſtanden mit 
auf dem Markte wie alle anderen und wie Fauſto es tun 
würde, wenn er nicht hier die Totenwache halten müßte, bei 
jemand, den er gar nicht kannte. 

Fauſto war ſieben Jahre zur See geweſen, ehe er ſich 
niederließ, und hatte die Weltkugel von beiden Seiten geſehen, 
er war der geübteſte Seemann aus allen Tälern. 

Wenn auf der Inſel eine Ladung zu verfrachten war, 
wurde nach ihm geſchickt. Er ſammelte ein paar Männer aus 
Nachbartälern, rüſtete ſich und den Segler und fuhr aus. Dies⸗ 
mal, nachdem ihr Auftrag ausgeführt war und ſie mit allerlei 
Kleinigkeiten für die Frauen und in Erwartung des Feſtes 
kaum noch eine Tagreiſe von der Inſel entfernt waren, hatten 
ſie die letzte kleine Küſtenſtadt auf dem Feſtland angelaufen, 
und dort waren zwei Fahrgäfte zu ihnen gekommen, vermutlich 
Wallfahrer, das war um dieſe Zeit nicht ſelten. Man tat auch 
auf dem Feſtland Gelübde, und konnte fie in der Inſelein⸗ 
ſamkeit einlöſen, auch wenn es draußen im hellen Licht dez 
Verkehrs keine ſo angeſehene Sache war. Solche Fremden 
ſchloſſen ſich nicht ohne weiteres auf, auch das war man ge⸗ 
wohnt — — aber dieſe — Fauſto vergaß für einen Augenblick 
den Anlaß, um deſſentwillen er hier ſaß, und Kopf und Bruſt, 
die von blauſchwarzem Lockendickicht überwallt waren, bebten 
von einem ſchnellen Gelächter. — Dieſe beiden Fremden 
waren geweſen wie ein Paar, dem er vor vielen Jahren 
zugeſehen hatte in Barcelona mitten im Gedränge des großen 
Platanenweges zwiſchen den Händler⸗ und Maultierkarren. 
— Es war ein Hund und eine Katze, die einander 
unvermutet getroffen hatten, es mußten alte Feinde fein. Sie 
kauerten drei Schritte voneinander unbeweglich und ſprung⸗ 
fertig. Die Leidenſchaft ſott ſo ſtark in beiden, daß ſie weder 
die Bewegung um ſich her ſahen, noch zum Sprung kamen. 
Keines hatte mehr eigenes Bewußtſein, jedes nur das Be 
wußtſein des Gegners, und keine Sinne, außer im Auge, 
mit dem es den anderen hielt. | | 

Fauſto ſah zu dem Bett hinüber und zu der ruhenden 
Hand — es lagen wenige Stunden zwiſchen der Heimfahrt von 
geftern und feinem Sitzen hier auf der Schwelle, und geſtern 
um dieſe Zeit hatte er an Bord mit ſeinen Gefährten um das 
kleine Glutbecken geſeſſen, und fie hatten das Mittagbrot 9° 
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kocht. Die beiden Fremden ſaßen entfernt auf dem Luken⸗ 
deckel und hatten ihren Mundvorrat ausgewickelt. Seit dem 
frühen Morgen waren ſie an Bord, und es wußte noch nie— 
mand ihre Namen oder ihre Herkunft oder den Zweck ihrer 
Reiſe. Die Männer bei ihrem Kochen verſuchten die tiefen 
Stimmen zum Flüſtern zu ſenken, und das Gelächter zu 
dämpfen, das ihnen wie kommender Donner immer in den 
Kehlen murrte. 

Sie verſchworen ſich, den beiden follte die Sprache ver⸗ 
liehen werden. Wenn ſie auf die Inſel kamen und ihren 
Frauen Bericht gaben und wußten nicht einmal, wen ſie bei 
ſich gehabt hatten, würden die Weiber mit Recht ſagen, daß 
Stockfiſch Stockfiſch bleibt, man möge ihn ſo weit verſchicken 
wie man wolle. 

Die Aemter waren verteilt. Beiden zugleich konnte man 
die Zähne nicht voneinander biegen, ſie mußten getrennt wer— 
den. Von den Verſchworenen ſollte keiner dem anderen in den 
Weg kommen, damit ſie ſich nicht mit Gelächter verrieten. 
Fauſto hatte am Steuer geſtanden und von weitem zugeſehen, 
wie einer von der Bemannung an den Fremden vorbeiſtrich 
und dicht vor ihnen eine Handvoll Angelgerät zu Boden fallen 
ließ. Er hob es umſtänslich wieder auf, und wenn fie je fo 
etwas geſehen hatten, dann wußten ſie nun, um was es ſich 
handelte, als er an die Brüſtung trat und bedächtig die Schnur 
über Bord fallen ließ. Einer der beiden merkte auf. Er 
folgte dem Mann mit den Augen, und ſie bekamen dabei einen 
geſpannten Ausdruck, wie bei einem Raubvogel, der ſtoßen 
will, aber er rührte ſich nicht vom Platz. 

Die beiden Fremden ſahen ſich auf den erſten Blick ähn⸗ 
lich. Als ſie an Bord gekommen waren, hatte die Mannſchaft 
ſie für Brüder genommen. Beide waren dunkeläugig und 
dunkelhaarig, ſchlank und ſtattlich, und im Alter nicht weit 
voneinander, aber auf die Länge machten ſich Unterſchiede 
geltend. Der eine war wie dunkles Metall mit ſeiner gleich— 
mäßig bronzenen Farbe, mit den vorſpringenden Augenbrauen 
und der ſcharfen Naſe. Die ganze Linie von Stirn und 
Kinn und Hals abwärts bis über die Fußknöchel war 
feſt und biegſam wie Schmiedearbeit. Die Männer von 
der Inſel waren ſchnell bei der Hand und nannten ihn 
den Habicht. Des anderen Haut war trotz der blauſchwarzen 
Haare ſehr weiß, faſt mehlig, wie man es bei manchen 
Spaniern findet; gegen den Habicht genommen war etwas 
Weiches oder Weichliches in ſeiner Erſcheinung. Trotzdem er 
ſchlank war, deutete ſich überall in den Schultern, in Kinn 
und Lippen eine Neigung zur Völligkeit an, aber träge wirkte 
er nicht, die dunklen Augen waren lebendig. Er mochte von 
ausgebreiteter Klugheit ſein und ſehr gewinnend. Die an 
Bord des kleinen Frachtſeglers nannten ihn den Kuckuck. 

Der Kuckuck kümmerte ſich nicht um den Mann mit ſeiner 
Angelſchnur, er war tief eingeſponnen in einen Mißmut und 
eine Spannung, die ihre Wurzeln weit entfernt von hier haben 
mochten. Aber dieſer übelriechende Kleinkram, die geteerten 
Planken und die zottigen Kerle waren ihm keines Blickes wert. 
Aber der Habicht ſpähte. Wie er den Kopf wandte und die 
Dinge mit den Augen ergriff, kannte er nicht wichtige und un⸗ 
wichtige. Die Augen faßten mit unveränderlicher Lebendigkeit 
und hielten wie mit Fängen, bis ſie geſichtet und verſtanden 
hatten. 
Der Mann mit der Angel hatte ſich ſchon verwickelt. Der 
Haken war vom Wind außen gegen die Planken gedrückt wor⸗ 
den und verhäkelte ſich da, noch ehe er das Waſſer erreichte. 
Der Mann zog die geriſſene Schur ein, verſah ſie von neuem 
mit Haken und Köder und warf ſie aus, diesmal in einem weiten 
Bogen. Wirklich wurde die Angel frei, aber nur für einen 


Augenblick, dann zog die Bewegung des Schiffes ſie unter den 
Kiel, und weder Reißen noch Ziehen konnte ſie wieder zum 
Vorſchein bringen. ö 

Jetzt war der Habicht aufgeſprungen und hatte den Mann 
am Arm gepackt: Ob er zum erftenmal auf dem Waſſer wäre? 
Ob ſchon jemals ein Menſch gehört hätte, daß man an Langſeite 
angeln könnte? Das wüßten auch die Blindgeborenen, daß 
man hinten ſtehen und die Angel ſchleppen laſſen müßte. 

Sie gingen zuſammen nach hinten, Fauſto und der, der 
neben ihm ſtand, lachten leiſe, und Fauſto ſagte: vom Binnen⸗ 
land iſt dieſer nicht. 

Aber der andere, gab der Mann zurück. 

Fauſto ließ ihm das Steuer und ging auf den Kuckuck zu, 
der noch auf ſeinem alten Platz auf dem Lukendeckel ſaß: Er 
möchte entſchuldigen, innen im Schiff wäre etwas zu ſuchen! — 
Der Fremde erhob ſich, ohne Fauſto recht anzuſehen und ſtand 
ebenſo unbeteiligt neben der Luke, wie er früher auf der Er— 
höhung des Deckels geſeſſen hatte. Da wurde er von unten 
angerufen. Fauſto ſtand in dem unerhellten Raum, aber der 
Lichtſchein, der ſchräg von oben einfiel, ſtreifte ihm Kopf und 
Bruſt und ließ die blauſchwarzen Haarfluten und die lachenden 
Augen und lachenden Zähne ſeltſam aufleuchten, wie den far⸗ 
bigen Glasfluß unterſeeiſcher Leiber. Der Fremde mochte 
nichts davon ſehen, aber er merkte auf, als die Hand mit dem 
dunklen Haarflaum in den Lichtſchein hinaufreichte und ihm 
eine Scheibe von feinfarbigem Lachs anbot: Ob er ſich darauf 
verſtände, fragte Fauſto. Er hätte den Einkauf für eine Herr⸗ 
ſchaft übernommen. Am Wallfahrtstage kämen Leute und 
Waren auf die Inſel, die man ſonſt da nicht ſähe, und er ſelbſt 
könnte ebenſogut glauben, daß er betrogen wäre, als daß er 
einen guten Kauf gemacht hätte. 

Der Fremde bückte ſich und nahm und prüfte. — Ob er 
ſich darauf verſtand! Er hatte drüben in Valparaiſo das größte 
Delikateſſengeſchäft der Stadt gehabt, — eine Art Berühmtheit. 

Das Geſpräch war eingeleitet. Fauſtos Hand kam noch 
mehrmals aus dem Dunkel hervor und reichte ein Glas Inſel⸗ 
wein hinauf, der iſt ſtark, ſagte er, — wenn man zwei oder 
drei Gläſer hat, ſpricht man Spaniſch. — Der Fremde hatte 
gelacht, aber der Wein war gut, das mußte er zugeben. 

| Fortſetzung folgt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Die junge 
Jabrikarbeiterin 


Wie der Webſtuhl ächzt und ſtöhnt! 
„Sah ihn heut von ferne.“ — 

Wie der Webſtuhl knarrt und dröhnt! 
„Hat er mich wohl gerne?“ — 

Wie der Webſtuhl brauſt und brummt! 
„Durft' er mich denn küſſen?“ — 

Wie der Webſtuhl ſingt und ſummt! 
„Kann's die Welt ja wiſſen!“ 


Richard Rieß / Grabſpruch 


Wir kluge, Strebend⸗Erkennende, 
Wir wähnen uns Felſen und Turm 
Und ſind doch nur brennende 
Fackeln im Sturm. 

Wir wähnen uns Führer und 2515 
Ewiger Unendlichkeit 

Und ſind doch nur ewig umdrohte 
Sucher der eigenen Zeit. 
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Gottfried Traub / Spielen 
Die Menſchen ſind nirgendwo geiſt⸗ 
reicher, als beim Spielen. Leibniz. 
Das Spielen wird heute wieder „betrieben“; aber wie 
ſelten wird harmlos „geſpielt“? Und doch iſt das ſo etwas 
Köſtliches. Es ſcheint mir ein Mißbrauch, gleich an andere 
Triebe zu denken, die mit dem Spiel ſelbſt nichts zu tun 
haben. Man muß nicht Geld gewinnen oder di Zeit tot⸗ 
ſchlagen oder einen Uneingeweihten über den Löffel barbieren 
wollen. Hier dient das Spiel nur als Verkleidung. Wer 
beim Spielen bloß an Skat oder Roulette denkt, will nicht 
ſpielen, ſondern möglichſt ſtumpfſinnig Geld verdienen. Und 
auch von jenen anderen Spielen halte ich wenig, die uns 
als Pflicht auferlegt werden. Wenn man ſpielen muß, 
iſt die Freude ſchon gelähmt, deſto bezeichnender iſt es, 
wie wenig man im Rahmen unſeres heutigen Lebens 
noch Zeit zu einem fröhlichen oder ernſten Spiel übrig hat. 
Man verlacht das Spiel als etwas Kindliches; aber man 
kann ſich meiſt nicht mehr bewegen wie ein Kind. Man iſt 
zu ſteif geworden in Bewegung und in der Schmiegſamkeit 
des Denkens. Ich habe ſchon in mancher Geſellſchaft mich 
nach einem einfachen Spiel geſehnt. Es wäre weit geiſt⸗ 
reicher geweſen, als die faden Nichtigkeiten, mit denen man 
die Zeit vertrödelte. Wo gar zwei oder vier miteinander 
ſitzen, vertieft ins königliche Spiel des Schachbretts, da 
herrſcht eine ſolche Spannung des Geiſtes, wie man ſie 
ſonſt oft nur vermiſſen kann. Aber ich trete nicht für ein 
beſtimmtes Spiel ein, wohl aber für das „Wieder⸗Spielen⸗ 
Können“. 
Im Spiel geht der Menſch in einen anderen Raum. 
Es hilft ihm wenig, welchen Rang oder welche Stellung er ſonſt 
bekleidet. Er muß zeigen, ob er ſelber einen Schatz von 
Frohſinn und Kraft, von Geltenlaſſen und Freude an Ent⸗ 
deckungen beſitzt. Er tritt hier in die Reihe wie jeder 
andere auch. Ein gemeinſames Geſetz fügt die Menſchen 
zuſammen, das ſie manche Laſten und Ehren vergeſſen läßt 
und ihnen allen die gleiche Regel gibt: den Menſchen zu 
ſuchen und ſich möglichſt nah zu ihm zu ſtellen. So wirkt 
das Spiel erziehlich, und das Sprichwort redet nicht mit 
Unrecht von den „Spielverderbern“. Sicherlich iſt es nicht 
jedermanns Sache, in dieſes Reich der leichteren Dinge ein⸗ 
zutreten. Aber ſie ſind eine Probe für manche Tugend. — 
Vieles lernt ſich im Spielen als goldne Regel des Lebens. 
Iſt's nicht überhaupt fein, daß man ſpielen darf! Man 
ſagt einmal zur bloßen Arbeit: „Ruhe!“: man ſagt zum 
bloßen Genuß: „Dränge dich nicht auf!“ Man will hin 
und her gleiten zwiſchen Ernſt und Scherz, ſich erproben in 
einem Zwiſchenreich. Nicht des Tändelns, nicht des Scheines 
wegen: aber um der erfriſchenden Kraft willen, die aus 
dem reinen Meſſen körperlicher Anmut und geiſtiger Be⸗ 
hendigkeit entſtrömt. Der Gleichheitscharakter des Spiels 
wirkt geſund. Man lebt ein Weilchen in einer „anderen“ 
Welt; vielleicht iſt dieſe Welt ebenſo „wirklich“, wie die 
„wirkliche“ Welt. Sicher kommt auch im Spiel der Sinn 
des Lebens zu uns und ruft uns als Menſchen zu, nie zu 
vergeſſen, daß wir Kinder bleiben, auch im ſteifen Rock, 
daß wir auch mit allen Kräften der Welt nur ſpielen wie 
das Kind im Meeresſand mit dem Ozean und daß in allem, 
was da kommt und geht, das ewige Geichmaß der Dinge 
ſich durchſetzt. 
Ich mag keine Spieler von Beruf. 


Das Leben iſt zu 
hart, und dafür bin ich ihm dankbar. 


Aber ich möchte, 
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daß der Sinn für Spielen uns nie abhanden komme, als 
ein fröhliches Inſicheinkehren. Wenn die Soldaten auf dem 
Marſch müde geworden ſind, treibt ſie der Ton ſchmetternder 
Muſik wieder an. Manche werden müde und freuen ſich 
dann, die ewige Weisheit mit den menſchlichen Figuren 
ſpielen zu ſehen auf dem weiten Schachbrett der Welt. 


Tagebuch 


Weihnachtsunſitten. In jedem Jahr bläſt der Käuferbund 
rechtzeitig Alarm für die Weihnachtsbeſorgungen. Er unterſtützt 
die herzensträge Phantaſie des Publikums mit eindringlichen Hin 
weiſen. Die Gedankenloſigkeit des Käufers drängt das „Weihnachis⸗ 
geſchäſt“ in die atemloſe Eile der letzten Tage in einer Weiſe zu⸗ 
ſammen, daß der Verkäufer, der Angeſtellte, der Arbeiter und 
der Handwerker um alle Nerven und Genußfähigkeit kom men und die 
Weihnachtsfreude ſich für fie auf das Ausſchlafenkönnen einſchränken 
muß. Es ſcheint allerdings nicht, als ob das vielzitierte ſoziale 
Gewiſſen“ weit genung reichte, als daß dieſe Ueberlegung viele 
ernſtlich beeinflußte. Aber es find ja auch nicht nur ſoziale 
Gründe, die für rechtzeitiges Anfangen ſprechen. Wie viele über 
hetzte Hausfrauen ſtören ihren eigenen Angehörigen die Feſtſtimmung 
durch den beklagenswerten Anblick ihrer eigenen Uebermüdungl 
Und was gibt es Peinlicheres für die, die genießen ſollen, als wenn 
ſo die Opfer, die ihnen gebracht ſind, wider Willen mit zur Schau 
geſtellt werden. Außerdem widerſpricht es dem Weſen des „Geſchenls“, 
wenn man am letzten Tag in den Laden rennt, um mit möglichſt 
geringem Aufwand an Zeit und Liebe flüchtig, eilig, gedankenlos 
irgend was zu kaufen. Was bleibt noch am Geſchenk, wenn lein 
freundliches Nachdenken und Beſinnen dabei iſt? — fein Marktwert. 


Kückgang der Kinomanie? Die Berliner Kinolhealer führen 
einen Kampf gegen die Luſtbarkeitsſteuer. In einer Eingabe an 
den Magiſtrat wird von einem Rückgang der Beſuchsziffern der 
Kinos infolge der Steuer geſprochen, vor allem aber von einer 
Abwanderung auf die billigeren Plätze. Ein größeres Kinotheatet 
war gezwungen, 200 teurere Plätze in billigere zu verwandeln. 
Die beſſeren Plätze blieben ſelbſt an guten Geſchäftstagen leer oder 
wurden nur ſchwach beſetzt. Sollte dieſe Erſcheinung nur auf die 
Steuer zurückgehen? Bedeutet ſie nicht vielleicht den Anfang einer 
Ueberſättigung des Publikums mit Kinofreuden? Daß feine Reize 
ſich abnutzen würden und müßten, iſt ſchon oft prophezeit. 


Im Nebel. Unterm dunkelnden Himmel brandet der weiße 
Dunſt. Langſam kriecht er aus den Gründen, ſchwebt über die 
Wieſen, fließt in die Straßenkanäle der Stadt. Früh dunkelt det 


910 in den Abend; leiſe entſchwindet um dich die Welt ins graue 
Ni 


ts. Die großen Steinhaufen um dich, von den Menſchen Häuler 
genannt, wandeln ſich in rieſenhaſte Schatten, die zuletzt in weiße, 
ſchwebende Leere ſich auflöſen. Die Bäume, Büſche, Mauern, Tele 
graphenſtangen, alles Seite, Harte, Laute taucht ſtill hinein ins Laut. 
loſe, Weiche, Zerfließende. Die dunklen Schatten des Kauze⸗ 
und der Krähe ſchwimmen traumhaft durchs brauende Nebelmeet. 

Die Welt der Gegenſtände um dich verſinkt in grauen Echleiem, 
hinter denen irgendwo weltenfern Sonne und Mond ſtehen. 

Die Welt verſinkt. Du biſt allein. 
Irgendwo im trüben Grau zucken ärmliche Lichter wie bet 
lorne Seelen. Irgendwo hinter einer weichen Wand entwanbert 
das dumpfe Stampfen der Eiſenbahn. Irgendwo im feuchtweißen 
Dämmer verklingen die erſtickten Stimmen von Menſchen. Die 
Geſtalten enttauchen unbeſtimmt umriſſen dem grauen Nichts, 
leiten ſchattenhaft an dir vorüber und verlieren ſich geſpenſter⸗ 
haft wieder ins Nichts. Und du ſelbſt ziehſt durch dieſen Raum wie 
ein Schatten, der kein Woher noch Wohin wei 

Du biſt allein. Viele fürchten dieſes Allein. Sie ſagen: der Nebel 
„drückt“. Er umbrandet uns mit undurchſichtiger Giſcht und 
ſcheidet uns ab vom lauten Tag. Eine ganz kleine Welt nur läßt 
uns der Nebel und weht uns zurück ins Land unferer Seele und 
zwingt uns, allein zu ſein mit uns ſolol, Das it die Furcht det 
viel⸗zu⸗vielen. Sie klagen wie hilfloſe Kinder, die die führende 
Hand des Vaters verloren haben und die aufmunternde Stimme 
der Mutter nicht mehr hören. 

Vielen Genoſſen unſerer lauten Zeit geht es fo: Erſt wenn fe 
abgeſchnitten ſind von ihren „Kreiſen“, merken ſie, daß ſie ein Nicht 
ſind, ein leerer, furchtſamer Schatten — weil ſie verſäumt haben, 
ſich einen Inhalt zu geben. Karl Huber. 


„Wir haben hier keine Proletarier!“ Es war bei einem Vortrah, 
daß ich es gleich ſage: einem ſchlecht beſuchten Vornag in einer 
mitteldeutſchen Induſtrieſtadt. Da iſt es immer ſchwer, die bürger 
lichen Frauen für Zi 
„Wohltätigkeit“ inausgehen, bei denen ftatt von Mildtät 
Verantwortlichkeitsgefühl geſprochen = Ich weiß nicht, ob 
anderen dabei auch jo geht wie mir in ſolch ſchwach beſuchter Bet 
ſammlung. Da feſſeit mich vielleicht eine 17 ich behalte fe im 


Ziele zu begeiſtern, die über den ee 5 
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Auge und prüfe, ob und wieweit ſie mit mir zu gehen gewillt iſt. In 
dieſem Falle waren es zwei der Anweſenden, eine Frau, die offen- 
bar dem Arbeiterſtande angehörte, und eine andere mehr von der 
Sonnenſeite des Lebens, nicht jung, nicht beſonders gütig, aber klug 
ausſehend. Ich habe vor beiden traurig verſagt. Die Verbitterte 
meinte in der Disluffion, daß das, was die Fremde aus dem Süden 
des deutſchen Vaterlandes erzählte, auf fie und die Verhältniſſe 
ihrer engeren Heimat nicht zuträſe. Dort träten wohl die Frauen 
der verſchiedenen Kreiſe von Fall zu Fall zu gemeinſamer Arbeit 
uſammen, die meiſten ſeien wohl guten Willens, und die eine möchte 
n der anderen, auch bei Meinungsverſchiedenheiten, doch immer die 
Frau und Mutter achten und verſtehen. Hier 5 man wirtſchaftlich 
wohl nicht ganz ſo ſchlecht, ja, weſentlich beſſer daran, als anderswo, 
aber, ſo ſagte ſie mir nachher noch in einem Privatgeſpräch, die 
„Damen“ wollten ſchon gelegentlich einmal etwas für ſie, doch nie 
mit ihnen gemeinſam tun. 

Und die andere, die Frau mit den klugen dunkeln Augen und 
der geſunden Kraft, die beinahe darauf ſchließen ließ, daß ſie, wie 
viele der Beſitzenden aus dieſer Stadt, aus einem Kreiſe ſtammte, 
deſſen vorige Generation ſich durch eiſernen Fleiß und Genügſam⸗ 
keit emporgerungen hatte — freilich waren ihnen dabei eine Reihe 
günſtiger Umſtände zugute gekommen, für welche die nimmermüde 
Sorge unſeres größten deutſchen Dichters, von deſſen ſtaatsmänni⸗ 
175 Tätigkeit man noch immer nicht genug weiß, erſt 

en rechten Boden schaffen hatte? Ja, dieſe andere! 

Ich könnte den Augenblick beſtimmen, in dem fie mir entglitt. Aber, 
die Urſache? Die habe ich erſt zum Schluſſe meines Vortrages 
erfahren, zunächſt als Et in die Diskuſſion, „Uns geht's gut, 
nachdem wir lange gearbeitet haben; wir brauchen für uns keinerlei 
neue Rechte.“ Ich kann den berechtigten Stolz auf eine vom Erfolg 
gekrönte Arbeit wohl verſtehen, aber, wo bleiben die anderen und die 
Fürſorge ſür jene, welche den Erfolg ihrer Mühe nicht einheimſen 
konnten, oder die nicht tüchtig genug gerüſtet waren im Kampf ums 
Dafein? Das war aber nicht die einzige Urſache ihrer Abwehr 
geweſen. Auch ſolch robuſten Naturen kann ein einziger Ausdruck 
auf die Nerven gehen, das ſollte ich erſahren. Nach dem Vortrag 
trat ſie auf mich zu: 

„Sie mögen mit manchem recht haben; aber, das können Sie 
ſich merken: Wir hier, in unſerer Stadt, wir haben keine Prole— 
iarier! Den Leuten geht es nur zu gut! Halten Sie einmal Um⸗ 
frage, was hier für fie und ihre Kinder alles getan wird. Lächer⸗ 
lich, da von Proletariern zu reden!“ 

Ob es Wert gehabt hätte, ihr klarzumachen, was mir das 
Wort Proletarier bedeutet, und was es den Beſten jener Kreiſe 
bedeutet, die ſich ſtolz zu ihm bekennen? Ich glaube kaum. 

Die klugen dunkeln Augen nahmen mit einemmal den Aus- 
druck von Puppenaugen an, als ich ihr ſagte, ich hielte es für eine 
Art Adelsbrief, daß recht viele der Beſitzenden in dieſer Induſtrie⸗ 
ſtadt, die die Gedanken des großen Goethe umſorgt, ſich aus jenen 
Kreiſen emporgearbeitet haben, ſür die man freilich damals jenen 
Namen noch nicht kannte, den fie ſelbſt heute als Ehrentitel be> 
trachten. Marie Schloß⸗ Königsfeld. 


Unſere Bewegung 


Mecklenburgiſcher Landesparteitag. In Schwerin fand am 
letzten Sonntag die Generalverſammlung des mecklenburgiſchen 
Landesverbandes der Fortſchrittlichen Volkspartei 
ſtatt, auf der etwa 7000 Mitglieder durch Delegierte vertreten 
waren. Nachdem am Vormittag organuiſatoriſche Fragen behandelt 
worden waren, ſprach am Nachmittag Dr. Pachnicke ausführlich 
über den derzeitigen Stand der mecklenburgiſchen Ver⸗ 
faſſungsfrage. Zum Schluß wurde einſtimmig folgende 
Reſolution angenommen: „Mehr als fünfjährige Verhandlungen 
mit dem mecklenburgiſchen Landtag haben dargetan, daß es unmöglich 
ift, eine Verfaſſung, die dem Rechtsbewußtſein der Gegenwart und 
den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen des Volkes entſpricht, dem Lande 
zu erringen. Die Ritterſchaft will, obwohl ihr weitgehende Rechte 
eingeräumt werden ſollen, ihre Sonderwünſche und Sonderintereſſen 
dem Geſamtwohl nicht unterwerſen. Unter dieſen Umſtänden hat 
die Regierung ſelbſt eine Fortſetzung der Verhandlungen mit den 
Ständen für ausſichtslos erklärt. Die Generalverſammlung des 
liberalen Wahlvereins beauftragt demgemäß ihren geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuß, unverzüglich alle Schritte zu tun, die 
geeignet ſind, das Reich zur Einführung wahrhaft kon⸗ 
ſtitntioneller Verhältniſſe in Mecklenburg zu veranlaſſen.“ 

Jortſchrittlicher Kommunalpolitilertag für Rheinland⸗Weſtfalen. 
Am Sonnabend und Sonntag voriger Woche hielten die der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei naheſtehenden Kommunalpolitiker Rheinlands 


und Weſtfalens in Düſſeldorf ihre erſte Tagung ab, der auch die 


Abgg. Gantert⸗Barmen, Dr. Neumann⸗Hofer⸗Detmold und 
Oeſer⸗ Frankfurt beiwohnten. In der Vorverſammlung am Sonn⸗ 
abend wurden nach einem Referat von Dr. Potthoff⸗Düſſeldorf 
über „Die Organiſation der fortſchrittlichen Kommunalpolitiker und 
ihre Tagungen“ die Leitſätze für die Tätigkeit der neugegründeten 
Organiſation formuliert. An der regen Ausſprache beteiligten fich 
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u. a. Oberbürgermeiſter Cuno-Hagen und Vertreter vou anderen 
Gemeinden. Es wurde ein Zuſammenſchluß und die allmähliche Her⸗ 
ausarbeitung eines fortſchrittlichen Kommunalprogramms für note 
wendig erachtet. Am Sonntag vormittag wurde die eigentliche Tagung 
eröffnet. Dr. Potthoff teilte mit, daß die ausgeſandten Fragebogen 
nur teilweiſe beautwortet worden ſind, daß trotzdem über 1000 
Perſonen als fortſchrittliche Kommunalpolitiker in Frage kommen. 
Ueber Notwendigkeit und Grundzüge fortſchrittlicher Kommunal⸗ 
politit ſprach darauf Stadtverordneter Loeſenbeck⸗Hagen. Er legte 
den zur Fortſchrittlichen Volkspartei gehörigen Kommunalvertreteru 
die Beobachtung und Durchführung folgender Richtlinien als beſonders 
dringlich ans Herz: Erhaltung und Erweiterung der Rechte der 
Selbſtverwaltung. Verbeſſerung des Gemeindewahlrechtes und Ein⸗ 
ſührung der geheimen Wahl. Beſeitigung des Hausbeſitzerprivilegs. 
Pflege der Volksſchulen, vor allem Verbinderung der Ueberfüllung 
der Schulklaſſen. Geſonderter Unterricht für ſchwachbegabte Schüler. 
Freiſtellen in den höheren Lehranſtalten für begabte Volksſchüler. 
Bekämpfung der Vorſchulen. Darbietung von Frühſtück für unbe⸗ 
mitielte Schüler. Ausgeſtaltung des Fortbildungsſchulunterrichtes 
und deſſen Ausdehnung auf das weibliche Geſchlecht. Einführung 
von Meiſterkurſen. Förderung der Volksbibliotheken und öffentlichen 
Leſehallen. Erweiterung des Grundbeſitzes der Gemeinden. Vor⸗ 
ſorglichkeit in der Auſſtellung der Bebauungspläne. Erhaltung von 
Grünflächen im Innern der Gemeinden. Schaffung von öffentlichen 
Plätzen. Förderung des Kleinwohnungsbaues. Wohnungspflege 
durch Beamte mit Unterſtützung freiwilliger Wohnungspfleger. — 
Uebernahme der Straßenbahnen in Gemeinderegie. Schaffung guter 
und billiger Verbindungen nach den Vororten. Uebernahme der 
Lieferung von Waſſer, Gas und Elektrizität in Gemeinde verwaltung. 
Muſtergültige Arbeits⸗ und Anſtellungsbedingungen für Arbeiter 
und Augeſtellte. Schaffung von Arbeiter- und Beamtenausſchüſſen. 
Anſpruch auf Erholungsurlaub. — Weitherzige Fürſorge für Arme und 
Waiſenlinder in ſchoneuder Form. Oeffentliche Arbeitsnachweiſe mit 
paritätiſcher Selbſtverwallung. Bei drohender Arbeitsloſigkeit: Er⸗ 
teilung von Aufträgen, Notſtandsarbeiten, Verſorgung der un⸗ 
verſchuldet Arbeitsloſen (Verſicherung). Möglichſt vollſtändige Durch⸗ 
führung der Abend⸗ und Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. — 
Sparſamkeit in allen Zweigen der Verwaltung. Mäßige Heran⸗ 
ziehung der Realſtenern. Entlaſtung des kleineren und mittleren 
Hausbeſitzes durch Beſteuerung nach dem gemeinen Wert und durch 
Auteilnahme der Geſamtheit an dem unverdienten Wertzuwachs 
am reinen Grund und Boden. Ablehnung der Belaſtung einzelner 
Gewerbe durch Sonderbeſteuerung. — Beteiligung der Frauen an 
allen Teilen der kommunalen Verwaltung, ſoweit das Geſetz es 
irgend zuläßt. 

Frau Dr. Fiſcher⸗Eckert ſprach dann über die Forderungen der 
Frauen an die ſortſchrittliche Kommunalpolitik. Sie verlangt vor 
allem das Gemeindewahlrecht für die Frau. 

In der Diskuſſion betonte Oberbürgermeiſter Cuno: Die 
Forderung nach Abſchaffung der Vorſchulen iſt nicht an die Ge⸗ 
meinde, ſondern an den Staat zu richten, um einen anderen Aufbau 
der höheren Schulen herbeizuführen, der es verhindert, daß die 
akademiſchen Berufe etwa noch ſpäter als jetzt zur Eheſchließung 
kommen. — Landtagsabg. Oeſer wies auf das Bedenkliche hin, was 
in der Forderung von Sparſamkeit liege. Nicht Sparſamkeit, ſondern 
Wirtſchaftlichkeit! Verſäumte notwendige Ausgaben find unwirtſchaftlich. 


Am Nachmittag ſprach Bürgermeiſter Dr. Luppe-⸗Frank⸗ 
furt a. M. über Gemeindefinanzen. Bürgermeiſter Dr. Rühl⸗ 
Herne behandelte die Frage der Volksſchullaſten. Er er⸗ 
örterte insbeſondere die ſchwierige Lage der Induſtrie⸗Gemeinden; 
die Aufwendungen für Schulen nähmen in dieſen Gemeinden den 
größten Teil der Steuerkraft in Anſpruch, fo daß für andere 
kommunale Aufgaben kaum noch etwas übrigbleibe. Dr. Rühl 
wünſcht deshalb, daß dieſe Frage mit Hilfe des Staates gelöſt 
werde, wobei jedoch die Selbſtverwaltung unbedingt auſrecht⸗ 
erhalten werden müſſe. Nach einer lebhaften Ausſprache wurde die 
Tagung geſchloſſen, nachdem man zuvor noch beſtimmt hatte, daß 
die nächſte Konſerenz der fortſchrittlichen Kommunalpolitiker Rhein» 
lands und Weſtfalens in Hagen abgehalten werden ſoll. 


Soziale Bewegung 


Eine ſchlimme Maßregelung. Die Tatſache, daß einem Ange⸗ 
ſtellten der Deutſchen Bank im Verlauf von Verhandlungen ge⸗ 
kündigt wurde, die er als Beauftragter einer Beamtenverſamm⸗ 
lung derſelben Bank mit der Direktion wegen Gehaltsverbeſſerungen 
führte, hat in den Kreiſen der Berliner und der geſamten deutſchen 
Bankbeamten ſtarkes Aufſehen erregt. In dem Kuͤndigungsſchreiben 
wurde ausgeführt, daß ſeit den letzten drei Jahren die Leiſtungen 
des Beamten, namentlich ſein Mangel an Zuverläſſigkeit nicht mehr 
im Einklang mit feinen Bezügen ſtünden. Da der Betreffende trotz⸗ 
dem ſeiner Unzufriedenheit in ungehöriger Form Ausdruck gegeben 
und wegen angeblich ungenügender Gehaltsverhältniſſe Unruhe 
unter die Beamtenſchaft gebracht habe, die zur Folge haben könnte, 
das erfreuliche gute Eine enen med zwiſchen Direktion und Beamten 
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zu trüben, und da er außerdem gegen die beſtimmte Inſtruktion 


verſtoßen habe, keine Druckſachen in den Räumen der Bank zu ver⸗ 


breiten, ſo erſcheine ſeine weitere Zugehörigkeit zur Beamtenſchaft | 


des Inſtituts der Direktion nicht erwünſcht. Der Beamte war vor 
11 Jahren, nachdem er zuerſt Offizier geweſen war, bei der Deut⸗ 
ſchen Bank mit einem Anfangsgehalt von 1200 Mark eingetreten 
und bezog jetzt rund 3600 M. im Jahre. Im Lauf der letzten 
9 Jahre waren ihm noch beſondere Unterſtützungen in Höhe von 
1130 Mark bewilligt worden. Man wird es vielleicht begreiflich 
finden, daß der Perſonalchef der Deutſchen Bank einen derartig ge⸗ 
förderten und in den letzten drei Jahren mit beſonderer Nachſicht 
behandelten Angeſtellten ſehr ungern an der Spitze einer Gehalts⸗ 
bewegung ihrer B 


eamten ſah. Aber daß auch alle übrigen Direktoren 
ihren Unmut ſo wenig unterdrücken konnten, daß ſie gerade den 


Moment zur Kündigung auswählten, wo der angeblich fo leiſtungs⸗ 
unfähig gewordene Angeſtellte namens der ſachlich und höflich 
bittenden Geſamtibeamtenſchaft auftrat, bleibt ganz unverſtändlich 
und mußte mit vollem Recht zu lebhaften Proteſtkundgebungen der 
Bankbeamten führen. Zwar das Geſamtdirektorium entſchuldigt 
ſich in einem Brief an feine ſämtlichen Angeſtellten: „Die Freiheit 
des Verſammlungsrechtes unſerer Beamten haben wir niemals bes 
ſchränkt oder auch nur diskutiert; noch weniger haben wir je die 
politiſchen Ueberzeugungen unſerer Beamten zu beeinfluſſen ge⸗ 
trachtet.“ Aber dann hätte man ſich um ſo mehr hüten müſſen, 
diesmal die gute Tradition zu verlaſſen und dem Beauftragten 
der Beamtenſchaft wegen angeblicher perſönlicher Gründe zu kündi⸗ 
gen, nachdem man drei Jahre Geduld mit ihm bewieſen hatte. In 
dem Entſchuldigungsbrief zählen die Direktoren der Deutſchen 
Bank alle die Verdienſte um ihre Beamtenſchaft auf: „Lange ehe 
die öffentlichen Verſicherungsanſtalten errichtet worden ſind, hat 
die Deutſche Bank aus freien Stücken durch alljährliche, ſehr er⸗ 
hebliche Zuwendungen für Fälle von Krankheit und Not ihrer 
Beamten geſorgt. Der Klub, die Kantinen, die Bibliothek und andere 
Einrichtungen zeugen von der ſtändigen Fürſorge der Bankleitung 
für das Wohl der Beamten. Bekanntlich genießen unſere Beamten 
die gleichen Penſionsanſprüche für ſich und ihre Angehörigen, wie 
die Staatsbeamten. Um dies zu erreichen, trägt die Deutſche Bank 
alljährlich mehr als den doppelten von dem neuen Verſicherungs⸗ 
geieh vorgeſchriebenen Beitrag. Materiell find unſere Beamten weit 
ie geſtellt, als irgendeine Kategorie vergleichbarer Beamten aus 
allen Berufen.“ Alles gut und anerkennenswert, ſehr anerkennens⸗ 
wert. Aber ſelbſt mit noch größeren Leiſtungen wird kein Recht auf 
Maßregelung, auf Beſchränkung freier Meinungsäußerung begründet. 
Und gerade bei hervorragender ſozialpolitiſcher Fürſorgetätigkeit 
kränken ſolche Maßnahmen mehr als ſonſt. Das beweiſt ja auch die 
weitgehende Aufregung. Noblesse oblige! 
Staatsarbeiterverhältniſſe. Die Reichsregierung hat dem 
Reichtag ſchon im letzten Sommer eine Denkſchrift über die Arbeits— 
verhältniſſe in den Betrieben der deutſchen Marine- und Heeres⸗ 
verwaltung zugehen laſſen. Sie enthält mancherlei recht lehrreiche 
Feſtſtellungen. Bei der Marineverwaltung geben die Löhne 
für die Jahre 1909-1911 im Durchichnitt ſolgendes Bild: 


1909 1910 1911 
M. M. 


M. 
Lehrlinge und Jungen 1,52 1,66 1,63 
Handlanger 4,32 4,50 4,67 
Betriebsarbeiter 4,98 5,07 5,41 
Hilfshandwerker 5,03 5,14 5,41 


Es iſt alſo bei faſt allen Gruppen eine Lohnſteigerung zu ver⸗ 
zeichnen. Bei den gelernten Handwerkern ſchwankt der Tagelohn 
zwiſchen 5,38 M. und 6,75 M. — Bei der preußiſchen Heeresver— 
waltung ergab ſich eine Lohnſteigerung der Facharbeiter bis auf 
7,54 M.; dagegen verdienten die Arbeiterinnen nur etwa 2,75 M. 
täglich. — Was die regelmäßige Arbeitszeit e betrifft, jo betrug 
fie bei der Reichsmarineverwaltung in den Bureaus 8, in den Be— 
trieben 9 Stunden. Eine regelmäßige längere Dienſtzeit als 9 Stunden 
kam im Sicherheits- und Wachdienſt in geringem Umfang, ein Ar- 
beiten in regelmäßigen Tag- und Nachtſchichten nur ausnahms— 
weiſe vor. Ueberſtunden wurden möglichſt vermieden. — Bezüglich 
des Lebensalters der Beſchäftigten ergab ſich bei der Marine— 
verwaltung, daß der Schwerpunkt in folgenden Altersklaſſen lag: 
26—30 Jahre (17,1 v. H.), 31-35 Jahre (16,2 v. H.) und 36—40 
Jahre (13,7 v. H.). Danach ſetzt ein raſches Sinken der Zahlen 
ein. Im Alter von 61—65 Jahren find es nur noch 2,4 v. H., und 
über 70 Jahre alt waren nur 0,2 v. H. der Arbeiter. Bei der 
preußiſchen Heeresverwaltung ergibt ſich ein ähnliches Bild, nur 
finden ſich etwas weniger ganz Jugendliche. Feruer ſinken die 
1 155 der über 40 Jahre alten Leute allmählicher als bei der 
Marineverwaltung. — Die Gruppierung des Dienſtalters iſt die 
folgende: Bei der Marineverwaltung waren 44,6 v. H. der Arbeiter 
noch nicht 5 Jahre tätig; 5 bis 10 Jahre 16,1 v. H. und über 30 
Jahre nur noch 3,8 v. H. In der preußiſchen Heeresverwaltung 
lauteten die entſprechenden Zahlen: 27,1 17,02 und 4,14 v. H. bei 
21024 Beſchäftigten. 

Kinderzulagen. Infolge der fortgeſetzten Klagen der unteren 
Beamten über ihre Notlage hat der preußiſche Eiſenbahn— 


| fördern.” — Die deutſche Konſumvereinsbewegung iſt in den letzten 


ungszidecke den 


miniſter erneut erhebliche Beträge für une 
iner Beamten« 


Eiſenbahndirektionen überwieſen. Wie die „Ber 
Korreſpondenz“ erfährt, ſoll die Verteilung dieſer Unterſtützungen 
nach folgenden Grundſätzen erfolgen: a) Cs find zunächſt nur die 


Kanzlei⸗ und die Unterbeamten zu berückſichtigen; b) die zu berüch⸗ 
ſichtigenden Beamten 985 von Amts wegen zu ermitteln; c) in 
erſter Linie kommen die geringbeſoldeten Beamten in Betracht; 
d) bei Auswahl der Beamten iſt die Zahl der unverſorgten Kinder 


angemeſſen zu berückſichtigen; e) kinderloſe Beamte ſind, mit alleiniger 
Ausnahme der Werkführer, nicht zu bedenken. Für den Ber⸗ 
liner Bezirk find nach derſelben Quelle folgende Sätze beſtimmt 
worden. Es ſollen erhalten: Werkführer ohne Rückſicht auf die Höhe 
des Einkommens, Familienſtand Kinderzahl 50 M. Son⸗ 
ſtige Unterbeamte je nach Gehalt und Kinderzahl 30—50 M, 
Kanzleibeamte je 5 M. mehr. Die Betriebs-, Maſchinen⸗, Verkehrs⸗ 
und Werkſtättenämter ſind veranlaßt worden, auf Grund beſon⸗ 
derer Formulare 70 Prozent der ihnen unterſtellten Kanzlei⸗ und 
Unterbeamten zur Unterſtützung vorzuſchlagen. Demnach iſt anzu⸗ 
nehmen, daß im November der größere Teil der Unterbeamten wirl⸗ 
lich eine kleine Unterſtützung erhalten wird. Anzuerkennen iſt der 
durchaus ſoziale Grundſatz, daß die Beamten mit geringerem Gehalt 
mehr bekommen ſollen als die mit höherem Gehalt. Bedauerlich 
bleibt natürlich, daß nicht alle Beamten bedacht werden ſollen, 
3 werden auch diesmal wieder Berufungen nicht ausbleiben. 


Immerhin iſt es erfreulich, feſtſtellen zu können, daß die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung bereit iſt, vo 


f 1 Klagen zu prüfen, und wo 
es ihr angebracht erſcheint, auch Entgegenkommen zu zeigen. Ftei⸗ 
lich iſt auch gerade bei der Eiſenbahnverwaltung, insbeſondere was 
die Verhältniſſe der unteren Beamten und der Arbeiter bctrijtt, 
noch ſeit Jahrzehnten Verſäumtes nachzuholen. 


Ein Preisausſchreiben zur Bekämpfung der Konſumvereint. 
Der Verband der Rabattſparvereine Deutſchlands ſetzt 2000 Mark 
aus für die dem Range nach beſten Arbeiten über das Thema: 
„Die Konſumvereine als wirtſchaftliche und na⸗ 
tionale Gefahr“. Der Verband behält ſich vor, auch weitere 
nicht prämiierte Arbeiten anzukaufen. In der Begründung ſeines 
Preisausſchreibens heißt es: Die Konſumvereinsbewegung nutzt den 
im Volke liegenden Maſſenſinn für ihre Organiſationszwecke aus und 
ſtellt in unzuläſſiger, einfeitiger Art das freie Handelsleben als aus 
beuteriſch auf den einzelnen gerichtet hin, während in dem ſcharſen 
Wettbewerb, der unter den einzelnen Handelsgeſchäften herrſcht, 
eine unbedingte Garantie gegen dieſe Möglichkeit 5 Letzten 
Endes bedeutet aber die Verwirklichung der Ziele der Konſumver⸗ 
einsbewegung die Ausſchaltung jeglicher Konkurrenz in der Pro⸗ 
duktion und dem Verkauf der Güter, und es würde am Ende der 
im Wettbewerb liegende Schutz der Käufer fortfallen. Schon in 
Verfolgung der konſumvereinlichen Theorie liegt alſo eine Gefahr 
für das Volk. Praris, und mehr und mehr erkennbar, auch poli⸗ 
tiſcher Wille in den Konſumvereinen arbeiten auf wirtſchaftliche Jr: 
ſtörung einer für den Ausgleich der Stände hochwichtigen Witt: 
ſchicht hin, die dem Aufwärtsſtreben dankbare Ziele bietet, und die 
ferner ſelbſt die dauernde Quelle ſtarker, geiſtiger und ſittlicher 
Werte bildet. Dies vergeſſen z. B. die Angehörigen des Arbeiter 
ſtandes ebenſo wie die Beamten, Lehrer, Geiſtlichen, die im freien 
Erwerbsleben ſtehenden Akademiker uſw., wenn fie Konſumvereine 


und 


Jahren fo ſtark geworden, daß fie von papiernen Preiswaffen nichts 
mehr zu fürchten braucht. 


Die Organiſationsarbeit der Hausbeamtinnen. Der Allgemeine 
deutſche Verein für Hausbeamtinnen zählt nach dem letzten 
Jahresbericht gegenwärtig 5500 Mitglieder. Er veranſtaltet Let 
ſammlungsabende, vor allem in den großen Städten, verſügt über 
eine woblorganiſierte Stellen vermittlung, eine Darlehns⸗ und Hi 
kaſſe, wenn auch vorläufig noch mit beſcheidenen Mitteln, arbeit 
für die Gründung von Erholungs- und Feierabendhänſern und 
will ſeinen Mitgliedern in jeder Lebenslage ein treuer Freund und 
Berater ſein. Frankfurt a. M. hat bereits ein eigenes Heim und 
Fortbildungskurſe in Sprachen, Schneidern uſw. eingerichtet R in 
Leipzig ſtehen den Hausbeamtinnen das Heim und die ser 
bildungsſchullurſe des Frauengewerbevereins offen. Die Stelle 
vermittlung des Vereins befindet ſich in Leipzig, während der enge 
Vorſtand ſeit zwei Jahren nach Kaſſel verſetzt worden iſt. d 
Zentrale der Stellenvermittlung faßt die Tätigkeit aller Geſcha e 
ſtellen zuſammen und verbindet ſie miteinander. Die Zahl 1 
Vermittlungen iſt von Jahr zu Jahr geſtiegen und betrug in u 
letzten Geichäftszeit 3122. Der Hauptprozentſatz an der Vermittltg 
umfaßte die Kindergärtnerinnen und Stinderfräulein, dann folgen © 
Stützen, Wirtſchaftsfräulein, Hausdamen und Geſellſchafterind 
die geprüften und ungeprüften Erzieherinnen, Sekretäum e 
Kammerſungſern, eine Meierin, Lehrſtützen. Dem Alter nach wan 
dieſe Bewerberinnen zwiſchen 16 und 62 Jahren; zwei e 
über 62; die meiſten zwiſchen 20 und 30; aber auch die Jahre zit" 19 
30 und 40 find noch ein ſehr gutes Alter für die auebcan 
Später tut fie gut, nickt mehr zu oft zu wechſeln, ſich ſelbuun 
zu machen oder an eine Rente zu denken. Die der Hause R 
gebotenen Gehälter find zum Teil ſehr gut. (Höchſtgehalt? 
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monatlich, bei freier Lebenshaltung, ſagt der Bericht.) Auch bei 
niedrigem Anſangsgehalt, doch völlig freier Lebenshaltung ſteht ſich 
die Hausbeamtin gut; ſelbſt Lehrſtützen, ohne irgendwelche ſchul⸗ 
gemäße Vorbildung, erhalten neben freier Station wenigſtens noch 
ein kleines Taſchengeld. Auf der letzten Generalverſammlung des 
Vereins in Frankfurt a. M. wurde geradezu ein Loblied auf den 
Beruf der Hausbeamtin geſungen. „Wo bekommt“, ſo hieß es da, 
„ein junges Mädchen in anderen Berufen, und ſelbſt bei ſchul⸗ 
gemäßer Vorbildung, in einer erſten Stelle gleich ſo viel Gehalt, 
daß es den Koſten freier Lebenshaltung gleich käme, und meiſt 
einer Lebenshaltung, wie ſie ſich eine Angeſtellte in manchen anderen 
außerhäuslichen Berufen nach jahrelanger Tätigkeit nicht gönnen 
kann! Man kann alſo die häuslichen Frauenberufe immer noch als 
recht einträgliche bezeichnen und die Frauen gleichzeitig nicht warm 
genug auf dieſe ihre eigenſten Berufe, aus denen ſie niemand ver⸗ 
treiben wird, hinweiſen. Aber man kann den Hausbeamtinnen auch 
nur raten, ſich dem Allgemeinen deutſchen Verein für Haus⸗ 
beamtinnen, ihrer Berufsorganiſation, eng und dauernd anzuſchließen. 
Nur wenn alle für das Wohl aller ſich zuſammenſchließen, kann 
der Verein ſich ſo weitgehend jeder einzelnen annehmen, 
wie er es ſo gerne möchte.“ Jahresbeitrag 2 Mark, 
für die vermittelte Stelle ſind ebenfalls 2 Mark zu zahlen. 
Alle Stelleſuchenden müſſen Mitglied des Vereins ſein, der 


Verein darf ſatzungsgemäß nur an Mitglieder vermitteln. 


Aber viele Tauſende von Beamtinnen gibt es noch im Reich, die 

dem Verein nicht angeſchloſſen find. Und 700 Stellen konuten im 

ni Jahre aus Mangel an geeigneten Bewerberinnen nicht beſetzt 
erden! 


Büchertiſch 
Neue Romane 
ſtil, Roman von Hermann Stegemann. Berlin, 


Ewig 
Fleiſcher u. Co., 1913. 323 S. Geh. 3,50 M., geb. 5 M. 


Zuchtwahl, Roman von Georg Felix Lippert. Berlin 
Fleiſcher u. Co., 253 S. Geh. 3 M. e une 


Geſchichten aus dem Mandelhauſe, von Hermann Stehr. 


Berlin, S. Fiſcher 1913. 189 S. Geh. 3 M. 


In der endloſen Flut der modernen deutſchen Romanliteratur 


\ gi fichten, iſt für den Kritiker mit einem Gewiſſen keine leichte und 


eine dankbare Aufgabe. Wohl noch nie beſaß das deutſche Schrift⸗ 
tum eine fo große Anzahl Begabungen, die fi) in der beſſeren Hälfte 


oberhalb des guten Durchſchnitts hält, ohne jedoch zu wirklich großer 


Kunſt aufzuſteigen. Das Niveau des Unterhaltungsromans hat ſich 
unſtreitig ſehr gehoben, dagegen iſt der Roman als hohe Kunſtform 
ſehr in die Minderzahl geſunken. 

Hermann Stegemann & ſch zu der großen Gruppe 
beſſerer Unterhaltungsſchriftſteller, die ſich dem literariſchen Modege⸗ 
chmack nur ſchwer entziehen können. Das zeigt ſein neuer Roman 
Ewig ſtill“ deutlich. Er ſchildert das von der modernen Kulturent⸗ 
wicklung abgeſchnittene Gebirgsdorf, das nun dahinvegetiert und zur 
„ewig ſtillen Vergangenheit“ gehört. Dieſer Zwieſpalt zwiſchen der 
raſchlebigen Stadt und dem verkommenden Dorfe geht auch durch 
die Geſchicke der darin lebenden Menſchen und gibt dem Buche 
etwas Uneinheitliches. Mittelpunkt der Handlung iſt der auf dem 


Lande geborene, in der Stadt lebende Rechtsanwalt Dr. Herren⸗ 


rieder, der eine Jugendliebe zu der an einen Bauern verheirateten 
Lehrerstochter Sabine Reitter durchlebte, ſich aber als reifer Mann 


mit einer Schaufpielerin nicht ohne Vergangenheit verheiratete. Die. 


alte Liebe iſt in beiden Teilen noch nicht ganz erloſchen und ſührt 
u inneren Konflikten, die ſich erſt gewaltſam durch den ſelbſtgewähl⸗ 
ken Tod der Sabine löſen, die den läſtigen Schwiegervater erſchlug, 
um ſich und ihrer Familie freie Bahn zu ſchaffen. Vieles in dem 
Roman 1 pſychologiſch nicht einwandfrei, manches überflüſſiges 
Beiwerk (3. B. die Skipartie nach dem verſchneiten Dorf u. a.). 
Dem ſtehen aber andere Partien von großer Schönheit gegenüber, 
wie die Schilderung der Fronleichnamsfeier nach dem Tode des alten 
Gorner, einer ſehr lebensecht 0b Menſchengeſtalt. Gut ge⸗ 
1 ind Sabine, die nur halb zur Bäuerin gewordene Lehrers⸗ 
ochter, der junge Gorner, Herrenrieder und feine Mutter. Ers 
wähnenswert find die feinen Naturſchilderungen. 

Der Roman „Zuchtwahl“ von G. F. Lippert iſt zu fehr 
Tendenzſchrift, um als Kunſtwerk voll gewertet werden zu können. 
Der Verfaſſer, der mir bisher unbekannt war, behandelt hier das 
Problem der „Eugenik“, und zwar in zuſtimmendem Sinne. 
Mag man dem Stoffe auch ſehr wohl Intereſſe entgegenbringen, jo 
925 doch das Zuviel an Raiſonnement den künſtleriſchen Genuß an 

em Buche. Gleichwohl erfreuen einige gutgeſehene Menſchentypen, 
wie der Bild Ne Duchaätel und der menſchliche „Iſinglaß“ 
(Zuchthengſt) en orff, die e des Romans. 

Ganz unvergleichlich ſchwerer als die beiden erſten Gaben wiegt 
8 neue Stehr, einer der wenigen Schriftſteller, die noch um 
er Kunſt willen ſchreiben. Stehr produziert ſehr ſparſam, aber 

ine Werke ſind ſchwer von . Gehalt. Hier iſt ein Seelen⸗ 
ünder von metaphyfiſcher Gewalt. Ganz unſcheinbar, faſt belang⸗ 
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los iſt meiſt das äußere Geſchehen in ſeinen Büchern, aber wuchtige 
Tragödien ſpielen ſich im Innern ſeiner Menſchen, in ihrem 
Seelenleben ab. Darum ſind Stehrs Bücher ſo ſchwer und werden 
von der großen Leſewelt ſo wenig beachtet. Einer der ſatalen Fälle, 
in denen dos Publikum durchfällt. Stehrs neues Buch „Geſchichten 
aus dem Mandelhauſe“, nur ein ſchmächtiger Band, gibt ſich um 
einige Nuancen heller, freundlicher, als jene früheren Werke, die 
chwer und düſter wie ſchwarzer Samt fluten. Die kurioſe Geſtalt 
es Schrieiders Euſebius Mandel zeig in ihrem tiefwurzelnden 
Humor beinahe Raabeſches Gepräge. Das Schwergewicht ruht auf 
dem kleinen Amadeus, dem die Mutter im Kindbett ſtirbt, und der 
in der landſahrenden taubſtummen Böhmin Maruſchka eine zweite 
Mutter erhält. Die halb erzwungene, halb willige Liebe des 
Schneiderleins zu der Magd iſt die Urſache zu dem [en 
Drama, das ſich in der Seele des kleinen Amadeus abſpielt und erft 
mit der Austreibung der fremden ee ſeine glückliche 
Löſung findet. Mit geradezu genialer Fe mit rührendſter 
Barden 90 der Dichter uns das in bunten Träumen lebende 
eelenfchidfal des mit ſeltſamen Geſichten begabten Kindes zu 
ſchildern. Wir werden zu myſtiſchen Tiefen geführt, zu jenem Ur⸗ 
10 des Seelenlebens, das dem Menſchſein erſt ſeine Prägung, 


einen Wert verleiht. Tiefergriffen legt man das Buch aus der 
and, nachdem man Satz für Satz wie einen köſtlichen Wein ge⸗ 
ſchluckt hat, und noch lange zittert das bittere Leid des kleinen 
Dulders in uns nach, der ſeiner Singſehnſucht entſagt, damit der 
Vater nicht ſterben ſoll. Vielleicht iſt uns die Kindesſeele noch nie 
ſo tief gedeutet worden, wie von Meiſter Stehr. 
Dr. Hans Rothhardt. 
* 


Kleine Mama. Von Paul Oscar Höcker. Roman. Verlag 
Ullſtein u. Co., Berlin⸗Wien 1913. 456 S., geb. 8 M. 


Harun, der Sarazene. Von Elly v. Noorden. Roman. Kenien⸗ 
Verlag, Leipzig 1913. 278 S., geh. 4 M., geb. 5 M. 

Seine erſte Frau. Von Karl v. Perfall. Ein bürgerlicher 
Roman. Egon Fleiſchel u. Co., Berlin 1913. 307 S., 4 M. 

Die Sendung des Chriſtoph Frei. Von Friede H. Kraze. 
Roman. Verlag Adolf Bong u. Co., Stuttgart 1913. 275 S., geh. 3 M. 
Das Domgut. Von Karl Neurath. Die Geſchichte einer 
Familie. Verlag Liter. Anſtalt Rütten u. Löning, Frankfurt a. M. 
352 S., geh. 4 M., geb. 5 M. 

Matthias Tedebus, der Wandersmann. Von Ottomar Enking. 
Roman. Verlag Bruno Kaſſierer, Berliu 1913. 366 S., geb. 5 M. 


Lindeleid. Das Kind und die Leute. Von Andreas Thom. 
Erzählung. Verlag Liter. Anſtalt Rütten u. Löning, Frankfurt a. M. 
290 S., geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Wie alle Künſte heute ihre Grenzen zu erweitern ſuchen und 
die Ausdrucksmöglichkeiten der verwandten zu ihren eigenen hinzu⸗ 
nehmen möchten, dafür gibt die nacherlebende Kritik uns täglich 
den Beweis. Wir ſprechen von der Farbenfülle eines Ton⸗ 
gemäldes, eines Gedichtes, von rhythmiſcher Bewegung in der 
Architektur und von architektoniſcher Gliederung und Ruhe in einer 
Dichtung. Ebeuſo verwiſchen ſich die Grenzen innerhalb derſelben 
Kunſt, — wir haben in der Literatur lhriſche Dramen und dramatiſche 
Erzählungen, und wenn man dies auch als Erweiterung und Be⸗ 
reicherung mit gutem Grunde auffaſſen mag, ſo bedeutet es doch 
keinen Fortſchritt, wenn die Eigenart der Einzelgebiete unter unklaren 
Titeln verſchwimmt. Jeder beleſene Dilettant vermag heute einen 
Roman zu ſchreiben, — einfach, weil er in glücklicher Unkenntnis 
deſſen lebt, was eigentlich ein Roman iſt! Die Großproduktion in 
der Literatur liegt eben in den Händen Unberufener. Es wäre 
wahrlich an der Zeit, an ihren Toren die Inſchrift anzubringen: 
„Unbefugten iſt der Eintritt unterſagt.“ 

Früher verſtand man unter einem Roman eine wirkliche Lebens⸗ 
geſtaltung, eine Charakterentwicklung. Der Held in ſeiner Beſonderheit 
und ſeinen ganz beſonderen Lebensumſtänden war dennoch Teil ſeiner 
Zeit und Umgebung, — Typus, Prägung des Allgemein⸗Menſchlichen 
in ſeiner Berührung mit der Außenwelt und der Geſchichte. Dazu 
gehörte ein tiefer Blick in Welt und Menſchen und eine ſtarke Kraft 
ihrer Geſtaltung. Jetzt legt man die flüchtigſte Skizze eines banalen 
Einzeldaſeins, die Photographie eines kleinen Ausſchnittes aus dem 
modernen Seelen: oder Geſellſchaftsleben vor uns hin und nennt 
es Roman! Man hielte ſich — gerade ſich! — für allzu beſcheiden, 
wenn man das gute deutſche Wort „Erzählung“ anwendete für Sachen, 
die tatſächlich nichts anderes find als mehr oder weniger gut erzählte, 
wahrſcheinliche oder unwahrſcheinliche „Geſchichten“. Ob die Helden 
wirkliche oder erdichtete ſind, tieferes Leben haben ſie durchſchnittlich 
doch nicht; Innerlichkeit, ſeeliſche Entwicklung, alſo das, was den 
Roman ausmacht, fehlt. 

Zu der Art kecker Skizzen, — trotz der 456 Seiten, mit ein paar ſcharf 
aufgenommenen Bildern aus der erſten Geſellſchaft, gehört Höckers 
„Kleine Mama“. Der Roman iſt meines Wiſſens zuerſt in der 
„Modenwelt“ erſchienen, was natürlich keine Schande, ſondern nur 
ein Charakteriſtiktum iſt. Warum aber ſolche ſeichten Sachen daun 
noch in geſchmackvollem Einband dem deutſchen Volk weiter vorgeſetzt 
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werden nen iſt nicht jedem begreiflich. Ebenſowenig, daß Bücher 
wie Harun. der Sarazene geſchrieben werden müſſen. Die Ver⸗ 
faſſerin ſcheint eine Tochter Georg Ebers'; aber ſelbſt das iſt keine 
Entſchuldigung, eine äußerſt langweilige, romantiſche Geſchichte in 
epiſcher Breite vorzutragen. Vielleicht gibt es harmloſe Gemüter, 
die ſich ſtofflich an dieſer „tulturgeſchichtlichen Legende“ ergötzen 
können; „Hilfe“ leſer dürften nicht darunter fein. Ebenfalls in die 
Kategorie der flotten Geſchichten aus der ſogenaunten guten Geſellſchaft 
reiht ſich Perfalls Eheroman „Seine erſte Frau“. (llebrigens 
in ſchreiend geſchmackloſem Umſchlag!) Soi-disant modern, mit einer 
gewiſſen leichtlebigen Färbung behandelt es Liebe, Ehe, Scheidung, 
Ehebruch uſw.; immerhin mit Geſchick und Temperament gemacht. 


Ungleich erfreulicher leſen ſich die beiden Bücher von Friede 
H. Krage und Karl Neurath. Das erſtere, Chriſtoph Frei, 
iſt die Verlobungsgeſchichte eines ſozialen Paſtors, der nach Berlin N. 
verſchlagen wird, dort das ganze Großſtadtelend kennen lernt und 
es nicht mehr verlaſſen will, zum Schrecken ſeiner Familie. Schließlich 
. er aber die ganze hochariſtokratiſche Verwandtſchaſt doch. 
an ſieht: im Grunde tiefe und ernſte Fragen, ein Zeitproblem. 
Aber wie es gelöſt wird, — das iſt ſo elegant und friedlich, daß 
man es nicht wie Wirklichkeit lieſt, ſondern als Unterhaltung. Dieſe 
Dinge pflegen nicht ſo glatt in allgemeines Wohlgefallen zu münden, 
Zwiſchen ihrem ſchweren Ernſt und ihrer hübſchen, lebhaften Schil⸗ 
derung liegt die Oberflächlichkeit, die unſere tiefſten Zeitfragen zum 
Thema leichter Unterhaltung macht. 
Tiefer greift Neuraths Domgut. In der etwas ſchwerfälligen 
e findet ſich bedeutend weniger Glätte und befriedigende 
Löſung. Dafür weit mehr Anſchaulichkeit und Ernſt und eine liebe⸗ 
volle Heimatſchilderung in Landſchaft wie Menſchen, die den größten 
Reiz des Buches ausmacht. Eine begründete Entwicklung vermißt 
man auch bier. Der Untergang dieſer Bauernfamilie iſt nicht Tragik, 
ſondern grauenhaſter Zufall. Denn von den zwei Söhnen des alien 
Geſchlechts, die beide „zum Lernen“ in die Stadt kommen, alſo ihrem 
Wurzelboden entriſſen werden, ſtudiert ſchließlich nur einer weiter; 
der andere iſt doch zu ſehr Bauer, er kehrt auf das angeſtammte 
Domgut zurück und wählt das bäuerliche Leben. Das hätte bei 
natürlichem Verlauf zu einer Weiter⸗ und Höherentwicklung, nicht 
aber zum Verfall der ganzen Familie führen lönnen. Unter allen 
Umſtänden aber iſt es ein vielverſprechendes Buch in ſeinem Reichtum 


Nr. 46 
an Naturempfindung. an Geſchehniſſen, an Heimatliebe. Weniger 
wäre hier mehr geweſen, indem es die Klarheit des Aufbaues 
weniger beeinträchtigt hätte. 

Ein feines und beſinnliches Buch giebt uns Enling wieder, 
eine Wohltat in der Flut unreifer, greller, flüchtiger Lebensbilder! 
Der Wandersmann Mathias Tedebus — das ſchlichte Leben 
eines Kleinbürgers in einer Kleinſtadt. Weiter nichts. Und doch 
wieviel Leben und Geſtaltung. Hier wird uns nicht von fremden 
Menſchen erzählt, nein, die Menſchen ftehen lebendig vor uns; fie 
gehen mit ihrem innerſten Fühlen, ihrem Lächeln, ihren Tränen 
an uus vorüber und bleiben uns in der Erinnerung, mit dem 
Hintergrunde des alten Hauſes, des ſtillen Marktplatzes, des ganzen 
unſäglich philiſterhaften Getriebes in einem norddeutſchen, kleinen 
Neſt. Hier iſt Kunſt, in dieſer Geſchichte eines lauteren, lüchtigen 
Menſchen, deſſen Seele ſucht und wandert, bis fie in friedlichem 
Tode ihren Gott findet. 

Ganz etwas Beſonderes, wie es einem nicht oft in die Hand 
kommt, ist Lindeleid v. Andreas Thom. Da ſpinnt die Phantaſie 
ein goldenes Netz, in dem alle Dinge, große und kleine, leuchten und 
lachen. Da ſingt und klingt alles von Leben und Buntheit und 
Sonne“. „Das Kind und die Leute“, das tft der rechte Titel. Denn 
in den Kinderaugen ſpiegelt ſich das Leben in der Stadt und auf 
dem Dorf, ohne viel Handlung, ohne Reflexion. Aber ſo bewegt und 
froh, ſo ſchwermütig und ſtill, wie es das unmittelbare Empfinden 
eines zart und tief fühlenden Kindes aufnimmt. Das arme Buckele 
geht unbefangen zwiſchen Liebe und Tod, Verbrechen und Glück, 
bald ſeine Seele dem lieben Gott, bald dem Hundefreund Tax gebend. 
Alles, alles lebt ſein eigenes Leben, weil in einem rechten Kinde die 
Dinge alle wirklich und lebendig ſind, gar nicht ſo, wie die Erwachſenen 
ſie machen und anſehen! Die kleine Lindeleid baut ſich aus Schönem 
und Häßlichem eine ganze reiche Welt für ihre kleine Seele: in diejer 
Welt gibt es eine Fülle von Geſtalten, und auch Widerſpruch 
und Kummer; aber dann iſt Mutter da und trocknet alle Tränen, 
und Linde träumt und lacht in dieſem warmen Sonnenſchein ihr 
Kinderleben weiter. Eine Kindergeſchichte, die ein Künſtler ſchrieb. 
Bertha Göring. 
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Politiſche Notizen 


Die Prüfung der Rüſtungslieferungen. Statt dieſe wichtige 
Aufgabe einer ordentlichen Reichstagskommiſſion anzuvertrauen, 
mit allen Rechten, die den Gerichten für Vernehmung von Zeugen 


und Sachverſtändigen zuſtehen, hat der Reichstag durch Mehrheits⸗ 


beſchluß leider nur den Reichskanzler aufgefordert, eine Kommiſſion 
zu berufen, zu der Mitglieder des Reichstags und Sachverſtändige 
hinzugezogen werden ſollten. Die liberalen Parteien hatten darauf 
ſofort verlangt, daß die Mitglieder dieſer Kommiſſion vom Reichs⸗ 
tag ſelbſt zu wählen ſeien. Die Regierung erklärte das für ver⸗ 
faſſungswidrig, verſprach aber die Wünſche der Fraktionen zu be⸗ 
rückſichtigen. Das hat ſie auch getan bei allen Parteien mit Aus⸗ 
nahme der Sozialdemokraten. Die Sozialdemokraten hatten neben 
ihrem Militäretat⸗Redner Noske den Abg. Liebknecht vorgeſchlagen, 
vermutlich, weil er den Anſtoß zu der ganzen Angelegenheit gegeben 
hat. Die Regierung hat Liebknecht ohne Grund abgelehnt. Man 
kann darüber ſtreiten, ob es klug und taktvoll von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion war, gerade Liebknecht vorzuſchlagen. Nachdem 


fie es aber einmal getan hat, iſt die Ablehnung durch die Regie⸗ 


rung nicht nur unberechtigt, ſondern unnötig verletzend und deshalb 
unklug. Mindeſtens bei der Gefolgſchaft der Sozialdemokratie wird 
dadurch der Glaube begünſtigt, daß man etwas vertuſchen wolle 
und die Mitwirkung Liebknechts zu fürchten habe. Das iſt gewiß 
nicht der Fall, aber um ſo weniger iſt einzuſehen, zu welchem Zwecke 
man der Sozialdemokratie und ihren radikalſten Vertretern immer 
wieder den Heiligenſchein us Verfolgten, . ee 
verleihen muß. 

Alle Preußen find vor dem HGeſetze gleich. So verlangt 
wenigftens die geſchriebene Verfaſſung, die tatſächliche zeigt mit⸗ 
unter ein anderes Bild, nicht bloß beim Wahlrecht, und nicht bloß 
aus menſchlicher Unzulänglichkeit, ſondern oft genug aus böſem 
Willen. Man leſe die Preſſe der Agrar⸗ und Induſtrieſeudalen, 
wenn ein ſtreikender Arbeiter und wenn ein vornehmer Herr vor 
den Schranken des Gerichts geſtanden hat. Die Zeitſchriſt der Frei⸗ 
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konſervativen, das „Neue Deutſchland“, gibt ſich im allgemeinen 
mehr Mühe als andere Blätter ihrer Farbe, die Vorgänge der 
Zeit nicht lediglich aus dem agitatoriſchen Geſichtswinkel zu be⸗ 
urteilen. Es findet ſich in ihr ſogar hier und da unbefangene 
Selbſtkritik, wie kürzlich die Feſtſtellung der Tatſache, daß der 
Unterhaltungsteil der konſervativen Preſſe zumeiſt auf einer geringen 
geiſtigen Höhe ſteht. Das ſichert dieſer Zeitſchrift das Recht 
auf Beachtung auch durch den Gegner. Und nun leſe man, was 
ſelbſt dieſes Blatt feinen Leſern vorſetzen darf: „... Die Firma 
(Krupp) geht völlig intakt aus dieſem Prozeß hervor.“ Da ſchlag' 
doch einer lang hin! Aber es kommt noch beſſer: „... Im Fall 
Eccius ſind wir allerdings der Meinung, daß dieſer Direltor von 
Krupp gar nicht erſt hätte auf die Anklagebank geſchleift werden 
dürfen .... Eccius iſt ein Opfer der Demokratie, die den auf 
hohem Poſten Befindlichen ſchon feines Poſtens wegen für verdächtig 
hält. Dies iſt die heute herrſchende ... Klaſſenjuſtiz nach oben, 
denn eine Klaſſenjuſtiz nach unten gibt es nicht. In bezug auf 
Brandt dagegen billigen wir die Anklage der Staatsanwaltſchaft 
durchaus . .. Wäre hier nicht eingegriffen worden, fo beſtand 
die Gefahr, daß das Uebel ſich verbreitete...“ Herr Eceius und 
die anderen Direktoren haben um die Tätigkeit des Herrn Brandt 
gewußt, ihn deswegen nicht etwa entlaſſen, fondern feine Bezüge 
den höheren Anſprüchen angepaßt, die durch die Eigenart ſeines 
Wirkens notwendig geworden waren. Trotzdem iſt felbftverftändlich 
Brandt der alleinige Schuldige, den man zur höheren Ehre der 
anderen als Sündenbock in die Wüſte ſchickt. Ganz wie es im 
Volks munde heißt: Die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt 
man laufen. 

Das rote Geſpenſt. Den Konſervativen iſt in neuerer Zeit 
ſchlagender und häufiger als früher nachgewieſen worden, daß ihre 
Taktik, die Sozialdemokratie als Schreckgeſpenſt zum Bangemachen 
politiſcher Kinder zu benutzen, innerlich unwahrhaſtig und heuchleriſch 
iſt. Nachgerade weiß es ein jeder, auch der frömmſte Partei⸗ 
gläubige Hinterpommerns, daß die konſervative Partei ſich nie ge⸗ 
ſcheut hat, die Hilfe der Sozialdemokratie gegen den Liberalismus an⸗ 
zunehmen, daß ſie oft genug um dieſe Hilfe geworben hat, wieder⸗ 
holt ſogar mit dem Verſprechen klingenden Lohns. Dabei iſt der 
Vorwurf, daß ein Bündnis oder auch nur ein „Techtelmechtel“ mit 
der Sozialdemokratie ein politiſches Verbrechen ſei, in gewiſſem 
Sinne gar nicht ſo unberechtigt, nämlich dann nicht, wenn konſerva⸗ 
tive Politiker ein ſolches Bündnis abſchließen. Das geht in der 
Tat gegen die politiſche Moral, daß ein Rechtsſtehender, um den 
zu bekämpfen, der links von ihm ſleht, den Mann der äußerſten 
Linken unterſtützt. Es wäre dasſelbe, als wenn — was ja auch 
ſchon vorgekommen iſt — Sozialdemokraten einem Konſervativen 
zum Siege verhelfen gegenüber einem Liberalen, oder als wenn ein 
Fortſchrittler einen Konſervativen wählen wollte, um einen National⸗ 
liberalen zu Falle zu bringen. Ob das durch Wahlenthaltung oder 
durch Zuführung der Stimmen geſchieht, iſt dabei ſachlich ganz 
einerlei. Bisher haben die Konſervativen offiziell immer beſtritten, 
daß in ihren Reihen ſolche unmoraliſche Politik getrieben worden 
iſt. Jetzt aber gibt der Vorſtand der konſervativen Partei in einer 
amtlichen Erklärung das ſelbſt zu, indem er verkündet, daß fortan 
„ſolche Machenſchaften von Mitgliedern“ für unvereinbar mit der 
Zugehörigkeit zur Partei gelten und Zuwiderhandlungen mit Auge 
| Die alten Sünder 
erhalten noch einmal Amneſtie, von einer Maßregelung der Dade, 
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Bolko, Vogt uſw. iſt nicht die Rede, und was mit den Sündern 
des verbündeten Zentrums geſchehen ſoll, wird auch nicht geſagt. 
Immerhin: wenn es der konſervativen Partei wirklich Ernſt ift mit 
dieſem Beſchluß, ſo bedeutet das einen kräftigen Schritt vorwärts 
zur politiſchen Reinlichkeit. Der zweite, wichtigere Schritt aber 
bleibt noch ungetan, ein Beſchluß nämlich etwa der Art, daß die 
Partei nicht bloß ſelbſt auf Reinlichkeit halten, ſondern auch das 
Recht der anderen Parteien auf Reinlichkeit anerkennen will. Wer 
bei der Wahl zwiſchen zwei Uebeln das kleinere wählt, unterſtützt 
damit nicht das, was er ſelbſt als Uebel empfindet, ſondern ver⸗ 
hütet nur das, was ihm als die näher liegende, größere Gefahr 
erſcheint. Das wiſſen die konſervativen Führer ſo gut wie wir. 
Nur aus Demagogie, um der taktiſchen Uebervorteilung willen, 
ſtellen ſie ſich dumm und vergiften dadurch den politiſchen Kampf. 


Wie die Bündler von den Beamten denken, verrät die „Deutſche 
Tagesztg.“ in einem Artikel zum Preiſe des „Kartells der ſchaffenden 
Stände“. Irgendeine Zeitung hat die Aeußerung geian, daß dieſer 
Name weit beſſer paſſen würde für eine Vereinigung aus Hanſa⸗ 
bund, Bauernbund, Bund der Induſtriellen, Bund der Feſtbeſoldeten 
und den Innungsverbänden. Das paßt dem Bündlerblatt nicht, 
und nach einem haßerfüllten Ausfall gegen Herrn Rahardt und die 
deutſche Mittelſtandsvereinigung gibt ſie ihre Meinung über das 
Beamtentum zum beiten. „Gewiß', ſagt fie, „ſind die Feſtbeſoldeten 
eine wertvolle und durchaus nötige Bevölkerungsklaſſe; aber zu den 
ſchaffenden Ständen in dem nun einmal üblichen und engeren Sinne 
des Wortes gehören ſie doch wohl nicht.“ Die Beamten ſchaffen 
bekanntlich nichts; fie eſſen bloß „Kotelette, jo groß wie Abtritts- 
deckel“. Schaffend iſt die Arbeit des Rittergutsbeſitzers, beſonders 
wenn er ſein Land verpachtet und fleißig die Summen dafür ein⸗ 
ſtreicht. Die Arbeit des Gutsbeamten, des Aufſehers, des Ver⸗ 
walters, Inſpektors uſw. iſt dagegen ſo wenig ſchaffend, wie die des 


Taglöhners oder gar die des feſtbeſoldeten Herrn erſten Haupt⸗ 
ſchriftleiters der „Deutſchen Tageszeitung“. 


Der Leutnant von Zabern. Aus Elſaß wird uns geſchrieben: 
„Wackes“ iſt der elſäſſiſche Ausdruck für einen jeder Gemeinheit 
fähigen Kerl. Im Munde des Altdeuiſchen hat der Ausdruck einen gegen 
den Elſäſſer als ſolchen gerichteten, verächtlichen Beiklang. In der 
Kaſernenſprache hat der Ausdruck keinen Platz. Die deutſche Sprache 
iſt ſo reich an geeigneten Schimpfworten, deren Sinn in Königsberg 
und Metz gleichbedeutend iſt, daß, wenn nun einmal geſchimpft 
werden muß, was wir beſtreiten, man aus dieſem Vorrate ſchöpfen 
möge. Der Leutnant von Forſtner ließ gelegentlich elſäſſiſche Rekruten 
antreten mit der Meldung „Ich bin ein Wackes“. In demſelben 
Regiment gilt ein alter Regimentsbefehl, der dieſen Ausdruck ver⸗ 
bietet. Derſelbe Leutnant ermahnt einen wegen Waffentragens und 
groben Unſugs vorbeſtraften altdeutſchen Rekruten, ſich vor 
Streit mit Ziviliſten zu hüten, gegebenenfalls aber energiſch 
von der Waffe Gebrauch zu machen. „Wenn Sie dabei ſo einen 
Wackes niederſtechen, bekommen Sie noch 10 M. extra.“ Soweit 
der Tatbeſtand, aus dem wieder einmal eine ganze Affäre geworden 
iſt mit Volksaufläufen, Preſſefehden, drohenden Interpellationen, 
Verhängung einer Art Belagerungszuſtandes über ein friedliches 
Städtchen uſw. Das konnte und mußte vermieden werden im 
Intereſſe des Landes. Daß die Preſſe energiſche Maßnahmen ber» 
langte gegen die Roheit des Freiherrn von Forſtner, war ihre 
Pflicht. Sie hätte dabei aber betonen ſollen, daß ein junger Leutnant 
ein ganzes Volk nicht beleidigen könne. Sie hätte an den 
Stolz und die Beſonnenheit der Bevölkerung appellieren müſſen, 
die nicht auf die Entgleifung eines Leutnants mit Krawallen ante 
worten durfte. Von der Militärbehörde aber konnte man erwarten, 
daß ſie ſofort kräftig zufaſſen und dadurch der Bevölkerung Genug⸗ 
tuung geben würde. Die Zivilbehörde hätte ihrerſeits darauf 
dringen müſſen, da ſie aus bitterer Erfahrung wiſſen konnte, wie 
raſch aus kleinen Anfängen in Elſaß⸗Lothringen ein großer Spektakel 
entſteht. All dies iſt nicht geſchehen. Nun iſt das Porzellan wieder 
einmal zerbrochen. Alles ſteht betrübt um die Scherben herum. 
Soviel zerbrochenes Geſchirr iſt ein preußiſcher Leutnant dieſer 
Art nicht wert. Den Elſäſſern aber wünſchen wir ihren guten alten 
Oumor wieder, der fie manchmal zu verlaſſen ſcheint. 
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Die Nachwahlen in England und Schottland. Die Ernennung 
von Rufus Iſaacs zum Oberrichter von England und die Berufung eines 
anderen Miniſters zu einem hohen Richteramt in Schottland hat einige 
Nachwahlen zum Unterhaus notwendig gemacht, deren Ergebnis 
großes Aufſehen erregt. Eine dieſer Wahlen, in einem Wahlkreis 
von Yorkſhire, der ſeit jeher liberal wählt, hat auch diesmal ein 
befriedigendes Ergebnis für die Regierung gehabt. Auch Lüclüihgow 
in Südſchottland, ebenfalls eine liberale Hochburg, hat wieder liberal 
gewählt, aber mit einer ganz weſentlich verminderten Minorität. Zwar 
die liberale Stimmenziffer iſt nur unweſentlich geſunken, aber die 
unioniſtiſche hat ſich beträchtlich vermehrt. Man deutet dies all⸗ 
gemein dahin, daß die proteſtantiſche Bevölkerung Schottlands durch 
die Vorgänge in Ulſter lebhaft beunruhigt wird. Andere Urſachen 
hat die Niederlage in Reading, das bisher von Rufus Iſaacs ver⸗ 
treten war. Hier hat ein ſozialiſtiſcher Kandidat dem liberalen, 
Profeſſor Gooch, der den Leſern der „Hilfe“ ja als ihr gelegent⸗ 
licher Mitarbeiter bekannt iſt, über 1000 Stimmen entzogen. Dieſer 
verhältnismäßig große Wahlerfolg der Sozialiſten wird auf die 
Entrüſtung der Arbeiterkreiſe über die Verurteilung des iriſchen 
Streikführers Larkin zu einer längeren Gefäugnisſtrafe wegen an⸗ 
geblich aufreizender Reden zurückgeführt. Die Regierung hat dieſen 
Wink ſofort verſtanden und Larkin begnadigt. Wir haben leinen 


Grund, die politiſche Rätlichkeit oder die Gerechtigkeit dieſer Mat 


regel zu bezweifeln; aber für unſere deutſche Auffaſſung iſt dieie 
Verquickung von Politik und Rechtspflege immerhin etwas befremdlich. 
Jedenfalls iſt ſicher, daß das Kabinett Asquith nicht zögert, die 
Lehren dieſer Nachwahlen zu ziehen, auch hinſichtlich ſeiner iriſchen 
Politik. Man kann erwarten, daß es alsbald verſuchen wird, mit 
der Oppoſition zu einer Verſtändigung über die brennende Ulfters 
Frage zu kommen. | 
Der Reichstagsabgeordnete Herr Theodor Held hat die 
Klage, die er wegen Beleidigung durch einen „Hilfe “⸗Artilel 
gegen Heile angeſtrengt hatte, jetzt zurückgezogen. Von dem 
Verteidiger des Herrn Held, Herrn Rechtsanwalt Dr. Marwitz, ilt 
die Zurücknahme der Klage in ſolgender Form mitgeteilt worden: 
„Namens und im Auftrage des Reichstagsabgeordneten 
Herrn Held habe ich heute die gegen Sie eingereichte Prival⸗ 
klage im Verfolge der Anregung des Gerichts zurückgenommen 
mit einem Schriftſatze, der Ihnen vom Gericht noch zugehen 
wird. Für meinen Mandanten iſt dabei weſentlich mitbeſtimmend 
geweſen, daß durch die Weiterführung der Klage eine bei den 
heutigen Verhältniſſen doppelt unerwünſchte Verſchärfung der 
Gegenſätze zwiſchen den liberalen Parteien des 6. hannoverſchen 
Wahlkreiſes zu befürchten wäre, und daher auch fein Wahlvor⸗ 
ftand den dringenden Wunſch geäußert hat, daß die Angelegen⸗ 
heit nicht weitergeführt werde.“ N 
Zur Beurteilung dieſes idealiſtiſchen Grundes für die Zurüd⸗ 
ziehung der Klage ſei darauf hingewieſen, daß der Herr Held, der 
ſchon früher nationalliberaler Abgeordneter geweſen war, im 6. 
hannoverſchen Wahlkreiſe als Reichstagskandidat auftrat, obwohl 
feine eigene Partei den Rechtsanwalt Küſter als Kandidaten au 
geſtellt hatte. Auch ſpäter, als dieſer Herr krankheitshalber zurüde 
getreten war, lehnte die nationalliberale Parteileitung ausdrüclic 
die Kandidatur Held ab. Trotzdem nahm der Herr Held auf die 
Beſchlüſſe und den Wunſch feiner eigenen Partei keine Rüchſch. 
ſondern gab ſich als nationalliberalen Kandidaten aus. Damals 
war alſo der Herr noch nicht ſo feinfühlig wie heute. . 
In dem offiziellen Schriftſtück lautet die Begründung für dit 
Zurücknahme der Klage ſo: 
„Der Privatkläger (Held) hat, nachdem das Verfahren gti 
Kerr durchgeführt iſt und mit deſſen Verurteilung geſchloſſen bu 
an der Durchführung des vorliegenden Prozeſſes kein Intereſe, 
da es ſich um die gleiche Angelegenheit bzw. um die Wiedergabe 
der Kerrſchen Auslaſſungen handelt.“ ER 
In Wirklichkeit handelt es ſich nicht um die gleiche Angelegenheit 
es liegt nur die gleiche Bewertung der Perſönlichkeit des ve 
Held zugrunde ſowie die gemeinſame Auffaſſung, daß ein an 
von den Eigenſchaften des Herrn Held nicht in den Reichstag 0 
und nun⸗ und nimmermehr von der nationalliberalen d 
hätte zuſgenommen werden dürfen. Gewiß hat Heile einige Aer 
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rungen Kerrs zuſtimmend zitiert, er hat ſich aber keineswegs die 
Form zu eigen gemacht, in die Herr Dr. Kerr ſeine Angriffe gegen 
den Herrn Held gekleidet hatte, und die für die Verurteilung mit» 
beſtimmend geweſen iſt. Ferner hat Heile die Behauptung, daß 
der Herr Held die nationalliberale Fraktion getäuſcht habe, nicht 
aufgeſtellt oder wiederholt. Dieſe Behauptung aber ſpielte im Pro— 
zeß Held — Kerr eine große Rolle. In der Klageſache Held —Heile 
dagegen würde ſehr wahrſcheinlich nicht die Formfrage im Vorder: 


grund geſtanden haben, ſondern der wirkliche Inhalt der Vorwürfe, 


auf Grund deren Heile — gleich anderen, die von den Dingen 
unterrichtet find — den Herrn Held nach wie vor nicht 
für würdig hält, das höchſte Ehrenamt zu be⸗ 
kleiden, das vom deutſchen Volke vergeben werden kann. 
Wenn der Herr Held jetzt ſeine Klage zurückgezogen hat, ſo iſt 
das ſeine private Angelegenheit. Wenn er aber behauptet, daß 
er im Intereſſe des Liberalismus auf die Weiterführung der An⸗ 
gelegenheit verzichtet habe, jo wird es doch erforderlich, zu pro⸗ 
teſtieren gegen ſolchen Verſuch, die Rolle eines politiſchen Idealiſten 
Sache bringt. Uns will ſcheinen, als ob der Herr Held die Inter— 
zu ſpielen, der ein ſchweres perſönliches Opfer für die liberale 
eſſen des Liberalismus viel beſſer gewahrt haben würde, wenn er 
von vornherein, nachdem er einmal von der politiſchen Bühne ab⸗ 
getreten war, ſich beſcheiden im Hintergrunde gehalten und der 
nationalliberalen Partei manche unangenehme Stunde damit er- 
ſpart hätte. 


Naumann / Das Spargut der Maſſe 


Wer ſich noch der Anfangszeit der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung erinnert, weiß, daß damals von den Sozialiſten 
gegen das Sparen gekämpft wurde. Noch vor etwa 
20 Jahren war die Debatte darüber im Gang, ob durch 


„Sparen den Arbeitern geholfen werden könne oder nicht. 


Inzwiſchen aber iſt die öffentliche Auseinanderſetzung über 
das Sparen faſt erloſchen, während das Sparen ſelbſt zu— 
genommen hat. Die Ssozialiſten fanden, daß ihre Reden 
doch nichts halfen — wer ſparen konnte, der ſparte eben. 
Die Antiſozialiſten aber ſahen, daß mit Sparkaſſenbüchern 
allein die Zufriedenheit auf Erden ſicherlich nicht hergeſtellt 
werden kann. Die Sozialiſten haben darum das Ideal des 
völlig mittelloſen Proletariers aufgegeben und die Anti— 
ſozialiſten den Traum von dem Manne, der ein behäbiger 
Kleinbürger wird, nur weil er einige hundert Mark auf 
der Sparkaſſe liegen hat. Man begreift beiderſeits, daß die 
großen Fragen zwiſchen Kapital und Arbeit nicht von der 
Sparkaſſe aus gelöſt werden können. 
geſchaffen für eine ruhige Betrachtung des Spartriebes und 
ſeiner Wirkungen. 

Nun läßt ſich freilich das Sparen der Maſſe nie ganz 
genau erkennen, denn ſtets wandert ein Teil des Erſparten 
in eignen kleinen Hausbeſitz oder auch in Staatspapiere, 
kleine ausländiſche Aktien und dergleichen. Aber man wird 
im ganzen dieſen Teil nicht allzu hoch einſchätzen dürfen. 
Die Hauptſache liegt bei den Reichs verſicherungen, 
Gewerkſchaftsverſicherungen, Lebensver⸗ 
ſicherungen und vor allem bei den eigentlichen Spar— 
kaſſen. Der Umſtand, daß die Reichsverſicherungen auf 
Zwang beruhen und etwa zur Hälfte von Arbeitgebern be- 
zahlt werden, ändert daran nichts, daß ihre Kapitalien zum 
Spargute der Arbeiter gerechnet werden müſſen. Auch die 
Kapitalien der Gewerkſchaften entſtehen durch einen gewiſſen 
Gemeinſchaftsdruck, ſind aber nichtsdeſtoweniger Arbeiterbeſitz. 
Freiwillig im vollen Sinne des Wortes find Lebens⸗ 
verſicherungen und Sparkaſſeneinlagen. 

Wir geben zunächſt eine Ueberſicht der Verſicherungs⸗ 
und Gewerkſchaftsbeſtände vom Jahre 1911: 


Damit iſt der Boden 


Reichsverſicherungen: 

Vermögen der Krankenkaſſen „ 338 Mill. M. 
Vermögen der Unfallverſicherung . . 565 „ „ 
Vermögen der Invalidenverſicherung . . 1759 „ „ 

2663 Mill. M. 

Gewerkſchaften: 

Vermögen der freien Gewerkſchaften „ 81 Mill. M. 
Vermögen der chriſtl. Gewerkſchaften . 9 „ „ 
Vermögen der Hirſch⸗Dunckerſchen 5 „ „ 
Vermögen anderer Gewerkſchaften 4 „ „ 

99 Mill. M. 

Bei diefen Geldern iſt es ohne weiteres klar, daß ſie den 
Arbeitern gehören. Nicht ganz ſo einfach liegt die Sache bei 
den Lebensverſicherungen und Sparkaſſen. Bei den Lebens⸗ 
verſicherungen läßt ſich eine Scheidung zwiſchen arbei⸗ 
tender Maſſe und beſitzenden Klaſſen überhaupt nicht machen, 
denn auch die ſogenannten Volks verſicherungen find 
nicht notwendig auf Arbeiter, Angeſtellte und Beamte be⸗ 
ſchränkt. Im ganzen liegen in den deutſchen Lebensverſiche⸗ 
rungen etwa 4 Milliarden Mark. Wieviel davon Volksverſiche⸗ 
rung iſt, können wir nicht angeben. Es iſt der kleinere Teil, 
aber immerhin kein ganz geringer, denn die Jahreseinzahlung 
für Volksverſicherungen allein wird mit über 100 Millionen 
Mark angegeben. Das entſpricht ungefähr einer halben 
Milliarde Vermögen. Die Sozialdemokraten wiſſen ſehr gut, 
daß auf dieſem Gebiet beträchtliche und ſteigende Kräfte vor⸗ 
handen ſind, und bemühen ſich deshalb in neuerer Zeit, den 
vorhandenen großen Spartrieb der Maſſe in ihre beſonderen 
Volksverſicherungen zu leiten. 

Auch bei den Sparkaſſen läßt ſich eine Abtrennung 
der Erſparniſſe der Arbeiter von denen der übrigen Volksteile 
nicht vollziehen, nur ergibt ſich aus den ſehr großen Ziffern der 
Sparkaſſenbücher ganz von ſelbſt, daß die breite Menge die 
Trägerin dieſer Kaſſen iſt. Wer über beträchtliche Summen 
verfügt, hat außerdem viele und beſſere andere Anlagemöglich— 
keiten. 

Der Aufſtieg der Sparkaſſen iſt höchſt auffällig. Das Ge⸗ 
ſamtguthaben der Einlagen hat ſich in 10 Jahren 
verdoppelt. Es betrug: 

| 1900: 8840 Mill. M. 
1903: 11090 „ „ 
1907: 13 920 „ „ 
1911: 17820 „ „ 

Die Zahl der Sparkaſſenbücher ſtieg von 14,9 Millionen 
auf 20,6 Millionen. Es kommt alſo fait auf jeden 
dritten Menſchen ein Sparkaſſenbuch. Der 
Zinſengenuß betrug trotz bekanntlich niedrig gehaltener Zins⸗ 
ſätze im Jahre 1911 etwa 540 Millionen Mark. Dabei machten 
die Sparkaſſen ſelber keine ſchlechten Geſchäfte, denn ſie er— 
hielten ſich ſelbſt und gaben etwa 43 Millionen für andere (meiſt 
ſtädtiſche) Zwecke ab. 

Was heißt das nun? Es heißt, daß im ganzen Volke 
trotz aller Verteuerungen und Preisſteigerungen weitergeſpart 
wird. Auch kleine vorübergehende Schwankungen können daran 
nichts ändern. Jeder Sparer hat etwa 870 Mark auf der Spar⸗ 
kaſſe. Das iſt keine gewaltige Summe, aber es iſt doch etwas 
Eigenes, das nicht wartet, bis ein Kaſſenvorſtand ſeine Bewilli— 
gung gibt oder bis der Tod kommt. Damit kann der einzelne 
machen, was er will. Es wird geſpart, damit der einzelne im 
kleinſten Umfange ein freier Menſch bleibt. Selbſterhaltung! 

Aus der Höhe der Sparkaſſeneinlagen folgt nicht, daß es 
den Leuten reichlich gut geht, ſondern nur, daß die Sehnſucht 
nach etwas Privatbeſitz durch kein Verſicherungsſyſtem aus der 
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Welt geſchafft wird. Es iſt wohl möglich, daß die Meinung 


Profeſſor Momberts, es beſtehe zwiſchen Sparkaſſenwachstum 
und Geburtenabnahme ein gewiſſes Gegenſeitigkeitsverhältnis, 
nicht ganz von der Hand zu weiſen iſt. Direkt aufzeigen läßt 
ſich jo etwas nicht. Die Maſſe erhöht trotz ſteigender Schwierig⸗ 
keit des Auskommens ihre finanziellen Reſerven. Der Zu⸗ 
wachs an Sparkaſſenguthaben beträgt im ein⸗ 
zelnen Jahre etwa 1 Milliarde Mark. Das wird 
ſtückweis aufgebracht, ſoweit es nicht aus ſtehengebliebenen 
Zinſen ſtammt. Stellt man ſich dieſen millionenhaften Sparvor⸗ 
gang richtig vor Augen, ſo begreift man wohl, wie hier ein 
Charakterzug des Volkes ſich bildet, der früher in 
dieſer Weiſe nicht vorhanden war, eine Art kleiner rechneriſcher 
Vorſicht, die einerſeits eine Tugend iſt und andererſeits leicht 
dazu führt, das ganze Leben nur als ein Erarbeiten eines 
Sparkaſſenbuches anzuſehen. 

Es werden gezahlt: Staatsſteuern, ſtädtiſche Steuern, 
Verſicherungsbeiträge, Lebensverſicherungen (Sterbekaſſen, Zu⸗ 
ſchußkaſſen, Konfirmandenſparkaſſen) und dazu dieſe jährliche 
Milliarde. Mag auch die letztere nicht ganz aus Arbeitsertrag 
kleiner Leute ſtammen, ſo redet ſie doch eine gewaltige Sprache 
von der Maſſenangſt vor der rein proletari⸗ 
ſchen Beſitzloſigkeit. Der Satz des kommuniſtiſchen 
Manifeſtes, daß der Arbeiter nichts zu verlieren habe als ſeine 
Ketten, iſt nicht mehr wahr, aber das, was er zu verlieren hat, 
iſt ſchwer errungen. Es geht damit dem Leben etwas an der 
unmittelbaren Sorgloſigkeit verloren, die es in früheren 
Zeiten oft auch bei armen Verhältniſſen gab. Die alte Pre⸗ 
digt des Evangeliums von der Sorgloſigkeit (ſehet die Vögel 
unter dem Himmel an!) wird ſachte umgebogen in ein Pflicht⸗ 
bewußtſein, das nötig und nüchtern iſt wie der ganze Kapita⸗ 
lismus. Man lieſt darum die großen Zahlen mit etwas ge⸗ 
miſchten Gefühlen: wie wird das Volk ſein, das nach uns 
kommt? Wird es noch mehr rechnen? 

Alte Völker ſind ſparſam; ſparſam, lenkſam und vor⸗ 
ſichtig. Noch haben wir ein gutes Teil unverbrauchte Tugend⸗ 
kraft, aber wir nähern uns dem Uebergang zur guten kleinen 
Verſtändigkeit. Das Idcal einer ſorgfältigen Kleinerziehung 
wird jährlich erreicht — die zurückgelegte Milliarde. Wer 
kann es ändern? Wer will es tadeln? Wir folgen alle un⸗ 
geſchriebenen Geſetzen, die meiſt erſt dann erkannt werden, 
wenn ſie wirkſam geworden ſind. 

Der einzelne Menſch wird durch Verſicherungskarte und 
Sparkaſſenbuch noch lange kein Kapitaliſt. Aber die Menge 
als Ganzes iſt eine Finanzkraft erſten Grades. Man braucht 
nur zu denken, der alte Plan der engliſchen Chartiſten, die ge⸗ 
meinſame Abhebung aller Sparkaſſengelder, wäre durchführ⸗ 
bar, was würde das für ein finanzieller Stoß ſein! Und wie 
die Sparkaſſen in Kriegszeiten ihre Mittel flüſſig erhalten 
wollen, weiß auch wohl kein Menſch ganz genau zu ſagen. 
Auch die Sparkaſſen brauchen den Frieden. 


Hugo Preuß / Zur Verwaltungsorganiſation 
größter Städte 
1. 

Innerhalb unſeres deutſchen Städteweſens hat ſich der 
Typus der modernen Großſtadt quantitativ und vor allem 
qualitativ eigentlich erſt im Laufe des letzten Menſchenalters 
entfaltet. Die geſetzlichen Grundlagen jedoch für die 
Verwaltungsorganiſation dieſer jungen Großſtäbte ſtammen 
in der Hauptſache aus einer Zeit, deren größte Städte nach 
heutigem Maßſtabe gemeſſen das Stilleben einer geruhſam 


vorwärtsſchreitenden Mittelſtadt zeigen. In Preußen iſt 
ein Verſuch zu einer umfaſſenden Neuordnung des Städte⸗ 
rechts zuletzt im Jahre 1876 gemacht, und da er vornehmlich 
am Widerſtand des Herrenhauſes ſcheiterte, ſeitdem nicht 
wiederholt worden. Der hauptſächliche Inhalt der heute in 
Preußen geltenden Städteordnungen, und zwar auch der 
erſt ſpäter erlaſſenen, geht auf die Geſetzgebung der fünfziger 
Jahre zurück, deren weitaus beſtes und auch heute noch wert⸗ 
vollſtes Element wiederum aus der erſten Städteordnung 
von 1808 ſtammt. Dieſes am größten und freieſten gedachte 
Werk der ganzen preußiſchen Geſetzgebung griff mit ſeinem 
ſchöpferiſchen Grundgedanken bürgerlicher Selbſtverwaltung 
weit hinaus über die dürftige Enge der ſtädtiſchen und ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe ſeiner Zeit; jener Grundgedanke iſt auch 
und gerade erſt recht für die gewaltig entwickelten Verhält⸗ 
niſſe der modernen Großſtadt das einzig tragfähige Fundament 
ihrer Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsorganiſation. Ja, die 
bedeutſamſten modernen Organiſationsprobleme werden ihrer 
Löſung nur näher geführt werden, indem man ſich mit dem 
Geiſte der Magna Charta unſerer bürgerlichen Selbſtverwal⸗ 
tung erfüllt und ihre Gedanken zeitgemäß fortentwickelt. 


Die Notwendigkeit einer ſolchen Fortentwicklung durch 
Anpaſſung der Verwaltungsorganiſation an die neuen Tal⸗ 
ſachen groß- und größtſtädtiſcher Entfaltung ergibt ſich als 
natürliche Folge aus dieſen Tatſachen ſelbſt. Es entſprach den 
Verhältniſſen ihrer Zeit, wenn die erſte Städteordnung den 
Begriff der Mittelſtadt mit 3500 Einwohnern, den der Groß⸗ 
ſtadt mit 10 000 Einwohnern beginnen ließ, und ſelbſt in 
dieſem Sinne zählte Preußen damals nur fünf oder ſechs 
„große“ Städte; 1871: 93; 1905: 110. Die heutige Sta⸗ 
tiſtik läßt vorläufig noch die Großſtadt mit 100 000 Einwohnern 
beginnen. In dieſem Sinne gab es 1808 in Preußen keine 
Großſtadt außer Berlin; aber noch 1871 erſt vier; dagegen 
1910 in Preußen 34, in Deutſchland 48, unter ihnen 7 mit 
mehr als einer halben Million. Die Verſchiebung der Be⸗ 
völkerung vom Lande in die Städte und von den Klein⸗ und 
Mittelſtädten in die Großſtädte iſt ja das bedeutſamſte Kenn⸗ 
zeichen für den gegenwärtigen Umſchichtungsprozeß der 
inneren Struktur unſeres Gemeinlebens. Aber alle dieſe 
Vermehrungen der Einwohnerzahlen, ſo erſtaunlich ſie ſind, 
geben auch nicht annähernd ein richtiges Bild von der rapiden 
Steigerung der Verwaltungsaufgaben großer und größter 
Städte, die in Wechſelwirkung mit der Volksvermehrung 
während der letzten Jahrzehnte eingetreten iſt und ſich mit 
jedem Jahre in beſchleunigtem Tempo weiter ſteigert. Jene 
Umſchichtung der Bevölkerung wäre undenkbar ohne die 
völlige Neugeſtaltung der Technik und des Verkehrs, deren 
Intenſität und Extenſität aber wiederum in Wechſelwirkung 
durch die maſſenhafte Bevölkerungsverdichtung fortwährend 
geſteigert wurde und wird. Die vielgeſtaltige Welt ſtädtiſcher 
Betriebe zur Verſorgung mit Waller, Gas und Elektrizität, 
der Kanaliſation, des Verkehrs mit Straßenbahnen, ober⸗ 


und unterirdiſchen Schnellbahnen hat die moderne Großſtadt⸗ 


bildung ermöglicht und gefördert, wie fie zugleich von ihr er 
möglicht und gefördert wird. Bevölkerungsverdichtung aber 
bedeutet wachſende Sozialiſierung, materielle und ideelle 
Steigerung der Gemeintätigkeit; neben die nach Zahl und 
Ausdehnung unaufhaltſam wachſenden techniſchen Gemein“ 
betriebe tritt die ebenſo unaufhaltſame quantitative und quali- 
tative Steigerung der Aufgaben kommunaler Sozialpolitit: 
Gerade hier dehnt ſich die kommunale Tätigkeit namentlich 
der großen und größten Städte nicht nur nach dem Belek 
wachſender Sozialiſierung aus, ſondern noch in geſteigertem 


be! 
‘ 
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Maße dadurch, daß Reich und Staat einen großen Teil der 
ihnen nach jenem Geſetze anwachſenden Aufgaben auf die 
Gemeinden abbürden. Aus alledem ergibt ſich ſeit den letzten 
Jahrzehnten und mit jedem Jahre mehr ein Anwachſen des 
großſtädtiſchen Verwaltungsſtoffes, das unvergleichlich viel 
größer iſt als ſelbſt das größte Anwachſen der Bevölkerungs— 
zahl. Freilich läßt ſich jenes Wachstum ſtatiſtiſch nicht ſo klar 
erfaſſen wie dieſes; es gibt dafür beſtenfalls Stichproben. 
So hat man z. B. die Zahl der jährlichen Fahrten mit ſämt⸗ 
lichen öffentlichen Beförderungsmitteln im Gebiet von Groß— 
Berlin pro Kopf der Bevölkerung berechnet: 1875 auf 10 
bis 12 bei etwa einer Million Einwohner; 1910 auf 350 bei 
zirka dreieinhalb Millionen; d. h. während die Bevölkerung 
im Verhältnis von 1:3½ gewachſen iſt, iſt der öffentliche 
Bedarf in dieſem Punkte pro Kopf der Bevölkerung im Ver— 
hältnis von 1:35 geſtiegen! Ein ähnliches Verhältnis ergäbe 
ſich auf vielen anderen Gebieten, wenn es ſich zahlenmäßig 
erfaſſen ließe, und dazu tritt die nicht minder bedeutſame 
Vermehrung der Gebiete kommunaler Tätigkeit ſelbſt. 


Viele und gerade die wichtigſten der modernen techniſchen 
Gemeinbetriebe bedingen nach ihrer inneren Natur nahe 
Rechtsbeziehungen der großſtädtiſchen Verwaltung zu dem 
ſuburbanen Gebiet. Man denke an die Waſſerverſorgung, 
die regelmäßig von außen in die Stadt hineingeleitet, an die 
Kanaliſation, die ſtets aus der Stadt hinausgeleitet werden 
muß; Aehnliches gilt bei anderen Zweigen, z. B. elektriſchen 
Zentralen uſw. Vor allem ergibt ſich dieſe Notwendigkeit 
eines rechtlichen Zuſammenhanges zwiſchen der Großſtadt 
und ihrem Außengebiet aus den Bedürfniſſen des modernen 
Wohnungs- und Verkehrsweſens. Hierfür liegen die Wurzeln 
bereits in der ganzen Entſtehungsart der heutigen größten 
Städte während der letzten Jahrzehnte, die ſich in Wechfel- 
wirkung mit der Verkehrsentwicklung und auf deren Wegen 
vollzogen hat. Charakteriſtiſch für dieſen modernen Bildungs⸗ 
prozeß größter Städte iſt es, daß er nicht konzentriſch vor ſich 
zu gehen pflegt, daß ſich alſo nicht ein Ring nach dem anderen 
um die Kernſtadt legt, daß die Ausdehnung vielmehr in der 
Regel radial, ſtrahlenförmig erfolgt. An den wichtigſten 
Ausfallsſtraßen des Verkehrs entlang ſtreckt die Stadt zu⸗ 
nächſt ihre Fangarme aus; zugleich beginnen die an dieſen 
Verkehrswegen gelegenen Vororte auf allmählich immer 
weitere Entfernungen hin zu wachſen und fo ſekundäre Be- 
völkerungsverdichtungen zu bilden. Sie wachſen oft relativ, 
manchmal ſogar abſolut ſtärker als die Kernſtadt. Die ſinn⸗ 
fälligſten Erſcheinungen der Art ſind ja die Berliner Vororte, 
von denen z. B. Charlottenburg 1805: 4000, 1876: 26 000, 
jetzt 326 000 Einwohner hat; oder Wilmersdorf mit 345 Ein⸗ 
wohnern im Jahre 1816, mit ungefähr 1000 im Jahre 1858; 
mit etwa 30 000 im Jahre 1900 und mit etwa 110 000 im 
Jahre 1910; oder Schöneberg, das 1822: 872, 1875: 7500, 
1900: 96 000, 1910: 173 000 Einwohner hatte; oder Neukölln 
mit 15 000 im Jahre 1875, 237 000 im Jahre 1910 uſw. In 
ſolchen Fällen läßt ſich die tatſächlich eingetretene Bevöl⸗ 
kerungsverdichtung an der Einwohnerzahl der Kernſtadt 
einerſeits und der einzelnen Vororte andererſeits auch nicht 
annähernd richtig erfaſſen, weshalb die Statiſtik neben die 
formale Grundlage der kommunalen Einheiten die tatſächliche 
Einheit in dem Notbegriff „größtſtädtiſcher Agglomeration“ 
geſtellt hat. Es deckt ſich hier alſo die verwaltungsrechtliche 
dae ae dee de am Sarnen 

n innerhalb des Agglomerations⸗ 
gebietes in kommunaler Iſolierung nebeneinander und neben 
der Kernſtadt ſtehen. Ein ſolcher Zuſtand verſtößt von vorn⸗ 


herein gegen die fundamentale Aufgabe jeder Verwaltungs- 
organiſation: dem tatſächlich, wirtſchaftlich, ſozial Gegebenen 
die rechtlich organiſatoriſche Form zu ſchaffen, das zu orga- 
niſieren, was wirklich iſt. Dieſer fehlerhafte Zuſtand wird 
nun aber in dem Maße immer unerträglicher, wie in dem 
unaufhörlich fortſchreitenden Ausdehnungsprozeß die Vororte 
untereinander und mit der Kernſtadt auch räumlich ſtets enger 
zuſammenwachſen und ihre Kommunalpolitik ſich faſt auf 
allen Verwaltungsgebieten gegenſeitig bedingen und durch⸗ 
dringen muß. Damit wird die Löſung des Problems einer 
kommunalen Organiſation größtſtädtiſcher Agglomerationen 
zur unerläßlichen Vorausſetzung für die Möglichkeit einer 
gedeihlichen und zeitgemäßen Verwaltung dieſer heute wich— 
tigſten Gebilde. 

Der Geſetzgebung, die noch heute unſere ſtädtiſche Ver⸗ 
waltungsorganiſation beherrſcht, lag nach den Verhältniſſen 
ihrer Entſtehungszeit dies Problem fern; ſie gibt nur ein Mittel 
an die Hand, die hier auftauchenden Schwierigkeiten zu be— 
ſeitigen, das freilich keine Löſung, vielmehr eine Umgehung 
des Problems bedeutet: die Eingemeindung. Davon iſt in 
vielen Fällen und oft in großem Umfange Gebrauch ge- 
macht worden; andernfalls wäre auch unſere neueſte Groß— 
ſtadtentwicklung ſchlankweg unmöglich geweſen. Wo ſich der 
Eingemeindung natürliche oder künſtlich geſchaffene Hem— 
mungen entgegenſtellen, die nicht überwunden werden können 
— oder ſollen, da müſſen ſich innerhalb einer modernen 
größtſtädtiſchen Agglomeration mit Naturnotwendigkeit 
Zuſtände kommunaler Desorganiſation herausbilden 
wie —, nun eben wie in Groß-Berlin. Dieſe Bevölkerungs⸗ 
Agglomeration gehört nicht nur zu den größten, ſondern 
auch zu den am ſtärkſten wachſenden Europas; die typiſche 
Erſcheinung, daß Sich diefes Wachstum allmählich immer 
ſtärker im ſuburbanen Gebiet, immer ſchwächer in der Kern⸗ 
ſtadt vollzieht, iſt hier in der allerſchärfſten Weiſe ausgeprägt. 
In der letzten Volkszählungsperiode gehörte der Stadtkreis 
Berlin zu den Bezirken mit der allergeringſten Bevölkerungs⸗ 
zunahme in Deutſchland; der Regierungsbezirk Potsdam 
dagegen zu den weitaus am ſtärkſten gewachſenen; das iſt 
natürlich alles Groß-Berliner Zuwachs. Seit 1861, alſo 
lange vor Beginn der modernſten Phaſe größtſtädtiſcher Ent⸗ 
wicklung, iſt der Stadt Berlin keine nennenswerte Einge⸗ 
meindung mehr gewährt worden; daher iſt ſie räumlich nicht 
nur die kleinſte Millionenſtadt der Erde, ſondern ſie ſteht 
auch unter den größeren deutſchen Städten in dieſer Be⸗ 
ziehung an einem ſo tiefen Platze, daß davon ſogar der über⸗ 
raſcht wird, der das Groß-Berliner Elend aus eigner An⸗ 
ſchauung kennt. Wien und Berlin haben ungefähr die gleiche 
Einwohnerzahl; aber das Gebiet Wiens umfaßt 27 000, das 
Berlins 6352 ½ ha. Und innerhalb Deutſchlands ergibt ſich 
nach dem Gebietsumfang dieſe intereſſante Reihenfolge: 
Köln. . . „ . 11133 ha 11. Mülheim a. d. R. 7008 ha 
Düſſeldorf „. 11116 „ 12. Dresden.. . 6755 „ 
Hannover.. 9952 „ 13. Stettin .. . 6722 „ 
Frankfurt a. M. 9390 „ 14. Magdeburg .. 6671 „ 
Kaiſerslautern 9064 „ 15. Mannheim _ 6607 „ 
. Münden . 8871 „ 16. Münfter . . 659 „ 
. Brandenburg . 7869 „ 17. Stuttgart . 6519 „ 
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Straßburg.. 7828 „ 18. Nürnberg . 6419 
. Hamburg. „ 7792 „ 19. Berlin . . 6352 
10. Duisburg. 7072 „ 20. Frankfurt a. O. 5980 
und ſo weiter. 


Die Beredtſamkeit dieſer nüchternen Zahlen kann das 
Blut in Wallung bringen. Was eine ſolche widerſinnig enge 
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Einſchnürung, die kommunalrechtliche Iſolierung einer mo⸗ 
dernen Großſtadt von ihrem geſamten ſuburbanen Gebiet 
ſür faſt alle Aufgaben einer heutigen größtſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung bedeutet, das erhellt vor allem aus der oben ange⸗ 
deuteten notwendig expanſiven Natur dieſes Verwaltungs⸗ 
ſtoffs. Die Verſorgung mit Waſſer und mit Licht, die Kana⸗ 
liſierungsſyſteme, das Verkehrsnetz, alles erfordert zu einer 
gedeihlichen Verwaltung die Behandlung des ganzen Agglo⸗ 
merationsgebiets als organiſche Einheit. Ohne eine gemeinſame 
kommunale Organiſation ſind hier überall die modernen Ver⸗ 
waltungsaufgaben entweder überhaupt nicht zu erfüllen oder 
nur auf mühſeligen Umwegen mit unzulänglichen und un⸗ 
geeigneten Mitteln, indem inſonderheit durch Verträge 
Dinge geregelt werden müſſen, die ihrer inneren Natur nach 
eben nicht durch Vertragſchließung, ſondern durch organiſierte 
Verwaltungstätigkeit zu regeln ſind. Natürliche Siedlungs⸗ 
tendenzen in Verbindung mit der Bodenpreisbildung drängen 
immer zahlreichere Bevölkerungselemente nach der Peri⸗ 
pherie und damit bei der kommunalen Einſchnürung in die 
Vororte. Daraus ergibt ſich nicht nur der leidige Streit um 
das Auswärtswohnen der Beamten und Lehrer, ſondern 
auch die ſchlimmere Folge, daß ſich die Armen⸗ und Schul⸗ 
laſten der verſchiedenen Vororte im umgekehrten Verhältnis 
ihrer kommunalen Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern pflegen; 
die „Ausgleichungen“ des Kommunalabgabengeſetzes ſind 
völlig unorganiſch und daher praktiſch unbrauchbar. Dagegen 
muß die Zuſammenhangloſigkeit der Kommunalbeſteuerung 
innerhalb des Agglomerationsgebietes in der gleichen ſchäd⸗ 
lichen Richtung wirken. Vollends iſt auf den miteinander 
zuſammenhängenden, heute ſo entſcheidend wichtigen Ge⸗ 
bieten der kommunalen Bau⸗, Wohnungs⸗, Boden⸗ und Ver⸗ 
kehrspolitik eine iſolierte, von ihrem Außengelände rechtlich 
abgeſchnürte großſtädtiſche Verwaltung nahezu lahmgelegt; 
denn hier iſt überall für eine wirkſame kommunale Betätigung 
die kommunale Zugehörigkeit des Außengeländes von ſchlank⸗ 
weg entſcheidender Bedeutung. Nur vom Außengelände her 
vermag die Kommunalverwaltung die Boden-, Wohnungs⸗ 
und Siedlungsverhältniſſe auch der inneren Stadt wirkſam 
zu beeinfluſſen; zu ihren wichtigſten Mitteln gehört eine ziel⸗ 
bewußte und vorausſchauende kommunale Verkehrspolitik, 
die wiederum auf die Erſchließung des Außengeländes für eine 
planmäßige Siedlung gerichtet ſein muß. Alledem ſteht eine 
kommunale Desorganiſation des Agglomerationsgebietes ent⸗ 
gegen, die der Kernſtadt jeden rechtlich organiſierten Einfluß 
auf die kommunale Geſtaltung des in der Hauptſache doch 
von ihr aus zu erſchließenden ſuburbanen Gebiets entzieht. 
Hier liegt die Grundurſache für die bekannten Schwierigkeiten 
und Kämpfe, die jahrelang auf der Entwicklung des Groß⸗ 
Berliner Straßenbahnweſens gelaſtet haben. Und wenn die 
gegenwärtigen Anfänge des Schnellbahnweſens geeignet 
ſind, ernſte Bedenken für die zukünftige Entwicklung zu er⸗ 
regen, ſo geht auch dies auf jene kommunale Desorganiſation 
zurück, die eine einheitliche Anlage und planmäßige Ge— 
Geſtaltung des Syſtems dieſes neueſten Verkehrsmittels von 
einer leitenden Zentralſtelle aus von vornherein unmöglich 
gemacht hat. Uebrigens iſt bei ſolchen Verhältniſſen die 
Kernſtadt zwar die wichtigſte, aber keineswegs die einzige 
Leidtragende; einzelne, durch Lage und Umfang ihres Gebiets 
und ſonſtige Zufallsmomente begünſtigte Vororte mögen 


zeitweilig Vorteile daraus ziehen; auf die Dauer trägt das 
Ganze den Schaden. 


Iſt nun auch die Eingemeindung die einfachſte und nächſt— 
liegende Form der kommunalen Organiſation einer größt— 
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ſtädtiſchen Agglomeration, ſo iſt ſie doch nicht ihre einzig. 
mögliche, auch nicht immer ihre durchaus geeignetſte Form. 
Soll ſie bei der raſchen Entwicklung unſerer Großſtädte nicht 
in kurzen Zeitabſtänden immer wiederholt werden, was 
manches mißliche mit ſich bringt, ſo muß ſie gleich ſo weit 
ausgreifen, daß die Verwaltung eines ſo großen und doch 
nur teilweiſe und in recht verſchiedenen Abſtufungen urbani⸗ 
ſierten Gebiets von einer einzigen kommunalen Zentralſtelle 
aus ihre Schwierigkeiten hat. In einem ſolchen Gebiet haben 
ſich wohl auch meiſt kommunale Sonderexiſtenzen entwickelt, 
deren völlige Beſeitigung weder dem Geiſte kommunaler 
Selbſtverwaltung entſpricht noch für die praktiſche Verwal⸗ 
tungsarbeit zweckmäßig iſt. Damit iſt der modernen größt⸗ 
ſtädtiſchen Verwaltungsorganiſation eine neue und überaus 
wichtige Aufgabe geſtellt: die Einfügung des Prinzips ört⸗ 


licher Dezentraliſation in den Organismus größtſtädtiſcher 
Selbſtverwaltung. 


Es läge nahe, für die Löſung dieſer Aufgabe das Vor⸗ 
bild einer älteren größtſtädtiſchen Entwicklung, wie namentlich 
von Paris und London, zu Rate zu ziehen. Indeſſen kommt 
man für die praktiſche Geſtaltung mit fremden Muſtern, ſo 
lehrreich ſie auch ſind, regelmäßig nicht vom Flecke; denn 
ſie lehren vor allem, daß die kommunale Organiſation in un⸗ 
löslichem Zuſammenhange mit der geſamten Verwaltungs⸗ 
organiſation, ja auch mit der Verfaſſung und der ganzen poli⸗ 
tiſchen Struktur des Staates und Volkes ſteht. Von Frank⸗ 
reich und ſeiner eleganten Verwaltungstechnik kann man gewiß 
ſehr viel lernen; aber für Probleme kommunaler Selbſtver⸗ 
waltungsorganiſation wird man ſchwerlich gerade hier in die 
Schule gehen wollen; inſonderheit wird die Pariſer Gemeinde⸗ 
verfaſſung an Ort und Stelle ſelbſt keineswegs als muſter⸗ 
gültig empfunden. Für die hier erörterte Frage käme die 
Zuſammenfaſſung der ſtädtiſchen mit den ſuburbanen Arron⸗ 
diſſements im Seine⸗Departement in Betracht; aber dieſe 
Konſtruktion iſt jedenfalls nur im Rahmen der ganzen fran⸗ 
zöſiſchen Verwaltungsſtruktur denkbar, ſelbſt wenn ſie an ſich 
eine wünſchenswertere Organiſationsform wäre, als fie tat- 
ſächlich iſt. Weit eher wäre etwas für uns Nützliches mit dem 
Vorbild der Grafſchaft London und ihren 29 Teilgemeinden 
anzufangen, — wenn man nicht mit Sicherheit darauf rechnen 
müßte, daß bei der Uebertragung vom Engliſchen ins Preußi⸗ 
ſche die Vokabel Grafſchaft mit Provinz überſetzt würde, 
womit dann glücklich das Weſen der Sache ins Gegenteil ver⸗ 
kehrt wäre. Denn eine engliſche Grafſchaft hat nach ihrer 
Natur und Art mit einer preußiſchen Provinz noch weniger 
Aehnlichkeit als ein engliſcher Lord Mayor mit einen preußi⸗ 
ſchen Bürgermeiſter. Dieſe Grafſchaften ſind ſeit alters neben 
der Stadt London die hiſtoriſchen Träger des Local Govern- 
ment, der örtlichen Selbſtregierung geweſen; ihr altes Haupt⸗ 
organ, das Friedensrichteramt, hat kein Seitenſtück in unſerer 
Beamtenhierarchie, und ſeit den großen Reformen des letzten 
Menſchenalters ruht ihre Organiſation in der Hauptſache auf 
der unmittelbaren Wahl eines County Council durch die Pr’ 
völkerung, worauf dann dieſes Repräſentativorgan das übrige 
beſorgt. Eine Umbildung unſerer Verwaltungsorganiſation 
in dieſer Richtung iſt wohl, vorläufig wenigſtens, noch unwaht— 
ſcheinlicher als die Verpflanzung des Seine-Präfekten an die 
Ufer der Spree. Daß aber die Struktur einer preußiſchen 
Provinzialorganiſation völlig ungeeignet iſt für die Aufgabe, 
ein größtſtädtiſches Agglomerationsgebiet kommunal zu 0% 
ganiſieren, dafür erbringt wiederum das Groß-Verlinet 
Problem in ſeiner neueſten Erſcheinungsform, der „Verband 
Groß Berlin“ die Probe aufs Exempel. Denn alle Fehler 
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dieſes Gebildes gehen im letzten Grunde darauf zurück, daß 
es nach Art einer Provinz organiſiert iſt, d. h. in Anlehnung 
an eine Organiſationsform, die nicht aus den hier gegebenen 
tatſächlichen Verhältniſſen, ſondern aus völlig anders gearteten 
erwachſen iſt. Deshalb iſt es auch völlig ausſichtslos, dieſe 
Fehler etwa heilen zu wollen, indem man aus einer ver- 
kümmerten Provinz, was der Verband gegenwärtig iſt, eine 
wirkliche und volle Provinz zu machen verſucht, — wenn dieſer 
Verſuch überhaupt gelingen könnte. Er kann aber garnicht 
gelingen, weil dem Agglomerationsgebiet von vorn herein die 
fundamentale Vorausſetzung fehlt und immer fehlen muß, 
auf der die ganze provinzielle Organiſation ruht: die räum⸗ 
liche Ausdehnung. Aus dieſer Grundtatiache ergeben ſich alle 
übrigen Gegenſätze als logiſche Folgen. 

In der Provinz ſtehen auf einem weiten Gebiete Land⸗ 
und Stadtkreis ſelbſtändig nebeneinander; die provinzielle 
Organiſation iſt berufen, für Verwaltungsaufgaben, denen 
die Leiſtungskraft des einzelnen Kreiſes nicht gewachſen iſt, 
ergänzend einzutreten; ſie iſt eben keine Gemeinde, ſondern 
ein Verband von Gemeinden und Gemeindeverbänden. In 
der größtſtädtiſchen Agglomeration drängen ſich auf einem 
verhältnismäßig engen Gebiete Gemeinden ineinander und 
durcheinander, die nur deshalb noch ſelbſtändig ſind, weil die 
formale Verwaltungsorganiſation weit hinter dem realen 
Vereinheitlichungsprozeß der Bevölkerungsverdichtung zurück⸗ 
geblieben iſt; hier beſteht eben eine wirkliche Gemeinde, die 
ſich eine dezentraliſierende Organiſation geben ſoll, die aber 
die oberſte Leitung des gemeinſamen kommunalen Lebens in 
ihrer Selbſtverwaltungsorganiſation zuſammenfaſſen muß. 
Deshalb mag als Repräſentativorgan der Provinz eine Dele- 
giertenverſammlung aus den Kreiſen genügen, ihr Finanz⸗ 
recht in. Matrikularumlagen auf die Kreiſe beſtehen. Die 
kommunale Organiſation des größtſtädtiſchen Gebietes ver⸗ 
langt als Grundlage ihrer Selbſtverwaltung eine aus unmittel- 
baren Wahlen der einheitlichen Bürgerſchaft hervorgehende 
Vertretung, die die Intereſſengemeinſchaft des Ganzen, nicht 
die Intereſſengegenſätze der Teile zum Ausdruck bringt; ſie 
verlangt ein unmittelbares Beſteuerungsrecht und eine Zu⸗ 
ſtändigkeit, die dem organiſchen Ineinandergreifen der kom⸗ 
munalen Verwaltungsfunktionen entſpricht. Dazu kommt, 
daß die preußiſche Provinzialorganiſation auf der Kreisver⸗ 
faſſung beruht, und daß dieſe von Anfang an einen ausge⸗ 
ſprochen unſtädtiſchen, um nicht zu ſagen ſtädtefeindlichen 
Charakter trug. Auch dies Moment hat die Verbands⸗ 
organiſation von ihrem Vorbild herübergenommen, indem 
ſie ohne Rückſicht auf die tatſächlichen Verhältniſſe der groß⸗ 
ſtädtiſchen Siedlung zwei ganze Landkreiſe in den Verband 
hereinnahm. Damit ift aber zugleich eine andere charakteriſti⸗ 
Ihe Eigenſchaft der Provinzial⸗ und Kreisverfaſſung in die 
des Verbandes eingedrungen: die Durchſetzung der Selbſt⸗ 
verwaltung mit ſtarken Elementen des reinen Staatsbeamten⸗ 
tums. Das Ziel einer modernen Organiſation der größten 
Städte kann es aber wahrlich nicht ſein, in der Ausgeſtaltung 
der bürgerlichen Selbſtverwaltung unter das Niveau herab⸗ 
zugehen, das unter den engen Verhältniſſen vor einem Jahr⸗ 
hundert mit vorausſchauender Zuverſicht geſchaffen wurde. 


Bureaukratie und Selbſtverwaltung 
Es iſt wichtig. die Feſſeln, durch die die Bureaukratie den Auf⸗ 
ſchwung der menſchlichen Tätigkeit hindert, zu brechen. Die Nation 
muß daran gewöhnt werden, ihre eigenen Geſchäſte zu verwalten 
und aus dieſem Zuſtande der Kindheit herauszutreten. 
Frhr. vom Stein. 
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Fr. Weinhauſen / Das neue Sonntagsruhgeſetz 


Der eben dem Reichstag zugegangene „Entwurf eines Geſetzes, 
betreffend Sonntagsruhe im Handelsgewerbe“ iſt mit der zögern⸗ 
den Vorſicht vorbereitet und ausgearbeitet worden, die wir bei allen 
ſozialpolitiſchen Vorlagen der Reichsregierung haben feſtſtellen 
können, und die vielleicht auch für ſolche tief in das Wirtſchafts⸗ 
leben des Volkes einſchneidenden Maßnahmen unerläßlich iſt. Seit 
der Beratung der Gewerbenovelle von 1891, der wir die erſte 
reichsgeſetzliche Regelung und Einſchränkung der Sonntagsarbeit 


im Handelsgewerbe verdanken, hat es eigentlich niemals an 


Drängen und Treiben zu weiterem Vorwärtsgehen auf dieſem Wege 
gefehlt. Als ſich damals bald herausſtellte, daß ſich die betroffenen 
Gewerbetreibenden und ihre Kundſchaft unerwartet ſchnell in die 
Sonntagsruhe einlebten, als nicht nur die Angeſtellten im Handel, 
ſondern auch die Geſchäftsinhaber ſelbſt die Segnungen der Ein⸗ 


ſchränkung der Sonntagsarbeit aus Erfahrung kennen gelernt 


hatten, da bemühten ſich kaufmänniſche Organiſationen, verſtändige 
Gemeindeverwaltungen, Reichstag und Reichsregierung unausgeſetzt 
um Erweiterungen der Sonntagsruhbeſtimmungen. Aber es find 
erſt zahlreiche Erhebungen, Anregungen, Anträge, Gutachten und 
zwei der öffentlichen Kritik unterbreitete Vorentwürfe der Reichs⸗ 
regierung nötig geweſen, und 22 Jahre ſind verſtrichen, bis endlich 
jetzt ein neuer reichsgeſetzlicher Vorſtoß zur weiteren Einſchränkung 
der Sonntagsruhe gemacht wird. | : 

Auf zwei Wegen will der neue Geſetzentwurf die weitere Zus 
rückdrängung der Sonntagsarbeit erreichen: die ſeither erlaubte 
fünfſtündige Höchſtdauer der Sonntagsbeſchäftigung ſoll auf drei 
und zwei Stunden lin offenen Ladengeſchäften und im übrigen 
Handelsgewerbe) herabgeſetzt, und die Zahl der ortspolizeilich zus 
gelaſſenen Ausnahmeſonntage ſoll weſentlich vermindert werden. 
Dazu kommt noch eine Ausdehnung der Beſtimmungen auf die Ge⸗ 
ſchäftsbetriebe der Verſicherungsagenturen, der Auskunfts- und 
Annoncenbureaus, der Stellenvermittlungsanſtalten, der Sparkaſſen 
und der Konſumvereine. Für die Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter 
aller dieſer und ähnlicher Betriebe ſollen fortan wie für die kauf— 
männiſchen Gefchäfte ſelbſt die gleichen Beſtimmungen maßgebend 
ſein: In Stellen mit öffentlichem Kundſchaftsverkehr iſt mit Aus⸗ 
nahme der ganz freien erſten Feiertage an Sonn⸗ und Feſttagen 
nur eine Beſchäftigung bis zu drei Stunden, in den übrigen nur 
bis zu zwei Stunden zugelaſſen. 3 

Freilich, an Ausnahmen von dieſen Regelbeſtimmungen fehlt 
es auch in den neuen Geſetzesvorſchlägen nicht. Wer aber auf 
dieſe Ausnahmen als unerwünſchte Verwäſſerungen ſchilt, der ver⸗ 
kennt doch wohl die Vielgeſtaltigkeit des Erwerbslebens und der Be⸗ 
dürfniſſe eines 65 Millionen⸗Volkes, die ſich ſchlechterdings nicht in 
ein einfaches Schema einpreſſen läßt. Die erſte und bedeutſamſte 
Ausnahme wird für diejenigen Orte vorgeſchlagen, in denen die 
Bevölkerung aus der Umgegend an Sonn- und Feſttagen ihre Ein⸗ 
käufe zu beſorgen pflegt. Dort ſoll die höhere Verwaltungsbehörde 
eine Beſchäftigung bis zu vier Stunden zulaſſen können. Eine 
ſolche Verlängerung kan nach der Begründung des Geſetzentwurfs 
in Frage kommen, wenn die Landbevölkerung, beſonders in dünn⸗ 
bevölkerten Gegenden, an Sonn⸗ und Feſttagen unter Zurück⸗ 
legung größerer Entfernungen, den nächſten verkehrsreicheren Ort 
zur Erledigung von Einkäufen aufſucht. Wenn dort dann den 
Bedürfniſſen der kaufenden wie der verkaufenden Bevölkerung mit 
einer nur dreiſtündigen Verkaufszeit nicht ausreichend Rechnung 
getragen wird, dann ſoll die höhere Verwaltungsbehörde, der man 
objektive Würdigung der Verhältniſſe zutrauen darf, eine Stunde 
zulegen können. 

Aehnlich wie gewiſſe Orte verlangen gewiſſe Betriebe aus⸗ 
nahmsweiſe Verlängerung der Sonntagsarbeit. Es ſind die mit 
der unpünktlichen Seeſchiffahrt eng verknüpften Speditions⸗ und 
Schiffsmaklergewerbe, denen die höhere Verwaltungsbehörde oder 
die Gemeinde Sonntags eine Beſchäftigung ihrer Angeſtellten bis 
zu fünf Stunden geſtatten kann. Wer die einſchlägigen Verhältniſſe 
in unſeren Seeſtädten mit ſtarkem Güterverkehr kennt, wird die 
Notwendigkeit einer Ausnahmebehandlung ſolcher Geſchäfte zu⸗ 
geben. Ob freilich die ſonſt auf höchſtens zwei Stunden beſchränkte 
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Sonntagsarbeit hier gerade auf 5 Stunden ausgedehnt werder 


. l ı 
mußte, darüber wird ſich noch reden laſſen. 


Ebenſo wird es noch genauerer Unterſuchung bedürfen, ob die 
„Ausnahmeſonntage“ nicht anders wie im Geſetzentwurf normiert 
werden konnten. Für offene Ladengeſchäfte ſoll nämlich die Polizei⸗ 
behörde künftig im Jahre ſechs, mit beſonderer Genehmigung der 
höheren Verwaltungsbehörde ſogar zehn Sonntage für eine Be⸗ 
ſchäftigung bis zu zehn Stunden freigeben können. Und im übrigen 
Handelsgewerbe (Kontore uſw.) kann zwar nicht die Ortspolizei, 
aber doch die höhere Verwaltungsbehörde auch noch jährlich an 
ſechs Sonntagen die Arbeitszeit von zwei auf vier Stunden ver⸗ 
längern. Auch wenn man zugibt, daß dieſe Ausnahmebeſtimmun⸗ 
gen erträglicher als die heute geltenden ſind, darf die Frage geſtellt 
werden, ob hier wirklich ſchon bis an die äußerſte Grenze des not⸗ 
wendigen Bedürfniſſes gegangen iſt. 3 

Die übrigen Ausnahmen, die den jüdiſchen, am Sabbat ſchlie⸗ 
zenden Geſchäften für ihre jüdiſchen Angeſtellten zugeſtanden find, 


und die ſich ferner auf Notarbeiten am Sonntag beziehen, mögen 


im einzelnen noch genauer Nachprüfung durch den Reichstag be⸗ 
dürfen, werden aber kaum ſo umſtritten werden wie die vorher 
aufgezählten. Für die großen Verbände der kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten und Arbeiter find natürlich jene Ausnahmevorſchriften 
bekämpfenswert, die den ihnen ungenügend erſcheinenden Cha⸗ 
rakter des ganzen Geſetzes noch mehr verderben. Sie wünſchen von 
jeher glattes Verbot der Sonntagsarbeit, völlige Sonntagsruhe im 
Handelsgewerbe. Daß fie damit für alle Großſtädte und viele 
Mittelſtädte und Landſtädte nichts Undurchführbares fordern, lehrt 
bie Praxis. Schon am 1. April 1912 hatten freiwillig 157 Ge⸗ 
meinden die Verkaufszeiten auf 4 Stunden herabgeſetzt, 21 auf 
3% Stunden, 53 auf 3 Stunden, 16 auf 2% Stunden, 36 auf 
2 Stunden, 6 auf 1% Stunden, 1 auf 1 Stunde, und 15 Städte 
hatten bereits völlige Sonntagsruhe eingeführt. In mehr als 
dreihundert deutſchen Gemeinden war man alſo 
ſchon freiwillig zur erheblichen Beſchränkung 
der geſetzlich zugelaſſenen Sonntagsarbeit 
übergegangen, in 15 Groß⸗ und Mittelſtädten 
zu ihrer vollen Beſeitigung! Die Praxis hat dem⸗ 


nach erwieſen, daß es geht. Und wenn nun gar noch ein Reichs⸗ 


geſetz für gleichzeitige und allgemeine Sonntagsruhe im Handels⸗ 
gewerbe eintreten würde, dann, ſo behaupten die kaufmänniſchen 


Angeſtellten, würde es noch viel beſſer gehen! | 


Allein die Vertreter der Prinzipalsintereſſen, vor allem die 
Handelskammern, widerſprechen lebhaft, und ihnen ſchließen ſich 
zahlreiche Gemeindeverwaltungen mittlerer und kleinerer Städte, 
beſonders auch aus Süddeutſchland an. Es ſcheint überhaupt, daß 
merkwürdigerweiſe der Süden mehr Einwände als. der Norden 
gegen volle Sonntagsruhe erhoben hat, obwohl dort die Praxis der 
großen Städte mit Frankfurt a. M. an der Spitze das Gegenteil 
erwarten laſſen ſollte. Die Reichsregierung hat bei dieſer Sachlage 
den berühmten goldenen Mittelweg gewählt und neben die nicht 
unerhebliche weitere geſetzliche Einſchränkung der Sonntagsruhe 
wieder, wie früher in der Gewerbeordnung, die Erlaubnis für die 
Gemeinden oder weiteren Kommunalverbände geſtellt, die Verkaufs⸗ 
friſten ſtärker zu beſchränken oder volle Sonntagsruhe einzuführen. 
Sie beruft ſich dabei nicht mit Unrecht auf das gute Beiſpiel, das 
die dreihundert ſchon erwähnten Gemeinden ſeither bereits, mit 
ihrem Reformeifer gegeben haben und plädiert im übrigen für 
die notwendige Beweglichkeit und Anpaſſungsmöglichkeit der neu 


feſtzulegenden Beſtimmungen an die verſchiedenen Bedürfniſſe der 
Gegenden und Volksſchichten. 


So präſentiert ſich der Geſetzentwurf von 
vornherein als ein Kompromißwerk. Als ſolches 
wird er auch im Reichstag aufgenommen werden. Von entgegen— 
geſetzten Seiten werden noch durchgreifende Aenderungen und „Ver— 
beſſerungen“ verſucht werden, die Parteien werden auch in der zu 
erwartenden längeren Kommiſſionsberatung noch mancherlei not— 
wendige Ergänzungen, z. B. über die Kontrolle der Durchführung 
des Geſetzes, anbringen, aber im großen und ganzen wird es ein 
Kompromißwerk bleiben. Nur dann erſcheint auch ſeine glückliche 
Verabſchiedung im Reichstag noch im Laufe dieſes Winters geſichert. 


Hermann Strauß⸗Olſen / Wie der mecklen⸗ 


burgiſche Landtag verhandelt 

Am Montag, den 20. Oktober trat der letzte außerordentliche 
Verfaſſungslandtag in Schwerin zuſammen. Das Reſultat jener 
Tagung war der Rücktritt des Miniſteriums Baſſewitz. Das iſt 
immerhin etwas, und es verlohnt ſich zu zeigen, wie ein ſolcher 
Beſchluß im Obotritenlande zuſtande kommt. f 
Es ſei vorausgeſchickt, da 
größten Wert darauf legen, 


verwechſelt zu werden. Sie 
ſein, 


B die mecklenburgiſchen Stände den 
nicht mit einem richtigen Parlament 
wollen um keinen Preis etwas anderes 
f als eine mittelalterliche Ständeverſammlung, auf welcher 
jeder aus eigenem Recht erſcheinen darf, wenn er eben zu den Stän⸗ 
den, d. h. den Rittern oder Bürgermeiſtern gehört. Daher hat 
man auch bis heute noch keine Geſchäftsordnung, und dieſer 
Mangel iſt nur dann erträglich, wenn die Mehrzahl der Landtags⸗ 
berechtigten, wie es meiſtens der Fall iſt, ſich einfach als Stimm⸗ 
vieh benutzen läßt. Die meiſten der kleinen Landjunker wären 
nach ihrer Bildung auch gar nicht imſtande, ihre Gedanken oder 
Wünſche in geordneter Form vorzutragen. Macht aber dennoch einer 
den Verſuch oder ſpricht gar ein politiſcher Antipode — das wäre 
in dieſem Fall ein gemäßigter Nationalliberaler —, ſo gehen ſeine 
Ausführungen gemeinhin in einem allgemeinen Lärm unter. Es 
iſt nämlich kein Redner gehalten zu warten, bis der andere fertig 
iſt. Es können alle zu gleicher Zeit ſprechen. Aber wer traditio: 
nelle Privilegien wahren will, kommt leicht dazu, auch traditio⸗ 
nellen Unſinn für heilig zu halten. So iſt Wirrwarr und Lärm 
ſchon in den ſtändigen Landtagsorten Malchin und Sternberg an 
der Tagesordnung, aber die Verwirrung ſteigt, wenn, wie es bei 
außerordentlichen Landtagen der Fall iſt, die Ständeherren nach 
Schwerin zur Beratung geladen werden. Hier fehlt es zwar 
überhaupt an einem geeigneten Lokal, da die öffentlichen Säle nicht 
für gut genug befunden werden. Weil man aber andererſeits aus 
der Nähe des Hoſes eine regierungsfreundliche Beeinfluſſung der 
Ständemitglieder erwartet, jo finden die Tagungen im Hof: 
theater ſtatt. Die meiſten find mit den Lokalitäten nicht der 
traut, und fo entwickelt ſich bald ein amüſantes Bild nach dem an⸗ 
deren. Der Konzertſaal, Regiezimmer, Fürſtenzimmer u. dergl. ſind 
für die Verhandlungen reſerviert. Man kommt nämlich nicht mit 
einem Raum aus, da die gemeinſamen Beratungen fortwährend 
durch Sonderberatungen eines Standes, alſo der Ritterſchaft oder 
Landſchaft, d. h. der Bürgermeiſter, unterbrochen werden können. 
Verlangt ein Stand die itio in partes, d. h. das In⸗Teile⸗Gehen, 
ſo verläßt er den Sitzungs-, oder wie es hier heißt, den Deliberations⸗ 
ſaal und begibt ſich in ein geſondertes Gemach, um hier unter fd 
einen Beſchluß zu fallen. Dieſe itio in partes gilt als ein außer 
ordentlich wichtiges Recht zur Verhütung von Schädigungen der 
Allgemeinheit. Da etwa 600 Ritter und nur 42 Bürgermeifter land: 
tagsberechtigt ſind, ſo würden dieſe von jenen in Plenarabſtimmun⸗ 
gen leicht majoriſiert werden können. Will nun z. B. die Ritter 
ſchaft einen Beſchluß faſſen, den die Bürgermeiſter für verderblich 
für das Land halten müſſen, fo gibt es nur die itio in partes als 
Abwehr. Die Bürgermeiſter verlaſſen den Saal, beraten und 
ſtimmen unter ſich ab. Iſt nun die Mehrheit der Bürgermeiſter 
gegen den verderblichen Beſchluß, fo gehen fie in den Hauptſaal 
zurück und geben eine Standeserklärung ab, gegen deren 
ablehnendes Votum die Ritterſchaft machtlos iſt. So wird man 
verſtehen, daß auf Grund dieſes alten Rechtes viele Schädigungen 
des Landes verhindert werden konnten. * 

Auf dem letzten Landtag. Etwa 200 Herren ſind erſchienen. 
Die wenigſten wiſſen Beſcheid. Man ſucht die Zimmer. Die Land 
räte im Frack mit dem Johanniterkreuz laufen aufgeregt hin und 
her. Einige vornehme Erſcheinungen, in geiſtiger Arbeit gefarchte 
Geſichter, beraten flüſternd in einer Ecke des Treppenhauſes. Die 
Maſſe der kleinen Landjunker aber will nicht feierlich erſcheinen. 
Gelbe Schuhe und helle Anzüge überwiegen. 

Endlich beginnen die Verhandlungen. Langatmige Berichte 
werden verleſen, und mühſam quält fi) jo etwas wie eine Aus— 
ſprache durch den Saal. Plötzlich entftcht Bewegung. Die Arad 
iſt aufgeworfen, ob die Vorſchläge des Miniſteriums in der Flat 
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ſitzung oder von Regierungskommiſſarien mit Deputierten der 
Stände beraten werden ſollen. Die Ritterſchaft ſcheint der ſofortigen 
Beratung geneigt zu ſein. Um dies zu verhindern, beantragen die 
Bürgermeiſter itio in partes. 

Die Türen wurden aufgeriſſen, und ein allgemeines Durch- 
einander iſt die Folge dieſes Beſchluſſes. Der Landſchaft hat man 
zu ihrer Sonderberatung ein ſehr abgelegenes und ſchwer zugäng⸗ 
liches Zimmer angewieſen. Viele können es nicht finden. Einige 
irren lange umher, verirren ſich ſchließlich bei ihrem Suchen nach 
den Kollegen — auf die Toiletten — bis ſie ein freundlicher 
Logenſchließer über ihren Irrtum aufklärt und an die rechte Tür 
geleitet. Das Zimmer, in dem die Ritterſchaft berät, iſt ſo voll, 
daß die Tür kaum zu ſchließen iſt. Ein unglaublicher Lärm dringt 
auf den Flur. Einer überſchreit alle: „Meine Herren, ich habe 
noch einen Vorſchlag.“ Aber es ſcheint, daß man keine ſonderliche 


Erleuchtung von ihm erwartet, denn er kommt nicht dazu, ſeinen 


Vorſchlag darzulegen. Endlich iſt man bei der Abſtimmung. Jeder 
ſucht eine Ecke, in der er unbeobachtet die Namen feiner Kan⸗ 
didaten auf einen Zettel ſchreiben kann. Dieſe primitive Art der 
Abſtimmung nimmt ſehr lange Zeit in Anſpruch, und bald haben 


ſich Gruppen gebildet, die über alles mögliche, nur nicht über die 


Verfaſſung reden. Sie liegt keinem am Herzen, und im übrigen 


iſt ihr Schickſal bei der herrſchenden Clique lange entſchieden. 


Das Geſpräch dreht ſich wieder um die Einführung der in Mecklen— 
burg neuen Vermögensſteuer. Man ſpricht laut und un⸗ 
geniert im Gefühle, unter ſich zu fein, und fo werde ich Zeuge des 
folgenden Dialogs. f 

„Was gibſt du bei der Vermögensſteuer an?“ 

„Natürlich die alte Fideikommißtaxe.“ 

Die ganze Gruppe nickt und beſtätigt dem Sprecher die 
Richtigkeit feiner Idee. Das Mittel iſt probat, und es wird Nach⸗ 
ahmer finden, denn auf dieſem Wege wird die Vermögensſteuer 
kaum drückend werden können. a | 

Dann . find die Deputierten gewählt, und nach dieſer Ans 
ſtrengung kann ſich die Maſſe der Junker getroſt wieder für acht 
Tage den Freuden des Landlebens hingeben, um dann wieder zu— 


ſammenzukommen und gehorſam nach dem Votum der Führer 


abzuſtimmen. 

Ein anderes Bild. Aus der Plenarſitzung. Es handelt ſich 
um den Entſcheidungskampf. Soll die Regierungsvorlage zum 
fünften Male abgelehnt werden oder ſoll dieſes politiſche Monſtrum 
doch noch Geſetz werden. Von der Regierung find die größten Ans» 
ſtrengungen gemacht. Der dirigierende Landrat Herr v. Maltzahn— 
Molzow, der Vorkämpfer des Miniſteriums, hat ſchon am Bors 
mittag ſeine Getreuen um ſich geſammelt, aber am Nachmittag 
belehrt ſie der erſte Blick, daß ſie in der Minderheit ſind. Die 
Mehrheit iſt dagegen. Teils, weil ihnen die Vorlage nicht weit 
genug geht, teils, weil ſie ihnen zu weit geht. Der Führer dieſer 
Gegner iſt Herr v. Lützow⸗Eickhoff. Breit und behäbig ſitzt er da. 
Er triumphiert. Seine Truppen, Feinde der Regierung, waren 


gekommen, ohne daß er ſie zu mahnen brauchte. Sein harter Kopf 


ſcheint kaum zuzuhören als der dirigierende Landrat mit Bitten 


und Beſchwörungen zu retten ſucht, was nicht mehr zu retten iſt. 


Aber als dieſer bettelt und warnt, man möge doch ja die Vorlage 
nicht ablehnen, ſcheint der Lützower ſein Stichwort gehört zu 
haben. Er wendet ſich kalt herum und ruft dem Fürſprecher der 
Regierung zu: 

„Sind wir ſchon ſo weit? Dann beantrage ich, die ganze 
Vorlage abzulehnen.“ 

Zweidrittel ſtimmen ihm zu, ihm, der kein Mandat, kein 
Miniſteramt hat, nur einen Willen. Und wenn die Großherzöge 
aus dieſer Epiſode, welche ihrer Regierung das Genick brach, die 
Lehre ziehen würden, ſo wäre ſchon etwas für Mecklenburg ge— 
wonnen. 


Gertrud Bäumer / Richard Dehmel 


Von allen Dezimaljubiläen, die ein Volk großen Zeit⸗ 
genoſſen begeht, iſt das des Fünfzigers im Grunde am 
ſinnvollſten. Wenn ein Mann in der Reife des Lebens, 
in der Mitte ſeiner Wirkenszeit ſteht, iſt es den anderen 
am fruchtbarſten, einmal zu ermeſſen, was er ihnen bedeutet 
und gegeben hat — in der Zeit und außer der Zeit. 


Bei Dehmel könnte man ſchwanken, ob man ihn in oder 
außer ſeiner Zeit ſehen ſoll. Emil Ludwig, der eben in 
dieſen Tagen eine Studie über Dehmel erſcheinen ließ 
(S. Fiſcher, Verlag), nimmt ihn einzeln und für ſich, nicht 
hiſtoriſch. Einzig die Beziehung zu Nietzſche wird berührt, 
aber flüchtig, nur durch ein paar ſchöne bildhafte Vergleiche, 
nicht fo, wie wenn Nietzſche zum Weſen, zur Atmoſphäre 
der Zeit gehörte, in der und aus der die Perſönlichkeit 
Dehmels wuchs. Was in Dehmels Werken, inhaltlich und 
formal, den Dichter in ſeine eigenen hiſtoriſchen Jahrzehnte 
hineinrückt, wird von Emil Ludwig als unweſentlich abgetan. 

Und doch: wer ſo ſtark und leidenſchaftlich lebt und fa 
ſehr nicht nur ſich, ſondern der ganzen Welt gehört, ergreift 
doch auch ſeine Zeit und wird von ihr ergriffen — in 
feurigem Stoß und Gegenſtoß, in heißblütiger Hingabe. 
Die Welt iſt immer nur die des gegenwärtigen geſchichtlichen 


Augenblicks mit ſeinen Tatſachen, ſeinem eigenen Atem, 


ſeinem Willen und Pathos. Und Dehmel, den weder 
romantiſche Schwächlichkeit noch olympiſcher Hochmut dem 
lebendigen Tage entzogen, iſt jederzeit nicht nur voll Welt, 
ſondern voll Gegenwart geweſen. 1 
Emil Ludwig ſpricht abſchätzig über einen „Reſt von 
ſogenanntem Naturalismus“, von deſſen Zeitgenoſſenſchaft 
man freilich auch dem jüngeren Dehmel nicht viel anmerke. 
Dieſe Zeitgenoſſenſchaft verleugnen heißt aber doch, an einer 
Stelle vorübergehen, da ſich die künſtleriſche Energie Dehmels 
zwar nicht erſchöpft, aber an einer mächtigen Wirkung 
ermeſſen werden kann: er vor allem hat vermocht, moderne 
Wirklichkeit ins Dichteriſche zu erheben, das Nahe, Alltägliche, 
die neue Welt voll nüchterner, ſtimmungsloſer Zwecke, voll 
Technik, Politik und Nationalökonomie zugleich als Ausdruck 
ihrer dunklen geheimnisvollen Kräfte zu erfaſſen. Dehmel 
ſchreibt die Myſtik der Großſtadt, der ſozialen Schiebung — 
er fühlt die elementare naturhafte Beſchaffenheit des Lebens⸗ 
ſtroms, der das millionenfach verſchlungene Geäder von 
Arbeit, Bedürfnis, Wille in der modernen Geſellſchaft füllt. 
Nicht auf ſeligen Inſeln iſt ſein Künſtlertum erwachſen. 
Als Sekretär des Verbandes deutſcher Feuerverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften ſieht der fünfundzwanzigjährige Doktor der National- 
ökonomie gegen das Ende der achtziger Jahre „mit traum⸗ 
heißen Augen über die Dächer Berlins hin die tauſend Schlote 
und Schlünde der dunklen Stadt in die glitzernde Ewigkeit 


aufſtaunen“. Acht Jahre hindurch war er ein „Lohnmenſch“ 


in exaktem Bureaudienſt — in der Zeit erſchienen ſeine erſten 
drei Gedichtbücher: Erlöſungen, Aber die Liebe, Lebens⸗ 
blätter. Er iſt nicht wie Gerhart Hauptmann mit langen 
Haaren und einem Malerkittel durch die Poſe des Künſtler⸗ 
tums zu ſeiner Leibhaftigkeit hindurchgegangen. Er kommt 
aus der modernen Arbeit, und er bringt ein Stück ihres 
Geiſtes mit. Dieſer Geiſt fordert: „Lebensmeiſterſchaft“. 
Emil Ludwig berichtet von einer Aeußerung Dehmels zu 
dem Zarathuſtra-Wort „Liebe den, der über ſich hinaus 
ſchaffen will und ſo zugrunde geht“. Dazu ſagt Dehmel: 
„Ich liebe ſolche Pfuſcher gar nicht!“ Das iſt modernes 
Zweckbewußtſein, unbarmherzige Kontrolle der Abſicht an 
der Leiſtung, die techniſche Lebensbeurteilung. Dehmel hebt 
ſie ins Heroiſche und ſtellt neben den Helden des großen 
Willens den des großen Könnens. Mehr als den ba 
ſchwingteſten Glauben ehrt die Gegenwart die Tat. Das 
iſt ihre Form der Heldenverehrung — ihre Weltanſchauung. 


* * 
* 


Dehmels Weltanſchauung ift innerweltlich, wurzelnahe 
ſeiner Kunſt ſelbſt. Sie gehört zu ihm, enger und perſönlicher 
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als ſonſt meiſt ein Menſch und ſeine Theorie zuſammen⸗ 
gehören. Denn ſie iſt niemals nur „Grund gedanke“ — 
ſo etwas bei ihm zu ſuchen, davor warnt Dehmel — ſondern 
ein Grund gefühl, d 


as voll nur im lyriſchen Ausdruck 
widerklingt. 


„Wir Welt“ — — mit den beiden Worten ſchließt das 
ſchöne Leitlied von Dehmels 


größter Dichtung: Zwei 
Menſchen. Die einzig faßbare, erlebte Form des Seins 
iſt der einzelne, der Menſch, das Ich. Erlebbar zunächſt 
als „beſeelender Wille“ — als ein „Lebensgrundgefühl“, 
der „gärende Geiſt“, der Inbegriff aller ſinnlich naturhaften 
Kräfte, die Dehmel, der wie kein anderer Dichter des Eros iſt, 
in unerhörter Wucht erlebt. Aber neben den Erotiker ſtellt ſich 
der Philoſoph. Dem dumpfheißen Trieb der Natur zum 
Leben, dem Geiſt der Kraft fühlt er den Geiſt der Ordnung, 
dem gärenden den klärenden Geiſt gegenüber. In einem 
metaphyſiſchen Oratorium, „die Vollendung“, das im ganzen 
ein wenig lehrhaft iſt, aber durch einzelne Rhythmenfolgen 
in die Sphäre höchſter pantheiſtiſch⸗religiöſer Lyrik gehoben 
wird, kämpfen dieſe beiden Geiſter um die Menſchen. Dann 
erſcheint der Meiſter, der Geiſt der Menſchheit und gibt 
das, was für Dehmel „Erlöſung“ bedeutet. Es iſt in 
dichteriſcher Ausſprache, deutlicher im Grundgefühl als im 
begrifflichen Ausdruck der Gedanke, daß das Widerſtreben 
dieſer beiden Kräfte Bedingung iſt — wie für die ewige 
Wiedergeburt des Lebens, ſo für die Entſtehung eines 
höheren Bewußtſeins, das den Menſchen über ſich ſelbſt 
hinausträgt und dem All verbindet. Wir erlöſen uns, in« 
dem wir dieſen Kampf in uns in die höhere geiſtige Zone 
des Begreifens und Verſtehens hinaufheben, und indem wir 
das tun, fügen wir zugleich chaotiſch treibende Weltgewalten 
zur Ordnung eines geiſtigen Kosmos. 
„Nur nicht gewaltſam 
abgewehrt, 
was unaufhaliſam 
Leben begehrt! 
müßt euch verſenken 
tief in den innern Streit, 
fühlend zerdenken, 
was in euch ſchreit. 
Wie's immer wühlt: 
wenn ihr's zerfühlt, 
ſeid ihr befreit. 
Die euch geſtalten, 
die euch erhalten: 
ſchaffeud zerſtörende, 
tötend gebärende 
Weltgewalten: 
deckt ihr in eurem 
ihr Wirken auf, 
lenkt ihr mit eurem 
ihren Lauf.“ 


Alſo ein Dualismus, der ſich von dem Kants und 
Schillers durch ſeine innerweltliche Löſung unterſcheidet — 
durch das Fehlen des transzendenten Hintergrundes. An 
ſeiner Stelle iſt da ein pantheiſtiſches Gefühl des All, ein 
Schauen des „Weltgeiſtes“: 

„Es iſt ihm eingefügt jeder Leib, 


vom kleinſten Stäubchen bis zum herrlichſten Sterne, 
verknüpft noch in verlorenſter Ferne, 
Weltkörper alle, auch wir — —“ 


* 8 


In dem „Roman in Romanzen“: Zwei Menſchen 
iſt dieſer Aufſtieg von triebſeliger Leidenſchaft zur Klarheit 


Die Hilfe 


und Freiheit des „Ewigen Lebens“ 
Mirakelſpiel geſtaltet. 
zwei Seelen — nein: zwei Men 
belaſteten Ichglück ihrer Liebe zum Weltglück. 
f „Oeffne ſtill die Fenſterſcheibe, 
die der volle Mond erhellt; 
zwiſchen uns liegt Berg und Feld 
und die Nacht, in der ich ſchreibe. 
Aber öffne nur die Scheibe, 
Schau voll über Berg und Feld, 
und hell ſiehſt du, was ich ſchreibe, 
an den Himmel ſchreibe: Wir Weltl“ 


wie in einem weltlichen 
In drei mächtigen Krei 


ſen ſteigen 


Durch das Leitlied, das den Erlebnisgehalt des Romans 
gibt, zieht zugleich auch wie in breitem ruhigſtarken Wellen⸗ 
gang die ſtill und voll bewegte Stimmung derer, denen ſich im 
Sturm ihrer Liebe der Schoß alles Daſeins aufgetan hat. 

Das äußere Geſchehen in dem Roman iſt unweſentlich. 
Es iſt nicht einmal ſehr glücklich erfunden. Ihre Tat — 


daß ſie ihr Kind tötet — darf man ſich nur als ſtarkes 


Symbol vorſtellen, ſonſt iſt ſie zu naturwidrig brutal. 
Und ſeine — daß er Archivpapiere ſtiehlt — iſt eigentlich 
unter ſeinem Niveau. Die inneren Situationen der beiden 
Menſchen zueinander — von dieſem Tatſachenrahmen nicht 
immer ganz weſensgemäß umſpannt — ſind das Weſentliche. 

Ein neuer Fauſt. Die Liebe iſt nicht mehr nur die Ver⸗ 
ſuchung zu niederem Glück, ein Betrug mit Genuß, über den hinaus 
der ſiegende Geiſt in andere reinere Wirkungskreiſe vordringt — 
durch ſie ſelbſt, in ihr, aus ihr kommt die Erlöſung. Die Frau 
iſt nicht Gretchen, die ſchuldlos Verführte, die paſſive, blinde, 
unperſönliche Weiblichkeit, ſondern der weibliche Menid, 
deſſen ſeeliſcher Einſatz und deſſen ſeeliſcher Gewinn ebenſo 
groß und ſelbſtändig iſt wie der des Mannes. Zwei 


Menſchen, die einander gewachſen find und mit ;uirdufhalte 


ſamer Sehnſucht einander Gott entgegenweiſen“ — eine 
fauſtiſche Verwandlung und Vollendung zu zweien, durch 
einander: 5 
„Und man erkennt: Verbindlichkeit iſt Leben, 
und jeder lebt ſo völlig, wie er liebt: 
Die Seele will, was ſie erfüllt, hingeben, 
damit die Welt ihr neue Fülle gibt. 
Dann wirſt du Gott im menſchlichen Gewühle 
und ſagſt zu mir, der dich umfangen hält: 
Du biſt mir nur ein Stück der Welt, 
der ich mich ganz verbunden fühle. 2 
Bei Tag, bei Nacht umſchlingt uns wie ein Schatten, 
im kleinſten Kreis die große Pflicht: 
Wir alle leben von geborgtem Licht 
und müſſen dieſe Schuld zurückerſtatten. “ 
Das Fauſtmotiv ift im Grundſchema chriſtlich — Dehmel 
iſt dem gegenüber nicht etwa „antik“, ſondern etwas Drittes: 
eben modern. | 


Maurenbrecher hat in ſeinem letzten Hilfe⸗Auſſatz geſagt, 
Dehmel habe als erſter die Syntheſe zwiſchen Marx und 
Nietzſche zu bilden verſucht. | 

Das bezeichnet in diefer Form nur ſehr ungefähr das 
Weſen von Dehmels innerer Stellung zur Frage des 
einzelnen und der Geſamtheit. Er iſt weder Sozialift noch 
Herrenmenſch im theoretiſchen Sinn. Er hat keine gedankliche 


Verbindung zwiſchen demokratiſcher und ariſtokratiſcher 
Wertung gef 


Kräfte der Zeit ſammeln: dem Führer, der, wie in der 
Impreſſion einas Bismarckempfanges auf dem Bahnhof in 
Dehmels letzten G 


edichtband (Schöne wilde Welt) aus einer 
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ſchen von dem ſchuld⸗ 


chaffen. Er gehört überall dahin, wo ſich die 
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dumpfen ausdrucksloſen Maſſe den Funken „erzengelheller“ 
Menſchlichkeit ſchlägt — — und dem Volk, von deſſen 
lebendiger unbetrüglicher Seele er in „Anno Domini 1812“ 
ſpricht: 
„Und es war ein großes ſchwarzes Heer, 

und es war ein ſtolzer kalter Kaiſer. 

Aber unſer Mütterchen, das heil'ge Rußland, 
hat viel tauſend, tauſend ſtille warme Herzen; 
ewig, ewig blüht das Volk.“ 


Weil heute die Zeit der frei werdenden, ſich ordnenden 
und beſeelenden Maſſe iſt, weil hier das Leben der Zeit 
rauſcht und ringt — und weil der Dichter ſich mitgebannt 
in alle Sphären der Welt fühlt, darum, und nur darum 
gehört ſein Herz dem Volk. 

Und ſein Volk ihm. Mir ſcheint, daß von allen ihren 
Dichtern unſere Zeit ſich in keinem ſo wiedererkennen, ſo 
ausgeſprochen und gedeutet, ſo erhöht und vergöttlicht finden 
kann. Dehmel hat ſtets das L'art pour l'art abgelehnt, 
als das Programm „prätenſiöſer Parvenüs, die es ſehr 
nötig haben, vornehm zu tun“. Ihm gilt als Kunſt „Rhyth⸗ 
miſche Ausgeſtaltung des Lebens zu einem harmoniſchen 
Sinnbild der Welt“. So wurde er ein begnadeter Stell⸗ 
vertreter von Unzähligen, die arbeiten und aufſteigen wollen, 
und zu denen alle ſeine reifen Werke ähnlich ſprechen, wie 
er ſich im Ausgang ſeines „Romans in Romanzen“ an ſeine 
Leſer wendet: | 

Leb' wohl, leb' wohl — Du kältſt Dich ſelbſt in Händen 
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A. v. Broecker / Engliſche Sozialiſtenführer 
über das Chriſtentum 
1; 

Während in Deutſchland, vor allem in Preußen die Sozial⸗ 
demokratie den Austritt aus der Kirche betreibt und Gelehrte 
wie Oſtwald ihr dabei helfen, die hingebendſten Menſchen aber 
in Sehnſucht, „das Beſte in der Welt“ den Arbeiterbrüdern 
nahezubringen, ſich oft fruchtlos verzehren, iſt in England eine 
große religiös⸗ſoziale Arbeiterbewegung, die „Brotherhood— 
bewegung“ („Brüderſchaftsbewegung“) im Wachſen, die 
„ Million engliſcher Arbeiter und Sozialiſten dem Chriſtentum 
gewonnen hat und der die Führer der engliſchen Sozialdemo— 
kratie angehören. Sie ſteht im Bunde mit der Settlement— 
bewegung (Akademikerniederlaſſungen in Arbeiterbezirken), die 
unter dem Einfluß Carlyles und Ruskins zuerſt von Arnold 
Toynbee in den 70er Jahren begonnen wurde. Die Ziele und 
Zwecke der erſtgenannten Bewegung beſchreibt die Konſtitution 
ihres National⸗Councils: 1. Männer und Frauen ins Reich 
Gottes zu führen, 2. die Menſchen in „Brüderſchaften“, die auf 
gegenſeitiger Hilfe beruhen, zuſammenzuführen, 3. die Volks 
maſſen für Jeſus Chriſtus zu gewinnen, 4. das Studium der 
ſozialen Frage zu fördern, 5. das Pflichtgefühl eines chriſtlichen 
Bürgers zu ſtärken, 6. die Zentraliſation ſozialer Wirkſamkeit 
zu fördern. Ihr Motto „Einer iſt nur Herr, Chriſtus, und ihr 
alle ſeid Brüder“ ſchließt ein: 1. perſönliche Treue zu Jeſus 
Chriſtus, 2. Verantwortlichkeit für die ſozialen Verhältniſſe, in 
denen das Volk lebt. Die Art der Settlementbewegung aber 
ſchildert ergreifend das Programm des United Girls' Schools' 
3 in London S. E.: „Gegenſtand der Miſſion iſt, Licht 

' ng in dunkle, monotone und oft faft hoffnungsloſe 


Leben und Häuſer zu bringen, Männern und Frauen zu helfen, 
daß es ihnen bewußt werde, daß ſie Kinder Gottes, des großen 
Vaters ſind und nicht verlaſſene Strohhalme auf dem Ozean 
des Lebens ... Der Geiſt ihrer Methode iſt: durch Tat und 
Wort ein Chriſtentum zu predigen, das leicht und ſozial iſt, 
das ſich um Körper und Geiſt der Menſchen bekümmert wie 
um ihre Seelen; das Wochen⸗ wie Sonntage umfaßt, Heim 
und Familienleben, wie Kirche und Kirchgang, Arbeit und 
Spiel wie Anbetung, — dem alles als religiös 
erſcheint und nichts bloß als weltlich und das 
danach ſtrebt, das Königreich des Himmels ſchon 
hier auf Erden beginnen zu laſſen.“ Das Robert Browning 
Settlement in London⸗-Walworth (Leiter Mr. Herbert Stead) 
hat ſchon ſeit ein paar Jahren ſog. „Arbeiter⸗Wochen“ einge⸗ 
richtet, d. h. eine Woche lang halten die erſten Sozialiſten⸗ 
führer Englands, wie Keir Hardie, Ramſay Macdonald u. a. 
chriſtliche Evangeliſationsanſprachen an ihre Klaſſen⸗ und 
Parteigenoſſen. Die Kunde von all dieſen Tatſachen wurde 
durch überſetzte Settlement⸗Schriften wie „Chriſt und Arbeit“ 
(Christ and Labour) und eine Rundreiſe des Herrn Stead nach 
Dänemark, Norwegen, Schweden und Finnland gebracht und 
erregte dort ein derartiges Aufſehen, daß die ſozialdemokratiſche 
Preſſe von Kriſtiania anfing, die Gottesdienſtanzeigen- aufzu⸗ 
nehmen, die Sozialdemokraten bei der Wahl zum norwegiſchen 
Parlament heftig den Angriff ihrer Gegner zurückwieſen, 
daß fie gegen die Religion wären, der däniſche jung-fozial- 
demokratiſche Führer Alfred Kruſe das Recht des Sozial» 
demokraten, Chriſt zu ſein, und des Chriſten, Sozialdemokrat 
zu ſein, verteidigte und ſeine däniſchen Kameraden inſtändig 
bat, ſich die engliſchen Arbeiterführer zum Vorbild zu nehmen. 

Die Reiſe des Herrn Stead war ein Siegeszug. Er trat 
überall mit den Führern der Sozialdemokratie wie mit den 
Vertretern der Kirche in Verbindung und wurde von allen 
als edler Freund und lauterer Verſöhner willkommen geheißen, 
in Kirchen wie Volksverſammlungen vor Tauſenden ſprechend. 
Sehr wirkſam war auch die Verbreitung von Ueberſetzungen 
der chriſtlichen Reden der engliſchen Sozialiſtenführer in den 
Arbeiterkreiſen jener Länder. 

Und ſo umgibt denn ein Kranz von Ländern, wo Chriſten⸗ 
tum, Kirche und Sozialdemokratie verſöhnt ſind oder die Ver⸗ 
ſöhnung ſich anbahnt, unſer Vaterland: Finnland, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, England, Nord-Amerika, Holland, 
Belgien, Schweiz. Nur das Land Luthers und Kants macht 
eine Ausnahme. Iſt es auf die Dauer möglich, daß die auf⸗ 
ſtrebende, bildungseifrige, deutſche ſozialdemokratiſche Arbeiter⸗ 
ſchaft dem Höchſten ſich verſchließen ſollte, der Sieghaftigkeit 
und der Würde der freien Kinder Gottes, zu der wir beſtimmt 
ſind? Mag der reaktionäre Druck der innerpolitiſchen Zu⸗ 
ſtände Preußens noch ſo ſtark ſein, eine Luft von Verbitterung 
und Mißtrauen verbreitend, in der das Aufblühen von Ver⸗ 
trauen der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft zur Kirche und 
damit zum Chriſtentum ſehr gehemmt iſt — das muß aus 
der kirchlichen Arbeiterpraxis einmal freimütig geſagt werden 
— ſchließlich muß doch einmal der Funke eines großen, freien 
Chriſtentums auch in jenen Kreiſen zünden, wenn die Kirche 
bei uns die weitherzige Größe der Biſchöfe der anglikaniſchen 
Staats kirche lernt, die auf der Lambeth-Konferenz er⸗ 
klärten: „Es iſt das Privilegium der Kirche, die ſoziale Be⸗ 
wegung willkommen zu heißen als eine der großen Stufen in 
der Entwicklung der Menſchheitsgeſchichte, welche hinter 
ſichdie Autorität Gottes haben, ferner das ſoziale 
Gewiſſen zu wecken und zuszubilden, ſeine Wirkſamkeit in der 
ſozialen Geſetzgebung zu fördern ... „ iſt es doch offenbar 
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ganz falſch, vorauszuſetzen, daß dieſe demokratiſche Ben 'eguung 
an ſich atheiſtiſch oder antichriſtlich iſt.“ Nur bei 
einer ganz energiſchen Bekämpfung jeglichen Klaſſengeiſtes 
ſeitens der Kirche und einer ſehr nachdrücklichen, aus 
den tiefſten religiöſen Beweggründen hervorgehenden Ver⸗ 
tretung ſozialen, brüderlichen Chriſtentums, einer entſchloſſe⸗ 
nen ſozialen Bekehrung der Kirche würden wir in Deutſchland 
Wandel ſchaffen. 

In einem zweiten Teil wollen wir die Evangeliſations⸗ 
anſprachen der beiden größten engliſchen Sozialiſtenführer 
an ihre Arbeiter zu uns reden laſſen. 


Carl Mönckeberg / Hamburg nach Ablehnung 
der Univerſitätsvorlage 


Am 29. Oktober hat die hamburgiſche Bürgerſchaft die Vorlage, 
worin der Senat das Kolonialinſtitut und das Allgemeine Vorleſungs⸗ 
weſen zu einer Univerſität auszubauen beantragte, mit 80 gegen 
73 Stimmen abgelehnt und ſtatt deſſen beſchloſſen, einen Ausſchuß 
von 17 Perſonen niederzuſetzen zur Prüfung der Frage: in welcher 
Weiſe, unter fortgeſetzter Weiterentwickelung des Vorleſungsweſens, 
der fernere Ausbau des Kolonialinſtituts als einer ſelbſtändigen, der 
Forſchung, der Lehre und der praktiſchen Ausbildung gewidmeten 
Anſtalt mit tunlichſter Beſchleunigung und dauernd ermöglicht werden 
könne. Wie ſchon aus dieſem einfachen Tatbeſtand erſichtlich, handelt 
es ſich keineswegs darum, daß der Senat durchaus eine Univerſität 
gründen will und die Bürgerſchaft dieſem Plane ihre Genehmigung 
verſagt; vielmehr wollen beide dasſelbe Problem löſen, nämlich das 
ſchwierige und intereſſante Problem, was in Zukunft aus dem Vor- 
leſungsweſen und dem Kolonialinſtitut werden ſoll, ob ihre gedeihliche 
Ausgeſtaltung unfehlbar zu einer Univerſität führen muß, oder ob im 
Gegenteil auf dem Wege zur Univerſität ſowohl das eine wie das 
andere verſchmachten würde. 

Trotz dieſer eigentlich rein techniſchen Frageſtellung haben in 
den Kämpfen um die Senatsvorlage die Freunde und die Gegner 
des Univerſitätsgedankens erbittert und hartnäckig miteinander gerun⸗ 
gen. Während beide fühlten, daß wir im letzten Jahrzehnt mehr oder 
weniger bewußt ſchon etliche große Schritte auf die Univerſität zu 
getan haben, waren die einen begierig, den einmal eingeſchlagenen 
Weg tapfer bis ans Ziel zu gehen, waren die anderen entſchloſſen, 
dieſer Bewegung Halt zu gebieten und umzukehren, ſolange eine 
Umkehr noch möglich. Die Univerſitätsfreunde, gern bereit, Senator 
von Melle als den Schöpfer des Allgemeinen Vorleſungsweſens und 
den Förderer des Kolonialinſtituts zu rühmen, drängten in ihrer Mehr⸗ 
heit über das Senatsprojekt hinaus, bezeichneten die Volluniverſität 
als das wahre letzte Ziel, ſahen in dem Vorleſungsweſen und dem 
Kolonialinſtitut nur zwei Etappen auf dem Marſche zu einer, wenn 
auch erſt allmählich auszubauenden, wenn auch durch die Be⸗ 
tonung der Ueberſeewiſſenſchaften hamburgiſch charakteriſierten, 
großen deutſchen Univerſität. Umgekehrt die Univerſitätsgegner: 
ſcheinbar verliebt in die vorhandenen beiden Bildungsanſtalten, fanden 
ſie die vom Senat vorgeſchlagene Teiluniverſität als Mittel zu deren 
Förderung untauglich, unzuläſſig, unentſchuldbar und erklärten die 
Volluniverſität, die ſich beſtimmt in wenigen Jahren daraus entwickeln 
würde, für ein finanzielles Abenteuer und einen das eigentlich ham⸗ 
burgiſche Intereſſe gefährdenden Luxus. Senator von Melle als dem 
Urheber der Vorlage warfen ſie es geradezu vor, er habe ſeine Karten 
nicht rechtzeitig aufgedeckt und die Univerſitätsgründung im ſtillen 
ſo weit vorbereitet, daß es nun ſchwer falle, aus manchen früheren 
Bewilligungen die vom Senat beabſichtigten Konſequenzen nicht 
zu ziehen. Und ausgeſprochen als ein Mißtrauensvotum ſollte er es 
hinnehmen, wenn ſie das umfangreiche und bedeutende Werk der 
Senatsvorlage, fein Lebenswerk, ſchlankweg ablehnter ohne es auch 
nur in einem Ausſchuß jener gründlichen Prüfung zu würdigen, wie 
Herkommen und Höflichkeit fie ſonſt geboten. 

Zur Belohnung der Initiative und der Ausdauer eines einzelen 
begabten Senators kann der Hamburger ſelbſtverſtändlich keine Are 
verſität gründen, ſolange er nicht ſachlich von der Güte eines ſolchen 


Unternehmens durchdrungen iſt. Der Freund des Planes wird | 
aber mit Sympathie bei dem faſt tragiſchen Mißerfolg dieſes 
überſtimmten Führers verweilen, wenn er nicht Optimiſt genug iſt zz 
glauben, daß hier nur augenblickliche Widerſtände den Lauf eines 
großen Gedankens zeitweilig hemmen. Schon in den achtziger Jahren, 
lange bevor er Senator wurde, hat Dr. von Melle in ſeiner Biographie 
des gelehrten Bürgermeiſters Kirchenpauer die Auflöſung unſeres 
aus dem Jahre 1603 ſtammenden Akademiſchen Gymnaſiuns leiden⸗ 
ſchaftlich beklagt und ſich zum Herold des Kirchenpauerſchen Gedankens 
gemacht, daß das reich und groß gewordene Hamburg es feiner Kultur 
ſtellung ſchuldig ſei, den materiellen Intereſſen von Handel und Schiff⸗ 
fahrt ein geiſtiges, reinwiſſenſchaftliches Gegengewicht zu ſchaffen. 
Später hat er zuerſt als Syndikus und dann als Mitglied des Senats 
bei der erſten Gelegenheit, die ſich ihm bot, alle mit dem Akademiſchen 
Gymnaſium fallen gelaſſenen Fäden wiederaufgenommen. In der 
unendlich zeitraubenden und anſtrengenden kollegialen Arbeit des 
Senats und der Oberſchulbehörde hat er faſt zwei Jahrzehnte hindurch 
dieſem einen Gedanken ſeiner Wahl gedient, unzweifelhaft durch 
anders geſinnte Menſchen und widrige Umſtände vielmals bedingt und 
im einzelnen von der alten Richtung abgedrängt, ſchließlich aber doch 
immer dem Kompaß einer ganz einfachen Ueberzeugung beharrlich 
olgend. 
En Oeffentliche Vorleſungen und wiſſenſchaftliche Anſtalten hatte 
ſchon das Akademiſche Gymnaſium aus ſich hervorgebracht. Beide 
weiterzupflegen, war, als es 1883 einging, gleichſam der Inbegriff 
ſeines Teſtaments. Zu den alten Muſeen, Inſtituten und Laboratorien 
kamen mit der Zeit immer neue hinzu. Das Vorleſungsweſen konnte 
ſich aber, mangels hamburgiſcher Profeſſoren, nur dadurch ſo erftaunlı} 
ausbreiten und eine ſo tief in alle Kreiſe der Bevölkerung eindringende 
Wirkſamkeit erlangen, daß von Melle alle Kräfte zur Mitarbeit heram 
zog, deren er habhaft werden konnte, hamburgiſche und außerham⸗ 
burgiſche. Anfangs zogen am ſtärkſten die Namen der berühmten 
Univerſitätslehrer, die im Herbſt oder im Frühjahr auf kurze Zeit nach 
Hamburg kamen und über klug ausgewählte, meiſt allgemeinere 
Gegenſtände in ſchneller Aufeinanderfolge einige Vorträge hielten. 
Doch half eine ſaubere Statiſtik, bald auch für die verſchiedenſten 
Sondergebiete die Stärke der Nachfrage feſtzuſtellen, und es dauerte 
nicht lange, da meldete ſich das Bedürfnis nach ſtändigen Lehrtühlen 
und nach ſtändigen Vorleſungsräumen. 1906 beantragte der Senat 
eine volkswirtſchaftliche Profeſſur. Schon damals warnten, aller- 
dings vergeblich, mißtrauiſche Praktiker, dieſen erſten Vorläufer der 
kommenden Hochſchule zum Tore hereinzulaſſen. Ein Jahr ſpäter 
war dem raſtloſen Senator die Gründung der Wiſſenſchaftlichen Sti 
tung gelungen: durch perſönliche Werbung war ein Kapital von 
4-5 Millionen zuſammengebracht worden, aus deſſen Zinſen die 
Ausrüſtung wiſſenſchaftlicher Expeditionen, die Berufung verdienter 
Profeſſoren, die Förderung aller möglichen gelehrten Zwecke beftritten 
werden ſollte und das nach den Satzungen der Stiftung dermaleinft 
einer etwa entſtehenden hamburgiſchen Univerſität zugute kommen 
durfte. Wieder ein Jahr und es glückte, 1908, das neue Koloniel 
inftitut nach Hamburg zu ziehen, als eine hamburgiſche Anſtalt bei und 
anzuſiedeln. Die Fülle und die Güte der ſchon vorhandenen Eimich 
tungen bewog das Kolonialamt, den Wunſch Hamburgs zu erfüllen. 
Einſtimmig trat die Bürgerſchaft dem Senatsantrage bei. 
Weſſen Schuld war es, wenn dieſes wichtige Ereignis von den 
verſchiedenen Menſchen ganz entgegengeſetzt gedeutet wurde, wenn 
widerſprechende Hoffnungen daran geknüpft wurden? Wer das allge⸗ 
meine Vorleſungsweſen im Grunde ſeines Herzens ſchon längst gem 
auf eine Handelshochſchule hätte hinausdrehen mögen, ſah in den 
Kolonialinſtitut einen ſtarken Stützpunkt ſeiner Abſichten. Andere 
wieder, denen vornehmlich an der Vermehrung der Profeſſuren 109 
durchſchauten ſogleich, wie die Sorge für das Anſehen des vollstüm⸗ 
lichen und Hamburg nach außen repräſentierenden Inſtituts auch ge 
wiſſen Dingen auf die Sprünge helfen würde, die ſonſt wohl nut lang 
ſam aus der Stelle gekommen wären. Hier lockte die doppelt gu 
Gelegenheit, zugleich den akademiſchen Lehrkörper ſchnell zu I 
größern und das Geſicht der neuen Hochſchule mit einer für Hamburg 
und feinen Handel äußerſt glücklichen Entſchiedenheit nach Ueber 
zu wenden, fo daß ihr der hanſeatiſche Charakter, der fie von allen a 
ren Univerſitäten als etwas Beſonderes abhob, von vornherein fit 
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war. Aber es blieb nicht bei heimlichen Wünſchen und Hintergedanken. 
Der Kaufmann Edmund Siemers ſtiftete das Millionengeſchenk des 
Vorleſungsgebäudes und ſprach bei der Einweihungsfeier vor Senat 
und Bürgerſchaft die Zuverſicht aus, Vorleſungsweſen und Kolonial— 
inſtitut möchten in dieſem Hauſe zu einer echthamburgiſchen Univerſität 
verſchmelzen. 

Und ſchon früher war man ſtutzig geworden. Im Mai 1909 hatte 
der Senat gleich fünf Profeſſuren auf einmal gefordert. Ein bürger⸗ 
ſchaftlicher Ausſchuß ſtrich davon drei, empfahl dagegen zwei weitere 
und faßte im Jahre 1910, nachdem er alle in Frage kommenden Ge⸗ 
lehrten gutachtlich gehört hatte, das Ergebnis der Vernehmungen etwa 
ſo zuſammen: Die Profeſſoren ſehnen ſich durchweg nach Studenten. 
Die praktiſchen Kurſe des Kolonialinſtituts und die volkstümliche Lehr⸗ 
tätigkeit im Vorleſungsweſen können ihnen den Verkehr und Gedanken- 
austauſch mit akademiſchen Schülern auf die Dauer nicht erſetzen. 
Auch ohne auf eine Univerſität hinaus zu wollen, wird man es alſo 
bei den anderen Bundesſtaaten durchſetzen müſſen, daß wenigſtens 
einzelnen Gruppen von Studierenden die in Hamburg verbrachten 
Semeſter voll angerechnet werden. Vorausſetzung iſt eine geſchloſſene 
Hochſchulorganiſation. Es wird empfohlen, aus dem Vorleſungsweſen 
und dem Kolonialinſtitut eine ſelbſtändige Anſtalt zu machen, beſtimmt, 
die auf überſeeiſche Verhältniſſe bezüglichen Wiſſensgebiete beſonders 
zu pflegen. Bei der Selbſtverwaltung ſoll das kaufmänniſche Element 
ſachgemäß herangezogen werden. Als wirtſchaftlicher Sammelpunkt 
iſt die Zentralſtelle des Kolonialinſtituts unverzüglich weiterauszu⸗ 
bilden. — Die Bürgerſchaft machte ſich dieſe Vorſchläge zu eigen. 


Zweieinhalb Jahre ſpäter erfolgte als Antwort des Senats die 
Univerſitätsvorlage: Keine Semeſteranrechnung ohne eine Organi- 
ſation, die noch als Univerſität gelten kann. Vier Fakultäten: eine 
philoſophiſche, eine naturwiſſenſchaftliche, eine rechtswiſſenſchaftliche 
und eine kolonialwiſſenſchaftliche —, keine mediziniſche, keine theo⸗ 
logiſche. Mit dem Namen Kolonialinſtitut bleibt die Zentralſtelle 
erhalten und bekommt einen verſtärkten kaufmänniſchen Beirat. Die 
Zahl der Profeſſuren wird von 12 zunächſt auf 30, ſpäter auf 40 erhöht, 
die Zahl der Seminare von 11 zunächſt auf 15, ſpäter auf 19. Die jähr⸗ 
lichen Aufwendungen für die elf wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die Semi⸗ 
nare und das fortzuſetzende Vorleſungsweſen, gegenwärtig etwa 
21, Millionen, erhöhen ſich um 4—600 000 M. Die einmaligen Aus⸗ 
gaben werden auf 150— 200 000 M. veranſchlagt. Der Univerſität 
wird ein Kapital von 25 Millionen als Sondervermögen überwieſen, 
davon hat fie die Koſten ihrer Verwaltungs- und Lehrtätigkeit, auch 
die der Seminare, zu beſtreiten. Die Ausgaben für das Allgemeine 
Vorleſungsweſen und für die wiſſenſchaftlichen Anſtalten, einſchließlich 
des phonetiſchen und des pſychologiſchen Laboratoriums, werden nach 
wie vor auf die Staatskaſſe übernommen. 


Kein Zweifel, der Senat hat die ihm von der Bürgerſchaft ge⸗ 
ſtellte Aufgabe in ſeiner Weiſe gelöſt. Wenn die Bürgerſchaft jetzt das 
Vorleſungsweſen und das Kolonialinſtitut einzeln und nebeneinander 
ausbauen will, ſo widerſpricht ſie ihrem früheren Beſchluſſe, ſie zu 
einer ſelbſtändigen Anſtalt zu verbinden. Die Wortführer der Mehrheit 
forderten diesmal, man ſolle ſich durch das Lehrbedürfnis einiger Pro- 
feſſoren nicht zu dem tollkühnen Wagnis einer Univerſitätsgründung 
fortreißen laſſen, ſondern ſich in der Hauptſache auf koloniale For⸗ 
ſchungsinſtitute und auf die praktiſche, nichtakademiſche Unterweiſung 
der in die Kolonien oder ſonſt nach Ueberſee gehenden Leute beſchränken. 
Große Frage: Wie hoch belaufen ſich die Koſten ſolcher Forſchungs⸗ 
inſtitute? Werden fie ſich, ohne lebendigen Zuſammenhang mit einer 
Univerſität, überhaupt am Leben erhalten können? Werden ſie das 


Kolonialinſtitut befähigen, der immer ſchärfer werdenden Konkurrenz 


des Orientaliſchen Seminars die Wage zu halten? Und eine weitere 
Reihe von Fragen: Was wird aus dem Allgemeinen Vorleſungsweſen? 
Beſteht nicht unvermindert die Schwierigkeit fort, daß man den nach 
Hamburg berufenen Akademikern doch nicht zumuten kann, in der 
volkstümlichen Univerſitäts ausdehnung ihr Genüge zu finden, 
ohne den Rückhalt und den Ausgangspunkt einer wirklichen Univerſität? 
Will man etwa zu den Gaſtvorleſungen zurückkehren? Oder laſſen ſich 
nicht vielmehr die ungeheuren Koſten dieſer Vorträge nur dadurch 
rechtfertigen, daß man die wiſſenſchaftliche Produktion einlädt, ihren 
fruchtbarſten Geiſtern Werkſtätten bietet und von ihrer grenzenloſen 
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Anziehungskraft mittelbar einigen Nutzen zieht? Ad dieſe Fragen 
harren der Antwort. Ob der neue Ausſchuß eine beſſere finden wird 
als der frühere und der Senat? Noch hat er ſeine Arbeiten nicht be⸗ 
gonnen. Möge er ohne Zeitverluſt beweiſen, daß er klug und findig iſt. 


Beate Bonus / Silvia. ortſebung 

Als es dunkel geworden war, fanden ſich die 
Männer am Steuer zuſammen. Sie ſprachen leiſe, 
jeder, was er in Erfahrung gebracht hatte. Aus 


Valparaiſo waren ſie alſo! — nun ja, ſpaniſch ſahen 
fie aus, und gerade friedfertig war man dortzu⸗ 
lande nicht, Fauſto wußte es, er war dageweſen. Wie ſie an 
Land gegangen waren, um nur Mehl und Mundvorrat einzu- 
holen, hatten ſie gleich einen Erſchlagenen angetroffen. Er 
trieb auf dem grünlichen Waſſer eines Grabens in vollem An⸗ 
zug, die farbige Stoffbinde um die Hüften und ſtreckte das Kinn 
in die Luft, als wenn ihn das Wetter mehr wunderte als ſeine 
eigene Lage. Sein dunkler Filzhut ſchwamm in der Nähe, und 
als ſie nach einer Zeit von vierzig Tagen zurückkehrten, in denen 
ſie an den Küſten aufwärts zu tun gehabt hatten, war der 
Mann fort, aber der Hut ſchwamm noch. 

Niemand hatte ſich die Zeit genommen, dies Zeichen einer 


Gewalttat wegzuräumen. Es war nichts Beſonderes daran. 


Die Männer ſtanden dicht um Fauſto: Ob er dem Kuckuck 

davon erzählt hätte? 
Jaa, gewiß, und der Kuckuck hatte ſcharf herausgelacht und 
ihm zu verſtehen gegeben, daß ihm ſelbſt ein ähnliches Ende 
zugedacht geweſen wäre, und zwar von ſeinem Freund und 
Kameraden, den wir den Habicht nennen, ſagte Fauſto. Es 
war dem Kuckuck gegangen, wie es einem gehen kann, wenn 
man zu gutmütig iſt. Wenn man jemanden, der kein Pferd 
hat, mit auf das eigene lädt, kann man gelegentlich mit ge⸗ 
brochenem Halſe unten liegen, während der andere weiterreitet. 
Der Habicht war hinübergekommen, ohne etwas von dem 
Lande zu wiſſen, ohne eine Ahnung von den Leuten oder der 
Sprache oder von irgend etwas. Der, auf den er angewieſen 
war, war einzig und immer der Kuckuck geweſen, und in allem 
hatte er ſich des Habichts angenommen. Und wie hätte er wacht 
geſollt — daß eine mehr als gewöhnliche Tüchtigkeit in ihm ſtak, 
das war von Anfang an zu merken geweſen, und klug war er 
ja — wenn auch auf andere Art als ich —, hatte der Kuckuck 
geſagt. 

Wie hat er das gemeint, fragte einer der Männer. 

Nun wenn der, den man mit aufs Pferd genommen hat, 
ſieht, daß er allein mit dem Gaul fertig werden kann, iſt er 
dann nicht klug, wenn er den anderen loszuwerden ſucht? 

Verflucht! — Alſo von der Art! — Die Männer ſprachen 
durcheinander. — Auf der Inſel gab es ein Sprichwort: Bleibt 
das Ferkel rein, gibt's kein fettes Schwein. Danach hätten ſie 
den da benennen müſſen, — der Sprecher wies mit einer weg⸗ 
werfenden Kopfbewegung nach der Richtung, wo der Habicht 
ſaß — geradeſo hatte es vorhin der Kuckuck auch gemacht, als 
er mit Fauſto ſprach. 

Sie hatten einen unter ſich, der älter war als Fauſto und 


die anderen. Er hatte noch nichts geſagt, ſondern mit den 


Händen in der Hoſe dabeigeſtanden. Er gähnte wie ein 
Leviathan und ſagte: der Kuckuck hätte ſicher auch anders 
heißen müſſen, ſie hätten ihn die Taube der heiligen Praxedis 
nennen ſollen. | 

Die beiden anderen lachten: Ja, zu viel Edelmut war uns 
heimlich, wer weiß, ob lauter Turteltauben auskriechen wür⸗ 
den, wenn der Kuckuck zu brüten anfinge. Jauſto war ſtille, 


—— —— 2 — — 


* R Ho 


Seile 750 


Die Hilfe 


Nr. 47 


G17 8 


die Rede der anderen machte ihn betroffen. Was würden die 
Männer geſagt haben, wenn ſie den Kuckuck hätten Pläne 
machen hören? Oder war er ein Tölpel geweſen, der auf den 
erſten beſten Leim gegangen war? Er und der Kuckuck hatten 
von der Inſel geſprochen, — der Kuckuck hatte ſich erkun⸗ 
digt und dabei viel mehr von den Verhältniſſen ver⸗ 
ſtanden, als Fauſto, der ſie auseinanderſetzte. Korn 
wurde wenig gebaut, kaum daß es jedem Haushalt von 
einer Ernte zur anderen reichte, wenn man Bohnen - und Mais⸗ 
mehl mit ins Brot buf: die Reben, das war der einzige Reich⸗ 
tum, den die Inſel hatte. Um der Trauben willen kamen auch 
Weinhändler vom Feſtland und ſicherten ſich den Teil der 
Ernte, den ſie zur Ergänzung ihrer eigenen brauchten. Aber 
wenn das bißchen Weinleſe vorbei war, blieb nichts mehr 
übrig, womit Handel getrieben und ein Vermögen aufgebaut 
werden konnte | 

Jauſto ſah es mit einemmal, ſie hatten keinen Betrieb, 
ſie ſtanden in einem Ring von ärmlichen Notwendigkeiten, 
und in dem Austauſch, den die draußen in der Welt um⸗ 
ſchwangen wie ein ungeheures Rad, bedeuteten ſie weniger 
als nichts. Wenn man den Kuckuck reden hörte — da war 
Leben drin. — Das Land von Ilio Andreas Sohn konnte 
fruchtbarer gemacht werden wie zu den Zeiten, als dort die 
Gärten von San Silveſtro lagen, ſie alle konnten dabei ge⸗ 
winnen, und vor allem er, Fauſto, der ſich auf die Schiffahrt 


verſtand, mußte reich werden. — Er ſah ſechs Frachtſegler | 


wie dieſen ſeinen eigenen in der Landungsbucht liegen, ſie 
fuhren unter ſeinem Oberbefehl aus und ein, denn es war 
ein Frachtdienſt nach dem Feſtland eingerichtet, dort wo ſie 
raſtlos Häuſer und Straßen bauten, brauchte man Steine, wie 
anderswo Brot. Auf der Inſel waren Pulverlager gebaut, 
. aufgeſtellt und Schienen gelegt, auf denen eiſerne Wagen 
iefen. | 

| Er dachte an die Inſel, wie er ſie kannte, wenn er von 
draußen auf ſie zugefahren kam. 

Der hochſchultrige Gebirgskegel kauerte gleichmutvoll im 
Meer, die ſchmalen Täler rannen ihm von den Achſeln wie 
Falten im Mantel, und es kümmerte ihn wenig, was da ſeit 
alters her vom Meer aus ſeinen Saum beſtiegen hatte, was 
ſür ein Leben es friſtete, wie es ſich Wohnlöcher baute und mit 
winzigem Leben bevölkerte. Er hörte ihr Zirpen nicht. Mochten 
ſie das vielbeinige Gewimmel nennen, wie ſie wollten, ihre 
Ziegen und Katzen und Saumtiere und kleinen Kinder, oder 
ihm ihre Weinberge als laubfarbene Borten ſchmal und kunſt⸗ 
voll um die Felsfalten legen. Das alles unterbrach nicht die 
große Stille, mit der er im Meere lag. | 

Aber nun! — Fauſto lachte. Wenn nur Silvia erſt für 
den Betrieb gewonnen wäre! — Es regte auf, dem Kuckuck zu⸗ 
zuhören. Daß ſie an Bord gewettet hatten, um die Fremden 
zu ihrer Kurzweil zum Reden zu bringen, hatte er ganz ver⸗ 
geſſen. Erſt jetzt beim Gelächter der Männer fiel es ihm 
wieder ein, und er fragte ſich mit Unbehagen, ob der Kuckuck 
an ihm ſeine Kurzweil gehabt hätte, ſtatt er an dem Kuckuck. 
Er fühlte ſich umgetrieben und weiter von der Heimat entfernt 
als irgendwann während der ganzen Neiſe. 

Es war Abend geworden, der Wind ſaß im Segel ohne 


Sprünge und Launen und ſchuf eine ſtarke gleichmäßige Fahrt. 


Die Männer ſchliefen bis auf den am Steuer. Fauſto ſelbſt 
ſtand in Zwiſchenräumen auf und machte die Runde, dabei 
wurde er gewahr, daß der Fremde, den ſie den Habicht genannt 
hatten, nicht ſchlief, ſondern, die Arme über der Bruſt gekreuzt, 
ius Weite ſtarrte. Mit einer plötzlichen Regung wandte er 
ſich ihm zu, ließ ſich neben ihm auf den Planken nieder und 
redete ihn an. Fortſetzung folgt. 


Gottfried Traub / Am Sarg 


Gäbe es leine unerforſchliche Rätiel 
mehr, ſo wäre das Unendliche nicht 
mehr unendlich und man müßte ewig 
dem Schickſal fluchen, das uns in 
eine Welt geſetzt hat. die unſerm 
Denkvermögen reſtlos entſpricht. 


Maelerlinck. 

Es war ein grauer Tag. Wir traten vor den blumen⸗ 
bedeckten Sarg und nahmen Abſchied von eines Künſtlers Herz 
und Werk. Ich ſchätzte ihn hoch, und nun war er ſo raſch weg⸗ 
gegangen, ganz leiſe, ohne Aufhebens. Wir waren noch nicht 
ein Dutzend Menſchen, die hier neben den Blumen, neben den 
Brettern, neben den Lichten ſtanden, und all dieſes Sichtbare 
umſchloß wie ein geheimnisvoller Dunſtkreis gleitenden Lichts 
und Schattens ein unſichtbar Geſchick. Nur die Blutsver⸗ 
wandten waren da, die Lebenskameraden des Heimgegangenen. 
Und da ſollte ich nun reden! Selten war mir ſo eindringlich 
klar, wie ſchwer es iſt, vor dem ſtummen Tod zu ſprechen. Wo 
eine große Verſammlung das Grab umſteht und die Breite der 
Empfindung ihr natürliches Recht verlangt, kann man auch 
in die Breite reden, klagen, rufen. Aber hier hörte man ja 
ſofort jedes Klirren einer abgegriffenen Münze, und man fror 
auch nur bei dem leiſen Gedanken, daß ein Wort mitunter⸗ 
laufen könnte, das nur dazu beſtimmt wäre, die leere Luft zu 
füllen oder die vorgenommene Rede zu halten. Und doch 
machte gerade dieſe erdrückende Erkenntnis frei. Die Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit liegt oft darin, ſich zu vergewiſſern, wo fie 
nicht zu finden iſt. So verſuchte ich nichts anderes, als dem 
Tod ſelbſt ins Aug' zu ſehen. 

Wie erhaben iſt des Todes Majeſtät! Wir ſuchen im 
Leben das Unendliche zu faſſen; wir haſchen nach ſeinen 
Zeichen und fangen dieſe oder jene kleine Wahrheit ein. Abet 
was iſt das gegen den Tod! Hier liegt der Tote voll geſchloſſe⸗ 
ner Ruhe. „Stille!“ winkt er, „nichts anderes als: ſtille! 
Ich wußte nicht, daß es ſo etwas Gewaltiges gibt. Ich halte 
geglaubt, daß ich die Seele der Dinge erkannt hätte, und ich 
habe ſie gemeſſen mit hundert Augen und habe ſie gefaßt in 
Farben und Linien; ich lebte mit dem Waſſer und mit dem 
Feuer, mit dem Strahl der Morgenſonne und mit den Fittiche 
des Abends. Ich verwob mein eigenes Sein in das Sein der 
Welt, um ihre innerſte Offenbarung zu erlangen. Aber ſed 
ſtill! Das war ja alles erbärmlich klein. Jetzt ſchaue ich die 
Fülle. Ich hörte einſt und das war groß. Aber was ich nun 
höre — noch kann ich's nicht recht, es umbrauſt mir Ohr uid 
Hirn — das iſt wunderbar. Seid ſtill und weckt mich nichl 
Mein Herz wird zu voll. Merkt ihr es nicht? Es kann 
nicht mehr faſſen. Es ſchlug einſt doch kräftig in Stur 
und Wetter, ich kannte die jagenden Pulſe und jauchzte, aber 
jetzt, jetzt! Das iſt zu weit zum Atmen und zu fern zul 
Gehen. Aber gewaltiglich iſt es, unbeſchreiblich ſchön. den 
Herz ſtrömt in die Weite, es geht davon, und ich kann“ nich 
mehr halten, aber es iſt Seligkeit. Wo ſeid ihr Freunde! 
Ich ſehe euch nicht mehr. Ach, ihr ſteht dort an 
den Brettern meines Sarges. Wie ferne ihr doch ed. 


Daß es ſolche unmeßbaren Weiten gibt, wirklich 9 


Tod, ich danke dir! Du haſt mir Türen geöffnet, an den 
ich mir die Finger wund zerkratzt. Tod, ich danke dir, denn de 
ſchaue die Sehnſucht. Nun erſt verſtehe ich der Blüte Vol“ 
wenn ſie zum erſtenmal ihre Blätter der Sonne zubiegt: v. 
erſt verſtehe ich meiner Mutter Schmerz und Freude, als!“ 
den Menſchen zur Welt geboren hatte; nun verſtehe ich die b. 
gewalt des Lebens, das mich ſchon im dunkeln Tal des deo. 
grüßte mit feinem Morgenrot. Aber ſeid ftille! Heilig AT 
Unendliche, und der Weg dahin gleicht tauſend Meeresflac. 
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voll blitzender Herrlichkeit. Ich wußte nicht, daß die heilige 
Stille ſo ſchön iſt. Drum danke ich dir, Tod, du haſt es gut mit 
mir gemeint. Ich ſträubte mich wie ein töricht Kind, wenn 
es geboren wird. Aber du tateſt, was du mußteſt. Komm her! 
Die da unten danken dir nicht viel; darum danke ich dir doppelt. 


Du biſt gut.“ 


Tagebuch 


. Bon der Freiheit der Wiſſenſchaft. Der Lehrſtuhl an der theolo⸗ 
giſchen Fakultät der Univerſität Berlin, den einſt Pfleiderer innehatte, 
iſt wieder frei geworden. Der Nachfolger Pfleiderers, Profeſſor 
Eduard Lehmann geht nach Lund. Man hatte ihn, den Ausländer, 
allen vorgeſchlagenen deutſchen Gelehrten vorgezogen, weil Männer 


wie Bouſſet oder Tröltſch mit ihrem freien Sinn dem preußiſchen 


Kultusminiſter auf die Nerven fallen. Wieder taucht die Frage auf, 
ob wenigſtens jetzt der Verſuch gemacht wird, Tröltſch zu gewinnen 
oder Bouſſet, der ſeinem Namen in der ganzen Welt Achtung und 
Beachtung erworben hat, aber immer noch als außerordentlicher 
Profeſſor in Göttingen lehrt, oder Otto, den anderen außerordent⸗ 
lichen von Göttingen, der in Paris auf dem Weltkongreß für freies 
Chriſtentum durch ſeinen glänzenden Vortrag dem deutſchen Namen 
internationale Ehre gemacht hat. In den Zeitungen munkelt es 
bereits, daß man den Lehrauftrag einem weithin unbekannten Pfarrer 
erteilen wolle, der den einzigen Vorzug hat, nicht liberal zu ſein. 
Ser erinnert ſich dabei nicht daran, wie ſeinerzeit die theologiſche 
Fakultät in Marburg die Tatſache, daß einer ihrer Lehrſtühle beſetzt 
worden ſei, erſt dadurch erfuhr, daß der neue Proſeſſor durch Anzeige 
in der Zeitung eine Wohnung ſuchte! Soll dieſer bedauerliche Fall 
ſich wiederholen, bier, wo es ſich um einen der erſten deutſchen Lehr⸗ 
ſtühle und um die Nachfolge eines ſo hervorragenden Mannes wie 
Pfleiderer handelt? Das würde allerdings ein beſchämendes Zeichen 
für unſere Zeit und die Zuſtände im preußiſchen Staate ſein. Nur 
mit einer gewiſſen Wehmut — nein mit Jugrimm — kann 
man an die Zeiten deuken, in denen die Univerſitäten ſich ſelbſt 
regierten und die Regierenden des Staates ſelbſt Verfaſſungs⸗ 
grundſätze ſchufen oder mitſchaffen halfen, wie den: Die Wiſſenſchaft 
und ihre Lehre iſt frei! 


Soziale Bewegung 


Schutzverband für deutſchen Grundbeſitz. Unter dieſer Firma 

hat ſich vorige Woche in Berlin zum erſten Male eine neue, große 
Organiſation der breiteren Oeſſentlichkeit vorgeſtellt, die nichts ges 
ringeres erſtrebt als die Zuſammenkoppelung des ſtädtiſchen Haus— 
beſitzes mit dem ſtädtiſchen Terrainſpekulationsgeſchäft und dem 
hochagrariſchen ländlichen Grundbeſitz. Der ſtarke Mann, der dieſe 
von den Agrariern ſchon ſo lange ſehnlichſt erwünſchte Vereinigung 
aller Grundbeſitzerintereſſen in Stadt und Land glaubt hergeſtellt zu 
haben, iſt der frühere Präſident des reichsſtatiſtiſchen Amtes und 
jetzige Schutzverbandsdirektor Dr. R. van der Borght. Mit merk⸗ 
barem Stolz verkündete er, daß der erſt 1% Jahre alte Schutzverband 
bercits * Million Mitglieder habe. Betrachtet man ſich dieſe Mit— 
glieder aber etwas genauer, ſo erkennt man bald, daß ſie ſich in der 
dauptſache aus zwei Quellen rekrutieren: aus dem großen Verband 
deulſcher Haus- und Grundbeſitzer unter Leitung ſeines konſervativen 
Vorſitzenden Dr. Baumert-Spandau und aus agrarkonſervativen 
Bauernvereinen. Dazu kommen dann noch Vereine zur Wahrung der 
Inlereſſen des gebundenen Beſitzes (Fideikommiſſe), der Güter: 
intereſſanten, privater Renteiverwaltungen und die bekannte hoch— 
agrariſche Vereinigung der Steuer- und Wirtſchaftsreformer. Im 
Präſidium der „ſtädtiſchen Abteilung“ des Schutzverbandes ſitzen 
ee Direktoren von Banken, Terraingeſellſchaften und 
reditinſtituten, im Präſidium der „landwirtſchaftlichen Abteilung“ 
ae Fürſten, Grafen, Freiherren und „ ſchlicht bürgerliche“ 
tittergutsbeſitzer. Wer aber noch irgendeinen Zweifel an der wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Richtung dieſer neuen Gründung haben ſollte, dem 
mußten die Leitſätze und Programmreden der Führer deutlichen Auf— 
Yin; über ihren konſervativ-reaktionären Charakter geben. In der 
offiziellen Kundgebung beiſpielsweiſe heißt es: „Unſere geſamte 
Volkswirtſchaft treibt dem Kommunismus entgegen. Der durch 
die Verfaſſung garantierte Schutz des Privateigentums 
ift ins Wanken geraten. Die Irrwege bodenreformeri⸗ 
ſcher . untergraben die Bodenſtändigkeit der Bevölke- 
rung. Der im Schutzverband für Deutſchen Grundbeſitz vereinigte 
10 und ländliche Grundbeſitz aus allen Teilen unſeres deutſchen 
aterlandes bringt heute hier öffentlich zum Ausdruck, daß er gewillt 
iſt, einer ſolchen, fur unſer ganzes Volksleben verderblichen Entwicke⸗ 
lung entgegenzutreten. Die öffentlichen Organe find nicht Selbſt⸗ 
zweck; ihr Wirken muß der Sicherheit der Existenz, dem Wohlergehen 
und der Zufriedenheit aller Staatsbürger dienen. Das Verantwort⸗ 
lichkeits ar der la Organe gegenüber privaten Intereſſen 
muß ge ärft werden. ieſe Organe müſſen ſich wieder bewußt 
werden, daß der private Grundbeſitz in Stadt und Land die an 
Grundlage unferes Staatslebens ift, daß feine Erhaltung und Kräftie 
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gung die ficherite 1 für Aufrechterhaltung an Geſellſchafts⸗ 
ordnung bietet, daß fie Haushalten müſſen mit der Kraft und Leiſtung 
der Privatwirtſchaft, deren für das Gemeinwohl unentbehrlicher 
Unternehmungsgeiſt nicht durch übermäßige be und gelähmt wer⸗ 
den darf“ Und in den 27 Programmreden, die in Berlin gehalten 
wurden, wurde immer wieder als Hauptziel proklamiert: Kampf 
egen Sozialdemokratie und Bodenreform! Den 
Phkaſen des früheren konſervativen Reichstags-Vizepräſidenten 
v. Freege⸗Weltzien über die nationale Notwendigkeit des Kampfes 
gegen den Umſturz wird ebenfo begeiftert zugeſtimmt, wie den . 
1 gegen die Beſteuerung nach dem gemeinen Wert und gegen 
die Wertzuwachsſteuer. Kurz und gut, das ganze war ein ſo 
charakteriſtiſches Gemiſch von ſtädtiſchem und ländlichem Agrarier⸗ 
tum e e Färbung, daß man ſich nur über die Kühnheit wun⸗ 
dern muß, die dieſes Gemiſch als politiſch harmlos hinzuſtellen ſich 
bemüht. Ob übrigens der Kampf gegen Sozialdemokratie und Boden- 
reform allein ausreicht, die ſo verſchiedenartig intereſſierten Maſſen 
zuſammenzuhalten, darf ſehr wohl bezweifelt werden. ö 

Eine Erklärung der deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗ 

Duncker). Der bevorſtehende „Dritte deutſche nationale Arbeiter⸗ 
kongreß“, der neben anderem auch gegen das Leipziger „Kartell der 
ſchaffenden Stände“ und das beabſichtigte „Arbeitswilligenſchutz⸗ 
geſetz“ i will, hat dem Zentralrat der deutſchen Gewerk⸗ 
vereine Anlaß zu folgender programmatiſcher Kund⸗ 
gebung gegeben. „1. Der Zentralrat der Deutſchen Gewerk- 
vereine (H.⸗D.) erwartet von dem Hohen Reichstage, daß er den 
Verſuch des ſogenannten „Kartells der ſchaffenden Stände“, die 
ſozialpolitiſche Entwicklung zurückzuſchrauben, mit Entſchiedenheit 
abweiſt. Der Ruf nach „Aufrechterhaltung der Autorität in den 
wirtichaftlichen Betrieben“ bedeutet nichts weiter, als daß den Groß⸗ 
1 ſchon die beſcheidenen Beſtimmungen, die zum Schutze 
der Arbeiter und ihrer bürgerlichen Rechte in der Geſetzgebung be⸗ 
ſtehen, eine unbequeme Feſſel ſind, die ſie ablegen möchten, um 
völlig unabhängig und frei wie über ihre Werkzeuge auch über die 
Menſchen, die ſich dieſer Werkzeuge für Lohn bedienen, verfügen zu 
können. Die Deutſchen Gewerkvereine hingegen halten es für not⸗ 
wendig, daß die Rechte der Arbeiter in einem Reichsarbeits⸗ 
recht Regelung und Ordnung finden, damit die Millionen von 
Menſchen, die ſich aus dem abhängigen Lohnverhältnis nicht er⸗ 
heben können, zu bürgerlicher Freiheit und Gleichberechtigung kom⸗ 
men können. Was die in Leipzig Verbündeten unter „Schutz der 
nationalen Arbeit“ verſtehen, iſt den Arbeitern bekannt. Das ſind 
hohe Zölle insbeſondere auf Brot und Fleiſch, durch die das Volk 
in eine unerträgliche Teuerung hineingetrieben worden iſt, die 
auch als Haupturſache für den Rückgang der Geburten anzuſehen iſt. 
Will man dieſe Politik fortſetzen und weiter verſchärfen? Die Ver⸗ 
bündeten von Leipzig wollen es. Die Arbeiter wollen es nicht. 
Gewitzigt durch die Erfahrungen, die ſie mit der Teuerung machen 
mußten, erwarten ſie von der Volksvertretung, daß ſie die Zölle ab⸗ 
baut, um allmählich wieder zu normalen Zuſtänden in der Preis⸗ 
bildung zurückzukommen. Will man die nationale Arbeit durch 
hohe Zölle ſchützen, dann hat man auch die Pflicht, die nationalen 
Arbeiter zu ſchützen vor der ausländiſchen Konkurrenz billiger 
Arbeitskräfte, die alljährlich bis zu einer Million an Zahl nach 
N kommen und den deutſchen Arbeitern die Arbeit weg⸗ 
nehmen. 
Einen „Schutz der Arbeitswilligen“, wie ihn die 
ade: wünſchen, lehnen auch die nationalgeſinn⸗ 
ten Arbeiter ab. Wohl findet der ſozialdemokratiſche Terror, 
unter dem wir Gewerkvereiner oft und (einer zu leiden haben, 
unſere ſchärfſte Verurteilung, aber wir wiſſen auch, daß polizei⸗ 
liche Maßnahmen hierin keine Beſſerung herbeiführen. Hier 
haben die Unternehmer ſchon jetzt die Möglichkeit, diejenigen Ars 
beiter zu entlaſſen, die ſich gegen Andersdenkende unduldſam er⸗ 
weiſen. Ein energiſcher Widerſtand gegen den Terror wird 
erzieheriſch wirken und in den Kreiſen der Abeiter die Auffaſſung 
verſtärken, daß ſie ſich trotz aller politiſchen und kirchlichen Gegen⸗ 
ſätzlichkeit doch gegenſeitig ertragen müſſen, wenn ſie nicht ihre 
eigenen Intereſſen ſchädigen wollen. 

Die wirkſamſte „Bekämpfung der 
ſozialiſtiſcher Irrlehren“ erblicken wir im Gegenſatz zu den Be⸗ 
ſtrebungen des Leipziger Kartells in der weiteren Verbeſſerung 
unſerer Schulen, Beſchaffung von Bibliotheken ſeitens der Gemeinden 
in der vermehrten Beteiligung der Gebildeten an dem Streben na 
höherer Bildung für das Volk. Der Unverſtand der Maſſen ſtützt 
die Demagogie, Aufklärung und Bildung auch auf den Gebieten der 
i und des ſtaatlichen Lebens vermehren und 
feſtigen das Verſtändnis für den nationalen Gedanken in der 
arbeitenden Bevölkerung. Eine denkfähige Volksmaſſe wird national 

eſinnt ſein. Gegen das Kartell des geſetzlich ſanktionierten 
aubes an den Volksgütern erheben wir allerſchärfſten Proteſt. Not 
tut uns eine freiheitlich-nationale Entwicklung im Wirtſchafts⸗ und 
9 Sie wird die deutſche Nation unüberwindlich ſtark 
machen. 

2. Obgleich die deutſchen Gewerkvereine an nationaler Geſin⸗ 
nung nicht hinter den Chriſtlichen Gewerkſchaften zurückſtehen, lehnt 
der Zenteolrat die Beteiligung an dem 3. Arbeitertag in Berlin ab, 
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weil der Ausſchuß dieſes Arbeitertages die Bedingung ſtellt, daß die 
teilnehmenden Organiſationen auf dem Boden der christlichen Welt⸗ 
anſchauung ſtehen müſſen. Wir Gewerkvereiner halten 
es für unwürdig, das Chriſtentum zu Reklame⸗ 
zwecken zu mißbrauchen. Es kommt hinzu, daß die Ver⸗ 
treter der chriſtlichen Gewerkſchaften in den Parlamenten gezwungen 
ſind, die agrariſche Politil des Zentrums und der Konſervativen 
mitzumachen und ſo als Arbeiter wider das Intereſſe der Arbeiter⸗ 
ſchaft handeln, indem ſie die Politik der künſtlichen Lebensmittel⸗ 
verteuerung unterſtützen. Da iſt es beſſer, daß die deutſchen Gewerk⸗ 
vereine ihren Weg allein gehen, bis die Arbeiterſchaft in größerer 
Einmütigkeit erkennt, daß Lebensmittelverteurer keine wirklichen 


Freunde der Arbeiter ſind, auch wenn ſie im Mantel des Chriſten⸗ 
tums erſcheinen.“ | 1 
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ziemlich unvermittelt als lebensunfähigen, gebrochenen Mann wie⸗ 
er, ohne daß wir verſtehen, weshalb ihn auch die guten Worte und 
die treue Hilfe ſeiner „Freunde nicht retten können. Auch der 
Stil enthält neben großen. Schönheiten der Schilderung und Stim⸗ 
mung Unarten, die die Jugend des Schreibers verraten. Die Wie⸗ 
derholung der gleichen Subſtantive, das Verſchmähen des ⸗Fürworis, 
die ſich über ganze Seiten erſtreckenden Säße wirken ſtark gekünſtelt. 
Einheitlicher und wertvoller ſcheint uns der Roman aus dem 
heutigen Island: „Mona Roß“ v 
Schweſter des däniſchen Dichters Johannes V. enſen. Thit Jenſen 
lap uns nach Island, in das Land, das in der neueſten Zeit 


winnt. Es iſt der Verfaſſerin gelungen, ſicher auf Grund eingehen⸗ 
der Kenntnis, uns dies herbe, gewaltige und ſeltſame Land mit 


t | | 
Mona Roß. Von Thit Jenſen. Roman aus dem heutigen 
Island. Geh. 3,50 M., geb. 4,50 M. | 

Beide: Verlag Rütten u. Loening, Frankfurt a. M. 1913. 

Nies Hoyer, ein junger Dichter, deſſen Jugend aus jeder 
geile ſeines Buches in Stil, Gedankeninhalt und Charaktergeſtaltung 
herausleuchtet, ſchildert das Werden eines Jünglings, der von einer 
hoͤchſt empfindſamen, elſtatiſch geſteigerten n Mutter und 
einem robuſten, germaniſchen Vater abſtammt. Die Mutter, die 
ihr uneheliches Kind in der ſonnigen inſamkeit Norwegens, in 
die ſie geflüchtet, mit tauſend Glückshoffnungen ebiert, ſtirbt bei 
der Geburt; der Vater bringt das Kind nach Deutschland, wo es in 
dem Dorfe ſeines grübleriſchen jüdiſchen Großvaters bei einem 
klugen und gütigen evan eliſchen Pfarrer heranwöchſt. y bunten 
Einzelbildern zieht das Leben des durch den Tod von Vater und 
Großvater ganz vereinfamten und heimatloſen Knaben an uns 
vorüber: ſein Leben als Bootsbauer, als Schüler in der Kleinſtadt, 
als Student in Berlin, als Redakteur in Weimar — (lieh fein 
Aufammenbrud) in Wien und feine Flucht in die Heimat ſeiner 
Geburt und des Todes ſeiner Mutter. Dieſe Bilder ſind zum Teil 
kleine, abgerundete Novellen für ſich, von hoher poetiſcher Anſchau⸗ 
lichkeit und großer Formenſchönheit. Die Begegnung des Boots⸗ 
jungen Axe mit der vornehmen jungen Frau, die ihn im Waſſer 
als ihresgleichen begrüßt und erſt ſpäter in ihm den Dienſtjungen, 


dem man ein Trinkgeld i erkennt; das Leben der jungen 
Hanna Frank vor der Geburt ihres Kindes in Solihoida; das zarte 
Liebesverhältnis des halb verträumten Schülers zu dem reiferen, 
einſamen Mädchen Inge: das ſind ſolche abgerundeten, in ſich ge⸗ 
ſchloſſenen Erzählungen, die den Künſtier erkennen laſſen. 

Die Kompoſition als Ganzes dagegen iſt dem Autor meines 
Erachtens nicht gelungen. Die großen Entſcheidungen in Axel 
Mertens Leben ſind nicht genügend motiviert. Das, was Hanna 
Frank für ihren Sohn vorausſah, daß die Seelen von Vater und 
Mutter feindlich zueinander in der Kindesſeele wohnen würden, 
daß beide um die Kindesſeele kämpfen würden, bis 
ſie die Kindesſeele ringend zerſchunden, beſchreibt Axels Er⸗ 
leben nicht. Es iſt nirgends ein wirklicher Kampf zweier Seelen 
in ihm zu ſpüren. Die Heimatloſigkeit, die uns der Verfaſſer 
ſchließlich als Grund des Zuſammen ruchs ſeines Helden angibt, 
iſt äußerlicher Art: wir treffen ihn nach reichem, buntem Erleben 


ihnen zum Symbol aller Brutalität und Tyrannei geworden ilt. 
Aber veredelt hat der Kampf dieſe Menſchen nicht. Es iſt ihnen 
etwas geblieben von der falſchen Unterwürfigkeit und Hinterhältig⸗ 
keit, von der lüſternen Grauſamkeit derer, die jahrhundertelang 
Sklavenjoch getragen und alle Nöte des dune und der Ver⸗ 
e durchgemacht haben. So iſt das Volk, unter dem Mona 
Roß, die Tochter einer däniſchen Familie, heranmä IK feine Kämpfe 


doch ein Herz hat, das ſich unter den Qualen der Vereinſamung 
windet. Mona Roß wählt nicht den Würdigen, Kraftvollen; ſie 
neigt ſich in Liebe zu dem Verſchmachtenden, Schlechten. Helfen, 
Rot, vor allem Seelennot lindern, iſt ihr innerſter Beruf. Das 
teht ihr vor Augen als eine zu erfüllende Miſſion: den Menſchen⸗ 
eelen wieder eine Heimat zu geben, ſie zu einer echten Religion 
zu führen, 1 der berufene Führer der göttlichen Stimme im 
Menſchen, die 

Mona dem Rufe dieſer ſelbſt geſtellten Aufgabe folgt: äußeren 


ch 
„Es iſt viel Unzureichendes an der Schilderung dieſes Frauen- 
De Viel Wichtiges, wie vor allem Monas kalt Pre⸗ 


Dem ergreifenden Kampf zwiſchen der natürlichen Liebeshoffnung 
der Frau und dem innerlichſt gefühlten Beruf wird leider dadurch 
viel von ſeiner Eindringlichkeit genommen, ihm ſchließlich ſogar die 
Spitze abgebrochen, da die Liebe an der Schurkerei des Geliebten 
zuſammenbricht und 5 ſich die Entſcheidung von ſelbſt ergibt. 
Dennoch iſt das Buch ein ſtarkes, N und feſſelndes 
Werk. mmy Beckmann. 
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Politiſche Notizen 


Der Hanſabund lenkt ein. Ob die Einſicht der maßgebenden 
Stellen oder ob der Eindruck des Eutrüſtungsſturmes in den Reihen 
der Angeſtellten und Arbeiter entſcheidend geweſen iſt, das iſt ohne 
Belang für die Tatſache, daß das Hanſabunddirektorium die Ber 
ſchlüſſe des Induſtrierats nicht unbeſehen übernimmt. Während 
dieſes Heft in den Druck geht, liegt der Wortlaut der Beſchlüſſe 
des Direktoriums noch nicht vor, ſondern nur die Meldung, daß eine 
Verſtändigunge formel gefunden ſei, die für Induſtrielle, Gewerbe⸗ 
treibende und Angeſtellte gleich annehmbar ſei. Es heißt, daß man 
ſich entſchloſſen hat, den Gedanken der Gleichberechtigung von Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer ſtärker zu betonen und den Verdacht der ein⸗ 
feitigen Scharfmacherei gegen die Arbeiterbewegung zurückzuweiſen. 
Man kann zugeben, daß es für den Bundesvorſtand ſchwer möglich 
geweſen ſein mag, mehr zu erreichen, nachdem einmal der Induſtrierat 
ſeine verfehlten, vielleicht übereilten Beſchlüſſe gefaßt und veröffentlicht 
hatte. Trotzdem bleibt ein bitterer Nachgeſchmack zurück. Es war 
ſeit langem ſelbſt für unpolitiſche Menſchen klar und durchſichtig, 
worauf die Taktik der Heydebrandſchen Gefolgſchaft hinausläuft. 
Die fortgeſetzten Angriffe der Konſervativen gegen Bethmann und 
vor allem Delbrück wegen ungenügender Befehdung der Sozial- 
demokratie redeten eine fo dentliche Sprache, daß man auf das 
demagogiſche Schlagwort vom Schutz der Arbeitswilligen nicht hätte 
hineinfallen dürfen. Immerhin bleibt der Wille einzulenken er⸗ 
kenntlich. Und das iſt bei allem Verdruß über eine bedenkliche 
Abirrung doch eine erfreuliche Tatſache. 

Die bayeriſche Zivilliſte. Herr v. Hertling feiert einen Phrrhus⸗ 
ſieg. Er hat zwar Erfolg gehabt, ſogar zweimal hintereinander. 
Erſt hat er es fertiggebracht, in den Augen klerikaler Hinterwäldler 
durch Hintergehung des Landtages der bayeriſchen Krone den Schimmer 
des Gotiesgnadentums zu retten. Nun hat er auch dem neuen 
König von Gottes Gnaden den ungöttlich⸗menſchlichen Wunſch nach 
Erhöhung ſeines Einkommens erfüllt. Und doch kann man nicht 
ſagen: Hertling im Glück. Denn während er, geſtützt auf die Wucht 
ſeiner ſchwarzen Bataillone, äußere Erfolge erzielte, grub er zugleich 
feinem eigenen Diplomatenruhme ein unrühmliches Grab. Nicht 


bloß durch das Geftändni3, daß für die Kelheimer Feier ein Pump 
ohne Rückzahlung bei „patriotiſchen Privaten“ angelegt worden iſt. 
Auch und erſt recht durch die Art, wie die Erhöhung der Zivilliſte 
in die Wege geleitet wurde. Gewiß, auch Fürſten leben nicht vom 
Glanz ihrer Stellung, nicht von Nektar und Ambroſia oder himm⸗ 
liſchem Manna, ſondern vom irdiſchen Brot. Und auch für die 
Fürſten iſt alles, was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehört, 
teurer geworden. Aber ob es klug iſt, ſo eine Gehaltsaufbeſſerung 
für den Träger der Krone zu begründen, nachdem man dieſelbe 
Krone eben erſt mit viel ſchönen Worten aus dem Bereiche des 
Menſchlich⸗Allzumenſchlichen heraus zuheben verſucht hat, das ſteht 
freilich auf einem anderen Blatt. Im Lande draußen droht das 
Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit, und der Ruf nach Hilfe des Staats 
ertönt mit nie gehörter Gewalt. Die Beamten wiſſen unter den 
wachſenden Teuerungsverhältniſſen nicht, wie ſie ihre Familien mit 
Ehren durchbringen ſollen. Der bayeriſche Staat aber kann ihnen 
nicht helfen. Er hat kein Geld, die Finanzen ſind in traurigem 
Zuſtande. Warum kann da die Krone ſich nicht noch einige Zeit 
einſchränken? Warum vor allem muß gerade jetzt die Wittelsbacher 
Familie einen Erbſchaftsſtreit austragen, warum die Vermögens⸗ 
verwaltung des abgeſetzten Königs die Zuſchüſſe zur Hofhaltung 
kündigen, die dem Volke die Laſt erleichtern könnten? Das Volk 
wird ſich ſchon ſein Teil dabei denken, und ſonderlich ſchmeichelhaft 
werden dieſe Gedanken nicht fein, weder für Herrn v. Hertling, 
noch für die von ihm mit ſo viel Ungeſchick vertretene Sache. 
Bund der Landwirte und innere Koloniſation. In der großen 
Paradeverſammlung der rheiniſchen Bündler in Köln hat der 
Freiherr v. Wangenheim wieder einmal warme Worle für die innere 
Koloniſation gefunden. Leider aber kaun man ſich dieſes Be⸗ 
kenntniſſes zu einer geſunden Politik nicht ungetrübt freuen. Denn 
Herr v. Wangeuheim hat ſelbſt dafür geforgt, daß fein Bekenntnis 
nicht ernſt genommen werden darf. Er ſagte: „Die innere 
Koloniſation halte ich ſür unſere höchſte und größte Aufgabe, und 
das iſt der Unterſchied: für die Demokratie iſt die innere Koloniſation 
nur eine hohle Agitationsphraſe, um gegen die verhaßten Großgrund⸗ 
beſitzer mobil machen zu können.“ Das ſagte derſelbe Freiherr 
v. Wangenheim, der an anderer Stelle das Wort geſprochen hat: 
„Wir wollen uns keinen Illuſionen darüber hingeben, daß heute 
in ſehr weiten Kreiſen des Großgrundbeſitzes noch ein mindeſtens 
paſſiver, vielfach aber auch direkt ein aktiver Widerſtand gegen die 
innere Koloniſation beſteht, weil man darin eine Schädigung des 
Großgrundbeſitzes erblickt, ein etwas liberaliſierendes Manöver.“ 


Erinnert man zudem daran, wie der andere Führer des Bundes 


der Landwirte, Herr v. Oldenburg⸗Januſchau im Deutſchen Laud⸗ 


wirtſchaftsrat die Forderung der inneren Koloniſation mit Spott, 


Hohn und ſchlechten Witzen überſchüttet hat, ſo darf man ſchon mit 
einigem Recht an dem Werte des Wangenheimſchen Bekenn'niſſes 
zweifeln. Wenn man ſich dann aber noch ins Gedächtnis zurückruft, 
daß es konſervativ⸗bündleriſcher Widerſtand war, durch den der 
fortſchrittliche Dreihundertmillionen⸗Antrag für innere Koloniſation 
im April dieſes Jahres im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zu Falle 
gebracht wurde, fo tft es unwiderleglich erwieſen, daß zwar von 
einer hohlen Agitationsphraſe gewiß die Rede ſein kann — aller⸗ 
dings juſt auf der anderen Seite. 

Wie die Zeiten ſich wandeln. In ſeinem Aufſatze „Das Spar⸗ 
gut der Maſſe“ erinnerte Naumann nenlich daran, wie in ſeinen 
jüngeren Jahren die Frage, ob dem Arbeiter durch Sparen ge⸗ 
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holſen werden könne, einen großen Teil der Auseinanderſetzung von 
und mit den Sozialiſten bildete. Die Zeiten haben ſich wirklich 
gewandelt. Länugſt haben die Sozialiſten das Ideal des beſitzloſen 
Proletariers aufgegeben. Es ſpart aber nicht bloß der einzelue 
Arbeiter, der ſich einen Notgroſchen aufhebt. Es ſpart auch die 
organiſierte Arbeiterſchaft. Klägkich find die Finanzeu der liberalen 
Parteien, deren Organiſationen das Zeitalter des Kapitalismus 
noch immer nicht begriffen haben. Veſſer find ſchoun die Konſervativen 
dran. Groß aber iſt die kapitaliſtiſche Leiſtung der Arbeiterſchaſt, 
insbeſondere ihres antikapitaliſtiſchen, ſozialdemokratiſchen Teiles. 
Sie hat am ſchwerſten unter den Kinderkraukheiten der kapitaliſtiſchen 
Welt gelitten; ſie hat vielleicht gerade deshalb am ſicherſten erfaßt, 
wie man in der gegenwärtigen Welt zu Lebensfähigkeit und Macht 
gelangt. Da laſen wir vor einigen Tagen, daß die Stadt Hildes⸗ 
heim in unſerer geldlnappen Zeit beim (ſozialdemokratiſchen) Bere 
baude der Bergarbeiter Deutſchlauds in Bochum eine Anleihe von 
600 000 Mark auf ein Jahr abgeſchloſſen habe. Der „Vorwärts“ 
berichtet, daß die Gemeinde Gröba in Sachſen ſich 300 000 Mark 
von der Großeinkaufsgeſellſchafſt der Konſumvereine zu te 
guten Bedingungen geliehen habe, daß ſofort zahlreiche andere 
Gemeinden ſich zum gleichen Zwecke an die Großeinkanfsgeſellſchaft 
wandten. Als vor kurzem die Angeſtellien der Dentſchen Bank 
wegen der Maßregelung eines ihrer Sprecher ſich zur Wahrung 
der Koalitions freiheit verſammelt hatten, trat ein Mitglied des 
Artiſtenverbandes auf und erklärte, daß ſeine Organifation fait eine 
halbe Million bei der Deutſchen Bank liegen habe, die gekündigt werden 
ſolle, wenn die Bank keine Gewähr für die Koalitionsfreiheit ihrer 
Angeſtellten biete. Sofort griffen die Verbände der Gewerkſchaften 
dieſen Gedanken auf. Die Summen, die hier in Frage kommen, ber 
lauſen ſich nicht bloß auf Hunderttauſende, ſondern auf ſaft hundert 
Millionen. Die bedeuten natürlich keine Lebensfrage für die 
Deutſche Bank. Immerbin ſind die Männer an ihrer Spitze — daran 
ändert die Entgleiſung in dem Fall Varon nichts — doch 
zu klug, um nicht Verhandlungen mit den Arbeitervertreiern 
einzugeben. Aber auch wenn man die angedrohte Kündigung 
der Gelder durch die Arbeiterverbände als unwirkſam ganz une 
beachtet laſſen wollte, ſo zeigt ſich doch bei dieſer Gelegenheit, wie 
die organiſierte Arbeiterſchaft aus vielen kleinen Beiträgen eine 
große Kapitalsmacht zu ſchaffen verſtanden hat, wie ſie langſam 
aber ſicher ſelbſt ihren Einzug gehalten hat in die einſt ſo be⸗ 
kämpſte lapitaliſtiſche Welt. 


Eine Lehre für die ſozialiſtiſchen Unentwegten. Bei den 
badiſchen Landtagswahlen, bei zahlreichen Wahlen zu den Körper— 
ſchaſten des öffentlichen Verſicherungsweſens, beſonders auch bei 
den Kommunalwahlen hat die Sozialdemokratie in der letzten Zeit 
manche böſe Schlappe erlitten. Man fragt ſich nach dem Grund 
dieſes Rückſchlags. Da mag die Erfahrung des Auslandes heran 
gezogen werden. In den Niederlanden hatte die Sozial- 
demokratie bei den letzten Wahlen im Juni ſo große Erfolge 
errungen, daß weſentlich dadurch der Sturz der klerikalen 
Regierung herbeigeführt wurde. Der Fortſchrittler Bos, der 
nun mit der Bildung eines Kabinetts beauftragt wurde, 
wollte — wie man ſich erinnern wird — die Eosialijten 
zur Mitarbeit heranziehen und bot ihnen drei Plätze im 
Miniſterium au. Auf den Nat Kautskys, des preußiſchen Partei— 
papſtes der Sozialdemokratie, lehnten aber Troelſtra und ſeine 
Freunde ab. Dieſes Zurückſchreckeu und Ausweichen vor verant- 
wortlicher Arbeit ſcheint nun im holländiſchen Volke einen ſehr un⸗ 
günſtigen Eindruck gemacht zu haben. Bei drei Erſatzwahlen, die 
inzwiſchen ſtattgefunden haben, iſt die Antwort nicht ausgeblieben. 
Von drei Kreiſen, die im Juni ſozialdemokratiſch gewählt hatten, 
iſt einer an die Rechte, einer au die Liberalen verloren gegangen, 
und der dritte konnte zunächſt nur unter großen Verluſten mit 
knapper Not gehalten werden. Und als dann dieſes Mandat durch 
die Wahl des Abgeordneten, des volkstümlichen Führers der 
Diamantarbeiter, zum Mitglied der erſten Kammer (!) von neuem 
ſrei wurde, iſt nun in der zweiten Erſatzwahl auch dieſer Kreis 
noch der Sozialdemokratie verloren gegangen. Die bisherige Hoch 
burg iſt jetzt im Veſitz des Liberalismus. 


Naumann / Soziales Kriegsrecht 


Die Arbeiterfragen ſtehen einmal wieder im Vordergrund, 
und zwar die allerſchwierigſten Probleme: Arbeitsloſenver, 
ſicherung und Streikrecht. Nur mit dem letzteren wollen wa 
uns hier beſaſſen. Anlaß dazu iſt die konſervative Forderung, 
ein Geſetz für Arbeitswillige zu machen, d. h. em 
günſtigeres Recht für Streikbrecher herzuſtellen. Es verteit 
ſich von ſelbſt, daß dabei die Konſervativen weniger an diese 
Arbeitswilligen denken als an diejenigen Unternehmer, die 
mit Hilfe der Arbeitswilligen ſiegen wollen. Der Arbeit, 
willige ſelbſt hat ja im allgemeinen gar nichts dagegen, daß 
der Streik gewonnen wird, da es ja ſein eigener Vorteil it, 
wenn er beſſere Bezahlung oder geſundere Arbeitsverhäl⸗ 
niſſe bekommt. Einen Arbeitswilligen, der grundſäzlich 
gegen Arbeitervorteile iſt, kann man ſich ſchwer aus denten. 
Was ihn abhält, mit feinen Kollegen gemeinſame Sache zu 
machen, iſt die Angſt, daß es ihm dabei ſchlecht gehen iöme, 
oder die Beſorgnis, daß der Streik verloren werde, oder der 
Wunſch, bei dieſer Gelegenheit perſönlich eine beſſere Stellung 
zu bekommen, oder der Verſuch, durch Streikarbeit überhaurt 
aus der Arbeitsloſigkeit herauszugelangen. Mag man ale 
dieſe Gründe menſchlich begreifen, jo ſteht doch von ven 
herein jet, daß dieſe Arbeitswilligen nicht zur Kerntrurve 
der Arbeiterſchaft gehören, ſondern unorganiſierte oder mit 
Unternehmergeld ſcheinbar organifierte Nebengänger fm, 
die zwar denſelben Staatsſchutz verlangen können, wie jeder 
andere Bürger, aber keine beſonderen Anſprüche auf geſez 
liche Förderung zu ſtellen haben. 

Da einmal der Streik das von den Geſetzen aller Kultur 
länder gebilligte Grundrecht des freien Arbeiters iſt, de 
einzige Recht, das ihn zum ſelbſtändigen Wirtſchaſtsbürger 
macht, fo darf auf Grund des vorhandenen Rechtes nicht 
geduldet werden, daß diejenigen, die ihr Sireikrecht ausüben, 
deshalb als ſchlechtere Bürger angeſehen oder behandeln 
werden. Ein regelrecht geführter Streik iſt in feiner 
Weiſe unehrenhaft. 

Was nun aber iſt ein regelrecht gefühttet 
Streik? Daß er nicht ohne Gefühlserregungen durchgefühtt 
werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Man kann nicht lager: 
ihr dürft ſreiken, dürft euch aber dabei nicht aufregen! Eine 
gewiſſe Geduld gegenüber Streiterſcheinungen iſt natürlicte 
Staats- und Menſchenpfticht. Doch gibt es ſelbſwerſtändlih 
Grenzen, die innegehalten werden müſſen. Das wiſſen dee 
Gewerkſchaftsführer ſelber am beſten. Ihnen kegt alles 
daran, nicht mit den Behörden und mit der Polizei m Ken“ 
flikt zu kommen. Aber wie können fie das garantieren, 
ſolange nicht feſtſteht, was erlaubter ſozialer Kriegsgebraud 
iſt und was nicht? Alles iſt hier Willkür. Einigermaßen I 
ſteht das Recht des ſogenannten Streikpoſtenſtehens, d. . 
der Kontrollperſonen an den Fabrikzugängen. Auch dieses 
aber wird vom Zentralverband der Induſtriellen wieder m 
Frage geſtellt, völlig mit Unrecht, denn wie ſoll ſonſt de 
Streikführung wiſſen, wie ihre Tagesausſichten find? Wen 
einmal das Geſetz mit guten Gründen das Streikrecht ſelber 
anerkennt, kann es logiſcherweiſe nicht die notwendigen 
Hilfstätigkeiten verbieten. Darüber hinaus aber iſt an 
unficher: wem gehört die Straße? Was iſt Bedrohung 
Sind dauernde Maſſenanſammlungen erlaubt? Soll di 
Polizei die Arbeitswilligen durch die Gaſſen führen? Hier 
ſchwanken Gebräuche, Verordnungen und Richterſprüche. 

Wenn darum jetzt der Hanſabund bei voller Anerkennung 
des Koalitions⸗ und Streikrechtes eine genauere Regierung? 
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anweiſung an untergebene Beamte verlangt, fo iſt das an 
ſich noch kein Angriff auf die Arbeiterintereſſen, nur darf die 
gewünſchte Regierungserklärung keine Verſchärfung der vor⸗ 
handenen Polizeivorſchriften bringen wollen. Das aber wird 
gefürchtet, weil die Konſervativen und der Zentral- 
verband der Induſtriellen ja geradezu einen Polizei— 
ſtaat zu ihren Gunſten verlangen. Die Konſervativen, welche 
in ihren Herrſchaftsgebieten ſo rückſichtslos gegen jeden Anders⸗ 
denkenden vorgehen, die Kohlenbeſitzer, die jeden unbequemen 
Mann ausmuſtern, ſind die letzten, die allerletzten, die ſich 
über Terrorismus und Boykott beſchweren dürfen! Man 
kann ruhig zugeben, daß auch die ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaftler keine Engel ſind, und muß feſthalten, daß ſie 
dem Geſetze zu gehorchen haben wie jeder Bürger, aber man 
muß es doch als grandioſe Heuchelei empfinden, wenn gerade 
die Kreiſe, die von ſozialer Duldſamkeit am allerweiteſten 
entfernt ſind, ſich zu Sittenrichtern über andere Klaſſen auf⸗ 
werfen. Es iſt ein Fortſchritt, daß in der neueſten Erklärung 
des Hanſabundes neben den Gewerkſchaften der Bund der 
Landwirte genannt wird. Will man nämlich ein 
ſoziales Kriegsrecht ſchaffen, dann für alle! Davon 
ſoll auch der betroffen werden, der einen Tagelöhner bedroht, 
weil er radikal wählt, oder einen Lehrer boykottiert, weil 
er zur Gegenpartei gehört. Man wird aber wohl merken, 
daß es nicht leicht iſt, ein ſolches Recht für alle zu formu⸗ 
lieren. 

Es wird ſich ja in den nächſten Wochen zeigen, welche 
neuen Beiſpiele von Streikausſchreitungen vorge— 
tragen werden können. Wir zweifeln nicht, daß es ſolche gibt, 
würden es vielmehr für unerklärlich halten, wenn es ſie nicht 
gäbe. Im Jahre 1912 haben nach der Reichsſtatiſtik über 
400 000 Arbeiter oder Arbeiterinnen geſtreikt. Dabei kommt 
natürlich allerlei vor. Die Frage iſt nur, ob die Vorkommniſſe 
ſo zahlreich und außergewöhnlich ſind, daß deshalb neue 
Maßregeln getroffen werden müſſen. Das aber muß be- 
ſtritten werden. Der deutſche Arbeiter iſt auch während des 
Streikes im allgemeinen ruhig und verſtändig. Ihm iſt der 
Streik eine ernſte Sache und nicht wie vielfach den Mit- 
gliedern romaniſcher Völker eine Art aufregender Sport. 
Ich habe italieniſche und deutſche Streiks geſehen und kann 
nicht finden, daß es nationaler Geſinnung entſpricht, die 
deutſchen Arbeiter herabzuſetzen, als ſeien ſie in ihrer Mehrzahl 
Bürger, die eine Extraaufſicht brauchten. Und wenn ſtarke 
Ueberſchreitungen vorkommen, ſo wird die Nachprüfung der 
einzelnen Fälle ohne Zweifel ergeben, daß die Arbeiter dort 
am eheſten unvernünftig werden, wo man ſie am unver⸗ 
nünftigſten behandelt. 

Eine große Macht iſt die öffentliche Meinung. 
Ohne ſie wird kein ſozialer Kampf auf die Dauer gewonnen, 
weder von rechts noch von links. Es iſt das die Meinung der 
Unbeteiligten. Dieſe pflegt ſich ſchnell auf die andere Seite 
zu ſtellen, wenn Skandale und Roheiten vorkommen. Aber 
in einem Falle iſt die öffentliche Meinung auch gegen derbe 
Verzweiflungsausbrüche der Arbeiter duldſam, ſobald nämlich 
offenbar iſt, daß den Arbeitern jeder geordnete und friedliche 
Weg verſperrt iſt. Dort, wo die Arbeitgeber überhaupt nicht 
verhandeln wollen, wo ſie keinen Tarifvertrag anerkennen 
wollen, wo ſie Unterwerfung fordern und nicht Frieden, da 
verſteht jeder Menſch den Arbeiter als Menſchen. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich nur einfach und ohne alle Uebertreibungen 
die Lage der Arbeiter in den Hauptgebieten des Zentralver⸗ 
bandes. Was hat denn ſo ein Arbeiter überhaupt noch über 
feine Arbeit mitzureden? Hat er noch einen Arbeitsvertrag? 
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Iſt er noch ſelbſtändiger Wirtſchaftsbürger? Ueberall dort. 
wo die Unternehmer für Verträge und Tarife zu haben ſind, 
kann man und muß man auch von den Arbeitern die beſte 


Wahrung guter Formen verlangen und muß ſie tadeln, wenn 


ſie es daran fehlen laſſen, aber gegenüber dem hoffnungsloſen 
Zwange wird jeder ſich fragen: wie würdeſt du ſelbſt empfinden, 
wenn du dort unten leben müßteſt? 

Der Tarifvertrag iſt das Kennzeichen beiderſeitiger 
Vernünftigkeit. Leider kommt er noch nicht ſo oft zuſtande, 
als es wünſchenswert und ſachlich möglich iſt. Im Jahre 1911 
wurden etwa 3900 derartige Verträge gezählt in 47 000 Be⸗ 
trieben mit etwa 417 000 Arbeitern. Das iſt gegenüber der 
Größe unſerer Induſtrie viel zu wenig, und die Ziffern zeigen, 
daß es meiſt kleinere Betriebe ſind, die Tarifverträge ſchließen. 
Die großen Betriebe ſtehen ſehr oft noch auf dem Stand» 
punkt des Herrenrechtes. Dazwiſchen aber gibt es Betriebe, 
die gern Tarife abſchließen möchten, wenn nur das Tarifrecht 
oder die Tarifgarantien beſſer wären. Sie ſagen: wir müſſen 
uns an die Abmachungen halten, haben aber keine Sicherheit, 
daß die Arbeiter dasſelbe tun! Daran iſt etwas Wahres, und 
man wird Streiks vermindern und friedlicher geſtalten, 
wenn man das Tarifrecht beſſert. Das iſt der richtige Kern an 
der ſonſt etwas bedenklichen Reſolution des Hanſabundes. 

Formell liegt die Sache fo, daß beide Teile ihrer Vertrags- 
treue nicht ganz ſicher ſind, da ſie gegenſeitig nicht erfolgreich 
auf Erfüllung des Tarifvertrages klagen können. Das hängt 
mit den Beſtimmungen von $ 152,2 der Gewerbeordnung 
zuſammen, liegt aber auch ſonſt in der Schwierigkeit, Verträge 
zwiſchen Verbänden zu ſchließen über Leiſtungen, die nicht 
vom Verbande, ſondern von ſeinen einzelnen Mitgliedern 
erwartet werden. Wenn beiſpielsweiſe ein Verband ver⸗ 
ſpricht, auf drei Jahre nicht zu ſtreiken, aber ſeine Mitglieder 
tun es gegen den Wunſch der Verbandsleitung, was ſoll 
dann geſchehen? An wen hält ſich dann der Unternehmer? 
Oder wenn der Unternehmerverband einen Minimallohn 
verſprochen hat, eines ſeiner Mitglieder tritt aber aus, um 
Lohndrückerei treiben zu können, was tun dann deſſen Ar⸗ 
beiter? Im kleinen kommen ſolche Abirrungen auf beiden 
Seiten täglich vor. Hier ſoll nun die ſchärfere Haftbarkeit 
eingeführt werden: die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine 
mit der Möglichkeit zu klagen und verklagt zu werden. Schon . 
einmal, vor etwa 7 Jahren, iſt vom Grafen Poſadowsky ein 
Entwurf in dieſer Richtung vorgelegt worden, aber er konnte, 
ſo wie er war, keine Mehrheit bekommen. Inzwiſchen iſt die 
Sache nicht leichter geworden, denn die Verbände wollen 
beweglich bleiben und ſollen haftbar gemacht werden. Wir 
ſind ſehr zufrieden, wenn der Hanſabund zum Studium dieſes 
Zentralproblems des ſozialen Friedens eine Kommiſſion 
aus Unternehmern, Angeſtellten und Arbeitern einberuft. 
Nur ſoll man nicht denken, daß der Stein der Weiſen von heute 
auf morgen gefunden wird. ' 

Eine Warnung aber möchten wir an derartige Verſuche 
knüpfen: man erſchwere die Stellung der Gewerk— 
ſchaftsleitungen nicht unnötig! Schon heute gehören 
die oberen Gewerkſchaftsführer zu den geplagteſten Menſchen. 
Was ſie im ganzen fertigbringen, iſt erſtaunlich, ſobald man 
die Schwierigkeiten ihrer Aufgabe in Betracht zieht. Sie ſind 
ein Element des friedlichen Fortſchritts, denn ihre Abſicht muß 
die Erhaltung der Gewerkſchaft ſein. Sicherlich kommt es 
vor, daß Unterführer den richtigen Ton nicht treffen oder daß 
auch Zentralleitungen ſich im Ernſtfall vergreifen, wer aber 
die Dinge kennt und gerecht urteilt, wird den Organiſations⸗ 
beamten der Arbeiterſchaft ſeine Hochachtung nicht verſagen 
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können. Dieſem wichtigen und notwendigen Berufsſtande 
aber werden mit der verſtärkten Haftbarkeit Ketten an die 
Beine gelegt. Im Grunde ſollen ſie doch ſchließlich die Haft⸗ 
baren ſein, denn ſie allein haben die Mitgliederliſten in der 
Hand, ſie unterzeichnen die Verträge. Durch wohlgemeinte, 
aber falſch angebrachte Haftbarkeitsbeſtimmungen können ſie 
leicht dazu getrieben werden, ein doppeltes Spiel zu ſpielen, 
was jetzt nicht der Fall iſt. Sie werden leicht Kaſſenbeſtände 
verſchleiern, um fie hinter der Niederlage nicht als Kriegs- 
koſten ausliefern zu müſſen. Sie werden von ungeregelten 
wilden Streiks noch viel mehr bedroht ſein als heute. Wer 
wird dann noch Gewerkſchaftsvorſtand ſein wollen? Die Vor⸗ 
gänge beim letzten Hamburger Hafenarbeiterſtreik geben zu 
denken. Da hat die Leitung tapfer gegen alle Unordnung 
ihren Mann geſtanden, aber ſchwer iſt es geweſen. Und das, 
was neuerdings Herr Larkin und die Syndikaliſten in England 
vorführen, ſpricht auch nicht für ſtärkere Belaſtung der ge⸗ 
ordneten und normalen Gewerkſchaftsleiter. Man wird dieſe 
Sache nur in Gemeinſchaft mit den beiderſeitigen Verbands⸗ 
führern und Schritt für Schritt richtig formulieren können. 

Und noch etwas: Die Unternehmer ſollen es ſich nicht 
zu leicht denken, Schadenerſatz für Streikverluſte 
geltend machen zu können! Selbſt angenommen, daß die 
betreffenden Gelder von den Gewerkſchaftskaſſen eingetrieben 
werden können, was keineswegs ſicher iſt, ſo bietet ſchon vor⸗ 
her die Feſtſtellung des tatſächlichen Schadens ſehr große 


Schwierigkeiten. Da es ſich um entgangene Gewinne handelt, 


müſſen im Streitverfahren alle innerſten Geſchäftsgeheimniſſe 
preisgegeben werden, falls nicht alles in der Luft hängen ſoll. 
Das aber werden ſich die Unternehmer am Tage nach einem 
Streik dreimal überlegen. Und wie iſt es mit den Entſchädi⸗ 
gungen für Ausſperrungen? 

Kurz, die Sache iſt ſo: was heute die Scharfmacher wollen, 
muß glatt und reſtlos abgewieſen werden, weil es aus der 
Abſicht der Friedensſtörung herauskommt. Ueber das ſoziale 


Kriegsrecht ſelber aber muß noch oft und lange verhandelt 
werden, denn es iſt noch nicht fertig. 


Anton Erkelenz / Eine ſchwache Stunde des 
Bürgertums 


Es iſt ſchwer begreiflich, was die leitenden Perſonen im 
Induſtrierate des Hanſabundes bewogen haben kann, dem 
„Kartell der ſchaffenden Stände“ ſo weit entgegenzukommen, 
daß ſie aus deſſen Programm die weſentlichſte Forderung, 
den „Arbeitswilligenſchutz“ herausnahmen und ſie dem 
Liberalismus ſervierten. 

Die Behauptung, die Forderungen des Hanſabundes 
enthielten kein Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiter, iſt un⸗ 
haltbar. Selbſt wenn einzelne Forderungen in anderem 
geſetzgeberiſchen Zuſammenhange nicht notwendig einen 
Ausnahmecharakter zu haben brauchten, iſt ihre Zuſammen⸗ 
faſſung unter dem Begriff des Arbeitswilligenſchutzes eine 
offenbar gewollte Zwangsgeſetzgebung gegen Arbeiter und 
Angeſtellte. An den in Abſchnitt I der Entſchließung des 
Induſtrierates des Hanſabundes geforderten einheitlichen 
Vorſchriften gegen Streits fehlt es doch ſchon ſeit Jahren 
nicht. Vom Puttkamerſchen Streikerlaß, der in jedem Streik 
„die Hydra der Revolution“ lauern ſah, bis zum heutigen Tage, 
hat es an Bemühungen, Slreiks durch Polizeigewalt zu unter⸗ 
drücken, nie gefehlt. Meiſt ſind ſie nur am Reichsgericht 
geſcheitert. Ein beſchleunigtes Strafverfahren im 
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Rahmen einer allgemeinen Reform der Strafgeſetzgebung 
läßt ſich wohl vertreten. Daß es hier mit beſonderer Spitze gegen 
Arbeiterberufsvereine gefordert wird, läßt tief blicken. Die Ein⸗ 
führung der Haftpflicht der Berufsvereine als eine 
Einzelbeſtimmung eines Geſetzes betr. die Rechtsfähigkeit 
der Berufsvereine, wird von den Berufsvereinen nicht ab⸗ 
gelehnt, iſt ſogar von verſchiedenen Berufsvereinen, ſo vom 
Buchdruckerverband, freiwillig im Tarifvertrag durchgeführt. 
Ein Geſetz über die Rechtsfähigkeit würde neben Pflichten 
auch Rechte bringen. Hier ſoll $ 31 BGB. den Berufs- 
vereinen auferlegt werden, ohne die Vorteile, die die Rechts⸗ 
fähigkeit nach dem BGB. bringt. Iſt das kein Ausnahme⸗ 
geſetz? Und warum wird nicht wenigſtens dieſelbe Maßregel 
für alle Koalitionen gefordert, für Gewerkſchaften, Unter 
nehmerverbände und Kartelle? Der Induſtrierat verſucht 
nicht einmal den Schein der Ausnahme gegen die Arbeit⸗ 
nehmer zu vermeiden. Außerdem iſt auf der eben beendeten 
Generalverſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform 
erneut feſtgeſtellt worden, daß für die Berufsvereine ſchon 
heute eine unbeſchränkte Haftpflicht beſteht. Und was die 
Verſchärfung der 88 240, 241 des Strafgeſetzbuches betrifft, 
die ja in allgemeiner Form gefordert wird, ſo weiß jeder, 
daß Bedrohung und Nötigung, begangen durch Ar 
beiter, viel leichter faßbar find, als ſolche durch Solawechſel, 
durch Sperrung der Roh⸗ oder Halbſtoffe. Welche un⸗ 
menſchlichen Strafen werden nicht heute ſchon verhängt. 
Drei, vier, ſieben und neun Monat Gefängnis wurden vor 
ein paar Wochen in Stolp gegen Streikende verhängt wegen 
einer Schlägerei mit Arbeitswilligen. Mehr als 2000 Pro⸗ 
zeſſe wurden geführt wegen Streikvergehen aus Anlaß 
des Ruhrbergarbeiterſtreiks 1912. Davon wurden in 1206 
Prozeſſen, die der „alte Verband“ führte, 31 Jahre Gefängnis 
und 16 345 M. Geldſtrafe ausgeſprochen. 450 Frauen und 
Mädchen wurden angeklagt. Man erinnert ſich der Mutter, 
die mit ihrem Säugling eingekerkert wurde. 


Und wozu dieſen Arbeitswilligenſchutz? In keinem 
Kulturlande find die Arbeiter fo zahm in Bir 
ſchaftskämpfen, wie ſeit etwa fünf Jahren in Deutſchland. 
Wer etwas verſteht von den Vorgängen auf dem Arbeits 
markte in England, in Amerika, Auſtralien, Frankreich muß 
das beſtätigen. Wenn Herr Streſemann ſich mal das Zeug⸗ 
nis von Lord Claude Hamilton, dem Hauptleiter der Great 
Eaſtern in England darüber ausbitten wollte — wie es ſchon 
mal in anderer Richtung Herr Tänzler tat — würde ihm 
Lord Claude antworten müſſen: „Ich wäre ſehr dankbar, wenn 
meine Arbeiter nur annähernd fo friedlich wären wie Ihre.“ 
Die Zahl der ohne Streik verlaufenen Lohnbewegungen ſtieg 
in Deutſchland von 56,1 Proz. in 1905 auf 71,6 Proz. in 1912. 
Abgeſehen von dem unglücklichen Werftarbeiterſtreik und dem 
Bergarbeiterſtreik haben wir in Deutſchland ſeit 1911 keine 
große Streikbewegung mehr gehabt. Man ſollte es ſich an 
maßgebenden Stellen tauſendmal überlegen, ob man durch 


verſchärften Druck von oben in Deutſchland einen Jim Larlin 
und den Larkinismus großziehen will. 


Und politiſch liegt die Sache doch ähnlich. Die Sozial 
demokratie hat Milliarden Steuern für das Heer bewilligt 
Die Partei verzeichnet gerade zurzeit ungeheuerliche Ber 
luſte. War Baden nicht charakteriſtiſch? Man kann emen 
Haufen Kommunalwahlen an den Fingern herzählen, in denen 
die Sozialdemokratie ſchlechter abſchnitt als ſeit Jahren. 
Halle, Weißenfels, vor kurzem erſt Jena ſprechen eine deu 
liche Sprache. In einer Reihe von Ortskrankenkaſſenwahlen 
werden die ſozialdemokratiſchen Vertreter in hellen Scharen 


„ 
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herausgewählt. In Ulm, in Duisburg find jahrzehntelang 
ſozialdemokratiſche Mehrheiten mit überwältigenden Stimmen⸗ 
zahlen geworfen worden. In zahlloſe andere Kaſſen ziehen 
zum Teil große Minderheiten nichtſozialdemokratiſcher Arbeiter 
hinein. Es könnte den Sozialdemokraten jetzt nichts Beſſeres 
kommen, als ein bißchen ihnen abſolut unſchädlicher Scharf⸗ 
macherei, die ihnen die Arbeiter wieder zu Hunderttauſenden 
in die Arme jagen würde. Erwecken 1878, 1903, 1909 in 
der Richtung nicht eine unvergeßliche Erinnerung? Iſt es 
Aufgabe des Hanſabundes, den ungewollten Zutreiber der 
Sozialdemokratie und, was in der Wirkung doch dasſelbe 
iſt, der Reaktion zu machen? 

Gewiß, niemand wird bezweifeln, daß ftarfe Berufs- 
vereine den Unternehmern manchmal läſtig ſind. Aber ſind 
denn unorganiſierte Arbeiter und Angeſtellte ſtets jo lieb- 
werte Arbeitnehmer? Wo herrſcht das Blaumachen an 
Montagen, das Trinken in Betrieben, das unregelmäßige 
Arbeiten überhaupt? Es herrſcht nirgendwo mehr als in 
Betrieben mit unorganiſierten Arbeitern. Wo es abgeſchafft 
iſt, da mag nicht bloß der erzieheriſche Einfluß der Berufs⸗ 
vereine das Verdienſt daran beanſpruchen können. Die er⸗ 
heblich vertiefte Volkskultur hat dabei mitgewirkt. Aber 
beide, Berufsverein und regelmäßigere Pflichterfüllung ſind 
Erzeugniſſe dieſer beſſeren Bildung. Wer dem Arbeiter das 
eine nimmt, entzieht ihm das andere. 

Vor einigen Wochen tauchte in Großbritannien der Plan 
auf, einen neuen, zentralen Unternehmerverband zu bilden, 
mit einer Milliarde als Fonds. Da traten Politiker und Zei⸗ 
tungen aller Richtungen von der „Times“ angefangen 
gegen dieſen Plan ins Feld. Das geſchah nicht aus Liebe 
zu den Arbeitern, ſondern aus Klugheit. Niemand wollte 
die Erklärung des Klaſſenkampfes von oben. Die öffentliche 
Meinung der Unternehmer ſelbſt hat den Gedanken mit 
Entrüſtung aus der Welt geblaſen. Der britiſche Unter⸗ 
nehmer weiß eben, daß zur Leitung eines Betriebes nicht bloß 
Markt⸗ und Materialkenntnis und techniſche Fähigkeit gehört, 
ſondern auch die Kunſt der Menſchenbehandlung. Wann wer⸗ 
den aus der deutſchen Unternehmerwelt die Leute auf⸗ 
ſtehen, die auch den Menſchen „Arbeiter“ zu behandeln 
wiſſen? Sie ſind da, aber ſie verſchwinden beſcheiden im 
Hintergrunde. 

Herr Rießer hat das Wort von der „Angſt vor der eignen 
Courage“ geſprochen. Er hat noch vor kurzem in Dresden 
hinzugefügt, in der Politik ſei Schwäche nicht bloß ein Fehler, 
ſondern ein Verbrechen. Die weiten Unternehmerkreiſe 
im Hanſabund ſollten jetzt nach den Worten des Präſidenten 
handeln. 


Hugo Preuß / Zur Verwaltungsorganiſation 
größter Städte 
II. 

Nicht die Form einer Provinz alſo entſpricht den For⸗ 
derungen, die ſich aus den tatſächlichen Verhältniſſen einer 
größtſtädtiſchen Agglomeration für deren kommunale Or⸗ 
ganiſation ergeben; vielmehr weiſen dieſe unbedingt auf 
eine nach dem Prinzip bürgerlicher Selbſtverwaltung orga⸗ 
niſierte Großgemeinde hin, die den aller Selbſtverwaltung 
innewohnenden Gedanken der Dezentraliſierung innerhalb 
ihrer eigenen Organiſation durch eine relative Selbſtändig⸗ 
keit von Teilgemeinden verwirklicht. In der Geſchichte der 
deutſchen Gemeinden fehlt es nicht an älteren Bildungen 
dieſer Art; unſere geltenden Städteordnungen haben dieſe 
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Seite der Organiſation vernachläſſigt, da bei der Kleinheit 
der ſtädtiſchen Verhältniſſe zu ihrer Entſtehungszeit ein un⸗ 
mittelbar zwingendes Bedürfnis nicht vorlag, wie dies heute 
der Fall iſt. Gewiß ſind bei der Einfügung ſolcher Dezen⸗ 
traliſation in die moderne Repräſentativverfaſſung der Ge⸗ 
meinden manche Schwierigkeiten zu überwinden. Daß ſie 
überwunden werden können, zeigt — abgeſehen von London 
— das unſeren Verhältniſſen näherſtehende Beiſpiel Wiens 
mit ſeinen kommunal organiſierten Bezirken, wo die Sache 
ſich natürlich auch nicht ohne ſtarke Reibungen abgewickelt 
hat. Einfach übertragbar iſt übrigens auch dieſe Organi- 
ſation infolge großer Verſchiedenheiten der Gemeindever⸗ 
faſſung nicht. Bei der prinzipiell richtigen Bildung der Be⸗ 
zirksvertretung durch Wahl der Bezirksbürgerſchaft werden 
gelegentliche Konflikte zwiſchen der Bezirksvertretung und der 
Stadtverordnetenverſammlung kaum ausbleiben; aber ſie 
ſind durch eine klare und zweckmäßige Kompetenzverteilung 
auf ein erträgliches Maß zu beſchränken. Dieſe Kompetenz⸗ 
verteilung bedarf ſorgfältigſter Abwägunß, beſonders auch 
nach der finanziellen Seite; wie die kommunale Einheit der 
Stadtgemeinde überhaupt, ſo iſt auch die wirtſchaftliche Ein⸗ 
heit des Stadthaushalts und des Steuerſyſtems zu bewahren. 
Aber innerhalb dieſer kommunalen Zentraliſation des Not⸗ 
wendigen iſt doch eine kommunale Dezentraliſation für rein 
lokale Verwaltungsangelegenheiten ſehr wohl möglich. Für 
die Regelung der Einzelheiten iſt die individuelle Lage der 
Verhältniſſe in den verſchiedenen Großſtädten von entſchei⸗ 
dender Bedeutung; gerade hier ſollte alſo die Geſetzgebung 
der kommunalen Autonomie einen möglichſt weiten Spiel 
raum laſſen. Ja, es handelt ſich um ein ſo wichtiges Lebens⸗ 
intereſſe der größten Städte, daß ſie wohlberaten wären, 
wenn ſie nicht die Initiative des Staates und ſeiner Geſetz⸗ 
gebung abwarteten, ihr vielmehr durch autonome Maß- 
nahmen die Wege wieſen und vorbereiteten, ſoweit dies im 
Rahmen des geltenden Rechts nur irgend möglich iſt. Freilich 
wird man ſich dabei vielfach mit Surrogaten behelfen müſſen, 
da das eigentliche Ziel der notwendigen Reorganiſation in 
der Tat nur im Wege der Geſetzgebung zu erreichen iſt. 
Immerhin kann man der Erreichung dieſes Zieles mit den 
Mitteln kommunaler Autonomie mehr und wirkſamer vor⸗ 
arbeiten, als man bei uns unter dem Banne der leidigen 
Gewohnheit annimmt, alle Initiative zu wichtigen Reorga⸗ 
niſationen mit geduldiger Reſignation dem Staate, d. h. 
der Regierung zu überlaſſen. Dies gilt für die Frage der 
kommunalen Dezentraliſation um fo viel mehr, als fie keines 
wegs bloß durch die Aufgabe der Organiſierung des Agglo⸗ 
merationsgebietes aufgedrängt wird; ſondern ſie iſt für die 
Verwaltungsorganiſation größter Städte ſchon in ihrem 
gegenwärtigen Beſtande und auch abgeſehen von den Be⸗ 
ziehungen zu den Vororten eine Frage von höchſter und täglich 
ſich ſteigernder Wichtigkeit. 


Die Verwaltung größter Städte iſt quantitativ und 
qualitativ viel zu gewaltig angewachſen, als daß ſie von 
einer Zentralſtelle aus nicht bloß geleitet, ſondern auch in 
allen Einzelheiten wirkſam geführt werden könnte. Die gel⸗ 
tenden Städteordnungen enthalten nun in dem Inſtitut der 
Verwaltungsdeputationen die rechtliche Grundlage für eine 
Organiſation, die man gern als fachliche Dezentraliſation 
bezeichnet; dagegen iſt für eine örtliche Dezentraliſation nur 
ein unzulänglicher Anſatz in dem Amt des Bezirksvorſtehers 
gegeben, das nicht in einer den modernen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechenden Weiſe ausgebildet und daher ziemlich verkümmert 
iſt. Gerade die örtliche Dezentraliſation iſt aber das, was 
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der größtſtädtiſchen Geſtaltung vor allem not tut. Die fach⸗ 
liche Gliederung nach den wichtigſten Verwaltungszweigen 
iſt ſicherlich zweckmäßig und unentbehrlich; wenn ſie jedoch 
die Aufgabe einer Dezentraliſierung, d. h. einer Entlaſtung 
der Zentralleitung allein übernehmen ſoll, und wenn ſie 
ſo über ihr natürliches Maß hinaus getrieben wird, kann ſie 
bedenklich werden und mehr desorganiſierend, als organi⸗ 
ſierend wirken. Dies tritt beſonders ſcharf hervor im Zu⸗ 
ſammenhang mit der kollegialen Magiſtratsverfaſſung. 


Es iſt eine alte und ſtets unentſchiedene Streitfrage, 
ob von den beiden Hauptformen der Stadtverfaſſung die 
Bürgermeiſtereiverfaſſung, wie ſie in der Rheinprovinz, der 
bayriſchen Pfalz, Heſſen, Elſaß⸗Lothringen beſteht, oder die 
Magiſtratsverfaſſung, die in allen übrigen preußiſchen Pro⸗ 
vinzen und mit etlichen Variationen in den meiſten deutſchen 
Staaten herrſcht, den Vorzug verdiene. Früher überwog 
die Anſicht, daß der anſpruchsvollere Apparat der Magiſtrats⸗ 
verfaſſung mit ihrem kommunalen Zweikammerſyſtem vor⸗ 


nehmlich für größere Städte und deren kompliziertere Ver⸗ 


waltungsaufgaben geeignet ſei, während kleinere Gemeinden 
ſich mit der einfacheren Bürgermeiſtereiverfaſſung beſcheiden 
ſollten. Neuerdings vollzieht ſich hier aber ein bemerkens⸗ 
werter Meinungsumſchwung unter dem Einfluß der Er⸗ 
fahrung, daß die Bürgermeiſtereiverfaſſung bei dem rapiden 
Wachstum der rheiniſchen Großſtädte eine ausgezeichnete 
Anpaſſungs⸗ und Leiſtungsfähigkeit beweiſt, während die 
Magiſtratsverfaſſung unter ähnlichen Verhältniſſen unver⸗ 
kennbar an einer gewiſſen Atemnot und Schwerfälligkeit 
leidet. Dies erklärt ſich zunächſt aus der Natur des kom⸗ 
munalen Zweikammerſyſtems, das zu jedem Willensakt 
der Gemeinde die übereinſtimmenden Mehrheitsbeſchlüſſe 
zweier Kollegien erfordert, denen meiſt noch eine weitere 
kollegiale Behandlung in einer Verwaltungsdeputation vor⸗ 
ausgegangen iſt. Wächſt mit der Zunahme des Verwaltungs⸗ 
ſtoffs die Mitgliederzahl aller dieſer Kollegien, jo verdoppelt 
ſich damit vielfach zugleich noch die Zahl der Kollegien ſelbſt, 
indem ein jedes für wichtigere Angelegenheiten noch einen 
engeren Ausſchuß zu beſtellen pflegt. Dieſe Angelegenheiten 
haben dann eine ſechsfache Kollegialbehandlung zu erdulden, 
und wenn Magiſtrat und Stadtverordnete nicht überein⸗ 
ſtimmen, kann ſich dieſer langwierige und mühſelige Prozeß 
beliebig oft wiederholen. Solche Uebertreibung des Kollegial⸗ 
ſyſtems muß in der Tat auch bei größtem Eifer der einzelnen 
Perſonen den Geſchäftsgang ſchleppend und ſchwerfällig 
machen. Sie ſteigert die im Kollegialſyſtem ſchon an ſich lie⸗ 
gende Hemmung der individuellen Initiative und Zurück⸗ 
drängung der klaren perſönlichen Verantwortlichkeit über das 
Maß hinaus, bei dem dieſe Nachteile durch die ja auch nicht 
fehlenden Vorzüge des Kollegialſyſtems noch ausgeglichen 
werden. Und der entſcheidende Grund dafür liegt eben darin, 
daß bei der gegenwärtigen Organiſation ſich mit der ſtarken 
Vermehrung des größtſtädtiſchen Verwaltungsſtoffes auch 
die Mitgliederzahl des Magiſtrats und der Deputationen 


ſowie die Anzahl der letzteren ſelbſt gleichſam automatiſch zu 
vermehren pflegt. 


Gegen die Abſicht der Schöpfer ſtädtiſcher Selbſtver⸗ 
waltung, aber als Folge des bei uns tief eingewurzelten 
Zuges zur berufsamtlichen Leitung der Verwaltung hat ſich 
mit dem Wachstum der Städte das berufsamtliche Element 
im Magiſtrat immer weiter ausgedehnt. Nachdem einmal 
die leitenden juriſtiſchen und ſonſtigen Techniker als Berufs⸗ 
beamte in den Magiſtrat gekommen find, vermehrt ſich ihre 
Zahl in dem Maße, wie ſich die kommunale Tätigkeit ausdehnt. 
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Wenn der juriſtiſche Fachmann wie der des höheren und des 
niederen Schulweſens, des Hoch- und Tiefbaus im Magiſtrat 
ſitzt, ſo gehört auch der Techniker des Medizinalweſens, des 
Verkehrsweſens und mancher andere hinein. Von der Mög⸗ 
lichkeit, Berufsbeamte als Reſſortchefs außerhalb des Ma⸗ 
giſtrats, d. h. unter ihn zu ſtellen, kann unter dieſen Um⸗ 
ſtänden kein genügender Gebrauch gemacht werden, weil 
ſolche Stellung für die Perſon wie für den Verwaltungszweig 
als untergeordnet im Vergleich zur Magiſtratsmitgliedſchaft 
erſcheint. Auch ſind die Stadtverordneten meiſt wenig dazu 
geneigt, weil ſie auf die Auswahl dieſer Beamten ohne ent⸗ 


ſcheidenden Einfluß ſind, während ſie die Magiſtratsmitglieder 


wählen. In dem Maße aber, wie demnach die Zahl der Be; 
rufsbeamten im Magiſtrat anwächſt, muß weiter auch die Tat 
der ehrenamtlichen Mitglieder ſteigen, wenn dieſes Element, 
das urſprünglich als ganz ausſchlaggebend gedacht war, nicht 
zur Bedeutunggsloſigkeit herabgedrückt werden ſoll. Und 
damit würde in der Tat ein Lebensnerv bürgerlicher Selbſ⸗ 
verwaltung durchſchnitten werden. Freilich decken ſich Selbſ⸗ 
verwaltung und Ehrenamt keineswegs, und wenn die groß⸗ 
ſtädtiſche Entwicklung in zunehmendem Maße die Beſetzung 
der unteren, ausführenden Aemter mit Berufs- ſtatt mit 
Ehrenbeamten erheiſcht, jo iſt dies von weit geringerer Bes 
deutung für das Weſen der Selbſtverwaltung, als man bei 
uns noch meiſt annimmt. Völlig anders liegt die Sache jedoch 


bei der Zuſammenſetzung des oberſten, leitenden Magiſtrats⸗ 
kollegiums. 


Das iſt gerade bei dem kommunalen Zweikammer⸗ 
ſyſtem um fo handgreiflicher, als hier ein von Beruf 
beamten beherrſchter Magiſtrat auch in der Beſchlußſphäre 
den Einfluß der Bürgerſchaftsvertretung völlig zu paraly⸗ 
ſieren vermöchte. Dieſen Geſichtspunkten iſt noch nicht einmal 
gebührend Rechnung getragen, wenn der Magiſtrat je zur 
Hälfte aus ehren⸗ und berufsamtlichen Mitgliedern beiteht, 
wie es z. B. in Berlin nach ungeſchriebenem Herkommen der 
Fall iſt. Und ſelbſt bei dieſer Beſchränkung iſt der Berliner 
Magiſtrat auf die für Verwaltungszwecke übermäßige Jahl 
von 36 Mitgliedern angeſchwollen, obgleich er im Verhältnis 
der Einwohnerzahl wohl der kleinſte aller Großſtädte mit 
Magiſtratsverfaſſung iſt. So große Magiſtratskollegien aber 
mit oft vom Zufall abhängigen Mehrheiten fördern den 
Gang der Verwaltung nicht; fie nehmen vielmehr die Ji 
der mit laufender Arbeit belaſteten Mitglieder unverhält 
nismäßig und vielfach unfruchtbar in Anſpruch. Nun wieder; 
holt ſich aber in den Großſtädten bei den Verwaltungs 
deputationen faſt unvermeidlich die gleiche Tendenz, | 
wohl die Zahl ſolcher Deputationen wie auch die Mitglieder 
zahl jeder einzelnen übermäßig anſchwellen zu laſſen. Dahn 
drängt zunächſt das begreifliche Streben der Stadtverordneten, 
in möglichſt vielen Verwaltungszweigen und in jedem meg 
lichſt ſtark vertreten zu fein, wozu unter Umſtänden noch det 
Wunſch einer verhältnismäßigen Beteiligung der verſchie 
denen Fraktionen kommt. In weiterer Folge entſendet auch 
der Magiſtrat eine größere Zahl ſeiner Mitglieder in jel 
Deputationen, als aus bloßen Verwaltungsgründen ni 
oder zweckmäßig wäre. Denn einerſeits will er ſein e 
gewicht gegenüber den anderen Mitgliedern nicht alu 
herabdrücken laſſen; andererſeits ſcheint es für jede 110 
waltungsdeputation wünſchenswert, im Magütratztollea! 
möglichſt ſtark vertreten zu ſein. So werden allzu wk 
Magiſtratsmitglieder allzuviel durch die Kollegialſiznn | 
der Deputationen in Anſpruch genommen, wodurch wiede f 
die Tendenz zur Vergrößerung des Magiſtratskolle l“ 
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verſtärkt wird. Formalrechtlich ſind die Deputationen dem 
Magiſtrat durchaus untergeordnet, ſo daß in der Hauptſache 
ihre Beſchlüſſe nur Vorſchläge bedeuten, über die der Ma⸗ 
giſtrat entſcheidet. Solche Konzentrierung iſt bei dieſem 
Syſtem auch unerläßlich, weil ſich ſonſt unter den dargelegten 
Umſtänden die kollegiale Zentralverwaltung in eine große 
Anzahl kollegialer Einzelverwaltungen ohne feſten Zuſam⸗ 
menhalt auflöſen würde. Indeſſen iſt es trotz dieſes formalen 
Prinzips materiell doch meiſt unmöglich, daß ſich der Magiſtrat 
alle Erwägungen aller Deputationen wirklich zu eigen mache, 
und ſo verflüchtigt ſich die im Kollegialſyſtem überhaupt 
nicht recht klare Verantwortlichkeit noch weiter. Aus alledem 
ergibt ſich, wie ungeeignet eine etwa noch verſtärkte „fachliche 
Dezeutraliſation“ zur Verbeſſerung der größtſtädtiſchen Ver⸗ 
waltungsorganiſation wäre. 

Zum großen Teile fallen dieſe Uebelſtände bei der 
Bürgermeiſtereiverfaſſung fort oder verringern ſich doch ſehr 
erheblich. Darauf beruht die energiſche Schlagkraft und 
ſchnelle Anpaſſungsfähigkeit dieſer Verwaltungsform an die 
raſch wechſelnden Bedürfniſſe größter Städte. Dies hat 
vielfach den Gedanken nahegelegt, für ſolche Städte über⸗ 
haupt die Bürgermeiſterei⸗ vor der Magiſtratsverfaſſung zu 
bevorzugen. Indeſſen ſtehen dem doch auch wieder ſehr 
eruftliche Bedenken entgegen. Der Bürgermeiſter als allei⸗ 
niger Chef der Verwaltung wird nur von der Stadtverord⸗ 
netenverſammlung kontrolliert; dieſe kontrollierende Ver⸗ 
ſammlung leitet er aber ſelbſt als Vorſitzender, wodurch 
offenbar die Wirkſamkeit der Kontrolle erheblich abgeſchwächt 
und die Gefahr eines bureaukratiſchen Präfektenregiments nahe⸗ 
gerückt wird. Denn dieſer Bürgermeiſter ſteht nicht gleich 
dem engliſchen Mayor und dem öſterreichiſchen Bürgermeiſter 
im bürgerlichen Ehrenamt; er iſt vielmehr ein meiſt aus der 
Verwaltungsbureaukratie hervorgegangener Berufsbeamter. 
Weiter aber wird noch das ehrenamtliche Element in der Lei⸗ 
tung der ſtädtiſchen Verwaltung herabgedrückt, weil ſich dafür 
die Stellung des dem Bürgermeiſter ſubordinierten Bei⸗ 
geordneten weit weniger eignet als die Mitgliedſchaft im kol⸗ 
legialen Magiſtrat. Hier liegt einer der weſentlichſten Vor⸗ 
züge der Magiſtratsverfaſſung, die auch ſonſt manche guten 
Seiten hat, wie etwa eine gewiſſe Stärkung der kommunalen 
Unabhängigkeit nach außen. So iſt die Anhänglichkeit der 
öffentlichen Meinung in den alten Provinzen an dieſe Ver⸗ 
faſſungsform wohl begreiflich und beachtenswert. Wenn ſie 
jedoch bei dem ſtändigen Wachstum des größtſtädtiſchen Ver⸗ 
waltungsſtoffes beſtehen bleiben ſoll, ohne daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit dieſer Verwaltung auf die Dauer ernſtlichen Schaden 
nimmt, ſo bedarf es nach dem oben Dargelegten dringend 
einer Reform in der Richtung einer energiſchen Beſchränkung 
ſowohl der Mitgliederzahl der Magiſtratskollegien wie der 
Bermaltungsdeputationen. Eine ſolche Reform iſt aber nur 
auf dem Wege einer örtlichen Dezentraliſation größtſtädtiſcher 
Selbſtverwaltung durchführbar. Denn nur jo kann die Bor- 
ausſetzung für jene notwendige Beſchränkung geſchaffen 
werden: die Entlaftung des Magiſtrats und der Reſſort⸗ 
deputationen von allem Verwaltungsſtoff, der nicht ihrem 
eigentlichen Beruf, der zentralen Leitung der ganzen Stadt» 
verwaltung entſpringt, ſondern rein lokale Angelegenheiten 
einzelner Ortsteile betrifft. 

Die ganze kommunale Selbſtverwaltung wurzelt in dem 
Organiſationsprinzip der örtlichen Dezentraliſation gegenüber 
dem Staate. Auf der Höhe ihrer Aufgabe vermag ſich bei der 
modernen Entwicklung die größtſtädtiſche Selbſtverwaltung 
nur zu halten, indem ſie das ihr innewohnende Prinzip ört⸗ 
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licher Dezentraliſierung nunmehr auch in ihrer eigenen Or⸗ 
ganiſation ausgeſtaltet. Nur ſo kann ſie auch eines ihrer 
wichtigſten Lebenselemente, die tätige Teilnahme des Bürger⸗ 
tums an der ſtädtiſchen Verwaltungsarbeit, neubeleben und 
kräftigen. Die vielbeklagte Ermattung dieſer Teilnahme 
gerade in den größten Städten erklärt ſich ſehr wohl aus Um⸗ 
fang und Art dieſer Verwaltung, die über den Rahmen nach⸗ 
barſchaftlichen Zuſammenhanges weit hinausgewachſen iſt. 
Viele Kräfte, die ſich in dem Zentrum einer ſolchen Organi⸗ 
ſation nicht mehr zu betätigen vermögen, werden mit Eifer 
und Nutzen in der Selbſtverwaltung ihres engeren Bezirkes 
mitarbeiten und dadurch wieder zu einem lebendigeren Inter⸗ 
eſſe am Ganzen geführt werden. Deshalb muß bei der kom⸗ 
munalen Organiſation der Ortsteile das bürgerliche Ehren⸗ 
amt möglichſt ſtark zur Geltung kommen, und zwar nicht bloß 
wie bisher für einzelne iſolierte Verwaltungszweige in kleinſten 
Bezirken (Armen⸗, Schulkommiſſionen u. dergl.), ſondern für 
die Geſamtheit der lokalen Angelegenheiten eines ganzen 
Ortsteils. Gerade hierbei ſollte die großſtädtiſche Autonomie 
der ſtaatlichen Geſetzgebung vorangehen, wenngleich ſie nach 
dem oben Geſagten nicht die endgültige Organiſation zu ſchaffen 
vermag, ſondern ſich vorerſt mit Surrogaten behelfen muß. 
Wenn ſie trotzdem den Weg weiſt und vorbereitet, ſo iſt dies 
für die Zukunft von höchſtem Werte. 

Nach außen wie im Innern, im Verhältnis zu dem um⸗ 
gebenden Vorortsgebiete wie für die Gliederung der eigenen 
inneren Organiſation drängt ſich der größtſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung dieſelbe Methode auf: örtliche Dezentraliſation 
aller Aufgaben, bei denen eine Selbſtändigkeit der Teile ohne 
Schädigung des Ganzen möglich iſt; aber zugleich feſte 
kommunale Zentraliſation des für eine gedeihliche et 
leitung Notwendigen. 

Dieſe notwendige Zuſammenfaſſung wird freilich auch 
auf das empfindlichſte gehemmt durch das bei uns immer 
noch herrſchende Verhältnis großſtädtiſcher Selbſtverwaltung 
zur Staatsverwaltung. Nicht das ſtaatliche Aufſichtsrecht 
über die kommunale Tätigkeit ſteht hier in Frage, deſſen Not⸗ 
wendigkeit innerhalb klarer geſetzlicher Normen von keiner 
Seite beſtritten wird. Etwas völlig anderes aber iſt das 
ſtändige Mitverwalten und Hineinregieren der Staats⸗ 
behörden in die kommunalen Angelegenheiten. Die daraus 
unvermeidlich ſich ergebenden chroniſchen Reibungszuſtände 
wirken unerträglich hemmend gerade bei der Fülle und Art 
der Aufgaben einer modernen größtſtädtiſchen Verwaltung. 
Sie wird für Dinge verantwortlich gemacht, zu deren Re⸗ 
gelung ihr ganz oder teilweiſe die Zuſtändigkeit fehlt oder 
von den Staatsbehörden beſtritten wird, wie denn die Zer⸗ 
riſſenheit der Kompetenzverhältniſſe lähmend auf die Ver⸗ 
antwortlichkeit und Tatkraft der Verwaltung wirken muß. 
Das gilt von der polizeilichen Seite aller Verwaltungszweige; 
das gilt vom Schulweſen; das gilt von dem heute in den 
Vordergrund gerückten Bau⸗ und Wohnungsweſen, wo die 
Zuſtändigkeit für Bebauungsplan und Bauordnung zwiſchen 
Stadtverwaltung und Staatspolizei auseinandergeriſſen 
und damit eine einheitliche Kommunalpolitik unmöglich ge⸗ 
macht iſt. Und der Entwurf eines preußiſchen Wohnungs⸗ 
geſetzes will dieſe Zerriſſenheit noch vergrößern. 

Freilich, wenn bei uns die ſtaatliche Obrigkeit den natür⸗ 
lichen Entwicklungstendenzen größtſtädtiſcher Verwaltungs 
organiſation vielfach eher hemmend als fördernd gegenüber⸗ 
ſteht, ſo liegt dem ein tiefer prinzipieller Gegenſatz zugrunde. 
Was die Bedürfniſſe einer modernen größtſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung erheiſchen, das iſt vielfach ein Widerſpruch zu alt⸗ 
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ererbten Vorſtellungsreihen des überkommenen Obrigkeits⸗ 
ſtaates, die ſich um Fundamentalbegriffe von Hoheitsrechten 
und Herrſchaftsmonopolen, von Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen in magiſchem Kreiſe bewegen. Die natürliche Geſtalt 
einer modernen größtſtädtiſchen Verwaltung iſt weit weniger 
die einer geſtrengen Obrigkeit als die einer einfachen Ge- 
ſchäftsführung für um ſo gewaltigere Gemeinſchaftsintereſſen. 
Dagegen empfindet jene eingewurzelte Anſchauung ein in⸗ 
ſtinktives Mißtrauen. Aber für die modernſte Entwicklung 
ſtädtiſcher Selbſtverwaltung ſoll noch der ſchöpferiſche Grund— 
gedanke fortwirken, der die Väter der erſten Städteordnung 
beſeelte. Seinen Entwurf begann der kongeniale Mitarbeiter 
Steins, der Königsberger Stadtrat Frey, mit den Worten: 
„Zutrauen veredelt den Menſchen; ewige Vormundſchaft 
hemmt ſein Reifen.“ Und er fuhr fort: „Das in der preu⸗ 
ßiſchen Staatsverwaltung allgemein herrſchende Prinzip des 
Mißtrauens hat veranlaßt, daß Kontrollen über Kontrollen 
gehäuft und dieſen auch die Angelegenheiten der Stadt⸗ 
gemeinen unterworfen wurden . ... Aber man befrage die 
Geſchichte, und man wird die überzeugendſte Belehrung 
finden, daß alles Gute und Vortreffliche ... in der eigenen 
und freien Verwaltung der Kommunalangelegenheiten ſich 
gründete ... Wie unendlich viel Gutes iſt dadurch erſtickt 


worden, daß der Staat überall eine Einmiſchung in die 
bürgerliche Angelegenheit verlangte.“ 


A. v. Broecker / Engliſche Sozialiſtenführer 
| über das Chriſtentum 
1. 


Keir Hardie, der vor kurzem in der von 10 000 Mens 
ſchen beſuchten Bebel-Gedächtnisfeier in London den Vorſitz 
führte, der Gründer der „Unabhängigen Arbeiterpartei“, ſprach 
über „die Notwendigkeit eines neuen Kreuzzuges“ folgendes: 

Ich möchte vor allen Dingen dem Browning Hall Eettle- 
ment zu der bedeutenden Arbeitsleiſtung gratulieren, die in 
dem neu erſchienenen Buche „18 Jahre im Getriebe der Haupt⸗ 
ſtadt“ behandeln wird. Es iſt ein Erfolg verſchiedenſter Arbeit 
nach tauſend Richtungen hin, und ſie konnte nur von ſolchen 
Männern und Frauen ausgeführt werden, die nicht um des 
Lohnes willen arbeiten, ſondern weil die treibende Macht, die 
Liebe Gottes, ihren Ausdruck im Dienſt der Menſchheit findet. 
Ich habe den Artikel über das „19. Jahrhundert“ meines 
Freundes Biſchof Welldon noch nicht geleſen, aber ich habe ihn 
durchgeblättert, und ein Satz fiel mir auf. Der Inhalt dieſes 
Satzes iſt der, daß die Kirche die Arbeiterbewegung, indem 
ſie ſich mit ihr verbindet, erleuchten möge. Ich möchte jene 
Tage erleben, wo fi) das ereignet, daß ein inniges Verſtänd⸗ 
nis zwiſchen der Kirche und den arbeitenden Klaſſen beſteht, 
aber das wird erſt ſein, wenn die Arbeiterbewegung die Kirche 
erleuchtet. | 

Wir haben jetzt keine Ketzer mehr, und ich möchte wiſſen, 
ob ihr auch jemals gefragt, warum? Wir ſind toleranter ge⸗ 
worden, wir find gleichgültiger gegen religiöſe Wahrheiten ge- 
worden, dagegen, daz Männer und Frauen nicht mehr an Gott 
als eine lebendige Wahrheit glauben. Früher, wenn Ketzer 
ins Gefängnis geworfen und verbrannt wurden, geſchah es, 
weil die herrſchende Macht überzeugt war, daß, wenn nicht 
jeder ihren Glauben teilte, er der ſicheren Verdammnis ent⸗ 
gegengehen würde. Es wäre beſſer, das Leben hinzuopfern, 
als ihre unſterbliche Seele zu verlieren. — Dasſelbe war 
es mit dem Zweikampf. Warum ſetzten zwei Menſchen 
in chriſtlichen Tagen ihre Streitigkeiten auf die 
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Spitze des Schwertes? Weil ſie glaubten, daz 
Recht Macht wäre, und da jeder glaubte, daß er im 
Recht ſei, war er ſicher, daß Gott ihm gegen den Feind bei⸗ 
ſtehen würde. Heute glaubt das kein Menſch mehr. Napoleon 
ſagte in zyniſcher Weiſe, daß Gott immer auf der Scite großer 
Bataillone wäre. Und in unſerer modernen Zeit ſind wir feſt 
davon überzeugt, daß Gott an Bord der Dreadnoughts iſt, wenn 
ſie nur groß genug ſind. Ich erinnere mich noch der Zeit, als 
die Agnoſtiker (Freidenker) eine kämpfende Macht waren und 
auf beiden Seiten kräftige Püffe ausgeteilt wurden. Das 
paſſiert heute nicht mehr. Man hört von der agnoſtiſchen Be⸗ 
wegung nichts mehr. Und warum? Weil die Leute glauben, 
die Religion iſt nicht wert, daß ſie ſich darum bekämpfen. Tie 
ignorieren fie einfach. Dasſelbe iſt es mit der Kirche. Des⸗ 
halb beſuchen ſo wenige den Gottesdienſt. Und das iſt viel 
ſchlimmer und viel mehr zu fürchten, als ein kräftiger Angrif 
und eine ebenſo kräftige Verteidigung. Das iſt Mangel an 
lebendigem Glauben. Ich ſtamme aus einer Familie, die in 
den Tagen eures Karl Leben auf Leben hingegeben 
und die in den ſchwarzen Bergen und armen Moorgegenden 
Schottlands für die rechte Gottesverehrung kämpfte. Ich ſprecke 
von den ſchottiſchen Convenanters. Regierung und Waffen⸗ 
macht konnten nicht die Oberhand gegen ſie erlangen. Eine 
kleine Anzahl, oft unbewaffneter Männer zog gegen die 
Truppen Englands — und gewann. Warum? Weil fie mit 
Gottes Hilfe kämpften. Dieſer Geiſt beſteht nicht mehr. Und 


dafür muß es Gründe geben. Für jemand, wie ich bin, fm 
die Gründe nicht weit zu ſuchen. 


Jetzt verſucht, euch die Viſion vorzuſtellen, die Jeſu Gem 
erfüllte, und die ſich ſeinen Nachfolgern von Generation zu 
Generation mitteilte, bis eine falſche verſtandesmäßige Er: 
ziehung und ein geiziger, ſeelenloſer Handelsbetrieb, deſen 
einziges Ziel es iſt, Geld zu erwerben, dieſe Viſion je: 
brach und zerſtörte. Welche Viſion muß Jeſus ſelbit 
in ſeinen dunkelſten Stunden in Gethſemane gehabt haben? Er 
ging durch Kreuz und Leid, durch Hunger und Not und gewann 
andere zu ſeinem Glauben. Und er konnte vorausſehen, we 
im Laufe der Zeit die geringe Anzahl feiner Nachfolger jı 
einer Macht und einer großen Menge heranwachſen würde und 
durch ihr Emporwachſen das Reich Gottes auf Erden 
gründen würde, ein Reich, in dem weder Hader nas 
Streit, noch Müdigkeit, noch Traurigkeit, noch bit 
mende Sorge um die Dinge der Welt fein weder, 
wenn Jeſaias' Viſion in Erfüllung gehen wird, wen 
Speere in Sichel gewandelt werden und jeder unter ſeinen 


eigenen Wein und Feigenbaum wohnen und keiner id 
ſchrecken wird. 


Blickt euch heute um, nicht nur in London, nicht un in 
Großbritannien, in allen ziviliſierten Ländern unter * 
Sonne, was iſt aus der Viſion geworden? Friede auf Eder 


74 Millionen find in dieſem Jahre allein in Britannien fi 
Kriegszwecke verwendet worden. 


„ Und mehr wird je 
Dasselbe iſts in den anderen Ländern, wir find keine dr 


nahmen. Wir find nicht beſſer und nicht ſchlechter als un 
chriſtlichen Nachbarn in anderen Ländern. Blickt auf d. 
Heimſtätten, die unſeren Verſammlungsort umgeben. 5 
trachtet euer eigenes Leben, meine Freunde. Wißt ihr, w 
mir bei einer ſolchen Verſammlung hier am meiſten aufie 
Es iſt die Menge der Frauen, die ſchwarze Kleidung tar 
Was bedeutet das? Es bedeutet einen ſchwarzen Fel 
deinem Herzen, den Verluſt eines geliebten Menſchen, dae 
Leben dir und der Welt vielleicht hätte erhalten werden kön 
wenn me ½0 der Lehren Jeſu unſer nationales 
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individuelles Leben beherrſchte. Anſtatt daß die Geſellſchaft 
ſchwelgeriſch ſich von den Früchten des Reiches Gottes nährt, 
füllt ſie ihren Bauch hauptſächlich aus den Trögen der 
Schweine. Mögen es nun die kraftloſen Schwächen der 
Reichen oder das Streben nach bloßem Auskommen der 
Armen oder das Jagen nach Gewinn unter den mittleren, 
den handel- und geſchäfttreibenden Klaſſen ſein, wir alle 
gleichen in unſerer eigenen Weiſe dem verlorenen Sohn, der 
ſich von den Hülſen nährte, dem das Korn entzogen war. 
Und das Furchtbare, das, was unverſtändlich ſcheint, iſt, daß 
die Kirche Chriſti billigend zuſieht, ſo daß man kaum zwiſchen 
den Handlungen der chriſtlichen Kirche und denen der Börſe 
einen Unterſchied machen kann. Selbſt in dieſem Augenblick, 
wo ein weiterer Verſuch gemacht wird, die Ketten des Kriegs- 
gottes Moloch den Leuten um den Hals zu legen in Form 


einer Konſkription, hat ein Biſchof der engliſchen Kirche der 


Bewegung ſeinen Segen erteilt! Und dann wundern wir 
uns, warum Chriſti Reich unter den Menſchen keine 
Fortſchritte macht! Das Chriſtentum iſt noch mehr als bloß eine 
Reihe von Vereinbarungen. Es heißt nicht nur „du ſollſt das 
nicht tun oder das, ſondern du ſollſt das tun 
und das.“ „Du ſollſt nicht nur deine Feinde nicht haſſen, 
ſondern du ſollſt ſie lieben.“ Wenn du nach Hauſe kommſt, 
dann ſetze dich hin und denke darüber nach. Denke an den 
Menſchen, der dich am meiſten gekränkt hat, und dann nimm 
dir vor, ihn zu lieben, und dann wirſt du vielleicht einſehen, 
wieweit du in deinem individuellen Leben von den Lehren Jeſu 
entfernt biſt. Es heißt nicht: „Gib, was du den Armen ge— 
währen kannſt“, ſondern: „Verkaufe alles, was du haſt, und 
gib es den Armen.“ Verſuche es mit einem würdigen 
Almoſenpfleger, deſſen Tätigkeit gedeiht, und ſchreibe dir den 
Erfolg auf. 

Meine Freunde und Kameraden, die Politik und alles, 
was dazu gehört, bedrückt oft mein Herz. Wenn ich drei⸗ 
ßig Jahre jünger wäre und die Erfahrung 
der letzten fünfunddreißig Jahre hätte, 
würde ich wahrſcheinlich Haus und Heim, 
Weib und Kind verlaſſen, wenn es nötig 
wäre, um unter das Volk zu gehen und von 
neuem das Evangelium von Jeſu zu ver⸗ 
künden. Was uns fehlt, iſt eine neue Erleud- 
tung, eine neue Viſion von dergroßen Wahr⸗ 
heit, die zu verkünden, Chriſtus ſein Leben 
hingab, damit nicht nur die einzelne Seele 
gerettet wird, ſondern alle Seelen. 

Brüder, erbittet euch von neuem das Reich Gottes auf 
Erden, nicht etwas Geheimnisvolles über den Wolken, ſondern 
etwas Greifbares hier jetzt. Könnten wir nur eine 
genügende Anzahl Männer und Frauen erleuchten, daß ſie 
buchſtäblich die Welt aufgäben, um Chriſtus nachzufolgen, die 
Welt könnte gerettet werden. Aber ein mündlicher Proteſt hat 
noch niemals die Herzen der Menſchen bewegt. Ich habe 


verſucht, die Literatur kennen zu lernen, ich 


habe mich in den verſchiedenſten Teilen der 
Welt mit den Religionen beſchäftigt, und ich 
kenne kein Ideal ſo ſchlicht, ſo erleuchtend, 
als das Evangelium von Jeſus. Unddarum iſt 
jetzt ein neuer Kreuzzug nötig, um die ehe- 
malige Reinheit der Religion wiederherzu⸗ 
ſtellen. Wir müſſen erkennen, daß der Geiſt Gottes ſelbſt 
in ſolchen Sphären tätig ſein kann, die von Kirche und Staat 
verdammt ſind. In der Arbeiterbewegung von heutzutage und 


beſonders in den ſozialiſtiſchen Reihen der Arbeiterbewegung 


findet man mehr von dem wahren Geiſt und der Lehre Jeſu 
als in den meiſten Kirchen des Landes. Ich brüſte mich nicht 
damit, ich ſtelle nur feſt, was mir als Wahrheit erſcheint. Das 
einzige Kennzeichen, das wir in der Bibel finden, für die Seelen, 
die den Himmel erhalten, iſt nicht, was fie geglaubt haben, ſon⸗ 
dern was ſie getan haben, um den Armen zu helfen und 
beizuſtehen. Und jo kann dieſe Browning Hall Miſſion, dieſe 
Arbeiterbewegung, indem ſie Arbeiter und Chriſten zuſammen— 
führte, den Kern zeigen, aus dem die wirkliche Reformation 
der Chriſtenheit kommen kann. Ich habe ſchon von 100 
Rednerbühnen dasſelbe geſagt, nämlich, daß 
diejenigen, die von materiellen Freuden und 
Dingen abhängen, um Vergnügen vom Leben 
zu haben, auf Sand bauen. Früher oder ſpäter kommt 
eine Zeit, wo die Eitelkeiten und die Unwirklichkeiten und Aus— 
flüchte des Lebens verſchwinden, dann ſtehſt du der grimmigen 
Wirklichkeit gegenüber. Darum ergreife das Wort 
Jeſu, auf das du dich, wie auf einen Fels, ver⸗ 
laſſen kannſt. Ich finde keine Worte zu ſagen, wie mich 
das Unrecht ſchmerzt, das den Arbeiterklaſſen zugefügt wird, 
indem man ihnen Jeſus als einen weißgekleideten Heiligen 
darſtellt, ſtets mit einem Heiligenſchein um die Stirn. 
Chriſtus war, wo wir ſind, er kannte alle 
unjere Verſuchungen, alle die Nöte unſeres 
Lebens, und wenn wir nicht einſehen, daß 
Chriſtus kein Gottder Vornehmen iſt, ſondern 
zu uns, dem einfachen Volk gehört, fo können 
wir die Kraft ſeiner Botſchaft niemals wahr— 
haft fühlen. Ich ſage euch, die ihr vielleicht die chriſtliche 
Religion verſpottet und verdammt habt um deswegen, was ihr 
um euch herum ſeht: merkt, was ihr um euch herum ſeht, iſt 
nicht Chriſtentum, iſt nicht einmal eine erträgliche Kari— 
katur des Chriſtentums, ſondern iſt ein läſterhafter Schimpf 
auf das Chriſtentum. Wenn das Chriſtentum eine herrſchende 
Macht wäre, gäbe es weder Armee noch Flotte, weder Armut 
noch Reichtum, weder Hütten noch Paläſte. Es gäbe kein 
Konkurrenzſyſtem, durch das die Reichen fähig ſind, die Armen 
zu zermalmen. Es gäbe Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit, 
durch das Geſetz der Liebe verbunden.“ 

So ſagt der erſte ſozialdemokratiſche Führer Englands. 


Julius Bab / Deutſche Bühnenkunſt 


Der Fiſcherſche Verlag veröffentlicht in dieſen Wochen einen 
ſtarken Band, der recht berufen ſcheint, als Schlußſtrich unter ein 
wichtiges Kapitel deutſcher Bühnengeſchichte zu dienen. Dies iſt der 
Stein über dem Grabe der vorletzten deutſchen Theaterepoche. Das 
Jahrzehnt von 1895 bis 1905 etwa ſtand zweifellos im Zeichen 
Otto Brahms. In den Jahren vorher ſtieg er als kritiſcher 
Kämpfer empor, in den letzten Jahren blaßte ſeine allzu anerkannte 
Würde hin, aber für die heut Fünſzigjährigen war er es, der ihren 
Lebensinſtinkten die vollgültige theatraliſche Form ſchufſ. Von Otto 
Brahm liegen jetzt „kritiſche Schriften über Drama und 
Theater“ in einem ſehr ſtattlichen Auswahlbande vor, den der 
alte Freund und Waffengefährte Paul Schlenther herausgibt. Es 
ſind zum allergrößten Teil aktuelle Theaterkritiken, die erſt in der 
„Voſſiſchen und Frankſurter Zeitung“, danach in der „Nation“ und 
in der „Freien Bühne“ erſchienen ſind, zum kleinen Teil ſelbſtändige, 
an denſelben Orten veröffentlichte Eſſays, und dann ein paar Reden, 
die der Theaterdirektor bei beſonderen Anläſſen hielt. Ganz wenige 
— denn naturgemäß tritt hier bei der literariſchen Dokumenten- 
ſammlung die Zeit des praktiſchen Bühnenleiters weit zurück, und 
die Zeit des aufſtrebenden, des programmatiſch kämpfenden Kritikers 
ſteht weit im Vordergrunde. Aber, da es vielleicht das Seltenſte und 
Wertvollſte an der ganzen Erſcheinung Brahms geweſen iſt, daß ſeine 
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Praxis wirklich eine nach Menſchenmöglichkeit konſequente Erfüllung 
feiner Theorie war, daß es in theatralicis bei ihm keine weſent⸗ 
lichen Unterſchiede zwiſchen Leben und Lehre gab, ſo kann man von 
dieſen Manifeſten aus doch ſehr wohl ein Urteil über die geſamte 
bühnengeſchichtliche Bedeutung des Phänomens Otto Brahm ge⸗ 
winnen. — Aber da iſt nun freilich zu ſagen, daß heute dieſer Er⸗ 
ſcheinung noch niemand ganz gerecht werden kann: Gewiß nicht die 
Alten, denn wenn von den Siebzig⸗ und Mehrjährigen, gegen deren 
bürgerlich ſanfte ekleltiſche Schönheits. — beſſer Bequemlichkeits⸗ 
bedürfniſſe Brahm einſt zu Felde zog — wenn von denen heute 
wirllich noch einer ſprechen wollte, ſo könnte er nur ebenſo natürliche 
wie unmaßgebliche Klage führen über den gefühllos kaltherzigen 
Störer ſeiner guten alten Zeit. Wir Jungen aber, an der Grenze 
des erſten Menſchenalters, die wir den theatraliſchen Fortſchritt ſchon 
zum guten Teil als Oppoſition gegen die Brahmſche Herrſchaft erlebt 
und erkämpft haben, wir werden allzu leicht dazu neigen, in der 
nüchternen, hart begrenzten Kraft dieſes Mannes ſchlechthin einen 
moderneren Fall des vernünftig tüchtigen und im Grunde amuſiſchen 
Philiſters zu ſehen. Die Altersgenoſſen aber, diejenigen, die Brahm 
zum Kampf und Sieg führte, fie werden ebenſo natürlich und will⸗ 
kürlich ihren Helden überſchätzen und das heut noch ſo große Gewicht 
ihrer Stimmen dafür einſetzen, daß man das Bild dieſes typiſch 
genieloſen Talentes ins heroiſch Große übertreibt. So kann von 
einem Mann, der ſo ſtark im Kampf des Tages geſtanden hat, wohl 
immer erſt die vierte Generation ein leidlich ſicheres Bild zeichnen, 
und heute muß ſich ein jeder damit begnügen zu ſagen, wie er es, 
mit beſtem Willen zur Gerechtigkeit, ſieht. — So viel iſt zweifellos! 
Brahm hat im letzten Effekt ſtets das Beſte getan, was im Zeitraum 
von 1880 bis 1895 in Deutſchland zu tun war; er hat (das Ent⸗ 
ſcheidende für einen Kritiker) ſich lange Zeit den Inſtinkt für alle 
wirklichen Werte bewahrt. Er hat die Hohlheit und Leere der 
Epigonenjambik und der Lindau-Blumenthalſchen Salonflunkerei ge⸗ 
ſcholten; er iſt mit Begeiſterung für den einzig damals lebendigen 
deutſchen Dramatiker, für Ludwig Anzengruber, eingetreten, hat ſogar 
in einem ihm fo fernen Temperament wie Wildenbruch die Lebens- 
werte geſpürt und hat dann die Größe des Ibſenſchen Geiſtes 
und der Hauptmannſchen Seele erfahren und aus der Durchſetzung 
dieſer beiden Künſtler ganz und gar ſeinen Beruf gemacht. Es 
gab aber 1890 in Deutſchland nichts Beſſeres zu tun, und es 
gab auch bezüglich des Theaterkörpers nichts Beſſeres zu tun, als die 
hingebungsloſen Virtuoſenmanieren von Friedrich Haaſes Schauſpiel⸗ 
kunſt und Ludwig Barnays Regie zu bekämpfen, die aufſteigende 
Naturgewalt eines Joſef Kainz zu preiſen und L'Arronges Streben 
nach einem geſchloſſenen Enſembleſpiel zu kräftigen. Das alles hat 
Brahm getan, und er hat beim Auftreten der Meininger das Ver— 
dienſt ihrer korrekt durchgearbeiteten Aeußerlichkeiten und die Schwäche 
ihrer pſychologiſchen Durchdringung richtig abgewogen, und er hat 
ſogleich beim Auftreten Sudermanns ziemlich endgültig feſtgeſtellt, 
daß hier einer „halb Marlitt, halb Ibſen im Herzen, nicht aus Be⸗ 
rechnung, nein, aus naivem Mitempfinden die Inſtinkte des Publi- 
lums trifft“. Das iſt der Sache nach ungefähr alles, was man von 
einem Kritiker bis 1890 verlangen konnte, und dem entſpricht, was 
bis 1900 und länger der Direktor leiſtete, als er Ibſen und Haupt- 
mann im ganzen deutſchen Kulturgebiet endgültig durchſetzte und 
ein Enſemble von vorbildlicher Geſchloſſenheit, Sachlichkeit und 
Natürlichkeit ſchuf. — Aber wie es das Talent zum Unterſchied vom 
Genie kennzeichnet, daß es die Gebote der Zeit vortrefflich erfüllt, 
ohne ihr in irgendeinem Punkte voranzugehen, ſo war auch Brahm 
nur der Vollſtrecker des jüngeren, durch Reichspolitik und Weltwirt— 
ſchaft, Sozialismus und Darwinismus aufgerüttelten Bürgertums, 
das auf gut preußiſch in Drama und Bühne eine richtige, ſachliche, 
energiſche Kunſtpraxis wollte, das ſich aber mehr durch Energie und 
Courage als durch den eigentlichen ſeeliſchen Zuſtand von dem vorauf— 
gehenden vorſichtigen und bequemen Kleinbürgertum unterſchied. 
Von dem eigentlichen, geheimnisvoll glühenden, unvernünſtig re— 
ligiöſen Weſen der Kunſt wußte die Generation Brahm-Schlenther 
nicht viel mehr als die Lindau-Frenzel. Daß Brahm ſo biedere 
Unterhaltungsſchriftſteller wie Berthold Auerbach Guſtav Frzutag, 
Paul Heyſe „unſere beſten Dichter“ nennt und ein kernloſes Form— 
lalenſchen wie Ludwig Fulda mit unentſchuldbarer Hochachtung bes 
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handelt, das zeigt uns den Zuſammenhang. Und wie er (untadlig in 
der Sache, aber höchſt anfechtbar in den Gründen) gegen Schiller die 
„Freiheit“ der Kunſt verficht, das zeigt uns die Flachheit eines Ge⸗ 
fühls, das unter einem „Zweck“ der Kunſt nur akut praktiſche Tendenz 
denken kann, weil ſeine weſentlich rationelle Auffaſſung die letzte 
Gefühlstiefe, in die dienend hineinzuführen auch geſetzgebender Zwei. 
der Kunſt bleiben muß, nicht ermißt. Mehr als das Was zeigt noch 
das Wie vom Negativen der Brahmſchen Kritik und Praxis. Wie 
ſeine Regie, ſo iſt ſein Stil damit zu Ende gelobt, wenn man ihn 
korrekt und ſachlich nennt: er hat keinen falſchen Glanz, aber auch 
keinen echten. Kaum, daß ihm Verdruß über Phraſentum einmal 
einen biſſig trockenen Witz entreißt. (Von einem ſehr ſchlechten Do⸗ 
mingo heißt es: „Wer ſchützt uns vor dieſem Prieſter?“; von einer 
ſehr unzureichenden Marie Gilbert: „Eine Ahnung jenfeitigen 
Lebens müßte ſie bewegen, die Darſtellerin ſchien aber nicht einmal 
vom diesſeitigen Leben die rechte Ahnung zu haben.“ Beim Rummel 
des Barnayjubiläums ſchreibt er: „Es war ſchwer, keine Satire zu 
ſchreiben, aber die Berliner Preſſe hat dies ſchwerſte ſpielend voll⸗ 
bracht.“) Aber ſolche gelegentlichen Aufwallungen des Witzes 
färben ſeinen Stil nicht; er iſt humorlos, und er beſitzt noch weniger 
ein Pathos, das ſeine Sprache färbt. Wenn er das furchtbare 
Niobidenbild im letzten Akt der „Geſpenſter“ ſchildern will, ſo kommt 
er über die Worte „unendlich rührend“ nicht hinaus, und wenn er 
des jungen Goethe wild berauſchende, überſchäumende, Berge ver⸗ 
ſetzende Shakeſpearerede charakteriſieren will, ſo braucht er wie ein 
germaniſtiſcher Philologe (der er denn ſeiner Herkunft nach auch war) 
das entſetzliche Wort „jugendfriſch“. Das iſt der Mangel an 
Temperament und an Phantaſie, den denn zuletzt auch die Brahmſche 
Bühnenleitung bekundet hat. Er empfand und gab die Natur nur 
dort, wo der Künſtler auch ſo vernünftig war, ſie „natürlich“ er⸗ 
ſcheinen zu laſſen; er verſagte, wo übervernünftige Form Gefühl 
für das Symboliſche aller Kunſt verlangt. Die fataliſtiſche Lyrik 
des letzten Ibſen, der Märchenſtil ſpäterer Hauptmannſcher 
Dramen iſt vom Brahmſchen Theater nicht mehr be⸗ 
wältigt worden. Wenn der Kritiker Brahm aus dem In⸗ 
grimm, mit dem ſich Ibſens tragiſche Satire von der „Wildente“ 
gegen alle Arten von „Idealen“ wendet, nichts als die 
Bürgerweisheit lieſt, daß die Wahrheit „in der Mitte“ liegt, ſo 
charakteriſiert das den ganzen Mann ungefähr ſo ſehr wie jene 
Stelle in ſeiner Kleiſtbiographie, an der er als guter Philologe nach⸗ 
finnt, woher Kleiſt wohl die pantheiſtſchen Aeußerungen des Zeus 
im „Amphitryon“ geſchöpft haben könnte: — daß das hingegebene 
Schweben zwiſchen unausgleichbaren Gegenkräften, das ſtändige Er⸗ 
leben der unausſprechbaren Einheit aller Dinge das Weſen des 
Kunſtwerks macht, das hat Brahm nicht erlebt. Er ging deshalb 


mit der neuen Kunſt nur ſo weit, wie ſie ſich (geſchichtlich notwendig, 


aber prinzipiell zufällig) mit dem vernünftig Faßbaren, dem logiſch 
Kontrollierbaren deckte. Das war im Augenblick eine gute und eine 
weſentliche Strecke, aber auf die Dauer war es nicht genug. Auch 
wenn er die ohnedies verſchimmelnden Reſte der dellamatoriſch 
feierlichen Schauſpielkunſt Goethiſcher Herkunft ausrodete, ſo war 
dies zunächſt gut und ſchön. Aber auf die Dauer mußte ſich zeigen, 
daß auch das nur ein negatives Verdienſt war, daß „Natur und 
nichts darüber“ überhaupt kein künſtleriſches Formprinzip ſei, daß 
Goethes Geſetze natürlich nicht, wie Brahm meint, „willkürlich“ 
ſind, und daß es vielmehr darauf ankommt, aus der 
Notwendigkeit eines neuen Zeitgeiſtes neue Ge⸗ 
ſetze aufzuſtellen, die die Natur zur Kunſt formen. 
Von einer lebloſen Tradition zum Leben zurückgeführt zu haben, 
das iſt Brahms Verdienſt. Die Geſtaltung des Lebens zu einer 
neuen Tradition iſt er uns ſchuldig geblieben. 
1 


Auch fein Nachfolger in der Herrſchaft des Deutſchen Theaters 
Max Reinhardt hat im Grunde ſolch neue Tradition nicht ge⸗ 
gründet. Das Schauſpielertemperament Reinhardts war der lite⸗ 


rariſchen Ernſthaftigkeit Brahms an ſinnlicher Fülle, an phankaſti⸗ 


ſcher Ausdehnung über alle möglichen Bereiche der Natur ſo welt 


rückſtand. Aber bei all dieſen Unterſchieden blieb der phantaſtiſche 
Schüler, was der nüchterne Meiſter geweſen war: ein Naturaliſt. 


überlegen, wie er an ſachlicher, einheitlicher Energie hinter ihm zu 
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Die Bühne mit Leben, Bewegung, Nervoſität tauſendfach bewegter 
„Natur“ erfüllen, das iſt auch ſein erſtes und letztes, nur daß er 
phantaſtiſche Einfühlung genug beſitzt, dies Prinzip auch in der 
farbenbunten Welt des Shakeſpeare, nicht nur in den grauen Stuben 
Hauptmanns durchzuführen. Und wie Brahm in ſeinem engeren 
Kreiſe, ſo hat Reinhardt in ſeinem weiteren außerordentlich viel 
Schönes und Anregendes geſchaffen: nämlich überall da, wo der Geiſt 
der Dichtung ſich annähernd durch einen Schein von Natürlichkeit 
erſetzen, wo ſich ein weſentlicher Teil der Dichtung in Stimmungen 
auflöſen läßt. Dem nie ganz unerheblichen Teil des Dramas aber, 
der reiner Geiſt iſt, der die klare, gegenſätzliche Herausarbeitung 
großer Grundanſchauungen verlangt, dem ſymboliſch myſtiſchen Teil 
des Schauſpiels, dem iſt Reinhardt ſchon bei Shakeſpeare und 
Schiller, bei Goethe und Hebbel oft nicht völlig gerecht geworden. 
Die letzten Wochen aber haben ein bisher kaum erhört deutliches 
Beiſpiel von den Grenzen des großen Reinhardtſchen Talents ge— 
bracht. Reinhardt wollte „Emilia Galotti“ von Gotthold 
Ephraim Leſſing inſzenieren. Dies berühmte Beiſpielſtück des großen 
Theoretikers hat gewiß Züge, in denen es uns heute konſtruiert und 
kalt anmuten muß. Aber die glänzende Dialektik des Leſſingſchen 
Geiſtes iſt in allen Momenten doch ſo feſſelnd, und die ſittliche Kraſt, 
die ſich hinter allem dramaturgiſchen Spiel verbirgt, ſo gewaltig, daß 
eine Vorſtellung, die dieſe Elemente ſichtbar macht, ſeine Wirkung 
haben muß. Reinhardt aber verſuchte wie immer eine Auflöſung 
jeder Szene in Natur, in hundert nervöſen Nuancen, auf und ab 
ſchwellende Affekte, raſende Tempowechſel, geheimnisvolle Pauſen, 
tobende Ausbrüche — kurz, in eine Fülle ſinnlicher Stimmungen. 
Das aber liegt im Leſſing nicht, und da dem Dichter dagegen die 
Mittel ſeiner eigentlichen Macht, die klare, feſt einſchneidende 
Sprache ſeines Dialogs, die großen, einfachen Gegenſätze ſeiner 
Szenenführung verwiſcht wurden, fo geſchah etwas ſehr Erſtaunliches: 
die Reinhardtſche Stimmungsmache überſchlug ſich auf ihrem höch— 
ſten Punkt, und ſtatt einer pathetiſch grauſigen trat eine vergnügt 
komiſche Wirkung ein. Zumal Albert Baſſermann. der Hauptakteur, 
bot den ganzen Umfang ſeines außerordentlichen Könnens auf, um 
dieſen Marinelli wirklich als „hämiſchen Affen“ zu geben, als 
einen buckelnden, hüpfenden, tanzenden, kauenden, auch boshaft 
fauchenden, im weſentlichen aber ergötzlich grimmaſſierenden Affen. 
Aber auch das Mütterchen Claudia ſäuſelte jo ſanft und ſchrie fo 
wild, Odoardo fauchte, ſtotterte, ſchnurrte, ſprudelte ſo übermäßig, 
und die Orſina (der Schatten der Reinhardtſchen Ahnen aus Mei— 
ningen fiel breit über die Bühne) trug ein wahrſcheinlich hiſtoriſch 
furchtbar richtige, im übrigen aber ſo groteske Krinoline, daß die 
Tragödie in ihrer zweiten Hälfte faft unausgeſetzt heitere Wir— 
kungen auslöſte. Dieſer Unglücksfall unſeres befähigſten Regiſſeurs 
iſt aber für die Grenzen der heute herrſchenden Theatertradition ſo 
außerordentlich charakteriſtiſch, daß er hier, wo nur die wirklich 
weſentlichen Momente der theatraliſchen Entwicklung betrachtet wer— 
den ſollen, ſo nachdrückliche Beachtung verdiente. Der Naturalismus 
nähert ſich eben den Grenzen feiner Leiftungsfähigfeit; auch feine 
begabteſten Vertreter müſſen verſagen, wo es ſich um die Repro⸗ 
duktion dichteriſcher Werke handelt, bei denen die naturaliſtiſchen 
Elemente ſekundär ſind und aller Ton auf die geiſtig rhythmiſche 


Beherrſchung des Materials geſammelt werden müßte. 
Schluß ſoigt. 


Alfons Paquet / Afiatiſche Perſpeltive 


Zu den bemerkenswerten Aenderungen, die ſich in der inneren 
Haltung der europäiſchen Völker gegenwärtig vollziehen, gehört 
die erhöhte Aufmerkſamkeit gegenüber dem aſiatiſchen Geſamt— 
problem. Nach einer Zeit, die Indien und beſonders das öſtliche 
Aſien eigentlich nur mit einem faſſungsloſen Staunen betrachtete, 
nach Zeiten einer Stimmung, die aus Gedanken über die Aufteilung 
Chinas und Beſorgniſſen vor einer abenteuerlichen Hunneninvaſlon 
gemiſcht war, beginnt jetzt aus einem ruhigeren Studium der Dinge 
die Seelenruhe der Gelehrten wirkſam zu werden, die im 
vorigen Jahrhundert die Erforſchung der aſiatiſchen Welt begannen. 
Teilweiſe erſcheint ſchon jetzt die Zeit der Ergänzung und Populari⸗ 
ſierung der Ergebniſſe dieſer Forſchung angebrochen. Im Grunde 
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empfinden wir es immer deutlicher, daß wir in Europa eigentlich 
nur eine verhältnismäßig kleine, ſtark geglrederte, von der Gunſt 
eines verhältnismäßig kühlen Klimas beeinflußte Halbinſel der ge— 
meinſamen großen Heimat, der großen aſiatiſchen Landſcholle, be— 
wohnen. Da ſich auch in Amerika, beſonders am Rande des Stillen 
Ozcaus, aus engen Berührungen mit den Plänklerſcharen der 
gelben Welt ein ähnliches Verhältnis und vielleicht noch deutlicher 
als bei uns das Bedürfnis nach einer Verſtändigung herausſtellt, 
ſo kommt es, daß an zwei wichtigen Ausgangsſtellen zugleich inner— 
halb des europäiſch-amerikaniſchen Kulturkreiſes der Vorgang der 
Zuſammenziehung der Ideen ſich vollzieht. Der Erdball ſchrumpſt 
gleichſam zuſammen unter dem Einfluß der Raum und Zeit über— 
windenden Faktoren, die als Schnellverkehr und arbeitsteilige 
Wiſſenſchaft in unſer Leben eingeſtellt ſind. Doch zugleich dehnt 
ſich das Gebiet des Geiſtigen nach einer neuen Seite aus, und ſelbſt 
die Staatskunſt gewinnt eine neue Perſpektive. 

Vor allem intereſſiert uns China. Zunächſt empfiehlt ſich 
jedem, der dem Weſen dieſes Landes näherkommen will, ein Stu— 
dium ſeiner Geſchichte. Es hat bisher an einer guten, überſichtlichen 
Darſtellung durchaus gefehlt. Wer bisher in Deutſchland chineſiſche 
Geſchichte brauchte, der mußte ſich mit teilweiſe unzuverläſſigen oder 
gefärbten Darſtellungen aus der Miſſionsliteratur oder mit fremd— 
ſprachlichen, ebenfalls lückenhaften Quellen behelfen. Das Bedürf⸗ 
nis nach einem Abriß insbeſondere der neueren Geſchichte 
Chinas war ſo groß geworden, daß die Abteilung Tſingtau 
der deutſchen Kolonialgeſellſchaft ein Preisausſchreiben erließ und 
in dieſem Frühjahr die „Geſchichte Chinas“ von Liz. W. Schüler 
als gekrönte Preisſchrift im Verlag von Karl Curtius in Berlin 
herausgeben konnte. Der Verfaſſer hat für dieſe Arbeit, wie zahl⸗ 
reiche Stichproben nachweiſen, die beſten Werke, die zur chineſiſchen 
Geſchichte vorliegen, ſamt den chineſiſchen Originalquellen verwertet. 
Die Darſtellung der Geſchichte bis zum Ende der Ming-Dynaſtie, 
1644, iſt auf ſiebzig Seiten zuſammengedrängt; dafür haben die 
ſpäteren Ereigniſſe: China unter den Mandſchus, und insbeſondere 
die Auseinanderſetzung mit der abendländiſchen Macht eine um ſo 
breitere Behandlung erfahren. Unter anderem bietet die Schülerſche 
Arbeit in bezug auf die Regierungszeit des Kaiſers Kanghi eine 
willkommene Ergänzung zu den Darſtellungen, die von ruſſiſcher 
Seite über die erſten Berührungen zwiſchen dem Zarenreich und 
China ſowie über die Dſungarenaufſtände des 17. Jahrhunderts 
und ihre Folgen für die Beherrſchung der Mongolei bekannt ſind, 
insbeſondere durch Waſſiljew. Auch der große Frontangriff der 
europäiſchen Großmächte, der ſich etwa ſeit 1840 von Kanton aus 
über die ganze chineſiſche Küſte entwickelte und ſchließlich mit dem 
Niederbruch der Dynaſtie in China ſeinen Abſchluß fand, iſt mit 
einer großen Anſchaulichkeit der Tatſachen geſchildert. Die Chronik 
dieſer Auseinanderſetzung mit allen ihren Zwiſchenfällen lieſt ſich 
hier wie der vorgeordnete Stoff zu einem großen Epos. — Wer im 
übrigen kennen lernen will, wie ſich die geſchichtlichen Schickſale 
Chinas in den Köpfen philoſophiſcher Chineſen ſelber ſpiegeln, der 
leſe die Schriften eines Kangyuwei, Kuhungming und Liangchitſao, 
die teilweiſe in den Büchern des Hamburger Sinologen Profeſſor 
Frauke, in dem bei Diederichs erſchienenen Buche „Chinas Vers 
teidigung gegen europäiſche Ideen“ und in dem vortrefflich redi— 
gierten, in Schanghai erſcheinenden „Dftafiatiihen Lloyd“ dem 
deutſchen Leſer zugänglich ſind. Auch an den Vortrag des Grafen 
Hermann Kehſerling über das weſtöſtliche Kulturproblem ſei in 
dieſem Zuſammenhang erinnert. (Kulturprobleme des Orients und 
des Okzidents. Eine Botſchaft an die Völker des Oſtens. Von 
Hermann Graf Kehſerling. Verlag bei Engen Diederichs in Jena. 
1913. 1 Mark.) 

Keyſerling führt den Nachweis, daß das Problem der öſtlichen 
Völker, obgleich es dem letzten Sinne nach mit dem unſrigen zu— 
fammenfält, im aktuellen Ausdruck von dieſem grundverſchieden ſei. 
Für den Oſten könne nicht davon die Rede ſein, ein neues Funda⸗ 
ment zu legen: die Aufgabe ſei vielmehr, auf den beſtehenden alt— 
bewährten Fundamenten einen beſſeren Bau zu errichten. 

Zu den neueren guten Büchern über Aſien gehört Hackmanns 
„Welt des Oſtens“, ebenfalls aus dem Werlag von Karl Curtius in 
Berlin. Das Werk iſt ein wenig umfangreich. Auf ſeinen 450 Seiten 
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trägt es manchen Ballaſt mit ſich. Doch richtet fi der Vorwurf 
weniger gegen die Daiſtellung, die überall lebendig, oft feſſelnd 
iſt, als gegen die Ueberfülle des bewältigten Stoffes. Die Reiſe 
beginnt mit einer Winterfahrt durch die mongoliſche Gobi, ſie 
führt dann durch China und Japan, die Heimfahrt auf dem See⸗ 
weg geht über Indochina, Siam und Indien. Eine oft unge⸗ 
wöhnlich gute Kenntnis des religiöſen Lebens der öſtlichen Volker 
macht die Schilderungen reizvoll. Mir hat beſonders die ſeine 
Schilderung eines Aufenthaltes in einem alten Kloſter der Provinz 
Schantung gefallen, daneben der Abſchnitt über Kambodſcha. 


Vielleicht wird unter dem Eindruck der ethiſchen und politiſchen 
Unſertigkeit Geſamteuropas in Aſien zunächſt eine Zeit kommen 
und vorübergehen, die unter dem Zeichen der Befreiung von 
Europa ſteht. Das wird davon abhängen, wie lange es dauert, bis 
Europa die Form gefunden hat, ſich wenigſtens nach außen hin 
zu einer feſteren Einheit zuſammenzuſchließen. Es iſt am Ende klar, 
daß nicht einzelne Nationen allein, ſondern, wie es teilweiſe 
ja auch heute ſchon ſtillſchweigend geſchieht, die europäiſchen Na— 
tionen nur zuſammen ihre Aufgaben in Aſien, insbeſondere in 
China löſen können und einander ſtützen müſſen. Und jo gut 
es iſt, daß Intereſſenſonderungen ſich vollziehen und im Wettbe— 
werb der Nationen untereinander alle Mittel der realen Macht zur 
Entfaltung kommen, ſo kann es doch ohne ſchwere Gefahren für das 
Menſchentum nicht endlos ſo weitergehen. Schließlich überwiegt 
bei den getrennten Typen des Europäers doch das Gemeinſame, 
obgleich dieſes Gemeinſame vielfach noch irrational erſcheint. 
wiß, dieſer Geſichtspunkt iſt 
litik in außereuropäiſchen 
tiſch geworden, aber 


Ge⸗ 
einſtweilen für europäiſche Po- 
Ländern noch nirgends prak⸗ 
ſein Kommen bereitet ſich 
vor, und zwar gerade darin, daß zunächſt die Individualiſierung der 
Politik der einzelnen Staaten gegenüber China eine ſtärkere Be⸗ 
tonung erfährt. Höchſt bemerkenswert find die organiſatoriſchen Er⸗ 
folge, die der Amerikaner Dr. John Mott. auf feiner Reiſe durch 
Indien, China und Japan für den Zuſammenſchluß aller chriſtlichen 
Miſſionen — mit einziger Ausnahme der katholiſchen — erzielte. 
Für uns Deutſche iſt es zunächſt wichtig, die Sonderintereſſen 
recht klar zu erkennen, die ſich für uns im Wettkampfe mit den ans 
deren Nationen in China auf Grund der uns dort gegebenen be— 
ſonderen Bedingungen von ſelbſt abgrenzen. Dafür iſt Dr. Fritz 
Wertheimers lürzlich bei Julius Springer in Berlin ers 
ſchienene Arbeit „Deutſche Leiſtungen und deutſche Aufgaben in 
China“ ſehr geeignet. Dieſe Broſchüre enthält ohne eine allzu große 
Zahlenlaſt, ohne ermüdende Hiſtorik und rein aus dem deutſchen 
Intereſſe heraus eine klare Darlegung aller in der Gegenwart be— 
ſtehenden deutſchen Kultur- und Handelsbelänge in China. Auch 


auf die großen Zukunftsmöglichkeiten wird mit aller wünſchenswerten 
Deutlichkeit hingewieſen. Es handelt ſich um eine ausgezeichnete 
Aufklärungsſchrift, die beſonders von den wirtſchaſtlichen Kreiſen 


geleſen und verſtanden werden ſollte. Im Anſchluß an dieſe Arbeit 
möge auch die vor einigen Wochen in Tſingtau gedruckte Schrift 
eines jungen Schanghaier Deutſchen namens Fritz Secker 
empfohlen ſein, die eine Fülle neueſter Beobachtung aus einem 
Haupigebiet des deutichen Wirkens in China enthält. Es find 
Reiſeeindrücke und wirtſchaftliche Studien über die Tientſin-Pukon⸗ 
Eiſenbahn unter dem Titel: Zwiſchen Pangtſe und Peiho. 


Beate Bonus / Silvia. 


Fortſetzung. 
Wenn er aus Chile kam, hatte er vielleicht einen von der 
Inſel getroffen, den ſie lange vermißten — Ilio, Andreas 
Sohn? 

Das Land iſt groß, ſagte der Angeredete, und es war fo 
viel Ablehnung in ſeinem Ton, daß Fauſto ſich das Blut ins 
Geſicht ſteigen fühlte und die Dunkelheit wie einen Schutz emp⸗ 
fand. 


Natürlich, das Land war groß, aber die Menge der Zu- 
fälle auch, und zu Hanſe auf der Inſel ſaß Silvia und ließ es 
nicht zu, daß Ilios Beſitz verfanft wurde. 


Nr. 48 


Fauſto ſprach raſch, um feiner Verlegenheit Herr zu wer⸗ 
den. Der Fremde mochte auch einlenken wollen, es klang nicht 
mehr ſo abweiſend, als er fragte, ob dieſe Silvia über den er⸗ 
wähnten Beſitz zu verfügen hätte, — die gleiche Frage, die der 
Kuckuck auch getan hatte. 

Fauſto ſchüttelte den Kopf im Dunkeln. Sie war weder 
Schweſter, noch Mutter, noch Frau des Verſchollenen, aber 
ſonderbar —, ſonderbar hatte das Schickſal über die beiden 
Nachbarhäuſer verfügt 

Fauſto hielt inne, er erwartete wohl, daß der Habicht 
einen Einwurf tun würde, da er aber ſchwieg, fuhr er fort: 
„Geſetzlich hatte ſie nichts damit zu tun. Man hielt ihr vor, 
daß jetzt nach dreißig Jahren niemand mehr auf Andreas 
Sohn zu warten brauchte. Aber ſie ſagte: „Solange ich lebe, 
warte ich!“ — Daß man ſich nach ihr richtete, daß man einem 
alten Weibe ſo viel Stimme einräumte? — Fauſto kam der 
Frage des Fremden zuvor — man räumte ſie ihr nicht ein, 
ſie hatte die Stimme, man mußte damit rechnen bei dem, was 


man unternahm. Er hatte dieſen Zuſtand angetroffen, als 


er ſeinerzeit auf die Inſel zurückgekehrt war. 

„Aber gekannt hatte er ſie ſchon früher?“ fragte der Fremde. 

Fauſto hatte gelacht: So lange wie er lebte. Von den 
Menſchen, die um die felſigen Buchten herum wohnten, gab 
es keinen, der ſie nicht kannte, und was ihr anhing, waren 
vor allem die Kinder. Nicht nur ihre eigenen, die damals noch 
klein waren, ſondern auch große Jungen, wie er und Ilio, der 
nun verſchollen war. Sie konnten ſich auf ſie verlaſſen wie auf 
einen von ihren Altersgenoſſen, und ihre Teilnahme reichte 
noch für Molche und Mäuſe und junge Kröten, für alles, wo⸗ 
für man anderswo keine Aufnahme fand. 

Fauſto war nicht auf der Inſel geblieben, aber er fand 
ihren Einfluß nicht verringert, als er wiederkam. Er beſann 
ſich auf die erſte Weinleſe, die er wieder mitmachte, wenige 
Tage nach ſeiner Heimkehr auf dem Beſitze ſeines Bruders. 
Er war dabei unverſehens auf fremdes Gebiet gekommen. Das 
konnte leicht geſchehen, denn die aufgemauerten Staffeln, die 
auf der Inſel den Fels umliefen und die Weinſtöcke mitsamt 
der guten Ernte trugen, wechſelten durch Erbſchaft und Heirat 
ihre Eigentümer, ſo daß mitten im Weinberg des einen, zwei 
Staffeln einem anderen, und wieder welche einem Dritten ge⸗ 
hören konnten. JFauſto hatte alſo auf fremdem Grund Trau⸗ 
ben geſchnitten, nun würde es Zank geben und vielleicht eine 
Prügelei. Fauſto kannte das von früher und war bereit. Aber 
zu ſeinem Erſtaunen nahmen der Bruder und ſein Weib die zu 
Unrecht geſchnittenen Trauben, traten auf die fremde Staffel 
hinüber und hingen fie da an die Weinſtöcke, wie man Strümpfe 
auf den Zaun hängt, wenn ſie trocknen ſollen, und nicht lange 
danach ſah er einen vom jenſeitigen Gebiet das gleiche tun. 
Faufto, der ſich als Weitgereiſter überlegen genug vorkam, hate 


gelacht, aber es hatte geheißen, das wäre jetzt der Brauch | 
Silvia hätte es angefangen. 


Und dann hätte er ſich gefügt? 
Warum nicht? Es hätte ihm eingeleuchtet. Aus dem 
Streit waren Prügeleien, und aus den Prügeleien Feindiher 


ten entſtanden. Gerade fo eine hatte er überwinden müſſen, 
als er heiraten wollte. 

Silvia hatte ihm beigeſtanden. Sie konnte es, weil It 
Stimme hatte, und ſie mochte ihn leiden, denn er hatte bald 
wieder gelernt, mit dem zweihenkeligen Krug auf der Schulter 
nach Waſſer zu gehen. Oder den Ruf zu rufen, auf den die 
Tiere hören, wenn ſie im Gleichgewicht der Saumlaſt 
zwiſchen dem Geſtein auf und nieder klimmen. Oder daß 
Dauerbrot auf den Knien zu zerbrechen, wie man dürres Hol 
zerbricht. Das Mädchen, um das er ſich bewarb, war au 
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einer angeſehenen Familie und ſchön und brachte ihm Land 


zu, — allerdings ungepflegtes. — Als ihnen ein erſter Sohn 
geboren war, ließen fie Silvia rufen, die von einem Gold⸗ 
ſchmied auf dem Feſtlande wußte, denn ſie wollten das Bild 
der jungen Frau und des Kindes in Silber arbeiten laſſen 
für die Mutter Gottes am Berge. — Gekommen war Silvia, 
aber eingeſtimmt hatte ſie nicht: die Mutter Gottes weiß von 
den ungepflanzten Reben und dem verkommenen Land ſo 
gut wie ihr und ich, da geht nur hin und nehmt euch Leute 
und ſeht, daß ihr zurechtkommt, und das ſilberne Bild laßt 
ſein, ſie will es nicht haben. 

Nun, — es war ihnen ja faſt zu demütig, wo ſo viele 
und Aermere als ſie geſtiftet hatten; aber ſie bequemten ſich, 
einſtweilen ein paar Kränze von wilden Myrten und eine 
Kerze zu bringen. 

Für gewöhnlich beſorgten die Frauen den Verkehr mit der 
Mutter Gottes, und Fauſto ſelber war ſonſt nur an dem 
großen Wallfahrtstag hinaufgekommen, hatte aus den Quellen 
getrunken und ſich vom Gedränge durch die Kirche ſchieben 
laſſen, aber der jungen Frau konnte ein ſo weiter und ſteiler 
Weg noch nicht zugemutet werden; er mußte ſelber gehen und 
brach bei Dunkelheit auf, um die Hitze zu vermeiden. Und 
ſonderbar war es für ihn geweſen, als er ſich bei Sonnen⸗ 
aufgang ganz allein unter dem Baumſchatten bei den fließen⸗ 
den Quellen und allein im Heiligtum gefunden hatte, wo die 
Krücken der Lahmgeweſenen und die Seemannskleider der 
Schiffbrüchigen und die ſilbernen Wahrzeichen hingen. Es kam 
ihm vor, als wenn da mehr gegenwärtig wäre als der heutige 
Tag. Silvia war oft oben allein. Er fing an, zu begreifen, 
was man von ihr ſagte, daß ſie weiter ſähe als andere 
Leute. — 

So war es deswegen, daß er auf ihrer Seite ſtand in 
Sachen jenes Ilio? 

Fauſto zögerte: — Nein, das hatte er nicht ſagen wollen, 
gerade in dieſem Punkt war ſie eigenſinnig, es galt ihren 
Widerſpruch zu überwinden, wenn es auch nicht leicht ſein 
würde. Denn obgleich Ilio tot war, hatte ſie es fertiggebracht, 
daß ſein Name in der Reihe der Lebendigen beſtehen 
blieb, und der Rabe hatte ihr dabei geholfen. 

Der Rabe? Wie war das zu verſtehen? 

So wie es lautete: ein wirklicher ſchwarzer Rabe mit 
Federn. Es war ein rieſiges Tier. Wenn man ihn fliegen 
ſah, konnte man an einen Adler denken. Er und Ilio hatten 
ihn aus dem Neſt genommen und aufgezogen, damals in ihrer 
Kinderzeit. Was war ſeitdem alles anders geworden! Aber 
der Rabe war geblieben, wie er war. Er machte ſich weite 
Wege, um den Frauen ihre Fingerhüte von den Fenſterbänken 
zu holen und zu vergraben, oder ihren kleinen Kindern nach den 
winzigen roſenroten Zehen zu hacken. Ganz abgeſehen von 
dem, was er zu Hauſe bei Silvia verübte. Erſt neulich hatte 
Fauſto ihr geſagt, ſie ſollte von dem Raben Fleiſchbrühe 
kochen, — da hatte ſie geſagt: das würde doch nur eine ſchwarze 
Brühe geben, und ſolange Ilio noch nicht da ſei, wäre der 
Rabe der einzige Ueberlebende aus Andreas Haushalt. — — 
Das war es ja eben! Daß ihm noch keiner den Hals umge⸗ 
dreht hatte, war wegen Ilio, Andreas Sohn, den fie u in 
Vergeſſenheit fallen ließ. 


Spruch 
So iſt der Narr: aus Scherben ſtellt 
er einen Spiegel ſich zurecht, 
betrachtet dann in ihm die Welt 


und ſchimpft, daß fie verzerrt und ſchlecht. 
Carl Lange. 
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Gottfried Traub / Eine warme Hand 


Wie wenig koſtet es uns, jemand 
glücklich zu machen. Roberiſon. 


Eben ging ich die Treppe herauf, in Gedanken verſunken. 
Da kam von links her in meine Hand etwas Warmes. Es 
fühlte ſich rund und friſch an. Mein kleiner Junge kam, um 
mir wieder etwas abzubetteln. Ich hörte gar nicht genau 
auf den Inhalt ſeines Anliegens. Aber die Wärme dieſer 
Kinderhand ſtrömte durch meinen ganzen Leib und machte 
mich fröhlich. Er hatte mir oft die Hand gegeben. Gerade 
jetzt aber merkte ich das Leben darin. Die Wunderſamkeit 
des rollenden Blutes, der erfriſchenden Jugendkraft offenbarte 
ſich mir. Ich las einmal, daß eine ſtarke Empfindung an einem 
einzigen Vorgang hafte und ſpäter nur in Erinnerung wieder 
genoſſen werden könne. Mag ſein! Jedenfalls erſtaunte 
ich, daß ich dieſe Lebensfülle einer glücklichen Kinderhand 
bisher nie ſo empfunden hatte. 

Manche lächeln über derlei Gedanken! Sie halten 
ſolche Gefühle für einen Luxus des menſchlichen Gemüts. 
In Kleidung und Wohnung, Eſſen und Leſen geſtatten ſie 
ſich gern ſolche Beigaben des Lebens, die weit über das Maß 
der bloßen Notwendigkeit hinausgreifen. Nur im ſeeliſchen 
Leben ſoll man nach ihrer Meinung ſo dürftig, ſo geradſinnig 
bleiben, wie nur möglich. Eine ſchnurrige Weltanſicht! Als 
ob in dieſen Empfindungen eines warmen Herzens nicht 
mindeſtens ebenſoviel Kraft zur Arbeit frei würde, als in 
hundert reinlich⸗kühlen wiſſenſchaftlichen Erwägungen! Der 
Menſch lebt immer noch nicht vom Brot allein, ſondern vom 
Geiſt und von ſeiner Seele. 

Aber ausſprechen ſoll man nicht, was ſolche vorüber⸗ 
gleitenden Erregungen des Gemüts bewegt. So ſagen ſie. 
Dazu ſeien ſie zu zart. Und wenn man ſie betone, ſtärke man 
die Ungeſundheit der gefühligen Unklarheit. Solcher Ein⸗ 
wand trifft etwas Richtiges. Auch mir ſind Menſchen unaus⸗ 
ſtehlich, die jede zufällige Begegnung mit ihrer weichlichen 
inneren Welt derart für wertvoll halten, daß ſie ſogleich 
anderen davon Kunde geben müſſen. Die Größenverhältnifſe 
werden dadurch verſchoben. Was im Innern leuchten kann, 
verliert den Schein, ſobald man es an die Oberfläche zerrt. 
Darum ſei es klar geſagt, daß die Gefühle keinen Wert haben, 
ſolange fie ſich nur um den einzelnen Augenblick, um das ein- 
zelne Geſchehen, um den einzelnen Menſchen drehen. Sie 
können vergiftend wirken, wie Blumen in enger Stube. 
Aber etwas ganz anderes iſt es, wenn wir in der Einzelheit 
des Lebens etwas von dem erleben, was dahinter ſteht. Wir 
vergöttern nicht das Vergängliche, küſſen und herzen nicht 
dieſe Hand, ſondern freuen uns, daß auch ſie in ihrer winzigen 
Kleinheit uns etwas erzählt hat von dem ewigen Weltgeſetz, 
das etwa lautet: Leben iſt warm und ſchafft Wärme. Leben 
in ſeiner vollen Macht iſt nur denkbar als Ausſtrahlung der 
Liebe, die nicht ruht, bis ſie den Weltenprozeß zu ſeinem Voll⸗ 
endungsziel geführt hat. 

Solche Gefühle ſind kein überflüſſiger Hausrat in der 
menſchlichen Natur: ſie gehören zu ihrer innerſten Kraft; 
denn ſie ſind Erkenntniſſe. Ein Stück des grauen Himmels 
verſchwand, und man ſah ihn leuchten im blauen Glanz. Ein 
Teil der ſtofflichen Erdigkeit füllte ſich mit dem Licht ewiger 
Weisheit. Es erſchien in dem Dunkel unſeres Schreitens 
wieder ein kleiner Stern. Und ich fand immer, daß es ſich un⸗ 
term Sternenhimmel leichter gehen läßt, als wenn die Nacht 
ſo ſchwarz iſt, daß man kaum einen Fußbreit vor ſich ſieht. Licht 
vor fich ſehen heißt erkennen. Heute hilft mir Verſtand und 
Vernunft dazu, morgen ein Vergraben in alte Bücher der 
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Geſchichte oder neue Gläſer des Laboratoriums, und über⸗ 
morgen tut's — eine warme Kinderhand! 


Die tiefſten Erkenntniſſe kommen über uns wie Geſchenke. 
Das Glück war von jeher unkäuflich. Trotzdem iſt es da als 


die größte Wirklichkeit des Lebens. Und es koſtet ſo wenig, 
jemanden glücklich zu machen. 


Tagebuch 


Goethe beim Biiderfehen. Von Eckermanns Geſprächen mit 
Goethe iſt mit Unterſtützung des Goethe⸗Nationalmuſeums eine 
neue Ausgabe erſchienen (Verlag Guſtav Kiepenheuer, Weimar), 
in die neben vielen anderen Illuſtrationen Abbildungen der Stiche, 
Zeichnungen, geſchnittenen Steine aufgenommen ſind, von denen in 
den Geſprächen die Rede iſt. Eckermann hat, um dem Verſtändnis 
von Goethes Außerungen nachzuhelfen, die Bilder, um die es ſich 
handelte, möglichſt genau beſchreiben müſſen, ohne doch natürlich 
damit ſeinen Zweck zu erreichen. In dieſer neuen Ausgabe kann 


man nun wirklich mit Goethe Bilder beſehen und ſein Teil von der 
erziehlichen Mühe nehmen, mit der Eckermanns Kunſturteil gebildet 
wurde. Dabei handelt es ſich im Grunde um 


5 A dieſelben Fragen 
wie heut: Abhängigkeit und Freibeit des Künſtlers von der Natur, 


Verhältnis der realiſtiſchen Anforderungen des Stoffs zu denen der 


künſtleriſchen Wirkung u. dgl. Es iſt da z. B. ein niederländiſches 
Hafenbild (Lingelbach): 


Männer würfeln auf einer Tonne. Die 
Bewegung der drei Paar Hände iſt fo, daß die Würfel geworfen 
ſein müſſen — auf der Tonnenfläche aber ſind ſie nicht gezeichnet, 
weil der Maler in dem Rhythmus von Licht und Schatten in 
ſeinem Bilde die belichtete Deckelfläche als eine ununterbrochene 
braucht. Noch ſchärfer als durch ſeine Billigung dieſer Freiheit 
vom Stoff hat Goethe ſeine Anſicht über die Idealität der künſt⸗ 
leriſchen Wirklichkeit im Anſchluß an die Rubensſche Landſchaft mit 
dem doppelten Schatten ausgeſprochen. Um einen dunklen Hinters 
grund für helle Figuren (beimziehende Schnitter im Abendlicht) zu 
bekommen, läßt Rubens den Schatten der Figuren nach dem Hinter⸗ 
grund zu fallen und dort mit einem in umgekehrter Richtung, alſo 
dem Beſchauer entgegenfallenden Schatten von Bäumen verſchmelzen. 
Tatſächlich iſt (worauf aber Goethe nicht eingeht) der doppelte 
Schatten durch eine ſchwere Wolke am Himmel, wenn auch nicht 
ganz zureichend, motiviert. Goethe aber meint dazu: „Das iſt es, 
wodurch Rubens ſich groß erweiſt und an den Tag legt, daß er mit 
freiem Geiſt über der Natur ſteht und ſie ſeinen höheren Zwecken 
gemäß traltiert. Das doppelte Licht iſt allerdings gewaltſam, und 


Sie können immerhin fagen, es ſei gegen die Natur. — Allein wenn 
es gegen die Natur iſt, ſo ſage ich zugleich. es ſei höher als die 
Natur, ſo ſage ich, es ſei der kühne Griff des Meiſters, wodurch er 


auf geniale Weiſe an den Tag legt, daß die Kunſt der natürlichen 
Notwendig 


teit nicht durchaus unterworfen iſt, ſondern ihre eigenen 
Geſetze hat.“ Goethe vergleicht die Stelle mit einer entſprechenden 
Willkür in Shakeſpeares Macbeth — die Worte der Lady Macbeth, 
die ihren Gemahl zur Tat aufreizen will: „Ich habe Kinder auf⸗ 
geſäugt!“ während doch nachher Maecduff, als er von dem Unter- 
gang der Seinen hört, in verzweifeltem Grimm ausruſt: „Er hat 
feine Kinder!“ „Dieſe Worte des Macduff“, ſagt Goethe, „kommen 
alſo mit denen der Lady in Widerſpruch; aber das kümmert 
Shakeſpeare nicht. Ihm kommt es auf die Kraft der jedesmaligen 
Rede an, und ſo wie die Lady zum höchſten Nachdruck ihrer Worte 
ſagen mußte: „Ich babe Kinder aufgeſäugt“, ſo mußte auch zu eben 
dieſem Zweck Macduff ſagen: „Er hat keine Kinder“. 
Daß übrigens Goethe in dieſer Freiheit der Kunſt von der 
realiſtiſchen Logik nur ein gewagtes äußerſtes Mitiel ſieht, als 
Aufgabe ihm aber doch das Herausholen der künſtleriſchen Wirkung 
aus den Bedingungen der Natur ſelbſt erſcheint, wird in vielen 
anderen Bemerkungen der Geſpräche deutlich. Z. B. meint Goethe 
bei dem Betrachten von Pouſſins Landſchaften, 
Gegenſtände, 
Trägern des Hauptlichtes in einer Landſchaft machen. Und niemals 
würde Goethe der 


Wachstumsgeſetzen 


| damit er die beſonderen Verwitterungs⸗ 
formen der verſchiedenen Geſteinsa 


rten ſich auch wiſſend zu eigen 


mache und in ihrer mineralogiſchen Geſetzmäßigleit begreife. 


Geſchmacksverheerung durch die Kinodramatit. Eine Wirkung 
der Kinodramatik, auf die bisher noch wenig geachtet wurde, läßt 
ſich jetzt ſchon bier und dort in den Schülervorſtellungen der Theater 
beobachten: die Mißachtung des Wortes. In den Freivorſtellungen 
eines Berliner Vororts für die oberen Klaſſen der Kuabenvolksſchulen 
herrſcht ein derartiger Lärm im Zuſchauerraum, daß die Schauſpieler 
nicht mehr durchdringen. Die Kinder denken ſich gar nichts dabei, 
denn ihre Begriffe vom Theater ſind im Kino entſtanden, wo das 
Wort leine Rolle ſpielt. Sie intereſſieren ſich nicht für das, was 
die Menſchen auf der Bühne reden. Im Kino kann man ſich auch 


man dürfe nicht 
deren Zeichnung ein größeres Detail erfordere, zu 


tünſtleriſchen Freiheit ein Abweichen von den 
der Geſtalt — Menſch, Tier, Baum oder 
Berg — geſtatten. Fordert er doch von dem Landſchaftsmaler eine 
Kenntnis der Mineralogie, 


Nr. 48 


ruhig unterhalten, ohne etwas einzubüßen. Den Ereignisſtoff gibt 
das Bild, und auf den Ereignisſtoff kommt es an, nicht auf ſeine 


ſeeliſche Geſtaltung im Wort. Will man noch jagen, daß das Kino 
für die feinere Kunſt erziehe? 


Soziale Bewegung 


. Die Geſellſchaft für ſoziale Reform hat auch auf ihrer dies⸗ 
jährigen Tagung in Düſſeldorf (20.—22. November) bedeutungs⸗ 
volle Arbeit geleiſtet, die namentlich für die zukünftige Induſtrie⸗ 
Geſetzgebung eine Fülle von ſozialem Geiſt diktierter Richtlinien 
bieten kann. Es war, als ob das Wort Naumanns von der 
Notwendigkeit des Aufſtiegs der Induſtrieuntertanen zu In duſtrie⸗ 
bürgern unausgeſprochen dieſer Tagung als Leitmotiv vorauleuchtete. 
So ſtark waren die wundervollen Ausführungen des Frankfurter 
Rechtsanwalts Hugo Sinzheimer durchweht von einem Geiſte, 
der all ſeine Schwungkraft aus Zeitläuften holte, die heute erſt 


wenige im Volke in ihren ſozial revolutionären Wirkungen zu 
erkennen vermögen. 


Sinzheimer ſprach über „Rechtsfragen des Arbeitstariſvertrags 
(Haftung und Abdingbarkeit) und ihre geſetzliche Löſung“. 


Der 
Arbeitstariſvertrag unterſteht heute, in Ermangelung einer beſonderen 
geſetzlichen Regel 


mg, dem allgemeinen Recht, „das feiner Eigenart 
fremd iſt und deshalb zu Hemmungen und Gefahren für die Tarife 
entwicklung führt“. Was nützen Tarifnormen, wenn beim Abſchluß 
der Arbeitsverträge die ſtrenge Bindung an dieſe Normen zu 
umgehen iſt! Wenn alſo die Menſchen, deren Arveitsverhältniſſe 
uſw. durch die Verträge rechtlich geregelt werden ſollen, der Willkür 
des anderen Kontrahenten, des Arbeitgebers, preisgegeben find. Aller: 
dings, der Tarifvertrag ſoll kein ſtarres Geſetz ſein, es müſſen 
Entwicklungsmöglichkeiten für den Arbeiter bleiben, die Quali⸗ 
tätsarbeit zeitigen können, die den Aufſtieg des Arbeit⸗ 
nehmers nicht hindern und R Behand⸗ 
lung nach oben zulaſſen. Mit einem Wort: Der Taril- 
vertrag darf nicht nivellieren. Er darf nicht langfriſtig 
ſein, denn es können Ereigniſſe eintreten, die Langfriſtigkeit nicht 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Beiſpielsweiſe kann die Notwendig⸗ 
keit der Forderung ſiebenſtündiger Arbeitszeit auftauchen, damit 
der Eintritt von Arbeitsloſigkeit verhindert werde, oder techniſche 
Neuerungen können zu zwingenden Neuforderungen der Arbeiter 
Anlaß geben, die ein langfriſtiger Tariſvertrag unmsöolich machen 
würde. „Das Verhältnis zwiſchen Tarif⸗ und Arbeitsvertrag kann 
nur befriedigend geregelt werden, wenn das allgemeine Tarifinketeſſe 
dem Sonderwillen des einzelnen gegenüber auch rechtlich vor 
angeſtellt wird.“ Die Beſtimmungen des Tarifvertrags müſſen der 
art zwingend ſein, daß alle Arbeitsverträge nu m 
zuſtande kommen können (Unabdingbarkeit). Sinzheimer zeichnet 
die Richtlinien, durch welche die Beweglichkeit des Vertrages 0% 
ſichert werden kann. Im ganzen hält er den Tarifvertrag für ein 
Inſtrument ſozialer Auffaſſung, das alle Faktoren 
ſpielen lernen müſſen, die ein Intereſ 


je an der auf Grund dei: 
änderter Auffaſſung vor ſich gehenden Umformung der ſozialen 


Praxis haben. Das ſind in erſter Linie die Berufsverkine 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. In ihnen ſpielt die Ha 
tungsfrage eine hervorragende Rolle. Die Haftungsfrage wird 
durch das geltende Recht nicht gelöſt, ihre geſetzgeberiſche 
Löſung iſt nur möglich, „wenn die unabhängigen Berufsvereine der 
Arbeitgeber und Arbeiter als die Schöpfer und Organe des Zar! 
rechtes in freier Selbſtverwaltung auch rechtlich anerkannt und be⸗ 
handelt werden“. Das Fehlen der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine 
iſt beſonders gefährlich, weil bei irgendwelchem Verſchulden on 
Vorſitzenden ſowie einzelner Mitglieder die Haftung ſämtlicher a 
glieder eintritt. Es hat keinen Sinn, auf die heutigen Richter e 
n die auch nur das geltende Recht anwenden können. 1 
echt bedarf dringender Aenderung. Der Geſetzgeber Toll a 
fein, der feine Maßnahmen unter Beobachtung aller neuen 1 
wegungen und unter Bezugnahme auf ſie zu treffen 1 
Sinzheimer verlangt die Regelung der Haſtungsvorſchrit 0 
„je nachdem die Tori 
Vertragsparteien oder Vertragen 
bringt bejondere Norman n 
Vorſchlag. Zuſammenfaſſend weiſt er auf die unbeat, 
zu fordernde Objektivität des Normen ven gung 
hin. Dieſe Forderung iſt zwingend, ohne ihre a 
verlieren die Berufsverbände viel von ‚ihrem Ku 1 1 
zweck. Sie leiſten weit über den Rahmen ihrer urſp hann 
Ziele hinaus poſitive Bildungsarbeit, fie find weden 
faktoren erſten Ranges, die in ihrem Marſche gehemmt. un 
wenn man ihnen unbeſchränkte Haftung auferlegt. Um Hemm 


N d 
gen zu beſeitigen, verlangt Sinzheimer auch die Ausſchaltung dus 
Arbeitsnormenrechtſprechung au 


3 dem Zivilprozeß. Es gilt, elemen 
tare Lebensintereſſen zu regeln, darum iſt eine ſchlenn ien 
Rechtſprechung vonnöten: wir müſſen wiede daz 
lebenden Recht atmen! Das Formale zuletzt, zuer = 
materiell Wirlſame. Die Tarifverträge find Mittel, den e 
entlaſten, fie ſollen — auf die Beteiligten geſtützt — geſchmeibe 


r mit ihrem Inhalt 


Die Hilfe 


Nr. 48 


Seite 767 


abwägender arbeiten. Letzten Endes wollen wir Erhöhung der 
Lebensgüter, aber keine Bureaukratiſierung des ſozialen Lebens. 


Der mit einer Fülle feiner und kluger Bemerkungen durch— 
ſetzte Vortrag löſte begeiſterten Beifall und eine rege Diskuſſion 
aus, an der ſich auch Arbeiterſekretäre der verſchiedenen Gewerk— 
ſchaftsrichtungen beteiligten. 

Die Verhandlungen des zweiten Tages ſtanden im Zeichen des 
Einigungsweſens. Profeſſor Dr. W. Zimmermann 
ſprach über „Neue Aufgaben des gewerblichen Einigungsweſens“ 
und Frhr. v. Berlepſch über das Reichseinigungsamt. 
Prof. Zimmermann ſtellte vier Hauptforderungen auf, deren Er— 
füllung Garantien für die gedeihliche Weiterentwicklung des Prin— 
ips friedlicher Verhütung und Beilegung von Arbeitszwiſten zu 
iefern imſtande iſt: ſyſtematiſcher Ausbau unabhängiger, gut ges 
leiteter Berufsorganiſationen auf Arbeiter- und Arbeitgeberſeite — 
Pflege des Geiſtes kollektiver Verſtändigung zwiſchen beiden La— 
gern auf dem Boden einer richtig verſtandenen Gleichberechtigung 
— Sicherung der Tariſvertragserfüllung — weitblickender Ausbau 
des hergebrachten geſetzlichen Einzelvertragsrechts der Arbeitsver— 
hältniſſe zu einem neuzeitlichen „ſozialen“ Arbeitsrechte. Frhr. 
v. Berlepſch legte Bau und Wirkungsweiſe des Reichscinigungs— 
amts dar und wies auf den glücklichen Verſuch des engliſchen Ar— 
beitsminiſteriums hin, vor Ausbruch eines Streiks vermittelnd ein— 
zugreifen. Albert Falkenberg. 


Völliger Sonntagsladenſchluß. Die Bewegung der kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten für volle Sonntagsruhe im 
Handelsgewerbe kommt aus Anlaß der neuen Vorlage der Reichs— 
regierung in dieſen Wochen überall in Fluß. Große Verſammlungen, 
in denen auch kaufmänniſche Prinzipale für vollen Ladenſchluß an 
Sonntagen eintreten, werden abgehalten, ſozialpolitiſche und ſozial— 
hygieniſche Gründe werden gegen die vorgeſchlagene unzureichende 
Neuregelung des Regierungsentwurſs ins Feld geführt. Die durch— 
ſchlagendſte Beweisführung dafür, daß es auch ohne Sonntagsarbeit 
geht, liegt aber zweifellos in dem Hinweis auf diejenigen Orte, die 
beute bereits den Ladeuſchluß am Sonntag eingeführt haben. Es 
find alles Städte mit mehr als 75000 Einwohnern. Sie namentlich 
aufzuführen, intereſſiert gerade gegenwärtig allgemein. Vier von 
ihnen, nämlich Offenbach, Freiburg i. B., Ludwigshafen und 
Darmſtadt haben weniger als 100 000 Bewohner; die anderen find 
auch der Bevöllerungsziffer nach Großſtädte: Karlsruhe, Mannheim, 
Königsberg i. Pr., Stuttgart, Nürnberg, Frankfurt a. M., Dresden, 
Leipzig und München. Einige der hier aufgezählten Orte haben die 
volle Sonntagsruhe nur für das Sommerhalbjahr durchgeführt. 


Deutſche Bank und toalitionsrecht der Angeſtellten. Die von 
uns neulich erwähnte Maßregelung eines ſeit 11 Jahren bei der 
Deutſchen Bank angeſtellten Veamten hat jetzt ein eigenartiges 
Nachſpiel gezeitigt. Die Generalkommiſſion der ſozialdemo— 
kratiſchen Gewerkſchaſten will „als Hüterin des Koalitionsrechtes 
jeder Arbeiter- und Angeſtelltengruppe“ ſich auf die Seite des Ge— 
maßregelten fiellen und helfend oder vermittelnd eingreifen. Sie 
trat deshalb mit der Direktion der Deutſchen Bank in Beziehungen, 
um von dieſer die Zuſicherung zu erhalten, daß ſie das Koalitions- 
recht der Angeſtellten in jeder Form wahre. Dieſe Verhandlungen 
ſchweben zurzeit. Wenn die Deutſche Bank ausreichende Garantien 
für das Koalitionsrecht der Angeſtellten nicht gibt, ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Geſchäftsbeziehungen zwiſchen den Gewerk— 
ſchaftspverbänden und ihr aufgehoben werden. Viele Gewerkſchaften 
ſtehen mit der Deutſchen Bank in Geſchäftsverbindungen und haben 
bei ihr nicht unerhebliche Kapitalien — man ſpricht von mehr als 
20 Millionen Mark — hinterlegt. Auch unter den Hirſch-Duncker⸗ 
ſchen Gewerkvereinen wächſt die e für Abbruch der ge— 
ſchäftlichen Beziehungen zur Deutſchen Bank. Man kann geſpannt 
ſein, ob die größte aller deutſchen Banken wirklich dieſer neuen Be— 
wegung in der Arbeiterſchaft mit jener ruhigen Gelaſſenheit ent— 
gegenſieht, die ihre finanzielle Rieſenmacht ihr geſtattet, oder ob ſie 
nicht lieber einen Schritt freiwillig wieder gut macht, der ihr in 
allen ſozialgerichteten Kreiſen verdacht wird. 


Gegen eine Arbeitsloſenverſicherung. Seitdem angeſichts der 
wachſenden Arbeitsloſigkeit die Frage einer Arbeitsloſenverſicherung 
wieder ernſthaft erwogen wird, regen ſich auch die Widerſprüche 
gegen eine ſolche Einrichtung. In Hannover nahm eine ſoge— 
nannte Arbeitsnachweiskonſerenz der Vereinigung der deutſchen Ars 
beitgeberverbände zur Arbeitsloſenverſicherung Stellung und be— 
chloß: „Die Verſammlung ſieht in der Steigerung der volkswirt— 
chaftlichen Produktionsfähigkeit und in der Vermehrung der Ar» 
beitsgelegenheit den wirkſamſten Weg zur Einſchränkung der Ar— 
beitsloſigkeit und iſt überzeugt, daß eine Arbeitsloſenverſicherung 
die Steigerung der Produktivität erheblich erſchweren müßte. Die 
Unternehmerſchaft muß, nachdem ſoeben erſt die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung und das Reichsgeſetz über die Angeſtelltenverſicherung ihr 
namhafte Opfer auferlegt haben, die Uebernahme weiterer, aus 
iner Arbeitsloſenverſicherung ihr zugemuteten Laſten ablehnen. Die 
Ron erenz warnt auf das nachdrücklichſte vor den für die Volkswirt⸗ 
chaft verhängnisvollen Folgen, die aus einer Ueberſpannung des 


Verſicherungsgedankens und einer immer weitergehenden Vermin⸗ 
derung der Eelbjtverantwortlichteit ſich ergeben. Sie wendet ſich 
endlich entſchieden gegen die Förderung des ſogenannten Genter 
Syſtems, weil dieſes eine einſeitige Stellungnahme zugunſten der 
der Arbeitgeberſchaft ſeindlichen Kampfgewerlſchaften der Arbeiter be> 
deutet. Aus dieſen Gründen bedauern die Arbeitgeber auf das leb— 
hafteſte die Stellungnahme der Kgl. bayeriſchen Staatsregierung, 
die in mehrfachen Erklärungen dieſe Verſicherungseinrichtung 
empfohlen und gefördert hat.“ Auch der deutſche Arbeitgeberbund 
u das Baugewerbe weiſt in einer Entſchließung auf die ungeheure 
elaſtung hin, die die Reichsverſicherungsordnung und das Ange— 
ſtelltenverſicherungsgeſetz den Arbeitgebern bereits gebracht haben 
und die eine Erhöhung durch etwaige Beiträge zur Unterſtützung 
arbeitsloſer Arbeiter nicht mehr zuküßt, ohne zahlreiche Exiſtenzen 
u gefährden. Er weiſt auch auf die viele Millionen betragenden 
ermögensbeſtände der Arbeiterverbände hin, deren Auſammlung 
infolge der fortgeſetzten erheblichen Lohnerhöhungen in der letzten 
Zeit möglich geweſen iſt und die, wie in vielen Verbänden bisher 
ſchon, eine geeignete Grundlage für die Unterſtützung der arbeits— 
loſen organiſierten Arbeiter bilden können, ohne daß ſie durch Zu— 
ſchüſſe des Reichs, des Staates oder der Gemeinden ergänzt zu 
werden brauchten. Derartige Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln 
würden nur gerechtfertigt ſein, wenn ſie gleichzeitig auch für die 
erwerbloſen Angehörigen anderer Bevölkerungsſchichten, insbeſon— 
dere der Gewerbetreibenden, zur Verfügung geſtellt würden. Der 
periodiſch wiederlehrenden Arbeitsloſigkeit der Bauarbeiter infolge 
der Witterungsverhältniſſe iſt durch die Gewährung verhältnis— 
mäßig hoher Löhne Rechnung getragen. Ihren Folgen wird daher 
auch weiterhin auf dem Wege der Selbſthilfe ſeitens der Bauarbeiter 
begegnet werden können. Arbeitsloſigkeit der Bauarbeiter, die in 
einer Störung des Wirtſchaftslebens ihre Urſache hat, kann mit 
ihren Folgen nur durch möglichſte Ausſchaltung dieſer Urſachen, 
alſo durch erhöhte Vergebung von Bauarbeiten durch Reich, Staat 
und Gemeinde beſeitigt werden. 


Kunſt 


Heimatbilder, farbige Lithographien in Größe von 62 x 80 cm, 
Preis 1,80 M., Wechſelrahmen 2,50, 5 und 9 M. Verlag Franz 
Schneider. 

Die Hilfelefer kennen die Anfänge dieſer Bilderreihe, denn die 
Bilder von Bieſe (Meeresbrandung an der Nordſee und Winterſtille 
im Schwarzwald) und das Bild von Kallmorgen (Sommerſonnenſchein 
in der Mark) ſind früher als Hilſebilder erſchienen. Der Verlag Franz 
Schneider hat nun dieſen Anfang fortgeſetzt und bietet: N 


Hans Hartig, Winteridyll in einem pommerſchen Städtchen, 
Fritz Geyer: Im Wartburghof, 

Curt Meſſerſchmidt: Am Ulmener Eifel-Maar, 

Franz Türcke: Alte Kloſtermühle in Schleſien, 

Karl Wendel: Götz v. Berlichingens Burg Hornberg a. N., 
Karl Wendel: Altſtadtmarkt in Braunſchweig, 

Ernſt Kolbe: St. Marien in Danzig, 

Ernſt Kolbe: Hafenfleet in Althamburg. 

Alfred Liedtke: Am Holſtentor in Lübeck. 


Der Gedanke des Verlages iſt, jeder Provinz und jedem Landes⸗ 
teil ein ihm eigentümliches Bild zu widmen. Dabei geht bis jetzt 
zweierlei durcheinander: die Darſtellung berühmter Orte und die 
Wiedergabe charakteriſtiſcher ſtiller Winkel. Aber auch ſo muß man 
zugeben, daß der Anfang einer ſichtbaren Landeskunde gut gelungen iſt. 
Die Bilder entſprechen in Art und Herſtellung den bisher bekannten 
ähnlichen Darbietungen, ſind fein und ſorgfältig ausgeführt und ſtehen 
auf der Höhe der gegenwärtigen lithographiſchen Technik. Ob ihr 
billiger Preis zur dauernden Wertſchätzung dieſer Art von Kunſt 
beiträgt, kann zweifelhaft ſein, denn es iſt eine menſchliche Gewohnheit, 
das nur halb zu achten, was man ſozuſagen halb geſchenkt bekommt, 
aber zunächſt wird die Billigkeit den Abſatz ſehr vermehren. Als vor 
reichlich 10 Jahren die erſten derartigen Bilder ausgegeben wurden 
(Voigtländer und Teubner) hätten wir nicht geglaubt, daß ſo bald eine 
ſolche billige Volksausgabe gewagt werden würde. Nun, wo ſie da iſt, 
wird ſie ihren Einfluß auf das ganze Gebiet farbiger Reproduktionen 
ausüben in der Richtung, daß weniger auf reichliche Auswahl als auf 

roße Auflagen geſehen werden muß, was künſtleriſch betrachtet, 
owohl Vorteile wie Nachteile hat. Aber es kann gelingen. Das farbige 
Bild im Austauſchrahmen gibt dem Wandſchmuck eine gewiſſe Berveg- 
lichkeit und verfällt nicht ſo leicht der Gleichgültigkeit wie alte Bilder, 
die jeder Hausgenoſſe längſt zu kennen glaubt. Dazu kommt, daß ein 
Bild für 1,80 M. tiefer ins Volk dringt, weiter in die Voksſchulen ges 
langt, mehr Menſchen erfreut, als dasſelbe Bild bei 3 M. oder 5 M. 
tun würde. Alſo im ganzen trotz einiger Bedenken: Wir hoffen auf 
guten Fortgang des weitgedachten, ſachlich tüchtigen Unternehmens. 

Und was nun die einzelnen Vilder anlangt, ſo können ſie nicht 
alle beſprochen werden. Das iſt die Kehrſeite der Fülle. Beſonders 


Eeite 768 Die 


gern haben wir die beiden Bilder von Wendel gejehen: Markt i 
Braunſchweig und Burg des Götz von e Sie 1 
N bei längerer Betrachtung, weil wirklich viel Geſtaltung in ihnen iſt, 
N was man nicht von jeder farbigen Lithographie ſagen kann, da gerade 
dieſes Verfahren leicht die Künſtler dahin bringt, einem ſtarken, erſten 
' Eindrucke die Klarheit der Einzeldinge zu opfern. Manche von den 
älteſten Bildern dieſer Herſtellungsart wollen ſchon heute nach wenigen 
f Jahren nicht mehr recht gefallen, weil ſie inhaltarm waren. Das, 
i was früher an der Technik neu und erfreulich war, fällt heute nicht mehr 
5 auf, dafür aber meldet ſich der etwa vorhandene Mangel an Vertiefung. 
Da nun eine mehrfarbig gedruckte Steinzeichnung niemals die farbige 
Mannigfaltigkeit der Originalarbeit erreichen kann, weil ſozuſagen ihr 


Farbenkaſten ärmer iſt, jo muß, das Zeichneriſche mehr hervortreten. 
5 Es heißt nicht umſonſt: Steinzeichnungen. Daß dabei ſchöne, feine 
f und weiche Farbenharmonien mit wenigen 


; 2 Farben vortrefflich ge⸗ 
lingen können, beweiſt Geyers Wartburghof. Die Abendſonne 


33 liegt auf Giebel und Dach, und drunten im Hofe iſt es trotzdem noch 
nicht kalt oder unklar. 5 


Die beiden Bilder von Kolbe haben etwas n 


8 der v iederdeutſch Schweres. 
N Langſam wickeln ſich die Geſtalten aus dem Graubraun heraus. Bei 
| der Marienkirche in Danzig lagert der Himmel fait gar zu ſtrahlen⸗ 


— — —w—— ' 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Proſpekt der C. 1 Beckſchen 
Verlatzsbuchhandlung Oskar Beck in München bei. Wir empfehlen unſeren 
Leſern, dieſen Proſpekt einer ee Durchſicht zu unterziehen, denn 
es handelt ſich hier um ein Verzeichnis vornehmlich zu Geſchenkzwecken ge⸗ 
eigneter guter und intereſſanter Werke. Wir ee daß jeder a 
Leſer unter dieſen Büchern etwas inden wird, 

Freude macht oder das er gern zu 


deſſen Beſitz ihm ſelbſt 
zeihnachten Per hen 

Wer vorwärts kommen will ſelbſt unte 
wer Einfluß 


r den mißlichſten Verhältniſſen, 
und Anſehen bei ſeinen Mitmenſchen genießen will, der ſchafſe 
ſich die weithin bekannten Swett Mardenſchen Bücher der Lebensweisheit 
und Selbſterziehung an. An der Hand von Beiſpielen uud Ausſprüchen 
aus dem Leben der Großen begeiſtert der kundige Verfaſſer zu Vorwärts⸗ 
treben und wird ſomit für viele zum Führer ſürs Leben. Solche Bücher 
A ollte jeder fein Eigen nennen, zumal fie gegen geringes Entgelt zu haben 
N ind. Die Verſandbuchhandlung W. Hädecke Stuttgart, hat der heutigen 
. Nummer über dieſe empfehlenswerte ch 
| 


—— r 


n Bücher einen Proſpekt beigefügt, 
aus dem alles nähere erſichtlich iſt. Wir empfehlen auch unſeren Leſern, von 
dem Angebot reichlich Gebrauch zu machen, beſonders zu 
ſollten die hübſch ausgeſtatteten Bücher ſehr geeignet ſein. 

Seſtandene Examen durch Studium der Selbſt 
Abiturientenexamen, Einjährig⸗Freiwilligenexamen, Mittelſchullehrerezamen., Lehre⸗ 
0 rinneneramen und zablreiche andere Examen beſtauden cho Kandidaten, 


Geſchenkzwecken 
nterrichts werte Methode Ruitin, 


die ſich durch das Studium dieſer Werke vorbereiteten. Zweifellos der beſte 

i Bemeis, daß diefe Eelbjtunterrichtsterfe ganz vorzüglich fin on zahlreichen, 

an höheren Lehranſtalten und Fachinſtimnten tätigen Profeſſoren und Direktoren 

verfaßt, baben die Werle Melbode Ruſtin (Verlag Bonneß & Hachfeld, Potsdam) 

die Aufgabe, den Beſuch wiſſenſchaftlicher Lehranſtalten zu erſetzen, eine ums 

faſſende Bildung zu vermitteln, namentlich aber in gründlicher Weiſe auf Examen 

vorzubereiten. Wir können jedem, der durch Selbſtſtudium etwas erreichen will, 

3 dieſe Werle wärmſtens empfehlen. 
* 


Geſundheit ist Reichtum! Wer möchte d 
5 wie ſelbſt in woylhabenderen, Kreiſon der 
1 glück zerſtören kaun. 


—— — 


as leugnen und wer weiß nicht, 
Dämon Krankheit alles Lebens⸗ 


Obwohl die Krantheitsſtatiſtik DS noch erſchreckend 
0 hohe Jiſſern auſweiſt, ſo iſt doch die Ueberzeugung in den letzten Jahren 
immer mehr zur wiſſenſchaſtlichen Gewißheit geworden, daß der Menſch 
T ſelbſt am meillen, dazu beitragen 
t halten. 


kann und muß, ſeine ala zu er⸗ 
Darum iſt ja heute das Loſungswort aller Vollskreiſe die Geſund⸗ 
veitspflege. Ueberall wird der Ruf nach Körperkultur laut. Die Freunde 
' der Freie, Luſt⸗ und Sonnenbäder mehren, ſich, eine Reform der Diät 8 
f det immer gunſtigeren Boden, die Antlalkoholbewegung gewinnt an Aus⸗ 

breitung. In unſerer Hand liegt es, die von der Natur gegebenen Lebens⸗ 
energien ſo lange wie möglich zu erhalten! Das können wir aber nur, wenn 
| wir uns entſchließen, eine naturgemäße Lebensweiſe zu führen. Was natur⸗ 
g gemäße Lebensweile iſt, muß dacum jeder wiſſen, der nach wahrem Lebens⸗ 
alüd ſtrebt. Er kann es aber nur willen, wenn el ſich über die neueſten Er⸗ 
langen auf dieſem Gebiete ſtets auf dem Laufenden hält. Der heutigen 
Nummer unſerer Zeitſchriſt liegt ein Proſpekt vom Verlag Lebenskunſt⸗ 
Heilfunft, Berlin SW. 11, bei, der eine kurze Ueberſicht der beſten Literatur 
über naturgemäße Lebens- und Heilweiſe bietet. Wir empfehlen allen Leſern 
die beſondere Beachtung dieſes Proſpektes. 


Morgen lommt der Weihnachtsmann! Dat 
lich zu nehmen, aber doch wird es bald Zeit daran zu denken, was der 
Weihnachtsmann bringen ſoll. und wo hierbei die Wahl auf ein Muſik⸗ 
inſtrument ſälit, da mögen unſere Leſer ſich an Herrn Wilhelm Herwig in 
5 Markneukirchen wenden, der nicht nur Fabrilant und Lieferant, ſondern 


8 auch vorzüglicher Spieler der verſchiedeuſten Muſikinſtrumente iſt und jeden 
* Auftrag mit größter Sorgfalt ausführt. 
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Das iſt zwar nicht ie ganz wört⸗ 
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ede Frage, die wir zu Ende denken, 
K 5 führt ins Aberirdiſche. . t. 


> Altar Feuer Stephen hasbrouck 


finden alle Fragen, die Theologie und naturwiſſenſchaſt 
nicht beantworten können, ausführliche Erörterung. 


das bedeutendſte Nufklärungswerk der Gegenwart, 
490 Seiten, M. 6, . 


| verlag Otto Santzer. 


Verlag: Foriſchritt (Buchverlag der „Hili 


e)] G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg. Verantwortli ür d 
Druck: Hempel & Co. G. m. b. 5. 8 en 


Die A. 48 


farbig über den Dächern und dem hohen, düſteren Turme. Es ift 
Kraft im Ganzen, aber nicht ganz die Eleganz, die auch zu Danzig 
gehört, gerade dorthin. Der Blick ins Innere von Althamburg gewinnt 
bei längerer Betrachtung an verborgener Farbe und Lebendigkeit. 
„Kunſt dem Volke“ läßt ſich leider nicht in der Weile verwirklichen, 
daß jeder kleinen Familie ein Originalölgemälde von Bedeutung ge⸗ 
ſtiftet wird. Das, was hier vorliegt, iſt das Beſte, was zur Stunde 
erreichbar iſt: Handwerksmäßig vom Künftler ſelbſt hergeſtellte farbige 
Steinplatten als Grundlage für billige Wiederholungen. Wir wünſchen 
dem Unternehmen alles Gute. Fr. Naumann. 


Brieftaſten 


An die Leſer: Der auf dem Umſchlag angekündigte Artikel von 
Dr. Franz Wetzlar über die Kleinhandelspreiſe, Mieten und Löhne 
in Großbritannien mußte im letzten Augenblicke für die nächſte 
Nummer zurückgeſtellt 


1 werden, um für den Aufſatz von Erkelenz 
Platz zu ſchaffen. | 


Vetantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 


— 


literatiſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Kapitän Scott. 
Letzte Fahrt. 


Zwei Bände, mit zahlreichen Illustrationen nach Original- 
aquarellen und Photographien. 


Gebunden M. 20.— 
Das Tagebuch des mutigen Polarforschers Scott, an dessen tragischem 
Untergang die ganze zivilisierte Welt Anteil nahm, wurde unter 
dem Kopf seiner Leiche gefunden. Ein menschliches Dokument, 
wie die geographische Forschung nur wenige aufzuweisen hat. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — 
— 


Ein Weihnachtsbuch! Ein Volks⸗ und Jugendbuch, 
wie lange keins auf dem Büchermarkt erſchlenen iſt und in jedes deulſche 
Haus gehört: 
neu! 


Franz Blanckmeiſter, dan! 
* or. 
D eutſches Familienleben 


— 400 Seiten 8°. Mit Bilderſchmuck 3,75 Ml. — 


Das Familienleben iſt der grani 
des ganzen Volkes ruht. Dieſer 


tene Pfeiler, auf dem die Wohlfahrt 
det Hand der Geſchichte erhärtet. 


Say wird in vorliegendem vude an 


Es bietet eine Schilderung des deuiſchen 
Familienlebens in ſeinem Werdegang von der Reformation bis auf die 


Gegenwart, nicht in lehrhaft trockenen Verichten, ſondern in ‚ein gewählten, 
dramatiſch belebten Einzelbildern, die nicht nur unterhaltend, Je uch 
in deſtem Sinne des Wortes erbaulich und ne wirken. Das Vuch 


kommt gerade recht. Es will mithelfen am tederaufbau des deutiden 
Haufes in feiner alten Herr 


lichteit. Daran haben alle Kreiſe mitzuarbeiten. 
Und ſo empfiehlt ſich das Buch dem ganzen Volke als töſtliche Hauslektüre. 


Verlag F. Sturm & Co. Dresden 16. 


Haus TChotzky Verlag in Ludwigshafen am Bodenfee 
— . — 


Daß ich mich nicht ärgere! 
ein Such der Lebenskunſt von 
heinrich Lhotzky 
preis kartoniert M. 2.50; Geſchenkband M. 3.50 


endlich iſt es da, das Huch, das einmal geſchrieben 
werden mußte, und auf das viele - ſich ſelb 
undewußt - ſchon längſt 


fie nicht, die „eben böf 5 W zei 
„die ‚neben en | “u 5 


(6 für den geihäftlt 5. ach, Schöneberg 
erlin SW. 68. Jimmerſtraße 78. chen Teil: H. Re nnebach, SAP | 
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zu können. 
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Politiſche Notizen 
Die „Enthüllungen über den Balkanbund“ beſtätigen nur die 


Darſtellung, die in der „Hilfe“ während des Balkankrieges von 
unſerer Orientpolitik gegeben worden iſt, und ſie rechtfertigen zu⸗ 
gleich die deutſche Auslandspolitik. Es iſt Tatſache, daß der 
Balkanbund nicht gegen die Türkei, ſondern gegen Oeſterreich ſich 
zuſammengetan hat, und zwar unter ruſſiſcher Mitwirkung, und daß 
auch dann, als Bulgarien entgegen dem Willen Rußlands die Spitze 
des Balkaubundes gegen die Türkei richtete, der Balkanbund auf 
ruſſiſche Beteiligung gegen Oeſterreich hat rechnen können, für den 
Fall, daß Oeſterreich den türkiichen Sandſchak (zwiſchen Serbien und 
Montenegro) beſetzen ſollte. Dieſe Abmachungen kannte der Staats- 
ſekretär von Kiderlen-Wächter, wie ſeine Memoiren bezeugen werden, 
und er ſetzte unſerer Politik alsbald drei Ziele: 1. ein „territoriales 
Desintereſſement“ Oeſterreichs zu erreichen, um einen Krieg der 
Großmächte zu vermeiden; 2. eine Konferenz in London (abſichtlich 
nicht in Berlin) herbeizuführen, um dort durch Zuſammenarbeit 
mit England den ruſſiſchen Willen zu majoriſieren und Rußland dadurch 
vor dem Balkanbund zu desavouieren, und 3. die Zertrümmerung des 
Balkanbundes zu betreiben. All das iſt heute erreicht, und je 
deutlicher in der Geſchichte der Zuſammenhaug dieſer Ereigniſſe 
ſich herausſtellen wird, um ſo ſicherer wird der Gewinn der Drei— 
bundspolitik und der Erfolg der deutſch-engliſchen Verſtändigung 
zu werten ſein. N 
Großblockpräſidium in Baden. Die wackeren Schwarzblauen 
haben zu früh gejubelt. Nach der Hauptwahl hatten ſie bereits 
gehofft, für ſich allein die Mehrheit im badiſchen Landtag erringen 
Nach der Stichwahl wähnten fie immerhin noch, die 
Mehrheit wenigſtens mit Hilfe der nationalliberalen Quertreiber 
bilden zu können, die als Großblockgegner ihr Mandat lediglich von 
Zentrums Gnaden haben. Doch gleich bei der erſten K traftprobe, 
der Präſidentenwahl, mußte Herr Wacker erleben, daß er ſich arg 
verrechnet hat. Mit 37 von 73 Stimmen wurde der Nationalliberale 
Rohrhurſt wieder zum Präſidenten gewählt. Und als dann das 
Zentrum in ſeiner Wut auch auf den Vizepräfidentenpoſten verzichtete, 
wurde wieder ein vollſtändiges Großblockpräſidium gebildet. Die 
nationalliberalen Großblockgegner haben Herrn Wackers ſelbſtloſe Wahl⸗ 
hilfe mit ſchnödem Undank belohnt. Sie ſind in allen Abſtimmungen mit 
dem Großblock gegangen. Das iſt für den Löwen bon Zähringen 


eine bittere Lehre. Wer anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. 
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Fürft Bülow hat der Deutſchen Tageszeitung eine frohe Stunde 
bereitet. Nachdem ſie lange genug mit ihm geichmollt und gegrollt 
hat, wird ſie nun wohl wieder ausgeſöhnt ſein. Sie druckt mit 
großem Behagen einen Abſchnitt über Agrarpolitik aus einem Auf⸗ 
ſatze ab, den Bülow für ein demnächſt bei Hobbing erſcheinendes 
Buch „Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm: l.“ geſchrieben hat. 
Jedermann weiß, daß Fürſt Bülow nie über beſonders hervorragende 
Kenntniſſe auf dem Gebiete des Wirtſchaftslebens verfügt hat und 
daß deshalb Wirtſchaftspolitik ganz gewiß nicht ſeine ſtarke Seite 
iſt. Wir würden es deshalb gar nicht für nötig halten, 
auf die ſachlich belangloſen Darlegungen einzugehen, wenn ſich 
Bülow nicht, um die Vortrefflichkeit ſeiner Agrarpolitik zu beweiſen, 
auf das Zeugnis eines linksliberalen Barlamentariers. beriefe. Das 
darf nicht unwiderſprochen bleiben. Fürſt Bülow erzählt: „Als ich 
mich vor Jahren einmal mit einem linksliberalen Parlamentarier 
über wirtſchaftliche Probleme unterhielt, fragte ich ihn ſchließlich: 
Und wenn es noch einmal hart auf hart käme, ein ſchwerer Krieg 
oder eine ernſte Revolution, glauben Sie, daß bei aller Begabung 
und Leiſtungsfähigkeit und ſelbſtverſtändlich bei vollem Auſpruch auf 
gleiche Behandlung Handel und Induſtrie, unſere trefflichen neuen 
Schichten, uns in der Stunde der Gefahr die Kräfte ganz erſetzen 
können, die Preußen groß gemacht haben? Mein politiſcher Anta⸗ 
goniſt und perſönlicher guter Freund überlegte kurze Zeit, dann 
meinte er: Sie haben recht, erhalten Sie uns die Landwirtſchaft 
und ſelbſt den Junker.“ — Dieſe Schnurre iſt gewiß recht hübſch 
erzählt, aber ganz ſicher nicht richtig. So kann ein linksliberaler 
Parlamentarier gar nicht ſprechen. Das Wort wird vermutlich 
wohl anders gelautet haben, etwa ſo: Sie haben recht, alſo helfen 
Sie uns die Landwirtſchaft zu erhalten und bekämpfen Sie drum 
mit uns den Junker! Das aber hat Fürſt Bülow vergeſſen, denn 
in dieſer Form eignete ſich das Wort nicht für feinen Zweck. 

Zabern, das ſtille, freundliche Städtchen im Elſaß hat plötzlich 
ganz unverdient einen Namen bekommen, der ihm ſeinen Platz 
neben Köpenick anweiſt. Nie ſind die Schattenſeiten preußiſchen 
Militärgeiſtes empfindlicher bloßgeſtellt worden. Aber während 
der deutſche Patriot in das Gelächter der ganzen Welt fröhlich 
mit einſtimmen konnte, als dem Hauptmann von Köpenick ſein 
Gannerſtreich gelungen war, iſt uns diesmal das befreiende 
Lachen verſagt. Im Anfang ſchien es ſo, als ob auch in 
Zabern der Humor noch zu ſeinem Rechte gekommen wäre; man 
war faſt geneigt, zu beklagen, daß die elſäſſiſche Bevölkerung die Ent— 
gleiſungen eines Leutnants unnötig tragiſch genommen hätte. Jetzt 
aber haben die Dinge durch eine lange Reihe von Mißgriffen doch ein 
ganz anderes Geſicht bekommen. Schon längſt handelt es ſich nicht mehr 
um die Heldentaten des überſchneidigen Leutnants von Savern, ſondern 
um vollkommen unverſtändliche, auf dem heißen Boden Elſaß⸗ Lothringens 
doppelt ſchlimme Uebergriffe der Militärbehörden. Man muß ſchon aus 
nehmen, daß ſich ſeit langem Konfliktsſtoff zwiſchen Zivil- und 
Militärbehörde angeſammelt hat, wenn man ſich erklären will, wie 
die militäriſchen Vorgeſetzten fo vollſtändig den Kopf verlieren 
konnten, daß ſie ſich benahmen wie gegenüber einer gefährlichen 
Revolution. Es iſt dringend zu hoffen, daß die Reichsregierung, 
daß der leitende Staatsmann ſelbſt mit feſter Hand eingreift, wo 
anſcheinend die nächſt verantwortlichen, höheren Stellen des Militärs 
einfach verſagen. Der Reichskanzler, der den erſten Schritt zur 
moraliſchen Eroberung der Reichslande getan hat, kann unmöglich 
zugeben, wie alle bisherigen Erfolge wieder zunichte gemacht werden. 
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Die Hilfe 


Preußiſche Schulpolitik. Das preußiſche Schulweſen unterſteht 
drei verſchiedenen Miniſterien: dem Unterrichts-, Landwirtſchaſts⸗ 
und Handels miniſterium. Als Vorzug der Abgliederung der land⸗ 
wirtſchaftlichen und gewerblichen Schulen rühmte man bisher die 


ſtärkere Pflege dieſer Zweige des Unterrichtsweſeus durch die 


Minifterien, welchen die Pflege von Landwirtſchaſt und Handel ob⸗ 
liegt. Das Handels miniſterium iſt jetzt auf dem Wege, eine recht ver⸗ 
kehrte Politik der Förderung des Handelsſchulweſens zu beginnen. 
Die Handelsſchulen Stellen noch recht zarte, in der Entwicklung be⸗ 
griffene Pflänzchen dar. Recht viel Pflege und Sonnenſchein tut 
ihnen not. Erſt ſeit einem Jahrzehnt hat man durch die Tätigkeit 


der Handelshochſchulen, welche ohne ſtaatliche Hilfe beſtehen, alle 


mählich ein brauchbares Lehrmaterial erhalten. Erſt jetzt beginnen 


Lehrplan und äußere Organiſation von Handelsfach⸗ und höheren 


Handelsſchulen feſtere Formen anzunehmen. Die Arbeitgeber, die 
Handelskammern und die Städte hatten in dankenswerter Weiſe 
bedeutende Geldmittel für die kaufmänniſchen Unterrichts anſtalten 
zur Verfügung geſtellt. Der Staat, den die Ausbildung der 


Diplom⸗Handelslehrer nichts koſtet, mägt zu den Geſamtkoſten nur 


14% nach den Angaben des Landesgewerbeamts bei. Wie 
gering die Summe eigentlich iſt, kann aus dem Etat nicht feſtgeſtellt 
werden, was der Abg. Wenke bei der letzten Etatberatung mit Recht 
tadelte. Jetzt geht die Nachricht durch die Preſſe, daß der Handels⸗ 
miniſter beabſichtige, dem Landtag eine Herabſetzung der Ge⸗ 
hälter der Handelslehrer vorzuſchlagen. Nach dem Beſoldungs⸗ 
geſetz beträgt das Gehalt 3000-6000 Mark: in Zukunft ſoll es 
2400 — 4800 Mark betragen, das macht eine Minderung um jährlich 
600 — 1200 Mark, in 27 Dienſtjahren um 33 300 Mark. Das bes 
deutet nicht bloß eine ungeheure finanzielle Schädigung der Lehrer, 
ſondern auch die Unmöglichkeit, genügend ausgebildetes Lehrer⸗ 
perſonal für die Zukunft zu erhalten. Denn ſchon bei dem bis⸗ 


herigen Gehaltsſatz war der Andrang zum Studium an den 
Handelshochſchulen nicht übermäßig groß. 


Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf. Der Berliner Magiſtrat hat den 
Vorortgemeinden, die ſich an dem Verkauf ruſſiſchen Fleiſches ber 
teiligt haben, in dieſen Tagen die Abrechnung über das Ergebnis 
des gemeinſamen Fleiſchhandels in Ausgabe und Einnahme über⸗ 
ſandt. Aus dieſer Abrechnung erfährt man, daß die Großberliner 
Gemeinden bei ihrem gemeinnützigen Unternehmen reichlich 150 000 M. 
oder, da faſt 12 Millionen Pſund verkauft worden find, etwa 1ſ¼ Pf. 
pro Pſund zugeſetzt haben. Daß der Verkauf von ruſſiſchem Fleiſch 
leinen Gewinn abgeworfen hat, iſt ſchließlich nicht weiter verwunder⸗ 
lich. Das ſollte und durfte er überhaupt nicht. Aber daß er mit 
einem verhältnismäßig ſo erheblichen Verluſte abgeſchloſſen hat, ohne 
daß der Zweck der Verſorgung der ärmſten Bevölkerungsſchicht mit 


weſentlich verbilligtem Fleiſch in der entſprechenden Weiſe erreicht 


worden wäre, das gibt doch zu denken. Die Städte wiſſen jetzt 


jedenfalls, daß fie recht hatten, als fie ſich nur mit Vorſicht darauf 


einließen, dieſen Weg zur Linderung der Fleiſchnot zu beſchreiten. 
Vielleicht iſt jetzt auch Klarheit für die Zweckmäßigkeit eines anderen 
Vorſchlages geſchaſſen, der neuerdings den Großſtädten vielfach von 
agrariſcher Seite gemacht worden iſt. Die Stadtverwaltungen ſollten 
mit laudwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften langfriſtige Fleiſchlieſerungs- 
verträge abſchließen, um dadurch einem weiteren Anziehen der 
Fleiſchpreiſe entgegenzuwirlen. Sie haben zumeiſt abgelehnt, weil 
ſie nicht ohne zwingende Not einem zahlreichen und an ſich geſunden 


Gewerbeſtand behördliche Konkurrenz machen wollten. Das Ergebnis 
des Verkaufes von ruſſiſchem Fleiſch legt nun den Schluß nahe, daß 
die Durchführung dieſes agrariſchen Vorſchlages unter den gleichen 
Schwierigkeiten leiden, wahrſcheinlich ſogar an ihnen ſcheitern würde. 
Es bleibt vielleicht als geſunder Kern der Gedanke, ſolche langfriſtigen 
Fleiſchlieferungsverträge zwiſchen den Verufsvereinigungen der Land— 
wirte und der Fleiſcher abzuſchließen. Allerdings ermutigen die 
Mißerſolge der Viehverwertungsgenoſſenſchaften und das Ergebnis 
der Unterſuchungen der Fleiſchenquetekommiſſion nicht zu großen 
Hoffnungen. Der einzige Weg, der wirklich ſicher zum Ziele führt, 
beſteht eben in einer zielbewußten Förderung der Fleiſchproduktion. 


Dieſe Förderung aber iſt nur möglich bei einer allmählichen Abkehr 
von der jetzigen bauernfeindlichen Wirtſchaftspolitik. 
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Naumann / Sombarts neues Buch 
Wieder einmal ein Buch von Sombart! Es 
heißt „Der Bourgeois“ (bei Duncker u. Humblot, 


540 Seiten) und trägt die erklärenden Worte an der Stirn „Zur 


Geiſtesgeſchichte des modernen Wirtſchaſtsmenſchen“. Unſer 
erſter Eindruck war: wie fleißig iſt doch Sombart, ſo fleißig 
wie ein richtiger Bourgeois, das heißt wie ein moderner Wirt⸗ 
ſchaftsmenſch erſter Stufe, der die Welt durch regelmäßige 
Leiſtungen erobern will! Aber Sombart iſt keineswegs ein 
Bourgeois, ſondern ein hiſtoriſcher Dichter, dem es 
nach dem unerforſchlichen Ratſchluß der Vorſehung zugefallen 
iſt, gerade den Wirtſchaftsmenſchen darſtellen zu müſſen, ohne 
daß er ihn eigentlich liebt. Als er früher die Arbeiterbewegung 
beſchrieb, war noch mehr eigene ungebrochene Luſt am Gegen⸗ 
ſtand dabei, jetzt aber guckt die Ironie aus allen Winkeln, er 
porträtiert den Erwerbsbürger, ohne den Verdacht aufkommen 
laſſen zu wollen, er könnte ſelber ſich zu dieſer Schicht rechnen. 
Dabei aber weiß er, daß ebendieſer Erwerbsbürger der Träger 
des gegenwärtigen Zeitalters iſt und als ſolchen hebt er ihn hoch. 
Es iſt Achtung vorhanden, Hochachtung, aber — am beſten be⸗ 
ſchreibt er doch die Leute, die vor dem Kapitalismus waren, 
die Goldſucher, Seeräuber und Waſſerhelden. | 


Wenn wir jagen, Sombart ſei ein hiſtoriſcher Dichter, ſo 
unterſcheiden wir ihn ſowohl vom reinen Hiſtoriker wie vom 
reinen Dichter und ſtellen ihn in gewiſſem Sinne über beide. Er 
arbeitet mit dem Handwerkszeug des Geſchichtsforſchers und iſt 
ſelber ein unglaublich tapferer Leſer unendlicher Schriften, 
aber die ganzen oder halben Ergebniſſe der geſchichtlichen 
Wiſſenſchaft ſind dann in ſeiner Hand doch nur wieder wie 
Farben und Skizzen in der Hand des Malers, der Natur⸗ 
ſtudien braucht, um etwas von ihm Gedachtes auf die Wand 
bringen zu können. Mit realiſtiſchen Mitteln bemüht er ſich, 
das Ueberwirkliche vorzuführen, nämlich die Entſtehung 
der kapitaliſtiſchen Menſchheit. Das war ſchon 
ſein Beſtreben, als er uns in früheren Büchern zu den Juden 
führte, zu den Luxusdamen und zu den Militörlieferanten. 
Jetzt aber kommt er mehr an die Mitte ſeines Geſchichtsbildes 
heran, zu dem Normalmenſchen der Modernität ſelbſt, dem 
Unternehmer und Leiter der Austauſchwirtſchaft. Ihn ſollen 
wir in den Zeiten vom 14. bis zum 19. Jahrhundert entſtehen 
ſehen, und zwar feine Seele. Noch iſt das wohl nicht die letze 
Arbeit, die Sombart fi vornimmt, ehe er dann als Theorenler 
und Philoſoph die Bauſteine ordnet, die er zuſammenttug. 
Sein Material iſt noch immer nicht ganz beieinander. Es feblt 
der Techniker, der Maſchinenmenſch. Und es fehlt noch die Tar— 
ſiellung des Uebergangs vom einzelnen Erwerbsbürger zur 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Das letztere iſt ganz nötig, wenn 
alles, was er bringt nicht nur eine Vorgeſchichte des Kapitalis⸗ 
mus bleiben ſoll. Kapitalismus nämlich beſteht 
nicht darin, daß es viele Kapitaliſten gibt, 
ſondern darin, daß dieſe zuſammen einen 
neuen Organiſationszuſtand menſchlicher 
Arbeit herſtellen, einen internationalen 
Austauſchzuſtand aller aus der alten Eigen“ 


wirtſchaft herausgehobenen Menſchen und 
Völker. 


Mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit nannten wir das, 3 
Sombart im Grunde erkennen und beſchreiben will, dun 
„Ueberwirkliches“ und rühren damit an eines der ſchwerſta 
Probleme aller Wirtſchaftsgeſchichte. Verſchiedene e 


| 
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feines Buches zeigen, daß Sombart felber mit dieſer innerſten 
und größten Schwierigkeit ringt. Er ging als früherer Marxiſt 
von der ſogenannten materialiſtiſchen Geſchichts-⸗ 
auffaſſung aus, nach welcher die Wirtſchaftsgeſchichte der 
Kern aller Weltgeſchichte ſein ſoll: die ökonomiſche und tech— 
niſche Entwicklung vollzieht ſich aus ſich ſelber und veranlaßt 
dann ſozuſagen im Nebenamt alle Veränderungen der menſch— 
lichen Meinungen, Rechte und Ideale. Die Menſchen ſind nach 
dieſer Auffaſſung Hilfskräfte und Ausdrucksformen für etwas, 
was hinter ihnen durch ſie arbeitet, was aber trotzdem völlig 
erkennbar und greifbar iſt, nämlich die Geſchichte ihrer Werk— 


zeuge. Wer die Geſchichte des Werkzeuges von der ſteinernen 


Axt bis zur amerikaniſchen Werkzeugmaſchine begriffen hat, hat 
gleichzeitig den Werdegang von der Barbarei durch die Zivili— 
ſation bis an die Grenzen des Sozialismus erlebt. Jede ncue 
techniſche Erfindung hat eine andere Art der Betriebseinrich— 
fungen im Gefolge, und mit den Betriebseinrichtungen ändern 
ſich die Abhängigkeitsverhältniſſe und das Weltbild. Dieſe 
materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung iſt nun bei Sombart (und 
bei anderen, die denſelben Ausgangspunkt hatten) in die 
Brüche gegangen. Nicht als ob ſie keine Wahrheiten enthielte! 
Aber ſie iſt nicht die ganze Wahrheit. Der Menſch lebt nicht 
bloß von ſeiner Technik, und er iſt es, der die Technik macht, 
nach ſich macht. Das Perſönliche ſteigt wieder im 
Wert, es ſteigt mit jedem neuen Buche Sombarts und mit 
der geſamten übrigen Arbeit der heutigen Wiſſenſchaft. Man 
kann vielleicht ſagen: die Aufſtellung des Problems, wie der 
Kapitalismus entſtand, war marxiſtiſch gedacht, die Löſungs⸗ 
arbeit aber führt vom marxiſtiſchen Materialismus hinweg zu 
einer Art von ungeordnetem Idealismus. 

Nicht Sombart iſt der Schuldige an der Ungceordnetheit. 
Er tut vielmehr alles, was er kann, um Ordnung in ſeinen zu⸗ 
quellenden Stoff zu bringen. Mit faſt ſchulmeiſterlicher Treue 
verweiſt er jede Erſcheinung in ihr Fach und unterbricht den 
ſchönen Fluß ſeines hiſtoriſchen Fabulierens, damit ſeine Leſer 
nur ja immer wiſſen, an welcher Stelle des Bauplanes ſie ſich 
befinden. Aber die verſchiedenen Führer ſind ſich unterein— 
ander fremd, und man wundert ſich ſchließlich, 
daß ausſogemiſchten Vorausſetzungenetwas 
Einheitliches entſtehen kann. Als geiſtiger Vater 
der kapitaliſtiſchen Seele werden uns vorgeführt die Freibeuter, 
Feudalherren, Staatsbeamten, Spekulanten, Kaufleute und 
Handwerker der Werdezeit zwiſchen Mittelalter und Moderni— 
tät. Jeder von ihnen bringt eine Art von ungeſüger Unter— 
nehmerſcele mit, die dann in die Rährflüſſigkeit des tugend— 
haften Bürgergeiſtes gelegt wird, um dort weltbrauchbar zu 
werden. Von Haus aus beſtand aber nirgends in aller Welt 
die Abſicht, den Kapitalismus herbeizuführen. Er kommt nach 
Sombart nicht mit der brutalen Notwendigkeit, mit welcher er 
im marxiſtiſchen Syſtem auftreten muß, ſobald einmal die 
Mehrwertproduktion techniſch möglich iſt — der Mehrwert— 
gedanke iſt überhaupt faſt ausgeſchaltet. Daß der Unternehmer 
ein Mann iſt, der andere für ſich arbeiten läßt, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich immer vorausgeſetzt, aber gerade das iſt nicht beſon— 
ders ausgearbeitet. Wir ſehen mehr den Mann im Kontor 
als den General von Arbeiterſchaften. Das mag ſich aus einer 
inneren Scheu vor marxiſtiſchen Einſeitigkeiten erklären, hilft 
aber nicht dazu, den Vorgang ſelber deutlicher zu machen. Das, 
was uns früher als das eigentlich Kapitaliſtiſche aufgezeigt 
wurde, verſchwimmt in einer unendlich bereicherten pſychologi⸗ 
ſchen Unterſuchung. So wenigſtens erſcheint es heute dem 
Leſer, der noch nicht weiß, wie und ob es Sombart gelingen 
wird, aus der Fülle der Geſchichte eine neue beſſere Entwick— 
lungsgeſchichte des Kapitalismus zu geſtalten. 
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An einer Stelle ſeines neuen Buches haben wir dieſen 
Mangel an hervortretender Einheitlichkeit beſonders empfun— 
den. Sombart ſucht in der Innerlichkeit des Unternehmers 
nach dem Lebenswert, der die Grundlage aller Arbeitsanfpan- 
nung bildet. Es muß etwas wie ein Inſtinkt vorhanden ſein, 
der dieſen Leuten keine Ruhe läßt. Warum muß es immer 
vorwärts gehen? Und Sombarts Antwort iſt überraſchend, 
verblüffend: es iſt der Rückfall in die einfachen 
Zuſtände der Kindesſeele! Das Kind hat vier 
Ideale: das Große, das Schnelle, das Neue und die Macht über 
andere. So hat unſere Zeit eine kindliche Freude an Millionen, 
Rekorden, Senfationen und Herrſchaftsräuſchen. Das iſt am 
Schluſſe des erſten Teiles der Ausgang ciner langen ſpannen— 
den Unterſuchung, ein armes Ergebnis und ſicher nicht Som— 
barts letztes Wort in dieſer ſeiner Sache! Wollten wir näm— 
lich auch einmal ohne weiteres annehmen, dieſer Rückfall in 
die Kinderſeele ſei richtig beobachtet, ſo iſt damit die geſamte 
vorhergehende Arbeit gerichtet, denn ſie iſt die meiſterhafte 
Vorgeſchichte eines Rückfalles, der nicht in ihr vorbereitet iſt. 
Sombart hat vorher keineswegs die Vorbereitung der neuen 
Kindwerdung erzählt. Als er zu arbeiten anfing, dachte er 
nicht an dieſen Abſchluß. Er kam beim Schaffen vor eine leere 
Weite und — ſagte etwas zur geiſtvollen Ausfüllung der 
Leere. 

Wir wollen gern und dankbar mit ihm gehen bis dorthin, 
wo cr den Weg vorläufig verliert. Sombart hat uns erſtens 
gezeigt, daß der kapitaliſtiſche Geiſt und Wirtſchaftszuſtand nicht 
aus einer einzigen bewegenden Urſache heraus abgeleitet wer— 
den kann. Das iſt ſein Abſchied vom theoretiſchen Marxismus. 
Er hat zweitens gezeigt, daß aus ſehr verſchiedenen Zuflüſſen 
ein beinahe ſchon einheitlicher Strom menſchlichen Wirtſchafts— 
Handelns geworden iſt. In der Darſtellung der Verſchieden— 
heit der zuſtrömenden Nebengewäſſer beweiſt Sombart ſeine 
beſte Kunſt. Nun aber, nachdem der Zuſammenfluß ſtattge— 
funden hat, wird ihm der Strom langweilig, und er ſagt: Rück⸗ 
fall in Kindesſeele! 

Das kommt von der pſpchologiſchen Methode, von der 
Ueberſetzung aller Lebensvorgänge in Seelenvorgänge, und 
zwar in Einzelſeelenvorgänge. Schon Lamprecht iſt vor Som— 
bart dieſen Weg vom Materialismus zur Seelenkunde gegangen, 
und bei aller Bereicherung des feinen und feinſten Wiſſens ſind 
dabei die großen Geſchichtslinien nicht ſchärfer geworden. 
Sicherlich kann man alle menſchlichen Geſamterlebniſſe als 
Einzelſeelenzuſtände beſchreiben, da ja für uns nichts exiſtiert, 
was nicht von der Seele aufgefaßt wird. Man kann das tun, 
aber man ſoll ſich dabei der Gefahren dieſer Methode bewußt 
bleiben: ſie findet keine Darſtellungskraft für Geſamtvorgänge, 
bei denen die Einzelſeele nur eine Hilfsrolle ſpielt. Hier 
müßte wenigſtens eine Geſamtpſychologie eintreten, dieſe aber 
iſt kaum darſtellbar, da ſie, wie wir oben ſagten, „überwirklich“ 
iſt. Es bildet ſich über den Raſſen, Gattungen und Völkern 
der Menſchen die neue kapitaliſtiſche Inter⸗ 
nationalität. Um ſie in ihrer Entſtehung zu begreifen, 


hat Sombart ſeine Arbeit begonnen. Er wollte ſie faſſen als 


Seelenzuſtand kapitaliſtiſcher Einzelmenſchen. Das ging ſehr 
gut, ſolange es ſich um die Vorgeſchichte des Kapitalismus han— 
delte, denn in dieſem Zuſtande gibt es die neue kapitaliſtiſche 
Geſamtſeele, die „kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung“ noch nicht. 
Von da an aber, wo der Kapitalismus größer iſt als ſeine 
Träger, wo er in keines Menſchen Kopf mehr wohnt, von da 
an iſt es ungenügend, dieſe Einzelträger charakteriſieren zu 
wollen. Es iſt etwa ſo, wie wenn man den Patriotismus zu 
erfaſſen glaubt, indem man Kriegervereinspſychologie treibt. 
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Sicherlich it es nicht falſch, in Len modernen Unter⸗ 
nehmern jene Kinderzüge zu finden, von denen Sombart ſpricht, 
aber — dieſe Kinder find doch in anderer Hinſicht recht ge- 
witzigte Knaben! Verglichen mit der Abgelebtheit alter arifto- 
kratiſcher Seelen, find fie jung, verglichen mit ihrer äſthetiſchen 
Verfeinerung, ſind ſie grob; ſie ſind noch nicht über das Wollen 
hinaus, und wer etwas will, erſcheint ſtets dem als ungebildet, 
der ſich bereits zur Ruhe geſetzt hat. Das Jugendgefühl aber 
hat ſeinen ſachlichen Grund darin, daß in der Tat etwas ganz 
Neues in der Welt entſteht. Das Staunen über Kilometer und 
Pferdekräfte iſt nur der Ausdruck für ein viel tieferes Staunen 
über eine Menſchheitsverwandlung, die niemand mit einem 
Worte beſchreiben kann, denn auch die beiden unter ſich ver— 
wandien Ausdrücke Kapitalismus und Sozialismus ſind doch 
nur ein Stammeln gegenüber dieſem Zeitalter der Erfüllung 
ältefter Weisſagungen, in dem die Menſchheit eine gemeinſame 
Seele bekommt. Wer in ſolcher Werdezeit ſelbſt an einer 
Stelle mitſchaffend iſt, den ergreift der Rhythmus, ohne daß 
er gleich alles zu begreifen vermag. Er ſingt und brüllt mit, 
weil die Getöſe des Werdens ihn umdröhnen. Das kommt 
dann kindlich heraus als Fixigkeitswahn oder Herrenrauſch, 
aber vom Geſchichtsſchreiber des Kapitalismus verlangen wir, 
daß er hinter dem Wahn und Rauſch die kommende Neuge— 
ſtaltung zeigt: die Menſchheitsorganiſation auf Grund des 
neuen Wirtſchaftsverkehrs. Mögen die betreffenden Stellen 
im „Kommuniſtiſchen Manifeſt“ in ihren Einzelheiten längſt 
überholt fein, jo möchten wir doch gern, daß Sombart fie noch— 
mals als „Beſitz für immer“ durchleſen möchte, damit ihm das 
Croße gelingt, das er ſich vorgenommen hat, daß er bei ſeiner 
gewaltigen Fülle von Vorarbeiten nicht ſeeliſch müde wird. 
Die Geſchichte des Kapitalismus hat nur einen Zweck, wenn 
der Kapitalismus ſelber etwas iſt. Löſt er ſich auf, zerfließt 
er zwiſchen den Fingern, iſt er ein Rückfall oder eine Schrulle, — 


wozu beſingt dann ein Mann von Sombarts Talent ſeine 
Odyſſee und ſeine Iliade? 


Franz Wetzlar / Die Kleinhandelspreiſe, 
Mieten und Löhne in Großbritannien 
im Jahre 1912 


Ueber die Urſachen der ſich von Jahr zu Jahr in wachſendem 
Maße fühlbar machenden Steigerung der Koſten der Lebenshaltung 
ſind die Anſichten noch ſehr verſchieden. In Deutſchland 
neigen vicle dazu, ſie unſerer Zollſchutzgeſetzgebung allein zur Laſt 
zu legen. Selbſtverſtändlich werden in Ländern mit hohen Zoll— 
ſchrauken die Verhältniſſe noch ungünſtiger fein als in ſolchen mit 
Freihandel, aber es mehrt ſich doch ſtetig das Material, aus dem 
hervorgeht, daß eine Teuerung in allen Kulturländern ſeit ge— 
raumer Zeit beſteht und im Zunehmen begriffen iſt. Ein überaus 
reiches Beweismaterial in dieſer Hinſicht enthält das im Jahre 1913 
veröffentlichte Blaubuch des engliſchen Handelsamtes, dem bereits 
im Jahre 1906 ein ähnliches, nach den gleichen Grundſätzen und 
Methoden bearbeitetes vorausgegangen iſt. (Fiſher Unwin Lon— 
don W. C. 1913.) Die Unterſuchungen des Blaubuchs beziehen ſich 
auf die von den arbeitenden Klaſſen bezahlten Preiſe für Miete, 
Nahrungsmittel, Kohle und Kleidung, ſowie auf die Löhne der Bau— 
und Metallarbeiter und der Buchdrucker. 


Das Jahr 1912 war, wie der Bericht ſagt, nicht ſonderlich 
günſtig für die Vornahme einer Erhebung, denn in ihm ſand der 
große engliſche Kohlenſtreik ſtatt, und es hauſte die Maul- und 
Klauenſeuche, doch machten ſich dieſe ſtörenden Faktoren im Oktober 
nur noch in ſehr ſchwachem Maße füylbar. 

Die Unterſuchungen erſtreckten ſich auf 76 Städte in England 
und Wales, 11 in Schottland und 6 in Irland, mit einer Geſamt— 


2 Städte Steigerungen der Mietpreiſe von 


bevölkerung von 19 Millionen, wovon allein 6 Millionen auf Lon⸗ 
don und Umgegend entfallen. Es wurden feitgefteflt die Preiſe von 
Brot, Mehl, Kartoffeln, Fleiſch, Speck, Eiern, Milch, Käſe, Tee, Zucker, 
Kohlen und Kleidern. 

Die Mieten find ſeit 1905 in 87 Städten um durtchſchnittlich 
1,58 Proz. geſtiegen, der quantitative Durchſchnitt iſt ſogar 
1,2 Proz., und wenn man London mit feinen 6 Millionen Ein 
wehnern und feiner Abnahme der Mietpreiſe um durtchſchnittlich 
4 Proz. hinzunimmt, ſo ergibt ſich ſogar eine durchſchnittliche Ab⸗ 
nahme der Mietpreiſe von 0,3 Proz. Die Verhältniſſe in einzel⸗ 
nen Städten ſind jedoch grundverſchieden, denn es zeigen: 


10% und darüber, 
20 


77 77 " ” " 5—10 % 

23 n 1 ” ” " 1— 4% 

17 „ keine Veränd. „ 5 N 

20 „ eine Abnahme „ 85 „ 1— 495 
5 " 10 4 51 ” n 5—10 % 


Die Mictpreiſe haben hauptſächlich in den Städten 
mit 100 000 bis 150000 Einwohnern zugenommen, während 
die in den ganz großen Städten (Mancheſter) keine Veränderung 
aufweiſen oder abgenommen haben (London, Liverpool, Notting⸗ 
ham). In London beträgt die Abnahme der Mietrpreiſe bis zu 
12 Proz. löſtlicher Teil. der inneren Zone), der weſtliche 
Teil der äußeren Zone weiſt eine Zunahme von 1 Proz. auf. Die 


Mietpreiſe, welche durchſchnittlich von der Arbeiterbevölkerung bes 
zahlt werden, ſind: 


Wöchentliche Mietpreiſe einſchließlich Hausſteuer und Waſſergeld. 


f in Lon in den 
Zahl der Zimmer 10 1 übrigen Städten 

sh d sh d sh d sh d 
2 Räu nme 4 0 bis 7. 0 2 6 b. 3 9 
3 8 ä 59224245 5 6 „ 9 0 3 9 „ 5 0 
4 „ „„ „„ „„ 70,061 46,53 
5 n . a 86 „13 0 5 6 „ 6 6 
6 = Per Ce a er 10 0 


„15 0 6 9 „ 8 0 

Die in England und Wales vorherrſchende Arbeiter-Wohnung 
iſt das kleine Einfamilienhaus mit 3 Zimmern, 1 Küche und 
1 Spülraum (seullery). In Schottland findet man dagegen vor⸗ 
wiegend die Mietkaſerne mit 2- oder 3 räumigen Wohnungen. 
(Der engliſche Statiſtiker unterſcheidet wicht zwiſchen Wirtſchaſts⸗ 
räumen und Zimmern, ſondern zählt immer nur die vorhandenen 
Räume.) Die Zimmer dort find meiſt größer als im Eins 
ſamilienhaus im übrigen England, und nicht ſelten findet man 
den Alkoven vor, wo die darin befindliche Bettlade manchmal ein 
Beſtandteil des Hauſes iſt. Es war daher nicht ganz leicht, die eng— 
liſchen Mietpreiſe mit den ſchottiſchen zu vergleichen, und man 
mußte der Verſchiedenheit der Zimmergröße halber von den 
ſchottiſchen Mietpreiſen 25 Proz. in Abzug bringen, während 
man die Vor- und Nachteile der Mietkaſernenwohnung und des 
Einſamilienhauſes als ſich gegenſeitig aufhebend außer acht ließ. 
Hinſichtlich der ſchottiſchen Mietkaſerne ſagt der Bericht, daß ſie 
gewöhnlich gut und ſolid gebaut iſt und daß ſie den Arbeitern er— 
möglicht, näher an ihrer Arbeitsſtätte zu wohnen, was nicht not— 
wendigerweiſe zur Folge habe, daß ſie auch weiter weg von der 
freien Natur wohnen, denn durch die engere Bebauungsweiſe ſei 
auch der Umfang der Stadt weniger groß. Bei dem Einfamilien— 
haus in den übrigen Teilen der Monarchie, deſſen große Vorteile 
durchaus anerkannt werden, bemängelt der Bericht, daß die größere 
Zahl der Zimmer die Aftervermietung des oberen Stockwerks be— 
günſtigt. Da dieſe Häuſer urſprünglich nicht für mehr als eine 
Familie eingerichtet waren, ſo iſt gewöhnlich in der Küche der 
oberen Wohnung kein fließendes Waſſer. Ausguß und Abort müſſen 
gemeinſam benutzt werden, und da der Vorplatz nicht abgeſchloſſen 
iſt, fehlt jeglicher Schutz gegen die zudringlichen Augen und Ohren 
der Mitbewohner. Dieſe Ausführungen über die Vor- und Nach⸗ 
teile der verſchiedenen Bauweiſen find ganz beſonders beachtens⸗ 
wert, da in Deutſchland von Wohnungsreſormern zumeiſt eine 
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herbe Kritik an der Mietkaſerne geübt, das engliſche Kleinwohnungs⸗ 
haus dagegen als muſtergültig hingeſtellt wird. 

Ein von der Entwicklung der Mietpreiſe weſentlich verſchie— 
denes Ergebnis hat die Unterſuchung über die Bewegung der 
Kleinhandelspreiſe zutage gefördert. Es wurde eine durchſchnittliche 
Steigerung ſeit 1905 um 13,7 Proz. ohne London, und eine ſolche 
vun 13,0 Proz. einſchließlich Londons ſeſtgeſtellt, und zwar bei den 
einzelnen Waren wie folgt: 


% 
Rindfleiſch (einheimiſche ). „ „ „„ „ tr 9,5 
Hammelfleiſch 75 3 „ „ 1 „„ ＋ 6,1 
Schweinefleiſch R 1 „ „ 1 „ 7 4 12,6 
Tee E 2 1 „ „% „% „ „„ a — 3,8 
Zucker 2 „ „ 1 a 1 „ „ 2 „„ 11 — 0,2 
Eier „„ „ Era 13, 
Käſe „ „ ea „ a „„ „ „„ „ „ 11 J 18,8 
Butter „ aa 7 7 san. + 99 
Kartoffeln „os. „ 7 1 „ „ 4 46,1 
Mehl. „ „„ 1 a 1 12 „„ „ „ 15, 
Brot ed „ 4 % „ 6 116166 ＋ 15,3 
Milch S 1 „% „ „% 1 111 „ „ „ + 9,4 
Kohlen . . „ · I 22 


Durchſchnitt 62 „ „ a „ „„ „ „ „„ 13,7 
Die Preisſteigerung für Nahrungsmittel allein betrug 12,8 *. 


Die durchſchnittliche prozentuale Steigerung ſeit 1905 ift auf 
der Grundlage des Verbandes einer Familie von zwei Erwachſenen 
und drei oder vier Kindern, und zwar der folgenden Mengen be⸗ 
rechnet worden: 
Fleiſch. . . 61% Pfd. 
Tee . 0,6 „ Kartoffelnn. . 17 „ 
Zucker . 5½ Mehl . . . 10 „ 
Speck 12 „ Brot.. . 22 „ 
Eier. .. . 12 Stick Milch. .. 10 Pints 
Käſe . . 3, Pfd. Kohlen . . . 200 Pfd. 


Butter. 2 Pfd. 


Die für Ochſenfleiſch im Jahre 1912 gezahlten Preiſe zeigen in 


den einzelnen Teilen der Monarchie keine größeren Schwankungen 
als 1 Pence (8 Pfennig) für das Pfund, und es iſt ſehr bemerkens⸗ 
wert, daß man überall den Berechnungen den Preis des ein⸗ 
heimiſchen Ochſenfleiſches zugrunde gelegt hat, weil von den 
Arbeitern wenig e Ochſenfleiſch gekauft wird. In einigen 
Städten, wie Birkenhead, Liverpool und St. Helens wird auch viel 
Fleiſch von aus dem Ausland eingeführtem und in England ge⸗ 
ſchlachtetem Vieh genoſſen, deſſen Preis aber von dem des ein- 
heimiſchen Fleiſches kaum abweicht. 
kam nur der Preis von gefrorenem Fleiſch in Betracht. 

Da die Gegenüberſtellung der Preiſe von 1905 und 1912 an ſich 
erſt zu dieſen Schlußfolgerungen berechtigt, bringt der Bericht noch 
eine Tabelle, aus der mittels Indexziffern die Bewegung der 
Kleinhandelspreiſe in den dazwiſchen liegenden und vorausgehen— 
den Jahren erſichtlich gemacht wird. Den Indexziffern dieſer Tabelle 
für die Jahre 1892 bis 1912 liegen die Preiſe von 23 verſchiedenen 
Nahrungsmitteln zugrunde, und den Preifen des Jahres 1900 iſt die 


Ziffer 100 beigelegt worden. 


Jahr Indexziffer Jahr Indexziffer 
1892 103,9 1903 102,8 
1893 99,3 1904 102,4 
1894 94,9 1905 102,8 
1895 92,1 1906 102,0 
1896 91,7 1907 105,0 
1897 95, 1908 107,5 
1898 99,5 1909 107,6 
1899 95,4 1910 109,4 
1900 100,0 1911 109,4 
1901 100,4 1912 114,5 
1902 103,0 


Tanach fteigen die Preiſe feit 1896 ſtetig, es muß aber berüd- 
ſichtigt werden, daß das Jahr 1896 ein ſolches mit außergewöhnlich 


niedrigen Preiſen war, wie aus einer zweiten Tabelle mit Inder ⸗ 


Für Hammelfleiſch dagegen 


| | 


ng ſ?ſ:— — 


ziffern für die Jahre 1877 bis 1896 hervorgeht, die zwar nicht auf 
23 Warengattungen, wie die Indexziffern für 1892 bis 1912 beruhen, 
ſondern nur auf 9 Warengattungen, nämlich Brot, Mehl, 
Kartoffeln, Ochſenfleiſch, en Speck, Butter, Tee und 


Zucker. 
Indexziffern für die gahre 1877 bis 1896. 


(Als Maßſtab dienen die Preiſe des Jahres 1900, denen die 
Inderziffer 100 beigelegt wurde.) 


Jahr Indexziffer Jahr Indexziffer 
1877 150,7 1887 104,9 
1878 141,1 1888 104,6 
1870 134,8 1889 108,3 
1880 142,3 1890 106,3 
1881 140,2 18901 108,8 
1882 140,1 1892 108,9 
1883 139,9 1893 103,1 
1884 . 127,7 1894 100,0 
1385 116,2 1895 95,0 
1886 110,3 1896 91,0 


Aus beiden Tabellen ergibt es ſich, daß von 1877 bis 1896 ein 
ſtetiges Sinken der Preiſe ſtattfand, daß aber die Preiſe von 1912 
höher ſind als in den vorausgehenden 25 Jahren. 

Auch die Preiſe für Kleider find in England ſeit 1905 geftiegen, 
und zwar, wenn man die Preiſe von 1905 mit 100 berechnet 
wie fälgt: 

190⁵ 1912 
Fertige Anzüge . . 100 107,5 
Anzüge nach Maß. . 100 112,1 
Unterkleider . . 100 114,6 
Ueberzieher . . 100 111,1 

Aus en reichen Zahlenmaterial der Unterſuchung geht hervor, 
daß in England wie in allen anderen Kulturländern die Koſten 
der Lebenshaltung weſentlich geſtiegen ſind. Dieſen Mehrkoſten 
ſcheinen die Löhne nicht Schritt gehalten zu haben, wenn man aus 
den Angaben des Berichts über Entwicklung der Löhne ſeit 1905, 
die ſich leider nur anf einige wenige Berufe beſchränken, Schlüſſe 
ziehen will. Das Material, das den Bearbeitern zur Verſügung 
ſtand, ſcheint auch bei einer ganzen Anzahl der in Frage kommen⸗ 
den Städte nicht vollſtändig geweſen zu ſein. Bezüglich der Löhne 
ſagt der Bericht: „Obgleich in vielen Fällen keine Veränderung in 
den gezahlten Löhnen eingetreten iſt, ja ſogar im Baugewerbe an 
einzelnen Orten ein Niedergang ſeit 1905 zu verzeichnen iſt, ſo ſind 
im ganzen genommen die Löhne im Jahre 1912 doch höher.“ Am 
meiſten ſind die Löhne für gelernte Metallarbeiter und Buchdrucker 
geſtiegen. Die durchſchnittliche Zunahme der Löhne beträgt 

für Bauarbeiter (gelernte) . = „ . 19% 
7 1 (ungelernte) „ ; 2,6% — 
Metallarbeiter (gelernte) . . . 5,5% 
(ungelernte) . . 39% 

5 Buchdrucker (Setzer 4,1% 

Obgleich die Unterſuchung gerade in dem wichtigen Punkte der 
Lohnentwicklung verſagt, enthält ſie doch ein reiches Material, das 
um fo wertvoller iſt, als die Abficht beſteht, in beſtimmten Zeit⸗ 
abſchnitten die Unterſuchungen in der gleichen Weiſe zu wiederholen. 
Daß die Unterſuchung eine Lücke hat, iſt um ſo bedauerlicher, als 
dadurch die Frage ofſen bleibt, welchen Anteil die engliſche 
arbeitende Bevölkerung an dem wirtſchaftlichen Aufſſchwung Eng⸗ 
lands bislang gehabt hat. 


„ 


dd 


Theodor Vogelſtein / Millionenſtudien 
J. 

Liebe gnädige Frau! Heute früh erhielt ich Ihren Brief 
aus . . . wyk, in dem Sie bei aller Liebenswürdigkeit ſich 
ein wenig über mich beſchweren. Ich wußte im erſten Augen⸗ 
blick nicht, ob ich darüber traurig oder nicht ein wenig erfreut 
ſein ſollte, daß Sie es einmal ſind, die Grund zu haben 
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glauben, ſich über mich zu beklagen. Dann aber fand ich, daß 
weder zur Freude, noch zum Aerger ein beſonderer Anlaß ſei, 
da Ihre leiſen Vorwürfe der objektiven Berechtigung entbehren. 
Sie wiſſen, wie gerne ich auch in dieſem Jahre ein paar Ferien⸗ 
tage in Holland verbracht hätte, und Sie wollen doch zum 
Schaden meines arbeitsreichen Sommers nicht noch einen Vor⸗ 
wurf fügen, der im Grunde nur ſpöttiſch gemeint ſein kann. 


Aber ebenſowenig fühle ich mich ſchuldig, daß ich meine 


alte Gewohnheit, Ihnen zum Geburtstage ein paar neue 
Bücher zu ſenden, dieſes Jahr unterbrochen und Ihnen ſtatt 
deſſen die beſten Erzeugniſſe Budapeſts — meines gegen⸗ 
wärtigen Aufenthaltsortes — dargeboten habe: ein paar 
Kuglerbonbons. Sie fagen, mit allen äußeren Dingen des 
Lebens ſeien Sie gut genug verſehen; es wäre meine Pflicht, 
für Ihr geiſtiges Wohl zu ſorgen, und Sie fügen drohend 
hinzu, wenn ich es nicht mehr tun wollte, jo müßten Sie ſich 
eben andere dafür ſuchen. 

Das ſchreckt mich wirklich. Ich möchte um keinen Preis 
die beſcheidene Rolle, die Sie mir in Ihrem Leben angewieſen 
haben, verlieren. Aber ich möchte auch in Ihrem Intereſſe 
nicht zugeben, daß ſie etwa dem Unbekannten zufällt, der Sie 


veranlaßt hat, zwiſchen der beſchaulichen Freude an den Dünen 


von Overveen — Sie erinnern ſich doch des entzückenden 
Ruysdall in der National Gallery — und dem immer neuen 
Genuß einer Autotour nach Harlem und Amſterdam Martins 
„Jahrbuch der Millionen“ zu leſen. 

Ich wußte dies Jahr wirklich keine Bücher, die ich Ihnen 
ſchicken ſollte, aber dieſe wiſſenſchaftlich aufgeputzte Sammlung 
von Familienklatſch hätte ich Ihnen am allerwenigſten zu⸗ 
gedacht. Davon hören Sie in Berlin das ganze Jahr genug. 
Dazu brauchen Sie meine „geiſtige Anregung“ nicht. Ihre 
Tiſchherren bei den vielen Geſellſchaften, über deren Oede Sie 
zu klagen pflegen, werden gerne bereit ſein, Ihnen über das 
Vermögen und Einkommen der Anweſenden und Abweſenden, 
ja, auch über die Mitgiften der Töchter mindeſtens ebenſo 
genauen Aufſchluß zu geben. Und da Sie Ihren Gatten treu⸗ 
lichſt zu ſeinen Aufſichtsratsſitzungen in Köln und Schleſien zu 
begleiten pflegen, ſo können Sie auch über die dortigen Mil⸗ 
lionäre leicht das Wichtigſte erfahren. Vielleicht manches ſogar 


genauer. Denn im Vertrauen geſagt — es ſind fo viele Fehler, 
in dem Buche, daß ein vorſichtiger Bankdirektor ſeine Kredite 


nicht auf Grund dieſer Informationen geben dürfte. 

Nichts iſt leichter als feſtzuſtellen, wieviel der größte 
Steuerzahler in Eſſen verſteuert, und danach ſein Einkommen 
und Vermögen anzugeben. Das tun die Tageszeitungen ſchon 
ſeit vielen Jahren, und fie haben auch ſchon die treffende Bemer⸗ 
kung gemacht, daß dieſer größte Steuerzahler wahrſcheinlich 
nicht der Portier Müller, ſondern Herr Krupp v. Bohlen⸗ 
Halbach ſei. Zwar ſind wahrſcheinlich in dieſen Zuſammen⸗ 
ſtellungen weder der Grundbeſitz und etwaige Geſchäfte im 
außerpreußiſchen Deutſchland, noch gar im Auslande voll ent- 
halten, weil ſie nach dem Doppelbeſteuerungsgeſetz nicht in 
Eſſen herangezogen werden. Aber da Herr Martin darüber 
nicht viel zu wiſſen ſcheint, ſo will ich Ihrem Tiſchherrn nicht 
vorgreifen und einmal dieſe Zahlen als halbwegs korrekt an⸗ 
nehmen. 

Viel ſchlimmer ſteht es mit den kleinen Millionären von 
zehn, fünf oder gar armſeligen zwei bis drei Millionen. Sie 
werden bemerken, daß bei Martin Einkommen und Vermögen 
dieſer Leute in einem halbwegs gleichen Verhältnis ſtehen, nur, 


daß er zwiſchen landwirtſchaftlich und induſtriell⸗ kommerziellem 


Beſitz unterſcheidet. Das Einkommen beträgt meiſt nach ihm 
4 bis 10 Prozent des Vermögens. Das iſt nun ganz falſch, wie 
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überhaupt ſeine Angaben über dieſe Kreiſe außerordentlich vage 
ſind. Ein Kaufmann mit wenigen Millionen Vermögen ſollte 
ein Einkommen haben, das 20—25 Prozent ſeines Vermögens 
ausmacht. Nehmen Sie verſchiedene Familienmitglieder oder 
Teilhaber desſelben Geſchäfts. Sie ſind bei Martin meiſt mit faſt 
gleichem Vermögen und Einkommen angeſetzt, obwohl der eine, 
wie man weiß, für ſeine elegante Frau und ſeine drei Kinder 
den größten Teil ſeines Einkommens ſeit Jahren verbraucht, 
während der andere ſich zum Erbonkel herausbildet. Oder 
ſchlagen Sie einmal ein paar Namen auf von Leuten, die Sie 


noch vor wenigen Jahren mit dem beſcheidenen Einkommen von 


50 000 M. gekannt haben. Ich will einmal annehmen, daß ſie 
jetzt als Teilhaber der großen Firma 400 000 M. verdienen, 
obwohl ich es bezweifle, wenn der Senior, der wirklich 
10 Millionen beſitzt, nur mit 300 000 M. Mehreinkommen ein⸗ 
geſchätzt wird. . Aber ſicherlich haben dieſe früher kapitalloſen 
Partner heute noch kein Vermögen von 6 Millionen. Sie ſind 
ganz zufrieden mit der Hälfte und mit der Ausſicht, im Laufe 
der Jahre durch regelmäßige Erſparniſſe von 300 000 M. auf 
die von Martin etwas verfrüht genannte Summe in zehn 
Jahren zu kommen. | 2 | 

Aber, fo werden Sie mir mit dem immer noch zu großen 
Vertrauen zu angeblich wiſſenſchaftlichen und ſtatiſtiſchen Be⸗ 
weiſen ſagen: Herr Martin zeige ja alle Augenblicke, wie vor⸗ 
ſichtig er arbeite, indem er ſeine Ausführungen dreifach ſtützt 
und gegenſeitig verknüpft. Ich könnte Ihnen leicht genügend 
Fälle zeigen, in denen er es ſich recht leicht gemacht hat. Daß 
der oder jener bei ihm darin ſteht, der ſchon längere Zeit tot 
iſt, ſtört mich am wenigſten. Ich verſtehe es durchaus, daß man 
den „Unfug des Sterbens“ durch Ignorieren aus der Welt 
zu ſchaffen ſucht, wenigſtens bei Leuten, die für ihr Leben ſo 
viel ausgeben können. Aber daß ich auf den erſten Blick ſchon 
viele Namen vermiſſe, deren Berechtigung zur Aufnahme in 
dieſen Pluto⸗Gotha mit einer Anzahl von Millionen belegt 


iſt, erſcheint für ein Adreßbuch recht bedenklich. Was fagen Sie 


aber dazu, daß eine Perſon zweimal darin iſt, und zwar zu⸗ 
nächſt mit 16 bis 17 Millionen Vermögen und drei Seiten 
ſpäter mit neun bis zehn? (Frau Geheimrat Sophie Henſchel 
in Kaſſel), oder daß ein Verſtorbener auf Seite 30 desſelben 
Bandes mit 2 bis 3 Millionen als lebend notiert wird — 
übrigens hat er wahrſcheinlich ſo viel Einkommen gehabt — 
und ſeine Witwe auf Seite 13 mit 4 bis 5 Millionen als 
Witwe? Oder ſoll ich es als korrekt anſehen, wenn Martin: 
jemanden als alleinigen Inhaber des Geſchäfts bezeichnet, ob⸗ 
wohl er nur einer von fünf Partnern iſt, worüber jedes Adreß⸗ 
buch und jeder halbwegs informierte Kaufmann genau Be 
ſcheid weiß? 

Aber Sie kennen mich genug, um zu wiſſen, daß ich 


ein Buch nicht danach beurteile, ob alle Einzelheiten richtig ſind. 


Gerade für Leſer wie Sie iſt das ja auch das Unwichtigſte. 
Mir ſind die Martinſchen Bücher unſympathiſch, weil ſie die 
Indiskretionen mit unnötiger Geſchmackloſigkeit vor⸗ 
bringen. Man kann alle möglichen privaten Dinge verraten, 
über ſie ernſthaft oder ſcherzhaft reden, aber man muß dazu viel 
mehr Charme haben, als wenn man eine nüchterne Darſtellung 
gibt, die von allem Perſönlichen abſieht. 

Seit einiger Zeit iſt die biographiſche Behandlung großer 
Unternehmer und die monographiſche großer Vermögen und 
Unternehmungen modern geworden. Ich habe im Prinzip gar 


nichts gegen dieſe Verſuche. Auch verkenne ich nicht die Ro⸗ 


mantik des Millionenerwerbes und laſſe es gern ſentimentalen 


Ariern und Juden, neben den Königen und Grafen ſich auch 


die Plutokratie in Geſtalt von Rothſchilds oder Krupps mensch, 
lich näher bringen. Ob das nun in den „Fünf Frankfurtern 
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auf der Bühne oder im Roman oder in biographiſchen Notizen 


und Anekdoten verſucht wird, iſt ziemlich gleich. „Die Kinder, 
ſie hören es gerne.“ Und da die Kinder heute in den Kino 
gehen, ſtatt Märchen zu leſen, verlangen ſie entſprechend ſtärkere 
und weniger geſchmackvolle Darftellungen. | cz 
Ich ſehe, Sie werden ein wenig ungeduldig und erklären 
beleidigt, daß Sie doch keine Bücher aus reiner Senſationsluſt 
leſen. Es könnten doch die allgemeinen menſchlichen Schickſale 
und erzielten Entwicklungen in dem Individuellen erkannt 
werden. Auch in den Sombartſchen Büchern, die ich Ihnen 
ſtets empfohlen hätte, fänden ſich alle möglichen Notizen über 
Ihre Freunde in Berlin W. oder über die entſprechenden fran⸗ 
zöſiſchen Kreiſe des Ancien régime, und Frau Lili Braun 
bleibe intereſſant und werwoll trotz mancher indiskreten Ent⸗ 
gleiſung. | 
Da ftedt eben der Unterſchied. Wenn man einen Schlüſſel⸗ 
roman ſchreibt, ſo iſt das noch lange kein „Werther“. Und 
wenn Sombart in der letzten Zeit auch dazu neigt, uns die kleinen 
„Kulturkurioſa“ etwas unverarbeitet vorzuſetzen, fo wirtſchaftet 
er doch mit einem ſolchen Kapital geiſtvoller Hypotheſen und 
erarbeiteter Wirtſchafts- und Kulturkonſtruktionen, daß er, 
wenn er einmal danebenhaut, eben nur in einem einzigen 
Falle die Anforderungen nicht erfüllt, die. man mit Recht 
an ihn ſtellt. Martin will nichts Großes, er kann daher 
auch kein großes Ziel verfehlen. ö | R “ 
Natürlich kann man auch aus ſyſtematiſchem Klatſch eine 
Menge Intereſſantes herausholen und wenn man den etwas 
aufdringlichen Erzähler vergeſſen hat, nachträglich aus der 
Unterhaltung einen Gewinn erzielen. „Der Tiſchherr war recht 
unſympathiſch! Aber es war doch intereſſant zu erfahren, daß 
Frau Geheimrat A. in ihrer Jugend Köchin war, damals, als 
ihr Mann noch als Schloſſergeſelle arbeitete.“ Ja, noch mehr, 
man kann ſich auf Grund ſolchen Klatſches, von dem doch un⸗ 
gefähr die Hälfte wahr iſt, mit guter Intuition ein Bild der 
Geſellſchaft machen und wenn man den Erzähler einmal aus 
den Augen und Ohren hat, an ſeine Reden einige zutreffende 
allgemeine Bemerkungen anknüpfen. | 
Die wünſchten Sie eben von mir, meinen Sie. Darauf 
warteten Sie die ganze Zeit ſchon mit Spannung. u 
Ich breche für heute ab. Die gute Gelegenheit, daß Sie 
einen Brief von mir mit Spannung erwarten, darf ich mir nicht 
entgehen laſſen. Das nächſtemal aber will ich Ihnen ſo viele 
ökonomiſche Dinge erzählen, daß Sie mir Ihre Kundſchaft in 


der Lieferung der für den Hausgebrauch nötigen Wiſſenſchaft 


fürs erſte nicht entziehen werden. 


A. v. Broecker / Engliſche Sozialiſtenführer 
über das Chriſtentum 
| Ill. 

Ramſay Macdonald, der, wie mir ein Engländer 
ſagte, intellektuellſte, philoſophiſchſte unter den engliſchen So⸗ 
zialiſtenführern, wandte ſich mit folgender Anſprache über 
„Begeiſterung und Erleuchtung für die Arbeit“ an die Arbeiter: 

„Mit der größten Freude komme ich heute hierher. Wie 
ſchön, daß dieſe Verſammlung gerade auf den Geburtstag von 
Robert Browning fällt! In mancher Hinſicht iſt Browning 


ſehr ſchwer zu leſen, und deshalb machen ſich eine Menge Leute en 
wir unter den Umſtänden, unter denen wir 


oft ganz falſche Vorſtellungen. Trotzdem liegt moraliſche Kraft 
in dieſem Dichter. Brownings Glaube an Gott und die Men⸗ 


ſchen iſt feft und kühn. Er hatte das Adlerauge, das unge⸗ 


ſchwächt in die Sonne ſchauen kann. Wenn unſere Kraft durch 


die harten Erfahrungen, böſen Kritiken, ſchlechten Gedanken 


ermattet ift, dann können wir uns immer an Browning wen⸗ 
den, wir finden eine Quelle neuer Anregung und können ge⸗ 
ſtärkt an unſere Arbeit und unſere Sorgen zurückkehren. | 


Die Veranlaſſung unferer Zuſammenkunft iſt die „Ar 
beiter⸗Woche“ des Browning⸗Settlement. Ich möchte nun 
fünf Behauptungen niederlegen, welche mein Hierſein und ſolche 
Propaganda rechtfertigen. Ich komme gerade aus dem Unter⸗ 
hauſe (House of Commons). Es begeiſtert und erleuchtet nicht 
ſehr. Es gehört ein großer Teil äußerlicher Begeiſterung dazu, 
um dort weiter zu arbeiten. Man macht dort ſehr ſchlimme 
Erfahrungen. So wurde z. B. geſtern eine Maßregel, unge⸗ 
fähr 6 Millionen Frauen das Stimmrecht zu geben, mit einer 
Mehrheit von 47 Stimmen niedergeſchlagen. Wir können nichts 
dafür. Wir taten unſer Beſtes. Aber während wir uns um 
ſolche Fragen ſtreiten, müſſen wir Kraft ſammeln, um weiter 
vorwärtszudringen. 


Meine erſte Behauptung iſt die: die Arbeiter⸗ 
bewegung iſt nicht unvereinbar mit der Reli⸗ 
gion, und zweitens — und die Umkehrung iſt ebenfalls wahr 
— die Religion läßt ſich gut mit der Arbeiter⸗ 
bewegung vereinigen. Viele Menſchen ſuchen dieſe 
beiden Dinge zu trennen. Sie ſind in großem Irrtum. Als ein 
Mitglied der Arbeiterpartei bekümmere ich mich nicht um die 
religiöſen Anſichten eines anderen. Aber das möchte ich beſtimmt 
feſtlegen: die Arbeiterbewegung muß zu einer 
Quelle der Erleuchtung zurückkehren, die 
außerhalb der Arbeiterbewegung liegt. 
Ebenſo möchte ich dieſe andere Behauptung ausſprechen: Wenn 
die Kirche rein, klar und wahrhaftig bleiben will, beſonders 
wahrhaftig, muß ſie ihre Hände an den Pflug legen, wo der 


tägliche Pflüger am Werk iſt, um den Boden der menſchlichen 


Natur für die Saat vorzubereiten, welche die göttliche Hand 
ausſtreuen wird, wenn der Boden recht vorbereitet iſt. Dies 
ſind die zwei ſchwerwiegenden Behauptungen. Die 
Arbeiterbewegung muß eine Stärke und 
Macht fühlen, die nicht aus ihr ſelbſt kommt. 
Die Kirche darf nicht in geiſtlichen Abſtrak⸗ 
tionen leben, ſondern muß an denedlen Taten 


des geringſten Menſchen Intereſſe zeigen 


und ſie zu fördern ſuchen. Ich lege noch zwei andere 


Behauptungen nieder, es ſind Folgerungen der beiden erſten. 
Die dritte Behauptung iſt: die Arbeiterbewegung muß von 
Begeiſterung für Menſchlichkeit erfüllt ſein, ſie muß 
ihren Triumph in der Vervollkommnung der Menſchlichkeit 


finden und einen Anker des Lebens ſuchen. Der Mann, der 


die Schweine füttert, muß ſeinen Kopf ſenken. Er kann nicht 


anders. Ein Menſch, der immer hinter dem Geld her iſt, 
bloß materielle Schätze anſammelt, deſſen Herz wird ſich ver⸗ 
härten. Ihr ſeid gewohnt, euch auf dem Gipfel der Berge, in 
der freien Luft aufzuhalten, ihr ſeid gewohnt, auf die weite 
Landſchaft der göttlichen Schöpfung zu blicken, ihr ſeid ge⸗ 


wohnt, euren hiſtoriſchen Sinn lebendig zu erhalten, ihr habt 
Verſtändnis für die Straße, auf der ihr kommt, und ihr habt 


einen Begriff von der Straße, auf die ihr gehen wollt, und ihr 
könnt das nicht, wenn ihr nicht auf dieſe oder jene Weiſe durch 
irgendeinen geiſtigen Prozeß das ganze Leben in einem groß⸗ 


artigen Schema zuſammenfaßt und auf eine vollkommene 


Idee bezieht. Alle Unvollkommenheit muß vergehen. Wenn 


arbeiten müſſen, gut und erfolgreich arbei- 
ten, ſomüſſen wir den Glauben an eine zuver⸗ 
vollkommnendemenſchliche Natur hoben und 


4 


an die Ewigkeit der menfchlichen Natur. 
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Die Umkehrung daven iſt ebenfalls wahr, und das ift 
meine vierte Behauptung, nämlich, daß die Religion 
ihre größte Teilnahme und ihr größtes In⸗ 


tereſſe an allem zeigen muß, was dazu bei— 


trägt, Menſchlichkeitzuerhöhen. Predigen allein 
genügt nicht. Es iſt nötig, aber es gibt manches zu tun, das 
ebenſogut iſt, wie Predigen. Du kannſt am Sonntag noch ſo 
fromm ſein; wenn die Gebote des Sonntags keinen Einfluß auf 
die anderen Wochentage haben, ſo iſt auch der Sonntag ein 
leerer, verlorener Tag für uns. Du kannſt nicht Gott und dem 
Mammon dienen. Wenn ich gutgeſinnte Menſchen, welche 


glauben, recht zu tun, ſagen höre: „Nun wohl, das iſt eben 


Geſchäft“, und im geſchäftlichen Leben, meinen ſie, herrſcht eben 
ein anderes Geſetz als am Sonntag, dann ſage ich, dieſe Men⸗ 
ſchen haben noch nicht einmal die elementarſten Züge des 
chriſtlichen Glaubens erkannt. Wenn ihr einen Beweis dafür 
haben wollt, ſo fragt euer Herz, wie ihr handelt. Menſchen, 
die ihr Leben in Sonntag und Wochentage einteilen, haben 
ihr Gewiſſen erdrückt, ſind blind gegen die wirkliche Be⸗ 
ſchaffenheit ihres eigenen Glaubens. Darum, wenn ich Men⸗ 
ſchen über den Atheismus der ſozialiſtiſchen Bewegung reden 
höre, ſage ich, daß ſie dreierlei zu lernen haben: 1. was Atheis⸗ 
mus bedeutet, 2. was Chriſtentum bedeutet, 3. was Sozialis⸗ 
mus bedeutet. Dann erſt dürfen ſie ſich ein Urteil über die 
Beziehungen zwiſchen Sozialismus und Atheismus erlauben. 
Tatſächlich lehren uns die Erfahrungen des 
Lebens, beſonders als Parteiführer und 
Sekretäre und Parlaments mitglieder, daß 
den Menſchen am wenigſten zu vertrauen iſt, 
die Materialiſten ſind und keinen großen 
Glauben an die Menſchheit haben. 

Die Menſchen, die unſerer Ardeiterbewegung nicht gut 
geſinnt find, find diejenigen, die die dumme, alberne Literatur 
leſen, die jeden Abend oder jede Woche in London veröffentlicht 
wird, die ſolche Leute ergötzen ſoll, die heidniſchen Beigeſchmack 
lieben. Aber die Menſchen, die ſtandhafte 
Kämpfer, große Soldaten und ausgezeich- 
nete Offiziere in unſerer Armee ſind, ſind 
diejenigen, die zur Kirche gehen, die Glauben 
haben, die überzeugt ſind in ihrem innerſten Herzen, daß 
hinter uns die Natur und hinter der Natur etwas Göttliches 


t. Ä a 
0 Meine fünfte Behauptung faßt alle Gedanken noch einmal 


in einer Art dogmatiſcher Behauptung zuſammen: Es gibt über⸗ 


haupt keinen Dualismus. Du kannſt nicht ſagen, daß 
Sozialismus etwas Wirtſchaftliches iſt und Religion etwas 
Geiſtiges, und beide können getrennt bleiben. Das iſt nicht 
nach dem göttlichen Schöpfungsplan. Ebenſogut könnteſt du 
Ende nächſter Woche auf die Felder gehen und ſagen: „Hier iſt 
ein Blatt, dort iſt ein Zweig, dort iſt eine Wurzel, ſie ſind alle 
verſchieden und getrennt.“ Das iſt Unſinn. Der Menſch, der 
über die wirtſchaftliche Lage auf der einen Seite und über 
Religion auf der anderen als von zwei verſchiedenen 
Denkungsarten ſpricht, ſchwatzt genau ſolchen Unſinn 
wie der, welcher vom Blatt ſpricht, das von der 
Wurzel getrennt iſt, ebenſo, wie die Wurzel vom 
Zweig geſchieden ſein ſoll. Wenn du ſolche botaniſchen Exem⸗ 
plare ſiehſt, ſo erblickſt du die vollkommene Lebensein⸗ 
heit eines Baumes, und wenn du große religiöſe Bewegungen 


ſiehſt, die Hand in Hand mit wirtſchaftlichen Bewegungen, mit 
politiſchen, mit geiſtigen, mit ſozialen Bewegungen gehen, es 


iſt ein Ding, ein Weſen, eine Einheit, die ſich entwickelt, die 
ſich aber in verſchiedenen Formen zum Ausdruck bringt; die 
göttliche Idee ſtreitet noch mit dem Unvollkommenen, um Herr 


zu werden und alles in das Vollkommene zu verwandeln. 
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Das iſt die ganze Lebensmethode. Da iſt kein Dualismus, 
da iſt keine abſolute Trennung. Wirtſchaftliches Leben beein⸗ 
flußt das geiſtige Leben, und das geiſtige Leben das wirtſchaft⸗ 
liche. Armut iſt keine Garantie dafür, daß ſich ein Aufſtand 
dagegen erhebt. Die armen Leute ſind nicht die revolutionären 
Elemente. Nur ſelten ſind die großen Bewegungen unter den 
arbeitenden Klaſſen von ihnen ſelbſt ausgegangen. Wenn ihr 
unfere Geſchichte betrachtet und die Perioden beachtet, in denen 
aus den Arbeitern eine große kämpfende Armee wurde, ſo 
werdet ihr finden, daß ſie ihre Gedanken aus ihrer Umgebung 
erhielten, aus dem Leben der Allgemeinheit, von dem ſie nur 
ein Teil ſind. Und ſolche Ideen riefen große Führer für die 
Arbeiterklaſſen hervor, brachten große Armeen hervor und be 
fähigten die Arbeiterklaſſen zu den Siegen, die ſie errungen 
haben. | Re SE 5 

So iſt es jetzt. Wir find fo weit, daß wir fühlen, daß 
Armut Unrecht iſt (that poverty is wrong), daß wir 
neu belebt find durch ein religiöſes Erwachen, durch 
einen ethiſchen Eifer, durch moraliſche Entſchloſſenheit. Dieſer 
innere Menſch, dieſes innere Licht, diefes religiöſe Gefühl, dieſe 
unſere Seele lehrt. uns, daß alle äußeren Ungleichheiten und 
Unrechte geheiligte Nöte ſind, damit wir uns in unſerer großen 
aufrühreriſchen Anzahl erheben und unſere Feinde auf 
dem Schlachtfelde ſchlagen können und die Beſitzungen ein⸗ 
nehmen können, die für uns beſtimmt ſind. 


Die Kraft, die hinter unſerer Bewegung ſteht, iſt nicht 
materiell, ſie iſt geiſtig. Sie ſoll uns nicht befähigen, unſere 
Magen zu füllen oder unſere Taſchen, ſie ſoll uns be: 


5 fähigen, beſſer, reiner, heiliger zu leben, als 


wir jetztleben können. Wir fühlen, daß jedes Kind, 
das ſchmutzig, ſchlecht gekleidet und ſchlecht genährt einher⸗ 
läuft, eine Sünde gegen Gott iſt. Ich habe in meinem Leben. 


den Gottloſen in großer Macht geſehen, der ſich ausbreitete wie 
die grünen Zweige eines Baumes, und ich habe ihn ein oder, 


zwei Wochen ſpäter geſucht und konnte ihn nirgend finden. Die 
gläubige Propaganda, die die Arbeiterbewegung braucht, iſt 
diejenige, die durch religiöſe Ueberzeugung beeinflußt wird. 
Die Arbeiterbewegung muß ihre religiöſen. 
Wurzeln haben, die religiöſe Bewegung muß ihre Spitze 
in der Arbeit haben. Du kannſt die beiden nicht vonein⸗ 
ander trennen. Darum ſind meiner Anſicht nach und meiner 
Erfahrung nach die Menſchen, die helfen, wenn 
das Unwetterkommtundder Sturm heultund 
harte Arbeit getan werden muß, ſolche, die 
an Gott glauben, die glauben, daß ſie Werk⸗ 
zeuge in der Hand des Höchſten ſind, die nicht wie 
tote Dinge betrachtet werden, ſondern von jener Macht 
erleuchtet werden, für ſeinen Willen zu arbeiten und 
feine Abſichten zu verwirklichen. Das ift meiner Anſict 
nach das Weſen der Religion. Darum bin ich heute abend 
hier und ſage euch, die ihr an der Arbeiterbewegung intereſſiert. 
ſeid: wendet euch den größeren, tieferen, weiteren Betrachtungen 
des Lebens zu, und ihr, die ihr an jene größeren, tieferen, 
weiteren Betrachtungen des Lebens denkt, wendet euch der Ar⸗ 


beiterbewegung zu, weil ihr dort eure Beſtimmung erfüllen 
könnt. 4 | g f 


Der Sämann 


Siehe, voll Hofinung vertrauſt du der Erde den goldenen an 


Und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Taten zu ſtreuen, 
Die, von der Weisheit gefät, ſtill für die Ewigkeit blühn? 


. 
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Julius Bab / Deutſche Bühnenkunſt 
Schluß. 
Eee lehrt uns die Geſchichte der Bühnenkunſt immer wieder, 


daß vom Schauſpieler und vom Regiſſeur auch im beſten Fall nur 


Anregungen ausgehen können, und daß jede Art von Entſcheidung 
der Dramatiker bringen muß, der in dem dauernden Zeichen 
der Sprache die neue Form ſeſtlegt. Aber wenn wir uns unter den 
jungen Dramatikern in Deutſchland, die heute das Neue bringen 
müßten, umſehen, ſo finden wir wenig, was zur Hoffnung ſtimmt. 
Vor zehn Jahren bin ich mit ganz wenigen anderen für den Dra— 
matiker Herbert Eulenberg eingetreten. Wir fanden in 
der trotzig ſchwärmenden Leidenſchaft, mit der er das Weſen der 


ftarken Perſönlichkeit einer Welt entgegenwarf, etwas, das uns für 


die Renaiſſance des echten Dramas, das immer auf einem Glauben 
an Perſönlichkeit, Kampf und Handlung ruhen muß, wertvoll ſein 
konnle. Jetzt, nachdem unſere langjährige kritiſche Propaganda 
dieſen Dichter endlich in die Mode der Theatergeſchäftsleute gebracht 
hat, ſo daß Berlin in einem Monat drei Eulenbergpremieren erlebt, 
jetzt haben wir freilich ſchon längſt eingeſehen, daß Eulenbergs Per— 
ſönlichkeitskultus nur romantiſche Schwärmerei, nicht geiſtig 


ringende Auseinanderſetzung mit der Welt iſt, und daß deshalb die 
ganze Reihe ſeiner Dramen immer wieder die gleiche lyriſch ſchöne 


Ekſtaſe wiederholen muß, ohne zu einer eigentlich dramatiſchen 


Auseinanderſetzung vorzudringen. Immer wieder zeichnet er nur 
die edle Seele, die zu groß, zu ſtark, zu wild, zu fein für dieſe 
gemeine Welt iſt; aber von dem Sinn der Zeit, der Welt, des Ge⸗ 


ſezes, die auch der edelſten Seele Grenzen ziehen müſſen, hat 
er nie etwas begriffen. Von feiner ſchillerpreisgekrönten „Bes 
linde“ ſprach ich hier ſchon, und von ſeinem Luſtſpielchen „Paul und 
Paula“ iſt überhaupt nicht zu ſprechen. Aber auch das neue Stück, 
das Eulenberg „Zeitwende“ nennt, und in dem fein kind— 


liches Gemüt glaubt, ganz uneulenbergiſch dem Geiſt der Zeit geopfert 


zu haben, iſt nichts weniger als ein Fortſchritt. Denn was an 
dieſem Stück dichteriſch diskutabel iſt, das iſt echte, alte eulenbergſche 
Schwärmerei, das iſt ein ganzer Zug von Weltfremdlingen: Kinder, 


Träumer und Hypochonder. Was aber nicht dichteriſch und nicht 


culenbergiſch iſt, die Theatergeſchichte von dem Hochſtapler, der die 


verheiratete Schweſter verführt und die ledige heiraten will, das iſt 


wahrhaftig auch nicht im allermindeſten für unſere oder irgendeine 
andere Jeit repräſentativ. Iſt doch Eulenberg auch in dieſem 
Stück nur gewillt, über unſere Zeit der raſtloſen Technik und Arbeit 
zu höhnen. Leider verſteht er ſo wenig von ihr, daß er als 
einen ganz beſonders greuelvollen Fachausdruck der Geſchäftsſprache 


das harmloſe Wort „Nachtſchicht“ zitiert und aus einem realiſtiſch 
gemeinten Geſchäftsbericht io phantaſtiſchen Quark wie „energiſche ; 


Aſſoziierung der beteiligten Truſte“ vorleſen läßt. Weil er vom 


Willen und Weſen dieſer Gegenwart gar nichts verſteht, darum ver⸗ 


ſällt der Dichter Eulenberg in eine lärmende Theaterei, wenn er 
zeitgemäß ſein will. — Und die anderen deutſchen Bühnendichter 
ſeiner Generation? Zum mindeſten laſſen ſie ſich ſehr viel Zeit, ſie 
ergehen ſich in Nebenwerken. Zwar das Scherzſpiel „Schirin 


und Gertraude“ von Ernſt Hardt, des am Hamburger 


Schauſpielhaus mit dem ausgezeichneten Charakteriſtiker Kreide— 
mann in der Hauptrolle ſeine Uraufführung erlebte, ſcheint mir 
erfreulicher, als die theatraliſchen Ernſthaftigkeiten dieſes Dichters. 
Dieſe. Traveſtie auf die Geſchichte von dem Grafen von Gleichen, 
mit der Pointe, daß die beiden Frauen ſich glänzend vertragen, der 
dicke, gute Graf aber auf die Weiſe gar keine hat! iſt ein geſchicktes, 
gutgemachtes Theaterſtück; von ein paar verunglückten Lyrismen 
abgeſehen, erhebt der Theatertext aber auch kaum weitere Anſprüche, 
und damit iſt mir dies Spiel viel lieber als die ſehr ernſt gemeinten 
Tragödien Hardts, in denen eine ſchwächliche Nachempfindung ſich 
auheizt, um große alte Mythen zu grellfarbigen Theaterſtücken zu 
entſtellen. Theaterſtücke, die, von ſehr unweſentlichen äußeren Kenn⸗ 


zeichen abgeſehen, die völlige Wiedergeburt jenes epigoniſchen 


Jambendramas bedeuten, das der Naturalismus vor dreißig Jahren 
wähnte, erledigt zu haben. — Wenn ſolch anſpruchloſes Spiel alſo 


das Beſte iſt, was man von Ernſt Hardt ſich wünſchen kann, ſo liegt 


es anders mit Wilhelm Schmidtbonn, von ddeſſen Dichte 


riſchem Ernſt und künſtleriſcher Reinheit man immer noch Schönes 
für unſer Drama erhoffen möchte, der aber jetzt mit feinem „Ver⸗ 
lorenen Sohn“ ein ausgeſprochenes Nebenwerk geliefert hat. 

Dieſe erfindungsſchwache Dramatiſierung der alten bibliſchen 
Legende hat nur ein paar lyriſch muſikaliſche Schönheiten, die auf 
eine große, ſeſtliche Inſzenierung mit Chören und Aufzügen und 
feierlichen Maſſenwirkungen geſtellt find. Im engen Raum: der 
Berliner Kammerſpiele, der gerade intime, individuell pſychologiſche 
Geſtaltung fordert, trat die Schwäche der Dichtung ungebührlid). 
hervor, und nur die große, bibliſch breite Art Rudolf Schildkrauts, 

der des verlorenen Sohnes Vater wirklich ins Gottväterliche hin— 
überjpielte, brachte etwas von Schmidtbonns künſtleriſchem Willen 
zur Geltung. Einen lebendigen, weiter wirkenden Beſitz N 


Bühne bildet aber auch dies Stück ſchwerlich. 


Bei dieſer Dürre der literariſch belangvollen Theater- 


produktion in Deutſchland bleibt es am Ende entſchuldbar, wenn 
unſere Bühnenleiter mit übermäßigem Eifer ſich auf alles irgend⸗ 
wie Beträchtliche werfen, das ihnen vom Ausland entgegenkommt., 


Der weſentliche Theatererfolg in Wien (am Burgtheater) und in 
Berlin (am Leſſingtheater) gehört zurzeit einem Luſtſpiel von 


Bernard Shaw: „Pygmalion“.. Das iſt gewiß keine 
jener kern-pathetiſchen Spöttereien, auf denen die kulturelle Be 
deutung des großen iriſchen Sozialkritikers beruht. Der alte Bild— 


hauer Pygmalion, der ſeine Statue belebt, iſt umgeſetzt in einen 
Profeſſor der Phonetik, der durch ſprachliche Erziehung ein 
Blumenmädchen in eine Herzogin verwandelt, mit ſolchem Er— 


folge, daß das zur Dame gereifte Mädchen dem Profeſſor mit 
ſeinen ſchlechten Manieren ſehr bald über den Kopf wächſt. Das 


iſt nicht viel mehr als ein drolliges Spiel, aber unterwegs blitzt 
doch ſo manches vom Shawſchen Weſen durch, und manch tief— 
bohrendes Scherzwort fällt von der Relativität der ſozialen Formen 
und vom unverlierbaren Recht der Perſönlichkeit. Wenn es alſo 
zureichenden Grund gibt, ein ſo tüchtiges Theaterſtück, das geiſtig 
nicht wertlos iſt, zu fpielen, fo iſt es ſchon ſchwerer, jene Mode zu 
rechtfertigen, der zufolge plötzlich ein anderer, aus England im— 
portierter Autor alle dentſchen Bühnen überſchwemmt: John 

Galsworthy, der während der letzten: Wochen in Wien und 


Berlin, München und Prag deutſche Uraufführungen erlebt hat.“ 
Dieſer Galsworthy iſt zweifellos ein anſtändiger Menſch von den 


beſten Geſinnungen, der wider die gedankenloſe Heuchelei der 
Oberklaſſen für Gerechtigkeit und Freiheit fechten möchte. Aber 
er iſt als Temperament keineswegs ſtark genug, um dieſe 


Empfindungen auch in lebendige und fühlbare Geſtalt umzuſetzen. 
In allen pathetiſch gemeinten. Szenen bleibt er: in einem recht 
ledernen Tendenzgerede ſtecken, das wir inhaltlich nun ſchon viel: 
zu oft gehört haben, und das formal ohne künſtleriſchen Wert iſt.“ 
Nur in Luſtſpielſzenen zeigt ſich. der Witz des Mannes in ge- 
fälligen und geſchmaclvollen Wendungen, aber auch hier kommt 


er in ſeinen ſauberſten Theaterſtücken kaum ſo tief, wie Shaw in 
ſeinen läſſigſten Spielen. Daß man gelegentlich einmal mit 
dieſem ſympathiſchen und geſchmackvollen Ausländer einen Verſuch 
macht, das wäre zu verſtehen; daß man ſich, einer panikartigen 
Mode folgend, völlig kritiklos jedem feiner Produkte hingibt, das 
ſcheint mir doch noch mehr als von der Dürftigkeit der heimiſchen 
Produltion, von der Unſelbſtändigkeit und Haltloſigkeit unſerer 
Bühnenleiter zu zeugen. Wenn das Gedeihen der deutſcheu Bühne 
in einem weſentlichen Grade von der Initiative der Direktoren 
abhängig wäre — es ſähe nicht gut aus. Aber freilich, wenn eines 
Tages das produktive Genie kommt, ſo wird es die Leute der 
äußeren Organiſation zur Nachfolge zwingen, wie es das bisher 
immer getan hat. 


Beate Bonus / Silvia. Soden 


Die Jugend hing ihr noch immer an wie zu Ilios und 
Fauſtos Kinderzeit, und mit den Kindern zuſammen pflegte ſie 


Ilios Land. — Fauſtos Söhne hatten ihrer Zeit mitgeholſen, 
und falls er Enkel erlebte, würden fie wieder dabei ſein. Silvia 


war zu alt, und ihre Hilfskräfte zu jung, als daß ſie viel erzielt 


hätten, aber ſie hielten den Verfall auf. In Fauſtos Eltern⸗ 
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haus hatten oft die Trauben bis Weihnachten gehungen, die 
ſeine Knaben für Ilio aufbewahrten, falls er bis dahin käme, 
denn die Ernte von ſeinem Land verteilte Silvia unter die 
Kinder. Und was den Raben betraf, 
Kinder erzählen hören! Daß er dabei ſein mußte, war das 
erſte und gewiſſeſte. Wenn ſie auszogen, hatte Silvia ihn unter 


dem Arm. Sein rabenſchwarzer Federſchwanz ſtarrte hinten 
unter ihrer Achſel vor, und vorne hielt fie die Fauſt um den 


Schnabel herum geſchloſſen. Er empfand beides, die Zört⸗ 
lichkeit und die Entmündigung, und was er auf dem Wege an 
Bosheit verſchlucken mußte, zahlte er heim, wenn ſie angekom⸗ 
men waren. Sein bevorzugtes Stückchen war, mit Menſchen⸗ 
ſtimme Ilio, Ilio zu rufen, jo daß alle von ihrer Arbeit auf⸗ 


ſchnellten, Silvia ſelber auch, und ſich dahin wandten, wo der 
Weg vom Meer heraufführte. — Ilio war für die Kinder, wie 
jemand, der geſtern fortgezogen ist und morgen wieder⸗ 


kommen kann. 
Fauſto erhob ſich. Er prüfte den Wind, Kopf und Nacken 


und Bruſt horchten auf, der ganze Mann bis auf die nackten 


Füße hinunter war lauter Lauſchen. Dann bückte er ſich dahin, 
wo das Segel vertäut war, und fand die Hände des Fremden 
ſchon mit dem Lockern beſchäftigt. Er lächelte im Dunkeln, der 
Menſch gefiel ihm. Wie es ſchien, hatte er ſich in allem ver⸗ 
ſucht. 


„Der Habicht antwortete, daß die Mühſale draußen nicht 


geringer wären, wenigſtens wenn man wie ein Stück Treib⸗ 


holz mitten in die brandende Bewegung geworfen würde. Er 
hatte tagelang im Hafen in Valparaiſo geſtanden, aus⸗ und 


einſchiffen, entfrachten und befrachten ſehen. Er hatte zur 
Nacht in einer kleinen Hafenſchenke geſchlafen auf einem 
Strohſack gemeinſam mit dreien, von denen jeder eine andere 


Sprache ſprach, aber beiner die ſeinige. Langſam, langſam hatte 


er ſich daran gewöhnt, zu ſehen und zu unterſcheiden. Aus 


dem ganzen dichten Knäuel von Bewegung war damals einer 


hervorgekommen, der ſich ihm zu nähern ſuchte, einer, der 
ſeine Sprache verſtand und jung war, faſt ebenſo wie er ſelber. 


Er hatte ihn mit ſich führen wollen, heute um ein paar Koffer 
zum Gaſthof zu tragen, morgen, um einen Fremden zum 
Dampfer zu rudern, übermorgen um einen Korb von Muſcheln 
an die Eßluſtigen am Hafen zu verkaufen — der Habicht 
hatte immer abgelehnt, er war noch nicht fertig, er mußte noch 
beſſer ſehen und erkennen lernen, was hier vorging, und der 
andere — es war der Kuckuck — hatte gemerkt, daß er Geld 
hatte. Einer, der keines hatte, konnte nicht ſo zuwarten und 


überlegen, was für eine Arbeit für ihn paßte — und am jechiten. 


Tage war er gekommen und hatte gemeldet, daß ein kleiner 
Laden nahe am Hafen billig zu mieten war. 
der Habicht eingewilligt. Zu zweit konnten ſie den Laden gut 
bedienen, — der Kuckuck kannte die Sprache und verſtand ſich 
aufs Einkäufe machen. Der Habicht verſtand jede Art von 
Handfertigkeit und hatte vor der Arbeit keine Angſt. — Von 
da an hatten die beiden ſich nie mehr getrennt. — Der Habicht 


lachte leiſe, während er das ſagte, und Fauſto dachte an den 


Hund und die Katze in Barcelona. 


Mit dem Geſchäft war es gut gegangen. Erſt verkauften 
ſie nur das, was die Matroſen zunächſt brauchten. — Der 
Habicht hatte es auf dem Tiſch angeordnet, der bei Tage in 
der offenen Tür ſtand, und wie hätte er nicht zärtlich ſein 
ſollen zu dem Brot und zu den ſchönen Zwiebelgirkanden und 
Paradiesäpfeln und den langen gläſernen Salatſtengeln, die 
alle man zum Brot ißt. 


ſo mußte man die 


Aber von den Mühſalen ſo abgelegener Plätze, wie es 
die Inſel war, würde er ſich keinen Begriff machen können. 


Darauf hatte 


Die Käufer fanden ſich wie von 
ſelber zu dem kleinen Laden hin. Der Kuckuck hatte ſchnell ein 


paar Fiſcher mit ihren Barken an der Hand. Muſcheln und 
kleine Tintenfiſche, Polypen und das ganze Heer von winzigen 
unterſeeiſchen Drachen und Fiſchgewürm, das die Küſtenleute 


unter dem Namen „Obſt im Meer“ aus dem Waſſer ernten, 


gewöhnte ſich zu ihnen hin. Der Habicht hatte ſich ein kleines 
Glutbecken zurecht gemacht, das ſtand auf der Schwelle mit 
ſiedendem Oel und nahm auf, was jeder gebacken haben wollte. 
Der Habicht wandte es in ſchönem weißen Mehl um, beſtäubte 


es mit Salz, und wenn er das ſonderbare Getier goldfarben | 


und knuſperig mit der Siebſchaufel herausfiſchte und dem 


Käufer hinreichte, konnte kein Zweifel ſein, daß nirgend am 
ganzen Hafen das „Obſt im Meer“ ſo gut geriet, wie da in 


dem Laden der beiden jungen Menſchen. 

Der Habicht war es zufrieden, daß ſie ihre Warenauswall 
erweiterten, auch daß ſie einen größeren Laden nahmen. Es 
ſchien eine ſonderbar glückliche Miſchung, dieſe beiden Zufalls⸗ 
genoſſen, von denen der eine beweglich und voller Pläne war, 


und der andere nur in gründlicher Durchführung glücklich war. 


Aber mit der Zeit machte ſich die Verſchiedenheit als Spaltung 


geltend. Der Kuckuck wollte Geld aufnehmen zu größeren 


Unternehmungen, der Habicht wollte, daß alle Sicherheiten ge⸗ 


prüft und zuverläſſig wären. Der. Kuckuck wollte durch Raſch⸗ 


heit vorwärtskommen, der Habicht durch unerſchütterliche 
Gewiſſenhaftigkeit. — Sie hatten mit den Jahren ein großes 
Geſchäft eingerichtet, aber der Kuckuck wollte weiter. Er wollte 


in der Hauptſtraße mieten und mit der Zeit Reeder werden 
und Schiffe auf den Meeren haben. Wenn vorläufig in den 
großen Lagern nichts lagerte als der große Raum, das fand ſich 


mit der Zeit. Sie galten doch ſchon jetzt für Großkaufleute, 
nahmen den Kredit voraus und verdienten ihn ſich ſpäter nach 
und nach. Wen ging das was an — 


Aber für den Habicht war das Unredlichteit, das, was er 


zu halten vermochte, mußte größer ſein, als was man ſich von 


ihm verſprach, ſonſt ging es nicht mit rechten Dingen zu. Der 


Kuckuck war der Meinung, er würde ſein Lebtag nichts anderes 


werden als ein Bauer, und ſagte es auch. Von Phantaſie hatte 


er keine Ahnung, fonft müßte er einſehen, daß Verſprechen⸗ 


kriegen das allergrößte Vergnügen für die Menſchen wäre, das 
ſie gar nicht teuer genug bezahlen könnten. Der Habicht hing. 


ihm wie Blei an, und der Kuckuck wurde dem Habicht zur 


Krankheit. Alſo wollten fie ſich trennen. Sie hatten nun 
einen tüchtigen Ruf — 


jeden von ihnen noch genug, um einen neuen Anfang nehmen 


zu können. Aber wie ſollte geteilt werden? Wem 2 
das alles? 


Das Geld, das hatte der Habicht gebracht. 


ſeine Einfälle? 


Und was ohne dem Habicht ſeine Arbeit? | 
Nun, fie konnten ja vor Gericht gehen. 


aber das Geld. 


da war? 


Natürlich als deſſen, dem es von Anfang gehört hatte. 

Wenn ihm von Anfang alles gehört haben ſollte, fo doch 
ſicher jetzt nicht mehr, wo es ſich vervielfacht hatte. 

Sie waren alſo wieder auf dem alten Fleck, das heißt, 
nicht ganz auf dem alten, denn der Kuckuck hatte einen neuen 
Einfall, der feinen übrigen Ehre machte: Wer konnke wiſſen, 


beide. 


Kuckuck auch. — Sortierung folgt. 


„wenn fie ſich darein teilten, blieb für 


Aber was wäre damit getan geweſen, . dem Kudud 


Vor Gericht konnten Einfälle nicht vorgelegt werden . 


Und als weſſen Geld ſollte das bezeichnet werden, das 


wer von Anfang Geld gehabt hatte, welcher von beiden oder 
Schwören e natürlich der Habicht, aber der 


— 
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Gottfried Traub / Maſchine 


Die Maſchine iſt eiſerne Vernunft. 
Roſcher. 


Das Spiel mit der Eiſenbahn war unſeren Kindern 
das liebſte. Was ſchenkten wir ihnen nicht alles: Soldaten 
und Burgen, Domino und Bilderbücher, Zeichenvorlagen und 
Hexenkaſten. Es half alles nichts. Sie baten um Schienen 
und Weichen, Brücken und Signalmaſten. Immer kehrten 
ſie wieder zu dieſer erſten Liebe zurück: zu der Lokomotive. 
Es war zum Verzweifeln. Ich liebe die Technik und habe 
unbegrenzte Achtung vor ihr. Aber daß ſie unſeren Jungens 
ſo das Herz ſtehlen konnte, wollte uns lange nicht in den 
Sinn. Doch ihre Bitten waren echt und ihr Glück war 
groß, beſonders als Lokomotiven kamen, die vor- und rück— 
wärts fahren konnten. Selig rutſchte die Kinderſtube hinter 
den bald fahrenden, meiſt ſtehenden Ungetümen her; der 
Unglücksfälle war ja mehr, als der gelungenen Fahrten. 
Aber das war gerade ſchön. Da konnte man erforſchen und 
eingreifen, und ſo wurde die Maſchine der Jugendkamerad, 
mit dem ſich die Kinder auf guten Fuß ſtellten. Und — es 
war recht ſol 


Die Maſchine ging auch ihren Leidensweg. Lange galt 


ſie als verächtlich. Sie war ja „nur“ etwas Mechaniſches. 
Gottlob hat ſie ſich nichts um dieſe Wertung gekümmert. 
Unbelümmert ging ſie ihren Weg und ſiegte. Was 
triumphierte, war der Geiſt; denn Maſchinen ſind nichts 
anderes als geronnener Geiſt. All die Kolben, Achſen, 
Keſſel, Röhren, Kugeln, Gewinde, Bahnen ſind feſtgeprägte 
Menſchengedanken, in denen Einzelgenie und Geſchlechter— 
arbeit feiern. Dieſe Werkzeuge find die vertauſendſachten 
Hände, die hundertfachen Ohren, die millionenfachen Muskeln 


und Nerven des menſchlichen Körpers. Jede Maſchine iſt 


erweiterte menſchliche Macht. Mit einer Unſumme von feinſt 
ersonmenen Hilfsmitteln, mit einer unberechenbaren Fülle 
lebendiger Kräfte, die früher in Feuer, Waſſer, Luft und 
Erde gebunden ſchliefen, iſt heute der Menſch umgeben. 
Faſt hilflos eilt ſein Geiſt umher, weil er von ſeinen eigenen 
Schöpfungen, wie von den Saurierungetümen vergangener 
Jahrtauſende, angeglotzt wird mit der trotzigen Frage: „Was 
biſt du denn noch? Kannſt du noch Herr über uns ſein? 
Wir haben dir ja das beſte Mark ausgeſaugt!“ So fragt 
die Maſchinenwelt heute nach der inneren Welt des Men— 
ſchen, und ob ſeine Eigenart noch beſtehe oder ob ſie auch 
ſchon zur Maſchine erſtarre, ſtatt daß ſie lebendig bleibe 
im neuen Schaffen. Das Surren und Aechzen der Maſchinen— 
anlagen nimmt Rache an dem Menſchen, der fie und ihre 
Kräſte nicht ſchlafen ließ, und vereinigt nun ihren Höllen— 
lärm, um die menſchliche Stimme ganz zu erſticken. Sie iſt 
eiferſüchtig anf ihre Herrſchaft und mißtrauiſch gegen die 
Seele, weil dieſe das einzige Gebiet iſt, auf dem ihr Wirken 
ausgeſchloſſen iſt. Die Seele allein iſt ihr unheimlich. 


Drum habt ihr brav gehandelt, Kinder, daß ihr euch 
rechtzeitig an die Maſchine gewöhnt. Legt euer Ohr nur 
recht nahe an die Räder der Lokomotive und hört etwas 
von dieſer Zeit des Schaffens und der durch den Geiſt ge- 
fangenen Kräſte. Werdet früh Herr dieſes geheimnisvollen 
Zaubers, der aus der eiſernen Welt zu euch kommt. Je 
früher ihr euch daran gewöhnt, deſto leichter wird es euch, 
ſelbſtändig zu bleiben. Lebt mit den Maſchinen, damit ihr 
ſelbſt beten lernt trotz der Maſchinen. | 


Die Hilfe 


Tagebuch 


Nabindranath Tagore. Die „hohen Lieder“ des indiſchen Nobel⸗ 
preisträgers, die eben im Verlag von Kurt Wolff in Leipzig deutſch 
erſcheinen, zeigen den glühenden ekſtatiſgſen Strom der Religioſität, 
wie ſie in den Upaniſhads fließt, ſehr gemäßigt und gemildert. 
Vielleicht nur durch Epigonentum und Modernität beſänftigt, vielleicht 
durch unbewußte enropäiſche Einfluſſe. Der populäre Dichter des 
neuen Indien iſt nicht viel von einem gewaltigen Schöpfer und 
religiöſen Heros. Es iſt eine zarte Seele, die das religiöſe Erlebnis 
ihres Volkes von dem All-Einen, der ſich in der Millionengeſtalt der 
Welt offenbart, ſehr rein und tief, aber eher ſanft als ſtürmiſch cr» 
lebt und dafür einen edlen und anmutigen dichteriſchen Ausdruck 
findet. „Du trägſt dieſe kleine Rohrflöte über Hügel und Täler und 
haucheſt durch ſie ewig nene Melodien“ — ſo fühlt ſich der Dichter 


in der Hand des Weltgeiſtes, und es iſt bezeichnend für das Weſen 


ſeiner Geſänge, daß er eben dieſes Bild wählt. Das Wort. deſſen 
ſtete Wiederkehr den Bildern ihre Farbe gibt, heißt: Ich warte. 
Erwartung des geſtaltloſen Gottes, deſſen Einſtrömen Erfüllung 
und Frieden, Einsſein und wunſchloſes Schweigen bringt, iſt die 
Stimmung der Lieder. „Ich warte hier müde Stunden und breite 
die Gaben für dich, die Vorübergehenden nehmen die Blumen, eine 
um die andre — mein Korb iſt faſt leer.“ Das ganze Leben folgt 
der Sehnſucht, das Eine zu faſſen im Spiele des Vielen, auf den 
fernften Wegen zur innerſten Mitte, durch die ſchwierigſten Uebungen 
zum einjachſten Ton, durch alle äußeren Welten zum Allerheiligſten 
zu gelangen. 

Daß Rabindranath die Vergöttlichung nicht vom Verzicht und 
der Weltentſagung erwartet, iſt wohl ein moderner Zug. „Nein, 
ich will nimmer die Tore der Sinne verſchließen. Die Wonnen des 
Sehens und Hörens und Taſtens, ſie werden deine Wonnen tragen. 
Meine Welt entzündet die hundert verſchiedenen Lampen an deiner 
Flamme und ſtellt ſie auf den Altar deines Tempels.“ — Ja, auf 
das tätige Leben als Offenbarung des Gottes weiſt Tagore 
hin — weg von der gekünſtelten Feierlichkeit der Tempel; Gott iſt 
dort, „wo der Pflüger den harten Grund pflügt, wo der Gteins 
klopfer Steine bricht. Er iſt mit ihnen in Sonne und Regen und 
wo ſein Kleid bedeckt iſt mit Staub. Leg' ab deinen heiligen Mantel 
und komme herab mit ihm auf den ſtaubigen Boden“. Daß die 
„Epoche Rabindranaths“, von der man im modernen Indien ſpricht, 
eine tiefe Verwandtſchaft mit europäiſchen Kulturzielen hat, zeigt das 
einzige patriotiſche Lied der Sammlung, das lautet: | 
„Wo der Geiſt ohne Furcht iſt, das Haupt man hoch trägt, 

Wo Erkenntnis frei iſt, 
Wo die Welt nicht zum Bruchſtück von engen häuslichen Mauern 
zerbrochen wird, 
Wo die Worte aus Tiefen der Wahrheit kommen, 
Wo unermüdet das Streben den Arm zur Vollkommenheit ausſtreckt, 
Wo der klare Strom der Vernunft ſeinen Weg nicht verliert in 
dem trocknen Sand der Gewohnheit, 
Wo der Geiſt von dir geleitet, zu immer ſich weitendem Deuken 
f . und Handeln geführt wird. 
Zu dieſem Himmel der Freiheit, laß, Vater, mein Laud du erwachen!“ 


! 


Soziale Bewegung 


„Umfang und Bedeutung ber VBolksverſicherung in Deutſchland. 
Bei den 15 privaten Verſicherungsgeſellſchaften, die in Deutſchland 
die Volksverſicherung betreiben, beſtanden Ende 1911 7 951 554 Volks⸗ 
verſicherungen mit einem Verſicherungskapitale von 1 595 878 755 M. 
Bis Ende 1912 waren dieſe Zahlen geſtiegen auf 8 320 546 Volks⸗ 
verſicherungen mit 1 700 070 231 M. Verſicherungskapital. Die Neu⸗ 
augänge dieſes Jahres überſtiegen alle ſeitherigen Ergebniſſe, näm⸗ 
ich mehr als eine Million Verſicherungen mit einer Verſicherungs⸗ 
ſumme von annähernd 245 Millionen M. Wie groß die Bedeutung 
der Volksverſicherung für die Bevölkerung iſt, zeigt die Tatſache, 
daß von den 15 Geſellſchaften in den letzten fünf Jahren faſt 
255 Millionen M. an die Verſicherten ausgezahlt wurden. 

Gegen das Zugabeunweſen im Kleinhandel wächſt eine Be⸗ 
wegung, die unter Führung des bekannten konſervativen Mittel 
ſtändlers Hammer geſetzliches Verbot von Zugaben erſtrebt. Neuere 
5 hat ſich auch der Kleinhandelsausſchuß des Deutſchen Han⸗ 
delstages mit allen gegen 4 Stimmen auf den Standpunkt ges 
ſtellt, daß von Geſetzes wegen etwas gegen die Auswüchſe der Zugaben 
geſchehen müſſe. Man hat ſich dabei fur die Vorſchläge des Reichs⸗ 
gerichtsrats Dr. Lobe erwärmt, der in das Geſetz gegen den un⸗ 
lauteren Wettbewerb folgende Paragraphen einfügen will: „§ 6a. 
Wer in öffentlichen Bekanntmachungen oder in Mitteilungen, die 
für einen größeren Kreis von Perſonen beſtimmt ſind, antündigt, 
daß bei dem Verkauf von Waren oder gewerblichen Leiſtungen An⸗ 
weiſungen (Gutſcheine, Rabattmarken und dergl.) auf künftige Ge— 
währung von Nebenleiſtungen irgendwelcher Art zu den gelauſten 
Waren und Leiſtungen gegeben werden, darf dabei dieſe Neben⸗— 
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leiſtungen nicht als Zugaben bezeichnen. Zuwiderhandlungen gegen 
dieſes Verbot werden mit Geldſtrafe bis zu 150 M. oder mit Haft 
beſtraft, ſofern nicht nach anderen geſetzlichen Beſtimmungen eine 
höhere Strafe eintritt. § 10 a. Wer bei dem Verkauf von Waren 
oder anderen gewerblichen Leiſtungen Anweiſungsſcheine der in 
N 6a en Art verabfolgt, sit le auf ihnen den Teil» 
etrag in Geld anzugeben, der dem 


eil der angewieſenen Neben⸗ 
leiſtung entſpricht. Sofern die Nebenleiſtung 


anz oder teilweiſe 
auch zur Gewährung von Rabatt oder ähnlichen Preisnachläſſen 
dient, hat er dies, und zu welchem Betrage der Preisnachlaß er⸗ 


folgt, darauf zu vermerken. Jede Anweiſung iſt von dem Aus⸗ 
ſteller innerhalb der geſetzlichen Verjährungsfriſt der Kaufpreisſorde⸗ 
rung zu dem vollen angegebenen Einzelbetrage in bar einzulöſen. 
Wer dieſen Vorſchriften zuwiderhandelt, wird mit Geldſtrafe bis 
150 M. oder mit Haft beſtraft. § 10 b. Wer bei dem Verkaufe von 
Waren oder anderen gewerblichen unge Anweiſungen ſich 
Nebenleiſtungen in der in 8 6a erwähnten Art verabfolgt und fi 

bei dieſer Verkaufsweiſe einer nach § 1 zu beurteilenden Handlung 
ſchuldig macht, dem kann vom Gericht die Ausgabe von Anweiſun⸗ 


en überhaupt auf die Dauer bis zu fünf Jahren unterſagt werden. 
Bui pan ng gegen dieſes Verbot werden mit Geſängnis bis 
85 1 Jahr und mit 


ldſtrafe bis zu 5000 M. oder mit einer dieſer 
trafen geahndet.“ — Die Angelegenheit wird in Detailliſtenkreiſen 
gegenwärtig eifrig beſprochen. Es fehlt dort aber auch nicht an 
Gegnern, die grundſätzlich derartige geſetzliche Einmiſchung in 
den Wettbewerb der Kaufleute ablehnen und als einzige Abwehr 
die Aufklärung der leichtgläubigen Käufer zugeſtehen wollen. 


Einen beachtenswerten Vorſchlag zur Durchführung einer wert⸗ 
vollen Wohnungsauſſicht 


hat der bayeriſche Zentral⸗Wohnungs⸗ 
inſpektor Dr. Löhner in der „Zeitſchrift für Wohnungsweſen in 
Bayern“ gemacht. Unter Berückſichtigung der Tatſache, daß die 
Wohnungsaufſicht erhebliche Fortſchritte aufweiſt und zugleich die 
Krankenkaſſen neu organiſiert werden, ſchlägt Dr. Löhner vor, daß 
die Krankenkaſſenkontrolleure bei den Ortskrankenkaſſen und Land⸗ 
krankenkaſſen damit betraut werden ſollen, neben ihrer Tätigkeit als 
Krankenkaſſenlontrolleure auch als Wohnungsaufſeher tätig zu 
fein. Für den Fall der. Durchführung dieſes Vorſchlags böte 
ih die Ausfiht, die Wohnungsaufſicht in mancher Gegend 
auf dem Lande und in manchen kleinen Orten wenigſtens 
in beſcheidenem Grade einzuführen, wo ſie ſonſt ſicherlich 
noch lange auf ſich warten laſſen würde. Es könnte erheblich an 
Koſten geſpart und der Wohlfahrtscharakter der Wohnungsaufſicht 
ſtark betont werden. Für die Krankenfürſorge wie für die Woh⸗ 
nungsaufſicht könnten ſich aus der Verbindung der beiden Tätigkeiten 
mancherlei Vorteile ergeben. 


Jedenfalls iſt der Vorſchlag Dr. Löhners wert, daß man ch 
einmal gründlicher mit ihm beschäftigt 

Die Arbeitsverhältniſſe des Krankenpflegeperſonals find in 
letzter Zeit mehrſach Gegenſtand öffentlicher Erörterung geweſen. 
Es ſind dabei Mißſtände zur Sprache gekommen, die dringend einer 
Abſtellung bedürfen. Auch bei den Behörden ſcheint man all— 
mählich zu der Erkenntnis gelangt zu ſein, daß etwas geſchehen 
müſſe, und fo hat denn nach Zeitungsberichten das Reichs- 
geſundheitsamt dem Reichsamte des Innern eine Reihe von Vor⸗ 
ſchlägen zur Prüfung unterbreitet auf Grund von Erhebungen, 
die bei öſſentlichen und privaten Krankenanſtalten vorgenommen 
worden ſind. Nach dem hierbei gewonnenen Material erſcheint 
dem Reichsgeſundheitsamt eine Regelung des Tages- und Nacht⸗ 
dienſtes, des früheſten Beginns und ſpäteſten Schluſſes ſowie der 
Urlaubsverhältniſſe erforderlich. Sobald das Reichsamt des 
Innern die Prüfung dieſer Vorſchläge beendet hat, werden ſie den 
Bundesregierungen überwieſen. Der Reichstag hat bereits eine 
reichsgeſetzliche Grundlage für zweckmäßig erklärt. Angeblich ſollen 
dieſer aber erhebliche Schwierigkeiten entgegenſtehen, weil die 
Bedürfniſſe der verſchiedenen Krankenanſtalten, die teils öfſent⸗ 
liche, teils private ſind, ſehr verſchiedenartig liegen. Soll eine 
gemeinſame Regelung für das Reich vorgenommen werden, ſo 
könnte ſich dieſe nur auf die gewerblichen Krankenpfleger und 
pflegerinnen beziehen. Soll ſich die Regelung aber auch auf die 
Pflegerinnen der religiöſen Verbände erſtrecken, dann kann nur 


Nr. 49 


fie dem Veſchauer enigegen. Man atmet Sonnenglut und Sommer⸗ 
blühen und die heiße, leichte Luft über den hellen, von ſchmalen 
violetten Schatten geſäumten Wegen. In einer dem Aquarell an 
genäherten bellen, flächigen Techuik find die weiß glänzenden Licht⸗ 
und die transparenten Schattenſeiten großer Malveuſtauden zur 
grünen Helligkeit eines Untergrundes verſchmolzen, über dem die 
farbigen Flecken und Kränze der Blüten, je nachdem das Meike 
Mittagslicht fie aufleuchten läßt oder erſtickt, ſeuriger oder gedämpfter 
ſchimmern. Ein buntes und krauſes Durcheinander von Kraut und 
Gras und Blumen hat gleichwohl etwas Ruhiges, Einheitliches: 
man ſieht den Garten, nicht das einzelne. Dazu hilft die ſchöne 
Gliederung des Bildes durch ein ſeitlich hineingeſchobenes rundes 
Beet, das die Wege, vom Vordergrund kommend, umkreiſen und von 
dem fie in ſchönem, die Ranmtiefe klug andeutenden Schwung ſich 
nach hinten zu entſernen. Ein doppelter weißer Bogen ſpannt ſich 
heiter durch die Luft als einladender Eingang zu den bunten 


Schätzen. und unten überſchlägt fein zierliches Schattenbild den hellen 
Weg. Alles iſt voll Auswahl, Berechnung, Geſchmack und Natur⸗ 
empfindſamkeit. G. B. 


Bücher über Italien 


Man wird von kunſtliebenden Freunden und Freundinnen oft 
nach einem Buche gefragt, das in die Welt der italienischen Renaij⸗ 
ſance⸗Kunſt einführt. er geringen Zahl von Werken, die man 
aus der gewaltigen Maſſe von Literatur über dieſes Thema a emr⸗ 
1 0 vermag, wird man künftig das Buch von G. v. Alleſch: 
Die Renaiſſance in Italien hinzufügen können. (Weimar. Kiepen⸗ 
hauer. 1912. 493 Seiten mit 32 Illuſtrationen. 6 M.) 

Schon die Anlage des Werkes iſt nicht ohne eigenen Reiz und 
von wohl berechneter Klarheit und Einfachheit. Zuerſt das Erbe, 
aus dem die italieniſche Renaiſſance hervorgegangen iſt, die An⸗ 
tike und das Mittelalter; dann die Bildung ihres eigenen Stils, 
hier zuvörderſt ausführlich die, charakteriſtiſcherweiſe, fo wichtigen 
Theoretiker, dann Malerei, Plaſtik, Architektur; zuletzt die er 
ſönlichkeit, in der die Zeit ihre „letzte Prägung“ geſunden habe. 
Das Thema iſt bewußt nicht allſeitig angefaßk, aber die einmal ge⸗ 
wählte Gedankengruppe mit großer Sicherheit und Folgerichtig 
keit herausgeſtellt. Für eine Einführung könnte nichts geeigneter 
ſein. Den Kern des Buches bilden Uebertragungen ausgewählter 
Partien von Biographien des Vaſari und von Schriften der Theo: 
retiker; ſo erhalten wir Stücke aus den Viten des Maſaccio, Piero, 
Signorelli, Ghirlandajo, Botticelli, Perugino, Lionardo, Fra Yar: 
tolomeo, Raffael, Sarto, Guercia, Donatello, Deſiderio, Verrocchio, 


Sanſovino und Michelangelo und Abſchnitte aus den kunſttheo⸗ 
retiſchen Büchern des L. 


B. Alberti, Pacioli, Lionardo und 
zwei ſehr glücklich gewählte Briefe. Zu jedem einzelnen Künſiler 
hat der Verfaſſer ſehr knappe, aber wohldurchdachte Einführungen 
geſchrieben, die die formalen Wandlungen der Renaiſſante⸗Kunſ, 
alſo der Bildform, der plaſtiſchen Form und der architektoniſchen 
Form aufzeigen ſollen. Wer fi) auf dieſem beſchränkten Gebiete, 
das aber viel weiter reicht, als die meiſten ahnen, vom Vet 
faſſer leiten läßt, dem erſchließt ſich eine Vetrachtungsweiſe, die, 
was vor allem not tut, das Sehen lehrt, und die auch wirklich in die 
Tiefe einiger Probleme hineinführt. Beſonders gedankt ſei dem 
Verfaſſer für den Abſchnitt über Perugino, und vor allem für den 
über Andrea del Sarto, den man als ein Muſter einer knapfen 
und feinſinnigen Einführung in die Kunſtwelt des Meiſters bi 
zeichnen möchte; aus dem Problem Piero della Francesca hätte da⸗ 
gegen wohl mehr herausgeholt werden ſollen. Der äſtheliſche 
Standpunkt des Verfaſſers wird dadurch gekennzeichnet, daß ſüt 
ihn wie für Vaſari die Kunſt der Renaiſſance in Michelangelo 
gipfelt; ſo endet auch das Buch mit deſſen eingehender Würdigung, 
mit der zweiten Vita des Vaſari und mit zwei wundervollen 
Sonetten, von denen das erſte in ergreifender Weiſe die ſeeliſch. 
un, verdeutlicht, der wir Werke wie die Pietd Rondauim 
verdanken. 


ö f n nu Mit beſonderem Nachdruck müſſen wir noch auf die beiden ein. 
der Weg der Landesgeſetzgebung in Frage kommen. Für die leitenden Kapitel über die Antike und das Mittelalter verweisen. 
Entſcheidung darüber, welcher Weg als der geeignetſte zu be— Das Weſen des antiken Geiſtes wird in der Fähigkeit zur Dr 
trachten iſt, dürften die Aeußerungen der Bundesregierungen maß— 
gebend ſein. 


griffsbildung und Abſtraktion zu erfaſſen delchn deren Ausdruc 


im antiken Denken und in jedem Gebiet der antiken Kunſt aul 
gezeigt wird, was bezeichnende Gegenſtücke aus der orientaliſchel, 
nordiſchen und primitiven Kulturwelt noch weiter wirkſam ver, 

Kunſt . on wird das Mittelalter u 75 1 70 r 
. , Irrationalen gekennzeichnet, der gegenn ich aber in der l' 
Mar Clarenbach. Man ſoll auf ihn achten, nicht als auf einen lieniſchen Kulturwelt die ie Meſtnadleile der Antile be 
ſiarken und ſtürmiſchen Neuerer, aber als auf einen feinen, geſchmack⸗ haupteten, was mit großer Klarheit an Dante, Giotto, Giovanm 
| Bei Schulte hängen ein paar Bilder Piſano und am Dom von Orvieto erläutert wird. Aus diem 
von ihm, ſehr einfach in den Gegenſtänden, aber ſehr überlegt und 
gewählt in der Ausführung. 


Abſchnitt ſei nur noch die ausgezeichnete Formulierung herber. 
i se geh hben, die Alleſch einem anderwärts ausgeſprochenen Gedaulel 
Ein Blumengarten unter dem weißen, flimmernden Hochſommer⸗ gibt: „Giotto hat als mittelalterlicher Menſch noch die Fähigkeit, 
bimmel der Ebene. Gelbe Felder, über denen ganz fern und ganz um einen be 
niedrig Baumwipfel und Dächer ſtehen, umfaſſen vom Hintergrund 


u 1 Seelenzuftand zu erreichen, das a 5 
| = N = nem darzuſtellenden Ge j | agen. „ 
her blühende Beete von Stockroſen und Sommerblumen und ſchieben s ſeeliſche Ellebnis des Be aber die fornale 
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Forderungen des Materiellen.“ Dieſes „mittelalterlich Erlebnis— 
mäßige“ tonſtituiert den gotiſchen Meuſchen und Künſtler in Giotto 
wie in den beiden anderen als Beiſpiele gewählten Repräſentanten 
des italieniſchen Mittelalters. 8 

Dankbar ſei noch der ruhigen und klaren Ausdrucksweiſe 
des Verfaſſers gedacht, deren Sachlichkeit zu den Geiſtreichigkeiten 
anderer, noch zu beſprechender „Nenaiſſancebücher“ dieſes Jahres 
in wohltuendem Gegenſatze ſteht. 

Die 32 gut ausgewählten Bilder entſprechen in ihrer Repro— 
duktionstechnik nicht mehr ganz den Anſorderungen, die man jetzt 
zu ſtellen ſchon berechtigt iſt. Daß fie ausnahmslos bei Terten 
eingereiht ſind, die nicht von den betr. Künſtlern handeln, iſt 
eine Rückſichtsloſigkeit des Verlags gegen den Leſer, die ausdrücklich 
gerügt werden muß. 

Nur mit gemiſchten Gefühlen wird man den dicken und vor— 
züglich ausgeſtatteten Band von Moeller van den Bruck 
„Die italieniſche Schönheit“ leſen können. (Mit 118 Abbildungen. 
München, Piper u. Co., 1913. 755 S. 15 M.) Der Verfaſſer iſt 
zweifellos ein geiſtvoller Mann, dem eine ausgebreitete Literatur— 
konntnis zu Gebote ſteht und dem die Kunſtwerke, die er in großer 
Fülle überblickt, etwas zu ſagen hatten. Die bedeutende Gewandt— 
heit, mit der er die Sprache beherrſcht, iſt jedoch nicht immer rein 
in den Dienſt der Sache geſtellt, wie ſie allzu großen Wortreichtum, 
ja, peinliche Vernachläſſigung des Ausdrucks auch nicht ausſchließt. 
Das Werk ſchildert in 21 Abſchnitten unter einer überwältigenden 
Fülle von Geſichtspunkten uns mit großer Anſchaulichkeit die Aus— 
drucksformen der als einer Einheit erfaßten Kunſt Italiens von 
den Etruskern an bis ins 18. Jahrhundert. Die Methode der 
Darſtellung iſt hierbei eine weſentlich deſkriptive; die außerordent— 
lich beredten Ausführungen des Verfaſſers dürfen nicht darüber 
täuſchen, daß er keine Geſchichte gibt, ſondern äſthetiſches Räſonne— 
ment. Man wird die Geſchicklichkeit anerkennen müſſen, mit der der 
Verfaſſer die einzelnen Erſcheinungen der italieniſchen Kunſtent— 
wicklung in den Kapitelüberſchriften mit Etiketten zu verſehen ders 
ſteht, von denen manche, wie „Die Ballade von Verona“, außer— 
ordentlich glücklich gewählt ſind; daß dieſes — gewiß moderne — 
Syſtem jedoch auch zu Vanalitäten führt, iſt nicht zu vermeiden, 
wie z. B. der Verſuch beweiſt, dem Reichtum der venezianiſchen 
Kunſt mit der platten Formel „Der Rauſch von Venedig“ gerecht 
zu werden. Die Neigung zu überſcharfen Pointierungen iſt dem 
Verfaſſer überhaupt ſowohl ſachlich wie ſtiliſtiſch an mehr als einer 
Stelle gefährlich geworden. 

Der Wert des Buches für ein weiteres Publikum liegt vorzugs— 
weiſe in den Abſchnitten, die von der mittelalterlichen Kunſt 
Italiens handeln, und in der Hervorhebung ſolcher Kunſtzentren, 
die wie Ferrara, Rimini, Urbino, abſeits von der Straße der 
meiſten Italienſahrer liegen dürften. Je öſter man bedauert hat, 
daß die Florentiner Renaiſſance und die römiſche Antike die An— 
teilnahme des Publikums allzu ausſchließlich abſorbieren, um ſo 
mehr muß man es begrüßen, daß hier in anziehender Form und 
in großer Ausführlichkeit auch die Werte entwickelt werden, die für 
das äſthetiſche Empfinden der Gegenwart aus der Kunſtwelt anderer 
Zeiten und Zentren Italiens zu gewinnen ſind. Ganz beſonders 
möchte ich den Abſchnitt über Piero della Francesca hierzu rechnen, 
den einem größeren Publilum, das an ihm ebenſo wie an Grüne— 
wald bislang noch vorbeigeht, näher zu bringen ein Verdienſt iſt. 
Auch die Vorzüge der Schreibweiſe des Verfaſſers treten in dieſen 
Kapiteln beſonders hervor. Wir erhalten eine Fülle anregender 
und feſſelnder Bemertungen und glücklicher, ſprachlicher Wendungen. 
Unſere Dankbarkeit gegen den Verfaſſer wird aber gemindert, wenn 
wir anderswo z. B. von der „reizloſen Mathematik“ der Peters— 
kuppel Michelangelos leſen müſſen oder davon, daß der ſchlechteſte 
Varock der römiſche ſei. Etwas antiquiert erſcheint doch ſchon ein 
Urteil, das die „helleniſtiſche, rhodiſche, pergameniſche“ Kunſt unter 
den Begriff „ſchlechte Antile“ ſubſumiert und bei der Kunſt der 

römiſchen Kaiſerzeit eigentlich nur mit dem Begriff „Entartung“ 
zu operieren weiß. (Dieſer ganze Abſchnitt iſt überhaupt völlig 
ungenügend.) Für die Malerei der klaſſiſchen Kunſt bringt die 
ganze Richtung, in der der Verfaſſer ſteht — er iſt hier keineswegs 
originell, ſondern durchaus Typus — keine Vorausſetzungen mit; 
man iſt aber trotzdem erſtaunt, die ſelbſtbewußten Worte „Das war 
Sarto“ am Schluſſe eines recht banalen Abſchnittes zu leſen, in 
dem u. a. auch ausgeführt wird, Sartos Farben ſeien die „aufge— 
wärmten“ des Raffael. Auch das Verdikt über die Aſſunta Tizians 
liegt in derſelben Linie: „Die ſchöne Frau von Tizians Aſſunta 
möchte man vielleicht mit gelöſten Gliedern als Venus hingelagert, 
aber nur ja nicht als Goltesmutter mit aufgeklappten Augen gen 
Himmel fahren ſehen.“ Daß von dieſer Welt keine Brücken zu 
Raffael führen, iſt begreiflich; weder im Poſitiven noch im Negativen 
at der Verfaſſer etwas von Belang über dieſes Problem zu ſagen. 
0 einem Buche über die italieniſche Schönheit findet die Form, 
die ihr die klaſſiſche Kunſt der Hochrenaiſſance gegeben hat, keinen 
la 


Woöchſtes Lob verdient die Auswahl von Illuſtrationen, die mit 
Glück den allzu häufig gebrachten Reproduktionen aus dem Wege 
geht und gleichwohl faſt durchweg Stücke erſten Ranges bringt, auch 
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auf dieſe Weiſe die Sehnſucht nach dem wunderbaren Lande und 
dem unerhörten Reichtume feiner Kunſtwerke wachhaltend oder ex» 
weckend. — 

Viele Leſer werden mit geringer Freude auch das Buch aus der 
Hand legen, das Leopold Ziegler unter dem anſpruchsvollen 
Titel: „Florentiniſche Introduktion zu einer Philo ſoph e der Archi⸗ 
tektur und der bildenden Künſte“ hat erſcheinen laſſen. Dem Reſe⸗ 
renten wenigſtens, der den Band in Florenz vor den Werken ſelbſt 
geleſen hat, war dort das ſchulmeiſterliche Herumkritiſieren an den 
Kunſtwerken und der forcierte Bakkalaureuston gleich unerträglich, 
wie es auch verſtimmte, als neueſte Weisheit vorgetragen zu finden, 
was längſt und viel beſſer in gangbaren Werken gejagt worden iſt. 
— An einer kleinen Anzahl florentiniſcher Kunſtwerke werden die 
äſthetiſchen Einſichten des Verfaſſers erläutert. Eine beſondere Freude 
macht es dabei dieſem kritiſchen Geiſte, wenn Künſtler — Ziegler 
ſagt „Artiſten“ — wie Michelangelo „Fehler“ begehen. Sehr vieles 
in dem Büchlein iſt natürlich richtig, aber wir erinnern uns dann 
häufig, ſolche Gedanken bereits gehört und geleſen zu haben; nicht 
hierzu gehört die Meinung Zieglers, „daß die Gotik auf die Säule 
verzichtet“. — Wem ſoll man das Büchlein empfehlen? Anſpruchs⸗ 
vollere Leſer werden auch daran Anſtoß nehmen, daß der Verſaſſer es 
für nötig hält, ihnen auf mehreren Stellen auseinanderzuſetzen, man 
dürfe Kunſtwerke nicht ſchon deshalb bewundern, weil ſie von Michel— 
angelo ſeien. In den Händen des größeren Publikums möchte man 
es aber deshalb nicht ſehen, weil die ganze geiſtige Einſtellung dieſer 
ur eigentlich von den Dingen wegführt, ftatt zu ihnen 

in. — 

Ein im beſten Sinne durchaus perſönliches Buch ſind die — 
wohl ſtark überarbeiteten — Tagebuchblätter Karl Schefflers 
geworden, die jetzt unter dem Titel „Italien⸗Tagebuch einer Reife” 
zuſammengeſaßt ſind (Leipzig. Inſel-Verlag 1913. 310 S. m. 
118 Ill. M. 12.—). Wir danken ja Scheffler eine Anzahl ſeſſelnd 
geſchriebener Bücher, nicht zu reden von ſeinen überaus zahlreichen 
Aufjägen; fo iſt auch aus dieſen Reiſeblättern ein unendlich an- 
regendes Buch geworden, mit dem ſich auseinanderzuſetzen freilich 
nicht die Auſgabe einer kurzen Beſprechung, ſondern nur eines 
größeren Eſſay ſein könnte. Deun das Buch iſt ſelbſt nichts weniger 
als die Auseinanderſetzung des Berlin von 1913 (und wahrlich nicht 
des ſchlechteſten) mit dem Geiſt der italieniſchen Renaiſſance. 

Schon die Vorausſetzungen dieſes Reiſenden ſind ganz eigener 
Art. Er hat über die Kunſt und Kultur wohl aller Völker und 
Zeiten ſeit Jahren in ſchwer überſehbarer Fülle geſchrieben, nun 
macht er ſich als ein Vierziger auf und ſieht ſelbſt, zu unſerer Ueber: 
raſchung zum erſten Male, die Alpen und Italien; er kommt, be- 
wußt, nicht als ein Lernender im Goetheſchen Sinne, um ſich an den 
Gegenſtänden kennen zu lernen, ſondern belaſtet durch den Komplex 
der erworbenen Anſchauungen, deren er in einer an Arbeit über— 
reichen Tätigkeit als Kunſtſchriftſteller ſchon lauteſten Ausdruck ver: 
liehen hat; er reiſt unter dem beſtimmten, aus dem Berliner „Be- 
trieb” herrührenden und vor den Werken ſelbſt nie vergeſſenen 
Zwange, den neuen Eindrücken dieſer ſo kurzen, nur Wochen wäh— 
renden Reiſe, bei der 10 der größten Kunſtzentren Italiens auf— 
geſucht werden, ſofort ſchriftliche, literariſche Faſſung geben zu 
müſſen; und er bringt endlich eine ganz beſtimmte Frageſtellung 
mit: Was bedeutet Italien, und die italieniſche Renaiſſance ins— 
beſondere, für den Deutſchen von 1913? Sehen wir zu, welche 
Antwort er darauf zu geben hat. 

Scheffler ſagt „ja“ zu allem, was den ſeeliſchen Stimmungen 
der nordiſchen Gotik verwandt iſt, zur Myſtik, zum unruhvollen 
Drang der Seele, zu jedem fauſtiſchen Ringen, zu den Scaliger— 
Gräbern und zu Siena, zu S. Marco von Venedig und zu Ra- 
venna, zu Giotto, zu Leonardos Abendmahl, zur Sixtiniſchen Decke, 
zu Tintorefto. Damit iſt auch gegeben, wo er „nein“ ſagt: zu dem 
Geiſt, der in der gotiſchen Architektur Italiens waltet, zur Re— 
naiſſance zu Florenz, das ihm ſo antipathiſch wird, daß er vorzeitig 
die Flucht ergreift, zur Hochrenaiſſance noch insbeſondere, am ent— 
ſchiedenſten zu Raffael und zu Tizian. f 

Einige Sätze als Beiſpiel. „Raffaels Ruhe beleidigt die Menſch⸗ 
heit, denn ſie iſt ein Ende.“ „Raffael tötet im Künſtler, der ſich ihm 
hingibt, das urſprüngliche Erlebnis der Form.“ „Seine Kunſt 
war immer nur ein Arrangement.“ „Vor ſeiner Vertreibung des 
Heliodor denkt man daran, daß Wilhelm v. Kaulbachs üble 
Hiſtorienmalerei eine Frucht von dieſem Stamme iſt.“ Scheffler 
vermißt an Raffael „die unendlich ſchöpferiſche Unruhe des Menſchen— 
herzens“ und „den großen Trotz“. „Die gen Himmel fahrende 
Maria Tizians ſpielt ihre Verklärung ſo gut, daß die Duſe ſich 
verſtecken muß. Aber man denkt an die Duſe. Man denkt auch 
an Makart vor dieſem Meiſterwerk.“ „Ein glänzendes Theater.“ 
Tizian erweiſt ſich als „ein Genie des Sekundären“. „Er iſt nur 
in Momenten fauſtiſch.“ (Der Porträtmaler Tizian wird jedoch ſehr 
hoch geſtellt.) Der Renaiſſance wird aller Kitſch zur Laſt gelegt, 
der jemals aus ihren Formen abgeleitet worden iſt („etwas von 
der Trivialität der Nachahmungen iſt in den Vorbildern ſchon ent— 
halten“), während die nordiſche Gotik, in deren Namen wir doch 
nicht minder Sünden verüben Be haben, von dieſer Verant- 
wortung, wie es ſcheint, freibleiben darf. 


— — — 
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Die Hilfe 


Dieſe Auswahl einiger der am meiſten zugeſpitzten Formulie⸗ 
rungen möchte jedoch nur anregen, ſich in das an glänzend 
und feſſelnd geſchriebenen Partien wirklich reiche Buch zu vertiefen 
und ſich darin, trotz eigenen Widerſpruches gegen die Welt des 
Verfaſſers, mit den geiſtigen ee ee vertraut zu machen, 
aus denen dieſe Urteile gefloſſen ſind. Denn auch derjenige Deutſche 
von 1913, der in einer anders orientierten Welt lebt, wird das 
Buch als ein höchſt wertvolles Kulturdokument über die deutſche 
Pſyche vom Anfang des 2. Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts mit 
größtem Intereſſe leſen; es ſoll jedoch nicht verſchwiegen werden, 
daß die Stellung des Verfaſſers gegenüber einzelnen Erſcheinungen, 
wie gegenüber der katholiſchen Kirche und dem römiſchen Bardck, 
in mehreren Zügen für unſere Kenntnis bereits veraltet anmutet. 

Es heißt dem Reichtum, mit dem Scheffler ſeine Darſtellung 
ausſtattet, nicht gerecht werden, wenn man dieſes Tagebuch auf die 
Formel bringt, es handele von zerſtörten Illuſionen, zumal der 
Autor nach ſeiner Vergangenheit gewiß ſchon weniger davon mit— 
gebracht haben wird, als er eigentlich Wort haben will. Aber dieſer 
Eindruck drängt ſich aus allem anderen vor; immer wieder wer⸗ 
den wir mit der Stimmung entlaſſen: Alſo auch damit iſt es nichts; 
auch dieſe Illuſion hat nicht ſtandgehalten. Das ganze Buch iſt be⸗ 
herrſcht von einem großen „Aber“; es muß ſein Schickſal ſein, daß 
auch viele Leſer, wie der Referent, es am Schluſſe mit einem 
„Aber“ aus der Hand legen werden. 


Theodor v. Karg-Bebenburg. 
* 


Hat Jeſus das Papſttum geſtiftet? Von J. Schnitzer. Augs⸗ 
burg, Lampart u. Cie. 1910. 79 Seiten. 1 Mark. | 


Das Papſttum eine Stiftung Jeſu. Von Demfelben. 
Ebenda. 1910. 73 Seiten. 

Man ſollte es nicht ſür möglich halten, daß in wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Kreiſen die Behauptung von der Stiſtung des päpſtlichen 
Primates durch Cbriſtus noch ernſthaft vertreten wird. Die 
vorſtehenden Schriften belehren den Fernerſtehenden eines Beſſeren; 
die zweite iſt nämlich eine Widerlegung der Gegenſchrift, die Fritz 
Tillmann ſogleich gegen die erſte Unterſuchung Schnitzers hat 
erſcheinen laſſen. Der Schwerpunkt der Darlegungen Saͤnitzers 
liegt in den Abſchnitten, die die Stiftungsfrage vom Standpunkt 
der Evangelienkritik und des einhelligen Schweigens der älteſten 
Kirchengeſchichte über den päpſtlichen Primat behandeln. Die Be⸗ 
weisführung iſt durchaus ſchlüſſig. Und doch wird ſich der Verfaſſer 
keiner Täuſchung darüber hingeben, daß das Papſtdogma durch 
ſolche hiſtoriſche Kritik heute ebenſo wenig zu erſchüttern iſt, wie 
in e Jahrhunderten. 

onn. 


—— C 


J. Hashagen. 


Nr. 49 


Konſtantin der Große und das Chriſtentum. Von H. Koch. 
München, Mörike. 1913. 49 Seiten. 1.20 Mark. 

Das fechzehnhundertjährige Jubiläum des Mailänder Ediltez 
von 313 lenkt die Aufmerkſamkeit von neuem auf die fon oit 
behandelte Frage des Verhältniſſes Konſtantins des Großen zum 
Chriſtentum, zumal der moderne Kampf gegen das Staatslirchentum 
allen Anlaß hat, auf feine im Jahre 313 beginnende Geſchichte 
zurückzugreifen. Im erſten Teile feiner gedankenreichen Abhandlung 
widerlegt Koch treffend die vor allem auf Jakob Burckhardt zu 
gehende Auſchauung von den „rein politiſchen“ Gründen der Tat 
Konftantins, indem er als guter Kenner der konſtantiniſchen geit 
und der alten Kirchengeſchichte dieſe Tat einerſeits durch Schilderun; 
ihrer ſachlichen Vorgeſchichte, andererſeits durch eine Charakteriſtil de: 
beſonderen Form des Konſtantiniſchen „Chriſtentums“ begreiflich zu 
machen ſucht. Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit den Folgen de; 
Bundes zwiſchen Reich und Chriſtentum und erblickt dieſe mit Recht 
nicht nur in der Aufrichtung der Staatskirche, ſondern auch in der 
Begründung des dem alten Kaiſertum anugenäherten vpäpftlichen 
Primats. Wer uach hiſtoriſchen Waffen gegen den modernen Pere 
fakten des Staatskirchentums ſucht, findet in dieſer Schrift re che 
Anregung. f . J. Hashagen. 

Die Bettelorden und das religiöſe Volksleben Ober⸗ und 
Mittelitaliens im dreizehnten Jahrhundert. Von H. Hefele 
Leipzig. Teubner. 1910. 140 Seiten. 4,80 Mark. 

Profeſſor Walter Goetz in Straßburg hat ſich durch die Herars⸗ 
gabe von Beiträgen zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der 
Renaiſſance nicht nur um die hiſtoriſche Wiſſenſchaſt ein grofes 
Verdienſt erworben, ſondern es ſteht auch zu hoffen, daß auch der 
Nichthiſtoriker an den durchweg gebaltvollen, beſonnenen und form⸗ 
gewandten Darſtellungen feiner Schüler Gefallen finde. Das vor 
liegende Heft bildet das neunte der Sammlung. Heſele wendet 
ſich mit Recht gegen die neuerliche Ueberſchätzung des Eiufinſſe⸗ 
beſonders der Franziskaner in ihrem Urſprungslande. Auch warnt 
er vor einer allzu modernen Beurteilung des heiligen Franziskus. 


Darüber hinaus aber verdiente die fleißige Arbeit deshalb einen 


weiteren Leſerkreis, weil ſie aus einer Fülle von kritiſch benutzten und 
ſehr geſchickt gruppierten Quellen ein höchſt anſchauliches Bild von 
religiöſen Leben beſonders des oberitalieniſchen Volkes zeichnet, das 
man nicht ohne ſteigende Anteilnahme betrachten wird, zumal da 
ſich bei der Stabilität der katholiſchen Welt⸗ und Lebeusauſchaunng 
die Beziehungen zur unmittelbaren Gegenwart überall aufdrängen. 


J. Hasbagen. 


—— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. für den 
literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Der heutigen Nummer der Hilfe liegt ein Proſpekt des 
Kunſtwartverlag Georg D. W. Callwey in München bei, der 
in feinen Künſtlermappen. Bildern und Büchern wirllich 
löſtliche freudebringende Weihnachtsgaben für das deutſche 
Haus empfiehlt. 

Der Verlag J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart legt 
unſerer heutigen Nummer einen Proſpekt über Lebens— 
bücher von Ralph Waldo Trine, Oriſon Swett Marden, 
Dr. Heinrich Lhotzly, Gottfried Traub u. a. bei. Die 
Lebensbücher gehen auf die gemütlichen Bedürfniſſe des 
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Die lateiniſchen Demokratien Amerikas bend. ri oon Mar pie 


Deutſche übertragen von Mar Pan 


denkenden und arbeitenden Menſchen von heute ein und 
verkünden in einer gemeinverſtändlichen Sprache eine ideale, 
auf dem Boden einer von ſtarren Glaubensſätzen und Formeln 
losgelöſten inneren Religioſität ruhende Lebensauffaſſung, die 
den Weg zu einem freien. großen Menſchentum erſchließen ſoll. 

Der Proſpelt der Kunſtanſtalt Trowitzſch & Sohn. yrants 
furt a. d. O. gibt einen überblick über die in dieſem Verlage 
erſchienenen farbigen Klunſtblätter nach berühmten Gemälden 
alter und neuer Meiſter. Wie die Firma uns mitteilt, ſind 
ſämtliche Bilder z. 3. in Berlin, Nürnberger Straße 11 (Ecke 
Tauensienſtraße) ausgeſtellt und durch jede Kunſthandlung 
zu beziehen. 

Zeitgemäße Beleuchtungskörper vereinigen alle Vorzſige 
in ſich, die neben ſparſamem Material-Verbrauch an Yicht: 
fülle, Sauberleit und einfacher Handhab mig geboten werden 
können. Dem Gas- und elektriſchen Licht gegenüber beſitzen 
die mit Spiritus bedienten Glühlicht- Lampen noch 
eine beſondere, geradezu unſchätzbare Aummehmlichteit, ſie ſind 
transportabel und ohne weitere Vorbereitungen überall 
beliebig benutzbar. Spiritus-Glühlicht-Lampen ſind den 
Fortſchritten der Technik angepaßt und wegen ihres an— 5 
genehmen, dem Gasglühlicht gleichartigen Lichtes zu jeder 2 
Zeit in Stadt und Land willlommen. Näheres hierüber f 
bringt der unſerer heutigen Poſtauflage angefügte Proſpekt | 2 
der Spiritus: Zentrale zu Berlin W. 8. > 

Eine bewährte Methode zur Desinfektion der Mund⸗ und 9 
Rachenhöhle. In der rauhen Jahreszeit iſt die Gefahr der f 
Ertaltung und die Aufnahmefähigleit für die Balterien der 
fogenammten Erkältungskrankbeiten am größten. Infel- = 
ttonsfranftbeiten, wie Diphtherie, Scharlach, Typhus und 2 
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Mit einem Vorwort von Raymond Poincare, Mitglied der Académie Srancaije, ehemaliger Miniſterpräſtder. | 


XVI und 306 Seiten gr. 8 preis: Gebunden in Halbfranz 8.— Mark, broſchlert 6.— Mark. 


In geiftvaller Form auf Grund eingehender Studien ſchildert der Derfafler, ein junger peruaniſ 
den Werdegang der einzelnen Republiken auf geſchichtlicher Baſis, vor allen Dingen i = 

Als vollkommen neu iſt dem Buche eine „ſüdamerikaniſche Bibliograpbie” angegliedert. Wer ſich mit Südamen 
befaßt, alſo außer Bibliotheken: Biſtoriker, Literarhiſtoriker, Geographen, Maufleute, überhaupt leder. ST 
ſich für fremde Sänder aus irgendeinem Grunde intereſſiert, findet in dieſem Buche werwolle Anregungen 


Die parteiherrſchaſt in den Vereinigten Staaten von Amerika, 


Preis: Broſchiert 3. m. ihre Entwicklung und ihr Stand In Halbſranz geb. 7.— l. 


Von William milligan Sloane, Ph.D., L. II. D., I. L. D. . Proſeſſor der neueren Geſchichte ar sn 
Columbia Univerſität Vew»Dort . Roosevelt» Profeffor an der Berliner Univerſität UM Wu!“ 
ſemeſter 191213 Amerikaniſcher Gaſt-Peofeſſor an der Münchener Univerſität im Sommerſemeſter 1 
In dieſem Buch hat der Austauſch-Profeſſor Dr. Sloane feine Dorlefungen an den Univerſitäten Verlin und mind 
niedergelegt. Der Inhalt ſoll als Leitfaden der amerikaniſchen Politik dienen die von der Entwicklung der Parteibende 1 
an bis in die Neuzeit in 32 Kapiteln unter Derwertung erfolgreicher Studien anderer Forſcher ausführlich bebandelt 1% 
2 Die dem Werk angefügte Beilage enthält die Bündnis: und Derfaffungsbeftimmun zen. Liſte der Präftdenten MW. Pr 
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peeis: Kartonlert 3.40 m. Deutſches Studentenbuch 1915 In Pergament geb. 6.50 l.] 


Dieſes Buch ſoll kein politisches Denkmal für das Jahr 1813 fein, fondern die Hundert 
gibt nur Veranlaſſung, die geſamte Studentenichaft deutſcher Junge in Erinnerung an die mul 
reichen Taten ihrer ehemaligen Kommilitonen zu beſonderem Nachdenken anzuregen: . 
das geſanite geiige Erben einer akademiſchen Generation 
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des 20. Jahrhunderts widerſpie | 


Die ſtaats⸗ und volkserzieheriiche Bedeutung der deutichen 


8 m Ausbau de:: 
Kriegsgeſchichte von Th. Franke . Preis: 1.25 mark aan een Hationalädagoci 


andere, werden belanntlich dadurch hervorgerufen, daß die 
Keime mit der Atmungsluft, durch die Nahrung oder Hände 
in die Mundhöhle gelangen, Als Schuß vor Anſteckung be: 
währen ſich die Formamint Tabletten der Firma Bauer 8 Cie, 
Berlin. Sie machen beim Aufſaugen im Munde den Speichel 
zum Desinfeltionsmittel, das in alle Fällchen der Schleim— 
häute eindringt und die dorthin gelangten Kraulbeilskeime 


vernichtet. Wir verweiſen ausdrücklich auf den der heutigen 
Nummer beiliegenden Proſpelt. 


„Bitter not iſt uns eine echte dentiche, heeresfreudige, waffentüchtige Erziehung. denn der „eigentliche Entſche . U 
kampf um Sein und Nichtjein ſteht uns erſt noch bevor.“ Dieſe Idee vertritt der Verfaſſer, der durch jeine nchen, N h 
Geſchichte der Welt machte“ weit bekannt iſt mit Feuer und Schwung. Das Buch wird in allen patriatiſchen ns 
namentlich bei nationalen Politikern, Sehrern, Militärs, in den Kretjen des Jungdeuiſchlandbundes viele greunde 
1 
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Verlag: Fortſchritt (Vuchverlag der „Hilſe“) G. m. b. H., Berlin⸗Schöneber 


. Ag. Verantwortlich für den ä li. : H. Schöneberg. 
Deud: Hempel & Co. G. w.b. H. Berlin SW. C8. Jinmerſtche nat nen Teüt 5. Nennedach, 88 


— gg 
——— — — 


0 dr 
ö d 
. 


. 5 1 W Zn * N 
8 f 5 „ ga 
N Ei — 1 : 


WENN: 


et? 


00000000000000000000 


Nr. 49 ö 


Dio Hilfe Seite 783 


0 


8 i Johann Peter Eckermann, 


Geſpräche mit Goethe. 


Neu herausgegeben mit zahlreichen Illuſtra⸗ 
tionen, Vorwort und ausführlichem Namen⸗ 
und Sachregiſter 
Von Dr. H. H. Houben. 

Geb. in Leinwand M. 8.—, Halbfranz M. 10.— 


„Für den wiſſenſchafllichen Gebrauch iſt Houbens Ausgabe 
fortan allein verwendbar, dem genießenden Leſer iſt fie 
wärmſtens zu empfehlen, da fie inigleich mehr bietet als alle 
anderen, die es ſonſt gibt.“ (Pädagogiſches Archiv, Leipzig) 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die erſte Marxbiographie! 


1 


15 Sein Ceben und Werk 
A von John Spargo 
mit vielen Porträts aus der Ge: 
> ſchichte des frühen Sozialismus 
preis broſchiert 9 mark 


N weiſe kein einfeitiger, kritilloſer Panegyritus auf 


aber auch 
wahrheitsgetren die ſchweren Verfehlungen Marx' gegen 


5 politiſchen Feinde. Aber dann treten die großen Züge in der 


ngen m 


röße ſeines Geiſtes, ſein fauſtiſches R den eren ib ten 


heitsproblemen, feine die entſetzlichſten Alltags miſeren überwindende 
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Empfindungen zu feiner Familie, feine leidenſchaftliche Kindesliebe. 


1 Willensſtärke, die Unbeſtechlichkeit feines Charalters, die Tiefe feiner 
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. erwartet, und dem Gaſſenlärm, der die Welterl 
Stimmzettel hetbeitrommelt: 
bald gan 


I. Verlag von Felix Meiner in Leipzig 
. —— EDDS 


ee : Jener oft groteske Wechſel von Drang nach Erkenntnis, 
nach wiſſenſchaftlicher Durchforſchung, der ihn ruhig und geduldig 
machte, der ihn Herr werden ließ über das ſozialiſtiſche Sektierertum, 
das er antraf — dann wieder die ausbrechende revolutionäre Leiden» 
ſchaft ... Das iſt ja ebendasſelbe, was die brennende Unlogik im 


Syſtem der Sozialdemolraten iſt, in ae gelegentlich unterhaltenden 


und gelegentlich höchſt fatalen Schaukeln zwiſchen „Prinzip“ und 
"Latte 2 zwischen del Geduld, die eine geſchichtliche „Taktil“ 
dun durch den roten 
in dem bald völlig kühlen, 
explodierenden Temperament dieſes 


Denkers ſitzt der Dualismus ſchou begründet, der 


09 trotz der bewundernswerten Kopfſtände und Händelaufereien der 


ozialiſtiſchen Dialektik in der ſozialdemolratiſchen Partei feſtgeniſtet hat. 
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Benno Erdmann, 
Prof. an der Universität Berlin. 


Wissenschallliche 
Hypolhesen 
über Leib nnd Seele, 


Preis geb. M.5,—, geh. M.4,—, 
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tar 


mit Selbstbiographie u. Bildnis. 
Oeh. 4 M. Neu! Oeb. 5 M. 


Ooethe und seine gewallige, 
Oottheit und Menschheit ergrün- 
dende und Ewigkeits weiten um- 
fassende Schöpfung stellt B. in 
unsere gärende Oegenwart und 
läßt sie für uns zu einer befrei- 
enden, klärenden und prophe- 
tisch erhebenden Macht werden. 


I. Töpelmann, Verlag in Giessen. 


Rabindranath Tagore erfreut sich in seinem Heimatlande 
Indien eines Ruhmes, wie in Europa kein Dichter, auch 
der größte nicht, ihn genießt. Seine Gedichte „Gitanjali“ 
sind eine Auswahl aus religiösen Gesängen, die der Dichter 
selbst in englische Prosa übersetzt hat, und die nun in 
einer meisterhaften deutschen Übersetzung vorliegen. Aus 
„Gitanjali“ spricht ein hingebungsvolles Sichversenken in 
das Göttliche, das für jeden, der klaren Auges und reinen 
Sinnes ist, sich widerspiegelt in all der Größe und Schön- 
heit der Natur und des menschlichen Lebens. — Tagore 
wird in Bengalen als ein heiliger Mann von vielen Tausen- 
den verehrt. Ganz Indien bewundert ihn als den größten 
Skalden aller Zeiten, und auch das Nationallied stammt von 
ihm. Bei Tagore ist alles aus einer durch und durch har- 
monischen und wirklich großen Persönlichkeit herausge- 
wachsen, aus einer unverwilderten, gleichzeitig einfachen 
und külturvollen Menschlichkeit. 


Aus den Urteilenũber die englische Ausgabe: 


| „The Daily News‘; Es ist ein Buch der Seele, nicht der Seele 
des Asketen, der das Leben verneint, sondern der Seele 
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Politiſche Notizen 


Handels politit in Küraſſierftiefeln. Wenn es nach dem Willen 
der Konſervativen gegangen wäre, würden wir vom 1. Januar ab 


mit England im Zollkrieg leben. Sie haben, obwohl fie angeblich 


eine Regelung der Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und 
England gleich den anderen Parteien für notwendig halten, die von 


0 der Regierung beantragte vorläufige Regelung abgelehnt, ohne ſich 


die geringſten Sorgen darum zu machen, was werden ſollte, wenn 
ſie mit ihrer Abſtimmung Erfolg hätten. Wie wiſſen die Konſer⸗ 
vativen immer fo tapfer zu ſchmälen, wenn die Sozialdemokraten aus 
eigenſiuniger Prinzipienreiterei den Staatshaushalt ablehnen! 
Sie ſelbſt handeln aber, wie man ſieht, genau ſo, ohne jegliches 
Verantwortlichkeitsgefühl, nur mit dem Unterſchied, daß fie nicht 
einmal Grundſätze zur Beſchönigung ihres Verhaltens vorſchützen könuen. 
Was ſie bei ihrer Abſtimmung geleitet hat, war nichts anderes, 
als ihre alte Abneigung gegen jegliche Handelsvertragspolitik, 
ſoweit fie nicht für ihre Lieblinge vom großen Grundbeſitz beſonders 
vorteilhaft iſt. Man kann deshalb mit dem Abg. Pachnicke das 
Verhalten der Konſervativen in dieſem Einzelfalle bereits als einen 
Auftakt zur Auseinanderſetzung über die neuen Handelsverträge 
betrachten. Während unſere politiſchen Beziehungen zu England 
ſich zuſehends gebeſſert haben, find auch die wirtſchaftlichen 
Beziehungen herüber und hinüber noch dauernd gewachſen. Der 
Handelsverkehr und Warenaustauſch mit England weiſt die Summe 
von anderthalb Milliarden auf; der Verkehr mit Kanada, deſſen 
Weizenreichtnum nicht die letzte Urſache der konſervativen Tränen iſt, 
hat in ſchnellem Wachstum die Höhe von 54 Millionen erreicht. 


Aber was verſchlägt dieſe für beide beteiligten Länder gleich 


erfreuliche, glänzende Entwicklung den konſervativen Gewaltpolitikern. 
Sie ſagen, daß man England durch Zollkrieg zu noch größerem 
Entgegenkommen zwingen müſſe und könne, ſelbſtverſtändlich im 


Intereſſe des — Vaterlands. Sie ſagen Gott und meinen Baum⸗ 


wolle, hat Fontane einſt von den frömmelnden Engländern geſagt. 
Die chriſtlichen Gewerkſchaften gegen das Kartell der „ſchaffenden 
Stände“. Sie wollen nicht mehr mitmachen, ſie lehnen ſich auf 
gegen ihre Bundesgenoſſen, deren Dienſtleute fie in Wirklichkeit find. 
Lange genug haben ſie ſich ihre Metzger ſelbſt ausgewählt, bis es 
ihnen nun endlich zu dämmern beginnt, wie große Kälber fie waren. 


Schon vor Wochen und Monaten begann das Murren, als die 
Bündler immer lauter ihr Geſchrei vom lückenloſen Zolltarif ertönen 
lieben und Heydebrand das Zeichen gab zum Sturm gegen das 
Koalitionsrecht unter der Flagge des Schntzes der Arbeits⸗ 
willigen. Die Begründung des Kartells der ſchaffeuden — oder, 
mit einem Worte Gotheins beſſer geſagt, der raffenden — Stände 
hat das Faß zum Ueberlaufen gebracht. Und die Tagung der 
chriſtlichen Arbeiter in der vergangenen Woche hat jetzt in 
eindrucksvoller Weiſe gezeigt, daß man in dieſen Reihen nicht 
bloß vom neuen Selbſtſuchtsblock nichts wiſſen will, ſondern auch 
dem Bund der Landwirte die alte Treue und Freundſchaft kündigt. 
Man hat ſich noch nicht dazu aufgeſchwungen, den Dingen auf den 
Grund zu gehen und der Wirtſchaftspolitik des groß- agrariſch⸗ 
induſtriellen Eigennutzes die Fehde anzuſagen; aber man hat 
die teuren Zeiten doch zu empfindlich am eigenen Leibe ver⸗ 
ſpüren müſſen, um nicht den bisherigen Freunden von der Rechten 
für jede Verſchlimmerung die Gefolgſchaft zu verſagen. Weit 
ſchärfer, einfach vernichtend, ſiel das Urteil über die konſervative 
Sozialpolitik aus, insbeſondere über den konſervativen Kanmpf gegen 
die geſamte Arbeiterbewegung. Die Maske eines Kampfes gegen 
den roten Terror iſt doch zu durchſichtig, als daß ſie nicht ſelbſt von 
dieſen zahmen Gewerkſchaftlern durchſchaut werden müßte. Deutſche 
Tageszeitung und Kreuzzeitung ſtimmen nun ein großes Klagelied 
an, daß der Klaſſenkampfgedanke jetzt auch die „nationalen Arbeiter“ 
zu erfaſſen beginne. Noch wollen ſie nicht ſehen, daß das die Geiſter 
ſind, die ſie ſelbſt gerufen haben und die ſie nicht wieder los werden. 
Wie man in den Wald hineingerufen hat, ſo hallt es auch wieder heraus. 

Die Angeſtellten und der Hanſabund. Obwohl das Direktorium 
des Hanſabundes die Beſchlüſſe des Induſtrierates ſich nicht zu 
eigen gemacht hat, wird in Angeſtelltenlreiſen vielfach weiter 
Stimmung für den Austritt aus dem Bunde gemacht. Wir können 
die Mißſtimmung, die zu ſolchen Gedanken den Anlaß gegeben hat, 
durchaus begreifen, vermögen aber nicht einzuſehen, welchen Erfolg 
man ſich davon verſpricht, daß man ſich in den Schmollwinkel 
zurückzieht. Wenn der Induſtrierat mit ſeinem übereilten 
Vorgehen Anklang gefunden hätte, fo läge die Sache freilich anders. 
Nachdem aber der Widerſtand der Angeſtelltenverbände und die 
ernſten Warnungen von entſchieden liberaler Seite den tatſächlichen 
Erfolg gehabt haben, daß das Direktorium des Hanſabundes ſich 
ernſtlich bemüht hat, den entgleiſten Induſtrierat wieder auf die 
Schienen zu heben, ſteht dem Verbleiben der Angeſtellten wirklich nichts 
mehr im Wege. Im Gegenteil, der erzielte Erfolg iſt gerade für den, 
der nicht völlig von ihm befriedigt iſt, ein Beweis dafür, wie not⸗ 
wendig und nützlich es iſt, daß man — ſchon wegen der Gefahr ihres Aus⸗ 
ſcheidens — mit den Augeſtellten rechnen muß. Die Altnationalliberale 
Korreſpondenz ſpricht mit ſchlecht verhehltem Arger von einer Nieder⸗ 
lage der Hanſabundſührer und ihres Direktoriums. Wenn fo die 
Scharfmacher über die Bedeutung der Vorgänge urteilen, ſo darf 
man überzeugt ſein, daß die einzigen, die bei einer Lostrennung 
der Angeſtellten Grund zur Freude hätten, eben dieſe Scharfmacher 
wären. Herr Fürſtenberg, der Führer des Deutſchen Bankbeamten⸗ 
vereins, hat alſo völlig recht, wenn er nun erſt recht zum Ausharren 


rät mit der Begründung: ein Ausſcheiden der Angeſtellten auf der 


einen und des Induſtrierates auf der anderen Seite könne der nicht 
wünſchen, der das Beſtehen des Hanſabundes, wie man auch ſonſt 
in Einzelfrage zu ihm ſtehen möge, angeſichts der gegenwärtigen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände für nützlich hält. 
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Neichstagserſatzwahlen. Der Reichstag hat die Mandate des . S 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Haupt (Jerichow) und des 


Zentrumsabgeordueten Kuckhhoff (Wandfreis Köln) für ungültig 
erklärt, und der nationalliberale Abgeordnete Kölſch (Offeuburg⸗ 
Kehl) it der Ungültigkeitsertlärung durch Niederlegung feines 
Nandats zuvorgekommen. Da ſerner die Sitze für Leobſchütz und 
Roſenberg⸗Löbau infolge des Todes der Abgeordneten Kloſe 
(Zentrum) und Zürn (Reichspartei) erledigt find, müſſen in der 
nächſten Zeit fünf Erſatzwahlen ſtattfinden. — In Jerich o w 
geht die Fortſchrittliche Volkspartei, jür die der ebe⸗ 


malige Abgeordnete für Magdeburg, Fleiſchermeiſter Kobelt 
kandidiert, mit großen Hoffuungen in den Wahlkampf. 
Der Kreis iſt ſchon früher einmal fortſchrittlich vertreten geweſen 
Es erhielteu bei den beiden lezten Wahlen Stimmen 


i 1907 1912 Stichwahl 1912 
Sozialdem. 8 351 11992 15 263 

' Kons. 11 955 9 870 15 256 

0 Fortſchr. 8 591 


8291 — 

zu Offenburg ⸗Kehl, einem zu 70 Proz. katholiſchen 
Kreiſe, wird der Nationalliberale Kölſch zweiſellos einen ſchweren 
U 


Stand haben, aber ausſichtslos iſt der Kampf gegen das Zentrum nicht 


f 007 1912 Stichwabl 1912 
0 Zentrum 11849 11 615 12 704 

| Nat.⸗Lib. 8734 

| 
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8962 12 712 
Sozialdem. 2554 3705 


In den übrigen drei Kreiſen wird der Kampf wohl nicht allzu heiß 
werden. KRoſenberg⸗Löbau kann von den Deutſchen gegen den 
polniſchen Anſturm leicht verteidigt werden, wenn es gelingt einen 
Maun zu finden, auf den ſich Liberale und Konſervative einigen. 
Der Landkreis Köln kann dem Zentrum nur abgenommen werden, 
wenn im Falle einer Stichwahl die Nationalliberalen bis zum letzten 
Manne rot wählen, und Leobſchütz iſt ſogar eine der ſicherſten 
i Hochburgen des Zentrums. — Es wird alſo bei den fünf Erſatz⸗ 
wahlen einmal um eine Verſchiebung innerhalb der Linken zwiſchen 


Fortſchrittlern und Sozialdemokraten (in Jerichow) gerungen; und 
nur einmal, in Kehl, 


geht ernſtlich der Kampf um die Frage: 
rechts oder links? 


Die Stärke der Fraktionen im Reichstag. Zurzeit iſt der 


Reichstag folgendermaßen zuſammengeſetzt: Sozialdemokraten 110 
Zeutrum 88, Nationalliberale 46, Fortſchrittlich 


7 
Konſervative 43, Polen 18, Reichspartei 12, Elſaß-Lochringer 9, 
| Wirtſchaftl. Vereinigung 7, Deutſchhannoveraner 5, Deutſche Reform- 
| - 
| 
1 


e Volkspartei 43 


partei 3. Fraktionslos ſind 8 Mitglieder, erledigt ſind 5 Sitze. 

Heſſiſche Schulpolitik. Im Großherzogtum Heſſen wird zurzeit 
die Schule zielbewußt zu einem Organ der Sammelpolitik gegen 
die Sozialdemokratie gemacht. Zur Teilnahme an den Kurſen des 
Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie bekommen 
teh b 


Lebrer Urlaub. Lehrern aber, die in Vildungsorganiſationen neu— 
trale wiſſenſchaftliche Vorträge halten wollen, wird das verboten, 
wenn dieſe Veranſtaltungen von Männern ausgehen, die auf dem 
Gebiete der Politik zur Sozialdemokratie gehören 


Im Anfange 
des Jahres wurde dem Reallehrer Kayſer aus Gernsheim ein 


phyſikaliſcher Vortrag im Offenbacher Gewerkſchaftshaus verboten, 
und neuerdings ging es dem in Darmſtadt ſoeben zum Stadt— 
verordneten gewählten Lehrer Jakob Jung ebenſo mit einem Vor— 
trage über die heſſiſche Volksſchule, den er für den Arbeiterbildungs— 
ausſchuß der Darmſtädter Gewerkſchaften ſchon zugeſagt hatte. 
Uebrigens gehören dieſem Ausſchuß keineswegs etwa nur Sozial— 
demokraten an, und auf ſeiner Rednerliſte ſtanden außer dem 
Lehrer Jung noch mehrere andere bürgerliche Redner, darunter auch 
ein Geiſtlicher, denn die heſſiſche Kirchenbehörde iſt erheblich 
weniger engherzig als die Schulbehörde. Der heſſiſche Landes— 
lehrerverein und der Bund heſſiſcher Schulreformer haben bereits 
Stellung gegen dieſe politiſchen Verbote genommen. Auch führte 
der Fall des Reallehrers Kayſer bereits zu Auseinanderjetzungen 
im Landtage, bei denen nationalliberale, ſortſchrittliche und ſozial⸗ 


demokratiſche Abgeordnete die Maßnahme der Schulabteilung einer 
ſehr zutreffenden Kritik unterzogen 
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In der Tat handelte es ſich in 
dieſen Fällen nicht, wie der aus dem Eiſenbahnweſen zur Schule 


hinübergewechſelte Miniſterialrat Süffert meinte, um eine Frage 


der Siaatsrüſon und der Beamtendiſziplin“. Beamtendiſziplin iſt 
doch überhaupt kein Wertbegriff an ſich, ſondern gerade bei 
Konflikten der vorliegenden Art wird fie ſtets an den geſetzlich 


gewährleiſteten Rechten des modernen Staatsbürgers und m 
den ſittlichen Forderungen des Gewiſſens ihre unüberſteiglichen 


Schranken finden. Auch die kurzſichtigen Maßnahmen, die nach den 
Freiheitskriegen gegen die Arndt, Jahn uſw. ergriffen wurden, hat 


man mit der „Staatsräſon“ begründet. Heute beſtreitet niemand mehr, 
daß ſie gegen die innerſten Lebensbedürfniſſe des werdenden deutſchen 
Staates gerichtet waren. Auf die Sozialdemokratie köunen die Ver 
bote der heſſiſchen Schulbehörde natürlich nur in dem Sinne wirken, 
daß ſie dort den Radikalismus ſtärken auf Koſten der beſonneneren 
Elemente, welche Fühlung mit der bürgerlichen Kultur ſuchen. Man 
erreicht alſo in Wirklichkeit mit ſolchen Maßnahmen unt das Gegen- 
teil ihres Zweckes und verfündigt ſich dadurch an einer der dring⸗ 
lichſten pädagogiſchen Forderungen: das alles getan werden muß, 
was zur Herſtellung eines beſſeren Zuſammenwirkens von Schule 
und Elternhaus beitragen kann. Und wenn nun der Lehrer Jung 
den Kindern in feiner Religionsſtunde von dem erhabenen Beüpiel 
Chriſti erzählt, der ſich trotz aller ſpießbürgerlichen Vorntteile nicht 
abhalten lie, auch mit Zöllnern und Sündern Umgang zu pflegen, 
um auf fie wirken zu können: ſoll er da vielleicht künſtig hinzuſetzen, 
daß von der Geltung dieſes menſchenfreundlichen Veiſpiels aller 
dings im heutigen Staate Sozialdemokraten und ihre Angehörigen 
durch höheren Orts erlaſſene Verfügungen ausgeſchloſſen ſeien? 


Naumann / Der verantwortliche Kanzler 


Als am 3. und am 4. Dezember der Reichskanzler für die 
Vorgänge in Zabern die Verantwortung trug, konnte man 
menſchlich mit ihm Mitleid haben und mußte doch politiſch 
wünſchen, daß ihm die Sache ſo ſchwer gemacht würde wie 
möglich. Menſchlich war natürlich der Reichskanzler an den 
Ausſchreitungen einiger Offiziere nahe der Weſtgrenze des 
Reiches völlig unſchuldig; ſicherlich hatte er nicht die geringe 
Freude daran, ſondern wünſchte den Leutnant zum Teufel, der 
ihm alle ſeine Kreiſe ſtörte, und ärgerte ſich über die wiliä— 
riſchen Vorgeſetzten und Vorbilder des Zaberner Schrecken 
kindes. Aber was hilft das alles? Irgend jemand muß die 
Handlungen der Staatsmacht vertreten! Der Kaiſer ſteht über 
aller Verantwortlichkeit, der Kriegswiniſter iſt kein Reiche 
beamter, ſondern preußiſcher Angeſtellter, die Generale unter⸗ 
liegen mit Recht keiner direkten Beeinfluſſung durch die Volks 
vertretung, wer alſo in aller Welt ſtellt ſich vorn an die 
Brüſtung? Der Reichskanzler iſt dazu da, und hinter ihn 
lacht dabei als nicht verantwortlicher preußiſcher Bundesras⸗ 
bevollmächtigter der Kriegsminiſter. Das hängt mit der gane 
verſchnörkelten deutſchen Verfaſſung zuſammen. 
Verantwortlich zu ſein für etwas, was man nicht hinden 
kann, iſt ſtets ein peinlicher Zuſtand. Wie aber kann der 
Reichskanzler den deutſchen Staatsbürger ſchützen, wenn in 
Heer Rückfälle in alte überwundene Zeiten vorkommen? E 
könnte die Reichsjuſtiz gegen die gefährlichen Soldaten u 
ruſen, wenn ſich das Heer nicht ſeine eigene militäriſche © 
richtsbarkeit erhalten und immer neu beſtörkt hätte, a 
es für nichtmilitäriſche Stellen unangreifbar iſt, auch wenn es 
den größten Schaden anrichtet. Die Bürger dürfen zwar des 
Heer bezahlen, die Abgeordneten dürfen es bewilligen, den 
aber entjlattert der große Vogel ihren Händen und tut bea 
oben, was er will. Er weiß, daß man ihn bei der e 
Welllage nicht abſchaffen kann, und fühlt ſich deshalb | 
Herr in freier Luft. Ein fo tüchtiger Soldat wie Ger 5 
Deimling hat, ſoviel man ſieht, von vornherein gar nicht 
Abſicht, ſich in den Rahmen des Staates zu fügen. Sein? 


treten iſt ſo, als ob er ein wohlwollender, aber völlig fun = 


— 
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Herr einer eroberten Provinz wäre. Die Landesbehörden mögen 
mit den Zähnen knirſchen, was kümmert dieſes Geſeufze der 
Ziviliſten einen Mann, der des Königs Rock trägt? Die Welt 
macht den Statthalter von Elſaß⸗Lothringen verantwortlich, 
wenn die Stimmung der Bevölkerung ſich nicht beſſert, aber 
dieſer Statthalter ſelber iſt gegenüber der Militärdiktatur ein 
gebundener Mann; er hat dem letzten Leutnant gar nichts zu 
ſagen. Wir machen eine elſäſſiſche Verfaſſung, Bethmann Holl⸗ 
weg unterzeichnet ſie als Reichskanzler, aber die Art des Auf⸗ 
tretens, die zur Verfaſſung gehört, kann er vom Heere nicht 
erzwingen. Und für alles dieſes, was er ſelbſt und der Statt⸗ 
halter und die Zivilbehörden und ſchließlich die Bürger zu 
leiden haben, iſt er „verantwortlich“. Ironie, Schickſal, 
Tragik, aber — was hilft es? Es liegt in ſeiner Stellung! 

Doch was heißt das nun: er iſt verantwortlich? Heißt 
das nur, daß er irgend etwas antworten muß? So etwa ſchien 
es bisher. Der Kanzler tritt auf und redet etwas, was gut 
oder ſchlecht ſein kann, aber keine Folgen hat. Die ganze Frage 
iſt, ob er ſich redneriſch leidlich durchhilft. Das iſt der 
Schein eines Parlamentarismus ohne Wirklichkeit. 

Ueber dieſen Zuſtand hinaus ſind wir einen kleinen Schritt 
weiter gekommen durch die Geſchäftsordnungsänderung, wonach 
an Interpellationen Reichstagsbeſchlüſſe angefügt werden 
können. Ein Beſchluß kann feiner Natur nach nur eine 
Meinungsäußerung des Reichstags ſein, nicht ein Geſetz. 
Immerhin, die Reichstagsmehrheit kann ſagen, daß ſie mit 
dem verantwortlichen Kanzler nicht zufrieden iſt. Und das 
hat ſie geſagt. Kaiſer und Reich haben gehört, daß die große 
Mehrheit der Volksvertretung dem Kanzler in dieſer Sache 
kein Vertrauen entgegenbringt. Was wird nun? 

Der Kanzler kann ſagen, daß ihm die Mehrheitsmeinung 
gleichgültig ſei, da er ein Diener des Königs von Preußen ſei 
und als ſolcher den Reichskanzlerpoſten übernommen habe. 
Aber ob dem König von Preußen als Kaiſer und als elfaß- 
lothringiſchem Landesfürſten die Stimmung auch auf die Dauer 
gleichgültig ſein kann, iſt eine etwas andere Frage. Es gibt 
Erinnerungen an den November 1908 und an frühere ſchwere 
Tage der Dynaſtie. Man wird in hohen Regionen ſicherlich nicht 
liebenswürdig vom Reichstag ſprechen und wird ſich einreden, 
daß er nichts zu ſagen habe, aber ſchließlich bleibt doch die Tat— 
ſache, daß es keine Fürſten ohne Völker gibt und keine Gene- 
rale ohne Steuerzahler. Dieſe Tatſache verleiht der Mehr— 
heitsmeinung ihre Wucht, und zwar um jo mehr, je ent— 
ſchiedener die Mehrheitsparteien an ihrem Beſchluſſe feſthalten. 

Es muß eine erkennbare Aenderung des Elſäſſer Militar- 
kurſes eintreten, und der Kriegsminiſter muß den Rückweg zur 
Staatsbürgergeſinnung oder den Ausgang ins Freie finden. 
Dafür iſt der Reichskanzler verantwortlich. Will oder kann 
er in einer oder in beiden Richtungen nichts leiſten, ſo muß 
ihn die Budgetkommiſſion des Reichstags mürbe machen, bis 
er es lernt oder geht. Einen anderen Weg beſitzt die Volks⸗ 
vertretung nicht. Dieſen aber muß ſie gehen, wenn die ſchöne, 
glänzende Rede des Abg. Fehrenbach einen praktiſchen Sinn 
haben ſoll. 


Alfred Wolf / Was wird in Elſaß⸗Lothringen? 


Ein ſchweres Gewitter mit Sturm und Hagel iſt von dem 
Vogeſenſtädtchen Zabern aus über Elſaß-Lothringen nieder⸗ 
gegangen. Was im Anfang ein Wetterleuchten ſchien, iſt zum 
Orkan geworden, der an den Grundlagen des deutſchen Ver⸗ 
faſſungsſtaates rüttelte und über die Grenzen unſeres Landes 
hinaus das politiſche Leben Deutſchlands in feinen Tiefen auf⸗ 
wühlte. 
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Aus kindiſchen Anfängen iſt ein Konflikt zwiſchen Staat 
und Heer entſtanden, der zu einem Zuſammenſtoß von Reichs⸗ 
tag und Reichsregierung geführt, deſſen Wucht ſo groß war, 
daß, wie es ſcheint, nun endlich das Militär zurückgeblaſen 
wird, das ohne zureichenden Grund die Zivilgewalt an ſich 
geriſſen hatte. 

Für die innere Entwicklung Elſaß⸗Lothringens barg der 
lavinenartig anſchwellende Konflikt von Anfang an große Ge- 
fahren, da der Ausgangspunkt jene endlich zugegebenen Be⸗ 
leidigungen des Elſaſſertums waren und die Gefahr beſtand, 
daß die deutſche Oeffentlichkeit, leicht voreingenommen gegen 
den Elſäſſer, ſich auf Seite des Militärs ſtellen würde, wie es 
alldeutſche und konſervative Organe, deren Lebensluſt die Hetze 
iſt, bis heute tun. 

Darum habe ich es, ſo paradox dies klingt, in unſerem 
Landesintereſſe begrüßt, daß das Militär in Zabern jenen un⸗ 
erhörten Skandal mit Rechtsverletzung, Freiheitsberaubung 
und diktatoriſcher Anmaßung aus lächerlichem Anlaß vom 
Zaune brach, da die überaus beſonnene Bürgerſchaft des Städt⸗ 
chens allen Provokationen der jungen Leutnants zum Trotz die 
Ruhe glänzend bewahrte. Ich habe das Recht, dies zu ſchrei⸗ 
ben, da ich an Ort und Stelle genaue Erkundigungen angeſtellt 


abe. 

l Nach dieſer ungeheuerlichen Herausforderung der Staats⸗ 
gewalt und dem geradezu unglaublichen Verſagen der oberſten 
Stellen verlor der Fall ſeine elſäſſiſche Färbung und wurde 
eine Angelegenheit des deutſchen Staatsbürgers und des deut⸗ 
ſchen Reichs. Gewiß hat tiefe Trauer und Erbitterung weite 
Volkskreiſe ergriffen, und es wäre eine gute Saat von Jahr⸗ 
zehnten vernichtet worden, wenn nicht das altdeutſche Element 
der Bevölkerung treu an die Seite der Einheimiſchen getreten 
wäre, eine Tatſache, die für die Zukunft der inneren Entwick- 
lung des Landes nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. 
Das muß von elſäſſiſcher Seite offen ausgeſprochen werden 
und iſt in den zahlreichen Proteſtverſammlungen unter alls 
gemeiner Begeiſterung feſtgeſtellt worden. 

Hinzu kommt das machtvolle Auftreten des Reichstages, 
der in dieſen Tagen ſich Sympathien im Lande erworben hat, wie 
nie zuvor. Unabſehbar wäre das Unglück für unſer Land geworden, 
wenn der Reichstag verſagt hätte. Daß die Konſervativen abſeits 
ſtanden, gehört ſich ſo und weckt Befriedigung. Wenn die ein⸗ 


mal auf unſerer Seite ſtehen, ſteht es ſchlecht um Elſaß⸗ 


Lothringen. Daß aber die Nationalliberalen ſich geſchloſſen 
hinter van Calker ſtellten, war von größter Bedeutung für 
den moraliſchen Eindruck im Lande und für den Zuſammen⸗ 
halt der beiden Bevölkerungsgruppen. Die Fortſchrittliche 
Volkspartei gehört zu den alten, treueſten Freunden unſeres 
Landes. Sie iſt es, die in Parlament und Preſſe in ſchweren 
Tagen uns zur Seite ſtand und an dem Ausgang auch des 
jetzigen Konfliktes ein Hauptverdienſt hat. 

Nun weiß man heute noch nicht, wie letzten Endes die 
Liquidatoren den Bankerott der Reichsregierung behandeln. 
Die Verlegung des Regiments kann wohl als der Beginn 
einer Sühneaktion betrachtet werden. Von ihrem weiteren 
Verlauf hängt die Wiederherſtellung des ſchwer er⸗ 
ſchütterten, faſt geſchwundenen Vertrauens der Elſaß— 
Lothringer zur Landesregierung ab, wie ja auch der Reichs⸗ 
kanzler nur durch genügende Garantieleiſtung ſich die gedeih⸗ 
liche Mitarbeit des Reichstags ſichern kann. Das nach außen 
ungemein zögernde Verhalten der Regierung in einem Augen⸗ 
blick, wo ihre verfaſſungsmäßig garantierte Stellung auf der 
Spitze des Militärſäbels aufgeſpießt war, ihr fortwährendes 
Schweigen dem erregten Bürgertum gegenüber, das ein An⸗ 
recht auf die Kenntnis der Meinung der Regierung hatte, 
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ſchuf cine Erbitterung in allen Volkskreiſen, wie fie noch nie 
dageweſen. Wird dieſe Spannung niche rechtzeitig und gründ⸗ 
lich dadurch behoben, daß nach außen klar erkennbar wird, 
daß die Regierung ihre volle Pflicht, was ja möglich iſt, 
wenn auch im ſtillen, getan hat, werden die kommenden Land- 


tagsverhandlungen eine ſtändige Quelle der Beunruhigung 
bilden. In dem Maße der Sühue liegt daher die ſach⸗ 


liche Vorausſetzung der Wiederkehr normaler Zuſtände. 

Es ergibt ſich aber in voller Klarheit aus dem jämmer⸗ 
lichen Verlauf dieſes Konflikts, daß im Syſtem etwas nicht 
ſtimmt, daß immer neue Erſchütterungen drohen, weil der 
Kontakt zwiſchen Volkswillen und Parlament einerſeits und 
Regierung und Krone andrerſeits ſo ungenügend iſt, daß der⸗ 
artige Kataſtrophen immer wieder entſtehen können. 

Für Elſaß⸗Lothringen liegt der Grundfehler der Ver— 
faſſung, den ihre Väter ſo ſcharf nicht erkannten, in der Kon⸗ 
ſtruktion der Spitze der Verfaſſung, deren Stellung dem Kaiser 
gegenüber eine Stärkung erfahren muß, wenn in Zukunft Aehn⸗ 
liches vermieden werden ſoll. In dieſen Tagen, wie oft früher, 
hing das Schickſal des Landes ab von der geographiſch⸗geſell⸗ 
ſchaftlichen Lage des jeweiligen Aufenthaltsortes des Kaiſers. 

Wie wäre wohl dieſe Sache ausgegangen, wenn der 
Deutſche Reichstag nichts damit zu tun hätte und der Statt⸗ 


halter mit dem Herrn v. Deimling um den Willen des Kaiſers 
hätte kämpfen müſſen? 


Wie für das Reich nunmehr die Fragen des Kräfte⸗ 
verhältniſſes und der Arbeitsmethoden von Parlament und Re⸗ 
gierung wiederum neu ſich erheben, jo tritt in Elſaß⸗Lothringen 
die Verfaſſungsfrage in den Geſichtskreis der politiſchen Er⸗ 
örterung. Das iſt gut ſo. Solche Gewitter haben auch ihre 
guten Folgen. 

Wenn für das deutſche Bürgertum und ſeine gebildete 
Oberſchicht, für deren jämmerliche politiſche Gleichgültigkeit 
Fürſt Bülow als Schriftſteller bittere Worte fand, dieſe Wochen 
einen Anſporn zur Staatsgeſinnung und Staatsverantwortung 
bieten, wenn für die Elſaß-Lothringer aus der Haltung des 


Deutſchtums in Parlament, Preſſe und Land das Vertrauen 


und die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft erwachſen, wenn 
der Wille zur Mitarbeit an der Demokratiſierung der Reichs⸗ 
politik als der letzten Vorausſetzung einer freiheitlichen Zu⸗ 
kunft des Landes eine Stählung erfährt in dieſen bewegten 
Tagen, dann kann man letzten Endes dem dummen Jungen 
v. Forfiner beinahe noch dankbar ſein für die Folgen einer 
mangelhaften Eignung zum Rekrutenerzieher. Wir wollen an 
unſerem Teil dafür ſorgen, die Lehren von Zabern nutzbar zu 
machen für fortſchrittliche Arbeit in unſerer ſchönen Heimat. 


Theodor Vogelſtein / Millionen⸗Studien 
II. 

Liebe gnädige Frau! Geſtatten Sie mir, meinen heutigen 
rein wiſſenſchaftlichen Brief angemeſſenerweiſe mit einer 
Plattheit zu beginnen: Man kmn, wie die Martinſchen Mil⸗ 
lionen⸗Vücher zeigen, auf ſehr verſchiedene Arten reich werden. 

Jeder Verſuch, einen beſtimmten Geſchäſtszweig oder 
eine beſtimmte Art der Geſchäftsbeziehung als die wichtigſte 
Form des modernen Millionenerwerbs hinzuſtellen, muß 
angeſichts der Tatſachen aufg geben werden. 

Das allerbequemſte iſt es noch immer, Millionen zu 
erben oder eine Millionenerbin zu heiraten. Wie Ilten die 


Leltüre der Jahrbücher zeigt, iſt dieſe Art doch mehr im 
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Schwang, als man vielleicht glaubt. Anders ausgedrückt, 
wir find zwar noch weit entfernt von engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Verhältniſſen, in denen der Beſitz eines kleineren 
Kapitals für alle nicht direkt proletariſchen Kreiſe etwas 
Normales iſt und die großen Vermögen etwas ſehr Häufiges 
ſind; aber die Anzahl der reichen Leute, deren Kinder und 
Kindeskinder ohne Arbeit bequem leben können, nimmt doch 
ſehr ſchnell zu. Da ſind auf der einen Seite eine große — 
wie ich zugebe — mir erſtaunlich große Anzahl von alt 
adeligen Familien, deren Vermögen von Martin mit Mil 
lionen, zum Teil mit vielen Millionen beziffert wird. Ich 
ſpreche hier noch nicht von oberſchleſiſchen Magnaten oder 
einigen weſtdeutſchen Standesherren, ſondern in jeder Bro 
vinz iſt doch eine Anzahl von Großgrundbeſitzern, deren Ber 
mögen den Vergleich mit den in den letzten Generationen 
erworbenen induſtriellen und kommerziellen Geldanſamm⸗ 
lungen leicht aushält. Nehmen Sie beiſpielsweiſe Schleswig⸗ 
Holſtein oder Pommern, ſo finden Sie, daß in dieſen Gegen⸗ 
den der größere Teil der reichen Leute ſich aus Großgrund⸗ 
beſitzern zuſammenſetzt, wobei ich bemerke, daß wahrſcheinlich 
Martin von dieſen weniger vergeſſen hat, als von den ſtädti⸗ 
ſchen Millionären. Daß das Einkommen dieſer Großgrund⸗ 
beſitzer im Verhältnis zu ihrem Vermögen nicht ſehr groß iſt, 
daß vor allem für Steuerzwecke große Abzüge gemacht 
werden, über deren juriſtiſche Berechtigung weitgehende 
Zweifel herrſchen, das brauche ich nicht weiter zu betonen. 
Natürlich hat ſich der Wert dieſer großen Güter durch die Ent 
wicklung der Großſtädte, die ihnen nahegerückt ſind, und 
durch die Preisſteigerung für landwirtſchaftliche Produlte 
in den letzten Jahren gewaltig erhöht. 

Im Zuſammenhang damit möchte ich eine zweite Be⸗ 
merkung machen. Ich habe nie geglaubt, daß die Anzahl 
der Juden unter den Millionären ſo gering iſt, wie ſie nach 
dem Martinſchen Jahrbuch erſcheint, oder ich müßte gerade 
annehmen, es habe ſich von ihnen ein viel größerer Prozent 
ſatz beſcheiden im Hintergrund gehalten, ſo daß Martin ſie 
nicht entdeckt hat. Sombart hat in ſeinem „Judenbuche“ 
bekanntlich darauf hingewieſen, daß eine ganze Anzahl 
adeliger Vermögen jüdiſchen Urſprungs ſei, daß Namens 
änderung oder Erbſchaft dieſe Vermögen feudaliſiert hat. 
Ich will ihm die meiſten ſeiner Beiſpiele gerne zugeben, 
aber gerade das könnte man als den Wert eines Werkes, wie 
des Martinſchen anſehen, daß man doch endlich einmal wieder 
ſolche Beiſpiele im richtigen Zuſammenhange, im richtigen 
Verhältnis zu den entgegengeſetzten Tatſachen zu ſehen be⸗ 
kommt. Vor allem iſt es auffallend, wie wenige unter den 
ganz großen Vermögen — ſagen wir über 10 Millionen Mack 
in jüdiſchen Händen find, wobei ich die ehemals jüdischen 
Familien miteinrechne. Unter den kleinen Millionären, viel 
fach Leuten, die ſelbſt in einer Generation der Arbeit ſich ein 
Vermögen erworben haben, kommen fie ja häufiger vo. 
Aber wenn Martin nicht gar zu viele überſehen hat, muß 
man ſich mit dem traurigen Gedanken abfinden, daß von den 
vielen, die in Heringsdorf, St. Moritz und Nizza als Mil⸗ 
lionäre herumlaufen, doch nur ein kleiner Teil es im Wirllich⸗ 
teit iſt. Vielleicht wird Herr Martin, der ja fo ſehr auf die 
praktiſche Verwertbarkeit ſeiner Bücher ſieht, in ſpäteren UV 
lagen einen Anhang hinzufügen, ſozuſagen eine ſchwelze 
Liſte derjenigen, die fälſchlich für Millionäre gehalten werden. 
Wie viele Enttäuſchungen junger Leute könnten dadurch er 
ſpart werden! 


Wenn wir auch keinen einheitlichen Ertlärungsgrund 
für den Erwerb der Millionen finden, fo muß man doch [ag 
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daß bei den allergrößten Kapitalkonzentrationen die Wert— 
ſteigerung der Mineralien und foſſilen Brennſtoffe eine über- 
ragende Bedeutung hat. Zwar müſſen wir bei Krupp 
durchaus annehmen, daß ein großer Teil des Einkommens 
und des heute vorhandenen Vermögens aus der Produktion 
des Kriegsmaterials, alſo aus der Qualitätsproduktion und 
Staatsbegünſtigung ſtammt. Aber es iſt doch bezeichnend, 
daß von ganz großen Vermögen über 30 Millionen ein ſo 
gewaltiger Anteil auf die Beſitzer unterirdiſcher Boden- 
ſchätze fällt. Nehmen Sie das Jahrbuch für die Rheinprovinz 
oder Schleſien und beachten Sie auch, wie in den Jahrbüchern 
der anderen Provinzen die Namen der dortigen Großen aus 
der ſchweren Induſtrie bei den reichſten Leuten oder deren 
Frauen wiederkehren, und Sie werden die einzigartige Stel» 
lung begreifen, die dieſe Induſtrien im deutſchen Wirtſchafts— 
und Geſellſchaftsleben erlangt haben. Dabei ſind ſicherlich 
Vermögen, wie die des Herrn Thyſſen, weit unterſchätzt. 
Nicht, doß ich ihm hier den Vorwurf einer falſchen Deklaration 
machen möchte, aber abgeſehen von der Möglichkeit, daß ein 
Teil ſeines Einkommens und Vermögens außerhalb Preußens 
verſteuert wird, iſt die ganze Art der Thyſſenſchen Finan⸗ 
zierung dazu angetan, ihn ſelbſt und alle anderen über den 
Wert ſeiner Vermögensgegenſtände in Unklarheit zu laſſen. 

Sombart hat, wie Sie wiſſen, die Lieferungen an den 
Staat als eine der weſentlichſten Quellen großer Vermögens- 
anſammlung hingeſtellt, und manche neuen Vorgänge oder 
unſympathiſchen Entdeckungen über das Vorgehen unſerer 
großen Staatsliejeranten haben den Gedanken nahegelegt, 
daß auch heute noch dieſe Art der Bereicherung eine beſonders 
große Rolle ſpielt. Ich leugne ſicherlich nicht den Umfang 
dieſer Reichtumsquelle; ich verkenne weder die ökonomiſche, 
noch die politiſche Bedentung des engen Zuſammenhangs 
zwiſchen den Privatfirmen und öffentlichen Behörden; ich 
bin der feſten Ueberzeugung, daß wir zunächſt zur Verwaltung 
der ſtaatlichen Bergwerke und Eiſenbahnen, aber auch zum 
Verkehr mit den großen Lieferanten für Heer und Marine, 
Poſt und Telegraphen hoch bezahlte Kaufleute brauchen und 
kaufmänniſche Prinzipien für die Anſtellung und Entlaſſung 
der wichtigſten Beamten dieſer Reſſorts. Aber deshalb 
bin ich noch weit entfernt zu glauben, daß dieſe Staats— 
lieferungen die Haupturſache oder auch nur eine Haupturſache 
der großen Reichtumsvermehrung bilden — trotz Krupp 
und Schichau, trotz Borſig und Henſchel, die doch ſchon 
einen großen Teil ihrer Lokomotiven ins Ausland verkaufen. — 

Blättern Sie doch noch einmal die verſchiedenen Bände 
des Jahrbuches durch, Sie werden ſehen, daß neben den Ver— 
tretern der Bergwerks- und Hütteninduſtrie, die, wie geſagt, 
die größten Vermögensſteigerungen erlebt haben, alle mög— 
lichen Induſtrie- und Handelszweige unter den ſehr reichen 
Leuten und den ſehr großen Gewinnen der letzten Jahre 
zu finden ſind. Als ich vor einigen Monaten in Stuttgart 
war, hörte ich von einem Manne, der in wenigen Jahren 
von einem Beſitzer einer kleinen mechaniſchen Werkſtatt 
zu einem der größten Induſtriellen geworden iſt und ein ſo 
fabelhaftes Einkommen hat, daß er ſich den Luxus geſtattet, 
die Erweiterung feiner Fabrik mitten in der Stadt vorzu- 
nehmen und zu dieſem Zwecke ganze Häuſerreihen abzu- 
reißen. Der Mann heißt Boſch und hat einen Zünder für 
Automobile erfunden, der heute in der ganzen Welt benutzt 
wird. Sie werden bemerkt haben, wie viele große Vermögen 
in der Maſchinen⸗ und Elektrizitätsbranche, in der chemiſchen 
Großinduſtrie und ſelbſt in der Fabrikation von Genußmitteln 
wie Vier, Schokolade erworben worden ſind. Aber ich gebe 
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zu, daß ich nie geahnt habe, daß eine Familie in Deutſchland 
durch die ſympathiſche Beſchäftigung mit Blumenzucht 
in fünfzig Jahren ein Vermögen von über 70 Millionen er⸗ 
worben hat. Endlich haben wir die großen Vermögen der 
Kaufleute — da ſind einmal die paar großen Privatbankiers, 
die noch in Deutſchland übriggeblieben ſind: die Mendelsſohns, 
Bleichröders, Heimann in Breslau, die Kölner und Hambur⸗ 
ger, wenn ich auch gerade dort Zweifel hege, ob einzelne 
Zahlen nicht weſentlich zu hoch gegriffen ſind. Aber daneben 
die großen Import- und Exportfirmen in den Hanſaſtädten, 
in Berlin die großen Kohlen- und Eiſenhändler oder, wenn 
auch in einſamer Höhe in ihrer Branche, die Inhaber der 
größten Baumwoll- und Leinenhandlungsfirma. 

Für alle dieſe Händler kann im ganzen die Behauptung, 
daß fie ihr Vermögen durch die Wertſteigerung ihrer Kapital 


anlagen ſo ſchnell und gewaltig vermehrt haben, nicht gelten. 


Aber auch ſonſt wäre es irrig anzunehmen, daß große Ver- 
mögen ohne große reguläre Einkommen erworben werden. 
Hätte Martin recht damit, daß Einnahmen im Verhältnis 
zum Vermögen bei wirtſchaftlich tätigen Menſchen ſo gering 
ſind, ſo müßte man wirklich annehmen, daß nur durch äußerſte 
Sparſamkeit Reichtümer geſammelt werden können. Aber 
er hat eben vollkommen unrecht. 

Wie ſollte ein Mann je Millionär geworden ſein, wenn 
er nach Erreichung dieſes Vermögens nur 100 000 Mark 
Einkommen hat? Nein, ſolche und nicht viel geringere Ein⸗ 
ommen ſind bei uns für kapitalloſe Leute nichts Seltenes 
mehr, und Einkommen von noch größerer Höhe finden wir 
bei den erfolgreichen Kaufleuten und Induſtriellen, die mit 
relativ kleinem Kapital eine kluge Idee ausnutzen oder ein 
ungewöhnliches Geſchäftstalent zu betätigen wiſſen. Bei den 
ganz großen Vermögen iſt natürlich der Prozentſatz des Ein» 
kommens zum Vermögen geringer, da hier ſelbſt ein ge— 
waltiges Arbeitseinkommen gegenüber der Verzinſung eines 
richtig geſchätzten Kapitals verſchwinden muß. Bei den mitt— 
leren Vermögen bis zu einigen Millionen iſt aber Arbeits 
einkommen und Unternehmergeivan die Hauptſache. Mit 
einer Rentnerpſychologie oder einer Mittelſtandspſychologie 
werden dieſe Millionen nicht erworben. 

Als treue Leſerin der „Frankfurter Zeitung“ haben Sie 
wahrſcheinlich die Diskuſſion verfolgt, die dort über den kauf— 
männiſchen Nachwuchs geführt wurde und die jetzt in einem 
Sonderabdruck erſchienen iſt. Wenn nicht, ſo holen Sie es 
nur recht bald nach. Sie gehört wirklich zu dem Inter— 
eſſanteſten, was in der letzten Zeit auf dieſem Gebiete vor⸗ 
gegangen iſt. Das ſage ich nicht nur wegen der drei letzten 
Zuſchriften eines „rheiniſch-weſtfäliſchen Großinduſtriellen“, 
eines „bekannten hanſeatiſchen Bankiers“ und des früheren 
Staatsſekretärs Dr. Dernburg, die alle drei, auch wo man mit 


ihnen nicht übereinſtimmen kann, außerordentlich viele kluge 


Bemerkungen enthalten, es gilt auch für die früheren keines- 
wegs immer auf gleicher Höhe ſtehenden Korreſpondenzen, 
ja, für den Ausgangspunkt der ganzen Debatte. Ich glaube 
nicht, daß in irgendeinem anderen großen Induſtrielande 
eine ähnliche Diskuſſion möglich geweſen wäre. 

Alſo Herr Varus beklagt ſich darüber, daß für den „glän⸗ 
zend dotierten Vorſtandspoſten eines großen induſtriellen 
Unternehmens“, der öffentlich ausgeſchrieben war, unter 
den möglichen Bewerbern auch auf Staats- und Kommunal- 
beamte reflektiert wurde. Wie kommt man dazu, für den Kauf 
mannsſtand Leute aus einem Berufe heranzuziehen, „der 
ſonſt nicht gerade dafür bekannt iſt, daß er übertriebene Wert⸗ 
ſchätzung des Kaufmannsſtandes in ſich fühlt!“ Und nun 
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kommen eine ganze Reihe von Zuſchriften aus Kreiſen von 
Kaufleuten oder, vielleicht richtiger geſagt, Privatbeamten, 
die gegen dieſe Konkurrenz proteſtieren. 

Was der „hanſeatiſche Bankier“ und der „rheiniſche Groß⸗ 
induſtrielle“ gegen die Verwendung von Staatsbeamten 
und ſonſtigen Akademikern im Wirtſchaftsleben anführen, 
mag viel Berechtigtes an ſich haben. Aber ſelbſt ihre Be⸗ 
merkungen können höchſtens für die Frage der beſten Vor⸗ 
bereitung zum Kaufmannsberuf beſtimmter junger Leute 
Geltung haben und nicht in der Selektion für die leitenden 
Poſten. Die jungen Kaufleute aber, die ihr langſames Fort⸗ 
kommen damit erklären wollen, daß Herr Geheimrat Jencke 
der leitende Mann bei Krupp und Herr Dr. Helfferich Direktor 
der Deutſchen Bank geworden iſt, beweiſen eigentlich damit 
am beſten, daß gerade ihnen der bureaukratiſche Geiſt eigen 
iſt, der für leitende kaufmänniſche Tätigkeit untauglich macht. 
Sie wiederholen nur die gleiche kaſtenmäßige Auffaſſung, 
die in der deutſchen Beamtenſchaft gegen den Eintritt eines 
Außenſeiters in die Staatsverwaltung und ſelbſt die Regierung 
vorhanden iſt. Demokratiſche Staatsſyſteme beweiſen täglich, 
wie vorzüglich ſich hervorragende Männer aus anderen Be⸗ 
rufskreiſen nicht nur als parlamentariſche Miniſter, ſondern 
auch als Häupter großer ſtaatlicher Verwaltungen bewähren. 
Ein Journaliſt wie John Morley wird einer der tüchtigiten 
Staatsſekretäre für Indien, Herr Churchill, ein Mann ohne 
jede reguläre Karriere, ein Verwaltungschef, deſſen Leiſtungen 
im Handelsamt, im Miniſterium des Innern und jetzt im 
Marineamt ſelbſt von ſeinem ſchärfſten Gegner anerkannt 
werden. Auf der anderen Seite hat in England und Amerika 
noch niemand ein Problem darin geſehen, wenn ein bis⸗ 
heriger Politiker oder Staatsbeamter nachher von der In⸗ 
duſtrie oder dem Handel gewonnen würde. Es iſt wohl richtig, 
daß der durchſchnittliche deutſche Beamte nicht die An⸗ 
paſſungsfähigkeit, nicht die ſchnelle Entſchlußfähigkeit und 
Selbſtändigkeit beſitzt, die in den komplizierten modernen 
Wirtſchaftsverhältniſſen zu leitender Tätigkeit befähigt. Aber 
dank der ganzen Geiſtesrichtung unſeres Mittelſtandes und 
der durch die Einengung des Betätigungsfeldes noch ge— 
ſteigerten Unſelbſtändigkeit, Aengſtlichkeit der durchſchnitt⸗ 
lichen Privatbeamten kann Deutſchland am allerwenigſten 
darauf verzichten, ſeine ökonomiſch führenden Perſönlich⸗ 


keiten aus allen Bevölkerungs- und Berufsſchichten zu 
nehmen. 


Sie werden fragen, was das mit dem „Jahrbuch der Mil- 
lionäre“ zu tun hat. Sehr viel. Eine kleine Anzahl unge⸗ 
wöhnlich reicher Leute kann man auch in einem wirtſchaftlich 
rückſtändigen Lande finden. Auf der Ausbeutung der Maſſen 
kann der Reichtum einer kleinen Klaſſe alter Ariſtokraten oder 
junger Kapitaliſten beruhen. Aber eine große und ſchnell 
wachſende Zahl von wohlhabenden und ſozuſagen reichen 
Leuten, von Männern mit Hunderttauſenden oder einigen 
Millionen, ſteht in feſtem Zuſammenhang mit einer lebhaften 
und erfolgreichen Wirtſchaftsentfaltung. Ob der Millionär 
vom Standpunkt einer ſozialen Ethik aus verdient hat, 
ſo reich zu werden, darauf kommt es nicht an. Sein Empor⸗ 
kommen tft von der Steigerung unſerer geſchäftlichen Pro⸗ 
duktivität unzertrennlich. Wollen wir dieſe, ſo müſſen wir 
auch den Millionär und die Vermehrung ſeiner Zahl und der 
Größe ſeiner Millionen in Kauf nehmen. Iſt es doch auch 
auf dieſem geſchäſtlichen Gebiete wie auf dem politiſchen 
in Deutſchland heute mehr denn je der Fall, daß unſer Haupt» 


erfordernis iſt: men not measures, zunächſt tüchtige Männer 
und nicht etwa neue Maßnahmen. 
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Ich höre mit Freude, daß Sie ſich nun doch entſchloſſen 
haben, Ihren älteſten Jungen ins humaniſtiſche Gymnaſium 
zu ſchicken. Sie meinen, er ſei ſo begabt, daß Sie ihm die 
Möglichkeit offenhalten wollen, zu ſtudieren, wofür doch 
die klaſſiſche Bildung noch immer die beſte Vorbereitung dar 
ſtelle. Entſchuldigen Sie, bitte, wenn Ihr Junge dumm iſt, 


dann muß er ſtudieren. Denn was wollen Sie ihn dann der 


Gefahr ausſetzen, im Wirtſchaftsleben das ſchöne, vom Vater 
verdiente Geld zu verbringen; wenn er klug iſt, laſſen Sie ihn 
nur werden, was er will. Dann darf er Kaufmann werden, 
wenn er dazu Luſt hat, und darf verſuchen, in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beruf oder einer Beamtenkarriere etwas Beſonde⸗ 
res zu leiſten. Er wird als Kaufmann den ererbten kapi⸗ 
taliſtiſchen Geiſt mit Vorteil betätigen und als Beamter oder 
Angehöriger der freien Berufe die Unabhängigkeit beſitzen, 
die ihm das Vermögen gewährt, das er dank der kapitaliſtiſchen 
Tüchtigkeit ſeines Vaters einmal bekommt. 

Wir ſind von der Geringſchätzung wirtſchaftlicher Tätig⸗ 
keit, die vor fünfzig Jahren in Deutſchland herrſchte, ja viel⸗ 
leicht zu einer Ueberſchätzung gelangt. Und Sie, die Sie ja 
immer behaupten, zu altmodiſch zu ſein, ſtehen natürlich im 
Gegenſatz zu dieſen neudeutſchen Ideen. Sie vergeſſen, daß 
wir uns in einem Uebergangsſtadium befinden, daß wir, als 
Nation genommen, Parvenüs ſind, die noch nicht immer 
wiſſen, wie ſie ſich mit ihrem neuen Reichtum abzufinden 


haben. Das ſoll uns nicht darüber täuſchen, daß wir aus 


weltpolitiſchen, ſozialen und ſelbſt kulturellen Gründen noch 
eine ſtarke Vermehrung des Reichtums brauchen. Zum 
Schluſſe bleibt es immer noch wahr: Reichtum ſchändet nicht 
und Armut allein macht auch nicht glücklich. 


Naumann | Sombarts neues Buch 
II. 


Die Entſtehung des Kapitalismus erſchien vor etwa 
20 Jahren noch faſt uns allen als ein Zeichen der Abwendung 
vom alten heiligen Glauben. In allen Konfeſſionen 
hatten und haben die Prediger einen gewiſſen antikapitaliſti⸗ 
ſchen Zug, und das neue Weltreich des Mammons wurde von 
ihnen dem ſtillen und ſeligen Reiche Gottes gegenübergeſtellt. 
Dem entſprach auch meiſt die eigene Seelenſtimmung derer, 
die im heutigen modernen Kapitalismus den Ton angaben, 
denn ſehr oft hatten ſie für Religion weder Zeit noch auch 
innere Veranlagung. Die größten Unternehmer waren 
natürlich nicht antikirchlich im groben Sinne der Pfaſſen⸗ 
bekämpferei, aber ſie rechneten mit der Kirche wie mit anderen 
Einrichtungen, die man bezahlt, damit ſie etwas Greifbares 
leiſten. Für ſtarken eigenen Glauben waren und ſind dieſe 
Leute zu aufgeklärt. Religion wurde alſo im allgemeinen 
wie ein Schmuck und Schutz alter und ſinkender Wirtſchafts⸗ 
formen angeſehen. . 

Das alles iſt auch nicht etwa falſch, aber es iſt nur eine 
Seite der Sache. Die Religion hat immer mindeſtens 
zwei Geſichter: ſie iſt konſervativ und fortſchritt⸗ 
lich zugleich, weil ihr das Gewordene teils als Ergebnis 
göttlicher Leitung erſcheint und teils als Rohſtoff und Grund⸗ 
lage für weitere Aufgaben. Das Reich Gottes iſt nie fertig, 
die Gläubigen find nie vollendet, die Tugend iſt nie voll 
kommen. Wem es alſo gelingt, in den Religionen deu vor 
wärtstreibenden Sinn zu erſpähen, der wird ſie auch am 
großen Menſchheitsgewebe, das wir Kapitalismus nennen, 
mitwirkend finden. So haben insbeſondere die Heidelberger 
Profeſſoren Mag Weber und Tröltſch (Soziallehren der 
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chriſtlichen Kirchen) die Sache uufgefaßtk. Ihr Proben lau⸗ 
tete: wodurch und wie hat der reformierte (calviniſche) 
Glaube in Frankreich, Holland, England und Amerika dazu 
beigetragen, die neue kapitaliſtiſche Wirtſchaftsgeſinnung 
zu erzeugen? Unſere Leſer kennen dieſe hochintereſſanten 
Geſchichtsdarſtellungen aus früheren Beſprechungen. Nun 
aber trat Sombart mit ſeinem Buche über die Juden zu ihnen 
hinzu und ſagte: was ihr vom calviniſtiſchen Proteſtanten 
rühmt, trifft in noch viel höherem Maße auf den Sftaeliten 
zu! Es ſtanden demnach der ſchottiſche Prediger und der 
Aniſterdamer Rabbiner ziemlich plötzlich in neuer Beleuchtung 
da als Träger und Erfinder neuer Geiſteswerte, deren Welt— 
bedeutung ſie ſelbſt nicht abſchätzen konnten. 

Daß aber dieſe calviniſch-iſraelitiſche Vorgeſchichte des 
Kapitalismus noch nicht das Ende der betreffenden Unter⸗ 
ſuchung war, wurde wohl von allen Mitſuchenden gefühlt. 
Eine Hauptlüde blieb die vorreformatoriſche und unjüdiſche 
Entſtehung des älteren italieniſchen Kapitalismus. 
Iſt er als reines Ergebnis unkirchlich gewordenen Weltſinnes 
zu faſſen, oder wie iſt er ſonſt zu erklären? Dieſe Lücke konnte 
nur darum ſo lange unausgefüllt bleiben, weil die Arbeiten 
an der Entſtehungsgeſchichte des Kapitalismus von der katho— 
liſchen Wiſſenſchaft nur wenig gefördert wurden und weil 
andererſeits die proteſtantiſchen Forſcher ſich ſelten in die 
Geheünmniſſe mittelalterlicher Moraltheologie vertiefen. Jetzt 
hat aber nun Sombart auf Grund beſonders von Franz 
Kellers Studie über „Unternehmung und Mehrwert“ 
(Görres-Geſellſchaft 1912) dieſen bisher dunklen Teil feiner 
Lebensfrage heller zu beleuchten verſucht, indem er, um es 
kurz zu ſagen, den heiligen Thomas von Aquino zum 
Urvater des Kapitalismus macht! 

Das wirkt zunächſt überraſchend, denn es liegt viel 
näher, dieſen großen Muſtertheologen des Katholizismus 
als Vertreter vorkapitaliſtiſcher Stimmungen anzuſehen, 
was er in der Tat auch im ganzen iſt. Aber allerdings 
Thomas und vor allem feine Nachfolger ſind klug und welt⸗ 
kundig geweſen und kannten mehr vom Geſchäft, als ſich 
die Verächter des düſteren Mittelalters gewöhnlich träumen 
laſſen. In ihren Moralanweiſungen liegen ſozuſagen Ver⸗ 
feinerungszüge zwiſchen den Zeilen. Dieſe Entdeckung trägt 
uns Sombart mit der ihm eigenen Freudigkeit vor. Er ſagt: 
„Die Preisaufgabe: wie erziehe ich den triebhaften und genuß— 
frohen Seigneur (Herrenmenſchen) einerſeits und den ſtumpf⸗ 
ſinnigen und ſchlappen Handwerker andererſeits zum kapi⸗ 
taliſtiſchen Unternehmer? hätte keine beſſere Löſung zutage 
fördern können, als fie in der Ethik der Thomiſten enthalten 
war.“ Die Grundidee dieſer Sittenlehre iſt die Rationali⸗ 
ſierung des Lebens, die Unterſtellung der Sinnlichkeit unter 
Vernunft und Ordnung! 

Gewiß ſehr intereſſant und faſt merkwürdig, Sombart 
von der Monumentalität des Werkes von Thomas von Aquino 
hingenommen zu ſehen! Die katholiſchen Theologen mögen 
ſich mit ihm darüber auseinanderſetzen, ob er ihren großen 
Heiligen immer richtig verſtanden hat, was nicht ganz leicht 
iſt; ein Stück Wahrheit iſt ſicher in dieſer Entdeckung. Noch 
aber ſind damit längſt nicht alle Vorfragen des kapitaliſtiſchen 
Geiſtes geklärt, denn Religion war auch ſchon damals nur ein 
Teil des geiſtigen Lebens, und die Religion ſelber wird ja 
vom Wirtſchaftsleben vielfach erſt in die Form gedrängt, 
in der wir ſie dann weiterwirkend finden. Beſonders aber 


muß in Betracht gezogen werden, daß Religionswirkungen. 


meiſt dann ſcharf zu werden pflegen, wenn fie vom Heimat- 
boden losgelöſt ſind. Hier führt Sombart aus, was die 


Sektierer, Ketzer, Emigranten, Pilgerväter für die 
Ausbreitung des Kapitalismus bedeuten. Bei 
Tröltſch findet ſich weiteres Material in derſelben Richtung. 
Auch in Deutſchland (und davon weiß Sombart wohl zu 
wenig, da ſeine Studienwelt mehr romaniſch⸗-angelſächſiſch 
it), in Deutſchland find Mennoniten, Salzburger, Herren⸗ 
huter, Pietiſten die Träger vielfältiger gewerblicher Energien. 
Ohne ſie kann man die breite Strömung der religiös-wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufklärung im 18. Jahrhundert nicht verſtehen. 
Dieſes darzuſtellen, würde Sache eines Hiſtorikers ſein, der 
den Handwerkerfreund Spener und den Menſchheitsmiſſionar 
Zinzendorf in die Reihe der Ahnen der Neuzeit richtig ein- 
ſtellt. Aber wir wollen weniger davon reden, was etwa noch 
hinzugefügt werden könnte, als von dem was geboten wird. 


Sombart unterſucht zuerſt die biologiſchen Grund» 
lagen, d. h. die mitgebrachten Raſſenanlagen der Stämme. 
Auf dieſe Weiſe findet er als die drei Urheimaten des Kapi⸗ 
talismus die Florentiner (Etrusker), Juden und Frieſen 
(Schotten). In dieſen drei Urheimaten der Geſchäftlichkeit 
bilden ſich die zum Kapitalismus gehörigen Sittenlehren 
und Glaubensformen. Dann aber wirken Staat, Heer, 
Schulden, Wanderungen und beſonders: Gold- und Silber⸗ 
funde und Technik zu ihrer Ausweitung und Vertiefung. 


Die Goldfunde als Ziviliſationsanreger zu betrachten, 
iſt immer ein Lieblingsgedanke Sombarts geweſen. Das aber, 
was hierüber in dem neuen Buche geboten wird, reicht nicht 
aus für die Weltgeſchichte auf Goldgrund. Mag das ein 
anderer machen! Was aber Sombart, wie wir ſchon in uns 
ſerem erſten Aufſatz andeutend ſagten, ſelber noch leiſten 
ſoll, iſt eine Geſchichte des Einfluſſes der Technik auf den 
Kapitalismus. Das kann nur mit Sombarts Vielſeitigkeit 
erfolgreich bearbeitet werden. Die Bemerkungen, die ein 
knappes Kapitel des Bourgeois-Buches enthält, find dafür 
zu mager. Es kommt hierbei darauf an, jede Maſchinengrund⸗ 
form auf ihre ſozialen Wirkungen hin anzuſehen: die Wirt- 
ſchaft der Waſſermaſchinen, der Dampfmaſchinen, der Elek⸗ 
trizität; die Arbeitsverfaſſungen der Kraftmaſchinen, der 
chemiſchen Prozeſſe, der Werkzeugmaſchinen, des automati- 
ſchen Maſchinenparkes; die Handelsmethoden des Schlepp— 
ſchiffes, Segelſchiffes, Dampfſchiffes, des Meßwagens und 
des Güterzuges; die Markterweiterung und ihre Quantitäts⸗ 
und Oualitätsfolgen. Da die Maſchinen materialiſierte 
Menſchengedanken ſind, gehört auch dieſes zur Seelenge— 
ſchichte der Neuzeit. | | 

Am Schluſſe jenes Buches bringt Sombart einen Aus 
blick in die Zukunft. Es verſteht fich von ſelbſt, daß ein Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber nicht ſchließen kann, wie ein politiſcher Agi⸗ 
tator. Wir verlangen von ihm keine Hanſabundrede und keine 
Gewerkſchaftsanſprache, aber wir ſind doch betroffen, wie 
geknickt unſer vielſeitigſter Wirtſchaftshiſtoriker vor ſeiner 
eigenen Zeit ſteht. Er hat ſich ſelbſt ſozuſagen von der Gegen⸗ 
wart hinweggearbeitekt. Während er in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten mit Spürſinn die halb verborgenen Keime neuer 
Geſtaltungen entdeckt, ſieht er in ſeinem eigenen Zeitalter 
faſt nur Flachheit, geiſtige Verfettung, Lebensmüdigkeit und 
Bureaukratie. Es fehlt etwas; es fehlt im letzten Grunde 
der Glaube an die in der Geſchichte waltende 
Vorſehung. Weil der Begriff des Kapitalismus, wie wir 
im vorigen Aufſatze zeigten, nicht bis zur kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung durchgedacht iſt, weil die Menſchheits⸗ 
organiſation auf der nun fertig entdeckten Erdkugel nicht als 


Ziel begriffen wird, weil die weſteuropäiſche und damit 


auch die deutſche Aufgabe in der Welt nicht in ihrer Höhe 
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aufgefaßt und weil die kommende De.nokratiſierung der 
neuen Kultur nur als Abſtieg gewertet wird, darum klingt 
das Ganze ſo müde aus: wozu das alles? | 
Wozu? Weil in allem Getriebe menſchlicher Mühen 
die Menſchen zur Menſchheit heranreifen und weil unſer 
Volk dabei ein tüchtiges Stück Arbeit für alle Völker leiſten 
kann! Die Geſchichte iſt die Lehrmeiſterin der Völker, weil 
ſie die Offenbarerin des ewigen Willens iſt. Als ſolche 
will ſie von ihren Propheten verſtanden werden. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Frauenſtimmrecht 


„Das eben iſt das Schönſte am Weſen der Frau, daß alles 
von außen in ſie hineinfällt! Sobald ſie den Verſuch macht, 
aus ſich herauszutreten, hört ſie auf, die Einheit zu ſein, die 
wir in ihr ſuchen — und doppelt nötig haben in einer Zeit, 
die unſere Kräfte überall teilen und zerreißen möchte!“ 

Doktor Arnold ſchiebt das Zeitungsblatt zurück, ſtützt ſeine 
Ellbogen auf das Marwortiſchchen, ſaugt aus beiden Stroh⸗ 
halmen ſeinen Eiskaffee und blickt ſein Gegenüber an mit 
einer Miſchung von Schwärmerei und Sarkasmus — Sarkas⸗ 
mus, weil ſelbſtverſtändlich die Wärme feiner Pſychologie von 
dem anderen nicht erfaßt werden kann. Nun, wenn man die 
Urſachen davon kennt, darf man ſich's leiſten, über dieſen Man⸗ 
gel hinwegzuſehen. Der gute Mann iſt eben ein kraſſer 
Theoretiker in dieſem Fall, erlebt die Welt nicht, ſondern denkt 
ſie — was herauskommt, macht ſich allenfalls durch eine ge⸗ 
wiſſe Logik bemerkbar, die im erſten Augenblick vielleicht ſogar 
beſtechen kann: aber mit Logik reicht man für die feinſten 
Probleme der Gegenwart nicht aus. Was ihr nicht fühlt, ihr 
werdet's nicht erjagen. . . - 

„Wäre es bei der Betrachtung diefer Dinge nicht vor allem 
nötig, uns Männer einmal auszuſchalten?“ fragt der Redakteur 
des Tageblatis. Er nimmt eine Zigarette von dem Tellerchen, 
das der Kellner eben vor ihn hinſtellt, und wirft die Beine 
lang von ſich. „Was zum Tenfel, kommen wir denn niemals 
von unſeren Geſchlechtsgefühlen los? Nehmen wir doch end⸗ 
lich einmal die Frau, nicht das Weibchen, ganz als Meuſch für 
ſich allein .. ..“ 

„Die Frau als Menſch für ſich allein!“ Doktor Arnold 
ſpreizt die Finger und zieht nachſichtig die Schultern hoch. 
„Gibt es ja gar nicht. Iſt vollkommen naturwidrig. Ein 
feiner Sinn drückt das ſchon rein ſprachlich aus, drüben jen⸗ 
ſeits des Kanals. Männer und Menſchen! Uebrigens, ohne 
Kritik an ihrem öffentlichen Eintreten,“ er tippt auf das 
Jeitungsblatt, „ich muß doch mit einiger Genugtuung feſt⸗ 
ſtellen, die Tollheiten, die man drüben im Namen der guten 
Sache begeht, wären unſeren Frauen mit dem Bewußtſein 
ihrer feinſten weiblichen Würde denn doch nicht vereinbar!“ 

„Ob das unbedingt ein Zeichen von Ueberlegenheit iſt?“ 
Der Redakteur blickt nachdenklich zum trüben Straßenhimmel 
hinauf, wo, glanzlos in die blaue Nebelluft gehängt, das 
Spiegelbild der Kronleuchterflammen aufblüht, die der Kellner 
eben entzündet hat. „Vielleicht — wenn jemand fähig iſt, von 
einer großen Bewegung ergriffen, alles über Bord zu werfen, 
den ganzen konventionellen Aufbau — aber laſſen wir das. 
Sie haben ja geleſen, was ich denke. Vielleicht muß man dieſe 
Menſchen kennen, um ſie zu verſtehen. Ihre Regierung zwingt 
fie, anders zu kämpfen als deutſche Bürgerinnen ....“ 

Eine Dame am Nachbartiſch wird auſmerkſam. Ihr frau⸗ 
liches Geſicht blickt mit einer ſanften Bewegung, die in den 
Federn ihres ſchwarz-weißen Hutes ausklingt, ein paarmal 


voll herüber. Doktor Arnold, freudig erkengend, verbengt ſich 
wiederholt. 
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ſagte er gedämpft, nach einem Augenblick ſchweigen⸗ 
der Huldigung. „Sehen Sie. Die Frau Profeſſor S. .. Ein 
innerlich vollkommen ausgewachſener Menſch. Die und 
Stimmrecht! Undenkbar! Ich meine, wir Männer hätten die 
einfache ritterliche Pflicht, die Frau vor dieſem Danacrgeichent 
zu ſchützen, nach dem falſche Propheten ſie greifen lehren. In 
ihrem eigenſten Intereſſe. Stimmenzahl bedeutet Maſſe. Was 
iſt eine Frau als Maſſe? Ihre Stärke iſt ihre Einzelheit. 
Sucht eine Frau ſich dieſes Vorzuges zu berauben, gemeinſam 


Dal“ 


nm 


aufzutreten — ſo laſſen Sie es uns ihr nicht übelnehmen, ſorgen 


wir aber, daß Entſcheidungen, deren Tragweite ſie nicht über⸗ 
blicken kann, weitſichtiger und — liebevoller gefällt werden. 
Nicht hemmen wollen wir, ſondern hochhalten. Die Reinheit 
unſerer Ideale ift es, für die wir eintreten..“ 

„Ich begreife, Verehrteſter. Das alte Ideal aus der Zeit 
der Minneſänger. Der hochgeborenen Frau ſank man zu 
Füßen, ihre weißen himmliſch unwiſſenden Hände wanden 
die Dornen aus des Mannes Haaren und krönten mit Roſen 
die blutende, verſtaubte Stirn. Unſere Zeit iſt realiſtiſcher. 
Sie mußte mit manchem aufräumen. Sie erkennt Not⸗ 
wendigkeiten, auch wo ſie ſchmerzlich ſind. Und Ideale gibt 
es, ſogenannte, denen es äußerſt geſund iſt, von ihrem Poſta⸗ 
ment zu fallen und ſich, meinetwegen mit gebrochenem Naſen⸗ 
bein, ein wenig in der Alltäglichkeit umzuſehen.“ 

„Verzeihen Sie, wir ſcheinen uns nicht einig zu ſein über 
den Begriff Ideal. Sein Weſen, ſein Vorrecht ſoger iſt das 
genienhafte Vorſchweben. ... Seine unveränderliche Ewig⸗ 


keit iſt es, an der immer wieder die irrende Menſchheit ſich 
zu orientieren vermag!“ 


„Oder zu erſtarren. .. Das Ewige an dieſen Idealen it, 
daß jede Zeit fie neu ſchaffen muß — wehe der Generation, 
die das vergißt!“ 

„Alles Subjektive iſt Niedergang. Fragen Sie Goeihe. 
In meinem Vortragszyklus eben ...“, Doktor Arnold zieht 
ſeine Uhr. „Donnerwetter! es geht ſchon ſtark aufs akademiſche 
Viertel!“ Er klopft dem Kellner. „Schade — man bekehrt 
die Menſchen ja nicht. Aber die Unterhaltung mit Ihnen — 
am gegneriſchen Prinzip entwickelt ſich das eigene um ſo klarer. 
Dafür darf man immer dankbar ſein. In dieſem Sinne auf 
Wiederſehn! Wenn Sie übrigens mitkommen wollen in 
meinen Vortrag — die Einführung wacht keine Schwierig⸗ 
keit. | 


„Danke, danke! Heut leider unmöglich. Zu einer anderen 
Zeit . . . aber darf ich bitten, aus was für Menſchen beitcht 
Ihre Zuhörerſchaft? Es intereſſiert mich, der Sache 

„Nun, in der Mehrzahl ſind es Damen der Brick: 
ſchaft — wie ich ſehe, Frau Profeſſor S. ift ſchon aufge 
brochen ...“ Doktor Arnold fährt mit den Armen in den 
Gummimantel, den der Kellner bereithält. 


„Im Vertrauen geſagt, für mich liegt eine gewiſſe Te 
friedigung in der Tatſache, daß keine meiner Höherinnen 14 
mit Politik beſchäftigt. Politik iſt etwas Häßliches — wie jet 
darüber zu urteilen überlaſſe ich Ihrer beruflichen Erfahrung 
Es liegt tief in der Ritterlichkeit des deutſchen Weſens be⸗ 
gründet, daß der Mann die Frau, die er liebt, nicht in Be: 
rührung mit den gemeinſten und ſchmutzigſten Notwendigkeien 
ſehen will...“ 

„Ja, die er liebt .. . Ritterlichkeit ſagten Sie?“ 

Doktor Arnold ſtutzt. „Ich wüßte keinen reineren As 


druck .. . aber leider, es wird höchſte Zeit für mich! EAN 
daß Sie nicht mitkommen ... Auf Wiederſehn!“ 
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Er ſteht ſchon am Ausgang, noch einmal grüßend, dann 

faſſen ihn die gläſernen Flügel und drehen ihn zur Tür hinaus. 

Draußen rieſelt ihm die naſſe Herbſtluft entgegen. Das 
Licht der Bogenlampen und Fenſter zerbricht, läuft ausein⸗ 
ander in Streifen und Flecken auf dem Aſphalt, den Verdecks 
der Wagen, den ſchwarzglänzenden Rundungen der aufge⸗ 
ſpannten Schirme. 

Eine leere Droſchke fährt vorbei. Doktor Arnold winkt, 
der Kutſcher biegt heran, ſtellt den Zähler ein, in fünf Minuten 
iſt er an der Univerſität. 

Doktor Arnold vergleicht ſeine Taſchenuhr mit dem leuch⸗ 


tenden Zifferblatt am Turm, horcht an der Kapſel und eilt be⸗ 


ruhigt die tropfenden Stufen hinan. 

Auf dem Korridor allerdings gibt es noch einen unwill⸗ 
kommenen Aufenthalt. Ein paar Scheuerweiber haben eine 
Ueberſchwemmung von Seifenwaſſer angerichtet und tupfen 
und wiſchen eiligft die blauen Flieſen frei. Doktor Arnold ſteht 
auf den Spitzen ſeiner Ueberſchuhe und ſieht ungeduldig auf die 


mühevolle Haſt der armſeligen Kreaturen, die in ihren Sack⸗ 


kitteln mit der groben erhitzten Haut ihrer Geſichter und Hände 
am Boden liegen, betroffen über die Ungelegenheit, die ſie dem 
feinen Herrn bereiten. 


Wenig mehr als eine halbe Minute — dan blickt die 
eine der beiden Frauen auf, ſie iſt nicht ſo alt, aber ebenſo ver⸗ 


blüht wie ihre Gefährtin. Und ſie richtet ihren mit Mutter⸗ 


ſchaft beladenen Leib aus der gebückten Stellung in die Knie 
hoch und breitet zur Brücke über den feuchten Fleck ihr trocken 


gewundenes Scheuertuch. 

„, Hier, bitte — treten Sie immer drauf!“ Und die ſchwar⸗ 
zen glänzenden Schuhe bequemen ſich und ſchlüpfen, voll von 
dem Gefühl der Ungehörigkeit, darüber weg in den Vortrags- 
ſaal hinein. 


S. D. Gallwitz / Reaktionen gegen das Muſik⸗ 


drama 


Wir haben ſeit einem Jahrzehnt etwa eine moderne Bes 
wegung der Choreographie. Mit einem beiſpielloſen Intereſſe, das 
in dem Maße keine andere Darbietung auf irgendwelchem Kunfts 
gebiet für ſich in Anſpruch nehmen darf, ſieht man allen im Dienſt 
des Tanzes ſtehenden Erſcheinungen entgegen; mit Begeiſterung 
ließ man ſie auf ſich wirken, dieſe Fuller, Duncan, St. Denis, 
Allan, Sacchetto, Wieſenthal u. a. m. Jedes Jahr bringt eine 
neue Tanzindividualität an die Oeffentlichkeit, und jedesmal er⸗ 
warten wir von ihrer Darſtellung neue Anregungen und För⸗ 
derungen nach einer beſtimmten Richtung hin. Dieſe Anteilnahme 
geht über die Grenzen eines perſönlichen äſthetiſchen Geſchmackes 
hinaus; wir werden da hineingezogen in etwas, das in der Luft 


liegt, in eine Strömung, die neue Entwicklungen ankündigt. Arten 


und Formen wollen ſich geſtalten, die mit der Zukunft rechnen. 
Bewußt bei einem begrenzten Kreiſe, unbewußt ſich äußernd 


bei einem ſehr weiten, tragen wir ein Verlangen in uns nach 


neuen Verbindungen von Muſik und plaſtiſcher Darſtellung. Die 
naive Oper als unmittelbaren Empfindungsausdruck unſer ſelbſt 
haben wir verloren; wir verſtehen ſie nur mehr, wenn ſie aus ihrer 
eigenen Zeit heraus vor uns hintritt, als Werk des Rokoko, des 


Barock, der Romantik, allenfalls auch als anſpruchloſes Singſpiel. 


Wenn uns die Zeitgenoſſen aber mit Derartigem kommen, ſo wiſſen 


wir: hier iſt etwas, das nicht die Kraft hatte, die Wege bequemer 


Traditionen zu verlaſſen. Etwas, das jenſeits der genialen Ent⸗ 
wicklungen der Oper zum Muſikdrama geblieben iſt, nicht über ſie 
hinausgewachſen; denn fo weit find die Schaffenden in der drama⸗ 


tiſchen Tonkunſt heute noch lange nicht; alles, was lebendiges 
Talent war, mußte in den letzten Jahrzehnten mit Naturnotwen⸗ 


digkeit die Wege Richard Wagners gehen. Und doch iſt es ſo, daß 
wir unſere Zukunft nicht mehr auf dieſen Meiſter und ſein 
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ahnen andere Beziehungen zwiſchen Handlung und Tonkunſt, 
als die des Muſikdramas, das die Muſik in einen Bann 
ſchlägt, den nur der Genius Richard Wagner ſelbſt in ſeinen eigenen 
Werken davor bewahrt hat, zu einer das Kunſtwerk vernichtenden 
Gewalttat zu werden. Seinen Nachfolgern iſt das nur mehr ſehr 
bedingt gelungen. Nun hat die höchſt einſeitige Entwicklung der 
dramatiſchen Tonkunſt der letzten Jahrzehnte ihre eigene Reaktion 
herbeigeführt. Eine Richtung iſt da, die zurückreicht noch hinter 
die erſten Anfänge dramatiſcher Muſik in den Vorzeiten der früheſten 
italieniſchen Oper, da das Wort als Ausdrucksmittel der Vereinigung 
von Handlung und Muſik noch nicht entdeckt war und nur die Geſte 
eine engſte Verbindung mit der Tonkunſt einging: zur Pantomime. 
Die Geſtaltungs möglichkeiten jener klaſſiſchen Periode, wleder⸗ 
geboren aus dem Geiſt der Gegenwart, haben unter uns bereits 
feſte Formen angenommen; fie werden vertreten in der Schule von 
Jaques Dalcroze in Hellerau und der von Elizabeth Duncan in 
Darmſtadt. 


Die Duncanſchule führt im Laufe dieſer Wintermonate die Er⸗ 
gebniſſe ihrer Studien durch die deutſchen Städte. In den Proble⸗ 
men muſikaliſch⸗dramatiſcher Darſtellung, die ſie zu löſen ſich ſtellt, 


geht es um alles oder nichts. Nur das ganz Fertige dabei iſt als Aus⸗ 


druck der Kunſt ernſt zu nehmen; noch vor Jahresfriſt waren die 
pantomimiſchen Darbietungen der Schülerinnen Elizabeth Duncans 
dilettantiſch in nicht gutem Sinne. Was aber ſeit dieſem Zeit⸗ 
punkt hinzugekommen iſt, erhebt die Leiſtungen in ſehr bedeutſame 
künſtleriſche Gebiete. Die Schule kreiert augenblicklich in der 


Oeffentlichkeit Glucks ſpätes Werk: „Echo und Narziß“; ein Schwa⸗ 


nengeſang des mehr als Sechzigjährigen, mit welchem der Meiſter 
der großen pathetiſchen Geſte ſich dem dramatiſierten Lyrismus zu⸗— 
wendet. Die Lyrik dieſer zarten Liebestragödie griechiſch-mytho⸗ 
logiſcher Herkunft, die Ovid in ſeinen Metamorphoſen verewigt hat, 
iſt für die Wiedergabe durch die Tuncanſchule noch unterſtrichen 
worden; doch hat der Bearbeiter und muſikaliſche Leiter des 
Werkes, Max Merz, es verſtanden, durch kluge Zuſammenziehung 
der Handlung dabei die Gefahr haltloſer Weitläufigkeiten 


und Sentimentalitäten abzuwenden, denen die klaſſiſchen ſtrengen 


Linien Glucks durchaus entgegenſtehen. Der Hinblick auf die 
reine Lyrik mußte bei einer Darſtellung durch die Schülerinnen der 
Duncan vor allem Gültigkeit haben, denn ihr Tanz iſt nicht Hand⸗ 
lung, ſondern ausſchließlich Stimmung. Nicht der aus der Erotik 
(im weiteſten Sinne) hervorblühende Rauſch, der alle elementaren 
Kräfte löſt, iſt es, der ſich in ihren Tänzen in Bewegung umſetzt: ſie 
ſind der Ausdruck ſentimentaliſchen Empfindens und Mitempfindens. 
Eine feine Erkenntnis ihrer poſitiven Möglichkeiten ſpricht aus der 
Tatſache, daß in der Merzſchen Bearbeitung von „Echo und Narziß“ 
die Wiedergabe der Muſik, der Chöre ſowohl als auch der ſoliſtiſchen 
Partien ganz konzert⸗ und nicht bühnenmäßig behandelt worden iſt. 
Die einzige aktive Figur, Narziß, bleibt ſogar auch als Erſcheinung 
der Szene fern; die paſſiv leidende Echo tritt im Verein mit ihren 
Geſpielinnen, den Nymphen auf; die Geſtaltung gleicht hier einem 
in plaſtiſche Bewegung übertragenen Chor mit Solo, das mit jenem 
in einheitlicher, nirgends kontraſtierender Stimmung verharrt. 
Zartheit und Zurückhaltung des Empfindungsausdruckes ſind die 
charakteriſtiſchen Merkmale der pantomimiſchen Kunſt der Duncan⸗ 
ſchule. Sie geben von der Skala der Gefühle nicht ein direktes 
Bild, ſondern ein Spiegelbild; einen Widerſchein deſſen, was ihr 
Miterleben, nicht ihr eigenes Erleben einer tragiſchen Handlung 
(und noch viel weniger ihr eigenes dramatiſches Erregen einer 
ſolchen) auf ſie ausſtrahlt. Die eigentlichen Träger der Handlung 


werden dem Auge tunlichſt entzogen in den Hauptmomenten, um an 


dieſen Stellen deſto wirkſamer den Hörer durch die Muſik zu be— 
wegen. Es kommen in einer derartigen Anordnung intereſſante 


äſthetiſche Geſichtspunkte zur Geltung; zu verkennen iſt aber nicht, 
daß mit deren Heranziehung für die Duncanſchule eine Not in eine 
Tugend umgewandelt wurde, denn ihr Tanz bleibt diesſeits alles 


Handelnden, Starken ſtehen. Das iſt ihr Reiz und auch ihre etwas 
enggezogene Grenze. Zu ſehr iſt das Maß des harmonievoll Schö— 
nen hier einziges Geſetz. Nicht aus naturaliſtiſchen Empfindungs⸗ 


Wir träumen und 
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und Lebensäußerungen heraus hat ſich dieſe Bewegungskunſt ent⸗ 
wickelt, verfeinert und ftilifiert, fie ſteht archaiſierend auf dem Boden 
der traditionellen Vollkommenheiten des griechiſchen Altertums. 
Nicht der Rhythmus der Muſik ſchafft Bewegung und Leben dieſer 
tänzeriſchen Darbietungen; das pantomimiſche Bild, das hier außer⸗ 
ordentlich reizvoll und hoch entwickelt iſt, wird als etwas Fix und 
Fertiges übernommen und der Muſik zugeſellt in vielen feinen 
Einzelbeziehungen, aber nicht zu organiſchem Ganzen. Und alles 
in allem iſt die pantomimiſche Kunſt der Darmſtädter Schule nicht 
eine wurzelechte, ſondern eine Kunſt anderer Künſte. Wer aber 


möchte wohl verkennen, daß mit ihren Ausdrucksmitteln manches 


darſtelleriſch Zarte, was neben den realiſtiſchen Derbheiten der mo⸗ 
dernen Opernbühne nicht aufkommen kann, zum Leben zu wecken 
ſein mag? Bilder ſteigen auf; beſtimmte Szenen aus Glucks Opern; 
daneben beſondere Feinheiten der Romantik: Szenen aus 
Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ mit Mendelsſohns Muſik, und 
die Waldſpiele aus Verdis „Fallſtaff“; auch des frühgeſtorbenen 
Ludwig Thuille poeſieerfüllte muſikaliſche Bühnenwerke „Lobetanz“ 
und „Gugeline“. Schöne Aufgaben gäbe es da zu löſen. Aber 
wo das eigentlich dramatiſche Leben beginnt, da ſind die Grenzen 
der Möglichkeiten dieſer Pantomime. Auch die Geſtaltungsart 
von Iſadora Duncan, die als Wahrzeichen über der Schule ihrer 
Schweſter merkbar iſt, verſagte, als man verſuchte, ſie vor Jahren 
in Bayreuth in Aufgaben einzugliedern, die nicht vom griechiſchen 
Bild aus zu beleben ſind. 

Andere Wege zur Pantomime ſchlägt Jaques Dalcroze ein. 
Bei ihm wie bei der Duncan geht es um rhythmiſche Bewegungen, 
die von der Muſik aus geregelt werden, und auch bei ihm war Gluck 
der erſte Tondichter, an dem das Neue ſinnfällig in Erſcheinung ſich 
umſetzte. Damit aber ſind auch die Parallelen erſchöpft; die Vor⸗ 
ausſetzungen und Ergebniſſe der Schulen von Darmſtadt und 
Hellerau zeigen keine weiteren Analogien. Bei Dalcroze iſt keine 
Spur von Uebernommenem, von rein äſthetiſchen Geſichts⸗ 
punkten, von Befruchtungen durch das Bildmüßige oder 
überhaupt von direkter Entwicklung des Individuums zur 
Anmut der Bewegung. Der Körper ſteht mit wenigen 
elementaren Ausdrucksformen im Dienſt der muſikaliſchen 
Rhythmil; kleinen anderen Ausdruck, als den die Muſik 
vorſchreibt, gibt es für ihn in der Bewegung. Das rein Empfin⸗ 
dungsmäßige der Kompoſition gegenüber ſchaltet bei deren plaſti⸗ 
ſcher Geſtaltung aus. Die Aneignung iſt zunächſt eine rein 
mechaniſche, den erſten Stufen der Methode jedes geiſtigen Unter- 
richtes vergleichbar. Die Leiſtungen der Duncanſchülerinnen machen 
auch ſchon in den erſten Stadien den Eindruck individueller Pro— 
duktionen; das kann unter Umſtänden ſehr reizvoll ſein, ſpielt aber 
ſtark in den Dilettantismus hinüber. In der Schule Dalcroze ver⸗ 
einigt das Elementargeſetz des Muſikaliſchen alle Einzelweſen zu 
einer Geſchloſſenheit der Form, die auch ſchon ohne jede Empfin⸗ 
dungsdifferenzierung des plaſtiſchen Vortrages ausgeſprochen 
künſtleriſch wirkt, wie die gewollte Wucht eines in ſtrengen Takt— 
maßen gegebenen vielſtimmigen Geſanges. Das, was wir im 
Muſikaliſchen die eigentliche Stimmung nennen, wächſt hier als 
etwas Sekundäres (wenn auch in der Wirkung als durchaus ton— 
angebend Auftretendes) aus der Verkörperlichung der Muſik heraus; 
der Leiter ſpielt dabei nur die Rolle eines Regiſſeurs; er erweckt 
nicht erſt durch Hinweiſe die Empfindungen, ſondern er regelt ſie. 
Die rhythmiſche Gymnaſtik von Dalcroze iſt nichts heute Fertiges 
oder Abgeſchloſſenes; ein ewiges Sich-Wandeln und Wachſenkönnen 
liegt in der Art ihres Abhängigkeitsverhältniſſes von der Muſik. 
Nicht nur der Grundcharakter einer jeweiligen Tondichtung bietet 
ſich als tragiſch, heiter oder elegiſch ihrer pantomimiſchen Wieder— 
gabe, es find ihrer Art Differenzierungen möglich, die in der Noms 
poſition die Individualität des Tondichters, das, was ihn von den 
anderen unterſcheidet, herausſtellen. 

Wenn die Darmſtädter Schule im Dramatiſchen die Lyrik 
weckt, ſo holen die Hellerauer die Dramatik aus der reinen, 
abſoluten Muſik, wie ſie noch unbeſchwert von allem Gedanklichen 
daſteht, heraus. Wir erlebten im Vorjahre die plaſtiſche Auffüh— 
rung einer Kompoſition von Bach, einer dramatiſch bewegten Szene, 
die die einzelnen Stimmen des Fugenſatzes vorzeichnetenz ihre Wen⸗ 
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dungen und Entwicklungen, ihr Ausweichen und Aufeinander⸗ 
prallen, ihre Kontraſtierungen und Reibungen, ihr großes, be⸗ 
freiendes Sich⸗Zuſammenfinden im Schlußakkord gewannen das 
körperlich bewegte Leben der Szene. Vom Geſichtspunkt eines 
muſikaliſchen Hörers aus mag man eine derartige Verbildlichung 
Bachs eine Veroberflächlichung ſeines Genies nennen. Die neuen 
Perſpektiven des Pantomimiſchen aber zeigten ſich gerade in dieſer 
Art der Geſtaltung, da ſie mit allen traditionellen Verbindungen 
von Handlung und Muſik brechen, am reichſten und zukunftsvollſten, 


Franz Graetzer / Das Haus am Wege 


Es iſt ein ſeltſam junges, zielbewußtes und köſtliches Buch, das 
Otto Zoff, ein junger und merkwürdig zielſtrebiger Dichter, bei Rütten 
und Löning im Sommer erſcheinen ließ: ein „Hymnus vom Sommer“, 
ein Werk aus der geiſtigen Nachfolge des ſpäten Kleiſt, das in ſeinem 
Anfange von Eichendorff, in ſeiner Mitte von Gottfried Keller und in 
ſeinem Ausklange — von der für jüngſte Jugend zeugenden Lehr⸗ 
haftigkeit abgeſehen — allein von Kellermann geſchaffen ſein könnte, 
das überall ſeeliſche wie formale Anlehnung an dieſe Ahnherren auf⸗ 
teilt und dennoch die Geburt eines neuen, eigenen und ſehr verheißungs⸗ 
vollen Talentes beredt verkündet. Ein Roman, der, tief⸗romantiſch, 
mit der Ausreiſe eines neuen Taugenichts oder Heinrichs von Oſter⸗ 
dingen anhebt, ſich dann zu Grünheinrich⸗Konflikten erhebt, um, in 
der Form Heſſes oder Finckhs, mit der klaren und höchſt erfolgreichen 
Auslegung jener tiefſten Weisheit abzuſchließen, wie ſie der Große 
Kurfürſt einſt den jungen Homburg lehrte: der Weisheit, die Hebbel, 
als größter Reformator deutſcher Weltanſchauung im letzten Jahr⸗ 
hundert, durch rückſichtsloſe Entblößung ihrer Unvollkommenheiten, 
ja ſelbſt ihrer Perverſionen, recht eigentlich neu ſchuf, auf daß wieder 
fröhliche, erdfromme, der Begrenztheit ſteis bewußte Menſchen feine 
Heimat beſiedeln lönnten ö 

Das Blut Hamlets und Taſſos, Friedrichs von Homburg und 
Heinrichs von Ofterdingen, das Blut aller jener Jünglinge, die planlos 
von Haus und Hof zu ziehen vermögen, um irgendwo und irgendwann 
im Blauen ſich ein Glück zu finden, das ohne Reue: es lebt auch in 
Kilian, dem zweiundzwanzigjährigen Helden dieſer Dichtung, und 
das Zauberſchloß, das, ob es in Helſingborg, Ferrara, Berlin oder 
Nirwana ragt, jene anderen aufnimmt und mit neuer Romantik 
tränkt, es ſteht auch bereit, ihn zu empfangen, ſowie er — auf der 
Ferienwanderung — Reichenſtadt vor ſich liegen ſieht. Es iſt das 
erſte Haus an der Straße links, heißt „Waldruhe“ und wird von drei 
Frauen bewohnt, die — im Vereine mit zwei anderen, einer toten 
und einer überlebendigen, — dem Jünglinge ſein Schickfal bereiten 
ſollen, zugleich aber verdammt ſind, von ihm es als Verzweiflung, 
Verödung, Selbſtzerſtörung und Selbſtmordverſuch ſich ſchaffen zu 
laſſen. 

Ganz ſchlicht iſt der Roman des Sommers, der ſich um Kilian 
und die fünf Frauen webt, ſind die Erlebniſſe, die ihn nacheinander 
und nicht ſelten nebeneinander an Frau Brigitta, die junggebliebene, 
ſinnenfrohe Mutter, an Martina, ihre leichtmütige und doch nicht 
untiefe, und an Agnes, ihre ſtille und tiefempfindſame Tochter, die 
ihn weiterhin an die breithüftige Förſterstochter Marie und die fein⸗ 
gliedrige, 1825 verſtorbene, Bildgeſtalt Antoinette ausliefern. Blind 
ins fremde Leben tappend, gibt und empfängt er von Martina die 
erſte ſtarke Enttäuſchung, nachdem er zuvor ſich gegen Antoinettes 
ſtummen und den kaum lauteren Eindruck der zarten Agnes hat wehren 
müſſen, verliert er ſich dann an Marie, die er nach zwei Nächten ihrem 
Verhängniſſe überlaſſen muß, feiert mit Brigitta die eigentliche 
Sommerhochzeit und zerbricht dabei Agnes in halber Ahnungeloſig⸗ 
keit und ganzer Willenslähmung. Ein Buch von Reinheit und Ueber ' 
ſchwang, von Jugend und einem Sommer, der durch das eine Wort 
„Liebe“ ganz und gar ausgefüllt iſt: wie Menſchen und Landſchaften 
nur andeutend umriſſen ſind, wie ſie letzten Grundes namenlos und 
unerkannt vorübergleiten, ſo verrinnt ihnen während dieſer Handlung 
ihr Daſein: namenlos, tatenleer, ganz Verſchwendung, Hingabe, 
gewollte Unfreiheit, ganz Licht, ganz Wonne. Bis ein ſchriller Schrei 
jäh in das ewige Spiel von Verfolgen und Fliehen, von Suchen und 
Auffinden bricht, ein Idyll unaufhaltſam zerſtört und zur Tragödie 


— 
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mit einem Abſchluſſe verkehrt, in dem das den Menſchen zermalmende 
Schickſal (nach Schillers Forderung) gleichzeitig wahrhaft erhebend zu 
wicken vermag. Wie am Ende der „Hamlet“ ⸗Tragödie, fo ſteht auch hier 
am Ausgange ein Fortinbras, ein zielbewußter Bewältiger, der ſein 
Ideal rechtzeitig dem Weltgetriebe angleichen und es in den Alltag ver⸗ 
pflanzen lernte, und wie dort, ſo iſt — im kleinen — auch hier die 
Ueberwindung der erdfernen, im Tranſzendentalen verwurzelten 
Romantik das Ziel, das der Dichter in ſeinen Menſchen errungen hat. 
Und ganz am Schluſſe auch iſt es, wo zum erſten Male recht offenbar 
wird, daß Zoffs Werk in feinem tiefſten Zwecke (denn zweckvoll müſſen 
Jugendwerke ſein, ſollen ſie für eine Kraft und einen Willen, für ein 
Können irgendwelcher Art zeugen) heutig, in unſere Tage hinein- 
geworfen iſt; an der Stelle, wo der lebenskräftige Sieger dem jungen 
Träumer ſeine Zukunft weiſt: „Vielleicht gab es ja Zeiten, da es ſchon 
genug war, nur für ſich ſelbſt zu leben. Aber Sie dürfen nicht ver- 
geſſen, mein Lieber, daß Rokoko und zwanzigſtes Jahrhundert ganz 
verſchiedene Dinge ſind .... Jenes war ein Jahrhundert der Luft 
und Gaukelei . . .. Unſeres aber iſt das Jahrhundert des Pflichtbe⸗ 
wußtſeins und der Arbeit .... Und wer heute ein rechtes Kind feiner 
Zeit iſt, dem iſt es eine Luſt, heute zu leben ... Die ganze Welt iſt 
zu einem einzigen großen Organismus geworden; darin iſt der rechte 
Menſch ein roter, geſunder Blutkörper ... Es iſt das Jahrhundert 
anderer, neuer, unerhörter Lüſte. Denn es iſt das Jahrhundert der 
Elektriſierung der Bahnen, des Sozialismus im Leben, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und in der Kunſt, es iſt das Jahrhundert der Entdeckung des 
Serums gegen Syphilis und Krebs, der Radiuminſtitute, der Frauen- 
emanzipation, der Röntgen⸗ und der X-Strahlen, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Traumdeutung, der Schulreformen, der Wahrhaftigkeit in der 
Geſchichtforſchung, der Torpedobootzerſtörer, der Aeroplane, der 
Tuberkuloſeheime und Frauenkliniken, der Untergrundbahnen, des 
künſtleriſchen Naturalismus, des Welthandels. Ein Jahrhundert voll 
von Möglichkeiten, die die kühnſte Phantaſie aller vorangehenden 
Zeiten nicht einmal im Traume erreichen konnte ... Und es iſt nur 
möglich geworden durch die zwei Begriffe: Pflichtbewußtſein und 
Arbeit, die man erſt heute verſtehen gelernt hat. In ihnen allein 
iſt das Leben von heute, dieſes Leben mit dem ernſten Antlitz um- 
ſchloſſen ...“ 

Hier iſt ein innerer Fortſchritt über die paſſiv⸗jauchzende Welt— 
freude, wie ſie, in der Nachfolge Kellers und Mörikes, die jungböhmiſchen 
Lyriker pflegen; hier iſt — in der unreifen Form der oft ungeſtalteten 
Predigt — der Geiſt Shaws und Verhaereus, Dehmels und Lilien⸗ 
erons zu ſpüren, der ſein Jauchzen in ein frohes, weltdienſtbares 
Schaffen zu transformieren ſtrebt und vermag. Und hier liegt, in 
dem ſichtbaren ſeeliſchen Aufſtiege, die Hoffnung begründet auf das 
Reifen und Sich-Klären eines Hochbegabten, der feinen echten und 
ſtarlen Erlebniſſen ſchon heute die prachtvoll-lebendige, nur ganz 
ſelten noch durch hyſteriſche Ueberſpannungen (das Wort „enorm“ 
iſt für ſie kennzeichnend!) geſtörte Form zu geben weiß. „Das Haus am 
Wege“ iſt jetzt für Kilian wie für feinen Schöpfer eine in ihrer auf— 
haltenden Wirkung überwundene Erinnerung; möge der Gang, den 
der Dichter, ſei es auf, ſei es von dem Wege, zu tun plant, ihm frucht— 
bar werden! 


% 


Beate Bonus / Silvia. 


Indeſſen, wenn zwei ſich haſſen oder lieben, ſteht die Welt 
deswegen nicht ſtill. Im Hafen kam ein Frachtſchiff an, und 
der Empfänger der Ladung war nicht mehr da — bankrott ge⸗ 
worden, — untergetaucht. Der große Strom hatte ihn zurüd- 
geſchluckt. — Es war europäiſche Ware. Wenn man ſie zurück⸗ 
geführt hätte, hätten die Transportkoſten ſie ebenſo ſtark ent⸗ 
wertet, als wenn man ſie an Ort und Stelle verſchleuderte. — 
Der Kuckuck in ſeiner Wachſamkeit hatte die Gelegenheit gleich 
gewittert. Er ſchlug alle Käufer aus dem Felde, weil ſie nur 
einen Teil der Ladung unterbringen konnten, während er alles 
auf einmal nahm. Die großen Lager füllten ih. Der Zufall 
hatte ihm recht gegeben, und des Habichts Liebe wurde dadurch 
um nichts größer. Aber ſich entziehen, den Kuckuck durch Aus⸗ 


Fortſetzung. 
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ſchaltung ſeiner Kraft davon überzeugen, daß er unentbehrlich 
war, das tat er nicht, dazu hatte die fortwirkende Kraft, die 
er in der Arbeit ſah, zu viel Gewalt über ihn. Er arbeiteie, 
weil es Arbeit gab, und ſie bewirkten ihre Erfolge gemeinſam 
mit der Sicherheit von zwei gut aufeinander gepaßten Mühl⸗ 
ſteinen, aber nicht mit ihrem Gleichmut. Die Reibung war 
ſtündlich und kaum zu ertragen. 

So waren die Jahre mit ihnen gegangen. Die Regie⸗ 
rung im Land war wieder einmal abgetan, und bei den Wahlen 
gab es Revolution. Die Bewaffneten von jeder Partei zogen 
durch die Straßen. Nebenan in dem feinen Schuhlager waren 
ſie eingezogen und hatten die ganze Schar friſch geſtiefelt. Und 
weil der Beſitzer ſich nicht fügen wollte, hatten ſie ihn kurzer⸗ 
hand zwiſchen dem verſchiedenen Schuhzeug, das fie zurück⸗ 
ließen, an den Deckenbalken gehangen. 

Der Kuckuck wollte ſein und des Habichts Geſchäft ver⸗ 
barrikadieren und hörte nicht auf, darauf zu dringen. Man 
konnte ſich ſtellen, als wenn man geflohen wäre. Laden und 
Türen konnten geſchloſſen fein, und man brauchte nicht zu 
muckſen, wenn geklopft wurde. — Darauf hatte der Habicht ihm 
zugeredet, zu fliehen, wenn er das für eine Auskunft hielte, 
er wäre dann auch wirklich in Sicherheit und nicht nur ſchein⸗ 
bar, — was ihn ſelber beträfe, ſo würde er nicht vom Platze 
weichen. Für dieſen Vorſchlag hatte er vom Kuckuck ein ſchar⸗ 
fes Gelächter geerntet, wie er es an ſich hatte, wenn er eine 
Falle erkannte, die ihm geſtellt worden war, und der Habicht 
hatte verſtanden, daß er für den galt, der den anderen aus dem 
Wege haben wollte, um mit dem Vermögen zu machen, was 
ihm gefiel. Schließlich waren ſie aber doch beide dafür ge⸗ 
weſen, alles, was von Geld da war, zu vergraben, und zwar 
unter dem Ladentiſch, der von den großen Scheibentüren bis 
in den Hintergrund des Raumes ging. Dort, ſo nahe an der 


Straße, würde man nichts vermuten, dachten ſie. 


Sie hatten den ſchweren Ladentiſch von der Stelle ges 
rückt, die Ziegelflieſen aufgebrochen und ihren Beſitz geborgen. 
Es war bei Nacht; die ſchweren eichenen Türen nach der 
Straße zu, die Glastüren und eiſenbeſchlagenen Holzladen 
waren geſchloſſen. Sie waren allein, von den Angeſtellten war 
niemand im Hauſe. Es konnte kein Schimmer des kleinen 
Lichtes nach außen dringen, und die Straßen ſchienen aus⸗ 
geſtorben, vielleicht war das, was ſie vorgenommen hatten, 
überflüſſig. Der Kuckuck, der eine lächerliche Lage ahnt“, baute 
ſich auf ſeine überlegene Art eine Brücke zum Rückzug und 
ſagte, nun ſollte ſich einmal erweiſen, ob die Leute recht hätten, 
wenn ſie ſagten, daß der Boden die ſicherſte Verzinſung aller 
Werte wäre. Während fie Säcke, Kiſten und Doſen wieder zu⸗ 
rechtrückten, die geöffnet daſtanden, um Hunger und Kaufluſt 
zu wecken, ſchien ihnen, als wenn in der Ferne eine Be— 
wegung laut würde; ſie hielten inne und hörten das taktmäßige 
Schreiten einer Heerſäule ſich nähern. 

Der Kuckuck mit ſeiner weißen Hautfarbe wurde grau, und 
ſeine Hände wurden unſicher. Er ſah nicht auf, denn er haßte 
es, ſich vor dem Uebergewicht zu enthüllen, das in der Ruhe 
des anderen lag. Die Scheiben zwiſchen den ſchweren 
Türen und Laden klirrten in ihren Rahmen, aber 
das Getöſe der vielen Schritte ging vorüber und verlor 
ſich eilig in der Ferne. Der Kuckuck atmete auf, ſah zu dem 
Habicht hinüber, der eben einen hohen Sack mit Maiskörnern 
rückte, und ſagte: 

„Schlaukopf, was für ein glänzendes Verſteck, wenn du 
dich dahinter duckſt, ſeht ihr aus wie ein einziger Sack.“ — 

Da füllte ſich die Straße ſchon wieder mit Lärm. Dies⸗ 
mal war es kein geſchloſſener Schritt und Tritt. Es war ein 
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Durcheinander von Füßen und Stimmen; man hörte Stehen⸗ 
bleiben und Näherkommen. Zurufe zwiſchen denen, die vorn 
waren, und denen, die nachfolgten. Es ſammelte ſich vor dem 
Haus, man ſchien kurzen Rat zu halten, dann fielen Fauſt⸗ 
ſchläge gegen die Türe, und es wurde nach den Brüdern Gira⸗ 
ſol gerufen, — denn das war ihr Namensſchild. Der Habicht 
hatte ſeinen Sack fahren laſſen und ging auf die Türe zu. Der 
Kuckuck ebenfalls. Schon lange hatte er nicht mehr das Ge⸗ 
fühl der Einmütigkeit mit dem anderen gehabt, aber nun 
fanden ſich ihre Hände über dem ſchweren Eiſenbalken, der 
von Wand zu Wand quer über den Laden ging und in ver⸗ 
mauerten Krampen ruhte. Außer dreifachen Riegeln gab 
dieſer Verſchluß den Laden Halt und Widerſtandskraft faſt wie 


Feſtungstoren. | | 
| Aber während der Kuckuck mit geräuſchloſen, zitternden 


Fingern den Keil prüfte, der den Eiſenbalken in ſeiner 
Krampe hielt, wurde er inne, daß der Habicht im Begriff 
ſtand, ihn zu löſen. Sie ſtanden eng aneinandergedrängt, die 
Hände über der Krampe kämpften um den ſtählernen Keil. 


Die draußen wurden ungeſtümer und lauter, die drinnen 
rangen ſtill und atemlos. Der Habicht war Sieger geblieben. 
Er hatte den Kuckuck auf den Boden gedrückt, mit den Knien 
niedergehalten, hatte ſich den Leibgürtel abgewickelt und ihm 
die Hände gebunden. So ſtieß er ihn eilig in die kleine Beſen⸗ 
kammer am Ende des Ladens, die ihn nur eben faßte und 
drückte ihn mit der Tür vollends hinein. Nun war er aus 
dem Wege, und daß er ſich in ſeinem Verſtecke verriet, dazu 
war er zu klug. Gleich darauf hörten die in der Straße, wie 
über ihnen ein Laden aufgeſchlagen wurde und hörten ſich 
anrufen. Sie unterbrachen ihr Trommeln und Schreien, der 
Habicht hatte ſich halben Leibes zum Fenſter hinausgeworfen, 
leuchtete über ſich und blinzelte blind in die unerleuchtete 
Straße hinunter, in die ſein Lichtſchein nicht drang: Sie 
möchten Geduld haben, ſein Bruder wäre nicht da und er 
hätte ſo feſt geſchlafen, hätte nur notdürftig ein paar Kleider 
angetan, in einer halben Sekunde würde er unten und zu 
ihrer Verfügung ſein .. ...! Wirklich hörten fie faſt ſofort, 
wie der Eiſenbalken, die Riegel, Laden und Türen bewegt 
wurden, — der Habicht öffnete, zündete Lichter an, rückte 
Schemel, öffnete Büchſen, trug Gläſer und Weine auf und 
das alles mit zerzauſten Haaren, offenem Hemd und eine 
Hand an der Hoſe, denn er hatte keine Zeit gehabt, ſich den 
Leibgürtel umzuwickeln, — man ſah wohl, daß er in der 
größten Eile aus dem Bett gekommen war. — Draußen hatte es 
geregnet, — der Raum füllte ſich mit dem Geruch feuchten 
Tuches wie mit einem Dampf, die geſtiefelten Füße hallten 
wider, zuſammen mit dem Getöſe der vielen tiefen Stimmen, 
die ſich beſchwerten und alles verwünſchten, das Wetter, den 
Dienſt, den Hunger und die kalte Nacht. 


Der Habicht ſchenkte ein und legte vor — der feine Lachs 
war gerade zur rechten Zeit eingetroffen und der Schinken 
eben erſt fertig geworden, — und es genügte nicht, daß die 
Patrioten von dem einheimiſchen Wein tranken, ſie mußten 
auch den ausländiſchen verſuchen und die verſchiedenen Liköre; 
— er hatte welche, ſüßer als Honig und bittere, daß es einen 
ſchüttelte. Jeder nach ſeinem Geſchmack! Man war nicht 
umſonſt in dem Laden der Brüder Giraſol. 


Die Patrioten hatten Mäntel und Flinten zu Boden ge— 
worfen. Sie ſaßen auf Fäßchen und Säcken und baumelten 
mit den Beinen vom Ladentiſch herab, unter dem der Habicht 
das Verſteck wußte. Ueber das unmillige Branden der Stim— 
men kam mehr und mehr ein günſtiger Wind. — Hier — man 
warf dem Habicht einen Strick zu, er ſollte ſich die Hoſen 


ſeſtbinden, denn wenn er ſchon allein bedienen mußte, war e 
billig, daß er wenigſtens beide Hände hatte — und für ſeinen 
Hals hatten ſie ja den Strick nicht nötig gehabt. Das Licht 
floß breit durch den Türrahmen hinaus, und weiter als ſein 
rötlicher Hof drangen das Gelächter und der Geſang aus dem 
Laden der Brüder Giraſol. Als die ſchweren Schritte ſich 
wieder in Bewegung ſetzten unter dem Scharren und Schemel⸗ 
rücken und dem Raſſeln der wiederaufgenommenen Waffen, gab 
es Händedrücken und Schulterklopfen: der Habicht ſollte ohne 
Sorge ſein, wie er ſie da ſähe, bewaffnet bis an die Zähne, 
wären ſie ſeine Freunde, er ſtünde nicht allein. Der Habicht 
ſchüttelte und nickte wieder, und bedachte bei ſich, daß eben dies 
ihm den Hals koſten konnte. Sie mußten ihn nur öffentlich 
als ihren Freund bezeichnen, ſo daß es der Gegenpartei zu 
Ohren kam, dann war alles fertig. Darin lag auch die Recht⸗ 
fertigung für den Kuckuck dort in ſeinem Beſenloch. — Dieſe 
Rettung bedeutete eine neue Gefahr, — und der Kuckuck war 
zu klug, um ſie nicht zu fürchten. Er, der Habicht blieb doch 


immer ein Bauer und der Erde ähnlich, deren Arbeit ftetig 


iſt und ſich keinem Ding verweigert, das kommt. Darum hatte 
auch ſeine Nachbarſchaft wie der Tod, von dem wir ſo wenig 
wiſſen, geringen Schrecken für ihn. 


Er ſchloß die Türen, die äußeren, die Glastüren und die 
Laden mit Eiſenbalken und Riegeln und löſchte die Flammen 
bis auf eine, dann ging er an das Beſenkämmerchen und 
ſchloß auf. Der Kuckuck trat heraus, ſtreifte ihn hart mit dem 
Rücken, denn er ging abgewandt an ihm vorbei und ſchritt 
eilig und heftig bis zur Treppe und die Stufen hinauf in ihre 
gemeinſame Schlafkammer. Die Binde hatte er mit den 
Zähnen abgewickelt. Sie ſchleppte ihm nach, und er machte 
ſich davon los, wie von etwas Giftigem, über das er wegging. 


Der Habicht in ſeiner gleichmäßigen Art, die das Nötige 
immer auf ſich bezog, räumte im Laden auf, verkorkte Flaſchen, 
wog ab, rechnete und verſorgte Reſter. Es war faſt wie ein 
Tagewerk, mit den Spuren dieſer unfreiwilligen Gaſtgeberei 
fertig zu werden. Erſt als draußen das Straßenleben ſchon 
angefangen hatte, ging er hinauf, um ſich noch für ein paar 
Augenblicke aufs Bett zu werfen. Er fand des Kuckucks Bett 
leer und die Matratze fort. Offenbar hatte er ſich in der kleinen 
Küche eingerichtet, und der Habicht fühlte es als Erleichterung. 
Eben wie er ſich ausgeſtreckt hatte, ſchreckte ihn der Gedanke an 
das Verſteck unter dem Ladentiſch wieder auf. — Bald mußte 
der Laden geöffnet werden, die Angeſtellten kamen, und bis 
zur kommenden Nacht war keine Gelegenheit mehr, unbeachiet 
dazu zu gelangen. Faſt ſchwankend vor Müdigkeit fand er die 
Treppe und in den Laden hinunter. Er konnte ſich auch nicht gleich 
Rechenſchaft geben, worin das Befremdliche beſtand, das ihm 
auffiel, bis daß er den Ort des Verſteckes erreicht hatte, den 
Ladentiſch ſchon weggerückt fand und den Augen des Kuckuck 
begegnete, der das in Händen hielt, wegen deſſen er ſelbſt ge— 
kommen war. An dieſer Stelle der Erzählung war der Habicht 
wieder in Schweigen gefallen. Sie ſaßen nebeneinander in 
der Nähe des Maſtes. Das Segel ſchnitt rieſenhaft durch den 
Sternenhimmel, und unten rauſchte das durchſchnittene Meer. 
Aber Fauſto wartete vergeblich, daß er weiterreden ſollte. 
Auch im ganzen folgenden Tag hatte Fauſto weiter nichts mehr 
erfahren, als daß ſich ſpäter, nachdem Valparaiſo wieder ruhig 
geworden war, eine überaus günſtige Gelegenheit geboten hatte, 
das Geſchäft mit ſehr großem Vorteil zu verkaufen. Wozu mn 


aber dieſe Reiſe war, und gar zu zweien, das war nicht ans 
Licht gekommen. 6 


Als ſie landeten und der Habicht nicht abwartete, bis 
der Segler feſtlag, ſondern über den beweglichen Wellenſaum 
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auf den Sand hinüberſprang, fagte Fauſto wieder bei fich 
ſelber: Vom Binuenlande iſt er nicht! Deſto mehr mußte er 
über den Kuckuck lachen, der ſich nach den Gaſthäuſern er— 
kundigte. Wie hätten die wohl beſtehen ſollen, nein, jeder 
nahm für dieſe Tage fo viele Gäſte auf, wie er konnte, und daß 
die Fremden mit Fauſto gingen, war ſelbſtverſtändlich, geradeſo 
wie daß ſie gemeinſam an Land gekommen waren. Morgen 
auf dem Feſt konnte dann mit Silvia geſprochen werden, in 
deren Hauſe Betten leer ſtanden, weil ſie allein hauſte, und 
alle ihre Kinder außer Hauſe waren. Bei ſich ſelbſt hatte 
Fauſto gedacht, daß dann der Kuckuck die beſte Gelegenheit 
hätte, mit Silvia über das zu ſprechen, was aus der Steinwüſte 
von San Silveſtro und Ilios Erbteil gemacht werden könnte. 
Er warf einen kurzen Blick zu dem ausgebreiteten Leintuch 
in der Tiefe des Raumes, das mehr Stille einhüllte, als die 
ganze Einſamkeit draußen, zu der ſeine Augen zurückkehrten, 
und gerade da ſah er Silvia wenige Schritte unter ſich auf dem 
Wege vorbeireiten. Wie ihr Umriß ſcharf und hochgetragen 
über das Meer und den wolkenloſen Himmel hinſchnitt, ſchien 
ſie ihm in die Schickſalsgegend zu ragen. Er ſtand auf und 
klomm zwiſchen den Felſen hinunter auf den Weg, ſo daß er 
ihr gegenüber ſtand. Fortſetzung folgt. 


Kunſt 


Beim älteren Impreſſionismus. Bei Caſſirer in Berlin 
waren etwa dreißig Paſtelle, Olbilder und Zeichnungen von Degas, 
einige Landſchaften von Cézanne und Piſſarro und eine Reihe 
kleiner Bilder von Renoir ausgeſtellt. Es war intereſſant zuzuhören, 
wie das — meiſt nicht allzu zahlreiche — Publikum angeſichts dieſer 
Bilder die alten Debatten über den Impreſſionismus wiederauf— 
nahm, wie über eine brennende Frage von heute. Als ſei die Uhr 
ſtehengeblieben ſeit jener Zeit, als die Damen noch ſolche Hüte 
trugen wie die Malerin Mary Caſſat auf dem Porträt des Degas 
oder die beiden eee kleinen Mädchen auf ſeiner Place 
de la Concorde. Wirklich — ſo alt ſind dieſe Bilder ſchon, daß 
wir die Mode von damals nicht mehr kennen. Und doch fühlt ſich 
der naive Beſchauer immer noch wieder aufrühreriſch von ihnen 
augeſprochen. In drei Jahrzehnten iſt dieſe Sprache den meiſten 
nicht verſtändlicher geworden, und man fühlt deutlicher als je: 
von dieſer Kunſt wird nie etwas „klaſſiſch“ werden. Es ſcheint 
vor allem, daß mau ſich mit der Auflöſung der Geſtalt in das 
Atmoſphäriſche oder ihrer Preisgabe an den bloßen momentanen 
Bewegungsausdruck nun und nimmer abfinden wird. 


Bei den vielen Balleteuſen des Degas hat man wieder den 
Eindruck, als liege ihre Anziehungskraft für den Künſtler eben in 
dem, was fie als Wirklichkeiten häßlich macht. Der Körper wird 
in der Mitte durch die flimmernde Wolke der Röcke ausgelöſcht, es 
bleibt der um fo euergiſchere Ausdruck des Oben und Unten, des 
Halſes, der Arme und Beine. Dadurch bringt die Tänzerin die 
beiden Weſenszüge des Impreſſionismus ganz beſonders dankbar 
zur Geltung, den Farbenkünſtler in den zitternden Reflexen dieſer 
wehenden Röcke und den Künſtler der geiſtreichen Andeutung 
flüchtigſter Bewegungen. In den Paſtellen bei Caſſirer trat das 
zweite noch ſtärker hervor. Durch Striche, von denen jeder einzelue 
die Bewegung des Zeichnens erkennen läßt, wird das Fließen des Lichts 
ebenſo lebendig und funktionell gemacht, wie die Geſte eines Armes. Das 
Daſtehen einer Kabarettſängerin z. B., ehe ſie aufängt — das ſalopp 
Herausfordernde, gezwungen Geringſchätzige eines in die Hüften 
geſtützten Armes, der doch den Zweck hat, die Schlankheit der 
Taille zur Geliung zu bringen, oder die Entſpannungsgebärden der 
Tänzerinnen hinter den Kuliſſen Zeigen die fabelhaft ſichere Hand» 
ſchrift des Bewegungsdarſtellers Degas. Aber es liegt nicht nur an 
den Objekten, wenn hier fühlbar der menſchliche Leib ſeiner ſeeliſchen 
Würde entkleidet erſcheint. Die verſchiedenen bewundernswert ge— 
zeichneten Akte einer dem Bade eutſteigenden Frau, die mit Bewegungen 
von ſich gleich bleibend vulgärem Ausdruck ihr Haar ausdrückt oder 
ſich abtrocknet, ſind lehrreich für die Grenzen einer Kunſt, die 
an auf ſeeliſchen Gehalt verzichtet. Aber das Bildnis der 

alerin Mary Caſſat? könnte man einwerfen — das labgeſehen 
von der Farbenkunſt) ſo fabelhaft ausdrucksvoll iſt? mit Händen, 
die nur aus zwei oder drei Licht⸗ und Schattenflächen beſtehend, 
doch ſeeliſch deutlich werden? Das iſt richtig. Der Impreſſionismus 
des Degas faßt den nervöſen Ausdruck wie den musfulöfen. Aber 
daraus wird noch nicht Geſtalt, Perſon, Ich. Oder doch uur zu⸗ 
fällig einmal. 
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Gottfried Traub / Ehrgefühl 


Das iſt teutſche Soldatenehre, daß der 
Soldat fühlt: er ioar ein teutſcher Manu, che 
Könige und Fürſten waren; und daß er es 
tief und innerlich fühlt: das Land und das 
Volk ſollen unſterblich und ewig ſein. 


Arndt. 1812. 


Als Arndt ſeinen Katechismus für deutſche Soldaten 
ſchrieb, betonte er mit voller Manuesſchärfe, daß Soldatenehre 
nichts anderes ſei als Bürgerehre und Menſchenehre. Er will 
Soldaten, die mitten in der Schlacht ſich der Menſchenehre be— 
wußt bleiben und nur kämpfen um des Menſchentums willen. 
So drängt er zum Kampf gegen den Mann, der feiner Mei⸗ 
nung nach die Menſchenwürde in den Staub getreten hatte. 
Daran zu erinnern, tut heute not. Kriegeriſcher Fanfarenton 
iſt den Freiheitshelden fremd. Ihr Kampf gilt der Idee des 
freien Vaterlandes, die neu geboren werden muß. 

Ehrgefühl iſt ein ſtolzes Recht; aber fie iſt keine Standes⸗ 
ſache, ſondern Volksgut. Wer die Ehre anderer ſchont, hat 
das feinſte Ehrgefühl. Wer nur auf feine eigene Ehre pocht 
und ſie in den Vordergrund ſtellt, weiß wenig von Ehre. 
Wirklicher Ehrbeſitz iſt unerſchütterlich; auch fremde Angriffe 
vermögen ihn nicht zu zerſtören. Er iſt ſeiner ſelbſt gewiß. 
Nun weiß ich wohl, daß die ſogenannte Standesehre, fußend 
auf den feſt abgegrenzten mittelalterlichen Ständen, ihr Gutes 
hatte; ſie erleichterte dem einzelnen Standesangehörigen die 
Erkenntnis gerade der Pflicht, die bei ſeiner Beſchäftigung am 
meiſten gefordert und darum am meiſten gefährdet war. Die 
Schande des rechten Soldaten iſt die Feigheit; darum bleibt 
Mut ſeine beſondere Ehre. Der königliche Kaufmann haßt 
die Schleichwege; darum iſt Redlichkeit ſeine beſondere Ehre. 
Aber dieſe Hervorhebung einer Tugend darf doch nie ſo viel 
bedeuten, daß der betreffende Stand gerade fie in hervorragen— 
dem Maß beſitze und die anderen Stände ihrer bar wären. 
Im Gegenteil: die Berufsehre macht nur auf die Be— 
rufsgefahren aufmerkſam und will ihnen ihr Gegengewicht 
entgegenſtellen durch Auszeichnung einer beſtimmten Kraft. 
Tapferkeit wird nicht dadurch zur Tugend, daß ein einzelner 
Stand ſie übt. Vielmehr wird der Stand gerade darauf 
achten, daß andere neben ihm in anderer Weiſe das gleiche 
Maß von Tapferkeit tagtäglich beweiſen. Eine beſtimmte Kraft 
kann für einen einzelnen Kreis nützlicher ſein, als für den 
anderen; aber das Gute ſteht höher, als das Nützliche, und die 
Tapferkeit iſt darum gut, weil fie jedes Menſchen Wert er⸗ 
höht und nicht nur den des Kriegers. Vor allem gibt es nur 
eine Soldatenehre, aber keine beſtimmte Offiziersehre; denn 
im Kampfgewühl ſind ſie alle nichts anderes als Kameraden, 
die der Fahne des Vaterlands dienen. 


Ehre hängt am Menſchen, nicht an ſeinem Beruf. Quillt 
ſie nicht aus der inneren vornehmen Geſinnung, ſo haben 
all ihre äußeren Zeichen keinen Sinn. Standesehre hat heute 
ihren geſchichtlichen Hintergrund faſt verloren. Jedenfalls ver— 
leiht ſie heute nicht der Stand, ſondern das Volk. Um des 
Ganzen willen hat der einzelne ſeine Ehre, nicht aber um— 
gekehrt. Das ſind unverrückbare Grundſätze, will die Geſund— 
heit eines Volkes nicht Schaden nehmen. Denn der einzige Maß⸗ 
ſtab der Ehre iſt der Dienſt für das Ganze. Wer ihm am meiſten 
dient, ſteht auf der höchſten Sproſſe der Ehrenleiter. Gott ſei 
Dank, daß ſich dieſe ſittlichen Wahrheiten immer wieder durch⸗ 
ſetzen: man kann Quellwaſſer nicht hindern, daß es ſtröme 
und möchte es Felſen auf ſeinem Weg zerbrechen müſſen. 


— m u mr — 
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Unſere Bewegung 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei trat am 
Sonnabend nachmittag zu einer Herbſttagung im Reichstage zu⸗ 
ſammen. Die Sitzung war W e ſtark auch von Reichs⸗ 
taps⸗ und Landtagsabgeordneten beſucht. Abgeordneter v. Payer 
eröffnete die Verhandlungen mit herzlichen Begrüßungsworten und 
gedachte der verſtorbenen Parteifreunde, zu deren Gedächtnis ſich 
die Anweſenden von den Sitzen un An Stelle des verſtor⸗ 
benen Abgeordneten Schrader wurde Abgeordneter Dove durch 

uruf zum zweiten ſtellvertretenden Vorſitzenden gewählt. Abge⸗ 
ordneter Wiemer erſtattete den Bericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes. Es haben 23 Bezirksparteitage ſtattgefunden, die ein 
erfreuliches Bild der Wirkſamkeit und der Geſchloſſenheit der 
Partei gaben. Die Parteiorganiſationen Weſtpreußens und Meck⸗ 
lenburgs find jetzt der Geſamkpartei beigetreten. Dieſe erſtreckt ſich 
nunmehr über das ganze Reich bis auf Elſaß⸗Lothringen. Der 
Anſchluß der dortigen Fortſchrittspartei iſt noch nicht vollzogen, ſie 
BAR aber in ſtändiger Fühlung mit der hieſigen Parteileitung. 
lbgeordneter Dr. Wiemer dankte unter dem alen der Verſamm⸗ 
lung dem Abgeordneten Röſer für die entſchiedene und treffliche 
Art, in der er die Sache der Elſaß⸗Lothringer geführt habe. Röſer, 
der bisher nur Hoſpitant der Fraktion war, iſt dieſer jetzt als 
Mitglied beigetreten. Dr. Wiemer erörterte ſodann die Erſatz⸗ 
wahlen zum Reichstage ſowie die Wahlen in Preußen und Baden 
und erklärte bei der Erörterung der Stellung zu anderen Parteien 
ee der Frage des Schutzes der Arbeitswilligen, daß die 
Fraktion für eine Verſchärfung der beſtehenden Geſetze und 
für Ausnahmebeſtimmungen nicht zu haben ſei. 
Profeſſor Weidenreich⸗ Straßburg dankte der Fraktion für 
die tatkräftige Unterſtützung Elſaß⸗Lothringens in dieſen Tagen, 
desgleichen den Parteifreunden im Reich und in der Verba abern 
ſei nur eine ſymptomatiſche Erſcheinung für die Verhältniſſe in 
Elſaß⸗Lothringen. Beim Zuſammentritt des Landtages ſei eine 
Karl Kritik der Haltung der Regierung zu erwarten, wenn es bei 
den bisher befanntgewordenen Maßnahmen fein Bewenden haben 
ſollte. Redner bat um die weitere Unterſtützung der Fraktion. Die 
Haltung der Fraktion und des Reichstags 25 vieles von dem 
wieder gutgemacht, was verdorben worden ei. — Eine längere 
Debatte knüpfte ſich an die Frage des „Schutzes der Arbeits⸗ 
willigen“ an. Der Referent Dr. Wiemer faßte das Ergebnis 
dahin zuſammen, daß der Zentralausſchuß F für den Schutz 
der Arbeitsfreiheit, aber gegen eine Verſchärfung der Geſetze, für 
die Ausgeſtaltung des Koalitionsrechts und für 
die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine ſei. Abg. 
Gothein referierte alsdann über die Parteifinanzen und über 
die Ausbreitung der Parteiorganiſationen. — Am Sonntag vor⸗ 
mittag wurde die Sitzung iortgeicht. Abgeordneter Fiſchbeck 
ſprach über das Thema „Militärgeſetz und ehr⸗ 
ſteuern“. Die neuen Beſitzſteuern würden in den beſitzenden 


Kreiſen eine heilſame Wirkung auf die Neigung zur Vermehrung 


der Heereslaſten ausüben. Abgeordneter Fiſchbeck forderte Re⸗ 
formen im Heere und Beſeitigung der Privilegienwirtſchaſt, und 
er unterſtützte die Beſtrebungen auf Förderung des Einverſtänd⸗ 
niſſes zwiſchen den Völkern. Abgeordneter Dr. Pachnicke wies 
gleichfalls auf die immer ſtärkere Bewegung hin, die die inter⸗ 
nationale Verſtändigung zum Ziel hat. Nicht um utopiſtiche 
Friedensſchwärmerei handle es ſich, ſondern um den Ausbau des 
Völkerrechts, um eine Förderung des Verſtändniſſes der Nationen 
füreinander, um die gewiſſenhafte Prüfung der von anderer Seite 
an uns herantretenden Rüſtungsvorſchläge. Es gelte, ein Gegen⸗ 
gewicht zu ſchaffen gegen die Maßloſigkeiten des Wehrvereins. 
Gerade unſerer Partei erwachſe hier eine dankbare Aufgabe, der die 
Parteigenoſſen im Lande und die Preſſe gerecht werden ſollten. 
Abgeordneter Dr. v. Schulze⸗Gävernitzz betonte die talktiſche 
Richtigkeit des Verhaltens der Fraktion bei den Steuergeſetzen und 
hob die Verdienſte der Fraktionsführer hervor, die in ſchwieriger 
Lage den rechten Weg gewieſen hätten. Abgeordneter Dr. 
Quidde⸗München trat mit großem Nachdruck für eine Begrenzung 
der Rüſtungen 5 internationale Verſtändigung ein. Bürger⸗ 
ſchaftsmitglied Dr. Peterſen⸗ Hamburg ſprach feine volle Zus 
ſtimmung zur Haltung der Fraktion aus. Abgeordneter Gothein 
betonte die große Wichtigkeit der inneren Koloniſation für die 
Stärkung unſerer Wehrkraft. Abgeordneter Hoff wies auf die 
agitatoriſche Wichtigkeit der Vermögenszuwachsſteuer hin, die ledig⸗ 
lich die perſönliche Leiſtungsfähigkeit treffe. Abgeordneter Fiſch⸗ 
beck konnte im Schlußwort die Einmütigkeit des Zentralausſchuſſes 
in den Rüſtungs⸗ und Finanzfragen feſtſtellen, und er dankte für 
dieſe Bewilligung der Politik der Fraktion. — Abg. Ko pſch referierte 
hierauf über Organiſations- und Agitationsfragen. — Abg. 
v. Payer ſtellte im Schlußwort das abge Ergebnis der Be— 
ratungen feſt, die bei gründlicher Ausſprache Einmütigkeit in 
allen politiſchen Hauptfragen ergeben hätten. Payer ſchloß die 
Sitzung mit einem lebhaft aufgenommenen Hoch auf die Fort— 
ſchrittliche Volkspartei. 

An der Sitzung des Zentralausſchuſſes haben teilgenommen: 
56 gewählte Mitglieder des Ausſchuſſes (von insgeſamt 60), 
26 Reichstagsabgeordnete, 16 Vertreter der Preſſe und 24 Partei- 


Die Hilfe 


Nr. 50 


beamte. Am Montag tagt ebenfalls im Reichstage d 
kom miſſion der Fortſchrittlichen Volkspartei. a e e 
Am Sonntag vormittag ging den Verhandlungen des Zenttal⸗ 
ausſchuſſes der ortſchrittlichen olkspartei eine Sitzung des Vor 
ſtandes der auf dem Parteitag in Mannheim gegründeten, heute 
etwa 80 Mitglieder umfaſſenden Freien Vereinigung der 
VV Preſſe vorauf. Sie galt vor allem dem 
Ausbau der Stellenvermittlung zugunſten der Fortſchrittlichen 
Parteipreſſe und der Entwicklung der eigenen Organiſation. (Mel 
dungen find zu richten an Redakteur Wießner, Berlin W., Leip⸗ 
ziger Platz 3.) — Am Nachmittag vereinte ein Feſtmahl die Mit 
glieder des Zentralausſchuſſes und zahlreiche Parteifreunde mit 
ihren Damen im Zentralhotel. 


Soziale Bewegung 

„Der dritte chriſtlich⸗nationale Arbeiterkongreß, der anſangs 
e in Berlin tagte, hat nicht diejenige Beachtung in 
der breiten Oeffentlichkeit gefunden, die einige feiner Verhandlungs⸗ 
gegenſtände eigentlich verdient hätten. Man kann dies nur daraus 
erklären, daß die Kenner der chriſtlichen Arbeiterbewegung ſeit den 
heißen Kämpfen um den Zolltarif allmählich verlernt haben, den 
tönenden Worten aus jenem Lager allzu großes Gewicht beizu⸗ 
legen. Und die weniger intereſſierten Zuſchauer wurden durch die 
gleichzeitig aufregenden politiſchen Vorgänge verhindert, dem von 
mehreren hundert Delegierten . Arbeiterkongreß in ſeinen 
Verhandlungen aufmerkſam zu folgen. Es kommt hinzu, daß gleich 
in den Eröffnungsreden und Begrüßungsanſprachen die antiſozial⸗ 
demokratiſche Tendenz der ganzen „ ſo einſeitig her⸗ 
vorgekehrt wurde, und durch die erſchienenen konſervativen, frei: 
konſervativen und Zentrumsabgeordneten die ſchwarzblaue Grund⸗ 
farbe fo deutlich hervortrat, daß auch die letzten Zweifel über Wehe 
und Ziele des dritten chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterkongreſſe⸗ 
ſchwinden mußten. Gerade deswegen aber hätte ſich's doch wohl 
verlohnt, die energiſchen Worte der Giesberts, Behrens und Ge 
noſſen 8 en verſchärften Arbeitswilligenſchutz, gegen Zollerhöhun⸗ 
gen un eur energiſche nete per der Sozialreform zu beachten, 
und ſei es auch nur, um ſie ſpäter bei gegebener Gelegenheit als 
Waffe gegen dieſelben Parteivertreter ausnutzen zu können, die als 
Ehrengäſte mitten unter den demonſtrierenden chriſtlichen Gewerl⸗ 
an ſaßen. Beſonders bemerkt zu werden verdient auch die 
egrüßungsrede, in der Graf Poſadowsky vor einſeitiger, (darf: 
macheriſcher Beurteilung und Behandlung der Sozialdemokratie 
dieſe chriſtlichen Arbeiter glaubte warnen und zu „ſehr viel 
Objektivität und noch mehr Geduld“ mahnen zu müſſen. 
Schließlich ſoll auch noch darauf verwieſen werden, daß ſich die alten 
r zwiſchen „Berlinern“ und „Kölnern“ wieder meldeten, 
aber durch das redneriſche Ungeſchick der „Berliner“ ſehr bald 
unterdrückt werden konnten. Alles in allem hat der dritte deulſche 
Arbeiterkongreß nicht den tiefgehenden Eindruck 5 ſeine Freunde 
und ſeine Gegner hinterlaſſen, den ſich die Veranſtalter von ihm 
verſprochen hatten. Trotzdem muß anerkannt werden, daß er in 
den beiden brennendſten ſozialpolitiſchen Tagesfragen, den Arbeits⸗ 
willigenſchutz und der Teuerungspolitik, energiſche Töne ange 
ſchlagen hat, und man wird wünſchen dürfen, daß Zentrum und 
N dieſe Töne verſtanden haben und zu würdigen wiſſen 
werden. 5 

Neuerliche Verſchärſung des Aerzte⸗ und Kaſſenkrieges. Die 
Vertrauensmänner des Leipziger Aerzteverbandes haben ln 
ſämtliche lokalen Verhandlungen mit den Kaſſen abzubrechen und 
ſich durchaus auf das Nichtzuſtandekommen von Verträgen ell 
zurichten. Der Grund zu dieſer verſchärften Kampfesſtimmung 
liegt in den Erlaſſen der preußiſchen Miniſter über die Auslegung 
des 8 370 RVO. Wir teilen die Hauptftellen dieſer wichtigen Er⸗ 
laſſe im Wortlaut mit: Es dürfen die Krankenkaſſen nicht durch 
Verſagen der Ermächtigung nach $ 370 RO. zur An. 
nahme eines beſtimmten Arztſyſtems genötigt werden, es je 
denn, daß eine Kaſſe ohne Not die Gelegenheit der Vertrage 
erneuerung dazu benntzen will, ein Arztſyſtem zu beſeitigen, das 
ſchon bisher für denſelben Kaſſenbezirk mit Zuſtimmung der Be⸗ 
teiligten und zu ihrer Zufriedenheit beſtanden hat, und von dem 
bei im weſentlichen gleichbleibenden Vorausſetzungen angenommen 
werden kann, daß es auch künftig befriedigend wirken werde. Auch 
dürfen die Kaſſen nicht auf dem angegebenen Wege gezwungen I 
den, ſich dem Spruche eines Schiedsgerichts zu unterwerfen, das 
über das Arztſyſtem bindend entſcheiden ſoll. 

Bei den Entſcheidungen nach §8 370 RVO. wird ſodann der ein 
ſpruch der Kaſſen als berechtigt anzuerkennen fein, die Arztverktin 
in ihren weſentlichen Beſtimmungen mit den einzelnen Aerzten 
abzuſchließen, ohne daß die ärztliche Organiſation 
als Vertragspartei mitwirkt. 

Wenn die Aerzte den Abſchluß individueller Verträge 
verweigern, iſt hierdurch die Boranzfehung 
Anwendung des 8 370 RVO. ohne weiteres er üllt 
Sofern indes nach den im einzelnen Falle vorliegenden Verhäll⸗ 
niſſen mit Beſtimmtheit angenommen werden darf, daß Aerzte un 
ausreichender Anzahl auch ohne Abſchluß ſchriſtlicher Verträge di 
Arankenbehandlung latſächlich zu angemeſſenen Bedingungen be 
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Bade werden, empfiehlt es ſich, trotz des Mangels ſchriftlicher 
erträge (8 368 RVO.) einſtweilen nicht einzugreifen, auch die 
Kaſſe zur Zurücknahme eines etwa nach & 370 RO. geſtellten An⸗ 
trags zu veranlaſſen. Selbſtverſtändlich kann es ſich dabei nur um 
Duldung eines vorübergehenden, den formalen Anforderungen des 
Geſetzes nicht entſprechenden, tatſächlich aber befriedigenden Zu— 
ſtandes handeln. 

Die Ausübung eines Zwanges auf die Kaſſen erſcheint ferner 
im allgemeinen nicht zuläſſig hinſichtlich der Honorierung der ärzt— 
lichen Einzelleiſtungen und der verſchiedenen Bemeſſung 
der Honorare nach Gruppen der Kaſſenmitglieder. 

Die Erteilung der Ermächtigung nad) § 370 RWO. ſoll nicht 
allgemein an die Bedingung geknüpft werden, daß die Kaſſe zunächſt 
ihre etwaigen Mehrleiſtungen mindert oder beſeitigt, um hierdurch 
die finanzielle Leiſtungsfähigkeit zur Befriedigung erhöhter 
Honorarforderungen der Aerzte zu erwerben. Es können indes 
im einzelnen Falle die Verhältniſſe ſo liegen, daß der Kaſſe eine 
Erhöhung der Beiträge — oder im Falle ihrer Verweigerung eine 
Minderung der Mehrleiſtungen — zugemutet werden kann, wenn 
dieſe Maßnahme notwendig iſt, um an ſich angemeſſenen Honorar— 
forderungen der Aerzte genügen zu können. 
ö Das gleiche gilt hinſichtlich der Beſchränkung der den freis 
willig Beigetretenen zu gewährenden Kaſſenleiſtungen auf das 
Krankengeld (8 215 RVO.) . 


Die Kunſt der Länder 


Geſchichte der Kunſt in Norditalien, von Corrado Ricci. 
Geſchichte der Kunſt in Frankreich, von Louis Hourticg. 
Geſchichte der Kunſt in Aegypien, von Gaſton Maspero. 
Geſchichte der Kunſt in Spanien, von Marcel Dieulafoy. 
Je 700 —800 Abbildungen, je 400 — 500 Seiten Text, je 6 M. 
N Verlag J. Hofmann, Stuttgart. 

Der Gedanke, die Kunſt nicht nach Meiſtern, nicht nach Epochen, 
nicht nach Stilen. ſouderu nach Ländern zu behandeln, ift alt 
und gut. Von jeher hat es den Begriff griechiſche, römiſche, perſiſche, 
franzöſiſche Kunſt gegeben. Kunſt iſt Wachstum und Schollenbekenntnis. 
Kunſt ſoll und muß ſich auf dem verſchiedenen Boden, bei anderem 

Blut, bei anderer Sonne verſchieden entwickeln. Wie der Traum 
einer einheitlichen Religion mehr und mehr ins Gebiet der Theorie 
verſinkt, fo glauben wir uicht mehr au ein internationales höchſtes 
Kunſtideal, ſondern nur noch an Leiſtungen einzelner Völker, Länder. 

»Menſchengruppen, geſührt und geläntert von dem Genius, den Gottes 

Güte immer wieder ſchenkt. Im Gegenſatz zu der germaniſchen 

Anſchauung, daß Helden und Heldenverebrung das eigentliche Niveau 
bedingen, legt der Romane von je mehr Gewicht auf die Wellen» 
bewegung des Ganzen, auf produktive Perioden und Humus⸗ 
bedingungen. Man braucht nur an Taines drei Bedingungen 
für geiſtiges Wachstum zu denken, um den Wert zu erkennen, den 

die Geſamtſituation für die Einzelleiſtung hat. Es iſt Lamprechts 
großes Verdienſt, den Deutſchen die Augen für dieſe Förderungen 
und Hemmungen geöffnet und damit eine Betrachtung angebahnt 
zu haben, die dem geiſtigen Schaffen durchaus den ſprühenden 

Funken läßt, dabei aber die Möglichkeit, daß er auch zünde, als ebenſo 
wichtig ſchildert. Die Kunſtgeſchichte war von je darauf angewieſen, 
das Idiom all der Völker, deren Kunſt ſie zu begreifen ſuchte, in 
allen Jahrhunderten zu verfolgen. Man kann den Orient, den Iſlam, 
Japan, die Kunſt von Mexiko nur verſtehen, wenn man die Pſyche 
dieſer Länder und ihrer Jahrhunderte, ihre Sprache, ihre Begriffs- 
kategorien, ihre ſeeliſchen Kontinuitäten einigermaßen kennt. Wer 
erfahren hat, wie ſchwer es z. B. für uns Deutſche iſt, das zu be⸗ 
greifen, was unſeren nächſten Nachbarn, den Franzoſen und Italienern 

als ſelbſtverſtändliche Dispoſition im Blut liegt, der wird freilich 
immer beſcheidener in der Hoffnung, fremde Kunſt reſtlos zu er» 
faſſen. Wie viele falſche Vormeinungen find erſt beiſeite zu 
räumen, bis man nur erſt zu dem ſcheinbar verſtändlichſten Werk 
Raſſaeis oder Michelangelos vordringt! In der Voſſiſchen Zeitung 
erichtenen kürzlich Betrachtungen Karl Schefflers über „die alten 
Meiſter“, Muſterbeiſpiele für die Unfähigkeit dieſes doch ſehr be⸗ 
gabten Schriftſtellers, romaniſche Künſtler wie Raffael vorurteilslos 
in der ihm eigenen Sphäre zu begreifen. Da iſt es denn in der 
Tat anzuraten, das diffizile Gebiet der Künſtlerbiographien einmal 
zurückzuſtellen und ſich dem Thema der Länderkunſt hinzugeben. 
Nicht nur Aegypten und Aſſyrien, die wir aus der Ferne leichter 
als Einheiten ſehen, ſondern auch Frankreich, Spanien uſw. find 
eine Einheit im biologiſchen, produktiven Sinn. Der Spieltrieb all 
dieſer Völker erwacht in früheſten ſtammelnden Zeiten, verrät aber 
ſchon in der Jugend dieſelbe Eigenart wie ſpäter in den Jahr— 
hunderten der Blüte und Entfaltung. Wer kam je nach Sizilien, 
der nicht die Einheit des Lebensgefühls und künſtleriſchen Geſtaltens 
Biefer Inſel von den Tagen des 8. vorchriſtlichen Jahrhunderts bis 
aut Bourbonenherrſchaft durchgefühlt hätte? Bedingtheit und Reich- 
m, Eigenart und Grenze, Fülle und Knappheit ſolch eines Völker⸗ 
lebens ſchaubar zu machen, gelingt allein der Kunſt, deren Zeug⸗ 
niſſe auf der Erde ſtehen, und deren Jahresringe ſich in der un⸗ 
unterbrochenen Folge ſeiner Bauten und Monumente, ſeiner Grab⸗ 
mäler und Trophäen, ſeiner Bücher und Bilder verdeutlichen. 
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In dieſem Sinne ſuchen bie Bände der obengenannten Folge 
das Thema anzufaſſen. Sie geben vor allem ein unendlich reiches 
Material, oft nur in Form der Aufzählung, bisweilen aber auch 
breiter darſtellend. Ein ſehr genaues Literaturverzeichnis hinter 
jedem Kapitel hilft dem, der weiter eindringen will. Ueberall iſt 
die Betrachtung bis zur Gegenwart fortgeführt (außer bei Aegypten 
natürlich), wodurch freilich der Schein entſteht, als ſeien z. B. die 
italieniſchen Maler nach Tiepolo und die ſpaniſchen nach Goha 
ihren großen Vorgängern ebeubürtig. Der Band Norditalien 
umfaßt die Poebene und das ganze Gebiet nördlich des Upennin; 
Florenz alfo nicht mehr mit. Der Band über Frankreich gibt 
zum erſtenmal in dieſer Knappheit die Kunſt der Provinzen neben 
der der Hauptſtadt; namentlich der Süden Frankreichs, die 
Provence, Burgund, die Auvergne kommen zu ihrem Recht. Von 
Spaniens Kunſt kennen die meiſten nur die Alhambra und 
Velasquez; ſie werden ſtaunen über die Fülle, die das mauriſche 
Mittelalter, aber auch die Malerei des 17. Jahrhunderts bereit⸗ 
hält. Auch die portugieſiſche Kunſt wird auf 50 Seiten be⸗ 
handelt. Für jeden Baud iſt ein Autor gewonnen, der die Kunſt 
des betreffenden Landes nicht nur aus Muſeen und Büchern kennt. 
Jeder, der reiſt, merkt unterwegs bald, daß die paar Namen, die 
man im Gedächtnis hat, nichts ſind gegen die Fülle der Monu⸗ 
mente, die auf Schritt und Tritt das Auge ſeſſeln. Im Schutz der 
Anonymität ruht deren Schönheit oft ſicherer als in den Teſtaten 
der Handbücher. Aber immerhin iſt es wertvoll und hilfreich, wenn 
mon die ſchönen Fremdlinge in irgendeinen Zuſammenhang bringen 
kann, daß ſie nicht wie erratiſche Blöcke abſeits unſerer Straße ver⸗ 
ſprengt liegenbleiben und vergeſſen werden. Dieſe Bücher geben 
Richtlinien für jedes Jahrhundert, für alle die großen Wallungen 
emphatiſcher Zuſtände, die zu geformten Monumenten geführt haben. 
Meiſt iſt es ja doch die erhöhte geiſtige Spannung, ein Notzuſtand 
oder eine Ueberfülle des Beſitzes, der von den Kämpfen des Ges 
wiſſeus zu denen der Kunſt herüberführt. Geſchicklichkeit und flotte 
Hand können eine Weile den Zuſtand der Entſpannung und Gleich⸗ 
gültigkeit verſchleiern; dann aber kommt eine Lücke oder ein neuer 
Aufſtand der Seele. 

Das Reiſen iſt heute ungemein erleichtert, und wir kommen faſt 
alle irgend einmal über die Grenze. Das verpflichtet uns aber 
auch, das Neue nicht mit halben Augen und dumpfen Sinnen zu 
beleidigen. Die Bücher, die oben genannt ſind, bilden eine treff⸗ 
liche Vorbereitung und können uns in die Abendſtunden begleiten, 
die auf der Reiſe oft eine Verlegenheit find. Wieviel trägt es 
zur geiſtigen Friſche und Sicherheit bei, wenn wir die Herzöge und 
Biſchöfe, die Abteien und Schlöſſer, zu deren Mauern und Steinen 
wir kommen, als gute Bekannte grüßen und von ihren Schickſalen 
ſchon vorher geleſen haben. Ich glaube nun einmal nicht an jenen 
berühmten Zuſtand des unbefangenen Auges, der das Wichtige auch 
ohne Vorbereitung findet. Da ergeht es uns nur zu leicht wie 
jenem Bildhauer, der aus Griechenland zurückkam und mir auf 
meine Frage, wie ihm die Giebel von Olympia gefallen hätten, 
antwortete: „die habe ich nicht geſehen, ich wußte nicht, daß 
Olympia in Griechenland läge“. Erſt wenn man den Lebensgang 
eines Menſchen kennt, kann man beurteilen, was aus ihm geworden 
iſt. So geht es auch mit den Ländern. Etwas Abſolutes gibt es 
nirgends. Es gehört aber zu den größten Geſchenken des Lebens, 
die heimlichen und beſcheidenen Siege der Kultur überall zu be⸗ 
obachten, indem man die Widerſtände kennt und den Aufwand von 
Zähigkeit, Energie, Klarheit und Unbeirrbarkeit würdigt, der nötig 
war, um eben dieſem Bau oder dieſem Denkmal zum Leben zu 
verhelfen. Paul Schubring. 


Veiantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg. fur den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


| Geſchäftliche Mitteilungen | 

u den beiliegenden Proſpekt des „Proteſtantiſchen Schriftenvertriebs, 
Berlin⸗ Schöneberg“, über die ausgezeichneten Pfannmüllerſchen 
Sammlungen „Die Alaſſiker der Religion“ unb „Die Nelitzion der Klaſſiker“ 
möchten wir unſere Leſer ganz beſonders hinweiſen und ihnen dieſe Bücher 
wärmſtens empſehlen. Man ſehe ſich die Namen der Mitarbeiter und die 
Aeußerungen über das Unternehmen, wie etwa die der „Chriſtlichen Welt“ 
S. 4 des Proſpekts) an, und man wird die Ueberzengung gewinnen, daß 
ier dem religtüſen Suchen der Zeit etwas wirklich Wertvolles und Frucht- 
chaffendes geboten wird. 

Der Verlag von Theodor Ackermaun, K. Hoſ⸗ Buchhandlung in 
München, legt dieſer Nummer einen Proſpekt über das Werk von 
x. Candidus, „Das Weltſtreben, das Weſen von Kraft, Stoff und Leben“ 
bei. Der Vroſpett charakteriſiert in kurzen Worten den Inhalt und den 
Zweck des Buches, wir bitten um eingehende Durchſicht. 

Auch der Verlag von Adolſ Sponholz in Hannover verbreitet durch 
dieſe Nummer wieder einen inhaltsreichen Proſpekt. Namentlich die Bücher 
Hermann Löns werden Freunde unter den „Hilfe“-Leſern finden. 

Zwei, fur jeden paſſende Weihnachtsgeſchenke werden durch einen der 
a Nummer unſeres Blattes beiliegenden Proſpekt des Verlages 

. Halbeck, Berlin W. 292, Potsdamer Straß e 123 b, angezeigt. 
Profeſſor Bergers „Handbuch des Wiſſens“ iſt ein Werk, welches in kurzer, 
dabei klarer und feſſelnder Weiſe eine leichte Aneignung des Wiſſens unſerer 
Belt ermöglicht und zu einer Vermehrung wiſſenſchaftlicher Kenntnis ver⸗ 
ilſt. In! 1. Brechts „Großer Zitatenſchatz“ finden wir im Gegenſaß zu 
en ſonſt erſchienenen Büchern die Zitate nach ihrer Anwendungsmöglich⸗ 
keit geordnet. Brechts „Großer zitatenſchatz“ ermöglicht, jede Unterhaltung 

ühren, jede Erzählung zu ſchmücken, Meinungsverſchieden⸗ 


anregend zu | 
918 auszugleichen und deu geſellſchaftlichen Verkehr zu beleben. Der 


ochſeine Einvand und das ſchüne, holzfreie Papier neben dem billigen 
reis ſichern den beiden Werleu einen guten Platz in jeder beſſereun 
Bibliothek. 
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Ein neuer Sohnrey! 


de ebenen und de den 


Erlebniſſe eines Einſamen 


Von Heinrich Sohnrey. 


Preis geh. 3 M., fein gebund. AM. 


Nach langer Baufe tritt Sohnrey mit einem neuen dichteriſchen Werke hervor, 
deſſen 8 auplah an fernab liegt. von den Dörfern des Hannoverlandes, dem 
feine früheren Erzähhıngen entftammen. In eine entlegene Inſelwelt führt er 
uns, und wie er dleſe Welt und ihre Menichen ſchildert, das If ein erneuter 
Beweis für feine a ende Beobachtungsgabe, wle ſuͤr feine e ene 
Darllellungskunfl, Ein ſtädtiſcher Ae durch ſchwere Schickſals⸗ 
ſchläge geläutert, gerät in diele Welteinſamkelt und Ichliekt mil elner jungen 
Flſcherswitwe eine herzliche Freundſchaſt. die ſich zu reiner Liebe, aber auch 
zu ungewöhnlicher Tragik ſtelgert. Wir ſtehen ſchließlich derart im Banne 
dieler „Erlebniſſe eines Einſamen“, daß wir uns nur ſchwer daraus 
Ioezulsfen vermögen und die Eindrücke noch lange in uns nachwirken. 


Durch alle Buchhandlungen! 


Jetlag Deulſche Candbnhbandinng 6. u b ö. 


Berlin GW. 11. 


22 K , ᷣ . . . —: —k— . EA Se . 


Johannes Wörner 's Verlag, Leipzig, Thomas ring 11 . 


Empfehlenswerte Bücher 
für den Weihnachtstiſch: 


Aus Zeit und Ewigkeit 


Ein Spruchbüchlein von Friedrich Banks. 2. Auflage. Preis 
broſchiert M. 1.80; gebd. in Leinen M. 2.75: gebd. in Leder M. 4.50. 


Dichtungen und Briefe 


von Friedrich Banks. Mit einem Lebensabriß von Paſtor prim. 
Dr. Menzel in Breslau, bevorwortef von Profeſſor D. Julius 
Smend in Straßburg. Preis broſch. M. 5.—; gebd. M. 6.—. 


Prof. D. Smend urtellt über Frledrich Banks, den Terfaffer der beiden Bücher: 


. . . . Das alles aber macht ihn zum geborenen Erzleher und Menichen- 
bildner. Er verſteht es, aus den Menſchen das Befte hervorzulocken und 
ihnen zu dem Größten Mut zu machen. Er heißt fie, dem Irrtum und der 
Serfehlung nur die Kraft zu neuem Anlauf zu entraffen, und auch nach 
der Niederlage ſeſt auf den endlichen Sieg zu hoffen. Darum foll vor 
allem unfere Jugend mit ihm Gemeinſchaft machen; denn wir bedürfen 
allenthalben eines neuen, fapferen, ehrlich riugenden Geſchlechles. Hier 
in ein Vannerträger für junge Mannſchaft, kein Schulmelfter, aber 
ein Melſter in der Schulung von Geiſt, Gemüt und Charakter.“ 
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Machen Sie einen Versuch mit „AKA“. Radier- 
gummi, der von Kennern bevorzugten Marke! 


„AKA“ wird nie hart oder brüchig 
„AKA“ greift das Papier nicht an 


„AKA“ ist außerst sparsam im 
Gebrauch 

„AKA“ ist überall und in jeder 
Große käuflich 

Den Herren Zeichenlehrem, denen „AKA“ noch 


nicht bekannt sein sollte, stehen Gebrzuchsmuster 
zur Ausprobierung gern zur Verlügung 


Ferd, Marx & C0., Hannover 


nie Größte Radiergammi-Spezialtabrik Europas 
= Alleinige Fabrikanten 
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Dürerschule Nochwnldhausen 


bei Lauterbach, Öberhessen. 


priv. Oberrealsch. u. Realgymn., Erziehungsheim. in herrl. Wald- 
gebirge. — Eltern, die sic h der Erzie hg. ihrer Kinder nicht genüg. 


widmen könne n, Freunde besonn. Unterrichtsreform verl. Prosp. 
Arztl. beaufs, Körper- Erziehung zu Pflichtge- 


pflege. Gymnastik, Sport, 
Spiel, Gartenbau. — 
Wande rungen u. Studien- 
reisen. Unterricht durch 
berulsfreudige Lehrer. 
Ziel: Selbständ. wissen- jührigen- und Reile- 
schaftliche Arbeiten, — prüfung. Ausgezeic hnete 


Ernste Kunstpflege. — x 2 1: Referenzen. 


fühl uud feiner Sitte, 
Harmonisches Gemein- 
schaftsleben i. Kamerad- 
schaften. Sorgfältige 
Vorbereitung auf Ein- 


chnikum 
sttweida. 


Direktor: Professor Holezt. 
Höheres techn, Institut 
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Töchterheim 1. Geist d. modernen religiösen 

— Institut Heinrich Bedürinisses. Heidelberg, Cegenbaurstr. 6, 
8 Hauswirtschaftl. wissenschaftl. Handarbeit. Heiteres rühriges, gesund. 
Leben. Gediegene Einfachheit; Gründlichkeit. Gepr., vor w. akad. Lehr- 

8 kräfte. Besond. Abteilg. I. Jüngere u. Zurückgebliebene, 1200 M. jährl. 


Kelle | IRA ARNSTADT TR. 
und Gegenwarls-Kunsl EH ge 


von Ludwig Gurlitt e techn., Oas- u. Wasser- 
Preis gebunden 60 Pf. ‚echn,, Bauing., Chemie 


Fortschritt (Buchverl. d. Hilfe) Programm kostenfrei 
G. m. b. H. Berlin.Schöncberg. 
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geliſchriften und Kunſtgelehrte 
preiſen in begeiſterten Worten die 


Geimatbier Denfier amd 
| a 1.80 N. 


als wundervollen Wandſchmuck und 
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Politiſche Notizen 


Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg gehört als Menſch 
zweifellos zu den gewinnendſten Perſönlichkeiten. Ob er als Kanzler 
auf dem richtigen Platze ſteht, daran hat man in den letzten Tagen 
mehr als je zweifeln müſſen. Der Kanzler ſelbſt hat das tiefe 


Zerwürfnis, das ſich zwiſchen ihm und der großen Mebrheit des 


Reichstags aufgetan hat, immer wieder als Mißverſtändnis zu er⸗ 
klären geſucht. Er meint, daß der Reichstag ihn falſch verſtanden 
habe. Der Reichstag und mit ihm faſt das ganze deutſche Volk 
find dagegen der Auffaſſung, daß man den Kanzler und fein Ber- 
halten überhaupt nicht mehr verſtehen kann. Seiner Vergangenheit 
und ſeinem Weſen nach möchte man dem Kanzler gern Glauben 
ſchenken, wenn er nachträglich behauptet, niemals die ungeſetzliche 
Gewalt beſchönigt oder verteidigt zu haben. Es iſt durchaus 
möglich, daß er hinter den Kuliſſen gegen die Uebergriffe der Militär⸗ 
gewalt vorgegangen und für das bedrohte Recht eingetreten iſt. 
Im Reichstag hat er nur nichts davon geſagt, dort hat er ſein 
volles Einverſtändnis mit dem Kriegsminiſter bekundet und damit 
indirekt die Militärrebellen verteidigt. 
Verdienſte um die Schaffung der elſaß-lothringiſchen Verfaſſung 
nicht hoch genug veranschlagt werden können, hat jetzt dieſes Werk 


der moraliſchen Eroberung ſchwer gefährdet. In einem Brief an 


Profeſſor Lamprecht, der in dieſen Tagen von der Voſſiſchen Zeitung 
veröffentlicht wurde, hat der Kanzler im Juni des Jahres ge— 
ſchrieben: „Wir ſind ein junges Volk, haben vielleicht allzu viel noch 
den naiven Glauben an die Gewalt, unterſchätzen die feineren 
Mittel und wiſſen noch nicht, daß, was die Gewalt erwirbt, die 
Gewalt allein niemals erhalten kann.“ Darin zeigt ſich die 
Perſönlichkeit, die ohne Unterſchied der Parteien im deutſchen Volke 
Achtung und Verehrung genießt und verdient. Und es ſtimmt zu 
dieſem Satz, wenn der Kanzler jetzt hinterdrein ſagt, daß ein 
Reichskanzler, der nicht unter allen Umſtänden für den Schutz von 
Recht und Geſetz eintrete, ſofort von ſeinem Platze weichen müßte. 
Das iſt der ſympathiſche Bethmann, der Menſch Bethmann. Der 
Kanzler aber, der Tag für Tag das rote Geſpenſt aufmarſchieren 


läßt, der in nicht ſehr ehrlicher Weiſe den fo eindrucksvoll bekundeten. 


Mehrheitswillen des Reichstags als Sturmlauf der Sozialdemolratie 


Derſelbe Kanzler, deſſen 


gegen die kaiſerliche Gewalt hinzuſtellen ſucht, der hat ſich das Vertrauen 
des Volkes, die Achtung des Reichstags verſcherzt. Es gibt eben 
anſcheinend zwei Kanzler. Der eine bält mit Lamprecht oder 
Breyſig gedankenreiche Zwieſprache und erwirbt durch Ernſt, 
Gewiſſenhaſtigkeit, unbedingte Wahrhaftigkeit ſich und der deutſchen 
Regierung einen großen Vorrat von Vertrauen in der ganzen Welt. 
Der andere läßt ſich von Wabhnſchaffe und Falkenhayn in die Mitte 
nehmen und ſich die Verantwortung für eine Himmeldonnerwetiter⸗ 
politik aufhalſen, die weder ſeiner noch des Deutſchen Reiches 
würdig iſt. ö 

Schutz der Arbeitswilligen. Die Konſervativen ſind in arger 
Verlegenheit. Ihre „eifernen 54“ — fo haben fie ſich auf dem 
Brandenburger Parteitag ſelbſt beweihräuchert — waren dem 
Kanzler zwar gut genug als Notanker im Zabernſturm des Reichs⸗ 
tags; aber alle ihre Eiſenſtirnigkeit reicht doch nicht aus, um eine 
Regierung gegen den ganzen übrigen Reichstag zu ermöglichen. 
Der Kanzler hat den Konſervativen den Gefallen nicht getan, Maß⸗ 
nahmen zur Einſchränkung der Koalitionsfreiheit in Ausſicht zu 
ſtellen. Er hat im Gegenteil erklärt, daß er kingriffe in die 
Koalitionsfreiheit durch irgendwelche Ausnahmepeſetze nicht mit⸗ 
machen werde. Eine wirkſame Hilfe gegen die Einſchnürung der 
perſönlichen Freiheit könne nur dadurch geſchaffen werden, daß 
das allgemeine Volksempfinden ſich dagegen auflehne. Ohne 
Zweifel hat der Kanzler hier völlig recht. Um ſo weniger 
iſt zu begreifen, warum er im ſelben Atemzug 
eine Prüfung der Frage in Ausſicht ſtellt, ob von einer Verſchärfung 
der allgemeinen ſtrafrechtlichen Beſtimmungen und von zivilrecht⸗ 
licher Haftung der Koalitionen eine Beſſerung der Verhältniſſe 
zu erwarten ſei. Er fügte zwar auf einen Zwiſchenruf hinzu, daß 
ein paritätiſches Vorgehen für ihn ſelbſtverſtändlich ſei. Warum 
aber trotz der einleitenden Darlegungen überhaupt noch vor⸗ 
gegangen werden ſoll, bleibt unverſtändlich. Der Kanzler meint, 
die Bewegung für ſolches Vorgehen habe derartigen Umfang an⸗ 
genommen, daß ſie nicht unbeachtet bleiben dürfe. Kein Wort hat 
aber der Kanzler dafür, daß die entgegengeſetzte Bewegung der 
Arbeiter, der Angeſtellten, der einſichtigen Arbeitgeber, der ſozialen 
Politiker bis weit in die Reihen der Rechien hinein viel größere 
Bedeutung hat. Noch ehe der Kanzler die angekündigte Prüfung 
der tatſächlichen Verhältniſſe begonnen hat, hat er alſo die Parität 
bereits verletzt. Es kann eben niemand zween Herren dienen, man 
kann nicht zugleich dem Recht und der Freiheit dienen und der Gewalt. 

Weltausſtellung in San Francisco. Obwohl der ganze Reichstag 
bis auf die Konſervativen dafür iſt, wird nach dem Ergebnis der 
Verhandlungen in der Budgetkommiſſion und in der Vollſitzung des 
Reichstags wahrſcheinlich aus der offiziellen Beteiligung Deutſchlands 
an der Weltausſtellung in Sau Francisco nichts werden. Die 
Regierung will nicht. Es ſoll in der kurzen Zeit bis Mitte Februar 
1915 nicht mehr möglich ſein, eine würdige Vertretung Deutſchlands 
zuſtande zu bringen. Im Reichstag iſt der Miniſterialdirektor Lewald, 
der in Chicago und in St. Louis deutſcher Ausſtellungskommiſſar 
geweſen iſt, mit dieſen Gründen durchgedrungen, ſo daß man ſich 
widerſtrebend fügte. Dagegen iſt die deutſche Zentralſtelle für die 


Weltausſtellung, die ſeit dreieinhalb Monaten mit Tatkraft und 
Erfolg an der Vorbereitung einer eindrucksvollen deutſchen Aus⸗ 


ſtellung arbeitet, nach wie vor anderer Meinung. Ihr Geſchäfts⸗ 


führer Dr. Stapff macht darauf aufmerkſam, daß Herrn Lewald 
1902 für St. Louis auch nicht mehr Zeit zur Verfügung ſtand, weun 
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man die Vorbereitungsarbeiten der Zentralſtelle mitanrechne. Auch 
uns will ſcheinen, daß man bei gutem Willen ſelbſt Verſäumtes 
durch vermehrte Tatkraft wieder einholen könnte. Dieſer gute Wille 
aber fehlt. Das bleibt der Eindruck, auch wenn man die nur ver⸗ 
traulich mitgeteilten Gründe der Regierung berückſichtigt. Wie das 
Verhalten der Regierung auf die Amerikaner und vor allen auf die 
mehr als 10 Millionen Deutſchen da drüben wirken wird, das liegt 
auf der Hand. Aber auch hier zu Hauſe hat jedenſalls die Regierung 
keine moraliſchen Eroberungen gemacht. Glücklicherweiſe wird die 
deuiſche Qualitätsinduſtrie ſich durch die Haltung der Regierung 
nicht abhalten laſſen, nun ganz aus eigner Kraſt den deutſchen Ge⸗ 
danken dort draußen in der Welt mit Ehren zu vertreten. 


Die Politik gehört nicht ins Heer. Sozialdemokratiſche Ab⸗ 
geordnete haben im Reichstage an den Reichskanzler die Anfrage 
gerichtet, ob er bereit ſei, dem Sozialdemokraten Walter Stöcker, 
dem der Berechtigungsſchein für den einjährig⸗freiwilligen Militär⸗ 
dienſt entzogen worden iſt, weil er „in beſonderem Maße ſich in 
ſtaatsſeindlichem Sinne agitatoriſch betätigt“ habe, wieder in den 
Beſitz der von ihm ordnungsgemäß erworbenen Berechtigung zu 
bringen. Nach der Darſtellung der ſozialdemokratiſchen Preſſe hat 
ſich der junge Mann nicht etwa während der Militärdienſtzeit 
politiſch betätigt, ſondern er iſt nur vorher organiſiertes und tätiges 
Parteimitglied und Berichterſtatter einer ſozialdemokratiſchen Zeitung 
geweſen. Im Juli hat er von der unteren Erſatzbehörde den 
Beſcheid bekommen, daß ihm der Berechtigungsſchein entzogen 
ſei. Auf ſeine Frage nach den Gründen hat er vom 
Polizeikommiſſar ſeines Bezirks die Auskunſt erhalten, daß ſeine 
Agitation für die ſozialdemokratiſche Partei der Grund für die 
Maßnahme ſei, die ſich auf eine Miniſterialverfügung von 1895 ſtütze. 
In dieſer Verfügung ſei geſagt, daß „derjenige, welcher ſich in be⸗ 
ſonderem Maße in ſtaatsfeindlichem Sinne agitatoriſch betätigt, 
die für den freiwilligen Eintritt ins Heer erforderliche moraliſche 
Qualifikation nicht mehr beſitzt, und daß ihm daher gemäß § 93, 
Abſatz 2 der Wehrordnung die Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen 
Dienſt zu entziehen iſt.“ — Wenn dieſe Darſtellung des Sachver⸗ 
haltes ſich bewahrheitet, fo haben die militäriſchen Behörden ſich 
einen Übergriff geleiſtet, für deſſen Kennzeichnung die parlamentariſch 
zuläſſige Sprache nicht ausreicht. Es iſt doch einfach unerhört, eine be⸗ 
ſtimmte politiſche Anſchauung als Beweis moraliſcher Minderwertigkeit 
hinzuſtellen. Das Kriegsminiſterium hat nach Angabe der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe die Veſchwerden gegen die Geſetzesübertretung 
der niederen Vehörden einfach unbeachtet gelaſſen. Jetzt wird ſich 
alſo der Miniſter ſelbſt als Mitſchuldiger wegen der Verletzung der 
verſaſſungsmäßig gewährleiſteten ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung 
vor dem Reichstag zu verantworten haben. 


Der Zentrumsſtimmzettel als Eintrittskarte fürs Himmelreich. 
Das iſt die alte Formel. Der Generalſekretär des Zentrums für 
das Rheinland, Herr Jörg, hat jetzt eine neue Formel von gleicher 
Durchſchlagskraft erfunden. Er hat nach unwiderſprochenen Zeitungs⸗ 
meldungen kürzlich in einer Rede in Saarlouis die Behauptung aufs 
geſtellt, der Parteibeitrag für das Zentrum ſei mindeſtens 
ſo gottwohlgefällig wie Beiträge für die Miſſion und für rein 
lirchliche Zwecke. Vom Parteibeitrag habe einer genau ſoviel für 
die Ewigkeit wie von einem ſonſtigen guten Werk. — Wer aber 
daraus den Schluß ziehen wollte, daß das Zentrum eine konſeſſionelle 
Partei iſt, der hat natürlich begründeten Anlaß, für ſein Seelenheil 
zu ſürchten. 

Geſinnungstüchtige Monarchiſten. Wir haben oft vor den 
Gefahren der patriotiſchen Phraſe warnen müſſen. Es iſt ja fo 
leicht, den Mund voll kerniger, mannhafter, treudeutſcher Worte zu 
nehmen, daß man die Menſchen bemitleiden muß, die ſich nationale 
Verdienſte altmodiſcherweiſe nur durch Taten und Opfer erwerben 
zu können glauben. Mit der monarchiſchen Geſinnung der Über⸗ 
patrioten ſcheint es ähnlich beſtellt zu ſein, wie mit ihrem National⸗ 
gefühl. Alles recht hübſch auf Schein und äußere Wirkung gearbeitet. 
Vor einigen Jahren kam der General Keim in Braunſchweig in 
einer Verſammlung des Wehrvereins auf die Welfenfrage zu ſprechen. 


Damals ſagte er — der Vorwärts hat es wieder ausgegraben — 
zu den Welſen gewandt: 
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„Gute Braunſchweiger mögen Sie ſchon ſein, ich bin auch ein 
guter Heſſen⸗Darmſtädter; aber welfiſch dürfen Sie nicht fein, 
Schon feit dem Mittelalter find die Welfen ſtets Reichsverräter 
geweſen. Laſſen Sie den Cumberländer, wo er iſt.“ 

Vor einigen Tagen kam Herr Keim wieder gen Braunſchweig 
gefahren. Er ſprach im ſelben Verein, im ſelben Saal, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich auch vor ziemlich denſelben Leuten. Und, wie das nahe⸗ 
liegt, er berührte wieder die Welfenfrage. Diesmal aber ſagte er: 

„Kein deutſches Fürſtenhaus hat ſo viele tapfere Männer aufzu⸗ 
weifen, als das Haus Braunſchweig⸗Lüneburg. Zahlreiche Glieder 
des braunſchweigiſchen Fürſtenhauſes ſtarben den Heldentod fürs 
Vaterland und fielen vor dem Feinde. Die Braunſchweiger haben 
daher allen Grund, ſtolz zu ſein auf ihr Fürſtenhaus.“ 

Beidemal erntete Herr Keim ſtürmiſchen Beifall. Kein Wunder! 
Inzwiſchen iſt der enterbte Prinz regierender Fürſt und Kaiſers 
Schwiegerſohn geworden. Das nennt man Männerſtolz vor Fürſten⸗ 


thronen. Je nachdem der Wind von oben weht: hier geiht e hen, 
dor geiht ’e hen. 


Naumann / Der PVolkswille 


Obgleich die Menſchheit ſchon reichlich lange Zeit über 
ſich ſelbſt nachdenkt, weiß ſie offenbar ſelber noch nicht, 
ob fie einen Willen hat oder nicht. Zunächſt nämlich ift es 
eine gerade in der Gegenwart ſtark umſtrittene Frage, 
ob der Einzelmenſch einen Willen beſitzt, oder ob nur locker 
untereinander verbundene Triebe und Wünſche am Wechſel 
ſeiner inneren Bilder ein ſchwer darſtellbares Spiel treiben. 
Die alte Theologen⸗ und Philoſophendebatte über die Freiheit 


des Willens iſt zur (pſychologiſchen und phyſiologiſchen) 


Unterſuchung über das Daſein des Willens überhaupt hinab⸗ 
geſtiegen. Noch behandeln wir zwar in Strafrecht, Zivil⸗ 
recht und im täglichen Verkehr den Menſchen als wollendes 
Weſen und werden es weiterhin tun, weil die Geſellſchaſfts⸗ 
ordnung auf dieſer Annahme beruht, aber wir geſtehen uns, 
daß die dazu gehörige Theorie nicht einwandfrei iſt und nie⸗ 
mals war. 


Iſt es nun aber ſchon ſehr verwegen, den Willen des 


Einzelmenſchen finden zu wollen, fo häufen ſich die Ber 


legenheiten, wenn man den Volkswillen oder Staats⸗ 
willen zum Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Prüfung 
macht. Man kann zwar viele Aeußerungen des wollenden 
Volkes wahrnehmen, aber es gibt keinen Apparat zur Er 
kenntnis oder Herſtellung des gemeinſamen Willens an ſich. 
Um ein Beiſpiel aus den letzten Tagen zu nennen, fo it 
das ganze Volk irgendwie mit der Frage beſchäftigt, ob der 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg auf Grund der Zaberner 
Vorfälle und der auf ſie folgenden Reichstagsabſtimmung 
von feinem Poſten hätte gehen ſollen oder nicht. Vesb⸗ 
achtungsmaterial über den Volkswillen in dieſer Sache 
gibt es mehr als genug, aber es beſteht nirgends ein Ver. 
fahren, um mit tadelloſer Gewißheit zu jagen: Das wil 
das Volk! Jede Partei zwar pflegt ſich als das Volk zu be⸗ 
zeichnen, doch kann dieſer Sprachgebrauch bei wiſſenſchaſt 
licher Erörterung nicht aufrechterhalten werden. Das Volt 
ift größer als alle Parteien, es iſt — die Menge aller Staat 
bürger oder die Menge der Stammesgenoſſen oder die Menge 
der erwachſenen Männer und Frauen oder bloß die Menge 
der Männer oder bloß die Menge der beſitzenden und ele 
minierten Männer oder uſw. Um alſo zum Begriff des Volks 
willens zu gelangen, muß man erſt den Umfang des willen, 
berechtigten Volkes willkürlich beſtimmen. Hat man dee 
getan, ſo muß man innerhalb der umgrenzten Menge der 
einzelnen befragen, was er nun heute will, oder man mu 
ihn auffordern, für eine Reihe von Jahren einen WA 
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vertreter zu bezeichnen, einen Abgeordneten. Hat der ein⸗ 
zelne dabei aber das Unglück, nicht den Mann der Mehrheit 
zu beauftragen, ſo iſt er nach dem jetzt geltenden Verfahren 
ausgeſchaltet, was als große Fehlerquelle bei der Feſt⸗ 
ſtellung des Geſamtwillens erſcheint. Jedes andere Feſt⸗ 
ſtellungsverfahren hat aber ebenſo ſeine zum Syſtem ge⸗ 
hörigen Mängel. Und bei allen Wahltechniken bleibt im Grun⸗ 
de die Unübertragbarkeit deſſen, was man Willen nennt. 
Ein kleiner Bahnwärter in Schleſien überträgt ſeinen Willen 
auf einen Breslauer oder Berliner Doktor, und dieſer über⸗ 
trägt ihn dann mit einigen Tauſenden ähnlicher Kleinwillen 
in einen Fraktionswillen. Auch dieſer aber kann nicht ohne 
neue Vertretung beſtehen; es werden drei oder vier Kom⸗ 
miſſionsmitglieder gewählt, bis ſchließlich eine Reihe von 
Paragraphen erſcheint, die keiner der Urwollenden vorher 
ahnen konnte. 

Solche und ähnliche wiſſenſchaftlich kritiſche Darſtellungen 
des demokratiſchen Verfahrens ſind an der Tagesordnung, 


nachdem die Bücher von Michels (Zur Soziologie des Partei⸗ 


weſens in der modernen Demokratie) und von Hasbach (Die 
moderne Demokratie) reichlich Stoff dazu vorgebracht haben. 
Auch ich habe in meinem Buch „Freiheitskämpfe“ (bei 
G. Reimer) einen Aufſatz geſchrieben: „Von wem werden 
wir regiert?“ Es würde nämlich ganz falſch ſein, wenn 
wir, die wir im politiſchen Kampfe ſtehen, uns dieſen für den 
politiſchen Tagesbetrieb peinlichen Unterſuchungen ent⸗ 
ziehen wollten, weil ſie dann doch trotzdem wirken und nur 
die Stimme gerade derjenigen fehlt, die an der Ausprägung 
des Volkswillens am nächſten beteiligt ſind. Sicherlich tritt 
durch ſolche Ueberlegungen eine gewiſſe Ernüchterung ein, 
aber ſchließlich hilft es uns nichts: Der Wille, wenn er da 
iſt, überwindet auch die Gefahren der kalten Beleuchtung. 

Die letzte Arbeit, die in ſolcher Weiſe der Demokratie 
zu Leibe geht, iſt: Prof. Hans Delbrück „Regierung 
und Volkswille“ (bei Georg Stilke 1914. 180 Seiten, 
Preis 1,20 M.). Delbrück redet, wie es ſeine Art iſt, deutlich 
und geſchichtskundig, und iſt dabei gegenüber den beſtehenden 
Volks- und Wahlrechten wohlwollender, als es Leute zu fein 
pflegen, die ſich ſelber konſervativ nennen. Er hat den vor⸗ 
handenen Parlamentsbetrieb ſozuſagen bereits unter die 
konſervativen Einrichtungen aufgenommen und wendet ſich 
nur dagegen, daß wir vom Volkswillen weſentlich mehr er— 
warten, als was er bei uns heute leiſtet. Er will die Legende 
zerſtören, als könne ein Volk ſich ſelber regieren. Da es das 
aber nicht könne, ſo ſolle man ihm auch abgewöhnen, es zu 
wollen. 

Es iſt natürlich nicht möglich, in einem kurzen Aufſatz 
dieſes ganze weite Gebiet hinreichend zu beſprechen. Del- 
brück hat in vielen Einzelbehauptungen zweifellos recht: 
je ſtaatsſozialiſtiſcher unſer öffentlicher Betrieb wird, deſto 
geringer iſt der ändernde Einfluß der Volksvertreter und 
des Volkswillens. Am wenigſten reicht dieſer Wille in den 
Heeresmechanismus hinein, aber auch die Verkehrsbetriebe 
und die innere Verwaltung gehen ihren Weg ohne viel 
Mitregierung des Volkswillens. Solange dabei die Be— 
triebe ihrer Aufgabe genügen, iſt der Schade nicht groß, 
und wenn ſie ſichtbarlich ungenügend werden ſollten, ſo 
wird ſich der Volkswille ſchon zu melden wiſſen. Immerhin, 
der ungeheure Beamtenapparat des Gegenwartsſtaates 
iſt ſo feſt eingefahren, daß Parlamentsdebatten demgegen⸗ 
über bisweilen wie Fabrikbeſichtigungen durch Auslands⸗ 
beſucher erſcheinen. Kommt nun die beſondere Verwickeltheit 
der deutſchen Reichsverfaſſung (Bundesrat, Landtage) hinzu, 
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ſo iſt es in der Tat ein ſchweres Problem, wie unter dieſen 
unſeren Umſtänden das parlamentariſche Regiment als 
Ausdruck des Volkswillens überhaupt techniſch möglich 
ſein ſoll. 

Es iſt immer ein Vorzug der Arbeiten Delbrücks, daß 
er von der politiſchen Technik etwas verſteht und ſie nicht 
„wie ein Profeſſor“ behandelt. Das techniſche Problem des 
deutſchen Parlamentarismus kann man etwa ſo ausſprechen: 
ſelbſt angenommen, der gute Wille zum Parlamentarismus 
wäre etwa in dem Maße vorhanden, wie es bei Kaiſer Frie⸗ 
drich hätte der Fall ſein können, ſo würde auch dann nicht 
dasſelbe herauskommen wie in England, weil wir dazu den 


Bundesrat viel weiter in eine Herrenhausexiſtenz ſchieben 


müßten und weil wir ein Zweiparteienſyſtem nicht künſtlich 
ſchaffen können. Delbrück tröſtet nun den Mann aus dem 
Volke in ganz intereſſanter, aber nur halb richtiger Weiſe 
damit, daß auch in England der einzelne Wähler 
nur zwiſchen zwei Despotien von Parteiaus— 
ſchüſſen zu wählen habe und in Wirklichkeit meiſt von 
vornherein ſeinem Parteihaupt angeboren ſei, ganz als ob 
es ſich um einen Herzog handle. Die Wirkſamkeit des Volks⸗ 
willens in England ſei unter anderen Formen doch ſachlich 
nicht weſentlich größer als bei uns, denn der Volkswille könne 
naturgeſetzlich nicht über Herſtellung von kontrollierenden 
Volkstribunen hinauskommen. Die Idee der Mitregierung 
ſei in England ebenſo Illuſion als bei uns. Ebenſo aber ſtehe 
es auch bei den Amerikanern, nur daß dort die Käuflichkeit 
des politiſchen Mechanismus hinzukomme. 


Zugegeben, daß der einzelne Menſch in London oder 
Mancheſter ſehr wenig Mittel hat, den Staatsſekretär zu 
beeinfluſſen, auch wenn er zu ſeiner Partei gehört, ſo gibt 
es doch zwiſchen ihm und dem Staatsſekretär einen engeren 
Zuſammenhang als bei uns, denn er kann ſich ſagen: Wenn 
20 000 Menſchen wie ich dieſen Mann durchaus nicht mehr 
wollen, dann fällt er! Das aber kann in Deutſchland nicht 
geſagt werden. Die Maſſe hat auch in England keine Aus⸗ 
wahl der Regierenden, denn ſie muß ſich die Namen vom 
Komitee vorſchlagen laſſen, aber ſie hat in der Praxis eine 
Ablehnungsmöglichkeit. Und jeder kommt einmal 
daran, daß ſeine Partei verantwortlich regiert. 
Das iſt etwas Großes. Dafür hat auch Delbrück Sinn, aber 
er weiß nicht, wie man es bei uns machen ſoll. 

Nach unſerer Meinung werden wir uns in Deutſchland 
ein eigenes Verfahren ſuchen, ſo wie die Engländer das ihrige 
gefunden haben. Wie es ausſehen wird, wenn es fertig iſt, 
kann niemand vorher beſchreiben. Wahrſcheinlich wird man 
an dem ſchriftlich niedergelegten Verfaſſungsrecht ſehr wenig 
ändern, denn eine neue geſchriebene Verfaſſung entſteht nur 
unter größtem Geſchichtsdrucke. Alle Teile werden 
ſcheinbar dasſelbe weiter tun wie vorher, nur die 
Belaſtungen und Kräfte werden anders verteilt 
ſein. 1908 iſt die grundſätzliche Ausſprache über das per⸗ 
ſönliche Regiment des Kaiſers erfolgt, und ſie war nicht ver⸗ 
geblich. Jetzt iſt die Ausſprache über Militärübergriffe in 
bürgerliches Recht erfolgt, und ſie wird auch nicht ver⸗ 
geblich ſein. Solche Ausſprachen verlaufen ſcheinbar ergebnis⸗ 
los, aber ſie wirken als Warnungen und verſchärfen den Ton 
der nachfolgenden Auseinanderſetzungen ſo lange, bis der 
Reichstag ſich die nötige Achtung erzwungen hat. Eines Tages 
wird ein Reichskanzler offen vor dem Reichstag zugeben, daß 
er nicht gegen ihn regieren kann. Bis dahin bildet ſich im 
Reichstag ſelbſt ein Mehrheitsſyſtem für Verfaſſungs⸗ 
kämpfe. Heute finden wir das Zentrum bei den Liberalen. 


— mo 
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Ob das in Zukunft weiterhin der Fall ſeig wird, iſt fraglich. 
Noch ſpricht alles dafür, daß für entſcheidende Kämpfe ein 
Zweiparteienſyſtem erſcheint. Das Gefühl für rechts oder 
links iſt ſchon heute viel ſchärfer, als es vor 1908 und 1909 
war. Der Reichstag ſelber arbeitet an jener inneren Grup⸗ 
pierung und gewinnt an Selbſtbewußtſein, weil die Menge 
des Volkes einen Einfluß ihrer Vertreter ſehen will. Trotz 
aller begrifflichen Zerlegung und Zerſchneidung iſt nämlich 
der Volkswille doch eine Wirklichkeit. Er entwickelt ſich lang⸗ 
ſam, ſeine Aeußerungen ſind vieldeutig und unſicher, aber er 
iſt etwas Tatſächliches. Der Volkswille fühlt, daß das, was 
heute Regierung genannt wird, ohne inneren Plan arbeitet. 
Dagegen wehrt er ſich, und wenn die Regierung nicht uner⸗ 
wartete ſchöpferiſche Kräfte zeigt, ſo hat der Parlamentaris⸗ 
mus in Deutſchland ſeine Grenze noch nicht erreicht, ſondern 
geht einer Periode weiterer Erſtarkung entgegen. 


Paul Rohrbach / Gedanken aus Amerika 
l. Militäriſches. 

Wir haben lange überlegt, ob wir von den Vereinigten 
Staaten aus auch nach Mexiko gehen ſollten oder nicht. 
Schließlich haben wir es lieber gelaſſen, denn alle, die die 
Verhältniſſe dort kannten, ſtimmten in dem Urteil überein, 
daß einſtweilen zwar noch ohne viel Schwierigkeiten hinein⸗ 
zukommen ſei, daß aber das Wiederherauskommen jeden 
Augenblick weniger leicht werden könnte. 

In einer großen Stadt des Weſtens waren wir einen Tag 
lang die Gäſte eines ſehr gebildeten und wohlhabenden Mannes, 
der auch Europa kannte und uns mit ſeinem Automobil 
durch Stadt und Land fuhr, um uns voll Stolz ein Stück 
ſeiner amerikaniſchen Heimat zu zeigen. Alle Zeitungen 
waren voll von Mexiko, und ich fragte ihn nach ſeiner Meinung 
über die mexikaniſchen Dinge. Die Antwort war klar und 
bündig: „Wir müſſen Mexiko nehmen!“ Gut, wie ſollen 
dann aber die fünfzehn Millionen ſpaniſchredender Weißer, 
Miſchlinge und Indianer in die Vereinigten Staaten hinein⸗ 
organiſiert werden? „Man muß ein ähnliches Verhältnis 
ſchaffen, wie zwiſchen Kuba und uns — Freiheit zur Selbſt⸗ 
verwaltung, aber keine eigene Politik, und Eingreifen von 
hier aus, ſobald es innere Unruhen gibt. Es iſt unmöglich, 
daß wir uns den Spektakel an unſerer Grenze und die fort- 
währende Schädigung unſerer bedeutenden Intereſſen im 
Lande durch den Streit der mexikaniſchen Parteien darüber, 
wer gerade an die Futterkrippe ſoll, noch lange gefallen 
laſſen.“ 


So ungefähr denkt die große Mehrzahl der Ameri⸗ 
klaner über Mexiko. Das Parteiintereſſe färbt die öffent⸗ 
lichen Aeußerungen natürlich verſchieden, aber Leute, die 
im Ernſt die Vorſtellung haben, Mexiko ſei aus prinzipiellen 
oder tatſächlichen Gründen unabhängig zu halten, und wie 
es ſich einrichte, das ginge die Vereinigten Staaten nichts 
an — gibt es drüben nur ſehr vereinzelt. Sobald man ſich aber 
das Einſchreiten der Union praktiſch denkt, fangen die 
Schwierigkeiten an, und das iſt der Grund, weswegen ver— 
hältuismäßig ſelten der offene Ruf nach Annexion oder 
Protektorat ertönt. Einen bedeutenden Haken hat die Sache 
zunächſt rein militäriſch. 

Wenige Leute bei uns in Europa werden ſich klar dar— 
über ſein, wie unglaublich ſchwach das große Hundertmillionen— 
volk zu Lande iſt. Die Flotte iſt bedeutend, aber was an 
Landtruppen, nach Abzug der Beſatzung auf den Philippinen, 
bereitſteht, iſt ſo wenig, daß gar nicht daran gedacht werden 
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kann, mit dieſen Kräften Mexiko zu unterwerfen. Es kann 
ſein, daß zunächſt die innere Zwietracht der Mexikaner, der 
durch Geld leicht nachzuhelfen iſt, den Einmarſch und vielleicht 
die Beſetzung der Hauptſtadt erleichtert, aber lange wird eine 
Partei, die ſich von den Amerikanern bezahlen und benutzen 
läßt, ſich nicht halten können; dazu iſt das mexikanische Na⸗ 
tionalgefühl im ganzen zu ſtark. Es gibt alſo vermutlich 
einen langwierigen Feldzug, der viel Geld koſtet und der⸗ 
jenigen politiſchen Partei in den Staaten, die für ihn ver⸗ 
antwortlich iſt, ohne Zweifel ſtarke innere Schwierigkeiten 
machen wird. Für den Kriegsfall wird man zunächſt ja viel 
leichter Soldaten bekommen, als im Frieden, denn die Aben⸗ 
teuerluſt wird eine Menge junger Leute zur Fahne treiben, 
die ſich ſonſt ſchönſtens für die Zumutung bedanken würden, 
den bunten Plakaten zu folgen, die faſt an jeder Straßenecke 
in den amerikaniſchen Städten ausrufen: Mannſchaften für 
die Armee werden geſucht! Daß es keine geſchulten Regu⸗ 
lären ſind, wird ſich dadurch ausgleichen, daß auch der Gegner 
über keine beſſeren Kräfte verfügt; trotzdem aber könnte ein 
langdauernder und reizloſer Kleinkrieg die unangenehmen 
Folgen haben, daß der Zuſtrom der Kapitulanten nachläßt. 

Größer als das militäriſche iſt auf jeden Fall das pol 
tiſche Wagnis. Man weiß ſchon jetzt nicht nur in Mexilo, 
ſondern auch in den mittel- und ſüdamerikaniſchen Repu⸗ 
bliken, daß der alte Porfirio Diaz wohl noch heute als Prä⸗ 
ſident⸗Diktator in ſeinem Palaſt ſäße, wenn er der Standard 
Oil Company das gewünſchte Monopol auf die mexikaniſchen 


Petroleumfelder gegeben hätte. Daß er es nicht tat, verhalf 


der politiſchen Oppoſition, die ſonſt ungefährlich geweſen 


wäre, zu reichlichen Geldmitteln, und damit zu Waffen und 
Erfolg. Wenn nun das Ende der jo eingefädelten Unruhen 


der Verluſt der Unabhängigkeit für Mexiko iſt, ſo werden keine 
Zuſicherungen und keine Liebenswürdigkeiten der Unions⸗ 
regierung hinreichen, um im übrigen lateiniſchen Amerila 


bei den Regierungen die Furcht zu verſcheuchen, man 


würde eines Tages auch „huertaiſiert“ werden, und bei den 
Nationen die Beſorgnis vor der Ausbeutung durch die 
amerikaniſchen wirtſchaftlichen Machthaber, die jetzt alle Er- 
portartikel billig nach Südamerika werfen können, weil die 
Monopolwirkung der Truſte beliebige Preiserhöhungen auf 
dem inneren Markte in den Staaten erlaubt. 


Von ſolchen Bedenklichkeiten iſt die populäre Durchſchnitts⸗ 
meinung bei den VYankees natürlich frei, weil ihr die Sorgen 


der Militärs und Diplomaten gar nicht in den Sinn kommen. 


Für den gewöhnlichen Amerikaner kann Amerika eben alles, 
und nun gar erſt gegen die Mexikaner! Es iſt merkwürdig, 
daß ſich die Leute gar keine Rechenſchaft darüber geben, auf 
wie ſchwachen Füßen nicht nur ihre militäriſche Leiſtungs 
fähigkeit zu Lande ſteht, ſelbſt einem Gegner gegenüber wie 
Mexiko, ſondern auch ihre vermeintliche Unangreifbarkeit 
gegenüber der übrigen Welt. Wenn man den Amerikanern ſagt, 
daß ſie im Grunde kein Heer haben, ſo weiſen ſie ſtolz auf 
die Hunderttauſende von Kämpfern im Sezeſſionskriege in 
den ſechziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts hin. 
Niemand bedenkt, daß dort Milizen gegen Milizen fochten, 
und daß die Dinge einen ganz anderen Lauf genommen 
hätten, wenn auf der einen Seite reguläre, diſziplinierte 
Truppen vorhanden geweſen wären. Soldat zu ſein, iſt für 
das Empfinden faſt jedes Amerikaners etwas an ſich ſozu⸗ 
ſagen Ehrenrühriges, denn es ſtellt dem Betreffenden meilten? 
das Zeugnis aus, daß er nicht das Zeug zum Vorwärtskommen 
auf dem Felde bürgerlich⸗geſchäftlicher Tüchtigkeit hat. Wit 
haben jetzt in Texas einen angeheirateten amerikaniſchen 
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Vetter beſucht, und dabei fiel von der weiblichen Seite die 
ſcheinbar ja ganz unverfängliche Frage, ob er auch Soldat 
geweſen ſei? Ich ſah das Unheil kommen, konnte es aber 
nicht mehr verhindern. Eine nicht nur erſtaunte, ſondern 
direkt beleidigte Erwiderung war die Folge: wofür man ihn 
denn hielte, um eine ſolche Frage zu ſtellen! 

Es iſt in der Tat ſo, daß aus etwas beſſeren Kreiſen faſt 
nur geſcheiterte junge Leute die Uniform anziehen. Im all⸗ 
gemeinen läßt ſich für die Armee anwerben, wer im Augen⸗ 
blick durchaus keine andere Unterkunft im Leben hat. Die 
Zahl derer, die es aus Luſt am Handwerk tun, iſt ganz gering. 
Im Kriegsfall wird das, wie geſagt, anders ſein, aber auch 
da wird weder auf Diſziplin noch auf nachhaltigen Eifer der 
Freiwilligen zu rechnen ſein, ſobald die Operationen ſich in 
die Länge ziehen und die Verhältniſſe ſonſt ſchwierig werden 
ſollten. Der ſiegreiche Krieg gegen Mexiko von 1847 kann 
nicht ohne weiteres als Argument für die Gegenwart heran⸗ 
gezogen werden. Mexiko war damals zu kräftiger Gegen⸗ 
wehr überhaupt unfähig. Der Vormarſch der Amerikaner 
von der Landung in Veracruz bis zum Einzug in die Haupt- 
ſtadt dauerte reichlich 5 Monate, vom März bis September; 
der Krieg im ganzen etwa anderthalb Jahre. Auch der Feld⸗ 
zug auf Kuba gegen die Spanier iſt nicht maßgebend, da die 
Spanier nicht, wie die Mexikaner doch täten, im eigenen 
Lande kämpften. Außerdem hat die amerikaniſche Führung 
in Kuba nichts weniger als den Beweis für ihre Befähigung 
geliefert, mit ernſteren Gegnern fertig zu werden. 

Auf dem Papier ſoll die aktive Armee der Vereinigten 
Staaten etwa 100 000 Mann betragen. Vorhanden ſind da⸗ 
von kaum zwei Drittel, da es, namentlich bei einem günſtigen 
Stande des Wirtſchaftslebens, unmöglich iſt, ſelbſt durch guten 
Sold, glänzende Verpflegung und die denkbar loſeſte Hand— 
habung der Diſziplin genügend Leute anzuwerben. Der 
größte Teil der Truppen wird überdies auf den Philippinen 
feſtgehalten. Optimiſten rechnen heraus, daß 25 000 Mann 
Reguläre gegen Mexiko in Marſch geſetzt werden können; 
andere, darunter ſelbſt höhere Offiziere, halten 10 000 bis 
12 000 Mann für das Maximum, das ohne weitere Wer⸗ 
bungen verwendungsbereit iſt. Bezeichnend für die ganze 
Auffaſſung der Amerikaner vom Militärdienſt iſt, daß die 
Kadetten, die auf der Militärakademie von Weſtpoint im 
Laufe eines vierjährigen Kurſus ihre Ausbildung erhalten, 
hierfür ſich verpflichten müſſen, acht Jahre (ö!) als Offi⸗ 
ziere zu dienen. Daß der Offiziersberuf auf die Dauer er- 
griffen werden könnte, gilt von vorne herein, abgeſehen von 
den wenigen hohen Stellen, als unglaublich. Anders natürlich 
ſteht es bei der Marine, die uns aber hier nicht beſchäftigt. 

Dem Namen nach beſteht eine Miliz, die alle waffenfähigen 
Bürger von 18 bis 45 Jahren, alſo ein Millionenheer, umfaßt. 
Es ſind aber weder Waffen noch Uniformen für ſie vorhanden, 
und die gelegentlichen Uebungen, die hier und da angeſtellt 
werden — einzelne Staaten haben verſucht, Anfänge einer 
Organiſation der Reſerven zu ſchaffen — ſind meiſtens nicht 
mehr als Spielereien. Der militäriſche Geiſt iſt dem Lande 
im ganzen genommen ſo fremd, daß der Nichtamerikaner 
ſich ſchwer eine Vorſtellung davon machen kann. Unſere all⸗ 
gemeine Wehrpflicht in Europa gilt dem durchſchnittlichen 
Amerikaner als eine menſchenunwürdige Knechtung der per⸗ 
ſönlichen Freiheit und als eine wahnſinnige Selbſtbeſteuerung 
zugunſten des Molochs Militarismus — wofür letzten Endes 
die Bismarckſche „Gewaltpolitik“ von 1864 bis 1871 und die 
Aufrichtung des Deutſchen Reichs verantwortlich ſind, denn 
dadurch erſt ſei Europa in Waffen gebracht worden! 


Die Hilfe 


Seite 805 


Nicht nur der militäriſche Geiſt, ſondern auch alle mili⸗ 
täriſchen Vorbereitungen liegen im argen. Kein Menſch, 
weder die Politiker noch die Gebildeten noch die großen 
Finanz⸗ und Geſchäftsleute, haben eine Idee davon, daß die 
Vereinigten Staaten in dem Augenblick militäriſch verloren 
wären, wo einer wirklichen regulären Armee die Landung ge⸗ 
länge. Es gibt weder ausreichende Küſtenbefeſtigungen, 
noch ſonſt vorbereitete Verteidigungsſtellen im Lande. Das 
Artilleriematerial iſt völlig ungenügend und entſpricht nicht 
einmal der beſcheidenen Größe der beſtehenden Armee. Eine 
Möglichkeit, im Fall des Verluſtes ſchnellen und guten Erſatz 
zu ſchaffen, iſt kaum vorhanden. Man verläßt ſich vollkommen 
auf die Flotte und nimmt als hauptſächlichſten Maßſtab für 
ſie die Stärke Japans zur See an. Um nicht zwei große 
Flotten haben zu müſſen, haben die Amerikaner den Panama⸗ 
kanal gebaut, der in etwa einem Jahr für große Schiffe paſſier⸗ 
bar fein wird, falls die Erdrutſche in dem Hauptdurchſtich 
dauernd zum Stehen gebracht werden können. Das iſt aber 
noch keineswegs ſicher. Aus Beſorgnis vor den Japanern, 
die durch Sprengungen die zum Gleiten geneigten Schichten 
bei Culebra in Bewegung bringen oder die Schleuſen zer⸗ 
ſtören könnten, ſoll demnächſt, nach Vollendung der Arbeit, 
die ganze farbige Bevölkerung auf mehrere Meilen hin zu 
beiden Seiten aus der Kanalzone entfernt und jede Anſie⸗ 
delung dort verboten werden. Obwohl die maritime Ueber⸗ 
legenheit über die Japaner bereits beſteht, ſo wird ſich die 
Unionsregierung auch wegen der japaniſchen Gefahr möglichſt 
davor hüten, einen bewaffneten Konflikt mit Mexiko anzu⸗ 
fangen, ſolange der Kanal nicht ſo weit fertig iſt, daß die 
Schlachtflotte jederzeit im Stillen Ozean verſammelt werden 
kann. 

Den Amerikanern fehlt im allgemeinen jede Kenntnis 
des großen Wertunterſchiedes zwiſchen diſziplinierten re⸗ 
gulären Truppen und Milizen; fie glauben alles mit der — 
ſicher vorhandenen — Bravour der Freiwilligen machen zu 
können, die ſich im Kriegsfall melden werden, und ſie ver⸗ 
laſſen ſich ganz und gar auf ihre Fähigkeit zur Improviſation. 
Dafür, daß die Opfer, die ſich die europäiſchen Völker ſeit 
einem Jahrhundert durch ihr Heerweſen und ihre kriegeriſche 
Selbſterziehung auferlegt haben, auch ungeheure Kräfte und 
Werte geſchaffen haben, und zwar keineswegs nur materielle, 
ſondern ebenſoſehr auch moraliſche, fehlt drüben alles Ver⸗ 
ſtändnis. Man iſt harmlos der Meinung, daß man von 
Rechts wegen Zeit, Geld und Kraft, die in der alten Well 
der Militarismus fraß, fürs Geſchäft geſpart hat, und daß 
man nie in die Lage kommen könnte, nachträglich dieſen 
mächtigen Vorſchuß ganz oder zum Teil zurückzahlen zu 
müſſen. 


Hans Hirſchſtein / Die tote Hand 


In der Aera der Trennung von Kirche und Eraat in Frankreich 
iſt wohl kein Wort in der öffentlichen Diskuſſion häufiger wiederge⸗ 
kehrt, als das von der „Milliarde der Kirche“. Und als dann die 
Liquidation der Kirchengüter die bekannten kläglichen Ergebniſſe 
lieferte, da wurde von klerikaler Seite nicht ſelten darauf hinge⸗ 
wieſen, wie ungeheuerlich ihre Feinde das Vermögen der Kirche 
überſchätzt hätten; denn, ſelbſt wenn man für alle Sünden einzelner 
Liquidatoren noch ſo bedeutende Summen einſetzte, ſo kamen für 
ganz Frankreich immer erſt wenige hundert Millionen Frank — 
einſchließlich der Immobiliarwerte uſw. — als Kirchenvermögen 
heraus. Und dabei gilt die katholiſche Kirche Frankreichs mit Recht 
als eine der reichſten! Welchen Gründen das auffallend niedrige 
Ergebnis bei der allgemeinen kirchlichen Inventuraufnahme jen⸗ 
ſeits der Vogeſen zuzuſchreiben war, mag hier ununterſucht bleiben, 
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erwähnt ſei nur, daß bei jeder Liquidation Vermögenswerte ver⸗ 
ſchleudert werden und dann weniger einbringen, als ſie wert waren. 

Für Deutſchland, wo wir von der Trennung der Kirche vom 
Staat noch recht weit entfernt ſind, fehlten bisher (wie übri⸗ 
gens auch für die meiſten anderen Länder) faſt alle Angaben, aus 
denen man ſich einen Begriff von dem Vermögen der einzelnen 
Kirchen hätte machen können. Wie weit die Scheu davor geht, der 
Oeffentlichkeit über die Reichtümer der toten Hand Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen, dafür war unſere Erbſchaftsſtenerſtatiſtik ein ſprechender 
Beweis. Während man ſonſt noch nie Bedenken getragen hat, den 
Staatsbürger mit (in den ſeltenſten Fällen, auch zu ſtatiſtiſchen 
Zwecken, wirklich notwendigen) ellenlangen Fragebogen zu plagen, 
während man große Statiſtiken veröffentlicht über ſo allgemein inter⸗ 
eſſierende Dinge, wie etwa die Eſſigſäurebeſteuerung oder die 
Krankenbewegung in den einzelnen Abteilungen der Charité, wur⸗ 
den lange Zeit die Zuwendungen aus Erbſchaften, ſoweit ſie unter 
5000 M. liegen, ſtatiſtiſch nicht erfaßt, — weil fie der Erbſchafts⸗ 
ſteuer nicht unterliegen! Eine Begründung, über deren Stichhaltig⸗ 
keit man ſehr verſchiedener Anſicht ſein kann ... 

Dem hier geſchilderten Mangel iſt in der letzten Zeit wenigſtens 
für einen Bundesſtaat ſehr gründlich abgeholfen worden, und zwar 
gerade für den, wo man ein ſo frevelhaftes Werk, wie eine 
Schätzung des Kirchenvermögens, am allerwenigſten erwarten 
würde — für Bayern nämlich. Es war noch der Vorgänger 
des frumben Herrn von Soden, der im März 1911 ſeine Ge— 
nehmigung dazu gab, ſämtliche bayeriſchen Stiftungen neu auf⸗ 
zunehmen. Bisher war dies nur unregelmäßig und unvollſtändig 
geſchehen, jetzt aber wurde die Statiſtik „mit Zuſtimmung der kirch⸗ 
lichen Oberbehörden“ auch auf die verſchiedenen Pfründe- und ähn⸗ 
lichen Stiftungen ausgedehnt. Man darf ruhig annehmen, daß 
die „kirchlichen Oberbehörden“, hätten ſie das erbauliche Ergebnis 
vorhergeſehen, ſich weislich gehütet hätten, ihre Einwilligung zu 
ſolchem Ketzerwerk zu geben. So aber liegt jetzt unter dem harm⸗ 
loſen Titel: „Die Stiftungen in Bayern nach dem Stande vom 
Jahre 1910“ ein Werk vor, deſſen unangreifbares Ziffernmaterial 
den Klerikalen aller Grade, beſonders aber dem Ultramontanismus, 
ſicherlich noch viel zu ſchaffen machen wird. 

Auf abſolute Vollſtändigkeit kann auch die neue Erhebung nicht 
Anſpruch machen: nach Angabe des ſtatiſtiſchen Landesamtes fehlt 
in der Aufnahme das Vermögen der Vereine und Korporationen — 
zu letzterem zählen die Klöſter —, ſowie alle Stiftungen, die lediglich 
kirchlicher (und nicht auch ſtaatlicher) Aufſicht unterſtehen. Ferner 
iſt der Grundwert alles überbauten und bebauungsfähigen Laudes 
gar nicht, von den Gebäuden nur der Wert der Baulichkeit ohne 
Berückſichtigung von Alters- und Liebhaberwert, berückſichtigt. Dem⸗ 
gegenüber fällt es nicht ſehr ins Gewicht, daß die Kapitalien der 
Stiftungen zum Nenn- und nicht, ſoweit es ſich um Wertpapiere 
handelt, zum Kurswerte aufgenommen worden ſind. Trotz all 
dieſer Einſchränkungen, zu denen — vielleicht als bedeutſamſte — 
noch das Fehlen aller Angaben über nicht ertragsfähige bewegliche 
Werte (Gold-, Silber⸗ und ſonſtige Geräte, Kunſtwerke u. a. m.) 
tritt, weiſt die Auſſtellung ein Geſamtſtiftungsvermögen der Kir⸗ 
chen in Bayern von ſiebenhundertneunzehn Millio⸗ 
nen Mark auf: und das allein als reine Kirchen- und Pfründe⸗, 
ohne alle Wohltätigkeits- und Unterrichtsſtiftungen! Die geſamte 
Staatsſchuld Bayerns belief ſich, was des Vergleiches wegen immer— 
hin intereſſant iſt, am 1. April 1912 auf 2286 Millionen Mark, alſo 
nur auf rund das Dreifache des nachgewieſenen Kirchenſtiftungsver— 
mögens. 


Dieſe Ziffer iſt ſo unerwartet rieſig, daß ſich ein genaueres Ein⸗ 
gehen verlohnt. 


ſache, daß mehr als ½/ der Kultusſtiftungen auf das platte Land ent— 

fallen, von den Pfründeſtiftungen allein ſogar mehr als /e. Es 

betrug nämlich das Vermögen der Kultusſtiftungen (in Mill. M.): 
davon 


insgeſamt Kirchen Pfründeſtift. 
in deu 57 größeren Städten 100,4 55,1 15,3 


„ „ Bcezirksämtern 618,7 396,5 2222 
— — — — 
19, 481,6 237,4 


Und da ergibt ſich zunächſt die intereſſaute Tat⸗ 
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Die nutzbaren Kapitalien machen natürlich nur einen Teil der 
genannten Summe aus, und zwar rund 7; bei den Unterrichts-, 
Wohltätigkeits- und ſonſtigen Stiftungen dagegen ſind nur un⸗ 
gefähr ½ nicht ertragbringend und liegen in Gebäulichkeiten feit. 

Das Verhältnis der Kultus- zu den Kulturſtiftungen (man kann 
die Gruppe der Unterrichts-, Wohltätigkeits⸗, wiſſenſchaftlichen, ge— 
werblichen uſw. Stiftungen der Kürze wegen wohl ſo bezeichnen) 
iſt überhaupt ein eigenartiges Kapitel, wie die folgende Aufitellung, 
in die 156 militäriſche Stiftungen mit 4,4 Mill. M. Geſamtver⸗ 
mögen nicht aufgenommen ſind, auf den erſten Blick zeigt: 


Kultusſtiftungen a 
Geſamtwert Gebäudewert 
Zahl % Mil. M. % Mil. M. % 
Städte 789 20,6 100,4 20,8 46,2 44,3 
Bezirksämter 13156 77,7 618.6 


85.1 252,4 94,5 
13945 671 Til 594 20986 808 


Kulturſtiftungen 
Geſamtwert Gebäudewert 
Zahl % Mill. M. % Mill. M. 0 
Städte 2898 75.6 378,6 78,3 57,4 558 
Bezirksämter 


3770 223 1082 14,9 14,8 5,5 
ü m²Dmm . n ̃7——— 

6668 32,1 486.8 40,2 72,3 19,5 
Dieſe Auſſtellung enthält nur die Hauptſtiftungen; dazu treten 


noch 5830 Nebenſtiftungen, davon 5306 für Kultuszwecke in den Be⸗ 


zirksämtern. 


Zwei Drittel aller Stiftungen, drei Fünftel der nachgewieſenen 
Stiftungskapitalien dienen mithin rein kirchlichen Zwecken. Außer⸗ 
dem wird aber noch mehr als ein Drittel der zinstragend at: 
gelegten Kapitalien (125 von 341 Millionen Mark) der anderen 
Gruppe (hauptſächlich Erziehungs- und Armenſtiſtungen) kon⸗ 
feſſionell gebunden. Man muß alſo das den Kirchen direkt und 
indirekt zugehörende Stiftungs⸗Vermögen auf mindeſtens 844, das 
für kulturelle Zwecke verfügbare auf höchſtens 362 Millionen Mark 
anjeßen — ein Ergebnis, das ebenſo intereſſant, wie vom Stand⸗ 
punkt der Kultur aus beſchämend iſt. 

Schließlich ſei noch kurz die Verteilung der Stiftungen auf 
die einzelnen Kirchen angegeben. Daß hier der Löwenanteil auf 
die katholiſche Kirche entfällt, iſt verſtändlich. Ihr gehören von dem 
Vermögen der Kultusſtiftungen 600 Millionen Mark, für ihre Au— 
gehörigen beſtimmt ſind von dem Vermögen der anderen Gruppe 
61 Millionen Mark. Proteſtantiſche Kultusſtiftungen (hauptſäch⸗ 
lich in Mittelfranken, der Pfalz und Oberfranken) verfügen über 
115,6 Millionen Mark Vermögen, für Proteſtanten gebunden ſind 
37 Millionen Mark Stiftungskapitalien. 20,3 Millionen Marl 
Kultusſtiftungskapitalien ſind für Chriſten ohne Unterſchied der 
Konfeſſion beſtimmt. Iſraelitiſche Kultusſtiftungen exiſtieren nur 
im Werte von 21042 M., die Stiftungen anderer Art, deren Er- 
trag Iſraeliten zufließt, verfügen über 6 Millionen Mark Ver⸗ 
mögen. 

Die Frage nach dem Alter der Stiftungen wird leider gerade 
bei den intereſſanteſten, den Kultusſtiftungen, nicht beantwortet. 
Trotz dieſes Mangels wird man die Aufſchlüſſe, die die Statistik 
bringt, als ſehr intereſſant bezeichnen müſſen. Es wird Sache der 
Politiker, in erſter Reihe der ſortſchrittlichen Politiker fein müſſen, 
dafür zu ſorgen, daß dieſe Statiſtik ihren Zweck erfüllt, wobei ruhig 
dahingeſtellt bleiben kann, ob die — ſtaatlichen und kirchlichen — 
„Oberbehörden“, die ſeinerzeit jo bereitwillig ihre Zuſtimmung zur 


Einleitung dieſer Erhebung gaben, mit ihrer Verwertung einver— 
ſtanden ſein werden. 


Anton Erkelenz / Britiſche Kirchenfürſten 
über die ſoziale Frage 

Herr von Broecker hat ſich das Verdienſt erworben, 

an dieſer Stelle das religiöſe Element in der britiſchen Ar 

beiterbewegung neuerdings hervorgehoben zu haben. Am 

5 war dabei wohl die Rede, die Keir Hardie 

ei der diesjährigen Arbeiterwoche gehalten hat. Es gibt 
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ſein ſoll. Dann würde ein Tag neuer Hoffnung grauen für 


aber eine Reihe ähnlicher Reden aus früheren Jahren. 
Dieſe religiöſen Reden der britiſchen Arbeiterführer ſind 
in kleinen Bänden geſammelt und gedruckt erſchienen. Der 
Verſuch, einen deutſchen Verleger zu finden, der ſie in deut⸗ 
ſcher Sprache herausgibt, iſt bisher erfolglos geweſen. 

So wichtig es aber iſt, daß wir in Deutſchland einen 
Begriff erhalten von der Stellung der britiſchen Sozialiſten 
zur Kirche und zur Religion, die ſo ganz anders iſt als bei 
uns in Deutſchland, ſo wird hier doch noch eine Ergänzung 
nötig ſein. Man kann die Haltung der britiſchen Arbeiter⸗ 
führer nicht richtig würdigen, wenn man nicht die Haltung 
der britiſchen Kirche in ſozialen Fragen verſteht. Dieſe 
Lücke möchte ich ausfüllen, um ſo mehr, als aus der neueſten 
Zeit beſonders viele Kundgebungen in dieſer Richtung vor⸗ 
liegen. 

Die Vorgänge in Dublin mit den Erſcheinungen des 
Larkinismus und alle damit in Zuſammenhang ſtehenden 
Fragen haben gerade jetzt wieder die ſozialen Nöte unſeres 
Zeitalters in den Vordergrund der öffentlichen Meinung 
gezwungen. Lloyd George hat für die Landarbeiter den ge⸗ 
ſetzlichen Mindeſtlohn als Regierungs⸗Programm anerkannt 
und auch Bemerkungen fallen laſſen, aus denen hervorgeht, 
daß der britiſche Liberalismus nicht davor zurückſchrecken 
wird, früher oder ſpäter das Prinzip des geſetzlichen Mindeſt⸗ 
lohns auch für die Induſtrie-Arbeiterſchaft anzuerkennen. 
Es hat ſich nun in England ein Ausſchuß gebildet, der den 
Gedanken des Mindeſtlohns fördern will. In einer Ver⸗ 
ſammlung dieſes Ausfchuffes am 16. November d. J. hielt 
der Biſchof von Oxford, ein Biſchof der anglikaniſchen Kirche, 
eine Rede, die wert iſt, in Deutſchland wenigſtens im Auszug 
geleſen zu werden. 

Bei der freien Ueberſetzung ſtütze ich mich auf eine ge- 
kürzte Wiedergabe dieſer Rede, die im „Mancheſter Guar⸗ 
dian“ erſchienen iſt. Herr Dr. Gore, der Biſchof von Oxford, 
erklärte: „Das engliſche Volk iſt bei einer Kriſis angekommen, 
die ebenſo kritiſch wie aufregend iſt. Das alte Prinzip der 
freien Konkurrenz iſt zuſammengebrochen; es beſtand für 
die Arbeiter darin, daß der geringſte Lohn gezahlt wurde, 
zu dem man einen Arbeiter noch gewinnen konnte. Dieſes 
Syſtem war zum Teil ſchon durchkreuzt durch das Gewerk⸗ 
vereinsweſen, aber es blieb eine Menge unterernährter, 
unterverſorgter, hoffnungsloſer Arbeiter übrig, die von den 
Gewerkvereinen nicht erfaßt wurden. Daraus erwuchs 
eine ungeheure nationale Gefahr. Iſt es richtig, daß die erſte 
Pflicht einer Induſtrie darin beſtehen ſoll, einzelnen Ge⸗ 
legenheit zu geben, um ſchnell reich zu werden, oder ſoll 
nicht die erſte Pflicht in der anſtändigen Bezahlung des 
Arbeiters beſtehen?“ Der Biſchof erinnert an das Werk 
des Liberalen Sir Charles Dilke, der ſein Leben lang für 
den Mindeſtlohn gekämpft habe und fährt dann fort: „Neuer⸗ 
dings fangen wir an, den Grundſatz des geſetzlichen Mindeſt⸗ 
lohnes auf die Landarbeiter anzuwenden. Ich habe darüber 
Bücher geleſen von den verſchiedenſten Standpunkten aus, 
aber ſie alle zeigen mir, welche große Pflicht wir gegenüber 
dem Landarbeiter haben.“ 

Der Biſchof äußert ſich ſehr erfreut darüber, daß das 
Prinzip des Lebenslohnes, mit anderen Worten: des Mindeſt⸗ 
lohnes heute nicht mehr bloß von einer politiſchen Seite 
vertreten wird. Wenig Dinge hätten ihm mehr Freude be⸗ 
reitet als die Tatſache, daß auch der Ausſchuß für ſoziale 
Reform in der konſervativen Partei ſich zum Grundſatz 
des Mindeſtlohnes bekannt habe und daß das Prinzip des 
Kaufs der Arbeit zum billigſten Preiſe kurzer Hand abgetan 
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das ganze Leben im Lande. 


„Ich bin hier“, ſagt der Biſchof, „als ein Angeſtellter der 


Kirche, als ein Vertreter der Religion. Wenn Sie das Alte 
Teſtament leſen, dann brennt ſich beſonders eins in Ihr Herz 
und Ihren Verſtand, und das iſt das geringe Intereſſe, 
das die Propheten Gottes dafür hatten, wieviel Geld ein 
reicher Mann verdienen kann. Das kümmerte ſie überhaupt 
gar nicht; aber ihre ganze Sorge war darauf gerichtet, daß 
die Armen nicht bedrückt würden. In den großen Aenderun⸗ 
gen, die in der Gemeinſchaft des Reiches Iſrael vor ſich ge⸗ 
gangen ſind, ſehen wir, wie die Propheten andauernd ein 
Auge haben für den Lohn des Arbeiters. Es iſt ein inhalt⸗ 
reiches Prinzip, das ſchon im Alten Teſtament zum Vorſchein 
kommt und im Neuen Teſtament noch vertieft wird, daß 
die anſtändige Bezahlung des Arbeiters im Sinne Gottes 
die erſte Pflicht darſtellt. So lauten die erſten chriſtlichen 
Regeln: Ein Mann, der nicht arbeiten will, ſoll auch nicht 
eſſen; wenn er nicht arbeiten kann, ſoll er verſorgt werden; 
kann er arbeiten, ohne aber Arbeit zu finden, ſo ſoll man ihm 
Arbeit verſchaffen. In ſeinem neueſten Buch über Kon⸗ 
ſervatismus ſagt Lord Hugh Cecil: „Die Gerechtigkeit iſt 
eine Sache, und die Wohltätigkeit iſt eine andere Sache. 
Der Grundſatz, daß niemandem ein Unrecht geſchehen ſoll, 
iſt ein Prinzip der Wohltätigkeit und nicht der Gerechtigkeit!“ 
Ich ſage ganz einfach, daß das Gegenteil richtig iſt. Die 
chriſtlichen Denker der erſten chriſtlichen Zeit und des Mittel⸗ 
alters ſtehen auf dem umgekehrten Standpunkt; ſie ſagen, 
daß die richtige Gerechtigkeit und die richtige Wohltätigkeit 
ein und dasſelbe ſind, daß jedermann vom Prinzip der Ge⸗ 
rechtigkeit aus verlangen kann, daß ihm ſein Anteil an Arbeit 
und eine anſtändige Bezahlung zufällt. Wir haben verſucht, 
die Kranken aufzuleſen und ihre Wunden im induſtriellen 
Kampf zu heilen, aber wir alle vernachläſſigten unſere erſte 
Pflicht, nämlich die Verurteilung der Tyrannei. Warum 
hat man es Herrn Larkin überlaſſen, die öffentliche Aufmerk- 
ſamkeit hinzulenken auf die ſchrecklichen Zuſtände in der In⸗ 
duſtrie in Dublin? Es war doch die Kirche da, die ſich als die 
Kirche der Armen bezeichnet. In England iſt das ganze Land 
bedeckt mit Pfarreien; wir beanſpruchen alles zu wiſſen im 
ganzen Land, wir haben Offiziere der Kirche Chriſti in jeder 
Pfarrei. Warum haben wir die einzigartige Gelegenheit 
verſäunit, warum trat nicht die Kirche (und warum tat fie 
es nicht viele Jahre früher) öffentlich hervor, um zu erzählen, 
was ſie wiſſen mußte über ſchauderhafte Wohnungsverhält⸗ 
niſſe und ſchlechte Lohnverhältniſſe. Ich glaube nicht, daß 
wir mit beſonderem Stolz in dieſer Richtung auf die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Kirche zurückblicken können. Aber noch liegt 
eine große Aufgabe vor uns, und es iſt noch nicht zu ſpät, 
daß wir uns um die Löſung bemühen. Möglicherweiſe werden 
Unruhen und Revolten der Arbeiterſchaft ſich Zugeſtänd⸗ 
niſſe erzwingen von den beſitzenden Klaſſen. Aber es iſt 
ein ärmlicher Weg zur Gerechtigkeit. Gewiß iſt noch Raum 
für freiwillige Hilfe, es iſt noch Zeit für die Gerechtigkeit, 


aber wir wollen, daß alle von uns, aus allen Klaſſen der 


Bevölkerung, ſich vor Augen führen ſollen, was geſchehen 
muß, daß wir unſere Politiker und unſere Volkswirte fragen, 
in welcher Weiſe wir am beſten unſere Pflicht erfüllen 
können!“ 

Kurze Zeit, nachdem der Biſchof von Oxford ſeine Rede 
gehalten hatte, wurde ein glühender Aufruf an die geſamte 
Chriſtenheit für das Prinzip des Mindeſtlohnes veröffentlicht. 
An der Spitze ſteht wieder der Biſchof von Orford. Nur 
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ein paar Sätze von dieſem Aufruf ſollen hier wiedergegeben 
werden: 

„Wir wollen verſuchen, es in das Gewiſſen unſerer 
chriſtlichen Brüder hineinzuhämmern, daß das Prinzip des 
Lebenslohnes ein chriſtliches Prinzip iſt. Es genügt nicht, 
wenn wir uns darauf beſchränken, es zu dulden und ſtill⸗ 
ſchweigend anzunehmen, ſondern wir müſſen es ehrlich, 
müſſen es herzlich annehmen, müſſen uns der perſönlichen 
Opfer unterziehen, die es verlangt, und müſſen uns begeiſtert 
zuſammenſchließen, um es überall da durchzuführen, wo wir 
können. Wir müſſen unſer Gebet, unſer Studium, unſere 
Wahlſtimme, unſere Arbeitskraft in den Dienſt dieſes Prin⸗ 
zips ſtellen. Wir treten nicht ein für irgend eine beſtimmte 
Art der Reform, ſondern wir wünſchen die Forderung auf⸗ 
zuſtellen als eine Forderung der chriſtlichen Kirche 
Während der Reichtum und die Gelegenheit für Vergnügun⸗ 
gen für die Oberklaſſe und die Mittelklaſſe der Geſellſchaft 
andauernd wachſen, werden große Mengen von Menſchen 
geſchwächt durch den Mangel an einer anſtändigen Exiſtenz. 
Man beraubt ſie ihrer Hoffnung und ihres Lebensglückes. 
Mütter werden aus dem Hauſe getrieben, um durch An⸗ 
nahme von Arbeit zu verſuchen, das Einkommen ihres Man⸗ 
nes aufzubeſſern. Das Haus und die Familie werden da⸗ 
durch der ſorgenden Mutter entzogen. Anerkanntermaßen 
iſt ein großer Teil des Elends und der Hoffnungsloſigkeit, 
die das Leben Tauſender unerträglich machen, nicht hervor⸗ 
gerufen durch das Laſter oder beſonderes Unglück, ſondern 
durch die normale Unſicherheit der Arbeit und die Niedrigkeit 
der Löhne. Das Prinzip der chriſtlichen Brüderlichkeit, 
daß, wenn ein Mitglied der Geſellſchaft in Elend ſchmachtet, 
alle anderen mit darunter leiden ſollen, zwingt uns Schritte 
zu ergreifen, um dieſes Elend zu Dejeitigen. . . . 


Wir wollen keinerlei Parteipolitik auf dem Predigt⸗ 
ſtuhl; aber wir verlangen vom Munde des Predigers, von 
Gebeten des Gläubigen und vom allgemeinen Gewiſſen 
eines guten Chriſten Anerkennung dieſer ſozialen Pflicht, 
und einen ehrlichen und herzhaften Verſuch, das Prinzip 
von Gerechtigkeit und Glück in die Wirklichkeit umzuſetzen!“ 

Zu den Unterzeichnern dieſer Erklärung gehört u. a. 
der große Schokoladenfabrikant George Cadbury, eine große 
Reihe von Geiſtlichen, neben dem Biſchof von Oxford der 
Biſchof von Birmingham und eine Reihe von Profeſſoren und 
liberalen Politikern. Dieſe Erklärung erſchien am 24. November; 
wenige Tage vorher hatte in London im City Temple Reve⸗ 
rend Campbel eine Predigt gehalten über „die Unruhe 
unter den Arbeitern und ihre üble Vorbedeutung“. Auch 
aus dieſer Predigt ſollen einige Sätze hier wiedergegeben 
werden: 

„Die wirtſchaftliche Wurzel aller Unruhe in unſeren Ta⸗ 
gen iſt das Monopol, das verhältnismäßig wenige Menſchen 
über die Grundlage unſeres Lebens haben. Die Arbeiter 
ſind im Begriff zu erwachen und dieſe wahre Wurzel der 
Armut unſerer Tage zu erkennen. Sie verlangen einen 
größeren Anteil an der Frucht ihrer eigenen Arbeit, ſie können 
nicht verſtehen, warum ein Mann zu einem Luxus berechtigt 
ſein ſoll, der Hunderttauſende im Jahre koſtet, während 
andere mit 15 Mark in der Woche leben müſſen. Wenn 
ſie den grauſamen, eigennützigen, ſchamloſen Luxus vor 
ihren Augen ſehen, Luxus von Leuten, die keine Verant- 
wortlichkeit anerkennen für die Uebel, die dadurch hervor— 
gerufen werden, den Hunger, die Sehnſucht, die Scham 
und die Unterdrückung, ſo iſt es kein Wunder, daß die 
Arbeiter anfangen, eine ſcharfſe Fprache zu ſprechen. 
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Die Nemeſis iſt näher, als viele Leute denken. Der Luxus 
muß verſchwinden. Es hat keinen Zweck, das irgendwie 
zu verdunkeln. Das Leben muß einfacher werden überall. 
Der Tag kommt, ob wir es wollen oder nicht, an dem die 
äußerſten Extreme unſeres ſozialen Syſtems nicht länger 
mehr beſtehen werden, an dem es kein ungeheures Ein⸗ 
kommen in wenigen Händen auf der einen Seite und un⸗ 
ermeßliches Elend und Sehnſucht auf der anderen geben 
wird. In dieſer Entwicklung ſind manche Gefahren ver⸗ 
borgen. Ich ſage ganz offen von dieſem Predigtſtuhl aus, 
daß, wenn manche Erſcheinung von heute fortdauert, jo 
werden wir in nicht zu ferner Zeit uns in den Klauen der 
Revolution befinden. ... Die Zeit iſt gekommen, in der 
die Geſellſchaft im ganzen erkennen muß, daß übermäßiger 
Reichtum und Elend beide unerträglich ſind und beſeitigt 
werden müſſen. Die Geſellſchaft muß hier eintreten und zu 
den Kämpfern in der Induſtrie ſagen: Wir können nicht müßig 
zuſehen, während ihr kämpft. Wir verlangen, daß ihr baldigſt 
zu einem vernünftigen Uebereinkommen gelangt. Wir wollen 
euch die Bedingungen über dieſe Uebereinkunft diktieren 
und wollen ſie euch nötigenfalls aufzwingen mit dem vollen 
Gewicht eines demokratiſchen Staates! ...“ 

Ueber den inneren Zuſammenhang, der zwiſchen den 
Reden der Arbeiterführer und den Reden dieſer Kirchen⸗ 


fürſten beſteht, braucht man wohl kein Wort mehr zu ver⸗ 
lieren. 


E 


Beate Bonus / Silvia. soriem. 

Silvia hatte nicht daran gedacht, daß jemaud zu Hauſe 
wäre, ſie war ſicher geweſen, daß alles oben beim Feſt ſei. 
Fauſto ſchob das Pferd an einen Felſen, damit ſie abſteigen 
konnte, und band es in der Nähe von ein paar Grasbüſcheln 
feſt. Er und Silvia gingen hinauf zum Haus und ſaßen zu⸗ 
ſammen auf dem Schwellſtein. — Sie war die einzige, die 
nichts von dem wußte, was geſchehen war, und hörte ſchweigend 
zu. Als er fertig war, ſtanden ſie gleichzeitig auf und gingen 
hinein zu dem Toten. Fauſto ſchlug das Tuch zurück. — Sein 
Plan für San Silveſtro gefiel mir gut, ſagte er. 

Das konnte ich mir denken, entgegnete Silvia. 

Und er hätte bei ihr Quartier machen wollen für die beiden 
Fremden, weil ſie allein im Hauſe war und Platz genug hatte. 

Und weil der Fremde Ilios Land dort gleich vor Augen 
hatte. 


Fauſto lächelte und bückte ſich, um den Toten wieder zu: 
zudecken. 


Für den da wäre nun kein Nachtlager weiter nötig, ſagte 
Silvia, und vermutlich für den anderen auch nicht, denn daß 
einer, der die Inſel nicht kannte, mit heilen Knochen davonkam, 
wenn er im Dunkeln um die Felsecken herumtappte, war nicht 
anzunehmen, hier fiel das Land kerzengerade zur Tiefe ab bis 
auf das Meer, das unten wuſch, und bis unter ſeinen Spiegel. 

Silvia wollte wieder zu Pferde ſteigen und zögerte noch aus 
der Schwelle: Fauſto hatte nicht daran gedacht, zum Felt hinauf— 
zugehen und Stimmung für ſich zu machen? Die Wallfahrt 
wäre Grund genug geweſen, und hier hätte indeſſen jemand 
anders an ſeiner Stelle warten können? Nein? — Aber nun 
fie da war, konnte er ſich nach dem anderen Fremden umſehen. 
Hier in der Nähe war die Klippe, die auf der Inſel „der Mann“ 
genannt wurde. Sie hing weit genug über, ſo daß man von ibr 
aus den Fuß dieſer Felſen überſehen konnte. Wenn zart 


dorthin ginge, würde er vielleicht etwas von dem Fremden ent 
decken? 
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Fauſto, der ſich ſchon zum Gehen gewandt hatte, ſah noch 
einmal zurück und kehrte dann um. — Nein, — Silvia ſollte 
Dank haben, aber er wollte nun wohl ſtandhalten, da es ein⸗ 
mal ſo gegangen war, und die Fetzen, die von dem anderen noch 
übrig waren, konnten ſich die Gerichtsmänner ſelber zu— 
ſammenleſen. 

Silvia lachte ein wenig: Sie hätte ſonſt den erſten Anprall 
wohl auf ſich genommen; — aber du haſt recht, ſagte ſie, dann 
will ich mich nur wieder auf die Reiſe machen. 

Er ging mit ihr zum Weg hinunter, und als ſie wieder 
im Sattel ſaß, deutete ſie mit dem Kopf hinauf zu ſeinem 
Dach, unter dem der Tote lag: Er iſt in Ilios Alter, und 
Fauſto nickte: In meinem auch. 

Silvias Gedanken, während ſie ihren Weg verfolgte, und 
die Fauſtos, der wieder oben auf ſeinem Schwellſtein ſaß, 
gingen die gleiche Straße rückwärts durch die Jahre und ſam⸗ 
melten ſich um den gleichen Mittelpunkt. Denn es gibt Er⸗ 
lebniſſe, die über ein ganzes Leben hinragen, ſo daß nichts 
geſchieht, was nicht in ihrem Licht oder nicht in ihrem Schatten 
ſteht. Wer über dreißig Jahre alt war unter den jetzt Leben⸗ 
den, war Zeuge geweſen, wie Andrea unterging. Fauſto und 
Ilio, Andreas älteſter Sohn, waren damals noch Kinder ge— 
weſen. Ilio fünfzehnjährig und Fauſto noch nicht ganz vier⸗ 
zehn alt. Sie hatten Aale gefiſcht, junge fingerlange Dinger, 
und wollten ſie einſetzen oben hinter dem Granatapfel, wo 
das Waſſer des Baches und der unendliche Regen, der ſeit 
Wochen fiel, ſich einen See ausgewaſchen hatten, und Silvia 
hatte ihnen das Vergnügen verdorben. Damit hatte für ſie 
das Unbegreifliche angefangen, denn ſogar als ſie den Raben 
getauft hatten — natürlich in ihrem Hauſe — und ihr ſchönſtes 
kangfranſiges Handtuch aus der Truhe geholt hatten, um 
das boshafte Tier einzuwickeln, hatte ſie ſich nicht erzürnt. 
Sie war vielmehr, als fie unvermutet dazukam, an die Feuer— 
ſtelle getreten und hatte mit dem Schüreiſen gegen den ſchwe⸗ 
benden Kupferkeſſel geſchlagen, um das Glockengeläute zu 
machen. ö | 

Es gab wenig Vergnügen damals in San Silveſtro. Es 
war, als wenn das gleichmäßige Rauſchen des Regens, das 
ſchon alles Kraut gebeugt und in die Erde geſchlagen hatte, 
es ſchließlich auch mit den Menſchen täte. Silvia ſprach nicht 
mehr davon. Sie ſchüttelte nur mit dem Kopf, wenn einer 
ſagte, was alle ſagten, wo das mit dem Wetter hin ſollte. In 
der erſten Woche hatte ſie ein paarmal vor ſich hin geſagt: 
Wenn doch nur Nordwind werden wollte, und Marko, ihr 
Mann, hatte geantwortet: Du wirſt den Nordwind noch ſatt 
genug bekommen, ehe es Winter und dann wieder Frühling 
wird. — Nur daß anderes Wetter würde, hatte ſie gemeint —. 
Seitdem war die Beſorgnis über alle gekommen, aber der 
Nordwind blieb aus, und der Südwind trieb die Wolken wohl 
eimmal auseinander, aber nur um neue ſchwarze Ballen hinter 
dem Gipfel heraufzuführen. | 

Die beiden Jungen hatten ſich in einer Regenpauſe davon⸗ 
gemacht. Aber bis ſie in den Süßwaſſertümpeln ihre Setzlinge 
zuſammengefiſcht hatten und über die eingeweichten Erdſtaffeln 
und ſchlüpfrigen Felſen bis zum Granatapfel hinaufgeklettert 
waren, waren ſie ſchon zweimal wieder durchgeweicht worden. 
Sie kauerten und häuften Steinwerk in die Abflüſſe des klei⸗ 
nen Baches, der ſich am Granatapfel teilte und an ſeinen 
Wangen herablief, um ſich unter ihm wieder zu vereinigen. 
So wurde der kleine See hinter dem Granatapfel noch völliger. 
Während ſie an der Arbeit waren, hatte Silvia eine neue 
Regenpauſe benutzt und war eilig hinaufgeſtiegen, um zu 
holen, was ihr der Regen an Kürbis und Paradiesäpfeln 
übriggelaſſen hatte, denn der ſchöne Gartenfleck auf dem 
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Granatapfel gehörte ihr. Gerade, als die beiden ihre kleinen 
Aale aus den Hüten in das geſtaute Waſſer ließen, war ſie 
mit einem ihrer langen Schritte über den Spalt zum Granat⸗ 
apfel hinübergetreten. Sie nahm ſich rieſenhaft aus, wie ſie 
zwiſchen ihnen und dem grauen Gewölk ſtand, das vom Meer 
herauf kam. Von da unten bis über ihre Köpfe weg und auch 
über des Gebirges Haupt hinüber bekroch es das ganze Ge⸗ 
wölbe mit ſchleppender Bewegung. Silvia wandte ſich den 
Knaben zu mit der feierlichen Wendung, die den Weibern eigen 
iſt, wenn ſie ihre Körbe oder Waſſerkrüge auf dem Kopf 
tragen. Sie neigte nur die Augen unter dem Korb und dem 
wehenden Kopftuch und prüfte das Werk, an dem die beiden 
waren. 

Ilio und Fauſto lachten zu ihr hinüber, aber ſie lachte 
nicht zurück. Sie ſtellte den Korb nieder, bückte ſich nach einem 
Aſt und fing an, den Knaben ihre Dämme einzuſtoßen: Das 
Waſſer allein wäre ſchlimm genug, ſie brauchten nicht noch zu 
helfen. Wenn der Granatapfel fiele, wäre das ganze Tal ver- 
loren. | 

Die beiden erhoben die Stimmen zwiſchen Regen- und 
Bachrauſchen und Gelächter: Wenn ſie imſtande wären, dieſes 
Stück Berg zu bewegen, dann konnte ebenſogut einer kommen 
und mit der Angel die Felsbänke aus dem Meer fiſchen, die 
vor der Bucht lagen und das Landen hinderten. 

Aber Silvia fuhr fort, ihr Spiel zu zerſtören und war 
bemüht, die Rinnen, in denen das Waſſer ablief, noch zu ver— 
größern. Die Knaben wurden unwillig. Da floſſen die ſchönen 
Aale. Ilio hatte ſie für ſeinen Vater eingeſetzt. Er wolle hin 
und ihn rufen 

Silvia richtete ſich auf: Damit hätte er ſein erſtes ver— 
nünftiges Wort geſagt. Ja, er ſolle hin und ihn rufen. 
Das hier wäre Männerarbeit, und wenn ſie geſcheit wären, 
würden fie alles holen, was Spaten und Steinhacken zu ge— 
brauchen verſtünde, daß jedermann hülfe — aber es ſcheint, es 
ſchlafen alle — du auch — dabei drohte ſie mit der Hand nach 
dem Himmel hinauf, an dem die Wolken überfuhren, und 
den beiden Jungen wurde angſt bei ihrem Anblick. 

Das war am Morgen geweſen. Aber weder Andrea noch 
Marko noch die anderen kamen hinauf. Sie hatten unten 
genug zu tun, um dem Waſſer beim Abfließen zu helfen. Man 
mußte ſuchen, die aufgemauerten Erdſtaffeln zu verſichern und 
zu verhüten, daß der Bach die ſchwarze Erde auswuſch und 
zum Meere hinuntertrug. Oberhalb von Andreas Haus, wo 
der felſige Grund ein natürliches Becken bildete, wühlte der 
Bach wie raſend, er würde zu den Seiten austreten und ge— 
pflegtes Land forttragen oder, wenn es ihm gelang durchzu— 
brechen, würde er Steintrümmer gegen die Pfeiler von Andreas 
Hauſe treiben. Man mußte ſprengen. Beſſer das Becken und 
einen Teil der Treppe opfern, die, halb in den Fels gemeißelt 
und halb aus Steinen gefügt, hinunterführte, als die angren⸗ 
zenden Gärten und vielleicht das Haus preisgeben. Marko, 
Silvias Mann, war hinübergeritten in die Landungsbucht, um 
Sprengſtoff zu holen. Er verſtand ſich darauf, die Minen 
zu legen. 5 

Aber es war kein guter Tag, um von zu Haufe fort zu 
ſein. Der Bach gurgelte und wuſch und war nicht wiederzu⸗ 
erkennen. Immer von neuem trat Silvia auf die Höhe ihrer 
Treppe hinaus und ſpähte. 

Vier Stunden — zwei hin und zwei zurück, unter dem 
konnte Marko nicht wieder da fein, und dabei hatte ſie den Auf— 
enthalt noch nicht gerechnet. 

Mit Andrea ging es ebenſo. Er ſtieg den ſteilen Weg 
zwiſchen den Häuſern auf und ab, als wenn ſeine Unruhe die 


* 
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Hinter ihnen kam die Ziege, denn fie wußte ſo gut wie die 
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Zeit aus ihrer Rule bringen könnle. Einmal ging er auf der 
Seite, auf der der Bach floß, dann auf der anderen, einmal 
weiter oben, wo er auf Silvias Haus hinunterſah und auf den 
gewaltigen Block, der ihrem Haus im Rücken lag, dann wieder 
unten am Meer unterhalb ſeines eigenen Hauſes, das aus 


dem felſigen Grund herauswuchs und den Fuß ſeiner Pfeiler 
in die Tiefe ſetzte. 


Wenn nur Marko kommen wollte! 


Andrea ſah zu Silvia hinauf: Jetzt konnte er auf der Höhe 
ſein und beides, unſer Meer hier und das unten in der Lan⸗ 
dungsbucht, liegen ſehen. 

Von jetzt an drei Stunden ohne den Aufenthalt! — ſagte ſie. 

Silvia ſtand wieder oben auf der Treppe, und eine Reihe 
von Kinderhänden griff über die Steinbrüſtung, und mehrere 
Paar Augen ſchauten darüber hin. Andrea war weitergegan⸗ 
gen, plötzlich rief er zurück: 

Silvia, eure Ziege! 

Seine Stimme kam von der Seite des Hauſes, die die 
Kinder die Ziegenſeite nannten, darum, weil ſich dort der Raum 
des großen Felſen über eine kleine Höhle hinüberwölbte, deren 
unregelmäßiger Eingang mit einem Türchen verwahrt und 
zum Ziegenſtall eingerichtet war. Oben zwiſchen Fels und Tür 
drängte die Ziege ſchreiend ihr ängſtliches Geſicht heraus, indeſſen 
unten das Waſſer über den unebenen Felsboden zu ihr hinein⸗ 
rann. Silvia und die Kinder liefen die Treppe hinunter, der 
Größte unter ihnen ſprang mitten in das lehmige, flutende 
Waſſer, das mit Steinen und Holzſtückchen gegen die Ziegen⸗ 
türe trieb und ihr Aufgehen verhinderte. Er griff hinüber, nach 
innen, packte die Türplanken und verſuchte mit Rütteln und 
Reißen ſie nach außen zu ziehen, — auf einen Ruck gab ſie nach. 
Der Knabe ſtürzte rückwärts zwiſchen die ſchlammig überſpülten 
Steine und blieb liegen. Andrea hob ihn auf und trug ihn 
voran nach oben. Die gerettete Ziege klomm unbeachtet hinter 
dem kleinen Zug die Treppe hinauf. Oben auf dem Bett kam 
der Knabe wieder zu ſich, aber der Arm war nicht in Ordnung. 
Silvia ſagte, er wäre gebrochen. Es mußte ſchnell etwas dazu ge⸗ 
tan werden. Aber wie ſollte das geſchehen? Marko war weg— 
geritten, und Andrea konnte nicht fort. Sein Haus und die 
Kinder wären in ſo ſchlimmer Zeit einſam geweſen, denn die 
Mutter lebte nicht mehr. Und Silvia? Mit dem einen Kind 
fortgehen und die anderen zurücklaſſen, jetzt, wo auch Erwachſene 
anfingen, Angſt zu bekommen? — Das einzige war, ſie nahm 
ſie alle mit, wie ſie gingen und ſtanden. Andrea ſollte Marko 
Beſcheid ſagen, wenn er wiederkam. — Und wenn es ſchlimmer 
wird und drohender mit dem Bach, dann hole Marko zu dir 


in dein Haus, weil es neu iſt und feſter als irgendeines, 


ſagte ſie. 


Er nickte, das verſtand ſich von ſelber, dann ging er, um 
ſein Pferd aus dem Stall zu führen. Andreas Kinder, die das 
Tier umſtanden, während er ſattelte, ſahen Silvia über der 
Treppe raſch und ſchweigſam auftauchen und ver 
ſchwinden und wieder auftauchen. Sie löſchte das Feuer, 
holte Brot und Wein und Zwiebeln und ſtellte ſie für Marko 
auf dem Tiſch zurecht, packte den flachen, rundausladenden Korb 
mit Hausrat und hob ihn ſich auf den Kopf. Dann ſchloß ſie 
die Türe und ging hinter Andrea, der den Kranken im Arm 
trug, mit ihrem kleinen Gefolge die Treppe hinunter. Das 
letzte von den Kindern legte den Schlüſſel unter die ausgehölte 
Steinſchwelle, wo er ſeinen Platz batte, dann brachen ſie auf. 


anderen, daß, wo die Kinder waren, ſie auch ſein mußte 
Andrea, der die Kinder auf dem Tier zurechtgeſetzt und 
feſtgebunden hatte, ging zurück und ſtand auf dem unterivolbten 
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flieſenbelegten Platz vor ſeiner Tür. Er ſah die kleine Karawane 
hoch am Berge wiederauftauchen. Klein und fern klomm das Pferd 
zwiſchen grauem Geſtein und grauem Gewölk, mit Kindern 
beladen. Hinter ihm ging Silvia, auch im Steigen war ſie hoch 
aufgerichtet, und der Korb auf ihrem Kopf verſchmolz zu einer 
majeſtätiſchen Krönung mit der langen Geſtalt, den Schluß 
machte die Ziege, leichten Schrittes, zwiſchen Zögern und 
Springen folgte ſie nach. 

Sie werden Mühe haben, der Wind tommt vom Berg und 
treibt ihnen den Regen entgegen. — Drei Kinder und eines 
mit gebrochenem Arm. — 

Ilio! rief er, und als der Junge kam, zeigte er c hinauf — 
du haſt junge Beine und holſt ſie noch ein. Geh und bleib bei 


ihnen, wenn das Wetter morgen nachläßt, kannſt du das Pferd 


zurückbringen. 
Ilio zögerte, warum ſollte nicht eins von den jüngeren 


Geſchwiſtern gehen, er hatte beim Sprengen dabeiſein wollen 


Aber weil Andrea keine Anſtalten machte, fein Wort zurück⸗ 
zunehmen, blieb ihm nichis übrig. Er ging ins Haus, um Rock 
und Schuhe anzuziehen und den großen, grünen Wachstuch⸗ 
ſchirm zu holen, der am Deckenbalken hing. 

Als er ein paar Schritte gegangen war, rief ihn Andrea 
zurück: — Wenn Silvia morgen zur Wallfahrtkirche geht, ſoll 
ſie an uns hier unten gedenken, ſagte er halblaut, als Ilio vor 
ihm ſtand. 

Es dauerte nicht lange, bis der Junge den kleinen Zug 
eingeholt hatte. Der Regen fiel ohne Pauſe und ſo ſtark, daß 
Ilio ſeinen Schirm nicht aufmachen konnte. Wozu haft du 
ihn auch mitgenommen? ſagte Silvia. Zum Steuer, ant⸗ 
wortete Ilio, und in der Tat gingen fie wie in einem Flußbett. 
Das Waſſer kam ihnen den Berg hinunter entgegen, ſie mußten 
ſich jeden Schritt erkämpfen — gegen den Strom. — Es war 
gut, daß Ilio mit ſeinen fünfzehn Jahren groß und ſtark war. 

Oben im Flecken hatten er und Silvia genug zu tun, bis 
nur der Knabe gebettet, der Arzt gerufen, die Kleinen und die 
Ziege und das Pferd verſorgt waren und bis das Feuer 
brannte. Der Arzt war gegangen, und die Kinder ſchliefen, 
und Ilio und Silvia hatten noch immer die triefenden Kleider 
am Leibe, und in ihren Schuhen ſang das Bafler- Dann 1 
waren ſie an der Reihe. 

Ilio trug Stühle zuſammen und ſtellte ſie auf, den vor⸗ 
derſten dicht vor die Fenerftelle, die anderen in langer Reihe 
hinter ihm her und bekleidete ſie mit den triefenden Röcken, 
Jacken und Hoſen. Nach ſo viel Haſt und Beſchwerde wirkte die 
Ruhe in dem großen Raum bei der Feuerſtelle wie eine Au 
forderung zur Sorgloſigkeit. Silvia hantierte am Keſſel, der 
über dem Feuer hing, und Ilio beſah feine Arbeit: Sah es 
nicht aus wie der Bittgang um Regen im vorigen Sommer? 

Wenn fie damals fo viel Waſſer gehabt hätten, wie hier auf 
dem Fußboden ſtand, wäre der ganze Bittgang nicht nötig ge 
weſen. 

Aber die Prieſter in ihren Brokaten und die Träger an 
den Fahnen und Kreuzen hatten faſt nicht weniger geſchwitt 
bei der furchtbaren Hitze, als hier aus den Kleidern troff. 
Vielleicht will die Madonna deswegen jetzt ein 
übriges tun. Bortſetzung folgt. 


Hans Rothardt / Advent 


Im webenden Abenddämmern, 


in all der trauten Heimlichkeit, | der Kinder Augen aufgetan, 

fühlen wir ſchon ein Seelchen ] bis aus der ſchimmernden 
hämmern: | Ferne, 

„Vald erfüllet ift die Zeit.“ wieder die Wunder nahn . 


Groß ſind wie funkelnde Sterns 


— | — — — 
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Gottfried Traub / Schornſteine 


Wehe uns, wenn wir nichts weiter 
haben, als was wir zeigen oder aus⸗ 
ſprechen können. Carly. e. 


Wenn ich hinter meiner Wohnung ins blache Feld gehe, 
ſcheint alles öde. Es liegen hier weltvergeſſene Winkel 
zwiſchen Eiſenbahndämmen und Feldwegen. Unterführungen 
und Schutthaufen, Telegraphendrähten und Blockhäuschen, die 
ein Lied voll dürftiger Troſtloſigkeit ſingen. Etwas weiter 
führt der Weg vorbei an Ziegeleien. Sie ſcheinen kaum 
mehr im Betrieb. Jedenfalls ſehen die hochragenden Schorn— 
ſteine ganz verloren aus. Ich mochte ſie zuerſt wenig 
leiden. Sie ſtörten das Landſchaftsbild. Allmählich ge— 
wannen ſie ihre Sprache. Sie erzählten von böſem Wetter 
und harſchem Wind; ſie klagen, daß kein Menſch ſich weiter 
um ſie kümmert, daß ſie einſam in den Abendhimmel ragen 
müſſen. Es ſind ihrer vier. Faſt als ob ſie zuſammen— 
rücken wollten, um ein wenig Gemeinſchaft zu pflegen, 
biegen ſie nachts ihre runden Köpfe näher einander zu. Sie 
beherrſchen die Fläche. Unten liegen wohlgeſchichtet die 
Reihen der Ziegel und Steine. Ab und zu dazwiſchen ein— 
mal ein paar Arbeiter, vielleicht der Körper eines Pferdes. 
Aber dieſes Lebendige arbeitet hin und her wie ein un— 
lebendig Rad in dem großen Ganzen. Es kommt nicht auf 
gegen die Schornſteinkönige, die ihren Rauch über die Ebene 
ſenden in langer ſchwarzer Schrift. In ihrem Dienſt ſtehen 
die Leute. Ihnen ſind ſie untertänig, dieſe Menſchlein da 
unten, die die naſſe Erde kneten, tragen, backen, zurecht— 
legen, den Sonnenſtrahlen ausſetzen. Es iſt, als ob die 
Ziegelſteine dafür Rache nehmen wollten, daß man ihren 
Schlaf unter dem Boden ſtörte; denn ſie machen Seelen 
hart. Ich erinnere mich der Lebensbeſchreibung eines 
Arbeiters, der die Tage in einer Ziegelei beſchreibt, weit 
weg in feiner iſchechiſchen Heimat. Aber Lehm iſt Lehm, 
und Ziegel bleibt Ziegel hier wie dort. Das Leben des 
Menſchen ſchreit nach Himmel in allen Sprachen der Welt. 

Wir Menſchen von der Feder können uns doch keine 
Vorſtellung machen von der Arbeitsſeele eines Handarbeiters, 
der morgens mit Morgengrauen zur Arbeitsſtätte geht und 
des Abends ſpät nach Hauſe kommt. Es iſt mir jetzt 
nicht um eine wehleidige Schilderung zu tun. Auch wehre 
ich alle Vergleiche von vornherein ab. Die Geſellen kenne 
ich alle, die mit Recht oder Unrecht ſagen: „Uns geht es 
um kein Haar anders in unſerem Beruf.“ Ich frage mich 
nur, wie muß ſo ein Menſch werden, der tagaus, tagein hier 
Erde formt und brennt. Ob nicht ſolch Schornſtein glück— 
licher iſt, weil er keine Vorſtellung von einer menſchlichen 
Seele und ihren Bedürfniſſen hat. Sicherlich macht es Spaß, 
den Stoff der Erde zu geſtalten, wenn man nicht ſtändig 
darauf angewieſen iſt. Sicherlich iſt es geſund, ſich in 
friſcher Luft zu bewegen, wenn man Wetter und Wind auch 
meiden kann. Nein, die äſthetiſche Betrachtung der reinen 
Erdarbeit füllt keine Menſchenſeele auf die Dauer aus, die 
um des Lohns willen darauf angewieſen iſt. Ich ſprach 
kürzlich wieder vor Arbeitern, und ich empfand, daß ich 
dabei war mit meiner innerſten Kraft. Aber es lag ein 
Trennendes dazwiſchen, und das war die Arbeitsluſt der 
Handarbeit, die hier beſtimmte Seelenformen geſchaffen 
hat, jo wie die Schornſteine dort ihre Ziegel brannten, 
das kaun man mühſam in Worte kleiden. Aber die größten 
Uunterſchiede find nicht dort, wo man ſie beſchreibt, ſondern 
wo ſie unmittelbar uns entgegentreten in ihrer Gewalt. 

Ich gehe auch zu Weihnachten hinaus zu dieſen Schorn— 
ſteinen. Ich muß ſie gerade an dieſem Tag ſehen. Es 


. 


würde mir etwas von meinem Recht auf diefe Feier ge- 
nommen ſein, wenn ich ihren Anblick an einem ſolchen 
Freudentag nicht ertragen könnte oder ängſtlich wäre, daß 


ſie ſtören. Was ſie ſtören, iſt wert, daß es geſtört wird. 


Was ſie an Empfindungen aufwühlen und an Kraft für 
Zukunftshoffnung entfachen, muß mithineingerechnet werden 
können in die Weihenacht. Wer weiß, ob das Evangelium 
an der Krippe in dem Stall, wenn es heute lebendige 
Gegenwart würde, nicht erſcheinen würde in — einer Ziegelei, 
die auf dem Felde liegt und unter dem Sternenhimmel 
träumt vom Heiland, der Menſchen errettet vor Müh und Not. 


N Tagebuch 


Der Kampf mit der Romantik. Wo Literaturgeſchichte mehr 
iſt als Aufzählung von Tatſachen — wo fie Bedeutungen wägt, aus- 
wählt und verbindet, da führen die Linien des Bildes auf den. 
Ständort des Beſchauers zurück. Vergangenheit wird zum Träger 
und Ausdruck für Gegenwärtiges; eigenes Erlebnis ſucht ſich ſeine 
Beſtätigung, Verwandtſchaften, Vorbilder und Vorfahren bei den 
Toten. Von hier aus iſt ein Buch von Julius Bab: „Fortinbras 
oder Der Kampf des 19. Jahrhunderts mit dem Geiſt der Roman⸗ 
tik“, ein wichtiges Gegenwartszeugnis. Fortinbras, der 
gepanzerte Mann, der am Schluß der Hamlettragödie wie die 
ſtarke unerbittliche Natur ſelbſt unerſchüttert und gelaſſen das Erbe 
des Unzulänglichen in Veſig nimmt, dieſer Fortinbras iſt Symbol 
der Willens- und Tatkultur, die im 19. Jahrhundert — nicht immer 
gleich unbeſieglich gewappnet und ſicher — in vielen Waffengängen 
den Kampf mit dem Geiſt der Romantik beſtand. Hamlet iſt z. B. 
Novalis, Brentano, Byron, Wagner, Ibſen, Doſtojewsky, — ſogar 
Hauptmann; Fortinbras iſt Immermann, Keller, Fontane, Lilien— 
cron, Zola, Björnſon, Shaw, Verhaeren, Dehmel. Dieſe Gruppie— 
rung tagt noch mehr für die Gegenwart als für die Vergangen— 
heit. Sie ſagt: daß dieſer Kampf die Formel für die Lage von 
Heute iſt — und darüber hinaus: daß der Verfaſſer als Sinn alles 
deſſen, was heute als Entwicklung aufgefaßt werden könne, den 
Sieg des Fortinbras anſicht. Danach wäre alle Neuromantik nur 
ein Wieder aufleben, Nachzüglertum, ein paar letzte neue Köpfe 
der fait beſiegten Hydra. Das Buch, das dieſen Kampf nur anf 
literariſchem Gebiet verfolgt, eröffnet weite Ausblicke. Wie iſt 
es in der bildenden Kunſt? Kann man dort dem Triptychon 
Shaw, Verhaeren, Dehmel, etwa heute Liebermann, van Gogh 
und Hodler an die Seite ſtellen? Und dabei den Futurismus 
als romantiſche Willkür (freilich ohne das romantiſche Verhältnis 
zur Schönheitl) beiſeite tun? Und wie iſt der Vorgang ſoziologiſch 
angeſehen? Iſt Fortinbras der bürgerliche Geiſt nüchterner 
Leiſtung — und Hamlet der eines müden Ariſtokratismus und zu— 
gleich der armutſeligen ſozialen Schwärmerei? 

Das Buch verſtärkt — dadurch, daß ſie ihn in vielfach ver— 
ſchlungener und ſich kreuzender Entwicklung bewußt macht — 
den Geiſt der Weltfrömmigkeit und Tatfreude, der Sachlichkeit und 
ſozialen Freiheit, für den und in dem ja auch „Die Hilfe“ arbeitet. 


Soziale Bewegung 


Die amtliche Denkſchrift über den Arbeitswilligenſchutz. Der 
Reichskanzler hat ſich am 10. Dezember gegenüber den Klagen der 
Abg. Graf Weſtarp und v. Gamp ausführlich über den Arbeits— 
willigenſchutz, oder, wie er ſich ausdrückte, über den Schutz gegen 
den Mißbrauch des Koalitionsrechtes ausgeſprochen. Bei der Wichtig— 
keit der Angelegenheit geben wir hier des Kanzlers Darlegungen in 
der Hauptſache nach dem amtlichen Stenogramm wieder. 
„Gegen Auswüchſe des Koalitionsweſens kann nicht eingeſchritten 
werden durch Ausnahmegeſetze, ſondern nur auf dem Boden des 
gemeinen Rechts, und es darf dabei ein Einbruch in die Koalitions⸗ 
freiheit nicht erfolgen. (Bravo! bei den Nationallib.) Ich nehme 
nach den Aeußerungen, die bisher in dieſem Hauſe gefallen ſind, an, 
daß dieſe beiden Grundſätze die Zuſtimmung der bürgerlichen Par— 
teien finden werden. (Bravo! bei den Nationallib.) Daß in die 
Koalitionsfreiheit nicht eingegriffen werden darf, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Das Koalitionsweſen iſt eine Erſcheinung, die bei uns ebeuſogut 
wie in anderen Ländern durch die wirtſchaſtliche Entwicklung zu 
einer Notwendigkeit für die Arbeiterſchaft und für das Unter— 
nehmertum geworden iſt. Es wäre ein ebenſo ausſichtsloſes wie 
törichtes Unternehmen, durch Akte der Geſetzgebung einer ſolchen 
Entwicklung das Leben abſchneiden zu wollen. (Mehrſeitige Zu— 
ſtimmung.) Aber das hindert uns nicht, Auswüchſen, wo fie kon- 
ſtatiert werden — und ſie ſind konſtatiert (ſehr richtig! rechts), 
das iſt im Volk jetzt wohl bekannt — ſolchen Auswüchſen entgegen— 
zutreten. (Zuruf links: Auf beiden Seiten!) Gewiß, durchaus 
paritätiſch muß in dieſer Frage vorgegangen werden. Das liegt 
ſchon in dem Grundſatz, den ich aufgeſtellt habe, daß die Abhilfe 
auf dem Boden des gemeinen „ ts zu ſchaffen iſt. " 


r ——— — — 
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Nun iſt als Aushilfe vorgeſchlagen worden einmal die Revi⸗ 
ſionder Strafgeſetze, zweitens die . 
tung der Koalitionen. Gegenüber der fibergroßen acht, 
welche die Koalitionen augüben, nicht nur infolge der Anzahl und 
der Diſziplin ihrer Mitglieder, ſondern auch 0 das große Ver⸗ 
mögen, das ſie beſitzen, drängt ſich von ſelbſt die Erwägung auf, ob 
als Gegenſtück u die zivilrechtliche Haftung einzuführen fit, eine 
Haftung für den Schaden, den die Koalitionen durch Beauftragte 
anderen im Widerſpruch mit den Geſetzen oder den guten Sitten 
zufügen. Im Zuſammenhang mit dieſer paftung ſteht bekannt⸗ 
lich die Frage nach der Rechtsfähigkeit der Berufs⸗ 
vereine, eine Frage, die zu löſen ja ſchon einmal geſetzgeberi 


unternommen worden Ar aber vergeblich. Meine Herren, Fi 
glaube, auf keinen Widerſpruch zu ſtoßen, wenn ich ſage, daß dieſe 
Frage der zivilrechtlichen Haftung der Koalitionen, die Frage der 
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, ſo oft ſie auch ſchon draußen und 
hier im Reichstag verhandelt worden iſt, noch keineswegs zu einem 
geſetzgeberiſchen Akt reif iſt. 

Was die Reviſion der Strafgeſetze anlangt, ſo habe 
ich vor drei Jahren ſchon darauf hingewieſen, daß die 
Kommiſſion, welche mit der Reviſion des Strafgeſetzbuchs 
befaßt iſt, der Anſicht ſei, 


es müſſe in dem revidierten 
Strafgeſetzbuch die Freiheit und das 


Selbſtbeſtimmungs⸗ 
a des Individuums ſchärfer geſchützt werden als bisher. Cs 
find von der Kommiſſion — auch das wird bekannt fein — ent⸗ 
ſprechende Paragraphen in den jetzigen Entwurf eines neuen Straf⸗ 
eſe 1 aufgenommen worden. Meine Herren, daß dies ge⸗ 
Ehe t, ſcheint mir doch eine Selbſtverſtändlichteit zu fein. Ich 
möchte, wenn ich das ſage, aber doch gleichzeitig glauben, daß man. 
ſich täuſcht, wenn man dieſer Reviſion des Strafgeſetzbuchs eine gar 
zu große Wirkung zuſchreibt. Die Erfahrung hat uns gezeigt, daß, 
wenn jetzt Terrorismus nicht überall und nicht genügend gefaßt wird, 
das in unzähligen Fällen nicht an dem Talbeſtand des Strafgeſetz⸗ 
buchparagraphen liegt, ſondern an anderen Dingen, ſehr häufig 
daran, daß es an den nötigen Zeugen ſehlt. Dann aber kommt no 
ein zweiter und, wie mir ſcheint, wichtigerer Punkt hinzu: gerade die 
empfindlichſte Form des Terrorismus, als die ich beiſpielsweiſe den 
wirtſchaftlichen, den geſellſchaftlichen Boykott nennen will, und den 
Boykott auf der Arbeitsſtätte, — gerade dieſe Form des Terroris⸗ 
mus, die am empfindlichſten gefühlt wird, pflegt ſich in der Regel 
nicht in Angriffen, in aktiven Angriffen auszudrücken, ſondern in 
Unterlaſſungen, und dieſe Unterlaſſungen werden wir durch das Straf⸗ 
geſetzbuch, auch wenn es revidiert wird, nicht faſſen können. Ich 
will damit nicht ſagen, daß nicht auf vielen Gebieten eine Aende⸗ 
rung des Strafgeſetzbuchs Hilfe bringt. Ich habe nur davor war⸗ 
nen wollen, zu glauben, daß die großen Schäden, die wir tatſächlich 
haben, und die von weiten Kreiſen des Volkes empfunden werden, 
nun damit durchweg geheilt werden können. Es iſt im Gegenteil 
die Beſorgnis auszuſprechen; daß gerade diejenigen Formen des 
Terrorismus, die vom Strafrichter nicht gefaßt werden, zunehmen. 
Ich glaube, Hilfe auf alien dieſen Gebieten wird nur dann geſchafft 
werden können, wenn ſich das allgemeine Volksempfinden gegen dieſe 
Einſchnürung der perſönlichen Freiheit auflehnt, wenn es dieſen 
Terrorismus von ſich abweiſt. (Zuruf rechts: Tut ſie nicht!) Ohne 
dieſe Hilfe, meine Herren, werden auch neue Paragraphen — — 
(Zurufe von den Sozialdemokraten: Militärboykott! Geheimes Wahl⸗ 
recht!), ohne dieſe Hilfe werden auch neue Paragraphen ſehr leicht 
auf dem Papier ſtehenbleiben, wofern ſie nicht ſonſtigen Schaden 
anrichten. (Zuſtimmung links.) 


Nun, meine Herren, bin ich der Anſicht — und ich glaube, ſie 
iſt begründet —, daß ſich unſer Vollsempfinden bei der Ueber⸗ 
ſpannung des Koalitionsgedankens, der ſtattgefunden hat, tatſäch⸗ 
lich immer energiſcher auflehnt gegen dieſen Boykott, gegen den 
Terrorismus, wie ich ihn kurz geſchildert habe. Man kann dieſe 
Stimmung nicht ablehnen, wie es die Herren von der Sozialdemo— 
kratie tun, mit dem Hinweis auf das Scharſmachertum. Damit iſt 
gar nichts geſagt. (Aha! bei den Sozialdemokraten.) Es ſind doch 
nicht bloß die Konſervativen, welche in dieſer Beziehung treiben. Die 
Mitteilungen, die uns geuern Herr Baſſermann gemacht hat, waren 
dech recht bezeichnend. (Rufe von den Sozialdemokraten: Sehr!) 
Und ebenſo bezeichnend iſt die Haltung einer großen Anzahl von 
Handelskammern (ſehr richtig! rechts), ſind die Kundgebungen aus 
dem Handwerkerſtande, und ſchließlich doch auch die Stellung des 
Direktoriums des Hanſabundes. (Heiterkeit bei den Sozialdemokra— 


ten. — Abgeordneter Heine: Und der Dutzende von Organiſationen 
dagegen!) 


Meine Herren, die Regierung — ich bitte die Herren auch auf 
der rechten Seite dieſes Hauſes, deſſen verſichert zu ſein — iſt ſich 
der Verantwortung, die ſie gegenüber den tatſächlichen Erſcheinun— 
gen, und die ſie gegenüber den Stimmungen im Volke hat, voll 
bewußt, und ich ſtimme dem Herrn Abgeordneten Grafen Weſtarp 
durchaus darin zu, daß in dieſer unſer Volksleben jo tief berühren— 
den Frage die Regierung eine führende Rolle zu ſpielen hat, und daß 
ſie dem Reichstage Aktionen vorſchlägt, ſobald ſie glaubt, daß die 
Vorbedingungen hierfür gegeben ſind. (Aha! und hört! hört! bei den 
Sozialdemokraten.) Meine Herren, ich habe ſchon vor längerer Zeit 
den Herrn Staatsſekretär des Innern gebeten, die Erfahrungen, die 
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in dem ganzen Verlauf der deutſchen Arbeitsſtreitigkeiten geſammelt 
worden ſind, und die Erfahrungen, die in anderen Ländern ge⸗ 
macht worden ſind, zuſammenzuſtellen. Ich nehme an und hoffe, 
daß in nicht zu ferner Zeit dem Reichstag d ieſe Arbeit vorgelegt 
werden wird. (Zuruf von den Sozialdemokraten: Auch über die der 
Unternehmerorganiſationen?) Sie wird, meine Herren, nicht nur, 
was ich für durchaus erwünſcht halte, wertvolle Fingerzeige geben für 
die Handhabung der beſtehenden Geſetze, denn hier beſtehen — 
der Herr Graf Weſtarp hat davon mit Recht geſprochen — mannig⸗ 
1 Unklarheiten (ſehr richtig! bei den Nationalliberalen), ſondern 
ie wird uns auch die Grundlage für die weitere Behandlung dieſer 


wichtigen Frage liefern.“ (Hört! hört! und Zurufe bei den Sozial: 
demokraten.) 


Organisation der privaten Wohltätigkeit. Die ewig erneuten 
Klagen über unzweckmäßige und planloſe Wohltätigkeit, über anfecht⸗ 
bare Wege der Mittelbeſchaffung und mangelhafte Verteilung der 
Hilfsleiſtungen haben in Hamburg zur Gründung einer „Geſellſchaft 
für Wohltätigkeit“ geführt. Der Plan geht auf Anregungen des 
Direktors des öffentlichen Armenweſens, Dr. Lohſe, des Frl. Helene 
Bonfort, Vorſitzende der Ortsgruppe des Allg. deutſchen Frauen⸗ 
vereins und des Herrn Max Warburg zurück, der für Beſchaffung 
der Verwaltungskoſten ſorgte. Als ihre Aufgabe betrachtet die Ge⸗ 
ſellſchaft, eine Beratungsſtelle ſowohl der vielverzweigten einzelnen 
Wohlfahrtsorganiſationen, wie auch der Hilfsbedürftigen zu ſchoffen. 
Von hier aus ſoll dann durch Heranziehung aller vorhandenen Hille 
möglichkeiten in jedem Einzelfall durchgreifende Hilſe geleitet 
und die vorhandene Not damit der Zufälligkeit, Einſeitigkeit und darum 
oft Unwirkſamkeit der Wohlfahrtspflege enthoben und planmäßig 
behandelt werden. In Anlehnung an ſchon vorhandene Eirrichtungen 
in anderen deutſchen Städten, aber auf einer den großen Berhält 
niſſen Hamburgs entſprechenden breiten Grundlage iſt die „Ham⸗ 
burgiſche Geſellſchaft für Wohltätigkeit“ ein Unternehmen, das zweifel; 
los nicht ohne Einfluß auf Geſundung und Syſtematiſierung der 
Methoden privater Wohltätigkeit bleiben wird. 


Weihnachtsbüchertiſch 
Ueber die Anſchaffung von Klaſſikern 


In eine Buchhandlung trat ein Mann und verlangte einen 
„Klaſſiker“: Schiller, Heine oder dergleichen. Der Verläuſer holte 
einige Ausgaben vom Brett herunter, ſtülpte ſie auf den Ladentisch 
und begann die Vorzüge der einen oder anderen auseinanderzu⸗ 
ſetzen. Er kam nicht weit. Denn feine Aufmerlſamkeit wurde als⸗ 


bald von dem in Anſpruch genommen, was der Mann vor dem 
Ladentiſch tat. 


Der nämlich holte ein Metermaß aus der Taſce 
und machte ſich daran, die Klaſſiker nach der Höbe und Breite, 
beſonders aber nach der Länge auszumeſſen. Er mochte wobl den 
verwundert fragenden Blick des Buchhandlungsgehilfen verſpüren. 
denn er erklärte alsbald während feiner Hautierung: ein Schränliel 
in ſeinem Salon habe einen Auſſatz, auf dem habe er links Goetbes 
Wexle ſtehen, der Symmetrie halber gehöre rechts etwas Aehnlitbes 
hin, überdies finde er, daß Bücher einen Raum ſebr hübſch puben 

Schmücke dein Heim — mit Klaſſitern! Wir lachen, wie bill 
über jenen ſonderbaren Mann. Aber denken wir an die unzähligen 
„Sämtlichen Werke“, die in unzähligen Bücherſchränken prane, 
in wie vielen Fällen find fie eigentlich etwas anderes als „Füllung! 
Jener füllt feinen „Salon“, dieſer feine Bücherreihen. Das e 
dürfnis des Leſens fehlt beiden, ganz zu ſchweigen von dem tieferen 
Bedürfnis, ſich einzuleben in die Werke eines Großen. 


Und doch, wenn wir abſehen von Gelehrten, Kritikern, Studenten 
kurz. von ſolchen Leuten, die um irgendwelcher literarhiſtoriſchen 
Erkenntnis willen die Wer 


fe der Klaſſiker zur Hand baben mil 
welch anderen Zweck hat der Beſitz folder Werke als den, einmu⸗ 


tauchen in die Geiſteswelt eines Mannes, der mehr iſt als Mi 
unſer Gefühl zu erregen, Phantaſie und Denken anzutreiben un 
ihren engen, alltäglichen Umkreis hinaus? Ein zweites, reicher: 
Leben zu leben, fo wie der grüne Heinrich tat, als ihm Goelbe 
Werke in die Hände fielen? Aber freilich — 


dem einen bei dieſer al. 
ſtellung entgegen, ein Gefühl des Mißbehagens und ber Lange“ 
weile überkommt ihn. Der andere denkt dabei unwilltürlic 15 
Literaturgeſchichte und allerlei wiſſenſchaftliche „Beiträge. „ 
Geweſenes hängt an dem Wort. Man lieſt die Klaſſilet Be 
um fie „kennen zu lernen“, weil es zur allgemeinen Bild 


gehört, aus traditionellem Reſpekt. Aber es war eine Zeit. d. 


hatte man dieſe Art von Reſpekt vor ihnen noch nicht, da en 
ſchätzte man fie als Iebeudig wirkende Zeitgenoſſen. Man 155 
mit dem lebhafteſten Intereſſe an dem neu erſchienenen 0 
ſelbſt, allein wegen des Inhaltes. Aber eben deshalb fi n 
„Klaſſiker“, weil an ihren Werken ein lebendiges, mehr 1 0 
wiſſenſchaftliches Intereſſe hängt, das durch die deilen 90 
dauert. Wir ſollten darum an ſie herangehen nicht win 


— 


——— 
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Gefühl. unſerer Bildung ein notwendiges Opfer zu bringen, ſondern 
in ähnlicher Stimmung, wie wenn wir zu dem Buch eines zeit⸗ 
genöſſiſchen Schriftſtellers greiſen: wir möchten dieſes Buch leſen, 
weil wir das ganz unmittelbar für uns ſelbſt, für die Geſtaltung 
unſeres Wollens. Fühlens, Denleus für wichtig halten. Wir ſollten 
mit unſeren Klaſſikern außerhalb der Wiſſenſchaft fo unhiſtoriſch 
wie möglich verfahren; es lohnt ſich. 

Für dieſe Stimmungshaltung iſt nicht unwichtig die Form, in 
der wir die klaſſiſchen Werke genießen Eine Reihe gleichmäßig⸗ 
gebundener „geſammelter Werke“, in der eine Erzählung ſich an 
die andere reiht, ein Drama an das andere, verſetzt uns gewohnheits⸗ 
mäßig in die hiſtoriſche Atmoſphäre. Wir haben die Empfindung, 
vor erwas Abgeſchloſſenem, Geordnetem, vor einem bereits prä— 
parierten Objekt wiſſenſchaftlicher Forſchung zu ſtehen. Anders iſt 
es, wenn wir das Werk, das wir gerade leſen wollen, als einzelnes 
Buch hernehmen, in einer Ausſtattung, die allein ihm zugehört, jo 
wie wir etwa einen neuen Roman zunächſt als etwas für ſich in 
Händen halten. Da verſchwinden die Erinnerungen aus der 
Literatur- und Kulturgeſchichte, das Friſche und Einzigartige kommt 
uns leichter zum Bewußtſein. 

Wer wiſſenſchaftlich arbeitet, muß freilich wenigſtens von be⸗ 
flimmten Autoren ſämtliche Werke beſitzen. Für den ſchlichten 
Literaturfreund iſt die Vollſtändigkeit jedoch ganz belanglos. Für 
ihn kommt nur das in Betracht, was er nach ſeiner eigenen freien 
Entſcheidung braucht. Und das kann er heute bereits in einer 
großen Auswahl vortrefflicher Einzelausgaben haben Man kann 
ſich eine Bibliothek etwa von den wichtigeren Goethiſchen Werken 
Stück für Stück anſchaffen, indem man ſich immer die Ausgaben 
herausſucht, die einem am meiſten zuſagen, aus dem Anfelverlag, 
der Pantheon⸗Ausgabe, den Amelangſchen Taſchenausgaben, aus 
dem Berlag von Eugen Diederichs, Cotta, Langewieſche-Brandt, 
um nur einige der bekannteſten zu nennen. 

Neuerdings trifft man häufiger auf Neudrucke klaſſiſcher Erſt⸗ 
ausgaben in den Buchläden, ſogar auf kleine Sammlungen von 
Neudrucken. Für den kulturgeſchichtlich Geſchulten eine ſeme Freude! 
Die alte Ausſtattung ſetzt eine Fülle von Aſſoziationen bei ihm in 
Bereitſchaft, Zeitſtimmungen begleiten ihn beim Leſen, ohne doch 
die Aktualität des Geleſenen für ihn ſelbſt zu beeinträchtigen. Für 
manchen ſchlichten Leſer freilich beſteht die Gefahr, daß ihm das 
Buch durch das alte Gewand zu einer Kurioſität wird, daß das 
Bewußtſein des Geſchichtlichen ihn von den dauernden Lebenswerten 
abführt. Er mag lieber das alte Werk in moderner Ausſtattung kaufen. 

Der Vorteil iſt für den Laien unverkennbar. Außer der Freude 
an dem einzelnen Werk iſt es eine Annehmlichkeit, eine Bibliothek 
dieſer Art nach freiem Ermeſſen anlegen und erweitern zu können. 
Man erwirbt nichts, was doch ungeleſen bleibt, jedes Stück hat 
ſeinen beſonderen Wert. Damit wird zugleich die Freude an einer 
guten Bücherei vertieſt. So lohnt ſich das Mehr an Selbſttätigkeit 
bei Auswahl und Einkauf nach mehr als einer Seite. 

Wilhelm Stapel. 


Erzählungskunſt 


Es gibt in der neuen Erzählkunſt nicht ſehr vieles, deſſen 
dichteriſches Weſen jo objektiv, zweifellos und allgemein zugänglich 
wäre, daß man es unter dem Geſichtspunkt „für den Weihnachts: 
tiſch“ nur zu nennen brauchte, ohne zu fürchten. daß ein ſolcher 
Hinweis Enttäuſchungen und Befremden nach ſich zieht. Die Stujen- 
leiter von der einfachen auflagenreichen Unterhaltungs literatur zu 
den Gipfeln hin führt meiſt zugleich in das pſychologiſch Schwierige, 
ja, Abſonderliche, und ſelten find die klaſſiſchen, beruhigten. unbedingt 
gültigen Werke, die zu ſchenken nicht ein perſönliches Wagnis, ein 
Glücksſpiel mit dem Geſchmack des anderen wäre. 

Ein ſolches „unbedingtes“ Buch iſt Ricarda Huchs Roman 
vom „großen Krieg in Deutſchland“ (2 Bände 10 M., Inſelverlag, 
Leipzig). Wer überhaupt für Erzählkunſt empfänglich iſt und mehr 
als Stoff und ſtarken Auftrag ſucht, muß ſich von der düſteren 
ſeheriſchen Kraft dieſer Schilderungen, von der großartigen melan« 
choliſchen Ironie, die über dieſen Wuſt blutiger, grauſamer, derber 
und verwirrter, aber auch zarter und klarer Meuſchen und Geſcheh⸗ 
niſſe hinſchaut, erheben laſſen können. Anderen Eigenſchaften ber» 
dankt Kellermanns Amerikaroman „Der Tunnel“ (S. Fiſcher, 
Berlin, 4 M.) ſeine 100. Auflage, d. h. alſo den Beweis einer faſt 
unbegreiflichen Breite der Wirkung. Der empfindſame allzu weiche 
Dichter von Yeiter und Li, der in ſeinem Torenroman geradezu ſüßlich 
wurde, hat nun mit erſtaunlicher Wandelbarkeit des künſtleriſchen 
Intereſſes auf jegliche vertiefte Seelengeſchichte verzichtet und feine 
Kunſt der ſchneidigen Wiedergabe eines techniſchen Rieſenrekordunter⸗ 
nehmens, des Atlantiktunnels, gewidmet. Ein Außerſtes an Spannung, 
Anſchaulichkeit, Tempo, Stoffbeherrſchung, realiſtiſcher Phantaſie gibt 
dem Buch eine Gewalt, die über ſeine ſeeliſche Armut durchaus ſiegreich 
hinwegträgt. — Früher hätte man die Bücher von Enrica v. Handel⸗ 
Mazetti auch zu denen rechnen können, denen Sachlichkeit und 
epiſche Leidenſchaft bei ſeltener Kenntnis ihres geſchichtlichen Stoffs 
einen unbeſtreitbaren Platz in der allgemeinen literariſchen Wert— 
ſchätzung anweiſen. In ihren beiden letzten Büchern aber, von 
denen das eine „Stephana Schwerdiner“ wiederum in der Gegen⸗ 
reformation ſpielt und das andere „Brüderlein und Schweſterlein“ 


Die Hilfe 
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im modernen Wien (beide im Verlage Köſel, Kempten), ſchlägt die 


immer bei ihr vorhandene ſchwülſtige Sentimentalität ins ſchlechthin 
Unerträgliche über, und auch das geſchichtliche Intereſſe, das die 
ſachkundige Darſtellung von Induſtrie und Kultur des Steyrmark von 
damals hat, kann für die romanhaften Verſtiegenheiten nicht entſchädi⸗ 
gen, in denen ſich die Geſchichte dieſer jugendlichen Glaubens heldin be⸗ 
wegt. Es iſt ſchade um das Talent der Frau von Handel, daß es nicht durch 
ein wenig mehr Geſchmack gezügelt wird. — Aus der großen Epik in 
die feinen Seelenbegebenheiten kleiner geſchloſſener Lebenskreiſe 
leitet das Buch von Theophile von Bodisco über: „Im Haufe 
des alten Freiherrn“ (S. Fiſcher, Verlag. Pr. 5 M.); eine an Keyſer⸗ 
ling geſchulte und ihm verwandte Baltin beſchreibt Familienleben auf 
einem eſtniſchen Landgut am Meere: deutlich umriffene Individua⸗ 
litäten, ſtark und einheitlich in einer anziehenden alt⸗patriarchaliſchen 
Kultur, oder überfeinert und dann an fremde geiſtige Einjlüffe ver» 
loren — und ein Nebeneinander der Generationen, deſſen lebens⸗ 
volle Wiedergabe fait noch mehr feine Beobachinng und plaſtiſche 
Kunſt verlangt. Ungleich kräftiger und urſprünglicher iſt Eliſabeth 
Siewert, die in einem neuen weſtpreußiſchen Vollsroman: „Lipskis 
Sohn“ (S. Fiſcher, Berlin), der mit erſtaunlich feſter Handſchrift den 
weiblichen Uebermenſchen aus dem Landvolk zeichnet: Die ſchwarz⸗ 
ängige, bexenhafte Felsken, die ihre Tatkraft, ihren Lebensdurſt 
und Schönheitshunger einſach nicht unterbringen kann in ihrer 
kargen und armſeligen Umgebung mit den dumpfen Menſchen. die 
davon leider nicht aufwachen, daß ſie über die „Schlummerköpfe“ 
wettert. Wie ihre arme Seele ſich dann verzehrt in der Liebe zu 
der gelaſſenen ſittlichen Kraft des tüchtigen Stieſſohns, der gleichſam 
in einer anderen unnahbaren Welt ſteht wie die ihrer Unruhe und 
Begehrlichkeit — darin vereinigt ſich klarſter, durchſchlagender, ja, 
kühner Realismus mit einer pfſychologiſchen Phantaſie, die ihre Aus⸗ 
drucks möglichkeiten aus einer ſelten treuen und treffenden Beobachtung 
des Volkes nimmt. Neben der Heimatkunſt der Oſtmark ſei an die 
neu aufblühende elſäſſiſche Literatur erinnert. Otto Flake, als 
einer ihrer weſentlichen Vertreter, hat in einem Roman „Freitagskind“ 
(S. Fiſcher, Berlin 4,50 M.) mit einem Knabenſchickſal. das noch 
unverbundene Nebeneinander neudeutſcher und altelſäſſiſcher Art 
tragiich und dann erlöſend verflochten. In einem anderen Roman 
„Schritt für Schritt“ (Verlag von P. Caſſierer, Berlin 6,50 M.) 
offenbart er charakteriſtiſche romauiſche Feinheit, indem er die 
ſeeliſch⸗ſinnliche Faſerung eines erotiſchen Erlebniſſes nachzeichnet. 
Aber hier find wir ſchon auf der Stufenleiter, die ins Subtile und 
vielen Ungemäße hineinſührt. Auf dieſem Wege liegt auch der 
phantaſtiſche und ſehr poetiſche neue Roman von René Schickele: 
„Benkal der Frauentröſter“ (Verlag der Weißen Bücher, Leipzig), 
der in einer ſehr an Jenſen erinnernden Art aus der gebildeten 
Empfindiamfeit des modernen Reiſejourualismus heraus eine 
phantaſtiſche Welt aus Realem und Utopiſchem aufbaut. 

Von den Ausländern tritt uns Selma Lagerlöf aus einem 
ſtarken Buch neu entgegen. Der „Fuhrmann des Todes“ (A. Langen, 
München, Preis 3 M.) iſt eine „Beklehrungs“geſchichte, etwa in der 
Art von Charles Dickens' berühmter Weihnachtsbekehrung des Geiz⸗ 
halſes Mr. Scrooge. In Viſionen an der Grenze von Tod und 
Leben begegnen ſich der brutale Trunkenbold und das ſierbende 
Heilsarmeemädchen, das um feine Seele vergeblich gerungen hat und 
deren Gebete ſie ſchließlich doch auf myſtiſche Weiſe retten. Wieder 
fühlen wir, eine wie iſolierte Erſcheiuung Selma Lagerlöf in ihrer 
ſtarken naturhaften Einfachheit in der gegenwärtigen ſkandinaviſchen 
Literatur iſt, wenn wir neben ſie Per Hallſtröm, J. V. Jenſen oder 
Aage Madelung ſtellen müſſen. Per Hallſtröm hat in einer 
Sammlung von vier Novellen „Die vier Elemente“ (Juſelverlag, 
Leipzig) von ſeiner zarten, lichten Stimmungskunſt — man denkt 
immer dabei an helle Nächte — ebenſo erleſene Proben gegeben 
wie von ſeiner phantaſtiſchen Kraft in der Geſtaltung des Grauſigen. 
Die träumende Seele des jungen Mädchens auf dem einſamen 
ſchwediſchen Landſitz und das Grauen eines geſunkenen Schiffs 
voll Toter werden zum gleich ausdrucksvollen dichteriſchen Gebilde 
— ausdrucksvoll durch die Mittel einer aufs äußerſte verfeinerten 
Seele. Der „Schelmenroman“ Per Hallſtröms (im gleichen Verlag, 
2,50 M.) gibt mit viel bitterem Witz ein Stück Kleinleuteleben auf dem 
Hintergrund der ſiebziger Jahre und ihrer aufſteigenden bourgeoiſen 
Talmikultur. Jenſen und Uage Madelung find wiederum 
ganz anders. Von dem erſten iſt in dieſem Jahr ein Jugendwerk 
deutſch erſchienen, das es eigentlich nicht verdient „Des Königs 
Fall“ (S. Fiſcher, Berlin, 4,50 M) und höchſtens als Entwicklungs⸗ 
dokument Intereſſe hat. Man ſoll ſich lieber an die vorletzten Bücher 
Jenſens halten, ſeine wundervolle Urmenſchengeſchichte „Der 
Gletſcher“ vor allem. Aage Madelung iſt größer und intereſſauter 
noch als in feinem grauſigen Progrom-Roman „Die Gezeidh.eten“ 
(S. Fiſcher, 5,50 M.) in der Novellenſammlung „Der Sterlett“ 
(ebenda 4 M.) vor allem in den beiden an Jenſen erinnernden 
prachtvollen Tiergeſchichten von dem Sterlett und dem Schimmel. 
Die Wildheit und der Humor, mit denen hier die primitiven 
Menſchlichkeiten und die mächtige Natur der Steppe und der großen 
Flüſſe Rußlands erfaßt ſind, zeigen Aage Madelung als einen der 
ſtärkſten jener beſonderen Art moderner Dichter, die mit der Energie 
ihrer Erlebniſſe auch der heimatfremden Kultur und ihrem Weſen 
innerſt nahe kommen. 
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Neuausgaben 


Sorgſamer als irgendeine andere pflegt unſere Zeit die Bil⸗ 
dungsgüter der Vergangenheit. Immer neue liebevoll zuſammen⸗ 
gebrachte und ſchön ausgeſtattete Sammlungen wenden ſich erſicht⸗ 
lich nicht an den Fachgelehrten, ſondern wollen dem Liebhaber den 
Genuß entlegener Kulturſchätze zum erſtenmal ober doch in voll⸗ 
kommener Form erſchließen. 

Um beim älteſten anzufangen: bei Eugen Diederichs haben 
Auguſt Hausrath und Auguſt Marx eine Sammlung 
„Griechiſcher Märchen“ erſcheinen laſſen. Mit zahlreichen bildlichen 
Darſtellungen ihrer Motive, Vaſen⸗ und Wandbilder, Moſaiken, 
Reliefs, Plaſtiken uſw. ausgeſtattet, enthält das Buch die Fabeln 
des Aeſop, Babrios, Phädrus und Aelian, Hiſtorien aus Herodot, 
Timaios, Appian, Detamorpbojet des Ovid und Apulejus, vor 
allem deſſen „Amor und Pſyche“, Schwänke des Ariſteides von 
Milet und Lügengeſchichten des Lukian, die derbe Satire des Pa⸗ 
tronius Arbiter u. a. Die ganze epiſche Kleinkunſt, die unter der 
hellen Luft der Fabulierfreude, des Volkswitzes, der anekdotiſchen 
Populariſierung der Helden und großen Männer wächſt, entfaltet 
hier ihre bunten, heiteren Blüten. Die antike Fröhlichkeit lacht 
uns an, man kann von der zugeſpitzten Seelenzergliederung moder⸗ 
ner Epik ſich erholen in dieſer harmlos gegenſtändlichen derben und 
an froher Laune reichen Welt. — Ein Stück blühender Volksphantaſie 
ganz anderer Herkunſt belebt eine ſchöne Neuausgabe des 
„Der Heiligen Leben und Leiden anders genannt 


Paſſionale aus dem Ende des 15. Jahrhunderts zur Ergänzung. 
Einem niederdeutſchen (Lübecker) Druck entſtammen auch die Holz⸗ 
ſchnitte, mit denen jede Geſchichte illuſtriert iſt. Auf Winter und 
Sommer (das „Winterteil“ und das „Sommerteil“) verteilt waren 
die Heiligengeſchichten ein Quell täglicher Erbauung, der friſcher als 
die Poſtillen Phantaſie und Gefühl gleichermaßen nährte. Die zu⸗ 
trauliche, herzhafte Art, in der das ſchreckliche Ende St. Jakobs des 
Zerſchnittenen erzählt wird, oder das Heldentum der Heiligen 
die den Drachen mit Weihwaſſer bejänftigte, oder von 
St. Anno von Köln, der ehemals ein Schulmeiſter zu Babenberg 
war, die kunſtlos eindringliche Epik des Stils, die naive Offenbarung 
volkstümlicher Frömmigkeit in dieſen Geſchichten wird noch heut 
jeden aufnahmefähigen eſer entzücken. 

Anſchließend hieran ſei eine gut ausgewählte und hübſch ausge⸗ 
ſtattete neue Sammlung, „Alte deutſche Marienlieder“, erwähnt die 
von Otto Zoff im Verlag von Guſtav Kiepenheuer (Weimar. reis 
1,50 M.) herausgegeben iſt und aus dem ſchon ziemlich ge: 
plünderten Schatz alter Ueberlieferung. auch noch unbekanntere 
Weihnachtslieder hervorgeſucht hat. 

Die Gedichte Walthers von der Vogelweide in 
mittel hochdeutſchem Urtext, ohne Kommentar, einfach als Ausgabe, 
ſind in einem ſchönen Quartformat auf weichem altertümlichen 
Papier in guten träftigen Typen bei Kurt Wolff in Leipzig erſchie⸗ 
nen (Pr. 6 M.). Wer Mittelhochdeutſch leſen kann, dem ſei dieſe 
Ausgabe vor allen empfohlen. In ähnlicher Art hat der Verlag 
eine Ausgabe von Klopſtocks Oden (zwei Bände 7,0 M.) 
veranftaltet. Die ee dae von denen dieſe beiden Bücher 
den 15., 16. und 17. Band darſtellen, haben ſich ſchon in ihren 
früheren Nummern alle Bücherliebhaber zu Freunden gemacht. Was 
Klopſtocks Oden angeht, ſo wird ſicher mancher, der auf den Wegen 
modernſter neuklaſſiſcher Lyrik zu ihnen zurückkehrt, mehr und 
verſtändlichere Schönheit darin finden, als man in naturaliſtiſchen 
Jeiten dort vermutete. — Auf einem anderen Wege, über die Neu⸗ 
romantik und kosmiſche Phantaſtik Scheerbarts iſt uns ein anderer 
Verſchollener wieder verwandter geworden: E. T. A. Hoffmann. 
Sein Märchen „Der goldene Topf“ hat Karl Thylmann mit Litho⸗ 
graphien ausgeſtattet, die gerade ſo abenteuerlich und verdreht ſind, 
wie ſie für das krauſe dichteriſche Gebilde ſein müſſen, mit dem 
zuſammen ſie ein erleſenes Stück für die Sammlung eines Biblio— 
philen darſtellen. (Kurt Wolff Verlag, 8,50 M.) 

Die Propyläenausgabe von Goethes ſämtlichen We 
(bi Georg Müller in München) iſt bis zu 150 24. . u 
damit bis zum Jahre 1812 vorgeſchritten. Die Ausgabe, die an 
dieſer Stelle ſchon früher beſprochen wurde, iſt — daran mag noch⸗ 
mals erinnert werden — chronologiſch geordnet. Sie ſammelt auf 
Grund ſorgfältiger Datierungsarbeiten, in einem oder mehreren 
Jahresbänden das Geſamtwerk Goethes: Briefe, Tagebücher 
Dichtungen, Auſſätze und ermöglicht durch die Zufammenſtellung 
des Gleichzeitigen, den Lebenden, Schaffenden faſt Tag um Tag 
zu begleiten und dabei die beſondere Zeit- und Altersatmoſphäre 
jedes Werkes und Gedichtes deutlich zu empfinden. Das beſondere 
Zeitintereſſe der letzten Bände — der Zeit von 1807—12 — läßt 
ſich 1 in die Ueberſchrift ſaſſen: Goethe und Napoleon. 

Zu einem Unternehmen, das ältere geiſtige Kampfer beſtin 
fü zu Führern der Gegenwart en will, 99 id 

ugen Diederichs erſchienenen, im Verhältnis zu Umfang und Aus⸗ 
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ſtattung fabelhaft billigen Neuausgaben von P aul de Lagarde 
und Carlyles „Helden und Heldenverehrung“. (Pr. pro Bd. 2M.) 
Von Lagarde ſind außer den deutſchen Schriften auch die Gedichte 
e die, oft lebendiger als die Proſa, den religiöſen 
Menſchen zeigen. Als ſolcher iſt Lagarde auch in die Sammlung 
Klaſſiker der Religion eingegangen, die Prof. Liz. Guſtav Pfann⸗ 
müller im Verlag Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb erſcheinen läßt. 
Hier hat Liz. Hermann Muler eine gute, ſorgſame Zuſammen⸗ 
Nai kürzerer Abſchnitte unter zuſammenfaſſenden Ueberſchriften 
eligion, Individualität, Nation uſw. hergeſtellt, die durch ein 
enaues Quellenverzeichnis zugleich ein Führer zu den Schriften 
iſt, denen die Zitate entnommen ſind. 


Eine Geſamtausgabe Wilhelm Raabes, die eben mit 
dem Hungerpaſtor und der Chronik der Sperlingsgaſſe bei der 
Verlagsanſtalt für Literatur und Kunſt Hermann Klemm, Berlins 
Grunewald, ihre erſte Serie beginnt, wird vielen willkommen ſein. 
Jede Serie wird 6 Bände umfaſſen, und 24 M. in gutem Leinen⸗ 
einband koſten. Es iſt ſehr zu hoffen, daß die warme Teilnahme 
Deutſchlands für dieſen deutſcheſten Dichter das große Unter⸗ 
nehmen tragen wird. | 


Das Intereſſanteſte, Merkwürdigſte und Bedeutendſte, das aus 
den Schätzen der Toten herausgeholt wurde, ſind die eben bei 
Oskar Beck in drei Bänden erſchienenen Tagebücher und Briefe 
von Emil Gött, die, gleichfalls von Roman Woerner heraus⸗ 
gegeben, den Geſammelten Werken des noch viel zu wenig be⸗ 
kannten, ſtark und ſeltſam für ſich daſtehenden badiſchen Dichters 
folgen (1. Band Aus den Tagebüchern 18941900, 2. Bd. desgl. 
1901-1908, 3. Bd. Briefe. Preis pro Bd. 4,50 M.). Er muß jetzt, 
da wir ſo viel Perſönliches von der Art wiſſen, wie er ſich mit dem 
Menſchſein und mit dem Zeitbürgerſein auseinandergeſetzt hat, 
einmal im Zuſammenhang mit dem Werden des modernen Men⸗ 
chen als vielſagendes, vieibedeutendes Phänomen eingehend gewür. 
digt werden, und das wird hier auch geſchehen. An dieſer Stelle ſei 
nur proviſoriſch geſagt, daß dieſe Tagebücher und Briefe mit ihrer 
bohrenden Grübelei und ihrer treibenden Lebensleidenſchaft a dem 
menſchlich und denkeriſch Reichſten gehören, was wir heute haben. 
Ein kleines Bändchen „Kalendergeſchichten; als Nachtrag zu dieler 
Geſamtausgabe zeigt Emil Götts große, tiefe Perſönlichkeit in der 


” 


Ausformung für den Augenblid. 


An den jüngit Verſtorbenen reihen ſich die Lebenden. Von 
Richard Dehmels Werken hat der Verlag S. Fiſcher zu des 
Dichters 50. Geburtstag eine Geſamtausgabe in drei Bänden ver⸗ 
anſtaltet (Preis 12,50 M.), die die Lyrik vollſtändig enthält, von 
den größeren Dichtungen „Die Verwandlungen der u 

„Zwei Menſchen“, die Dramen „Der Mitmenſch' und „Michel 
Michael“, und aus den Proſaſchriften die meiſten Novellen und Auf⸗ 
ſätze. Die Sammlung wird gerade das ſein, was der nicht ſpeziell 


Zur geſchichtlichen Einführung in Kultur und Literatur 


„Ein Geſamtbild der Kulturentwicklung“, das heißt ihres gegen⸗ 
wärtigen Standes, verſucht zum erſtenmal ein großes Werk des 
Teubnerſchen Verlages Au geben unter dem Titel Das Jahr 
1913. (Pr. 15 M.) Der Herausgeber iſt Dr. D. Saraſon, die 
Mitarbeiter für die ver chiedenen Gebiete Führer, die geiſtige, 
politiſche, wirtſchaftliche, oziale Entwicklung nicht nur beſchauen 
und ihre Ergebniſſe verzeichnen, ſondern erleben, mitſchaſſen, mit⸗ 
beſtimmen. So wird dieſer Jahresbericht zugleich ein großangeleg tes 
Tagebuch der Zeitgeſchichte. Angelegt von ſolchen, die ihre Be⸗ 
wegungen nach ihren Urſprüngen empfinden und zu ihren Zielen 
an lenken bemüht find, für die deshalb der Augenblick nicht nur 
egenwart, ſondern ein Glied zwiſchen Vergangenheit und Zu un 0 
iſt. Ein ſolches an vielen Stellen gleichzeitig geführtes zagehu) 
kann vielerlei bieten. Nämlich erſtens Tatſach e n, die fo fa 5 
mäßig und kennerhaft ausgewählt, ſo konzentriert dargeſtellt, un 
grundſätzlich verbunden der Laie ſonſt nirgend findet. 
Urteile und Wertungen, die auf jedem Gebiet das d 
heben, was dem Mitſchaffenden heute bedeutſam erſcheint un Uh 
durch die Richtung des Arbeitswillens bezeichnen. B 0 
find manche dieſer Wertungen ſubjektiv gebunden und werden ix 
einigen Jahren als falſche e erſcheinen, a er fie werde! 
ſelbſt dann noch intereſſant 8 |! 
täuſchungen, die zur Geſchichte gehören, als ihre lehrreichſten 309 
niſſe. Drittens: Die Möglichkeit zur vergleichen en 5 
trachtung der treibenden Kräfte, der leitenden Ideen und 10 
ſcheidenden Antriebe auf den verschiedenen Kulturgevieten und da⸗ 
mit für den tiefer dringenden Blick Parallelen, durch die man cleit 
der Mannigfaltigkeit der Kulturerſcheinungen zur Einheitli h 2 
ihres Weſens geführt wird. Dazu muß man freilich zu leſen ver⸗ 
ſtehen. 
Was das Buch nicht geben kann, liegt ebenſo auf der Main 
gründliche Einführungen. Selbſtverſtändlich nicht. Es wi 155 
kann nicht ſo ſehr der jachgemäßen als vielmehr nur der a ge 


fſonders lebendig wurde, auch in zahlloſen hiſtoriſchen . 
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meinen Anteilnahme an einem großen Gegenwartsſtoff dienen, die 
ſich an ſeine kulturelle, über ſich ſelbſt hinaus wirkende Bedeutung 
eſtet. Nr 
. Der erſte Verſuch, deſſen Träger bekannteſte Namen find, z. B. 
Troeltſch für Religion, Lamprecht für neue Kulturgeſchichte, Muthe— 
ſius für Architektur, Streſemauu für Handel und Induſtrie, 
v. Lilienthal für Strafrecht, um nur einige zu nennen, wird in 
manchen Einzelheiten noch Verbeſſerungen und Klärungen not 
wendig machen. Am wichtigſten wird eine ſchärfere Trennung fein 
der Entwicklung, die ſich in einem Gebiet und der, die ſich in der 
Literatur und Wiſſeuſchaft eines Gebietes vollzieht, z. B. zwiſchen 
Kunſtentwicklung und Entwicklung der Aeſthetik, was nicht zu⸗ 
ſammengeworfen werden darf. Auch bei den volkswirtſchaftlichen 
Kapiteln ſehlt die grundſätzliche Klarſtellung dieſer Grenzen. Das 
hindert nicht, daß das Werk ſchon jetzt ein einzigartiger Führer 
durch die Gegenwart ſein kann. 

Ueber das Stück Vergangenheit, das in dieſem Jahre fo bes 


Dokumentenſammlungen uſw., iſt hier ſchon im Laufe des Jahres 
verſchiedentlich berichtet. Hier ſei noch hingewieſen auf das in 
2. Auflage erſchienene, den politiſchen wie den geiſtesgeſchichtlichen 
Charakter der Zeit gleichmäßig klar und tief erfaſſende Werk von 
Meinecke „Das Zeitalter der deutſchen Erhebung“ (Velhagen u. 
Klaſing. Pr. 4 M.). In den weiteren Umkreis dieſer Zeit und 
ihrer beſtimmenden Kräfte gehören einige neue biographiſche Werke. 
Vor allem die Schillerbiographie ſeines Urenkels Alexander 
v. Gleichen⸗Rußwur m. (Schiller. Die Geſchichte feines 
Lebens. Verlag von Julius Hoffmann, Stuttgart. Pr. geh. 8,50 M., 
geb. 10 M.) An einer guten, nicht zu umfangreichen, nicht zu 
philoſophiſchen und doch nicht nur an den Tatſachen haftenden 
Schillerbiographie hat es trotz der großen Produktion des Schiller⸗ 
edeukjahrs noch gefehlt. Der Lebensbeſchreibung des Urenkels 
fehlt zur idealen Erfüllung dieſer Aufgabe der monumentale Stil. 
Mit großer Hingabe an das Perſönliche, aus einer ſelten deutlichen 
und nahen Anſchauung der geſellſchaſtlichen Umgebung, die auch 
noch manchen unbekannten oder unverwerteten Einzelzug beiträgt, 
wird ſie lebendiger und intimer, als ihre Vorgänger. Aber das 
Heroiſche, der große Rhythmus des geiſtigen Kampfes, der Schillers 
Leben erfüllt, wird verdeckt durch die Fülle der kleinen Züge und 
verſchwimmt in dem von vornherein etwas zu ſehr ſänftigenden 
ariſtolratiſchen Licht, das die Seele des Biographen darüber er⸗ 
gießt. Das Leben Schillers iſt dieſes Buch des Nachgeborenen 
noch nicht. 

Kräftiger faßt Meyer-Benfey feinen Gegenſtand in dem 
großen zweibändigen Werk über Heinrich v. Kleiſts Drama, von 
dem der zweite Band jetzt kürzlich im Verlag von O. Hapke, Göt— 
tingen erſchienen iſt (preis 12 M.). Es iſt hier nicht Raum, dieſe 
groß angelegte Analyſe des Dramatikers Kleiſt eingehend zu wür— 
digen. Das muß für eine andere Gelegenheit vorbehalten werden. Es 
ſei nur mit dem Hinweis auf dieſes große Werk zugleich an die 
Inappe volkstümliche Kleiſt⸗Biographie Heinrich Meyer⸗Benſeys er⸗ 
innert, die unter dem Titel „Kleiſts Leben und Werke“ in dem⸗ 
ſelben Verlag ſchon 1911 erſchienen iſt, und auf Grund ſorgſamer 
wiſſenſchaftlicher Sachkenntnis, mit eindringender Fühlung für den 
Dämon Kleiſts, dieſes Leben in knapper verſtändlicher Form auch 
einem einfacheren Leſerkreis zugänglich macht, — das Muſter einer 
volkstümlichen Biographie, die doch bei ihren Anpaſſungsverſuchen 
den Gegeuſtand nicht trivialifiert. 

Volkstümliche einfache Darſtellungen von dem Leben der Großen 
find ein rechtes Weihnachtsbedürfnis, und fo ſei denn in dieſem 
Zuſammenhang erinnert an die kleine Kant-Biographie von Karl 
Vorländer (Verlag von Felix Meiner, Leipzig, Preis 3,60 M. 
gebunden), die ſchon in mehreren Auflagen erſchienen iſt und da— 
durch ihre Zweckerfüllung und Beliebtheit erwieſen hat. Eine fein: 
finnige Einſtellung Kants in den Rahmen des klaſſiſchen Humanis— 
mus gibt das auch ſchon vor längerer 11 erſchienene Buch: „Kaut, 
Schiller, Goethe“ von dem gleichen Verfaſſer. Die nahen Bes 
ziehungen zwiſchen Kant und Schiller, die diſtanzierten zwiſchen 
Kant und Goethe, die ſich auf eine halb unbewußte Auseinander— 
dend Goethes mit Kant einſchränken, und ſchließlich die Be⸗ 
eutung des Trios Kant, Schiller, Goethe für den geiſtigen Cha— 
rakter ihrer Zeit — in dieſen drei mit viel Einzelwiſſen und ſorg— 
fältiger Einzelarbeit durchleuchteten Gruppierungen gibt Vorländer 
in der Tat ein klares und beſtimmtes Bild von dem geiſtigen In⸗ 
Alt einer deutſchen Epoche. 

An der Nietzſchebiographie von Eliſabeth Förſter— 
kietzſche, die in zwei Bänden „Der junge Nietzſche“, „Der ein— 
em: Nietzſche“, im Verlag von Alfred Kröner⸗Leipzig herauskam, 
ann man nicht wohl vorübergehen. Sie iſt leider zum Teil eine 
Auseinanderſetzung der Berjafferin mit ihren Gegnern, und darum 
wirklich nur durch ihr Material wertvoll. Im Ton, in der Durch⸗ 
letzung mit kleinlichem Klatſch und Rechtfertigungen, die ihr wichtig 
ſein mögen, aber an Nietzſche vorbeigehen, iſt es ein peinliches Buch. 
Es weckt, wie in ſeiner Art auch das Bernoullis, ein ſchmerzliches 
Bedauern darüber, daß nicht einmal Nietzſche durch das „Pathos 
der Diſtanz“ vor einem ſolchen Herumgezerrtwerden zwiſchen ſtrei⸗ 
tenden Freunden geſchützt iſt. Gertrud Bäumer. 


Neue Jugendbücher. 


Die Jugendſchriften des Jahres 1913 ſtehen naturgemäß zum 
überwiegenden Teile unter dem Zeichen der Ereigniſſe von 1813. 
Der „vaterländiſche Gedanke in der Jugendliteratur“, dem jetzt jo 
wütend grimme Verteidiger erſtanden gegen Angreifer, die nirgends 
aufzufinden find, hatte nie eine trefflichere Gelegenheit ſich zu be⸗ 
tätigen, als in dieſen Monaten der Jahrhundertfeiern. Der Verlag 
Ullſtein u. Co., der für ſeine Sammlung „Jugendbücher“ nur Namen 
von gutem und gern gehörtem Klang in Dienſt ſtellt, läßt die Jahre 
1812—14 von dem erfolgreichen Schilderer des großen franzöſiſch⸗ 
deutſchen Krieges in drei Bänden darſtellen. Der zweite, jetzt er⸗ 
ſchienene betitelt ſich: Walter Bloem, 1813. Geſchichte eines 
jungen Freiheitshelden (150 S., 5 Bildtafeln, Preis 1 M.). Von 
den Februartagen des Freiheitsjahres, da das Nahen der Koſaken 
die erſte beſtinunte Hoffnung auf eine Wendung der Dinge in den 
niedergedrückten Gemütern der Berliner erweckte, bis zum Uebergang 
Blüchers über den Rhein in der Neujahrsnacht 1814 werden dem 
jugendlichen Leſer hier alle wichtigen Begebenheiten des großen N 
in deutlichen Bildern vor Augen geftellt, geſchickt verknüpft durch eine 
Handlung, in deren Mittelpunkt der ſechzehnjährige Sohn des Inhabers 
von L. W. Wittichs Buchhandlung, Unter den Linden 22, ſteht. Auch 
in dieſem Buche zeigt ſichs wieder, daß die Darſtellung eines großen 
kulturgeſchichtlichen Hintergrundes, die plaſtiſche Schilderung reich 
bewegter kriegeriſcher Ereigniſſe Bloems ſtarke, die pſychologiſche Ge⸗ 
ſtaltung der von ihm ſelbſt erfundenen handelnden Perſonen und die 
Knüpfung ihrer Geſchicke dagegen ſeine ſchwache Seite bilden. All 
ſeine Figuren bleiben im äußerlichen Hergebrachten ſtecken. Diesmal 
muß der im Uebermaß und auch an den unpaſſendſten Stellen ange⸗ 
wandte Berliner und Dresdener Dialekt als Hauptmittel der Charak- 
teriſierung der Perſonen dienen. Alle Glieder der Familie des Buch- 
händlers Unter den Linden vom Großvater bis zu den Kindern ſprechen 
auch in den ernſteſten und erhabenſten Augenblicken wie die berühmten, 
nie geweſenen Berliner Schuſterjungen, und der Leipziger Verlags- 
buchhändler Engelmann ruft in Begeiſterung: „Herrjemerſch nee — 
das is, weeß Gnebbchen, unſer Geenig!“ und begrüßt den Grafen 
Wedell, der ihm den König von Preußen als Quartiergaſt ſeines 
Hauſes ankündigt, mit „Zu dienen, mei guteſter Herr —!“ Das iſt 
denn doch wohl für die „genügſame“ Jugend etwas gar zu billige 
äußere Mache. Die Schilderung der „ruſſiſchen Oſtern in Leipzig“, 
die Darſtellung des entſetzlichen Gewirres in der kampfumtoſten Stadt 
während der mörderiſchen Oktobertage, des heimlichen Rheinüber⸗ 
ganges und andere „Maſſenſzenen“ ſind dagegen wohl gelungen. 
Die beigegebenen Bilder haben nicht wie ſonſt in den Ullſteinbänden 
einheitlichen Charakter, ſondern ſind Nachbildungen von Gemälden 
verſchiedenen Urſprungs und ungleichen Wertes. Alles in allem ein 
Buch, das man mit gemiſchten Gefühlen aus der Hand legt. 

Genau dasſelbe in zu ſagen von dem neueſten Band der „Vater⸗ 
ländiſchen Bilderbücher“: Karl Bauer, „Bismarck“ (herausgegeben 
von W. Kotzde, Verlag von Joſ. Scholz in Mainz, Preis 1 M.). Karl 
Bauer hat mit Feder, Stift und Pinſel ſchon eine reiche Fülle präch⸗ 
tigſter Charakterköpfe geſtaltet; auch hier iſt manches wohlgelungen, 
am beſten die einfarbigen Nebendarſtellungen: Studioſus Bismarck, 
das Wappen der Bisniarcks, der ſpazierende Alte mit dem Doggen⸗ 
paar u. a. Die farbigen Hauptbilder aber vermögen nicht zu befriedigen, 
am eheſten noch die Lampenſzene der Rathenower Wahlmänner und 
der Empfang der Geſandten von Sanſibar. Zwar iſt auch bei den 
anderen Bildern die Zeichnung ſtets von der bei Bauer gewohnten 
Treffſicherheit; die ungebrochene, flächig aufgetragene Farbe gibt 
ihnen aber etwas ſehr unangenehm Grobes, Hölzernes. Wie ſtark 
dieſe Farbe den künſtleriſchen Charakter des Bildes beeinträchtigt, 
zeigt ſehr deutlich ein Vergleich zwiſchen dem grellfarbigen Deckelbild 
und ſeiner weſentlich feineren einfarbigen Nachbildung auf der um⸗ 
gelegten Papierhülle. Kußdes Text begleitet in zuſammenhangloſen 
Notizen die Bilderreihe. 

Auch die neueſten Nummern der hier ſchon mehrfach empfehlend 

enannten „Blauen und Grünen Bändchen“ (Verlag von H. u. 
F. Schaffſtein, Köln, 70—125 Seiten, karton. je 30 Pf., in Leinen 
geb. 60 Pf., alle reich und meiſt gut illuſtriert) ſuchen zum Teil der 
„Forderung des Tages“ gerecht zu werden. Band 26 der „Grünen“ 
gibt auf 125 Seiten unter Zugrundelegung des Textes von Dr. F. För⸗ 
ſter eine ſachlich klare, dabei genügend detaillierte und lebendige Dar⸗ 
ſtellung von „Preußens Erhebung“ und dem Befreiungskampf 
von 1813. Gemeinden und Schulen, die am Gedenktage der Völketd⸗ 
ſchlacht ihren Kindern (etwa vom 12. Jahre an) für wenige Pfennige 
eine würdige und dauernd wertvolle Feſtgabe reichen wollen, können 
kaum etwas Beſſeres finden als dies von A. Hoffmann gut illuſtrierte 
und mit einigen Plänen verſehene Bändchen. — Nr. 29 der „Blauen“: 
„Geſchichten aus der Franzoſenzeit“, gleichfalls von A. Hoff- 
mann mit Federzeichnungen geſchmückt, bildet eine treffliche Ergänzung 
dazu. Hier haben die Dichter (Kleiſt, Raabe, Roſegger, Pichler, 
G. Freytag) das Wort und zeigen uns in zu Herzen gehenden Einzel⸗ 
bildern farbenreiche Ausſchnitte aus dem gewaltigen Inhalt jener 
großen Epoche. Den Hauptteil des Bändchens füllt die Erzählung 
Ad. Pichlers aus der Zeit der Tiroler Kämpfe „Der Flüchtling“. — 
Zum Regierungsjubiläum des Kaiſers ſchrieb Hofprediger a. D. 
Rogge Band 35 der „Grünen“: „Kaiſer Wilhelm II.“, eine ſachlich 


Seite 816 


Lap Biographie, 
5 


Jugend aber reichlich trocken und nüchtern erſcheint. Au 
chmuck läßt hier zu wünſchen übrig. 
in energiſchen Federſtrichen 
ſehr ungleichartiger Photographien. 
Verleger 
1870-71. Erinnerungen aus meinen 


Schaffſtein, 


wirklich Erlebtes dargeſtellt iſt, wird der Text das volle . des und erträgliche Verſe zu machen und durch ſie erzieheriſch zu wirken. 
leſenden Knaben finden; ie in Form von Tiſchgeſprächen und Er⸗ Quäle und mißachte nie ein Tier, denn es iſt „urgeſchwi ert unſer 
zählungen eingeflochtenen Belehrungen und Mitteilungen, die die eigen“! Das iſt die große und nicht mehr ganz neue Mahnung, die 
roßen Zuſammenhänge herſtellen ſollen, verraten aber ſchon durch hier aus jeder Zeile tönt und die einer „veredelten“ Weltanſchauung 
ſhr reichliches Zahlen; und Namenmaterial ihren vorwiegend papiernen entſpringt, der auch das alles ſtehlende Raben⸗Jalöble noch als, chwar⸗ 
Charakter. — Die weiteren neun nde ſetzen die eiden Samm⸗ zer Lohengrin, jegliches menſchliche Weſen aber als fühlloſe Kanaille 
lungen in ihrem urſprünglichen Sinne glücklich fort. Bd. 36 der erſcheint. Und das alles in Verſen von unglaublich dilettantiſcher 
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„Blauen“ bietet wieder ein tre fliches poetiſches Gegenſtück dazu: wie Hans v. Wolzogen, Fr. Staſſen und Greiner u. Pfeiffer in die 
„Mogli, das Dſchungellindo, dieſe Perle aus Kiplings phan⸗ Welt gehen? Glau t man auch an dieſen Stellen noch, mit dent 
anti ſchönem Dſchungelbuch. Auch ein Münchh aufen (nach Bürger) Titel „Jugendlektüre“ jede wohlgemeinte Stümperet decken zu dürfen? 


der Nibelungenheld“ in 

der Reihe der „Blauen“ (Nr. 27 u. 28). 
ſetzt die 
Debendtoeisheit und 
t 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Poſtauflage der I 
Firmen bei: Verlag von Julius Hoffmann in Stutigart; 
in Stuttgart, Beide Proſpelte enthalten eine reiche 
denen viele ſich vorzüglich für 
empfehlen unſeren Leſern eine eingehende Durchſicht der 


Eine Gedichtſammlung von ho 


als Weihnachtsgeſchenk 
Im ſteinernen Meer 


Großſtadigedichte. Herausg. v. G. Hübner u. J. 
Kartoniert 1,80 Mk. Gebunden 2,40 Mk. 


Fortſchritt (Ouchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H. 


7 


Johannes Wörner's erlag, Leipzig, Thomasring !! . 


are nn 


Empfehlenswerte Bücher 
für den Weihnachtstiſch: 


Aus Zeit und Ewigkeit 


Ein Spruchbüchlein von Friedrich Banks. 


von Friedrich Banks. 


Smend in Straßburg. Preis broſch. 


.. . . Das alles 
bildner. Er verſteht es, aus den Menſchen das 
ihnen zu dem Größten Mut zu machen. Er heißt fie, 
Gerfehlung nur die Kraft zu neuem 
der Niederlage ſeſt auf den endlichen Sieg zu hoffen. 
allenthalben eines neuen. tapferen, 
it ein Bannerträger für junge 
ein Meifter in der 


— M -- 


Schulung 


von Geiſt, Gemüt 


Verlag: Fottſchritt (Buchverlag der „Hilie) G. m. b. H., 


B. im Urteil über 

aprivi, einen ꝛſtimmten Parteiſtandpunkt durchblicken läßt, für die 

ch der Bild⸗ 

Das Kaiſerporträt auf dem Deckel 

iſt mißglückt; innen ſtehen Nachbildungen 
5 erm. 


ſelbſt, ſchrieb Band 32 der „Grünen“: „Wir Jungen von 
So weit darin 


eines Sivurindianer®”. 
Dr. Eaſtmans (Ohijeſa), der bis 
Vollblutindianers in 


ſind von hohem völterkundlichen 
5 Bd. 35 der mutterwind allein!“ 


ſchlichter Proſa 

Bd. 30: „A 
Auswahl aus „Dichtung und 
Wahrheit“ fort; aber auch trotz der reichlichen Auslaſſungen wird man 
Charakteri⸗ 
machen können, 


heutigen Nummer der Hilfe liegen Proſpelte folgender 
Anton Hoffmann 
von 
Wir 


hem kulturgeſchichtlichem Wert 


Moegelin 


Serlin-Schöneberg 


2. Auflage. Preis 
broſchiert M. 1.80; gebd. in Leinen M. 2.75; gebd. in Leder M. 450. 


Dichtungen und Briefe 
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Prof. D. Smend urteilt über Friedrich Banks, den Lerfaſſer der beiden Bücher: 


aber macht ihn zum geborenen Erzieher und Menſchen— 
Belte hervorzulocken und 
dem Irrtum und der 
Anlauf zu enfraffen, und auch nach 
Darum ſoll vor 
allem unfere Jugend mit ihm Gemeinſchaft machen; denn wir bedürfen 
ehrlich ringenden Geſchlechtes. Hier 
Mannſchaft, kein Schulmeiſter, aber 
und Charakter.“ 
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denen noch jedes Fremdwort verdeutſcht werden muß (wie es hier 
in Fußnoten geſchieht). Solche Koſt ſpare man doch lieber dem reifen 
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Greiner u. Pfeiffer in Unſere 


der Verſen, mit Bildern von F. Staſſen 
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i Beſonders 
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Braunfchweigiiche Landeszeitung: Konnten wir die ſtoffliche 
Seftaltung des Motivs als glücklichen Wurf bezeichnen, der verheikungspolle 
Ausblicke auf weitere werivolle Gaben des Dichters ermoͤglicht. ſo bedarf 
das Werk für tiefer ſchürſende, ſoztal und national gefinnte Bücherſreunde 
keiner weiteren Empfehlung mehr. 

Leipziger Tageblatt: Fülle der Geſichte, die ſich hier dem 
ſtaunenden Auge auſtut, beſchäftigt den Leſer noch lange Zeit. wenn er 
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Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereins in Hannover 


Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung in 
dieſem Blatte Bezug nehmen. 
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Politiſche Notizen 


Rampolla 7. Mit dem Kardinal Rampolla hat das katholiſche 
Papſttum ſeinen treueſten Diener, die römiſche Kirche einen ihrer 
feinſten Köpfe, ſicher ihren beſten Diplomaten verloren. Seit einem 
Jahrzehnt freilich hat Rampolla ſchon der Leitung der Kirchenpolitik 
ferngeſtanden. Seit nach dem Tode Leos das Habsburger Velo 
ihm bei der Papſtwahl im letzten Augenblicke die Tiara entriß, hat 
er ſich ganz zurückgehalten; wie die einen ſagen, verbittert und 
verſtimmt; wie die anderen wiſſen wollen, in ſtiller Vorbereitung 
und Erwartung des Tages, der ihn doch noch auf den Platz ſtellen 
würde, auf den er nach Gaben, Charakter und Verdienſten einen 
Anſpruch hatte wie kaum ein anderer neben ihm. Als Staats⸗ 
ſekretär Leo XIII. war Rampolla der eifrigſte und geſchickteſte Ver⸗ 
treter des Jatikans im Kampfe um die weltliche Herrſchaft des 
Papſttums geweſen. Ganz naturgemäß war er dadurch in einen 
Scharfen Gegenſatz zu Italien und mittelbar zu den beiden anderen 
Dreibundmächten Deutſchland und Oeſterreich geraten. Er war 
desbalb genötigt, die Politik des Vatikans immer mehr auf den 


Zweibund zu ſtützen, obwohl die franzöſiſche Republik in ſteigendem 


Maße antiklerikale Politik tried. Kein Wunder, daß ſpäter der 
Kaiſer von Oeſterreich bei der Papſtwahl von ſeinem Ablehnungs⸗ 
recht Gebrauch machte. So wurde er, der trotz ſeiner ſechzig Jahre 
noch auf der Höhe ſeiner Schaffenskraft ſtand, zur unwillkommenen 
Muße und Zurückgezogenheit gezwungen. Er ward ein Mann der 
Vergangenheit, der feine große Zeit hinter ſich hatie, und blieb doch 
noch durch ein Jahrzehnt hindurch der Mann der Zukunft, auf den 
man zählte für den Fall, daß Pius der Zehnte einmal die Augen 
ſchließen ſollie. Nun iſt er, ein Siebziger, vor dem noch älteren 
Papſt dahingeſchieden; der Tod kam trotz des reifen Alters doch 
viel zu ſrüh, und ein an Erfolgen e Leben hat ſo einen 
tragiſchen Abſchluß gefunden. 

Der Prozeß des Leutnant von Forſtner. Das Kriegsgerichts⸗ 
urteil, das am 19. Dezember über den zwanzigjährigen Leuinant 
von Forfiner eine Gefängnisſtraſe von 43 Tagen ausſprach, iſt 
ſicher aus ſachlichen Geſichtspunkten mit Genugtuung zu begrüßen. 
Und doch iſt man nach den Verhandlungen geneigt zu ſagen: die 
Taten des Herrn von Forſtner hatten dieſe Strafe verdient, er ſelbſt 


iſt nur in beſchränklem Maße dafür verantwortlich zu machen. Die 
vollkommene Naivität, mit der der junge Offizier die Vokabeln 
ſeines Komments haändhabte, zeigten ja deutlich, wie ſehr er das 
Opfer einer verkehrten und überſchraubten Berufs⸗ und Standes⸗ 
erziehung iſt. Der Katechismus des Oberſt von Reuter „ſo ſchneidig 
wie möglich vorgehen“, „von der Waffe energiſch Gebrauch machen“, 
„den Angreifer zur Strecke bringen“, mit der Begründung, „ein 
preußiſcher Offizier darf ſich nichts gefallen laſſen“ auf der erſten 
und der Drohung mit dem Ehrengericht auf der letzten Seite 
kann ja wirklich in den Händen zwanzigjähriger Jünglinge 
kaum etwas anderes fein als eine Anweiſung zu Unheil. 
Zumal wenn man ſich vorſtellt, was für ein Kaſinoton da herrſchen 
muß, wo ſelbſt die gezügelte Sprache dienſtlicher Anweiſungen noch 
von dieſer renommiſtiſchen Bravour ſtrotzt. Wenn Herr von Forſtner, 
dem ſeine Vorgeſetzten die „Weltunerfahrenheit“ ausdrücklich be⸗ 
zeugen (wo ſollte er auch Erfahrung her haben?), ſich in ſeltſamer 
Begriffsverwirrung mit einem lahmen Schuhmacher auf einen 
lächerlichen „Satisfaktions“⸗Standpunkt ſtellt und dementſprechend 
handelt, ſo fällt die Verantwortung dafür auf den Vorgeſetzten. 
Der intereſſantere und wichtigere Prozeß in der Zaberner Ange⸗ 
legenheit wird alſo der gegen den Oberſt von Reuter werden. 

Konſiſtoriale Ketzerpolitik. Das Konſiſtorium in Münſter hat 
dem von der Reinoldigemeinde in Dortmund gewählten Nachfolger 
Traubs, Pfarrer Liz. Fuchs⸗Rüſſelheim die Beſtätigung verſagt. 
Pfarrer Liz. Fuchs hatte ſeinerzeit eine Proteſterklärung von heſſi⸗ 
ſchen Geiſtlichen gegen die Abſetzung Jathos unterſchrieben. Die 
Kirchenbehörde von Münſter, der bei einem einer anderen Landes⸗ 
kirche angehörenden Pfarrer das Recht zuſteht, ſich in einem 
Kolloquium über ſeine theologiſchen Meinungen zu unterrichten, 
ſtellte vor Einberufung des Pfarrers Fuchs an ihn die Frage, ob 
er die Erklärung zugunſten Jathos unterſchrieben, und wenn — 
ob er jeildem dieſe Erklärung widerruſen habe. Als Fuchs antwortete, 
daß er auf dem Standpunkt jener Erklärung noch heute ſtehe, wurde von 
ſeiner Einberufung zu dem Kolloquium abgeſehen und ſeiner Wahl 
ohne weiteres die Beſtätigung verſagt, weil er mit Rückſicht auf 
jene Erklärung „für den Dienſt in der preußiſchen Landeskirche nicht 
geeignet ſei“. Nun enthält aber die Erklärung keinerlei theologische, 
ſondern lediglich eine kirchenpolitiſche Stellungnahme, einen Proteſt 
gegen die kirchenpolitiſche Engigkeit des Spruchs gegen Jatho, nicht 
eine Zuſtimmung zu feiner Theologie. Ungeeignet für den Dienſt 
in der preußiſchen Landesgemeinde iſt alſo nach Anſicht des 
Konſiſtoriums von Münſter jeder, der nicht das Spruchkollegium 
mit Haut und Haaren ſchluckt. Wenn die evangeliſche Kichenbehörde 
in Münſter dem Komitee „Konfeſſionslos“ Agitationsmaterial für 
die Austrittspropaganda n wollte, hätte ſie es nicht beſſer 
anfangen können. 

Strafrecht und Arbeitswilligenſchutz. Der Prozeß wegen des 
Frauendorfer Streikkrawalls gibt eine charakteriſtiſche Beleuchtung 
zur Frage des Arbeitswilligenſchutzes; insbeſondere zu der Frage, 
ob der Schutz der Arbeitswilligen oder der Schutz vor den 
Arbeitswilligen die größere Notwendigkeit ſei. In dieſem Fall 
erſtach ein Arbeitswilliger einen Streikenden und wurde frei» 
geſprochen, weil man annahm, daß er ans Notwehr gehandelt 
habe, und in einem zweiten Prozeß wurden zwei Streikende, 
darunter ein Schwager des Erſtochenen, wegen Landfriedensbruchs 
zu 12 und 18 Monaten Gefängnis verurteilt, weil ſie bei dem an 
dieſe Tat anſchließenden Krawall in Konflikt mit der Polizei 
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kamen. Selbſtverſtändlich wird man dieſes Urteil zugunſten eines 
| gewalttätigen Arbeits willigen und zuungunſten ſtark provozierten 
Streikender nicht ohne weiieres einer Parteilichkeit zeihen. Auf alle 
Fälle aber beſtätigt dieſer Prozeß zweierlei: die auch von konſer⸗ 
dativen Gewerkſchaſtsfübrern betonte durchſchnittliche Minderwertig⸗ 
keit des Arbeite willigenmaterials, und die Heberzeugung, daß der 
einzige Weg zur Beſeitigung von Gewalttätigkeit und Ungeiegtichkeit 
bei Lohnkämpfen die fortſchreitende Erziehung zur Gewerkſchaft iſt. 
Noch einmal San Franzisko. Das Komitee für die Deutſche 
Ausſtellung in San Franzisko bat am 18. Dezember beſchlofſen, 
ſich mit Rückſicht auf die ablehnende Haltung der Regierung auf⸗ 
zulöſen. Generaldirettor Ballin begründete die Auflöſung mit der 
Gewißheit, daß die Regierung ihren ablehnenden Standpunkt nicht 
verlaſſen werde und mit der Tatſache, daß durch die Nichte 
erledigung des Antrags im Reichstag ſo viel Zeil verloren gehen 
würde, daß man die ſchon für das deutſche Haus und die 
deutſchen Aus ſteller geſicher ien Plätze ſo lange nicht offen⸗ 
halten könue. Dieſe unvermeidliche Konſeqnenz aus der gegebenen 
Sachlage it in jedem Sinn bedauerlich — man wird ſpäter, 
wenn ſich erſt die richtige Panama-Pacifie-Stimmung bilden wird, 
ſcchon noch ſtärker. empfinden, wie unpopulär dieſes Fernbleiben 
Deutſchlands ſein wird. Der Kleinmut angeſichts der techniſchen 
Möglichkeiten, das Verſagen gegenüber den dringenden Bitten 
führender amerikaniſcher Kreiſe, die ſich jetzt direkt an Ktaifer und 
Regierung wenden mit der Bitte, wenigſtens eine deutſche Unterrichts⸗ 
ausſtellung zu machen — das ulles kann ſicher dem Anſehen deutſcher 
Kultur und Technik nicht günſtig ſein, ganz abgeſehen von den 
poſitiven Wirkungen, die eine gute Vertretung Deutſchlands drüben 
ausüben könnte. 2% 


Die ſozialdemotratiſche Hofſitte. Bei dem Kaiſerbeſuch in 


München bat der zweite Stadtverordnetenvorſteher und Betriebs- 
leiter der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ die ihm als Ver⸗ 
ireter der Stadt obliegenden Formen auſtandslos erfüllt, ſich 
vorſtellen laſſen, den Händedruck des Kaiſers und ein Geſpräch 
mit der Kaiſerin auf ſein unbeflecͤtes Parteigewiſſen genommen. 
Dieſes Ereignis wird heute noch allgemein bemerkt, ja beleitartikelt. 
Es wird vielleicht nicht mehr ſebr lange dauern, bis leiner mehr 
ein Wort über ſolche Selbſtverſtändlichteiten verliert und die ſüd⸗ 
deubchen Majeſtätenſtreilbrecher ihre harmloſe Aufſaſſung von der 
Erſüllung folder Formen durchgeſetzt haben. 


Ernſt Jäckh / „Enthüllungen“ 


Wer in dieſen Wochen Pariſer oder Petersburger Zeitun⸗ 
gen geleſen hat, der konnte faſt jeden Tag eine „Enthüllung“ 
genießen. In Deutſchland dadurch Genuß zu bereiten, das 
war nun freilich nicht die Abſicht dieſer Veröffentlichungen, 
die — im Gegenteil — die erfolgreichere Dreibundspolitik 
nur ſtören und hemmen wollten. In Wirklichkeit ſind dieſe 


„Enthüllungen“ uus willkommene Beſtätigungen geworden — 


dafür, daß vor und in dem Balkankrieg in Berlin die Dinge 
gut geſehen und klug geleitet worden ſind, und daß auch in 
Wien die Ziele klarer erkannt und die Mittel richtiger gewählt 
worden ſind, als die öffentliche Meinung Oeſterreichs lange 
es glauben mochte. Wer jene Pariſer und Petersburger 
Bruchſtücke durch die diplomatiſchen Akten des rumäniſchen 
Grünbuchs und durch die amtlichen Erklärungen des öſter⸗ 
reichiſchen Auslandsminiſters vervollſtändigt, der erhält die 
ebenſo notwendige wie glückliche Ergänzung zu der kurzen 
deichstagsrede des deutſchen Kanzlers, freilich auch ein Bild, 
das weſentlich anders und günſtiger ausſieht, als die Alltags⸗ 
meinung der breiten Oberflächlichkeit zugeben mag. Aber es 
iſt nun einmal fo — wie in Berlin ſeit Jahren ein genauer 
Kenner der wirklichen Zuſammenhänge zu ſagen pflegt: er 
wolle am Abend ſeines erfahrungsreichen Lebens noch ein 
Buch ſchreiben mit dem Titel „Es war alles anders“ — — 
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anders nämlich, als die Dinge ſich gemeinhin darſtellen. Das 
iſt ſchlimm — ſchlimm für die öffentliche Meinung wie für 


die heimiſche Regierung; aber es iſt ſo. 


Die Erfahrung lehrt auch, daß die deutſche Auslands⸗ 


politik von den gegneriſchen Partnern ſchärfer beobachtet und 


gerechter beurteilt wird, als bei uns im Inland. Man beachte 


„z. B. nur wieder, was ein Pariſer Parlamentarier anläßlich 
der deutſch⸗türkiſchen Militärmiſſion erklärt: | 


„ die weiten und ſchönen Einflußgebiete, wovon Frankreich, 
Rußland und England träumen, werden wahrſcheinlich Träume 
bleiben. Deutſchland wird über den unverſehrten 
Beſtand des türkiſchen Reiches wachen, weil es jetzt 
unmittelbar daran intereſſiert iſt. Es wird ebenſowenig ein Stück 
davon abreißen laſſen, als es darin einwilligen würde, ſich eine 
ſeiner eigenen afrikaniſchen Kolonien entreißen zu laſſen. Ihr Ein⸗ 
ſpruch wäre unnütz, da Rußland und England ühre alte 
Nebenbu hlerſcha ft. dem gemeinſamen Intereſſe vorgehen 
laſſen, und weil daraus für ſie eine faſt unbed ingtediplo⸗ 
matiſche Ohnmacht hervorgeht. Was uns in Frankreich 
angeht, ſo trifft jede Niederlage, die unſere Ver- 


pündeten trifft, auch uns. Wir gehen deshalb daraus ſelbſt 


ebenſo verkleinert hervor wie Rußland und England. Und wenn es in 
Frankreich noch einige planmäßige Optimiſten gibt, die hoffen, eines 
Tages Syrien und Libanon franzöſiſches Gebiet werden zu ſehen, ſo 
vergeſſen ſie, daß, um dieſes Ziel zu erreichen, wir künftig zunächſt den 
Widerſtand Deutſchlands überwinden mühen. Das iſt 
eine Aufgabe, in der wir kaum triumphieren werden. 

Dieſes franzöſiſche Gutachten trifft den Kern der deutſch⸗ 
türkiſchen Intereſſengemeinſchaft und des deutſchen Erfolges 
in der Türkei trotz und nach dem Balkankrieg richtiger als 
manche deutſche Meinung, die da und dort immer noch einen 
deutſchen „Verzicht auf und in Kleinaſien“ vermuten und 
befürchten möchte. Die Tatſache, daß Deutſchland in der 
aſiatiſchen Türkei nach dem Balkankrieg eigene Lebensinter⸗ 
eſſen mit geſteigerter Energie ſtützt und ſichert, wird nicht nur 
durch die Entſchloſſenheit der deutſch⸗türkiſchen Mititärmillon 
beſtätigt, ſondern auch durch eine neue Kulturpolitik ſowie 
durch die Zielſicherheit der Bagdadbahnverhandlungen, die 
durch franzöſiſche Quertreibereien nicht verändert noch 
erſchüttert wird. Das wird ſich bewähren. 

Wenn in Konſtantinopel der deutſche General Liman 
v. Sanders auf dem Turm des türkiſchen Kriegsminiſteriums 
ſteht, grüßt ſein Blick ſeinen „Kameraden von der Marine“, 
den engliſchen Admiral, der die türkiſche Marine zu organi⸗ 
ſieren hat, wie er ſelbſt die türkiſche Armee. Dieſe Gemein⸗ 
ſchaft iſt nach dem Balkankrieg ebenſo ſymptomatiſch wie 
drüben an der kleinaſiatiſchen Ecke die Nähe von Haiderpaſcha 
mit ſeiner „deutſchen“ Bagdadbahn und von Ismid mit ſeinem 
„engliſchen“ Schiffsarſenal. Beide — Deutſchland und Eng⸗ 
land — ſind einig in der Begünſtigung der türkiſchen Entwick⸗ 
lung — auch gegenüber Rußland. Das iſt die „alte Neben⸗ 
buhlerſchaft“ zwiſchen Rußland und England, über die jener 


franzöſiſche Parlamentarier klagt; und daraus entſteht die 


von ihm gleichfalls beklagte „diplomatiſche Ohnmacht“, die jetzt 
bei dem Verſuch der Triple⸗Entente in Konſtantinopel gegen⸗ 
über der deutſchen Militärmiſſion ſich offenbart: Die Fanfare 
von Petersburg⸗Paris iſt durch London in eine Chamade um⸗ 
geſtimmt und abgeſchwächt worden. Und wenn heute der 
engliſche Marineminiſter Churchill nach Berlin kommen würde, 
würde er nicht mehr wie vor zwei Jahren ſein Vorgänger 
Haldane zum Deutſchen Kaiſer zu ſprechen wagen = etwa ſo: 
„Majeſtät, geben Sie uns das deutſche Flottengeſetz 
geben wir Deutſchland die ganze Welt!“ — um dann vom 
Kaiſer auf die im Reichstag verfaſſungsfeſt verankerte Unab⸗ 
änderlichkeit des Flottengeſetzes verwieſen zu werden. Os 
Verſuche ſind abgewieſen: das deutſche Flottengeſetz iſt feſt 
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geblieben — und die Welt iſt uns dennoch — oder gerade des⸗ 
halb — geöffnet worden — durch den Balkankrieg hindurch. 

Die „Affäre“ der deutſchen Militärmiſſion in Konſtan⸗ 
tinopel hat die ſtarke Stellung Deutſchlands in der Türkei 
und unſer gutes Verhältnis auch zu England enthüllt und 
damit auch die Schwäche und den Widerſpruch innerhalb des 
Dreiverbandes. Es iſt auch nicht von ungefähr, daß die eng⸗ 
liſche Flotte im Mittelmeer gerade jetzt Italien beſucht und 
daß das engliſche Volk in London gerade jetzt den öſter⸗ 
reichiſchen Thronfolger begrüßt: die innere Beziehung Eng⸗ 
lands zum Dreiverband wie zum Dreibund haben ſich ge⸗ 
ändert. Unter dieſem Eindruck hat in Wien der Auslands⸗ 
miniſter Graf Berchtold ſeine Balkanpolitik vor den Dele⸗ 
gationen leicht rechtfertigen können; ja, er hat ſicher mit ſtillem 
Schmunzeln einem ruſſophilen, panſlawiſtiſchen Abgeordneten 
zugehört, wie dieſer die Niederlage Rußlands gekennzeichnet 
und beklagt hat. In der Tat: gerade jene „Enthüllungen“ 
beſtätigen nachträglich die richtige Zielfeſtſetzung auch der 
öſterreichiſchen Politik. Der Verzicht auf die zwiſchen 
Serbien und Montenegro liegende Steinwüſte des Sandſchak 
oder ſeine Nichtbeſetzung durch öſterreichiſche Truppen iſt das 
ganze Jahr über als „der Fehler Oeſterreichs“ zum Schlag⸗ 
wort geworden: heute weiß man (was ich übrigens erſt vor 
Jahresfriſt in meinem Buch „Deutſchland im Orient“ habe 
nachweiſen können): daß ein folder Einmarſch in den Sand⸗ 
ſchak die Kriegserklärung Rußlands an Oeſterreich und eine 
gemeinſame Kriegführung von Rußland, Bulgarien und 
Serbien gegen Oeſterreich und damit den europäiſchen Krieg 
überhaupt zur Folge gehabt hätte — um einer Steinwüſte, 
auf die bereits Baron Achrental unter genauer politiſcher, 
ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Begründung ausdrücklich ver— 
zichtet hatte. Weiter — eine öſterreichiſch-rumäniſche „Ent— 
fremdung“ ſollte eingetreten ſein: heute weiß man aktenmäßig, 
daß Oeſterreich wie Deutſchland treu hinter den rumäniſchen 
Forderungen (über die Kiderlen ſchon vor Jahren nach 
Berlin berichtet hat) geſtanden hat, und es Rußland geweſen 
iſt, das gegenüber Rumänien ein Doppelſpiel getrieben hat. 
Kurz — die von Anfang an in Ausſicht genommene politiſche 
Einheitsliuie zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich, Rumänien, 
Bulgarien und Türkei hebt ſich aus dem Schutt des Balkan— 
krieges immer deutlicher hervor ebenſo wie aus und trotz den 
„Enthüllungen“ der Petersburger und Pariſer Neider. 

Im a hat Konrad Haußmann unter Bezugnahme 
auf eine „Hilfe“-Notiz über Kiderlens Memoiren der ziel— 
ſicheren und erfolgreichen Politik Kiderlens ausdrückliche An— 
erkennung ausgeſprochen — gerade ein Jahr nachdem 
Kiderlen ſeine letzte Reichstagsrede hat halten können. 
Konrad Haußmann hat den verſtändlichen Wunſch angefügt, 
daß das kluge Programm der Kiderlenſchen Staatskunſt auch 
nach ſeinem Tode uns zuverläſſige Richtlinien ſichere. Für 
ſolche Fortſetzung bürgt die Abſicht des Herrn v. Jagow und 
die Willensentſchiedenheit des Unterſtaatsſekretärs Zimmer— 
mann, des treuen Freundes von Kiderlen-Wächter. 


Eugen Katz / Gemüſebau und Gemüſezölle 


Der Verbrauch von Gemüſe hat in Deutſchland einen ſol— 
chen Umfang angenommen, daß er ſchon ſeit langen Jahren 
durch den einheimiſchen Anbau nicht mehr gedeckt wird. Die 
einzige Gemüſeart, von der Deutſchland mehr ausführt als 
einführt, iſt der Meerrettich. Aber keineswegs dürfte gerade der 
Meerrettich zu den unentbehrlichſten Nutzpflanzen gehören. In 
allen anderen Gemüſen ſind wir, mehr oder weniger, auf die 
ausländiſche Zufuhr angewieſen. Von der geſamten ausläns 
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diſchen Einfuhr ſtammt, was merkwürdig und bezeichnend iſt, 
etwa die Hälfte aus den kleinen Niederlanden. 

Nun dürfte feſtſtehen, daß der Gemüſeverbrauch Deutſch⸗ 
lands weiter ſchnell ſteigen wird: einmal durch das natür⸗ 
liche Wachstum der Bevölkerung; dann, weil man insbeſondere 
in der Kinderernährung ſteigenden Wert auf das Gemüſe 
legt; ferner, weil die Beſtrebungen in Stadt und Land, die 
hauswirtſchaftliche Ausbildung der Arbeiterfrauen zu ver⸗ 
beſſern, gerade den Gemüſeverbrauch der Maſſen heben werden. 
Endlich wird auch in denjenigen Volksſchichten, welche 
ſich reichliche Fleiſchkoſt leiſten können, die Erkenntnis all⸗ 
gemeiner, daß zu viel Fleiſchgenuß bei mangelnder körperlicher 
Arbeit erhebliche geſundheitliche Gefahren in ſich birgt, daß 
insbeſondere frühzeitige Arterienverkalkung und mancherlei 
ſchwere Nierenkrankheiten auf fehlerhafte Ernährung zurück⸗ 
zuführen find. Auch in dieſen Kreiſen nimmt, gleichzeitig mit 
der Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes, die Steigerung der Ge⸗ 
müſekoſt überhand. 

Daher verfolgen die ſtädtiſchen Verbraucher beunruhigt 
das Beſtreben des Bundes der Landwirte, die ausländiſche Ge⸗ 
müſeeinfuhr durch Zölle zu verteuern. Und mit Recht. Gerade 
kinderreiche Familien haben im Winter 1911/2 die Erfahrung 
machen müſſen, daß für Gemüſe an manchem Tag der Woche 
größere Beträge als für Fleiſch aufgewandt wurden. Und 
ſie befürchten, daß durch Verwirklichung des lückenloſen Zoll⸗ 
tarifs dieſer Zuſtand dauernd werden könnte. Dies aber wird 
von den Anhängern der Gemüſezölle beſtritten. Sie verweiſen 
auf den Zoll auf Kohl, der ſeit 1906 in Kraft iſt, und behaupten, 
in Jahren guter einheimiſcher Kohlernten ſei der Kohl⸗ 
preis nicht höher als früher. Das ſtimmt — nur vergeſſen 
fie hinzuzufügen, daß in Jahren ſchlechter einheimiſcher Kohl⸗ 
ernten die Preiſe ſehr viel höher geworden ſind. 

Für den Bund der Landwirte find die Gemüſezölle Agita⸗ 
tionsbedürfnis. Er hofft damit, auch die kleinen Gemüſe⸗ 
bauer, die bisher überwiegend zur politiſchen Linken neigten, 
als Anhänger zu gewinnen. Und es mag manchem Gemüſe⸗ 


bauer recht einſchmeichelnd klingen, daß, nachdem alle anderen 


landwirtſchaftlichen und induſtriellen Produkte verteuert ſind, 
nun auch ſein Erzeugnis geſchützt werden müſſe. 

In der Tat find durch die in Geltung befindlichen Handels- 
verträge die Gemüſebauer nach allen Richtungen hin benach- 
teiligt worden. Alle ihre Bedarfsartikel, wie Brot, Fleiſch, 
Pferdefutter, aber auch Geräte und Materialien aus Eiſen, 
Holz und Leder ſind ihnen verteuert worden. Um aber das 
Zuſtandekommen der Handelsverträge, insbeſondere mit Ita— 
lien zu ermöglichen, hat die Regierung auf die in dem Zoll- 
tarif vorgeſehenen autonomen Gemüſezölle faſt ganz verzichtet. 
Doch anch bei Anwendung dieſer Zölle hätten die Gemüſe— 
bauer nicht den Vorteil gehabt, den beiſpielsweiſe die Zölle auf 
Getreide oder Eiſen, den die Einfuhrbeſchränkungen gegen das 
ausländiſche Vieh den anderen „ſchaffenden Ständen“ gewäh⸗ 
ren. Denn der Getreidezoll kommt durch die ſtaatlichen Aus- 
fuhrprämien, der Eiſenzoll durch den Zuſammenſchluß der 
Kartelle im Preiſe voll zum Ausdruck. Auch die Viehzüchter 
und ⸗-mäſter haben infolge volkswirtſchaftlicher Eigenarten der 
Fleiſchverſorgung ein gewiſſes Monopol. Dagegen können 
ſelbſt die höchſten Gemüſezölle nicht verhindern, daß bei guten 
einheimiſchen Ernten die Preiſe ſinken, daß bei ſchlechten Ernten 
und mangelnder Zufuhr der Verbrauch aber ſo ſtark zurück— 
geht, daß zwar hohe Preiſe bleiben, aber dennoch der Zoll nicht 
voll zum Ausdruck gelangt. Wenigſtens ſoweit diejenigen Ge⸗ 
müſearten in Frage kommen, die techuiſch auch im Inland an— 
gebaut werden können. 
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Die geſamte ausländiſche Einfuhr an Gemüſe hatte 
1912 einen Wert von über 56 Millionen Mark. Die höchſten 
Einfuhrziffern weiſen auf: 

Blumenkohl 8,2 Millionen. N 

Salat, Spinat, gichorte, Peterſilie, Staugenſelierie 10 Pieuionen. 
. Gurken 8.6 Millionen. 

. Karotten, Kohlrabi, Radieschen, Rettig, Rüben, Rnollenſellerie 
3,3 Millionen. 


„Bohnen 41 Millionen. 
. Zwiebeln 6 Millionen. 


Erheblich iſt im übrigen noch die Einfuhr von Rotkohl, 
Weißkohl und Tomaten. — 
Die Einfuhr ausländiſchen Gemüſes geſchieht aus dop⸗ 
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pelten Gründen. Einmal handelt es ſich um Gemüſearten, 


die überwiegend in ſolchen J ahreszeiten über die Grenze 
kommen, wo ſie bei uns im Freien noch nicht wachſen. Hierzu 
gehört z. B. der Blumenkohl. Der meiſte ausländiſche 
Blumenkohl kommt im März auf den Markt, vorzüglich aus 
Italien. Es dürfte kaum dem Bund der Landwirte gelingen, 
das deutſche Klima ſo zu verändern, daß wir im März mit 
Italien in Blumenkohl konkurrieren können. Ein im März in 
Geltung befindlicher Zoll auf Blumenkohl würde alſo weſent⸗ 
lich Finanzzoll ſein, d. h. er würde etwas Geld in die Reichs⸗ 
kaſſe bringen, ohne den Gemüſebauern ſelbſt Nutzen zu ſtiften, 
weil es einheimiſche Blumenkohlernten um dieſe Jahres⸗ 
zeit faſt nicht gibt. — Anders iſt es z. B. mit der Einfuhr 
von Bohnen. Die meiſten ausländiſchen Bohnen kommen im 
Juli und Auguſt auf den deutſchen Markt, alſo zu Jahres- 
zeiten, in denen im deutſchen Durchſchnitt die Bohnenernte in 
vollem Gange iſt. Ein Bohnenzoll würde mithin ein Schutz⸗ 
zoll ſein, d. h. er würde in manchen Jahren den Preis der 
inländiſchen Bohnenerzeugung ſteigern. — Dieſe Steigerung 
würde aber auch dann örtlich ſehr verſchieden ſein. 

Gerade der Anbau von Bohnen dürfte aber m. E. ein 
Beiſpiel dafür bieten, daß der Reiner trag des Gemüſebaues 
in der Hauptſache von ganz anderen Umſtänden ab⸗ 
hängig iſt als von der Handelspolitik. In einem Gutsbetriebe, 
dem der Verfaſſer dieſer Zeilen naheſteht, wurden jahrelang 
nebenbei Kruppbohnen für Konſervenzwecke gebaut, nach her⸗ 
kömmlicher Technik und unter Erzielung von Durchſchnitts⸗ 
erträgen. Auf einen anderen, mehr gärtneriſchen Betrieb, dem 
der Verfaſſer ebenſo naheſteht, kam nun ein neuer Garten⸗ 
inſpektor als Betriebsleiter. Dieſer, ein ſehr erfahrener 
Spezialiſt, begann dieſelben Bohnen fortan auf ganz 
andere Weiſe zu bauen, ſie zu drillen ſtatt zu dibbeln. 
Gleichzeitig kam eine andere Düngung, das Ergebnis 
langer Verſuche, zur Anwendung; ſchließlich auch noch 
mancherlei kleine Kunſtgriffe, wie ſie nur Wiſſenſchaft 
und Erfahrung gemeinſam zeitigen können. Die Methode des 
zweiten Betriebes wurde auf das erſte Gut übertragen, und die 
Folge war eine Steigerung der Bohnenernten von mindeſtens 
50 Prozent, während der Reinertrag noch viel höher im Ver⸗ 
hältnis flieg. Nach meinen Erfahrungen aber werden in 
Deutſchland die Kruppbohnen faſt ausſchließlich nach der alten 
Art, man könnte beinahe ſagen „in den Tag hinein“ gebaut. 
Aehnlich, wie mit den Bohnen, verhält es ſich aber auch mit 
Karotten, Tomaten, Sellerie, Kohl und anderen Gemüſearten. 
— Der Wirtſchaftsbetrieb unſerer meiſten Anbauer ſteht eben 
nicht auf der Höhe der Zeit. Verſtänden unſere Bauern und 
größeren Beſitzer genügend vont Gemüſebau, ſo würde er, 
wahrſcheinlich auf Koſten des Zuckerrübenbaues, eine unge⸗ 
heure Ausdehnung erfahren, und wir würden ſchnell von aller 
Einfuhr unabhängig, ſoweit ſie nicht aus klimatiſchen Rück⸗ 
ſichten unentbehrlich bleibt. 

. Heute aber bildet der Gemüſebau gewiſſermaßen das Stief- 
kind unſerer ganzen Bodenkultur. Die beſſeren Gärtner ver⸗ 
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legen ſich lieber auf Baumſchule, Blurzentultur und Obſtbau, 
weil dieſe Zweige als feiner gelten und auch beſſere Löhne an 
Gehilfen und Arbeiter zahlen. Die Landwirte halten allermeiſt 
ebenfalls nicht den Gemüſebau für einen ebenbürtigen Zweig, 
vielmehr, ſoweit ihr eigener Bedarf in Frage kommt, für eine 
Sache der Frauen und Töchter, ſoweit Verkauf in Frage kommt, 


eine Angelegenheit der „Koſaken“ oder „Wruken⸗ 


klopper“, oder wie ſonſt noch die ehrenvollen Bezeichnungen der 
Heinen Leute heißen mögen, welche ſich vor den Toren der 
Städte hauptſächlich auf den Gemüſebau verlegen. Dement⸗ 
ſprechend findet auch der Gemüſebau in den öffentlichen Orga⸗ 
niſationen der Landwirtſchaft, z. B. in den Landwirtſchafts⸗ 
kammern, nur ſelten genügende Förderung: die mit dem Ge⸗ 
müſebau betrauten Vertreter der Landwirtſchaftskammern 
pflegen nicht immer gerade zu ihren intelligenteſten zu gehören. 
— So kommt es, daß wir in Deutſchland einige Zentren des 
Gemüſebaues haben, die teilweiſe techniſch auf der Höhe ſtehen, 
daß aber in den meiſten Gegenden und Landesteilen der Ge⸗ 
müſebau rückſtändig betrieben wird. 


Wie anders iſt das Bild, das der Reiſende in den Nie⸗ 


derlanden erhält! Es iſt natürlich ein Unſinn, wenn in 
den Blättern des Bundes der Landwirte behauptet wird, die 
Niederländer beſäßen durch ihr feuchtes Klima eine natürliche 
Ueberlegenheit. Mit die beſten deutſchen Gemüſegegenden ge⸗ 
hören gerade zu den mit Niederſchlägen und Luftfeuchtigkeit 
kärglich bedachten. Gewiß gibt es in Holland prächtige Böden 
für Gemüſebau. Würde man aber alle hierfür in Deutſchland 
geeigneten zuſammenzählen, ſo wären wir viel beſſer daran. 
Wohl beſitzen die Niederländer eine viel ältere landwirtſchaft⸗ 
liche Kultur. Wie ſchnell ſolche aber nachgeholt werden kann, 
ſehen wir an der gewaltigen Ueberflügelung der engliſchen 
durch die deutſche Landwirtſchaft in den beiden letzten Men⸗ 
ſchenaltern. Will man begreifen, woher es kommt, daß die 
kleinen Niederlande nicht nur für das mächtige Deutſchland die 
Hälfte der Gemüſeeinfuhr liefern, ſondern noch größere Leiftungen 
für den engliſchen Markt vollbringen, ſo muß man zunächſt 
daran denken, daß in Holland der Kleinbetrieb vorherrſcht und 
die Betriebsgrößen ſich noch immer weiter vermindern, dann, 
daß dort eine Organiſation des Abſatzes, der Verpackung, des 
Verſands, der Marktgewandtheit überhaupt beſteht, der gegen⸗ 
über unſere Gemüſebauer die reinen Waiſenknaben find; end» 
lich, daß die öffentliche techniſche Belehrung in Sachen des 
Gemüſebaues in Holland ungleich weiter entwickelt iſt als bei 
uns. Der Politiker wird das leicht begreifen. Denn in einem 
Land, für deſſen Wirtſchaftspolitik die Jutereſſen des Klein⸗ 
betriebs maßgebend find, haben natürlich typiſche Wirtſchafts⸗ 
zweige des Kleinbetriebs eine ganz andere öffentliche Stellung 
als in Deutſchland, in deſſen Regierung und Verwaltung die 
Liebe zur inneren Koloniſation immer noch zu platoniſch iſt. 


Iſt man überzeugt, daß die Hebung des deutſchen Gemüſe⸗ 


baues und der gemüſebauenden Landwirte nicht eine Frage 
der Handelspolitik, ſondern eine Frage der Technik und der 
Organiſation des Abſatzes iſt, ſo wird man fi ſchon 
deshalb der neuen Zollbewegung widerſetzen. Denn durch ſie 
werden die Kreiſe, die es angeht, in eine falſche und ſie ſelbſt 
nicht fördernde Bahn gelenkt. 


Spruch 


Der Charakter eines ganzen Volkes 
iſt der treuſte Abdruck feier Geſetze 
und alſo auch der ſicherſte 
Richter ihres Wertes und Unwertes. (chidler) 


— 
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Erich Schairer / Obdachloſenaſyle 


Wer „nach Verluſt feines bisherigen Unterkommens“ obdachlos 
iſt, ohne nachweiſen zu können, daß er ſich vergeblich um ein ander⸗ 
weitiges Unterkommen bemüht hat, macht ſich nach § 361 Ziff. 8 
des Reichsſtrafgeſetzbuchs einer Uebertretung ſchuldig und iſt ftrufe 
bar. Er kann nach der Haftentlaſſung der Landespolizeibehörde 
überwieſen werden, die befugt iſt, ihn bis zu zwei Jahren in einem 
Zwangsarbeitshaus unterzubringen. Andererſeits iſt die Armen⸗ 
behörde geſetzlich verpflichtet, unbemittelten Perſonen ein Obdach zu 
gewähren, die ſich trotz ihrer Bemühungen kein Obdach verſchaffen 
können. 

In den großen Städten, wo die nächtliche Obdachloſigkeit ein⸗ 
zelner als Maſſenerſcheinung auftritt, hat dieſe Verpflichtung zur 
Gründung von ſogenannten Aſylen geführt. Die Stadt Berlin be- 
fißt ein ſolches ſeit 1873; es liegt in der Fröbelſtraße, weit draußen 
im Nordoſten, und führt im Volksmund den anheimelnden Namen 
„Palme“. Zurzeit bietet es in 40 Sälen Raum für 2800 Perſonen. 
Bereits im Jahre 1869 war der Berliner Stadtverwaltung der 
private „Berliner Aſylverein für Obdachloſe“ mit der Errichtung 
einer Unterkunftsſtätte zuvorgekommen; feit 1896 beſitzt dieſer in 
der Wieſenſtraße — mitten im Arbeiterviertel des Nordens — ein 
Gebäude, die „Wieſenburg“ genannt, das in 14 Sälen rund 700 
Perſonen faßt. 

Die Schlafgelegenheit im ſtädtiſchen Aſyl beſteht in einer Holz⸗ 
pritſche oder Drahtnetzmatratze nebſt zwei Decken aus grobem 
Leinenſtoff. Abends und in der Frühe wird eine Mahlzeit gereicht, 
und zwar beidemal je 200 Gramm Brot und 0,9 Liter Roggenmehl⸗ 
ſuppe (Beſtandteile: Mehl, Waſſer, etwas Fett, Salz nach Belieben). 
Ehe die Zuweiſung in die Schlafſäle erfolgt, haben ſich die Auf- 
genommenen einer Duſche (40 Grad) mit gleichzeitigem Fußbad zu 
unterziehen; gleichzeitig werden ihre Kleider im Dampfkeſſel desin⸗ 
fiziert. Während des ſtärkſten Andrangs um die Nachteſſenszeit 
pflegen die Gäſte allerdings ohne Aufenthalt in der Sammelhalle 
direkt in die Säle eingezählt zu werden, ohne Prüfung der Legiti— 
mation und ohne Bad; erfahrene Stammgäſte wiſſen dies zu be» 
untzen, um beiden Unannehmlichkeiten zu entgehen. Bei einem der— 
artigen Maſſenandrang läßt ſich natürlich auch etwaige Betrunfens 
heit, die eigentlich einen Grund zur Zurückweiſung bilden würde, 
nicht ſofort kontrollieren. Man weiſt auf Grund nachträglichen 
Augenſcheins die ſchwer Betrunkenen und die leichter Angetrunkenen 
je beſonderen Sälen zu. Ebenſo werden die Neulinge, die zum 
erſtenmal da ſind, und die Jugendlichen zuſammengelegt. 

In der Wieſenburg iſt, dem privaten Charakter und dem 
kleineren Umfang des Unternehmens entſprechend, die Hausordnung 
weniger ſtreng und der Aufenthalt etwas komfortabler. Eine 
Legitimation wird nicht verlangt, vielmehr herrſcht kraft beſonderer 
polizeilicher Privilegierung der Grundſatz der Anonymität. 
Es iſt ein Baderaum mit 56 Einzelduſchen und 20 Wannen vor⸗ 
handen, aber die Benützung iſt freiwillig. Dagegen hat ſich 
jeder Beſucher Geſicht und Hände zu waſchen, wozu ihm ein eigenes, 
wenn auch kleines Handtuch zur Verffigung geſtellt wird. Dies 
geſchieht in einem beſonderen Waſchſaal mit 60 einzelnen Waſch⸗ 
ſchüſſeln — während in der Palme in den Schlafſälen für die 70 
bis 80 Leute nur einige wenige Waſchbecken mit gemeinſamem 
Handtuch vorhanden ſind. Nach dem Waſchen defilieren die Gäſte 
der Wieſenburg an einem Schalter vorüber, wo ſie die Nummer 
ihres Schlafſaales erfahren und zugleich angeben, wie alt fie ſind 
und zum wievielten Male ſie das Aſyl aufſuchen. Der Zutritt iſt 
nämlich männlichen Perſonen monatlich viermal, weiblichen fünfe 
mal geſtattet — wogegen das ſtädtiſche Aſyl laut Hausordnung vom 
19. Oktober 1891 nur fünfmal im Laufe eines Vierteljahres auf» 
geſucht werden darf; in beiden Anſtalten ſchlüpfen aber zahlreiche 
alte Kunden durch, die überſehen werden oder bei denen die Kon⸗ 
trolle ein Auge zudrückt. Die Abendmahlzeit — ebenfalls Mehlſuppe 
mit Brot — wird in der Wieſenburg am Küchenſchalter in Empfang 
genommen und in der Speiſehalle verzehrt, während in der Palme 
die Ration an der Schlafſaaltüre aus großen Keſſeln zugeteilt und 
auf dem Schlafplatz gegeſſen wird. Morgens gibt es nicht wieder 
Mehlſuppe, ſondern Kaffee mit Schrippe. Die Schlafräume ſind 


durchweg mit Drahtlagern verſehen, weniger ſtark belegt und beſſer 
ventiliert als in der Palme; die Decken werden täglich desinfiziert 
und find deshalb viel ſauberer, die ganzen Räumlichkeiten, ind» 
beſondere auch die Aborte, ſind ordentlicher, alles iſt um einen 
Grad reinlicher und eine Schattierung heller und freundlicher als 
im Maſſenquartier in der Fröbelſtraße. Die Aſylgäſte ſelber find 
im Durchſchnitt anſtändiger, denn die Aufnahmekontrolle arbeitet 
trotz dem Fehlen der Legitimation bei den kleineren Verhältniſſen 
bedeutend genauer; Betrunkene werden ausnahmslos abgewieſen, 
wenn auch das Alkoholverbot innerhalb der Anſtalt nicht ſchroff 
durchgeführt werden kann, wie mir gelegentlich eines perſönlichen 
Beſuchs das periodiſche gluckſende Geräuſch aus der Gegend eines 
Schlafkameraden bewies. 

Es iſt klar, daß einer privaten Wohltätigkeitsunternehmung 
wie der Wieſenburg eine ganz andere Moglichkeit in der Auswahl 
der zu unterſtützenden Perſonen zu Gebote ſteht als der ſtädtiſchen 
Armenbehörde, die durch geſetzliche Verpflichtung gebunden iſt. 
Deshalb konnte der Berliner Aſylverein in den letzten Jahret 
inſolge Defizits den Umfang ſeines Obdachs ohne weiteres ein 
ſchränken, während die Palme ſchon ſeit lange unter andauernder“ 
und ſteigender Ueberfüllung leidet und ſich vor die harte Not- 
wendigkeit einer baldigen weiteren Betriebsvergrößerung geſtellt 
ſteht. In den letzten Wintern hat das ſtädtiſche Aſyl zeitweilig in 
einer Nacht bis zu rund 6000 Perſonen beherbergen müſſen; man 
mußte die Säle weit über das zuläſſige Maß hinaus belegen und 
jedes freie Plätzchen ſelbſt in den Gängen mit Hilfe von Stroh⸗ 
ſchütten heranziehen. Im heurigen Winter mit ſeiner Arbeitsloſennot 
iſt es nur deshalb nicht noch ſchlimmer, weil es nicht mehr ſchlimmer 
werden kann; im verfloſſenen Monat Juli (dem ruhigſten Monat 
des Jahres) betrug die Beſuchsziffer der Palme mehr als 73 000 
Perſonen gegen 53 000 im Jahre 1912 und 52 000 im Jahre 19111 
Im ſchlimmſten Monat, dem Januar, pflegt ſich aber die Zahl der 
aufzunehmenden Obdachloſen zu verdreifachen. Im Dezember 
1911 hatte man, laut dem Verwaltungsbericht des Magiſtrats, 
127 000, im Januar 1912: 150 000 und im Februar desſelben 
Jahres 147 000 Aſylgäſte. Während in den neunziger Jahren die 
jährliche Frequenzziffer durchſchnittlich 400 000 und im erſten Jahr- 
fünft des neuen Jahrhunderts ziemlich beſtändig etwa 580 000 
betrug (1904: 630 000), iſt ſeit 1906 eine andauernde Steigerung 
zu verzeichnen, die mit dem Rückgang im Vereinsaſyl nur teilweiſe 
parallel geht und zuſammenhängt. Es waren aufgenommen: 


Palme Wieſenburg 
1906 550 000 300 000 
1907 630 000 ö 280 000 
1708 870 000 310 000 
1909 970 000 260 000 
1910 1020 000 230 000 
1911 1 130 000 230 000 
1912 1 130 000 210 000 


Eine Altersſtatiſtik, die nicht ohne Intereſſe ift, liefern die jähr⸗ 
lichen Berichte des Berliner Aſylvereins. Es waren von Auf⸗ 
genommenen 


Männer Frauen 
(1911) (1912) (1911 (1912) 
bis zu 20 Jahren 15000 16 000 500 500 


20—30 Jahre 52000 50 000 6000 3 000 
30—40 Jahre 44 000 40 000 10 000 5 000 
40—50 Jahre 39000 38 000 14 000 8 000 
50 —60 Jahre 27 000 33 000 14 000 7000 
über 60 Jahre 3 000 3 000 3 000 2 000 


Die Höchften abfoluten Ziffern weiſen danach bei den Männern die 
Altersklaſſen von 20—40 Jahren, bei den Frauen die von 40 bis 
60 Jahren auf; der Aſylverein bezeichnet das als eine ſeit einer 
langen Reihe von Jahren gemachte Erfahrung. Ein richtiges Bild 
ergibt ſich durch eine Vergleichung des prozentualen Anteils der 
einzelnen Altersgruppen mit den Prozentziffern der entſprechenden 
Lebensalter bei den in der normalen Berufsarbeit Stehenden (nach 
der Berufszählung von 1907). Dieſe ergibt, wie kaum anders zu 
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erwarten iſt, bei beiden Ge 
der höheren Altersſtufen: 
u ſufen: Obdach loſe 


Bis zu 20 Jahren 
20-30 Jahre 
30—40 Jahre 
40-50 Jahre 
50—60 Jahre 

über 60 Jahre 


Zahlenmäßig auffallend 
Obdach die weiblichen 
1911 waren es im ga 


männl. 


ſchlechtern eine ſehr ſtarle Belaſtung 


Arbeiter 
weibl. männl. weib. 
1 24 38 
12 31 34 
21 22 13 
30 13 8 
29 7 5 
7 3 2 

3 
100 100 100 


iſt der kleine Auteil, den im ſtädtiſchen 
Perſonen an der Beſuchsziſfer haben: 


nzen 8000 


Frauen gegen 1122 000 Männer, 
hei 1 015 000 Männern. Dagegen ſtanden in 
d 1911 rund 180 000 Männern 50 000 


Frauen gegenüber. Der Grund der weit geringeren weiblichen Ob⸗ 


dachloſigkeit überhaupt mag teil 
werden — die kleinen Verhältn 
lichen Altersklaſſen in der o 


weiſe in der Proſtitution gefunden 
iszahlen gerade der jüngeren weib⸗ 
bigen Aufſtellung unterſtützen dieſe An⸗ 


nahme —; der Grund der ſtarken Bevorzugung der Wieſenburg 


durch das weibliche Geſchlecht liegt 
angenehmeren Hausordnun 


ohne Zweifel in der erwähnten 


g und behaglicheren Einrichtung (pen 


der Ausdruck erlaubt iſt) des privaten Aſyls. Die private Armen⸗ 


pflege hat vor der öffentlichen 
wahl ihrer Objekte frei 
dem Maß ihrer Unterſtü 
kennt außer ſubjektiven. 
nichts mit dem Mitgefüh 
meinheit zu tun hat, muß ſich fo 
zwiſchen Armenpflege und 
gerne Vorwürfe von beiden 
helfen, aber ja nicht zuviel, auf d 
erſcheine. Keinesfalls 
ſein als der einfachſt 
eigener Kraft über Waſſer hält. M 


e Han 


Ar m 


voraus, daß ſie nicht nur in der Aus⸗ 
d hat, ſondern auch in der Art und 
tzung keinerlei Beſchränkungen und Grenzen 

Die öffentliche Armenpolitik aber, die 
und alles mit dem Intereſſe der Allge⸗ 
rtwährend auf der Meſſerſchneide 
enpolizei bewegen, was ihr 


Seiten einträgt. Sie ſoll dem Armen 


aß ſein Los nicht begehrenswert 
darf der öffentlich Unterſtützte beſſer daran 
e Arbeiter, der ſich kümmerlich, aber aus 
an begreift, daß hei einem ſolchen 


Regulativ kein großer Spielraum mehr für ein Menſchendaſein 


übrig bleibt; größer 


der Nichtunterſtützten ein 
wenn eine allgemein 
den unterſchicht 
Armenpflege in den Auger 


e ſozia 
einträte. 


könnte er nur werden, wenn die Untergrenze 
e Erhöhung ihres Niveaus erführe, d. h. 
le Hebung verarbeiten?» 
Bis dahin wird die öffentliche 
i vieler unzulänglich bleiben müſſen. 


Aber ſie wird gut daran tun, ſich nicht zu ſehr auf den „moraliſchen 
Faltor“ zu verlaſſen und lieber zu wenig zu geben, als zu viel. 


Die politiſche Entrechtung 
darf in ihrer Wirkung ni 


iſt fraglich, ob nicht ſogar eine 
engliſchen Workhouſemethode zu empfehlen wäre. Die vielgerühmten 


des öffentlichen Unterſtützungsempfängers 
cht allzu hoch angeſchlagen werden; es 
Freiheitsbeſchränkung nach Art der 


2 


Vorzüge der privaten Wohltätigkeit erweiſen ſich jedenfalls von 


ſolchen Gedankengänge 
Beiname „Hotel zur f 


n aus als zweifelhafte Tugenden; und der 
reundlichen Aufnahme“, den die Aſyliſten 


hie und da der Wieſenburg geben, bekommt einen ſonderbaren 
Klang für uns. Man wird zwar nicht gerade behaupten wollen, 


daß die Wieſenburg 


Palme nicht der Fall ſei; aber jede 
ſolchen Privatanſtalt 
organiſatoriſcher Miß 
ſelben Perſonen, — z 
beitsſcheue —, die abwechſe 
einsaſyl aufſuchen, und die 
nur ihren gefühlsmäßigen 
tert oder ermöglicht ihnen 


frequenzvorſchriſten und die 


wenn man bedenkt, w 
Inanſpruchnahme die 
pflegt, trotz des grun 


ie illuſoriſch ohnehin bei der mal 
Kontrolle im ſtädtiſchen Obdach zu ſein 
dſätzlichen Legitimationszwanges. Die Prü⸗ 


ſung der Papiere kann nur in 


abwechſelnd mit einzelnen 
fallen daun gerade ſolche P 
Polizei, die es am wenig 


Stichproben geſchehen, die morgens 
Sälen veranſtaltet werden; womöglich 
erſonen herein und in die Hände der 
ten verdient haben. 


Obdachloſigkeit züchte, während dies bei der 
ufalls iſt das Weiterbeſtehen einer 
neben einer gleichartigen offentlichen ein 
ſtand. Es ſind wohl im großen Ganzen die⸗ 
umeiſt Gewohnheitsbettler und chroniſch Ar⸗ 
ind das ſtädtiſche Obdach und das Ver⸗ 
Abwechſlung zwiſchen beiden hat nicht 
Wohlgeſchmack für ſie, ſondern erleich- 
eben die Umgehung der Maximal⸗ 
dauernde Aſylbummelei. Vollends 


ſenhaften 
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Es wäre richtiger, wenn der Aſylverein keine ganz unentgelt⸗ 


liche Unterkunft gewähren würde, ſondern ſich eine geringe Summe 
für Verpflegung nud Beherbergung bezahlen ließe, ähnlich wie es 
die in ſolchen Dingen vorbildliche Heilsarmee in ihren Berliner 
Heimen eingerichtet hat. Freilich: die Spreu vom Weizen wäre 
damit noch lange nicht geſondert. Der Kardinalmangel bei dieſem 
ganzen Aſylweſen bliebe beſtehen; es iſt der gleiche wie in den 
Arbeiterkolonien: die unterſchiedsloſe Vermengung 
ganz verſchiedener ſozialer Krankheitserſchei⸗ 
nungen: der vagabundierenden Arbeitsſcheu, der arbeitswilligen 
Arbeitsloſigkeit und der mittelloſen Arbeitsunfähigkeit. Den Ar⸗ 
peitswilligen hilft das Aſyl nicht, denn es gibt ihnen keine Arbeit; 
wohl aber trägt es dazu bei, die ſowieſo fließende Grenze zwiſchen 
Arbeitsloſigkeit und Arbeitsſcheu durch moraliſche Anſteckung 
vollends zu verwiſchen. Den Arbeitsunfähigen hilft das Aſyl nicht, 
denn es kuriert ja bei ihnen ebenfalls nur ein Symptom; ſie ge⸗ 
hören dauernd untergebracht — aber wer kennt. ſie heraus aus den 
Tauſenden, ohne perſönliche Bekanntſchaft? Und endlich die Arbeits⸗ 
ſcheu hilft das Aſyl künſtlich konſervieren, indem es ihr durch ſeine 
Unüberſichtlichkeit und ſchlechte Kontrolle die Maslen der under? 
ſchuldeten Arbeitsloſigkeit oder Arbeitsunfähigkeit zur Verfügung 


llt. 

Es gibt Autoritäten im Armenweſen, die an der Möglichkeit 
einer Trennung der drei erwähnten Kategorien überhaupt ver⸗ 
zweifeln. Sicher iſt, daß ſie ſich nicht mit glatten Schnitten aus⸗ 
einanderlegen laſſen. Ebenſo, daß Verhütungsmaßregeln m allen 
Fällen eine größere Bedeutung zukommt als nachträglichem Ein⸗ 
ſchreiten. Aber beſonders bei einer anſteckenden Krankhen wie der 
Arbeitsſcheu würde nach einwandfreier Diagnoſe der bis⸗ 
herigen „ambulatoriſchen“ Behandlung die kliniſche entſchieden vor⸗ 
zuziehen ſein, in der Form einer nicht allzu weitgehenden, aber 
änger als zwei Jahre dauernden Entziehung der Freizügigkeit 
unter zwangsweiſer Beſchäftigung. In dieſem Sinne wäre der 
hierhergehörige Abſchnitt des Reichsſtrafgeſetzbuchs zu ändern. 


Naumann / Glaube und Kirche 
Man hat in letzter Zeit in Berlin und anderswo Ver⸗ 


ſammlungen gehalten, um zum Austritt aus der Landes⸗ 
kirche aufzufordern. Das mag für den Oberkirchenrat unan“ 
genehm ſein, weil er am etwaigen Erfolge dieſer Austritts⸗ 
bewegung den größten Teil der Schuld hat, im übrigen aber 
ſchadet es nichts, wenn die Bevölkerung ihr Verhältnis zur 
Kirche daraufhin prüft, ob ſie bleiben will oder nicht. Wer 
gehen will, den ſoll man ziehen laſſen und ihm den Abſchied 
nicht finanziell oder geſellſchaftlich erſchweren! Dadurch 
erſt erhalten dann die Bleibenden das Gefühl, daß ſie wiſſen, 
warum ſie bleiben. Es iſt nichts für glaubende Menſchen un 
angenehmer als der Gedanke, daß es Leute gibt, die irgend⸗ 
wie gezwungen ſind, einen Glauben zu heucheln, den ſie nicht 
haben. Kein Menſch ſollte ſich deshalb kirchlich trauen laſſen 
müſſen, damit er ſeinen Zivilverſorgungsſchein nicht verliert. 
Keine Mutter ſollte darum DOT ihrem Mann gegen ſeinen 
Willen die Taufe der Kinder fordern, weil ſie ſonſt im Notfall 
oh 
deshalb ſeine Töchter in den Konfirmandenunterricht ſchicken, 
weil er ſonſt nicht Regierungspräſident werden kann. Kein 
Lehrer ſollte Religionseifer bekunden müſſen, um Rektor zu. 
werden. Kurz, das Kirchliche darf nicht gleichzeitig 
das Erzwungene und das Vorteilhafte ſein, n 
nicht der Verdacht bleiben ſoll, daß die chriſtliche Religions 
gemeinſchaft mehr vom Nutzen als vom Glauben zuſammen“ 
gehalten werde. 


ne Armenunterſtützung bleibt. Kein Regierungsrat ſollte 


Es ſcheint ſelbſtverſtändlich, daß Weſen und Kern der 


religiöſen Gemeinſchaften etwas Innerliches iſt, aber die 
Sache iſt doch wohl eine Weihnachtsbetrachtung wert, denn 
Inneres und Aeußeres ſind dabei merkwürdig verflochten. 
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Keine innerliche Bewegung kann nämlich ganz 


ohne äußere Formen, Organiſationen oder Aemter 
ſein. Das iſt der erſte harte Satz der Lehre von der Kirche. 
Man kann die Aemter einſchränken, aber nicht beſeitigen. 
Die deutſche und ſchweizeriſche Reformation war tief durch⸗ 
drungen von der Schädlichkeit des katholiſchen Amts⸗ und Or⸗ 
ganiſationsgedankens, ſagte ſich los von Papſt, Biſchöfen, 
Konzilien und allem kanoniſchen Zwange, verkündete die 
Freiheit der Kinder Gottes, verfiel aber dann wieder in 
Konſiſtorialſinn, Lehrzwang, Landesbiſchoftum und kirchlichen 
Schulzwang. Man verwarf den katholiſchen Prieſterbegriff, 
ſchuf ſich aber eine Paſtorenidee, die nicht viel anders war. 
Das war die leidvolle Erfahrung, die man in allen proteſtan⸗ 
tiſchen Gebieten machte. 

Und diejenigen, die ſich außerhalb des Schattens der 
offiziellen Kirchen ſtellen wollten, hatten in ihren Sekten und 
Proteſtgemeinſchaften dann doch wieder dieſelbe Not: man 
mußte bezahlte, berufsmäßige Ideenvertreter einſetzen, wenn 
man gewiſſe Ideen überhaupt pflegen und erhalten wollte. 
Auch die Unitarier haben Prediger, und auch die Moniſten 
beſitzen Sekretäre, und ſelbſt das Komitee „Konfeſſionslos“ 
muß für die Austrittsbewegung eine Organiſation her 
ſtellen. | 

Ohne einen Prieſter, Paſtor oder Sekretär kann nur der 
bleiben, der keinen Gemeinſchaftsglauben beſitzen will, der 
reine Individualiſt. Er verzichtet auf Geſinnungsgleich⸗ 
heit und läßt ſein kleines Feuerchen einſam verglimmen. 
Leuchtet es beſonders hell, ſo beleuchtet er auch ohne Abſicht 
ſeine Umgebung, aber — Religion iſt das kaum noch zu 


nennen, denn Religion iſt etwas Gemeinſchaftliches, Ge⸗ 


ſchichtliches, ein ſeeliſcher Arbeitsvorgang, eine innere Wellen- 
bewegung, ein Streben nach Zielen, ein Hoffen auf Boll 
endungen, die der einzelne als einzelner nicht erreicht und 
nicht erlebt. Die Individualiſten können wertvolle Einzel» 
perſonen ſein, aber ſobald ſie ſich über das Durchſchnittsmaß 
erheben, bildet ſich ſofort wieder um ihre bewegliche Seele 
die Kruſte einer neuen Gemeinſchaft. 

Es iſt von den Unterſuchern des Neuen Teſtaments die 
Frage aufgeworfen worden, ob Jeſus überhaupt eine Kirche 
habe ſtiften wollen. Die Antwort hängt davon ab, ob einige 
kirchenbildende Ausſprüche für echte Worte Jeſu oder für 
ſpätere Zuſätze gehalten werden. Es ſpricht vieles dafür, daß 
Jeſus keine Kirche wollte, aber es iſt wohl ebenſo ſicher, daß 
ſeine Lehre im Orient verklungen wäre, wenn ſie nicht ihre 
Organiſation gefunden hätte. Die Organiſation iſt Be⸗ 
ſchwerung und Erleichterung zugleich, Vergröbe— 
rung und Erhaltung, Verderbnis und Notwendig⸗ 
keit. Als beides muß ſie begriffen werden, als beides! 


Je feiner und edler ein Glaube iſt, deſto mehr leiden 
ſeine Innerlichkeiten unter der Kirchenwerdung. Die Kirche 
kann gar nicht ſo zarte Hände haben, wie es für ihre hohe 
Aufgabe eigentlich nötig wäre. Sie muß das Unausſprechliche 
in Formeln bringen, aus freien Gewohnheiten muß ſie Vor⸗ 
ſchriften machen, Geſänge muß ſie zu Pflichtleiſtungen um⸗ 
geſtalten, denn ſie ſoll ja den Glauben ordnungsmäßig 
pflegen! Es hat etwas Bekümmerndes, dieſen Veräußer⸗ 
lichungszwang, der uns auch ſonſt eine geläufige Erſcheinung 
des Lebens iſt, gerade auf dem allerinnerlichſten Gebiete 
wiederzufinden und nicht loswerden zu können. Man ſieht 
die Folgen, daß der Glaube, der wachſen und ſuchen will, 
zu feſten Formen ſtiliſiert und gebunden wird. Man fühlt, 
daß er in dem Maße der Stiliſierung von Ungläubigen be⸗ 
trieben werden kann, da ein fertiger Glaube ja nicht mehr 
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von der Seele erſchaffen zu werden braucht. Man ſieht 
die Gefahren des belohnten und bezahlten Glaubens, der 
materialiſierten richtigen Lehre, und iſt doch wehrlos gegen 
das Zugeſtändnis, daß in dem allem eine gewiſſe düſtere innere 
Logik liegt: Wo es Propheten gab, da gibt es dann auch Prieſter 
und Schriftgelehrte! u 

Soll man nun deshalb wünſchen, daß es anders wäre? 
Erſtens hilft das Wünſchen nichts, und zweitens hat der be⸗ 
ſtändige Kampf gegen die Verkalkungsgefahr auch 
ſeinen Segen. Die größten Propheten ſind aus ſolchem 
Kampfe erſtanden, der Inhalt der Religionsgeſchichte iſt dieſer 
Kampf. 4 
Wenn nun heute einer ſich durch Austritt aus der 
Landeskirche ſich aus dem Bereich der vorhandenen Or⸗ 
ganiſation herausbegibt, ſo verzichtet er in den meiſten Fällen 
auf weitere Mitwirkung am Werden der Religion überhaupt. 
Sein letzter Schrei iſt: ich gehe! Das kann unter Umſtänden 
die beſte Leiſtung ſein, zu der er befähigt iſt, aber es bleibt 
doch die Sorge, daß auch ſolche mitgehen, die mehr tun 
könnten. ö | 

In England liegen die Dinge etwas anders als in 
Deutſchland. Dort beſtehen lebensfähige Sekten, die Großes 
für die Erhaltung der Innerlichkeit getan haben, bei uns 
aber ſcheint die Ausbildung lebendiger Nebenkörper neben den 
anerkannten Konfeſſionen nicht recht zu gelingen. Wen der 
Geiſt treibt, den Verſuch noch einmal zu machen, der ſoll 
ſicherlich nicht gehindert werden, aber die allgemeine bis⸗ 
herige Erfahrung ſpricht nicht dafür. Auch die radikalen 
Gemeinſchaften der Unitarier oder Moniſten werden kaum 
die Stärke der älteren engliſchen Sekten erlangen. Sie ſind 
als Kritik und Warnung der Konſiſtorialkirchen ſicher in 
ihrer Art nötig, aber die eigentliche Glaubensgeſchichte voll⸗ 
zieht ſich nicht in dieſen Proteſtverſuchen, ſondern in der 
inneren Umgeſtaltung der vorhandenen alten Körper. 

Ob aber dieſe innere Umgeſtaltung der alten 
Kirchenkörper, insbeſondere der evangeliſchen Kirchen, 
noch möglich erſcheint, das iſt die Frage. Sehr viele Pro⸗ 
teſtanten, die nicht austreten, hoffen gar nichts mehr, weil 
die Organverkalkung zu weit vorgeſchritten iſt. Sie wollen 
nicht austreten, weil ſie nichts Beſſeres wiſſen und durch das 
Bleiben nicht ſehr beſchwert werden, aber ſie rühren auch 
keine Hand mehr, weil ſie ſich in der Kirche für rechtlos, ver⸗ 
raten und verkauft halten. Solche Leute geben zu und 
wiſſen es ſelber, daß ein frei ſchaffender gemeinſchaftlicher 
Glaube von unſagbarem Werte für ſie ſelbſt und für das Volk 
im ganzen ſein würde, aber was läßt ſich gegen die Prieſter 
tun? Sie haben Kalk im Uebermaß auf den Acker gegoſſen! 
Jetzt wächſt nichts mehr! 

So hören wir es in den letzten Jahren mehr noch als 
früher, und wohl jeder von uns, die wir von Herzen Proteſtan⸗ 
ten ſind, kennt dieſe traurigen Stimmungen. Auch Weih⸗ 
nachten iſt umſchattet vom dunklen Hintergrund. Wenn aber 
irgendein Tag uns eine gewiſſe Freudigkeit zurückgeben kann, 
dann iſt es dieſer. Der heilige Glaube wird immer neu 
geboren, und ſei es im Stalle hinter dem Thronſaal der 
Kirchenherren und in der Krippe des Zweiflers. Jede neue 
Jugend fängt mit ihrer Geiſtesdurcharbeitung wieder von 
vorn an. Alte Köpfe und alte Zwangsvorſtellungen ſterben. 
Iſt der Glaube überhaupt etwas, ſo wird er auch 
nicht durch die Gepanzerten vor Gottes Türen tot 
gemacht. 

Wir Deutſche haben fo herrliche und köſtliche Glaubens- 
verkündiger wie kaum ein anderes Volk, und zwar nicht nur 
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die alten wie Meiſter Eckehardt, Tauber, Luther, Zwingli, 
Paul Gerhard, Spener, Zinzendorf, ſondern vor allem auch 
die neueren wie Kant, Fichte, Schleiermacher, Hegel, Rothe, 
Wichern, Bodelſchwingh. Ohne Zwang arbeitet in ihnen 
allen derſelbe Geiſt: die Verdeutſchung des Erbes von Beth⸗ 
lehem und Rom, die Befreiung des Ewigen vom Zeitge⸗ 
ſchichtlichen, der Verſuch, die Geheimniſſe des Weltwillens 
und der Gottheit in der Sprache und Denkweiſe unſerer Tage 
zu ſagen und zu betätigen. Ein Volk, dem ſo Großes geſchenkt 
wurde, kommt doch auch noch über ein Spruchkollegium 
hinweg! | 

Laßt die Lichter brennen! Sie ſollen leuchtende Boten 
ſein von leuchtenden Wahrheiten! Verbrennen ſoll der Miß⸗ 
mut, als wären wir keiner frohen und erhabenen Weltan⸗ 
ſchauung mehr fähig! Verbrennen ſoll die Müdigkeit, die 
nicht mehr wagt, von und mit der Unendlichkeit zu reden, und 
verbrennen ſoll die ſeeliſche Verzweiflung, als ſei das Leben 
nur noch die Abfütterung ſeelenlos gewordener Körper! 
Leuchte du feſtlicher Tag, ſtrahle und leuchte: Das Volk der 


Wahrheitsſucher iſt noch nicht zu Ende! Leuchtet ihr Lichter! 


Gertrud Bäumer „Und das Licht ſcheinet“ 


Zehn Jahre vor ſeinem Tode hat Leo Tolſtoi ein Schau⸗ 
ſpiel geſchrieben, dem er den Titel gab: „Und das Licht 
ſcheinet in der Finſternis“. Seit es in ſeinem Nachlaß er⸗ 
ſchienen iſt, hat man es aufgeführt, obwohl es eigentlich 
nichts weniger als ein wohlgebautes, bühnengerechtes 
Drama iſt. Aeußerlich nicht und innerlich nicht. Aber 
es iſt mehr als das: Die Tragödie ſeines eigenen 
Lebens, die mit einer ungelöſten und unlösbaren 
Frage endigt und mit dem Verzweiflungsruf um einen Aus- 
weg: „Sollte ich im Irrtum ſein? Irre ich, daß ich an 
Dich glaube? Nein, Vater! Hilf mir!“ 

Der Schauplatz des Dramas iſt Jasnaja Poljana. Ein 
ruſſiſches Herrenhaus mit der dazu gehörigen Geſellſchaft: 
vornehm, geſund, gutmütig und oberflächlich, gerade ſo 
fromm, wie es noch geht, wenn man ſich in ſeinem Lebens⸗ 
fit nicht ſtören laſſen will, beſchäftigt mit Muſik, Tennis, 
Liebe, Heirats · und Karriereplänen, ermutigt und getröſtet 
von einer Kirche, die ſchließlich dazu da iſt, die vor⸗ 
nehmen Leute zu beruhigen. Und in dieſer Geſellſchaft 
ſteht der unglückliche Nikolaj Iwanowitſch mit der unbarm⸗ 
herzig lebendigen Phantaſie, dem überſcharfen Gedächtnis, 
dem nicht abzuſtumpfenden Gewiſſen. „Ihr habt bis zehn 
geſchlafen, getrunken, gegeſſen, etzt noch, ſpielt und redet 
über Muſik. Und dort, von wo ich ſoeben komme, iſt man 
um drei Uhr morgens aufgeſtanden, andere haben die Wache 
gehabt und haben gar nicht geſchlafen, und Alte, Kranke, 
Schwache, Kinder, ſchwangere Frauen — — ſie alle arbeiten 
mit dem Aufgebot ihrer letzten Kräfte, damit wir hier die 
Früchte ihrer Arbeit verzehren können. Denkt darüber nach: 
Kann man denn ſo leben?“ 

Die anderen können vergeſſen, herzensträge oder herzens⸗ 
feige wie fie find. Aber er kann es nicht, nachdem ihm 
einmal aufgegangen iſt, daß der Menſch ein Kind Gottes iſt. 

Jun „Meine Beichte“ hat Tolſtoi den Weg zu dieſer 
Erfahrung beſchrieben. Wie ihn in Arbeit und Ruhe, in 
Rauſch und Stille, zuhauſe und draußen in der Welt die 
Frage nach dem Sinn des Lebens verfolgt hat. Wie ihm 
bis in die Tieſe hinein klar geworden iſt, daß es ihm un⸗ 
möglich ſei, auf dem Wege der orthodoxen Kirche, über die 
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für ihn bedeutungsloſen Begriffe von Buße, Erlöſung, 
Opfertod zu einem Sinn des Lebens zu kommen. Wie er 
ihn mit den jungen Erfahrungswiſſenſchaften in der „Ent 
wicklung“, dem „Fortſchritt“ geſucht habe. Aber das iſt ein 
Glaube, der nur der Jugend genügt, die damit die 
Formel ihres eigenen Lebens ausgeſprochen findet. 
Ihm wird deutlich, daß es eine leere, nichtsſagende, 
inhaltloſe Formel iſt. Sie bezieht nur die eine 
Eutwicklungsſtufe auf die andere, aber ſie kann dem, der 
den Wert und Sinn des Ganzen ſucht, nicht helfen. Keine 
Wiſſenſchaft kann etwas über den Sinn des Lebens ſagen, 
denn jede Wiſſenſchaft iſt an den Kreis der Lebens⸗ 
erſcheinungen gebunden, kann ſie miteinander verbinden, 
vergleichen, ordnen, aber einen Wert ihrer Geſamtheit weder 
verleihen noch begründen. | = 

An dieſer Stelle hat Tolſtoi voll Leere und Ver⸗ 
zweiflung lange geſtanden. Manchmal ausgelöſcht und 
betäubt durch eine ihn ganz hinnehmende Wirklichkeit: 
die Familiengründung, die Bewirtſchaftung ſeines 
Gutes, iſt die Unerträglichkeit dieſer inneren Lage 
ihm immer wieder zum Bewußtſein gekommen. Bis er 
ſchließlich fand: Der Sinn des Lebens kann 
nicht er grübelt und geſucht, er muß 9% 
ſchaffen werden. Ohne ein umſtändliches Syſtem 
kirchlich ⸗ dogmatiſcher Begrifflichkeit findet er den ein⸗ 
fachen Satz: Gott iſt das Leben. Das Leben iſt Gott. Lebe, 
indem du Gott ſuchſt, dann giebt es kein Leben ohne Gott. 

Aber was heißt: Gott ſuchen? Nichts anderes als 
arbeiten. Tolſtoi 
Lehrer. Er zweifelt nicht an dem Sinn des Lebens, trotzdem 
ſein Leben mühſam und belaſtet iſt. Tolſtoi meint, weil 
er zweifellos nützliche, unverfälſchte Arbeit tut. Weil er 
das Leben wirklich ſchafft und trägt. 
Kulturmenſch aber hat es verſtanden, ein umſtändlich und 
liſtig zuſammengeſetztes Syſtem von Anſichten, Einrichtungen, 
Sitten zwiſchen ſich und die Arbeit zu ſchieben. Dieſes 
Syſtem dient nicht nur der Ausnutzung der Abhängigen 
durch die Mächtigen, ſondern es verbirgt dem der Arbeit 
enthobenen ſelbſt den Sinn des Lebens. Es breitet einen 
künstlichen Nebel um die unbequeme Klarheit, daß die 
Arbeit der Sinn des Lebens iſt. 

Jenſeits dieſes großen Sündenfalls, der Abwendung von 
der Arbeit, werden alle menſchliſchen Einrichtungen ſchuld⸗ 
belaſtet und verkettet; die Wirtſchaftsordnung und das 
Familienleben, das Heer und die Rechtſprechung, die Wiſſen⸗ 
ſchaften und die Künſte. Die Kunſt vor allem. Ihre 
Verſuchungen waren dem Künſtler Tolſtoi beſonders 
bewußt. Von dem Chopinſchen Nokturn, in deſſen 
Stimmung die Geſellſchaft auf ſeinem Herrenſitz alle 
ſchweren Lebensfragen vergißt, heißt es, daß die 
Muſik „alles verdunkelt und die Entſcheidung hinausſchiebt.“ 
Es handelt ſich aber darum, den Sinn des Lebens auch 
in ſolchen Augenblicken zu wiſſen, in denen man nich 


* 


Tolſtois tragiſche Schwierigkeit lag darin, daß er eigentlich 
nur zwei Geſellſ chaftsklaſſen kannte: den Latifundienbeſitzer und 


zeichnete, die ſich von1825bis1855 erſtreckte“, der zwar den Knittel 
abſchaffte, aber nur, weil die damit Gezüchtigten milttärunt en 
wurden. Aus dieſer Situation begreifen wir, daß er IND 
Weg fand, als den er gegangen iſt. „Ich kann mein frühere? 
Leben nicht for zen,“ ſagt der unglückliche Nikolaj in dem 
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Schauſpiel, „ich will nicht von dem Schweiße anderer leben. 
Aber wie das einzurichten iſt, das weiß ich nicht.“ 

Das Drama zeigt, wie klar ſich Tolſtoi ſelbſt über die 
„demütigende, ſinnloſe Lage“ war, in die er ſich gebracht hatte, 
indem er innerhalb einer gegebenen geſellſchaftlichen Umwelt 
ſich aus ihren Verſtrickungen freimachen will. Er möchte 
fein Land den Bauern geben — aber in Wirklichkeit über— 
ſchreibt er es an ſeine Frau, von Verwandten gedrängt. 
Er verſucht, das Herrenzimmer feines Moskauer Palais in 
eine Tiſchlerwerkſtätte zu verwandeln und wird zum Spott 
des einfachen Mannes: unter den Händen verwandelt ſich 
ihm die ernſt gemeinte Umkehr in die Marotte eines vor⸗ 
nehmen Herrn. Er beeinflußt den Bräutigam ſeiner Tochter 
gegen Eid und Militärdienſt und bringt ihn dadurch in zweck⸗ 
loſes Märtyrertum, bei dem die eigene Tochter ihn verleugnet. 

Und ebenſo klar wie ſich ſelbſt ſieht er die Stellung ſeiner Ja⸗ 
milie und ſeines geſellſchaftlichen Kreiſes. Das iſt in dem 
Drama mit einer Art gütiger Ironie geſchildert. „Wenn Nikolaj 
Iwanowitſch nicht dein Mann, ſondern nur irgendein Bekannter 
wäre“, ſagt naiv die reſolute Tante Alexandra, „dann 
würde ich das alles ja recht originell, ja recht hübſch finden 
und ihm vielleicht ſogar nach dem Munde reden. J’aurais 
trouvè tout ca très gentil.“ In der Nähe und als Familien- 
glied iſt der Prophet ſehr unbequem, der den Lakaien die 
Hand ſchüttelt uud die Diebſtähle der Bauern überſieht. 

Als fh in Rußland um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts die oppoſitionelle Intelligenz als eine beſondere 
geiſtig-geſellſchaftliche Schicht bildete, prägte man für fie 
das Wort von den „überflüffigen Menſchen“. Menſchen, 
für die in dem großen Reich kein Platz war, edle Kräfte, 
mit denen man nichts anzufangen wußte. 

Tolſtoi iſt der größte Typus dieſes ruſſiſchen „über⸗ 
flüſſigen Menſchen“. Einer, der den praktiſchen Weg zu 
einem klar und innerlichſt erfaßten großen Ziel nicht finden 
konnte und hinter deſſen Wort von dem Licht, das in der 
Finſternis ſcheint, die trübe Fortſetzung ſteht: und die 
Finſternis hat es nicht begriffen. 


S. D. Gallwitz / Weihnachtsmuſik im Wandel 
der Weltanſchauung 


Langſam ſind in der erſten chriſtlichen Kirche die Formen des 
Kultus gewachſen; langſam verloren die Wege, auf welchen die Be— 
kenner Chriſti dem Gekreuzigten folgten, ihre Schreckniſſe. Die 
Gläubigen waren nicht länger mehr verfolgte und verwirrte 
Scharen, ſondern die in wohlgeordneten Gemeinden ſicher Gebor— 
genen. Des Kaiſers Machtſpruch erhob die Lehre des Nazareners 
zur Staatsreligion: da blühten die Formen des Gottesdienſtes zum 
In die monumental gebildeten Kirchen zogen die 
Malerei und die Bildhauerkunſt ein; die Muſik folgte ihnen nach. 
Und da ſchlug auch die Geburtsſtunde der Weihnachtsmuſik. 

Ihre erſte Erſcheinung iſt nicht aus einem Volksempfinden oder 
einer Volkskultur herausgewachſen, ſie war eine klug bedachte Ein— 
richtung und Ordnung kirchlicher Obrigkeit. Auf den abgrundtief 
in die Vorzeiten hineinwurzelnden Stamm der heidniſchen religiöſen 


Volksfeſte, unter denen in unſeren nordiſchen Ländern die Winter— 


ſonnenwende eine große Rolle ſpielte, pfropften die Kirchenväter das 
zarte Reis der Gedächtnisfeiern Chriſti und drückten ein Auge zu, 
wenn in den jungen Gemeinden die neuen Gebräuche beim Feſt 
der Geburt des Jeſuskindleins ſich miſchten mit Gebräuchen und 
Erinnerungen, die den alten Naturgottheiten galten. Auch die 
Weihnachtsmuſik drang nicht durch die Kirchenmauern und in die 
Häufer hinein. Die ſtrengen Weiſen der Kirchentöne Gregorians, 
Sequenzen und Hymnen auf Texte aliteftamentlicher Weisſagungen 
der Menſchwerdung des Gottesſohnes, konnten in ihren Schwierig⸗ 


keiten nur von den wohlgeübten Chören des niederen Klerus und der 
Kloſterſchüler gelernt und geſungen werden. Es überwog zudem in 
dieſen Weiſen durchaus das Moment der liturgiſchen Ordnung 
vor irgendwelcher Individualiſierung des heiligen Geſchehens in 
der Chriſtnacht; in Uebereinſtimmung mit dem Geiſt der erſten 
Kirche, die nicht im einzelnen, ſondern in der unlöslichen Geſchloſſen⸗ 
heit ihre Kraft ſah und ſehen mußte. 
Mit dem Aufblühen der Klöſter und ihrer Bedeutung als un⸗ 
vergleichlicher Träger mittelalterlichen wiſſenſchaftlichen und Tünjtles 
riſchen Lebens gingen Entwicklungen vor ſich. Das Zeitalter, da die 
frommen Mönche mit einer bis zur Myſtik geſteigerten Hingabe ſich 
mit den Schönheiten des Bibelbuches beſchäftigten und aus ihrer 
Liebe heraus die köſtlichen Initialenbildchen in Gold und Farben 
entwarfen, konnte auch an der Tonkunſt nicht ſpurlos vorübergehen. 
Hinter dem jahre- und jahrelangen Fleiß der kunſtgeübten Kloſter— 
brüder ſtand jener Drang zur Vertiefung in das Stoffliche und ſeine 
Seele, aus welcher heraus Muſik geboren werden kann. Es kam 
zu einer erſten Blütezeit kirchlicher Tonkunſt. Im Kloſter zu Metz 
entſtanden die bedeutenden, als Cantus Mettensis über die ganze 
damalige chriſtliche Welt gehenden Pfingſt-, Oſtern⸗ und Weihnachts— 
meſſen. Im St. Gallener Kloſter war im 10. Jahrhundert Notker 
Balbulus ein ſchöpferiſcher Weiterentwickler der alten gregorianiſchen 
Geſänge; heute noch wird in chriſtlichen Landen kein Weihnachtsfeſt in den 
Gemeinden gefeiert ohne den aus einer ſeiner Sequenzen entſtandenen 
Choral „Gelobet ſeiſt du Jeſus Chriſt“. Jetzt ging nun die Muſik 
auch in das Volk hinein. Das 13., 14. und 15. Jahrhundert iſt 
reich an naivſchönen Weihnachtsgeſängen, unter denen die Kind— 
leinswiegenlieder an erſter Stelle ſtehen. Dahin gehört das uralte, 
uns nur mehr in neuer Verdeutſchung bekannte, aus deutſchen und 
lateiniſchen Verſen zuſammengeſetzte Miſchlied „In dulci jubilo“ “ 
Es lautet: 

„In dulei jubilo 

Singet und ſeid froh. 

Alle unſre Wunne 

Leit in praesepio 

Und leuchtet wie die Sunne 

Matris in gremio, 

Alpha est et Ol 

Alpha est et O!“ 

uſw. 


Ein anderes, heute kaum noch bekanntes: 


„Joſeph, liebſter Joſeph mein, 
Ach hilf mir wiegen mein Kindelein, 
Daß Gott müſſe dein Lohner ſein 
Im Himmelreich, 

Der Maide Kind Maria. 

Gerne, liebſte Maria mein, 

Ich helf dir wiegen dein Kindelein, 
Daß Gott müſſe mein Lohner ſein 
Im Himmelreich, 

Der Maide Kind Maria.“ 


In dieſen ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters traten in 
der kirchlichen Tonkunſt zwei Arten ſcharf hervor. Lange ehe die 
Reformation die einige Kirche ſprengte und in eine katholiſche und 
eine proteſtantiſche wandelte, waren dieſe Richtungen ſchon vorbe⸗ 
reitet in der Muſik, dem unmittelbarſten Ausdruck des ſeeliſchen 
und Empfindungslebens. Die katholiſche Richtung kriſtalliſierte ſich 
ſtofflich mehr und mehr zum Marienkult, die proleſtantiſche gipfelte 
in der Paſſion Chriſti. In der letzteren lagen die großen Ans 
regungen zur Weiterentwicklung der Tonkunſt. Der muſikaliſch 
typiſche Ausdruck des Mittelalters, die Kirchentöne und weiter die 
eiſernen Schranken der Polyphonie, fielen, und in der Monodie lebte 
der Geiſt der Renaiſſance wie der Reformation, der Geiſt der Ver— 
perſönlichung tonkünſtleriſch auf. Es kam die ungeheure Steigerung 
zu der Höhe eines Schütz, eines Bach und Händel. Dieſe drei 
Meiſter find durch und durch proteſtantiſch; nicht in dem vom Ge⸗ 


ſichtspunkt der Kunſt aus nebenſächlichen konfeſſionellen Sinn, ſon⸗ 


dern proteſtantiſch als Perſönlichkeiten und Individualiſten, die alle 


. Die Hilfe Nr. 52 


Seite 826 


feinen tondichteriſchen Seele heraus zu den bethlehemitiſchen Vor⸗ 
gängen Bilder und Szenen von rührender, feſſelnder Schönheit. 
Aber es fehlt dieſen Werken der Herzſchlag des inneren Erlebens 
der Heiligkeit der Dinge, und niemals zieht es uns deshalb auch an 
Weihnachten zu dieſen Werken hin, die nur das Aeußerlichſte des 
Weihnachtswunders zu beleben wiſſen. 

Mit den großen neuteſtamentlichen Stoffen im allgemeinen 
ſind auch die Geſchichten von der Geburt Chriſti dem tonkünſtle⸗ 
riſchen Schaffen der Gegenwart entglitten. Es iſt damit nicht ſo, 
daß unſere Zeit mit ihren Erhebungen nicht mehec bis zu dem 
Göttlichen hinaufzureichen vermöchte; ſie hat ſich das Göttliche nur in 
einer anderen Weiſe individualiſtert, wie die Zeiten vordem es ge⸗ 
tan. Es ſind nicht die Offenbarungen Gottes in der Ueberlieferung 
der Bibel, die wir heute als Erhebung zum Göttlichen an erſter Stelle 
ſuchen, wir ſehen Gott in der Erſcheinung des großen ſinnfälligen 
von ihm durchleuchteten Lebens. Und das Gegenwartswerk in der 
Tonkunſt iſt deshalb in Problem und Löſung eine Sinfonie dieſes 
Lebens. ö 5 
Die muſikaliſche Geſtaltung des Chriſtnachtswunders tritt heute 
nur mehr (ſehen wir von rein epigonenhaften Werken, wie etwa 
Herzogenbergs „Die Geburt Chriſti“ ab) in der Lyrik in Erſchei⸗ 
nung; in zarten Tongedichten, die mehr ein träumendes Ge⸗ 
denken an Bilder und Erlebniſſe, als Erlebniſſe ſelbſt wiedergeben. 
Lebensvoll auf dieſem Gebiet iſt nur Peter Cornelius, in dem ſich 
kindliche Naivität der Anſchauung mit muſikaliſch moderner Ten ⸗ 
denz einen, mit ſeinem Weihnachtsliederzyklus geworden. Er führt 
uns, der als konſequenter Schüler Richard Wagners immer ſein 
eigener Textdichter war, nicht unmittelbar zu den Geſchehniſſen der 
Chriſtnacht ſelbſt, ſondern zu dem Widerhall dieſer Geſchehniſſe, die 
alljährlich zur heiligen Weihnachtszeit in unſeren Häuſern und 
Familien aufwachen. Er ſingt: „Die Mutter ſitzt in der Kinder 
Kreis“ — und durch ihren Mund läßt er die frommen Geſchichten 
lebendig werden. In dieſe halb epiſch, halb lyriſche Darſtellung 
hinein plötzlich dann ein Ausbruch rein ſubjektiven Empfindens: 
„Mich aber mahnt die Weihnachtszeit — an Träume der Vergangen⸗ 
heit. — Da Lichter hell am Baum erglommen — iſt mir's, als 
würd' ich Kindern gleich, — als dürft' ich mit euch Kleinen lom⸗ 
men — zu teilen euer Himmelreich.“ | 

Wir lieben fie, dieſe Weihnachtslieder, die erfüllt ſind von einer 
kindlich⸗frommen Stimmung, und wir ſingen ſie, wenn das Chriſt⸗ 
feſt als Vorahnung oder als Erinnerung zu uns ſteht. Wenn es 
aber mitten unter uns iſt und der Geiſt des Wunders von der 
Menſchwerdung Gottes an unſere Seelen rührt, da fliegen wir hinter 
die Gegenwart und in die Vergangenheit zurück und ſammeln, weit 
und immer weiter vordringend, alle die köſtlichen frommen Weih⸗ 
nachtslieder auf, die da in den Jahrhunderten emporgeſproſſen ſind, 
und haben unſere Feier und unſere Freude mit ihnen. Denn noch 
liegt erſt in weiter Zukunft die Möglichkeit in der Tonkunſt das zu 
vergegenſtändlichen, worin die religiöſe Weltanſchauung der Gegen- 
wart ſich abſcheidet von der vergangener Zeiten. f ö 


Schranken niederriſſen zwiſchen Erde und Himmel, freie Bahn 
wollten zwiſchen Menſchen und Gott. Sie erſt brachten in ihren Werken 
den ganzen Himmel zu uns herunter und hoben wiederum ducch 
den Adel ihrer künſtleriſchen Geſtaltung das Menſchliche hoch über 
das Profane hinaus. Die Wunder⸗ und Heilsgeſchichten hielten 
ihren Einzug in unſer muſikaliſches Leben und mit ihnen das Wun⸗ 
der der Chriſtnacht. Da ſingt Händel in ſeinem „Meſſias“ jubelnde 
Weiſen von der Wonne, die Zion verkündet wurde, von dem hellen 
Stern, der als ein Troſt aller Völker in der Weihnachtsnacht auf⸗ 
ging, und das „Ehre ſei Gott in der Höhe” der Engel, die zu den 
Menſchen herniederſtiegen, und Bach ſchenkt der Welt ſeine Weihe 
nachtskantaten und erfüllt auch noch die Inſtrumentalſätze dieſer 

Tondichtungen mit den holden Segnungen des Chriſtnachtwunders. 

Händels Oratorien waren von Anfang an ihrem Weſen nach 
nicht für den kirchlichen Gebrauch beſtimmt; aber die Kantaten 
Bachs wurden von ihrem Schöpfer für den proteſtantiſchen Gottes⸗ 
dienſt gedacht und geſchaffen. Sie nahmen da eine Stelle ein 
ähnlich der der Sequenzen in der frühen mittelalterlichen Kirche: 
die Gemeinde war bei der Schwierigkeit des Satzes auf ein ge⸗ 
legentlich einfallendes Mitſingen angewieſen. Vor dieſen beiden 
Heroen geiſtlicher Tonkunſt aber war in deutſchen Landen ſchon ein 
Mann erſchienen, der der Gemeinde in der Kirche Muſik zu eigenem 
Gebrauch gab: Martin Luther. Er holte das hochentwickelte Volls⸗ 
lied in den Gottesdienſt hinein und wandelte es zum Choral, der 
dann nach dieſer geiſtlichen Wiedergeburt mit den Leuten aus der 
Kirche wieder in das Alltagsleben hinauszog. Auf die Weihnachts⸗ 
muſik ſind dabei die allerſtärkſten Befruchtungen gekommen, teils 
durch Luthers eigene Kompoſitionen, teils durch die Anregungen, 
die von ſeiner kraftvollen muſikaliſchen Perſönlichkeit auf die Ton⸗ 
ſetzer ſeiner Zeit ausgingen. Schon im Knabenleben des Manns⸗ 
felder Schülers hat die muſilaliſche Seite des Weihnachtsfeſtes ihre 
Rolle geſpielt. Luther erzählt davon: „Zu der Zeit, als das Feſt 
von der Geburt Chriſti gehalten wurde, ſind wir auf den Dörfern 
von einem Haus zum andern umhergegangen und pflegten mit 
rier Stimmen die gewöhnlichen Pſalmen vom Kindlein Jeſu 
zu ſingen.“ 

Die Namen Vach und Händel kennzeichnen die Vollendung der 
Weihnachtsmuſik im großen Stil der Tonkunſt. Durch Luther iſt 
ſie im Liede populär geworden. Seine Perſönlichleit iſt der Aus⸗ 
gangspunkt einer neuen tonkünſtleriſchen Art und Ausübung: der geiſt⸗ 
lichen Hausmuſik. Luther war nicht nur ein Lobpreiſer der edlen 
Frau Muſika, ſondern auch der Familie und des Familienlebens. 
Keines der kirchlichen Feſte hat dabei ſo wie das der Weihnachten 
das Lied zum Klingen gebracht; durch zwei Jahrhunderte hindurch 
blühte immer wieder ein neuer Reichtum von poetiſchen und 
muſikaliſchen Weiſen aus den heiligen Geſchichten von der Geburt 
des Chriſtkindes, der Verkündigung der Hirten und ihrer An⸗ 
betung, der Flucht nach Aegypten und den Weiſen aus dem 
Morgenlande auf; in einigem Abſtande davon die anſpruchsloſeren 
Lieder, die in dem Weihnachtsfeſt und dem geſchmückten Lichter⸗ 
baum das Feſt der Familie und der Liebe des einen zum anderen 
beſingen. N 

In der Tonkunſt des 19. Jahrhunderts treffen wir in den 
Werken der Neuromantiker auf das Weihnachtswunder oder doch 
auf Teile desſelben; bei Liſzt und Berlioz, im „Chriſtus“ und der 
„Flucht nach Aegypten“. Die Neuromantik hatte die Muſik ſeit 
Bach revolutioniert. Bei Liſzt und Berlioz iſt nicht eine Spur 
mehr von jener einzig daſtehenden Verbindung der ruhigen Feſtig⸗ 
feit der Form, die Bachs Muſik ſo ganz unſinnlich, geiſtig und 
geiſtlich erſcheinen läßt, und dem ſtark individuellen frommen Emp⸗ 
findungsausdruck der naiv Gläubigen, — ein Zuſammenklang, der 
unmittelbar fromm und göttlich wirkt. Die Neuromantiker gaben 
der Tonkunſt die ſtärkſte Belebung nach der Seite der Klangſinn⸗ 
fälligkeiten hin; nicht mehr das gläubige Gemüt, ſondern das 
äſthetiſche Gefühl wandte ſich mit dieſen Tonſetzern jetzt dem Stoff 
der Weihnachtsgeſchichten zu. Liſzt ließ in den üppigen Farben 
ſeiner Klangmalereien die ganze bis zur Theatralik ſtiliſierte 
ee Herrlichkeit des mittelalterlichen katholiſchen Kultus 

al aufleben, Berlioz erfand aus der Romantik ſeiner 


Beate Bonus / Silvia. Sodium 


Silvia richtete ſich auf. Sie wandte ſich nach dem Fenſter. 
Draußen rauſchte es ununterbrochen und gleichmäßig. Sie 
ſchüttelte den Kopf: Morgen früh wollte ſie hinaufgehen zum 
Wallfahrtsort. — Dann ſollte ſie nicht vergeſſen, an Andrea, 
ſeinen Vater, und die unten im Tal zu gedenken, ließ er ihr 
jagen. | 

Als wenn fie vergeſſen würde! Silvia ſchüttelte den 
Kopf. a 

Aber ſeines Vaters Haus war feſt, fuhr Ilio fort, wie um 
ſich ſelber zuzureden. Der Vater hatte ihm früher gezeigt und 
beſchrieben, wie es im Felſen verankert war, und erzählt, wie 
die Maurer, die ſich ſeinen Angaben fügten, geſagt hatten, 
hier ſtände es ja ohnehin ſicher, aber er wollte offenbar, daß, 
wenn am jüngſten Tag die Welt unterginge, dies Haus 
allein ſtehenbliebe. f ' A | 


ae . 
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Silvia nickte. — Andrea würde Marko zu ſich hinunter⸗ 
holen, wenn es in San Silveſtro ſchlimm würde. Sie hatte 
es ihm hinterlaſſen. 

Sie ſchwiegen eine Weile. Aber ein Reſt von Unruhe 
ſchien ſich doch noch in Ilio zu rühren, er fing wieder an: 
Der Vater hätte etwas Silbernes oder Goldenes mitgeben 
ſollen, um es der Madonna zu bringen. 

Glaubſt du, daß ſie das nötig hat? 

Etwa nicht? Die Vorhalle hing doch voll von Dingen, die 
ihr gebracht worden waren, ſilberne Wickelkinder und gemalte 
Schiffe, und dann die ganze Niſche, wo die Krücken ſtanden und 
die Kleider von den geretteten Seeleuten hingen, und da hing 
ja auch das Kinderkleidchen, das Silvia ſelber hingebracht 
hatte! 

Zum Gedächtnis, Kind, zum Gedächtnis, ſagte Silvia, 
nicht um die Mutter Gottes zu beſtechen. Sie ſelber wenigſtens 
würde es keinem raten, ihr einen Handel anzubieten, wenn ſie 
Macht im Himmel und auf Erden hätte. 

Silvia hatte die Suppe fertig und goß ſie in zwei tiefe 
Schüſſeln. Jlio ſtellte zwei Schemel auf die niedrige Feuer⸗ 
ſtelle, einen zur Rechten und einen zur Linken. So ſaßen ſie 
unter dem mächtigen Kaminmantel, inmitten zu ihren Füßen 
glommen die Kohlen. Ueber die Glut hinweg ſah jedes ſein 
eigenes Spiegelbild in der Bewegung des anderen wärmedurſtig 
um den heißen Suppennapf in ſeinem Schoße zuſammen— 
geſchmiegt, und beide lachten. 

Silvia lauſchte hinüber, der Knabe mit ſeinem Verband 
lag und ſchlummerte leiſe, und die beiden Kleinen ſchliefen 
fo feſt, daß weder Glück noch Unglück in die tiefe Vergeſſen⸗ 
heit ihrer Ruhe hätte greifen mögen. 

Silvias zuverſichtlichere Gedanken wandten ſich der Ret— 
tung von damals zu, und ſie fing an zu erzählen. 

Ilio blies und aß hungrig und blies 
wieder. Silvia ließ Häufig den Löffel in ihrem 
Schüſſelchen liegen und erhob die lebhaften Hände 
beim Erzählen: An jenem Tage vor nun vier Jahren 
hatte ſie unten im Tal von San Silveſtro am Fuß des Felſen 
gekniet, der ſich von hinten gegen das Haus ſtemmt, dort, wo 
der Bach ihn umfließt, und hatte gewaſchen. Damals dachte 
niemand daran, daß das kleine Rinnſal ſo tyranniſch ſein 
könnte, damals war der Bach lieblich, wie ſie ihn alle kannten, 
und während ſie wuſch, lachte ſie ganz leiſe. Das war des 
Kleinen wegen, der oben in ſeiner Wiege ſchlief. Bald würde 
er zu hören ſein, denn es war ſeine Stunde aufzuwachen, — 
und da war das Stimmchen auch ſchon! Sie ſtand von den 
Knieu auf, der Kleine würde die Treppe hinunterkommen, wie 
er es ſeit ein paar Tagen angefangen hatte, — rückwärts, in⸗ 


denn er ſich mit Bruſt und Leib und Armen auf die obere Stufe 


legte und mit den taſtenden Füßchen die nächſte fuchte. — Aber 
die Stimme kam von irgendwo über ihr, und wie ſie die Augen 
aufhob, ſah ſie das Kind hoch oben im Fenſter, das auf den 
Felſen und den Bach hinausging. Er kauerte auf Händen und 
Knien im Fenſterrahmen und machte den Hals lang, um ſie 
unten zu ſehen. Silvia hätte heute nicht mehr ſagen können, 
wie lang es dauerte — Himmel und Erde ſtanden ſtill ohne 
Herzſchlag, nur ſie allein bewegte ſich gelaſſen unter dem furcht⸗ 
baren Fenſter vorbei bis zur Treppe, die konnte das Kind nicht 
ſehen. Sie lief hinauf, daß der Atem ihr mit Getöſe innen 
gegen die Bruſt ſtieß, aber als ſie durch die Tür trat, war ſie 
ſo ſtill, als wenn ſie keinen Atem hätte. Sie ſah das Fenſter 
ausgefüllt von lauter Ferne, denn alles Nahe lag tief unten. 
Nur mitten im Rahmen hüpfte das kleine feſte Körperchen auf 
Händen und Knien und ſchnellte ſich vornüber, damit unten 
die Mutter es beſſer ſähe. Sie hatte das Kleidchen gefaßt und 
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fühlte ihre Handknöchel ſcharf auf den ſteinernen Fenſter⸗ 
rahmen auſſchlagen, weil das Gewicht des fallenden Körpers 
ſie nach außen riß, aber ihre Finger hatten ſich nicht geöffnet. 
Behutſam hob ſie den kleinen, warmen, lebendigen, wider⸗ 
ſtrebenden Leib über die Fenſterſchwelle hinein und ließ ſich 
mit ihm zu Boden gleiten. Sie fühlte noch den kühlen Wider⸗ 
ſtand des Steinfußbodens und dann nichts mehr, bis daß Leute 
ſie umſtanden, die beim Waſſerſchöpfen unten am Bach des 
Kindes Weinen gehört hatten, dem niemand Antwort gab. — 
Und das Kittelchen, ſagte Silvia, das hatte ſie hinaufgetragen, 
damit es da hinge als Zeichen, daß ihr eine Errettung geſchehen 
war. Ein ſilbernes Figürchen wäre ihr lieber geweſen, denn 
das dauert, ſagte Silvia. 

Ilio hatte ausgegeſſen und fühlte ſich hergeſtellt und 
kampfluſtig. Er behauptete wieder, daß manche der Mutter 
Gottes dies und das verſprächen, wenn ſie nur hülfe, — und 
warum ſollte ſie allein keinen Tribut haben wollen, den doch 
jeder wollte, ſogar Silvia, — und dabei lachte er. Als Silvia 
nachfragte, lachte er wieder und erinnerte an die beflochtenen 
Flaſchen aus der letzten Weinleſe. Andrea hatte ihr neue ge— 
borgt, und als er ſie zurückbekam, waren fünf alte dabei, mit 
geſchwärztem und abgenutztem Stroh, ſcheußliche Dinger! 

„Sieh da den Burſchen!“ rief Silvia. In ihrem Gelächter 
verſank einen Augenblick alle vergangene und zukunftsmögliche 
Gefahr. „Dem Burſchen wachſen Augen!“ Es wäre aber auch 
hohe Zeit, denn das wußte keiner beſſer als ſie, die zuſah, wie 
Andrea ausgebeutet wurde. Wer Saatbohnen brauchte oder 
Mais oder Kleie fürs Vieh, der kam zu Andrea. Sie borgten 
und brachten nicht wieder, und das ging ſo weit, daß die von 
der Sonnenſeite, die ihre Gärtchen in der Höhe über dem 
Granatapfel hatten, ſich den Weg ſparten, und wenn ſie die 
Suppe ans Feuer taten, um Lauch und Zwiebeln und Para— 
diesäpfel zu Andrea gelaufen kamen. Er hatte ſeine Gärten 
dicht: am Haus und ſchön in Pflege. Bei ihm war kein Mangel. 
Und wegen der Flaſchen ſollte Ilio nur ruhig ſein, die wollte 
ſie ihm zurücktauſchen. Es hätte ſie gereut um den ſchönen 
neuen Hausrat. Wie bald werden die vertragen ſein, jede in 
ein anderes Haus, und in Andreas Haus werden alte, ſtruppige 
und geſchwärzte Dinger ſtehen. Nimm du ſie, Silvia, hätte 
ſie zu ſich ſelber geſagt, da ſehen ſie ihren Herrn mitunter 
aus ziemlicher Nähe. — Nun aber, wenn ſich einer gefunden 
hatte, der Augen hat und von ihnen weiß: Du ſollſt ſie haben, 
du ſollſt ſie haben! Dann ſah ſie Ilio neugierig an und 
fragte: „Wenn jeder Tribut haben wollte, worin dann Andrea, 
der nichts tat, als immer nur geben?“ 

Nun eben darin, daß er in dem Rufe ſtand, nie vergebens 
gebeten zu werden. — Und irgend ſo einen kleinen Hinterhalt 
würde die Mutter Gottes ſchon auch haben, — die ganze 
himmliſche Geſellſchaft, Gott Vater an der Spitze. Wozu 
hätte er ſonſt dieſe ganze Welt gemacht? Wir müſſen ihm 
ſeine Kurzweil bezahlen, ſagte Ilio. 

Meinſt du? — — Silvia machte einen langen Hals und 
lange Augen. Meinſt du, er braucht uns? — Der Aermſte, 
und es kann in ſeinem ganzen ewigen Leben keine Mutter 
aus ihm werden. — Sie ſah in die Glut hinunter. Wer 
weiß, wie die Sehnſucht ihm die Geſchöpfe ſtromweis aus 
den Händen reißt! 

Ilio hörte nicht mehr zu. Er ſaß auf der Erde und 
füllte alle die durchweichten Schuhe mit Häckſel, damit ſie nicht 
beim Trocknen einſchrumpften. Darüber hinaus dachte er 
nur noch an Schlafen. Silvia hatte ihm einen Strohſack auf 
die Erde gelegt und mit Tüchern bedeckt. Der Regen, der die 
Luft erfüllte und Silvia an der Grenze des Schlafes zurück⸗ 
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hielt und fie zwang zu lauſchen, ſchläferte Ilio ein. Nur 
mitten in der Nacht fuhr er aus dem Schlafe auf. Das 
Rauſchen war in einen Sturz von Heftigkeit ausgebrochen, wie 
wenn murmelnde Stimmen in Geſchrei überſpringen, und da⸗ 
zwiſchen glaubte er Silvias Stimme zu hören. Sie hatte 
aufrecht im Bett geſeſſen, und die Arme gegen das Fenſter 
ausgeſtreckt, hatte ſie laut gerufen, als wenn ſie mit dem 
Himmel in Wortwechſel läge. 

Gegen Morgen kamen Lücken in die ſchwere Wolkenlaſt 
über der Infel, und der Regen ließ nach. Man konnte wieder 
über das Tal hinweg die Berge ſehen. Aber unten, in den 
fleinen ſteilen Straßen ſchoß das Waſſer über das Pflaſter. 
Leute traten auf die Treppen, die an den Häuſern hinauf⸗ 
führten, und ſprachen über die Straße hin. Sie jammerten 
über die Schrecken der Nacht. 

Silvia band ein Tuch über den Kopf und lief, ohne ſich 
umzusehen. Sie mußte zur Mutter Gottes am Berge und mit 
ihr reden. Andreas Sohn ſollte die Ziege melken und die 
Kinder verſorgen, wenn ſie aufwachten. 

Sie lief, mitten durch ſchwimmendes und treibendes Ge⸗ 
rümpel über den ſteilen Marktplatz am Brunnen vorbei, deſſen 
Rauſchen heute vor all dem Waſſer nicht zu Worte kam, und 
durchs Tor, ohne anzuhalten, bis dahin, wo der getretene Weg 
ſich teilte. Der zum Heiligtum ſteigt ſteil und felſig aufwärts 
und verliert ſich im Schatten der Kaſtanienwölder, und der 
nach San Silveſtro windet ſich ſteil und felſig abwärts durch 
Wildnis und zwiſchen den ſchmalen, über aufgetürmtem Stein⸗ 
werk ruhenden Rebenſtreifen hinunter. 

Silvia ſtand einen Augenblick ſtill, um Atem zu ſchöpfen. 
Ihre Augen folgten den Spalten, die das Waſſer geriſſen hatte. 
Der Ort ſchien verändert, faſt unkenntlich, und mit cinem 
plötzlichen Antrieb hob ſie die Hand gegen den Wallfahrts⸗ 
berg — gedulde dich noch — und nahm die Richtung nach 
abwärts, nach San Silveſtro. Sie ſprang von Stein zu 
Stein, behende wie eine Ziege, watete durch Waſſer oder ließ 
ſich an einem Zweig hinunter, wo der Pfad durch einen 


niedergeſtürzten Fels verbaut war. So kam ſie faſt laufend 


zu dem „gebauten Weg“, jener kleinen geebneten Strecke, dem 
Verſuch zu einer Straße, zu der ſich einmal die umliegenden 
Täler und San Silveſtro vereinigt hatten. 


Sie ſah zwei Männer kommen, die einen dritten zu Pferde 
mit ſich führten. Man konnte erkennen, daß er mühſam zu 
Pferde ſaß, und das Bein war umwickelt. Sie fing an, Ge⸗ 
ſichter und Haltung zu unterſcheiden; das waren Männer aus 
San Silveſtro, die mußten ihr ſagen können, wie es unten 
ſtand, und während ſie ſtehenblieb und Platz machte, kreuzte 
ſie die Hände vor der Bruſt wie einer, der dem Anprall eines 
Sturmes ſtandhalten will. 

Der kleine Zug erreichte ſie. Die Männer ſahen die 
Frage in ihren Augen, und während ſie behutſam vorüber⸗ 
zogen, gaben ſie in abgeriſſenen Worten Bericht: Der oben 
auf dem Pferd hatte ſich nicht warnen laſſen. Er hatte ge⸗ 
dacht, durch einen Hebebaum, den er entgegenſtellte, die Tonne, 
die abwärts zum Meer geführt ward, ablenken zu können, 
aber das wandernde Erdreich hatte ſeinen Balken geknickt wie 
einen Strohhalm und ihn zur Seite geworfen; er war 96 
troffen worden, und es hatte ihm den Schenkel gebrochen. 

Es ging um die Ernte eines ganzen Jahres — ſagte der 
auf dem Pferd, und die anderen nickten. — Aber wir mußten 
alle zuſehen. — Laß ſchwimmen, laß fahren, hatten ſie geſagt, 
was können Menſchenhände, wenn Berge und Häuſer unter⸗ 


wegs ſind, und die Bucht rot iſt von dem Wein, den wir ge⸗ 
keltert haben. 


Die Hilfe Nr. 52 


Silvia verſuchte zu fragen: Wo war Marko, ihr Mann, 
war er ſicher zu Hauſe, oder war er zu Andrea geflüchtet? Der 
zur Rechten des Pferdes wandte ſich um, denn er hatte den 
Namen Andreas verſtanden — — Andrea lebt nicht mehr, ſagte 
er, und wieder nach zwei Schritten wandte ſich der andere zu 
ihr zurück, — du haft Angſt wegen deines Mannes? Marko 
lebt, wir haben ihn geſehen. 

Da fing ſie wieder an zu laufen. | 

Das Braufen, das wie etwas Unwirkliches bisher verſucht 
hatte, ſich in ihr Bewußtſein zu drängen, kam immer näher. 
Das war der Bach, das war der Strom, der er geworden war, 
aber man fah ihn nicht fließen. Sie ftand ftille und fragte ſich, 
ob ſie den Weg verfehlt hätte, den fie von Kind auf wußte. Da 
war nicht die grüne Mulde des Tals, über der der Granatapfel 
hing, und nicht der ſchmal eingeriſſene Spalt, auf deſſen Grund 
der Bach ging, der kleine zärtliche Bach, der die Fruchtbarkeit 
nicht ſpiegeln konnte, weil ſie ihn zu dicht umdrängte, und ſtatt 
deſſen wenigſtens Tropfen aus ſeinen Wirbeln emporſchnellte, 
um aus all der Fülle einen farbigen Regeubogenſchein über 
ſeine Ufer zu werfen. | 

Hier, wo Silvia ſtand, dehnte ſich unter ihr eine breite 
Schlammwelle von einer Talſeite zur anderen, aus der Blöcke 
ſich abhoben, die ſie nie geſehen hatte, über die Bäume hin⸗ 
geworfen lagen, die ſie nicht kannte, die mächtigen Kronen mit 
Schlamm beladen, daß fie aussahen wie fremdartiges Wurzel⸗ 
werk, und die Wurzeln heimatlos emporgereckt wie ein Geäſt, 
dem die wehende Luft feindſelig iſt. Und alle dieſe Vernichtung 
war in Bewegung, langſam kroch ſie dem Meer zu, deſſen Ufer 
ſich nicht mehr abgrenzte, das weit hinaus bis da, wo man die 
Wolken ſchleppend eintauchen ſah, mit der Farbe der Ver⸗ 
wüſtung getränkt war. — Aber Silvia hatte ſich getäuſcht, als 
ſie glaubte, das alles käme kriechend heran. Ihre Augen be⸗ 
gannen zu unterſcheiden, und da ſie ſah, daß es in unerſchöpf⸗ 
lichem Sturz mit der eigenen Maſſe rang. Wie einer, der es 
aufgegeben hat, ſich dem Zug des Schwindels zu widerſetzen 
und abwärtsfährt, überſtürzte es ſich, ſchlug auf, wurde zurück⸗ 
geworfen und überholt und vom mitgeriſſenen Stoff wieder⸗ 
ausgeworfen. 

An einem breiten Felſen ſcheitelte fich die Maſſe. Dort 
hatten ſich Baumſtämme, Blöcke und Geröll gefangen und gegen 


den Strom gelegt. Nachdringend hatte er ſie höher und höher 


getürmt. Innen in der Feſtung von Rieſentrümmern, die der 
Strom in immer weiteren Bogen umgehen mußte, ragte etwas 
auf, was von Menſchenhänden gemacht war, ein Dach, eine 
Hauswand. Man ſah den dunklen Fleck des Fenſters und die 
ſteinerne Treppe, die außen emporführte,— Silvias Haus. 
Bis zur Dachhöhe hatte der Strom es umbaut, und mit jedem 
Augenblick wuchs die Umwallung. Eine Strecke unterhalb ver⸗ 
einigte der fließende Berg ſeine Arme wieder, und hier hatte 
er Andreas Haus aus dem Grund gehoben und zum Meer ge⸗ 
tragen; niemand hatte feine oder feiner Kinder Stimme mehr 
gehört. 
Niemand hörte auch die Stimme deſſen, der dort inmitten 
der donnernden Flucht auf der Höhe der ſteilen Treppe Rand 
und die Arme ausſtreckte, wo doch keiner zu ihm kommen konnte. 
Er ſah winzig klein aus, und ſeltſam heilig, jo als wenn einen 
kurzen Augenblick lang Gott den Gewinn all ſeiner Mühen 
emporhielte aus dem garend zurückgebliebenen Stoff, das 9° 
brechliche Kleinod, auf deſſen zarten Bau er viele Weltalter 
wandte. Silvia ſtreckte auch die Arme aus, ſie hatte Marko 
erkannt. == 
Sie lief wieder und ſchrie wieder und ſtand wieder ſtille. 
— Wie ſie hinuntergekommen war bis zur Sonnenhalde unter 
die Leute, wußte ſie nicht, auch nicht, wie es ſchließlich gelun⸗ 
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Nr. 52 Die Hilfe 


gen war, Marko über die Flut zu retten, obgleich fie felber ge⸗ 


holfen hatte mit Brettern und Seilen bei dem waghalſigen 
Weg über ruhende Felſen und Baumtrümmer, von denen man 
nicht wußte, ob ſie unterm Fuß aufbrechen und ſich dem wan⸗ 
dernden Verderben anſchließen würden. Sie hatte getan, was 
die anderen taten, die ihre Stimmen vereinigten und mit Gott 
ſprachen und mit ausgebreiteten Armen die umfingen, die 
ihnen zunächſt ſtanden. 


Dann hatte ſie Marko mit ſich genommen wieder den un⸗ 


wegſamen Weg hinauf, den ſie eben heruntergekommen war. 
Sie ſpürte keine Ermattung. Es ſchien, als wenn die Kräfte 
von künftigen Zeiten ſich ihr bereitwillig im voraus überließen. 

Oben im Flecken ſtanden noch die Männer und Frauen 


auf ihren hohen Treppeu und riefen einander zu, berichteten 


von Schaden an Dächern und Kellern und Erdgeſchoſſen und 
achteten nicht auf die beiden, die ſtille unten vorbeigingen. 
Silvia ließ all das Wehklagen ergehen. Sie führte einen an 
der Hand, der von den Toten wiedergekommen war, und wußte 
von denen, die nie wiederkommen würden, und ſchwieg ſtille. 

Am Fuß ihrer eignen Treppe ließ ſie Markos Hand frei: 
Ilio iſt oben mit den Kindern, der wird dich verſorgen, ſage, 
ich komme bald. Fortſetzung folgt. 


Tagebuch 


Das Zeit der Arrlehrer. Aus einer Geſchichte des Weihnachts⸗ 
feſtes (Arnold Meyer, Das Weibuachtsfeſt, ſeine Entſtehung und 


Entwicklung. Tübingen, J. C. B. Mohr 1913) ſieht man, daß es eigentlich 


in all feinen Beſtand teilen und Weſenszügen ein unbotmäßiges 
Feſt iſt. Ketzer haben damit angefangen, als die Kirche es verpönte. 
Die Gnoſtiker nahmen in ihrer Feier der Epiphanie die Symbolik 
des heidniſchen Dionhſoskullus auf. Später kommt der Sonnen⸗ 
dienſt, eine andere heidniſche Vorſtellung von der Sonne, die bei ihrer 
Geburt wie ein Kindlein iſt, hinzu. Und von der „Weibnachtstanne“ er» 
fahren wir zuerſt aus der Predigt eines Pfarrers zu Straßburg, der im 
Jahre 1646 wider den Tand des Chiſtbaumes wetterte. Und gerade 
dadurch, daß fo viel Weltliches, Außerkirchliches, fo viel freie 
religiöſe Urſchöpfung von überallher darm zufammengefloſſen iſt, 
hat das Feſt jein Geheimnis und feinen Reichtum. Kein Dogma 
hat die Schleier dieſes Geheimniſſes zerreißen und den tiefen, 
warmen Grund ſeiuer ſtarken Stimmung ermeſſen und erkälten 
können. Es iſt mehr Gefühl, Ahnung. Sehnſucht, Erinnerung darin, 
als eine Kirchenlehre vernünftig faſſen und ausdrücken kann. Und 
in dieſem ſchwebenden Lichtnebel um den ausgeſprochenen Glaubens⸗ 
lern herum liegt ſeine unzerſtörbare Poeſie. 


Die deutſche Weihnachts ſtimmung. Wenn ich mich auf das 
Allerweihnachtlichſte von Weihnachten bejinne, fo war es das eine 
Licht in der Krippe. Nicht wenn die vielen Kerzen auf den breiten 
Tannenzweigen mit dem Gefunkel der ſilbernen Fäden von den 
beiden großen Spiegeln verhundertfacht wurden, zwiſchen denen in 
der Weihnachtsſtube der Baum ſtand, hatte man das ſtärkſte Geſühl 
von Weihnachten. Nein, man lag in der dunklen Stube auf dem 
Teppich vor Bethlehem. das ſich mit Felſen und Moosgärten und 
Spiegelſeen, mit Hürden und Schafen und Hirten unter den breiten 
Acſten hinbreitete, und man zündete ſich nur das eine Lichtchen an, 
in der Niſche des Stalls, hinter der Maria mit dem Kind. Das 
ſpann dann um die Umriſſe ihrer Geſtalt ein flimmerndes Retz, 
deſſen letzte zarte Fäden ſich in der grunen Dämmerung verloren. 
Es ließ vielleicht noch die goldenen Flügel eines ſchwebenden 
Engels aufleuchten und die Umrifie eines beienden Hirten erkennen. 
Aber die Heimlichkeit des Stalls blieb ſein Reich. 


In der deutſchen Volkfspoeſie iſt es immer dieſe ab⸗ 


geſchloſſene Heimlichkeit des Stalls, in der die Phantaſie 
eintehrt. Man fieht, daß die volkstümlichen Marienlieder von 
armen Leuten gedichtet find, die eine deutliche plaſtiſche Vorſtellung 
von Not haben und ihr religiöſes Gefühl vor allem in der Zärtlich⸗ 
leit des Helfens befriedigen. Man fühlt den eiskalten Wind, und 
mau möchte fich die Kleider ausziehen und das Kind zudecken. Das 
kehrt immer wieder: 

„Ich weiß, was ich tu, 

Ich kauf dir a Gwanderl, 

A Schucherln dazu, 

A damaſtnes Häuberl, 

Dein Nam muß drauf ſtehn; 

Dein Mutter muß ſelbſt ſagn 

Das Häuberl iſt ſchön.“ 

(Weihnachtslied aus Ebenſee, Oberöſterreich.) 
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Gottfried Traub / Im Warteſaal 


Barmherzigkeit will ich und nicht Opfer. 
Jeſus. 

Es war um Mitternacht, als ich in den Warteſaal des 
Bahnhofs einer ſüddeutſchen Induſtrieſtadt trat. Da herrſchte 
ein Leben wie auf dem Markt. Lauter Männer füllten die 
Halle; ſie ſtanden in Gruppen, lagen auf den Bänken, gingen 
pfeifend umher, Männer und Jungvolk, meiſt kecke Geſichter 
und biegſame Muskeln. Es waren Italiener, die in die 
Heimat zogen. Zu Weihnachten wartete man im fernen Dorf 
auf den Vater, den Bruder, den Bräutigam. Mitten durch 
den Tabaksqualm flog darum ein fröhlich ſingender Ton. Er⸗ 
wartung lag auf den zuſammengeſchichteten Handkoffern, 
Kiſten, Säcken. Es war der erworbene Beſitz. Man hatte 
ſich dieſe Freude erarbeitet. Und ſie lag nun da in hellen 
Haufen. „Was wird die Mutter ſagen?“ „Was für ein 
buntes Tuch werd' ich meiner Liebſten ſchenken?“ „Meine 
Kinder ſollen einmal nicht wandern müſſen, wie ihr Vater.“ 
— So legten ſich mannigfache Wünſche um die Packen von 
Kleidern und Handwerkszeug herum wie ſilberne Schnüre. Kein 
Tannenbaum brannte. Es war eine Luft zum Erſticken. 
Nirgends ein feſtlich Gewand und doch: Weihnachten feierte 
hier mitten in Arbeit und Nacht. Man muß die Engel nicht 
nur ſingen hören auf dem Feld im ſcheinbaren Schäferidyll, 
ſondern auch da, wo ſchwerer Stiefel Tritt durch den Raum 
hallt und müde Menſchenkinder in Traum und Wachſein ſich 
auf neue goldene Tage freuen. 

Ich dachte nach, wie wohl der Abgang dieſer Leute von 
der Werkſtätte geweſen war. Ich weiß, daß man ſie richtig 
ausbezahlt hat in guter Reichsmünze. Aber ich hätte ſo gern 
geträumt, daß mir hier über dieſem Wirrwarr hockender, ſchie⸗ 
bender, laufender, ſchreiender Menſchen das Geſicht eines Ar⸗ 
beitgebers erſchienen wäre, der ſagte: „Barmherzigkeit übte ich, 
nicht Opfer; ich gab nichts zu rauſchenden Wohltätigkeitsfeſten, 
aber ich gab dieſen Arbeitern die Wochen hindurch täglich einen 
Groſchen mehr Lohn.“ Das wäre volles Weihnachten für 
mich geweſen. Barmherzig fein heißt: mit dem ganzen Men⸗ 
ſchen helfen und ſich darum befinnen, auf welchem Weg man 
dem anderen Freude ſein, nicht nur Freude machen kann. 
Opfer gab man einſt hin, nämlich Opfertiere, je nachdem man 
ſich's leiſten konnte, und entband ſich dadurch von der rechten 
inneren Geſinnung des regelmäßigen Tuns. Wie es früher 
in den Tempeln Sitte war, ſo iſt es heute noch vielerorten: 
man gibt eine möglichſt auffällige Gabe, um ſich für die regel⸗ 
mäßige Selbſtſucht des Tages und der Wochen wieder⸗ 
loszukaufen. Weihnachtsevangelium aber heißt: „Ich will 
Barmherzigkeit, keine Tieropfer.“ Menſchen werden begehrt 
zum Lichterbaum. Keine Geſchenke, die nur etwas abmachen 
ſollen. Leuchten ſoll die Barmherzigkeit ein Jahr hindurch, 
nicht nur wie die Kerzen am Baum den Abend lang. Nicht 
daß draußen etwas geſchehe, kommt Weihnachten, ſondern daß 
der Menſch wachſe und reife, und Gott ſich in ſeinem Menſch⸗ 
tum offenbare. Darum wird Gott ſo wenig erkannt, weil er 
Freude hat am Sein und nicht am geſchäftigen Machen. 

Jeder feiert heute, ſo gut er kann. Es gibt der Feier⸗ 
ſtunden viele, und wir ſind oft nur nicht bereit dazu. Nur 
daß man feiere, iſt not. Ein lichter Schein der Güte ziehe 
durch die Welt. Es gibt nichts Größeres als Güte. Denn ſie 
macht den Menſchen barmherzig im Geben und Verſagen, im 
Erziehen und Erzogenwerden. Nichts Weiches iſt Weihe⸗ 
nacht, ſondern etwas Wirkliches: die Gewißheit, daß des Men⸗ 
ſchen Eigenart in grenzenlofer Güte beſteht. 


* 
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Kurt Arnold Findeiſen / Aus der Armutei 


Daß wir nach edlen Erzen ſchürfen, 

Daß unſre Segel ſuchen ein Geſtade, 
Begreif es doch: daß wir uns ſehnen dürfen, 
Das iſt die große Gnade. 


Und daß wir bang ſind in den Finſterniſſen, 

Daß in das Licht ſich ängſten alle Triebe, 

Verſteh es doch, mein Bruder: daß wir betteln müſſen, 
Das iſt die tiefe Liebe. 


Kun 


Die fieben renden Maid. In der Münchener Pinakothek | 


häugt eines der treuherzigſten Weihnachtsbilder deutſcher Kunit- 
Man ſagt, daß es das Lieblingsbild des Moritz von Schwind ge- 
weſen iſt: Die ſieben Freuden Mariä von Memling. Man ſollte es 
vervielfältigen und den Kindern zeigen, denn es erzählt die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte, wie man ſie Kindern erzählt: ganz von Anfang an, 
und es darf nichts ausgelaſſen werden. Vorn in der Mitte iſt die 
Anbetung der Könige, und hinten in der Mitte ſteht der Stern. 
Mit dem Stern ſoll man anfangen. Denn da hinten, wo er ſteht, 
iſt das Morgenland. Hohe Berge und Städte, Flüſſe und Brücken, 
Bäume und Straßen durch weites Land. Von den Bergen hat man 
den Stern geſehen. Ganz hinten fernher kommt der Zug der 
Könige um den Hügel herum, noch ganz klein. Ein Stück weiter, 
und man ſieht ſie vor den Toren von Jeruſalem die Leute auf dem 
Feld nach dem Weg fragen. Und noch ein Stückchen weiter, ſo 
ſind ſie durch das Tor auf einen Platz gekommen, um den in 
wunderlicher Architeltur die Stadt Jeruſalem gebaut iſt. Man 
kommt zu ihnen heraus: „Wo iſt der neugeborene König der Juden?“ 
Und man ſieht dann, wie ſie am entgegengeſetzten Ende zum Tor 
wieder hinausziehen und in dem Hohlweg erſcheinen, der gerades⸗ 
wegs nach vorn zu, nach dem Stall von Bethlehem führt. Nun 
werden ſie ſchon deullicher: Die webenden Fahnen, die ſchönen, wohl⸗ 
gezäumten Pferde, die glänzenden Männer. Und jetzt biegen ſie 
um die Ecke und bilden eine prächtige Gruppe vor dem Stall mit 
dem durchlöcherten Dach, der die heilige Familie einrahmt. Und 
während der erſte der Könige vor dem Kinde niederſinkt, führt der 
Knecht die beiden ſchönen Pferde zur Tränke, das mit dem ſchlank 
zum Waſſer gebogenen Hals ſorgſam befühlend, ob es naß geworden 
iſt von dem langen Ritt. Dieſe Geſtalten um den Stall herum ſind 
prachtvoll: auf einen jungen glänzenden Herrn in einem eleganten 
weißen Mantel, mit hochmütig in die Hüften geſtütztem Arm und 
koketter Fußſtellung hat der Maler alle Liebe gewandt, ebenſoviel 
wie auf den hochgewachſenen Mohren gegenüber in ſeiner phan⸗ 
jaſtiſchen Pracht und ſeiner würdevollen Haltung. Und dann gottlob: 
„sie ziehen auf einem anderen Wege wieder in ihr Land“. Man 
ſieht es ganz unbezweifelbar und beruhigend deutlich, daß der Weg, 
auf dem ſie dahinziehen, während noch der letzte ſein Pferd bei der 
Mähne packt und den Fuß in den Bügel ſetzt, von dem gefährlichen 
Jeruſalem durch Felſen und einen Graben getrennt iſt. Die ganze 
aufatmende Erleichterung, mit der man als Kind dieſen Satz hörte, 
ſteigt wieder in einem auf bei dieſem nachdrücklichen Abzug nach der 
anderen Seite. Nun ſind aber außer dieſen die Mitte erfüllenden 
Begebenheiten auf den Seiten noch viel mehr dargeſtellt: rechts 
Mariäs Verkündigung, der bethlehemitiſche Kindermord und die ganze 
heilige Nacht, wo denn die Maria in einer ganz anders ungezwungen 
zärtlichen und müiterlich entzücklen Stellung vor dem Kindlein 
iet, als da ſie, in der ſchön drapierten Muttergotteswürde, die 
fremden Könige empfängt, und die Hirten beſcheiden vor dem 
Fenſterchen knien, ohne daß ihnen die Herrlichkeiten und Heimlich⸗ 
keiten des Stalles ſo aufgetan werden, wie dem vornehmen Beſuch. 
Auf der anderen Seite ſpielt ſich dann das Leben Marias weiter 
ab: Oſterfrübgang und Auferſtehung und ihre feierliche Einſetzung 
zur Kirchenfürſtin. Wer das Bild länger anſieht, findet immer neue, 
freundliche und phantaſievolle Einfälle des alten Meiſters, der die 
frauliche Lieblichkeit der Madonna im Nojengärtlein ebenſo ein⸗ 
dringlich auszuſprechen wußte wie das Grauen des jüngſten Gerichts. 


Unſere Bewegung 


Liberales Kommunalprogramm. für Bayern. Nach dem Vor⸗ 
bang der Rheinländer und Elſaß⸗Lothringer wollen jetzt auch die 
ayriſchen Fortſchrittler ein beſonderes Programm für die Gemeinde⸗ 
politik ſchaffen. Im Münchener „Fortſchritt“ erläßt Dr. Geor 
Hohmann namens des Vorſtandes der liberalen ee 
die folgende Einladung: „Am Sonntag, den 11. Januar 1914, vor⸗ 
mittags 10 Uhr findet in Nürnberg, Juduſtrie⸗ und Kultur⸗Verein 
Gimmer 1) die erſte Konferenz liberaler Gemeindevertreter 
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ftatt. Sie wird Stellung zu nehmen. haben zu dem von einer 
Kommiſſion ausgearbeiteten Entwurf eines liberalen Gemeinde⸗ 
programms. Hierbei ſoll auch die Frage einer für die Zukunft 
geplanten engeren Fühlungnahme der liberalen Kommunale 
politiker erörtert werden. Es ergeht daher an alle Gemeinde 
bevollmächtigten, Magiſtratsräte und BWürgermeiſter, die einem 
liberalen Vereine angehören, die freundliche Einladung zur Teil 
nahme an der Konferenz. Die Anmeldung erfolgt am beſten 
durch die Vorſitzenden der liberalen Ortsvereine. An die gemeldeten 
Teilnehmer werden von der Zentralgeſchäftsſtelle in München, 


Finkenſtraße 3, der Programmentwurf und die Einlaßkarte recht⸗ 


zeitig verſ andt.“ 


Soziale Bewegung 
Niedriger hängen! Die Geſellſchaft für Soziale Re⸗ 


form hat kürzlich in Düſſeldorf desc ordern Rückſicht auf die 


orderungen na Verſtär⸗ 


kung des ſogenannten Arbeitswilligenſchug erwartet der Aus⸗ 


ſchuß der zur 6. Hauptverfammlung in üſſeldorf verſammelten 


Geſellſchaft für Soziale Reform von der Reichsregierung und von 


den geſetzgebenden Körperſchaften, daß ſie allen Verſuchen einer 
ſchä ar dieſem Gebiet entſchieden ent⸗ 
gegentreten. Die Geſellſchaft für oziale Reform verwirft ſelbſt⸗ 
verſtändlich 9 wie vor jede Anwendung von Gewalt bei Arbeits⸗ 
kämpfen, aber ſi 
Geſetze völlig ausreichen, um Vergehen dieſer Art wirkſam zu 
85 Neue Polizeißee e können nur erbitternd wirken und die 
geſunde, für die ſoziale erſtändigung unbedingt notwendige Ent⸗ 
faltung des gewerblichen Organiſationslebens beeinträchtigen.“ 
Dieſe erfreuliche Abſage der Geſellſchaft für Soziale Re» 
form gegenüber den Forderungen für verſtärkten Arbeitswilligen⸗ 
bout gibt der „Deutſchen Arbeitgeberzeitung“, dem Zentralblatt 
eutſcher Arbeitgeberverbände, Anlaß, folgendes zu ſchreiben: „Die 
einſeitige Stellungnahme der Geſellſchaft für Soziale Reform für 
die Arbeiterſchaft legt die Frage nahe, ob Männer, die als Be⸗ 
amte in Gemeindevertretungen Arbeiterfragen zu behandeln 
haben, auf dem Standpunkte der Geſellſchaft ſtehen dürfen. Dieſe 
Frage drängt ſich namentlich Herrn Wölbling gegenüber auf. Noch 
mehr gilt dies hinſichtlich der eiſitzer der Gewerbegerichte, da deren 
Unparteilichkeit durch die Angehörigleit zu der obigen Geſellſchaft 
doch eigentümlich beleuchtet wird. Im ganzen hat ja au die 
Geſellſchaft für Soziale Reform abgewirtſchaftet, da nichts mehr zu 
reformieren iſt!“ 

Arbeitätojenunterftügung im Baugewerbe. In Hamburg be⸗ 
ſchloß der erſte außerordent iche Verbandstag des Deutſchen Ban, 
arbeiterverbandes mit 221 gegen 47 Stimmen die Ein⸗ 
führung einer nach Beitragsleiſtung ee an Arbeitsloſenuntet⸗ 
ſtützung. Der neue Unterſtützungszweig ſoll am 1. April 1914 in 
Kraft treten. In den Monaten Januar und Februar ſoll keine 
Unterſtützung gezahlt werden. 


Die Wünſche der unteren Beamten. Die neu be ründete „So⸗ 
ziale Arbeitsgemeinſchaſt der unteren Beamten“ will darau ins 
wirken: 1. daß ſeitens der geſetzgebenden Körperſchaften im Rei 
und in Preußen unverzüglich die erforderlichen Schritte unternom⸗ 
men werden, die infolge andauernder Teuerung außerordentli 
drückend gewordene wirtſchaftliche Lage der unteren Beamten no 
im kommenden Etatsjahr durch eine Novelle zum Beſoldungsgeſes 
ausreichend zu verbeſſern; 2. daß eine baldige Reviſion der Ge⸗ 
ſetze über den Wohnungsgeldzuſchuß im Reich und in Preußen durch⸗ 
geführt und dabei die Wohnungsverhältniſſe und das erhöhte Wohn⸗ 
bedürfnis der unteren Beamten und ihrer meiſt zahlreichen Familie. 
glieder beſonders berücksichtigt werde; 3. daß die Beſtimmungen übe 
das Arbeitsmaß, die Dienfte und Ruhezeiten und den Erholung? 
urlaub im Wege geſetzlicher Vorſchriften zeitgemäß geändert ie 
4. daß ein den heutigen Zeiwerhältniſſen angepaßtes einheitlich 
Beamtenrecht geſchaffen werde, das vor allem lebenslänglich 5 
ſtellung für alle unteren Beamten und Abſchaffung der Arreſtſtraf 


Vom Arbeitsrecht. Ein neues Jahrbuch, das ausſchließlich dem 
geſamten Dienſtrecht der Arbeiter Angeſtellten und Beamten ge⸗ 
widmet ſein ſoll, wird in Vierteljahrsheſten von Or. ). Pott gen! 
und Dr. H. Sinzheimer im Verlag von Heß in Stuttgart des 
ausgegeben. Nahezu drei 9 55 Se hält 1 1 grün 
ihre wirtſchaftliche Exiſtenz au ein Dienſtverhältn . U 
Angeſtellte oder Beamte, Damit iſt das Recht des rheitzuel 
niſſes zum allerwichtigſten Rechtsgebiete geworden. elt 
ragen der rechtlichen Lebensgeſtaltung mit ſolcher G 
und Leidenſchaft erörtert worden wie heute die Fragei 
rechtes. Das gilt nicht nur von den Berufsvereinigung 
beitgeber, Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, ſondern den wider 
den politiſchen Parteien. Auch die Volksvertretungen, 9e f 1 105 
von Meinungskämpfen, die ſich um die rechtliche Rege zit dieſer 
Dienſtverhältniſſes gruppieren. Die Rechtswiſſenſchaft bat . 
Entwicklung nicht gleichen Schritt gehalten. Das Forſch 
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Gebiete des Arbeits rechtes ſteht noch in den Aujängen; auf leine 
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und ſozialpolitſche 
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Nr. 52 Die Hilfe 


Hochſchule iſt es insgeſamt in den Lehrplan aufgenommen. Dar⸗ 
unter leidet neben der Wiſſenſchaft auch die Rechtſprechung, die in 
immer ſtärkerem Maße ſich mit Fragen des Arbeitsrechtes befaßt, 
neue Zweifel aufwirft und immer dringender einer ſachlichen Auf⸗ 
klärung und wiſſenſchaftlichen Vertieſung dieſes Rechtsgebietes be— 


darf. Neben den ordentlichen Gerichten kommen hier namentlich die 
Gewerbe- und Kaufmannsgerichte, die Schiedsgerichte, Tariſämter 


uſw. in Betracht. Bei der ſtänvigen Bewegung und Veränderung des 
neuen, ſich unabläſſig erweiternden Rechtsgebietes bedarf es für die 
Bearbeitung einer periodiſchen Schrift. Es gibt bereits juriſtiſche 

Zeitschriften ſowie Rechtsblätter von Arbeit⸗ 
dem Arbeitsrechte widmen. Sie alle 
haben aber praktiſche und zum Teil auch politijche Ziele. Daneben 
bleibt notwendig die von jenen Hr angeregte, aber ao ge 
rein Bao: Erforſchung und Erläute- 
rung des Arbeitsrechtes. Ferner hat gerade die Vielheit 
der neuen Beſtrebungen eine bedauerliche Zerſplitterung herbeige⸗ 
1 den Ueberblick über die Geſamtheit der im Arbeitsrechte 


ſich vollziehenden Vorgänge hindert und eine Orientierung außer⸗ 


ordentlich erſchwert. Dieſe Lücke will das neue Jahrbuch aus⸗ 


füllen, indem es der rein wiſſenſchaftlichen Forſchung, zugleich aber 


auch der Praxis durch Zuſammenfaſſung alles rechtlichen Ge⸗ 


ſchehens auf allen Teilgebieten des Arbeitsrechtes dienk. Als Bei⸗ 
lage zur Zeitſchrift „Arbeitsrecht“ erſcheint das „Jahrbuch der 


Beamten bewegung“, in Vierteljahresheften herausgegeben 


von Albert Falkenberg und Dr. Heinz Potthoff. 


Das „Jahrbuch der Beamtenbewegung“ ergänzt das Jahrbuch 


des Arbeitsrechtes, das ſich in erſter Linie mit den allgemeinen 


Rechtsgedanken des Dienſtverhältniſſes und mit dem Rechte in 


Privatbetrieben befaßt, inſoſern, als es ſich hauptſächlich mit den 


Fragen des Beamtenrechtes beſchäftigt. Es wird die geſamte Be⸗ 


amtengeſetzgebung des Reichs und der deutſchen Bundes ſlaaten be⸗ 
handeln, zugleich auch über die wichtigſten Vorgänge auf dem Ge⸗ 


biete des ausländiſchen Beamtenrechtes berichten. Es geht aber 


über den Rahmen des Rechtes hinaus und verſucht, ein möglichſt 


lückenloſes Bild aller Lebensäußerungen zu geben, die in der 
modernen Beamtenbewegung zutage treten. Den Hauptwert legen 
die Herausgeber darauf, das Beamtenproblem in feinem Zu— 
ſammenhang mit der ſozialen Entwicklung des ganzen Volkes zu 
erfaſſen und gewiſſermaßen das Jahrbuch zu einem ſozialen Mittler 
zwiſchen Beamtentum und Bürgerſchaft zu geſtalten. Die neue 
Zeitſchrift „Arbeitsrecht“, in 4 Heften zu mindeſtens je 3 bis 4 
Druckbogen, ſoll 6 M. koſten, die Beilage „Jahrbuch der Beamten» 
bewegung“, in ebenfalls 4 Heften zu mindeſtens je 2 Druckbogen, 
2 M. Die Beilage kann aber allein nicht bezogen werden. 


Büchertiſch 


Der ſaure Apfel. Simpliziſſimusgedichte von Dr. Owlglaß. 
Albert Langen, München. 

Gottes Blasbalg. Verſe von Dr. Owlglaß. Albert Langen, 
München. 

Bon Lichtmeß bis Dreilönig. Ein Album von Rudolf Sieck 
und Dr. Owlglaß. Albert Langen, München. 

Wenn es erlaubt ift, perſönlich zu reden: Dr. Owlglaß iſt ſeit 
langen Jahren mein Hausarzt. Als ich in meiner Studentenzeit 
— nach glücklich überſtandener Weltſchmerzperiode — von der zweiten 
und gefährlicheren Entwicklungskrankheit, dem großen Ekel nach 
Hamletſchem Muſter, befallen worden war und verſchiedene Spezia⸗ 
liſten vergeblich befragt hatte, fiel mir der „ſaure Apfel“ in die 
Hände und half. Es iſt mit dem Satiriker wie mit dem leiblichen 
Arzt: ſchon durch überzeugende Diagnoſenſtellung kann er erlöjend 
wirken, und eine Kneippkur vermittelſt der von Dr. Owlglaß in 
ſeinen Verſen vielfach geprieſenen Alkoholika iſt bei guter Allgemein— 


konſtitution in gewiſſen Fällen ſicher das Richtige. Seither greiſe 


ich in verzwickten Seelenſtimmungen und -verſtimmungen immer 
wieder nach einem der ſympathiſch dünnen Gedichtbändchen, wie 
man ſich bei Magenſchmerzen einen Schnaps einſchenkt, und möchte 
behaupten, daß Dr. Owlglaß in jede Hausapotheke gehört. Wie 
ſich aber in einem gediegenen Kognak oder Waldhimbeergeiſt Heils 
und Genußmittel vereint, fo iſt es auch mit den Verſen dieſes ober⸗ 
ſchwäbiſchen Mediziners, deſſen Pieudonym zu lüften ich mir ver» 
ſagen möchte: feine Lebensweisheit präſentiert fich — nicht immer, 
aber oft — in künſtleriſch vollendeter Form, und je länger man 
ihn kennt, deſto häufiger offenbart ſich der Skeptiker und Deierminiſt 
als ein Menſch von urſprünglich einfachem und tiefem Empfinden, 
vor allem für das Einfachſte und Tiefſte: die Natur. Der ſatiriſche 
Dichter entpuppt ſich als ein Lyriker voll großer Kraft und Innig⸗ 
keit. Ich wüßte kein ſchöneres Erbauungsbuch als das jüngft 
herausgekommene Album „Von Lichtmeß bis Dreikönig“, in dem 
Owiglaß von einem feinen und ihm weſens verwandten Künſtler, 
Rudolf Sieck, begleitet iſt. Man wird nie müde, in dieſem hundert» 
jährigen Kalender zu blättern, und wer in der Großſtadt ſitzt, wo 
es keinen Wald und kein Waſſer, keinen Frühling und keinen Herbſt 
gibt, dem wird er die Sehnſucht wach erhalten nach all den frohen 
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und farbigen Dingen, die es draußen gibt, wo Aſphalt und Lichte 
reklamen aufgebört haben. Die Verſe in dem Kalender kann ich 
bald alle auswendig — und ich glaube, ich werde ſie ebenſogut be⸗ 
halten wie die Geſangbuchverſe, die mich früher einmal meine 
Großmutter gelehrt hat. Erich Schairer. 


Im Neiche der Semerinnen. Von Heinrich Lhotzky. 
Haus Lhotzky⸗Verlag, Ludwigshafen am Bodenſee und Leipgig. 
1913. 197 S. Kart. 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Das Buch bildet den 1. Band einer eniſtehenden Sammlun 
die der Verlag „Naturgeheimniſſe“ nennt, und durch die er bea 
ſichtigt, das Naturverſtändnis des deufichen Volkes, dem die ganze 
Sammlung gewidmet iſt, zu vertiefen. Ob das in der Form ſolcher 
„Romane“ gelingt, iſt vielleicht fraglich. Die kleine Liebesepiſode, 
die der junge Naturforſcher in den Hochalpen zwiſchen drei friſchen 
Sennerinnen erlebt, iſt herzlich unintereſſant und reichlich romantiſch. 
Aber was von Naturwiſſenſchaft und Naturphiloſophie hineinverwebt 
iſt, bietet großen Genuß, wie das ja von H. Lhotzky nicht 
anders zu erwarten iſt. Es kommt ſo unmitielbar aus tiefem, 
lebendigem Naturgefühl, daß es ebenſo gu Herzen geht und den 


Sinn aufſchließt für die gebeimnisvolle Größe der Alpenwelt. Der 


Roman ſpielt in Steiermark, in einem geplanten Alpenreſervat und 
macht mit dem Beſtreben bekannt, beſondere Naturſchutzgebiete zu 


ſchaffen. Für beſinnliche Naturfreunde find die feinen, tiefreligiöſen 
Betrachtungen über alles Sein und Werden anregender und wert⸗ 
voller als alle ſogenannten Naturbeſchreibungen. Es wird manchem 
Leſer im Sommer auf der Reiſe, Erquidung und Vertiefung 


gewähren. 
Schweſterchen. Eine Erzählung für die ganze Familie. Von 


Aagot Gjemsd-Selmer. Georg Merſeburger, Leipzig. 1913. 
161 S. Kart. 2,25 M., geb. 3 M. 


In ein feines, unſerem Großſtadtempfinden faſt märchenhaftes 
Reich der Einſamkeit verſetzt uns das liebenswürdige Buch 
„Schweſterchen“. Mit der Herausgabe ſolcher Ueberſetzungen er⸗ 
wirbt ſich die „Nordiſche Bücherei“ von Merſeburger ein Verdienſt, 
denn es ſind wirklich heitere, wohltuende Familienbücher. Nicht in 
dem trivialen Sinne, der verlangt, daß alle Bücher und Zeit⸗ 
ſchriſten, die ins Haus kommen, für groß und Hein „paſſend“ fein 
ſollen. Sondern zunächſt in dem Sinne, daz von einer glücklichen 
Familie erzählt wird, in der die Kinder noch Kinder ſind, an deren 
Erleben und Spielen die Mutter mit ganzem Herzen teilnimmt. 
Aus dieſem untrennbaren „Wir“ heraus, in dem Mutter erzählt, 
intereflieren all die Erlebniſſe auch andere Familien, fo wenig une 
gewöhnlich ſchließlich die Ereigniſſe find. Denn es zieht Taufe, 
Konfirmation, Beſuche, Abſchied einer Doktors familie an uns vor» 
über, alſo nichts anderes, als was ſich in jeder Familie abſpielt. 
Was dem allem einen ganz eigenen Reiz verleiht, iſt der Hinter» 
grund der großartigen nordiſchen Landſchaft, deren Wildheit und 
Schönheit unlösbar zu der Erzählung gehört. In ihrer kurzen, 
intenſiven Sommerherrlichkeit, in den hellen Nächten, in den 
ſchlimmen Winterſtürmen ſpielt ſich das Leben dieſer Familie ab, 
gleichſam auch als ein Stück Natur. Ein fröhliches Buch für Mütter 
mit fröhlichen Kindern. 


Weihnachtsbüchertiſch der Jugend 
II. 


Die großen Ereigniſſe vor hundert Jahren gaben den Ver⸗ 
faſſern geſchichtlicher Erzählungen für die Jugend naturgemäß noch 
immer reichen Stoff. Für die „Neue illuſtrierte Volks- und Jugend⸗ 
ſchriften-Sammlung“ (Volks⸗ und Jugendſchriftenverlag Leipzig) 
bat Albert Kleinſchmidt zwei Bände geſchrieben: „Im 
Banne des Schreckenskaiſers“, die alle typiſchen Merk⸗ 
male ſolcher für den beſonderen Zweck konſtruierten „Erzählungen“ 
an ſich tragen. Eine Menge geſchichtlichen Stoffes (von 1806—1815), 
die ehrlichſte Abſicht, vaterländiſche Begeiſterung zu wecken, aber in 
der Geſtaltung des Stoffes grober Dilettantismus: Beſchreibung 
tatt Darſtellung von Perſönlichkeiten, geſprochenes Papierdeutſch, 
ortwährende Betonung der guten, lehrhaften Abſicht und dazu als 
teuheit ein Vorwort, in dem der Verfaſſer ſelbſt unter allerlei guten 
Wünſchen eine günſtige Kritik ſeines Buches N — Literariſch 
wertvoller, wenn auch nicht einwandfrei, iſt „ums Vaterland 
von S. Gräfin Wolf Baudiſſin (Verlag von K. Thienemann, 
Stuttgart, 3 Mk. Es arbeitet bei der Charakteriſtik der Perſonen, 
beſonders des Brüderpaares im Vordergrund der Erzählung, zu 
viel mit ungebrochenem Schwarz und Weiß, Gut und Böſe; es hat 
aber den großen Vorzug, daß es den geſchichtlichen Untergrund 
räumlich und zeitlich enger abgrenzt, auf Kaſſel und feine Um⸗ 
gebung unter Jéröme beſchränkt und fo ein anſchaulicheres kultur⸗ 
hiſtoriſches Bild bietet. — Beide überragt Wilh. Momma mit 
Bu „Morgenrot 1813“ (Verlag von Enßlin u. Laiblin, 

eutlingen, 1,20 Mk.), der ſchon voriges Jahr mit ſeinen „Helden“ 
angenehm aufgefallen iſt. Auch hier deutliche Lokalſarbe, gute 
Perſonenzeichnung und eine Handlung, die um ihrer ſelbſt willen, 
nicht bloß zur Belehrung und Erziehung erzählt zu ſein ſcheint, 
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5 eichnete literariſche Vertreter auf uweiſen haben. Kipling, 
Thompſon, Ewald, Löns. Von Kart Ewald li 

der deutſchen Geſamtausgabe ſeiner naturwiſſenſch tlichen Märchen 
vor unter dem Titel „ ier feine Freunde und andere 
Geſchi ten“ (Kosmosverlag von Franckh, Stuttgart, 4,80 Ml.). 
Ganz in Art ſeiner anderen Bücher weiß er hier Igel, Maus, 
Schmetterling, Aal, Froſch und andere Tiere unſerer e after Hei⸗ 
mat zu perſonifizieren und unſerer perſönlichſten Teilnahme nahe 
in bringen, ohne ihnen doch etwas von ihrer beſonderen tieriſchen 


die darum alſo gerade unmittelbar erziehlich wirken kann. Dem f 
Declelbild des Buches merkt man leider den billigen, Preis an. 
| a 


ugenblidliche Sntereiie an den oſteuropäiſchen Kämpfen 
nützt ein q eres Buch aus den Thienemanngſen Auf aus: 
Manfred Eimer, „Helden öh ne“ (4,50 kt.) Auf ö 

uter Kenntnis von. Land und olt- werden die Kämpfe der Monte⸗ 
negriner gegen die Türken in den Jahren 1876—78 geſchildert, ein 
Buch, das um ſeines kulturgeſchichtlichen Wertes willen auch der 
Erwechſſae noch mit Intereſſe leſen wird und das, wie die übrigen 


> 


diesjährigen, Gaben dieſes Verlages, durch IC r gute Ausſtattung Weſensart du rauben. Die heranwachsende männliche Jugend vor 

erfreut. — Gan „Aehnliches gilt von dem neuen Bande der Jung. allem wird ihm immer begeiſtert ‚fol en. — Julius 2 wan⸗ 

Deutſchland⸗Bü exei (Be er, Leipzi | J. J delt deutlich. 2 1 Spuren ain Bu „Die Grün⸗ 
dorfer“, Ge ichten von Bauersleuten, Tieren und Blumen 


Ho O. Sp * eipzit, je 3,50. t.): 
tanz Maſe, „Unſere hinafahrt: Ein deutſcher Offizier 
i 900 auf de des Thienemanns erlag, Stuttgart, 4,50 Mk.). und bemüht ſich mit 
auch ſchon einer früheren Abtersſtufe verſtändlich 
zu werden. abei 9 er in den Einkleidungen ſeiner Geſchichten 
und in der Charakter ſierung aber lange nicht jo glücklich wie Ewald, 
bleibt au im rein Naturwiſſenſchaft i i dei 
ehe Die beigeßeſehr Bilder wirken in file Linien und 
Farben es Teil ſehr gut. — Ganz -prädtit i 
a . „A. Brendels in dem neuen Mär . 
jedem ſtoffhungerigen Jungen ungetrübte Freude machen wird.. . Reinheimer, „Bunte Blumen“ (Franz Schneider Verlag. 
Wer Sinn für die ſtilleren Genüſſe einer Wanderung durch die Schöneberg, 3 Mk.); beſonders die faleigchen Seile ſind kleine 
an hiſtoriſchen Erinnerung en überreichen Gaue des deutſchen Grenz» Meiſterwerke ſowoh nach der rein maleriſchen Seite als auch in 
hat, der laſſe fi mit dem dritten Band: Au Trinius, der märchenhaften Behandlung des Stoffes. Im Text zeigt ſich 
i $ S. Reinheimer gand auf ihrer alten Höhe: natürlicher, warmer 
Märchenton, immer iſt das phantaſierte Erleben der einzelnen 
Blumen ganz aus ihrem währen Pflanzenweſen heraus erwachſen. 
Das Buch iſt eine der lieblichſten und erfreulichſten Erſcheinungen 
des biezjährigen Jugendſchriftenmarktes und wird ſich bei jung und 


was 
Drachens geſehen und erlebt, und illuſtriert es mit ſelbſt aufge⸗ 
nommenen Photographien. Mit reger Teilnahme folgen wir ſeinen 
ſachlichen, anſchaulichen Darſtellungen. —- In einem anderen 
Bande derſelben Bücherei, „D eutſches Blut“, erzählt Karl 


8 die ue Ferne durch Elſaß⸗Lothringens erge und 
Täler führen. Luſtig Wandervögel, die den Weg nicht nur mit 
den Augen durchs Buch, ſondern mit den Beinen durch die lebendige 
Welt zu machen vermögen, werden mit dankbarer Freude dieſem 
gelehrten und gemütvollen Führer folgen. 
Hen Ein anderer Führer in ein ganz anderes Stück Welt iſt Kapitän 
A. Spring in „Fritz M t i i 

manns Verla „Stuttgart, 3 Mk.). Die deutliche, durch angehän te 


unſt erfreuen. i 
n Aulderbeichnet bringt der Verlag 85 F. Schreiber in 11 
nete, 1900 inderſzenen von C. H. 
je Alten [ungen (2 Mk.); nach japaniſchen 
ei Alberti, „Jung⸗Ja pan. beim 
piel“ (8 Mk.), von dem wohl weder Bilder noch Texte unſere 
Kinder ſehr intereſſieren dürften; ein von Kindern ſelbſt gemaltes 
Bilderbuch, herausge eben von W. Boden (1,50 Mk.), das 
allerlei Anregung zu Nachbildungen geben mag, in vielem aber gar 
8 deutlich ſeinen Urſprun verrät. ‚Albumblätter von 
ertr. Röm die in Zeichnung und Schrift recht gut den 
naiven Biedermeierton des Albums verfloſſener Jahrzehnte treffen 
und die Luſt nach ſeinem Wiederaufleben wecken können. „Lirum⸗ 
larum“, Verſe von A. 8 mit Bildern von E. Kutzer (Verlag 
Enßlin u. Laiblin, 3 Mk.), ö N 
doch auch recht Erfreuliches Jer Wort und Bild und wird AMT 
Fünf⸗ bis Achtjährigen mit Vergnügen ſtudiert werden. Aelteren 
eien Schreibers volks⸗ und heimatkundliche Bauhefte (a 1,20 
ark) warm empfohlen, die bei luſtiger Handbetätigung wertvolle 
Erkenntniſſe zu vermitteln vermögen. . 

Zum Schluß ſei auch in dieſem Jahr wieder mit beſonderem 
Nachdruck auf 0 J) ing rüne und Blaue Bänd⸗ 
chen (Köln, & 30 Pf.) hin ewieſen, die bei beſter Ausſtattung 
in Papier, Druck un ildſchmuck 80— 100 Seiten wertvollen 
Textes entfalten. Beide Reihen ſind jetzt bis etwa Nr. 50 vor. 
Feſchangell Die Blauen bringen 7 a. Kieplings „Mogli, daß 

ſchungelkind“ (Nr. 35), „Grimmſche Märchen, Eulenſpiegeleien 
(r. . „Nordiſche Heldenſagen“ (Nr. 38), „Bauerngeſchichtel (39) 
E. 8 Arn d 5 5 649 
Heyſche Fabeln, (41), Niebuhrs „Griechiſche Heroengeſchichten 48), 
„Tiergeſchi ten“ (49), „Kinderſpiele und Singweiſen (51); die 
Grünen: „Jagden in Steppe und Wildnis“ von Th. Rooſevelt (38), 
„Demagogenverfolgungen (42), „Ein Düppelſtürmer | (43), „Der 

Biegen, (46), „Goldgräber in Alaska (47), 
on Schröder⸗Stra 


155 deutſche Junge es mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu Ende 
eſen wird. edenfalls viel lieber als den ſtarken Band von Hans 
Satow, „Den in, stage“ ſei geg rü ß tl. (Verlag von 
Enßlin und Laiblin, 3,50 t.), der bi Abſicht — Intereſſe 
Ir die deutſche Marine zu wecken — urch eine Geſchichte des 
eutſchen Sceweſens von den Tagen der Hanſa bis zum Untergang 
des Torpedobootes „§ 178“ vor wenigen Monaten verfolgt. Ueber 
die ungeheure Fülle des recht trocken vorgebrachten geſchichtlichen 
Materials geht aber alle BeHaglichten und Breite verloren, ſo daß 
niemand die Lektüre dieſes in haltreichen Buches zu den Genüſſen 
rechnen wird. f N 
In „Sonniges Kinderland“ einer frühen, noch nicht 
wiſſenſchaftlich angekränkelten Jugend will Anni Richter in 
einem ſtattlichen Buche (Thienemanns Verlag, 3 Mk.) führen. In 
behaglichem Geplauder erzähl! fie von den harmloſen Erlebniſſen 
und Taten dreier deutſcher Ki i ſt ſogar mit zwei waſch⸗ 
echten Prinzen ſpielen dürfen; für den ſtillen Reiz ſolcher Kinderſchil⸗ 
derungen haben aber die Sieben⸗ bis Zwölfjährigen, für die das Buch 
gedacht iſt, viel weniger Sinn als Erwachſene. Das gilt ebenſo von 
1 


ihre Ka meraden“ von Clara Prieß (Verlag und Preis der⸗ 
elbe). Da hat der Band von F. Henning, „Die Kinder von 
Hohenlinden. (Verlag von Enßlin und Laiblin, 3 Mk.) den 
Vorzug einer ſtraffer geſchloſſenen, intereſſanteren Handlung voraus; 


5 Panamakanal“ (44), 
daß man eine reine. Freude an dem Buch haben könnte. Georg „Tagebuch der Expedlt 
riedemann bemüht ſich in „Fritz u nd Heinri ch“ (derſelbe Ver⸗ 

ag, 1,50 Mk.) auf den un von Wilh. Buſch und ſeinem Max 
und Moritz zu wandeln. In der Behandlung des Verſes bleibt er 
aber ein, beträchtliches Stück hinter ſeinem Vorbild zurück, während 
ſeine beiden Lausbuben es an Boshaftigkeit und Modernität ihrer 
Streiche weit überragen, beidemal aber nicht zum Vorteil des neuen 
Buches, ſo daß die unsterblichen Max und 2 oritz die Konkurrenz 
ihrer Nachfolger nicht ſehr zu fürchten brauchen. Die luſtigen Zeich⸗ 
1 an Rud. Haſſe haben eigenen Stil und ſind das Beſte 

m Buch. 

„Die Land 8 gend“ von Heinr. Sohnrey liegt im 

ö gang Deutſche Landbuchhandlung, Berlin, 1,60 Mk. 
Sie enthält wieder „Belehreudes und Unterhaltendes“ von ſehr ver⸗ 
ſchiedener. Art und verſchiedenen Wert; ihrem beſonderen Zwecke, 
der ländlichen Wohlfahrt und Heimatpflege bei der Jugend und den 
Großen, vermag ſie wohl zu dienen, wenn ſie das Jahr hindurch 
wie einer der alten Dorflalender in Ruhe und Behaglichkeit geleſen 
wird. In anderer Weiſe führen zur Natur zurück und vor allem 
u einem tieſeren Jutereſſe, und innerlichen Verſtändnis für die 
5 die jetzt recht beliebt gewordenen naturwiſſenſchaftlichen 
Märchen, Bhantalten und Vier die ja auch einige ganz aus⸗ 
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Bruno Pörſch / Die Belaſtung der Fleiſch⸗ 
erzeugung durch die Futtermittelzölle 


Die Belaſtung der Fleiſch- und Eierproduktion durch die 
Futtermittelzölle kann zweierlei Art ſein. Einmal direkt. Sie 
kann dem Fleiſch- und Eierproduzenten, der mit Zoll belegte 
Futtermittel kauft, die Produktionskoſten ſteigeru, 
was wieder in der Preisgeſtaltung von Fleiſch, Milch, Butter 
und Eiern zum Ausdruck gelangen muß. Die Belaſtung kann 
ſich aber auch indirekt zeigen. Sie kann durch die Steigerung 
der Produftiousfojten die Fleiſch⸗ und Eierpro⸗ 
duktion zurückhalten, was nach dem Geſetz von An⸗ 
gebot und Nachfrage bei dem ſtändig zunehmenden Fleiſch- und 
Eierverbrauch preisverteuernd wirken muß. 

Unterſuchen wir zunächſt die direkte Wirkung, unter Zu— 
grundelegung der Auffaſſung, daß der Zoll in voller Höhe bei 
der Preisbildung der Futtermittel zum Ausdruck kommt. 

Die landwirtſchaftliche Verſuchsſtation in Göttingen hat 
in größerem Umfange Verſuche mit der reinen Gerſten⸗ 
maſt bei Schweinen gemacht. Sie fütterte die Schweine aus— 
ſchließlich mit Gerſte unter Hinzuſetzung von Fiſchmehl. Nach 
der Veröffentlichung von Prof. Dr. Lehmann brauchte ſie 
zur Erzeugung von 89 kg Lebendgewicht 365 kg Gerſte. Der 
Zoll für den Doppelzentner Futtergerſte beträgt 1,30 M. Auf 
366 kg Futtergerſte ruht alſo ein Zoll von 4,75 M.,; mithin 
wurde das Kilogramm Lebendgewicht durch den Futtermittel— 
zoll mit 5,3 Pf. belaſtet. Rechnet man nun das Lebendgewicht 
in Schlachtgewicht um, um die wirkliche Belaſtung des ge— 
ſchlachteten, gebrauchsfähigen Fleiſches zu erfahren, fo wie es 


in den Fleiſcherläden abgegeben wird, ſo beträgt dieſe pro Kilo— 


gramm 6,6 —7,0 Pf., d. h. wenn man vom Schlachtgewicht ein 
Viertel bis ein Drittel je nach eder Beſchaffenheit des Viehs in 
Abzug bringt. — Die landwirtſchaftliche Verſuchsſtation Olden— 
burg braucht nach Dr. M. Popp bei reiner Gerſtenfütterung 
zur Erzeugung von 121,2 kg Lebendgewicht 453 kg Gerſte. Auf 
453 kg Futtergerſte ruht ein Zoll von 5,88 M. Das Kilo— 
gramm Lebendgewicht wurde alſo durch den Zoll um ungefähr 
4,9 Pf. belaſtet, das Schlachtgewicht um 6,1 —6,6 Pf. — Im 
allgemeinen rechnen die Bauern in Hannover und Oldenburg, 
wo die reine Gerſtenmaſt am meiſten eingeführt iſt, mit nicht 
gan; ſo günſtigen Fütterungsergebniſſen, durchſchnittlich damit, 
daß das erzeugte Lebendgewicht dem fünften Teil des gefütter— 
ten Quantums Gerſte entſpricht. Der Zoll für 100 ke 
Lebendgewicht beträgt dann 6,50 M., für 1 kg Schlachtgewicht 
alſo etwa 8-8 Pf. 

Bei reiner Maisfütterung würde ſich die Belaſtung nicht 
unerheblich höher ſtellen, da der Zoll für den Doppelzentuer 
Mais 3,00 M. beträgt. Reine Maisfütterung findet aber wohl 
nirgends ſtatt, weil Mais zu fettes und loſes Fleiſch erzeugt. 
Dagegen iſt die Fütterung halb Gerſte und halb Mais ge— 
bräuchlich. Bei dieſer Fütterungsmethode ergeben genaue 
Berechnungen eine Belaſtung für das Kilogramm Lebend— 
gewicht von 7 Pf. oder Schlachtgewicht von 8,8—9,4 Pf. 

Die vorſtehenden Berechnungen beziehen ſich auf Fütte— 
rungsmethoͤden, die nur in einzelnen Landesteilen, vor allem 
in Hannover gebräuchlich ſind. In den übrigen Gegenden 
ſpielt die Körnerfütterung bei der. Schweinehaltung eine 
geringere Rolle. Die Schweinezucht und haltung liegt faſt 
zur Hälfte in den Händen der Betriebe unter 5 Hektar, d. h. 
ſie wird ausgeübt von den Dorfhandwerkern, Dorfarbeitern, 
Eiſenbahnern, Zwergbauern uſw. Rechnet man noch die Be— 
triebe bis zu 20 Hektar hinzu, jo. ergibt ſich, daß 2/ der geſamten 
Schweineproduktion in den. Betrieben unter 20 Hektar zu 
ſeld iſt. Dieſe füttern aber die Schweine in erſter Linie mit 

elbſtgeernteten Futtermitteln, worunter ſich vor 
allem Kartoffeln, Runkeln, Erbſen, Klee, Gras, Kohl uſw. be⸗ 
finden, wozu oft noch Magermilch und Molken aus der eigenen 


Wirtſchaft kommen. Die Körnerfütterung tritt hier, wie 
bereits erwähnt, in den Hintergrund, da die Fütterung mit 
den genannten landwirtſchaftlichen Produkten dann rentabler 
iſt als die mit Körnern, wenn dieſe erſt getauft werden müſſen. 
Domänenrat Ed. Meyer“ Friedrichswerth, eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Autorität, ſieht in ſeinen Futteranweiſungen für 
200 Pfund ſchwere Karbonadenſchweine täglich nur 1% Pfd. 
Maisſchrot, reſp. 1 Pfd. Gerſte vor, dagegen 14—15 Pfd. 
Futterrüben, reſp. 8 Pfd. Kartoffeln. Bei dieſer ſehr gebräuch⸗ 
lichen Futtermethode beläuft ſich die Belaſtung durch den 
Zoll, je nach dem Quantum der verfütterten Körner, auf 
/ bis höchſtens 2,3 Pf. pro Pfund Schlachtgewicht. Es gibt 
ſogar Schweinehaltungen, die noch weniger Getreide verfüttern. 

Bei der Eierproduktion ſtellt ſich die Belaſtung durch die 
Futtermittelzölle folgendermaßen: Ein Huhn braucht täglich 
50. g. Körnerſutter, das macht pro Jahr 18 ¼ kg. Hierauf 
laſtet bei Futtergerſte ein Zoll von 24 Pf., bei Mais von 
55 Pf. Der durchſchnittliche Eierertrag eines Huhnes kann 
auf 120 Eier pro Jahr angeſetzt werden. Die Bclaſtung durch 
den Zoll beträgt alſo pro Ei 0,2—0,46 Pf. Dabei muß be: 
merkt werden, daß der Bauer durchgängig für ſein Geflügel 
keine „Körnerfrucht zukauft, dagegen der ſtädtiſche und tits 
duſtrielle Geflügelzüchter den geſamten Bedarf. 

Run zu der indirekten Wirkung der Futtermittelzölle. 
Für dieſe laſſen ſich Beweiſe durch Zahlen nicht erbringen; 
man iſt auf Annahmen angewieſen. Das vorher von der land— 
wirtſchaftlichen Verſuchsſtation Göttingen, angeführte Bei: 
ſpiel ergab bei einem Rh 2 Zr. ſchweren Schwein cine 
Belaſtung der Produktionskoſten durch den Futtermittelzoll 
von 4,75 M. Der Gewinn würde alſo um dieſen Betrag 
höher ſcin, wenn der Zoll in Wegfall gekommen wäre; vor— 
ausgeſctzt, daß der Verkaufspreis der gleiche blieb. Fallen die 


Futtermittelzolle, jo kann man annehmen, daß eine Steigerung 


der Produktion eintritt, indem mehr Schweinehaltungen zu 
reiner Körnerfütterung übergehen, wenn ſie ſich rentabler 
geſtaltet. — Tauſende von kleinen ländlichen Haushaltungen 
mäſteu nach normalen Futtermittelernten zwei und drei 
Schweine, von denen ſie eins oder zwei abſtoßen und den 
Reſt für ſich verbrauchen. Haben wir nun eine ſchlechte 
Ernte an Hackſrüchten — Kartoffeln und Futterrüben — auf— 
zuweiſen, fo fchranfen ſie ſofort ihre Schweinehaltung ein, da 
ihnen die hauptſächlichſten Futtermittel ihrer Fütterungs— 
methode — Kartoffeln, Runkeln uſw. — fehlen. Zum 
Kauf von Körnerfrucht in größerem Umfange können 
fie ſich nicht entſchließen. Zum Teil aus Unklauntnis, 
oft auch fehlt ihnen hierzu das Geld; anderſeits er— 
ſcheiut ihnen der Gewinn aus dieſer Fütterungsmethode 
zu gering und das Riſiko zu groß. Das Schwein iſt 
die Sparkaſſe des kleinen Mannes auf dem Lande. Hat er in 
normalen Jahren ein Plus an Kartoffeln uſw., ſo ſetzt er 
dieſes in Fleiſch um, und dieſes wieder in Geld. Das Minus 
an Kartoffeln uſw. in ſchlechten Jahren verurſacht in letzter 
Inſtanz das Manko an Vieh und die plötzlichen Preisſteige— 
rungen. Cb mit der Aufhebung der Futtermittelzölle ſofort 
eine weſentliche Steigerung der Produktion angeſichts 
dieſer Umſtände eintreten wird, dieſe Frage läßt ſich mit 
völliger Sicherheit nicht beantworten. Von den kapital⸗ 
kräftigen Landwirten iſt es beſtimmt anzunehmen, von den 
kleinen Wirtſchafteu auch, allerdings nur in geringerem Maße. 
Trotzdem muß man die Aufhebung der Futtermittelzölle 
unter allen Umſtänden fordern. Bei der im Rückgang be⸗ 
A Viehwirtſchaft und der Fleiſchteuerung iſt es ein 
ufinn, die Produktionskoſten künſtlich zu belaſten. Die Be⸗ 
laſtung der Futtermittel beträgt für das Deutſche Reich 
durchſchnittlich etwa 60—80 Millionen Mark im Jahre. Daß 
der Wegfall dieſer Zollaſt im ganzen einen Aufſchwung der 
en bewirken wird, daran kann doch nur böſer Wille 
iſeln. a 1 ö 
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4 Mandate. Es ſtehen noch mehrere Mandate zum Proteſt, die der 


Reaktion abzunehmen ſind. Aus dem Verhältnis der Stimmziffern 


lb / Zur Bekämpfun der Reaktion jeder Partei in den einzelnen Wahlkreiſen Ju der Geſamtbeit Der 
Ko 3 pf 9 N Wahlberechtigten laſſen ſich an en 15 0 für 0 5 
je vielen Nachwablen um Reichstag zeigen dieſelbe Tendenz, kämpfung der egner eurteilen. Deshal. dürfte eine niers 
wie die on ahlen 1912 Gelang es dorten, der Realtion | ſuchung der Prozentziffern aller noch im renttiohlten Veſip Nehenben 
44 Mandate abzunehmen den Ki⸗iſervativen 12, ber Reichspartei | Mandate DON Intereſſe ſein. Wit geben im folgen es gabe 2 
19. der Wirtſ chaftlichen Vereinigung 9 dem Zentrum 11. ſo gleich dieſer Prozentziffern von 1912 und 1907, mit Angabe über 
155, ; Verluſt oder Zunahme: 


verringern die Nachwahlen die drei ktonſervativen Parteien noch um 


| 


Wahlkreis aller Wähler |® 


———— — — — = 
Zentrums⸗ . E Zentrums⸗ Dentmuf 23 
3 As“ [T2 > naontaiffer | $ tziffer 22 2 
Prozentziffer 2 ere Prozentziſſer 8 Prozentg „ar 
Prozen tigers Wahlkreis 15 — Wähler zahlkreis aller Wähler 7 — 
* ei 01 

0 | 


1912 | 1907 


— 

—— 

— 
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1912 1907 


| 


1912 | 1907 in 

Geilenkirchen 86,3 | 87,5 Ehingen « 0 58,7 | 54,7 Lahr i. Baden. — 1,0 
Paderborn 82.4 | 822 Fulda 57,6 | 59,2 Eichſtätt W e — 8,0 
Daun 78.1 | 82,9 Neuſtadt a. W. + 57,2 | 59,6 Weilheim 158 u Bi 
Cleve ° 716,6 | 75,6 Bounn nie 56,8 63,2 Paſſau „ + 1,6 
Biberach 75,7 76.9 Ingolſtadte. 56.6 50,8 Tramnfteit » » — 40 
Lergbeim » » 13,3 | 75,9 Kehlheim 50,8 | 62,3 Ottweiler . + 1,0 
Lippſtade » 28 | 75, Kaufbeuren 56,3 58.6 Wipperfürth 0 + 1.5 
Soden + » 2,7 | 74,7 Neunburg a. W. 558 59,8 Säckingen . — 24 
Neiſſe - 02 | 68,1 Lohe 55,6 59,3 Saargemünd 5 3 
Schleiden 69,8 | 74,9 Leobſchütz 54.9 59,2 Allenſtein + — 5,6 
Lüdinghauſen 69,6 75,1 Dillingen 54,4 | 60,0 Deggendorf Mr 0,0 
Mayen 69,1 71.9 Aichach Tr 38 | 581 Kitzingen — 2,6 
Kempen 69,1 68 2 Wallerkurg » + ® 53,7 56 Konſtanz — 4.2 
Arnsberg 69,178 Neuſtadt a. S. 52,8 5 Illertiſſen » — 6,0 
Neumarkt. ‚1682 | 64. M.Gladbah - 52,6 | Creſeld - - — 
Ravensburg 67,1 Y Delmenhorit » + + 52,2 Recklinghauſen. — 62 
Falkenberg 67,160. Koblenz 51.9 8 Schweinfurt — 24 
Braunsberg 66,6 77 Landshut 8 51.62 Donaueſchingen — 31 
Berncaſtel - ‚1 66,3 69, Schleitſtade * 51,6 Mörs ke. — 2,9 
Heiligenſtadt 65,6 6 Raſtatt. a 51,3 | Köln Land — 1.0 
Meppen 65.5 6 Frankenſtein ; 51.35 Roſenheim — 0,1 
Düren. 64,3 Nenftadt i. Schleſ 50,6 ( 53 Aachen Stad 10,5 
Münfter 63,7 Bamberg 0.6 52 Augsburg — 3,0 
Sigmaringen 63,6 Regensburg. ® 50,1 Kronach — 18 
Saarlouis 63,4 Siegkreis „ 50,1 Ratibor — 25 
Trier 62,7 Neuwied 49,2 | Germersheim — 2,7 
Eupen 61,5 Amberg er: 489 \ Gr. Strehlitz + 8,6 
Tecklenburg 60,7 Donauwörth. 48,6 | Eſſen — 75 
Warburg » 60,0 Unterweſterwald 2.) Lublinitz + ö, 
Wertheim. 59,7 Aſchaffenburg 1 41,9 | Frauſtadt. x * 5,6 


59,6 S | 


Neuß 


tatſächliche Zunahme auſweiſen. 


Die fettgedruckten Kreiſe haven eine Wählerzunahme über dem 3 Kreiſe eine ) me al . “ 
Durchſchnitt. Geſperrt gedruckte Kreiſe haben Wählerabnahme, die die Wählerzunahme über dem Durchſchnitt, bei 61 unter ihm, 25 
anderen Kreiſe ſtehen unter dem Durchſchnitt. Von den 92 Zeutrums⸗ 8 Kreiſe haben Mihlerabuahin!. _ Das Zentrum beſist on 
freiſen zeigen 76 Stimmenabnahme, zum Teil beträchtlich, weitere 56 Kreiſe mit über 50 PCt. aller Wähler (gegen 9 vei der ec 
& eine ganz geringe Zunabme. Wei weiteren 5 ſchleſiſchen Kreiſen Wahl), 16 zählen über 45 pCt. und 20 unter 45 PCt. 
erklärt ſich die Zunahme nur durch tonſervative Hilſe, ſo daß uur 

b) Konſervative, Reichspartei und Mirtſchaftliche Bereinigung. Wahlfreiſe — 68 
* 0 = Kon] ervative 


Konſervative 
Pro zentziffer 
aller Wähler 
1912 1907 


Konſervative un 
Prozentziſſer 228 
aller Wähler * 


Un 0, 
79 


Prozentziffer . 
aller Wähler 
1912 1907 


Wahlkreis 


1912 | 1907 


Königsberg i. N. 


Stallupönen. 
Ditprieanig . 
Pr. Holland . 
Belgard i 
Neuſtettin. . 
Greifenberg. 
Naugard . 
Bromberg 


Oletzko Er 
Roſenberg +» 
Guhrau - 


Forchheim 
Seusburg 
Bütow . 
Arnswalde . 
Oſterode . 
Pyr itz 
Dinkelsbühl 
Nimptſch 
Milüſſch 

Raſtenburg 
Stolp 
Meſeritz 


Bautzen 
Breiten. 
Demmin 
Raqnit . 
Schwetz. 
= 55,3 56, 8 Kolberg » 
| Bielefeld 

Crailsheim 
Borna 

Siegen 
Deutſch⸗Krone 
Stuhm 
Brieg . 
Oels. 
Wetzlar 
Sternberg. 
Hoyerswerda 
Homburg 

Eylau 

Labiau. 


Prenzlau . » 
Mansfelder Kreis 
Dillenburg 


Soldin 
Schwäbiſch⸗Hall ; 
Mühlhauſen i. Th. 
Czarnikau 

Kreuzburg 
Marburg 
Oſchatz 
Weſtpriegnitz 
Hersfeld. 
Güſtrow 
Ruppin 
Stendal 
Jauer 


3 43,3 4 Gießen 
i 432 42.8 Sagan 
* 42,2 53, 75 Elbing 9 * 
6 12.1 45.1 3.0 Rinteln . 
i 41.8 64,6 28 Breslau Land 
a 41,5 584 [16,9 Schlochan 

> 45 | 487 — 721 Wollin . 

. 402 | 61.4 21,2J Danzig Lan 

0 39,8 | 45,5 I— 5,8 
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Von den 68 konſervativen Streifen haben 59, zum Teil fehr 


ſtarke Abnahmen, bei weiteren 5 ift die Zunahme ſehr gering, jo 
daß auch hier nur 4 Kreiſe eine weſentliche Zunahme zeigen. 
Die meiſten konſervativen Kreiſe ſtagnieren, nur 10 Kreiſe haben 
eine Wählerzunahme über dem Durchſchnitt, 55 ſtehen unter dem 
Durchſchnitt, und 3 Kreiſe haben Wählerabnahme. Die Zahl der 
Kreiſe, wo die konſervativen Parteien über 50 pCt. aller Wähler zählten, 
iſt erheblich zuſammengeſchmolzen, von 32 auf 12, 20 Kreiſe haben 
über 45 pCt. und 36 unter 45 pCt. 

Obwohl unter den Linksparteien eine beſtimmte Abmachung 
au gemeinſamen Bekämpfung der Reaktion nicht beſtand, wurden 
ie Konſervativen fo dezimiert und der „unüberwindliche Zentrums⸗ 
turm“ in allen Fugen beſchädigt. Aus den vorſtehenden Verhältnis⸗ 
zahlen erſieht man, daß eine weitere Anzahl Kreiſe der Reaktion zu 
nehmen find, wenn ſich die Linke zu einem organiſierten An- 
griff verſteht. Die Nachwahlen ſind ein Zeichen dafür, daß die 
reaktionären. Stimmen weiter abnehmen. Speziell in Bayern, 
woraus ſich das Zentrum ½ feiner Mandate holte, können durch 
die vereinigten Gegner: Bayeriſcher Bauernbund, Liberale und 
Sozialdemokratie eine Reihe Kreiſe erobert werden, die dortige 
Zentrumsherrſchaft ſorgt ja eifrig für das nötige Rüſtzeug. Aehnlich 
ſteht es bei den Konſervativen. 

Von Bedeutung iſt auch das Wachstum der Neuwähler. Dieſes 
verteilt ſich ſtärker als früher auf die einzelnen Wahlkreiſe und 
nimmt auch an Zahl für kommende Wahlen zu. Tiefe Steigerung 
wird ſich auch in der Neuwählerſchaft äußern, wenn auch etwas 
abgeſchwächt. Es iſt Sorge der Linken, den größten Prozentſatz 
ihren Parteien zuzuführen. 


Wie das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht wirkt. 


Ein überaus intereſſantes Beiſpiel für die Wirkung des Drei⸗— 
klaſſenwahlrechtes in Preußen bietet der Kreis Achim. Hier 
wurden bei der letzten Reichstagswahl 1912 abgegeben: 


2122 ſozialdemokratiſche 

1241 deuiſch⸗hannoverſche (welfiſche) 
1070 nationalliberale 

800 fortſchrittliche 

353 konſervative Stimmen. 


Bei der Landtagswahl ſtanden ſich dieſelben Parteien gegen» 
über, nur daß die Welfen auf eine Kandidatur verzichteten und 
durchweg Stimmenthaltung übten. Soweit die welfiſchen Kreiſe 
ſich an der Wahl beteiligten, ſind ihre Stimmen wohl zu gleichen 
Teilen der Fortſchrittlichen Volkspartei und den Konſervativen zu⸗ 
gute gekommen. 

Das Ergebnis bei der Landlagswahl nun war: 


51 nationalliberale 

28 konſervative 

20 ſozialdemokratiſche und 

5 ſortſchrittliche Wahlmänner. 


Unter Zugrundelegung der Reichstagswählerziffern hätte das 
Ergebnis ſein müſſen: 
50 ſozialdemokratiſche 
24 nationalliberale 
20 fortſchrittliche und 
9 konſervative Wahlmänner. 


Oder, anders ausgedrückt, anf je einen Wahlmann entfielen 
12,5 konſervative, 21 nationalliberale, 106 ſozialdemokratiſche und 
178 fortſchrittliche Reichstagswähler. Lehrreich iſt auch das Ergeb» 
nis in einzelnen Orten. In Hemelingen z. B. ſtellten 
ſchon 9,3 nationalliberale Reichstagswähler einen Wahlmann, 
während erſt 77 ſozialdemokratiſche und gar erſt 100 fort⸗ 
ſchrittliche Wähler einen Wahlmann durchzubringen vermochten. 
Die 19 konſervativen Reichstagswähler fielen hier aus. Ganz 
ähnlich in Achim, wo auf 16 nationalliberale, 21 konſervative, 
73 ſozialdemokratiſche und 116 fortſchrittliche Reichstagswähler je 
ein Wahlmann entfiel. 

Dieſe Zahlen zeigen, daß von dem gegenwärtigen preußiſchen 
Wahlſyſtem in den Städten die Nationalliberalen, auf dem Lande 
dagegen die Konſervativen den größten Vorteil haben. Zugleich 
wird durch dieſe Zuſammenſtellung wieder die ſchon gemachte Be— 
obachtung beſtätigt, daß die Fortſchrittliche Volkspartei bei dem 
Dreiklaſſenwahlrecht ſehr viel ſchlechter abſchneidet, als die Sozial⸗ 
demokratie. Es erklärt ſich das ſehr einfach aus dem Umſtande, 
daß die Volksſchichten, auf die die Volkspartei ſich vor allem ſtützt — 
der gewerbliche und bäuerliche Mittelſtand ſowie die mittlere und 
untere Beamtenſchaft — am wenigſten unabhängig ſind und einen 
ſtarken Druck von oben und von unten auszuhalten haben, während 
die nationalliberalen Honoratioren, in den Kleinſtädten beſonders, 
durch den Druck von unten nicht mehr berührt werden, ihnen aber 
von oben die Sonne lächelt. Daß aber die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter jedenfalls viel unabhängiger daſtehen als etwa die kleinen 
Geſchäftsleute, bedarf keiner beſonderen Betonung. 


Ein fortſchrittliches Komm analprogramm 


Die Elſäſſiſche Fortſchrittspartei hat jüngſt ein Kommunalpro⸗ 
gramm ausgearbeitet und beſchloſſen. Wir veröffentlichen es an dieſer 
Stelle in der Hoffnung, daß die Veröffentlichung für die Diskuſſion 
1 den Parteivereinen willkommenen, wichtigen und aktuellen Stoff 
abgibt: 
Die Elſäſſiſche Fortſchrittspartei ſtellt in Anlehnung an ihr Partei⸗ 
programm die folgenden Richtlinien für eine fortſchrittliche Gemeinde⸗ 
politik auf. Sie erſtrebt bei den Gemeinderatswahlen die Wahl von 
Männern aus allen Bevölkerungsſchichten, welche die Intereſſen der 
Gemeinde im Sinne dieſes Programms ſachkundig, uneigennützig und 
nachdrücklich nach allen Seiten hin vertreten. 

I. Die Elſäſſiſche Fortſchrittspartei fordert vom Staat für 
die Gemeinde: 

1. Ausbau und Kräftigung der Selbſtverwaltung. Neugeſtaltung 
der Gemeindeordnung: Schärfere Scheidung der Gemeinden nach Art 
und Größe unter Berückſichtigung ihrer beſonderen Bedürfniſſe; Er⸗ 
möglichung des Zuſammenſchluſſes mehrerer Gemeinden zur Wahr- 
nehmung ihrer gemeinſamen Intereſſen (Zweckverband); Schutz der 
Selbſtverwaltung durch einen unabhängigen Verwaltungsgerichtshof. 

Wahl der Gemeinderäte auf Grund des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts unter Berückſichtigung der Minder⸗ 
heiten durch Einführung der Verhältniswahl; Gewährung des Wahl⸗ 
rechts an alle ſeit einem Jahre in der Gemeinde wohnenden Bürger; 
paſſives Wahlrecht der Gemeindebeamten und Lehrer; ſtärkere Heran⸗ 
ziehung der Frau zu kommunalpolitiſcher Arbeit und Verwaltung. 
Vorſchlagsrecht für die Aemter der Bürgermeiſter und Beigeordneten 
an die Gemeinderäte; in den größeren Gemeinden Wahl der Bürger⸗ 
meiſter und Beigeordneten durch die Gemeinderäte. Einführung 
der Oeffentlichkeit der Gemeinderatsſitzungen; Beſeitigung des be⸗ 
ſtehenden Vorrechts der Höchſtbeſteuerten. Größere Selbſtändigkeit 
der Gemeinden in Finanzfragen. Gemeindebeamtengeſetz. 

2. Reform des Steuerrechts der Gemeinde mit Erſchließung ſelb⸗ 
ftändiger Einnahmequellen neben den Zuſchlägen zu den Staats- 
ſteuern. Schaffung eines Gemeindeabgabengeſetzes. Abbau des 
Oktrois. Reform des Reichszuwachsſteuergeſetzes und des Grundwert⸗ 
abgabengeſetzes. Möglichkeit der Freilaſſung kleinſter Einkommen von 
der direkten Beſteuerung. Heranziehung der Militärperſonen und der 
Reichsgewerbebetriebe zur kommunalen Beſteuerung. Schaffung eines 
zeitgemäßen Enteignungsgeſetzes. Beſchlennigung der Kataſter⸗ 
erneuerung und Anlegung des Grundbuchs. Schaffung eines Geſetzes 
zur Erleichterung der Grundſtückzuſammenlegung. Beſeitigung der 
Verpflichtung der Gemeinden, ihre Gelder bei der Ztaatsdepofiten- 
kaſſe zu hinterlegen. 

3. Förderung der Wirtſchaftspolitik der Gemeinden durch Ge⸗ 
währung von Zuſchüſſen und durch geeignete Verwaltungsmaßnahmen 
bei Erweiterung des Netzes der Bahnen, Straßen und Kanäle, bei 
Gründung von Automobillinien und bei der Elektrizitäts- und Waſſer⸗ 
verſorgung. 

4. Neuverteilung der Laſten für Volks-, Mittel⸗ und Fortbil⸗ 
dungsſchulen. Uebernahme der Lehrergehälter auf die Staatskaſſe. 
Erweiterung der Befugniſſe der Gemeinde auf dem Gebiet des Schul- 
weſens nach folgenden Geſichtspunkten: Simultanſchulen, Zuſammen⸗ 
legung von Zwergklaſſen. Abſchaffung der Vorſchulen an höheren 
Lehranſtalten. 8. Schuljahr für Mädchen; Zulaſſung der Mädchen 
zu den höheren Lehranſtalten oder Schaffung beſonderer Bildungs- 
möglichkeiten. Hilfsklaſſen für ſchwachbegabte und Förderklaſſen für 
beſonders gut begabte Kinder, Bereitſtellen von genügenden Frei⸗— 
ſtellen an höheren Lehranſtalten für begabte Kinder minder bemittelter 
Familien unter ſtärkerer Berückſichtigung des Landes. Gleichmäßiger 
Beginn des Schuljahres in allen Schulſyſtemen. Berückſichtigung der 
Bedürfniſſe von Gewerbe und Landwirtſchaft im Lehrplan. Staats⸗ 
bürgerlicher Unterricht. Weiterer Ausbau der obligatorischen Fort 
bildungsſchulen, Fachklaſſen, hauswirtſchaftlicher Unterricht. Aus⸗ 
giebige Berückſichtigung des Franzöſiſchen in den Mittel⸗ und Fort⸗ 
bildungsſchulen. Einräumung des Rechts an die Gemeinden zur fa⸗ 
kultativen Einführung des franzöſiſchen Unterrichts auf der Ober- 
ſtufe der Volksſchule. | 

5. Ausdehnung der Gemeindebefugniſſe in der Markt⸗ und Vers 
kehrspolizei. Gutachtliche Aeußerung der Gemeindevertretung über 
Polizeiverordnungen. Landeswohnungsgeſetz. Landesbauordnung mit 
Möglichkeit ortsſtatutariſcher Ergänzungen; Schutz der Bauarbeiter. 
Maßnahmen gegen ungeſunde Bodenſpekulationen. Schutz der Natur- 
denkmäler und des Landſchaftsbildes, ſowie der baulichen Schönheiten 
in Stadt und Land. Reform der Alignementgeſetze, weitergehende 
Mitwirkung der Gemeinde. 

6. Ausbau der Landesorganiſation der Arbeitsämter, Uebernahme 
der Koſten für den Verkehr zwiſchen den einzelnen Arbeitsämtern des 
Landes, Förderung der Tarifverträge und Beachtung derſelben bei 
ſtaatlichen Aufträgen; Bevorzugung einheimiſcher Arbeiter bei allen 
öffentlichen Arbeiten. Staatszuſchüſſe zu ſolchen Maßnahmen ſozialer 
und hygieniſcher Fürſorge, die dem ganzen Lande zugute kommen; 
Uebernahme der Koſten der Fürſorge für Wanderarme; Wander⸗ 
arbeitsſtätten für arbeitsfähige Wanderer. 
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II. A. Die Elſäſſiſche Fortſchrittspartei fordert von den . wäſſerungs⸗ und Entwäſſerungsanlagen, der Nutzbarmachung vou Oed⸗ 
en: 


größeren Stadtgemein den: ländereien durch Aufforſtung oder durch Verwertung als Weide⸗ 
1. Auf dem Gebiet des Finanzweſens: flächen. 
Grundſätzliche Beſchränkung der Anleihen auf werbende Anlagen. | Zuſammenſchluß der kleinen Gemeinden zu Zweckverbänden für 


Betrieb aller monopolartigen Unternehmungen (3. B. Schlachthof, die gemeinſchaftliche Löſung kommunaler Aufgaben, insbeſondere auf 
Waſſerwerk, Gaswerk, Ele trizitätswerk, Straßen⸗ und Kleinbahnen) dem Gebiete der Geſundheits⸗ und Bildungspflege und des Verkehr? 
durch Gemeinden oder Zweckverbände, zum mindeſten Beteiligung mit weſens. 5 

ene und N ich Einfluß 15 den 8 lichte di N | — 

miſchter etrieb.) Stärkere Be ückſichtigung kau männiſcher Geſichtss e ruſſiſche Dro ung und die deut 

punkte in der Verwaltung des Gemeindeeigentums. Erhaltung und ſ ſch 0 9 | ſche Landwirtſchaſt. 


planmäßige Erweiterung des Gemeindegrundbeſitzes. Bildung von Wie verhängnisvoll — wenn anders man mit einem Weg⸗ n 
Fonds für die Dedung regelmäßig wiederkehrender Ausgaben. Anlage fall der Ausländer rechnet — unſere Abhängigkeit von den Aus⸗ 5 
von Ausgleich ⸗ und Reſervefonds. Milderung von vorhandenen Härten ländern bereits geworden iſt, hierüber gibt nachſtehende, ron 5 
bei der Erhebung von Steuern und Oltroi. Dr. Eugen Katz in der u Frankf. 8 g. aufgeſtellte Tabelle | 
2, Auf dem Gebiet der Wirtſchaftspolitik: einige neue Auſſchlüſſe. Die Tabelle erſtreckt ſich auf die 12 deutſchen ö 
Begünſtigung der Anſiedelung induſtrieller Unternehmungen. Landesteile mit der Höchſtzahl der legitimierten ausländiſchen a 
Hebung des Kleingewerbes, insbeſondere durch Zuſammenwirken der Arbeiter. s 


Gemeinde mit den Berufsorganiſationen. Möglichſte Einſchränkung der I on 2 
in das Gebiet des Kleingewerbes fallenden Regiearbeiten. Regelung S2 2 28 82 
des Submiſſionsweſens, Vorſorge gegen Willkür und Begünftigung | Are 83 25 2828 Im Durchſchuitt der Ferre 
einzelner und gegen unreelle Unkerbietung grundsätzliche Bevor Staaten 82 22725 3233 1902-1911 betrugen die Getreider 
zugung des einheimischen Gewerbes und Handwerks. Feſtlegung der e 8 2 88 ernten vom ha in Tonnen 
ortsüblichen Löhne und Arbeitsbedingungen, Anerkennung durch bie | oe 2. 8 2 8888 8 2 s 
Unternehmer bei Uebernahme kommunaler Arbeiten. Reg.⸗Bezirke 2 5 8 2 = E 
3. Auf dem Gebiet der Sozialpolitik und Geſundheitspflege: 2 2 G 88 Binter Winter- |Sonmer:| Sommer 
nr bee Ne VVV Lehrſtellenvermitte⸗ ER 85 E Er weizen | oggeN Hafer | gelte 
ung und Beru 3beratung. Schaffung von Einigungs⸗ und Schieds⸗ : ö f 3 
ämtern. Bereitſtellung von Notſtandsarbeiten. Fürſorge für Ar⸗ Magdeburg = 418 20 25 258 1.81 220 255 
beitsloſe. N | Stralſund 39.3 73.4 9.5 2.40 2.05 2.35 222 
Ausgeſtaltung der Gemeindebetriebe zu Muſteranſtalten. Recht- Mecklenburg- 31.2 | 7 | as | 19 1 1 2 
liche Sicherſtellung der Gemeindearbeiter und ⸗beamten; angemeſſene = meh 2 ‚Im. | 108 238 1470 2.12 2424 
We ende juif die Geweindenter zur W | | ne 83 60 99 915 : 18 er 1 
i rrichtung beſonderer ommiſſionen oder emter zur Wohnun 3 Strelizz . 28. 5 1 f 25 
aufficht und Wohnungsvermittelung. Statiſtiſche Beobachtung des anmſchweig 5 3953 ER ar 5 Ir 225 
u und m e von ati Zitfeldor —. 222 165 106 2 8 50 22 208 
Bauordnungen und Bebanun splänen. Förderun der Bautätigkeit Stettin „ven 55 2 2 95 = 
insbeſondere für kleine Wohnungen. Anlage von Goh ungslclonien, . Br 219 > 114 137 154 185 2 
Ledigenheimen und Arbeitergärten, in geeigneten Fällen Hergabe Deulſches Reich i ö 
ſtädtiſchen Bodens in Erbbaurecht oder unter Vorbehalt des Wieder⸗ im ganzen 10 222 154 1 19 163 18519 
laufs, Mitwirkung bei der Regelung des Realtredits und der Baugelder⸗ Es ergibt ſich hieraus, daß verbreitetes Vorkommen der großen 
beſchaffung, namentlich für Kleinwohnungen und Eigenheimbauten. Güter nur eines der Momente darſtellt, die ſtarke Ausländer- 


Beſtellung ‚amtlicher Hypothetenichäßer. beſchäftigung bewirken. Denn in Oſtpreußen, Weſtpreußen, Hinter⸗ 
Saäugſlingsfürſorge, Ausreichende Einrichtung für Geburtshilfe. pommern und Poſen z. B., wo doch ebenfalls der Großgrundveſitz 
Stärkere ärztliche Kontrolle für Hebammen. Mütterberatungsſtellen. eine mächtige Bedeutung hat, iſt die Ausländerbeſchäftigung ſehr 
Gewährung von Stillprämien. Beſchaffung einwandfreier Säͤuglings⸗ gering, vielſach minimal. Mindeſtens ſo ausschlaggebend wie die 


milch. Beſitzverteilung erſcheint nach den mitgeteilten Ziffern die Be⸗ 
. Einführung der Berufsvormundſchaft für uneheliche Kinder. Er⸗ deutung des Hadfruchtbaues alſo insbeſondere der Anbau 
richtung oder Unterſtützung von Krippen und Säuglingsheimen. Klein- von Zuckerrüben und Kartoffeln. Unter dieſen zwölf Landesteilen 
linderſchulen. Fürſorge für ſittlich gefährdete Kinder. Jugendhorte. gibt es nur drei, in denen der Hackfruchtbau unter deutſchem 


Hygieniſche Einrichtungen in den Schulen. Ausgiebige Berücksichtigung Durchſchnitt ſteht. Das iſt Mecklenburg und Vorpommern, wo 
der Körper⸗ und Geſundheitspflege⸗ im Lehrplan. Anſtellung von Schul⸗ bekanntlich früher das ſtärkſte Bauernlegen ſtattgefunden hat und 
ärzten. Einrichtung von Schulzahnkliniken und Schulbädern. Spei⸗ die einheimiſche Unterſchicht an ſich ſchwach iſt. 


Lungenkranke. Desinfektionsanſtalten und Desinfektionszwang. Be⸗ deutſchem Durchſchnitt ſtehen; die Hektarerträge der vier Haupt⸗ 
in 5 v ällen hi 


ſung bedürftiger oder weit entfernt wohnender Schulkinder. Schaffung Deutſchland iſt nun der größte Produzent von Zuckerrüben und 
von Kinderſpielplätzen. Ferienkolonien. Fürſorge für ſchwächliche, ver⸗ Kartoffeln in der gau en We Es iſt kaum zuviel geſagt, da, 
Trüppelte oder tuberkulöſe Kinder. ohne die ausländiſchen Arbeiter gerade dieſe Zweige der landwirt⸗ 
. weckmäßige Ausgeſtaltung des Armenweſens unter Zuziehung ſchaftlichen Produktion, welche die größten Ausfuhrübe ſchüſſe er⸗ 
freiwilliger Hilfsärzte. Mitarbeit der Frauen in der Armenpflege und geben, beträchtlich zuſammenfallen würden; größere Zuckerrüben⸗ 2 
den Armenräten, Ausreichende Armenpflege. Fürſorge für Waiſen⸗ flächen, ohne ausländiſche Hände beſtellt und geerntet, gibt es bei 
linder und für alleinſtehende alte Leute, für Obdachloſe und ſittlich Ger uns überhaupt kaum mehr. Aber nicht allein der Hactfruchtbau 
fährdete. Uebernahme. der Pfandhäuſer in ſtädtiſche Verwaltung. würde leiden. Eine weitere Unterſuchung unſ'rer zwölf Landes⸗ 

Kampf gegen die übertragbaren Krankheiten. Fürſorgeſtellen für teile ergibt, daß hier auch die G etreideernten erheblich über | 


kämpfung der Trunkſucht. Unterſtützung gemeinnütziger Beſtrebungen getreidearten bleiben nur 1 on 48 Fällen hinter deutſchem 
auf dem Gebiete der Hygiene und Wohlfahrtspflege. Moltsbäder. Ver⸗ urchſchnitt zurück >» m Beſtreben, im Winter möglichſt 
forgung mit einwandfreiem Trinkwaſſer. Kontrolle der Nahrungsmittel. wenig Leute auf dem Hofe zu haben, im Sommer aber ſtändig über 
nn Maßregeln zur Beſeitigung der Abfallſtoffe und Fälalien. viel billige Handarbeit zu verfügen, hat man hier die auge, 
lusbau und Verwaltung der Krankenanſtalten nach neuzeitlichen Grund⸗ ſtammten Arbeiter ziehen laſſen und ſie erſt durch oſtpreußiſche, 
ſätzen. Ausbildung von Pflegeperſonal. Erholungsheime. ſpäter durch ausländiſche Saiſonarbeitet erſetzt. Privatwirtſchaft. 

Regelung der Leichenüberführung und des Begräbnisweſens. Er⸗ lich: weiſe gehandelt — ſolange man glauben fonnte, die frem en 


Arbeitskräfte kehrten ſtändig wieder. Den volkswirtſchaftlichen 
Heb ige e: Schaden hat aber ſchon Bismarck bekanntlich als drohend eme uns > 
erich ung der allgememen Voltsbildung. Unentgeltlichkeit des Un⸗ den, daher auch das Verbot der Einfuhr ruſſiſcher Arbeiter in den 
Schül un. der Lernmittel in der Volksſchule. Beſchränkung der letzten Jahren ſeiner Kanzlerſchaft. Ein ſolches Verbot aber, das a 
An N in den einzelnen Klaſſen. Handfertigfeitsuntertiäh für viel ſpäter gelegentlich von konſequenten Schutzzöllnern, wie Pro⸗ 

aben, Haushaltungsunterricht für Mädchen. Pflege der Schüler⸗ ſeſſor Sering, gefordert wurde, würde heute bedeuten: Zuſammen. 
bruch des deutſchen Zuckerrübenbaus und der hierauf gegündeten 
Induſtrie, Zuſammenbruch vielfach auch des Kartoffelbaus, be⸗ 
deutende Verringerung unſerer Getreideernten. Die weitere 01 
wäre, gerade in den fruchtbarſten Gegenden von Nord⸗ und Mitte s 
deutſchland: die Rückkehr zu extenſiver Wirtſchaftsweiſe würde er⸗ 
zwungen — eine Reaktion, die in Anbetracht der enorm geſtie 
Vodenpreiſe gerade hier das kriſenhafte Ende der techniſch bo 
entwickelten Großbetriebe und noch viel zahlreicherer bäuerliche 
Betriebe bedeuten würde. — Hieraus ergibt ſich, daß ſich die inner 


rau, | uf . arf. 
Koloniſation keineswegs nur auf den deutſchen Oſten erſtrecken darf 
ile, Be lin⸗Schönederg. 5 
Berli b erſttaße 6. 
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Errichtung allgemeiner und gewerblicher Fortbildun Sch i 
n | t sſchulen mit 
5 und obligatoriſchem Beſuch. Förderung der Jugend- 
e des Turnens und dir Jugendſpiele, insbeſondere für nicht mehr 
0 g F Altersklaſſen. Förderung öffentlicher Bibliotheken und 
8 192 en. Pflege aller auf die Stärkung des Heimatgefühls ge⸗ 
55 5 0 Beſtrebungen. Förderung künſtleriſcher Beſtrebungen; Pflege 
5 Veranſtaltung von Volksvorſtellungen. 
II. B. ie Elſäſſiſche Fortſchritts artei fordert v 
en 1 . 5 n 
ngemäße. nwendung der unter A. angeführten Grund⸗ 
ſätze und Förderungen. Förderung der Flurbereinigung, der Be⸗ 
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